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I. Wiſſenſchaftliche Beilage.) 


Ioroc und Treitſchle. 2 Alfred Semerau I 
lingerstiteratur. Bon J 2 
Eine Stubienfahrt zu Alterthümern des Orients. 
Dr. Paul Pfitzner (Schluß) 8. 
Ein ander an Bon Dr. Karl Mobrmann 4 
enfrefierpoeflie. Bon Woldemar rhen. v. Biedermann 5. 
m Im Keinen} a Speyer. Bon 9. Neuberg 6. 
er und Gacihe. Aum 17. Jannar. Bon Alfred Semerau 7. 
Scheffel in der Karlöruger „Donnerstags⸗Geſellſchaft“. 
ie Gebharb Benin 8 
altuerei am Dresdner Hofe. Bon Hobert Berge, Jwidau 9. 
Sie prade und Literatur der Finnen, Bon Theodor Hermann 
Zange 10. 
Der ſtampf um Das Pleifenland. Bon W. Yaurin 11. 
Die ——— der alten Jiracliten vom Leben nad Dem Tode. 
ebel 12. 
Drei Briefe Emil Deprient's an Karl Theodor bon Küllner. 
Mitgetheilt von Dr. phil. Erich Michael 13. 
Gottihed's Gattin. Zum 2. Februar. Bon WM. dv. Winterfelb 14. 
Berbaus ültefle Geſchichte bit zur Erwerbung des oberen Pleibens 
gebietes durch die Weitiner. Bon Dr. 5 Tehner 15. 
Aus der Bergangenheit der wi „Ehellenberg‘‘ und der „Schellen: 
ber: er DR ege“. Bon Friedrich Stlinfharbt 16. 
Im Gebiet der Blaurade. Von Mobert Berge, Zwickau 17. 
Rund um den Lebaſee. Bon Dr. Halbfaß-Neuhaldensleben 18. 
ine neue Theorie über Den Urſprung der Poche und Muſil. Bon 
Alfred Müller 19. 
Deutihland am Ausgang des 12, a 
Giordano Bruns. Jum 17. Februar. Bon 9. v. d. Alm 21. 
Wie Der „Bun“ auf dem Zanzboden fingt. „Feisinge® ftanz'In 
aus dem Böhmerwald), Von Joh. Peter 2 
Zunahme einheimiiher Boy elarten. Bon €. Kresichmar 23, 
finahtöfitten. Bon G Terburg-Arminius 24. 
as Dentmal der Reuberin. Bon Robert Waldmüller 25, 
Zeitihriften hr ur Pflege deutihen Vollsthums. Bon R. B. 25. 
Eine mongoliide Hochzeit. Reije-Erinnerungen von E. Di. Köhler 26. 
Quer durd NRordamerifa auf der Ganadilgen Bacifichahn, Bon 


Dr. Bernhard Schwarz 27, 30. 
Bon W. PB, Rühlmann in 


. ver in Die Pennäleriprame. 
Starhilanh bon der Feſtung Königftein. Bon Earl v. Megid 


Bon 


- e— m. 


Reichenbach 29. 
zn Heyie. Zum 15. März. Won Alfred Semerau 31. 
ie Abnahme der Sterblidfeit im 1%. Jahrhundert. Bon T. 32. 


Aus Dem Neben Guiſeppe Verdi's. Bon J. Mählu 38. 
Vom There. Gultmrgejhichtliche Slizze von Martin Bed 34. 
Orts- und Bolfsleumund im Der Oberlaufig. Bon Dr 


Müller 35. 

Borjrühling in Gorfica. Bon Dr. Bach 36. 

Die Barifer Weltausflelung. Bon Walter Genjel 37, 40, 44, 46, 
53, 58, 61, 65, 70, 75, 79, 82, 86, 94, 99, 104, 116, 119, 


121, 125, 129, 138, 138 (& Schluß). 
Gefiederte Freunde der Land. und Foriwirthfhaft. Bon €. Srezich- 


mar 38. 
Der Kiebig. Zum 1. April. Bon Dr. Martin Bräß 39. 
—— der Fürſtlich Jablonowsti'ſchen Geſellſchaft. 39. 
a Gefangenen-Transport auf der Kama. Nach den Erinnerungen 
eines ruffiihen Beamten. Bon Erwin Bauer 41. 


Eurt 


Recht und Gericht im Spie el der Eprade. Bon Hpt. 42. 
Ein Tendenzromau dor 200 Jahren. Bon R. B. 42. 
Sechſte Der — deutſcher Hiſtoriler zu Halle a. S. Bon 
Dr. Armin 43. 
Bon 


Die neue geaegife Neberfihtsfarte des Königreihs Sachſen. 


Ofter: und Frühlingseult bei den nord» und fübflanifhen Yand- 
lenten. Von 6 Hofmann 45. 
Franz Breiherr von Gaudy. Zum 19, April. 


.—— —— 


*) Die angeführten Bablen bezeichnen bie Nummern. 


Bon —g. 46. 


obann Heinrih Wihern. Den 21. April. Bon F. A. P. 
rt Rautenfranz im jähfiihen Wappen. Bon Dr. €. ©. Sam 48. 
Italiſche Frühlingsfahrt. Bilder in Berien von La Mara 49, 55, 


63 (Schluß). 

Eine Gentralbibliothef für Die Deutihen Blinden. Bon D. Georg 
Budywald 50, 

Upfale. Bon Dr. Friedrich Meier 50. 

Orffentlihe Sizung der Königl. Sädfiiden Geſellſchaft der Willen: 
ſchaften am 23. April 51, am 14. November 138. 

Tuat geographiſch und gefchichtlich beleuchtet. Bon D. A. S. 52 

Abert Moeier. Zum 7. Mai. Bon Lie. Wermuth 54. 

Der Einflub des Mondes auf Die Witterung. Bon Prof. Dr. Linde: 
mann:Dresden 56. 

Iohannes Wutenberg. Zum 12. Mai. Bon Mifreb Hofmann 57. 

Feldmarfhall Sumörom. Zum 18. Mai. Bon W. Stavenhagen 59 

Mai. Bon 


Bopp-Stiftung. 59. 

Mar Heinze und Wilhelm WBundt. 
Dr. Grimm 60. 

Literatur zum Zingendorj- Jubiläum. Bon P. Th. Yenjen 60. 

Nitolaus Ludwig Graf 8. Zinzendorj. Zum 26. Mai. Bon Raul 
Th. Jenſen 62. 

Probleme des Bogelzugs. Von Dr. Martin Bräß 64. 

Eduard Mörike. Aum 4 Juni. Bon Alired Semerau 66. 

Die Einführung des Ehriftenthums unter den heidniiden Wenden 
der Niederlanfig. Bon Ewald Miller 67 

en: .. Conrad Ferdinand Meyer und Gottjried Keller. Bon 

68. 

Schillers „Maria Stuart”. Zum 100jährigen Geburtötage ber 
Dichtung. Bon Paul Pafig 69. 

Die Münchener Jahresausftellungen. Bon Wilhelm Maufe. I. Glas: 
palaft 71, II. Die Seceſſion 77. 

Die Oberammerganer Paſſionsſpiele. Bon Alban v. Hahn 72, 107, 

Geld: und Mün ———— in China. Bon Dr. U. Serbin 73. 

Wie der Tabak beichdet wurde. Eulfturhiftoriiche Skizze von 
Martin Bed 74. . 

Bon Julius R. Haarhaus 76. 

Ron Dr. A. S. 78, 
Vor Dr. Martin Bräß 80. 
Zum 8. Juli. Bon Richard 


Zum 20. 


Dornburg. 

Die Sandwirthicaft in Ghine. 

Die Eulen im Bollsglauben. 

Julius Mofen als deutiher Patriot. 
Merfel 81. 

Eine Donaufahrt von ——— rad bis reg Bon Horft Höfer 83, 

San Marco in Florenz. Von Dr. 

Der Hoangho und feine Se Bon Dr. A. $. 85, 

Deutige Bauansftellung Dresden 1900, Bon Willy Doenges 87. 

Aus dem Schatze der chineſiſchen Lyril. Von Baul Pafig 88. 

Johann Sebaſtian Bah im Leipjig. Zum 28. Juli. Bon 9. 
v. Winterfeld 89. 

©t. Peteröburg und Umgebung. Bon Dr, Friedrich Meier 90. 

Friedrich Hölderlin’s Verhältniß zu Goethe und Schiller. Bon U. 
dv. Binterfelb 91. 

Geſchichte der ruffiihen Fabrif. Von —a. 91. 

Anderien. Zum 4. Auguſt. Bon Alfred Semerau 92. 

Raffael's Bertiärung, Chrini. („Die Trausfiguration“.) Zum 
6. Auguſt. Bon V. 98, 

Chinas Pflanzenihäge. Bon Dr. A. 5. 95 

Ein heimiſche — FERNEN, Plauderei aus dem Naturleben. 


Von E. R. Schneider v 
Bauernhof in Dentigland in geſchichtlicher Betrahtung. 
on --e— 97. 
Heinrih bon Plauen. Ein Charakter: Zund Lebenäbild. Bon 
Bruchmüller 98. 


Nicolaus Yenau und Die Mufit. Zum 22%, Auguſt. Bon WM 
v. Winterfeld 100 

Der Yangtie-fiang. Bon Dr, A, 5. 101. 

Bei den Yaqnis’ndianern Anno 1800. Bon M. L. 102. 

Der Sonnenfhein in der Landwirthihaft. Bon I. Berthold 108. 

Ein Sonntag in Paris. Bon ve u. Froſt 105. 

Aus Argentinien. Bon M. E. 

Fünfzehn Jahre Gehe-Stiitung . OR Bon —a. 106, 


VW 


Don Ragafafi nah Wladiwoſtol. Bon A. v. A. 108. 

Albrecht der Beherzie. Zum 12. September. Bon Johs Bafig 109. 

Herzog Georg der Bärtige von Sadjen. Eine Stiyge feines Lebens 
von Dr. Bernhard Wolf 110. 

Die franzöfiihe Kriegslyrik des Jahres 187071. Von R. N. 111. 

Zur Hauptverfammlung des Gelammtvereins Der deutſchen Ge: 
imihts: und Altbertfumspereine zu Dreöden. 24.— 28. Sept. 
1800, Bon —m— 112, 

Gottjried Silbermann’d Lebendgang. 
Anna PöhnsSienel 113. 

Zur Aubelfeier der 8. S. Fürſten- und Landesiäule Grimma. 
Von J. Köhler 114. 

Juriftifge Schritten. Son D. A. 1. 114 

Neue Romane und Rovellen. Bon R. B. 115 

Die Randfahien. Ein Beitrag zur fächſiſchen Vollskunde Bon & 
A. Froft 116. 

Das Wlte Teftament im Lidıte neuer Denfmäler. Bon Dr. Jo— 
hannes Jeremias 116. 

Stunfl und Handwerk im alten Germanenlaude. Bon Martin Bed 117. 

Arthur Fitger. Bon Alfred Semerau 118. 

Die Höhle von Monfumans.. Bon P. P. 120. 

Giebihenflein und Ludwig ber Springer. Bon Hans Zillich 122. 

Bolfsmittel und Zauberfünfte. Ein Streifzug in das Gebiet des 
Aberglaubends. Bon ©. Triepel 123. 

Chinefifhe Rechtspflege. Bon Martin Bed. 124. 

Die Weiße Frau Des Zolleriihen Hauſes. Bon e-- 12. 

Wildenbruch ale Erzähler. Bon Alfred Semerau 127. 

Moltte ala Butsbefiper. Zum 26. Oct. Bon W. vo. Winterfelb 128. 

Die Sammlung des Königl. Sühfiihen Altertbumspereind zu 
Dreeden in ihren Sauptmwerlen. Bon —ın-- 128. 

Luther's Leipzi Hiper Predigten. Von —d. 130. 

Benvenuto Ge Zum 1. November. Bon Alfred Sermerau 131. 

Länder: und Renfgenhandel in Thürmgen im erilen Viertel Des 

19. Jahrhunderts, Mitgetgeilt von P. v. Ebart 132. 

u Kunfigeidiäte der enropäifhen Gefammtentmidelung. 

on Ht. 138 


Biographiiche Skizze von 


Eine 


Die WBendenfönige in Geſchichte und Sage. Bon Emalb 
Miller 134. 


Die neue BWeltgeidihte in geographiiger Anordnung. Bon U. 
Baldamus 134. 

D. Martin Luther's — in gen rege . Bum erften Male 
ans Lutber'3 Handſchrift veröffentlicht m —d. 135. 

Jean Paul Fr. Rihter. + 14. November 1825. Bon Paul Pafig 
(Almenau) 136. 

Das "Yeopoldifefl in Riederöfterreid. Zum 15. November. 
—r. 137. 

In inefiihen Gefängnifien. Bon Martin Bed 139. 

Goethe und der Unferbligfeiteglaube. Bon Mt Waldmüller 140. 

Am Zodtentag auf dem Friedhöfen bon Aleppo. Bon Broieffor 
D. Guftaf Dalınan in Leipzig 141, 

Das — neue - nannte Einfommfleuergeie vom 24. Juli 1900. 

Bon M. Siegel, Landgeridytsdirector 142, 144, 146. 

Feſtgabe des Gro n Generalflabes zum Moltte's "Hundertjährigem 
Geburtstage. Bon —r. 143. 

Engliihe Spiele. Bon Dr. F. M.-Bournemouth 145 

Reinhold Fuchs. Bon Lic. Dr, Kurt Wermuth 147. 

Gellert ale Lehrer aud Grzieber. Zum 13. December. Bon 
Dr., phil. Erich Michael 148. 

Bangerooge. Bon Ht. 149, 

Bleifoldaten. Von C. M. 150 

Die Iyrifge Poefie der Inder. Bon H. E. Kellner 151. 

Erlaudte Gelegenheitsdichter. Literarische Studie von Baul Bafig 
(Ilmenau) 152. 

Das Weihnachtsfeſt Bei den Nord: und Eübflaven, Won Alfred 
Hofmann 153 

Das Chriftfeſt in Sibirien. Bon Fr. Wilh. Groß 15 

Die Hochgebirgskur für Lungenfranfe. Bon Einem, ni fie jelbit 
erprobte 155. 

Bie man in Ghina fauft und verfauft, wiegt und mißt. 
Martin Be 156, 

Eine zumoriguiche Stellwagenfahrt in Tyrol. 
Siegel 15 


Bon 


Bon 


Bon Anna Löhn: 


II. Hierzu Verzeichniß der größeren Beiträge für das Hanptblatt. 


Ein Ausflug nad Finlond. Bon Friedrich Meier 1, 19. 

Die Piadfinder im lirwald der Ofafrifanifhen Spraden. Von 
P. €. Paul 2 

Belleidung franfer und gefunder Fühe, Bon Director Albers 2. 

Plaudereien über dad neue Recht. Bon Landgerichtsrath Dr. Lobe 
4, 10, 16, 22, 28, 34, 40, 46, 52, 58, 63, 69, 75, 81, 86, 91, 
97, 103, 109, 115, 118, 120, 126, 137, 143, 147, 149, 155, 
158, 161. 

Der Dreifönigstag. Ton Dr. Karl Reufchel (Dresden) 4 

Die Lutchen in der Niederlaufig. Skizze von Ewald Düller 4. 

Nochmals die Hppothefentilgungs:Verfiderung. Bon T, 

Von — ber Varſchau zur deutſchen Grenze. Bon Zriedrich 

eier 5. 

Die Stimmung in England. Bon W. F. B. 7. 

Zur Riviera Saifon. Bon Wilhelm Laurin 7, 16, 18, 22. 

Die Engländerei in der deutſchen —— Von R. B 

Karl Gerof. Zum 14. Januar. Von P. P. 10. 

Beiträge zur Ortsgeſchichte von Leipzig. Bon Dr. Richard Marf- 
raf 10, 42, 51, 64, 70, 82, 133, 151. 

Der a utihe Budgewerbeberein und Das deutihe Buchgewerbe haus. 
on r. 10, 

Aus dem alten Bremen. Bon —te— 11. 

Birtbihaftlihes aus Paraguay. Bon Capitän Jerrmann 11. Bon 
R. dv. FilchersTreuenfeld 17. 

Bur —— eiohfer Mikerii Bon Wr. 12, 14, 15, 17. 

Der Königlid Süchſiſche Altertfumsperein 1825 1900. Ein Ge⸗ 
benfblatt zum 19. Januar. Bon Ermiſch 13. 

Zur Dienfkboten-Kranfenverfigerung (Eingeianbdt.) 

Biliam Kemlein. 

Leſſing in Keipzig. 

15 


Bon H—e. 14. 
Bon Prof. Dr. H. Meurer-Weimar 15, 
Zum 22. Januar. Bon Dr. Richard Marl- 


Hermann Kin um 22 erst Bon —a— 16 

Die irbeibrefe on Dr. A. ı 

Ein Kapitel aus Leipzige_ Sandeisgeigiäe jur Zeit der Fran» 
sofenberrigaft. Bon 8. M. 

einrih bon Auflige. Bon fe v. "ir. 17. 

ie Sächſiſche Bauernfunf. Bon 8-M. 17. 

Die Flottenborlage und Die veutide Hanfa, on Ht. 18. 

lleber die zum der Zrügichler auf Faltenftein. Von Ebt. 18. 

Londoner Brief. Bon Bil. F. Brand 19, 96 

Deutihe Stäptebilder. Alsfeld, das bef ſche Nürnberg. (Bon 
Dr. A.) 19. Zeig und Schloß Morigburg (von —a, 
Stralfund, das deutiche Venedig (von Dr. NR 12; Dean 
(von =aj.) 78; Nürnberg 141; —— 150; Bojen 154; 
Münden von Sch.) 158; Freudenfladt (von M. K.) 229. 


ra I 
Ei Hayı. Sun Bon W. B. 15. 


Der Riejengebirgsperein. Von Kl. 19. 
—— und Wettin. Ein Rückblic. Bon f, 20 
in trübes Bild ans Leipzigs Vergangenheit. Bon Dr. Richarb 
Martgraf 21. 
Sur Geigihte der Kartoffel. Bon Martin Bei 22. on Dr. W 
Bruchmüller 24 
Der Sternhimmel. Bon Dr. B. P, im Momat februar 23, Mär 
49, April 75, Mai 98, Yuni 124, Juli 148, Auguſt 176, Sep: 
tember 202, October 226, November 258, mber 278, 


Januar 301. 
Johann Chriſtoph Gottſched. Zum 2. Februnm. Bon —g. 28. 
Ton Dr. Bernhard 


Auf deutſchem Schladtihif in Südafrika. 
Schwarz 27, 28. 

Die Fa u Baarenausfuhr nah den Vereinigten Staaten. 

on f. 97. 

Die Stehmüden ald Arankheitsträger. Bon Dr. A. 28. 

Die Shiehvorfhrift für Die Infanterie. Bon H. L. 29. 

Die Hungersnoih in Indien 29. 

Die höhere Landwirthigaftsfhule in Döbeln. Bon Dr. frang 29. 

Das fübafrifanifde gen Bon Guſtav Meinede 31, 32, 

Sport ober Turnen? Bon Lie. E. Bröje 31. 


Seren Bairıd — Churſachſen und England. Bon 8. M. 31. 

oje: ühri 

Süch ſijche Groisfä (von L. K. J.) 33; Johann: 
—— (von —r.) 74; Frohburg 90; Rötha (von 


Krebs) 104; Penig (von F.) 119; Bilhofswerba (vom 
R. N.) 136; Freiterg 167; Diphoidiswaide (von Sch.) 208 ; 
Be (von = aj.) 268, 
Ueber Den Aberglauben mander Schaufpielerinnen und Schaufpieler. 
Bon Dr. Richard Markgraf 33. 
Im Februar in Tivoli. Von Dr, B. 34. 
Arzt und Publicum. ®on Dr. A. 34, 
Bärenhäuter Nr. Bon E. Drofte 35. 
Sübdengland — des ſtrieges. Bon Dr. V. M. 35. 
Die neue Anordnung des veutiäen Zolltariſs. Bon f. 36, 
allali. Bon Friß Frenzel 87. 
{ud einer wendiiden Spinnfiube. Bon Ewald Müller 37. 
Das gt Porzellan für die Parifer Weltausstellung. 
G 
Luther und Leipzig. Bum 18. 
Zuderproduction und Auderverbraud. u ® 39. 
Die neue Felddienfl-Orpnung. Bon H. 
Luther al& Naturfreund. Zum 18, — * — 40. 
Die „Augufle Victoria“ im Hafen bon Villefranche. Bon C. W. 41. 
Karl V. Aum 24. Februar 1500. Bon C—. 46. 
Belohnter Glaube. Bon Hermann Jerwit 45. 


Bon 
bruar. Bon Richard Markgraf 39, 


Tu ug = * Gegend bou Koihenflein und Altenberga. 


Von 6. 
a Kaih Prof. Dr. Adolf Wad. 50. 
Ein Ritt in ben „‚berfieinerten. Wald“ und zur a in ; 
der arabiigen Wüſte. (Anfang Mär) Bon P. Don —88 vo der „Gemeinde Gobelbad“. Bon ©. 
. ıllomm 1 


—— Bon Dr. A. 120 
Jubiläums: Aufführung ber — al am Mündener Hsj- 
theater. Bon €. Drofte 1 


Das obere Erihihel. Bon Sch. 
Der — — — den ſächſiſchen Etantseilen- 
en. on —x. 140. 


Wreiläuimebiciner uud weiblide Werzie. (Bon einem Atzte) Bon 


Huf der Ulm. ri von Wobert Walbmüller 166, 161, 167, 173, 
179, 185 (Schluß). 


Zum Urfprung des Wamens Wofenihal. Mon Dr. W. Bruc« 
miüller 160. 


Sehnie Jehredberfemmfung des Tadfiihen Gomnafial » Lehrer: 
Bereind. Bon R. B a HB. SON 


eipgiger Spaziergänge. Non ya W. Yaarhaus 97, 103, 109, 
115, 126, 148, 149, 165, 164 


Die Shluht in den Vogeſen. Bon J. R. 198. 
Rauterberg im Harı. Ron Dr. 5. in 2. 202. 
Ein Schlußwort über Niegihe. Bon J. R. 203, 
Auf dem Ortler. Bon P—r. 208, 

Am framöfiigen Strande. Bon M. H. 206, 

Die jahfiihen Stantseifenbahnen im Jahre 1599. Von 

Die Kreuztirche in Dresden. Bon y. 209, 

Unter jransöjtihen Soldaten. Bon G. A. Froſt 208 

Ein Afiate über Die europäiſche Gultur. Bon C. K. 210. 

Der Perfonenverfehr auf den fühfiihen Stantseilenbahnen im 
Jahre 1849, Bon —x. 210, 

Die Verbreitung der Wetterberigte im Gebiete des landwirth: 
ihaltlihen Streisvereins Der Oberlaufig zu Bauten. Bon 
Prof. B. 211. 

— die Ze der albertiniidien Yandesherren vor Aurlürft 

Augun. Ein Gebenfblatt zum Tobestage des Herzogs Albrecht. 
Bon Dr. jur. Theodor Diftel-Blafewig 212. 

Marie v, Ebner-Eihenbah. Bon Alfred Semerau 212. 

Die wirtbigaftlihe und fociale Bedeutung der beutihen Land⸗ 
wirthſchaft in ihrem Verhältnih zu Induſtrie und Handel. 
Bon Dr. ®. Bruchmüller 212. 

um 70. Geburtötag bon Marie b. Ebner-Eſcheubach. Von J. R. 218. 
laufen in Südtirol. Bon €. Th. Weidemüller 214. 

Der Güterverkehr auf Den ſächſiſchen Stantseifenbahnen 1899, 
Bon —x. 214. 

Ein Beſuch bei Frau Hütt. Won Frik Kraner 215. 

Aus der alten Schule. Zum 28. und 24. September. Bon W. 221. 

Im Nebelmeer auf den Lilienflein. Bon H. St. 221. 

Serbfl. Bon R. B. 222 

Feier des 5Ojährigen Beſtehens der königl. ſachſ. Turnlehrer⸗ 
bildungsanflalt zu Dresden. Bon Erwin Bed Ber 

Das Nadjahren in ärztliher Betrachtuug. Bon Dr, 223, 

Die Hauptveriammlung des Geſammtdereins Der 4 Ge⸗ 


—-x, 208, 


ſchichgts- und Witertfumspereine zu Dresden. Bon Ht. 224, 
226, 227 
Im Rlofter auf dem er der Rhön. Meije: Erinnerungen 
von Dr. Mar Heber 2 
Sun An Poupdreite. Bon 5 D. Böttcher 228. 
bſchluß der neuen Sandelönerträge. Bon f. 227, 


ie Neubauten im Leipziger Zoologifden Garten. Bon A. 227. 
Schmweher Angela. Eine Kloftergejhichte von Anna Bechler 227 
a ; — Lebensmittel aus Dem Auslande. Bon 


Abjoinie Beißbeginnigug? Son H. 8. 228. 
Ein verneflener Winkel im Nedartbal, (Diläberg.) Bon Dr. H, 230. 
Peter Roſegger über Die enongelifhe Bewegung in Deflerreid. 
Bon W. B. 238, 
Die Rofen des Herrn Ganbidaten. Bon S. Adelung 233. 
Die Ankäufe der deutichen Aunfgemerbemufeen auf der Welt: 
ausflelung in Paris. Bon S-M. 234. 
Der Tod des Prinzen Kouid Ferdinand von Preufen bei Saalfeld. 
um 10. October 235. 
Das Römercaftell Saalburg. Bon Dr. 8. 237. 
Zum Landarbeitermangel im Oflen. Bon W. B. 238. 
erbftiahrten durd Tirol, Bon Wilhelm Maute-Münden 239. 
er —— und Goldſchatz des preußiſchen Königshauſes. Bon 
—f, 239, 
mei Herbiltage im Erzgebirge. Bon H. V. 240, 
in erinnerungsreihes Stirdlein. Bon R. Waldmüller 241. 
Greuelicenen um Leipzig bor und während ber BUCH, Ein 
Gedenfblatt zur Dentmalsfeier. Bon P, G. 2 
Die Zukunft Hollands und feiner Golonien. Bon *. B. 244. 
Mein erftes beftelltes Portrait. Novelle von ©. v. Abelung. 
245, 247. 
Moltfe und Leipzig. Bon Dr. Richard Markgraf 248. 
er öflihe Golonialpolitif. Won f. 248. 
's Mutter. Ein Vebensbild zum 100jähr. Geburtstage bes 
a Strategen. Bon Dr. Julius Pafig 249. 
2 eipaiger eg een Von * 250. 
t 


ider Die gler. Bon —tg-— 251. 
Bien. tige von €, Heydemann⸗Möhring 251. 
ng erzölle. Bon f. 252. 


D —— und zahnärztlichen Prüfungen auf og deutſchen 
Univerfitäten im Prüfungsiahr 1898 —— Von T. 252. 

Ein Edulbau, der 18 Jahre dauerte. Bon 8 Herrmann 253. 

Großes Wörterbud der lateiniihen Sprache 253 

Einiges dom der Fallfugt. Bon Dr. A. 258. 

Verfude einer Militärreform in Frankreich. Bon —ır. 254. 

Der Aektorwechſel an der Univerfität Leipſig. on K. 3. 254. 

Die BWalflatı von Breitenfeld., Bon Julius R. Haarhaus 254. 


vr 


Ein wendiſches Rindtauffeh. Bon Ewald Müller 256. 
St. Hubertus, Bon —f. 256. 
— Aus dem Leben eines alten Künfilers, Bon Anna 
echler 256 
Rationelle Düngung. Bon W. B. 256. 
Das zukünftige Eifenbahnunek in Sübdafrifa 259, 
Zur Hygiene Des Kehlkopfes. Mach einem Bortrag von Brofeflor 
Dr. A. Korner:Roftod.) 259. 
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Freyiag und Treitſchke. 


Anfang des Jahres 1862 lernten fich Freytag und Treitſchle 
fennen, ald dieier auf feinen Woiten ald Privatdocent ber Ge— 
jchichte in Leipzig von einem Studienaufentbalt in Münden 

rüdtehrte. Da der Dichter regelmäßig den Sommer auf feinem 
ndfife Giebleben bei Gotha verbrachte, traten fie erft im kom— 
menden Herbit in eim vertrautered Verhältniß. Freytag war 
damals ſechsundvierzig Jahre alt, Treitſchte achtzehn Jahre jünger. 
Schon ein Jahr fpäter verlieh dieſer Leipzig für immer und fo 
war es der perlönliche Umgang eines einzigen Winters — bei 
Kiking, einer Bieritube in Leipzig, wo ſich Freytag's politische 
arena „Die Verſchwörung“ nannte e8 Treitſchle gern, in den 
nfziger und fechziger Jahren dreimal in der Woche Abends zum 
Geſpräch verkammelten —, der eine für das ganze Leben dauernde 
Freundſchaft begründet hat; nur um Jahresfriſt iſt der ältere 
Meifter dem jüngeren im Tode vorangegangen. Wenn ſich Freytag 
und Treitſchle auch fpäter nur verhältniiimäßtg jelten gejeben haben, jo 
mwurben doc) ftet3 Briefe gewechjelt zwiſchen ihnen über Alles, was fie 
intereflirte. Sie ſprachen von ihren gegenfeitigen Arbeiten, fandten fich 
ihre neuen Werle und baten um offene Kritit. Die Briefe, jo weit 
fie ſich erhalten haben, veröffentlicht und dadurch zu einer 
intimeren Kenntniß der beiden bedeutenden Schriftiteller beigetragen 
zu haben, iſt das Berbienit des a Verlags, in dem ja 
auch die andern Werke Freytag's und Treitſchle's erſchienen find. 
Alfred Dove begleitete den Tert mit kurzen Anmerkungen, bie 
ehr nüglih und angenehm find, und fchrieb auch „ein paar un: 
befangene Worte“ als Einleitung, die mit einem ebenfo treffenden 
als jchönen Bilde anhebt: „In alerandrinifchen Tagen, ala man 
die Meifter der griechifchen Literatur hiſtoriſch zu erfaflen begann, 
ftellte man ihre Bildnifje gern in Geftalt von Doppelhermen auf: 
Borgänger und Nachfolger auf demfelben Gebiete wurden paar: 
mweife auf's Engite mit einander verbunden. Wer kennt nicht als 
fchönes Beiipiel dafür Herodot und Thucndides, heut’ im 
Mufeum zu Neapel? Gleich einer Zwillingsfrucht wachſen die 
Büften aus einem einzigen Starten Vfeiler hervor; er vergegen: 
mwärtigt den Stamm gemeinfamen Boltsthfums, der dieje blut: 
verwandten Geifter trug. Das eine Hinterhaupt ift mit dem 
andern verſchmolzen, ald hätten die Worte beider Männer ein 
und derielben leitenden dee gehorcht. Das Antlig aber fchaut 
büben und drüben in voller Eigenart nach feiner Seite aus und 
wird je für fi vom nmämlichen Licht im verfchiedener Weiſe ge 
troffen; es find eben doch, perlönlich gelondert, zwei Mbichnitte 
eined Zeitalters, die und dies Gebild in gefchichtlichem Aufammen: 
hange vor Augen führt.” So gehören Guftav Freytag und 
Heinrih v. Treitfchle unter den bedeutenden Schriftitellern der 
deutichen Literatur nach 1840 eng zuſammen; nicht etwa, ala 
ob fich in ihren Werfen der nationale Geift am volltommeniten 
für diefe Zeit fände, fondern infofern, daß wir, fragten wir nad 
Schriftitellern, bei denen ein ſelbſtbewußtes Deutſathum in der 
Einheit umd Fülle feiner dee den Kern ihres Weſens bildete 
und die deshalb ben begleitenden Gefühlen der Freude wie des 
Stolzes den reinſten und kräftigſten Ausdruck verliehen haben, 
Niemanden unter ihren Zeitgenoſſen dieſen beiden an die Seite 
zu ſetzen hätten. Unabläffig vor allen Andern ftrebten fie danach, 
nationale Gedanten ald ſolche entweder in poetiicher oder 
hiſtoriſcher Faſſung, in ruhiger Erörterung oder bewegter Ans 
ſprache, dem fittlichen und politiichen Dafein ihres Volkes 
auzuführen. Gerade hierauf beruhte ihre tiefe und weite 
Wirlung in einer Epoche, deren hauptſächliche Aufgabe weit 
über das ganze geiſſige Eigenleben der Literatur hinaus im 
durchdachten Bufammennehmen der Bollskräfte zur Gründung 
und Befeftigung eines nationalen Staatsweſens beitand. Und 
erit recht darauf beruhte das perlönliche Verhältniß Freytag's 


und Treitſchte's zu einander: Die Sade des Vaterlandes brachte 
fie zufemmen. Treitichte hat, in der jchönen Adreſſe zum fünf: 
zigjäbrigen Doctorjubiläum des Freundes, deſſen Bedeutung als 
Dichter, Hiftoriter, Publiciſt kurz mit treffenden Worten hervor: 
gehoben. Zur Beit jemer eriten Begegnung hatte Freytag nad 
allen drei Richtungen die Höbe feiner Leiſtung bereitd erreicht. 
Die Journaliſten lebten auf jeder Bühne, Soll und Haben ging 
von Hand zu Hand; von den Bildern aus der deutſchen Ber: 

—— waren ſchon die drei Bände über die neueren Jahr— 
E rte veröffentlicht; die Grenzboten galten feit länger ala 
einem Jahrzehnt mit Hecht für die beite politifche wie literariſche 
Wocenichrift. Auf jedem jeiner Gebiete war Freytag der gleiche Dann, 
gemäß feinem Haren orbnungsliebenden an Selbitbeberrichung ge: 
wöhnten Wejen fchied er jtreng die Gattungen feiner Geiſtesarbeit 
von einander, Hand in Hand mit feiner Bielfeitigkeit ging feine 
objective Stilgerechtigkeit. Unergründliche Gemüthstiefe und dä— 
monifche Macht der Leidenſchaft verräth jeine Dichtung nicht, die ja 
aud) an Phantafie nicht überreid) ift, aber nie hat Jemand durch ſtrenge 
Zucht aus feinem Talente mehr gemacht als er; fein anderer 
war ſtets jo feiner Mittel Herr, fo feiner Ziele gewiß. Alle 
claſſiſchen und romantiſchen Einflüffe schied er fchon früh von ſich 
aus und gemwöhnte fih, Für feine Zeit durchaus modern zu 
empfirden. Er veritand indeß aud; ebenjo bejtimmt jeine eigene 
ichlichte Offenheit vonder tenbenziöfen Weiſe des mitjtrebenden 
jungen Deutfchlands abzufondern. Zur Lyrik hatte er wenig An: 
lage, dad mußte er gut und übte fie nicht lange, um fo erniter 
mar feine Arbeit in ber bramatischen Kunſt, bis er ihr wenigſtens 
im Luftipiel den Preis des Jahrhunderts abgewann. Seiner im 
legten Grunde doch mehr behaglich epiichen Natur ergab fid) dann 
von jelbit die leichtere Technik ded Romans. Freytag war eine 
Erſcheinung der rechten Mitte, ein Realift gegen die hohe Vorzeit 
gehalten, von und aus angeſehen voller Ideale, ein gelunder 
Mann von befonnen mäßigem Schwung, freier Heiterkeit, Fröhlich 
mittheilfamer Laune, ein Wortführer alles Tüchtigen, Gediegenen 
und Echten, in Wahrheit ein Dichter nach dem Kerzen jenes 
ehrlich fchaffenden Bürgertfums, in dem er mit Recht bie aus- 
Ichlaggebende Kraft feines Volles in feinen Tagen ſah und das 
er bei Tugend und Glüd, in eigenem und frembem Unfehen mit 
warmem Eier zu erhalten ſuchte. In den Journaliften und der 
verlorenen Handſchriſt werden Politit und Wiſſenſchaft rein als 
menſchliche Begenftände für die Poeſie behandelt und jelbft in den 
Ahnen bleibt der Tichter als folcher bei der Sache. Nichts als ein freilich 
bedenkliches Stilprincip der Kunft war bier die Sucht nach Echt: 
beit in der Sprade. Es reizte Freytag nicht, Gulturbilder im 
Stil des Profefforenromand zu entwerfen, da er biefe Arbeit 
längit als Gelehrter muftergiltig gethan hatte. Daneben aller: 
dings war er ein Mann der Willenichaft, ein echter Gelehrter, 
batten ihm doch einft nur äußere Umſtände dazu vermodht, un: 
geduldig der alademiſchen Laufbahn zu entiagen. Mit einem 
guten Theil jeines Weſens war er in der Periode unjeres vor 
waltenden Profeflorentbums zu Haufe, weit entichiedener als 
Treitichle, der dieſer Zeitſchicht jugendlich entwuchs und deſſen 
unvergleichlihe Wirfung auf dem Satheder, feine Verführungs: 
kunſt, wie Freytag ſcherzend ichreibt, aus anderen perlönlichen 
Eigenihaften entiprungen it. Dagegen verriethb in der münd— 
lichen Mittbeilung, in Vortrag und Geberde Freytag leicht einen 
lebrhaften Zug, der denn auch öfters in den Briefen bisweilen 
in ſchalthafter Selbjtironie zu Tage trat. In der Sade jelbit 
ift er unferen Siftorifern beizugählen, ja er behauptet einen 
durdaus eigenthümlichen Plag unter ihnen. Auf dem Umweg 
durch die germaniiche Philologie war er zur Gefchichte gelangt, 
in kritiſcher Methode durch Lachmann unterwieſen, von 


Jacob Grimm ehr beeinflußt. Teutonijche Empfindung bielt 
ihn, wie er jelbit geſteht, von der umiverfellen Höhe 
Rante’3 fern, aber wie er mit deſſen erfter Schülerreihe 
in gleichem Lebensalter jtand, jo theilte er mit dieſer Generation 
von Haus her die Gabe der Anpaflung an die Vergangenheit, 
den biftorifchen Zaft, volle Gründlichteit, weile Vorficht, ficheres 
Gleichgewicht zwiſchen Einbildungstraft und prüfendem Beritande. 
Indem er nun biermit die freude des Germaniften am nationalen 
Leben in der ganzen Breite und Tiefe feiner Strömung verband, 
tam er ſchon als junger Docent auf den Plan einer deutichen 
Eulturgefchichte, wie er ihn in reifen Jahren fo meifterhaft im 
Cytlus feiner Bilder aus der beutfchen Vergangenheit ausgeführt 
bat, der dann im der prächtigen Lebenögeichichte Karl Mathırs 
feinen Abſchluß fand. Cine hiſtoriſch ungegliederte Befammtidee 
blieb die Einheit der Volksfeele bei Grimm und ben Seinen, 
erft Freytag brachte fie vor unfern Mugen zur geſchichtlichen 
Entfaltung; es ift eine‘ innere Gulturgefdichte, der die äußere 
dient, aber feineswegs fehlt, denn im Gemüth der Menfchen mies 
Freytag und zugleich dad Spiegelbild der umgebenden Welt und 
der Schickſalsläufte. Einfichtig wurde dabei Tupifches und 

dividuelled abgegrenzt; aus ber Mafle ragen einfam bie 

den auf, aud fie vornehmlich als großes Erlebniß der Nation 
gefaßt, das ihr von höherer Hand aus ihren eigenen Säften 


2 


gebeimnifiwoll zubereitet wird. Alles das aber bot als Product 


gewiſſenhafter Forihung uns die anmuthige Erzählung und 
Schilderung; nur Jemand, dem Gefchmad unter allen Um: 
ftänden für ein Zeichen des Unwiſſenſchaftlichen gilt, tönnte 
|. von Natur 

eidhichtichreiber: 
it er aus Pflichtgefühl Angeſichts der deutichen 
Revolution geworben, fehr erflärlih, da er Wolitifer nicht in 
leidenichaftlihem Sinne, nur im beidaulichen mar. Als 
Preuße genoß er von jeher die Wohlthat eines wirklich deutſchen 
Staates, aber er hielt fein bürgerlich entwideltes Volt für fähig 
und würdig und alfo auc für berechtigt, an diefer Wohlthat nicht 
nur palliv, jondern activ teilzunehmen. Auch foldyem Liberalismus 
enügte er jeboch bis 1848 h gut wie bem nationalen Einheits⸗ 
treben durch blohe Sympathie, erit das Mipgefchid Preußens 
oder, wie er im einem Briefe an Treitfchle 1872 humoriſtiſch 
andentet, dad Unglüd Friedrich MWilhelm’s IV. drüdte ihm die 
politiiche Feder des Journaliften in die Hand. Durch den Sieg 
der Nevolution ſchienen bie liberalen Wünfche erfüllt, aber das 
Anfehen Preußens in Deutſchland lag tief darmieber; zu deffen 
Vertheidiqung trat Freytag als Leipziger Grenzbote auf den Plan 
und fo Mäglich jener erite Verſuch zur Herſtellung preußiſch— 
deutſcher Hegemonie in die Brüche ging, mit deſto beharrlicherem 
Muth ift er felber diefem politischen Programm, in der mafvollen 
Beftalt einer bundesitaatlichen Einigung, treugeblieben. Während 
der trüben fünfziger Jahre galt ed dann freilich noch dringender 
eine andere Defenfive, den Schub des jungen Berfaflungs: 
lebens gegen die Umtriebe und Gemwaltiamfeit der eingetretenen 
Reaction. Die Wirkſamkeit einer nur halbpolitiichen Wochenſchrift 
in Zagen wie jene war beichräntt auf Nath und Belehrung, auf 
ftärtenden Zuſpruch an die Gebildeten, um fie in der einen mie 
in der anderen SHinficht bei umverzagter Gefinnung Jeſtzuhalten. 
Aber gerabe dafür war Freytag in dauerhafter fittlicher Wärme 
der richtige Dann, er hat viel dazu beigetragen, daß die natio: 
nale Hoffnung auf Preußen nicht erloſch, daft die conftitutionelle 
Rechtöidee fich aufrecht hielt. Daß er dabei die Bedeutung der 
liberalen Grundſatze, die Macht der öffentlichen Meinung über: 
ichäßte, wie man noch aus feinen Briefen an Treitſchte in den 
Sahren 1865 und 1866 erkennt, ift micht weiter verwunderlich. 
Nicht ohne Befremden empfand er dann mehr und mehr das 
Emporlommen anderer Werthe und Kräfte im öffentlichen Leben. 
Wie er auch ſonſt in feinem Schaffen immer zur rechten Zeit 
aufzuhören veritand, zog er ſich im Beginn des Jahres 1873 
nicht ungern aus der Yournaliftit zurücd, aber politifches Inter⸗ 
eſſe und patriotifches Gefühl blieben in ihm bis zu dem lehten 
Athemzug lebendig. 

Als Treitichte FFrentag’s Freundfdaft gewann, maren feine 
vaterländifchen Gedichte und ein Bändchen Inrifcher Studien ſchon 
feit geraumer Seit erſchienen; ſehr ernſtlich hatte er ſich auch 
bis vor Kurzem mit bramatifcen Gntwürfen getragen, 
ſeine anhaltende Beihäftigung mit der Poeſte bewies aud 
eine Reihe ichöner Auffätze über fremde und deutſche Dichter. 
Nicht minder glänzend und lebensvoll reihten fich ihmen 
einige Eſſays über biftorifche Stoffe an. Als Docent trug er 


Geſchichte einer für den Anfänger beifpiellos großen Zahl ber 
geifterter Zuhörer vor und ſchon begann er die Forihung für 
eine mit Salomon Hirzel verabredete beutfche Geſchichte im Leit: 
alter ded Bundestags. Seine Habilitationsfchrift über die Gefell: 
ſchaftswiſſenſchaft, mie ein Aufjab über die freiheit und ein paar 
durch Gneift angeregte Studien über engliſche Inſtitutionen 
dienten der theoretiihen Politif, aber auch rein journaliftiich hatte 
fich der junge Schriftfteller ſchon über bairifhe und ſächſiſche Zu« 
fände im politiichen Gorrejpondengen vernehmen fallen. Neben 
ftarfen nationalen Tönen erlangen dabei auch belle liberale, im 
einem beftigen Abjagebrief an die Preußifhen Jahrbücher wegen 
ihrer ſchüchternen Haltung gegenüber der Bismarck'ſchen Preß- 
verorbnung, den Treitfchle unmittelbar vor feiner Abreife von 
Leipzig für die Grenzboten fchrieb, wurden Recht und Pflicht der 
nad links Bin erweiterten liberalen Partei mit einer Eniſchieden⸗ 
heit betont, die den Doctrinarismus Freytag's jugendlid zu 
überbieten ſchien. Wenn man dies Alles zufammennimmt: Did: 
tung, Hiftorie und Publiciſtil, ſcheint es, als hätte ſich die 
gleihe oder doch fehr ähnliche literariſche Erſcheinung aber: 
mals vor und erheben wollen. Aber gang anders ftellt fich 
und heute Treitfchte dar, und ganz eigenthümlich erfhien er fchon 
dem älteren jcharfblidenben Freunde, Treffende Worte bat 

eytag geſprochen, als Treitſchte aus dem Leipziger Freundes: 
reife ſchied. Won der Dichtung bed jungen Docenten redete er 
nicht, wohl aber bezeichnete er ihm jelber als ein Stüd erheben 
der Poeſie; auch als Hiftoriler nannte er ihm nicht eigentlich, 
fondern nur im Allgemeinen als fertigen Gelehrten, dagegen fehr 
beftimmt rühmte er den politifchen Geſinnungs- und Kampf: 
enoflen, befonderd indeifen feierte er als Aeußeres die mächtige 
Wirt ung edler Nebnergabe, ald Inneres die groß arg Natur 
des Menfchen an ſich in feiner Kraft und Lauterkeit, den feft 
und rückſichtslos entichlofienen Helden, der Ethos und Pathos 
bewundernswerth in ſich vereint, und weisſagte ihm ein öffent» 
lies, an Schidjalen reiches Leben. Diefelbe Auffaffung Hang 
durch alle Briefe Freytag's deutlich hindurch, von vornherein 
erblidte er die künftige Stelle des nationalen Grzieherd ber 
Jugend mit ebenfo treffender Ahnung in Berlin. Nod im legten 
mwehmütbigen Schreiben von 1894, in dem er das jtille Dulder ⸗ 
thum des vielgeprüften Freundes beflagte, erbaute er fich wieder 
an deffen feuriger, energifcher Natur und zählte ihn zu ben 
dramatifhen Charakteren auf der Erdenbühne Wenn man 
Freytag's Weſen und Wirken überfichtlih zerlegen muß, 
fo ift man bei Treitfchte ſtetz auf den genialen Stern 
feiner Verfönlichtet, auf die Einheit eines großen 
Lebens zweds hingewieſen. Früh ward durch fchmerzliches Schichſal 
in Treitſchte's Seele die große Gluth von leidenſchaftlicher, aber 
immer kindlich reiner Empfindung in die Richtung beroifcher 
Willenskraft gedrängt, ihm fiel das Loos unabmwendbar zunehmender, 
endlich völliger Taubheit zu. Es Hat ihm allmälig vereinfamt, 
verinnerlicht, im fich jelbit beitärkt, jhon aus dem eriten Kampf 
mit dem Summer war er jedoch als Sieger mit dem muthigen 
Entihluß zu dennoch ungetrübter Dafeindfreude — — 
Wie nun fein Herz von angeborener Liebe zu feiner Nation er: 
füllt war, fo wandte Sich jein Geiſt mit ebenfo urjprünglichem 
Triebe dem Kreiſe des Wollend und Handelns im Volksleben, 
aljo dem Staate zu; mas bei Freytag fittliche Angemöhnung, 
war bei Treitſchte Drang des Talents, der politiiche Beruf. Aber 
der deutfche Staat, der den jungen Schlefier umbegt hatte, lag 
dem Sachſen jenfeits der Orenzpfähle fern mie ein gelobtes Land. 
Das politische Scheinmwefen der Heimath erfchien jeiner brennenden 
Sehnjucht bald als verächtliche haſſenswerthe Lüge, und ber 
wachſende Amiefpalt, in den er fo mit dem geliebten Bater 
gerieth, half den dramatifchen Schwung in feinem Streben 
zu fat tragifcher Höhe fteigern. So verdichtete ſich Treitjchle's 
Sein und fen in eim einziges ftürmifches Werben 
für die nationalpolitiſche Idee. Die liberalen Impulfe, bie er 
von der vorausgehenden Epoche übertam, haben bei ihm in 
Wahrheit ſtets eine dienende Rolle geſpielt; auch er theilte eine 
Zeit lang den allgemeinen Glauben, daß Preußen zum Werke 
der deutjchen Einigung nur in fiberaler Rüftung fchreiten könne, 
daber jener fcharfe Ausfall gegen die Bedrüdung der preußifchen 
Preſſe, der bei näherer Prüfung die flüchtige Farbe des Liehed- 

8 zeigt. Im Grunde war ſchon damals Treitichte im 
Fe 'ichen Kreiſe das, was er bald danach vor Aller Augen 
ward, Herold nicht ſowohl Bismarck's jelber, als feiner That, 
der Prophet unferer Einheitötriege, der nad) Prophetenart im 
Eifer übers Ziel binausihoh, denn die geſchichtlich unbegründete 
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Forderung des Einheitsſtaates bat ber müchterne Genius des 
leitenden Staatsmanns weislich nicht erfüllt. Ein Held aljo, der 
feine ganze Perfon zum Schuß und Trutz vor die einmal er- 

iffene Fahne ftellte: es begreift fich leicht, dab wir als Leſer 

reitichle'8 immer ben Dann vor uns jehen. Wie es jedoch der 
thatfräftig begeifterte Wille ift, der bei ihm dem Flug ber 
Phantafie, den Strom der Empfindung, den Gang der Gedanten 
lenkt, wie jened Banner feines politiiden deals ihm beſtändig 
über dem Haupte weht, fo wird man ihn nicht als geborenen 
Dichter zu betrachten haben, aud als wahrer SHiftorifer 
wird er ſich felbit gegenüber einen ſchweren Stand 
haben. Die natürliche Form feiner Aeußerung, fchriftlich oder 
mündlich, ift die des Redners; ungeltört bei der Sache ift er als 
Politiler, als Publiciit. übzeitig gab ſich felber Zreitichte als 
Dichter auf. Der Goethelenner Salomon Hirzel nahm jeine 
poetiihen Studien deshalb nicht ungern in Berlag, weil er dieſen 
Gedichten anſah, dab ihr BVerfafler in Zukunft ihm Werthvolleres 
bringen werde. In der That fehlte diefen Gedichten wie ben 
älteren es mweber an Bebeutung noch an form, aber bob an 
der innern Freiheit ſchöner Kunft, an jener unbemußten Gr- 
findung, die bei dem echten Pichter den Eindruck unerklärlicher 
Eingebung macht, die eben nur aus der völligen Hingabe des 
Subjects an den ſelbſtgeſchaffenen Gegenſtand entſpringt. Der 
dramatiſche Charakter, wie ihn Freytag jo treffend Treitſchle zu: 
ſpricht, muß darım jelbit noch fein Dramatiter fein. Zwiſchen 
beiden I ein Moment der äfthetiichen Abkühlung gegen das 
eigene — den Treitſchle weder bei ſeinem Heinrich von Plauen 
noch den andern dramatiſchen Plänen erreicht hat. Nicht nur 
feine Eſſans jedoch wie auch feine deutſche Geſchichte beweifen 
das feinite Verſtändniß für die wirkliche Dichtung, jenes Stüd 
Poeſie, das ihm als Menden ſelbſt eigen mar, kommt in 
feinen Werfen überall zu vollem Ausdrud. Seine Erzählung, 
noch mehr feine Schilderung find vom Wieberfchein eines über: 
aus reichen, ſtets erregten Gemüths mit poetiihem Schimmer 
übergoffen, ber tiefe | feiner Mbetorit berührt uns nicht 
felten wie ein Ringen nach Geſang. Energiſch fortichreitend ala 
Hiftoriker entwickelte ſich Treitichte als Hiltorifer. Bon Anfang 
on befaß er die geniale Fähigkeit, vergangenes Leben noch in 
der einftigen Wärme feines Blutes nachfühlend zu erfaflen umd 
vorzuführen. Im den alademifchen Vorträgen wird er wohl von 
ihr gleich in ftetigerem Zuſammenhang Gebrauch gemacht haben, 
literariſch gelangte er dazu erſt verhältnifmäßig ſpät. Ein 
rhetoriſch gerichtetes Talent, dramatiſch leidenſchaftlicher Charakter, 
ein publiciſtiſches Bedürfniß nach angewandter Geſchichte, Alles 
führte ihn zur Wahl und Betonung einzelner Züge und Momente 
je nach Luſt und Zwech, wofür ihm das Herz ſchlug, wie er 


gerade wollte. So griff er zur Kunſtform des Eſſays, die er 
Bücherbeſprechungen. 
— Das Kreuz im Erlöſungsplane Jefu. Bon 


Prof. Dr. Friedrich Zange, Director des Realgumnaſiums 
zu Erfurt. Langenſalza, H. Beyer & Söhne, 1899. 43 ©, 
.8. — Ein ug und warm und mit gehe Freude an 
den kirchlichen Erlöjungdglauben geichriebener Vortrag, der eine 
biblifchgefchichtliche Frage mit fehlieplicher Nupanmwendung auf 
die Unterweifung der Jugend behandelt. Hat Jeſus feinen Tob 
am vorher gewußt und gewollt? Diefe von neueren 
Theologen vielfach verneinte Frage wird mit Nachdruck bejaht, 
und das Ja mit dem Nachweis begründet, daß es zu Jeſu Er: 
löfungspları gehört habe: der Tod des Meſſias war von Jeſus 
(wie nach ihm von der Chriſtenheit) ald das einzige Mittel er: 
fannt und gewollt, die fündigen Menfchenherzen umzugejtalten 
und — allem Guten zu befähigen. Es iſt ſehr anerkennenswerth, 
daß für die im Allgemeinen vernachläſſigte geſchichtliche Betrach⸗ 
tung bed ſtreuzestodes Jeſu fo die fragende Theilnahme weiterer 
Kreife erweckt wird. Die hier gebotene Antwort wird m. E, auch 
im Großen und Ganzen richtig fein. Bu bedauern ift mur, daß 
der fonft gut belefene Verfafſer fich die ganze reiche Literatur der 
zehn Jahre über Jeſu Gedanken vom Reiche Gottes mitfammt 

darin liegenden Beiträgen zur Vertiefung ber frage und 
Geftaltung der Antwort hat entgehen laflen, inöbelondere 

die Auskunft, das Kreuz Jeſu bedeute „die Ausicheidung ber 
1 Sonbergelüfte aus dem Gedanken eined Königreiches 
{. 1. Eor. 1, 21 f.; Gal. 5, 11). Der Verfaller 


- eines reueren Wertes über die Lehre Jeſu heißt Wendt, nicht 
X GS. 37). & Schnedermann. 
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ebenjo geiftvol und farbenreich handhabte ald Macaulan, aber 
greller pointirt, noch weiter entfernt von epifch anmutbender Ruhe. 
Es ift bemundernäwerth, wie ibn fpäter fein großes Geichichts- 
wert von Band zu Band mehr ftiliftifch erzog, mas fFregtag 
immer gehofft und voraus gejagt hatte. Treitſchle jelbit hat im 
einem Briefe an Sybel vom Jahre 1882 diefe Wandlung an 
fi bemerkt, aber er nahm fie zugleich noch bedeutiamer, inner: 
licher: „Mein Blut ift leider zu heiß für einen Hiſtoriker, aber 
wie die Darftellung im zweiten Bande fchon ruhiger ift ala im 
eriten, fo bente ich auch fernerhin am mir felbit zu arbeiten, 
fleibig im Thucgdides zu Iefen und allmälig mehr im den 
hiſtoriſchen Stil hineinzulommen.“ n man hiermit ver: 
gleicht, was er achtzehn Jahre früher während der eriten Vor— 
arbeit an Freytag jchrieb: „einftweilen leſe ich den Tacitus 
und ftubire ben Zon, welcher bem Erzähler ſchmählicher 
Dinge geziemt“, fo wird Har, dab er unter hiſtoriſchem Stil 
nun zugleih das Streben nad Objectivität veritehen gelernt, 
jene gelafiene Stimmung, die ihm früber fo fern gelegen hatte. 
Der Wandel der Zeiten hatte das Seine dazu gethan. Jr 
praktisch politifcher Abficht allein hatte Treitfchle dereinit die Ge: 
fchichte des deutichen Bundes zu fchreiben übernommen. Der 
Bund war zerftört und das erjehnte Neich beftand — alio konnte 
aus ber geplanten Anklagefchrift eine Iebendig anſchauliche, 
äfthetifch geniefbare Darjiellung werden. Zu einem Thuchdides 
freilich ward Zreitichte nie, das jchwerite hiſtoriſche Gebot, das 
der geiftigen fFeindesliebe, die jede gefchichtliche Ericheinung aleich 
tief von innen heraus zu begreifen fucht, ging ihm gegen feine 
itreitbare Heldennatur. An die höchſte Leiftung feiner Publiciſtik, 
den auf diefem Gebiet claſſiſchen Auffag „Bundesjtaat und Ein: 
beitöftaat“, der das Jahrhundert einfam wie Freytag's Journa⸗ 
liften überragt, reicht die deutſche Geichichte an itilvoller Größe 
nicht heran, aber die fünftigen Geſchlechter werden in ihr an: 
dächtig und dankbar lefen. Den dauernden Gehalt feines Dentens 
über Staat und Politit zufammenzufaflen, ward ihm nicht ver: 
aönnt, denn der Tod a ihm nicht wie Freytag erft am Biel 
binmeg. Gute Kameraden, treue Genoffen bei dem gemeinfamen 
Werte, dad ja ihre Lebensaufgabe ausmachte, find Freytag und 
Treitichle bis an das Ende ihrer Tage geblieben und unwill 
fürlich treten und zwei tapfere Kämpfer vor die Seele, die man 
mohl mit jenen Beiben vergleihen kann, Sidingen und Hutten, 
Der tapfere Ritter war ja auch ein Ahn Treitſchte's mütterlicher⸗ 
feit8 und ihm hat der Dichter einmal zugerufen zum Dank für 
feine „tugendhafte, unerfchrodene Muthiamtleit“: „Und wünſch 
dir damit, nicht al wir oft unfern Freunden pflegen, eine fröh: 
liche janfte Rub, fondern große ermitliche tapfere und arbeitiame 
Geihäft, darin du vielen Menſchen zu Gut bein ſtolzes heldiſch 
Gemüth brauden und üben mögelt.” Alfred Semeran. 


— % T. Bed (weil. Profeffor in Tübingen), Erklärung 
ber Propheten Nahum und Hephanja, nebit einem Zotalbild der 
Zukunft. Herausgegeben von 9. Gutſcher (in Bajel) und 
J. Lindenmeyer (in Köndringen), Gütersloh, Bertelsmann, 
1899. VI u. 1688. 18 — F. W. Stellborn (Profeflor 
in Columbus, Obio), Die Paitoralbriefe Pauli überfegt und er: 
tlärt. II. 2. Timotheus> und TitussBrief; im Anhang der an 
Philemon, Im gleichen Verlag und Jahr. 147 ©. gr. 8. — 
Zwei Beiträge zur Schriftauslegung von warmen Bibelfreunden 
für ſolche, auf Grund des Urterted. Der eritgenannte in wei— 
terem Berfolge der Herausgabe der Werte Beck's durch Linden: 
mener, den eifrigen Verehrer dieſes eigenartigen, von feinen 
Schülern oft wohl etwas einjeitig berausgeftrichenen theologifchen 
Lehrers; der zweite in Anlehnung an deutiche gelehrte Aus: 
legungswerke einfach und anjpruchslos vom Standorte amerifa- 
niicher evangelifch-lutherifcher theologiicher Bildung aus in das 
Wortveritändnik der genannten Briefe einführend. Beide zur 
Mehrung fchlichter Freude an der heiligen Schrift bei Abwejen: 
beit kritiſcher Bedenken brauchbar und in diefem Sinne zu 
empfehlen. G. Schnedermann. 

— Kölling, D. W, Die Satisfactio vicaria, bad 
it: Die Lehre von der itellvertretenden Genugthuung des Herrn 
Jeſu. I.Bd.: Der Aufbau. Gütersloh, Bertelsmann, 1899. 
XVL 428 ©. ar. 8. 6.6, gb. 7 — Der erite Theil 
dieſes Werkes, Borfragen behandelnd, erichien 1897 und iſt da 
mals in der Will. Beil. (1897, Nr. 64) kurz beiproden und 
in feiner Gigenart bejdrieben worden. Darauf muß nun bier 
der Kürze wegen zurückverwieſen werden, ſchon deswegen, weil 


der Verfaſſer jelbft im vorliegenden zmeiten Bande (Bor: 
wort &. XIII; jene Beſprechung anzieht. Er thut dies in einer 
den bamaligen Ausitellungen an der Form des Buches liebens+ 
würdig die Spite abbrechenden Weife, indem er den Schein kirchen⸗ 
fürftficher Unnahbarteit nicht nur zurüdweiit und erklärt, jondern 
durch Bereifung wahrhaft chriſtlichen „Sichſagenlaſſens“ wirklich 
entträftet. Dies ſei vor Allem mit danfbarer freude verzeichnet. 
Im Uebrigen hält der zweite Band durchaus, mas ber erite vers 
ſprach, indem er die Lehre von der „itellvertretenden Genugthuung“ 
in einer jehr charaktervollen, originellen und bedeutenden Weiſe von 
dem Boden der Iutherifchen Ortbodorie aus und in ihrem Sinne, 
wie mit dem Rüſtzeuge ihrer Gelchrjamteit, gegen moderne An- 
fechtung und Abſchwächung ausführt, begründet und vertheidigt. 
Kein Liebhaber der kirchlichen Lchrüberlieferung wird das Bud) 
ohne herzlichen Dank für beilfame Anregung, Vertiefung und 
Gemwiffensichärfung lefen, und auch Anderödenfende werden dem 
ehrmwürbigen Beraffer ihre Ehrerbietung angefichts feiner tief 
ernten und warmen, ja begeifterten Darlegungen nicht verfagen 
können. Daß der Theolog von Fach in mander Beziehung hin— 
fichtlih der Methode wie binfichtlich der Ergebniffe Fragezeichen 
zur Hand haben wird, lann bier nur angedeutet werben, Der 
Unterzeichnete bält insbefondere (u ©. 386 ff.) die Lehre von 
der Trinität nicht für das Fundament, jondern für ben Schluß: 
stein der chriftiichen Lehre. ® Schnedermann. 

— Die neuen epiftolifhen Berilopen ber Gifenader 
Konfereng. Exegetiſch-homiletiſches Handbuch in Verbindung mit 
anderen Beitlichen herausgegeben von O. Reyländer, Superinten: 
dent und Pfarrer in Bochow. 1. Lieferung. Leipzig, U. Deichert'iche 
Verlagsbuchhandlung Nacht. (Georg Böhme), 1900. KO Seiten. 
Preis 1. — Die Epiftelreihe der von der Eiſenacher Kirchen⸗ 
conferenz 1896 aufgeftellten neuen Prebigtterte will dieſes neue 
Handbuch behandeln, um dem Prebigern eregetiich und homiletiſch 
au Hilfe zu kommen, Die erfte Lieferung läßt fo viel erlennen, 
daß der Schwerpunft nach der eregetiichen Seite gelegt wird, was 
fein gutes Hecht und in Hinficht auf die viel zeritreute, fehr reich 
haltige und deshalb nicht mehr leicht zu beberrichende eregetiiche 
Literatur unferer Heit feinen Wertb bat. Die homiletischen Rath— 
ichläge machen fich nicht breit, fondern ergeben ſich als Reſultat 
einer tächtigen, auf dem griechiſchen Grundtert fußenden Eregefe. Sie 
find — bis auf etliche citirte „Dispofitionen“ — weniger formell 
ausgearbeitet und aud weniger umfangreich als in anderen Hand: 
büchern «ich denke befonbers an die hier ſchon mehrfach beiprochenen 
fehr brauchbaren Werte des Vaftors Pic, v. Langsdorff). In der 
vorliegenden Lieferung hat ber Herausgeber, wie es fcheint, nur 
die trefflice Cinleitung geichrieben, während die ſechs Epiiteln, 
die fie umfaht, von drei Mitarbeitern behandelt worden find. 
Methodiſch differiren dieſe Drei ein wenig (der mit E. H. zeich— 
nende verfolgt am meiſten die brauchbare effeftifche Methode bes 
Lange'ſchen Bibelmerks). Inhaltlich aber find fie ded einen Lobes 
gleich würdig, daß fie grumdfolide Arbeit Tiefen. Gin end 
giltiges Urtheil läßt fih vor Abſchluß des Werkes, bad 10 bis 
11 Lieferungen umfajlen ſoll, nicht wohl abgeben. 

Lic. Neuberg. 

— KudolfKögel. Sein Werden und Wirken. Bon 
Gottfried Kögel, —— I. Band: 1829— 1854. Mit 
einem Bilonik in Lichtdruck. Verlag von E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin 1899. 6 .#, geb. 7,50 .& 272 ©. — Das Lebens: 
bild eines Kögel darf auf Intereſſe in meiteren Kreiſen rechnen. 
Der Sohn hat die Aufgabe übernommen, feines Vaters Gefchichte 
zu jchreiben. Gine Fülle von Material ftand ihm zur Verfügung: 
der Briefwechſel feines Vaters, die von Kögel felbit Dictirten 
Lebenserinnerungen, die bi 1855 reichen, und ein reicher Schaß 
von perlönlicen und sFamilienerinnerungen. — Die Vebens- 
befchreibung iſt auf 3 Bände berechnet, Der vorliegende erite uns 
faßt die Kindheit, die Lehr: umd MWanderjahre und jchlieft ab 
mit Kögel's Ordination und Amtsantritt in Nafel. Der Ber: 
faffer hat fich in diejem Band die Aufgabe geitellt, „Darzulegen, 
mie im Knaben und Nünglinge bereits die Keime vorhanden 
waren und fich entwidelten, die bemmnächit in dem Manne zu 
reichen und bedeutiamen Früchten ausreiften”. Der PBerfaffer it 
feiner Aufgabe in geradezu glänzender Weile gerecht geworden. 
Die Lectüre des Buches iſt ein hoher qeiftiger Genuß, fie feilelt 
von Anfang bis zu Ende, Der Stoff ilt trefflich georditet, das 
roße Material von Briefen, Gedichten und Aufzeichnungen ge- 
Hei in bie Daritellung eingeflochten, jo daß fie mit munberbarer 
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Lebenswahrheit und Treue auf und wirlt. Die Zeichnungen der 
Chrarafere fiud zum Theil Meiſterſtücke. — Daß der aller 
feinen Vater jo oft jelbit zu Worte fommen läßt, müſſen wir 
ihm ganz befonders danken. Wir thuen dadurch tiefe Blide in 
eine durdaus wahrhaftige edle Natur, wir erleben mit ihr Ningen 
nach immer größerer Klarheit umd innerer Freiheit, wir fühlen 
mit Freud und Leib, dad aus ergreifenden Gedichten und ent- 
gegen Ming. — Bon allgemeinen Intereſſe find die Partien, 
in benen des Studenten und Candidaten Kögel Berhältmik zu 
großen Zeitgenoſſen geichildert wird. Tholud und Julius Müller, 
der iegervater Kögel's, Neander und Nitzſch, aber auch 
Stahl, Gneiſt und der Landtagsabgeordnete v. Bismard treten 
in harakteriftiichen Zügen uns vor Augen. Höchſt anziehend ift 
auch die Dresdner Periode geichildert. Kögel wirkte dort etwas 
über ein Jahr als Religionslehrer am Blochmann'ſchen, ſpäter 
Visthum’ichen Gymnaſium und ftand im intimem Vertehr mit 
dem Dresdener Künjtlerfreis, aus dem ein Mietichel, ein Schnorr, 
ein Ludwig Richter beſonders hervortreten. Ein ausführliches 
brauchbares Regifter ift dem Bande angehängt. — Alles in Allem: 
wir danken dem Verfaſſer für feine wertvolle Gabe und ſprechen 
ihm die Bitte um baldige Fortſezung des Werkes aus. J. N. 
Dr. Georg Hartmann, Der Krieg in Süd— 
Afrika und feine lehren für Deutid-Südmeit-Wirika. 
Mittler & Sohn, Berlin.) — Ein vortrefflich geichriebenes Büd;: 
lein beſpricht ein zeitgemäße Thema von allgemeinitem Inter: 
eſſe und verdiente die größte Verbreitung, zu welcher der billige 
Preis von 75 & die Möglichkeit bietet, Dr, Georg Hartmann, 
ur Jahre activer deuticher Officer, hat in mehrjähriger ver 
ſonlichet Anſchauung Südafrita und im Zuſammenleben mit 
deſſen Bewohnern bie verichiedenen, uns erit in den leiten 
Monaten und dabei in oft überrafchender Weije befannt werdenden 
Elemente der Boeren, der Engländer in Südafrifa, der Ein— 
geborenen dort in ihrem eigentlichen Weſen eriennen können. 
Alles, was er fagt über die Unvermeidbarfeit der friegeriichen 
Verwickelung zwiſchen den Boerenrepublifen und England, über 
die Mögtichleiten ihred Verlaufs und ihre ſchließliche Loſung, hat 
ungemein viel Ueberzeugendes. Scharfes Beobachten, ein Mares, 
nüdhterne® Urtheilen ohne jede Woreingenommenheit gegen oder 
für eine der kimpfenden Parteien zeichnen das Schriftchen aus, 
welches in ebenio überzeugender Weiſe nachweiſt, daß durch diefe 
acute Loſung die Frage, ob England foll die allein gebietende 
Macht fein auf der Südſpitze von Afrika, durch die England 
völlig verblüffende Thatlache, daß ſchon die beiden Heinen Boeren: 
republiten im Stande find, der ftändigen Machterweiterungägier 
des mächtigen Albion ein Halt zu gebieten, ſich ausgewachſen 
hat zu einer Bedrohung der Weltmachtitellung Englands über: 
haupt, daß nunmehr auch deutiche Intereſſen recht weſentlich mit 
ind Spiel gezogen werden und Deutihlands Weltmachtitellung in 
nächſter Zukunft ſchon entichieden werden muß durch die Antıvort 
des deutfchen Volkes auf die Mahnung: Bitter noth ift uns eine 
ſtarle deutſche Flotte! Pitter ift die Lehre, die England jet 
empfängt dafür, dak es aufftreben, wachen will, ohne die Laft 
der allgemeinen Wehrpflicht auf ſich zu nehmen und feinem Land⸗ 
heere zu geben, mas es haben muß an Hebung uud Schulung 
zum Kampfe mit ebenbürtigen Gegnern; möge «3 Deutichland 
erfpart bleiben, am Ende des 20. Jahrhunderts zu bereuen, daß 
es erftrebt hätte eine Weltmachtftellung mit Schaffung des Wohn: 
raumes für ſeine jtetig Sich mehrende Bevöllerung in fremden 
Welttbeilen, obne bereit zu fein, alsdann auch willig zu tragen 
die Koften einer ſtarlen Flotte! P. 
— „Wie heift der Hund?“ Anternationales Hunde 
namenbudh von Dr. Rudolf Kleinpaul. eipzig, Berlag 
von H. Schmidt und C. Günther. 1899. — Gerade noch techt 
zeitig kommt dieſes Buch, welches in „originellem Krolodilvapier— 
umjdlag“, geheftet und beichnitten, 6 Bogen ftark für 1 € IF 
baben ift, um den vielen Sntereifenten auf den Geſchenttiſch 
gelegt zu werden. So wenigſtens glaubt der Verfaſſer. Auf 
88 Seiten werden uns gegen 500 Namen — Hundenanen — 
vorgeführt. Erichöpft iſt damit aber das Thema noch nicht, wir 
willen menigitens mod) einige andere. Im Gegenjab zu Dem 
Hm. Werfafler find mir aber der Anficht, daß der Büchermarti 
dieſes Buch entbehren konnte, und daß es für die Nachwelt ziem⸗ 
lich gleichgiltig iſt, wie beruhmte Menſchen und Hundefreunde 
ihre Ummes genannt haben, mit welchem Koſenamen alte Jungfern 
die ihrigen gerufen. —0— 
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Klinger - Literatur. 


Mar Klinger hat, wie einft ber ihm am meiſten geiftes: 
verwandte Arnold Bödlin, hart um die Anerkennung jeines 
Künftlerthums kämpfen müfjen. Unbelümmert um bie Gunst oder 
Mifgunft Derer, die ihrer Kunſt mit kritiſchem Scharfblick ent: 
gegentraten, find Beide, nur ſich felbjt lebend, ihren Weg ge 
wandelt; Beide find bis zur Ungerechtigkeit verfeßert worden, 
Beide haben es aber auch erlebt, daß ihnen, als in ihrer Art 
mit den Gröften der Nation, gehuldigt worden ift. Nur das 
Alter unterfcheidet in dieſer Hinficht Beide von einander: Bödlin 
ift weit jpäter zu dieſer allgemeinen Anerkennung gelangt als 
unfer berühmter Landsmann in Leipzig, Bor etwa zehn Jahren 
dachte man wie gelagt aud über ihn anders als heute. Auf Aus: 
Hellungen, wo Werte von ihm zu fehen waren, erflärten ihn die 
Einen für ein originelle® Talent, das ebenſo bald mieder ver: 
ſchwinden würde, mie ed gelommen jei, die Anderen für eine 
amüfante Erſcheinung, die da zeige, zu welchen Berverfitäten die 
moderne Aunft ſich hinreißen laſſe und was man von folc führen 
Neuerern dereinſt erwarten müde. Es fehlte auch nicht an 
folchen, die ihm für verrüdt hielten, jo daß fich für die, bie in 
ihm das bahnbrechende Genie der Gegenwart fahen, ein Wort 
beftätigte, das einmal der befannte Dresdner Bildhauer Emit 
Hähnel ausgeſprochen hat: „Sees Genie tritt in den Augen ber 
Mitwelt als Berrüdter auf.” Mertwürdig it, dab ihn in 
feiner Bedeutung die Franzofen frübzeitig erfannt haben. Noch 
bevor eined feiner Merle in eine der beutfchen Galerien 
gr war, fchrieb Eugen Michel, der Biograph Raphael's und 

embrandbt’s, der vieljeitigfte und gelehrteite der Franzöfiichen 
Kunftgelehrten der Gegenwart, von ihm: & peine dans la moitie 
de Yäge ila zn à la cötd du vieux Menzel la premiere 
place & la töte de l’art contemporain allemand. Die feht: 
vergangenen Sabre haben uns die Erfahrung gebracht, daß in 
der allgemeinen Wertbibägung, die Klinger jet gemieht, der 
—— Kritiker Recht gehabt bat. Dieſe Popularität, das Wort 
in feiner beiten Bedeutung verſtanden, äufiert ſich befonders aud) 
in den zahlreichen literarifchen Erſcheinungen, die fich mit Dar 
Klinger und feiner Kunſt beiaflen. Wenn die Nachfrage 
und dad Abſatzgebiet folder Schriften als Gradmeſſer für die Ber 
rübmtbeit eined Menichen gelten könnten, fo dürfte wohl Klinger in 
der geiftigen Glite unfered Volkes ficher einen der oberiten Plätze 
behaupten. Thatſache iſt eins: Taufende befafien ſich ernſt und 
eingehend mit jeiner Kunft; fie verfolgen den Entwickelungsgang des 
Künftlerd, fie juchen in ven Geiſt und Inhalt feiner eite eins 
zudringen, ganz —— von Denen, die in Wort und Bild, 
in Poeſie und Proſa aus feiner Kunſt heraus Anregung zu 
eigenem Schaffen finden. Tas nunmehr abgelaufene Jahr hat 
furz hintereinander und drei Biographien des Meiſters gebracht 
und eime vierte, die ſchon jeit längerer Zeit vorbereitet war, ift 
deshalb nur nicht erichienen, weil bei der großen Goncurrenz die 
buchhandleriſchen Ausfichten auf Erfolg im Verkehr nicht groß 
genug zu fein ſchienen. Bon dem drei genannten Biographien 
M und bie von dem Konigsberger Profeſſor der Kunftgeichichte 
Berthold Haendcke nicht zur Beiprebung zugegangen. Es ift eine 
Studie, die wohl urfprünglich zu einem Borirag beftinmt geweſen ift. 
Die beiden anderen verfolgen beide dieſelbe Tendenz: fie lehren 
und den Künſtler kennen von jeinem erjten Auftreten an, in 
Allem, was er geidhaffen, was ihn bewegt hat, worin die Größe 
feiner vielfeitigen Kunſt liegt. Beide können für fi das Ber: 
dienſt im Anſpruch nehmen, als Führer durch die Klinger'ſche 
Aunſt zu dienen. Franz Hermann Meißner bat Klinger 
einen Band feined bei Schuiter & Löffler in Berlin und Leipzig 
erfchienenen „Sümitlerbucdyes” gewidmet, nachdem er vor brei 
Jahren im Berlage von Franz Hanfftaengl in München ein grobes 


Tafelmert über Alinger veröffentlicht hatte. 
bat ſich verhältnißmäßig wenig fyreunde zu erwerben vermocht, 
weil die Auswahl der Abbildungen, für allerdings Klinger 
jelbjt die Verantwortung trifft, nicht befriedigte, und weil der 
Tert jo übertrieben blumenreih und phraſenhaft geicdhrieben war, 
dah man nur mit Mühe ſich durch ihn hindurch arbeiten konnte. 
Die zweite Bearbeitung, die Meihner von Klinger's Leben ge: 
geben hat, bildet entichieden einen Fortſchritt. Sie ift lesbar 
und theilweiſe recht feſſelnd gefchrieben; vor Allem aber ge 
winnt der Lejer die mohlibuende Ueberzeugung, daß der Wer: 
faffer ein tüchtiger Kenner der zahlreichen Werke Klinger's ift. 
Auch die Geichichte jeines Lebens, das glüdlicher Weile nichts 
von Scidjalsfchlägen weiß, fondern, fo mweit das überhaupt bei 
einem modernen Künftler der Fall fein kann, eher ruhig und 
harmonisch verlaufen it, iſt fo ausführlich erzählt, wie man es 
nur wüniden kann. KAlinger ift viel in der Melt herumgereift 
und er hat Dank der glüdlichen Verhältniffe, unter denen er 
leben konnte, und Dant dem Scharfblid verftändnikvoller Eltern 
fih lange im Auslande aufgehalten, ohne daß er auf Geld— 
erwerb hätte zu ſehen brauchen. Er war lange Zeit in Mom, 
in Brüffel, Paris; in Deutſchland hat er in Karlsruhe, wo er 
Schüler von Guſſow war, und in Berlin vericiedene Jahre 
gelebt. Solche bivgraphiiche Daten, wie uns das Meißner'ſche 
Buch mit aller Genauigkeit an die Hand giebt, muß man 
fennen, wegen der directen und indiresten Anregungen, 
die Klinger's Kunft durch Land und Leute empfangen hat. 
Verdient dieſes Buch megen jeiged fachlichen Inhalts und 
der warmen Begeifterung, mit der der Berfaffer für den Künſtler 
eintritt, unfere Beachtung, fo werden wir auch die zweite Biographie 
mit Befriedigung aus der Hand legen. Gie it von Mar 
Schmid, Profellor der Kunſigeſchichte am Polytechnicum in Aachen, 
verfaßt und bildet einen Theil der befannten von H. Knackfuß 
herausgegebenen, im Berlage von Belhagen & Klafing in Bielefeld 
und Leipzig erfchienenen — vr ug (Preis 4.4) Der 
nur fpärlich illufteirten Schrift von Meifiner gegenüber befigt fie 
den großen Boruug, dab mir dem Künftler im feinen Werfen 
kennen lernen. icht weniger als 104 Abbildungen ſchmücken 
die Schrift. Neben den bekannten Werten der Malerei und Bild: 
hauertunit, ſowie der radirten Guflen hat der Verfaſſer auf die 
Studienzeihnungen mit Recht einen großen Werth gelegt. In 
den Acten nad dem lebenden Modell, von denen das fönigl. 
Kupferftichcabinet in Dresden bie koftbariten befigt, ericheint Klinger 
vielen Kennern als der größte deutiche Meiiter der Gegenwart. 
Es ſei auch bemerkt, daf in dem Schmid'ſchen Bude eine große 
Anzabl der aus früher Zeit ftammenden Federzeichnungen und 
Skizzen, die unfer Leipziger Muſeum befitt, nachgebildet it. Der 
Drud der Abbildungen ſelbſt läßt in einzelnen Fällen zu wünſchen 
übria, wohl eine Folge davon, daß der Drud entweder zu ſchnell 
erfolgt oder das Vapier für Autotypien nicht recht geeignet ift. 
Tertlid; ift das Buch Sehr brauchbar, es iſt Mar und anichaulich 
geichrieben und vermittelt jomit eine Mare Vorſtellung von der 
Entwidelung unferes Meiſters. — Zwei viel umjtrittene und von 
der Kritit zum Theil hart mitgenommene Gemälde des Künſtlers 
haben zwei Meine Studien veranlaft, von denen die eine 
„Ghriftus im Olump“ erläutert von Paul Schumann (Dresden, 
Theodor Lichtenberg Nachfolger) als Führer bei der Betradhtung 
des befannten großen Gemäldes auf der leiten Dresdner 
Austellung dienen jollte, während die andere, „Mar Klinger's 
Kreuzigung in Hannover“ von Karl Shuhhardt (Hannover, 
Gommilfionsverlag von Schmorl und von Seefeld Nachf, Preis 50 &) 
urſprünglich als Bo ſtimmt war, den der Verfaſſer im Han— 
ndverſchen Kunſtverein Malten hat. Die Schrift iſt eine Apologie. 


Das frühere Wert 


Schuchhardt's Bemühungen war es gelungen, das Klinger'ſche 
Gemälde, das namentlich von Seiten der Theologen ſtark an: 
geieindet worden ift, Für das Keſtnermuſeum im Hannover zu 
erwerben, eine Thatſache, die, wie zu erwarten war, viel Auf 
fehen machte und die Kritit herausforderte, die ja micht nur in 
Hannover ſich mißliebig über eine derartige „Proſanirung“ eines 
öffentlidien Kunftinftituts geäußert haben würde Wohlthuend 
ift in dem Schriftchen bie warme, wicht übertriebene Begeifterung, 
mit der der Verfafler für Klinger eintritt. Vielleicht bat er 
mit dem Hinweis, daß das Klinger'ſche Bild „ein jo hohes Stüd 
Menihenwürde in ſich berge und ein ſolches Stüd Kunſt bilde, 
wie es jelten von Menſchenhand geichaffen wurde“, nicht mur 
den engen Kreis Derer überzeugt, die für bad Bilb in Hannover 
eingetreten find. Erwähnt jei als fachliche Berichtigung, daß 
man fid) bier in Leipzig, wie der Verfaffer angiebt, nicht mit 
dem Gedanken getragen bat, das Bild für das jtädtiiche Mufeum 
zu erwerben, da man durch feine Erwerbung nicht einen andern 
grofien, bem Künftler zu ertbeilenden Auftrag in Frage ftellen 
wollte. (f. w.) Die Schumann'ſche Erläuterung des „Ehriltus im 
Olymp“ iſt eine feine Studie über ben Inbalt und den künſt⸗ 
ferischen Werth des Bildet, Zur Berichtigung der Angabe, daß 
das Gemälde vor zwei Jahren auf ber biefigen Ausftellung 
mangelhaft aufgeitellt und deshalb micht — zur Wirkung 
gelangt ſei, fei bemerkt, daß diefe Aufitellung nad der eigenen 
Angabe des Künjtlerd, in einem eigens für das Gemälde er 
bauten Raume erfolgt war, der in Gräfe und Beleuchtung 
genan Klinger's Atelier entſprach. Das Bild war alio genau 
unter denfelben Verhältniffen ausgeftellt, unter denen «8 entſtanden 
war. Mehr kann man mohl doc von einer Aufſtellung nicht 
verlangen. 

Bei aller Wielfeitigkeit, die das Schaffen des Künftlers 
bisher beitimmt hat, mußte man Sich doch fagen, daß 
er jeit einigen Jahren ſich mehr und mehr auf einem be 
fiimmten Wrbeitäfelde concentrirt hat. Seitdem er fein großes 
Gemälde „Chriftus im Olymp” vor etwa drei Jahren vollendet 
bat, ift abgefehen von einem Bildniß eines befannten Bremer 
Runftfreundes kein weiteres Gemälde aus feiner Werkftatt hervor: 
gegangen. Und auch feine Thätigleit als Radirer ift mehr und 
mehr in den Hintergrund getreten. Der Gyflus vom Tode, 
namentlich beffen zweiter Theil, wohl das reifite, gedantenvollfte 
und auch techniſch volltommenite Wert, das fein Griffel ge 
Schaffen, ift noch unvollendet, außer einigen Heinen Blättdhen, 
die er felbit mehr unter bem Gefichtäpunftt der Improvilation 
betrachtet, hat das abaelanfene Jahr uns nur den Ebrenbürgerbrief 
für Dr. Georgi gebracht. Diefe Radirung wäre nicht entitanden, 
wenn nidt eine Gelegenbeitsurfache dem Künftler den Anlak 


gegeben hätte. Dagegen bat Klinger fein ganzes Können 
mit aller Antenfität und dem ungewöhnlichen Fleiße, 
der ibn auszeichnet, ſeit Nabr und 


J in ben Dienft 
der Bildhauerei geitellt. Seine neueften erfe, brei Meine 
tanzende Figürchen aus Bronze, die in den Beſitz bed Leipziger 
Mufenms übergegangene munberbare Marmoritatue einer 
Badenden und die „Amphitrite* genannte Herme aus Marmor, 
die fich im Beſitze des Banquiers Königs in Berlin befindet, alle 
diefe Werte find nicht mur durch die Ausftellungen in Leipzig 
und Dresden allgemein befannt geworden, fondern fie haben 
Vielen die Ueberzengung aufgedrängt, daß Klinger's eigentliche 
tünftlerifche Stärte auf bem Gebiete ber Plaftik liege. Ein derartiges 
Urtheil bat manches Wahre an ſich und man könnte für feine Be- 
rechtigung beſonders anführen, daß augenscheinlich der Künitler jelbit 
gerade diefe Seite ſeines Schaffens abfichtlich jetzt in den Border: 
grund treten läßt. Der mafgebenden Stellung, die ſich Klinger als 
Bildhauer errungen bat, verdankt eine Studie ihre Entitehung, 
die Georg Treu, ben Director der Dresdner Shulpturen- 
fammlung, zum Berfaffer bat. Sie wurde zuerſt in ber befannten 
Kunftzeitfchrift „Der Pan* veröffentlicht, und iſt jetzt aud als 
Eonderdrud unter dem Titel „Mar Alinger als Bildhauer“ im 
Verlage von E. A. Seemann in Leipzig erſchienen. Treu, der feit 
Jahren ſchon unerfchroden und mit Erfolg in dem verſchiedenſten 
Kreifen Dreſsdens für unferen Künſtler eingetreten iſt und gleich 
Woermann und Lehrs feine Popularität in der ſächſiſchen Haupt 
ftadt feit begründet hat — Treu bat ſich meuerdingd auch dadurch 
wieder ein Verdienſt erworben, daß er die in Gyps zum Theil 
nur improvifirte Gruppe eines Giganten oder Athleten, der fein 
am Boden liegendes Weib zu vertbeidigen ſucht, für das Albertinum 
vom Künftler in Marmor ausführen läßt. Die im mächtigen 
Dimensionen gedachte Gruppe, die den Namen „Drama“ führt, 


war ebenfalld im vergangeren Sommer auf der Dresdner Aus- 
ftellung zu jehen. Wir müflen verzichten, auf Einzelheiten der geiſt⸗ 
vollen Ausführungen, die einen fein empfindenden Aeſthetiker und 
geſchulten SHiftorifer verrathen, näher einzugeben, denn es ift 
ſchwer, aus einer ſolchen Studie einen Ertract zu geben, weil 
man mit wenigen Worten dem Gedankengang nicht gerecht zu 
werden vermag, Treu faht Klinger's fümmtliche plaftifche 
Scöpfungen als eine neue Raumkunſt“ zujammen. Gr anafofirt 
uns dieſen neuen Stil nicht nur an ben bekannten Werken, den 
volylithen Halbfiguren der Salome und Kaflandra, der Vabenden, 
der Herme umd Anderer, fondern aud an jenen Skulpturen, 
die ſcheinbar in den Augen Bieler eine untergeordnete Bedeutung 
gehabt haben, nämlich den Masten und Actfiguren, mit denen 
Klinger die Nahmentbeile feiner beiden großen Gemälde, des „Paris- 
urtheils* und des „Ehriftus im Olymp“ gefhmüdt hat. Der 
Berfafler zieht aber auch bereits das neuefte Werk Klinger's, das 
die Deffentlicleit mod) nicht gefehen hat, die gewaltige, fikende 
Beethovenitatue in feine Betrachtungen hinein. Diefe Statıte, die 
im Modell jeit vielen, vielleicht fünfzehn Jahren ſchon im Atelier 
des Künſtlers ſteht, geht jet ihrer Vollendung entgegen. Bei: 
nabe alle in der Plajtit verwendbaren Materialien, Marmor der 
verjchiedenften Farbe, Onyr, Bronze, Elfenbein, antite Glasjlüffe 
werben ſich bier zu einer farbigen Wirkung vereinigen, die, ganz 
abgejehen von bder- plaftiichen Form, die Melt mit Gritaunen 
erfüllen wird. Es iſt bezeichnend Tür Klinger's Werthſchäzung 
des farbigen Steind, daß er ſchon vor vielen jahren, als er 
fediglih Maler und Radirer war, und von einer jeiner Originals 
ffulpturen nur die Modelle vorhanden waren, bereits fein Streben 
auf biefe padende Wirkung und die Echtheit des Materiald ge: 
richtet war. Bezeichnend ift aber auch für den jngendlichen 
Künftler der erwachende Zug nad monumentaler Größe, von der 
der Beethoven ſchon jest, wo die einzelnen Steinjtüden noch 
nicht zu einem Ganzen zufammengefügt find, Zeugniß ablegt. 
Intereſſant ift in der Treu’fchen Schrift ferner die Nahbildung 
einer im vergangenen Sabre entitandenen Porträtbüfte der 
Schriftitellerin Menieft Viele, denen e8 3. B. unbelannt ift, 
daß die Salome des Leipziger Mufeums Porträtzüge trägt, 
die nur im Einzelheiten abfihtlih vom Künftler etwas verfladht 
mworben find, werden Alinger bier zum erſten Mal als Porträtiften 
tennen lernen. Es iſt ein charaktervoller, energilcher Kopf mit 
einer üppigen Haarmaſſe, der einen wahren Triumph feiern 
dürfte, wenn das Geſicht im Teuchtendem Marmor, dad Haar im 
duntelm Stein nadgebildet, die Augen vielleiht aus anderer 
Maſſe eingefeßt, vor uns dajiehen wird. Manchen, die die 
Treu'ſche Schrift leſen werden, wird aud die Entitehungs- 
aefchichte der einzelnen Werke von Intereſſe fein. Bald iſt es 
ein Natureindrud, die fchönheitsvolle Geftalt eines Menjchen — 
der Ausgang und Bielpunkt aller Kunft, wie Klinger ſich 
felbit ausdrüdt — die ihn reizt, den „ichönen Yeib in ſchönem 
Stein“ zu bilden, bald ift es ein piuchologijches Problem, eine 
feelifche Stimmung ernfter Urt, bie ihn zur Nahempfindung veigt, 
bald aber find es auch rein äußerlihe Momente, die ſein 
Schaffen beftimmt haben. Ein ſchöner Marmorblod, der in der 
Politur eine farbige Leuchtkraft befigt und wegen feiner Structur 
beiondere Effecte veripricht, giebt ihm die Anregung zu einer 
Statue, zu einer Gruppe, die er, bevor er fie in flüchtigen Um— 
riffen aufgezeichnet ober im Ton ſtizzirt bat, förmlich in den 
Blod hineinſieht. So kommt es, daß bei ihm dad Ausdrucks⸗ 
mittel der Form für diefe Form felbft der beitimmende Factor 
geworden ift, und fo erllären ſich auch bei einzelnen jeiner Werke 
gewiſſe Neuferlichleiten, an denen Manche ſich nad) der inneren 
Berechtigung gefragt haben: bei der Herme der Amphitrite 3. B. 
der armlofe Torfo, bei der „VBadenden* bie verjchränfte Stellung. 
Der Stein hat bier einfach en jeiner geringen Dimenfionen 
nicht mehr bergegeben. Berichtigend wollen wir nur be 
merken, dab nicht die Salome ded Leipziger Muſeums das 
Gefchent eined Leipziger Kunſtfreundes ift, ſondern die 
fpäter erworbene Kaflandra und daß nicht diefe, fondern bie 
Salome der Entſtehung nad) das frühere Wert iſt. Sie iſt im 
Stein erft im Februar oder März 1894 vollendet worden. 
Wir fönnen dieſe apboriftiichen Bemertungen über die neueſte 
Klinger-Literatur nicht abichließen, ohne darauf hinzumeifen, daß von 
Dar Klinger's eigener Schrift „Malerei und Zeichnung“ (Leipzig, 
Rerlag von Arthur Beorgi, Preis 1,50 .#) vor Kurzem eine nene, 
dritte Auflage erfdienen iſt. Mehr ala je iſt es heutigen Tages 
Sitte, daß bedeutende Künftler ihre Gedanken über Kumnft zu 
Papiere bringen. Am meiften iſt Adolph Hildebrand's Schriftchen 
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über das „Problem der Form“ berufen gemweien, anregend zu 
wirken, wenn es auch nidt an Gegnern fehlt, die jeine Aus 
führungen als principiell irrthümlich bekampfen. Wilhelm 
Trübner in Frankfurt am Main, Paul Schultze Naume: 
burg und mand Andere — aud Arnold Boͤdlin's künft- 
leriſche Selbſtbelenntniſſe find neuerdingdg im Pan ver 
öffentlidht worden haben als Schriftiteller eime ſehr 
beachtensmwertfe Stellung zur modernen Kunſtbewegung 
eingenommen. Klinger's Schrift, für den Laien nicht ganz leicht 
verjtändlich, gebört zu den befannteiten Erſcheinungen diefer 
Gattung. Sie ift fo oft ſchon citirt und im ihren Grundzügen 
fo oft jchon analyfirt worden, daß der Hinweis auf eine neue 
Auflage bier genügen muß. Betont fei nur, daß die Kenntniß 
diefes Büchelchens ſchon um dedmwillen, weil Klinger darin fein 
äftgetifches und künftlerifches Glaubensbelenntnik abgelegt hat, für 
eben, der ihn als Künftler veritehen und ichägen lernen will, 
unerlähli ift. Und damit find wir auf die Perfönlichleit des 
Meiiterd, um den ſich die voritehenden Bemerkungen gruppiren, 
angelangt. In dem Augenblide, wo mir dieſe Zeilen nieder: 
fchreiben, ift er auf der Heimreife von Griechenland begriffen, 
mwohin er fi), wie vor Jahren fchon, einem Drange feines Herzens 
folgend, durchdrungen von der Schönheit der griechiichen Inſelwelt, 
in den vergangenen Octobertagen begeben hat. Aber nicht die 
landfchaftlihe Schönheit, nicht das tiefblaue Meer des griechiichen 
Archipels, nicht der märdenbhafte Zauber der Inſel Corfu jind 
es allein, die ihn wiederum nach dem Süden geführt haben. In 
ded Wortes eigentlichiter Bedeutung: eine materielle Beranlaffung 
bat feine Reife beftimmt. Auf der Inſel Paros, wo jener leudh- 
tende Lychnites“ genannte Marmor gebrochen wird, den Phidias 
einft zu feinen Bartbenonftulpturen verwendete, unb ber Meinen 
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Inſel Syra ſind heutigen Tages noch die antilen Brüche, wenn 
auch in geringem Umfange, im Betriebe. Hier beſorgt Klinger 
feine Eintäuſe an Marmorblöden, die unter feiner — 
Ausdruck und Form erhalten ſollen. Und bat ber Künſiler 
für fie ſchon eine Beitimmung, schlummer in feiner 
Phantafie ſchon ein Merk, nur der plaſtiſchen 
Ausführung noch harrt? Die Zukunft wird hierauf die Unt« 
wort geben. Auf dem Hofe des Graffi-Mufeums erhebt fich 
ein schlichter Bau, der nur ein proviloriiches Dalein friften fol. 
In feinen ganzen Größenverhältniffen entipricht er genau dem 
Treppenhaufe des jtädtiihen Mufeums, dem eine künitleriiche 
Ausihmüdung zu verleihen eine Forderung it, die nicht nur 
bie Würde des Gebäudes fondern die ganze arditeltoniiche Ger 
ftaltung des Raumes ftellt. Wenn es Klinger gelingt, für feine 
Entwürfe, von denen er einen in Originalgröße in dem be 
zeichneten nterimsgebäude auszuführen bat, den Beifall Derer 
zu finden, die die Ausführbarkeit des Planes zu beurtheilen und 
auch nach finanzieller Seite hin zu prüfen haben, jo werden wir 
vielleicht das Glück haben, daß man bereinit jagen wird, das 
rößte Meifterwert, das jeine Hand geihaffen, müſſe man im 
Geipiger Museum auffuchen. Vielleicht! Leider find wir jest 
nicht in der Lage, felbit für den Fall, daß der Künſtler von der 
Größe und Wirkung feiner Entwürfe alle Berufenen überzeugen 
wird, zur Beit nur anmähernd die Mittel zu überfchlagen, Die 
ein joldjer, von ver Stadı Leipzig bisher noch nicht —— 
großer, zugleich aber auch für ſie wie für den ſchaffenden Meiſter 
leich ebrenvoller, für die ganze deutiche Kunſt eminent bedeut- 
amer Auftrag erfordern wird. Das neue Jahrhundert, von dem 
man die Löfung fo vieler Probleme erwartet, mag auch bier das 
entfcheidende Wort zu veden berufen jein. J. V. 





Bücherbeſprechungen. 

— Eine Antwort auf die Einwände gegen das 
Gelübdeim Jugend-Bund für entſchiedenes Ehriſten— 
thum. Au beziehen vom Verfaſſer, Hilfsprediger Blecher in 
Bielefeld. 25 &. — Wohlmeinende Chriſtenleute, denen ein nicht 
en geringes Maß von Muße bei großer Liebe zum chriftlichen 

olfe eigen zu fern jcheint, haben jüngit einmal einen Jugend- 
Bund für entſchiedenes Chriſtenthum gegründet. Iſt aber im 
Algemeinen die Jugend in der Zeit ihres Merdens und Unfertig: 
feind zu foldem Bunde geeignet? Schwerlich. Ein befonberes 
Hauptfennzeichen dieſes Bundes ift ein Gelübde, das im Mefent: 
lichen eine Wiederholung des Confirmations: Gelübdes fein will, 
nur mit beftimmterer Hinweiſung auf Einzelheiten und — auf 
den Yugend: Bund, deſſen Verfammlungen niemals anders als 
mit gutem Grund und Gewiſſen verfäumt werben follen. Diejes 
Gelübde wird num bier warmherzig ald etwas beſonders Gutes 
und doch gar nichts Beſonderes verteidigt, und zwar mit kräftigen 
ichen gegen „jenen alten Grobian, Heren Vorurtheil“. Da ift 
es denn ſchwer, dagegen aufzufommen, ſonderlich in einer 
politifchen Zeitung. Doch follte man die Meinung äußern dürfen, 
baf unfere Kirche wiſſe, was fie thue, wem fie jonft die Jugend 
mit einem joldhen genaueren Gelübde verjchone: neben heilfamen 
zum ftände zu bejorgen, daß pharijäiiher Hochmuth einerſeits, 
ere Gewiſſenswunden andererfeit® die Gemüther der jungen 
Göriften bei feiner meiteren Einführung mehr belafieten als 
ihnen bei dem Ernſt des Lebens dienlich wäre. 
G. Schnedermann. 

Tagliches Manna. Ein Andachtsbuch für Pilger nad 
ber ewigen Heimat von U. Gielen und E. Buſſe. Yieferung 
2—5. 5 50 &. Berlin, Verlag der Buchhandlung der Berliner 
Stabtmiffion. (Bollit. in 8 Lieferungen broſch. 4, eleq. geb. 
5,50 4) — Die 1. Lieferung dieſes Werkes haben wir früher 
ſchon beſprochen. Was fie verfprocden hat, hält die vorliegende 
Fortſetzung des Wertes, die bis zum 10. Sonntag nad) Trinitatis 
reicht. Das Andachtsbuch iſt wirklich warm zu empfehlen. In— 
baltöreiche Kürze, eine edle Sprache und vor Allem die praftiiche 
Paränefe, die an dad „Du* ich wendet und ins Herz qreift, 
find die Hauptvorzüge des Wertes. Befonders wohlgelungen er: 
Weinen mir die Andachten der Dfterzeit. Bei der Tertwahl ift 
mehr als bei der 1. Lieferung Rüdjicht auf die Zeit des Kirchen 

genommen morben. So bietet die Vaſſionszeit vom Sonn: 


tag Judiea an fait mur wirkliche Paflionsterte. — Einzelne 
Ar haben mich befremdet. So meine ich, daß die Schilderung 


beö Zuftandes unierer Gemeinden S. 2317. zu düſier aus 
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gefallen ift, ſie ſtimmt nicht zu der optimiſtiſchen Nuffaffung, die 
das Werk font vertritt, Doc jollen ſolche Ausſtellungen das 
Gejammturtheil nicht beeinträchtigen.d J.N. 

— In der befannten Guttentag'fhen Sammlung deuticher 
Reichögefege (Berlin) ift vor kurzer Zeit dad Invalidenver: 
fiherungsgejeg vom 13. Juli 1899 im der Fallung der 
Belanntmahung vom 19. Yuli 1899 mit Ginleitung, An— 
mertungen und fämmtlichen bisher erlaffenen Ausführungsver- 
orbnungen, beraudgegeben von Dr. E. v. Woedtke, Director 
im Reichdamte des Innern, erihienen und wird zum Preiie von 
2,25 4 abgegeben. Der Berfajfer ift wohl der berufenfte 
Interpret dieſes Geſetzgebungsſtoffes, feine Arbeiten empfehlen ſich 
daher von jelbit. Wir haben Dem Nichts meiter hinzuzufügen. 

— Auch in Meyer's BVoltsbüchern — Leipzig und Berlin, 
Bibliographiſches Inſtitut — it das Invalidenverfide: 
rungsgeich von einem praftiihen Suriften herausgegeben 
worden. Dieje weſentlich billigere Ausgabe wird gewiß ebenfalla 
zahlreiche Freunde finden. 

— Das Standesamt, Handbuch für Standesbeamte, nach 
den Miniiterialacten bearbeitet und herausgegeben von Dr. F. 
Krufe, Geb. Ob. Reg.Rath und vortragendem Rathe im Aal. 
Pr. Min. d. J. fünfte Auflage von Wohlers. — Das Reichs: 
gejeß vom 6. Februar 1875 ift ein alter Velannter im neuen 
Kleide. Die im Verlage von Franz Vahlen in Berlin erſchienene 
Neubearbeitung des auch im Königreiche Sachſen geichätten 
Wohlerö’fhen Gommentard zum Reichs efehe über die Beurkun: 
dung ded Perfonenitandes und die Chefchliefung wurde durch die 
neue bürgerliche Geſezgebung des Deutichen Reichs nothmwendig 
gemacht und it daher zur rechten Zeit gefommen. Der jetige 
Verfaffer bat das frühere bewährte Syſtem der Darftellung zwar 
beibehalten, jedoch alles Veraltete ausgemerzt und unter hend. 
fichtigung der Rechtslage vom 1. Januar 1900 den Inhalt ver: 
volljtändigt und ergänzt. Wenn dad Werk auch zunächſt die 
preußifchen Verhaͤltniſſe berüdfichtiat, fo wird es ficher auch den 
jächſiſchen Standeöbeamten und fonft in Betracht kommenden hoch 
willtommen fein. Der Preis von 5 .K für das gebundene 
Eremplar ift bei jeiner guten Ausftattung nur angemeifen. 

— Beſonders unfere preußiſchen Nachbarn jeten auf eine 
neue Gricheinung in Meinhold's juriſtiſcher Handbibliothel, redi— 
girt von Mar Hallbauer, königl. ſächſ. Oberlandesgerichtärath, 
aufmerfiam gemadıt. Band 112, Das Sönigl. Preußiſche 
Geſeß, betr. die Anitellung und VBerjorgung der Com— 
munalbeamten, vom 30, juli 1899, mit der Ausführungs: 
anweiſung vom 12. October 1899, ſowie Anmerkungen und Er— 
läuterungen für den praktischen Gebrauch, herausgegeben von 


Dr. Franz Aremsti, Magiſtratsaſſeſſer in Berlin. Yeipyig, 
erlag von Albert Berger (Serig’iche Buchhandlung), Preis ge: 
bunden 1,50 = c 

— Die deutihe Nationalliteratur Ihr innerer 
Gang im Zufammenhange mit der Sittengefchichte dargeitellt von 
Franz Schnedermann. Leipzig, Dörffling & Franke, 1899. 
Preis in geichmadvollem Ginbande 2 #4 — Der ichlichte Titel 
dieſes Buches läft nicht abmen, welch eine beglüdende Wärme von 
im ausftrömt. Was ber Verfaſſer meint unter „Darftellung im 
Zuſammenhange mit der Sittengeſchichte“, das ift micht etwa blos 
das Streben, die Geitalten der einzelnen Dichter und die Bedeu— 
tung ihrer Werte ſtets auf dem Hintergrunde ihrer Zeit zu zeichnen. 
Er ſaßt den Begriff der Sittengeſchichte tiefer. Sie ıft ihm die 
Geſchichte der äftbetiich-poetiichen und der fittlich-religiöfen Grund: 
anfchauungen des deutichen Volles, und das Wichtigfte an ber 
Schilderung der gejammten Entwidelung ift ihm der Nachweis 
der göttlichen Führung, die fich durch die Jahrhunderte verfolgen 
läßt. „Ueber Allem ift das Walten Defien, der auch eine trobige, 
ſtarke, tief innerlich in zarter Scheu gehaltene und doch im fitt- 
lichen Wollen jo kühne und gewaltige Bolfsart fi) unterthänig 
machte.“ So it denn das Bud) keineswegs ein Leitfaden der 
deutichen iteraturgeichichte in ber herfömmlichen Geftalt. Wer 
3 auf Namen, Zabreszahlen, Lebensſtizzen, Titel der Hauptwerte 
abgeichen hat, der wird ſich ara getäuſcht fehen. Wer jedod) das 
äußere Gerippe mitbringt und num mit feinem Blicke tiefer vor: 
dringen will zu den verborgenen Fäden des inneren Gewebes, 
dem ſei Schtedernann als Wegweiſer empfohlen. Sein Buch 
will nicht mit dem Kopfe allein, fondern vor Allem mit offenem 
Herzen gelefen, und nicht blos gelefen, jondern nachempfunden 
fein. Jeder aber, der mit ehrlich vertrauendem Kerzen ihm ent: 
gegenlommt, wird von dem Feuer feiner reinen Begeifterung mit 
durchglüht werden und eine Stärkung und Labung empfangen, 
die vorbält. Sollen wir jagen, welche Eapitel und am mächtigiten 
gepadt haben, fo nennen wir zuerit das fünfte: „Eintritt einer 
neuen Zeit mit Martin Opis; die Nettung des Zufammenhangs 
im Liede“. Hier fühlten wir uns zurüdveriegt in Die Tage, da 
wir lauſchend zu den Füßen Rudolf Hildebrand's jaßen und uns 
von ihm einführen Tiefen in die innere Welt des Voltsliedes, 


in die Keiner jo tief eingedrungen ift wie er. Weiter heben wir " 


bervor das Gapitel über Alopitod. Wer jelbit Unterricht in 
deuticher Literaturgeichichte zu ertheilen hat, der weiß, mie ſchwer 
es ift, der Jugend die Augen zu öffnen für Klopftock's Größe, 
Bei Schnedermann kann man fich für die Arbeit an diefer Auf- 
gabe den Muth und die Buverficht wieder holen, die Einem 
mandmal ſchier verloren zu gehen drohen. Das Schönfte und 
Ergreifendfte aber giebt er dod im den beiden legten Gapiteln : 
„Goethe als Lyriker“; „Innere Zufammenbänge in Schiller's Be- 
griffswelt; Schlußbetrachtung.“ Hier erhebt fich die Daritellung 
zu einer Höhe, die etwas Fortteißendes bat. — Schnedermann’s 
„Deutiche Nationalliteratur” ift fein Geſchenkbuch in dem üblichen 
Sinne des Wortes. Aber in einem höheren Sinne Wir hoffen, 
es Soll im vielen deutichen Familien ein Hausbuch werden, ein 
Bud), an dem chriſtlich⸗deutſches Fühlen und Empfinden fich Eräf: 
tige und ftähle, an dem das Verſtändniß deuticher Dichtung ſich 
läutere und vertiefe. Daß der Berfaffer den freudigen Dank 
aller Lehrer des Deutichen ernten wird für dieſe ſchöne, aus echt 
Hildebrand’shem Geifte gefloffene Gabe, deſſen alauben wir ihn 
im Voraus verfichern zu bürfen. R. B. 
— AJugenderinnerungen eines alten Mannes 
(Wilhelm v. Hügelgen). Billige Geichentausgabe. Zweite Auf- 
lage. Mit dem Bildniß des Verfaſſers und einem ausführlichen 
Bor und Nahwort. 8%. XIV u. 522 ©. Preis geh. 2, 
Leinbd. 2,50 4, Slbfrz. 4,20 #4 Verlag von Richard 
Wople, Leipzig: Nic. — Die rührige Wopke'ſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung läßt die Geſchenlausgabe der „Jugenderinnerungen eines 
alten Mannes“, geſchmückt mit dem Bildniß bed 1867 ver 
#torbenen Verfaſſers Wilhelm v. Kügelgen und in präctiger Aus- 
ftattung, jept als eine fin du sitele- Ausgabe ericheinen. Ein 
Buch, wie das gegenwärtige, das feit 30 Jahren in die beiten 
Kreiſe der deutichen Lejewelt Eingang gefunden, bedarf zu feiner 
Legitimirung keines Reiſepaſſes. Der edle, tief ethiſche und 
religiöfe Gehalt, der prächtige, berzerlabende Humor und der 
gewaltige hiſtoriſche und culturhiftoriiche Hintergrund dieſer Dent: 
würdigfeiten bat den Namen Wilhelm v. Kigelgen’s populär 
gemacht. Ein ſolches Vollsbuch fan, wohin es auc dringen 
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mag, allüberall noch auf lange Jahre hinaus eines freundlichen 
Empfanges und bankbarer Leſer verficert fein. Diefer zweiten 
Auflage der Wopke'ſchen Geichenfausgabe iſt ein überaus 
charalteriſtiſches Borträt beigegeben, das die einen, ver 
geiſtigten Süge bed Verfaſſers in marmer Lebenätreue 
wiedergiebt. as Nadwort enthält eine Lebensbeſchreibung 
des „alten Mannes“ aus der Feder einer ibm gang 
naheftehenden PVerjönlichteit; das Hier Gebotene darf ala 
autbentifh betrachtet werden und mird allen religidſen 
Empfindungen zugänglichen Herzen ſympathiſch fein. Das von 
Unterzeichnetem verfaßte Vorwort giebt auf Grund der jet ver- 
griffenen Haſſe'ſchen Biographie den Lebensgang Gerhard 
v. Kügelgen's bis zu dem Punkte, wo die „Fugenderinnerungen” 
einfegen, und zwar etwas ausführlicher, als dies bis jest geichehen 
it. Ergänzend beziehentlich berichtigend fei dabei bemerkt, daß 
dad zweite Goetheporträt nad Haſſe bereits 1810 vollendet 
worden it — alſo gelegentlih der Anmejenheit Goethe's in 
Dresden in ber zweiten Septemberbälfte diefes Jahres, wenns 
gleich der auffallende Altersunterichied in den beiden Bildern auf 
eine fpätere Zeit (18139 fließen läht. — Der Tert ift einer 
Durchſicht unterzogen und von einigen Drudfehlern gereinigt 
worden. Hinfichtlih der Screibung einer Anzahl von Gigen: 
namen find vorerft noch feine Aenderungen vorgenommen worden. 
Meferent benutzt aber diefe fich bietende Gelegenheit, um die 
vielen Beſitzer des Buches auf einen bejonders auffallenden Drud: 
fehler binzumeifen, der fich im fämmtlichen Ausgaben findet. Die 
erite von Gerhard v. Hügelgen innegehabte Wohnung befand ſich 
im Haufe des Finanzeommiſſars Döpmann auf ber Halbegaſſe 
(der jetzigen Bankſtraße). Statt deſſen ſteht im jämmtlichen 
Druden Yeppmann und einmal fogar Toppmann. Hier und 
in einigen anderen Namen. die richtige Schreibung berzuitellen 
erlaubt nicht nur, ſondern gebietet fogar die Pietät gegen ben 
Berfaffer, der einige Jrrthümer in jeinem Manufcripte, das erit 
nach jeinem Tode gedruckt wurde, nicht mehr berichtigen konnte. 
— —* das ſchöne und edle Vollsbuch, das jetzt in fo vor: 
nehmer Ausftattung geboten wird und für jo beilpiellos billigen 
Preis zu haben ift, fortfahren in jeiner ftillen Weiſe zu wirten, 
Damit das Gute wirfe, wachſe, fromme, 
Damit der Tag dem Edlen endlich fomme. 


Prof. Dr. H. €. Kellner. 


— Verden und Wadien. Erinnerungen eines Arztes. 
Von Dr. Scholz in Bremen. 2. Theil. Leipyia, Ed. Heinr. 
Mayer (Einhorn & Jäger), 1899. — Als ber erite Theil diejes 
Buches 1895 anonym erſchien, haben mir demielben eine ein: 
gebendere Beiprehung gemwibmet und dabei bemerft, daß — ba 
der Verfajler ſich micht genannt babe — das Bud nur durch 
halt und Stil wirken könne. Letzterer fei vortrefflich und die 
Ibitbiographie enthalte jo viele interefiante Partien, insbeſondere 
auch fein gezeichnete Naturfchilderungen, daß fie fich dem beiten 
ihrer Art an die Seite ſtellen können. Jetzt, bei ber Fortſetzung 
des Buches, hat fi der Verfaffer als der bekannte ehemalige 
Leiter des Bremer jtädtiichen Kranken: und Irrenhauſes entpuppt. 
Dir erinnern und, daß vor einigen Jahren in Betreff des leh- 
teren eine Unterſuchung ftattgefunden bat, in welche auch Dr. Scholz 
verwidelt war und bie zu feiner Amtsniederlegung führte. Die 
Einzelheiten find unjerem Gedächtniſſe entiallen. Aber daß ber 
Berfaffer oder die Anftaltöbeamten unter jeiner Zulaſſung hart 
und graufam gegen die Kranken, beſonders gegen die Geifted- 
franfen, geweſen fein jollten, läßt fich beſonders nach dem gegen: 
mwärtig vorliegenden Buche faum glauben. Denn mir finden bier 
nicht blos die humaniten Grundfäge in Bezug auf die Bchand- 
lung diefer unglüdlichiten aller Kranken ausgeſprochen, ſondern 
auch eine Reihe von Maßnahmen aufgeführt, melde der Herr 
Verfaſſer bei Uebernahme feines Amtes zum Schutze und zur 
befferen Behandlung der Kranken getroffen hat. Dahin gehört 
auch mas Seite 66 und 87 über Die geiftigen Krankheiten und 
ihre Behandlung im Allgemeinen gelagt ift. An einzelnen inter: 
eilanten Siranfheitsichilderungen, 3. B. ©. 103 von einem Frans 
ten, der ihm und ihm allein blindlings gehorchte, weil er ihn 
ala Gott:Bater betrachtete, fehlt es matürlic auch micht. Diefe 
Dinge find freilich micht für eben! Einzelne Abichnitte des 
Buches, namentlich vortreffliche 3. Th. humoriſtiſche Schilderungen 
aus den ehemaligen Bremen, behalten wir und vor, an anderer 
Stelle d. Bl. bald einmal mitzutbeilen. —tg— 


Druck von ®. &. Teubner in Sein)'z 


Die Wiſſenſchaftliche Deis 
Yage der Seipziger Zeitung 
erſche int Dienstag, Don: 
nerstog und Gennabend 
und wirb ausgegeben durch 
bie Königliche Erbedition 
der Leipziger Aritung in 
Leipzig, Poſtſtraße Ar. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger et Zeitung. 


Die Wiſſen ſchaftlicht Beilage 
für ih kann nur bei der 
Grpeb, ber Leipziget Zeitung, 
für Yeipzig mit 1.4 25 &, 
für auswarts mit 1. 64% 
(einfht. Kreuzband⸗ Porto) 
vierteli. bezogen werden. 
Einzelne Am. 5 4. 


Nedacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 
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Freitag, den 9. Januar, Abende. 


1900. 


Eine Studienfahrt zu den Alterthümern des Orients. 


on Dr. Paul Pfitzuer. 
Schluß.) 


4. Die Anielreije GAytladen) 

„Wenn Engel reifen, lacht der Himmel“, jagt man bei uns, 
und demnach müſſen mir auf der Peloponnesreife ſammt und 
fonder® hervorragend engelhaft geweſen fein, da mir, wie ichen 
bemerkt, nicht ein einziges Mal über das Wetter uns beichweren 
tonnten. Um jo mehr graute uns jegt vor der Götter Meide, 
da wir bei der bevoritehenden Inſelreiſe durch des Meeres Tüte 
recht übel hätten fahren fönnen; denn neun volle Tage jollte 
uns unſer Schifflen — derſelbe „Poſeidon“, der uns ſchon nad 
Ithala und Delphi gebracht hatte ald Hotel dienen, und 
nidit weniger als 21mal jollten wir an Yand geben, und 
Jedermann weiß, wie unangenehm fich bei ſtürmiſchem Wetter 
das Aus: und Einbooten geitalten kann; ichlechtes Wetter hätte 
aljio unter Umftänden Alles vereiteln können, und angelichts Des 
abicheulichen Negenmwetters, das uns während der Ruhewoche in 
Athen zumeiit ärgerte, madten wir uns auf das Schlimmite ge: 
ſaßt. Aber jiehe da, als wir uns am Morgen des 3. Mai im 
Firäus einfanden, lachte der herrlicdite Sonnenichein, und auch 
im weiteren Verlaufe konnte unser ziemlich umftändlicher, auf 
umſichtigſte Zeitausnutzung bafirter Plan völlig programmgemäh 
ausgeführt werden; ein einziger Abend bradjte ein paar leiſe 
Schautelbewegungen und veranlafte einige empfindfame Gemütber, 
fich in das geheime Kämmerlein ihrer Gabinen zurüdzuziehen. 
Ron den Theilnehmern der Veloponnesreife waren uns 13 untreu 
geworden, dafür waren aber eine Anzahl neue Herricaften er 
ichienen, darunter viele Damen. Auch „unfer* Prinz machte die ganze 
Neife mit und ging Allen mit gutem Beifpiel voran, ſowohl in 
der Lebhaftigteit des Intereſſes wie im ftandhaften Ertragen der 
jengenden Sonnenjtrablen, die, mandmal doch recht läſtig wurden, 
zumal unſer lieber Profeſſor Dörpfeld die Eigenthümlichleit hatte, 
meiſtens für die Mittagszeit die Belteigung irgend einer iteilen 
Alropolis anzufegen. Dabei ift die Nachtruhe in den engen 
Beiten eines vollen heißen Schiffes oft etwas mangelhaft; außer: 
dem wurden gewöhnlich um Mitternacht die Anler gelichtet und 
gegen Morgen wieder ausgeworfen — das Schiff benußte meiſt 
die Nacht zur Meiterfahrt — und es ift leider nicht Jedem ge: 
geben, bei dem obrbetäubenden Kettenrafieln jo jüh und ſelig 
weiter zu Schlummern. wie dies z. B. der junge Däne fertig 
brachte, der überhaupt nie eber zu ermeden war, als kurz vor 
dem Signal zum Aufbruch. Eine weitere Beeinträchtigung der 
Nachtruhe entitand durch zwei neue Theilnchmer, einen Griechen 
und einen langen Engländer, die ed zwar micht für nöthig 


hielten, jich ihren directen Bettnachbarn vorzuitellen, dafür 
aber um jo mehr Werth auf die Salonfähigfeit ihrer 
Toilette legten und ſich Darauf  capricirten, dieſelbe 


Abends nach 11 Uhr zu beginnen: ihr lautes Nufen nad) dem 
verichlafenen Kellner, der ihnen Waſſer dazu bringen ſollte, war 
ein wenig erbauliches Schlummerlied für die 2. Ciaſſe, in welcher 
die unbemweibten bez. jüngeren Theilnehmer Iogirten. Wenn dann 
um 5 Uhr aufgeitanden wurde, batte natürlich Mancher nicht 
ausaeichlafen, und mährend Dörpfeld bei ſeinen Worträgen, 
elaitifch und unermüdlich wie immer, weder die Sonne vermied 
noch ſich niederiegte, wurde die Zahl der gleichfalls ſtehenden Zu: 
börer immer Heiner, Jeder juchte eine Singelegenheit zu erhafchen 
und frod unter den Sonnenidirm. Ob dann unter dem Sonnen 
dad, immer peinlichit aufgepaft wurde, vermag ich nicht zu jagen, 
aber es fanden ſich einmal böfe Zungen, die einer unjerer 
lebenswürdigiten Damen nachſagten, fie babe inmitten einer 
Törpfelv’ichen Temmpelerflärung, wie immer eifrig nachichreibend, 


gerade noch die Worte notirt: „Dort, wo Herr N. ſteht, jehen 
Sie ein Loc im Boden“; dann jei eine Heine Pause in der 
Nachſchrift eingetreten, umd die Fortſezung babe gelautet: 
„— und dies ift eins der größten Meiiterwerfe der archaiſchen 
Kunit*; Dörpfeld batte nämlich unterdeilen von den Giebel: 
ſtulpturen geiprochen. — Man kann nicht wohl behaupten, daß die 
förperlihen Anitrengungen durch die Genüfle wieder aufgewogen 
wurden, mit denen uns der biedere griechiiche Schiffstoch regalirte. 
Tiefer edle Menichenfreund pflegte nämlich, wie fich zufällig ein 
mal berausitellte, mit der Zubereitung des Mittageflens früh um 
9 Uhr Fertig zu jein, man lann ſich denten, ıwie das dann nad) 
dreiftündigem Steben und Weiterbrodeln fchmedte. Daft wieder 
arnaki (Hammel) die piece de resistance aller Mahlzeiten 
bildete und mit bösartigen Witzen der Tiſchgenoffen bearüft 
wurde, iſt ja jelbitverjiändlich, unter uns gejagt, ich fonnte in 
das allgemeine VBerdammungsurtheil nicht ganz einitimmen, bei 
vernünftiger Zubereitung ijt es wirklich beſſer als fein Auf, aber 
daß auch die Mehlipeiien mit Hammtelfett gemacht wurden, daß 
ferner die Gemüſe eine Zubereitung erfubren, die Brillat-Savarin 
in Verzweiflung geitürzt hätte, und daß die Herren Kellner 
gerade ſolche — pardon! — Fertel waren wie in Olympia, trug 
gerade nicht zu unjerer Befriedigung bei. Und dennoch werden 
uns Allen diefe Mahlzeiten unvergehlich jein! Damit nämlid) 
diejenigen von uns, die in der 2. Claſſe des Schiffes 
logirten, ſich gegen die Inhaber der 1. Claſſe nicht zurüd: 
gelegt Fühlen follten (der pecumiäre Beitrag war ja für 
Alle der gleiche), ordnete Dörpfeld nach einigen Tagen a, 
daß wenigſtens die Mahlzeiten gemeinfam auf Ded abgehalten 
werden Sollten; ed wurden zu dieſem Zweck am Stern des 
Schiffes große Tafeln bergeltellt und mit Leinwandplanen gegen 
die Sonne geihügt, jo daß der Ausblid auf das blaue 

und feine oft zauberhafte Beleuchtung uns für die culinariichen 
Unthaten des unverftändigen Küchengebieters entihädigen konnte. 

Am eriten Tage fuhren wir zunächſt bis an die ſüdöſtliche 
Spige von Attifa, um den befannten Tempel von Sunion 
au bewundern, welcher ich auf der ſchroffen Klippe des Gap 
Kolonnäs erhebt umd weithin überd Meer ſichtbar iſt. Er galt 
bisher ald Tempel der Athena; Dörpfeld wies nad), daß er mohl 
eher dem Pojeidon gewidmet war und daß ein daneben neuer: 
dings Freigelegter Tempelreit viel beiler zu ber Notiz des Bitruv 
paßt, die ſich auf einen Athenatempel bezieht. 

Während wir dann, auf unser Schiff zurüdgetehrt, unfer Mittags- 
mahl einnahmen, iteerten wir weiter nad) Südojten, um dann 
an der Ditieite der Inſel Keos wieder nordwärts zu fahren. 
Dort liegen in menichenleerer Wildniß die Trümmer der alten 
Stadt Kartbain; Weite eines Apollotempeld und eines Theaters 
find jehr unbedeutend, qut erhalten aber ift die jchöne Stadt- 
mauer, die für enclopiich gilt, dafür aber zu regelmäßig aus: 
fieht. "Große freude erregte bei unjeren Philologen ein Stein 
mit zweifellos antiker Inſchrift, welcher in einer Feldmauer jtedte 
und im Triumph auf das Schiff geichleppt wurde, um dort ent: 
ziffert zu werden. Gegen 6 Uhr jegten wir die Fahrt nad) 
Norden fort und erfreuten uns eines präctigen Nundblids über 
einen großen Theil der kykladiſchen Inſeln: zunächſt im Südoſten 
lag Kythnos, von der finfenden Sonne intenfiv roth beleuchtet, 
dahinter Seriphos und Siphnos, mod, weiter ſüdlich, ſchon ziemlich 
weit, Melos; auch Yaros war nur in weiter Ferne ſichtbar; 
viel näher und auch beifer beleuchtet jahen wir Suros, Tenos, 
bafb verderft durch das Meine Gyaros, und nordöitlid das große 


Andros; ſpäter, als wir die Mordfpige von Keos erreichten, 
tauchten die fcharfen Conturen von Eubda in tiefen, schönen 

rben vor uns auf. Wir blieben den Abend bei der Stadt 

eos liegen und fuhren in der Nacht weiter nordwärts, um 
gegen Morgen bei der einſt von den Perfern zeritörten Stadı 
Eretria auf Guböa zu landen. Gier gab es viel zur fehen 
und zu lernen, denn das Thenter von Gretria it die michtigite 
Stüge für Dörpfeld’3 Theorie des geehihen Theaterö; beſonders 
originell iſt bier der unterirbiihe Gang, der vom Stenengebäude 
nad der Mitte der Orcheſtra führt und dem Schaufpieler aljo 
geitattete, aus der Unterwelt emporzuiteigen, und ba Dörpfeld 
old Beleg für ein derartiges Auftauchen aus der Tiefe eine Stelle des 
Siſyphusfragments citirte: „Sebt, da fommt eine Erdmaus, bad 
it aber eine coloflale Maus!“, fo mußte einer von uns bei der 
nachher aufgenommenen Photographie die Erdmaus vorjtellen 
und, mit einem ſchönen Damenfonnenicdirm bewaffnet, aus dem 
Loc, herausfchauen, was umjere lebendige Anfchauung vom an: 
tifen Theater weientli vertiefte. Auch der Dionnfostempel und 
feine bier deutlich zu Tage tretende Beziehung zum Theater 
murde eingehend erllärt; die Beſteigung der Alropolis mit Ichönen 
antiten Mauern bildete den Beſchluß. Nachmittags fuhren wir 
über die Meerenge hinüber nad Oropos, um bad meiter 
lanbein liegende Heiligthum des Amphiaraos aufzuſuchen. Es liegt 
tief verftedt in einer mwaldigen Schluht und war im Alterthum 
eine vielbejuchte und" veich geichmücdte Heilftätte, denn Amphiaraos 
war ein Heilberos oder gott, ähnlich dem Asklepios. Leider it 
der Tempel durch den Wildbad zur Hälfte mweggeriffen worden, 
und die zahlreichen Bafen von Weihgeſchenken find natürlich alle 
leer. Schr hübſch ift aber das fleine Theater, und wenn nicht ein 
niederträchtiger Bauer kürzlic die Marmorfäulen des Proffenions 
umgeltürzt und die 5 fchönen Marmorſeſſel zerichlagen hätte, blos 
um dem Antikenwächter aus gemeiner Kach/ucht einen Streich zu 
fpielen, jo wäre es noch viel hübfcher. Dennoch it es aus ge 
willen Spuren, die Dörpfeld nachwies, erfichtlih, daß bier über 
dem Proftenion eine thürartige Oefinung war, welche dazu diente, 
die Götter in der Höhe erſcheinen zu laſſen, fie wurden mit einer 
Art Krahn emporgehoben und zu jener Deffnung herausgedreht, 
um das Fliegen nachzuahmen. — Am 5. Mai erwachten wir an 
einer andern Stelle der attifchen Küfte, bei der alten Stadt 
Rhamnus. Wir erfletterten zunächſt die Trümmerftätte der 
alten Polis, wo das ſehr zeritörte Theater und weniger feſſelte 
ald ein pradhtvolles Stadtthor umd ein epheuumranttes Mauer: 
ftüd, dann ging es hinauf zu den hochgelegenen Tempeln, die 
der Themis und zugleich der Nemeſis geweiht waren; als den 
älteren die Perjer zeritört hatten, baute man den neueren und 
fchöneren gleich daneben, der Bau iſt aber nie vollendet worden, 
und man erfennt überall die Schupleiiten, die während des Baues 
an den fcharfen Kanten stehen gelaffen murden und erit ſpäter 
entfernt werden jollten. — Ueber Mittag ging die Fahrt noch 
weiter jüblih, an Marathon umd jeinem berühmten Soros: 
hügel dicht vorbei, nad) Thoritos. Hier befinden ſich Kuppel: 
gräber, ähnlich denen bei Mylenä, umd ein ganz apartes antites 
Theater, nämlich eines von ellintifcher Beftalt; auch bier ift die 
enge Berfnüpfung von Theater und Dionyfostempel überaus lehr: 
reih. Bon bier wanderten Manche zu Fuß meiter füdlich nad) 
Laurion, der Stätte der berühmten Bergwerfe der Athener, 
man bat neuerdings die Musbeutung, die fait 2000 Jahre rubte, 
wieder aufgenommen und unzählige qualmende Schlote errichtet, 
ſodaß man lebhaft an Muldenhütten oder Ywidau erinnert 
wurde; die übrigen fehrten gleich zum Schiff zurüd, welches dann 
ebenfalls nad) Yaurion fuhr, um jpäter in der Nacht feinen Gurs 
nordötlih nah Andros zu menden. Dort landeten wir beim 
Dorfchen Paläopolis im der fühlen Morgenfrühe, hatten jedoch 
nad) einer Stunde mehr Schweiß vergoffen als jonft während des 
gan Tages, wenigitend fan ich das von und tapferen acht 

ejellen behaupten, die nach der dicht unter der Kammhöhe 
liegenden Heinen Kirche emporfletterten. Das war ein Meg! 
Erit ging er durch wundervolle Vegetation, durch Lorbeergebüſch 
und blühende Granatiträuder, an einem ®iehbad) empor, deſſen 
riefige Steinblöde eine wundervoll romantische Scenerie: bildeten, 
mährend lauter Nactigallenichlag aus den Vüſchen tönte, dann 
verlor fih der Pad ganz und mir mußten durch Weinberge 
und fchmale Felder, aller zehn Schritte über eine Mauer, oft 
aud auf den madlig geicichteten Mauern felbit entlang volti- 
giren, bis mir endlich, troß der frühen Stunde mtit einem 
capitalen Durjt audgeitattet, vor dem fchlichten weißen Kirchlein 
ftanden. Andros ift berühmt durch fein gutes Quellwaſſer, und 
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da unfere thörichten Schiffsleute es vorgezogen hatten, ihren 
Waſſervorrath im ſchmutzigen Qaurion zu faflen, war es ein 
roßed Yabjal, ald uns die freundlichen Dörfler mit kühlem 

affer und qutem Wein erquidten, Wir waren umjomehr über 
die reiche Vegetation von Andros, über die herrlichen Feigen: 
und Nufbäume erftaunt, als die Mehrzahl der bisher gejehenen 
Inſeln kahl und vegetationslos war; auch die füdliche Hälfte 
von Andros, die wir bei der Weiterfahrt paflirten, war gänzlich 
öde und nadt, ebenſo Tinos, bei welchem wir Mittags landeten. 
Hier leuchtet dem Untommenden fchon von Weiten die große, 
prächtige Wallfahrtskirche Evangeliftria von halber Bergeshöhe 
entgegen, und da mir gerade in ber glühendften Mittagähike 
hinaufgingen, war die Blendung des ganz von weißem Marmor 
aufgeführten Gebäudes mit feinen —* ſeitlichen Flügeln (mit 
Zimmern für franfe Pilger) eine fait umerträgliche. Im Innern 
der Kirche befam man eine Voritellung von den eigenthümlichen 
—— der griechiſchen Wallfa Taufende von Weih⸗ 
geichenfen hingen an den Wänden, den Pfeilern, von ber Derte herab, 
meilt in Silberblech ausgefchnittene Figuren aller Art, Arme, Beine, 
ganze Menſchen in allen möglichen Trachten, Fiſche, Pferde, ja fogar 
Wagen. Das Koftbarite war aber das munderthätige Madonnenbild, 
weldyes buchſtäblich mit Diamanten bedeckt it, fo daß mur die 
Köpfchen der Figuren berausichauen; gleich daneben jteht ein 
großer Geldichranf, in dem das Bild während der Nacht ver 
wabrt wird. — Im Laufe des Nachmittags erreichien wi die 
benachbarte Inſel Mykonos, welde zwar ebenfo wenig antite 
Stätten trägt wie Andros und Tinos, mo ſich aber das Muſeum 
befindet, in welchem die auf Delos gemachten Funde aufbewahrt 
werden, Als wir jedoch einlaßbegebrend vor dad Mufeum kamen, 
in dichten Schaaren von neugierigem Bolfe umbrängt, ftellte fich 
zu unferer nicht geringen Ueberraſchung heraus, daß ber Hüter 
der antifen Schäße, der Ephorus, zum Vergnügen nah Athen 
gereiit fei; ob er den Schlüflel mitgenommen hatte, oder ob Die 
tapfere Schwiegermutter, mit der Dörpfeld vergeblich verhandelte, 
ihm nur micht herausgeben wollte, war nicht zu ergründen; auch 
die weitere Verhandlung mit den Behörden blieb ohne Erfolg, 
ebenfo ein Telegramm nad Athen an den Minifter, der Selbit 
am nächſten Tage nicht antwortete. So mußten wir und be 
gnügen, an Stelle der Antiten die ungewöhnlich hübſchen Inſu⸗ 
lanerinnen zu betradhten, die für die bemundernden Blide unferer 
jüngeren unbeweibten Herren fehr empfänglich zu fein jchienen. 
Schließlich benußten wir die legten Taqeöitunden zu einem 
Spaziergang vor die Stabt; bie nächite Anhöhe bot einen ſehr 
ihönen Blit auf das meihleuchtende Städtchen, deilen Saum 
durch ein Dubend malerifcher Windmühlen markirt wird. — Der 
näcite Tag war der mwenigft erfreuliche der ganzen Tour. Es 
wehte Scirocco, alle Farbenpracht bes Südens war in nüchternen 
grauen Schleiern eritorben, matt wie Blei erfchten der Meeres: 
iviegel, undeutlich verſchwommen ſah man die Gonturen der 
benachbarten Inſeln; und diefer Umftand trug mohl viel dazu 
bei, uns die heilige Inſel Delos, die faum eine Stunde von 
Motonos entfernt liegt, in wenig günftigem Lichte ericheinen zu 
laffen. Allerdinas iſt Delos ohnehin eine der kahlſten umd ödeſten 
Infeln der ganzen Gruppe, fein Strauch gejchweige Baum erhebt 
fich) über dem weiten Trümmerfeld, und dieſes Kekse giebt noch 
bejonderen Anlah zur Unzufriedenheit, nicht nur weil es fehr 
ſtark zerftört it, fondern vor Allem, weil die Herren Franzoſen, 
die bier gegraben haben, ziemlich planlos vorgingen, jo daß Einer 
zufchüttete, was der Andere aufgededt hatte; und ausgegrabene 
römische Häufer, deren Wanbmalereien ebenjo jdhön wie im 
Pompeji waren, überlieh man fchuplos dem Werderben. Nun 
will Homolle, der jchon 1877 gegraben bat, die Arbeit wieder 
aufnehmen und etwas jnitematiicher vorgehen, fo daß ihm reiche 
Funde ficher find. Einftweilen aber ijt es fchwer, von der An: 
lage des Ganzen und ded heiligen Bezirkes im Beſonderen ſich 
eine Klare Vorftellung zu bilden, wenn auch einzelne Gebäude, 
wie der Apollotempel, die jogenannte Stierhalle (ein Prunkitall 
für die zum Opfer beſtimmten Ochfen?!) und das Theater hin 
reichend hervortreten. Ganz eigenartig aber ift in halber Berges 
höhe die Felſengrotte, deren Dach durch fehr große, mie Sparren 
ſchräg gegen einander geftemmte Steinplatten gebildet wird; bier 
mar wohl eine uralte Gult: und Opferſtätte. Endlich ftiegen mir 
vollends auf den Gipfel des Kynthosberges hinauf und erfreuten 
uns troß des trüben Himmels des Ausblicks auf die große Zahl 
von Infeln, die man von bier aus überschauen kann, beionders 
die zadigen Gipfel des ftattlihen Naxos waren noch leiblich be 
leuchtet, — Unfer Schiff mar unterdeifen nad Mytonos zurüd- 
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gefahren, um die Antwort ded Minikters auf Törpfeld's Telegranım 
zu bofen — vergebens; mir muhten alſo auf das Muſeum 
definitiv verzichten und fuhren gegen Abend weiter nad Hermupolis, 
der Hanptitadt von Snra. Da wir erit in der Tuntelbeit landeten 
und in der Nacht wieder weiterfuhren, war von der berühmt 
fchönen Lage der Stadt wenig zu jchen, dagegen konnten mir 
conftatiren, daß Die Frechheit der Bootölente bier eine unglaub: 
liche Höhe erreichte. Sonft murben wir nämlich immer durch Die 
Matrofen unſeres „Boleidon“ aus: und eingebootet, hier ſollte 
aber den Eingeborenen der Verdienit nicht geſchmälert werden, 
und wie biefe Burfchen fih am Fuße ber ſchwanlenden Schifis 
treppe um ben Borrang zankten, ihre Kähne gegenfeitig weg- und 
vordrängten und uns arme Opferlämmer einfach an den Beinen 
padten, um uns in® Boot zu zerren — das war wirklich un— 
verfhämt, und wir ſchlugen ſchließlich die frechſten auf ihre 
Didtöpfe, um uns ihrer zu erwehren. Ber Eis und Lukumi, 
den berühmten Süßigleiten, die eine Specialität von Syra 
bilden, ſaßen mir dann lange auf der Platin, wieſen bart 
nädig die unveridämten Weberforderungen der ſpitzbubiſchen 
Kellner zurück und banften Gott, ald mir Alle mieder alüd 
lich unfer Schiff erreicht hatten. Strahlend ſchönes Metter 
entfhäbigte und am 8. Mat für die Farbloſigleit des vorigen 
Tages. Wir waren über Nacht nad) Paros gedampft und landeten 
bei dem hübichen Städtchen Paroilia. Gin mächtiger fränkiſcher 
Fellungstyurm geüßte uns Icon von Weiten, und da er ganz 
aus den Stüden eines joniſchen Baus, jedenfalls denen eines be 
nachbarten Tempels, aufgeihichtet iſt, deſſen nadte Fundamente 
in der Nähe liegen, io hat der Baron Hiller v. Gärtringen den 
Thurm gefauft, um ihn niederzureißen und jo bie zahlveichen 
Inſchriften frei zu befommen; es it jehr ſpaßhaft, mie überall die 
mächtigen marmornen Säulentrommeln und Architravftüden aus den 
Ahurmmänden berausichauen, man wird alfo aus den Baugliedern 
jenen Tempel faſt ganz reconitruiren können. Weiter oben hat 
Hr. Rubenſon eine jchöne Aällepioshalle ausgegraben, die um 
eine Duelle angelegt war und einen entzüdenden Bid auf das 
Meer und die vorgelagerten SFelfeneilande gewährte; Hr. Rubenſon 
ertlärte und in längerem Vortrag jeine Arbeiten und forgte 
zugleich durch Wein und auffallend trinkbares einheimifches Bier 
für unſere leiblide Erquidung. Dann fuchten wir nod in ber 
Stadt das unbedeutende Mufeum und eine ungleich intereflanterr 
bouzantinifche Kirche auf, deren uraltes Taufbecken, zum Hinein: 
fteigen und Untertauchen eingerichtet, ebenfo merkwürdig war mie 
der antile Sartophagdedel, der als Altar diente, und der aroße 
Skorpion, der mit hochemporgerichtetem Stachel in die Krupta 
retirirte. Schließlih traten wir nod aus Neugierde in eine 
Anabenjchule, der Lehrer lich uns ein vollsthümliches Chorlied 
vorfingen und von feinen Heinen Burſchen am Schluß ein 
kräftiges Hoch auf Deutſchland ausbringen, mas wir matürlich 
mit einem Hoc auf Griechenland ine Allgemeinen und bie Heimath 
des claſſiſchen pariichen Marmors im Belonderen beantworteten. 
Ald wir dann vor der Kirche Das übliche Gruppenbild aufnehmen 
eben, drängten ſich auch Die Ichönen Parierinnen herzu, umd es 
war uns sehr ſchmerzlich, daß auch bier nad der Anctennität 
rangirt wurde und die „mwürdiaften“ die erite Neihe einnahmen. 
In fröhlichiter Stimmung erreichten wir gegen 10 Uhr wieder 
unieren „Poſeidon“ und fuhren nadı der Inſel Naros. An der 
—— Hauptſtadt hielten wir nur kurze Jeit, ohne zu 
anden, dann dampften wir um die Inſel nach Norden herum 
und etſtiegen in der ſchönſten Mittagsgluth eine Anhöhe, deren 
„attraction* in einem ſehr alterthümlichen, fait 11 Meter 
langen Steinfoloß beitand, einer am Boden liegenden Dionylos 
ftatue, die bier gearbeitet und aus unbelannten Gründen nicht 
fortgeichafft wurde. Wir hätten gem noch mehr von 
Naxos geliehen, da diefe Anjel die ſchönſten Beraformen und 
die reichite Vegetation befitt ſowie auch geichichtlich intereflant it, 
aber wir konnten nicht bieiben, weil wir gegen Abend in Amorgos 
fein mußten. Das war eine herrliche Fahrt! nn allen erdenklichen 
farben fchimmerte das Meer, ſcharf hoben ſich die zadigen Berg: 
Imien von Naxos gegen den Himmel ab, und vor und neben 
und tauchten immer neue Inſeln, darunter Karos und Denufa, 
aus der jtablblauen Fluth empor. Als wir endlich das Ende 
des langaeftredten Hafens von Amorgos erreicht hatten, war es 
leider ſchon zu fpät, um noch etwas zu unternehmen, wir mußten 
und mit dem Anblid der drei Heimen, gerfallenen Städtchen, die 
bier ihr beſchauliches Daſein Führen, begnügen. — Als wir am 
nächiten Morgen auf De famen, lagen wir ſchon vor Santorin, 
dem alten Thera, der füblichiten der Entladen. Ich glaube 


dieſes wunderjame Eiland unbedentlid als den Blanzpunlt unserer 
Tour bezeichnen zu tönen in ichwarzer, mit Bimsſteingeröll 
und Yavabroden bededter Bulcantegel, in beifen todter Aſche kein 
Gradhalm Rabrung findet, hebt ſich ſchroff und drohend aus dem 
Meer; im meitem Bogen umgiebt ibn, durch einen jebr tiefen 
Canal getrennt, der Halbring der eigentlichen Inſel Thera, deren 
hohe, faft jentrecht abjtürzende Felswand nicht minder ſchwarz 
und unmirthlid, ausfieht als der Bulcan und deutlich zeigt, dab 
wir bier ebenfalld nur den Hand eines eingeftürgten alten Kraters 
vor und haben. Hoch oben aber leudtet in hellglängendem 
Weiß der Kranz freundlicher Ortſchaften, die faft den ganzen Saum 
einnehmen und ſich nor meit nach der anderen, flacher geneigten 
Seite bin erſtreden, wo fie fi) in den großen Weinpflangungen 
verlieren, die den berühntten jeurigen Santorinwein bervorbringen. 
Wir landeten zunächſt am Fuße des Bulcans, wo ſtarte Hohlen: 
jäureausftrömunmgen das Meer mie Champagner aufihäumen 
ließen ; mein Taichenthermometer zeigte an diefer Stelle 34° Reaumur. 
Verfallene Mauern, Doch wohl Badeanlagen, zeigten, daß man 


Diefe natürlichen Kobleniäurebäder früher wohl zu mürdigen 
wuhte. Gin schlechtes Stüd Arbeit war fodann die Erfteigung 


bes Wichenkegels, der dem Veſuv an Unbequemlichfeit wenig 
nachgab. aud; brachten die von den Worberen in Bewegung ge: 
jegten Steine die Nachfolgenden oft in Gefahr; doch ein berrlicher 
Rundblid, der ſich bis mac Hreta eritrerte, belohnte unſere 
Mühe. Taun bradie uns unſer Schif, die Südweſtſpiße der 
Inſel umfahrend, in die Gegend der antılen Stadt Thera, welche 
wir von der Vandımgöitelle aus hoch über uns auf einem Fels— 
platenu erblicdten, Wir erreichten fie dur einen Maulthierritt, 
der uns vergnüglih an bie jchöniten Abenteuer von Arladien 
erinnerte und durch die unfinnige Mittagshitze nicht gerade ver- 
füßt wurde. Baron Hiller v. Gärtringen, der bier ausgegraben 
hat, gab felbit einen Theil der Erllärungen; einige Zempel 
fundamente, Säulenballen und Straßen find !.iblih erhalten. 
Amüfant waren zahllofe leider ſehr vermitterte ſtrißeleien, in 
welchen die Zöglinge des antiten Gymnaſiums ihre mwertbvollen 
Ideen verewigt hatten. Während nun ein Theil von uns zum 
Schiff zurüdtehrte, ritten die Unternehmungsfuftigeren weiter und 
erflommen den fait 600 Meter hohen Gipfel des Meſſowuno, 
ber von einem Klofter gekrönt wird. Cine Gruppe von uns 
mollte die Kloiterbrüder befuchen, geriet aber in die Wohnung 
des Demarchen, der bier zum Beſuch weilte, und wir waren nicht 
wenig eritaunt, als wir bier von fehöner Hand mit Neffe, 
Wein, Cognac und allerlei Suüßigleiten bemirthet wurden, und 
wir wußten nicht, was wir mehr bewundern follten, die herrliche 
Ausficht über Meer und Inſeln, oder die liebensmwürdigen 
Damen der Demardenfamilie, die uns ftatt der graubärtiaen 
Mönche bier jo unerwartet gaſilich empfingen. Ich weiß nid, 
ob der feurige Santorinwein oder der ſchlechte Weg oder Die 
ichlechten Maulthiere ſchuld waren, daß beim Weiterritt binnen 
einer kurzen Stunde mehr Malhenr paflirte, als auf der ganzen 
artadiichen Tour, doch war auch diesmal nur einer von den 
mehrfachen „Abitürzen“ etwas jchmerzbaft. Als wir gegen Abend 
die Hauptitadt der Inſel erreicht und das Meine Muſeum ge: 
muſtert hatten, natürlich wieder beitaunt von der flugs ans 
gelammelten Menge und begleitet von den niedlichen Inſnlanerinnen, 
die auf einmal lebhaftes ntereffe für Die geometriſchen Vaſen 
des Muſeums bezeigten, brachte einer von und die Kunde, ein 
Theil der Geſellſchaft fer den dringenden Ginladungen des deutschen 
Conſuls (eines Griechen) gefolgt, wir follten doch auch hinkommen. 
Und richtig, als wir Durch die engen Gaflen dem Signal dei 
flatternden deutſchen Flagge folgten und das hübſche Haus des 
freundlichen alter Mannchens betraten, das ſchon heute früh auf 
dem Schiff vergeblich verficht hatte, unferm Prinzen feine Auf— 
mwartung zu machen, da jah in einem großen Salon ſchon fait 
unjere ganze Gefellichaft, beitaubt und verſchwitzt wie fie war, 
beifammen, der Prinz neben der würdigen, in Wonne fchwimmen« 
ben Hausfrau auf dem Hanapee, Dörpfeld im Geſpräch mit dem 
Saushern, welcher unermüdlih Erfriſchungen aller Art präjen: 
tiren ließz und ba auch die Töchter des Haufe micht müde 
wurden, und zum Aulangen zu nötbigen und eine fran- 
zöſiſche Anterhaltung in Gang zu bringen, fo mar 
es nicht zu verwundert, daß mir auch dieſe zweite 
uns heute erwieſene Gaſtfreundſchaft dankbar annahmen 
und daß die Nichtdeutſchen, beſonders bie zahlreichen 
Deiterreicher, nur ſchwer zu überzeugen waren, daft fie doch num 
auch ihrem Conſul einen Beſuch ſchuldeten. Es war einentlich 
ichade, daß der Prinz fo ungern ſein Incognito lüftete und in 


der Hegel alle Deputationen abıwies, denn hier lonnten mir ein 
nal ſehen, wie glüdlic er die braven Leute durch feinen Beſuch 
und die Annahme ihrer Aufmerkſamkeiten machte. Als die Sonne 
eben zum Nutergange neigte, eritiegen mir das flache Tadı des 
gaftlihen Haufes und genoſſen einen jo farbenprädtigen zauber: 
haften Blick, mie felbit wir vermöhnten Leutchen ihm noch nicht 
erlebt hatten, Wollte ich dieſe wundervollen Farben ſchildern, 
die der gluthroth finfende Sonnenball über die ſchwarzen Felſen, 
die weihen Häuſermaſſen und das chamäleonartig Ichillernde Meer 
ausgoß, jo würden es dod nur die wenigen Slüdlichen glauben, 
die felbit im befonders gimftigen Stunden Aehnliches erlebt haben, 
nur fie würden beftätigen fönnen, daß im füplichen Diittelmeer 
eine ſolche Abſtufung von Stahlblau bis zu röthlichem Lila, ein 
jolcher Goldglanz am Horizont und em ſolches Roth, Hellgrün 
und Indigoblau am Himmel zugleich beitehen kann. Selten it 
uns wohl je ein Dant jo aus dem Herzen gefommen, wie der, 
den wir unfern freundlichen Wirthen abitatteten, deren Haus 
unſerm Auge noch ungleich mehr aeboten hatte als dem Gaumen, 
— Wenn unfere Fahrt einen Fehler hatte, jo beilanb er darin, 
daß die Ichönen Bilder fi; allzuſehr drängten, jo daß die er: 
mübeten Sinne neue Gindrüde aufnehmen mußten, ehe fie die 
alten einigermaßen verarbeitet hatten, Während andere Reiſende 
ſehr viel Zeit brauden, um von einer Inſel zur nächiten zu 
tommen und eime SFahrgelegenheit zu finden, brachte uns ber 
flinle „Boleivon“, jobald wir uns zum Schlafe niederlegten, mit 
unbeimlicer Promptheit vorwärts, und wenn wir fchlaftrunfen 
ans unferer Sajüte des Morgens herausfamen, lag eine neue Inſel 
vor unjeren Blicken, und gerade bie legten drei, Melos, Poros 
und Yenina, waren fo reizuoll, daß man fie, ebenfo wie auch 
Thera, germ mit Muße gensiien hätte Melos, dad wir am 
10. Mai an drei verichiedenen Stellen fennen lernten, it gleich 
falls eim alter Vulcan, deilen vorweltliche Auswürflinge ſchon in 
— Vorzeit, d. h. lange vor der myteniſchen Periode, Gegen: 
tand der Bearbeitung waren, denn die Spuren einer prähtitorifchen 
Meſſerfabril, die in Taufenden von künſtlich bearbeiteten ſchmalen 
Obſidianſcherben beitehen (wir fanden auch viele fertige Meſſerchen!), 
liegen noch unter den Fundamenten einer muenchen Burg, bie 
Duͤmmler bier conitatirte und die Wir. Mackenzie jeht freilegt. 
Leider hat das Meer gerade Dielen Felſen unterwühlt und 
schon die Hälfte jener Burg meggeriiien, dafür bildeten aber 


die tiefen Einichnitte und MWölbungen seitlich unten einen 
idealen Badeſaal, den wir mit Behagen benußten. Früher Toll 
hier ein beliebter GSerräuberichlupfmintel geweſen fein. Die 


Atropolis von Melos, die beim heutigen Städtchen Plata liegt 
und die wir im Schweiße unſeres Angeſichts nad) dem Mittag: 
enſen eritiegen, hat nur noch ſchwache Spuren antifer Reſte auf- 
zuweiſen; bedeutender iſt das römische Ihenter, deſſen auf: 
fallend Starte Stützmauern aus ſchwarzbraunen Lavablöden 
errichtet find. Mit adhtungsvollem Intereſſe betrachteten mir ein 
kleines Zwiebelfeld, in deſſen Tiefe einſt die herrliche Venus von 
Milo gefunden wurde, dann brachte aus ein heiher Marſch über 


Büherbejprehung. 


Lutber, 25 Palmen, dem Beir Dietrich ausgelegt 
1530 auf der Feſte Coburg. Mit Anmerkungen verſehen, 
revidirt und herausgegeben von Dr. €. Böhl, o. &. Profeflor 
in Wien. Gütersioh 1899, Berlag von Berteldmann. 2,40 4, 
geb. 3 &: 196 ©. — Mührend in Augsburg um die Ent: 
scheidung über Sem oder Nichtjein des Evangeliums gerungen 
wurde, ſaß Luther, ein halber Gefangener, auf der Feſte Coburg. 
Er vertrieb ſich die Zeit und bie trüben Gedanlen durch Beten 
und Arbeiten. Neben der Meberfejung der äſopiſchen Fabeln 
und der Propheten beihäftigle er ſich mieder eingehend mit 
jeinem geliebten Pialter. Er dictirte eine zuſammenhängende 
Pſalmenauslegung dem jungen Gefährten und Famulus Weit 
Dietrich. Aus dem Manufcrivt des Vaters haben Dietrich's 
Söhne 1559 diefe Auslegung drucken laſſen. Dies Original it 
zum größten Theil fateiniich. Unſer Herausgeber bat ſich am die 
Berbeutichung Des Baſilius Faber vom Jahre 1560 achalten, 
der auch die Jenaer, Leipziger und Walch'ſche, in neuerer Zeit die 
Grlanger Ausgabe gefolgt find. Bohl verfolgt nicht ein wilienichaft- 
liches Biel bei feiner Neuherausgabe, „ed toll feine correcte Aus 
gabe fein, ſondern ein paſſend hergerichtetes Bademerum für trübe 
Tage”. Er edirr das Büchlein im der Hoffnung, „daß das, was 
ihm in Roth und Yeiben moblaetban, auch feinen Mitpilgern 
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die ausfichtöreiche Bergesböbe nad der Eleinen Stadt Adamas, 
wo unſer Schiff und erwartete. — Als der lehte Reiſetag an- 
brach, lagen wir vor der Inſel Poros, dem alten Kalauria, 
die eine ganz ſchmaler Canal vom Peloponnes treunt. Wie 
groß war unfere Ueberraſchmg, als nad den vielen fablen 
Felseilanden diesmal ein dichter, grüner Wald uns entgegen: 
grüßte, Faft die ganze Inſel iſt mit Kieferwald bedeckt, und 
das Kloſter Panagia, bei dem wir die Inſel betraten, liegt fogar 
im ſchönften Laubwald, eine mächtige Ahorngruppe beſchaltet 
ſeine Terraſſe. Ein ziemlich beſchwerlicher Marſch auf pfadloſem, 
glattem Waldboden bradıte uns hinauf nad den ſpärlichen 
Reiten des Pofeidontempels, dem alten Heiligthum des kalauriſchen 
Bundes, und man muß fagen, daß die Ulten bier wieder einmal 
ein außerordentlich feines Verſtändniß in der Mahl des Tempel: 
platzes beiwiejen haben. Gin wahrhaft königlicher Ausblick er 
öffnet ſich auf das tief umten fchäumende, im heißen Sonnen: 
glanz dunkelblau flinmernde Meer, aus welchem Aegina, 
Methana und einige kleinere Inſeln in ſchönen ſcharfen Linien 
ſich abhoben, deutlich fah man darüber die Berge um Athen und 
weiter weitlich ben meihen Gipfel des Parnaß; Raubvogel 
ſtießen aufgeregt vorbei, da unweit ein grierhiiches Kriegs 
ichift nach einem dden Felſeninſelchen Schießübungen veranstaltete. 
Dann wanderten wir, immer durch Kiefernwald, hinab nad) der 
bübjchen Stadt Poros, um weiter nah Aegina zu fahren, 
Yuerit wurde bei ber aleichtamigen Stadt auf der Weitfeite ge— 
landet, wo noch eine eiuſame Säule des Aphroditetempel3 in bie 
Fürte ragt, dann umfuhren wir die Inſel, um an der Norboit- 
feite zu landen und nad dem befannten und berübmten Athena— 
tempel hinaufzugehen. Zum lenten Mal genofien wir Törp— 
feld's wohldurchdachte Erllarung umd ſchweren Herzens trennten 
mir ums von der lichtumdutheten Höhe, um im Abſtieg immer 
und immer wieder zurückzuſchauen, Did Die lehte Säule unfern 
Bliden entihwunden war. Während uns das Schiff in raſcher 
Fahrt binüber nad Athen brachte, nahmen mir im Abend: 
ſonnenſchein auf Ded die legte Mahlzeit cin, und als fidh der 
Prinz erhob, um in schlichten herzlichen Worten unſerm ver 
ehrten Führer zu banfen und ein Hoch auf ihm auszubringen, 
ftimmten wir jubelnd und voll aufrichtigen Danks ein, und richt 
minder herzlich langen unsere Hochrufe, als Dörpfeld in ges 
wandter Nede ermiderte und „unſern“ Prinzen leben ließ, ber 
an Unermüdlichteit und wiſſenſchaftlichem Eifer gar Manchen non 
uns übertroffen batte. Da nur etwa ein Dutend der Herren 
fih an dem folgenden viertägigen Anällug mach Troja betbeiligte, 
fam für alle übrigen nun das Abichiedmehmen, das beionders 
deren nicht leicht wurde, die an ben beiden größeren Ausflügen, 
der Peloponnes: und der Inſelreiſe, ich betheiligt und in treuer 
Kameradichaft fich kennen umd jchägen gelernt hatten, und wenn 
in fpäteren Seiten uniere Gedanken zu jener herrlichen Früh— 
lingsfabrt durch die griechiichen Lande zurüdfehren, werden fie 
immer auch jene umfaſſen, die in Luſt und Leid, im willenichaftlichem 
Ernit und fünitleriicher Begeiſterung ſich zufamıntenfanden, 


wohlthun werde. — Er will dieje Bialmenauslegung als Anı 
dachtsbuch gebraudt willen. Iſt's dazu geeignet“ Gewiß ift 
dieje Pialmenauslegung , so individuell wie nur möglich; die erniten 
Beitverbältmifie, die Glaubenstämpfe, ja einzelne Intriguen der 
Gegner, eines Of, Faber, Kochleus, eimes Herzogs Georg, werben 
ebenio zum Pfalmmort in Beziehung gefet, wie Luther's eigne 
Lebenserfahrungen und innern Mämpfe Sogar „fein Hans 
Luther” dient ihm als Beiſpiel. Auch wendet Yuther häufig das 
Mittel der „heimlichen“, d. i. allegoriſchen Auslegung au, Die 
uns vielfach fremdartig anmuthet. Dabei fpricht aber doch der 
ganze Luther zu und mit feiner findlichen, warmen Frömmigkeit 
und feinem herrlichen Gottvertrauen, und feine Auslegung trifft 
jo oft den Nagel auf den Kopf und uns ins Gerz, datt aller: 
dings dieje Pſalmenauslegung heute noch erbaulidh wirlt, freilich 
meine® Erachtens nur auf den, der Luther und jeine Heit kennt 
und veriteht. Der Herausgeber bat zum  beflern Verſtändniß 
einen furzen hiſtoriſchen Borbericht vorausgeichidt und giebt kurze 
Anmertungen unter dem Tert. Bielleicht hätten manche davon 
wegbleiben können, vornehmlich ſolche, in denen der Herausgeber 
die Worte Luther's anf unjere Zeit anwendet. Daß er andere 
Pſalmenauslegungen Luther's beranzieht und einzelne Stüde aus 
ihnen in die Coburger Auslegung einichiebt, wird ihm bei dem 
mehr erbaulichen Hiwed feiner Publication Niemand  verargen. 
IN, 
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Ein rheinifches Volkstheater. 
Bon Dr. Karl Mehrmann. 


Bwiſchen der Rheinebene und ber ſüdlichen Hälfte Groß: 
britanniend befteht eine unleugbare Verwandtſchaft. ch meine 
unächft nicht die augenfällige Aehnlichteit bes wirthſchaftlichen 
Beben, die befonders feit der Mitte unferes Jahrhunderts nicht 
mehr verlennbar ift und die ftarfe Rivalität auf commerziellem 
und induftriellem Gebiet zwiſchen dem neuen Deutichen Reid) 
und ber englifchen Weltmacht in erfter Linie mit hervorgerufen 
bat. Hier mie bort bie anſcheinend unerfchöpflichen Mineral: 
ſchatze, hier wie dort die gleiche techniſche Fertigkeit in der Ber 
arbeitung des Bodenreichthums, bier mie dort dieſelbe Gunft der 
nah dem Weltcentrum des Norbieebedend eilenden Waſſerſtraßen. 
Dazu kommt die durchgehends außerordentliche Fruchtbarkeit des 
Landes, die den rheinländifchen und, folange fi) ber engliiche 
Boden noch in den Händen freier Landwirthe befand, auch den 
britiſchen Bauern die Früchte ohne große Anſtrengung in den 
Schoof warf. Die Marſchen an den Flußniederungen waren oder 
find noch hier wie dort der Nährboden der rundlichiten, fetteften 
und anfehnlichften Biehheerden. Und während bergwärts in ben 
Thalniederungen des Rheinftroms das Klima an den europäifchen 
Süden erinnert und Die berrlichiten Obſtſorten und ebeliten 
Trauben zeitigt, ermöglicht die Wärme deö die britiiche Inſel 
umfluthenden Meeres in allen Theilen ded Landes das ganze 
Jahr hindurch eine gleichmäßige Temperatur, die felbft im Winter 
fudländifhen Pflanzen den Aufenthalt im Freien geitattet. Nur 
in einer Beziehung meicht dad Klima Englands himmelweit ab 
von dem der Aheinebene. Der engliſche Nebel iſt ſprichwörtlich; 
er hüllt die Gegend Grau in Grau. Ueber das Nheinthal aber 
ieht, wenn man von ben Morgenitunden im Frühjahr und 
Serbf abfieht, das ganze Jahr hindurd; die Sonne ihren Strahlen: 
gl aus und ta vom Ende Januar bis tief in den 
ovember hinein die Landichaft in das bunte Licht mannigfachſten 
Farbenwechſels. Aber abgejeben hiervon muß ſich natürlich aus 
der großen Verwandtſchaft Himatiicher, geographiſcher und wirth— 
Ichaftlicher Berhältniffe eine überaus ſtarke Aehnlichteit der Lebens: 
—— ergeben. Hier wie dort ſchwelgen die Bewohner bis 
gu iſſem Grade wenn nicht im Ueberfluß, fo doch in einem 
eihthum leicht oder nicht übermäßig ſchwer ermworbener Güter. 
Diefe Behäbigteit des wirthſchaftlichen Wohlbefindens in Ber: 
bindung mit den günitigen Temperaturverhältnifien ver: 
ſchafit den Bewohnern der Mheinebene wie der britifchen 
Intel eine Behaglichkeit und Wärme des Lebensgenuffes, bie 
ihnen ihre Rachbarn vergebens nachzumachen ſuchen. Man ſpricht 
vom „fröhlichen Rheinland” wie man vom „old merry“ England 
fpricht, und es ift doch mohl eine gewiſſe Sympathie, die die 
und Deutſchen im Allgemeinen gar nicht jo ſympathiſchen Eng- 
länder gerade mit Vorliebe nad) dem Rheine zieht. Freilich ift 
der altbegründete Ruf des luftigen Englands im Sthwinden be 
riffen. Der alteingefeifene Bauer ift in Grofbritannien feit 
Sehgehnten ausgeſtorben. Leider aber geht im Rheinland die 
elung anfcheinend denjelben Gang. Der mittlere Grund: 

befig verichwindet immer mehr und räumt der induftriellen Geld— 
ariftofratie, die ihr Vermögen in ficheren Latifundien anzulegen 
ſucht, feinen Plab. Die Bevölkerung wird mehr und mehr eine 
überwiegend imduftrielle, der die Zeit zu behaglichen Scherzen 
fehlt und bie bie Freiheit, die ihr die das ganze Jahr hindurch 
währende unermübliche Jagd nad; Gelderwerb übrig läßt, lieber 
m übermäßig fchnellem, bis an das Ende gehendem betäubenden 
Genuß auszuftohen fucht. Der Bauer dagegen ift es, deſſen 
Fröhlichteit einen dauerndern Grundanftrich hat, weil fie fich lang: 
jamer entfaltet. Und damit fommen mir zu einer neuen Geite 


ded Verwandtſchaftsverhaältnifſes zwiſchen rheinticher und britischer 
Luftigkeit. An beiden Stellen, in England mie in ben Rhein 
landen, bildet den Stod der landbebauenden Bevöllerung das 
germanifche Element. Dazu ift aber — in den Rheinlanben 
miederholentlih — eine Beimifchung welſcher Beitandtheile ge 
fommen. Dieſer Zuſatz franzöfichen Blutes bat aud der britiichen 
und rheinischen Yuftigkeit eine bejtimmte Färbung gegeben, bie 
fie ganz genau von der mehr innerlichen srröhlichkeit der übrigen 
germantichen Vollsſtamme ſcheidet. Man rühmt den Deutichen 
im Allgemeinen genenüber den Welichen eine ganz beſondere 
Gotteögabe nah: den Humor. Wie die fFranzofen das „deutſche 
Gemüth” nicht zu würdigen wiſſen, jo fehlt ihnen, nad) einem 
allbetannten Ausſpruch, auch das Verftändnik für Humor. Sie 
haben dafür Wit, gewiß. Was an fie beramtritt, fuchen die 
Romanen allein mit dem Kopf zu faflen, ftatt mit dem ganzen 
Menicen. Sie mollen den Gegenitand mit dem Verſtand be 
mwältigen und im eine allgemein bindende Formel jchlagen. Und 
wern dann auch noch die Formel durch ihre Form gefällt, ſo 
bat fich das romanische Genie voll entfaltet. Anders geht in der 
Regel der Deutfche an die Sache heran: er padt fie mit allen feinen 
feelifchen Kräften; mit dem Verftand zwar auch, aber nicht minder 
mit dem Gefühl und dem Willen, und da er auf diefe Weije ſchließlich 
ebenfo ſehr der Befiegte als der Si it, jo miſcht ſich im 
fein Hochgefühl, den Stoff erfaßt zu haben, gleichzeitig die Em- 
pfindung der Wehmuth über die menſchliche Unzulänglichteit und 
der Abhängigkeit von etwas Höherem. So jtiehlt ſich ihm zwar 
die Freude im fein Herz, aber auch die Thräne in das Wırge. 
Und diefe Mifhung Ob: und —— gebiert den echten 
deutſchen Humor. Die Wolluſt dieſer pfindung koſtet aber 
im hochſten Grade nur der Einſame aus, der mit feiner Kraft 
auf ſich allein geftellt if, und ficherlich ift es fein Zufall, daß 
man das, was man mit Humor bezeichnet, zunächſt in deutichen 
Landen, in denen das Selbitändigfeit#: und Abjonderungsbeitreben 
feine Exceſſe feiert, und dann vor Allem in ben einjamen Küſten- 
und Alpengebieten findet. Die Yufammengedrängtheit der Be: 
völterung läßt anderswo den Keim fich nicht zu ſolcher Blüthen: 
pracht entwideln. In der Stille und Einfamfeit vermag der 
Rheinländer nicht fo recht vergnügt zu werden. Er muß Leute 
um ſich haben, die die Aeukerungen feines Beiftes bewundern 
und beladen. Erſt in der Gemeinschaft fühlt er fich wohl. Bon 
lärmender Luftigfeit, mie fie der Franzoſe jo gerne hat, ift er 
trotz Allem weit entfernt, aber er liebt «8, ſich vor einer größern 
Berjammlung hören zu laffen, und wenn er fröhlich iit — darin 
fommt der Tropfen welchen Blutes zu Wort —, ijt er auch 
laut. Aber darin ift er wieder echt germaniſch: feine Luſtigkeit 
hat doch nichts Aufbringliches; fie giebt ſich aus jich felbft, wenn 
fie dabei auch Andere hören sollen. Falſches Pathos und 
Pofiren ift ihr fremd. Will man den ganzen Unterichied rein 
germanifchen Humors und rheiniicher Fröhlichteit keinen lernen, 
fo braudt man fich blos ein paar Geſtalten Reuter'ſcher Mufe 
vor en zu rufen und fidh dann meinethalben ins echt rheiniſche 
Voltsieben hineinzuftürzen. Der Rheinländer liebt ald Sohn der 
ihn umgebenden heiteren und jonnenwarmen Natur Licht und 
Luft, und daher vergeht im Sommer fchmwerlich ein Sonntag, an 
dem ich nicht ein farbenfreudiger Yelau durch die Straßen be 
wegt, und im Minter hat der Aheinländer feinen Garneval, 
deſſen Glanzpunkt der farbenicillernde Faſchingszug it. Immer 
findet der Rheinlander ſich irgendwo mit Gefinnungsgenoſſen zu: 
ſammen, die mit ihm feiern und ſeine frohe Stimmung theilen. 
Am beiten aber erkennt man das rheiniſche Voll im feiner um: 


gebundenen Feitfröhlichteit, wern man fich mach einem der beiden 
Punkte begiebt, wo fich rheinifches Leben am unverfälfchteiten 
äußert, nach dem Niederwald oder dem Drachenfels. Zu Tau: 
fenden drängt fich hier an jonnenbellen Tagen das Bolt zu Hauf, 
Krieger:, Turn: und Sängervereine. Auf den Berghalden liegt 
der glühende Sommerjonnenfhen und hüllt die blauſchimmernde 
Landihaft unten in einen fait undurchſichtigen Dunftichleier. 
Oben aber auf der Höhe ſitzen dichtgedrängt unzählige Durftige, 
und Lachen und jauchzendes Rufen dringt zum ſtahlblauen 
Himmel. Helle Damenkleidver, ſchwarze Röde, bunte Soppen, 
de oder wandernde Gefellen hemdsärmelig, das Gange ein 
arbenpräctiges Bild in diefer eigenartigen Umgebung. Ber: 
geblich fucht ein Redner mach dem andern die allgemeine Auf: 
mertſamleit auf fich zu lenken, die fich den verichiedenen Sänger: 
gruppen zumenbet, die ſich unermüdlich ablöfen und immer wieder 
dem Rhein ein Lob: und Danklied fingen. 
Das ift rheiniſches Leben, und aus diefem Geiſt heraus ift 
das jogen. „Kölner Hänneschen* geboren worden. Es iſt nicht 
ganz leicht, den Iuftigen Bruder, der im Lauf der Zeit mande 
Veränderungen mit fi) vorgenommen hat, einem fremden mit 
wenig Worten in al’ feinen Maskirungen vorzuftellen. Sein 
Geburtsjahr liegt ziemlich meit zurück. n man ihn aber jo, 
wie er in feinen jFlegeljahren mar, einem Nord- und Oſtdeutſchen 
jo recht lebhaft vor Augen ftellen will, fo braucht man mir 
an den „Kaſperle“ zu erinnern, den wohl ſo ziemlich 
Leder vom Jahrmarkt her kennen dürfte. Der Kaſperle iſt 
ein Better ober doch ein richtiger Geiſtesverwandter des 
Hänneschen. Bon Blutöverwandtidaft kann ja bei dem Stoff, 
aus dem beide geidhnißt find, feine Mede jein. Im Uebrigen 
waren beide auf ber fcharfen Holztante, die bei den fahrenden 
Puppentheatern noch heute die meltbebeutenden Bretter der vor: 
nehmern Schaufpielbühnen erfeht, ein paar Hauptlerle, die ihren 
Mann zu ftellen wußten und fi ar Sclagfertigkeit in keiner 
Beziehung überbieten liefen. Die Buppentheater wenden fich noch 
heute in eriter Linie an dad Wohlgefallen der Menge, die ihren 
Helden mit Vorliebe nach feiner Lerftungsfäbigkeit in Mund: und 
Handwert wertbet. Nun kam hinzu, daß der Tert der Handlung, 
die fich in den Puppentheatern volljog, nur in groben Umriſſen 
feitjtand. Im Uebrigen war ber —— des jedesmaligen 
Leiters ein ganz bedeutender Spielraum gelaſſen, und fo fam es 
denn nicht jelten vor, daß bie Handlung der haft des 
Puppenleiters ſchließlich entſchlüpfte und zu Verwickelungen führte, 
deren glatte friedliche Löſung ſchier unmöglich ſchien. Da half 
denn nichts: der Knoten muhte einfach durchhauen werden, umd 
diefes Schickſal blühte wicht nur der verwirrten Handlung, 
fondern aud den handelnden Werjonen ſelbſt, deren Cha: 
takter zumeilen lebhafte Wehnlichleit mit der Handlung vor 
ihrer gewaltfamen Löſung hatte. Das Repertoire war ziemlich) 
eng begrenzt: die Zuſchauer verlangten etwas Grufeliges, aber 
einen vergnügten Ausgang, und jo waren beifpieläweife im 
vorigen Jahrhundert beim Kölner Hänneschentheater die meiften 
Ritter und Räuberfomödien beſchaffen. Damals hatte in Köln 
ein gewiſſer Millowitih großen Zulauf, und nicht nur aus den 
focial niedriger ftehenden Vollsſchichten. Schlieflih wurde aber 
das Publicum in der rheinifchen Metropole unter dem Einfluß 
der claſſiſchen Literaturbewegung äjtbetiicher und zartfühlender. 
Mag auch fein, daß die Späße des Hrn. Millowitich mit der 
jahrelangen Uebung eine derbere Faſſung erhielten: kurz und 
ut, der Sohn des vorgenannten Millowitſch jah ſich gemöthigt, 
u einen anderen Wirkungskreis zu ſuchen. Gr begab ſich auf 
Reifen und ichleppte feinen Theöpiäfarren in des Wortes mirt- 
licher Bedeutung jahrelang durch ganz Rheinland. In dieiem 
unfteten MWanderleben wuchs jein Sohn Wilhelm Millowitich auf. 
Der Knabe war erit 5 Jahre alt, als er ſchon fämmtliche Stüde, 
die am meijten zogen, auswendig wußte, Er war eben ein auf: 
gewedter Junge, und der Bater hielt es daher für feine Prlicht, 
ihm eine gute Schulbildung zu veridaffen. Leider wurde die 
Entwicelung des Knaben durch den frübgeitigen Tod des Vaters unter: 
brochen, und fo wurde Wilhelm Millowitich mit 14 Jahren der Schule 
entriffen, da die Mutter feiner Unterftügung bei der Leitung des Ge: 
fchäfts auf's Dringendfte bedurfte. Er wandelte — mie die hübſche 
Phrafe Iautet — als Bühnenleiter zunächſt in den Bahnen feiner 
Vorfahren weiter. Schließlich überzeugte ihm aber der ſchwindende 
Erfolg, daß der Zeitgeift eine durchgreifende Reform feines Unter: 
nehmens verlange. Der Erlkenntniß folgte bald die That, und 
ii 3. 1868 traten an Stelle der fteifen Holzpuppen lebende 
Weſen. Wilhelm Millowitfh war der erfte lebende Hänneschen. 
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Ihm ftand Frau Director Emma Millowitſch erfolgreich zur Seite, 
und da es ihm gelang, auch für die übrigen Hauptrollen an: 
gemeffene Bertreter zu finden, fo mar bad Spiel gewonnen. 
Heute bat das Theater Millowitih in allen Städten Rheinlands 
ſelbſt an den heißeſten Sommerabenden ſtets volle Häuſer. Die 
Figuren der plattlölnifchen Vollsbühne find noch die des alten 
Puppentheaters. Da ift zunächſt das Hänneschen; das Helden- 
hafte ift fein Fach; eine treue, ehrliche deutfche Haut mit einer 
gereiffen komiſchen istheit, wie es das Voll liebt und mie 
der natürliche aufgewedte Mann aus dem Volke iſt; dabei naiv: 
er trifft inftinctiv das Nechte. Gewiſſermaßen fein älteres Abbild, 
das endliche Ziel feiner eigenen Entwidelung, ijt der Beitevader, 
ein einfacher gemüthlicher Alter, den aber mandmal, wo ſich jein 
Gerechtigteitägefühl — ob für fich oder Andere, das ift ganz 
gleich — verlegt fühlt, eim nicht gelinder Zorn padt, der 
u gemwiffen Handbewegungen führt, denen Widerftand zu 
iſten nicht Jedermanns Sade if. In diefer Hinficht 
unterftügt ihn das SHänneöchen aufs Lebhafteſte, und beide 
halten barin die Trabitionen ber alten Puppenlomödie hoch. 
Nur erjeht die Lehhaftigteit des Hänneschen ein gewiſſes zorniges 
Phlegma beim Beftevader. Die Hauptrolle fpielen aber auf der 
Bühne des heutigen Kölner Volkstheater weder Hänneschen noch 
der Beltevader. Die meiſte Sympathie befigt eine Art verlotterten 
Genied, den man den Namen „Tünnes“ verliehen bat. Das 
lolniſche Diminutivum für den lanbläufigen Anton iſt äußerlich 
eher alled Andere ald ein anfehnlicher Kerl, aber gutmüthig, 
harmlos und troß aller körperlihen Scheuflichleit liebenswürdig. 
Hänneschen iſt ſchmuck und flott, Tünnes ruppig, ftruppig, hundẽ⸗ 
gemein. Und die Nafe! Man kann fie mit der Elle meſſen; 
eine derbe Mannesfauft umfpannt fie faum, und dabei * t fie, 
wie der Mond, feuerroth, wenn er im Aufgehen ift. Be 
Tünnes liebt den Schabau. Schabau? Sie willen nicht, was 
Schabau ift? Da ziehen Sie fich ebenfo wie ber Franzoſe im 
„Kölner Leben” des Tünnes ganze Veradhtung zu. Als der 
Nachbar von jenfeit der Bogefen eine Definition des merkwürdigen 
Dinges wünfcht, giebt fie ihm der Tünnes mit größter Freund: 
fichleit und SFirigteit. „Schabau ift — Schabau.“ So, da willen 
Sie ed ganz genau, und wenn Sie dem Tünnes nun 10 Pfennige 
geben, fo holt er ſich dafür aus ber nächſten Deitillation eine 

nze Flaſche voll diefet Lieblingsgeträntes. Im Uebrigen 
ndet fi ZTünnes mit großer Seelenruhe in fein Mikgeichid, 
in allen Lagen des Lebens ald Cindenbod dienen zu 
müffen. Er zieht Sich dabei ſtets geſchickt aus der Affaire, 
und wenn er auch mal Prügel betommt, fo hält er es doch mit 
dem Grundſatz, daß Geben jeliger denn Nehmen ift. Und jo 
waltet Tünnes denn gemiffermaßen ald Princip außgleichender 
Gerechtigkeit. Im Grunde ift er doch ein fpigbübifch-gerifiener 
Geſell trotz aller Taperigkeit, viel mehr als das gradaus gefinnte 
Hänneschen. Wenn ihn feine Partner fehr oft für dad Gegen: 
theil halten, weil fie hinter feinen fteifen Bewegungen, die bie 
Ungelentigfeit der alten Glieberpuppen aufs Komiſchſte nach 
abmen, richt die lebende Seele jehen, jo ift das meift ihr eigner 
Schade. Schlieflid, der Mann, der Alles zum Guten wendet, 
„dat is dä Tünnes!” Ihm unterliegt am Ende gar das böfe 
Princip des Hänneschentheaters, „dä Schäl*. Das ift ein bitter: 
böfer Menſch, den das Schidjal ſchon durch fein fchielendes Auge 
gezeichnet hat. Er bringt den Leuten nichts ald Verdruß, aber 
man lacht doch über das Luder, der feinem Ahnherrn Mephiſto 
darin gleicht, daß er zwar ftetd das Böfe will und doch bas 
Gute ſchafft. Schade wäre es, wenn in diefer Welt aufeinander 
plagender Gegenfige das fänftigende Element des Ewig— 
Weiblichen fehlen würde. Da ift zunächſt „et Drückche“, bie 
Braut des Hänneschen, drollig und redegewaltig; fie ermedt 
ganz und gar den Anſchein, ald ob fie in der Ehe ſchließlich 
das letzte Wort behalten werde, wie es zweifellos die „Marie: 
zebell“, dad Ehegeſponſt des Beitevaders, hat. Zum Glüd lernt 
man dieje Gonfequenz der Entwidelung niemald tennen; vor ber 
Hochzeit macht der Dichter immer rechtzeitig Halt. Dieſer Dichter 
nun, dem wir die Belanntfcaft aller dieſer Herrichaften danten, 
ift der Bühnenleiter Hr. Millowitſch felbit, der ſich leider in der 
legten Zeit wegen Kränklicteit mehr und mehr ‚vom Gefchäft 
zurücdzieht. Am natürlichften und fröhlichiten entwickeln fich alle 
dieje Typen in dem Stüde, das ben Titel führt: „Kölner Lehen“. 
Hier entfaltet fich auch die ganze Vorliebe bes Rheinländers für 
farbenprächtige Darftellungen. Ein Garneval am Schluß des 
Stüdes bietet dazu die beite Gelegenheit, wenn ſich auch das 
operettenbafte Clement balletartiger Aufzüge etwas aufdringlich 


hineinmifcht. Der Kölner Carneval kehrt auch in den übrigen 
Komödien der Tollöbühne mit Vorliebe wieder. Ta dem Dichter 
nicht immer ein Stoff aus dem Boltäleben zu Gebote jteht, fo 
nimmt er auch Stüde berühmterer Gollegen und traveltirt fie in 
feiner Weife. So wird „Madame Sand gene“ zu einer „Mabam 


Sangfhön“. Hier wird der Humor des „Hölner Lebens“ fait 
any und gar durch Witze und Wortipiele verdrängt. Nur der 
Fünnes bleibt auch bier der liebe puſſelige Kerl. an muß ihm 


gefehen haben, mie er als Scufterjunge — ich glaube in der 
oben erwähnten Parodie — vergebens in der Wohnung feiner 
Auftraggeberin die von ihr beitellten Stiefel loszuwerden ſucht 
und dann in feinem Kölner Platt mit überichlagender Stimme 


Bücherbeiprehungen. 

— Die Kirdengefeggebung unter Morit von 
Sadjen 1544 — 1549 und Georg von Anhalt von 
Dr. jur. Emil Sehling, ord. Profeflor der Rechte in Er— 
langen. Leipzig, A. Deichertiche Verlagsbuchhandlung 1899. 
Preis 3,60. — Georg von Anhalt, ein durch Klugheit, 
Gelehrfamteit und Främmigleit fo hoc; ausgezeichneter Fürſt, 
daf ein Geichichtichreiber feiner Zeit ihn sui temporis eximium 
decus, sequentibus exemplum nennen durfte, verbient ed wohl, 
daß feine Perſon und fein Wirken auch der Jebtzeit vor Augen 
ejtellt wird. Im Jahre 1544 als Goadjutor Auguſt's von 
Baslız auf den Merfeburger Biſchofſtuhl berufen, hat er mit 
ebenio großer Thatkraft als Pilichttreue die Loſung der fchmwierigen 
Aufgabe unternommen, bifchöfliches Kirchenregiment mit evangelifcher 
Lehre zu vereinen. Mit welchem Erfolge dies geichehen, davon 
fegt noch ein Bericht des Leipziger Gonfiftoriums an Kurfürſt 
Auguft von Sachſen im Sabre 1578 rühmendes Zeugniß 
ab, in dem es ungefähr folgendermaßen beißt: „Seine fürftlichen 
Gnaden, der löblihe Mann Gottes, Fürſt Georg zu Anhalt, 
babe, da er das biſchöfliche Amt zu Merieburg getragen, nicht 
allein wegen feines fürftlichen Namens und Geblütes, fondern 
auch wegen feiner vortrefflichen von dem Allmächtigen fonderlich 

egierten Tugenden und Gaben das Anſehen gemofien, eine gott: 
iR Kicchenregierung, Jurisdietion und Inſpection zu führen, 
auch mit Werk und That bei Führung des biichöflichen Amtes 
in dieſen Landen viel merllihen Nutzens und Frommens ge 
Ichafit.“ Was Georg von Anhalt veranlahte, ſchon im Septem: 
ber 1548 fein bifchöfliches Amt niederzulegen, das war die durch 
den Gang der politifchen Berhältniffe verurfachte Aufgabe des 
Stifts Merjeburg Seiten der Albertiner inöbefondere Seiten des 
Herzogs Auguft. Georg von Anhalt, der zugleich Domprobit 

Magdeburg und Meiken mar, bat dann zunädit auf Wun 

des Kurfürften Morig und feiner Stände der evangelifchen Kirche 
in fachlen:albertinifchen Landen noch weitere Dienfte geleiitet, bis 
er 1552 in fein Erbland Anhalt zurüdtehrte, wo er ſchon 1553 
verftorben it. Ein beredtes Zeugniß feines biſchöflichen Wirtens 
an der Spite ber Merjeburger Didcefe aber hat er der Nachwelt 
in der jogenannten Gelle’ihen Kirchenordnung hinter 
laffen, wie fie in den im Jahre 1545 von einer in Gelle zu: 
fammen berufenen geiftlihen Gonfereny unter feiner Zeitung und 
unter feinem meientlihen Einſluſſe gefahten Beihlüffen — An 
lage Ü der vorliegenden Drudicrift — enthalten ift. Sit dieſe 
Kichenordnung auch nie wirkliches Gefeh geworden, fo hat fie 
doch vielfach auf die fpätere Kirchenpraris in Sachſen beitimmendb 
eingewirlt. Bor Allem aber ift ed von hohem hiftorifchen Intereſſe, 
fich an ihrem Beifpiele die Schwierigkeiten zu vergegenmärtigen, 
mit denen Diejenigen zu kämpfen hatten, Sie, wie Georg von 
Anhalt, ſich die Aufgabe ftellten, die bisherigen kirchlichen Eins 
richtungen den Forderungen der Reformation in einer Weife an- 
zupafien, bei der weder die Neinheit der evangelifchen Lehre noch 
die Autorität der Kirche eine Schädigu Der follte, Schon 
aus dieſem Geſichtspunkte ift die vorliegende Publication mit 
Dank zu begrüßen, und zwar um fo mehr, je mehr fich gerade 
in unfern Tagen das öffentliche Intereſſe den Verfaflungäfragen 
auf dem Gebiete der »vangeliiden Kirche wieder zugewendet hat. 


— Die Verfaffung und Bermwaltung ded Deutſchen 
Reihs und des Preußiihen Staates in gebrängter 
Darftellung nebit einem Abdruck der Deutihen und der Freu: 
Bilden Berfaflungsurtunde und des Allerhöchiten Erlaffes vom 
4. Jannar 1882 mit alphabetifhem Sachregiiter, von Dr. P. Schu: 
bart, Geheimen Seehandlungsrathb a. D. Vierzehnte neu durd> 
gefehene Auflage. Breslau, 1899, Verlag von Wilh. Gottl. 
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immer wieder die Worte hervorftöh : „Aber ich bring doch bie 
— Stiewele!" Dabei die Haltung — das ift der Tünnes, mie 
er leibt und lebt. Millomitich's ven haben natürlich jeine 
Coneurrenten nicht ſchlafen laſſen, und fo ſchießt jetzt eine Volts: 
bühne neben der anderen empor. Bisher bat ihm aber Niemand 
erreichen können, weil die meilten ibm gerade auf dem Gebiet 
beizulommen fuchten, mo er jelbft am ſchwächſten ift, auf 
dem der Parodie. Möge die rheiniſche Frohlichteit ihren 
Ausgangspuntt, das eigene Wolläleben, immer wiederfinden. 
In der Daritellung des Boltäthums liegt der Keim des Er 
folges und die Berechtigung des Daſeins auch folcher drama: 
tifcher Ericheinungen. 


Korn Gebr. Preis 1,60 .€ — Das Meine, hubſch ausgeftattete 
Buch wendet fich mit feiner im beiten Sinne des Wortes volls 
thümlichen Darftellung vornehmlich an die gebildeten Laien, wird 
daneben aber auch dem Fachmanne durch zwar kurze, aber fo: 
fortige umd verlähliche Austunftsertheilung manden angenehmen 
Dienft leiften können. Daß das empfehlenswerthe Wertchen be: 
reitd in 14. Auflage vorliegt, fcheint hiernach ebenfo erflärlich mie 
i H 


lich. R 
— Gräfin Elife v. Bernftorff geborene Gräfin 
v. Dernath, Ein Bild aus der Zeit von 1789—1835. Aus 
ihren Aufzeichnungen. Vierte Auflage. Grfier Band, 1789 bis 
1822. it zwei Bildnifien. Zweiter Band. 1823— 1885. 
Mit einem Bildniſſe. Berlin 1899, Ermit Siegfried Mittler 
& Sohn. 8°; VIIL, 340 + V, 270 ©. und 1 Stammbaum. 
Preis: 10 x — Die Dame, die ſich der nicht geringen Mühe 
des Herauögebend der Bernftorifichen Aufzeichnungen unter: 
zogen hat: Gräfin Elife v. d. Busſche ppenburg, genannt 
v. Keſſell, iit die 60jährige Enkelin der geiltreichen und gemüth: 
vollen Berfafferin. Emtftanden iſt die Niederiärift im ſtillen 
Dederan, wohin die ihres Gemahls Beraubte um einer franten 
Tochter und des diefe behandelnden Arztes willen zu überfiedeln 
ſich entihloffen hatte. Was nun in dieſen Jahren der Rule 
und der Prüfung dort der fleifigen Feder entilofien ift, trägt 
fo durchaus das Gepräge einer vornehmen, vorbildlichen Auf 
faffung vom Leben und feinen Pilichten, daß ich dad Buch mit 
utem Gewiſſen unjern frauen vor Allem, aber auch ermachjenen 
dchen von Genen empfehlen darf; der Anhalt ift durch und 
durch gebiegen. brigens fpricht jchon die „vierte“ Auflage für 

fich felbit. Ht. 
— Die culturbiftorifhe Methode. Bon Dr. Karl 
Lamprecht, Profeffor an der Univerfität Leipzig. Berlin 1900 
[ftatt 1899), R. Gaertner (Hermann Heyfelder). 46 S. 8°. — 
Bor einiger Zeit mar Karl Lampredit von der Wiener „Zeit“ 
aufgefordert worden, in einem gemeinverftändlichen Auflage das 
n und die Stellung der culturgeichichtlichen Methode inner: 
halb der Entwidelung der Wiſſenſchaften auseinanderzufeken. 
Richts konnte ibm mwilllommener fein, als biefe Aufforderung ; 
denn trogdem daß feine zahlreichen Gegner fachlich nichts mehr 
egen die grumdfägliche Wichtigkeit und Wichtigkeit einer wirt: 
ihen „Gulturgefchichte* einzumenden vermögen (mie die millen: 
ſchaftliche Vernichtung der letzten ſchwachen Entgegnung Georg's 
von Below Har beweiſt), hält es bekanntlich ungeheuer ſchwer, 
einen eingewurzelten Glauben von feiner inneren Haltlofigteit zu 
überzeugen: dazu ift e8 immer von Neuem nöthig, anzuftürmen 
und Brefchen zu legen. Deshalb alfo kam dem unermübdlichen 
Kämpfer jenes Anfuchen gerade zu Pafle. Und im yerienaufent: 
halte zu San Martino di Gaftroyga fand er auch die Muße, an 
die Arbeit heranzugehen. Unter der Hand aber wuchs der Aufſatz 
und wuchs fich zu einer Brofhüre aus; die „Heit“ fam um ihre 
Abhandlung. Zu bellagen ift das wohl nicht: als Sonderheft 
haben diefe neueſten Musführungen Lamprecht's wahrſcheinlich auf 
mehr, jedenfalls auf veritändigere Lefer zu hoffen, als wenn fie 
in jenem Wiener Blatte zu einem verhältmißmäßig verborgenen 
und fehr kurzen Dafein verurtheilt worden wären. Mit der Er— 
ſcheinungsweiſe, die der Berfaffer fchließlich vorgezogen hat, habe 
ich jelbft befonderen Grund zufrieden zu Aa mar es nämlich 
möglich, ala Anhang die werthvolle Beiprechung anzufcdließen, die 
Karl Lampredt im Feuilleton der Frankfurter Beitung vom 24. Sep: 
tember 1899 dem I. Band einer mir ziemlich nahe jtehenden 
Weltgeſchichte“ gewidmet hat. Hinfichtli der Anficht einer geſetz⸗ 
mäßigen Abfolge von typiſchen Eulturzeitaltern bin ich zwar nicht 
in der Lage, Lamprecht's Standpunlt einzunehmen; dod darauf 
tommt es am Ende weniger an. Die Hauptfache ift und bleibt 
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vielmehr die: Lamprecht bat von Neuem bewiejen, baß er in ber 
Methode, in der theoretifhen Erfaffung der Aufgaben ber Ge— 
ſchichtſchreibung ohme Zweifel an erfter Stelle fteht; und maß bie 
Praris betrifft, jo find die biöher erfchienenen 5 Bände feiner 
„Deutichen Gejchichte” umbebingt ein Beleg bafür, daß auf dem 
befchränften Gebiete der Entwidelung einer eingelnen Gultur eines 
nationalen Sonderweſens die Ausführungsmöglichkeit vorhanden ift. 
Mehr von einem einzigen r verlangen zu mollen, wäre 
naiv und ungerecht. Ht. 
— D. Eidler, Griehifhes Uebungsbud. I u. 
II. Theil. Leipzig, Dürrfche Buch. 1898. 180 u. 176 ©. 
8°. Geb. je 2 4 — Die beiden vorliegenden Hefte find in ber 
täglichen Schulübung allmälig entftanden und haben fomit zum 
größten Theil bereitd ihre Probe im Unterricht abgelegt, bevor 
fie dem Drude übergeben worden find. Entiprad dad Weſener'ſche 
Uebungsbuch feiner Zeit, als das Griechiſche in Quarta angefangen 
wurde, burdaus feinem Zwecke, fo. haftet ihm jept troß mancher 
Aenderung doch der alte Standpunkt zu ſehr an, ald daß es den 
Anforderungen der beiden nächſten Claſſen voll genügen könnte. 
Andere Bücher, die diefe Küde ausfüllen follten, ftellen leider 
wieder zu hohe Anforderungen an den Schüler; jo ift es mit 
Freuden zu begrüßen, dab diefes neue Hilfsbuch zwiſchen dem 
zu Einfahen und dem allzu Bermidelten die rechte Mitte wahrt, 
und zwar ſowohl in Rückſicht auf die in reicher Fülle gebotenen 
Uebungsſätze, ald auch auf die verwendeten Wörter und Regeln. 
Ebenfowenig dürfte fih an der gemählten Anordnung viel aus+ 
ſetzen laſſen. Wenn man auf dem hier —— Wege der 
Beſchränkung auf das Nothwendige, das aber durch immer und 
immer wiederholte Einübung zu ſicherem Eigenthum der Schüler 
emacht wird, ohne Schwanken und Zögern vorwärts ſchreitet, 
—— man zweifellos zu erfreulichen Ergehniſſen. Dann ſchwinden 
auf der — Stufe die en über mangelhafte Leiſtungen 
und über Unficherheit der Schüler in den einfachiten Dingen. 
Bei der gegenwärtig in den jugendlichen Köpfen meiſt herrſchenden 
Unruhe und Zerfahrenheit it es viel wichtiger, einiges Menige, 
aber wirklich Werthvolle ficher und unauslöfchlih einzuprägen, 
als mit den Hauptſachen auch alle Nebendinge ubieten, mas 
wohl angenehm zu hören it. aber nur allzu fchmell wieder ver: 
geilen wird, 
Wurzen. H. Steuding. 
— Eine Bejellihait auf dem Lande Unterbals 
tungen über Schönheit und Kunſt mit befonderer Beziehung auf 
Kant, Bon Dr. Heinrid Romundt. Leipzig, Drud unb 
Berlag von C. ©, Naumann 1897. — Der Berfafler it ein 
begeifterter Verchrer Immanuel Kant's und bat jchon in mehreren 
Schriften für die Neubelebung und Verbreitung der Kant'ſchen 
Philofopbie gewirkt. So in feinem im Jahre 1886 heraus: 
benen Bude: „Ein neuer Paulus. Immanuel Kant's 
— zu einer ſichern Lehre von der Religion“ und in 
feiner im Jahre 1894 erſchienenen Schrift: „Ein Band der 
Geiſter. Entwurf einer Philofopbie in Briefen.“ Eine Ergänzung 
namentlich der leßtgedacdhten Arbeit nach der Seite der Kant'ſchen 
Aeſthetik bin zu geben, ift der Zweck des neuen oben angezeigten 
Wertes. Der Verfafler hat auch diesmal wieder die Briefform 
ewählt, aber nicht die Form des Briefwechſels, jondern die einer 
ortlaufenden Reihe von Briefen beffelben Briefichreiberd an den: 
felben Adreſſaten. Auf die nad der Annahme des Verfaſſers 
zwiſchen die einzelnen mitgetheilten Briefe fallenden Antworten 
des Adreſſaten wird nur beiläufig Bezug genommen. Uebrigens 
find es zum größeren Theil auch nicht die eigenen Gedanken 
und Meinungen des Briefihreibers, die dieſer feinem Gegenpart 
vorträgt, jondern er giebt vielmehr dem leßteren nur Bericht über 
die von einem Kreiſe von Freunden, zu benen auch ber Brief: 
fchreiber gehört, bei ihren regelmäßigen Bufammentünften ge 
pflogenen Unterhaltungen über äfthetiidhe Fragen. Der Gegen: 
diefer Unterhaltungen find in der Hauptiache die Lehren 
ſtant's über die Natur des Schönen. Doch findet deren Grörtes 
rung eine Ergänzung einestheild durch den Hinweis auf die 
Platoniſche Philoiophie und anberntheild durch die Beichäftigung 
mit unfern großen Dichtern Leifing, Goethe und Schiller. Am 
Schluß wird aud das Verhältniß der Kunſt zur Neligion ein: 
gehender behandelt. Der Berfafler hat offenbar den Munich 


und die Mbficht, durch die in feiner Darftellung gebotene 
doppelte —— bed Vorgetragenen, einmal in bie 
wechielnder Rebe u enrebe und fodann in bie Briefform, den 
fchwierigen Stoff dem pfinden und Verftändniß feiner Leſer 
näher zu bringen und einleuchtendes zu machen. Daß ihm bieß 
allenthalben gelungen fei, möchten wir bezweifeln. Sein Buch 
lieſt ſich nicht leicht. Eine gewiſſe Anpaflung der Redeweiſe an 
den Stil Kant’, die dem Berfaffer wohl ummillfürlich eigen ge 
worden jein mag, giebt ihm dabei noch einen etwas fremdartigen, 
ardaiftiichen Charakter Nichtödeftomeniger bürfte gerade in ber 
heute fo vielfad auf äfthetiichem Gebiete herrichenden Verwirrung 
die Erinnerung an bie uniterblichen Größen unſerer deutichen 
Denter und Dichter und deren Lehren und Beipiele auch in Bezug 
auf Schönheit und Kunft, mie fie der Verfafſer anitrebt, höchkt 
dantenämwerth fein. *. 
— Der deutſche Bald im deutſchen Lied Ein 
nationaled® Erbauungöbuh von einem deutſchen Waldfreund. 
Berlin. 1899. Drud und Verlag von H. Walter, Oranienftr. 98. 
Poftfrei 5 2. — Hubſch gebunden in grünen Einband und mit 
ſchöner Titelprägung ausgeitattet, fällt und das Buch auch durch 
quten angenehm auf. Als wir dad Bud) durdhblätterten, 
ftießen mir auf den Vers von Ludwig Ubland: „Ihr habt ge: 
hört die Kunde — Vom lein, welches tief — In eines 
Walde! Grunde — ’ Hundert Sabre ſchlief. — Den 
Namen der Wunderbaren — Vernahmt Ihr aber nie; — Ich 
hab’ ihn jüngft erfahren: — Die deutihe Poejiel" Ja, 
Wald und Woefie, dad gehört zujammen und wenn man Die 
836 Lieder von mehr ald 300 Dichtern lieſt, welche dieſes Buch 
und im reizender Ordnung vorführt, jo tritt die Wahrheit dieſes 
Wortes fo recht vor Augen. Unter den Dichtern jind Namen 
wie E. M. Arndt, Eichendorff, Dieffenbach, Geibel, Grotthuf, 
Goethe, Scheurlin, Sturm, Uhland und jo viele Andere: be 
rühmte und weniger befannte Eine ansprechende Ausleje der 
vielen vielen Gedichte, die den Wald, die Jagd und Alles, mas 
mit dem Wald zufammenhbängt, befingen, bat uns diejer deutiche Wald- 
freund für den Geſchenktiſch geboten und wir wollen wünſchen, daß 
dad Buch viel von den unzähligen Freunden des Waldes geleien 
und gekauft wird, wir fönnen es wenigſtens für da® Haus und 
die heranwachſende Jugend, namentlich aud für die grüne Farbe 
warm empfehlen. —0-. 
— Die moderne Chemie Von Dr. ®. Berid. 
In 30 Lieferungen zu 50 8. Verlag von A. Hartleben in 
Wien, Peſt und Leipzig. — Die Hälfte der Lieferungen it nun: 
mehr erichienen. Nach Erledigung der künſtlichen Düngemittel in 
der 10. Lieferung find in den neuen fünf Lieferungen zungchſt 
der Kalt, Mörtel, Cement, die alte und moderne, morgen: und 
abendländifche Keramil an die Reihe gekommen. Bei der Bor: 
zellanfabritation durfte natürlich die ausführliche Biographie des 
jogenannten Alchymiſten Böttger nicht fehlen. Sie wird immer 
wieder gern gelefen, denn es ift und bleibt ein Böftliches Bild, 
wie zwei Könige um einen armen Schlucker ſich reihen und mit 
Gewalt das ihm mie ihnen fehlende Gold aus ihm heraus: 
quetichen wollen. Die Keramit mie die ihr folgende Glasfabri— 
fation find reichlich mit Abbildungen von berühmten Sunftgegen: 
ftänden verjehen. Die 15. Lieferung behandelt die Induſtrie 
der Cafe und die Erzeugung niederer Temperaturen. X. 
— Lexrikon der Metalltehnil. Bon Dr. Yoi. 
Berid. m Wiener Verlag von 4. Hartleben in 20 Liefe 
rungen & 50 & erſcheinend. — Bon bdiejem, die Eigenſchaften 
und Verwerthungsweiſen aller wichtigen Metalle, Legirungen und 
Metallverbindungen ſchildernden, alfo für die Techniker und 
Künftler der Metallurgie berechneten Handbuch find nunmehr die 
Lieferungen 11 bis 15 hinauögegeben worden. lm das Fort⸗ 
fchreiten des großen Sammelwerkes Schritt für Schritt zu verfolgen, 
jollen die Hauptartifel der lezten 5 Lieferungen nambaft gemacht 
werden. Sie betreffen das Nice, Platin, Quedfilber, das 
Schmelzen und Schweißen der Metalle und endlich das Silber, 
das eine Lieferung für ſich allein in Anſpruch nimmt. Die Auf 
äblung läßt ertermen und beftätigt die von uns ſchon früher 
ran For a Ausführlichkeit und Vollftändigfeit des Inhalte 
biefer für unſere Metallurgie ungemein merthvollen asia 
1. 
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Menſchenfreſſerpoeſit. 
Bon Woldemar Frhv. Biedermann 


Die Voſtsthumforſcher find nicht einig über die Urſachen 
ber Anthropophagie. Als ſolche werden beionders Aberglauben 
und Rachſucht angegeben. Bern die Griechen Kronos ſeine 
Kinder verfehlingen laſſen, fo leiteten fie dad allerdings gewiller: 
maßen aus einem Aberglauben ber, indem dieſes Gebahren durch 
den Schickſalsſpruch veranlaßt war, daß eines feiner Kinder ihn 
ber Herrſchaft berauben werde; richtiqn gedeutet handelt es ſich 
dabei nur icheinbar um eine, der Anthropophagie qleichzuitellende 
That, die vielmehr eine Allegorie ausdrückt. Die Rachſucht jodann, 
die Atreus antrieb feines Bruders Thneited Söhne zu tödten 
und ſie dieſem zum Mable vorzulegen, giebt auch feine Auf: 
Härung über die Sitte des Menſchenfleiſchgenuſſes, da diefer eben 
damals nicht Sitte und nur eine fcheuhliche Unthat des Atreus 
war, gleichvie das Beginnen des Nitterd von Fauel, der feiner 
Gattin Das Herz bes Galtelland von Coucy zu eifen gab. Und 
wenn auch aus Rachſucht getödtete Feinde von Menichenfreflern 
genofien wurden, fo folgt daraus noch nidt, daß das Verſpeiſen 
aus Rachſucht ſtattfand, was zwar mitunter berichtet wird, aber 
ald verbreitete Sitte nicht nachweisbar it. Die Redensart „vor 
Liebe freſſen“ deutet vielmehr auf entgegengeiehte Gefühle. Die 
Mentchenveripeiiung fteht in Verbindung mit den Menichenopfern, 
die in Urzuftänden vielleicht bei den meiſten Wölfern der Gottheit 
dargebracht wurden. Anfänglih find wahridhrinlih allenthalben 
die geopferten Menſchen von den Opfernben verehrt worden, 
wie noch ſpäterhin die geopferten Thiere; die Form des Opferus 
gab nur der Mahlzeit die feitliche Weihe, nachmals murde ber 
Urfprung vergeifen und wenn auch Die Beopferten nicht mehr 
veripeift wurden, blieb doc das Berwuhtlein der Opferpflict. 
Der Gottheit konnte aber dad Berlangen nad) Menichenfleiich 
nur zugefchrieben werden, wenn die Menſchen, Die ja immer Die 
Götter nad ihrem Ebenbilde geftalteten, Menichenfleiich als den 
töhtlichiten Genuß betrachteten. 

Dichter fingen, wovon das Herz voll it, und jo werden mir 
nicht jehlgehen, wenn mir aus den Liedern ber Menichenfrefferei 
über ibr Weſen Auskunft holen, Ein Muthus der Samoaner 
erzäbft von der Freierei eines ihrer Bötter, bes Tana, und 
darein tft eim Lied der Kui, Tana's nachheriger Schwiegermutter, 
werfiochten, mworm ihre Bier nach Menichenileiich ſich fo Aufert: 

Hier ftehe ich bereit zu fiſchen 
Es ift das Augeln von Stui, der Blinden. 
Die alte Frau muß ibren Fiſch haben 
Hier! Fahret hin zu diefem Zwech! 
d. b. fie ſchleudert die Angeln, um einen Menichen zu Fangen, 
den fie eſſen will, — Die Dakotah in Nordamerika legen einem 
ihrer Götter, Otteril, den Geſang in den Mund: 
Ich liege geheimnißvoll am See 
Und lode Seelen 
Zaht fie mich lebend efien 
Eine mertwürdige Webereinitinmung zwiſchen den Dichtungen jo 
weit von eimanider entiernter Bölter! Wie in diefen Liedern Götter, 
fo ſpricht ein Lied der Tupinambas ın Sübamerifa den Geſchmack 
der Menſchen an Menichenfleiich aus; es fügt ſich ungezwungen 
in Die bdeutichen Heime: 
Die Speije fchet de, 
Die ihr vor allen ſchätzet ja, 
Sir ift ench nah! 
Beſondere Feinichmederei offenbart fi im einem Xiede der 
Ma:njueros, die weitlich vom See Tanganjike in Afrika wohnen; 
In deutiche Verſe gebracht lautet es: 


Zrefflich ſchmedt das Fleiſch ber Männer, 

Aber fad bas Frleifh von Weiber, 

Nur aus Noch genießt ber Kenner 

Menſchenfleiſch von Frauenleibern. 

Doch iſt Mannsfleiich nicht zu haben, 

Ran man fih an Weibsfleiih laben 
Behagen an Menicentleiich als Urſache der Anthropophagie er 
giebt ſich ſchon daraus, daß bei den Negern Guineas, z. B. bei 
den Dichangas, die Kriegsgefangenen, die nicht jofort die Sieger 
verzebrten oder als Sklaven wertauften, in die Fleiſchbänke auf 
ben Markt geliefert, ſowie dafı auch Geſtorbene verzehrt wurden. Von 
den Karaiben berichtete der engliſche Capitän Meares, daß deren 
Hauptling etwa monatlich einen Stlaven ſchlachte, um ſeinem 
Bedurfniß nach Menſchenfteiſchgenuß zu genügen. Und dieſer 
Geihmad dürfte wohlbegründet ſein. Im vorigen Jahrhundert 
verſicherte eine Indianerin dem Gouverneur der braſilianiſchen 
Trovinz Mattogrofio, Pinto, daß Menichenfletich ein ausgezeichnetet 
Genuß jei, vorzüglich das von jungen Leuten. Und bas be 
fätigt ein Vorfall aud für europäiſchen Geſchmack. Es war 
etwa um bie Mitte dieſes Jahrhunderts, daß ein Baitetenbäder 
in Paris ſich durch die umvergleichliche Gite feiner Waare bes 
rühmt machte bis endlich entdedt wurde, daß er dazu bejonders 
das Fleiſch von ihm geraubter Kinder ſowie von ausgegrabenen 
friſchen Leichen verwendet hatte. 

Es iſt ein Jrrthum, Feindſeligkeit gegen die Opfer als Grund 
der Verſpeiſung anzunehmen; das erwiebt ſich daraus, daß jene 
jogar beflaat werden. So wurden u. A. von Congonegern einige 
ibrer Landsleute verzehrt, die zum Tode verurteilt worben waren, 
weil fie Europäer beitohlen hatten. Bei der Mahlzeit fangen eritere: 


Welch trauriger Tod! 
Welch jammervolles Ende! 
Armes Sind! 
Melcher böje Geiſt verleitete dich 
Den Weißen zu verlegen? 
Bir veripeilen Dich. 
Welch ſchlimmes Loos für Dich! 
Die Unzweideutigteit dieſes Liedes läßt auch auögeiprochene Zweiſel 
genen den Sinn eines Liedes bei einem Menichenfleiihmahle ber 
Bewohner von Nufahima als unberedhtigt ericheinen. Als Die 
in der Schlacht gefallenen Krieger der Inſel Tauata veripeiit 
wurden, erllang der Geſang: 
Wo if das Licht? 
Auf Tauata 
Das Licht wozu? 
ge it ein Mann 
o ift Feuer? 
2 Licht, bier ein Mann! 
er Mann, der fliegende Fiſch! 
Aft er tobt? 
Weint er? ft er zomtig? 
Fit die Toter tobt? 
Im Morgenblatt 1817 ©. 597 ift dieſer Geſang im deutiche 
Derfe gebracht zu leſen) Der Franzoſe Gabri, der viele Jahre 
unter den Nulahiwaren lebte und ſogar bis anf die Tätowirung 
fi ihnen eng angeſchloſſen hatte, erflärte, daß dadurch ber 
Todte bellagt werde; der Forihunnsreilende v. Langsdorff maht 
fh an, dem zu widerfpreden, weil es ihm unwahrſcheinlich vor- 
kam. Wehnliches it es aber, wern stamtichadalen, Oſtiaken u. a. 
Völker Sibiriend die Bären oder Seehunde, die fie zu verzehren 
in Begriff stehen, um Verzeihung bitten. Langsdorff's Wider- 


ipruch it nur eind der zahlreichen Beijpiele, dak Aeußerungen 
roher Voller falſch gedeutet werden, weil bie Berichterjtatter fie 
von ihren eigenen amerzogenen Vorftellungen aus verftehen. Die 
Anschauungen der Antbropophagen über die Rechtmäßigteit des 
Menschenfleifchgenuffes gehen vielmehr jo meit, daß Diejenigen 
geradezu als tapfer gepriejen werden, die fühn dem Hingeichlachtet: 
werden zur Stätte, wo ihr Leib ald Speiſe zugerichtet werden 
foll, entqegengingen, während die Anderen, die ihren Leib den 
Menichenfleifchlüiternen nicht gönnten, der Verachtung preisgegeben 


werben. Ein Lied der FidſchieInfulaner fragt demnach: 
Bücherbeſprechungen. 
— Kirchenzucht und Polizei im alten Jien— 
burger Lande Bon Dr. Eduard Dito. Hamburg, 


Berlagsanftalt und Druderei (A.:®.) vormals %. F. Richter, 
tönial. Hoſbuchhandlung, 1899. — Der Herr Verfafier hat es 
fich zur Aufgabe geftellt, zwei Orbnungen über Polizei und 
Kirchenzucht für die Grafſchaft Iſenburg, die eine aus dem 
Sahre 1598, die andere von 1715, ihrem wefentlihen Inhalte 
nad mitzutheilen. Der Herauögeber hat fi) aber nicht hierauf 
beichräntt, fondern auch culturgeſchichtlich intereffante Einzelheiten 
mitgetheilt und verwandte Vorichriften aus anderen beutfchen Ges 
bieten mit berbeigegogen. Wir find ihm dafür dankbar und be 
halten und vor, auf den Inhalt des Schriftchens an anderer 
Stelle diefes Blattes nochmals — —tg— 
— Die Hohenzollern-Monardhie und das deutſche 
Parteiweſen. Bon Dr. Wilfr, Thomas. Leipzig, C. L. 
Hirſchfeld 1899. — Das Buch iſt anziehend geſchrieben und 
enthält eine Menge politiſcher und hiſtoriſcher Einzelheiten, die 
von eifrigen und erfolgreichen Studien Zeugnik ablegen. Died 
vorausgeſchicht, hoffen wir, daß der Verf. es uns wicht übel 
nehmen wird, wenn wir offen geitchen, dah wir ums über das, 
was er eigentlich will, nicht völlig Mar geworden find. Er möchte 
für das Deutfche Reich ein parlamentarifhes Syſtem, 
aber doch „kein eigentliches”, alfo doch fein ſolches, wie man es 
gewöhnlich veriteht (Seite 35). Aber was will er dann? Gr 
nennt die Nation infolge ihrer politiſchen Organifation millenlos 
(Seite 2) umd verlangt das Princip der Mehrbeitsenticheidung 
und daß die Regierung ſich derfelben zu fügen habe. Das wäre 
alſo wohl eine Vollsabſtimmung nad) ſchweizeriſchem oder 
frangöfiichem Syſtem (Seite 58 und 60), Nun ift aber doch 
—— daß wir gegenwärtig gleich weit von dem ruſſiſchen 
Abſolutismus, wie von der engliſchen Parlamentsherrſchaft ent« 
fernt find. Man möchte alfo glauben, daß wir gerade das hätten, mas 
der Verfaſſer wünscht, ſofern er das monarchiſche Brincip aufrecht er: 
halten will. Im Uebrigen möchten wir Leſer bes Buchs auf einzelne 
treffliche Ausführungen hinweiſen, jo 3. ®. auf die Charakter: 
zeichnung Kaiſer Wilhelm's IL, den er (vielleicht der Zulunft vor 
veifend) einen der populäriten Herrſcher in der Geſchichte nennt, 
odann auf die Eharakterifirung der mafigebenden politiſchen 
Parteien, beſonders des Gentrums. Die conjervative Partet wird 
von dem Seite 41 über fie gefällten Urtheile wenig befriedigt 
fein. Dafür wird ihr freilich im Bezug auf ihr Verhalten in 
der Ganalfrage Lob geipendet und dieſes Verhalten ala eine 
„erfolqveriprechende Annäherung ber Parteien in ihrer Grund: 
anſchauung“ bezeichnet (S. 58). Uns will es bevünten, daß 
bier diefer Partei gang andere Motive als die wirklich maß« 
gebenden untergelegt werden. Nicht unberechtigt iſt das ſcharfe 
Urtheil über das heutige Parteimejen überhaupt (Seite 33), denn 
darin liegt thatlächlich unfere ganze Mijöre. Wenn der Herr 
Berfaſſer freilih meint, durch Bollsabitimmungen könne hieran 
etwas geändert werden, jo bemeift dies, daß er, wie viele Andere, 
au den „mweltiernen“ Perfönlichkeiten gehört. —tg— 
— Bibliothel der Gefammtliteratur des In- und Auslandes 
Ar. 1309—1314. Augenderinnerungen eined alten 
Mannes (Wilhelm v. Kügelgen) Verlag von Otto Hendel 
in Halle a.d. ©. Preis 1.4505, geb. 1.4 75%, im 
Gejchenkband 2. 25 4. — „Biel Büchermadens ift fein Ende,” 
jagt der weile Salomo (Prediger 12, 12). Nicht immer find 
die neueſten auch die beiten, Mit deito größerer Freude be: 
grüßt man ein treffliches altes Buch in neuem Gewande. Eines 
der liebensmwürdigiten Werte der deutichen Memoirenliteratur find 
Wilhelm v. Kügelgen's „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“. 
Tauſende und Mbertaufende haben ſich fchon gelabt an dem 
feinen Humor diefer Schilderungen, an der warmen und herz— 
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Wo ift der Herzhafte? 
Gegangen zum Schleppen. 

Wo ift der Feigling? 
Gegangen Nachricht zu bringen. 

Gegenmwärtige Darftellung foll bauptiächlich über das Weſen 
der Menſchenfreſſerei Aufllärung geben, kann aber auch als Bei: 
trag zur Weltliteratur angejehen merden, wo bie Menichenfreifer: 
Lieder mit größerem Recht einen Plaß verdienen, als unfere 
Trintlieder, da fie jedenfalls einer größeren Verbreitung ſich er: 
freuen als Trinklieder. Der Naturmenich hält eben das Trinten 
nicht Für wichtig genug, um darüber zu fingen. 





erwärmenden Inniglkeit der Empfindung, die ſich der Verfaſſer 
bis in feine hohen Jahre bewahrt hat. Damit, dab Hendel’s 
Bibliothek diejes Köftliche Wert in einer billigen Ausgabe darbietet, 
erwirbt fie ſich Anipruch anf den Dank aller Derer, denen der 
Genuß, das Buch kennen zu lernen, noch bevorſteht. Die Jugend» 
erinnerungen find weit belannt, die Reihe der Auflagen wird 
n an die zwanzig beran fein. Möchten eö derer, bie das 
Buch noch nicht fernen, immer weniger werben! R. B. 
— Ueber Lefen und Bildung. Umſchau und Math- 
ſchlage von Anton E. Schönbad. Sechſte, jtark erweiterte 
Auflage. (HZehntes bis zmölftes Taufend.) Graz, Leuſchner 
& Qubensty’s Univerfitäts:Buchhandluna, 1900. Breis 4 m — 
Wenn ein Buch in zwölf Jahren jechd Auflagen erlebt, von 
denen jebe folgende erweitert und bereichert auftritt, jo muß 
Etwas an ihm fein. Und ift es vollends ein Bud, diefer Art, 
beffen Inhalt aus ernten Unmeifungen für die Wahl der Lectüre 
beiteht, jo kann man fich ſolch eimes Erfolges nur aufrichtig 
freuen. Die Lefer der Leipziger Zeitung fennen die Einrichtung 
ded Buches aus wiederholten eingehenden Beſprechungen, Biele 
jedenfalls auch aus eigener Anſchauung. Wir dürfen uns darum 
wohl bei der Anzeige diefer jechiten Auflage kurz faſſen. Er: 
mwähnt fei nur, daß darin ein Abſchnitt neu hinzugekommen iſt, 
der die Ueberjchrift trägt: „Die jüngiten Richtungen“ (S. 237 
bi8 289). Daß der Bemunderer ofen’s nicht mit grobem 
Ingrimm gegen das jüngfte Deutichland losſahren würde, jtanb 
zu erwarten. Gleichwohl beneiden wir Schönbach und die Aus 
verſicht, mit der er, mach wochenlangem Verlehr mit „einer fo 
bedenklichen Gefellichaft von Büchern“ (Vorwort S. XT), ſich doch 
dahin ausfpricht, er ſei gutes Muthes und fehe in der Auf 
löfung der alten geliebten Formen nicht bloßes Bertommen und 
Entarten, dem die Unvermögenden lädjerliche Beinamen für fi 
abjtehlen, fondern eine Miſchung und einen Umſatz, aus dem ein 
unbelaitetes Wachsſsthum heilvoll entiprießen mag (5. XIID. 
Mit dem Wunſche, ed möge und beichieden fein, von ber Er: 
füllung diefer Hoffnung auf die Zukunft unferes deutichen Schrift: 
thums noch Etwas zu erleben, empfehlen wir dad Buch bei feiner 
neuen Ausfahrt allen Leſern erniterer Richtung nochmals von 
gangem Herzen. R. B. 
— Sf. Brugmann, Griechiſche Grammatik. Dritte 
Auflage. Mit einem Anhang über Griedhifche Leriloaraphie von 
8. Cohn. XIX und 632 ©. gr. 8. Fr. Stolz um J. 9. 
Schmalz, Lateiniiche Grammatik. Dritte Auflage. Mit 
einem Anhang über Lateiniſche Leritographie von F. Heerdegen. 
XIV und 574 ©. ar. 8. Xu der Iwan von Muüller'ſchen 
Sammlung von Handbücern der Haij. Altertumswiſſenſchaft Bd. II, 
1 und 2. Münden 1900. €. H. Bed'ſche Verlagsbuhhand: 
lung. — Die beiden joeben zum dritten Mal wieder in ftart 
vermebrtem Umfang erjhienenen Werke find längit in ihrer hohen 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung anerfannt. So genügt es bier die 
neue Wusgabe zu begrüßen und auf ihre große VBrauchbarfeit 
binzumeilen. Kein anderes Werl macht es dem philologiſch ge: 
bildeten Lehrer jo leicht, fich den Entwickelungsgang der beiden 
claſſiſchen Sprachen über den ihm geläufigen Anhalt der Schul: 
grammatit hinaus wieder einmal vor Augen zu führen und 
einen Weberblict über den gegenwärtigen Stand der grammatijchen 
Forfchung zu gewinnen. Die Darftellung ift, dem Geſammtplane 
der J. v. Müller'ſchen Handbücher entſprechend, überall burdh- 
ſichtig und leicht verſtandlich, ohne dabei irgend etwas an Gründ- 
lichteit und Gedanfentiefe eingubüßen. Die aufgeitellten Be 
bauptungen find alle durch Belege aus den antiten Schrift: 
jtellern oder Inſchriften nad Möglichkeit geſtüht, und auch die 
moderne Literatur ift im veicher Fülle und guter Auswahl 
angeführt. Wer über irgend eine inzelfrage weitere 
Forſchungen anzuſtellen beabſichtigt, findet bier fofort ben 
nötbigen Hinweis auf dad zu bemubende wiſſenſchaftliche 


Material, jo weit man dies mur immer von cinem Hand 
buch verlangen farm. An zahlreichen Punkten iſt die Gr- 
Härung der überlieferten Spracerjdeinungen in der neueſten 
Zeit wieder vorwärts geichritten, jo daß es auch für denjenigen, 
der fid dauernd mit den Schriften der Alten beichäftiat, gar 
viel Neues zu fernen giebt. Insbeſondere wird in der vor 
liegenden Neubearbeitung Die griechiſche wie die lateinische Syntar 
entlich ausführlicher als früher behandelt und dabei manche 
Einzelbeit und Eigentbümlichteit ihrem Uriprung und Weien nach 
erläutert, welche der Philolog bisher als bloße Thatſache hinzu- 
nehmen gewohnt war. Auverläffige Regiſter erſchließen auch dem 
gelegentlichen Benuger die Reichthumer des Wiſſens, das im den 
ftarten Bänden aufgelpeihhert it. In dieſer Hinficht übertrifft 
jedod der lateinifche Theil den ſonft umfangreicheren griechiſchen, 
da diejer nur ein Wortregifter, jener aber auch ein ausführliches 
Sadwerzeichniß bietet, Bei einer gewiß im nicht zu langer Zeit 
zu erwartenden Neuauflage wird es fid empfehlen, ein ſolches 
auch der griechiichen Grammatit beizugeben. Beide Theile ent: 
halten als Anhänge von berufenen Sonbervertretern ftammende 
Darftellungen der Geſchichte, Literatur und Theorie der Leriko- 
graphie der alten Spracden, durch melde der Leſer auch über 
diefe für ſprachliche Unterſuchungen michtigfte Hilfswiſſenſchaft 
eingehende Belehrung empfängt. So find die beiden neu: 
bearbeiteten Bände der man v. Müllerihen Sammlung als 
ganz beionders brauchbare und nützliche Bücher Jedem, ver ſich 
für die antiten Sprachen intereflirt, auf das Angelegentlichite zu 
empfehlen, unbedingt aber müflen fie in ben Lehrerzimmern 
jedes Gymnafiums zu fteter Benutzung bereit ftehen. 
Burzen. 9. Steuding. 
— Ich fann ihon franzöfiih! Ein Büchlein, um 
fpielend franzöfifh zu lernen, von Helene Shaupp- born. 
luftrirt von Lothar Meggendorfer. Ghlingen und München. 
Berlag von J. F. Schreiber. — Nach Art der deutichen Bilder: 
Fibeln find bier franzöfiiche Wörter und Sägden mit beutfcher 
Ueberjeßung im Reimen zuiammengeltellt, die mandmal recht 
drollig find und den linden Spaß machen werben. Als 
Spielerei mag ein jolches Franzöſiſch- lernen hingehen, auch ift ja 
dem Princip der Anidauung Rechnung getragen. Aber mit der 
richtigen Ausſprache wird es mohl hapern. W-—k. 
— Die Pädagogik des Hindergartens. Bon Auguit 
Köbler, weil. Director bed Lehrerinnen: Seminars zu Gotha. 
Mit 2 Tafeln Abbildungen. Dritte Auflage. Herausgegeben 
von Dr. Abalbert Weber, Lönigl. Hreisichulinipector zu Würzburg. 
Weimar, Hermann Böhlau’ Nachfolger, 1899. ar. 8. XII und 
288 ©. 4,60 £ — 20 Jahre jind vergangen, feitdem Auguſt 
Köhler, der beredte Vertheidiger des Kindergartens, jtarb. Aber 
feine Bücher wirlen noch fort. Por Allem auch die Pädagogik 
des Kindergartens, deren 3. Auflage und vorliegt. Der Verſaſſer 
hatte fie für jein beites Merk erflärt und in der That nimmt 
fie noch jet wegen der darin niebergelegten werthvollen Erfahrungen 
und gebotenen Winte einen Ehrenplaß in der pädagogiichen Lite: 
ratur ein. Bon Intereſſe iſt, daß der Herausgeber, Dr. Weber 
in Würzburg, erflärt, daß durch die fachmänniſche Beſprechung 
der 2. Auflage kein Anlaß zur Vornahme irgend welcher ſach— 
lihen Aenderung in der vorliegenden Ausgabe gegeben wurde. 
Bon den 5 Abichnitten, im die das Birch zerfällt, iſt noch heute 
beſonders mwerthvoll der dritte über die Erziehumgsmittel und deren 
Anwendung. Was bier über Ermahnung und Strafe, Yob und 
Tadel, Berfviel und Uebung, Erholung und Verleidung u. A. 
mehr gejagt wird, ift eine klare und praftiiche Verbindung alter 
Ueberlieferungen und felbftändiger Beobachtung im Dienite des 
Kindergartend. Gerade diejes Capitel wird auch von Eltern mit 
Nugen und Anregung geleien werben, die fi über die Behand: 
lung ihrer Yieblinge unterrichten wollen. Am 5. Capitel werden 
die Grenzbeziehungen des Kindergartens nad außen, zu Familie, 
Kleinkinderihule, Schule, Kirche und. Staat behandelt, die vielfach 
u Örenzitreitigfeiten Weranlaffung gegeben haben. — Die befannte 
er hat auch dieſem Bude eine ſchöne Ausſtattung 
angebeihen laſſen. r. 
— Ahoi! Deutihe Meereslyrit. Für alle Freunde 
deuticher Seefahrt und der deutjchen Flotte ausgewählt von Mari: 
milian Bern. Mit zahlreichen Original-Illuſtrationen des 
Marinemalers C. Schön. Verlag der Hofbuchhandlung von Karl 
i nd in Berlin. Preis in jchönem Einbande mit farbiger 
Titelzeichnung 4 4 — Die Sammlung it nicht als Beitrag zu 
der heiß umftrittenen FFlottenvorlage gemeint. Und doc fann he 
als ein ſolcher wirken. Die ftetig wachſende Betheiligung Deutich- 
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lands an dem Weltvertehr und der Stolz auf uniere junge Flotte 
muß ja die Herzen aller echten Deutſchen bis weit in's Binnen: 
land hinein warm machen für Alles, was mit dem Meere zu: 
fammenhängt. Wie viele Tauſende deuticher Väter und Mütter 
wiiien ihre Söhne draußen auf dem ruhelos mwogenden, nimmer 
erjättiiten Ungeheuer, auf der jchmeichelnden und lodenden, 
drohenden und wüthenden See und bangen um ihr Leben. So 
tommt denn bie Zujammenftellung von Dichteritimmen cben zu 
rechter Zeit und darf gewiß auf eine warme Aufnahme rechnen. 
Marimilian Bern, ſelbſt als Dichter nicht unbefannt, hat fich ſchon 
dur mehrere geihmadvoll gewundene Blütheniträuhe moderner 
Tichtung Verbienfte erworben. Auch die Unordnung diefer Samm- 
lung verräth die Hand des erfahrenen Mannes. Mit allge: 
meineren Stimmungsbildern, theils finnig freundlichen, theils im 
marfiger Sprache erbraufenden hebt fie an, Schilderungen des 
Lebens an Bord, zumal der Feſttage in See folgen, ergreifende 
Klagen um die Todten im Meere, geſpenſtiſch ſchreckhafte und 
lieblih marchenhafte Schifferfagen, Romanzen und Balladen ſchließen 
fich an, Heldenthaten mutbiger Seeleute, Sturmesndtbe und wımder 
bare Nettungen bilden den Gegenftand anderer Lieder — in 
mannigfachem Wechſel ziehen jyreud und Leid des Seemanns: 
dafeind an unferem Auge vorüber. Dabei fällt der Blid hier 
auf das Bild eines giſchtumſprühten Yeuchtthurms, dort auf eine 
traulich einfame Dünenlandicaft, ein beicheidenes Fiſcherhäuschen 
am ÖStrande, weiter auf einen vollaufgetatelten Segler oder ein 
eifenumstarrtes Panzerſchiff. So kann troß der Einheitlichleit 
des Inhaltes von Eintönigkeit nicht die Mede fein: gleichwie das 
Meer jelbit dem finnigen Beobadhter immer neu und wechjelnd 
ericheint, fo auch dieie Sammlung des Beiten, mas deutſche Dichter 
über dad Meer gejungen haben. Mag dem ſchön ausgeitatteten, 
reichhaltigen und reizvollen Buche gelingen, die Freude am Meere, 
die Ginficht von der hoben Bereutung ber Schifffahrt für die 
Gultur bier zu ftärlen, dort zu weden, mag es fo auch am jeinem 
Theile mitwirken zur Verbreitung und Vertiefung des Berftänd- 
niſſes für eine der bedeutjamiten Aufgaben unierer Zeit! R. B. 

— Etidorbpa oder das Ende der Erde Bon John 
Uri Lloyd. Mit vielen Zluftrationen von J. Auguſtus Knapp. 
Autorifirte deutihe Ausgabe. Zwei Bände, 303 und 296 
Seiten. Leipzig, Verlag: von Wilhelm Friedrich. Preis 8 M, 
geb. 10 4 — Ein überaus mertwürdiges und geheimmikvolles 
Buch, Auch die ziemlich nahe liegende Yölung des räthſelhaften 
Titels — Etidorbpa it als Balindrom = Aphrodite zu leſen — 
giebt von der Art feines Inhaltes feine Ahnung. Das Buch in 
einer furzen Anzeige ausreichend zu kennzeichnen, ift nicht möglich. 
Sein Urjprungsland iſt Amerifa. Daß die Neue Welt neben 
den Anhängern des brutaliten Materialismus auch die Gläubigen 
der oceultiitiichen „Wiflenichaften* in ziemlicher Anzahl herberat, 
iſt befannt. So erklärt jich der große Grfolg, den das Bud) 
jenfeits des Atlantiihen Oceans gehabt haben fol, Sol jagen 
wir deshalb, weil wir ebenfo wenig in der Lage find, die Be 
hauptung diejes Erfolgs nadjuprüfen, wie zu beitreten. Ob es 
diefer kunterbunten Miſchung von tiefer Gelehrjamkeit, philo— 
ſaphiſchem Tieffinn, ichwärmerischer Pbantafie und weltentrüdtem 
Somnambulismus gelingen wird, in Deutichland ebenfalls ſich 
einzuführen, wir wagen feine Vorausſage. Die Vorliebe für die 
bingebende Verſenkung in das Myſtiſche, Umerllärliche, für die 
„Erforihung“ der Vorgänge in dem Zwiſchenreiche zwiſchen dem 
Diefleit3? und dem Jenſeits it auf unſerer Halbfugel, foviel wir 
wenigitens davon willen, ziemlich ſchwach entwickelt. Hat Doc 
auch der Spiritidmus nur vorübergehend die allgemeinere Auf: 
merfjamkeit auf fich Ienten können und wird gegenwärtig wohl 
größtenteils angejehen als eine Art harmlojer Verrücktheit, be 
ftehend in Wahnvorftellungen, die allerdings, wie ſich gezeigt hat, 
durch Suggeition auf neurafiheniiche Naturen leicht übertragen 
werden fönnen. „Ob ich unter magnetiicher Beeinfluffung oder 
im Trancoguftande (= in der Verzückungh geichrieben habe, ob 
ih eim Opfer geiltiger Störung war oder der Welt eine glaub: 
würdige Gejchichte erzäbft habe, ob dies Buch nur ein einfacher 


Roman ift oder einen prophetiſchen Sinn in ſich birgt, 
ob es eine Menge toller Gedanfen anregt oder ſowohl 
zur Unterhaltung wie zur Belehrung geeignete, wichtige 


Säse, wiſſenſchaftliche Probleme und metaphyfilche Fragen ent: 
hält — dies zu enticheiden muß ich den Leſern überlaffen.” So 
heißt eö in der Schlußbemertung des Verfafferd, der fi nur 
als den Herausgeber eines ihm auf myiteriöfe Weiſe befannt ge 
wordenen Manuſcriptes bezeichnet, das den Hauptinhalt des Buches 
ausmacht. ine annähernde Berwandtichaft bat das Wert mit 


den allbefannten Meifebeichreibungen won Jules Berne. Nur 
bleibt Jules Verne's doc jchon reichlich kühne Phantafie noch 
himmelweit zuruck Hinter diefem Verſuche, die gäbnende Kluft 
zwiſchen Erforfchtem und Unerforichtent zu überbrücken und den 
Schleier zu lüften von den tiefiten Gebeimnifien des Meltalls. 
Wir können uns nicht entfchließen, mit unferer Anzeige des Buches 
eine Empfehlung zu verbinden; dafür ift ed unferem ganzen 
Weſen zu fremdartig. Wir tragen aber andererjeit® aud Be: 
denken, eine Warnung davor auszuſprechen; denn ber Adlerflu 
eined aller irdifchen Schranten fpottenden Dichtergeiftes bat, —. 
wenn er und unverftändlich bleibt, etwas Staumenerregendes und 
Achtunggebietended. Rüdhaltlofe Bewunderung wird das Buch 
indeſſen jebenfalld nur in den Streifen der Decultiiten finden. 


R. B, 

— Deutjhe Geſchichtsblätter. Monatsichrift zur 
Förderung ber landesgeſchichtlichen Forſchung, herausgegeben von 
Dr. Armin Zille I Band. 1. und 2. Heft. Gotha, 
F A. Perthes. 1899. ©. 1-64. 8”. Preis des Jahrgangs 
GM Die neue hiſtoriſche Zeitſchrift, deren erite Hefte uns 
vorliegen, hat fich eine eigenartige Mittelitellung zwifchen unferen 
wenigen allgemeinen biftoriichen Zeitichriften und der erbrüdend 
großen Menge der landes: und ortögeicichtlichen Organe ges 
mäblt; fie will ein Bindeglied zwifchen ber allgemeinen unb der 
Localforihung werden. Die ntwidelung der Geſchichts 
wiſſenſchaft im den lebten Jahrzehnten weit der letzteren obne 
Frage eine bedeutungsvollere Stellung an, als fie biäher be: 
anfpruchen durfte; eine große Meibe von fragen auf dem 
Gebiete ber Gulturgejchichte im meiteften Sinne bed Worts, für 
die das Intereſſe jo erheblich geftiegen it, laſſen fich jchlechter- 
dings nicht löfen ohne Mitwirkung der territorialen und localen 
Forſchung; immer wichtiger wird es für jeden Hiſtoriker, ſich auf 
dem Laufenden über die Ergebnifie dieſer weitverzweigten Thätig: 
feit zu erhalten, immer wichtiger aber auch für eben, ber auf einem 
jener zahlloſen Gebiete arbeitet, in Fühlung mit der allgemeinen 
Forſchung zu bleiben, damit er im Stande iſt, Brauchbares zu 
fiefen. Nun iſt das Bedürfniß nad Organen, bie nad) beiden 
Seiten hin vermittelnd eintreten fönnen, zwar keineswegs erit 
jet hervorgetreten; auch hat es keineswegs an Unternehmungen 
gefehlt, die diefem Vedürfniß gerecht zu werden verſuchten. Wir 
erinnern nur am die jetzt von F. Hirſch herausgegebenen Mit: 
theilungen aus ber biltoriichen Literatur, die ſchon jeit 25 Jahren 
im diefem Sinne thätig find; aud) das demjelben Zwech beitimmte 
Eorreipondenzblatt des Gejammtvereind der Deutichen Geſchichts⸗ 
vereine hat, nachdem es allerdings lange Zeit recht beſcheidene 
Leiftungen aufzuweiſen gehabt hat, neuerdings einen erfreulichen 
Aufihwung genommen. Wir meinen indeß, dab bie „Beichichts- 
blätter*, wenn die Redaetion ihre Aufgabe in geidjidter Weiſe 
Löft, fehr wohl neben allen dieſen Blättern eine erfolgreiche Wirt: 
famteit werden entfalten fönnen, zumal ihr billiger Preis Manchem 
die Beihaffung möglich macht, dem größere Zeitichriften In theuer 
find, Die lange Reihe von Mitarbeitern, die auf dem Titelblatte ge— 
nannt werden, fait durchweg Namen von gutem Hlange, giebt 
eine gemifie Bürgſchaft für das Gelingen des Unternehmens. Die 
Zeitichrift ſoll eimerfeitd kurze orientirende Auffäge, anderjeits 
fleine Mittbeilungen bringen. Was die eritern anlanat, fo er 
öffnet das erfte Heft eine Abhandlung von Hurt Brenfig 
„Zerritorialgejhichte*, die man gewiſſermaßen als eine erweiterte 
Begründung des Programms ver Zeitſchrift anſehen fann. 
fyerner handeln Georg Liebe über dad Kriegsweſen mittel: 
alterliher Städte, Victor Hansi über die landeskundliche 
Literatur Deutfchlands im Reformationszeitalter, Hari Lam: 
precht über die Organiſation der Grumbdfartenforihung, Karl 
Weller über den gegenwärtigen Stand der landesgeidichtlichen 
Forſchung in Württemberg. All diefe Arbeiten zeigen das Be 
ftreben, der localgeichichtlichen Thätigfeit die Michtung am: 
zugeben und den Weg zu ebnen, und enthalten manchen be: 
achtenäwerthen Win. ie „Mittheilungen“ betreffen Verſamm⸗ 
fungen, Archive, hiſtoriſche Commiffionen, Personalien (u. A. 
Nachrufe an H. v. Zeißberg und G. v. Meviſſen); endlich find 
fie bibliographiſcher Natur. Als eine der Hauptaufgaben ſtellt ber 
Profpect die Buchbeſprechung bin; gerade dafür aiebt es Freilich 
nachgerade soviel Organe in Deutihland, dak das Bedürfniß 
eined neuen faum vorliegen dürfte. 727 
Bilder aus dem Boltsleben der Rochliß— 
Mittweidaer Gegend zur Zeit dei 16. und 17. Yahr- 
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bunderts. Vortrag, gehalten auf der 3. Hauptverſammlung des 
Vereins Für fächftiche Boltätunde von Oberlehrer Dr. C. Pfau, 
Rochlißg. Sonderabdrud aus dem Rochlitzer Tageblatt Nr. 259 
bis 269. Druck von M. Bode, Nochlis. 1899. 39 SE. R®, 
— Das neu erwachte Intereſſe für Voltstunde und Wirthſchafts 
geſchichte läßt große Quellengruppen, die biäher wenig beadhtet 
worden find, ala vielſeitig ergiebig erfheinen; fie bieten einen 
folden Reichthum an Nachrichten zur Kenntniß des Voltkslebens, 
daf ihre Verarbeitung zunächſt nur im örtlich abgegrenzten ſtreiſen 
möglich ift. Der Localgejchichte, die nur au oft r fehr von 
oben herab angefehen wurde, werden baburch neue, banfbare 
Aufgaben geitellt. Der Verfaſſer des vorliegenden Schriftchens 
— dem durch Umbrechen bed Satzes wohl eine etwas gefälligere 
äußere Form hätte gegeben werben können — hat fich fon 
jeit Jahren ald emfiger Sammler und Forſcher in Roclik und 
Umgegend bewährt; aus der Fülle feiner Gollectaneen bietet er 
bier in loſem Aufammenhange eine Meihe von Culturbildchen, 
wie fie ſich wohl ziemlich für jeden Theil Sachſens geben 
lafien, wenn auch die Vergleichung einit lehren wird, daß 
doch jebe Gegend ihre beſonderen Eigenthümlichkeiten aufzus 
weiſen bat. Seine Quellen maren ältere Ghronifen, die 
im Mufeum des Rodliper Bereins aufbewahrten Amtsbüdher, 
zahlreiche Kirchen⸗/ Guts. und andere Rechnungen, die Innungs— 
laden u. dgl. m. Nach einleitenden Bemerkungen über ben 
Einfluß der Heitereigniiie auf das PVolsleben lernen wir die 
Landſtraßen und das Verkehrsleben, bie Unſicherheit, die es be 
einträchtigte, die Moheit, die in allen Ständen und Berufsclaffen 
bervortritt, tennen; baneben aber ericheinen auch erfreulichere 
Züge: kirchlicher Sinn, gemeinnüßige Beitrebungen, die fich in 
zahlreichen Stiftungen äußern, die Musbildung des Schulmejens, 
wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Intereſſen. Das Aunftbandwerf, 
das im 16. Jahrhundert auch im diefen Gegenden blühte, führt 
den Verfaſſer zu eingehender Betrachtung des Innungsweſens. 
Die Mihitände, die in den Innungsordnungen betämpft werben, 
treten auch font im Vollsleben zu Tage; gegen fittlide Aus: 
ichweifungen, namentlich beim Tanz, Unmäßigkeit im Eſſen unb 
Trinfen, übertriebenen Luxus führt die Obrigkeit einen fort 
währenden Kampf. Bon Intereſſe find die Mittheilungen 
über die Bräuche bei Begräbmilfen, bie Art der Todtenbeitattung, 
die Trauerlleidung in F Zeit; von dieſer ausgehend kommt 
Pau auf die Trachten überhaupt zu ſprechen. Schließlich ber 
ihäftigt er fich mit der Geſchichte des Bauweſens, inäbefondere 
dem Bürger und Bauernhaufe. Als Beilagen werben aus dem 
Gutsarchiv von Sloftergeringdwalde eine Schuiter- und eine 
Schneiderrehnung von 1660 mitgetheilt. Wir dürfen nicht ver: 
tennen, daß alle derartigen Skizzen leicht die Schattenjeiten ichärfer 
bervortreten laſſen al die Lichtjeiten; unfere Quellen hatten eher 
Anlaß, Ausihreitungen zu bedrohen und Beitrafungen zu er: 
mwähnen, als baf fie zur Kenntnik der normalen Berhältnifle viel 
bieten könnten. Immerhin geben wir dem Verfaſſer völlig recht, 
wenn er meint, baf die „nute alte Zeit“ keineswegs ben Vorzug 
vor der Gegenwart verbiene. _m— 
— Gedermann ein Hauberfünitler! Ron 9. F. 
€. Subr. Scmabacherihe PVerlagsbuchhandlung in Stuttgart. 
Preis 1 4 50 5 — Das Bud will jedermann Anleitung 
geben, um fich mit den effectvolliten, aber immer nod für 
Dilettanten der Magie ausfübrbaren Hauber: und Kartenkünſten 
des berühmten Herenmeilterö und Hoftünitlers Thiersfeld, zen 
Sankt Roman, produciren zu tönnen. St. Roman lebt hoch 
betagt heute noch in Wien und giebt jogar von Zeit zu Seit 
noch Boritellungen. Sein Ruf gleicht dem ſeines italienischen 
Vorgängers, ded im J. 1863 in Dresden verftorbenen Yauber 
fünstlerd Barth. Bosco, weshalb der aus Galizien ſtammende 
Roman auch ald der moberne Bosco bezeichnet wird. Verfaſſer 
jelbit iſt ausübender Preitidigitateur und ein perjönlicher Be 
fannter Roman's, alio in jeder Beziehung berufen, uns in die 
Geheimniffe der höheren umd niederen, der weiſen und ſchwarzen 
Magie einzuführen und mit ihren wichtigſten Kunſigriffen ſowie 
Yauberapparaten vertraut zu macen. Wenn man auch nicht 
jagen kann, daß in dem Buch das utile cum dulei ſich zufammen: 
findet, To vereinigt es im feinem Inhalt doch ſoviel des An— 
genehmen und Unterhaltenden, daß fein Erſcheinen von den zahl 
lojen Freunden gejelliger Abende im Familien» und Vereinsleden 
als ein wichtiges, von ber Langeweile erlöiendes, Ereigriß be- 
Kl. 
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trachtet und behandelt werden wird. 


Drud von ®. &. Teubner in Leippin 


Die Wiſſenſchaftliche Bei: 
lage ber Peipziger Zeitung 
erſcheint Dienatag, Don: 
nerſtag und Eonmabenb 
und wird ausgegeben durch 
Die Königliche Erpebition 
ber Leipziger Reitung im 
Seipzig, Poftftrape Rr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Birienihaitliche Beilage 
Kür fih kann nur bei ber 
Erpeb. ber Yeipsiger Zeitung, 
für Peipiig mit 1. 268, 
fürauswärts mit 1.0 64 & 
(einihl. Kreusband: Porto) 
wiertelj. beioaen werben. 
Cinzjeine Am. 5 &. 


Nedacteur: Dr. Inlins Riffert in Leipzig 
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Sonnabend, den 13. Januar, Abends. 


1900. 


Im LKaiferdom zu Speier. 


Eine Stadt wie Gpeier betritt man mit hohen Erwartungen. 

Die Nemeterjtadt uralten Ruhmes, eine Etation römischer Legionen 
am Rheine, der alte Biſchofsſiz Spyre, von dem mir im 
* Nibelungenliede gelefen, die ruhmvolle Kaiferrefideny von den 
Karolingen bis zu den Habäburgern, bes heiligen römijchen 
Reiches „Todtenftadbt”, an Unfehen ebenbürtig der Wahlftadt 
rt und ber Krönungsſtadt Machen, der Scauplag 
bebeutungävoller Reichöverfammlungen — müßten nicht die alten 
Erinnerungen uns ſichtbar begrüßen, etwa wie in Nürnberg oder 
Hildesheim? Aber was und entgegentritt, ift mur der Eindrudck 


eined ihlihten bayriſchen Bürgerftädtchend, im Anlage und 
Aufbau der Tepten beiden Jahrhunderte. Von dem 
vielthürmigen, zinnenreihen Merian’ihen Bilde, dad man 
auf einer — Mnfichtöpoftlarte kaufen kann, iſt faſt 


nicht8 mehr zu jehen, außer dem Dome und dem „Wltpörtel“, 
einem fernfelten gothiichen Stabtthurme am Eingang der Haupt: 
frafe. Die Karmeliter haben vor zweihundert Jahren flehend 
die Erhaltung des alten Thurmes von den Franzoſen ermirft. 
Eonit haben die rohen Horden des „allerchriſtlichſten Königs“ 
1689 und ihre würdigen Nachfolger, das revolutionäre Fran— 
zofengefindel von 1794, es jo meit gebradt, daß von Altipeyer 
und den Stätten feiner großen gefchichtlichen Erinnerungen, vom 
Netfcher und vom Rathähofe, wo die Reichsſtage ftattfanden, fait 
Alles zeritört iſt. Sogar den Dom, weil er „Ichlechten gothiichen 
Selchmads” fei, wollten fie vor hundert Jahren dem Boden 
gleich machen; er follte ſchon ald Steinbruch veriteigert werden, 
und nur bie damalige Zopffaflade, von deren haften 
diden vier Edpyramiden plumpfter änuptiichen Stile® noch ein 
altes Blatt ein Bild giebt, fand Gnade, man gedachte fie als 
Triumphbogen vor einem freien Platze ftehen zu laflen, aber natür- 
lich nicht mehr mit den Bildniffen ber Heiligen, fondern mit denen 
Rapoleon’s, der Minerva, der Abundantia x. Hätte nicht Napoleon 
ein Einſehen gehabt, jo wäre in der That eines der herrlichiten Dentmäler 
romanifcher Baukunft in Deutichland, vielleicht das allerbedeutendite 
vernichtet worden, Nun aber zeugt es, befonders feit der glänzenden 
Erneuerung, mit ganzer Macht von altdeutfcher Herrlichkeit. Als 
ich unter den Domlinden ſaß und mic) fill dem eriten en 
Eindrud überließ, war mir’, als müßte vom hohen Thurme 
wieder die alte Saiferglode anheben zu tönen. Mandem 
deutfchen Kaiſer hat fie das Willlommen geläutet, auch manchem 
todten Kaiſer, deiien Leib man nach ber Haifergruft trug. Der 
Frante Konrad II. kam bier vor 870 Jahren gezogen, um 
feierlich jelbit den Grundftein zum künftigen Kaiferdome zu legen. 
Heinrich's IV. verfehmte Leiche brachte man 1106 baber, ohne 
Priefterd Geleit, aber unter dem Weinen bed treu kaiſerlichen 
Stabtvolfes und, mie ber Dichter fingt 

„die Kaiferglode, die lange verfiummt, 

von felber bumpf und langlam fummt, 

und alle Gloden groß und Nein 

mit vollem Klange fallen ein.’ 
Zwei Jahrzehnte fpäter wurde fein treulofer Sohn, Heinrih V., 
beftattet, mit großem Gepränge, aber 

„die Meine Blode, bie lange verftummt, 

die Armejünderglode jummt, 

und feine Glode ftimmet ein, 

fie fummet fort und fort allein.“ 
Audolph von Habsburg, der faiferlihe Greis, kam vor ſechs 
Sahrhunderten herbei; Ein legte Reife follte nah Speier fein, 
wo jein müder Veib in der Kailergruft ruhen wird, und 
weinend wallt das Bolf ihm entgegen. Kerner's Ballade 
von „Kaifer Aubolph’3 Ritt zum Grabe“, und Alles, mas einit 
den Sinn bes Anaben für die alte Meichäherrlichleit begeifterte, 


tritt wieder in ber Erinnerung hervor. Auch von anderen 
Schaaren wiſſen bie ehrwürdigen Mauern zu erzählen. Das 
mwunberliche Bolt im Büherfleide und mit fcharfen Geißeln meine 
ih, das im der jchredlichen Zeit des „Ichwargen Todes“ unter 
dem lauten Weinen des erihütterten Volles zum Dome mwallte, 
um dad mwunderthätige Muttergottesbild anzufleben, und meithin 
ballte der büftere Geſang ber Geihelbrüder: 

„u bebent uf Die enern henbe, 

Das ot bis große fterben wende: 

Ru bebent uf euere arıne, 

Doz ſich Bot über uns erbarme!‘ 
Das rothe Mauerwerk redet eine gewaltige Sprache, dem fpäteren 
Geſchlecht bezeugt es, was für Gedanken und Stimmungen durch 
die Sinne der Alten gegangen find. Es ift felbit ein ver: 
fteinerter mächtiger Gedanke Welch ein Riefenbau! unbert: 
vierzig Meter Länge, vierzig Meter Breite (bie ftarten Borlagen 
des Querſchiffes noch umgerechnet), darüber 4 bis über fiebzig 
Meter hochitrebende Thürme und nod eine mächtige Kuppel auf 
der Vierung: melde Kühnbeit der Make für die vorgothifche 
Zeit! Nur im Rheinland, wo man immer tradhtete, über 
die techniſch mildere Baukunſt der ſächſiſchen Lande hinaus: 
zutommen, wagte man fih ar jolde Gonitructionen ſchon im 
11. Jahrhundert. Freilich fehlt auch der decorative Feinſinn, 
den man im Harze und in Hildesheim bemunbern lernt, es fehlt 
die vormehme Abklärung der romanischen Formen, wie der Bam— 
berger Dom fie zeigt, es herrſcht unfraglid eine gewiſſe Steifheit. 
Aber 8 i jener unjagbar mohltbuende Gharakter der 
abfofuten Ruhe und höchſten Würde da, den nur die romanifche 
Kunst kennt. Und dennoch baben die alten Baumeiſter ihrem 
groß angelegten Werte Gefälligfeit zu geben gefucht, befonders 
durch jene feine Proportionalität der Linien und Maße, die den 
künftlerifchen Sinn erweiſt, die man nicht beichreiben, fondern 
nur nachempfinden fann — das Auge gleitet mit Mohlgefallen 
bin an den behaglichen Linien der Geitenfront. Auch der Wechſel 
von rothem und weißem Gejtein, der auch in der firapta nad 
zumeifen iſt, ift von Bedeutung; vor Allem aber nicht zu ver: 
eſſen die prächtige Nundbogenarfade, die als eine freie, gang; 
are Galerie hoch oben um dem ganzen Bau läuft und Ausblick 
gewährt über bie Stadt, den Strom, über die Haarbtberge und 
den fruchtbaren Dielen bis in’s Elſaß und an die fernen 
Bogejen. Daß die Weftfaffade, deren heitere Pracht der langen 
Hauptitraße einen fo reizvollen Abſchluß giebt, neu it, fieht 
man auf den eriten Bid. So ſchlicht fie gehalten iſt, 
fo meiſterhaft it fie an das Gange harmonisch angegliedert. 
Unter der einfachen, ichönen Fenſterroſe find über dem herrlichen 
Mittelportal, neben allerlei fnmbolifchen und muſtiſchen Stulp- 
turen, die drei Patrone des Domes angebracht, die königliche 
Jungfrau Maria, Stephanus der Märtyrer und Santt 5 
hard. Die übliche Vorhalle hinter den Portalen, fonft Paradies 
enannt, heißt in Speier die Kaiferhalle, weil in acht goldenen 
Prien die Standbilder der acht deutichen Kaifer, die im Dom 
ruben, errichtet find. Dieſe wundervollen Figuren fann man 
nicht genug betrachten, ihr weißer Sanditein jchimmert, befonders 
wo er von Staub überzogen it, wie zartefte Silberfeide. Tritt 
man dann ins Innere der Kirche, fo verfagen die Worte unter 
dem Gindrud der Erhabenheit und önheit. Erhaben die alte 
Gonitruction, Schön die moderne Außltattung; denn den alten 
Baukünſtlern trat dad Schöne zurüd hinter dem Gemaltigen, 
das Tecorative hinter dem Monumentalen, Ueber doppelt fo 
hoch, ald es breit iſt, Haben fie das Mittelfchiff geführt — ein 
aud in der Gothik nicht überbotenes Berhältnif. Und leicht, 
faft elegant find am den hoch ftrebenden Pfeilern die Kreuz— 


@ 


gewölbe angeſetzt; ob dieſe MWölbung uriprünglihe Anlage 
iſt, iſt ſehr die Frage, mwahricheinlih trug der Dom 
zuerſt eine Made Dede, wie bie ſächſiſch-romaniſchen Kirchen. 
Aber auch dann ift die Anlage bewunderungswürdig. Ich will 
nicht leugnen, daß es einer gewiſſen hiftorifchen Betrachtung bedarf, 
um das zu ſehen. Dem erften Blid des Laien, der an bie freien, 
ungezwungenen Hallen gothiſcher Dome gewöhnt iſt, mag dieſer ge 
bundene Stil, mögen dieſe zaghaft eng geſpannten Arkaden 
unvolllommen und die groben Pfeiler mit ihren wulſtigen Gapitäl: 
ausladungen unſchön ericheinen im Vergleich mit den zierlichen, 
eleganten Säulenhallen ſächſiſcher Kirchen. Wer aber die Ent: 
wiclungsgeichichte der deutich-romanifschen Baukunst verfolgt hat, 
fieht bewundernd diefes mächtige Ringen und Treiben der genialen 
rheinischen Meifter nadı qrößeren, bebeutungsvolleren Anlagen, 
als die Ueberlieferung fie lehrte. Die reinste Freude aber wird 
Jedermann haben an der modernen Bemalung, die dem ganzen 
Dom-nneren dur die Munificenz der bayriihen Könige Ludwig 
und Marimilian gegeben worden ift. Ach bin ſonſt nicht eben 
eingenommen für enmalerei in alten Kirchen, wenn diefe 
durch die Gewalt ihrer Gonjtruction allein beſſer wirlen würden, 
aber diefer mürdige Bilderichmud, den Johannes Schau: 
dolph vor etwa fünfzig Jahren dem Speierer Dom ver 
lieben hat, iſt doch über alle Maßen fchön. So wie man 
bier in der großen Kuppel über dem Hodaltar und in ber 
ferien Apſis die bibliſchen Gejtalten auf Goldgrund leuchten 
fieht, fo jahen gewiß die alten Chriſten in ihren Bafıliten aus 
dem Elend des Lebens in die gemalte, jtrablende Herrlichteit bes 
Jenſeits hoffnungsfreudig hinein. Um Triumphbogen ftehen, 
fofort ind Auge fallend, ın goldnen Rieſenbuchſtaben die Worte: 
O clemens! o pia! o duleis virgo Maria!*) Es ift der be 
fannte Ausruf des heiligen Bernhard, den er 1146 beim Einzug 
in den Dom in feiner Marienbegeifterung gethan hat, ald bas 
Salve regina vertlungen war. Die eigentbümlich ichönen, fait 
mufitalifchen Worte, echt romantijdy»mittelalterlich, find gleichſam 
die Devije bed Speierer Domes geworden. Sie ftanden auch 
früher auf den vier Meffingplatten im Hauptgange des Mittel: 
fchiffes, dort, wo jet nur vier Steinrofetten, die „Rofen St. Bern: 
hard's“, in den Fußboden eingelegt find. Das witzige Volt bat 
früher die Schrittipuren des Heiligen daraus gemacht — 
in Entfernungen von zehn Metern! Gin Wipbold erfand 
gar mod die groteife Anekdote dazu: das Mutter 
—— im Chore babe dem heiligen Manne, ber mit 

iefenschritten daberfam, zugerufen: Sancte Bernharde, unde 
tam tarde? Worauf er: Mulier taceat in ecclesial**) 
Man höre und ſtaune! Etwas Wunbderlicheres ift dem 
heiligen Bernhard wohl nicht angehängt worden. Aber auch 
diefe Legende bemeiit, wie fein Andenken ber ganze Dom athmet. 
Das Salve regina mit jenem Anhängfel wird wohl nod heute 
alltäglich darin gebetet. Am Ghrijifeit 1146 hielt der Heilige 
das Hochamt, unterbrach es aber plöglih und begann mit dem 
ganzen Feuer jeiner Beredtiamteit zu reden von ber elenden Lage 
des heiligen Landes, jo überwältigend, bak König Konrad III. 
zu Thränen gerührt war und willig das Kreuz fich auf die 
Schulter heften ließ — es mar die Geburtsſtunde bed zweiten 
Kreuzzuges. Im Bernhardschor, dem nördlichen Theile des Quer: 
ichiffes, der der Verehrung des Heiligen beſonders geweiht iſt, 
bat Schraudolph ergreifend diefe Scene gemalt — die verzüdte 
Geftalt des gottinnigen Möndyes und die von jugendlichem Glanze 
übergoflene des Königs, ber die Areuzfahne empfängt, find mir 
befonderd in der Erinnerung geblieben, ebenſo wie die Fresken 
am Stephansaltar gegenüber, wo der Maler bie Ericheinung des 
Auferitandenen und holdfelige Engel ergreifend jchön gemalt hat. 
Es heißt, dab derartige Geſchichtsmalerei fonjt als überwunden 
zu gelten babe, und unter dem Eindrud unſerer Sunfts 
ausitellungen (befonders auch unjerer vorjährigen in Dresden) muß 
man dieſes Urtbeil als berechtigt anerkennen; aber am 
richtigen Orte und im mürdiger Ausführung, mie im 
Dom von Speier, rührt fie doch am meiften das Herz, 
iſt olfo Kunft im edelften Sinne. — Und mun betritt mit mir, 


25 Bi o fromme, o jühe Jungfrau Maria! 
f her! iger Bernhard, woher jo zaubernd ? -—— Das Weib ſchweige 
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lieber Leſer, ehrfurchtsvoll den Königschor, unter dem, tief im 
Seftein, acht deutiche Kaiſer und fünf kaiferliche Frauen ſchlafen! 
Das mühte ein Schlechter Deuticher fein, der falten Herzens dort 
ftände, mo Konrad II, ber Franke, den die Chroniſten den 
„Speyerer“ nennen, und der obmegleichen mächtige Heinrich IIT., 
wo Heinrich IV., der Büher von Canoſſa, mit jeinem untrewen 
Sohne, wo Philipp von Schwaben und Rudolph von Habsburg, 
Adolph von Naffau und Albrecht von Defterreic begraben liegen, 
dazu noch Konrad’ Gemahlin Gifela, Heinrich's IV. Gemahlin 
Bertha, Barbaroſſa's zweite Gemahlin VBeatrir und deren Tochter 
Agnes (auferdem abſeits in der Krypta Heinrich's IV. Tochter 
Adelheide), Sie ruhen an unzugänglihen Stellen, feine 
Hand hat fie wieder angerührt; nur die Leiche des an ber 
Schädelmunde tenntlihen Albrecht und die der Beatrir haben 
die Morbbrenner von 1689 aufgewühlt; die übrigen find 
unverletzt geblieben, wie fie in das Grab gefentt worden find. 
Die oberirdiichen Prunkſarkophage aber, zwiſchen denen früher 
die „Stuhlbrüder” tägliche bete für die abgeichiedenen 
Seelen verrichteten, find beieitigt worden. Nur zwei ſchöne 
Dentmäler erinnern an Adolph von Naſſau und an ben 
großen Habsburger (letzteres eine herrliche Arbeit von Schwan: 
thaler). Sonft geben blos die Kaiferadler in der Fußbodenmoſail 
davon Kenntnik, daß bier beutiche Kaifer ſchlafen. In der großen 
dreiflügeligen Krypta unter den Ehören, einer der größten Arypten 
Deutichlands, ift noch als einziges Weberbleibjel jener alten Stein: 
färge die Grabplatte Rudolph’ von Habsburg zu jehen, ein 
Steinrelief von mwürdevoller Schönheit. Diefe ganze Todtenftätte 
hat uns, gerade burch ihre mweihevolle Umberührtheit, eigenthüm« 
lic) ergriffen. Wirkungsvoll ift aber auch vom Königschor aus 
der Blick in die Apfis des wieder etwas erhöhten Stiftächores und 
der in Die Auppel, mo der Goldglanz um die riefengroßen 
Propheten und Evangeliiten flimmert, und wunderbar jchön auch 
der Nüdblid durch die drei Schiffe in ihrem harmoniſchen Liniens 
auge und ihrer ſtrahlenden Bilderpradht. Ganz einfach ift nur 
eine Kapelle gehalten, die Afrafapelle an ber Norbieite des Domes. 
Heinrih IV. hat fie erbauen laffen, ald er von den Augsburgern 
aus dem damals aufgefundenen Sarge der heiligen Ara eine 
Reliquie erlangt hatte, nämlich — ein Glied der großen Fuß— 
sehe. Er ahnte nicht, daß er ſich felbit feine Grabfammer damit 
baute. In diefem Haume rubte fünf Jahre lang unbeitattet jein 
Leib, bis endlich im Jahre 1111 die Losſprechung vom Banne ihm die 
ehrenvolle Beifegung in der Kaiſergruft ermöglichte. Wir fanden bier, 
was eigentbümlich ftimmte zu dem Raume und feinen Er: 
innerungen, eines jener großen hölzernen Miffionstreuge mit der 
Inſchrift: Rette Deine Seele! Es zeugen am Dome noch 
etliche alte Monumente von früherer Biihhofsherrlichleit: mehrere 
Grabiteine an der äußeren Südſeite des Domes, ferner ber 
dürftige Meft des einſt viel berunderten Delbergs, eines Stein 
bildwerls, des „Speierer Weltwunders*, von dem auch Yuther 
einmal in den Tifchreden jpricht; nahe dabei der mwunderliche 
„Domnapf*, ein großes ſteinernes Becken, das einft vor ber 
MWeitfailade des Domes als Markftein zwiſchen ſtädtiſchem 
Gebiete und ber Domfreiheit jtand. Zog ein neuer Biſchof ein, 
io gab ihm die Bürgerichaft bis an dieſes Gefäh das Ehren« 
geleit, dann fprad der Bürgermeiiter: „Gnädiger Herr, allhie 
gebet unfer Geleit aus“, morauf der Biſchof den Napf mit 
purem Weine für das Wolf füllen ließ. Jeßt ſteht die alte 
Schüffel unter den Linden des Domgartend, unter denen es fo 
angenehm it zu wandeln. Man befommt erft einen Begriff von 
der Mächtiafeit des VBaumwerts, wenn jeine röthlichen Rieſen— 
mauern zwiſchen den grünen Büfchen unverfehens hier und da 
bereinfchauen. _ In alten Zeiten floh, wo man jekt luſtwandelt, 
der Rhein: wenigſtens bedrohten feine Fluthen oft die Fundamente 
des Domes, bis man ihn durch ftarte Subitructionen, zu denen 
auch das fälichlih fo genannte „Heidenthürmdhen“ gehört, zwang, 
feinen Weg jeitab zu fuchen. est fließt der grüne Strom 
wohl etliche hundert Meter weit öftlich vorbei. Um jo fchöner 
aber präfjentirt fich von feinen Ufern oder von der Schiffsbrücke 
aus das impofante alte Bauwerk, alle Bäume weit überragend 
und mit feiner weichen Rothfärbung vprädtig zu ihrem Grün 
contraftirend. Dortbin muß man gehen, um zu fehen, wie ganz 
einzig Ihön auch die Lage det alten Kaiferdomes von Speier üt- 
A. Neuberg. 


Büherbeiprehungen. 

— Gedanten über Religion von George John 
Romanes, Die religiöfe Entwidelung eines Naturforicherd vom 
Atheismus zum Chriſtenthum. Autoriſirte Ueberſetzung mach der 
7. Auflage des engliidhen Originald von Dr. phil. & Dennert. 
Göttingen, Bandenhoedt u. Ruptecht. 1899. 162 ©. 2,60 4, 
geb. 3,20  — Ein derartiges Buch iſt hochbedeutſam in unferer 
Heit, wo die Unfehlbarfeit der „naturwiſſenſchaftlichen Methode” 
auch in religiöfen Dingen vielerwärtd ausgemacht zu jein ſcheint. 
Die bier ineinander gefügten phiſoſophiſ Schriften des bei 
deutenden engliihen Biologen Romanes, der mit raftlofem 
Wahrheitsſtreben erit dem chriftlicen Glauben zugethan mar, 
dann dur Darwin zum Unglauben fam, bier im Tome völliger 
Gewißheit von dem ausſchließlichen Recht der naturwiſſenſchaftlichen 
Methode redet, fpäter noch eine andere Methode ertennt, den 
religiöfen Bebürfniffen gerecht wird, den Glauben miederfinder 
und als Ghrift ftirbt: Dies als der immere Lebensgang eines 
Mannes it ein Beweis, daß geiltlihe Wahrheiten nicht mit 
Secirmeſſer und Yupe beurtbeilt werden dürfen. Naturwiſſenſchaft 
und Chriftenthum liegen auf i verſchiedenen Feldern, und 
darum kann ein Naturwiſſenſchaftler zugleich Chriſt ſein, wie 
andererſeits das Chriſtenthum die Naturwiſſenſchaft, wenn ſie in 
ihren Grenzen bleibt, nicht beitreitet. A. W. 

— Georg Eberl, Dörferl und Hütterl. Gedichte 
in oberbageriicher Dlundart. Münden, Braun & Schneider. 
176 ©. reis broih. 0,60 4 — Wir haben in dielen Ge: 
dichten mit herzlicher Freude geleien. Es ift des Dichters Heimath: 
luft, friſche Alpenluft, die um fein „Dörterl umd Hütterl“ weht, 
es find die Kinder der Berge und Thäler, die er uns in ihrem 
Denten und Lieben, Thun und Treiben in anmuthigen Heinen 
Bildern ſchildert, wenn er und z. B. mit wenig kurzen Streichen 
und doch fo reizvoll und liebreich „'s Hütterl“ binmalt: Mei 
Häuferl, mei Hütterl, — Mei Güaterl, mei Sad, — Mei Gatterl, 
mei Gitter, — Mei Kammerl, mei Dach; — Mei Rauchfang, 
mei Dadhlud, — Mei Banterl, mei Herd, — Mein fFeniterl, 
mei Ausqud, — Mei Himmel, mei Erd’; — Mei Hed und mei 
lieder, — Mei Wiejerl, mei fyeld, — Mei Auf und mei Nieder, — 
Mei Hütterl, mei Welt! — ober wenn er parodiftiich voll köjt- 


lihen Humors dichtet: Wenn i a Vogerl war, — Wenn i zwoa 
Flagerl hätt, — fFliaget i davo — Weil i koa Bogerl bi, 
Weil i koa Flügerl hab' — Bleib’ i dei Mo! — Wir unter: 


laffen nicht, Liebhaber der oberbayeriichen Mundart auf diele poetische 
Gabe zu verweilen. D. K. 
— Kriegführung in Süd: Afrika von C.v. François, 
Major a. D., früher Commandeur der Schugtruppe von Deutſch— 
Südmweit: Afrita. (Berlin, Dietrih Reimer, Emit Bohlen.) — 
Das Heine Schriftdyen erzäblt jwar nur, wie die deutiche Schuß: 
truppe in Südweſi-Afrila ihre Kämpfe gegen die Eingeborenen 
durchgeführt hat, aber in Pielem vom Beiprochenen finden ſich 
Analogien in der Kampfweife der Boeren gegen die Engländer, 
welche jett in jo hohem Grade das Intereſſe in Anſpruch nimmt. 
Durchaus einleuchtend legt der Verfafler dar, daß die Art der 
Kriegführung der Hottentotten, Buſchleute und Haffern entiprediend 
den Cigentbümlihteiten der Bodengeitaltung und Bewachſung 
fowie des Klimas von ben Boeren adoptirt worden ill, und in 
ihren wejentliden Grumdzügen dur Erſezung von Speer und 
Bogen durch moderne Feuergewehre eine Wenderung kaum er: 
fahren bat. Bergleicht man die Ausführungen des Majors 
v. Frangçois über die Kampfweiſe ber Eingeborenen und die 
ihnen gegenüber erprobte und erfolgreich gebliebene Tattit der 
deutfchen Schustruppe mit ben Schilderungen der jüngft zwischen 
Boeren und Engländern ausgelämpften Gefechte, jo gewinnt man 
ein recht deutliches Bild, weshalb den im Schießen, Gelände: 
benußung, Ausdauer im Marichiren und Ertragen von Strapazen 
durd ihr Leben in friedlichen Zuſtanden ſchon jo treiflich vor: 
ebildeten Boeren von vorn herein eine überwältigende Ueber: 
egenheit über die eigentlih nur zu Mailenangriffen in großen 
Haufen einerercirten, wenn auch vortreflich disciplinirten und 
gedrillten englischen Truppen innewohnen mußte. Recht intereifant 
ft ber vom Verfaſſer gelieferte Nachweis, dab mit Anwachſen der 
numerifchen Stärke ber einzelnen Golonnen die Schwierigkeit, fie 
zu bewegen und je verpflegen, in Sud⸗Afrila in einem ganz 
anderen Berhältnifie wächſt wie auf einem europätichen Kriegs: 
fchauplage und hierin vielleicht eine Erklärung für die an fich 
völlig unverftändliche Zerſplitterung der engliſchen Streitfräfte ge: 
funden werden fann; ebenfo ift beachtenswerth, wie der Verſaſſer 
Die Anficht begründet, daß mit einer ftarken Vermehrung ihrer 
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berittenen Truppen den Engländern eine günftige Chance des 
Erfolges ſchwerlich erwadien mürde. Zu bedauern ift, daß ber 
Verfafier das zweifellos jehr wichtige Gapitel über Märjche mit 
5 Zeilen, lediglich einem Hinweis auf ein von feinem Bruber 
9. v. F. über Nama und Damara geichriebenes Buch enthaltend, 
erledigt. Indeſſen, das Büchlein it ſehr zeitgemäß erichienen, 
belehrt sehr hübſch über die Eigenthümlichleiten eines Krieges 
in Süd-Afrifa, und legt ſchließlich mieder die Frage nabe, wie 
ed nur möglich geweſen ift, daß die Engländer, welche doc auch 
bereitd Kriege in Süd Afrila geführt hatten, fi der Erfenntnik 
diefer Gigenthümlichteiten jo gänzlich verichloffen und die von 
der deutichen Schußtruppe in Heinen Unternehmungen längſt ge 
machten Erfahrungen nun jo theuer zu erfaufen haben. P. 
— Der Eintritt Japans in das europäiide 
Völferredt. Don Nlerander frreiberr[n] von Siebold 
Verlin, Verlag von Kiſal Tamai, Herausgeber der Monatsfchrift 
Oſt· Aſien, 1900 fftatt 1899]. III, 49 ©.; 8°. — Alexander 
reihe. v. Siebold, der Sohn des befannten Naturforicherd und 
Reifenden Philipp Franz v. Siebold, der vor 45 Jahren die 
Beitrebungen Niederlands und Rußlands zur Eröffnung Japans 
urtundlich dargeitellt bat, ift feit dem Jahre 1887 ſechs Mal in 
Japan gemwelen und bat die Vorgänge, die er in der vorliegenden 
Arbeit, einem erweiterten Abdrude von Aufjägen, bie er bereit& 
in der hocintereifanten Zeitichrift Oft:Afien veröffentlicht batte, 
zum Theile jelber mit beeinjlupt oder aus nächſter Nähe be 
obachten dürfen. Wo feine eigene Erfahrung verfagte, bat er 
Rathgen’s grumdlegendes Wert über Japans Vollswirthſchaft und 
Staatshaushalt zu Mathe gezogen; für die leßten Jahre gaben 
außerdem die engliichen Blaubücher die beite Auskunft. Seitdem 
im Jahre 1868 das Shogunat, die japanifche Staatsforn von 
ehedem, und ber übermädtig gewordene Buddhismus zurüd: 
gedrängt morden find und an ihre Stelle die kaiſerliche Erb- 
monarchie (Milado) getreten ift, hat ſich die japaniſche 
Regierung unausgefeht beſtrebt gezeigt, Reformen einzu: 
führen, höhere Gultur zu verbreiten und eine Abänderung 
der frühern für Japans nationaled Erwachen ungünftigen Ber 
träge mit den Meftmächten durchjufehen. Die Mugen Staats: 
männerder Meiji⸗Aera haben dies Ziel in der That erreicht: Das 
aufgeflärte Japan it dur die am 17. Juli und 4. Auguſt 
1899 giltig gewordnen Verträge —— in das europätfche 
Völterrecht eingetreten. Die japaniichen Diplomaten (Picomte 
Noli u. U.) haben es verfianden, ihrem Baterlande die volle 
Sleichberechtigung zu erringen; fein Wunder, daß beim Be: 
fanntwerden dieſer Erfolge die kaiferlih japanifhe Regierung 
die fie befeelenden Gefühle der „Freude und herzlichen Genug: 
thuung“ öffentlich kundzugeben nicht verfehlte. Oſtaſien wird 
fortan ein gewichtiges Wort in der „Weltgefchichte” — 
ben. t 


— Unter dem Titel „Frauen: Berufe* ericheinen it 
dem Verlage von C. Kempe, Yeipzig eine Reihe von Mleineren 
Schriften, melde den Zweck haben, frauen in ihrer Erwerbs: 
thätigfeit zu fördern, indem fie Rath ertheilen über die ver» 
ichiedenen, für das weibliche Geſchlecht geeigneten Berufsarten und 
Anleitung geben, wie die möthige Ausbildung für leßtere zu er- 
reichen iſt. Die bereit3 erfchienenen Bändchen behandeln eine 
Neihe praktiicher und willenschaftlicher Fächer, Als neu erſchienen 
gliedert fich diefen an: „Kunſt und Kunſtgewerbe“ in 
feinen Forderungen, Leiltungen, Ausfichten, von %. Stohmanın. 
— Die PVerfafferin meint es ernſt mit der Kunſt. Sie betont 
in ber Ginleitung mit Recht, daß die Künſtler-Laufbahn eine 
ebenjo dornenvolle, wie unfichere fei, und räth fie nur zu er 
wählen, wenn gewiſſe Borbedingungen vorhanden find: Aus— 
eſprochenes, eigenartige Talent, feite Geſundheit, die nöthigen 
Seldmittel, um auch nach der Zeit des Studiums pecuniäre Er: 
folge erwarten zu können, und Sharaktereigenichaften, welche be: 
fähigen, in erniter Arbeit und unabläffigem Ringen ausjubarren. 
- Geftüht auf eigene Erfahrung, ſowie auf Grund ftatiftifchen 
Materials werden die einzelnen kuͤnſtleriſchen Erwerbszweige nad 
ihren Studiengängen und eventuellen Erfolgen beſprochen, und 
fomit Jedem, welcher fich über diefe Berufsarten unterrichten 
will, ausreichende Unterlagen geboten. Die Ausführungen er: 
geben, daß für die Ausbildung zur rein maleriichen, mie auch 
zur decorativen Kunft genügender Unterricht in Malerinnen: und 
Kunftgewerbeichulen geboten wird, die Bildhauerin jedoch auf 
Privatunterricht in einzelnen Ateliers bejchräntt ift. Ein meuer 
Beweis, daft beim weiblichen Geſchlecht burchichnittlich der Farben— 
finn mehr als der Formenſinn entwidelt it. Als felbitändig 


ſchaffende Künftlerinnen eine dauernd geficherte Lebensitellung zu 
erringen, wird allerdings nur Menigen gelingen. Finden doch 
nur wenige Männer, denen das Schidjal die Berufspfade mehr 
alö den Frauen zu ebmen pflegt, ald Künftler genügendes Aus: 
fommen! Mit t werben daher ſolche weibliche Exiſtenzen, 
melde auf baldigen Verdienſt rechnen müflen, auf die Thätigkeit 
einer Zeichen und Mallehrerin in Schulanftellung oder in pris 
vater Ausübung bingemwiefen. Dort ergiebt fi wohl mandmal 
mübhfame, oft aber auch dankbare Arbeit, welche jedenfalld ge 
wiſſe Garantie für regelmäßige Einnahmen bietet. Ein genaues 
Eingehen iſt dem Gapitel „Kunftgewerbe* gewidmet. Der meib: 
lichen Erwerbsthätigleit wird bier ein fruchtbares Arbeitöfeld in 
Ausficht geitellt. Allerdings können wir der Berfafferin nur bei 
pflichten, wenn fie beffagt, daß die becorative Kunſt, wie feine 
andere, zum Dilettantismus verleite. Die künftlerifhen Leiftungen 
unferer Frauenwelt gebeihen trauriger Weiſe jo gern im ber 
finnbethörenden Atmojphäre bewundernder Tanten und Grofs 
mütter, welche in blinder Verwandtenliebe das fünftlerifche Niveau 
leicht um einige Grabe nah unten verichieben. Die Frauen 
müflen fich Har machen, daß fie — auf diefem Felde fo gut mie 
auf jedem andern — nur in ausfichtövolle Goncurrenz mit 
männlichen Kräften treten können, wenn fie wie dieſe gründliche 
und zielbewußte Ausbildung genoffen haben. Dann aber wird 

die angewandte Kunſt weiblichen Fähigkeiten: einem an 
geborenen Geſchmacksſinn, einem bingebenden Unpaflungdver: 
mögen und natürlicher Handgeſchicklichteit ein reiches Gebiet zur 
Entfaltung ihrer Kräfte eröffnen. Die Meine Schrift beſpricht 
ausführlich diefe einzelnen kunftgewerblichen Erwerbszweige. Sie 
wird jedem aufftrebenden meiblichen Talent, melches I in diejer 
Richtung zu rn wünscht, gewiſſenhaften Rath und — 


Anregung geben. 
— BR von Friebrich Theodor 
Biſcher. Erjter Band. Einleitung, Hamlet, Prinz von Düne: 
mark, (Vorträge von Friedrich Theoder Viſcher. Für das deutfche 
Bolt herausgegeben von Robert Viſcher. Zweite Reihe.) Stutt: 
gart, I. G. Totta'ſche Buchhandlung Nadf. 9 M — Lange 
nach Viſcher's Tode werden deſſen Shalefpenre-Borlefungen, von 
denen hier der erite Band vorliegt, dem Lefepublicum zugänglich 
emadıt. Sie kommen zu rechter Zeit! Sind fie auch im 
inzelnen vielleicht, was übrigens der Herausgeber, Bifcher’s 
Sohn Robert, berichtigt hat, bie und da von der Forſchung über: 
bolt, fo kann man doc von ihnen ald Ganzem da3 nicht * 
Im Gegentheill Sie muthen friſch und jugendlich an, Nicht 
ohne eine gewiſſe Wehmuth fann man fich beim Durchlefen dieſes 
Bandes, der und auch eine meifterhafte Ueberjegung des Hamlet 
iebt, die Schlegel's Webertragung nicht überflüffig macht, aber 
e doch ergänzt, einer Zeit erinnern, in der die Shaleſpeare⸗ 
Kritit ſich auf einer Höhe befand, von ber fie jeht, unter bem Ein: 
drud der Berbildung der Zeit, vielfach; herabgeglitten ift. Sicher, die 
Erforichung des Lebens und der Zeit Shaleſpeare's bis ind Einzelne 
hinein hat entichieden Fortſchritte gemacht, die Betrachtung 
des Ganzen, des Dichterifchen, der WPerjönlichkeit Shaleſpeares 
nicht. Brandes’ Buch 3. B. hat unfere Kenntniß von Shaleipeare’s 
Umgebung in Bielem bereichert; zur Erlenntniß des großen 
Dichters hat es wenig beigetragen. Bon Neuem bat bie Baco- 
ibeorie, die Ed. Engel 1883 als einen Beitrag zur Berirrung 
des menſchlichen Geiſies bezeichnete, Anhänger zu werben gefucht, 
im Ganzen wohl ohne Erfolg, dod nicht ohne Lärm. it etwas 
wre die Thorheit diefer Theorie zu bemweilen, fo it es die 
nehmung, daß es pinchologiih gang unmöglich iſt, daß eine 
Perfönlichteit zugleich ein Er Dichter und ein großer Philo- 
fopb fein kann. Der geiltige Apparat eines Dichters iſt fo 
ganz verichieden von dem eined MWeltweilen, daß eö eine Um: 
geheuerlichteit bedeutet, daß ſich beide Apparate im Rahmen 
eined einzelnen Gehirns aufammenfinden könnten. Dichter, 
die nebenbei pbilofophifih veranlagt waren, hat es ge 
geben, ebenfo poetiſch inipirirte Philoſophen. Aber der Janus: 
kopf eines Dichter und Philoſophen, in dem beide Geſichter 
gleichwerthig find, iſt unmöglich und unmatürlih. Vielfach flache 
Auffaffungen der Werte des engliichen Dichters haben Platz 
gegriffen, die anzuführen bier zu weit führen mürbe, rohe, 
materielle, gar Wie man Shakeſpeare's Dramen betrachten foll, 
ist zur Genüge die Analnje des Hamlet, die die zweite Hälfte 
vorliegenden Bandes in Anſpruch nimmt; die füllt eine 
vorzügliche Einleitung in den ganzen Shakeſpeare. So und 
nicht ander mil ein Dichter betrachtet und dem Berftändniß 
näher gebracht fein, foll der Zuhörer ober Leſer ein Kunitwert 
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als foldes nehmen. Die weiteren Bände werden nad mühſelig 
auf Grund von Schülerheften zufammengeftellten Tertforihungen 
die Erläuterungen der folgenden Stüde enthalten: Macbeth, 
Romeo und Julia, König Lear, Othello, die Königsdramen, 
Antonius und Kleopatra, Julius Caſar und Goriolan. Hat 
Viſchers Auffaſſung des großen Briten fih im Einzelnen bie 
und ba aud im Yaufe der Zeit gewandelt, im Ganzen iſt fie 
ſich doch treu geblieben. Das Wert das wir, was feinen erfien 
Band anbelangt, mit dem größten Genuß gelefen haben, wird 
feine Früchte tragen und kann nicht blos jeden ber vielen Freunde 
des noch lange nicht veralteten Aeſthetiklers, fondern jedem Freunde 
Shalefpeare's, ja ber Poefie warm empfohlen werden. J.R. 
— Lehmann, Guftao (Wirklicher Geheimer Kriegärath), 
Forihungen und Urkunden zur Geſchichte der Uni: 
formirung der preußifhen Armee.  1713—1807. 
Grfter Theil. 4.4 Berlin, E. ©. Mittler & Sohn. — Die 
Sammlung von Urkunden wird für Forſcher auf bem Gebiete 
der Trachten: und Uniformtunde, fowie für Maler und Zeichner 
Werth Haben, auch culturgefcichtlich iſt fie nicht unintereflant, 
doch würde fie für die Armeegeichichte noch werthvoller fein, wenn 
ber Herausgeber bejondere Erläuterungen hinzugefügt hätte, aus 
welchen erfichtlich wäre, für melde Zruppentheile der preußiichen 
Armee die in den Berzeichniffen genannten Regimenter die Stänme 
bildeten. Typograp iſt das Buch jelb änblich tabelloß. 


“ — r. 

— Franz Liſzt's Briefe an die Fürſtin Carolyne 
Sayn-Wittgenſtein. Herausgegeben von La Mara. — 
Das Erſcheinen eines umfangreichen und fi über das Alltäg- 
liche erhebenden Briefwechſels eines der Größten unſeres Jahr: 
hunderts ift am fich fchon ein literariſches Ereigniß, das weit 
über das rein mufilalifche Antereffe hinaus die ganze gebildete 
Leſerwelt dauernd zu felleln beanſprucht. Wenn ich hierbei auf 
das befannte Goethewort nochmald verweife: „deshalb find Briefe 
fo viel wertb, weil fie das Unmittelbare des Daſeins aufbewahren”, 
fo geichieht ed, um auf die von dem neuelten geiftvollen Liſzt⸗ 
biographen Rudolf Louis abermald mit Recht gezogene Parallele 
Goethe's mit Franz Liſzt mich zu berufen, da es immer 
nicht genug, leider in unferer berühmten „Muftkitadt“ Leipzig am 
menigiten befannt ift, daß Franz Liſzt's Genius berufen mar, 
20 Jahre nad Goethe's Tode eine neue Glanzzeit der alten 
Kunitftadt Weimar heraufguführen, ebenbürtig jener der Dichterberoen 
um die Wende des Jahrhunderts, und daß in Liſzt's Werken, 
insbeſondere in feinen ſymphoniſchen Dichtungen, die Meiftermerte 
der Dichttunſt diefer und vieler anderer älterer und neuerer 
Epochen — ich erinnere nur an Goethes Fauft, Herder's Prome: 
theus, Dante's Göttliche Komödie — ihre muſtaliſche Wieder: 
geburt erlebt haben. In dieje erneute Glanzzeit Weimars führt 
uns der Briefband, den die hochverdiente, auch für die Kunft 
Franz Liſzt's unermüdlich wirkende Leipziger Muſilſchriftſtellerin 
La Mara berauögegeben und mit einer Heibe vorzüglich orien» 
tirender Fußnoten verjehen bat. Es ift bie vierte in der Reihe 
der Eorreipondenzen des auferordentlihen Künſtlers und edlen, 
wahrhaft vornehmen Menſchen und umfaßt die erften 13 Jahre 
des Briefwechſels, ben Liſzt von 1847 ab mit der Fürſtin 
Garolgne geführt und den ihre Tochter, die Fürſtin Marie 
Hohenlohe in hochherzigfter Weife der Herauögeberin zur Ber: 
fügung geftellt hat. Das fpätere Verhältniß Franz Liſzt's zu 
jener jeltenen jyrau, bie ihn zu Meifterwerken, wie dem Ora- 
torium „Die Legende von der heiligen Eliſabeth“ und zu dem 
fhönen Bude über Chopin und feine Mufe infpirirte, aber auch 
auf den Matinden und Soirsen auf der „Altenburg“ in Weimar bie 
dort verfehrende Künftlerwelt bezauberte, geitaltete ſich ja tragiich 
durch die Nichtvermwirklichung der von beiden Theilen heißerſehnten 
ehelichen Berbinbung, doch erſcheint es in der uns vorliegenden 
Epoche noch durchaus ungetrübt und gerade bie Briefe aus diefer 
Glanzzeit find, mehr als irgend welche andere Zeugniſſe, geeignet, 
die intimften Einblide in Liſzt's große Seele zu gewähren. Sehr 
erwünjcht wäre es, wenn die Herausgeberin fich entichlöffe, den 
über 500 Seiten ftarten, durchweg Franzöfifch geichriebenen Band 
durd) eine Ueberſetzung einem noch größeren Leſerkreiſe zugäng- 
lich zu machen. Sie würde dann zur Erfüllung der Prophezeiung 
beitragen, die Liſzt im 212. Briefe von dem Wirken ſeines 
gröhten Kunſtgenoſſen, Richard Wagner, ausſprach, die aber alle 
ernften Kunſtfreunde für ihn felber vorberfagen: „Le queue de 
l'opposition qui ne peut manquer de faire apercevoir, se 
rötrdeira petit A petit pour s’arrondir, — et former ainsi 
pour l'avénir le zero du chiffre du suceßs! A. Pr. 
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Ealderon und Gocthe. 


Bum 17. 
Aus drei Jah ten mit micht allzu langen Unterbrechungen 
liegen Ausſprüche he's über Galderon vor, und obwohl fie 


immer eine lebhafte Bewunderung und eine im Wefentlichen 
gleiche Auffaflung befunden, jo ermangeln fie doch begreiflicher: 
weile der vollftändigen Einheitlichleit. Goethe pflegte nicht auf 
eine Sache zurüdzulommen, ohne ihr neue Seiten für die Be 
trachtung abzugewinnen; nad Stimmung und Anlaß trat bald 
Zies, bald Jenes ins Licht, auch war es nicht gleichgiltig, gegen 
wen er fih äuferte Goethe's KRenntniß von Galderon wuchs 
durch die Ueberſehungen allmälig und zwar in ben fpäteren 
Jahren rajcher als in den früheren; der erite Eindrud aber, den 
die fremdartige Gröhe ausübte, blieb der ftärfite und wohl auch 
trog der Verficherung immer erneuerten Staunens der gqünftigite, 
nicht der allererfte Eindrud, jondern der im Jahre 1804 durch 
den „Standhaften Prinzen“ empfangene. Als Goethe das Stüd 
ent im März 1807 bei der Johanna Schopenhauer vorlas, er: 
riff ihm die Scene, in welcher der Prinz ala Geiſt dem 
A A Heere mit der Fackel voranleuctet, fo fehr, daß 
er dad Bud auf den Tiſch warf, fo daß es zu Boden fiel. 
Bei ber Aufführung im Jahre 1811 meinte Goethe. Und doch 
iſt der „Standhafte Prinz“ nur eine mit manchen Mängeln be: 
haftete Jugendarbeit Galderon’d und überbied ein Wert von 
ftreng katholiſchem Charakter, wodurch hauptſächlich wohl der Un— 
muth Wieland's über tie Rührung zu erflären ift, welche Charlotte 
v. Schiller während der Boritellung empfand. Mehr der Drang nad 
eigner Rechtfertigung als nach Belehrung Anderer verleitete Goethe 
in einem Gefpräh vom 31. Januar 1815 zu der Behauptung, 
der ftandhafte Prinz dulde nicht ſowohl für den Glauben als für 
Portugals Ehre. Es mar ihm wohl erit durch die Schrift von 
Johann Schulze zu jenem Mifbehagen Kar geworden, was man 
Alles aus dem „Standhaften Prinzen” berausfühlen fanı. So 
trugen aud) die Erfahrungen, welche Goethe an Anderen machte, 
zur Abdämpfung jeines Urtheilö bei, weniger über den Dichter 
jelbit, als über deſſen Gebeiblichteit auf deutichem Boden. Un: 
fangs nahm Goethe als möglicd) und wünſchenswerth an, daß, 
mie feiner Seit Shalefpeare in ber dramatiſchen Literatur 
Deutfchlands eine heilfame Einwirkung auägeübt habe — 
fpäter dachte er auch im diefer Beziehung anders —, nun 
eben eine ſolche von Calderon ausgehe, den er ja, einem 
Briefe Schelling's an Auguft Schlegei zufolge, nicht nur dem 
Briten gleich, fondern faft noch über ihn ftellte. Gries entfinnt 
fih, „eine jehr geiftreiche Vergleihung des ſpaniſchen Dichters 
mit dem Sophofle von ihm gebört zu haben, infolge weldyer er 
offenherzig geitand, wenn er und Eeiller den Galderon früher 
gefannt hätten, jo würden fie in ihren Stüden mandıe Fehler 
vermieden haben“. Schiller war ſchon von Körner auf das 
iranische Theater hingewieſen worden, in dem er mandjen Stoff 
zu tragischen Situationen finden würde. Er verhält ſich ab- 
lehnend zu dem Vorſchlag: „Für unfere deutſche Poefie glaube 
ich nicht foviel Ausbeute daran (an der fpanifchen Literatur) 
finden zu können, alö du boffit; weil wir einmal mehr pbilo: 
ſophiſche Tiefe und mehr Wahrheit des Gefühl: ala Phantafie: 
ipiele lieben.“ Und er ſetzt hinzu: „Auch die Schlegels geben 
ſich jet viel mit der ker uch Literatur ab, nach ihrer 
Art; aber durch ihre Einfeitigfeit und Anmaßung verderben fie 
Eimem gleich die Luft.“ Als der erite Band von Auguſt Schlegel's 
„Spaniichem Thenter“ berausgefommen mar, äußerte ſich Körner 
gegen Schiller wenig günftig über Galderon, er fagte u. 9.: 
„Eine üppige und rege Vhantafie iſt in Galderon nicht zu ver- 
fennen, aber was man Gemüth nennt, scheint ihm zu fehlen.” 
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Er ſetzt Galderon weit unter Shaleipeare: jo fer dieſer kühn, 
jener aber frech, „und im diefer Frechheit, für die es nichts 
— giebt, glaube Mancher das Genialiſche zu finden“. 
tun iſt es Schiller, der dem ſpaniſchen Dichter große Wärme 
entgegen bringt, die allerdings für den enttäuſchten Freund 
weniger zum in kommt. Er giebt ihm ſogar Recht, um 
mit einem „Uebrigens“ eine Brüde zu feiner eigenen Meinung 
berzuitellen: „Es it übrigens recht intereflant, dem füdlichen Geift 
mit einem mehr nördlichen bier zu vergleichen. Sinnlichkeit und 
Leidenschaft bezeichnet jenen, diejen eine moraliiche Tiefe des Ge 
müths. Indeſſen iſt in Calderon doch eine hohe Kunſt und die 
ganze Beſonnenheit des Meiſters zu ſehen; ſelbſt was als regellos 
ind Auge fällt, wird von einer großen Einheit zuſammengehalten.“ 
Rüdhaltlojer durfte er fi gegen Gries dahin ausfprechen, „ihm 
fei dur die Belanntichaft mit dem Galderon eine neue herrliche 
Welt aufgegangen”. In dieſes entglinnmende feuer gieht Goethe 
Del, indem er Schiller die erite Mittheilung von dem „Stand: 
haften Prinzen“ macht, mit den Worten jchliefend: „Ja ich 
möchte jagen, wenn die Poeſie ganz von ber Welt verloren 
inge, jo könnte man fie aus dieſem Stüde wiederheritellen.* 

iller zeigt ſich begierig auf diefe Neuigkeit; wie er fie aber 
aufgenommen hat, weiß man nicht. Goethe trug fih im Jahre 
1807 mit dem Plane zu einem „Traueripiel in der Ehriften: 
heit“, von dem man mit etwas zu ſtarlem Ausdrud geſagt bat, 
daf er ein Stüd in der Weiſe Calderon's zu fchreiben verluchte, 
das aber allerdingd Spuren von der Beichäftigung mit dem 
ſpaniſchen Dramatiter an fih träge. In einem Brief an 
Körner empfahl Goethe dem Sohne deilelben, Theodor, ſich des 
Galderon’ihen Silbenmafed für dramatiiche reg == zu be 
dienen. In dem Abſchnitt „Ueberjehungen“ zum „Weftöftlichen 
Divan“ weit er darauf bin, „welche Verfalität unter die Deut: 
ſchen getommen, welche rhetoriſche, rhythmiſche, metrifche Vortheile 
dem geiſtreich talentvollen Jüngling zur Hand find, wie nun 
Arioft und Taſſo, Shakeipenre und Galderon ald eingebeutichte 
Fremde uns doppelt und dreifach vorgeführt werden“. Als aber 
die deutfchen Dramatiter wirklich begonnen hatten, fi den Cal— 
deron anzueignen, allerdings nicht mit der richtigen Diätetif, da 
geiteht Goethe zu, daß viele treifliche Deutiche an ihm zu Grunde 
gegangen feien, da ficht er nachträglich ein, daß Calderon Schiller 
qefährlich geworden wäre, dab er zum Glück erſt nad deifen 
Tod in allgemeine Aufnahme getommen fei, da betont er, daß 
Galderon auf ihn ielbit gar feinen Einfluß gehabt habe, weder 
im Guten noch im Sclimmen. Des „Xraueripiels in der 
Ghriftenheit” ald eines Verſuches brauchte er ich dabei nicht zu 
erinnern. Am 30, Mai 1824 ſprach Goethe mit Edermann 
über einige neuere Schaufpiele von Platen. „Man fieht,“ jagte 
er, „an diejen Stüden die Einwirkung Calderon's. Sie find durch: 
aus geiftreich und im gewiſſer Hinftcht vollendet, allein es fehlt 
ihnen ein ſpeciſiſches Gericht, eine gewille Schwere des Ge 
halted. Sie find nicht derart, um im Gemüth des Leſers 
ein tiefes md nachwirtendes Intereſſe zu erregen, vielmehr 
berühren fie die Saiten unjeres Innern mur leicht und vorüber: 
eilend. Sie gleichen dem Kork, der auf dem Waſſer ſchwimmend, 
keinen Eindrud macht, jondern von der Oberfläche ſehr leicht 
getragen wird.“ Es iſt fraglid, ob man die Einwirkung als 
eine günitige oder ungünſtige betrachten d. b. nur das zuerit 
genannte oder alle Merkmale aus ihr ableiten fol. — Auch in 
Bezug auf die Bühnenwirfiamteit Calderon's im Allgemeinen 
bewährten ſich Goethe's Erwartungen nicht. Zum Sabre 1811 
berichten die Annalen; „Der itandhafte Prinz⸗ ward mit all 


gemeinem Beifall aufgeführt, und fo der Bühne eine ganz neue 
Vrovinz erobert“; zum Jahre 1814 heißt es von der „Broken 
Zenobia“: „Rad diefem fehten Verſuch verllang gewiſſermaßen 
der Beifall, der den erften Stüden fo reichlich geworden mar.” 
Obwohl ſchon 1811 die Holbein'ſche Geſellſchaft in Bamberg den 
„Siandhaften Prinzen“ auf die Bühne gebracht hatte — bald 
darauf geſchah dies aud mit der „Andacht zum Ktreuz“ und der 
„Brüde von Mantible* —, fo fanden doch diefe Anfänge keine 
Fortjegung; von Weimar aus murde der Samen weiter und 
zunäcit nad Berlin gemweht. Zelter jchreibt Anfang März 
1811 an Goethe: „Bon JIhrer Aufführung des +» Stand: 
haften Prinzen« tönt hier jeder Mund wieder” und am 
14. April des folgenden Jahres: „Ob mir das Calderom'ſche 
Stüd Hier gleichfalls fehen werden, möchte ich gem 
willen.“ Erſt am 15. October 1816 murde der „Standhafte 
Prinz“ in Berlin gegeben, naddem Wolff, der in Weimar 
das Stück imjcenirt hatte, am 1. April dorthin gelommen war. 
Es folgten in Berlin andere Stüde von ober nad Galberon, 
fo „Die ſchwere Wahl”, „Die Tochter der Luft“, „Der Arzt jeiner 
Ehre*, „Das öffentliche Geheimniß“, „Das Leben ein Traum“. 
Vielleicht iſt aud Weit durch Goethe mittelbar zu feinen beiden 
Bühnenbesrbeitungen an t worden, wie unmittelbar, ja mit 
leijem Drud, Gries zu der jtattlichen Reihe feiner Ueberſetzungen, 
bie dann wiederum Andere zum Nachahmen anfpornten. Wervon dem 
Publicum der Lejenden und Hörenden Yaubeit oder Widerjireben ver 
rieth, den brachte Goethe's Stimme zum Schweigen, oder vielmehr zum 
Loben, wie ja bie damalige Zeit nach Goethe's eigenem Wort 
eine enlomiaftifche war. Der biedere Ainebel ließ fi) auf feinen 
Lukrez zunächſt den Galderon etwas jauer werben „wegen der 
Berfe; de fommen mir vor mie Filigranarbeit“. Bei Zelter 
bricht auch fpäterhin noch etwas rebellifcher Sinn hervor; fo hatte 
fi) Goethe über die „Loden Abjalon’5”, die in der Gries’fchen 
Ueberjegung 1829 berausgelommen waren, fehr lobend geäußert; 
aber das Lob Zelter's klingt wie Jronie: „Die Sicherheit, die 
Verwegenheit, die religiöfe Politit eines frommen Dichters, im 
fiebenzebnten Sahrhundert, im Lande, mo man die Bibel nicht 
lefen fol — die efelite SKataftropbe der heiligen Geſchichte 
figuraliter vor aller Welt aufjuftellen — das nenne ich Courage, 
das ift Genie!” Und jpäter fchrieb er Goethe: „ch hatte eben 
vorher vier Stüde deö Galderon gelefen und fühlte mid; heute 
glũcklich, daß ich ein Deutfcher aus meiner Zeit bin* in einem 
Berichte über eine Aufführung von Goethes „Taſſo“. Calderon 
kam ordentlich in die Mode. Wunderbarer Weile verglih man 

. 8. den deutichen Componiften Bach mit Galderon, Graun mit 

aſſo. Goethe ſelbſt liebt es gelegentlich, fich auf Galderon zu 
beziehen, und nichts bemeift beſſer als jolche flüchtige Anipielungen, 
mie fehr ihm ber Spanier im Hopf und am Herzen lag. In 
einem undatirten Briefe an rau v. Stein fagt er: „Wie fehr 
ich als ein ftarrer Deuticher von der fpanifchen Anmuth entfernt 
bin, fühl” ich diesmal, da ich unjerem Mißverſtändniß gem auf 
Galderonifche Art nachgeholfen hätte. Es will aber nicht geben, 
und ich muß alfo nur geradezu, infofern ich Recht habe, um 
Nachſicht, inſofern ic Unrecht babe, um Verzeihung bitten.” 
Unter den Stüden Galderon’s, melde Goethe 1803 kannte, be: 
findet fih nur ein Gonverfationsftüd, nämlich „Die Schärpe und 
die Blume“, aus dem ihm eine Scene ober eine Rede vorichweben 
konnte. Yu Anfang des zweiten Actes z. B. giebt Lifida dem 
Enrico aus verſchiedenen Urſachen ihre Eiſerſucht zu erfennen; Enrico 
vertheidigt ſich in berebter Weile. Bezog fich Goethe darauf, oder 
fam es mehr auf das Galante als das Mhetorifche an? Da 
wäre an das, was Enrico in demjelben Act zur Liſida ſagt, zu 
erinnern: „Ach weiß nicht, welch einen Zauber — Deine Woste 
für mich haben, — Daß id mider Willen glaube.” Daß bie 
Calderon'ſche Galanterie auf Goethe Eindrud machte, willen wir 
aus Edermann (26. Februar 1824) Es wird ein Bild be 
fchrieben, auf dem mehrere Damen dargeltellt find. In diejem 
Augenblick ift ein junger Herr bereingetreten, auf den die Blide 
der Frauen ſich richten; er jcheint die muſitaliſche Unterhaltung 
unterbrochen zu haben, und, indem er mit einer leichten er: 
beugung vor ihnen fteht, madt er den Gindrud, als ſagte er 
entichuldigende Worte, bie von ben Frauen mit Mohlgefallen 
gehört werden.“ „Das dächte ich,” ſagte Goethe, „märe fo 
galant wie irgend ein Stück von Galderon.” Des Graciofos 
— Goethe öfter; nad) Art kräftig ausgeprägter Volls- und 
inzelnaturen überträgt er den fremden Namen auf Erfheinungen 
innerhalb ber eignen Eehmeite. So jagt er von einer Perion 
in Johanna Scopenhauer’8 Roman „Gabriele*: „Dem wunder: 
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lichen Vetter verzeiht man Alles, feiner eigenthümlichen Seltiamteit 
und Beſchränktheit wegen; er fpielt den Graciofo in diefer 
Tragödie und Äteht den Thätigiten des Galderon nicht 
nah.” In den Annalen zu 1820 beißt e8: „Auch bätte 
das lUmvereinbare von Voſſen's nnd Stolberg’d | Natur 
fich früher ausgeſprochen und entichieden, hätte nicht Agnes als 
Engel das irdifche Unweſen befänftigt und ald Graciofo eine 
furchtbar drohende Tragödie mit anmuthiger Ironie durch die 
eriten Acte zu mildern gefucht.” Dazu findet fich in den „Bio: 
araphifchen Einzelheiten“ mit einer merkwürdigen Zuſammen 
jiehung ber Vergleiche folgende Variante: „In allen Relationen 
al? Wermittlerin zwiſchen Gemahl und Freund erkenn' ich fie 
volltommen. Durdaus jpielt fie die Rolle des Engels Graciofo 
in ſolchem Grade lieblich, fiher und wirlſam daß mir die Frage 
blieb, ob es nicht einen Galderon, den Meiſter diejes Faches, in 
Berwunderung gejeht hätte.“ Als Goethe ſich über Galderon zu 
äußern begann, lag die beite Beit feiner poetiſchen Thätigfeit 
ſchon Hinter ihm, und feitdem lebte er fi} mehr und mehr im 
eine ruhige Beichaulichkeit ein. Um ibn, wie um einen Rigi, 
breitete die Weltliteratur aus, er maß die Höhe und Ent— 
fernung ber jonnigen Gipfel, er faßte dad Beſondere in der 
Bildung der ihm zugewandten Seiten auf, während auf den 
Tiefen, wo die Berge wurzeln und mit einander zufammen- 
hängen, großentheils Schatten und Nebel lagerten. Indeſſen 
gerade bei Galderon war jih Goethe der Beſchränltheit 
feines Erklennens durchaus bewußt, und dies bewahrte ihn 
davor, ungereht gegen ihm zu merden. Das itreng 
Gonventionelle, wie es ihm bier fofort in die Augen 
fprang, war ihm an fi) gewiß nicht zuwider; mur bereitete es 
dem Kerftändnik und Genuß Hinderniffe, infofern es ſich auf 
eine ganz fremdartige Gultur gründete, die Goethe und ben 
meilten jeiner Zeitgenoſſen wirflih ganz fremd blieb. Denn 
wenn aud Goethe in den Annalen zu 1816 ſchreibt: „Gries 
machte und in dem Spanien des fiebenzehnten Jahrhunderts 
immer einheimifcher*, jo konnten einige Werte eined einzigen 
Dramatiterd von jener Gultur um fo mertiger einen genügenden 
Begriff geben, als ja nad) Goethe's eigenen Worten ſich bei 
bemfelben iii Zuftände, Gefühle, Ereigniffe fchon ver: 
arbeitet, zubereitet, fublimirt* finden, Und wenn er andererjeits 
vom Orient aus über dad Meer fich dem Galderon, „der feine 
arabifche Bildung nicht verleugne*, genähert zu haben glaubt, 
fo befängt ihn ein ſehr verbreiteter Irrthum über die Be 
einflufung des fpanifchen duch arabiiches Weſen. Wie dem 
auch fein mag, die Hauptfache ift, daß Goethe bei der Betrachtung 
von PDichtern und vornehmlih von Dramatifern auf die Ber: 
ſchiedenartigleit der Lebensbedingungen volles Gewicht legt. 
Indem er Shalfefpeare und Galderon zuſammenhielt, erfannte er 
es für einen großen Vortheil des eren, als Proteftant ges 
boren zu fein, und wies darauf bin, daß, wenn Shafeipenre 
für den Hof zu Madrid gejchrieben hätte, er ſich auch wahr: 
ſcheinlich einer itrengeren Theaterform gefügt haben würde. Die Lob: 
fprüche, welche Goethe dem Spanier ertheilt, werden wir noch beute 
ohne weientliche Abänderung unterfchreiben; an ihnen bat übrigens 
ein warmes Gefühl Reg A viel Antheil wie ein durchdringender 
Berftand. Indem Goethe Calderon'ſche Dramen auf die Weimarſche 
Bühne brachte, kam er gewiß; auch einem inneren Vedürfniß nach, 
und nicht blos dem Beduͤrfniß, das er allerbings im Auge hatte, 
Bublicum und Schaufpieler an der lehrreichen Materie zu ſchulen. 
Eine Nachwirkung Galderon’3 haben wir in einem Goethe'ſchen 
Bruchftüd wahrgenommen, und Goethe jelbit jagt ja, daß man 
nur von denen lerne, die man liebe. Auch nicht vorübergehend 
war fein Intereſſe an Calderon. Freilich ftellt er das Chineſiſche, 
Serbiſche, Calderon, die Nibelungen neben einander, indem er 
verlangt, man ſolle bei der Schaͤzung des Ausländischen nicht 
an etwas Bejonderem haften bleiben und diejes für mufterbaft 
anfehen wollen. Allein wenn er fagt: „Es ift in der altdeutichen 
büfteren Zeit eben jo wenig für uns zu holen ald wir aus den 
ſerbiſchen Liedern und ähnlichen barbariichen Volkspoeſien ge: 
monnen haben. Man lieft ed und intereifirt fi wohl eine Zeit 
lang dafür, aber blos um es abzuthun und fobann hinter fich 
liegen zu laſſen“ — fo it doc aufs Sicerite bezeugt, daß er 
in gleicher Weife über die Bedeutung Calderon's nicht dachte. Eine 
lebhafte und dauernde Sumpathie Goethe’ für Calderon ift nicht 
zu verlennen, fie kann durch den Meiz des Gegenſatzes verſtärkt 
morden jein, aber wurzeln kann fie nur in irgend einer Ueberein⸗ 
ftimmung. Eine ſolche Galderon’s mit Schiller iſt leichter zu ent- 
deden ala mit Goethe, wie Letzterer felbit hervorgehoben bat. Die 
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Richtung auf das Theatraliihe war jenen Beiden gemein, wenn 
auch nach Goethe der Spanier dem Deutſchen hier weit voran 
war. Insbeſondere Lönnte man folgende Worte Goethe's über 
Schiller aud für Galderon gelten laflen: „Er griff in einen 
großen Gegenſtand fühn hinein und betrachtete und wendete ihn 
bin und ber, und jah ihn fo an und jo, und bandhabte ihm jo 
und fo. Er fah feinen Gegenitand gleichſam nur von Außen an, 
eine ftille Entwidelung aus dem Innern war nicht feine Sache.“ 
Bor Allem find Schiller und Galberon Vertreter des Idealismus 
Die beftimmteite Parallele zwiſchen Beiden bat Grillparger ge 
zogen: „Galderon: ber Schiller der fpanifchen Literatur, Lope 
de Bega: ihr Goethe. Galderon: großartiger Manierift, Lope: 
Naturmaler. Schiller und Calderon ſcheinen philofophiiche Schrift 
fteller, Goethe und Lope be Bega find ed. Jene icheinen es 
vorzugsweiſe zu fein, weil fie die philoſophiſche Discuffion geben, 
diefe haben nur die Nefultate.” Worin find aber Goethe und 
Calderon fich verwandt? Goethe erfannte in der Natur und in 
der Geichichte, im Einzelnen und in der Gelammtbeit ein 
Damoniſches“, was durch PBeritand und Permunft nicht auf: 
ulöfen fei; er nennt es, wo er von der wiſſenſchaftlichen 
chung jpricht, das „Unzugänglice*, „Problematiſche“, deſſen 
Schranken man nicht zu durchbrechen verſuche. Das Dämonifche 
unferes Innern drüdt er im jenen ſchönen Berien aus: Was 
von Menjchen nicht gewußt — Ober nicht bedacht — Durch dad 
Labyrinth der Bruſt. — Wandelt in der Naht! Sie erinnern 
an die alte bei Galberon oft mieberholte — Zeuge meiner 
Herzensllage — Soll allein das n fein — Kaum faht 
meine — Pein — Alles das was ie nicht fage! In der 
Voefie*, ſagte Goethe zu Eckermann, „ift durchaus etwas Dimo: 
nifhes und zwar vorzüglich in ber unbewußten, bei der aller 
Berftand und alle Bernunft zu kurz kommt, und die daher auch 
fo über alle Begriffe wirkt.“ Und einige ‘jahre früher hatte er 
feiner Meinung einen noch beftimmteren Ausdrud gegeben: „je 
incommenfurabler und für den Verſtand unfaßlicher eine poetij 
Production, deito befler.* Wie fann nun der Schaffende das 
Dämonilche, was auf ihm wirft, auf Andere wirken laflen, wie 
tann er das Unfagbare doc jagen? Goethe deutet ed im zwan—⸗ 
zigften Buche feiner Autobiographie an, da, mo er feine Dämo- 
nologie vorträgt: „Ich fuchte mich vor diefem fürchterlichen Weſen 
u retten, indem ich mich nach meiner Gewohnheit binter ein 
ild flüchtete.” Allgemeiner ausgebrüdt: nur auf ſumboliſchem 
Wege läht fi das Erforderniß befriedigen. Die echte Lyrik ift 
vom Symbolifchen innig durchwachſen: auf ihm beruht der Haupt: 
rei. Im Drama ift es entbehrlicher. Es kann hier zunächſt, 
mie in der Lyrit, dazu dienen, Stimmungöreflere darzuftellen. — 
Davon ift Calderon meit entfernt, der vielmehr die inneren Zur 
Hände mit fhärfiter Dialektit auseinanderlegt. Wohl aber hat er 
oft dad Dämonifche der Begebenheiten zur Anfchauung gebracht, 
von einzelnen flüchtigen Strahlen an bis zur ftändigen Beleud 
tung; 3. ®. jene zufälligen vorbedeutenden Antworten, welche er 
fo oft anbringt, allgemein betannt ift die Nolle, welche bei ihm 
ſowohl die antife Schickſalsidee ald das Jenſeits des fatholiichen 
Glaubens jpielen. Das Symboliiche, welches demzufolge vereingelter 
oder zufanmenbhängender, ſchwächer oder ftärter auftritt, durchdringt 
ein Stüd im ganz einziger Weije: im „Leben ein Traum“ wird 
das Verhältniß einer begreiflichen und einer übernatürlichen Sphäre 
u einander, welches die Borausſetzung aller ſymboliſchen Darftellung 
ildet, jelbit einer folden unterworfen. Goethe hat von jeher die 
hohe Bedeutung des Eymbolischen für das Drama gefühlt und diefes 
it die Seite, von der Galderon eine befondere Anziehung auf 
ihr ausgeübt baben wird. Wenn er betont, daß, mas theatraliſch 
fein molle, jnmbolisch fein müſſe, d. h. jede Handlung an fi 
bedeutend fein und auf eine noch wichtigere hingielen müſſe, und 
wenn er dafür als Beilpiel aus Shafeipeare jenen Augenblick 
anführt, „wo dem todtkranten jchlummernden König der Sohn und 
Nachfolger die Krone von feiner Seite wegnimmt, fie aufjegt und 
damit fortitolziert* (Heinrich IV. 2. Thlo, fo hat er Recht, von 
Galderon’s theatraliſcher Volllommenheit zu ſprechen. Sogar an 
jenem Dratelhaften bei Galderon zeigt Goethe Wohlgefallen, Er 
Verreibt an Einſiedel gelegentlich der „Großen Zenobia”: „Nur 
noch Eins zu fagen, fo ift es ein ganz ftupender Einfall, daß 
die in die Höhle geitürzte Halbprophetin und Trügerin zur wahren 
Propketin dadurch wird, daß mar fie mißverſteht.“ Es ift be: 
fremdlih, daß, mo Goethe die allgemeinen Merkmale der Cal: 
deron’ichen Dichtung aufzühlt, er nie ausbrüdlich das Symbolijche 
erwähnt; aber wie er body gerade an diefer Stelle die innigite 
Fühlung mit dem ſpaniſchen Dramatiter hat, das verräth er un- 


will kurlich. Diejenigen von den ihm zugänglichen Stüden, meld; 
fich durchaus innerhalb der Grenzen des Wirklichen und Begreif: 
lichen halten, haben ihn im geringerem Grade beichäftigt, obwohl 
fih Meifterwerte unter ihnen finden; all die Stüde, die er und 
zwar mit lobenden Worten lurz nennt oder etwas näber beleuchtet 
oder gar aufführen läft, ragen in das Gebiet des Wunderbaren, 
Damoniſchen, Ueberirdiſchen hinein, und dod find unter ihnen 
Werte, melde aus einer frühen Heit ftammen und daher mit 
manchen Unvolllommenbeiten behaftet find, ja fogar eins, welches 
Alles in Allem genommen auf feiner jehr hoben Stufe fteht, 
nämlich die „Große Zenobia“. Goethe felbit bat vielfach das 
Symboliſche in feine dramatiichen Dichtungen eingeführt; glänzend 
und auffällig tritt es uns schon in einem Jugendmwerk, im „Egmont“, 
entgegen. Man darf nicht Tagen, bie efheinun am Schluß 
ftelle nur Das dar, was in dem fchlafenden Gemuthe des Helden 
vor ſich gebe. Die Hoffnung, daß aus Egmont’3 Blut eine 
fruchtbare Saat emporwachie, ericheint, was bei Goethe's ſtrengem 
Motiviren wohl zu beachten ift, außerlich durch nichts gerecht⸗ 
fertigt; ald Symptom von Egmont's janguinischem Qemperament 
wäre fie übel angebracht gemejen; fie konnte nur eine überirdiſche 
Erleuchtung der legten Stunde fein, und eine foldje heifchte eine 
fumboliiche Veräußerlichung. Wenn man fi der verklärten Ge— 
ftalt von Egmont's Geliebten erinnert, die ibm ruhmvolles An- 
gedenken und feinem Bolte freiheit verheift, dann erft begreift man 
nicht rei, warum die vertlaͤrte Geitalt des jlandhaften Prinzen, 
welche die Poringiefen noh im Stüde jeibit zum Siege führt, 
auf Goethe einen jo wunderbaren Eindrud machte. Und doc 
war bier nur ein katholiſches Wunder, deflen Bortommen oft be; 

gt wird, in Scene geleit. Scheint bier nicht Goethes Ge: 
chmad mit ſich felbit in Widerjpruch zu gerathen? Wiederholt 
preift er Shaleſpeare glücklich, in einem proteftantifchen Lande ac: 
boren zu fein und bedauert den „hoch und freifinnigen* Galveron, 
daß er gemöthigt fei, „düjterem Mahn zu fröhnen und dem Un: 
verſtand eine Kunitvernunft zu verleihen, weshalb wir denn mit 
dem Dichter jelbit im —— Zwieſpalt gerathen, da der 
Stoff beleidigt, indeß die Behandlung entzückt; wie dies ber Fall 
mit der »Andacht zum Sreuzes, Aurora von Gopacavana gar 
wohl fein möchte”. Im Standhaiten Prinzen findet er ben 
Begenftand wie die Behandlung „liebenswürdig“; aber er fellt 
wenigſtens jpäter in Abrede, daß dieſer Gegenftand ein religiöfer 
it. Durfte Goethe die Abneigung, die er gegen ben Katholicis: 
mus begte, vom Leben auf die Kunſt übertragen? Muhte er 
nicht das Katholiſche Hinfichttich Seiner poetifchen Verwendbarkeit 
feinem Damoniſchen anreihen? Grillparzer ging von einer durch 
aus richtigen Betrachtung aus, wenn er bemerkte, „daß es 
zwar allerdings zuläfig, ja — da es fi nicht um Borträ- 
tirung, fondern um Sbealifirung der Natur handelt — unerläßlich 
jei, in dns Sinnliche das Ueberfinnliche hineinſpielen zu laffen, daß es 
aber immer auf eine mit der allgemeinen Menjchennatur, mit dem all: 
emeinen Menfchengefühl übereinſtimmende Art geichehen müſſe, die 
Pbiectio wahr bleibt, wenn auch die geträumte objective Mahr- 
heit längit verloren gegangen märe, ſodaß aljo die Meinungen, 
die immer da waren, die vermöge eines nicht zu deducirenden 
Grundzuged der menfchlichen Natur auch immer da fein werden, 
ungeachtet ihres Schwantenden, für die Poeſie brauchbarer find 
ald fogenannte Wahrheiten, unangreifbar gelagert unter den 
Kanonen eines philofophiichen ober Neligionsinitems. — Betrachtet 
ben Galderon. Gundertmal bat er den katholiichen Aberglauben 
gebraucht (ber nichts iſt als ein maskirter heidniſcher oder kurz⸗ 
weg menschlicher), kaum einmal den Glauben. Und dor er: 
ſchuͤttert diefer Aberglaube im Gedicht Menfchen, die ihn verachten 
in der Neligion. Erklärt mir das, ihr alten Neudentichen.” Wenn 
man bei den Goethe'ſchen Beiſpielen bleibt, jo mwaltet in der 
„Andacht zum Kreuz“ ein Gedanke, der mit gänzlicher Mbjehung 
vom Chriſtenthum in einer Schidjalätragödie hätte entwickelt 
werben können; erjcheint er aber bier nicht eingefügt im die 
Lehre von der göttlichen Gnade, deren Unermeßlichteit mit faft 
gleihen Worten mie im „Wunderthätigen Magus“ gepriefen 
wird, und die fi durch ein Wunder, die Wiederbelebung des 
Eufebius, offenbart, oder vielmehr in die Lehre von der göttlichen 
Gnadenwahl, melde gerade in proteftantiichen Secten die ftrengfte 
Ausbildung erfahren hat? Erfchüttert uns in der „Morgenröthe 
von Gopacavana* der katholiſche Aberglaube, wie der rettende 
Kreuzesſtamm, die Erſcheinung der Muttergottes, die malenden 
Engel? Oder nicht vielmehr die Anschauung eimer zur chriit: 
lichen ſich verflärenden heibnijchen Sonne? Es bleibt duntel, 
auf melde beionderen religiöfen Glemente in Calderon's Boefie 


Goethe hinzielt, indem er von düfterem Wahn und Unverſtand, 
von abfurden und beleidigenden Stoffen redet. Sollten fich Ge 
fühl, Anficht, Wort nicht vollitändig bei ihm dedcen, follte bie 
und da die Antipathie des Menſchen auf das Gebiet des Humjt- 
beurtheilerd hinübergreifen? Auf der Bühne ftieh ibn wohl nicht 
dad Dogma an ne ab, jondern nur jo meit ed einen um: 
berechtigten Drud auf das Moralifche ausübt, nicht das —— 
an fi, ſondern nur jo weit es der künſtleriſchen Zweckmä 
widerfpricht, der deus ex machina war ihm in der Bl 
einer heidniſchen Gottheit nicht annehmbarer ald mit ben 8 

der heiligen Jungfrau. Goethe war nicht gegen das PAR 
als foldhes ; nein er fchäßte vielmehr deſſen —*2* Werth jehr 
hoch, wie u. A. feine Bemerkung gegen Edermann zeigt, es jei 
dem Romandichter Manzoni F latholiſche Religion vortheilhaft, 
aus der viele Verhältniſſe poetiſcher Art hervorgehen, die er als 
Proteftant nicht gehabt haben würde“, wogegen man die früher 
angeführte Weußerung über Shatefpeare te. Menn Goethe 
es auch nicht geradezu ausſprach, jo empfand er doch die Gewalt 
des Neligiöfen bei Galderon umd mißbilligte nur gewiſſe Aus 
wüchle diejes Elements; wie wenig er im Grunde ar bem Cha: 
rafter des „Standhaften Prinzen* als einer comedia divina 
zweifelte, das würde bad „Trauerjpiel in der Chriftenheit*, in 
dem auch das Märtgrerthum angedeutet wird, darthun, wenn 
man eine Ddirecte Beeinjluffung durch bas Galderom’iche Stüd 
annähme, wie es Viedermann thut. Goethe konnte ja aud auf 
eigene Hand chrijilich, ja Latholijd fein, und man muß dabei 
vor Allem des Schluffes gedenfen, welchen er dem gröften feiner 
eigenen Werte gab. Im „Fauſt“ hatte Goethe einen denen ähn- 
lichen Stoff ergriffen, wie fie Galderon in einer ganzen Reihe 
von Stücken bearbeitet hatte, befonders im „Wunderthätigen 
Magus“. Aber mad bier katholiſch, ift dort dämoniſch; —* 
dunkler Drang nach dem Chriſtenthum zu, dort von ihm weg 
Das Grübeln über die Eingangsworte des Evangeliums —** 
iſt bei Fauſt die Abenddämmerung des alten, bei Chryſanthus 


Bücherbeſprechungen. 

— Gottes Licht über den dunklen Wollen. > 
des Troftes in zwei und zwanzig Betradhtungen von Dr. Th.L 
Cuyler (Prediger in Brooklyn). Deutiche autorifirte Ueber: 
fegung von Helene Sommerfeld. Herborn, Buchhandlung des 
Naſſauiſchen Golportagevereind, 1899. 110 ©. — Tas Büchlein 
will ein neuer Tröfter jein und kann fich neben den alten wohl 
bliden laſſen. Manchem befümmerten Herzen dürfte. mit diefen 
Betrachtungen, die hier und da an Spurgeon’s Art erinnem, 
ſeht gedient fein. An der Ueberſetzung fanden wir nichts aus: 
zufegen. Wenn Obertirchenrath D. Bard der Schrift ein Geleits⸗ 
wort mitgegeben hat, jo wird daffelbe behilflich fein, ihr Dun =. 
in — Chriſtenhaus zu bahnen. 

— Täglide Gedanten. Gefammelt aus den —2 
Fr. W. Robertſon's von Eliſaberh Reichhoff. Goͤttingen, 
Vandenhoeck u. Ruprecht, 1899; 266 S., broſch. 3M, geb. 
4 4 — Von Robertſon, dem raftlofen, frühverflärten engliſchen 
Theologen, dem Mann mit jelbitverleugnender Liebe und tief 
dringender Schriftforſchung, werden und Gedanken aus feinem 

„Lehensbild“, feinen „religiöfen Reden“ und denen „über die 
Korintherbriefe” zu täglicher Vetrachtung geboten. Wer dieſen 
eigenartigen Mann jeden Tag etwas weiter und durch ihm zu: 
leich die Hl. Schrift, deren Gedanten aus feinen Gebanfen 
prechen, etwas tiefer fennen lernen will, der nehme dies Bud, 
und er kann dabei auf der freigelaffenen Seite zu jedem Tag 
jeine eignen Gedanten oder Gedenltage bemerten, — es iſt nicht 
ohne Frucht. A. W. 
Das Buren:Boll, feine Entſtehung und feine Be: 
deutung für das Deutichtbum. Eine hiſtoriſchwolitiſche Studie 
für deutiche Golonialfreunde von M. R. Gerſten hauer. Leipzig: 
Reubnik, Auguſt Hoffmann, 1900. 43 ©: 8% — Gerlten- 
bauer hat die vorliegende hiſtoriſch politiſche Studie über Südafrika, 
deren Drud etwas forgfältiger hätte ausgeführt werden jollen, im 
October 1899 vor mehreren Urtsgruppen der Golonialgejellichaft 
und des Alldeutichen Verbandes, den er jelbit anzugehören ſcheint 
did ſchließe das aus dem wiederholten Gebrauche des beyeichnenden 
Beimorts „völtiicy‘"), gehalten, obwohl er, wie er jelbit bekennt, 
nicht „drüben“ geweſen ift. Zu jeinen Ausführungen, die nament: 


Mo 


die Morgendämmerung deö neuen Glaubens. Der erite Theil 
des „Fauſt“ zeigt und demnach Goethe recht ald MWiderpart 
Galderon’d, und der junge Weſtindier, der denfelben nod bei 
Goethe's Lebzeiten voll Begeiſterung ins, Spaniſche übertrug, wird 
das ficherlich gefühlt, und vielleicht wird ihn das befonders ge: 
veigt haben. Das Ende des zweiten Theiles ift ganz ge 
nirgends ftreift die Bahn Goethes jo mahe am die Gal 

deron’3 wie bier. Der Erlöjungsact, welcher troß feiner Pe 
wendigfeit uns überrafchend berührt, nachdem ſich Fauſt's Selbit 
feinem Wunfche gemäß gm Selbit der Menfchheit ermeitert hat, 
ſchloß ſich im erſten twurf enger an den Prolog an und 
tennzeichnete ſich durch die Gehalt» des Meichöverwejerd als im 
proteitantifchen Geichmad —— Aber mit vollem Recht wurde 
er tatholiſirt, es wurde dadurch eine große poetiſche Mannig- 
faltigleit und Energie gewonnen, bie auch in ein günſtiges Ber: 
hältniß zum Vorhergehenden tritt; Chriftus wurde erfegt durch 
die Himmelstönigin, „das Ewig Weibliche, das und hinanzieht“, 
die Verförperung der — Liebe. Goethe ſagte zu Ecker⸗ 
mann: „Bei ſo überſinnlichen, kaum zu ahnenden Dingen hätte 
ich mich ſehr Teicht im Vagen verlieren können, wenn ich nicht 
meinen voetiſchen Intentionen durch die ſcharf umriſſenen 
chriſtlich⸗ kirchlichen Figuren und ren eine mwohlthätig 
beichräntende Form und Feſtigteit eben hätte”. 
Gonceptionen anderer Dichter * FR, en, läßt fich natürlich 
nicht angeben. Ohne Zweifel drüden die Verje des Chorus 
myſtieus: „Alles Bergänglide — Iſt nur ein Gleichniß“ bad: 
jelbe aus mie Galderon’d: „Nur ein Traum iſt alles Leben.” 
Dieje Viſion emporichwebender Geijter drängt fi an die Stelle 
ines Gedanfens, der die Betrachtung über Galderon und Goethe 
abichlieken möge. An Sinebel ſchrieb Goethe in Bezug auf Gries 
am 13. Juni 1821: „Ich bin dem Ueberſetzer ieh verpflichtet, 
ber Alled fo treu und rein wiedergegeben, ich werde nicht er- 
mangeln, es bei Galveron zu rühmen, wenn ich ihm drüben be= 
gegne.“ Alfred Semerau. 


fi die Nationalitäten und die Spracdenfrage Südafrifas in 
flarer und temperamentvoller Weiſe darlegen, während die wirth: 
ichaftliche Grundlage der dortigen Verhältmiie, ich meine vor Allem 
das ferntüchtige Bauernthum der braven Buren, noch zu wenig ber 
rüdfichtigt worden ilt, find benußt: Albrecht Wirth's „Beichichte 
Südafrikas“ ſowie Frig Bley's und des Verfaflers eigene Arbeiten 
in der Flugſchrift „Südafrika niederdeutich!” Selbitverftändlich hat 
Gerjtenhauer auch die neueften Ereigniſſe, die uns Alle mächtig 
bewegen, zum Schluffe nicht unerwähnt gelaffen. Endlich mal 
wieder eine alldeutiche Brojchüre, die Sich micht blos im hoch— 
tönendem Wortſchwalle bewegt, ſondern für ihre Sache auf dem 
foliden Grunde genauen Interrichtetfeins und jelbit eine ſchärfere 
Nachprüfung gut beitehenden Wiſſens mit großer, dod nicht über: 
triebener und darum mohlthuender Wärme eintritt. Ht. 

— Bas muß die gebildete Hausfrau wiſſen? 
Bon Elje v. Rauch. Berlin SW, Hugo Steinig Verlag. 
1900. Preis 1,50 x — Die Hausfrau foll immer Leiterin 
ihres Hausweſens fein, und nur wo Ordnung berricht, kann ein 
Hausweſen gedeihen, deſſen Grundpfeiler Fleiß, Sparſamleit, Be- 
ſonnenheit und Pünktlichkeit find. Auch in der äußeren Ge 
ftaltung des Hausweſens wird man das Schalten und Walten 
einer gebildeten Hausfrau erfennen. Hier wird der qute Ge 
fhmad dem Ganzen fein Gepräge aufdrüden. Er it es, ber 
über alle Proja des Alltagslebens aud die Pflege des oealen 
nicht vergefien wird, das dem Haufe dem edeliten Schmud, die 
Weihe, verleiht. Elſe v. Rauch belehrt, rather, muntert auf. 
Sie zeigt, wie eine Hausfrau in unferen befferen Stänben ihre 
Aufgabe als Leiterin ihres Hauſes auffaſſen und löfen joll. Die 
fieben Gapitel ihres verdienituollen Buches handeln von der 
führung ded Hausweſens, vom geielligen Verkehr, von der häusı 
lichen Geiundheitspflege, von der Behandlung und Schulung der 
Dienftboten, von Einkauf und der Waarenkunde, von den Fremd— 
wörtern der Küchenipradie und von der Rechtspflege. Dieſes 
legte Gapitel enthält die wichtigiten Beltimmungen der Gefinde- 
ordnung, das Klebegeſeß und als Auszug aus Ten bürgerlichen 
Geſetzbuch das Erbichaftsaeieh Das kurz und fnapp verfahte 
Buch wird jeder Hausfrau eim willtommener Rathaeber fein. 

W, Sm. 


Drud von ®. G. Teubner in Leipzig. 
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J. V. v. Scheffel in der Karlsruher „Donnerstans-Kelchihaft‘. 
Bon Gebhard Zernin. 


Es ift allgemein betannt, daß zu Heidelberg in ben Nahren 
1842— 1867 eine Geſellſchaft, eine mehr oder weniger zahlreiche 
Tafelrunde beitand, die fi „der Enger“ nannte, und deren 
belebendes Mitglied der Nechtöprattitant und fpätere Dichter 
Sceffel war. iefe Geſellſchaft hatte zuerft in dem jenfeitd ber 
Nedarbrüde an der Landitrahe gelegenen Wirtbähaufe „Wald: 
horn“ und im Wirthshauſe „Zum Adler“, fpäter im „Holländer 
Hof“ (Bimmer Rr. 8) und im „Mufeum“ zu Heidelberg ihren 
regelmähigen Sih am Mittwoch. Aujährlih am Aſchermittwoch 
beging fie ihr Stiſtungsſeſt. Scheffel hat den „Engern“ in 
einem feiner verbreitetften Bücher „Saubeamus*, das durch den 
„jugendtollen Schwung feiner Zeit”, mie er ſagt, manchen ernſi⸗ 
haften Lefer etwas befremden könnte, in feiner Widmung durch 
folgenden Vers verewigt: 

„Was er [des Ortes Genius] mich Iehrte, bracht‘ ich in ben Engern, 
Wo eine treubemwährte Freundesſchaat 

Den Mittwoch, in den Donnerdtag zu längern 

Bei gold'nem Rheinwein oft beflilfen war.” *) 

Weniger allgemein bekannt ift, daß Scheffel, nachdem er nad 
Karläruhe übergefiedelt und in feiner Baterftabt wieder ſeßhaft 
eworben war, auch hier die Gepflogenheiten feines Heidelber 
Sehen fortzufjegten fuchte und beſonders auch eine neue 
ſelligleits · Vereinigung zu gründen oder fi einer ihm paflend 
erscheinenden anzuicließen bemüht war. Das gelang ihm fehr 
bald; fo ſehen wir den Dichter in ber badiſchen Reſidenz mieder 
in einem neuen reife verwandter Geilter, der fich allmöchentlich 
einmal zu einer zmwanglofen Unterhaltung bei einem Glaſe 
Mündyener Bierd in der Gaftwirtbicaft „Yum grünen Hofe“ 
ulammenfand, ſich feines Lebens zu freuen. Und von biefer Ge— 
ellichaft, die man „den neuen ober Karläruher Engern“ nennen 
könnte, und melde gleichfalls eine „Mittwocht-“ fpäter „Donnerdtags: 
Geſellſchaft“ war, und von Scheffel’d Walten in berfelben möchten 


wir an dieſer Gtelle mande Einzelheit berichten. Wir 
haben hierbei einen vortrefiliden Gemährämann zur Seite, 


nämlih den zu SKarlöruhe lebenden Herrn Dr. Tb. 
Gathiau, einen geborenen Helfen, * welcher in einem fehr ans 
ziehenden Aufſatze über den Titel: „Beiträge zur Kenntnik 
von Scheffel’d Eigenart” im Jahrbuch des elbundes 
für 1898 „nicht rather und nicht roften*, geleitet von Oskar 
Pah**), über jene Karläruber Zeit nähere Aufichlüffe giebt, über 
die er alö Augen und Ohrenzeuge berichten konnte. Das Nach⸗ 
ſtehende iſt daher weſentlich ſeinen jeht zum erſten Mal an die 
Deffentlichfeit getretenen Aufzeichnungen entnommen. 

Den bewähren Stamm der Karlöruber „Mittwochs⸗“ ſpäter 
„Donnerötags : Gefellichaft * bildete mit Joſef Pictor v. Scheffel 
der Arditelt und Bauhiftoriter (jept Oberbaudirector) Profeſſor 
Dr. Joſef Durm, der Erbauer deö Scheffel'ſchen Landhaufes 
„Seebalde* in Rabolfzell, und der Maler Wilhelm Kloſe, be: 
kannt durch jeine ftimmungsvollen mittelitalienifchen und griechiichen 
Landichaften, ferner der Archäologe und Überbibliothefar, Geh. 

ofrath Dr. Wilhelm Brambach, der joviale Foritrath Profeffor 
onhaufen, der jedoch ſchon im Jahre 1883 aus diefem Leben 
ſchied, und die nunmehr aucd im Jahre 1898 heimgenangenen 


— 





*, Näheres hierüber findet ſich im meinen —— — an 
2» von Scheffel, Erlebtes und Erfahrenes ıc. 2. verbefferte Auflage, 
emfladt, 1887" ©. 21. 
“) Deipzig, Georg Heinrich Meyer, 1809. 


emüthreichen Maler Auguit Bifcher, Rudolf Gleihauf und Bild- 

ver Adolf Heer, der Schöpfer des Scheffel-Dentmald auf der 
Heidelberger Schloßterrafle, endlich der Landſchafter Auguft Hörter 
und Dr. Sathiau. Gine weitere Heine Zahl von jüngeren geiftes» 
verwandten Belennern von Kunſt und Wiflenichaft vervollitändigte 
die noch heute beitehende frohe Tifchrunde des „grünen Hofs“. 
Ernſt und Scherz, wie fie ihren Stoff aus dem Gebiete ber 
Zagesereigniffe oder aus dem ſchier unerichöpflichen Born ge 
fchichtliher und künstlerischer Erfahrungen und Erinnerungen 
Ichöpften, werden jene gemüthlichen Bierabende des Karlsruher 
Engern” allen Theilnehmern unvergehlih gemacht haben. Dft 
auch brachten willlommene Gäſte aus der Nähe oder Ferne um: 
erwartete und angenehme Abmwechjelung, oder es gab ein Abſchied, 
eine Heimfehr von der Reife — der Jofelätag oder die Martins: 
—* — Anlaß zu einem beſonderen Trunk, oder zu einem 
ohlichen Ausmarſch nad Grünmintel (nicht zu verwechſeln mit 
dem beutfch:claffiichen „Hräbmwintel”), wo Frau Kiſt eine arazidfe 
Frau Wirthin machte, oder nach Berghaufen, mo in einem engen 
Futtergang des uralten ſchnizwerkreichen Miethhauſes „zum Laub“ 
u töftlichem Ueberrheiner oder auch zu Capri bianco die wadere 
Binbin, Frau Beder, einen mit allen Liſten und Seimtücen 
der Küche bereiteten Abendimbiß herzurichten verftand. Hier bei 
folchen —— war es dann, wo Wik und Humor erit 
recht zur vollen Fluth entfeilelt einher brauften. „Wie Raleten“ 
_ fogt Herr Dr. Cathiau — „flogen die guten und fchlechten 
Einfälle hinüber und herüber, und ehe man Sich deſſen verfah, 
mwedte ein Iuftig Kneiplied im Chorus den unvermültlichen Studenten: 
geift, den Meriter Joſephus bis in feine lehten Lebenstage allzeit 
ungehindert auf fich einmirken lief. Die prächtigen Liederjäge 
des alten Bincenz Yachner, der ab und zu auch einmal perfönlich 
erihien — feit einigen Jahren aber ebenfall® zu den Vätern 
eingegangen —, die padenden Gompofitionen dieſes Meiſters zu 
Scheffel's »Baudeamus:Liedern« waren es dann, welche mit Vorliebe 
gefungen wurden; bie harmonifche Unterlage vermittelte eine für 
diefe befondern Zwecke in quter Stimmung gehaltene Guitarre.* 
Die Beihreibung der Testen fröhlichen Mittmochs-Bejellichaft, an 
welcher der Dichter perfönlich noch einmal recht vergrtügt in ber 
Heinen Tafelrunde theilnahm, fand nad) Dr. Cathiau's Bericht 
im Anſchluß an ein gemeinjchaftliches Abendeifen am 11. Januar 
1882 im Nebenzimmer des Wirthshauſes „Zum Palnıgarten” in 
Karlöruhe ſtatt. Scheitel hatte, damals eigentlich ſchon mit 
einigem Widerftreben, dem Andrängen der Freunde nachgegeben 
und ſich dabei auch die Eventualität neuer Belanntichaften gründ- 
(ich verbeten. Drei lange Stunden behauptete er, zurüdhaltend, 
faft wortlarg, jeinen Ehrenplag am Kopfende des Tiſches; erjt nach 
Mitternacht fchien die alte feuchtfröhliche Stimmung wieder über 
ibn gelommen zu fein: mit gewichtigen Worten betbeiligte er ſich 
an ber Unterhaltung, die num lebhafter in Fluß geriet. Der 
Dichter war von Haus aus ein äußert anregender und gewandter 
Geſellſchafter. Wie im Trinken mäßig, fo war er auch nichts 
weniger als ausgelaſſen in der Unterhaltung, aber der Schalt, 
der ihm, wie man jagt, im Naden ſaß, und der mit behaglichem 
Lächeln um feine Mundwintel ipielte, konnte ſich gleichwohl 
nicht verbergen: wenn er jo daſaß, die Hände behaglich über dem 
woblgepflegten Leibe gefaltet und die Augenlider unter den ſtarlen 
Gonverglä feiner Brille halb geſchloſſen — eine Gewohnheit, 
melde ihn Fremden gegenüber oft vielleicht über dad Maß müde 
erfcheinen fieh —, fo donnte man ſtundenlang feinen geiſtvollen 


Ausführungen zuhören. Er beberrichte jeinen Gegenjtand und 
ichilderte, wie er jchrieb, in durchaus bejtiimmten Ausdrud, mit 
fatten Farben, wahr und warm, lebenävoll und feflelnd; im ins 
timen Verkehr war er raſch Dabei, durch jene launigen Wendungen, 
welche feine Schreibmweile fo überaus anziehend machen, auch feine 
Nede zu würzen. Schlag auf Schlag folgten fich die fröhlichen 
Ergüffe einer Stimmung, welche den durchaus guten, edein und 
vornehmen Charakter des Dichters bis an fein Ende gefennzeichnet 
bat. Seine Laune mar in jolden Stunden gleich weit entfernt 
von Dem, was man Galgenhumor im gewöhnlichen Leben zu 
nennen ur 7 wie von Abſchweifungen auf das Gebiet des 
Trivialen. Scheffel war fogar — mas bier, einer durchaus un: 
wahren Anſchauung gewiſſer Sceifel-Gharatteriftiter à tout prix 

nüber, mit vollem Nachdruck betont fein fol — ein gefchworener 

d aller Roheit in Art und Sitte, und wehe Dem, der in 
feiner Gegenwart fich cyniſcher Neben vermeflen hätte! Der Menich 
im Dichter war unter dem tiefblauen Himmel in der Sonne 
Heöperiend aufgegangen und im reinen Genuß ber unvergleid 
lichen Kunſtſchähe der Nömer und Griechen und des italieniichen 
Einquecento gereift, fo etwas fichert den Adel der Denktweife und 
behütet vor der Unlauterkeit des Gedankens und der Rede. Da- 
gegen konnte fich der fröhliche Mann kindlich freuen, mern Jemand 
in dem fleinen Kreiſe eine Anekdote luſtig zu erzählen, einen 
guten oder jchlechten Wig zu machen verftand — altbaden aller: 
dings durfte der nicht jein —, wie er auch felbit jehr gern heitere 
Epifoden aus jungen Jahren zum Beiten gab. 

Ein lebhaftes Intereſſe — ſo erzählt nun weiter Herr 
Dr. Cathiau — brachte unfer Dichter an jenem Abend einem 
Geſchichtchen entgegen, welches ich jelbit im Frühjahr 1859 in 
Neapel erlebt hatte, und das er von da ab mit Vorliebe öfter 
wieder erzählt haben muß, wie die Scheffel:Biographen Pilz und 
Hernin bezeugen; es iſt nicht lang, drum jei's hier eingefügt: 
Ich war mit meinem lieben alten Freunde Emit Stüdelberg aus 
Bafel, dem Maler der Telläfapelle, im November des vorber: 
gehenden Jahres, zu Fuß, wie das damals noch Brauch war, 
über die Alpen gemwandert, dem Lande der Künftlerfehnfudt ent: 
gegen und nad einigen Kreuz: und Querfahrten in Oberitalien, 
mit längerem Aufenthalt in den Städten Leonardo's und Palla— 
dio's gegen Weihnacht ab Genua auf dem franzöfiichen Schiffe 
„Hellespont“ der messagerie imperiale nach Neapel getommen, 
wo ich aleich nad; Neujahr bei dem Tunnelbau durch den Pirzi- 
falcone in Stellung treten sollte. Außer einigem Handgepäd 
hatte ich einen großen Holaloffer mit Kleidern, Büchern, Beichen: 
wertjeugen und was fonft zu dem Handwerlsgerath des Archi- 
teten gehört. Nach einer zwölfitündigen Quarantäne angefichts 
der herrlichen Parthenope, welche im vollen Blanze eines Winter: 
fonntags vor uns lag, ging's endlich des Abends gegen 4 Uhr 
unter dem betäubenden Geſchrei der Barcajuoli, welche die Aus: 
ſchiffung der Paſſagiere aus dem Dampfer zu bejorgen pflegen, 
und der dienftbereiten Lazzaroni an Land, d. b. direct zur Gepäd: 
vifitation in die dogana di mare, Mad) einer weiteren Stunde 
vergeblichen Wartens wurde mir dort bedeutet, daß mein Hand- 
gepäd pailiren könne, mein Koffer aber bis auf Weiteres zurüd: 
behalten werden müfle. Auf meine meugierige Frage perche ? 
bieh es: „Abbia patienza, ei son’ libri! se ne darügli avviso 
un altro giorno!* — Jede weitere Frage blieb unbeantwortet, 
und fo lenkte ich meine Schritte, Trauer im Herzen, hinein ins 
Gewühl der Niefenftadt, in dichten Haufen von Yazzjaroni ums 
fchmwärmt, die ſich wie Stechmücden an den bilfloien Zureiſenden 
hängen. Ach glaubte mit der Münze bezahlen zu fönnen, die 
ih im Zollhauſe eingemwechfelt, doch ich blieb auf das Bitten und 
Betteln ebenfalld fo ſtumm mie möglich, bis endlich meine Geduld 
riß und eim fermdeutiches Kreuzbomben-Element“ im die unver 
ſchamte Rotte hineinfuhr. Nach wieder einer Stunde langte id) 
endlih in meinem Gaſthaus auf der Santa Lucia an. Wieder: 
holte Verjuche, in den nächſten Taaen meinen Koffer zu erlangen, 
blieben ohne Erfolg; jo mußte ich mir mun, um zur gegebenen 
Seit meine Berufsthätigleit beginnen zu lönmen, um ſchweres 
Geld das nothwendigſte Arbeitögeräthb neu anſchaſſen. Auf be 
freundeten Rath fuchte ich Hilfe bei, alaube ich, allen Geſchäfts 
trägern und jonenannten Conſuln des damals noch in vollem 
Flor ftehenden „Deutichen Bundes” traurigen Gedenfens; die 
vielen erfolglofen Schritte fteigerten meine Kühnheit, und fo drang 
ich eines Tages — es war bereitö um bie Faſtnachtszeit — ſo— 

ar vor bis zum Audienzzimmer des königlich preußiſchen Ge: 
däftöträgerd; es mar dies der erit vor wenigen Jahren auf 
feinem Rittergut bei Gorlitz veritorbene Geheimrath Ercellenz Frht. 
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v. Ganig und Dallwig.*) Daß dies allerdings ein jehr verwegenes 
Unterfangen war, empfand ich erit, als ich dem geftrengen 
— „Sie find Heſſe?“ hub er, nachdem ih ihm meine 
ngelegenheit unterthänigſt vorgetragen, an; „Sie jollten als ſolcher 
willen, dab die königlich preußiſche Staatsregierung mit der Me 
gierung Ihres Baterlandes feine Beziehungen unterhält. Ich 
babe teinen Auftrag, heifiihe Unthanen im Auslande zu ſchühen, 
Adieu!“ — Ach muß mit einem recht dummen Geſichte abgejegelt 
fein, denn ich glaubte auf dem glattrajirten Antlitz des protzigen 
Lalaien, der mir die Thür öffnete, ein fchadenfrobed Lächeln be 
obachtet zu haben; ich hatte mämlich auch den comventionellen 
ducato vergeilen. D arme, armes Vaterland! Dachte ich, als 
ich zer ‚arki Sache wieder unten im Straßengemwühl ftand. 
Der Garneval mit feinen Yeritreuungen mar vorübergegangen; 
die raſch anrüdende wärmere Sjahreszeit forderte neue Ausgaben 
für Kleidung und Wäſche, für allerlei. was im Uebrigen wohl⸗ 
verwahrt mein Koffer einſchloß. Da machte mich der Yufall im 
Cafs reale mit einem liebenswürdigen Schweizer Officier be; 
kannt, ber mit vielen feiner Landsleute und Angehörigen deuticher 
Bundesftaaten in des Königs Fernando Sold ftand. — Re 
bomba nannte ihn der neapolitanifche Bolfswig. Das fogenannte 
„Schweizer Regiment“ mar in jenen aufgeregten Tagen die zu: 
Serläffigfte Stüge des neapolitanifden Throned. Der Schweizer 
rieth mir dringend, in meiner mißlichen Lage die Hilfe des 
frangöichen Gejandten in Anſpruch zu nehmen. Der Palazzo 
del’ ambaseiadore di Francia liegt Ai und vornehm am Fuße 
des oben erwähnten Pizzifalcone. r's Furcht vor einem aber: 
maligen Metzgergang oder Schamröthe, welche mir glühend heiß 
über dad icht flog, als ich durch den weiten Portone in ben 
Barteraum trat, — ein ſchutzloſer Deuticher im Auslande — 
Nechtöhilfe fuchend bei dem Franzoſen. — Die Erwägung fam 
nicht zur vollen Wirkung, denn im der mächiten Minute jchon 
ſtand ich vor einem jehr freundlichen älteren Herrn, ber, den 
faum ergrauten Bart a la Bonaparte (früber & la Henri 
quatre) totett durch die Finger der Linken gleiten laſſend, mich 
ftehend anbörte, fi dann an einem nahen Tiih einige Notizen 
machte und mic alsbald wieder mit der verbindlichen Berjicherung 
verließ, daß ich meine Angelegenheit in Bälde nah Wunſch er: 
fedigt fehen jollee Wieder vergingen drei Wochen, als mir 
eined Morgens im Zunnelbau-Bureau eine amtliche AYuftellung 
behändigt murbe, mit melcher ich aufgefordert war, mic) an einem 
beitimmten Nadmittage Punkt 4 Uhr demnächſt in ber Dogana 
di mare und zwar in der Camera dei libri proibiti ein: 
—— „Verbotene Bücher?“ Sollte ſich hier eine neue 
bifane vorbereiten? Wenigitend mar ich mir nicht bewußt, ge: 
fliſſentlich auch nur ein einziges Buch mitgebracht zu haben, von 
welchem anzunehmen gemwelen wäre, daft es auf dem püpftlichen 
Inder stehe. Eine Meine „Fauſt Ausgabe” war unbeachtet ge: 
blieben; fie fonnte bei der flüchtigen Durchſuchung feiner Zeit 
flint in die Nodtafche escamotirt werden. Rechtzeitig ſtand 


ih nun am Tage der Worladung in der Gluth der 
Nacdmittagsjonne vor dem Zollhauſe. Ich Hatte Geld zu 
mir geftedt, wohl informirt, daß in Neapel mit Silber: 


lingen mand Hinderniß befeitigt, mande Unebenheit bes 
glichen werden künne Bald fand ic auch die bewußte Camera 
obseura: ein großes, jchlecht beleuchtetes, kübles Gewölbe, in 
welchem ed modrig roh; — eines gelinden Erſchauerns konnte 
ich mich, ſchon in Anbetracht des Temperatur-Unterichieds gegen 
draußen, nicht ermehren, bald aber befreundete ich mich mit dem 
Raum, denn auf schwerem ſchmalem Gichentiich in der Mitte ſtand 
mit Anderem mein guter alter SHolztoffer, den ich nunmehr bald 
ein halbes Jahr nicht mehr geliehen hatte; es war ein freudiges 
Miederichen, das mir jtill mit einander feierten, fo daß es fchon 
einige Minuten dauerte, ehe ich des übrigen Inhalis der Halle 
anfichtig wurde. Da ſaßen hinter dem Tiſch auf hoben Yehr- 
ſtühlen :c. ein halbes Tugend würdiger und mit wenigen Aus: 
nahmen auch vergnügt dreinſchauender Patres im ſchwarzen 
Möndshabit, mit der hurzen Dalmatika und den weißbaßpolirten 
Ktapüschen, — alle erfreuten fich quter leiblicher Eonfervirung. Die 


Es war bies der Augendfreund des Fürften Bismard, der in 
den fünfziger Jahren als fömigl. preußiicher Geichäftsträger an 
dem grofberzoglich heffiichen Hofe in Darmftabt angeſtellt war. Hier 

ieth er in ſtarke Meinungsverſchiedenheiten mit dem heſſiſchen 
inifterpräfidenten Frhen. v. Dalwigk und wurde infolge deſſen von 
einer Regierung abberufen. Etwa zwei Jahre hindurch blieb ſodann 
reußen am Darmſtädter def unvertreten. Wir bemerlen Dies zum 
befferen Berftändnii bes oben Dlitgetheilten, 
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Herren, welche man mir ald Bedienftete der Santa rota bezeichnet 
hatte, ermiberten meinen Gruß: Salvete in Christo domino! 
wie man ihm mir ala üblich empfohlen hatte, mit einem mono: 
tonen „in aeternis, Amen!“ Den Koffer mit dem mitgebradhten 
Schlüffel zu öffnen, war nicht erforderlich; er mar bereits — 
offenbar mit einem Stemmeifen — aufgebrochen. Gin Zollgardiſt 
ſchlug den Dedel zurüd: ich wollte meine Sachen, jo weit nöthig, 
felbit herausnehmen, das wurde mit dem barichen Lascia puro! 
verwehrt; auch meine Zoilette-Schatulle und mein Reißzeug in 
verfhlofienem Nußbaum⸗Kiſtchen waren bereits erbrocden. Die 
Kleidungsftüde wurden bei Seite geſetzt, und dann ging's an 
die Büher. Stüd um Stüd wurden fie geöffnet, jachveritändia 
angefchaut, in der Runde von Hand zu Hand weiter gegeben 
und dann auf dem Tiih in Schichten geſetzt; Das ging raid. 
Da kam als eins der legten ein Bud, deiien Anblid lange Ge: 
fichter und bedenfliches Kopfihütteln verurſachte. Was joll das 
fein? Es flog nit auf den Saufen, jondern in den Stoffer 
jurüd; ich mußte bereits genug italieniſch, d. h. neapolitanifch, 
welches auch die Sprache der Santa rota mar —, um mit ber 
begreiflihen Frage herauszufahren, ob ich nunmehr endlich Herr 
meined Eigenthums jei und daſſelbe wegbringen laſſen könne, 
und was ſonſt meine Pflicht und Schuldigleit fei u. dal. Sa, 
da fam ich gut an! — Im Nu ftand ich, von dem Hollgarbiiten 
ſicher geleitet, vor der Thür — eimen Augenblid ſprachlos ob 


Bücherbeſprechungen. 


— Kunſtgeſchichte im Grundriß, kunſtliebenden Laien 
zu Studium und Genuß von M. v. Bröcker. 4. Aufl., mit 
104 Abbildungen, Göttingen, Bandenhoet u. Ruprecht, 1900, 
244 ©, geb. 3,50 #, in Gelchentband 4 u — Mit jchnellen 
Schritten tbun mir beim Leſen dieſes Grundriſſes einen Gang 
dur die Geichichte der Baulunſt, Bildhauerei und Malerei von 
den älteften Zeiten, dem amtilclaffiichen deal bis zu den Er— 
zeugnilfen des modernen Realismus. Hurz und doc lebensvoll, 
mit befonderer Auswahl des Eharakteriftiichen und Hervorragenden, 
ftets im Zuſammenhang der Kunſt mit der jemeiligen JZeit giebt 
das für Lehrer und Schüler, wie zum Selbitituwoium zu empfehlende 
Buch einfache Anleitung, wie man die Kunit im Ganzen und ein 
einzelnes Kunftwert anfehen und beurigeilen foll. A. W. 

— Das Reichsſsgeſetz über die Angelegenheiten ber 
freimilligen Gerihtsbarfeit vom 17.20. Mai 1898, 
Erläutert von R. Shulze-Görlig, Nammergerichtsraib. Berlin, 
Karl Heymann’s Verlag, 1900. 413 ©, Preis 10.0 — Der 
Berfafler will in dem angezeigten Commentar jür die Praris 
arbeiten, die er aus jeiner früheren Thätigkeit in der freiwilligen 
Gerichtöbarkeit kennt, und bei der Auslegung die leitenden Grund: 
ſatze des Geiehes darlegen. Beides ericheint erreicht; der Wer: 
fafler bat in Maren Ausführungen das Geſeß im allen Richtungen 
erläutert, zumal da, mo infolge der Neuheit des Gejenes dem 
Berftändnifie noch Schwierigkeiten entgegenitehen, und jo für weite 
Kreife ein ſchäzbares Wert geichaften. Wo ſchon Meinungäver 
ichiedenheiten über den Sinn und die Tragweite des Geſetzes be: 
ſtehen — und ſolche beftanden ja ſchon vor dem ntrafttreten —, 
bat der Berfaller die verichiedenen Anfichten mitgeiheilt und feine 
eigene ausgeſprochen, fo 3. B. ©. 8 über die Anwendung der 
Vorſchriften des eriten Abſchnitis auf die gerichtlichen Beurlun— 
dungen, Wenn das vorgenannte Meicdjägeieh dem Landesrecht 
eine weitgehende Wirtjamteit einräumt, jo bat der Verfaſſer diefem 
Umftande in der Weife Redmung getragen, daß er die meilten 
landesrechtlichen Ausführungsbeitimmungen — alle waren nod) 
nicht erfchienen — anführt, zwar nicht wörtlich, doch genau genug, 
um ein meiteres Nachforſchen zu erleichtern, aber auch um die 
Benugung des Commentars auperhalb Preußens in vollem Maße 
3 geftatten. Die Ausftattung des Gommentars it gut; das 

ichtigere ift überall hervorgehoben, um raſch die gewünschte Auss 
führung finden zu können. K—d. 

— Dad neue Bormundfchaftäreht des deutſchen 
bürgerliden Geietbuds. Eine gemeinverjtändliche Dar: 
legung des Vormunbichaftsrechts, zugleich ein Hilfsbüchlein für 
Bormünder. Bon M. Hallbauer, Oberlandesgerichtsrath, und 
R. Ihieme-Garmann, Dberamtör. Leipzig, Albert Berger 
Serig ſche Buchhandlung) 1899. (152 ©., Pr. geb. 2,50 «) 
¶(Meinhoid's Juriſtiſche Handbibliothet Nr. 101.) — Das neue 
Recht geht im Bormundfchaftäwelen von Grundläßen aus, die 
von den biöherigen zum Theil weit abweichen; beionders tritt 


ded unerwarteten Ausgangs der Affaire. Und wenn ich auch 
nur eine Ahnung davon gehabt hätte von dem, mas man zu 
quter Letzt in meinem Koffer an verbotener Waare gefunden ! 
— Der franzöfiiche Geſandte, dem ich nach einigen Tagen glaubte 
Bericht eritatten zu follen, war von der Sache bereitö dienftlich 
unterrichtet. Man babe, theilte er mir mut, unter meinen Büchern 
ein Wert über den „Galvinismus* gefunden. Dad war mir 
doch nocd gerade zu dumm, aber ich mußte doch wenigftens, woran 
ih war, denn ich entjann mich jofort, daß ſich allerdings unter 
meinen Büchern ein damald neu erſchienenes Bud des Profeſſors 
Morik Hermann v. Jacobi in St. Petersburg, der die Galvano- 
plaftit endect, befand mit dem Titel „Traite sur le Galvanisme*, 
Ein geradezu homeriſches Gelächter, dem alle Etikette zum Opfer 
fiel, folgte meiner Mittbeilung ... Drei Tage jpäter hatte ich 
meinen Koffer. Geld übrigens bat der Spaß bis zu deſſen 
völliger Freigabe noch genug gekoſtet . 

So weit Herr Dr. Cathian. Wir beenden unjere Wieder: 
gabe feiner hübichen Erzählung, die auch unferm Meifter Kofepbus, 
der jo gern lachte und fröhlich war mit den Frohlichen, koſtlich 
gefallen bat, mit der Mitbeilung, dak aus der Geiellichaft des 
Engern in Karlörube zuerit der Plan hervorgegangen it, dem 
Dichter I. B. v. Scheitel in Karlsruhe, feiner Vaterſtadt, em 
Dentmal zu jehen. Heute bat es dort feinen Plag — ben 
woblverdienten. 


bied in der Stellung des Pormundes hervor. Der Bormund ift 
künftig in vielen Richtungen freier geitellt, unabhängiger vom Bor: 
mundfchaftögericht, dafür aber auch um fo verantwortlicher, dieſe 
Verantwortung mird ihm micht durch das neugeſchaffene Amt 
des Gegenvormunds verringert, dad nur ein Organ für die 
Aufficht sowohl über das Vermögen, wie über die per 
fönlichen Berbältniffe des Mündels if. Das Vormundſchafts 
gericht iſt lediglich Auffichtöbehörde des Bormundes und des 
Gegenvormundes, die bei einzelnen Handlungen des Vormundes 
gehört werden muß, um ihnen rechtliche Wirkfamteit zu verleihen, 
nicht aber Vertreter des Minderjährigen und Bevormundeten und 
Bermwalter feines Bermögens, mie es ſich biöher mitunter geitaltete. 
Bei diefem vergrößerten Wirkungskreiſe, bei dieſer geiteigerten 
Verantwortlichteit bedarf der Vormund, zumal wenn ei nicht ein 
Rechtsverſtandiger ift, einer Anleitung für feine Handlungen, eine® 
Zeitfadens, der ihm zeigt, wo und mie weit er allein und jelbit: 
ftändig handeln fol und muß und mo er Gegenvgrmund und 
Vormundichaftsgericht anzugehen bat. Ein folcher Yeitfaden, ein 
Hilfsbüchlein will das angezeigte Werk jein, und es darf wohl 
für weite Areije, wie für Vormünder als ber geeignetite bezeidmet 
werben. Nicht im einer ftreng ſyſiematiſchen Form, aber in einer 
wohl begründeten Eintheilung wird eine Leberficht über das ganze 
Vormundſchaftsrecht gegeben und im zahlreichen Beiipielen er- 
läutert, die die Hauptfälle hervorheben und bei der Anleitung 
zum Handeln die Grundfäge, auf benen die Anordnungen bes 
ruhen, doch erkennen laſſen. Damit ift den meilten Vormündern 
am beiten gedient; ift ihnen an einigen aus dem Leben gegriffenen 
Frällen die Beitimmung der Geſetze flar gemacht worden, io 
willen fie ichon das Gefundene auf ähnliche Fälle wohl anzu 
wenden. Das Wert iſt ſonach ein Hilfsbüchlein für VBormünder 
im beiten Sinne, aber es dient auch zugleich in feiner gemein 
verſtandlichen Darktellung darüber binaus Denen, bie fi mit 
dem Bormundichaftäwejen zu beichäftigen haben, ganz beionders 
den PVorwundichaftsrichtern, Anwälten, Gemeinderonijenräthen ; 
auch fie werden daraus reiche Belehrung ſchöpfen, wie Dies von 
vielen Seiten bereits anerfannt it. K—d. 
— Die Handeläbeziehungen Deutihlands zu 
feinen Scdhußgebieten Bon Dr. Rudolf Hermann. 
95 Seiten. Berlin W., 10. Deutſcher Golonialverlag (G. 
Meinede) 1899. — Dieſe zuſammenfaſſende Studie entwirft zum 
eriten Male ein genaues Bild der Handeläbeziehungen Deutſch— 
lands mit feinen Golonien und ift daher für den Golonialfreund 
wie jeden Gebildeten von bejonderem Werthe. In dem eriten 
Theile der Arbeit wird die rechtliche Grundlage unterjudht, im 
zweiten im Einzelnen die Ausgeftaltung der Handeläbeziehungen 
u jeber einzelnen Golonie. Ein Ueberblid über das Material 
—* nun zu folgendem Ergebniß: Die Handelsbeziehungen 
Deutſchlands zu ſeinen Schutzgebieten zeigen, trozdem fie im 
Allgemeinen über die Anfänge der Entwidelung noch nicht 
binausgelangt find, im ſich ſchon große Unterfchiede. Im All: 
gemeinen tritt hervor, daß das Mutterland bei dem Handel als 
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ebender Theil eine bedeutendere Rolle ſpielt denn als empfangender 
I. Die günftigiten Grundlagen find bisher bei jenen Colonien 
egeben, wo die idtelung der SHanbeläbeziehungen am lang: 
an vor fich geht wie in Suͤdweſtafrila. Bei Togo und Camerun 
ſcheint die Entwidelung in ben legten Jahren ein verlangfamtes 
Tempo eingeihlagen zu haben; die gedeihliche Weiterentwidelung 
wird weſentlich von ber feitens des Mutterlandes bei ber Er» 
öffnung und Sicherung des audgedehnten Hinterlandes zu ver: 
folgenden Politit abhängen. Der Handel mit Oftafrita zeigt, bei 
manden unerfreulichen Detailerfheinungen, eine ſehr er de 
noch durch ungünftige Elementarereigniffe gehemmte Weiterbildung; 
bier find auch bie mteiften Gefahren politifher und mirthichaft: 
licher Goncurreny zu überwinden. In der Südfee endlich, mo die 
Entwidelung der Hanbelöverhältniffe, wenn auch theilmeife durch 
natürliche Verhältniffe erſchwert, jo doch von Außen am menigften 
geſahrdet ericheint, haben die colonialpolitifhen Ereigniſſe der 
neueiten Zeit derartig veränderte Verhältniffe gebracht, daß bie 
biöherigen, wenn auch geringen, fo doch nicht ungünstigen Anfänge 
der Handeläbeziehungen mit dem Mutterland vielleicht eine 
zeitlich nunmehr abgefchloffene Entwickelungsperiode im fich be: 
greifen. Im Uebrigen find einige Angaben der Broſchüre wohl 
mit Vorficht aufzunehmen, ba jedenfalld die Hera ber Verſuche 
noch nicht vorüber if. Es iſt doc ſehr zweifelhaft, ob 3. B. 
Kaffee in Togo einen anfdeinend recht günjtigen Boden hat. 
Aber foldre Ausftellungen beeinträchtigen den Werth der BVroſchüre 
als einer erften gründlichen — Bearbeitung des fpröben 
Materiald nicht im Geringiten. G.M. 

— Rußland in Dft-Mfien. Mit befonderer Berüds 
fichtigung der Mandſchurei. Bon Krahmer, Kal. Preuß. General: 
major 4. D. Leipzig, Verlag von Zuckſchwerdt u. Cie, 1899, 
Preid 6 — Der Verfafler dieſes Werles, das den 4. Band 
einer Reihe von Publitationen unter dem Gefammttitel „Ruß: 
land in Aſien“ bildet, Generalmajor Krahmer, früher Major im 
Großen Generalitabe zu Berlin, hat mit demfelben eine außer: 
ordentlich fleißige und tüchtige Arbeit und ein fehr zeitgemäßes 
Buch geliefert. Es fchlieft ich den früheren Arbeiten Krahmer's 
über „Rubland in Mittel:Ajien“ und „Sibirien“ unmittelbar an, 
giebt eine ausführliche Geſchichte und geographiſch ethnographiſche 
Beichreibung der Mandichurei und ſchildert die Beitrebungen Ruß- 
lands, ſich ım Norden und Süden der Mandſchurei feitzufeßen 
und durch die Eiſenbahn, melde dieſes chineſiſche Gebiet durch 
ſchneiden ſoll, ſich den Weg zum Stillen Ocean offen zu halten 
und China dem rufjischen Handel zu erjchließen. Der Verfaſſer, 
der ungemein intereilant jchreibt, beherricht feinen Stoff voll: 
fommen, er bat das jämmtliche Material, das ihm in Rußland, 
Berlin und England amtlih und nichtamtlih zur Verfügung 
ftand, forgfältig verarbeitet, und verfährt ungemein kritiſch, ohne 
dabei die Objertivität zu verlieren. Nach einem geſchichtlichen 
Veberblide auf Grund chinefiicher Ueberlieferungen und Quellen 
und unter Zubilfenahme der Vorarbeiten ruffiicher Gelehrter und 
Forſcher giebt Krahmer eine erichöpfende geographiſche Ueberſicht 
der Mandſchurei, beſchreibt dann die Bevölferung und bie 
wichtigiten bewohnten Orte dieſes Gebietes, entwirft ein ums 
gemein inſtructives Bild von Wderbau, Viehzucht, Waldreich- 
thum, Jagd, Mineralreichtfum, Klima, Induſtrie und 
Handel der Mandichurei und umterfudt dann auf Grund 
mühfam geianmelten Materiald und officieller Publikationen 
und umter genauer Wrüfung Dderjelben die Machiitellung 
Rußlands in Dit:Afien und die Zukunft, die Rußland ich hier im 
fernen Dften zu ſchaffen bemüht it. Auch der Kenner der Per: 
bältnifle, ſowie der Hiltorifer, der das Vorbringen Rußlands in 
Sibirien, am Amur und Uffuri und dann in der Mandichurei, 
auf Liautung und in Korea ftudirt und verfolgt bat, und ber 
Induſtrielle und Kaufmann, deren Geichäftäintereflen bis nad) 
Dit-Mfien reichen, werden in dem Werke Krahmer's viel Neues, 
Interejlantes und Belehrendes finden. Und dem Politiker, in 
deſſen Berechnungen Oft-Afien längft eine gewichtige Rolle fpielt, 
ertheilt dieſes Merk eine Reihe überraichender Aufſchlüſſe, die 
fehr wohl geeignet find, das Urtbeil befonders in Deutichland 
über die jüngften Greignifle im Nordoften Chinas in zahlreichen 
wichtigen Punkten zu corrigiren. Niemand, der fich für bie 
brennende oft-afiatifche Frage intereffirt und fi) über bie Ber 
hältniffe an Ort und Stelle, die von Krahmer bis in die aller 


jüngfte Zeit (die Abberufung des rufftihen Geſandten Pawlow, 
eine Erfegung burch Hrn. v. Gierd und die ruffifchchinefifchen 
Verträge in der Frage der Niutſchwang-Eiſenbahn) dargeftellt 
werden, unterrichten will, wird diefe Arbeit übergehen fünnen. 
Sie giebt in der That über alles Wiffenswerthe kurz und bündig 
gediegene Austunft und eine Skizze der Halbinfel Liautung in 
der Süd⸗Mandſchurei mit Port Arthur, ſowie eine genaue Auf: 
ftellung der militäriichen und anderen Machtmittel Rußlands 
und die Wiedergabe der „Statuten der Gejellichaft der chineſichen 
Dft:Eifenbahn“ tragen nur dazu bei, die Anfchaulichleit der Dar: 
ftellung durch authentiſches Material zu erhöhen. Dieſe neuefte 
Arbeit Krahmer's, des unermüdlichen Erforfchers der ruffiichen 
Eulturarbeit und Politit in Afien, kann deshalb allen Gebildeten, 
befonberd aber benjenigen im Deutichen Reiche zu eingehendem 
Studium empfohlen merden, deren Beruf fie zwingt, ſich mit 
Politik zu befajien oder die commercielle und induſtrielle Gmt- 
widelung überjeeiicher Lander zu verfolgen. Br. 
— Lehrbudh der Erperimentalphuiit von Adolf 
Wüllner Fünfte, vielfach umgearbeitete und verbeſſerte Auf⸗ 
lage. Vierter Band. Die Lehre von der Strahlung. Mit 300 in 
den Tert gedrudten Abbildungen und Figuren und vier Titho: 
grapbirten Tafeln. Leipzig, Drud und Verlag von 8. G. Teubner. 
— Mit dem Erſcheinen des vierten Bandes von Wüllner’s 
Erperimentalpbufit hat ein Merk feinen Abſchluß gefunden, dem 
fih gegenwärtig fein zweites ebenbürtig zur Seite ftellen farm. 
Das uneingefchränfte Lob, dad wir der Neubcarbeitung der drei 
anderen Bände fpenden fonnten, verdient auch der vierte in 
reichitem Maße. Diefer Band, der jekt den Titel „Lehre von 
der Strahlung“ führt, ift gegenüber der „Lehre vom Licht“ im 
der vorigen Auflage an Umfang gan bedeutend gemachien; dern 
während in der vorigen Auflage die Optit 44 Bogen umfahte, 
ift diefe Zahl jest auf 66 geitiegen. Dieje Vergrößerung des 
Umfanges ijt zum Theil durch die Aufnahme der eleftromagnerichen 
Lichttheorie und die Uebernahme der durch die efektriichen und 
magnetijchen Kräfte bedingten ichtericheinungen, ſowie der 
Unterfuchungen über die dunklen ultrarothen Strahlen in Dielen 
Band bewirkt worden. Den größten Zuwachs lieferten jedod 
die feit dem Erjcheinen der vierten Auflage ausgeführten Unter 
fuchungen auf allen Gebieten der Strablungsericheinungen. Hierher 
gehören: die Beiprehung der krummen Strahlen, des Photo— 
meterd von Lummer und Brobhun, der Yummer'ichen inter: 
ferenzen bei gleicher Neigung, der Verwendung der Interferenzen 
bei großen Gangunterfchieden zur Unterfuchung homogenen Lichtes, 
der achromatiſchen Interferenzen, der ſtehenden Lichtwellen, der 
Drehung der Polarifationdebene bei der Reflerion an Magneten, 
der Meſſung der Berdet’ichen Gonitanten, der Zeemann'ſchen 
Unterfuchung über den Einfluß der magnetischen Kräfte auf die 
Emiffion des Lichtes u. m. U. Ferner find auch einige ältere 
Unterſuchungen, die mit jet vielfach behandelten Fragen in Ber: 
bindung Stehen, im dieſer neuen Auflage mehr berückichtigt 
worden: wie die Unterjuchungen von Fizeau über den Einfluß 
der Bewegung ded Mediums auf die Fortpflanzungsgeichmindig: 
teit des Lichtes, der Einfluß der Bewegung des Mebiums auf 
die mitroſtopiſche Abbildung und die Grenze der Leiftungs- 
fähigfeit der Mikroſtope nad den Unterſuchungen von Abbe und 
die Unterjuchungen über die Polarifation des ae Lichtes. 
Keine Berückſichtigung bat die jog. angewandte Optil, d. h. der 
Zweig der techniſchen Phyfit finden können, der ſich mit den 
neueren Forſchungen über die Gonftruction der Spernröhre und 
Mitroftope befaßt; denn durch Aufnahme jolcher techniſchen 
Specialunterfuchungen mwäre der Umfang dieſes Bandes noch 
mehr angeſchwollen. Denen, die fich ein ausführliches Wert der 
reinen Phyſik anichaffen wollen, kann kein beſſeres empfohlen 
werden als Wüllner's vierbändige Erperimentalphufil, da es 
das einzige ift, das jetzt auf dem neueften Stand der Wiflen- 
ichaft iteht. Der Verleger hat das Werk gang vorzüglich aus: 
geftattet. Tr. 


— In ber Anzeige der Siebold'ſchen Broſchüre über dem 
„Eintritt Japans in das europ. Bollerrecht“ (Wiſſ. Beil. Nr. 6, ©. 23) 
muß es heißen: ſtatt „ieit dem Jahre 1887: von 1859 bis 1887, 
und weiter ftatt „und die Borgänge, die er... .“: Hat bie in der 
vorliegenden Arbeit... - . . beichriebnen Vorgänge . 


Drud von ®. G. Teubner in Leipzig. 
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Die Falknerei am Dresdner Hofe. 
Bon Robert Berge, Zwidau. 


Schon der Prophet Baruch fragt nah den Fürſten, Die 
über das Wild auf Erden berrihen und mit den Bögeln bes 
Himmels fpielen, und es ift begreiflich, daß diefe uralte Kunft, 
mit Falken und anderen Raubvögeln zu jagen, melde ſich, als 
ein auserleſenes und vornehmes Vergnügen gefeiert, aus dem 
grauen Alterthum dur das Mittelalter hindurch bis im die 
neuere Zeit fortgeerbt bat, auch bei dem ritterlidyen und reichen 
wyürftengeichlechte der Wettiner Anklang und Aufnahme fand. 
Bereits Markgraf Friedrich der Streitbare von Meißen lieh fich 
daher, alö er 1427 zu dem Goncil in Koftmik einzog, zum 
Zeichen feiner Würde ald Erzjägermeifter des beil. röm. Reichs 
Jagdfallen vorantragen. Aber es it anzunehmen, daß dies micht 
den Beginn der meißniſchen Falknerei bezeichnet, ſondern daß die 
ars venandi cum avibus, über melde ber den Wettinern be: 
freundete hohenftauſiſche Kaiſer Friedrich II. fein berühmtes Wert 
aejchrieben hatte, an dem marfgräflicden Hofe ſchon länger aus 
gelibt worden mar, ehe fie auf dem meltbiitoriichen Hintergrunde 
deö Koftniker Goncilö bervortrat, wiewohl ausreichende Nachrichten 
darüber anſcheinend laum vorhanden find. An den folgenden 
Jahrhunderten dagegen fließen die Quellen reidlicher und malen 
uns ein ziemlich Mares Bild vor Augen. So ſchickte 4. B. 1432 
der deutſche Hochmeiſter v. Rußdorff 6 frallen aus dem 
preußiichen Ordenslande zum Geſchenke. Herzog Albrecht der 
Beherzte von Sachſen ferner, der ebenfalls einen Falkner beſaß, 
befam im Sabre 1472 Falken aus Polen, wobei fein Rentmeifter 
den überbringenden jFaltonieren ein „Trantgeld* von 4 Schod 
und 36 Groſchen verabfolgte, und empfing 1477 von dem 
Markgrafen Johann von Brandenburg Reiberfalten geichentt. 
1550 fendete König Ghrütian von Dänemark dem Kurfürften 
Morig neue Fallen, „wie die diesmal in unferm Reich gefangen, 
um Euer Lieb Federſpiel zu ftärten“. Mus dem Jahre 1549 
in ein Schriftftüd über die Anktellung eines Faltners im Dienite 
Herzog Auguft’3, ded Bruders von Kurfürit Moris, aufbewahrt, 
in welchem jener angemiejen wird, die fralten und andere Vögel, 
die ihm der Herzog zuſtellen werde, in guter Sorge zu ba 
und zurecht zu bringen, mit denfelben Weidwerk zu treiben und 
Alles, was er fange, in die herzogliche Küche abzugeben. Zur 
Bejoldung erhielt er jährlih 30 Gulden und i „lundiiche* 
Kleider, für feinen Knecht 6 Gulden nebit Bekleſdung und dazu 
jo viel, alt auf der Vögel Unterhalt geben werde. AS Herzog 
August zur furfürftlichen Würde gelangte, erweiterte er die 
Fraltnerei, und in einer Beltallungsurtunde von 1515 
wird dem oberiten Faltner auferlegt, er folle mit drei 
Kleppern, 2 Knechten und Fallnern und einem Buben dienit- 
—— ſein und vornehmlich zu des Kurfürſten Weidwert und 
ut 14 Falten halten, auch diejelben abrichten, daß fie zum 
Entoogel und Reiher zu gebrauchen wären. Gr befam 50, ein 
Knecht 15 umd der Bube & Gulden, die gewöhnliche Hoftleidung, 
freie Koft und Wohnung, Futter, Nägel und Gijen für bie 
Vierde, Futter für 3 Meiherhunde, für die falten die Herzen 
der Rinder, Kälber und Schöpfe, melde zu Hofe geichladhtet 
wurden, und auf jeden Falten, „der Tod it”, täglich einen 
Grofhen. 1558 war die Zahl der Fallen auf 10 ver 
mindert, von 1560 ab follten nicht mehr als 4 Blaufühe ge: 
halten werden, Knechte und Bube fielen fort. 1561 wurde 
ſedann dem Fallner eine neue Beitallung eingehändigt, laut 
weicher er bie Haſengehege in Befehl und Aufficht habe, die für 
den Bedarf der Küche möthigen Hafen einliefere und 4 Falken 
halten ſolle. Dieje Unbeftändigteit des Falknereietats fpinnt fich 
unter dem iparlamen und wirthſchaftlich praftiichen Surfürsten, 


dem „Vater Augufit“ feines Yandes, weiter bin, denn ſchon 1563, 
ald den Mätben und Dienern des Hofbalt$ die bisher übliche 
Gewährung von Kleidung, Koft, Futter für die Pferde u. |. m. 
mit Geld abgelöft wurde, findet fich über das Falknereiperſonal 
Folgendes beitimmt: Der „Windebeger“ hatte 3 Pferde, Winde 
und 8 Steuber (Stöberbunde) zu halten, wofür ihm 360 Gulden 
und für die Hunde täglich 5 Scheibenbrode ausgeſezt wurden. 
Er follte „ſich auch etlider Blaufühe fleitigen und dieſelben zur 
Mithilfe der Hunde gebrauchen“. Ein „Weidmann“ ferner, der 
1 Plerd und 3 Humde zu halten hatte, befam 120 Gulden und 
täglich ein Brod für die Humde Der „Hühnerfänger“ muhte 
1 Perd, 5 Hunde und 3 Blaufühe halten bei einer Beloldung 
von 120 Gulden für fh, RO Gulden auf feinen Knecht und 
23 Gulden 11 Groichen auf den ungen, und der Faltner 
endlich, der 1 Pferd, 4 Fallen, 3 Blanfühe und 2 Minde zu 
halten verpflichtet war, empfing ebenfalls 120 Gulden Gehalt, 
Brod für die Hunde und Herzen aus der Hoftüche für Die Beiz- 
vögel. Gegen dad Ende der ierung des Aurfüriten jant der 
Beitand auf 3 Falken nebit 2 Verden und 3 Hunden, und 
die auögeworfene Summe belief fih nur noch auf 266 Gulven. 
Unter feinen Nachfolgern Ghriftian I. «1586 — 1591) und 
Ghriftian II. (1591 — 1611) verſchwand die SFallnerei aus dem 
turfürſtlichen Hofhalte gaͤnzlich. Jedoch brachte fie der Bruder 
und fpätere Nachfolger des letteren, Prinz Johann Georg, icon 
im Anfange des 17. Nahrhunderts an jeinem Hofitaate von 
Neuem zum Aufleben, indem er neben einem Bänfe: und Kranich 
fänger auch einen Falkner anitellte. Im Jahre 1611 zur Regie: 
rung gelangt, ernannte er wieder einen Lurfürftlichen Fallen 
meiiter, welchem „Für fich, fein geſinde, uff die vogel, pfert und 
bunt“ jährlich 1000 Gulden ausgezaht werden follten. Hierzu 
traten noch freie Wohnung in dem 1606 ermorbenen 
Grunditüde des Faltnerhofes zu Dredden, ein Deputat an 
Hol; und das Recht, ſieuerfreies Bier zu brauen. Was 
gefangen wurde, hatte er gleichfalls im die kurfürſtliche Küche 
abzugeben. In der eriten Hälfte des 3Ojährigen Krieges ſcheinen 
die Mittheilungen über die Falknerei zu verfiegen, wird erjt mit 
dem Jahre 1632 beginnen fie auf's Neue. Unter Anderem 
wird da berichtet, daß 1632 der „Prinz in Dänemark“ 13 Geier- 
falten, 1 Hafenfalten und 1 Schlachtfallen als Geichent jchidte, 
für daS den Ueberbringern eine Recompens“ aus der Ober: 
fämmerei verabreicht ward, worauf 1636 eine weitere Falken— 
fendung an den Kurfüriten folgte. 1652 wurde der Hofjunker 
v. Bongart mit einer Befoldung von 400 Gulden, 30 Gulden 
Hauszind und Futter und 3 reiſigen P erden zum Falkenmeiſter 
beitellt, welchem außerdem die kurfürſtliche Kammer wöchentlich 
10 Thaler 12 Grofchen zum Unterhalt der brabantijchen Falkoniere 
nebit 13 Falken zu gemähren hatte. Derjelbe meldete am 
6. December 1654 aus Moritburg, der brabantiiche Falkonier 
fei angefommen und hätte 8 Scladtfalfen, 1 Gerteit und 
1 Gerfalten, ingleichen 7 weiße und 6 Faſanen mit: 
gebracht. Unter Johann Georg IT, geſchah imfofern eine 
Umgeftaltung, als die oberfte Bermaltung der Falknerei 
einem höheren Hofbeamten mit dem Titel Oberfaltenmeiiter 
anvertraut ward. Den Anfang machte 1661 der niederländiiche 
Graf &. von der Nath, welder gleichzeitig zum Kammerberm 
und in der Armee zum Generalmachtmeiiter der Cavallerie be: 
fördert wurde. Derjelbe erhielt außer den der Falknerei zu— 
kommenden Gerechtigfeiten und Nutzungen an Gebäuden, Garten, 
Wiefen, Feldern Holz ıc. jährlich 1500 Thaler, wofür er den 
gelammten Aufwand beitreiten mußte. Die Beize jcheint um 


dieie Zeit hauptſächlich Hafen, Hühner und Enten zum Gegen 
ftand genommen zu haben, da einer Jagd auf Meiher und andere 
größere Vögel weder bei dem Kurfürſten noch dem Aurprinzen, 
welche mit dem Grafen von ber Nath öfters in's Feld ritten, Ermähmung 
geichieht. Regelmäßig kamen friiche Falten aud aus Island an, 
und bei der Beitallung des Orafen v. Beichling zum Oberfalfenmeifter 
i. %. 1702 Anden fi außer dem Gehalte von 2000 Thalern 
Tiscretionägelder im Vetrage von 100 Thalern angegeben, welche 
jedes Jahr die Weberbringer der isländifchen Spalten „mie bis: 
her gebräuchlich” empfangen follten. Bei dem Einbruche Karl's XII. 
in Sachſen i. J. 1706 murden die Falfen außer Landes geichafit 
und einitweilen auf der Fürſtenbergſchen Herrſchaft MWeitra in 
Böhmen untergebracht. In Anbetracht, dab fi) in der Gegend 
des Kammergutes Kalkreuth öftlih von Großenhain Meiber: 
colonien befanden, welche, von freiem Felde umgeben, für die 
Jagd mit Fallen fo ausgezeichnet lagen, wie nur im wenig 
Ländern, wurde der Vorſchlag gemacht, die Falknerei in Dresden 
—— und hierher überzuführen. In Kallreuth bot ſich 
Gelegenheit, die Reviervögel auf Enten und Elſtern einzubeizen. 
Dan konnte ferner die Dienitpferde ins Gras geben laſſen, an⸗ 
ſtatt fie nach der Beizzeit, welche in den Mat und Juni fiel, 
wegzuthun und im mächiten Jahre nen anzukaufen, wodurch nicht 
allein viel Beitverluit für die ;Falfner entitand, jondern auch 
mancher Spalte verborben ward, che er fih an bie Pferde ge: 
wöhnte. Endlich vermodten burd die Möglichkeit einer 
beſſern Auffiht die häufigen Störungen der Reiher beim 
Horiten befeitigt zu werden. In Erwägung diefer Um: 
ftände wurde der Borfchlag angenommen und die Weber 
fiedlung 1727 bewerkſtelligt. Es marb hierbei wegen 
der Entfernung von Dresden die Charge eines — 5 — 
hauptmanns geſchaffen, der in Kalkreuth ſeinen Wohnſitz zu 
nehmen und die Leitung und Wirthſchaftsführung der Faltnerei 
zu beiorgen hatte, während dem Oberjaltenmeifter, welchem meilt 
nod ein Fallknereipage zur Seite gegeben wurde, nur die Ober: 
auffiht und die Mepräfentation verbleiben ſollte. Denn ſchon 
1724 hatte der Oberfalfenmeiiter Graf v. riefen den König 
um einen Adjuncten gebeten, meil er ed, mie in einem Briefe 
des ſich um dieſen Posten bewerbenden Kammerherrn v. Einfiedel 
bemerft wird, nicht pajiend fand, daß im Falle feiner Abweſenheit 
das Vergnügen der Falkenjagd des Prinzen umd der Pringeffin — 
der König jcheint ſich wenig betheiligt zu haben — in den 
en aewöhnlicher Falkoniere ruhe. Selbit der i 

uptmann Kerr v. Preuß, vorher Gapitän bei ber alier⸗ 
Garde, durfte in Abweſenheit des Oberſalkenmeiſters die Präſen 
tation der Falten an die Majeftäten und die pringlichen 
Herrschaften nur dur den Kammerherrn vom Dienit ver: 
fehen laffen und blos bei den übrigen SHerricaften eigen: 
bändig verrichten. Die jächfiiche Falknerei erreichte nunmehr 
den Höhepunkt ihrer Entwidelung. 1727 waren vorhanden 
4 bis 5 Flug (1 Flug = 3 Stüd) Krähenvögel, 3 Flug 
Halervögel und 3 Flug Reibervögel, alle mit der erforderlichen 
Equipage an Pferden und jonftigem Zubehör, außerdem 3 Wind: 
und 2 Hübnerhunde Das dem Hauptmann unteritellte Perſonal 
bezifferte ſich auf einen Fallenverwalter, 2 Falkenmeiſter, ſechs 
Falloniere, 2 Jungen, 1 Reiberwärter und 2 reitende Knechie. 
Alle Gelaſſe des Kammerguted, melde von ber Worwerts- 
Delonomie entbehrt werden fonnten, Zimmer, Kammern, Böden, 
Stallungen, Gärten u. |. w, wurden der Falknerei eingeräumt, 
Bei den Jagden boten die für diefen Amer eigens gebauten 
Pavillons Untertommen. Die baaren Ausgaben waren aufier 
den TDeputaten zunächſt auf rund 4200 Thaler veranichlagt, 
wovon auf die Beſoldung des Falknereihauptmanns 600, auf 
die feiner Leute 1026 Thaler entfielen, während auf den An: 
fauf ber Vögel, die Beihaffung von Handſchuhen, Schellen, 
Hauben und Zubehör 820 Thaler, die Veritärtung der fFalfnerei 
durch 3 Flüge Reihervögel nebit jFalkonieren und Hunden 600 
Thaler, die Anſchaffung der Pferde mit Sätteln und Zeug 170 
Thaler, die Livreen 420 Thaler, das Koftgeld für die Nögel 
562 Thaler gerechnet wurden. Der Haufpreis war für einen 
„Ihlechten Falten” (zu Krähen oder Reihern) auf 18 Thaler, für 
einen Gerfalten (zu Reihern oder Haſen) auf 24 Thaler, für 
einen Habicht (zu Meihern) auf 20 Thaler vorgeiehen; die Zahl 
der fchlechten Fallen jollte 28, der Gerfalfen 7 und der Habidhte 2 
betragen. Doch vermehrten fi bei dem Beftreben, die SFalten- 
jagden mit dem hödhften Glanze zu umfleiben, da der König und 
bie Königin dieſen Sport jehr liebten, die Unkoften fietig und 
vielen 1754 die Höhe von 9226 Thalern auf, won welcher 
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Summe u. A. der Dberfaltenmeiiter Graf Htzan v. Harras 
2597, der Falknereipage Kammerberr v. Seebach 700 Thaler 
bezog. All' diefer Herrlichteit wurde durch den Tjährigen Hri 

ein plögliched Ende bereitet, der, nachdem am 2. Juni 175 

die ſetzte Fallenjagd ftattgefunden hatte, bie ſächſiſche Falknerei 
dem Untergange weihte. Und mas die freunde derjelben nach 
dem Friedensſchluſſe an maßgebender Stelle auch geltend machen 
mochten, fie wieder aufzurichten oder wenigſtens ben Reiherſtand 
für eine etmaige fpätere Erneuerung beigubehalten, die Zeiten 
batten fich aeändert, andere Männer ftanden an ber Spike, bei 
denen die ins Feld geführten Gründe nicht mehr verfchlugen. 
Durch ein Decret vom 15. November 1763 ward die Auflöfung 
der Falknerei verfügt, die Reiherpavillons wurden abgebrochen, 
und ein Stüd mittelalterliher Romantit verfant damit aud auf 
fächfiichem Boden im Strudel der realen Mächte einer neuen Zeit. Was 
die benußten Beizuögel anbelangt, jo kommt zunächit ald der aus 
erlejenfte der Gerfalf in Betracht, welcher befanntlich in einer Heineren 
ſtandinaviſchen und einer größeren isländiſchen Form auftritt. 
Die eritere wird ſchlechthin ala Falco gyrfaleo, die leßtere als 
Falco gyrfalco islandus bezeichnet. Beide wurden in Sachien 
verwendet und dienten zur Sag auf Hafen, Reiher, Kraniche, 
Trappen, Milane und andere große Vögel. Aus dem Süden 
itammten der Lenier oder Lanier, auch Schwimmer geheiken, 
und der Alphanet, ebenfalls jehr koftbare Fallen. Der Lanier, 
als deſſen Baterland Sicilien namhaft gemacht wird, wo er auf 
hoben Felſen und Bäumen nifte, war allem Anfchein nad) der 
heutige Feldeggsfalke (Falco Feldeggi), ber Faucon lanisr ber 
Franzofen, bei {Friedrich II. Falco laynerii genannt, ein flatt« 
licher, dem Wanderjalten ähnlicher, Vogel von großer Schönheit 
und fiolger Haltung, der vorzüglich zum Haſenbeizen gebraucht 
wurde. Der Alphanet, welcher aus der Berberei fam, galt unter 
allen Falten ald „der Auftigfte und jchönfte*, warb zur Hafen: 
und Rebhühnerjagd abgerichtet und feheint eine dem Feldeggs⸗ 
falten verwandte Form gemejen zu fein. Diefe vier Gattungen 
hielt man nad) dem ſächſiſchen Jagdſchriftſteller v. Flemming für 
die vornehmiten. Ahnen folgte im Range der Blaufuh, auch 
Schladht:, Schlecht: oder fchledhter TFalte genannt, wogegen unter 
der bloßen Bezeichnung Falle im Allgemeinen wohl der jetzige 
Wanbderfalt (Falco peregrinus) vermuthet werden darf, Der 
Blaufuß iſt ohne Zweifel identifh mit dem heutigen Falco 
sacer Gm, dem Gafer: ober Würgfalten, der in der Yugenb 
blaue Fänge befitt, melde ſich freilich im ſpäteren Alter 
auch gelb färben. Er mar außerordentlich geichägt, jobak die 
ihm zumeilen beigelegte Benennung „Ichlecht“ nicht im modernen 
Sinne der Herabfeßung, fondern etwa in der Bedeutung von ge 
mwöhnlich, fchlicht, aufzufaſſen fein wird, da er einerjeit# der 
häufigite Jagdfalt war, andererfeitö mit der Pracht des Ger und 
Feldeggsfallen allerdings kaum zu wetteifern vermochte und 
niedriger bezahlt wurde. Man trug ihn — Beizen von Haſen, 
Rebhuhnern, Enten und Reihern ab. Nun finder ſich betreffs 
dieſes Blaufußes in den Nachrichten über die ſächſiſche Falknerei 
übereinftimmend eine Mitteilung, die nicht übergangen werben 
foll. Denn mährend ſich fein Heimathögebiet in Europa gegen: 
wärtig nur auf den Dften erftredt und die weſtliche Grenze in 
Polen und Niederöfterreich liegt, foll er früher in Sachen ge 
horftet haben. Schon 1560 erhielten die Aufſichtsbeamten über 
die Wälder bei Hohnftein und Königftein Befehl, darauf zu 
achten, „da niemand Fallen, Blaufühe oder dergleichen Vögel 
abfteige und verhandle*, und in einem Patent von 1632 ward 
Anmeifung ertheilt, von den jungen Blaufühen, die etwa im 
Thüringen und der Grafichaft Henneberg gefangen würden, feine 
aus bem Lande folgen zu laffen, fondern fie in die Furfürftliche 
Falknerei zu verschaffen, auch demjenigen, der einen Blaufuß ein: 
liefere, wie vor deffen gefchehen, einen Thaler aus dem Amte zu 
reichen und zuauftellen. Ferner führen v. Flemming (Der voll: 
tommene deutfche Näger, 1719 und 1724), fomie Döber, durch 
feine 1746 erſchienenen Yäger-Practica bekannt, wiederholt an, 
daß der Blaufuh in Sachſen brüte, doch würde er wenig ge 
funden. Letzterer zeigt au, wie man gegenüber ben theuren 
brabantifchen Falken im Stande fei, mit „biefigen Habichten, 
Blaufühen, großen unb Meinen Sperbern ebenfo allerhand zu 
beizen, als mit den ausländifchen Vögeln“, und giebt Anleitun 

jur Aufzucht junger Neftlinge derſelben. Nun Täfıt sich Freilich 
einmerfen, daß angefichts der großen Aehnlichleit des Saterfalter 
mit dem Wanderfallen, welcher jet noch bei uns niſtet und im 
jener Seit jedenfalls verbreiteter vorhanden mar, eine Ber: 
werhölung vorliegen könne, und Maumann, der in feiner Natur 
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geichichte der Vögel Mitteleuropas hierauf zu iprechen kommt, 
madıt die beachtenäwertbe Mittheilung: „Noch heutigen Tages 
heint im biefiger Gegend (Anhalt) beim Jager, wenn Erfahrung 
ihm auch bereits das Unitatthafte des Namens kennen gelehrt 
(der Wanderfalt bat betanntlich nie blaue FFühe) wie bei auf: 
merffamen Sandleuten unfer Taubenfalle (Wanderfalt) allgemein 
der Blaufuß.“ Yudem dürfte in der Beichreibung Töbel’s die 
Stelle, der Blaufuß oder Scledtialfe jei „dem Baumfalten in 
der Couleur sehr gleich“, geeignet ericheinen, cher an den Wander: 
faffen zu erinnern, welcher nad Geftalt und Farbe als das ver- 
größerte Abbild des Baumfallen angefehen werden fann. In— 
deifen jtehen dieſen Einwänden namentlich binfichtlich der Rift: und 
Ernahrungsweiſe des ſächſiſchen Blaufußes Angaben gegenüber, 
die fchmerlich mit der Annahme einer Namendvertaujchung in 
Einklang zu bringen find. Denn über die Nahrung Sagt Töbel: 
„Er thut an Haſen, milden Enten und Rebhühnern großen 
den, welche mteiitens zu feinem Naube dienen müflen.... 
Zur Winterözeit ziehet er weg; es bleiben aber auch viele im 
den or: und jFelbbölzern, wo das Klima ihnen nicht allzu falt 
ft und fie gute Gehege an Hafen, Faſanen und Nebhühnern 
finden.” Dieſes Stoßen auf Hafen, wegen beifen ihn die Fal— 
foniere auch zum Beizen derjelben abrichteten, iſt nur dem Saler⸗ 
falten eigen und wird vom Wanderfalten, welcher ausichliehlich 
fliegende Thiere ergreift, nie geübt. Wenn fobann von dem 
Blaufuß weiter mitgeibeilt wird; „Er horjiet in Wäldern 
auf Eichen, Buchen und hoben Bäumen, aud auf alten Thürnmen 
und Gemäuern“, io trifft dad ebenfalls für den Saterfalten zu, 
während der Wanderfal, wo er fih auf Bäumen anfiedelt, 
Nadelbäume und beionders Kiefern zur Neſtanlage benugt. Da 
der Salerfalle bit vor mehreren Jahrzehnten noch in Böhmen 
heimiſch mar, mie v. Woborzil nachgewieſen hat, jo ftehen ben 
Nachrichten über fein Brüten diesjeits des Erzgebirges auch feine 
joogeographifchen Bedenken im Wege. Nad alledem dürfte das 
ehemalige Bortommen des Saterfalten ald Brutvogel in geeigneten 
Gegenden Sadjfens zum mindelten einen hohen rad von Wahr: 
fcheinlichkeit für fih haben. Bon den Heineren Fallenarten ver: 
wandte man namentlich den Baum: oder YVerchenfalten (Falco 
subbuteo) und den Merlin (Falco assalon), von Döbel 
Sprenzchen oder Schmerl genannt, zur Jagd, und zwar auf 
Lerchen, Wachteln und andere Meine Vögel. Aſiatiſche Fürſten 
hielten den Merlin befanntlich in großer Jahl umd ließen ganze 
Schaaren deflelben nach den zu beizenden Vögeln auffteinen, 
ſodaß diefe von ihnen wie von einem Bienenichwarme überfallen 
mwurben. Nach v. Flemming warb auch der „Rittelgeier*, d. i. der 
Thurmfat (Falco tinnunculus), zum Beizen abgetragen. Er 
fei hierzu beherzt, und ob man ibm gleich mehr zu Meinen 
Bögeln, Lerchen und dergl. gebrauche, jo dürfe er fich doch 
mit 2 oder 3 ſeinesgleichen an eim Feldhubn machen und 
ſolches fangen. Was den „Hagardfalken“ betrifft, der in den 
Faltmereinachrichten häufig vorlommt, fo begeanet man noch 
mancher Unklarheit, daß es angezeigt ericheint, auf ihn einzu: 
geben. Rad v. ‚Flemming legte der Falloniergebrauch einer 
jeden Art Falten im Jugendalter nach einander 5 vericiedene 
Namen bei, von denen jeder gleichjam eine neue Entwidlungs: 
ftufe marfiren follte. Der legte war Hagard und wurde dem 
Bogel ertheilt, wenn er vermaufert hatte. Somit würde das Wort 
Hagard nicht eine Species, fondern einen Vebensabichnitt bedeuten. 
Mit dem Habicht pflegte man Enten, Feldhühner, Wachteln 
und Gulen, auch, wenn es ein ftarfer Bogel war, Haſen und 
Fiſchreiher zu beizen. Doch lieh er, beißt es, von dem, mas 
er im eriten Fluge oder Stofie nicht fing, verdriehlih ab, ſetzte 
fih auf den näaͤchſten Vaum und that nichts weiter, ſodaß 
manded umlam, was man nicht erlangte. Man durfte ihm an 
einem Tage nicht zu viel zumutben, damit er es micht über: 
drüffig wurde, und ihm namentlich jolange noch Thau lag, bei 
windigem Wetter, Gerbitnebel oder hartem Froſt nicht ge: 
brauchen wollen. Die aus dem Norden mären jtärter und 
fräftiger ald die einheimiſchen. Der Sperber dagegen greife 
Alles fröhlih an, was man ihm nur zeige, verſage feinem 
n nichts, ſei im Flug Schnell, im Fangen geſchickt, im 
tedertehren willig und trage die Haube geduldig, Man jagte 
mit ihm beionderd Lerchen und Wachteln, auch Rebhühner, die 
„noch nicht Függe waren. Es iſt felbitweritändlich, daß Diele 
Bögel nicht alle zu jeder Zeit in den FFralfnereien anzutreffen 
waren, da ber Fallkenbeſtand immerwährende Veränderungen er: 
fitt. Denn abgeſehen davon, daß Falten entflogen oder Krant 
beiten erlagen, it ein ‚Falke höchſtens 3 oder 4 fahre brauchbar, 


wodurch ſich beitändige Erneuerungen nöthig machten, Aus ven 
Nandriihen Torfe Fallenwerth, aus Irland, Norwegen, Ysland, 
Gorfifa, der Berberei u. . m. kamen beionderd im Fruͤhjahre 
Fallenhändler nad Deurichland und brachten Erfap. Sie durften 
feine Vögel vertaufen oder aus dem Lande führen, wenn fie 
diejelben nicht vorher dem kurfürſtlichen Falkenmeiſter angeboten 
hatten, was ohnehin ſchon ihr Geichäftsintereife erheiſchte Leber 
die Schwierigleiten des Anlernens laufen die Urtbeile auseinander. 
Während man auf der einen Seite die aufzuwendende Mühe und 
Sorgfalt bach anſchlagt, äußert fich z. B. Genthe, welcher die Abrichtung 
in Bosnien beobadıten fonnte, wo er die lehten Spuren der von ben 
mobamedaniichen Begs noch jept betriebenen Fallenjagd kennen 
lernte, Reſultate lieben ſich eigentlich leichter erreichen, ald man 
alaube, umd die Trefiur eines Hundes fei bedeutend fchmwieriger ; 
er babe die verblüffenditen Reſultate in fürzefter Seit erzielen 
jeben. Nach Töbel genügten zum Abtragen eines Habichts 
14 Tage. Yu den Gerätbichaften des Falloniers gehörte eine 
lederne Haube zur Verfappung des Falken, weldie genau nad) 
deſſen Kopf gearbeitet fein und an der Stelle der Augen Aus: 
biegungen baben mußte, eine Kurz: und eine Langfeflel aus 
Riemen, die an dem Gejchühe, d. i. der ledernen Umkleidung ber 
Yäufe, befeitigt wurden, und jtarte Birfchleberne Handſchuhe zur 
Sicherung der Fauſt vor den Krallen. Ein fFederfpiel diente 
zum Zurüdloden des Fallen; es beitand aus zwei durch Leder 
verbundenen Bogelſiügeln an einem langen, Tchmaien Riemen, 
was der Falt im der Ferne für einen gefangenen Bogel_ bielt. 
Zum Abjühren benugte man natürlih nur junge Vögel, und 
dieſe famen zunächſt in ein Zimmer, in weldem fie verlappt und 
angefeffelt 24 Stunden ohne Nahrung fiten blieben. Der Falten: 
bof zu Dresden hatte zu Flemming's Reit eine große Sammer, 
in der auf dem Fußboden ein vierediger Plag mit reinem Sand 
beichittet war, um die Ercremente leicht entfernen zu fönnen. 
Darauf erhoben fi neun eichene, fuhbohe Klör-, je 3 umd 8 
reihenweiſe wie die Kegel geftellt, doch jo meit, daß die Vögel, 
melde auf einem übergelegten Rajenftüd, mit Haube und Feſſel 
verjeben, während des Sommers auf ihnen fußten, nicht mit den 
Flügeln aufammenreichen fonnten. An den Ecken befanden fich 
in Mannshöbe überzogene Sikftangen für den Winter. Die 
Fenſter waren groß, hell, wohl gebaut und gegen Süden ae 
wendet. Flemming fab bier 7 Falken mit afcharauem Rüden 
und gelben Fängen und 2 braune in der Größe der Habichte. 
Oben lagen finftere Kammern, in denen die Wildfänge oder neue 
Vögel verwahrt wurden. Es fam nun zunächſt darauf au, den 
Scholaren zu bewegen, auf der Hand zu fröpfen. Yu diefem 
Ymede nahm man ihn nach 24ftündbiger Hungerpaufe auf die 
Fauſt, aing zur Gemöhnung eine Zeit lang mit ihm umber, 
haubte ihn ab und reichte ihm einen Vogel. Bermeigerte er die 
Annahme, jo wurde er auf's Neue verlappt und nad 24 Stunden 
wieder vorgenommen.  Harträdtige Vögel hungerten zuweilen 
4 bi8 5 Tage, ebe fie fih getranten, auf der Fauſt zu freien. 
Weiter gewohnte man den Falken daran, erft aus geringer, dann 
aus größerer Entfernung auf die Hand zu fommen, um Nahrung 
in Empfang zu nehmen. Später lieh man ihn, immer noch an 
der Feſſel, nach emporgeworfenen Fleiſchſtücken oder geſtutzten 
Tauben fliegen, die er auf die Fauſt zurückbrachte, um fie zu 
verzehren. Das Alles übte man zuerft in einem geſchloſſenen 
Raume, fpäter im freien. Haſenvögel murben in der Hammer 
durch den Fang grauer Kaninchen vorbereitet. Je öfter der 
Falle dabei ohne Haube herumgetragen ward, deſto eher ae 
lang die Zähmung. Vor dem erften SFreiflug ermübdete man 
ihn dur Beraubung des Gchlafes, die bis zu mehreren 
Tagen andauerte, indem man ihn in einen an Bindfaden 
aufgebängten Reifen ſetzte, welcher bei der geringsten Bewegung 
ins Schauteln gerietb und damit den Bogel wach erhielt. War 
derjelbe ſoweit gut abgetragen, nebenher auch an Pferde umd 
Hunde gewöhnt, jo konnte die Ausbildung auf einzelne Wild 
arten erfolgen. Die Faltenjagd, welche nur in ebenen, waldloſen 
Gegenden möglich ift, geſchah gewöhnlich zu Pferde und fcheint 
die Theilnehmer mit einem außerordentlichen Zauber umgarnt zu 
haben. Dabei war fie, wenigſtens auf Vögel, viel gefährlicher 
als eine Parforce Jagd, weil die dem gefiederten Kämpfern nad« 
reitenden Jäger nicht auf den Meg achten konnten, fonbern ihre 

nze Aufmertſamkeit nach den Lüften richteten, jo dak Roß und 

ann oft ſtürzten und Unglück nahmen, „wobei nach greulichen 
Schmerzen die Balbierer und Roßärzte den beiten Profit zogen“. 
Die Fallen wurden auf der linken Hand getragen, die Hopf 
baube mit einem bunten Federbuſch geſchmückt und an jebem 


Fuß eine belltlingende Schelle, um fie leichter wiederfinden zu 
fönnen. Ham ein Bentethier in Gicht, fo warb die Haube 
abgenommen, der Feſſelriemen aus dem Gefchühe gezogen und 
der Fall abgeworfen. Nach gethaner Pflicht belam er guten 
Fraß zum Lohne Wenn der Fall den Reiber überhöbt bat, 
schildert v. Flemming smeiter, jo fängt er an, von oben herab 
auf diefen mit feinen ftarten Warten in unglaublicher Geſchwindig 
feit einen heftigen Anfall zu thun und giebt ibm einen Griff 
und Fang. Dann ſchwingt er ſich mieber über, um und neben 
ihm berum, bis er feinen Vortheil erfieht, ihm anzupaden, weil 
er ſich vor des Meibers ſpitzigem Schnabel mohl vorzufehen bat, 
indem bierdurd, wenn ber Reiher den Hald auf den Rüden lent 
und den Schnabel über ſich hält, mander junge und uner 
fahrene Falke Teicht und öfters geſpießt mird, Zuweilen 
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— Mie erziehen und belehren wiruniere Kinder 
während ber Ehnljahre: Für Eltern und Erzieher von 
Karl Richard Löwe. Hannover und Berlin, Karl Meyer (G. Prior) 
1899. XVI und 338 ©. geb. M 3. — Mehrfach bin ich von 
ernſigeſinnten Eltern um Angabe eines Buches erfucht morden, 
dad praktifche Winke für die häusliche Erziehung der Kinder 
während der Schulzeit, ſowie für die Unteriügung ber Schule 
durch die Familie bieten künnte, Der vorliegende ſtattliche Band 
will diefem Bedürfniffe entgegenfommen. Er ift die Fortfegung 
des im vorigen Jahre erichienenen Buches über die Erziehun 
und Belehrung des Kindes bis zum 6. Lebensjahre, das a 
in diefer Zeitung warm empfohlen worden it. Die damals ge 
rühmten Eigenſchaften treten auch hier hervor, Aus dem 1. Theile, 
der die Grundſätze für Erziehung und Unterricht entwidelt, feien 
die auf feiner Beobachtung beruhenden Abſchnitte: Wie fördern 
wir die Entwickelung des lindlichen Willens? und: Mie wird 
das Sind mit Müdjicht anf feine Gigenart gebildet? und im 
Bufammenbange damit die Rechtfertigung der Ausnahmen in Er: 
ziehung und Unterricht herausgehoben. Wohl gelungen ift auch 
die Ausführung über die Erziehung des Mädchens und bie 
Bildung des Gefühls. Beionderd wichtig für das Elternhaus 
it der 2. Theil über die häusliche Bearbeitung der Unterrichts: 
ſtoffe. Hier wird dem Laien ein klarer und anfchaulicher Einblid 
in die einzelnen Lehrgegenitände und ihre Behandlung in der 
Schule gewährt, namentlich aber im trefflichen, ſchlichten und 
praftiichen Ausführungen gezeigt, wie dad Haus Unterricht und 
Grziebung in feiner Werje zu unterftügen babe. Auch hier wird 
die Pilege des Individuellen ftark betont, 4. ®. in der Anweiſung 
über die Borbereitung des Kindes auf eine Neiſe, damit Ber: 
gnügen, Erholung und Bildung gleicherweiſe zu ihrem Rechte 
tommen. Das Wort, mit dem ber Berfaffer den Abschnitt fchlieht, 
fei noch allen GErziehern zugerufen: Wenn man nur immer bie 
Gelegenheit zur geiitigen —— des Aindes benutzen mollte! 


r. 

— Die Fleiſchbeſchau-Geſetße uns Verordnungen 
für das Königreich Sachſen. Zufanmengeftelt von Dr. Siedam: 
grogfn. Leipzig 1900, Roßberg'ſche Buchhandlung. 8°. 122 ©. 
1.460 %. — Die gefehlichen Grundlagen für die Fleiſch— 
beſchau und itaatlihe Schladhtviehveriiherung im 
Königreich Sachſen. Zuſammengeſtellt von  Umtsthierarzt 
Dr. phil. M. Tempel. Dresden 1900, G. Schönfeld, 8". 
211 © 2.4 — Beide Büchlein haben des Zweck, dem Prak— 
titer ein ſchnelles Orientiren in den zeitlich und örtlich vielfach 
zeritreuten Beſtimmungen der in den Titeln angegebenen Mate: 
rien zu ermöglichen. Doc ift die Tempel'ſche Yrbeit bedeutend 
reichhaltiaer; fie bringt, rein zahlenmäßig betrachtet, 48 Verord 
nungen und Erlafie mehr, darunter insbelondere die micht am: 
wichtigen Vorfchriften über die Nevifion der Pferbeichlächtereien, 
das Färben der Wurftwaaren, die Behandlung des Fleiſches 
mit Gonferveialgen, die Ueberwachung der vom Auslande ein: 
geführten Schladhtthiere, die berufliche Stellung der Trichinenschauer, 
die Anstellung der Bezirksthierärzte als Trichinenſchauer, die Vor: 
ſchriften über das Abdedereimwefen, endlich die Beſtimmungen des 
Bürgerlichen Geſebuchs über die Mängel ®emwährleiftung beim 
Vichlaufe — Gebiete, die in der Yufammenftellung von Siedam: 
grogky nur bie und da in zerftreuten Anmerkungen geſtreift 
werden. Trotzdem ift der Preis beider Ausgaben annähernd 
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wendet fid) der Reiher mit dem ganzen Körper und ſchwebt 
ober wiegt ſich mit ausgelpannten Flügeln mie mit einem 
Segel in freier Luft, feinen Feind deito verwahrter zu empfangen, 
was ihm freilich meiſtentheils mißräth. Da geht cs u cm 
beftiges Piquiren, wer reitet, der reitet, wer liegt, der liegt. 
Ein Jeder will der Erfte jein, feinem Herrn den gefällten 
Meiher, nachdem er ihn von dem Fallen gelöft, ohne 
Schaden lebend zu überbringen, damit er (Ehre, Gnade 
und Belohnung erlange. — Die Jagd auf Zrappen, Milane 
und wilde Gänſe gewährte weniger Beluftiaung, als die 
auf Reiher und mar geſchwinder beendet, wogegen die Haſen-, 
Enten: und Nebhühnerbeige für bie mühevolffte galt und mehr 
den praftiichen Bedürfniffen der Küche, als dem Vergnügen ge 
mwibmet wurde. 


gleich, ſodaß mir der Tempel'ſchen, obwohl ihr leider ein 

alphabetiches Sachregifter Fehlt, auch die Ausftattung um ein 

weniges geringer ift, Alles in Allem den Vorzug geben möchten, 
N 


— Weihnachts-NMummer der Graphiſchen Monatäfchrift 
Deutſcher Buchs und Steindruder. Gentralinfertionsorgan 
für die gefammte Graphit. Herausgeber: Ernit Morgenitern, 
Geichäftsitelle: Berlin W. 57. (Sechiter Jahrgang, Heft IT u. IIL) 
©. 105— 288; 4°. Preis: 3. (einfhließlih 50 & Porto; fo 
ſchwer it das Heft, daß es nicht mehr ald Drucjache zu befördern 
iſth — Immer wieder, ja diesmal eindringlicher als ſonſt, lann 
ich Jedem, der ſich ſchnell die gegenmärtige Leiſtungsfähigkeit der 
Kunft, ſchwarz und farbig zu druden, veranſchaulichen, fi davon 
ein klares, umfaſſendes Bild machen möchte, den Ankauf des 
Weihnachtsheftes des Deutichen Buch: und Steindruderd mit jeinen 
60 Kunftdrudbeilagen und ‚Proben anempfehlen, Gefällt mir 
auch Manches im Terte wicht bejonders, wie z. B. die Plauderei 
von X. Y. Z. über „Incimes aus Leipzig” — wer Indis 
cretionen begeht, follte wenigſtens den Muth haben, fie vor 
der Deffentlichteit mit feinem vollen Namen zu vertreten —, 
jo muß man doc anerkennen, daß Ernſt Morgenitern feines 
gewiß nicht leichten Herausgeberamtes nad wie vor mit großer 
Umficht und einer nicht leicht ihm nachzumachenden Bieljeitigkeit 
waltet. Auch diesmal wieder iſt's ein friicher Ton, der das 
ganze Heft durchweht; und mögen auch bier und da Leber: 
treibungen unterlaufen, die den Rerfafier mit dem Schöffengericht 
in unliebjame Velanntichaft bringen können (vgl. S. 2701), fo 
möge man fie dem Streben zu Gute halten, den an fich doch 
fehr trodnen und jpräden Stoff anziehend zu geitalten. Durch 
die Theilung der Stoffmenge in 4 Biertel (I. Fechmifcper Theil, 
II. Literariſcher Theil, III. Graphiſche Rundſchau, IV. Geſchäaft— 
licher THeil) hat das Ganze nur gewonnen. Der oben ſchon er- 
mwähnte X. Y. Z.:Mitarbeiter bat im „Literariichen Theil“ eine 
Bahlenjpielerei mit der 9 verbrocdhen, betitelt „Un der Wende 
eines graphischen Jahrhunderts”, die immerhin einiges Braud- 
bare und Merkwürdige dem Schoße der Bergeilenheit von Neuem 
entriffen bat. Von Öutenberg's Geburtsjahr an (1397) gebt 
der Verfaſſer die Trucdgeichichte durch und merkt dabei alle die 
wichtigen Erfcheinungen an, die irgend etwas mit ber 9 zu thun 
haben; das vorleite Datum dieler Art it 1839, wo Meuer's 
Gonverfationslerifon in Hildburghauſen zu ericheinen anfing. 
Bedeutend gediegener ift Theodor Goebel’s Aufiap „Das graphiiche 
Jahrhundert”. Aus der, wie ſchon oben erwähnt, reihen Zahl von 
Beilagen feileln bejonders die dem 1899er Hohenzollernjahrbucdh ent- 
nommene von Gieſede & Tevrient gedrudte Dreifarbenägung „Die 
Schnellyacht ded Großen Kurfürſten“ (von Hans Bohrdt), eine von 
Nömmler & Jonas gedrudte Dreifarbenkupferägung „sFeldblumen- 
ſtrauß“ (von Fr. E. Friedrich), die beiden außerordentlich jcharfen 
Zweifarbendrude von Dr. Trenkler & Co. „Interlaken und die 
Jungfrau” und „Luzern und Pilatus vom Schweizerhofe geiehen“, 
ber Lichtdruck von W. Neumann & Eo.: „Sommerfriihe Durbuy 
in den Ardennen“ und endlich zwei von Garl Meyer's Graphiichem 
— — gedruckte Kupferhochäzungen von Meiſenbach, 

iffarth & Co. in Leipzig, deren Münchner Filiale eine gute 
Xulo - Autotgpie beigeiteuert bat. Von neuen Schriftarten ſcheint 
mir die Mediacval „Romana artistiea" aus der Schriftgieherei 
von A. Numrich & Go. erwähnensmwerth zu fein, ohne daß ich 
deshalb die vortrefflichen Leiftungen zahlreicher anderer Firmen 
in den Hintergrund rüden möchte. Ht. 
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Die Sprache und Literatur der Finnen. 


Von Theodor Hermann Lange. 


Wie die Naturichönheiten des „Landes der Tauſend Seen“ 
von unfern Touriſten noch bei Meitem nicht genügend gewürdigt 
werden, ja im weiteren Kreiſen noch nicht einmal näher befannt 
find, fo weiß man heute bei uns in Deutichland von der Sprache 
und Literatur der Finnen auch verhältnißmäßig nicht viel. 
Der Uriprung des Namens inne iſt im Dunkelheit gehüllt. 
Doch ſpricht ſchon Tacitus von den Fenni, die jenfeit# Germaniens 
mohnen, und ebenfo erwähnt Ptolemäus „Divrar Die innen 
gehören dem ſinniſch⸗ ugriſchen Stamme an und das Sprachgebiet 
diejer Böltergruppe it ein auferorbentlich weit verzweigtes. Es 
eritrectt fich über Finland, den Norden Schwedens und Nor: 
wegens (Finmarten) längs der Hüftenftriche des Weihen Meeres 
entlang — bejonders in den ruſſiſchen Gouvernements Arkhangel, 
dann aber aud in den Gouvernements Olonez, St. Peteröburg, 
Nomgorob und Twer wird noch finniſch geſprochen — und greift 
dann über den nördlichen Ural nah Sibirien hinüber, In 
Europa ſinden wir die finnifcheugrifche Sprache als das Eſthniſche 
in Eithland, ferner in Livland (2100 finnifch Iprechende Liven) 
und dann natürlic; vor Allem in Ungarn, wo fie im Magnarifchen 
fich zu einer vollendet modernen Sprache entwidelt bat. Das 
Magyariſche und das Finniſche ſtehen am höchſten von allen 
finniſch- ugrifchen Spradhen da, obſchon dad Ungariſche dem 
woguliſchen und oftjatiichen Dialefte mäher verwandt ald dem 
finnifhen if. Die Finnen find allem Anſcheine nach aus 
Sibirien und dem öftlicdhiten Europa nad dem heutigen Finland 

ndert, mobei fie allerdings, als fie die Wolga und deren 

ebenflüffe im ÜOberlaufe norbmwärtd zogen, grofie Theile ihres 
Vollsthums an die dort ſeßhafte Bevöllerung verloren haben. 
Noch heute enthält ja die ruſſiſche Sprache eine Anzahl Worte aus 
dem Finniſchen, wie andererfeitd das Finniſche und Magyariſche 
viel Worte aus flavifchen und germaniſchen Sprachen, fowie dem 
Lateinifchen aufgenommen haben. In Finland wird das eigentliche 
Finnish von etwa zwei Millionen Menichen gelprochen, während 
dad Sqhwediſche an den Küften und im Süden fFinlands von 
über 300000 Berfonen ald Mutterfpracdhe geredet, von den 
meiften Finnen aber auch verjtanden wird. Das Eigenthümliche 
der ſinniſchen Sprache ift der große Reichthum an Selbitlauten. 
Das Finniſche wird im der Hauptſache fo ausgeſprochen wie es 
geichrieben wird, doch untericheibet man fehr genau zwischen langen 
und kurzen Bocalen. Die erften werden durch Verdoppelung be: 


et, 3. B. aa — ii — un. Ferner findet Sich eine große 
nzahl Doppellaute: ai — ay — au vor. Dann beſitzt die 
finnifche Spradie tiefe: a — o — u — und be a —d — y 
Bocale. Aber nie giebt & ein Wort mit tiefen und hohen 


Bocalen zugleih, fondern jedes Wort bat entweder nur hohe, 
ober lauter tiefe Bocale (die jogen. Vocalharmonie). Von Eon: 
fonanten bat man nur - t— s— k— h- r—j— 
m—n— 0 — ], im Öegenjak zu dem verwandten Magna: 
zifchen, das 40 felbitändige Laute hat, vor Allem aud die vielen 
Bilhlaute cz, zs, cs, 52. Betonung bat gerade wie im Magya- 
riſchen eigentlich nur immer die erite Silbe, z. B. ka-le- 
va-la. „Salevala“ it befanntlich das finnische Nationalepos 
betitelt und eine mörtliche Weberiegung dieſes Wortes heiht Yand 
des Kaleva. Im Finniſchen erfolgen alle Ableitungen und Bie— 

en durch das Anhängen von Nachlilben und nie wird eine 
orm durch Präfire ausgebrüdt. Geſchlechtsbezeichnungen 
finden ſich nicht. So z. B. bedeutet „han“ er, fie, e®. 
Bird doch auch im Ungariſchen der unbeitinmte Artitel egy (ein, 
eine, ein) nicht gebraucht, Könyv heißt Bud oder eim Buch, 
haz Haus oder ein Haus. Auffallend groß ift im Finniſchen 
die Zahl der Beugefälle, denn es giebt derer 15, im Polnischen 


(Rahdrud vom Verfaſſer unterjagt.) 
ja auch fieben. Am Finniſchen wird der Caſus durch Präpoſi—⸗ 
tionen nicht gehindert. Man bdeclinirt z.B. talo ein (ber) Hof, 
talau bes Hofes, talossa im Hofe, talolla auf dem Hofe, 
talole nach dem Hofe, talolta vom Hofe u. f. w. Der erite Fall 
in der Mehrheit endet immer auf „t“, fomit alio talot bie Höfe. 
Sagt doch auch der Magyare engem — mid, minket = uns, 
tögpedet — dich, titiket = euch. Fürwörter finden ſich im 
Finniſchen ebenfalls nit. 3.8. taloje einige Höfe, talossani 
in meinen Hofe. Bei den Seitwörtern werden Particip und 
Infinitiv:fFormen jehr häufig angewandt. Wo man in anderen 
Sprachen einen ganzen Gap nötbig bat, gebraucht der 
inne oft nur ein einziged Wort, nmatürlih mit ber 
entiprechenden Anhängung von Silben. So 5. ®. tultuani = 
nachdem ich gekommen war, tulessansa — inbem er fommt. Im 
Slaviſchen ift es ähnlich. Und dabei kann fogar noch in dieſem 
einen Worte gejagt werden, ob die betreffende Perfon oder die 
Perfonen männlichen oder weiblichen Geichlechts find. Den Sap: 
er (der Mann) war angelommen, drückt der Pole durch das 
einzige kurze Wort przybyl aus. Sie (die Frau) war an: 
gefommen Hip im Bolnifchen kurz preybyla. Hat doch aud 
der Maguare, der Schweſter mit nötestver bezeichnet, fir „Dre 
jüngere Schweiter” ein einzige® Wort „hug“, für „die ältere 
Schmweiter“ ebenfalld ein Wort „nenne“, Der Bruder heißt im 
Ungarifchen fetestver, der jüngere Bruder kurz der, der ältere 
Bruder kurz batya. Sagt man im Polniichen Obeim oder 
Tante, jo hört man dem einen Worte gleich an, ob der Bruder 
be. die Schweſter des Vaters oder der Mutter gemeint find. 
Stryj it des Waterd Bruder, wuj der Mutter Bruder, ebenio 
wie die Tanten stryjenka, wujenka und ciocia heißen. Die 
Ruſſen baben dagegen für Oheim nur das eine Wort Djadja. 
Bei Berneinung wird allerdings die finniſche Sprache für ben 
fremden bisweilen etwas umllar. Wie das Wort han 
er, fie, e3 bedeuten fan, bedeutet ilek er, fie, es iſt 
nicht. Das Finnische hat gleich den ſlaviſchen Spracden, mit 
denen es fonft natürlich gar nicht verwandt ift, jehr viel Ver 
Heinerungsworte, um Höflichkeit, Zärtlichkeit, Zuneigung und Liebe 
audzudrüden. Im eigentlichen Finland find natürlich in alter 
Zeit aud viele nordiſche Worte bez. dänische und ſchwediſche 
Ausdrüde in das Finnische aufgenommen worden 3. B. sunnuntai 
Sonntag (dänifch Böndag). Das finniſche leikki (Spiel) tommt 
vom däniichen leg. Die befannteiten indoeuropäiidhen Worte 
gehen auch durch die finmißche Sprache, z. B. sisar die Schmeiter. 
Noch bis in das vorige Jahrhundert war das Finniſche 
eigentlich nur eine Bauernfprache. Die Gebildeten in Finland 
bedienten fich des Schwebiichen. Die ſchwediſche Einwanderung 
in Finland hatte fchon im neunten und zehnten Jahrhundert 
begonnen. Auch noch heute beherricht jeder gebildete Finne das 
Schwedifche vollitändig., Zu Ausgang des 18. Jahrhunderts be: 
ann aber in Finland eine Bewequng zu Gunjten der finnifchen 
prache. Seit längerer Zeit wird bereit# an der Univerſität 
Helfingford eine Anzahl Borlefungen im finniſcher Sprache 
gehalten und die finniiche Piteraturgefellihaft (Luomalaisen 
Kirjallisunden Seura), ferner Finska Vetenskapssocietelen 
und „Finska Konstföreningen“ find außerordentlich eifrig 
für die Cntwidelung der finniichen Sprache, Literatur 
und Hunt thätig. Die älteften Spracdenfmäler der finnifchen 
Sprache reichen allerdings weit in das Mittelalter zurüd. Aber 
erit im 16. Jahrhundert begann man Bücher und Schriften in 
finnijcher Sprache zu schreiben bezw. aus dem Schwediſchen, 
Dänifchen, Deutichen u. f. m. Meberfegungen in das Finniſche 
zu bewerfitelligen (Theile des Alten und Neuen Teftaments u. |. m.). 


Vom 16. bis zum 18. Jahrhundert beitand die Literatur der 
innen hauptſächlich aus religiöfen Schriften, Geſang⸗, Erbauungs- 
ü u. ſ. w. Im Bolle allerdings lebten und leben heute 

noch bie alten Rumengefänge fort, die mündlich von Geſchlecht zu 

Geichlecht verpflanzt wurden. Der Bauer fang fie unter de 

gleitung der finniſchen Harfe (Kantele), Was für die Muffen 

die Balaleita, das ift für die Finnen die Santele, eine Harfe 
mit fieben bis zwölf Saiten. Gegen Ende ded vorigen Jahr: 
hunderts begannen fich auch die gebildeten literarifchen Kreiſe für 
die alten Bollögefänge zu interefliren. Ebenſo fanden fi unter 
den Bauern Improvifatoren, melde die Vollsdichtung fortfegten. 

Der heruorragendite Improviſator aus dem Bauernſtande mar 

PBaavo Korhoinen (1775—1840). Seine Gedichte wurden bald 

im ganzen Lande gefungen, pflanzten ſich aber anfänglich nur 

mündlih fort und murben erſt ſpäter theilweiſe gejammelt. 

Profeſſor H. ©. Porthan (geftorben 1804) in Aabo mar ber 
Erſte, welcher die gebildeten Kreife für die ſinniſche Volkspoeſie zu 

intereffiren verftand. Er zeigte die großen Schönheiten Dieter 

Gedichte, deren Grundtöne jo überaus mehmüthige find. Die 

ernfte Natur des Landes, die großen dunklen Wälder, die breiten, 
ftillen Seen, bie langen, ftrengen Winter haben das geifti 

Leben der Finnen im un eigenthümlicher Weiſe beeinflußt. 
Lieft man die finnifchen Bot fagen und Märchen, bie nad) eigen: 
tbümlichen ſehr melodiichen aber melandolifden Melodien ge 
fungen werden, jo hört man darin gleichſam das Rauſchen bes 
inded in den Wipfeln der Fichten. Auch bewegen fich bie 
finnifchen Vollslieder in ganz eigenthümlichen Parallelismen. So 

Magt der finniihe Yüngling: 

„Wo ift jept meine nbi 

Sie, 1 fo — a 

Sie, die meine 
Mein ganzer Reicht 


Der erite finnische Gelehrte, welcher fyftematifch und in großem 
Umfange die finnischen Volkslieder fammelte, war Elias Lönnrot. 
Er pilgerte jahrelang von Gau zu Gau, von Dorf zu Dorf und 
las thatfählih von den Lippen des Volles die alten Boll: 
lieder ab, Groß war fein Erſtaunen, ald er bie Entdedung 
machte, daß all die verſchiedenen Vollslieder und Heldengefänge, 
in denen u. 9. die beibnifch-finnifchen Götter, die blutigen 
Kämpfe zu Waller und zu Lande in alter Zeit befungen wurden, 
Theile und Bruchitüde eines einzigen großen Heldenepos waren. 
Nah der muthiſchen Heimath des Haupthelden Kaleva wurde 
dann das Gedicht Kalevala (Land des Kaleva) genannt. Als 
Eliad Lönnrot die erite Ausgabe der Kalevala herausgab (1835), 
beftand das Epos aus 32 Gefängen mit 12000 Berfen. Das 
Intereſſe für die Kalevala-Forſchung wurde bald allgemein, eine 
Heihe Gelehrter und Schriftiteller reiften und fammelten Kalevala- 
verje im Lande und jest find indgefammt von biefem National- 
epos, das in vierfüßigen Reimen und freien Trochäen gedichtet ift, 
über 23000 Berſe gefammelt. Kaleva, auch Wämämödnen, der 

ptheld der Dichtung it ein großer Barde und Zauberer. 

pielt er auf der von ihm felber gefertigten Harfe (Kantele), fo 
entzüdt und bezaubert er Alle. Selbit die Thiere laufchen feinen 
mwunderbaren Weiſen. Wer denlt dabei nicht an die Orpheus: 
Sage? Kaleva befigt einen Bruder, den kunftfertigen Schmied 

[marinen. Xeßterer * durch Zauberei die merkwürdigſten 

inge zu vollbringen. Raleva und Ilmarinen haben gemein— 
ſchaftlich einen Feind Namens Lemminkainen, einen großen Don 
Juan und eine geradezu damoniſche Erſcheinung. Zwiſchen dem 
Leßteren und den beiden Brüdern ſindet eine Reihe von Kämpfen 
ſtatt und hieran nehmen auch die uralten finniſchen Götter, 

ade wie die Uniterblichen bei Homer, Theil. Außer dieſer 

nischen Iliade hat Lönnrot, der von Haus aus Sprachforſcher 
war, eine große Anzahl finnifcher Sprüchwörter, Näthfel und 
fogenannte Yauberlieder (Loitfururoja) und vor Allem noch die 
Verſe der „Hanteletar” zufamme: etragen. Kanteletar, d. h. die 
Töchter der Kantele, find eine Sammlung ergreifender Ainnifcher Bolts- 
lieder von 24000 Berjen. Durch da3 Beifpiel Lönnrot’3 angeipornt, 
fammelte man in Finland eifrig alte Vollsweiſen und gab fie 
heraus. Auf Beranlafiung der im Jahre 1831 —— finniſchen 
Literaturgeſellſchaft (Luomalaisen Kirjallisunden Seura) wurde 
eine große Sammlung Vollsmärden unter dem Titel „Luoma- 
laisia Kansansatuja“ herausgegeben. Ebenſo begründete diefe 
Geſellſchaft eine nationale finniſche Zeitſchrift Luomi. Eine fin- 
nifche Preffe gab es im eriten Drittel unferes Jahrhunderts noch 


dreube, 
m war. 


3: — 


nicht. Die ruffiiche Regierung und Cenſur machten ängftlic 
darüber, daß nicht zu viel in finnischer Sprache gebrudt wurde. 
Erft in den fechziger Jahren trat im diefer Hinficht eine Beile: 
rung ein. Saifer Alerander II. gab den Sinnen mehr Freiheit 
und Selbftändigleit und nunmehr entrwidelte ſich die finniſche 
Literatur und Preſſe außerordentlich fchnell. Während Anfang 
der ferhziger Jahre nur etwa ein halbes Dutzend periodiſcher 
Beitfehrihten in finniſcher Sprache erſchien, beträgt deren Zahl 
heute nahezu neunzig. Die Sturm: und Drangperiode der fin 
niſchen Literatur hatte ſchon in den —5*8 Jahren begonnen. 
Seit den ſechziger Jahren ift bie literarifche Production in finnifcher 
Sprache außerordentlich groß. Auguſt Engelbrecht Ahlquiſt (ge; 
ftorben 1889) überjeßte eine Reihe der hervorragenditen Meifter: 
werke ber Weltliteratur ind Finniſche, gab felbit eine Sammlu 

tief empfundener Gedichte „Läkenia“ (Funken) heraus, erw 

ſich durch feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten betreffs der finniſchen 
Grammatik die Anerfennung aller Sprachforſcher und machte ſich 
einen Namen durch feine Reifen in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, 
im ruffiihen Gouvernement Ardangel, in Ungarn und am Db, 
no er überall vergleichende Sprachkunde hinſichtlich der finniſch⸗ 
ugriſchen Spraden trieb. Um biefelbe Zeit jchrieb auch der 1888 
verstorbene Suonia (Pleudonym für Julius Krohn) feine finnifche 
Literaturgeichichte und Alexis Kivi (geftorben 1872) eine Meihe 
finnischer Dramen, von denen bie „Nummisuntarit“ und „Lea“, 
ein bibliſches Schaufpiel, die befanntejten jind. Auch J. H. Erkto 
und 5. bom haben ſich ald dramatiſche Schriftiteller jehr er 
folgreich verſucht. Lebterer verdient nod ganz beionderer Er: 
mwähnung, meil er der Begründer der eriten ftändigen finnifchen 
Schaubühne war. Denn früher wurde in Helingfor nur in 
ſchwediſcher Sprache und bin und wieder aud einmal in ruſſiſcher 
Sprade auf höheren Befehl geipiel. Als die berühmtefte 
finnifhe Schaufpielerin muß Ida Nalberg genannt werden. 
Auch daB weibliche Element hat ſich an der Entwidlung der 
finnifchen Literatur außerordentlich betheiligt. Die Stellung der 
Frau ift in Finland eine überaus felbftändige, die Srjiehung 
der Mädchen eine ſehr forgfältige und ber Bildungätrieb unter 
den jungen Damen fehr far. Schon feit dem Jahre 1870 
werden an der Univerfität Helfingford Damen zu den Bor- 
lefungen zugelaflen. Heute befinden fi unter den 1100 Stu: 
direnden der Univerfität Helſingfors etwa 150 Gtudentinnen. 
Eine äußerſt vielfeitige und fruchtbare finnische Schriftitellerin 
der enwart iſt —X Cauth, deren Erzählungen auch in 
das iſche und Ruſſiſche überſetzt worden ſind. Sehr be— 
liebt bei dem ſinniſchen Publicum iſt Juhani Abo (Pſeudonym 
für Brofeldt). Much die Volksdichtung wird noch heute unter 
den Sinnen fortgejegt und ift der hauptſächlichſte Vertreter in 
diefer Richtung der Bauer Paivärinta. Bon finnischen Dichtern 
und Schriftitellern, die aber ausſchließlich oder zum weitaus 
* Theile in ſchwediſcher Sprache ſchrieben, müſſen 


ohann Ludwig Muneberg (geſtorben 1877), Zacharias 
Topelius (geſtorben 1888), Karl J. Tavaſtjerna, Jalob 
Arenberg, Bolin (der eine vorzüglide Shaleipenre: 


Ueberjegung beforgt bat) und die Damen Frau Norbftröm und 
Frau Runeberg genannt werden. Johann Ludwig Runeberg, 
lange Seit Profeffor am der Univerfität Helfingford und mehrere 

hre Nedacteur von Helſingfors Morgenbladet, hatte ihon als 

tudent die Aufmerkſamkeit der literarischen Kreiſe auf ſich ger 
lenkt und zwar durch fein Gedicht „Das Grab in Perrebo*, 
wofür ihm ein alademiſcher Preis zuerfannt wurde. Seine 
beiden berühmteiten Romancyflen jind „König Fiala“ (Kun 
Fjala) und die „Sagen des Fahnenjunters Staal* („Fändri 
Staals Sügmer“). Als treuer Schilderer des finnischen Landes, 
der finnifchen Kriege und des finnischen Nationaldharakters hat 
fi Runeberg die Sympathien des finniſchen Volles für ımmer 
erworben. Auch durch die befannte finnisch-ichwediiche Bollshymne 
„Värt Land“ („Unfer Sand“), durch dad Drama „Kungarne pä 
Salamis“ („Die Könige auf Salamis*) und dann vor Allem 
durch das Gedicht „Der Soldatentnabe* („Boldatgossen*) hat 
fi Runeberg nicht nur bei den Finnen und Schweden, jondern 
auch bei den Norwegen und Dänen einen Namen gemacht. 
Zacharias Topelius ſchrieb zahlreiche hiſtoriſche Romane, wie die 
Geſchichte des tes“, morin beſonders der Antheil der 
ſchwediſchen Heere am breißigjährigen Ariege anſchaulich geſchildert 
wird. Auch durch ſeine übrige literariſche Thätigkeit ſuchte 
Topelius beſonders das Intereſſe für die Geſchichte und die 
Naturſchonheiten Finlands zu wecken 
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Bücherbeſprechuugen. 


— Barth, Fritßz, 0. P. der Theol. an der Univerſität 
Bonn: Die Hauptprobleme des Lebens Yeju. Güter: 
Io 1899, Berlag von Bertelämann. 2806 44 — Gieht’s 
überhaupt Probleme im Leben Jeſu? Nicht für den, „der jeinem 
Denten die Betheiligung am Blid des Glaubens auf Jefus 
glaubt verwehren und mur auf die Autorität der Kirche bin 
das Bild des Herrn aufnehmen zu müflen“. — „Wer aber 
über dad Leben Jeſu berzbaft und unabläjfig nachdenkt, ber 
dringt durch fragen und chen erit recht im die Tiefen bes 
Lebensbildes ein, ... deito größer erhebt fich vor jeinen Augen 
das Kiel feiner Mühen, Jeſus Chriftus in feiner Herrlichkeit.” — 
Kühn und freimüthig geht Berfaffer an die Löfung ber Probleme. 
Er redet ſich umter die Theologen „die zu feiner dogmatilchen 
Schule gehören, ſondern mur mit einem fdhlichten Sinn für 
das geichichtlich Wahre und Haltbare an die Arbeit gehen“. Wir 
finden biefe Behauptung im Buche bewährt. — Anapp und Mar 
wird in der Einleitung die Quellenfrage behandelt. Im 1. Eapitel 
analyfirt Berfafler die Predigt Jeſu vom Meiche Gottes und 
betont gegenüber den Hypotheſen neuerer Theologen, daß wir weder 
einen Bruch Jeſu mit jeinen früheren Anſchauungen conjtatiren 
fönnen, nod eine Entwidelung feiner MHeichs + Gottesprebigt aus 
nationaler Beſchrankheit zum Univerjalismus, fondern „ein fie: 
baftes Feſthalten der Heichsidee im Vertrauen auf Bott gegenüber 
Umpftänden, die mit Ausficht auf ihre Verwirklichung abzuſchneiden 
fcheinen“. — ine reiche Fülle von Material bietet der 2. Ab: 
fchnitt Jeſus und dad Alte Teftament*. So bankbar ich dem 
Berfafler für viele feinfinnige Erklärungen ſchwieriger Stellen 
bin, fo fehr man jeiner Behauptung zuftimmen kann, daß Ebrijtus 
mit dem Alten Teſtament nicht als loge, ſondern einfach als 
gottinniger Lehrer und Hörer umgegangen iſt, ich babe mich 
doch mandmal eines Kopfihüttelnd nicht ermehren können. 
Warum müfen wir . ®. Mar. 2, 26; 14, 27; 
Job. 7, 38; Matıh. 23, 35 „Gedächtnißirrthümer” des Herrn 
annehmen, und nicht der Gvangeliften? Auch in der Behand» 
lung der Wunderfragen (Gap. 3) wird der Berfafler bei allem 
elunden Scharffinn feiner Löſungsverſuche nicht immer Aus 
— finden. Er hält an der Geſchichtlichleit aller Wunder 
im Großen und Ganzen feit; fie find ihm aber nicht miracula 
fondern mirabilia. Die Beurtheilung der Befeflenenheilungen 
erflärtt Bartb für eine naturwiſſenſchaftliche Frage, über bie 
Jeſus alſo nach den allgemeinen Volksanſchauungen geurtheilt hat. 
Trefflih Hingegen ift, was Barth über den inneren Anlaß uud 
über den Zweck der Wunder jagt. Den Zwieſpalt zwiſchen 
Jeſu Zukunftsweiſſagungen und dem tbatjächlichen Lauf der 
Kirchengeichichte conftatirt Verfaſſer in einem 4. Abſchnitt. Er 
ſucht ihm aber auszugleichen durch die Annahme, daß Gott das 
von Jeſus ald ganz mah im Ausſicht geitellte Ende hinaus: 

eihoben babe, da das Ghriftentfum eine fo wider Grivarten 
ußfertige Aufnahme in der Heidenwelt fand. In den beiden 
Testen Gapiteln handelt Berfafler über Tod und Auferſtehung 
und über daB Selbitbewußtfein Chriſti. In einem frischen Schluß- 
mwort vertheidiat er jeinen Freimuth gegen etwaige Anklagen. 
Er fordert mit warmen Worten, daß der aeichichtliche Jeſus der 
Evangelien immer mehr zum Mittelpuntt der Predigt wird, 
und weiſt darauf bin, daß zu allen Zeiten eine Neubelebung bes 
Ehriftenthums aus der Betrachtung des Menichenfohnes Jeſu 
Ehrifti bervorgegangen ſei. Faſſen wir unfer Urtheil zuſammen! 
Mer fih an die Löfung von Problemen madt, muß von 
vornherein auf Widerſpruch gefaht fein. Und wiederum der 
Widerſpruch en einzelne Löfungen darf nicht zur Verwerfung 
des Ganzen ek. Ich geitehe, daß das vorliegende Buch mich 
gefeflelt und angeregt hat, wie lange keines diefer Art. Es 
zwingt zum Nachdenlen und Nachprüfen und jelbft, wer ihm 
nicht — wird's nicht ohne inneren Gewinn "bei Seite 
legen. — Dem Theologen wird's zur praltiſchen Behandlung 
— Stellen werthvolle Dienſte leiſten, und auch dem 
denlenden und ſuchenden Laien wird's ein guter Wegweiſer aus 
der Unklarheit heraus ſein können. J. N. 

— Hilſe's Formularbuch für freiwillige Gerichts— 

barkeit. Neunte Auflage. Neubearbeitet von Adolf Weißler, 

walt und Notar. Berlin, Karl Heymann's Verlag. 
1900. (294 ©., Pr. geb. 8 .x) — Das bereit? befannte Hilfe'fche 
Formularbuch it in dem angeführten Werke vollitändig um: 
-gearbeitet worden nicht nur durch die Ausicheidung lehrhafter 
Baum und einzelner Gejege, ſondern auch durch bie 


BVerüdfihtigung des neuen Rechts. Sind einzelne Formulare 
nur für das preußiſche Mechtögebiet beredinet, fo bieten die 
dem neuen Rechte entiprechenden fformulare doch auch weiteren 
Kreifen Beachtliches, um fo mehr, ald der Verfaſſer durh An— 
gabe der reichägeieglichen Beitimmungen im vielen Fallen die 
Benutzung erleichtert hat; doch iſt es geratben, im nicht: 
preußilchen Mechtögebieten bei der Benutzung die Vorſchriften 
des Landesrechts fich gegenwärtig zu halten. Gegen bie ein: 
zelnen Formulate iſt wenig zu bemerten, jo dürfte wohl in 
der Schuldurfunde über eine Briefhypothet S. 19 wegen der 
Unterwerfung unter die fofortige Zwangsvollſtreckung 8. 800, 
Abf. 1 EPO. zu berüdfichtigen fein. Die Beftellung von Treu 
bändern gemäß BOB. $. 1189 auf ©. 27 erideint etwas be: 
bentlih. Doc ift dies nicht von Bedeutung, ebenfo wenig 
mie das, daß die KHoften- und Stempelangaben ſich lediglich auf 
preußiſche Verhaltniſſe beyiehen. Bei felbitverftändlich veritändiger 
Benutzung wird aber das Formularbuch vielfach gute Dienite 
leiften, vornehmlich für neue Formen. K—d. 
— Die Buren, ber deutſche Bruderfiamm in Güb- 
afrila. Bon Oberlehrer H. Elß. 2. Auflage mit 10 Illuſtra⸗ 
tionen. Bielefeld, Emit Siedhoff, 1899. — Das Heine Bud) 
bietet alles Dasjenige, mas in Bezug auf bie Geſchichte der 
Anfiedblung von Südafrita und die Kenntnik von Land und 
Leuten dem gebildeten Leſer zu willen nötbig ift. Es iſt eim 
Boltsbucd, dem man weite Verbreitung mwünichen kann, aud in 
den Kreiſen jugendlicher Leer, wenn man nicht befürchten müßte, 
daß dadurch die Neigung, ohne elterlihe Genehmigung auf 
Kriegsabenteuer in Südafrita auszugehen, noch gefteigert werden 
fönnte. Die beigefügten Bilder: Präfident Krüger (Ohm Paul), 
feine Gemahlin, eine Eilpoft in Transvaal, General Joubert, wie 
bemerkt wird, der Sproß einer Hugenottenfamilie, Buren im Hinter: 
halte, Anficht einer Boldmine, Heimftätte einer Haffernfamilie, Buren« 
topen u. ſ. f. find recht hübfch ausgeführt. Auch an der Schilderung 
interefianter Kampffcenen aus früherer Beit fehlt es nicht. Uns iſt 
unbelannt, ob etwa die farben von Transvaal roth, grün, blau 
find. Dann würde ſich der Umfchlag des Buchs erllären. Sonft 
möchten wir bei diefer Gelegenheit einmal eine Verwahrung gegen 
die mehr und mehr auflommende Mode einlegen, die Bud: 
umſchlage zu Reclamezeden mit bunten und geichmadlofen Farben 
auszuftatten. —tg— 
— Handelöftraßgen und Wafferverbindungen 
von Hanfau nah dem Innern von Gbina. on 
G. Gorded Mit einer Karte von China in Steindruck. 
Berlin 1899. Ernſt Siegfried Mittler & Sohn. — Die Ent: 
widlung der beutichen Handelöbeziehungen in China, wo mir 
das größte Intereſſe daran haben, daß das Princip der offenen 
Thür gewahrt wird, fteht noch lange nicht im Verhältniß zu der 
öhe der deutichen Induſtrie. Es fchreibt fich die zum größten 
il aus der Unbetanntſchaft mit dortigen Verhältniffen ber, 
welche erit allmählich infolge des gelteigerten Intereſſes, welches 
das Reich der Mitte bei unferen Handeltreibenden erwedt, ver: 
ichmwinden wird. Es wird daher die vorſtehend angeführte Schrift 
eine gewiſſe Bedeutung beanfpruchen dürfen, zumal der Verſaſſer 
Cordes bie beiden letten Jahre amtlih an Ort und Stelle 
beichäftigt war. Seine Arbeit, die einen Theil feiner Bericht: 
erftattung über die allgemeine Handelslage in Hanfau bildet, ift 
im Winter 1898/99 entitanden, alfo zu einer Zeit, als die erjten 
Pläne der Errichtung deutjcher Geſellſchaften für die Dampfichifi- 
fahrt auf dem Jangtſekiang verlautbar wurden; fie giebt den 
Intereſſenten im möglichit Inappen Nahmen ein Bild fowohl von 
der Ausdehnungsfähigleit der Schifffahrt von Hankau nach dem 
Binnenlande, ald auch von der Bedeutung des im rafchen Auf: 
blühen begrifienen Gentralmarktes des ganzen weitlichen China. 
Die Broihüre ift fpeciell auch Denjenigen gewidmet, welche ein 
praktifches Intereſſe an der Kenntniß des Handelöbezirkes von 
Hankau haben, das find unfere Geſchäftsleute in China, denen 
es eine Anregung bieten wird zur weiteren Aufllärung dieſer für 
unfere geichäftlihe Entwidlung hochbedeutſamen Productions: und 
Abſatzgebiete. In der Schreibung der chineſiſchen Ortsnamen hat 
der Verſaſſer fih im Allgemeinen an das in China am meitelten 
verbreitete Mada’iche Syſtem gehalten, welches aud auf den der 
beigefügten Kartenſtizze zu Grunde gelegten Engelmann’ichen 
Karten befolgt ift. Die überfichtlihe Aufammenfaffung der vor: 
bandenen Nachrichten dürfte einem actuellen Rebürfniffe entiprechen 
und der deutichen Handelswelt jehr erwünſcht fein. G. M. 
— Lehrbuch der deutfhen Sprade für Ruſſen 
von Wladimir Schtſchawinſtij. Wien, Peit und Leipzig, 
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A. Hartleben's Verlag. Preis 2 4 — Dieſes Taſchenlehrbuch 
in klieinem handlichen Format, in gutem Drucke, hübſch ausge— 
fattet und gebunden, iſt als 63. Theil der Hartleben'ſchen 
„Bibliothel der Sprachenkunde“ erſchienen und ſoll ohne ſonder— 
lichen wiſſenſchaftlichen Apparat den praftijhen Bedürfniſſen bes 
deutfchlernenden Ruſſen dienen. Das angewandte Syſtem, das 
den ganzen Stoff in 32 Lectionen eingeteilt bat, ift gut und 
brauchbar; befonderd die zwangloſe Art, in welcher dem Lernen: 
den der beutjche Wortichab beigebracht wird, ift ſehr zu empfehlen, 
und die Auswahl der Gejprähe und Uebungsftüde dürfte wohl 
dad ganze Gebiet ded in der Prarid erforderlichen beutjchen 
Sprachſchaßes ziemlich vollftändig umfaſſen. Auch der ganze Auf: 
bau des Grammatitalifchen, die Behandlung der einzelnen Rede: 
theile und bie Fe Schluß ald Beilage gegebenen Hauptregeln 
für die MWortftellung im Deutſchen und die Geſchlechtsbeſtimmung 
der Hauptworte find im Großen und Ganzen correct, erfchöpfend 
und praftiich angelegt und durchgeführt. Dagegen leidet dieſes 
Lehrbuch darunter, dab der Verfaller des Deutichen, ſoweit Aus: 
ſprache und Betonung in frage kommen, nicht in bemjelben 
Maße mächtig geweſen ift, wie bes Auffiichen. Und doc find 
erade Ausſprache und Betonung der einzelnen Worte, neben der 
ortfolge, das Schwierigſte für den Auffen, welcher deutich lernt. 
Gleich in der Ausſprache der einzelnen deutſchen Buchitaben 
(S. 10 u. 11) finden fid) grobe Schniger, bie zum Theil, mie 
beim Buftaben b, auf die Unmöglichteit der Umfireibung durch 
ruſſiſche Buchitaben, zum Theil aber wohl auf, in einem folchen 
Buche ganz ungehörige Drudfehler zurüdzuführen find, 3. B. x 
durch ruſſiſch ux, ſtatt wc, und y dur ec, ſtatt n—u. Bum Theil 
ganz faljch iſt die Ausſprache der Buchjtaben g und h auf ©. 12 
u. 13 angegeben; und die Accente, welche die Betonung ver: 
ftändlih maden follen, find in den meilten Fällen falſch geftellt 
(4 2. ©. 15 Berrluft, Spiele'rei, Viblio'thel, Er'eigniß u. |. mw.) 
oder an zahlreichen Stellen, wo ber Ruſſe fie erwartet, überhaupt 
nicht angewandt. Bedenklich it es aud, daß in dem ganzen 
Lehrbuche die in Deiterreich übliche Orthographie zur Verwendung 
gelangt ift. Die Arbeit Schtſchawinſtij's wird fi u. E. erft dann 
mit Fug und Recht empfehlen laſſen, wenn fie von einem 
Deutihen, der das Ruſſiſche beberrfcht, nochmals jorgfältig revi- 
dirt worden iſt. Br. 
— Shriftiteller- und Journaliiten + Kalender, 
herausgegeben von Emil Thomas. 1900. — Berlag von 
Balther Fiedler. —— gebunden 2,70 4 — Vom erſten Jahr⸗ 
gang dieſes Schriftiteller- und Journaliſten· Kalenders find, wie der 
Herausgeber befriedigt erflären fann, 2000 Eremplare abgelegt 
morden, Beweis, dat biefer Kalender in der That einem Bedürfniß 
entfprochen hat. Der neue Jahrgang nun, ber fi auch in einem 
neuen, jchmucden Gewande, in einem bauerhaften Dermatoid-Ein: 
band giebt, enthält, gleich feinem Borgänger, einen Quartals: 
falender, ein Verzeichni der Feſt- und Feiertage des Jahres 1900, 
eine Tabelle der beweglichen Feſte 1900—1930, einen Wochen: 
Notizlalender, eine Gorrecturen : Berlandt Lifte, eine Manufcript 
Verſendungsliſte, je eine Rubrik für geliehene und verliehene 
Bücher, eine Merttafel für Bücher und Auffäge, je eine Rubrik 
für vereinnahmte und für aufenftehende Honorare, ein Verzeichniß 
der Gedent: und Jubiläumstage des Jahres, das Formular eines 
Berlagävertrages, die wichtigften Beſtimmungen ded Urheberrechts 
und Preigefeges, Angaben über Berbreitung und Richtung der 
größeren politischen Zeitungen, ferner Angaben über Honorarſätze 
von Zeitungen und Zeitichriften, ſowie über die fchriftitellerifchen 
Bereinigungen, zu denen diesmal aber nod ein Verzeichniß der 
literarifchen Stiftungen binzugelommen ift, außerdem eine Cor—⸗ 
recturtabelle, ein Verzeichniß der Buchverleger mit Angabe der Rich: 
tung ihres Verlags, ein Verzeichniß buchhändlerifcher, Titerariicher 
und verwandter Zeitichriften, eine Portotare und den nöthigen 
Raum zur Eintragung des Privat:Gafla-Eontos, einer Jahres- 
überficht, ſowie von allerlei fonjtigen Notizen. In Wegfall ge 
kommen find diesmal die Rubriken: Notizen für Bücher: Anfchaf: 
fungen; Was der Schriftfteller vom Buchhandel willen muß; Der 
Selbitverlag; Der Gommiffiondverlag; Der Verkehr mit Redactionen; 
Dauer des Urheberrechtd in den verichiedenen Ländern; Die Berner 
Convention; NKritiferliite. Neu binzugefommen find dafür eine 
überfichtlihe Termin-Merttabelle, Monats:Notizblätter, eine Heine 
Rubrik für Adreſſen, ein belehrender Auflap über die Organi- 


fation von Gchriftftellerverbänden, eine nicht minder belehrende, 
dem Heraußgeber zum Abdruck überlaffene Enthüllung über den 
Zeitungdroman, aus der zum Staunen bed großen Publicums 
erhellt, daf- die meiften Blätter, vor allen die jogenannten Ge— 
neralanzeiger, den Romanicriftitellern — felbit jolchen von Ruf — 
wahre H löhne für ihre Arbeit zahlen; der neue Geſetzentwurf 
über das Urheberrecht; ein Verzeichniß der namhaften englijchen 
und franzöftihen Tagesblätter und Revue, ein Verzeichniß lite 
rarifcher Agenturen; endlich eine zumeift treffende Gharatteritit 
literarifcher und verwandter Blätter, bei der verbientermaßen die 
verschiedenen Zeitfchriften der fogenannten „Moderne und jolde 
vom Schlage ded Simpliciſſimus“ am ſchlechteſten wegkommen 
Der Kalendermacher Emil Thomas erweiſt ſich auch in dieſem 
Beitrag als ein gewiſſenhafter Führer durch die Schriftitellerwelt 
und die Journaliſtik und Alles, was mit der einen oder Der andern 
—— Dieſer Kalender verdient es, Berufsgenoſſen und 
lchen, die es werben wollen, warm empfohlen zu werben. Und 
wenn er Manden davon abfchredt, den Journaliſten⸗ oder Schrift: 
ftellerberuf it ergreifen, in meldhem der Pfad mehr mit Dornen 
als mit Roſen beitreut ift, fo ilt das am Ende aud fein Schade. 
Prof. Siegen. 
Luft, Waſſer, Licht und Wärme. Act Vorträge 
aus dem Gebiete der Erperimentaldhemie von Prof. Dr. A. Bloc: 
mann, Mit zahlreichen Abbildungen. Leipzig, Drud und Ber 
lag von B. ©. Teubner. 1899. Preis geb. 1,15 £ — Das 
vorliegende Büchlein bildet das fünfte Bändchen der Sammlung 
wiflenfchaftlich « gemeinverftändlicher Daritellungen aus allen Ge: 
bieten des Willens: „Aus Natur und Geiltesmelt”. Es it aus 
Borträgen hervorgegangen, die ber Berfafler in den Jahren 1895 
und 1897 im „®erein für fortbildende Vorträge zu Königs: 
berg i. Pr.” gehalten hat. Nachdem an der Hand ehr ** 
reicher Berſuche der Unterſchied zwiſchen phufitalifchen und chemiſchen 
Erſcheinungen auseinandergeſetzt worden iſt, werden dann die 
chemiſchen und phoftaliihen Eigenſchaften der Luft, des Waſſers 
und der Kohlenſäure durd zahlreiche Verfuche erläutert. Die vier 
letzten Abjchnitte dieſes Bandchens behandeln ben Verbrennungs: 
prozeß, die unvollftändige und langfame Verbrennung, ſowie den 
a rer ae von Arbeit, Wärme und Licht. Das anziehend 
geichriebene Heine Bud) kann allen denen warm empfohlen werden, 
die ihre in der Schule erworbenen chemiſchen Kenntnijfe wieder 
auffriihen mollen. Für bdiefen Zweck dürften namentlich die 
zablreichen inftructiven Figuren willlommen jein. Tr. 
— Handbud der Telephonie. Nah dem Manufcript 
de Dr. Bictor Wietlisbach, mweiland techniichen Director 
des fchmeizerifchen Telephonweſens in Bern. Bearbeitet von 
Dr. Robert Weber, Profeſſor der Phyſik an der Akademie 
in Neuchäte. Mit 372 Abbildungen. Wien, Peit, Leipzig 
1899. — Ein großer Theil des Inhaltes dieſes Handbuches 
war fon im der Ghicagoer Zeitſchrift Eleltrical Engineering 
erfchienen. Da bie audgezeichnete Arbeit großen Beifall fand, 
entichlok ſich der als vorzüglicher Kenner des Telephonweſens 
body angeſehene BVerfafier, Fe in erweiterter Form ald Handbuch 
herauszugeben. Das Manufcript deſſelben war eben vollendet, 
als der Tod den Berfalfer im Alter von 43 Jahren ereilte, 
Das binterlaflene Manufcript wurbe dann von dem freunde des 
Berftorbenen, Profeffor Dr. Robert Weber herausgegeben. Wietlis: 
bach's Handbuch muß ald das vollitändigite Wert bezeichnet 
werden, das mir jeht über Zelephonie beſitzen. Es behandelt in 
drei Theilen die Fernſprechapparate, die Vermittelungsanftalten 
der Fernſprechnetze, die Leitungen, das Sprechen auf große Ent: 
fernungen und den Betrieb des Fernſprechweſens. Um Leer, 
die mit den Lehren der höheren Mathematik nicht vertraut find, 
die Lectüre des Buches zu erleichtern, find einige mathematische 
Entwidelungen in einen Anhang vermwiejen woͤrden. In der 
Einleitung muß 1861 ſtatt 1868 als das Jahr bezeichnet 
werden, in dem Philipp Reis fein Telephon erfand; und der 
Erfinder des Stromunterbrecherd heikt nicht Neef (im Handbuch 
falſchlich Map, fondern Wagner. Bei der Erläuterung der 
Scallfhrwingungen it die Bedeutung des in der Formel (2) 
vorlommenden Buchitabend p’ nicht erflärt. Es find Died die 
einzigen Berjehen, die dem Referenten bei der Durchſicht des 
vortrefflichen Wertes, dem ber Verleger zugleich eine ſehr gute 
Austattung hat zu Theil werden laffen, aufgeftoßen find. Tr. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Die MWiffenihaftlihe Bei: Die Bifkenihaftliche Beilage 
Sagt ber Beipziger Zeitung der für fi kann nur bei ber 
eriäeint Diendtag, Den⸗ +. +. + Grpeb. der Leipziger Zeitung, 
werstag und Sonnabend für Leipzig mit 1.M 26 3, 
und wird audgegeben durch für auswärts mit LM AA 
die Königlice Grpebition (einfhl. Kreuzbanb: Ports) 
der Seipgiger Zeitung im + diertelj. beyogen werben. 
Seipzig, Voſtſtrate Rr. 6. —— Einzelnt Kran, 5 A. 


Redacteur: Dr. Julius Riffert in Leipzig. 





Der Kampf um 
Bon W 


Das alte Meifenland begriff die Städte Altenburg, Yeisnig, 
Goldis, Laufigt, Erimmitihau und die um diefe Städte (zu beiden 
Seiten der 60 Kilometer langen, bei dem Dorfe Mödern mün- 
denden Pleibe) berumgelegenen Orte in ſich Zmwidau und Chemnitz 
gehörten, wiewohl von den beiden Kaiſern Adolf und Albrecht zu 
gleicher Zeit mit dem Pleißenlande verpfändet, nicht eigentlich 
dazu. Altenburg war des Landes Hauptitadt und damit der Sik 
der tatjerlihen Generalrichter und Burggraien. Der Kampf um 
das Pleißenland müpft fich an den Namen des freudigen Kriegs: 
beiden, den die Geichichte Friedrich den Freidigen oder, anjpinnend 
an die alte Mlöndäfabel, die bei der Flucht jeiner unglüdlichen 
Mutter Margarethe auftaucht, Friedrich den Gebiſſenen nennt, 
Er, ber junge Sohn Albrecht's des Entarteten und der Tochter 
des Staufenfaifers Friedrich IL, der Entel des erlauchten Heinrich 
von Meißen, ſchien fchon frühzeitig vom Schickſal dazu auserforen, 
ein fümpfereiches Leben zu führen. Wie einit die Staufer, in 
weiblicher Linie Salier, den Kampf diejer gegen die päpftliche 
Partei fortjegten, jo war der junge MWettiner, miütterlicjerjeits 
Erbe des ftaufifchen Blutes geworden, ein Gegenitand der Sorge 
für Rom; und hätte nicht fein Vater Albrecht mweislich für ihn 
das Drängen der Waiblinger abgewieſen, fo hätten ihn ſchon bald 
nach des unglüdlichen Gonradin’s Tode die Ghibellinen in hoher 
Begeifterung nah Italien geführt und dem Knaben die Ktrone 
feines faiferlihen Grofvaters aufs Haupt gedrüdt. Aber der 
Venter der Geſchicke machte ihm nicht zum Erben bes blutgetränften! 
Staufenbanners, jondern zum tapferen Kämpfer in den Wirren 
feiner Erbitaaten, zum zweiten Stifter gleichjam des wettiniſchen 
Haufed, Friedrich Barbaroffa hatte das Pleihenland aus der 
Wiprecht jchen Erbichaft eingetaufcht und zum Reichsland gemacht. 
Als ſolches ſtaud es bis gegen das Jahr 1245 unmittelbar unter 
dem Reiche und der fpeciellen Regierung kaiferlicher Generalrichter. 
Ta es aber einen Keil zwiſchen Meißen und Ihüringen bildete 
und an der Ausrundung der wettiniichen Länder hinderte, ſuchte 
es Heinrich der Erlauchte an fein Haus zu bringen. Es gelang 
ihm über alles Erwarten. Er brachte ein Verlöbniß feines ältejten 
Sohnes Albrecht, den die Geſchichte den Entarteten nennt, mit 
der Tochter des Staufenfaifers zujtande und Friedrich II. gab ihm 
das Pleißenland an Stelle der verabredeten Mitgift von 10000 Mart 
Silber. Bon diefer Stunde an nannten fi Albrecht und feine 
Söhne nicht nur Herren des Pleibenlandes, fondern verwalteten 
daſſelbe auch als eigened Land mit eigenen Generalrichtern. Die 
‚Freude an dem verpfändeten Pleißenlande mwährte nicht lange. 
Das glorreiche Geſchlecht der Staufer verblutete fih an ber nea 
volitanifchen Krone, die Wirren des Interregnums brachen herein 
und im wettiniichen Haufe befriegte der entartete Albrecht den 
eigenen Vater, und ald endlich der erſte Habsburger zum Kaiſer 
gefrönt ward, da war es fein erſtes Streben, die angewachiene 
Hausmacht der Meißner zu ſchwächen. Wohl verbarg Kaifer Ru: 
dolf anfangs feine Abfichten geſchickt, aber allzulange hielt er mit 
jeinen Aniprücen auf das verpfändete Reichsland nicht hinter 
dem Berge. Schon 1282 taucht wieder ein faiferlicher General: 
richter, Herr Heinrih von Plauen, im Wleißenlande auf. Da: 
gegen fühlten sich Friedrich der Freidige und feine Brüder Dietrich 
und Heinrich — dem Lehteren war die Verwaltung des Pleißen⸗ 
landes bisher übergeben — von Nechtäwegen als die Herren des 

Landes, jolange die Morgengabe ihrer Mutter nicht mit 10000 Mart 
ausgelöit war. Wurde — mas Kaifer Rudolf aus feinem eigenen 
Bermögen nicht thun wollte — diefe Summe entrichtet, jo erklärte 
fich Friedrich, der thüringiichen Chronik zufolge, erbötig, das Land 
“abzutreten. Bor der Hand (12831 blieb Heinrich ald General: 
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das Pleißenland. 
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richter zu Altenburg und aud noch in den folgenden Jahren 
nennt Sich der jüngere Bruder Dietrich einen Herrn des Landes 
Bleißen. Inzwiſchen jedoch mar Kaiſer Rudolf der Schwiegervater 
des Hurfürften zu Sadien und des Königs Wenzel geworden und, 
unterftüt von ihrem Gelde und ihren Worftellungen, war er im- 
itande, nunmehr zu Erfurt (1290) „die Prinzen um Altenburg” 
ernſtlich zu „beiichen“ d. b. zum mahnen, das Pfand zurüdzugeben 
und, wie Rothe erzählt, ihnen „die Lojung (das Piand) auf eine 
benannte Zeit aufzulündigen“, Offenbar follte Wenzel, der ſchon 
ein Fahr zuvor von feinem Schwiegervater zum Reichsvikar „durch 
Meißen, dad Dfterland und Pleißenland“ emannt war, dus 
Pleißenland als Verpfändung erhalten. Wenzel und der Kur: 
fürft zu Sachſen wurden als Bürgen für die fpäter zu entrid) 
tende Summe eingejest und Friedrich und jeine Brüder, die ihr 
Pfandrecht behaupteten, aus dem Beſitz des Pleihenlandes getrie- 
ben. Der Tod des Kaiſers war das Glück, daß Böhmen damals 
nicht wirklich, wie beabfichtigt, feiten Fuß im Pleißenlande fahte. 
Gleichwohl ſahen es die Kaiſer jeitdem, obwohl die ſachſiſchen 
Fürſten keinen Piennig erhalten hatten, als wieder erlangtes 
Reichsland an. Adolf von Najiau war kaum drei Tage Haifer, 
alö er das Pleifenland ſchon an Böhmen verpfändete*) — ohne 
Zweifel aljo eine Bedingung, unter der Wenzel dem Kater feine 
Stimme gab. Später freilich nahm Adolf das Pleißenland wieder 
zum Reiche zurüd und betraute Heinrih von Naſſau mit der 
Verwaltung, jo dak Wenzel ſeitdem zu den gegnerifchen Füriten 
zählte, die des Kaiſers Abſezung betrieben und nad beilen 
Schlachtentod am Hafenbühl bei Wöllheim (1298) dem Habs: 
burger Herzog Albrecht zum Throne verhalfen. Auch Kaiſer Al— 
br I. hatte ſich dem lehten Nadtommen Libuffa’s verpflichten 
müſſen, ihm jofort das Pleißenland für die damals ungeheuere 
Summe von 50000 Mark, nebit den Reichögütern Eger, Floß 
und Parkitein zu verpfänden, und damit wäre das Pleißenland 
für dentbare Heiten mit Böhmen vereinigt worden, da die Summe 
für die Wiedereinlöfung faum zu beichaffen war. Nicht mit Un: 
vecht aber bangte es bald darauf dem Haijer vor der wachſenden 
Macht Wenzel’s, und, unter dem Borwande, die böhmischen Berg: 
werke feien einen Meichözehnten von 80000 Mark fchuldig,**) 
ergriff er von Eger und dem Pleißenlande wieder Beiiy und 
jegte Heinrich von Schellenburg zum Richter darüber ein. Wen: 
zel's Tod verhütete den Krieg, und des Kaiſers Miniiterialen, zus 
legt Albrecht von Hohenlohe, tragen den Titel ald Generalrichter 
des Pleißenlandes. Friedrich und jein Bruder Diegmann hatten 
inzwiſchen die Zeit benußt, um fih der von ihrem entarteten 
Bater preidgegebenen Erbitaaten wieder zu bemächtigen. Allein 
dies erftredte ſich nicht auf das Pleißenland, deſſen Beſitzrecht 
Albrecht der Entartete wahrſcheinlich mit feinen übrigen Landen 
verkauft hatte, Als die beiden Landgrafen auch hier mieber 
feiten Fuß fallen mollten, entbot Kuifer Albrecht ein Heer aus 
Süddeutichland gegen fie. Belanntlih aber nahm der Krieg für 
Fricdrich den jFreidigen eine derart glüdliche Wendung, daß die 
faiferlichen Bolter (1307) bei Lucka vollitändig aus dem Felde 
geihlagen wurden, und es feitdem im Bollsmunde ſprichwört⸗ 
lich bieh: 
Es 
Bie 
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„Tarnadı zogt Landgraff Fryderich der frendige*, fo leſen 
wir bei Urſinus in Chron. Thur. To. III Menk. f. 1306, „mitt 
fennter Mannichefft un Pleuſſen, und gewann da Aldenburgt, 
Zwickaun und Kemmenitz, die auf die Zeyt alle zu dem Reiche 
gehörtten, vnd nam die ynn feine Herichafft fegen und vor den 
Koiten, ſchaden vnd gefangene, die Ehr gegen dem Reiche thun 
mußte vmb fein veterlich Erb.“ Seit diefer Zeit legten die Wet: 
tiner den Titel eines Herrn deö Landes zu ‘Meißen, bei aller 
Veränderung, die fi nachher mit dieſem Yande vollzog, nicht 
wieder ab. Zwar veriuchte auch Heinrich VII. von Luremburg, 
der im nächften Jahre den Thron beftien, Anfprüce auf die met- 
tiniichen Lande zu machen, obwohl es urkundlich nicht ficher ver: 
weislich iſt, allein, als fich Friedrich der Freidige nun auch ala 
Staatsmann zeigte und ſich mit des Haiferd Gegner Heinrich 
von Karnthen verband, bot er ihm einen Vergleich an. Um ihn 
von des Kärnthners Partei abzubringen, erfannte er den Wetti— 
nem ihre Yande (Meißen und Thüringen) als rechtmäßiges 
Eigenthum an und auf die Bitte des Erzbiichofs Peter von 
Pain; übertrug er Friedrich die Procuratur und Verwaltung 
des Pleißenlandes auf zehn Jahre. Zwickau und Chemnit waren 
ihm dazugeichlagen worden. Aber auch diesmal blieb der Beſitz 
nicht Tange ungeftört. 1312 hatte Friedrich das Unglüd, im 
Kriege mit Waldemar von Brandenburg gefangen zu werben, 
und unter den harten Bebingungen, unter denen er die Freiheit 
wievererlangen follte, war auch die, daß er Albrecht von Köthen, 
einem Better des Brandenburgers, feine Tochter zur Gemahlin 
geben und ihr nebit anderen Gütern das Meibenland als Mit: 
gift ausfegen follte. Aber die treuergebenen Beamten im Pleißen- 
Tande machten heimliche Anftalten, ihren Herrn zu befreien, und 


Bücerbejprehungen. 


— Die deutijhe Dichtung der Gegenwart. Die 
- Alten und die Jungen. Bon Adolf Bartels. 290 ©. 
3, verbefferte Auflage. Verlag von Eduard Avenarius in Leipzig. 
Preis 4 AK Seit der 1. Auflage — die 2. kenne ich nicht 
— bat ih Bartels' Arbeit zu eimem itattlichen Bude auds 
ewachien. Die Vorzüge dieſes Buches liegen in der ſcharfen 
räciſirung der Anfichten des Berfaflers, der nappen gedrungenen 
Darftellung und der überfichtlichen Gruppirung des üb 
Stoffed. Im Großen und Ganzen wird man fich mit diefer 
Gruppirung und Daritellung einverftanden ertlären können und 
zugeben müflen, daß Bartels einen bisher unübertroffenen Führer 
durch unſere heutige Literatur abgiebt, wenn auch feine Aus: 
führungen nicht überall als abſchließende gelten können und 
mande Modificirungen erleiden merden — auf ingelbeiten 
wollen wir unten eingeben —. Sein Eintreten für die Fräftigere 
Audgeftaltung einer deutichen „Heimathötunft“, auf die auch in 
der Leipz. Itg. bei Gelegenheit ſchon des Defteren durch mic) 
mit Nachdruck hingewieſen worden it, begrüße ich mit befonderer 
Freude. Die Zufammenftellung der auf diefem ®ebiete thätigen 
Dichter wird der Richtung — weitere Freunde und eine regere 
Aufmertſamleit zuführen. Die ſcharfe Schematiſirung und durch— 
reifende Gruppirung des Stoffes ſowie die Gedrängtheit der 
ganzen Tarftellung, die einerſeits ſchon oben als ein Hauptvor— 
zug deö Buches hervorgehoben it, bat den Verfailer andererjeits 
des Defteren dazu verführt, Mandyes, mas ihm nebenſächlich er— 
ſchienen jein mag, oder nicht reiht im feine Gonftruction bes 
ganzen Aufbares hineinpaſſen wollte, ganz wegzulaſſen oder doch 
nur kurz zu Streifen. So vermifle ich unter den Vertretern ber 
Heimathstunſt z. B. ganz und gar Heinrih Hansjalob, auch 
Richard Vredenbrüder mit feinen naturfriichen Tiroler Bauer: 
geihichten Hätte hier einen Platz verdient. Adolf Pichler wird 
meines Erachtens von dem Werfafter doch nicht voll nah Ver: 
dienit bewerthet, wenn er mit einigen wenigen Zeilen unter den 
„tleineren poetiichen Nealiften der fünfziger und fechjiger 
Jahre“ abgethan wird. Ein Otto v. Leimer hätte ebenfalls in 
einer Darftellung unſerer heutigen Literatur nicht ganz überjehen 
werden bürfen, ald wenn er überhaupt nicht eriftire. Aber die 
von v. Leiruer vertretene Richtung, deren Einſfluß, wenn auch augen: 
blidlic nicht ſiark berwortretend, doch vorhanden it, läft fich 
freilich ſchwer in Bartels’ Schema unterbringen, deshalb wohl hat 
fie der Verfafler ganz eliminirt. Webertrieben erſcheint mir da— 
gegen die an allen nur möglichen Stellen zum Ausdrud ge 
beachte Werthſchazung des doch recht oft pebantifchen und jchul: 
meifterlich Meinlichen Jeremias Gottbelf. Endlich muß ich mich 


ir Anichlag glüdte.r) Ihr geliebter Markgraf konnte wieder in 
Altenburg einziehen. Aber norh einmal, ichon im folgenden jahre, 
als Kaiſer Heinrich VII. in Pifa dem Fieber erlag und der 
Throngwiit zwiſchen Ludwig von Oberbayern und Friedrich dem 
Schönen entbrannte, richteten ſich Laiferliche Anſprüche auf das 
Pleißenland. Ludwig folgte der Gewohnheit feiner Vorgänger, 
jomohl andere Meichdgüter, als auch insbeſondere das Meihenland 
dazu zu gebrauchen, um fich durch Verpfändung deffelben unter 
den Furſien einen Anhang zu fchaffen. Böhmen konnte damals 
durch feine Macht ungemein viel zur Behauptung der Kaiſertrone 
beitragen, #tellte es ſich auf die Seite eines der jtreitenden Fürſten. 
Deshalb verpfändete ihm Ludwig das Pleißenland, nahm es ihm 
aber, als der unbeftändige Johann von Böhmen zu feinen Feinden 
überging, wieder ab. Und nun zeigte Friedrich ber Freidige, 
daß er in den langen Nahreu bed Kampfes von feinen Gegnern 
gelernt hatte. Der freudige ſtriegsheld beichlok den Kampf um 
das Pleißenlanb mit diplomatiſcher Kunft und brachte es zu Wege, 
daß Kaifer Ludwig feine Tochter Mechthilde feinem einigen Sohne 
Friedrich (dem Ernithaften) im Jahre 1322 verlobte. fünftige 
Schwiegeriohn des Kaiferd erhielt das Pleikenland ald Morgen: 
gabe, das feit diefer Zeit unverrüdt bei dem Haufe Meihen ver- 
blieben ift. Und Karl IV,, Ludwig's Nachfolger, bütete ſich wohl, 
ſich das wettiniſche Haus, das jeht in der alten Macht daftand, 
zum ‘Feinde zu machen, vielmehr belehnte er es ausdrüdlicd mit 
dem Pleißenlande und jicherte ihm dadurch den ruhigen Beſitz des: 
jelben für alle künftigen Beiten. 

*) ®gl. Chron. Sampetrinum Erf. ad a. 18312. — Annal. Ve- 
terocell. $ 2%. Rhote Chron. Th. ad a. 1311. 


zum Schluß gang entichieden, auch auf die Gefahr bin von 
Barteld zu denen gerechnet zu werden, die Berd und Lied nicht 
unterfcheiden können, gegen feine Einſchätzung Geibel's wenden. 
Trop aller Berbrämungen feines Urtheils, wobei ftetS die Linke 
das wieder nimmt, was bie Rechte giebt, läuft daffelbe ſchließlich 
auf den Sat hinaus: „m Grunde hat er (Geibel), könnte man 
etwas übertrieben (alfo doch!) jagen, ber Poeſie fein Leben lang 
wie ein Primaner gegenübergeitanden.” Wenn der Verfaſſer 
glaubt, daß Geibel's Einwirkung auf unfer nationales Leben 
vorüber iſt, jo bürfte er fich mit diefem Glauben, Gott ſei Dant, 
doch ftarf auf dem Holzwege befinden, ich glaube im Gegentheil, 
daß ſich diefe Einwirkung, wenn auch die unzweifelhaft früher 
vorhandene Ueberihäßung Geibel's ſich modificirt hat, noch lange 
Geichlechter hindurch in alter Kraft und Friſche erhalten wird. 
W. Brudmüller. 

— Gymnafial»Bibliothet. Herausgegeben von Hugo 
Hoffmann, Gomnafialoberlehrer in Gütersloh. Neuntes t: 
Zenopbon. Sein eben, feine Geijtesart und feine Werte. 
Von Dr. Edmund Lange. — Ginunddreifigited Heft: Marius 
und Sulla. Bon Dr. R. Papprit. — Zweiunddreißigſtes 
Heft: Pergamon, eine Pillanzjtätte bellenifcher Kunft. Bon 
Prof. Dr. Karl Hahtmann, Director des herzogl. Karls— 
gymmafiums in Bernburg Mit 30 Abbildungen. 8%, VIE, 
88; VI, 79; X, 111 &, Gütersloh, C. Berteldmann, 1900; 
1899; 1900 (ftatt überall 1899]. Preis 1,20; 1; 1,80 4 
— Schon früher (4. B. im Hauptblatte der Nummer vom 23. Juli 
1897, in der Eriten Beilage der Nummer vom 19. jyebruar 
1898, in ber Erſten Beilage der Nummer vom 5. October 1898) 
hatte ich Gelegenheit, Hefte der Hoffmann'ſchen Gymnagſial⸗ 
Bibliothel zu — ich freue mich, heute drei Hefte auf ein 
Mal kurz anzeigen zu können. Mit dem Erſcheinen des Lange: 
ſchen „Zenophon“ iſt eime jeit Langem Haffende Lüde endlich aus: 
gefüllt; der Bearbeiter ift dem nüchternen Sohne des Gryllos im 
großen Ganzen gerecht geworden. Ob's freilich beſonders päba- 
gogisch gedacht war, unſern Herren Tertianern und Secundanern 
den guten Zenophon deshalb ald Vorbild und WMufter zu 
empfehlen, weil er nicht allzuſehr über das menschliche Mittel: 
maß binausrage, das möchte ich einigermaßen anzujmweifeln mir 
doch erlauben. Vapprigens „Marius und Sulla“ iſt nad) meinem 
Dafürhalten etwas langweilig audgefallen, ausgenommen vielleicht 
dad Schlußurtheil; bezeichnend für feinen Stil ift der reichliche 
Gebraud; von derjelbe, dieſelbe, daſſelbe. Mithridates ift eime 
Schreibmweife, die man ruhig als veraltet bezeichnen barf; die 
beflere Form Mithradates it längit eingebürgert und hätte gerade 
bier angewandt merben follen. Während bad Kärtchen auf 
©. 13 gang richtig 2 Orte Namens Aama aufzeigt, acht aus 
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dem Terte die Thatſache eines doppelten Jama nicht hervor. 
Belehrend, theilweiſe fogar begeifternd iſt Hachtmann's „Pergamon “ 
geſchrieben; das ift wirklich bumaniftiicher und — man verzeihe 
mir den eben im die Feder fliefenden gqrauiamen Scherz! 
humanniſtiſcher Unterricht, wie er in unfern Gumnaſien geübt 
werben foll und muß. Nicht blos troden und lehrhaft dns Ge: 
weſene zu erzählen, fondern flüffig und lebhaft das Alte mit 
der Gegenwart zu verbinden (wie ed 4. B. Ziegler im 27. Hefte 
diefer Sammlung ſehr hübſch gethan hat), das ift der wahre 
Beruf des Eulturhiftoriterd. Es wird den fleißig die auf Pergamen 
bezüglihe Literatur fammelnden, mit hellemiftifcher Sunft und 
ihrer Geichichte vortrefilich vertrauten Bearbeiter intereffiren, zu 
hören, daß die genannte, von Dr. R. Bohn jelbit noch kurz 
vor feinem viel zu früh (1898) erfolgten Tode durchgeſehene und 
e Anficht der reconitruirten Hochſtadt von Pergamon den 
Ende 1899 erjchienenen IV. Band meiner „Weltgeichichte* ſchmüickt. 
Ht. 


— Aus England und Schottland. Von Theodor 
Fontane Mit einem Yugendbildniß. Berlin W, F. Fontane 
& Co, 1900. — Das Bud) vereinigt in neuer Ausgabe zwei 
ugenbarbeiten des gefeierten Schriftftellers, in denen er ſeine 
Reifeeindrüde aus England und Schottland ſchildert und die, in 
den Jahren 1854 und 1860 erichienen, ſchon Tängit nicht mehr 
im Buchhandel zu haben waren: „Ein Sommer in London” und 
Jenſeits des Twerd“. Es war ein glüdlicher Gedanke des Der 
lage, der deutſchen Lejerwelt die beiden vergeilenen Bücher in 
einem handligen Bande wieder zugängig zu machen, zumal fie 
die fchriftitellerifchen Vorzüge, die Fontane jpäter fo glänzend ent: 
faltete und wegen deren er jo alljeitige Anerkennung fand, bereits 
deutlich ausgeprägt aufweifen. Neben der Gabe warmer, lebens 
voller, mit liebenswürdigem Humor gewürzter Schilderung ift 
bierher die Fahigleit zu ſcharſer und raſcher Beobachtung zu 
rechnen, die es verfteht, dur die Außenſeite hindurch den Kern 
der Sache zu erfaffen. So bewahrt er ſich bei aller Bewunde⸗ 
rung für das englifche Bolt, die er umſomehr empfindet, je Meiner 
und en damals die deutjchen Verhältniſſe waren, aus denen 
er unmittelbar fam, doch einen ſcharfen Blick auch für deflen 
Schwächen. Mandes hat fih ja in den fait fünfzig Jahren, die 
feitdem vergangen find, geändert, aber Vieles muthet und jo an, 
wie wenn ed der unmittelbaren Gegenwart entnommen wäre 
wie 3. ®. bie Stelle aus dem Gapitel, wo er von den „thönernen 
Füßen” Englands ſpricht: die größte Gefahr für Land und Woft 
jei „daS gelbe Fieber des Goldes, das Verkauftſein aller Seelen 
an ben Mammondteufel* ; weiterhin vergleicht er die Macht des 
engliihen Nationalgefühls mit einer Klinge, die eine Eifenjtange 
durchhaut, aber umgekehrt wie Glas zeripringt, „und unter dem 
Schweiß dieſes gelderjagenden Boltes roftet jene Klinge von Tag 
zu Tag und verliert ihren Zauber umd ihre Kraft unbemerkt, 
aber ſicher“; der Handel beherriche England, er kaufe den Muth, 
habe ihn aber nicht jelbit; er habe nie größere Zwecke ala fich 
felbit, und feine erite Bedingniß ſei — die Ruhe. — Am 
Schluſſe des Capitels giebt Fontane feinem Nationalgefühl einen 
würdigen Ausbrud; „ich bin weit davon ab,” jagt er, „unſer 
Boll niedriger zu ſtellen als irgend eine, das engliſche nicht aus« 
genommen“. Der zweite Theil „Jenſeits des Tweed“ trägt ein 
an; anderes Gepräge Herrſcht im eriten verftändige, fühle 

rüfung umd Abwägung vor, jo kommt im zweiten die Liebe 
zur Natur und zur Vergangenheit des Volkes, wie fie ſich in 
Geſchichte und Sage ausſpricht, zu ihrem vollen Nechte, und viel: 
fach schon Mingen die Töne an, die er jpäter voller in feinen 
fchottiichen Balladen angeichlagen hat. Auf einer Fahrt auf dem 
Forth zwiſchen Edinburg und Stirling kam ihm die Erinnerung 
an bie heimiiche Havel, die eine ähnliche Fülle hiſtoriſch roman- 
tijcher Anknupfungen biete mie die ſchottiſche Flußmündung: hier 
liege der geiunde Kern, daraus Preußen erwuchs, entlang den 
Ufern des Fluſſes haben die altmärkiichen Geſchlechter noch heute 
ihre Site, bier liegen die Städte und Schlöffer der Hohenzollern, 
bier feien Windelmann, Schinkel, Schadow, Zieten, Kneſebeck und 
die Humboldt’3 geboren. Und nad feinem eigenen Geſtändniß 
erwuchs auf diefer Fahrt in Fontane der Plan zu feinen „Wan 
derungen durch die Mark Brandenburg“, die zuerft feinen Namen 
in meiteren Kreiſen befannt machten und in ihrer eigenartigen 
Verbindung von Yandichaftäfchilderung und geſchichtli Rüd: 
blicken noch heute unerreicht daiteben. Paul Seliger. 

— „Freygeiſter, Naturaliiten, Atheiſten —*, 
ein Auffab Leſſing's im Wahrjager Bon Ermit 

Eonfentiu®. Leipzig, Verlag von Eduard Avenarius. 1899, 


86 ©. Preis 1,20 .0 — m der vorliegenden Meinen Schrift 
verfucht Ernſt Gonfentius den Beweis zu erbringen, daß ein in 
der von Mylius, dem Freunde Leiling’s, herausgegebenen Berliner 
Wochenſchrift Der Wahrfager vom 6. Februar 1749 erſchienener 
Artilel „Freygeiſter, Naturaliften, Atheiſten —“, ber bdiefelben 
Ideen wie Leſſing's Yuftipiel „Der Freigeiſt“ zur Anſchauung 
brivgt, von Leſſing ſelbſt und nicht etwa von Molius herrühri. 
Der Beweis kann als erbradht angejeben werden. Dankenswerth 
it es, daß der Verfaſſer außer dem fchon genannten Artifel noch 
wei weitere, ſonſt ſchwer zu erlangende Artikel über den gleichen 
Stoff zum Abdrud bringt und fie, die auch heute noch leſens 
werth und für die Erkenntniß ber geiftigen Bewegungen des 
18. Jahrhunderts werthvoll find, dadurch zugänglicher macht. 
Der Berfaifer zeigt durch die Gegenüberitellung des Leſſing'ſchen 
Artifels im Wahrlager und der zmei legtgenannten, ſicher von 
Molius herrührenden Artifel aus ihrem Stil und der ganzen 
Art der Beweisführung, daß der Artifel im Wahrſager nicht von 
Molius berrühren fan. Die beiden Artitel waren enthalten in 
der von Molius in Leipzig berausgegebenen Zeitichriit Der Fren- 
geitt vom 11. und 18, Weinmonat 1745 und im 9. Stüd ber 
in Hamburg ericheinenden Grmunterungen zum Vergnügen bes 
Gemüths vom Jahre 1748. Der e diefer beiden Aufſatze 
fertigt im ironifcher, perfönlich durdaus nicht betheiligter Weife 
das landläufige, aedantenlofe Frreigeiltertfum in einem „Lob der 
rengeilterei“ ad; dm zweiten giebt Mylius in derjelben Art 
„einige Negeln, wie man andere von wichtigen Wahrheiten über: 
zeugen fann“. Leſſing's Auflap im Wahrfager dagegen trägt ein 
durchaus perfönliches Gepräge, der ganze Autor ijt mit Leib und 
Seele betheiligt und ftreitet mit Schärfe und Nachdruck für die 
fein Innerſtes heftig in Anipruch nehmende Sache. So dürfen 
die in Leſſing's „Freigeiſt“ enthaltenen been, obwohl fie damals 
aleihlam in der Luft lagen, bocd als eigenites Eigenthum 
Leſſing's im Anfpruch genommen merden, weil "e durchaus das 
verfönliche Gepräge feines Geiſtes und Welens an der Stirn tragen. 
W.B 


— Die Einwirkung des Waldes auf Klima und 
Witterung. Bon Prof. Dr. Paul Schreiber, Director d. 
K. ©. meteorologifhen Inſtituts in Chemnig. Mit 3 Zonen: 
fasten. Dresden, G. Schönfeld’s Verlagsbuchhandlung 1899. 
(Sonderabdrud aus dem 49. Bande des Tharander foritlichen 
Yahrbudis.) — Der PVerfaffer bat folgende 3 Behauptungen auf: 
geitellt: „1. Die Einwirkung des Waldes auf die Lufttemperatur 
iſt fo gering, daß fie praftiich vernachläffigt werden kann.“ 
„2. Die Freuchtigteit der Luft ih im Walde fo wenig verſchieden 
von der über dem freien Felde, daß alle darauf gegründeten 
Lehren haltlos find.” „3. Daß der Wald auf Häufigleit und 
Ergiebigkeit des Nieberichlages im Allgemeinen nur einen unter 
geordneten Einfluß ausüben kann. Hiervon unabhängia it 
natürlicy) die Frage über die Einwirkung des Waldes auf die 
Art der Aufnahme der Niederichläge durch die Erdoberfläche und, 
damit zufammenhängend, die Weiterbemegung des Waſſers Daß 
& einen bedeutenden Einfluh auf die Wahlerwirthichaft haben 
muß, ob der Negen auf kables oder bewachſenes Erdreich fällt, 
darüber fann kaum ein Zweifel exiſtiren.“ Da bisher über den 
Waldeinfluß auf die Niederichläge ganz mwideriprechende Anfichten 
laut geworben find, fo empfiehlt der Berfafler alles bisherige 
Für und Wider auf ſich beruhen zu laſſen und der Frage 
mit den Ätrengen Methoden der mathematisch phufifaliichen 
Wiffenichaften näher zu treten. Er glaubt auch, daß es beſſer 
gewejen wäre, die forftlichen Stationen möglichit in der Mitte 
großer Walicomplere — itatt zu nahe am Waldrand — zu 
errichten. Nachdem der Berfaffer einige Citate aus der Preis: 
ichrift des Prof. Dr. Heinrich in Roftod gebracht und eine Reihe 
von Factoren angegeben, die auf die Witterungsgeitaltung ein: 
mirten, lommt er zu der Anficht, daß alle diefe Einmirkungen 
erit dann Elar zu erkennen fein werben, wenn man die Grund: 
ejege im eracter Weiſe abgeleitet hat. Der Haupttheil der Ub- 
en beichäftigt ſich mit der Unterſuchung ber Abhängigleit 
der Qufttemperatur und Dunftipannuna, ſowie der Jahresſumme 
des Nieberichlaged von den örtlichen Berhältniffen. Im Schluß: 
wort wird hervorgehoben, daß die Frage er des Einfluffes 
des Waldes auf Klima und Witterung als voll und zuverläff 
beantwortet nicht amgejehen werden kann. Für Sachſen i 
abzuleiten, dab bezüglich der Nahresrefultate aus den Be: 
obachtungen über Lufttemperatur, Feuchtigkeit und Nieberichlag 
dad Gejen der Proportionalität für deren verticale Nenderung 
mit der Höhe felbit als vollberechtigt anzufehen ift. Alle anderen 


Factoren, als geographiiche Länge und Breite, Wald, Erpolition ıc., 
baben zuiammen einen Eimfluß von der Größe als etwa 100 
bis 200 m Höhenbifferenz. Füur diejenigen Orte und Gebiete 
Sachſens, in denen feine Ddirecten Beobachtungen vorliegen, 
empfiehlt der Verfaſſer die Benubung feiner Slimatafeln an 
Stelle der GCombination der Refultate benachbarter Stationen. 
Der Verfaſſer veripricht fih von den Doppelftationen nichts in 
Bezug auf die Yölung der Frage über die Einmwirtung des 
Waldes auf Klima und Witterung, empfiehlt die Einri 
von Stationen möglihit im Gentrum großer Walbbeitände und 
den —— die Beſtimmung des Waſſerabfluſſes aus 
dem Die Vorſchläge des Verſaſſers ſind gewiß beachtens- 
werth und ſeine Abhandlung verdient daher eine weite Verbreitung 
und eingehendes Stubium. Ninstr. 
— Neues deutich:italieniihes Wörterbub aus 
der lebenden Sprache mit bejonderer Berüdjihtigung des 
täglichen Bertehrd, von Dr. D. Heder, Theil I: Italie niſch 
Deutſch. Braunſchweig, Georg MWeftermann 1900. — 
Dr. Heder, Lector der italieniihen Sprache an der Univerfität 
in Berlin, bat fi) ſchon 1897 durch feine Phrajeologie: „Pie 
italienische Umgangsiprade und fein: „Il piecolo Italiano“, die 
beiten bis jet in Deutichland erjchienenen Bücher zur Erlernung 
der italienifchen Umgangsiprahe und Einführung in italienifche 
Berhältniffe, auferordentlih günftig eingeführt. Dr. Heder hat 
längere Zeit in Jtalien gelebt, aufmerljam gehört und —— 
haft aufgezeichnet und für die Anlage der genannten Werke die 
beiten Vorbilder gewählt, die vorhanden waren, die franzöfiiche 
Phrafeologie von Schmig und The little Londoner von ron. 
In feinem neuen deutichitalienischen Wörterbuche, von dem ber 
erfte Theil, Italieniſch-Deutſch, vorliegt, hat er die Reihe der 
Hilfsbücher zur Erlernung der italienischen lebenden Sprache um 
ein weiteres vorzügliches Mert bereichert, das Bejte, was wohl 
bis jegt auf diefem Gebiete, in jeder Hinficht, geleiitet worden 
ft. Dr. Heder ſteht auf radicaltoscaniichem Standpuntt, das iſt 
wohl ein Borzug, in einem gewiſſen Sinne aber aud ein Fehler. 
Neben dem uso civile fiorentino, welcher wohl die Grundlage 
der heutigen Schrift: und Umgangsſprache bildet, giebt es einen 
uso generale italiano und einen uso letterario, die nicht außer 
Acht gelafien werden fönnen — bedenklich ſcheint ed aber den Wort: 
ſchatz des uso plebeo oder volgare fiorentino, des ungejchriebenen 
florentiner Volksdialekt3 heranzuziehen. Gutes, modernes Italieniſch 
bringen Morandi e Cappuccini in ihrer vortrefflichen Grammatica 
italiana, wohl das beite Werk diefer Art, in welchem alle drei 
usi zur entiprechenden und ſachgemäßen Geltung fommen, dem 
uso generale italiano tragen befonders Fornaciari, Malagola u. A. 
in ihren Werten dell’ uso moderno Redynung, dem uso letterario 
Ballefio im jeiner im Gricheinen begriffenen großangelegten 
Fraseologia italiana. Hat man nun in Italien das Bedürfniß 
empfunden, für die Italiener ſelbſt ſolche Werke zu jchreiben und 
zu verbreiten, jo jollte nad) unferer Anficht ein Buch, das als 
Hilfsmittel für Nichtitaliener beitimnt it, feinen fo radicalen, 
iondern einen mäßig vermittelnden Standpunkt einnehmen. In 
der Anlage, Anordnung, Wahl der Vocabeln, Bezeichnung ber 
Ausipradhe iſt Heder’s Worterbug als vorzüglich zu u Ban 
auch zumeift jehr treffend im ber deutichen Wiedergabe der 
italieniichen Worte — mit Ausnahme der Stellen, für melde 
die obigen Bemerkungen zutreffend find, An gerigneterer 
Stelle, wo und mehr Raum zur Verfügung ſtehen wird, 


wollen mir uns bes Weiteren darüber auslaflen. In 
der SHauptfache folgt Heder dem in Stalien jehr ver 
breiteten Dizionario universale della lingua italiana 


von Policarpo Petrochi, dem auch das Heine Buch gewidmet iſt. 
Nur einige wenige Bemerkungen jollen bier Play finden: gioiale 
und gioviale bedeuten genau daflelbe, warum Diele zwei Worte 
trennen und ihnen verichiebene Weberjegungen geben? giubba 
beißt nur die Mähne des Löwen, ftatt "Mähne* muß es demnach 
heißen: „Lömenmähne*. Grancassa it nicht Paufe (timpano) 
jondern: große Trommel. Guasconata ift ein Galliciämus, 
ebenſo deboseiato. Influsso für Epidemie iſt ſehr gewagt, 
ebenio lettera für Wort. Für rabattino iſt es ſehr ſchwer, 
eine betreffende Ueberfegung zu finden, „gewinnfüdhtig” ift zu 
allgemein. Romeo iſt Rompilger, camorra ift ein ganz jpeci, 
fi Geheimbund und nicht allgemein Geheimbund, Uapobanda 
beißt auch Militärkapellmeiiter; conterraneo iſt beffer und üblicher 
al$ conterrazzano. Danni e interessi heißt Schabenerias an 
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Eapital und Zinſen, Schadenerjag heit mohl jonft intennzzo. 
Fumetto entiteht wohl dur Einjprigen von Anisliqueur (anisetto) 
in Waſſer, bezeichnet aber nicht Anisliqueur felbit. Naloufie heißt 
in Italien allgemein persiana und nit gelosin. Ghiro iſt 
Hafelmaus oder Giebenichläfer; Murmelthier iſt marmotta. 
Gemelli find Doppelfnöpfe an Kettchen ober anderswie. Wärs 
wolf beißt lupomanaro, nicht gattomammone. Ghironda ift 
ein zwar ebenio unangenchntes Inſtrument wie der Leierkaiten, 
aber von ganz verſchiedener Beſchaffenheit. Carrozzata heißt 
nicht nur: ein Wagen voll, jondern auch eine Wagenfahrt, eine 
Spazierfahrt zu Wagen. Imperialesco Berded ... iſt auch ge- 
wagt. Daddolo, daddolone, genga, giannetta (Spazierftod), 
casiere, casigliano, carrettonaio, mastaccone, suzzacche 
suasoria u. A. m. find Worte, die mohl außerhalb der Stab 
Florenz nur ſchwer verftanden werben. Melanzana, guardia 
marina fehlten. Der Drud ift fehr correct, wir vermochten biöher 
nur copellare für coppellare zu finden. 
Dresden. Locella. 
— Dr. Otto Boerner’3 Neuipradlides Unter: 
richtswert: Lehrbuch der italieniihen Sprade von 
Dr. Otto Boerner und Prof. Romeo Lovera. Grammatif 
der italienifhen Sprache von Prof, Romeo Lovera. 
Leipzig, B. G. Teubner. Teubner’ fleine Spradführer. 
A. Scanferlato: Lezioni italiane. Kurze praktiſche 
Anleitung zum raſchen und ficheren Erlernen ver italienifchen 
Spradje, Für den münblichen und jchriftlichen freien Gebraud, 
Leipzig 1899. — Mit diefen drei Unterrichtsmwerfen hat bie 
Berlagshandlung die Lehrmittel zur Erlernung der italienifchen 
Sprade um drei qute Bücher bereichert. Wir find der Anſicht, 
daß trog aller Vorzüge des Boerner'ſchen Unterrichtswerkes der 
Heine Sprachführer von Scanferlato eine größere Verbreitung 
finden wird, denn dieſer eignet fich für das furze, für eine 
Italienreiſe berechnete Borbereitungsjtubium der Spradie wohl 
beffer, Würde man in Schulen Italieniſch treiben wie Fran— 
zöfiih, fo wäre dem Boerner'ſchen Unterrichtswert zweiſellos der 
Borzug zu geben, aber Stalienifch wird mur an Handelsjchulen 
* und zwar an den meiſten nur als facultativer Gegen: 
itand, da iſt es bie Hauptſache, den Unterricht jo zu lenken, daß 
der Schüler in die Handelcorreipondenz; eingeführt wird, das 
Sptecden kommt in zweiter Linie An Gonfervatorien und 
Mufitichulen handelt es Sich im der Hauptſache um die Aus- 
ſprache und das Verſtändniß zu fingender italienifcher Terte. 
In manden privaten Mädchenichulen wird Italieniſch nur ein 
Jahr fang getrieben und dafür werden ſich Scanferlato's Lezioni 
italiane wohl beſſer eignen, ald Boerner's Unterrichtswerk, ebenſo 
zum Privatunterricht. Prof. Lovera bat feine Aufgabe mit großer 
Gewiſſenhaftigleit gelöft und für diejenigen, die Jeit und Muße 
haben, bejonderd für diejenigen, die ſchon Franzoſiſch oder Engliſch 
nach derſelben Methode ſtudirt haben und mit dieſer ſich befreundet 
haben, ift das Merk im jeber Weiſe zu empfehlen. So praftiich 
nun die Anlage von U. Scanferlato's Lezioni italiane iſt, fo 
wird der Autor doch für fpätere Auflagen Manches verbeſſern 
müffen, befonderd wird der Autor dafür forgen müſſen, daß bie 
italienif.hen Säge in der Spracde durchaus modernes Italieniſch 
bringen und die Form gefälliger, die Suntar correcter mirb. 
So j. B. muß es Seite 50 heißen: chi & che apparecchia 
oggi la tavola und nicht chi & che oggi apparecchia la 
tavola; Seite 36 darf es nicht heißen: sono urrivato da una 
settimana da Parigi, jondern entweder: & una settimana che 
sono arrivato da Parigi oder arrivai otto giorni fa ober 
una settimana fa ı.f.m. — Seite 23 findet man „2? buoie 
un asino* es muß wohl heißen: ed un asino. Das d, meldes 
an e, a, o angehängt wird, um des Wohllautes wegen den Zur 
fammenftoß mehrerer Bocale zu vermeiden, wendet Scanferlato 
faft nie an. Weraltet ift e8, zu jagen lo zuechero, lo zio, der 
moderne Sprachgebrauch wendet lo wie vor s impura an, nicht 
vor z. Einer genauen Durchſicht find, nad Fornaciari, Rigutini 
ober Morandi e Gappuccini, die formen der unregelmäßigen 
Beitwörter, wie ber mangelhaften Zeitwörter zu unterwerfen, da 
ſich bei dieſen einige grobe Fehler eingeichlichen haben; auch bei 
den Zahlwörtern ſteht am einer Stelle ventiotto, ftatt ven- 
totto u. A. m. Schliehlih findet ſich Seite 147 ein Sab vor, 
ber für ein politisches Bekeuntniß des Autors angelehen werden 
fönnte, was nicht in eine Grammatik gehört. 
Dresden. Locella. 
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Die Vorftellungen der alten Ifroeliten vom Leben nad dem Tode. 


Wenn wir die Schriften des Alten Teitaments nad den 
Vorftellungen bes Volles Iſrael über den Zuſtand nad dem 
Tode befragen, jo bedarf es wohl nicht erit eines Nachweiſes im 
Einzelnen, dab wir eine ausdrückliche, Mare und beftimmte oder 
vollends gar einheitliche Antwort barauf nicht erhalten, und es 
ift nur eine jelbitverftändlicdhe Folge davon, daf in der That, je 
nach dem Grade ber Sumpathie, die man ber Neligion überhaupt 
oder dem jüdiſchen Volke insbelondere entgegenbrachte, die aller: 
verfchiedeniten Antworten aus dem Alten Teitamente herausgeleſen 
worden find. Das Schlagwort „Diesfeitigkeitöreligion” ift befannt, 
und vor wenigen Monaten erft wieder war im einer neu ge: 
gründeten, für die AU inbeit beitimmten Heitichrift") eine Zu⸗ 
jammenfafjung dieſes Standpunkts zu leſen in den Säben: „Es 

iebt fein Bolt, das in freudigem Lebensdrang, in geſunder 
Nesfeitigteitätuft dem Stamme der Juden gleichtäme. Daß bu 
lange lebeſt umd es dir mwohlergebe auf Erden« dünkte fie fo 
wichtig, daß fie dieſen heiken Wunſch aufnahmen in die granitnen 
Lakonismen ihres Bweitafelgefehes als die beite Verheikung für 
die Erfüllung ihres hohen Gebotes. Diefer drängende Wille zum 
Leben leuchtet aus jedem ihrer Geſetze, er fommt in ihrer Ethik 
zu fo eminentem Ausbrud, daß in dem Gedantentreife diejer 
Religion die Idee des Fortlebens nad dem Tode einfach feinen 
Pak fand. Wurde fie in fpäteren eiten in dieſes Belenntnif 
aufgenommen, jo war das nur eine Conceſſion an bie neuen 
Bedürfnifie neuer Zeitlaufte“ Es ift dies der Standpunkt von 
Stellen wie Pred. 3, 19— 22: „Denn das Geſchick der Menichen- 
kinder und dasjenige des Viehes — daſſelbe Geſchick haben fie: 
mie biejes firbt, fo ftirbt jener, und einen Odem haben fie alle, 
und einen Borzug des Menſchen vor dem Vieh giebt es nicht; 
denn alles ift eitel. Alles geht dahin an einen Ort: alles ift 
aus dem Gtaube geworden, und alles wird mieder zu Staub. 
Ber weiß, ob der Geiſt ber Menfchentinder aufwärts ſteigt, 
der Geiſt des Viehes aber zur Erde hinabfährt? So ſah ich 
denn, daß es nichts Befleres giebt, als daß der Menſch ſich 
freue an jeinen Werfen; denn das iſt fein Theil; benn mer 
fann ibn dahin bringen, daß er fehe, mas nad) ihm fein wirb?* 
oder 5, 14 und 17: „Bie er aus feiner Mutter Leibe hervor: 
gegangen it, jo wird er nadt wieder dahin geben, wie er ge 
fommen ift, und wird nichts davon tragen für feine Mühe, das 
er mitnehme in feiner Hand. — — Fuͤrwahr, was ich als qut, 
als fhön erfehen ‚habe, sit died, daß einer eſſe und trinfe und 
Gutes genieße bei aller jeiner Mühe, womit er ſich müht unter 
der Sonne, alle feine Lebenstage hindurd, die ibm Gott gegeben 
hat; den das iſt fein Theil“ *) und die neuteitamentlichen An 
deutungen über bie Sadducäer (Luc. 20, 27. Act. 28, 7. 8) 
zeigen, daß biefer „Diefeitigfeitäftandpunkt” Kein vereinzelter war. 
Aber, wenn es auch nicht Pan fallt, im Gegenſatz dazu Stellen 
zu finden, die biefe Gedarfengänge als die allgemein alttejtamentlichen 
zu betrachten als unbaltbar erweifen, jo begnügen fich doch auch Die: 
jenigen, denen ed am genen liegt, im Alten Teitamente eine mehr 
den chriſtlichen Vorftellungen ſich nähernde Anſchauung zu finden, 
meiit mit der Behauptung, daß dieſe bier noch lediglich in 
ihren ern und Wurzeln vorhanden fei und mehr geahnt 
als ausdrücklich bezeugt werde. Und in Wirklichkeit mülen Die 
Beweisitellen dafür im Verhältniß zum Umfang bed Alten 
Teftaments ziemlich nũhſam aufammengefucht werden und finden 
( dazu meift nur in fpäteren Schriften, wie es denn für 
die meuteftamentliche Beit aus der oben angeführten Stelle 
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Ras neue Ihrhumbert. Berl. Wochenschrift. Herausgeber: 
md. 
) Die Eitate find nach Kaugich's Ueberiegung wiedergegeben. 


Act. 23, 8 Mar hervorgeht, daß ein Theil des jüdiſchen Boltes 
thatſachlich an eine Auferftehung vom Tode glaubte. Bei biefer 
Sadlage ift wohl die frage berechtigt: it das nicht zu ver: 
mwunbern bei einem jo tiefreligiö® angelegten Bolte? Und iſt es 
nicht gang befonders verwunderlich, daß gerade die alten Propheten 
über dieſe Frage ſich gang ausſchweigen? Die Unterſuchungen 
der legten Decennien, inebeſondere auch der vergleichenden 
Religionsforihung, haben Reſultate geliefert, die geeignet find, 
die oben firirten Schwierigteiten zu löfen, ſowie aud das alte 
Sirael von dem Vorwurf dei Diesfeitigkeitöftandpuntts und dak es 
durch Jahrhunderte hindurch kein Bebürfnik nach einem Fortleben 
nach bem Tode gehabt habe, zu befreien. Es ſoll im Folgenden ber 
Verfuch gemacht werben, dieſen Nejultaten mit Beziehung auf 
unjere frage nachzugehen, und zwar hauptſächlich umter Be: 
ihräntung auf das Alte Tejtament, nur bier umd da follen zur 
Yluftration reip. zur Beitätigung andere Religionen berüdfichtigt 
werden. Zugleich jei von vornherein darauf bingemielen, daß 
wir und bier natürlih nur mit ben Hauptſachen auf biefem Ge: 
biete und mit einem Entwickelungsgange in großen Zügen 
befaffen können. Dafielbe gilt von den citirten Stellen. Aus— 

gehen haben wir dabei von dem tiefqreifenden Gegenſatz, der 
ch von den älteiten Seiten an durch die geſammte prophetiiche 
Periode der ifraelitiichen Religionsgeichichte bindurchzieht und der 
am fürzeften bezeichnet wird mit den Morten prophetiiche und 
Bollsreligion.”) Nicht ald ob es für beide Midhtungen feine 
gemeinfame Grundlage gegeben hätte — Ddiefe war vielmehr in 
ausgedehnten Maße vorhanden in der Berehrung Jahwe's, die 
Differenz beitand nicht in dem „ob* der Jahweverehrung, 
jondern in dem „wie“ unb in ber größeren ober geringeren 
Ausichliehlichleit. Die fForderung der Propheten ift es, daß 
Jahwe ganz allein und ausichließlich verehrt werde, fie finden 
aber im Gegenfab dazu in der Religion des Volles, daß zwar 
auch Jahwe verehrt, Daneben doch aucd viel andere, fremde 
Beltandtbeile theild uralten, theils neneren Datums, gegen die 
fie ſich nun eberi mit aller Energie wenden. AZufammengefaßt 
werden koönnen dieſe fremden Beftandtbeile vornehmlich im zwei 
Hauptgruppen, in folde, die das Bolt aus dem alten gemein: 
jemitiichen Heidenthum noch bewahrt, und in ſolche, die es infolge 
feiner Berührung mit anderen Bölfern, 3. B. den Aeguptern, 
ober fpäter bejonderd mit ben Kanaanitern, von dieſen entlehnt 
hatte. Pal. dazu z.B. Gen. 35, 2 ff.: „Da ‚gebot Jalob jeiner 
Familie und Allen, die mit ihm waren: Schafft die ausländiichen 
Götter weg, die ihr bei euch habt, reinigt euch und mechlelt eure 
Kleider. — — Da übergaben ſie Jalob alle auslänbiichen Götter, 
die in ihrem Befige waren, ſowie die Ringe, die fie an ihren 
Ohren trugen, und Jalob verſcharrte fie unter der Terebinthe, 
die bei Sichem fteht.” of. 24, 14: „So fürdtet nun Jahwe 
und bienet ihm mit Aufrichtigfeit und Treue und ſchafft bie 
Götter weg, denen eure Vorfahren jenjeitd des Stromes und im 
Aegypten gedient haben, und dienet Jahwe.“ Bol. Bers 23. 
Gen. 31, 19. für unſere Frage fommt jedoch aus biejem 
ganzen großen Gebiete nur eine Erjcheinung in Betracht, nämlich 
der aus dem altjemitiichen Heidenthum mit herübergebradhte 
Todtenceult. Daß der Todten: oder jpeciell der Ahnencult im 
alten Jirael tiefe Wurzeln geichlagen hatte, geht aus zahlreichen 
Stellen des Alten Teſtaments hervor, Zum Ausgangspunkte 
nehmen wir Deut. 14, 1.2, mo die Trauergebräude der Haut 
einrigungen und bes Glapefcheerrend mit der Begründung 
verboten werden, daß Sich dieſe mit dem Jahwedienſte nicht ver: 


", Bergl. darüber: Wildeboer, Jahvedienft und Vollsreligion in 
ihrem gegenjeitigen Verhaͤltniß 1899. 
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tragen: Denn du biſt ein Jahwe, deinem Gotte, geheiligtes 
Bolt, und dich bat Jahwe von allen Völkern, die auf (Erden 
find, ermählt, daß du ihm als Eigenthumsvolt angehören follit.” 
Die Begründung hat offenbar nur dann einen Sinn, wenn jene 
Gebräuche Beitandtheile eined fremden Gults find. Damit ftimmt 
überein, daß dies Verbot den Prieftern ald den mit Jahwe in 
engiter Beziehung Stehenden eo. 19, 28 ng ganz beſonders 
eingeichärft wird. Wir erinnern uns, daß 1. Meg. 18 Die 
Baalöpfaffen ebenfalls Einrigungen als "cultifche Handlungen vor 
nehmen, um fih damit Baal günftig zu ſtimmen. Im vor: 
liegenden Falle kann aber, da Jahwe ausdrüdlich ausgeſchloſſen 
wird, allein der Todte das Object der —— Verehrung fein. 
Zur geit der Propbeten find diefe Deut. 14, 1.2. Le. 19, 27. 28 
bezeichneten Zrauergebräucde allgemein air Bl. gef. 15, 2. 
22, 12. Ser. 16, 6. 41, 5. 47,5. 48, 37. Se. 7, 18. 
Mid. 1,16 u.a. Auch beim Abſcheeren des Haares liegt es nicht 
fern, an bie befannten derartigen Gelübde cultischen Charakters zu 
benten. Bertholet‘) erinnert hierbei an die Beichreibung Homer’s 
von den Ehren, die dem todten Patroflus erwielen werden, „mie 
fein Leichnam gang überftrent ift mit den geichorenen Locken feiner 
Genofjen, wie Achill fein Haupthaar dem trauten Freunde in bie 
Harren Hände preft (Il. 23, 135. 152f.)*, umd zieht zum 
Bergleihe den Brauch der Neufeeländer an, Haarloden am bie 
Zweige der Bäume des Begräbnißortes zu hängen, der als 
DOpferplaß allgemein anerfannt ift. 
Ein Weberblid über eine Reihe anderer Tranergebräuche be: 
ftätigt das Geſagte Man zog die Sandalen aus, Hei. 24, 
17. 23. 2. Sam. 15, 30 — mir gebenten an 2. Mol. 3,5: 
„Siehe deine Sandalen aus; denn die Stätte, auf die du trittit, 
ift beiliger Boden.” Man verhüllte das Haupt oder ben Bart 
2. Sam. 15, 30. Hei. 24, 17 u.a. — mir gedenten der 
ifraelitifchen Sitte, vor Jahwe aus ehrfurchtsvoller Scheu das 
Antlig zu verhüllen, Gen. 3, 6. 1. Meg. 19, 13. Auch in 
den Todten verehrte man offenbar etwas — Ueber: 
menihlihes. Man legte den Saq an, Jeſ. 15, 3. 22, 12 und 
an vielen anderen Stellen, nad Je. 20, 2 35 das Meid 
ber Aſteten, nach 1. Reg. 20, 31ff. das Zeichen der Inter: 
mürfigkeit.. Schmally‘) hält den Saq für die Kleidung der 
raeliten in vorhiſtoriſcher Zeit (vgl. Gen. 3, 7). Auch daß 
die Zeit der Trauer um eimen Tobten jieben Tag e betrug, aljo 
genau die der Länge der hohen Feſie —— heilige Zahl, 
wird nicht zufällig Kein. Bal. 1. Sam. 31, 13. Idi. 16, 24 (29). 
Sir. 22, 13. Auf das Küſſen des Todten (vgl. Gen. 50, 1) 
möchte id) fein befonderes Gewicht legen, da dies auch lediglich 
als natürlicher Ausdrud liebevoller Pietät veriiändlich wäre, in: 
defien find ja auch Küffe mit cultiicher Bedeutung bezeugt 
1. Reg. 19, 18. Hol. 13, 2. Hiob 31, 27. Auch von der 
Erwähnung jest nicht mehr durchſichtiger Trauergebrauche, wie 
des Aſcheſtreuens u. A., können wir hier füglich abſehen. Val. 
darüber Schwaun a. a. ©. Um fo wichtiger ift dagegen wiederum 
das Falten um einen Todten (1. Sam. 31,13. 2. Sam. 3, 35; 
vgl. die Anichauung der Diener David’3 in 2. Sam. 12, 21), 
für deſſen religiöfen Charakter Belege überflüffig find. Der Zwed 
des religiöjen Faſtens ift befanntlih, Gottes Mitleid zu. er 
regen, indem man fich jelbit tafteit, val. 2. Sam. 12, 16. 
Beim Trauerfaften tritt folgerichtig der Dämon des 
Zodten, den man fich günftig itimmen will, an die Stelle Jahwes. 
Der itärkite Beweis für dem altifraelitiichen Ahnencult aber endlich 
find die förmlichen Todtenopfer, am deutlichiten vorausgeſetzt 
Deut. 26, 14, wo der Yirmelit von feinem abgelieferten Zehnten 
mit gutem Gewifien jagen können joll: „Ich babe nichs davon 
genohien, als ich in Trauer war, — — umb nichts davon für 
einen Todten ber ergegeben. Dal. auch Her. 34, 5. 2. Ehron. 
16, 14. 21,19.° Später Pr ud fie ſich wenigftend i in der Form 
von Todtenmahljeiten erhalten, aber auch die Opfer jind ja 
urfprünglich nichts Anderes als Mablzeiten, von denen nur die 
Gottheit, der zu Ehren man fie veranftaltet, den beiten Theil 


* * Die ——— Vorſtellungen vom Zuſtand nach dem 
zo 1899. 

*, Das Geben u dem Zobe nad den Borftellungen ber alten 
gfraeliten und bes Judenthums x. ©, 12f 

*, Wellhauſen, Arab. Heidentbum, ©. 161 f., belegt es ala alt: 
arabiiche Anſchauung, daß die abgeichiedenen Seelen duriti 9 find, daß 
man deshalb Mafler auf ihr Grab fchüttet, auf das * eines ab- 
a eichiedenen Zechers auch den Becher leert. Erman weiſt bafielbe für 

e —* nach, Herodot 7, 43 für bie Perſer. Golzinger, 
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‚und Klein jollen in dieſem Sande fteiben, 
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erhält. (Vgl. die Audbrüde: Tiſch Jahwe's, efien und trinken 
vor Jahwe u. &.) - Die in der gegemmärtigen Tertgeitalt nidht 
mehr ganz durchſichtige Stelle Jer. 16, 7 läht doch wenigſtens 
joviel mit Beſtimmtheit erfennen, daß dad Wufhören biefer 
Spenden als ein großes Unglüd beurtheilt wird.) Es ift nur 
eine natürliche Folge dieſer cultiſchen Vere der Todten, 
dab oft die Gräber zugleih Stätten für bie Ausübung 
diejes Cultes waren. Daher ift e8 mohl kein Zufall, dab in 
dem  altheiligen Hebron die Gräber ber drei — in 
Sichem das Joſeph's, in Kades Barnea das der Mirjam ſich 
findet. Gen. 35, 20 wird ausdrücklich bezeugt, dab Jakob auf 
dem Grabe der Mabel bei Bethlehem eine 1jgebe, alfo einen 
cultiſchen Stein, FE babe. Bergl. dazu die Palme 
der Debora Jud. 4, 5, ſowie Gen. 35, 8. Auch dab Aaron 
auf einem Berge begraben wird, wo noch in fpäterer Seit 
die den Propheten jo verhaften Opferftätten ihren Platz —*— 
wird darin ſeinen Grund haben. Bon bier aus iſt es ferner 
verftänblich, dab man mit Vorliebe die Grabftätten möglichit 
dauerhaft, alfo in Felſenkammern, anlegte, ſowie daß man barauf 
Werth legte, daß fie ſich auf eigenem Grund und Boben be 
fanden. Bergl. den ausführlihen Bericht über die füäufliche Er- 
werbung der zwiefachen Machpela: Höhle „vurch Abraham Gen. 23, 
außerdem 1. Sam. 25, 1. 1. Reg. 2, 34. Darin hat mol 
aud das zãhe Feithalten am von den "Bätern ererbten Grund 
und Boden mit jeinen Grund. 4. 1. Reg. 21, 3. 
alle diefe Gebräuche den Zweck, den Todten zu ehren, jo ergiebt 
fi) daraus als natıfrgemäße Kehrſeite, daß man bereits bei Leb: 
zeiten darauf bedacht ift, jo viel in Jedes Kräften ſteht, dafür 
zu jorgen, daß man auch ſeinerſeits nadı dem Tode diejer Ber: 
ehrung theilhaftig werde. Den der ängftlichen Scheu, mit der 
man über alle jene Gebräuche wachte, correipondirt ja nur die 
Anſchauung, daß der Todte es irgendwie als eine Beeinträchti⸗ 
gung empfinden muß, wenn ihm biefe Ehrungen verfagt werben. 
Bergl. Jer. 16, 4. An erfter Linie gehört hierher die Werth: 
ſchägung eines ordentlichen Begräbniſſes. Und er wurde ver 
jfammelt zu feinen Stammeägenoflen” Gen. 25, 8. 35,29. 49,33 
— das it der harmonische Abſchluß bes @ebens der Patriarchen, 
und niemald unterläht eö der Grzäbler, babei ausbrüdlich hinzu: 
zufügen, daß fie in ihrem Erbbegräbniffe mit allen Ehren be 
ftattet morben find. Bergl. dazu beſonders den Wunſch Jalob’s 
und den ausführlichen Bericht über feine Ausführung Gen. 49. 50. 
—— dafür iſt auch das Verhalten des Propheten in 
. Reg. 13, der den vom Wwen getödteten Gottesmann in fein 
er Grab legen läßt. Bergl. dazu 2. Meg. 23, 17. 18. 2 
Segenfa dazu befteht die größte Scheu vor einer Schädigu =. 
Zodten oder überhaupt vor irgenb einem Mangel an den üblichen 
Trauer: und Beerdigungdgebräucen. „An qualvollen Zodesarten 
werden fiefiterben, man mird ihnen nicht die Todtentlage halten, noch 
fie begraben: ala Mit auf dem Ader follen fie dienen; durch 
Schwert und Hunger jollen fie aufgerieben werden, und ihre 
Leichname jollen den Vögeln unter dem Himmel unb ben Thieren 
auf dem Felde zum Fraße dienen. Ya, jo ſpricht Jahwe: Nicht 
jollit du in ein Haus bes Jammers eintreten, noch hingehen, 
um die Zodtenklage zu halten, noch ihnen Beileid bezeugen, 
denn ich habe meinen Frieden von dieſem Bolle genommen, ift 
der Spruch Jahwe's, die Gnade und das Erbarmen, und Groß 
ohne daß man ſie 
begrãbt, noch ihnen die Todtenklage häk, noch auch ihretwegen 
ih Einrigungen macht oder eine Glate ſcheert. Huch wird man 
ihretwegen nicht [Trauer ·) Brod brechen, um einen wegen eines 
Geſtorbenen zu tröſten, noch wird man fie den Troſibecher trinlen 
laſſen wegen ihres Vaters oder wegen ihrer Mutter". Das it 
der Inbegriff der jchredlichiten Strafen, tie dad Voll überhaupt 
treffen fan. Bergl. 2. Reg. 9, 10, 34—37. He. 29, 5. 
Giebt es doch nach Hei. 32, 19—21 unier den Abgeichiedenen 
in der Unterwelt zwei ftreng geichiebene Kategorien: ſolche, die 
in Ehren beitattet worden find, „die ſtarken Helden mitten aus 
der Unterwelt“, und folde, die mit Scharden hinuntergefahren 
find, ungepflegt und unbeerdigt, wie „vom Schwert Erſchlagene“, 
die fich nun infolge deifen in den Eden mb Winteln herum: 
drüden müſſen. Ber 23. Bol. Zei. 14, 15. Darum ift es 
auch eine graufame Verihärfung der Totedftrafe, wenn ber 
Leichnam noch nachträglich verbrannt wird, jo Joſ. 7, 25 bei 
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vgl. ferner Gen. 38, 24. Lev. 20, 14. 21,9 ei. 33, 12. 
auch die unvergebbare Sünde der Monbiter Am. 2,1. Soll 
dem Gefehe Deut. 21, 227. jogar ein Gehängter noch am 


— begraben werden und ſein Leichnam nicht über Nacht 
an dem Baume hängen bleiben. Bgl. endlich das rührende Verhalten 
der Rijpa 2. Sam. 21, 10: „Aber Rizpa, die Tochter Aja’s, 


nabm ihr — und machte ſich daraus ein Lager auf 


unter bem —* bei Tage und bie wilden Thiere 
bei t fib über fie hermachten.“ Einen 
weiter führt und die Grmägung, daß der Bbnen: 
= zunachſt — vom Sohne des een, 


die eigne Perfon. Die claſſiſche Stelle Yeflr iſt 2. Sam. 18, 18: 
„u nme hatte ſchon bei Lebzeiten den Malftein im Konigsthale 


mmen und ihn für fich errichtet, weil er ſich ſagte: Ich 
babe feinen m, um meinen Namen fortleben zu laſſen! und 
batte den Mal mit jeinem Namen benannt. Daher beißt 


er bis zum heutigen Tage das Dentmal Abſalom's““ Bal. 
Ben. 30, 1. 24, eo. Bei Kinderlofigleit ift es geradezu Pflicht, 
eine zweite Frau oder ein Kebsweib zu nehmen, ja bie legitime 
au führt biöweilen ihrem Gemahl st ihre Yeibmagd zu, fo 
ra Gen. 16, 35., jo auch Zen und Rahel Gen. 30. Auch 
die eigenthümliche Sitte der Leviratsehe, um einem bereits Ge— 
ftorbenen noch Nachtommenſchaft zu verihaffen, und bie ver: 
zweifelten Mittel, im Falle der Verweigerung fie zu i 
en (Gen. 38), mögen bier ihren tiefften Grund haben.”) 
doch auch unter den Frauen nur die in Ehren, die einen 
aufzumeifen hat, während die Kinderloſe den Spott felbit 
a nn. 30,1. 1. Sam. 1, 
Die ſehr das alte 


des Vaters, der zugleich der Prieiter it. Iſt es us ſchon beim Be 
gräbniß nicht gleichgiltig, wo einer beigelegt wird, ſondern eben nur 
das a it das —* der Wuͤnſche jedes Iſraeliten. Bol. 


„Er [David] brachte die Gebeine Saul's 
und bie feines Sohnes Jonathan von dort hinweg; dann ſammelte 
man die Gebeine der Ausgeſetzten und begrub fie bei den Gebeinen 
% und jeined Sohnes Jonathan, im Gebiet von Benjamin in 
feined Baters Kis.“ Und als ſchwere Strafe 
die Drohung 1. Ren. 13, 22: „To foll bein Leichnam 
deiner Bäter Grab tommen*. Ehenio 2. Ehron. 21, 20. 
. 26, 23. Bon hervorragenden Einfluß ift der Ahnencult 
"gejammte Erbrecht. Erbberechtigt find, ähnlich wie aus 
elben Grunde bei den Griechen und Römern, nur bie Agnaten, 
nur fie zu der gleichen Eultgenoflenichaft gehören umd in 
enſchaft allein den Gult des Borftorbenen fortſetzen 

die herauögehobene Stellung des Eritgeborenen, 
1 doppelten Antheil jener Brüder erhält (Deut. 21, 171 
fonft die erite Stelle unter den Brüdern einnimmt, 
24, 50 ff. 37, 22, bat vielleicht mwenigitend zum Theil in 
jpäteren eultiichen Aufgabe feinen Grund, ebenfalld gilt 
als ———— folgerichtig wiederum der erſte Sohn des Vaters, 
wenn mehrere Frauen vorhanden find (die Hintanjegung 
— Eritgeborenen zu Gunſten des Sohnes einer Lieblingsfrau 
1. Reg. 1 — wird deutlich als Unrecht empfunden), daher 

au) alle Kinder des Baters ohne Weiteres erbberechtigt (einen 
chied von legitim und illegitim in griechiſch-römiſchem Sinne 
giebt es nicht) Gen. 21, 10, daher endlich gehören auch die Sklaven, 
als Theilnehmer am Familiencult gr 24, 12), mit zur Familie, 
j® fie konnten gegebenen Falls fogar in das Erbe eintreten 


— 
— 


257534 





9 Rad Stabe, Geſch. Jir. I, 394 u. Anm. findet fich die Levi: 
ratsehe auch ſonſt gerade bei Vöollern mit Ahnencult: bei ben Indern, 
Perfern, Afghanen, Tſcherleſſen, Gallas 
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wer 15, 2. 3. Wie die Familie durch den Famiſiencult, io 
dann als Gemeinichaften die Geſchlechter und 
per ganze Stämme zufammengebalten durch den Geſchlechter⸗ 
und Stammescult 1. Sam. 20, 6. 29. Jud. 18, 19. Sad. 12, 
12-—14. Daher verftoßen Heirathen außerhalb des Stammes 
gegen die Sitte und gegen das religiöje Gefühl Gen. 26, 34 f. 
27, 46. 29, 19. Jud 14, 3. Daraus erklärt ſich wohl auch, 
daß die ipäter — Geſen verponte Ehe zwichen Halbgeſchwiſtern 
Gen. 20, 12. Sam. 13, 13) in alter Zeit nichts Außer: 
aemwöhnliches war; — fie Doch zu derſelben cultiſchen Gemein⸗ 
ſchaft. Das Geſagte wird wiederum nur beſtätigt durch die That: 
ſache, daß der 3 chluß der Stämme durch die gemeinſame 
—— erfolgte und daß, je mehr dieſe ſich auf Koſten 
der verichiedenen Stammesculte durchſetzte, um jo mehr der Unter: 
ſchied zwoiichen den einzelnen Stämmen an Bedeutung verlor, bis 
er zulekt nur noch antiquariſchem Intereſſe, etwa zur Aufftellung 
des Stammbaumes, diente. Das Einheitäband, das im alter Zeit 
Familien, und Stammescult für die Angehörigen dieſer 
Gememicaften bildete, war folgerichtig ſpäter die gemein- 
fame Jahweverehrung für die gefammte Nation. Zu er 
wähnen find hier endlich die Zeraphim, über deren Be 
deutung mir freilib zum guten ag auf Vermutbungen 
angemiejen find, da ihre Erwäh im Alten Teftament ja 
aus einer Zeit ftammen, wo die prop Jahwereligion ſie als 
Beſtandtheile eines verpönten Culis perborrescirte. Immerhin 
gebt mit einiger Sicherheit aus Gen. 31, 19. 30 vgl. 35, 2 
hervor, dak das Wort dad Bild einer Gottheit bedeutet, die nicht 
Jahwe it, ſowie daß es von Laban und Rahel, aljo von An: 
gehörigen eimer und derjelben Familie, ald etwas jehr Wertbuolles 
betrachtet wird. Aus 1. Sam. 19, 13 ergiebt fich meiter, daß 
ed einer menfchlichen Geſtalt glich und dak fein Borhandenfein 
im Haufe als jelbitverjtändlich angejehen wird (da nahm Michal 
den Teraphim), mithin mohl in den meiften Familien zu finden 
mar, endlich aus Hei. 21, 26. Sad. 10, 2 vgl. Hof. 3, 4, 
daß es Dratel jpendete wie der Ephod. Holzinger (Kurzer Hand: 
commentar zum Alten Teitament — Geneſis ©. 252) wirft vielleicht 
nicht mit Unrecht bei den Worten Gen. 47, 31: Firael aber 
verneigte fich gegen das Kopfende des Bettes bin“ die frage auf: 
Ob zu Häupten bed Bette der Terapbim angebracht war? Es 
würde fich jo am einfadhiten erflären, wie Michal 1. Sam. 19, 15 
darauf verfiel, mit dem Terapbim die befannte Täufchung vor: 
zunehmen. Das Refultat, dad wir für unſere Unterjuhung aus 
alledem ziehen, ift, daß die alten iraeliten, weit entfernt, an 
einem nah dem Tode fein Intereſſe zu haben, viel: 
mehr eine jehr reale Griften, der abgeidicbenen" Seele voraus: 
iehten. (ine Meihe von ‘Fragen jind wir dabei heute freilich 
nicht mehr im Stande zu beantworten, da unſere Kenntniß ja 
hauptſachlich auf Schriften angemwielen it, die gegen bie ganze 
Anſchauung polemifiren. So können wir uns über dad Wie und 
Mo diefer Eriftenz feine Mare Voritellung mehr maden, wiſſen 
au nicht einmal, ob eine ſolche für alle abgeſchiedenen Seelen 
—— wurde, reſp. was aus denen wurde, die eine cultiſche 
erehrung dur) bie lleberlebenden nicht genoffen. Immerhin 
läßt . erlennen, daß für die alte Zeit von der jpäteren ſchatten 
haften Halberiftenz in ber Scheol feine Rede fein kann. Am 
Gegentheil, es iſt eine Fortſezung des Erdenlebens in potenzirtem 
Mafe. Der König trägt fein Diadem weiter, der Prophet jeinen 
Mantel, die alten Reden der Vorzeit find in voller Kriegsrüſtung 
in die Unterwelt hinabgeitiegen, das Schwert unter dem Haupte, 
auf den Gebeinen den Schild Hei. 32, 27. In dieſer Geitalt 
aber find fie, verglichen mit den Menichen, -. gi zur 
Claſſe der Elohim gehörig (mur fo iſt auch 1 28, 13 
verständlich; Luther wörtlich: ich ſehe Götter * herauf⸗ 
ſteigen aus der Erde), die über die Zukunft unterrichtet find und 
die man deöhalb gleih Dämonen in Beichwörungen anruft 
(Sei. 8, 19. 29, 4. 65, 4. 1. Sam. 28), die infolge deſſen 
auch von dem Geſchicke der Leberlebenden ſehr wohl Kenntnik 
befigen er. 31, 15. Wir fehen, daß das Alte Teftament 
immerhin eine iemnlich ergiebige Ausbeute auch für dieſe ältejten 
teligiöjen Borft gen ewährt, mern e# freilich wohl auch jelbit- 
verftändlich ift, daß in jedem falle die urfprüngliche Be: 
deutung ber erwähnten Bräude auch damals noch in lebendigem 
Vewußtſein war; ſonſt könnte micht z. B. der Prophet Neremia 
jelbit das Aufhören derielben als ein nationales Unglüd be 
traten Ser. 16, 15. Wenn mir fie trotzdem nicht als ge 
ſchloſſene Gedantenreihe darin finden, fondern mehr als disiecta 
membra von hier und da zuſammenſuchen müflen, io hat dies 


eben ſeinen leicht erfichtlichen Grund in der prophetiichen Reaction 
gegen dieſen altanimiftiichen Beitandtheil der Bollöreligion. Denn 
«8 liegt auf der Hand, daß Ahnen: und Tobtencult irgend welcher 
Art und bad ftrenge Schema* der reinen Jahweverehrung Deut. 
6, 4 unverföhnlice Gegenfäge find. Daber find denn auch Ge: 
ieh und Propheten mit aller Energie bemüht, die noch übrigen 
Reſte des Todtencults mit Stumpf und Stil auszurotten. Zunädjit 
werben wenigſtens einige der allgemein üblichen Trauergebräudhe 
eultiichen Charalters unter ftrenges Verbot geitellt, jo das 
Glatzeſcheeren, das Bartftugen, die Selbitverftümmelung und 
die Todtenbeſchworung Deut. 14, 1. 2. 18, 12? u.a. 
Bgl. 1. Sam. 28. Beſonders gegen die Todtenbeichmörungen 
polemifiren auch die Propheten, vgl. Zei. 8, 19. 65, 4. Im 
Zufammenhang damit verfallen die Teraphim dem Urtheil götzen 
dieneriſchen Greuls 1. Sam. 15, 23. Bgl. Sad). 10,2. Ob damit 
vielleicht das ftrenge Bilderverbot für den Jahwedienſt zuſammen ⸗ 
hängt, da eben Alles, was auch nur von Ferne mit dem ——— 
Aehnlichteit haben konnte, wie das Anfertigen cultiſcher Bilder, 
vom Jahmebienit auögelchlofien fein follte? in Analogon dazu 
würde nad der Auffaflung von Bubde '") das Nafiräat bieten: 
„Die Häufigteit des Haaropfers beim Todtencult gewährt bie 
Möglichkeit, nicht die Gewißheit, daf das Nafiräat einen Einſpruch 
gegen ben Zobtencult in Sirael im fich ſchließe (Stade, Geſch. 
„ir. I, 479)” Bielleicht erklärt ſich aus denſelben Erwägungen 
heraus die an ſich merkwürdige Thatſache, daß die fonft jo beliebte 
Flöte in ber Tempelmufit feinen Pla gefunden hat; mar fie 
doch das jpecifiiche Klageinſtrument, das bei der Tobtenklage 
nicht fehlen durfte. Eine ungemein wirkſame Reaction gegen 
irgendwelche Todtenverehrung ergab ſich ferner gleichſam von 
jelbft aus dem Ariom: Alles, mas mit einem fremden Gulte in 
Berühru Steht, ift unrein. Daraus erflärt fich die bei der 
jonftigen t der alten Iſraeliten auf den eriten Blid verwunder: 
liche Anichauung von der Unreinheit der Leichen, der Gräber und 
überhaupt aller zu den Todten irgendwie in Beziehung ftehender 
Dinge. Den Fortſchritt der Zeit im dieſer Richtung zeigt befonders 
deutlich ein Vergleich von Num. 31, 19 f. mitetwa 1. Sam. 14,32 ff, 
wo das Heer unmittelbar nad der Schlacht rein genug ift, um ein 
Opfer darzubringen. Ebenſo hatten die alten jubäifchen Könige im 
Anſchluß an die oben erwähnte alte Sitte, die Familiengruft 
moglichſt auf eignem Grund und Boden zu haben, bas königliche 
Erbbegräbniß ſtrupellos direct neben dem Tempel angelegt, 
Heleliel aber nimmt ihnen das in Conſequenz ber Anſchauungen 
feiner Zeit als eine ſchandliche Profanirung und Berunreinigung 
des Heiligthums gewaltig übel, Heſ. 43, 7—9. Dazu ftimmt 
mieder trefflich, daß ja auch bie fremdartigem Gulte dienenden 
Höhen dem gleichen Gefchide der Berunreinigung verfallen 
2. Reg. 23, 13. Vergl. Vers 14. 19. 20. Für bie zu 
Jahwe in bejonderd enger Beziehung ſtehenden Perſonen, 
Priefter, Nafirier und vor allem für ben Hohenprieſter 
werden, wie bereits oben amgebeutet, ibrem cultiſchen 
Gharafter entiprechend, die Vorſchriften über Leichenverunreinigung 
noch bedeutend verichärft Lev. 21. Num. 6, 6.7. Den Höhe: 
punkt bezeichnet in bdiefer Richtung Num. 19, 14: „Folgende Be 
ftimmung gilt, wenn Jemand in einem Zelte ftirbt: Jeder, ber 
das Zelt betritt, und Jeder, der fich in dem Zelte befindet, wird 
für fieben Tage unrein. Die Unreinertlärung des Leichnams ift 
der energiſche Proteit der Yahmereligion gegen den Todtencult, 
die denkbar fchärfite Verurtheilung deſſelben. Je ängitlicher und 
empfindlicher im Laufe der Zeit die Jahwereligion gegen alle 
Spuren dieſes Cultus wurde, deſtomehr fteigerte ſich Diele 
‚Forderung der Fernhaltung von Allem, was zu ihm gebörte.“ *") 
Im Zujammenhang mit diefer Gefammtbeurtheilung mag es wohl 
auch jtehen, daß man eine Ausihmüdung der Gräber im Gegen: 
fat zur Sitte anderer femitiicher Völter, z. B. der Phöniyier, 
im emeinen nicht kannte. Waren die biöher erwähnten 
volemifchen Mafregeln aber immerhin mehr oder weniger nur 
von außen ber durd die Zwangsautorität gefehlicher Be: 
ſtimmungen an den einzelnen Siracliten herangebradte, jo gebt 
die erfolgreichfte Reaction von einem gerade auch für unfere 
wichtigen Beftreben aus, wodurd in der That der geſammte 
obtencult an der Wurzel getroffen wurde: von dem ben, 
das Unjehen der Todten in den Augen der Ueberlebenden herab: 
ufepen, d. b. alio eine Umgeftaltung der Borftellung von dem 
Beben nad dem Tode herbeizuführen. Seht entiteht die An— 
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ſchauung von der jammervollen Halbexiſtenz der faumt zu rechtem 
Bemußtjein gelangenden Todtengeifter in der Scheol, wo alle 
ohne Unterichieb einander ganz gleich find (Hiob 3, 17—19), 
mo man Jahwe nicht mehr preiit (Pi. 6, 6. 115, 17 u. a), 
alfo das hödjite Glück, das der fromme iraelit der Pſalmen 
fennt, entbehren muß, mo man fich überhaupt fern von Jahwe 
befindet an einem Orte, um ben fich dieſer nicht kümmert 
(Pi. 88, 11. Jeſ. 38, 18), wo man endlich von den Vor: 
gingen auf Erden und dem Geſchick der überlebenden Lieben 
eine Ahnung bat (Hiob 14, 22). Die Scheol iſt das Land der 
Finſterniß und des Vergeſſens (Pi. 88, 13), der Abgrund, aus 
dem bie Schatten nicht auferftehen (Pi. 88, 11 f.), Scheol und 
ewiges Schweigen find identisch (Pi. 94, 17). Es liegt auf ber 
Hand, daß nunmehr eine Zulunftsbefragung folder Schatten: 
eriftengen, wie fie früher in den Todtenbeſchwoͤrungen üblich mar, 
fowie überhaupt eine cultiihe Verehrung, wie man fie doch nur 
Weſen, von denen man Hilfe erwartete ober, im Falle der Unter: 
laffung, Unglüd fürdtete, entgegenbradite, finnlos und von 
ſelbſt binfällig werden mußte. Wal. bejonderd Pred. 9, 5 f.: 
„Denn die Lebenden willen, daß fie iterben werben, 
die Todten aber wiſſen gar nichts und haben meiter 
teinen Lohn, denn vergeffen wird ihr Gedächtniß. Somohl 
ihr Lieben als ihr Haffen und ihr Eifer iſt längit dahin, und 
fie haben nie mehr Theil an irgend etwas, mas unter der Sonne 
geichieht.” Sir. 30, 18 f.: „Reichlich dargebotene Leckerbiſſen vor 
verfchlofienem Munde find wie aufgeftellte Speilen, die an ein 
Grab hingelegt find. Was nüst Opferung einem Gögen? Denn 
er wird ed weder eflen noch auch riechen.” Der letzte Schritt auf 
diefem Wege iſt folgerichtig die gänzliche Leugnung ber fort: 
exiſtenz nach dem Tode, ein Standpunkt, der annähernd im Pred. 
Sal. erreicht ift und zur meuteftamentlichen Seit auch im Volle 
eine gewiffe Verbreitung erlangt hatte, mern freilich aud aus: 
drüdlich hervorgehoben fein möge, daß zu dieſem Refultate neben 
den bier gezeichneten Emtwidelungslinien nod ganz andere Ein- 
flüffe geführt haben, denen hier nicht weiter nachgegangen werden 
kann. War dann indeſſen einmal der Sieg der reinen Jahıe: 
verehrung über den Todtencult gefichert, fo ſtand nichts im > 
alte, im Volle unaudrottbar tief ne ng Trauergebräude, 
die urfprünglich ein Ausdruck des Ahnencult® waren, unter Um: 
biegung ihrer eigentlichen Bedeutung beitehen zu laſſen, ja fie 
vieleicht gar durch geſetzliche Fixirung für alle Zeiten 
unfdäblid zu made. Wir beuteten ſchon oben an, 
daß die Propheten jelbit zum Beiſpiel das Glageſcheeren 
ald etwas Umverfängliches erwähnen, obgleich ja gerade dieſer 
Brauch einem nahbrüdlihen Verbote zum Opfer gefallen ift. 
Andere Gewohnheiten wie das Berreifen des Kleides, die Um: 
gürtung mit dem Saa, ja felbit das Leichenmahl mit dem Tobten: 
opfer (Sir. 30, 18 f. Tob. 4, 18) find von diefem Gefchide ver⸗ 
ichont geblieben und haben ſich infolge deifen, natürlich mutatis 
mutandis, bis in die fpäteften eiten erhalten. „Die Sitte blich, 
ihre Bedeutung verſchwand.“ Ein Prozeh, zu dem andere Ge: 
biete der Religionsgefchichte mehr als ein Analogon bieten fönnten, 
ich erinnere nur an die mannigfachen aus altheidniſchem Brauche 
herübergenommenen Beftandtiheile, etwa des Johannisfeſtes (Sonnen: 
wende) oder unjerer chriftlichen Weihnachtsfeier. In Summa: 
Der vermeintliche Diesfeitigkeitöftandpunft der alten Iſraeliten und 
deren angebliche Bebürfniflofigteit nach einer Forteriſtenz nach 
dem Tode ift unhaltbar und weiter nichts als eine zu ihrer Zeit 
vollberechtigte Antithefe gegen gerade eine Ueberſpannung der be 
treffenden Borftellungen. Daß fie gerade als Antitheje auch ihrer 
ſeits über das Ziel hinausſchießt, it eine nach befannten hifteri: 
ichen Gejegen nicht zu vermundernde Erſcheinung. Zum Schlufle 
fannn ich mir nicht verfagen, wenigſtens mit einem Worte auch 
auf das providentielle Moment diejer Entwidelung hinzuweiſen, 
daß in der durch die Reaction des prophetiſchen Jahwismus ge: 
ſchaffenen tabula rasa eine Bafis gegeben war, auf der dann, 
in einigen befannten altteitamentlicen Stellen bereits leife Tich 
ankündigend, zu feiner Zeit der geläuterte hriftliche Glaube auf 
bauen fonnte, ohne in Gefahr zu jein, mit Beitandtheilen einer 
animiſtiſchen Naturreligion verquict zu werben. — 
Nebel. 
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Drei Briefe Emil Deprient's an Karl Theodor von Küfner. 
Mitgetheilt von Dr. phil. Erid Michael. 


ws K. Th. v. Müftner im Juni 1842 die Generalinten: 
dantur der fönigl. Schaufpiele in Berlin übernahm, da fand er 
zwar tüctige Kräfte vor, doch zeigte das Künftlerperfonal daneben 
auch Page u Lüden und den. So rubte u. 9. das 
Fach der erften Liebhaber ganz in den Händen Wilhelm's v. La: 
vallade, der, mie Küſtner ſelbſt urtheilt, bei der königl. Berliner 
Bühne nicht der Träger biejes erften Faches fein konnte. Es 
war deshalb dad Beitreben deö neuen Intendanten darauf ge 
richtet, einen geeigneten Vertreter dafür zu gewinnen. Nichts 
war natürlicher, als daß er jein Augenmerk fogleich auf Emil 
Devrient, den damals bedeutenditen Vertreter des genannten 
Faches, richtete, hatte diefer doch bereitd in den Jahren 1823 bis 
1828 unter ihm im Leipzig gewirkt und feine künftleriiche Mus 
bildung erhalten, fo daß er mit Recht als aus der Küfiner'ichen 
Schule bervorgegan en betrachtet werben kann, wenngleich er auch 
bei Klingemann in Braunſchweig feine Künftlerlaufbahn begonnen 
bat. Fernerhin war er den Berlinern ſchon längft fein Fremder 
mehr, denn in ben Jahren 1825, 1827, 1831, 1836 und 
1839 hatte er in zahlreichen Baftipielen dem Yublicum ber 
preußifchen Hauptitadt Proben feines auferordentlihen Talents 
gegeben. Deſters jchon war ihm ein Engagement für Berlin an- 
eboten worden. 1827 jceiterten die Unterhandlungen an der 
ehrforderung von 200 Thalern feitens des Künſtlers ober, 
wie Andere meinen, infolge eines ungünftigen Gutachtens des 
unfeligen Regierungsraths v. Tſchoppe; Devrient ſollte nämlich, 
dieſem Pre eine di ſchwache Bruft haben. Und bie fpäteren 
Verſuche, ihn für Berlin zu verpflichten, namentlih nad dem 
länzenden Gaftipiele im Jahre 1839, waren erfolglos, weil er 
fs fhon 1831 Tebenslänglih in Dicoden gebunden hatte. 
Küftner, der es in feinem Leben bereits erfahren hatte, daß auch 
auf Lebensdauer abgeſchloſſene Berträge unter Umſtänden geläft 
werben können, lieh fich nicht durch die bisherigen mißlungenen 
Verſuche des Grafen Redern, feines Vorgängers in Berlin, a 
ſchreden, fondern jehte ſich bald nach Uebernahme der General: 
intendantur der fönigal. Schaufpiele mit Emil Devrient m Ber 
bindung. Die Untwort auf die fchriftliden Anerbietungen 
Küftner’d blieb nicht aus. Am 8. Februar 1843 ſchrieb 
Devrient nad Berlin: Hochgeſchätter Herr Gen. erg Mit 
dem wärmften Danfe für Ihre jo freumdliche Bufchrift, bim ich 
bis jeßt leider noch micht fo meit, über meine Zukunft Frei 
kalten zu können, — der König will mir die Entlaffung fort 
dauernd ’) verweigern umd bat mic auf den gerichtlichen Weg 
verwieſen, auf welchem nun mein Recht dargethan werben foll, — 
auf mein Beitallungsdeeret und alle übrigen Motive geitügt, — 
die Entlaffung zu erzwingen. — So bin ich für die nächſte Zeit 
nicht frei zu nennen und muß Geduld haben, bis meine 
Angelegenheit bier entfchieben it. Sobald dies geichehen ift, richte 
ich eine vertrauliche Frage an meinen Bruder Eduard"), dies bin 
ich ihm wohl fehuldig, und es ift dann möglich, daf mir und 
für eine Zukunft —r febe ich einem ſchönen künſtleriſchen 
entgegen. meine Gegner über Forderungen, bie 
ih bier Stellte, aufbringen möchten, ift ſo toll als 
lächerlich, ih Habe mur unter meinen Motiven zum 
—— auch das berührt, daß das Schaufpiel hier 
tiglih der Oper mehr nachgeftellt würde und fich im völligen 
Berfall befinde. — Ich babe während meiner ganzen Anftellungs- 
bier nie einen Anfpruch auf, eine Rolle gemacht, oder gar 
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Seit 1819 in Berlin. 


die Rollen vertheilen wollen! «da ich die Regie 3 mal abge 
lehnt) — ſondern mir lediglih dad Recht erworben unbe 
deutendere Rollen zurüdweiien zu fönnen, — mas an allen 
eriten Bühnen überdieh für erite Künftler anertannt ift; — alles 
Weitere haben die freundlichen Eoflegen in Deutichland erfunden 
und verbreitet. ch kann dieſen Brief nicht fchließen ohne die 
lebhafte Hoffnung —— daß die Zukunft mich Ihnen 
nabe bringen möchte, — bin überzeugt, daß Se. Majeität 
mein Lanbedvater gern bein was Sie ihm ala erſprießlich 
für das dortige Inſtitut beantragen, — wenn daher Berlin in 
feiner Theuerung gegen Dresden — «im ber Miethe vielleicht 
allein 3 a 400 N) ale aequivalent etwas Höheres gewähren 
fann, — fo fchiene mir ein ſolches Hinderniß durch Ihre Güte 
und ernſtlichen Willen leicht binwegguräumen. Das find Dinge 
an deren Wealifirung ich nicht zweifeln möchte, — laſſen Sie 
mich nur erjt frei jein, — losgeichält von alle den fürchterlichen 
Berbältniffen ?) im demen ich jetzt lebe, — dann mill ich auch 
noch ein gang andrer Menſch werden und zwar ein folder 
der Ahnen noch conveniren mürbel — Gobalb in meiner 
Angelegenheit etwas entichieden wird, fchreibe ich Ihnen und 
bleibe mit der PVerficherung meiner lebenslänglihen Anhänglich— 
keit und perlönlidjiter ———— Fi ga Y ergebenfter Emil 
Devrient. Dresden, d. 3. Febr. 18 iejer wie auch die 
beiden folgenden —5 * A begeichnend für Devrient 
fowohl als Menſch wie ald Künſtler. Sie find eim getreues 
Spiegelbild feines leicht erregbaren, empfindfamen, für feine 
Künitlerfchaft gang eingenommenen, gegen fremdes Verdienſt oft 
ungerechten, dabei mitunter anmaßenden Charakters. Er fcheint 
fih und jeinen Bruder zu qut gefannt zu haben, um nicht bei 
einem etwaigen Engagement in Berlin gelege entliche Unannehmlich⸗ 
keiten mit demſelben fürchten zu müflen. Desbalb wohl auch die 
vertrauliche Anfrage an ihn, bevor er ſich ganz entſchließen wollte. 
Wie richtig diefed Empfinden war, beweiſt zur Genüge der Um: 
ftand, dab fpäter, als beibe Brüder nebeneinander in Dresden 
wirkten, thatfählih Mißhelligleiten zwiſchen Beiden zu Tage 
traten. Auch ſchon früher, da noch ik älterer Bruder Karl in 
Dresden thätig war, hatten Giferfüchteleien zwiſchen diefem und 
Emil Devrient ftattgefunden. Was nun die befcheidenen Forbe: 
rungen betrifft, von denen Devrient oben jpricht, jo it zu be 

en, daß feine Darftellung des ganen Sadverhalted kaum 
die richtige fein dürfte. Es würde zu meit neben, alle Ginzels 
heiten bier anzuführen; ich verweiſe deshalb auf die Darftellung 
in Robert Prölß' „Geichichte des Hoſtheaters zu Dresden” 
(Dresden 1878) ©. 468 — 471. — Das nächte Schreiben 
Devrient's an Küftner datirt vom 24. Februar 1843. Es lauter: 
Hochgeſchäzter Herr Gen. Intendant! Soeben vermichte ich 
einen Brief der an Sie abgehen jollte, um auf Ihre 
fo freumdliche Zufchrift eine Antwort hinzuzufügen; — ich meldete 
Ihnen darin, wie ſich meine biefigen Verhäliniſſe ſeit 2 Tagen 
in fofern geändert, als infolge meines gerichtlichen Verfahrens, — 
ein proviſoriſcher Zuſtand zwiſchen mir und der Intendanz ein: 
getreten ift, im welchem id; bis zu meiner Urlauböreife in alle 
meine Functionen wieder eingetreten bin. Der König bat ſich 
ungemein gütig gegen mich gezeigt und es iſt jeit die Ausſicht 
da, daß meine gefchiedene Frau Dresden verläßt, — Freilich iſt 
bei der — fo gut als anerlannt, daß ich meine Ent⸗ 
lafjung er meines Anftellung&becretes] zu jeder Beit nehmen 
kann. — Die nächte Zukunft wird zeigen, ob ih an ferneres 
Hierbleiben denken darf, — denn freilich find die Vortheile 
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meiner Stellung bier jo, daß keine Intendanz mir eine ge 
nügende Entfeädigung bieten würde, — auch wohl Mien nicht, 
— bad mir jet zwar jegliche Berfpregung entgegenbringt. — 
Wären nur für mid nicht die üblen Gonitellationen in den 
Berliner Berhältniffen, — von beren Hinmwegräumen ich mid) 
noch nicht überzeugen kann, — mahrlic Nichts bielte mich doch 
ab zu Ihnen zu eilen, — wohin mein Herz mich mächtig treibt, 
— mad Sie mich von der Zukunft im Iorem lieben Briefe 
träumen lafjen, würde fich verwirklichen, — mein Gemüth hängt 
feft an meinen erjten tbentraliichen Erinnerungen — fie machen 
in mir, um fo mehr ala die harten Stürme des Lebens fie in 
ein helles Licht ftellen. — m Herzen waren wir uns wohl 
immer nahe, — fämpfte ich mit jugendlicher Uebermuth um eine 
Stellung, wollte der Ehrgeiz mich mit Blitzesſchnelle zur Adlerhöhe 
fhmingen, — nun fo war es nur ein Kampf um Gtellung — 
gegen Stellung; — Sie hatten Recht, den jugendlichen Vorwitz 
niederzubalten, — ich hatte Recht in die Höhe u ringen. Jetzt 
ftehen wir Beyde, in unſrer Sphäre, — auf Stellen — von 
Wenigen erreicht, — jet wäre es mohl an der Zeit vereint bie 
legten Schritte zu burchwandern; — Sie würben mir jebt eim 
gütiger jyührer fein und vielleicht vermöchte auch ich Ihnen mehr 
u werden, als ber bloße Künftler dem Sie einen Grab von An— 
Bänglichteit gewähren. — Nun fomme eö wie e8 mag, — fo viel 
babe ich hier erlangt, daf ich frei werden kann, wenn bie Pflicht 
gegen meine Kinder es geſtattet. — In jedem Fall ſehen wir 
uns wohl bald, — ein Saftfpiel fönnte freilich) am beiten die 
dortigen Verhaimiſſe mir erflären, denn 4 war ich nicht 
bort, — doch habe ich vorerft mit Gaſtſpielen in Oeſterreich mic) 
gebunden, — mie wärd wenn ich September — Dectober — zu 
10 & 12 Rollen käme [— freilich fpiele ih in Breslau, Danzig, 
Königäberg x. jeht nicht unter 100 Thlr. Honorar — mürde 
Ihnen das aud —— Pa Nah Münden fomme ich diefen 
Sommer nicht, — doch gehe ich vielleicht wieder zur Birch Pfeiffer 
in bie — mein Gemüth lechzt nad ben herben Er— 
fabrungen ber leßten Seit, im Eldorado meiner Natur-Erinne: 
rungen mich wieder zu erfriichen; — Sie haben jeitdem Italien 
aefeben, — melden reichen Schat von Erinnerungen haben Gie 
da gefammelt, denn ich kenne Ihre warmen Empfindungen für 
Raturfchönbeit, die Sie jih in dem Drange aller Lebensgeſchafte 
bewahrten. — Nun kurz, — ich wünſche herzlich daß mir ung, 
im Austauſche jo manderlei, recht, recht bald wiederſehen mögen, 
wie meh that ed mir Sie bei meiner legten Durchreiſe durch 
Berlin nicht getroffen zu haben. — Mit der innigiten Anhäng: 
lichteit und bochidägender Freundſchaft Em. Hodmohlgeboren 
ewig ergebener Emil Devrient. Dresden, d. 24. Febr. 1843. — 
Welcher Umſchwung in ber Gefinnung Devrient’s thut fih uns 
in dieſem Schreiben fund. Zeigte der erſte Brief den Künjiler 
noch ganz erfüllt von der Möglichkeit, in Berlin Stellung zu 
finden, fo bemeift der zweite eine merkliche Abkühlung u 
Begeifterung, die fich hinter berzgeminnender Freundlichteit zu 
verbergen E Devrient hatte ed fo gut wie erreicht, daß er 
aehen durfte; und num er's fonnte, ging er nicht. Sollte * 
Bes das gütige Benehmen des Königs bewirkt haben? Devrient 
war ehrgeigig, aber er war auch politifch, überlegend. Ploßlich 
vor die Enticheidung geitellt, erwog er erit, welche Vortheile ihm 
Dresden vor Berlin bot und fam zu der Erfenntnik, daß erfteres 
doch ein geeigneteres Feld für fernen Ehrgeiz mar, als dieſes. 
Nun, da alle Schwierigkeiten ſich gehoben hatten, da alle —* 
Forderungen von der Intendanz, einer infolge der Einflüſſe des 
Hofes zu macfichtigen Intendanz, angenommen morden waren, 
da jeine von ihm gefchiedene Frau‘) Dresden verlieh, da erinnerte 
er ſich erſt feiner einflußreihen, in ihrer Art einzigen Stellun 
am Hoftheater zu Dresden, da begann er erft zu erwägen, ba 
unter dem feiten, jeben Wibderftand befiegenden Küftner wohl 
taum alle jeine Wünfche erfüllt werden dürften, fo große Freund: 
fchaft auch fonft Beide mit einander verbinden möchte. Er hatte 
ja die Thattraft des Berliner Intendanten ſchon früher in Leipzig 
tennen gelernt. Daran erinnert auch die Stelle vom „Kampf 
um Stellung gegen Stellung“. Die Zukunft in Berlin erſchien 


9 Dori is Bohler, eine vortreffliche Soubrette Devrient hatte 
fie 1823 in Leiphzig fennen gelernt und 1825 — Sie war 
ar ohne Einfluß auf die fünftlerifche Entwidelung ihres Mannes 

Der Bruch, ber 1839 eintrat gi — zur Scheidung führte, war 
nıtr zn Folgen nitler Devrient, "made er ihn 

die höchtte un | er den Talentes 
rc —— — ‚fine erreichte Deprient 
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ihm mit einem Male nicht mehr ſo lockend, wie Anfangs, 
wird bie Pflicht gegen —* Kinder, für die ein Wechſel im Wohnort 
wohl kaum in Betracht kommen konnte, da werben bie ihm üblen 
Eonftellationen in den Berliner Berhältniffen, über die er fich freilich 
nicht näher ausläßt,") als Hinderniſſe vorgeſchoben, da wird 
zuletzt nur noch von einem Gaſtſpiel im September oder ODetober 
geiprochen. — Eine kühle Jurüdhaltung, die neben dem immerhin 
warmen Ton des vorigen Briefed befremdend mirft, zeigt das 
legte Schreiben Devrient's vom 27. März 1843. Es lautet: 
Hochgeichägter Herr Gen. Intendant! In Beantwortung Ihres 
a lieben Schreiben v. 10, d. iſt es bis m September, October, — 
dem Zeitraum, wo Sie mir jo freumdlic ein Gaſtſpiel geftatten 
wollen, — noch längere Zeit bin und ich mill hoffen zu jener 
Zeit einen Urlaub zu bewerftelligen oder dahin verlegen zu 
können. — est trete ih in 12 Tagen eine Reife — sche na 
Pefth wohin mid ein 11% jähriges Verſprechen ruft, — 
aber für meine Geſundheit einige Zeit deöd Sommers —— 
will, — welche Verpflichtung mir meine Geſundheit auferlegt, 
der ih nad der durdlebten harten Zeit eine Schonung ſchuldig 
bin, — fo hoffe ich mich von den Gaitipielen in Wien, Breslau 
—— Poſen losmachen zu —— die ich ſchon zugeſagt 
hatte. — Ich kehre dann ſchon in 8 Wochen wieder hierher 
urück und gehe auf einige Zeit vielleicht in ein ſchleſiſches Bad — 
und o. dal. — So habe ih meinen Sommer Plan 
entworfen; — vielleicht komme ich dann aud auf einige Tage nad 
Berlin, wo —— a Der dann nicht zu verfehlen hoffe. — 
Mad. Schröder Di.”) fagte mir, daß fie Ihnen icon füngene 
Beit geantwortet habe unb ihrer ee entgegenjebe. 
Diefelbe geht in einigen Tagen von bier gany ab, da fi bie 
neuen Engagements-Unterhandlungen für jebt —— — ig 
verlangte freilich auf 5 Jahre ihren alten Gehalt von 5000 Th 
und die 1000 Thlr. Penfion noch bin or — auch nad ge 
5 Jahren eine erhöhte Penfion auf 1500 Thlr. — das ift wohl 
zu viel, wenn man ſchon 20 Jahre ald Sängerin an einer 
Bühne geweſen und doch bedeutend en retour: Borläufig kommt 
fie aber doch zum Herbit auf Gaftrollen hierher und geht dann 
alfo d. 1. Jan. 1843*) bis Ende März zu Ihnen. Der Tod 
Seybelmann’d hat dem Oredite Ihrer Shhne leider einen fo 
empfindlichen Berluft gebracht, denn in jedem Fall war fein 
vun größer als fein Wirken, wenn man auch jeine Birtuofität 
enoife Meifterichaft anertennen mußte. Döring wäre ganz 
—— für Berlin, — doch iſt er nun lebenslanglich in 
Senne — auch emtiteht wohl durch Rott’3 und meines 
derö”) Wirken in dem Fache feine eigentlihe Lücke?! — Es 
wird mit jedem Tage ſchwerer ein gutes Schaufpiel zuſammien ⸗ 
zuftellen und ich fürchte, wir ftehen im den letten guten Tagen bes 
—— Schauſpiels! Indem id; Sie vor meiner Abreiſe nochmals auf 
lichſte begrüße, hoffe ich mit Zuverſicht, daß wir uns in dieſem 
Jahre fehen und verbleibe in Hochſchäzung und Anhänglichteit 
Ihr ewig ergebener Emil Devrient. Dresden, d. 27. März 1843. 
— Das in Ausficht geftellte Gaftjpiel wird immer fraglicher. Es 
bat aud in der That nicht ftattgefunden. Grit 1845 fam 
Devrient nach Berlin und fpielte an 14 Abenden. Im großen 
Ganzen füllen den Brief recht nebenfächliche Dinge, die für den 
F jetzt gewiß intereſſanter ſind, als ſie es damals für den 
Empfänger waren. Charafteriftiich für Devrient iſt das Urtheil 
über den am 17. Mär; 1843 verftorbenen Sendelmann. Es 
bemeift, wie wenig Verſtündniß er für bie Bedeutung feines 
Berliner Collegen hatte!"). Döring, den Devrient im jeinem 
Schreiben für den geeigneten Nachjolger des Berichiedenen be 
zeichnet, iſt wirklich am die Stelle Seydelmann's getreten. 
) Sollte damit vieleicht auf bie Wirkſamkeit Tiech's am Berliner 
oftheater angeipielt werben? Beibe fanden in Dresden während 
Ins gemeinfamen Wirfens am sg en im freundichaftlichften 
bältniß zueinander, wofür wohl Tied chuld traf, der in 
abfälligen Urtheilen die Berbienfte Debrient's zit nd juchte. 
*, Das trat auch ein; 1843 hat Devrient nur an 25 Abenden 





in Beh geipielt. 
n) Die ſchiedene Frau Marl Devrient’s. Sie verlieh 1843 die 
—— ühme nur auf ein Jahr. 


w) erg es ſoll 1844 heißen. 

9 Rott (Rofenberg) gehörte 1832—1855 dem (Berliner Hof 
theater an. Deprient ging ſchon 1844 nach Dresden. 

9 erweiſen betreffs einer gründiichen Werthihäg bung 
Seybelmann's er dag Wert Roſcher's Seydelmann's Leben nn 
Birken“ in 1845) und auf das Lebensbild diefes Hünftlers im 
„Album —— Schauſpiels und der Königlichen Oper zu 
Berlin” (Berlin 1868), ©. 7115. 
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KRüfner ſtand namlich — was freilich Devrient damals nicht 
wiſſen konnte — ſchon bei Lebzeiten Seydelmann's, da ſich deſſen 
Krankheit als unheilbar herausſtellte, mit Döring im Unterhand⸗ 
lung. Trotzdem daß dieſer lebenslanglich für Hannover ver⸗ 
pflihtet war, gelang es Küſtner 1845 feine Entlaſſung zu 
erwirten und ihn für Berlin zu gewinnen. Devrient blieb alio 


Bücherbeſprechungen. 

— Geijteshelden. Biographien. 33. Band: Mozart 
von Ostar Fleiſcher, Profeffor an der Univerfität Berlin. 
Mit zwei Bildniffen. Berlin, Ernſt Hofmann u. Comp. 1900. 
Preis ach. 2,40 A, geb. 3,20 . — Ein gutes, wenn auch 
etwas troden geichriebened Buch liegt in dieſer neuen, in knapper 
Form gehaltenen Moyart-Biographie vor. Ihm fehlt die Wärme 
bed Vortrags, die den Leer zu paden und für den behandelten 

enftand zu begeiftern weiß. Weſentlich Neues bringt es nicht 

und fanıı es faum bringen. Die Mozartforfchung ſcheint mit 
Dtto Jahn's großem biographiichen Wert ziemlich erihöpft. 
deflen reichem Quell mährt ſich Jeder, der nad Jahn über den 
Rafael der Tonmwelt ſchreibt. So auch der Berfaffer. Nur in 
einigen menigen Punkten weicht er von ben durch Jahn ge 
mwonnenen Rejultaten oder deſſen Urtheilen ab; wie beiſpiels 
meife in feiner geringen Schäzung Gluck's, oder in der Be 
kauptung, daß „Mozart der letzte deutiche Hirchencomponift von 
Bedeutung“, daß feine Meifterichaft „eine unerreichte und ums 
überfteigliche” jei. Sind Beethoven und feine Missa solemnis 
für den Berfafler nicht vorhanden? Süfmayer, dem Bollender 
des Requiem, giebt er zu wenig, wenn er feine Arbeit an 
demielben als „eine Aleinigteit”, fein Verdienſt daran als „das 
bed Arrangeurs eines Tonwerkes“ bezeichnet. Zu berichtigen ift 
die irrige Angabe, daß Mozart'3 Grabdentmal auf den 
Währinger Friedhof übergeführt worden ſei. Micht auf biejen, 
der Ende ber achtziger Jahre aufer Brauch aefeht wurde und 
in dem die irbiichen Reſie Beethoven’! und Schubert's bis da⸗ 
bin gerubt hatten, ſondern auf den neuen Gentralfrievbof wurde, 
leich den Gebeinen Beethoven's, Schubert'd und Glud’s, das 
— Mozart's, das bisher auf dem St. Marrer Fried⸗ 
hof jeine Stätte gehabt hatte, übertragen. Da fteht es heute 
und wird wohl noch in Jahrhunderten da ftehen. J.- 

— Politiſches und fociales Elend in Italien 
von Duiba. Aus dem Engliſchen. Zürich, Caeſar Schmidt. 
1900. — Das Schriftchen ift das Wert einer eraltirten 
frau und wird unter gleichgeitimmten Seelen Beifall finden. 
tf— 
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— Hermann Maſius, Naturſtudien. Gliszen. 
2 Bände. 1. Band 10. Auflage, 2. Band 3. Auflage. Leipzig, 
Friedrich Bramdftetter. 1900. 15 .« — Seit einer Reihe 
von Jahren haben die „Naturitubien“ von Maſius eine weite 
Verbreitung gefunden, und dad Verlangen nach diefem vortreff: 
fichen Buche mit jeinen anfprechenden, oft erareifenden Natur 
ichilderungen war ein fo wielleitiged und anbaltendes, daß 
ed wiederholt in immer neuen Auflagen schnellen Abſatz fand. 
gest, nad) dem Tode des hochbegabten, fait alle Gebiete 
des Wiſſens beherrfchenben Verfaſſers hat der MWerleger 
die Herausgabe der 10. Auflage dem Sohne des Autors 
übertragen und dieſes vor Kurzem im Buchhandel ericheinen 
lafien. Es war bem Herausgeber, wie er im Vorwort erllärt, 
eine heilige Pflicht, das theure Vermächtniß in jeder Hinficht 
unangetaftet zu laflen, wenn aud die äußere Ausjtattung eine 
andere, jchönere umd gediegenere geworden iſt. Den eriten 
Band ziert dad mohlgelungene Bildniß des Berfaflers, 
und zwiſchen ben- Text find 14 feine Holzſchnitte nad 
Beidinungen von . Georay eingefügt; Den zweiten 
Band illuftriren zwei Stahlitiche und zwei Holzſchnitte von der 
felben Künftlerhand gefertigt. Abgejeben davon, daß der Text 
im Gewande ber neuen Orthographie erſcheint, bietet er infofern 
mehr, ald er durch zwei vollitändig druckreife Skizzen, die fich 
im literariſchen Nachlaß des Verfaſſers vorfanden, bereichert 
worden iſt. Dieſe Skizzen, betitelt: 1) Der Eſel, 2) Acker⸗ und 
Zaunwinde, bilden den Schluß des zweiten Bandes. — Die Art, 
wie Maſius den von ihm gewählten Stoff behandelt, bekundet 
feine bewundernswerthe Gewandtheit und Meilterihaft im Aus: 
drud; er verfteht es, maturbiftoriiche Betrachtungen und 
Beobadtungen in ein feines, äjthetiidhes Gewand zu Heiden. 
Seine „Norbbeutihen Begetationsbilder”, feine „Charalterbilder aus 
der Thierwelt*, jeine Schilderungen der „Norddeutichen Walb: 


in Dreöden. infolge deſſen wurde im Jahre 1844 Hendrichs, 
ebenfalls ein SKünftler aus ſtüſtner's Schule, für Berlin ver- 
pflichtet. Neben ihm wirkte fpäter noch Jojepb Wagner und nad 
deffen Abgang Liedke, alles drei Schaufpieler, die nächſt Devrient 
damals die utenditen Vertreter des jugendlichen Liebhaber: 
fach waren. 


bäume* u. j. m. machen auf jedes für die Natur in ihrer reichen 
Mannigfaltigleit und Schönheit empfänglide Gemüth einen 
fühlbaren und nachhaltigen Eindrud. Wer dann tiefer eindringen 
will in das Verſtändniß des behandelten Stoffes, der findet 
in den jedem Bande beigefügten Anhangöbemertungen willen: 
ſchaftliche Aufllärung, Belehrung und Anregung zu weiteren 
Studien. Diefe Anmerkungen legen das beredieite Zeugniß ab 
von der vielumfaflenden Gelehriamteit des in weiten Kreiien be 
liebten und bocgeichästen Autors. — Wir fchließen uns dem 
Wunde des Herausgebers aus vollem Herzen an: Möge das 
neue Jahrhundert dem Buche, das feiner Ratur nach vom Alter 
unberührt . bleibt, dielelbe warme Theilnahme entgegenbringen, 
wie das nunmehr geichiedene ihm ſtets entgegengebradht hat. 


r—t 

— Ghriften über das Theater. Die Vorbilder 
der deutihen Schaufpiellunft. Schröder, Iffland und 
Ludwig Devrient. In biographiſchen Erzählungen von Guftav 
öder Mit ſechs Abbildungen. Glogau, Garl Flemming. — 
ift nöthig, daß das Gebiet der Jugend: und Volksliteratur 
ein wenig erweitert werde. Hier wird ein glüdlicher Berſuch in 
der Richtung unternommen, daß man eine breitere Maſſe auf 
unfere Theatergefchichte hinweiſt und fie für diejelbe zu inter 
eflirem ſucht. In die neuere deutiche Theatergeichichte führt Hörer 
den Leſer ein, indem er ihn mit Schröder, Iſland und Ludwig 
Devrient befannt macht, alfo mit den Anfängen der neueren 
Schaufpieltunft, die Leſſing's Zeit begleiten, der Zeit Schiller's 
und dem Höhepunkte der neueren Thentergefchichte. Höder hat 
ed veritanden, in ben Rahmen einer freieren Handlung alles 
Das ohne Zwang unterzubringen, was an Material über die 
geichilderten Epochen der deutſchen Schaufpieltunft zu haben ift, 
und es ift ihm trefflih gelungen, dieſe Yuitände dem Leſer im 
feflelnder Weife näher zu bringen. — Den Werten, die es fich zur 
Aufgabe geitellt haben, das Theater, feine Wunder und Beben: 
tung auch breiteren Maſſen zu vermitteln, iſt ferner ein 


empfehlenswerthes Buch beizuzäblen: Das Theater Sein 
Weſen, feine Gejchichte, feine Meifter. Bon Dr. Karl Bo: 
rinsti. Mit 8 Bildniſſen. Leipzig, B. ©. Teubner. (Aus 


Natur und Geiſteswelt. Sammlung wiſſenſchaftlich gemeinver 
ftändlicher Daritellungen aus allen Gebieten des Willens. 
11. Bändchen.) Das Werk iſt aus Volkshochſchulvorträgen hervor 
gegangen umd charakterifirt fich dadurch ſchon von felbit. Ohne ſich 
an die Richtung gelehrter Fachwerke zu halten, erzäblt fein Ber: 
faffer feinen Leſern Alles, was ihm vom Theater wiſſenswerth er: 
ſcheint und zwar in erichöpfender, anregender Weije. Das Theater 
iſt auserjehen, das iſt Borinskiſs Anficht, fein Theil dazu beizu⸗ 
tragen, dab das Wolf dur wahre Bildung mieder frei gemacht 
werde von falichen Voritellungen, innerlich geläutert und erhoben 
werde. Wenn der Berfafler in feinem Vorwort es ausſpricht, 
daß er nicht auf den Beifall der Belletriiten vom Fach zu rechnen 
beabfichtigt, jo ift ihm dies nur unvolllommen gelungen. Yu 
feinem Lobe ſei dies gejagt! Uns bat feine Art, die Zuhörer 
zu bilden, volllommen überzeugt und unfern Beifall — 


— Berühmte Muſiker. Lebens- und Charafterbilder 
nebit Cinführung in die Werte der Meiiter herausgegeben von 
Heinrih Reimann. X. Johann Strauß von Rudolf 
Frhrn. Prochäzta. Berlin 1900. „Harmonie“, Verlags: 
geſellſchaft für Literatur und Kunſt. Preis geb. 4 m — Ein 
hübfches, mit reichem Bilderſchmuck verſehenes Bud. Es ift in 
flottem Tempo, gleichſam im Preivierteltact, dem Lieblings: 
rhythmus des Componiften, gefchrieben, den es liebevoll ſchildert 
und der am 3. Juni verflofienen Jahres feiner geliebten Bater- 
ftabt Wien — der ureigenen Heimath jeiner unit — und ber 
Welt, die feine Iodenden Weifen hell durchklangen, entrifien 
wurde Wir folgen dem Walzertönig durch fein thaten und 
triumphreiches Leben von der Wiege bis zum Grabe. Auch 
feinen Pater, Johann Strauß den Aelteren. „den Apoll der 
Tanzmuſit“, wie ihn Ambros nannte, der die goldene Zeit des 
Walzers zuerft mit Lanner herbeiführte, lernen wir des Mäheren 


tennen. Ihn würdigte der Sohn in den Worten, mit benen er 
fich abſichtslos felbit charakerifirte: „Er war wie jeder echte 
Künftler im höchiten Grabe beicheiben, und nicht einen Mugen: 
blid hegte er die Anmaßung, fih auf daffelbe Piedeftal mit den 
Heroen der großen Kunft ftellen zu wollen. Aber feine Kunſt 
hat manche Sorge verfcreucht, mande Falte geglättet, Vielen 
den Lebensmuth gehoben, die Lebensfreude zurüdgegeben; fie 
bat getröjtet, IE zu und beglüdt; und darum wird bie 
Menſchheit ihm ein Andenken bewahren.” Gin dantbares 
Andenken bleibt auch dem in diefem Buch lebendig vor uns 
hintretenden Schöpfer des „Donaumalzerd* und der „Feder: 
maus”, dem jüngeren Wepräfentanten des heiteren Wiener 
thums, gewiß, jo lange 2 Menſchen ſich an den 
leichtbeſchwingten Geſtalten einer frohſinnig lächelnden Kunſt er 
freuen werden. J—. 
— F. Bölter, Berühmte Schauspieler im griechiſchen 
Altertbum. —— emeinverſtändlicher —————— 
Borträge, begründet von —* und v. Holtzendorff, Heft 327. 
Hamburg, Verlag und Druderei A-G. (vormals J. F. Richter) 
1899. 33 ©. 8. — Nach eingehenden wiſſenſchaftlichen Unter: 
fuchungen, die Verfafler früher über feinen Gegenftand angeftellt 
bat, ſchildert er bier in anfprechender und leicht verftänblicdher Dar: 
ftellung die Entwidelung des Schauſpielerweſens bei den Griechen, 
inden er alles Das, mad über die bedeutendſten Einzelver⸗ 
vertreter dieſes Standes überliefert ift, verarbeitet. Leider fliehen 
aber die Nachrichten nur recht fpärlich und ganz felten berühren 
fie michtigere Dinge, die man gern willen möchte. So kommt 
es, dab kein einziges wirkliches Charalterbild entfteht und ſich 
Alles in unbedeutende Kleinigkeiten auflöft. —g 
— FD. Weiſe, Charafteriftit der lateiniſchen 


Sprade. 2. Aufl. Leipzig, 1899. B. ©. Teubner, V und 
172 ©. 8%. Geh. 240 4 — Mit Recht fagt Verfaſſer im 


Vorwort feined Buches: „Die Kenntmiß einer Spradje bleibt 
oberflächlich, fo fange fi der Lernende nicht auch die Gründe 
für die verichiedenartige Geitaltung ihres Baued Mar gemacht 
bat.* Um nun dem Lehrer für den Unterricht in biefer Hin» 
ficht Anregung und Anhalt zu bieten, verfucht er es, die Haupt: 
eigenthümlichteiten der lateiniihen Sprache aus dem Vollscharakter 
der Römer herzuleiten. Im Gegenſatz zu ihrer hoben praftiichen 
Beranla 3 (he es den Bewohnern von Latium ſtets an dem 
rechten Berftändnik für Wort und Bedeutung von Wiſſenſchaft 
und Kunft an fih, und auch ein tiefer empfindender Sinn für 
die Schönheit der Natur ging ihnen in ihrer großen Mehrzahl 
durchaus ab. Ihren Mangel an Fprachfhöpferifeer Thätigfeit bes 
meilen die Tauſende von Lehnmörtern, die fie aus Griechenland fait 
unverändert aufgenommen haben, und die Unbeholfenheit in ber Wort: 

fammenjegung. Sie gebrauden jelten aus jcharfer Beobachtung 
meinen. fogen. ſchmückende Beimörter. Nur für diejenigen 
Dinge, mit denen fie ſich jelbft eifrig beichäftigt haben, befiten 
fie einen reicheren Wortvorrath. Die metaphorifchen Ausdrüde 
werben daher hauptlächlich dem Aderbau und bem Heerweſen ent: 
lehnt. Die römiiche Klarheit des Denkens, Thatkraft und Manns: 
zucht fpiegelt ſich in der durchfichtigen Schärfe und der Folge 
richtigleit des grammatifchen Ausdruds, ſowie in ber ftrengen 
Unterordnung beim Satgefüge. m — Abſchnitt wird die 
Wechſelwirlung zwiſchen — und Sprachentwicklung im Ber: 
lauf des geſchichtlichen Lebens der Romer zum Gegenftand ber 
Unterfuhung gemacht. Einfach, ſchlicht und bieder wie die alten 
Römer feibh, it auch ihre ſprachlicher Ausdrud; fie ſchreiben 
lediglich um dev Sache willen, die Form kommt dabei faum in 
Betracht. Im Gegeniag zu dem Homer der Griechen bilden die 
—— das älteſte Denkmal der römiſchen Literatur. 
In der claffiichen Zeit ftehen dann Gedanke und Form gleich: 
berechtigt nebeneinander, zur Zeit des Verfalls aber erhält das 
leere rtgepränge ebenio dad Uebergewicht über den Inhalt, 
mie ber außerlich biendende Glanz zur BVerhüllung der 
ftaatliden Ohnmacht benugt wird. — Die folgenden 
Abfchnitte stellen dann im Einzelnen die Sprade ber 
Dichter derjenigen des Volts und der claffiichen Proſa 
Caſar's und Cicero’3 — überall aber iſt Verf. mit gutem 
Erfolge bemüht, die (ingelericheinungen allgemeinen Geſichts⸗ 
punften unterzuordnen und babur dem Lefer intereflant zu 
machen. So ift das ganze Buch allen Denen, die ein eim 
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gehendered Berftändnik des Lateinifchen erſtreben, angelegentlichft 
zu empfehlen. 

Wurzen. 9. Steuding. 

— La Spedizione di S.A.R. il Prineipe Luigi 
A'medeo di Savoia Duca degli Abruzzi al Monte Sant' 
Elia (Alaska) deseritta dal Dottor Filippo De Filippi 
e illustrata da Vittorio Sella. In elegante legatura, L. 25. 
Ulrico Hoepli, Editore, Milano 1900. — Die in diefem Werte 
gefchilderte ition unterfcheidet ſich durch ihre Schwierigkeiten 
um ein Bedeutende von den Hocgebirgätouren, die heute einen 
beliebten Sport bilden. Der — der A n, Neffe des 
Königs von italien, von deſſen kühnem Forſchungsgeiſt jeine 
jetzige Erpedition nad dem Nordpol zeugt, bat es mit einigen 
Gefährten unternommen, den Monte Elia (5514 m) an ber 
Küfte von Alaska zu beiteigen, der durch feine iſolirte Lage in: 
mitten ausgedehnter Eisfelder in diefer nördlichen Region hervor 
tragende Aniprühe an ben Muth und bie Ausbauer der Unter: 
nehmer ftellt. Iſt auch mancher Mipengipfel von noch beträdht: 
licherer Höhe erflommen worden, jo find diefe Doc jämmtlich 
leichter zugänglich ala jener nordamerikaniſche Bergtolof, den eine 

ißregion umlagert, deren Ueberwindung allein einen Marfch 
von 200 Kilometern bedingt, ehe man fi) dem eigentlichen Berge 
nähert. Ein erfahrener Bergfteiger, I. ©. Ruſſel, der vor bem 
Prinzen die gleiche Tour unternahm, hat die Meinung audge: 
iprochen, daß ſich die Schwierigkeiten einer Hochgebirgätour u. U. 
nad der ſchahen laffen, wo das Brennholz aufhört, 
Da diefe um fo niedriger fällt, je nördlicher man fih befindet, fo 
folgt daraus, daß eine derartige Erpedition im hohen Norden 
mit noch bebeutenberen Hemmniſſen zu rechnen hat, als unter 
günftigeren Himmelsftrichen. Der Gebirgäftod, dem der Monte 
Elia angehört, befindet fi in dem Zuſtand wie die Alpen zur 
Eiszeit, feine Gletſcher reichen bis an die Hüfte und ewiger Schnee 
beginnt ſchon bei 800 m über dem Meeresipiegel. Sichen 
Wochen verbrachte bie Heine Golonne ber MNeifenden in Eis und 
Schnee, fait beftändig mit widriger Witterung fämpfend — für 
alle Mübfal allein entſchädigt durch die jeltenen hellen Tage, an 
denen fich bie Großartigfeit der fie umgebenden Natur offenbarte. 
Alles Ausrüftungsmaterial und Proviant mußte theild auf den 
Schultern, theils in Heinen Schlitten fortqeihafft werden. Die 
gewandte {Feder des Dr. F. Filippi hat ſowohl nach eigenen Ein: 
drücken, wie nad) Notizen feiner Gefährten eine höchtt feffelnde 
Schilderung diefer Erpedition entworfen, die aukerdem durch eine 
große Zahl vorzüglicher photographifcher Aufnahmen uud Karten 
veranschaulicht wird. Sehr ſijmpathiſch tritt aus dem Buche die 
männlich fühne Geftalt des jugentlichen Fürſten hervor, der in 
ichlichtefter Weile ale Mühen und Gefahren jeiner Genoffen 
theilte. Ein Anhang behandelt ausführlich die Ausrüftung der 
Reifetruppe und bringt außerdem eine meteorologiſche Statiftik, 
ſowie intereflante Notizen über zoologifche und mineralogiiche 
Befunde. Auf Wunſch des Prinzen ſoll der Erlös des Buches 
ben italienijhen Alpenführern zu Statten fommen. Auch ohne 
diefen humanen Zweck verdient das intereffante Wert, das 
die firma U. Hoepli im glänzender Weife ausgeitattet, vollite 
Anertennung und meitefte Berkreitung, wozu hoffentlich eine bal- 
dige Ueberſezung beitragen wirb, die e8 auch unſerm beutfchen 
Leſerkreis näher bringt. 

Dresden. Locella. 

— Der Selbftinitallateur elektriſcher Haus: 
anlagen. Bon 9. Hecht. Mit 63 Abbildungen nebit Schal- 
tungsſtizgen und Boranfchlägen. Verlag von Kobiſch Buchhand⸗ 
lung (©. Röhrig) in Meiken a. E Preis 60 3. — Wer mit 
eigener Batterie, alfo —— von einer Centrale, in ſeinem 
Haus einen Telegraphen, ein Telephon, eine eleltriſche Gluh— 
lampenbeleuchtung ſich einrichten, oder einen kleinen Elektromotor 
aufitellen, in Betrieb ſezen und unterhalten will, findet in dem 
dünnen Heftchen alle nöthigen Anhaltspunkte für die richtige 
Auswahl der Elemente und Apparate, ſowie für die zweckmäßige 
Unordnung der ganzen elektriichen Hausanlage, Ohne fich auf 
theoretiiche Speculationen einzulaffen, bat Berfaffer ausſchließlich 
ben praftifchen med feiner Arbeit im Auge behalten, der darin 
beiteht, dem Laien auf kürzeitem Weg zu Hilfe zu fommen und 
an bie Hand zu geben, wenn er, dem Bug der Seit folgend, im. 
feinem Haus auf eigenem, eleftriihem Fuß leben will, Kl. 
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Gottfhed's Gattin. 
um 2. (Februar. 
Bon A. v. Winterfeld. 


Bon Gottſched zu ſprechen, ohne feiner frau zu gedenfen, 
ift nicht gut lich. Sie war in Wahrheit feine beflere Hälfte. 
de, ber unbejchadet feiner unleugbaren Verdienſte doc im 

nde ein felbitgefälliger und anmaßender Pedant war, in vielen 
Stüden überragend, würde fie wahricheinlich fein fpäteres Mip- 
geſchick, wenn nicht ganz abgemwendet, jo doch jedenfalls ſicher 
vermindert haben, hätte er ſich ihrer befferen Einficht nicht verichlofien 
und fidh ihrer Zeitung nicht entzogen. Doch davon fpäter. Luiſe Adel: 
unde Victoria Hulmus war am 14. April 1713 zu Danzig geboren. 

br Pater, eim mohlbabender Kaufmann, forgte dafür, daß 
ihre angeborenen Geiftesgaben durch eine forgfältige Erziehung 
früh entwidelt wurden. Go war fie ſechjehn Jahre alt ge 
worden, als fie die Belanntichait eines Mannes machte, der 
ihrem geiftigen Leben eine beitimmte und zwar literarifch 
wiſſenſchaftliche Richtung geben ſollte. Es war dies Johann 
Ehriftoph Gottfched, der am 2. Februar 1700 zu Juditenkirch 
bei Königäberg geborene Sohn eines Pfarrers, der, nachdem er 
in Königäberg Philoſophie und alte und neuere Sprachen und 
Literatur ftudirt und die Magiftermwürde erlangt hatte, 1724 
vor den Werben des Königs Friedrich Wilhelm I. nad 
Leipzig entfloben mar, um bier bald feiten Fuß zu 
faflen und für feine reformatorifchen Beltrebungen auf dem 
Gebiete ber beutichen Sprache, Literatur und Echaubühne 
allgemeine Auftimmung und bedeutenden Anhang zu finden, 
fo daß fein Anjehen ſchnell genug feit begründet erfchien. Auf 
einer Reiſe in die Heimath ım Jahre 1729 war es, wo er in 
Danzig die Belannticaft feiner künftigen Gattin machte. Die- 
felbe führte zunädft zu einem mehrjährigen, hauptſächlich auf 
dad Geiftige gerichteten, der Ausbildung ihrer Anlagen förder: 
lichen Briefwechſel, der, mit der Zeit immer inniger und ver» 
teaulicher werbend, fchließlich, nachdem Gottſched durd feine Er: 
nennung zum Profeffor der Poeſie, Logit und Metaphufit im 
Leipzig auch materiell eine geficherte Stellung erlangt hatte, im 
Jahre 1735 einen Bund fürs Leben zwiſchen beiden zur Folge 
hatte. Die Ehe wurde eine außerordentlich glüdliche. Die junge 
Gattin, übrigens ebenjo wie ihr Mann eine ſchöne, ftattliche Er: 
fheinung, ſah dankbar zu ihm empor als zu ihrem Lehrer und 
Führer. —— bemüht, ſich zu bilden, lauſchte fie begierig 
feinen Vorträgen, bie er im feiner Wohnung bielt, vom s 
immer aus. Auch erwarb fie fich erit in ihrer Ehe eine voll 
mene Kenntniß der griechiichen und lateinischen Sprache und 
Literatur, da fie. ald Mädchen mur die modernen Sprachen, 
Englifh und Franzöfiic, erlernt hatte. Bald mar fie ſoweit in 
ihrer Ausbildung gediehen, um ihrem Gatten eine werthvolle 
Sehilfin fein zu können, und freudig und eifrig ftellte fie fich 
ihm mit ihrem Fleiß und mit ihrer u zur Berfügung. 
Sie konnte dies um fo mehr thun, alö fie, da die Ehe kinderlos 
blieb, darüber ihre häuslichen Pflichten, mit denen fie es jehr 
genau nahm, nicht zu vernachläffigen brauchte. Obgleich ihr 
innered Leben weit reicher entmwidelt war, als das ihres 
Gatten, obaleich fie ihn an — und Anmuth des Geiſtes 
übertraf und ſich in ihren riften des Scherzes und Witzes 
viel gewandter zu bedienen wußte, als er, ſo ordnete ſie ſich ihm 
doch willig unter, und war zufrieden, wenn er fie ſeine „ges 
idte und fleißige Gehilfin“ nannte. Sie überfegte nach feiner 
Vorſchrift engliſche und franzoſiſche, theils wiſſenſchaftliche, theils 
poetiſche Werte, fie half ihm bei jeiner „deutſchen Sprachkunſt“ 
und bei jeinem „Leriton ber ſchönen Wiſſenſchaften“, und fie 
fchrieb Meberfegungen und Originalftüde für die von ihm unter 


tbatfräftiger, praftiiher Beihilfe der Neuberin gereinigte und von 
dem „Handwurft” befreite beutiche Schaubühne. Namentlich hierbei 
war ihr Beiltand ihm von außerſter Michtialeit und geradezu 
unentbehrlid. Denn von allen Kräften, bie ihr Mann für 
bie Bearbeitung dei Dramas nad) franzöfiihem Vorbilde 
gewann, nahm fie unbedingt den erften Plag ein. Weniger für 
das Zraueripiel, dem fich ihr Gatte mehr zumendete, als vielmehr 
für das Luſtſpiel zeigte fie eine gang hervorragende Begabung, 
da fie, wie bereit gelagt, an Bis ihm jehr überlegen war. 
Sie mahm fich hierin Destouches und Holberg als Borbilder. 
Von erfterem lernte fie die dramatiſche Behandlung bed Stoffes, 
während fie dem leteren darin nachahmte, daß fie die Perſonen 
und die Handlung der Stüde dem gewöhnlichen Yeben entnahm, 
während ihr Mann fich dem Vollksthümlichen gänzlich ent: 
fremdete. Wie fie überhaupt die Gebredhen und rlichleiten 
der Zeit in ihren Stüden verfpottete, jo fahte fie dabei auch 
die literariſchen BVerhältniffe ind Auge und trat namentlich der 
Klopftot’schen Richtung mit ihrer weinerlichen Sentimentalität 
enticdjieden entgegen, indem fie die Unnatur derſelben im 
einem fatiriichen Nacipiel „Der Wigling“ lächerlich zu maden 
ſuchte. Die Schwächen Klopftod’8 und feiner Nachahmer find 
barin sehr fein aufgefaßt und mit großer Wahrheit dargeſtellt, 
fo dab das Stüd noch heute ald ein wichtiger Beitrag zur 
Kenntniß der damaligen Literatur gelten darf. Won ihren 
fonitigen Stüden, die freilih öfterd® von Webertreibung und 
manden anderen Mängeln nicht frei find und die immer im 
Lichte jener Zeit angefehen und beurtheilt werden müſſen, find 
„Die Hausfranzöſin“, „Das Teftament“, „Die ungleiche Heirath“, 
„Die Pietiftereg im Fiſchbeinrock“ hervorzuheben. 

Bon Leifing ift die Thätigkeit der Frau Gottiched zuerft 
ſehr günftig beurtheilt worden, und wenn er fpäter dieſes günftige 
Urtheil zurüdgenommen bat, fo liegt dies mohl zumeift daran, 
dab ingwifchen, vorzüglich durch ihm felbit, der literariſche 
Geſchmack ſich auferordentli verändert und gehoben hatte. 
* beſonders ſind es die von ihrer Freundin, der Frau 
v. ntel 1771 bis 1773 im drei Bänden herausgegebenen 
Briefe, welche und den Geiſt, die Gefinnung und das ganze 
Weſen von Luife Gottſched verwirklichen. Auch läßt die Ber: 
gleihung der früheren mit den ſpäteren Briefen deutlich erkennen, 
wie ſehr ihr Stil im Laufe der Beit ſich verbeflert hatte, Wir 
geben bier zwei Auszüge aus ihren Briefen, die befonders inter 
effant und charakteriftiich für fie find, wieder. Die Veranlaflung 
dazu gab der etwa vierwöchentliche Aufenthalt Voltaire's in Leipzig, 
im Jahre 1753, während deilen er vorzugsweiſe mit Gottfi 
verfehrte, wogegen feine Gattin, eine entichiebene Freundin der 
Religion, die den alten Meligionsfpötter nicht leiden mochte, ihm 
auf alle Weiſe auszuweichen ſuchte. Sie ſchrieb darüber am 
T. April 1753: ...... Aber etwas ganz Neued. Boltaire ift 
bier, er felbft iſt bier, ganz gewiß! Er flieg zuerſt bei dem 
Herm Breitfopf ab, in deifen Haufe wir wohnen. Sch wußte 
es, wollte mich aber nicht ſehen laſſen, weil mein Mann auss 
gegangen war und ich jeinen Entichluß erwarten wollte. Gr 
fommt — Herr Breitkopf führt ihn zum Poltaire hinein; 
diefer fragt, ob es im Leipzig bequeme Zimmer gebe — „Oui 
Monsieur, je vous ménérai dans une auberge, olı vous serez 
parfaitement bien“ Man ging hierauf mit dem ganzen Ge: 
folge fort; der blaue Engel hatte die Ehre, den berühmten Gaft 
aufzunehmen. Boltaire hätte vielleicht lieber bei einem Dichter 
geherbergt, allein es mar dabei allerlei zu bedenken, davon mein 


Mann umb ich schon lange vorher geredet hatten. — Gr ift 
frant, und ob er vielleicht nicht fo krank, als er ſich ftellt, jo 
ift er doc eine zerbrechlihe Mafchine, un homme cass6, qui 
a le malheur d’avoir 60 ans. babe ihn noch nie ge: 
fehen, weil er kränker thut, ald er iſt und ein Bud 
wider den is und wider die ganze Melt 
will druden laffen. Mein Mann beſucht ihn täglich und findet 
mehr Tugend, Gelehrſamkeit, Gründlichteit und Billigeit genen 
die Deutken bei ihm, als er gedacht hat. Wo id) ihn nicht eher 
fehe, fo geichieht e8 künftigen Donnerstag, mo wir zuſammen nad) 
Meufelwig fahren. Tout Voltaire qu’il est, weiß ich wohl, mit 
ment ich umendfich Tieber dahin führe.) Er ift mit Bewilligung 
des wer von Preußen von Berlin abgereift, weil er fait dem 
Tode nahe gemeien und die Bäder zu Plombidres nöthig zu 
haben glaubt.* Und ferner am 18. April 1753: „Leien Sie 
doch, 4 bitte Sie darum, die neue Schrift des Herrn v. Voltaire, 
die in ber Walther'ihen Buchhandlung in Dresden zu haben ift. Sie 
beißt Supplöment au siöcle de Louis XIV. Sie ift voller Bitter- 
feit wider den Beaumelle und alle feine Feinde, aber ſtets in ihrer 
Art leſenswerth. Alles ift zu feiner Abreije von bier veranftaltet; 
ich habe ihm noch nicht gejehen, und das geht fo zu: Er bat 
bisher noch immer den Kranken vorgeftellt, und ich eine Perjon, 
die eigenfinnig genug ift, diefen Kranken in feinem Quartier 
nicht zu befuchen. Sein Secretär vertrat alſo die Stelle eines 


Gefandten. Er befam allemal jo viel Magen über den Unftern, 
daß ein t fo auferorbentliche Leute einander nicht kennen 


lernen follten (dies war fein Ausdrud), mit zurüd, ald er mir 
überbradht hatte. Endlich beitimmte ich diefem eingebildeten 
Kranlen den Tag, an dem ich wollte gefehen fein und ihn bei 
mir ſehen. — Laden Sie nicht über diefen verwegenen Aus: 
drud! ch mußte bei diefer Gelegenheit die Ehre der Deutichen 
behaupten, denen die Franzoſen alle Kraft zu denten abiprechen, 
und ich mollte den Stoiz eines Voltaire nicht vermehren. 
Eine ausgeſuchte Geſellſchaft follte Dielen Tag bei uns 
fpeifen, und Sr. v. Poltaire follte die größte Zierde 
meined Tiſches jen. Er Hatte es auch veriproden, und 
ih, ich hatte mich gefaßt gemadt, ihm mit franzöfiicher 
Höflichkeit zu empfangen. Wer aber aufen biieb, das war ber 
Herr v. Voltaire, und wer über dieſen Eigenfinn böſe ward, das 
mar ich. Nunmehr ſetzte ich mir vor, mic) nicht fehen zu lafien, 
er möchte kommen, wann er wollte. Dieſes babe ich gehalten, 
und bei feinem Abſchiede, den er in aller Form genommen, bin 
ich nicht zum Borichein gefommen. So bin ich denn jelbit Schuld 
an meinem Verluſt, einen Voltaire nicht geiehen zu haben. Er 
ift gleichwohl noch bier. Seine Staatöfrantheit überfällt ihn fehr 
oft und wenn diefe morgen vorbei ift, fo fehen wir und am 
dritten Ort, mie die ftreitigen Gefandten, nämlich in Meuſelwitz, 
beim Feldmarſchall v. Sedendorf, wo mir adıt Tage zubringen 
und übermorgen dahin abgehen werden.“ Aus einem 
ſpäteren Briefe gebt hervor, daß der Beſuch des Gotticheb’ichen 
Ehepaared in Meufelwis wirklich jtattaefunden bat. Da 
aber von Boltaire darin mit keiner Silbe die Rede iſt, 
fo muß man fein Ausbleiben annehmen. Sehr fompatbiich be 
rührt im diefen Briefen das deutſche Selbftaefühl von Luife 
Gottiched gegenüber dem gallifchen Hochmuth. 

Als treue Gattin litt fie unter dem nicht unverdienten Mip- 
eſchic ihres Mannes, deſſen Ruhm und Anjehen im Laufe der 
eit tief gefunfen war. Nicht nur feine früheren Anhänger und 

Freunde, die Schweizer Bobmer und Breitinger mit il ge 
fammten Schule und die Neuberin mit ihrem nicht geringen An: 
hange waren von ihm abaefallen, ſondern Die ganze jüngere 
Generation mollte nichts von ihm willen und überhäufte ihn 
mit Spott und Hohn ob der Hartnädigkeit, mit ber er die 
äußerliche, formale, den Franzofen nacgeahmte Eorrectheit ala 
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Hauptregel im ber Dichttunſt aufitellte und feſthielt. Man 
überfab dabei aber jeine unzmweifelhaften Berdienite um Erhebung 
der deutſchen Sprache und Literatur aus tiefer Vermwilderung, 
die anzuerkennen einer fpäteren Zeit vorbehalten blieb. In den 
beftändigen Kämpfen, in denen er in dem beiden letzten Jahr⸗ 
zehnten feines Lebens fi) aufrieb und die von beiden Geiten 
mit der äuferjten Erbitterung und oft auf jehr perfönliche Weiſe 
geführt wurben, war er meiſtens ber unterliegende Theil. Bu: 
weilen gelang es feiner Gattin durch einen mwihigen Einfall den 
Pfeilen feiner Feinde die Spite abzubrechen. So hatte Gott 
fcheb, ber überhaupt ein Gegner ber Over mar, ben einmütbigen 
Beifall, mit welchem im Jahre 1752 die Koch'ſche Theater 
gefellfchaft in Leipzig Weije'8 Oper „Der Teufel ift 108” auf die Bühne 
gebracht, als eine perfönliche Kränkung empfunden und befämpfte die 
weiteren Aufführungen derjelben auf alle Weife. Ya, er ging 
dabei jo meit, Kraft feines kunſtrichterlichen Amtes, in einem 
an den damaligen maitre des plaisirs, Herrn von Dielfau, 
in Dresden gerichteten, in anmaßendem Zone abgefaßten fran: 
öftfchen Schreiben wider die Aufführung ber Oper auf dem 
— Hoftheater zu proteſtiren. Allen zu feinem Unglück 
war ber Herr von Diesfau ein Gönner der Koch'ſchen Gefell- 
ſchaft und lieh es zu, daß von diefem Briefe, ber aud wegen 
der vielen franzäffgen Schnitzer Gottſched blositellte, zahlreiche 
Abfchriften genommen und verbreitet wurden. Gottſched, in dem 
Glauben, Koch hätte dieje Abſchriſten verbreiten lajien, fing mit 
diefem einen Prozeß deömegen an. Diele Händel veranlaßten 
den Dichter Roft, der aus Gottſched's Schüler und Anhänger 
fein Gegner geworden war und ibn jchon früher lächerlich ge: 
macht hatte, ein Schreiben des Teufeld an Herm Gottſched, 
Kumftrichter der Leipziger Bühne, in Anittelverfen druden zu laffen, 
welches folgendermaßen anhob: „Herr Profeſſor, hör’ er doch an! 
Was hab’ ich armer Teufel gethan, Da ich jüngft einmal los 
geweſen, Daß er mit feinem Runftrichterbejen, Als ein großer baum: 
ftarfer Knecht“), Nach mir geworfen? Das war nicht recht. Warum 
in Alles mengt er ſich fe, Wie unterm Pfeffer ber Mänfedred ?” ıc. 
Noft war fo boshaft, diefe Epiftel überall zu verbreiten, jo daß 
Gottfched, der gerade eine Reife machte, fie auf jeder Station 
vorfand, Gottiched, jchäumend vor Wuth, beichmerte fich perjönlich 
bei dem Minifter Grafen Brühl, deſſen Serretär Noft war. Doch 
brachte ihm bied nur die Demüthigung ein, daß er dem Minifter 
in Gegenwart Roſt's deifen witige Epiſtel vorlefen mußte, um 
ſchließlich den Beſcheid zu erhalten, es fei nicht ded Miniſters 
Sache, ſich um folche Polen zu kümmern. Noch jchlimmer wäre 
Gotiſched's Niederlage gemwefen, wenn nicht feine Gattin fie durch 
bad mißige Epigramm auf ben Minifter und feinen Secretär: 
„Hört Ehriften eine neue Mär! Moft ift des Teufeld Secretär, 
Und dazu ſchickt er fich auch recht, denn wie der Herr — jo 
auch der Sinecht!“ erheblich abgeſchwächt hätte. Nichtsdeſtoweniger 
mußte Luije Gottfched, die, weit Icharfjinniger als ihr Gatte, den 
Fortichritten der Zeit, denen er ſich hartnädig verichloß, gefolgt 
und namentlich durd Leifing’® Haren und umfaſſenden Geift 
angezogen und beeinflußt worden mar, ſich niedergedrückt fühlen, 
da fie fi) der Erlenntniß nicht verſchließen konnte, daß er die 
Bewunderung, die fie ihm fo lange gegollt, nicht mehr unums 
fchränft verdiente. Auf diefen Mangel an Webereinjtimmung in 
literarischen Fragen iſt es auch wohl zurüczuführen, mern das 
Berhältnik zwiſchen dem Ehegatten in den legten Zeiten deſſelben 
nicht völlig umgetrübt blieb und wenn Gottiched in ber 
Lebenöbefchreibung feiner Frau darüber Magt, daß fie in 
den letzten Sabren ihres Lebens ihm einen Theil ihrer 
Liebe und ihres Wertrauend entzogen habe. Cie ftarb, erft 
achtundvierzig Jahre alt, am 20. Juni 1762 in Veipyig. 
Vier Jahre ipäter, am 12. December 1766, folgte ihr ihr 
Gatte im Tode nad. 


. Gottſched war ungewöhnlich groß und ſtarl 


Büderbeiprehungen. 

— Sirdengeihidte Bon Karl v. Hafe Zwölfte 
Auflage. Leipzig, Breitfopf und Härtel 1900. 10 Lieferungen 
zu 50 Pi. — E83 handelt fih um bas aeg gar für 
alademiiche Borlefungen, dad der greife Meifter 1886 nod in 
11. Auflage felbit hatte ausgehen laffen. Profefior Krüger in Gießen, 
der mit der Herausgabe diefer neuen Auflage betraut worden ift, 
bat davon abgefehen, unter jeiner Verantwortung eine neue Geftalt 


des alten Buches entitehen zu laſſen, oder mit anderen Worten, 
die zwöffte Auflage fo erfcheinen zu laſſen, wie es Haſe ſelbſt 
ethan haben würde, wenn er fie im leiblicher Kraft noch erlebt 

te, Es hätte ſich dann allerdings darum gehandelt, den ganzen 
geſchichtlichen Bericht noch 14 Jahre meiter zu führen und außer: 
dem alle in die Zwiſchenzeit fallenden neuen Forſchungen im Sinn 
und Geift des Berfaflers für die einzelnen Abſchnitte des Buches 
u verwenden. Das mwürbe eine große Mühſal bedeutet haben, 
Nupen zu ihrer Größe in feinem Berhältniß geftanden 


% 


hätte. Haſe's Seil iſt unnachahmlich, und aus jeinem Lehrbuch, 
das für feine Vorlefungen berechnet war, ein ſolches für alle 
möglichen Borlefungen zu machen, it von vornherein ein aus: 
ſichisloſes Unternehmen. Ginige feiner Schüler haben wohl als 
Docenten das Bud, ihren Borträgen zu Grunde gelegt und es 
ihren Hörern in die Hand gegeben ; aber je weiter fie 
zu  wiflenfchaftlicher Selbitändigfeit vorgeichritten find, deſto 
mehr merben fie fi davon losgelöſt haben. Konnte aljo 
von einer neuen Auflage in dieſem Sinne feine Rede 
fein, fo mußte der Charakter des Lehrbuchs fallen gelaſſen werden. 
Aber dad, was man font wohl auch ein Handbuch nennt, iſt 
ch Kirchengeichichte erft recht nie gem, jo wenig wie ein 
achſchlagebuch troh des Regiſters. bat betanntlich geliebt, 
oft mehr anzudeuten, als auszuführen, und zwar keineswegs blos 
im Iniereſſe der Kürze, fondern bauptiächlid um die Zuhdrer 
zum Aufſuchen der Quellen zu erziehen, bie er ihnen während 
der Rorlefungen jelbit aus feiner ftolzen Bibliothel zur Verfügung 
ftellte., Diefe Mätbiel des Buches bat der Heransgeber bin und 
wieder löfen zu helfen verfucht, indem er vermittelit einer Fuß— 
note dem unkundigen Leer verräth, wer oder was eigentlich ge 
meint fei. Doch hätte er unfers Erachtens in dieſer Beziehung 
weit mehr thun lönnen, ohne das Bud) damit mejentlich zu ver: 
größern, und ein vereingelter Hinweis auf eine ſonſt wenig 


befannte, aber bier bedeutfam vermwerthete Quelle hätte 
auch nicht geichadet. Das die große Maſſe der Quellen: 
angaben, wie fie das Lehrbuch bietet, einfach weggefallen iſt, 


tann man im Webrigen nur billigen. So iſt das Buch nun 
geworden, was es einzig noch merben konnte, ein anziehendes 
und anregendes Lefebuch für Freunde der Kirchengeſchichte. Der 
—— verſãumt nicht, darauf hinzuweiſen, daß den höchſten 
uß davon nur die Leſer haben werden, die mit dem Stoffe 
ichon vertraut find; wir erweitern dieſen Ausſpruch ganz getroft 
dahin, daf für die andern Leſer von einem Gemuk Abehaupt 
faum die Rede fein kann. Der Anfänger und die vielen Leſer, 
die auf manchem Gebiete auch Anfänger find, wenn fie andere 
ſchon wohl kennen, können den betrefienden Abichnitten überhaupt 
nicht viel abgewinnen, wenn fie fich nicht zuvor von mo anders 
Rath geholt haben. Aber die Anzabl Derer it ja nicht gering, die 
ſich einen folchen Genuß auf ſolche Weiſe verichaffen können. Freilich 
müffen die Kenner der früheren Auflagen unter ſolchen Umständen 
jene Uenderungen mit m ben Kauf nehmen, die der große Forſcher 
felbit noch angebracht hat, nachdem er von den lauten Hufen der 
kritiſchen Schule fein eigenes richtiaes Gefühl hatte übertäuben 
lafien. Wer einit Haſe ſelbſt gehört hat, mie er mit Wärme 
und Begeiſterung den apojtoliihen Uriprung des Johannes: 
evangeliums vertheidigte, der fann nur mit Bedauern leien, mas 
an der betreffenden Stelle meientlih doch auf Grund fremder 
Autorität gelagt wird, und nimmt mit demjelben Bedauern 
Kenntniß von allerlei andern kritijchen Notizen, die er jelbit jetzt 
hätte widerrufen müflen, wenn er die zwölfte Auflage feines 
berühmten Buches noch hätte veranitalten können. Aber der 
Herausgeber bat natürlich nichts ändern fönnen, ald Druckfehler 
oder förmliche rrtbümer. So jei das Bud, das mit dem be 
kannten Bilde des Neunzigjährigen geſchmückt it, allen Freunden 
der Kirchengeichichte empfohlen: man kann in sehr vielen Dingen 
ganz anders denten, als Haſe gedacht hat, und doch mit Freude 
und großem Gewinn den Bahnen folgen, auf denen fein reicher, 
tiefer Geiſt ſich bewegt hat. B. K. 

— Napoleon I. Von Dr. ©. Koloff, Brivatdocent 
an der Univerfität Berlin. Berlin, G. Bondi, 1900. — Das 
Bud) bildet einen Theil eines größeren von demjelben Berf. 
beranögegebenen Werkes, welches den Titel VBortämpfer des Jahr: 
hunderts führt. Man jollte meinen, das Bedürfniß nad) Lebens; 
fchilderungen des eriten Napoleon jei nunmehr erihöpft. Allein 
mir wollen gern zugeben, daß, wenn es auch verfcdiedene 
Biographien des Kaiſers von ähnlichem Umfange giebt — um 
von den Älteren nur die von Laurent zu ermähnen — doch eine 
derartige furze, deſſen ungeachtet aber nicht ſtiggenhafte, dabei 
unparteiifche und qut geichriebene Lebensbeichreibung des großen 
Eorjen immer Freunde und Leer finden wird. Um menigitens 
auf ein paar Punkte einzugehen, verweiſen wir auf Seite 20, 
24 und 99, mo ber Berf. an verichiedenen Vorgängen den Nach— 
weis führt (der übrigens auch durd andere Zeugniſſe unterftüht 
wird), daß Graufamkeit um ihrer jelbit willen dem Charalter 
Napoleons fern lag, und daß auch bei der Hinrichtung des 
Herzogs von Enghien der eigentliche Zweck nur der war, feinen 
Feinden, ben Rovaliften, das Conipiriren an den Grenzen zu ver- 


Diefer Zwech wurde denn auch thatſächlich erreicht. 
Denn mit den Verſchwörungen hatte es ſeitdem ein Ende. 
Auch was ©. 159 über bie inneren Urſachen bes ruffiichen 
Srieges geiagt it, Die keineswegs blos auf Eroberungsluit be 
ruhten, it jehr leſenswerth. —tg— 
— Hamburgiihe Cultur-Aufgaben. Bon Buftav 
Sciefler. Hamburg 1899. Alfred Janſſen. — Dieſes mit 
mohlthuender Wärme und Meife geichriebene Büchlein giebt im 
Weſentlichen die Anihauungen bed jegigen Leiters der Hamburger 
Kunitballe wieder. Es mweisjagt eine „neue Epoche der deutichen 
Eulturgeichichte”, in welcher „das geiltig -aithetiiche Intereſſe die 
charalteriſtiſche Eigenart“ bilden wird. Da joll num Hamburg, 
weil bereitö der wirtbichaftlihe Mittelpuntt eines guten Theils 
von Deutichland, auch die geiltige Führung ergreifen in den 
feinem Wejen verwandten Ländern des nordweſtlichen Deutſchlands. 
Es ſoll em Mittelpuntt moderner deuticher Bildung werden, und 
— durch die Pflege localer Cultur, durch Gründung einer 
niverfität, durch Ausbau und Hebung der Künfte, der Volle: 
ſchule u. j. w. Der Berfafler verlangt, daß die Kaufleute in 
Hamburg ihre allbeherridende Stellung theilen mit führern auf 
geiftigem Gebiete, daß jie den Reichthum nicht ala Selbitzwed 
anfehen, jondern ihn zur förderung geiftiger Intereſſen verwenden. 
Im Großen und Ganzen find wird mit dem Autor einveritanden, 
empfeblen ihm aber dringend, noch folgenden Geſichtspunlt zu beherzigen. 
Nur diejenigen begabten Hamburger, weldye eine ganze Reihe von 
Jahren in hervorragenden Stellungen in anderen deutichen Ländern 
gelebt haben, willen im tiefiten Schrein ihres Herzens, wie tief 
das Gulturnivean in Hamburg geitanden bat reip. noch iteht. 
Sie vepräfentiren in ihren Xeiitungen den wirklichen Beitrag 
Hamburgs zur deutichen Eultur. Wir meinen Männer wie den 
+ PBhnfiter Heinrich) Herk in Bonn, den + Hoologen Theodor 
Eimer in Tübingen, die noch lebenden Harl Woermann (Stunt: 
biitorifer) in Dresden, Otto Dreyer (Theolog) in Meiningen, 
Köfter (Literarbiftoriter) in Leipzig u. N. Sole Männer berufe 
man, nachdem fie auswärts ihre Lehr und Wanderjabre durch— 
gemacht haben, zurüd nad Hamburg; dann werden fie ald ge: 
reifte Männer zu Reformatoren ihrer Bateritadt greignet fein, 
nicht aber gewiſſe junge Männer, denen in Hamburg in einer 
Weile gehuldigt worden it, daß ihnen oft bei ihrer Gottähnlichteit 
bange werden mußte. —g. 
— Aegyptiſche Studien umd Verwandtes von Georg 
Ebers. Zu feinem Andenten gefammelt von Profeſſor Dr. Georg 
Steindorff. Preis ach. 8 MA, geb. 9. Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. — Belanntlih it das beträdtlihe Quantum 
menschlicher Beiitesarbeit, das tagein tagaus in Zeitungen und 
Journalen niedergelegt wird, rettungslos baldigem Untergange 
geweiht, denn die meilt ſchlechte Qualität des modernen Holz 
papierd bedingt nach ein bis zwei Menjchenaltern den gänzlichen 
Zerfall und damit die Vernichtung. Nun hat G. Gbers, aufer 
feinen Romanen einerjeit3 und feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
andererjeit®, noch eine Unmenge von Auffägen, Studien und 
Eſſays für alle möglihen Seitungen verfaßt, und da er wie 
Wenige es veritand, willenichaftliche Gründlichteit mit anregender, 
feffelnder Darftellung zu verbinden, jo verdienen diefe Arbeiten 
unbedingt, dem Untergang entriffen zu werden. Der Aegyptolog 
unferer Univerfität, Profeilor Steindorff, hat nun die dankens 
werte Aufgabe unternommen, alle dieſe Arbeiten, wenigitens 
foweit fie Aterthumswiſſenſchaft und Eulturgeichichte betreffen, zu 
fammeln und zu Fichten, die weniger werthvollen auszufceiden, 
ſowie die durch die neuejten Forſchungen bedingten Berichtigungen 
u notiren; im Uebrigen blieb Ebers’ Wortlaut unverändert. Auf 
dieſe Weiſe ift ein Buch entitanden, das jeder Gebildete mit In— 
tereffe und Vergnügen zur Hand nehmen wird, bat doch das 
wunderbare Pharaonenland erit in allerfüngiter Zeit wieder durch 
das Auftauchen höchſt wichtiger Funde die Aurfmerkfamteit von 
Neuem geieflelt. Nächſt den umfänglichen Aufſatzen über alt: 
äguptifche Dinge aller Art (hervorzuheben iſt Ebers' erſter Bericht 
über jeinen berühmten Papyros, welder die Weisheit der alt- 
ägyptifchen Aerzte enthält) find aber auch Grideinungen des 
modenen Aegypiens behandelt, z. B. die arabifche Kunſt in Kairo, 
fowie bie neuen Staumwerfbauten beim eriten Sataraft; andere 
Artikel behandeln die attiichen und ägnptiichen Frauen — deren 
Vergleich überaus geſchickt und treffend durchgeführt ift — oder 
die Sfaverei im Drient, oder die Weinrebe als Gulturpflanze 
und dergleichen mehr. Unter den biographiichen Aufiägen ift be- 
fonders derjenige über den Khedive Ismail hervorzuheben. In 
dem fonft jorgiältig revidirten Terte ift mir nur auf ©. 369, 


geile 16— 21, eine fleine Gonftructionsentgleifung aufgefallen. 
Sehr dankenswerth ift bie Beigabe eines vollftändigen Verzeich: 
niſſes der Ebers'ſchen Schriften ſowie einer ausgezeichneten Ne: 
production des Lenbach ſchen Gemäldes, in welchem die jumpatbijche 
Perfönlichleit Georg Ebers' zu hervorragender Geltung gelangt. 
Dr. Paul Pfigner. 
— 9. Boetzel, Methode einer neuen Geheim— 
ſchrift, Geheimtelegrapbie, Geheimtelephonie und 
Geheimbrud. Leipzig 1900. Berlag von F. A. Berger. 
86 6. 8°. — Der Berfafler ift Franzofe. Dad merkt man troß 
der im Ganzen guten Stilifirung häufig durch, aud) wenn man 
in ber franzöfiihen Stiliftit nicht zu Haufe iſt. Die Klarheit 
des Gedantend aber leidet unter diejer Schwäche durchaus nicht. 
Der Berfaffer unterjcheidet zwifchen Sryptograpbie und Geheim- 
Schrift. Jene ift eine geheime Schrift in Buchſtaben oder Zilfern, 
denen man die Mbficht des Verbergens anmerkt; diefe beiteht in 
alltäglichen, Sebem geläufigen Worten, hinter denen aber ein 
ganz anderer Sinn unauffällig verborgen it. Diefe Auf 
nun ift vortrefflich gelöit, wenngleich der franzöfiihe Generalitab 
das kinderleichte Syſtem als „zu complicirt* abgelehnt bat. 
Boebel wählt irgend einen Satz, vielleicht Homer Yliade VII 246 
ober einen Werd oder ein Wort, z. B. Klopitod, und bezeichnet 
die einmal darin vortommenden Buchjtaben der Reihe nach mit 
a, b,c u. ſ. w. Statt aber hieraus finnlofe und deshalb auf- 
fällige Reihen zulammenzuitellen, benußt er ein doppelte Syitem. 
Entweder werden in einen unauffälligen Tert (Gedicht, Brief u. ä.) 
bie betreffenden Geheimbuchſtaben der Heihe nad in verſchiedenem 
Abftande in der Art eingetragen, daß der erite YBuchftabe der 
Ehiffre, der ein unauffälliges Wort beginnt, auf einen beliebigen 
anderen daraufgeichrieben wird, als wenn man fid) zuerit ver: 
ſchrieben hätte, oder ed wird durch logische und grammatifalifche 
Süden, die in beftimmter Weife vereinbart find, darauf hingewieſen: 
der vorhergehende oder folgende Buchſtabe ift ein diffrirter. 
Man läßt im Telegrammitil oder wenn man Stichwörter anſtatt 
der Säbe niederjchreibt, gewiſſe Wörter aus, z. B. haben, jein, 
werden; ich, du, er u. ſ. wa die Artikel und gewiſſe Fürwörter, 
die Berhältniiwörter und dad Bindewort „daß“. syerner kann 
man „es“ zu 's vereinfachen, die alterthümliche Schreibung „Yda’3* 
für „das“ u. f. wm. anmenden, forie ausmachen, daß im zu: 
fammengejehten Wörtern, Eigennamen, den Sat beginnenden 
Wörtern u. ſ. w. der und der nachfolgende ober vorhergehende 
Buchſtabe eine Chiffre fein fol. Dann braucht man überhaupt 
nicht zu corrigiren. Beifpiele der eriten Form laſſen fich nicht 
druden. Für die Iehte Form ift bezeichnend etwa folgendes Tele: 
ramm: „Irene forglos. Gehen Erfurt. Kannft auch kommen. 
—* wird genügen. Nina gefallen, leidet nicht. Nimm 
tbee und einige Goncertpiecen mit.” Das bedeutet, wenn 
an den vereinbarten Stellen nad) dem Schlüffel „Si duo faciunt 
idem, non est idem“ die entiprechenden offenen Buchſtaben für 
die Chiffern eingejegt find: „Bankrot in Sicht.” Dieſes Syſtem 
läßt ſich unter geiftreichen Mobdificationen auch zu einer Geheim: 
ſprache (Kroptophonie), Geheimtelephonie oder zu einem Geheim: 
drude ausgeftalten. Bei lebterem deutet ein Drudfehler die 
Stelle der Chiffre an. Da die Zahl der Permutationen unend: 
lich it wie die Wahl der Schlüffel und ba man ferner z. B. 
ftet3 den 4. 5., 6. Buchſtaben vor oder nad) der für andere 
nicht erfennbaren Stelle als GChiffrebuchitaben verabreden kann, 
befteht keine Möglichteit, ein aufgefangene® chiffrirtes Tel 
oder Schriftitüc zu entziffern, felbit wenn man deſſen Wihtigteit 
ahnen könnte. Een Eingeweihten dagegen gelingt die Entziffe 
rung augenblidlich fpielend. Der Berfailer unterrichtet gegen: 
ig im Auftrage der jpanifchen Regierung Madrider Officiere 
in feiner Geheimſchrift. Daß unfere Intereſſentenkreiſe Kenntniß 
davon haben, muß als ſelbſtverſtändlich angenommen werden. 
Ungeſchickt gewählte Beiipiele, die auf mangelnder Kenntnik ber 
deutſchen Diction, nicht Sprache beruhen, werben den Verſtändigen 
nicht täufchen; denn fie laſſen fich leicht durch unauffällige Wen- 
dungen erſetzen. R. 
— Shulreform und Stenograpbie Bon Ostar 
Henke, Director des Gymnaſiums in Bremen. Mit 4 fteno: 
graphiihen Beilagen. Berlin, Reuther umd Reichard, 1899. 
73 ©. und 2 Blätter Schrifttafeln, geb. 1,50 € — Mit Ber: 
gnügen benfe ich der Seit, da wir ald Quintaner, Quartaner 
und Zertianer und unter Leitung eines älteren Mitichülerd der 
edlen Kunft der Stenographie befleihigten, von ber Höhe unferes 
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Wiſſens aus über die verſchiedenen Syſteme debattirten und be— 
geiſtert und ſtreitbar für Gabelsberger eintraten, das wir allein 


‚ fannten, dann im ſtenographiſchen Vereine allerlei Parteilämofe 


durchfochten und uns wohl darüber ereiferten, da die erhabene 
Kunft von ber Schule gar nicht gelehrt wurde, So beichränft 
diefe Beltrebungen waren, -der Segen der Selbitthätigleit hat 
diefen Bemühungen nicht gefehlt und oft babe ich erlebt, daß 
ehemalige Mitichüler bei ihrem jpäteren Yufammentreifen gerade 
diefer Epifoden des Schülerlebend mit bejonberer Freude ge: 
dachten. Alle dieſe Erinnerungen wurden in mir mad, ala id 
vorliegende Büchlein durdlas. Es erhebt mit großer Wärme 
die Forderung, daß die Schule der Stenographie geöffnet werden 
fol, weil die Stenographie eine Gulturmiffion an der Menjchheit 
zu erfüllen hat. Der Verfajier hat jeit feinem eriten Auftreten 
auf bem Koblenzer Stenographentag 1886 fich viel mit der 
Frage der Reform der Kurzſchrift beſchäftigt; ürfprünglich An- 
hänger Gabelöberger’3 ift er ſpater zum Schren'ichen Syſtem 
übergegangen und hat aud an diefem in der 2. Auflage feines 
Lehrbuches unerbittliche Kritit geübt. Dann hat er am der 
Einigung der Syſteme Stolje und Schrey gearbeitet. Auch jegt 
hält er noch diejes Einigungsſyſtem für das beite und giebt am 
Schluſſe des Heftes einen prattiichen Ueberblick über daffelbe durch 
orbebung von 6 Hauptpunkten. Auch veranichaulichen fünf 
afeln Die Schreibung nach Gabelsberger, Altſtolze, Neuftolze, 
Schrey und Stolze-Schrey. Um nun die Nothwendigleit der 
Hebung des Stenographieunterrichts nachzuweiſen, jchildert er den 
heutigen Auftand beim Stenographieunterricht, nad) des Be: 
richterſtatters Anſchauung im zu dunklen Farben. Wenn er 
3 B. behauptet, daß nur ein Heiner Theil der Schüler unter 
verhältnigmähig günftigen Verhältniffen unterrichtet wird und an 
einem durch einen geübten Lehrer geleiteten Curſus theilmimmt, 
jo trifft died wenigitens für das Königreich Sachſen nicht zu. 
Denn an allen höheren Schulen Sachſens wirb in ausreichender 
Weiſe für den Stenographieunterricht geforgt und tüchtige Yehrer 
ertheilen denſelben. Bejonderd gut ſind 3. B. die Dreödener 
Schüler dran, wo die Mitglieder des königl. Stenographifchen 
Inſtituts dem Unterricht ertbeilen. Aber auch fonft haben gut ge 
bildete Lehrer den Unterricht in Privatcurfen, Arbeiterbildungs— 
vereinen, ſowie in den Fortbildungsſchulen übernommen — Auf 
die umfangreiche Einleitung des Heftes, die ſich in ſcharf kritiſcher 
Weiſe mit der Schulreform, befonders in Preußen beſchäftigt, 
können wir mit Nüdficht auf den uns zur Berfügung ſtehenden 
Raum heute nicht eingehen. r. 
— Die 12. Nummer der Mittheilungen des Vereins 
für Sächſiſche Bolkskunde, die joeben ausgegeben worden 
it, enthält abgeiehen von den in der Beilage vereinigten Bereind: 
nachrichten und Belanntmadungen einen urjprünglich für Wuttle's 
Sachſiſche Volkskunde beftimmten, aber wegen Naummangeld jurüd: 
vn. Yufias von D. Gruner über lanbwirtbichaftliche Neben: 
triebe im Königreich Sachſen, injofern fie das ländliche Bau- 
weſen beeinfluffen (Dbit:, Wein:, Flache: und Hopfenbau, Stein- 
bruchbetrieb, Biegelbrennerei, ia rn Käfebereitung, Bierbrauen; 
Gaithöfe, Schmieden). Alfred Müller theilt im Anſchluß an die 
in früheren Nummern der Mittbeilungen veröffentlichten Volkslieder 
mehrere Melodien ſolcher Lieder mit und regt muſilaliſch geſchulte 
Kräfte zur Aufzeihnnng derartiger Melodien an. Zu der im 11. Heft 
gegebenen Sammlung von alten Steinfreugen bringen W. v. Volenz 
auf Obercunemwalde und Paſtor Lindner in Breitenau einige Nach- 
träge. Endlich theilt Wandel Hausinfhriften, eine Wotiz über 
die ſog. „Tabalstanne“ bei Stollberg, einige Volkslieder aus 
dem Erzgebirge und Vogtlande, jomie ein „Boomätjcherlied* mit. 
—n— 
— Grammatica francese per lo studio auto- 
Afdattico di Sigismondo Peroch. Wien, Peit, ig, 
U. Hartleben. — Es ift dies der 62. Band einer Bibliothek, 
welche die Verlagshandlung „Die Kunit der Polnglottie” nennt, 
eine auf Erfahrung begründete Anleitung, jede Sprache im fürzefter 
Zeit in Bezug auf Verſtändniß, Gonverfation und Schriftipradhe 
durch Selbftunterricht fi anzueignen. Das ift zwar etwas viel 
versprochen, aber da nad Anficht der Verlagsbandlung die „Pos 
Inglottie” eine Kunft ift, fo verzichtet fie wohl planmäßig auf all’ 
und jede Wiffenfchaftlichleit. Das vorliegende Büchelchen ift, wie die 
italienische Grammatit für Deutiche derielben Bibliothet — Jahr⸗ 
marltömaare. 
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Werdaus ältehe Gelhichte bis zur Erwerbung 


Gerade 500 Jahre find verflojien, feit ein Wettiner als 
Herr des oberen Pleifengebietes zum eriten Mal dem kurz vorher 
errvorbenen Lande einen Beſuch abitattete und damit eine Gegend 
betrat, die heute dem inbuftriereichiten Theile des Königreichs 
Sadjien angehört, die aber damals faum hundert Jahre aud 
nur dem Namen nad befannt war. — Das obere Pleißengebiet 
liegt am Südrande jenes gewaltigen Moränenfeldes, das in der 
legten Eiszeit von den ſtandinaviſchen Gletſchern in Norbdeutichland 
gebildet wurde. Die Stein, Bronze: und Eifenzeiten, die uns 
fo herrliche Dentmale menfdlicher Kunft im Nord» und aud in 
Mitteldeutichland aufbewahrt, fcheinen feine Spuren in unferer 
Gegend binterlaflen zu haben, und als Hellas und Rom eine 
Fülle von Geift und Glanz über Nord und Züb verbreiteten, 
ftarrte bier eine „vasta solitudo“. Ya jelbit, ald in der nahen 
Wartburg beim gr von Walter's Harfe und Wolfram’s Saiten: 
fpiel der deutſche Geiſt jeine fchönfte Blüthe des Mittelalterö ent 
faltete, war dies Waldgebiet noch wenig gelichtet. Es st feine 
Kunde zu uns gelangt, auch micht aus der Beit, da Belleius 
Paterculus, Tacitus u. a. Römer ſich mit Germanen jo geflifjent: 
lich beichäftigten, welcher germaniihe Stamm im Pleihengebiet 
faß, bald räth man auf Hermunduren, bald auf Warnen, bald 
auf Sueben. 782 ftehen wir vor der vollendeten Thatjache, daß 
Sorben die unterworfenen Länder zwiſchen Saale und Elbe be 

.  Meiben verlegt in Em oberes Pleißengebiet die 
Grenze zwiſchen deutſchen Waldhufenfiedelungen und ſlaviſchen 
Dorfanlagen. Die Namen beweijen jedenfalls, daß flavifche Orte 
im oberen Pleißengebiet * wurden, wie Grimmitichau, 
(Steinort) und Leubnit. dau ift wohl auch eine forbiiche 
Anlage; die im 14. Jahrhundert allein auftretende älteite Form 
lautet, wie noch heute der Volksmund fpridt, Werde und be; 
deutet Hügel. Die verjchiedenen Schreibarten ipäterer Zeit ſcheinen 
orthographiiche Verichnörtelungen und Angleichungen geweſen zu 
fein, bi8 im 18. Jahrhundert „Werda* und im 19. „Werdau“ 
die Herrichaft —— Die deutſche Deutung des Stadtnamens 
aus ahd. warid — Werder, Inſel, Uferaue, mhd. wert, werde, 
ze Werde kann aber auch in Ehren beſtehen. Aus der ſlaviſchen 
Zeit des oberen Pleißengebiet3 find außer Namen wohl feine Anı 
Hänge geblieben. Ob etwa aus alten Flurkarten etwas fber 
eigenthümliche Bertheilung des Grund und Bodens oder kenn: 

mende Geböftanlagen zu eriehen ift, ſoll jpäterer Forſchung 
überlaflen bleiben. Borläufg muß man fid) mit einigen Namen 
begnügen, mie Aresihmar (Befiper des Gaſthauſes), Weithas (eine 
Art Ritter), Gupan (Herr), und mit Worten wie Sleinegarten 
oder Klenzegarten, pomäle (langjam), Bile (Ente), Hus (Gans), 
Patſchot (ein Spiel), pietichen (trinfen), latſchen und hatichen, Platz 
(dünner Kuchen), Parogg (Piraggen); nicht zu deuten vermag ich 
den Feldnamen Pieß, dagegen iſt Steinpöhl (Steinhügel) längſt 
ald deutſch nachgewieſen und hat nichts mit dem Bilebog gemein. 
Das Werbauer Gebiet gehörte zu dem Gau Pliäni, der zu beiden 
Seiten der Pleiße von der Quelle bis etwa zum heutigen Wieder: 
eintritt in Sachſen Tag. Südöftlich grenzte jenſeits der Mulbe 
der Gau Zwicowe, ſüdweſtlich Dobna (Plauen), weſtlich Geraba, 
Puonzowa (Zeitz), Tuchurini (Teuchern), nördlich Chutizi (mit 
Leipzig). Der Gau Plisni wird im Jahre 974 zum eriten Dale 
genannt und hat feinen ſchwer deutbaren Namen vom Flufi(pleso = 
Sumpfmwafler?) Hier lag, wie Otto der Große 945 fagte, das Yand der 
Heiden. Hauptiädlich die obengenannten Gaue, mit Ausnahme von 
Ghutizi, ftanden um 968 unter der Herrichaft des Markgrafen Wiger. 
An Stelle einer großen Markgrafihaft finden wir im 12. Jahr: 
hundert ein kaiſerliches „Pleihenland* und Hleinere mehr oder 
weniger abhängige Grafihaften Gera, Weida, Plauen. Die 


Sonnabend, den 3. Februar, Abende. 


1900. 


des oberen Pleihengebietes durch die Weltiner. 


Werdauer Pflege ſtand unter den MWeidaer Grafen. In kirchlicher 
Hinficht gebörte fie zum Pleißner (Altenburger) Ardhibiatonat, 
das mit dem Naumburger, Zeiter und Transmuldaner die Diöcefe 
Naumburg ausmachte. Dieſe Diöcefle Naumburg führte früher, 
vor etma 1030, den Namen nad dem damaligen biſchöflichen 
Sik Zeig und bildete mit den Bisthümern Magdeburg, Merie- 
burg und Meifen die vier vorgenannten „ilaviichen Bisthümer“, 
die Otto der Große, nad) einem Anlauf 962, als Erzbisthum 
Magdeburg 968 gründete. Er trennte zunächſt einige Theile 
vom Bisthum Halberitadt ab, das im Erzbisthum Mainz lag, und 
feßte den Erzbiſchof und Metropolitan Adalbert „über das ganze 
Bolt der Slaven jenfeits der Saale und Elbe, deren Belehrung zu 
Gott ſchon vollbradyt war oder zu erwarten ftand“. Adalbert mußte 
fofort die anderen 3 Biihöfe ordiniren und erhielt die kaiferliche 
Zuficherung, daß die 3 Markgrafen ihm wie dem Kaiſer unterthan 
fein follten. Der erfte Zeiger Biichof Hugo 1. hatte mit dem Mart: 
a Wiger jehr unter den Giniällen der Slaven zu leiden. 

ie Gerichtöbarteit lag in den Händen, des Marfgrafen, der 
Biſchof hatte nur die Firchliche Bermaltung und bezog außer dem 
Ertrag eigner Ländereien den Zehn. Die kirchliche Herrichaft 
dauerte in der angegebenen Weiſe bis zur Reformationszeit fort, 
die weltliche aber änderte fich wiederholt. Bon der Werdauer 
Pflege erfahren wir im ganzen 10. und 11. Jahrhundert nichts. 
976 wird Altenburg, 1021 Leipzig, 1030 Zwickau, 1066 Schmölln 
erwähnt, von unſerer d keine Spur. Dad endende elfte 
Jahrhundert ſah an den Ufern ber Pleiße eim reges Yeben. 
Siedler aus allen Gegenden Deutichlandse, Baiern, jFranten, 
Flamen, Sachſen, Heſſen jehen wir mit Hade und Plug anziehen, 
berbeigerufen von Grafen und Herren, von Klöftern und Bilchöfen. 
Kaifer Lothar, Konrad von Wettin, Wiprecht von Groitzſch find redlich 
bemüht, dad Land zu bevöltern und zu cultiviren. Der Pegauer 
Mönd entwirft em lebhaftes Bild von den NRodungen und 
Siedelarbeiten zwiſchen Schnauder und Wyhra. für ımier Ge 
biet fehlt leider wieder jede gejchichtliche Nachricht. Wir wiſſen 
nicht einmal, ob die Anjiedelungen von Seiten ded Kaiſers, der 
Biichöfe oder des Markgrafen eingeleitet wurden. Und doch 
reden Ortönamen wie Langenheſſen, Waldfachien, Flemmingen, 
Beierädorf, Frankenhauſen, die zum Theil nahe bei einander 
liegen, lebhaft genug von den vielfeitigen Eolonifationsverjuden. 
Andere Namen mie Königswalde, Neumark fordern geradezu zur 
Deutung heraus, aber_ein gem name Dunkel bleibt auf 
ihnen liegen, che ein Strahl der Ueberlieferung ihr Dafein erhellt. 


i Wohl aber ift zu vermuthen, daß eben gerade in jenen Tagen 


bie Werdauer Burg erbaut oder neu erbaut ward, daß ein 
Locator die deutiche Beſiedelung und Landvertheilung leitete, den 
Wald ald Gemeinwald beließ, Wriefterfeld und Schloßwieſe, 
Schloßteich und Schlohmühle, Schloßfeld und Vorwerkshufen des 
Stadtgutes abgrenzte. Die Einrichtungen feinen jener Seit zu 
entftammen, wie auch die Namen der nahen Dörfer Bernsdorf, 
Rußdorf, Chursdorf, Albertäborf, die ficher im erſten Theil 
ihres Namens den erften vom Locator eingejegten Dorfſchulzen 
verrathen. Unter der Regierung Kaiſer Friedrich Barbaroſſa's 
tritt als urtundlicher Zeuge neben folhen aus Altenburg, Groigich, 
Pegau, Plauen, Weide, und fait immer neben Thimo de Golbis, 
ein Hugo de Warde (Marta, Wartha, Warda, Werda?) von 
1168— 1188 auf, in bemfelben Jahre auch ein Hugo junior 
de Warda, der in einer umedjten Urkunde von 1108 als 
fidelis regni ministerialis und Scenter des Dorfes Zwitich er: 
fcheint, auf welches 1159 Schmöln und Meißen Anſpruch er 
heben. Lautlich wie örtlih wäre es nicht ausgeſchloſſen, 
daß dieſer Hugo de Warda Schloßherr zu Werdau mar. 


Bon 1244-1303 berrfchte im Pleißnerlande ein Nachtsmmling 
der Weidaer Vögte: Heinrich der I., Vogt von Plauen, Ritter, 
faiferlicher Richter im Altenburger oder Pleifner Territorium. 
Der hatte Königewalde und Hartmannsdorf als thüringifches 
Lehen und jchenfte ed 1270 (1273) dem Slofter Grünbain, 
während zu gleicher Zeit Heinrich von Weida der Erimmitihauer 
Martinslirche die Pfarrlircde zu Helfen und Königswalde fchenkt 
und Güter in Lauenhain dem nhainer Klofter giebt. Das 
Haustlofter der Wögte zu Cronſchwiß erhält 1302 das Recht, 
die Pfarritellen in Bernsdorf, Ronneburg und Reinsdorf mit 
Weltgeiftlichen zu befegen und bie Ueberſchüſſe der Einkünfte ein: 
zuziehen. Unfer Heinrih I. Ätiftete num 2 Linien; die ältere 
mit Plauen erhielt Heinrich II.. der Böhme; die jüngere mit 
der Gegend von Greiz, Werdau und Ronneburg: Heinrich Reuf I. 
(1266— 1292), en Sohn und Nachfolger Heinrich Reuß II. 
(1301-1350) war. Des eriten Reußen Mutter war eine ruffiiche 
Prinzeffin, daher der Name. Heinrich führte ähnlich wie fein Groß- 
vater den Titel capitaneus generalis unb iudex provincialis, 
Misniae, Orientalis et terrae Plisnensis. Er war Landpfleger 
in Thüringen. Im Jahre 1316 ernannte ihn König Ludwig der 
Baier zum Landrichter über die Städte Zwickau, Altenburg, 
Ehemnig und über das Pleifner Land. Friedrich des Gebiffenen 
Wittwe berief ihn 1324 zum Bormund des I4jährigen Wettiners 
Friedrich's des Ernfthaften und zum Mitregenten, was der Kaiſer 
in demjelben Jahre auch guthiek. Der thatkräftige Heinrich 
Neuß II. erwarb fich mancherlei Berdienft um die Aufrechterhaltung 
der Ordnung in dem von Raubrittern heimgefuchten Baterlande 
und galt anfangs viel im Meiche, fein Land juchte er auf Koſten 
der MWettiner im Bund mit deren zahlreichen Feinden zu ver: 
größern. Mit Heinrich II. von Gera (1274— 1306) und mit 
Heinrich III. dem Langen von Plauen (1302—1347) ftellte er 
nun am 20. Mai 1304 eine noch jet erhaltene und in Weimar 
aufberahrte mit anhängenden Siegeln verfehene Pergaments 
urkunde aus, daß fig gemäß dem Vermächtniß der Ahnen, die 
1193 das Milbenfurter Prämonftratenferllofter und 1238 das 
Cronſchwitzer Nonnentlofter geftiftet und mit Einfünften verfehen 
batten, den Anforderungen des Teſtamentes nachlommen mollten. 
Jim Tante Mechthildis von Plauen, insbejondere die Priorin zu 
ronſchwitz, folle vor Johanni jedes Jahres 5 Mark (elwa 
200 Mart nad unferem Gelde) aus den Einkünften in Raneberc, 
in Werbe oder anderen Städten der Allode erhalten. — Das 
ift die erite Urkunde, die ber Stadt Werdau Erwähnung thut. — 
Derjelbe Fürst ſchenlte auch das Patronatsrecht über die Werdauer 
Pfarrlirche dem Reglertlofter und der Marientirche auf dem Berge 
u Altenburg. Das beitätigt am 3. December 1318 Bifchof 
inrid von Naumburg. Ob damals ſchon beide Kirchen, bie 
ien: und die Egidienkirche, beftanden, geht aus der Urkunde 
nicht hervor, Stichart ermähnt eine mir unbelannte Urkunde vom 
Jahre 1335 (ob 1355), worin „die Egydien Kirche vor der Stabt 
zcu Werde” aufgeführt wird, die jet nicht mehr befteht. Es ift 
eigentbümlih, daß die Hauptlirche, die Marientirche, denselben 
Namen wie die- Altenburger trägt, während die abſeits liegende 
Egidienfirhe der Stadt das pen und den Schußzheiligen 
gegeben hat. Die Kirmes findet am Egidientage (1. Sept.) ftatt. 
Das Werdauer Mappen, das ſich ſcheinbar jeit ber erften be: 
glaubigten Form wenig geändert hat umd ala Wahrzeichen an 
der Stadtmauer angebraht war, bis es als Reliquie an bie 
Sübfeite des Rathhaufes eingemauert ward, ftellt die Egidienfage 
bar. Einſt jagte der Gothentönig Wamba um 872 an 
der Rhonemündung einen Hirſch, der geängitet flüchtete und 
in die Höhle des Einſiedlers Egidius fam und ſich zu feinen 
Füßen legte. Auf Wamba's Wunfh gründete an derielben 
Stelle Egidius ein Nlofter (Saint Gilles); nah ihm find 
ge. Kirchen benannt. Wie unjere Egidienlirde zu ihrem 
amen fam, ift unbelannt, dürfte aber doch noch auszumitteln 
fein. Daß man die Sage auf Werdau localifirt und gar mit 
dem Ausruf des Egibius: „Wer da?” ober „Werd Au!“ in Ber: 
binbung gebracht hat, jei nur nebenbei erwähnt, ebenfo, daß auf 
unferem nftein aus dem 15. Jahrhundert Egidius mit der 
Biihofsmüge und dem Biſchofsſtab neben dem anfpringenden Reh 
fteht; und daß man noch heute in Werdau Jemanden mit den 
Worten zurüdweiit: Gi Egiz!“ Ueber das VPatronatsrecht der 
Werdauer Marienkirche erhob ſich furz mach dem Tode unferes 
> Reußen eim Streit. Der Chorberr Johannes im Alten: 
er Kloſier hatte auf feines Propſtes Befehl 5 Jahre lang 

die mit ihren Kapellen verwaltet oder verwalten laffen und 
„hatte fich fchlieflich von feinem Oberherrn, dem Ardidiacomus des 


Meifiner Landes, Dietrih von Gatirdleben, unter Mitwiſſen des 
Reußen dad Patronatörecht perfönlid übertragen fallen; dies ge: 
ſchah durch einen Dechanten Johannes. Dietrich hatte im guten 
Glauben gehandelt, Johannes aber mollte dad Patronatd- 
recht dem Kloſter entziehen. Am 31. Auguſt 1352 aber 
befennt Dietrich, daß jene Beltätigung mit Unrecht geſchehen 
fei und mit Zuftimmung des Dechants aufgehoben werde. Der: 
felbe beglaubigt am 15. Februar 1353 nochmals das Recht, 
nachdem dies am 13. Februar ſchon der Naumburger Biſchof 
Rudolf getban hatte. Unfer Chorherr Johannes aber blieb 
weiter Pfarrer von Werdau und waltete ald folder noch unter 
Heinrich Neuß IT. Sohn, Heinrich Reuß III. oder Strengen. 
Heinrih Reuß II. batte der Pfarre zu Werdau zu feinem Seels 
geräth gewiſſe Stiftungen vermacht, dieſe beftätigte fein Sohn 
und traf Beitimmungen über die Pfarrer überhaupt. Der Pfarrer 
follte bis an fein Lebensende im Dienſt bleiben. Nach feinem 
Tode follte der Altenburger Propft einen Biedermann aus feinem 
Klofter einjegen, der ihm im geiſtlichen, dem Bogt in weltlichen 
Dingen Gehorfam zu leiften hätte. Der Pfarrer follte täglich 
eine Meffe Iefen und dafür freies Bau und Brennholz nad bes 
vogteilichen Förſters Rath aus dem Vogtswalde bei Werdau 
erhalten. Die nadgelaffenen Güter eines veritorbenen Pfarrers 
wollte der Vogt nicht einziehen und dem Gottesbienft fo laſſen, 
mie er biöher gebräuchlich gemwejen wäre Wenn ein Werdauer 
Piarrer nicht füglich oder behäglich wäre, jo würden die Bögte 
den Propft beauftragen, einen andern Biedermann ald Pfarrer 
einzujegen. Daſſelbe follte eintreten, wenn der Pfarrer geiftliche 
Gebrechen fehen liebe, die wider Bott oder den Drben wären; 
bier hatte der Propit das alleinige Klagerecht. Der Pfarrer fol 
„ber dritte Herr des Ordens allda zu Werdau” fein und biefe 
Herren fo „ehrlich halten”, ald möglich wäre. Diefe aber müßten 
dem Pfarrer untertbänig fein. Wenn aber der Vogt ober ber 
Pfarrer Miffälliges an den Herren merkte, jo müßte der Propit 
Abänderung treffen. Dabei jollte der Egidienkirche nichts von 
ihren Hechten abgeben. Dies wurde am 4. März 1355 feit- 
gefegt. Heinrich & III. war inzwiſchen feinem Bater nad: 
gefolgt und wird im Urkunden bis zum Jahre 1383 emvähnt. 
Unter ihm brach der merkwürdige vogtländifche Krieg aus. 
—— wollte mehrere, feinem Vater ald Vormund der jungen 

eißniſchen Markgrafen verpfändete Güter nicht herausgeben 
und murde von Kaifer Karl IV. und den Mettinern mit Krieg 
überzogen. Anfang Juli 1358 zog das Heer heran, nahm 
die Feſten Biegenrüd, Triptis, Wofterftein, Ronneburg und 
Werdau und zwang den Meufen zum Frieden. Wahr: 
ſcheinlich verficherte man fich nur der Untervögte, benn bie 
kurze Dauer des Kriegs wiberfpriht langen Belagerungen, 
Wir fehen aus dem kurzen Erfurter Bericht nicht einmal, ob 
überhaupt die Städte bedroht wurden und ob fie fchon damals 
mit Mauern und Thoren, Thürmen und Baſteien verjehen waren. 
Noch jest erinnern ja die Baſtei und der Meierhof in Werdau 
an die Zeiten, da Werdau eine Feſtung war. Heinrich Reuß IIT. 
ließ die Untervögte vor ſich fommen, behandelte fie wie Ver 
räther und verbrannte fte in einer Scheune. Kurz barauf, am 
12. Juni 1359, fanden die Gtreitigfeiten des dritten Reußen 
mit feinen Brüdern ihren Abſchluß, indem die MWettiner Marl: 
rafen Friedrich und Balthafar, die fih nun, wie das urlkundlich 

on von den Vögten feit 1209 anerkannt ward, enbgiltig als 
Lehnsherren betrachteten und die gefammten Güter tbeilten. 
Heinrich Reuß IIL. der Weltere erhielt u. U. Greiz, Wiefenburg 
und Kirchberg, bie beiden anderen, Heinrich Reuß IV. und V., 
emeinfam die Feſten Schönfels, Werdau, Nonneburg, Poſterſtein, 
angenberg, Gleisberg, die Lehen über Liebihmwis, Nuhborf, 
Panig, Lohma, Nöbdenig, Selfa, Löbihan, VBollmardhain, 
Nidwig u. 1. wm. Da Heinrich Reuß IV. 1372 kinderlos in 
Oberitalien itarb, hatte Heinrich V. allein die Herrfchaft. Unter 
diefem wird Merdau wiederholt erwähnt. ift ber lebte 
Reuße, der Werdau beſeſſen, und fcheint fi) der Stadt 
fehr angenommen zu haben. So ftiftete er einen Altar 
zu Ghren des Leibes und Blutes Chrifti im der 
Marienfirche, wozu er von feinen Gütern in Helfen und Alberts⸗ 
dorf 7 Mark breite Freiberger Grofchen (a 50 5 nad heutigem 
Gelde) ftiftete. Sodann erfehen wir aus dieſer Urkunde vom 
28. Auguft 1381, daß am jebem Tage früh bei Sonnenaufgang 
am Wltar des Leibes Chrifti eine san jeden Donnerdtag 
Hochamt unter Mitwirkung ber Ghorfänger vom Meßpriefter und 
Diaconus, außerdem Bigilien mit 9 langen Lectionen gehalten 
wurden. Jeden Freitag fand "eine Todtenmefle mit Gefängen 





— 5 


ftatt, Auch wurden Freitags nad dem Feſite Allerheiligen, alfo 
Anfang November, Vigilien gefungen, Sonnabends nach Aller: 
heiligen wurde die Tobtenmefje für das Seelenheil der reußiſchen 
Familie mit 9 Lectionen gehalten. Heinrich Reuß V. ftiftete nun 
verichiedene Einkünfte in Beiersdorf, Heflen, Yeubnik ꝛc. für die 
Marientirche zu Werdau, und Biſchof Witich von Naumburg bes 
Hätigte dieſe 4— —— 1384 am Sonntage Ciroumdederunt 
illigte Heinrih für den Mefpriefter einen von ftädtifchem 
Geidoh freien Hof und gewährte ihm das Recht, Brenn: unb 
Bauholz, außer buchenem, fahren laflen zu dürfen. Zeugen waren 
die Geichworenen der Stabt Werdau: Seinrich Stange, Heinrich 
Peier, Heinrich Wepel und Matthes Peck. Das Werbauer und 
Reußfche Siegel find. beigefügt. Zu gleicher Beit erhält bie 
Egidientirhe aus Heinrich's Gütern und von den Zinsleuten zu 
Beierödorf, Heilen und Yeubnik 114 Mark breite jFreiberger Grofchen 
jährlichen Zins. Das Haldgericht behielt er ſich über die Zins 
leute bevor. Vorübergehend wird dann am 13. Mai 1365 einer 
Nonne, der Jungfrau Katharina von Werdau, und am 20. De 
cember 1387 der Stabt jelbit Ermähnung gethan, meil die 
Wahl eines VBormundes in frage fam. Am 24. März 1397 
gönnt er auch einem Werdauer Bader Heinrich für fih und feine 
Rachtommen Leſeholz aus dem Werbauer Walde zur Heizung 
der Badeitube und zum Feuer unter der Pfanne. Dafür mußte 
der Bader jedes x für bie Armen zwei Seelbäber gemähren, 
eined am Dienstag der Gharwode, dad andere Dienstag vor 
Michaeli. Der Bader füllte damals die Thätigleit des It 
aus. Seine Babeitube ward gern in Anipruch genommen. Das 
Seelbad jollte etwas Achnliches wie das fFegefeuer bedeuten und 
die Beit des Fegefeuers, in der Jeder nach damaligem Glauben 
ſchmachten mußte, abfürzen. Einzelne und öffentliche Seelbäber 
für fi, bie Angehörigen und die Armen wurden im Teftament 
geftiftet, und ber Rath hatte darüber zu machen, daß das Teſta⸗ 
ment erfüllt wurde. Am 25. März 1397 itellen die Reufen 
die letzte Werdauifche Urkunde aus. Darin befreit inrich 
Reuß V. die Pfarrer Heinrich von Stodenicz zu Werdau, rtin 
von Oſtewicz zu Beiersdorf, Konrad Numirt zu Bernsdorf, Yo: 
hannes Werner zu Alberödorf, Mennhard zu Reinsdorf, Heinrich Vogt 
„zu den Heilen“ und alle Nadlömmlinge von der Verpflichtung, 
jährlich einmal den Neußen oder ihren Vertretern Herberge zu 
gewähren, wie dies alte Sitte geweſen war. Auch follten die 
reußiſchen „amptluthe” nicht mehr berechtigt fein, mie dies früher 
der Fall war, beim Ableben eines Pfarrerd den Nachlaß aus 
dem „Wydemhoffe“ fi anzueignen. Dafür mußten die Pfarrer 
vier mal im Jahre, Dienstag nad Duatember Abends mit = 
Bigilien, Morgens mit Seelmeffen, Seelbäber veranitalten. 
nicht dazu erſchien, mußte 3 Grofchen für bie Beleuchtung geben. 
Die Geſchworenen der Stadt follten mit ganzer Kraft und Macht 
darüber wachen. Sollten fpätere Reußen das abſchaffen wollen, 
fo Sollten fie von „unferen lieben getreuen Geſchworenen der 
Stabt Werdau” dazu ermahnt werden. Die lieben Andächtigen 
mußten vier eigene Kerzen, je 3 Pfund fchwer, haben. Nach 
Bedarf, in 1—11% Jahr, follten die Kerzen ermeuert werden. 
Bei der Gedaͤchtnißſeier mußte jeder Pfarrer abwechſelnd den an: 
deren ein großes Eflen, bis zu 5 Gängen, geben. @iebt er 
mehr, jo muß er 3 Grofchen Strafe für Wachslichter entrichten. 
Unterläßt er die Bewirthung, fo findet fie im einer „gemeinen 
Herberge” jtatt, und der Blarrer muß für jeben Amtsgenoifen 
einen Groſchen bezahlen, Der Bernd: und Wlbertöborfer 
aber ſollen das Gilen miteinander geben, der Erſtere muß 
dazu 2, der andere 1 Pfennig Ätiften, zum Wachs ebenfoviel. 
Wer nicht mit „in der Wirthſchaft“ fein will, zahlt 3 Grofchen 
zum Geleucht. Die Stiftung biejed Meinen Kalands bezeugen 
der Pfarrer Ludwig von Meldingen zu Schmölln und fein Prediger 
Johannes, Pezolt von Irnſe, Hans von Schönfeld („dy des 
teydiger gewest sint*), Ritter Gunther von Planis, Hans 
Rumpf, Nidel Grid, Claus Rauber. Aus dem Gefchlecht der letzten 
beiden treffen wir eine Werkmeiſterin und einen Hofmeiiter im 
Klofter Cronſchwiß wieder, fpäter begegnet und einer als Schlof- 
herr in Werdau. Die Herrichaft Plauen, die feit Vogt Heinrich I. 
völlig von den anderen Linien getrennt war, verwaltete um bie 
Beit der thatkräftige Günter von Schwarzburg, die Greiger Linie 
hatte feit ber brüberlichen Theilung ihre — — 
Ueber allen vogteilichen Linien waltete 1383 Markgraf Wilhelm I. 
als Schiebrichter, fo daß beim Verkauf die anderen Linien das 
Borkaufsrecht, bei Streitigkeiten ein vogteilided gemeinfames 
Schiedögericht, an letter Stelle er felbit den Urtheilsipruch haben 
follten. Unerwähnt bleibt in biefer Urkunde vom 13, Oct. 1383 


nur die Werdau-HRonneburger Linie, deren Land ber Markgraf 
wohl icon ald das jeine betrachtete. Als nämlich Ende 1397 
Heinrich Reuß V. ftarb, nahmen die Wettiner ohne Widerſpruch das 
Lehen an ſich aurüd. Am 10. Mai 1398 ftellt Balthajar's 
und Friedrich s des Strengen Bruder, Wilhelm, von Gottes Gnaden 
Markgraf zu Meißen, in dem Djterlande und zu Landöberg, 
Landgraf in Thüringen und Pfalzgraf zu Sachſen, für ſich und 
feine Erben und Nachlommen zu Zwickau den Begnadigungsbrief 
für das MWeichbild Werdau aus, das nad dem Tode des Edlen 
Herrn Heinrich Neußen von Plauen an ihn gefommen und ges 
fallen. Er beftätiat ihre Rechte und Gewohnheiten und nennt 
als ihre höhere Rechtsinſtanz Zwidau. Dieſer VBegnadigungsbrief 
it dann mit geringen Veränderungen von den neugelrönten 
Wettinern in den naͤchſten Jahrhunderten immer wiederholt wor: 
den. Als Wilhelm I. im Mai nächſten Yahres ind Vogtland zu 
Ibe ie. weilte er am 13. Mai 1399 in ber neuerworbenen 
tadt Werdau ſelbſt und ftellte ein Privilegium für die Gemeinde 
Erofjen zur Errichtung einer Schmiede aus. Das ift nachweislich 
das erfte Mal, daß ein Wettiner in Werdaus Mauern meilte. 
Die Erbhuldigung der Bürger felbit aber geichah nach dem Zode 
Wilhelm's I. (1407). Die Erben der verftorbenen Brüder waren 
Friedrich der Streitbare und Wilhelm II, Friedrich's des Stren— 
en Söhne, und Friedrich der Friedfertige, Balthafar's Sohn. 
u befamen Friedrich's des Strengen Söhne, die Stadt 
mußte aber auch im Falle des Ablebens der beiden dem Sohne 
Bathajar’s den Huldigungseid leiften. Am 9. Sept. 1410 
betennen nun Burgermeilter, Rathleute und ganze Gemeine zu 
Werde für fih und die Nachtommen, die rechte Erbhuldung mit 
aufgeregten Fingern zu den Heiligen vollzogen zu haben. Sie 
geloben und fhmören, fich zu dem genannten hern und deren 
Leibeserben halten zu wollen in allen Stüden und Artiteln, 

An der Urkunde wurde das Werdauer Stabtfiegel mit dem oben 
befchriebenen Egidiuswappen in grünem Wahs in Thalergröfie 
befeitigt, die Inſchrift lautet: „Sigillum civium de Werde“. 
Die neue Begnadigungdurtunde wurde Donnerstags vor Duafi- 
mobogeniti 1411 zu Altenburg von Friedrich und Wilhelm 11. 
ausgeftellt. Als die Wettiner am 31. Auguft 1411 ihre Länder 
teilten, befam Wilhelm das Dfterland mit Werdau. An Stelle 
des alten reußiſchen Kalands beftätigt er am Dienstag zu Pauli 
Belehrung 1421 den jürftenfaland, indem er die Stiftungen er: 
weiter. Bei der neuen Landestheilung hatte übrigens Friedrich 
das Dfterland mit Werdau am 13. Oktober 1415 gewählt, 
der 1423 die Kurwürde erhielt. So war Werdau im 14. Jahr: 
hundert mit dem oberen Pleißengebiet aus den Händen 
der Reußen unter die Herrſchaft der Wettiner gelommen. 
In jemer Beit entitand das Stüd Grenze gegenüber Greizer 
Gebiet im Werdauer Walde. Auf jene Bet führt auch ein 
Ausdrucd zurüd, der fo mandmal vom Wanderer kopffchüttelnd 
in der Weidmanndruh an der Landesgrenze gelefen ward. Gin 
am Gaſthaus eingefügted Steinbild, das —* in einiger Ent: 
fernung geitanden haben foll und mwahricheinlich auf eine ältere 
Vorlage zurüdgebt, ftellt ein junges Mädchen dar, Ein blauer 
geblümter Rod, ein ärmellojed Mieder fennzeichnen ſie; das Haar 
mallt frei herab; in der halb erhobenen Linken hält fie einen 
goldgeitreiften grünen Kranz. Es ift eim nicht gewöhnliches altes 
Wirthshausſchild. Rundum fteht in großen lateintichen Buchſtaben 
der Verd: „Das Zegeld Bild bin ich genant. Die lobliche Jaegerei 
bin ich wol befant. Sie komen ber zu mir Und juchen auf dem 
Abſchied der Wölfe ihr Quartdir, Drinten auch gerne gutes Bir. 
Anno 1695.* In einer Örengberichtigung zwifchen Vogt Hein: 
rich von Gera und Bifchof Leopold von ran heißt es nun 
am 18. November 1356, man habe an eine Grenze ein Kreuz 
gemacht, daB jtehe diesfeit „der fegeln ftat”. Das Zegelsbild, 
oder wohl beifer Segelsbild — Siegelbild zu lejen, ift ein Grenz⸗ 
bild und fündet das Wirthshaus an der Grenze an. — m 
Ganzen find aus der reußiichen Zeit außer mehreren, die bloße 
Namensbezeichnung de Werbe oder de Warde enthaltenden Urs 
funden 14 Stück handſchriftlich oder in alter Abſchrift 
vorhanden, die theild im Werdauer Erbbuch ftehen, theils 
in den Ardiven zu Dresden, Altenburg, Weimar, Schleiz, 
Greiz aufbewahrt werden. Sie |find von Johannes Müller 
und von Berthold Schmidt in deren Urkundenfammlungen 
edrudt worden, einige auch von Göpfert und Stichart. Eine 
mtausgabe der Werbauer Urkunden giebt ed noch 

nicht. Die Zahl der marfgräflichen Urkunden für Werdau beträgt 
etwa zehn, wenn die Angaben ber beiden Werdauer Chroniſten 
richtig find: ein kritiſcher Druck ift überhaupt nicht vorhanden. 


— 


Die Geſchichte Werdaus in der reußiſchen Zeit ſelbſt ſchildern 
außer jenen beiden ein ungenannter Autor im Lobenſteiniſchen 
gemeinnüßigen Intelligenzblatt 1790, Seite 45 f., 49 f., 53 ff.; 
dies iſt die kürzeſte, aber hervorragendite Behandlung, die für die 
damalige Zeit auf der Höhe der Wiljenichaft ftand. Die hohen 
Berdienfte Göpfert's und Gtidart’3 um die Geſchichte des oberen 
Pleipenlandes werben unvergefien bleiben; für die heutige Zeit aber 
find beide veraltet, Hoffentlich eriteht jemem Theile unſeres 
Baterlandes ein ähnlicher fleifiger Chronift, der auf Grund der 
Urkunden mit ber erforderlichen Bildung ausgerüftet, zum Guten 
ber alten Chronilen neues Gute fügt. — Gegenüber der Stadt 
Werdau treten bie Dorfihaften des oberen Pleißengebiets zurüd, 
e3 wird wenig mehr als der Name genannt und zwar erjcheinen 
Schönfeld und Neumart 1225, Bernsdorf 1250, Königswalde 
und Heſſen 1270, Gulten 1291, Blantenhain 1316, Beierd: 
dorf 1355, Brunn 1357, Rußdorf 1372, Chursdorf 
1378, Leubnig 1381, Albertsdorf, Gospersgrün und Lichten- 
tanne 1400 (auf Grund des Schmidt'ſchen Urkundenbuchs), 
Steinpleiß (Stihart 1381) habe ich nicht gefunden. Wuffällig 
ift die große Zahl der Kirchen, die für die einzelnen Orte ſchon 
oben angeführt wurden. Ueberfehen mir das Ganze, jo bietet fich 
im 14. Jahrhundert das reich bemaldete obere Pleißengebiet als 
reußiſche Befigung der jüngeren plauenfchen Linie dar, die ſich 
1359 in eine Greizer und u: Ronneburger fpaltete. Als 
Lehnöberren erjcheinen bald die Kaifer, bald die Mettiner; bie 
Lehnäherrichaft der Wettiner eritarkte unter ſchwachen Haifern und 
günftigen Verhältniſſen fo, daß das Meinftaatlich zeriplitterte 
Gebiet allmältg zum größten Theil den Wettinern zufiel. Der 
erſte bedeutende Zuwachs iſt vor Weida das Werdau: Nonne: 
burger Reußenland. Werdau eriheint das erſte Mal in ber 
Geſchichte gleich ald Stadt; wahrſcheinlich beſtand es ſchon in 
der Sorbenzeit. Mit Mauer und Feſtung, mit 2 Kirchen, einer 
Babeitube, mehreren Gajthäufern und zahlreichen Gebäuden aud) 
außerhalb der Mauern, Tiegt es vor uns. Gin Stlofter fehlt. 
Straßen führen nad Altenburg und Crimmitſchau über Heflen, 
nah Meichenbah, nah Ronneburg. Die Oberherren haben 
Unteroögte im Werdauer Schloß eingefeht, dieſe üben im 
Namen der Meufen die Gerichtäbarteit und bürgen mit 
ihrem Leben für Zurückweiſung der Uebergabe; zu ben 
vogteilichen Beamten gehört ein FFörfter im Werdauer Walde. 
Die ſtädtiſche Verwaltung bejorgen Bürgermeiſter, Nathherren, 
Geſchworene. Sie müflen darüber wachen, daß der Reußen Ans 
orbnungen befolgt werben, jo die Abhaltung ber geftifteten Seelen: 
meſſen. Gie huldigen, wenigftens in marfgräflicher Zeit, im Namen 
der Stabt und treten als Beugen ber geiftlichen und weltlichen 
Herrichaft auf. Aus der Bewohnerſchaft überhaupt ragen mohl 
einzelne benannte Perjonen hervor, aber feine individuell. Die 
geiſtliche DOberauffiht führt dad Naumburger Biöthum und zwar 
dad Archidiaconat des Pleißnerlandes F Altenburg. Innerhalb 
dieſet Grenzen hat der weltliche Oberherr dad Belehungs- 


Bücherbeſprechung. 

— Laienbetrachtungen über die Kraft der Bibel 
im Wiſſen und Glauben. Bon E. v. Eitorff. Berlin 
1899. Ernſt Siegfried Mittler und Sohn, Königliche Hofbud: 
handlung. 1.4 25 5. — Worauf ſich diefe Yaienbetrachtungen 
eritredten follen, wird fich der Leſer denten fönnen, wenn er 
hinter dem etwas unglücklich formulirten Titel Die leicht zu er 
tennende ſchriftſtelleriſche Abſicht ſucht und findet. Der Berfafler 
will feine Auffaffung kund thun im Bezug auf die Bibel als 
Religionsurtunde, auf das Verhältniß zwiſchen Wunder und 
Naturgefeh, auf die Möglichkeit und Nothwendigkeit der göttlichen 
Offenbarung, auf das en ber Unfterblichfeit und endlich im 
Bezug auf das Geheimmih bed „Gottesſohnes“. Laienbetrachtungen 
über religiöfe Gegenftände find ftatthaft und können werthvoll 
fein, wenn fie ſchlicht und Mar ober, wo es fein kann, auch mit 
poetifchem Schwung von religiöfen Grfahrungen reden und 
allerlei Erlebniſſe in das Licht reliniöfer Erkenntniß ftellen. Der 
artige Niederſchriften haben gelegentlich in engeren oder weiteren 
Kreifen eine förmliche Bedeutung erlangt, fo gut wie berühmte 
wiſſenſchaftliche Werke. Aber der Laie fol nicht das Katheder 
befteigen, wofür er nicht vorgebildet it. Wäre der Berfafler zu: 
fällig Gavallerieofficier, wie der vielgenannte Hr. v. Egidy es 
war, fo würde er es einfach lächerlich finden, wenn ein Geift: 
licher, der nie ein Gewehr in der Hand gehabt hat, eine Schrift 
Schreiben mollte über die beite Verwendung der Gavallerie im 
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recht dem Altenburger Reglerkloſter abgetreten, deren Propft die 
Stelle mit einem Biedermann feines Kloſters beſetzt. Diefer bat 
mehrere aushelfende Amtsgenoſſen, darf fich aber durchaus nicht 
das Vejegungsrecht der Stellen als Ghorberr jelbit ummahen, 
ſondern hat des Propftes Befehlen zu geboren, den ein Dechant 
Ihüst. Der Pfarrer verwaltet jeın Amt Iebenälänglich, die 
Behilfen künnen auf Antrag beffelben vom Probft entfernt werden. 
Die Pflichten des Pfarrerö bejtehen im Meffelefen und in allen 
anderen Arbeiten der Beijtlichkeit von damals. Seine Einkünfte bezieht 
er aus ben Schenkungen des weltlichen Oberherrn und der Bürger, 
fie beitehen theils in Geld, theild in Arbeitsleiltungen beftimmter 
Bewohner der Stadt und der umliegenden Dörfer. Auch be: 
fommt er vom Bogt freied Holy und wohl auch Feld. Der 
legte Reuße erläßt dem Pfarrer für immer das Bereithalten eines 
jährlichen Quartierd für den Vogt, er ſchenkt auch den Nach— 
—— die Güter des Amtsvorgängers. Der Pfarrer wird in 
feiner Thätigkeit, Kaland betreffend, vom Rath benuffichtigt. — 
Einkünfte empfangen aus Werdau ſowohl der Boat ald aud) das 
Altenburger Klofter. Die umliegenden Dörfer gehören in ver: 
ichiebenen Leiftungen zu Werdau, — Die Frage, ob während des 
14. Jahrhunderts eine Entwidelung der Werdauer Verhältniſſe 
zum Beſſeren flattgefunden bat, kann bejaht werben. Die älteiten 
Urkunden fehen nur das Zimöbringende in Werdau, mit jeinen 
„landin und lutin, mit gerihte, mit lehin geistlich und 
werntlich, mit munzin, mit czollin, mit geleitin, mit strazin, 
mit dorfern, vorwerkin, mit ackirn, mit holzin, mit waldin, 
mit wisemad, mit weydin, mit phischerin, mit wazzern 
standin oder vlisindin, mit iaid, mit bergwerkin, mit allim 
gute vorgucht und unvorsucht und mit allim rechte“. 
Heinrich Reuß IL, der die verderbliche Politik jeines Vaters 
fortführte, die trog aller Vormundſchaft und der Berbinbung mit 
geiftlihen Herren, troß aller geachteten Stellung und anfäng- 
lichen taiſerlichen Freundſchaft in der Feindichait gegen Meißen 
wurzelte, bat auch Werdau im den verderblichen vogtländiichen 
Krieg verwickelt. Aber er forgte ſchon für Beſſerſtellung ber Kirche 
und befchenfte fie jogar. Sein Bruder aber, der dann in Werdau 
berrichte, hat nicht mur alle Fehde gegen jeine Lehnäherren auf: 
gegeben, fondern durd feine Treue zu Wettin dem oberen 
Pleißenlande den Frieden erhalten und die Entmwidelung des 
bürgerliden Lebens ünftigt. Nicht blos auf fein und feiner 
Vorfahren Seelenheil it er bedacht, er verbejlert die Lage ber 
Beamten, bejonderd der Geiftlichen, befreit fie von drüdenden 
Laften umd zieht die Stadtoberhäupter zur gemeinjamen Thätigteit 
im Dienfte der Stadt heran. Die alten lateinifchen Urkunden 
machen den deutichen Plab, und ald dem Sinderloien das Haus 
Wettin in der Herrichaft folgt, urfunden die Bürger zum eriten 
Mal felbjtändig und huldigen den’ neuen Herren, die mit ber 
größeren und feiteren Herrihaft auch beſſere und größere Gewähr 
für den Frieden und eine gebeihliche Entmwidelung des bürger- 
lichen Lebens bradıten. Dr. F. Tetzner. 


nãchſten Kriege. Troßzdem könnte dieſer Geiſtliche den Einwand 
ſehr leicht entträften, die Cavallerie gehe ihm gar nichts an, 
mährend doch bie Heligion Jedermann angehe: er könnte er- 
widern, wenn fein Wohnort mitten auf einem Schlachtfelde des 
nächiten Krieges liege, fo ſei es für ihn mindeſtens ebenfo wichtig, 
ob die Gavallerie richtig verwendet werde, wie fir die Meiter 
felber, und deshalb w er feine Gedanken darüber, die ihm 
ur feiteften Ueberzeugung geworden feien, der Welt nicht vorent: 
alten. Aber gleichwohl iſt es lächerlich, wenn er die Schrift fchreibt. 
Aehnliche Erfahrungen können dem BVerfafler diefer Schrift nicht er- 
fpart bleiben. Bei einiger VBelanntichaft mit ber deutſchen Pbilo- 
fopbie und etlichen theologiſchen Werten hat er nicht eine willen 
ſchaftliche Ueberzeugung gewonnen, deren Entſtehung und Frag: 
weite ihm bewußt wäre, fondern ift auf einer Stufe religiöfer 
Erkenntniß angefommen, beren geichägten Beſitz er ſich zu erhalten 
wünſcht und daher mit allerlei fih ihm aufbrängenden Beweis 
gründen vertheidigt, ohne in der Lage zu fein, die mirfliche 
Beweiskraft diefer Gründe ermeilen zu können. Dazu fehlt es 
an der erforderlichen Kenntniß der biblischen — ſowohl 
wie der Geſchichte des chriſtlichen Dogmas. So macht er An— 
* bald nach der einen, bald nach der andern Seite hin und 
ommt ſchließlich mit allen kirchlichen und theologiſchen Richtungen 
in Conflict. ozu ſoll das nun helfen? genüber dieſem 
Hauptmangel der Schrift kann nicht in Betracht kommen, daß fie 
ſehr gut gemeint ifi und auch manches Gute enthält. B. K. 


Drud von B. ©. Teubner in Leipzig. 
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Aus der Vergangenheit der Burg „Schellenberg‘ und der „Schellenberger Pflege“. 
Bon Friedrich Mlinfhardt. 


Pius est patriae facta referre labor. 
Ovid Trist. II, 322 


Als unlängft die Mittheilung durch fächfifche Blätter ging, 
das —— Miniſterium des Innern habe auf Anſuchen der 
erzgebirgiſchen Stadt „Schellenberg” geftattet, fortan den Namen 
der über dem Drte auf hoher Warte (515 m) tbronenden 
„Auquitusburg” zu führen, murde ich auf einen Banb meiner 
Eollectaneenhefte wieder aufmerfiam, im den ich ſeit Jahren 
biktoriiche —— me über die „Leuchte des Erzgebirges“ 
und ihre Tiebliche Umgebung gemadıt habe. würde nun 
troß, diejer pafienden Gelegenheit noch immer mit der Beröffent: 
hung meiner „Findlinge“ zurüdgehalten haben, ware ich 
nicht von befreumdeter Seite darauf aufmerffam gemacht 
morben, daf ‚Lie. Buchwald eine Neuherauögabe von Sachſens 
„Kirchen:Galerie” plane und dab ich mit meinen Aufzeichnungen 
den Bearbeitern der in Frage kommenden Dorficaften einigen 
Dienſt erweiſen fönnte. AZunächft fei einiges über die alte Yurg 
Schellenberg jelbit vorausgeſchickt, da man meiſt nur Sagenhaftes 
darüber finde. Biel Kopfzerbrechens hat die Ableitung des 
Namens der alten Feſte und Herrſchaft Schellenberg gemacht. 
Seine Ableitung aus dem Slaviſchen durfte natürlich auch nicht 
fehlen. „Schon die Sorben hatten die gewaltige Höhenmarte 
befeftigt und nannten fie »Skölene, d. b. Felſenburg. Später 
wurde die Befeftigung durch die Deutfchen erweitert und aus 
der »Slölenburg«e murde der Name »Scellenburge, »Schellen: 
berge.”') Was man doch nicht Alles fertig bringt! Ob Etumo- 

en wie Obermüller, Gdardt, der Berfailer der Glauchauer 
* if, vielleicht gar eine Ableitung des Namens aus dem 
Zeltiſchen verſucht haben, ift mir nicht bekannt, die kühne 
Phantafie des jonft verdienitvollen Forſchers Heinrich Schurk, 
der in erzgebirgiihen Orts und Flurnamen“ finnifche, 
teltiihe und urgermaniſche Spuren wittert, bat den Namen 
Schellenberg mit ihren gewagten Gombinationen verſchont Solden 
gegwungenen Erklärungen gegenüber, wie wir fie bei den eben: 

enannten dorſchern mehrfach finden, muthet uns die Art und 
Meile, wie {ih die Sage in diefem Falle zu helfen fucht, recht 
natürlid an. Wir finden letztere bereit# bei dem alten Schellen- 
berger Ehronifen Johann Auguft Bergner, geben fie aber hier 
nad einem neueren Werthen über Schellenberg.‘) Dort heißt es: 
„Beionders beillos betrieben die auf dem alten Schloffe Schellen: 
berg und die auf Lichtenwalde und Neuforge wohnenden Raub: 
ritter ihr Unweſen. Zeigten fi) von Chemnig her oder von der 
Gegend, mo jet Dederan jteht, nach Freiberg zu Handels⸗ 
faramanen, fo jogen die auf dem Schellenberge eine Glode und 
machten Lärm, ‚dab es dur die dichten Wälder ſchallte. So: 
bald man in Lichtenwalde diefen Schall vernahm, zündete man 
ein auf einem hohen Orte befinbliches feuer an, zum Zeichen, 
daß man bereit fei, dem Rufe zu folgen, und u diejes Licht 
im Walde find die auf Neujorge ermahnt worden, es fei neue 
Sorge vorhanden. Sonach ift Schellenberg entitanden aus: 
mar ſchellt auf dem Berge, Lichtenmwalde aus: es ift Licht im 
Walde, und Neuforge aus: es ift neue Sorge vorhanden.” Gewih 


’) Friedemann, Das Königreich) Sachſen, Dresden, 1899 ©. 172. 
”) 9- Schurg, Der Seifenbergbau im Erzgebirge und bie 
Balenfagen in „Forſchungen z. beutich. Landes: und Volfsfunde“ V. 
2gl. hierzu Neichardt, Berfuc einer Geſchichte Der Meißniſchen 
Sanbe in den älteften Beiten, me bes Realgumnafiums zu Annaberg. 
. Harniſch, 3. G, Die Schlöſſer —— und Lichtenwalde 


nebft ihren Umgebungen. Chemnit, Fode, 1863, 


eine allerliebite Ortönamenfage, die man immer mit Vergnügen 
erzählen wird. So ganz ohne Bedenken bleibt der naive Chronift 
freilich bei feinen Mittheilungen nicht. Die Sache klingt ihm bach 
nicht fo recht glaublih. Er bemerkt hierzu: „Da es nicht wahr: 
fcheinlich iſt, daß man den Schall der Glocke in Lichtenwalde 
vernommen, bat man zwilchen bier (d. i. Schellenberg), Erd: 
mannsdorf, Lichtenwalde und Neuforge Aufpaffer gehabt, die das 
Zeichen durch Rufen weiter gegeben haben.“ Darüber, daß bie 
Ritter vom Schellenberg und von Lichtenwalde beute- und fehde: 
luftige Gefellen waren, herrſcht gewiß fein Zweifel, aber ebenio 
ar iſt doch auch, daß die genannten Orte (mit Ausnahme von 
Reuforge) Schon lange vor jener Zeit der Verſumpfung des 
niederen Adels ihre Bezeichnungen trugen, und darum find bie 
obigen Namenserflärungen nichts Anderes als Umdeutungen in 
dem angegebenen Sinne. Lichtenwalde ift ohne Bweifel in einer 
Waldlichtung gegründet worden, oder hat feinen Namen von dem 
in feinen Belig gelangenden Gejchlecht erhalten. Neuſorge — 
eine Bezeichnung, die im Königreiche Sachſen nicht weniger als 
fieben al vortommt) — it abzuleiten vom mhd. zarge 
(abd. zarga) — Geiteneinfaffung, Einfriedigung, Begrenzung *). 
Als MNebenform ericheint nicht felten Sarge für Zarge. 
Somit ift Nemwjorge ald „neue Begrenzung“ zu erflären. *) 
Wie aber ift num ber Name „Schellenberg” zu deuten? Deutfcher 
Abkunft iſt er auf jeden Fall. Dak man dabei an einen 
fchallenden, Mingenden Berg zu denken habe, will mir nicht recht 
plaufibel erſcheinen. Dies wäre vielleicht möglich, wenn die an- 
jehnliche Erhebung aus Phonolith (Klingitein) beitünde;") aber 
das ift micht der Fall, der Berg beiteht vielmehr in feiner oberen 
Kuppe aus einem harten und dichten Duarzporphur. Sch ver 
muthe, daß aud) bier der Fall vorliegt, daß ein Bafallengefchlecht 
dem befeitigten Orte feine Benennung gegeben habe, der namentlich 
in Süddeutichland vorlommende Name felbit aber mit Guftav 
Hey”) vom ahd. scelo, mihd. schöäle = Hengſt, Zuchthengit ab» 
uleiten ift, ein Wort, das noch jegt in den Formen Schälhengft, 
Beichäler, beſchälen fortlebt und nicht blos die Namen Schellen: 
berg in Sachſen, Schwaben, Walde bildete, ſondern auch ſolche 
wie Schellenfeld, Schellenbrunnen, Schellbach, Scheleweg, Schilbach 
(= Ropbadh). In diefer Auffaſſung werden wir vor Allem das 
durch beitärtt, daß Schellenberg tbatjächlich urkundlich in der 

*, Verzeichniß jämmtlicher Orticdraften des Königreichs Sachſen. 
—.. roißich, 1898, 

Buck, Oberdeutiches Flurnamenbuch, Stuttgart 1880. 

*, Gemeint ift das oberhalb Mittweida auf dem linken Zichopaus 
ufer gelegene Neuforge, bad wmit_feinem NRittergute zur Parochie 
Dttendorf gehört. Caspar von Schönberg, ber bei einer 1476 er: 
folgten Theilung bie ——— —— erhielt, wahrend dem 
älteren Bruber Heinrich bie Stollberger Güter zufielen, erweiterte 

inen Sacjfenburger Grundbeſitz nad allen Seiten. So faufte er 

as Dorf Schönborn und Zſchöpchen bei Mittweida mit einem Hitter: 

ute glei Namend. Bum Rittergute „Bichepich” gehörte der ges 
—— (d an der Zſchopau hinab bis nach Mittweida, ein reich» 
liches Areal von Wieſen und Wedern, und das Dorf lingen 
(jegt wuſte Marfj. Späterhin erhielt das Gut von Taspar's Söhnen 
den Namen Newſorge Neuforge), den es heute noch führt. (Bot. Schlegel, 
—* —— Herrſchaft Sachſenburg bis zum 17. Jahrhundert, Glüch 
auf, 1887. 

r * erinnere bier nebenbei an bie rührende Scene in 
Scheffel's „Effeharb” zwiſchen dem fchwermüthigen Ziegenhirten 
Audifax und Hadumoth 

*, Auguftnäburger Wochenblatt, 1883, Nr. 52, Der Name 
Schelenberg. — Willenihaftliche Beilage der Leipziger Zeitung, 1885, 
Nr. 21, Das Deutſchthum Der vogtl. Ortönamen auf —badh. 
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Form Scellenberch vortommt (1292). Nun zur alten Burg und 
zum gleichnamigen Gefchlechte jelbit. 
it einer gewiſſen Borliebe legten die Ghronitenfchreiber 
bis ins 19. Jahrhundert hinein den Uriprung ſowohl von Ge— 
fchlechtern, wie von Orten, um benfelben eine befondere Ehre zu 
erweifen, in die graue Vorzeit zu verſezen. (Das Unglaublichite 
in diefer Beziehung hat befanntlic; der böhmifche Lügenchrontit 
Wenzel Hayek geleifiet.) In Ermangelung feitbeglaubigter That: 
fachen war man gar nicht ſcrupulös, alte Sagen für unbeftrit- 
tene Wahrheit auszugeben oder die lüdenhaften Stellen der alten 
Geſchichte mit der eigenen Phantafie auszufüllen. Much bezüglich 
Schellenbergs ift dies der Fall. Da jchreiben einige bie Er 
bauung des alten Schloffed Karl dem Großen zu. Man er: 
zählt, verlodt durd die folgenden Ortönamen, er habe die 
Burg Schellenberg mit Franfenberg und Sadjenburg in ber 
Beit zwiſchen 789 und 791 wider die Sorben errichten laffen, 
gran en und Sachſen hätten während diefer Zeit im genannter 
d gelagert (!). Andere verlegen die Befeitigung der 
weithin fichtbaren Höhe im die Regierungszeit Heinrich's I. 
Diefer kampferprobte Qiudolfinger ging befanntlid von ber Ber: 
theibigung zum Angriff auf die Slaven über. Nachdem er die 
Heveller, einen Stamm der Wilgen, und bierauf bie Redarier und 
Abodriten befämpft hatte, richtete er jeinen Aug ſüdwärts gegen 
die Dalemincier,”) die Tintsfeitig der Elbe mwohnenden Gorben. 
Er eroberte ihre feite Burg Cana (Jahna bei Lommaßzſch) und 
legte fpäter auf einem in die Elbe vorjpringenden bewaldeten 
Berg, an beffen nörblihem Fuß ein Bach mit Namen Misni 
vorüberfloß, eine Burg an, die er nad) diefem Waſſer Meiken 
nannte’) Bon bier aus jollten die Dalemincier und vielleicht 
auch andere Slaven in Ordnung gehalten werben. Zum Gau 
Dalaminza gehört nun auch das für uns hier in Frage lom— 
mende Gebiet: Schellenberg und ſeine Umgebung. Hier hat 
Heinrich ficherlich noch feine feſten Pläbe angelegt. Auch unter 
feinem Sobne Otto J. der umter blutigen Kämpfen die errungene 
ft befeitigte und erweiterte, iſt jchwerlich die Burg Schellen: 
rg Schon entitanden. Gr jtiftete 959 das Bisthum Meihen. 
Am Weihnachtstage 968 vollzog der Erzbiihof von Magdeburg 
die Ordination des Biſchofs Burchardt von Meißen (zugleich mit 
der der Biichöfe Boſo von Merfeburg und Hugo von Zeit). Der 
bereits erwähnte Ehronift Bergner fest nun die Erbauung der 
Burg Schellenberg noch vor das Jahr 968 und begründet jonber- 
barermweije diefe Annahme damit, dab er binzufügt, dak man 
„diefed naͤmliche Schellenberg* nach dem im Jahre 968 vollendeten 
Baue des Domes unter dem Sprengel des Biſchofs und zwar 
„ad sedem Freibergk gehörig” aufgeführt finde, Welcher ge 
waltige Widerjpruch in diejer Angabe! Wenn Freiberg erit um 
1185 gegründet worden ift, dann kann doch unmöglich ſchon 
968 Schellenberg kirchlich nach Freiberg gehört haben! Die Bis- 
tbund:Matrifel, die Schellenberg „ad sedem Freibergk achörig* 
bezeichnet, ift vom jahre 1346; da muß allerdings das alte 
Scellenberg eriftirt haben. So hat es benn den Anfchein, als 
ob die Burg erit mach dem Auäfterben der Liudolſinger erbaut 
worden ſei, alſo früheftens im 11. Jahrhundert, Unter ihren 
Nachfolgern gaben neben der Elbe auch die Mulden und ihre 
Nebenflüfle zur Anlegung von feiten Pläten Gelegenheit. „Die 
Lage Schellenbergs, jeine relativ bedeutende Erhebung, die freie 
Umficht nad) allen Richtungen, die Leichtigkeit, ihn vor Angriffen 
und Ueberfällen zu fihern, gaben ihm eine befondere Stärte.*'") 
Die Schellenberger Pflege war altes Reichägebiet.') Ob Schiff: 
ner’3'*) Vermuthung ſich beftätigt, daß diejelbe einmal eine böhmifche 
Lehnsherrſchaft geweſen ift, „bie jedoch im Meifiner Lande lag“, 
ift noch fraglich, von der füdlich davon gelegenen Burg Lauter 
ftein (Luterftein) willen wir foldyes beitimmt. In das Licht ber 
Geſchichte, immerhin zunächſt nur in ein mattes Halbbuntel, tritt 
die alte Feſte mit dem Beginn des 13. Jahrhunderts. Es er: 


*, Der Name der Dalemincier (Dalmatae) wird zum erften Male 
856 genannt, Annales Fuldenses von Mubolf (838—863). 

®, Thietmar von Merjeburg, Ehronif I. Cap. 16. Hie montem 
unum iuxta Albim positum et arborum densitate tunc occupatum 
excoluit, ibi urbem faeiens de rivo quodam, qui in septentrionali 
gie eiusdem fluit, nomen eidem Misni impomit. (Manufeript 

ber yo: Bibl. zu Dresden.) 

29 M. v. —— gen. Hörnig, Das Erzgebirge, S. 412 
1m) — gm 332. der nbe und ihrer 
) Schiffner, Alb, Beichreibung von Sachſen. Dres Grimm, 
1844—45 ih ©. %. . un 


icheint um dieje Zeit in Meißen ein —— unter dem 
Namen der „Herren von Schellenbergk“. ie eriten Herren . 
von Schellenbergt werden den 31. Marz 1206 erwähnt.) Einen 
Dietrich von Schellenberg lernen wir 1209 ala infulirten Abt 
zu gig Merl Wolfram von Schellenberg begleitete 
1220 ben grafen Dietrich den Bedrängten (1197-1221) 
na ‚Grimma, das ſchon feit 1200 als ein mit einem mart: 
gräflih meißniſchen Schloffe verjehener Ort erſcheint.“) 1244 
wird ein Thimo von Schellenberg zu Altenburg genannt. Man» 
hat «8, wie es ſcheint, mit verfchiebenen Linien dieſes Geſchlechtes 
zu thun. Em Heinrich von Schellenberg befand ſich 1254 am 
Hofe Heinrich des Erlauchten (1221— 1288). An einer Urkunde 
vom 11. Januar 1286 '") gejchieht einer obsidio castri Schellen- 
berg, alfo einer Blofade der Burg, Erwähnung, und wiederum 
eich dies in einer folden am 31. Auguſt 1292 in Stlofter 
Bud und am Zage darauf (1. September) vor Schloß Schellen- 
berg gegebenen, in welcher Dietrih und Heinrid, Söhne des ver: 
ftorbenen Burggrafen Albert von Altenburg, dem Kloiter Buch 
7 Hufen Landes, die Dietrih von Leiönig von ihnen zu Lehen 
gehabt und dem Kloſter verkauft hat, üt en.) Der in der 
Friedrich ift natürlich jemer 

ewaltige Hobenftaufenenkel, Friedrich L, ber 
ibige (1306— 1324), der ruhmreiche Sieger über das könig- 
lie Heer bei Lucka unmeit Wltenburg (31. Mai 1307), der 
Wiederherſteller der wettiniſchen Macht, die von 1288 bie 
1304 aufgelöft war.) Was die Wettiner bewogen haben 
mag, gegen die Schellenberger Herren energiſch einzufchreiten, 
mar wohl der Umftandb, daß diefe fortwährend die Umgegend 
beunrubigten, namentlich das Kloſter Alt:-Zella befehdeten, deſſen 
Schutzherr Heinrich der Erlauchte war und den bie Gifterzienfer 
ob jeiner allzeit offenen Hand ala den zweiten Gründer ihres 
Klofterd priefen. Da mir augenblidlih die Annales Vetero- 
Cellenomaiores nicht zur Verfügung ftehen, muß ich mich bier 
mit einer Mittheilung begnügen, bie ich in Paftor Dr. Fritzſche's 
ediegenem Büchlein „Aus Gelenaus Vergangenheit” finde. 
nad) joll Heinrich) von Schellenberg namentlich im Jahre 1319 
die Kloftergüter durch Raub und Brand verwüitet haben. Das 
ſcheint mit den folgenden Angaben nicht im Widerſpruch zw 
ftehen. In einer auf der Wartburg am 5. October 1323 aus: 
geftellten Urkunde beurfundet Markgraf Friedrich, daß er dem 
Burggrafen Albrecht von Altenburg und Otto von Leiönig die 
Burg Lauterftein (Luterjtein) mit „dem ftetechen Zobelin (Böblig), 
wie der von Gchellenberg es gehabt und mit dem Dorfe 
Sletyn,“) mit allen anderen müßten Porfftetten fammt Zus 
behör, mie ſolches biöher Henrich und Boyslav von der Wyra 
und darnach der von Scellenberg gehabt“, gegen gewiſſe Ein- 
fünfte (Geleitäzölle) aus Lopzt (Leipzig), Bryberg (Freiberg) und 


Herfurth, Rud, Geichichtl. Nachrichten von Iſchopau. Fichopau, 
18835 vgl. Kaemmel u. Leipoldt, Handfarte der mettiniichen Yande. 

Schiffner a. a. D. ©. 71. 

"*, Cod. dipl. Sax. reg. 2. Hauptt. XV. Bd. Urfundenbuch der 
Stabt Grimma und des Moſters Nimbſchen. 1895. 

) Leider ift mir das Blatt abhanden gefommen, worauf ich 
mir bas betreffende —* notirt hatte ch glaube mich aber 
zu m irren, wenn id) das Dresdner Hauptftaatd: Archiv als dieſes 
ezeichne. 

8, Hanbichr.: er sh —— . Urfd.Mbt. IT, Mr. 181, 
Orig. Perg. Drud: Demten, —* rer. Geri. III, 1081 f,, neuer: 
dings: Berth. Schmidt, Urfundbenbuc der Vögte von Weida, Gera, 
em 1, ®r. 272, Atque in die sancti Egidii cum sepedictis 

ibus de Büch ad enstrum Scellenberch, quod tune ab illustri 
prineipe marchione Misnensi Frederico vallatum fuit, accedentes 
iterato ad maiorem firmitatem et cautelam coram nobili riro 
domino Heinrico advocato de Plawe iudice Romanorum rege 
in terra Plyanensi et aliis nobilibus, ministerielibus ac fe - 
libus imperii eo, quod in territorio Plysnensi predieti septem 
mansi in Lyddetow (Unterlöble) et in Seluwize siti sunt — in 
proprietatem perpetuam contulimur possidendos (d. 7 Hufen). — 
Bern Schiffner a. a. ©. ©. 71 fagt, baf ein früßerer Heinrich 
dv. Schellenberg „auf eine uns räthielhafte Weife miles de Koldize 
titulirt wirbe”, fo Märt fi fein grober Irrthum dadurch auf, daß 
in biefer von Schellenberg aus batirten Urkunde unter den Beugen 
Herr u von Colditz befindet (domini Heinriei de Koldice). 

Im Jahre 1304 fol ein Herr von Schellenberg „ala faifer: 
licher — des Pleißnerlandes“ fungirt haben. Schiffner 
aapD ©. 71. 

—— hier —— Dorf Sletyn iſt das Dorf Schletta, am 
befien Stelle 1521 bie Stabt Marienberg erbaut murbe. Noch heutigen 
Tages wirb ein Ortätheil von Marienberg wüfte Schletta genannt. 
— auch Pinber, ichte der ſtirchfahrt Olbernhau, 1889. 
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J dem hayne (Großenhain) im Tauſchwege überlafien habe.“ 
Kacı alledem war alſo Heinich von Schellenberg bereit? 1323 
eines Theiles feiner Lehen verluftig gegangen. Die Endlataftrophe 
für die Herren von Schellenberg fam im Jahre 1324. Tief: 
erichütiert durch ein geiftliches Spiel auf dem Martte zu Eiſenach 
Dftern 1322 murde Markgraf Friedrich vom Schlage getroffen 
verfchied nach langem Siechthum am 16. November 1324. 
demjelben Jahre, noch zu Lebzeiten Friedrich's, wurde Heinrich 
Schellenberg auf dem Landdinge zu Altenburg vom deutfchen 
Kaifer Ludwig dem Bayer (1313—47)””) geächtet und feiner 
erflärt, dad Schloß Scellenberg aber dem 
von Meiken (Friedrich II. dem Ermithaften, dem 
— des Kaiſers) uübereignet. Hiernach iſt die bei ben 
Ehroni fich findende Angabe zu berichtigen, wonach die Burg 
Schellenberg erft 1368 aufgehört hätte, ein „Raubfchloh“ zu 
fein.””) Nach Schiffner“) foll die Burg 1332 dem Ritter (Friedrich 
von verliehen, dann aber an die Landesherrſchaft zurüd- 
aeiallen fein, eine Behauptung, deren Richtigkeit einftweilen dahin: 
t bleiben mag. Dagegen fteht feſt, daß Markgraf Friedrich 
1336 die Burg nebſt Rochlig und den Städten Mittweida und 
-Beithain auf die Summe von 900 Schod Groſchen Heinrich dem 
Aelteren, Bogt von Gera verpfändete, mit dem er ein Kriegs— 
bünbniß gegen die Stabt Erfurt und ihre Helfer ſchloß.“) Lange 
kann diefes Berhältmii micht beitanden haben. Unzweifelhaft tt 
der Scellenberg von da an in landesherrlihem Beſitze ge 
blieben, wenn er aud bei den vielfachen Theilungs und 
en wiederholt den Herrn gewechſelt bat. Als 

in der rer Die 3. Juli 1379 die Wettiniſchen 
Brüder (Friedrich IIL, Balthafar und Wilhelm I.) zunädht die 
Berwaltung ihrer Länder und mad dem Tode Friedrich's III. 
26. Mai 1381) dur den Vertrag von Chemnitz (13. No: 
vember 1382) die Länder ſelbſt theilten, erhielten die Söhne 
Friedrih’3 das Ofterland (Leipzig und Altenburg) und das meiß- 
nifche Vogtland, Balthafar Thüringen, Wilhelm I. Meiken, und 
damit fam aud die Schellenberger Burg und Pflege in feinen 
Befig. Er Scheint fich öfters auf der Burg aufgehalten zu haben. 
einer vom 31. Auguſt 1402 vom Scellenberg aus batirten 
Urkunde 5. B. eignet er dem Altare Andrene den jogenannten 


”) 95:9. Dresben, Ro. 2280. Drig. Perg. Druch: €. 
v. Braun, Geſchichte der Barggealen von Altenburg ©. 94 f. Mege 
bei Schmidt a. a. ©. H.8t.:M. Dresden, No. 2231 (Drud b. €. 
v. Braun a. a. D. ©. 93 f) beftätigt Markgraf Friedrich von Meißen 
dem fen Albrecht von Altenburg und deſſen Schmwiegerjohne 
Dtto von Leisnig alle Güter, die fie von ihm zu Lehen hatten. 

””, Nach Märder, Vurggrafentfum Meißen, befinden ſich im 
tönigl. ung Fer iv Dresden; Literne investiture Ludoviei 
Romanorum Regis, quibus Friederico Marchioni Misnensi, genero 
eno, eastrum Schellenberch cum suis reditibus, pertinentiis uni- 
versis ac alin bona quaelibet, quae olim Heinrichus de Schellen- 
berch ab imperio in feudum tenuit, collatione regali, ex pro- 

iptionis contra eum, propter certos excessus, in indieio pro- 
vineiali in Altenburg dudum lata sententia, in fendum concedit. 
— . Datum Gelnhausen 1324 Non. April. 

*7) Nebenbei jet bemerft, daß bie Herren von Schellenberg fich 
mit denen zu Bollenſtein in bie Lehnshoheit über das Dorf Gelenau 
theilten. Lehen ging bei ber erftgenannten Serrichaft faſt die 
ganze füblih des Do ads re Dorfjeite nebft Kirche und Pfarre 
und ber Hälfte bes Lchngericht® und bei ber lehtgenannten Herr⸗ 
ſchaft faſt die ganze nördlich des Dorfbachs gelegene Dorfjeite nebft 
vom ji Rittergute und Vorwerle, ſowie der anderen Hälfte bes 

i Mit der Uebereignung des Schellenbergs an Die Marf- 
fen von Meißen fam natürlich auch die „Auguſtusbu Dorf: 
er ng her — * —— unter die Oberlehns 

berrii efgrafen von Meißen, 

N iffner a. a. ©, S 71. 

.: 9..St.. Dresden, No. 2727 Orig. Perg. Drud: 

Berthold Schmidt, Urfundenbuch der Vögte von Weida, Gera und 
Blauen, I, Nr. 764. Der arigat urfundet von Eiſenach aus 1336 
10..März: „Ume daz selbe dinst und hulfe gibt er uns nun- 
hundert schoch groschen, da vor her uns und der —— ezu 
Caillein, mit Supan und Puteln, die er uns entberren sol und 
entlosen von undur genedigen frowen siner wirtin, der ei czu 
bote gestanden haben biz her, Schellenberch daz huz mit 
Öderin und Eppendorf, Gytin und Mittebeide die stete —. 


Büderbeiprehungen. 
— Allgemeine Evangeliſch-lutheriſche Kirchen— 
ee Leipzig, Dörffling u. Franke. Vierteljährlih 3 4 
5%. — Neben ben Berichten über die kirchlichen Verfamm: 


Schultheißenhof zu Torgau”) Nachdem der thatfräftige Wilhelm 
1407 ohne Erben geitorben war, gelangte bie alte Burg in 
den Beſitz Friedrich's IV., des Etreitbaren. Im Sabre 1437 
tauſchte fie Friedrich V. (der Sanftmütbige) gegen das am den 
weiten Bruder Sigmund abgetretene Mittweida ein. Friedrich 
oll ebenfalls ofters auf dem Schellenberge Hof aehalten haben, 
auch bier vom Ritter Kunz v. Kauffungen vor dem Prinzenraub 
an Leib und Gut bedroht worden jein. 1485 trat Herz 
Albrecht den Beſiz der Meißniſchen Lande, zu dem Shin 
Schellenberg gehörte, an. Sein Nachfolger, Georg der Bärtige, 
fand auf dem Schloffe Schuß vor der Peſt (1504-1506). Hierher 
richtete unter Anderem der Rath zu Freiberg ein Schreiben an ben 
Herzog, um ſich Rath zu holen, wie er gegen einen Elericus vorgeben 
folle, der zwei Schüler „erbauen“. Seiner Gemahlin Barbara fcheint 
der Aufenthalt auf dem Schellenberge aus irgend einem Grunde 
nicht behagt zu haben, denn fie kehrte bald nach Freiberg zurüd.””) 
Herzog Georg ſcheint das Schloß aud als Landesgefängnig be: 
nust zu haben, denn in einem Befehle vom 26. Juli 1524 
droht er den Annabergern, welche in das ihnen nahe Buchholz 
ingen, um evangelifche Predigten zu hören, mit dem Schellen: 
er Schoffe. Amtmann von Scellenberg und zugleich von 

Annaberg war unter dem Herzog Anton von Kospoth. Seinen 
Wohnſitz hatte er auf dem Scellenberger Schloſſe. Während der 
obererzgebirgiichen Bauernbewegung vom Jahre 1525 finden wir 
den Amtmann bald in Annaberg bald in Chemnis, eifrig bemüht, 
die umnrubigen Elemente zu befchwichtigen und niederzubalten. 
Kospoth giebt dem Herzog Georg den Nath, er möchte die reichen 
Schäte der St. Annentirche nad Schellenberg bringen laſſen, 
weil fie dort beſſer verwahrt lägen.” Unter Herzog Georg’s 
Bruder Heinrich ward das Leib: und Jagdſchloß mit dem dabei 
befindlichen „Märttlein“ Iutheriih, 1539. Seinem Sohne Morig 
wurde drei Tage nach der Schlacht bei Mühlberg, die ibm die 
Kurmürde brachte, das Lieblingsſchloß zeritört. Die Chroniſten **) 
berichten übereinftimmend: Am 27. April 1547 gegen Abend 
zog fi über der Burg ein fürdhterliches Gewitter zufammen, 
ein Bliß ſchlug im Schloffe ein, tödtete den Amtsſchöſſer Franz 
Borriegel (Porriegel), lähmte deſſen Frau auf der einen Seite 
und verurfachte den Brand der hinteren, größeren Hälfte der 
Gebäude.) Zwanzig Jahre lag die Burg in Trümmern. Die 
religiöd-politiihen Wirren der damaligen Zeit, in die Kurfürft 
Morig (+ 9. Juli 1553 in der Schladht bei Sievershaufen) und 
feine Erbe (Water) Auguſt verwidelt waren, lichen vornächſt den 
Gedanken an das Friedenswert eines größeren Baues nicht auf: 
tommen. Als indeijen im Neiche vorläufig Ruhe geworden war, 
faßte Kurfürſt Auguſt 1567 den Plan, „daß, weil Schellen 
eines der ältejten Schlöffer des Haufes Sachſen geweſen, an d 
Statt von Grund aus ein neues Schloß erbaut werde”. Uebrigens 
follte diefes zugleich ein ins Land hineinragendes Siegesdenkmal 
für ihn werden, denn er hatte im gedachten Jahre als Ober: 
feldherr Kaiſer Marimilian’s II. Schloß Grimmenftein und Stadt 
Gotha in Thüringen erobert, den geächteten, fehdeluſtigen Ritter 
Grumbach und deſſen Helferähelfer gefangen genommen und his 
richten laffen, dadurch aber den Frieden im Reiche wiederhergeftellt, 
wie auch feine eigene Herrichaft geſichert. Die Erbauung der 
Auguftusburg erzählt auf Grumd von Studien reichhaltiger archi⸗ 
valiſcher Quellen Guftav Wuftmann in feiner wertbvollen Schrift 
über den Baumeifter Hieronymus Lotter, ein Buch, das wir bier: 
mit aufs Angelegentlichite empfehlen.*') 


”., Hanbicdhr.: Abſchrift i. Amtserbbuche bon 1510f. 165 b, 
Drud: Urkunden der Stabt Torgau bis zur Meformation, brög. von 
a Dr. Carl Snabe, IE Thl. No. 60. (Brogr. bes Gymn. zu 

organ.) Torgau 1897. 

#7, Freiberger Annalen ©. 150. 151. 

9 f, Die erzgebirgiiche Bauernbewegung vom Jahre 1526, 
— — — Beſchreibung des Schloſſes Auguſtusb— 

enlewitz, rze Be ung des es Wu ur; 
und feiner rt Leipzig, Karl Frucnig. 1836, ” m 

=”, Mach Richter, Beichr. d. Königr. en, Freiberg 185%, 
bat bereits 1528 ein größerer Brand im Schlofie —— 

u — Der Leipziger Baumeiſter Hieronymus Lotter 
1497 — 1580). 


lungen, die auch im verjlofienen Jahre reichlich abgehalten worden 
find, ift eime der Hauptaufgaben der Kirchenzeitung die regel: 
—*— Berfolgung ber antirömiſchen Bewegung in Deſterreich 
en. Es wird fih faum eine Nummer finden, in der dieſe 
ngelegenbeit nicht berührt wäre, umd eine ganze Reihe befonderer 


Auffäge mußten ihr gemwibmet werben, da es fich gelegentlich auch 
um grunbfägliche Unterfuchungen über die echt evangelifche Stellung 
diefer Sache gegenüber handelte. Wenn aud nicht fo regel» 
mäßig, aber dod; häufig genug gaben die Zuftände der lutheriſchen 
Kirhe in Bayern Anlaß zu genauer Feſtſtellung des Beichehenen 
und zu kräftiger Abmehr der Mebergriffe von römijcher Seite ber. 
Endlih konnte man ſich auch angefichts des ausgebrochenen 
Boerenkrieges nicht auf bloje Notizen über die Bebeutung biejes 
Ereignified für Kirche und Mifjion beſchränken; deshalb wurde 
in einer befonberen Abhandlung genau abgemogen, mie viel Nutzen 
und mie viel Schaben die Ausbreitung bed Evangeliums von 
den fFreiheitöbeftrebungen de3 eigentbümlichen Voltsftammes bisher 
gehabt habe uud was etwa für die Zukunft davon zu erwarten 
jei. Die übrigen die Kirche berührenden Begebenheiten konnten 
ihre Erledigung zumeift in der Wocenfchau und in ben Kleinen 
Mittheilungen finden. Aber mit Recht wurden als geichichtliches 
Diaterial für die Zukunft die Reifeeindrüde eines Theilnehmers 
an ber Feſtfahrt in’® Heilige Land ihrem ganzen Um— 
fange nad mitgetbeilt, wie man nad altem Brauche den 
bhervorragendften unter den heimgegangenen Kirchenmännern 
befonbere ausführliche Darftellungen ihres Lebens und Wirkens 
widmete (Buchruder, Georg Müller, Ruperti). Daffelbe geichah 
um Beiten des großen ürttembergifchen Neformatord, deſſen 
dächtniß für Viele unter uns nicht ſowohl aufgefriſcht, als 
vielmehr erſt wieder erweckt werden mußte; es geſchah in einer 
umfänglichen, ſorgfaltigen Abhandlung, deren wohlbegründete Er: 
gebniſſe ein wünſchenswerthes Gegengewicht bildeten zu dem 
wunderlichen Verſuch von anderer Seite, aus dem alten Reformator 
gar einen Vorlaäufer der Ritſchl'jchen Schule zu machen. Ohne 
den Anlaß befonderer Säcularerinnerung bat feit Jahren ſchon 
ein vielbelefener Mitarbeiter allerlei kirchlich bedeutende Erſchei⸗ 
nungen in ihrem Werden und Schaffen vor uns eritehen laflen. 
Diesmal waren es Glaubendmänner in gqlaubenslofer Zeit, näms 
lid) Lavater und Hamann. Stellen wir dieje verdienftliche Arbeit 
einer anden an die Seite, bie ſich freilich auf ganz 
anderm Gebiet bewegt, aber doch auch im Wejentlichen das 
Streben bat, einzelne Perjönlichkeiten in i Einfluß 
auf bad Denken und Fühlen des chriſtlichen Volles darzuftellen ! 
Hier find es die Helden unferer Nationalliteratur, die und in 
ihrer Wufeinanderfolge von den erften namenlojen bis zum Be 
inn der claffiichen Periode fhon im Vorjahr vorgeführt worden 
And. Nun find die Claſſiter felbit,- Mlopftod, Leffing, Goethe und 
Schiller drangefommen. Die zu einem ag Bude heran⸗ 
ervachjene Arbeit kann ihren Pla in einer Sirchenzeitung mit 
echt behaupten, denn überall find die Zuſammenhänge nad 
gewiefen, bie zwiſchen dieſer Geitaltung der Bolksliteratur und 
der religiöfen und kirchlichen Entwidelung beftehen. Weil einmal 
von den Dichtern die Rede ift, fo wollen wir, fomweit das über 
haupt nöthig ift, die Erwähnung Derer bier anſchließen, die 
man heutzutage Dichter nennt. Es ift ſehr danlkenswerth, 
dak der Mitarbeiter, deſſen Berdienit in biefer Beziehung 
wir ſchon früher anerfannt haben, fi nad wie vor ber 
unangenehmen Aufgabe unterzieht, moderne viel beiprochene 
Dichtungen in ihrem Aufbau und vorzuführen und mit milbeiter 
Kritit auf ihren poetifchen Werth abz en. So ift es diesmal 
geichehen mit den „Stügen der Geſellſchafi“ von Ibſen, dem „Neuen 
Gott* von Voß und dem „Fuhrmann Henichel“ von Hauptmann. 
Wir, die wir keine Seit haben, dieſe Literatur ſelbſt zu genießen, 
jehen doc die Nothwendigkeit ein, und barüber ein Urtheil zu 
bilden. Und der Verfaſſer diefer „Briefe über moderne Dichtungen“ 
ermöglicht das auf das Einfachfte, indem er und ganz beionders 
bedeutjame Scenen wörtlich vorführt. Dieſe Beifpi e genügen 
volllommen, um die Thatjache zu beftätigen, dak im chriitlich 
beutichen Volle zahlungsfähige Leute in jogenannter gebildeter 
Gefellichaft auf dem meichen Seffel des Theaters den Fuſeldunſt 
der niedrigften Claſſe mit Behagen atfmen und, was das Ma 
Berkehrtheit voll macht, nachher ſich und Andere verſichern, fie 
bätten einen Kunftgenuß gehabt. Auch ſolche trübjelige Erlenntniß 
it nothwendige Erienniniß, und unfer Wunſch, die Gelbtüber- 
windung dieſes Briefireibers möchte künftig nicht mehr auf jo 
harte Proben aeftellt werden, wird ſich leider wohl nicht erfüllen. 
So haben wir auf Allerlei *8 was und die Kirchen: 
zeitung gebracht hat, und haben babei doch dem eigentlichen 
Hauptinhalt, die bemertenämwerthen und zum Theil für immer 
wertbuollen Abhandlungen auf dem Gebiete des chriftlichen 
Glaubenslebens, der chriitlichen Sitte und Sittlichfeit, noch gar 
nicht erwähnt. Aber es ift nicht unſere Aufgabe, alles Einzelne 
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hier namhaft zu machen. Die alten Leſer des Blattes kennen 
ſeinen nie beſtrittenen Werth, und neu zu gewinnende laſſen ſich 
vielleicht am erſten beſtimmen durch einen Einblick in den Reid): 
thum und die Mannigfaltigleit feines Juhaltes. B. K. 
— Berthold Molden, Das Opfer für Höheres. 
Stuttgart 1899. J. G. Eotta Nachf. 84 S. — Der Grund: 
edante der Schrift ift durch den Titel angedeutet: ethiſch handeln 
beißt: dad Miedrige dem Höheren freiwillig opfern: die hierbei 
wirkenden Gefühle find Mitleid und Ehrfurdt. Diejer Gedante 
it zwar einfach, aber wenig einleuchtend. Welches ift der 
Makitab für das Miebrige und Höhere? Wo bleibt, die mas: 
fuline Seite des Erhifchen, Hemmnifle überwinden, Brüden 
iprengen, kümpfen und laufen nad dem vorgeftedten Ziel? 
Opfern iſt die weibliche Seite des Ethos. Zroß der Einfeitigfeit 
empfiehlt ſich die Schrift durch die Buntfarbigkeit und Anmuth 
ber aus bem eben gegriffenen Beifpiele. Bu 
— Neujahr 1900. Rede zur Feier ded Jahreswechſels, 
gehalten in der Aula der LUniverjität lin am 13. Januar 
1900. Bon N. v. Wilamomwis:Möllendorff. Berlin, Weib: 
mann’sche Buchhandlung, 1900. — Einen Auszug aus dieſer 
geiftoollen und formgemwandten Rebe des betannten Philologen zu 
geben, getrauen wir und nicht. Man muß fie ganz leſen, um 
ihre Schönheit voll zu empfinden. Uebrigens veriteht es ſich von 
felbft, daß die eigentlichen Beitabfchnitte im Vollerleben nicht die 
wechleinden Sahrkunberie, jondern Jahre wie 3. B. 1789 und 
1870 find. tg 
— Die Abrechnung mit England. Bon Dr. K. Eifen: 
bart. Münden, J. F. Lehmann, 1900. — Die Abrechnung 
mit England, die wir Anderen noch von ber Zukunft erwarten, 
hat der Hr. Berfaffer bereits erlebt — nämlich im Traume. Wir 
glauben eigentlich nicht recht an Träume, in diefem Falle aber 
wollen wir einmal eine Ausnahme maden. Wenn man die Ges 
biet3abtretungen lieſt, die und nad Seite 69 dereinſt zufallen 
werben, Jäuft Einem ald Patrioten dad Waſſer freilich im 
Munde zufammen. Wenn es nur recht bald würde, damit mir 
und alle uniere Leſer und Leferinnen es noch jelbit erleben. 
Sedenfalls find wir dem Berfafler für biefen ſchönen Ausblick in 
das 20. Yahrhundert dankbar. tg — 
— Das Wetter, meteorologijche Zeitichrift für Gebildete 
aller Stände, herausgegeben von Prof, Dr. R. Aßmann in 
Berlin. Jahrlich 12 Hefte 6 .& Berlag von Otto Salle in 
Berlin W 30. — Das Wetter joll ald Ergänzung der rein 
fachwiſſenſchaftlich gebaltenen Meteorologifchen Zeitſchrift, des 
Organd der Dejterreichifchen und Deutichen meteorologiichen Ge: 
felichaft, weitere Kreiſe in allgemein verjtändlichen Aufläben über 
die wichtigeren Borgänge in der und umgebenden Atmoiphäre 
unterrichten, Quft und Liebe zu eigenen Beobachtungen werden umd 
dad Heer der den verfchiedenften Berufsclaſſen angehörenden 
Beobachter thunlichft zufammenhalten. Diefem Programm ift die 
Monatsſchrift 16 Jahre bindurd treu geblieben, und aud) der 
vorliegende Jahrgang legt hierfür beredted Zeugniß ab. Bon 
den längeren Aufläpen über wichtige — Themen ſeien 
hervorgehoben: Die atmoſphäriſche Elektricität und der Blitzableiter 
von Jan. Fajdiga, Die Circulation der Atmoſphäre von Prof. 
Morris Davis, Der Regen von S. R. Plumandon, Wollen: 
bildung, Regen und von Oberforitmeifter Weiſe. Der 
praftifhen Witterungstunde dienen die gediegenen Abhandlungen 
von Dr. Leß und Prof. Dr. van Bebber über die wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen von Prognofen für furze und folde für längere 
Beiträume, von Dr. Meinardus über die Nothwendigkeit bydro- 
rapbifcher Studien im nordatlantifchen Ocean, von Prof. Dr. Börn⸗ 
Hein über Witterungsdienft. Bemerlenswerthe meteorologiiche Er: 
eigniſſe der jüngjten Vergangenheit werben angeführt und erläutert 
in den ftändigen monatlichen Witterungsberichten von Berjon, in 
dem Rüdblid auf die Witterung des Jahres 1898 von Dr. Dei- 
narbus, in den Artikeln über das Hocmwafler im Sommer 1897 
von Dr. Fiſcher, über den Einzug des Winterd 1899 u. a- 
Auch die Errungenschaften der in den Dienft der Meteorologie‘ 
geftellten Abronautik finden im Metter eingehende Berüdfichti: 
gung; nicht weniger ald 5 Aufiäge beſchäftigen fich diesmal mit 
biefem Thema. Eine allmonatlic; beigegebene colorirte Karte 
orientirt ben Leſer über die Vertheilung von Niederſchlag, Luft 
drud und Temperatur in Gentraleuropa, während die jedes Heft 
abichlieenden „Notizen und Gorreipondenzen“ wünfchensmertbes 
Material für die Wetterſtatiſtik Tiefern. ag Das Wetter auch 
in feinem 17. Jabrgange den alten Grunblägen treu bleiben und 
fi) immer mehr Leſer und Freunde erwerben. J. B. 


Drud von ®. ©. Teubner in Leipzig, 


Die Bilenihaitlihe Bei 


werdtag und Sonnabent 
umb wird euägegeben durch 
De Königliche Expedition 
ber Seipziger Zeitung in 
seipzig. Pohjiree Nr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Sie Rifenihaftlidie Diitage 
für ſich kann nur bei der 
Erped. der Veipgiger Zeitung, 
für keipsig wit 1.4 26 5, 
für auswärts mit IXGAA 
(einibl. Kreusband: Porto) 
viertel. bezogeu werben. 
Ginzeine Kim. 5 4, 


Hedacteur: Dr. Zulius Riffert in Leipzig 
Donnerstag, den 8. Februar, Abende. 


N: 17. 


1900. 


Im Gebiet der Blaurake. 
Bon Robert Berge, Zwidan. 


Wenn wir unfere heimijchen Vogel durchmuftern, treffen wir 
awi einzelne Arten, welche vermöge ihrer ungewöhnlichen, lebhaft 
bunten Färbung uns anmutben, als jeien fie einer ſüdlicheren 
Zone entfloben, ald gehörten fie eigentlih dahin, mo inmitten 
des reichen Farbenprunles der tropiihen Pflanzenwelt prächtige 
Papageien, entzüdend ſchimmernde VBienenfreiler, gleich Evdelfteinen 
funtelnde Kolibri und unzählige andere Prachtgebilde ber be 
fiederten Welt, deren Farbengeſchmeide die kühnſte Phantaſie 
überflügelt, ihr Dajein führen. Es find inäbefondere drei, welche 
einen derartigen Eindrud bervorzurufen geeignet jind, das iſt 
der Eiövogel in feiner herrlich blauen Oberfeite, der Pirol mit 
ſeinem goldgelb eritrahlenden Gefieder und dem rothbraumen 
Schnabel und die Blaurade, von deren ſchönem Blaugrün ſich 
an Flügeln, Bürzel und Schwanz ein verichieden ichattirtes Blau, 
dad Zimmebraun des Rückens und das Schwarz der oberen 
Schwingenfeite reizend abhebt. Man kann indejlen nicht jagen, 
daß dieje Vögel in der freien Ratur vor anderen beſonders auf: 
fielen, aus ihrer Umgebung dur ihre Farben gewiſſermaßen 
bervorleuchteten.. Auch fie ſtehen troß alledem unter dem all: 
gemeinen Öejege der Schupfärbung, d. h. ihre Erfcheinung befindet 
fih mit den Farbentönen ihrer Aufenthaltsorte in einer gemillen 
Uebereinjtimmung, welde fie den Bliden entzieht. Mögen des 
Birold jlötende Früblingsmelodien nebft den eingeftreuten krätichen: 
den Lauten fo eifrig aus den Baumfronen erklingen und 
uns jeinen Plaß verrathen, wir können oft lange ſuchen, bevor 
wir feiner in dem Grün ber Laubmaſſen anſichtig werden, wie 
auch der im Schattenduntel der Ufergebüjche ſihende Eisvogel 
mwohlgeborgen ift und oft erft beim Davonfliegen, wobei er mit 
den anägebreiteten Flügeln eine größere Wahrnchmungsfläcde 
darbietet, bemerkt zu werden pflegt. Der Blaurade, melde gern 
frei auf dbürren Baden hoher Wipfel fit, um weite Umſchau zu 
halten, fommt namentlich der Umſtand zu qute, daß die Farben: 
wirtung unſerer Bögel während der Ruheſiellung nicht jehr weit 
in die Ferne reicht, keinesfalld jo weit wie bei den Blumen, 
fondern ſich bald abſchwächt, jo daß jene in einiger Entfernung 
faft ebenſo uniceinbar ausſieht wie jeder andere Vogel. Wie 
Ach dieſe Bögel jonach mit der verhältnikmäßigen Farbenarmuth 
unferer Breiten abfinden, fo feheint ihnen aud unjer Klima voll: 
tommen zuzuſagen. Der Eisvogel, als der härteſte von ihnen, 
hält jahraus jahrein heldenmüthig bei uns Stand, und felbit der 
Härkite Froft des Winters vermag ihm nichts anzuhaben, fo lange 
jeine Nahrungsquellen nicht gänzlih verftopft find. Erft wenn 
er fein offenes Waſſerchen, keinen Waſſerſturz mehr zu entdecken 
vermochte, aus denen er Fiſchchen oder Gewürm hätte erlangen 
können, findet man die Meine Leiche verendet im Schnee oder Eis. 
Pirol und Blaurade dagegen find Sommervögel, die nur von 
Mai bis ut, letztere wohl auch ſchon etwas früher ein— 
treffend und jpäter abziehend, bei uns verweilen, den übrigen 
Theil des jahres aber tief im Süden bis nach Madagastar 
und dem Gaplande binab zubringen. Die Blaurade (Uoracias 
garrula), welche im jüdlichen Europa, in Nordafrita und Weit: 
aſien häufig, theilweiſe jogar gemein vorkommt, in Deutichland 
aber zu den jelteneren Brutvögeln gehört, tritt in Sachſen nur 
no im der nördlichen Lauſitz vereinzelt auf, fonft nirgends mehr, 
und dürfte daher, obſchon fie au unſeren intereffanteiten Bogel: 
tupen gezählt werden muß, unter unjern einheimifchen Vögeln zu 
den am wenigſten befannten zu rechnen fein. Bon Sörper ſchwächer 
ald die allbefannte Dohle, gleicht fie dieler in der Größe doc 
beim Fliegen, wo fie ihre langen Flügel bedeutender ericheinen 
laſſen, als fie im Wirklichkeit it. Ihr Flug zeichnet ſich in jeder 


Hinſicht aus und offenbart eine ſolch jouveräne Beherrihung und 
eine jo große VBewequngsfähigkeit der Flugmusleln, daß mir zur 
Bewunderung bingeriffen werden. Ihre Flügelſchläge find hoch 
und groß und dabei vaih und leicht wie bei der Taube, nur 
zierlicyer und jchnellerer Wendungen fähig als bei lehterer. Da 
zwiſchen ſchießt fie ſtreckenweiſe ichwebend und ohne Hebung und 
Sentung der Flügel fort. Ergeht fie fih in Flugkünſten, jo 
ichleubert fie Sich in der Luft mie ipielend bin und her, ſchwenkt 
nad rechts und links, in horizontaler oder ſchiefer Linie, gaufelt 
auf umd ab, überichlägt ſich, ſteigt hoch empor und wirft fich 
dann, gleichlam einer vlößlichen Laune nachgebend, kopfüber 
in ſteilem Abſturz hernieder. Grazie und Gemwandtbeit, zarte 
Anmut und feurige Kraft, getragenes Behagen und über: 
ichäumende, milde Luſt bringt der fleine Sünftler mit den 
einfachiten Mitteln in bunter Reihe metiterhaft zum Nusdrud, 
oft in jo jahem, leidenichaftlichem Wechjel der Ericheinungen, 
daß es fait unmöglich iſt, mit den Mugen nachzukommen, ein 
berzerfriichendes Bild iprübender Dafeinsfreude! Das Alles erfolgt 
teineömwegs ftill und lautlos, jondern man könnte an biejem jelt- 
jamen Vogel beinahe die Lebensregel des fröhlichen Lords von 
Edenhall wiederfinden: „Wir läuten gern mit lautem Schall!” 
da er all fein Beginnen mit Geräufch und Lärm begleitet. Die 
Stimme der Blaurade ift freilich nicht ſchön, ihr Repertoire von 
nur geringem Umfang. Wie fie in ihrem ganzen Weſen vielfach 
an die Familie des Raben gemahnt, weshalb fie der Vollsmund 
Mandelträhe, Blaufräbe, blauer Rabe ꝛc. tauft, fo auch betrefis 
der Klänge, die fie von ſich giebt. Ihr Auf „Rad“, den fie 
einzeln oder mehrmals hintereinander vorträgt und von dem fie 
den Namen erhalten bat, wechſelt mit einem gezogenen „Baht“, 
einem hoben Kräh“, einem jchnarrenden „Reckgeck“ ober „Red: 
gectgeck“, welches dem Schadern der Elſter ähnlich iſt und ihr 
in manchen Gegenden die Bezeichnung Heibeeliter eingebracht hat. 
Gleichwohl hört man dieje wenig melodiichen Klänge nicht ungern, 
weil fie und, unermübdlic hervorgeſtoßen, das jeltene Geichöpf 
überall alsbald entdeden laſſen. Ihr Neſt baut die Blau: 
rade in Baumböhlen, und die größeren Spedte, bei uns 
Schwarz; und Grünipecht, ſchaffen fomit hauptſächlich die 
Grundbedingungen für ihre Brutaeichäft, indem fie die nöthigen 
Wohnftätten herrichten. Bid zu einem gemillen Grade 
ſchmiegt fie ſich in Landftrichen, welche im Uebrigen günftige 
Berhältniffe gewähren, den Umitänden an, denn in baumarmen 
füdlichen Ländern bedient fie fich verlaſſener Elſterneſter, bie in- 
folge ihrer Mebermwölbung mit Niftftoffen eine Art Höhlung dar: 
ftellen, bezieht Felsſpalten, Löcher in fteilen Erdwänden umd 
fiedelt fich ſelbſt unter den Dächern der Landhäufer an, die 
Genoſſenſchaft der Dohlen theilend. In das Innere des Waldes 
geht fie niemals, fondern lediglich an Teich und Flußufern, 
melde an Wiejen und Meder grenzen, findet fie fich ein, be: 
fonders wo einzeln ftehende Bäume boch aufragen, welche ihr 
einen weiten Umblick geitatten. Ebenſo meidet fie die Gebirge, 
und blos Niederungen oder Hügelland vermögen fie feitzubalten 
und zur Fortpflanzung zu beftimmen. In der Laujig trifft man 
ihre Mefter außer in Kiefern namentlich in den Eichen, welche 
die Ufer der Gemäfler umfäumen. Dort ftößt man, wie aud 
ſonſt in umfänglicheren Teichgebieten, zum Theil auf eine Bege- 
tation, die, aus Waſſer⸗, Sumpf: und Landpflanzgen zufammen: 
geſetzt, fih urwüchſig durch die Auen erjiredt, ald gehöre fie 
einer früheren, weit entlegenen Zeit an. Der grüne groteöfe 
Teppich zieht ſich fait umüberjehber vom Waifer aufs Sand und 
von dieſem wieder im die Fluth der mächtigen Teiche hinein, 


nicht geometriſch nach Beſitzverhältniſſen abgetheilt erſcheinend, 
durch ſchwellende Baumgruppen reliefartig überhöht und von 
blisenden Waſſerſpiegeln durchbrochen, melde fih anlaffen, als 
begrüben fie unermehliche Geheimniffe der Tiefe. Gleich Rieſen 
der Borzeit wurzeln bier gigantiſche Eichen, denen man anfieht, 
daß ihnen Jahrhunderte zur Entwidelung gegönnt worden find, 
fih frei umberredend und mit gewaltigen Aeſten einen breiten 
Raum überjchattend. Das ift uralter Boden, auf dem fich von 
Anbeginn das reichte Thierleben entfalten konnte, Waffergeflügel 
aller Art jchaufelt fih auf den Wellen oder verliert fi) im Laby: 
rinth der üppigen Mohr: und Schilfwälber, erſcheint und ver: 
ſchwindet, jlattert auf und taucht unter, befehdet oder liebkoft fich 
und giebt in hundertfältigen Stimmen Liebe und Haß, 
und Jorn, Angſt oder Triumphgefühl fund, Rohrfängerarten 
und Rohrammer jchlüpfen umher und fenden mehr oder weniger 
tunftvolle Qieder herüber. Die Rohrdommel läßt bier nod ihr 
brüllendes „Ueprumb* erſchallen und der Amergreiher ftimmt, 
tief verborgen, im gebämpftem Baß feinen verliebten Paarungs 
ruf an. Darüber hin fliegen mit allerhand equilibritifchen Wen: 
dungen und unter Ausſtoßung fchriller Laute biendend weiße 
Seeſchwalben, kreiſchende Lachmöven, und vielleicht ftreicht auch 
mit trägem, ſchwanlendem Fluge eine Rohrweihe vorbei. Dazu 
die Jubelmelodien der verfchiedenften beichwingten Sänger, Ha: 
gende Untenrufe, das Gefumme ganzer Armeen von Inſecten — 
ty, die Natur dringt bier mit taufend Reizen auf unfere 
Sinne ein, als ſchaffe fie am faufenden Webſtuhl der 
Zeit und wirke der Gottheit unendliches Kleid. (Eine ber 
artige Abgeichievenheit jagt der Blaurade zu, die, fcheuen 
und umiteten Naturelld, in umferen Gegenden den Menſchen 
flieht, fo viel fie vermag, ihm gegenüber nie ihre Sicherheit aus 
den Mugen verliert und oft genug nur mit Hilfe des Arimftechers 
aus der Ferne beobachtet werden fann. Hier, wie am Saume 
einfanter Kieferwalbungen, mo fie ebenfalld hauſt, darf fie hoffen, 
möglichit ungeftört zu bleiben und ihre Brut groß F ziehen. 
F Juni liegen 4 bis 6 blanke Eier von weißer Farbe in dem 
e, die von beiden Alten abwechſelnd und mit großer Hin— 
abe bebrütet werden, wobei dieſelben fo feſt figen, daß fie, ihre 
— Wachſamkeit außer Acht ſetzend, bisweilen überraſcht und 
gefangen werben können. Die Bruthöhle halten fie nichts 
weni als ſauber, da fie den Unrath nicht binausbringen, 
fondern ihn gleich dem Wiedehopf fi anhäufen laſſen, fo daß 
die Jungen fchliehlich völlig im Schmuße boden. Die Niftbäume, 
welche fie einmal ertoren haben, benußen fie gern jedes Jahr 
wieber, und werden dieſe gefällt, jo verſchwinden die Racken nicht 
felten ganz aus der b enden Landſchaft, ein Opfer der Eultur. 
Ihre Nahrung it bei uns thieriicher Beichaffenheit, während fie 
im Süden auch Feigen verzehren und dem Genuß diefer fühen 
rüchte dabei mit einem Gifer huldigen, daß bie Federn am 
dnabelgrunde oft vom Zuckerſtoff ganz zufammengeflebt ericheinen. 
Injecten aller Art, Käfer, Heufchreden, Grillen, ausgebildet oder ala 
und Puppen, dienen ihnen zur Sättigung, und ber 
Augen, den fie hierdurch ftiften, iſt micht gering anzuichlagen. 
Ferner räumen fie unter Würmern und Schneden auf und ver- 
feiben auch Heinere Wirbelthiere, wie junge Fröſche, Eidechſen 
und Mäufe, ihrem Speifezettel ein. Dabei beſitzen fie die Eigen: 
thümlichkeit, die größeren Thiere, welche fie nicht ohne Weiteres 
verihlingen können, erit wiederholt auf den Boden nieder: 
uftauchen, um fie zu tödten. Das Element ber Nade ift die 
uft. Sie fchreitet nicht auf der Erde einber wie die Krähen, 
büpft nicht auf den Weiten bin wie ber Gichelhäher, fondern 
unternimmt fait alle Bewegungen fliegend. Die Flügel gebraucht 


Büherbeiprehungen. 

— Hiftorifch-kritifhe Bedenken gegen die Graf- 
Wellhauſen'ſche Hupotheje. Bon einem früheren An 
ger. Den Stubirenden der Theologie gewidmet von 
ilgelm Möller, cand. min. Gütersloh, C. Bertelämann. 
1899. 2.6 — PBrofefior v. Orelli in Bajel bat der Schrift 
ein jehr nachdrücklich empfehlendes Begleitwort beigegeben, in 
dem zwar nicht alles darin Behauptete gebilligt, aber deito mehr 
dad ganze Borhaben als berechtigt anerfannt und feine Berüd: 
fihtigung dur die in's Auge gefahten Leſer dringend an: 
geratben wird. Der „frühere Anhänger“ ift zu einem völlig über: 
gten Gegner 9 Da der Gegner aber jelbit erft 
Fanbidat it, fo muß der Anhänger wohl Student gemwejen jein, 
alfo einer der Pielen, die fih von den Behauptungen des 
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nicht auf die nachſte Umgebung des Niſtplatzes, 
oft weit in die Flur hinaus. Hierauf beruht die Möglich 
keit eined Zuſammenwohnens mehrerer Paare in einem 
Heinen Umkreis, fobald derjelbe die nöthige Zahl von geeigneten 
Brutlöcern enthält. Sehr viele Vögel erheben Anfpruch auf ein 
beſtimmtes Gebiet um ihr Neſt herum, in welches kein anderer 
ihrer Art eindringen darf, ohne durch heftige Angriffe verfcheucht 
zu werben. Denn weil ein und biefelbe Art die gleiche Nahrung 
pe Ns nimmt und zum Wuffüttern der Nachlommenſchaft darauf 

acht fein muß, den Bedarf zum Zwece einer genügenden Ber- 
forgung aus mögliiter Nähe zu beiden, fo ergiebt fich die Roth: 
menbdigfeit einer Trennung in abgegrenzte Brutbezirfe von ſelbſt. 
Ganz anderd geftalter ſich dies bei den Gattungen, die ihr —— 
unter Umſtänden in der Ferne aufſuchen, wie Staare, 
holderdroſſeln, Saatkrähen, Dohlen, Schwalben, Tauben, 
Möven u. ſ. m, und ſich daher colonieweiſe zuſammenthun 
fönnen, eine Gruppe, zu welcher auch trotz ihrer mannigfachen 
Unverträglichkeit und Streitfucht die Blaurade gehört. Wenn wir 
fie indeß nur vereinzelt bei uns antreffen und in jo mancher 
Gegend, wo im Allgemeinen die Grundbedingungen für ihr Bor 
fommen gegeben zu fein fcheinen, gänzlich vermilien, fo bürfte 
Mangel an Niftgelegenheit fiherlih mit in die Wagſchale fallen. 
Man braucht fich keineswegs zu der peilimiftiichen Behauptung bes 
Franzoſen Parville zu befennen, daß im Jahre 1950 die Vogelwelt 
ausgeitorben fein werde, wenn feine Borfichtämafiregeln getroffen 
würden; aber für die Blaurade dürfte dad Ende wenigſtens in 
Sachſen unbedingt bevorftehen, wenn nichts zu ihrer Erhaltung 
geſchieht, und es wäre jammerfchade um diefen ebenjo nütlichen, 
als farbenihönen „deutichen Papagei“, der es mie wenige Vögel 
verfteht, eine Landſchaft mit Leben zu erfüllen. Mit Bedauern 
hört man an verfchiedenen Orten, z. B. der Lauſitz jagen: „Hier 
ab es früher »Mandelkrähen«, aber feit die alten Eichen (oder 
iefern) geſchlagen find, find fie fort." Wenn, mie nicht zu bes 
zweifeln, die (hlimmfte Gefahr für den Beitand unferer Bogel: 
welt aus der Entziehung der Niftgelegenheit quiflt, jo liegt hierin 
ein Fingerzeig zur Abhilfe: Schaffung künſtlicher Niftitätten für 
die verloren gegangenen natürlichen, das bedeutet bei den Höhlen: 
brütern felbftverftändfih Aufhängen von Brutläften, und die 
Blaurade nimmt diefelben, wie Erfahrungen beftätigen, gern in 
Gebrauch. Die beite Löfung der Nijtkäftenfrage iſt neuerdings 
Frhrn. H. v. Berlepfch gelungen *), der die Gonftruction der 
Käften auf die Sperhthöhle begründete, damit die naturgemäheite 
Einrichtung derſelben ſchuf und den Zwei der Annahme feitens 
der Bögel im einer Weile fierte, mie fie biäher micht zu 
verzeichnen war. Es ftehen aljo auch im diefem Punkte feine 
Hinderniffe im Wege, die Blaurade für unfere Gegenden zu 
retten ! 


° Der gelammie Rogelihug. Gera⸗Untermhaus, 1899. 


altteftamentlichen Kritikers, dem fie in die Hände fallen, ohne 
Weiteres gefangen nehmen laffen, wie das der Welt Lauf und 
fehr natürlich if. Ebenſo natürlich iſt deshalb der oft 
geäußerte Wunſch vieler Freunde ber Kirche, ed möchte von 
Staat? wegen wenigſtens überall für das erforderliche Gegen: 


gewicht geſorgt merden, deſſen Aufkommen von vielen 
Facultäten mit aller Macht verhindert wird. Go fange 
dad nicht der Fall ift, braucht fih Niemand zu munbern, mern 


die große Mehrzahl der jungen Theologen gläubig nadjagt, 
was die betreffenden Profelloren vorgejagt haben. Sehr bemertens: 
werth erjcheint uns deshalb eine Notiz in den Schlußbemerkungen 
des Verfaſſers: Die Liebe zum Alten Teftament ift augenblidlich 
fo gut als erloſchen, denm die erfte Begeifterung des jun 
Studenten bält nicht lange Stand. Anhänger der fritifi 


Schule verfichern uns fortwährend, erſt durch dieſe Forſchungen 
ſei das Intereſſe für das Alte Teſtament wieder neu erwacht; 
ober wir maden die Beobachtung, daß dieſes Intereſſe in der 
Tirchlichen Praris zu nicht viel Anderem hilft, als zu etlichen 
woiederholten Berficherungen, was für bedeutende Vollsmänner die 
PVropbeten geweien feien u. Aehnl. Bon einer Hebung der Schähe 
dagegen, die dad Alte Teftament für die chritliche Predigt im ſich 
birgt, ift in dieſem Yager beinahe teine Mede mehr. Es war 
und fehr werthvoll, von dem Berfaifer, der ber theologischen 
ugend noch jo nahe fteht, dieſe Beobachtung beitätigt zu finden. 
> felber bat fich dem Schickſal ſolch unfruchtbarer Einfeitigleit 
auf die einfachſte Weife entzogen, indem er die Gegenſchriften 
gelefen bat, welche Mühe ſich die Mehrzahl der jungen Theologen 
utage fpart. Und die Aufgabe, die er ſich in feiner Schrift 
—* u it die, feinen Leſern den Weg in dieſe Gegen: 
fcpriften zu zeigen umd kurz zufammenfaflend darzulegen, mas fie 
dort finden merden. Im Intereſſe dieſer Leer möchten wir 
wünihen, der Berfafler hätte noch kürzer geichrieben und ſich 
auf den Nachweis beichräntt, daß die ganze Hypothefe und 
jede auf ihr berubende Folgerung wiſſenſchaftlich unhaltbar 
it. Denn er jet bei feinen Beweisführungen immer nod eine 
e Reihe von Kenntniffen voraus, die jene Leſer im Durch 

tt nicht befigen, obwohl oder weil fie auf Sauffich oder 
Gornill ſchwören. Aber mwir verfennen auch nicht bie große 
Schwierigleit, die ſich bei der Durdarbeitung und Bewältigung 
dieſes ganzen fritiichen Wirrfales ihm im den Meg geitellt hat. 
Für tüctig vorgebildete und fleißige Studenten und junge Theo: 
\ogen it Bine Schrift ohne Zweifel ein trefflicher Wegweiſer für 
felbftändiges Borwärtöfchreiten in der altteftamentlichen Bifienfhaft 


Kirhlide Monatsſchrift. Organ für die Be 
firebungen der pofitiven Union. Verantwortlicher Herausgeber: 
Georg Laſſon, Pfarrer in Friedersdorf (Mark), Gr.Lichter- 
felde und Berlin, Erwin Runge Jährlich 8 a — Wie 
voriges Jahr, jo gebt und auch jeht wieder ein Probeheft dieſer 
Beittehrift zu und wir können, mas unfere Stellung zu ihr an 
langt, nur wiederholen, was wir damals gefagt haben: wir 
haben feinen Anlaß, die Beftrebungen der preußiſchen Union zu 
vertreten, aber da das Blatt felber fie auch fait mur auf dem 
Umfchlag des Heftes vertritt, jo fönnen wir uns beito lieber an 
das halten, was es bietet, und das ift gut evängeliih im Sinne 
unferer beutfchen Reformation. Mir finden einen kraftvollen 
Urtitel über bie reg und Etrebung des mobernen 
Geifteslebend an ber ende des Jahrhunderts gegen- 
über der Wahrheit ded Evangeliums mit einem Wusblid 
auf die Aufgaben, bie der Kirche infolge deſſen geftellt 
find. Die eigenthümlichen Erfceinungen innerhalb bes 
frangöfiichen Klerus, die eine beginnende Koslöfung von Rom 
bedeuten, werden in einem zweiten Aufſatz gekennzeichnet und 
gewürdigt. Einen recht brauchbaren Beitrag liefert ein Mit: 
arbeiter ald „Die Wahrheit über Niepfche*, nämlich eine Au: 
fammenttellung der beftgeprägten Ausiprüche dieſes fogenannten 
Philofophen, der nun einmal noch viele Geiſter beichäftigt, über 
Ehriftenthum und Bibel. Da man von einem Theologen, der 
Ernithaftes zu thun hat, in der That nicht verlangen kann, daß 
er die Geiſteserzeugniſſe des Mannes alle jelber leie, jo it es 
möglich, ihm in einem folchen Auszuge den Stoff barzubieten, 
deſſen er gelegentlich benöthigt. Aud die praftiichen Bedürfniſſe 
bes Kirchliden und amtlichen Lebens find in der Monatsfchrift 
berüdfichtigt. B. K 


ie Bedeutung der deutjchen Kriegäflotte 
für unfere Gegenwart und Zukunft von Dr, Heinrich Weber, 
Dberlehrer am Königl. Bictori-Gymmafium zu Potsdam. Berlin 
und Potsdam, U. W. Hayn's Erben. 22 SS. 8%. 25%. — 
Die Meine Schrift, wohl einer der vom Deutichen Flottenverein 
veranlaßten Vorträge, enthält zwar feine neuen Geſichtspunkte, 
tritt aber für die feit 1897 fo oft dargelegte Nothwendigkeit 
einer erheblichen PVerftärtung unterer Kriegsſlotte mit ebenfo 
ruhiger Befonmenheit wie Wärme und in einer auch den weiteſten 
Kteijen veritändlichen Maren und überzeugenden jForm ein, fo 
dat man ihre Verbreitung nur dringend wünſchen kann. Der 
Berfafler geht von vollswirthſchaftlichen Geſichtspunkten aus. Das 
13. Jahrhundert hat der Bevölkerung deuticher Zunge einen ge 
waltigen Zuwachs gebracht, der im Vergleich mit der Zunahme 
der ruffiich und der engliſch redenden Menſchenzahl freilich immer 
roch ſeht mäßig erfcheinen muß; dieier Zuwachs it vorzugsweiſe 
ber induftriellen, micht der landwirthichaftlichen Bevöllerung zu 
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Gute gelommen. Während Deutſchland bis 1870 noch Getreide 
exportirte, haben ſich die Verhältniſſe ſeitdem fo verſchoben, daß 
mindeſtens ein Viertel der für die Vollsernährung unentbehrlichen 
Rohproducte aus dem Ausland bezogen werden muß. Den 
Seeweg offen zu halten, ift daher für Deutichland ein unab— 
meisbares Bedurfniß; Franfreih, Rußland, Amerila können im 
Nothfalle noch heute ohne Einfuhr eriltiren, Deutihland vermag 
died ebenfowenig wie England, das für ungleich beſſere Vor— 
fehrungen gegen jede Störung des Imporis gelorgt hat. So 
liegt nicht blos unfere Zukunft, fondern auch unjere Gegenwart 
u dem Waller. Die Ernährung des Bevölterungsjumadhies 
wird ermöglicht durch Steigende Ausfuhrinduftrie, durch landwirth⸗ 
ſchaftliche Production auf neu zu ermwerbendem, politifch zu uns 
gehörenden Grund und Boden oder endlich durch eine Verbindung 
von beiden. Sowohl das eine wie das andere ſetzt eine hinreichend 
ftarte Siriegäflotte voraus. Cine foldye haben wir zur Zeit nicht. 
Noch 1885 ftand die deutfche Flotte an dritter Stelle; ſeitdem 
fant fie bis 1897 herab auf die fiebente. Hätte Deutjchland 
1864 eine genügende Flotte bejeifen, fo wäre der däniiche Krieg 
wohl überhaupt nicht nöthig geweſen und der franzöfiiche ſtrieg 
hätte jedenfalls nicht fo lange gedauert. Piel nothmendiger aber 
wird die Flotte unzweifelhaft für einen künftigen Krieg fein, ber 
aller Borausficht nad) einen vorwiegend wirthichaftlichen Charalter 
tragen wird. Cine Bernichtung bed deutſchen Handels, die, mie 
die Verhältniffe jet noch liegen, fih nur allzuleicht ausführen 
ließe, würde einer Vernichtung der deutſchen Macht überhaupt 
fehr nahe fommen. So verlangt die kühlite Berechnung gebiete- 
rich Verftärtung unferer Scemadt. Aber neben der „Magen: 
frage* kommen doch aud andere Momente in Betracht. Bei der 
tünftigen, vielleicht letten Auftheilung der Erde darf Deutihland 
neben England und Rußland feinesfalls leer ausgehen, wenn «8 
nicht auf u Rang in der Neihe der Völter verzichten will. 
Der Verfaſſer gebt fehließlich auf die Frage ein, wie ftart unfere 
Flotte fein fol. Mit England und jelbit mit Frankreich können 
mir zur Zeit nicht mwetteifern; aber unter den flotten dritten 
Ranges muß unfere Flotte obenan ftehen, fie muß den beutichen 
Gewällern, der Nord: und Ditiee, hinreichend Schuß bieten können. 
Daß die 1898 beſchloſſene Verſtärkung nicht ald ausreichend 
gelten konnte, jaben Kundige damals ſchon ein; ſeitdem ift durch 
ben Erwerb neuer Golonialgebiete, die ftarfe Vermehrung ber See 
macht in allen Eulturländern, die Aenderung in der Politit Amerikas, 
bie rüdjichtslofen Meltberrichaftöbeftrebungen in England die Lage 
weientlich geändert worden. Der Verfafjer tritt daher mit voller 
Entſchiedenheit für die neuen fFlottenpläne ein, an denen er nur 
auszufegen bat, dab das Jahr 1917 ein viel zu weit binaus- 
erücdter Termin ift. Unter den benugten Schriften, die am 
chluffe angeführt werden, vermiſſen mir eine, bie mir noch heute 
fir die beite der zahlreichen Broichüren über die Flottenfrage 
balten: Dietrich Schäfer'd „Denticjland zur Eee“. —n-. 
Mittheilungen des Bereind für Geſchichte 
der Stadt Meißen. Des 5. Bandes 2. Heft. Meifen, in 
Commiſſion bei Youis Moſche. 1899. 8°. — jedes Heft der 
gut geleiteten Zeitſchrift des Meißner Geſchichtsvereins bemeiit 
von Neuem, wie viel doch noch für unſere Stabtgefhichte ge 
ſchehen muß und gejehen kann, bevor der reiche Stoff, den fie 
bietet, erichöpft if. Much das vorliegende Heft weiß unſer 
Interefje durchweg zu feſſeln. Der Aufſaß von Alfred Leicht 
„Siebeneichen und ft von Miltig“ iſt in erfter Linie aus den 
Papieren des Miltip’ichen Familienarchivs in Siebeneihen geichöpft, 
zeugt aber daneben aud) von fleihiger Benutzung des Drespner 
Hauptitantsarchivs und anderer Quellen ſowie jelbitveritändlich der 
in umfaffender Weife benupten biöherigen Literatur. Giebeneichen 
ericheint urkundlich nicht vor 1394; das fjogenannte Vorwert 
befand ſich im Beſitz des Gifterzienjer-Nonnenllofterd zum b. Kreuz 
bei Meißen und ging bei der Säcularifation der Klojtergüter 1545 
füuflih an Ernft v. Miltig über, der etwa zehn Jahre jpäter 
bier ein Schloß erbaut hat, das jehige „alte Schloß“. 200 Jahre 
fpäter baute Heint. Gottlob v. Miltig danı dad „neue Schloß“ 
an. Leicht giebt einen kurzen Ueberblid über die Geſchichte der 
Familie v. Miltig und behandelt ausführlich die Lebensgeſchichte 
jenes Ernft, der als Berather von vier jächfiichen Fürften, Georg, 
Heinrich, Morig und Auguft, in einer bedeutungsvollen Leit 
unferer Geſchichte eine wichtige Nolle gefpielt hat und im Jahre 
1555 geitorben iſt. Seine Nachkommen merden nur injomeit 
erwähnt, als fie mit der Geichichte des Schloſſes in Verbindung 
ftehen; eine Stammtafel erläutert dad Verſtändnißz Die Ge 
fchichte des Schloffes aber wird Bis zur Gegenwart ver 
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folgt. Als Anhang wird der bisher nur theilweiſe ver 
offentlichte Kaufbrief des Herzogs Morik für Ernſt v. Miltig 
von 1543 mitgetheilt. — Den größten Raum des Heftes nimmt 
der Schluß der Abhandlung von Paul Markus „Meiben zur 
Zeit des dreißigjährigen Krrieges“ ein. Der PVerfajler nahm 
Anftand, feine verdienitliche Arbeit auch für die letzten Jahre des 
Krieges fortzufegen, da W. Milberg bereits im Jahre 1868 
einen anſprechenden Aufja über die Eroberung des Meißner 
Schloſſes durd General v. Königsmark am 14. ug en 1645 
veröffentlicht hat, im dem aud die vorhergehenden Kriegsjahre 
turz behandelt werden. Doch wird man ihm für feine reich 
baltigen Nachrichten nur Danf willen; die Quellen des Rathö- 
ardivs für diefen traurigen Abjchnitt der Meißner Stadtgeichichte 
dürften nunmehr erichöpfend durchgearbeitet fein. Es ift ein er: 
ichütterndes Gulturbild, das fi vor unfern Augen entrollt; von 
Feind und Freund arg mitgenommen, befand fich die Stadt am 
Ende deö Krieges in einem Zuſtand nahezu vollftändigen Ruins, 
und es gehörte bie ganze Spannkraft dazu, die das ſächſiſche 
Volt in feiner Geſchichte jo oft bewährt hat, um nicht zu —— 
Auf Einzelheiten an dieſer Stelle einzugehen, iſt nicht möglich; 
nur möchten wir den Wunſch ausſprechen, daß fich eine geeignete 
Kraft finden möchte, um auf Grund ber zahlreichen Arbeiten 
über die Schickſale einzelner ſächſiſcher Städte und Dörfer während 
des verhängnifvollen Krieges ein Gefammtbild unjeres Landes in 
diefer Zeit zu entwerfen und bie wirtbichaftlichen Folgen der 
furchtbaren Zeit zufammenfaflend darzuſtellen. Hoch immer wird 
es ſchwer halten, das dafür nöthige ftatiftifche Material zufammen: 
zubringen; doch follten mir meinen, daß bie bis jet vor 
liegenden Ginzelarbeiten einen Berjud ermöglichten. — Ein in 
berzlichem Tone gehaltener Nachruf von Hermann Peter, 
der dem Afraniſchen Ecce von 1898 entnommen iſt, gilt 
einem bedeutenden Sohne der Stadt Meihen, dem am 
13. März 1897 als Kreiöhauptmann von Bauken verjiorbenen 
Geheimen Rath nd Nlerander v. Boſſe; namentlich feiner 
fruchtbaren Thätigkeit ald Amtsbauptmann zu Meifen 1877 bis 
1887 wird in Dankbarkeit gedacht. — Wilhelm Loofe fest 
feine Topographie der Stadt Meißen fort, eine überaus verdient: 
liche Arbeit, wie wir fie von allen Stäbten Sachſens haben 
möchten. Er behandelt jest, hauptfächlih auf Grund der Stadt: 
bücher, die fünf Vorftabtgemeinden nad ibrer GEntftehung und 
Entwidelung, Mit der eigenthümlicden Berfaflung der Vorftadt: 
gemeinden, die bid ind 15. Jahrhundert einen dorfichaftlichen 
Charakter trugen, bis fie 1423 bey. 1446 ber Berichtöbarfeit bes 
Rathes unteritellt wurden, aber aud) jpäter mande Eigenthüm- 
lichkeiten hatten, beicyäftigt ſich ein meiterer Aufſatz deſſelben Ber: 
fafſers; er theilt jchlienlich den Wortlaut des 1747 confirmirten 
Gemeinberechtd der Gemeinde auf bem Neumarkt mit. Unter den 
fleinen Mitteilungen finden wir Nachrichten zur Gejchichte der 
Stadtbeleudhtung um die Mitte des 18. Jahrhunderts, über die 
Tare des Phyſicus beim SHreidamt Meihen 1776 und einige 
Nachtrage zu den von Leicht und Granz im III. Bande veröffent: 
lichten Meifner Inſchriften. -m— 
— Mir, das deutſche Bolt! Bon Walter v. Pritt- 
wip und Gaffron, königl. preuß. Generalleutnant z. D. Berlin, 
1900, herausgegeben vom Baterlandöverein. Preis 30 4. — 
Der Baterlandsverein, BerlinSW, Alte Jakobſtr. 129, fucht der 
Grwedung wahrhaft chriſtlicher und aut deuticher Gefinnung und 
damit der Befämpfung der focialdemokratiichen Irrlehren zu dienen 
durch Herausgabe von Flugſchriften. Das vorliegende Heft ift 
das neunte in der Reihe. Sein Anhalt beiteht in einem treff: 
lichen kurzen Abrik der Geſchichte des deutichen Volkes, der den 
Zwed verfolgt, die deutſche Nation ald die Hauptträgerin der 
Idee eines chriftlichen Staatöwejens nahdrüdlid an ihren welt; 
geſchichtlichen Beruf zu mahnen und alle fittlichen Kräfte des 
Volkes aufzubieten zum einmüthigen Kampfe gegen den focialifti: 
Irrwahn und zur Sicherung ber chriftlihen Grundmauern 
des Staatögebäudes. Wollte Gott, diefer warme und erwedliche 
Anruf fände allerorten in unjerem Baterlande offene Ohren und 
offene ! Freilich liegt bei folder Darftellung bie Gefahr 
eitler tbeipiegelung u. genug, Aber wer die Worte bes 
Verfaſſers fo verſtehen wollte, ber würde ihm grobes Unrecht thun. 
Der ganze Ton feiner Schrift zeigt, daß der Stolz darauf, daß 
erft ben Germanen beicieden war, ben chriſtlichen Geiſt im 
Staatd: und Bollöleben zum vollen Ausdrud am bringen, feines 
wegs zu nationalem Dünkel verführen muß, fondern wohl ver: 
einbar ift mit bemüthigem Dante gegen den Allmächtigen, deſſen 
Gnade unjerem Bolle die vornehme Rolle des „obrigfeitlichen, des 


töniglichen Voltes der Ehriftenheit” (S. 10) zumies, ja wie dieſer 
Stolz dem einzelnen Deutfchen die Pflicht ernfter Gelbitprüfung 
auferlegt, ob er feinerjeitö denn wohl werth fei, ein Glied diejes 
bochbevorzugten Volkes zu heißen. Gegen den Vorſchlag, das 
chriſtliche Gepräge des deutſchen Staates ſicher zu ftellen durch 
ein Reichsgrundgeſetz (S. 28), gehen uns gewichtige Bedenken bei. 
In der bier geplanten Weile dürfte er kaum auf Verwirklichung 
Ausficht haben. Aber der Werth der Schrift beruht auch nicht 
auf diejem Vorſchlage, jondern auf ihrer fittlichen Wirkung. Die 
von heißer Baterlandsliebe und dem felfenfeiten Glauben an das 
ervige Königthum Jeſu Ehrifti durchglühten Worte eines deutſchen 
Mannes, der erfüllt ift von echter Begeifterung für den gott: 
gelegten beiligen Beruf der deutſchen Hation in der Reihe ber 
Gulturvölter, müffen an das ir jedes guten Deutichen mit fieg: 
bafter Gewalt jdlagen und Jeden aufrufen, am feinem Theile 
mit zu helfen, damit die Weiſſagung des Dichterd einft zu voller 
weltgefchichtlicher Wahrheit werde: 2 
Es mag am beutihen Weſen 
Einmal noch die Welt genejen. 
Wir bitten alle chriftlid gefinnten Voltsgenoffen, das patriotifche 
Wirken des Baterlandövereind nach befien Kräften zu unterftühen 
und fich die Verbreitung feiner Veröffentlichungen — die neun 
biöher erichienenen Hefte toten zufammen blos 2 & 50% — 
dringend angelegen fein zu lajjen! #% BR. B. 
— Georg Volk, Der Odenwald und jeine Nad: 
bargebiete. Eine Landes: und Bolfstunde. Unter Mitwirkung 
vieler Landesfenner heranägegeben. Mit 100 Bildern und 
Skizzen auf Zafeln und im Zerte, 2 ſtatiſtiſchen Kärtchen, einer 
geasiigen und einer topographiichen Karte des Odenmwaldgebietes. 
erlag von Hobbing u. Büchle in Stuttgart 1900. 440 Seiten. 
Preis ungeb. 10 A, geb. 12 2 — Das in vorzüglichiter Aus: 
ftattung erſchienene Wert behandelt die natürliche ffenheit 
des Odenwaldgebietes, ſeine Bewohner, die Geſchichte des Landes 
und Volkes und die Erwerbsverhältniſſe. Die Gliederung des 
Bodens und feine Geologie, Thier- und Pflanzenleben, die Plima- 
tifchen und geſundheitlichen Berkältniffe werden der Reihe nad 
dargeftellt, es folgen die Bejchreibungen des Vollslebens, der 
Sagenwelt, der Mundart, die Schilderungen des geiftigen Lebens, 
der Geſchichte und Stunt, der Yand- und Forſtwirthſchaft, des Ge: 
werbes, Handels und der Steininduftrie. Die Bearbeitungen rühren 
meiit von Fachlenten ber, deren Darftellung man die Luft und 
Liebe zum Gegenftand anmertt. Die Bilder und Karten find 
fait durchgängig erit für biefen Band hergeftellt worden und er 
böhen die ebenſo friiche wie jachverftändige und gründliche Dar: 
ftellung. Sie bilden für ben vollskundlichen Theil insbefondere 
eine werthvolle Ergänzung, jo bei Beichreibung der Trachten, des 
Hausbaues, der Induſtrie, ferner bei der Geichichte und Land: 
fchaftätunde. — Ergänzt werben fönnte dabei der eigenartige 
Gulturbefig an Geräthen. Dem Sprachſchatz konnten Proben von 
Spridmwörtern und Liedern mit Melodien entnommen werden. 
©. V vorlehte Zeile v. union #. muß es Einhart heifien. Dem 
Derleger, wie dem Herausgeber iſt es gelungen, das Intereſſe 
für den Odenwald zu nähren und dieſem gewiß durch dies Buch 
neue Freunde zn gewinnen. Dr. F. T. 
— Gutenberg-Büchlein. Zur fünfhundertjährigen Ge 
dachtnißfeier des Geburtstages Johann Gutenberg's am 24. Juni 
1900 herausgegeben von einem Mainzer Schulmanne. Mit 
Abbildungen. Hannover und Berlin, Carl Dieger (Guftav Prior), 
1900. 32 ©; 8". Preis: 25 5. — Da wir bekanntlich noch 
viel zu wenig Jubiläen feiern, bat auch der Erfinder der Buch 
dructertunft, deſſen Geburtsjahr wahrſcheinlich — das iſt Alles! — 
in das erfte Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts fällt, dran glauben 
mũſſen. v iſt wie bei ber fünftlid gemachten Jahrhundertwende; 
mit den Wölfen muß man beulen. Und fo wird auch Mainz 
auf alle fälle ein prüchtiges Feſt feiern fünnen. Darauf vor 
bereitend, hat ein „Mainzer Schulmann” das vorliegende Bücheldhen 
veröffentlicht. Seinen Iweck: die große Maſſe über den Kern 
der Sache aufzuklären, erfüllt ed. Daß die Ergebnifle auch der 
neueren jFori anf dem Gebiete der Drudgeichichte, 4. B. 
Dziatzto's, verwerthet worden find, tit ebenjo anzuerkennen wie, 
daß die doch noch immer jehr umfichere Angelegenheit des Mojen: 
thal’fchen „Missale speciale“ von 1457 gar nit erwähnt worden 
it. In Bartien bezogen koftet das zum Vertbeilen in Schulen geeignete 
eftchen: 25 Stud je 23 &, 50 Stüd je 22 5, 75 Stüd je 
21 u. f. w, 1000 Stüd nur je 15 %. Bermißt habe ich ala 
uter Dresdner ein Wort über die jeht hier in Leipyig verwahrte 
Klemm’iche Sammlung (vgl. die Iehte Abbildung). Ht. 
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Rund um den Lebafee. 
Bon Dr. Halbfah-Neuhbaldensleben. 


In der Auferften Nordoftede der Provinz Pommern liegt 
der Lebaſee, der mit feinen 76 Quadratkilometern zu den größten 
Weutichen Landſeen gehört und alle feine Genoſſen in der Provinz 
an Größe thurmhoch t. Weit ab von jeder Eijenbahn 

ieger feine Ufer und moeltverloren leben in den Dörfern und 
Fi ütten, die fih in bem weiten Waſſerbecken jpiegeln, die 
Bervohner zum Theil noch in binterwäldlerichen Zuſtänden. 
Noch vor 100 Jahren war die Gegend um den Lebafee herum 
bis füblich meit über die Kreisſtadt Yauenburg hinaus ausſchließ⸗ 
lich von Kaſchuben, den letzten flavifchen Reften der Pommern, 
bewohnt, die, im Gegenſatz zu den katholiichen Kaſchuben im 
weitpreußiichen Pommerellen, ſammtlich evangelifch und von diejen 
dur eine Meilen breite Schicht Deutſcher volllommen getrennt 
maren; noch vor 15 Jahren war nach Tetzner, der ſich eingehend 
mit den Lebalaſchuben beſchäftigt hat, wenigitens die unmittelbare 
Umgebung des Lebaſees kaſchubiſches Spracgebiet und im 
Sabre 1896 konnte ebenderfelbe Gewährämann noch 4 Orte 
aufzählen, in denen es noc Leute gab, bie wenigſtens gelegent- 
lich daſchubiſch ſprachen. Um zu jehen, mie fich feitbem die Ver: 
bältniffegeändert haben, und zugleich, um die eigenartige Umgebung 
des Seed genauer kennen zu lernen, machte ich mich an einem 
Ihönen Septembermorgen auf, um von Leba aus, meinem da: 
maligen Aufenthaltsorte, dert See zu ummanbern. Da er einen 
Umfang von rund 8 Meilen befist, wenn man alle Rorfprünge 
und Salbinfeln mit einrechnet, fo hatte ich beichlofien, die Wanderung 
auf 2 Tage zu vertheilen und mein Rachtquartier in Brenten: 
bofthal, einem einjamen Weiler unweit ber weſtlichſten Ecke des 
Sees, aufzuiclagen. Obwohl durch diefe Eintheilung meiner Meinung 
nad jede Ueberanitrengung auögefchloflen war, begegnete doch mein 
Blan bei den eingeborenen Lebanern und noch mehr bei den Lebanes 
rinnen heftigem Kopfichütteln und lebhaft geäufßertem Zweifel, daß 
die Wanderung in der angegebenen Zeit zu bewältigen fei. Auch 
murbe viel von der Unpaſſirbarleit des Weges und der Gefahr 
—— des —52* “= in - Triebjanden 5 Nord: 
geiprochen. enngleich nicht zu leugnen iſt, Daß bei un: 
günftigen Biterungäverbältniffen — — bei der Um— 
manberung des Lebaſees wohl am Platze iſt, ſo zeigte doch bie 
Erfahrung, daß die guten Einwohner von Leba die objectiven 
——— überſchaͤzt und die fubjective Fähigleit, fie zu 
überwinden, unterihäßt hatten, und ſchließlich kam es nachher zu 
up dag noch Niemand eine ſolche zufammenhängende Rund: 
ie überhaupt umternommen hatte, man alfo auch nicht über 
die Dauer und etwaige Schiwierigleit derjelben orientirt ſein 
konnte. Doch nun zur Sache und hinaus auf die Landitraße 
gen Süden, welcher die Poſt nach Lauenburg folgt, der nächſten 
30 Silometer entfernten Eifenbabnitation. Ein eigenthümlich 
feiner Nebel lagert auf dem Gefilde, wie er ja im Fruühherbſt jo 
häufig ift, das Wetter weiß noch nicht, will es fich zum Beſſeren 
oder Schlechteren wenden, aber gerade diefe unentichtedene Witte: 
rung bat ihre Reize und namentlich, wern man fid) auf der 
Banderung durch unbefannte Gebiete befindet! Den jchwer: 
bepadten Stephansjünger — man fanıı ihn doch unmöglid, nadı 
unferem jetigen Poftgewaltigen benennen, das würde ja fürchter: 
Gh Hingen — laſſen mir einen näheren Weg durd die vom 
MRorgenthau itart benäßten Wiefen ziehen und verlaſſen die 
Sandkrafe erft ein halbes Stündden * da, wo ein „Lands 
mg’ am Saume eines fchmalen Kiefernwäldchens abbiegt, um 
in weitem Bogen dem nädjitgelegenen Lebadorf, Czarnowsle, zu 
zuftreben. Aus mehligem Sand beitand der auf dem 
aan nur fchwer vorwärts fam, und unwillkürlich gingen mir 


Lenau's Verſe durch den Kopf: Drei Zigeuner ſah id einmal 
liegen auf blühender Weide, ald mein Fuhrwerk mit müber Qual 
zog durd fandige Haide. — Czarnowsle macht mit feinen 
verhältniimäßig Matılhen Häufern durchaus keinen verlotterten 
flavifchen Eindrud, feine Bewohner bedienen ſich jept ausichlieh- 
lich der deutichen Sprache; menngleih noch immer einige alte 
Leute kaſſubiſch reden können, die jungen können es nicht 
mebr und wollen e8 auch nicht lernen, da fie nichts damit 
anfangen können. Dagegen befist Czarnowste eine andere 
Mertwürdigfeit, es haben ſich nämlich hier eine ganze Anzahl 
Zigeuner ſeßhaft gemacht, denen man auf allen Landſtraßen und 
Yahrmärkten weit und breit begegnet, Harfen zupfend und Bäntel: 
lieder fingen. Dieſe Mufitanten, oder mie fie ſich jelbft ftolz 
nennen „Muſiker und Künſtler“, find übrigens vollitändig ger- 
manifirt und fühlen ſich durchaus nicht als Bigeumer, fondern 
ald preußifche Staatsunterthanen und jehhafte Bürger von 
Gzarnomwöte, wo fie Haus und Feld befigen. Gleich hinter dem 
Dorf überjchreitet man die winzigen Reſte des ſog. Brenfenhof: 
canales, der am Ende bed vorigen Jahrhunderts gebaut wurde, 
um eine directe Verbindung des Meeres mit dem Innern des 
öftlichen Hinterpommernd zu befiten. Das mit fo ftolgen Hoff: 
nungen eröffnete Unternehmen jcheiterte ſchon nach einigen Jahren 
auf die Mäglichite Weile Gemaltige Nordſtürme verjandeten in 
einer Nacht den Durdjitich der Lebanehrung und der vom Lebaſee 
ſüdwärts ziehende Theil verfiel dann bald in ben Ktriegs 
nöthen der darauffolgenden Jahre, Eine den vielfach gefrümmten 
Lauf der unteren Leba ablürgende MWafferverbindung von etwa 
10 Silometer Länge ift das Einzige, mas ſich noch aus jener 
Zeit erhalten hat. Nadelholzbeftände, in denen neben nütlichen 
Preihelbeeren, Blaubeeren und Brombeeriträuchern auch das Farren⸗ 
fraut üppig wuchert und beinahe mannshoch wird, nehmen uns 
auf und em jchmaler Fußfteig, der an fumpfigen Stellen durch 
Knüppelhölzer paſſirbar gemacht ift, giebt die Richtung an, der 
wir zu folgen haben. on wähnen mir „die einzig fühlende 
Brust” in diefer Waldeseinfamkeit zu fein, als ein junges Mäbchen, 
einen Henteltorb im Arm, und barfühig entgegen trippelt und 
fchen an und vorbei hufchen will. Ich rebe fe an und frage 
fie, um dod einen AUntnüpfungspunft für ein Geſpräch zu ge 
winnen, nad dem Wege nah Friedrichshof, meinem nächſten 
Ziel. Sie zeigte die charakteriftiihen Merkmale, welche Tetzner 
den Lebatafhuben zufpricht, nämlich blendendweiße Zähne und 
flachsblondes Haar, ke bejtätigte, mas ich ſchon aus der Literatur 
wußte, daß in Babiboll und Sped feine kaſſubiſch iprechende 
Familie mehr anzutreffen iſt, und ſprach ſelbſt ein reines dialeft- 
freies Deutih, mie man es gerade in den ehemals polniſchen 
Landestbeilen Preußens bäufig hört. Auch jenſeits des Meinen 
Weiler Friedrichshof bleiben wir im Walde, deilen Schatten 
mir freilih vor der Hand ganz gut entbehren fünnten, 
denn eben jet scheint ſich der Frühnebel zu ſchwarzen 
MWolten zu verdichten, melde die fiegreiche Sonne zu verhüllen 
droben. An Babidoll ftoßen wir auf die noch rauchenden 
Trümmer eines abgebrannten Wohnhaufes; es war die fFörfterei, 
das einzige paſſable Gebäude in diefem Weiler, die vier noch 
ftehen gebliebenen Kathen machten in ihrem Schmuß und ihrer 
Verfallenheit einen jo ärmlichen und traurigen Eindrud, daß ich 
schnell den Blid von ihnen ab: und dem See zumandte, der ſich von 
einer Anhöhe unweit des Derichens prächtig präfentirte Auf 
der weiten Fläche, aus der viele Binſeninſeln, hier Rampen ge 
nannt, bervorragen, fieht man nur — braune Segel ziehen, 
am jeuſeitigen Ufer ragen aus dem fer einer Fata Mor- 
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a es d bie von der Septemberjonne roja beleuchteten 
Bande nen hervor, ein magiſches Bild, wie etwa die Pyramiden 
in der libyſchen Wüſte. Gleich hinter Babidoll liegt auf dem 
bödften Punkt der Hugellette mitten im Wald der biefem Ort 
und dem Weiler Sped gemeinfame Friedhof. Ein ftimmungs: 
volles Bild, diefe uralte Grabftätte der Todten unter Laub: und 
Nadelbäumen ohne Mauer und Einfriedigung; regellos lagen 
die breiten ®rabftätten da, wo man für fe ein geeignetes 
erg aefunben hatte. Manche Gräber waren wie die Kinder: 

en mit SHolzleiften eingefaßt, andere waren nur dur ganz 
vermitterte ſchief gewehte Holztreuge mit gang unleferlich ge 
mwordenen verwaſchenen Grabſchriften ausgezeichnet und andere 
endlich waren nur durch ſchwache Erhöhungen im Waldboden 
als folche kenntlich. Es war buchftäblih Grad über die Todten 
ewachſen, man bat ihrer vergeffen, nichts erinnert die Nach— 

men daran, wer bier den ewigen Schlaf ſchlief. Doch ſchien 
mir diefer jo einfach gehaltene Friedhof im Walde unendlich 
weihevoller als die mit foftbaren Dentmälern gefhmüdten Brunt: 
friedhöfe der großen Städte, wo, nad Nummern genau geordnet, 
reihenmweife die Geftorbenen beftattet werden und abgezirfelte 
Wege dem rn einen fafernenartigen Eindrud verleihen. 
Hier in Babidoll ftrih der Wind frei durch die Mipfel der 
Bäume, melde die Todten befchatteten, und die Vögel des Waldes 
flogen luſtig durch die Zweige und hafchten ſich einander. Neues 
Leben blüht aus den Auinen, das war die Erfenntnif, zu der 
fi) die Gedanken an jenem Septembermorgen verbichteten, 
als ich einfam an bem Gräberfeld der Kaſchuben ftand. fyreund: 
lich lachte die Sonne am ffirmament, ald ih aus dem Walde 
beraustretend, im fnietiefen Sanb die Dorfgaſſen von Sped vurd: 
fchritt und ein zweiter Stephandjünger brachte mich fchnell aus 
dem Todesſchatten ber Vergangenheit in das Leben ber Gegen: 
wart, bad in der Gejtalt jenes Briefträgerd aud in dem abge- 
legenen Sped pulfirte. Hier ift das Kaſchubenthum ſchon lange 
erlofhen und die Häufer mit ihren Bewohnern bieten nichts 
irgendwie Bemerkenswerthes dar bis auf das ftattliche Vorwerk, 
welches umgeben von üppigen Wieſen und großen Bäumen bart 
am Lebabad) unweit feiner Einmündung in den Lebaſee liegt. 
Die Quelle dieſes an 120 Kilometer langen Küftenfluffes ift der 
Radaunejee im kaſſubiſchen Weftpreußen, ſchwach bevöllert find 
feine Ufer, bis Lauenburg, auf eine Entfernung von über 50 Kilo: 
meter, befpülen fie nur eim einziges Meines Vorwerk, Chotzlow. 
Der nächſte größere Ort, den mir paffiren, ift Giejebig, deſſen 
Häufer hart am Gee liegen und daher bei hohem Waſſerſtand 
nicht felten überſchwemmt jind; mehrere Weiler, von denen zwei 
die merkwürdigen Namen Amerika und Parid tragen, bilden fo: 
ufagen mit ihm einen einzigen Wohnplag, den größten am See 
upt. Hier bat ſich die kaſſubiſche Sprache noch erhalten, 
Dank der Abgeichiedenheit der Lage, denn nad Süden zu wird 
ba3 Dorf durd das ausgedehnte Gieſebitzer Moor von der übrigen 
Melt abgefchnitten, durch welches nur ein einziger Weg, der von 
Friedrich dem Großen angelegte Zolldamm führt, fo genannt von 
dem Boll, der bis vor wenigen Jahren von jedem ihn Paffirenden 
von der Gutöherrihaft in Gieſebiß eingenommen wurde. Dan 
mwürde aber fehr irre gehen, wenn man annehmen würde, daß 
man bier auf ber Strafe ein kaſſubiſches Wort hört; die wenigen 
Alten, die ihr Kaſſubiſch noch bewahrt haben, boden Haufe 
oder am Torfhaufen; die Predigt ift feit etwa 20 Jahren, die 
Schule noch länger deutich, daher ift das völlige Auäfterben des 
flavifegen Idioms auch bier im Kürze zu erwarten. Sch erwähnte 
eben die Torfhaufen, hätte aber beifer Torfberge fagen follen, 
denn wahre Gebirge dieſes Brennmaterials find, ähnlich wie in 
holzreichen Gebirgen Die Kloben lz, neben den Wohnbäufern 
aufgeihichtet, um während des Winters, ber gewöhnlich lang 
und falt ift, Verwendung zu finden. Bertaufen thun bie 


Kafhuben den Torf wenig, er eignet ſich nicht e zum 
Zrandport, dagegen geben reichliche Fuhren von rtoffeln 
von bier nah Lauenburg und Gtolp auf die Märkte. 


inter Fuchsberg gebt es num nach Durchichreitung einiger großer 

iefen eine Strede durch ein richtiges Moor hindurch, es iſt der 
nörblichfte Zipfel des Zemminer „das weſtlich dur ben 
Langen Damm begrenzt wird. Prachtvoll duftendes Haibefraut be; 
dedt neben Ginfter und Wacholder den Boden, der unter unjern 
Tritten mie Hautichut ſchwankt. Nach Ätarten Negengüffen und 
im Winter bei Thaumetter ift diefe Strede nicht zu paffiren und 
die Bewohner der Kluden find dann von Dften mie von Süden 
aus vom Berfehr völlig abgeichnitten. Freilich find fie felbft Schuld 
daran, denn bie Megierung hatte ihnen vor geraumer Seit an: 
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geboten, einen Weg von Fuchſsberg und eine fahrbare Brücke 
über den Stludenbach zu bauen, wenn fie dazu den Grund und 
Boden unentgeltlih abtreten wollten. Aber dazu maren bie 
Kludener nicht zu bewegen und fo blieb Alles beim Alten und 
nur ein erbärmlicher Laufiteg, "den ich nicht verfuchen würde, 
mern ich eine gewichtige Perjon wäre, vermittelt den Berfehr 
über den nicht ſehr breiten aber ziemlich tiefen Kluckenbach. Dieje 
Huden, im Ganzen etwa 40 Hütten, bewahren am längften 
taſchubiſches Weſen; namentlich die am meiften vom Verkehr ab: 
gelegenen Semminer Kluden. Am See, auf der Haide und am 
Kludenbach ragen feine bürftigen Kathen aus dem Moore hervor. 
Um der luftigen Hütte feite Grundpfeiler zu geben, bat man im 
den 4 Eden Kiefernmwurzeln eingeießt. Selbit in der trodeniten 
Jahreszeit ift der ungedielte und biegſame Boden naß und feucht, 
im Winter aber ftebt oft das Waſſer in der Stube und bie Be 
wohner müjlen ſich auf ben Dachboden flüchten, überhaupt müffen 
fie in ber ſchlechten Jahreszeit ein kaum noch menſchenwürdiges 
Dajein führen, fo von aller Welt abgeſchloſſen und verlaffen. 
Man glaube aber nicht, daß es ihnen befonderd ſchlecht gebe, 
ein ſicherer Beweis für das Gegentheil ift das überraichend 
ftattliche Wirthöhaus in den Schmoljiner Klucken, dad gewiß 
Niemand in diejer Eindde geſucht hätte. Die Hauptbeichäftigung 
der Kludener, wenn fie nicht Torf ftechen oder Kartoffeln und 
Korn einfahren, ift die FFilcherei auf dem Lebajee. Im Fiſchen 
jollen fie Meijter jein umd ji) die Mittel zu einem einigermaßen 
forgenfreien Leben erwerben, freilich gebt dabei mohl nicht 
Alles mit rechten Dingen zu und ein Genbarm in Sluden 
hätte, wenn er auf dem Polten wäre, wenig Urſache auf der 
Bärenhaut zu liegen. Es iſt aber feiner da und die hochwohl⸗ 
löbliche Polizei fommt zu felten im dies Nevier, um irgendwelche 
erfolgreiche Virffamteit ausüben zu können. Es bindet auch 
Niemand gern mit den Kluckenern an, fie find handfeſte, tolltühne 
Männer, denen man gem aus dem Wege geht, wenn ed fidh 
maden läßt. — Mit Freude begrüßen mir den mit Fichten, 
Kiefern, Birken, Buchen und Eichen beitandenen Wald, der ſich 
nah Weiten zu unmittelbar an die Teßten Häufer von Klucken 
anſchließt; auch bier liegt gleich zur Rechten im Wald ein Friedhof, 
der der Kludener Gemeinde, aber diesmal ift «3 der Schatten, 
welchen der Wald fpendet, der es und angethan hat, Am Rande 
des Friedhofs überlaffen wir uns ein Stündden und auch etwas 
mehr ber fühen Ruhe, die und nad der letzten anitrengenben 
Wanderung im Sonnenbrand recht wohl zu gönnen ift. Im 
Traume gerathe ich mit dem Kluckener Wirth, einer mahren 
Hünengeitalt, in Streit, in welchem ich matürlich den Kürzeren 
iehe, und erichroden fahre ich aus dem Schlafe auf, mac dem 
unbe Rüden greifend; es wird aber wohl ber nicht 
feltene Mustelrheumatismus, den ich durch mein Schlafen auf 
dem feuchten Waldboden heraufbeichmworen habe, die Urjache de} 
eweſen fein, und nicht die vermeintliche Fauſt des Wirthes! 
Aus dem Walde herausgetreten, ſehen wir gerade vor und den 
ſchönbewaldeten Revetol, den heiligen Kaſchubenberg, vor und, an 
deffen Nordfuß traulich angeichmiegt das Kirchdorf Schmolfin Liegt; 
im Norden erbliden wir dem auf der höchſten Düne ber Dftiee 
errichteten Scholpiner Leuchtturm und im Süden waldige Berg: 
rüden, die an Höhe dem _Revekol nur wenig nachgeben, auf den 
meiten Wiefen aber iſt Alles eifrig beichäftigt, den fchönen Tag 
für die zweite Heuernte tüchtig auszunußen, denn das ſchöne 
Wetter pflegt bier zu Lande jelten von langer Dauer zu fein. 
Mitten in der weiten tellerartigen Ebene zwiſchen dem Lebafee 
und dem meitlich davon gelegenen Garderjee liegen die weit zer: 
jtreuten Hütten und Häuschen ber Gemeinde Holzlathen, in dem 
am meiften nad; Often vorgefchobenen Gompler derjelben, Brenten- 
bofsthal genannt, fand ic einfache Verpflegung und Unterkunft 
für die Naht. Wenn aud die Bewohner von ge nicht 
in dem Maße von ber Welt abgefchloffen find, wie Die 
von Klucken, fo haben fie doch bis zur nächſten Ehauifee 
1% Stunden lang fandige Landwege, die zu manden Jahres: 
zeiten ſchwierig zu paſſiren find, dazu haben fie den Wind und 
den damit verbundenen Staub und Schnee, je nach der Jahreszeit, 
aus eriter Hand, fo dab in Brentenhofäthal bei Schnee 
verwehungen ber Schnee höher ald die Hausthür liegt. Korn 
und Kartoffeln gedeihen nur unter den günftigiten Witterungd« 
verhältniffen, die Wieſen ergeben meift auch nur magere Erträge 
und nur der Torf Schlägt niemals fehl und bringt bei feiner 
vorzüglicen Beſchaffenheit allein etwas Geld in's Haus. — Der 
Abend mar prächtig, bie Sonne ging rein und Mar hinter der 
nördlichen Dünenreihe unter, auf der dann ſogleich das Licht bes 


Scholpiner Leuchtihurmd in nächſter Nähe leuchtete, die Sterne 
funtelten im vollen Glanze und über dem Allen lag eine Stille, 
weiche die Nerven des abgebesteften Großitädterd beruhigen 
tonnte. Um die 6. Stunde des folgenden Tages brad ich auf, 
um auf der Rordjeite des Lebajeed nad Leba zurüdzulehren. 
Des Nordufer trägt einen ganz anderen Charakter ald das Süd: 
ufer, es wird am Südrand der durchichnittlih 1015 Minuten 
Beges breiten Nehrung zwiſchen dem See und der Ditfee gebildet, 
welche nad) dem Zeugniß des bekannten Geographen Paul eh: 
mann an Debe in ganz Deutihland unübertroffen daſteht. Ich 
fann dieſes Urtheil, jo weit meine Kenntniß reicht, nur durchaus 
unterfchreiben, denn felbit die unbemwohnten Hochmoore der Rhön 
und bie Steppen ber ichlimmiten Gegenden ber Yiüneburger 
Haide müſſen dagegen mwohnlih genannt werden, Auf der ganzen 
etwa 24 Silometer langen e zwiſchen Brentenhofsthal und 
Leba liegen an menſchlichen Wohnftätten nur die Einfiedelei 
Dambe, 10 Fiſcherhütten bei Pollenz, die aber nur zeitweilig be 
wohnt werden, und bie wenigen Häufer von Rumble, welche aber 
von Leba nur noch 4 Stunde entfernt find. Doc ich will dem 
Gang der Schilderung nicht vorgreifen. Eine halbe Stunde 
—* von Brentenhofätbal ũberſchreitet man den Wittſtock, eine 
canalartige Berbinbung des Lebaſees mit dem Garderſee und bem 
Gr. Dolgenfee, und geht dann eine Zeit lang ziemlich hart am 
See entlana, während man von der entgegengefegten Seite einen 
gemifchten Waldbeitand unmittelbar neben ſich hat. Kurz vor 
Dambe tritt die erite von den Eulenbergen herabziehende Wander 
düne bis an ben See heran, doch befikt fie eine ſeht ſchwach 
entwidelte Neigung, und daber bietet fie weder dem Wertehr 
terigkeıten nach bereitet fie dem Lebaſee directen Schaden. 
Hinter dem im entiehlicher Einöde gelegenen aus einem Haufe 
bejtehenden Weiler Dambe — ein mahrer Ginödhof — drängt 
fi wieder ein ſchmaler Erlenwald an den See heran und ſchützt 
ihn vor ber Bufandung durch die Wanderdünen, die ſich nunmehr 
faft im unausgeſeztem Zuge die ganze Nehrung hindurch bis 
— Rumbke hinziehen. Bald find die wenigen Hütten von 
Pollenz erreicht. Diefe werben von etwa 10-12 Fiſchern aus 
Gr. Garde bewohnt, melde die Woche über bier im Lebaſee 
fiichen, am Sonnabend damit nach Stolp zu Markt fahren, den 
Sonntag in Gr. Garde mit ihrer Familie verbringen und Mon: 
tag früh dann wieder nad Pollen; zurüdtehren, frauen find 
nur zu einer gewiſſen Jahreszeit, nämlich zur Heuernte, dort, ſonſt 
kochen bie Leute fich jelbit in einem mächtigen Steflel, der über 
Zorffeuer an einer Kette in der Mitte des ungedielten Gemachs 
herabhängt. Rauch zieht nur dur die Thüre ab, man kann 
ſich daher denken, welche Luft im diefen Hütten herrſcht. Der 
Raub wirkt aber fehe confervirend auf die an ber Dede 
aufgehängten Netze und die Ballen der Behaufung, melde 
dadurch beinahe unverbrennlid geworden ill. Hat man 
Bollenz Hinter fich gelaffen, jo führt wohl eine Stunde lang der 
Beg einen prachtvollen Wald, dem das reiche Unterholz 
einen geradezu urmalbähnlichen Charakter verleiht. Obmohl ber 
Bald wohl kaum 5—6 Minuten breit ift, fo iſt er doch fo 
dicht, dab man kaum etwas vom See zur Rechten ober den 
Banderdünen zur Linken fieht. Man könnte ſich, wenn nicht bie 
Kiefern und Virlen im Beitand übermwiegten, in einem Mintel 
des bayerifchen Waldes träumen. Um fo gewaltiger wirkt ber 
faß, wenn der Mald plöglic aufhört und eine große ge 
green in der Gegend der Lonster Berge ſich in 
den fchiebt und mit Tteilen Abfall fich in dem Lebajee ſtürzt, 
diefen natürliherweife allmälig mit Zuſandung bedrohend. Als 
Fußgänger konnte ich ja leicht der Ausſicht, ind Waller zu 
rutſchen, durch Gmporllettern am Abhang ausweichen, wie 
aber ein Wagen biele Stelle paffiren fan, wie «es 
mandmal vorflommt, it mir rätbielhaft. Jedenfalls müſſen 
der Kutſcher mit jeinen Pferden und dieſe mit dem 
Dünenfand auf dem vertrauteften Fuße Steben, fonit 
finten beide, jammt Fuhrwerk uud Inſaſſen, unmeigerlich in's 
Baffer, was igend ſchon einmal vor Jahren vorgelommen 
fein fol, Mit wild zerriffenen Kuppen ragte wie ein Cap eine 
über 30 Meter hohe Dünenpartie empor, zu der ich troß 
glũhenden Sonnenbrandes langſam hinanftieg, Noch nie in 
meinen Leben fah ich etwas, was biejer Wüfte da oben gleichfam. 
Aus den weiten Sandfeldern, die mit ihren mwindgefegten Ab: 
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hängen den jFirnfeldern abfolut täufchend ähnlich fehen, ragten 
traurig und öde die Kronen unlängft begrabener Bäume hervor, 
ſahen die verborrten abgeftorbenen Aeſte einit blühender und 
grünender Geichöpfe der Pflanzenwelt heraus, die alle durd) die 
verberbenbringenden Wanderbünen vernichtet find. Gin wirklich 
unſaglich traurige Bild der Starrheit und Dede, welches dadurch 
befonderd eindrudsoll ſich geſtaltete, daß die Gleichheit der Farbe 
alle Schägungen der Entfernung aufbob und man ſich inmitten 
eines unermeßlichen Sandmeeres wähnen fonnte Nichts als 
weißer Sand, tiefblauer Himmel und dazu eine mahrbaft 
afrikaniſche Hite, mas bedurfte ed meiter, um zu glauben, 
man jet plöplich von der deutichen Ditieeküfte in die Sahara 
verſetzt worden? ine Weile lang Hetterte ih noh auf 
den höchiten Kuppen der Dünen weiter und konnte wiederholt 
beobachten, wie der Wüftenfand in breiten Streifen bis in den 
Lebaſee hinein ſich eritredte, dann wandte ich theild aus Unmuth 
über diefe unverantwortliche Wuſtenei theild in Anwandlung be 
ginnender Körperichwäche, denn die Hopfnerven und Augen waren 
durch ben biendenden Glanz der Sandbmaflen überanjtrengt, den 
Wanderdünen und dem Yebaitrand den Rüden und ftrebte die 
Nehrung durchquerend dem Oſtſeeſtrand zu, mo id) doch wenigſtens 
durch eine leichte Brife in unmittelbariter Nähe des Waſſers 
aufgefriicht murde. Beinahe 1', Stunden wanderte ich weiter 
immer in öſtlicher Richtung, felbitredend Strümpfe und Stiefel 
im Rudiad bergend. Nur einige Nebe und die Meite eines 
Wracks erinnerten an die Eriltenz von Menſchen, doch Halt, da 
jeben mir von außerſter Ferne aus die Arbeiten des 
Hafenbaue® in Leba fi immer mehr nähern; dieſes 
Zeichen menſchlicher Thätigleit dürfen mir doch nicht ver 
nachläiigen, es erinnert uns zugleich daran, dab es 
Zeit it, dem Ditfeeftrand wieder zu verlaffen und nad bem 
Lebaufer zurüdzulchren. Unjer Weg führt und über jene 
Niederung hinweg, melde noch bie Yage des Canals andeutet, 
durch den, wie wir ſchon oben erwähnt, der Lebaſee im vorigen 
Jahrhundert eine neue ſchiffbare Verbindung mit dem ‘Meere 
erhalten follte; ob auch die in großer Zahl und von bedeutendem 
Umfang an diefer Stelle des Strandes wurzelnden Stubben, 
welche bei jehr niedrigem Waſſerſtand z. Th, Mannslänge erreichen 
follen, mit dem verunglücdten Ganal in Verbindung zu bringen 
find und vielleicht zu Buhnentöpfen gedient haben, bleibt zmeifel- 
haft. Bei den wenigen Häufern von Rumble haben wir wieder 
dad Ufer des Lebaſees erreicht, die MWanderbüinen baben auf: 
gehört, von grünen Wiefen und Weiden umgeben liegt unmeit 
eines größeren Nadelwaldes das Rumbler Wirthshaus, freilich 
nur den Eingeweihten als ſolches kenntlich, wir müſſen auch erft 
die draußen auf der Mahd beichäftigten Wirthsleute berbeiholen, 
um eine Stärkung nad dem langen Marſch zu erhalten. Yan 
dürfen wir uns bei den freundlichen Leuten nicht aufhalten, — 
ſehr auch der ſchattige Garten zu bleiben lodt. Wir müſſen uns 
wieder von Neuem von ben unbarmberzigen Sonnenitrahlen beinahe 
verfengen laſſen, wenn wir noch zur Mittagsſtunde unſer Heim in Leba 
erreichen wollen. Doch wenn die Zeit auch drängt, einen Augenblid 
müffen wir doc; bei dem im Wald fait ebenfo idylliich wie ber 
Babidoller Friedhof gelegenen Rumbter Friedhof verweilen, um 
einen Blid auf die verfallenen Gräber zu thun. Da leuchtet 
mitten unter den Grablreuzen mit Goldbuchitaben ein Grabitein, 
er verkündet, daß hier ber Gapitän des für den Rhein beitimmten 
Dampferd begraben liegt, der auf der Fahrt von Danzig nad) 
Rotterdam an bdiefer Hüfte fcheiterte. Der Gapitän, der nad 
99 Dceanfahrten mit diefer Fahrt feine Yaufbahn ald Seemann 
beſchließen mollte, ertrant und wurde bei Rumble an’s Land ge: 
ſchwemmt. Er bat mit diefer Fahrt feine Laufbahn auf immer 
geihlojien. Ja, die hinterpommeriche Oftieefüfte iſt überaus tückiſch 
und an allen Orten hört man in diejer Gegend von Schi 

Tod und Ertrinten. Aud der Lebaſee fordert feine Opfer und 
hat erſt im vorigen Frübjahr den Fiſchmeiſter mit zwei Gehilfen 
verjchlungen. Doc mit diefen traurigen Gedanken will ich nicht 
fchließen, vielmehr dem Lefer zum Schluß noch erzählen, daß auf 
der Brüde, die über den nahe der Mündung in die Dftfee ſchon 
ftattlich breiten Lebaſſuß führt, die Gattin des Schreibers dieſer 
Zeilen ftand und ihn im Triumph in bie friedliche Klaufe führte, 
mwo bie auf dem Tiſch ftehende dampfende Suppe mich bald alle 
Mühen der Wanderung vergefien ließ. 





Bücherbeiprehungen. 


— Im Reihe ber Gnade. Erfter Band. Drittes Heft. 
Beicht: und Abenbmahlöreden. Fünftes Het. Grab: 
reden. Herausgegeben von Guſtav Leonhardi, meil. 
Licentiaten ber logie und Pfarrer zu Zſchaitz. Dritte Auf 
lage. Leipzig, Fr. Richter. 1899. Je 1. — Die nee Auf 
lage bringt in beiden Heften nur einen Abdruck ber früheren. 
Unfere erite Anzeige berjelben liegt allerdings jo meit zurüd, 
daß es fich nicht der Mühe lohnt, auf fie zu vermweifen. Das 
ift auch im diefem Falle weit weniger nöthig, als bei anderen 
literariichen Ericheinungen. Der SHerauögeber verfügte über 
folhe Mengen ibm zugefandten Materials, daß er vollends bei 
diefen Sammelwerten nie in die Cage kam, etwas Mindberwertbiges 
aufnehmen zu müfen. Ueber den Werth aber, den wir diejer 
Literatur beimeflen bei vorausgeſetzter Bortrefflichkeit bed Einzelnen, 
über ihren gefegneten richtigen und ihren verhängnißvollen falfchen 
Gebraud haben wir uns bei folden und bei ähnlichen Gelegen: 
heiten zur Genüge auögeiprochen. So haben wir wohl unferer 
Pflicht genügt, wenn unjere Lefer hiermit erfahren, daß die gr 
wieder zu haben find. B.K. 

— Johann Ye Mofer’s Theologiihe Ge— 
danken von ber ehelihen Beimohnung unbefehrter, 
erwedter und mwiedergeborener Perfonen. Nah der 
einzigen Ausgabe vom Jahre 1743 aufs Neue herausgegeben. 
Leipzig, Urwed Straub, 1900. 2, & — Es mag fich reiht: 
—* laſſen, dieſe alte Schrift neu erſcheinen zu laſſen als ein 
wirklich chriſtlich gedachtes Gegenſtück zu der bekannten, ſehr an: 
fechtbaren Schrift de Valenti's und zu der aus ihr geichöpften, 
noch viel anfechtbareren eined gewiſſen Weißbrodt, die fogar in 
theologischen Kreifen Beachtung gefunden hat. Für Theologen hat 
diefe Art der cafuellen Moral, mie fie Mojer in diefer Abhandlung 
und Spener in dem bier beigedrudten Theil feiner theologifchen Be: 
denten entmwidelt haben, natürlich, eine gewiſſe Bebeutung ; nur bat 
freilich der ungenannte Herausgeber um feines Zweckes willen 
Manches geändert und fo den literariichen Werth feiner Ausgabe 
bedenklich geichmälert. Und ob wir biefen feinen Zweck, das Buch 
als einen Rathgeber für verheirathete Leute möglichft weit zu 
verbreiten, ohne Weiteres aut heißen follen, ift uns doch noch 
recht fraglich. Daß fie darin vieles Beherzigenswerthe finden 
und bei verftändbigem Gebraud) einen Segen davon haben können, 
läßt ſich nicht in Abrede jtellen. Sollte aber ein wirklich chrift: 
liches Vollsbuch für unfere Zeit daraus merden, fo müßte doch 
vor allen Dingen die unbiblifche pietiftiiche Unterſcheidung der 
dreierlei verfchiedenen Perfonen befeitigt werden, wenn man nicht 
allerlei jectireriihen Meinungen, die jett wieder unter anberen 
Namen auftreten, Vorſchub leiften wollte. Die nächſte Folge 
fönnte wohl bie fein, daß Ghriften, die fich zu den „Wieder 
geborenen” zählen, entweder ſich aus des guten Moſer's Bedenken 
einen unleidlichen Strick für ihr Gewiſſen drehen, oder aber in 
ſtolzer Erkenntniß ihres untadeligen Wandels no hochmüthiger 
werben, ala fie jchen find, Leber die Sache jelbit in ihren 
Einzelheiten läßt fich jelbitverjtändlich bier nicht reden. B. K. 

— „Was muß man von der Handelsmarine willen?“ 
Bon f. v. Alvensleben. Perlag Hugo Gteinig, Berlin 
S. W. — Bei der hohen Bedeutung, welche die Flottenfrage gegen: 
wärtig in allen Streifen des Deutichen Reichs einnimmt, lann e# 
nur zwedmähig genannt werden, daß neben ben vielen Neu— 
erfheinungen auf bem Büchermarkt, die fich mit der Kriegämarine 
befaffen, auch jüngit dieſe Brofchüre erſchienen ift, die fich lediglich 
mit ber Handelsmarine beichäftigt. Steht unjere Krieg: und 
Handelämarine doch im engiten Zuſammenhange! Ya, ohne das 
ichnelle Emporblühen unjerer Handeldmarine, dant bes enormen 
induftriellen Aufſchwunges des Deutſchen Reiches, wäre Die 
Flottenfrage an der Schwelle des neuen Jahrhunderts überhaupt 
nicht zu einer derart brennenden geworden; denn nur mit der 
Vergrößerung der deutichen Seeinterefien durch unfere Handels- 
marine ift auch der Schuß dieſer Intereſſen durch unfere Kriegs: 
flotte gewachſen — wenn Leßterer leider auch nicht gleichen Schritt 
mit der Ausbreitung des deutichen Welthandels genommen hat. 
Was muß man nun von diefer deutjchen Handelsmarine, die ſich 
heute Schon zur zweitgrößten Weltflotte entwidelt hat, millen ? 
Doch zum mindeiten die verichiedenen Arten ihrer Schiffe, das 
Hauptjächlichite vom Segeliport und der Hochſeeſiſcherei, von den 
großen Dampfichifffahrtsgeiellihaften der Welt, die vom Gtaate 
jubventionirten Dampferlinien, die Laufbahnen in der Handeld: 
marine und das Wllgemeinfte des Seehandelsrechts und des 


Naggenrechts. Ueber alle diefe fragen giebt das Werkchen 
trefflichen Aufihluß. Für eine fpätere A e würde es uns 
zwedmäßig erfcheinen, wenn dem Bau unferer Handelsfchiffe ein 
größerer ) zuertheilt würde; ftellt ſolch' ein ausgerüfleter 
moderner Handelödampfer vom Norbdeutichen Lloyd ober ber 
Hamburg · Ameritanifhen Padetfahrt · Actiengeſellſchaft doch eine 
ſchwimmende beutiche Indbuftrieansftellung dar, an der Taufende 
von beutichen erften Handelshäuſern betheiligt find! Ob man 
dagegen vom Hanbdeld: und Flottenrecht thatſächlich alle die ein- 
zelnen Artilel wiſſen muß, die dad Werkchen aufführt — darüber 
mwollen wir nicht ftreiten. M. Bahr. 
— Allgemeine Konjervative Monatäfhrift für 
das chriſtliche Deutichland 1899 October biö December. Monats: 
Ihrift für Stadt und Land 1900 Januar. Herausgegeben 
von Prof. Martin v. Natbufius in Greifäwald und Dberſt⸗ 
leutnant a. D, Uri v. Haffell in fFriedenau bei Berlin. 
Verlag von E. Ungleih. Leipzig. Preis viertel. 3 & — Mit 
dem Schluß des vorigen Jahres bat die „Allgemeine Konjervative 
Monatöfchrift” ihren vor 21 Jahren angenommenen Namen 
wieder aufgegeben und mit dem neuen Namen „Monatsichrift 
für Stadt uud Land“ vertaufcht, der an den urfprünglichen vor 
56 Jahren gewählten Titel des Blattes: „Wolkäblatt für Stadt 
und Land“ wieder —— Wenn, wie das der erſſen Nummer 
ded neuen Jahrganges beigegebene Flugblatt mit Mecht betont, 
vor zwei Jahrzehnten der damalige Namenwechſel um deswillen 
eboten ericheinen fonnte, weil es galt, die im jener Zeit aufs 
eue fiegreich entfaltete conſervative Fahne auch in dem Theile der 
periodiihen Preſſe, der nicht blos für den Tagesbedarf, fondern 
für dauernde Intereſſen der Leſerwelt arbeitet, zu vertreten, fo 
glaubt die Schriftleitung jest auf den früheren Namen zurüd: 
greifen zu jollen, um einem mitunter aufgetauchten Mifverftänd- 
niffe zu begegnen, als jei die „Stonjervative Monatsichrift ein 
wefentlich politiſches Organ oder jtehe im einem officiellen Ber: 
haͤltniß zur Leitung ber konferwativen Partei“. Nach wie vor 
aber foll dad Blatt in dem biöherigen Sinne, in dem es jeinen 
Weg über ein halbes Jahrhundert hindurch gegangen ift, ger 
leitet werben, ſoll, wie biäher, „zur Vertretung der driftlichen 
PWeltanfhauung in Staat und Kirche, Schule und Familie, Kunft, 
Wiſſenſchaft und Literatur” dienen und überhaupt diejenigen Are 
fichten vertreten, die nach dem Urtheil der Schriftleitung den In: 
balt wahrhaft conjervativer Gefinnung ausmachen. Im Aeußeren 
bis auf die Farbe des Umſchlages, in der Art und Weiſe der 
Vertheilung des Stoffes und der Form ſeiner Darbietung hat ſich 
auch unter dem neuen Namen das Blatt kaum geändert. Die 
alten Hauptabſchnitte find beibehalten worden, die alten ftehenben 
Mitarbeiter der Schriftleitung treu geblieben. Auch ber alte Geiſt 
ift, fomeit dies nach den vorliegenden Proben ſich beurtheilen 
läßt, noch derielbe, jo daß es unbedenklich erfcheint, die vorlie- 
—— vier Monatshefte im Zuſammenhange zu beſprechen. 
achten die fehten drei Hefte als novelliſtiſche Beigabe eine Er— 
H. Bredt, betitelt „Stille 


gefaßte Schilderung Mädchens aus 
gutem Haufe, die der Verhältniffe halber eine Gouvernantenitelle 
annehmen muß und durch ben erziehenden Einfluß ihrer eigenen 
riftlichen Frömmigkeit auch die ermwachlenen Glieder ihrer Um— 
gebung umzumodeln weiß, jo beginnt der neue Jahrgang mit 
der Ueberfegung eined Romans von G. Naymond: „Rene 
Chevalier” von M. Dammermann. Unter den längeren Auf: 
lägen allgemeinen Charalters verdienen hervorgehoben zu werden: 
Zur Jahrhundertfeier von Schiller’: „Lied von der Blade” 
von Hofprediger F. W. Schubart-Ballenftädt, Rant und die 
Grundlagen feiner Philofophie von Dr. P. Paulfen in Mölln, 
Der Reformtatholicidmus von Dr. Riels, Paläontologie und 
Deicendenzlehre von Dr. E. Dennert, Zur Entitehung des Frans» 
vaalkrieges von Ulrich von Haſſell, Ein Miniaturbild aus der 
ruffiichen Kirche von A. Smontoff, Zur Geichichte des deutfchen 
Stubententhums von Spanutb-Pöhlde und eliiche Regungen 
in romanischen Yändern von Ulrich v. Haflel, Die Monatsſchau 
über Politit eritattet mie früher F. Frhr. v. Ungern-Sternberg, 
über Golonialpolitit U. v. Haflell, über Socialpolitit C. v. Maſſow 
und über die Kirche Dr, M. v. Nathufius, während die neueſten 
Literaturerfcheinungen je nad ihrer Natur von verfchiedenen Mit: 
arbeiten beiprodhen werben. Alles in Allem genommen, können 
wir der Monatöfchrift au in ihrem neuen Gewande zum Be 
inne ihre® 57. Jahrganges nur aufs Neue ein herzliches 
lũckauf zurufen. RR 
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Eine neue Theorie über deu Urfprung der Poelie und AMufik. *) 


Mer Hätte noch nicht die Beobachtung gemacht, dak ber 
Arbeiter, der Handwerker bei froher Laune feine Arbeit gern 
mit Gejang begleitet? Die Thätigleit der Hand nimmt feinen 
Beift io wenig in Anfprud, daß er dabei fein Liedchen trällern 
kann, ohne fich irgendwie zu verfäumen; ja, vielleicht ficht er ſich 
durch die felbitgeichaffene Begleitung in dem TFortichreiten feines 
Wertes fogar gefördert. Belonders häufig finden wir gemein: 
famen Geſang angewendet von Arbeitern und Arbeiterinnen, Die 
in Werkftätten und Arbeitsftuben gruppenweiſe befchäftigt find; 
dur den Geſang von Volkslieder fpornen fie ſich zu eifrigem 
Chaffen an. In draftiicher Form, aber durchaus zutreffend und 
lebenswahr, kommt die Tharfache, daß Mufit arbeitsfördernd wirken 
tann, zum Ausdtudk in einer Anekdote der Fliegenden Ylätter 
(Nr. 2463): Der Stadtbaumeijter it verwundert, daß „die letzte 
Section“ beſonders raſch fertig gepflaftert worden ift, und ber 
„Pflaftermeifter“ giebt die Auskunft, daß alle Nachmittage eine 
ungariſche Kapelle im Garten auf der Strafe gefpielt habe; dabei 
hätten die Leute nach dem Takte der Mufit gepflaftert, dab «8 
eine wahre Luft geweſen ſei. — Auch aus dem Altertum baben 
mir Berichte, die fih auf dieſe Bedeutung der Mufit beziehen. 
Als Lyſander die Mauern Athens niederreifen lich, mußten 
lötenfpielerinnen dazu blafen (Kenophon, Hell. II, 2, 23, 
offenbar zu dem med, um das Werk jchnell zu för 
den. In fagenhaften Grzählungen finden wir dann, daß 
die Arbeit duch die Muſil nicht mur gefördert, fondern 
direct von ihr geleiftet wird. Unter Amphion’s Saitenipiel machten 
die Mauern Thebend wie von felbit zufammen, und in einem 
eimiſchen Liebchen «vergl. Bücher ©. 376) wird ber „meiden 
Stimme“, dem „lieblichiten Liede“ die Kraft zugetraut, Alaftern 
aus den Bäumen zu bilden, die Scheiter zu ſchichten u. j. mw. 
Man erinnert fich hierbei wohl auch der Mauern Jerichos, die 
unter dem Klage der Poſaunen umfallen —2*8*— 5), und fühle 
Sch verfucht, ſolchen Wunderberichten eine rationaliftifche Deutung 
a geben. — Sehr Har bat den Gedanken von der arbeits» 
den Bedeutung Schiller erfaht, indem er im „Eleuſiſchen 
Felt“ unter der Zahl der Götter, welche die aus dem Nderbau 
fich entwidelnde menſchliche Cultur heben helfen, Apollo und die 
Mufen auftreten läßt: 
Aber aus den golbnen Saiten 
Lockt Apoll die Harmonie 
Und das golbne Maß ber Reiten 
Und bie Macht der Melodie. 
Mit neunſtimmigem Geſange 
Fallen die Gamönen ein; 
Leife nach des Liedes Klange 
i Früget fid) der Stein zum Stein, 
Dem für die ceulturgefchichtlichen Anfänge gefchärften Blid des 
Dichters iſt es nicht entgangen, daß die Mertehheit auch materiell 
duch die mufichen Künite vorwärts gebradht worden ift. In 
deffen iſt nah Büher’s Ausführungen der Zufammenbang 
zwiſchen dem menschlichen Schaffen und der Mufit ein noch 





. 9 Die folgenden Ausführungen ſchließen fih an an das nunmehr 
in zweiter, bedeutend wermehrter Muflage vorliegende Buch von Prof. 
Dr. Karl Bücher „Arbeit uud Rhythmus“. Leipzig, Drud umd 
Berlag von B. G Teubner, 1899. X u. 412 ©, 8°, Breit: geh. 
8.4, geb. 680 4 — Dem Stoffreichtfum des bedentingsvollen 
Bertes Läht fich in einem furzen Aufſatz nicht gerecht werden. Darum 

bier zunäcit nur bie Grundanfhanungen des Berfaflers 
sr Darftellung gebracht werben. Die eingehenden Unterſuchungen 
über Arbeitsgejänge, bie bad Buch enthält, erfordern eine be: 
fondere Beſprechung, die Neferent bei amderer Gelegenheit geben zu 
Finnen hofft 


tieferer, organiſcherer; vor allen Dingen reidjt er, mwenn wir 
den Perfaffer recht verſtehen, entſchieden über die Gulturftufe des 
Aderbaues zurüd. Die „Seele“ der Mufit — und der Poeſie 
im gewiffem Sinne — ift der Rhythmus. So erbebend für uns 
ber Geſang der „felig an ihren Yiedern in die Luft Hetternben“ 
Lerche it, To jehr uns das Flöten und Zirpen der Droſſel, der 
Gradmüde, der Nachtigall entzüdt — Mufit im menſchlichen 
Veritande iſt Das nicht, was wir da bören; ein meientliches 
Kennzeichen fehle: der Rhythmus Darum bat auch das 
Goethe ſche: „Ich ſinge, mie der Vogel fingt, der in den Bmeigen 
wohnet,“ nur in dem von Dichter angezogenen Sinne feine 
Geltung, und man würde ſich vergebend bemühen, die Mufit 
auch nur theilmeile aus diefer Quelle herleiten zu wollen. Wo— 
ber aber fommt nun biefes Geregelte in der muſilaliſchen unit 
bed Menſchen? Zweifellos muß ed irgendiwie in feiner Ratur: 
aulage begründet liegen; feinen Ausgangspunft aber nimmt es 
nach Bücher von der menſchlichen Arbeit. In einer intereflanten 
Vorunteriuhung des Wertes wird zunächſt die Thatjache feſtgeſtellt, 
dak der Naturmenich die Art der Hirbeit, die und eigen il, nicht 
kennt, bie ſtreng geordnete, regelmäßige Plichterfüllung, wie fie 
unfere Tage und Jahre ausfüllt. Paresse et sauvagerie sont 
synonymes, ſagt ——— darum mit einigem Recht. Auf der 
andern Seite aber finden wir Arbeitsleiſtungen bei wilden 
Bolkern, kunſtvoll bearbeitete und verzierte Waffen z. B., die 
unſer größtes Erſtaunen umfomehr erregen müflen, als mir 
wiſſen, wie überaud gering Die technifchen Hilfämittel des 
Milden find. Brachte ein folches Werk feinem PVerfertiger 
auch groben Ruhm ein, wie heutzutage etwa ein Merk der Hunit 
oder Miffenfchaft, war es auch ein „Lebenswerk“ für ihn, be: 
ftimmt, ihn tie wieder zu verlaflen, fo müſſen mir doch die auf 
die Arbeit verwendete Zeit und Ausdauer aufrichtig bewundern. 
Man ſtelle ſich 3. B. nur das Glätten eines Artichaftes ver: 
mittelit eines fcharflantigen Steittes vor! Daneben aber verlangt 
der Haushalt bes Wilden Arbeiten von rein mechaniſchem Wertbe, 
die ein für und faum vorftelbares Maß von Hingebung und 
Geduld zur Borausfegung haben, wie etwa das Mahlen des 
Getreides für den täglichen Bebarf auf der primitiven, nur aus 
zwei Steinen beitehenden Handmühle. Hierbei num tritt nach Bücher 
der Rhythmus in jein Recht; er iſt dem Naturmenſchen zu Hilfe 
gelommen, um ihn über die Neigung zum Ermüben hinweg 
ubelfen. Bot er doch „auf der einen Seite möglichhte Ein: 
—— deſſen, was den Naturvollern am ſchwerſten wird, 
bed Nachdenkens, und auf der andern bie Herbeiführung deſſen, 
was fie bei ihrer Indolenz und Energieloſigleit am meiſten 
brauchen, einer gehobenen Stimmung, ohne die fie zu energiichen 
Kraftleiitungen nicht fähig find“, Recht deutlich zeigt ſich bie 
Wirkung bes Rhythmus bet ihrer bemundernämerthen Ausdauer im 
Tanzen, einer Beſchäftigung, die ihren geiftigen Zuſtand, nad 
dem der Spiel- und der Thätigfeitätrieb noch kaum geichieden 
find, hervorragend zuſagt; ja im dieſer Form fünnen wir bie 
antreibende Kraft des Rhythmus nod heute befonbers an ber 
meiblichen Jugend beobadten. SHerausgebilbet aber haben ſich 
Rhythmus und Rhythmusgefühl — dies it der Kern der Bücher'ſchen 
Beweisführung — bei der Arbeit. Mancherlei medhanifche Arbeiten 
neigen von felbit dazu, einen gewiſſen Rhuthnus in den Bewegungen, 
einen Wechſel zwiichen Ausdehmuma und Zufammenziehung Des 
Mustelfuftens, zwiſchen Stoß und Zug, zwiſchen Ausholen und 
Zuſchlagen sc. zu erzeugen, wie wir ihm alltäglid; beim Gebrauch 
der Saffechandmühle, in der Schmiedewerkitatt, auf dent 
Zimmerplatz u. 5 f. beobachten können; ein folder Rhyuthmus 
iſt aber obenein in unſerem phuſiſchen Leben, it der Herz und 
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Lungenthätigkeit vorgebildet. Wie von jelbit mußte der Menſch 
darauf verfallen, diefen in feiner Natur angedeuteten und durch 
die Arbeit ji aufdrängenden Rhythmus zur Erleichterung feiner 
Thätigfeit zu benutzen: wie von felbft ftieh er mit bem Ausholen 
eine aufathmende, der zulammengepreften Lunge Quft machende 
Interjection aus, wie von jfelbit fügte fich wohl auch zwiſchen 
dieſe Gipfelpunfte ein anderer, ſchwächerer Laut ein — ber 
rhuthmiſche Wechſel zwifchen Hebung und Senkung, das Wejent- 
liche der Mufit, war gegeben. Trat nun noch ein Wechſel der 
Tonböhe hinzu, jo war auch der zweite enticheidende Schritt auf 
der Bahn der Entwidelung gethan; und diefe wechſelnde Ton— 
böhe ftellte ſich um jo leichter ein, als eine Reihe gerade primitiver 
Arbeiten (Schaben, Hämmern u. j. m.) mit einem eigenartigen 
Arbeitögeräufch behaftet ift — kurz, zum Arbeitsrhythmus gejellte 
fi der Tonrhythmus: es entitand der erite Anfah zu einem 
melobijdhen Gebilde. indem der Menſch immer deutli wahr: 
nahm, wie ihm die Beachtung des Rhythmiſchen feine Arbeit er 
leichterte und die Lajt oft zur Luft machte, entwickelte fih das 
Gefühl für den Rhythmus immer ftärter in ihm, und er fam 
fchließlich auf den Bedanten, einen ſolchen auch bei ſolchen Arbeiten» 
tünftlich herzuftellen, die ihn an und für fich nicht hatten — 
läßt doch 3. B. die melfende Magb die Milch, die fie mit ber 
rechten und der linten Hand aus je einem Strich zieht, im Takt 
in ben Eimer fallen. Am leichteften aber ließ ſich durch Die 
menjchliche Stimme ein fehlender Rhythmus jchaffen, bez. ein 
ſchwach bervortretender verfchärfen. Zu dem zumädft nur aus 
Interjectionen beftehenden „Befang” — der übrigens heute noch 
bei wilden Böltern vorlommt (vergl. j. B. Nr. 171 bei Bücher) und 
von dem die vielen Interjectionen in unſern Vollsliedern 3. Th. 
rubimentäre Weberbleibfel find — traten gewiß fchon auf der 
früheften Eufturftufe Worte, Worte zunächſt einfachiter Art, ge: 
wählt in engiter Beziehung auf die ZThätigleit des Menjchen ; 
fo gut es gehen wollte, wurden fie in ben Arbeitsrhythmus 
eingefügt. Beides aber, Wahl und Ginfügung biefer Worte, 
mar im Gegenfag zu den uranfänglichen, teflerartigen Yus: 
rufen, die die Arbeit begleiteten, ebenfo gut künſtleriſche That 
wie die freigefhaffenen Tonrhythmen bei an und für fich rhothmus: 
loſen Thätigkeiten; auch das weſentlichſte Kennzeichen künjtlerischen 
Schaffens, die gehobene Stimmung, eine gewiſſe feeliihe Er- 
regung fehlte nicht. Damit aber waren Mufit und Poefie ins 
Berußtfein des Menfchen getreten, um nie wieder daraus zu ver: 
ſchwinden. So find nad der Thefe des Verfaſſers „Arbeit, 
Muft und Dichtung auf der primitiven Stufe ihrer Entwidelung 
in Eins verſchmolzen geweſen“: das Grundbelement hat dabei die 
Arbeit gebildet, während der Rhythmus ald gemeinfames Merk: 
mal die Dreieinheit verband (&. 305). Die große Tragweite 
diefer Aufitellung Teuchtet ohne weiteres ein: mit ihrer Annahme 
würden wir nicht nur einen feften Anhalt für die Aufllärung 
bed Urzuftandes jener beiden Künſte gewinnen, fonbern mir 
würden auch ihre weitere Entwickelung bis hinein in vorgefchrittene 
Eulturftufen vielfach new beleuchtet ſehen: ja felbit die äfthetifche 
und cultwrgefchichtliche Vetrachtungsweiſe müßten fich eine theil: 
weile Berichtebung ihrer Gefichtspuntte gefallen laſſen. Daß 
Poeſie und Mufit nicht unabhängig von einander entitanden 
find, mird wohl allgemein zugegeben. Kannten doch auch bie 
Griechen wuriprünglih, wie es ſcheint, nur eine Mufel Und 
noch heute findet man bei genauerem Zuſehen, daß da3 naive 
Bolt für tonlofe Dichtungen ebenſo wenig tieferes Intereſſe zu 
faflen vermag mie für Mufit ohne Worte. Daher die beliebten 
Terte zu verbreiteten Strauß'ſchen Walzern, zu Zapfenſtreichen, 
zu Märfchen, die wie die erzgebirgiichen Bergmannsmärſche bei 
ewiſſen Anläfien regelmäßig wiedertehren! Menn der Torgauer 
arſch wahrhaft Vollseigentbum werben joll, mozu er thatfächlich 
auf dem Wege zu fein jcheint, jo wird er es gewiß mit einem der 
Gefänge, die man auf ihn verfaßt hat. Häufig aber nimmt man an, 
daß urfprünglich mit ben beiden Schweiterfünften Poeſie und Mufit 
zugleich der Tanz entitanden fei, und zwar ber Tanz in gottes- 
dienftlicder Bedeutung. Ich finde diefe Unficht gang neuerdin 
vertreten bei Bruinier (Das deutiche Vollslied, & 49), der ſich 
bierin an Kögel anlehnt (Geſchichte der beutfchen Literatur bis 
—— des Mittelalters, Bd. D. Eine höhere, entwickeltere 
ſt mag vielleicht von dieſem Knotenpunkt ausgegangen ſein; 
aber offenbar führt uns Bücher's Darftellung viel weiter zurück 
bis auf die denkbar älteften Gulturbedingungen „hart an der 
bed Gebiete, mo pfadloſes Dunkel bie Urgefchichte 
ber heit beit”. Oder follte die Arbeit nicht älter fein 
als felbft die einfachiten Göttervorftellungen und Eultußgebräude? 


Das Somapreifen nicht älter ald der Glaube an einen ſoma— 
fpendenden und fich felbit mit Soma ftärlenden Gott? Das 
Feueranmahen nad) dem mühjamen Verfahren des Uneinander: 
reibend zweier Hölzer nicht älter ald der Agnicult? Das Feld⸗ 
beitellen nicht älter ald das Anrufen eines Gottes Varuna, ober 
wie er heißen mochte, um von ihm erquidenden Regen für bie 
Snaten zu erflehen? Gewiß nehmen wir an, daß der ſtern aller 
Gottesverehrung, das zunädit unklare, aber unabmweisbare Gefühl 
der Abhängigkeit von etwas Höherem, das Bemwußtjein der eigenen 
Unzulänglichleit, in der Natur des Menfchen von Anfang an 
vorhanden, ihm eingeboren war. Aber zur meiteren Entwickelung 
biefed Keimes hat vermuthlich die Arbeit ebenjo gut beigetragen 
als etwa die Beobachtung der Naturkräfte. Hatte der Arbeits: 
gelang einmal eine gewiſſe Ausbildung erlangt, jo konnte fich 
ejonderd bei fchwierigen, nicht unter allen Umſtanden und 
befonder8 nicht immer auf den erften Anſtoß gelingenden Arbeiten 
bie Vorftellung ergeben, als ob das Gelingen mit dem Gefang 
in einem inneren Juſammenhang ſtehe. Man kann bier an das 
aud von B. angezogene Kinderleben antnüpfen. Beim Baitlöfen 
Pfeifenklopfen) en die Knaben bie Schläge auf das Weiden⸗ 
oder Holunderholz nad dem Rhythmus einiger Verſe auszuführen: 
es werden genau foviel Schläge gethan, als der Spruch Hebungen 
bat; dann verfucht man die Rinde zu loͤſen. Sch glaube 
nun behaupten zu fönnen, daß noch heute jeber Knabe biefem 
Verschen eine gewiſſe Zauberkraft zufchreibt: der Arbeitsrhythmus, 
den ber Reim an und für fich bezeichnete, bat in der Wors 
ftellung des Kindes die Bedeutung eines Zauberverfed bekommen. 
Post hoc, ergo propter hoc. — Noch heute läßt ſich das 
Kind, wenn ed ſich geſtoßen oder gequeticht hat, ben ſchmerz⸗ 
haften Finger von ber Mutter unter dem Herfagen eines Meinen 
Spruches ftreihen und ift überzeugt, daß die Heilung infolge ber 
Anwendung der geheimmißvollen Strophen vor fich geht, in denen 
vielleicht das Katchen oder font ein ihm vertrauted Thier er 
mähnt wird, Auch diefe Sprüdhe*) (vgl. Böhme, a. a. D. ©. 58f.) 
find als Ueberreſte alten Götterglaubend bingeftellt worden, und 
man bat hervorgehoben, daß die häufig darin vorfommende Katze 
ein der Holda heiliges Thier war. hier die muthologifche 
Erklarung auch beffer begründet, weil thatjächlic Wundfegen von 
zweifellofer Echtheit überliefert find, im denen Gottheiten im 
ähnlicher Weiſe angerufen werden, fo ift doch aud die Möglich: 
keit nicht ganz von der Hand zu meilen, daß ein Theil jener 
Kinderreime die noch ganz unmythologiſche Urform für ſolche 
fhon einer höheren Gulturjtufe angehörigen Zauberſprüche bar 
ftellt. Denn nad Bücher hat man „in dem Wortrhythmus jelbft 
ein Moment des Gelingens, eine Urt Zauber erblidt und ihn 
auch da dem Bewegungsrhythmus gefellt, wo man das mit 
natürlichen Mitteln Unvollbringbare vollbringen wollte” (S. 272). 
Das taftmäßige Streichen des leidenden Gliedes wäre demnach 
ber urfprüngliche Kern dieſes Heilverfahrens geweſen. Nach 
merfwürdigen von Bücher beigebrachten und erläuterten Weis 
fpielen ſcheint entjprechend auch die bloße mimiſche Nachbildu 

einer Thätigkeit in der Vorftellung wilder Völler eine gemiffe 
das Gelingen derjelben fördernde Zauberkraft zu befiten; fo 
tanzen 3. B. die Frauen, wenn die Männer in den ftrieg ober 
zur Jagd ausgezogen find, Kriegs: oder Jagdtänze, um dadurch 
„ihren inneren Antheil am glüdlichen Gelingen des Unternehmens 
um Ausdruck zu bringen“. (Bergl. ©. 271f. und 343f.) 
Dach der Auffaſſung des vorliegenden Werkes ftellt fi ber Tanz 
in einem gang anderen Lichte bar, ald man ihn biöher gefchen; 
er ift in Br urfprünglichen Form eine Parallelkunſt zur Pocfie. 
„Hat man die Poeſie ald die Plaſtik des Innenlebens bezeichnet, 
fo wird der Tanz der Naturvölter zu einer Plaftit des Außen 
lebend, nachdem das lehtere daS geiftige Centrum des Menfchen 
paffirt hat” (S. 254). Giebt es doc Tänze, bie im Stehen und 
im Sihen audgeführt werden; ja die Javaneſinnen gebrauchen 
beim Tanz faſt nur die Hände und bie finger. Die Tänze der 
Dftjalen bringen Alles zum Ausdrud, was ihr Leben an hervor: 
tretenden Erſcheinungen aufmeiit: ihr Berfahren bei der Jagd 
verfchiedener PVierfüßler und Vögel ſowie beim Filhfang, daB 
Gebahren, den Bang ber anſehnlichſten Thiere ihrer = en 

fatirifche Nahahmungen ihrer Nachbarn u. f. wm. Die Mincopte 


Ein reiches Berzeichniß folher Baftlöfereime oder Huppen⸗ 
Hieber Andet fich bei Böhme, Deutſches Kinderlied und Hinderjpiel, 
©. 185f. Rad) Grimm find fie Nachtlänge altgermanijcher Zauber: 
forüche, die man anf Baft und Rinden ripte — offenbar eine ſeht 
weit bergeholte Erflärung. 


(Beroohner der Andamanen) jchildern im Tanz, mie ein Boot 
gebaut, eim Bogen gefertigt wird, mie man ein Schwein jagt, 
i ſchiet, Schildkröten jpieht u. . f. Hu einer foldhen Bor- 
führung vereinigen fich die Mitglieder eines Stammes des Abends 
auf dem gemeinjamen Tanjplag. Gin Einzelner trägt geſangs— 
mabig unter mimiſchem Tanze vor, mas den Gegenſtand der Dar: 
ftelung bildet, darauf fällt der ganze Chor ein, Alles klatſcht 
dazu in die Hände oder ftampft mit den yühen, man ſchlägt die 
Vututa, ein eigenartiges Schallholj. Zufammengehalten aber wird 
dad Ganze vom Rhythmus. Neue Gejänge werden von jedem 
beliebigen Angehörigen der Gruppe, Männern wie Frauen, ge 
Dichtet und componirt, und zwar, mie ausdrüdlich bezeugt wird, 
bei der Arbeit. *) So ift alfo ihre Thätigkeit nicht nur der 
wichtigfte Inhalt der Tänze diefer Wilden, fondern fie it auch 
der ausgeſprochene Ausgangspunkt ihrer Kunftregung: bei dem 
Rhuthmus der Arbeit vermag der von lebhafteren Gedanten Er: 
regte am leichteften dem, mas er auödbrüden und darſtellen will, 
die rhnthmifche Prägung aufzudrüden, die das Stennzeichen der 
Kunft bildet. Aber diejer Bericht über die Andamanejen iſt noch 
von einer anderen Seite vom größten Intereſſe für und. Haben 
wir in ihren Aufführungen nicht in einem gewiſſen Sinne und 
in primitiofter Form dad Gejammtlunitwert vor und, das als 
einen Gipfelpuntt unferer modernen Kunftentwidelung Richard 
Wagner angeftrebt und zum Theil verwirklicht hat? Wille brei 
Künite der Bewequng: Mufit, Dichttunſt, Orceitit greifen bier 
u einem Gelammteindrud ineinander. Dieje Einheit der drei 
fte ſieht denn aud Bücher ald etwas Urſprüngliches an; erit 

die fortlaufende Entwidelung bat mad ihm zu einer Loslöfung 
der einzelnen fünfte von einander geführt, und Wagner Lönnte 
darnach, jo jehr er ald fühner Neuerer dafteht, mit einigem Mechte 
als Reactionär oder wenigftend Archaiſt bezeichnet werden. Es 
ergiebt ſich bei genauerer Betrachtung, daß das ältejte attifche Drama 
feinen Hauptbeitanbtheilen nad) von diefem Urkunftwert gar nicht 
fo meit entfernt liegt — erſt der enticiedene Uebergang zum 
geſprochenen Wort und dann die Einführung eines zweiten 
Schauſpielers ftellten es auf mejentlicd andere Fuͤße. Bücher iſi 
darum überzeugt, dab bad Drama als uriprünglich mimetiſches 
(nicht fprachlich-poetifches) Bebilde**) dieenige Dichtungsart iſt, welche 
fih am Teichteften aus ber uranfänglichen Kunitform entmidelt 
bat, und er betont mit Recht, daß alle bisherigen Unterfuchungen 
über die Ausbildung der einzelnen Gattungen der Toefie in 
ihren ältejten Formen zu fo mwenig befriedigenden Reſultaten ge: 
führt haben, weil fie vorwiegend von äjtbetiichen Kategorien aus— 
gehend feinen feiten Boden unter ben frühen hatten. Much die 
Entmwidelung der Lyrit und Epil hellt ſich von dieſem Stand: 
yunft aus eigenartig auf. Selbftverftändlic leiter Bücher die 
Metren der Dichtlunft aus den verschiedenen Arbeitärhutbmen ab, 
und gerade dieſe Aufltellungen wird man allgemein anjprechend 
finden. Die Unterfuchung ftreift auch die frage nach der Ent: 
ſtehung der einzelnen Mufitinftrumente. Die primitivften von 
ihnen ſcheinen mefentlih nur den Zweck der Rhythmusangabe 
— zu haben. Als beſonders alt ſieht Bücher aus dieſem 
nde und nah ihrer großen Verbreitung die Trommel an: fie 
mweift nad ihm direct auf eine der älteſten menſchlichen 
Thätigkeiten, den Aderbau, hin: fie hat ſich aus dem mit einem 
Fell überfpannten Getreidemörfer entwickelt. So drängen ſich 
von dem neuen Ausgangspunkt, den das hocbedeutende Wert 
yet eine große Reihe wichtiger Unterjuchungen auf; die ältejte 
ulturgefhichte fann auf diefem Wege die Yölung oder Förderung 
einer großen Anzahl ihrer Probleme erwarten. Hmeifeln gegen: 
über muß betont werden, daß die Grundlage der Bücher'ſchen 
Arbeit bie denfbar folidefte it: von ber Erörterung einer national: 
iſchen Frage — Nlarlegung der älteren jyormen der 
Arbeitövereinigung und Arbeitsgemeinſchaft — ausgebend it der 
Berfaffer auf die mwillenfchaftlihe Behandlung der überaus zahl- 


Es fei eine einzige Probe eines ſolchen Grefangstertes gegeben! 
Solo: Sale Boro fah von meinem Boote aus eine fette S lldfräfe 
im Bafler und ſchoß ihr in das Huge. Poro lachte, ald er ihr in das 
ſchoß. Ehor: Boro lachte u. j.w. (Bücher, ©. 293.) Dan fieht 

icht, wie ein auf die angegebene Weife vorbereiteter Geſang hart 
an den Begriff der Impropifation anftreift. Es fällt hier und an 
anderen Stellen des vorliegenden Werkes eim fcharjes Licht auf die 
Entfehung von Bollsdichtun 


gen. 


nei der 
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reich vorliegenden Arbeitägefänge geführt worden, und erft durch 
biefe gelangte er zu feiner Aufftelung über die Bedeutung, die 
Entitehung, das Alter ded Rhuthmus. Selbitveritändlich ift eine 
abjolut zwingende eracte Beweisführung nicht möglich, wo es fich 
um bie nur der Schlußfolgerung zugänglichen Uranfänge menſch- 
licher Cultur handelt. Aber ich möchte jene Aufitellung vom 
Urfprung des Rhythmus fait auf gleiche Linie ftellen mit den 
theoretischen Hnpotheien, wie die Atomiftit eine für Die Chemie, 
die Aetherlehre eine für die Optik ift. Auf der gewiß unleugbaren 
Möglichkeit fußend, dab der Rhythmus und das Ahuthmusgefühl 
ihren Urjprung in der Arbeit haben, wird man nach und nad 
alle einichlägigen Fragen neu durchforſchen und beleuchten, das 
dazu gehörige Material unter dem veränderten Gefichtspunfte 
betrachten und erweitern: Die Hauptfrage wird dann fein, ob 
die neue Theorie unter diefen Vorausſetzungen Stih hält. Thut 
fie dies, läßt fi von ihr aus eime zutreffende Erklärung 
für alle mit der Bedeutung und Gmtitehung der Bewegungs 
fünfte zufammenhängenden Gricheinungen geben, fo wird dies 
der beite Beweis für ihre Richtigkeit fein — und wir zweifeln 
nicht, dab fie dieſe letzte, höchite Prüfung beiteben wird. 
Als eine Probe diefer Art kann fchon die Unterſuchung angeſehen 
werden, weldye ber Verfaſſer in dem erft in der 2. Auflage hinzu— 
gefommenen Abſchnitt über „rauenarbeit und Frauendichtung“ 
anftelt. Der Antheil des weiblichen Geſchlechts an der Älteren, 
urwüchſigen Poeſie ericheint darnach ſeht groß (für bie Eſten, 
Letten und Littauer wird er ſogar nach Procenten zu berechnen 
geſucht), und dieſe Thatſache ftellt ſich als ein weiterer Hinweis 
darauf dar, daß die Poeſie aus der Arbeit erwachſen iſt: In 
das Arbeitögebiet der ;yrau fielen von Anfang an viele Tang- 
wierige und mübjame Arbeitsprozeſſe, die gu thythmiſcher Geftalung 
drängten; auch arbeiteten die jFrauen auf früher Entwidelungs: 
ftufe oft in gefelligem Beilammenfein — in dem Maße, wie dann 
fpäter die materielle Production an die Männer übergeht, erlangt 
auch die Männerpoefie die Herrſchaft. Sollte jemandem die 
Buͤcher'ſche Erlärung zu nüchtern, zu materiell ericheinen, fo 
erinnern wir zuvörderft an das, was ſchon einer der Hecenfenten 
der 1. Nuflage «Mlerander Tille) hervorgehoben hat, daß 
wir nämlich „ftolz fein können, die Dichtung künftig herleiten 
zu dürfen aus dem Beiten, was der Menſch hat, aus der Arbeit 
ums tägliche Brod“. Aber Bücher läht ja auch dem Hauptagens 
für alles künſtleriſche Schaffen, dem Schwung der Begeiiterung, 
volle Gerechtigleit widerfahren — ift doch eine feiner Grundthefen, 
dak „die rhuthmifch-automatiiche Geftaltung der Arbeit den Geift 
frei macht und der Phantafie freien Spielraum gewährt“, und 
die Annabme, daß der Nhntbmus immer wieder und bis in 
unfere Tage hinein anregend und befruchtend für den Geift 
geweſen fei, verliert gewiß nichts an ihrer Bedeutung, wenn 
Jugleich der Nachweis erbracht wird, daf der Rhythmus aud ein 
hervorragendes dtonomiſches Entwidelungsprincip ift und als 
ſolches die Arbeit des Menſchen gefördert, das ganze Menjchen: 
gefchledht mit zur Arbeit erzogen bat. Dem Culturmenſchen 
von heute ift nun allerdingg „die Arbeit nicht mehr 
zugleich Mufit und Poeſie“ — Kunſt und Technik haben fi 
voneinander losgelöft, wie Tih auch die einzelnen Künfte zum 
großen Theil voneinander getrennt haben. Sehen wir auf diefem 
legteren Gebiet das früher unmöglich Geglaubte heute geichehen, 
dab nämlich eine Wiedervereinigung der Künſte mit großem 
Beifall und ſchönem Erfolg eritrebt wird, jo möchten mir wohl 
auch mit dem Berfafler „die Hoffnung nicht aufgeben, daß es 
gelingen wird, Technik und Kunſt dereinft in einer höheren rhyth-⸗ 
mifchen Einheit zuſammen zu fallen, die dem Geiſte die glückliche 
Heiterkeit und dem Körper die harmoniſche Ausbildung mieders 
giebt, durd welche fich die beiten unter den Naturvöltern aus: 
zeichnen“. Aber fönnen mir uns auch diefem Ausblid nicht ohne 
großes Bedenken anſchließen, fo müſſen wir dem Verfaſſer doch 
auf alle Fälle dankbar fein für den tiefen Einblid, den er uns 
in die ältefte Culturgeſchichte thun läßt, umd in der Ermägung, 
daß auch die bildenden Künſte, die Künste der Ruhe, ſich deutlich 
an die Arbeit anlehnen, dab andererſeits die Herleitung beö 
reichiten, mannigfaltigiten Lebens aus urjprünglichen Refler: 
äußerungen an eine Hauptwurzel der Sprachbildung erinnert, 
ſtaunen wir über die große Einheitlichleit der Entwidelung, die 
fi) bier vor uns aufthut. Unfer Staunen, unfere Bewunderung 
ilt aber im letzten Grunde dod dem Schöpfer, der in ben 

enfchen, die Krone feiner Schöpfung, dieſe ſchier unendliche 
Entwidelungsfäbigleit hineingelegt hat. 

Alfred Müller. 


Bücherbeſprechungen. 


— Sittlid :religiöfe Berufs-Erziehung der 
Lernihmweitern (Schülerinnen) vom Rothen Kreuz. 
Referat für den IV, Verbandötag der deutichen Frauenvereine 
in Heidelberg von Glementine v. Wallmenich, Oberin der 
bayeriſchen Schweitern vom Rothen Kreuz. Berlin, Karl Heymann. 
1899. 30 3. — Der Bortrag ftellt zunächit die Mängel ber 
genannten Berufsgenofienihaft, an beren Nothmwendigkeit wegen 
ungenügender Zahl der Ordensichweitern und ber Diaconiſſen 
nicht zu zweifeln ift, mit bem freimütbigen Hinweis darauf feft, 
daß ſolche Schweitern immer noch im viel zu geringer Zahl vor: 
—— find, daß fie zu wenig feſten Halt in ihrer Gemeinſchaft 
nden und daß fie unter der zu beflagenben Erſcheinung ber 
fogenannten „wilden Scdmeitern* = leiden haben. Bon den 
ittelm zur Befeitigung bdiefer Mängel, von denen beſſere 
Organijation, beſſere Berforgung, beifere Ausbildung ber 
leitenden Perjönlichleiten und endlich bejjere Geſammtausbildung 
der Schülerinnen nambaft gemadt merden, wird hier nur das 
legtere ausführlich behandelt und zwar auch nur in Bezug auf 
die beruflich allgemeine Ausbildung (die techniſche Ausbildung 
behandelte ein anderer Vortrag). In Sachen dieſes Erforderniſſes 
wird ber Sat aufgeftellt: es muß auf die ſittlich-religiöſe Er 
Hebung unferer Schülerinnen mehr Gewicht gelegt werben. Der 
ortrag giebt num Kunde davon, wie in dem betreffenden 
Schweſſernhauſe diefer Forderung genügt wird. Eigenthümlich 
genug iſt es, daß die Schülerinnen zunächſt zwar eine jede an 
ihre Kirche und ihren Pfarrer gewieſen werben, im Uebrigen aber 
noch gemeinfam von einer für dieſen Fall interconfejfionellen 
Vorſteherin fittlichreligiöfe Erziehung genießen. Aber jedenfalls 
ift es beachtenswerth, mie dad mit innern und äußern Mitteln 
erzielt wird, und bei der Beurtheilung des Ganzen darf nicht 
vergefien werben, baf die Genoſſenſchaft auf ſolche Weiſe jelber 
nur aus der Noth eine Tugend macht. Der Stundenplan und 
der Jahresbericht des bayerijchen Vereins, die beigegeben find, 
tann bejonder® den Familien zur Kenntnißnahme empfohlen 
werden, deren Töchter für die reine firchliche Krankenpflege einmal 
nicht zu gewinnen find. B.K. 
— Chriſtus der Mittelpunkt aller Eschatologie. 
Vortrag auf der lutherifchen Gonferenz zu Bielefeld, am 3. Mai 
1899 von F. Keferftein, Pfarrer in holzhauſen. Guters⸗ 
loh, C. Bertelsmann. 1899. 50 &. — Gegen ben Gedanken, 
den dad Thema ausſpricht, hat wohl noch nie ein ernithafter 
Theolog etwas einzumenden gehabt, weil man fi) eben von jehr 
vielen Stanbpunften aus bei diefem Sage etwas denten fann. 
Nur fragt es fich, was man fich dabei dent. Wir können von 
unferem Standpunkt aus fajt Alles gut heiten, was der Vortrag 
in feinem erften Theile behauptet, daß die gefammte altteftament 
liche Weisfaguna, die meffianiiche ſowohl wie die eschatologiſche, 
in Ghriftus ihre Erfüllung gefunden hat. Dem würde es nicht 
wideriprechen, wenn man annähme, das noch manches Stüd alt 
teitamentlicher Propbetie, obwohl thatlählih in Chriſto erfüllt, 
doch in jeiner vollen tung für bie Glaubenserlenntniß nod 
nicht erfaßt und durchſchaut ift; aber der Berfafler jcheint biefer 
Annahme zu widerſprechen. Was den zweiten Theil anlangt, 
ber dad Ausgehen aller neuteftamentlihen Eschatologie von 
Ehriftus als ihrem Mittelpuntt daritellt, jo it dem Verſaſſer ein 
vielfach glücliches Ringen mit den Rathſelgeheimniſſen dieſes 
ichwierigiten Theiles chriftlicher Lehre nicht abzuſprechen. Mit 
Recht wird überall auf den Ewigleitscharalter der jogenannten 
legten Dinge hingewieſen, deren Einzelheiten für immer einen 
fpröden Stoff für die menfchliche Lehrform bilden werden, und 
mit Recht wird gefordert, in ihnen die mahre Realität zu juchen 
ohne falichen Realismus. Auch drüdt fich der Verfaſſer vor: 
fichtig genug aus, wenn er jagt, die Eschatologie der Apoftel 
wolle, die Auswirkung des chrüitlichen Heils nicht ergängen und 
ftelle feine Geſchichte in Ausficht, im der neue Momente des 
Heils zur Geltung fommen werden, was wiederum jede geſunde 
Theologie ohne Weiteres unterichreiben wird, Aber die mei: 
teftamentlihe Prophetie lann doch trogdem eine Entfaltung geift: 
licher Kräfte in Ausſicht ftellen, die ebenfalld in der Ericheinung 
Chrifti längit gegeben, aber in der prophetiich gefchauten Meile 
doch noch nicht entfaltet find. Und auch das ſcheint der Vortrag 
auszuschließen. Sedenfalld aber ift er eine jehr beachtenswerthe 
Leitung auf dem jo ſchwierigen Gebiete. B. K. 
— Deutſche Rundihau. Herausgegeben von Julius 
Rodenbera. Jahre. 1899/1900 1.— 6. Halbmonatäheft. 
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October bis December 1899. Berlin, Gebrüder Paetel. Preis 
für das Heft: 1.4 — Die Deutiche Rundſchau fieht nad 
Vollendung ihres letten Jahrgangs auf einen Zeitraum ihres 
Beltehens von einem Bierreljahrhundert zurüd und je mehr jie 
dies mit Befriedigung thun kann, um fo gerechtfertiater wird man 
es finden, wenn fie das erite Heft des neuen —* mit einem 
Nüdblid auf ihre Begründung, auf alle Verhandlungen, Hin: 
und Herichreibereien, nungen, Ermunterungen und Belehrungen, 
bie der Herausgabe ihres erften Heftes vorausgegangen find, an: 
heben läßt. Der Herausgeber hat fi nicht verjagt, die von ihm 
damals fait mit allen bebeutenderen Geiftesgrößen Deutichlands 
geführte Correſpondenz zum Theil wörtlih und im Facſimile— 
abdrud feinen Leſern vorzuführen und den Eindrud wiederzugeben, 
ben das erfte Ericheinen der Deutichen Rundſchau bervorrief. Gewiß 
werben die zahlreichen Freunde, biefein Unternehmen in dem verfloffenen 
Vierteljahrhundert fich aller Orten in deutichen Landen und auch bei 
den im Audlande lebenden Deutſchen ermorben hat, mit dant: 
barem Intereſſe diefen Gründungsbericht leſen. Aber auch der 
Herausgeber darf auf die durchmeſſene Bahn mit berechtigtem 
Stolze bliden. Sit es ihm doch gelungen, nicht nur alle jene 
Gönner und Gehilfen, die ihm am Beginn zur Seite geitanden 
baben, inſoweit nicht der umerbittlihe Tob fie ibm und uns 
entrifien bat, ſich bis heute zu erhalten, jondern auch die 
entitandenen Lücken mit frijchen hervorragenden Kräften wieder 
auszufüllen, jo daß wohl nicht zu viel behauptet wird, wenn 
man bie beiten ern der Nation zu den Mitarbeitern der 
Deutichen Rundſchau rechnet. Auch die jeht vorliegenden ſechs 
Hefte liefern hierfür den Beweis, Haben doch zu ihrem Inhalte 
Marie v. Ebner-Eſchenbach eine Novelle „Die Reijegefährten“, 
Nudolf Lindau eine Nomanepijode: „Salliope*, J. v. Verdy 
du Vernois perfönliche Erinnerungen aus dem Hauptquartier der 
I. (ichlefiichen) Armee 1866 unter bem Oberbefehl des ron: 
pringen Friedrich Wilhelm von Preußen, Paul Heyſe „Jugend 
erinnerungen”, Emanuel Geibel Aphorismen aus jeinem Nadlaife, 
Difip Schubin eine Hundegeſchichte: „Peter“ geliefert. Nimmt 
man bierzu noch die intereffanten Beiträge des Herausgebers 
über einen Beſuch bei Goethe im Jahre 1808 nad) Meijebriefen 
von Frau Karoline Sartorius geb. v. Voigt, fowie fiber die als 
Beratherin des Kaiferd Alexander I. von Rußland berühmte und 
berüchtigte Frau von Srüdener, nimmt man weiter dazu Die 
Auflage von F. Zeller über: „Syſteme und Syitembildung“, von 
H. Dldenberg über: „Die Poefie des Veda“, von Paul Schul 
über: „N. penhauer in feinen Beziehungen zu den Natur: 
wiffenichaften” und endlich die „Veröffentlihung einer eigen: 
bändigen Relation König Friedrich Wllhelm's IIT. von Preußen 
über die Schlacht bei Auerjtädt” von Paul Baillen, weldhe neben 
verschiedenen bald umfänglicheren, bald kürzeren Anzeigen wichtiger 
neuer Literaturerfcheinungen im diefen Seiten enthalten find, fo 
darf man dem Herausgeber zu diefem glücklichen Anfang des 
neuen Jahrganges und Vierteljahrhunderts aufrichtig gratuliren. 
Möge die deutiche Leſerwelt dem Unternehmen aud weiter treu 
bleiben. .. 
— Rheinhard's Jngenieurlalender für Straßen 
und Bajlerbau: und Cultur-Ingenieure 1900. Wied: 
baden, Berlag von J. F. Bergmann. Gebunden nebit drei 
Beilagen. Preis 4 4 — Diejer im Fachtreiſen allgemein be- 
fannte und beliebte, für das Jahr 1900 von dem Königlichen 
Baurath R. Schect in Stettin neu bearbeitete Kalender dürfte 
einer günftigen Aufnahme um jo ſicherer fein, als derjelbe alles 
für gewöhnlich auf dem Gebiete des Straßen: und Waſſerbaues 
und der Gufturtechnit Wiſſenswerthe in Inapper form, dem 
Stande der Wiſſenſchaft entiprechend enthält und ein bejonders 
reges Intereſſe für die, den Waflerbau betreffenden Fragen vors 
banden iſt. Einige Menderungen enthält das Gapitel Waſſerbau; 
insbelondere hat der Abichnitt, die Bewegung des Waflers 
in Flüffen und Ganälen betreffend, durch Beifügung einer 
zeichneriichen Darftellung zur Beltimmung der mittleren Fluß— 
geſchwindigkeit aus der Oberflächengeichtwindigkeit für verjchiedene 
hudraulifche Tiefen und Raubigteitögrade eine zwedmäßige Er: 
gänzung erfahren. Das Gapitel Neben: und Kleinbahnen it 
völlig nen bearbeitet worden. Der Kalender enthält alle jene 
Tabellen, Zahlen, Formeln und Preisangaben, welche der In— 
genieur und Techniker am bänfigiten benöthigt; feine Zwed— 
mäßigfeit und Zuverlaſſigleit ift jo allgemein befannt, daß er 
einer befonderen Empfehlung eigentlich wicht bedarf, trobem jei 
auf denielben auch an diefer Stelle wiederholt aufmerlfam — 
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Deutſchland am Ausgang des 12. Iahrhunderts. 


“— . Die Gefchichte des Jahrzehnts, welches dem Tode des 
Karierd Heinrih VI. folgte, ift für ben Gefchichtichreiber weder 
eine lodende noch eine danfbare Aufgabe. Die alten Erbfeinde 
Deutihlands, der Particularismus und das mit ihm verbünbdete 
Rom, weldes feinen genialiten und thatträftigiten Papft im die 

Schranfen führte, ſcheinen zeitweife die Oberhand über das Recht 
des Meihes und den Beltand ber Reichsgewalt zu erringen. 
Rurzfichtigteit und böfer Wille, beredjtigte Reaction gegen zu meit 
geipannte Anforderungen und nadte Selbitiucht, melde jogar in 
gewöhnlicher Käuflichteit feinen Matel mehr ſieht, arbeiteten wett: 
eifernd an dem Verfall ber Nation. Diefe traurige Geftaltung 
der Dinge fällt um jo mehr in die Mugen, als die unmittelbar 
vorhergehende Veriode uns das Reich auf dem höchſten Gipfel 
äußerer Machtentfaltung zeigt. Seit der fait mühelos erfolgten 

Unterwerfung bed normannifchen Reiches in Güditalien, ala der 
Vapft Göfeftin II. trog der offenbaren Beeinträchtigung, die 
er Durch Heinrich VI. erlitt, demfelben möglichtt entgegentam; 
als die Mailänder ihm die Thore öffneten, als jelbit in 
dem jonit doch ewig unruhigen Deutfchland nach der Aus 
gleihung mit den Welfen Niemand ſich gegen den Kaiſer zu 
rühren wagte, da gedachte diefer die ideale Hoheit über die Welt, 
welde man dem Kaiſerthum beilegte, mit Hilfe der in feiner Hand 
vereinigten Mittel Deutichlands und Staliens in eine wirkliche 
Oberberrichaft zu verwandeln. Die Hoheit über die polniichen 
Theilfüriten hatte er ſchon als König im Jahre 1184 geltend 
gemadt, über Dänemark war fie wenigitens noch nicht aufgegeben. 
Die Gefangenschaft Richard's von England hatte diejes Königreich 
m Lehnsabhängigkeit gebracht; mın wurde auch die Abhängigkeit 
Frankreichs, der ſpaniſchen Weiche, Oftroms, ja felbit der Hein: 
aftatifchen Staaten und der mohamedaniſchen Furſten Norbafrilas 
ernftlich ins Auge gefaßt, an allen jenen Orten gleichzeitin be: 
trieben. „Wie der Herr aller Herricher,” jagt der byzantiniſche 
Seichichtichreiber Niletas, wie der König aller Könige trat er 
mit feinen Forderungen auf, Mit diefer beabfichtigten Stiftung 
eines Weltreiches hing es zufammen, daß Heinridy bei den beutjchen 
Reisfüriten die Grblichten der Krone durchzufchen juchte, da die 
Ausführung eines ſolchen Mieienwertes, wenn überhaupt, nur von 
langbauernden, burd mehrere Geſchlechter ftetig fortgejehten 
Benrühungen zu erwarten war. — Ein meiterer Plan 
Heinrich's ging dahin, jein erheirathetes Sicilien dem Reich 
einzuverleiben. Eine ſolche Bereinigung würde, wenn fie 
zu Stande gelommen wäre, den deutſchen Meichsfüriten die 
Verpflichtung auferlegt haben, auch diefe fern im Süden liegenden 
Gebiete zu vertbeidigen — Gebiete, welche mit den nationalen 
Aufgaben Deutfchlands nicht das Geringfte zu thun hatten, 
melde aber für jene auf die Weltberrichaft über die Mittelmeer: 
länber gerichteten Tendenzen geradezu unentbehrliche Grundlagen 
waren. 

Inmitten dieſer weitausihauenden Entwürfe war Heinrich 
— am 28. September 1197 mit Hinterlaffung 
teiner Wittwe Gonitanze und des dreijährigen Friedrich geitorben. 
Wohl kein Todesfall bat jemals in der Geſchichte einen höheren 
Umichlag der Berhältniffe herbeigeführt. Die mit allen Mitteln 
der Lift und Gewalt lange darnieder gehaltenen nationalen 
Leidenfchaften brachen nunmehr, ihres Bänbigers lbos, mit doppelter 
Gewalt hervor. Gang Apulien gerieth in Gährung; auf 
Sicifien forderte die nationale Partei mit lautem Rufe die Ent: 
fernung der fremden, fo daß die Kaiferin, um das Erbe ihres 
Sohnes zu retten, fich gezwungen jab, alle Deutichen, an ihrer 
Spige den tapferiten Mitbelier bei der Eroberung bes Nor: 
mannenreiches, Markward von Anmweiler, aus dem Lande zu ver: 
bannen. Für die deutjche Sache wirkte dies um fo ungünitiger, 


ald Gonftanzge, wenn man fie auch nicht einer directen 
Parteinahme gegen die Pläne ihres Gatten bezichtigen 
will, für die yortführung feiner Politik jedenfalls nicht ae 
eignet war. In dieſer allgemeinen Beitürgung maren Die 
Blide Aller, der Freunde mie der Feinde Deutichlands, 
auf Heinrich's jüngiten Bruder Philipp von Schwaben gerichtet. 
Um den väterlichen Hausbefig nicht zu ſehr zu zeriplittern, war 
er ſchon früh für dem geiſtlichen Stand beitimmt worden. Woch 
finabe, führte er ſchon den Titel eines Brovites von Wachen. 
Dod die unruhige Zeit war für ein rubiges Studium menig 
angetban. Im Jahre 1193 berief ihn Heinrich an feinen Hof, 
um ihn von da an dauernd dem geiltlichen Stande zu ent: 
ziehen. An der Seite feines kaiſerlichen Bruders machte dann 
Philipp im Jahre 1194 den fieiliſchen Feldzug mit, welcher 
dieſes Reich in die Gewalt des Staufers brachte. Für dabei 
bewiefene Anhänglichkeit, Umſicht und Tapferkeit ſiattete ihn 
Heinrich mit dem Reichslehen von Tuscien und mit den Mathil 
diichen Gütern aus — alſo gerade mit folden Gebieten, in 
welchen die Ansprüche der Kirche mit denen des Reiches vielfach) 
im Streite lagen umd, je naddem das Verhältniß des Papites 
zum Kaifer fich freundlicher oder feindlicher geftaltete, Uebergrifie 
von Seiten des Reiches bald in geringerem, bald in größerem 
Maße vorlamen. Ein Jahr vor Heinrid'3 Tode wurde er an 
Stelle feines ermordeten Bruders Konrad zum Herzog von 
Schwaben ernannt. Als im Frühjahr 1197 ein heftiger 
Krantheitsanfall den Kaifer auf das Yager warf, wurde Philipp 
der wichtige Auftrag, den Grben der ſiciliſchen Krone nach 
Deutſchland abzuholen und ibn dort zum König frönen 
zu laſſen. Aber noch ehe er Mom erreichte, erhielt er die Hunde 
von dem Wbleben des Bruder. Mit Gefahr feines eigenen 
Lebens eilte er nad) Deutſchland zurüd, um wenigitens bier bie 
Ehre ſeines Haufes zu retten. 

Wenn Jemand im Stande war, die durch den Tod Hein- 
rich’8 VI. wiederum aufs Tiefite erregten Parteileidenſchaften Durch 
glüdliche perjönliche Eigenſchaften zu beſchwichtigen, jo war es 
Philipp. Einen „üßen jungen Mann* nennt ihn Walther von 
der Bogelweide, der ſich wiederhoft an jeinem Hofe aufbielt. Nur 
von mittlerer Größe, von zartem, doch nicht unmännlichem Körper: 
bau, war er an roher Körperkraft jenem Gegner Otto nicht ge: 
wachſen, kam ihm jedoch an Tapferteit gleich. Blondes Gelod 
umrahmte ein jchönes Geficht, auf weldem jene von dem Zeit⸗ 
genoffen gepriejene Milde und Freundlichteit thronte. Seine wohl: 
wollende Gefinnung und Leutieligleit gewann ihm die Kerpen 
Derer, mit denen er in Berfehr trat. Durch mwohlangebrachte 
Schere und fchlagenden Wis, welchen er gelegentlich auch wohl 
gegen ſich ſelbſt kehrte, verſtand er es auch im trüber Zeit, heitere 
Gemüthlichteit in feiner Umgebung aufrecht zu erhalten. Obwohl 
er lange Zeit hindurch aus politijhen Gründen mit dem Papfte 
zerfallen und von ihm gebannt war, galt er doch allgemein als ein 
wahrbaft frommer und gotteöfürdtiger Mann. Man jah ihn häufig 
in der Kirche, wo er ohme jeglichen Düntel jeinen Platz unter den 
Scholaren nahm und, felbit einſt für bie Sünde ‚erzogen, mit 
ihnen die Lectionen und Reiponforien fang. Auf jeinem Wandel 
ruhte fein Flecken; ſeine Ehe mit der byzantiniſchen Kaiſertochter 
Irene, der Wittwe Roger's III. von Sicilien, „der Taube ohne 
Galle“, wie Walther von der Vogelweide fie nennt, ſcheint höchſt 
glucklich geweſen zu fein, und das wollte etwas bedeuten im einer 
Zeit, da die Regierenden ganz nadı Laune oder politiicher Con— 
venienz mit ihren Gemablinnen zu wechſeln pilegten. So wie 
Bhilipp mit jeltener Uebereinſtimmung von den zeitgenöſſiſchen 
Geſchichtſchreibern, namentlich auch von jenen itillthätigen Kloſter 
annaliiten asichildert wird, war er das treue Abbild des deutſchen 
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Vollscharaliers, nicht wie er ſich in jener traurigen Zeit daritellt, 
fondern mie er ſich erft Jahrhunderte ſpäter aus rohem Keime 
heraus entwidelt bat. Yu miederbolten Malen bat man der 
mittelalterlihen Gejchichtichreibung den doppelten Vorwurf ae 
macht, einmal, das diefebe von den perſönlichen Stimmungen 
der Handelnden fo aut wie gänzlich ſchweigt und dem Forſcher 
überläßt, an der Hand der an ſich ſtarren Thatſachen rücdwärts 
ben lleberlegungen nachzuſpüren, aus melden allein das Handeln 
felbit gefloſſen ſein kann; ſodann daß fie in der Darftellung immer 
nur auf der Oberfläche des Geſchehenen herumtreibt. Mit oft peinlicher 
Genauigleit werden uns die großen Stantdactionen, die Kriegszüge, 
Eroberungen, Friedensichlüffe u. j. w. geſchildert, aber nur ſporadiſch 
ftoßen wir auf Notizen, die uns über Leben und Treiben des 
eigentlichen Volkes Aufichlu geben. Aber wenn auch die Quellen 
weniger verichloffen wären, das Ergebniß würde dod ein trauer- 
erweckendes fein. Die Hobenftaufenzeit ift reich und glänzend an 
Allen, was den äußeren Ruhm einer Nation ausmacht, aber 
biefer glänzende Schimmer deckte gleißneriſch das tiefite fociale 
Elend. Stalien und ganz bejonders die Kreuzzüge führten unferem 
Volle eine Maſſe des koſibarſten Bildungsftoffes, aber — wenn 
der Ausdrud geitattet iſt — nur mecaniidh zu; nur wenige 
privilegirte Claſſen der Gejellihaft waren im Stande, das Dar: 
gebotene in fich aufzunehmen und zu einer neuen Erſcheinung 
zu verarbeiten; das Bolt im eigentlichen Sinne des Wortes blieb 
unberührt. Ja, ih möchte tehaupten, daß die Lage deſſelben 
fich durd die meue fremde Gultur vorerit noch mejentlich ver: 
fchlimmerte, indem erit jeht das Fauſt- und Fehderecht zu feiner 
eigentlichen Yusbildung gelangte, durch die ewigen Kreuzzüge und 
die Hand in Hand damit um fich greifende Unficherheit aller 
Verhältnifie der Stand der Gemeinfreien mehr und mehr ver: 
ſchwand, der gefteigerte Yurus eine Steigerung der Dienfte und 
Lafter und fociale Kaftenbildung im Gefolge Hatte Das Stadt 
bürgertbum, von dem fich feit der zweiten Hälfte des 13. Yahr: 
hundert3 die Reform unſeres ſocialen und bald auch unjeres 


efammten Gulturlebens vollzog, lag damals noch in den 
Feffeln der Hörigkeit und unterſchied fi von dem 
Bolte des platten Landes nur rein äußerlich da: 


durd, daß feine Mohnftätten gegen feindliche UWeberfälle den 
Schub fefter Mauern darboten. Städte und Stabtbürger wie 
Köln und jeine Bewohner, die jchon damals fo mächtig waren, 
daß fie faft ganz allein den Welfen Otto IV. gegen Philipp und 
das zu ihm ftehende Reich halten konnten, ftehen noch gang ver: 
einzelt da. Als ein Kennzeichen nieberer Gultur wurde von 
jeher angeſehen, dak natürliche Unfälle, wie Mißwachs, eine ich 
möchte fait fagen elementare Gewalt erlangen und auf Jahre 
binaus die Volkskraft lähmen können. So war im Sommer 
1195 dur anhaltenden Negen die Ernte in Frankreich und 
Deutichland verborben und dadurch ber Getreidepreis auf das 
Dreifache gejteigert worden. Das Elend war groß, Menſchen und 
Vieh Titten den bitterften Mangel. Das Fleiſch der gefallenen 
Thiere und allerlei Wurzelwerk hatte jchon im Herbſte zur Nah: 
rung herhalten müßen; im folgenden Winter bededten ſich die 
Strafen mit hungernden Menſchen und folchen, die da geftorben 
waren, weil fie fidh nicht mehr zu den gaftlihen Pforten der 
Möfter fortzuſchleppen vermodten. Die Klöfter hatten es freilich 
auch recht — was aber im Bereich der Möglichkeit war, 
haben ſie reblidh getban, ihr Vieh geichlachtet oder verkauft, ihre 
Bücher und Kelche verpfändet, um ben Haufen der Hungernden 
Speife zu reichen. Tauſenden find fie Metter geworden, taujende 
mußten fie fterben laſſen, als ihre Mittel verfiegten. Zahl— 
reiche Räuberbanden taudten überall auf, aus den Wäldern 
brachen Schaaren von Wölfen in die Thäler herab, bis an das 
Meer war Deutichland ein großes Leichenfeld. Die noch Lebenden 
aber erfaßte dumpfe Verzweiflung und Sinnesjerrüttung; man 
erzählte ſich, einigen Wanderern ſei an der Mofel eine über: 
menſchlich aroße Gejtalt auf ſchwarzem Roß erfchienen, babe fich 
als König Dietrih von Bern zu erkennen gegeben und dem 
Deutihen Reich noch mehr Noth und Elend verkündet. Nehmen 
wir dazu die barbariiche Art der damaligen Kriegführung, fo 
fönnen wir und unſchwer ein Bild von dem focialem Elend jener 
Jahrhunderte machen. So leien mir beifpielämeife, dab, als im 
Jahr 1203 die von Dito IV. berbeigerufenen Schaaren der 
Böhmen und Ungarn ganz Thüringen überſchwemmten, 16 Rläfter 
und 350 Pfarreien vernichtet wurden. Die Plünderer Heideten 
fih mit Prieftergewändern, bemusten die Altartüher zu Tecken 
für die Pferde, an deren Steigbügel die armen Weſen hinge 
ſchleift wurden, welche die überfättigte Wolluft der Barbaren ſich 


für die Zukunft auffparte. Huf lange Zeit hinaus prägten ſich 
diefe Greuelfcenen dem Gedächtniß ein; der Schreden war io 
groß, daß fogar die Bürger des noch nicht bevrohten Magdeburg 
Weib und Kind, Hab und Gut über die Elbe flüdhteten. 
Nichts hat aber die gefunde und naturgemäße Entroidelung unferes 
Volles fo ſchwet n als die von Karl dem Großen in die 
Geſchichte eingeführte, fait das ganze Mittelalter hindurch feftge— 
haltene Idee eines allgemeinen chriſtlichen Weltreiches. Diele 
Idee iſt mamentlih auch den ſtauſiſchen Kaiſern verhängnißvoll 
geworden. Heinrich ging an dem Ringen nach dem phantaſtiſchen 
Ziele zu Grunde, Philipp, der von Haus aus eine durd und 
durch tüchtige, fich beicheidende Natur war, fich aber doch nicht 
turzweg der ihm von dem Bruder hinterlafienen Erbidaft ent- 
schlagen konnte, ſah ſich gleichfalls durch auswärtige Angelegen: 
beiten während feiner ganzen Lebensdauer an der Entfaltung 
einer gefunden Thätigkeit gehemmt. Wir verfennen nicht das 
Kühne, Gemwaltige und Weltbewegende jener Idee, wir re auch 
erne zu, daß der Durchgang durch die Karolingiſche R emein ⸗ 
haft und die einheitliche römische Kirche den Völkern des Abend: 
landed in mancher Hinficht zum Segen geworden iſt, aber wir 
fragen auch: welch ganz anderer König würde 3. B. Philipp ge 
morden fein, wenn er, unbeirrt durch fremde Verbindungen, ferne 
volle Kraft den nationalen Aufgaben hätte zumenden Tonnen? 
Das Unmögliche jener Idee war, daß ein nad nationaler Frei: 
beit ringendes, hochbegabtes Gulturvolt dem Ddeutfchen König— 
thum unterworfen fein follte, das Gefährliche, daß eben 
diefes Volt im umfere inneren Zwiſtigkeiten ald Partei 
bereingezogen werden konnte und mußte Died mußte 
namentlich bei ben durd den Mangel eined GErblönigthums 
häufig bervorgerufenen Wahlitreitigleiten der Fall fein. So lange 
fo mächtige und gewaltige Perfönlichkeiten wie Dtto I. und 
Heinrich IIT. die Krone trugen, konnte man den Haffenden Spalt 
geſchloſſen wähnen; er mar nichtädeftomweniger vorhanden und 

igte fich fofort wieder, wie jene energifchen und gewaltigen 
Garotiere minder groß angelegten Platz machten. Das Tragiſche 
in der Gefchichte der Staufer Kaiſer beiteht unter Anderm auch 
darin, daß ihnen in ihrem Ringen nad Weltherrſchaft eine 
Reihe großer Päpfte gegenüberitand, die gleich hodjftrebend ihren 
Begnern gegenüber dadurch im Vortheil waren, daß fie kraft 
der Organifation der lateiniſchen Kirche aller Orten eine ums: 
berechenbare geiftige Gewalt ausüben konnten und dak hinter 
ihnen eine Nation fand, die, um nur das beutiche Joch abzu« 
fhütteln, fich völlig ihrer Oberherrſchaft fügte. 

Es iſt für das Geſchlecht der Staufer verhängnißvoll geworden, 
dafı gerade in dem Zeitpunft, als in Deutichland der Kampf 
wifhen Philipp und Otto am heftigiten tobte, Roms genialfter 
Kap den Stuhl Petri beitieg. Innocenz III, dem alten Haufe 
der Conti entitammend, hatte auf den ichulen von Paris und 
Bologna ih in dem fcholaftiichen Wiſſenſchaften ausgebildet und 
mar, erft neunundzwanzigjährig, von Clemens V. in das Cardinal- 
collegium aufgenommen worden. Unter Coleſtin IT. zurückgeſetzt, hatte 
er mehrere Jahre in mönchiicher Abgeſchloſſenheit verbracht und 
in einer Schrift: „Won der Verachtung der Welt” feine düjtere 
Lebensanfhauung niedergelegt. Nachdem Eöleftin erit einen Tag 
todt war, wurde der fiebenunddreißtgjäbrige Kardinal Conti als 
Innocenz III. einftimmig zum Oberhaupt der Kirche gemwäblt. 
Er bat ala folcher die Erwartungen feiner Wähler nicht getäufcht. 
Er brachte zu feiner Aufgabe jene Eigenfchaften mit, melde im 
perfönlichen Bertehr jelten der Wirfung auf Andere ermangeln: 
bei Meinem Wuchs ein ſchönes Aeußere, Umtadelbaftigkeit feines 
Lebenswandels, gründliche Bildung, Tchnelles Auffallungs: und 
feines Unterfheidungsvermögen, ungemeine Herrichaft über den 
Ausdrud und zu der Macht eindringlicher Rede Wohltlang der 
Stimme, welche ſelbſt dann, wenn fie zum Flüſterton herabjant, 
ftet8 deutlich blieb. Mit den Vorzügen eines vortreffliden Homi- 
leten, eines ausgezeichneten Gelehrten, vereinigte er nun aber 
auch die Gaben des geborenen rd, den unermüdlichſten 
Thätigeitötrieb, eine Geſchäftslunde, die ihres Gleichen fuchte, die 
Veberficht über Kleines und Großes, unbeugiame Feſtigkeit in 
Rüdficht auf feine Ziele, aber im wirklichen Leben gemäßigt 
durch jene weile Beichränkung, welche auch mit dem Unvermeid- 
lichen zu rechnen weiß. Das Bemwuftjein der hohen Stelle, zu 
welcher er, der jüngfte der Garbinäle, berufen worden, jtärfte ihm 
das Gefühl der Berantmwortlichteit. Dieſes und der jedem tüdh 
tigen Manne innewohnende Drang, feinen P lab voll audzu: 
füllen, trieb ihn, auf Mittel zu denken, durch melde alle 
der Kirche drohenden Gefahren em für allemal bejeitigt werben 


— 19 


tönnten. Zu dieiem Zwecke beabfichtigte er nichts weniger, als 
eine vollitändige Nenderung des bisherigen Verhältniſſes von 
Kirche und Staat, indem er die Freiheit des geiſtlichen Amtes 
erit dann fihergeitellt alaubte, wenn es fich zugleich auch im Befit 
der vollen weltlichen Gewalt befinde Bald war es Innocenz 
gelungen, die päpfiliche Hegemonie über ganz Italien herzuitellen ; 
ya auch Sicilien gerieth dadurch in Abhängigkeit von ihm, daf, 
nachdem Gonftanze zu ihren Lebzeiten die päpftliche Oberlebens: 
berrlichteit anzuerfennen fi gezwungen ſah, diejelbe in ihrem 
Teitament Innocenz zum Bormund des fönigliden Kindes ein 
feste. Nun konnte er aud aus feiner abmwartenden Stellung, 
die er bisher im deutichen Thronftreit eingenommen hatte, hervor: 
treten. Es war ihm feinen Augenblick zweifelhaft, auf melde 
Seite er dad Gewicht feiner Stimme zu werfen habe. (mt: 
ſchloſſen, die Erblichteit ber Kaiferwürde zu verhindern, das 
ſiciliſche Königreih von Deutichland zu trennen, überhaupt 
die Deutichen aus ganz Jtalien hinauszudrängen, mußte er 
ſich der welſiſchen Partei zumeigen, von der er am menigiten 
Widertand gegen feine Pläne zu befürchten hatte. Der Staufer 
erwies ſich als der wirkliche deutſche König nicht blos dadurch, 
daß er die Kerngebiete des bdeutichen Landes auf feiner Seite 
hatte, fondern auch darin, daß er unverrüdbar an der Aufrecht- 
erhaltung der beutichen Herrichaft in Italien feithielt. Auf Otto's 
Eeite ftand von rein deutichen Gebieten fait nur das einzige 
Köln; daß er trogdem zu Ende des Jahres 1203 feinem Gegner 
weit überlegen gegenüber ſiand, verdankte er zum größten Theile 
der energii Unteritügung des Papſtes. „Seit dem Tode meines 
Oheims Richard (von England)“ — ſchrieb Dtto 1199 an den 
Vapit — „ſeid Ihr mein einziger Troft und Beiſtand. Ach bin 
feft davon überzeugt, dab meine Angelegenheiten vorwärts gehen 
und mit Gottes Hilfe zu einem guten, glüdlichen und erwünjchten 
Ende gelangen, wenn wenigftend Ihr mir günftig ſeid.“ Und 
im Jahre 1203: „In Staub und Aſche märe unfere Sache 
allen, hätte nicht Eure Hand und die Gewalt bes heiligen 
trus fich ihrer angenommen, Dies werben wir Euch zeitlebens 
gedenfen.“ 
Wie tief durd; die ewigen Parteikämpfe damals die fittliche 
Eorruption ber einzelnen ihöftände war, können mir recht 
deutlich aus der allgemeinen Beftechlichteit derſelben erlennen, melde 
fie je nad ber Höhe ded angebotenen Preifes bald in das eine, 
bald in das andere Lager trieb. Es war ein Glüd für Philipp, 
daf er, namentlich den engliichen Subiidiengeldern gegenüber, mit dem 
Schate Heinrich's VI. tüchtig nachhelfen fonnte. Ein recht artiges Bei- 
fpiel folder dem deutichen Charakter biöher fern gebliebener Doppel: 
züngigteit liefert namentlich der von den Minnefängern jo hoch 
gefeierte Landgraf Hermann von Thüringen. Zuerſt auf Seiten 
des ihm nahe verwandten Staufers, trat er zur welfiſchen Partei 
hinüber, al3 ihm Otto eine hohe Gelbiumme anbot. Als ſich in 
den welfiſchen Geldipenden ein Nachlaß fühlbar machte, trat er 
1199 zu Philipp zurüd, um 1203 abermals die Fahne zu 
mehiein und dadurch die bereits oben geichilderte Verwũſtung 
feines Landes durch die böhmiihen und ungariichen Horden zu 
veranlajien, aber jchon das Jahr darauf erreichte ihn die Nemeſis, 
als er im Kloiter Jchterhaufen zu den Füßen Philipps lag und 
nur gegen Bersicht auf das ihm überlajlene Reichsgut Gnade 
fand. In teufliicher Kunft wohl bemandert“, fo nennt Burkhard 
von Ursberg die Fürften und Barone feiner Zeit, und er ſchilt 
fie, daß fie darin durchaus nichts Anſtößiges finden, ihre Eide zu 
brechen und aller Gerechtigleit Hohn zu ſprechen, indem fie je 
nach den Umitänden ſich bald von Philipp zu Otto und bald 
von Otto zu Philipp wenden. Bei jehr wenigen Mithandelnden 
des großen Traueripield, deſſen Schauplatz unſer unglüdliches 
Baterland war, ſchimmert eine Spur von Weberzeugung durd, 
und der Gonilict der Prineipien hat außer dem edlen Hardolf 
von Halberjtadt wohl weiter feinem Anderen das Herz gebrochen, 
weil überall eben jene WBrincipienlofigleit des „dahin, daher” 
am Ruder mar, welche Walther von der Vogelweide mit den 
ftrafenden Worten geibelt: Da hin da her wart nie 
so wert in allen tiuschen landen Swer nu da hin 
da ber niht kan, der 'st an dem spil betrogen. 
Künege waren &, die niht da hin da her bekanden: Nust 
si der list wol komen an, intwerher umben bogen. Und 


Mt Geichichtichreiber Caeſarius v. Heilterbach ſchreibt in jenen 


Jahren: In dieler Zeit des Thronftreites wurde jene graulame 
Beſtie, die Habſucht, den Menichen fo vertraut und lieb, daß 
um ihretwillen chriftliche Mächte der Gerechtigfeit und Treue ab: 
fagten, ihrer Eide nicht achteten und Meineide für nichts hielten.“ 
Um fo reiner bebt ſich von diefem dunklen Hintergrund das 
freundliche und menſchlich ſchöne Bild des ſtauſiſchen Philipp ab. 
In dem Gegenfag zwiſchen ihm und feiner Zeit, in dem fehl: 
geichlagenen Verjuche, dazwiſchen eine haltbare Verbindung zu 
gewinnen, liegt das Tragiiche feines Lebens, aber auch der 
Schlüffel zum Verſtändniß feiner Geſchichte. Inmiten einer 
dem robeiten Egoismus huldigenden Umgebung ſuchte er das 
Anrecht feines Neffen auf die deutſche Krone aufrecht zu halten. 
Erft als er ſehen mußte, daß dieſelbe dem Kinde nicht zu er 
halten ſei, suchte er fie menigitend feinem Haufe zu erhalten. 
Ein neidiſches Geſchick ließ ihn die Früchte feiner mühevollen 
Ausfaat nicht mehr ernten. Als er eben im Begriff mar, mit 
einer Heeresmadht, wie er fie nie zuvor zur Verfügung gehabt hatte, 
dem melfischen Gegner ben legten Stoß zu veriegen und bamit 
auch den Papft zur Anerfennung feiner Wahl zu zwingen, ereilte 
ihn am 21. Juni 1208 im biſchöflichen Palaft zu Bamberg der 
Tod durch die Hand bes meucelmörberiichen Pralzgrafen Dito 
von Wittelsbach. Das Motiv der Ermordung it ın dem be 
leidigten Ehrgefühl des Pialzarafen zu ſuchen. Philipp hatte im 
Jahre 1203 dem Bapft eine Tochter zur Ehe für deſſen Neffen 
angeboten. Als ſich jedod, die Sadye zerihlug, hatte er ſich den 
Pfalzgrafen zum Schwiegerjohn erſehen, der ihm dann im 
thuringiſchen Feldzuge des Jahres 1204 qute Dienfte leiftete. 
Rum wurde aber bei den waͤhrend des Frühlings 1208 in Rom 
geführten Verhandlungen mit dem Papit jenes frühere Heiraths: 
project wieder hervorgeholt, und die Geſandten des Königs über: 
nahmen in Betreff deſſelben beitimmte Verpflichtungen. Damals 
alfo wird Philipp die frühere Verlobung feiner Tochter mit dem 
Palzgrafen für aufgehoben erflärt und diefer fich dafür durch den 
Mord des Königs gerächt haben. 
Dem Erihlagenen aber bewahrten Freunde und Feinde ein 
uted Andenken, und das mill viel fagen, da die Jahre feiner 
—— zu den unheilvollſten gehören, welche Deutſchland ge— 
ſehen hat. Die Geſchichtſchreiber ſeiner Zeit find feines Lobes 
voll; fie wußten fehr wohl zwiſchen feinem Können, welches die 
eitumftände beichränften, und feinem Wollen zu unterjdeiden, 
an welchem der zaubervolle Eindrud dieſer liebenswürdigen Berfön- 
fichteit keinen Sroeifel auflommen ließ. Dem Deutichen Reich 
ftand unter ibm allem Unfchein nach eine glüdlihe Zukunft 
bevor, als der Mordftahl des bayeriſchen Pfalzgrafen das viel: 
verfprechende Leben in jungen Jahren abſchnitt und das Schidjal 
des Reiches wieder ins Unſichere zurücdwarf. Eben deshalb war 
die Trauer um den Todten eine fo tiefe und allgemeine Ter 
Mönd Gallus von Dalmansweiler, einem Stlofter, welches in 
Philipp's Zeit ſchwer zu leiden hatte, beflagt doch in mohl: 
gemeinten Verſen des Hönigd Tod: „Wie ein glängender Stern 
vom Himmel finkt, fo biit Du, ebler Sproß, Perle unter den 
Königen, gefallen. Untergegangen ift die Sonne, und die Nacht 
bat den Sieg behalten.“ Sogar aus bem Bereich, der melfifchen 
Partei heraus ließ Abt Arnold von Kübel die Todtenklage er: 
tönen mit den Worten des Propheten Jeremias: „Unfers Herzens 
Freude hat ein Ende, unfer Neigen it in Wehllagen verkehrt. 
sche, unter Fürſt iſt aefallen!* Unter dem Gindrud dieſer 
wieder hereinbrechenden Finſterniß bat mohl Walther jene berr- 
lichen geilen gedichtet: 
Nu wachet! uns güt zü der tac, 
gein «dem wol angert haben mac 
ein ieglich kristen, juden und heiden., 
Wir hän der zeichen vil gesehen, 
daran wir sine kunst wol spehen 
als uns die echrift mit währheit hat bescheiden. 
Diu sunne hat ir schin verkeret, 
untriuwe ir sämen uz gelöret 
allenthalben zu den wegen. 
Der vater bi dem kinde untriuwe vindet, 
der brider sinem bruder liuget, 
istlich leben in kappen triuget, 
ie uns ze himel solten 
Gewalt göt üf, reht vor 
Wol üf! hie ist ze vil 


‚rihte wwindet. 
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Bücherbeſprechuugen. 

— Chriſtus oder Mohammed, wer ſoll fiegen? 
Bon 3. Nemus, Paſtor in Nitolaiten (Oſtpreußen). Berlin: 
Weitend, Akademische Buchhandlung (W. Faber). 1900, Geb. 
2 4 — Der Verfaffer fragt nicht, wer fiegen werde, weil ihm 
ein Zweifel an dem endliden Siege Chrifti nicht beitommt, 
jondern wer fiegen folle nad Meinung und Wunſch des Lejers, 
in dem er durch feine Darftellung neue Liebe zu feinem Heiland 
und neues ober auch erftmaliges Streben nach ber Belehrung der 
Mohammedaner ermweden mil, Es wird zumäcdft Arabien als 
die Wiege deö Islam beichrieben, dann über die Perjon bes 
Stifterd, über feine Lehre unb über den fittlichen und focialen 
Zuftand feiner Anhänger dad Nöthige gefagt, immer im Hinblic 
auf chriftliche Lehre und chriftliches Boltsthum. Der Berfafler 
beweiſt Fräftig feine Ueberzeugung, daß ein dauerndes Beſtehen 
des Islam unmöglich fei, unterläßt aber nicht, Alles zu betonen, 
was von ber immter noch recht anfehnlichen Kraft diejer Religion 
und bed von ihr getragenen Staatsweſens Zeugniß giebt. 
Jene Ueberzeugung und diefe Erkenntniß jollen gleicher Weiſe 
den Leſer beitimmen, den Betennern des Islam und vor Allem 
den von ihrem Fanatismus gequälten armen Böltern die Theil- 
nahme chriftlicher Liebe zu fchenten. Das Buch, das mit guten 
Abbildungen der Städte Wella und Medina und einigen 
anderen ben Islam betreffenden Darstellungen geſchmückt ift, kann 
neben der übrigen anſehnlichen Literatur über ben Gegenitand 
recht wohl Verwendung finden, um fchlichten Leſern, denen mit 
gelehrien Werten nicht gedient it, einen Begriff von Art und 
Bedeutung der Sache zu verichaffen. B. K. 

— Dr. Abe. Eleuthberopoulos, Privatdocent in Zürich, 
Die Sittlihkeit und der philoſophiſche Sittlid: 
teitswahn. Berlin, Ermit Hofmann, 1899. VII, 135 ©. — 
Sittlichleit ift nach Anſicht des Verfaſſers der entwidlungs- 
gejchichtliche Niederichlag der Sitte; das Gittige (©. 117 
„Sittiche“ geichrieben; mit dem Heinen grünen Papagei ver: 
wechſelt) ift aus dem Nühlichen hervorgegangen. Verfaſſer hätte 
ehrlich zugeben follen, dah er Nachbeter Nießſche'ſcher Grund⸗ 
gedanfen (Gef. Wie. IV, 96; XI, 185) ift. Seine Auseinander— 
feßung mit Gegnern, welde im Ethos das Unveränderliche, das 
an fih und in fich Vernunftgemähe, das Ewige und Göttliche 
anerkennen, von Plato bis Paulſen, ift ſchon durch den an— 
maßenden Titel gelennzeichnet. Ein junger Ausländer und An: 
fänger bezeichnet (S. 107) die Lebensarbeit der größten deutfchen 
Denter als „Epeculationen, welche frech genug waren, durch eine 
wahnwitzige Anmaßung als Gittlichkeit aufzutreten“. Wer in 
einen ſolchen Ton verfällt, ift von ber Sitte, wie von der Wahr: 
heit gleichmeit entfernt. Was Verfaſſer über Neligion und ihr 
Verhaltniß zur Eittlichfeit jagt, ftreift an das Laächerliche. Als 
Zulunftstraum ſchwebt dem philoſophiſchen Heißſporn eine 
Sociologie vor, welche die jemeiligen Lebensgeſeße — unter 
ängftlicher Vermeidung des Bindenden — genügend Mar legt 
und zufammenfaßt. J. J. 

— Civilprozeßordnung nebſt dem Einführungs— 
geſetze in neuer Faſſung, Handausgabe mit Erläuterungen 
auf Grund des vom 1. Januar 1900 ab geltenden Reichsrechts 
von dr Freudenthal, Landgerichtsrath in Meß. München 
1900. C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Bed. XII und 
801 Seiten. 8°. Preis geb. 5 - Bei der faſt erdrückenden Fülle 
neuen Rechtes, welches feit dem Inkrafttreten des B. ©. B.8 anzumenden 
iſt, thut es zur Zeit vor allen Dingen noth, dem praktiſchen Juriften 
bei der Handhabung ber neuen Geſetze mit raich orientirenden 
Nachſchlagebüchern zu helfen. Diefem dringenden Wugenblids- 
bedürfniffe trägt die vorliegende Handausgabe, die zwilchen einem 
arogen Gommentar und einer Meinen Tertausgabe mit Ans 
merkungen die Mitte hält, zu ihrem Theile in vorzüglicher Weiſe 
Rechnung. Dad Buch enthält die neue C. P. ©. nebit E. ©. 
und anhangsweiſe das Ablommen zur Negelung von Fragen bes 
internationalen Privatrechtes® vom 14. XI. 1896, Geſetze und 
Verordnungen betr. die Begründung der Reviſion in bürgerlichen 
Rechtsſtreitigleiten, das E. ©. zum Gef. betr. Anderungen der 
E P. D, die die Zuftändigfeit der Gerichte im bürgerlichen 
Rectsitreitigkeiten betreffenden Beitimmungen bei G. B. @.8 fowie 
Inhaltsüberficht und alphabetiiches Regiſter. Der Tert der neuen 
Beitimmungen iſt durch befonderen Drud kenntlich gemacht. 
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die in Klammern die Ziffern der alten C. P. ©. tragen, anı 
Rande Inhaltsangaben und unter dem Texte Gitate und An— 
merkungen in Heinerem Drude beigefügt. Auch it in Fuhnoten 
bez. im einem Nachtrage der Wortlaut der einſchlagenden und 
bez. angezogenen 88. der alten C. P. O. und des B. ©. 83 
wiedergegeben. Die Anmerkungen enthalten die wichtigften Aus: 
fegungämittel (Geſetzesmaterialien, Präjudicien, Barallelftellen) 
und alle jonitigen Fingerzeige, die für den erften Angriff nöthi 
find, allenthalben in knappeſter Form. Die Annalen bes R. * 
Oherlandesgerichtes find leider unberückſichtigt geblieben, Die Ab⸗ 
türzungen der Citate gehen der Raumerſparniß halber für den 
erften Anblick etwas meit, find aber fo gewählt, daß fich der 
Praktifer beim täglichen Gebraude auch ohne deren Erläuterung 
(S. IX) bald zurecht finden wird. Ganz vereinzelte Drudfehler, 
die im Verzeichniſſe ©. NIT übergangen find (. B. die An— 
mertungsziffern in $. 50 C. ®. O, ber Drud von $. 16 €. G. 
und bergl.), werden ber Brauchbarkeit diefer im Ganzen recht zus 
verläffigen Gjelöbrüde keinen Abbruch thun. Die Arbeit macht 
feinen Anfprud auf wiſſenſchaftlichen Werth, iſt aber eine recht 
fleifige Sammlung des reichhaltigen, vom Verſaſſer volltommen 
beberrfchten Stoffes, die vornehmlich in ber Uebergangszeit um 
fo milllommener jein wird, ald es den Rechtsanwälten und 
Eivilrihtern I. Inſtanz fürs Erite weniger auf gelehrte Studien 
als vielmehr auf eine jchnelle Orientirung in dieſer an ſich 
überwiegend praftiihen Materie anlommen muß. Seiner Be 
fimmung, dem geübten Juriſten bei Handhabung der C. P. ©. 
dad Verſtändniß aller Neuerungen auf dem fürzeften Mege zu 
vermitteln, entipricht Diejes Bud auf die dankbar zmedmäfig 
Art und Weiſe. Dr. W, 
—[öpfer, Roman von Friedrid Spielhagen. Leipzi 

Verlag von 8 Staadmann, 1900. — Der Roman trägt als 
Motto folgenden_ Vers Otto Erich Hartleben's: 

„Richt was du willft, noch was bu immer finnft und denfft, 

Rein: mas du bift, und daf du alfo worden bift, 

Das ift die Sunde, unter deren Fluch du ftehft. 

Du bift das Opfer und mit dir ein ganz Geſchlecht.“ 
Das Klingt beinahe wie eine Bankerottertlärung jenes optimiftiichen, 
ziel: und ſiegesbewußten Liberalismus, als dejjen tupiicher Ber: 
treter auf dem Gebiet des Romans Spielbagen für alle Zeiten 
gelten wird. Auch ein Spielhagen konnte ſich alfo nicht mehr 
der harten Spracde der Wirklichkeit verichliefen, ebenfo wie er 
auch binfichtlich jeiner künftlertichen Technik dem modernen Natura: 
lismus eine Conceſſion um die andere gemacht hat. Und doch 
ift er fein Moderner geworden, er bat nicht gelernt, bie neue 
Zeit mit neuen Augen betrachten, immer wieder ſchimmert der 
verjährte liberale Parteiftandpunft durch, deſſen Lobredner er Zeit 
jeined Lebens geweſen. Er behandelt in feinem neueften Roman 
wieder eine jener problematischen Naturen im Goethe’ichen Sinne, 
die feiner Lage gemachien find, in der fie fich befinden, und 
denen feine genug thut. Graf Wilfried von Faltenburg, jo 
nennt sich fein neuer Held, der aufer einen uralten Adel ein 
außerordentlich weiches Herz und warmes Gefühl für die lei: 
dende Menichheit von der Natur mitbelommen hat, verfällt den 
Srrlehren der Sorialdemofratie, um natürlich bei der eriten Be 
rührung mit der rauhen Wirklichkeit ein jämmerliches Fiasko zu 
erleiden. Es entiteht in ihm jener von Goethe fo Har befhriebene 
„ungeheure Widerftreit“, aus dem «8 feinen rettenden Ausweg 
mehr giebt. Dieſes Schiejal feines Helden iſt jumboliih für 
—— ganze Weltanſchauung, beide find mit ihrer Gefübls- 
romantit den Anforderungen des heutigen Lebens nicht gewachſen 
und darin beruht ihre ergreifende Tragit, Und fo fehlt auch im 
vorliegenden Roman die glatte Löfung und die elegante Schluß: 
Pa womit der Dichter in feinen früheren manen auf: 
warten konnte, das alte Mecept hat verſagt, und ein poetifch 
ihöner Tod und eine fräftige Dofis Sentimentalität müſſen den 
Leſer über die erwartete Yölung der großen ſocialen Probleme 
unferer Beit binmegtröiten. Sehen wir von dieſem Cardinal⸗ 
punkt ab, fo zeigt ſich Spielhagen aud) in feinem neuejten Wert 
wieder ald ber gemwandte Nomantünitler, der er immer gemelen 
it. Hat man eimmal die eriten zwanzig Seiten überitanden, 
worin das öde Salonleben gewiſſer Berliner Gejelljchaftstreife in 
etwas Ichablonenhafter Manier geſchildert wird, fommt man aus 
ber Spannung nicht mehr heraus, und wer auf Wahrſcheinlich- 
feit und Lebensmwahrheit in der Dichtung feinen bejonderen Werth 
legt, der wird dem Autor ſchon dafür dankbar fein, daß er ihn 
zu feſſeln und zu rübren verftanden hat. Dr. B. Schweizer, 
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Giordano Bruno. 
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300 Jahre find verfloffen, feitbem auf dem Campo bei 
Fiori in Rom Staliens größter Philofoph feine edle Seele in 
den Flammen des verzehrenden Scheiterhaufend aushauchte als 
Blutzeuge und Märtyrer feiner Ueberzeugung und willen: 
ichaftlier Wahrheit. 10 Jahre waren im Mai des zu Ende 
gegangenen Jahres vorüber, feitdem Italien feinem großen Sohne 
eine Dantesihuld abtrug durch Errichtung eines Standbildes 
und feierlihe Enthüllung deilelben auf eben demſelben Campo 
dei Fiori, auf welchem einſt wohl der Leib und die Gebeine 
des vermeintlichen Ketzers“ zu Aſche wurden, nicht aber fein 
Gert, der aus dieſer Miche gleich einem Phönir entitieg und 
als beftuchtender Blüthenregen auf den immergrünen Hain der 
Geiftesfreibeit herniederträufelte. Dan batte mit feinem Sinne 
den Frühling für die Enthüllung des Standbildes gewählt, 
keine Jahreszeit lonnte paljender fein, um bed Apofleld der 
Renaifiance, der freiheitlihen Wiedergeburt der Voller, zu ge: 
denken, um an eine Epoche in der Welt und Beifteögeichichte zu 
erinnern, in der ed mie Frühlingswehen durch alle Yande ging 
und in welcher die Geifter aus dem ftarren Todesichlafe zu neuem 
Leben ermwedt wurden, gleich der Natur, melde aus Eiſesfeſſeln 
befreit in verjüngter Schöne und grüner Friſche prangt. Der 
Bann, in dem die Geifteswelt befangen lag, war gebrochen, die 
Scläfer wurden aufgerüttelt aus ihrer Lethargie, und ftatt eifigen 
Minterhauches ftrömte ihnen friſche Maienluft entgegen, ein 
Wonnemond des fröhlichiten Schaffens und Ringens war an— 
gebrochen, eine! Schaffens auf dem Felde der Wahrheit und 
eines Ringens nah Erkenntniß. Soldes Thun aber zeugt 
Märtyrer, und — mahrlih — Klio's cherne Tafeln haben ihre 
unfterblihen Namen mit goldenen Lettern' aufbewahrt. Unter 
diefen Namen prangt derjenige Giordano Bruno’s an eriter Stelle. 

Giordano Bruno murde im Jahre 1548 vor den Thoren 
der altberühmten neapolitanifchen Stadt Nola, in einem Kleinen 
Gehöfte am Fuße ded Berges Gicala, geboren. Sein Pater, 
Giovanni Bruno, war Soldat, jeine utter hieß Frauliſſa 
Savolina. Vielleicht miſchte ſich deutſches Blut in ſeine Adern, 
wie Brunnhofer aus dem Vornamen ſeiner Mutter und dem 
Umftande ihlieht, daß im Nola eine Golonie deuticher Lands: 
knechte ſich befand.) Seine Herkunft war fomit feine vornehme, 
jedenfalld war jeine Familie arm. Doch ſcheint jein Vater nicht 
ohne Bildung geweſen zu fein, da er den Dichter Tanfillo, 

deſſen perjönlihem Einfluß Bruno feine frühzeitige Neigung zur 
Poeſie zufhreibt und den er im Gefpräd mit feinem Water 
über philoſophiſche Fragen einführt, zu feinen Freunden zählte. 
In der Taufe erhielt unjer Philojoph den Bornamen Filippo. 
Mit 10 oder 11 Jahren kam Bruno nad) Neapel, vermuthlich 
y einem Obeim, der bier Sammetweber war, und erhielt die 
nfangsgründe humaner Bildung, uw. WU. unterrichtete ihm ein 
Auguftinerbruber, Namens —* in Logik und Dialektik. 
Beniger wohl aus religiöfem Drang, mie Luther, als um ſich 
troß jeiner Armuth den Wiffenjchaften widmen zu können, trat 
er mit dem 15. Sebensjahre in das Kloſter des heil. Dominicus 
zu Neapel und erhielt hier ald Novize den Namen Bruder 
Giordano. m Kloſter bat’ er, vielleicht mit kurzen Unter— 
Srechungen durch Urlaub und Ordensaufträge, 13 Jahre zu: 
gebracht (1563 — 1576). 

Wahrſcheinlich entitand im Kloſter fein ausgelafienes, jpäter 
zu Paris gebrudtes Luftipiel „il candelajo*, der Lichtzieher. 

* Brunnhofer, Wiord. Bruno's Weltanihauung und Ber: 
dängniß. Leipzig 1882. Nachträge ©. 322, 


. Februar. 


Jedenfalls Ichrieb er damals jeine ſatiriſche Schrift „Die Arde 
Noäh*. Diefe zählt leider zu den vielen verichollenen Schriften 
Bruno’s. Schon als Novize war er mit der heil, Inquifition 
bedroßt worden, weil er in ausdrücklicher Verachtung des Heiligen: 
cults alle Heiligenbilder mweggab und nur ein Grucifir be 
hielt, auch einem die Geidjichte der 7 Freuden Mariä lejenden 
Klofterbruder rieth, Doch Fieber ein vernünftigeres Bud, etwa 
das Leben der heil. Väter, zur Hand zu nehmen, Doch hatte der 
Prior Ambrogio Pasqua die Hierauf gegründete Anklageſchrift 
erriffen. Im Jahre 1575 aber reichte der Provinzial feines 
rdend eine neue auf viele im Einzelnen nicht gefannte Artikel 
ih) gründende ſchwere Anklage wegen Keperei gegen ihn ein, 
und dieſe eridhien in Verbindung mit den perlönlichen Feind: 
jeligkeiten übelmollender Ordensbrüder unferm Brumo, der inzwiſchen 
bereitö die Prieiterweihen erhalten und jeine erite Meile in ber 
neapolitaniichen Stadt Campagna gelejen hatte, dermaßen gefähr: 
fi, daß er aus Furcht, eingelerlert zu werden, aus Neapel floh. 
Er begab fich zunädit mach Nom in der Mbficht, bier ſich bei 
dem Procurator des Ordens jelber zu vertheidigen. Allein ſchlimme 
Nachrichten über das bereits gegen ibn angehäufte Belajtungs: 
material, u. A. die Auffindung einer verbotenen Schrift des 
Erasmus, welche er vor feiner Flucht in dem heimlichen Ort des 
Klojterd geworfen hatte, trieben ihn auch aus Rom fort. — 
Jet beginnt fein unftätes Wanderleben durh Stalien, Frant 
reich, England und Deutichland; nad Ablegung feines Ordens: 
ewanded unter Berleugnung jeine® Standes und rechten 
Namens durchreift er in den eriten 3 Jahren (1576-1579) das 
nördliche Italien, hin und wieder wohl von freifinnigen Beiftesfreunden 
untertügt, meiſt mit privatem Anabenunterricht die Eriftenz friftend. 
In Venedig läßt er, um fich Geld zu verſchaffen, ein Meines Juch 
drucken „Ueber die Zeichen der Zeit“, welches jedoch ebenfalls"als 
verſchollen zu betrachten iſt. Ueberall in Jialien von der Sn: 
quifition verfolgt, treibt eö Giordano Bruno ſchließlich über die 
Grenze. Er wandert nach Genf, dem Zion des Galvinismus. 
Genf war damals Aſyl zahlreicher italienischer Proteitanten. 
Lebtere, an deren Spihe Galeazzo Garaccioli, Marcheie di Vico, 
aus Neapel, veranlaßten ihn, zu bleiben, und beforgten ihm Lebens: 
unterhalt durch Correcturarbeit in den Drudereien. Seines Bleibens 
dajelbit war jedoch nur 3 Monate, Er pilgerte über Lyon nad) 
Toulouse, zu jener Beit wohl der befuchtejtien Univerfität Frank 
reichs. Hier fand er den eriten längeren Aufenthalt in feinem 
Eril. Er erwarb fi den Doctorgrad der Univerfität, erlangte 
die Stelle eined ordentlihen Philofophie : Profeffors und hielt 
während ziveier Jahre Borlefungen über des Ariftoteled Bud) von 
der Seele und über Nitronomie. Allein auch von bier wurde er 
wieber fortgetrieben; die Unruhen des franzöfifchen Bürgerkrieges 
und der Neid jeiner Fachcollegen veranlaften ihn, feinen Abſchied 
zu nehmen. Er ing mad Varis. Hier verschaffte fich der um: 

mwöhrlic begabte Mann Bewunderer weit über die afademifchen 
Rreiie hinaus; er hielt, außer Borlefungen „Ueber Gott und 
feine Attribute“, vor Allem ſolche über die lulliſche Kunſt, eine von 
dem ſpaniſchen Moftiter Raimundus Lullus begründete Gedächtniß 
funft, welche Bruno zu einer Art „Selbitbewegung des Begriffs“ 
vervolltommmete. Der die Wiſſenſchaften liebende König Heinrid) III. 
von Frankreich entbot ihm zu fih und fragte ihm, ob die lulliſche 
Kumft auf magifchen Kräften beruhe; Bruno verneinte dies und 
erwiderte die Gunſt des Königs durch Widmung feines Wertes 
„uber die Schatten der been * (de umbris idearum). Eine 
ihm in Paris angebotene ordentliche Profeiforitelle ſchlug er aus, 
meil damit die Verpflichtung verbunden mar, bie Meile zu be 


fuchen. — Wegen der wachſenden bürgerlichen Unruhen unter dem 
politisch kraftlofen Könige entichloß ſich Bruno, Frankreich zu ver: 
laffen, und reijte im Jahre 1582 mit Empfehlungen des Königs nad) 
London. Hier bot ihm der franzöfiiche Gefandte Michel de Caſtelnau, 

r. v. Mauviffiere, der diplomatifhe Anwalt der Maria Stuart, 
ein freies Aſyl in feinem Hotel. Bei ihm (1583—1585) hat 
Bruno nad) feinem eignen Geftändniß die glüclichfte Zeit feines 
Lebens genofien, Freundſchaft mit qeiftig verwandten Männern 
586 und ſelbſt zarte Frauenhuld flocht hier eine duftige 

fe in den ſchweren Lorbeerkranz des heimathloſen Dichters und 
Denterd. Er, der fonft einem Schopenhauer an Weiberverachtung 
wenig nachgiebt, wird jegt nicht müde, die englischen Frauen und 
Jungftauen ald tugendfame Ausnahmen ihres Geſchlechts zu 
feiern, vor Allem aber Maria v. Boßtel, „die ihn zweifeln ah, 
ob fie von ber Erde ſtamme oder nicht vielmehr vom Himmel 
berabgejtiegen fei”. Einzelne feiner Sonette aus diefer Zeit 
icheinen uns aud etwas mehr ald eine blos philofophiiche Leiden- 
ſchaft zu verrathen. Selbit die Gunft der Königin Glifabeth, 
diejer „Diana unter den Nymphen des Nordend*, wie er fie nennt, 
erwarb er fih in bem Grade, daß er jeder Beit unangemelbeten 
Zutritt zu ihr hatte. hs diefer Zeit fehrieb er feine unfterblichen 
Hafienifden Dialoge: „Della causa, principio et uno“ („Bon 
der Urfache, dem Anfang und dem Einen“) und „De l’Infinito, 
Universo e Mondi* („Bon ber Unendlichkeit, dem AU und 
der Mehrheit bewohnter Welten“), ferner „Spaccio de 
la bestia trionfante* (,„Bertreibung ber triumphirenden 
Beitie”), „Cabala del Uavallo Pegaseo con l’aggiunta de 
l'asino Cillenieo* (Kabbala des Pegafeifhen Roſſes mit Zu: 
gabe des Cylleniſchen Eſels“) und ſchließlich Degli Eroici Furori* 
(„Entzüdungen einer heroiſchen Leidenfchaft”, von Bruno felbit 
auch „das hohe Lieb” feiner Pbilofophie genannt; ein Werl, an 
poetiicher Gluth mindeitens dem „neuen Leben“ Dante’3 eben: 
bürtig, ihm wegen feiner gebanflichen Tiefe aber noch über: 
legen). — Um ſich die Lehrfreiheit an der Univerfität Orford zu 
verfhaffen, überreichte er dem Kanzler derfelben eine lullifche 
Schrift „über die Erklärung der 30 Sigel” und erhielt die Er 
laubniß zu leſen. Er bielt zu Oxford eine Weihe von Bor 
leſungen über die Uniterblichleit der Seele und über Aftronomie, 
rief aber durch diefe, vor Allem durch eine öffentliche Disputation 
gegen das ptolemäiiche Syftem und für die Lehre des Kopernikus 
aldbald eine ſolche Entrüftung der dortigen Theologen und Fach 
philofophen gegen ſich wach, dab man ihm die Lehrfreiheit wieder 
entzog. Er rächte fich durd die a feines Dialogs 
—— der eine über Kopernſtus im Sinne unſerer 
jetigen wiſſenſchaftlichen Kosmologie weit hinausgehende Anſchauung 
vom Univerfum entwidelt, Orford eine „Wittiwe wahrer Willen: 
ſchaft“ ichilt und reich iſt an Satire gegen beftimmte Perjönlichkeiten. 

it der Abberufung Gaftelnau’® von feinem Gefandtfchafts: 
poften im Juli 1585 kehrte Brumo nah Paris zurüd. Hier 
trieb ihm der Eifer für die Wahrheit, die inzwifchen volllommen 
in ihm gereifte neue Weltanſchauung an der Sorbonne, biefer 
Hochburg des mittelalterlichen Scholafticismus, voll und ganz zu 
verfündigen und zu verfechten. Unter dem claffiichen Titel: 
„Exeubitor* („Ermeder“) reichte er in 150 Thefen dem Rector 
der Sorbonne, Jean Fileſai, ein wiſſenſchaftliches Glaubens: 
betenntniß ein und erbielt die Erlaubniß einer öffentlichen 
Disputation. Diefelbe fand im Hörfaal der Pariſer Univerfität 
mit allem alademijchen Pompe ftatt und dauerte drei Tage. 
Der Sturm gehäfliger Entrüftung, den Bruno dadurd gegen 
fih heraufbeſchwor, zwang ihn, ſchon menige Tage nad 
jener PVfingft: Disputation Paris zu verlaſſen. In dem Ber 
trauen, im Baterlande eine Luther und Kopernitus eher 
Duldung und Empfänglichkeit für feine neue Lehre zu 
finden, wandte er fih nunmehr nach Deutichland. Ueber 
Mainz, wo er fih im dem Prudereien etwa 12 Tage ver- 
geblih um Unterhalt bemüht, reift er nad Marburg und 
läßt fich bier, in der Mblicht, die alademiſche Lehrthätigkeit 
wieder aufzunehmen, am 25. Juli 1586 als Poctor ber 
römischen Theologie immatriculiren. Die Erlaubniß, öffentliche 
Borlefungen über Pbilofophie zu halten, wurde ihm jedod aus 
hochwichtigen Gründen‘ verweigert, und hierdurch gerieth er jo 
in Korn, daß er den Rector der Univerfität, Nigidius, in deſſen 
Haufe beleidigt. Auf feinen Wunſch wurde er aus dem Album 
der Univerfität geitrihen und wanderte nah Wittenberg, damals 
der eriten Univerfität Deutichlande, und hier fand er in der 
That jene Geiftesfreiheit, die er fuchte. Zwei volle Jahre bat 
er bier gelehrt und Borlefungen über das Organon des Arifto: 
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teled, über Ahetorit, Mathematit, Phyſik und Metaphufil, ſowie 
die Iullifche Kunſt gehalten. Bei feinem freiwilligen Abſchiede 
preift er in glängenber Rede Deutfhland als Wall und Boll: 
merk der Geiftesfreiheit und Wittenberg ald das Athen Deutfch- 
lands. Bon Wittenberg b er fi nad Prag, um dem 
bier reſidirenden gelehrten Kaifer Rudolf IL. 160 gebrudte 
Thefen zu überreichen „gegen bie Mathematiter und Philos 
fophen dieſer Zeit”. Ein Geichent von 300 Thalern mar 
der faijerliche Dank für diefe Huldigung. Rad) einem Aufent- 
halte von etwa 6 Monaten in der böhmiſchen Sauptftabt 
murde er von dem geiftvollen Herzoge Julius von Braun 
ſchweig an defien eben begründete Hochſchule zu Helmitebt bes 
rufen. Leider ftarb fein neuer fürftliher Gönner bereitd drei 
Monate nah Bruno's Ankunft in Helmſtedt. Lehterer hat diefem 
hochſinnigen Welfen in einer glänzenden Grabrede ein Dentmal 
eieht, dad dauerhafter ala . Der Sohn bed Verſtorbenen, 
5 og Heinrich Julius, der fürftliche Dramatiker, fchenkte ihm 
—* Gunſt, und der unerſchrockene Nolaner erwiderte dieſe 

nft durch Zueignung feiner 3 großartigen lateiniſchen Lehr: 
gedichte, nämlich: „De tripliei minimo et mensura“ („Bom Ifach 
Kleinften und vom Maß“), „De immenso et innumerabilibus* 
(„Bom Unendlien und den unzähligen Welten“) und „De 
monade numero et figura” („Von ber Einheit, der Zahl und 
@eftalt”). Leider vermochte auch hier fürftliche Gonnerſchaft unferen 
Philoſophen vor Unfeindungen nicht zu jchügen. Dieſelben 
fcheinen ihn, im Jahre 1590, veranlaßt zu haben, unter einft- 
weiligem Verzicht auf alademiſche Thätigkeit nad) Frankfurt a. M. 
zu ziehen, mo er fich bei dem Druder I mit der Drudlegun 
der zuleßt genannten Lateinſchriften beſchaftigte. Doc 2 
bier war feined Bleibens nicht; wie Morik Garridre ber 
richtet, findet fi im Frankfurter Bürgermeifterbuch aus jenem 
Jahre die Bemerkung, „man babe dem fremden Philofophen 
bebeutet, daß er jeinen Heller anderswo verzehren könne”. Er 
reifte nach Zurich, und bier veranlaßte ihn das Heimweh, 
nach feinem VBaterlande zurücdzufehren und bierdurd den ver 
hängnißvollften Schritt feines Lebens zu unternehmen. Gin 
venetianischer Edelmann, Giovanni Mocenigo, wurde fein Judas 
Icharioth. Diefer hatte ihn bereits in Frankfurt eingeladen, nad) 
Venedig zu kommen, mo er ihm gegen Untermeilung in ber 
„tull Kunſt“ in feinem Palafte ein forgenlofes Dafein ger 
währen mollte. Seht, im Sommer 1591, folgte Bruno dieher 
inzwiſchen wohl wiederholten Einladung; er magte ed, mit einem 
feine fämmtlichen freunde erſchredenden Leichtfinn, den vater 
länbifchen Boden mieder zu betreten. Anfänglich ſchien Bruno 
dem Miocenigo nicht völlig zu trauen, mwenigftens finden mir ihn, 


nach kurzem Aufenthalt in Benedig, in Padua, wo er deutfchen , 


Studenten Unterricht erteilte. Im Jahre 1592 aber fiedelte er 
völlig zu Mocenigo über, der ihn jeht, nach feiner eigenen An— 
gabe, auf Betreiben feines Beichtvaters, dem „Heiligen Amte“ 
denuncirte, In der Nacht zum 22. Mai 1592 murbe er in der 
Wohnung feines tüdifchen Gaſtfreundes, da er, den Verrath ahnend, 
fchon fein Gepäd orbnete, um nach Deutfchland zurüdgureifen, mit Hilfe 
von Gondoliers gefeffelt und, der Inauifition übergeben, in das Ge 
fängniß unter den Bleidächern geworfen. Nach einigen diplomatifchen 
Bedenken lieferte ihm aber die Nepublif auf Antrag bes römifchen 
Nuntius im Januar 1593 als einen „iFürften der Ketzer“ an 
den Papft auß, deſſen Heiligkeit, wie der venetinnifche Geſandte 
meldet, folches fehr mohlgefällig aufgenommen. In Rom hat 
dann der genialfte Dichter und Denker Italiens nicht blos zmei 
Jahre, wie man früher annahm, fondern 7 im Serfer der 

quifition verbracht, vergeblich aebrängt, feine milfenichaftliche 

eberzeugung abzufchmwören. Die zunächſt auf den 12. Februar 
anberaumte ——— anſcheinend in der —— er 
werde ſich noch zum Widerrufe verſtehen, aufgeſchoben. ein 
Bruno blieb auch angeſichts der grauſamſten Todesart jtandhaft. 
Er erklärte, wie die im Jahre 1888 entdedten „Avvisi di 
Roma“ *) vom 19. Februar 1600 berichten, „er fterbe als 
Märtyrer und gehe gem in den Tod, und feine Seele werde 
mit dem Funlengeſprüh des Scheiterhaufen® zum Parabdiefe 
emporfteigen“. Am Freitag, den 17. Februar 1600, beſtieg 
er den auf dem Gampo dei Fiori zu Nom errichteten Scheiter- 





t 
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mit ftummer Gebärde der Beratung fein Haupt. Seinen Richtern 
aber rief er zu: „Ihr fället mohl mit größerer Furcht dies Ur 
theil, alß ich es hinnehme.“ — „So ift er denn langſam gebraten,“ 
Wreibt ein deuticher Augenzeuge, Namens Caspar Schoppe, ein 
Gonvertit, in feinem „berühmten“ Briefe an Nitterähaufen, „und 
mag nun in jenen andern Welten, die er fi einbildete, ver 
fünden, auf welche Weile Gottetläfterer und Frevler in Rom 
behandelt werden,“ und bie erwähnten avvisi di Roma fließen 
unter gleicher Blasphemie mit Unfpielung auf Bruno's Uniterb- 
lichleitögedanfen: „ma ora egli se ne avede, se diceva la veritä“, 
(„Aber jetzt wird er's ja erfahren haben, ob er die Wahrheit 
ſprach.“ Er wird est 
Bruno’3 Wirkfamkeit im engen Rahmen einer Skizze dar 
fteller zu wollen, ift unmöglid. Nur kurz können wir daher fein 
philofophiiches Syſtem charatterifiren. Brumo’s Philofophie ift in 
ihrem logiichen Theil eine ger segg Ar „großen Kunſt“ 
des —8 die er als unfehlbare ihode ſowohl zum 
Finden, als zum Behalten der Wahrheit pried; im ihrem 
metaphufiihen Theil eine PVerichmelzung der Theorie des 
Mtolaus von Gufa von der Entitehung des Emblichen durch 
Selbfteinfchränfung des Unendlichen mit dem fopernitaniichen 
Weltfoftem, die er zu einer phantaftiich- pantheiſtiſchen Natur 
philoſophie ausbildete. Bruno mar ber kühnſte und begeiftertite 
Berfündiger der pantheiftiihen Weltanfchauung, die nadmals 
durd; Spinoza ihre conjequentelte Fortbildung und ſyſtematiſche 
Ausgeftaltung fand. Als Vorgänger © —— und Leibniz’ bat 
er zudem einen beitimmenden Einfuß auf gejammte deutfche 
eöleben der leiten 2 Jahrhunderte geübt, hat in Leſſing, 
Herder und Goeihe warme Anhänger der von ihm vertündeten 
Ideen gefunden und die Ausgeſtaltung unferer gefammten nad 
antiichen Philoſophie, die Richtung, die Schelling’3 wie Hegel's 
Denten genommen hat, in hervorragender Weiſe mit beitimmt. 
So haben wir Deutiche ganz befonbere Beranlafiung, den Todes: 
tag bes großen Mannes auch unſererſeits in dankbarer Er— 
er begehen. Italien hat das Andenken feines großen 


Sohnes ſchon vor längerer Zeit dur ein Denkmal in Neapel 
eebrt, vor Studenten am 7. Januar 1865 die päpits 
lie Encytlila vom 8. December 1864 verbrannten. Auch 


auf dem Monte Pincio in Nom, mo unter immergrünen 
Bäumen die Büften der berühmteften Staliener aller Zeiten 
ftehen, blickt diejenige Giordano Bruno’ ernit umd feierlich 
"auf dad ewige Rom herab. Das Standbild, dad dem 
tühnen Märtorer im Jahre 1889 eveichtet wurde, ift ein Meiſter⸗ 
wert Etion Ferrari's, eined der hervorragenbften unter ben 
kebenden Künſtlern Italiens, welch’ Lepterer die Ausführung ber 
berrlihen Bildfäufe in edler Uneigennüsigteit unentgeltlich über: 


Bücherbeiprehungen. 

— Robert Schellwien, Wille und Erkenntniß. 
Vhilsiophiihe Eflans. mburg, Alfred Janſſen, 1899. 122 ©. 
— Bir haben uns ehrlich im die fonderbaren Gedantengänge des 
befannten Boluntariften vertieft: wir vermögen weder die Be 
deutung noch die bahnbrechende Neuheit derjelben anzuerkennen. 
Mas fol im Anfang die ernftbafte Auseinanderſetzung mit Stirner, 
der im feinem längft abgethbanen Werte „Der Einzige und fein 
Eigenthum“ die Weltanihauung des roheiten Ggoismus in ben 
Sab verdichtet „mir geht nichts über mich“, der ungefähr mit 
dem Grundjag eines Gaflenjungen „Selbereſſen macht fett” auf 
mare ‚Stufe ſteht. Der Grundgedante Schellwien's ift, daf bie 
urdbring von Einzelwillen und Allwillen alles Dafein und 

alle Erlenntniß beftiimmt. Der Menſch muß nad ihm Sich jelbit 
vorftellig und gegenwärtig werden ald die in der Natur ıms 
fhöpferiih voranitehende Lebensgrundmaht, die nur in ibm, 
dem Menjchen, ſich nachſchöpferiſch offenbart. Das fagte die alte 
Muhme, die alte Schlange, auch: ihr werdet fein mie Gott! Auf 
diefer Bahn mit ftolgem Hochmuth mandelnd erflärt Verf. 
(&. 86) den Menfchen für den Schöpfer und das Urbild der 
Gottesidee; „er weiß von Gott oder Göttern nichts, als was er 
jelbit ift.” m der Richtung diefer Verhimmelung des Geiſtes- 
Iebens hält fich die Selbſteinſchätzung des Verf., die auf dem 
Urtheil eines gutmüthigen Beurtheilers beruht: obne Kant kein 
Shelmien (S. 109. Jh dächte, Kant hätte den ftarfen 
Geinern, welche Gott und Geiſt, Thon und Töpfer zuſammen- 
fitten, ein gründlices quos ego yzugerufen. J. J. 

— Beiträge zur Förderung chriſtlicher Theo: 

logie, herausgegeben von D. Schlatter und D. Eremer. III. Jabr- 





nahm. — Die Ausgaben der Schriften Bruno’ find nicht allzu 
zahlreich, die Originalausgaben überhaupt felten, viele davon — 
wie wir im Laufe unferes Aufſatzes bemerft haben — verichollen. 
Die italienifchen —* des — Philoſophen ſind von 
Wagner in den „Opere di Giordano Bruno“ (Leipzig 1830, 
2 Bde) mit Einleitung berausgegeben worden, die lateiniichen 
von fFiorentino (Neapel 1833 #.), zum Theil auch von 

in dem „Corpus philosophorum* (Stuttgart 1834— 1835) 
gefammmelt. Die Schrift „De umbris idearum“ (Paris 1582), 
die nur noch im vier Gremplaren eriftirt, hat S. Tugini 
(Berlin 1868) herausgegeben. Die beite Lebensbeſchreibung 
Bruno’ in italienifcher Spracde lieferte Berti: „Vita dı 
Giordano Bruno“ (Florenz 1868), derſelbe 
die „Documenti intorno a. G. B.“ heraus, 
Fundgrube über Leben und Wirken bes gemaltigen Mannes 
(Florenz 1880) Bon bdeutichen Biographien Bruno's find 


zu nennen: Gigwart, Die Lebenögeichichte ©. Bruno’s 
(Tübingen 1880), Brunnhofer, &. Bruno's Weltanihauung und 
(Leipzig 1883) und Kuhlenbeck, Giordano Bruno, 


——— 
ſein Le und feine Weltanſchauung (Münden 1888). In 
engliicher Sprache erſchien: Plumptree, Life and works of 
Giordano Bruno (London 1884, 2 Bde). Die philofophifche 
Dentweife Bruno's ift unter den Neueren zuerft von Jakobi im 
Anbange zu deſſen „Spinoza“ (Werke, IV, Abth. 1), dann von 
Schelling im „Yruno“ (Berlin 1802) und von Steffens („Nad;: 

laſſene Schriften“, daf. 1816) der Bergeflenheit entriſſen worden. 

lemens hat eine Parallele zwifchen „Bruno und Nikolaus von Eufa“ 
gezogen (Bonn 1847), rtbolmeß ein Werft unter dem Titel 
Jordano Bruno“ in Paris, 1846 (2 Bde.) erfcheinen laſſen. Vier 
formwollendete, gedantentiefe und ergreifende Sonette Bruno’s hat 
Joh. Schere im „Bilderfaal der Weltliteratur” (Stuttgart 1855) 
in ber trefflichen Ueberfegung Moritz Carribre's, ber den herr: 
lichen Märtyrer der Wahrheit gerecht und treſſend den „philos 
fopbifchen Genius Italiens“ nennt, miedergegeben, fein poetiiches 
Glaubensbekenntniß Kublenbed in der Webertragung der meifter- 
haften Berfe aus Bruno's „De monade* (Cap. VII, p. 99). 
Es ift und leider verfagt, bed Raumes halber, auch nur Einiges 
aus diefen Dichtungen anyuführen, fchließen aber wollen wir 
unferen Auffag mit ben prophetiihen Strophen Bruno's, melde 
Kublenbed unter deſſen in dem obenerwähnten biographifcen 
Werkchen enthaltened Bruftbild fest: „Auf denn! Empor zur er: 
babenften Zuflucht ftrebe Dein Weſen! Da, im göttlicder Näb', 
wirft Du zur flammenden Glutb !” *) 

U. v. d. lm. 





*, Bruno (Al proprio »pirito, Wagner I 218). 


gang 4. Heft, Gütersloh, C. Bertelsmann, 1899. 122 ©. - 
Der Herausgeber Schlatter giebt im eriten Theil ein überaus 
werthvolles Lebensbild von Jochanan ben Zakkaj, dem Beitgenoffen 
der Apoitel, auf Grund ber rabbinijchen Quellen. Wir bevauern 
fait, daf eine fo hervorragende Arbeit nur in dem Heinen Leſer— 
freife der Beiträge befannt werben fol, und richten hiermit an 
die Verlagshandlung die Bitte um gefonderte Herausgabe. Wir 
werden in die geiftige Atmofphäre verfegt, in welcher Jeſus ſich 
unter dem Widerſpruch einer bochberühmten Schulgelehrfamteit 
zum Lehrer der Menfchheit erhob. Wir fehen das religiöfe Leben 
der Schriftgelehrten, das zwiſchen den beiden Polen kühnſter Ge— 
wiſſenhaftigkeit und knechtſeligſter Furcht einherſchwankt, in feinen 
bebeutenden und geiftesmächtigen Vertreter Jochanan. Wir er: 
fahren auch hier, was wir aus ber Schule bes Hillel und Scham- 
maj, der beiden Zeitgenoſſen Jeſu, willen, daß der Heiland es 
nicht verichmähte, die Formen und Gefähe feiner Lehrvertüns 
digung dem Midrafh und Maſchal der damaligen Schule 
anzupaflen. Aber mie hoch erhebt fih die Kraft und 
Gewalt feines religiöfen Urtheils über das gedrückte und ferupu: 
löfe Wefen der damaligen Synagoge. Jochanan bat Anſätze 
um Reformator: in einer vom focialen Elend, von Steuerdrud, 
ißwachs, Näuberei, arg heimgefuchten Zeit dringt er auf eine 
Religiofität, die den Buchitabendienit durch die Verinnerlichung 
der Gejeesgerechtigkeit überwindet. — Im zweiten Theil dieſes 
Heftes giebt Prof. Lütgert (Greifäwalde) die Grundlinien einer 
von dem inmendigen und überweltliden Gottesgedanken ge 
tragenen Geſchichtsaufſaſſung, unter forgfältiger Auseinanderſetzung 
mit der entwidelungsgefchichtlichen Betrachtungsweiſe eines Carlyle. 
Sp 


— Graf Hergberg ald Miniſter Friedrich Wilhelm’ I. 
Bon R. Krauel, kaiſerl. Gefandten z. D. Berlin, Ernſt Gieg- 
fried Mittler & Sohn, 1899. IV, 103 ©.; 8°. Pr. 2,75 4 
— Den Kern von Krauel's Unterfuhung, deren neue Ergebnifje 
fleibigen Durhforfhungen von Acten des geheimen Staatsarchivs 
in Berlin zu verdanken find, bildet eine ausführliche Darlegung 
der Bor: und Nachgeichichte von Hergberg’s Entlafiung am 5. Juli 
1791. Unmilltürlih wird man beim Durchleſen diefer mit großer 
Sorgfalt gearbeiteten Abhandlung Schritt für Schritt an eine 
andere Minifterentlafung erinnert; an die des Fürſten Bismarck 
durch Kaifer Wilhelm Hier wie dort bei dem Leiter der 
auswärtigen Angelegenheiten ein ſtarkes und zwar beredtigtes 
Gefühl von feinem eigenen Werth, ein unerfchütterliches Gelbit- 
bemußtjein, nur daß ſich dies bei Herhberg in ſchwaͤchlichen Klagen 
über ung igte BZurüdfeßung, bei Bismard in re mo 
Groll über bie erlittene Unbill, im furor teutonicus geäu 
bat; bier mie dort die Ueberzeugung von der Nothwendigfeit 
eined feiten Einvernehmend mit Rußland, ein begründetes Miß— 
trauen gegen Deiterreich und gegen England; hier wie dort bie 
immerbin bemerlenswerthe Erſcheinung einer annähernden Gleich— 
zeitigleit — wenn aud in umgelehrter Reihenfolge — von 
Standeserhöhung und Sturz; bier mie dort beim regierenden 
Fürften bie — ſich ſcharf äußernde Abneigung gegen 
irgendwelche Kritit von Regierungsmaßnahmen durch den vom 
Borgänger übernommenen, aber bald unbequem gemordenen 
Minifter; bier wie dort beim Entlaſſenen die Unmöglichkeit, die 
Kritik einzuitellen; hier wie dort die Maßregelung des nörgelnden 
Geftürzten. Und dennoch Teuchtet gerade aus diefen — 
Aehnlichkeiten beim aufmerfjameren Vergleichen und Prüfen die 
Ueberlegenheit Bismard’ichen Geiftes über Hertzberg'ſches Verdienſt 
heraus. Dadurch wird natürlich das Mitgefühl mit dem „SHelden“ 
der vorliegenden Arbeit etwas gemindert; übrigens will ich, um 
etwaigen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, ausdrüdlich bemerken, 
daß ſich Krauel ausichliehlich und allein mit Herbberg beicäftigt 
und alle Seitenblide geſchickt vermeidet, Intereſſtren wird all: 
emein folgende Stelle aus einer Gabinetsorder von 1788, die 
die Auffaſſung Friedrich Wilhelm's IL. bezeichnend iſt, aber 
auch auf gewiſſe Vorgänge der legten Jahre ein hübſches Streif- 
licht wirft: „Ich fordere bei dem Givil-Dienft von Meinen 
Miniftern eben die Folgſamkeit und den ftrengen Gehorjam, als 
ih von meinen @enerald bei ber Armee fordere.” Leute, mie 
Biſchoffwerder (jo nach Ktrauel richtiger als Biſchoffswerder) oder 
Gaprivi, haben dieſer Anſchauung Rechnung getragen; Hertzberg, 
Stein, Bismarck find daran gefcheitert. Bejonders zu loben ilt 
an dem Krauel’ichen Buche die über die Quellen und andere 
Herkbergiana Inapp, aber gut unterrichtende Einleitung; fie läßt 
zugleich erkennen, wie möthig es war, auf Grund der gegens 
wärtigen Wiflenichaft von dem Ausgange bes ſtaatsmänniſchen 
Wirkend eines vortrefflichen Preußen ein abgerundetes Bild zu 
liefern. Ht. 
— Kuno Fifher, Hegel's Leben, Werte und Lehre. 
VII. Band der Geſchichte der neuern Philofophie. 4. Lieferung. 
Heidelberg 1899. Winter's Iniverfitätsbuchhandlung. — Die 
vierte Lieferung des Hegelbanded hat die Willenfchaft der Logif 
um Gegenitande; aljo jene Lehre, die Hegel in feiner ganzen 
igenart und Tiefe zeigt. Die Uuellen zur Kenntniß der 
Hegel'ichen Logik find des Whilofophen eigene Ausgaben des 
Hauptwerks, von denen leider nur die erfte vollitändig iſt — 
der von ihm felbit in drei Auflagen beforgte Grundriß der Logik 
in der Encyklopädie — umd jene Bujäbe, die auf Grund von 
Borlefungsnadfchriften in der Gejammtausgabe von Hegel's Merten 
ihren Plag gefunden haben. Dieſe Bielgeitaltigteit der Ueber—⸗ 
lieferung, die Schwierigkeit der Materie und die nicht feltene 
Duntelheit des Ausdruds haben zufammengemirkt, daß Biele von 
der Hegel’ichen Logit keine weſentlich beſſere Meinung haben, als 
fie der ſchwabiſche Bauer in Scheijel'3 „Gaudeamus“ ausipridt. 
Die Menfchen lieben zu befnurren, was fie nicht veritehn; umd 
jelbft Männer wie Schelling und Schopenhauer haben fich nicht 
immer bie genommen, dem Denter ernitlich nachzugehen, 
egen den fie polemifirten. Und doch it der architeftomiiche Auf: 
a der Hegel’ichen Logik, die dialektiiche Schärfe bei der Begriffs: 
beftimmung, die Eröffnung erleuchteter und einleuchtender Aus: 
blide, wie fie die Lehre vom Sein, vom Wefen und vom Begriff 
bietet, von wunderbarer Art. Die dreifache dialektiſche le 
birgt eine Fülle fernhafter Geiſtesnahrung, die einer größeren 
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Menge zu Gute kommen ſollte, als den Wenigen, die ſich heute 
an Hegel bilden und nähren. In ſchönſter Weiſe bietet den an 
Hegel's Lehre Herantretenden Kuno Fiſcher feine bewährte Führung 
an. Da find Tiegengebliebene Blöde aus dem Wege geräumt 
(vgl. S. 567), mißverftändliche Beurtheiluugen entträftet (4. B. 
©. 574), Bielpunfte in bellere Beleuchtung gerüdt (S. 492, 
503 u. .), erläuternbe Beifpiele herangezogen, wo fie Hegel im 
Eifer des Entwidelnd beifeite lich (537, 544). Der oft gepriefene 
geiftige Reichthum Kuno Fiſcher's uud die nicht minder preis: 
würdige methodiſche Geſchicklichteit des Heidelberger Gelehrten zeigen 
ſich gerade in diefem fehmierigen Theile der Hegelmonographie im 
ihrem volliten * Dr, Grimm. 
F — — n der — 298* Rechtspflege 
onſt und jetzt. Ein Beitrag zur chichte des deutſchen 
Strafrechts von Rudolf Quanter. Mit zwölf Tafeln. Dresden 
1900. Berlag von H. R. Dohm. — Gin werthvolles, allge: 
mein verftändlich gefchriebenes Buch, deſſen BVerfafler auf 268 
Drudjeiten feinen — Stoff mit feiner juriſtiſcher und 
phyfiologifcher Kritik zergliedert und daraus ein ſchönes Ganze 
formt. Der Inhalt des für Juriſten und Laien ſehr leſens— 
werthen Werkes wird ſtizzirt durch die Ueberſchriften ſeiner 
14 Capitel: Natürliches Recht — Strafrecht; Germaniſches Fehde 
recht; Mittelalterliches Fehderecht; Die Vehmgerichte; Der Beweis; 
Die Folterlammern; Richter, Schöffen und Gerichtäfchreiber; Der 
charfrichter; Die Folter 1) Ihre Geſchichte, 2) Ihre Vollitredung; 
Die Folter nad) der „Carolina“; Die Folter nad der „There: 
fiana“; Herenprozefle; Die Seelenfolter im heutigen Strafprozeh. 
Ein ausführliches Sachregiſter erleichtert e8 dem Lefer ungemein, 
ſich ſchnell über einzelne Materim im Buche zurecht zu 
finden. Boraus Steht ein Vorwort und eine Einleitung. Was 
der Berfajler darin verſpricht, hat er mufterhaft gehalten. 
Er macht zumäcft den Leer fur; mit den Berbältniifen 
der deutſchen Rechtspflege in altgermanifcher Zeit, im Mittel: 
alter u. |. mw. vertraut, wenigſtens foweit, wie dies für die ge: 
rechte Beurtheilung des Folterweſens erforderlich ericheint. Denn 
die Prüfung der Frage, ob denn wirklich die Folter Jahrhunderte 
fang als eine jo unmenſchliche Graufamfeit und beſtialiſche 
Brutalität, wie ſich das große Publicum fie ſchaudernd vorzuiftellen 
ewohnt ift, beitanden, ob fie wirklich bis zu ihrem Grlöfden die 
ndhabe brutaler Willfür geweſen ift, oder ob ihr nicht doch 
eine gewiffe Berechtigung innegewohnt bat, ift die wahrlich nicht 
Teichte Aufgabe des Wertes. Es kommt dem Berfafler vor Allem 
darauf an, das Suftem zu analyfiren.. Zu diefem Zwecle ſcheidet 
er bie Folter, diefes dunkelſte Gapitel der deutfchen Rechtspflege, 
in zwei fcharf getrennte Theile: Auf der einen Seite dad Ber 
fahren wegen gemeiner Verbrechen, auf der anderen Seite „das 
große Ungethüm, das Verfahren gegen Heren und Bauberer, 
dad, mag es aud dem Geilte der Zeit entiprochen haben, 
dennoch ein garitiger Fleck im unferer Rechtsgeichichte bleibt”. 
Mit großer Ausführlichteit behandelt der Verfaſſer die die 
Folter betreffenden Bellimmungen der Carolina und bie 
bereitd weit bumaneren ber Therefiana, indem er namentlich 
bei dem Begriff de® corpus delieti eingehender verweilt. Diefer 
Begriff des corpus delieti, wie ihm die Therefiana veritand, 
war ein ganz erheblich weiterer als der heutige, und deshalb iſt 
die Eherefiana gerade in diefen Vorichriften auch für den heutigen 
Eriminaliften zur Entdeckung des Verbrediend und des Thäters 
noch von hohem Werthe und größtem Intereſſe. Die Herem 
prozeffe werben fehr ausführlich behandelt, und der Verfaffer hat 
Recht daran gethan, daß er bei der Schilderung der aus welt 
lichen und geiſtlichen Nüdfichten erfolgten Herenverfolgungen ge: 
wife unvermeiblice Anftöhigkeiten in jeinem erniten und auf 
wiſſenſchaftlichem Studium bajirten Buche nicht aus ſalſcher Moral 
weggelaſſen bat. Die Bergemaltigung der Weiber durch den 
Teufel fpielt num einmal die Hauptrolle im Herenglauben. Es 
mag bier noch erwähnt werben, daß die Folter zuerft in Preußen 
abgeſchafft worden iſt und zwar 1754 unter Friedrich dem Großen. 
In Sachen hörte fie 1770 auf, in Bayern 1806, in Württem- 
berg 1809 und in Coburg gar erit 1828. Im Schlußcapitel 
behandelt der Verfaſſer im ſehr beacdhtlicher Weile die „Seelen 
folter im heutigen Strafprogeh“. Er verfteht barumter die Unter: 
ſuchungshaft und das Zeugnißzwangsverfahren. Die 12 dem 
Buche beigefügten Tafeln iluftriren mit —— Lebens: 
mwahrheit die abicheulichen Torturen und die Anwendung der 
bauptfächlichiten Folterwerkzeuge. Dr. Feſte. 
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Wie der „Bna anf dem Tanzboden ſingt. 
GSaſchings-G'ſtanz'n aus dem Böhmermwald.) 


Von Joh. Peter. 


Ber den itolgen grünen Böhmerwald im Sommer geichen, 

der wird entzüdt geweſen jein über die oft unvergleichlichen 

Sandichaftäbilder, die ſich feinen ftaunenden Augen von den Iuf: 

tigen Bergaipfeln erichlofien. Er mirb mit heiligem Schaubder 

im Herzen an den felsumfäumten und tannenbeichatteten Geftaden 
ber braunen Hochwaldſeen gemeilt haben und die gewaltige Pialmen: 
ſprache des alten deutichen Waldes wird ihm Beilfame Mär von 
dem Leben jeiner terngefunden Ahnen erzählt haben. In den 
Gharatter des biederen Maldvoltes aber einzudringen, wird ihm 

nicht möglich geweien fein — denn des MWaldvoltes Eigenart 

äußert ſich am deutlichiten im Winter, wo der raube Froſtreif die 

Menichen an den warmen Herd bannt und bie Stubenpoefte ihre 

Ylüthen treibt. Da ertönen in der Nodenftube und auf dem 
Tanzboden mie im der froftflaren Winternacdt bei Schlitten: 
fahrten des Volles urjprünglihe und urwüchſige Lieder, da klingt 
der Mund des Ddeutichen Märdens und flüftert die Sage ihre 
munderbaren Erzählungen, da ſchaumt die ungetrübte Lebensluft 
aus dem ewigen Jungbrunnen deutichen Gemüthölebens, und die 
treue deutſche Voltöfeele öffnet fich dem Froricherblid des Volks: 
freunbes und bereichert ihn mit werthuollen Schäten. Beim Biere, 
beim Tanze, beim Diandl wird der Böhmerwaldler warm, da geht ihm 
das über, und mas jein Innerſtes erfüllt, das findet jeinen 
begeifterten Ausdrud im Liede, und thatjächlich ift das beutiche 
Böhmerwaldvolf ungemein reih an „B'fang’In*, die uns durch 
ibre Gemüthötiefe, durch ihren fehlanenden ip und durch ihre 
üppige Sinnlichkeit oder träumeriiche Sentimentalität überrafchen. 
Namentlich im Faſching, wenn auf dem Tangboden die Bälle 
rumpeln, die Fiedeln Mingen und die Trompeten jchmettern, da 
wird gejungen ohne Aufhören und der ganze Volkscharakter 
ofienbart id da im Liede, das zumeift in der G'ſtanz'lform von 

„Bierzeiligen“ auftritt und ein angenehmes Licht auf den baum: 

früchen, granitieften Waldſohn mirft. Den begeilterten Freund 

des Böhmermaldes — und dieſes einzig ſchöne deutiche Wald: 

gebirge zählt der Freunde nach Taufenden — mill ich im Getite 

auf den Tanzbeden einer Fafchingsmuſit verjeßen — bier wird 

er den rauben Sohn der Berge und ber endloſen Moorwalder 

in feinen Liede leunen lernen, und wenn er im Sommer wieder 

tommt, jo mird er dem ftämmigen Burſchen, bei dem augen 

cheinlich Alles unbandige Wildeit und ungebundene Natürlichkeit 

iM, von einem ganz anderen Gefichtspunft aus betrachten und 

ihn mertbihägen. Alſo aufgeipielt, Mufitanten! Halt's euch 

zamm, '5 dauert eh nimmer lang! Faſching iſt's, und da muß 
man luſtig fein! Juchhu! — Und thatfächlih regt Sich Diele 
Faſchingsluft ſchon am zweiten Weihnachtöfeiertage, dem 
„Stefielätag”, wo die Burſchen ihre „Menſcher“ (allgemein 
fur Mädchen; zum Bier „meilen” und die Dienitboten 
den Dienit wechſeln. Biel Kurzweil und draſtiſcher Schabernad 
wird da getrieben und der Hafer fliegt da fo dicht und 
unanfbörlich, daſt der Wirth wohl einige „Maheln* zujammen: 
tehren lann. Es joll die Sitte des Haferwerfens die Steiniqung 
des heiligen Stephan veranſchaulichen, aber fie äußert ſich auch 
als Viebeswerbung, indem der Burſche, der noch fein Diand! 
befigt, eim ſolches aber bereits im Kopfe hat, der fill Erkorenen 

ein Handvoll Hafer in's Geficht wirft. Findet feine Werbung 

Gnade, jo wirft dad Mädchen gleichfalls eine Handvoll Hafer 

zuräd, und nun feben fich die beiden Glüdlichen zufammen, ber 
fiegestrunfene Burſche legt den Arm um des Mädchens Nacken, 
füßt und drüdt es ab und macht fich mit ihm das — Heim: 
gehen aus — und dieſe reichen MWalddiandIn fönnen nicht nein 


Nachdrud vom Berfafier verboten.) 


jagen, eine jede Bitte findet Gewährung. Und nun jauchzt der 
Burſche, ſchwingt feinen Maktrug hoch, ftampft mit den Füßen 
und fingt mit heller Stimme: 
„Hot mi’ nir a jo g’freut, 
Als ma’ vanzige Freud', 
Denn mei’ oanzige Freud 
Hot mi gar a 5 g freut!“ 
Dieſe ſcheinbar jo wenig ſagenden Worte jagen Alles, mas 
in biejem Augenblide fein Gemüth erfüllt, denn jeine einzige 
Freud’ war ja immer jein Diandl, das er ſich nun fürd ganze 
Leben gefichert. Im Geiite fieht er ſchon den ganzen Liebeslauf, 
drum fingt er gleich wieder: 
„Im Auswärts wird gfenfterlt, 
Im Summa wird gliabt, 
m Hiagſt. do wird g’beirat't, 
Im Winta wird — g'wiagt!“ 
Und ſchallendes Beifallgelächter erhebt ſich und alle Burſchen 
ſtimmen übermüthig ein, indem ſie ihren Diandln tief im die 
Augen gucken: 


„Im Winta wird g'wiagt!“ — 

Mit dem Dreitönigäfeile beginnt der eigentliche Faſching, 
der buchitäblich in Saus und Braus durdplebt wird. Kein Sonn: 
tag vergeht, daß auf dem Tanzboden nicht die Fiedeln Hingen, ja 
felbjt unter der Woche finden ſich bie jungen Yeute in der Hoden: 
ftube zuiammen, wenn der Mond jo jchön leuchtet umd der ge: 
frorene Schnee jo heil funtelt, und da wird bei ben Klängen 
einer Mundharmonika gelungen und gemwalzt bis meit über 
Mitternacht, worauf dann das gemeinſchaftliche Heimgehen zu 
zweien und das verichwiegene Liebesleben im dunkeln Kämmerlein 
erfolgt. Und vor dem lieben, trauten „Fenſterl“ fingt der Buriche: 

„Heut' ſcheint da Wond fo ſchon, Heut’ feuchten heil die Ste’, 
uaß i zu man’ Dianei geh'n, nd i bon mei Dianei gern! 
Dianei, neh’ ber za mir, Dianei, i jog da's frei, 
Is jo dei’ Bua ba bir Bleib’ mir a treu!" 
Am wildeſten fchäumt die Luft im dem drei lebten Faſchings- 
tagen. Da werben auf dem Tanzboden wahre Orgien gefeiert, 
und der Tanz dauert mit wenigen, furzen Unterbredungen vom 
Sonntag nach dem Segen bi tief hinein in den Aſchermittwoch. 
Hier verrichtet der abgehärtete Waldmuſilant wahre Wunder 
feines Könnens und Ausdauernd, da werben ſelbſt die alten 
Männer und Weiber närriich und das ganze Dorfleben vereinigt 
ſich auf dem Tanzboden, um den Sehraus im tolliter Weife zu 
feiern. Bier fließt in Strömen, Liebichaften werben geſchloſſen 
und Mädchen ihren Burichen abmwendig gemacht, alte Mache 
wird da gefühlt, Eiferſucht ausgetragen im wilden, blutigen 
„G'raff“, bis der Aſchentag dem wilden Bacchanal ein Ende macht. 

Es wird fich lohnen, jo einem Faſchingstanz im Böhmer- 
walde beizumohnen und das heihblütige Wolf der Örenzer in 
feinem Liede zu belaufen. Dem Forſcher der deutichen Volks: 
feele bietet ſich hier reichlicher Stoff zu feinen Studien. Sobald 
die Vesper vorüber iſt, ſtrömt Alles, was Geld und Leben hat, 
auf den mit Tannenreifig geichmüdten Tangboden zum Sonn: 
tagstanz, wo die Mufifanten, gemeiniglih Spielleute genannt, 
bereit3 breitipurig auf dem „Orcheſter“ in der vorderiten Ecke 
figen und ihre Inftrumente ſtimmen. Gewöhnlich beiteht die 
Kapelle aus adıt bis zehn Mann. Meiftentheild vernimmt 
man nur Blechmuſil, denn für Streichmufit haben die pol: 
ternden Burichen feinen Sinn; fie verabicheuen daS „(Ser 
winſel“ und wollen Trompetengeſchmetter, Bombardongetöfe und 
Flügelhorngeiang. Dazu ſtampft und jauchzt es ſich gut, und 


wenn es zu einem G'raff fommt, fo kann man fo einen Bom- 
bardon oder fo ein Bafflügelhorm, das man dem Spielmanı 
entreißt, auch als wirffame lagwaffe gebrauchen, wobei man 
fi) blutwenig um bie zahllofen Wunden und Büge“ kümmert, 
die daB fo beehrte Inſtrument aus dem blutigen Burſchenſtreit 
davonträgt. Die malfigen Buchentiſche find bald beſetzt von 
feuchtfröhlicher Burſchenſchaar. Im amftohenden Ertraz — 
lärmen und ſchnupfen die Alten, und an den Bandbänten rings 
um den Tanzboden fipen bie rothwangigen, vollbufigen Diand 
in ihren nett gebügelten Battiftgewändern und harren mit Sehnſucht 
bed Burſchen, der fie aus ihrer müßigen Ruhe aufmedt zum 
munteren Reigen des Herz und Glieder eleftrifirenden Ländlers. 
Aber auch Altweibervolt und ein geichäftiged Heer von Klatſch- 
bafen bat fih auf dem dampfenden en oden eingeftellt, das 
den Hintergrund nahe bei der Thür ausfüllt und ftehend und 
affend, befrittelnd und bemunbernd 3 Feld —— —— 
ie manche vertrocknete Haut mag Bin auch 
einmal jung ge gemwejen, hab’ getanzt A *4 hab das Fenfterl 
geöffnet u . boch weiter kommt fie nicht in ihren Reflerionen, 
denn ein baumfrifcher Burſche mähert fih mit feinem um bie 
— gefaßten Schatz dem „Orcheſter“, reicht den Spielleuten den 
aßkrug und fchreit mit fchneidiger Stimme: „Trinft’3, Spiel: 
leut’!, daß's blofen finnt’3 und daß ent der Dihm net ausgeht! 
Heut” fan ma do, Juchhu!“ Der Mahlrug macht die Runde 
vom Kapellmeiiter bis zum dritten Trompeter, dann feßen die 
Spielleute ihre „Hörnd’In und Pfeiferl'n” an den Mund und 
harren erwartungsvoll und dienftbereit der weiteren hochherrlichen 
Weifungen. Der Burſche aber fingt: 
Meine Mufitant'n, 
Därft’s ent hen net rant'n, 
Spoit's an 
Und mirlt’s af's 4 (Zahlen) nit afl 
on a Gold im Soch 
onn zoihn, wonn i mog, 
Konn mi fufti” mocha 
Mit man Shop!” 

Im Nu ſchnalzt und fchmettert dad Blech und ein wildes 
Stampfen und Schleifen hebt auf dem Tanzboden an, daß er in 
feinen Grundfeſten erzittert. Immer dichter werden bie reigenden 
Paare, bis fie fich — nur mehr gegenſeitig Fee eben — 
da fpringt ein 84. in bie Mitte des Ainäueld und ruft mit 
gellender Stimme: „Solo!* Diefem Gommandoruf wird fofort 
pünktlich Folge geleiftet, indem die Hälfte der Tanzpaare folange 
rubt, bis der Auf „Solo!* von Neuem erichallt und das Aus: 
ruben der anderen Hälfte zur Pflicht madt. Nur jo kann ein 
regelrechter ap erzielt werden, und folange das Bier noch nicht jeine 
Birkungen geltend macht, läuft Alles im fchönfter Ruhe und 
Ordnung ab. Das G'raff bleibt ja doch nicht aus — es bildet 
den 2 Abſchluß des Sonntagstanzes. — So geht es fort 
bis gegen Mitternacht, wo man irn aan und unal Biichetich bie 
Raftitunde hält, die man mit dem „G'ſang'lſingen“ vor dem 

Orcheſter“ ausfüllt und bie bie Tafchen der Mufitanten mit 
blantem Silber füllt. Meiftens find es Vierzeilige voll draſtiſcher 
Schlager und fhäumender Vebensluft. Vom ſchmachtenden Liebes: 
lied zum klagenden Liebesihmerz, vom firnlichen Begehren bis 
zum verwundenden und die boſen Leidenſchaften entjachenden 
Trutzg ſang'l erftredt ſich die Stufenleiter des Vollsgeſanges, 
und viel Urwüchſiges, Eigenartiges kommt da zur Geltung. 
Jedes „G'ſang'l“ muß von der Muſik nachgeipielt werden und 
wird mit Bier und Geld reichlich vergütet. Mleiftens hält der 
Burfche dabei fein Diandl feft umſchlungen und dreht fi) mit 
ihm bei der Wiedergabe durch die Mufit wie toll im Sreife, oft 
ftimmen die Mädchen felbit ein G'ſang'l an, zumeilen kommen 
auch die alten Männer und felbit die alten Weiber und geben 
die lieder ihrer Zeit zum Beiten, und mitunter fingt die gan 
Gefelichaft im Chore, wobei man das feine Gehör, den mufi- 
taliihen Sinn und die angenehmen Stimmen ber Sänger be 
wundern fann. 

Als Sohn des Böhmermwaldes habe ich ſelbſt dieſe Lieder ge 
fungen, im Wuftrage der „Gefellihaft zur Förderung —* 
Kunkt, Wiſſenſchaft und Literatur in Böhmen“ babe ich diefelben 
mit ihren Melodien gefammelt, und jo will ich dem Leer aus 
meiner reichhaltigen Sammlung einige Proben zum Beiten geben, 
die ihm das biedere B Ibvolt im günftigften Lichte er- 
ſcheinen laſſen. Wenn mitunter Derbet geboten wird, jo wolle 
der freundliche Leſer foldhes mit dem Ermägen entichuldigen, daß 
dieſe Slizze nicht für die Jugend gefchrieben it, und daß der 
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echte Voltsſchilderer das Volt jo ſchildern muß, wie es wirklich iſt, 
und nicht, wie es fein ſoll. Das ſchmachtende Liebesſehnen äußert 
fih in folgender Strophe; 
„Diandl, mi’ muaßt liab'n, 
bin a Bimmermonn, 
werd’ da a bau'n 
Und a Hütter! 
Fiandt, do — 
ian 
Und a "Kinderf brei”, 
Dos wirb bi’ g’fren’ ad 
Der Ichmude ger äußert ſich fol 
rg as faiht denn ‚an Saga? 
n$ 


faiht 
Als a önoanaug es Diandi, 
A Hund und a Hz 1" 
Seinem Abſchied vom Diandl giebt der vom Fenſterln zurüds 
kehrende Burfche — ſprechenden Ausdruch: 
Bfüad ‚bi God, 
Du mei’ liab’8 Täuberl, 


afen: 


Schelmif er dem Diandl 
— „Heunt —9* d’ Maiht giireu i 7 
Kimmt beirat’ m 
r * ſom 
ma d’ Het ni nimma lo 
Die Bünergemeinfdaft auf dem Geice der Blabe findet folgenden 


„3 und mei’ Komerod 
Som nua va Diandl g’Hot, 
nua oa Diandi g'liabt, 
Das gleichgiltige Di d Eh Her — 
g iltige Diandl a ingt fo) 
Mei’ Herzerl is 


&o wia 3 Brunnmwofla is, 
Weil ma um mei’ vlaweil 
Koa bißl load is.“ 

Ganz anders Hingt — Lied der Unzugänglichen: 


* ———— is * 


Und foa vanziga a 
Hot a Schlüfjer! da Ds 
Schalthaften Humor athmet folgender 
„6 Diandl hot g’jogt F 
Und i hon g’fogt za i idr, 
> fie Ar ee ja mir 


Tiefe — — fe — G'ſang'l aus: 
ianbi g’liabt, 
ir mit foan Wort betrilabt, 
m ihr in d’Augerl ud, 
on '3 an mei Herzerl brudt 
838 hot's an ondern 
möcht” ma d’ Soi ausplärr'n, 
Beil um ma Herzens glad 
oa Holm am Mift mehr fraht!” 
Eine große Rolle auf dem Tanzboden gen die Trugg’fang'In, 
die immer den Anlak zu einem G'raff geben, wenn man ein 
ſolches plant. So fingt ber Schleifer den Glaſsmalern zu: 
Maler jan Prabler, 
@eb'n d’ Lans um an Thaler 
Und bd’ Floh um an Gulb'n, 
Und fan no’ volla Schuldb’n!‘ 
Der Maler Een folagiertig: 


d’ Edhleifa ansgengan, 
Freu 


Aber auch die —e— baden es ſcharf auf die Schleifer. 


Sie fpotten: 
Wenn d' Glosmocha tonz'n, 
* lonz'n dd Schuch, 
chau'n halt bö ropigen 
Er ih zua!“ 


„D' Schleifa fan Tufi', 
Voraus die Junga, 

Do ſchreit holt da Geldbeutl 
Vor lanta Hunga!” 


Oder: 


Dem Diandl wird folgendes Trutzgeſang'l zugefungen: 
„Dianbt, wern’ft mi fiabft, 
aft' bi aus, fonnft mi kriag'n! 
enn’ft net lüagſt, net betrilagit, 
Konnjt mi’ hob’n, wann'ſt mi’ friagfi!" 
Umd der Eorgenfreie jubelt: 
„Da Dianei, oa Dianei, 
Hab a Gera wie a Bögei 
ud a wie a i 
Drum re jo g’ring!” 
fFenfterigefchichten werden folgendermaßen verrathen: 
„Diadibobl im Kammer! brin 
Diadibodf liegt '# Rannerl brin, 
Diadldodl hon i einig ſchaut, 
Diadldodl woar 6 laut!" 
Die Tugendhüter trifft folgender Spott: 
„Geh' i hint aus, geh’ i ob'n ans, 
8.. rall d' 
Oma i und mei’ nei 
Kemmen berentweg'n z'jomm |" 
Die wahre Burfchenfreube preift folgendes Liebl: 
„a Pieiſerl, a Diandt, 
A neid und a Goid: 
Dos ie halt für d'Buama 
Dos Beſt' af da Woit!“ 
Selbftipott liegt in folgendem G'ſtanzl: 
„Som Bald bin i außa, 
Bom Lond der Kultur! 
Do frißt ma do Erpf'l 
Ritiommt da Munturl” 
Köftlich it die Entihuldigung des Säumigen: 
„ia daß d’ denn net femma bit, - ha bin i 
Und gieisn hoſt ma's g’wiß, fd Robot ausgfoahr'n, 
inn wa Und im Pfingfta, do bin i 
geftern af d' Nacht!“ Scho' fchlaferi worb'n. 


Geitern, bo inet ita’, bo hot 

Kemma Fe ei s 8 I en 
Diva i werb’ da bö Zeit Und im Somfta, do hon i ma 
Scho no’ einabringa! D' Hof'n erft g’flidt. 


Bern war’ i benn lemma, 
Bern hätt’ i denn Beit? 
Ronta’ hot's g’reg’nt 
nd im Irta hot's g'ſchneit! 


% Sunta, do hon i's 
o’ onleg'n müak'n, 
Dwa bo hot mi mei’ olta 
Shop lofi'n grüaf'n!” 


Unerihöpflich ift der „Bun“ im Huffingen von „Bierzeiligen“, 
die er im der Raftftunde vor dem Mufifantentiih zum Vortrag 
bringt und die fait jedesmal mit einem Schlager enden. So 
fingt er folgende „Oſtanzl'n“: 
Es gibt Ihöne Woſſa, 


Gibt'e denn wos ’s, 
Es gibt tiafe Brünn, 


er 
Als db’ Schulmeifterei? 
5 an ihöne Menſcha Bold fimmt a lloa's Kind af d’ 


öhmermalb brin. Boit, 
Bold ftirbt a olı's Weil 


if af do Woſſa, 
if af do Brünn, —F mi nigra jo g’freut 
bon nur af d' Menſcha ia ma oazige Freud, 
n Wold drin an Sinn! Denn ma oazige Freud 
Da Hold’ Bier, imoa Yolb' Bier! Hot mi goar a jo g’freut! 
Sogt da Wirt glei’ ga mir: D' Zimmer werd'n ausg'molt 
Du Moana Häusibuae, Und audtapeziert, 
Du hoſt ſcho guunl! Nur d' Menicha, dö mwerb’n nur 
Biar-i dos Ding ho g’hört, A Dipl ong'ſchmiert. 
on i glei’ afbegehrt gm 'n wos beilt denn da Bauzi 
nd bon in’ Tiſch einig’haut, n Mond allweil on? 
Do hob'n di Leut g’ihaut! 


’8 Liadbl is aus, 's Tanz’ id aus, 
6 WMenſch fluigt vom Rau'fong 


Und der Bua {haut i 
t 2 
Der locht eahm's ns * 
3 und mei’ Bruada, 
ee war'n und 
n nu 
Verwondte g’rod g'nua. 


Mei Ecweita fpoit b' Zit 
Mei Bruada — * 


Weil da Mond af'n Baugl 
Net 'runterbell’'n konn! 


A Birn is fon Apfl, 

A Apfl is oa Bir, 

Wo '3 Maul geht ſpozier'n, 
Is im Kopf net viel Hirn 
Da Slaub'n, der mocht heilt‘, 
Da ing mocht Durft‘, 
Unb vara ji db’ di’ 
Und ba mocht d' Wurf. 


Buama, ſad's Lufti, 
t bin i no’ dol 


Mei Boda fhlogt d' Muada, org'n bin i ban Kaiſa, 
Dos gibt a Markt. u — Soibot! # 
J woaß net, i bob A friſcha es, 

Mit ber Orwat foa Freud’, Der a Ehr' im Leib Ho 


h, v 
Denn grob mit da Orwat Und an Herrn muaß ma 'n hoiß'n, 
Berjammt ma do Zeit Denn a glei fon 44 hotl 
So geht es fort die ganze Nacht, bis ſich der Burfche mit jeinem 
Diandl auf den macht und den GSpielleuten nod 
folgendes G'ſang'l vorfingt: 
Und is da Knddl rund, 


Rund wirb mei Diandbi boid, 
Woarum, dos woaß der liabe Böhmamoib! 


Büherbejprehungen. 


— €. Guſtav Gteude, Der Beweis fürdie Wahr: 
heit des Chriſtenthums. Gütersloh, E. Bertelämann, 1899. 
VII um 148 ©. — Berfafler hat der alten apologetifchen 
Beweisatt, die aus dem mur dem Glauben einleuchtenden und 
für denſelden gegenftändlichen Inhalt, nämlich Offenbarung Gottes 
in der Ratur, ım Gewiſſen, in der Gefchichte, im der Bibel, bie 
Bahrbeit des Chriftenthums ableiten will, gründlich und ehrlich 
den Abfchied gegeben. Unfer Wahrbeitäbeweis jteht und gründet 
ſich auf Jeſus CThriſtus, dem Auferitandenen, den kein Wiſſen in 
jeiner welterlöjenden und meltvollendenden Einzigartigkeit leugnen 
fann, der als der Stern noch immer dem Willen leuchtet, wenn 
es feben will. ‘m Webrigen müflen wir uns damit begnügen, 
bie Wideriprudslofigleit des chriftlichen Glaubens gegenüber dem 
Denken und jeine Bereinigungsmöglicheit mit jenem zu ermeifen. 
Es liegt über dem apagogiihen Verfahren des Verfaſſers ein 
Anflug berber Strenge und vornehmer Zurüdgezogenheit, der aber 
durch den Gemwinn der geficherten Wabrbeit jchliehlich verſchwinden 
muß. Der große Ehriftustenner Johannes behält Recht: unſer 
Glaube der Sieg, der die Welt überwunden hat, # rien vır)- 
susı tor Rocker. J. J. 
— Graf Hellmuth v. Moltke, der Schlachtendenker des 
deutſchen Volles in großer Zeit. Bon Dr. Heinrih Rodoll, 
Tenſiſtorialrath und Militär-Oberpfarrer ded 10. Urmeecorps zu 
dannover. Berlin und Hannover, 1900. Berlag von Carl Meyer 
(Guten Prior). Preis 30 5, — In von Herjen kommender 
und ju Herzen gehender Sprache zeichnet Rocholl in dieſer kleinen 
Schrift ein Charakter: und Lebensbild des großen Feldmarſchalls, 
der dem deutichen Bolte wegen feiner gewaltigen Yeiltungen als 
Schlachtendenler unvergeffen ift und ihm wegen der Schlichtheit 
und Beicheibenheit feines Weſens menfchlich nahe ſteht. Das mit 


— 


ahlreichen Abbildungen geſchmückte Heftchen ſoll ein Gedächtniß⸗ 
latt ſein zum 26. October 1900, dem hundertjährigen Geburts 
tage Moltke's, und iſt für bie weiteſten Kreiſe immt. Die 
Verbreitung, die es verdient, wird dadurch erleichtert, daß es in 
Partien zu ermaäßigtem Preiſe (25 Erempl. zu je 28 3, 50 zu 
je 26 %, 100 zu je 25 &, 500 zu je 23 Ss, 1000 zu je 
20 &) bejogen werden fan. — Fuͤr die Frage der deutichen 
„Weltpolitik“ iſt nicht unintereffant eine Bemerkung der Kailerin 
Eugenie, an die Rocholl erinnert. Als Moltke als Begleiter des 
Kronprinzgen im December 1856 in Paris war, fchrieb die Kaiſerin 
über ihn an eine Freundin: „Des Prinzen Begleiter, ein Herr 
Moltke (oder fo ähnlich) it eim mortfarger Herr, aber nichts 
weniger als ein Träumer, immer gefpannt und jchauend; er über: 
rafcht durch die treffendften Bemertungen.... Es ift eine ims 
ponirende Raſſe, die Deutihen! Louis jagt: Die Naffe der Zu: 
funft. Bah, nous n’en sommes pas encore la (ad) was, io 
weit find wir noch nicht). — In Ergänzung unjerer früheren An: 
eige (Leipz. Zeitung 2. Dec. 1899 Nr. 280) weiſen wir darauf 
di daß uns von der bei Mittler und Sohn in Berlin erichienenen 
billigen Vollsausgabe der Schriften des Generalfeldmarjhalls 
Grafen Hellmuth v. Moltke nun auch der dritte Band vorliegt. 
Entbielten die beiden eriten Bände eine Auswahl der Briefe 
Moltte’s, fo bringt der dritte Band feine Geſchichte des beutich- 
franzöiihen Krieges von 1870—71. Das in der Beit vom 
Februar 1887 bis Januar 1888 verfaßte Werk ift zu volks- 
tbümlicher Belehrung beftimmt und ftellt die großen igniſſe 
in ſchlichter Weiſe dar, aber im Zuſammenhange des großen Ganzen, 
fo wie jie nur an der leitenden Befchlähaberftelle erfannt werben 
tonnten. Bur Empfehlung des längit berühmten Wertes bedarf 
es feines Wortes mehr, es ift gut, daß es in billiger Ausgabe 
vorliegt. Das Verſtändniß wird erhöht durch eine Weberjichtsfarte 
in Steindrud und zwölf Planſtizzen, außerdem bietet dad Buch 


eli Bildniſſe und die Schlußmworte ded Wertes in Moltke's Hand» 
ichrift. A. Bas. 
— Katechismus ber Anvaliden-Berfiherung. 
Nach den Gejee vom 13. Juli 1899. Bon Regierungsrath 
A. Wengler. Leipzig, 3. I. Weber, 1900. — Zu den von 
bemfelben Verfaſſer bearbeiteten Katechismen über die Unfallver: 
fiherung und die Imvalibitätd: und Alteröverficherung, beide 
1898 ögegeben, gejellt fi) num diefe neue Bearbeitung bed 
Anvalidenverfiherungs- Rechtes. Diejelbe ijt nothwendig geworden 
durd das oben angeführte, mit- Beginn des neuen Jahrhunderts 
in Wirkſamkeit tretende Gejeß und die damit im Bufammenhange 
ſtehenden Veränderungen, durch melde ſowohl das Verfahren vor 
den Schiedögerichten, wie beim Reichsverſicherungs⸗Amte vielfach 
—— worden iſt. Auch dieſe neue Schrift zeigt die befannten 
orzüge ihred Verfaſſers: eingehende Sadtenntniß, die ſich eben: 
jomohl auf das Studium der Gefege, wie auf reiche praftifche 
Erfahrung ſtützt, Geſchict in der Gruppirung ber einzelnen 
Materien, Elare und gemeinverjtändliche Sprache. Je ſchwieriger 
dad Studium derartiger Geſetze zumal für den Laien ift, deſto 
unentbehrlicher find die Katechismen, die gewiſſermaßen zugleich 
ald Commentar betrachtet werden können. —tg— 
— Tertausgaben von Verwaltungsgeſeßen. 
Die königl. ſächſiſchen Gejege und Berordnungen über Jagd 
und Fiſcherei in ber bekannten Bearbeitung bed Geh. Meg.: 
Narbe M. Loge in Dresden liegen bereit® in der 2. Auflage 
2. Band der in ber hieſigen Roßberg'ſchen Hofbuch— 
handlung erſcheinenden Handausgabe königl. ſächſiſcher Geſetze 
vor, ein Beweis, daß die Lotze'ſche Ueberarbeitung der v. Ein— 
fiedel’ichen Ausgabe der Yagde und Fiſchereigeſehe, welche vor 
etwa drei Jahren erfchien, ſich großer Wertbihäpung zu erfreuen 
gebabt bat. Die neue Ausgabe iſt mweientlich erweitert und er: 
änzt worden, inöbeiondere durch die eingehende Behandlung der 
ehhichen Fiſchereigeſeßgebung, ſowie des mit dem 1. Januar 
1900 in Straft getretenen Geſeßes, ben Erſaß von Milb- 
fchaden :c. betr., vom 28. Mai 1898. Die Einleitung zur Jagd» 
gejeßgebung wurde durch eine kurze Darftellung der Jagd bei 
den alten Volkern überhaupt vervollftändigt. Wenn die vor: 
liegende Arbeit überhaupt einer Empfehlung bebarf, fo kann fie 
nur die wärmfte fein. Die Auslegung der Yagdgeiehgebung 
namentlich ift nicht ganz einfach und daher den Betheiligten ein 
guter Verather, mie das Lope’iche Buch, gewiß nach wie vor fehr 
erwünidt. Der Preid von 3 4 ift angemeflen. — Aus dem- 
ſelben Berlage ift und eine von dem Regierungsaſſeſſor Michel 
in Blauen i. V. bearbeitete Tertausgabe der jächfiichen revidirten 
Landgemeindeordung zugegangen, welche, mit kurzen Ans 
mertungen und jehr forgfältigem Sachregifter verjehen, zumal 
fie nur 60 5 koſtet, beſonders geeignet ift, die Kenntniß und 
das Verftändnif; der Verfaſſungsgeſetze der Gemeinden zu erleichtern. 
Dieſer mwohlfeilen Ausgabe der rev. Landgemeindeordnung foll in 
Kürze auch eine ſolche der renidirten Städteordnung folgen. — 
be Berlag bat endlich eine gleichfalls wohlfeile Ausgabe 
des ſachſiſchen „das Mobiliar: und Privatfeuer: 
verjiherungsmwejen betr, in 6. Auflage ericheinen laſſen. 
Preis 60 5 Wie ihre Vorgänger wird auch dieſe Ausgabe von 
den betheiligten Kreiſen gewiß dankbar begrüfit werden. — Bon 
dem Oberlandesgerichtäratbe Dar Hallbauer in Dredben mar 
dad mvaliditätd: und Alteröverfiherungsgeieh in Geſprächsform 
für Jedermann in Meinhold's juriftiicher Handbibliothek (Berlag 
von Albert Berger, Serig'ſche Buchhandlung in Leipzig) heraus: 
gegeben worden und hatte zahlreiche Freunde gefunden. Das 
am 1. Januar 1900 in Siraft getretene Invalidenver— 
fiherungsgeieg madte eine fahgemähe Umarbeitung dieſer 
früheren Ausgabe nöthig; biefelbe iſt infolge Behinderung bes 
urfprünglichen Verfaſſers unter Berückſichtigung der Verhältnifte 
im Konigreich Sachſen von dem Perwaltungsdirector der Orts: 
tranfencaffe für Leipzig und Umgegend, Clemens Uhlmann, 
mit — Erſolge — worden. Die anerkannt geſchickte Form 
der Darftellung wird der Arbeit aud) fernere Verbreitung fichern, 
zumal ber niedrige Preis von 80 5 auch Minderbemittelten die 
Anſchaffung des Buches geitattet. — Ebenfalls im Verlage von 
Albert Berger (Serig’ihe Buchhandlung) in Leipzig bat der 
Oberlandesgerichtöratb Dr. Mar Mittelftein eine Tertaus: 
gabe der Neichögelepe, betr. Die privatredtliden Ver: 
bältniffe der Binnenihifffahrt und der fFlößerei, 
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vom 15. Juni 1895 in der vom 1. Januar 1900 an gelten- 
den Faſſung mit Abdrud der ergänzenden Beitimmungen anderer 
Geſetze und einem Sachregiſter ericheinen laſſen. Preis 1,50 
Diefe neue Ausgabe iſt wegen der zahlreichen ſachlichen und 
rebactionellen Aenderungen erforderlih gemweien, welde das 
Binnenſchifffahrtsgeſez namentlich in Anlaß des neuen Handels: 
gefepbudyes erfahren hat. Der neue Tert entipricht genau (aud) 
in ber Ortbographie) dem des Reichsgeſetzblattes. Da es ih 
hierbei um einen etwas verwidelten und dazu fernerliegenden 
Gegenftand handelt, kommt die neue Ausgabe zur rechten Zeit 
und fann den Betbeiligten nur empfohlen werden. — 
Mit Spannung wurde das öffentlich angekündigte Erſcheinen 
der eriten Abtheilung des großen Commentars des Invaliden- 
ee Ah vom 13. Juli 1899 erwartet, welchen 
bie Geheimen Megierungsräthe und ftändigen Mitarbeiter des 
Reichöverficherungsamts W. Iſenbart und W. Spielhagen 
in Garl Heymann’s Verlag in Berlin herausgeben. Jetzt ift 
daffelbe erfolgt, die erite von drei Abtheilungen liegt vor; fie 
umfaßt das Geſetz bis einichliehlih $. 55. Die BVerfafler find 
langjährige Borfigende von Spruchſenaten des Reichsverſicherungs- 
amts und befonders feiner Abtheilung für Anvaliden: und Alters; 
verficherung, ferner die Meferenten für alle Fragen der Geſetzes⸗ 
änderung. Infolgedeſſen vereinigen fie große Erfahrung auf dem 
Gebiete der Rechtſprechung mit der Kenntniß der Entitehungs- 
geſchichte des Geſezes. Das Bud will zunächſt für die Prafis 
den Uebergang aus dem alten in den neugeichaffenen Rechts- 
zuſtand vereinfachen. Es find deshalb alle getroffenen Mhänbe 
rungen ſowohl im Gefehesterte jelbit erjichtlich gemacht, geeigneten: 
falls unter Beifügung der alten Faſſung, als auch in ben Ans 
merktungen eingehend begründet. Außerdem find die gefammten 
Materialien des Gejeges jo ausgiebig verwerthet, daß ſich die für 
die praftiiche Handhabung des Geſetzes zumeiſt recht unbequeme 
Notbmwendigleit eines Nachichlagens in denjelben bei der Benugung 
des Wertes erübrigt, Die Sprud: und Verwaltungsprarid bes 
Reichöverficherungsamts hat forgfältige Berückſichtigung gefunden. 
In einem Anhange jollen die auf Grund und zur Ausführung 
bed Geſetzes erlaffenen kaiſerlichen Verordnungen und fo weiter 
mitgetheilt werden; ein Sachregiſter wird den Gebrauch des Buchs 
erleichtern. Der Geſammtpreis des Werkes wird ſich auf etwa 
12 ſtellen. Diefer Gommentar wird ein unentbehrliches Hilfs 
mittel für alle diejenigen Stellen fein, die mit der Ausführung 
des nvalidenverfiherungsgejeßes befaßt find; einer befonderen 
Empfehlung defielben bedarf es nicht. — Das gleiche Thema be 
handelt eine Ericheinung des Leipziger Verlags von Albert Berger 
(Serig’ihe Buchhandlung), herausgegeben unter beionderer Berüd:- 
fichtigung der preußiſchen Verhältniffe vom Lanvesrathe Alfred 
Yllıng, Mitglied des Vorftands der VBerficherungsanitalt Sadhjen- 
Anhalt. Hier wird die Invalidenverſicherung in Geſprächsform für 
Jedermann nad) der befannten Daritellung des Dberlandeögerichtöratft 
M. Hallbauer beiprochen. Preis: 0,80 Wengler. 
— Die Los von Rom Bewegung in Frankreich. 
Von Eug. Reveilland J. F. Yehmann, Münden. 1900. — 
Diefe Schrift, in der Ueberjeßung von P. Braeunlich, ſchließt ſich 
den Berichten deſſelben über die öſterreichiſche Los von Rom: 
Bewegung an. Schon der Vergleich iſt höchſt intereifant. Während 
die legtere in ihrer neuejten Form mit den politifchen Ereigniſſen eng 
zufammenhängt, it die frangöfiiche Bewegung, wie es fcheint, Davon 
ziemlich unabhängig, wenn man von dem Dreyfus-Handel abfieht, in 
welchem die Mehrheit des frangöfiichen Klerus für die Ankläger, der 
größere Theil der Protejtanten aber dagegen für den Angellagten Partei 
genommen haben. So jtchen auch letztere mehr zur gegen: 
mwärtigen republicaniichen Megierung, während fie in Oeſierreich 
gegen bie bisherigen Regierungen Itanden. Der Unterſchied fällt 
in die Augen — fundamental möchten wir ihm nicht nennen, 
denn die Situation fann fich jeden Augenblid ändern. Seden 
falls lehrt die Schrift, daß der Proteitantismus in Frankreich 
— nice nur in Paris — langſam aber fidher vorwärts geht. 
Die Geiftlichen Teiften zum Theil Uebermenſchliches, vgl. ©. 34. 
Hübich sit Folgendes: Ein Mlericaler Nournaliit, Renauld, batte 
den Proteilantismus „international“ genannt. Darauf wurde 
ihm ermwidert: „Traurige Ausflucht eines Schriftiteller®, der ſonſi 
nichtd vorzubringen weiß. Auch Gott iſt internatiowal. Der 
Papit auch, der Größte unter den Vaterlandsloſen. Der 
Teufel auch und die Jeſuiten, die ihm geborchen. tg 
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Zunahme einheimifcher Vogelarten. 


Bor längerer Zeit brachten wir eine Heine Abhandlung *) über 
die Einwanderung verfchiedener Vögel, welcher fich heute eine 
ſolche über Zunahme bereits ſeßhafter Arten anſchließen möge. 
Dem Gharalter diefer Erſcheinung Rechnung tragend, ſcheiden 
wir die nachſtehend beſprochenen einheimif ogelarten am 
beiten in vier Gruppen und wenden uns zunächit derjenigen zu, 
deren ®ertreter eine allgemeine Zunahme in dem biöher von 
ihnen bewohnten Gebiete aufzumeiien haben. Die itetig ſich 
fteigernde Gartencultur ift manden Bogelarten zu Nutz und 
Frommen geworden; aleichaehend mit berjelben iſt die Wald: 
rorrthichaft eine andere, geregeltere geworden und bietet namentlich 
der Mederwald vielen Singuögeln mehr Gelegenheit zu geſchützter 
Anfievelung als ebedbem. Beide Factoren gelten für einen lieb: 
lien Sommerfingvogel, den Spracdmeifter oder gelben Spötter 
(Hypolais philomela), welder fih im Laufe der jüngiten Zeit 
zur Freude aller Bogel- und jpeciell Bogelgejangstenner bedeutend 
vermehrt bat. Sobald im Mai der Laubwald in voller Be: 
faubung prangt und die Gärten ſchon mit zahlreichen Zierblüthen 
geihmüdt find, erfcheint der reigende Sänger wieder. Borzugs- 
weile find es die immer mehr ſich ausbreitenden Obftculturen, 
ſowie die Buſchwälder mit furzjährigem Umtrieb, melde zu jeiner 
Bermebrung beitragen. Weniger auffallend durch Gejang als 
Gebahren ift der graue Fliegenfänger (Muscicapa grisola L.), 
welcher an denſelben Dertlichleiten wohnt und zur gleichen Zeit 
ericheint, uns aber erſt im September wieder verläßt. In vielen 
Fällen fchreitet biejes Wögeldhen zu zwei Bruten umd ſchon darin 
dürfte feine fchnellere Zunahme zu begründen fein. Mehr noch erklärt 
ſich diejelbe durch fein nicht gerade auffälliges Treiben und feinen 
Aufenthalt an meift geihüßten Stellen; überdies wird diefem Bogel 
infolge feiner für den Bogelliebhaber unpafienden Eigenidaften 
nirgend nachgeftellt. Die zweite Gruppe ftellt einige Arten, deren 
Zunahme erfolgt ift unter Beibehaltung ihres bisherigen Wohn: 
gebietes und Ausdehnung deſſelben auf früher nicht von ihnen 
bevölterte Dertlichkeiten. In beruorragendem Grade auffallend 
ift die Vermehrung der Schwarzdroſſel oder Amfel (Turdus 
merula L.), welche jegt in Gärten und Parkanlagen häufiger 
zu finden fit als draußen im grünen Walde. Einen Grund für 
ihr allmaliges Berfhwinden aus den Wäldern zu finden ift nicht 
leicht; denn wenn dieſe an fich mwetterharten Bögel als leiden 
ſchaftliche Beerenfteffer im Herbite und Minter von jeher den 
Bald verliehen und überall da zu Strichvögeln wurden, wo der 
Tiſch mit den Frü des Schneeballd (Viburnum opulus L.) 
und der Ebereſche (Sorbus aucuparia L.) oder denjenigen des 
Epbeus (Hedera Helix L.) und milden Weines (Ampelopsis 
hederacea Michx.) gededt war, fo kann fie die ſich Iteigernde 
Vermehrung der Gärten und ber damit machlenden Nahrungs: 
ftoffe doch micht allein angezogen haben; bieten ihnen doch 
namentlich unſere Bergmwüälder noch genug derartige Kofi, 4. B. 
die Beeren bes rothen Hollunders (Sambucus racemosa L.) 
und des Brombeeritraudhes (Rubus fruticosus L.). Eher dürfte 
die Annahme gerechtfertigt fein, daß die äußerft intelligenten Vögel 
den für fie größeren Schuß der menſchlichen Nähe rechtzeitig er 
tannten, während ihnen ehedem im freien Walde vierfüßige und 
geflügelte Näuber in Menge nachitellten. Heute eridallt das 
mähtige Lied der Amſel in allen Städten, namentlid an 
Bromenaden und in Parkanlagen, wo die oben erwähnten 
Sträuder und Bäume gedeihen. Ferner find es zwei Arten 
Laubvögel, Weiden: und fFitisfänger (Phylloscopus rufus und 
trochilus), deren einfache Lieder nicht allein mehr die Wälder, 
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fondern auch unſere großen Parkanlagen und ausgedehnten 
Baumgärten gleihmäßig beleben. Die moderne Forſtwirth 
ſchaft ichafft durch Eintheilung dei Waldes in Schläge viele 
größere ‚Flächen, auf denen untermiicht mit Birken acht bis 
ywangigjäbrige Fichten ftehen, deren untere, tbeilmeife auf dem 
oden aufliegende Aefte reichlich mit Schmeelengras durchwachſen 
find. Darin fiebelt ſich der Meidenlaubvogel am liebſten an. 
Dem Fitis behagen wieder mehr äahnliche Stellen im Nieder:, 
namentlich Eichenſchalwalde, deſſen Gultur neuerdings ebenfalls 
fich mejentlich aehoben hat. Die dritte Rategorie umfaßt mehrere 
Arten, deren Zunahme allgemein nachgewieſen it, und zwar zu 
Unguniten verwandter Arten, welche an ähnlichen Dertlichteiten 
ehedem häufiger vorfamen. Hier jet zuerſt der grauen oder 
Gartengradmüde (Sylvia hortensis B.) Erwähnung gethan, 
eines weithin verbreiteten und charakteriitiihen Sängers. Neben 
Gärten und Warlanlagen bildete von jeher der Yaubwald 
mit dichtem Unterholz den Yieblingsaufenthalt der Gras: 
müde; jebt bat fie ſich beionders aud im den Schlägen 
und Stangenhölgern unferer Nadelmaldungen angeſiedelt und 
dominirt dort mit ihrem volltönenden lage neben Gold: 
ammern, Finken und Hänflingen. Im Gegenſatze zu ihr ift 
die verwandte braune oder Dorngrasmüde (Sylvia cinerea Lth.) 
allmälig Seltener geworden, eine Art, welche mehr dem freien 
Felde und den Allen unjerer Landſtraßen angehört und ſich 
nicht in der Weile wie die graue Grasmüde zu accommodiren 
veritand. Gang auferordentlich vermehrt bat fich im Laufe ber 
legten 20 Jahre der Baumpieper (Anthus trivialis L), im 
den meiiten Gegenden unter dem Namen „Spitzlerche“ befannt, 
eine dad Mittel zwiſchen Bachitelje und erde haltende 
Bogelart. Ungemein begünftigt bat das Wachſthum des Be 
ftandes dieſes reigenden Singvogeld die auch den Lauboögeln 
zu Gute fommende Waldeintheilung in Schläge, da letztere 
Ihon früher von ihm im eriter Linie bevorzugt wurden. 
Außerdem macht der Bogel zwei Bruten und legt das 
Net ſtets an geficherten Gtellen an. Go kommt es, 
daß trotz ſeines Maflenfanges im füdlichen Ländern fein Wohn: 
gebiet ſich mamentlid über die Waldgebiete unferer Mittelgebirge 
raid) ausgebreitet bat. Der Gejang der Spitlerche erinnert in 
feinem Charafter an den eines Ganarienvogel der Landraife, 
nur mit dem Unterſchiede, daß cr weicher und flötender vorge: 
tragen wird. In demielben Make wie die Spiglerche zugenom- 
men bat, ging ber Beitand eines an benjelben Oertlichkeiten 
berbergenden Sängers, der Haidelerhe (Galerita arborer), rüd: 
mwärtd. Faſt möchte man eine Verdrängung diefer liebreizenden 
Lerchenart durch den Baumpieper annehmen; doch ift diefer Schluß 
bei dem friedfertigen Naturell diefer Art wenig gerechtfertigt. 
Eher wohl hat die an vielen Stellen durch neu entitandene 
Touriltenwege bedingte Unruhe im Walde zur Berminderung 
unferer Haidelerche beigetragen; denn gerade fie liebt bie öbefte 
Einſamkeit ausgeiprochenermaßen. Eine von den ältereren 
matifern der Ordnung der Nabenvögel zugezählte Gattung ift 
diejenige der Würger (Lanius L.); in der That nähern pr die 
Arten diejer Gruppe wie die eigentlichen Raben binfichtlich ihrer 
Lebensweiſe mehr den Raub: ald Sperlingsvögeln. Hingegen 
weiſt der ihnen eigene Singmustelapparat fie unfehlbar den 
Sperlingsvögeln zu; unter dem vier deutſchen Arten nimmt ber 
rothrüdige Würger (L. collurio L.), unter dem Namen Dorn: 
dreher oder Neuntödter bekannt, bezüglich des Geſanges bie höchite 
Stelle ein. Er iſt ein vortrefflicher Meifter in der Nachahmung 
jämmtlicher ihn umgebenden Bogelitimmen und der ausgefprochene 
Liebling folder Bogelfreunde, deren Augenmert auf ſchwerer in der 


Gefangenschaft zu haltende Arten gerichtet iſt. Der Neuntöbter zählt 
fajt allerwärts zu den gemöhnlidhen Vögeln und hat ſich im 
Laufe der legten Zeit ſehr ſtark vermehrt. Beſonders die Liſieren 
unferer Nadelmwälder ziehen den jchönen Vogel neuerdings an 
und die mehr und = überhandniehmenven Schläge bieten aud) 
ihm Unterfchlupf im größter Auswahl. An ähnlichen Stellen 
konnte man früher dem aröheren Graumürger (L. minor Gm.) 
begegnen, deilen allmälige Abnahme für das mittlere Deutichland 
feftgeitellt iſt; es jcheint beinahe, als müßte das Naturgeſetz in 
jolchen Fällen feinen Einfluß üben zur Erhaltung des Gleich: 
gewichtö einer beitimmten Individuenmenge innerhalb derſelben 
Gattung. Die vierte Kategorie umfaht folche Arten, deren Wohn: 
gebiet 6 im Allgemeinen ausgedehnt hat, wodurch ein Wachs 
thum ihres Bejtandes herbeigeführt wurde. Wieder vertritt ein 
Singoogel dieſe Kategorie, der Sumpfrobrjänger (Acrocephalus 
alustris). Wormald mar fein Name berechtigt; denn nur in 
umpf und Ried, in dichten Weidenhegern der Flüffe, dem Straud: 
wert fumpfgrundiger Wiefenflähen oder auf dauernd feuchten 
Waldftellen, mit Schmeele (Aira L) und Schachtelhalm 
(Equisetum L.) durchwachſen, haufte dieſer ebenfo talentirte 
mie intereffante Gänge. ebt bat er fih in vielen 
Gegenden auch auf trodenen Bodenlagen anfällig gemadit. 
So fanden wir ihn 3. B. 1896 im der näheren lm: 
gebung von Dresden mitten in auffpriefenden Roggenfeldern ; 
aud anderwärts iſt fein Vorkommen an folden Stellen nad: 
gerviejen. Unter den 5 heimiſchen Robrjängerarten gebührt dem 


Bücherbeſprechungen. 


— Ernſi v. Unruh (lönigl. preuß. Regierungsrath), Das 
Glück und, wie man dazu gelangt. Leipzig, Hermann 
Haade, 1900. 78 © 1.4 50 %. — Sn Mlarer, einfacher 
und vernünftiger Beweisführung, die allerdings durchweg mehr 
den vornehmen, ald den gefchulten Denker verräth, weiſt der Ver 
fafler die peſſimiſtiſche Weltanfchauung, der zufolge es in biefer 
unvolllommenen Welt überhaupt fein Glüd geben fann, zurüd, 
Nicht minder verächtlich iſt ihm die man Bas niedri 
Gefinnten, welche Goethe im „Schabgräber” jagen läft: Armut 
ift die größte Plage, Reichthum ift das höchſte Glüd, Mit einer 
kräftigen und edeln Begeifterung wird vielmehr bie Melt mit 
ihrer Unvolllommenheit und ihrer Armuth ala die Paläftra, der 


Kampfplag des menfhlichen Willens, auf welchem derſelbe Boll: - 


tommenbeit und Glid erlangen kann, in den verſchiedenſten Rich 
tungen des öffentlichen und periönlichen Lebens betrachtet, „Der: 
jenige it glüdlih, der den feljenfeiten Glauben hat, daß ein 
wohlmollender Bott diefe Welt geichaffen hat und für deren 
dereinftige Vervolllommnung Sorge tragen wird.” Der PVerfafler 
it ein entichiedener Monotheift: wir vermiffen die Grundlegung 
ded Evangeliums, der froben Botichaft, daß unſer Glaube ber 
Sieg iſt, der die Welt bereits überwunden hat — A vinn mıurjsaoe, 
fagt der Mpoftel Johannes — dab ein drifigläubiger Menſch 
nicht nur in der idealen Hoffnung der Zukunft, fondern im gegen: 
mwöärtigen Beſitz bed Heils, das aus einer zur inneren Nube ge: 
fommenen Werfönlichteit lebensvoll ſich erweilt, wahrhaft glüdlic,, 
nah dem Wort des Meifters felig if. J. J. 
— Dr. Alfred Jeremias, Höhle und Paradies bei 
den Babyloniern. Leipzig, J. C. Hinrichs, 1900. 32 ©. 
60 3. — Die Borderafiatiiche Gefellihaft ſucht die geficherten 
Ergebniſſe der Wltertyumswilienihaft einem größeren gebildeten 
Publicum durd Bierteljahräbefte in gleicher Gejtaltung, wie das vor 
liegende dritte, zugänglid) zu madyen. Wir halten das Unternehmen 
für Außerit glüdlih; denn fein Gebiet der Geiſteswiſſenſchaften 
bat fo gewaltige neue Errungenſchaften aufzuweiſen, als die alt: 
jemitifche Altertbumstunde. Berfaſſer, einer der gründlichiten Kenner 
der babyloniic-afiyriichen Religion, fübrt uns in die VBorjtellungs: 
kreife der alten Babnlonier über Tod und Begräbnif, Trauer 
und Grab, Unterwelt, Hölle und Todtenbeihwörung und Be 
freiung aus dem Hades. Aus diefem Duntel, aus Furcht umd 
Trauer dicht gewoben, werden wir in das dämmernde Licht der 
Anſchauungen von Paradies, Lebensbrod und Lebenswaſſer ge 
führt. Bon äußeritem Intereſſe ift die Schilderung von der &. 
ſchaffung des erſten Menſchen Adapa in Eridu. Auffallend find bie 
Verührungen mit den entipredhenden eschatologiichen Anſchauungen 
ded Alten Teſtaments: die Behauptung des Berfaflers, daß mir 
bier, wie auf anderen Gebieten — Reinigungäritual, Dämonen: 
glaube — ein Stüd gemeinfamen Erbtheild aus fenuitifcher Urzeit 
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Sumpfrohrſanger feinem Geſange nad der höchfte Platz. Sein 
Lied gehört jenen abwechſelnden, das Ohr nimmer ermüdenden 
——— an, mit denen bie edelſten deutſchen Vogellehlen 
begabt ſind. Es erinnert in ſeinem Zuſammenhange am meiſten 
an bad des allbekannten Spötters (Hypolais philomela), doch 
tlingt es leiſer und ſchmelzender. Die einzelnen Sähe und 
Cadenzen werden von vielen jylötentönen gewürzt, während 
dazwiſchen die Laute und Gejänge ummohnender gefiederter Ge: 
noffen, zum Theil recht beutlih nachgeahmt, Verwendung 
finden. Während des Singens wählt das Männchen jeinen 
Standort am liebſten veritedt; doch wiegt es fih ab 
und zu, namentlich des Abends, auch auf ben Halmen 
des Getreibes und giebt dort feine Melodien zum Beſten. Die 
Ankunft des Sumpfrohrfängers erfolgt gemöhnlich um die Mitte 
des MWonnemonats, fein Wegzug meift ſchon in der zweiten Hälfte 
des Auguſt. Das hübſche Neſt baut er nie mie feine im Scilf 
rohr niltenden Verwandten, der Teich: und Droffelrohrjänger, 
über dad Waſſer, fondern ftet? in der Nähe deflelben, zeit: 
meilig — mie wir oben fahen — aud in Getreide: oder Raps: 
feldern. Nach erfolgtem Flüggeſein der Jungen (Anfang bie 
Mitte Juli) treten die Alten im die fer ein und laflen 
ihre Lieder aldbald nicht mehr hören. Auch im Verlaufe des 
vorigen Sommers fanden wir die Wahrnehmungen über das 
Badstkum der Sopfzahl der heute behandelten Vogelarten 
im Allgemeinen bejtätigt. 
#7 '6, Krezihmar. 


haben, hat ſchon aus dem Grunde den entfchiedenen Vorzug vor ber 
landläufgen evolutioniftifchen Anſchauung, weil fie die parallelen 
Gedantenkreife des Alten Tejtamentd in die reine Sphäre ge 
läuterter und lichtvoller Wahrheit erhebt. Wir würden demgemäß 
gar nicht vor der Gonfequenz, welche der Berfafler beſcheiden ver: 
meibet, zurüdichreden, in dem vom Gott Ea geichaffenen Adapa 
das Seitenbild zum bibliichen Adam zu erbliden. — Die Ueber 
fegungen find forgfältig und zuverläffig; die Sprache ift anmuthig 
umd Riekenb, Wir wünſchen dem anfprucslos außgeftattelen, 
aber inhaltreichen Heft die weiteſte Verbreitung. 

— Dit-Afien 1860 — 1862 in Briefen de Grafen 
Frih zu Eulenburg, tönigl. preußiihen Geſandten, betraut 
mit außerorbentlicder Miffion nad China, Japan und Giam. 
Herauägegeben von Graf Philipp zu Eulenburg-Hertefeld, kaiſerl. 
deutfchem Botſchafter. Mit einem Bildniffe in Lichtdruck und einem 
Facfimile der Handfchrift. Berlin, Ernit Siegfried Mittler & Sohn, 
1900. XXV, 428 ©.; 8". Preis 10 x — Das vorliegende, 
vom kürzlich gefürjteten Grafen Philipp Eulenburg veröffentlichte 
Buch, dad bie vom Oheim ded Herausgebers an ben 1889 ver: 
ftorbenen Grafen Philipp Eufenburg auf Liebenberg und an 
deſſen Familie gerichteten Briefe aus der Heit vom 23. Mai 
1860 bis zum 28. April 1862 enthält, bildet eine ſehr mwill- 
fommene Ergänzung zu dem 1864 bei R. v. Deder in Berlin 
erfchienenen offictellen Wert über „Die preußifche Erpedition nad 
Oſtaſien“. Fürſt Philipp hat ſich zur Preisgabe dieſer intimen 
Briefe entichloffen, weil er — ganz mit Recht — annimmt, dab 
fi feit der Ermwerbung von Kiaotſchau die Augen fo manches 
Deutichen, der fich vorher mit der Ausſicht vom heimiſchen Kir: 
thurme herab beanügt hatte, nunmehr mit Intereſſe ſelbſt nad 
dem China richten, und daft diefer Deutliche dann ven 
Drang in fich fühle, fi) über die Entwidelung unferer Beziehungen 
zum Neice der Mitte und zu feinem Nachbarftaaten genauer zu 
unterrichten. An jener wichtigen Erpedition, die troß wirklich 
unfägliher Schwierigkeiten und nad Ueberwindung unglaublicher 

mniffe — um nur an ein Greignik zu erinnern: dab 
3. Schiff des Erpebitiondgeichwabers, der Schooner „Frauenlob“, 
it am 3. September 1860 zwiſchen Singapore und Yeddo durch 
einen Orkan ſpurlos vernichtet worden — bie ihr geftellte Auf: 
abe volllommen erfüllt, hat, haben aufer dem Gelandten noch 
olgende befanntere Herren theilgenommen: ber Wirtl. Geh. Rath 
v. Brandt, damals Gefandtichaftsattache, der königl. preufß. Ober: 
hof und Hausmarſchall, damalige Gardeleutnant Graf Auguſt 
zu Eulenburg, die Geh. Reg. Näthe Dr. v. Martens und Prof. 
Dr. Freih. v. Richthofen ald Naturforfcher und ald Arzt der 
inactive Staatdminifter Freih. Lucius v. Ballhaufen, damals ein: 
facher Dr. med. Lucius. Auch aus der Reihe der Marine-Officiere, 
die an Bord des Geſchwaders befehligt waren, find einige Namen 
erwähnenswerth: der Chef, Contreadmiral Sundewall, damals als 
Eapitän zur See die Dampfcorvette „Arcona“ befebligend, ber 
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Biceadmiral Graf v. Monts, damals Leutnant zur See II. Claſſe, 
in gleicher Eigenfchaft der beute noch lebende Biccadmiral a. D. 
Freih. v. Schleinitz, der — Fahurich zur See und heutige 
Admiral Ainorr, der damalige Seecadett und gegenwärtige Mirtl. 
Geh. Rath v. Eifendeder, der damals als Gorvettencapitän die 
Segelfregatte Thetis“ befehligende Viceadmiral Yadhmann, der 
damalige Sercadett und nachherige Viceadmiral Deinhard, in der 
felben Stellung die fpäteren Staatöferretäre des Reichsmarineamts 
Umann und Heusner, endlich der vielgenannte Biceabmiral 
> der damals als Leutnant zur See I. Claſſe das Trans: 
vortichift „Elbe“ befehligte. Kurz: ganz abgejehen vom politifchen 
Hintergrumde bietet die vorliegende Brieffammlung an perfönlich 
Im rendem — men lodt es nicht, die Familie von Freund 
„Phili” etwas mäher fennen zu lernen, ald es gewöhnlichen 
Sterblichen jonit möglich wäre? — fo viel, daß ſich das Buch 
fiherlich raſch die Gunft zahlreicher Lefer erobern dürfte. Die 
Schreibweiie iſt, wie es Privatbriefen eines weitblickenden Mannes 
von Rang zutommt, ſtets feſſelnd und lebhaft; darum verdient 
der Herauägeber aufrichtigen Dank für feine gewiß nicht geringe 
Mühemaltung, diefe über Dftafien vor 40 Jahren fpielend unter: 
ricptenden und dabei geichichtlichen Werth beanſpruchenden Yeug: 
nifle weiteren Kreifen zugänglich gemacht zu haben. Ht. 
— Aufgaben und Biele bes Menſchenlebens. Nad 
Vorträgen, gehalten im Boltshochichulverein zu Münden von 
Dr. 5. Unolb. —— B. ©. Teubner 1899. VIII und 
150 ©. 8. 90 5, geb. A 1,15. (Auch u. d. T.: Aus Natur 
und Geiſteswelt. Sammlung mwillenicaftlich-gemeinveritänblicher 
Darfteliu aus allen Gebieten des Wiſſens. 12. Bändchen.) — 
a im Jahre 1896 ein größeres Wert „Grundlegung 
für eine moderne Lebensanihauung” veröffentlicht, das jenſeits des 
Deeans in mweltferner Abgeſchiedenheit und ſtill patriotifcher Ge: 
dantenarbeit berangereift war. Die Aufnahme hat, wie er Mlagt, 
feinen Erwartungen nicht entiprochen. Doc hat er fih dadurch 
nicht entmuthigen laflen, fondern im Münchener Vollshochſchul⸗ 
verein feine Anfichten durch Vorträge meiteren Kreiſen zugänglich 
gemacht. Er faht fie jet, im mancher Ridtung erweitert, im 
vorliegenden fchmuden, von der Verlagshandlung trefilih aus: 
geftatteten Büchlein zufanımen. Er wendet ſich mit+feinen Aus: 
führungen an die „Sucenden“, die die Gittlichleit ohne Religion 
aufbauen wollen, und au die modernen Gulturvölter, die ſich in 
einem bedeutungsvollen Uebergange befinden. Cr mill ihnen 
ihre frage beantworten: Wie ordnen wir unſer Leben, das 
perfönliche wie das öffentlihe? Zunäachſt giebt er eine Charakte⸗ 
rihtit des modernen Lebens, wobei er ſich als fcharfen Beobachter 
und emiten Beurtbeiler der Schattenfeiten deſſelben zeigt. 
Ramentlichh redet er den gebildeten Glaffen in's Gewiſſen, die 
Erwerben und Genießen, Beruf und wirthſchaftlicher Wett: 
benerb, Sport, Tageliteratur und Kunſtplauderei jo im 
Uripruh nimmt, dab weder Muße mod Friſche zum 
Nahventen und zur Hingabe an fernere und höhere 
Probleme übrig bleibt. Aber er verzweifelt nicht, ſondern 
bofinungsfreudig weift er auf die wahren Ziele bin. für die 
religiöfe wie die mwitienichaftliche Ethit find dies die Bildung und 
Erziehung tüchtiger und edler Menſchen für eim gerechtes und 
geordnetes Gemeinweien. Zur Erreichung dieſes Zieles empfiehlt 
er drei Mittel: die ethifchreligiöfe, die politifchnationale und die 
wirthichaftlich- jociale Reform, für die er eine Reihe werthvoller 
Winke giebt, 3. B. in den Grundzügen einer fünftigen natio: 
nalen Erziehung. Das Ganze ift in einer erniten, warmen und 
bilderreichen (4. 8. S. 23) Sprache gefchrieben. Freilich läft er 
fi) bisweilen von feiner Begeilterung zu ungerechten Urtheilen 
binreißen; jo, wenn er bei der Mahnung, einer ibealeren 
Zukunft die Bahn zu ebnen, bemerkt (5, 150): „Won den 
Etaatöregierungen it bei ihrer Abhängigkeit von den kirchlichen 
Parteien gegenwärtig leider feine Initiative in dieſer Nichtung 
zu erwarten im traurigen Gegeniab zum vorigen Jahrhundert, 
wo ein Friedrich der Große jelbit zur Abfaſſung und Einführung 
einer derartigen »vernünftigen Moral⸗ ermunterte und folden 
Unterricht zumächit in den Militärbildungsanftalten einführte.“ 
Lehnlich im Vorwort S. V. Einfeitig ift aud) die Behauptung, 
dab die hriftfiche Moral nur Pflichten genen Gott und gegen 
dem änzelnerr Menichen kenne Verwieſen fei nur auf die 
centnle Bedeutung, die das Reich für die Verkündigung Jeſu 
bat, auf die Mole, die die chriſtliche Gemeinichaft bei den eriten 
Ehriten, 3. B. im der Apoftelgeicichte, ſpieit, auf die Wich 
figfeit, die Qutber der Gemeinde beilegt. Auch paßt auf die 
deutſche Schule unferer Zeit nicht mehr Cariyle's Wort, 


bad vor 50 Jahren in Üngland Geltung gehabt haben 
mag: „seite Ziele und Ideale giebt die heutige Schule nicht 
et führer: und ziellos irrt die beutige Generation durch's 
Leben.“ r. 
— Aus Fünfundzwanzig Amtsjahren. Anſprachen, 
Reden und Borträge von S. Bang, Sculdirector in Schnee: 
berg iS. Gera, Ib. Hofmann, 1900. TI und 320 ©. — 
Schulreden find neuerdings mehrfach von ſächſiſchen Schulmännern 
veröffentlicht worden. Erinnert fei an die Sammlung des früheren 
Leipziger Bezirksſchulinſpectors, Schulrath3 Dr. Hempel, die fich 
dur fernige Sprache, ſcharfe Faſſung der behandelten Gedanken 
und ftete Bezugnahme auf die Zeititrömungen auszeichnen. Der 
vorliegende — Band bietet, in 9 Gruppen eingetheilt, 
50 Anfpradyen, Reden und Borträge des durch feine Schriften 
auf dem pädagogifchen Gebiete befannten Berjaflerd. Einige 
find an vaterländiichen Gedenktagen in Pereinen gehalten, der 
weitaus größte Theil bei Schulfeierlichkeiten in Dahlen und 
Schneeberg. Als charakterijtiih fei an ihnen bervorgehoben die 
aute Wahl der Themen, der Schwung der Daritellung, Die 
Rüdfihtnahme auf örtliche Verhältniffe, die BVieljeitigfeit der Auf- 
faffung, die Begeifterung für den Lehrerberuf, bie Belanntichaft 
mit den päbdagogiichen Fragen der Gegenwart. Berfchieden ift 
die Stimmung nach ber Veranlaffung ber Reden. Friſch und 
hoffnungsfreudig find die bei der Aufnahme der Kleinen, ermft 
und eindringlich bei der Entlaſſung der Confirmanden und der 
Fortbildungsichüler. Bisweilen werden auch Fragen der Schul: 
ordnung und der Beziehung zwifchen Schule und Haus zum 
Gegenitande der Anſprache gemacht. Der Verfaſſer bemerkt 
(S. 119), daß dieje speierlichleiten bie Arbeit erleichtert und die 
Theilnabme des Elternhauſes am Schulleben meientlih erhöht 
haben. Die Reden beim eigenen Amtsantritt, wie bei Einweihung 
von Lehrkräften zeigen, meld" hohe Auffaffung er vom Yebrer- 
berufe, feinen Pflichten und feinen Erfolgen hat. In das 
Lehrervereinsleben führt eine befonders gelungene Anfprache zum 
40jährigen Amtsjubiläum eined Amtsgenoflen. Den Schluß 
bilden Reden bei Schulfeiern an vaterländiihen Gedenttagen. 
Grmähnt fei noch, daß auch Gedichte bed Lehrers Einentel in 
Schneeberg aufgenommen find, in denen ber Didter als 
Mirtämpfer und Augenzeuge Scenen aus dem lebten Striege 
ſchildert. r. 
— Sprüde von Lazarus. Herausgegeben von Nabida 
Ruth Lazarus. Leipzig, Commiſſionsverlag von Eduard Heinrich 
Mayer, 1899. Preis 3 4 — Der greife Profeffor Dr. Moriß 
Lazarus ift eine hervorragende Ericheinung unter den Philoſophen 
der Gegenwart. Nicht daß er die it mit einem neuen, 
„Sultem“ der Weltweisheit beglüdt hätte. Wer weiß, ob ihm 
das gerade fo viel Anertennung eingebracht haben würde! Aber 
es ift feinen Werken gelungen, einen meit größeren Xejerfreis 
zu finden, ald er gemeinhin den Büchern der ftrengen Willen: 
ſchaft beichieden zu fein pflegt. Sogar fein dreibändiged® Haupt: 
wert „Das Leben der Seele” hat verſchiedene Auflagen erlebt, 
die kleineren Schriften natürlich erft recht. Diejen ungewöhnlichen, 
aber mohlverbienten Erfolg verdanten fie an erfter Stelle der 
vomehmen und milden Ruhe, mit der Lazarus das vielgeitaltige 
und wildbewegte Leben ber nwart von hoher Warte über: 
blickt; fie verdanten ihn jedoch nicht minder der durchſichtigen 
und fchönen Form, in die er feine Gedanken zu Heiden weiß. 
Eine ber fleißigſten und dankbarſten Leſerinnen En Werte iſt 
feine Gemahlin. Yahrzehntelang hat fie in liebevoller Emfigteit 
geſammelt an den Gedantenperlen, die fie dann, ſauber aufgereibt 
zu zwölf koftbaren Schnüren, dem Gatten an dem Tage feines 
5Ojährigen Doctor: Jubiläums, am 30. November 1899, als eine 
Ehrengabe gang bejonderer Art überreichen durfte. Sie hat wohl 
daran gethan, ben Schab nun auch dem ganzen deutſchen Volke 
zugänglih zu maden. Der Leute, die Yeit, Ruhe, Stetigfeit 
genug haben, fich zu verfenten in ein philoſophiſches Buch, werden 
immer weniger. Eher darf fold eine Spruchſammlung darauf 
rechnen, daß auch ein vielbeichäftigter Mann heut oder morgen 
eine Seite darin lief. Und wenn dann das eine oder das 
andere Wort einen Keim in feine Seele wirft, der Wurzel 
ichlägt und gedeiht, jo wird aud er feinen Antheil haben an 
dem Schaffen eines Gelehrten, der es offen als die größte und 
ftolzeite Aufgabe der Wiſſenſchaft hinftellt, nicht blos für einen 
engen Kreis erlefener Geiſter zu arbeiten, fondern für das ganze 
Bolt. Nicht leicht iſt es, aus der überreichen Fülle bedeutiamer 
Ausfprüche einige ald Zeugniffe für die Eigenart der Welt: und 
Lebensanichauung des Verfaſſers auszuwählen. Wir führen zu 
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dieſem Bmwede ein paar Süße an, mit denen der Philojoph 


zu der Grörterung über die jociale frage einen, mie 
und bünft, beadhtenswertben Beitrag liefert, „Wie fehr 
auch unſer Wugenmert darauf gerichtet jein soll, daß 


die Miühfeligen und Beladenen erquidt werben, daß fie 
an der inneren Erhebung des Gemüthes nicht gehemmt 
werden dur den Drud und die Wucht materieller Sorgen; 
dennoch handelt es fi) vor Allem darum, die geiftigen Kräfte 
und damit die geiftigen Freuden und BVefriebigungen im Volte 
mehr und mehr zu verbreiten” (S. 93). — „Man tritt den 
Menjchen zu nabe, wenn man daran zweifelt, ob in ben unteren 
Schichten des Volles für geiftige ung der Mufe ein Inter: 
eſſe vorhanden ift* (S. 40. — „Soll das erhabene Beifpiel, 
auch zu den Böllmern und Sündern binabzufleigen, um ihnen 
Erlöfung bes Geiſtes he nicht auch von der Wiſſenſchaft, 
von der Aunft, von Bildung überhaupt nachgeahmt werden 
können?” (S. 41.) — „Die Erziehung für geiftigen Genuß muß 
die allgemeine Sorge der Geſammtheit fein’ (S. 96). — In 
zwölf Abſchnitte zerfällt die Sammlung. Dit forgiamer Hand 
iſt die Anordnung jo getroffen, daß mir vom Leichteren zum 

, von Yprattiien und Nächftliegenden zum Erhabenen 
und Idealen auffteigen. — Daran zweifeln wir nicht, daß manche 
Aeußerung von Lazarıd, zumal aus dem Gapitel „Moral und 
Religion“, auf fcharfen Widerſpruch ftoßen wird. Aber auch deß 
find mir ficher: Den Vorwurf engherziger Befangenheit wird 
Niemand Lazarus machen. Und wer fi) willig von dem Geiſte 
milder Duldung durchdringen läfit, der aus dieſen Sprüchen eines 
bochbetagten Weltweifen zu und redet, der wird zugeben: Der 
Umgang mit einen geiftig bedeutenden und fittlich hochſtehenden 
Manne ift auch dann feflelnd und förderlid, wenn wir mit 
feinen Anichauungen nicht in allen Stüden übereinitimmen. 

RB. B 


— Berlit, Prof. Georg, Oberlehrer am Nicolaigymnafium 
zu Leipzig, Martin Quther, Thomas Murner und das 
Kirhenlieb des 16. Jahrhunderts. Husgemwählt und mit 
Einleitungen und Anmerkungen verfehen. Xeipzig, G. J. Göfchen. 
1900. 160 ©. 0,80 4 — Gin vorzügliches Büchlein, das 
inöbefondere den deutichen Glaffiter Luther in dharakteriftifchen 
Stüden ferner Schriften vorführen will. Die Aufgabe, die ſich 
Berlit geftellt bat, iſt ihm trefflich gelungen. Das gilt ebenfo 
von dem, was er über dad Kirchenlied der ae % fagt 
und als Proben deſſelben mittbeilt. .B. 

— Sammlung Böfjhen Forſtwiſſenſchaft von 
Dr. Adam Schwappach. 1899. — Wenn es auch gewagt 
ericheint, das aelammte Gebiet der Forſtwiſſenſchaft in einem 
Bande einer Taichenbibliothel vorzuführen, fo muß doch zugegeben 
werden, daß für Mandıen das Bedürfniß nad einer gebrängten 
Daritellung eines fo wichtigen Zweiges der Bodencultur vorhanden 
it. Dem Berfaffer ift es wohl gelungen, die ihm geftellte Aufs 
gabe Er löfen: in fnapper Form bringt er das Weſentlichſte aus 
dem Lehrgebäude der Forſtwiſſenſchaft und giebt damit aud) eine 


für den Laien verktändliche Ueberſicht. Der Inhalt it in die 
Gapitel: Forſtgeſchichte, Forſtſtatiſtiß, Bedeutung des Waldes, 


Waldbau, Beitandeserziehung, Forſtſchutz, Foritbenugung, Forft: 
ertragdregelung, Waldwertbrehnung und Forſtpolitik gegliedert. 
Da die Betandederziehung zum Waldbau gehört, wie auch auf 
S. 38 richtig hervorgehoben worden ift, jo wäre es — 
erveien, für dieſelbe nicht ein beſonderes Capitel zu bilden. 
Diefer ganze 106. Band der Göfchen'chen Sammlung umfaßt 
172 Eeiten. Ninstr. 
— Ornithologiſche Monatsichrift, herausgegeben 
vom Deutichen Bereine zum Schuge der Bogelwelt. XXV. Jahr: 
gang. Januar und Februar 1900, Nr. 1 und 2. 140 ©. 
13 Tafeln. — Einer der rührigiten Vereine im deutichen Vater 
lande, ber fich eine hohe älthetiich-erziehliche umd praktiich wichtige 
Aufgabe geitellt bat, vollendet in diefem Monat das erſte Viertel: 
jahrhundert feines Beſtehens. Aus Heinen Anfängen empor: 
gewachſen, umfaßt er jegt weit über 1000 Mitglieder, darunter 
zahlreiche Behörden, Vereine und deutiche Fürjten; auch Kaifer 
Friedrich zählte zu feinen Ehrenmitgliedern. An äußerer Un: 
ertennung bat es ihm fomit nicht gefehlt. Und er hat fie in 
hohem Maße verdient! Freilich, ed giebt ja feine andere Gruppe 
von Lebewejen, welche in gleichhohem Maße die Aufmertiamteit 
ded Laien und Forſchers zu fefleln vermag, wie die Vögel mit 
ihrem Gefang, mit ihrem benſchmelz, mit ihrem wunderbaren 


Brutgejchäft, mit ihrer Lebhaftigkeit, welche die Natur für den obers 
flächlichen Beſchauer erit eigentlich belebt macht, mit ihrer wirthſchaft⸗ 
lichen Bedeutung, mit ihrem Meiz für den Waidmann. Allen Seiten 
bat der Verein gerecht zu werden verſucht, und es it ihm 
vielfad) in muftergiltiger Weife gelungen. Unter drei tüchtigen 
Borfigenden, die jeder bi8 ans Lebensende ihre ganze Kraft in 
den Dienſt der guten Sache ftellten, und deren Bildnilfe jet auf 
einem Blatte vereint und vorliegen, v. Schlechtendal, Thiene- 
mann und dem unvergehlichen Liebe, hat er aufllärend, anregend 
und forſchend gemirft und ift zu einem wichtigen factor im 
deutichen Gulturleben geworden. Durch Berjammlungen, Die 
zwifchen verfchiedenen Städten wechielten, durch Vorträge, burch 
die Beitichrift, durch die Herausgabe zweier großer Wandtafeln, 
die unfere wichtigften Vögel darftellen und kaum in einer deutſchen 
Schule fehlen und in unzählige Kinderherzen die Liebe zur Natur 
und das Beitreben wahren Thierſchutzes eingepflanzt haben, bat 
er raſtlos fein Ziel verfolgt und ſich ſtets auf der Höhe gehalten. 
Niemals hat er durch fentimentale Heberihwänglichteit vertehrte 
Empfindjamfeit großgezogen, vielmehr durch eine große Reihe mich: 
tiger Unterfuchungen den wahren Werth jeder Bogelart feitzuftellen 
gefucht; er ift dabei gemejen, wenn es galt, die Geſetzgebung in 
den Dienft der guten Sache zu ftellen, und hat durch veritändiges 
Mafhalten vorübergehenden Scheinerfolgen vorgebeugt. Er Hat 
pofitive Leitungen aufzumeijen, namentlich durch die Anlage von 
Niftgelegenheiten, Anpflanzung von Gehölz und Gebüſch, von 
Heden an den Bahndämmen, durch das Aufhängen immer natur 
gut hergerichteter Niftkäften und durd die Anleitung dazu. 
ie Zeitfhrift, die nun ſchon eine ftattliche Neihe von Bänden 
umfaßt, hat mit Vorliebe die Kenntniß der einbeimifchen Ormis 
gepflegt, ohne fremde Stubenvögel und Schilderungen aus fernen 
Erdtheilen auszuſchließen. Ihre Ausftattung iſt bei dem billigen 
Jahresbeitrag von 5 M nur möglich geworden durch die bobe 
Mitgliederzahl; denn wir haben eine ge von ſchwatzen und 
— Charalterdarſtellungen, unter denen aus älterer Zeit die 
Tafeln des begnadeten Müsel gar herrlich anmuthen. Die vor 
liegende Jubelnummer bat in Text und Bildern dad Mögliche 
geleifte. Göring bringt eine Anzahl der afiatischen Pracht- 
hühner, aus ber Heimath tritt uns einer ber wahrhaft tropiſch 
gefiederten Vögel, die Mandelfrähe, in einer eleganten Gruppe 
entgegen, dazu Landichaften mit ſchottiſchen Moorhühnern, 
Naubvogelfänge u. U. Der Tert ift entiprechend reichhaltig und 
anregend. öchten ſich noch recht viele bewegen laifen, zum 
guten Werke durch Eintritt in den Berein das Ihrige beizu: 
tragen. Und damit rufen wir dem Verein für das nächte Viertel: 
jahrhundert ein herzliches Glückauf und Vorwärts zu. Srth. 

— Dito Spedter’s Katzenbuch. Mit Gedichten von 
Buftav Falke Hanlburg, 1900, Alfred Jansſen. Preis 
50 &. — Die Habe ift ein ungemein danfbarer Gegenitand für 
fünftlerifche Darftellung. Hat dod feiner Zeit ein Maler — 
Gottfried Mind — ſich in feinem ganzen Schaffen jo völlig auf 
die Behandlung von Moliven aus dem Statenleben beichräntt, 
daß er ben Namen Kabenraphael davontrug, Wer kennt nicht 
die allerliebften Käschen von Oscar Pletih, Fedor FFlinzer, 
Chr. Botteler und mie ſonſt die liebenswürdigen Maler ** 
die unſere Jugend mit fchönen Bilderbüchern verſorgen? Und 
mer möchte die Slagengejtalten milfen auf Ludwig Richter's 
gr Kein Wunder, daß auch Dito Speckter 

x die Haben ganz bejonders geſchwärmt hat. Die Sorgfalt 
feiner Katzenſtudien iſt ja dur feine Bilder zum „Geitiefelten 
Kater" ſchon genügend bezeugt. Das Kagtzenbuch“, das bier 
vor bie Deffentlichleit tritt, hat ein merkwürbiges Schickſal ge 
habt. Spedter plante ein Bilderbuch aus dem Leben der Haus 
thiere. Die Zeichnungen zu Kate, Storh, Huhn und Ente 
waren fertig. Aber es fagte ihm fein Tert zu. So unterblieb 
die Herausgabe. Jetzt nun, bald dreißig * nad Spedter’s 
Tode, kamen die hinterlaſſenen Zeichnungen Guftav Falke zu 
Gefiht. Und fiche da! der Dichter, nad dem der Maler bei 
Lebzeiten vergeblih ausgeipäht hatte, war gefunden. Wir 
fauben, bie frifchen und natürlichen Verschen Guſtav Falke's 
Oasen auch Otto Spedter'd Beifall gehabt. Zum Lebe der 
Spedter'jhen Statenbilder ein Wort hinzuzufügen, ift kein Be 
dürfniß. Die Gefellichaft Hamburgiicher Kunftfreumde verdient 
warmen Dank, daß fie das Büchlein in Papier und Drud fo 
fauber ausgeitattet bat. Hoffentlich folgen Storch, Huhn und 
Ente bald nad. R. B. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 


Die Biflenfhaftlide Bei: 
tage ver Leipziger Zeitung 
erieint Dienstag, Don: 
neratan und Zonmabenb 
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1900. 


Faſtnachtsſitlen. 


Von G. Terburg-Arminius. 


Von dem Urſprunge der Fafchingsfreuden willen wir, daß 
im eriten chriftlichen Seitalter bis über Karl den Großen hinaus 
weder in alien noch in anderen Ländern Garnevalsfefte gefeiert 
wurden. Wir jehen fie zunächſt in Italien in den Klofterichulen 
und Klöftern erftehen. Anfangs war das Faſchingsfeſt eine ſchau— 
fpielähnliche Beluftiaung für Ghorfnaben und für diejenigen 
Schüler, die ſich zum geiſtlichen Stande vorbereiteten. Die Feier 
des Narrenfeited wurde in den Unterrichtsſälen der Klöſter und 
Chorſtifte abgehalten. Da ſich aber mit der Zeit diefe „neiftlichen“ 
Spiele verallgemeinerten und das Bolt davon vernahm, wurden 
dieje Faſtnachts ſchulfeierlichleiten, wegen des Audranges aus dem 
Bolte, mit der Aeit in die Kirchen verlegt. Sodann änderte fich 
die Sache darin, daß, um in die Handlung mehr Neuheit und 
Reiz bineinzubringen, auch balberwachjene Buben aus dem Bolte 
fowie felbit Chorherren dieje Schulpofien mit aufführten, fodann 
als fomiiche und burleöfe Perionen „Judas ber Berräther“ und 
der Erzfeind aller Menſchen ald „dummer“ Teufel in das Spiel 
hineingezogen wurden, derber Wis und beikender Spott ſich in 
diefen originellen theils geiftlichen, theils weltlichen Faſtnachts 
fpielen über den Klerus und das Möndsthum luſtig machten. 
Mit der Zeit und bei der ungeheuren Xeichtiertigfeit der mittels 
alterlichen Generation entitanden über kurz oder lang bin und 
ber in den verichiedenen Ländern jogenannte „Narrengeſellſchaften“, 
melche die uriprünglichen Faſtnachtsſpiele weiter ausdehnten und 
in Umlauf fehten. Mit jarkaftiicher Anfpielung auf die total 
verweltlichte Geiftlichleit und das Mönchstbum entitand am Ende 
des 12. Jahrhunderts in Italien die Narrengefellihait „Servus 
Lervorum“, welche die Kirche ald die „verfappte* Narrenmutter 
daritellte, ſowie im damaligen Leben allerlei Freiſinn und Ber 
achtung in Spott und Wis gegen die Kirche trieb. Bon diejer 
berühmten Narrengefellihaft wird berichtet, dah, als der große 
Bapit Innocenz III. im Jahre 1209 zu Faſtnacht in der Stadt 
Viterbo anweſend war und biefer jelbit die heilige Meſſe cele- 
brirte, dieje Gejellen im der Kirche einen großen „Baum der 
Fortuna” erbaut hatten, aus deſſen Gezweig mährend bes 
Gottesdienſtes Zuckerwert, Blumen und andere niedliche Sachen 
auf die Köpfe der dichigebrängten Menge herabfielen. Dieſer 


Blumenre aber war nur das Boripiel von dem eigentlichen 
Faſtnachts Denn während Vieler Hände der Kirchenbeſucher 
nad herabgefallenen Dingen griffen und ſich niederbüdten, ſchwebten 


plögfih mie aus heiterem Himmel leichte und Teichtbrennende 
angezündete Stoffe ald Werg, lofer Torimul, Späne, Seiden: 
lappen u. dgl. von allen Seiten nieder, ſodaß darob im der 
Bollsmenge große Unruhe, Gewirr und Schreien entitand, Ge— 
feife, Gefreiih und Gelächter den Dom erfüllte und der aanze 
Gottesdienft in Gegenwart des Papites in ein unnebeuerliches 
Rarrenipiel auslief. Diefelbe Gelellichaft erbaute jwiter in der 
Stadt Padua zu Faſtnacht eine vollitändige Burg und beiegte 
diefe mit Frauen, Jungfrauen und Dienerinnen, welcen die 
ſchwere Aufgabe geftellt war, dieje Feſtung ohne Manneshilie 
gegen den Angriff von Außen zu vertheidigen. Statt der Rüſtung 
dienten ihnen faltige Gewänder und als Schild große Zeugitüde 
und Teppiche. Der Angriff aber geſchah von draußen durch 
Männer und Yünglinge Diele tapferen Ritter hatten als Wurf: 
ihofle Aepfel, Birnen, Datteln, Mandeln und Mustatnüffe, 
ewie Blumen und Blumeniträufe Weil das Kaftell nur von 
ſchwachen Frauenhänden vertheidigt war, wurde bie Feſtung nad) 
heftiger Beitürmung natürlich eingenommen. Die edlen Frauen 
und YJungfräulein durften jedoch die jFriedensbedingungen vor: 
fhreiben, und mie zu erwarten ftand, fand das fomilche Kriegs: 
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fpiel einen recht vergmüglichen Abſchluß. Nach dem Borbilde 
Italiens bildeten ſich derartige Narrenfeite auch in Frankreich, 
melde allerlei neue Faſchingsſcherze erfanden und lebhaft culs 
tivirten. So entitand 1381 in Paris die Initige Genoſſenſchaft 
„der forglofen Kinder“, Entants sans souei, eine Geſellſchaft 
junger Yeute unter ben höheren Ständen, melde vieliach auch 
in anderen Ztädten und an den Höfen ihre Narrenipiele 
oder Sotties mit arohem Beifall aufführte. Sie wurde um 
fo berühmter, weil fie im ihrer Mitte jelbit einen namheiften 
Dichter von Faäfſtnachtsſpielen beiah. Sein Name war Pierre 
Gringoire, der ich durch feine „Chasse du Üerf des Cerfs“ 
einen bedeutenden Ruf erwarb. In Dijon machte die Bejellichaft 
der Mere de marotte, „der Narrenmutter“, weit und breit von 
fi) reden. In England blühte um 1450 die Narrengejell: 
ſchaft der Cornards, „Hörnerträger*, welche die Narrentanpe 
oben mit dem jogenannten „Sahnenfamm“, einem ausgezadten 
Streifen rotben Tuches, ausihmüdte, der von der Stim bis in 
den Naden lief. Der Engländer nennt noch jest einen gedenhaften 
Menichen ichlechtweg „Habnentamm*, Coxeomb; der Ausorud 
„Hahnrei“ iſt damit auf's Engſte verwandt. Natürlich blieb auch 
Deutichland von dieſen Faſtnachtspoſſen nicht frei. Auch hier 
entitanden im flotten Guß allerlei Faſtnachtsſpiele, die derb und 
mwigig, mit tendenziöfen Anfpielungen auf das Möndsthum und 
die Beiftlicheit einen boppelten Zweck verfolgten. Die bedeutenditen 
Dichter von FFaitnachtäfptelen waren Hans Folz und Hans Rojen: 
plüt, und ſpater Der bedeutendite Hans Sachs. Nürnberg war 
der Hauptplay dieſer volfäthümlichen Spiele, aber auch im Eliah 
fowie in anderen Gegenden Deutichlands gediehen dieſe luſtigen 
Schwänte. Mummenichang : Gejellichaften bildeten ſich auch be: 
fonders in Nürnberg, jo die berühmte „Schönbartgenoifenihaft“, 
melde namentlich aus Mitgliedern der Geichlechter beitand. In 
Braunſchweig entwickelte fich zu Faſtnacht das Groel- oder Graels 
feit, das, mit großen Vollsluitbarteiten und ungeheuerm Lärm 
begangen, Adel, Bürger und Bauern in Mailen herbeizog. Eſſen, 
Trinten, Tanzen, Toben und Wiürfelipielen, wobei alles Erdent: 
liche, wie Ganſe, Hühner, Kälber, Eßwaren u. dergl. eingelegt 
wurde, bildeten das Hauptvergnügen. In der Luft und Leiden 
ſchaft erregte es fein Aufiehen, jelbit wenn die Junkherren es 
ſich beifommen fliehen, um jchöne Junkfrauen (Mädden aus dem 
Rolter zu würfeln oder zu ipielen. Da die Groelfeitlichkeiten in 
diejer Weiſe ſehr ausarteten, jo erloſch diejes mittelalterliche Faſt⸗ 
nachtsſpiel bereits 1481, in welchem Sabre das legte ftattfand 
und das „Braunichweiger Königsſchießen“ an jeine Stelle trat. 
. Im allen größeren Städten war in jenen wirren Zeiten das 
wilde Faſchingstreiben die leidige Paſſion der Oeneration, wobei troß 
„der Zeiten Drud und Xeibeigenichaft für die geringen Glaffen“ 
Jeder den freien Herm und König ſpielte. Ueberall ertönte Jubel 
und Geſang, überall Luſt und Freude, lautes Gewirr unter ver: 
mummten und nicht vermummten @eitalten, überall ſah man 
Posen und Hänfeleien. Auf den öffentlihen Plägen wurden im 
Scheintampf vitterliche Mebungen veranitaltet. Gar mancher dieſer 
fraglichen rechter und Tumierer, der bereits des Guten genug 
getban, ſank ſchon eher vom Pferde, bevor noch die Yanze des 
Gegners ihn in den Sand legte. Dft fielen auch beide Kumpane 
ſchon bei der geringiten Berührung von ihren Gäulen, um, auf 
der Erde angelommen, zum großen Ergößen der Zuichauer noch 
allerlei komiſche Burzelbäume zu ichlagen. Uber ſchon die Aus: 
ſtattung dieſer Faltnachtöritter war ganz danach beichaffen, Die 
Lachluſt des Volles zu erregen. Manche diefer Haudegen trugen 
itatt der Helme hölzerne fübelartige Gefäße auf dem Kopfe, ſiatt 


der Rüftung Weiberröde, wie die wirkliche Lanze eine lange 
Bohnenftange und „das Fähnlein daran das Brufttüchlein einer 
Frau” erjegte. Mitunter hatte der olufige Speivogel* (Eauz) 
ui einen Hub: oder Eſelsſchwanz daran gebunden. Dazu waren 
ie Renner gewöhnlich abgetriebene Gäule und hatten nit Zaum 
nod Bügel. Auch ſaß diefer oder jener Ritter manchmal ver: 
kehrt auf feinem Thiere und hielt ftatt ded Baumes den Schmweif 
des Pferdes in der Hand, wodurch diefes von dem tollen Gejellen 
nicht jelten derartig gequält wurde, dab es mit feinem Don 
Quigote fpornftreich durchging, und der wunderliche Reiterdmann 
in der Megel unter den komifchiten Beberben und gg 
berunterpurzelte. Gar drollig aber jah es aus, wenn es in 
That zwiſchen dieſen und jenen Faſtnachtsſtechern zum wirklichen 
Lanzentampf fam. Meiftens hielt es fehr fchwer, die ungefügen 
und mit derartigen Anftänben ganz unbekannten Klepper anein: 
ander zu bringen, die wohl nicht felten in der bangen Vorahnung 
lebten, daß die Stöße der Iuftigen Ritter mehr fie als ihre Reiter 
treffen mwürben. Wegen all dieſer ausgelaflenen Vollsfeſtlichkeiten 

Faſtnacht nannten unjere Altvordern die Woche, in melde 

hing fiel, recht bezeichnend die taube und unfinnige Woche, 
meil mar dann gleihjam für alle und jede vernünftige Gedanken 
fein Ohr hatte. 

Steigen wir in das Faſchingsleben und Treiben der Straßen 
und Gaflen nieder, befchreiten mir die Wohnungen der Bürger 
und ber Vollsmenge, jo wird uns Mar werden, wie alles Leben 
fih zu Faſtnacht mit beionderer Kraft rüftete. Wie zu anderen 
großen speitlichfeiten wurde jet in jeglichen Familien gejotten, 
ebaden und gebraten. Außerdem maren auf den freien Plägen 

uben mit Defen und Garküchen errichtet, worin Iuftige Feuer 
praflelten, große und Meine Töpfe, Ziegel und Pfannen brodelten, 
um bie erzluftige Menge nach Begehr mit Braten und allerlei 
Badwert zu befriedigen. Da gab es nad dem Gefchmade der 
Zeit Faſtnachtsbretzeln, lockere lz- und Spießkuchen, fett: 
triefende „Hipven“ und „Plinzen“, u in ber Hauptſache 
Ninder:, Hirich und Rehleulen, ſowie Schinten und Wildicdmeins: 
kopf u. ſ. w., woran fid) das fernige Geſchlecht — als das Fleiſch 
und der Wein fo billig waren — vollauf zu ſtärlen vermochte. 
Auch ſah man mitten im Gemwirr des Straßengebränges manche 
zierliche Wäglein daherfahren „jo auf zwey Rädern ruhten und 
von Menichen gezogen murden. Darinnen war ein Dfen an: 
—— daß es ausſah wie eine »mandelndee Backſtube“. Im 
iterfahren wurde gebaden und geſchmort; friſchweg wurden 
Paſteten und andere ledere Waaren feilgeboten und von dem 
Tuftigen Janhagel“ gerne gefauft. Daß zum quten Braten ein 
„mundig“ Weinchen pahte, dad mußten auch —— Alten und ſie 
hatten den „ichlürfigen“ Tropfen weit billiger und echter als wir. 
In der damaligen billigen Zeit fehlte es nicht an kräftigen 
Speifen, und aud nicht an kräftigen Getränten. Dies bemerkte 
man vorall in der Faſchingszeit. Man kannte und trank damals 
neben dem Wein aud jchöne kräftige Biere. Nach den ver 
fchiedenen Gegenden und bedeutenden Städten waren von 
1400— 1500 als berühmte Biere bekannt „Nauener Hille”, 
„alter Claus“, „Hamburger Tappen“, „Goslarſche Goſe“, „Bres- 
lauer Schöps*, „Wittenberger Kudud“, „Münſterſche Göite oder 
Küte*, weil inäbefondere die weſtphäliſchen Kloſterbrüder darin 
ihren Mann jtanden, fowie „Braunfchweiger Mumme“ und 
„Halberjtädter Breyhan“. Neben diejen kräftigen ſoffigen Geriten« 
fätten wurden natürlich auch die herrlichen „ungefälichten” Rhein: 
meine von den Fyaltnachtägäften nicht verichmäht. Unfere Alten 
waren, kurz gejagt, Meifter im Eſſen und Zrinten, fie vertrugen 
den größten Humpen und das ſchwerſte Korn und Kaliber. Daher 
betont aud ein altes Faſtnachtslied diefe fermige Gefundheit und 
Leiftungsfähigteit der Faſtnachtsbacchanten in folgenden Reimen: 
„Dorch den Kragen in den Magen 
oit der Biere mennig Faß, 
Un ber Wien, der därf auch fliehen 
Dahinein, doc, ſollt nich giefen, 
Kotzen nich, du Dummerjan-Bauchhans, 
Ihn in'n Sand und Frirlefanz;“ 
und ferner: 
„Bon Spieken*), Wurft und Tappenbier 
Gehl's manchem an ben Kragen ſchier; 
Ber fol will dem Faſtnachtsgauch, 
Muß bab'n ein’n wundergroßen Bauch.” 
Und nicht nur die großen Städte hatten bamals ihre forcirten 
Faſtnachtsorgien, fondern aud die Heinen Städte und Martt- 


*) Spießluden. 
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fleden nahmen Theil an der Faſchingsfeier, wenn aud die Art 
und Weiſe der Feierlichteit einfacher und nad ländlicher Sitte 
und Gewohnheit mehr oder weniger anders ausfiel. Ein bejon- 
deres charakteriftifches Gepräge trugen die Umzüge der fogenannten 
Faſtnachtsſinger, melde eife die Ortſchaften durchzogen 
und vor den Käufern ihre üblichen Faſtnachtslieder anftimmten, 
um bafür die gewohnten Faſtnachtsgeſchenke in Empfang zu 
nehmen. Von den nur noch jpärlich erhaltenen Ueberreſten ber: 
artiger Volksreime find mir jo glüdlich, dem Leſer nod ein ur 
altes Faſtnachtslied bier mittheilen zu können, bas jo lautet: 


„D, Du heilige Faftnacht! 
ier ift ber Spieh, wo ift ber Haft? —*) 
ort oben in Wieme 


Da hangen bie fetten Schwiene 
Nun laßt das —* glieden, 
Bis mitten in de Sieben, 
Run laßt das Meſſer ſinken 
Dis mitten in die Schinten; 
Run laßt uns nicht jo lange ftehen, 
Wir müflen ein Thürdhen weiter geben, 
** fammeln für Faſtnachts·Siebenſprungen 
ür Cumpanei und andern Dingen.” 
Diefe drolligen Faſchingsweiſen murden dann durch Dorfmufl- 
fanten mit Schalmei, Geige und Brummbaß begleitet, jelbft daß, 
um das wunderliche Quartett vollitändig zu machen, der urfomische 
„Rummelpott” ober „Waldteufel” dabei tüdhtig gezogen wurde 
und fein grungendes Hupp, Hupp dazwiſchen hören ließ, wiederum 
andere Gruppen zu der Muſit auf offener Strafe einen eigen 
tanzten und man die wunderlich zugeftußten Geſtalten beiderlei 
Gerälechts im tollen Jubel und Wirbel berummalzen ſah, als 
ob die Seele aus dem Leibe getanzt werden ſollte. Wie aber 
fahen bie progeffionsmäßig daherwallenden und hermalzenden 
——— aus? Da waren allerlei ſchnurrige Masten und 
tzenbilder mit gewaltigen Nafen und langen Bärten, andere 
mit großen betrobdelten Schlafmüten, andere mit großen Papier 
düten auf dem Kopfe, wogegen Arme und Beine in alten Jaden 
und Nöden ftaten, bie größtmöglichit aller Mode jpotteten. Die 
ſtnacht zeigte die Kehrjeite des taggewohnten Lebens, fie ftellte 
egel und Hecht geradezu auf den Kopf. Dazu waren bie Fate 
nachtsſinger mit einem großen Wurfipieh bewaffnet, um ſich damit 
im Gedränge ben Weg freizubalten und möthigenfalld derbe 
Rippenftöße damit auszutheilen. Mo aber bie fingenben 
Bachanten ſich vor einer Hausthür aufpflanzten, wußten die Ber 
mwohner fchon, wie viel die Uhr aeichlagen, d. h. fie mußten, daß 
fie mit Würften und fonftigen aparten Miemftüden nicht geizen 
durften, um früher oder fpäter für die Knauſerei im Geheimen 
nicht allerhand Schabernad einguernten. Die eingeheimften Gaben 
wurden auf eine lange Holzgabel gehängt und die ganze Be 
fcheerung ward jo von Zweien auf der Schulter getragen. Am 
Ende des Umzuges ging es unter Halloh in den Krug, um dort 
die Fräftigen Faſtnachtsſtücle bei Bier und Wein gemeiniam zu 
verzehren 


ehren. 

Wenden wir und aber nochmals zu dem Faſtnachtsleben in 
den Städten, jo werden wir ſchließlich in der auffälligiten Weiſe 
in biefem Leben fchen, wie aroß die Ausartung und der 
fittliche Zerfall im kirchlic;religiöfen Leben ber Geiitlichteit, des 
Mönhsthbums und des Volkes war, ja, daß naturgemäh in allen 
dieſen Berhältniffen eine gänzliche Erneuerung bes „entneruten 
Alten“ eintreten mußte. Wir mollen den Leſer noch einmal 
auf das mittelalterliche Faſtnachtsfeld binausführen, um zu ſehen, 
daß felbit das „richtige humorifche und fatirifche Narrenthum“ 
an ſchwerer fittlicher Krankheit litt, woran nichts mehr zu beilen 
war. Wir haben dem Leſer allerlei Scenen vom Fuitnachtätreiben 
auf den Straßen und Gaſſen vorgeführt. Wir mollen ihn jeht 
auf die geweihten Stätten der Tobten, auf die Kirchhöfe und in 
die Kirchen führen. Auch dort gab es zu Faſching dafielbe Ge: 
töfe, daſſelbe errbild, wie man es auf den Straßen und Gaflen 
fand. Die wilde Tollbeit, zum Theil Wahnfinnstoller, hatte das 
Volk ergriffen, das innere Leben der Kirche und der Vollsſeele 
hatte feinen Grund und Boden mehr, Auch auf den Kirchhöfen 
und in den Kirchen erhob das Wolf ein orgienhaftes Treiben 
und die Kirche hatte nicht die Macht, diefem Berderben zu 
wehren, weil fie oder das Pfaffen- und Monchsthum daB dumme 
und blinde Bolt in feiner Leidenſchaft felbft darauf hingeführt 


. Die Hirten waren felbit um fein Haarbreit beifer ald die 
„grundlofen, uncultivirten“” Schafe. Ein epifodenhaftes Beiſpiel 
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avon giebt dad mit Vorliebe ‚geleierte Eſelsfeſt. Diefes follte 
urprünglich die Flucht der heiligen Familie nad Aegypten bar: 
ftellen. In der mittelalterlichen unerbittlich daherſchreitenden fitt- 
lichen Perfumpfung wurde dieſe bildliche —— „su Schimpf 
und Spott vor Bott und Menſchen“ in den Staub der Strafien 
gezogen. ine jchöne Jungfrau mit dem Jeſuskinde im Arm 
murde auf einen mit allerlei Flitter ausgepuhten Eſel geſetzt 
und fo unter Begleitung unzähligen Volles in bie Kirche geführt. 
Hier ward der Ejel neben den Altar geitellt und darauf eine 
befondere Meſſe unter dem Namen „Eeelsmeſſe“ abgehalten, in 
welcher anitatt des Wortes llelujah“ ftets das lateiniiche Wort 
„Binham*, der Laut des fchreienden Eſels gejungen, während am 
Schluffe beim „Ite missa est“ das „Hinham“ dreimal ange: 
ftimmt und von einem bejonderen Ehore wieberholt wurde. Dann 
folgte das Tebeum, ein halb Iateinifirter, halb frangöfirter Lob: 
eſang auf den Ejel, deilen Strophen das Boll in ber Mutter: 
rache alio ermiderte: 

„He! Sire Ane, car chantez, 

Belle bouche, rechigmez! 

Vous aurez du foin assez, 

Et de l’avoine à planter.* 

Es gab in der Kirche grobe Standale, wozu der gemählte 
Narrenbif den Segen ſprach und das Volt darnach fingend 
und tanzend das Gotteshaus verlieh, um auf dem fFriedhofe den 
Tumult und das — fortzufegen. Bor dem Portal ber 
Kirche aber ftand ein abjonderlih mit Tuchlappen ausgeſchmückter 

woßer offener Wagen, den ber Narrenbiihof und fein Gefolge 
efteigen mußte. mar mit alten abgemagerten 
Kleppern beipannt. So ging es langfam durch die Straßen der 
Stadt. Im Wagen aber lag ein Haufen fauler Kartoffeln und 
Mepfel, ſelbſt mehr ober meniger faule Gier fehlten nicht. 
Diefe Waare follte dem Bischof und feinen Begleitern zur Schup: 
waffe gegen dad den en dicht umſchwärmende Publicum 
dienen, ſobald Jemand die „fahrende“ Geiitlichkeit beläftigte oder 
zu äffen ſuchte u. ſ. m. Aber mer vermörhte alle die Narrens- 
poflen bier wiederzugeben, wie die Teichtfinnige derbe Generation 
des Mittelalters fie unterhielt! Am lebten Tage vor Wider: 
mittwoch wurde Nachmittags der Faſtnachtstehraus inſcenirt. 
Dann hatte König Faſtnacht oder Prinz Garneval ausgelebt, 
um nun begraben zu werden. Diefer Schluß jehte dem uns 
finnigen Treiben der Faſching die Krone auf. Es wurde ein 
St (Bopanz) gemacht und dieſer mit einem weißen Laken 
umhüllt, auf eine Bahre gelegt und dann eine Leichenproceſſion 
angeordnet, wobei einer der Faſtnachtsbacchanten den Prieſter vor: 
ftellte und das vermummte Faſchingsvoltk der Bahre als Leid 
tragende folgte. Während die Träger mit ihrer leichten Lait 
dahinfchritten, machten fie im Tact und Tempo allerlei abjonder 
lie Tritte und Bewegungen, ſo daß man befürditen mußte, der 
Strohmann würde bei der nächſten Schwenkung berunterfliegen. 
Dies geichah freilich nicht, da die Träger zu der Art und Weile 
de3 Tragens vollitändig eingeübt waren.*) Natürlich waren jo: 
wohl die Träger als die da hinter der Bahre folgten, allefammt 
in der läderlichiten Weiſe ausgeftattet. Ginige trugen große 


*, Noch am Ende ber fünfziger Jahre wurden in Emben bie 
Zeichen im biejer verrüdten Weiſe zu Grabe getragen, jo daß dem, 
der es zum eriten Male ſah, angft und bange werben — 


Bücherbeſprechuugen. 


— Dr. Karl Benz, Die Stellung der Biſchöfe im 
Inveſtiturſtreit. Dresden, Juſtus Naumann, 1899. 81 ©. 
— In dem berühmten Inveſtiturſtreit, deſſen Inhalt und Eder: 
kraft der Kampf zwiſchen Kaiſer und Papft gemeien it, haben 
unſere fächfiihen Biſchöſe eine meiſt antifaiferliche, wegen der 

iicheneinfallenden Sachſenkriege oft höchſt verwidelte und uns 
ige Stellung eingenommen. Es find ftreitbare Herren, 

ciſerne Charaktere, diefe Sachſen- und Wendenbifhöfe von Meißen, 
Merieburg und Naumburg, die weniger ald Lämmerhirten mit 
dem firummitab, als vielmehr ala Aitter mit dem Schwert das 
Reid Chriſti zu fördern trachten. In jehr geſchickter und leb— 
bafter Darftellung gewinnt der Verfaffer aus ben en, 
nicht felten einander mibderfprechenden Berichten ber Chroniken 
und Acten das feite Gefüge ihrer Stellungnahme zum Inveſlitur— 


alte und rei mit Budeln eingedrüdte Hitte mit langen ſchwarzen 
ven, andere trugen große alte Umfchlagetücher oder Säde um 
opf und Schultern, wobei fie ſich auf das Hläglichite anitellten. 
Der Zug ging von einem Wirthshauſe aus, bemegte ſich unter 
den üblicen Formalitaten eines Leichencondbuctes durd bie 
Straßen und Gaflen, um fchließli vor dem Thore bei einem 
Dunghaufen Halt zu machen, wo eine leere Tonne bereit fand, 
melde als improvifirte Kanzel für den Leichenprediger dienen 
follte. Der als Pfarrer vertleidete Faſchingsgeſell beitieg nun 
die Tonne und begann unter Zugrundelegung der berfömmlicdhen 
hebräiichen Tertworte: „Schora maschara bicassa zelorum“, 
db. 5. „er aß und fraß, bis er fein Hemd mehr hatte“, nämlich 
Bruder Faſtnacht oder Faſchingskumpan. Der Priefter auf der 
Tonne erzählte dann ber lächerlichen Zubörerichaft des Verblichenen 
Geburt und freudenreihe Ankunft in der Nacht vor Faſtnacht, 
fodann, daß er ein Yüngling von guten hergebrachten Sitten 
geweſen, bis er fchließlich unter boſe Buben gerathen und ein 
Hans Liederlich geworden jei, der bis tief in die Nacht vor 
Aſchermittwoch geieflen und gejchlemmt hätte, der dann aber 
wegen jeiner großen Unmäßigteit jähen Todes verbliden, ja, 
gleichſam unter dem Zapfen diejes leeren Faſſes, worauf er itehe, 
geitorben fei. Nicht wie andere Ghriftenleute folle er nunmehr 
auf dem Kirchhofe, ſondern im Dunghaufen vericharrt werden. 
Unter diefem möge er fchlafen und ausruhen von allen feinen 
begangenen Sünden und Miflethaten bis zum Abend Eitomihi 
nächſten Jahres, wo er dann troß alledem der alten Schuld ent 
laftet, vorausſichtlich eine fröhliche Urftänd feiern werde. Schlieh- 
lich aber lief der Leichenfermon in eine Warnungs: und Straf 
epiftel für die Leidtragenden, bezw. Begleiter aus, ſich doc ja 
des „Faſtnachtsloönigs“ Ende zum Erempel dienen zu laffen und 
rubig geduldig den nun folgenden Kagenjammer und den jchlappen 
Geldbeutel zu tragen, fowie das Faſtnachtsfeſt und jeinen Rauſch 
in geziemender Weife auf Stroh zu verſchlafen, ſodann auch die 
trübfelige, Mägliche Faſtenzeit gutwillig mit in dem Kauf zu 
nehmen, ergo auch in&bejondere die Würfte und die Flaſche im 
— alter ——* in den Rauchfang zu hängen, auch der 
chalmei und Fiedel, beneben dem Brummbaß die nothige Ruhe 
u gönnen, bis zu der Zeit der fröhlichen Oſtern. Nach dieſer 
ede wurde der Popanz in ben Dunghaufen verſcharrt, worauf 
ſich die Menge zerſtreute, um noch den letzten Reſt von Faſtnacht 
bis zur Mitternachtitunde gehörig durchzukoſten. Die Welt war 
einmal voller Narren und im Rarrenthum und der Entfittlichung 
follte die mittelalterliche Generation zu Grunde gehen. Sobald 
aber nad den eriten Tagen in der Faſtenzeit die Entnüchterun 
des Volles eingetreten war, lief man zu den Prieitern, um fd 
von den vielen Sünden der Faſching entfühnen zu laflen, und 
dies geſchah dadurch, daß der Geiftliche dem leichtiertigen Büher 
ein ſchwarzes Kreuz von dünnem Zeuge auf die Stirne Hebte, 
durch welche Geremonie denn Alles wieder in Ordnung gebracht 
mar. So, bis ins Unglaubliche verlor fi) das Leben jener über: 
müthigen, finnlichen Generation und der gottentfrembeten Kirche 
in der Faſtnachtszeit, jo ftürmte das Bolt drauf los, fo ertheilte 
die verflachte, meienlofe Kirche Dispens, und darum hieß bie 
Loſung am Ende nicht „Ite missa est“, fondern „Ite actum 
est“, das Spiel ift aus! Das mar bad große Bedürfniß und 
das jehnende Verlangen der Bolksjerle jener Beit am Ausgange 
des fünfzehnten Jahrhunderts, die dann in ber Gotteäfraft der 
Reformation zum Durchbruch gelangten. 


ftreit, dad weniger geiftliche, als politiiche Beweggründe zur Bor: 
ausfegung bat. J. J. 

— Sind wir im Redte? Eine engliihe Stimme für 
die Buren. Bon W. T. Stead. Aus dem lichen. 1900. 
Deutichvöltifcher Berlag „Odin“ zu Münden. — Auch biefe 
Schrift, von welcher in England in wenigen Wochen 30000 
Eremplare abgeſetzt mworben jein follen, bietet wenig Neues. 
Immerhin mag fie im ihren Kreiſen wirken und bietet einen 
Beleg mehr dafür, dab es in England noch Kreife giebt, in denen 
die politifche Moral nicht ganz erlofchen iſt. Wichtiger wäre es, 
daß Europa noch mehr als bisher zu der Ueberzeugung käme, 
dat England in Sübdafrifa keine größeren Anſprüche bat, ala 
andere jeefahrende Nationen auch. Was würde England dazu 
fagen, mern mir bie Theorie aufftellten, Südafrika müſſe unter 
allen Umftänden deutich werden? Was anderen Nationen gegen: 
über ein Kriegsfall jein würde, fieht England bei fich jelbit als 


ang natürlich umd jelbftverftändlich an. Möchte es doch dahin 
ommen, daß — mie wir neulich irgend wo lafen — die Boeren 
fchliehlih das Cap und die Engländer die gute Hoffnung be 
balten! —tig— 
— Leijfing. Von Karl Borinski. Mit 2 Bilöniffen. 
2 Bde. (Beifteshelden, Führende Geifter, Eine Sammlung von 
Biographien. Bd.34 u.35.) Berlin, Ernft Hofmann & Eo. — Sich 
in Leſſing's Leben ſiets auf's Neue zu verjenten ift ein Genuß. Seine 
reine und felbitlofe Natur, die — leider für ihn ala Menſch! — den 
verfönlichen Bortheil ſtets hinter die Wahrheit ftellte, iſt vorbildlich 
geworben für alle Zeiten nach ihm und macht ihn, abgeſehen von 
feinen fonftigen Berdieniten, zu einem führenden Geiite im 
beiten Sinne des Wortes, Indem Borinski dieſe Eigenheit 
aus Leſſing's Weſen und Wirken herausgreift, gewinnt er ein 
ganz neues Bild, das von dem ber ſchulmäßigen Beurtheiler 
weit abweicht. Leſſing ftand im Grunde genommen allein 
und einfam da in feiner Zeit und Welt und mußte ſowohl 
gegen feine platte Umgebung, den Auftläricht, wie gegen 
die Großen nach ihm Front machen, den Sturm und Drang. 
Es iſt längit zur Genüge nachgewieſen, daß Leifing z. B. mit 
dem Berlinerthbum und dem modernen Judenthum, das ihn jett 
als einen der Yhrigen in Anſpruch zu nehmen meint, Nichts zu 
thun hatte, ja fein Feind war. Leber Berlin, dem Leſſing nicht 
viel verdankt, äußert er fich wegwerfend, etwa mie Goethe jpäter 
aud (Berlin fei eine Galeere), ging gern von dort und der An- 
ipruch Berlins an Leſſing, der in dem Leſſingdenkmal feinen 
Ausdrud gefunden hat, ift beftreitbar. Auch die Stellung Leſſing's 
zu Goethe und Schiller, die doch auf feinen Schultern jtehen, 
wird von dieſer veränderten Auffafiung berührt. Wenn Lejling 
ald reifer Mann gegen die SFlegeleien des jungen Goethe — 
Borinsti's Ausdrud — tadelnd einfchritt, ja von ihnen eine Ge: 
fährdbung ſeines Lebenämertes befürdhtete, jo hat Goethe ihm 
dadurch jpäter Recht aegeben, dab er zehn Jahre nachher 


fi) von dieſer ſog. Genieperiode mit Widerwillen ab— 
wandte. Goethe hat auch in Geſprächen und ſonſtwo 
jtet3 Gelegenheit genommen, Leſſing's lobend zu ge 


denten. Auch Schiller hat es getban. Offen ift es auch von 
Borinsli gejagt, wenn er von einem Literaturpöbel ſpricht, ber 
Schiller's eriten Stüden zujauchzte. Wie hoc, jteht Leſſing über 
diefen! ES gilt der Beifall, den Kabale und Liebe einheimſt, 
doch bauptiählih Emilia Galotti, deren mihrathenes Nachbild 
Schiller's Jugendſtück ift. Auch im ben Beziehungen, bie bie 
Nachwelt Leſſing gegenüber einzunehmen Anlaß gefunden bat, 
liegt etwas Führendes, Vorbildliches. Borinsti, der überhaupt 
fein Blatt vor den Mund nimmt, hebt das ſcharf hervor, wie 
Leſſing's Voeſie bleibend ift im Hinblid auf eine gewiſſe moderne 
Literatur, die jich jo germ auf ihm beruft und doch nur für die 
Bedüurfniſſe des Unterrods (Borinski's Ausdruch zurechtgeichnitten 
it, dad Verhältniß von Ahr zu Ihm kennt. Dies find nur 
einige Beilpiele dafür, wie Borinski Leſſing's Stellung in der 
Literatur auffaßt. Möchte man daraus lernen! Sm 
weiten Bande der erfte Band bringt die eben an 
gegebene Entwidelung — zeigt Borinäti Leſſing auf Dem 
Gebiete der etwas trodnen, aber darum nicht minder wichtigen 
Thätigkeit als Bahnbrecher der Kunſt- und Neligionsgeichichte, 
‚in die er gerieth, alö er fich, verbittert durch die Itläufe und 
feine eignen berben Schidjale, in die Manufcripte der Wolfen: 
bütteler Bibliothef vergrub, die ihn davor bewahrte, elend am 
Wege zu verhungern, zudem noch vergrämt durch fein tragiiches 
Geſchick als Menih und Ehegatte. Belanntlih wurde Leſſing 
feine frau nach graufam furzer Ehe entriſſen. Dieje Thätigkeit 
führt von ſelbſt auf den Nathan bin, dad Werk und die Krone 
feiner reifiten Jahre, der aus dem Wuft der gelehrten Arbeit, 
die allerdings in ihrer Wirkung für uns feine Wühte war, mie 
eine Dafe emporragt. Und ed war qut, dab Leſſing ſich zu 
diefem Nathan aus der Sphäre von Verdriehlichleiten erhob, die 
ihn umgaben und ihm fogar ein Verbot der Genfur ein: 
brachten und vor Iingeredhtigkeiten wicht bewahrten. Denn 
auf dem Theater, jeiner alten Kanzel, fühlte fich Leſſing doch 
am Wohlſten und frei und fonnte Sich da ausiprechen, wennſchon 
der Anlaß der Ausſprache auch zugleich die Mänget erllärt, an 
denen der Nathan in künſtleriſcher Beziehung leidet, über die 
mehr als genug zu Gericht gejeflen iſt. Das Wert bleibt doc, 
wie gejagt, die Krone von Leifing’s Schaffen und durch jeine 
erhabene Tendenz uniterblih. So leitet Borinsfi ein Wert logiſch 
und überzeugend aus dem andern her, um dann immer wieder 
zu dem Schluß zu kommen, daß Leſſing feiner ; 
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war, von Mit: und Nachwelt oft gröblich mißverftanden und zu 
unlauteren Sweden ausgebeutet wurde, um erft jet in feiner 
ganzen einfamen Größe, die etwas Märtgrerhaftes an fich hat, 
verftanden zu werben, ein Dann, der für die Zukunſt od 
unendliche Bedeutung hat, ein, und das iſt ein wunderſchöner 
Ausdrud Borinstt’s, eiſerner Sachſe, troß feiner vermuthlic nicht 
deutschen, d. h. wendiſchen Abftammung. JR. 
— Urjprung und Entwidelung der menſchlichen 
Sprade und Bernunft. Von L. Geiger. Hmeiter Band. 
(Aus dem Nachlaß deö Verfaſſers.) Zweite =. Stuttgart, 1899. 
J. ©. Gotta’fche Buchhandlung Nachfolger. ©. m. b. H. Preis 
10 # — Die frage nach dem Urfprung der menichlichen Sprache 
bat jeit der Zeit des griechiſchen Witofophen Epikur bis in 
unjere Tage viele Geijter beihäftint. Die Namen Herder, Wil: 
helm v. Humboldt, Lazarus Geiger, Heymann Steinthal be: 
zeichnen im neunzehnten Jahrhundert die verfchiedenen Stufen 
der willenfchaftlichen Anſchauung über das fchmwierige Problem. 
Lazarus Geiger's Standpunkt, den er mit außerorbentlichem 
Sharflinn begründet und durch zahlreiche Beilpiele aus vielen 
und zum Theil weit entlegenen Sprachen ſtützt, ift der folgende. 
Aus dem thieriidhen Schrei, der zuerſt als einfache Refler— 
bewegung auf einen finmlichen Reiz erfolgte, entmwidelten fich die 
eriten Spruchſtämme. Der Urbefit an Spradigut war jehr be: 
ſchränkt. Spradjleben und Getitesleben befruchteten fich wechſel 
jeitig, und fo erwuchs aus der Spradie und eritarkte an und 
mit der Sprachbildung die menjchlide Vernunft. Geiger iſt be 
reitö dreißig Jahre todt. Aber fein Hauptwerk, deſſen zmeiter 
Band uns in neuer Auflage zur Beſprechung vorliegt, fteht noch 
heute bei den Spracphilofophen in hohem Anſehen. Er jucht 
bier die Geichichte einzelner Begriffe zu verfolgen bis zu den ur 
ältejten Zeugniſſen menidlichen Lebens und Treibens. Er zeigt, 
daß die Sprache keineswegs Anlaß giebt, der Vermuthung zu 
wideriprechen, daß das Menichengeilecht in jeiner Cultur der 
einft weit unter dem heutigen Höhepunkte geitanden habe, fon: 
dern daß fie diefer Annahme eine Reihe höchft triftiger Beweiſe 
vn Berfügung stellt. Wie die — Kunſtfertigleit des 
enſchen, die Vermehrung ſeiner Wirkungskraft durch Werkzeuge, 
Geraäthe, Waffen, ferner die vollkommnere Ausftattung jeines 
äußeren Lebens dur Kleidung, Wohnung und Nahrung, 
ichliehlich auch jein Auffteigen zu geläuterten Unihauungen in 
Beziehung auf die Sittlichfeit hi auspräge in den Sprach 
benennungen der Dinge und Begriffe, das wird zum Gegenitand 
überaus geiftvoller Darlequngen gemadit. Ya es gelingt dem 
Verfaſſer fogar, in ber Sprache einzelne Spuren aufzufinden, 


die in eine Zeit hinaufzumeifen jcdeinen, da die äußere 
Geſtalt des Menden noch der tbierifchen mäher itand. 
Die Mebereinftimmung der Begriffe Stimme und Braue in manchen 


Spradjen deute darauf, dak die Stirne ſich noch nicht als bedeutiamer 
Theil des Gefichtes abgegrenzt hatte; die Benennung des Mundes 
ald Schnauze verrathe eine Bildung, die über die geidhichtlich er: 
reichbaren Zeiträume weit zurüdgehe (©. 209 fi.) Der ganze 
zweite Theil des Bandes (S. 246—389) iſt der Beiprechung 
der Entrwidelung des Farbenſinnes gewidmet. Ausgehend von 
der auffälligen Thatſache, daß der Himmel in alten Literaturen 
niemals als blau bezeichnet wird, jchließt er, der Begriff der 
Bläue jei anfänglich nur eine Abitufung des Begriffes der Duntel: 
heit gemeien. So bat überhaupt die Farbenſcala fich nur ſehr 
langſam herausgebildet. Aehnliche Beobachtungen werden aus 
dem Bereiche des Geruchſinnes und des Tonſinnes mitgetheilt. 
Man mag aus diefen kurzen Bemerkungen eriehen, anf wie 
ſchwierigem Gebiete ſich die Forichungen Geiger's bewegen. Gs 
verfteht ſich von jelbit, dak feine Aufftellungen in vielen Punkten 
noch der weiteren Bejtätigung barren. Der Laie wird leicht zu 
der Anficht neigen, die greitbaren und ficheren Ergebniſſe ſchienen 
nicht im Werhältmiß zu ſtehen zu der aufgewandten Mühe und 
Belehriamkeit. Unter allen Umftänden aber bietet das in dieſem 
aelehrten Werte aufgeipeicherte reiche Unterfuhungsmaterial dem 
Sprachwiſſenſchaftler willkommene Anregung zu vielfachen Unter: 
fuchungen von böchiter Wichtigleit, und das Erjcheinen einer zweiten 
Auflage bezeugt zur Genüge, daß das Buch nod heute zu dem 
unentbehrlichen Ruſtzeug der Spracforichung gerechnet wird. 
Zu beflagen it, daß richt ein Megiiter die Benutzung erleichtert. 
Näheres Eingehen auf den Inhalt muß den Fachblättern über— 
laffen bleiben. Uebrigens it die Klarheit der Sprache und der 
geheinnikvolle Reiz des Gegenitandes wohl im Stande, auch 
Nichtiachleute zu feileln und ihnen einen Blick zu geitatten im 
die Werkitant der Sprachwiſſenſchaft. R. B. 


Zrud von B. 8. Teubner in Paimin 
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Das Denkmal 


Als vor einigen Jahren der plöglih unter Regengüflen 
begonnene Eisgang der Elbe die Ufer weithin verheerend über: 
Autbete und unter lauten Getöfe Bäume, Zäune und Menden: 
mwohnungen mit fidh fortriß, da verſuchte der Eisgang, mie ſchon 
oft in früheren Jahren, auch an einem Denfmal feine Kraft, 
das oberhalb Dresdens im Dorfe Laubegaft ſteht. Es hielt Stand, 
obgleich der Anprall der unaufhaltfam darauf losftürmenden Eis- 
ſchollen diesmald Arges mit ihm im Sinne zu haben ſchien, und 
als die Fluth wieder in ihr altes Bett zurück getreten war, und 
die Sonne wieder fröhlich am blauen Himmel lachte, fagte ſich mohl 
Mandyer, der dies fteinerne Wahrzeichen einer untergegangenen 
Berühmtheit auf feinem alten Poften ſtehen ſah, daß eö im jeiner 
vielgefährdeten Lage und von Wind und Wetter jest umfchmeichelt, 
jebt umtoft, an das wechſelvolle Schidfal derjenigen, deren Andenten 
es im Sabre 1776 geweiht wurde, in berebter Meile gemahnt. 
Es mar zu erwarten, dab den tüchtigen Männern, melde ba: 
mals der inmitten ber Schreden des jiebenjährigen Krieged trüb: 
felig zu Ende gegaugenen Reformation der deutfchen Bühne den 
Tribut der Dankbarkeit in der Geſtalt eines öffentlihen Monu— 
ments darbrachten, andere folgen mwürben, denen es gelänge, die 
Erlebniffe und die guten mie die fchlimmen Tage der feltenen 

au zu erfunden und aufzuzeichnen. Mber als ich im legten 
bjahr einmal wieder das Denkmal betrachtet hatte und mic 
dann nach einer erichöpfenden Biographie ber Neuberin umfchaute, 
fand ich zu meiner Gmttäufchung diefe Arbeit noch ungethan. 
Micht einmal die über Caroline Neuberin durd vereinzelte 
dungen zu Tage geförderten Notizen waren bis jeht in über: 
tliher Weile zufanmengeftellt worden. Daß es deren eine be: 
trächtliche Anzahl giebt, davon konnte ich mich bald überzeugen, 
als ich, um wenigſiens nach diefer Seite hin mein Antereffe fir den 
Gegenftand einigermaßen zu befriedigen, das zerftreute Material, fo 
weit eine furze Abmüßigung von anderen Arbeiten dies geitattete, 
zulammen zu tragen umd zu vergleichen ſuchte. „Aber eine Quelle 
(agt David Strauß in verwandter Vezüglichkeit) muß raſch gefaßt 
werden, foll fie nicht im Sande verlaufen.“ Auf dad Leben der 
Neuberin findet died ohne Zweifel gerade jo qut feine Anwendung, 
wie auf dasjenige mancher andern nicht durch Selbftbelenntnifle 
für die Nadlebenden deutlich abgefchilderten Perſönlichteit. Was 
ich auf den folgenden Blättern alö einen bloßen Umriß ihrer 
eigentbümlicen heinung biete, wird an Veritänblichteit ge 
winnen, wenn ih über das Jahrhundert, dem fie angehört, und 
deflen Ungefchmad fie zu reinigen verfuchte, einiges Allgemeine 
vorausſchicke — Die Neuberin führte ein Wanderleben und hatte 
darum jo im Norden mie im Süden des römiichen Reiches 
deutfcher Nation mit den Auftänden, melde fie vorfand, zu 
rechnen: die allgemeine Unficherheit der Verhältniffe, die Het 
lofigfeit der großen Menge, die Straflofigteit Derer, die in Gunit 
der Großen ftanden, der Mangel jeder Eontrole durch die Tages: 
preffe, der Wirrwarr im Angelegenheiten der Kunſt und 
des guten Geichmads, alles das mußte nothwendig in den 
damaligen deutſchen Bührenzuftänden feinen Widerſchein finden, 
und dieſe Dinge ſich lebhaft zu vergegenmärtigen, ift das befte 
Mittel, um auch eine einzelne Perjönlichleit aus der Zeit jener 
Bühnenzujtände nicht nur in Bezug auf diefe, fondern im Bezug 
auf ihre ganze Zeitumgebung ſich anichaulich vor Augen zu ftellen. 

Bor Allem wird feftzuhalten fein, dab die Geburt der 

in noch in das fiebzjehnte Jahrhundert fällt, das Yahr: 
hundert des dreißigjährigen Krieges. Seit dem Weitjäliichen 
Frieden war nod nicht die Qebenözeit zweier Generationen ver: 
ſtrichen. Ueberall lebten noch die Erinnerungen jenes entieglichen 
Krieges. Die Bevölterung war zum großen Theile bis zur 


Dienstag, den 27. 


Februar, Abende. 1900. 


der Heuberin. 


BVettelhaftigteit verarmt, und mas fie beim Beginn des Krieges 
an Bürgerftolz, nationaler Sitte, kräftigem Selbitbemußtiein und 
muthigem Trope ihr eigen genannt hatte, war unter der Kriegs: 
geihel in Abſpannung, Stumpfbeit, Unluft und Bagbeit verkehrt 
worden; nicht minder in Robeit, ja in Verthiertheit. Mit wenigen 
Ausnahmen nahmen dann auch die deutichen Höfe in der lehten 
8* des ſiebzehnten Jahrhunderts jene üppige und ſchwelgeriſche 
hyſiognomie an, welche allemal in der Gefchichte wieder ericheint, 
fo oft ein Bolt in feiner Berarmung und Berjunfenbeit fi mit 
dem nadten Leben begnügen muß und jeglicher Handhabe zum 
Geltendmachen feiner Redjte, zum Widerſtand gegen feine Aus 
beutung verluftig gegangen it. Je verführeriicher aber das nad) 
Berwültung ber Sclöffer an die Höfe verpflanzte Treiben des 
deutichen Adeld den untern Ständen eridien, deſto begieriger 
fuchten dieje für das mit ıbrem ehemaligen MWohlitand dahin: 
eichrwundene bäuriiche oder bürgerliche Behagen einen menigitens 
—— Erſatz im Nadäffen jener begünſtigten Claſſen. Was 
der beutiche Bauer und Bürger vor dem breifigjährigen Kriege 
in feiner vollblütiger Behäbigkeit fih an Luxus geftattet hatte, 
war in vielen Gegenden dem fürftlihen Yurus nahe verwandt 
eweien. Seht jedoch prangte er in Pumphofen und geichligten 
eln, ohne daheim was zu beißen zu haben. Selbit Die Eishenien 
mochten der altmodiichen Kleidertracht nicht entbehren, und daß fpaniiche 
und frangöfiiche Narren ihnen dazu ald Vorbilder bienten, ftörte 
fie nicht. Die Franzoſen baben bis tief im das achtzehnte 
Jahrhundert hinein den mährend des dreißigjährigen Krieges 
auf Deutihland gewonnenen Einfluß zu behaupten gewußt; vor 
Allem geltend machte er fich jedoch, als das Beifpiel Ludwig des 
Vierzehnten die Unfittlichleit von Verſailles an die deutichen Höfe 
verpflanzte. Die eriten fürftlichen Geliebten murben noch von 
dem Unmillen und dem Spotte des deutichen Volkes verfolgt. 
Aber bald wurde biefer altdeutiche Ehrbarkeits-Proteſt nicht mehr 
zeitgemäß gefunden. Bald bequemten ſich in Württemberg die 
Beamtenfrauen, der allmäctigen und fogar im Staatsrath präfi- 
direnden Grävenit den Hof zu machen. In Bayern, im Sachſen 
drängten ſich die Glüdsjägerinnen mit oder ohne Stammbaum, 
und die Halliſche Yuriften-Facultät, in ihrer Mitte ein Ehriftian 
Thomafius, freilich zum Theil aus Hab gegen bie orthodoren 
Theologen, lehrte: große Herren und Fürſten ſeien nur Gott 
verantwortlich, weshalb ein Haß gegen ihre Nebenfrauen unftatt- 
fei, im Gegentbeil: „ von dem Splendeur ihres 
Amanten jcheine die Geliebte zu überlommen.“ 

Unter ſolchen Zeitverhältniffen wuchs Karoline Neuber auf. 
Genaueres über ihre Jugend ift erit im Jahre 1870 zu 
Tage gefommen und zwar durch die verbienftvolle Forichung des 
Dr. &. Herzog in Zwidau. Danach beitätigt ſich zunächſt, daß 
Friederile Karoline Weifenbornin am 9. März 1697 in Reichen: 
bach im ſächſiſchen Bogtlande geboren und getauft worden ilt. 
Ihre Mutter, Anna Rofina, Mn die Tochter eines hochgräflichen 
Neuß: Plauenichen Hofverwalters; ihr Water, Daniel Meihenborn, 
ift Neichenbacher ichtsinfpector,; ihre Taufzeugen find zwei 
Juriftenfrauen und der Erb, Lehn⸗ und Gerichtsherr auf Reichen: 
bad und Frieſen. Gin im Zwickauer Rathsarchiv aufbewahrtes 
Uctenfascitel, aus weldem diefe Einzelheiten hervorgehen, und 
das „die Entführung der fFriderife Karoline durch Gottfried Formen 
de Anno 1712“ betrifft, bringt auc über den Water der 
Entführten Näheres. Er wird darin ala jäbzornig, atheiſtiſch 
und als Haustyrann geſchildert. Seine Gattin ſei im „Jahre 
1705 den 
erlegen. 


richt 


„Temperamentöfehlern“ des heftigen Mannes 
Seitdent babe die Tochter zwar quten Schulunter: 
genoffen, um ihre Erziehung aber habe fich ber 
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Vater indeſſen nicht weiter gelümmert, ſondern in rohen Schimpi—⸗ 
reden und körperlichen Mißhandlungen öfter ſein Müuthchen an 
ihr gefühlt. Diefe Ausicreitungen werden zum Theil auf ein 
langjähriges gichtifches Leiden zurüdgeführt, das ihm ſchon im 
Sabre 1702 zur Niederlegung feines Amtes und zur Ueber: 
fiedelung nad Zwickau veranlaht hatte, wo er mit Hilfe feines 
Amanuenfis, eben jenes Gottfried Zorn, der Advocatur oblag. 
Diefer junge Menſch, vierundawanzig Jahre alt und der Sohn 
eines armen Zwidauer Schufters, hatte fünf Jahre in Nena die 
Rechte ſtudirt, und ſchien dem alten Weißenborn ein nicht uner: 
wünfchter Nachfolger und Schwiegerſohn. Karoline, obſchon erit 
15 Jahre alt, war kein Kind mehr; die Acten ſchildern fie als 
ichlante, hübfche Blondine; fie mochte einer baldigen Verheirathung 
um fo geneigter fein, je mehr fie unter der wäterlihen Zuchtruthe 
zu leiden hatte; und wenn die Acten ben Umanuenfis nicht 
En ald Mdonis eriheinen laffen — er ſei porfennarbig, 
laß und lang, umd trage eine lichte Perrüde, heißt es in jeinem 
ESignalement —, jo mag da3 junge M ädchenmit den Augen der 
Liebe ihn mohl in einem verfhönernden Licht geſehen haben. 
Drei Vierteljahr Hatten die j ungen Leute fich folder Art in mehr 
oder weniger von bem Alten gebilligter Weife mit ihren Zukunfts- 
plänen beichäftigt, ald eines Tages dem alten Advocaten bei 
Gelegenheit einer Zwieſprache mit der Mutter des Amanuenſis 
die leicht erregbare Galle überlief, und er fich jo energiſch an 
ihr vergriff, daß ihr Sohn ihr beilprang, melde Jnjubordination 
ur Folge hatte, daß ihm fein Principal aus dem Haufe jagte. 
Dies ſcheint im Frühjahr 1712 ug en au haben, und 
war natürlich für Karoline von dem Berbot begleitet, den Ver- 
wiejenen ferner zu ſehen ober zu ſprechen. Da der gichtiiche 
Bater aber nicht ſonderlich zum Nachſehen taugte, jo war die Ver: 
fuchung, jein Verbot zu übertreten, groß, und die jungen Leute 
fanden denn auch bald Mittel und Wege, ihr trauriges Qoos gemeinfam 
u beflagen. Davon benadridtigt, braufte der Alte in folder 

ildheit auf, daß er feine Tochter mit Erichießen bedrohte, wes: 
halb fie am 12. April im abendlichen Dunkel davonlief. Ein 
folcher Schritt war ihr nicht mehr neu. Schon am Neujahrätage 
des nämlichen dir hatte Karoline fih den Mißhandlungen 
des Baterd durch die Flucht entzogen. Damald war fie zu einer 
Schweſter ihres Vaters geeilt und, da fie diefe micht zu Haufe 
fand, zu einer ehemaligen Magb des Haufe, die einen ehrbaren 
Beutler zum Manne hatte. Bei diefem Paare war fie geblieben, 
bis der Beichtvater Karolinens, Magiiter Thum, um das Diter: 
feit fie beitimmte, fi) mit ihrem Bater auszuföhnen und in deſſen 
Haus zurüdzulchren. Da jene zweite Flucht bereit? im April 
ftattfand, mar die Ausföhnung jedenfalld nur eine oberflächliche ge: 
weien, mohl hauptſächlich beeinflußt durch den Wunſch Karolinens, 
ihrem Zufünftigen wieder nahe zu jeim. Seit diejer aber mit dem 
alten Weifenborn zerfallen war und nicht mehr in deſſen Haufe 
wohnte, hatten Beide feinen Grund, in Zwickau zu bleiben, vielmehr 
mußten fie den vorausfichtlichen Berfolgungen des Alten auszus 
weichen ſuchen. Sie ichlugen deshalb die Vetternftrafe ein und 
verbrachten in Greiz, Neichenbadh und Zwönig bei Freunden und 
Verwandten einige Wochen, mohl in leidlich ſchicklicher Weile, da 
unter denen, Die fich ihrer annahmen, aud ein Geiftlicher war, 
der Bruder von Karolinend Mutter in Greiz; aber bie Mittel 
waren von vornherein Mnapp gemejen. Im weiteren Verlauf 
diefer Irrfahrten mußten die entbehrliciten Kleidungsſtücke ver 
fauft werden, und als nichts mehr 1 verkaufen übrig blieb, 
lieh fi) Karoline fogar ihr ſchönes blondes Haar abſchneiden, 
und Beitritt mit dem Grlös daraus eime kurze Weile den 
Lebenäunterhalt. So ging es bis tief in den Mai Hinein, da 
fielen die ziellos Umberichmwerfenden in dem Heinen Oertchen „Affalter“ 
einem Beamten bed ſchönburgiſchen Yuftizamtes in die Hände, 
der fie auf Grund des väterlicherfeits in Bewegung gelehten 
Stedbriefd unter Bewachung in die Zwidauer Raths-Frohnveſte 
ablieferte. Es begann nun auf Antrag Weißenborn's der 
Inquifitionsprogeh, über deffen Verlauf die Acten Näheres be: 
jagen. Sie laffen Karoline, nad Dr. Herzog’s Auödrud, ala 
„ein frühreifes, liſtiges, emergiiches, der franzöfiichen und 
Tateiniichen Sprache mächtiges chen* ericheinen, deſſen qute 
Schulbildung auch durch Briefe von ihrer Hand bewiejen wurde, 
Diefe Briefe können als auch geiftig von ihr ausgegangen gelten, 
da Karoline, von Zorn getrennt, in der Wohnitube deö Gerichts: 
bienerd ſaß und der Kanzleiftil einem Abvocatenkinde wohl ge 
laufig fein mochte. Uebrigens bat ihr weiteres Leben genugſam 
bemwiefen, daß fie auf eigenen süßen fand. Einer biejer 
Briefe, nach bereits jechömonatlicher Haft geichrieben, lautet 


nie folgt: „Wohledle, Beite, Hochachtbate und Rechtswohl- 
elahrte, Hoch: und Wohlweiſe, Hochgeehrteſte Herm! Es 
—* ſich mein Herr Vater, dem ſichern Berlauten nach, itzo 
meiſtens dahin bemühen, wie er mich wieder in feine Gewalt 
kriegen möge, hat mir auch allbereit zum Defteren durch feine 
Magd binterbringen laſſen, daß, wofern ich nicht von Herren 
Zornen abitehen, das it, nach deſſen Belieben diejem meinem 
Gewiſſen und ber Girechtigteit zumider haben (mürbe), er bie 
Sade fo lange —— wollen, bis wir im Arreſt darüber 
erepiren müſſen. achdem aber verhoffentlich denen Wohl: 
loblichen Herren Stadtgerichten aus der abgehörten Zeugen Aus: 
fage einigermaßen willen, mie graufam mein obgedachter Herr 
Vater auch aus der allergeringiten Urſache mir in meiner 
—— Jugend mitgeſpielt, und mich gleichſam, als wäre ich 

von Gott erſchaffene und erlöſte Seele, verfluchet und 
verwünfchet, mir die allerſchändlichſte Nativität geſtellet und mit 
ſolchem unchriftlichen Beginnen mich unverantwortlich geärgert, 
zudem auch das, durch feine an meiner jeligen Frau Mutter 
verübte Tyrannen —— Erempel noch Männiglih vor Augen; 
und über dieſes leichtlich zu erachten, daß ich in's künftige, gegen: 
mwärtiged meines Urreftes halber, worein mich) die Tiranney und 
Affeften meines Herrn Vaters geftürzet, bei ihm mod meit 
heftigeren Sävitien als zuvor mürbe unterworfen, und in fteter 
Lebensgefahr fein müſſen, indem er ja jein hitziges Naturell 
nimmermehr ändern, vielmehr aber jeinen einmal gegen mid 
faßten Zorn, auch wenn ich dad Geringite nur verjehe, jt 
wird; als lebe ich im der gemillen Hoffnung, es werden 
die Wohllöblichen Herren Stadtgerichten, woferne mein Herr 
Vater, um mich wieder in feine Tiranney zu zwingen, ſich bei 
Denenjelben fhriftlich oder durch feinen Gevollmächtigten bearbeiten 
möchte, dieſes jein Bitten nicht jtattiinden zu laſſen, auch deffen 
Intentiren ber eg ar der Sache Krafft ihrer obrigkeit: 
lihen Macht und Gewalt unterbreden. Die ich wie jonit — 
unausgeſetzt verharre Deren MWohllöblichen Herren Stabtgeridten 
untertbänigft gehorjamfte Friederile SKaroline Weißenbornin.“ 
Diejer Brief ift vor Allem deshalb harakteriftiich, weil die Schrei» 
berin, nachdem fie ſchon ſechs Donate lang „bei Ichlechteiter Koſt“ 
ihrer Freiheit beraubt iſt, doch offenbar ben Werluft der letzteren 
weniger drüdend findet, alö den Gedanken an die Nüdlehr in 
die It ihres gemaltthätigen Vaters. Welch' beflagensmwerthe 
Jugend! Wie wenig lommt man joldem Schidjal gegenüber 
mit dem berfömmlichen Sittlichkeitsmaße aus, um nach demijelben 
ihre wiederholte Flucht aus dem Haufe deö Waters, und was 
fi) daran Mnüpft, abzuichägen. Ueber den Ausgang des 
Prozeſſes bat biöher nichts Genaues ermittelt werden — 
Nach ſieben Monaten Haft ſcheinen ſowohl Zorn wie Karo— 
line wieder auf freien Fuß geieht worden zu ſein, und 
wir hören, daß der Bruder von Karolinens Mutter, 
der Archidiaconus Wilhelm in Greiz, Karoline zuleßt doch noch 
bewogen habe, ſich mit ihrem Vater auszujöhnen, und „in das 
alte oc“ zurüczuichren. Dieje Erlebniſſe der noch nicht 
Scchözehnjährigen Ichliehen eine, Dank jenen Zwickauer Ucten, 
faft in völliger Deutlichteit überfichtliche Lebensperiode des jungen 
Mädchens ab. 

Bis zu ihren zmwanzigiten Jahre fehlt uns dann eine ſichre 
Unterlage für die Beurtheilung ihrer weiteren Entwicelung. Ihr 
oben mitgetheilter Brief jcheint anzudeuten, daß fie ihre Ver: 
bindung mit dem Leidensgenofien als eine fie wie ihn bindende 
Gewiſſensehe angejehen Hat, damals etwas nicht fo gar Seltnes 
und von Zeit zu Zeit Gegenftand jwriftifch+tbeologiiher Fehden. 
So Hagt zum Beiſpiel Rohr, der um jene Seit fchrieb, über 
das Veberhandnehmen der Gewiſſensehen. Warum der verdienit: 
volle Auffinder und Ausleger der Zwidauer Acten die Anſicht 
ausipricht: Karoline möge fich über den Verluſt ihres Geliebten 
wohl bald getröftet haben, iſt mir hiernad nicht veritändlich. 
Anhaltspunkte für eine ſolche Wantelmütbigteit Karolinens werden 
nicht beigebracht; und wenn Herzog an einer anderen Gitelle 
fagt: „In obiger Weile endigte ſich alfo der erite Liebeshandel 
der nur erſt fünfzehnjährigen Karoline, welche bald mit dem 
Zwickauer Primaner Johann Neuber, deifen Vater ein Werdauer 
Advocat war, eine neue Liebichaft anknüpfte”, jo vermiiie ich 
auc in Betreff diefed „bald“ jeden Nachweis. Denn die befannte 
Kataftrophe ihrer Flucht mit dem Primaner Neuber fällt in das 
Jahr 1718, alfo in das einundzwanzigſte Yebensjahr Karolinens; 
zwiſchen jener Gewiſſensehe und diejem neuen Bunde liegen 
volle ſechs Jahre. Vielleicht iſt es richtiger und ftimmt beffer mit. 
ihrem fpäteren, durch feine finnliche Verirrung anftößigen Lebens- 


wandel, wenn man annimmt, daß bie bittre Lehre, melde 
die fieben Momate Haft in der Frohnveſte ihr predigten, 
an der wieder in das Vaterhaus Zurüdgelehrten nicht verloren 
waren. Da Gottfried Kom ohne Mittel und Stellung war, 
mußte er wohl dem Gedanken entjagen, ſich ihr für das Leben 
u verbinden, und es jcheint jogar, daß er, nad) Entlaffung aus 
iner Haft, den damals für Sciffbrücige üblichen Weg ein: 
ſchlug, um wieder einigermaßen aufs Trodene zu kommen, und 
den Goldatenrod anzog. In der That geht aus einem ihn be 
Actenitücde ded Zwidauer Rathsarchivs hervor, daß er 

im Jahre 1717 in Dresden ald Ouartiermader bei der fünig- 
lichen Garde du Corps angeftellt war. Dieſes Actenſtück bezieht 
fih auf eine gegen ihn beim Zwickauer Amtsgericht erhobene An- 
Mage auf Bigamie. Was auf diefe Anklage erfolgt it, hat ſich 
Ber ermitteln laflen, obihon beim Dresbner fiebenten Striegs: 
gericht auf meine Anreguugen dahingehende Nachforſchungen 
angeitellt worden find. Erhoben mar die Anklage von Seiten 


einer im 1709 mit dem damaligen Studenten Kom 
tirchlich verbundenen Schuſtertochter aus Leuten und im 
dem Bericht, welchen der Zwickauer Stadtratb darü an den 


Sandeöherrn gelangen täht, wird der Berbadht der Bigamie damit 
begründet, bar 5. Zorn „jeht eine zweite Frau genommen habe“, 
auch ſei an das Gonfiftorium verwiefen, daß beiagter Zorn fich 
mit der Karoline Weißenborn in ein Üheveriprechen eingelaflen 
habe.“ ... Wie erwähnt datirt dieſe Anklage von dem Jahre 1717, 
den 26. Juli; und ein Schreiben des Wegiments:Schultheik 
Müller aud Dresden, befagend, daß foeben das Urtheil über 
Zorn geſprochen, datirt vom 23, December 1717. Ob nur zu: 
fällig gerade um bdiefe Zeit, im Jahre 1718, Karoline abermals 
dem väterlichen Haufe entfloh? Wrogeife, die nicht militäriich 
waren, pflegten im jener Zeit ein zähes Leben zu haben. Kein 
Wunder alio, wenn fünf Jahre nad Harolinens Freilaſſung 
das Eheverſprechen Zorn's noch den Zwickauer Gtadtrath 
und das Conſiſtorium beſchäftigt; und noch weniger ein 
Wunder, daß Karoline lieber im väterlichen Haufe alle Stürme 
und Unmetter über ſich ergehen lieh, als daß fie ſich abermals 


Beitjgriften zur Pflege deutſchen Vollsthums. 


Es wächſt newerdingd mehr und mehr die Ginficht, daß 
nidt von den Maul: und fyederhelden ber Grofftäbte die Blüthe 
nationaler Kunst zu erwarten ift. Man beginnt einzujehen, daß 
nur eine Kunft, deren Wurzeln ihre Nahrung fjuchen in bem 
Boden ſchlicht vollsmäßigen pfindens, unſerem Volle die Ge— 
fundung bringen kann von mancherlei ſchweren und tiefen Schäden. 
An vielen Stellen regt es fi im diejem Sinne Man gräbt 
verichüttete Brunnen wieder auf, die faum noch beadjtet wurden, 
und freut fi, wenn man entdedt, daß ihre Quellkraft noch nicht 
erlojchen it. Es bahnt fi eine Nüdlehr zur Natur an, ähn: 
lich wie im achtzehnten Jahrhundert, aber nicht zu der Natur 
der Veriſten, Materialijten, Naturaliiten, Realiſten und anderer 
— iſten, die nachgerade abgewirtbichaftet haben, ſondern zu der 
Natur, die ihren vollendetiten Ausdrud bisher im deutichen Volls— 
liede gefunden hat. In diefe Richtung gehört eine Zeitſchrift, 
deren erites Heft am 1. Januar 1900 erſchienen it: Heimath. 
Neue Folge dei Boten für deutſche Yiteratur. Blätter 
für Literatur und Vollsthum. Berlin SW. 46, Bernburger Str. 3 
bei Georg Heinrich Mener. Monatlich 2 Hefte. Einzelpreis 40 5, 
das Pierteljahr 2. An literariichen Zeitichriften iſt im Deutich 
land fein Mangel, aud an guten nicht. Und doch möchten 
wir dem erften Hefte Ddiefer neuen Halbmonatsichrift, die den 
töftlichen Namen „Heimath“ im Titel führt, gern ein recht 
warmes Wort der Begrühung widmen. Bor ein paar Wochen 
lad ich in einem Romane, ich glaube von Hand v. Zobeltitz, 
den Sat: „Es wohnt Vielen unter uns, die die Welt für fo recht 
modern hält und die fich jelbit für echte Kinder des zur Meige 
gehenden Jahrhunderts halten, in tiefiter Seele, ohne daß fie es 
Hd ſelbſt recht geftehen mögen, ein geheimer Drang inne, ſich 
mieder mohl zu fühlen im berielben Art, wie es Water umd 
Mutter in ihrer Jugend thaten und wie wir es leider verlernt 
haben. Manch Einer möchte von Herzen gern wieder unmodern 
fein — er traut ſich's nur nicht.” Leute, die fo denfen und 
fühlen, mit ber geiftigen Nahrung zu verjorgen, die folhem Em: 
pfinden entſpricht, das ift der Bunich des neuen Blattes. Und 
weiter möchte es in Anderen, bie noch nicht jo empfinden, bie 
Sehnfucht wieber weden nach den einfachen Genüflen, bei denen 
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der Gefahr ausjegte, in den Mund der Leute zu kommen oder 
ger die Büttel der Frohnveſte fi auf die Ferſen zu ziehen. 

enn fo ungeltraft auch die Großen ihren Neigungen Yügel: 
freiheit gönnen durften, für die Kleinen hatte damals Frau 
Juſtitia das Schwert immer bei der Hand. Was gerade im 
Sächſiſchen in Bezug auf Gonflicte mit dem Gonfiitorium in 
dieſet Zeit zu gemwärtigen war, dafür fehlt es nicht an Belegen. 
War doc herfömmlicher Weiſe ein junges Paar, dem nicht gar 
lange nad der Hochzeit ein Kind geboren wurde, der graufamen 
Strafe verfallen, an drei Sonntagen im Halseiſen vor der Kirche 
audgeitellt zu werben, worauf dann noch die Kirchenbuße dei 
Knien vor dem Altar folgte; und als im Sabre 1719 im 
ſachſiſchen Dorfe Bartbelsdorf ein nachfichtigerer Pfarrer diefe Strafen 
abſchaffen wollte, hatte er große Mühe, jeine Neuerung durch- 
aufegen. Und mas die elterlichen Strafweiſen betrifft, denen gemäß 
der alte Weißenborn nicht einmal als ſeltne Ausnahme gelten 
darf, jo diarakterifirt es jene Zeit, daß Gottſched in feiner 
Wohenichrift Die vernünftigen Zadlerinnen noch gegen die Un: 
fitte eifern mußte, dab nämlich für Säumniß im Strumpf-Striden 
einem Kinde — damals ftricten auch die Knaben — die Hände 
mit Stridwolle ummidelt und dieie dann angezündet wurde, eine 
Graufamteit, die übrigens zu Anfang diefes Jahrhunderts auch 
in Hamburg nod vorgelommen ift. Bon jener dritten Flucht 
Karolinens willen wir nichts Näheres und Genaueres. Obſchon 
der heftige Charakter des alten Advocaten zu dem Schluſſe be 
rechtigt, daß er Alles aufgeboten haben wird, um auch diesmal 
feiner Zochter wieder habhaft zu werden, jcheinen die dahin: 
gehenden gerichtlichen Acten doch nicht aufzufinden zu fein. 

. Herzog bat, wie er mir mittheilt, die Zwickauer Ardjive ver: 
gebend danach durchſuchen laſſen. Eben jo wenig findet ſich bis 
jet in den über die Neuberin bier und da veröffentlichten 
kürzeren Mittheilungen und Daten etwas Yuverläfiiges über ihre 
Berheirathung. Im Jahre 1718 war Karoline mündig, und jo 
bat fie diesmal wohl nad jo bitteren Erfahrungen keinen Schritt 
mehr getban, aus dem fich ein Makel herleiten lieh. 

Robert Waldmüller. 


fich wahrhaftig auch der Modernite, wern er vor ſich felber ehr: 
lich fein mil, doch ſchließlich am wohlſten fühlt. Es will, um die 
Worte der Ankündigung zu wiederholen, „die ehrliche Wahrheit und 
Natürlichkeit jenes Menſchenthums und Deutfchthums vertreten, das 
erit von bem feſten Boden der Heimath aus wahrhaft wachlen will 
und wachſen fann in den Weltverkehr und die Emigfeit*, Der 
Plan ift gut, und wir wollten uns freuen, wenn es dem Blatte 
gelänge, bald eine ftarte Gemeinde um jein Heimath-Banner zu 
ſchaaren. Schon der alten griechiichen Sage von dem Rieſen 
Antaios, der immer aus ber ———— ſeiner Mutter Gaia (der 
Erde) neue Kraft ſchöpfte, mag ein ähnlicher Gedanke zu Grunde 
gelegen haben, wie denn überhaupt der Fall nicht ſelten iſt, daß 
ich für etwas Gejundes und Richtiges allerneueiter Herkunft 
Vorbilder jchon in alterdgrauer Zeit finden laſſen. it bem 
Inhalte des eriten Heftes können wir uns vollitändig einver: 
ſtanden erflären. Warm ans Herz greifen die einleitenden Be: 
trachtungen des Herausgebers Friß Lienhard unter der Weber: 
ſchrift „Hochland“ und die Ausführungen von Adolf Bartels 
über „Heimatbtunft“. Auch J. J. David (Zu Ludwig Anzen⸗ 
gruber) und Karl Stord (Bildende Kunft in Elſaß) fchlagen 
Töne an, denen man gerne lauſcht. Ein paar treffliche Gedichte 
in plattdeutiher Mundart ſteuert Mar Dreyer bei, und 
Rudolf Huch, der Verſaſſer des geiltvollen Büchleins „Mehr 
Gocthe*, beginnt eine Novelle „Zeufelslift* mit einer felleln 
ben Scene aus ben Tagen der Blüthe deutſchen Städteweſens. 
Eine dramatijche und literariiche Rundſchau und ein Tagebuch des 
Herausgebers ſchließen das Heft reizvoll ab. Möge die edle Ab» 
ſicht des Herausgeberd und Verlegers, mit dieſem Blatte der 
heimiſchen Kunſt im heimiſchen Lande die Heimath zurückzuerobern, 
überall in deutſchen Landen Verſtändniß und — Foͤr⸗ 
derung finden! — Will die „Heimath“ in der ſtädtiſchen Bevöl- 
terung den Sinn für eine edle Heimathtkunſt wieder weden und 
pflegen, jo wendet fi) unmittelbar an die Landleute ein Blatt, 
das in demſelben Verlage erjheint: Kleine Dorfzeitung. 
Herauägeber: Heinrih Sohnren. Deutſcher Dorfichriften Vers 
faq, Berlin SW, 46. Erſcheint jeden Sonntag. Preis viertel: 
jährtich 50 &, Poitzeitungspreislifte Nr. 4091. Das Blatt 
eht darauf aus, der bäuerlichen Bevölferung Ei zeigen, daß 
te gar Manches hat, das wohl den Neid der Großſtadt zu er: 


regen geeignet wäre, fie folz zu machen auf bie Weite alten 
vollsthümfichen Brauches, die bei ihr noch daheim find, kurz bie 
Liebe zur beimathlichen Scholle, die leider da und dort ſchon 
arg bedroht iſt, zu kräftigen und mwiderfiandsfähig zu machen gegen 
die verderblihen Einflüfle der Uebercultur. rich Sohnren, 
der Geichäftsführer des Ausihuffes für Wohlfahrtäpflege auf dem 
Lande, ift der Mann dazu, für biefe Aufgabe ben rechten Ton 
zu treffen. Gin Beweis, daß die Kleine Dorfzeitung ſchon opfer- 
rillige Gönner hat, ift in dem eigenartigen Preisausfchreiben in 
der erften Nummer von 1900 enthalten: Tauſend gute Bücher 
umfonft ind Landvolk! Ein Landfreund bat dem Ausihuß für 
Wohlfahrtöpflege auf dem Lande (Berlin W, Köthener Str. 23) 
taufend außerlejene, gute Bücher von Anzengruber, Auerbach, 
Gotthelf, Rofegger, Pichler, Schaumberger, Sobnten, Trommel, 
Hebenfijerna u. U. Km Verfügung geftelt, und zwar mit folgen: 
der Beltimmung: Um an ben langen Winterabenden den Sımn, 
namentlic; der reiferen Dorfjugend, auf edlere Dinge zu lenfen 
unb fie zu einer entiprechenden Unterhaltung anzuregen, foll der 
Bewerber um ein Bud irgend Etwas aus bem Leben und 
Voltsthum des Dorfes zu Papier bringen, jei’3 eine Sitte, ein 
Brauch, ein finniges altes Spinnftubenblieb, eine luſtige Aneldote 
oder ſonſt Etwas aus dem Derfhumor. Die Aufzeichnungen find 
bis 2. 15. April 1900 pojtfrei zu fenden an die Kleine Dorfzeitung 
in Berlin. Allwöchentlich kommen fo viel Bücher zur Berloofung wie 
brauchbare Einjendungen vorhanden find, und diefe werden in ber 
Kleinen Dorfzeitung mit dem Namen des Einſenders ver: 
öffentliht. — An dritter Stelle fei hier mit warmer Empfehlun 
hingewiefen auf eine Zeitichrift, von der foeben das erite Do 

beft auögegeben worden ift: Zeitſchrift für hochdeutſche 
Mundarten. Herausgegeben von Otto Heilig und Philipp 
Lenz. Jahrgang 1, Heft 1 und 2. Heidelberg, Carl Winter's 
Univerfitätsbuchhandlung, 1900. Die Zeitichrift erfcheint in zwei⸗ 
monatlichen Heften von 3—5 Bogen Umfang zum Preife von 
12 für den Jahrgang. Einzelne Hefte nur zu er: 
nn Preiſe abgegeben. Die Zweche, die mit dieſer Zeit⸗ 
hrift verfolgt werden, find allerdings mehr wiflenichaftliche. Als 
das zu eritrebende Endziel ſchwebt etwa vor ein Wörterbuch der 
deutfchen Mundarten nad dem Muiter des großen English 
Dialect Dietionary ed. by J. Wright, en erfter Band 
(A—C) 1898 erfchienen iſt. Gleichwohl wird bei dem Aufammen- 
tragen des Stoffes für diefes Werk der Zufunft auch die Pflege 
des Vollksthums nicht zu kurz kommen. Das zeigt ſchon em 
Blid auf den Inhalt des erften 2. Berbalformen der Mund: 
art von Groken-Bufed von E. und W. Horn. — 
Flerion des Verbums im Handſchuhsheimer Dialekt von Ph. Lenz. 
— Einige Fälle von Diffimilation von W. Hom. — Die 
Bahlen im Thüringer Rolldmunde von O. Weile, — Thee 
leſſel = Tölpel und Verwandtes von D. Weiſe. — Aus dem 
Wortſchatz eines erzgebirgifchen Ehroniften von Dr. E. Göpfert. — 
Die Berechtigung der Stammesliteraturgefchichte, beionderd auch 
der volfsmundartlicen von A. Holder. — Moftifcher Traftat aus 
dem Alofter Unterlinden von K. Nieder. — Spracproben aus 
dem Martgräflerland von N. Haaß. — Terte in alemannifcher 
Mundart von D. Heilig. — Schwäbiſche Sprichwörter und 
Medensarten von W. Unſeld. — Bücherbeſprechungen; Spred- 
faal; eingefandte Werke. Da dieſes Heft durch alle Buch— 
bandlungen zur Einficht zu haben ift, fo eradten wir uns ge 
naueren Eingebens auf bie einzelnen Arbeiten überhoben. Nur 
auf den Aufſatz von Göpfert machen wir bejonderd aufmerffam, 
da er für unier Sachſenland von ungemöhnlichem Reize ift. Es 
handelt fich bei dem „erzgebirgifchen Chroniften* um ben ehr: 
würdigen Pfarrer von Scheibenberg, M. Chriftian Lehmann, den 
Verfafler des 1699 in Leipzig erichienenen Wertes: „Hiltorifcher 
Schauplag derer natürlichen Merkwürdigkeiten in dem Meifnijchen 
DOber-Erjgebirge”. Auf diefe in pie Beziehung merkwürdige 
ältefte Heimathlunde des fächfiichen Erzgebirges wurde jeiner 
Beit die Aufmerkſamkeit weiterer Kreife gelenkt durch einen Aufſatz 
von Hugo Roſch, dem Herausgeber des erzgebirgifchen Jahrbuches 
Glüdauf, in der Wiſſenſchaftlichen Beilage der Leipziger Heitung 
(Jahrgang 1883, Nr. 26 und 27). In demielben Jahre (1883) 
bot eine eingehende Beiprechung des „Schauplages“ Dr. Johannes 
Poeſchel in feinem verbienitlichen Buche: Cine erzgebirgiiche 
Gelehrtenfamilie. Aber noch ift das fleikige Wert des —— 
Lehmann bei Weitem nicht ausgeſchöpft, und es iſt nur banlens» 
werth, dab Dr. Göpfert hier einmal nachdrücklich darauf binmeift, 
wie bedeutfam es auch für bie Kenntniß der erzgebirgiichen Boltss 
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ſprache ift. Much die Leitfchrift für hochdeutſche Mundarten 
verdient es im hohem Maße, bei allen freunden deutichen Bolts« 
thumd nachhaltige Förderung und Unterftügung zu finden. Denn 
nur dur Gewinnung zablreiher Mitarbeiter in Stadt und 
Land, in gelehrten und ungelehrten Kreifen fann es ihr gelingen, 
die meitumfaflende Aufgabe mit der Zeit zu löfen, die fie ſich 
geftellt bat. R. B. 


Sonftige Bücherbeſprechungen. 


DI” — Benezianifhe Skizzen zu Shaleipeare Bon 
Theodor Elze. München, Theodor Adermann. 2,804 — 
Shafefpeare und fein Ende, fann man auch bier ausrufen. Und- 
doch hat die Sache ihre Nichtigkeit. Wenn behauptet worden ift, 
dab Shaleipeare von den Orten außer Englands, bie er jchildert, 
gar feine Kenntniß gehabt, jo iſt das im dieſer Allgemeinheit zu 
viel gejagt. Wenn anbrerfeitd dargelegt worden iſt, daß 
Shatelpeore auch bier der Meifter über Allem geweſen ſei, der 
Alles kannte, jo ift das auch nicht zu ee Shateipeare 
mar fein betrunfener Wilder, wie Voltaire meint, aber auch kein 
Allwiſſender, wennſchon er viel gelejen und gefehen hatte und auf 
der Höhe der Bildung feiner Zeit ftand, ohne die man ſich feinen 
wirklich großen Dichter denken kann. Er mar ein begabter 
Autodidalt. Man muß wohl da unterfcheiden zwiſchen Gegenden, die 
Shatefpeare naturgemäß böhmifche Dörfer waren, wie etwa Böhmen 
jelbit, dad er im Wintermärden an das Meer grenzen läßt, und 
folden Gegenden, die ihm und dem reifenden Engländer feiner 
Seit näher lagen, 3. B. daB gelobte Land der Kunft, Italien. Dar 
er daſelbſt thatſachlich geweſen ift, ift meuerdingd von Brandes 
behauptet worden. Elze verneint died. Doc beſaß der Dichter — 
und hiermit kommen wir auf das Thema bes vorliegenden 
Buches — eine umfaſſendere Kenntniß einiger italienischer Orte, 
al? man gemeinhin angenommen bat, 4. B. Venedigs, deilen 
Bild im Kaufmann von Benedig und Othello wohlgetroffen it, 
fo daß Irrthümer kaum auflommen. Auch andere, namentlich 
norbitalifche Orte waren ihm dem Bilde nach nicht fremd, wie 
Padua, wohin Shakeſpeare bezeichnender Weife Die Bezähmte Wider- 
ſpenſtige verlegt, die urfprünglid in Athen fpielt. Elze belegt dies 
mit Beweiſen, wie richtig des Engländer® Bild von der Mutter 
der Künfte if. Mit den Bildern anderer lombardiſcher Städte 
Tiegt Shakeipeare wieder in Streit, fo mit Verona, Genua, Mantua. 
Wir mödten aus dieſen ſehr dankenswerthen Mittheilungen 
folgern, daß Shafefpeare möglicher Weile — zu beweiſen ift es 
nicht — bie genannten Orte ſebſt gefehen und fie demnach ges 
ſchildert hat, andere wieder malte er nach Höreniagen, bald mehr, 
bald weniger treffend. Es ift auch drittens jehr wohl möglich, 
daß bier etwas mie bichterifche Intuition mit im Spiel mar, 
die häufig ebenjo richtig zu führen pflegt, wie die Anſchauung 
felbit, wie 3. B. Schiller's Tell bemweiit, der eine jo treffende und 
feine Schilderung ber Schweizer Alpenmwelt giebt, daß man gar 
nicht auf den Gedanken fommt, daß der Dichter, beichränft mie 
er in feiner Reifefähigleit war, den Ort der Handlung überhaupt 
nicht mit — geſchaut hat. Die Schrift Elze's enthält oft über⸗ 
raſchende Mittheilungen, auf die man nicht gefaßt war. Häufig 
jedoch auch muß man diejen den Werth‘ von blofen Wer: 
muthungen zuertennen. Shakejpeare vermiſcht oft, wie im Sturm, 
der auf einer der ägadiſchen Inſel ipielen ſoll, geographiiche 
Kenntniß mit freier Phantajie, denn er war in eriter Linie ein 
Dichter, der allerdings feiten Boden unter feinen Füßen hatte. 
J. R 


— Albreht Romann, Nur Jeſus. (Sonntägliche 
Betrachtungen.) Zweite Auflage. Stuttgart, Philadelphia. 4188. 
— Die erſie ... diefes wertvollen Andachtsbuches war nicht 
im Buchhandel erichienen, fondern nur für die Gemeinde des 
frühe vollendeten Liegniger Paſtors beſtimmt. Wir freuen uns 
dieſer —. und gehaltvollen Tertbetrachtungen — für jeden 
Sonntag eine Morgen: und Abendandacht —, über denen ein Hauch 
Hohanneifcher Anmigkeit und Andacht ſchwebt. Wie vortheilhaft 
unterjcheidet fich die Mare, geordnete und durchfichtige Tert- 
behandlung von der aufdringlichen „Methode*, mit dem Namen 
Jeſu die Seele aufbringlich zu beftürmen, ohne fie zu erobern. 
Verfaffer befolgt die einzige Methode feines Meifters, die im 
Job. 7, 17 fo wundervoll geſchildert iſt: Willen thun — inne 
werben —, Lehre: Erfaffung des Willens, Erwärmung des Ge— 
müthes, Erleuchtung des Geiſtes. Es ift wirklich in diefem Buche 
„nur Jeſus“ verherrlicht. I: 
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Eine mongolifche Hochzeit. 
ReiieErinnerungen von E. M. Köhler. 


Millöder läft in feiner befannten Operette „Der Bettelitudent” 
im Loblied der Polin feinen Helden aud die Worte fingen: 
„Gie borgt fogar von der Mongolin etwas Pilanterie im Zug.“ 
Die Melodie diejed Lobliedes finde ich gewiß ganz reigend, aber 
die Richtigkeit diefer Tertworte möchte id doch bezweifeln. Offen 
geftanden, ich könnte nie ein begeifterter Sänger von ber mon- 
golifchen Frauenſchonheit werben. Ebenſo menig will ich aber 
obftreiten, dab man unter den Mongolinnen mehr junge Mädchen 
finden wird, die nach unjeren Vorftellungen von Frauenſchöne 
bübicher find als Mandfchurinnen oder Chinefinnen. Wohl mögen 
diefe Ditafiaten anderer Meinung fein, man hört manchmal oft 
recht abweichende Urtbeile über die frauen der Ausländer, die 
wir unſerſeits als ſchön bezeichnen. Der Geſchmack ift ver 
ſchieden und über ihn läßt fich bekanntlich ſchwer ftreiten. Der 
ner des Schinen iſt ein jehr mandelbarer und finden wir 
unfere Ideale von Schönheit der Form in ter fchönen Frau 
verkörpert, fo thut dies der Mongole bei feinen Schönen. Als 
eine Schönheit der Steppe galt auch die Tochter eines mir be 
tannten Mongolen, die mit ihrem jungen Bräutigam die Haupt: 
perfon meiner Schilderung einer mongoliichen Hochzeit, an deren 
Feier ich teilnehmen konnte, war. 

Den Brautvater hatte ich gelegentlich eines Beſuches bei 
einem Mongolenfürften, mit dem ich durch gneichäftliche Beziehungen 
wohl befannt worden war, kennen gelernt. Er ftand in Dieniten 
der dhinefiichen Regierung und nahm eine ziemlich einflußreiche 
Stellung unter jenen Söhnen der Steppe ein. Er hatte nicht 
nur das Thun und Treiben der Häuptlinge ober Fürſten zu 
ũberwachen, fondern war auch eine Art Richter, Verwalter der 
hr an bie Regierung u. ſ. wm. Obwohl er eine einfluß: 

ihe Stellung einnahm, jo mar er jelbft nad Begriffen ber 
Mongolen ein verhältnikmäßig armer Mann und dies mag ihn 
ſchliehlich beruogen haben, jein Einverftändniß zu einer Hochzeit 
iſchen feiner Tochter und dem Sohne eines reichen Heerden: 
Befipers Fi geben, ald der Vater deffelben die hierzu nothigen 
Berhandlungen einleitete. Dem anderen reihen Mongolen war 
es bei dieler Verbindung lediglih darum zu thun, in eim ver- 
wandtſchaftliches Berhältmiß zu dem einflußreichen Mann zu treten. 
Die junge Braut und ber Bräutigam werben wenig um ihre 
Meinung gefragt. Eine Hochzeit ſchließen Chinefen und Mon: 
golen eben von anderen Gründen geleitet, die gegenfeitige Bu: 
neigung oder Liebe der Battten fommt faſt nicht oder überhaupt 
nicht in Frage. Der Zufall wollte num, daß ich wenige Tage vor 
der Hochzeitöfeier, von deren Bevorftehen ich nichts wußte, auf einer 
Reife zu dem bereits oben erwähnten Fürſten, die Zelte des Braut: 
vaters paffirte. Die Etiquette gebot mir, eine kurze Zeit Raſt zu 
mahen und demjelben meinen Beſuch abzuitatten. Bei diefer de: 
legenbeit wurde ich eingeladen, an ber Feier mit theilgunehmen, 
und als ich zogerte, die Einladung anzunehmen, wurde dieſelbe 
dringender wiederholt. Der Hauptbeweggrund hierzu mag wohl 
eweſen ſein, daß man auf ein größeres Geichent, eine Art Bei— 
euer zu den Koften, von meiner Seite hoffte. Ach mollte es 
mit dem immerhin auc für meine Zwecke einflußreihen Manne 
nicht durch ein Abichlagen der Einladung verderben, wußte ich 
auch, daß diejelbe mehr meinem Geldbeutel als der eignen Perſon 
gi und entjchloß mic, bis zur Beendigung ber freier zu bleiben. 
wite ich doch hoffen, Gelegenheit zu intereffanten Beobachtungen 

zu baben, mit denen ich einige Seiten meines Tagebuches würde 
füllen können. So erhielt ih denn ein Zelt zum Bewohnen an— 
gewiejen. Bald kamen die benachbarten Mongolen, um mir einen 
Beſuch abzuftatten, mehr von Meugierde getrieben, fich ben 


Fremden genauer anzufehen, ein Beſuch gab einen quten Vor: 
wand dazu. Wohl ſchmeckte ihnen auch mein Thee und ber 
Gognac, denn alle Mongolen find dem Allohol ſehr zugethan. 
Meine Schnupftabalsdofe mußte wiederholt gefüllt werden. Be 
tritt nämlich ein Mongole das Zelt eines Stammesgenoſſen, fo 
nimmt er unaufgefordert Plab, zieht feine Tabatsbofe heraus und 
reicht fie unter Berbeugungen dem Herrn des Zeltes. Nachdem 
diefer eine Prife genommen, reicht er dem Gafte die feinige und 
erft nachdem dieſer Beicheid gethan und die Dofe zurüdgegeben 
hat, wird das Geipräch mit den gewöhnlichen Phraſen, moher 
man tomme, wie man heiße, ob die Heerden fett jeien u. f. m. 
eingeleitet. Ein Mongole ift daher nie ohne Schnupftabalsdofe. 
Bon diefen Dofen find einige ſehr koftbar, meiit find fie fein werth- 
volliter Befig. Glaubt man doch nad dem Werth derjelben auf die 
Berbältnifie, in denen ber Beliger lebt, jelbit ſchließen zu fönnen, 
Auch die meiiten Mongolinnen find im Beliß von derartigen 
Dofen, die in Format und Größe meiit zierlicher find und oft 
aar keinen Schupftabat enthalten, ſodaß der Austauſch derfelben 
bei Beiuchen von Frauen unter einander zur reinen fFormens 
fahe wird. Auch die Braut beiuchte mich einen Tag vor ber 
Hoczeit. Die Mongolinnen find nicht jo zurüdhaltend mie Die 
Ghinefinnen, die einen groben Berftoß gegen die Sittlichkeit zu 
begeben glauben, wenn fie jich dem Blide anderer Männer als 
des Vaters und der Brüder zeigen. Das bringt ſchon das freie” 
Beltleben mit fih. Das Mädchen war mir auch von früher ber ſchon 
befannt. Ich mollte num mein Beites thun, als ich ihr im 
Laufe des Geſpräches zu der bevoritehenden Hochzeit gratulirte 
und ihr viel Glüd und Segen in den Eheſtand für ihre Zu 
kunft wünschte. Diefe meine Worte, die ficherlih gut gemeint 
waren, hatten einen jonderbaren Erfolg. Beſtürzt — mich 
die Braut an und verließ ohne ein weiteres Wort zu ſagen und 
ſcheinbar verlegen und außer Faſſung das Zelt. Als ich nun 
einem Mongolen mein Verwundern über dieſes ſonderbare Be 
nehmen ausbrüdte, belehrte mich diejer, wie ich mit jenen Worten 
aus Untenntuiß einen aroben Berftoß gegen die ” Gtiquette 
begangen babe. Der Mongole nimmt an, daß die Braut von 
ber bevoritehenden Hochzeit ſelbſt nichts weiß, biß ber Bräutigam 
fommt, fie in jein Yelt zu holen. Alle Andeutungen ihr gegen: 
über find daher nicht angebracht. Nun ich nahm mir vor, meinen 
Fehler durch ein um jo größeres Geſchenk wieder gutzumachen. 
Bei einem Rundgang um die Zelte konnte ich jehen, wie deren 
Bewohner alle emfig beichäftigt waren, die für die Feier nöthi 
Vorbereitungen zu treffen. Aus dem einen Zelte tönte ein leichtes 
Hämmern an meine Obren, es mar dies durch einen Silberichmied 
veranlaft, der noch den Stopfpuk, melden die Mongolin als 
Beihen ihrer Frauenwürde trägt, für die junge Frau fertig zu 
ftellen hatte. Da traf auch ein Wagen ein, ber nach ber nächſt⸗ 
aelegenen chineſiſchen Stabt gefandt worden war, um allerlei 
Proviant für die Feier zu holen. Die Hauptrolle ſchienen dabei 
die Körbe zu fpielen, die in waſſerdichten Häuten Branntwein 
enthielten. Als ic) eritaunt war, dak man davon etwa 250 Pfund 
für nöthig erachtet hatte (Branntwein wird in China und im der 
Mongolei nad Gewicht verkduft), fagten herumitehende Mongolen, 
das dünke ihnen eher zu wenig und man würde ihn ſehr ein: 
teilen müjlen. Auch als ein Ochſe und mehrere Schafe ge 
ichlachtet wurden, hörte ich Stimmen unter den berumftebenden 
Nachbarn, daß ed nur jpärlich bei diejer Hochzeit ergehen würde. 
@leichwohl entichuldigten fie die geringen Borräthe damit, 
daß der Brautvater ein nicht reicher Mann ſei und kaum mehr 
bieten könnte. Man würde fi dafür auf der „anderen Seite”, 


in den „Zelten bed Baterd des Bräutigams*, entichädigen können, 
war ihr Troft. Was bier fehle, werde man bort bei dem reichen 
Heerdenbefiger in Ueberfluß finden. Der Brautvater war unter: 
deflen fleißig beichäftigt, an alle feine Freunde und Belannten 
Briefe zu jchreiben, in denen er um leihweiſe Ueberlaffung von 
Teppichen, Zeltdeden, Wagen u. ſ. w. während ber Dauer des 
Feſtes bat, angeichloffen mar eine Einladung zur Theilnahme 
an der Hochzeilsſeier. Es trafen aud Wagen mit Frauen ein, 
die nächſten Verwandten der jyamilie, die herbeifamen, um 
bei den Vorbereitungen zu helfen, denn es gab noch Vieles zu 
nähen und zu baden, Als man endlich damit zu Ende ge: 
tommen zu kein ſchien, begannen die eigentlichen Feſtlichteiten 
Die Männer beicränkten lediglich darauf, zu fchmaufen und 
zu trinken, denn den Branntwein oder airak liebt der Mongole 
nur allaufehr und betrunfene Mongolen kann man auch fonft 
faft immer ſehen. Unternehmen fie dann einen Ritt auf ihren 
Pferdchen, fo find Arm- und Beinbrühe nur zu oft eine Folge 
ihrer Erunfendeit. Die Doctoren, meift Qamaprieiter, haben ins 
folge deſſen eine große Uebung in ber Heilung berfelben und 
man kann manchem von ihnen auch micht ein gewiſſes Gefchid 
dabei abiprechen. Intereſſanter ald der Anblid dieſer halb 
truntenen, laut lärmenden Geſellen war mir, mas ich in einem 
Belt ſah, in denen die — getrennt von den Männern 
die Hochzeit nach ihrer iſe feierten. Man iſt gewöhnt die 
Mongolin in ſchmutzigen Kleidern ihre Haus- richtiger Zeltarbeiten 
verrichten zu ſehen. Bei ber Feier aber hatten fie ſämmtlich 
ihre Gtaatälleider angezogen. Die langen, den Körper von den 
Schultern bis zu den Füßen bededenden Oberfleiber waren mit 
Stidereien, meift einen Drachen daritellend, geradezu überladen. 
Trogdem es Sommer war, trugen alle die Damen große Pelz: 
müsen, meiſt von Hobel: oder Fuchspelz bergeftellt, ähnlich mie 
die der Männer, an den Müten hingen Schmudftüde von Gold, 
Silber und Geide herab. Auf dem Haare trugen fie einen 
Schmud von grellleuchtenden Glasperlen (eine jogenannte Liu-li, 
eine glasartige Majfe, die in Ghina bergeftellt wird). Yange 
Schnuren davon hingen rund um den Kopf herab, die beim Thee⸗ 
trinfen den Damen etwas im Wege zu fein jchienen, wenigſtens 
Eifen und Trinken ſehr erfchmerten. Lautes Geplauder herrichte 
im gelte Es gab fo Manches zu erzählen. Alte Bekannte 
hatten fich getroffen und konnten ſich ihr Herz gegenfeitig 
erleichtern. Hierzu bat die verheirathete Mongolin nur bei jolchen 
n Gelegenheit. Aus dem Schmud und der Tracht der Frauen 
onnte man jehen, wie der Hausherr doch ſchließlich auch für feine 
Frau forgt. Wie viel Ochſen mochte nicht mander diejer Gegen- 
ftände gefoftet haben. Die Preife, die die Mongolen bierfür den 
Ehinefen zahlen müjjen, find verhältnißmäßig hohe, da der cine: 
ſiſche Kaufmann einen hohen Aufſchlag maden muß. Er muß 
nicht nur gewöhnlich lange borgen, ein Mongole bat fait nie 
Baargeld, jondern auch noch Vermittleripeien u. ſ. mw. zahlen. 

n einem Morgen hieß es nun, daß der Bräutigam kommen 
würde, um feine junge frau heimzuholen. ch begab mich aus 
meinem Zelte, um deifen Ankunft zu jehen, und da wurden mir 
bald darauf eine Anzabl Mongolen gezeigt, bie bei Zelten, welche 
etwa eine Biertelitunde Wegs entfernt waren, Halt gemacht hatten 
und eben im Begriffe waren, ihre Pferde wieder zu befteigen. 
Alsbald fprengte der Trupp im directer Richtung auf unſere elte 
los. In die Nähe gelommen, machten dieje Reiter, etwa zwanzig 
an Zahl, in ihren guten Gewändern und mit ihren ftattlichen 
Pferden einen ‘ehr guten Eindbrud. Der Bräutigam, ein noch 
ganz junger Menſch, ritt an der Seite feines Vaters, er unter 
ſchied fich von den anderen Meitern hauptſächlich dadurch, daß er 
auf dem Rüden und um die Schulter Bogen und Köcher nebit 
Pfeilen trug. Bei den Pfoſten, die fich vor jedem Mongolenzelte 
befinden und zum Anbinden der Pierde beitimmt find, machten 
fie Halt und ftiegen ab. Bald hatten fie fich nun in einer wohl⸗ 
geordneten Reihe aufgeftellt und marſchirten in ceremonieller Weife 
auf das Felt los. Jeder von ihnen trug etwas in ben Händen. 
Diejenigen, die Branntwein mitbrachten, hatten ihm zuvor aus 
den Blafen im Töpfe gegoſſen. So jtanden fie ſchließlich vor dem 
Zelte, ald ber ältere Bruber der Braut, ein Mongole mit 
einem gutmüthigen Geficht, fam und fich in berausfordernder 
Weife vor ihnen binftellte und in ſcheinbar barſchem Zone fragte, 
was fie begehrten. „Wir wollen Euer Zelt betreten,“ antmworteten 
fie. „Dann müht Ihr darum kämpfen,“ war bie Antwort bes 
Bruder? ber Braut. Es entipann fi nun ein Sceingefecht 
Be. ben Begleitern bes Bräutigams und den Helfern 

Brautvaterd. Dabei gab man aber forgfältig Acht, daß 
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feined der Gejchenfe befchäbigt oder gar ein Theil des Brannt- 
weins verjchüttet wurde, ed wäre zu Schade darum gemefen. 
Endlich fchienen die Zeltbewohner befiegt und Tuben nun mit 
vielen Gomplimenten die fcheinbaren Sieger ein, das Zelt zu bes 
treten. Aber dabei entipann ſich eim langes Nöthigen um dem 
Bortritt, den Niemand aus Höflichkeit annehmen wollte, bi fchlieh- 
lih der Bater des Bräutigamd von dem Brautvater fcheinbar 
bineingefchoben wurde. Diejem folgte er ſelbſt und der Bräutigam, 
dann bie übrigen Theilnehmer des Sceingefechted. Im Zelte 
felbft wurde nun zwiſchen den beiben betheiligten Bätern ein 
formeller Heirathscontract aufgefeht. Der Bräutigam kam nur 
infofern im frage, ald er die Grllärung abgab, daß er feine 
Frau gut behandeln wolle und wie er im Falle ſeines Tobes 
oder einer Scheidung diejelbe bedenten würde. Nach Beendigung 
der gefchäftlichen Angelegenheiten wurde geihmauit und getrunfen 
und leßteres in einem folchen Maße, daß zwar die Zeugen zur 
Heimlehr aufbradyen, aber nur bis zu dem nächiten Zelten ritten, 
um bort ihren Rauſch auszuiclafen und dann weiter zu reiten. — 

Am Nachmittag des eigentlichen Hochzeitstages hörte ih außer: 
halb der Zelte ein lautes Schreien und Stöhnen., ch trat aus 
meinem Zelte, um zu feben, mas geichehen fei, und jah gu meinem 
Eritaunen, daß die Schreierin Niemand anders al$ die Braut mar. 
Mehrere Frauen führten die mit dem Kopfihmud der Frauen 
nunmehr geihmüdte Braut zu dem Zelte ihres Vaters. Die 
mongolijche Sitte nimmt an, daß erjt jest die Braut merkt, daß 

alle die langen Vorbereitungen ihrer Hochzeit gelten und aus 

Schmerz, daß fie fi bald von ihren Eltern trennen muß, ſchreu 

fie num aus Leibeskräften, nicht unähnlich einem Kalbe, das der 

Mepger von der Mutter fortgeführt bat. Aber je lauter fie jhrie, 

deito mehr Tobten die umftehenden Mongolen fie, denn die Sitte 

wollte e# jo. Schließlich brachte man die ſcheinbar MWiderftrebende 

in daS Zelt des Vaters, wo fie im vollen Schmud auf einen 

Ehrenplas geführt wurde, um dort bis zum Morgen zu bleiben 

und die Bielicheibe meugieriger Veſucher, die über ihre weiblichen 

Vorzüge und Schönheit unverhohlen ihr Urtheil ausiprechen, zu 

fein, was noch für fie felbft hörbar war. Schon beim Grauen bed 
Tages herrichte überall reges Leben in den Zelten. Die Stunde, 

u welcher die junge Frau nach dem Helte des Mannes aufbrechen 
Ion, hängt von dem Jahre ihrer Geburt, reſpective der Eonitellation 
der Sterne ab, die jenes Jahr regierten. Perſonen, die mit derartigen 
Dingen betraut waren, tadelten ed, daß man den Mufbruch jo 

lange verfchoben hatte, wo biefe Braut doch bereit? Morgens 

zwei Uhr hätte aufbrechen müflen. Gemöhnlich wird, wenn der 

Aufbrud; zu einer folden umbequemen Stunde durd die Ber: 

hältniffe geboten ift, die Braut nur bis zu einen nahen Belt 
gebracht, um dann bort zu marten, bis eine geeignetere Gtunde 
gelommen ift, die Reife „fortzufehen“, wie die Mongolen jagen, 
in Wirklichkeit exit zu beginnen. Als hierzu jchliehlich Alles 
bereit war, lief der Water in fcheinbarer Unruhe im Zelte auf 
und ab und rief wiederholt aus: „Warum bradt ihr noch 
immer nicht auf?“ Da fehlte nun aber noch eine Hauptjache. 

Alle Frauen, die am Feſte theilgenommen, famen nun vor 
bem Zelte zufammen und meinten und mehflagten auch 

ihrerfeitö über das junge Mädchen, das eben dem Schuß 

des elterlichen Zeltes entführt werben folltee Am lauteften aber 

ſchrie dabei die Braut. Schließlich ſchien ſelbſt der mongolischen 

Anſchauung von guter Sitte mit Heulen und Schreien Genüge 
geſchehen zu fein und ein junger Dann aus dem Gefolge des 
Bräutigamd trat in das Zelt, bradite die Braut unter einen 
feiner fräftigen Arme und trug ihre fcheinbar lebloje Form durch 
die Zeltthür, Obacht gebend, daß er babei nicht den Kopfichmud 
der jungen Frau beihädige. Dort wurde fie von zwei weiteren 
Helfern in Empfang genommen und von diefen auf ein bereit 
gehaltenes, fehr frommes Pferd geieht. Der Bräutigam führte 
daſſelbe einige Schritte nad) einer ebenfalld durch das Geburtd- 
jabr der Frau beftimmten Richtung. Sie felbit that auch 
jegt weiter nichts, ald daß fie aus vollen Leibesfräften 
ſchrie und ihre Hände vor das verſchleierte Geficht Bielt. 
Sie wurde alddann vom Pferde gehoben und in einen Magen, 
richtiger Karre gefegt, die mit zwei Pferden beipannt war. Der 
Kutjcher leitete diefelben von einem Pferde, dad er daneben ritt, 
aus. Als nun die Mutter noch eingeitiegen war, ſetzte fich die 
Geſellſchaft in Bewegung. Je mehr der Wagen fich entfernte, 
deito weniger laut wurde das Schreien der Braut, bis jchließlich 
nichts x zu hören war. ch glaube, nur eine Perfon bat 
an jenem Tage bed Abſchieds aus Herzensbedürfniß gemeint. 
Es mar bie ältere Schweiter der Braut. War ed Trauer um 


die Trennung von ber Schmweiter, mit der fie Freud und Leid 
biöher getheilt und die vielleicht — ihre einzige Freundin 
und Vertraute geweſen war, oder bewog fie hierzu der Gedanle, 
daß die jüngere Schweſter bereits verheirathet hi, wo jie noch 
ledig im Elternhaufe weilen mußte? Das jchlimmite Gefchid in 
den Augen der Mongolen iit ja für ein Mädchen, unverheirathet 
zu bleiben. Erſt ipät Abends gelangte der Hochzeitsjug zu dem 
Zelten des Baterd bed Bräutigamsd. Diejer hatte, um feinen 
Reichthum zu zeigen, alle feine Heerden Schafe, Rinder und 
Pierde in die Nähe treiben laffen. Als man nun nad dem 
Belte, welches das junge Paar bewohnen follte, fam, fand man 
daffelbe verbarrifadirt. Es kamen eine Anzahl Mongolen herbei, 
die in barjchen Worten riefen: „Was für Räuber ſeid ihr, bie 
ihr euch unſeren Selten in einer folden gefährlichen 
Weife nähert?" „Was für eine Art Menden jeid ihr, Die 
ihr in verbarrifabirten Zelten wohnt und feine Gaft- 
freundichaft kennt?” war die Antwort der Ankömmlinge und als 
fie binzufügten: „Bir bringen die Tochter des Mandarinen, 
damit fie die Frau des Sohnes bes Seren dieſer Helte ſei“, da 
änderte fi die Haltung der Männer. „In diefem Falle iſt es 
etwas Anderes“, riefen fie laut und unter Berbeugungen geleiteten 
fie die Braut in dad Zelt. Auch hier, in ben Zelten bes reichen 
Heerdenbefiperd, begann nun ein Schmaufen und Zrinten, das 
mebrere Tage mährte, Ich ſelbſt fonnte micht theilnehmen, 
denn mein Beruf führte mich weiter. Später erfuhr id), daß die 
junge Frau längere Zeit krank gemejen jei, fein Wunder, wenn 
fie es durch die Aufregung und das anitrengende, anhaltende 
Schreien nicht geworden wäre. Die Mongolen gaben die Schuld 
dafür dem verjpäteten Aufbruch und riethen dem beforgten jungen 
Manne, einen Lama fommen zu laſſen, der ein Gebetbuch mehr: 
mals durchleſen follte; dies hatte denn auch die Geſundheit wieder 

stellt! An bie eigentliche Hochzeit Ichließen ſich noch viele ceremo- 
nielle gegenfeitige Bejucye der nunmehr verſchwägerten Familien an. 
Die Sitte fchreibt jie vor und fie werden jtreng eingehalten, geben 
fie doc) Gelegenheit zu neuen Schmaujereien und Trinfgelagen. 

Ich möchte nun nod einige allgemeine Bemerkungen über 
das Leben der Mongolinnen hinzufügen, und hoffe, dab auch 
diefe das Inlereſſe meiner Leſerinnen finden werden. Die Tracht 
beider Geſchlechter iſt faſt Diejelbe, nur tragen die ‚Frauen nie 
einen Gürtel um die Hüften und werben deshalb oft kurzhin die 
„Bürtellojen” genannt. Das lange Oberkleid bängt alio loſe 
von den Schultern auf den ganzen Slörper herab. Die Aermel 
deflelben find weit genua, daß die Arme eingezogen werden lönnen, 
ohne daß dad Gewand ſelbſt ausgezogen wird. Manche Mongo- 
finnen können aljo ihre Umntertleider jelbit auf dem Kameele 
reitend wechſeln, wenn fie ihnen zu warm werden. Denn um 
fih vor Kälte zu ſchützen, zieht der Mongole und die Mongolin 
ein Unterfleid über das andere an, bis ihnen die Anzahl der: 
felben genügend erideint. In den Kleidern jchläft man auch 


Bücherbeſprechungen. 

— Die Könige der Germanen. Das Weſen des 
alteſten Königttums der germanischen Stämme und feine Geſchichte 
bis zur Aufloſung des Karolingischen Reiches. Nach den Quellen 
dargeftellt von Felir Dahn. Achter Band, Die Frranten unter 
den Karolingen. Sechſte Abtheilung. Leivzig, Breitlopf & Häriel, 
1900. VI, 374 ©.; 8°. Preis 10 Marl. — Das neunte 
und legte Gapitel des vierten und lebten Hauptabichnittes im 
8. Band der Dahn’schen „Hönige der Germanen“ ilt über 
fchrieben: „Das Kaiſerthum als Krönung des Theofratismus”. 
Diefem Beifpiele folgend, könnte man der vorliegenden 6. Abs 
theilung der Karolinger:Bandreife die Weberichrift geben: „Die 
Krönung des Werks". Schlechterdings kann ich mir nicht vor— 
ftellen, daß einer ber etwa noch ausitehenden Bände des Gejammt: 
unternehmens jeinem inneren Gehalt und feiner Wichtigkeit nach 
die heute mir vorliegende Leiftung übertreffen werde. Felix Dahn 
ieht bier micht nur die Summe aus den eingehenden Unter: 

ngen, bie er in ben vorher veröffentlichten 5 Abtheilungen 
den 8. Bandes niedergelegt hat, fondern er giebt bier aud) 
(8. 324 fi) — und das ift das beſonders Werthvolle an 
diefem Buche — die willenfchaftliche —— für feine Auf 
fafiung von dem (duch den von Auguſtin's Gedanfenmwelt an: 
geftedten Karl und feinen Gotteöftaat veränderten) Germanen« 
thume, wie er fie dichteriich in den „Romanen aus der Völker— 
mwanberung“ zu lebensvollen Formen zu geitalten jo trefflich 
verftanden bat; in den „sFränfiihen Forschungen“ wird Dahn 
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und ba fie bdiefelben leider zur Verrichtung der Hausarbeit, 
Melten der Kühe, beim Kochen und jo weiter anbehält, fie oft eine 
geraume Reihe von Tagen nicht wechſelt, fo find diejelben ge: 
mwöhnlic recht ichmusig und die en machen in den weiten 
Gemändern einen recht jaloppen Eindrud. Das Wajchen des Geſichts 
und der Hände nimmt nur wenige Minuten in Anſpruch, Seife 
it unbelannt und ein feiner Napf alten Waflers genügt. Zum 
Abtrodnen dient ein in der Nähe gerade befindlicyes Kleidungs- 
jtüd, Gelten wird eine Mongolin in Beſitz eined eigentliden 
Handtuches jein. Findet fi) gar nichts zum Abtrocknen, fo 
tährt das Mädchen mit den Händen über das Geficht umd ſucht 
die Freuchtigteit mac ihrem Munde zu bringen, um fie mit 
demjelben aufzufaugen. Baden des Körpers it umbefannt und 
die (Füße werden nur dann rein, wenn man, um ein Bädhlein 
oder Flüßchen zu paffiren, mit entblößten Füßen diefe durchichreitet. 
Eine Pelzmütze gilt als unerläßlider Schmud eines Kleidungss 
ftüdes für die Mongolin. Ebenſo zeigt felbit die ärmite ver: 
heirathete Mongolin einen Kopfichmud von Silberarbeit, der von 
dem Kopfe herabhängt und im jcheinbaren Wideripruche zu den 
ärmlichen oft von Schmuß ſtarrenden Stleidern ſteht. Die Form 
und das Ausjehen des Schmudes richtet fich nad dem Stamme, 
mweldhem die Frau angehört, und Leute, die fich darauf veritchen, 
fönnen nad ihm jagen, zu welchem Stamme dieſe Frau zu rechnen 
it. Die Friſur der Haare ift oft funitvoll und auch nad) der 
Stammesangebörigleit verschieden. Da ihre SHeritellung oft lange 
Het in Anſpruch nimmt, jo joll ſie möglichjt lange anhalten 
und werden die frifirten Haare zu diefem Zwecke thatſächlich 
feit geleimt. Bon Weitem ſehen die Frifuren ganz nett aus, in 
der Nähe betrachtet jchon weniger. Grit wenn die Friſur im 
Laufe der Zeit ziemlich derangirt iſt, halten «8 diefe Damen für 
nöthig, dielelbe zu erneuern. Ueber die Feſttleidung der Frauen 
babe ich ſchon oben geichrieben. Die Mongolinnen und Mongolen 
find eritaunt, daß ausländiiche Damen nicht auch diefen Schmud 
von Perlen u. ſ. w. tragen, und verfihern, daß dieſe gerade erjt 
die Schönheit einer Frau ins richtige Licht bringen. Das Leben 
der Mongolin it ein ziemlich einförmiges. Abwechſelung tritt 
nur bei Hochzeiten und bei aroßen religiöjen Feiten ein, wo die 
Bewohner der Steppe ihre Zelte verlaffen und mit ihren Frauen 
fih nach den Tempeln begeben, wo jene Feſte gefeiert werden. 
In der Nähe der Tempel entwidelt ſich dann ein Leben und 
Treiben, das dem unlerer Jahrmärkte gleicht. Nur hierbei bietet 
fi den Frauen Gelegenheit, alte Freundinnen und Belannte zu 
treffen und mit Diejen einige Stunden zu verplaudern. Das 
Geiſtesleben der Mongolin ijt ziemlich beichräntt, eine eigentliche 
Bildung befitt fie nicht. Kein Wunder, wenn fie ihre Zeit auf 
den Schmud des Kopfes verwenden, in deflen Schmüden fie 
ihre Hauptaufgabe zu finden jcheint. Sie iſt zwar in der Regel 
eine gute Hausfrau und ſorgvolle Mutter für ihre Kinder, aber 
auch diefen die erite Lehrerin zu fein, ift fie nicht fühig. 


von der eigenthümlichen „Sittlichteit“ des karolingiſchen Chriften: 
thums ein abichließendes Bild entwerfen. Bor Allem iſt der 
oben erwähnte vierte Hauptabichnitt („Der Theofratismus*) mit 
Herzblut gefchrieben (vgl. namentlih S. 332 F.); das merkt 
man bei aller Kürze, ja Trodenheit der durch und Durch 
wiſſenſchaftlichen, auf die allernothwendigiten Nad und 
Beweiſe Sich beichräntenden Darftellung Zeile für Zeile 
beraud. Mag ih auch in Zukunft mancher einzelne Bau: 
ftein als brüdig herausjtellen — folge Mängel können 
meiner Weberzeugung nah an dem jolid gegründeten, feſt 
gefügten Baue des zen Gebäudes feinen ernitlichen Schaden 
anrichten. Das vor Allem ſcheint mir unmiderleglich feitzuitehen, 
daß die arnulfingiſche Zeit (689— 751), vor Allem dad Wirken 
Karl Martell's, Nigich gegenüber ind rechte Licht gerüdt, und daß 
dargelegt ift, wie Karl der Große recht eigentlich ald der Vollender 
und der Schlußftein einer in ihren eriten Anfängen mit Chlodowech 
einfeßenden Entwicklung anzufehen it, nicht aber ala Beginner 
und ald Anfang einer neuen Zeit. Trotzdem bleibt natürlih an 
Berdienft und eigner Thätigfeit für den „Serenissimus augustus, 
a Deo coronatus, magnus et pacificus imperator* noch genug 
beiteben, der ſchon ſeit 774 jein Königthum theokratiſch erfaßt 
und ein Jahr vor feinem Tode die Kaiferwürde in feinem Haus 
erblich gemacht hat. Jedenfalls war es nicht die Schuld Karl's 
des Großen, wenn bereits der Urentel (Ludwig IL) in dem 
Wahne, des Papited Handauflegung und Galbung übertrügen 
erit die Kaiferjchaft, den Heim zu der fpäter immer gelteigerten und 
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überaus geſchickt gehandhabten Ueberhebung der Kurie gelegt bat; 
Dahn's Auffaſſung von der durch Karl's Kaiſerkrönung geſchaffenen 
Rechtölage findet ſich, in wenige Worte knapp uſammengefaßt, 
auf S. 244 f. des vorliegenden Buches. Was aus allem Undeutſchen 
des theotratiſchen Grundgedankens gerade bei Karl dem Großen hervor: 
leuchtet, das ift das tief in ihm wurzelnde Gefühl der Berantwortlichteit, 
die ihm fein hoher Beruf auferlegt hat; hierin muthet er und an 
wie eine moderne Herricherfigur. Ihm ift es heiliger Ernſt mit 
dem Vorſatze, dahin Fe wirken, daß der Wille Gottes durch Zus 
fammenmwirten von Kaiſer und Papit, dur Bufammenarbeiten 
von Biihof und Graf in dem die Kirche und das Reich ums 
faffenden Gottesitante von allen Unterthanen ſtets und unverleßt 
erfüllt, werde. Kein Wunder, daß die Ueberjegung dieſes Ideals 
in das Leben faſt ummittelbar mit feinem Schöpfer ins . 
hat finfen müffen: Menſchen bleiben Menſchen. 

— Das Wiener Burgtheater. Bon Rudolph 
Lothar. 1899. Leipzig, Berlin und Wien, Berlag von E. 4. 
Seemann und der Gejellichaft * graph. rg (Gr. 8. 
212 Seiten. Pr. eleg. carton. 3 4) — Diefe Schrift ift ber 
2. Band der von Lothar heraudgegebenen „Dichter und Dar- 
fteller“, deren eriter in ber 2. Beilage von Nr. 4 der Leipz. Big. 
an jeigt ift. Mit den äuferen thatſächlichen Berhältniffen der 

ichte ded Burgtheaters genau befannt, hat ſich der Berfajler 
die Aufgabe geitellt, ſowohl die fchaufpielerifchen Reiftungen mie 
die Eigenthümlichteiten der Bühnendichter, als auch die Urſachen 
des Wechſels im der Leitung bed Burgtheaterd klar darzulegen 
Letzleres hat jeinen volfäthümlichen Urſprung, fein Herauswa fen 
aus der Stegreifpoffe, zunächſt nicht verleugnet. Um dem Hof 

die —— — zu gewähren, Repräſentationsvorſtellungen, 
nn ftopern, zu veranftalten, überließ Kaiſerin 
Maria 2* 1741 das —— Ballhaus⸗ an der Burg 
einem Entrepreneur der —— em, Serenaden, Komödien, 
Oratorien und heiligen Gräber“, wonach das Gebäude 
den Namen „Söniglies Theater nächſt der Burg“ führte. 
Seinem Weſen nach blieb es jedoch Volkstheater, und erſt 1747 
wurde ein regelmäßiges Schauſpiel dort aufgeführt. Um den 
Gemeinheiten der Stegreifipiele ein Ziel zu feßen, wurde 1752 
verfügt, im Burgtheater nur aus dem Italieniſchen, —— * 
und Spaniſchen überſegte Stüde darzuſtellen, während 
gleichfalls kaiſerlichen Kartnerthortheater freiere Hand * 
wurde. Demungeachtet löſten die im Burgtheater aufgeführten 
Stüde fi noch nicht völlig von der Vollsbühne ab, und elatfice 
Stüde, wie „Minna von Barnhelm“, wurden einer 
arbeitung unterzogen, um dem geliebten Hanswurſt das 3 
für feine Poſſen frei zu machen. Mit gutem Willen, aber 
ohne zulänglice Befähigung fuchte Sormenfels als Berather ber 
oberften Theaterbehörbe für die Hebung ber Bühnenkunſt zu 
wirfen umd geeignete Kräfte heranzuziehen, mie namentlich 
Leſſing gewonnen werben jollte, der aber auf den Antrag nicht 
einging. Es war eben ein Mikgefchid, daß Deſterreichs deutjcher 
hoher Adel, der das Burgtheater halten follte, gefinnungslos war, 
ber Durchichnitt : Wiener aber ſich noch keinen höberen Genuß 
gönnte alö den durch den Hansmwurft gewährten. So erfannte 
man fortwährend die Nothwendigkeit, durch norddeutſche Einflüffe 
der Bühnentunit aufzubelfen. Daher wurde Friedrich Ludwig 
Schröder nad Wien gerufen, fanb auch Unertennung, blieb aber 
nicht lange. Gine entichiedene Beſſerung der Zuftände erreichte 
Schreyvogel, zwar geborener Wiener, aber durch Aufenthalt in 
Jena mit claſſiſcher Bildung vertraut, Zum Director des 
Burgtheater ernannt, ftellte er jorgfam durchdachte Grund: 
Be für deflen Verwaltung auf. Die äfthetiihen Anſchauungen, 

die ihn dabei leiteten, jtellen Sittlichkeit in ben Vordergrund, 

ein Umitand, ber jpäter ber geiftig beſchränkten Genfur zur Hand: 
babe für die blödfinnigfien Eingriffe diente. Nach Schreyvogel 
war der Schlefier Laube Director, der durch tiefernfte Auffaſſung 
feiner Stellung, feinites Kunſtverſtändniß und unermüdliche That» 
kraft das Burgtheater zur eriten deutfchen Bühne erhob. Durd 
biplomatifche Gemwandtheit und leichten Sinn erhielt fein Nach— 
folger, der Heſſe Dingelſtedt, dieſen Glanz, nad deſſen Tode die 
Vühnenleitung in frühere Schwankuugen zurückfiel. Die Thätig- 
teit des gegenwärtigen Directors Schlenther verurtheilt Lothar 
—— nachdruchlichſt. Die Einzelheiten der Geſchichte, der 
Lei ichter und Darſteller des Burgtheaters ſind durch manche 
bisher ungedruckte Urkunden bereichert, allgemein culturgeſchichtlich 
befebrend und in Lothar's gemandter Schilderung fehr feſſelnd 


zu leſen. 245 Abbildungen, meiſtens Bilbniffe, unterſtützen 
das Lebendige der Darftellung. Bormn. 
— Große, Gonftantin, Die Alten Tröfter. Ein Weg— 
weiſer in die Erbauungöliteratur der evang.-luth. Kirche des 
16. bis 18. Jahrhunderts. Hermannsburg, Miſſionshandlung⸗ 
1900. 7008 5 & — Ein ungeheurer Fleiß ſtedt im un 
Buche, das und ein jächfischer Geiftlicher darbietet. Derfelbe gi 
darin außer einer eingehenden Beſchreibung der im Titel g 
eichneten Bücher die a der Geſchichte derjelben und bie 
rftellung des Lebens ihrer Berfafler, ſowie einige Züge aus 
ber Entwidelung der chriftlich-firchlichen igfeit, zumal bes 
Gebetslebens in ber lutherifchen Kirche. Auch wichtige reformirte 
und mittelalterlich-fatholifche a chriften bat der Berfaller 
forgfältig berüdfichtigt. Es wird ſchwer halten, dem Berfafler 
irgendwelche Lüden nadzumeifen. Per haben wir allerbin, 
die vorzügliche Schrift des maderen Friedrich Mylonius „Wie 
man bie Tinfältigen und fonderlih bie Kranken im Chriſtenthum 
unterrichten fol“, — Der Berfaffer bat fi) dur fein von 
geradezu bewundernswerthem Fleiße zeugendes Merk ein wahres 
Berbienft - unfere evangelifche Kirche ermorben. Wie reich der 
Schatz des Troſtes, der im Laufe ber —— aus dem 
Evangelium key il Möge das treffliche Wert helfen, 
Bergeflened von Reuem zu erichliefen zum Gegen — Be: 


meinden! 
Allgemeine National— Bibliothel. (Berla we E 
Daberlow in Wien.) — Wenn Sorgfalt in der Beob der 


Natur und der fteten Wechſelwirkung zwiſchen äußeren und 
inneren Vorgängen im Menfchenleben ein mejentliches Merkmal 
des wahren Dichterd ift, fo verdient Adalbert Stifter den 
Namen mit gutem Rechte. Seine ftiliftiiche Meifterfchaft bemährt 
fi nirgends mehr ald in den „Bunten Steinen“, diejen merk 
würdigen novelliftifhen Gebilden auf naturwiſſenſchaftlicher Grund« 
lage. Die fnappe Abrundung der einzelnen Gtüde, bie ben 
denkbar ſchroffſten Gegenſatz bildet zu der im Nichts zerfließenden 
Manier der modernen Sumboliten, bat etwas ungemein Kraft- 
volles und Packendes. Wir machen mit Freuden aufmerfiam auf 
die beiden Bändchen, mit denen Daberkow's Allgemeine National: 
bibliothet ihre Ausgabe ber Werte Stifter's fortfeht: Nr. 238— 239 
„Bergirvyftall* (Preis 40 5) und Nr. 240 „Bergmild“ 
(Preis 20 &). — Unter Nr. 241— 243 ift in derjelben Samm⸗ 
lung erfchienen: Jakob Bäcsy. Ein ungarifc-bosnifcher Roman 
von Deli. Aus bem Ungarifchen überfegt und mit einer Ein 
leitung verfehen von Ludwig Hevefi. (Preis 60 5.) Deli 
ift der Schriftitellername des angefehenen ungariſchen Geſchichts⸗ 
forſchers Hofraths Dr. Ludwig v. Thallöczu. Er lebt in Wien 
ald Director des Reichsfinanzarchivs, bekleidet alio biefelbe Stelle 
wie feiner Zeit Franz Grillparger, und bat fih bei feinen Lands 
leuten durch zahlreiche Beröffentlihungen bereits eimen Namen 

gemacht. Auch wirkt er ald Profeffor für ungariſches Staats: 
recht und ungariiche Geſchichte am Therefianum. Seine um: 
faflenden archivaliihen Studien führten ihn auch auf den Stoff 
u dem vorliegenden Nomane. In der Vallicella-Bibliothet zu 
om ftieh Toalldchn auf eine lateiniſche Handichrift, —— 
eines aus Dalmatien ſtammenden Franciscanermönchs über 
Leben. Ein weiterer Fund, den er bei den Franciscanern in 

En machte, trat ergänzend in die Lücken des Lebensbi Tdes 

b Bäcsy's ein. Unter den Händen des dichteriſch uriwer- 

—— hochbegabten Mannes geſtaltete ſich nun dieſes Material 
aus zu einem feſſelnden Zeitgemälde aus dem ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert. Der Umitand, daß Ludwig Heveſi ald Ueberjeger für 
dad Wert eintritt, gereicht dem Romane zu einer bedeutjamen 
Empfehlung. Und die Ehre der Ueberſetzung ind Deutſche if 
ihm nicht unverdient miderfahren. Auch deutiche H wirb 
das Schickſal des Jakob Bäcsy und der jchönen Begs — rüh⸗ 
ren und ergreifen. Eine kurze literariſche 5 giebt Be 
richt über das Leben des PVerfaflerd und feine biäher veröffent: 
lichten Arbeiten. — Auf Bitten der Verlagshandlung fügen mir 
noch, folgende Zeilen bei: Bei C. Daberfom in Wien find bereits 
mei Bändchen „Ungebrudte Briefe von Nobert Hamerlirig“ er: 
—3 Der usgeber Joſef Böc-Gnabenau (Leiter der 
Redaetion des Kronprinzenwerles) arbeitet jet an dem dritten 
Bändchen diejer Briefjammlung. Er bittet auf diefem Wege Alle, 
die im Beſitze von Briefen oder jonftigen Erinnerungen an den 
Dichter-Philofophen find, ihm dieſe freundlichſt zur ze 
bringen zu wollen. 
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ner dur Nordamerika auf der Cauadiſchen Pacificbahn. 
Bon Dr. Bernhard Schwarz. 


I. 

Unjere Zeit ift eine ſchnelllebende — dieſer Gemeinplak 
tommt faum irgendwo fo zur Geltung mie auf bem Gebiet des 
Berlehrsweſens. Eine Neuerung jagt bier bie andere, ein ſtaunens⸗ 
werthed Unternehmen wird morgen fchon von einem nod groß: 
artigeren überboten. In der „neuen Welt“, in Amerika, ift dies 
nicht anders, ja die befchleunigte Entwidelung nimmt dort eber 
noh ein raicered Tempo an. Wer denkt micht noch baram, 
welches Aufſehen einft der Gedanke einer Schienenverbindun 
wiſchen Atlantiihem und Stillem Ocean mitten durch das theil» 
weite noch jo wenig erfchlofjene Innere des Erdtheiles machte! 
Und heute laufen bereits nicht weniger alö 5 arallelitränge 
von einer Küfte zur anderen. Und aud bier hat die letzte 
Echöpfung, die fogenannte Canadiſche Pacifichahn, alle früheren 
durch die Großartigkeit der Anlage weit in Schatten geitellt. 
Längft reizte es mich daher, dieſes Weltwunder kennen zu lernen, 
bis es mir vor 2 Jahren wirklich möglich werden follte. ch 
befuhr die Linie indeh nicht, wie dies gemöhnlich bei Europäern 
der Fall fein wird, in der Richtung von Diten nad) Weiten, 
fondern umgefehrt, denn ich war von Japan über den Stillen 
Deean gelommen. Es ift dies übrigens ſchon infofern fein 
Fehler, ald die Annühesung an Amerika von biefer Seite aus, 
wenigftend mas die bier in Frage kommende Hüftengegend anı 
langt, ungleich eindrudsvoller ift als eine jolde vom Atlantifchen 
Dcean ber. Es unterliegt ja allerdings keinem Zweifel, daß der 
Neijende, welcher über letgedachtes Meer gelommen it und nun 
nach der Durchſahrt durch die enge, fanonengeipidte Waſſerſtraße 

iſchen Long Island (rechts) und States Island (linfs) im die 
— weite, ruhige Bucht von Neuyork gelangt, ein intereſſantes 
Bi vor dem Auge bat, das eine ganze Woche lang Mailer, 
michts als Waſſer geſchaut. Zur Linken blidt er hinein in ben 
wmödtigen, an diejer Stelle mündenden, von Schiffen größten 
und Heiniten Kaliber geradezu wimmelnden Hudjon-Strom, den 
eigentlichen Hafen ber ameritanifchen Rieſenſtadt, auf der anderen 
Seite öffnet fih der faum weniger von Fahrzeugen belebte Eaſt⸗ 
Niver, über den ſich die bekannte Hängebrüde von Brooflyn in 
Raunendwertber Höhe hinwegſchwingt, gerade im Vorblid aber, 
von biefen beiden Waflerabern wie eingerahmt, rollt fi) das 
Häufermeer von Reuyort ſelbſt auf, aus welchem über die dicht: 
— Maffe der kleineren, d. h. noch immer ſechs und acht⸗ 
gen Häufer hinweg wie vereinzelt ftehen gebliebene Säulen: 
in einem Steinbruch die vielbeiprochenen „Himmelstrager“, 
die Mammuth: Gebäude, mit ihren 20, ja 30 Stodwerten — 
weniger anmutbhig als eigenartig — in bie Lüfte ragen. Mit 
dem bier Angeführten ift indeh auch die Schönheit des Anblicks 
von Neuyort erichöpft. Keime Gebirge, feine dunklen Wälder 
bilden den Hintergrund, die umgebende Landſchaft ift flach und 
reizlos. Wie ganz anders die Anfahrt von Weiten ber, mie jie 
wir beicheert war! 

Bolle 16 Tage war ich von Yotohama, dem Haupthafen 
ded japaniichen Inſelreiches, unterwegs geweſen. In diefer ganzen 
Zeit Hatte das gelangweilte Auge auf der unermeßlichen Waſſer⸗ 
mühe des Stillen Oceans nichts Anderes zu entdeden vermocht 
als eine Schaar von etwa 15 Möven, die unermüdlich dicht 
hinter uns her jhmebten. Am leiten Tage traten Anzeichen 
dafür auf, daß eine Bühnenverwandlung nahe bevoritand; die 
biöher grüngrane Waflerflähe färbte fich Ihmusigbraun und ganze 
Heerden von Balfifchen, tenntlih an den kleinen Springbrunnen, 
die fie wie nediich in die Luft jandten, tummelten fi um den 
Dampfer ber. Das feite Yand konnte nicht mehr fern fein. Ans 


geftrengt ſpahte ich aus. Wichtig, feitwärts links fteht etwas wie 
eine hohe Woltenwand am jonit hellen Horizonte. Bei längerem 
Hinſchauen zerlegt fie ſich in die Umriffe mächtiger Erhebungen, 
auf deren jteilen Hängen fi auch bald große, bleiche Schnee 
felder untericheiden laſſen. Ich hatte die mehr ala 9000 Fuß 
auffteigenden Hochgebirge von Bancouver-sland vor mir, jener 
wilden, mweitameritaniichen Inſel, die nebenbei bemerkt fait dreimal 
fo groß iſt, ald das ganze Königreich Sachſen und in ihrem noch 
immer wenig befannten, urmalberfüllten Inneren fat nur von 
wilden Thieren, namentlih Wären, bewohnt wird. Wenig fpäter 
fuhren wir in die Strafe von San Yuan de Fuca ein, die, auf 
unjeren Atlanten wie ein jchmaler Waſſerarm ericheinend, in 
Wahrheit doch jo breit iſt, daß ihre Nänder, die Geitade der 
eben genannten Inſel gegen Norden und das weit vorſpringende 
ameritanische Feitland im Süden, immer nod nur in daͤmmernden 
Umriffen zu ertennen find, obwohl auch in letztgedachter Richtung 
ein anfehnlicher Gebirgsitod, der über 8000 Fuß hohe Mount 
Olympus, emporragt. Allmälig bielt unfer Schifflein jedoch divecter 
auf die Hüfte von Vancouver-Island zu und lenkte ſchließlich 
unverjebens in eine ganz veritecte, winzige Bucht hinein, an deren 
von wahrhaft gigantiichen alten Kiefern und ungeſchlachten Fels 
blöder ermgenommenen Ufern nichts als einige Holzbaraden tanden 
Das Viätbiel ſollte ſich bald löien. In Shanghai, von mo unfer 
Schiff ausgegangen war, herrichte ſchon damals die Veit und fo 
mußten denn die mehrere hundert Chinejen, die wir im Zwiſchen⸗ 
def hatten, erit desinficirt werden, ehe wir amerifaniichen Boden 
betreten durften. Wir befanden uns aljo in der Ouarantäne 
Station für die Provenienzen aus Oſtaſien. Das unvermeidliche 
Ausräucherungsgeichäft wurde jehr fummariich abgethan. Man 
fuhr Die „Söhne des himmliſchen Neiches* auf einer Heinen 
Rollbahn in die erwähnten primitiven Gebäude, aus deren Schloten 
alsbald darnach der heilende Dampf geräufchvoll entwich. Sch 
als Enropäer oder richtiger ald Paſſagier der eriten Claſſe fchien 
über jeden Verdacht einer Epidemie erhaben zu fein, denn man 
geitattete mir unbedenklich in der Zwiſchenzeit auf dem Giland 
umberzufchweifen, wobei ich mid, in der Wald: und Steinwüfte 
fowie zwiſchen den zahlreichen einihneidenden Meinen Buchten, 
von denen eine der andern glich, derart verirrte, daß mir Ichlieh: 
lich nur das wiederholte Pfeifen des zur Weiterfahrt bereiten 
Damprerd auf den rechten Weg zurüdhalf.e Die dur: 
räucherten Chinefen füllten, als ich das Schiff feuchend wieder 
erreichte, bereitö von Neuem deilen Verde, aber fie waren 
durch das umfreimillige Schwitzbad nicht ſchöner gemorben, 
im Gegentheil, ihre vorher fo glänzenden und ſteifen 
Köpfe, ihr Stolz, hingen jetzt ſchlapp und naß nieder wie Ball: 
fleider nach einer verunglüdten Landpartie. Wir hatten jet 
nicht mehr weit bis zum vorläufigen Ziele, der Stadt Bictoria 
auf >em wiederholt genannten Eilande Als mwir um eine Art 
BVorgebirge herumgedampft waren, faq diejelbe vor uns, ein Ort 
von nur etwa 20000 Einwohnern, der indeß eimen geradezu 
entzüdenden Anblid bot. Am Rand einer jchön geſchweiften 
Bucht tauchten überall aus friichem, grünem Nadelmald niedliche 
Billen, die meihten zwar nur aus Holz, aber ftetS in den an- 
muthigiten und wechſelvollſten Stilformen hergeſtellt, jo daß man 
unmilltürlih an einen freundlichen Badeort dachte, zumal hier 
auch eine überaus friſche, nach der Hige in Japan ſogar fait 
fühl zu mennende Luft wehte. Das innere des Ortes, das ich 
wenig jpäter kennen lernte, trug — noch ziemlich deutlich 
den Stempel der Unfertigkeit und des ——— 
der ‘> vielen amerikaniſchen Städten aufgeprägt iſi. Die Straßen, 


obwohl von einer eleftriichen Trambahn befahren, waren uns 
gepflaftert umd vielfach von feinem Flugſand bedeckt, die Trottoirs 
an beiden Seiten von Holz und neben palaftartigen Gteintoloffen 
ftanden ungenirt Heine Blockhäuschen wie fern im Urwald oder 
in der Prärie. An diefem Punkte hätte ich eigentlich ſchon die 
Bahn befteigen follen, denn es war uriprünglic geplant, vom 
Feitlande aus eine großartige Brüde über den trennenden Meeres: 
arm zu legen, wodurch ſich u. A. auch der in den Blättern ſchon 
im Voraus auspojaunte Effect ergeben haben würde, daß man 
auf einer Meile um die Erde via Canada von Liverpool aus 
nur drei Mal im Ganzen umzuſteigen brauchte, nämlich in 
Montreal vom atlantiihen Dampfer in die Ganadijche Bahn, in 
Victoria von der lehteren in den PacifioDampfer und in Hong: 
tong von diefem in das durch den Suezcanal nah England 
zurüdlenfende Shift. Dod der Bahnbau war zu ſchwierig, 
vielleicht auch die nad; amerikanischer Art dabei vorgefommene 
Unteridlagung zu groß, als daß man für fo eindrudsvollen 
Abſchluß des Ganzen noch Geld übrig gehabt hätte Eo muß 
denn zur Zeit noch ein allerdings wahrhaft großartiger, in 
mehreren Stodwerten aufgebauter Flußdampfer den Anſchluß an 
den Echienenftrang vermitteln. In wenigen Stunden freut 
dieſer den die Inſel und das Feſtland trennenden, breiten, mit 
größeren und fleineren Eilanden überjäten Georgia-Sund. Leider 
geichiebt died ausnahmslos zur Nachtzeit, fo daß ich von ber 
intereffanten Ecenerie nicht viel zu ſehen befam. Umſomehr über: 
raſchte mich der Anblid, der fih mir bot, ald ih am andern 
Morgen in meiner Gabine erwachte. Wir anterten dicht an einer 
lebhaften Stadt, die, obwohl ſchon auf dem canabifchen Feſtland 
belegen, doch auch ihrerfeits noch Vancouver heißt und gleich 
Victoria etwa 20000 Einwohner zähle Unfehnliche Seeſchiffe, 
darımter auch ein weißſchimmernder englifcher Kriegsdampfer, 
Ichaufelten fich neben und auf dem Meeredarm, der durch feine 
verhältnifmäßig geringe Breite, die abfolute Ruhe feiner ftahl: 
blauen Waflermaffen ſowie durch allfeitige Umrandung mit 
dunklem Hochwald den Eindrud eines ftillen Binnenſees machte, 
zumal da und ort auch verblauende Hochgebirge in die überaus 
anmuthende Idylle bereinlugten. 

Jetzt begann für mid endlich wirklich die Yandreife,! auf 
melde ich mich nad einer umunterbrocenen Waflerfahrt von 
nahezu drei Wochen von Herzen freute. Leider follte ich mweitigftens 
in einer Hinficht zu früh triumphirt haben. Ich mar, wie wohl 
Jedermann, nach Amerika gelommen mit der vorgefaßten Meinung, 
daß dort die vollendetiten Bahneinrichtungen der ganzen Welt 
u treffen ſeien. In Wirklichkeit erwieſen ſich mir dieſe jedoch 
in jeder Beziehung als recht mittelmäßig und ohne alle 
Frage den deutſchen weit nachſtehend. Schon der Erwerb der 
Fahrlarte vermag dem Fremdling häufig den Geſchmack zu ver— 
derben. Die Bureaus der verichiebenen Goncurrenzlinien über: 
bieten fich im umlauterjten Wettbewerb. Es ift ſchon vor 
gefommen, daß die Pacificlinie, um die anderen zu übertrumpfen, 
natürlich nur eine kurze Zeit hindurch, Billets für Die ganze, 
rund 6000 Kilometer lange Strede von Ocean zu Ocean, bie 
tarifmäßig in eriter Glaffe etwa je 300 toſien, für mwenige 
Dollars, ja ganz umfonit ausgegeben bat. Faft immer aber iit 
e8 an der Tagesordnung, daß man mit dem betreffenden Agenten 
feilfcht, wobei ein germandter und rüdfichtälofer Neifender dadurch, 
daß er zu dem Concurrenten zu gehen droßt, eine oft ganz be: 
deutende Erſparniß erzielen fann. So beginnt die Enttäuschung, 
noch ehe man den Bahntörper zu Geſicht befommen hat, und 
fteigert fih von da ab mit jedem Schritt. Als ich beiſpiels 
mweife den Bahnhof in Wancouver, den Anfangspunkt einer 
ſolch ungeheuren MWeberlandroute, erreicht hatte, mußte ich 
gewahren, daß von einem entiprechenden Bahngebäude, von 
einem umbedeutenden Händchen abgefehen, ja von aud nur 
einem überdachten Warteraum, nicht bie Mede fein konnte, 
ganz zu geſchweigen von einer Neftauration, wo man eine lebte 
Erfriſchung zu nehmen vermochte. Ebenſo wenig mar irgend 
eine Perſon vorhanden, welche Auslunft gab, ob die nad 
längerem geräufchvollen Hangiren endlich bereititchende Wagen: 
reihe wirklich die richtige fei, da die Waggons keinerlei Auf: 
Schriften trugen. Ziemlich pünktlich um 14 Uhr (d. 6. 2 Uhr 
Nachmittags), wie es in dem mir auf der Agentur eingehändigten 
Reclamebüchlein der Bahn hieh, fente ſich dann allerdings zwar 
ber „Atlanticerpreß“, der täglich von Meer zu Meer durch den 
Erdtheil läuft, in Bewegung, inde er entſprach feinem ſiolzen 
Namen in der Folge fo wenig, daß er durchſchnittlich nur etwa 
42 Kilometer in der Stunde zurüdlegte und ich bis Neunort 
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ftatt fünf Tage, wie mir auf dem Bureau angegeben worden. 
mar, deren gerade acht brauchte. Und wenn es nur noch blos 
das Schneckentempo geweſen märe! Viel ſchlimmer als diefes 
erichien die ganze Fahrart. In der Regel zog die Locomotive 
nach jedem der zablreichen Halte jo unvermittelt und mit ſolchem 
Ungeitüm drei- bis viermal an, daß man im Magen drin mahr: 
haft knochengeſährdende Püffe erhielt. Und die Beläftigungen, 
die man erfuhr, wenn der Aug zum Stehen gebradit merden 
follte, waren faum geringer. Indeß auch wenn die lange 
Magenreibe ſich im ununterbrochenem Gange befand, pflegten 
die Waggons derartig herüber und hinüber zu ſchwanken, 
daß man ſich noch auf dem Meere mähnen und fee 
franf werden konnte. Die Freiheit, durch ben ganzen 
Bug zu geben, wurde damit fait ganz illuſoriſch gemacht. Das 
einzige Lob, das ich dem Lenker des Dampfroffes zu fpenden 
vermochte, war dies, daß er das Geläute, welches mangels fait 
fännmtlicher Wartehäufer auch auf diefer „Weltbahn“ geradejo 
mie auf einer Heinen Alingelbahn unterhalten zu merden pflegt, 
nicht, wie es bei und gehandhabt wird, mittelft einer gellenden 
Schelle ausübte, fondern mit einer wirklichen und mwahrhaftigen 
Kirchenglode, bie hinter dem Schlot der Mafchine hing. Die Folge 
war, daf id auf dem ganzen langen Wege fait fortlaufend das 
Gefühl Hatte, dem ber Dichter Ausdrud verliehen, wenn er von 
der Kapelle fpricht, die „Hill in's Thal läutet“. In der That 
tamen die vollen, tiefen Töne, während mir durch die Widuiß 
dahin glitten, wie von fernen Bergen herab. — Der Fahrart 
entiprad leider aud das SFahrmaterial. Zwar rühmte das 
erwähnte Begleitbüdjlein, nach ber Gepflogenheit ber Amerikaner, 
die nun einmal, ähnlid den alten Römern, unverbefferliche 
Superlativ-Menfhen find, die Waggons ald „die beiten der 
Welt“. Aber wie viel fehlte daran! Diefelben bildeten, mas bie 
erfte Claſſe anbetrifft, immer nur einen einzigen Raum mit 
ſchmalem Mittelgang und zweiſihigen, übrigens aud nur fehr 
niedrige Lehnen aufweijenden gepoliterien Bänten, melde Pläge 
für 50 Menfchen, Damen und Herren bunt durch einander, 
enthielten, in einziges fchreiendes ind dabei — und an 
folden fehlt es jenſeits des Oceans trotz aller Boll 
fommenbeit dort natürlich auch nicht — und Die ganze 
Reifegefellichaft ift geftört, von ber Inmöglichleit, auf den engen 
Sitzen zu Schlafen oder ſich auch nur auszuſtrecken, gar nicht zu 
reden. Beabfihtigt man letzteres — und bei einer Fahrt von 
einmwöcentliher Dauer wird der Fall kaum ausbleiben — fo 
muß man im Schlafwagen reifen, der jedoch zu dem hohen Preiſe 
von 300 4 noch eine Nadyzahlung von etwa 100 für die 
gene Tour erfordert. Primitiv, wie dergeitalt die gefammte 

inrichtung des Wagens, ift auch feine Beleuchtung und Er 
wärmung, lehtere wegen ber hohen Gebirgsübergänge felbit im 
der befleren Jahreszeit, namentlih in den Morgenitunden, wo 
meift Reif auf den Wagaondäcern liegt, unerläßlich. Sobald es 
duntelt, bringt ein Individuum eine Treppenleiter und entzündet 
von ihr aus mit Streichhöljern die Petroleumdoppellampen, die 
im Mittelgang und zwar ohne alle Ubblendung hängen. Der: 
felbe Menſch oder auch der Gonducteur beforgt die Heizung, indem 
er mitteld eines Heinen eifernen Ofens in einem — 
Dampf erzeugt, der ſodann von da aus in die Rohre unter den 
Sitzen ſtrömt, dabei die letzteren häufig dergeſtalt erwärmend, daß 
man nicht mehr auf ihnen zu verbleiben vermag. Ueberhaupt iſt 
Nüdfichtsloftafeit in dieſen Wagen an der Tagesordnung. So 
fährt beiſpielsweiſe mit jedem Zuge ein Zeitungsverkäufer, der 
daneben zur Abwechſelung auch noch MWepiel, Birnen, 
Weintrauben, Bartanen, Cigarren und dergleichen feilbietet. Das 
wäre nun an fi ganz gut, aber der Menich ftürmt von 
früh bis Abends durd die ganze Wagenreihe und wirft dabei 
die an den Gtirmfeiten bed Waggons angebrachten Thüren mit 
einem Ungeftüm zu, dab man jedesmal ganz erſchroden im Sig 
emporſchnellt. Nicht beifer treibt es das mitreifende Publieum 
Ganz ungenirt reißt Jedermann die Fenſter auf, fingt, pfeift, 
fpudt aus und tritt ohne Entihuldigung den Nachbar auf die 
Füße, wobei nur das eine Gute iſt, daß man ihn ebenſo wieder 
auf feine Ertremitäten treten fanıt, ohne daß er es übel nimmt. 
Wer denft da nicht unmwilllürlih an das Wort, welches ein 
Holländer bezüglich des Amerilaners ausgeiprohen: „He hett 
leene Edulazie“ (er hat keine Erziehung)! Und das nennt man 
Fahrt in „eriter Claſſe!“ Allerdings, um nicht unbillig zu fein, 
muß ich hinzufügen, dab die Schaffner eine Ausnahme machen. 
An Feiner Uniform und mit Glacahandſchuhen ihres Dienftes 
mwartend, zeigen fie ein böfliches und verbindliches Wefen, aber 


eine merkwürdige Naiverat befunden auch fie. Sie ſetzen ſich 
mitten unter den Pafſagieren auf freigebliebene Platze, um dort 
behaglich ihre Zeitung zu lejen, oder gefellen ſich zu einzeln 
zeijenden Damen, um diejen den Hof zu machen; und wenn man 
im Speifemagen zur Einnahme der Mahlzeit Play genommen, 
erlebt man es oft genug, daß auch melde von ihnen mit an 
den gleichen Tiſch kommen, um ihren leiblichen Bedürfniffen ge: 
recht zu werden. Dieje Speifewagen bilden übrigens einen Licht: 
puntt im ganzen Bahnbetrieb. Dreimal am Tag, früh, 
Mittand und Abends, erhält man dort für den verhältnikmähig 
geringen Preis von je 75 Cents (etwa 3.) eine meilt 


vortrefflihe Ayung, wobei dem Guropäer nur die Ge: 
pflogenheit der Amerikaner auffallen wird, früh Morgens 
vor dem Thee oder Kaffee in den müchternen Magen 


eine Menge noch dazu gewöhnlich eisgelüblten Obftes zu ftopfen. 
Indeß auch diefe opulenten „dining-cars“ find nicht ganz nad 
unferem Gefchmade Sie werden in der Regel alsbald nadı der 
jehr haſtig eingenommenen Mahlzeit wieder aus dem Yuge aus: 
geichaltet und auch da, wo fie eine größere Strede mitlaufen, it 
m ibnen micht ein Fläſchchen Bier, das übrigens überall eine 
Mark koſtet, zu haben. — Wenn die „erite“ Claſſe ichon fo 
wenig befriedigt, fo lann man ſich ſchon denen, wie es in den 
übrigen ausſieht. Es giebt im Grunde überhaupt nur nod eine 
Art dritter Glaffe, deren Magen indeb nad der Sitte der 
Amerikaner, Allem ein hübſches Mantelchen umzuhängen, die hod) 
trabende Bezeichnung: „Goloniiten-Schlafwagen“ führen. Es jind 
died Waggons mit hölgernen Bänfen, die als einziges Beſondere 
dies aufzumeiien haben, daß man an den Seiten barte Bretter 
niederlaffen fann, um fi) darauf für die Nacht zu lagern. In 
diefen Wagen reifen meiſt bei allen Hügen eine ganze Anzahl 
Ebinefen oder Neger oder zum mindeiten doch verwilderte Gold: 
fucher und andere Urwaldsmenſchen mit, jo daß in den engen 
Räumen ein unglaublicher Schmub und Dunm, von Prügelicenen 
und dergleichen nicht zu reden, zu Haufe ift. Und doc bienen 
diefe abſcheulichen Näume zugleich als Naudialons für die erite 
Claſſe, da der Reiſende nur bier fich den unter diefen Umständen 
freilih ſehr ſtagwürdigen Genuß einer Cigarre geftatten darf. 
Neben den „Goloniften Schlafwagen“ entdedt man dann in der 
Wagenreihe häufig noc; ee andere Glaffe von Waggons, melde 
die Inſchrift „Touriiten-Schlafwagen* tragen. Diele jind einfach, 
jedoh ganz gut eingerichtet und in ihnen entmwidelt fich während 
der langen Fahrt meiſt ein gang patriarchaliſches Leben. In 
einer Abtheilung ſpielen Kinder wie zu Hauſe, in einer anderen 
plaudern Eheleute, in einer dritten pflegen wieder Andere auf 
mitgeführten Betten in richtigen Bettſtellen ganz ungenirt der Ruhe 
und an Kochherden hantiren junge, Mädchen mit Topf und Tiegel. 
Indeß ſcheinen dieſe gemüthlihen Wagen nur auf befondere Be: 
Hellung und für geichloffene Geſellſchaften eingeitellt zu werden, 
denn Ätredenmweije waren fie nicht vorhanden. — Nach allem An: 
geführten wird man mohl zu der Erlenntniß gelommen ſein: 
ein Beranügen eigner Art ift dor eine — camadiiche Eiſen 
babnjahrt. Nun zum Glüd entihädigt für alle Unbilden im 
Innern des Maggond die Scenerie, die draußen vorbei zieht 
und die jo abwechſelungsreich iſt, daß man während der einen 
Woche Fahrt jo zu jagen alle Bodenformen der Erde vorüber 
geführt ſieht. 

Nachdem wir Vancouver verlaiien, lief der Zug noch eine 
geraume Zeit an ber freundlichen Bai hin, dann bog er in das 
Thal des bier in den Stillen Ogean mündenden Fraſer-Fluſſes ein, 
um in Ddemjelben aufwärts zu laufen. Der Urwald, der uns 
in biefer Gegend umgab, hatte vielfach die ungeheuren Baum: 
riefen aufzumeiien, welche noch immer weite Gebiete der ameri 
fanifchen Anden auszeichnen. Mehrere Meter im Umfange haltend, 
ftrebten die altehrwürdigen, malerijch mit Moosbärten behangenen 
Burichen rechtd und linfs auch zu Thurmhöhe empor. Das Groß: 
artige der Scenerie noch zu erhöhen, wurden in Lücken im Forſte 
jeßt auch bereit einzelne Schneegipfel des Hochgebirges, nament: 
lich der gegen 14000 Fuß mellende Mount Bater, der König 
dieſes ganzen canadiichen Mbichnittes der „Felſengebirge“, fichtbar. 
Menſchliche Anfiedelungen tauchten dagegen nur jelten auf, doch 
madten fich recht ftimmungsvoll da und dort Meine, vermwitterte 
Holztirchlein bemerklih. Ald die Dämmerung niederfant, ver 
enzte fich die Thalmulde zur milden Schlucht, Auf beiten Seiten 
thürnten fich furditbar kahle, vielfach jenkrechte jyelswände empor, 
die jogenannte Ganijons bildend, auf deren Grund der Bahnzug 
wie in einem ſchmalen Schadhte vorwarts drang. Dide Finſterniß 
umgab uns im Dieler jchauerlichen Tiefe, das helle Mondlicht, 
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welches droben im der Höhe die ſcharſen Kanten der ſeltſamen 
Spalten ſaumte, gelangte nicht bis zu ihrer Sohle hinab, und 
das Graufen zu vermehren, gab das Echo die ungelchlachten, 
ihon mehr dem Gebrüll eines vorſintfluthlichen Thieres ähnlichen 
Töne von den Felsmauern zurück, welde die amerilaniichen Loco— 
motiven ftatt des bei uns üblichen Pfeifens hören laſſen. Trog 
Alledem ubermwältigte mich ſchließlich doc die Müdigkeit, Als ich 
erwadhte, war es Tag und die Scenerie vollitändig verwandelt. 
Wir liefen nicht mehr im Grunde der Schluchten, ſondern hoch 
oben auf den Rändern bin. An einer Stelle machte das Dampf: 
roß Halt, alle Welt ſtieg aus und eilte auf ein bölgernes Gerüft 
au, weldes wie ein Balcon über den Abgrund binausgebaut war. 
Bon da ſchauten wiran 300 Fuß tiefin einen feinem menichlichen Fuße 
zugänglichen Trichter, den fog. Albert Ganijon hinunter, in welchem 
die eingeengten, zu Schaum aufgelöiten Waſſermaſſen wie in 
einem Herenteilel fiedeten und ziſchten. Indeß auch an anderen 
Beweiien, dab mir bereits Stark amgeitiegen, fehlte es nicht. 
Mächtige Schneehäupter, von denen mehrfach auch ſchon breite 
Gletſcher niederfloffen, ftanden auf einmal gan; nahe da und 
tauchten immter zablreicher und auf allen Seiten auf. Der groß: 
artigeren Bodengeltaltung entiprady jeht auch eine kühnere Bahn: 
anlage. Der Schienenitrang beichrieb immer meitere Gurven, 
die mitunter fait einen Kreis bildeten, nicht felten erblidte man 
auch die Gleile der nächſten Strede gang nabe, jedoch fat fent 
recht über dem Haupte und ſchaute darauf ebenjo wieder birect 
auf den jorben erit verlalienen Ciſenweg hinab; auf thurmbohen, 
gleichialls oft im Halbfreis angelegten Biaducten, die nach 
amerifaniicher Bauart durchweg aus fcheinbar gan, dünnen 
Balten zujammengeitellt waren und ſich deshalb von Weiten 
wie von gebrechlichem Gitterwerk errichtet ausnahmen, rollte der 
Zug donnernd über breite Abgründe oder er begrub ſich im die 
Nacht von bergdurchbrechenden Tunnel oder aber, noch häufiger, 
in das Dämmerliht von halboffenen, meilen! gen Galerien, 
die zum Schub gegen Steinihlag und Schneelamwinen angelegt 
wurden und gleich langgezogenen Taubenjclägen an himmelhoben, 
fteilen Felswaͤnden hingen. Man hätte fich auf der Brenner: oder 
Gotthard⸗Linie wähnen können, wenn nur aud das Waldkleid, 
welches die majeitätiiche Bergwelt ringsum trug, jenem unjerer 
ſchönen Alpen entiprochen hätte Allerdings erfreuten in 
den Baumbeftänden manche hübſche Einzelheiten das Auge. So 
entdedte man eine Fichte mit prächtig filbergrauen Nadeln, 
deögleichen eine feingehiederte Thuja. Indeß im Ganzen machte 
doch die Bewachſung in diefen Höhen einen fümmerlichen, um 
nicht zu Tagen abitofenden Gindrud. Wo Die ausgedehnten 
Hänge nicht durch Waldbrände derartig verwititet erichienen, daß 
überhaupt nur die verfohlten Stämme ftehen geblieben maren, 
wurden jie fait auäfchliehlih von einem merhwürbigen Haine 
hochaufgeichoſſener, jpindeldürrer Stangen eingenommen, der für 
die ganze Gegend charalteriſtiſch iſt und der viel mehr ein Didicht 
von Stedten und Spichen ald ein ftolger Forſt in unferem Sinne 
genannt werben muß. Ein ſtundenlang ſich binziehender See — 
eine Ausweitung des Columbia-Rivers, in deilen Gebiet mir 
vorübergehend gelangt waren — vermochte über diefes unerfreu- 
liche Begetationsbild ebenfo wenig hinwegzutäuſchen mie Die 
mehrfad; auftretenden kriftallllaren Gebirgsbache, welche von grell- 
rothen, ziemlich großen Fiſchen förmlich mimmelten. — Ihren 
Höhepunkt erreichte die alpine Landichaft in der Mittagszeit diejes 
Tages. Wieder batten wir eine endloje Schupaalerie durchlaufen, 
da öffnete jich plößlich der Blid auf eim ungehenres, im hellen 
Sonnenlichte grell ſchimmerndes Eismeer, das, von mehreren 
in der Höhe bier zuſammenkommenden breiten Gletſcher 
bändern gebildet, in wmmittelbarer Nähe der Eiſenbahn 
binter einem ausnahmsweiſe üppigeren Walde wie eine 
gigantiihe Kriſtallwand emporgethürmt war, „Seltirt- 
Gletſcher“ nennt fich Das wunderbare Naturgebilde. Seine Er: 
habenheit wurde noch gefteigert durch eine außerordentlich fteil 
aufgebaute und daher nahezu völlig ſchneefreie Felspyramide, den 
fait 10000 Fuß bohen Mount Donald, auch das canadijche 
Matterhorn geheißen, melde mie ein colojlaler Edpfeiler dicht 
neben den weißen Eismaſſen in die Lüfte ſtieg. Noch mar ich 
ganz verjunfen in die unvergehliche Ausſchau, die mich etwas an 
verwandte Bilder in Grindelwald oder Ghamounir erinnerte, ba 
bielt der Zug, aber nicht vor einem eigentlichen Stationdgebäude, 
fondern — gewiß originell genug — unmittelbar vor einem 
ſtattlichen Sommerfriſch Hotel mit zierliher Holzarditeltur, dem 
fogenannten Gleticherbaud („glacier house), 4522 Fuß über 
dem Meer. PVrächtige Gartenanlagen, deren bunter Blumenflor 


ſeltſam mit der Eiswüſte im Hintergrunde contraftirte, umgaben 
die freundliche Herberge. In dem glänzend außitaffirten Speile- 
faal derjelben mar für uns hungrige Gäſte bereits ein vortreff: 
liches und nicht theures Mahl bereit geſtellt. Indeß Jedermann 
beeilte fich, die Meihe der Gänge zu durchlaufen, um bann vor 
der Ehür den Anblid der Eiswelt nochmals zu geniehen, ehe das 
Dampfroß meiter rollte. Wie gern hätte ich den kurzen Meg 
von nur eima 40 Minuten bis an den eigentlichen Fuß der 
—— Maſſen zurüdgelegt! Leider konnte es nicht fein und 
o mußte ich mich bamit begnügen, das vollendet ſchöne Gemälde 
möglichit feft in mein Inneres aufzunehmen. Dabei fanın ich 
freilich nicht umbin zu betonen, daß ed troß Allem und 
Alem doch nur wieder eine kraſſen amerifanifchen 
Uebertreibungen iſt, wenn es in dem erwähnten officiellen Begleit⸗ 
büchlein der Vahnverwaltung heißt, daß dieſe Sellirk-Gletſcher 
größer ſeien als alle Gletſcher der Schweiz zuſammen, wie es 
mir denn ſelbſt an dieſem Glanzpunkt der amerikaniſchen Anden 
nur von Neuem klar zum Bewußtſein kam, daß dieſe letzteren 
ſich mit unſeren heimiſchen Alpen nicht zu meſſen vermögen. Es 
fehlen außer den richtigen Alpenwäldern, von denen ſchon die 
Rede war, auch die Alpenmatten ſowie dad ganze Alpenleben 
überhaupt, die mweibenden Heerden, die blechernen Töne der Küb: 
loden, die Sennhütten, die biderben Nelpler mit ihren Waden- 

mpfen und — die Schaaren mwanderfrober Touriften. — Vom 
Gletſcher aus ftieg der Zug nur noch wenig an, dann mar bei 
einem einfamen Stationshaus, hinter welchem in erjchrediender 
Nähe der wilde Felszahn des ſchon erwähnten Mount Donald 
gerade in bie Höhe ſtieg, der 4300 Fuß über Ser liegende 
„Roger® Pak’ erreicht und damit das jogenannte Kaskaden- 
Gebirge, die weftliche der beiden Paralleltetten, welche bekanntlich 
zuſammen die „Anden“, das hochgehobene Rüdgrat Amerikas, in 
diefer Gegend, bilden, überjchritten. Raſch ging ed auf ber 
anderen Seite abwärts. Dabei paflirten wir eine Stelle, welche 
ang unverfennbar bewies, daß and die Gleticher der Neuen 

t im ſtarlen Rüdgang begriffen find. Uns zur Linien 
bing ein ſolcher Eisſtrom hoch über einer breiten, aus 
geigliffenen fyelörinne, die bis nahe an den Bahnkörper herab: 
reichte und ſich ohne Weiteres ald das ehemalige Gletſcherbett 
zu erfennen gab. Bald darnadı Tiefen wir über einen geradezu 
unheimlich A und kühnen Piaduct, von dem aus ich eine 
nad dem ftundenlangen Berweilen zwiſchen eitel Fels und Firn 
doppelt erfreuliche Niederihau im ein breites Waldthal erſchloß, 
das ein jehr anjehnlicher Strom, der Golumbia-River, durchzog. 
Ihn hatten wir, wie angegeben, fchon am Morgen einmal berührt, 
er beichrieb jedoch dann einen meiten Bogen um den Hoch— 
ebirgstbeil herum, während wir über vielen letzteren Direct 
—— Hetterten. Wenige Stunden fpäter waren wir bis auf 
2500 Fuß Meereshöhe hinabgelangt und hatten damit die tieffte 
Einjentung zwiſchen den beiden parallelen —— erreicht. 
Hier lag in einem weiten, von hübſchem Kiefernwald ausgefüllten 
und rings von einem wahren Amvbitheater mächtiger Schnee 
häupter umicloffenen Keſſel der freundlide Ort Donald, eine 
vielbefuchte Sommerfrifche, deren nette Holzbäuschen überall aus 
dem Baumgrün Iugten. Auch jenſeits diefer hübſchen Stelle 
blieb das Thal des Columbia Fluſſes, in welchem wir noch ge: 
raume Zeit aufwärts rollten, freundlich. Farmerhäuschen mit 


Büherbeiprehung. 

— Indianer und Anglo-Amerifaner. Ein geicicht: 
licher Ueberblid von Georg fFriederici, Oberleutnant im 
fanterie-Megiment Graf Bote 147 & 2 Braunſchweig, 

d und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 1900. — 
Zur Alärung der Eingeborenenfrage Nordamerikas hat der Ber: 
fafler, weldyer diejem dunklen Woriäungegegenhand während eines 
längeren Aufenthalt3 in der Union und auf ausgebehnten Reifen 
durch das weite Territorium des nordamerifaniichen Gontinents 
feine ganze Aufmerkjamleit zumendete, bereit? namhafte Beiträge 
veröffentlicht. Dem gleichen Zweck dient auch die vorliegende 
Schrift, welche mit den darin enthaltenen überrajchenden That: 
facheng gerade in unferer im Zeichen ded Verkehr! und der über- 
ſeeiſchen Entiwidelung ftehenden Zeit das allgemeine Intereſſe der 
colonial-politiichen Kreife mie des gebildeten 
auf fich lenken wird. Der Verfaſſer weiſt ausführlih nad auf 
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ublicums überhaupt , 


Getreide: und Krautfeldern füllten bie tiefe, alljeitig von Er— 
hebungen gefchügte Spalte. Erſt gegen Abend verliefen mir 
diefelbe und begannen von Meuem ſtark anzufteigen. Es 
wollte eben dunkeln, da hatten wir ein ahnlich ſchmuckes 
Quartier erreicht wie am Mittag, dad fogenannte Stephen: 
gend. welches bereitd? wieder 4050 Fuß hoch Tiegt. 
affelbe, ein anſehnliches Sommerfriſch-Hotel, vor bem der 
Zug wiederum mie vor einem Bahnhofe bielt, wurde nach 
dem mehr ald 10000 Fuß hohen Mount Stephen getauft, 
welcher in Form einer ungefhladhten, mit bünnem Schnee mie 
mit Buder überftäubten Felsmaſſe unmittelbar dahinter aufgebaut 
ft. Hier war für und fürſorglicher Weije ein luculliſches Abend: 
brod hergerichtet, welches durch Tafelmufit auf einem vorhandenen 
Pianino noch eine befondere Würze erhielt. Während mir das 
jelbe —— wurde unſer Zug für ben zweiten und bedeus 
tendften Gebirgsübergang vorbereitet, indem er ftatt der bisherigen 
* Locomotiven, von denen bie eine bei der Erflimmung des 
cadengebirges am Ende der Wagenreihe gehoben hatte, deren 
brei erhielt, welche merkwürdiger Weiſe bergeltalt zur Verwendung 
famen, dab eine in die Mitte des Zuges eingefügt wurde, 
rend die beiden anderen vorn und hinten jtanden, jo daß mir 
alſo im Grunde zwei Züge hatten. Ein ähnliches Verfahren 
beobachtete ich nod auf feiner unferer Alpenbahnen. Man kann 
fich denken, daß mir infolge bdeifen unter feinem geringen Geidſe 
in die unterdeß miedergefuntene Nacht hinaus: und dem Berg: 
rüden entgegen bampften, wie eine von Titanen aufgeridtete 
Scheidewand oſtwärts drobend vor und ftand, Schon vor Mitters 
naht jedoch hatten uns unfere drei ſchnaubenden Dampfroffe, 
troßdem daß bie Fahrt oft fehr langiam ging umb mir im 
Waggon die jchiebende und ftoßende Vorwärisbewegung deutlich 
empfanden, glüdlich bis zu dem 5296 Fuh über dem Meere auf: 
ragenden Gulminationspunft, der Station Stephen, emporgebradht. 
Hier befanden wir und auf dem Nüden der zweiten der 
erwähnten beiben Warallelfetten der Unden, der ——— 
Rocky⸗Mountains (Felſengebirge) und damit zugleich auf ber 
Waſſerſcheide zwiſchen Stillem Ocean und der Hudſons Bai, d. h. 
genau betradjtet auf der Thürſchwelle zweier weit geichiedener 
und fo ganz anber® gearteter Welten, der pacifiichen und der 
atlantijhen. Nah kurzem Verweilen auf dem merkwürdigen 
Punkte ging es zum zweiten Male ſcharf bergab, wobei id daß 
erhebende Gefühl hatte, daß es nun bis zur trauten Heimath 
feine trennenden Berge mehr aäbe, fo fern fie mir auch noch 
immer lag. Mancherlei Intereſſantes wäre bei biefem Abſtiege 
zu beobachten gemejen, 3. B. die Umgegend der ſchon bald 
erreichten, noch 4500 B hohen Station Banff, mo die 
canadifche Regierung eine etwa 50 Stilometer lange und 20 Kilo 
meter breite Strede von großartigitem Hochgebirgäharafter analog 
dem Borgehen ber Vereinigten Staaten im den füblicheren 
Gebieten der „sFeliengebirge” zum „Nationalpart“ erflärt hat, im 
welchem es u. A. auch höcft ſehenswerthe heiße Quellen giebt, 
dann das funfelnagelneue Städtchen Kalgary, ein fehr befuchtes 
Sommerquartier, von dem aus man einen entzüdenden Rüdblid 
auf die ganze (canadiiche; Nette des KHochgebirges genießen 
fol, u. f. w. Indeß es mar ſtockfinſter braufen und dazu 
miegten mich die jeht jo fanften Bewegungen des abmärte 
gleitenden Auges bald in einen tiefen Schlaf ein. 


Grund eines fehr weitichichtigen Materials, welches aber noch be: 
liebig vermehrt werden lönnte — denn die Gefchichte fait eines 
jeden Staated der Union hat eine befondere Indianergeſchichte —, 
meld; große Schuld die Vereinigten Staaten dur ihre Behand 
lung der Indianer auf ſich geladen haben. Er zeigt im Einzelnen, 
mie die Indianer, ſelbſt die friedlichen und harmlofen, von Jahr 
* Jahr zurückgedrängt und betrogen wurden, und mie auf 
er andern Seite in Canada unter engliſcher Negierung bie 
Indianer zufrieden und glüdlich leben. Auf der einen Geite 
die brutale Müdfichtslofigleit der „Anglofachlen“, mie fich bie 
Nordamerifaner heute vielfach nennen, ohne daß doch ethnologiſch 
dieſe Angabe richtig iſt, auf der anderen eine gewiſſe Fürſorge 
und jogar gute Behandlung. Die Behandlung der Indianer it 
ein dunkles Blatt in der Geichichte, der Vereinigten Stanten, 
deren Bewohner fich gerade wie die Engländer als Bertreter 
eines befonders hohen fittlihen Standpunktes zu brüften pilegen. 
G.M, 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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In den legten Jahrzehnten ift reiches Material für die 
Sprachforſchung und vor Allem für die Gulturgefchichte zu Tage 
gefördert worden, dadurch, daß man bie ſprachlichen Eigenheiten 
gewifler Stände wie der Bauner, der äger, der Studenten ıc. 

nauer unterfuchtee Gin ſprachlich ebenfalls fcharf abgegrenztes 

biet iſt die Sprache der Schüler, befonderd auf den nter 
naten. Wenn nun diefe Schülerfprache nicht den culturgeichicht: 
lichen Reiz der Studenteniprache hat, wenn fie — mit dem Auge 
des ſchulmeiſternden Grammatikers angelehen — viele Auswüchſe 
und Berbrehungen zeigt, fo gewährt fe doch manchen intereilanten 
Einblid in dad geheimnißvolle Weben und Werden des ſprach— 
lien Genius unjerer Jugend. Zwei Thatfachen drüden ber 
Schũlerſprache gebieteriid; ihren Stempel auf: das Seelenleben 
des Jünglings und die Abgeichloffenheit des Schülers. Die Er 
fcheinungen in der Schüleripradye, die in der eignen Beichaffenheit 
der Fünglingspfuche wurzeln, find mehr oder minder allgemeiner 
Natur, während die Mbgeichloflenheit der Anternate die eigent: 
lichen „Fachausdrücke“ der Schüler entfiehen läßt. Im Folgenden 
fol verjucht werden, dieſe beiden fprachlichen Factoren durch 
Beifpiele zu belegen. Diefe find meiſt dem Schülerverlehr der 
„Schulftadt im Thal”, Grimma, entlehnt. Einleitend jei bemerkt, 
daß die geſchichtlichen Ausdrüde im Schul und Schülerleben hier 
nicht mit behandelt find, da fie in einer früheren Arbeit des 
Verfaſſers „Die geſchichtliche Entwidlung der Schulfpradhe und 
ihre heutigen Refte” (Mr. 22 des Jahrganges 1898) einer ein 
gehenden Betrachtung unterzogen worden find, 

Ueberwucernde Thätigfeit der Phantafie, verbunden mit 
vorausfegungslofer Kühnheit, dieſes allgemeine Gepräge der 
Junglingspſyche äußert ſich auch in der Sprache de3 Schülers. 
Souverän ſetzt er ſich nicht nur über die Geſetze des Schönen, 
fondern auch des Richtigen hinweg. So bat er eine befondere 
Borkiebe für Mifchformen. Den luftigen Freund nennt er Qufticus, 
den idmachen, mit fpöttiicher Anlehnung an die Mathematif, 
ES hmadmaticus, den fhlauen Pfifficus Wer viel und oft 
übertreibend redet, der heikt, anipielend auf feine Lippen (lefzen) 
Lefzicus. Daß diefe Bildung auch heute noch vor fich geht, zeigt 
das Wort Schneidicus (ſchneidiger Menich); denn ſchneidig in feiner 
gegenwärtigen Prägung ift ja eins von den Modemörtern der 
jüngften Zeit. An die mataroniiche Poeſie, die auch gegenmärtig 
noch nicht ganz ausgeitorben ift in unjeren Schülerkreifen, erinnern 
die befannten Fügungen: in Schwulibus, ſchwuliter, ſchleunibus. 
Freigebig ift er auch im Gebrauch der lateinifchen Endfilbe tas 
und anus, die er in ironiſcher Anſpielung auf die philojophiichen 
Technici, jowie kirchengeichichtliche ——— gern deutſchen 
Stämmen beigefügt: Schwulität, Schnellität, Yumprian, Grobian. 
Eine ſprachliche Ungeheuerlicheit ift die Bildung Wuppbicität für 
bie im Jünglingsalter jo häufige Kedheit, Kühnheit. Hier ift 
bie Endfilbe angelehnt an den freudigen Ausruf beim Gelingen 
einer Kraftleiftung, 3. B. Wuppdich, da lag er. (Wuppdich 
fo fchnell wie man mippt). Neben dieſen lateiniſch-deutſchen 
Miihbildungen giebt es in der Schülerfpradje auch ganz beitimmte 
orte, die eben lateinifch und micht deutich gebraucht werben, 
ſo aqua (Ein Glas m) loca (ad loca), rustieus (euphe: 
mihifcher Ausdrud für „Bauer“), magister, praeceptor, pes 
an die pedes oder Pebale geitohen), luna, der vielbegehrte 
Bart wird meiſt barba genannt, celeriter, sine (sine 
Dunft d. h. unvorbereitet), ferner seribere, meiſt in ber Miſch- 
bildung fcribfen, ambulare, oft in der Fremdwortform ambuliren. 
Aus der Häufigkeit des lateiniſchen Sprachgutes erkennt der 


— un 


Vſycholog, dab das Yatein in diefen Areilen ein Gegenftand leb- 
haften Intereſſes it. Der Sprachſorſcher freut fich über bie 
Naivetät, mit der der fee Schüler die lateinische Endung zwingt, 
fi) mit dem deutihen Stamme zu vermählen. Man wird ent 
gegenhalten: Viele Bildungen mie Pfifficus, Grobian ꝛc. find 
aber doch micht der Schüleripradde eigenthümlich! Richtig, doch 
die Schüler werden Männer und in Anmandlung burichitofer 
Stimmungen greift man auf feine Bildungen der Schülerzeit 
zurüd. So werben bieje Fügungen bald allgemein; ihr Urjprung 
liegt aber jedenfalld in dieien lateintreibenden Kreiſen. Franzöſiſch⸗ 
deutiche Miichbildungen find weit jünger und auch weniger häufig. 
Während in der Studenteniprache franzöſiſche Ausdrüde, wie die 
Duellbezeihnungen: Contrahage, touchiere, Avantage etc. felbit- 
fHtändig erwuchſen, drangen fie in die Schülerkreife erſt durch die 
allgemeine Gejellihaftsipradye. Es herrſcht alfo auf dieſem Ge— 
biete wenig Originalität in der Schülerfprache. Hierher gehören 
die franzöfiichen Endungen ier, age, eus, j ®. in Kneivpier, 
Wichſier, Kleidage, Saufage, Schentage, Spendage, ſchauderös. 
Rein franzöfiichen Urſprungs find die häufig gebrauchten Blamage, 
Pouflade, poufliren und das gefürdhtete fchaflen (chasser jagen), 
fomwie der Ausdrud Schofe für Ding, Sade (la chose), ebenfo 
fcheint unter Schülern das Wort „Bruder“ gar nicht vorhanden 
zu fein, man kennt da nur dem Ausdruck froͤre. Dft verfällt 
der Schülerwig auch darauf, beutiche Worte mit franzöfiicher 
Nafalirung ausjufprechen. So wurde der doch echt deutiche Name 
eined Schülers Stein in ®. fajt von Allen stei# ausgeſprochen 
Die Freude am Auffallenden läßt die Schülerfpradhe reiche 
Anleihen entnehmen bei all den einzelnen Kaftens und Claſſen- 
ſprachen. Am reichlichiten iſt dies geichehen bei der Studenten: 
fprache, als einer ihr meienäverwandten; die Grenze bier über: 
haupt Scharf zu ziehen ift nicht leicht. Hiſtoriſch iſt jedenfalls 
die Schülerfpradhe älter als die Studentenſprache; aber die 
Tochter ijt der Mutter über den Kopf gewachſen. Auf geichicht: 
lihem Boden ftehen wir ebenfalld, wenn mir die Entlehnungen 
aus der Gaunerſprache, dem „Mothmwelih* ind Auge faflen: 
Sie entitammen der BVerfehröfprade der fahrenden Schüler des 
Mittelalters und ber Humaniftenzeit. Ergsötzlich ift ja zu leſen 
in den Selbitaufzeichnungen ſolch loderer Wandervögel, wie fie 
fi) ald Zauberer, kommend aus dem Venusberge, ausgaben, 
— Worte und Sprüchlein unter ſich austauſchend. 
an hörte von „des Albertus Magnus ägyptiſchen Geheim 
niffen, von Salomonis' Schlüffel, vom Morgenroth*. Durch 
fold verlaufene Studenten find rothwelſche Worte in 
die fineipen unferer Univerfitätsftädte gerathen.”’) Zu dieſem 
mehr entfernteren tritt hier beſonders der pfuchologiiche Grund in 
fein Recht. Der Reiz des Geheimnißvollen, das Beſtrickende ber 
dunklen Worte feſſelt den Füngling mehr als gewöhnlich, und 
er greift freudig zu, um feinen Spradichag zu bereichern. So 
gebraucht der Schüler gem Wit für Budel, Höder, 3. B. fi 
einen Wit lachen, für Kleidung Kluft, für Gefängniß oder Harzer 
Kitt oder Kittchen, für ertappen abfaffen, für Geſchwätz Kobl.”) 
Aus der verwandten Jubeniprade ſtammt Kaffer (Zölpel), 
ichmufen, Schmus (Gerede, Schmeichelei), ſchofel (ichäbig), 


*) Kluge, Deutiche Studenteniprade. Straßburg 1895. ©. 61. 

*, Kohl wird mit dem hebr. quol Gerücht in Verbindung ges 
bracht, doch lehrt ein weiterer Blid in die Schüleriprache, 1* 
es liebt, die menſchliche Rede in unpaffender Anwendung mit fen 
zu bezeichnen: Meerrettig, Senf ac. 


moſchen «zu viel verbrauden); auch uzen) (zum Narren 
haben, neden) ſoll bier entitanden fein (bebr. uz bdrüden). 
In der Solbateniprade, einer ähnlichen, doch jüngeren fprad: 
lichen Gruppe, finden fich folgende, von den Schülern ıbenfalls 
gern gebrauchte Ausdrüde: Kahn (Bett), reinfallen und gealgt 


In bemußtem Gegenfag zur grammatiſchen Correctheit bildet 
der Pennäler aus reiner Freude am Auffälligen Formen, bie 
ihm fonit harten Zabel von jeiten feines Deutichlehrers eintragen 
würden. So hört man nicht felten für geminkt gewunten, be 
ſonders im ber Mebensart: Ach habe ihm eine gewunken d. h. 
geohrfeigt, ftatt gehinkt gehunten, ſtatt überzeugt überzogen, ftatt 
geipeift geſpiſſen, ftatt umgebracht umgebrungen. Die Souveränität 
der Sprachbildung, verbunden mit dem Princip der Kürze, tritt 
und in ber Verwendung ber Silbe „er“ entgegen: Lands: 
mann ift zu lang, es wird verkürzt zu Landſer, Hilfslehrer zu 
ee Feyirtsf linfpector zu Bezirkſer, Poligeidiener und 

olizift zu Poligeier ober Bifter, Eifenbahnbeamter zu Eifenbahner. 
Die entiprechende weibliche Ableitungsfilbe kann man beobachten 
an Strapfe, Stradfe für Strafarbeit, und Scribſe (seribere). 
Eine charakterijtiiche Gricheinung iſt ferner die Ableitung der 
meiften von Subftantiven mit auffälligem finnlichem 
Hintergrund. In ihnen offenbart fich wieder die Freude ber 
Jugend am Anſchaulichen, Goncreten, Sinnfälligen. Prüfen wir 
zunädjit die lange Reihe von Verben für das im Schülerleben 
eine jo große Rolle fpielende „fleißig arbeiten”: ochſen, büffeln, 
bofen (bos) find dem gehörnten Thiere entnommen, ſchwarten 
ftammt von Schwarte (Einfluß des Schweinsledereinbandes), 
ſchmökern von Schmöfer oder Schmöder — alted Buch, paufen 
von Paufer. Dies legtere hat eine ungewöhnliche Entwidelung: 
Schon frühe wurde der Lehrer wegen jeiner batelihmwingenden 
Thätigleit Pauker genannt, fo beißt es bei Nadel 6, 396: 
„Was? ih ein Schulfuhs? ich? foll die Knaben lehren, ein 
Brillenpauter jein?“ Wer nun fo feibie und anftrengend 
arbeitet wie ein Lehrer, der pauft. Ferner laffen den finnlichen 
sg leicht erkennen: verhundfen (Hund) = verungieren, 
oppeln (Stoppel) und holzen (Holz) — Mangelbaftes leiten, 
beſonders beim Ueberfegen, maufen (Maus) und krebfen (Krebs) 
— ftehlen, verfohlen (Kohl) und veraften (ft) — zum beften 
haben, verthranen (Thran), verjieben (Sieb) und verbimmen 
(Slodenzeihen Bim!) — zu Spät kommen, vergeffen, verduflen 
(Duft) = entlommen, MHauen (Klaue) — erwiſchen, muden 
(Müde) — aufleben, opponiren, quarfen (Quarf) — breites 
Gerede machen, belämmern (Lamm) = betrügen, ſchwänzen (Schwanz) 
— ungeredhtiertigt fehlen, fohlen (Sohle) — ausſchneiden, 
verbonnern (bomnern) — beitrafen, zwirnen (ßwirn) — recht. 
baberifch und ohne Ueberzeugung reben, künjteln, jeefen (Seife) 
— ſchmeicheln, ſchweeßen (Schweiß) = ſolche Ungft haben, daß 
der Angſtſchweiß hervortritt, lälbern (Kalb) — ſich übergeben 
beim übermäßigen Trinken. Dieſe Anſpielungen auf die Thier⸗ 
weit wie im legten Ausdrude find bei dem Schüler beliebt, er 
bat überhaupt zu feinem Privatgebraud) fi) eine eigene Zoologie 
urecht gemacht. Die brei Thiere, die für gewöhnlich mit dem 

dicate „dumm“ verbunden werben: Giel, Schaf, Hund, hört 
man feltener, dafür um jo häufiger „dummes Schwein”, „bummes 
Huhn“ und „dummer Affe“. Ebenſo abmeichend find bie 
Bufammenfegungen, nicht Hundearbeit“, fjondern „Schmeine 
arbeit“, ftatt „hundemäßig* fagt der Schüler „ſchweinemäßig“. 
Den Hahn verehrt aud er alö Thier ber Kraft, des Könnens; 
denn tüchtige Schüler heiken „Hähne“. Sonftige zoologiſche 
Schülerausdrüde find Kameel, Ferlel, Hengft (in der Aufammen- 
fegung Pomadenhengit), int, Krokodil, Käfer ꝛc. Mus ber 
Vorliebe für bie Thierwelt gebt ein ambered Merkmal ber 
jugendlichen Seele hervor: Die Vorliebe für alles Große, Starke, 
Maffige, die fait an Roheit ftreif. So feht ſich der Schüler 
nicht bin, mein, er haut oder fchmeißt fich bin. Die Streich 
bölzer find für ihn GStreihbäume, er läßt ſich nicht rafiren, 
ſondern „ben Urwald ausroden, den Bart abjägen”. Gr jagt 
nicht etwas zehnmal, ſondern taufendmal. Den Genfurirungss 
actus nennt er mit bderbem Humor „Schlachtfeft”, er arbeitet 

) ZA nicht hänfeln (Hans) eine Mnalogieform hierzu? denn Uz 
ift bie Doeutfhe Rolforn für Uiei, au 
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nicht an feinem Aufſaßz, ſondern er „baut Deutiche*. Ginfache 
Wörter find jeltener im feinem Sprahvorrath zu finden, fat 
überall fept er eine Berftärfungsfilbe davor wie „Erz(lump, 
Ichurte, duder), blut(wenig, jung, fauer), nagelineu), ja oft 
ftellt er und mehrere Berftärtungen nebeneinander: ſtockpech⸗ 
finfter, blignagelneu x. Diefe Einfeitigfeit hat die gute Seite, 
daß fi unfere Schüler von ber fpecifilch ſächſiſchen Sucht frei: 
gehalten haben, fait an alle einfilbigen Worte eine Verkleinerung» 
filbe zu hängen, einer Unfitte, die unſere Mundart mit im 
— gebracht hat. 

Ein zweites treibendes Moment bei der Entſtehung der 
Schüulerſprache iſt die Abgeſchloſſenheit von der großen Welt, das 
Sicheinsfühlen als eine zu reſpectirende Geſammtheit, kurz der 
„Gorpsgeiit*. Das üppigfte Feld für das Entſtehen dieſer 
ausbrüde find die Alumnate und Internate, wie fie fich 3. B. 
an ben Fürſtenſchulen und den Seminarien finden. Die Schüler 
diefer Anitalten leben ftill dahin in ihrem „Staate“, nur dürftig 
fommt Kunde von der großen in ihre Meine Welt, und ber 
nivellivende, abfchleifende Großitadtgeift vermag nur wenig ein: 
zubringen. Die Schüler find aber auch aufeinander angemiejen 
und troß jcheinbar gewaltigen Abſtandes zwiſchen einem Überen 
und Unteren fühlen fi doch alle alö Pennäler. Der Ausdruck 
Pennäler ftammt zweifellos von der Federbüchſe ober dem Schreib: 
tohr der fahrenden Schüler, das diefe am Gürtel trugen. Mit 
diefem Ausweis ihrer Thätigleit — im Mittelalter wurde jeder 
Stand durch fein Symbol ae — traten fie auch in den 
mittelalterlihen Schwänten 5. B. bei Hans Sachs auf. Diele 
Wort ift zugleich ein deutlicher Beweis für die bereits ermähnte 
Thatſache, daß die Grenze zwiſchen fahrenden Schülern, Gauflern, 
Handwerlsburſchen, Bettlern und Gaunern ſchwer zu ziehen war; 
denn heute noch gebraucht der wandernde Handwerksburſche den 
Ausorud „Penne” (Pennbruder, pennen) für eine Kneipe 
nieberften Ranges. Stolz darauf, einer ehrenvollen geſchloſſenen 


Gefammtheit anzugehören, jieht der Schüler auf andere 
Stände mit einer gemillen Geringfchäßung, ja Verachtung 
ihm als trauriger Spieher 


herab. Der Bürger gilt 
oder Philiiter. Beſonders And mit Spottnamen bie jungen Kauf: 
leute audgezeichnet: Ladenſchwung, Schwung, Ladenſchwengel, 
Schwengel, Ladenaffe, Zütchenträmer, Tuchlappen, Pfefferſack, 
Pomadenhengit und Moſchusochſe, da fie meiſt jehr ſtarle Par 
füms lieben; oft wird jpottweife die Stelle aud Hermann und 
Dorothea citirt: „Hanbelsbübchen, um bie balbjeiden das Läpp⸗ 
den berumbängt.” Ihnen reihen fi am die Geite die jungen 
Schreiber: Federputzer, Tintenkleckſer, Bogenichreiber, Bogentrafer, 
Sadireiber, scribae (zum Unterſchied von ihnen als scriptores), 
Scribfer und in Angedenfen Liscow's „elende Scribenten”. Hier 
fpielt zunädjit die Bildungsüberlegenheit herein, jodann — und 
das r wohl der Hauptgrund — läuft etwas Neid mit unter 
darüber, daß diefe jungen Leute ein ungebundenes Leben führen 
fönnen und aud) demonftratio, während der nach Freiheit düritende, 
arme Alumne peinlich an Ort und Zeit gebunden ift. Natür 
lich hat der Schüler auch für die reim jchulifchen Dinge feine 
eignen Technic. Die Verfchiedenheit der Ausdrüde ift ein Grad- 
mefler für die Wichtigkeit und Bedeutung bes betreffenden Bor: 
ganged im Schülerleben. So find } B. die Bezeichnungen für 
das Verlaſſen der Schule ohne Reifeprüfung ziemlich zahlreich: 
„ſchaſſen“, „abpfeifen“, „dampfen“, „bliten“, „rutſchen“, „jegeln“, 
„fahren“, „verduften”; fpöttiich fagt man wohl auch: it abge 
gangen worden, oft mit dem euphemiltiichen Bufab „wegen Mangels 
an Weberfluß von geiftiger Begabung“, Charakteriftiich iſt ferner, 
daß für dad Benupen unerlaubter Hilfämittel eine ſchier end 
loſe Reihe vorhanden ift: „abichwarten”, „ſpiden“, „baden“, 
holzen“, „rafiren“, „rasen“, „Ipellen“, „ipolten“, „ſchnorzen“, 
„verglitfchen” «vergleichen mit der Leberjegung), allgemein be 
kannt find ferner die Ausdrüde für Ueberſezungen: Schmarte, 
Schmöter, Klatiche, Spidzettel, Peſchitto (peschitto d. h. die MWört- 
liche, ift die forifche Ueberſezung der hebrätichen Bibel), Wie oft 
laubt ſich nicht der Schüler ungerecht vom Lehrer behandelt! 
Diefer habe ihn abfichtlih eine mangelhafte Leiſtung vollbringen 
laſſen. Dieſes Ihema wird aud durch die verjchiebeniten Formeln 
varürt. Der Lehrer hat den Schüler geftrieht, getrießt, reingejentt, 
reingelegt, getedt, plumpen, veinfegeln, reinzeiten, reinäppeln lafien. 
Während die Studenteniprade in Bezeihnungen für das Bier 
und Alles was damit zufammenhängt geradezu ſchwelgt (Stluge, 
a.a.0.21—30), fo begiebt fid der zartere Schüler auf das erotiiche Ge 
biet ; dafür a Blüthenlefe: ich verlieben, verſchießen, vers 
auden, vergaffen, ſelig fein, ankraten, eine Kleene, Flamme, 


Donna, Dulcinea. Couſine, frau, Pouflade, Galle, Baccaohne*) 
haben. DaB meilihe Oefled, gleiche ob verbeirihe ober nicht, 
nennt der Schüler, treu dem orte Balther’s von der Vogel: 
weibde: muoz iemer sin des wipes hohster name, 
einfach Weiber“; die Dienſtmadchen werden zu Spritzen, 
Beien, Dragonern, Ktühen, die fyrauen, die in den 
auf den Sclaffälen die Betten maden, heißen 
Die Treue der Gchülerlieben wird charakterifirt 
dur ben in Sculftäbten allgemein bekannten Ausdrud „ewige 


Braut”. 

Da das Spracgebiet der einzelnen Schule ziemlih ſcharf 
abgegrenzt ift, man aljo die fpradlichen Einflüfle genau control- 
liren fann, laffen ſich intereffante Beobachtungen machen über 
die Entjtehung von geflügelten Worten, Phrajen, ſtehenden Be: 
Damen x. So betradtet man meift die Ableitung von 

onennamen mie Fläß von Prof, Flacius, Knittelvers von 
Abt Anüttel, deuticher Michel von General Michael Obentraut 
mit recht kritiihem Auge. Dak aber ſolche Bilbungen vortommen, 
alio möglih find, dafür hat der BVerfafler zwei Bei— 
i Am Seminare zu G. gab es einen Schüler 

, der das Unglüd hatte, ſtets etwas zu vergeffen. 
en mußte er feinen Namen hergeben für die Thatſache 
* die man mit „verhübeln“ bezeichnete und wohl 
noch bezeichnet, mo man den Urheber dieſes Aus- 
drudes längft micht mehr kennt. Als ferner ber Londoner Frauen: 
mörder Jad „der Auffchliger“ fo viel von ſich reden machte — 


denn möglicit me Gefchihten find den Schülern immer 
a ES ES a 
Pr au n Au x 

Wort jacken. Altes I Shen hat die Sprade der Fürftenfüler in G. 


fortgeführt in dem Ausdruck pfeifen d. h. fih einen Plas 
ſuchen. Wenn nämlich an den bis in unſer Jahrhundert herein 
mit allem nge gefeierten Schulfeiten (Oregoriusumgang) 
die „Stadtpfeifer“ d, i. die Mufikfapelle im Speifefale die vordere 
Zafel befegten, fo mußten bie ſonſt bier ſihenden Alummen ſich 
auf die anderen Zafeln vertheilen. Un ehr frühe, fait prä- 
biftorifche Zeiten erinnert auch die eigene Währung, die ſich in 
manden Alumnaten berausgebilbet vi Wie einft dad pecus 
die pecunia auömachte und wie heute mod; der Islander mit 
iſchen bezahlt, jo drüdt der Alumne feine Heinen Summen als 
erer in Häfen oder Becher Kaffee aus, die ald Privatleiftungen 
zum officiellen Frühſtuck im Schülerleben eine Rolle fpielen, F B. 
12 Pfennige find ihm 4 Käſe oder 6 Becher Kaffee; des Über: 


) Baccaohne N — von den beliebten Ueberſetungs⸗ 

ern: Couſine, — Kub-fine wird mit vertaujchter 

g zu Vacen- * ehnlich ber Fluch: Ei, verflucht, 
wngebeutet zu Eiſfer⸗Flucht, überjegt studium fugae. 


Bücerbeiprehungen. 


— Geograpbifhe, wirthſchaftliche und volks— 
gefsianige Berhältniffe ber Südafrikaniſchen 
epublit, ſowie deren Per gr u England. Bon Ober 
Bergratb Shmeiher. 42 ©. Berlin, 1900. Berlag von 
Dietrich Reimer (Ernit Vohſen). — Der Ober: th Schmeißer 
iM im Jahre 1895 im Wuftrage der deutichen Regierung nach 
Südafrifa geſchickt worden, um dort die VBergbauverhältniffe zu 
unterfuhen, und hat vor mehreren Jahren ald Frucht jeiner 
ein grundlegendes Werk veröffentlicht. Die Anſicht eines 
ſolchen Mannes hat aber nicht nur in feinem befonderen Fache ein 
großes Intereſſe, jondern ift auch dort von Bedeutung, mo fie fich 
auf Begenitände — Natur bezieht. In dem Vortrage, welcher 
in der Abtheilung Berlin-Charlottenburg der Deutichen Golonial: 
a Eate de gehalten — —* ftellte [n der Redner durchaus 


ji 


me Gefahr * unſere —— erbliden, 
a mern die Boeren fiegreich bleiben würden, „denn immer 
Wieder lehrt un die Gefchichte, daß England beharrlich, ſchonungs · 
Ich und rückſichtslos über Die berechtigten Intereſſen anderer 
Bölter reitet, wo es für die Ausdehnung feiner Macht 
feine Handelsintereſſen Vortheile glaubt erhaſchen zu 
Die Vorgänge ber lebten Jahre haben dem Vertrauen 
der Böller zu England einen gewaltigen Stoß verſezt!“ — Ganz 


ne 
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Maffianers mürdigere Währung bilden Bier und Gigarren, J. B. 
25 Piennige find 1 Glas Bier und 2 Cigarren. 

Eine beſondere —— in * Schülerſprache iſt 
die reiche Spignamenbildung, der Lehrer und Schüler unter: 
mworfen find, Dieje Spignamen haben Nichts gemein mit den 
in ftubentiichen Streifen üblichen Gerevis: oder Biernamen (Spund, 
Faß, Stiefel, Martoff), die den Meiften aus der Kellerſcene in 
Fauft befannt find; diefe wurden einem jeden Fuchs zuertheilt, 
entitanden alfo nicht nad) und nad aus dem gegenfeitigen Ber: 
kehr wie die Spiknamen der Schüler. Es ift durdaus nicht Die 
Abjicht des Verfaflerd, im dieſes üppig mwuchernde, wild ver 
wachſene Gebiet ein ubringen, nur an einem beſonders caralte: 
riſtiſchen Beijpiele fol gegeigt werden, wie man auch bier lernen 
fan. In der Schule zu ©. wurden Alle, die den Familien: 
namen Richter führten, conftant Jur genannt. Als NReueintretender 
leitete man dies natürlih ab von ur, jocus d. i. Scherz, Spaß. 
Bald aber zeigte fic dem dann tiefer Eingeweihten, daf nicht immer der 
einfachſte de in der Sprachdeutung der richtigfte ift: Wie die 
Gelehrten des 15. und 16. Jahrhunderts ihre Namen lateis 
nifirten, jo überlegt der lateinlernende Schüler aus reiner Freude 
an ber fremden Form die Namen feiner Claſſengenoſſen, die 
ihm als Vocabeln vorgelommen find, ind Lateintiche; jo wird 
Richter iudex, Müller zu molitor, Schädlih zu noxius. 
Im täglichen Gebrauch verlanat nun das Princip der Kürze jein 
Hecht, und jo entitcht aus iudex Nur, aus molitor Molt, aus 
noxius Nor. — Diefe Schülerſprache hat eine ſchwer ſeſt⸗ 
zuftellende gemütbliche Farbung für einen Jeden, der nicht felbft 
in ihrem Banntreis gelebt bat. Died beftätigen zahlreiche Aeuße⸗ 
rungen in Wutobiograpbien, Lebenserinnerungen u. |. m. 
Lut iſt ſtolz darauf, ein Partelenhengit geweſen zu 
fein, wenn er jagt: „Beradhtet mir mict die Gejellen, 
die vor ber Thüre panem propter Deum jagen und 
den Brodreigen fingen. Ich bin auch em folder 
Partelenhengit (particula) gemwejen und habe Brod vor den 
Häufern genommen, fonderlid zu Eiſenach, meiner lieben Stadt,” 
Naumer erzählt mit viel Vergnügen, daß die Alumnen des Gym 
nafiumd zum grauen Kloſter unter den Berliner Schülern wegen 
ihrer berüchtigten Koft den Namen „Kaldaunenicluder” führten, 
und Renatus (Freiherr v. Wagner) freut ſich ftetd, wenn er 
aus dem Munde eines Afranerd „die wundervollen Meihner 
Klänge” hört. Das Ganze überihauend, werden dieje Erörte— 
rungen in dad rechte Licht geitellt durch eine Bemerlung aus 
dem Tagebuche Garlyle'3 vom Jahre 1832: „Mir ift oft auf: 
gefallen, daß unjer Geichlecht die Fähigkeit verloren bat, Namen 
zu geben. Wir fönnen nicht einmal mehr einen Spiknamen 
geben. Und Namen zu geben ift in ber That eine Gabe, bie 
zur Poefie gehört; die ganze Poefie ift, wenn mir fo weit gehen 
wollen, die Kunſt, Namen zu finden.” 


gem ewiß, aber England hat ein großes Intereſſe daran, Deutichland als 
ntinentalmadht zur reipectiren, während die überall fiegreidhen 
Boeren und allmälig durd Einwanderung aus Sübafrifa heraus: 
manövriren könnten. Was nun die ſachlichen Ausführungen des 
Redners anbetrifft, fo konnte er mit Befriedigung hervorheben, 
daß jeine früheren Schägungen des Goldvorrathes des Mitwaterd- 
randes duraus vorfichtig geweſen waren, obwohl die Bimetallijter 
fie als zu optimiftiich verurtheilt hatten. Die Goldgewinnung 
ded Jahres 1898 betrug nicht nur da3 Doppelte, fondern gar 
mehr ald dad Dreifache derjenigen des Jahres 1895; bazu 
ftand der Bergbau des Witwaterdrandes 1898 mit einer Gold- 
förderung von rund 309% Millionen Dart an eriter Stelle 
unter u zjeugenden Ländern der Erde. Jedenfalls wirb 
aber der Goldbergbau bed Witwatersrandes die Koften bed Krieges 
zu zahlen haben, mag nun das Ergebniß des Kampfes Be mie 
er molle. M. 
— Jahrbuch des Deutihen Adels, — 
von ber Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft. Zweiter Band. 1898. 
Berlin, Verlag von W. T. Bruer, SW., Hafenplag 4; o. J. 
X, 960 S., 8%. Preis 10 x — Seitbem ich im Anfange bed 
Jahres 1896 den eriten Band des Adels-Jahrbuchs habe ans 
zeigen bürfen, find einige Jährchen verfloffen, und ed könnte viel: 
leicht überflüffig erſcheinen, nunmehr, nad vollen brei Jahren, 
an diefer Stelle aud dem ſchon Ende 1897 ausgegebenen zweiten 
Band e empfehlende Worte & widmen. Dennoch halte ich 
das nicht fr unangebracht, ba Bücher, wie das vorliegende, ihrer 
ganzen Anlage nah nur fehr ſchwer veralten. Jedenfalls iſt 


vieler fo verfpätet eingetroffen zweite Banb ed wohl werth, daß 
auf feinen reichen Inhalt ſelbſt heute noch kurz hingemwiefen werde, 
mal da begründete Au auf bad baldige Erſcheinen eines 
ritten Banbed vorhanden if. In der Hauptjache berüdfichtigt 
der vorliegende Jahrgang altadelige Geſchlechter mit Namen, deren 
Anfangsbuchitaben in der Mitte des Alphabet liegen; doch find 
ein paar Bor: und Nachzügler deshalb nicht ausgeſchloſſen wor⸗ 
den. Bon fächfiich-thüringiichen Familien finde ich berüdfichtigt: 
von Holleben und v. Holleben gen. von Rormann, von Ködrig 
und Friedland, von Kroſigk, von Kutzleben, von Landwüſi, 
von Leipziger, von Maltig, von Mangoldt, von Mangoldt:Reis 
boldt und von Mangolöt-Gaublit, von Miltis, von Oppen, 
von Oppen-Shilden und Oppen vor Huldenberg, von Dfter: 
haufen, von Trüßfchler, Trützſchler von Fallenſtein (kürzlich im 
den iherrenitand erhoben) und von Zedlitz und Truͤtzſchler, 
von Uechtris, von Uehtrig und Steinkirch und v. Uechtritß -Wiede 
bach, v. Zeichau. Intereffiren werben bei und auch die Nach: 
richten über die Familien von Jfendorf, von Mandelöloh u. a., 
aus denen ſich einzelne Glieder, beionders jeit 1866 in Sachſen 
angefiebelt haben. Ht. 
— Dihter fund Frauen. Abhandlungen und Mit- 
theilungen, Bon Ludwig Geiger. Neue Sammlung. Berlin, 
Gebr. Paetel. 7 .K — Ludwig Geiger it ein fleifiger Arbeiter. 
Seiner Bienenthätigfeit verdanken wir viele Aufſchlüſſe, die ſich 
neuerdings aud auf die neuere Literaturgefchichte, namentlich ber 
claffiichen Zeit, ihre Vorgänger und Nachfolger ertreden. Davon 
legt auch dieſer Band wieder Zeugniß ab, ber eine Art von 
Fortſetzung der früheren Sammlung bildet. Was Geiger'3 neue 
Arbeit anbelangt, jo bemüht fie fich befonderd in ber Richtung, 
die Lüden auszufüllen, die durch die großen Literaturgefchichten 
gelaflen wurden, die fi mehr mit den Höhepunkten der Ent: 
mwidlung befafien. Hier giebt es viel zu thun. Iſt die Mühe 
auch feine kleine, da es gilt, viel Papierftaub einzuathmen, fo iſt 
die Ausbeute doc keine geringe, da mir bier ein Bild der 
Gultur der Wende des 18. Jahrhunderts erhalten, dad an Boll: 
ſtändigleit nichts zu wünſchen übrig läßt. Die Heroen ſchreiten 
zwar nur im Sintergrunde über die Bühne, wir jehen fie meijt 
im Hausfleid, dafür treten mindere Geifter in den Bordergrund, 
bier 3. B. Therefe Huber, die Gattin eined Jugendfreundes 
Schillers, Caroline und Dorothea Schlegel und andere weibliche 
Figuren, die zweifellos intereffant zu nennen find, wenn fie auch 
zahlreiche echt menſchliche Eigenheiten und Schwächen an ſich 
tragen, die zu tadeln find, Im Ganzen ift das Bild, das 
Geiger entwirft, fein recht angenehmes, mehr ein trübes, im fitt: 
licher Beziehung nämlich. A menn wir jehen, wie Diele 
Menihen, meiſtens die meiblichen Weſen fehlen, lernen mir 
zugleich das um ſo mehr verliehen, was auch die 
Großen, Goethe z. B., im dieſer Hinficht betrifft, legen 
wir auch an deren n einen anderen Maßſtab. 
Die Leit der Glaffiter war im fittlicher Beziehung, man 
denfe an Goethe's ar Verhältniffe, etwas lar, mas 
um Theil mohl in Zeit lag, aber aud) vielleicht mit dem 
eniftiichen Zuge der Epoche zufammenbängt. Als Gulturbild it 
das immerhin feilelnd. ine kleine Stizze Henriette v. Lüttwitz 
befaßt fi) mit einer eblichen nei entbedten Liebe Boethe's. 
Geiger weiſt jedoch den Anſpruch des Mädchens zurüd, für eine 
ebenbürtige Nebenbublerin ber Bulpius gelten zu wollen. Local» 
forfchungen, Familientraditionen baufchen ſolche harmloſen Zwiſchen⸗ 
fälle und Liebenöwürdigfeiten der Großen oft ungebührlih auf und 
legen ihnen einen Sinn unter, den fie nicht haben. So arbeitet 
Geiger in dem ganzen neuen fehr empfehlensmwerthen Buche auf: 
Märend, berichtigend, beleuchtend, indem er nod in bie Kreife ber 
Romantik (Rofa Maria Affıng, die Günderode) übergeht, namentlich 
in bie, die vom Judenthum beeinflußt find, was bei der roman- 
tiſchen Schule ja zumeift der fall war, dem Judenthum, mit 
dem fich Geiger überhaupt gern bejaht. Ob die vollitändige Wieder 
gabe der Gedichte der Günderode ſich rechtfertigen läßt, jei dahin 
tellt. Diele Gedichte find eine Miihung von Genialität und 
ieffinn (Hölderlin) und Dilettantismus, die ſich im jener Zeit 
nicht eben jelten findet. Auch in der form, oder beiier geſagt 
Formlofigleit zeigt fi das. In die Zeit der nüchternen Auf: 
Härung führt das Bild der Erneitine Reisle, die Lelfing nahe: 
ftand, ja eine Zeit lang als deifen Braut galt, in die neuere 
Literaturgeichichte der Aufjag über Roquette. Auch die aus: 
mwärtige Literatur, die franzöfiihe Romantit (Alfred de Muſſet 
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und George Sand) wirb berüdfichtigt, überall in ber geſchilderten 
emfigen Weiſe, indem neued Material mit Sammeleifer zufammen 
getragen mwirb. J. R 
— Thomfon Jay Hudion, Das Gejep der piydi- 
ihen Erſcheinungen. Deutih von Eduard Herrmann. 
Leipzig, Arwed Straud. 6 .M — Der Inhalt des Wertes wird 
als eine wirkſame Hypotheſe für das foftematiiche Stubium des Hypno- 
tiömus, Spiritiömuß und ber geiltigen Thenapeutik jchon auf dem 
Titelblatte empfohlen. Waarenanpreifungen auf der Außenfeite 
ber Be machen indeſſen mißtrauiſch: für beutiche Leier 
wenigſtens follte man fie nicht anbringen. Doch der Berfafler 
liebt es offenbar, die gute Meinung, bie er von fich hat, benen 
zu fuggeriren, auf die er wirfen möchte; der häufige Appell am 
den „intelligenten Qejer“ (S. 183, 185, 212, 308, 323) ge 
hört eben dahin. Wer ihm nicht zuftimmt, ift vielleicht gar feine 
genügende Intelligenz. Wer möchte aber fo an ſich jelber 
zweifeln? Unter Pipchologie verfteht der Verfaſſer ausſchließlich 
jene Seelenforihung, die fi) auf dem Grenzgebiete des Ertenn- 
baren aufhält und, jtatt Sternenbahnen zu berechnen, auf Die Ent- 
dedung neuer Mebelfledte ausgeht, In jenem Gebiete aber be 
megt er fich vorfichtig und i. U. folgerichtig; meift muß man ihm 
die Folgerungen zugeben, wo man fi feine Prämiffen zu eigen 
gemacht hat. Dabei ijt der Vortrag Mar (einige e iſt es 
die Ueberſezung weniger), häufig zu rein logiſchen Schlüfſen zu⸗ 
gefpint und trog mehrfacher Wiederholungen niemals ** 
geht davon aus, daß die verſchiedenen Meinungen über den 
ypnotismus fich auf ein Grundprincip vereinen laffen müſſen 
©. 71). Seine Hypotheſe joll dazu helfen. Er ftatuirt nämlich 
mei Egos, von denen das eine (in der Regel unbewußte) ber 
— ber Suggeſtion fortwährend unterworfen iſt (S. 128). Dies 
fubjective Ego ift ed, das die Ericheinungen des Hellſehens und 
der Fernwirtung bervorbringt. Es kann nicht inductiv ſchließen, 
wohl aber mit außerordentlihem Scharfjinn deductiv folgen, Die 
jubjectiven Egos verfchiedener Menſchen können in Beziehungen 
u einander treten; das fubjective Ego des Mediums 3. B. er- 
ährt jo, was es zu wiſſen braucht über die Verhäliniſſe der 
von ihm Aufſchluß begehrenden Perjonen. Nur weil es ihm 
fuggerirt worden ift, glaubt das fubjective Ego des Mediums, 
bab ihm jene Mittheilungen durch Geiſter orbener gebracht 
werden, Wenn je eine Verbindung mit den Bewohnern des 
Jenſeits erlangt werden fan, jo wird das zweifellos nicht durd 
die ipiritiftiichen Medien geichehen (S. 250). Seltiamer Weile 
begeht der Berfaffer in den Schlußcapiteln die Gejchmadlofigkeit, 
den Heiland ald ein Beifpiel für die Anwendbarkeit jeiner Hupo- 
thefe darzuftellen. Es wird dad „jubjective Ego“ des Erlöfers 
in feinen Wirkungen bei Kranfenheilung und Todtenermedung 
dargeftellt, und fogar die plumpe Behauptung niedergeidrieben, 
„Jeſu Ausdruck bezüglich der Kraft, Berge verjegen zu können, 
beziehe fich »jmeifellod« auf die Thatjache, daß ſchwere Körper 
durch jubjective Kraft bewegt werden föünnen, mie im lepterer 
Zeit oft demonftrirt wurde" (5. 309). Solche Plattheiten ſchaden 
dem Buche ungleich mehr als gelegentliche Widerfprüche, mie ſich 
einer auf Seite 164 zwiſchen den dort angeführten Sägen 3 
und 6 geltend macht. Dr. Grimm. 
— Perjonal-Berzeihnik der königl ſachſ. Staats: 
ee ——— auf das Jahr 1900. Preis 75 3. 
resden, Verlag und Drud von C. Heinrich. — Wie im Bor 
jahre ift auch für 1900 durd die genannte Berlagsbuchhandlung 
dad Perjonalverzeichniß der ſächſ. Staatsforftverwallung im über: 
fichtlicher Buchform zufammengeitellt und herausgegeben morben. 
Als Veränderungen find zu erwähnen, daß diesmal aud die 
Steuergehilfen Aufnahme gefunden haben und bie Ordens 
decorationen in abgekürzter Form angegeben worden find. Die 
Ueberficht zeigt die bisherige Anordnung nah: Amtshauptmann: 
ihaft, Amtsgericht, Forſtrevier, Größe, Derbholzetat, dienftlice 
Stellung, Name, Wohnort und Poſtanſtalt, Landbauamt. Hierin 
find erwähnt: die oberite Staatöforitbehörbe im Finanzminifterium. 
die 11 Forſibezirle, die FForiteinrichtungsanftalt in Dresden, die 
Frorftafademie zu Tharandt, die Mitglieder der Prüfungscommilfion 
ür den höheren und niederen Staatsforitdienft und der Commiſſion 
für das foritliche VBerſuchsweſen. Außerdem ift ein Verzeichniß 
der prädicirten SForitaffefforen und der erendare ars 
geichloifen. Es muß ermwünfcht fein, daf Jeder die Lifte prüft 
und etwaige Heine Berichtigungen der Verlagsbuchhandlung zur 
Kenntnih bringt. Nmstr. 
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Statiſtiſches von der Feſtung Königſtein. 


Wie aus den rohen und wilden Anfängen auf dieſen einit 
fo unmirtbbaren Felſenhoöhen im Laufe der Jahrhunderte erit 
durch die treue Sorge und hohe Weisheit ber ſächſiſchen väter: 
lien Hegenten eine ebenſo umübermwindlihe Schupmauer und 
fihere Schakfammer Sachſens, als eine ebenjo freundliche Höhe, 
ein fo ſchönes Anl und ein jo mohlgeorbneter Meiner Staat 
gebildet worden ift, erläutern wohl genügend bie vorauägegangenen 
Abſchnitte über die Geſchichte und Pflege der Feſtung. Es er 
übrigt daher nur noch eine Darftellung ihrer gegenwärtigen Ver: 
faffung fomie eine überfichtlihe Angabe theils mehrerer bejonders 
um die Neugeltaltung der Feſtung bochverbienter Männer, theils 
einiger anderer mertwürdiger — 

Beginnen wir mit der Verfaſſung. Ohne hier wieder der 
alteſften Zeiten zu gedenten, in denen bie Feſtung theils unter 
Bohmen, theils mit den umliegenden Ortſchaften als Pflege oder 
Amt angeſehen, bald von Dohna, bald von Sonnenſtein oder 
Virna, bald ſelbſtſiandig durch Privatperfonen und Amtshaupt: 
leute beauffichtigt und verwaltet wurde, wird nur die Verſaſſung 

emeint, welche die Feſtung feit ihrer Oberberrlichkeit der jächliichen 

rften erhielt. Seit Einziehung des Klofterd wurde bie Feſtung 
wieder zu ihrem alten ange erhoben und zur Bertheidigun 
und Beihügung Sachſens eingerichtet. Kurfürſt Johann Georg 1 
erhob die Amt: und Hauptleute zuerft zu Freftungdcommandanten, 
welche anfangs von den Gommandanten der zeitung Sonnen: 
fein, fpäter von Dresden abhingen und von da nach Stönigftein 
verfeßt wurden. Bon diefer Zeit an wurde die Verfaſſung eine 
rein militärifche, wie fie eine Landesfeſtung erfordert und für 
melde die oberite Behörde und Infſtanz der jedesmalige von 
Sr. Majeftät dem Könige ernannte, unmittelbar unter dem Kriegs 
miniſterium stehende Commandant der Feſtung ift, an welchen jo: 
wohl bie Allerhöchkten Verordnungen, als auch die Anzeigen jeglicher 
Art auf der Feſtung gelangen, ſowie von ihm auch alle Enticheidungen 
und Mnordnungen ausgeben. Zur Unterftügung des Gomman- 
danten und zu ber nöthigen Bemannung der Feſtung iſt das 
Verional der Garniſon ſowie der Eivilbeamten und Officianten 
zur Beiorgung ber übrigen Angelegenheiten ber Feſtung und 
deren Bewehner da, Doch iſt es fait zu jeder Heit der Zohl "und dem 
Stande nad verichieden geweien. So beftand zu Anfang diejes 
ZYahrhunderts außer dem fFeitungscommandanten und Wicecom: 
mandanten die Garniſon aus 188 Halbinvaliden, Artillerie und 
Ingenieuren, dad Commando aus 41 Mann, weldye alle 4 Monate 
abgelöft wurden, jodak mit Dificieren und Officianten überhaupt 
330 Eimmohner auf der Feſtung waren. Im jahre 1814 be 
fand die Gamifon außer den beiden Commandanten aus: 
5 Üfficieren, 188 Mann, Unterofficieren und Gemeinen, 
10 Officianten, überhaupt aus 400 Einwohnen. Das Jahr 
nachher wurden 546 Seelen gezählt. Im Jahre 1817 betrug 
vie Perfonenzahl 550. Die eigentliche Belapung bildeten der 
Kommandant und Picecommandant, 5 Officiere, 169 Unter 
officiere und Gemeine, 39 Wrtilleriiten unter einem Capitain. 
Am Sabre 1834 beitand die Garnifon unter einem Comman— 
banten und Vicecommandanten aus 159 Mann und 30 Mann 
Artillerie unter einem Hauptmann; bei der Commandantichaft 
unter dem Gommanbanten befanden ſich 1 Plagadjutant, 1 Audi 
teur, 1 Gammifonarzt, 1 Wachtmeiſter, 1 VBaufchreiber mit Aifiitent, 
1 Brofoß, 1 Brunnen: und Sranichmeilter, 2 Schlagzieher, 
1 Bolizeibeamter, 11 Handwerker, zujammen 361 Bewohner. 
Bis 1841 beitand auf.der Feſtung eine Garnifondivifion; von 
dieier Zeit an wurden zur Bejakung der Feſtung Gommandos 
von der Linie gegeben, welde alle 3 Monate abgelöft wurden. 
est beiteht die Beiabung der Feſtung aus: dem Gommanbanten, 
Oberitleutmant Freiherrn v. Dör, 1 Platzmajor, 1 Garniſonauditeur 


ſowie Garnifonargt und bem 2. Bataillon des 12. Infanterieregiments 
Nr. 177; die Varnifondivifion nebit Artillerie und Zeughaus: 
perfonal wird etwa die Zahl 180 erreichen und einige 30 kommen 
noch auf die Commandantichaft, das Givil und die Handwerker. 
Die Geſundheitspflege liegt dem Garnifonarzte ob; mit der Ge 
richtöbarkeit it der Auditeur betraut. Givilbenmte find: der 
evangeliſch lutheriſche Garniſonprediger, der Gantor, welcher das 
Organiſten und Schulamt mit verwaltet, und der Wroviantver- 
malter, zugleich Baufchreiber, von einem Aſſiſtenten unterftüst, 
außerdem der Brunnenmeiſter. Zur bequemen Unterhaltung der 
Gommunication werden Briefe, Gepäd ıc. durch einen beitimmten 
Boten täglih zur Poſt in der Stadt Königſtein und einmal nad) 
Dresden beforgt. Die Dampfmagen und Dampficiffe, welde am 
Fuße der Feſtung nahe an der Stadt ihre Anhaltepunfte und 
Telegrapben haben, unterhalten täglich und fait ſtündlich jede Art 
von Verbindung mit allen umliegenden nahen und fernen Ort: 
ichaften. Die Geſammtbewohner, unter denen als Profeſſioniſten 
1 Fleiſcher· 1 Bäder, 1 Böttcher, 1 Tiichler, 1 Schuhmacher:, 
1 Schneiders, 1 Zimmer, 1 Maurer, 1 Schieferdeder:, 1 Schmiede: 
und 1 Schomiteinfeger-Meiiter beſchäftigt find, werden wohl die 
Zahl 500 bis 600 jeht erreichen. Sie wohnen in insgefammt 
16 Häufern, unter denen die am Fluſſe liegende Schänfe und 
Stellmaderwohnung mit inbegriffen it. 

Die Männer, unter deren treuer Verwaltung die Gehung 
Dad geworden, was fie jeht ift, find, mach der Zeit ihre Wirt: 
famfeit geordnet, folgende: 1) Wolff Helffart, Hauptmann auf'n 
Stayn, 1539, 2) George Wolff, Hauptmann aufn Staun, von 
1541 an, 3) Peter Jäger, Hauptmann aufn Stayn, von 1559 an, 
4) Hand v. Eberjtein, der auf eigne Koſten auf der Feſtung 
manchen Bau auägeführt hat, von 1565 an, 5) Chriſtian Stange, 
Hauptmann vom Jahre 1593 an, 6) Wolff Friedrich Beon, 
der im Jahre 1610 aehentt wurde, 7) Hans Meßner oder 
Meihner von 1610 an, 8) George Stahl von 1622 an, 
9) Jacob v. Köben von 1625 an, 10) Oberwachtmeiſter 
Martin Leichte, eriter wirklicher Gommandant, 
an, 11) Oberftleutnant David v. Leichlau, von 1653 an, 
12) Oberſter Chriftian Melchior v. Neitihüs, 1673 bis 1684, 
13) ®eneralwadhtmeifter Ulrich Graf v. Kinsli und Tettow, von 
1684 an, 14) Oberſt Euſtachius v. Flemming von 1687 bis 
1702, 15) Generalmajor Friedrich v. Braufe, von 1702 bis 
1704, 16) Generalmajor Garl Gottlob v. Biegler und Klipp⸗ 
haufen 1704 bis 1715, 17) Generallt. Friedrich Wilhelm, 
Frhr. v. Kyaw, 1715 bis 1733, 18) Generalmajor Hermann 
Neichöfrhr. v. Miedeiel, von 1733 ab, 19) Generallt. v. Fürften: 
hoff, 1747 bis 1753, 20) Generallt. v. Bird, 1753 bis 1761, 
21) G@enerallt, v, Spörden, 1761 bis 1766, 22) Generallt. 
v. Nisichwis, 1766 bis 1769, 23) Generalmajor v. Geyer, 
1769 bis 1770, 24) Generalmajor v. Löſer, 1770 bis 1775, 
25) Generalmajor v. Port, 1775 bis 1778, 26) Generalmajor 
v. Ronidau, 1778 bis 1779, 27) Generalmajor Graf v. Solms, 
1779 bis 1792, 28) Generalmajor v. Boblid, 1792 bis 1810 
und gleichgeitig mit Diejem 29) Generallt. d. Burgädorf, 30) Benerallt. 
v. Zaftrow, 1810 bis 1812, 31) Generallt. v. Zeſchau, 1812 
bi8 1813, 32) Generalmajor Sahrer v. Sabr, 1813 bis 1828, 
33) gleichzeitig mit dem Vorigen Generalmajor v. Warnödorf, 
von 1813 bis 1815, 34) Generallt. Carl Friedrich Ernſt 
v. Noftik, 1823 bis 1838, 35) Generallt., StaatSminifter Johann 
Adolf v. Zezichwig, 1838 bis 1845, 36) interim. Oberft und 
Untercommandant Adolf Georg Wilhelm Leopold v. Göphardt, 
1845 bis 1846, 37) Generalmajor der Artillerie Heinrich Morig 
Birnbaum, 1846 bis 1852, 38) Gencrallt. d. Inf. Morig 
Ferdinand Guſtav v. Rodhaufen, 1852 bis 1859, 39) Generallt. 


d. inf. Eduard Heinrich d. Treitichle, 1859 biß 1866, 40) Generallt.d. 
Cav. Carl Eonftantin Guſtav v. Noftit-Drzewiedi 11/4 bis 8,10 
1866, 41) Königl. Preuß. Generallt. d. Inf. Reinhold v. Briefen, 
24/10 bi& 22/11 1866, 42) Königl. Preuß. Generalmajor 
d. Inf. Friedrich Carl Alerander v. Rohricheidt, von 1866 bis 
1870, 43) Königl. Preuß. Generallt. d. Inf. v. Beeren, 1870 
bis 1873, 44) Königl. Sächſ. Generalmajor d. nf. Bernhard 
Auguft Alban v. Feonhardi, 1873 bis 1884, 45) Königl. Sächſ. 
Oberſtit. à la suite d. Schübenreg. Friedrich Wilhelm Ludwig 
v. Loſſow, 1884 bis 1894, 46) Dberitl. a la suite bes 
Zeibgrenadierreg. Alexander Salvator v. Pereira, 1894 
bis 1898, 47) DOberftlt. & la suite d. 7. ZufNeg. 
Nr. 106 Theobald Emil Alfred Frhr. v. Dör, von 1898 
ab. Die Untercommandanten treten ald ſolche erſt unter der 
Negierung des Kurfürſten Johann Georg J. auf; ed murben 
meiftens® die PVicecommandanten der fFeitung Sonnenjtein zu 
gleicher Function auf den Königftein verjeßt. Es waren bies, 
der Heitfolge nad, biöher die nachſtehenden: 1) Gapitänleutnant 
Leichte, im Jahre 1632, 2) Major v. Krabe, i. J. 1692, 
3) Oberftlt. v. Erur, i. J 1705, 4) Oberſilt. v. Radzky, i. J. 
1729, 5) Oberftlt. v. Römer, i. 9.1735, 6) Oberſt v. Gollan, 
i. % 1736, 7) Oberſt v. Zanthier, i. J. 1757, 8) O:berit 
von der PM orte, i. %. 1759, 9 Oberſt v. Preuß, i. 3. 1776, 
10) DOberjtlt. von der Lochau, i. J. 1778, 11) Oberft v, Lieben: 
roh, i. J. 1792, 12) Oberitlt. v. Haagen, i. %. 1802, 
13) Generalmajor v. Lariſch, i. 9. 1811, 14) Oberft v. Bofe, 
i. J. 1813, 15) Oberſt v. Zeſchau, i. 3. 1813, 16) Oberfilt. 
v. Schmieden, i. %. 1833, 17) Oberft v. Beder, i. J 1839, 
2 — v. Göphardt, i. J. 1841, 19) Oberſt v. Gutbier, 
i. J. 1863. 

Schon vor dem Ende des 16. Jahrhunderts wurde der 
Königitein als Staatsgefängniß für Staatsverbrecher und andere 
verbächtige Perſonen von Rang gebraucht und wurde dazu be 
fonders die Georgenburg auserfehen. Es foll hier nur der merts 
würdigften aus der Zahl der vom Jahre 1591 bis 1804 hier unter: 
2 t gemwefenen 155 Gefangenen gedacht werden. Der erfte 

efangene war der Jächliiche Hofprediger Dr. Martin Mirus. 
Derfelbe hatte, am 7. April 1573 als Profeffor der Theologie 
von Kurfürft Auguft in fein Amt berufen, zunächſt mit den 
Euperintendenten zu Dresden, Meißen und Torgau auf Befehl des 
Kurfürften jcharfe Theses affirmativos und negativos, melde 
allen Theologis im Lande zur Prüfung und zur Unterjchrift 
follten vorgelegt werben, zu verfaflen. Da dies noch nicht ausreichend 
war, fo hielt Aurfürft Auguſt einen Landtag zu Torgau, auf 
mweldem von Dr. Mirus in Verbindung mit 29 ı Po 
30 Artitel gegen die Lehre der Reformirten über das Abend- 
mahl aufgefegt und unterfchrieben wurden. Im folgenden Jahre, 
1575, begleitete Dr. Mirus den Kurfürften nad Regensburg 
zur Kaiferwahl Rudolf's II. und hielt bier im Hoflager die merk: 
mwürdigen 7 ſcharfen Prebigten wider das Papittfum. Im dar 
auffolgenden Jahre lieh der Kurfurft das Goncorbienwerk vor: 
bereiten, hatte eine darauf bezügliche Beſprechung mit Dr. Mirus, 
feinen Näthen und Theologen zu Auguftusburg und berief einen 
Gonvent von 12 Theologen, unter denen auch Dr. Mirus ſich 
befand, den 15. Februar nach Lichtenburg, um die Mittel zur 
Ausführung des Goncordienwerkes zu erforjchen. Nach vielfeitigen 
Begutahtungen der Häupter der Augsburgiſchen Confeſſion, = 
ſchwäbiſchen, bennebergichen und niederfächliichen Theologen, kam 
endlih vom 27. Mai bis 7. Juni zu Torgau ber Entwurf der 
„Formulae Concordiae“ oder der „Torgau'ſchen Dellarazion“ 
zu Stande, wurde von den befannten 6 Theologen im Jahre 
1577 am 1. März im Kloſter Bergen revidirt ıc. und nad) all: 
feitigen Prüfungen und Berichtigungen von mehr ald adıt: 
taufend Theologen unterjchrieben, 1580 publicirt. Die Zeit 
der Wirkfamteit des Dr. Mirus trübte fih vom 11. Februar 
1586 ab, dem Todestage des Hurfürften Auguft, nad) welchem 
Ehriftian I. die Regierung übernahm. Es begannen damals 
nämlich die Galviniftiihen Störungen immer mehr aufzutauchen. 
Dr. Mirus als Beichtvater des Kurfürſten fühlte fi) bewogen, 
den Glauben ſeines Landesfürften zu überwachen und vor 
Hinneigung au Calviniſchen Lehre zu fügen. Am Jahre 1587 
richtete Dr. Mirus ein Schreiben an den Hurfürften, in welchem 
er erklärte, daß unter dem Bolte die allgemeine Klage über die 
Beitrebungen, Alles Calvinifh zu machen, ſich verbreite, und 
ihn am Schluffe aufforderte, durch ein Edict zu erflären, daß 
in ben furfürftlicen Landen feine andere Lehre gebuldet werden 
follte. Der Aurtürft, darüber erſtaunt, forderte den Dr. Mirus 
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in die kurfürftliche Rathöftube zu einer Rechtfertigung in Gegen— 
wart des Geheimrathes Dr. Krell. Hier juchte nun Dr. Minus 
blos durch ausmeichende Reden ſich zu rechtfertigen; ald aber der 
Kurfürkt ihm aufforderte, feine Behauptung zu beweifen und dies 
jenigen mit Namen zu nennen, die fich geheimer Umtriebe ſchuldig 
machten, fo vermied er zwar auch jeht noch, Jemand zu nennen, 
erklärte jedoch endlich, daß Dr. Krell ihm jene ng ge: 
eben, daß er fogar die Galviniften ihm gegenüber vertheidigt 

tte und daß verbächtige Leute bei ıhm ein: und audgingen. 
&3 wurde nun dem Dr. Krell aufgegeben, fein Glaubensbelennt⸗ 
niß fehriftlich einzureichen. Es geſchah dies im October 1587. 
Das Glaubensbelenntnik wurde dem lutherifchen Lebrbegriffe jo 
entiprehend befunden, daß ſowohl der Kurfürſt als auch 
die Näthe den Dr. Krell völlig gerechtfertigt erflärten. 
Dr. Mirus aber fuhr in jeinen Angriffen fort, Die Räthe 
erließen noch ein Bermwaltungsichreiben an ihn, und zwar am 
15. Juli 1588, in melden fie den Hofprediger an das erinnerten, 
was er dem Kurfürſt gelobte.e Dr. Mirus aber, an bemfelben 
Tage in die volllommene Rathöverfammlung berufen, erklärte, 
daf er als VBeichtvater des Kurfürſten an diefem Ort nicht zu 
reden brauche. Nun wurden der Stabthauptmann und Mag. 
David Ramler beauftragt, den Hofprediger nochmals zu ver: 
nehmen, wobei er wieder ben Dr, Krell ſtark verdächtigte. Schließ- 
lich wurde ein Gutachten der beiden Geiftlichen Johann Salmuth 
und Tobias Beuther eingeholt, welche Beide dem Kurfürften un 
ummunden erflärten, daß Dr. Mirus zu heftig und leidenſchaft 
lich aufgetreten fei. Um 19. Juli 1588 enblid wurde Dr. Mirus 
„in feinem Haufe zu Drefden areftiret und XB. mit Trabanten 
bewacht, feines Amts entfegt und drauf bed Nachts, den 29. Juli, 
aufn Königftein geführet, in das Gtüblein, jo ihm Dr. firell 
zuzurichten befohlen, gefetst und nachgehends gar aus dem Lande 
ewiefen*, Der Gefangene richtete fofort ein Schreiben um fFrei- 

fung an den Kurfürſten. Mm 11. September wurde er, nad 
Unterzeichnung eines Reverſes, feiner Haft wieder entlaflen; er 
begab ſich zunächſt nad) Dresden und zog dann mit den Seinigen 
nah Jena. Am 21. September 1591 murde er zum eriten 
evangelifcen Domprediger in Halberftadt beftellt und am 25. Rovem- 
ber befielben Jahres auf Peranlaflung der verw. Kurfürftin 
Sophia in fein voriges Hofpredigeramt wieder eingelekt. 

Als zweiter Geſangener auf dem Königftein ift Dr. Nicolaus 
Krell ermähnenäwerth. Krell wurde nad) dem Tode des Kurfürften 
Auguft am 20. Februar 1581 zum Erzieher des Prinzen Ehriftian 
berufen und zum Hof: und Juſtitienrath ernannt. Nach 
dem am 12. Februar 1586 erfolgten Tode des Kurfürſten 
Auguft wurde er von Kurfürft Chriſtian I. am 26. Mai beffelben 
Jahres zum Geheimrath befördert und, nachdem der Kurfürst 
unmittelbar nad) feinem Megierungsantritte die Subfcription ber 
Goncordienformel aufgehoben und verordnet hatte, daß die Drbi: 
nation auf ſolch' Bud) nicht nöthig ſei und dadurch der damalige 
Kanzler Dr. David Pfeiffer, der Hauptförderer der Concordien- 
formel, in feiner Stellung unhaltbar geworden war und biefer 
daher umt feine Entlaffung bat, rüdte Dr. Krell in die Stelle des 
Kanzlerd ein. Schon nad fünfjähriger Regierung ereilte, am 
25. September 1591, den Kurfürkt Ehriftian I. der Tod, und 

riedrich Wilhelm, Herzog von Sadjen-Beimar, ſowie Johann 

eorg, Markgraf von Brandenburg, erhielten die Bormundfcaft 
für den minderjährigen Sohn Ehriftian. Da ging, bevor noch 
die Beerdigung bed verftorbenen Kurfürften erfolgt war, bei ben 
NAdminiftratoren ein Gefuch des Ausſchuſſes der Nitterfchaft ein, 
das ſich gegen den durch viele Uebergriffe im höchſten Grabe un- 
beliebt gewordenen Kanzler Krell richtete. Der Ausfhuß verlangte 
nämlih: 1) daß von dem Kanzler Dr. Krell das große Inſiegel 
enommen und von einer anderen vornehmen Perfon der kur: 
ürftlichen Leiche vorgetragen werde, 2) ber Kanzler jelbjt, welchem 
ald vornehmiten Beförderer der Meligionsänderung alle geheimen 
und vornehmjten Sachen bewußt, handfeit zu en, alle fchrift: 
lichen Sachen in feinem Haufe verfiegeln und denjelben nicht ans 
der Stadt wegtommen zu lajien, 3) die Prädifanten, denen das 
Predigtamt gelegt und die Kirche verboten, mieder ihres Amtes 
und Gottesdienites Brauch und Vorforge zu laſſen, 4) fobald als 
möglich einen Landtag anftellen zu wollen, Der Abminiftrator 
genehmigte dad Geſuch. Am 21. October 1591 wurde der 
Kanzler fejtgenonmen, in feiner Wohnung ein Inventar aller 
vorhandenen Schriften aufgenommen und Wlles verfchloflen und 
verfiegelt. Die Verhaftung in feinem Haufe dauerte bis 17. No: 
vember, wo er auf den Königitein gebracht wurde. Judeſſen war 
mach kurzer Zeit durch die BVittichreiben der Doctorin Krell und 





feiner Berwandten die Gefangenhaltung des Dr. Arell zu eimem 
Ereigniß geworben, welches die Aufmerkjamteit aller deutſchen Fürſten 
auf ſich jog, welche ſich ſagten, daß, wenn ein foldies Verfahren 
gegen einen verpflichteten Vertreter ihrer Rechte gebilligt werden 
dürfte, die Fürſten keinen treuen Rathgeber während ihrer Re— 
gierung würden finden fönnen. in dieſem Sinne richtete den 
28. April 1592 der Landgraf Wilhelm von Heilen ein Schreiben 
an den Adbminiftrator, welcher es mit der Verſicherung beant: 
mwortete, daß nur die betreffenden Papiere geſammelt und nach 
einer noch 2monatlichen Friſt der Prozeß eingeleitet werden 
follte. So murde endlich, zugleich durch Wermittelung des 
Rudolf von Bünau, dem Kanzler geftattet, ſich ſchriftlich zu ver: 
theidigen aber unter Augen des Hauptmanns. Obwohl derjelbe 
auch feine PVertheidigungsichrift eingereicht hatte und außerdem 
auch Zuſchriften von den obengenannten FFürften, den Verwandten 
des Kanzlers und bejonderd von Marfilins Bergner in Speyer 
im Namen der frau Dr. Krell den Nominiftrator zu ernſtlichen 
Maßregeln trieben, To konnte berjelbe ſich doch zu keiner ge: 
regelten Prozehführung entichliehen, was auch die Landitände 
nicht vermochten. Sie fürdhteten die Deffentlichleit. So wurde auf 
eine unbegreifliche Weiſe die Sache immer wieder planlos hin- 
pt. Nun erjchien wieder ein Kaiſerliches Mandat aus 
peger mit Poen von 10 Mark hältiges Silber und es wurde 
befonders durch Marfilius Bergner aus Spener ein Termin auf 
dem stönigftein zum 10. März 1595 feitgeiegt. Er kam aber 
erit im den Tagen vom 25. bis 28, Juni zu Stande. Dabei 
entmidelten ſich aber jo verichiebenartige Anfichten, daß der 
Prozeß aufs Menue verzögert wurde. Den 21. Geptember 
1597 wurden auf Befehl des Mominiftratorö dur die Com: 
miffton die Inquifitionalartitel 3 Tage hintereinander vervollitändigt 
dem Kanzler vorgelefen und auf jeden eine beitimmte Antwort 
verlangt. Derielben waren an Zahl 70, 45 über geiftlihe und 
25 über politifche Angelegenheiten. Ein abermaliged Verhör 
am 22. Auguſt 1598 auf dem Königftein über neue Auslagen, 
welche der Kanzler für bösmillige Erdichtungen aus falfchen von 
u a Imen verfälichten Schreiben erllärte, übergehen 
wir, doch kann nicht unbemerkt bleiben, daß Doch endlich der 
Prozeß die Aufmerkſamleit der Höfe, der urijtenfacultäten und 
außgezeichneten Rechtsgelehrten jehr auf ſich gezogen hatte, welche 
bie ärung vernehmen ließen: man fei von Seiten des fur 
fürftlichen Hofes, des Adels, der Landſchaft und der Landeskirche 
mit der offenbariten Parteilichfeit zu Werte gegangen. Da nun 
noch dazu kam, daß die höchiten Behörden des Staates Kläger 
und Richter zugleich waren, jo führte dad Bedenken, das recht: 
fiche Erfenntmiß weder von den inländiichen Facultäten nod von 
den Schöppenftühlen begehren zu dürfen, zu dem Entſchluſſe, 
fh nad) Prag an das bohmiſche Appellations-fammergericht zu 
wenden, um bafelbit, mo ber Hanzler verhaßt war, ein endgiltiges 
Urthel einzuholen. Am 8. September 1601 kam von dem 
Kaifer Rudolf II. das Refeript, in Prag unterzeichnet: „Ange: 
Magter, Niclas Srell ic, hat fein Leib und Leben verwirft umd 
foll mit dem Schwerdt Andern zum Abſcheu gerechtfertigt werden 
von Rechts wegen.” Der Ubminiftrator beeilte fich, diefes Ur- 
theil dem Kanzler mitzutheilen. Am 5. October wurde der kranke 
Kanzler durch den Schäffer in Dresden mit 50 wohlbewehrten 
Männern am früheften Morgen beim Thoraufidhliefen nad 
Dresden in das „Gerichtäftüblein“, das noch jeßt im 2. Stod: 
wert des Haufes Nr. 10 am Altmarkt vorhanden ift, gebracht; 
Am 9. October fiel das Haupt des Kanzlers auf dem Jüdenhof 
zu Dresden durch das Beil. 
Weiter ſei ald 3. Gefangener auf dem Königitein erwähnt: 
Dr. Joachim Grag, ein Nechtögelehrter aus Prag. Derfelbe hatte 
im 30 jährigen Kriege fi) als politiicher Horcher ertappen laſſen 
Er hatte ſich nämlich am 12. Februar 1631 bei der Zufammen: 
funft der ewangelifchen Stände in Leipzig in die auf dem Rath: 
baufe veranftaltete Berfammlung heimlich eingeihlichen, um ihre 
Berathungen über die Mafregeln gegen das fatjerliche Reititutions- 
&ict, nach welchem die feit dem Paflauer Vertrag eingezogenen 
tk Güter und Stiftungen wieder hergeitellt und die Bis: 
!Hümer in proteftantifchen Ländern mit katholifhen Bilchöfen be 
it werben jollten zc., zu belaufen. Der Kurfürſt Johann 
Georg I. lieh ihn fofort, am 12. Februar 1631, nah Hohn: 
ftein abführen, das Jahr darauf aber, am 27. October 1632, 
auf den Königftein bringen, und zwar „in das Oberftüblein auf 
der Johannis Georgenburg über dem Gemach, da Dr. Krell ge: 
feffen®. Der Feitungscommandant, Jacob v. Löben, erhielt in 
dem kurfüritlihen Befehle die Weiſung, ihm fein Schreibzeua au 


laffen, ſowie auch feinen Beſuch zu geftatten. Dr. Grag mußte 
bier ichmachten, bis er, nach Abſchluß des mweitfäliichen Friedens 
durch faiferliche Verordnung im Jahre 1650 wieder freigelailen, 
von dem Kaifer für das 18jährige Gefängniß in den Adelitand 
erhoben und zum Uppellationsrath in Prag ernannt wurde. 
Weiter jeien als Gefangene erwähnt: Wolf Dietrich Graf v. Beich- 
lingen, Gottlob Adolf Graf v. Beidlingen von 1708 bis 1707, 
Louiſe Freifrau v. Rechenberg, geb. v. Echöning bi 1704, Ge 
heimrath Gurt Heinrich v. Einfiedel bis 1707 und Hofrath Georg 
Gottlob Ritter bis 1709. Wolf Dietrid Graf v. Beichlingen 
war Premierminifter, Geheimrath und Großlanzler und Standes: 
berr auf Hoyerswerda :c., Gottlob Adolf, jein Bruder, war Ober: 
fallenmeiiter; fie wurden zuſammen mit Cinfiedel und ber Frei—⸗ 
frau v. Rechenberg am 10. April 1703 in Arreit genommen und 
auf den Königitein gebracht, ıbährend der Hof: umd Juſtizrath 
Ritter zunächſt auf den Sonnenitein fam. Ihre Vergeben findet 
man genau verzeichnet in dem Lönigl. Danifeite vom 22. December 
1703, welches öffentlich; angeichlagen, in öffentliche Blätter gerüdt, 
in öffentlide KHäufer getragen, mit Satire verjehen mehrmals 
aufgelegt und vom Publicum faft verichlungen wurde. Diejem 
Manifeit zufolge hatte fih der Großlanzler netromantifcher Künite 
ichwarzer Künfte, als: Tobterufen, Geifterbannen u. f. m.) gegen 
feine Feinde, felbit genen den König bedient, die Regierung des 
Kurfürktenthbums aanı an fi zu reihen verlucht, Papiere an 
den Mönig unterichlagen, dieſem faliche Worträge gemacht, allen 
Eollegien neue nitructionen ertheilt, nad melchen fie nur von 
ihm, nicht mehr von dem König abhängen follten, die königlichen 
Eafien mit den jeinigen vermengt, unter Befehle ıc. ſtatt des 
Königs Namen den jeinigen gefegt, auf eine gewiſſe Münze 
feinen Danebrogorden geieht, feinen Wappen ftatt der Grafen: 
frone den Fürſtenhut gegeben, feine Familie gleih dem KAurhauſe 
von Wittelind abitammen lafien, Provinzen und Rechte Sachſens 
zu veräußern beabſichtigt, dad Ausmüngen rother Sechſer wider 
den Willen ded Königs bis zu 6 Tonnen Goldes gefteigert, feine 
meilte Zeit auf verbotene Künfte, üppige Yeben und andere 
Beitverderbe verwendet und die Geichäfte des Königs darüber 
verjäumt: „ohne Geld wenig, vor Geld aber deſto mehr er: 
pebieret* ıc. Gein Bruder Gottlob Adolf v. Einfiebel und 
Ritter, ſowie die v. Rechenberg waren in des Groffanzlers Pläne 
mit verwickelt. Beſondere Thätigleit fchreibt man Ritter zu, der 
fih ein Vermögen von 2 Tonnen Goldes erworben hatte. Zum 
Sturze des Minifters hatte übrigens bejonderd auch die berüch 
tigte Gräfin Koſel beigetragen, über deren Aufwand er zu frei 
geiprochen hatte. Durch feinen Fall ftieg das Anjehen der Gräfin 
zu der außerordentlichen Höhe, die befannt ift. 

Faſt gleichzeitig mit den Borgenannten kam, am 27. August 
1706, ein unbefannter Arreitant mit drei Bedienten auf der 
Feitung an. Unter vorgenannter Bezeichnung wurde dem Feſtungs 
commandanten ein Mann übergeben, von bem er in ben eriten 
14 Tagen weder Namen nod Stand mußte, melden man ihm 
aber deito nadpdrüdlicher zu fichrer Verwahrung und zu guter 
Behandlung empfahl. Das Aeußere ſowohl ald die Begleitung, 
mit welcher der Unbelannte erichien, mußten bem Gouverneur 
Ehrerbietung einflößen: er fam in einem königlichen Wagen, um: 
geben von einem Dragonercommando des Negiments Fürſtenberg, 
und neben ihm ſaß der berühmte Walther Ehrenfried v. Zſchirn— 
haufen, welcher den Gefangenen mit größter Hochachtung behandelte. 
Diejer „unbelannte Arreitant* wie er hnlich genannt wurde, 
war: Johann Friedrich Böttger, der berühmte Vorzellanerfinder, 
der nicht zur Strafe, fondern nur jur Sicherheit vor den Schweden 
auf den Königitein fam. Er war von dem Kurfürft von Sachſen 
und König von Polen, Friedrich Auguft dem Starten an den 
Hof gezogen worden; am 29, November 1701 lieh der Kurfürſt 
ihn eine bequeme Wohnung in dem Goldhauſe des Schlofies 
beziehen und ein Laboratorium bauen und einrichten. Nach 
vielen alchymiſtiſchen Verſuchen erfand Böttger 1703 die erite 
Malie des braunrothen and. Andere behaupten, daß er 
in Gemeinschaft mit Iſchirnhauſen die Erfindung gemacht habe. 
Diefe Erfindung möglichit geheim zu halten und unbeachtet zu 
vervolltommmen mar jeht bie —— Bei dem damaligen 
Eindringen der Schweden in Sachſen konnte Böttger leicht von 
ihnen im Beichlag genommen werden, Deshalb auf den König: 
ftein gebracht, fegte er dort feine Arbeiten fort, fam aber den 
22, September 1707 ſchon wieder nach Dresden und arbeitete 
dafelbit auf der jogemannten „Jungfernbaftei”. Im Jahre 1710 
gründete er die Porzellanfabrit in Meifen, mo fie am 7. März 
deifelben Jahres in die Albrechtsburg verlegt wurde. Er ar: 


beitete an ihrer Vervolllommmung bis zu feinem Tode, der am 
13. März 1719 in Dredden erfolgte. — Weiter verbienen in ber 
Neihe der auf der Feitung Gefangenen Erwähnung die Prinzen 
Jacob und Gonitantin Sobiedty. Eigentlich war ed nur Der 
Eritgenannte, den König Auguſt feithalten mollte, weil er als 
ältefter Sohn des großen Johann Sobiesky viel Anhang in 
Polen hatte, und von Karl XII. geſchützt, dem König Auguft 
gefährlich wurde, auch ihm, mie jein Schloßfanzler ausſagte, nach 
dem Leben trachtete. Sein Bruder Conſtantin folgte ihm aus 
brüderlicher Liebe freiwillig in bie Gefangenſchaft. Sie blieben 
efangen bis nah dem Mitranftädter Frieden, in wel 

arl XII. ihre Befreiung ebenfo zur Bedingung machte, mie die 
Auslieferung Patlul’d, von dem im Folgenden noch die Rede 
iein wird. Johann u Patlul war ein in der Gefchichte 
durch feine politiiche Wirkfamteit, noch mehr aber burch fein 
tragiiches Ende fo berühmter Mann, daß derjelbe namentlich in 
Hinficht auf das Letzte zur Rechtfertigung des ſächſiſchen Hofes einer 
gründlichen Erörterung werth fcheint. Seiner Herkunft nad jtammte 
er aus Livland, wo er bedeutende Güter beſaß. Als Karl XII von 
Schweden den Abel von Lioland in feinen Mechten ſehr be 
ſchranlt hatte und biefer dringende Borftellungen dagegen machte, 
wurde vom König enblich eine Deputation ber livländiſchen 
Nitterfchaft 1689 nah Stodholm berufen, um die ftreitigen 
Punkte zu befeitigen. Bei dieſer Deputation befand ſich aud) 
Ratkul, der damals ſchwediſcher Kapitän und ein feuriger, kennt⸗ 
nißreiher Mann war. Da bier jedod in der Hauptjache Nichts 
geändert wurde, fo wagte er num als livländiicher Deputirter 
bei dem jchmebiichen Generalgouverneur in Riga 1692 die Be 
fchwerden und Rechte feines Vaterlandes in einem freimüthigen 
Schreiben an den König fo fräftig barzuftellen, daß die Regierung 
ihn umd alle Lanbräthe 1693 zum Verhör nach Stodholm 
forderte. Da man aber erfuhr, daß fie und namentlich Patkul 
als Rebellen beitraft werden jollten, flüchtete er ſich nad) Aurland. 
Ungeachtet eines demüthigen Schreibens an den König wurde er num 
theils megen feiner Flucht, theild wegen jeiner Mitwirkung in ber 
livlandiſchen Angelegenheit burch ein Decret vom 2. December 1694 
verurtheilt. Nun auch in Kurland nicht ſicher begab er fich nad) 
der Schweiz, wo er unter bem Mamen Fiſchering aanz ber 
Wiſſenſchaft lebte. Nachdem er auch bei dem 15jährigen König 
Karl XII. vergeblih um Begnadigung nachgeſucht hatte, ging 
er nad Italien uud Frankreich und wurde endlich durd Der: 
mittelung bes fächfifchen Generalleutnants v. Flemming im 
Jahre 1698 Geheimer Natb in ſächſiſchen Dieniten. Der pol: 
niſche König Auguft IT. war damald mit dem Plane beſchäftigt, 
in Berbindung mit Dünemart und Rußland Schweden zu be 
kriegen und Livfand wieder mit Polen zu vereinigen. Nattul 
bot beide Hände zur Ausführung. Er ging nad St. Peteröburg, 
wo dad Bündriß zu Stande fam. Weniger glüdlih war er in 
Livland, wo man zu furchtſam mar. Auf fein Bitten ers 
bielt Patful das Commando über die für König Auguit 
beitinimten ruſſiſchen Hilfstruppen mit der Würde eines 
Generalleutnant, als welcher er nun Warſchau durch Capitulation 
eroberte, von Poſen aber fich zurüdziehen mußte. Nun begannen 
sFriedendunterhandlungen zwiſchen Karl XIT. und Auguſt. Pat: 
ful’8 Bemühen, den Berliner Hof gegen Schweden zu gewinnen, 
fcheiterte. Nachdem allerlei Berdächtigungen über ihn laut wurden, 
wurde er in der Nacht vom 19. zum 20, December 1705 auf Befehl 
des geheimen Gonfilii, ohne des Königs Wiſſen, in feinem Haufe zu 
Dreiden verhaftet und auf den Sonnenftein gebradht. Als man 
bemerkte, daß er ben Gommandanten des Sonnenjtein gewonnen, 
Briefe und Widerlegungen feiner Anschuldigungen geichrieben und 
ausgeiendet batte, murde er am 9. September 1706 auf den 
Köniaftein gebracht. Am Altranftäbter Friedensſchluß, d. 24. Sept. 
1706, murbe die Auslieferung Patkul's ſchwediſcherſeits ver 
langt. Der ſchwediſche Gapitän, Graf v. Stadelberg, erſcheint 
mit einem Gommando von 60 Tragonern und nimmt Watkul 
in Beſchlag. Bei ihrem ug aus Sachſen nahmen ihn 
die Schweden mit und follen ihm während des Zuges auf eine 
Kanone gebunden haben. Noch auf dem Marſche, bei dem Kloſter 
Gafimir in Polen, wohin er durch das Regiment Meierfeld geführt 
murbe, warb er durch ein Ariegsaericht zum Tode verurtheilt. — 
Ein weiterer intereffanter Gefangener iſt Johann Hettor Baron 
v. Rlettenberg. Er mar weder Baron, noch Oberft, wie er fich 
am Hofe ausgegeben hatte. Zu frankfurt a. M. 1669 geboren, 
mußte er 1707 dort flüchten, weil er einen jungen Edelmann, 
Baron v. Stallburg, im Duell eritochen hatte und deshalb 
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hingerichtet werden ſollte. Unter falſchem Namen und Rang 
durchftrih er als Golbmacher einen großen Theil von 
Deutichland und erwarb durch alchymiſtiſ Lug und Trug 
joviel, daß er fi einen Gecretär und mehrere Bediente 
halten konnte. So mar er am meimariden Hofe als 
Baron v. Wilde —— hatte die Entdeckung eines 
wichtigen metallurgiſchen Geheimniſſes verheißen, wurde aber in 
der erſten Woche ſeines Auftretens ſchon als Betrüger entlarvt 
und wendete ſich nun an den Dresdner Hof, wo er verſprach, 
eine Tinctur zu liefern, die jedes damit beſtrichene Metall in 
reines Gold verwandle. Nachdem er durch allerhand gelungene 
Betrügereien fi in ein gewiſſes Vertrauen zu ſetzen gewußt hatte, 
gab man ihm Zitel und Mittel, erhob ihn zum Kammerherrn 
und Amtshauptmann in Senftenberg, befreite ihn von aller 
Jurisdiction, die unmittelbare des Königs ausgenommen, bemilligte 
ihm bei Dippolbiswalbe ein Jagdrevier, zahlte ihm ſchon in den 
eriten 4 Moden 3000 Thlr. zum Bau eines Laboratoriums und 
feste ihm zu aldigmiftiichen Verſuchen monatlich 1500 Thlr. — 
jährlidh 18000 Thlr, aus — aus und noch befondere Summen 
u nothwendigen Ergöglichkeiten bei feiner ſchweren Arbeit ıc. — 
te Erfolglofigkeit feiner vergeblichen Arbeit veranlaßte den König, 
eine Commiffion einzufegen, welche den Golbmacher fehr balb als 
Betrüger entlarvte und auf Beitrafung antrug. Als man ihn 
daher in Dresden verhaftete, ließ er ſogar die bedenkliche Erfid- 
rung fallen, daß der König biejen harten Schritt gewiß, aber 
ſpät bereuen ſolle. Allein man kehrte ſich nicht daran, fchaffte 
fofort unter militärifcher Bedeckung nach Hohnitein, mo er zmei 
Jahre im einem finiteren Loche, das noch jetzt der Kletten 
heißt, ſchmachtete. Am 18. Mär; 1719 bradte man ihn — 
dem Königitein. Gier empfing ihn der damalige Gouverneur, 
der humorvolle Frhr. v. Kyaw, mit offenen Armen, stellte ein 
Gaftmahl an und mährend der Tafel publicirte er ibm den 
landes herrlichen Befehl, der ihn zu dem engſten Gewahrſam mit 
einem wöchentlichen Koftgelde von 16 Gr. verurtheilte. Hier machte 
Klettenberg zwei Fluchtverſuche. Am 29. Februar 1720 wurde er 
Öffentlich hingerichtet. — Bejondere Ermähnung verdient weiter: 
Friedrich Wilhelm Menzel, Geheimfecretär des Königs und Kur 
fürften Friedrich Auguſt II. Er war der Prunfiucht und Geld» 
verſchwendung jo ergeben, daß er in feiner dadurch veranlaften 
Gelöverlegenheit die königliche - Caſſe angegriffen hatte. Um 
aus diefer Berlegenheit zu kommen, verrieth er gegen einen 
ihm audgejehten Lohn von 3000 XThlr. durch den Gejandten, 
Baron v. Maltzahn, an König Friedrich II, von Preußen die 
—— zwiſchen Sachſen, Deſterreich und Rußland gewechſelten 
peſchen und veranlaßte dadurch ben Ausbruch des fiebenjährigen 
Krieged, indem Friedrich einen Einfall in Sadien unternahm, 
der mit der befannten Gefangennahme der bei Pirna zufammen: 
gezogenen fächfifchen Armee abſchloß. Die Furcht vor den Folgen 
ſowohl, als auch die in einer fröhlichen Gejellfchaft erhaltene 
Kunde, daß er verrathen fei, bervog Menzel zur eiligen Flucht. 
Seine Berrätherei wurde nämlich durch Generalleutnant v. Spörten, 
ald er bereit? mit dem König nach Warſchau gereift war, ent 
det. Bon Warſchau entlam er zwar glüdlih, wurde aber in 
Prag ergriffen, arretirt, erſi ER Brünn und dann durd ein 
taiferliches Commando den 2. Auguft 1763 auf den Königftein 
ebradht, wo er 20 Jahre in der fogenannten Weife, d. h. an 
etten und zwilchen ben Füßen an einen Stab Eifen befeitigt, 
fo daß er nur ſchwer und langjam ausichreiten konnte, fein Ber: 
brechen büßen mußte. In den lehten 13 Jahren wurde durch 
die Gnade des Königs und die Fürjprade des Generals v. Solms 
fein Geſchick erleichtert, indem ihm das Sperreiien und die Ketten 
abgenommen, beſſere Koſt gereicht und die Erlaubniß ertheilt wurde, 
von Zeit zu Zeit fi im Freien zu ergehen. Während der 
33jährigen Gefangenichaft hat er ſich aber nicht rafiren bürfen. 
Am 22. Mai 1796 erlöfte ihm im jeinem 70. Jahre der Tod. 
— Hier mögen die Nachrichten über die auf dem SKönigftein 
untergebracht gemefenen Gefangenen, von melden Biele, 
deren Vergehen entweder umbefannt ober nur in einem 
Duelle oder einer ähnlichen Heinen Berichuldung befand, 
unerwähnt geblieben jind, umd gleichzeitig die bier über 
den rg ee zufammengeftellten ftatiftiichen Nachrichen ihren 
Abſchluß inden, mit dem Wunfche, baf die biäher zur Unter: 
bringung von Gefangenen beftimmt gemejenen Gemächer fortan 
auf immer geichloffen bleiben oder wenigſtens für beffere Zwede 
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Auer durch Nordamerika auf der Tanadifhen Pacifichahn. 
Von Dr. Bernhard Schwarz. 


D. (Schluß.) 

Als ih um 5 Uhr bed nächiten Morgens — es war ber dritte 
Tag ber Fahrt — erwachte, hatte fich eine abermalige Scenenverände- 
rung vollzogen und zwar eine viel umfaflendere ald jene 24 Stunden 
früher. Ich mußte mich erit befinnen, ob ich nicht noch immer 
träumte. Wo maren denn nur auf einmal die ungeheuren Berg: 
riefen bin, mitten unter melden ich noch vor wenig Stunden ge: 
weien? Nicht einmal am fernften weitlichen Horizont eine Spur 
von ihnen zu entdeden. Nach allen Seiten vielmehr das Erb: 
reih eben mie ein Tiſch und durr graugelb mie eine Wüſte 


Nur da umd dort, wo ein armjeliges Waäſſerchen rann, einige. 


niedrige Büfche, ſonſt überall nichts als eine bürftige Grasnarbe, 
wo nicht auch dieſe beilblintenden Salzausblähungen hatte Platz 
machen müſſen. Das Graufige der unermehlichen Ginöde, die 
bad Auge vergebens durchirrte, nad) irgend einem Anzeichen von 
wenichlidem, ja auch nur thierijchem Leben fuchend, zu vermehren, 
ieg gerade, genau mie in der Sahara Afrikas, der große, blut» 
rothe Sonnenball am mollenlojen Firmament empor und eine 
raſch aufgeiprungene fühle Brife, die uns felbit im geſchloſſenen 
Waggon erichauern machte, fegte faufend über das Erdreih. So 
trat mir die oftgenannte amerikanische Prairie entgegen. Stunden» 
lang eilte unjer Dampfroß durch fie bin, ohne auch nur ein 
—— Mal anzuhalten. Was hätte letzteres auch für Sinn 
gehabt hier, wo es nicht einmal Bahnwärterhäuschen gab! Indeß 
allmälig, während ich jo in die Steppe hinaus ſtarrte, veränderte 
ſich uß doch zu ihrem Vortheile. Der Boden wurde gemellter, 
der Hafen dichter und faftiger, an die Stelle des Geftrünps 
traten Heine Birkenhaine und mehrfach erichienen größere oder 
Heinere Seeflähhen, auf denen ſich Stodtenten in Menge tummelten, 
wie denn auch mitunter Mebhühner von der Fläche aus fich in 
die lüfte erhoben. Jetzt endlich trat auch der Menſch auf. Vereinzelte 
Sarmerhäufer, freilich zunachſt noch primitiv aus Brettern erbaut, 
werben bemerflih unb in ihrer Nähe gab es felbit ichon weidende 
Pferde und Rinder. Wieder etwas fpäter hatten ſich diefe zer: 
Kreuten Anfiebelungen auch bereits, obwohl wir noch immer über 
2000 Fuß hoch waren, zu Meinen Ortfchaften verdichtet. Bei 
einer dieſer lehteren geichab es, daß ich zum eriten Male leib: 
haftig Vertreter jenes Menfchenichlages zu jehen bekam, der zur 
Staffage der Prairie fo zu fagen gehört und der im unieren 
Vhantafien, da mir noch die Gymnaſialbank drüdten, eine große 
Role ſpielte — der Indianer. Allerdings fie zeigten fich bier 
nicht auf flinfem Pony, mit Kriegsſchmuck und Streitart, fie 
bodten, mad bie Männer anbelangt, in das unvermeibliche 
ſchmutzige Plaid gemwidelt, fröftelnd und ftumpffinnig vor ſich hin 
ftierend, neben dem Stationdgebäude, während die Weiber, Darunter 
einige recht hübfche, in die Waggons kamen, um polirte Büffel: 
hörmer und — Weißnähereien zum Verkauf — Ich 
hatte die armen Gefchöpfe, Angehörige einer dem Untergang ge: 
widmeten Waffe, im eriten Hugenblid megen ihrer langen, fträh: 
nigen ſchwarzen Haare, melde jelbit manche Männer in Zöpfen 
trugen, ſowie wegen der dunklen Hautfarbe für Zigeuner ae 
halten, biß ich mich eines Beſſeren befann. Man fiebt, es feblte 
telbit im dieſer troftlofen Gegend nicht an intereffantem Beobad- 
tungsmaterial. Das Feſſelndſte blieb aber doch die jchon erwähnte 
langiame, inbeh ftetige Ummandlung berjelben in ein culturell 
belebtes Gebiet. Schon in der Mittagszeit defielben Tages waren 
die hölzernen Hütten der Goloniften zu ftattlichen Steinhäujern 
geworden, in deren Mitte auch Kirchthürme paradirten, und 
nad ben anfangs jehr ſchüchternen Berjuchen von Wder: 
bau reichten die goldaelben Getreidefelder nunmehr bereit3 fo 


weit, wie man jehen konnte, und auf nicht wenigen von ihnen 
entdedte man Dampfmäb- und Dreſchmaſchinen in Thätigteit, auf 
den jetzt immer zahlreicher werdenden Halteitellen aber konnte 
man des Defteren richtige Equipagen mit Raflepferben erbliden. 
Selbft nachdem dann von Nenem die Nacht niedergejunten mar, 
virrieth die am Morgen fo todte Ebene noch Leben; freundlich, 
gleih Sternen am dunklen Himmel, ſchimmerten auf ihr bald 
näber, bald ferner die traulichen Lichtlein aus den Wohnungen 
der Anfiedler. Als der nächte Tag, der vierte ab Vancouver, 
beraufzog, hätte ich mich jchon mitten im der vollentwidelten 
Heimath mwähnen können. Die Landſchaft mit ihren Dörfern, 
ihren Fruchtgefilden und Wiefen, ihren dichtbewaldeten Hügeln, 
die mich etwas an die Gegend bei München erinnerte, war 
geradezu bübich zu nennen. Sie ftellte das Hauptcolonijations: 
gebiet des centralen Ganada dar. Hier trafen wir, etwa um 
die zehnte Stunde ded Vormittags, aud auf den Borort deilelben, 
der zugleich etwa die Mitte des ganzen langen Weges von 
Dcean zu Dcean marlirt, die Stadt Winnipeg, fo genannt nad 
dem nur wenig meiter nordwärts gelegenen befannten großen 
Winnipeg-⸗See. Sie mar noch 1870 ein elendes Dorf mit kaum 
100 Einwohnern, heute zählt fie deren bereits mehr als 40 000, 
hat prächtige, breite, gepflaiterte Straßen, großartige moderne 
Gebäude, elettrifche Trambahnen, elettriihe Beleuchtung u. U. m. 
Sie ift Sig der befannten großen Handeld: und Golonifations: 
geiellichaft, der Hudfonsbay.Company, welche ſchon feit 200 Jahren 
im Lande arbeitet und der man beiien Aufſchwung ganz befonders 
verdankt, ſowie auch Mittelpuntt der camadiichen Gold— 
minen:nduftrie, die ihre Arme von da aus bis weit 
nah dem hohen falten Norden ber —— hinauf ausſtreckt. 
Befremdlicher Weiſe war an dieſem Punkte Umſteigen in einen 
anderen Zug nothig, obwohl jener, der uns bis hierher gebracht, 
auf ber Abfahrtöftation in Bancouver großfprecheriich als Trans⸗ 
atlantic”, ald Bahnzug von Dcean zu Ocean bezeichnet worden 
war. Die Sade - indek infofern ihr Gutes, ald einige 
Stunden Aufenthalt dabei heraustamen, was, nachdem ich nahezu 
72 Stunden fat ununterbrochen im engen Waggon geſeſſen, 
durdaus nicht zu verachten war. Allerdings auf dem im Uebrigen 
ganz anfehnlichen Bahnhof konnte die Mußezeit nicht wohl ver: 
lebt werben. Es gab dajelbit nach der puritanifchen Art, die im 
Lande berricht, ausfchließlich Thee und Limonade, doch entdedte 
ih in der unmittelbar anftoßenden Stadt bald eine Reitauration 
in unferm Sinne, die freilich auch ihrerfeits nicht umbin konnte, 
den ameritaniihen Superlativismus zur Schau zu tragen, denn 
man las auf ihrem Schilde im riefigen Xettern die Worte: 
„stälteftes Bier im ganzen Orte”. In diefem gaftlihen Haufe 
zahlte ich für eim im der That vortrefiliches Diner jammt zmei 
Glas gleichfalld ausgezeichneten Gerftenfaftes nicht mehr als 
40 Cents (= 1.4 60 5), welches ich nur anführe, um zu 
bemeijen, daß in der Miefencolonie — wie ja auch in den Ber: 
einigten Staaten — wenigſtens Die Lebensmittelpreiie noch fehr 
niedrige find. Liemlich genau zu Mittag konnte ich meine Fahrt 
fortſehen. Dabei gelangte ich binnen Kurzem ſchon in eine aber: 
mals vollitändig veränderte Landichaft Tas: Der Charakter 
derjelben it aus unferen Atlanten, die die Mitte und den Diten 
Ganadad kaum anderd denn ald einen großen, leeren, weißen 
Fled darftellen, nicht mohl zu erfehen. Ich möchte fie das amerika: 
nifche Finland nennen. Denn gerade fo, wie die ruffiiche Pro- 
vinz dieſes Namens, ftellte auch die gedadhte Partie Ganadas, die 
fi übrigens über einen großen Theil des meiteren Inneren er: 
ftredt, ein maleriiches Chaos von Nadelwald, maffigen Granit: 
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broden und Wafferflächen dar, die bald flußartig ſchmal, bald 
feeartig ausgeweitet oder labyrinthiſch durch bie Dichte Boden: 
bewachſung verzweigt erichienen, bald unheimlich ftill balagen, bald 
wieder an ihren Abflüffen donnernde Cascaden aufwieſen, hier 
einen ununterbrodenen Spiegel zeigten, während dort Heine Gras: 
oder Waldinfeln wie Niefenbouquet3 auf ihren dunklen then 
ſchwammen. Die Wafferbeden waren zum Theil von verhältniß— 
mäßig nur geringer Ausdehnung, mitunter erreichten fie indeß 
auch eine ſtaunenswerthe Größe, jo befonder8 mit dem fogenannten 
Waldfee (Jake of woods), der in ber Richtung nah Süden 
mwenigftend dem Auge feine Grenze zeigte. Auch fein von ber 
Bahnlinie pafiirter Abfluß, der Winnipeg:River, durch den die 
mächtige Waſſerfläche mit dem bereits früher genannten riefigen 
See gleichen Namens in Verbindung geſetzt wird, mußte durch feine 
Breite ſowie durd die prächtigen Cascaden, mit benen er feinen 
Austritt aus dem Beden bewertitelligt, die Aufmerkfamteit erregen. 
Diefe anjehnliden Waſſerfälle ließ übrigens ſelbſtverſtändlich 
amerilanifche Findigleit nicht unausgenügt. Es bildete ſich die 
Aeewatin⸗ Geſellſchaft“, jo genannt nad dem hübſchen Stäbtchen 
Kecwatin gleich beim See-Ende, die allerdings nicht umhin fonnte, 
auf einer riefigen Placattafel die in ihrem Befis befindlichen 
Waſſerkräfte wieder als „die ftärkiten der Welt“ auszupofaunen, 
Mie man fi denken fann, fteht diefe Spur menfchlicher Thätig- 
feit in der ganzen swildromantifchen Gegend fehr vereinzelt da. 
Stundenlang bewegte ji unjer Zug vorwärts, ohne eine Ans 
fievlung zu pafliren. Und namentlich als bie Nacht niederge: 
funfen war, muthete die endlofe Wald, Waſſer- und Felswüſte 
wahrhaft ſchaurig an. Es mar nicht anders, ald bränge das 
puftende und funtenjprühende Dampfroß in eine noch unentdedte 
Welt ein. Man kann ſich denken, welch ungebeuren Schwierig: 
keiten der Bahnbau in folder Landſchaft —— wo jegliches 
menichliche Leben fehlte, dagegen der Boden Schritt für Sprit 
förmlich erfämpft fein wollte. Obwohl in der Niederung fahrend, 
wurden mir faft im gleichem Maße, wie vorber in den Hoch— 
gebissen, Zeugen der Wunderthaten moderner Ingenieur-funft. 

ch Felslabyrinthe waren lange Päſſe gefprengt, neben brodeln- 
den Wafferftürzen hohe Tämme aufgeführt und über Klüfte 
Viaducte geſpannt, die, entſprechend der betreffenden amerilaniſchen 
Bauart, in ihrer luftigen Gonftruction abermald nur mie bie 
Gerüfte von zukünftigen Brüden erichienen. 

Wie ei diefer Durdquerung Amerifad jeder Tag biäher, 
fo follte auch der nächſte wieder eine UWeberrafhung bringen, 
freilich meniger ergöglicer Art. Ich lag im Waggon noch im 
beiten Schlummer, ald ber Schaffner in prallte und mid 
mit den Morten erweckte: „Station Fort William, ausſteigen! 
Wir bleiben bier 24 Stunden liegen, morgen ift Sonntag.“ 
Die feltfame Logik nicht begreifend, ermwiderte ih: „Ya, aber heute 
doch noch nicht.“ Der Beamte ließ fich jet zu einer Erklärung 
herbei. „Willen Cie“, fagte er, „am Sonntag läßt man in 
Montreal, dem Endpunkt der Bahn, wo man fehr ftreng ift, 
feinen Bug einlaufen. Darum fahren wir erjt morgen meiter, 
um am Montag dort einzutreffen.” Das war komiſch, indeh «es 
ließ, ſich nichts dagegen thun. ch Vletterte auf den Bahniteig 
hinaus, Es dämmerte noch faum, dazu pfiff eim eifiger Mind 
und bie wenigen Mitreifenden batten ſich rajch verlaufen. So 
ftand ich allein da, nicht im der rofigften Stimmung, bis ich 
endlich einen verichlafenen Hausknecht entdeckte. Der Mann ge 
leitete mich nach feinem unfern belegenen Hotel und bier wurde 
mir bald wieder wohl. Es herrſchte daſelbſt jeglicher Comfort 
und namentlich eine angenehme Wärme, welche, wie ich auf Be 
fragen erfuhr, durd) eine Gentralheijung erzeugt wurde, die ihren 
Dampf aus einer mehr als 500 Schritte entfernten Fabrik er: 
bielt. Ich weilte noch nicht lange im gaftliden Haufe, da wurde 
es in demſelben lebendig. Elegant gelleidete Herren und Damen 
ftrömten im Dienge in das hübfche rübftücssinmer. Nie dies 
in einem fo abgelegenen Plage möglih war, erfuhr ich von 
Einem, der im mir glei; den Deutichen gemittert und mic) 
daraufhin angeredet hatte. Die Anmejenden litten ſammilich 
an ber nur in der Union, jpeciell in der Gegend von Chicago 
vorfommenden, wohl aus den Miadmen der dortigen weiten 
Nieberungen fich erzeugenben — einem mit Fieber 
und Huſten verbundenen Stockſchnupfen, der immer an einem bes 
fimmten Tage, zur Zeit, wie man behauptete, dem 15. Auguit 
edes Jahres, ausbricht und durch Ausartung in Lungenentzün— 
ung häufig auch zum Tode führt. Es giebt nun Punkte, deren 
Luft heilſam gegen das tüdifche Leiden fein ſoll, und zu ihnen 
gehörte eben auch der von mir erreichte Ort. Die armen Kur: 


gäfte lanamweilten fich dafelbjt augenſcheinlich nicht ig und 
wurden darım nicht müde, mich über das Moher und Wohin 
meiner Reife auszuforſchen. Manche befundeten dabei großes 
Wohlwollen gegen Deutichland. Nur unfere Behandlung des 
weiblichen Geſchlechtzs wollte ihnen nicht behagen. „Denken Sie 
ſich“ rief u. A. Einer aus, „beſuche ich da voriges Jahr einen 
Belannten drüben bei Euch und was mußte ich erleben? Das 
Dienftmädchen war beurlaubt und nun ließ der Mann früh die 
Frau aufftehen, um Feuer für ben Kaffee anzufchüren, ftatt es 
felbft zu thun. Gräßlih!” Als ich die aufdringliche Glique 
endlich abgejchüttelt hatte, rückte ich aus, das Städtchen zu be: 
ſehen. William, dad nur wenige Tauſend Einwohner ums 
ichließt, liegt mit feinen fauberen wenn aud vielfach noch 
ganz hölzernen Häuschen und breiten, gerablinigen Straßen 
in einem von frifchgrünen Hügeln umlränzten Beden, 
welches augenſcheinlich vordem eine Bucht des „Überen Sees“ 
(lake superior) bildete. Nach unferen arten liegt der Ort 
auch am Ufer diefes Sees, doch ift derfelbe in Wahrheit eine 
volle Wegftunde entfernt und von Sort William aus noch nicht 
zu jehen. fi fließt an der Stadt ein in den See münden: 
der, zwar nicht ſehr breiter, wohl aber fehr tiefer Fluß, der den 
etwas zungenbrechenden Namen Kaminiftiguia führt, vorüber, 
welcher die größten Seebampfer zu tragen vermag. Diejer ed 
ftige Umſtand hat auch an feinem Ufer dicht hinter der Stadt 
drei riefige, acht Stodwert hohe Speicher mit Dampfelevatoren 
eritehen laffen, die nebenbei bemerkt wieder einmal Gelegendeit 
ur Bethätigung der amerifanifchen Renommirfucht gegeben haben. 
— ich Tas hoch oben an ihren ungeſchlachten Thürmen; 
„größte Aufzüge der Welt”. Zroß diefer angeblichen unica bot 
die Heine Anfiedelung bald nicht? mehr, was mir den langen 
Tag hätte kürzen helfen können. Ya ald es zu bämmern ans 


fing, wurde die Sache infofern noch recht jchlimm, als in dem | 


puritanifch firengen Städtchen ſchon jekt, am Sonnabend Abend, 
die Sonntagsruhe begann und alle Fäden, inöbefondere auch alle 
Schankſtätten geichloffen wurden. Mit ber „Bar* im unierem 
Hotel hielt man es nicht anders, indeß die biederen „Heufranten” 
mußten Rath, durch die Küche hindurch fanden fie einen Weg 
in ein verftechtes Hinterzimmerchen, wo das lebhafte Treiben vom 
„officiellen” Trintraum bis jpät in die Nacht hinein fort 
geiponnen wurde. 

In der erften Frühe des nächſten Tages nahm unfer Zug 
feine Tätigkeit wieder auf. Obwohl wir erit den 19. September 
fchrieben, war ed, entſprechend dem befannten erceffiven Klima 
von Canada, dod bitter falt, weihichimmernder Heif bededte die 
Dächer der Waggons, Da fühlte man fich drinnen im geheizten 
Fersen um 3 behaglicher, zumal daſelbſt auch etwas wie 

abbathsruhe herrſchte. Verſchiedene Herren laſen im ihren Reife: 
bibeln und ließen ſich darin auch nicht beirren, als einige mit⸗ 
fahrende Juden über fie zu ſpötteln ſich erdreiſteten. Was mid, 
betrifft, jo wurde meine Aufinerljamteit jehr bald wieder von der 
Landichaft draußen in Anfpruch genommen, die von Neuem ganz 
außerordentlich intereffant mar. Bereit? nah einem Piertel- 
ftündehen hatten wir Port Arthur erreicht, ein Städtchen, faum 
rößer als Fort William, das indeh endlich wirklih am Oberen 
Ex und zwar in einer jo maleriichen Weife, die waldigen Ufer: 
bänge binanklimmend, liegt, daß man an italieniſche Küftenorte 
wie Nizza und dergl. erinnert wird. Bon da ab liefen wir den 
ganzen Tag bis zum Abend an dem riefigen Binnengewäfler, 
das beiipieldweife dag Königreich Sachſen um mehr ald das 
Fünffache an Ausdehnung übertrifft, Hin. Daſſelbe imponirt infolge: 
defjen jelbit ben Anwohnern in einem Grade, daß fie behaupten, 
es fei von umergründlicher Tiefe und gebe niemals Leichen wieder 
heraus. Das majeftätiiche Waflerbeden zeichnet ſich aber nicht 
nur durch ungeheure Dimenfionen, fondern, was ein Blick auf 
die Karte faum vermuthen läßt, auch durch die jelteniten 
malerifchen Meize aus. Ununterbrochen fpringen von feinem 
Nord: und Nordoitufer wildfelfige VBorgebirge weit in die Waſſer⸗ 
flähe vor, im biefer Weiſe zahlreiche größere und kleinere 
Buchten bildend. Diefe Buchten, meift von dunklem Waldkranz 
umfchloffen und nicht jelten mit hochaufgebanten Waldinfeln ge 
ziert, nehmen oft einen folden Umfang an, daß fte felbit wieder 
wie gewaltige Seebecken ericheinen, zumal fie häufig durd) Land⸗ 
jungen vom Hauptſee derartig abgefchnitten werben, daß man 
legteren nicht mehr zu erbliden vermag. Anderwärts wieder 
jagen diefe umllammernden Arme eine mehr oder minder große 

de und nun fehaut man überrafcht aus dem engeren Baſſin 
auf das anſchließende große hinaus, das ich unermehlih, mie 


der Ocean, audbreitet. Wahrhaft entzüdende Farbeneffecte ergeben 
dann noch auferdem. Während die Bucht tiefgrün ericheint, 

der Hauptjee im wunderbariten Himmelblau und gleicht ſogar 
mitunter einer unendlichen duftigen hellblauen Gazewolle. Ich 
wurbe die ganzen langen Stunden nicht müde, das einzigartige, ervig 
wechſelnde ſpiel —— bei dem man das Gefühl hatte, 
würben alle die berühmten Seen Europas, zu einer langen 
fammengereibt, auf einmal dem Auge vorgeführt. Un— 

Male mähnte ich: jeht haben mir enbgiltig vom See 

d genommen, der Zug begrub ſich in die Finſterniß eines 
Tunnels oder in die Wildniß rechts und links aufgethürmter, 
oft. feltiam rother Porphyrmaflen — und im nächſten Augenblid 
i e mir doch die jchöne Wailerfläche von Neuem in bie 

. Erfit ald die Sonne Miene machte, unter den Horizont 

zu finten, jollten wir wirklich zum legten Male den Riejenfce 
Geficht befommen und zwar noch in recht eindrudävoller 
fe. Die Vorgebirge und Lamdzungen maren jett völlig ver: 
ſchwunden, die ungeheure Waſſermaſſe lag uneingefhräntt vor 
und, frei bis dahim zu überichauen, mo fie im fernen Süden 
mit dem fFirmament in eins verſchwamm. Den Cindrud des 
Deeans zu vervolltommmen, ſchwebte da und dort ein Segler mit 
Leinwand auf ben ſtillen Fluthen und mehrfach ftiegen 

au ſchwarze Rauchſaulen in die Luft von Dampfern, die mit 
ihren Gifenleibern noch unter dem Horizont fich befanden. Un: 
mittelbar darnach lentten wir in wenig mehr anziehendes Buſch⸗ 
terrain ein, um in demfelben fortan uns vorwärts zu bewegen. Am 
Abend diejed Tages gab es auch im Speiſewagen eine Art Abichieds: 
feier in Geſtalt eines beſonders außerlefenen Diners, der „Henterämabl« 
zeit“, wie fich der Obertellner ausdrückte, denn um die Mittagszeit bes 
nãchſten Tages follte der Bahnzug mit Montreal die Endftation 
erreichen. ih war für meine Perjon ebenfalls nicht 
wenig frob, da 


Ich geftehe, i t 
nun die letzte Nacht in der Eifenbahn — id) 

batte deren bereits 4 bajelbit zugebradht — eridien. Indeß 
follte gerade jest mein Schlummer noch eine Störung erfahren, 
indem gegen Mitternacht der Schaffner ganz unverfroren an mich 
berantrat, um — mein Billet zu controliren. Am nädhiten 
Morgen hatten wir den gleichfalld mächtigen, obwohl an land: 
fchaftlichen Heizen dem Superior nachſtehenden Nipiffing:See und 
die unmeit deſſelben belegene Station North Bay erreicht. Die: 
felbe jtellt einen wichtigen Hnotenpunft dar, denn mährend von 
da ber —— — Canadiſchen Bahn oſtwärts weiter dem 
ſchon ermwähnien punkt Montreal entgegenläuft, zweigt ein 
Gleis ſüdwärts ab in der Richtung auf Neuyork. Auf diejes 
ging ich jebt über, da ed mir darauf ankam, auch noch die füd- 
öitliche Ede des britiich«nordameritanifchen Gebiets, ben zur Zeit 
entwideltften Theil der ganzen Riejencolonie, kennen zu lernen. 
Auf der etwa zehnftündigen Fahrt durch diefe Gegend fehlte es 
nod immer an anmuthigen Seen rechts und links von der Bahn 
nicht. Indeß ich mar nachgerade etwas waſſermüde geworben, 
mern ich mich jo ausbrüden darf. Um jo mehr nahm meine 
Aufmertiamteit in Anipruh, was Menſchenhand bier geichaffen. 
Fruchtjelder dehnten fich nad allen Seiten aus, deren freilich erſt 
geringes Wlter verfohlte Baumjtümpfe bewieſen, welche An: 
fangs meni noch vielfach fich mitten zwiſchen den Saaten 
erhobert. wurden auch Obftplantagen und MWeingärten 
bemerflich, wie denn die Landichaft überhaupt raicher und raicher 
einen jüdlichen Anſtrich, beiſpielsweiſe dur Anbau von Mais 
u. dergl., annahm. Mit Alledem jtand der Charakter ber An: 
fiedelungen in Einklang, bie nunmehr in Menge erſchienen. Da 
ab es förmliche Dörfer mit ftattlichen Kirchthürmen, ragenden 
briffchornfteinen und villaartigen Landhäuschen. Kurz, es 


Bücherbeſprechungen. 


— nd ag re Literaturblatt. Herausgegeben von 
Prof. D. Chr. E. Luthardt. Leipzig, Dörffling & Franle 
Bierteljährlih 2 4 50 &. — Nach mehrjährigem Brauche 
wollen mir unſere Anzeige von dem MWeiterbeitehen und der fort: 
— —— irtſamleit dieſes Blattes zu einer Zus 
ng derjenigen theologiſchen Hauptwerke geftalten, bie 

während des legtvergangenen Seitraumes darin als ſolche lobend 
anerlannt ober wenigſtens ald mwerthvolle Beiträge zum Ausbau 
der Wiſſenſchaft bezeichnet werden konnten. Wir jchließen aljo 
diejenigen aus, die mehr oder minder beitimmte Zurückweiſung 
ren n, mit Bedauern aber aud alle kleineren Arbeiten, 
unter denen fich oft bedeutende, michtige Leiitungen finden, Tediglich 
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machte died jchöne Stüd von Canada einen durchaus beimathlic: 
deutichen Eindrud, Man hätte fi etwa in die aefegneten Mhein: 
gaue verfegt mähnen können, wenn man nur auch dbeutiche Qaute 
gehört hatte. Allein damit ſiand es ſchlecht. Abgeſehen von 
einigen alten Leuten, bie, —2*— aus der Yeit, wo Canada 
noch franzoſiſch war, fich des legteren Idioms bedienten, hörte 
man im gen nur Engliih. Ein Herr, mit dem ich ind Ges 
fprädh gelommen mar, geitand zwar ein, daß er von deutſchen 
Eltern ſtamme, ebenjo aber aud), daß er alles Deutich vergeflen. 
babe. „Wem Sie indeh,* ſetzte er, wie um mich zu tröften, hinzu, 
„gern Deutich hören wollen, fo müflen Sie nadı Berlin gehen, 
dort fpricht alle Welt deutich.” Der gute Mann hatte Pine 
wegs einen jchlechten Win machen wollen, denn das Berlin, das 
er meinte, war die gleichnamige deutſche Golonie, die unweit 
von der Bahnitrede, auf der ich fuhr, und etwa in der Mitte 
zwiſchen Huron:See und Ontario-See liegt. Sie ftellt beiläufig 
eine der blühenditen Niederlaffungen von ganz Britiſch Nordamerika 
dar. — Als auch diefer Tag fich feinem Ende zuneigte, liefen wir in 
Toronto, einer der blühenditen Städte von ganz Nordamerika, 
ein. Hier gab es völlig moderne Paläfte, ein berrliched neues 
Rathhaus mit majeitätiihem Thurm, aber daneben freilich auch 
noch hölzerne Zrottoird u. U. Der nächſte Tag brachte endlich 
den Abichluß meiner einmöcentlichen Fahrt quer dur den 
amerifaniichen Gontinent, Der Zug faufte erft hoch über dem 
Weitende des Untario-Sees bin, auf beiien unermehliche, duftig- 
blaue Flache man fomit einen geradezu entzüdenden Ausblid 
genof. Wenig ſpäter paffirten mir mittelft einer hohen Brüde 
ein noch ungleich berühmteres Natur-Schauftüd, den Niagara: 
Fall, der mir jedenfalls noch viel mehr Bewunderung abqenöthigt 
hätte, wäre ich nicht, mie wohl Jeder, mit zu bob gefpannten 
Erwartungen gelommen. Dann wieder ein Blid auf ein meerartiges 
Riefengemwäiler, den jchönen GrisSee, und wir waren in Buffalo, 
einer der ſchmutzigiten Städte, die mir vorgefom.iuen find, Bon 
da brachte mid) noch am felben Tage der gefeierte „State Empire: 
Luxuszug“ nach Neuyort, indem er in 9 Stunden bei nur drei- 
maligem Anbalten die ungeheure Entfernung von rund 450 engl. 
Meilen durdlief. Nun dafür trug er auch, mie ein Preisftier 
auf einer landwirthſchaftlichen Ausitellung, auf fcheunthorgrokem 
Placat die Inſchrift an feiner monitröfen Qocomotive: „Sıhnelliter 
Bug der Welt.” Seine Einrichtungen waren im Webrigen kaum 
vornehmer, ald jene der Ganadiihen Bahn, mit Ausnahme des 
am Ende angehängten fogenannten „Wagner’s Palajt-Waggon“, 
der indeß in feiner goldftrogenden, überladener Art mich wenig: 
ftend durch kaum etwas Anderes feilelte, als durch den balcon- 
ähnlichen Ausbau, den er hinten trug und von dem aus man 
an den pfeiljchnell unter den Füßen eg Schienen 
— nebenbei bemerkt, liegen auf diefer Strede deren vier Paar 
neben einander — am Velten wahrzunehmen vermochte, mie 
rafend raſch wir davon flogen. Die viel gepriefenen Schönheiten 
des Hudſon⸗Thales vermochte ich nicht mehr zu bemundern, da 
es inzwilchen Nacht geworden war. Mit dem Schlag zehn liefen 
wir in ben wenig ind Auge fallenden Bahnhof von Neuyort 
ein. Jh war ab Vancouver gerade 8 Tage, vom 14. September 
bis 21. September, unterwegs gemwejen. Aber nicht blos das 
Berwuhtjein, die lange Fahrt Hinter mir zu haben, ließ mich 
dann im deutſchen Hotel Veivedöre jo wohlig ruhen. Sch hörte 
dort aud das leife Rauschen des Atlantiichen Oceans, der, jo 
breit er auch fein mochte, doch das Letzte war, was mich nun 
noch von der heiß eriehnten Heimath ſchied. So wurden mir denn 
die Töne zum jchöniten Wiegenlied, das ich Seit der Kindheit 
Tagen vernommen. 


deshalb, weil unjer Thun dann ohne Maß und Biel wäre und 
eine Auswahl aus denſelben uns zu einer wenig angebrachten 
Kritit der hier geübten Kritik führen müßte Nach wie vor 
treten und große Werte am Seltenſten auf dem Gebiete der 
foftematifchen Wiſſenſchaft entgegen. Es find die chriftliche Lehre 
von der Sünde von Glemen, die erfte Abtheilung von der Ein: 
leitung in die chrifilihe Glaubenslehre von Schnedermann, 
die Chriſtliche Ethik von Köftlin und, wenn wir das bier 
ber rechnen follten, dad MWürttembergiihe Gonfirmations: 
büchlein in der Ausgabe von Burk. Deito größerer Fleiß ift 
dem meitichichtigen Fache der Hirchengeichichte gewidmet worden. 
Die zmeite Hälfte des Lehrbuchs der Dogmengeichichte von 
Seeberg, die Yasciana vor Dalton, die Gefchichte der Reformation 
und Gegenreformation in den inneröfterreichiichen Ländern im 


16. Jahrhundert von Lofertb, die Ktritiſche Unterfuchung ber 
Historia Lausiaca Palladius von Butler, die Ehriftusbilder 
von Emft v. Dobſchütß, bie Stubien über die theologifche 
Literatur der —— Kirche im 16. Jahrhundert von Meyer, 
die Sächſiſche Kirchengeſchichte von Blanckmeiſter, die Ausgabe der 
Itinera Hierosolymitans des 4. bis 8. Jahrhunderts von 
Geyer, die Kleinen Schriften zur inneren Geſchichte des Katholi- 
cismus von Nippold, die Stubien zu Romanos von Arumbacher 
wurden ber Reihe nach gewürdigt. Daneben fanden gebührende 
Erwähnung die Lebensbeichreibungen Luther’! von Fauth, Döl: 
linger’3 von Friedrich, Kögel's von Kögel und Benfchlag's Selbft- 
biographie. Im Anſchluß daran mögen ihre Stelle finden bie 
neuen Ausgaben von Schriften der Kirchenväter, nämlich die 
von ber Wiener Afademie begonnene der Werte des Ambrofius, 
die der Briefe Auguſtin's und die von ber Berliner Alabenie 
begonnene der Werke des Drigened. Endlich haben die in 
ihrem Vormwärtdichreiten meiter verfolgten lericalifhen Werte, bie 
Realencytlopäbie in ihrer dritten Muflage und das Sirchliche 
Pag Hr zum überwiegenden Theile Eirchengefchichtlichen Im 
lt. Nächſt dieſer Wiſſenſchaft beanſprucht die biblische Forſchung 
mit ihren vielen einzelnen Disciplinen den meiſten Raum, und 
x überwiegt bie altteſtamentliche bei Weitem. Das große 
ibel-Wörterbuch von Haſtings iſt in zwei Jahren zur Hälfte 
fertig geworben. Libzbaräfi hat mit feinem ftattlichen Handbuch 
der nordſemitiſchen Epigrapbif vielen Forſchern einen großen Dienit 
erwiefen. Die dritte Auflage der Geſchichte des judiſchen Volles 
von Schürer konnte als vollendet angezeigt werden, und ihr 
folgte die Geſchichte des Volkes Iſrael von Gornill. Die hebräijche 
Grammatit von Strad erſchien in fiebenter Auflage, über die 
ſocialen Verhältniſſe der Iſraeliten hat Buhl gefchrieben, über die 
iſtaelitiſche Meligion Baleton (in be la Sauſſaye's Religions- 
geidhichte), über Serubbabel Sellin. Pon den Gommentaren 
wurden ber von Bed zu Micha und Joel und ber von Smith 
zu den Büchern Samuelis hg Auf neuteitamentlihemn 
Gebiet wurde natürlich der Weiterführung der beiden „Eins 
leitungen“ von Godet und von Zahn gebührend Erwähnung ge 
than, während es fi bei den Gommentaren hauptfählih um 
Vollendung begonnener Arbeiten (Hülicher, Gleichnißreden Jeſu) 
und um neue Auflagen älterer Werke (Jalobusbrief von Bey: 
ſchlag, Galaterbrief von Gieffert, Kleine Briefe von v. Soben) 
bandelte. Dienfte der eje jteht die Tertfritil, der, was 
die Evangelien anlangt, das von Weiß gemibmet if. Des: 
aleihen laſſen fid) zu diefem Gebiet rechnen die Seeljorgerlichen 
Kreuzfahrten von Hashagen und das begonnene Werk über das 
perfönliche Chriitenthum der paulinifchen Gemeinden von Johannes 
Müller. Die praktifche Theologie iſt hauptfächlich in jenen Heinen 
Schriften und Einzeldrucken vertreten, die wir hier unberücjichtigt 
laffen; von größeren Werfen find zu nennen die zjmweite Auflage 
des istrum sacrum anglicanum von Stubbs und die Vor: 
lefungen über Paitoraltheologie aus Riggenbach's Nachlaß Nicht 
unermwähnt foll bleiben, dab auch bie Iniholifche Theologie, ſoweit 
fie erniter Wiſſenſchaft dient, im Literaturblatt ihre Erwähnung 
findet, und mögen als Beifpiele genannt fein die Ausgabe ber 
Bußbücher von Schmis, die Weiterführung des Nomenclator 
von Hurter und der aus Saſſe's Nachlaß herausgegebene zweite 
Band der Sacramentölehre. B.K. 
— Politifhe Gorreipondenz; des Herzogs und 
Kurfürften Morig von Sahien, herausgegeben von Erich 
Brandenburg. Erſter Band (bid zum Ende des Jahres 1543). 
Leipzig, B. ©. Teubner, 1900. II, 761 S. gr.:8°. Preis: 
24 art. — As ih am 28. Mai 1898 den erften, bis zum 
Jahre 1547 reichenden Band des Brandenburg’schen Geichichts: 
werts über Morik von Sachſen (Leipzig, B. G. Teubner, 1898) 
anzeigen burfte, mußte ich darauf aufmerkſam machen, daß man 
die zahlreichen Punkte, worin fih Brandenburg’s neue Auffaflung 
über Morigend Entmidelungdgang von ber bisherigen Leber: 
fieferung mertlich unterſchied, fo lange auf Treu und Glauben 
bin: und annehmen mühe, wie die dazu gehörigen Belege: bie 
Urtunden, Staatsſchriften, Briefe u. f. w. nicht veröffentlicht jeien. 
Diefem Bedürfniß bilft auch das vorliegende, umfang: und inhalt: 
reiche Buch mod nicht ganz ab: ed bringt ja mur bie urfund: 
lichen Belege biß zum Ende bed Jahres 1543, fo dab alfo die 
legten 12 Seiten des 4. Abſchnitts, die größere Hälfte des 5., 
ſowie der gunge 6. und 7. Abichnitt der Daritellung, d. b. die Heinere 
Hälfte des 1. Bandes, vor der Hand noch uncontrolirbar daſtehen. 
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Insgeſammt wird bie „Politiiche Eorrefpondenz bed Kurfürſten 
Moris“, innerhalb der von der k. ſ. Commiſſion für Geſchichte 
geplanten Reihe von Berdffentlichungen die zehnte, in der Reihe 
der eridienenen Darbietungen die vierte, vier Bände umſaſſen. 
Die bier mitgetheilten Wctenftüde find chronologiſch angeordnet 
d.: Bis zum Negierungsantritt Morigens als Seren? 18. Auguft 
1541; II: 1541, 2. Hälfte; IIL: 1542; . 1548); m 
das auch jehr mechaniſch ausjehen, für den praftiichen Gebrau 
war's fo am Belten. Entgegen dem beſonders bei den RTA. 
üblichen Verfahren, den einzelnen Urkunden Gruppen längere Ein- 
leitungen vorauszuſchicken, in benen die aus den Acten zu ge 
winnenden Ergebniffe bereits in abgerunbeter Form dargeboten 
werben, bat fich Profeflor Brandenburg darauf beſchränken en, 
ein für allemal auf fein Geſchichtswerk hinzumeifen und im Uebrigen 
durch kurze Einleitungen, d. h. durch knappe Hinweiſe auf den 
weſentlichen Inhalt der Actenftüde und durch beſondere Hervor⸗ 
hebung der wichtigſten, eine bequemere Benutzung dieſes Quellen ⸗ 
werkes zu ia ichen, Bei der Darbietung des Quellenftoffes 
bat fi Brandenburg danfensmwerther Weiſe — das it eine Frucht 
ber Deutfchen Hitorifertage — ben Anregungen und Grundſätzen 
ded frühzeitig abgerufenen Felix Stieve angefchlofien. Er hat 
aljo die birecte Mebe und bie Anrebeform der Vorlage überall 
beibehalten, jo daß er ohne Schwierigkeit mitten in Auszügen 
zum Wortlaut übergehen, mitten in wörtlich mitgetheilten Urkunden 
alterthümliche Längen ober Wiederholungen auszjugsweije fürzen 
konnte; etwaige Zweifel, ob wir dann einen erg = oder den 
Wortlaut felbit vor uns haben, behebt fofort die Verſchiedenheit 
dei Drudes (Wortlaut = Antigua; Auszug = Curſiv). Außer 
ben im eigentlichen Terte miedergegebenen 556 Nummern ift eine 
große Anzahl minderwichtiger, ebenfalls ungedrudter Actenftüde 
anmerkungsweiſe mitgetheilt morben; dadurch erhöht ſich die Zahl 
der dargebotenen Urkunden um eine ſehr beträchtliche Hiffer. 
Trogdem hat die Hauptarbeit ſicherlich mit darin gelegen, die 
rechte Auswahl zu treffen. Hier mit jcharfem Blicke dad Wich- 
tige, d. 5. das für den vorliegenden Zwed Maßgebende, von dem 
weniger Wichtigen (wenn auch oft genug Intereſſanten: z. ®. den 
—— Urkunden, die ſich auf den ſeit Jahrhunderten geführten 
ampf des Fürſtenthums mit ſeinen Biſchöfen und Prälaten, 
Grafen und Herren um die Landeshoheit beziehen, oder den 
ſämmtlichen Verwaltungsſachen) und von dem mehr Zufälligen 
oder dem nur bad Einzelweſen Berührenden (Hleineren Fehden, 
Grenzitreitigkeiten) zu ſcheiden, in ber Maſſe des urkundlich über: 
lieferten Stoffs nicht unterzugehen, fondern ftet3 das Allgemeine, 
die großen Zeitfragen im Auge zu behalten, dies mag feine leichte 
Aufgabe geweſen fein; und ihre Erfüllung batte eine nicht geringe 
Entjagung zur Borausfegung. Man darf die Geſchichtscommiſſion 
u diefer ihrer vierten Publication aufrichtig beglüdtwünichen. Der 
chwierige Druck, ausgeführt in der Teubner'ſchen Officin, ift einfach 
muſterhaft. Ut 
— Klimalehre von Prof. Dr. W. Köppen. 114. Band 
der Sammlung Goͤſchen. 122 Seiten mit 7 Tafeln und 2 Figuren. 
80 % — Unter Alima verfteben wir ben mittleren Zuitand 
und gewöhnlichen Verlauf der Witterung an einem gegebenen 
Orte. Die Klimalehre ift der Theil der Witterungstunde, in bem 
das geographifche Moment das phyſitaliſche überwiegt. Ahr 
Gegenſtück iſt die ſynoptiſche Meteorologie. Wie für dieſe Die 
Einheit der Zeit mahgebend ift, iſt es für die Alimalehre oder 
Klimatologie der Ort. Ginen geeigneteren Autor für bad in 
Rede stehende Thema hätte bie Verlagshandlung ſchwerlich finden 
fünnen. Alles von großen, Einiged von neuen Geſichtspunkten 
aus beurtbeilend, bietet uns Prof. Köppen das Wichtigite aus 
dem Schatze feiner intenfiven Studien, feinen langjährigen Er- 
fahrungen ald Meteorologe der Deutichen Seewarte, Das ganze 
Heft erfcheint als der geläuterte Niederichlag eines umfaſſenden 
fahmännifchen Willens, verbunden mit der Gabe Inapper, Harer 
Darftellung. Hier will jede Zeile gewürdigt und wohl veritanden 
fein. Nad zwei einleitenden Gapiteln über klimatiſche Factoren 
und meteorologifche Beobachtungen gliedert der Berf. den Stoff 
in 5 Abſchnitte: Strahlung und Wärme, Wind, das MWafler in 
der Atmofphäre, klimatiſche Typen und MHimatiiche Zonen. Den 
Fragen der Wärmeölonomie, dem Wärmetrandport und Wärme: 
verluft, den Hauptiäten über horizontale und verticale Temperatur: 
vertheilung, dem Windigitem der Erde nad Davis’ Schema wird 
beſondere Beachtung geſchenkt. Und hat die Lectüre des Bändchens 
einen wirfliden Genuß bereitet. J. B, 
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Paul Heyfe. 


Zum 15. März. 


In feinen „Jugenderinnerungen“ erflärt Paul Heyſe es für 
eine große Gunft ded Schichſals, daß jchon früh fein Leben aus 
dem beimatblihen Berlin nad München verpflanzt murbe. 
„Bor Allem wäre mir, wie fo viel anderen poetiſchen Talenten, 
die dünne, audtrodnende, kritiſche Luft der großen Stadt auf die 
Länge verhängnifvoll geworden, das Weberwiegen bed ſcharfen 
—— Verſtandes über die ſinnliche Dumpfheit, aus der jede 
ünftleriiche Schöpfung ihre beſte Kunſt, ihr eigentliches Lebens: 
blut ſaugt.“ Als Vıierundzwanzigjähriger fam er, dem ehren: 
vollen Mufe des Königs Mar folgend, in die bayeriiche Haupt: 
Habt und ift, man mödte es jagen, fait ein Süddeutſcher ge 
worden. Sein folder bat mit gleicher Meifterichaft das leichte, 
leichtlebige, Genuß ſuchende und Genuß findende Treiben Münchens 
geichildert, wie Henfe in jeinem Künftlerroman „Im Paradieſe“. Es 
ift das gewiſſermaßen ber Dank, ben er jeiner zweiten Heimath eritattet 
bat. Es iſt allerdings auch fraglid, ob ſich dad Talent Heyſe's 
anderswo fo frei und glüdlid hätte entfalten fönnen. In jeinem 
erften Werte, der Märchenſammlung „Jungbrunnen“, konnte man 
fhon weſentliche Züge feiner dichteriſchen Begabung, die in ben 
fpäteren reiferen Schöpfungen Harer bervortraten, erfennen: eine 
für einen jungen Menſchen — Heyſe war damals 19 Jahre — 
außergewöhnlid; große Herrihaft über die Sprache, eine leicht ba: 
hinfließende Diction, friſche, formicöne, mennichon noch den 
Romantifern nachgeſungene Bere. Der junge Dichter ging von 
der Romantif aud, aber er madıte ſich bald frei von ihr und 
ſchlug feinen eigenen Weg ein. Er machte wohl Verſe, aber 
doch eigentlich nur fo mebenbei. Seine Sprachfertigleit verlodte 
ihn wohl mehr dazu, als ein innerer Drang, feine Gefühle in 
Reimen und Rhythmen ausitrömen zu laſſen, feine Sprachgewandt⸗ 
heit, die man in feinen frühen Scaffensjahren wohl ſchon Bir: 
tuohtät nennen konnte. Seine Begabung durfte man eine glüdliche 
nennen, die vom Bater und der Mutter ererbten Eigenſchaften 
ee fh in feiner Natur harmonisch aus: Das Poſitive feines 

end, die Schönheit und Fülle des Gemüthd mar ihm vom 
Bater überlommen, dem belannten Philologen, deiien Sprachſinn 
fih bei dem Sohn zu einer eritaunlicden Sprachfertigleit ent: 
wickelt hatte, dad Negative, ein ſcharfes Unteriheidungsvermögen, 
eine ftarfe kritiſche Ader von feiner Mutter, einer Yüdin. Dieſe 
glüdlice Begabung durfte fich völlig frei entmwideln und bie 
außerordentlich grofe Production Heyſe's hat mohl bier ihre 
Duelle Es giebt fein Gebiet poetiſchen Schaffens, auf dem feine 
bethätigt und aud; Erfolge errungen hätte. Er 
bat einmal gefagt: „Auf Schritt und Tritt fich aufzupaflen — 
Was foll es frommen? — Wer nicht wagen darf, fich gehn zu 
lafien — Wird nicht weit kommen.“ Und fo ift er denn be 
haglich ſchlendernd jeined Wegs gegangen, ohne Unruh und 
Zweifel, ſich da und dort umthuend, ohne Haft wie einer ber 


weiß, daß er fchon an's Ziel kommen wird. Mit ber rechten - 


Unbefangenbeit der — dachte er nicht viel nach 
über fi jelbft, feine Natur umd Fähigleiten, fondern ließ 
friich jeine Augen nah allen Seiten gehen. Bon Anbeginn war 
ihm der Menic die Hauptſache, aber er intereifirte ihn nicht 
etwa als ein intellectuelles oder willensbegabtes ober pfchologiſch 
mertwürdiges Weſen, jondern etwa wie den Maler oder Bild: 
bauer eine Geſtalt beichäftigt, dad Plaſtiſche am Menichen 
intereffirte ihn. Und charalteriſtiſch genug, nicht nur der Dichter, 
fondern auch feine Perfonen fchildern mit techniſchen Ausdrücken, 
wie eö ein bildender Künftler vermag, die Schönheit der äußeren 
Formen und Bewegungen. Die Naturumgebungen haben Henfe 
nie ein Selbitändiges poetiiches Intereſſe eingeflökt, fie dienen bei 


ihm nur als Hintergrund des Bildes, dad er malt, fie ermangeln 
nicht einer jorgfältigen Ausführung, aber treten doc in bie 
zweite Reibe. 

Verübmt geworden ift Heyſe vor Allem als Novelliit, 
er bat fich eine eigene Form für die Novelle geſchaffen. Man 
wird, wenn man feine Rovellen lief, an Kiel, Hoff: 
mann, Merimde und Muflet erinnert, aber fie find doc 
ihm allein eigenthümlid. In der Einleitung zum „Novellenihaß 
des deutichen Volles“ hat fich der Dichter über das von ihm in 
der Novellencompofition befolgte Princip audgelafien: Die Er 
yäblung als Erzählung bilde immer die notwendige ————* 
der Novelle und verleihe ihr ihre eigenartige Schönheit. 
gebe der Novelle den Borzug, die etwas Specifiſches ſchon in 
der eriten Anlage verrathe, deren Grundmotiv fi) am Deut: 
lichften abrunde. Eine ftarte Silhouette dürfte dem, was mir 
Novelle nennen, nicht fehlen, Silhouette d. i. ein Grundriß ber 
Geſchichte, wie eine fnappe Inhaltsangabe ihn giebt. Dur ein 
ſchlagendes Beilpiel und eine zutreffende Bezeichnung erläutert er 
feine Anſicht. Er führt die Inhaltsangabe einer Novelle 
Boccaccio's an: „Federigo li Alberighi liebt, ohne Gegen: 
liebe zu finden; in ritterlicher Werbung verſchwendet er all jeine 
Habe und behält nur noch einen einzigen Falten; diefen, da bie 
von ihm geliebte Dame zufällig fein Haus beſucht und er ſonſt 
Nichts hat, ihr ein Mahl zu bereiten, jet er ihr bei Tiid vor. 
Sie erfährt, was er gethan, ändert plöglich ihren Sinn und 
belohnt feine Liebe, indem fie ihn zum Herrn ihrer Hand und 
ihres Vermögens macht.“ In diefen wenigen Beilen, jagt Henfe 
meiter, jeien alle Elemente einer rübrenden und erfreulichen 
Novelle gegeben, in der das Schidjal zweier Menſchen durch eine 
äußere Sufallsmenbung, die aber den Charakter tiefer entwickele, 
fih aufs Liebenswürdigite vollende; auch der moderne Erzähler 
habe fich zuerſt, ſelbſt bei dem imnerlichiten ober reichhaltigften 
Stoffe, zu fragen, mo der „alle“ fei, das Specifiiche, das dieje 
Geſchichte aus tauſend anderen hervorhebt. Diele Aufgabe hat 
ſich der Novellift Heyſe geitellt und auch gemilienhaft erfüllt. 
Wenn der „Falte“ ſich auch nicht fo leicht fangen läßt wie 
j. 9. in LArrabbiata und Better Gabriel, jo wird man 
ihn doch ficher überall in den Profaerzählungen finden. 
Heyſe's Novelle hat immer nur fehr wenige und einfache Fac⸗ 
toren; die Anzahl der auftretenden Perfonen iſt nicht groß, 
in ber Regel drei, vier; die Handlung iſt gebrängt und 
überfichtlih. Die Fabel beanfprudt ein felbitändiges Intereſſe, 
fie entwidelt fi eigenthümlich und ift nicht etwa nur um der 
PVerjonen willen da. Die alten italienifchen und fpantichen 
Novelliften haben erfichtlich einen Einfluk auf Heyſe ausgeübt. 
Seine Erzählungen zeihnen zugleich Fülle und doc ftreng ge: 
ſchloſſene Form aus, eine Form, die, fo knapp fie auch ift, die 
verichiedenartigften Stoffe aufzunehmen vermag, komiſche, phantas 
ftifche, ja ſchaurige, am meiiten aber anmuthig zarte, Teelentiefe. 
Heyſe befigt eine für einen Nichtromanen erftaunliche Empfind⸗ 
famteit und eine an bie beten italienischen Erzähler erinnernde 
graziöfe VBehendigkeit, die den Anoten der Ereigniſſe fpielend zu 
ſchürzen und zu löjen weiß. Die Fähigleit des Dichters, Abenteuer 
d. b. Begebenheiten ungewöhnlicher Art zu erleben und zu er: 
dichten, iſt jo groß, wie die, andere ®eitalten feitzuhalten. Aus 
irgend einer äußern oder innern Beobachtung ergiebt ſich ihm 
durch biisichnelle Ideenaſſociation eine Geihichte, die er dann 
dem Leer wie ein von einem Rahmen umſchloſſenes Kunſtwert 
darzuſtellen verſteht. Heyſe betont, wie wichtig die Movelle in 
der Novelle it, und es fcheint, als made er Front gegen die 
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Ueberſchäzung des Stild und des ibeellen Gehaltes. Und doch in 
zweien feiner ſchönſten Novellen madt er ſich deö von ihm 
Berügten eigentlich ſchuldig. Denn der „Salamander fteht um 
des Rortrags willen, „Der letzte Gentaur“ um der Idee willen hoch. 
In der eriten Novelle fann man von einer Handlung nicht Sprechen, 
auch eine Entwicelung der Charaktere giebt ed nicht, man würde 
vergeblich nad; dem „Falten“ fuchen und body kann man fich dem 
munberbaren Zauber biefer ZTerzinen nicht entziehen, die im 
drei Ritornellen janft und rubig ausklingen. Die zweite Novelle 
bebanbelt feine Begebenheit, feinen Gonflict in einem beftimmten 
Lebenötreife, keinen befonderen pfychologiſchen Fall, kein Stüd 
vom Leben, fondern das Leben jelbit. Ein feiner Humor wirft 
feinen milden Schein über das Einzelne, zarte Halbtöne und 
flimmungsvolles Hellduntel Töfen fi) ab, aus dem hellen Licht 
des Tages gleitet unmerklich die Handlung hinüber in einen 
Traum von lauter Todten und dies Zwielicht der Schattenmwelt 
mird dann wieder von einem Sonnenſtrahl des alten Hellas 
erhellt. In Ddiefem Märchen wird die Freiheit befungen, mie 
Heyfe fie immer verftanden hat, bie fyreiheit in Kunft und in 
Leben; auf religiöfem Gebiet bedeutete ihm freiheit bie feier: 
liche Verwahrung der Natur gegen das Dogma, auf ſocialem 
und moraliſchem ber Proteft der Natur gegen das Ueberlieferte, 
Herlommliche. 

Eine ſolche Kämpferftimmung ſpricht aus den beiden großen 
Romanen Heyſe's, für die Gedanlenfreiheit tritt der eine „Kinder 
der Melt“ ein, für die Sittenfreiheit der andere „Im Paradiefe”. 
—— man fönnte ihn in gewiſſem Sinne einen philoſophiſchen 

an nenmen, fpielt in Berlin, ber Stadt „des fcharfen zer: 
fegenden Verſtandes“, diefer, in dem Ernſt und Scherz in ein 
ander geht, fpielt in München, der wahren Künftlerheimath. Die 
„sinder der Welt“ leben Haren Bewußtſeins in der Atmofphäre 
der jreien been, denn das ift die Lebenäluft der neuen Zeit; 
fie fümpfen nicht mehr gegen die Dogmen, die für fie abgethan 
und todt find. Die Freiheit der Liebe gegemüber den Geſetzen 
der Gejellihaft ald Problem zu behandeln und als Recht zu 
vertheidigen unternimmt der Künftlerroman „Im Paradiefe”, Die 
gewöhnliche Gejellihaftämoral wird bier angegriffen: Die Gitt: 
lichkeit und Würde der Liebe zwiſchen Mann und Weib ift 
unabhängig von der äufern Betätigung des Ehebundes, aud 
innerhalb der Ehe kann die Liebe unmahr und unfittlic) fein, 
allein auf den Adel des 3 tommt Alles an. Wenn der 
erfte Roman von manden Mängeln nit frei war — dem 
Helden gebrad) es an activer Kraft, die dee trat nicht deutlich 

enug hervor, die fait zerfließende Weichheit der von Balder 
mdelnden Partien ftörte, das jonft Heyſe's Novellen auszeichnende 
Beobadhten von Maß und Grenze ward öfter bier vermißt —, 
ft der andere, was Gompofition und Handlung anlanat, ein 
Foriſchritt. Jedoch bier mie dort ragen die Frauengeſialten 
hervor, die ſich den beiten der Novellen ebenbürtig zur Seite 
Bon, in beiben Romanen find die Nebenfiguren audgezeichnet 
gehingen. 

Auf dramatischen Gebiete hat ſich der Dichter feiner Bühnen: 
triumphe zu erfreuen gehabt. Die Schuld daran trägt wohl, daß 


Bücherbeipredhungen. 


— Leipziger Sonntagsblatt. Schriftleitung: Paitor 
Große. Buchhandlung des Bereinshaujes (Paul Eger), Leipzig. 
Bierteljährlih 75 &. — Die in umferem legten Bericht erwähnte 
Schilderung der Drientreife zur Einweihung der evangelifchen 
Kirhe in Jeruſalem hat nun ihren Abſchluß gefunden. Sie 
bildet eine ſehr anſchauliche Daritellung der Grlebniffe einer 
beutichen Frau, die man gewiß im der heimathlichen Gemeinde 
mit der gu Theilnahme gelejen hat. Im Uebrigen war das 
Jahr nicht fo reich, wie das vorhergehende, an Beitereignifien, 
die in bad Leben der Kirche eingegriffen hätten. So hat ber 
Herausgeber feine Leſer vornehmlich in die Vergangenheit zurüds 
geführt und bat ihnen mit oder ohne fäculare Erinnerungen 
aus der Geſchichte der Kirche Männer umd Frauen gezeigt, die 
ihren Glauben in der Liebe bewährt haben. Falk, der Waiien: 
vater, Frhr. v. Seld, der Freund der Gefangenen, Stephan 
Schulz, der Judenmiffionar, und Drummond, der betende und 
predigende Naturforfcher, erjdienen jo in ben Spalten des Blattes 
neben der heiligen Eliſabeth und Katharina von Bora. Aber 
auc bes vaterländifchen Dichters Ubland wurbe gedacht bei ge: 
botener Gelegenheit, und der Gvangelifator Heller in jeiner Be 


ihm wie auch Goethe das active Moment fehlt. Die paifiven 
Eigenschaften des Mannes, Unverzagtheit, Ruhe, Ernſt, Würde 
meiß er zu fchildern, Hingegen nicht ein fräftig vorbringendes 
Handeln, ein energiſches Zielverfolgen. Am charakteriftiichiten für 
den Dichter ift unter den Dramengruppen, die man bei ihm 
zufammenftellen tann, jene, welche antite Stoffe behandelt; denn 
in Tragödien wie Meleager, Sabinerinnen, Hadrian fpiegelt ſich 
fein eignes Weiſen, feine Lieblingsideen über Liebe und Loos 
der Frauen verkörpern ſich bier. 

Heyſe als ein Dichter, deifen Geiſt den Adel und die Anmuth 
des unmittelbar Natürlichen, die jichtbare und ſeeliſche Schönbeit 
fucht, hat die frauen immer am beiten zu ſchildern gewußt, fie 
bleiben uns deutlich in Erinnerung, obwohl fie nicht mweitläufig 
ober forgfältig, fondern nur in ein paar Zügen gezeichnet werben, 
nur in den Umrifien, im Profil. Sie werden über ihr Niveau 

ehoben und erhalten durch bie ſtreng idealiftifhe Methode und 
rftellungstunft ein höheres unwirkliches, aber doch unvergeß ⸗ 
liches Leben. Der Frauencharakter fteht bei Heyſe ſtets im 
Vordergrund, die männlichen Figuren haben ihn hervorzuheben 
ober zu entwideln. Die Frau und die Liebe, und beide im Kampf 
mit einander intereffiren den Dichter am meijten. Der angeborene 
Madchenſtolz hat ihn oft beichäftigt, der Widerftand als Merkmal 
ber adligen Natur; das Räthſel des Frauenherzens hat ihn immer 
zu neuen Löjungen gelodt. Die Frau meigert fih lange, ihr Ich 
aus der Hand zu geben, jie ſpart und bewahrt ven Scay ihrer 
Liebe für den Einzigen, den fie erwählt. Dieje Selbftbehauptung, 
dieſe Widerftandätraft wird in den Schilderungen aufdas Mannigjagite 
variiert ald amazonenhafte Wildheit, als erfte Scham, als inftinctive 
Weigerung der Jungfräulichkeit, als melandolifche Verſchloſſenheit 
im Gefühlererbter Erniedrigung u. ſ. f. Doc) enblich werden alle Bande 
gelöft und die Liebe fiegt. mn nicht im Widerſtand, ſondern 
in der Hingebung ſieht Heyſe des Weibes Weſen und mahre 
Natur. Den Troß, fih der Liebe gemweigert zu haben, muß das 
Weib ewig bereuen. Die legitime oder illegitime Liebe wird, 
wenn nicht durch Untergang und Tod, durch die Art der Hin: 
gebung, die immer bewu 4 geadelt. Das Selbitbeitimmungds 
recht des Individuums wird überall gewahrt: Frei giebt ſich das 
Weib bin, frei gebt es der Vernichtung entgegen ober giebt fi 
felbft den Tod; wenn aber das Liebesglüd nicht durch den Preis 
geadelt wird, den es koftet, wird es wenigſtens burch dem Stolz, 
womit es genoflen und verichenft wird, erhöht, Man foll der 
Natur folgen, ihrer Stimme geboren, die ärgfte Sünde if 
Sünde gegen die Natur. Die ganze menſchliche Natur Tiegt aber 
in dem angebornen Inſtinct, mo diefer geftört oder unficher wird, 
fühlt ſich die Seele tief unglüdlih. Das größte Glück ift für 
die vom Dichter mit Vorliebe geſchilderten Charaktere die Harmonie 
der Naturen, der Genuß der Ganzheit. Nicht mweltumfafiend nie 
die Goethes ift Heyſe's Harmonie, ſondern verhältnikmähig 
beichräntt, Vieles fchliept fie aus, Vieles verföhnt fie nicht, ja 
berührt fie nicht einmal. Das bunte Leben, das an ihm vorüber 
fluthet, betrachtet Heyſe nicht als Naturforicher, fondern als 

einer, der für die Schönheit ein offenes Auge hat 
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deutung gewürdigt. Die evangeliſche Bewegung in Deſterreich iſt 
felbftverjtändlich in ihrem FFortichreiten weiter berücfichtigt worden, 
wie ihr gutes Recht in einem bemerkenswerten Artilel eined 
Juriften über St. Petrus und die romiſch-tatholiſche Kirche 
unillfürlich feine Nechtfertigung fand. Einen Hauptnad 
drud legt die Schriftleitung nad mie vor auf die Kirch: 
lichen Begebenheiten in der eigenen Stadt, die in fürzeren 
Mittheilungen, wie in gröheren Auffägen dargeftellt werden. Mit 
Recht wurde die Geſchichte der wie neu eritandenen Paulin erkirche 
erzählt, wurden aud ganze gehaltene Reden, wie die zur Ein 
fegnung von Leipziger Diaconiſſen, im Wortlaut geboten. Allge 
meine Themata zur Belehrung der Gemeindeglieder find in 
felbitändigen Aufjägen behandelt worden, jo Anlage und Erziehung 
und ähnlide. Wie ſich's gebührt, berüdfichtigt der Herausgeber 
auch die für die Gefammtheit feiner Leſer paffende neue Literatur 
und zwar nicht blos mit den üblichen kurzen Anzeigen, fondern 
auch mit längeren Beſprechungen, wie 3. B. Vlandmeiiter' 
Sachſiſche Kirchengeichichte einer ſolchen gewürdigt worden ill. 
Aud übt er bie En öfter gerühmte umentbehrlihe Kunft, neue 
Bücher oder wichtige Artifel aus Zeitſchriften durch ausführliche 
Mittheilungen feinen Leſern zugänglich r machen. So ift es 
geſchehen mit Nachrichten über das chriſtlich tamuliſche Frauen 


leben, mit einem Auszuge aus dem Buche über Erinnerungen 
aus dem Diaconiflenleben und mit einem folden aus Smith’s 
Biographie von Drummond. Yu alle dem kommen die lehrreich 
erbaulichen Erzählungen, die einen beträchtlichen Theil des Raumes 
beanfpruden, aber, jo viel wir fehen, gut ausgewählt, und 
namentlich im der Form ganz kurzer Einzeigeſchichten gewiß ihre 
fegensreihe Wirkung ausüben. B. K. 
— Sächſiſches Kirchen- und Schulblatt. Berant: 
mwortlihe Rebaction: Dr. phil. Schentel, P. em. in Naunbof 
bei Leipzig. Leipzig, Dörfiling & Franke. BVierteljährlih 1 
50 &. — Der ferauögeber genieft nun die wohlverdiente Ruhe 
von feinem ſchweren Hauptamte, und fo wird er ſich mit neuen 
Kräften dem jeitherigen Nebenamte zuwenden. Daß fein Können 
und fein Fleiß im gediegener bibliſcher Forſchung für dieſes mic 
tige Nebenamt noch völlig zureihen, beweiſen bie merthvollen 
Urtitel, die er zu allen firdlichen Hauptfeiten an die Spitze des 
Blattes geitellt dat. Das Neujahrsvorwort mußte allerdings aus: 
fallen fürs vorige Jahr; aber an feine Stelle ift nicht nur ein 
kräftiger Aufruf zu treuem Ausharren im Kampfe getreten, fon: 
dern auch ein längerer Vortrag über „Unfere Gebildeten und die 
Kirche*, deffen Inhalt mit feinen erniten Mahnungen nad) vielen 
Seiten bin mohl geeignet war, jold ein Vorwort A erjehen. 
m Uebrigen hat der Herausgeber feine® Amtes in altgemohnter 
ife gemwaltet. Die neu erfchienene Literatur ift meiit nur mit 
kurzer Kennzeichnung von Inhalt und Werth erwähnt worden; 
entiprechend ihrer Bedeutung gerade für die ſachſiſche Kirche wur 
den aber eine Unzabl von Werken, wie Luthardt's „ Glaubens: 
tehre*, Aunze'd „SHaubendregel* und Scnedermann’s „Einleitung 
in die chriftliche Glaubenslehre“ ausführlicher beiproden. Mit 
Recht wurde der Schule fortlaufend bejondere Beachtung geſchenkt: 
es murde ſowohl alles fie Betreifende in überfichtliden Artikeln 
ufammengeitellt, ald aud fortwährend jeder neuen Erſcheinung 
im Sacen der Lehrer im Allgemeinen und ihrer Stellung zur 
Kirche im Befonderen gebührend Erwähnung gethan. Wuch bie 
alten Fragen wegen der Dienitleiftungen der Kirchſchullehrer 
für das zur Amt wurden neu beiprochen und beant- 
wortet. iter haben die praftiichen — — des 
Amtes reichlichen Raum beanſprucht. Man beurtheilte gewiſſe 
Concertunternehmungen, bie ſich im ber Kirche breit machen, man 
verftattete dem Evangeliſchen Diaconieverein das Wort zur Recht: 
fertigung feiner Beltrebungen, man gab Unleitungen zu 
Titurgifchen Feiern in der Charwoche, wie in der Advents- und 
Weihnachtszeit, man unterwarf ein fogenanntes Vfarrerblatt einer 
fehr nothmendigen Beurtheilung, man gab Winfe über die jeel- 
forgeriiche Auögeftaltung der Aufgebotsverhandlungen, man ſchätzte 
gewiſſe einzelne formen der Evangelifation auf ihren Werth ein, 
man bejprach endlich aud die Alterdzulagen der Geiſtlichen. 
Wenn außerdem nah mie vor die Berichte über die größeren 
und Heineren landeslirchlichen Verfammlungen, über chriftliche 
Liebeswerte, über Kirchenbauten und über wichtige Bortommmilie 
in anderen Qändern regelmäßig einen großen Theil des Blattes 
füllen, fo bleibt für eigentlich wilienschaftliche Arbeiten nicht viel 
Raum übrig. Tropdem hat auch der lehte Jahrgang des Blattes, 
mie alle jeine Borgänger, beachtenswerthe Verträge diefer Art 
aufzumeifen. Für feine Hauptaufgabe hält der Herausgeber mit 
t, die „Zeichen der Zeit“ zu beobachten und zu vermerten, 
und mir wünſchen ihm zu fernerer Löſung diejer nicht immer 
danfbaren, aber nothmwendigen Aufgabe neue frifche ſtraft. — 
B 


— Berbandlungen deö XXX. Eongrefjes für 
Innere Miffion zu Straßburg i. E vom 2.—5. Dftober 
1899. Im Auftrage des Gecretariates herausgegeben vom Be: 
richterftatter Pfarrer Friedrich Federlein zu Straßburg:Rupredtsau. 
Etrafburg i. E., Verlag der Buchhandlung der Evangeliſchen Ge— 
fellihaft, 1899. — Der in den Octobertagen v. 8. verjammelte 
Congreß, zu meldem der Gentralausihuß für innere Miffion 
nad; Straßburg geladen hatte, empfing durch manchen Rüdblid und 
Ausblick arıf die große und mannigſaltige chriftlice Liebes- und 
Rettungsarbeit an der Jahrhundertwende befondere Bedeutung. Den 
nunmehr ausführlich im Druck erfcienenen Verhandlungen ent: 
whmen wir zunädit, daß die Betheiligung eine jehr erfreuliche 
war, und bem Rufe nad der „wunderihönen“, aber für viele 
Thellnehmer Doc; recht entlegenen Stadt etwa ſechshundert on: 
——— meiſt Geiſtli und Berufsarbeiter der Inneren 

iffion, gefolgt waren. Das Laienelement war ſchwach vertreten. 
Die Zahl Derer, die an den öffentlichen Verjammlungen und 
Gottespieniten theilnahm, mar dagegen oft eine dopvelte. Der 
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vorliegende ftattlidhe Band von 273 Geiten giebt einen deutlichen 
Blick auf die in den Eon geleiftete Arbeit. Nur den 
ausgedehnten Begrüßungen, melde zwei Stunden dauerten und 
in dem Bericht zwanzig Seiten in Anipruch nahmen, wunſchte 
man einen knapperen Kaum. Nach bem Eröffnungsgottesdienft, 
in dem Dberconfiftorialratb D. Reichard aus Polen, ein Sohn 
Straßburgs, predigte, und den erwähnten Vegrüßungen am erften 
Zage behandelte am zweiten Congreßtage Generaljuperintendent 
Propft D. Faber aus Berlin fein Referat: „Die Forderung unferer 
Zeit an chriſtliche Charaktere, eine Beichte und ein Gelübde an 
der Wende des Jahrhunderts.“ Meben manden trefflidhen und 
gewiſſenſcharfenden Wort fällt in dieſem Vortrage die etwas ab» 
ſonderliche Behandlung der Seligpreilungen der Bergpredigt auf, 
die geſuchte Bergleihung der hrütlichen Tugenden mit den beutfchen 
Waldbäumen (Demuth oder geitliche Armuth die Führe, das 
Leidtragen die Trauermeide, die Sanfimuth die Linde, andere 
Tugenden Grle, Birke u. f. w.). Belonders die Erwähnung der 
Verdienite Ritſchl's rief in der nachfolgenden Discujfion die Par- 
teien wah und führte zu mancher Entgegnung. In der ein 
ftimmig gefaßten Rejolution befannte jodann der aus allen evanı 
geliſchen Yandestirhen Deutihlands zuſammengekommene Cougreß, 
daß in unſerem Volle troß aller gnadenreichen Heimſuchungen die 
Mächte der Finſterniß noch weitgehenden Einfluß beſißen, und 
in hoben und niederen Ständen Taufende in offenem und ge 
heimem Sünvdendienjt gebunden find. Kr gelobte, in dem bald 
anbrecdenden neuen Jahrhundert an feinem Theile mitzuwirken, 
dab das Evangelium unjer Boltöleben immer mehr durchdringe 
und beilige, und erließ damit einen Aufruf an bie ganze deutfche 
evangeliihe Ghriftenbeit, fih mit ihm in Buße, Gelübde und 
Flehen zu dieſem Zwecde zu vereinigen. Won der chriſtlichen 
Perfönligfeit wandte fih auf der zweiten Hauptverſammlung 
dad Intereſſe einer Frage zu, die gegenwärtig die chriſtlichen 
Kreife bejonders beichäftigt und die ein lebhaftes Für und Wider 
unferer Zeit hervorgerufen bat, der Frage der Gvangelijation. 
Es war ganz gewiß ein nicht unberedhtigter Standpuntt, wenn 
diefe Frage mit der Inneren Miffion in Yufammenhang gebradit 
wurde. Stadtpfarrer Dr. Wurſter aus Heilbronn referirte über 
„Evangelifation und Innere Miffion“. In diefem Referat wie 
in der nachfolgenden Verhandlung trat es dann als ein noth: 
wendiges, dringendes Erforbernif hervor, die Evangelifation an 
die beitebende kirchliche Orbnung anzuſchließen, und in ber ge 
faßten Refolution überweiit der Congreß die frage der Evans 
gelifation dem Gentralausihuß und betont, daß bier beiondere 
Klarheit, Nüchternheit und Entſchiedenheit noth je. Auch auf 
den gelelligen Verſammlungen und in den Specialconferengen ilt 
manche wichtige, brennende Zeit: und Taqesfrage behandelt worden. 
So ſprach Profeffor D. Lucius aus Straßburg über die apolo- 
getifche Bedeutung der chriſtlichen Liebesthätigkeit für die — 
wart, Paſtor Iſermeyer aus Hildesheim über ſein Frauenheim 
und die mühevolle, aber geſegnete Arbeit auf dieſem Gebiete, 
Pfarrer Mahling aus Hamburg über die Innere Miſſion in den 
großen Städten mit beſonderer Berückſichtigung der Wohnungs: 
noth und Pfarrer Scriba aus Erbach über die Innere Miſſion 
auf dem Lande. Beſonders reiches und werthvolles Material 
brachte Pfarrer Alberts aus Frankfurt a. M. bei über die Innere 
Miffion und das Gaſt- und Schankwirthsgewerbe; jeinen An- 
gaben entnehmen mir, daß unter 18 genannten größeren Städten 
(Berlin, Frankfurt a. M. u.a, fehlen) Leipzig die meiſten Schanf: 
locale mit Kellnerinnen hat (nämlich 150), Dresden 47, Breslau 
75, Hannover 40, Stettin 44 u. f. w. Die Innere Miſſion 
und die ftudirende Jugend, ebenfalls ein fehr jeitgemäßes Thema, 
beſprach für den verhinderten Profeſſor D. Hering in Halle 
Pfarrer Simfa daſelbſt, der die Hering'ſchen Leitſähe vortrug. 
Mehrere kürzere Anfprachen der Nahverfammlungen und gefelligen 
Vereinigungen werden, auch gelefen, ihres Eindruds nicht ver: 
fehlen. Hat man in einer der Verhandlungen den Gongreß „ein 
theologisches Eoncil unter Laienpräſidium“ genannt und das Aus: 
bleiben ber nicht direct Betheiligten beflagt, jo wünjden wir, daß 
von dem gedruckten Bericht weitere Kreife eingehende Notiz nehmen 
möchten. Es wird nicht ohne Nugen und Segen geſchehen. Mit 
den Verhandlungen find in gleichem Verlage in befonderer Auss 
gabe erichienen: Vier Predigten, gehalten auf dem XXX. Congreß 
für Innere Miffion vom 2.5. October 1899 zu Straßburg ı. €. 
von D. Mar Reichard, Oberconfiftorialrathb in Poſen, A. Cordes, 
eo.:Inth. Piarrer in Frankfurt a. M., Dr. v. Braun, Ober: 
confiitorialrath und Stadtdefan in Stuttgart, U. Stöder, Hof⸗ 
prediger a. T. in Berlin. on Dielen jFeitpredigten haben uns 


die von Cordes und Stöder am meiften angejprocen, jene über 
Marc. 11, 22, dieſe über 1. Joh. 5, 4. Sie haben beide eine 
frifche, anfaßliche Art, die wir in den anderen vermillen. 


. K. 
— England und das Deutfche Reid. Bon Erwin 
Bauer. Leipzig, B. Elifher Nachf. 1900. — Die neuefte 
Schrift des Titerariich vielfach thätigen Verfaſſers bietet nichts 
befondered Neued. Sie ift vielmehr an fich nicht viel mehr, als 
eine Bufammenitellung von Zeitungsberichten, foweit fie ſich auf 
die vorliegende Frage beziehen. Für überflüffig möchten mir 
ein foldes Unternehmen deshalb jedoch keineswegs erflären. Im 
Gegentheil, wir möchten münchen, dab man für jede einiger 
maßen wichtige politifche Frage einen ſolchen kleinen Baebeler 
hätte. Gegen bie eigenen Bemerkungen des Herrn Verfaſſers 
läßt fih von unferem Standpuntte kaum etwas einmwenben. Nicht 
neu, aber fo beherzigenswertb, daß ihn jeder Deutiche auswendig 
wiſſen follte, ift folgender Sag: „Seit England die erfte Handels: 
macht der Welt —— iſt, hat es auch ſeine auswärtige 
Politik ſtets nach kaufmännifhen Grundfägen eingerichtet.” m 
Geſchäftsſachen (Geldſachen) Hört aber — mie ſchon der jelige 

Hanjemann ſagte — die Gemüthlichkeit auf. —tg— 
— Bilder aus der fähfifhen Geſchichte, ber reiferen 
Jugend dargeboten von Karl Menfing. Dresden, Ber: 
bandäbuchhandlung. E. Zacharias) 109 SE. H. 8%. 603. 
— Die Hlage, daß auf dem ſächſiſchen Schulen — namentlich 
auf den höheren — die Geichichte der engeren Heimath über Ge: 
bühr vernadläffigt wird, daß unfere Jugend wenig von ben 
Schidjalen ihres Paterlandes weiß und daß man infolge deſſen 
auch bei Erwachſenen einer oft ſtaunenswerthen Untenntniß ber 
befannteften Thatſachen der fächfischen Geſchichte begegnet, ift troß 
Kämmel’8 Grundzügen der ſächſ. Geſchichte und troß einzelner 
für weitere reife bekannten Schriften auf diefem Gebiete, wie 
Arrad’ Bilder aus der ſächſ. Geichichte ober Sturmhoefel's Ges 
ſchichte Sachſens, noch immer nicht unberechtigt. Wir wünſchten 
darum dem Heinen Schriftchen, das uns hier vorliegt, recht weite 
Berbreitung. Der Berfafler, der offenbar mit der neueren willen 
ſchaftlichen Literatur auf diefem Gebiete wohl vertraut iſt, verfteht 
es, einfach, anſchaulich und warm zu bien; verleitet ihn bier 
und da auch einmal dad Bedürfniß nad) lebhafter Daritellung 
u Ausihmüdungen, bie fi) aus den Quellen nicht ganz recht» 
Herti en laſſen, jo find uns gröbere Verſtöße doch nirgends aufs 
gefallen. In recht taftvoller Weiſe wird namentlich die Sage, 
die in der älteren Geſchichte unfered Landes eine fo große Rolle 
fpielt, in die Darftellung verwoben; man lefe die verfländigen 
Worte über das Berhältnik von Sage und Geſchichte auf ©. 102. 
Was ferner ehr angenehm berührt, ift, daß ber Berfafler 
bei jeder Geiegenheit ſich Sowohl als fächjiihen mie als 
deutſchen Patrioten befennt. Die zehn Abſchnitte des vorliegenden 
eriten Theild geben ein knappes, aber im MWejentlichen zuſammen ⸗ 
bängended Bild der mittelalterlichen Geſchichte Sachſens von der 
KarolingerZeit bis zum Prinzenraube; vermutblich wird in gleicher 
Weile die Gefchichte des Landes jeit dem 16. Jahrhundert — 
der Ichwierigere Theil der Aufgabe — behandelt werden. Ohne 
pedantiich fein zu mollen, würden wir doch die Beifügung einer 
Tabelle mit den wichtigiten Jahreszablen — vielleicht unter ſynchro⸗ 
niftiicher Beifügung der wichtigſten Daten der deutichen Geſchichte 
— empfehlen; dem erniteren, jugendlichen Lefer wird ein folches 

Hilfsmittel zur Orientirung jehr willtonmen jein. —-m— 
— Dito Piper, Abrik der Burgentunde Mit 29 Ab: 
bildungen. Leipzig 1900. 140 ©. 8°. Sammlung Göſchen. — 
Piper, welcher bereits vor mehreren Jahren die Früchte feiner 
zahlreichen, verdienftvollen Forſchungen über Burgenmeien im 
einer bedeutenden Arbeit („Burgenfunde“) niedergelegt hat, 
behandelt nunmehr daſſelbe Gebiet in einem furgen Abriß von 
24 Gapiteln, der zugleich mande Ergänzung und Berichtigung 
zum Hauptwert bringen fol. Diefer Nebenzwed des Büchleind 
ft wohl mit die Urfache, daß manche Betrachtungen (j. B. über 
die Abortsanlagen) verhältnikmähig fehr weit ausgeſponnen 
werben, während andere Fragen faum berührt find (4. B. Unter: 
iuchung über die mitunter fehr beachtenswerthe Stallanlage). 
Dem eier aus dem Königreih Sacjen dürfte es auffallen, 
daß die Burgen dieſes Landes fait gar nicht herangezogen find, 
um Beijpiele und Belege für die ausgeſprochenen Behauptungen 
abzugeben, während manche andere Länder deutichiprachlichen Gebiets 
Sehr oft erwähnt werden. Wicht nur im „ſüddeutſchen Volks: 
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mund” (S. 11) werben Ummallungen unbetannter Herkunft 
„Burftel” bezeichnet, jondern aud in Sadien. Das liger 
Schloß bildet das merkwürdige Beijpiel einer Höhenburg, welche 
mei Berchirite auf der Schmaljeite at; dieſe Anlage ift aber 
her fein Zeichen eimer realgetheilten Ganerbenburg (zu S. 48, 
135). Für mande Ausführungen, die durch feine Abbildung 
unterjtügt werben, hätte der Abriß wohl auch eine bildliche Dar: 
ftellung geben können, z. B. einen „hohen Mantel“, eine Schild- 
mauer, eine 


vorausſetzt, fo 
recht einzufehen, weshalb es eine Abhandlu über 
meßzeichen bringt, die übrigens manches Anfechtbare 
enthält. Wenn ferner gegen 50 Abbildungen von Schieffcharten 
gegeben werden, fo fönnte man doch aud die Zeichnung eines 
ewehrten Thores, einer Zugbrüde u. dgl. erwarten. Bei Be 
trachtung ber Waflerburg erwähnt der Abrik den prähiftoriichen 
Pfahlbau nicht, obſchon die Erläuterung der Höhenburg auf die 
vorgefchichtlihen Wallburgen zurüdgreift. Im fetten Gapitel, 
das fich erfreulicher Weife mit der Stilmidrigfeit mancher „Burg: 
reftaurationen“ bejchäftigt, wäre wohl ein Wink erwünſcht, mas 
bei Nachgrabungen in verfallenen Burgen beſonders zu beaditen 
ift. In diefer Hinficht wird von Forſchern auch recht viel ges 
fündigt. Die Angabe (S. 25), daß Hunde von Werkzeugen und 
aus Stein und Knochen die präbiftorifche Entſtehungszeit der 
Walldurgen bemeifen, kann leicht verleiten, die ungemein wichtigen 
Funde an Scherben unbeachtet zu laſſen. Die Abbildungen bes 
Abriſſes find zum guten Theil (val. 4.8. Fig. 4, 8, die Schieß- 
ſcharten, Steinmeßzeichen, Ziffern u. U.) recht mäßig, auch fehlt 
der Ausdrucksweiſe mitunter etwas die Durchſichtigkeit (4. B. 
€. 30, 31, 33). €. Piau. 
— Ein ſchlechter Menſch. Moman. von Bertha 
v. Suttner. Zweite Auflage, Dresden und Leipzig, E. Pier: 
ſon's Verlag. 1900. — Daniela Dormes. Roman von 
Bertha v Suttner. Zweite Auflage. Dresden und Leipzig, 
&. Pierfon’s Verlag. 1900. — Was ih in Frau v. Sutiner’d 
befannteftem Roman zeigt, das Ueberwiegen der Meflerion über 
die Handlung und Charakterentwidelung ſowie das Vorherrſchen 
einer ſcharf zugeipisten Tendenz, das findet fi) auch im den 
vorliegenden —— wieder, die bereits die zweite Auflage 
erlebt haben. In beiden wird die Erziehungsfrage behandelt, die 
Verſaſſerin polemifirt heftig gegen die religiöfe Erziehung durch 
die Kirche und will nur die gelten laſſen, die auf die alfeitige 
Entwidelung des freien Denkens gerichtet it. Aber in beiden 
Romanen fterben die Zöglinge noch im Knabenalter: im erften 
ber junge Graf Erich Stangen, der durch feinen aus Auftralien 
heimgefehrten Better, den Baron Frank Myltus — eben den 
Ichlechten Menſchen“ — von dem Unterricht eines jungen 
Priefters erlöft wird; im zweiten Alfred Stern, der Sohn eines 
jüdifchen Gelehrten, den fein Vater in durchaus freidenteriſchem 
Sinne erzieht. Was ift alfo die Meinung der Verfafferin? Will 
fie fagen, daf beide Erziehungsmethoden gleich fchlecht find, da fie 
beide die Pebenätraft zu früh erihöpfen? Der Werth von Er: 
ziehungsprincipien hängt doch unbedingt davon ab, mas fie für 
das leiften; wenn alſo dieſer Prüfftein nicht angelegt wird, 


fo bleibt der Werth problematiidh. Frau v. Suttner ſchließt allo 
beide lungen mit einem großen Fragezeichen ab, — Was 
aber noch ſchlimmer für dem künftlerifchen Aufbau der Handlung 


ift: diefe ſelbſt ſowie die fonft auftretenden Perſonen haben nicht 
das mindeſte mit dem die Erzählung beberrichenden Grundgedanken 
u thun. Ganz befonderd zeigt fich dies in „Ein ſchlechter 

enſch“, wo die Handlung fi) im Grunde genommen nur wM 
die recht hübſch und anmuthig erzählten, aber doch höchſt harm 
lofen, zuweilen fogar geradezu kindiſchen Streiche der jünger 
Mitglieder der Familie Stangen breit; „Daniela Dormes* it 
die berfömmliche Romanmittwe, jung, fchön, reich, vorurtheilsios 
die nad einem kurzen Brautitande mit einem franzöfifchen Arrache 
endlich Franz Stern die Hand reicht, als diejer nad; dem Zode 
feines Knaben vollftändig gebrochen if. Bon hohem kunſtleriſchem 
Werthe ift daher feine der beiden Erzählungen. 

Paul Seliger (LeipzigGausid)- 
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Die Abnahme der Sterblichkeit im 19, Jahrhundert, 


Nicht felten kann man die Behauptung ausfprechen hören, 
daß die Menſchen heute nicht mehr jo alt werben wie in früheren 
Reiten, m. a. ®. daß fie jet früher fterben, oder was bafielbe 
fagen will, daß bie GSterblichleit gegenwärtig eine größere fei ala 
in der Pergangenbeit. Uber gerade das Begentheil ift richtig, 
wie ſich —* nachweiſen läßt und erft fürzlich mwieber von 
dem Ulmer Statiftifer Dr. med. Prinzing in der Beitichrift für 
Socialwifienichaft (Jahre. 1899, Heft 10) in intereflanter Weiſe 
nachgemwielen ift. — Aus früheren Jahrhunderten liegen uns 
allerdings recht wenig Angaben vor, die Anſpruch auf einige 
@laubmwürdigteit machen können, bie wenigen vorhandenen zwingen 
aber zu der Annahme, daß die Sterblichleit damals eine viel 
gröhere geweſen fein muß als heute. So ftarben (einſchließlich 
der Todtgeborenen) von 1000 Einmohnern des Großherzogthums 
Oldenburg in der Zeit von 1761— 1800 durchſchnittlich jährlich 
28,,, in ber Periode 1801—1850 nur noch 24, und von 
1851— 1890 233. In Schweden betrug bie Sterbeziffer (ohne 
die Tobdtgeborenen) in den gleichen drei Perioden 27,7, 24,1, 
195. In London ftarben von 1000 Einwohnern in der Seit 
von 1620 — 1643 durchſchnittlich jährlih 70,0, 1728 — 1757 
52, 1800 — 1810 29, 1891 — 1895 bagegen nur nod 
19,; in Paris find geftorben 1750—1759 34,5, 1799 — 1808 
36,5, dagegen 1892—1895 nur 21,5. Ausführlichere Beobach ⸗ 
tungen liegen aus dem laufenden Jahrhundert vor, und bieje 
beweiſen, daß bie Geſammiſterblichleit in allen europäifchen Staaten 
mit Ausnahme von Irland geſunken und überall in ber Periode 
1891—1895 die niedrigfte Zifſer erreicht hat mit Ausnahme 
von frankreich, mo dies im der Periode 18811890 ber Fall 
war. Die Sterbeziffer der Gefammtbevölterung eined Landes 
wird allerdings ſehr beeinflußt durch die Geburtsziffer, da bes 
lanntlich die Säuglingäfterblichleit überall eine fehr große, aber 
A der Dertlichkeit ftart wechſelnde (im Durchſchnitt etwa 29%, 

manchen Gegenden aber bis 35% und mehr fteigend) ift. 
Einen genaueren Ginblid in den PBerlauf der Sterblichkeit 
erhält man daher, wenn man jene beiden Factoren aus 
der Berechnung berausläft und mur die Sterblichleit der 
Uebereinjährigen betrachtet. Auch bei diefer Berechnungsweiſe er- 

iebt ſich überall eine Abnahme ber Sterblichleit gegenüber früheren 
ahrzehnten, die jebod) in einzelnen Ländern geringer, in anderen 
rößer ald die Abnahme der Gefammtiterblichteit ift. Die folgenden 
Raben zeigen die Sterblichleit in den europätichen Staaten während 
der Beobachtungsperiode 1891—1895 (für Danemark, Finland 
und Rußland 1881—1890); danach betrug die Sterbeziffer in 
Deutjchland bei der Gefammtbevölterung 23,5, bei den Ueberein— 
jährigen 15,, in Decfterreih 27, (19,1), in Frankreich 22,s 
(18), in ber Schmeig 20,1 (16,.), in Dänemark 18, (14,7), 
in Schweden 17,0 (14,), in Norwegen 17,0 (14,4), in Finland 
20,» (9), in Belgien 20, (15,), in den Niederlanden 19, 
(14), in England 18,7 (14,), in Schottland 18,# (15,), im 
Stland 18,; (16,6), in Rufland 33,» (21,5), in Stalien 25,s 
(19,4), in Ungarn 31, (9). Uuffallend ijt die hohe Geſammt⸗ 
kerblichfeit in Rußland, Ungarn, Defterreih und Italien, die aber 
zum großen Theil dur die Säuglingsfterblichteit herbeigeführt 
Mt, welch' letztere auch auf bie Sterbeziffer der Uebereinjährigen 
no einen gemiflen Einfluß ausgeübt haben dürfte. Speciell in 
Beutichland ift die Sterbeziffer einerfeitS durch die verichiedenen 
acpidemien (1831, 1852, 1866, 1873/74) und die 
Bodenepidemie 1871/72, die ganz beſonders die öftlichen Pro: 
vinzen heimgefucht haben, andererjeits aber dur die große 
Rinderfterblichfeit ungünftig beeinflußt, Dazu fam ber riefen: 
hafte Auſſchwung der Induſtrie etwa jeit Mitte ber fünfziger 


Jahre, der ein gang unvorhergeſehenes Bulammenftrömen großer 
Arbeitermaflen in den Städten zur Folge hatte. Die dadurd 
bervorgerufene Wohnungdnotb konnte natürlih nur langiam be 
feitigt werden, wie auch die bis dahin noch fait überall fehlenden 
fanitären Einrichtungen nur langjam beichafft werden konnten. 
Seit Anfang der fichziger Jahre find diefe Schwierigkeiten aber 
überwunden, fo daß —* ſeitdem auch gerade in den Induſtrie ⸗ 
gebieten ein bedeutender Rückgang ber Sterblichteit bemertbar 
macht. Nachdem aus diejen Gründen die Sterblichkeit in den 
einzelnen Staaten und Provinzen Deuticlandd mährend ber 
eriten 7 Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts mehrfach bin und ber 
geihmankt hatte, iſt fie ſeit Beginn des 8. Jahrzehnts überall 
und ununterbrochen zurüdgegangen, und zwar ſowohl für die 
Gefammtbevöllerung als a. für die Uebereinjährigen, wie dies 
aus der folgenden Tabelle erfichtlich ift, in der die Sterbeziffern 
beider Stategorien für die Perioden 1871/80 und 1891/95 
nad ben einzelnen Qändern und Provinzen aufgeführt find. Es 
betrug die Sterblichkeit 














bei ber Geſammt⸗ | bei den Ueberein- 
rn bevöfferung jährigen 

1871/80| 1891/95| 1871/80 | 1891/95 
Brov. Oftpreußen. . . . 23,4 20,5 20,8 17,3 
. re 29,0 24,5 1982 | 16,3 
Stabifr. Berlin . . . . 30,7 19,8 183 | 13,0 
Prov. Brandenburg . - 25,8 23,5 173 | 148 
» Bommen . . . . 23,5 22,6 164 | 181 
=» Moin . 2.2..] 885 22,7 190 | 14 
. lefen . . . . 28,8 27,4 18,9 17,8 
: Sadin. . . . . 26,3 23,1 181 | 154 
» MWeflfalen . . . . 26,5 20,3 208 | 18,6 
:= WMheimproviny . . „| 25,9 21,8 19,1 15,5 
- Schleswig:goffein .| 215 | 196 | 16» | 14, 

. nnoVtt . » . . 23,4 20,1 187 | 18,6 
eſſen ⸗ Naſſau 4 | 20,0 18,8 15,5 

Köni Sad ar 29,1 25,1 17,3 15,6 
s a — 80,0 26,4 18,9 16,3 
Württemberg. 30,9 24,8 17,7 16,6 

Großb. Baden — 27,4 22,9 17,5 | 16,0 
.» Sen... 1 244 20,9 ! ? 
Eljaß-Lothringen . . : -| 26,5 22,5 ? ’ 


Auch die vielfach gehegte Anschauung, daß die Sterblichfeit auf 
dem Lande eine geringere fei ald in den Stäbten, findet in ber 
Statiftit feine Stüge. Allerdings hat dad maſſenhafte Auftrömen 
der Bevölkerung in bie Städte, beſonders in die Anduftrieftädte, 
vorübergehend eine Erhöhung der Gterbeziffer der Städte zur 
Folge gehabt, doch ift fie ſchon feit Jahrzehnten ganz bebeutend 
gefunfen und gegenwärtig niedriger ald bie des Landes, trotzdem 
dab der ganze Bevölkerungszuwachs in Deutſchland jeit 1871 
nnt den Städten zu gute gefommen it (bie Yandbevölterung 
betrug in Deutihland 1871 und 1895 26 Millionen, bie 
Stadtbevölferung ftieg von 14, Millionen in 1871 auf 26 
Millionen in 1895). In den Perioden 1862/1870 und 
1871/1875 war in Preußen die Sterbeziffer ber Städte aller: 
dings noh um 3 reip. 3,1 höher als die des Landes, indem 
in diefen beiden Perioden von 1000 Lebenden in den Städten 
30s refp. 314, auf dem Lande aber nur 27, reip. 285 
ftarben ; ſeitdem bat fich die Differenz aber conflant vermindert, 
und feit 1891 iſt fie fogar umgeſchlagen zu Gunften der Städte, 
in benen von 1000 Lebenden in ber Periode 1891/1895 24,1 


und in der ®eriode 1896/1897 22, ftarben, während bie 
Sterbeziffer aut dem Lande zur felben Beit 24,5 reip. 22,7 be 
trug. Noch deutlicher zeigt fi der Rückgang bei einzelnen 
Städten. Ueber London und Paris haben wir vorhin be 
richtet. In Münden ift die Sterbeziffer für bie ammts 
bevölferung von 404 in 1871/1875 * 23; in 1896/1897, 
in Stuttgart von 24,s auf 16,1, in Straßburg YElf: von 33,3 
auf 204 gefunten, während ſich die Sterblichleit der Leberein: 
jährigen in benfelben Städten und für die gleichen Perioben 
von 24,0 auf 14,3 reip. 15,0 auf 12,4 refp. 21, auf 14,4 ver 
mindert hat, womit biefe Stäbte für 1896/1897 überall günftiger 
ald bad ganze Land baftehen. Der Grund für dieſe Grförnung 
fiegt aber bauptfähli darin, dab bie Stäbte ben Anforderungen 
der Hygiene in viel größerem Umfange und viel fchneller nad 
— find, als dies auf dem Lande der Fall und möglich 
ift. am — erklärt es ſich auch, daß ſelbſt i in den Induſtrie⸗ 
i d SFabrikftädten, obgleich biefe eine jehr hohe Geburts: 
sifter und > Säuglingöfterbictei haben, die Abnahme ber Sterbe⸗ 
iffer fait durchweg eine höhere geweſen iſt als * dem Lande 
In dem inbuftriellen Regierungsbezirt A n Beitfalen ift 
die Gterblichleit von 284 während 1865/1875 * 22,0 während 
1886/1895, aljo um 6,s gefunten, rg egen fie in dem anderen 
beiden Regierungsbezirten Beftfalens, benen die Landwirth⸗ 
ſchaft bedeutend überwiegt, und zwar in Münfter von 25, 
af 231 und im Minden von 26 auf 20, aljo 
nur um 2, reſp. 5,7 zurüdgegangen if. Diefelbe Erſcheinun 
weift Dr. Prinzing aud für die Fabrilſtädte Eſſen, — 
ung das ei che a Dede gl nad. für Ehemnig 
Sr. icinalra Bufammens 
—— ” für fährt ide Se Lefer be nd onbered Interefſe 

















. Au Auf 
| Mittlere | 1000 Ein 100 Lebend⸗ Sterblichteit 
Jahr || Bahl der Pe gw-' a en 
i en’ im 3. Jahr \ eber: 
ec borene | geftorben Aberhaupt Ü — 
1882—40 | 21565 48,1 — 39,7 
41—50 | 28146 48,7 — 36,5 _ 
51-60 | 37680 45,8 38,0 39,5 18,4 
61-65 | 51230 47,8 33,9 34,3 18,7 
66—70 | 61117 49,1 33,7 34,6 18,6 
7176 || 72533 48,8 36,6 35,3 17,0 
76--80 | 86293 45,4 36,4 31,0 15,0 
81-85 | 103 040 43,8 35,8 32,0 16,8 
86-90 | 127 736 43,4 34,3 30,0 15,5 
91-95 | 148 143 43,3 36,5 294 | 14,5 
96_97 | 171048 40,8 39,0 244 121 
Büherbeiprehungen. 


— Neue —— ————— in — mit 


Das will etwas ſagen in le Seit, wo gelehrte, Hallen 

und ımgelehrte Blätter auch das Kirchliche Gebiet — ——— 
und um ſo mehr, als hier niemals verhehlt wird, daß man im 
Gegenſatz zum geſammten modernen Weſen ſchiecihin den alten 
Standpunkt lutheriſcher Theologie und lutheriſcher Kirchengemein⸗ 
ſchaft vertreten wolle. Die Vertreter dieſes Standpunktes be— 
finden ſich allen möglichen anderen Standpunkten gegenüber 
menigftend in literariſcher Hinficht durchaus in der Minderzahf, 
und auch wer Wohlgefallen an ihmen hat und fi zu den Ihrigen 
zählt, ſieht fich in ber Zwangslage, von ber gennerifchen Literatur 
m Büchern, Zeitungen und Brofhüren fortlaufend Ktenntniß zu 
nehmen, und läuft jo Gefahr, über ber Beobachtu und Krilil 
des Gegenſatzlichen die fleißig — 5* Arbeit im eigenen Lager 


überfehen. Der Herausgeber hat zehn Jahre lang fein 
Drögtichtes gethan, feine Seitfchrift vor dieſem Schichſal zu 
bewahren und durch Heranziehun der beſten Kräfte, bie zu 


men find, wie durch Berückſichtigung aller Bedürfniffe feiner 
fer bad Blatt auf der Höhe einer zugleich gelehtten und 
zugleich für die Kirche bedeutſamen Monatsfgrift zu erhalten. 
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Wie hieraus erſichtlich, if die Gefammtfterblichkeit in Chemnis alfer 
dings eine jehr hohe; es beruht dies aber allein auf der hohen 
Se und ber ungemein großen Säuglin t. 
en ift bie Sterblidhfeit der Mebereinjährigen eine ſehr * 
ne. ben fiebziger Jahren noch niedriger geweſen ald die bed 
ad Königreichs Sachen. — Zum Schluß behandelt Dr. Prin- 


Fine auch noch die Frage, melde Krankheiten im Einzelnen ent 


rechend dem Rüdgang der Sterblichkeit jegt feltener als früher 
um Tode führen, und fommt zu dem Schluß, daß dies Ir 
allen der Fall ift mit Ausnahme, wie es jcheint, 
artigen Neubildungen (Krebs). Die Blattern find Dant = Fi 
poenimpfung aus ben Eulturftanten mabezu ganz verſchwunden; 
in England ftarben von 10000 Einwohnern 1771/80 no 50,8, 
1881/90 aber nur noch O,4 an biefer Krankheit, und in Deılerreich 
in 1873/80 10,7, 1891/95 aber nur noch 1,3. Ebenſo ift der 
—— allgemein zurüdgegangen; von 10 000 Einwohnern 
tarben hieran in 1876/80 in Preußen durdhichnittlih 5,5 und 
In Atıkans Sadjen 3,0, 1891/95 aber nur noch 1,7 reſp. O,r. 
Die infectiöfen Kinderkrankheiten Maſern, Scharlach, Diphtherie 
und Croup verurſachen im Allgemeinen nicht viel weniger Sterbe⸗ 
fälle als früher; dagegen weiſt die Sterblichteit an Lungen 
ſchwindſucht Tubertuloſe) einen wenn auch in manchen Gebieten 
nur geringen Rüdgang auf, fo tn den deutſchen Stäbten mit 
über 15000 Einwohnern einen ſolchen von 35,7 auf 10000 Ein- 
wohnern in 1877/1881 auf 255 in 1895/1897, in Preußen 
von ls in 1876/1880 auf 24,7 m 1891/1895, unb m 
berjelben Seit im * ich Sachſen von 25,1 auf a. Auf 
in ben einzelnen Städten iſt diefer Rückgang ber 
—— zu conſtatiren. Wenn wir nun bie 
Bilanz des 19. Jahrhunderts ziehen, dann merben wir bie Ent» 
midelung der Sterblicjteit jedenfalls als eine feiner erfreulichften 
Errungenihaften auf bie Mctivfeite ftellen können. Trotz ber be 
deutenden Zunahme der Bevöl in den lebten Jahrzehnten 
it bie Sterblichkeit doch in allen Gulturländern zurüdgegangen, 
und bie Sterbeziffer hat am Ende ded Jahrhunderts fait überall 
einen Ziefftand erreicht, wie er biöher noch nirgends zu ver- 
en mar. Und wenn wir auch noch meit davon entfernt 
md, daß, wie kürzlich ein Mediciner prophe pre jeder Geborene 
ober doch wenigſtens Jeder, der das erſte Lebens jahr überſtand, 
die faft abfofuse Gewißheit haben — hundert Sabre alt zu 
werben, jo fünnen mir doch mit Sicherheit annehmen, dafı die 
Sterblichkeit im kommenden Jahrhundert noch mehr zurüdgchen 
mird, meil bie mebicinijche MWiffenfchaft und beſonders die ge 
noch fange nicht am Ende ihres Können angelommen find, und 
weil vor allen Dingen das Berftändniß für die Hygiene in 
immer meitere Streife einbringt und die Gemeinweſen —* 
mehr bereit finden, ihren foriſchrittlichen Forderungen zu 68 


Neben gediegenen und geradezu hervorragenden wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen ſind lehrreiche kleine Beiträge aus faſt allem 
theologt Disciplinen herangezogen, und in ben Gang ber 
firchfi Ereigniſſe — rubig und ſachlich ermägende Be 
tradhtungen eingegriffen. So hat ſich die Zeitſchrift eine ehren 
volle Stellung errungen, die ihr micht wird ftreitig zu machen 
fein, folange mit foviel Liebe und foviel Fact von allen 
theiligten wird meiter gearbeitet werben. Dank ben hervor» 
tragenden Kirchenmännern, die von Anfang an für das linter 
nehmen eingetreten find und deren Leben und Wirken fidh 
demnah auf gemiffe Meife auf den Blättern wiederſpiegeln 
mußte, bietet die Peitichrift gang von felber em Gtüd 
Beidichte der Iutberifchen Kirche dar. Wie Viele find ſchon auß 
der ftreitenden Kirche abgerufen von den Mitarbeitern, deren 
Namen in diefen zehn Jahren der Umſchlag der Zeitſchrift ge 
tragen bat! Im vergangenen Jahre find nieder zwei geſchieden. 
Das zweite Heft mußte mit Trauerrand erfcheinen und anheben 
mit dem Nachruf bes Herausgeber für den dereinitigen Mit 
begründer D. v. Buchruder, Eine ausführliche Schilderung feines 
Lebens und Wirken? gab dann der Auflag von D. Burger, der 
nn damit zu ald Nachfolger im Patronat der Zeitichrift ein⸗ 
Im Mai verfchwand ver Name des fleißigen und geifk 
—— Mitarbeiters D. v. Strauß und Torney, und zu ſeinem 
Gedãchtniß ſchrieb dann D. Rocholl den Nekrolog, der in Kürze 
dieſem in feiner Art ſeltenen Gelehrten: und Dichterleben Ge 
rechtigleit widerfahren ließ. Die zuverlaſſi — Stüße der Zeitſchrift 
bifdet der nun an bem erfien Platz gerüdte D. Zahn, dem ed nie an 
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Zeit mangelt, neben ber Abfafſung und PVervolltommmung feiner 
großen Bücher ſich der Unterfuchung einzelner kirchengeſchichtlicher 
Fragen zu widmen und Vorträge für die Gefammtheit der gebildeten 
Gemeinde audzuarbeiten, melde Ergebnifle feines ſtaunenswerthen 
Fleijes dann der Zeitichrift zu Gute fommen. Es it, als ob 
er durch dieje feine Mitarbeit dem Ganzen ein meientliches Ge— 
= Arge doch find natürlich) aud andere Gründe vor 
5 bafür, daß derartige Forſchungen auf kirchengeſchichtlichem 
iet aus allen geitaltern einen grohen Theil des Inhalts aus 
machen. Außer den fon genannten biographiſchen Arbeiten 
en derartige Beiträge von Kolbe, Kawerau, Haußleiter, Schulte, 
idt, Kahl m. 9. vor. Deshalb find matürlih die andern 
tbeologiichen unb kirchlichen Wiſſensgebiete nicht vernachläſſigt. 
Rein bibfifhe Studien im größerem oder Heinerem Umfange 
haben Sellin, Bröfe, Böhmer, König, Feine u. A. geliefert, 
dogmatifthe Fragen find von Xöber, Rabus, Walther und 
Haering behandelt morden. Mas das Praktiſche anlangt, fo 
wird es dem Leſer bauptfählih darauf ankommen, zu erfahren, 
mas für Themata bearbeitet worden find. Mir finden Huffähe 
tiber bie Atbeit und den Dienft der frauen in der Miffton, 
fiber die Predigt des Apoſtels Paulus als Vorbild aller Predigt, 
über das geiftliche Amt umb bie focialen Probleme der Gegen: 
mart und über die Schließung eines rechtlichen Verbandes der 
deutfchen evangelifchen Landeslirche, nicht eim dringende Leit: 
bedürfniß, ſondern eine drohende Heitgefahr. Wir müſſen der 
Verſuchung miderftehen, einzelne biefer Leiftungen befonders 
mwürbigen zu sollen, weil das nicht ohne Zurüdfepung der 
andern vollziehen wäre. Und es ift Mlles ogen und 
eprüft, maß im diefer Zeitſchrift ſteht, und bat alfo aud Alles 
feine beitimmten Werth, Möchten ſich viele neue Lefer davon 
berzeugen! B. K. 
— Hin und zurüäd. Aus den Papieren eines 
Arztes. Vom Berf. von „Schild und Pfeil“, „Slicke in Herz 
und Melt“. Bremen und Leipzig, E. Ed. Muller's Verlagsbuchh. 
1900. — Als der Berfaffer fein erſtes Buch in die Welt fandte, 
brauchte er den Porihub und Nachſchub eines Bor: und Nach 
morted aus ber Feder Funcke's und E, Frommel's. Heute bedarf 
er folche führende Hände nicht, da feine beiden erften Bücher 
auch um ihres eigenen Inhalte willen anerfannt find. Wie in 
feinen früberen Schriften it der anonyme Autor auch bier 
Apologet, der nicht wiſſenſchaftliche Wbhandlungen wählt, um 
feinen Smwed zu erreichen, fondern in bie Form einer Erzählung 
feine apologetijchen Gedanken Heide. Ein junger Mann, der 
aus ——— Baterhauſe hinausgeht, um Theologie zu ſtudiren, 
bald aber eine atheiftifhe Weltanihauung gewinnt, Mediciner 
und ein amgejehener Arzt wird, kommt durd die erniten 
hrungen feines Lebens und durch den Einfluß eines frommen 
Eure mieder zurüd in das Vaterhaus des Glaubens. Tas 
Bud, it trog der Jh: Erzählung im Ganzen frifch geichrieben, 
und man folgt nicht ungerne ben Ausführungen allgemeinerer 
Art, die einen breiten Einfab der Erzählung ausmachen; fei es 
daß man dem fpottenden Profeflor zubört, der feinem jungen 
reunde zuruft: „Mein lieber Sohn, Sie find nicht für einen 
logen conftmirt; Sie find doch ein wenig zu gemwedt in der 
oberen Etage, ald daf das gegangen wäre. Hat doch der alte 
Celſus feiner or ſchon treffend daran erinnert, daß Paulus 
felbit zugiebt: Nicht viele Geiftesedle, nicht viele Weife, mit anderen 
Morten die Schafstöpfe! Ha, ba, ha!“ Der daß man den 
chriſtlichen Freund ſprechen hört: „Gehen Eie, leſen Sie demüthig 
Ihre Bibel und fuchen Sie in ihr Aufihluß über das, mas Gie 
peinigt” und zulegt ihn heimfehren fieht in das Haus ber 
frommen Eltern und mit ihnen reben hört, ein für verloren Ge 
haltener und Wiedergefundener. D. K. 
— Hilfe für Alle Weg zur Erlöfung aus ben Feſſeln 
der Notb. Bon Dslar SKreife 1900. John Schmwerin’s 
Verlag, Actiengefelihaft. Berlin. Preis 50 3%. — Für 50& 
aus den Feſſeln ber Noth erlöft zu werden, ift eine fchöne Sache. 
Wir gehen deshalb etwas näher, ald es fonit der Fall fein 
würde, auf den Inhalt des Buches ein, zumal die Verlagshand⸗ 
tung in ihrem Begleitfchreiben verfichert, daß derfelbe ungemöhn: 
& und ganz außerordentlich ſei. Das ift er in der That. Das 
un — ſelbſt beſteht im Folgendem. Eine Geſellſchaft 
mit Capital ſtellt ſich die Aufgabe, ihre Mitglieder gegen 
Unterhaltsloſigkeit (eigentlich fein Wort) zu ſchühen. Die Beiträge 
find, nach 3 Claſſen abgeituft (vorläufig 1.4, 10 A, 20 M 
wöchentlich). Aus diefen Mitteln find mittellofe Mitglieder zu unter: 
fügen. (1.4, 2.4, 3 4 täglih in baar, auferdem ein Biertel 


mehr für jedes Familienmitglied). Miethe, Steuern und Schuldgelb 
bezahlt die Caſſe direct. Dieſe Beihilfe wird aber nur für 6 Monate 
gewährt, Falls bie Unterftüpungsbedürftigleit länger dauert, jo bietet 
die Befellichaft dem Unterftüßten ein Unterfommen auf ihren 
großen Yändereien an, die fie im Afien, Afrila oder Amerika zu 
erwerben hat. Die Ueberführung erfolgt natürlich gratis. Einzeln 
deiten befinden fi noch Seite 78 der Schrift, im Großen und 
Ganzen aber ift mit Worftehendem, wie Jeder wünjchen wird, 
das Problem gelöft. Daß die Vorbereitung, wie der Verfaſſer 
ſelbſt annimmt, noch einige Jahrzehnte in Anſpruch nehmen wird, 
iſt nicht von Bebeutung. Denn, bat 
kann man auch noch eimas 


N Einzelheiten einveritanden find, 
wird und der Herr Verjaſſer boffentlih nicht verübeln. 
Er erörtert nämlich in der Einleitung — wie die Mehrzahl 
der Herren Nebner im Reichstag — e, die mit ber 
Sache jelbft in feinem eigentlichen Zuſammenhange flehen. So 
will er Rs Seite 19 die Kriege künftig durch Batterien führen 
laſſen. i einem Kriege zwiſchen Holland und England z. B. 
würden die Holländer Peit: und Cholerabacillen in ben britijchen 
Grofftädten verbreiten laffen. Da England mehr volfäreide 


"Städte bat ald Holland, müßte es natürlich bei einem jolden 


Kriene unterliegen. Schreclich ift, mas Geite 44 über bie 
Kinderſterblichleit gejagt wird, nämlich, dab ein großer Theil der 
in ben erften Lebensjahren geitorbenen Kinder abjichtlih von den 
Eltern getöbtet wird, um fie los u merden, und zwar geichieht 
dies durch Nahrungsentziehung. So iſt auch der Werfaffer 
Anficht (Seite 48), daß meiltend in begüterten Kreiſen jede 
vortommenbe Fruhgeburt ſchlechthin als kuͤnſtliche Abtreibung an- 
zuſehen fei. In anderen Kreifen geſchehe es nur aus Noth und 
mwürde alfo aufhören, fobald das fociale Problem in ber oben 
dargeftellten Weiſe gelöft werde. Um dem Verbrechen gegen das 
teimende Leben vorzubeugen, wird jeder weiblichen Perſon vom 
6. Monate der Schwangerihaft an, gleichviel, ob arm ober rei, 
Arzt und eventuell Hebamme und auch fonit alles Nöthige, 
natürlih „in eimfachiter Ausſtattung“, gewährt. Zu biefem 
und Anderem müſſen aber die Völfer reicher und capitalträftiger 
werden. Diefer bisher zum Theil verborgene Schab liegt im 
iſchreichthum des Meeres. Leteres joll deshalb überall mit 
ampfflößen befahren werden, von denen aus die Dceanfijcheret 
betrieben wird. Es würden aus diejen über 300000 Fiſcherei⸗ 
infeln Nahrungsmittel in unermeßlicher Fülle und für unab- 
fehbare Dauer gewonnen werben können. Die Geburt der Kinder, 
fowie deren Erziehung ſoll in öffentlichen Anitalten vor ich gehen, 
ebenfo das Speifen anftatt in der Familie ausſchließlich in Hotels, 
Reftaurantd u. ſ. f, modurd der Hr. Verf. auf Lykurg's wohl: 
bewährte Ideen im alten Sparta (bis auf die ſchwatze Suppe) 
—— Zweifelhafter erſcheint und, daß er bie römiſche 
x Julia de coelibus umlehren und anſtatt ber Junggeſellen 
die ehelofen Mädchen beiteuern will. Auf einzelne interefjante 
Details hierbei einzugehen, müflen wir uns leider verfagen und 
wollen nur zum Schluß noch erwähnen, dab zur Berathung all: 
emeiner Bollsinterefien, insbeſondere einer Berbefferung des 
limas, ein Weltparlament und zwar in der freien Stabt Ham- 
burg tagen fol. Someit wäre aljo Alles in beiter Ordnung und 
mir erwarten nun, daß der Hr. Verſaſſer ungefäumt an's Werk 
gehen und feinen großen Plan der Verwirklichung entgegenführen 
wird. —tg— 
— fönig Friedrid der Große Bon Reinhold 


Kofer. weiter Band, erite Hälfte: Friedrich der Große im 
fiebenjährigen Kriege. Stuttgart, I. G. Cotta'ſche Buchhandlung 
Nadjfolger. 1900. 336 SE. 8% — Bor nahezu fieben 


Jahren haben wir an biejer Stelle (Wiſſenſchaftliche Beilage 
1893 Nr. 147) den erften Band von Koſer's Merk über 
Friedrich den Großen eingehend beſprochen; dem Merfaffer, 
damald Profeffor in Bonn, ift feitdem die Dberleitung ber 
preußifchen Staatsarchive übertragen worden, eine Stelle, für 
die man wohl kaum eine geeignetere Kraft gewinnen konnte, 
Die allgemeine Charakteriftit, die wir im erften Bande gaben, 
paßt durchweg aud auf die und jeht vorliegende erjte Hälfte bes 
zweiten, und mir können uns baber, da es auf Einzelheiten an 
diefer Stelle nicht anlommen fan, kurz faflen. Es giebt in ber 
preußifchen und deutſchen Geſchichte wenig Zeitabichnitte, die ſich 
an mahrbaft dramatiſchem Intereſſe mit den fieben Jahren 
1756—1763 meflen tönnen; fein Wunder, daß gerade bie 
Geſchichte des fiebenjährigen Krieges oft und eingehend behandelt 


worden ift. Der PBerfafler, der mit ber ganzen —— 
Literatur auf das Genaueſte vertraut iſt, hat ſelbſtverſtändlich 
durchweg auf Grund der Quellen gearbeitet, von denen eine der 
wichtigſten, der politiſche Briefmwechfel des großen Königs, haupt: 
ſaächlich durch ihm erſt der Forſchung zugänglich gemacht worden 
ift; fo gewinnt er überall neue und beachtenämwerthe Gefichtd- 
punkte. In engfter Verbindung werben fomohl die diplomatiſche 
Geſchichte der Zeit ald die wechſelvollen Borgänge des Kriegs- 
tbeaterd behandelt. Würbe die Beifügung einer Weberfichtäfarte 
über den fſachſiſch ⸗ boͤhmiſch⸗ ſchleſiſchen Kriegsſchauplaßz auch vielen 
Leſern willklommen geweſen ſein, jo iſt bie Darftellung bei 
aller Knappheit d von fo plaftifcher Stlarheit, dab fie 
auch ohne eine folde Zugabe — etma umter Bubilfenahme 
eines beliebigen Handatlas — volltommen verftändlich it. Eine 
beſondere Meifterfchaft beweiſt Koſer aud in diefem Bande für 
die pigchologiiche Erfaſſung der handelnden Perſonen; man leje nur 
die prächtige Charakteriftit des alternden Königs, die er im Ein- 
gange des Bandes auf wenigen Geiten giebt! Bei aller Be 
munderung für den gemwaltigen Mann, den jchon die Mitwelt 
ben Einzigen nannte, behält Koſer doch Unbefangenbeit genug, 
um auch die Schatten im Bilde, jene Härte und Kälte, jene 
Menſchenverachtung, „das tragiiche Erbtheil der en Staatd« 
männer“, die fchroffen Gegenfähe, die felten in einer Menjcen: 
bruft fo nahe beieinanderlagen, wie bei Friedrich, vollfommen zu 
würdigen und zu erflären. Diefes pfychologiſche Intereſſe, das 
die Motive der Vorgänge nicht blos in äußeren Greigniffen und 
Berhältniffen, fondern vor Allem im Charakter, im Seelenleben 
des Helden fucht, das jorgfältig die Meflere der Vorgänge auf 
die innere Welt der Handelnden beobachtet, begleitet uns durch 
daB ganze Buch. Gerade bei der Daritellung einer Zeit, die wie 
taum eine andere die Bedeutung der Perjönlichleit in der Ges 
fchichte predigt, kann der Hiftorifer nur auf diefem nd u be- 
friedi — — ge — Dbne jede Frage E man 
Koſer's Wert ald eine ber bedeutendften hiſtoriographiſchen Lei⸗ 
ungen unſerer Seit, als eine Biographie, wie deren unfere 
Literatur nur wenige befikt‘, bezeichnen. Sie ift dabei in einer 
fo formvollendeten Sprache gefchrieben, daß ihre Lectüre wahren 
Genuß bereitet. _n— 
— Ridter und Dichter Ein Lebendausmwei von 
Ernft Wichert. Schuſter und oefiler, Berlin und Leipzig, 
1899. — Ernſt Wichert ift einer unferer liebenämürdigiten 
Dichter. Die neuen Literaturgefchichten, die vom Standpunkte der 
Moderne geichrieben werden und ſich gleichmäßig durch ihre 
Dberfläclicteit und Didleibigfeit auszeichnen, laſſen ihm 
neben anderen Nutoren nicht bie gebührende Anerkennung zu 
Theil werden; fie haben ihre Lieblinge, die fi im — m 
ihren Richtung bewegen; über die Tonnen, burch die ed abgeftedt 
wird, über die Leucht- und Glodentonnen reicht ihr Blid nicht 
hinaus. Zu diefen Lieblingen gehört Theodor Fontane, und mit 
Net; es iſt ein durchaus ſympathiſcher Dichter und Schrift: 
fieller; doch wenn im einigen diefer Literaturgeichichten ihm 
halbe Bogen gewidmet werben, während Wichert mit einigen 
Zeilen abgefertigt wird, fo iſt bad eime gang unverhältniß- 
mäßige Bertheilung von Gunft und Ungunft. Man rühmt bie 
Berdienite, die fih Fontane um die Mart Brandenburg er- 
mworben; mit dem gleichen Recht kann man Wichert's Verdienſte 
um Dftpreußen rühmen; er ift in feinen biftorifchen Romanen 
der Walter Scott Dftpreufens und in feinen „Litauiſchen Ge 
ſchichten“ ein meiiterlicher Sittenfchilderer von Land und Leuten. 
Doch jene Rhadamante beiprechen nur, was fie fennen und 
elejen haben; mas ihnen nicht zugänglich war, eriftirt nicht 
fr fie. Daß auch die neue Zeit ein Quellenftudium verlangt, 
fomohl was ihre Ereignifie ald aud ihre Erzeugniſſe betrifft, 
it ihnen nicht einleuchtend und ihre Gimfeitigkeit geht oft 
unr aus ihrer Ignoranz hervor. Mögen fie aus der vor: 
liegenden Gelbitbiographie Wichert's erfahren, wie vielfeitig 
und mie erfolgreich nach vielen Seiten bin die literariſche Thätig- 
keit dieſes Schriftftellerd geweſen iſt. Emit Wichert it ein Oft 
preuße, geboren in dem Städtchen Infterburg am 11. Mä 
1831, der Sohn eines juriftiidhen Beamten, welcher 1839 a 
der Meinen Seeitadt Pillau verfet wurde, fpäter nad) Heiläberg 
und dann ala Oberlandesgerichtärath nad) Königsberg fam, wo auch 
der Sohn bie Univerfität befuchte und 1853 fein Auscultators 
eramen machte. Die Eindrüde der Kindheit und Jugendzeit find 
lebendig geicildert; fpäter erhalten mir einen offenherzigen 
und gemifienhaften Bericht über bie beiden, im Titel bezeichneten 
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Seiten feiner Thätigfeit, die juriftifche und bie bichterifche. Graf 
Platen fagt zwar: 


Niemand gehe, wenn er einen Lorbeer tragen mill davon, 
Morgens aufs Burean mit Mcten, Abends auf ben Helifon. 


Wichert citirt diefen Ausſpruch, Pe aber gleich hinzu, daß ers 
umgetehrt gemacht, feinen fchriftitelleriichen Arbeiten die frifchefte 
Zeit des Tages gewidmet habe, wenn er auch dafür bis tief 
in die Nacht hinein Hinter den Acten gejefien. Was feine amt« 
liche Carriöre betrifft, jo begann er den Vorbereitungsdienſt in 
Königäberg, wurde dann nach der Hafenjtabt Memel verſetzt, 
wirkte ald Amtörichter in Pröfuls in Litauen, wo ev Sand und 
Leute in nächiter Nähe jtubiren konnte, ein Studium, dad feinen 
Littauiſchen Geſchichten“ Stoff und Kolorit gab, war dann Ober: 
lanbesgerichtörath in Königsberg und zuleßt Kammergerichtörath 
in Berlin. Das gejellichaftliche Milieu biefer verfchiedenen Städte 
tritt und aus feinen —— — in ſcharfen Umriſſen ent 
en; einzelne Perfönlichkeiten find markant geſchildert, doch es 
lles vermieden, was in den Bereich des Klatſches gehört. Am 1. April 
1896 ſchied Ernſt Wichert aus dem Staatsdienſte; er war 
65 Jahre alt geworden und konnte ſich in dieſem Alter penſio⸗ 
niren laſſen, ohne den Nachweis ſeiner Invalidität zu führen. 
So tonnte er noch in vollſter Freiheit als Schriftſteller thätig 
fein. Der Richter Wichert intereffirt aber mehr um des Pichters 
willen — und gerade über feine bichterifche Thätigkeit giebt Wichert 
in jener Selbitbiographie willtommene Aufſchlüſſe. Schon auf 
der Schule hatte er nicht nur Gebichte verfaht, fondern ſich auch 
mit dramatifchen Plänen beſchäftigt: als junger Student ſchrieb 
er einen „Hohann Huß“, dann einen Kaiſer Otto III.*, den 
Molterdorff viel jpäter in Königsberg zur Aufführung brachte. 
In ——— von Bechelaren“, den ja auch —* Dahn, der ſpäter be⸗ 
freundete Königsberger Dichtergenoſſe, zum Helden eines Dramas ge⸗ 
mad;t, glaubte Wichert einen dramatiſchen Stoff gefunden zu haben. 
Doh iſt feine Dichtung ug zur Aufführung gekommen. 
Sein eriter Schritt auf die Bühne war die Aufführung feines 
Dramas: „Unfer General Port“, welches ald Buch im Verlag 
von Deder in Berlin erfhienen war. Woltersdorff, ſehr jelbit- 
ftändig in feinem Urtbeil, unabhängig von anderen Directionen 
und olgen, hatte ed gelefen und aus freien Stüden eine 
Aufführung angeregt. Das Stüd ift ebenfomenig nad Verdienſt 
ewürdigt, wie Wichert's geichichtliches Drama: „Morißz von Sachſen“. 
inen großen Bühnenerfolg errang er erſt mit dem Branden« 
burger Geſchichtsdrama: „Aus eigner Kraft“. Habeant sus 
fata libelli. Das gilt befonberd von diefem Drama, welches 
von dem Berliner Hoftheater abgelehnt und dann unter 
großer Theilnahme des Kaiſers, melder den Proben und 
der Aufführung beimohntee, am Berliner Theater ge 
eben wurde und eine lange Reihe von Borftellungen erlebte. 
Bon Wichert's Luftipielen hat außer einigen gern gejehenen Ein- 
acern „Ein Schritt vom Wege“ den haltigften Eriolg davon: 
getragen. Auch darüber berichtet er Genaueres in ber vorliegen: 
den Selbitbiographie. In feinem Schaufpiel „Die ik zu 
Niederbronn“ kann Wichert als ein Vorläufer der ſogenannten 
modernen Dramatik angeſehen werden und inſoweit ſich dieſelbe 
mit Vorliebe jumbolifcen Dichtungen zuwendet, mag auch ſein 
geiſtvolles Drama „Peter Munk“ ihr zugerechnet werden. Auch 
ald Romandichter iſt Wichert jehr tbar gemeien; er bat in 
jeinen Romanen viele Lebenskreiſe eingehend geſchildert, beſonders 
auch die Theaterwelt. Geine „Littanifhen Gefchichten*, bie 
aus ben Anregungen ſeines Aufenthalts in Prökuls beraus- 
gewachſen, ftellen ihn im die erite Reihe ber bier, Die 
aus dem deutſchen Vollsleben geichöpft haben. Wie bier, io 
bemährt er fi) auch als echt oftpreußifcher Dichter in feinen 
großen hiftoriichen Romanen: „Heinrid Neuß von Plauen” und 
„Der Große Kurfürſt von Preußen“, es find überaus forgfältige, 
doch nicht in der Detailmalerei aufgebende, jondern in großem 
Stil gehaltene Arbeiten. Mit Hecht erwähnt auch Wichert feine 
rege Betheiligung an gemeinnüßigen Beſtrebungen: fo ift er ein 
Mitgründer der Deutichen Genofienihaft dramatiſcher Autoren in 
Leipzig und ein treuer Berather derjelben bis zu ihrer Auflöfung 
im verfloffenen Jahre geweſen. Der Iehte Abſchnitt dieſes Lebens« 
ausmweifes: „Rückſchau“, tft eine ebenjo geiftreiche wie unbefangene 
Säcularbetrahtung, welche die Syortentwidelung der deutjchen 
Eultur nad allen Seiten bin von feinen Jugendjahren bis zum. 
Schluß des Jahrhunderts in ihren Hauptzügen — 
V. > 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Aus dem Leben 


Verdi gehört zu dem edlen SKünftlerfeelen; er ift nicht blos 
ein genialer Gomponift, deſſen Leiftungen \jedermann fennt unb, 
wenn fie vielleicht feinem individuellen Gefhmad nicht immer zu: 
fagen, dennoch ald originelle, einer reichen Erfindungdgabe ent: 
fproffene Shöpfungen anerkennen muß, fondern er ift auch, was 
wicht Jedermann weiß, ein dur und durch mobler Charakter 
und ein Mann, der fein Herz fprechen läßt, ein Wohlthäter im 
.- Stil. Im ben leiten Jahren mar er theild mit ber 

ofition feiner Lomilchen Oper „Falſtaff“ und der hoch 
tragiichen des „Othello“, theild mit dem Bau eined großen 
Awls in Mailand für alte Künftler beichäftiat, ein Wert, an das 
er einen beträchtlichen Theil feines ehrlich erworbenen Reichthums 
wendete. Bei dieſen jehr verfchtedenen „Unternehmungen“ hatte 
er ſich der Mitarbeit eined Brüberpaared zu erfreuen, welchem 

er in treuer Freundſchaft —5 iſt. er eine der Brüder, 
Arrigo Boito, iſt zugleich filer und Dichter, Verfaſſer und 
Gomponift eines „Mephiftopheles”, derielbe der feinem Freund 
bad Libretto zu „Drhello“ und das au „Falſtaff“ geichrieben hat. 
Der andere, Camillo Boito, ein audgezeichneter Architelt, hat den 
Pan zu dem oben erwähnten Afyl auögearbeitet und den Bau 
geleitet. Verdi, welcher wünſchte, dab noch zu feinen Leb⸗ 
das Gebäude hergeſtellt und feiner Beſtimmung ent: 
en benüßt werde, drängte auf möglichite Beichleunigung 
des Wertes; fein Wunſch ift heute bereits in Erfüllung gegangen. 
Bei feiner hohen focialen Stellung iſt es nicht zu vermwunbern, 
daß er förmlich belagert wurde mit Bitten und Bittichriften un: 
glüdlicher Künftler, die „oft bem Hunger und ber bitterften Roth 
preiögegeben, ſich an jeinen längit erprobten Wohlthätigteitsfinn 
und fein gutes Herz wenden“. Es thut ihm im der Seele neh, 
fo vieled und unverbientes Unglüd um fi berum zu ſehen und 
wiſſen, daß fogar berühmte Sänger, bie noch vor Kurzem 

Publicum durd den Glanz ihrer Stimme und ihres Spieles 
entzüdt haben, im gewöhnlichen Spital ihre irdiſche Laufbahn 
beendigten. Aus diefem Gedanken heraus keimte der Plan zu dem 
Berte, deſſen wir Erwähnung gethban und das jeht als fchönes 
Dentmal der Menicenliebe vollendet daſteht. Anfänglih war 
die Sache in's tieffte Geheimniß gehüllt, denn Verdi hat es nicht 

‚ dab man fi mit ibm beichäftigt und von feinen guten 

en {pri Er hatte Mailand zum Schauplag feiner neuen 
Thaten erwählt, Mailand, wo gerade Camillo Boito mit dem 
Bau eines großen für Privatichulen beftimmten Häufercompleres 
befhäftigt war. Diefem Architelten gab er den Auftrag, einen 
Bauplag von 3000 Duabratmetern für das zu gründende Afol 
4 fuhen und anzulaufen. Erft im letzten Augenblide, ala es 

um bie Unterfchrift unter bie Verträge handelte und das 
Seheimniß nicht mehr gewahrt werden konnte, fam der Name 
des MWohlthäterd unter dad Publicum. Schon ber Ankaufs 
preid? für dieſes Mrenl bedeutete eine refpectable Summe, 
die u auf rund eine halbe Million be 
sehne, Der ſtro aber beitimmte ferner eine Summe von 
ei, ſage zmei Millionen Lire ald Dotation und Ausſiattungs ⸗ 
d8 der Anftalt, welche zur Aufnahme von hundert und dreißi 
Künftlern genügen foll; und zwar follen diefe Künftler daſelb 
nicht blos ein guted Quartier und gute Nahrung, fondern aud 
allen Comfort finden, der unter folchen Umftänden nur immer 
möglich iſt. Ihr Wohlergehen lag dem guten Berdi fo jehr 
am Herzen, dab er eine Zeit lang fid) nur mit dem Gedanten 
beichäftigte, ob er jedem einzelnen ein bejondered Schlafzimmer 
follte anmeifen laſſen — mas bei alten Leuten, die oft erkranlen, 
bebenflih fein konnte — oder ob er größere Schlaffäle von 
einem Dußend Betten follte berftellen laflen — was andererfeits 
etwas Verlebended haben konnte, weil ed an ein gemöhnliches 
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Spital erinnerte. Schließlich entichied er fich für Zimmer 
zwei Betten. Dies ift nun aber nicht das einzige Gebäude bi 
Art, das Stalien feinem edlen Masitro zu verdanken hat. Nabe bei 
feinem prächtigen Wohnfig von Sanct-Agata, wo er mit wahrer 
Leidenſchaft Landwirtbichaft treibt, liegt das Städtchen Billanuova, 
dad vor einigen Jahren ihn, den Senator des Königreiches, zum 
einfachen Gemeinderath ernannte, Berdi lehnte die Annahme 
dieſes „Ehrenamtes” ab, indem er erflärte, daß er keine Zeit 
übrig babe, um jih mit Gemeindeangelegenbeiten zu befaflen. 
Aber er murde nicht angehört, man beharrte auf der Wahl. 
Was that nun Berdi? Gr lieh feinen Gemeinderathöfeffel leer, 
machte aber der Gemeinde ein Gefchent von einem Gpitale, 
melche® über 60000 Lire koſtete, ohne die Betten, die er auch 
noch ftiftete. Und bdiefer „Bürger“, der „feine Zeit übrig fand“ 
für die Obliegenheiten eines Gemeinderaths, brachte einen ganzen 
Winter damit zu, die Pläne für fein Spital ins Reine zu 
bringen, und einen ganzen Sommer damit, die Ausführung mit 
der größten Sorgfalt zu überwachen. Er war thatſächlich, ob: 
ſchon er feinen Freund Frignani ald Beirath zuzog, fein eigener 
Ingenieur, der die Pläne felber entwarf und zeichnete, thatſächlich auch 
der Veiter bed Baues. Jeden Morgen — berichtete damals ein viel: 
gelefenes Journal — mit dem Früheſten ift der Maäftro bei jeinem 
Spital, wo er fich als echter „Landmann“ einitellte, mit einem enormen 
Panamahut auf dem Kopf. Wenn er dann Alles angefehen und 
Iimts und rechts Rechenſchaft verlangt hat, fo fest er ſich ab und 
u in feinen Wagen und läßt fi nad Gremona fahren; bort 
eigt er unmandelbar im „Albergo Gapello” ab, und nimmt, 
gleichfalld unmandelbar, an dem Heinen Tiſch, den die ganze 
Hausgenoflenihaft „Tavolino Berdi” getauft bat, fein Fruhſtück 
ein. — Uber auch damit giebt ſich der großherzige Sinn dieſes 
edlen Bürgerd noch nicht zufrieden. In Fiorinzola (micht meit 
von Piacenza) bat Berbi auf feine Koſten ebenfalld ein Spital 
bauen laſſen — die Baujumme betrug 200000 Lire — und 
obendrein mit einem jährlichen Zufchuß von 50000 Lire aus 
geſtattet. Wahrlich, eine edlere Verwendung eined durch Hilfe 
eigenen Genies erworbenen Vermögens ift nicht denkbar und ber 
ng) bes ſchlichten Gaſtwirths von Buſſeto darf auf ſich felber 
olz fein. 

Einige feiner alten Belannten fchildern nun ben Maßftro 
als einen troß feines hoben Alters — er ift jetzt in's 82. Lebens- 
jahr getreten — noch ungewöhnlich rüftigen und beweglichen 
Greid. Auf fein Haupt und feinen Bart ift reichlicher Schnee 
gefallen, aber feine Züge find feit geblieben und zeigen nichts 
Sclaffes; er trägt fein Haupt hoch und feine Haltung hat etwas 
Imponirendes, —— Bei den letzten Proben ſeines 
Othello“ hat er bis zu Ende ausgehalten und einige derſelben 
dauerten nicht weniger ald acht Stunden. Während einer Pauſe 
erzählte er einem Bekannten Folgendes: Das Boll — begann 
er — ift ſiets mein beiter Freund gemeien und zwar von An- 
fang meiner Laufbahn an, Einer Schaar von Zimmerleuten 
verdanke ich eigentlich meinen erften, wirklichen und ficheren Er: 
folg. Das ging auf folgende Weiſe zu: „Ich lebte lange Zeit in 
Buſſeto in recht armieligen Berbältniffen und niedergedrüdt von 
meinen Mißerfolgen ſowohl bei den Verlegern als bei den Theater: 
directoren. Nichts wollte verfangen, ich verzweifelte an meinen 
Talent und verlor allen Muth. Gleichwohl graute mir vor 
dem Gedanlen, bie einmal betretene Bahn zu verlaflen, und enb- 
lich — aber erft nach ungeheurer Anftrengung — gelang e8 mir, 
ben Director der Scala in Mailand zur Annahme meines »Nabus 
cobonoforer (Mebukabnezar) zu beitimmen. Die Sänger machten 
ihre Sache fo fchlecht ald möglich und daB Drcheſter ſchien einyig 
darauf auszugehen, ben Larm, melden bie mit Weparatur 


des Gebäudes beichäftigten Arbeiter machten, zu übertäuben. Der 
Chor war eben im Bug, das Lieb „Va, pensiero“ mit mög: 
lichfter Nachläfftgteit zu fingen, old, nach den eriten oder 
zwölf Tacten, plöglih und wie durch Bezauberung eine Stille 
eintrat, daß man fich in eimer Kirche glauben konnte: Nämlich: 
die Werkleute hatten alle einer nad dem anderen mit ihrer Arbeit 
aufgehört und ftanben entweder auf den Leiterſproſſen oder ſaßen 
auf dem Gerüft, um lautlo8 der Mufit zu laufchen. Als das 
Lied zu Ende gefungen mar, ertönte bie lautefte Beifalldjalve, 
die ne in meinem Gehen gehört habe, mie aus einem Munde 
und ber Ruf „Bravo! bravo! evviva il maästrol* mollte 
fein Ende nehmen; zu gleicher Zeit ſchlu fie mit ihren 
Werkzeugen den Zac. Da, zum erften Mal, kam mir bie 
Ueberzeugung, dab mir eine Zukunft beſchieden mar.“ 
Intereffant iſt es aud, mie Verdi zu einem Berleger feines 
„Rabucodonofore” gelangte. Die Oper war in Paris gegeben 
worden, aber bie Meinungen waren getheilt. Die Herren Ber 
leger, furchtiam wie immer und mie natürlih, wenn es fih um 
das Riſico eined Gapitald handelt, — und hatten fchöne 
Worte, aber dad Refultat war überall: Abmweifung — außer bei 
dem Director des „theätre italien“ Escudier. Diefer hatte den 
wahren Blid in Verbi's Weſen und fagte fih: Mag „Nabuco“ 
Erfolg haben oder nicht — mit Verdi läßt fich jedenfalls etwas 
mahen! Spricht's, nimmt Grtrapoft, zablt an jeder Halte: 
ftelle ein Trinfgeld und kommt nad Mailand. — Der Maöjtro 
ift auf dem Lande, heißt e8 hier. — Wo ift das? — In 
Bufleto. — Und wo liegt Bufleto? — Im Parmenfiihen, in 
der Nähe von Piacenza. — Gut, ich werde ihn dort aufſuchen. 
Zu jener Zeit war ed mit den Strafen, beſonders in Italien, noch 
ſchlecht bejtellt. Der Parifer Verleger fprengt durch die Sümpfe, ge 
räth in den Moraſt, klammert fich an das Gezweig der Naulbeerbäume, 
prallt an den einen und den anderen Grenzitein und klopft 
endlih an ber Thüre des Eomponiften, der eben mit dem Abend⸗ 
eſſen beichäftigt ift. „Guten Abend, Signore, da bin ich.” „ch 
babe nicht die Ehre“ „Thut nichts. Sie werben mich gleich 
lennen fernen.” Und in ber That, friſchweg, am Eßtiſch wird 
. den Beiden ein Vertrag vereinbart, zu dem fich Beide 

lück wünſchen durften. Denn auch Escudier's Glüf mar damit 
gemadt. Tags darauf trafen die Anerbieten der Parifer Zunft: 
genoflen in Maffe ein. Verdi antwortete allen in zwei Worten: 
„Bereitd vergeben!” 

Und doch kamen wieder Tage der Bagnik für Berbi. Eines 
Tages — man zählte 1863 — machte er im Conjervatorium 
dem berühmten Auber einen Beſuch; dieſer war bereit$ 81 Jahre 
alt, mwährend der italieniiche Tondichter deren 50 zählte. Die 
beiden Männer — nicht eigentlid Rivalen — denn Auber’s 
Genre war ja ein anderes! — unterhielten ſich lange Seit auf 
das Freundſchaftlichſte. Auber fchrieb gerade an feiner Partitur 
des „eriten Glüdstages*, einige Blätter derjelben lagen auf dem 
Piano zerfireut. Verdi ftaunte und fragte: Wie? Sie arbeiten 
noch immer? — Ich muß wohl, antwortete Auber, die Arbeit iſt 
das Einzige, wozu ich noch tauge. Und Sie? — Ob! Mit mir 
it ed aus! Sch weiß nichts mehr zu fagen und habe feine 
Töne mehr auf meiner Harfe. — Das glaube Ihnen wer will! 
rief Auber; ih mwenigitens glaube es nicht, und Sie glauben es 
felbft nicht! — Mein Herr, Sie irren ſich; ich werde feine Note mehr 
fchreiben, ich lann es Ihnen ſchwören, baf ich mit der mufifalifchen Pro: 
duction abgeſchloſſen, ein für allemal und für immer abgeſchloſſen habe. 
— Der Zeuge, der als dritter bei diefer Unterredung zugegen war 
— ein nicht blos glaubwürdiger, jondern ehrwürdiger Zeuge — 

daß Verdi die angeführten Worte in einem fo ent 
ſchiedenen und erniten Ton geſprochen babe, daß jein Entſchluß 
fi als felfenfeft und unmiberruflich zu erfennen gab. Gleich 
wohl hat Auber Recht behalten; Verdi’s „Aida“, fein „Requiem“, 
fein „Falſtaff“ und „Othello“ find feit jener Unterredung coms 
ponirt worden. Was die lettgenannte Oper betrifft, bie mit 
einem ungewöhnlichen Glanz zu Paris in Scene ging, fo ift 
der Eomponift in feinen Forderungen gegenüber den Directoren 
und Berlegern von umerbittliher Strenge gemejen: alle Welt hat 
Verpflichtungen gegen ihn, während er jelber Niemandem ver 
pflichtet ift. In feinem Vertrag lautet eine Beſtimmung aus: 
drüdlih dahin, daß, im Fall eine einzige der darin ftipulirten 
Bebingungen nicht erfüllt würde, ihm eine Summe von 
50000 Fres. als „Indemnität“ zufallen und er das Medht 
haben fol, die Partitur zurüdzuziehen! Was den fünftles 
—* Werth der Dper betrifft, jo mar bie Aufnahme 
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in Paris eime enthufiaftifhe, mas immerhin, 
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bei ber gegemmärtigen Stimmung und Stellung der Franzoſen 
u Stalien, etwas jagen will (denn nicht bloß die Individuen, 
Arm auch bie Völker haben es ſchwer, ihren periönlichen 
Neigungen und Abneigungen jeden Einfluß auf ihr Kunſturtheil 
zu verjagen). Die ſranzöſiſchen Krititer, die es mit ihrer Aufgabe 
ernſt nehmen und ſich nicht durch den eriten Rauſch ber all 
gemeinen Begeifterung irre führen lajfen, geftehen einmüthig, da 
das neuefte Werk des italienifchen Zondichterd auf der Höhe feiner 
früheren fteht und feine Abnahme der Kraft verfpüren läht, wenn 
auch Berbi injomeit dem Zeitgeſchmack Rechnung tragen mußte, 
daß er hier und da ein Stüd von jeiner Individualität preid: 
gab, um auf den Spuren R. Wagner's zu wandeln. Abgejehen 
davon fprudle aber der Quell feiner Originalität frid und un» 
vermindert, bejonberd in dem Gebiete lyriſcher Stimmung und 
Geſtaltung. So jollen diejenigen Scenen, wo Dthello und 
Deödemona in der Geligteit ihres Liebeöglüdes ſchwelgen und 
nicht genug Worte und Töne finden, um dieſem erühl 
Ausbrud zu geben, von  beftridendem melodiſchen 

fein, mo dagegen der bramatifche Nerv zu feiner intenfioften 
Spannung gelangen follte — 5. B. in der verhängnißvollen 
Scene, mo ago zum erften Mal jen Gift in das 
Herz des leichtgläubigen Mohren träufelt —, 

Macht und Energie bed Tones der erfchütternde, mit dem 
Schauer des Schredend und Mitleids uns burchrieielnde mufifas 
liſche Ausdrud. Die Orchejtration dagegen jei — miederum 
R. Wagnerfcher Einfluß — ebenſo charakteriftiih mie kraftvoll 
und laffe die frühere Einfachheit und blos melodiöfe Anmuth 
weit hinter ſich. Verdi zeige fich bier als wirklichen großen 
Symphonifer, welchem die frangöfiihe Schule dermalen feinen 
ebenbürtigen an bie Seite zu fehen babe. Auch mit „Falſtaff“ 
bat Berdi in Paris einen triumphalen Erfolg errungen, aller» 
dings womöglich einen noch größeren in Mailand. Kaum ift je 
einem anderen Gomponiften ein ähnlicher zu Theil gemorben. 
Das Libretto hat dazu fo wenig als das des „Dihello“ etwas 
beigetragen, denn beide find ſchwach, fogar über die Maßen 
ſchwach, befonders, wenn man bedenkt, welch reicher Schat beide: 
mal dem Librettiften (durch Shafefpeare) zur Ausbeute gegeben 
mar. Uebrigend war auch früher dem „Macheth” des Maäftro 
fein beſſeres Loos beichieden (mad Tert betrifit), kein befferes 
au — wenn dad ein Troft ift — ähnlichen Berjuchen 
franzöfifcher Schriftfteller, dem „Hamlet“ und der „Mignon“ 
(von Ambroite Thomas) und dem „Werther (von Maſſenet); 
Gounod'3 „Fauſt“ dürfte, wenn aud michts weniger als 
eim Meifterftüct, doch im tertlicher Beziehung verhältmißmäßig 
noch am beiten audgefallen fein. Dies beiläufig. Als in Mailand 
fih der Vorhang zu „Falſtaff“ erhob, herrſchte unter den Bus 
bhörern ein andächtiges wahrhaft weihevolles Schweigen, und als 
er am Ende des Actes nieberraufchte, erfchallte ein Jubel, der — 
wie ein Berichterftatter ſich ausdrückt — die Engel des jüngiten 
Gerichts aus ihrem taufendjährigen Schlaf hätte aufireden können. 
Die fünftaufend Anweſenden geberdeten ſich wahrhaft frenetiſch; 
auf den Sitzbänken und in den Logen ſah man ſämmtliche Damen 
ihre Fächer, fämmtliche Herren ihre Hüte ſchwenlen, taufende und 
abertaufende von „evvivas!* und „bravos“ burchtönten ben 
Raum, Aller Augen leuchteten und waren auf die Scene ge 
richtet, mo der ganze Chorus der Sänger feiner Begeilterung 
gleichfalld den Tautelten Ausdruck gab, der Componiſt war von 
zwei Schaufpielerinnen flankirt, der Librettift von zwei Sängern, 
und hinter den genannten marſchirte und geiticulirte der Director] 
Diefer Aufmarſch mußte dreißig Mal — fage dreißig Mal! — wieder: 
bolt werden; und gleichwohl haben einzelne italienifche Tagesblätter 
am Morgen nach der Aufführung Verdi wegen feiner „Mäßigung“ 
beim Triumph beglüdwünfcht und ben Daritellern volle Anerkennung 
gezollt, daß fie fih den ftürmichen Ovationen des Publicums fo 
„beicheiden entzogen“ hätten! Das ſoll — fährt der Berichts 
erftatter fort — ohne die geringite Malice oder Ironie gegen 
den großen Componiften gejagt fein. In der That hatte Berbi, 
als er für den Beifallsſturm dem Publicum dankte, nichts von 
ber widerwärtigen Attitude eines erften Matadoren, ber foeben 
feinen mit bewimpelten Spießen geſpickten Stier erlegt hat; 
eine bem Augenblid entiprechende Nührung verflärte fein ehrs 
würdig fchönes Antlig und ich begriff, daß vor diefem, man darf 
wohl fagen, europäifchen Forum einer eriten Aufführung der alte 
Maiftro den Genius der edlen romanischen Raſſe verkörperte, 
welche an jenem Abend ihre eigene Upotheofe feierte. Der Enthu- 
ſiasmus jeßte ſich noch außerhalb des Haufes fort; bie enbe 
von den ausgeſpannten Pferden fand bier ihre Verwirkl 
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Ich mohnte zufällig in dem Gaſthof, den aud ber Maiftro mit 
feiner Gegenwart beehrte, und ben ganzen Tag über bis zum 
Mittag des folgenden ftand man gruppenmweife in den Gängen, 
um womöglich den Triumphator von Angeſicht zu Angeſicht zu 
ſehen, oder ging vor ben Fenſtern auf und nieder und ließ den Ruf 


Bücherbeſprechungen. 

— Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt! Glaubensworte 
für Tage der Prüfung, ausgewählt von J. 8. H. der Groß: 
herzogin Luife von Baden. Bielefeld und Leipzig, Verlag 
— & Klaſing. 1900. 172 ©. — Daß fürftliche 
frauen Bücher audfenden, gehört zu den Geltenbeiten. Das 
Bud, entitand, fo entnehmen wir dem Vorwort, „aus der mannig: 
fa gemachten Erfahrung, dat in Prüfungstagen kurze Glaubens: 
worte gebeugten Herzen mohl thun, daß aber das Auffuchen 
derſelben oft Mühe macht, wenn das Herz mübe und dad Auge 
trübe geworden“. Und doch bat Hier ein trübes Auge für 
Andere, vielleicht noch trübere, dad Suchen übernommen. Es ift 
anzunehmen, daß dieſe Glaubendworte und Troftgedanten, bie 
aud der „Heiligen Schrift“ genommen, wie aus älterer und 
neuerer Erbauungsliteratur ausgewählt find, um fo geneigtere 
Hufnahme finden merben, ald die fürftliche Sammlerin und 
Herausgeberin jo vielen Herzen nicht blos in ihrem eigenen 
Lande, jondern in ganz Deutichland und über Deutichland hinaus 
nabe ſteht. Dazu kommt, daß fie in ihrem eigenen Yeben fo oft 
des Glaubenstroſtes und der ewigen Lebenshoffnung befonders 
beburft hat, und die offenbar von ihr felbit verfaßten Gedanken 
der Ghriftentrauer und bed Chriftentrofies an den Gräbern ber 
Lieben, die fih in einem Anhang finden, in Sonderheit von per: 
fönlicher Erfahrung zeugen. Mit der äußeren Bearbeitung bes 
Buches ift von J. K. Hoheit der Hofdiaconus E. Fiſcher beauf- 

tragt worden. D.K. 
— Der Haudvater. Evangeliſch-kirchliches Monatsblatt 
für Leipzig und Umgegend. Herausgegeben von Diakonus Ebe: 
fing, Leipzig. Nährih 1.4 20 &. — Geit unſerer lekten 
Unzerge find die Artikel fortgejeßt worden, die in vollsthämlicher 
Darftellung die verfchiebenen chriſtlichen Kirhenbauftile behandeln. 
Es mwar der Neihe nad) die Rede von dem gothiichen Stil, von 
der Renaiffance, von der Einwirkung der Reformation auf den 
Kirhenbau, und der Abſchluß der ganzen verdienitlichen Arbeit, 
der die Kirchenbautunft der Neuzeit zum Gegenitand bat, wird 
erit feiner Vollendung entgegengeführt werden. Auf diefem Ge: 
biet, mo ber Streit der Meinungen lebhaft aeführt wird, bewegt 
fh der Berfaffer vorfichtig zurüdhaltend. Der = Gedante, 
die Gemeinde in biefe Fragen einzuführen und ihr eritändniß 
darin zu fördern, ift einer der vielen glüdlichen Griffe, die wir 
dem ausgeber ſchon nachrühmen konnten. In gewohnter 
Weile find den Leſern in Bild und Wort bedeutende Erſcheinungen 
aus alter und neuer Zeit vorgeführt worden: die Lebensgeſchichte 
des Johann Hus wurde vollendet, zu ausführlicher Daritellung 
gelangte das Leben der Katharina von Bora, dad von Adam 
‚Friedrich Deier und Viktor v, Strauß, um ſäcularer Erinnerungen 
oder um ber Zeitereigniffe willen wurden mit mehr oder weniger 
Worten ermähnt und gewürdigt Tholuck, Klaus Groth, Grommell, 
Brenz, Barth, Chiniaun, Goethe, Paul Krüger, Piet Joubert u. A. 
Auch die zuleßt genannten Hauptperionen eines um feine Freiheit 
ringenben evangeliihen Volkes find mit Recht ala beachtenswerthe 
Erſcheinungen für die driftliche Gemeinde angejchen worden, und 
fo bot das Ereigniß dieſes heranziehenden und ausbrechenden 
Krieges auch den berechtigten Anlaß zu allerlei Mitteilungen 
über jenes Bolt und fein Berhältnik zur Miffion. Ganz be 
fondere Arrerfennung verdient es, daß der Herausgeber aud die 
altteftamentliche Aritit in einer Reihe befonderer Artikel bat be 
handeln lafien. Den Anlaß zu diefem Vorgehen und fomit zus 
gleich feine Rechtfertigung bot die bekannte jchmerziiche Thatiache, 
daß in allerlei für die Menge der Gebilbeten beftimmten Werten 
die verneinenden Ergebniffe jener Kritit ohne Weiteres als feit- 
fehend betrachtet und den Leſern als felbitverftändlihe Wahr 
keiten Hingeftellt werben. Und das geſchieht häufig genug 
von Hilfsarbeitern jugendlichen Alters, die ihre Dienite gegen 
beicheidenen Lohn Folgen Unternehmungen widmen und 
nun über diefe fchmwierigen, mit den heiligiten Dingen ſich nabe 
berührenden Fragen ihre eiligen, unreifen Urtheile fällen. 
Die große Menge kümmert fi allerdings noch wenig barum, 
aber in den mittleren Schichten des Volles gewinnt jene An— 





„evviva!“ mie ein ununterbrochenes Rottenfeuer erfchallen. Berbi 
mwar nicht mehr der große Mufiter, fondern der National: 
beid, im meldhem der Inſtinct des Boltes feine eigene Natur 
ibealifirt erblicte. 
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fhauung bedenklich weiteren Boden. Deshalb ift es die Pflicht 
eines firdlichen Gemeindeblattes, ſich diefer Sache anzunehmen 
und jene Kritik einer fortlaufenden Kritik zu unterziehen. Dazu 
ift in diefen Artileln eim fchöner Anfang gemacht. Wir würden 
rathen, auch die gewöhnliche Tagespreile, in der unter ähnlichen 
BVerhältniffen, wie oben geſchildert, von biblischen Dingen ge 
handelt wird, fortwährend im Auge zu behalten und auf jeden 
einzelnen Angriff mit der erforderlichen Abwehr zu antworten. 
Wir könnten noch eine qute Weile fortfahren, wollten wir, aud 
abgeſehen von den regelmäßig wiederkehrenden Mittheilungen 
und Berichten aus dem kirchlichen Leben, alle bemertenäwerthen 
Ericheinungen in den einzelnen Blättern hervorheben. B. K 
— jjür die praftifhe Anwendung des Invalidenver— 
fiherungsgeießes vom 13. Yuli 1899 haben die Bor 
figenden der Lanbesverfiherungsanitalten Oldenburg und der 
Hanfeftädte zu Yübel Wegierungsratb A. Düttmann und 
Director Hermann Gebhardt in Stephan Geibel's Berlagd: 
buchhandlung in Altenburg eine fehr brauchbare Handausgabe 
herausgegeben, die wir warm empfehlen können, da fie aud im 
Bezug auf die Hilfs: und Ausführungsmaterialien eine bemertend« 
mwertbe Bollitändigleit aufmweilt, überdies aber auf der praftiichen 
Erfahrung beruhende Erläuterungen zu den einzelnen geſetz— 
lichen Beltimmungen bringt, ohne an ben Leſer zu hohe An— 
forderungen wegen bes Berftändniffes juriſtiſcher Museinander: 
feßungen zu ftellen. Die Erläuterungen bilden eine gebrängte 
Wiedergabe der Ergebniffe der Arbeiten der Verfaſſer für ihren 
im Erſcheinen begriffenen ausführlihen Gommentar; eine ku 
Einführung in das Gefeh, vergleichende Weberfichten, Hilfätafeln 
für die Renten⸗ und Beitragäberechnung, ftatiftiiche Mittheilungen 
aus dem ganzen Gebiete der Arbeiterverfiherung und ein auß- 
führliched Sacregijter dienen dazu, auch demjenigen eine Leber: 
ficht zu erleichtern, der nur eine beichränfte Zeit für deren Er 
langung erübrigen kann. Der Preis von 3,60  ijt ange 
meſſen. oo 
— Leo Tolftoi’3 gefammelte Werke Band 4, 
Ueberfegt von Wilhelm Henkel. Leipzig, Verlag von Armed 
Straud. — Der vorliegende Band der Strauch'ſchen Geſammt— 
ausgabe der Werte Tolſtoi's enthält die Erzählungen „Der Tob 
des Iwan Sljitich*, „Wandelt, dieweil ihr das Licht habt” und 
die berühmte „Streukerionate* nebit Nachwort. In allen drei 
Erzählungen tritt uns Tolſtoi mehr als Gittenprediger denn al 
Dichter entgegen; er fchildert da3 Leben von Männern, die ihre 
Umgebung wohl für glüdlich hielt, deren ganzes Dafein in Wahr 
heit aber nichts ala eine Reihe unerfüllter Hoffnungen, furct- 
barer nalen und Leiden mar. Der Gerichtöratb Swan 
Ilitſch Golomwin erfennt in feiner Todesitunde, daß fein ganzes 
Leben nicht das rechte geweſen fei, daß fein Egoismus ihn ſtets 
dem Bertehrten babe nachſtreben laſſen, und er bafür wohl fo 
bitter babe in der Seele und am Körper leiden mülfen. 
Der ſyriſche Kaufmann Julius fträubt ſich fein ganzes 
Leben lang gegen die Jauteren Lehren eines unverfälichten 
Chriſtenthums, die Hingabe an Gott und eine felbjtlofe allum- 
faffende Nächftenliebe, um dann am Abend feines Dafeins in 
ihrer Erfüllung das lange entbebrte innere Glück zu finden, 
Und der unglüdliche Posdnyſcheff erzählt mit glühender Leiden: 
ſchaft von den Qualen, die ihm das Leben bereitet hat durch die 
falſchen fittlihen Anfchauungen, in denen er erzogen wurde und 
die alle Kreife der Gejellichaft, mit denen er in Berührung kam, 
erfüllten, den Qualen, die ihn als Yüngling padten und die den 
Mann dazu trieben, der Mörder feiner Frau zu werden. Die 
drei Erzählungen gehören nicht zu den vollendetiten Schöpfungen 
Tolſtoi's; aber feine gewaltige Größe ald Denker wie als Dichter 
laffen aud fie in vielen Zügen erfennen. Die Ueberfegung — 
die der beiden erften Erzählungen hat Wilh. Henkel beforgt, die 
u Luiſe Flachs⸗Follſchamann — ift — 
Hüffig. . H. 
— Mahnruf an der Wende des Jahrhunderts 
von Alfred Germanus. 2. bis 4. Tauſend. Gotha, Verlag 
von Friedrich Andreas Perthes. 1900. 61 Seiten. Preis 60 &. 
— Ein Mar und warm gefchriebenes Büchlein, das fih an alle 


national und chriſtlich gefinnten reife umferes Volles mit ein: 
bringlidem Mahnmwort wendet, fich zu vereinigen, um unfer ges 
fammtes nationales Leben wieder zu vertiefen. Gegenüber ben 
in den flüchtigen Tagedintereflen aufgehenden Maffen foll wieder 
ſtärker auf dem tieferen Grund alles Seins und Weſens hin: 
erviefen werben. Die Flüchtigkeit und Berfahrenheit unferer 
age bat den Materialismus als Weltanfhauung großgezogen, 
und biefer wirkt nun ald ber Hauptzerfegungsfactor unferes 
Volkslebens, ihm verdanten wir auch vor allen Dingen bie 
Socialbemofratie. Gegenüber biefer Zeitfranfheit des Materialis: 
mus hilft mur eine energifhe Ruckkehr zum pofitiven Chriſten⸗ 
tum — ohne confeffionelle oder dogmatifähe Beſchrankungen, an 
die bier micht gebadht ift, weil mehr die ethiſche Geite des 
Chriſienthums ind Auge gefaßt ift —. Diefes muß wieder bie 
Grundlage werben, auf ber jeber Einzelne und das Volk als 
Ganzes fteht und fein Thun und Handeln nad) den aus dieſer 
Baſis entfpringenden Principien richtet. „Ohne die Menſchheit 
von innen heraus zu beffern ift eine radicale Cur nicht möglich. 
Man gebe ihr wieder zurüd, mas der Materialismus ihr geraubt 
bat, man been in den Wanfenden und Schwankenden das 
fittlich:religiöfe Bemußtfein und das Gefühl des Zuſammen-⸗ 
hanges mit einer geiftigen Welt.” Bon diefer Bafis aus wird 
auch der Materialismus und feine Folgeerfdheinungen, die Social: 
demofratie u. f. m. überwunden werden können. Wortrefflich iſt 
der Paſſus über die fich ſtets mit Vorliebe als Werfechterin der 
wahren Humanität gebärbende Sorialdemofratie: „Wie fann über: 
haupt nod von Humanität die Rede fein, wo man mit rüds 
fichtölofer Gewalt zerftörend im die gefellichaftlichen Verhältniſſe 
einzugreifen fein Bedenken trägt, und jeben Zuſammenhang mit 
einer höheren Weltorbnung leugnet? Die wahre Humanität 
mwurzelt in den Sbeen des Chriftenthums und kann von diefen 
nicht getrennt werben.” Daß biejes Ehriftenthum ein perfönliches 
und jelbjtändige® und nicht etwa ein angelernted und gemohn- 
heitömäßig übertommenes fein muß, verjteht fi von jelbit, „ſitt⸗ 
lichreligiöfe Selbitändigkeit im Denten und Leben fönnen wir ala 
eine der Grundbedingungen des Chriſtenthums betrachten, wodurch 
jede kirchliche Zwangsgewalt ausgeichloffen wird“. Religion ift nicht 
NAutoritätsglaube, fondern ihrem innerften Weſen nach Sache des 
Gewiſſens und des Herzend. Neben der Socialdemokratie, der 
Bertreterin der fchrantenlofeften Willlür, fieht der Verfafler in dem 
Ultramontanismus, dem Verfechter des unbedingten blinden 
Autoritätöglaubene, den Hauptfeind umferer nationalen Zukunft. 
Mit ihm giebt es feinen Frieden. Als Idealzukunftsbild ſchwebt 
dem Verfafler nad Abſtoßung alles ultramontanen Weſens bie 
Schaffung einer evangeliic-tatholiichen Volkstirche vor. Näher 
auf alle Einzelheiten des Buches einzugehen, verbieten und bie 
Raumverhältniffe, es genüge der Hinweis, daß, wenn wir aud) 
nicht in allen Heinen Ginzelheiten ganz mit dem Verfaſſer über: 
einftimmen, wir feine Arbeit doch allen chriſtlich und beutfch ges 
finnten Kreifen angelegentlichit empfehlen fönnen. Das menigite, 
mad jeber Lefer aus ihr gewinnen kann, ift die erneute An— 
regung, ben bier aufgeftellten Problemen jelbftändig weiter nad) 
zubenten. Dr. ®. Bruchmüller. 
— Mittheilungen bed Altertbumdvereind für 
Zmidau und Umgegend. Heft VI. Zwichau, Drud von 
R. Rüdler. 1899. I, 128 &5. 8°. — Eeit ber leßten 
Beröffentlihung des Zwiclauer Alterthumsvereins find drei Jahre 
verfloffen; doc beweiſt der dem vorliegenden Hefte voraus: 
gefandte Bericht, dab der Verein fortdauernd in reger Thätigfeit 
—— ift. Bekanntlich haben wenig ſächſiſche Städte in ihren 
tiven und Bibliothefen jo reiche Schäge wie Zwickau, das längft 
die Stellung eines fachtundigen ftädtifhen Ardivars und Biblio- 
thelars hätte fchaffen follen; insbeſondere für die Geſchichte der 
Reformation find diefe Schäte bei Weitem noch nit erſchöpft. 
Gerade in diefer Richtung bat ber Zwickauer Berein ſich ſchon 
manche Berbienfte erworben. Auch das neueſte Heft bringt zwei 
fehr beachtendwerthe Aufläbe, zu denen die Rathäprototolle und 
ug 1 Acten des Rathsarchivs und bie reichen Sammlungen 
der Bibliothet, vor Allem der Briefwechſel Stephan Noth’s 
und die von ihm Hinterlaflene Bücherei, dad michtigfte Material 
geliefert haben. Dtto Clemen giebt einen Lebensabrik 
ded Johannes Sylvius Egranus, des aus Eger gebürtigen 
und 1517 bis 1520 als Prediger im Amidau lebenden 
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Johannes Weidenauer, der durch feine literariſche Thatigkeit 
früh mit Luther in Beziehungen trat, dann aber durch die Um— 
triebe des wohl namentlih von ihm nah Zwickau berufenen 
Thomas Münzer veranlaßt wurde, die Stadt zu verlaflen und 
nach Yoahimäthal zu geben, wo er vermuthlich bis 1524 wirkte. 
Nur fo weit verfolgt Clemen feine Schidjale; für feine meiteren 
Lebensjahre bedarf es einer Durchforſchung des Roth'ſchen Brief: 
wechſels, deſſen Herausgabe jchon feit längerer Zeit benbfichtigt 
wird. Die Beilagen enthalten eine Reihe Quellennachrichten und 
Briefe zur Gefchichte des Egranus und eine bibliographifche Ueber: 
ficht über feine Schriften. Bon großem Intereſſe ift ber —— 
Aufſaß von Ernft Fabian über die Einführung des Bud 
druds in Zwickau. Nachſt Leipzig ift Zwickau die erfte fächfifche 
Stadt, die eine Druckerei aufzuweiſen bat. Ein Augsburger 
Bürger, Hand Schöndberger, hat fie mit Unterftügung des Raths 
im Sabre 1523 angelegt. Sie fpielt in der geiftigen und 
lirchlichen Geſchichte der Stadt eine bedeutende Rolle; namentlich 
fteht fie mit der ſchwärmeriſchen Bewegung, die Thomas za 
eingeleitet hatte und die dann durch Niclas Storch und feine Ans 
bänger einen bebroblichen Charakter erhielt, in nahem Zufanmen: 
bang; wir erfahren manches Neue über den merkwürdigen Hans 
Locher aus München, der damals eine Reihe Heiner Drudichriften 
über brennende kirchliche Fragen der Zeit, ohne Frage fänmtlich 
in ber Schönäberger’fhen Druderei entitanden, veröffentlicht hat. 
Die geicäftlichen Schidfale der Druderei, die 1524 auf kurze 
Zeit Georg Lurk aus Leipzig, 1527—1529 Gabriel Rang, feit: 
dem bis 1550 Wolf Meyerpet beſaß, der fpäter die erfte Bud: 
druderei in Syreiberg begründete, künnen mir bier nicht meiter 
verfolgen. Die ebenfalls von Schönäberger angelegte Papier: 
mühle ging 1532 in den Befih des Raths über und beſtand 
bis 1547. In dem Beilagen werben archivaliſche Beiträge über 
Hand Schönäberger und jenen Geihäftsführer Jörg Gaftel und 
eine dankenswerthe Zufammenftellung der ältejten Zmwidauer Drude 
aus den Jahren 1523— 1526 veröffentlicht. —-m-— 
— Yluftrirte Chronif von Grünberg und Um: 
gegend. Ein Beitrag zur Vollskunde Sadjens, von G. 4. 
Frost, Pfarrer zu Grünberg, Drud und Berlag von Robert 
Raab, Crimmitſchau. Elegant gebunden 3,50. — Ehronifen, vom 
Kirchenregiment unb von Behörden angereat, von Geiftlichen ver- 
faßt, von den Gemeinden dankbar angenommen, vom Publicum 
gern gelefen, gehören — den belannten Erſcheinungen unjeres 
modernen kirchlichen und Gemeindelebens. In dem vorliegenden 
Buche aber handelt es ſich um eine Chronik in größerem Stil, 
von umfaſſenderem Charakter. Nicht blos der oben genannte, 
hart an der altenburgiſchen Grenze gelegene Ort, ſondern eine 
anze Reihe fächfifcher und altenburgiſcher Stadte und Dörfer 
And in die welte, cultur:, ortd+ und fprachgeidichtlichen Unter 
fuhungen und Darftellungen mit einbezirt. Mit voller Ber 
rechtigung wird diefe Chronik vom Verfaſſer ald ein Beitrag zur 
Vollstunde bezeichnet. Gerade jener ſachſen⸗ altenburgiſche Grenzort 
war vor anderen geeignet, von bier aus die Sitten und Ge 
bräuche, die Trachten und Lebensgewohnheiten des Theile unſrer 
Land: und Lanböleute zu unterfudhen, ber nod an ber Väter 
Weile hängt und im fich felbit gewiſſermaßen die Berbindun 
ber alten und neuen Zeit darftell. Kein Wunder deshalb, d 
der Abſchnitt des Buches, der ſich mit ben Sitten und Gebräuchen 
beichäftigt, verhältnißmäßig groß und vor allen anderen rei an 
inftructiven Sluftrationen ift. Hat doc der Verfaſſer des Buches, 
der Piarrer des Dorfed Grünberg, ſelbſt unferem Könige am 
Zage feines Regierungsjubiläums eimen Bug feiner Qandleute im 
altenburgifcher Tracht vorgeführt umd durch ihr Bauernreiten, 
Singen und Muficiren eine originelle Ovation dargebradt. Den 
breiteften Raum im Bude aber nimmt das Geſchichtliche ein; 
denn nicht die Ortögefchichte für fi, jondern in eingehenber 
Berbindung mit der Welt: und Landesgeichichte wird die Ge 
ſchichte der ganzen Umgebung behandelt. rum wird der Freu nd 
fächfifcher Vollskunde wie der Specialiit für Trachtenkunde und 
culturgefchichtliche Merkwürdigkeiten ebenfowohl feine Rechnung 
finden, wie der Bewohner von Grünberg und Umgebung. Die 
Ausftattung des Buches iſt vornehm, Papier und Drud find gut, 


bie Illuſtrationen zahlreich und ſchön. Die Berlagsbandlung hat 
fi alle Mühe gegeben, ein gefälliges und bauerhaftes er · 
ſcheinen zu laſſen. K-Oo. 
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Vom Thee. 
x Gulturgeichichtliche Stinge von Martin Bed. 


Ein buddhiſtiſcher Heiliger, erzählt die chineſiſche Legende, ſoll 
einst in frommem Eifer dad Gelübde gethan haben, fich dei 
Schlafes für immer zu enthalten. Der Schlaf war aber jlärker 
als er und übermältigte ihn. Da ſchnitt der reuevolle Mann 
beim Etwachen zur Sühne feine Augenlider ab und warf fie zur 
Erde. Der gütige Himmel ließ daraus bie fchlafvericheuchende 
Theeitaude erwachſen. Das foll im fechsten Jahrhundert geichehen 
fen. Bu dieſer Zeit aber war das Theetrinfen in China ſchon 
ganz allgemein Sitte. Etwas wahrſcheinlicher Hingt es deshalb, 
daß der Theebau bereitd im vierten Jahrhundert von Korea aus 
in Ehina eingeführt worden if. Won diefer Zeit an finden mir 
den Thee in China thatſächlich als Mediein im Gebraud. Und 
Ende des achten Jahrhundertö wurde bier ber Thee fchon be: 
fieuert. Das Nationalgetränt des älteften aller Gulturvölfer ift 
als folches alio nicht von jo ehrwürdigem Alter, mie man wohl 
vermuthen fünnte. Und die cdhimefiichen Annalen, die, wie die 
feines anderen Boltes, bis zu einem Zeitraum von 4500 Yahren 
urüdreihen und von unanfechtbarer Wahrhaftigkeit find — auf 
Befehl bes Kaiſers Kienlong wurden dieſe politijchen und eultur⸗ 
biitorifchen Staatöniederichriften im Jahre 1767 controlirtt — er 
mwähnen des Theed auch erſt vom vierten Jahrhundert an. Seine 
bildliche Darftellung auf den herrlichen, uralten, chineſiſchen Ehren: 
Brongen, keine ihrer im Innern angebrachten rechtedigen Marten, 
nad der jedeömaligen Dymaitie die Anfertigungszeit und den 
Grund der Auszeichnung des mit ber Baje zu Beichenfenden 
angebend, nimmt vor diefer Zeit auf den Thee Bezug. Tim 
neunten Jahrhundert verpflanzten dinefiiche Bonzen den Thee 
ſtrauch nach Japan, Hier war er bald ebenſo verbreitet wie im 
Ehina. Der Thee wurde bald allgemein getrunfen bei den 
Japanern, wenn auch ärmere ich mit Surrogaten behaljen, bie 
wild auf dem sFelde wuchſen. Der Mangel an gutem Trink: 
mahher Scheint in China mie in Japan die Sitte des Then 
trintend weſentlich gefördert zu haben. Doc hat mohl au 
der Thee als narkoti Genußmittel ich zahlreiche Frreunde er 
morben. Die Araber, die jeit dem neunten Jahrhunderte mit 
Ehina Handel trieben, beſchrieben den Thee unter dem Namen 
Scha, entſprechend in der chineſiſchen Mandarineniprache dem 
Worte Cha oder Tiha. So wird dort der Thee genannt, ber 
Strauch und dad Getränt, In Folien lautet die Bezeichnung in 
der Mundart deö Volkes Tiä. Die mit dem Ghinejen in Be 
rübrung lommenden Bölter machten daraus „The! Im fünf: 
zehnten Jahrhunderte war die Sitte des Theetrinfens bereitd in 
ganz Afien verbreitet. 

Nach Europa drang bie erſte Hunde vom Thee 1559 durch 
die Bortzigiefen und Holländer. Maffei erwähnt ihn 1588 in 
feiner Historia indiea. 1610 bradten die Holländer in Bantam 
von chine ſiſchen Kaufleuten eritandenen Thee zu Markte. 25 Jahre 
fpäter ſolJ der erite Thee ſchon nach Paris gelommen jein. Drei 
Jahre darnach erhielt ihn Rußland jchon auf dem Landwege 
Ruſſiſche Gefandte braten ihn aus China als Geſchenk für den 
Ezaren mit. Durch die Holländiſch-Oſtindiſche Compagnie wurde 
England 1650 zum eriten Male mit Thee erfreut und noch 
nah zehn Jahren erhielt man ihn nur als ein koſtbares Getränf 
in den Londoner Kaffeehäufern. Die Holländer hatten, als fie 
auf Gejandtihaftsreifen in China zum eriten Male Thee vorge 
fest befamen, ihn für Bohnenfuppe gehalten. Er jah ſo aus 
und ſchmeckte auch jo ähnlich Und nad Lanbesgewohnheit er: 
hielten fie ihn überall vorgejeht, bei jedem Beſuche, zu jeder 
Mahlzeit. Er war ftart mit füher Mil vermifcht und gefalzen. 
Aus einem großen filbernen Keſſel wurde er mit einer Stelle in 


braune Schalen von glängendem Holge, die inwendig ſilberbeſchlagen 
waren, geichöpft und jedem Gaft eine Schale gereicht. So heiß 
man ed ertragen konnte, jchlürfte man nun den Trank hinein. 
„Dieſen Trant“, meinten die Holländer, „halten die Sinefer jo 
hoch wie die Alchymiſten ihren Lapidem Philosophorum oder 
Aurum Potabile, das ift Philofophiichen Stein und zum trinden 
erlaflenes Bold.” Sie befamen aber auch häufig nur den reinen 
heeaufguß obme jede Zuthat in Kleinen buntbemalten Porzellan» 
ichalen vorgejeht. Bei den Japanern beobachteten fie, dak fie bie 
au Pulver geitoßenen Blätter zugleih mit dem Thee tranfen. 
Sie rühmten auch, „dah der Thee den unmäßigen Schlaf ver: 
treibet; infonderbeit aber befinden ſich gank mol darnach die⸗ 
jenigen, melde den en mit Speiſe überladen und das 
Gehirn mit ftartem Getränk beichwert haben: denn er trucknet 
und mimbt weg alle übrige Feuchtigkeit und vertreibet die auf 
fteigenden Dünfte oder Nebel, fo den Schlaf verurjadhen; er 
ftärdet die Gedächtnuß, und ichärffet den Berjtandt: wo man aber 
zu viel davon trindet, vermehret er die Galle, Es erheben die 
Sinefer die Kraft und die Tugend dieſes Trands bik an den 
Himmel, und jchreiben es allein demielben zu, daß fie weder 
vom Podagra, noch vom Blajen: und Nierenitein willen.“ Wenn 
der There in Europa nicht gleichen Effect thut, wird hinzugefügt, 
fo liegt das nicht am Thee, jondern an der Zubereitung, am Ge— 
brauch und der Leiber anderer Beichaffenheit. Das Waffer, mit dem 
der Thee aufgebrũht wird, joll von großem Einfluß auf feine Güte fein. 
Die Chineſen loben deswegen beionders den Brummen Hoei, im Land⸗ 
ftrih Chancheufu der Landſchaft Kiangnan gelegen. Bon ihm 
wurde dad Wafler fogar nad Peling an dem kaiferlichen Hof 
verführt, um dort dem Thee damit zu bereiten. Die Holländer 
brachten fünf Sorten Thee in den Handel, Bon der erſten mit 
den gröhten Blättern Tiefen fie fi das Pfund mit 5 Holländifchen 
Schillingen oder 30 Steubern bezahlen, von der nädhiten mit 
50 Scillingen, der dritten mit 5 Holländiichen Gulden und ber 
vierten mit 15 Gulden. Für die fünfte Sorte, die aus den 
kleinſten und zarteiten Blättern beitand, nahmen fie 50 Gulden, 
ja, wenn fie redjt vorzüglich bereitet war, oft auch dad Doppelte. 
In Deutihland war noh um 1700 ein Pfund der geringen 
Sorte chineſiſchen Thees für 5 Reichsthaler nur mit Mühe zu 
erlangen. Hier befam man ihn in Meinen Blechbüchſen von 
und VPfund. Die Holländer verfandten ihn aus Djtindien 
überallhin in großen Metallliften aus Galin, einem Metall, das 
nicht jo gut wie Binn, aber viel beiler ala Blei it. Um ben 
Thee vor allen ſchädlichen Einwirkungen zu bewahren, wurden 
diefe Kiſten noch ringsum mit indiſchem Papier eingehüllt, 
Solche SKiften gab es zu , ", und einem ganzen Gentner. 
1665 wurde dad Monopol der Holländer auf den Theehandel 
durchbrochen. Lord Nrlington brachte in diefem Jahre den erften 
Thee direct aus Dftindien nah London. Bon da an bedienten 
fih die Engländer nicht mehr der holländifchen VBermittelung beim 
Theehandel. So lange dieler aber dad Monopol ber englifchen 
und holländiſchen oftindiichen Handelscompagnien bfieb, war bed 
iheueren Preiſes wegen der Theeverbraudh nur ein beichränfter. 
Dem Thee eritanden fait eben jo viele Feinde ‚wie dem Kaffee. 
Einer feiner beftigften mer war ber bamals berühmte Leibarzt 
des Königs Friedrich . von Dänemark, Dr. Simon Paulli. 
Der verfaßte eine Streitichrift de Abusu Tabaci et Herbae 
These (über den Mißbrauch des Tabals und Thees), die er 
auch der Mediciniihen Facultät zu Paris zur Begutachtung übers 
fandte und in der in „ichönen Abriffen und Figuren” die Keſſel 
und das Theegeichirr, dad man in Afien und in den deutſchen 
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;GotfuHäufern“ gebraucht, zu jehen waren. Sein König aber 
trant den Thee mit Borliebe und befand fich fehr wohl dabei. 
Natürlich riet ihm Pauli davon ab. o, te non esse 
sanum, antwortete ihm der König. Was Paulli geichmeichelt, 
te für Thee nehmend, dahin verftand: der König halte den Thee 
für nicht geſund. Da biefer aber ruhig feinen Thee weiter 
fchlürfte, verftanden Andere des Königs Worte richtiger: ic) glaube, 
du bift nicht recht bei Berftand. Die freunde bed Thees, deren 
ed eime anjehnliche Menge gab, rühmten ihn aber eben jo leb: 
haft, wie die Feinde ihn jchmähten. Unter diefen Freunden 
traten befonders mit der für ibn em Molinari 1672, 
Blanksart 1681, Albinus und Pehlin 1684, Blegna 1697 u. U. 
Mie beim Saffee und Tabak pried? man vor allem jeine 
Heilfraft, die Martinus Martini, der Autor des Atlantis 
Siniei Novi „türzlih und nervos“ in bie drei Gtüde 
ujammenfaßte, dab er 1. dad Haupt erleichtere, 2. den 
agen ftärte und 3. bie Nieren von Sand und Stein befreie. 
Man hielt den Thee für ein untrügliches Mittel, das menjchliche 
Leben zu verlängern. Der Baum des Lebens im Paradiefe fei 
ein Theebaum geweſen, bewieſen die Lobprediger des Thees. Der 
felige Methuſalem und die Patriarchen hätten deshalb fo lange 
gelebt, mweil fie Thee tranten. Epimenibes habe den Solon öfters 
zu Thee gebeten. Daher fchelte, nach des Apofteld Paulus Be 
richt, Epimenides die Kretenfer faule Bäuche, weil fie nicht Thee 
etrunten, jondern jih im Wein toll und voll gejofien 
en. Selbſt im griechiſchen und Iateinifchen Gedichten befang 
man den There, die Pflanze und das Getränt. Dies thaten z. ®. 
Franzius, Herrihen u. 9. Giner der übereifrigften Lobredner 
des Theed war des Großen Kurfürften Leibarzt Cornelius Bon: 
tefoe, durd; den der Thee in Deutfchland am meiften befannt 
mwurbe. Er hatte die Vorliebe dafür aus feiner Heimath Holland 
mitgebracht. Er ftammte aus Alkmar und hieß eigentlich Deder. 
Sein Pater wurde aber ſchon nad dem bemalten Schilde an 
feinem Haufe, dad eine bunte Kuh darftellte, Bonteloe genannt. 
Seiner entſchieden felbftändigen Auffaffung des mebdicinifhen Be 
rufe wegen angefeindet, verließ er fein Baterland, wo man feine 
Kraft nicht zu ſchäzen wußte, und lieh fi) mit mehr Glüd in 


—— nieder. Von hier aus wurde er nach Berlin vom 
en Kurflitrſten zum Leibarzt berufen, ſtarb aber bald 
darnach, 1685, erft 38 hre alt, durh einen ums 
—— Sturz von der Treppe. Er ließ verſchiedene 

breden auf Thee voll der ärgſten Uebertreibungen 


druden: Korte verhandeling van 't menschenleven, Amſterdam 
1684, da3 1692 im deutſcher Sprache in Bautzen erſchien; 
Tractat van hat excellenste Kruyd Thee ete., Gravenhage 
1685 und Gebruik en Misbruik van de Thee ete., das nad) 
feinem Tobe erichien, 1686, in Dftav. So fabelhaft auch feine 
Loblieder auf den Thee Hangen — mit dem Saffee und der 
Chocolade trieb er’s nicht fo toll —, jo ward doch das ganze 
gebildete Deutichland dadurch äuferfi begierig nach dem meit: 
befchrieenen Getränk aus China. Dieſem größten Lobredner des 
Theed Stand ein Dr. Waldſchmitt nur wenig nad, ber jeine 
Tiraden vom Thee dur den ſchönen Schlußaccord frönte: „Es 
wollen die Potentaten und grofje Herren, die da Millionen 
Hentner Sorgen über ben verwirrten Buftand Europä auf fi 
liegen haben, gnäbdigit belieben, zu Erhaltung ihrer Geſundheit, 
heiß Thee Waſſer zu trinden, und dieſes ſchlechte Opfer von ihrem 
allerunterthänigften und geringiten Knechte in foldien Gnaden an: 
nehmen, wie der große Artarerred eine Hand voll Wafler an- 
nahme. — — Trindet The, ihr Damen, daß ihr nicht au frühe 
alt werdet. — Zrindet Thee, ihr Herren Politici, die ihr pro 
patria rathet. Discite justitiam moniti et non temnere 
Thee. — Trindet Thee, ihr Herren Geiftlihen, die ihr euren 
Leib mit Predigen abmattet, trindet ein wenig Wein mit Thimotheo 
und mit mir viel warmes Thee-Maffer. Trindet Thee, ihr Herren 
Dffizierd, denn ihr wiſſet nicht, in welcher Stunde der Feind 
tommen wird. Trincket Thee, ihr Herren Medizi, daß an Euch 
nicht wahr werde: aliis inserviendo inficimur. Trindet Thee, 
ihr en Philofophen, daß Eud die Notiones secundae und 
fubtilen Distinetiones feine Winde und Blähungen verurjachen. 
Zrindet Thee, ihr Herren Studenten, more palatino. Trindet 
Thee alle, die ihr dürftet, ein jeder, der Luft hat, trinde nur 
Eher, damit er in feinem Stande und feiner Profekion fein Amt 
mohl i tönne.” 

Der Thee war den Leuten nur noch zu theuer. Im bla- 
firten Paris allerdingd galt das Theetrinfen in den Jahren 1717 
und 1718 ſchon ala —— Standpunkt. Um dieſe Zeit 





nahm dort der miſſiſſippiſche Actienhandel bereits feinen Anfang 
und alle Vornehmen ſahen deshalb das Thee und Kaffeetrinlen 
ald etwas Gemöhnliches an. Alles, was für fein gelten wollte, 
trank Apalachine, nad) den dem Manbelbaum ähnlichen Apaladıes 
in Florida und Louifiana genannt. Doc dad war, wie Alles 
in Frankreich, nur vorübergehende Mode. Den wirthſchaftlichen 
Deutfchen war der There noch viel zu koſtſpielig. Ste fuchten 
deshalb eifrig nad heimiſchem Erſatz dir das fremde Getränt mit 
dem fremden Namen. Allerlei, dad fie bisher nur ald den „Saft“ 
der und der Pflanze bezeichnet hatten, nannten fie num auch 
Thee, z. B. den ausgekochten Saft von Betonien, Ehrenpreis, Ros— 
marin, Salbei u. A. Aber fie merkten wohl, daß diefe Arzneithees zwar 
ihre guten Dienite bei verichiebenen Beſchwerden thun, bie eigenthümlich 
beruhigende und das Denken mild anregende Kraft des chineſiſchen 
Thees ihnen allen aber abgeht. Deſſen Verbrauch konnte jedoch 
nur ein ehr beſchränktet bleiben, jo lange er hoch beiteuert war 
und fein Handel dad Monopol einzelner Gompagnien bildete. 
1669 kamen nur 143 Pfund, 1700 ſchon 91083 und 1799 
ziemlich 25 Millionen Pfund nad England. Und noch 1820 
erhielten Europa und Norbamerifa nur 32 Millionen Pfund. 
Davon entfielen allein auf England 24 Millionen, eine Zahl, 
die fich nach 36 Jahren verdoppelte. Seitdem aber haben die 
Verminderung der Hölle und Aufhebung des Monopol der 
oftindiihen Compagnie ben Gebraudy des Thees immer mehr 
zunehmen laſſen, bauptjählid; in dem Ländern mit feuchtlallem 
Klima, wie Holland und England, dann noch in Mufland, 
Skandinavien und den Küftengegenden des mittleren Europas. 
In den übrigen Ländern, in Norddeutichland z. B., bat die 
Sitte des Abendtheed nur in den Städten unb in den gebildeten 


in außertropifchen Zonen lebenden Vollern. Und von Bebeutung 
ift er nur innerhalb des SHüftengebieted diefer Zonen. In Eng- 
land entfallen z. ®. jährlich 6 Pfund auf jeden Einmwuhner, in 
den Vereinigten Staaten 11%, in Deutſchland Pfund und in 
Stalien gar nur ',, Gramm. Bon 62 Theeichifien, die im 
Jahre 1877 den Suezcanal paffirten, gehörten allein 54 Eng: 
land an. Außerhalb Chinas merden ungefähr 250 Millionen 
Pfund Thee im Jahre verbraucht. Den Theeconjum Chinas felbft 
vermag man auch nicht annähernd zu ſchäzen. Man glaubt, 
baß er mehr ala das Doppelte des Erportö beträgt. Die Chineien 
trinfen den Thee ohne jeden Zuſatz, während man in Guropa 
fein feined Aroma Häufig nod durch Milch, Rum, Rotwein, 
Banille u. dergl. ganz unterbrüdt. Manche aſiatiſchen Bölter 
vermifchen den Thee auch mit Salz, Mil, Butter, Mehl, 
Gewürzen, Betel, Soda x. Sogar die erſchöpften Blätter ikt 
man bier und da. für die Stammpflanze des Thees gilt der 
breitblättrige Theeftrauch, der in dem gebirgigen Ober:Affam wild 
wãchſt und bort oft hohe Bäume bildet. China, dad zur 
zweiten Heimath des Thees wurde, find im Laufe einer 
mehr als taufendjährigen Gultur zahlreiche Spielarten davon 
entftanden, die man dort ebenſo unterfcheibet, wie bei 
und bie Weinforten. Mit Weinbergen haben aud 
die Theeanlagen, die ſich gewöhnlich auf ben füblichen 
Abhängen von Hügeln befinden, große Aehnlichkeit. Reihenweiſe, 
in metergrofen Amwifchenräumen, ftehen da die hübichen, immer 
grünen Theefträucher mit den glängenden, denen bed Kirichbaums 

ichen Blättern und ben ſchneeweißen, zumeilen auch rojenrothen 
Blüthen, die ebenfalls großen Kirihblüthen ähnlich ſehen. Mand-: 
mal bat man fie aud auf ben mehr oder weniger hohen Dämmen 

iichen den Neidfeldern angebaut, in Japan zwiichen Maufbeer: 

men. In den füblichen Provinzen Chinas, Kwangtung, 
Folien, Kiangfi, Zichitiang und Nyanhwun, ift die Theecultur 
am meiften ausgebreitet. Die dreijährigen Sträucher ftugt man 
auf 60 cm im Januar ober Februar und ermtet dann bie neu 
entwidelten Blätter im April zum erjten, im Mai oder Juni 
zum zweiten und im ** zum dritten Male. Bei der zweiten 
Ernte ſpannt man Segeltücher über die Sträucher, damit die 
Sonne nicht die gepflüdten Blätter audtrodnet. An ben Emten 
nimmt, mie in Europa an der Getreideernte, ftet® das ganze 
Dorf Antheil. Denn das Einernten muß fo raſch als möglich 
geſchehen. Nach fieben Jahren fchmeidet man den Straud ab, 
damit ſiatt ber fpärlichen und harten Blätter neue Schößlinge 
fommen. Nah 30—40 Jahren ift er abgeftorben. Jeder liefert 
durchſchnittlich 2 Pfund Thee im Jahre. Die abgepflüdten 
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Blätter läft man an ber Luft mwelten, erhitzt fie dann, unter bes 
Händigem Miſchen anf feichtem Bambusgeflecht, über Koblenfeuer, 
zolt je, indem man die fladen Hände im Kreife auf ihnen 
berumführt, und trodnet fie am der Luft. Bon dem Agenten ber 
Theebändler werden fie nun bei den Theebauern gefauft und im 
den großen Handelsplägen, mie in Canton, weiter bearbeitet. 
Sie werden da unter fortwährendem Miſchen in meterhohen 
Trocdenöfen auf eifernen Platten über Aichengluth erhigt, viermal 
abwechielnd mit Auslegen des erhitten Thees an die Sonne ober 
in einem luftigen Raum. Dabei rollt man die Blätter, jebes 
einzelne mit ber Hand, auf den Rolltiihen noch beiler ein, röftet 
fie, bis alles Wafler und Tel herausgeſchwigt ift, und parfürmirt 
fie für den europäiſchen Geſchmack noch mit Blättern von 
Gamellien, Yalaia, Jasmin, Orangen, Dlea u. A. Durd 
Sieben umd Gortiren auf Mafhinen und mit Händen merben 
fie endlich marftfertig. Man untericeidet über 40 Sorten. Tem 
Ausjehen nach giebt es bekanntlich im Handel zwei Hauptforten, 
den grünen und fchwarzen The, die von eim und berjelben 
Pilanze berrüßren und fi wie roher und gebrannter Kaffee von 
einander unteriheiden. Den grünen Farbſtoff behält der Thee, 
wenn er ſchwach geröftet wird. Schwarz wird er beim Erhitzen 
über freiem Feuer, jo daf ber Blattfaft einer Gährung unterliegt. 
Die edelite Sorte des grünen Theed und des Thees überhaupt 
ift der Kaiſerthee. Er heifit auch Imperial⸗ Blumen: oder Blüthen: 
thee und bei den Japanern Ojadonnassame Zziche. Im 17. Jahr 
hundert wurde dort ein Katje oder Pfund mit 100 Thaler bezahlt, 
und die Holländer ſchagten ihn dem Golde gleich, Troßdem er nicht 
x Ausfuhr gelangte, konnte man bamald in Amſterdam und 
tterdam, die taufend gemüthliche Theewinkel befaßen, in zehn 
Läden zehnerlei Kaiſerthee ommen. Der edite wird bei der 
erften Leje aus den eben erit ſich entfaltenden Blatttnofpen, alfo 
den zarteiten, jüngiten, weißbehaarten Blätthen gewonnen und 
feiner Güte wegen Raiferthee genannt, nicht aber, meil ihn ber 
chineſiſche Kaiſer allein trinkt, wie Manche glauben. Eine andere 
Eorte grümen Thees ift ber Hufon oder Hayfon, nad) einem 
Raufmann fo genannt. Die unzähligen, im Handel vorfommen- 
den Theenamen beziehen fich ja meiftens auf den Ort des Wade. 
=; wie unfere Weinnamen, ober auf den Eigenthümer der 
Theepflanzungen. Der befte grüne Thee kommt aus Hevantho 
und Sanlotſchu. Je weiter nörblid von Ganton er zu Marfte 
gebracht wird, deſto ſchlechter ift er. Vom ſchwarzen Thee, ber 
nicht fo icharf gewürzhaft ſchmeckt, wie grüner und daher zuträgs 
Tücher ift, find der Pecco, d. h. Milchhaar, Kongo d. h. Thee, auf 
den Arbeit verwendet ift, und Soudong, d. h. Meine Art, am 
befannteften. Den ebenfalls hierher gehörigen, ehemals viel ge 
rühmten Karamanenthee giebt e8 nicht mehr, obwohl ihm immer 
noch nichtehinefifche Theehandlungen in Deutichland als ihre 
toftbartte Waare zu 8 bis 12 das Pfund verlaufen. 
Zu vielem Thee nten nur bie beiten Blätter genommen 
werben, da Ichlechte dem ungeheueren Landtransport von Kiachta 
nad St. Peteräburg, 6500 Werft, nicht zu ertragen vermochten. 
Da der Landweg aber jet bedeutend koftipieliger it, ala ber 
Weg der Dampfer, giebt es ſchon feit Jahren feine Theelaramanen 
mehr. Was von Niſchny-Nowgorod aus noch unter der Marte 
„Karamanenthee" verfandt wird, hat meift vorher erft den Weg 
über London und Königäberg dorthin genommen und ift nur 
neu verpadt worden. beite ſchwarze Thee, der Bierfünftel 
. de Gelammttranäportd nad England bildet, rührt aus dem 
Diftrict Kienningfu in der Provinz Folien von den berühmten 


Bücherbeſprechungen. 

— Pfarrhaus. Herausgegeben von Franz Blanck— 
meifter. Deipzig, Fr. Richter. Jährlich 3 — Am Anfang 
und am Schluß des Jahrganges wirbt der Herausgeber um 
neue freunde und um fräftigere Bethätigung der alten Freund» 
fhaft. Wir wollen dazu belfen, daß der Auf weiter klinge. Bei 
aller Treue gegen dad befonbere Belenntnif, dem man von He 
ergeben ift, kann und muß man doch zugeben, daß das deutſch⸗ 
wangeliſche Pfarrhaus, wo es als foldes befteht, —— dem 
Satholicismus und gegenüber den auflöfenden Beſtrebungen unferer 
Seit eine anerfannte und von feinen Feinden gebührend gefürdhtete 
Macht darftellt. Folglich giebt es für alle einzelnen Barrhäufer 
eine gemeinfame Aufgabe und einen gemeinfamen Kreis ber 

enfeitigen Berührung, innerhalb deſſen fih alle Vertreter und 
Bes derfelben eins fühlen fönnen. Daraus ergiebt fich, 
dag auch eim gemeinfamer literariicher Treffpuntt für alle jebr 


Boheahügeln ber, der Boheathee oder Thee Boye, wie man ihn 
anſt nannte, ald er anfänglich fait die einzige Art war, die nad 
Deutichland gelangte. Der geringite ſchwarze Thee, feiner Aehn⸗ 
lichleit mit Kapern wegen Kapernthee genannt, macht einen jehr 
bedeutenden Theil der europäiichen Einfuhr aus. Der Ziegel 
oder Backſteinthee, brick tea von den Gngländern und fir: 
pitſchnoi⸗Tichai von den Ruflen genannt, it ein aus ſchlechten 
Theeblättern und »itengeln mit Schaf: und Ochſenblut im ziegel- 
formige Tafeln zujammengeprehted Gemiſch. In China nur 
bereitet, dient er den niederen ruffiihen und mongoliſchen 
Nomadenvöltern der Kalmücken, Kirgiſen, Baſchktiren, Buräten u. 9. 
ald gemwöhnliches und fehr beliebtes Nahrungsmittel, das mit Milch 
und Hammelſett gelocdht wird. In Nordafien, der Mongolei und 
Taurien gebraucht man diefe Theeziegel auch ald Handeldmünze. 
Japanifcher Thee gebt meiltend nach Nordamerifa, das jährlich 
über 50 Millionen Pfund einführt. dieſer Einfuhr bildet 
Oulong, ein jehr aromatiſcher und mwohlichmedenber Thee, der in 
Deutichland fo gut wie gar nicht befannt iſt. Verfälihungen des 
Thees geichehen nur in Guropa. unge Grbbeerblätter, Blätter 
von Ulmen, Schlehen, Eichen, Kirihbäumen, Weißdorn, Weiden; 
röschen, die jelbitverftändlich alle kein Theein und demnach auch 
die eigentliche Wirkung des Thees nicht enthalten, miſcht man 
darunter. Oder man frifcht audgelochte und getrocdnete Blätter 
mit Katechu oder Napaniicher Erde, einem aus dem Holze der 
ojtindiichen Alazie oder den ‚Früchten der Arelapalme ausgekochten 
Farbemittel, wieder auf. m China geht man auf das Gewiſſen⸗ 
haftefte mit dem Thee um. Die großen Handlungshäufer dort 
lafien die Waare durch beionders geübte Theekoſter ſtets Fehr jorg: 
fältig prüfen. Und erft nad befriedigendem Befunde verienben 
fie den Thee in möglichft Tuftdicht verichlofienen Kiften und 
Bücfen, meift von Thon gebrannt, mit Beiblättchen, Himblatt, 
Papier x. fauber au sleat, verſchnurt und mit Bleifiegeln ver: 
ichloffen. Weil kein Boll den Chineſen an Soralamleit in ber 
Behandlung des Thees gleichlommt und mweil nirgends billigere 
Arbeitäträfte ald in China zu haben find, bat man die Thee- 
cultur andermwärtd aud mur mit geringen (Grfolgen einführen 
tönnen. Alle fremden Thees laſſen und das köſtliche Aroma des 
chineſiſchen vermifien, das durch die in China eintretende niedrige 
Wintertemperatur bedingt fein fol. In Aſſam, das nod dem 
nambafteftien Erfolg zu verzeichnen bat, entdedte Bruce 1825 
bie Theepflanze. Nach zehn Jahren wurden die eriten Regierungs- 
pflanzungen gegründet und dieſe 1839 an die Alam Tea Comes 
pagnıy abgetreten. Bon dieſem indiſchen Thee gebt ber meifte 
nah England. Seiner Stärke und des durchdringenden Aromas 
megen wird er gewöhnlich mit ſchwächerem chineftichen vermiſcht 
1851 betrug ber indiſche Erport 262839 Pfund. Seit 1861 
ftieg er aber fo rapid, daß er jeht über 20 Millionen Pfund 
beträgt. Seit 1825 baut auch Java Thee. EIf Jahre darnach 
ſah man den eriten Javathee in Amfterdam. Seine Ausfuhr er: 
giebt 2 Millionen Pfund. Brafilien begann 1812 den Theebau, 
ohne bis jeht beſonders gute Mefultate erzielt zu haben. In 
Nordamerifa begann man 1848 Verſuche in Südfarolina und 
Tenneffee. Auh in Frankreich, Portugal, Stleinafien, auf 
©t. Helena, Bourton, am Cap und auf Geylon, neuerdings auch 
auf dem Atlas, hat man den Theebau ohne bis jetzt nennend: 
werthen Erfolg verſucht. In Europa wurde der erite Theeſtrauch 
1658 von Jonguet in Paris gepflanzt. In Südeuropa hält er 
auch im Freien aus. In Hohenheim bei Stuttgart überjtand er 
fogar den harten Winter von 1784. 


wünfchensmwerth ift und daß die Aufrichtung eines folden einen 
Fortichritt bedeutet gegen die Auftände früherer Zeiten, mo das 
rheinifche und das oftpreußiiche, das behäbige mitteldeutfche und 
das bürftige Diafpora-Pfarrhaus fih einander nicht kannten und 
nichts von einander lernten, Diejes berechtigte und nothwendige 
Bebürfniß zu ermeden und dann nad Möglichkeit zu befriedigen, 
hat das Monatöblatt feit 15 Jahren ſich zur Aufgabe gemacht. 
Ohne irgend melde ziffermäßig begründete Kenntniß von feiner 
Ausbreitung haben wir doch den Eindrud, daß es vollfommen 
lebensfahig ift, und ein von Jahr zu Jahr fortichreitender Auf: 
ſchwung A nicht zu verfennen. Mit großem Tact hat der Her- 
auögeber jeder Zeit dieſe Berührungspuntte aller Pfarrhäufer 
herausgefunden und Alles von ſich gewiefen, was den Gegenfag 
der Belenntniffe zufpigen und ben Streit ber Theologen ermeden 
tonnte. Wollte und fönnte dad Blatt den Änſpruch erheben, 
mit feinem Inhalt die einzige und mejentliche Lectüre diefer Art 


für die Geiftlihen zu fein, jo würden wir und auch dagegen er: 
Hären. Uber es will ja nur eine freundliche Zugabe bilden zu 
allem Underen, was man im Pfarrhaufe lieſt, wie das ſchon die 
Termine jeined Kommens und ber billige Bezugspreis befunden, und 
es wendet fich ebenfo wohl an die — wie an den Pfarr⸗ 
herrn, ja bis zu einem gewiſſen Grade auch an die Pfarrkinder, 
ohne natürlich irgendwie Kinderblatt zu fein. Und doch läßt es 
ſich auch wieder nicht mit den Familienblättern vergleichen: auch 
von den beiten diefer Art unterfcheidet es fich durd die regel: 
mäßige Berüdfidhtigung der Stanbesintereffen, die jene nicht 
beachten wollen und fönnen. So behandeln z. B. vier längere 
Artilel den Parrgarten mit feinen verichiedenen Abtheilungen. 
Am beiten kennzeichnen mir den Inhalt, wie fchon früher ge 
ichehen, durch eine Bufammenftellung der Abbildungen, die der 
hrgang bietet. Es ericheinen ber Reihe nach vor dem Leſer 
atharina von Bora, das Honterus: Denkmal, Döllinger, Karl 
Krummader, Warned, Benihlag, Vittor v. Strauß, Luthardt, 
Brüdner, Pant und das Denkmal von Teutſch. Die zu dieſen 
Bildern gehörigen Artikel find nicht Bufammenfügungen von 
Notizen aus Nachſchlagebüchern, fondern meift felbitändige, aus 
Studium und Erinnerung hervorgegangene Abhandlungen. Außer 
diefen Porträts find eine Anzahl guter alter oder neuer Abbil- 
dungen von Dertlichfeiten aller Urt vorgeführt worden, die für 
das Pfarrhaus ihre befondere Bedeutung haben, jo ein Künglings: 
vereinähaus im Nheinlande, Bilder zu den Arbeiten im Pfarr: 
garten, bie Schillerglode zu Schaffhaufen, Betfäle aus der Diafpora, 
die erneute Paulinerkirche in Leipzig ıw. |. wm. Und zu ben 
Artiteln, die ſich um biefe Bilder gruppiren, kommen die zahl: 
reichen anderen, die ohne folche erſchienen find, allgemein firchen- 
geſchichtlichen, ortsgeſchichtlichen, perjönlichen, erbaulichen, bisweilen 
auch erheiternden Inhalts. Möchte ſolch aufrichtig und dankbar 
geſpendetes Lob ein Wenig helfen, die Wünſche zu erfüllen, die 
Verleger und Herausgeber auf dem Herzen tragen! . K. 
— Waftoralblätter für Homiletit, Katechetit 
und Geelforge, herausgegeben von Lie. theol. Wilhelm 
v. Langsdorff, Paſtor in ittmig bei Kiebitz, Sa. Leipzig, 
Fr. Nichter. Halbjährlih 4. — Fortgeſeßzt iſt dad erfolgreiche 
Beitreben des Herausgebers dahin gegangen, mit feinen Beifpielen 
für alle nur möglichen Arten geiftlicher Medethätigfeit nicht nur 
Vorbilder zu jchaffen, die nadyzjuahmen wären, fondern aud Ge 
danken anzuregen, bie ihre Wirkung auf die Auffaflung und Ber: 
mwaltung des Amtes der Rede ausüben follen. Wie er früher 
mit den Evangelien gethan, jo will Pfarrer Dr. Samtleben nun 
auch die alttirchlichen Evifteln, jede für ſich und jebe in ihrem 
ganzen Umfange, alö Terte zu Taufanfprahen verwenden und 
hat im vorigen Jahrgang mit diefer anfehnlichen Leiftung einen 
fchönen Anfang aemadt. Ueber die Nothwendigkeit folder Dar: 
bietungen haben mir uns bei jener Gelegenheit ausgeſprochen. 
Eine zwar mechanische, aber recht werthvolle Arbeit hat Paſtor 
Schoener geliefert mit einer Aufammenftellung von ungefähr 
50 Terten und Dipofitionen zu Bret'gten bei Feſten der inneren 
Miſſion. Wie wichtig ift 8, zu willen, melde Stellen hier oder 
da ſchon als Terte gedient haben und wie fie behandelt worden 
find! Und wenn man babei mander Künftelei begegnet, fo wird 
eben ber verjtändige Leſer leicht erkennen, daß Eines fich nicht 
für Alle ſchickt, wird aber gerade beim Stubium eines Tertes, 
den er jo mie verwenden würde, leicht die richtige Fahrte 
für fein Vorgehen finden. Was die ‚immer neu ge 
botenen Meditationen über Perikopen anlangt, jo hat man 
nach mehrjähriger Gemohnheit die Terte behandelt, die in 
Sachſen gerade für bie Prebigt vorgeichrieben waren, hat aber 
dabei bie anderen Landeöfirchen inſoweit berüdfichtigt, als auf 
die Eiſenacher Perilopen und auf die entiprechenden bayriichen 
und rheiniſchen Tertreihen Bezug genommen wurde. Wir finden 
mit großer Befriedigung, daß dieje Meditationen jaft durchweg 
jo gearbeitet find, daß fie das gründliche exegetiſche Studium 
nicht erjparen, fondern vorausfegen und fordern. Aus der Zahl 
der längeren wiſſenſchaftliſchen Beiträge, die fämmtlich ihren Werth 
haben, n wir die hervor, die über feltener behandelte Gegen: 
ſtande fid) verbreiten oder uns bejondere Vedeutung für unſere 
Zeit zu beanfpruchen fcheinen. Paitor Naumann bat feinen Vor— 
trag über die feelforgliche Behandlung der Geiſteskranken zum 
Abdrud gegeben, Marinepfarrer Rogge ſchreibt über die gottes 
dienftlihen Feiern in der deutichen Kriegsmarine, Paftor em. Schöpff 
fchildert Quther’d® act Sermonen wider Garlitabt, Lie. Neuberg 
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—— in einem kurzen, aber kraftvollen Aufſatz „Zur Schul: 
bibelfrage” gegenüber allerlei Meinungen über die Sade den 
Standpunkt des verftändigen Beharrens bei dem gefchichtlich Ge— 
gebenen und Gemwordenen zur Geltung, Diaconus Krüger beant- 
mortet die Frage, was ber Geiftliche thun kann, um die häusliche 
Andacht in feiner Gemeinde zu fördern, Paftor Hiller giebt eine 
überfichtliche Aufammenitellung ber neuerbings aufgetauchten An« 
ſichten in der Abendmahläfrage, Pfarrer Aber handelt von 
dem Unterſchiede der fides, quae creditur, und der fides, qua 
ereditur für die evangelifche Katechetit. Und das find nod 
längit nicht alle Beiträge biefer Art, ein Beweis, was die 
Monatsfhrift außer der Fülle der Predigten und Reden aller 
Art ihren Lejern zu bieten bat. B. K 
— Beltwirthfhaft und Flotte Ein PBortrag zur 
Flottenverftärfung von 8. Paſchen, Admiral z. D. München, 
&. H. Bed (Oskar Bed), 1900. 29 ©; 8°. Preis: 50%. — 
Den Leſern der Leipziger Zeitung braucht bie Nothwendigkeit der 
Beritärkung unſerer Flotte im größtmöglichen Maßſtabe richt erit 
beroiejen zu werden; fie find davon längft überzeugt. Aber auf 
eine Brojhüre wie Die vorliegende mit einigen empfehlenden 
Worten hinzuweiſen, hat trogdem feinen Werth; wer Gelegenheit 
bat, mit haldftarrigen Flottengegnern gefellichaftlich oder geihäft: 
lich zuſammen zu lommen, verfäume nicht, ſich mit dem in dieſer 
Arbeit niedergelegten Stoffe von volkswirthſchaftlichen Ergebniſſen 
und Schlußfolgerungen zwingendſter Art auszurüſten, und er 
wird in ber Lage jein, aus einem eifernden Saulus einen 
eifrigen Paulus zu machen, Nur mit dem Schlußfage, der auf 
die alte „Macht und Größe der Hanſa“ anfpielt, bin ich nicht 
ganz einveritanden; vgl. ©. 8. vom 23. Januar, ©. 302 f. 
Ht. 


— Der Boerentrieg. Politiſche und kriegsrechtliche 
Betrachtungen. Eine alademiſche Vorlefung von rot. Dr. Garl 
Hilty (in Bern). Berlin-Leipzig, W. Vobach & Co., 1900. 
69 ©.; 8°. Preis: 1,20 4 — Die Lorbeeren, die fi ber 
Mündner Staatörechtälehrer Mar v. Seydel in den lehten 
Nummern der Jugend gepflüdt hat, haben ben Berner Völler- 
rechtölehrer und Ethifer Hiltg, ber kürzlich feinen 67. Geburtätag 
gefeiert hat, nicht Schlafen laſſen: auch er hat die fittlichen Folge 
rungen und Forderungen, die fich bisher aus dem weltbewegenden 
Boerenkriege ziehen Tiehen, in handliche Formen gebradht und 
bietet fie nun einem meitern Kreije zur Nachprüfung dar. Cine 
vortreffliche Schrift! Die Welt würde ein ganz anderes Geſicht 
betommen, wenn es praltiiche Polititer gäbe, die es verftänben, 
die hriftliche Moral des Privatmanns mit dem (mar unchriſt⸗ 
lichen, aber meiner unmaßgeblihen Meinung nad doch oft 
auch recht gefunden) Egoismus der internationalen Staaten: 
politit zu verquiden! Jedenfalls iſt der Theoretiter Hilty 
davon überzeugt, daß England als Weltreih nur dann 
weiter bejtehen werde, wenn die „Berhältnißzahl zum Wahren 
und Rechten entichlofiener Männer und Frauen, mit einem uns 
erfchütterlichen Glauben an den Sieg der Wahrheit und Ge 
rechtigkeit auf Erden“ fo groß wie möglich fei. Charalteriſtiſch 
für Schweizeriſches Soldatentfum der Gegenwart ift des Ber: 
ſaſſers Wunsch, die Truppen im Kriege dürften nicht anderd aus: 
ehen als im Frieden. Khali ift ihm alfo ein Greuel; vielmehr 
olle es ſich jeder Officier zur Ehre anrechnen, fich ben Striegd: 
gefahren „in gleicher tenue wie im Ballſaal“ auszuſetzen. Etwas 
rüdjtändige Anfichten, nicht wahr? Ne sutor supra erepidam! 
Abgeſehen von diefen ug A menge we bin ich natürlich 
weit entfernt, den hoben b diefer Broſchüre (bie etmas 
boerenmäßiger, d. h. feiter hätte geleimt werden follen) irgendwie 
herabſetzen zu wollen; im Gegentheile wird fich mit mir jeder 
Boerenfreund darüber freuen, daß fich gerade Garl Hilty der ge 
fährbeten Sade ber freiheit jo warm und mirfungsvoll ange 
nommen hat. Ht. 
— Der im October vor. Jahres erſchienenen Ausgabe von 
Stechedt's Armee-Einthbeilung und Uuartier-Lilte 
des Deutſchen Reichsheeres und der Kaiſerlichen 
Marine iſt jeht die 332. Ausgabe gefolgt, abgeſchloſſen unterm 
27. Januar 1900. Das Heft, bis auf die neueiten Verände 
rungen machgetragen, bedarf bei feiner großen Zahl von Hu 
gaben, welche innerhalb 40 Jahren erichienen und jet in ben 
41. yahrgang eingetreten find, feiner befonderen Anpreiſung. 
Das Meine Werk it verlegt bei Garl Siegismund, Berlin, und 
brodirt für 0,75 .« zu beziehen. H. L. 
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Orts- und Volksleumund in der Oberlauf. 
Vor Dr. Eurt Müller. 


E3 it charakteriſtiſch für die Vollsſfeele, daß kritiſirende 
poetiſche Aeußerungen zu den älteften und am weiteſten ver— 
breiteten Formen ber Bolkspoeſie gehören. Für unſer deutſches 
Voll bezeugt dies ſchon Auſonius in ſeiner „Moſella“, in der 
erzaͤhlt wird, wie bie Landleute an den Moſelufern, mit ber 
Beitelung des Feldes beicdäftigt, von Wanderern und vorüber: 
fahrenden Schiffern durch Liedchen verfpottet wurden. Welche Yuit 
am anteigenden Spott über die lieben Mitmenichen gerade bei 
den Germanen berricht, beweiſen bie mittelalterlichen geſetzlichen 
Beſimmungen van dad „Schelten* im germaniichen Norden, 
dad Eitern der Geiſilichteit gegen die Spottlieder in Deutichland, 
die unzähligen Schnadbahüpfin, G’ftanzIn, Trutzg'ſangl'n, Nundas, 
Tichumperliedln, ſowie die Freude an Spit: und Uebernamen 
und Spottworten. Bor Allem hänſeln fi) gern die verichiedenen 
Stände und Siedelungen, und wir begennen jchon auf 
einem fo engen, aber jelbitändigen Gebiete, mie es die 
Dberlaufig ift, eimer ziemlichen Anzabl von Aeußerungen des 
Oris- und Werjonenleumunds, die und mit ihrem geſunden 
Humor mitten in das behagliche Sonderleben der Stein: 
ftäbte und Dörfer dieſes jchönen Landestheiles hineinverſetzen. 
Auf die Oberlaufit ift im Laufe der Zeit jo Manches übertragen 
worden, was urfprünglicd; der eigentlichen Yaufik, der Nieder: 
laufiß, der Gegend, die ihren Kem im Spreewald hat, gilt, jelbit 
der Name „Laufig” (von lusa — Sumpf), den heute auch der 
alte Wendengau der Milzgener oder dad Land Budiſſin umd 
Goͤrlitz, ſowie felbft der ehemalige böhmiihe Gau Zagoft (Gegend 
von Zittau und Meichenberg) trägt, war ja einit nur dem 
fumpfigen und fandigen Sieferngebiete im und am heutigen 
Spreewalde eigen. Diejed Sumpf: und Heidegebiet war bei den 
Bewohnern beiiergeitellter weitlicher Nachbargebiete ebenſo verrufen, 
wie des „heiligen römiſchen Reiches Streufandbüchfe”, die nördlich 
Matt. Dazu kam, daß für die früher cultivirten 
Germanenlandichaften weitlich der Elbe alles Land hinter, öjtlich 
der Elbe lange troß der im 12. und 13. Jahrhundert weit vor: 
dringenden colonifirenden deutſchen Anfiedler für die damaligen 
Bert: iſſe etwas weit entfernt lag, und daher herricht 
noch heute in den „ſächſiſchen Erblanden“ eine bemerkenswerthe 
Unfenntniß der Lauſig und der Spottname „wendiſche“ oder gar 
„Hundetürkei” haftet ar der jächftichen Oberlaufig heute ebenſo 
mie an der eigentlich darunter gemeinten Niederlaufig, vielfach 
aber wird der Ausbrud auch nur auf die Heidegegend öftlid der 
Elbe bei Torgau angewandt. Der lebhafte Verkehr auf der 
uralten Bölterftraße, der via regia von Yeipzig über Großenhain, 
Kamenz, Bausen, Löbau, Görlig ins Schlefier- und Polenland, 
war vorwiegend Durchgangsverfehr und dem flüchtigen Beobachter 
blieb nur Die Frembartigfeit des Mendenvolfes, deren Ackerbau— 
ebiet mit den Heinen Darken er durchquerte, im Gedaͤchtniß, in das 
hönere und intereffantere füdlichere Yaufiger Gebiet, ſüdlich vom 
Eyernebobgug und von Löbau verirrte ſich fo leicht Niemand, 
und fo kam es, dab vor 100 Jahren noch einige Meifende mit 
offenbarer freudiger Weberrafhung in ihren Schilderungen ber 
Laufig mit voller Entidiedenheit die landläufige Meinung be 
tämpfen müſſen, daß bie Laufis ſich vorfintfluthlicher focialer 
Berhältniffe erfreue. Man glaubte vielfach allen Ernſtes an die 
Leibeigenſchaft der dortigen Bauern, mindeitens an volle Beſitz⸗ 
fofigteit; die deutichen Laufiger wurden für halbe, die Wenden aber 
für ganze Barbaren gehalten. Auch begegnen wir heute noch weitlich 
der Elbe häufig bedauerliher Untenntnik der herrlichen Landes: 
natur der ſüdlichen Oberlaufis und des angrenzender Böhmens. 
Eine intereffante Thatjache ift es z. B., daß der normale Reifende 


das, was zwiſchen Sächſiſcher Schweiz und Riefengebirge lient, 
nicht kennt umd daher nicht auffucht, höchitens beſucht er in der 
Yaufis das jtille, aber jo weltberühmte Hermbut, deſſen Ruf ja 
unbejtreitbar den der prächtigen Zittauer Berge weit überragt. 
Der Volksmund weiſt dieſe Nichtachtung der Yaufiter Heimath 
nachdrücklich, aber mit Recht zurüd in dem Reim: 

Sieh dr od de Varge, 

Sieh Ir od de Fallen o, 

Sein feene Neene Sarg, 

Hänge gruße Klumpen bra. 
Die geichichtliche Sonderentwidelung und die vperipheriiche Lage 
diefed ſachſiſchen Landestheiles bat ja dieſe Stellung ber 
Laufig im fächſiſchen Vollsbewußtſein itart befördert, Die 
AUeberelbſchen“, wie die Erbländer ſcherzweiſe wohl in der Laufig 
genannt werden, werden ſchließlich auch zu der Ueberzeugung 
tommen, dab hinter den ſchönen Lauter Bergen auch Leute — 
und zwar recht tüchtige Vollsgenoſſen — mohnen. Die Lauſitz 
Scheint aber nod heute Manchem zu entlegen, wird doch im 
Voltsmund Baugen zu den Orten gerechnet, die an der Grenze 
deö geographiichen Geſichtskreiſes liegen, mern man jagt, „ein 
Meier ſei ‚o ſtumpf, daß man damit nach Bauen reiten könne” 
(anderwärtd Nom oder gar der Himmel ın dieſem Ausdrucke 
genannt). In welchem Rufe die Lauſitzer ſtehen, zeigt das Wort: 
Die Laufiger fahren ein biffel nad) Garne (d. h. fie fpinnen), 
eifen Landesfinder (= Kartoffeln) und verzehren manchmal 
einen Blinden (Herina).” Da bat der Yaufiger von feinen meit: 
lichen und jüdlichen Nachbarn eine beifere Meinung, wenn er 
von einem recht behaglich Daſihenden fagt: „Der ſitzt da wie ein 
Kurſachſe“, vielleicht liegt mandmal in diefem Worte die Neben: 
bedeutung des Selbitbewußten, etwas Proßigen, wie in dem 
ähnlichen Ausdrud, den man auf eine Aufgedonnerte anmendet, 
die dafitt „mie eine böhmische Braut“. Auch in anderer Meife 
tommt der Gegeniag zwiſchen Böhmen und der nahen ſächſiſchen 
Laufig in Bolldworten zum Ausdrud. Um etwas Ungemwöhnts 
liches, Neues, zu bezeichnen, ſagt der böhmiſche Nachbar: 
„Dad wär Sadien“, der Laufiger im ähnlichem Sinne: 
„Schadet nichts, wenn auch's Eis aus Böhmen kommt“, d. h. 
wenn's auch anderd zugeht wie herlömmlich. Schärfer fpricht ſich 
die alte particulariftiiche fächfiiche Abneigung gegen das Preufen: 
thum aus, dem man leider sehr oft im feiner Gejammtheit die 
Schwächen des Berlinerthums zufchreibt. — „Der iſt aber heute 
preußiſch“, d. h. er iſt unausitehlich, „eine Z'widerwurzu“, mie 
der Süddeutiche ſagt. Aehnlich heißt es von einem Rabiaten: 
„Der is aber katholiſch.“ Der uralte Kampf zwiſchen Slaven 
und Deutiden, der auf dem oftelbiichen deutichen Goloniafgebiet 
zum Siege deutſcher Sprade und Sitte bis auf wenige ab: 
iterbende Refte des Wendenthums in der ſächſiſchen und preußifchen 
Oberlauſitz führte, it dem frieblichen Zufammenleben von Wenden 
und Deutichen in der Yaufig gewichen. Den großen Eroberungs: 
und Unterjochungsprozeß laffen uns zwei Worte in feiner ganzen 
Bitterkeit nacfühlen. Der Nationalname der Unterjochten, 
„Slave“ «lat. selavus), wurde die Bezeichnung für Kriegs— 
gefangene überhaupt (mbd. slaven unde geste — Gefangene 
und Fremde) und bebeutete endlich „unfreier Knecht“ schlechthin, 
„Sklave“ wurde jo ein in alle weit: und ſüdeuropäiſchen Sprachen 
eindringendes Lehnwort. Die Verachtung, melde die Wenden während 
des Mittelalters genoſſen, ſpricht fih ja in jenen Innungs- 
beftimmungen aus, welde den Nachweis „ehrlicher Geburt und 
echter deuticher Zunge umd Art“ von den Mitgliedern forderten. 
So fam es daß man dad von den Wenden für „Seide 


bewohner” gebrauchte Wort holan, holansk auf fie jelbft an- 
wendete, da ſich das unverfälichteite MWendenthbum im Spreewalde 
und in der Heide erhalten hat. Schließlih befam das Mort 
eine verächtliche Nebenbebeutung, bie über die urjprüngliche 
fiegte, der Halunt oder Holunt wurde, nachdem bie Wort über: 
—— einen „untergeordneten Knecht“ bezeichnet hatte, der 
ame für einen niedrig geſinnten Menſchen; das Wort nahm 
aljo eine ähnliche Entwidelung wie „der Heide“, Daß der 
Deutfche lange den „wendiihen Dickkopf“ als minderwerthig an— 
ſah, findet feinen Nachtlang in einem Wiegenliede, dad mir von 
einem Orte hart an der alten Wendengrenze berichtet wurde 
Ebersdorf bei Löbau): 
Schlof, mei Kindl, jchlof, 
An Gorten nieht a Schof, 
De Milch die giebts füfle, 
De Mild die giebt3 fauer 
Wer bn win Bauer. 


Weil die Wenden früher rechtlos waren, war auch lange in 
Sachſen die Nebendart gang und gäbe: „Hau zu, es ift eim 
Wendel? Ebenſo Hat der Deutiche ein ſcherzhaftes Wortipiel: 
„Aus vier Wänden (= Menden geipr.) baut man einen 
Stall;* aber die Wenden antworten fdhlagfertig: „in ben 
man einen Deutichen einſperrt.“ Auch in andern wen: 
diihen Worten Minat diefer alte Gegenfag an: „®ott verläßt 
feinen Deutfchen, er ſchickt ibn ind Wendiſche betteln;“ oder: 
„Da möchte man doch gleich deutfch fingen”, d. h. aus der 
Haut fahren. „Dem fchlägt der Deutiche auf den Mund“, jagt 
der Wende von einem Deutjchen, der das MWendifche erlernt und 
im Accent feine Abtunft verräth. (Mndree, Wend. Wanderjtubien 
©. 61.) Auch in der Bezeichnung der Bautzner Soldaten als 
„Wojader” liegt eine Hindeutung auf das Laufiger Wendenland 
(wend. woiak = Soldat), die Zittauer nennt man dagegen 
„Sieader* nad) der in ber Oberlaufiger Mundart jo häufigen 
Redewendung: „Sieh ad“ oder „Sieh od“. Much das Schimpf: 
wort „Hannale*, urfprünglid” nur der Name für die herum» 
ziehenden mährischen Topfflider, iſt bezeichnend für die Verachtung 
der Slaven durch den Lauſitzer Deutichen. Solche Beziehungen 
auf die eigenthümliche Mundart der Oberlaufis finden wir mehr: 
fach in Epottworten, das Volk drückt hierin oft ganz treffend 
fpradhliche Beobachtungen aus. Häufig wird der Laufiger in den 
GErblanden ſchlechthin wie uriprünglih nur die Soldaten von Zittau 
„Sieader“ genannt, geflügeltes Wort feiner Mundart ift die befannte 
Frage: „Aßter o no mie?* (Efit ihr auch noch mehr?), ähnlich 
wie ja ber BVogtländer Dialelt auch durch eine Frage: „Sei die 
Sei aa ſei?“ (Sind die Säue aud fein?) charakterifirt wird, 
Wie in Baläftina feiner Zeit die Jsraeliten und Ephraimiten an 
der Ausiprache des hebr. Wortes „Schiboͤleth“ (= Strom) er: 
fannt wurden, indem lehtere „Siboleth“ fagten, fo legt man 
auc den verschiedenen Dörfern der Oberlaufig verichiedene Worte 
in den Mund, die für ihre Sprechweiſe charakteriitiich find. Won 
den „Oberbörfern*, d. h. den füdlich des Kottmarzuges gelegenen 
Ortſchaften, baenders Eibau, Eberöbah u. ſ. mw. gilt, daß fie 
quirlen“ und „welgern“, ihre r und I werden er durch 
rollenden Anfchlag der Zunge an das Gaumenfegel gebildet, wie 
daB engliihe r in wrong, right, dadurch erhält die Mund: 
art einen etwas rauben gg beionderd® „die Cune⸗ 
mwäler“ find ihrer qgutturalen Sprechweife wegen bekannt. 
Dagegen verjchleifen die Seifhennersdorfer das r häufig, weshalb 
man ihnen zurft: „Sieh od, wie da Seega beimbat un da 
Bata ſchnaſcht.“ (= Sieh doch, wie die Uhr bimbert und der 
Bater ſchnarcht) In „Mäsdorf (= Weigsdorf b. Friedland) 
dum je gägn, pfäfn, Baß fträdn, alla ze gläder Hät um 
drummeln dum fe ä* (== geigen, pfeifen, Baßſtreichen, alles zu 
gleicher Zeit und trommeln thum fie auch). In „Sädndorf 
(== Geitendorf) gieht's hingum bei dr Kopal vorba“ (S geht's 
bintenum bei der Kapelle vorbei). In Türdau „räbn de Leu’ 
fo fchnell, döaß' enn bal göar z'g'ſchwind giebt, wie dort enn 
d' Wach' öngioat (= wie man geicholten wird), 's Läsbichl 
b’zöahlt, a de Ke'rch” gang’ wird“. Die benachbarten Böhmen 
foppt man mit dem Ausruf der meilt ſlaviſchen Schaffner auf 
der böhmifhen Nordbahn: „Hinten fertif, vurne fertit, Alles 
fertik, Furt!“ In der Niederlaufik heißt der Oberlaufiger Wende 
wegen der ihm eigenen Partifel ha — ja Hajad, der Stock— 
wende, der gar fein Deutich verfteht, Pina von pjenk — Stlop. 
Unter den Siedelungen der Oberlaufig haben jeit alteräher bie 
Städte eine hervorragende Molle geipielt, die in verhältnißmäßig 
Jurger Zeit nad ihrer Gründung durch deutiche Siedler auf che: 
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mald wendiſcher Flur oder durch Germanifation eines wendiichen 
Mittelpunktes wie Bautzen fich zu Stätten reichen wirthihaftlichen 
und geiltigen Lebens entwickelten. Das jtädtifche Sonderthum 
mit feinem veichen Befig trat ja bier früher im einen ſich fräftig 
geltend machenden Gegenfat zu den Befitern des platten Landes, 
der Nitterfchaft. Die Meichbilder diejer Städte umfahten große 
Dorfichaiten, fein Wunder, daß die Oberlaufig nah dem Bunde 
der „Sechöftädte”, Kamenz, Bauten, Yöbau, Zittau, Görlig, 
Lauban, im vergangener Zeit oft geradezu „Sechsland“ 
— wurde. Dieſe große Bedeutung der Sechsſtädte 
lingt in vielen Vollsworten nad. Wegen ihres Reichthums 
rühmt die Oberlaufig noch 1828 die Zeitung für bie elegante 
Welt, jelbit heirathsluſtige Dresdener gingen damals nad) Bauten 
und Zittau auf die Brautfchau nach reichen Mädchen. Wie der 
Italiener feinen Städten ſchmückende Beiwörter beilegt (Genua 
— la superba, Mailand — la grande ıc.), jo kennzeichnet man 
die Gechöflädte mit foigenden Superlafiven: „Bauten — die 
ſchönſte, Görlig — die größte, Zittau — die reichite, Löbau — die 
ältefte, Lauban — die Heinite, Kamenz — die ärmfte.* Daß 
beionderd die führenden Städte des Bundes mit umerbittlicher 
Strenge ihre Mafnahmen gegen die Räuberplage des aus: 
gehenden Mittelalters ausführen, beweift uns ein Spottlied 
von 1407: 

Wer von Bauen fommt ungefangen, 

Bon Görlig ungehangen, 

Bon der Zittau ohne Weib, 

Der mag wohl jagen von guter Peit. 
Durch ihre ſcharfes Vorgehen gegen den räuberifchen Adel, durch 
Gegenfähe zu den Dörfern und auch durch —— unter 
fi) regten die Bürger der Sechsſtädte häufig die Spottluft des 
Volkes an, fo daß wir frühzeitig Spisnamen für fie erwähnt finden, 
die allerdings heute längit vergeflen find. Die Entitehung einiger 
diefer Namen mag der heftige Bieritreit zwiſchen Görlig umd 
Bittau (1491) mit veranlaft haben, ben die Zittauer burd Ein: 
ſchmuggeln ihre® Biere in Görliger Gebiet hervorriefen. Die 
Bausner hiehen Träberfäde, weil fie ein berühmtes Bier, die 
fogenannte Klotzmilch“, brauten, auch Luchöftecher, weil fie 
1621 in einem Gemölbe der großen Mühle einen Luchs 
(oder nur eine große Kate?) — haben ſollen 
Die Görliger nannte man doppelſinnig „Wendehüte“, weil fie 
einmal ala Dieköpfe wie die Wenden, zum andern als politiich 
wetterwendiſch angejehen murden. Weil fie in der ermähnten 
Bierfehde den Görlikern die Kühe aus den Mathöbörfern weg: 
trieben, bezeichnete man die Bittauer ald Kuhtreiber, u ihres 
Gemüfe, beſonders Zwiebelbaues die Laubaner als Hmiebelfreifer. 
(Aehnlich Borna bei Leipzig = Zwiebelborne) Aus dem 
3Ojährigen Kriege trugen die Lobauer den Spottnamen „Kraut 
maler“ mit binmeg, weil fie damals fo heruntergetornmen waren, 
daß fie den Kraut verlangenden Soldaten zurufen mußten: „Malt 
euch Sraut!" Bei einer ſchlimmen Affaire im Anfang bes 
17. Jahrhunderts hatten ſich die Kamenzer fehr pfiffig verhalten, 
indem fie Johann Georg I. fehr zeitig um Gnade baten, weshalb 
diefer jagte: „Aha, die haben's gerochen.“ So blieb an ihnen 
der Spißname „Schnüffler“ oder „Riecher“ hängen, und mer 
etwas leicht merkt, hat moch heute „eine Kamenzer Naſe“. Wie 
ihlimm oft der Vollsſpoti gegen die Sechäftädte geweſen fein 
mag, erfehen wir aus der geichichtlichen Nachricht, daß einſt ein 
Spottfänger geitäupt wurde, weil er ein Scimpflied auf die 
Sechsſtädte frevelbaft gejungen hatte. 

Befonderd Bauten, der alte wendiſche und fpäter aud 
deutiche Gulturmittelpuntt, fpielt eine Rolle im Volklsmund, mie 
ja ſchon eimige oben erwähnte Ausdrücke beweifen. Lange Zeit 
bieß die Oberlaufit geradezu das „Baußener Land” (terra 
Budissin), für dem Oberlaufiger Wenden ift fie ſchlecht hin noch 
„die Stadt” (mösto). Wenn die Sonne hinter den Bergen 
bervorbridht, fagt man in der Niederlaufig: „Die Baußzner lachen.” 
Eine hiſtoriſche Erinnerung birgt die Redensart „Hunde führen 
bis DBaupen“. Damit will man etwas Mühjeliges und Ent 
ehrendes zugleich bezeichnen, denn im Mittelalter mußten Ber: 
breder aus höheren Ständen zur Strafe häufig Hunde bis zur 
Grenze des betreffenden Gaues tragen. Ein folder äu 
Grenzort war Baugen, vielleicht haben auch meißniſche Edle in 
jo entehrender Meile dorthin gehen müſſen. Das Wort: „In 
Bausen hängt man die Diebe zweimal” bezieht ſich auf einen 
derben Studentenftreih des 16. Jahrhunderts. Der tolle Bar: 
tholomäus, ein etwas wahnwitziger Student aus Polen, rächte ſich 
für Berfpottung an einem Schufter und einem Drabtzieher dadurch, 










dab er ihnen Leichname vom Galgen vor die Thüre fehte, ſodaß 
der Sharfrichter diefe dann im aller Form Rechtens noch ein 
mal henlen mußte. Literariſchen Uriprungs ift ber begeichnende 
Aust! von Renatus „allenthen e Baußner“. Auch die im 
Midzuntt des „Sedjslandes* liegende alte Stadt Löbau erfreut 
fd der Theilnahme des Vollsmundes im reichem Maße. Der 
Bolliname „die Liebe” für Löbau (v. oſtwend. luby — lieblich, lieb, 
in der Nähe Liebsvörfel nad; dem Perfonennamen „Liebe*) gab 
Beranlaffung dazu, ebenio wie heute gern in fämmtlichen Local: 
i davon ausgegangen wird. So war zu Zeiten des 
Sehöftäbtehundes das doppelfinnige Vollswort: Das ſchadet der 
Sehe nichts wenn's in Lauban brennt“, ohne weiteres verftänd- 
b4, dad man auf Gleichgiltigkeit anmendet: Löbau konnte der 
ziemlich, weitentfernten, ihm verbündeten Stadt Yauban bei Feuers⸗ 
weift feine Hilfe jenden und mag fehr häufig die Ent- 
als billigen Entſchuldigungsgrund —— haben. 
egne man dagegen auch: „Die Stadt ijt Hein, aber deſto 
ardher ihre Liebe*. igenthümlich find auch die einander ähn- 
huhen Außtrhde auf die Frage, wohin man gehe: 1) „A de 
Lichſhe ie. 2) Ei de Eibiche Eibe (Eibau am Stottmar). 
3) Rad Babiffin bei Bautzen. Intereſſant ift dann eine andere 
Uebereinftimemung des Vollsmundes in Verbrehungen des Aus: 
kuudes „Ah du lieber Bott!" In der Leipziger Gegend ruft 
men and: „Ach du Tieber Gott von Danzig (= Gottv —), was wirb’n 
der von Leipzig ſagen!“. (Leipziger Gott — lieber Gott.) Ein 
chenſo derdes Stüd volläthümlichen Verhüllungshumors bietet 
die Laufit; mit dem Uudruf: »Ach du mei Liebicher (— Löbauer), 
Bett, mad wird der Baup'iche machen, der Sitt'ſche (= ittauer) 
frinnt Jeden“ (= treibt Unnüges, macht viel unnügen Ab⸗ 
gang beim Spinnen). 

Am hlimmften ergeht es im Vollsmund den Meinen ruhigen 
Lonbftäbichen der Lauſitz, die wie Dornröschen noch im Schlummer 
liegen, abfeit8 von der großen Heerſtraße, doch fo idulliſch, daß 
wir fie im Bilde der Landſchaft nicht miſſen möchten. Bei bloßen 
Episnamen bleibt es noch bei Biſchofswerda, deſſen Namen man 
in „Schiebodswerda“ verdreht. Elſtra, deſſen Bewohner 
durh den Namen „Schumla” mächtig erbojen kann, 
und bei Reuſalza, das bäufig „Schufterftadtl”“ genannt wird. 
Gar arg wird dagegen Weißenberg und Bernftabt mitgejpielt, 
jenes gilt geradezu als Abdera oder Schilda der Laufig. Dem 
Heimen Städtchen mitten im der Wendei wird zu: 
nacht ihmöbermeife nachgeſagt, „ibm hätten die Ganſe das 
Pichler wergefreffen“, nnd wenn eine Kirchenuhr nachgeht, be: 
hauptet man: „Sie gebt mit dem Weihenberger Boten.” Sogar 
vellsposiäh it das Städtchen verherrlicht worden, leider find nur 

Etrephen befannt: 


D Weiße D BWeifienberg, 

Bie ſchön find deine Fluren! 

Am Marltplag wachen Gräfelein, 

Und darauf weiden Gänielein. 

D Weißenberg, o Weifenberg, 

Be —F find beine Fluren 

tbhausthurm, vom Rathhausthurm 

Legt man ein Bret hernieber, 

Da bat der Ktüſter feine Dual, 

Gar Ihmell fährt er hernieder. 


Jetenfalls bezieht ich das lehtere darauf, daß man urfprünglich 
den Eingang am Rathhaus vergeflen hatte und nun eine Treppe 
außen am anbradte, wo man fie heute noch jehen kann. 
Auch mit ihrer Sonnenuhr am Rathhaus follen die Weißen: 
berger jehr flug verfahren fein, indem fie diefe, weil fie zu ſchön 
wor, um den Unbilden der Witterung ausgefegt zu werden, erit 
am bie Nordfeite, dann gar im Sihßungsſaale des Nathhaufes 
anbrahten. Dak in jedem Haufe ftatt des Feuereimers ein Blaje: 
balg steht, um das Feuer ausblafen zu können, und daß 
der Bürgermeifter einen großen Spahn in der Verlängerung feines 
Rüdgrates hat, weil die Bürgermeiftermahl durch Herunterrutichen 
von einem Dache entſchieden wird, daß iſt ebenfo allenthalben 
Wann. KHöchft icherzbaft ift auch die Geichichte von der Weiten, 
er „Butterbemme”, ein Wort, dad die Weißenberger heute 

th nicht gerne hören. Als der Kurfürſt Auguſt der Starte 
ein nach Polen reifte, wollten ihm die Weifenberger eine Bitt: 
Mrift überreichen. Aus Verſehen warf aber der Bürgermeifter 
feine in Papier eingemwidelte Butterfchnitte in den Furfürftlichen 
Bogen. Nah vier Wochen kriegten fie aus Warſchau die 
- Edmitte zurüd in einem Briefe, wofür fie schweres Poftgeld 
blen mußten und eine dide Naſe ertra befamen, daher der 
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Ausdrud: „Er hat eine Butterſchnitte belommen!“ ähnlichen Sinn 
bat, wie „er bat eine Naje befommen“, oder aud: „Er hat 
nichtö befommen und vergeblich gehofft”. Bernitadt a. d. E. 
(= auf dem Eigen) nabm als Mittelpuntt des Eigenichen Kreiſes, 
db. h. deö Gebietei, das dem Ktlofter Marienthal „eigen“ mar, 
früher eine eigene Stellung im der Lauſiß ein. Die Sonder: 
art der Bewohner dieſes Gebietes wird auch durch die Spott 
worte „der eigenfinnige reis“ und „die eigenfinnigen Bauern’ 
bezeichnet. Dies und die Abgeichloffenheit des Bezirkes bat Bern 
ftabt den zweifelhaften Ruhm eingetragen, in der Yaufig „Mittel: 
punkt der Welt“ genannt zu werden, weil dort bie Erdachſe auf 
dem Marktplage herausſtehe (ein Candelaberarm dajelbit) und von 
den Bernftädtern geichmiert werde. Auch als „das gelobte Land“ 
wird es gehänfelt und jein Name in „Sternbretl“ verbreht 
Der blühende Zuſtand der Tuchmacherei in Bernftadt wird 
dur) das alte Spridwort beleuchtet: „Ohne Bernftädter Tuch 
fann weder Hochzeit, noch Gommunion, noch Begräbniß vollbracht 
werden”, weil man fich ſtets aus diefem fein „Braten“ ober 
„Bottestiichrödel” in der Oberlaufig beritellen lieh. Dabei ſcheinen 
aber die Tuchmadher oft, wie die Müller das Mepen, das Falſch⸗ 
meſſen zu ihren Gunften verjianden zu baben, fonft würde es 
nicht beißen, wenn ein Kind zu zeitig geboren wird: „Es ift mit 
Bernftädtler Maß gemeilen worden.” 

Auch die Laufiher Dörfer gehen im Volksſpott richt leer aus, 
ihre Eigenthumlichteiten schildert oft im ſcherzhafter Weiſe ber 
voltöthiümliche Stinderreim. m Kinderleben gilt wie in ben 
homeriſchen Zeiten der weitgehendſte Particularismus, die Kinder 
des Nachbardorfes werben bereitd als die nächſte Zielſcheibe des 
Spotteö angejeben. In Schimpfereien reizen fie fih genau wie die 
Naturvölter zum Kampfe gegenjeitig an. In Neugersborf dicht 
an der böhmifchen Grenze ruft man denen von Philippsdorf oder 
„Butterbörjel”, wie es im Vollsmunde wegen vieler Yutterhändler 
beißt, als Siriegdruf zu: 

„Böhm'iche, böhm’iche Gaufe, 

Gab mr 'n Leffels Maule — Mebitranf), 
Gab mr'jc; ne au Dide, 
Doß'ch ne dra d’rftide. 

Foppt man bier mit der Lieblinggfpeife, fo ä 
mit ihrer Thorheit oder andern ſchlimmen Eigen 

„Teuer, Feuer, de Bache brennt, 

De Schimdyer — Schönbader) fumm mit Struh gerennt, 

De Laulſchen (= Lawalder wohl) die fin och ne dumm, 

Die leſchen mit Petroleum‘ 
fingt man in der Lobauer Gegend; in ber Bittauer: 

„An Burfersdori und Schlegel, 

Da fin de größten Flegel, 

In Burkersdorf im obern Bippel, 

Da fin erft die großen Knüppel.” 
Sehr derb find auch die Reime: 

„Hennersborfer, bieten, daden, ha'n Zeifel hintern Naden‘ 
und 
„Friedensthal dad Dörfel der Liebe hat 11 Häufer und 12 Diebe.‘ 
Harmlofer find die Spottverje über Hainewalde b. Zittau, Eberd+ 
dorf und Ebersbach b. Löbau: 

„Drum, bum, bum, brsum, bum, bum, 
De Henewälder Schügen humm, 

Der eene der is budlich, 

Der andre der is frumun.“ 


„Murne fumm de Aberſchbächer 

Mit de grußen Naſenlächer, 

Uebermurne de Aberichdurfer 

Mit de grußen Bratenichlurfer.” 
Einen jehr bezeichnenden Einblid in dad Leben der Laufiger 
MWeberdörfer gewährt und ein überall verbreiteter und auf ver: 
ſchiedene Dörfer angewandter Reim: 


A Aberſchdurſ, a Supperjchdurf, 
Da wab'n je eg 

Un wenn dr Voter Suppe kucht, 
Do wabt boweil der Suhn 

Un wenn ich 1000 Thaler hätt, 
Do kuft ich mir e Haus 

Un baute mir e Türmel druf 
Un gudte uben raus, 


Letzterer ſehr begreiflihe Wunich geht leider dem awmen Weber 
meift nicht in Erfüllung, im Gegentheil it der Armuth gerade 
im Weberhaufe ſehr häufig eine Stätte bereitet. Unfer Bolt 


man andere 
ften. 


und: 
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empfindet aber Gott fei Dank nicht peſſimiſtiſch und macht fich 
womöglich ſelbſt über ſein kümmerliches Dafein luſtig. Aehn— 
lich wie arme Dörfer der Torgauer Haide ſich ſelbſt verſpottend 


ſingen: 
„In Kaiſa, Lauſa, Buch, 
Da ſchrein wir ſelten juch! 
Doch will uns unſer Herrgott all ernähren 
Mit Pilzen und mit KHeidelbeeren, 
Unb wenn wir dann *3 die nicht finden, 
So konn'n wir ja noch Beſen binden‘, 


ähnlich ſcherzt man auch über die Armut mancher wendiſchen 
Dörfer. Bon Weifa bei Bauten erzählt man fih, daß man dort 
einen Hering zwiſchen die Doppelfeniter hänge und die Kinder an 
den Scheiben lecken lafle. In Dobſchüß müfen die Kinder das 
ortSübliche Leibgericht aus Buttermilch, „Pimpus“, mit der Steck⸗ 
nadelipite eſſen, dieſe aber, bamit ſie nicht zu viel befommen, erit 
ein paar Mal abihütten. Dann merden fie auf eine hohe 
Stange geſteckt, damit fie über den Berg weg nach Baugen fehen 
fönnen, das man ihnen mit den Worten zeigt: „Seht euch das 
an, dort werbet ihr euch fatt eflen können, wenn ihr groß feib!“ 
Bon jo Manchem, dem die Aımuth im Geficht geichrieben fteht, 
der ausſieht „wie's bittere Leiden“, behauptet der Vollsmund: 
„Der wohnt in Dünndorf auf der Waſſerſuppengaſſe.“ Dem, 
der milde Gaben heifchen muß, jchreibt er die Herkunft „aus 
Bettelsdorf” zu. Weniger bitter find die Worte, die fi auf bie 
Bewohner von Nochten und Mortto in der Wendei —— Den 
erſteren legt man den muthigen Satz in den Mund: „Wir ſind Noch: 
tener; was wir trinken bezahlen wir, vor dem Teufel fürchten wir 


Bücherbeſprechungen. 


— Schlatter, D. U, und Cremer, D. 9. Beiträge 
aurfjörderung hriftlier Theologie. 4. Jahrg. 1. 
Schlatter, Die Furcht vor dem Denken. Kropatſchek, 
Dccam und Luther Gütersloh, Bertelimann. 1900. 14 — 
Den erfteren der in dieſem Auflage enthaltenen Auffäge möchten 
wir in bie Hand aller Derer legen, die Hilty's „Glüch“, insbe 
fondbere den 3. Theil, geleſen haben. Schlatter hat ſich durch 
dad mweitverbreitete Buch veranlaht gefühlt, die „Furcht vor dem 
Denken“ zu behandeln. Der tiefe und treffliche Aufſatz ift außer: 
ordentlich anregend für Theologen mie für Laien. Eine feine 
geſchichtliche Studie bietet Kropatiche mit jeiner Antrittövorlefung, 
ein werthvolles Gapitel zu „Neformatoren vor der — 


— Earl Stangen’3 Berkehrszeitung. Heraus— 
gegeben von Carl Stangen's Reifebureau. 6. Jahrgang, Nr. 14— 
2 ; Berlin 1899. — Bon Garl Stangen’s Verkehräzeitung, die 
ihren 7. Jahrgang angetreten bat, haben mir noch ber zweiten 
Hälfte des 6. Jahrgangs in Kürze zu gedenfen. Das Beitreben, 
die Lefer mit allen neuen Eriheinuncen auf dem Gebiete ber 
Neifen und Perlehröverhältniffe befannt zu machen, tritt auch 
bier wieder beutlih zu Tage. Auch werden, wie fonit, diejenigen 
Gegenden, die gerade die allgemeine Aufmerkſamleit auf fich 
lenken, in längeren oder kürzeren Artikeln behandelt und durch 
gute Abbildungen veranfhaulicht. Wer im diefem Jahre die 
Pariſer Weltausitellung zu befuchen gedentt, wird in ber gerne 
ichen Vertehrs zeitung Bielerfei geiunden haben, was als nüßtzliche 
Vorbereitung zu dieſem Beſuche dienen fan. Gin Ueberſichtsplan 
der Ausitellung findet ſich bereit? in Nr. 14; die folgenden 
Nummern bringen noch manchen fichägenswerthen Beitrag über 
Einzelheiten deö gewaltigen Unternehmens. Bon fonftigen Artikeln 
aus Nr. 14—24 jeien folgende erwähnt: Das Jordanthal. — Das 
Pfitſchthal. — Die Hohe Tatra, — Ein Ausflug in die Dauphine. 
— Honolulu. — Bethlehem. — In den Ruinen von Emerita 
Augufta. — Eine intereffante Bergbahn (die combinirte Draht⸗ 
ſeil und Zahnradbahn nach dem Schloſſe und der Moltenkur in 

idelberg). — Alimatiſche MWüftenfuren mit befonderer Berüd: 
ichtigung Aegyptens ſowie des Einfluffes der Wüſte auf Tuber: 
culoſe. — Zur Frage der Eiſenbahnunfälle. — Die Entwickelung 
ded Wagens. — Erzherzog Ludwig Salvator ala Forſcher des 
Mittelmeerd. — Einen ziemlich breiten Raum nehmen natur» 
gemäß die Mittheilungen über die von Stangen’3 Reifeburenu 
veranftalteten Gejellihaftöreifen ein, deren Programm mit den 
wichtigften Angaben über Dauer, Preiſe ıc. in jeber Nummer der 


uns nicht, aber wenn der Schorniteinfeger kommt, da erichreden 
wir.“ Daß die Motlver „aus dem ah trinken“, wie der 
Volksmund berichtet, bat feine Urfache in einem luſtigen Streich 
ihrer Nachbarn, der Lohjaer, die während der Ernte tunen ein 
verſtecktes Bierfaß austranken. Geichichtlihen Hintergrund hat 
die Nedendart: „Die Biihdorfer maden nicht mit.“ Biichborf 
b. Löbau war lange Zeit eine erbländiſche Inſel im Laufiger 
ug er mußte daher nicht nach Bautzen, jondern an 
den Biſchof von Meihen zinfen. An den Namen fchlieht fich 
etymologifirend der Spißname Länfeputtel (Lauska b. Löbau) 
an, ebenfo der Wis: „Wie fommt man durch Mitteloverwig?* 
„Dur Mittel oder Wiß.“ Wehnlich fmüpft der Vollsmund an 
den Namen Budiffin die Heine Sage an, der mit der Gründung 
der Stadt beichäftigte Wendenfürſt habe die Nachricht von ber 
Niederhinft feiner Frau erhalten und nun gefragt: Bude syn? 
(„Sils ein Sohn?*) 

So zeigen und die angeführten fprichwörtlichen Redensarten 
und Boltsreime, die ich zum Theil dem vorzüglichen Schriftchen 
von Freytag (achſens geſchichtlich geographiſche Sprichwörter. 
Leipzig 1898), zum größten Theil aber eigenen Sammlungen 
verdante, wie reich fich unfer Volksmund auf jo Heinem Gebiete 
ſchon erweiſt, wie vielfeitig und intereffant das Volksurtheil ift. 
Auf alle dieſe charakteriſtiſchen Aeußerungen des Vollshumors 
möchte ich das treffende Wort Riehl's (Land und Leute S. 186) 
anmenden: „Ein Volt, welches ſich ſolchergeſtalt noch über ſich 
jelber luſtig machen kann, muß nod ein kräftiges Volk fein, und 
folange ſich Heinftädtifches Sonderthum weſentlich in Verſen Luft 
macht, hat ed mit demfelben auch keine Noth.“ 


Beitung enthalten find. Die Nüdjeite des Umſchlages enthält 
die Segellifte der vom europäifchen Gontinent und England nad 
Amerila, Wien, Afrita und Auftralien abfahrenden Pailagier> 
dampfer. 6 R 
— Der Gebirgsfreund. Aluftrirte Beitichrift für Topo— 
graphie, Gejehichte und Touriſtik des Rieſen und Yfergebirges, 
des Jeſchlen⸗ und Laufiger Bebirges, des Eulen: und Glatzer 
Bebirges, Nordböhmend und des Spreewaldes. Organ des Ge— 
birgävereinsverbandes Luſatia. Erſcheint am 1. und 15. jeden 
Monats. Preis vierteljährlih 1.“ Berlag von Arthur Graun 
in Bitten. Herausgeber R. Kramer in Hitlau. XI Yahrgang, 
Nr, 14—24. — Die zweite Hälfte des 11. Jahrgangs diefer 
beliebten eitichrift, die und erit vor Kurzem zugegangen iſt, 
bringt wie die erite eine lange Meihe belehrender und unter: 
haltender Aufſatze aus der Ortögefchichte und Sage, der Volfs: 
kunde, Heimathkunde, Touriftit, Naturgeichichte, Geiundheitälehre ıc. 
Wie reih an Naturihönheiten die vaterländifche Bergwelt it, er: 
ſieht man daraus, daß, obgleich in ben Gebirgszeitſchriften im 
Laufe der Jahre eine grohe Menge herrlicher Punkte beichrieben 
worden ilt, doch immer neue zum Vorſchein fommen, die als 
lohnende Wanberziele gelten dürfen. Auf ſolche Punkte auf: 
merfjam zu machen und dadurch das Intereſſe an der Heimath 
zu erhalten und zu jteigern, ift eine Hauptaufgabe des „Gebirgs: 
freundes“, die nach dem im September 1899 erfolgten Tode 
des Gründer und langjährigen Verleger der Beitichrift, des 
Herrn Guftav Schirach, * Nachfolger Hoffentlich ebenfalld ges 
treulich erfüllen werden, Aus dem Inhalte der vorliegenden 
Nummern jeien folgende Artitel namhaft gemadt: Ein Ausflug 
auf den Glatzer Schneeberg. — Die Schneefoppe (eine intereffante 
Geſchichte dieſes berühmten Berges). — Wanderbilder aus Nord- 
böhmen (mit 2 Abbildungen: Schloß Hauska und An den 
Hohlener Teichen). — Die neuen Kuranlagen in Flinsberg. — 
Mondnacht im Spreewald. — Der Reitjtein im Iſergebirge (mit 
2 Abbildungen). — Wofengarten und Burg Nimmerfatt im 
Bober· Katzbach Gebirge (mit 2 Abbildungen). — Cine Perle des 
Jauerſchen Weichbildes (Kloniger Berge und Schloß Kloniy). — 
Die wictigiten Urkunden zur Geichichte der Stadt und des Weich 
bildes Hittau bis zur Erwerbung der Oybinifchen Güter 1574. 
— Aus der Geſchichte der Stadt Grottau. — Oppach und einer feiner 
edlen Herren. — Zas alte Schloß auf dem Hahn bei Dftrig und 
die vormalige Burg Oſtroz. — Die gegenwärtigen Bertreter der 
ſchleſiſchen Dialekt: Dichtung. — Sagen von Schönlinde und feiner 
Umgebung. — Zur Hygiene im Winter. — Aufs Neue ems 
pichlen wir den Gebirgäfreund allen denen, die an Land und 
Leuten ber vaterländiichen Bergwelt Antheil nehmen. C. R. 


'Drud von B. ©. Teubner in Leippig. 
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Vorfrühling 


63 führt fich micht jo einfach mad) Gorfica. 
Lisorno kam, war das Schiff fort, dem Tag — Ich ſtellte 


dui Tage ſäter begab ich mich wieder auf die Reife nach Corſica, 
wıb diesmal mit Erfolg. Die See war rubig und die Quft warm. 
#3 ih vom Effen wieder auf Ded kam, lag gerade Gapreja, 
ein nadtes, lahles, hohes Fyelfeneiland, zur rechten und das große 
Maſſiw der Inſel Elba zur linken Seite. Sonft nichts als Waller 
und ter Dampfer. Die Fahrt ging raftlos weiter, entgegen der 
langhin en Hüfte von Corſica. Aber ich hatte wenig von 
dem Bha auf die hohe Linie der Berge und auf Baitia, unfer 
Ziel. Der Wind, der ſich erhoben hatte, ging kalt und das Ber 
ded mar höchit ſchmußgig. Es war ſchade um ben aufgehenden 
Mond, ih hatte nichts von feinem zauberhaften Licht und trug nad) 
der Einfahrt nur Sorge um mein d, Ein Dann vom Hotel 
—— nahm meine Sachen und ich ratterte ins Hotel, vorbei 
am dadtiſchen Zollhaus, wo ich gegen Zahlung von 50 Gentimes 
um eine übrigens gefahrlofe — un meiner Saden fam. 
Tiefe Alternative, ein Trinkgeld oder langandauernde Schererei, 
ſcheint hier und nur bier Eitte zu jein. Mich hat fie nicht geftört, 
aber ih erwähne es, weil ich fpäter Jemanden traf, der ſich vier 
Wochen fang in den Aerger über dieſe Alternative bineinfraß. 
Die Himmer im Hotel "Ingenieur find fauber, aber ſpartaniſch 
einfah, Manöverguartier, ohne Komfort. Nur das Speifegimmer 
erhebt fi weit über den Charakter einer Dorfftube. Die Leute 
waren fehr freundlich und gefällig und das Eifen mar gut. Auf 
den Strafien war nichts mehr los: es war dunkel und einſam, 
wie a ben, als wenn die Peſt geherricht hätte, nirgends 
ein Ausblit, und ich fühlte mich fo fremd, daß ich bald in’s 
deiel zurüdtehrte. Das Schlafen ift ja international. Baſtia ift 
ee grobe fleißige Handelöftadt, der Hauptort der Inſel. In 
Balin aiſo war ich. Mber ich war nod lange nicht im Mjaccio. 

Yh mar vechts oben und wollte nad) links unten. Nach meiner 
Henn; von der Größe Corficad, die aus einem Sculatlas 
komme, war das etwa ein Zoll Entfernung. In Wirklichkeit 
tete 600 OOOFache Stredte, die eine bis 1100 Meter hinauf 
Merternie Gebirgsbahn in adt Stunden zurüdlegt. für bie 
Geſtalt der Inſel giebt es feinen beiferen Vergleich ald den mit 
einer rechten Hand, von innen aus gejchen, bei der nur ber 
Seigefinger ausgeftredt, die andern Finger eingeknickt find 
und der Daumen anliegt. Der lange Zeigefinger iſt das 
Cap Corſo. Da, wo er beginnt, an der Außenſeite, befand ich 
ih. Die übrigen finger veranſchaulichen ungefähr die Höhen: 
züge, die von Nord nah Süd die Inſel durchziehen. Ueber 
diefe mußte ich hinweg. In der Gegend des Mageld 
des Meinen Fingers liegt Ajaccio. Der Vergleich hinkt natürlich 
auf beiden Beinen. Denn das Südende von Corſica bildet eine 
Spige, und Ajaccio liegt am innern Ende einer tiefen Bucht. Und 
Bucht und Spite fehlen, wenigſtens bei meiner Hand. — Kurz 
vor fieben Uhr früh, ald es noch dunkel war, ftieg ich in den 
Bug. Ich hatte mir erfte Elaffe genommen, denn es gebt die 
Rede, in Italien müffe man erfter Claſſe fahren, und ich hatte 
noch nicht gelernt, zu unterſcheiden, daß ich mich auf franzöfiichem 
Gebiet befand. Es ftieg ein Mann im Schlapphut ein, 
den ich auf einen Hausknecht tarirte, der aber mit Anitanb eine 
Eigarette nahm und mit Gebuld und Liebenswürdigfeit fich mit 
mir unterhielt. ine ſchweigſame Traurigkeit lag auf feinem 
Geſicht. Als ich ihn fpäter in einem Laden in Ajaccio mieder: 
traf, habe ich ihm ſchwer gefräntt. ch war in Photograpbien 
vertieft und erfannte ihm nicht gleich wieder, und dann lähmte 


in Corfica. 


mir die Erinnerung an unjer mühfames Kauderwelſch die Zunge, 
fo daß ich mur grüßte umd nichts mit ihm ſprach. Das hat ihn, 
mie gejaat, ſchwer gekränkt. Ach konnte bald weithin die Land— 
ſchaft überbliden. Seine ladenden Auen ſah ich, keine bunten 
Farben, kein verichiedened Grün, kein abmwechielndes Laub. Alles 
mar todt und fill und ſchmutzig grau und jo bdüfter und ad! 
fo unendlich einfam, fo troftlos einfam, daß es mir ſchwer auf 
die Seele fiel. Ortichaften waren hie und da, aber fie fuchten 
fi) zu verbergen, ald wäre alle Luſibarleit zu Ende und hätte 
die Wildniß fie überwuchert. Wenn die Bahn fie nicht gerade 
berüßrte, lagen fie in weiter Ferne und ohne Verbindung meit 
aneinander. Nur felten bob fih ein Stück eined Weges ab. 
Ic fehnte mich ordentlich nach einer Pappelbaumchauſſee. Es 
ge aud; Menichen und Thiere, aber Alles hat fich der düſteren 
atur angepaßt. Die Männer geben in duntelbraunen Anzügen, 
haben Haare und Bart und Augen von ſchwarzer Farbe, bie 
ven en gg r Gewand und auf dem Kopf ein ſchwarzes 
uch, und jelbft die Schafe find ſchwarz wie die Nacht. In der 
Nähe von Corte, der alten Hauptitabt ber Inſel, die auf einem 
nad allen Seiten ganz ſchroff abfallenden Felſen erbaut ift, 
änderte fich ein wenig bie Gegend. Auf der einen Seite ein 
bober, mit Wald bededter Gebirgäzug, der Monte Rotondo, auf 
ber anderen Seite eine weite, ſlache, allmälig aniteigende Land» 
fhaft, auf der Feld an feld grenzte und die erit im weiter 
Ferne in unbebauten Boden überging. Einſam aber und duſter 
blieb die Gegend. Der Gegeniag von Gebirge und Ebene 
mwährte noch geraume Zeit. Links, nad Often zu, ging der Boden, 
in den fi die Bäche und Flüſſe nur in geringer Tiefe ein: 
gewühlt haben, in breiten Wellen zu einem langen, fanften, 
gleichmäßig verlaufenden Kamm hinan. Niedriges Gebüfch kroch 
wie Wolljloden über den Boden, auf große Streden mit kahlem 
Granit abmwechjelnd. Rechts wuchſen Yädchen und Laden fteil 
empor zu einem wilbzerflüfteten und jchneebededten Gebirgsfamm 
und immer tiefer wurde dad Thal, dad die Bahnlinie von diefen 
Felſen trennte. Endlich hörten bie Windungen und Klettereien 
der Bahn auf. Die Locomotive verfchnaufte ſich noch ein 
wenig, in Vezgano, und dann ging’ in einem langen 
Tunnel quer dur den Gebirgsſtock ind Jenſeits. Drüben 
öffnete ſich ein prächtiges Gebirgäthal, zu beiden Geiten 
flanfirt von bimmelhoben, tief herabbeichneiten Gebirgszügen, 
unten in ſchäumenden Wellen babinbraufend ber Gravonefluß, 
und an ben Hängen mächtige Blöde und Bäume, wirr dur 
einander geworfen. Ja, da war Gorfica, mie ich es mir vor 
geftellt hatte, nicht mehr das jchwermüthige Gorfica, fondern das 
gewaltige, urfräftige. Bis Gorte hatte ich wie in einem Bann 
gelegen, allmälig war id dann an; rg und jetzt mar ich 
munter. Jetzt ſah ich erſt und jeder Blick ift mir unauslöfchlich 
im Gedachtniß geblieben. Bor Allem das große, dreiedige Berg: 
maffiv des Monte d’Oro, deilen Schneegipfel bis Ajaccio hinüber: 
leuchtet und den ich dann tagtäglich geſchaut babe. Heute lag 
fein Gipfel im gebeimnifvollen Schatten der Wolfen, die bie 
Sonne aus dem Schnee aufgefogen hatte, während der Grund: 
ſtoch und das Thal heil beleuchtet waren. War das eine Pracht! 
Für mid ift der Monte dDro das Centrum, dad Herz, das 
Wahrzeichen von Eorfica. Nicht der Monte Rotondo, jein Nach— 
bar, obwohl er 300 Meter höher bald in die 3000 hinaufreicht, 
nicht Gorte und fein Felſen, der Hol für Zoll mit Feindesblut 
und Bürgerblut beiprengt it, nicht die anderen hohen Berg: 
enoffen, der Monte Einto im Norden und ber Ineudine im 
Süven. Ihrer aller Schönheit zujammer “tommen veicht nicht 
hinan an die Schönheit des wilden, des itolzen, des mächtigen 
Monte d'Dro. 


Der Oravone eilt im ſcharfen Krümmungen, aber immer 
wieder die alte Richtung aufnehmend, dem Meere zu und 
mündet an ber innerjten Stelle der Bucht, an der, eine Strede 
weiter, am Nordrande Ajaccio Tiegt. Die Bahn bleibt am Süd: 
hange des Thales. Die Stationen folgten fih raid, ba «8 
ftart abwärts ging. Bald war ich in der Niederung, dem 
Gampo de Por, dem Anſchwemmungsgebiet des Gravone, und 
fhon ſah ich drüben über bem Wafferipiegel die Häufermenge 
von Ajaccio. nah 2 Uhr lag ih in Armen 
eines Hausknechtes aus — Eine lange Straße, ein 
roßer Platz unmittelbar am Meere, rechts um die Häuſerecke 
erum ein wenig bergan — und ich ſtand vor einem großen 
Kaften, dem Hotel Schweizerhof. Da Lungenkranke nicht bie 
Treppen lieben, ftieg ich hinauf in ben - Stod und bezo 
ba ein einfaches, ſauberes Zimmer nad Meere hinaus, 
Süden zu. 63 war eine köſtliche milde reine Quft. Ende 
Januar und jo warm! Mein Fenſter ift, glaube ic), niemals 
geihloffen worden, fo lange ich hier war. Ich aß fehr gut, wie 
ausnahmslos auch alle fpäteren Tage, und unterhielt mich unter 
Kauen und Schluden mit dem Wirth, einem unverfälſchten, 
biederen Schweizer. Es war zu fchön, wieder einmal beutich 
reden zu fönnen, und ich fam mir unendlich geiftreich vor, meil 
ih Worte für das hatte, mas ich jagen wollte, und zufammen» 
—— Gedanken ausdrücken und dem Anderen verſtändlich 
ma konnte. Nach Tiſch erkumdete ich die Gegend. In ber 
breiten Haudflur und vor dem Hotel ftanden verſchiedene Kranken: 
ftüble einfachfter Art. ben es bier die Aranten bequem! Gie 
treten vor's Hotel, ehren der fahlen Wand den Nüden zu, 
ftreden fih im Stuhle lang und das ift die ganze fur, um das 
fliehende Leben zu verlängern. In dem etmwaß vermwilderten 
fchmalen Borgarten hängen bie Mpfelfinen verlodend an ben 
Bweigen. Und mit ein paar Schritten, und dazu noch bergab, 
it man am Meere. Gott bewahre mid) vor biefer 
Enthaltiamfeit! Etwas von ihr war ſchon in mich über 
egangen, denn in richtigem Krankenſchritt trottete ich die Ufer 
he bin. Ih aing bis zur Place Diamant, über bie ich 
ihon aelommen war, dann am Meere weiter, bis die Mauern der 
Gitabelle den Weg veriperrten, hielt mid bann linfs und kam 
durch die Rue des Palmierd wieder zur Place Diamant. Der 
Mond goß fein Licht über den Golf. Er ftand gerade hinter 
der Gitabelle, die in dem Schein zu einem filbergrauen Geſpenſter ⸗ 
ſchloß verſchwamm. War das ſchön, war das farbig und warm! 
Das Ufer und die Berge drüben auf ber anbern Seite bed 
Golfes verlaufen in jo zahlreichen Linien. Ajaccio fiegt nicht 
weit vom inneren Ende bed Golfes um ben Fuß des Monte 
Salario herum, des öftlichen Ausläuferd einer ununterbrodenen, 
von Welt nah Dit im ziemlid) gerader Richtung verlaufenden 
Hügelfette, die da beginnt, wo der Golf keilförmig in dad Land 
einichneidet. Als abgeiprengte Vorpoſten, — von der unter⸗ 
ehenden Sonne beleuchtet, ſtehen draußen im offenen Meere die 
les sanguinaires. Zwiſchen Meer und Hügelfette ift langs der 
Eye Nordfeite des Golfes nur für einen ſchmalen Streifen 
ondes Raum, und auch da, wo Ajaccio erbaut iſt, an der Süb- 
und Ditfeite ded Monte Salario, it der ebene Uferſtreifen 
nicht breiter, denn das Meer biegt mit dem Ende des Hügel: 
zuges norbwärtd ind Sand hinein, jo daß auch bier nur 
gerade Raum bleibt für einen Strandweg und eine Haupt: 
ftraße und dazwiſchen und zwiſchen Strafe und Berg für 
wenige $äuferreihen oder Gärten. Hier, nad) dem Innern 
der Inſel zugemwendet, gen Morgen, liegt die alte Gorien: 
ftadt mit den Hafenanlagen, der eine Flüge. Den andern 
Flügel bildet das viertel, durch den Höhenzug vor 
den rauhen Nord» und Norbmweitwinden geſchützt, Morgen, Mittag 
und Abend der Sonne zugewendet und während bed Mittags 
über bie breite Fläche des Golfes herüber eine fühlende Briſe 
empfangend. Sonnenftabt, wunderbar fühle Sonnenftadt! Wo 
fih die beiden Flügel der Stadt im Winkel treffen, an der 
Place Diamant, ſchiebt fih ein Keil ind Meer hinaus, Auf 
diefem Keil, bis an den äuferiten Rand bebaut, liegt das Fort 
und das Gitabellenviertel, von demfelben Charakter, wie der 
eorfifche Flügel. An feiner felfigen Küfte brechen ſich die von 
Weſt· und Sübmwelt Iandeinmwärtd gepeitfchten Wogen des offenen 
Meeres. Ich bin manches liebe Mal und zu dem verichiedenften 
Stunden in bie Stadt gelommen, der Eindrud ift immer ber: 
felbe geblieben wie am erften Tag. Wo mögen nur die vielen 
Menſchen fteden? Die 20000 Einwohner? Darunter doch auch 
viele Franzoſen, beſonders Beamte mit ihren familien. Es war 
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ein unverhältnigmäßtg geringes Straßenleben. Und ebenjo jah ich 
unverhältnikmäßig wenige Vergnügungslocale, Cafes oder andere 
öffentliche Orte, wo Gejellfchaften aufammenfommen oder entitehen. 
Ein Theater ift ja da, aber mer zeigt mir eine Fenſterſcheibe, 
die nicht zgerbrochen mar? Während die Hoteltäften des Fremden- 
vierteld jämmtlih in großen Gärten ftehen, ift im Citabellen: 
viertel und in der Gorfenftadt der befchränfte Raum zu vielen 
Häufern und engen Straßen ausgenutzt. Die Häufer find fehr 
einfach gebaut, mit flachen Dächern und durchgängig groß und 
hoch, Haben glattgetündhte, ſchmuckloſe Mauern und viele Heine 
nfter mit grünen Läden, um die ſich eine jdhmachgefärbte 
ante zieht. Das iſt fo ziemlich der ganze Außenſchmuck 
und R' fehlt, wie ſelbſt an ber Kirche, der Bewurf. 
Hier muß die Höhe der Häufer Schatten geben. Nur die beiden 
Hauptverlehrsadern unterjcheiden fi), der Cours Napoldon und 
die Rue bed Palmierd, die beide von berjelben Ede der Place 
Diamant im rechten Wintel zu einander fortlaufen. Der Cours 
Rapolson führt ald breite Allee langhin zum Bahnhof, und bie 
Palmenftraße ift ein kurzer Straßenftummel und ein ebenfolanger 
Mat, und dann ift ſchon der breite Hafenquai da. Die Rue des 
Palmiers ift der Stoly von Ajaccio. Auf mich machten aber 
anfangs die jhönen großen Palmen, die im freien überwintern 
und im jchlimmften Sommerſonnenſchein Schatten geben, nicht mehr 
Eindrud als irgendwelche Gewächshauspflanzen. Bei der Place 
Diamant iſt das Streben nah Schatten überhaupt aufgegeben. 
Das ift einfach eim großer kahler Platz ohne Anlagen, im Winter 
der lieben, im Sommer ber böfen Sonne ejeht, ein wirklicher 
Plag, d. b. ein Raum, auf dem Alles, was ın der Stabt Beine 
befigt, Plat hat. Das Denkmal Napoleon's fteht am Rande, 
nicht zu des Plages und zu feinem Schaden, denn das meite 
Meer ald Hintergrund macht es ſchön, was es ſonſt micht märe. 
Als ich am erften Abend meines Aufenthaltes meine Wande- 
zungen überbadhte und dann mir vom Wirth die Wunder biejes 
immelöftriches preifen ließ, während troß der Holzböden in ben 
elihaftsräumen und troß bed Dfens auf dem inneren Gorridor 
eine ungewohnte Zimmertemperatur von 12 Grad berrichte, da 
fam mir recht zum Bewußtſein, daß ich viel zu früh gelommen 
war, Wohl blühten in den Gärten bie Roſen und die Veilchen 
während deö ganzen Winters fort. Aber wenn Alles ringsum 
blüht umd friih ergrünt, mas ſchon Anfang Februar beginnen 
ol; wenn die Bäume fi mit Laub gefüllt haben; wenn 
lärmender Berfebr ſich auf den Straßen breit madt und weiße 
Kleider in der Sonne glänzen; wenn gemeinfame Fahrten nad 
den Blutinfeln oder ein Broggioeflen beim Ziegenhirten unter» 
nommen mirb; oder fpäter, wenn bie Fiſcher halbnackt am 
Strande die Nebe ziehen und auf der Mauer, die die Uferſtraße 
vom Meer trennt, der Länge nad aneinander gereiht, ihre kärg- 
liche Nachtruhe halten, dann iſt es ſchön bier, dann find nicht 
mehr jo lange Abende, wo man nichts mit jich anzufangen weiß, 
ed zum Leſen zu fühl und zum Schlafen zu früh it, dann 
entfaltet fi) die Pracht und der Zauber deö warmen Südens, 
ber jo Ungabliges, Fremdartiges in unerichöpflicher Fülle hervor: 
bringt. Die rechte Zeit für Corfica ift März, April und Mai. 
babe oft an den guten Nath denken muͤſſen, den mir ein 
undiger auf den Weg mitgegeben hatte: Du wirſt im Süden 
frieren, und jei höflich, denn die Leute find höflich, Und ich 
Zn und habe tagtäglih Veranlaffung gehabt, böflich 
zu 3 
Das erite Biel bei meinen Ausflügen in die Umgebung von 
Ajaccio war die Punta di Pozzo di Borgo, ein fpiger Segel 
landeinwärtd. Ich war zweimal oben, was ja auch nicht ſchwierig 
war. Denn body oben auf dem Rüden, da mo der Kegel anjekt, 
haben fich die Grafen Pozzo di Borgo ein weitſchauendes und 
meitgeichautes Schloß erbaut, bis dahin führt eine Fahrſtraße und 
eine Fahrſtraße auszulaufen iſt felbit in der Wildniß kein Kunſt⸗ 
ftüd. Unter Umftänden ift aber auch die Erreichung einfacher 
iefe ſchwierig. Micht Jeder iſt im Geniehen ber Wunder und 
en ber Natur eim genügjamer Ejel, dem eine einzige 
Mahlzeit für lange den Hunger till. Andere Mnabbern ſich wie 
die Ziegen bedächtig von Strauch zu Strauch, von Baum zu 
Baum meiter, wie gerade die Hede läuft oder dad Grün lodt. 
Dagegen hilft auch nicht die Wiederholung des Weges, die Wieder: 
fehr derſelben Bilder. Je öfter geſchaut, deſto ſchöner, defto 
reicher. Und dann und vor Allem frägt ſich's noch ſehr, ob die 
Wege dazu da ſind, daß man ſie geht, oder dazu, daß man ſie 
vermeidet. Das frag fih gerade Hier in Gorfica und feinen 
Dieichten, bie die Phantafie mit in der Heimath heimathloſen 


Bluträgen anfüllt. Ih kenne die Machia, Dant meiner 
Bigeunernatur, aber ich kenne fie nur wenig: Ballbefannt: 
Gait! Sie kennt mur Der, der Tag und Nacht, im heißen 
Sommer und kühlen Winter ihrer Sprade gelauſcht hat. Und 
ſchwere Schuld muß er dabei mit fi herumtragen, em 
ey eihen auf feiner Stim, daB ihm den Kopf unter 
— A wi ferne Schritte laut merben. 

* die Machia! Sie iſt geſagt: ein Wort, aber gefühlt, ers 
lebt, durchirrt, durchbebt ift Er die Welt: Lager und Dad, Schuß 
und —— Erinnerung, —— ſchließlich das Grab. 
— das Meer — wie die Wüſte. die Macchia ift, das iſt 
ren. Gelber eſſen macht did und felber lieben 

wer — und ſelber ſchauen macht froh. Sie iſt ein meilen⸗ 
weites Durcheinander von Gebüfchen, vor Allem filbergrauer 
Bermuth und bunfelgrauer Giftus, aber auch mannshohe Haide, 
Erbbeerbäume und liche, ein finnvermwirrendes Gemiſch, 
—* dad ſich dad Auge erit . , bis es Formen 
nd Farben u ch kam, tauchten bie 
un Blütben auf, verlorene — ui und blaue Blüthen 
und weiße, die in ber Hand fofort verwelften. Der Frühling 
er noch zaghaft und ſcheu, den Kampf gegen bad Gleich 
maß. Und der Frühling > fiegen und die grünen Wellen 
des Ciſtus und die Büfchel b  Wernuth werben ſich bededen 
mit Blumen und Blüthen, 3 ein Etärferer auch über ihn 
kommt. Aus der Ferne jcheint das Gebüſch niebriges Moos zu 
fein, dad nur eben den Boden bedeckt. In Wirklichkeit iſt es 
mannehoch und höher. Ganze Regimenter können darin vers 
Dicht in der Nähe tönen Stimmen, aber Niemand ift 

u Sehen, bis urplöhlih fih die nädjiten Büfche theilen. Wer 
eben will und fich ftredt oder auf einen Stein, einen Wit fteigt, 
fieht weithin. Dod wenn er Menichen zu erbliden geglaubt hat, 
fo ift es ein Steingebilbe ober eim täufchender Mit geweſen. Lints 
und rechts raſchelt ed in dem verfchlungenen Gezweige, ein Bogel 
fährt auf, JH es denn ein Bogel? Was da fich bewegt, kommt 
nicht hervor. Der Tom erftirbt, man weiß nicht mo. Als ich 
dad erfie Mal zur Punta ging, natürlid) nicht auf der Fahr⸗ 
ftraße, ſondern auf einem verſchwiegenen Fußweg über Millefi, 
menige einfame Häufer, die unter über und über mit Früchten 
behangenen Orangenbäumen verſchwinden, als ich fo in halber 
Bergesböhe langjam binfchlenderte, mehr als eine Stunde von 
der Stadt entfernt, und an nichts Anderes dadıte, als mie ich 
am beiten zwei dicke Fruchtbüſchel von einem Gröbeerbaum nad 
auſe brächte, da rief mich unter Schiehbewegungen von einem 
tein hoch oben ein Hirte an und verſchwand, als ich ftehen 
blieb. Der Mann hatte Geichmad. Der Blid auf dad braune 
Borland, auf den Golf und auf bie lange beſchneite Hette des 
ochgebirges war entzücend. Er hatte fi) zum Rundblick einen 
—— ich waͤhlte mir nicht weit unterhalb einen mächtigen 
ler, der feft und — auf einem Felſen ftand, und nahm 
mir vor, dort mal einen Nadmittag a verlejen. Es war die 
ausgewählte Stelle und es mag derielbe Hirt geweſen fein, ala 
ich drei Tage Später bei Vogelfang und jchönftem Sonnenſchein 
dort ein Stündchen geleien hatte und nad) oben jab, da hob fich 
ein Mann und ein Schießgewehr gewaltig groß von dem Stein 
gegen den blauen Himmel ab und Mann und Schießgewehr 
machten Sielübungen nad mir. Wie lang der Kerl bereits jein Ver: 
gnügen getrieben hatte, weiß ich nicht, aber jedenfalls ließ er es 
ſich nicht nehmen, mir mit der Mündung zu folgen, als ich abwärts 
ging. Um den Monte Salario herum führt eine Fahrſtraße bis 
zu einer Quelle. Dort endet die Strafe und damit hören bie 
meiteften Spaziergänge der Kranken auf. Ich aing weiter und 
verlief mich baldigit gründlich. Wegweiſer giebt's nicht. Wege 
find da, aber nicht einer, fondern fünf, zehn, weil die Menichen 
und vor Allem die Schafe fich jedes jeinen Steig tritt, wie ihm 
gerabe beliebt. Die Gebüiche wurden höher und ſchlugen über 
mir zufamtmen. Sch hielt mid; aufwärtd und wand mich durch, 
ftolperte und feberte weiter umd fam jo auf dem Rüden ber 
Fimoſa urid auf einen Weg. Der Boden war nichts weniger 
als gangbar umd der Weg mar alles Andere ald gerade geweſen. 
Nir mar von einem biederen Ziegenhirten auf der Fimoſa vor» 
chwärmt worden, zu bem hoffte ich zu kommen. Richtig, ich 
—* ein unge und Ei auch einen Menichen, ber ſich wieder 
einmal von Neuem jeine mel Meter lange blaue Leibbinde 
ummidelte. Es ift num nichts Merkwürd — wenn in einer ſo 
verlafſenen Gegend ſich Jemand in ber Nähe feiner Hütte im 
Freien umzieht, aber wenn der Betreffende verſchwindet, fobald 
er einen anfihtig wird, wenn die Hütte kein Dach hat und völlig 
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zerfallen it, wenn einem ſeit zwei Stunden fein Menſch be 
gegnet ift und wenn dann jener Jemand verlegend lachelnd, die 
unvermeibliche Flinte umgehangen, auf feitwärts hinter 
einem Stein auftaucht, wohinter er aller Berechnung nach nicht 
fteden tonnte, da iſt es doch merkwürdig. Webrigens war es ein 
freundlicher junger Burſche, der mich willig ein Stüd Weges bes 
gleitete, bis ich mein Biel, die weltferne Ehapelle St. Antoine, 
“ Geſicht befam. Ich babe den Burſchen berzlichit um fein 
eben beneidet. Das Ab: und Ummideln der ceinture ift fo jeine 
rg Tage, im Uebrigen denkt er nicht, fühlt er nur. 
ine Rube herrſchte bier oben, ein Sonntagäfrieden ohne Vergleich. 
MWie muß ein Leben in dieſer Stille und bei diefem Umbhie, mo 
Nichts geichteht, Nichts fih verändert, als ba, was die Stunden- 
folge und der Jahreswechſel mit fich bringen, auf bie Empfindung 
* Denkungsweiſe einwirten. Da ift das Gemüth wahrhaftig 


latte Wachstafel, die jeden Eindruck unverlöfhber aufnimmt. 
Der nte Salario und die macchiabeftandene Fimoſa meerwärts, 
die Punta di Pozzo di Borgo und ihre Nachbarin, die Punta 


di Liſa, eine zerklüftete, lange Wand, landeinwärt3 umrahmen 
bie große fruchtbare Niederung von Gaiteluccio, in ber ih die 
Kreuz und Quer berumgelommen bin, fo qut da3 bei ben vielen 
Steinwällen möglich mar. Die Niederung ift ein großer Frucht: 
garten, der bis an die Stadt reicht, Weinfelder und Weinberge, 

büfhe von filbergrauen Weiden, Drangenhaine, Dliven- 
mwalbungen und was ſonſt bier noch Alles in überfchwenglicher 
Fülle durcheinanderwuchert. Um das entwirren zu können, muß 
man Botaniler fein. Ich verſtehe mich nur auf Bäume, am 
denen Beeren hängen, die ich fenne, und das waren in biefer 
Jahreszeit eigentlich nur —— und Oliven. Denn der Wein, 
ber bier zumeiſt nicht an Stöden gezogen wird, ſondern einfach 
auf dem Felde wächſt und riecht, trug mod) kein Laub. Die 
Drangen verloden zum Stehlen, und fie hätten, wäre nicht der 
Apfel , unfere Stammmutter Eva verlodt. Die diden, 
prablerijhen, goldgelben Früchte leichten geradezu aufdringlich 
aus dem Laub hervor, das fie nicht verbirgt, ſondern darbietet: 
nimm mich, nimm mich, ich will genommen fein. Beſcheidene 
Dlive! wie achtlos yertritt der Fuß deine Heinen blauen 
die nicht warten können, bis fie gepflüdt werben, Aber 

es ift etwas Wunderihönes um eine Olivenwaldung! Gleich 
Schlangen winden ſich die Stamme empor, in geringer Höhe 
fi) ausbreitend zu einem dünnen Gewirr von filbernen Blättern, 
durch das ein ewiges, leifes, fanftes Zittern ziebt, ald wenn zu 
Häupten eine Quelle murmelte. Mir hat es immer und immer 
wieder gefallen, unter ihrem lichten Dach zu fiten, das ben 
Himmel nicht verbirgt und doch der Sonne wehrt und darum 
habe ich mich aud am eriten Sonntagnadjmittag in ein Oliven: 
wãldchen ganz nahe am Hotel verzogen, um bort gleich Napoleon, 
defien Namen eine ebenda gelegene Grotte trägt, mir die König: 
reiche zu überdenfen, bie id einft yertrümmern werde. —— 
wäre mir die Sieſta ſchlecht —— Denn ich hatte den 
ſchönen Ort noch nicht durch mehr als eine Anſichtspoſtlarte ent: 
weiht, da jah ich mich doppelt umkreift, Auge gegen Auge von 
nichtönugigen Bengeln, die mir in bie Harte gudten und Alle 
durcheinander woher? wohin? Nation und Lebensitellung ab: 
frugen, und außerdem auf MWurfweite rundum von den dazu 
gehörigen Eltern, Es hätte micht viel gefehlt, fo wäre ih Un— 
vorjichtiger, der ich Angefichts einer franzöfifchen Gitadelle zu 
ichreiben wagte, zum Spion geltempelt worden. Der Recognos: 
cirungsvormarich der Kinder lief aber qut ab, nach einer Viertel: 
ftunde verſchwand dad Pad ſammt den elterlichen Poften und 
nur ein großer zutraulicher Junge blieb zurüd, mit dem ich im 
tnapp einer halben Stunde alle Gebiete bes Willens, einichliehlich 
einen Krieg zwilhen Frankreich und England, erörterte und dem 
ich Schließlich aus Gregorovius überjegen mußte, was darin über 
de3 Jungen Heimathſtadt Sartene ſiand. Das war nun freilich 
nichts Gutes: eine arme Stadt! eine jchmubige Stadt! eine 
Stadt bewohnt von Dämonen! Ich überjegte möglichft frei und 
betonte beſonders die vorfommenden Namen, und erft zum 
Schluß, ald die Gaftlichkeit der Bewohner gerühmt wird, über 
fette ich getreuer. 

Bon Anfang an war mein Ziel die Blutinjeln am Ein 
gang des Golfes geweſen. ch Hatte ihmen erft vom Innern 
aus beitommen wollen, aber da die Mare Luft über die Ent— 
fernun — hatte ich zu weit ausgeholt oder ich war in 

irrwarr der Macchia ſtecken "geblieben und io ging ich 
fchliehlich befcheiden auf der Fahrſtraße hinaus, die unmittelbar 
am Meere binführt, dann aber gleich zweimal bintereinander. 


Die erite Inſel fteht mit dem Lande noch in Berbinbung durch 
ein fo jchmaled und niebriges Stüd feften Boden, daß bei Sturm 
fi der Gifcht der Wellen hüben und drüben vereinigt und aus 
der Silippe eine wirkliche meerumſpülte Inſel wird. Bon ber 
Inſel hat ein Oenuefertfurm beinahe —: Beſitz ergriffen, 
ein wetterfeſter ingrimmiger alter Herr, den Wogenbrang unb 
feindliches Stürmen nicht hat erfchüttern können. Sein — er 
Genoffe ift der Leuchtturm auf der größeren Schweſt he. 
Und no weiter draußen ift eine britte Inſel, aber die weiß 
felbft nicht, warum die Sonne fie befcheint. Bis zur Hälfte des 
Weges nach den Infeln begleiten einen Gärten, fleine Anfied- 
lungen und Nubeftätten für bie Lebendigen mie für die Tobten. 
Hier fteht eine Heine Kapelle, der Erinnerung an griechiſche An» 
fiedler gemibmet, hier Liegt ber Friedhof und als Außerfter vors 
geichobener Poften der ftädtiihen Cultur das Cafoͤ Ariadne, ein 
fleines zierliches Gebäude, in dem Schweizerinnen bebienen. 
Es fiht he köftlih auf feiner Terrafle, im Angeſicht ber weiten 
Waſſerfläche und der fernen Höhen auf der andern Seite des 
Golfes, die von einer körperlich mohlthuenden Weichheit ber 
Formen find. Da weitet fih die engfte Bruſt und trinft be 
gierig den Balfam der Lüfte Auch Marder, der Tieber noch 
„nicht ausruhen möchte, ruht auf diefer Strede aus: in einer ber 
vielen meihgetünchten Kapellen hinter einer langen weißgetündten 
Mauer. Ein blumenarmes Stüd Land, gerade ber Friedhof, in 
diefem Land der Blumen, aber eben beöhalb von einem todes⸗ 
würdigen Emft. Die jo viel Blumen im Leben gejehen, wollen 
enblid einmal ausruhen von der vergänglichen Pradt. Sm 


Bücherbeſprechuugen. 

— Die Erziehung der confirmirten Jugend zur 
Kirhengemeinihaft, eine Pilicht der deutſch-evangeliſchen 
Kirche. Beitrag zu den Verhandlungen über einen beutjch: 
evangelischen Kirchenbund von Prälat D. 8. Lechler, General- 
fuperintendent a, D. 63 ©, Berlag von G. Bertelämann in 
Gütersloh. 80 53. — Die vorliegende Schrift berührt eine 
allfeitig tief und ſchmerzlich empfundene Lücke der kirchlichen Er 
iehung, einen immer deutlicher hervortretenden Hauptichaden, für 

fien Heilung noch immer feine rechten Mittel gefunden find. 
Die Eonferenz der Firchenregierungen zu Eiſenach bat ſich im 
Jahre 1896 damit beſchäftigt, aber eine erneute Jnangriffnahme 
der dort gepflogenen Ueberlegungen iſt dringend zu münfchen. 
Meder Staat noch Schule, noch auch das chriſtliche Bereinsweſen 
iſt der bier geftellten Aufgabe gewachſen. Dieſer Beruf, eine 
Erzieherin des Volles zu fein, kommt vielmehr der evangelischen 
Kirche Deutihlands zu, aber fie iſt bisher biefem Beruf 
nicht hinreichend gerecht geworden, bat aud unter ben 
obmaltendben Juftänden unb urngenügenden Ginrichtungen 
nicht die Macht, die Jugend umter den Augen zu be 
halten und erziehlich anzuleiten. Sie ertbeilt derfelben bei 
der Gonfirmation ein firchliches Reifezeugniß, das ihr nicht 
zulommt. Es find ſehr richtige und ———— Beobach⸗ 
tungen und Vorſchläge, die der Verfaſſer macht. Wer bie Ber: 
bältniffe einigermaßen überblidt, weiß, daß die Jugend weniger 
hinein» als binandconfirmirt wirb aus ber Kirchengemeinſchaft. 
Gewiß werden die gemachten Veflerungsvorfchläge auf Schwierig: 
keiten ftohen, fo bie Einrichtung einer kirchlichen, von der Ober 
fircenbehörde angeordneten und geleiteten Bildungsanftalt, eines 
Katechumenatsinſtituts für confirmirte Sohne und Züchter, die 
Abhaltung befonderer Jugendverfammlungen und Jugendgottes— 
dienfte, die Hereinziehung der Jugend in das thätige Leben der 
Kirche, die Unmendung von Buchtmitteln, von der Aberfennung 
oder Nichtertheilung des Taufpathenrechtes bis zur Verſagung 
bes lirchlichen Begräbniffes, aber wir unterlajien nicht, zur ge 
naueren Kenntnißnahme der Schrift beſonders alle kirchlichen 
Kreife und Organe aufzufordern. Die zu Tage tretende er 
ſchredende Unkirchlichteit und Verrohung der confirmirten Jugend 
fordert dringend ein Videant consules! Der Verfaffer meint, 
daß die zu eimem beutich-evangeliicdhen Kirchenbunde vereinigten 
Kirchenregierungen berufen ſeien, auf diefem Wege — 


vorzugehen. . K. 
— Germann, Oskar, Lie. theol.,, Pfarrer in Hohen: 

heida b. Leipzig, Sebaftian Fröſchel, jein Leben und 

feine Schriften. Sonderabdrud aus den Beiträgen zur fächfiichen 
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ihrem Sinne ift es, wenn die Grüfte, die fie decken, und die 
Mauern, die fie umſchließen, kahl und bleich ausfehen wie daB 
Zodtengebein. Nur eines entipricht nicht diefem Emft: das Be— 
räbniß ſelber. Das findet ftatt mit Hüh und Hott und 
Beitfehentnall, in eiligem Galopp, wobei der Kutſcher oft gleich 
auf dem Sarge fist. Seltiames Boll, das feine Tobten bis 
ind zehnte Glied betrauert und doch fo eilig begräbt. ch 
bin einmal bei großem Meer zu ben Inſeln gegangen. 
Wie war da das Waſſer gierig und gefräßig und ludte 
immer wieber zurüd, was «8 erft ausgemorfen hatte, ber fanfte 
ruhige Spiegel zuvor, ber Kinder hätte ug = fönnen. Welle 
auf Welle zog zum Angriff heran, im der Nähe de3 Strandes 
noch einmal Athem holend und dann vorwärts in zitternber 
Haft, hoch aufgerichtet, während der Schaum, vom Winde zerweht, 
voranftiebte, bis ſich bie lange Linie auf einmal zugleich mit 
lang binhallendem Donnern oder ſtückweiſe unter Bilhen und 
Snattern überbrach, auf das zurückquellende Waller der vorderen 
Bogen ftürzte und mun, ein Schaum und ein Gifcht, auf den 
Strand hinauflief oder zum Himmel ftiebte. Mit dem ſchwarzen 
Himmel vermengte ſich drüben der Boden, Himmel und Erde 
und Wafler eins, eine einzige Schwarze Wand, bie nad) dem Ge— 
birge zu immer noch ſchwärzer wurde, Der Leuchtthurm zeichnete 
fih auf fahlem Gelbe ab. Bon dort kam bad eingige Licht. 
Das Heulen des Sturmes fehlte unten am Strand, gerabe 
diefe Ruhe der Luft vermehrte das Unheimliche der riefigen uns 
bemmbaren Bewegung, in der Himmel und Waſſer — 
r. Bad. 


Kirchengefchihte. 14 Heft. Leipzig, Job. Ambr. Barth. 1899, 
126 Seiten. — Das it eine Gabe, für die jeder Freund vater: 
ländifcher Kirchengeichichtsforihung dem — Verfaſſer von 
or Herzen dankbar fein wird! Auch dem Verein für fächfiiche 
irebengeichehte fann man zu dem neuen Mitarbeiter nur Glück 
wünſchen. Der alte brave Sebaftian ſchel, der treue Freund 
der Reformatoren, hat es verdient, durch ſolch treffliche Arbeit ge: 
würdigt zu werden. Nicht nur für die Wittenberger, jondern 
auch für die Leipziger Gefchichte hat Fröſchel — nad) dem 
übrigens vor zwei jahren in Leipzig eine Straße benannt wurde 
— jeine Bedeutung injonderheit um der Berichte willen, die er 
und von der Leipziger Didputation 5 bat. Mit jorgfäl- 
tigiter Berwerthung des gegebenen Materiald — der Verfaffer 
benußt viel neue Quellen, er hat Manufcripte der Nürnberger 
Stadtbibliothel, des Wittenberger Stadtarchivs, des Haupitnats: 
archivs zu Dresden und der berzogl. Bibliothet zu Wolfenbüttel 
verarbeitet — bietet und Germann eine außerordentlich anziehende, 
von Anfang bis zu Ende fpannend gejchriebene Schilderung, 
Fröfchel'3, feiner Jugend und Ausbildung, feiner Kämpfe in Leipyig, 
feiner Wittenberger Amtsthätigleit und feiner Schriften. Uebrigens 
ftammt aus berjelben Feder ber trefflich orientirende Arttel über 
el in der Theologiſchen Realencullopädie. Der Berein für 
achſiſche Kirdjengefchichte that recht daran, dieſe Biographie in 
einer Sonderauögabe auch Nichtmitgliedern des Vereins rang 
B 


lich zu machen. . B. 
— Eugöne Morel, Die Buren. Hutorifirte Ueber: 
fegung von Hermann Höfer. Dresden und Leipzig, Carl 
Reifiner. 1900. — Das Bud) ift fein Geſchichtsbuch, Sondern 
ein Roman oder mehr noch ein Epos in Profa. Es würde 
daher auch, wie wir glauben, mehr Eindrud machen, wenn «8 
in Berjen geichrieben wäre. Der dichteriſchen Phantafie ift ja 
ein weiter Spielraum geftattet, immerhin durfte au der Dichter 
nicht vergeffen, dab die Boeren nie und zu feiner Zeit ein Volt 
von naiven Kindern geweſen find. —tg— 
— Der Untergrund des Spradenhbaders in 
Deiterreid. Bon einem NReichsraths-Invaliden. Leipzig, Otto 
BWigand 1900. — Die Schrift bietet wenig Neues. ielleicht 
wäre es Ungefichts der gegenwärtig no im Gange befindlicen 
Verftändigungsconferengen, mit welden das Miniiterium eme 
nene Aera eröffnet oder zu eröffnen verfucht hat, beſſer gerefen, 
die Bergangenbeit ruhen zu laffen und einzig zu fragen, mie 
ſich der gänzlich verfahrene Staatswagen wieder zurecht fehieben 
läßt. Allgemeine Betrachtungen — nänlid wie das Unglüd 
getommen ift — nützen im folhen Fällen bekanntlich nichts, 


—tg— 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Die Parifer Weltausftellung. 
Bon Walther Geniel. 


I. Ein Rüdblid 


Die Ausftellung wird unter allen Umftänden an dem ein 
mal feitgefegten Tage, dem 15. April, eröffnet werben, heikt es 
in dem Rundichreiben, das der Generalcommiſſar, der aus Straf: 
burg ftammende Ingenieur Alfred Picard, vor ein paar Tagen 
ausgegeben hat. Dana müſſen alle Zweifler verſtummen. Fertig 
oder nicht fertig — und welche Ausſtellung wäre wohl bei ihrer 
Eröffnung fertiq geweien? — wird die glänzende Wunderſtadt 
von Thürmen und Maläften, die, abaefehen von ein paar 
dauernden Bauten, in der Friſt von faum einem Jahre mitten 
in Paris entſtanden it, um nad ſechs Monaten noch rafcher 
wieder zu verſchwinden, in drei Moden ben aus allen 
Erbtheilen berbeiitrömenden Wöltericharen ihre Thore auf: 
thun. Das ungemein‘ lebhafte Intereſſe, das dieſer World's 
Fair, dieſem wie Die 


an Glanz, alle ihre Borgängerinnen meit über: 
treffen und wird vielleicht deshalb für lange, wenn nicht für 
immer die letzte ihrer Art fein. Bor Allem aber wird zum erften 
Male jeit dem Kriege Deutichland ſich im Herzen Frankreichs 
mit diefem in einem friedlichen Wetttampfe meflen. Und mir 
baben nicht nur unfere Mafchinen, unfere Gewebe, untere Schiffs: 
modelle, furz Proben unſerer Thätigteit auf den Gebieten gefandt, 
auf denen mir dem alten Nebenbuhler feit Langem überlegen oder 
mindeſtens ebenbürtig find, fondern wir wollen auch in ber Kunſt 
und insbefondere dem Aunftgewerbe zeigen, daß wir auf eigenen 
Begen Gleichwerthiges zu leijten im Stande find. Man könnte 
unler Jahrhundert, denn im Sinne der Franzoſen wenigſtens 
bildet die Ausftellung nicht die Morgenröthe des neuen, ſondern 
die Apotbeofe des alten Jahrhunderts, das Jahrhundert der Aus: 
ftellungen nennen. Gang am Ende des vorigen, im Herbſte 
des Jahres 1798, fand die erſte aller franzöfiichen Induſtrie 
ausftellungen in hölzernen von dem Ardhitelten Chalgrin erbauten 
Hallen auf em Marsfelde zu Paris ftatt. Cie dauerte fünf 
Tage und muß einen gewiſſen Erfolg gehabt haben, denn bereits 
1801 und 1802 folgten ihr andere. Die vierte vom Jahre 
1806, die auf der Snvaliden-Esplanade abgehalten wurde und 
bereits —— Tage geöffnet blieb, erhielt durch den An- 
tbeil, den der Haifer an ihr nahm, einen ganz bejonderen Glanz. 
Rapoleon tbeilte höchfteigenhändig die Belohnungen, goldene und 
filberne Medaillen, aus. Bis 1844 folgten dann, an Umfang 
und Dauer beitändig zunehmend, noch ſechs weitere Ausitellungen. 
Aber alle dieje Ausftellungen waren rein nationale Unternehmungen. 
Eine Wendung trat erit nad) der Mitte des Jahrhunderts ein, 
und zwar ging fie nicht von Frankreich, fondern von Eng: 
land aus. Die erfte Weltausitellung, die im Jahre 1851 
in Lonbors unter einer Betheiligung von 14000 Ausſtellern 
kattfand, iſt für die Entwidelung ber modernen Induſtrie 
und des Kunſtgewerbes von umermehlicher Bedeutung ge 
worden. Wie groß der Eindrud mar, den fie allenthalben hervor: 
brachte, bemweift, daß bereit? 1853 Neuyork, 1854 Münden 
folgten. Der in jeinen Darlegungen und Folgerungen gleich 
metterhafte Bericht bed Grafen de Laborde über die Londoner 
Austellung diente als Richtſchnur für die Pariier vom Jahre 
1855. Seitdem hat Paris die Führung behalten. Seine Uus- 
ftellungen von 1855, 1867, 1878, 1889 und nun von 1900 
— man fieht, es liegen fait immer 11 Jahre dazwiſchen — bilden 
die großen Gtappen, hinter denen nicht nur die gleichartigen Ber: 


anltaltungen von Philadelphia, Sidney, Melbourne, Amfterdam, 
Antwerpen, Brüffel, jondern auch diejenigen von London (1862), 
Wien (1873), ja jelbit Chicago (1893) aurüdtreten. Es ift 
nun höchſt amüfant und lehrreich zugleich, die Entwidelung ber 
fünf großen Parifer Ausitellungen im, Einzelnen zu verfolgen. 
Leider muß ich mich bier auf ein paar Andeutungen befchränten. 
Im Jahre 1855 reichte der foeben abgeriliene Palaft der Champs- 
Elyiers für die gelammte nduftrie völlig aus, daneben erhob 
fich ein ziemlich primitiver Bau für die fchönen Künfte. Der Raum 
der ganzen Ausjtellung betrug nur 168000 Geviertmeter, von 
denen 117000 mit Gebäuden bededt maren, die Soiten 
beliefen fi auf 11% Millionen Franc, von denen durch die 
5 Millionen Beſucher nur 3200000 Fre. gedecht murben. 
Man ſieht, das finanzielle Ergebniß mar nicht glänzend; doch ift 
zu bedenlen, dab der prächtige Inbduftriepalaft, in dem von da 
ab über vierzig Jahre lang bie jährlichen Kunftausitellungen ftatts 
fanden, dem Staate verblieb, Bereits 1867 ericdhienen bie 
ChampsElnjdes zu eng, und man fiedelte nad dem Maröfelde 
über, das ſchon unter der Revolution den Schauplag glänzender 
Teltlichleiten abgegeben hatte. Während ber bebaute Kaum um 
noch nicht fünfzig vom Hundert, nämlich nur auf 166000 Ge 
viertmeter — ftieg der unbebaute auf mehr als das Vier⸗ 
jache, namlich 687800. Neben dem unterrichtenden Theile nahm 
der beluftigende zum erften Male einen großen Raum ein, jehr 
u Gunften der Caſſe. Denn die elf Millionen Beſucher zahlten das 
Bübiche Sümmden von 26 257 000 Fres. und brachten dem Unter: 
nehmen einen Reingewinn von rund 3 Millionen Fra. Man 
weiß, daß die Anweſenheit fait ſämmtlicher Monarchen diefer Aus: 
ftellung den Anstrich eines großen Völterverbrüberungsfeftes gab; wie 
bald jollten die ſchönen Träume, die ſich daran nüpften, zunichte 
werden! Im Innern wurde in Bezug auf Ueberfichtlichteit und 
Folgerichtigkeit eine Volllommenbeit erzielt, die bei der immer 
größer werdenden Ausdehnung der folgenden Ausftellungen nicht 
mieber erreicht werben konnte. Der etwa eiförmige große In— 
duftriepalaft war im comcentrifche Ellipfen und zugleich in Sectoren 
eingetheilt, und zwar fo, daß man von innen nach aufen 
fchreitend die geſammte Ausftellung eines Volkes, dagegen parallel 
zum Mittelpunkt gehend die Erzeugniffe fämmtlicher Bölfer auf 
einem Gebiete überichauen konnte. Im jchneidenditen Gegenſatze 
zu dem günftigen Ergebniß von 1867 fteht der ungeheure Fehl⸗ 
betrag des Jahres 1878: über 31 Millionen bei 16 Millionen 
Beiuchern. Der Zweck diefer dritten Ausftellung war aber auch 
ganz anderer Art. Frankreich wollte der jtaunenden Welt zeigen, 
daß es ihr fieben Jahre nad feiner tiefften Erniedrigung ein 
Feſt zu bieten vermochte, wie es nicht einmal fein Negreicher 
Gegner zu veranftalten im Stande war, und hatte deshalb 
ganz unverhältnifimänige Opfer gebradt. Diesmal erſchien auch 
dad Marsfeld nicht mehr groß genug, und man nahm bie 
gegenüber auf dem rechten Ufer der Seine liegende Anhöhe 
zu pille, auf der der veidhige jet noch beitehende Trocaderos 
palaſt erbaut wurde. Die fammtausdehnung ftieg fo auf 
750000 Geviertmeter oder 75 Heftar. Beide Theile, das Mars- 
felb und ber Erocadero, wurden 1889 beibehalten und durd 
die Hinzugiehung der den Champs-Elyſoͤes gegenüberliegenden 
Invaliden Esplanade und des zwiſchen ihr und dem Marsfelde 
gelegenen Seine-Uferd der verfügbare Raum wieder um 21 Heltar, 
d. b. auf 96, vermehrt. 32 Millionen Beſucher braditen die 
Summe von 50 Millionen Francd oder 10 Millionen Rein: 
gewinn. Wir bfiden zurüd. Bon den ChampsEluides, alfo 
von rechten Ufer, war man ausgegangen, war dann aufs linfe 


Ufer nach dem Marsfeld übergefiedelt, hatte von dort aus den 
rechtsufrigen Trocadero zu Hilfe genommen und war mit den 
Invaliden nieder gegenüber dem Ausgangspunkte angelangt. 
Mas lag näher, ald nun auch diefen wieder —*— und 
ſo den Kreis zu ſchließen? Dieſer Plan trat denn auch ſehr bald 
auf. ZTrogdem fehlt weitaus den meiſten Geſammtprojecten für 
bie Jesise Austellung das, was ihr das eigentliche Gepräge auf 
drüdt. Faſt alle Hatten den alten Induſtriepalaſt beibehalten. 
Nur ein halbes Dutzend enthielten den kühnen Gedanken, die 
Mittelallee der Ehamps:Elyfeed über die Seine hinweg mit dem 
Invalidenpalaft duch eine große Feſſſtraße zu verbinden und an 
ihr ftatt des alten zwei neue Paläfte anzulegen. Diefe fyeft: 
ftraße mit dem herrlichen Blick auf die vergoldete Stuppel des 
Invalidendomes, die zur Erinnerung an ben Czarenbeſuch bes 
Jahres 1896 den Namen Avenue Nicolas II erhielt, wie denn 
die Brüde durch den Czaren felbjt bei der Grunbjteinlegung auf 
den Namen feines Vaters Pont Alexandre III getauft worden 
war, bildet den eigentlichen „Elou* der Weltausjtellung. Der 
ganze Platz zerfällt fomit im ſechs Theile: Die Champs-Eigfee, 
die nvaliden-Esplanade, dad Maröfeld, den Trocadero und bie 
beiden diefe vier Eckpunkte verbindenden Seine-Ufer. Ueber bie 
Eintheilung im Einzelnen wird mein nächiter Brief berichten. 
Die Austellung umfaßt 108 Hektar oder etwas mehr als 
einen QDuadratlilometer. Das iſt eine bübich einfache Bahl, 
und troßdem merden fi bie meilten Leer feinen rechten 
Begriff davan machen können. Sagen wir alfo, daß fie 
ungefähr doppelt fo groß ift wie die innere Stadt von Leipzig. 
Aber fie wirft noch umenblich viel größer, weil die durch ſchma 

Streifen verbundenen Hauptpläpe mehrere Kilometer weit aus ⸗ 
einanderliegen. Man ftelle fi) vor, daß fie am alten Johannes: 
lirchhof begänne, bie ganze Promenade mit ihren Plätzen bedeckte 
und dann noch auf der einen Seite den ganzen Yohannaparf, 


Büherbefprehungen. 


— Saat auf Hoffnung. Zeitſchrift für die Miſſion der 
Kirche an Iſrael. Vegründet von Franz Delitzſch, im Auf 
trage des ed.luth. Gentralvereind für Miffton unter Iſtael unter 
Mitwirtung von Prof. D. Rudolf Kittel vierteljährlich heraus» 

geben von P. Ludwig Anader, Miſſions-Secretär (Leipzig, 
Dartı 2, II. m Eelbitverlag des Bereind. 36. Jahrgang, 
1899. 2.6 — Um einige Wochen verjpätet fommt die dies⸗ 
jährige Anzeige diefer Zeitſchrift, aus äußeren Gründen, nicht weil 
he etwa einer folchen minder bebürftig oder minder werth ge: 
worden wäre. Was bie Bebürftigleit anlangt, jo muß fie auch 
diefen Jahrgang wieder mit der Bitte um alte und neue Treue 
ſchließen, wie fie ign damit bei Einführung bed namhaften neuen 
Diitherausgebers, Prof. Kittel's (ftatt ded nah Dänemark zurüd: 
getehrten Prof, Buhl), eröffnet hat. Sie möchte wenigſtens nicht 
ern weiter über Abfall von Leſern klagen müflen und verfpricht, 
in vermehrtem Maße von allem Wichtigen auf dem Gebiete der 
Judenmiſſion Kunde zu bringen. Sie hat dad aud im ver: 
angenen Jahrgang treulich gethan. Berichtet wird da in anregender 
Seite von dem Leben und neulichen Hinicheiden mehrerer Männer 
von Berdienft und Namen, beſonders des ſchon lange leidend geweſenen 
ehemaligen Miſſionars Gifenberg, eines geborenen Hellen, und 
des als Urhebers einer —— e— Bewegung weiteren Kreiſen 
bekannt gewordenen Nofeph Rabbinowitſch in Kiſchinew. Des 
Weiteren wird dem Leſer die Freude Iſtaels an feinem Geſetze 
ſeht anſchaulich vergegenmärtigt durd; eine ausführliche Wiedergabe 
von jüdiichen Pfingitgebeten. Wie unruhig und von dem Chriſten⸗ 
thum im tiefiten Innern angefaßt dieſes —— Volles 
Seele dennoch gegenwärtig iſt, zeigt nicht nur ein Weihnachts: 
ru des chriftgläubigen, aber nod ungetauften Rabbi Lichten- 
Hein, jondern auch mancher Bericht von Judenmiflionaren, deren 
Einer, ein Schwede, zwanzig bebräifche Neue Teitamente einen 
wahren Sturm bat entfadhen ſehen, während Miffionsfecretär 
Anader auf einer Reife in Galizien die dortige behutjame Arbeit 
bed Gentralvereind von dem Boden evangelifdher Gemeinden aus 
von Neuem bat ung mehren und HMären können. Dabei 
ftellte ſich in fteigendem Maße der Eindrud ein, den Hilferufe aus 
dem jubendriftlichen Lager des Oſtens jelbit beträchtlich veritärten, 
daß die jungen judenchriſtlichen Kreiſe vor Allem eines Zuſammen ⸗ 
ſchluſſes, wenigfiens in Geftalt einer regelmäßigen Eonferenz, bes 
dürfen, damit fie nicht etwa, von ihrem Volle ausgeftoßen, unter 
den alten Ebriften aber fremd, jeglichen äußeren Haltes entbehren 


146 





auf der anderen die große Wieſe des Roſenthals umfaßte. Und 
in der That liegt fie auch fait jo mitten in der Stadt. Das 
allein bedeutet einen ungeheuren Vorzug vor den anderen Städten. 
Mährend die Londoner nad) Sydenham, die Berliner nach Treptom 
wandern mußten, braucht der Parifer nur von jeinen Boulevards 
auf bie Place de la Concorde oder, um mich ganz voltsthüm: 
li auszudrüden, von feiner Grimmaiſchen auf den Auguſtus- 
plas zu gehen, um ben monumentalen Eingang zu erreichen. 
Und nun vergeffe man nicht, daß der Hauptreiz erft durch bie 
mitten hindurchfließende Seine entiteht. Was unterjcheidet nun 
die jehige Auöftellung von ihrer Vorgängerin? Hauptſächlich 
find es zwei Punkte, ein moraliider und ein materieller. Die 
89er war eine Yubelfeier für die große Revolution. Nicht nur 
die meiften Ausländer, jondern aud) ein großer Theil der Fran⸗ 
zofen waren damit eigentlich fo gut wie ausgeſchloſſen. 1900 
ft ein Datum, dad der ganzen civilifirten Menichheit angehört, 
die Vollendung eined Jahrhunderts. Die Ausftellung fol aeige, 
was die Menjchheit in diefem Jahrhundert geleiftet hat. 

balb mirb jede Abtheilung auch eine hiſtoriſche Ausftellung ent: 
halten. Und der andere Unterfhieb? 1889 war das fyeit bei 
Gottes Eiſen. Die ganze Ausftellung gipfelte in dem Eiffelthurm 
und der riefigen Maſchinenhalle. 1900 ift das Feſt der Fee 
Glektricität. Ihren ganzen Bauber mird die Ausftellung erft 

Nachts entfalten. Wenn wir jagen, daß das Hauptportal allein 

38 Bogen» und 3190 Glühlampen enthält, jo wird man ſich 

ungefähr einen Begriff machen können. Uber diefes jyeuermeer 

ift doch mehr nur für die e berechnet. Der Gebildete wird 

mehr noch das geheimnißvolle ten biejer {fee bewundern, wie 

fie an allen Eden und Enden ber Ausſtellung Mafchinen in 

Bewegung fett. Nirgends vielleicht hat die Technit in der legten 

Zeit jo ungeheure Fortfchritte gemacht wie auf dem Gebiete ber 

eleftriichen Kraftübertragung. 


müffen. Auf volflihen Zuſammenſchluß find auch meite nicht⸗ 
chriſtliche Kreife unter den Juben jetzt mit Eifer gerichtet: zu der 
darauf gerichteten Bewegung (ded fogenannten Zionismus) bringt 
bie — einen gediegenen Aufſatz von Wiegand und einen 
guten Bericht über den dritten Zioniſten⸗Congreß in Baſel. Einige 
minberwerthige Kleinigkeiten hätten mwegbleiben können. Anregend 
wirft folgende beiläufge Zurechtſtellung einer Ausfage über Jeſus 
(S. 96): „Anftatt zu jagen: er ift fein Jude, möchten mir jagen: 
er iſt der volltommenite Jude; fein Beruf als Weltheiland er 
leidet dadurch feine Einbuße.“ — So fei auch diefes Mal wieder 
die ernithafte Zeitfchrift weit und tief blidenden Kirchen und Volls⸗ 
freunden zur Beachtung und Förderung nachdrüdlid empfohlen, — 
umfomehr, ald eine tiefere Auseinanderfegung der chriſtlichen Kirche 
ihrerſeits mit ihrer iraelitiichen Herkunft in unjren Tagen uns 
zweifelhaft im Zuge ift. ®. Schnedermann. 

— Dr. phil. Johannes 9. Ditterle, P., Burk— 
hardswalde (Ephorie Pirna) Geſchichte der Kirch— 
fahrt und der vier zu ihr gehösrenden Dörfer. Dresden, 
1900, Selbitverlag des Verfaſſers. Gewidmet Sr. fönigl. Hoheit 
dem Prinzen Georg, Herzog zu Sachen. IX u. 244 © — 
Im Sabre 1700 hat der Ortäpfarrer von Burkhardswalde, 
Mag. Manitius, eine bis 1714 reichende Chronik feiner Ktrch⸗ 
fahrt angelegt. Im Jahre 1900 bat der gegenwärtige Pfarrer 
das zu früh abgebrodene Unternehmen rüftig wieder aufgenommen, 
und die fertig vorliegende Chronik, ein wirklich prächtiges Büch— 
lein, feiner Sirchgemeinde als Säculargefchent übergeben. 
Verfaſſer bat auf Grund von jehr dürftigem Material 
und weithin  verftreuten Quellen mit bewundernswerthem 
treuen Fleiße gearbeitet; die Selbitändigtet und der 
Scharfinn in der Benutung und Aufammenjegung des 
ipröden Materiald | verdienen völlige Anerkennung. Bir 
ftehen nicht an, die Wrbeit ald einen wichtigen und ſchätzens⸗ 
werthen wiſſenſchaftlichen Beitrag zur ſachſiſchen Kirchengeſchichte 
zu bezeichnen. Aus dem Inhalt des reichhaltigen, mit hübſchen 
Bildern verſehenen Büchleins ſei das Wichtigſte hervorgehoben. — 
Burthardswalde nebſt den dazugehörigen Dörfern Großröhrsdorj 
(d. i. Rüdigers Dorf), Biensdorf (d. i. böhmifches Dorf) und Nennt⸗ 
mannsdorf (d. i. Nantwins Dorf) iſt im 13. Jahrhundert von 
Stammedgenoffen ded bayerischen Frantenlandes befiedelt worden: 
der Anklang fränkiſcher Ortsnamen ftellt dieſes wichtige und 
danklenswerthe Ergebniß des Verfaſſers über allen Zweifel feft. 
Nach dem Fall der Burgvefte Dohna (Tonin 1040 querit 
erwähnt) fam der Ort unter die Herrihaft von Weefenftein: 
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nadmeistih seit 1455 find die Grafen von Bünau Grbs 
geweſen. Die Einmohnerverzeichniffe weiſen für Bünau 
eim ſchleichendes Wachſsthum auf: von 1624 auf 1711 hat 
ſich der Ort nur um drei Häufer vermehrt. Zahlreiche Ktriege 
haben bier, wie in dem Pirnaifchen Kreife überhaupt, ihre Spuren 
binterlaffen; Huffiten, Schweden, Preußen, Franzoſen haben 
bier fchredlich gehauft. Der alte Fritz, der Sapperloter, hat ein 
mal gejagt: „Sachſen ift ein Mebliad, der ftiebt, fobald man 
daran Mopft.” Die hodhgelegene Kirche, wahrſcheinlich urfprünglich 
eine dem heiligen Burkhard gemeihte Wallfahrtstapelle, ftammt 
in ihrem reueften Zuſtand von 1746: der Altarplatz ift über 
der alten Kapelle gelegen. Die alte Kirche, von der ein Bild 
vom Jahr 1523 vorhanden ift, befah drei Thürme. — In zwei 
Anhängen wird ein geichichtlicher Abriß der Schule, ſowie ein 
Auszug aus der vorhandenen Ortschronik gegeben. Als Guriofum 
fei mitgetheilt, daß im 16. Jahrhundert von den Bifitatoren 
angeordnet war, daß die Früh und Nacmittagäpredigten 
am Sonntag von den Einwohnern perjönlich zu beſuchen feien: wer 
ohne Erlaubniß des Pfarrheren und Richters hinter die Kirche 
gebt, zahlt 5 Groſchen. Damals fam aljo wirklich die Glode 
gewadelt. Im Webrigen zeigt diefer Auszug, in welchem Aber 
lauben das Bolt jammt feinem Hirten bis in das vorige Jahr 
Ede bineim geſtedt hat: Sonnen, Mondfinfterniffe und Ko⸗ 
meten find immer mirabilis, greuliche Zeichen fommender großer 
Heimſuchungen. Wie veritändlid wird und da das aufflärende 
und erlöfende Wort Jeſu Luk. 12, 561 — Bir danken bem 
Berfafler für die vomehme und reiche Babe, die fonderlih für 
die beichentten Gemeinden noch in kommenden Geſchlechtern ihre 
Frucht tragen und neue Liebe zur fächfiichen Heimath wecken 
wird. Das Kirchenfiegel von Burkhardswalde zeigt weiter nichts 
als eine Fichte: grün ift die fFichte, weiß der Schnee, der noch 
jüngft die Lande deckte; fei mir taufendmal gegrüft, bu liebes 
Füchfifches Baterland J. J. 
— Neue Sächſiſche Kirchengalerie nennt ſich ein im 
Verlag von Arwed Strauch in 2*4 erſcheinendes Merk, von 
deſſen eritem Band uns „Die Ephorie Leiönig” vorliegt. Doppel: 
lieferung 1/2, Subfcriptionäpreis 80 Pfennige. Die Redaction 
des Ganzen bat Hr. Pfarrer D. Buchwald in Leipzig über 
nommen. Das erite enthält zwei Auffähe aus ber Feder 
der Sup. D. Robbe und Diaconus Rudolph (71 Folio— 
feiten). Beide Artikel find offenbar mit großem Fleiß gearbeitet 
und enthalten daB Ergebniß forgfältiger Uuellenitudien. Beis 
gegebene Abbildungen erleichtern die Anſchauung der gründlich 
Gefäilberten Stätten, fo daß den intereffirten Gliedern der bes 
treffenden Gemeinden eine wirklich empfehlenswerthe biftorifche 
Urkunde dargeboten wird. Wir müflen den Herren Verfaflern die 
Vertretung für die Richtigkeit aller ihrer zahlreichen Angaben 
überlaffen, verzichten daher auf Gitate wie auf Eingelfriti. Eine 
von ihnen angeführte Thatfache aber it in der Geichichte des 
Proteſtantismus hoffentlich fo einzigartig, daß wir uns nicht ver- 
fagen tönmen, fie der Allgemeinheit zum Beiten zu geben. 
1673—78 war ein D. J. Fr. Mayer Superintendent in Leisnig. 
1684 murde er Profeſſor der Theologie in Wittenberg, 1687 
Hauptpafter zu St. Jacobi in Hamburg befleidete dort alſo 
daffelbe Amt, welches Guſtav Baur und nach diefem der Sachſe 
Galinich imne gehabt haben. Befagter D. Mayer nahm 1710 
einen Auf als Generaljuperintendent über Pommern, Präfident 
des Gonfiftoriums, Procancellar der Univerfität und Hauptpaitor 
zu St. Nikolai in Greifswald an. Der jonderbare Schwärnter 
mwollte aber daneben noch fein Paſtorat in Hamburg beibehalten, 
weshalb er ſich in mehrjährige Streitigleiten verwidelte. Dabei 
mar diefer geiftliche Herr ein Hauptvorkampfer der lutheriſchen 
Orthodorie! —g. 
— Tauſend-Bilder-Bibel. Die Heilige Schrift alten 
und neuen Teſtaments, verbeutiht von D. Martin Luther. 40 
Lieferungen. Stuttgart und Leipzig, Deutiche Verlags Anſtalt. 
— Bon diefem Werke liegen und die umfänglichen Lieferungen 
6—10 vor, welche den gewohnten vorzüglichen Drud auf feinem 
weißen Papier mit einer erftaunlichen Fülle von Abbildungen 
verbinden. Wer Vieles für einen möglichſt billigen Preis in 
einer Bibel fucht, der wird hier feine Rechnung finden. Gegen 
die Auswahl der Bilder haben mwir diesmal nichts einzuwenden. 


— Die Militärftrafgerihtsorbnung nebit — 
führungsgeſet, den Nebengefegen und ſämmtlichen Ausführungs- 
beſtimmungen. Erläutert von Dr. jur. Seidenſpinner, 
Wirklichem Geheimen Kriegsrath, vortragendem Rath im Kriegs 


minifterium. 2. Auflage. Berlin, Heymann. Preis 3 A — Das 
Wert it eine für den Gebrauch der Prarid empfehlenäwerthe 
Handausgabe. Es enthält in den Anmerkungen zahlreiche Ber 
weiſungen auf das Gefeh felbit, auf andere Gefehe, insbeſondere 
bie Strafprogekordnung, auf die Allerhöciten Ausführungsver: 
ordbnungen und die Ausführungbeitimmungen des preußiichen 
Kriegsminiſteriums — wegen ber im Wefentlichen übereinftimmenden 
ſachſiſchen Verordnungen und Beftimmungen z. vergl. Militärs 
verorbnungsblatt 1900 Nr. 14 — und berüdfihtigt ausreichend 
die Rechtſprechung des Reichsgerichts. Wird es jo inäbejondere 
dem richterlichen Militärjuftigbeamten chägenswerthe Dienite zur 
einer raſchen Drientirung leiften, fo dürfte fich für meitere Auf⸗ 
lagen mit Rückſicht auf die Bebürfniffe des militäriichen Laien: 
ichterd als Einleitung eine kurzgefaßte Daritellung des Verfahrens 
empfehlen und es weiter angezeigt jein, die den einzelnen Ab: 
fchnitten vorausgeichicten, an die Begründung des Entwurfs fich 
anfchließenden, Vorbemerkungen mebr, ald dies geichehen, durch 
Beiipiele zu erläutern. Nach Meinung bes Beurtheilerd würden 
fih zu den Anmerkungen nod folgende Hinweiſe empfohlen haben: 
zu 8. 156 Abſ. 3 auf $. 247, zu $. 173 auf $. 244, zu 
8. 196 auf $. 299 Abſ. 4, zu 8. 255 Abi. 2 darauf, daß 
von der Pertretung ber Anlage der Unterfuhungsführer nicht 
ausgeſchloſſen it, zu 8. 265 auf $. 269, zu $. 378 darauf, 
daß in ber Zulätfigkeit ber Berufung gegen die Urtbeile der 
Kriegägerichte eine bebeutfame Erweiterung gegenüber dem bürger- 
lihen Berfahren Tiegt, ebenfo zu $. 412 Abi. 2 ein ausbrüds 
licher Hinweis auf die Abweichung von $. 394 Ubf. 2 ©. 60. 
Das Format ift handlich, Trud und Ausftattung gu. Hh. 
— Dionys Rofenfeld-Buhenau, Kreuz und Halb: 
mond. Leipzig 1900, Verlag von Mobert Baum. — Bon dem 
in fünf Mbtheilungen geplanten Werte, das Skizzen aus Türfei, 
Bulgarien, Griechenland, Montenegro, Rumänien, Serbien und 
den öfterreichiichen Weichdlanden (Bosnien und SHerzegomina) 
bringen fol, iſt die erfte erfchienen, die folgende Skizzen enthält: 
Die öfterreichiichen Reichälanbe, Der bosniiche Kirchenftreit, Sultan 
Abdul id IL, Im Nildiz, Die türkifche Armee, Die Jung: 
türfen, aelellihaftliche Leben am Bosporus, Die Meheleien 
in Sonftantinopel. Wir freuen uns in dem Berfafler einen 
wirklich vorzüglihen Kenner und objectiven Beurtheiler der 
dortigen Berhältniffe tennen zu lernen, der auch freimiüthig 
genug ift, die ungeſchminkte Wahrheit zu fagen, auch wenn fie 
oben ——— berühren ſollte. Glaubt der Verfaſſer wirklich, 
daß das Recept, das er als Deſterreicher der Verwaltung in 
Bosnien giebt, nämlih den Bosniern Furcht beizubringen, den 
Erfolg baben werde, die von ihm conftatirte Unzufriedenheit zu 
vertreiben? Ein Boll, das zu nationalem Bewußtſein gelangt 
ift, wie dad bei den Ortbodoren der Fall it, wird unzufrieden 
fein, fo lange es nicht ſelbſt Herr feines Geſchickes iſt. Feſſeln 
bleiben Feſſein, ob fie von Gold oder Eiſen find. Bezüglich 
feiner Beurtbeilung der türkischen Verhältniſſe ſchließe ich mich 
dem Verfaſſer gang an und wünſche nur, daß das Buch nament- 
lich in Deutichland, wo man fo gänzlich vertehrte Urtheile über 
türfiiche Verhältniffe verbreitet findet, recht viel geleien werden 
möge, um jo mehr als es durchweg intereffant geichrieben iſt. 
Den folgenden Abtheilungen wünſche ich eine gröhere Sorgfalt 
in Bezug auf Drudfehler und Stil. , Weigand. 
— Rihard Leander's Sämmtlihe Werke. Leipzig, 
Breittopf & Härtel. Vollitändig in 10 Lieferungen & 50 &. — 
Richard Volkmann-Leander ift eine Erſcheinung, die in der 
Literaturgeichichte ihren Platz behalten dürfte Sit es ſchon an 
fi felten, einen berühmten Chirurgen auch als Dichter zu 
fehen, was ſich mohl daraus erklären läßt, daß die angelpannte 
Thätigkeit ded Arztes eim äfthetifches Gegengemicht erforderte, fo 
ift es noch jeltener, daß dieſe dichterifche Perfönlichteit eine eigen- 
artige, ja bebeutende if. Eigenartig infofern, als Leander die 
zarteften Märchen (Träumereien an —— Kaminen, in 
Frankreich 1870/71 gefchrieben) und finnigen Meinen Geſchichten 
(Die beiden Meier u. 9. m.) fchrieb, die Sn alfo, die das 
Meſſer des ärztlichen Wohlthäters führte, gleichzeitig befähigt war, 
den feinen Dichterftift zu balten. MWühte man nicht, daß ein 
Mann des Operationsjaales, einer Klinik, diefe phantafievollen 
et verfaßt habe, man würde es nicht errathen. Dies Bes 
bürfniß Leander's, fich zu feiner blutigen Arbeit eine unblutige 
Begenbeihäftigung, den holden Dienft der Muſen zu ſchaffen, 
deutet auf ein feinbefaiteted Inneres hin, das der Roheit wider⸗ 
ftrebte und iu biefer finnigen Thätigkeit noch um jo mehr be 
dähigt war, ald der Mann, der da ichrieb, ein im jedem Sinne 


hochgebildeter war; das fieht man ſchon aus dem Umfang ſeines 
dichterifchen Gebietes, das fi mit den Märden in ungebundener 
Sprade nicht erichöpfte, jondern aud auf die gebundene Form, 
die Lyril übergriff, ſowohl die allgemein empfindende, als Die 
Lyrik der fchäumenden Jugend, Die bei —— das Leben 
feiert, die Lyril der Betrachtung, die den Mann die Zeiterſchei⸗ 
nungen von einer hohen Warte aus überfdhauen läßt, die nach— 
bildende Lyrik des Uebertragenden, die ſich in den provengalifchen 
Geſangen kundthut, die der alten Sangesfunft des franzöfifchen 
Südens, in dem ſich ftarf gothiſches und frankiſches Blut befin- 
det, während im Norden das Keltenthum überwiegt, jene Töne 
nachzubilden weiß, die Doch echt deutfch find. Einzelnes mie das 
reigende Kreuzfahrerlied des Marcobrun, hat Leander faft überjegt, 
bei Anderem empfängt er bie Unregung zu felbftändigen 
Schöpfungen vom Original. So fett ſich das Bilb der dichte: 
tischen Verfönlichkeit zufammen, deren poetiſche Schöpfungen hier 
zum erften Mal gefammelt find. Der Liebhaber ber einzelnen 
Sammlungen bat bier Gelegenheit, feine Kenntniß des Dichters 
zu ergänzen und durch Xectüre der übrigen Schöpfungen zu 
einen Gejammtbild zu erweitern. Der Band, der ſich fo Ru 
ſammengefunden hat, ift nicht übermäßig ſtark. Er gehört aber 
zu ben Gejammtmwerten in unferer Literatur, die an Umfang 
war nicht groß, an Gewicht aber ftark find und in Wenig Biel 
teten. Bemerkt ſei noch, dak die biöherigen Einzelausgaben ber 
Werte Leander's, meiſt zierliche Liebhaberbändchen, für fich fort 
beſtehen. J. R. 
— Biographiſche Volksbücher (R. Boigtländer’s Ver 
lag, Leipzig) Nr. 74— 77: HeinrichſSchliemann und jeine 
——— Welt. Von Dr. Julius Nelſon. 14, geb. 
1,25 M — Es giebt faum eine banfbarere Aufgabe als bie, 
Leben und Wirken eines Schliemann darzuftellen, denn jeder 
Lofer wird mit Intereſſe den Werdegang eined Mannes ver: 
folgen, der ein echter self-made man, ein kaufmänniſches Genie 
erften Ranges und zugleich ein Sprachtalent ſonder Gleichen und 
der erfolgreichſte Archäolog der Neuzeit war. Eine Schwierigkeit 
entiteht jedoch, wenn der Biograph populär bleiben fol, ‚mie dies 


ſchon der riff des Vollsbuches erfordert; denn eine volle 
Würdigung liemann's ift undenkbar ohne eine ziemlich 
eingehende Belehrung über die Ziele und Gegenftände 


der griechiichen Archäologe im Allgemeinen und über 
die Bedeutung ber mpfenifchen Periode im Befonberen. 
Diefe Aufgabe ift vom Perfaffer im Ganzen befriebigend gelöft 
worden; einige Schwierige Partien, fo die über Tiryns und Mytenä, 
find Mar und gewandt behandelt, Bei andern Partien Hatte ich 
jedoh das Gefühl, daß für den Lefer, dem dieſe Gebiete völlig 
fremd find, Manches noch Marer und überfichtlicher hätte barges 
ftellt werden können; außerdem hätten mandje Ausdrücke (Per: 
feiden, Atriden, ſidoniſche Werkftätten) mindeitens erflärt werden 
müflen, während die griechiſchen Volabeln für gewiſſe Gefäl- 
namen (miBa, dfras) in einem ‚Vollsbuch“ überhaupt feinen 
Zweck haben. Andererſeits wirb die erſtrebte Bolläthümlichkeit 
wahrlich nicht erreicht durch breite Excurſe, die nur ſchwach mit 
dem Thema zuſammenhängen (die Raubrittergeſchichte S. 8, die 
Kritit der Homerforſchung S. 77) oder ſchon Geſagtes ermüdend 
wiederholen (Schlußpartie). Sachlich habe ich nur einige Kleinig- 
feiten auszuſehen; jo weih ich nicht, wie ber Berfajler ©. 102 
die allzu enge und genaue Beitbeftimmung der myleniſchen Periode 
(er meint bier wohl nur die Seit der Schachtgräber der 
myjteniſchen Burg) ableitet — Ende bed 12., Anfang bes 
11. Jahrhunderts —, während ich entſchieden beitreite, daß 
Dörpfeld zu reichlich gerechnet habe, wenn er bie zweite Schicht 
von Troja bis in das dritte Jahrtauſend hinaufführt (S. 75); 
über 2000 tommt man ganz ſicher, ſelbſt bei Minimalannahmen. 
Ein Drudfebler iſt es wohl nur, wenn die S. 92 abgebildete 
Stimbinde nur der wahren Größe fein joll; ein Mißverſtandniß 
iſt es mohl, daß das homeriſche Inſelchen Alteris bei Ithaka nicht 
eriftire; ich ſah es ſelbſt und es iſt nur lleiner, als es Homer beſchreibt, 
vielleicht infolge einer Zeritörung durch Erdbeben. Unrichtig 
it aber die Angabe ©. 80, daß die Wände des Dromos am 
Kuppelgrab zu Mofenä chief jeien, fie find abfolut ſenkrecht; und 
daß die Nägelfpuren in der Innenwölbung nicht auf Metall: 
plattenbelag, fondern nur auf Brongeornamente deuten, die die 
Sterne des Himmtelögemölbes nachahmen follen, ſcheint mir Dörp- 
feld bemiefen zu haben. — Troß biefer Heinen Ausftellungen er: 
tenne ich gern an, daß bad mit Schliemann's Bild und 
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20 anderen Abbildungen geſchmückte Büchlein in allen Haupt- 
punkten völlig feinen Zweck erfüllt und wohl geeignet it, dem 
genialen „Autodidakten” — fo nannte man ihn noch vor 10 Jahren 
in mihächtlihen Sinne! — zu wohlverdientr Würdigung zu 
verhelfen. Dr. Paul Pfigner. 
— Mittheilungen des Wltertbumsvereind zu 
Planen i. ®. 13. Jahresſchrift auf die Jahre 1897/99. 
Herausgegeben von Profeifor Dr. Chr. U. Sholge. Plauen i. ®. 
1900, Druderei Neupert. IV, 54 © 8° — Seit der Aus: 
gabe des 12. Jahresberichts des Altertfumsvereind zu Plauen i. ®. 
find vier Jahre verfloffen. Indeß bereitd im Jahre 1898 
erichien als a zu dem eben veröffentlichten Hefte der 
> Band der Negeften zur Orts: und Familiengefhichte des 
= jr gefammelt und herausgegeben von G. v. Raab 
(I, 424 ©.), den wir nachträglich wenigſtens in Kürze erwähnen 
wollen, da er und feiner Zeit zur Beſprechung nicht vorgelegen 
bat. Im Anſchluß an den im Sabre 1893 veröffentlichten 
erften Band enthält er forgfältig bearbeitete Auszüge von 1086 
Urkunden aus ben Jahren 1486—1563, bie ſich zumeift in den 
Archiven zu Dresden, Weimar, Schleiz, Bamberg und Eger be 
finden: ein überaus reiches und bisher zum größten Theil völlig 
unbefanntes Material zur Geſchichte des Vogtlandes. An fie 
ſchließen ſich 96 Regeſten als Nachträge zum erften Bande und 
ein mit geoßer Sorgfalt bearbeitetes Namenregifter an. Auch zu 
dem vorliegenden Hefte hat C. v. Raab weitaus bie meijten Bei: 
träge geliefert. Unter dem Titel „Zur Fehdezeit im Vogtlande“ 
veröffentlicht und erläutert er eine bisher unbeachtet geblichene, 
undatirte Mieberfchrift, deren Entſtehung er mit großer Wahr: 
fcheinlichkeit in die Jahre 1383—1386 jeht; fie wirft bezeich 
nende Schlaglichter auf die Dank der Fehdeluſt des vogtländiſchen 
und fränkiichen Adels recht unerfreulichen Zuſtände der Gegend 
von Adorf, Delönig und Mühltroff in jener Leit. Gin ebenio 
mwertig erquidliches Bild aus dem 16. Jahrhundert enthält das 
Aufläschen „Nochmals die Morbthat bei Plauen 1544*, bas 
actenmäßige Nachträge zu dem vom Verfaſſer bereits früher an 
berjelben Stelle behandelten und neuerdings ug von Frhrn. 
v. Mansberg in der Miffenfchaftl. Beilage der Leipz. Zeitung 
eingehend Ddargeftellten Tettau'ſchen Landfriedensbruche bringt. 
Kleinere Mittheilungen v. Raab's betreffen den Bier: und Mein 
confum zu Plauen und Delönik im 16. Jahrh., die Vererbung 
der Grunditüde des Deutſchen Haufes zu Plauen an eine Anzahl 
bortiger Bürger 1544, einen Bericht über den troftlofen Zuitand 
des Schloſſes und Vorwerks zu Boigtöberg 1563, eine Todt- 
ihlagfühne von 1466. Endlich hat die Vereinigung des Gutör 
bezirfes Chrieſchwiß mit der Stadt Plauen (1. Januar 1900) dem⸗ 
felben Verfaſſer Anlaß gegeben, die Gefchichte dieſes Dorfes bis ind 
12. Jahrhundert zurüd zu verfolgen. Alle dieje Arbeiten zeichnen 
fih durch fleißige, ftreng quellenmäßige Forſchung und durd ver: 
ftändige Kritif aus. it erwähnen fchliehlich mod zwei Heine 
Beiträge von Georg Buhmald: einen ungebrudten Brief 
von ul Rebhun aus dem Jahre 1542 und eine Kleine 
Arbeit, die Georg Spalatin dem Joſeph Levin Metzſch auf Mylau 
ewidmet hat, eine Zufammenjtellung von Belegen für ben Sat der 
ehtfertigung durch den Glauben, die fich neuerdings abſchriftlich 
in der Zwickauer Rathsſchulbibliothel gefunden hat. —n— 
— Aus der Bergangenheit von Gohlis. Zu— 
fammengeftellt und ala Anbang für die Oberſtuſe des Leſebuches 
bearbeitet von Emil Geißler, Lehrer in Leipzig:Gohlis. Verlag 
der Dürr'ſchen Buchhandlung in Leipzig, 8%. 16 ©. 15 &. — 
Wenige Vorſtadtdörfer Sachſens dürften an Intereſſe fich mit 
Gohlis meſſen können, Hier lebte Schiller; in der Leipziger 
Schlacht fpielte es eine große Rolle; wegen feiner Nähe des 
Mofenthaled wurde es von Naturfreunden viel aufgejucht. Uber 
auch die culturgeſchichtliche Entwidelung bietet manchen feſſelnden 
Zug. Deshalb iſt es für die Schule lohnend, auf die Geſchichte 
des Ortes im heimathlichen Unterrichte näher einzugehen. Hu 
dieſem Zweche hat Emil Geißler, Lehrer in Leipzig-Gohlis, dad 
vorliegende Schriftchen gefchrieben, das in lebensvollen, überficht: 
lichen Bildern behandelt: 1) Wie fi) Gohlis entwidelt bat; 
2) Dorf: und Bauernleben in Gohlis, auf Grund einer Dort 
ordnung, die der Leipziger Univerfitätsprofeffor Lüder: Mente 
1720 der Gemeinde gegeben hat; 3) Ein Woblthäter von Gohlis: 
der aus Dichtung und Wahrheit bekannte Hofrath und Profeflor 
Johann Gottlob Böhme; 4) Schiller in Goͤhlis; 5) Gohlis und 
die Vollerſchlacht. T. 
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1900. 


Gefiederte Freunde der Land- und Forſtwirthſchaft. 


1) Kobl:, Tannen: und Spehtmeife. Zu den unferem 
BVaterlande in guter und böfer Jahreszeit treu bleibenden Vögeln 
gehören die Meifen. Bon den heimifchen ſechs Arten iſt die 
Koblmeiie (Parus major L.) überall häufig vertreten, da fie ſich 
in Bezug auf ihren Aufenthalt nicht wählerifch zeigt. Wir treffen 
fie im Nadel: und Laubmwalde, in großen Obitqärten und allen 
anderen Baumpflanzungen das ganze Jahr hindurh an. Im 
Herbite werden die einheimiſchen Flüge noch durch nordiſche ver: 
mehrt, jo daß man diefe Bögel alsdann in großen Schaaren 
erbliden fann. An einem fonnigen Wintermorgen haben wir 
den Saum eines alten Hochmwaldes erreicht. „Pink pink ziträrärär* 
Uingt es uns von allen Zweigen ber alten Fichten, welche bie 

Ufer eined muntern Bades einläumen, entgegen. Cine Schaar 
ftreichender Kohlmeiſen belebt mit unermüdlichem Locken eine ge 
raume Strede der langen Baumtreihe. Neugierig und fe muitern 
fie den Beobachter; mit großer Behendigkeit ſchwingen ſich die 
ihönen Bögelhen bald in eine Aſthöhlung, bald empor auf die 
pienreiche Rrone, um mit nie raftender Sefchäftigkeit und Fröh⸗ 
ichfeit ihrer Nahrung nachzugehen. Nicht minder belebend wirken 
die hellen Töne auf den im traulichen Heim mit der Winter: 
arbeit beichäftigten Landmann, wenn ein Flug Kohlmeiſen über 
die Objtbäume feine® Gartens zieht. Der Vollsmund fucht ihre 
Strophe: „Pink pink* in folgende Worte zu Heiden: „Spinn’ 
die, ſpinn' dicke“, oder „Spinn’ bünne, fpinn’ dünne”, während 
er die anderen Töne ihres Geſanges „sitzidah, sitzidah, sitzidah; 
sitzidih, sitzidih, sitzidih*, melde oft an zwanzigmal wieder: 
holt werden und gar lieblich Mingen, mit: „Sig’ ich doch“ oder 
„Sig’ ich da“ überfegt. Die Kohlmeiſe ift ein ſchmucker Vogel 
von ber Größe des befannten Buchfinten. Der Kopf ift glänzend 
ſchwarz, die gleiche Farbe zeigen die Kehle und ein breiter 
Streifen, der ſich von. der Bruſt bis zum Unterbauch binzieht. 
Die Dberfeite des Vogels ift ſchön olivengrün, bie Unterfeite gelb: 
Iih-qrün, die Wangen find rein weiß, Schwung: und Schwanz: 
federn der Mehrzahl nad ſchwärzlich. — Ihre Verbreitung er: 
ſtredt Äh über ganz Europa, Nord: und Mittelafien, ſowie vers 
fchiedene Theile des nördlichen Afrila. In der Gefangenichaft 
dauert fie bei quter Pilege jahrelang aus und erfremt durch 
Gefang und ewige Nührigkeit. Ein übler Charafterzug der 
Kohlmeife ift ihr ſtreitſüchtiges Weſen, welches nur zu oft in 
Bösartigkeit ausarte. Im Zimmer darf fie mit amderen 
Heinen Bögeln nicht zuſammen gehalten werden, da fie dies 
felben töbtet und ihre Gehirn mit Behagen verzehrt. Im 
Freien frößnt fie ſolchen Gelüften wohl kaum; einerjeits 
würden ihr bier die Heinen erfolgten in den meilten Fällen 
entgehen, ambererieit? ift fie mit dem Suchen ihrer Nah: 
rung vollauf beſchäftigt. — Wenn in den Tiefen des 
Waldes und im feinen lichteren Vorgehölzen der Südwind 
milder weht und in Gärten und Alleen die eriten Spigen zarten 
Grüns mit Macht hervorbringen, dann ſchickt ſich unſere Meife 
—— Bau ihres Neſtes an. Sie verlangt eine bequem zu durch 


chlüpfende Baumböhlung, in welche fie acht bis zehn meiße, mit: 


(reichen rothen Punkten gezierte Gier legt. Die nieblicdhen 
ungen zeigen nod nicht die lebhafte Färbung der Alten und 
reifen —9— erfolgtem Auöfliegen mit ihnen vereint im Brut⸗ 
berirte herum. In neuerer Zeit verfucht man, meiſt erfolgreich, 
die nützlichen Kohlmeifen durch Aushängen von fünftlichen Brut: 
fähten immer näher in ben Bereich menfchlicher Wohnſtätten zu 
ziehen: ein Verfahren, welches allen Gartenbefigem und Land» 
wirthen zur regiten Nadahmung empfohlen je. Durch ihre 
Nahrung wirft die Kohlmeife höchſt nußbringend für Garten 
bau und Sandwirthihaft; fie vertilgt vor Allem Inſecten 


und deren Bruten und rettet manchen Obi: und Allee-⸗ 
baum vor zeitigem Abiterben. Daneben frißt fie allerhand 
Sämereien, zum Beiipiel den Samen aller einheimifchen 
Nadelhölzger, ſowie den der Birke, Erle und anderer Laubhölzer, 
im Herbſte namentlich die Herne der Sonnenblume (Helianthus 
annuus L.). In Ermangelung derartiger Hoft nimmt fie zus 
weilen auch Beeren an, bejonderd die des Hollunderö und der 
Ebereihe. Im Walde macht fich diefe Meifenart nach Befinden 
aud an Buchertern*), deren Kapſel bei nur einigermaßen vors 
bandener, durch Ueberreife oder unauögejehte Sonnenwärme ent⸗ 
ftandener Deffnung ihren unabläfiigen Schnabelbieben endlich 
nachgiebt und die dreitantigen Früchte bloflent. 

In der Nadelwaldregion des nördlihen Europas und Aliens 
finden mir eine Meine, der Kohlmeiſe ähnliche Meifenart ver 
breitet, die Tannenmeile (Parus ater L)., Ob Sommer, ob 
Winter dad Regiment führt: ihr ift es eimerlei. Sie bängt an 
ihrem Nabelwalde wie die Möve an ber Meereöwelle, wie der 
Flühevogel am Hochgebirge. Am Ausſehen ähnelt jie der Kohl: 
meiſe, iſt aber etwas fleiner, und Die bei jener gelbgrünen 
Theile der Borderjeite find bei ihr laß. bräunfichgel und 
nur an den Flanken durch ftart braungelben Anflug 
ausgezeichnet. Die Oberſeite zeigt eine aichblaue Hauptfarbe; 
beionders hübſch nehmen fic die weißen Haldfeiten aus, indem 
fie von dem ſchwarzen Scheitel ſcharf abitechen und nicht durch 
einen jo breiten Langsſtreifen — wie bei der Kohlmeiſe — ge: 
trennt werben. Zu jeder Jahreszeit vernehmen mir im Nadel: 
walde den haſtig ausgeſtoßenen Lodruf „Sittiti* der Tannen: 
meife. Sie belebt auch in den für die Matur fo freublofen, 
kurzen Tagen des Winters ihre Heimitätte. Die Schaaren, melde 
das mittlere Deutichland im Herbite und Winter durchitreifen, find 
norbiiche und öftliche Durchzügler oder Wintergäjte, die einheimijchen 
verharren in ihren Stanbörtern. Auch bei den ftreichenden Tannens 
meifen offenbart fich die Anhänglichkeit an das Nadelholz, und 
einen in Garten oder Park eingeftreuten Nadelbaum werden fie 
fiherlich nicht unbeſucht laſſen. Die Tannenneife macht fich 
ebenjo nüßlich wie die Kohlmeiſe; mamentlich ftellt fie manchen 
dem zn verderblichen Larven und Inſecten nad. Ihre 
natürlichen Nifthöhlungen im Walde ſchwinden gleich denen der 
Spechtmeife; fie weiß fich aber den Verhältniffen beffer als jene 
anzufchmiegen und andere Gelegenheiten ausfindig zu machen. 
So jagt Profeffor Liebe in feiner Abhandlung: die Brutvögel 
Dftthüringens“: „Jeht begnügen fich die armen ſchwarzkehligen 
Burihen mit Mauslöhern —. Steht eine alte Kopfweide in 
der Nähe bed Nadelwaldes, jo wird dieſe ficher benutzt, wenn 
auch die Niithöhle einen Eingang haben follte, durch welchen man 
die Hand einführen kann.” Im Wllgemeinen bat die Zahl der 
Zannenmeifen in den meiften Gauen Mitteldeutichlands gegen 
früher doch abgenommen, und zwar in erfter Linie infolge der 
eben erwähnten Wohnungsnoth. Die Tanmenmeije ift unferer 
bejonderen Vorliebe werth; fie begrüßt und begleitet den 
wandernden Waldfreund und Beobachter auf allen feinen 
Ausflügen. In den meiten niederichlefiichen Kiefernhainen, wie 
in den Fichtenbeſtänden des ziemlich vogelarmen Rieſen- 
gebirged, im maldreihen Hier» und Lauſiher Gebirge, auf 
Höhen und im Thälern zeigt ſich der niedliche Vogel. Und 
fteht der Winter vor der Thür, fo freuen wir uns ganz be 
fonder® über unfere Tannenmeiſe, welche fo treulich ausharrt: 


* Dies find die Früchte der Rothbuche (Fagus silratien L.), 
welche einen öligen Geſchmack Haben und von einer geichloffenen, 
außen weichſtacheligen Hülle umgeben find. 


beweiſt und doch dies Meine Bögelchen deutlich, dab Haren und 
offen auf beilere Zeit zum ficheren Ziele führt. Nicht minder 
eſſelt die Beobachtung eines Vogels, welchen wir im mwinterlich 
prangenden Parke täglich die Kohlmeifenflüge begleiten ſehen, der 
S eiſe (Sitta caesian W.). Dieſer Name drückt ſich im ganzen 
Gharalter der überaus lieblihen Erſcheinung aus. Hurtigfeit und 
Gemwandtheit hat fie mit den Meifen gemein, benen fie auf ihren 
Streifzgügen gern Geſellſchaft leiftet; ihre Kletterfüße mit paar: 
weiſe vertheilten Beben ftellen fie auf gleiche Stufe mit den 
Spedten, beren Handwerk im Aleinen zu betreiben fie beitimmt 
ift. Ungemein anmuthig erklingen zur Winterszeit ihre hellen, 
lauten Loctöne: „Twit, twit, twit“ und „Tüäh, tüh, tüh“. Der 
Bogel läßt fich leicht beobachten; eben fliegt einer auf eine alte 
Linde zu, deren Stamm er num tüchtig bearbeitet. Wir erkennen 
feine gedrungene Geftalt, den fpigen Schnabel und die paarzehigen 
Füße, mitteld deren er an den Stämmen gleihjam aufs und ab» 
waãrts „rudert*. Der Vogel ift 14 em lang, jeine ng Ra 
auf der Oberfeite fanft bläulih, unten roftgelblih. Seine Ber: 
breitung ift eine beichränfte; diefelbe erftrectt ſich im Gangen über 
die nördlichen Länder Europas. Im Süden it die Spechtmeije 
feltener; im nördlichen Aften wird fie durch eine kleinere, ber 
‚eutropäifchen ſehr ähnliche Art (Sitta uralensis Licht.) vertreten. 
Zur Brutzeit beanſprucht fie Wald; unbedingt müſſen moride 
Laubbäume, wie Buchen, Linden oder Ahorn, in den Beitänden 
vorlommen. Am liebiten ift ihr der reine Laubwald oder weitläufige 
Parkanlagen und Baumpartien. Diejer an ihren Aufenthalt‘ ge 
fnüpften Bedingung zufolge treffen mir bie Spechtmeife in vielen 
Landſtri gar nicht, in anderen höchſt ſelten an. Für unſere 
Leipziger Gegend kann fie als gewöhnlicher Brutvogel bezeichnet 
werden. In manchen Gegenden wird fie im ber Neuzeit aufs 
fallend jelten, da bie moderne Forſtwirthſchaft kernfaule Bäume 
nicht duldet und mandem Höhlenbrüter durch ftricte Durchführung 
diefer Maßnahme fein Exiſtenzrecht geraubt wird. Die Vögel 
fehen ſich infolge deſſen vielfach genötigt, ihr Domicil nahe dem 
menſchlichen Treiben zu gründen, da in größeren Parts und alten 
Allen hohle Baumftämme zumeilen ihren Platz aus Pietät gegen 
die Natur noch behaupten dürfen. In jolchen Höhlungen legt 
die Spechtmeife ihr Nejt an und mauert es bis auf eine enge, 
kreisrunde Deffnung — zum Durdichlüpfen gerade groß genug — 
u; daher rührt aud der andere Name des Vogels „Kleiber“. 
ad Gelege beiteht aus 6 bi8 8 meihen, roftroth punktirten 
Eiern. Die allerliebiten Jungen en ein noch nicht jo leb— 
— gefärbtes Gewand mie ihre Eltern und wetteifern ſehr 
mit jenen im der Behendigkeit des Kletterns. Wenn man 
an einem fchönen SFrühlingsmorgen einen von Spechtmeifen be: 
wohnten Part durdwandert, fo gelingt es bei einiger Aufmerf- 
ſamleit bald, das Samilienleben derfelben zu belaufchen. Bald 
fieht man fie auf dem Eröboden umberhüpfen, bald klimmen fie 
am Stamme einer morjchen Alazie empor und ebenio ſchnell 
herab, indem fie dabei fröblich ihren Lodruf erſchallen laffen. 
Im Sommer nähren fie ſich von Iniecten, deren Larven und Eiern, 
welche fie theils von der Baumrinde ablejen, theils durch Ab: 
fpalten ſchwacher Bortenftüde aus bderjelben bervorziehen. Wenn 
die eriten Blätter fallen und das „Laub der Bäume zu unjeren 
fen zu rauſchen“ anfängt, rüften fich die einzelnen familien ber 
pechtmeiſen zur Wanderidaft durch alle größeren Gärten und 
—— Mit ihrem harten Schnabel fällt es ihnen 
leicht, Hafelnüffe und Buchedern zu zerfpalten; ihre Hauptmahl: 
it beiteht in dieſer Zeit aus dem genannten Früchten, ſowie den 
amen von Nabelbäumen. Die Spechtmeife gehört zu unferen 
fhönften und intereflanteiten BWögeln. Möchten alle Freunde der 
efiederten Melt diefe Spechte im Kleinen in ihr Regiſter obenan 
egen und durch emfige Beobachtung ihres Treibend mahre Befrie- 
digung finden. 

2) Sumpf: und Blaumeife Frühling its! Wir 
folgen dem Laufe eines jhäumenden Baches, welcher durch welliges 
—— dahineilt, ſeit einigen Tagen verftärft durch die vielen 

erlein und Schneeüberreite, die dad nahe Gebirge ihm zu« 
führte. Ningsum breitet fich Wiejenland aus, bier und da unter: 
broden von Meinen Buſchhölzern, bie mit Birken, Eichen und 
einzelnen Nadelbaumen beitanden find und einen noch troftlofen 
Anblid gewähren. Auch der Lauf des Bades iſt abmwechlelnd 
mit Erlen und Gefträud bewachſen und tennzeichnet ſich dadurch 
ſchon von Weitem. In den Buſchhölzern iſt das Waſſer ftellen- 
weiſe auögetreten und hat breite Lachen gebildet. So kommt es, 
daß biejed Terrain das game Jahr hindurch nicht austrodnet 
und ber nafle Grund bas choͤthum der Eichen und Birken, 
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fowie bed dicht verwachlenen Strauchwerles weſentlich fördert. 
Die Vegetation ift noch in ihren eriten Unfängen begriffen. 
Wohl ſchimmern allerjeit® durch die ſich yarter grün färbenden 
Grashalme ber Blüthenfchnee der Anemonen und die hellgelben 
Büchel ded Himmelsichlüffels (Primula veris L.), aber das 
Geäjt der Birken und Eichen ftarrt noch kahl empor zum Lichte 
blauen Aether. Ebenſo deuten bie Lüden in ben Reihen der 
bier hauſenden Singvögel an, daß der Frühling erit unlängit 
feine Herrihaft angetreten bat. Umſomehr achtet jeht das vogel- 
kundige Auge und Ohr auf die wenigen Vögel, welche hier ihr 
Weſen treiben. Da ſehen wir zuerſt einen herrlichen Grünſpecht 
nahe dem Erdboden Hinter einem alten Eichenſtamme bervor 
lugen, mit feinem ftechenden, grauen Wuge und neugierig be 
trachtend. In wenigen Secunden ſucht er unter gellendem Rufe 
das Weite. Im Mipfel einer ftämmigen Birke läßt die liter 
ihren jchnarrenden Schrei hören; harmoniſcher und anfpredhender 
dringt die Tiebliche Strophe des Goldammerd vom naher Ge 
ſträuch zu uns berüber, bürgt fie und doch dafür, ba fie erft 
feit wenigen Tagen erſchallt, daß ber Lenz an Uebermadht ge: 
winnt. Am meiften feilelt und jedoch der Anblid und die 
längere Beobachtung der Meifen, jener niedlichen Wögelchen, 
welche nod in Heinen Trupps vereinigt umberitreifen. b 
wir am Bade weiter geben, tönt es plöglich von einem nahen 
Erlenbaume: „Sitädadäda*; das ift der Lodton der Sumpfmeiſe, 
die nun im Gezweige berumkletternd ericheint. Won dem heimijchen 
Arten trägt die Sumpfmeile das beicheibenite Gewand, moeldes 
fie aber in Anbetracht der von ihr bewohnten Pläge am beiten 
leidet und ihr munteres Weſen noch mehr hervortreten läft. 
Des Nogels obere Seite trägt eine röthlich braungraue Färbung, 
die Unterfeite iſt weißlich, zum Theil gelblih überlaufen, der 
Oberkopf bis zum Naden ſchwarz. Die Jungen find weniger 
lebhaft gegeichnet, die Länge beträgt 11 Gentimeter. Solde 
Dertlichleiten wie die eben bejchriebenen wählt fich diefe Meile 
mit Vorliebe zum Niftplag; fie ift daher in feuchten Niederungen 
am verbreitetiten und hat nach ihrem Aufenthalt den Namen 
Parus palustris erhalten. In fandigen Gegenden fehlt fie pay: 
lich, Am zahlreichiten bewohnt fie die ſtandinaviſche Halbiniel; 
ihr Verbreitungsbezirt erſtreckt fich namentlich über die nördlichen 
Länder Europas, Wiens und Nordamerikas, doch iſt fie auch im 
Süden unſeres Erdtheiles noch vertreten. Ihre Strichzeit be 
ginnt bereits gegen Ende Auguft und mährt bis Ende März 
oder in den April hinein. Die dann noch ftreichenden Indi— 
vibuen find jedenfalls nordiſche Durchzügler, welche infolge ftrenger 
Kälte weit ſuͤdwärts ziehen. Sie tritt fletS im geringerer Anzahl 
ald die anderen Arten auf, ift fonft ebenjo rege und behende 
wie jene und burchjucht altes umd junges Holz mit umermüd- 
lichem Eifer. Auf dem Striche, wo fie in Heinen Flügen ver 
einigt iſt, befucht fie auch trodene Laubhölzer, Gärten, Part: 
anlagen und jogar Nabelwald, und wird dann von Ungeübten 
oft mit der Tannenmeiſe verwechſelt. Cine Schaar dieler 
nieblihen Meifen beobachtete ich einit im Februar im 
einem lleinen Laubgebölz, weldes von einem Bade durchriefelt 
war. Die munteren Thiere büpften unter ftetigem Locken auf 
den jchneebedeften Zweigen der Birken und Erlen raftlos bin 
und ber und häfelten ſich nad) Art der Zeiſige am die ſchwan⸗ 
fendften Witenden, um die Samen aus ben Zäpfchen herauszu⸗ 
Hauben. Es liegt in allen Bewegungen der Sumpfmeije diejelbe 
Energie, welde den übrigen Urten der Gattung eigen it, mur 
tommt bei ihr noch mehr alö bei leßteren ein Yug der Anmuth 
und Graziofität zur Geltung. Weniger auffällig macht ſich der 
Vogel im Spätjommer und Herbite; am eheften fieht man dann 
einen auf den Blüthenföpfen der Sonnenblume (Helianthus 
annuus L.) poitirt, deren Samen zu ihren befonderen Leckerbiſſen 
zählt. In eriter Linie beſteht ihre Nahrung aus Sümereien, 
deren Berfleinern und Verzehren ihr feine ſonderlichen Schwierig: 
feiten bereitet, da fie gewöhnlich die Frucht geichidt zwiſchen die 
Füße Hemmt und nun nad Kräften darauf loshadt. Sie nährt 
ſich im Freien namentlih von dem Samen des Hanfes, zahl: 
reicher Unkräuter und verfchiedener Bäume und frißt ebenio bie 
Kerne ber —— gern. Im Sommer verzehrt ſie daneben 
Inſecten und Larven, liebt aber im Allgemeinen animaliſche 
Koſt weniger als die anderen Arten. Bezüglich ihrer Stellung 
ald Singvogel wäre wenig zu bemerfen. Der eigentliche Gejang 
der Sumpfmeife it leiſe, aber melodiſch, mitunter unterbrochen 
von ihren verſchiedenen Loctönen, welche meift auf ein zweimal 
wiederholtes „Däh“ ausgehen. Es Mlingt recht gemüthlich, wenn 
ihn das Männchen zur Zeit des Lenzes ber ermählten Gattin 





angroitichert. Begeben wir uns einmal an einem heiten Fruh—⸗ 
Ynpamozgen an den Ort ihres Heimweſens. Ueber einen weiten 
Wieienplan, auf welchen einzelne Baumgruppen ſich ausdehnen, 
führe ums diesmal der Weg. Bald ftehen wir wieder an einem 
Büchlein, welches in feinem Laufe bald näher, bald meiter an 
jenen Baumpflanzungen dabineilt. Seht find wir an einer Curve 
des Uferd angelangt, wo ein Meines Gehölz freundlich herüber: 
winkt. ®ertrüppelte Weiden hängen bier in langer Reihe ihr 
Geäſt über das Waſſerchen; Baumrothſchwanz und Zaungtras- 
müde haben bier ſchon mehrfach Heimftätten gefunden, auch an 
Grünfinten fehlt es nicht. Da jehen wir zu unferer freude auch 
eine Sumpfmeife in einen alten Weidenkopf jchlüpfen und bald 
wieder aus diefem berauslugen, und mit lautem „Spitt da ba“ 
begrüßend. Dann ſchwingt fie fih auf einen ſchwanken Mit und 
ftimmt num obiges Liedchen an, welches bie ſchon brütende Gattin 
auf kurze Augenblide aus der Klauſe bervorlodt. Nun tänzelt 
das Männden um feine fchönere Hälfte und beiben verfliegen bie 
ſchönen Stunden der ehelichen Liebe gar fchnell. Denn bald giebt 
es zahlreiche Junge zu atzen und der Gefang kann dann nicht 
mehr fo fleifig geübt werben. Die Sumpfmeife baut in der Hegel 
niedrig, mit Borliebe in alte morfche Weiden. Als Höblenbrüter 
findet fie bei diefen Bäumen ihre an den Wiftort geftellten Be 
dingungen zum größten Theil ſchon erfüllt. Sie legt 6 bis 12 
weiliche, roſtroth punktirte Eier. In den Händen von Bogel- 
liebbabern fieht man Sumpfmeijen jelten. Sie find weichlicher 
als Kohl: und Blaumeiſen und dauern auch bei ſorgſamer Pilege 
wicht allzu lange aus. Zudem merben fie infolge ihres a. 
vereinzelten Bortommend feltener eine Beute der Bogeliteller. 
Laſſen wir fie daher lieber der freien Natur, wo fih Jedermann 
an ihrem fröhlichen Gebahren ergögen kann. — Weit befannter 
und häufiger iſt in unierem Baterlande bie Blaumeife (Parus 
caeruleus L.), von den heimischen Meifen die reigendfte Art. 
Schönes Tiefblau und helles Gelb, die Hauptfarben bes Vögelchens, 
laſſen es nmamentlih im Hochzeitsgewande prächtig — 
Es iſt ebenſo groß wie die Sumpfmeiſe. Sobald des Lenzes 
Odem über die Erde wallt, fangen die bis dahin in kleinen 
Flügen vereint geweſenen Blaumeiſen an ſich zu paaren. Als 
Standort behagt auch diefem niedlichen Vogel beſonders der 
Laubwald, doch niſten viele ſchon in Obftgärten, nahe dem 
wienſchlichen Heim. Im Drange großer Liebesluſt ſchwingt ſich 
dad Maännchen um ſeine Auserkorene und zwitſchert dazu ein 
unbedeutendes, klirrendes Liedchen. Der Lodton, melden die 
Blaumeiſe fehr oft hören läßt, klingt wie: „Zitatä“. Ahr Neft 
fteht meiſt hoch in den Höhlungen von alten Weiten, Allerliebit 
ift die ohnehin hübſche Ericheinung der Alten in ber Nähe des 
Reftes, wenn fie nah erfolgtem Ausfchlüpfen der Brut abwechſelnd 
grüne Räupden im Schnabel herbeibringen und tängelnd in der 





Bücherbeſprechungen. 

— Hajnalpir, Klärung der Begriffe. Budapeſt, 
1900. In Commiſſion bei Otto Nagel jun. 61 S. 2 x — 
Klärung — bringen mir Beiipiele aus dem Buche! „Was iit 
Gerechtigkeit? Alles, was fein Unrecht iſt. — Was ift Vernunft? 
Ableitung eines Gedankens von einem andern. — Was iſt 
Zugendlehre? Die Beibringung von Tugenden. — Welches find 
die Abarten der Eitelleit? Die Affection, die Nubmredigleit und 
die Krakehlſucht.“ Die Berfaflerin (sie! S. 31) konnte bier die 
Screibjeligfeit al vierte Abart anfügen; jedenfalls hat fie die 
Logif nicht mit Löffeln gegeflen; fie erinnerte mich lebhaft an 

eine Lehrerin, weldye ich eraminiren hörte: Gott iſt allmächtig, 
d. b., ihr Kinder, er befigt die Allmacht! Weber die orthographiſchen 
fehler wollen wir den Mantel der Liebe breiten. Wahrſcheinlich 
würde die Berfaflerin mit Klärung der Wäſche größeren Nuten 
in der Menſchheit ftiften, als mit Klärung der Begriffe. J. J. 
— Die blaue Blume. Eine Anthologie romantischer 
Lyrik von Friedrich vo. DOppeln-Bronitomwäli und Ludwig 
acobomsäti Mit Einleitungen der Herausgeber. Leipzig, 
nt Diederihd. 5 a — Eine Anthologie der Romantik 
wiommenzuftellen iſt eine dankenswerthe Aufgabe, freilich auch 
sicht fo ganz leicht. Will man mehr bieten, als eine gewöhnliche 
Bumenleje, die fich damit begnügt, das zu bringen, was an 
Geihten der Romantik gemeinhin befannt und beliebt gemorben 
ift, fo ift das allerdings bald gethan. Geht man aber der Auf: 
tiefer auf den nd, will Wurzeln, Stengel, Blätter und 
aus der Erbe herauäbeben, jo it der Au ſchon 
ſchwieriger auszuführen, Einen ſolchen haben die beiden Heraus-⸗ 
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Stammhöhlung verichwinden. Die jungen Blaumeijen, deren 
Färbung bleider iſt, büpfen nad wenigen Wochen mit den alten 
um die Wette im Geäft herum. Bon nun an entfalten die 
Thierhen im Garten und Hag eine höchſt nubbringende Thätig- 
feit durch Bertilgen zahlreicher Inſecten und deren Bruten. Ihre 
eigentliche Strichzeit währt vom Spätjommer an bis zum Früh— 
ling. Die Blaumeije ift über ganz Europa und einen großen 
Theil Aſiens verbreitet. Ihrem Aufenthalte entſprechend ıft ihr 
im Ganzen ein in Iocaler Hinſicht häufigeres Borlommen als 
der Sumpfmeife gefihert; denn Obſt. und Yaubbäume finden fich 
überall. So tommt es, daß fie auch in den Meiniten Laubholz⸗ 
diftricten meilenweiter Nabelmaldungen vertreten ift. Ghedem 
murden die Blaumeifen in der Meitenbütte und auf dem Herde 
in großer Anzahl, nächſt den Kohlmeiſen als zahlreichſte Art, 
gefangen und für den menſchlichen Magen zubereitet. Die Hütte 
ähnelt einem Würfel von ungefähr 6 Fuß im Durchmeiier 
und wird von Piählen und Stangen errichtet, mit pailenden 
leichten Stoffen, namentlid mit ilf, Rohr, Tannenreijern ic. 
dicht zugebaut und mit eimer ganz niedrigen Thür verjehen, 
durch welche man friechend aus: und eingeht. Mit Vorliebe bes 
dient man fich beim Meiſenfange des Klobens, welcher troß des 
Berbotes des Bogelfanges noch vor Kurzem u. A. im Thüringer 
Walde —— war. Das iſt in der jüngſten Zeit bei uns 
doch beſſer geworden, dagegen werden ihrer in Italien jährlich 
noch viele durch den Maſſenfang vernichtet, Ron Raubvögeln 
bolt ſich hochſtens der Sperber einmal ein ſolches Vögelchen 
ar Schmaufe, ein im Anbetracht des vereinzelten Bortommens 
iefer Raubvögel ganz unmelentliher Umftand. Nächſt der im 
eriten Abichnitt geichilderten Kohlmeiſe ftellt die Blaumeiſe das 
größte Eontingent bei dem Beſuche der neuerdings durch die Bes 
mühungen unjerer Bogelichutvereine auch in größerem Maßſtabe 
und rationell angelegten jFutterpläge. So giebt z. B. eine von 
der fürftlihen Forſtverwaltung in Detmold aufgeftellte Statiftif 
für den Winter 1892/93 auch die Zahl der Meifen auf fämmt: 
lichen fFutterplägen an: Kohlmeiſen waren in 306, Blaumeiien 
in 85, Sumpfmeijen in 45 Köpfen vertreten. Die nächite 
Statijtit 189495 ergab das Berhältnik: Kohlmeiſen 1090, 
Blaumeifen 211, Sumpfmeifen 137, Tannenmeifen 10 Stüd. 
In der Gefangenschaft dauert die Blaumeife beifer aus als die 
Sumpfmeife und man kann fie oft im Befite von Liebhabern 
fehen. Außer ihrem ichönen Gefieder ergögt fie durch ibr drolliges, 
ewig bemegliche® Temperament. Immerhin aber bleibt aud fie 
am fchönften und munteriten in der freien Natur, wo ihr die 
Beltimmung zufiel, jegensreich für ihre Heimftätten zu mirfen, jei 
es dort wo „der Eichwald brauſet“ oder beim röthlich blühenden 
„Wirtbe wundermild“. 
C. Krezihmar. 


geber übernommen, von denen der Eritgenannte der Inſpirator, 
der Zweite der mehr ausführende Theil war. Die Anfänge der 
Romantik liegen ſchon tief im vorigen Jahrhundert verborgen, da 
wo man fie faum vermuthet. Sie finden ihren Förderer in 
Goethe, dem jungen und reiferen, deilen hierher gehörende 
Schöpfungen allerdings zu den ſchönſten und edelſten dieſer Richtung 
ehören und du die gefunden Elemente der Romantik ent: 

ten. Bon ihnen eine reiche Auswahl Aufnahme gefunden, 
wie von ben Berrbildern der romantifchen Production auch, denn 
auch dieje zu bieten mar nothwendig. Dahin gehören zum Theil 
Maler Müller's und Bürger's erſte Sadyen, wie des Pfarrers 
Tochter zu Taubenhain, die wahrhaftigen Schauerballaden. Ueber 
die eigentliche romantiſche Schule (Hölderlin, Hardenberg jind die 
bedeutenditen Hierher gehörigen Vertreter) geht ber Weg ſodann 
ie Nachblüthe der Romantik und zur neueiten Zeit, die eine 
euromantit zu Stande gebracht hat, von der mir uns immer 
noch nicht los gemacht haben. Die einzelnen Stadien und Stufen 
der Entwidelung werden in jehr feiner Weiſe gezeichnet durch 
nachſtehende Gruppen und Namen wie Klopſtock und die Glaiji: 
eität, Die eigentlichen Nomantiter, Körner und bie YPatrioten, 
Fouqus und die Spätromantifer, Chamiffo, Hoffmann und bie 
Nebenläufer, die Schwaben, die rheinifch«weftfälifche Schule (Simrod, 
die Drofte), die Deiterreicher (Grün und Genau), die Beitgenoiien 
(With. Müller, Heine), die Gegner (Platen) und moderne Ausklange 
(Wagner). Der Lejer fieht jhon daraus, was das Buch ift und jein 
will, ein Ueberblid über den Gang der romantischen Bewegung 
in der deutichen Literatur, ihre Ziele und Berechtigung, ihre 
Abarten und Ausartungen, den Nuten aber auch den großen 


Schaden, den fie angerichtet hat. Darauf hingedeutet iſt ſchon 
worden, daß bie vielen Herrbilder der Romantik, die diefelbe beim 
großen Publicum fo im Mificredit gebracht haben, nicht fehlen 
und fehlen durften, follte das gegebene Bild ein vollftändiges fein, 
nicht nur Licht, auch Schatten entbalten. Im diefer Hinficht 
wirft der Ueberblick höchſt lehrreich. Möchte man aud) die rechte 
Lehre daraus ziehen in unferer Zeit der krankhaften Neuromantik! 
Ueber die Aufnahme einiger Gedichte, ſowie über das Fehlen 
anderer Gedichte, auch ganzer Dichter fann man mit dem Verf. 
rechten, ebenfo über Einzelheiten in der fonft tüchtigen Einleitung, 
die den nachfolgenden Ddichterifchen Tert erläutert. Manche Be- 
merfungen ſtoßen als zu fe und fubjeciv auf Widerſpruch. 
Schiller's Gang nach dem Eifenhammer ein Bäntelfängerlied und 
Schulʒe's Bezauberte Rofe eine geſchminkte Leiche, das in 


ein biächen zu viel geſagt. A 

— Mori Lazarus. Bon Profeffor Dr. Th. Adhelis 
in Bremen. (Sammlung gemeinverftänblicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge, herausgegeben von Rudolf Virchow, Neue Folge, 
14. Serie, Heft 333.) Hamburg, Berlagsanftalt und Druderei 
A.G. (vormals 9. F. Nidter), Königliche Hofbuhhandlung, 
1900. Preis 75 &. — Mir durften unlängft (Wiſſenſchaftl. 
Beilage zur Lpz. Big. vom 22. Febr. d3. 5.) mit warmer 
Empfehlung binmeifen auf eine Sammlung von Sprüchen voll 
tiefer Lebensweisheit, die des areiien Philoſophen Lazarus geift: 
reiche Frau aus den Werten ihres Gatten ausgewählt und ihm 
bei der Feier jeined fünfzigjährigen Doctorjubiläums als ein 
finniges Feſtgeſchent dargebradt bat. Eine milllommene Er: 
gänzung Dazu bildet das vorliegende Heft. Es macht und zus 
mächjt mit dem äußeren Lebensgange von Morik Yazarıd 
befannt. Weiterhin werden feine Hauptwerle gewürdigt und 
namentlich feine Verdienite um die millenfchaftliche Vertiefung 
und Ausgeſtaltung der Völterpigchologie, ſowie feine Bedeutung 
für die Sittenlehre (Ethit) und Aeithetit gebührend hervorgehoben. 

rus iſt einer jener jeltenen Lehrer der Philoſophie, die ſich 
nicht daran genügen laffen, für den engen Kreis ihrer nächſten 
en zu arbeiten. Er bat fich vielmehr die Hebung ber 
fittfichen Erlenntniß und Anihauung des ganzen Volles zum 
Ziele geſetzt. Das beweiſt ſchon der Ton feiner Schriften, bie 
bei aller Tiefe doch auf jede gelehrte Bornehmthuerei verzichten 
und ſich durch Klarheit und Schönheit der Sprache rühmlich aus 
zeichnen unter der Fachliteratur. Der Vortrag von Achelis ift 
mwohlgeeignet, bei der Einführung im dad Studium der Werte 
von Lazarus gute Dienfte zu leiften. — Eine Bemerkung ge 
ftatten wir und zum Schluſſe. Es ift nicht blos irreführend, 
fondern auch — falſch — darüber iſt gar kein Zweifel 
möglich —, die Zeit um 1850 „die Mitte des vorigen Jahr: 
bundert3 zu nennen (©. 3, 34). R.B. 

— Schreibſchule für Erwadfene Unleitung zum 
GSelbitunterricht und Unterricht durch den Lehrer. Bon Carl 
Krüger, langjährigem Schreiblehrer in militärtichen Unterrichtd« 
eurfen. I. Die deutſche Schrift. II. Die lateinifche Schrift. 
Preis 1,60 £ In Partien billiger. Berlin W. 57. Berlag 
der Liebel’ichen Buchhandlung. Dazu: Uebungäheft I. Die deutſche 
Currentſchrift. Uebungsheft II. Die lateiniſche Schrift. 40 und 
30 Blt. Quart. & 30 %. (In Partien billiger) Nachdrud 
verboten. — In ſächſiſchen Lehrerkreiſen ift im lehter Seit das 
Spntereffe für den Schreibunterricht wieder lebhaft hervorgetreten, 
namentlich veranlaft durch die auf Veranlaffung des Geh. Schul: 
rathes Grüllich von Prof. Thieme herausgegebenen „Mufter: 
blätter für den Schreibunterriht an den Königlich ſachſiſchen 
Seminaren“. Borliegende Hefte zeigen, daß auch fonft die Frage 
ber Ausbildung der Schrift für das praftifche Leben ermogen 
wird. Der Herauögeber hat an Unterofficiere und Mannidaften 
verichiebener, auch ſachſiſcher Regimenter Unterricht ertheilt und 
gute Zeugniffe aufzuweiſen. Er legt darauf bejonberen Merth, 
daß die Schrift einfah und gleichmäßig, deutlich, flott ſchreib⸗ 
undꝰ lesbar ei. Kalligraphen zu bilden ift nicht der Zwechk jeines 
Buches. Die methodiichen Winte find namentlich für den Selbit- 
unterricht brauchbar. Die Schriftformen werden freilich manchen 
Widerſpruch hervorrufen, namentlich beim Heinen r und großen A. 

r 


— Hiftorifhe Zeitſchrift, begründet von Heinrich 
v. Sybel, herausgegeben von Friedrih Meinede Neue 
Folge. 48. (der ganzen Reihe 84.) Band. Erſtes und zweites 
Heft. Münden und Leipzig, R. Oldenbourg, 1900, 8. — 
In der beiden uns vorliegenden Heften bat diesmal die alte 
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Geſchichte durch einen Aufſaz von Julius Belod über den 
Berfall der antiken Literatur befonderd gute Vertretung gefunden ; 
mir möchten deswegen auf dieſen geiftreihen Eſſay in erfter 
Linie binmweifen, weil er ganz im Sinne des Begründers der 
Beitichrift nicht allein dem Fachmann, fondern auch dem gebildeten 
Laien reiche Anregung bietet, während alle übrigen Beiträge 
diesmal fi mehr mit der Yöfung von Gingelfragen befaffen. 
Nicht im Gegenfab zwiſchen Heidenthum und Chriſtenthum, 
auch nicht im einer phufiihen Degeneration der Bevölferung 
fucht Beloh die Gründe für ben überaus jchnellen Bufammen- 
bruch des im feiner Wlüthezeit ein fo glänzendes Bild bietenden 
römifchen Reiches, fondern vor Allem darin, daß das griechiiche 
Voll, dem die Welt neben feinen Leiftungen auf dem Gebiete 
der Kunſt das deal politifcher Freiheit und die Begründung 
der Wiſſenſchaft verdankt, ſittlich und intellectuell von feiner 
öhe herabſank, obme daß feine Heberwinder, die Römer, im 
tande gemefen wären, Erſat zu bieten; fie famen über Nach 
ahmung nicht hinaus, waren und blieben Barbaren. Yuc die 
icthfhaftfichen Folgen der römischen Eroberung — Anhäufung von 
vielen Schägen in den Händen Weniger, Proletarifirung der Maſſen — 
waren verhängnikvoll. Schon in Anfang ber Kaiſerzeit fühlte man 
den Verfall, ohne doch etwas dagegen thun zu können; bie 
wirtbichaftlihe Blüthe, die durd die treffliche Wermaltung der 
eriten Kaiſer gegeitigt wurde, ließ ſich nicht lange erhalten, die 
Eultur fant ſchnell und fehneller von ihrer Höhe herab, und das 
Ghriftentfum, das nur das Jenſeits im Wuge batte und dem 
Diesſeits mit Verachtung entgegentrat, that nichts, um fie zu 
balten. Eine neue Gultur konnte nur eniftehen, wenn die ganze 
biöherige Gefellihaftdordnung in Trümmer ging. — Abgejehen 
von dem volemiſchen Auffage Siegm. Riezler’3 „Paul Lay: 
mann und die Herenprogeile*, in dem Niezler gegenüber ben An: 
ariffen des Jeſuiten Bernd. Duhr auf feine Geſchichte der Seren» 
prozeffe in Bayern ber Untheil der Jeſuiten an der Ausbildung 
des Herenwahns und der Herenverfolgung nachweiſt, betreffen alle 
übrigen Arbeiten die Geſchichte des 19. Jahrhunderts. Gott- 
fried Koch behandelt die biöher mehr oder weniger fehlerhaft 
dargeftellten Borgänge, die die Errichtung ber italienifchen Republik 
1802 und die Wahl Napoleon’3 zu ihrem Präfidenten zur Folge 
hatten. Carl Scherer theilt eine kurz nad den Ereigniſſen 
niedergefchriebene, eigenhändige Nelation des Oberſten v. Döm- 
über den heſſiſchen Aufſtand des Jahres 1809 mit und 
erläutert fie. Ein längerer Auffag von Th. Shiemann „Zur 
Würdigung der Convention von —— bringt mehrere 
neue Aetenſtücke aus dem Yorlk'ſchen Archiv zu KleinsDels, 
dem Wittgenſtein'ſchen (jetzt fürſtlichen —E— Archiv 
zu Werti, dem Gt. Petersburger Gtaatsardhiv und dem 
Berliner Generalſtabsarchiv, durch melde entgegen dem 
neuerdingd von verfchiedenen Seiten erhobenen Wöerſpruche bie 
Auffaffung als die allein berechtigte nadhgemielen wird, die 
bereit8 vor mehr als einem halben Jahrhundert G. Droyſen 
über die Stellung Yorl's und des Königs Friedrich Wilhelm III. 
zu dieſer Convention vertreten hat; Port bat bie Convention 
ohne Zuftimmung de3 Königs abgeichlofien, ja der König miß- 
billigte fein fpätere® Verhalten. „Dort wird und nad) wie vor 
ber Held jein, dem der Ruhm bleibt, in enticheibender Stunde 
die Fackel der Freiheitstkriege entzündet zu haben, auf bie 
Gefahr bin, ein Opfer jeines Patriotismus zu werden.“ Bon 
roßem Intereſſe ift der Auflag von Mar Lenz: „En 
Mpologet ber Vidmard: Memoiren”; er wendet fih mit Schärfe 
gegen einen im letzten Hefte der Zeitſchrift erichienenen Wrtifel 
von Sciemann, in dem diefer auf Grund eines Briefes 
des ruffiichen Geſandten am Bundestage v, Glinka an 
Neffelrode vom 5. Det. 1854 gegen einen Punkt der in der 
Deutihen Rundfhau veröffentlichten kritiſchen Bemerkungen von 
Lenz über die „Gedanken und Erinnerungen“ polemifirt; die ge 
fammten politiichen Anschauungen Bismard’S in der eriten Säle 
ber fünfziger Jahre, feine damalige Stellung gegenüber Deſterreich, 
Rufland und Frankreich fommt zur Erörterung, dod) würde es uns 
zu weit führen, bier näher darauf einzugehen. Auf den herz— 
lichen Nadhruf, den C. Höhlbaum dem am 13. Aug. 1899 
veritorbenen Guſtav v. Meviſſen widmet und in dem er befonders 
feine Verdienjte um die Neuorganifation des Kölner Stadtarchivs 
und um die Begründung der Geſellſchaft für Mheiniiche Geſchichts- 
funde hervorhebt, und auf die reichhaltigen Veſprechungen, Nach⸗ 
richten und Notizen mag nur in Kürze hingewieſen werben. 
—m — 


Drud von ©. G. Teubner in Leipzig. 
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Der Riebih,. 


Zum 1. 


Scmeeglödden und Krokus, Märzveilhen und Himmels: 
ichlüflel find die Fruhlingslinder unter den Blumen, Lerche und 
Staar, Storh und Kiebiß die Lenzesboten unter den Vögeln. 
Im Triumph bringen die Kinder ihren Eltern das erſte Schnee: 
glödcen, welches jein Haupt eben über die leichte weiße Dede 
erhoben hat, die noch auf der Wieſenfläche rubt, und mit ver: 
flärtem Blick begrüßt der Greis den erften Etaar, der vor der 
alten Wohnftätte fih von Neuem nicdergelaflen hat und nun 
mit zitternden Flügeln dem Frühlicht entgegenjauchzt, welches 
das Gefieder des Heimgelehrten erglänzen läßt im herr 
lchſten Frarbenichmelz. ber Storch ein 1egelmäfiger 
Hausfreund, da wird ber Tag feiner Ankunft zum 
Feſttag der ganzen Gemeinde, und wo ber Kiebis bie IR rm 
Wieſen, Brüde, Sumpf: und Moorgegenden belebt, da wartet 
man in den eriten Tagen des März Veönfüchtig auf fein Kommen, 
und Einer erzählt es dem Andern, wenn er die eriten Vögel 
bat gaufeln jehen in der Luft und ihren eigenthümlich Hagenden 
MNuf vernommen. Freilich der Storch ift Allen befannt, und jelbit 
den Kindern, deren Heimath er mteidet, die ihn alfo nie gejehen, 
ift er ein lieber; Freund geworden — fait jedes Bilderbuch zeigt 
fein Gonterfei und mas weiß die Mutter Alles vom Storch zu 
erzählen — aber den Siebit kennen dort, wo er jelten, Wenige, 
obgleih er mur einzelnen Gegenden Deutichlands völlig fehlt; 
denn mährend bie andern Frühlingsboten, Storch, Staar und 
Schwalbe, mit Vorliebe die Mohnitätten der Menihen aufſuchen, 
meidet er deren Nähe, und fo mag es fommen, daß eö heute 
vieleicht mehr Menschen giebt, welche die olivenbraunen, buntel: 
gefledten Eier unſeres Bogeld aus den Schaufenitern der 
Delicateffenläden kennen, ala folde, melde ben Vogel felbit ge: 
ſehen haben. in den legten Jahrzehnten ftellt man 
den Eiern des Kiebitzes, die fih buch einen Mohl: 
geihmat auszeichnen, wie er faum einem andern Gi 
erg bürfte, leider im einer Weile nad, daß ber 

ogel in gar vielen Gegenden unſeres Vaterlandes an Zahl 
ftart zurüdgegangen  ift. wäre jehr mwünfchenswerth, wenn 
die Landesgeſetze oder landespolizeilichen Anordnungen ſich endlich 
auch ber Stiebieier annehmen und das Einſammeln, Feilbieten 
und ben Berlauf derjelben überall verbieten würben.*) Unierm 
Altreichöfanzler haben wir feine Geburtätagsgabe, die ihm „die 
Getreuen von Jever” in Geftalt von 101 Kiebitzeiern als Tribut 
ihrer Ergebenbeit und Verehrung ſeit 1871 alljährlich zu Füßen 
legten, von Herzen gegönnt und haben uns erfreut an dem 
finnigen Spruch in plattdeuticher Mundart, der das Präjent zu 
begleiten pflegte. Es ſcheint aber, daß gerade dieje Sitte, welche 
beim Herannahen des 1. April den Namen des Städtchens ever 
durch alle Zeitungen trug, die Nachfrage nach Kiebigeiern mejent: 
lich vermehren half, ſodaß fie gegenwärtig das Angebot weit über: 
fchreitet und der Preis für dieſe moderne Delicateife eine 
Höhe erreicht Hat, von der man fich früher nichts hätte 
träumen laffen. Eine große Anzahl von Aufträgen auf Kiebitz 
eier läuft jedes Frühjahr feitend der Händler und Gourmands 
namentlich im Oldenburgiichen, in Dftfriesfand und allen hol: 
ländifchen Provinzen ein, mas zur Folge hat, daf bie Niftjtätten 
der Kiebitze eifrigit nach Eiern abgeſucht werden, ſodaß ſich bie 
eg von Jahr zu Jahr verringern. Diejelbe Klage hört man 
aud in Mitteldeutichland, wo der Kiebitz die wieſenreichen Flußs 
ufer, 3. B. an ber Elbe und Saale, früher in weit größeren 


*, Derjelbe Wunich gilt den Eiern ber Strandbbögel, Seeſchwalben 
und Möpven. 


April. 


Mengen belebte als gegenwärtig. Nur bis zum 1. Mai, fo 
lauten die meiſten WBoligeivorichriften, dürfen die Kiebitzeier ge 
fammelt werden. Aber jo viel iſt damit eben nicht geholfen. 
Der Kiebip beginnt fein Fortpflanzungsgeſchaft ja ſehr frühzeitig; 
namentlih wenn die Witterung günftig, kann man fchon in der 
legten Hälfte des März jein Gelege finden, und nur ein paar 
Mal bat er die Zeit ein wenig verräumt, fo daf der Glückwunſch 
der „Getreuen von ever“ ſich um einige Tage veripäten mußte. 
Die Iuftigen geilen, melde diefe Sendungen begleiteten, die alio 
post festum einliefen, lauteten: „De Kiewit kunn vör Koll 
ni leggen Dat mullen wi to uns’ Entſchüld'gung 
ſeggen!“ 9. April 1875. „De Kiewit Ieevt de Mintel: 
tög jüft ad de Diplomaten; Trum bett be troß de Vör— 
jahröfünn uns doch wäär luren laten.“ 7. April 1876. 
„Wenn Kiewit de Slüngel nid leggen will, Könt wi oof nich 
tamen to’n eriten April.“ 7. April 18851. Wird nun dem 
Kiebitz das erfte Gelege, welches fait regelmäßig aus 4 Giern 
beiteht, von den Sammlern geraubt, fo beginnt er recht bald 
eine zweite Brut, die oft, nur aus 3 Eiern beitebend, gleichfalls 
leicht ein Opfer der Feinſchmeder wird. Nun legt das Weibchen 
nochmals 2 oder 3 Eier; werden ihm auch diele geraubt, fo 
bleibt es in dem Jahre ohne Nachtommenſchaft; die Legekraft 
bört eben auf, und die Fälle, wo ein Weibchen zum vierten 
Male zur Fortpflanzung ichreitet, mögen wohl nur zu den Aus: 
nahmen zählen. Das Suchen von Kiebigeiern will aber gelernt 
fein; es ift feine jo einfache Sache. Denn obgleich die Niftitelle 
fi) unmittelbar auf dem Boden befindet, jo hebt fie ſich doch 
nicht durch das geringfte Merkmal von der Umgebung ab. Sie 
ftellt eine ganz jeichte Vertiefung dar, die dad Weibchen mit den 
üßen ausgelragt und durch Drehen und Menden bes Körpers 
hön gerundet und geglättet hat, Dürre Grashälmden und 
Würzelhen bilden eine dürftige Unterlage für bie Gier, 
oder es liegen dieſelben aud unmittelbar auf der bloßen 
Erde. Dazu kommt, daß die Eier dur ihre Färbung 
vortrefflich geichügt find; das Dlivengrün oder »braun mit den 
unregelmäßigen dunkleren Flecken ſticht von bem kurzen Rajen, 
ven Binjen und Seggen oder dem moraftigen Untergrund fo 
wenig ab, daß nicht die Farbe, ſondern die eigenthümliche Lage 
der Eier dem Suchenden die Beute verräth. Die vier Eier 
liegen nämlich ſtets jo auf der Niititelle, daß fie fich im Mittels 
punfte derfelben mit ihrem jpiten Pole berühren. Der paflionirte 
Eierfammler zieht aber nicht auf's Geratemohl aus; beionders in 
den Gegenden, wo Yung und Alt gewerbsmäßig ben Kiebigeiern 
nachſtellt, wie im Kreiſe Wittmund oder in der Stolberger 
Haide ıc., pflegt man das Treiben und Gebahren der Bögel, 
jobald fie im Fruhjahr von ihrer Reife zurücgelehrt find, auf 
merfjam zu beobadten, um reiche Beute heimzubringen. Den 
Map, den fi) das Pärchen zum Brüten ermählt bat, verräth 
nämlih das Weibchen du fein anhaltende8 Schreien 
„trait“, „krait“ Mingen die kreiichenden Silben, die es ſtlich 
warnend ausjtöht — und nirgends als in unmittelbarer Nähe 
des Neites übt das Männchen jo bäufig feinen wunderbaren 
Gaulelflug, wobei es jein helles „Kibit* vernehmen läßt, dem 
ja der Vogel den Namen verdankt. Deshalb fuchen die Leute, 
die fih mit dem Sammeln der Eier beichäftigen, nicht dort, 
wo bie meiiten Kiebiße auf den feuchten Wiefen, nad Inſecten, 
Regenwürmern oder Nadtjchneden fpähend, umbertrippeln, font: 
dern an jenen Stellen, die ihnen die fingenden Männchen jchon 
lange verriethen. Die Schäfer allerdings, jo jagt man, follen 
die Gier ohne jede Mühe finden, da das Hiebikweibchen, gewöhnt 


an die friebliche Heerde, erft dann vom Neſte auffliegt, wenn die 
grafenden Schafe es erreicht haben. Mit ausgebreiteten Flügeln 
und gefträubtem Gefieder ſucht es die erichredten Vierfüßler von 
feinem Befigtbum zu verjagen. In der That, Muth ift in hohem 
Grade unjerm Bogel eigen. Wie oft haben uns die Kiebitze 
laut freifchend umſchwärmt, jo nahe, daß wir verfuchten, fie mit 
den Händen zu greifen; taumelnden Fluges kommen fie herbei, 
ald wollten fie fi auf ben vermeintlichen ‘Feind ftürzen, aber 
einen Hafen fchlagend entfernen fie fich wieder, um das Epiel 
von Neuem zu beginnen. Der Furchtſame iſt entichieden froh, 
wenn er endlich das Bereich der ihn mit klagendem Gejchrei 
umflatterndben Bögel verlaffen hat. — Ebenſo fuchen fie Hunde 
aus ihrer Nähe zu vertreiben, indem fie dieſelben beunrubigen 
und irreleiten, jelbft an thätlichen Angriffen laſſen fie e8 dann 
biömeilen nicht fehlen. „Im Frühling des Jahres 1894, 
ſchreibt ein Beobaditer,*) „ging ich mit unſerm Hunde, 
einem Baftard der Ulmer Dogge, über einen Weizenfled hinweg, 
auf dem ein Kiebig feine Jungen ausgebracht hatte. In Gebanten 
verfunfen achtete ich mweber auf das Gebahren des großen Hundes 
noch auf die mich Mläglich umfchreienden Vögel, bis ich den 
erfteren laut winfeln hörte. Schnell drehte id) mich um und fah, 
wie die beiden alten SKiebige mit ausgebreiteten Flügeln laufend 
den Hund attaquirten, ihm büpfend abelhiebe in die Augen: 
partie verfegten und ihm dadurch zur Flucht zwangen. Der 
Hund blutete aus 6 Schwachen Wunden auf der Nafe.” 
fuchen die SKiebige ihren ärgiten Feind, den Fuchs, zu verjagen, 
wenn er fit am Tage im ihr Gebiet jchleicht; fchreienb um: 
ſchwarmen fie den Räuber und ftoßen, Raubvögeln gleih, auf 
ihn. Manchmal mögen fie ihren Zweck erreichen, oft aber 
fümmert ſich ber ſchlaue Reinecke ſcheinbar nicht um die Angriffe; 
die NRögel werden dann um fo dreifter, und mit raſchem Sprun 
und Biß hat der Verfchlagene einen der Tollkühnen am — 
und trägt ihn feinem Verſteck zu, während die übrigen laut 
kreifchend außeinanderftieben. Auch in der Vogelmelt haben bie 
Kiebige manchen Feind, ben fie mit vereinten Kräften oft erfolgreich 
in bie Flucht fchlagen. Zwar gegen den ftarten Habicht oder Edel- 
falten vermögen fie nur jelten etwas auszurichten, aber Saat 
und Nebelfrähen, die den Eiern eifrig nadftellen, haben wir 
ſchon wiederholt flüchten jehen vor den muthigen BVertheidigern, 
und ſelbſt den Rohr: und Kormmeihen gelingt der Verſuch, den 
achtſamen Kiebigeltern ein Junges zu stehlen, höchſtens dort, wo 
vereinzelte Paare fih aufhalten. Die Liebe bes Kiebihes zu 
feinen Jungen ift rührend. Sobald diefe nah 16tägiger Brütes 
zeit den Eiern entichlüpft find, werden fie von der tter mit 
der Umgebung des Brüteplaes befannt gemacht, hierhin und 
dorthin geführt, durch das Binſen- und Seggengewirr am Waſſer 
oder durch das halbhohe Grad der Wieſe; jede Heine Erhöhung 
des Bodens, jede Staude lernen fie bald ſchägen als Dedung, 
und nad wenig Tagen ſchon verftehen fie unter Leitung ber 
Alten, die ihnen wie die Henne ihren Küchlein anfangs jeden 
Biflen vor den Schnabel legte, das Futter felbjtändig zu finden. 
Schr bald kommen zwiſchen den Dunen die eriten Stoppeln ber 
eigentlihen Konturfedern zum Borfchein und beginnen allmälig 
das ſchöne Kleid zu bilden, welches auch die jungen Kiebitze 
auszeichnet. Es iſt dem des alten Vogels bereits ſehr ähnlich; 
fo fett fih das ſammetſchwarze Schild am Kropf fehr eflectvoll 
ab von dem Reinweiß der Kehle und Bruft, und auf dem dunklen 
Rüden liegt ſchon derfelbe grüne Metallalanz, auf den Edulters 
federn berjelbe practvolle purpurne Schiller, der das Frühjahrs- 
Heid des Mannchens jo überaus ſchön ericheinen läht. Nur der 
Hauptichmud fehlt dem jungen Thiere noch; das ift der auf 
fallende Federbuſch, ber den Hinterfopf bed ermachienen Wogeld 
iert und burch feine Haltung jeden Affect feines Beſihers zum 
usdrud bringt. Im Fluge wird er meift wagerecht getragen, 
beim Angriff aber fträuben fi) die zarten Federn aufwärts, fo- 
daf fie dem Vogel, der kaum größer als eine Haustaube, ein 
gar martialifches Ausfehen geben. Uebrigens angedeutet ift biefer 
Schopf auch bereitd im eriten Federkleide; denn die Hinterhaupts« 
federn find ein menig verlängert, ſodaß fie den Kopf nad rüd- 
märtd zugefpist ericheinen laſſen, mie den eines feinen Mädchens, 
dem die Mutter vorzeitig die kurzen Härchen zu dem Anſatz eines 
Böpfchens zufammengebunden hat. Dieſer poifirliche Anblick der 
Kiebitjungen wird aber noch geiteigert durch die unförmlich dicken 
Werlengelente der Beine; die Gliedmaßen fchen dadurd fo un: 
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geſchickt aus wie die der jungen Biegen, als jeien fie auß 
Holz zugeſchnitzt von ungeübter Hand. Aber au bei dem 
erwachſenen Bögeln verliert ſich das jteife Ausfehen der Füße nicht 
ganz. Das Ferſengelent wird nämlich nie merklich gebogen, felbft 
nicht, wenn ber Vogel Etwas vom Boden aufnehmen will. Trotz⸗ 
dem trippelt er mit feinen Ständern ganz zierlic einher, wie er 
ih auch auf ſehr fchnelles Laufen tre ie verjtebt. ine merk ⸗ 
mwürdige Bewegung der Füße nahmen wir an gefangenen Kiebitzen 
wahr, wenn wir ihnen Meblwürmer u. dergl. vorlegten; dann 
trommelten fie rajend ſchnell mit ihren Füßen den Boden, gewiß 
in der Meinung durch ſolche Erfchütterung neue Würmer aus 
der Erde hervorzuloden, wie ja auch mir durch Mütteln eines 
Blumentopfed die Würmer aud dem Erdreich heraustreiben. Das 
Geräufch hierbei war beſonders ſtark, wenn wir die Kiebike vers 
anlaßten, auf einem Bogen Beitungspapier ihre Trommlertunft 
auszuüben. Belannter ift jeboch jene auffallende Gemohnheit 
unferes Vogels, von Zeit zu Zeit ein paar Mal hintereinander 
bei fonjt ganz ruhiger Haltung den Kopf emporzuichnellen; es 
ift dad eine fichernde ng, wie wir fie in fold’ au& 
—— Weiſe bei keinem Vogel wieder gefunden haben. Sie 
eiſtet ihm gute Dienſte auf unebenem oder mit Stauden 
beftandenem Boden; denn das Emporſchnellen des Kopfes 
aud nur um wenige Gentimeter genügt dann dem allezeit vors 
ſichtigen Thiere, Umſchau zu halten. Diefe Bewegung ift zur 
Gewohnheit geworden; denn fie wird auch geübt, wenn Der 
Bogel auf ganz ebenem Ader oder kurzgrafiger Wieſe einhers 
jchreitet, und daß fie ſich fogar vererbt, zeigen jungaufgezogene 
Kiebige in der Gefangenichaft, die gleichfalls den Kopf gemohn- 
heitömäßig von Zeit zu Beit in die Höhe ſchnellen. — Die eigen: 
tbümlichfte Bewegung unferes Vogeld ift aber fein Flug, an 
welchem er ftetö auf den erften Blie zu erkennen ift. Der Flug 
erinnert ein wenig an den der fFledermäufe; denn taumelnd und 
unſicher erfcheint er, babei ift er aber doch gewandt, leicht und 
elegant. Die breiten, abgerundeten Flügel mwerben gemölbt ge 
tragen, nur wenig nach ber Seite audg t und gan; unver 
mittelt, bald ſehr jchnell, bald zögernd auf: und abbemegt. Dabei 
macht der Bogel die kühnften Wendungen, bald wirft er fich auf 
bie linfe, bald auf die rechte Seite, ſodaß und jeht bad Weiß 
des Unterleibs entgegenleuchtet und gleich darauf das metallifche Grün 
des dunklen Rüdens, bald ſchwingt er fi aufwärts, bald ſchwebt 
er ftufenweife dem Boden zu. Seine Ausdauer feht ums 
geradezu in Erftaunen; mach langem Gaufelfpiel in der Luft 
läßt fih der Segler wohl einmal nieder auf den Boden, aber 
kaum find ein paar Minuten verfloffen, fo beginnt er fein tolles 
Spiel von Neuem. Befondered Vergnügen bereitet ed, einer 
ganzen Schaar von Kiebiten bei ihren Flugübungen zuzuſehen: 
das it ein Wirbeln und Kreuzen, ein Wenden und Halenſchlagen, 
ein hajtiges Ueberftit und rubiged Schweben, und überall 
ruft 8: „kümw, häb, Timitfimitliitlijuit”. Dazu vernimmt man 
wohl auch ein eigenthümliche® Saufen, welches die kräftigen 
Flügelichläge bei den rafchen Wendungen bed Körperd erzeugen. 
Im Auguſt betbeiligen ſich bereit bie jungen Vögel an biefer 
Luftgymnaftit; fie fuchen es den alten gleichzuthun und fich fo 

bereiten auf die meite Herbitreife, die Ende September oder 
Anfang October angetreten wird. Aber bis hinein in ben No: 
vember fann man im nördlichen und mittleren Deutſchland noch 
enug Kiebite beobachten; das find Vögel, die den Sommer im 
Ühheren Norden verlebten, in Standinavien oder Finland, im nördlichen 
Rufland oder an ben Flüſſen und Sümpfen Sibiriend und nun 
auf der Durchreife begriffen find, die fich bei mildem Wetter oft 
ftart verzögert; ja es fommt bisweilen vor, daß einzelne Kiebihe 
mutbig unferm deutichen Winter Trotz bieten. Freilich haben fie 
dann meift ſchwer zu leiden unter Schnee und Froſt, und ihr 
bejemmerndwerther Zuftand treibt fie ſogar herein in die Städte, 
mo fie in Gärten, auf Holgplägen und Gaffen nach Nahrung 
ſuchen. Viele Kiebite überwintern bereit? im füblichen England, 
in ganz Franlreich, in Oberitalien, ſodaß wir annehmen bürfen, 
dat die in Deutichland brütenden ihr Winterquartier nicht außer: 
halb GEuropad nehmen, jondern in Garbinien, Unteritalien, 
Griechenland, auf den griechiſchen Inſeln u. ſ. w., während die 
bis Afrika veifenden Kiebihe ihre Heimatb, d. h. ihren Geburts ⸗ 
ort, füblich von unferer Gegend haben mögen. Viele Kiebitze 
fallen den Bogelftellern Südeuropas mährend der Zugzeit zum 
Opfer. rüber ward auch im Deutichland die Jagd und 
der Fang bes Bogelö eifrig betrieben; man legte beiondere 
„Kiebigherde* an, auf melden man ausgeftopfte Bälge von 
Kiebigen oder einen lebenden Lodvogel anbrachte — namentlich 
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fing man in der Gegend von *— auf dieſe Weiſe früher viele 
Vögel — oder man ftellte Laufſchlingen an ihren Lieblingsplägen 
auf, and jegte man fie auf dem Unftande, aus einem Erdloche vor- 
Achtig auf ihr Kommen in der Dämmerung lauernd. Das geringite 
Verſehen des Jägerd aber vereitelt jeden Erfolg. Denn der Kiebitz 
hört zu den mißtrauifchiten, argmwöhnifchiten Vögeln; eine böfe 

q vergißt er mie, und der Ort, an welchem einen Ge 

nofen ein Unglüd getroffen hat, bleibt ber ganzen Schaar in 
Erinnerung. Das Schießgewehr des Jägers kennen die älteren 
Thiere genau; durch ihren lauten, miederholt ausgeftofenen 
Barnungsruf „Chräit* umd ihre eilige Flucht machen fie die 
Genoſſen aufmerffam auf die Gefahr und nügen fo auch anderen 
Bögeln dur ihre Wachſamkeit; denn bie Bedeutung des Alarm 
geſchreies veritehen alle meifterlich, wie die Waldthiere das durch⸗ 
dringende Kratſch“ des fchlauen Martolfs, des Eichelhähers. 
Für den Jäger, ber irgend welchem Federwild auflauert, iſt ſolch 
ein Warnungsruf natürlich eine ſehr ärgerliche Sache; fo leicht 
wird ihm nichts mehr vor den Lauf feiner Büchſe fommen, er 
nun ruhig, wenn auch verbriehlich, den Pirſchgang befchliehen. 

iefe Wachſamleit unſerer Vögel ift jogar fprichwörtlid ge 


worden; allgemein nennt man ja die unbequemen Zuſchauer 


beim piel „Kiebipe* und „Liebigen” ihre verpönte Thätig« 
keit, das mwarnende Winken, Flüſtern, Augenverdrehen, 
wodurch fie dem freunde bie Harte und Abſichten feines 


Gegners zu verrathen ſuchen. Solch' Kartenkiebip verfteht es 
mandmal auch trefflih, den legteren irreguführen, und auch die 
wirtlichen Kiebige ftehen ihren menſchli Namendvetten an 
Berichlagenheit nicht nah. Den Eier fuchenden Neuling nämlich 
täuschen fie Ichlau, indem fie ihn auf dad Wengitlichite umfliegen 
und umichreien, wenn er noch weit entfernt iſt von der Niftitelle; 
je mehr er fich ihr aber nähert, beito ruhiger werden die Vögel, 
fo daß der Unerfahrene glauben muß, die eingefchlagene Richtung 
babe ihn von bem Ziel feiner Wünfche entfernt. Oft haben wir 
mit Vergnügen died geradezu verblüffende Gebahren ber Kiebitze 
beobachtet. Schon Albertus Magnus macht darauf aufmerkſam, 
wenn er jagt: „Diefer Vogel / fo balb er ben menſchen erficht 
auch von ferrem / jo fleugt er jm auf feinem neſt entgegen / fchreit 
ihn an / vnnd verwaret alſo felber fein neſt.“ — Zum Glüd 
dürfte der Kiebigbraten nicht eben viele Liebhaber bei uns 
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finden: das Fleiſch der alten Bögel wenigftens ift zäh und 
mager, bejonders im Frühjahr, während allerdings die Jungen 
im Herbſt einen quten, mohljchmedenden Braten liefern. Der 
Kıiebit gut zu eflen, er eröffnet und ift gut, daB 
Haupt zu ftärfen“, heift es im Nicolai Lemery's zu Leipzig 
1721 erichienenem „PVolftändigen Materialien + Lerifon”; im 
Uebrigen haben wir aber vergeblich nad Andeutungen gefucht, 
die dafür ſprächen, daß ber Hiebig in der alten materia medica 
irgend melde Rolle geipielt hätte. — Auch der Vollsaberglaube 
bat fi) mit unferm Vogel kaum bejaht. Daß es im Dlben- 
burgifchen beit: wer Geld in der Taſche hat, wenn er im Früh—⸗ 
jahr den eriten Kiebitz Sieht oder ſchreien hört, der wird das 
ganze Jahr über nicht Mangel leiden, darf uns nicht befremden ; 
denn das Nämliche behauptet man anderwärtd beim erften 
Kududsruf — der Kiebik it eben auch ein Herold des Frrüh- 
lings, der Herz und Taſchen füllt — und wenn er bie und ba 
als Unglüdsbote gefürchtet wird, 4. B. in ber Schweiz, fo erklärt 
fih dies aus feinem Magenden Geſchrei. Auch in Schottland 
Bin! unser Vogel als unbeilverfündendes Vorzeichen zu gelten. 
igiten® fpricht eine Stelle in Grahame, Birds of Scotland 
(I, v. 291 €.) dafür. Sie bezieht ih auf die —— 
politiſch und religiös Verdachtiger unter Karl II. und Jakob 
und lautet in möglichft genauer Ueberjegung folgendermaßen: 
„Unglädsvogel! Ach, wie oft, : 
an Furſten, zwar nicht ſchwert⸗, doch ſcepterlos, 
Dort in der Haide irrten, die ſich weit 
Vom Avendale⸗ — 222— Ben, 
we 
mpf a Moor und durch bein Schrei'n 
berbeigeführt! Dft hingeft du 
Gleich einer en 3 ob ber Schaar, 
Die mit der Hand am Schwerte Hymnen fang, 
Die, fämpfenb für ben Glauben, Freiheit, Recht, 
Mit fühnem Aug’ dem ſchreckensvollſten Tod 
Entgegeniah, D, Schmerzendvogel bu! 
Ro trug man hin die Opfer deines Flugs 
ur Gruft, da tönte ob der Bahre Ichrill 
n Schrei, und wilde Mörder ſtürzten vor, 
Entheiligten die Gegenwart bed Tods 
Und fülten jäb das Grab mit Blut.” 
Dr. Martin Bräsj, 





Jahresbericht der Fürfilih Jablonowsti’ihen Geſellſchaft. 

Leipzig, im März 1900. An Stelle desam 17. Februar 1899 
verftorbenen Herrn Geheimen Raths Prof, Dr. Wilhelm Hantel 
wurde in der Eikung vom 5. März 1900 der Wrofeflor der 
Phyſit, Herr Dr. Otto Wiener zum Mitglieb der Gefellichaft 
erwählt. Für das Jahr 1899 Hatte die hiftorijchmational: 
dtonomiſche Section der Gefellichaft „eine Daritellung der wirth ⸗ 
ſchaftlichen und ſocialen Entitehungsurfachen, der Lebensbethätigung 
und der Einflüfle der Genoflenichaften in der ſpäteren griechiichen 
Geſchichte“ gewünſcht. Darauf ift eine mit dem Motto Dies 
diem docet bezeichnete Bewerbungsſchrift eingegangen. Wie 
biefe zur Zeu vorliegt, bietet fie zwar ein an ſich willtommenes 
Gegenitüd zu der früher gefrönten Arbeit von Ziebarth, aber fie 
ift nicht vo und enthält daher im Betreff der Fragen, auf 
deren Beantwortung es der Gejellichaft hauptfächlich anlam, nur 
Andeutungen über die Art, wie ſich der Verfaſſer ihre Behand: 
lung denit. Die Geſellſchaft hat daher der Schrift in ihrer vor: 
liegenden Geitalt den Preis nicht zuſprechen können. Sie hält 
es aber andrerfeitd, ſowohl in Anertennung der in der Schrift 
befundeten Gründlichteit und Sorgfalt der Arbeitsweiſe, wie im 
Intereffe der Verwerthung der gemachten umfaſſenden Vorarbeiten, 
für wünſchenswerth, daß der Verfaſſer ſeine Darſtellung zu vollem 
Abſchluß bringe, und bat daher beichlofien, ihm perjönlich zu 
diefem Zwecke eine weitere yriit bis zum 31. December 1900 
y gewähren. Auf die von ber imathematiich:naturmillenichaft: 
ichen Section geftellte Preisfrage ift eine Bewerbungsichrift nicht 
eingegangen. — Für die Jahre 1900—1903 find von ber Ge 
ſellſchaft die folgenden Preisaufgaben geitellt worden: 

L De Section. 1) für 
das Yahr 1900. In den von der Gejellichaft früher gefrönten 

iichriften von Blümner und Bücfenihüs iſt die gewerbliche 
Thätigkeit des claffiichen Alterthums nach ihrer Verbreitung über 
die einzelnen Theile der alten Welt behandelt und in einem 
fpäteren Werte des eritgenannten Gelehrten die Technik der 
antifen Gewerbe und Künfte dargeitellt worden. Dagegen fehlt 


es noch an einer umfaflenden Darlegung ber mirtbichaftlicen, 
focialen und rechtlichen Stellung des Handwerks zunädit im 
griechifchen Altertbum, da die verdienftliche Arbeit von Riedenauer 
nicht über bie homerifche Zeit hinausgelommen ift und eine Er 
— nur für Athen in einer älteren Abhandlung von Froh— 
er vorliegt. Die Geſellſchaft wünſcht daher eine die infchrift: 
lichen ebenio wie bie literariichen Quellen verwerthende 
Darftellung der focialen und rechtlichen Stellung der Handwerker 
und der mwirthichaftlihen Organijation des Gewerbebetrieb im 
griechiichen Alterthum. In legterer Beziehung wäre auf bie in 
der modernen nationalsölonomijchen Literatur (4. B. im Hands 
worterbuch der Staatöwiflenihaften, Art. Gewerbe“) zur Gel: 
tung gefommenen Geſichtspunkte Rüdfiht zu nehmen. 
Preis 1000 4 — 2) Für das Jahr 1901. 
fellfchaft wünfcht ein weſtnordiſches Namenbuch, welches in 
mappiier Form bad in ber Literatur mie in den Ur: 
tunden bis zum Jahre 1300 vorkommende Material von 
norwegiihen und öländiſchen Verjonennamen verzeichnet und 
tritiſch ſichtet. Auf thumlichit genaue Scheidung gleichnamiger 
Perſonlichteiten ift dabei befonderes Gewicht zu legen. Die Orthos 
graphie der Namen iſt infomweit zu normalijiren, als fie die Aus: 
ſprache der Namen felbft nicht berührt. Preis 1000 .& — 3) Für 
das Jahr 1902. Die Geſellſchaft mwünfcht eine Daritellung der 
Entwicdlung der deutichen Gulturgeichichtichreibung von Herder bis 
auf Freytag, Niehl und Burkhardt einſchließlich Es wird dabei 
gemwünfcht, daß vor Allem der innere Gang der Entwicklung dar 
geitellt werde. Dazu find die jeweils in den Bordergrund 
tretenden Ziele klar zu beleuchten und befondere Sorgfalt auf 
bie Darlegung der für die Erreichung dieſer Ziele in Dienit 8 
ſtellten Methoden zu verwenden. Ferner iſt es die Aufgabe, 
den Zuſammenhang der Ziele und Methoden mit der allgemeinen 
geifigen Entwidlung, inöbejondere der Entwicklung ber Pinchologie, 
der Ethik und der Sociologie, nachzuweiſen. Preis 1000 4 — 
4) Für das Jahr 1903. Die — wünfcht eine Ausgabe 
der polabiichen Sprachdentmäler mit Grammatit und alphabetifch 
geordnetem Wörterbuch. Die Denkmäler find z. Th. herausgegeben 
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von Publ im Casobis Maciey serbskeje NVI (1863), XVII 
(1864), bebürfen aber einer genaueren und vollftändigeren Bes 
arbeitung Die neue Auögabe ſoll zunächſt die Handichriften der 
einzelnen Oloffare und fonftigen Quellen, oder wo von Anfang 
an nur Drude vorhanden find, diefe in getreuem Abdruck wieder: 
geben, Die Orthographie jeder einzelnen Duelle ift forgfältig 
zu unterfuchen, damit ber Lautwerth des Gejchriebenen feftgeftellt 
und eine normalifirte Schreibung, die im Wörterbud) anzumenden 
ift, gewonnen werde. Dabei ift bie Frage zu behandeln, ob und 
wie weit in ben Quellen Iocaldialektiiche Unterſchiede hervortreten. 
Die Grammatik ift ſeit Schleicher'3 „Laut: und Formenlehre der 
polab. Sprache” (1871) nicht wieder zuſammenfaſſend bearbeitet 
worden. Schleicher's Werk beruht auch nicht auf den Original: 
banbichriften, fondern auf dem handfchriftlichen von Jugler 1809 
daraus zufammengeftellten „Bolljtändigen Lüneburgifchmendifchen 
Wörterbuch” (auf der Göttinger Univerſitätsbibliothet). Die 
Grammatik, für die im Allgemeinen die normalifirte Schreibung 
anzurenden ift, fol vor Allem bie thatſächlichen Berhältniffe der 
Sprache feititellen, ohne etwas hineinzutragen, was bie Weber: 
lieferung nicht ergiebt. Da aber bei ber Berhaffenheit der Ueber: 
lieferung die Beurtheilung des Polabifchen ohne Berüdfihtigung 
der näcjitverwandten flavifhen Dialekte nicht wohl möglid) ift, 
bat der Bearbeiter in erfter Linie das KHaffubiihe und das Pol 
nifche heranzuziehen, mo eine Vergleihung erforderlich, oder er- 
wünicht ift. Bei dem eingelnen in normalifirter Schreibung ge 
gebenen Wörtern des Wörierbuches ift auf alle Stellen ber Terte 
u verweilen, an benen das betreffende Wort vortommt. Wün— 
—— wäre als Anhang eine Sammlung und ſprachliche 
Bearbeitung der Ort: und Flurnamen des Gebieted, aus dem 
die polabiſchen Aufzeichnungen ftammen. Dabei müßte auch die 
ältere urkundliche Form der Nanten, falls fie zu finden iſt, be 
rüdfichtigt werden. Doch ftellt die Gefellichaft in Bezug auf biefen 
Anhang feine beftimmte Forderung. Preis 1000 & 
U. Mathematiich-naturmwiffenihaftlide Section. 
1) Für dad Jahr 1900. Troß zahlreicher Unterfuchungen iſt 
noch keineswegẽ die Geſammtheit der äußeren und inneren Urſachen 
flargelegt, durch deren Zuſammenwirten die Richtung der Seiten 
achſen der Gewächſe beftimmt und regulirt wird. Dieſes iſt 
ſelbſt, wie Gontroverfen aus jüngfter Beit zeigen, in Bezug auf 
die radiär gebauten Seitenſproſſen und Geitenwurzeln nicht ber 
Fall, Für alle ferneren Studien ift es aber fehr wichtig, daß 
gerade diefe einfacheren Fälle völlig aufgeflärt find, deshalb ftellt 
die Geſellſchaft folgende Preisaufgabe: Es wird eine eingehende 
Studie über die Urjachen gewünſcht, welche die Hichtung der 
Seitenachſen des Sprof: und Wurzelſyſtems bebingen und herbei: 
führen. Preis 1000 .& — 2) Für da® Jahr 1901 fchlägt die 
Geſellſchafi als Preitaufgabe vor: die Theorie der quadratifchen 
Differentialformen in einem weſentlichen Punkte zu vervolllonmnen. 
Die Theorie der quabratifchen Differentialformen, melde von 
Riemann angebahnt und namentlich von Ehriftoffel und Lipfchit 
weitergeführt worben ift, hat durch neuere Unterfuhungen in ber 
Beometrie, der Dynamit und der Theorie ber Transformationd: 
ruppen eine erhebliche Bedeutung gewonnen, und jeder Forts 
chritt in jener Theorie würde auch bier einen Gewinn bebeuten. 
—_ die Geſellſchaft wunſcht, daß die Theorie der quadratiſchen 
ifferentialformen in einem wefentlichen Punkte vervollftändigt 
werde, lenkt fie die Aufmerlfamteit der Bewerber beſonders auf 
die durch Lied Forſchungen angeregte Frage nad) der Natur und 
den Gigenfchaften der formen, melde continuirliche Gruppen 
von Trandformationen geftatten. Für den Specialfal n = 3 
hat neuerdings Bianchi*) mwerthvolle Beiträge geliefert; es ift zu 
boffen, dab die Darftellung der Kriterien für die Zugehörigkeit 
einer gegebenen zu einem beitimmten Topus in invarianter 
orm gelingen, und daß das Studium der in den betreffenden 
men herrichenden Geometrien fich als lohnend erweifen werde, 
Preis 1000  — 3) Für das Jahr 1902. Daß die von 
E. Neumann feit 1870 angewandte Methode des arithmetifchen 
Mitteld einen jehr hohen Grad von Allgemeinheit befie, dafür 
ſprechen ſowohl die mannigfaltigen Arbeiten Neumann’: (bh. 
der 8. ©. Gef. der Will. XIII, S. 707), wie auch die tief 
gehenden Betrachtungen Poincard’3 (Acta math. XX p. 59). 
Gleichzeitig aber geht aus der Gefammtheit dieſer Unterfuchungen 
hervor, daß noch manche fchwierige Punkte der weiteren Auf 
Märung bebürftig find. Es ericheint daher wichtig, wenigſtens 


x Memorie della Societä Italiana delle Scienze, Ser. IITa 
T 1897, 


bie erforderlichen Vorarbeiten zu unternehmen, um von ben 
eigentlichen Grundzügen diejes Gebietes eine völlig Mare Vor— 
ftellung zu gewinnen, und namentlich die genannte Poincaroͤ'ſche 
Abhandlung im ihrer ganzen Tragweite zu verwerthen, vielleicht 
deren Nefultate weiter zu v emeinern. Bor Allem aber 
entiteht die Aufgabe, den Poincare’ihen Darlegungen eine größere 
Einfachheit und Durdfichtigfeit, und womöglich auch einen höheren 
Grab von Strenge zu verleihen. Obne unter ben bier an- 
gedeuteten Richtungen eine vor der andern beſonders bevorzugen 
* wollen, ſpricht die Geſellſchaft den Wunſch aus, daß die in 

r Abhandlung von Poincaro „La methode de Neumann et 
le problöme de Dirichlet“, 1896, enthaltenen Unter: 
fuhungen nad irgend welcher Seite Hin mefentlid ver 
volllommnet werden möchten. Preis 1000 .& — 4) Für bus 
Jahr 1903, Die mictige Entdeckung ber lichtelektriſchen 
Ströme durch Edmond Berquerel ift durch neuere linter 
ſuchungen unferem Verſtändniß zwar näher gerüdt, aber bie 
erperimentellen Ergebnifje widerſprechen ſich zum Theil derart, dab 
felbft über die Abhängigkeit der eleltromotorifchen Kräfte von ber 
Lichtftärke nichts genügend Sicheres feftiteht. Es ift dabei zu be 
rüdfichtigen, daß die verjchiedenen Farben biömeilen entgegen: 
geſetzte Wirkungen bervorbringen und daß bei den von Berquerel 
benußten bünnen Schichten zugleih an verfchiebenen Stellen 
eleftromotorifche Kräfte auftreten können. Die Abhängigkeit biefer 
eleltromotoriſchen Kräfte von der farbe und die Bedin ” 
unter denen die lichteleftrifchen Ströme überhaupt möglich Far 
ihre Zufammenhang mit der Photographie und mit dem neue 
dingd von Her und Hallwachs gefundenen lichteleltriſchen 
Wirkungen bieten für erperimentelle Unterfuchungen ein meites 
Feld, Die Gefellfchaft ftellt daher die Aufgabe: Es follen ein 
gehende und einwandfreie erperimentelle Unterfuchungen angeltellt 
werben, bie einen weſentlichen Beitrag zur Feititellung der Geſetze 
ber lichtelektrifchen Ströme liefern. Preis 1000 « 

Die anonym einzureichenden Bewerbungsichriften find, mo 
nicht die Geſellſchaft im befonderen Falle ausbrüdlich den Ge 
brauch einer anderen Sprache geftattet, im deuticher, lateiniſcher 
ober franzöfifcher Sprache zu verfaſſen, muſſen einfeitig gefchrieben 
und paginirt, ferner mit einem Motto verfehen und von einem 
verfiegelten Umichlage begleitet fein, welcher auf der Außenfeite 
dad Motto der Arbeit trägt, inwendig den Namen und Wohnort 
des Verfaſſers angiebt. — Bewerbungsſchrift muß auf dem 
Titelblatte die Angabe einer Adreſſe enthalten, an welche die 
Arbeit für den Fall, daß fie nicht preiswürdig befunden wird, 
zurückzuſenden in Die Zeit der Einſendung endet mit dem 
30. mber des angegebenen Jahres, und die Zuſendung iſt 
an ben dern Secretär der Geſellſchaft (für das Jahr 1900 
Profefior . Karl Lamprecht, Leipzig, Schillerfirafe 7) 
u richten. Die Mefultate der Prüfung ber eingegangenen 

riften werden burch die Leipziger Zeitung im =. oder April 
des folgenden Jahres bekannt gemacht. Die gefrönten 98: 
fchriften werden Eigenthum der Gejellichaft. 


Bücherbeſprechung. 

— Beiträge zur ſächſiſchen Kirchengeſchichte, 
herausgegeben im Auftrage der „Geſellſchaft für fächfiiche Kirchen: 
gefchichte” von Dr. theol, et phil. F. Dibelius, Ober 
confiftorialt. u. Superint. in Dreöden, und Dr. theol. et phil. 
Th. Brieger, Geh. Kirchent. u. o. Prof. d. Theol. in Leipzig. 
14. Heft (1899). Leipzig, — Das vorliegende Heft bringt 
folgende größere Auffäge: „Sebaftian Fröſchel, fein Leben und 
feine Schriften”, von Lie. theol. Pfarrer ©. Germann : Hohen: 
heida, „Wie Boda mit feiner Kirche und deren Zubehör nebit 
wei Gütern nach Sachſen gefommen iſt“, nad Urkunden be 

Itenburger Regierungsardivs und des K. S. Hauptitaatsardiod 
Dresden von Pf. F. E. Kröber in Boda, „Die Reußiſche oder 
Reukiih-Schönburgiiche Confeffion von 1567” von Gummnafial: 
oberl. Lie. theol. DO. Meufel in Schleiz, „Die Abfegung de 
Pfarrers Balentinus Heydt zu Obererinig in den Jahren 1556 
bis 1558*, ein Beitrag zur Gefchichte der Kirchenvifitationen des 
16. Jahrh. von Pi. Planitz in Obererinig. Außerdem enthält 
das Heft noch nachſtehende Miscellen; „Georg Amandus“ von 
Lie. theol. Dr. ©. Elemen in Zwickau, und „Dominitus Vener* 
von demfelben, „Dentmalshalle in Döhlen bei Dresden“ aus der 
Einweihungsrede des Oberpfarrerö Lie, theol. Wolf. .. 


Drud von B. G. Teubner in Qeipzig. 
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Wiſſenſchaftliche Beilage 


Die Wiſſen ſchaſtliche Bellage 

der * für fi fann nur bei der 

+ +. +. Erpeb.berZeipgiger Zeitung, 

für Leipzig mit 1.4 25%, 

anb wird ausgegeben durch jür auswärts mit 1.4 64% 

die Minigfihe Erpebition (einfhl, Rreuzband: Porto) 

der Leipziger Zeitung im + diertelj. bezogen werden. 
Beisjig, Pohftrape Wr. b. Ginzeine Rrn. 5 &. 


Redacteur: Dr. Inlins Riffert in Leipsig. 


Nr. 40. 


Dienstag, den 3. April, Abende. 


1900. 


Die Parifer Weltausktchung. 
Bon Walther Geniel. 


U. Ein Ueberblid. 

Das Deeret, daß im Jahre 1900 die fünfte Parifer Welt 
ausftellung Mattfinden Tolle, wurde am 18, Yuli 1892 nad 
einem Rapport de3 damaligen Handelämtnifters Jules Roche vom 
Präfidenten Garnot unterzeichnet. Alle Vorbereitungen ein 

et, eritreden ſich alfo die Arbeiten für das gemaltige 
Internehmen auf mahezu act Jahre. Wräfident Qoubet, der es 
in mwerigen —— eröffnen wird, iſt bereits das vierte Staatd- 
oberhaupt, fih mit ihm zu befchäftigen hat; mie viele 
Handelaminitter Frankreich in dieſer Reit gelehen hat, entzieht 
ſich augenblichlich meiner Berechnung. An der eigentlichen Aus 
ftellimgsleitumg ift dagegen fein Wechſel eingetreten. Der bereits 
genannte Generalcommiſſar Alfred Picard, der dieſes verant- 
wortliche "Ant meniger feiner einflußreichen Stellung ala 
Abtheilungspräfident im Staatsrath als feinem zehmbän- 
digen Napport über die Auslichung von 1889 verbantt, 
bat von vornherein an der Spitze geitanden. Ihm zur Eeite 
ſtehen als großer Generalitab der envorfihende der Pariſer 
Handeläfammer Delannay-Belleville als GeneralBetriebsdirector 
und der ehemalige Handeldgerichtöpräfident Stephane-Derville als 
deifen Stellvertreter, der Stabtbaumeiffer Bouvard ald Director 
der Bauten und Parkanlagen, der Stadtingenieur Defrance ald 
Megedirector, der Finanzdirector Grifon und der Generalfecretär 
Chardon, während Die einzelnen Abtheilungen natürlich wieder 


ihre Chefs und Unterhefs haben. Als hödite Inſtanz giebt es 
dann noch die Ausſiellungscommiſſion, die fi aus 125 hoben 


Beamten, Jnduftriellen und Kaufleuten zujammenieht. Der ganze 
gewaltige Betrieb ift im achtzehn Gruppen eingetheilt, die wieder 
121 Glaffen umfaſſen. An eriter Stelle ftehen Erziehung und 
Unterricht, dann kommen die Kunfſtwerke, weiterhin Induſtrie, 
Aderbau :c., ben Belchluß machen die Colonien umd die Heere 
und Flotten. Jede Gruppe fiellt eine in ſich abgeichlofiene inter: 
nationale Ausftellung bar, bei der Frankreich natürlich den Löwen: 
antheil, etwa die Hälfte, im Anſpruch mimmt und die anderen 
Staaten fih in das Uebrige theilen. Erklärlicherweiſe find nicht 
alle Staaten in allen Abtheilungen vertreten, fo j. B. Deutid- 
land nicht bei den Eolonien, andererfeits haben einige, denen der 
zur Verfügung geftellte Naum zu eng war, wie Deutfchland bei 
den Mafchinen, fogenannte Annere, d. h. Meine Sonderausftel: 
lungen eingeridtet. Eine meitere Ausnahme erleidet die all: 
— Anordrumg endlich dadurch, daß mehrere Staaten gewiſſe 
ür fie beſonders aratterilihe Gebiete in ihren eigenen Paläften 
untergebradt haben. So muß man fich z.B, wenn man durch 
die Gruppe Inſtrumente umd allgemeine Verfahren auf dem 
Gebiete-der Wiſſenſchaften und ſchönen Künſte“ (Nr. 3) fehreitet, 
bei Glaffe 11, 12 und 13 erinnern, daß die deutſche Aus: 
fellung des Buchgewerbes und der Photographie ſich in dem 
Deatichen Haufe befindet. Es wäre nun für den Ansftellungs: 
beluchet umd noch mehr für den Lefer diefer Zeilen, der vielleicht 
gar nicht einmal noch Paris kommen wird, ebenfo mühſam roie 
winüs, fih alle Gruppen und Elaffen einzuprägen. Gr möge 
Yh nur in Erinnerung an die Sechstheilung der Ausſtel- 
Yung in meinem eriten Briefe Folgendes merfen: Die Champs: 
umſchließen die Ausſtellung der Schönen Kümſte, die 
Weeliden-Esplanade diejenige des unſtgewerbes; Aderbau und 
rie find. auf dem riefigen Maröfelde, die Colonial- 
ölkungen im. Parte bed Trocadbsro untergebradht. Bon den 
beiten ichmalen Streifen: längs der Seine enthält der des linfen 
Werd, bei ben Invaliden beginnend, die Palaſte der fremden 
Staaten, den Palait der Heere und Flotten, die Handeisſchiff 





fahrt®: und die FForitwirthichaftsausftellumg, der des rechten ent: 
ſprechend den Walaft der Stadt Paris, die Treibhäufer der 
Gartenbeuausftellung, den Palaft der Gongrefie, die „Parifer 
Straße“ und das „Alte Paris“. 

Der in ben Champs-Elnides liegende Theil der Aus: 
ftellung ift im jeder Hinficht der vornehmfte. Nicht nur enthält 
er ben monmmentalen Eingang und bie Ehrenpforte, fondern es 
ftehen auf ihm auch die beiden dauernden Paläfte, die die ſchönſte 
Blüthe der menschlichen Thätigteit, die bildenden Künſte, in fich 
fehließen. Alles, was in ber Ausitellung an einen Jahrmarft er⸗ 
innert — und e8 beffen genug —, fit bier Angftlich Ferngehalten, 
nur ein einziger Muſikpavillon zugelaffen worden. Ferner wird auf 
die Sarteranlagen bier eine ganz befondere Sorgfalt verwendet. Nicht 
weniger ald 600000 Fre. find im Haushaltplan der Aus: 
ftellung für die geiammten Anlagen ausgeworfen, und diefe 
Summe erſcheint nicht zu hoch gegriffen, wenn man bedenft, 
daß allein an die 100000 Schmudpflangen im Frühling in 50, 
im Sommer in 120 Arten auf den Veeten zur Verwendung 
kommen. Daß die jeit Jahrhunderten berühmte franzöſiſche 
Gartenkunſt fih überhaupt in feinem fchlechten Lichte zeigen wird, 
it jelbjtverftändlich, bier auf den Ehamps-Elyjdes aber wird fie, 
wie gelagt, gan bejondere Ehre einzulegen ſuchen. Das 
monumentale Thor des Arditeften Hend Binet, über das 
ziemlich voreiliger Weife ſchon abgeurtheilt morden tt, ehe es 
auch nur zur Häffte fertig war, hat mindeftens den Vorzug der 
GEigenartigfeit für fid. erinnert im nichts, aber aud in 
nichts an die üblichen Triumphbögen. Auf einem fich nach drei 
Seiten in mächtigen 20 Meter breiten Arkaden öffnenden Rundbau 
ruht eine von Hunderten und Aberhunderten bunter geſchliffener 
Glaͤſer durchbrochene Kuppel. Die vorderſte Arkade erweitert ſich zu 
einem hallenartigen Vorbau, deſſen Krönung eine völlig modern ge⸗ 
haltene Statue der Stadt Paris und ein Schiifäfchnabel, das Bahr: 

ichen der Stadt, mit dem galliihen Hahn ſchmücken. Bor diefem 
Borbau ziehen ſich wieder links und rechts zwei mit Frieſen der 
Arbeit von Guillot gezierte Mauern Hin, an deren Enden ſich 
zwei leuchtthurmartige Maften erheben. Meber 40000, nad) 
anderen Angaben fogar gegen 60 000 Perfonen können ſtündlich 
durch dieſes Thor Einlaß Anden, 2000 unter feinem Dome vor 
Regen Schub finden. Am eigenthümlichiten wird feine Wirkung 
Abends fein, wenn es im Glanze von über 3000 Glühlampen 
erſtrahlt. Ueber die arditeftoniiche Bedeutung der beiden Kunjt- 
paläfte wird fpäter im Zuſammenhang mit den Ausftellungen, 
die fie einfließen, ausführlich die Mede fein. Für heute nur 
fo viel, daß der Meine Palaft die retrofpective Ausitellung der 
frangöfifchen Runſt von den Uranfängen bis zum Sabre 1800, 
der große die moderne internationale Kunftansitellung und die 
Yahrhundertausftellung der franzdfifchen Kunſt enthält. 

Weber die AMleranderbrüde als technifches Wert kann ich fein 
eigenes Urtheil abgeben, fondern nur fagen, daß fie in den Augen 
der Fachleute für eine meifterhafte Löfung bed Problems gilt, die 
Seine in einem einzigen zugleich möglichft hohen und möglichft flachen 
Bogen zn überfpannen, Bier mächtige jteinerne von vergoldeten 
Flũgelp gekrönte und mit allegoriſchen Statuen Frankreichs 
eſchmückte Plone fallen fie ein. Ob diefe etwas plumpen 
—— eine dauernde Verſchönerung des ſonſt ſo ruhigen 
Flußbildes darſtellen, wird die Zukunft lehren; augenblickich 
machen fie ſich nicht übel. Die Beſchreibung der Bauten der 
Invaliden-Esplanade überlaſſe ic wie die ber Kunſt- 
paläfte einem fpäteren Briefe, Die vorderiten Theile der beiden 
langgeitredten Paläfte find den Manufaetures nationales, aljo 


vor Allem der Gobelinmanufactur und der Porzellanmanufactur 
von Sevres eingeräumt, im Uebrigen enthalten fie Alles, mas 
ſich auf die Einridtung und den Schmud der Wohnungen bezieht, 
und zmar enthält der Palajt links nur franzöſiſche Erzeugniſſe. 
Eie mußten — ſchmal — werden, da die zu beiden 
Seiten der Esplanade beſindlichen Baumpflanzungen geſchont 
werden ſollten und ber neue, zum größten Theil allerdings 
unterirdifch angelegte Invaliden-Bahnbof überdies den Raum be 
ſchränkte. Natürlich ift der andere Raum nicht völlig unausgenutzt 
geblieben. y den Anpflanzungen lints befinden ſich Pavillons 
der großen Pariſer Waarenhäuſer, ber Bereinigung ber „Arts 
decoratifs“, bed Geichäfte® „Art nouveau“ und dann eine Reihe 
Häufer aus der franzöfifchen Provinz, u. A. ein Lothringifches Haus, 
ein „Mas“ aus der Provence, ein Haus aus ber Heimath des 
Aufichneider Tartarin, vor Allem ein bretonifhes Haus mit 
einer höchſt ſehenswerthen kunft: und culturgefchichtlichen Aus- 
ftelung. Nachbildungen der berühmteiten Dolmen und Menhirs, 
jener merkwürdigen Denkmäler aus vorgeichichtlicher Zeit, zeigen 
uns ſchon von Weit em feinen Pla an. Nicht minder anziehend 
find die Meinen Bauten jenſeits des Palaftes des Auslandes 
vor Allem bie Kapellen Deutichlands, Auflands und der Ber 
einigten Staaten. Gie bilden einen trefflihen Uebergang zu 
dem Theil der Auäftellung, der für ben gebilbeten, aber weder 
in ber Kunft noch in der Induſtrie fpecielle Studien 
verjolgenden Bejucher vielleicht die allergrößte Anziehungskraft 
ausüben wird, bie Rue des Nations. der fremden 


Nationen bat bier in der architeltoniſchen Geftaltung ihres Palaftes 
wie in feiner inneren Wusihmüdung ihr Beſtes zu geben 
verſucht. Doch it die Beitimmung ber einzelnen Bauten und 
demgemäß ihre Anlage äußerft verfchieden. Einige HMeinere Staaten 
haben in ihnen fait ng? rer Ausftellung vereinigt, andere 

ercharatteriftifchften * 


nur die für ihr Land weige ausgeſtellt, 





Dad Marsfeld bilder im der diesjährigen Ausſtellung 
infofern eine Ausnahme, als der Eiffelthurm und die große 
Maſchinenhalle von 1889 ber auf ihm geblieben find. Aber die 
leßtere ift im Innern fo umgeftaltet und von aufen fo völlig 
verdedt worden, daß man kaum mehr an ihr einitiges Ausſehen 
erinnert wird. Sie enthält jest einen über 2000 Geviertmeter 
großen und 25000 Perfonen fallenden Feſtſaal und rechts und 
lints davon die Ausftellung des Aderbaus und der Nahrungs: 
mittel. Bor ihr befindet fi) der ganz aus Eifen und Glas er: 
baute, Abends von 5000 Glühlampen erhellte Elektricitätspalaſt 
und vor biefem mieber das ſſerſchloß mit feiner mächtigen 
Cascade, die einen glänzenden Erfah für die Leuchtfontainen von 
1889 bilden foll. Beide find mod jo weit zurück, daß es fich 
ſchlechterdings nicht beurtheilen läßt, ob fie die an fie gemüpften 
Erwartungen völlig rechtfertigen werben. Rechts und links vor 
der Maſchinenhalle befinden ſich auch die BO Meter hohen von oben 
bis unten mit bunten glafirten Siegeln bedeckten Effen für die über 
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für die dritten haben fie hauptſächlich den Zmwed, große Empfangs- 
räume in fich zu bergen. Im Aeußeren haben verichiedene Bau- 
meifter einfach einen beſtimmten Bau ihres Landes in verlleinertem 
Mabitabe miedergegeben, fo der belgiſche das Rathhaus von 
Dudenaarde, andere aud mehreren Bauten einen neuen combinirt, 
mieder andere einen Phantafiebau geichaffen, der die eigenthüm- 
lichten Motive ihrer beimifchen Arditetur zuſammenfaſſen ſoll. 
Die wichtigften find, von der Invaliden-Esplanade her der Reihe 
nah: der impojante italienifdhe Palaft, eine Bereinigung von 
Motiven der Markuskirche, des Dogenpalafte® und anderer vene⸗ 
zianifcher „ i*; ber amerifaniiche, ein bober Kuppelbau mit 
einem_ viefigen fangsraume; der öfterreichifche, ein Wiener 
Barodbau in der Art Fiſcher's von Erlach, und der ungariſche, 
deffen Faſſaden die benfbar verichiedenften Bauten des Landes 
wiedergeben; dad von England in treuer Nachbildung hierher 
verfegte Kingiton-Houfe zu Bradfordsom-Avon, dad einen Theil 
der wundervollen Kunftiammlungen bed Prinzen von Male 
enthalten wird; das bereits erwähnte belgiſche Rathhaus, der 
rothangeſtrichene Holzbau Norwegens, das deutſche Haus, auf 
das ich in meinem nächften Briefe zurüdtommen werde, endlich 
der ſpaniſche Renaiffancepalaft mit feinen Motiven aus Salamanca, 
Alcala und Toledo. Rußland ift in biefer Völkerſtraße“ nur 
durch ein finländifches Haus vertreten. Liebhabern frembländifcher 
Kochtunſt jei verrathen, daß ſich in jedem dieſer Paläfte bem- 
nächſt ein treffliches Speijehaus des betreffenden Volles auityun 





wird. Jenſeits ded nun folgenden Pont be lAlma ge 
langen wir zwiſchen dem mericanifchen Kaufe und dem 
Pavillon der Preſſe hindurch zu dem gemaltigen 

ber und und jobarn 


Heere ſchifffahrt, 
bei der die deutſche Abtheilung mit F achbildung des 
Bremer Rothefand +» Leuchtthurmes ſicherlich einen großen Erfolg 
davontragen wird. 
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1) —— 11) Der Eiffelthurm. 

2) —— Kunftpalaft 12) Gewebe, Kleidung ze. 
3) Großer palaſ. 18) Maſchinen, Transport: 
4) Aleranberbrüde. mittel. 

5)n.6) Wohnungseinrich- 14) Uderbau. 


tungen, Runftgetverbe. 
7) Das deutſche Haus. 
8 und flotten. 
18) Sartenban. 


9) euer 
10) Forftwirthichaft zc. 19) Haus der Stabt Paris, 


20 000 Bierdekräfte produeirenden Dampfmaſchinen. Von den großen 
Seitenpaläften des Maröfeldes enthält der links den Bergbau, die 
Gewebe, Kleidungen u. ſ. m. und die Eleltricität und Mechanik, der 
rechts die Ausftellung der Erziehung und bes Unterrichts fowie 
der ſchon vorhin genannten Gruppe 3 (Druderei, Photographie, 
Buchhandel, Mufit, Theater, Heiltunde u. j. w), dann die Trank 
portmittel und endlich die Chemie. Auf dem Giffelthurn und 
rund um ibm herum wimmelt es von „Wttractionen”, theils mehr 
wiſſenſchaftlicher, theils rein unterhaltender Art, meiſt das Ange 
nehme mit dem Nützlichen verbindend, Mehr die eritere Seite 
betonen der Palaſt der Optit mit jeinen Riefenprojectionen des 
Mondes und der Sterne, die große Himmelätugel, dad Marcos 
rama, dad große Panorama der Reife um die Welt, in der Mitte 
ftehen ber Leuchtpalaft, in dem Alles, jelbft die Teppiche und Wor: 
hänge, aus Glas ift, der Koftümpalaft, der Palaft der Frau, das 
Tyroler Haus, auf der andern Seite die zahlreichen erotiihen Cafss 
und Scänten. Auch hinter den großen Paläften befinden fich noch 


15) Eolonien. 
16) Das alte Paris. 
17) Bolldwirtbichaft. 


einige ſolche Veranftaltungen, fo vor Allem das Schweizer Torf. 
Die Golonialausttellung des Trocadoͤro zerfällt in drei Haupttbeile: 
in der Mitte Algier, links bie übrigen franzöſiſchen Golonien mit Aus: 
nahme von Madagascar, das für fich allein jenfeits des Trocadero 
feinen Pas erhalten hat, rechts die Golonien der fremden Mächte 
und die erotiichen Reiche. Transvaal mit feiner Boerenfarm, Japan 
und China, die höchſt geſchickt aufgebaute javanifche Ausitellung der 
Niederlande, vor Allem aber der große Palaft, Rufland, das bier 
reichlich wieder einholt, was es in der Rue des Nations verfäumt 
batte, ziehen bauptfächlich unfere Aufmerlſamleit auf fih. Daß es 
auch Hier nit an Vergnügungen aller Art bis herab zu dem be 
rühmten Danie du Ventre fehlen wird, läßt fich denten. Dieſe werben 
natürlich aud eine jehr große, ja fait die einzige Rolle in dem 
von dem Maler Robida entworfenen „Alten Paris“ und in ber 
„Barifer Straße* bilden. Durch die letztere gelangen wir hinter 
der Gartenbauaudftellung und dem Pavillon ber Stadt Paris 
vorbei wieder in die Nähe bed großen Aunjtpalaftes zurüd. 


Tamit wäre unſer Rundgang beendet, Hoffentlich ift der 
freundliche Leer, ftatt einen Weberblid zu gemirmen, von ber 
Fülle deſſen, was zu ſehen iſt, nicht ſchwindlig gemorden. 
Jedenfalls wird er die Ueberzeugung gewonnen En daß 
ihm die Gelegenheit zur Er gr und Unterhaltung ſelbſt 
bei einem mehrere Moden, ja nate dauernden Aufent: 
balte nicht fehlen wird. Nur noch ein Wort über die Verbin 
dungen innerhalb des gewaltigen Raumes, Die Seine Ufer find 
außer den in die Ausſtellung einbezogenen Pont Aleranbre III 
und de Yena (die anderen dienen dem gewöhnlichen Verkehr) 
durd drei breite Brüdenftege verbunden, während der Verkehr 
zwiſchen den Endpunkten der Ausitellung durch eine eleftrifche 
Hochbahn und ein rollended Trottoir vermittelt wird. Da bie 
erftere 17, das letztere in zwei nebeneinander berlaufenden 
Streifen 4 bezw. 8 Kilometer in der Stunde zurücklegt, und die 
Preife dementiprechend abgeſtuft find, ift für den Geihmad und 
die Vebürfniffe eines Jeden geforgt. 





Bücherbeſprechungen. 

— Bom Geſandtſchafſsattaché. Briefe über Japan 
und feine erſte Geſellſchaft von Mori v. Kaifenberg. 
Hannover 1899 bei M. u. H. Schaper. 5 — Ein junger 
flotter Wlanenoffizier, der einige Zeit ald Befandtichaftsattadhs in 
Japan gelebt hat, berichtet in 15 Briefen an jenen Ontel über 
feine Reiſeerlebniſſe und Aeifeeindrüde; dabei fommt eine leichte 
Unterhaltungslectüre zu Stande, in ber landſchaftliche Schilderungen 
wit Plaudereien über alle möglichen japanischen Verhältniſſe, bes 
fonderd über die politiihen und militärifchen, abmechieln. lm 
diefe etwas hausbackene Koft Ihmadhaft und pilant ge machen, 
erzählt uns ber Schwerendther zwiſchendurch feinen Roman mit 
einer japaniichen Gräfin, ber ibm die Gelegenheit bietet, uns 
über frauen und ihre Lebenöverhältniffe ebenſo ein 
gehende wie reizvolle Mittheilungen zu machen. Wir müffen 
wohl annehmen, dab eim preußifcher Ulanenleutnant auch in 
Japan einen ganz anderen Eindrud auf die frauen macht, als 
ein gewöhnlicher Sterblicher, fonft würden einige Situationen, in 
denen mir ben Attachs treffen, ein bedentli Licht auf das 
ſittliche Niveau —— Frau im Allgemeinen werfen. 
An Reiz hat das ch durch dad romanbafte Beiwerk gewiß 
gewonnen, weniger an Werth, da das Intereſſe burd die fait 
in jedem Briefe wiederkehrenden Ercurfionen auf das weibliche 
Gebiet von den belehrenden Schilderungen abgelenft und zulept 
fogar gang abforbirt wird. hin möchte ich das flott« 
———— Buch als unterhaltende Reiſelectüre, beſonders Welt: 

teifenden, elegentlihit empfehlen. Dr. F. 
— Beltwirthiäaft und Rationalerziehbung von 
Prof. Dr. Alerander Wernide. Sonderabdrud aus den Neuen 
Yahrbügern für Pädagogit, 1900. Verlag von B. ©. Teubner, 
1900. 31 Seiten. Preid 80 x. — Die Heine Arbeit, urjprüng: 
lich ein Bortrag, gehalten auf der Berfammlung der deutichen 
Pbilologen und Schulmänner in Bremen 1899, kann angelegents 
Tichft empfohlen werden, wenn id) den Ausführungen des Vers 
faſſers auch nicht in allen Einzelheiten beitreten kann. ebenfalls 
enthält das Büdlein eine File anregender Gedanten. Des 
Raummangeld wegen wollen wir bier nur ganz fur; einen ber 
bauptfächlicften Gedankengänge ſtizziren. „Mir ift nicht bange, 
dab Deutichland nicht eins werde, unfere guten Chaufleen und 
künftigen Eiſenbahnen werden ſchon das Ihrige thun“, bat einit: 
mal Goethe zu Edermann gejagt. Er bat Recht behalten, 
wirtbidaftliher Natur waren die erften Schritte, die die Eins 
beit unferer Nation anbahnten; aber nidt an und für ſich 
bat der beutiche Zollverein Deutichlands Ginigung bewirkt, 
fondern dadurch, daß er einen feiten Meifen um die deut: 
ſchen Lande Iegte, denen die Kant-Goethe-Schiller'ſche Epoche 
die geiftige Einheit gebracht hatte. Aus dem Kosmopolitismus 


des 18. Jahrhunderts find wir zu einem feiten nationalen Fühlen 
und Leben gelangt. est ftehen wir an der Schwelle einer be 
ginnenden ltwirthſchaft. Wird fie nun uns auch den Rosmo— 


veitiämus, das Weltbürgerthum bringen, wie die Nationalwirth- 
Ihaft das Nationalbewuhtfein? Nein, jedenfalls kein Weltbürger: 
tbum, das das Volksthum aufhebt. Bisher bat ſich überall mit 
der Beiterentmwidelung ber Weltwirthichaft nur das nationale 
Empfinden veritärtt, der MWeltwirthichaft fehlt eben als zweites 
menichheiteirtigendes Element das geiitig Gemeinſame, das für uns 
am Anfang des 19. Jahrhunderts in den Namen Kant, Goethe, 
Schiller enthalten liegt. Im Sampfe um den Antheil an der 


BWeltwirthichaft werden mir alfo doppelt nationale Kraft und 
Nationalbemußtfein gebrauchen. Um diefes zu erhalten und zu 
ftärfen, braucht's einer wirklichen Nationalerziehung, eines neuen 
nationalen Humanismus. Wie fich diefen ber affer dentt, 
lefe Jeder felbit in der Brofhüre nah. Der Berfaffer wird da 
ſchwerlich überall allgemeine Beiftimmung finden, anregend wird 
er trogdem überall wirken. W. B. 
— Pädagogiihe Umſchau am Ausgang des 19. Yahr- 
bunderts. Bon Otto Leisner. Leipzig, Julius Klinthardt 
1900, Gr. 8. 626 80% — nn ber Berfafier des 
vorliegenden feffelnd geichriebenen Büchleins die Befürchtung aus: 
fpricht, daß feinen Ausführungen entgegengebalten werben wird: 
„Das ward fon oft geſprochen!“ fo gehören wir zu Denen, bie mit 
i Hp ı) man’ nie zu oft!“ Dir feiner fcharfen 
und ernften Betonung der Nothwendigleit einer kräftigen Er 
ziehung in ber Schule und im Leben ift er durchaus im echt. 
Seine Ausführungen beruhen auf vielfeitiger Beobachtung gemiller 
moderner Strömungen, die, einfeitig entmidelt, leicht verhängnißs 
voll werden können. Was er von dem Mißverhaltniß zwiſchen 
theoretifcher Lebensauffaffung und fhulmäßiger Unterweiſung 
einerfeit8 und ber Lebenspraxis anbererfeitd, von der „vergeb- 
lichen Unruhe“ unferer Beit im Gegenjage zu rechtem conje 
quentem Handeln, von ben Gefahren des Specialiftenthums im 
Gegenſatze zur harmonischen Durhbildung, von dem Gultus ber 
Brutalität, gemeinhin Rücdfichtölofigkeit genannt, im Gegenfage 
zu dem Gemeinfinn, von dem vielen Gerede über die Betämpfung 
der Zeitichäden unter Vernadläffigung der viel wirtungsvolleren 
Vorbeugung und des ftillend Thuns u. M. m. ausführt, enthält 
viel Wahred, das zu hören bekanntlich nicht immer angenehm ift. 
Aber er bietet nicht nur Kritik. Zahlreiche fchöne, pofitive Züge 
werben in friiher, warmer und ſpannender Darftellung geboten. 
SHervorgehoben feien die Ausführumeen über den Elementarunter- 
richt, über die künſtleriſche Seite der Lehrerthätigkeit, über bie 
Nothiwendigteit ganz befonderen Ernites und doppelter Gewiſſen⸗ 
baftigteit in ber Bolksichule, über die Verpflichtung, das Kind 
zum Mittelpuntte des Unterricht zu machen, über die wahre 
Hoheit der Erziehungs und Unterrichtspraris, über bie Weiter 
bildung des jachkundigen aufmerffamen und feinfühligen Fady 
manne® durch den Unterricht u. ſ. w. In feiner Vorliebe für 
wirtungsvolle Antithefen geht der Verfaffer nicht felten in feinen 
Behauptungen zu weit. So möchten wir für die allzuichroif ab 
geurtheilte „Commilfionsarbeit” ein gutes Wort einlegen. Auch 
gegen die prächtige Hyperbel von der reinen Willenichaft als einem 
edlen Spielzeug muß Ginfpruch erhoben werden. Wie frucht- 
bar bat fich gerabe in den letzten Jahrzehnten die reine Wiſſen— 
ihaft im ihrer Anwendung auf das praftiiche Leben erwieſen! 
Deutſchlands Aufſchwung hängt nicht zum —— damit zu⸗ 
ſammen. Auch auf dem Gebiete der praltiſchen Padagogik weckt 
die Wiſſenſchaft neues Leben. Natorp's neuerliches Eintreten 
für dad Recht der Studirſtube iſt durchaus berechtigt. Jeden⸗ 
falls lieft man im dem Büchlein mit Intereſſe auch die Aus— 
führungen, in benen man mit dem Berfaffer nicht übereinitimmt. 


T. 

— Und die Schule verlangt auch das Wort! 
Eine Entgegnung auf „Haedel’3 Welträthjel” von Dr. U. Bliedner, 
Schulinipector in Eifenad. Dredden 1900. Bleyl & Kaemmerer. 
Inh: ©. Schambach. Auch u. d. T.: Zur Pädagogik der Gegen 
wart. Sammlung von Abhandlungen und Vorträgen. Heft 1, 
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46 © 8”. Breid 1.4 — Belanntlich hat „der allgemeinen 
Suggeftion durd die Zahl 1900 auch Eruſt Haefel feinen Zoll 
entrichtet“ in den „MWelträtieln“, bie die Bilanz des abgelaufenen 
Sabrhunderts ziehen und das Programm für das. fommenbe, bes 
ehend in der Meform der verichiebenften Gebiete, aufitellen. 
Dad Bud bat fcharfen Widerſpruch ſeitens der Theologen ge 
funden. Erinnert jei an den Anti⸗Haeckel des Halleſchen Pro 
feflord Loofs, der. eine Reihe kirchengeſchichtlicher Schwiter zum 
Gegenitand der eig | macht, und an die Artitel von 5 
feſſot Tröltih in der Chriſtlichen Welt, der namentlich die 
philoſophiſche Seite einer ſcharfen Sritit - unterzieht. Mit den 
Anſchauungen Haeckel's über Unterricht und Erziehung befchäftigt 
fi) das vorliegende Büchlein, ‚dad als 1. Heft einer neuen 
Sammlung. von Abhandlungen und, Vorträgen zur Pädagogik 
der Gegenwart erihienen it. Verſaſſer, der ie w W dur 
fein Schiller-Lefebucd auf pädagogiihem Gebiete befannt gemacht 
hat, erörtert 1. die Frage: Wie ftellt ſich Haeckel's Buch zur 
Schule? Hier werben zunädit die Vorwürfe behandelt, bie 
Haedel unjern Schulen überhaupt, namentlich aber den höheren 
macht, jowie die Stellung, die Haedel zu ben beiden grundlegen 
den Wiſſeuſchaften der Pädagogik, der Pigchologie und Gthit, ein« 
nimmt. Bezůglich der erſteren erfennt er an, daß ſich die Päda- 
gogen bisher fait ausſchlieſlich mit einem Theile der „Heimesgeidichte 
der Menichenfeele” beihäftigt hätten. Doc herriche eine „coloffale 
Gorfufion der Begriffe”; Die Pädagogen hätten im Banne der 
dualiitiichen Philoſophie geftanden, befühen ‚wenig Kenntniß der 
vergleichenden Piuchologie ‚forvie der Organiſation und Function 
deö Gehirns x. Bezüglich. der Ethik tadelt Haeckel die ſecheſache 
Verachtung, der fich angeblich die Schule, wie die hritliche Ethik 
ſelbſt, ſchuldig gemacht. hat. Schliehlich werden von Bliebner 
noch in 12 Punkten die befonderen Forderungen —8 
die Haeckel auf Grund. feiner, Weltanſchauung an die Schule des 
20. Jahrhunderts jtellt, 779m 2. Theile beantwortet der ‚Ber: 
faffer die Frage: Wie wird ih die Schule. zu dem Buche zu, 
ftellen haben? Mit Recht, betont er, daf man fich ben Gegenſatz 
iſchen der Haeckel'ſchen Zulunftsichule und der ‚beitehenden 
tichen Schule nicht groß genug denfen kann; denn jene wird 
nicht — 3 * ** * * ge nn und 
Gott gedacht. Bon, Sntereffe find die folgenden Ausführungen, 
über Haedel und feine. Gegner auf, naturwiſſenſchaſtlichem (er 
biete, über die Zuverlaſſigleit feiner Aufitellungen, über jeine 
Stellung zu ben Bertretern der pſychologiſchen Literatur, zu ‚den 
großen Fihtern, bejonderö aber über die Ethik und die Haecel'ſche 
m der Worte; Du follit Deinen Näditen lieben, als 
Ti MH wie. über die Stellung zur Socialdemofratie. - Ber: 
faſſer ſchließt mit dem Ausdrucke der Leberzeugung, daß Haeckel's 
Lälterungen, weit entfernt davon, die Welt gottleer zu machen, 
vielmehr alle ernten Naturen anfpornen werden, immer aufs 
neue wieder hinter dem wunderbaren Kunſtwerke der Welt nad 
dem munderbaren Hünftfer,. hinter den ewigen Gefegen nad dem 
ewigen Gefebgeber zu juchen. — 
— Die von uns mehrfach beſprochene Deutſche Zeit» 
ſchriſt für ausländiſches Unterrichtsweſen, heraus— 
gegeben von J. Wychgram, ſteht jetzt im 5. Jahrgange, von 
dem die erſten beiden umfangreichen ſchön ausgeſtatteten Hefte 
(S. 1 bis 192) erſchienen find. Als Neuerung enthält jie eine 
bejondere Abtheilung für deutiche Schulen im. Auslande. Diefe 
Nundihau wird im eriten Hefte mit einem, Aufſatze eröffnet, in 
dem ein Artikel des beiten, franzöfiichen Kenners unferer deutichen 
Auslandichulen, I. Rour, beiproden, in feiner Bedeutung ‚ge 
würdigt und durch zahlreiche ſtatiſtiſche a. ergänzt wird. Der 
Franzoſe bebt mit Recht den Einfluß des deutichen Unterrichts 
auf das Ausland hervor und Fieht in ihm eine Gefahr für ben 
Einfluß Frankreichs. Gr zeigt, wie die deutſchen Anſiedler nicht 
erit auf die Hilfe der Neichdregierung gewartet, jondern ſich felbit 
eholfen haben und dabei ‚von den, Meichsdeutichen. kräftig unter: 
tüst morden find. So befam von ihnen die 1888 begründete, 
neuerdings aber weſentlich erweiterte deutiche Schule zu Johannes: 
burg bis zum Juni 1899 nicht weniger ald 80000 Mart, von 
Hamburg allein 27000 Mark. In beiden Heften werben gerabe 
über Dice Schule, ihre äußere Entwidelung und innere Ausgeſtal— 
tung genauere Angaben gemadt. Größere Auffäge beichäftigen 
fih mit dem Volksſchulweſen verjchiedener Länder. Braun ſchil⸗ 
dert die Einrichtungen Italiens, Otto W. Beyer die Finlands, 
Kobel die Reorganilationen. Schweben und Norwegens. In dem 
erften Theile feines Aufſahes über den gewerblichen und kauf: 
manniſchen Unterricht in England giebt Beder zunächſt eine ge 


ſchichtliche Weberficht umd behandelt dann die vielgejtaltige Wer: 
zweigung ber in Frage fommenben Behörden, r. 
— Unjere Kinder Winke zur Erziehung v 
Arthur Foltin. 57 8 Gtuttgart, Verlag von Öriner & 
Pfeiffer. — Der Zweck dieſes Schriftchens ift, Regeln der Er 
ziehung auch den breiteren Schichten des Boltes zur Beherzigumg 
—— Der Pädagoge findet eine reiche Literatur, aber im 
Volke mangelt es noch a redlih an padagogiſcher Einfiht. Die 
bier gegebenen „Winte“ bürften Eltern und Erzieher auf Manches 
au am maden, was fie: biöher zum Nachtheil der ihr an 
vertrauten Jugend unbeachtet: ließen. Das Büchlein, das auf 
humaniftiicher Grundlage fteht, fpricht von geiftiger mie Teiblicher 
Behandlung und Nahrung, im legterer Beziehung bis zu den Mich 
fpeifen und dem Nafchmerk, bid zum Ausrachen und Schieſ⸗ 
werden ' D.K 


— Shönburgiide er Vierteljahr 
ſchrift zur Erforſchung und Pilege der Geſchichte Im Gebiete ber 
Schonburgiſchen Receß⸗ und Lehnsherrſchaften. Bd. VI (1900). 
Heft 1,2. Waldenburg, E. Käſtner. 112 SS. 8°. — Das vor: 
liegende Heft eröffnet ein. Heifiger, auf archivaliihen Quellen 
berubender Auffad von Theodor Schön über die Herrſchaft 
Graslig in Böhmen, im Beſig des. Hauſes Schönburg Im 
Jahre, 1575 erwarb fie Georg I. Herr von Schönburg fäuflich 
vom Kaiſer Mayimilian U. nachdem: fie die vorher - damit bes 
liehenen , Grafen v. Schlick megen ihrer Zheilnahme ı am 
Schmaltaldiihen Ariege verloren - hatten. Sie mar beſonders 
wegen des dort, betriebenen Bergbaues von Wichtigkeit‘, ine 
önbuxge, haben viel für deſſen Hebung gethan, aud der 
Herrihaft im Jahr 1601 eine (wollitändig mitgetheilte) 
intereflante Bergorduung verliehen, Schwere Leiden brachte über 
ben. durchaus proteftantiichen Ort das Meititutionsedict; troß aller 
Bemühungen ber Herren von Schönburg und des Kurfürſten von 
Sachſen wurde der evaungeliſche Gottesdienſt in &raslig vollſtandig 
beſeitigt. Die confelionellen Verhaltniſſe waren: es hauptſachlich, 
die die, Herten von. Schönburg beſtimmten, die Herricaft im 
Jahre 1666 am Joh. Hartwig v. Noltis zu verkaufen Frid 
Reich macht anf Grund eines. Rügenbuchs des Dorfed Oberwiera 
bei Waldenburg aus, den Jahren 1598-— 1628 Mittheilungen zur 
Geſchichte des dortigen Gerichtsweſens, die nicht ohne allgemeines 
Intereife find. Mit-einem waderen Manne, der ich. um Hohenftein 
manche Verdienſte erworben hat, dem 1843, veritorbenen Beliker 
eined Web: und, Wirfgefckifts dafelbit, Karl Rahlenbeck, macht 
uns ein. Heiner Aufiag von R. Rother befannt; er benußt 
namentlich eine um 1818 entitandene bandichriftliche Aufzeichnung 
Rahlenbec's über feine Jugendjahre, die auch als ein Beitrag 
ur Eittengeihichte Glauchaus gegen Ende, des 18. Jahrhunderts 
eachtung verdient. Deflelben Nahlenbert Aufzeichnungen über 
eine achtwöchentliche Reife von SHohenitein bis Antwerpen im 
Jahre 1818, die Rother im Anſchluſſe am dieſen Aufiab mit 
theilt, bieten ein anfprechende3 Gulturbild, das freilich zur Ge: 
ſchichte der Schönburgiichen Lande im nur jehr loſer Beziehung 
fteht. Daſſelbe Heft. enthält ferner Auffähe von 9. Eoldig 
„Bur Gefchichte der Weihnachtsmette in Lichtenitein“. -— ind 
bejondere über. ihre Aufhebung im Jahre 1772 umd bie ert 
1786 von Erfolg gefrönten Bemühungen um ihre Wieder 
einführung — und über die „Entwidelung des Schulweſens in 
Lichtenſtein“ (feit dem Ende ded 16, Jahrhunderts) und von 
N. Dertel über. einen: „Reformator des Sprachunterrichts 
in Glauchau“, nämlich. Erhard Ludwig Henne, der 1759—17W 
Rector der Glauchauer Stadtidule war; fein „Entwurf einer 
Lehrart für die Anfangegründe der lateinischen Sprache“ hat eine 
gewiſſe Bedeutung für die Geſchichte der Gumnafialpädagogit; 
auch ſonſt lieſt man die friſch geichriebene Arbeit mät Iniereſſe 
Den Beſchluß des Heftes bildet eine Blüthenlefe, in der wir u. A. 
biographiiche Nachrichten über hervorragende Schönburger (dem 
belletriſtiſchen und Kunftichriftiteller Wilhelm Gottlieb Beder und 
feinen Sohn, den betannten Archäologen Wilhelm Adolf Beder, 
ferner ben Hiſtoriler C. H. 8. Polis), Mitteilungen über de 
1839 zufammengebrachene alte Schloßeiche in Waldenburg, über 
die Anfänge des Waiſenhauſes in Glauchau (von Th. Schön), 
über dem mittelbar auf, Arnold von Weitfalen  zurüdzuführenden 
Wendelitein im Schloſſe Ganernig (von Th. Diitel) Anden, umd 
unter der Aufichrift „Aus unſerer Zeit” Notigen über bie Weihe 
der neuen Bürgerjchule im Lichtenstein, fomie ein von Diſtel 
mitgetheilte® ſormgewandtes Gedicht des kürzlich verſtorbenen 
Pier Türfchmann (ded Sohnes eined Schönburgijchen Geiftlichen)- 
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Dtuc von ©. ©. Teubner in Leippig. 


Die Siſſenſchaftliche Bei: 
Sage der keipiger Zeitung 
erigeint Dienktag, Don: 
werdtan und Sonnabenb 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Die Wiſſenſchaftliche Beilage 
für ſich kann nur bei ber 


Erpeb. ber Leipziger Zeitung, 


viertelj. bezogen werben. 


+ 7 24 für geipgig mit 1.4 25 &, 
unb wird ausgegeben durch für auswärts mit 1.064 
Die Königliche Erpebition (einihl. Kreuzband: Porto) 
der Seipjiger Zeitung in + 


Seipzig, Poltitraße Ar. 5. 


Einyelne Rrm. 5 &. 


Redacteur: Dr. Julius Wiffert in Leipzig. 


Kr. 41. Donnerstag, den 5. April, Abende. 1900. 





Ein Gefangenen-Cransport anf der Kama. 
Nach den Erinnerungen eines ruffiihen Beamten. 
Bon Erwin Bauer. 


Es war Sommer. Ih ſiand im Städtchen B. an der 
Wolga am Landungsplage und martete auf ben Dampfer, der 
mich die Kama entlang nad Perm und weiter dem Ural zu in 

eheimem Auftrage der Regierung bringen follte. Der gewaltige 
trom mälzte feine fchmußig-gelblichen Wafler fo breit und tief 
dahin, dak die Dampfer fait bi$ ans Ufer heranfahren konnten. 
Hier, dicht am Sandungdplage, waren unförmliche, eilig zuſammen ⸗ 
gezimmerte Baraden aufgeichlagen, in welchen die Verkäufer von 
Seringeln, Stiefeln, Kalatihen *), Baftihuhen und anderen Gegen 
Händen für den eriten dringenden Bedarf der Reiſenden ihre 
Waaten mit umauögefeptem Schreien und Lärmen feilboten. 
Zwijchen den Tiſchchen und Mulden der Semmelbäder und 
Beerenverläufer drängten und ftießen fidh bie Hölerweiber mit 
eingeweichten Aepfeln und Beeren oder mit Kwas in Fäſſern, 
die fie oben auf ihren über Schultern und Rücken gehängten 
Kiepen angebunden hatten, und ſchrieen ihre einfache Waare mit 
freifchenden Stimmen aus. Das Voll, das fih am Landungs— 
plaße und auf dem Abhange des fteilen Berges, ſowie auf dem 
Wege, der über diefen zum Städtchen führte, in wirren Maſſen 
drängte, beftand zum meitaus größten Theile aus unwiſſenden 
und armen einfi Leuten in groben, ſchmutzigen Lumpen, mit 
von der Hitze gebräunten Gefichtern und ſchwieligen Handen, 
meiſt Arbeiter und Bauern, dazwiſchen Weiber mit Säuglingen 
auf den Armen. Einige von ihnen batten fich aus entfernten 
Gegenden bierhergeichleppt ; fie trugen große Leinwandfäde auf dem 
"Rüden und Anotenftöde in den Händen. In ihren Bärten und 
an ihren Anzügen haftete der Staub und der Schmub der Dorf: 
wege und großen Straßen, auf denen fie gemandert waren, ſowie 
die Heufträhnen und Streulömer aus allen Ställen und Scheunen, 
in denen fie geichlafen hatten. Die vom Bejtante fauler Fiſche, 
friiher Felle und neuer Hanffeile, jowie vom Theergeruch ge: 
jättigte Luft war von dem Getöfe des unaufhörlichen Stimmen: 
gewitrs erfüllt, dad wie eine Wolfe über der Menge lagerte und 
nur von Seit zu Zeit durch das laute Schimpfen oder durch 
drohende Aurufe der bis am die Zähne bewaffneten und bie 
Menge durchſtreifenden MPolizeifoldaten unterbrochen murbe. 
Myriaden von Heinen liegen und Mücden, deren man ſich auf 
feine Weiſe erwehren konnte, krochen frech in Augen und Ohren 
und ſenkten ihren Stachel überall hinein, wo fie nur ein Gtüd 
menſchlicher Haut eripähten. Mit jeder Minute wuchs die Menge 
durch neue Antömmlinge an und ber Lärm wurde ſtärker und 
intenfiver. Die Sonne ftieg immer höher und höher, und es 
wurde fchier unerträglich, den Berg hinaufzubliden, weil der hell: 
blinfende und von den brennenden Sonnenftrahlen erbitte meiche 
Sand die Augen blendete. Aber dennod waren zahlreiche Blicke 
unabläffig pen diefen Berg gerichtet, in beflommener Erwartung 
eined Arreftantenzuges, der fi unmittelbar nad Ankunft bes 
Dampfers von dorther zum Landungplage herabbewegen mußte. 
Andere wiederum, und unter diefen auch ich, blidten auf ben 
Fluß und fpähten nad dem dunklen Punkte aus, der vor einigen 
Minuten am Horizonte aufgetaucht war. Nach und mach ver: 
größerte ſich dieſer Puntt und begann beitimmte Formen 
anzunehmen; ed mar ber längft erwartete Dampfer. Bald 
tauchten aus bem Raude, der in zufammengeballten dunflen 
Molten zum Maren, blauen Himmel bed Sommertags emporftieg, 
ſchwarze rnſteine, Maſten und die Heine Gajüte bed Capitäns auf der 
Gommanbdobrüde hervor und waren nach kurzer Beit in deutlichen 


*, eine Art ruſſiſchen Gebäds. 


Umriffen erfennbar. Noch einige Minuten, und man konnte 
mit bloßen Augen die Leute umtericheiden, die auf dem Verdede 
umbermwimmelten; und dann noch ein kurzer Augenblid und man 
fab, wie in der hellen, fonnenlichtdurchilutbeten ;Ferne hinter dem 
Dampfer ein langes Laſtſchiff ſchwamm, das von ihm gezogen 
murde. Das Laſtſchiff, der Bauart nad eine Barke, hatte ein 
fonberbares Ausſehen; man konnte nicht fofort begreifen, melden 
Zwecken es diente. Ein eiſernes Gitter, dad vom Schußdadhe 
bis zum Bord lief, gab ihm das Ausjehen eines ungeheueren 
Käfigs; die Luken, die zur Hälfte aus dem Waller hervorſahen, 
waren gleichfalls mit Gittern verjehen. Die Bajonette einer zahl: 
reichen Wache, welche die Paſſagiere dieſes jchwimmenben Ge— 
fängniffes beauffichtigte, glängten bel in der Sonne Un ben 
Gittern drängten fich todesbleiche Geſichter; man erblidte Ge 
falten mit langen ungefämmten Bärten, in langen Röden und 
Müsen von eigenartigem Schnitte; dazwiſchen waren auch Weiber: 
gefiäter zu fehen, mit weißen Tüchern auf den Köpfen. „Eine 

egierungsladung!” wihelte irgend Jemand dicht neben mir. 
Ich war ziemlich früh hierher zum Landungsplatze gefahren, um 
die Gegend und die Menichen zu beobachten, und einer ber 
Wächter der öffentlichen Ordnung, der in mir den höheren Ber 
amten ertannte, hatte fich beeilt, mir einen Platz in unmittelbarer 
Nähe der Landungsbrüde freizubalten, über welche die Reiſenden 
des heranichmimmenden Dampibootes fchreiten mußten, um an's 
Ufer zu gelangen. Als fie Alle bis auf den Letzten ausgeſchifft 
waren und, nachdem fie ſich nicht ohne Schwierigkeit durd das 
Gedränge auf dem Landungsplage hindurchgewunden hatten, fich 
anichidten, den Berg zu eriteigen, theild zu Fuß, theild in 
Miethödrofchten oder im eigenen Equipagen, die aus der Gtabt 
bingefandt waren, um fie abzuholen, begann bie Neugier der Zu⸗ 
ichauer fi) mit dem Laftichiffe zu befchäftigen. Es war inzwiſchen 
durch Seile an das Dampfichiff herangezogen worden und lag 
nun Bord an Bord mit demfelben. Ohne fih an die Schimpfereien 
und die Puffe der Polizeibeamten zu fehren, jtrömte das Wolf 
in einer unwiderſtehlichen Welle vorwärts; aber ed gab au 
ſolche Qeute, die auf den früheren Pläten ftehen blieben, um aus 
der Ferne dem Gtreite und dem SHandgemenge bed dummen 
Pöbels mit ber Polizei zu folgen. „Man jagt, daß fie in dieſem 
Arreftantenzuge viele Verbrecher jeglicher Sorte fortbringen,” 
meinte Jemand in einer Gruppe, die etwa zwei Schritte von 
mir entfernt ftand. „Da find gewiß auch politiiche Verbrecher 
dabei,” erflärte irgend ein Zuſchauer von den „Bebilbeten‘; „man 
hat jeßt viele derjelben feitgenommen; in jedem Auge jchleppen 
fie neuerdings 5 bis 6 und mandmal aud mehr von ihnen 
fort.“ „Aus der Stadt werden fie auch noch fieben »Politiſche« 
berbringen. Im Ganzen find 300 Mann aus dem Bezirtd: 
gefängniffe herausgeführt worden, ich hab's aus dem Fenſter 
geſehen, eine ganze lange Proceffion, es ift ſchrecklich! Das 
Klirren der Ketten fann man eine Werft weit hören!“ erzählte 
ein redfeliger Kaufmann. „Sebt, da, man macht bereits Alles 
für ihre Yufnahme bereit!” rief eime kreiſchende Stimme. In 
diefem Augenblide wurden die Gitterthüren des Laftichiffes ge: 
öffnet, und man richtete quer über bem ganzen Verdecke des 
Dampferd Stangen auf, die unter einander mit Ketten verbunden 
waren. Gin junger Officier, der vor Dienfteifer und Beweglichteit 
hochroth im Geſichte war und faſt athemlos erſchien, vertheilte 
längs dieſen Ketten die Bedeckungsmannſchaft, welche die Säbel 
entblöft hatte. „Wo wird man fie denn alle unterbringen?“ fragte eine 
alte Frau neugierig, deren Kopf ein dunfles Seidentuch verhüllte. 


Sie mar, mie fie mweitichweifig erzäßlte, zum Dampfer gefommen, 
um eine Verwandte zu empfangen, aber dieſe hatte jich unter 
den ausgeſchifften Poflogieren nicht befunden, und die alte Frau 
war, burch die lärmende Menge, die geheimnikvolle Barke mit 
der menſchlichen Ladung und dad Gerede, das durch bielc 
Ladung angeregt worden war, neugierig gemadt, auf bem 
Landungsplage verblieben. „GHab’ keine Angſt, Mütterchen, «8 
it Play genug für Alle da“, erwiderte ihr ber Kaufmann; „die 
Barte ift für 800 Mann eingerichtet.” „Ach du lieber Gott! 

eilige Mutter Gottes! Man hält fie ganz wie die wilden 

hiere im Käfig!” feufzte die alte rau. „Weshalb find benn 
da jo viele Soldaten aufgeſtellt?“ „Sie halten Wade, damit 
nicht irgend einer von den Verbrechern entfliche." „Wie kann man 
denn da entfliehen! Die Gitter find doch gewiß aus Eiſen?“ 
„Natürlich aus Eifen! Aus Peffertuchen macht man feine!" „Aber 
wohin jollen fie denn fliehen, ringsum it doch überall Water!” 
„Run ja, aber Einige können ſicherlich fchwimmen.” „In Ketten?! 
Biſt Du ein Schlaukopf! Verſuch's doh mal — ſchwimme!“ 
Die alte Frau war ordentlich erregt. Dann fragte fie neugierig 
weiter: „Wo fchlafen fie denn?” „Da find ſolche Pritichen ans 
gebracht, wie bie Bretter im Schranke, eine über der anderen, 
die niedrigften natürlich unter dem Wafferfpiegel. Im vergangenen 
Jahre traf es ih, dag ein mir bekannter Officer ben Convoi 
befehligte. »Wollen Sie nicht mal unfere Gajüten beichen?« 
fagte er; »Biele intereſſirt es.« Ich ging mit ihm, aber wollen 
Sie mir glauben, daß ich nicht mehr als zwei Abtheilungen an: 
fehen konnte, eine ſolche Gtidluft war da, ein folder Geftant, 
daß man fih einfach nicht mehr auf ben Füßen halten konnte! 
Und die Enge! Weder ftehen fann man, noch figen —.” „Hört, 
fie kommen!“ unterbrad irgend Jemand den Erzähler. „Sie 
fommen! Sie kommen!“ fchrie man im Haufen. 

Bom Gipfel des Berges ftieg langfam eine dichte graue 
Maffe herab, umgeben von den blitenden Wajonetten der 
Bedeclungsmannſchaft. Ein fonderbares Getön, dad an das 
Kreiichen ber Säge erinnerte, warb hörbar und wurbe von Minute 
zu Minute ftärfer, es war das Klirren der Stetten und Feſſeln, 
dad man deutlicher und immer deutlicher vernahm. „Wollen 
Em. Ercellenz nicht Ihre Aufmerkſamkeit auf jenen Winkel richten,” 
mwandte fich einer der Poliziften an mid, da er ſah, daß ich bie 
Barte mit meinem Krimftecher aufmerkſam betrachtete, „borthin, 
wo die Wbtheilung der zu Zwangsarbeit Verſchickten fich be: 
findet. Das Frauenzimmer am Gitter ba —“ er wies mit ber 
Hand auf eine Abtheilung des Käfigs — „das ift Die bes 
fannte —“. (Gr nannte einen Namen, der damals in traurigiter 
Weife in ganz Rußland berühmt geworben war. Das Weib, 
das diefen Namen trug, war für eine wirklich beitialifche That, 
die Mißhandlung und Werjtümmelung eines wehrlofen Kindes, 
dad daran geftorben war, zu Zwangsarbeit in Sibirien ver: 
urtheilt worden. Dieſes Urtheil war vom Publicum mit Begeifterung 
aufgenommen worden. Während der Berichtöverhandlungen gegen 
diefes Weib batte man nur eins gefürdtet, die Nahſicht der 
Geichworenen gegenüber der Verbreiherin. Ich richtete mein Glas 
auf die Stelle am Gitter, auf dte der Polizeibeamte hinwies, 
und erblicdte ein grobes Geficdht mit niedriger Stirn und Meiten 
litigen Augen. Die verwilderten Haare hingen in unordentlichen 
Strähnen unter dem ſchief gebundenen Kopftuche hervor. Ihre 
idmupigen Finger mit abgenagten Nägeln drehten irgend etmas 
in ber Art einer Gigarette aus Umſchlagpapier. Während ich 
fie beobachtete, mußte ich unmillfürlih an die empörenden Einzel: 
beiten des von dieler Frauensperſon verübten Verbrechens und 
an ihre eimniſchen Antworten vor Gericht denfen; das ganze 
ſchimpfliche Leben diejes Unholds, das von miebriger Züde 
und vichiicher Verlommenheit erfüllt war, rollte fid) vor 
meinem geiſtigen Auge im allen feinen abichredenden 
Einzelheiten auf, und es erwachte in mir ein tiefes Mitleid mit 
jenen Ausgeftohenen, die zu eimem gemeinfamen Leben mit diefem 
menidlihen Auswurfe in der Verbannung verurteilt waren. 
Solcher Unglüdlichen gab es viele, denn es drängten fi gegen 
30 fFrauenäperfonen in dem engen Raume, der im der Barke 
für die fogenannten „wichtigen“ Gefangenen abgeiheilt war; und 
ſicherlich ebenfo viele befanden ſich noch unten in den Schlaf: 
cajüten, benen es nicht erlaubt war, während des Aufenthaltes 
bed Dampfers in ben Städten nach oben zu fommen. „Da find 
bie Allerwichtigſten,“ flüfterte mir derſelbe bienfteifrige Polizift 
in’d Chr und wies mit einer Bewegung des Kinns auf eine 
Lule Lin, die zur Hälfte aus dem Waller hervorragte. Ich 
richtete dad Binocle auf diefe Luke. Hinter dem eifernen Gitter 
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waren zwei fFrauenköpfe zu fehen. Der eine, mit tobeöbleichent. 
Geſichte und großen gebrochenen Augen, brüdte fi ar bie 
eifernen Stangen, um die feuchten Dünfte, die aus dem Schmutz⸗ 
waſſer aufftiegen, gierig einzuathmen; die trodenen bläwlichweißerr 
Lippen waren halb geöffnet, der Buſen bob und fenkte fich fieber« 
baft ſchnell unter dem groben grauen Tuche des Eträflingsfitteld, 
und die Heinen mageren Kinderhände mit den hervortretenden 
blauen Adern am Bulögelente Mammerten ſich mit Berjweifltn 

an dad Gitter. Diefe Arreftantin war offenbar fo ſchwach, ba! 

fie fih wicht mehr auf den Füßen halten konnte Sie wurde 
von der anderen Frauensvperſon, die hinter ihr fand, geftüßt. 
Und diefe Andere erkannte ich fofort, und eine ganze Welt von 
Erinnerungen überfluthete mein Gedächtniß. Wie war diefes 
Mädchen hierher gerathen? Wera JIwanowna in ber Verbrecher: 
barfe auf dem Wege nad Sibirien! Es waren fünf Fahre ber, 
als ich fie zum leiten Male auf einem Tangabende bei gemein: 
ſamen Belannten in Moskau gefehen hatte. Sie hatte damals ein 
rofafarbenes Kleid angehabt, die langen nn Zöpfe waren mit 
Bändern und Blumen geſchmückt geweſen und die Blide der Tänzer 
hatten mit Bewunderung an ihrer ſchlanken, gragtöfen Seftalt gehangen. 
Damald war fie foeben erft aus dem Amititute gefommen und 
man hatte fich über ihre Naivetät und Weltunkenntniß Tuftig 
emadt. Wie war fie hierher gerathen? Ach vermochte lange 
Beit nicht, die Augen von diefem Geſichte loszureißen. Es war 
nur zu verwundern, daß ic es fogleich erlannt hatte, ſo jehr 

hatte es gelitten, jo mager und bleich mar es geworden! Ihre 

Augen waren faſt ebenſo groß und meit, mie diejenigen ihrer 
fterbenden Genoffin, und glänzten fieberhaft; die einft fo rofigen 
Lippen waren verwelft und brüdig geworden. Die Menge, die 
am Ufer auf und ab mogte, fchien fie gang und gar nicht zu 
befchäftigen, ihre Blide, aud denen Qualen und Aufregung 
fprachen, rüfen fih nicht einen Wugenblid von dem kranken 
Mädchen los, das fie umfaht hielt, damit ed am Gitter ftehen 
konnte. Wieviel zärtliche Sorge und Liebe war in dieſen Blicken 
zu leſen! 

Das immer lauter werdende Stimmengewirr und Geſchrei 
am Ufer, ber Tumult und das Geklirr der Ketten veranlaßten 
mich, Kehrt zu machen und nach dem Berge binzufehen. Seht 
mar ein Zheil feiner Neigung vom Gipfel bis zum Fuße mit 
einem langen Auge bebedt, der ſich mie eine graue Schlange 
berabmwandte; auf beiden Seiten der fich langſam vorwärts 
bewegenden Maſſe zogen fich zwei Reihen Bajonette Hin. Eine 
große Vollsmenge begleitete die Arreitanten aus der Stadt... 
Das Ufer war gleichfalls von Zuschauern befegt, umd aud auf 
dem Verdecke des Dampferd drängte mar fich jet vor; nur der 
durch Stetten abgeiperrte Durdgang von ben Lanbungsbrüden 
über den Dampfer zur Barke, längs dem die Made ‚Spalier 
bildete, war frei geblieben. Der Aug mäherte ih. Als er am 
Ufer angelangt war, umzingelten die Soldaten die Gefangenen 
fchnell, der Convoi nahm Aufitellung, die Miegel der eiſernen 
Thüren im Gitter und in den einzelnen Abtheilungen flirten, die 
TIhüren öffneten ſich eine nach ber anderen, der Officier, der den Convoi 
beichligte, und der Major, der den Zug geführt hatte, betraten 
bie Barle und es begann bie Mblieferung. Un der äußeren 
Bittertbür ftand ein Unterofficier mit einem Motizbuche, in welches 
er die Anzahl der neuen Gefangenen, Mann für Mann, ſowie 
fie die Barke betraten, eintrug. Der Weg aus dem ſtädtiſchen 
Befängniffe bis zum Hafen war lang, außerdem waren die Leute 
in der Haft fo ansgehungert, fo fraftlos und fo muthlos ge 
worden, daß viele von ihnen vor Müdigkeit kaum mehr vorwärts 
fonnten. Ihre Rücken beugten fih unter der Laſt ber Säde, in 
benen fie ihre Habe trugen, und die gefchwollenen Füße ver 
mochten kaum die ſchweren Fußſeſſeln fortzuichleppen. Un der 
Spite det Auges jchritten die zu fchmerer Zwangsarbeit Ber: 
ſchickten. Beim Vetreten der Barke wurde ihnen befohlen, die 
Müpe abzunehmen, und mar fab, daß ihnen der halbe Kopf ab 
geihoren war. Während ich die Antömmlinge mujterte, hatte 
die Ablieferung und Einſchiffung ihren Fortgang genommen. Nah 
den erften zehn Arreitanten folgten weitere zehn und dann wieder 
zehn und 5 fort, immer zehn zu zehn, bis die Zahl der Ber 
brecher zu Ende mar. Die zur ſchweren Zwangsarbeit Ber: 
ſchidten zählten indgefammt 200 Köpfe. Auf der Barfe wurben 
die neuen Reifegefährten von ben bisherigen Inſaſſen mit fauten 
Schimpfworten und Berwünfchungen begrüßt; und das mar ver 
fändlih, denn im den engen, dummpfen Cajüten hatte die Luft 
auch ohne fie fehon nicht zugereicht und waren auch ohne fie der 
Beitanf und der Naummangel ſchon unerträglich geweſen. Als 
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Barte ein ſhlanker, hochgewachſener, dunkelhaariger Yüngling mit 
magerem, eingefallenem Gefichte, in dem zwei große helle Augen voll 
Leben und Energie brannten. Gekleidet war er, genau fo mie alle 
übrigen Arreftanten, in den vom Staate gelieferten Berbrecherfittel 
und feine Füße ſteckten in ebenfo ſchweren Bellen: auch ihn, mie 
ale übrigen Arreftanten, redete ber fimpelite Soldat mit „Du* 
an, es gab nichts, abfolut nichtd, mas er von dem anderen (er 
fangenen voraus hatte. Alles, was feine Vorfahren im Laufe 
mehrerer Jahrhunderte und mit Anpaflung an die fortichreitende 
Givilifation erworben und ganz befonders forafältig auf ihn als 
den letten Sprößling eines der älteften ruifiichen Geſchlechter 
übertragen hatten, Alles dad hatte man ihm genommen. Nur 
Eins hatte man ihm nicht rauben können: feine ariftofratiiche 
Eriheinung! Weder die Zartheit der Haut, den nachdenflichen 
Blid der dürchdringenden Augen und das bitter-hochmüthige 
Spottlädeln, noch die feinen langen finger mit den ſchönen 
Nägeln hatte man ihm nehmen können. Und man hatte es 
nit verhindern können, daß feine Füße aud in den unförms 
lichen Arretantenftiefeln Mein und elegant erfhienen und daß in 
allen feinen Bewegungen, felbit darin, wie er die Schultern unter 
der ſchweren Laſt des groben Tragfades beugte, etwas laq, was 
die Genoſſen veranlafte, fich achtungsvoll von ihm fern zu halten, 
und den jungen Gonvoi-Öfficier zwang, verlegen zur Seite zu 
bliden, ald er ihm die Bejeble ertbeile, die ihm als „politiichem” 
Gejangenen eine verihärfte Behandlung ankündigten. Uebrigens, 
der Bürger von vorhin hatte wahr geſprochen: folde Er 
Iheinungen waren in den Verbrechertransporten nach Sibirien 
heute feine Seltenheit mehr! Man ſah fie vielmehr jo oft, daß 
der gemeine Mann bereit# aufgehört hatte, ſich darüber zu ver- 
wundern. Man zudte, wenn man fie erblidte, in ber Bolts- 
menge böchftensd noch mit den Schultern oder Ichüttelte bedenklich 
ben Kopf und murmelte halb ärgerlih, halb mitleidig durch 
die Zähne: „Ab, Herr, Herr! Bit wohl des angenehmen 
Bojarenlebens überbrüfffg geworden und willft nun erproben, mas 
wir Bauern und Stnechte zu tragen haben?!” Auf die Sträflinge, 


Tester für die Zwangsarbeit beitimmter mar betrat die 


die in die fibirifchen Bergwerle follten, u die zur Anfiedlung - 


Berichidten mit Weibern und Kindern. Als Griter betrat das 
Berbed des Dampfers ein hochgewachſener, magerer Kleinruffe, 
der kaum dreißig Jahre zählen mochte, aber im Gefängniife fo 
ealtert war, daß man ihn für einen Greis hätte halten können. 
Bei und mit bem verinnerlichten fummervollen Ausdrude im 
Geſichte, der feinen engeren Landsleuten eigentbümlich iſt, ſchritt 
er mit großen, eiligen Schritten über das Verdeck, die Augen 
feft auf den Boden gerichtet. Ihm folgte feine ‚Frau. Sie war 
dur das Gefängnih noch nicht fo gealtert und jo hart mit: 
genommen worden, wie ihr Mann, und hatte fich ein gutes 
Theil ihrer Jugend und Schönheit bewahrt. Auf ihren Armen 
trug fie cin Kind, einen zweijährigen fraushaarigen Anaben, der 
mit feinen Haren, unſchuldigen Aeuglein luſtig nad allen Seiten 
blidte und den Soldaten, an denen ihn feine Mutter vorbeitrug, 
ber bunticetigen Menge, die ihn mit leibvollen Bliden begleitete, 
und ber hellen Sonne, wie der finfteren Barke forglos zulächelte, 
welche legtere ihn in das ferne, rauhe Land führen follte. inter 
der Frau trippelte noch ein zweites Kind, ein Meines Mädchen 
von vier Jahren, das Fich mit feinen winzigen Händchen feit an 
die Jade der Mutter anllammerte. Sein Gefichichen ſah forgen: 
vol aus und ftatt munter umberzufchauen, wie fein Brüderchen, 
blichte es ängftlich vor fi bin, Es mar, ald ob diejes Kind 
bereitö begriffe, was es heißt, der heimathlichen Erde entriffen zu 
werden, und als ob es ſich fürchtete, Water und Mutter zu vers 
lieren. Die äußere Gitterthür jchlug geräufchvoll zu, der Schlüſſel 
kreifchte im Schlofie, und die Bedelungsmannjchaft nahm ihre 
Vläge auf dem offenen Borberbede ber Barke ein. Die Dampf: 
vfeife ertönte zum dritten Male, die Stride löſten ſich ächzend 
und klatſchten ind Waffer, Die Räder fetten fich geräufchvollin Bewegun 
und der Dampfer entfernte fi) langſam vom Ufer. Ich hatte mich 
als lehter Paflagier aufs Schiff begeben und fuhr fort, vom Verdecke 
aus die Barke zu beobachten. Einige Zeit ſchwamm fie noch Bord an 
Bord mit dem Schiffe, fo daß ich Alles jehen konnte, was auf 
ir vorging. Wber unter ben Frauensperſonen ‚in ben weißen 
ü ‚ die noch immer am Gitter jtanden und durch die 
Eifenttangen blickten, war weder das Mädchen, das ich gefannt 
batte, noch die frante Genoffin deflelben zu eripähen. Der Zu: 
fand der letteren hatte fich offenbar verichlimmert und man 
hatte fie im die Qazarethienjüte getragen. Aber je mehr der 
Dampfer ſich vom Landungsplatze entfernte, deito raicher gab das 


Bugfirfeil nad, und die Barke begann zurüdzubleiben. Als fie 
einen Abitand von etwa 50 Faden erreicht hatte, fiel das nr 
feil Matichend ins Waller; es gab immer mehr nad und bald 
verwandelte ſich die menschliche Yabung, die den ſchwimmenden 
Käfig füllte, vor meinen Augen aufs Neue in eine undeutliche 
graue Maſſe, in der es unmöglich war, ein Weſen von bem 
andern zu unterfcheiden. 

Es war Nacht. Der Dampfer hielt plöglih an, und auch 
die Barte mit den Gefangenen, die anfangs langſam näher ge 
ſchwommen mar, blieb unbemweglich ſtehen. Ich war auf dem 
Verdeck figen geblieben und fuhr aus dem KHalbichlafe empor, in 
den ich verjunfen war. Die fühle Nachtluft wehte vom Ufer ber 
den Duft von friichem Grafe und von blühenden Flieder und 
Faulbeerbäumen. Die Rama, in die dad Dampfboot längft aus 
der Wolga hineingefahren war, mälzte ihre breiten Wogen, in ® 
denen ſich der Bollmond deutlich fpiegelte, glatt und träge dahin. 
Die weite Waflerfläche leuchtete in dem weichen, filbernen Glanze 
des Mondlichtes. Diefer Glanz verlieh auch dem Städtchen, bag 
fih am Ufer dahinzog, etwas Phantaſtiſches. In den minzigen 
Häuschen mit den dicht verichlofenen Fenſterladen und in ben 
ſchweigſamen Gärtchen, die ald dunkele Flecken binter ihnen 
lagen, war es ftill und umbemweglich wie in einem Grabe, 
Itgendwo in der Ferne, wahricheinlih auf dem Sinterhofe einer 
indie Erde hineingewachienen Hütte ſchlug ein Hund an, aber fein Gebell 
klang heifer und verſchlafen, gleichſam greiienbaft-hilflos und ging in ein 
langgezogenes Mägliches Heulen über. Die andern Hunde ftimmten 
nicht mit ein; fie zogen es vor, zu Schlafen. Nur den Nacht: 
mächter fchien dieſes Geheul erweckt und am feine Obliegenheiten 
erinnert zu haben; er begann auf einmal, wie ich deutlich hören 
fonnte, von Zeit zu Zeit faul mit dem Holsbammer auf das 
Klopfbrett zu fchlagen und, mie fi) aus dem bald näher kom— 
menden, bald fich entfernenden Klopfen entnehmen Tief, langiam 
dur die üben Straßen zu wandern, Mber weder ber bumpfe 
Schall des Klopfbrettes noch das Heulen des Hundes vermochte 
die Illuſion zu zerftören, und das Städtchen fuhr fort, den Ein 
drud eines meiten Friedhofes zu machen. In der Entfernung, 
in der die Barke jebt vom Dampfboote hielt, erichien auch fie 
mie ein großer Sarg und ich mußte lange und aufmertſam bins 
blidten, bevor ich wahmahm, daß auf ihr etwas Ungewöhnliches 
vorging. Soldaten liefen mie die Schatten auf dem Berdedte hin 
und ber, eine Anzahl Matrofen mar emfig bemüht, ein Boot los« 
zumachen und ins Waſſer binabzulaffen, dabei mar aber fein menfch- 
licher Yaut zu vernehmen; man hörte nur das Raffeln der Ketten und 
das Klirren der Gewehre und es ſchien, als ob alle Befehle nur in 

eheimnifvollem Flüfterton ertbeilt würden, und als ob die Mann» 
haften, die fich zwiſchen den eifernen Barrieren brängten, fich 
nur durch ftumme Blicke verftändigten. Es mar auch nicht noth: 
wendig, daß Einer zum Anderen fprach, denn Alle mußten, um 
mas es ſich handelte. Schon feit einer Stunde war, wie man 
mir fpäter mittheilte, die ganze Barfe, von einem Ende bis zum 
anderen, durch die Hunde erregt worden, dab in der Abtheilung 
für die frauen eine Verbrecherin geftorben war. Ich ſetzte meine 
Beobachtungen durch den Krimſtecher fort; Nach einigen Minuten 
war das Boot Mar; zwei Matrofen nahmen in ihm Platz und 
griffen nad den Rudern; ihnen folgte ber junge Dfficier und 
diefem wieder ein Paar Soldaten, die einen langen, in Bait 
gerwidelten Gegenstand trugen und ihm vorfichtig im Boote 
niederlegten. Die Ruder tauchten plätihernd ins Wafler, das 
Boot ftieß ab und jchoh fchmell dahin, dem Ufer zu; auf der 
Barke aber wurde es nach und nach wieder jtill, die Laternen 
verlöichten eine nach der anderen, die Mannſchaften gingen aus: 
einander nad ihren Plägen, und jede Bewegung hörte auf. Doch 
nein — unten, an einer der Luken fchlug ein Frauenkopf ver 
zmeifelt an das Gitter und ein Schluchzen, das die Seele zer 
ſchnitt, ftieg klagend in die Luft empor und durchbrach auf einen 
Augenblid die Stille und die Ordnung in dem Verbrecherfäfige. 
Inzwiſchen glitt das Boot pfeilſchnell durch die Wogen hin und 
meine Gedanken folgten ihm, indem ich mir im Geiſte ausmalte, 
was nun geſchehen werde. Bald wird das leichte Fahrzeug am 
Ufer landen, der Officier wird die Ortspolizei holen laſſen und 
ihr gegen eine Beſcheinigung den Leichnam aushändigen, mit 
der Weiſung, ihn ſo ſchnell als möglich zu beerdigen. Und dieſe 
Weiſung wird buchſtäblich erfüllt werden. Noch ehe das Früh: 
roth den Himmel im Dften vergoldet, wird die Arbeit auf dem 
Friedhofe beginnen; der @eiftlihe wird in feinem alten ver 
ichliffenen Priefterhausrode anf den Flur feines fchmuden Häuss 
hend treten und fich nach allen Seiten umſchauen, auf den Fluß, 


auf dem die Wellen, vom leichten Morgenwinde erregt, 
fräufelnd dahintänzeln, auf die Wäldchen, die bald hier, bald da 
auf beiden Seiten der großen Strafe ihr friſches Grün zeigen, 
und auf die von Heden umgebenen Gemüjegärten und die mit 
Hafer und Weizen bejtellten Felder; der Geiſtliche wird bie 
Augen auch zum Himmel emporheben, um nad der Farbe ber 
MWöltchen, die auf ihm dahinſchweben, zu errathen, mie das 
Wetter heute wohl werden und ob der Herr nicht einen kleinen 
Regen fhiden würde; dann wird der Diener Gottes gemächlich 
zur Kirche wandeln, wo der ſchmuckloſe Fichtenfarg mit der Leiche 
des unbelannten Frauenzimmers bereitö feiner harrt; und mit 
einem flüchtigen, gleichgiltigen Blide auf ben von Leiden 
verzehrten jungen Körper und das eingefallene Geſicht 
mit den tiefen, bunfelen Ringen um bie Mugen und 
oben blaugefärbten Lippen wird er valh dad Gebet 
murmeln, ba8 die hohe Obrigkeit von ibm verlangt. 
Man wird ben Sarg zunageln und auf den Friedhof hinaus: 
tragen, wo man ihn ohne alle Geremonie ind Grab verfenten 
und mit Erde aufchütten wird. Dann wirb Alles vorüber fein — 
Alles, Eine Stunde etwa mochte der nächtliche Aufenthalt ge 
mwährt haben, das Boot mit dem Officer und ben Golbaten war 
wieber zur Barke zurücgefehrt, und der Dampfer fette fich wieder in 
Bewegung. Es verging noch ein Tag, und ihm folgte ein dritter 
und ein vierter. Ertl am fünften gab es mieber einen Aufent: 
halt an einem Landungsplatze, der von einer lärmenden Volls— 
menge angefüllt war. Es wiederholte ſich biejelbe Procedur, wie 
in jenem Wolgahafen, in dem ich mich eingeichifft hatte. Wieder 
legte die Barle am Dampfboote an, wieder wurden bie Ketten 
in zwei Meihen über das Verdeck des lehteren gezogen, wieder 
bildeten die Bededungsmannidaften mit gezogenem — Spalier. 
Aber diesmal geſchah dies Alles nicht, um eine neue „Regierungs⸗ 
Ladung” aufzunehmen, jondern um die unfreimilligen Paſſagiere 
der Barle in das Etappengefängniß ber nächſten Stabt überzus 
führen, aus dem fie ihren nunmehr auf dem Lande fortjehen 
foflten. Aufs Neue Mirrten bie Gewehre und raffelten die Ketten und 
Fußfeſſeln, aufs Neue öffneten ſich kreiſchend die eifernen Gitter: 


Bücherbeſprech ungen. 


— F. 2 Steinmeyer (weiland Profeſſor und Dr. ber 
Theologie zu Berlin), Für die Paſſions- und Oſterzeit. 
Erbauliche Vorträge für Laien. Bu feinem Gedächtniß heraus: 
gegeben. Berlin, Verlag von Martin Warned. 1,80 , gebd. 
2,20 K — Ber am 5. Februar d. 8. im Alter von 88 Jahren 
heimgegangene praltiſche Berliner Theologe hat nad) Niederlegung 
feines Univerfitätäpredigeramtes je und je in feinem Bimmer 
einem Heineren reife früherer Zuhörer bibliſche Borträge ge— 
halten, von denen bier acht veröffentlicht werden. Sat er die 
Herausgabe auch nicht jelbit veranftaltet, jo gab er doch die Er: 
laubniß dazu. Diefe predigtartigen Vorträge werben vielen feiner 
Schüler ald neue „Beiträge zum Schriftverftändniß* willlommen 
und ein werthvolles Vermädtniß fein. Sie find nah treu ge 
fertigfen Niederſchriften gedrudt und behandeln Jeſu Taufe, Ver— 
fuchung und Berflärung, feinen Schmerzensweg und die erften 
beiden Sterbeworte, den großen Sabbath und den jFrieden bed 
Dfterfürften. D. K. 

— Zur Pflege des kirdliden Gefanged Bon 
Hermann Gelderblom, Lic. theol, Dr. Pr Paſtor in 
Berlin. 33 ©. Berlin, 1900, Berlag der Buchhandlung der 
Berliner Stadtmiffion. 0,50 & — Ein Referat, mit welchem 
der Verfailer für die Verhandlungen der Areisiynode Berlin II 
betraut worden it, weiteren Kreiſen auf Wunſch zugänglic ges 
macht, ohne daß ihm die locale Faͤrbung abgejtreift wurde, mas 
Kein Fehler ift. Man fieht dann um jo befler, wie es anderswo 
fteht und wie weit man jelber if. Der Verſaſſer behandelt zus 
nächſt die Frage, was bisher in den Gemeinden zur Pflege des 
firchlichen Gefanges geichebe, und verbreitet fich über Liturgie und 
liturgifche Andachten, den Choralgefang und die bei den Gottes: 
dienften mitwirtenden Sirchendöre, um dann bie weitere Frage 
u erörtern, was zur Hebung des kirchlichen Gefanges noch ge 
Npehen folle. Er will befonderd, daß ein Geſangbuch hergeitellt 
erde, welches neben den Worten bie Noten bietet, daß das Spiel 
des Organilten finngemäß fei und nie den firchlichen Charakter 
verleugne, dab auf die Einrichtung von kirchlichen Mufitcommif: 
fionen Bedacht genommen werde und daß in den Etat ber Kirchen— 
caffen Summen für Mufitalien und die Beſchaffung eines ge 


164 


tbüren, und es begann ber lange Aug ber Gefangenen über bie 
Landungsbrüdenftege und durch die dicht zufammen gebrängten 
Meihen der bewaffneten Wacjoldaten. Nach den Gefunden führte 
man die Kranken, ihre Arme flügend, hinaus oder trug fie ans 
Land. Zugleich mit den Uebrigen wurde an mir auch das Weib 
vorübergeführt, da8 wegen Mißhandlung ihres Kindes verurtheilt 
worden mar, jowie der traurig-finfter blidende Kleinruſſe mit 
feiner Familie. Der blauäugige Heine Junge blidte ebenfo 
munter und freundlich in bie Welt hinaus, wie bei der Einſchiffung, 
aber das Feine Mädchen mar in bem engen Käfig frank geworben, 
fein Gefichtchen war eingefallen und blaß, und dad Gehen that 
ihm augenscheinlich meh; es hinkte ftark, und in bem großen, 
erjhrodenen Augen ftanden dide Thränen. Nun kamen einige 
Tragbahren, eine nad der andern, auf ihnen lagen jtille Leute, 
regungslos, bi® über die Köpfe mit den langen grauen Arreſtanten ⸗ 
kitteln bededt. Auf einer diefer Tragbahren lag aud das Mädchen, 
bad vor fünf Tagen feine fterbende Freundin am @itter ber 
Luke aufrecht erhalten hatte. Seht war die freundin tobt und 
begraben, Wera Iwanowna aber lag befinnungslo® auf der 
ZTragbahre. hr Geficht war mod) bleicher, ald in dem Momente, 
in dem ich fie erblidt und miebererfannt hatte, und auf den 
ſchwarz gewordenen Lippen waren Blutätropfen zu ſehen. Als 
die Soldaten mit der Tragbahre den fteilen Uferberg binans 
tlimmten, fiel der Kopf der Kranken mit ben dichten furzgeichnittener 
ihwarzen Haaren zur Seite herab und ſchlug kraftlos bei jedem 
Schritte der Träger an den harten Holzrand der Bahre „Run, 
die werden fie nicht bi8 an Ort und Stelle ſchaffen,“ meinte 
Jemand laut aus der Menge, die den Soldaten nachblickte. 
„Sie bat wahriheinlich zu lange im Etappen-Gefaͤngniß geſeſſen. 
Die, welche glei nad) dem Urtheile verfhicht werben, find firer 
und halten mehr aus.” Ich konnte dieſen Anblid nicht ertragen 
und ging in den Salon des Dampferd. Bald darauf verlich 
ih das Schiff an meinem Beitimmungsorte, diefer Gefangenen 
Transport auf ber Staatäbarte aber ift mir, ald eine der unan: 
enehmften Erinnerungen meined VBeamtenleben®, für immer 
ebendig im Gebäctniß geblieben. 


— 


ſchulten SKirchenchores eingeftellt werben. Auch giebt er trefiliche 
Wınte über die Pflege des Gejanges in Verſammlungen der con: 
firmirten Yugend, der a und Sungfrauenvereine mie 
- der Hausgemeinde nach Luther’ Grempel: Kein _ — 
ang. . K. 

— Wie erwerbe, verwalte und vermehre id ein 
tleines Bermögen? Dresden; M., Berlag und Drud von 
6. Heinrih. 1900. 51 Seiten 8%. Preis 60 5. — Der 
Lefer laſſe ſich durch die Gemeinpläße der Einleitung („Beit ift 
Geld“, „Bieb weniger aus, als du verdient“, „Mache nie 
Schulden” u.f. mw.) nicht abichreden, dieſen Meinen Rathgeber 
durchzuſtudiren. Der ältere Jurift und der erfahrene Geichäfts: 
mann werben allerdings nichts Neues barin finden, denn bie 
Broſchure ift von einem Laien für Laien geichrieben. ber jeder 
junge Mann, der die Vermögendverwaltung nicht berufsmäßig 
betreibt, fondern nebenbei für jeine Privatwirtbichaft ein Capital 
erwerben und verwalten will, wird gut thum, dieſe prafti 
Rathſchläge eines erfahrenen Gapitaliften thunlichſt gewiſſenhaft 
zu befolgen. Denn er erfährt bier in einer fchlichten und gemein: 
verftändlihen Spradye auf dem fürzeiten Wege Alles, was er 
über Spar und Depofitencafien, cherungen, Wertbpapiere, 
Sind: und Dividendenjcheine, Zinsleiften, richtige Buch: und 
Nehnungsführung und ſicherſte Aufbewahrung als am 
gehender Familienvater zu wiſſen braucht. Daß die Hypotheken 
ſtiefmütterlich behandelt werden, iſt nicht zu tadeln, da ſich das 
Buch nur an den ſogenannten feinen Dann wendet. Dagegen 
hätten einige andere einfchlagende Fragen von Bedeutung 
(4. ®. Borzüge der geichloflenen Depots vor den offenen, Meit 
läufigleiten beim Staatsihuldenbuh im Todesfall u. dergl. m.) 
nicht uw werben follen. Auch geht der unbefannte Ber: 
falfer im Zulafien des Rificod (Vertrauen auf die Mathichläge 
ber Bantiers, eigene Controle, Inbuftriepapiere, erotiiche Werthe x.) 
für feinen Leferkreis, der doh annehmbar zum Speculiven weder 
Zeit noch Verſtändniß befigt, troß aller Vorſicht vielleicht ſchon 
ein Wenig zu weit. Allein zuzugeben it, dab, mer nicht nur 
an gute Verwaltung, jondern nebenbei aud) an ftete Vermehrung 
eined Heinen Capitals denft, immerhin bier bie zweckmäßigſten 
Grundfäge einer foliden Geldwirtbichaft Mar vorgezeichnet findet. 
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Recht und Gericht im 


Der verehrte Leer bat im ben letzten Wochen viel gehört 
und geleſen von dem neuen Geſetß. So iſt es vielleicht micht 
unangebradt, auch einmal zurücdzubliden in die Vergangenbeit, 
da es noch feine gedrudten Gejehe gab, und Recht und Gericht 
alter Zeiten zu betrachten im Lichte unferer Sprade. Zunächſt 
em Stud Erbredt. Der väterliche Beſiß ging wie noch jegt in 
manden Gegenden früher auf den älteiten Sohn allein über. 
Jüngere Söhne wurden meift mit einem Meinen Nebenqute ab: 
gefunden, das man Hag nannte, von hegen d. i. umzäunen; 
baber hießen fie Hageſtolze d. h. Hagebeſiher. Ahr Beſitzthum 
mar wenig einträglich und darum zur Gründung eines eigenen 
Hausftandes nicht geeignet. So läht es fich leicht erflären, wie 
das Wort zu jeiner jekigen Bedeutung „unverheirathet” kommen 
konnte. — Kauf und Berlauf galt erit nach Jahr und Tag für 
rechtöfräftig. Dieſe Friſt galt aber nicht blos fo viel wie ein 
Jahr und ein Tag, jondern eim Jahr ſechs Wochen drei Tage 
d. i. em Jahr umd dreimalige Wicderholung der vierzehntägigen 
Frift mit drei Tagen Zugabe Auf ſolche Weije jollte dafür 
geforgt werden, daß mar bie Friſt nicht verfehle. So jagen wir 
auch acht Tage itatt fieben Tage. Aus demfelben Grunde werden 
nicht hundert, fondern hundert und ein Freudenſchuß abaefeuert. 
In ganz ähnlicher Weile galt ald Hageftolz erit der, welcher 
fünfzig Jahre drei Monate und zwei Tage gelebt hatte, ohne 
gefreit zu haben; ein Wort, das von der Beſchützerin der Ehe, 
der alten Götterlönigin Freia abzuleiten iſt. — Sinnbildlich für Be: 
ſißz nehmen und Beſitz ergreifen it die Hand als das einfachlte 
und natürlichhte Zeichen der Gewalt. Daher die Nedensarten: feine 
Hände auf etwas legen, etwas in der Hand haben, etwas aus 
der Hand geben, von ber Hand meijen, aus freier Hand ver: 
kaufen. — Der Handihlag war ſeit alten Zeiten die allgemeine 
Beträftigung aller Gelübde und Verträge. Der Eid aber 
wurde abgelegt, indem der Schwörende mit der rechten Hand im 
Seidentbum den Schmwertgriff, im Chriftenthbum die Reliquien be: 
rührte. Daher kommt die Redensart: Stein und Bein ſchwören. 
Die Finger wurden nämlich auf die Gteinplatte des Altars ge 
legt, unter melchem ſich die Gebeine von Heiliger befanden. 
Hierher gehört auch dad Sprichwort: Morgenftunde hat Gold im 
Munde; ein altes Wort, das noch in mündig, Mündel und Bor 
mund fort und Hand, Schuß, Gewalt bedeutet. Die Morgen: 
ftunde bat alio das Gold in der Hand. — Ein altes Einnbild 
zur Bezeichnung des rechtlichen Eigenthums ift der Stuhl, mie 
ſoſort aus „Befis* Mar wird. Bei dem Erwerbe eines Haufes 
mußte ſich der neue Beſitzer auf einen Stuhl jegen. Daher bie 
Redensart: fich in Befit feßen. Doch genügte es auch, daß man 
in feierlicher Weile das Grundſtück betrat; davon kommt bie 
Nedensart: in Belt treten oder den Pelib antreten. Der 
vorige Beiiger dagegen wurde entiegt oder abgeſetzt und 
mußte auf einem Gtubl vor dem Kaufe Plaß nehmen, 
Daher: emandem den Stuhl vor die Thüre ſetzen. 
Aus Ddiefer Zeit ftammt auch die Nedensart: Jemandem etwas 
anheimftellen oder anheimgeben; eigentlich Jemandem etwas ins 
Haus jtellen, ihm überlaffen, ihm abtreten. — Bon großer Wich 
tigfeit ift ferner der Hammer, die alte Waffe unjerer Vorfahren 
und ihres Mettergotted, ber das Land jegnete und bewahrte und 
zugleich der Schüßer der Rechtsgeſchafte war. Der Wurf mit dem 
Sammer beitimmte häufig dad Recht auf Grund und Boden: 
wo der geworfene Hammer niederfiel, war der Grenzpunkt. Um 
anzudeuten, daß Alles rechtmäßig zugegangen ift, erklingt noch 
beutz feierliher Hammerschlag bei der Grundſteinlegung öffentlicher 
Gebinde und erfolgt noch er bei gerichtlichen Berfteigerungen 
dreimaliger Zuſchlag. Davon ftammt auch die Redensart: unter den 
Hammer fommen, zuſchlagen; ferner aufihlagen und vorfchlagen in 


Spiegel der Sprache. 


der Bedeutung: den Preis erhöhen. Seiner Zeit wurde aud ein 
Hammer in der Gemeinde herumgeſchickt, wenn eine Berfammlung 
berufen werden ſollte. Waren die Theilnehmer alle verjammelt, jo 
wurde ein Roß mit dem Kopfe an einen Pfahl in der Mitte 
bes Platzes gebunden; um dieſen berumgeführt, schlug es mit 
den Hufen den reis, melden die Mitglieder bilden jollten. 
Daher jagen wir noch heute: einen Kreis ſchlagen. Die um: 
ftehende Verfammlung, die Umitände, wie fie hießen, gaben ihre 
Ansicht durch Zuruf fund; der Voritand aber mußte fich nach den 
Umktänden richten. Daher unfere Redensart. Wenn nun der 
Vorftand die Umstände oft berief, vielleicht gar um ganz gering: 
fügiger Dinge willen, fo fonnte man in der That behaupten: 
er macht viele Umitände. Daher dieje Nedensart und der Be: 
griff: umftändlid. Die Verhandlung felbit hieß Ding, ein Wort, 
das jeht zur Bedeutung von Gegenftand herabgeſunten iſt. In 
äbnliher Weiſe veritand man uster Sache uriprünglid einen 
Nechtähandel. Daran erinnert noch deutlih Sacdmalter und 
Miderlacher; andererfeit? Bedingung und vertheidigen, das 
von Tageding kommt, d. i. Gerichtätag. Hierher gehört auch 
ein alter Ausdrud für verhaften, nämlich: dingfeit machen. 
In der Gerichtsſizung fiht der Richter auf dem Michterjtuble. 
Denn das Sitzen ift micht nur ein Sinnbild des Eigenthums, 
fondern aud; ein Zeichen der Madıt. Ebenſo ber Stab, ben ber 
Richter in der Hand hält; ich erinnere an den Herricherftab, den 
Treldberrnitab, den Hirtenftab, den Krummſtab. Die Schöffen — fie 
follen Recht ichaffen: daher ihr Name — ſaßen im Halbtreis auf 
Bänten, Unmittelbar neben ihnen lag, was ſoſort erledigt 
werben mußte, alles Andere jhoben fie buchſtäblich auf die lange 
Bant, und jo jagen wir noch heute: etwas aufidhieben und: 
Aufgeihoben it nicht aufgehoben. Wurde nun der Schuldige 
verurtbeilt, jo brach der Richter über ihn den Stab und warf 
ihn dem armen Sünder zu Füßen. Daher ftammen die Redens— 
arten: über Jemanden den Stab breden, Jemandem etwas vor 
die Füße werfen, wegwerfend urtbeilen; auch: verworfen, das 
alfo jo viel als verurtbeilt bedeutet. — An die ältefte Art ehren: 
rühriger Strafe, dad Abjchneiden des lang herabwallenden Haares 
und die baburch herbeigeführte Ausſtoßung aus dem Stande der Freien, 
erinnert noch heute die Redensart: jemandem die Ehre abichneiden. 
Eine andere Strafe lebt fort in der Redensart: Jemanden an 
den Pranger jtellen. So hieß der fteinerne Pfeiler oder hölzerne 
Piahl, an dem Verbrecher, durd ein Halseiſen feſtgehalten, vor 
aller Welt zur Schande ausgejtellt wurden. Der Grund zu dieſer 
entehrenden Strafe ftand auf einem Zettel, der dem Miſſethäter 
angehängt wurde. Daher ſtammt bie Redensart: jemanden 
etwas anhängen. Hierher gehört auch der Ausdrud: jemanden 
brandmarten d. b. ibn als ſchlechten Menſchen kennzeichnen. 
Man pflegte nämlich manchen Berbreher Buchſtaben, Wörter oder 
Figuren 3. B. einen Galgen auf Arm, Stim oder Rüden eins 
nn ee, An die FFolterqualen erinnern die Redensarten: wie 
auf glühenden Kohlen fien und: wie gerädert fein oder fich wie 
erädert fühlen; femer: eine Sprache rabbrechen, alſo ver 
tümmeln, mühandeln. — Mit den Gottedurtheilen zujammen 
hängt der Ausdrud: dad Abendmahl oder Gift auf etwas 
nehmen. Man glaubte nämlich die Schuld oder Unſchuld eines 
Angellagten dadurch erweiſen zu können, daß man ihm eine 
geweihte Hoftie oder eine Schnitte Brod in den Mund ſteckte. 
Konnte er den Biffen leicht binunterjchluden, fo war damit feine 
Unſchuld erwieſen; blieb ihm jedoch der Biſſen im Halſe ſtecken, 
fo galt er für ſchuldig. Ebenſo erlärt ſich die Redensart: für 
Jemanden durchs Feuer gehen am wahrſcheinlichſften aus der 
SFeuerprobe. Der Angellagte konnte ſich nämlich von der ihm 
zur Laſt gelegten Schuld dadurch reinigen, daß er burd einen 


in Flammen jtehenden Holzſtoß ging. Dod mar dieſes Gotted: 
ericht eingeſchränkt auf die Unfreien und die frauen; für die 
— durfte auch ein Anderer durchs Feuer gehen. Hierher 
gehört auch die allerdings viel harmloſere Redensart: den Kür: 
zeren ziehen. Denn nicht felten wurden Streitigkeiten über den 
rechtmäßigen Befis eines Gegenitandes durch das Loos entichieden. 
Man nahm dazu gewöhnlich Halme, die man fich aus der Hand 
iehen lieh. Mer den kürzeren zog, hatte verloren. Dagegen 
at mit den Gottedurtheilen nichts zu thun die Redensart: Die 
Feuerprobe beftehen; fie ift vielmehr von ber Läuterung bed 
Goldes hergenommen. er: fi weiß brennen. Diefer Aus« 
drud verdankt feine Entitehung der Thatſache, daß das ins Feuer 
geworfene Metall von feinen Schladen gereinigt am Ende weiß: 
ey ericheint. Nicht immer ließen die Richter die volle Strafe 
Geſetzes walten, fie urtheilten oft mild, drüdten ein Auge 
zu und ließen Gnade vor Recht ergehen. Hier werden alfo G 
und Recht als zwei Perjonen gedacht, und die Gnade foll ein: 
mal audnahmämeife den Portritt vor dem Rechte haben. 
Das Urtheil der Richter konnte auch angefochten, und wie 
man fagte, zu Recht gewieſen werben; daher der tabelnde Sinn 
biejer Redensart. Begnabigt werben konnte ber Verurtheilte von 


Ein Tendenzroman vor 200 Jahren. 


Das muſilaliſche Pfuſcherihum macht fih in unjeren Tagen 
reichlich breit. Auch in den jogenannten Metropolen der Ton— 
kunt. Die höchiten Leiftungen ſtaunenswerther Virtuoſität und 
die Mäglichiten Stümpereien künftleriicher Halb: und Biertelö: 
bildung ftehen oft dicht, wenn aud nicht gerade friedlich neben 
einander, Man iſt leicht geneigt, das als eine Bejonderheit ber 
Gegenwart anzujehen, in der allerdings die Pflege der „zudring- 
lichten aller Künfte“, mie ein Weithetifer die Muſik genannt hat, 
alle anderen Künſte weit hinter fi läht. Daß das eine 
Fäufhung it, daß ed auch im ber „guten alten Zeit“ mufifalifche 
Windbeutel gegeben hat, die an anſpruchsvollem Hochmuth ben 
heutigen Nicht? nachgaben — dies ift die Lehre eine® Romans, 
der im Jahre 1700 zum erjien Male erfchienen ift unb von 
bem jebt in den Sauer'ſchen „Deutichen ‚Literaturdentmalen des 
18. und 19. Jahrhunderts“ durch Dr. Kurt Benndorf, den 
Cuſtos der muſitaliſchen Abtbeilung ber ———— Bibliothek in 
Dresden, ein Neudrud veranſtaltet worden iſt: Der muſitaliſche 
Quackſalber von Johann Kuhnau. Berlin, 1900, 
B. Behr's Verlag (E. Bol), Preis 3 u 60 53. — 
Johann Kuhnau war Cantor an der Thomasſchule im 
Leipzig von 1701—1722, alſo oh. Sebaſtian Bach's Vor— 
gänger im Amte. Thomascantor, das iſt ein Titel, der in der 
muſitaliſchen Welt einen ſtolzen Klang bat. Und das nicht erft 
feit den Tagen Bach's, der freilich unter der jlattlichen Reihe 
der Großen unbeitritten ber Größte it. Schon im 16. Jahr— 
— hat ein Georg Rhau mit ſeinen ywölfitimmigen Ton: 
ägen das Gritaunen jeiner Zeit erregt. Eine eingehende Ge: 
ſchichte des Thomascantorats, die allerdings troß mancher und 
bedeutender Borarbeiten noch immer eine jchmwere und umfäng: 
liche Aufgabe fein würde, gäbe einen höchſt werthvollen Aus: 
ſchnitt aus der Geſchichte der deutjchen Mufit überhaupt. Nicht 
wenige von den Gantoren find aber nicht blos als Muſiker und 
Componiſten berühmt geweſen, ſondern haben auch noch auf 
anderen Gebieten Hervorragendes geleiſtet. Sethus Galvifius 
3. B. (Gantor von 1594— 1615), um deilen Biographie fich, 
nebenbei bemerkt, Dr. Benndorf aud Berdienite erworben bat, 
genieht auch in der Willenichaft eines mwohlverdienten Rufes. 
Ebenſo war Kuhnau nicht allein durch muſitaliſche Gaben, 
fondern aud als Gelehrter hervorragend. Seine Bielfeitigkeit 
beweist ſchon die Thatſache, daß er 13 Jahre lang (1688 
bis 1701) als Rechtsanwalt eine erfolgreiche Praris betrieb 
und zu gleicher Zeit das Organiſtenamt an der Thomaskirche 
betleidete. Johannes Matthefon, der bedeutendite Muſilſchrift⸗ 
fteller des achtzehnten Jahrhunderts, rühmt ihm nach, er fei in 
der Gotteögelahrtheit, in der Rechten, in der Beredtſamleit, Dicht: 
kunit, Mathematit und in fremden Sprachen jehr erfahren gemeien, 
und Jalob Adlung (1699 —1762) urtheilt: ch weiß nicht, ob 
Kuhnau dem Orden der Tonkünftler oder dem der Gelehrten 
mehr Ehre gemadt bat. Daß Kuhnau in der Mufit befondere 
Bahnen einichlug, beweilt ein Wert, das ihm als einen Vorläufer 
der heutigen a ge ericheinen läßt: Sechs Clavier⸗ 
jonaten mit dem Titel „Mufikaliiche Vorftellung einiger bibliicher 
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hochgeftellten Perfönlichleiten.. Zum Zeichen ihres Schutzes ber 
deckten fie den Schuldigen mit ihrem Mantel. Daher jagen wir 
heute: etwas bemänteln und einer Sade einen Mantel 
umbängen. Aus fpäterer Zeit erſt jtammt der Mantel ber hrifi« 
lichen Liebe. Der Mantel des heiligen Martin aber, den er zur 
Hälfte einem Bettler fchenkte, der ihm dann als Ghriftus ft 
im Traume erſchien, geht zurüd auf den Wolkenmantel Wodan’s, 
be3 germanischen Himmelsgottes. Der Mantel des heiligen Martin 
oder, wie man bamals fagte, Kappe — ich erinnere an bie ım: 
fihtbar machende Tarnlappe und an Rothkäpochen — wurde in 
einem Bethaufe aufbewahrt, dad davon ben Namen Kapelle 
erhielt; daher auch der Name Kaplan. Da nun die Geiftlichen 
auch die Träger des kirchlichen Geſanges waren, gewann Kapelle 
die weitere Bedeutung: Kirchenchor und ſchließlich Mufitcorps. 
Endlich gehört hierher auch der Ausdrud: zu guter Lest, eigentlich 
u guter Lebe; denn letzen ift erquiden, und Lehe bedeutet Abs 
iepmah. Es war immer Sitte, einem zum Tode Berurtheilten 
feine legten Wünſche in Bezug auf Speife und Trank möglichſt 
I" erfüllen. Urfprünglich hatte das der Henfer felbft zu thun. 
nd fo nennen wir nod heute das letzte gemeiniame Eſſen vor 
einer längeren Trennung Henkersmahlzeit. Hpt. 


Hiftorien”. Jede diefer Sonaten trägt eine bejondere Ueber: 
ſchrift. Diefe lauten: 1) Der Streit zwiſchen David und Goliath, 
2) Der von David vermittelit der Mufif curirte Saul, 3) Jaleb's 
Heiratb, 4) Der todtfrante und wieder gefunde Hiskias, 5) Der 
Heiland Israelis, Gideon, 6) Jalob's Tod und Begräbnif. (Man 
vergleiche Spitta’3 Aufiag über Johann Kuhnau im 17. Bande 
ber Allgemeinen Deutfchen Biographie) Unter den Früchten ber 
fchriftftellerifchen Thatigkeit Kuhnau's gebührt dem fatirifchen 
Romane „Der mufitaliihe Duadjalber* der erite Platz. Er ift 
erade jest 200 Jahre alt. Bon der alten Ausgabe giebt es, 
Iomeit befannt iſt, nur noch zwei Eremplare, eines auf der Fönigl. 
Bibliothek zu Berlin und eime® auf unferer Leipziger Stadt: 
bibliothel. Der Neubrud ift daher überaus dankenswerth und 
verdient die Aufmerkſamkeit namentlich der mufifaliichen Ktreiſe 
in hohem Maße. Wie wenig befannt zur Zeit das Bud iſt, 
felbit in den Kreiſen gründlicher Kenner der Mufikgeichichte, 
bemweift, daß es im dem jonft ſehr zuverläffigen Mufikleriton von 
Dr. Hugo Riemann als eine „Satıre auf die italienische Muſik“ 
bezeichnet wird. Es iſt aber vielmehr eine Satire auf die 
muſilaliſche Unfähigteit überhaupt, die durch allerlei Mätschen 
und lächerliche Weußerlichkeiten den Schein tiefer muſikaliſcher 
Bildung zu ermweden beflijien if. Der Selb bes Romans iſt ein 
ſchwäbiſcher Mufiter, der fi) mit italianifirtem Namen Garaffa 
nennt. Seine mannigfaltigen Abenteuer bilden den Inhalt der 
53 Gapitel des Romans. Ob dem Verfaffer zu dieſer Beitalt 
eine beitimmte Perfönlichkeit Modell geitanden Hat, it nicht nad: 
meisbar. Uber es fehlt ja, mie geiagt, heute jo wenig wie 
damals an Leuten, an denen derlei Beobachtungen zu machen 
find und die fich durch ben Spott Kuhnau's getroffen fühlen 
müßten, hätte nicht die ütige Natur ihmen eine dichte Binde um die 
Augen gelegt, ihre a Eitelkeit, Jedenfalls it dieſes Muſter eines 
aufgeblajenen Muſikers, der feinen Menſchen mit den Erzählungen 
feiner fünftleriihen Triumphe und feiner galanten Abenteuer ver» 
ſchont und dabei im Aufſchneiden das denkbar Mögliche leiſtet, 
eine äußerft ergöhliche Figur, und wir erhalten von dem Zur 
jtande der Muſilpflege um die Wende des fiebzehnten und acht» 
zehnten Jahrhunderts in diefem Romane ein jo farbenreiches und 
unverfennbar in allem Wejentlichen zutreffendes Bild, daß der 
hohe mufifgeichichtliche Werth des Buches außer allem Zweifel 
fteht. Aber auch dem Literarhiftorifer und dem Sprachforſcher 
gewährt das Buch, das Benndorf mit Recht ald ein Seitenſtück 
zu Ehriftian Reuters Roman „Schelmufsky“ bezeichnet, werth⸗ 
volle Ausbeute. Für unjer Sadjenland tft der Roman überdied 
von beionderem Reize, weil Kuhnau feine Erfahrungen in füd- 
ſiſchen Städten — Dresden, Zittau, Leipzig — gejammelt hat 
und der Schauplatz der einzelnen Abenteuer PR mit ziemlich 
leichter Mühe feititellen läßt. Der Berfafler war ja aud ein 
eborener Sachſe; Geifing im Erzgebirge iſt jein Geburtsort. 
eber das Leben Kuhnau's ebenſo wie über die muſika— 
liche, fiterargefchichtliche und  fittengeichichtlihe Bedeutung 
des Romans giebt die vortrefflide Einleitung Benndorf'3 
(XXV Seiten) furzen, aber ausreichenden Aufichluß. Auch 
für die Beifügung einer Anhaltsüberfiht (S. 260 — 266) 
und einer Scene aus Ehriftian Weiſe's „PBolitiichem Quadjalber” 
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verdient der Heraudgeber Dank. Der politifhe Tuadjalber hat 
nämlich bot wahriheinlich Auhnau erit den Anſtoß zu feinem 
Werte gehen. Daf die Liebesabenteuer des landſtreichenden 
Birtuoien Caraffa den Charakter der Zeit tragen — man benfe 
an den edenjo fchmwüljtigen wie lüfternen Neapolitaner Marino 
und jene abgeichmadten deutſchen Nachahmer Lohenftein und Hof: 
mennsmaldeu —, it natürlich; Niemand wird daran Anitoß 
nehmen, Webrigens ift noch die Frage, ob unſere hochgerühmte 
Anlaß bat, fih gerade in dieſem Betracht über die 
Tage des „Mariniömus* allzu erhaben zu fühlen, wenigſtens 
ſoweit es die Lüfternheit angeht. 

Dr. Berndorf wiederholt am Schluffe feiner Einleitung den 
Wunſch, mit dem auch Kuhnau feine Vorrede am dem freund: 
lichen Leſer ſchließt, es möge ihm „das Stündgen, barinne er 
dem Muficalifhen Quachſalber zuhöret, nicht verdriehlich vor: 
tommen“. Bir dürfen allen folchen Lejern, die für ein treues, 
wenn aud mit breitem Pinſel und in ben fräftigen Farben des 
Spottes Sittenbild aus deutſcher Vergangenheit einen 
empfanglichen Sinn mitbringen, mit Sicherheit preden, daß 
ihr Gemüthe daran eine fonderbare Bergnügung empfinden wird, 

feinen m u begleiten, bis endlich 
die ihm zugeſtoſſenen iehligleiten fo viel ben ihm 
mwürdten, daß er fein Leben hinfort gant anders anftellete. Gr 
umterließ nunmehr das Prablen, erfennete feine Ignoranz in 
vielen Stüden, excolirte feine Diorbe und Chitarre mit Hind⸗ 
anfegung ber anderen Inſtrumente, worauff er nicht einen fonder 
lichen Anfang hatte, und erwieſe num feine Virtü mehr in ber 
That, ald im Worten. Schließlich lieffe er fih an einem Fürſt⸗ 
Then Hofe mit folder Lergnügung fehen und hören, daß er 
gleich in Beftallung kam und mit einem anjtänbigen Salario 
verforget wurde. Auch wieſe ihm Gott eine gute und ziemlich 
reihe Mariage, daß er alddann einen wahren und qlüdjeeligen 
Virtuosen bedeuten fonte. 

Bir find nicht in Zweifel, daß das ſpaßhafte umd zugleich 
lehrreiche Buch namentlich in unferem muſilaliſchen Leipzig viele 
veritändnikvolle und dankbare Leſer finden wird. R. B. 


Sonftige Bücherbejprehungen. 

— Deutihe Seitihrift für Kirchenrecht berauds 
gegeben von Dr. E. Friedberg, Geh. Rath und ord. Prof. 
d. R. in Leipzig, und Dr. E. Sehling, ord. Prof. d. R. in 
Erlangen. Bp. IX freiburg i. B. Leipzig und Tübingen, Berlag 
% € B. Mohr (P. Siebed). Ladenpreis für den Band 
12 4 — An der Spitze des Bandes iteht diesmal ein Nekrolog 
für den heimgegangenen Franz Karl Paul Hinidius aus der 
Feder von E. Friedberg, der dem großen deutſchen Kirchenrechts: 
\ehrer den mohlverdienten Lorbeer ſpendet. An Abhandlungen it 

der vorliegende Band befonders reich. Denn er bringt deren 
nicht weniger ald neun, die wir wenigſtens ihren Titeln nad 
aufführen wollen: S. Keller, Unterjuchungen über die Indices 
Saeri Palatii Lateranensis; W. Diehl, Die alten beitichen 
Deñnitorialerdnungen und das PDefinitorium der Chergrafichaft; 
€. Nitze, Zwei Streitfragen (aus dem neneren preußiſchen Hirchens 
ſtaatsrecht); E Sedel, Die Weitminiterinnode 1175, eine Quelle 
faliher und verfüljchter Canones in den nachgratianiichen Samm— 
lungen (Ganoniftiche Quellenſtudien ID); Baitor v. Börticher (Echte), 

anzungsquellen der fog. Kalenberger Kirchenordnuug von 15697, 
J. Merkel, Ueber das Recht der Anordnung auferordentlicher kirch 
licher Feiertage; E. Foerſter, Die Kirchengemeinde: und Snnodal: 
ordnung für die evangelischen tirchengemeinichaften des Gonfiltorial: 
bezirls Frankfurt aM; H. Ortloff, Kirchliche und ftaatliche 
«ociale) Bedenlen gegen die Leichenverbrennung und Aſchebeiſetzung 
(jog. Feuerbeitattung); A. Heude, Die Bedeutung der kirchlichen 
Trauung nach dem deutichen 8. G. B. Allgemeines Intereſſe nament: 
lich auch vom Standpuntte der heutigen Praxis dürften die Aufiäge 
von Merkel und Heucke, ganz befonders aber derjenige von Ortloff 
verdienen. Der Leßtere ſucht in ſtrengwiſſenſchaftlicher und objectiver 
Beife die Einwendungen zu zeritreuen, die gegen die facultative 
ruerbeitattung und eine gewiſſe Berheiligung der Geiftlichteit bei 
der Beifeßungsfeierlichkeiten in den Füllen, wo auf Wunjd der 

angenen die Eindäfcherung der Leiche ftattfinden foll, von 
f conjervativer und kirchlich orthodorer Seite noch immer er: 
hoben ju werden pflegen. Unter der Rubrit Miscellen findet 
fih ein Artikel von Conſ.⸗Aſſ. Dr. Niedner in Berlin, Zur frage 
nah dem Schickſal des Patronats bei Grunditücstheilungen, 
ferner eine furze Entgegnung aus der Feder des Reichsgerichts- 


rathd Dr. Agricola gegen Profeifor Kahl's Beſprechung 
feines Aufſahes von PBelenntnißgebundenheit und Lebrfreiheit 
in 9b. VIII diefer Zeitſchrift S. 347 flg., die uns indeſſen nicht 
von der Unrichtigkeit der Kahl'ſchen Anfichten, ſoweit fie von 
derjenigen Agricola's abweichen, überzeugt hat. Es wird eben 
immer ein gewiſſer, ſchwer zu vermeidender Wiberipruch bleiben, 
wenn man auf der einen Seite zugiebt, dab zwangsweiſe Durch 
fegung der Lehre dem Weſen der evangeliihen Kirche unbedingt 
mwideritrebt, auf der anderen Seite ein bisciplinariiches Straf: 
verfahren wegen belenntnißwidriger Lehre eines Geiftlichen 
uzulaffen, dad ohne moraliihen Zwang undenkbar ericheint. 
as aber die Einflußnahme der Kirche auf die Beſetzung der 
theologischen Fracultäten anlangt, fo handelt es fich aud bier um 
außerordentlich ſchwierige Fragen theil$ wegen der Rüdficht auf 
die fatholifche Kirche, theild wegen des Anfehens der theologischen 
Facultäten im reife ihrer weltlichen Schmweitern. Yu den Mis- 
cellen g- endlich auch eime gegen Paſtor v. Bötticher gerichtete 
kurze tgegnung von B. Kruſch und eine fehr anerlennende 
Beiprehung des K. Rieker'ſchen Buches: „Grundiäße der refor: 
mirten SKirchenverfaflung. Leipzig 1899" von R. Sohm. Die 
Literatur» Ueberſicht wird von dem Mitherausgeber E. Friedberg 
in ber befannten forgfältigen und eingehenden Weiſe erjtattet. 
Derielbe liefert endlih auch in der Rubrik Actenitüde in ben 
nachitehenden vier Unterabtbeilungen: 1) Papſtliche Actenftüde 
und Soprüche romiſcher Behörden, 2) Gerichtöiprücde, 3) Staat: 
liche Geſeze und Actenſtücke, betreffend die katholiſche Kirche, 
fowie die katholiſche und evangeliiche Kirche gemeiniam und 
4) Evangelifche Kirchengeiege, ein höchſt ſchazbares Material für 
alle Diejenigen, die ſich für kirchengeſchichtliche Fragen theoretiſch 
oder praftiich interejliren. «. 
— Eifais und Studien zur Literaturgeſchichte. 
Von Dr. Otto Harnach —BR Friedrich Vieweg und 
Sohn. 6 — Die bier geiammelten älthetif Sen und literar- 
hiſtoriſchen Auffäge bieten manches Neue und bereichern und er 
meitern unfere Kenntniß. Das gilt gleih von dem einleitenden 
Artifel: Ueber claffiihe Dichtung, in dem bie Bezeichnung 
Glaffteität, die häufig ganz falſch und nach rein äußerlichen 
Merkmalen bdefinirt wird, mit einer neuen Deutung verfehen 
wird. Claſſiſch ift dasjenige, was eine im ſich abgeicloflene 
Eulturepohe zum harmoniſchen Ausdrud bringt. Inſoſern ift 
% B. Frig Reuters Ut mine Stromtid ein genau jo claiftiches 
erf, wie etwa Fauſt und Wallenftein. Die bisher üblichen Er» 
Härungen von Claſſicität fallen danach in fich felbit zuiammen, 
erfahren zum Mindeiten einer Gorrectur. > Segenfag zu 
diefem Begriff des Glaffifchen fteht der der Romantik und des 
Naturalismus. Beide Richtungen genügen den eben geitellten Forde— 
rungen nicht, die Romantik, meil fie im fich zerriffen ift und zu 
feiner Harmonie gelangt, der Naturalismus, weil er kurzſichtig 
it, nur die Fleden an ben Dingen fieht und dieſe 
ſelbſt gar nicht ganz überschauen kann, im ber Materie ſtecken 
bleibt, alfo auch zu keiner Harmonie kommt. Hieraus eraiebt 
fich zugleich eine ganz neue Definition der Homantit und des 


Naturalismus und die Kennzeichnung der beiden Richtungen ald 


franthaft und minderwerthig, Die weiteren Auffätze beichäftigen 
fich vielfach mit Goethe und endigen in dem Sinne, ber dem 
in der vielgenannten Schrift Mehr Goethe! entipricht, Man ge: 
gewinnt hier überall den Eindrud einer Perfönlichkeit, die vielleicht 
hie und da im ihren Anschauungen ſchwankend, doc aus den 
Wirrniſſen der modernen Weithetit heraus ſich auf ein feites Ge: 
biet gerettet hat, das das Nichtige enthält. Einige weitere Aufs 
füge bringen gleichfalls Neues, jo der über Goethe und 
Shaleipeare, in dem die Goethe'ihen Bühnenbearbeitungen 
Shateipeare'scher Werte (Momeo und Yulia) vertheidigt werben, 
Goethe und die ruſſiſche Literatur u. .w. Kann man den hier 
niedergelegten Anſchauungen auch nicht in allen Punkten bei: 
pilichten, fo ermweden fie doc Intereſſe. Ginige Eſſays über 
moderne Xiteraturericheinungen beichließen das Buch. Dieſelben 
betätigen das oben über Harnad's Stellung als Aeſthetiler zu. 


— Beitfhrift für Büherfreunde Monatähefte für 
Bihliophilie und verwandte Intereſſen. Herausgegeben von 
Fedor v. Zobeltig. Dritter Jahrgang. 1899/1900. Zweiter 
Band. Bielefeld und Kind Velhagen & Klaſing. VII, IV, 
4725; 4° [Dazu:] Beiblatt zu Heft 7/12. Preis des ganzen 
Jahrgangs 24 MM; einzelne Hefte zu erhöhten reifen. — 
Entgegen meiner fonitigen Gepflogenheit will ich Heute mit 
dem Inhalte des lehten Doppelbeits (11/12 — Februar / März 


1900) die Anzeige der 2. Hälfte des 3. Jahrgangs der blaus 
oldenen Zeitſchrift beginnen; enthält es doch in der Haupt: 
che einen Auffag, an dem Heiner, der es mit feinem zu 
fchreibenden Gutenberg > freier + Syeftartifel and nur einiger: 
maßen ermit meint, vorübergeben barf: „die Anfänge der 
Buchdruckerlunſt“ von den beiden Berliner Bibliothefaren 
DDr. Heinrich Meiäner und Johannes Luther. Ein finniges 
Zufammentrefien, daß der Biograph Ernſt Morik Arndt's 
und ein Forſcher mit dem trauten deutichen Namen Luther ſich 
zujammengetban haben, um einen anderen großen Deutichen und 
feine Ruhmesthat wiſſenſchaftlich zu verherrlichen! Sie heben aus 
der Menge des nicht Jedem zugänglichen oder nicht leicht lesbaren 
Stoffs — man zählt 700 Werte und Aufſätze über Gutenberg — 
das heraus, was werth ift, einem größeren Leſerkreiſe von Ge 
bildeteit erhalten zu bleiben. Diejer Jubelartitel ift mit 49 Tert: 
abbildungen und 4 koſibaren farbigen Tafeln geihmüdt und vers 
diente wahrhaftig, ald Sonderabhandlung ausgegeben — 
(dad Doppelheft 11/12 koſftet einzeln 6 AM). n zum 
üblihen Schema. A. Geſchichtliches. Eugen Schmetichte: 
Novae epistolae obscurorum virorum (aus dem Sabre 
1849), Heft 7/8. B. Literargeichichtliches. Rudolf Gende: 
Schiller's „NRäuber* in den eriten Druden, Heft 8. Anton 
Schloſſar: Tafchenbücer und Almanache zu Anfang unjerd Jahr: 
hundert (II: Defterreih und die Schweiz), Heft 8. Guftav 
Karpeles: Der Adermann aus Böhmen, Heft 10. 0. Gultur 
geſchichtliches. Willibald Franke: Deutfhe Stammbücer des 
XVI. bi® XVII. Sahrhunderts; Toni Kellen: Ueber melche 
Frauen it am meijten gefchrieben worden? [Marie + Antoinette, 
Johanna Darc*), Maria Stuart], Heft 9. Robert Forrer: Alte 
und moderne Neujahrswünſche und ihre künſtleriſche Wieder: 
eburt, Heft 10. D. Geichichte des Buchdruds. F. U. Borovsky: 
ie 3. Ausgabe des Pialteriums v. 3. 1457; J. Norden: Die 
Anfänge des Buchdrudd in Rußland, Heft 9. Außerdem der 
Eingangs erwähnte große Aufſaßz. E. Bücherliebhaberei (Bud; 
ausftattung u. ſ. mw.) Walter v. Zur Welten: Der fünftleriiche 
Buhumfchlag (II: Defterreih, Schweiz, Stalien, Holland, 
Belgien, Standinavien, Rußland und England), Heft 7. 
3. ©. Stephens: Glabftone als Bibliophile, Heft 9. Otto 
v. Schleinig: Bernard Duarith, Heft 11/12. Außerdem einige 
andere Artitel, die hauptſächlich das Sammel: und Ausftellungs: 
mejen berücfichtigen. Behandlungen rein fünftleriiher Fragen 
treffen wir died Mal, wenn wir die Arbeiten von Forrer und 
v. Zur Weiten, fowie eine von Fedor v. Zobeltig („Hur Reform 
der Buchausitattung“, Geft 11/12) ausnehmen, nicht an; die 
Zeitſchrift ift fih demnach im vergangenen Halbjahre hinſichtlich 
der Betonung des Budmähigen außerordentlich treu geblieben. 
Glüdauf zum IV. Jahrgange; ftrömt herbei, ihr —— 
t. 


— Meckenburgiſche Bolksüberlieferungen. Im 
Auftrage des Vereins für mecllenburgiſche Geſchichte und Älterthums- 
kunde geſammelt und herausgegeben von R. Woffidlo. 2. Band: 
Die Thiere im Munde des Bolies, 1. Theil. XII u. 
504 ©. 8*. Wismar, Hinftorfffche Hofbuchhandlung. 6,60 M — 
Wohl fein Eulturvolt der E.de nimmt an dem Leben und dem 
Thun und Treiben der Thiere jolhen Antheil, wie das germanifche. 
Die Thiere find verwebt in den Glauben unjerer Vorfahren, die 
Thiere genoflen im Mittelalter des rechtlichen Schuges und noch 
heute pflegt man ihmen vielfach Antheil zuzuſchreiben an den 
Freuden und Leiden der Menden. der Bienenvater ge 
ftorben ift, hat man in verichiedenen Gegenden nichts Schleunis 
geres zu thun, ald dies ben Bienen mitzutheilen, und anderenorts 
thut man Gleiches den Kühen und Pferden im Stalle, wenn ber 
Herr des Haufed das Zeitliche gefegnet hat. Welche treue An— 
bänglichteit der Menfchen zeigt fi ferner den Wandervögeln 
—— beſonders dem Rothlehlchen, der Schwalbe, dem Stord). 

n die Schwalben kommen, öffnet der weſtfäliſche Hausvater 
das Thor der Scheune und ladet den alten Haudfreund feierlich 
zur Einkehr ein. Weh Dem, der einem dieſer Thierchen ein Leid 
zufügt. Aus all diefen Handlungen fpricht eine Gemüthstiefe 
unjered Volkes, und im unferer Märcdendichtung, in unſerem 


*) Das Auperläffigfte darüber bei Ulyſſe Chevalier in feiner 
Bio » Bibliographie „Jeanne d’Arc”, Auszug aus dem 3. Hefte des 
„R ire des sources historiques du moyen - Age“ (Mont- 
beliard, 1878), 
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Volksliede hat diefe den edeliten Ausdrud erhalten. Wenn es 
daher gilt, die Boltöfeele unjeres Stammes in ihrer Gemüthätiefe 
barzufiellen, giebt fein Verhältniß zur Thierwelt ben ſchönſten 
und reichiten Stoff. Daher hat Woſſidlo decht getban, daß er 
im zweiten Bande der medlenburgiichen Vollsüberlieferungen die 
Thiere im Munde des Volkes behandelt und eine Fülle von 
Material zufammengetragen bat, die uns hoffen läßt, daß an ein 
Berfiegen der Boltsüberlieferung wenigſtens in einigen Gegenden 
Deutfhlands noch nicht zu denken iſt. Allerdings liegen in 
Medlenburg, der Hochburg bed Landbaus, die Verbältniffe für 
die Vollstunde befonders günftig, vor Allem- im Vergleich mit 
denen in unſerem Sadjen, wo faft allerorten Induſtrie herrſcht, 
die Feindin des alten Boltsthums. Allein eine folde Fülle, wie 
fie wiederum in biefem Bande vorliegt, hätte auch der größte 
Optimift fchwerlich vermuthet. Hat doc gleich vom eriten Thier: 
geipräche, dem des Laubfrofches mit ber Kröte, Moffidlo richt 
weniger als 225 Faſſungen aufgezeichnet, von denen er ver: 
ftändigerweife nur die Abweichungen giebt, die die Arbeit der 
Vollsſeele am Trefflichſten zeigen, jo vor Allem die verichiedenen 
Anreden und Bezeichnungen der einzelnen Thiere. In diefen 
Barianten ſteckt ein großartiges Stüd Volkswiß und Volksphilo— 
logie. Nicht weniger ald 2622 Nummern und 1831 Varianten, 
aljo 4453 Weberlieferungen von Thiergeſprächen, Thieriprüchen, 
Deutungen der Thierftimmen, Anrufen der Thiere, Thierreimen 
und Thierlievern enthält diefer ftattliche Band, und dazu iſt es 
faum der dritte Theil von Dem, was Woſſidlo über dad Thier: 
leben und das Berhältniß des Menfchen zum Thiere geinmmelt 
bat; ein weiterer ſoll die Thierfagen umd die weitſchichtige Mafie 
des Thieraberglaubens bringen. Wer felbit jemals auf dem Ge 
biete der Boltöfunde gefammelt hat, weiß, mit melden Schwierig, 
keiten bier zu fimpfen ift. Um jo bewunderungswürdiger ift die 
Energie, mit der Woſſidlo feine Arbeit durchgeführt, und der Fleiß, 
mit dem er am Schlufe des Wertes (5. 326— 454) die Parallel: 
überlieferungen aus andern beutichen Gauen und auferdeutichen 
Ländern zufammengetragen bat. Daß er bei jedem neuen Bande 
die Arbeit des Werbend und Sammeln gleichſam von Neuem 
beginnen muß, glauben wir gern. Schon dadurch ift es aber 
einer einzelnen Kraft unmöglich, in der kurzen Spanne des Lebens 
alle Voltsüberlieferung, wenn auch eines nicht allzugroßen Landes, 
zu fammeln und zu ſchichten. Wir wünſchen daher Woſſidlo eine 
Anzahl tüchtig ausgerüfteter Mitarbeiter, die nad) feinem Por: 
bilde ihm zur Seite jtehen, damit in Medlenburg das jo ergiebige 
Feld der Voltsüberlieferungen in feinem vollen Umfange bearbeitet 
werden fünne. Aus Malin kommt die erfreuliche Nachricht, da 
man beabfichtige, einen Verein für Medlenburgifche Voſtskunde 
ind Leben zu rufen, Durch ihm kann die Arbeit am beiten voll: 
bracht werden. Möchte das Unternehmen gelingen und Woſſidlo 
feine Seele fein! E. M. 
— Sur Wirthſchaftsgeſchichte eines rheiniihen 
Klojterd im 15. Jahrhundert. Nah einem Nedinungs: 
buche des Kloſters Walberbera aus dem Jahre 1415. Bon 
Dr. ®. Bruchmüllerl, früher) in Köln|, jegt in Leipzig]. 
(= Sonder-Abdrud aus der Weſtdeutſchen Zeitichrift Für Geſchichte 
und Kunit. — ng von Prof. SF. Hettner und Prof. 
J Hanfen. Trier, Jacob Link, o. %. ©. 266-308.) 8%, — 
Auf Grund des von der Webtiffin des Gifterzienfernonnentlofters 
Walberberg bei Köln erftatteten Rechenſchaflsberichts über bie 
Einnahmen und Ausgaben des Kloiters für das Jahr 1414 
und meiterhin für die Zeit bis zum 12. März 1415 betrachtet der 
den Xefern unferer Zeitung wohlbekannte fleifige BWirthichafter 
hiſtoriler Wilhelm Bruchmüller den Grundbeiig des Kloſters 
Walberberg und die von ihm auf ihm betriebene Eigenwirthichaft 
und giebt dann ein überfichtliches Bild von den Einnahmen und 
Ausgaben des Klofterd, von der Höhe und dem Wachsthume 
feiner Verſchuldung (die um 1600 jo groß war, daß ſich felbit 
die Jeſuiten genirten, das ihnen zum Geſchenk angebotene Kloſter 
u übernehmen). Daran knüpft er eine kurze UÜeberſicht über 
öhne und Preife*) im angehenden 15. Jahrhundert und ſchließt 
mit einer Beleuchtung der Haus: und der LebendsHaltung jener 
Nonnen, jo weit fi) aus den immerhin dürftigen Mittheilungen 
bes Rechnungsbuchs und fonftigen gleichzeitigen Quellen etmas 
Greifbares gewinnen läht. Ht. 





*) Einen Ochſen 5. B. fonnte man damals für 20 taufen 
(notabene: nach dem Markiyfteme vor einem halben Sahrtanfend)! 


Drud von B. G. Zeubner in Leipzig. 
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Nr. 23. 


Dienstag, den 10. April, Abende. 


1900. 


Sechſte Verſammlung deutſcher Hiftoriker zu Halle a. S. 


Donnerdtag, den 5. April, wurde durd bie üblichen Be 
zu per die Berfammlung vom derzeitigen Vorſißenden 
Prof aufmann (Breslau) eröffnet. Eine kurze Gedädtniß- 
rede auf den kurz mach ber legten Tagung in Nürmberg, mo er 
noch den Borfip geführt hatte, verftorbenen Felix Stieve, einen 
Mitgründer der Berjammlungen, ftellte die Verbindung mit 
ben früheren Zufammentünften ber. Wenn aud die Lage ber 
Schulferien in Sachſen und Thüringen eine beträchtliche Anzahl 
von Lehrern höherer Lehranſtalten fernhielt, fo wies die Xifte 
der Theilnehmer doch ſchon am Abend des 4. April beim ges 
müthlihen Aufammenfein über 100 Namen auf, und im Laufe 
des Vormittags dei 6. April wurde die Zahl 186 erreicht. 

Die wiſſenſchaftliche Thätigkeit eröffnete ein öffentlicher 
Vortrag von Prof. Dietrihd Schäfer (Heidelberg) über das 
Eintreten der nordiſchen Mächte in den breifigjährigen 
Krieg. Die auferordentlih Maren Ausführungen des Redners 
erläuterten dad Berhältniß von Schweden und Dänemark zu 
einander, je näher die fragliche Zeit rüdt, um fo ausführlicher, 
um ſchließlich die viel umftrittene Frage zu beantworten: waren 
es religiöfe ober politiiche Motive, melde fperiell Guftav Adolf 
um Eingreifen in Deutichlanb veranlaften? Die Antwort des 
ednerd lautet: In jener ganzen Periode find da, mo politifche 
und religiöfe Intereſſen bei einem der Fürſten mit einander im 
Viderftreit jtehen, die Belenntniffe nicht im Stande, Bündniſſe 
zu begründen, während andererſeits dort, mo politiſche Intereſſen ⸗ 
emeinſchaft beiteht, die confeffionellen Gegenfäge nicht zu 

en führen. Die politiichen Rüdfichten erfcheinen dem Redner 
u ‚gg für alle ur Unternehmungen. — An 
zweiter Stelle wurde über den Antrag von Paul sStaltoff 
(Breslau) betreffend die Veröffentlihung der politiihen Corre⸗ 
ſponden; Karl’s V, beraten. Da der Antragfteller ſelbſt nicht 
anmelend ift und deshalb feinen Plan nicht näher begründen 
tann, beſchrankt fih die Verſammlung darauf, ohne auf Einzel: 
heiten einzugeben, die Wichtigkeit bed Antrages anzuerkennen und 
die „Einfegung einer Commiſſion au beichliehen, die einen 
fpeciellen Urbeitöplan aufftellen fol. — Ein glängender Vortrag 
vom Prof. Mitteid (Leipzig) über die neueren Ergebniffe ber 
Papyrusiorigung führte die Berathungen meiter, und zmar 
murbe bier für jeden Zuhdrer eine Fülle von intereffanten 
Bemerkungen geboten, jo daß dieſer Wortrag mohl als der 
Glanzpunft der ganzen Zagung gelten kann. Leider geftattete 
@& bie Heit mich, in einer Discuffion auf Einzelnes ein- 
zugehen, mad in hohem Grade zu bedauern ift. Mitteis 
ft ald Forſcher auf dem Gebiete der römifchen Mechtögeichichte zu 
den neuerdings in Maffe aufgefundenen Papyri der Ptolomäer: 
5 —— und bat für die Kenntniß des römifchen Rechtes 

Li 


gab ed eine aller 14 Jahre ftattfindende Boltszählung umd 
daneben einen fünfjährigen Gteuerveranlagungsact; um mın eine 
e bei beiden Anläffen nothwendige Thätigkeiten theilmeife 


zu erfparen, wurde die Volkszählung um ein Jahr verichoben 
und damit dasjenige Steuerveranlagungsjahr, wo auch Volls— 
zahlung ftattfand, Scharf von den anderen geichieden ſowohl für 
die Verwaltung ald auch für das Publicum Wichtige Bes 
fehrung über die Berkehröverhältniffe im Mömerreiche geben die 
jet feitzuftellenben Thatſachen, daß es oft mehrere Monate 
dauert, bis die Nachricht vom Tode bed Kaiſers fi im 
Inneren Aeguptens verbreitet Das antife Alltagsleben mit 
den verfchiebenften Einrichtungen wird auf Grund ber Papyri 
lebendig, fo erweiſt es fih als ein Irrthum, daß die Orund: 
bücher eine Erfindung des deutſchen Mittelalterd ſeien, denn 
Aegypten befah ſchon eben folde Bücher; in der vielumftrittenen 
Frage der MWirthichaft des Alterthums ferner geben die Papyri 
mwenigftend für Aegypten, und dies mar eine ber fortgefchrittenften 
Provinzen, den fiheriten Beweis, dak im Grunde genommen nod) 
naturalmwirthichaftliche Zuftände herrſchen, wenn auch eine große 
Kahl einzelner verfehrämwirtbichaftlicher Einrichtungen beftehen. — 
Der Bortrag von Prof. Ulmann (Greifswald) „ur Würdigung 
der napoleonifchen Frage” brachte eine Menge Einzelheiten über 
Napoleon’s Politik, namentlih über feine Beziehungen zu Eng: 
land und das Verhältniß zu Land» und Seekrieg. ber die end 
iltige Antwort auf die Frage: wie fam Napoleon zu feinen ans 
Itenden Eroberungskriegen, trieb ihn dazu ein gs angeleater 
politifcher Plan oder befeelte ihm ein umbewußter Drang, der ihn 
fortgefegt zu neuen Thaten anſtachelte? Dieje Antwort blieb der 
Redner doch fhuldig, obwohl ihm gerade die Probleme weſentlich 
beihäftigten. — Prof. Gelzer (Jena) fprad über „Das Ver: 
haltniß von Staat und Kirde in Byzanz” und ver 
ftand e8 in außerordentlich lebendiger und humoriſtiſchet Schilderung 
ein Bild vom kirchlichen Leben im Byzantiniſchen Reiche zu geben. 
Bei den alten Goncilien liegt bie cheidung in den widhtigften 
en bei der weltlichen Macht, beim Kaifer, er weiß feine MWünfche 
zudrüden und greift in die Berfaflung der Kirche gerade 

fo ein wie in ihre Lehre. Der Kaiſer beanſprucht als Ehrift für 
ſich diefelbe Obrigkeit in religiöfen Dingen wie er fie ald Heide 
mit der Würde des pontifex maximus bejeifen hatte. Unter 
Yuftinian fordert zuerft ein Biſchof bie —— von Kirche 
umd Staat, man nähert ſich zu dieſem Zwecke ber Kirche in Rom 
und es beginnt nun eim wechſelvoller Kampf zwifchen den Ber 
treterm der Reichstirche und der freien Kirche. Das Ergebniß 
war eine Trennung in nationale Kirchen, deren zwei michtigften 
die griedhifche umd die Iateinifche geworben find. Für ihre immer 
wachſende Entfremdung ift aber das Verhältniß zum Staat bes 
deutungdvoll geworben, denn mährenb fich die römifche Kirche frei 
machte und ben Staat zu beberrihen begann, mußte ſich bie 
griechiihe dem Kaiſerthum völlig unt en, der nationale und 
culturelle Gegenfag tam dabei in ber BVerfchiebenbeit der Glaubens» 
fähe und der Kirhenverfaffung zum Ansdruck. — Der durch fein 
Buch über den Kampf um die Vorherrſchaft in Deutſch- 
land (1896) befannt gewordene Wiener Schriftfteller Fried- 
jung behandelte in einem öffentlichen Bortrage „bas Angebot 
der bdeutichen Kaiſerkrone an Defterreih im Jahre 1814“, 
ſchenkte dabei aber wohl ben Einzelheiten eine zu große Aufmert: 
fameit, wodurch natürlich die Hauptereigniffe etwas 2 wenig 
beraußtraten. Trotzdem wurde ber entſcheidende politiſche Einfluß 
betont, den der jFreiherr vom Stein lediglich durch ferne 
Verfönlichteit damals ausübte. Bon großer Bedeutung iſt 
ferner die Thatſache, dab in weiten Streifen bie Anficht 
berrfchte, die Niederlegung der Kaiſerkrone 1806 fei eine erzwungene 
ewefen und mithin bedürfe es einer weiteren Action gar wicht, 
ondern der Kaiſer Franz fei mad der Beflegung des Corſen 
berechtigt, ohne Weueres ſich wieder ald Deutfcher Kaiſer zu bes 


traten. Daß der Anhalt dieſes Titeld ein anderer jein müfle 
ald früher, jahen Ale ein, aber welcher, dad mar die Frage. 
Metternich war Anfangs dagegen, er verſprach fich für Defterreich 
nichts von der deutjchen Kaiſerwürde, aber ald fie ihm ermünfcht 
eweſen wäre, dann war e3 zu fpät. Die an fi) unbebeutenden 
orgänge gewinnen naturgemäß am Wichtigkeit im Berhältnik 
zu den Greigniffen von 1849, 1866 und 1871 und verdienen 
beshalb allgemeine Beachtung. — Prof. Hed (Halle) behandelte 
das Thema „Stadtbürger und Stadtgericht im Sadjen: 
fpiegel” und fuchte in überzeugenber Darftellung die neuer: 
dings mehrfach angezweifelte Glaubwürdigkeit des Rechtsbuchs zu 
‚ indem er verſchiedene MWiderfprüde namentlich in ber 
ftändifchen Gliederung dadurch zu befeitigen hoffte, daß er nach ⸗ 
wies, auch die ftädtifche Bevöfferung ift in den Rechtsſähen 
berüdfichtigt. Eine kurze Debatte zeigte bier, daß allerdings eine 
volle Anerlennung der Theſen des Redners, die den Zuhörern nebft 
ben einihlägigen Quellenftellen ſchon vorher gebrudt zugänglich 
gemacht waren, noch nicht zu gewinnen war, anbererjeit® wurde 
aber doch deutlich, daß die Anweſenden in aaa 2 wer bie neue 
Erklärung des Tertes zu würbigen mußten. — „Die Entwidelung ber 
iſtoriſchen Profefjur in Königäberg” behandelte Prof. Prus (fönigs- 
rg) und zeigte an ber Entmwidelung dieſes Lehramts, meiches im 
Weſentlichen wohl typiſch für die deutſchen Univerfitätäprofeffuren 
auf dem Gebiete der Geichichte fein mag, mie überall im 
Neformationgzeitalter die geichichtliche Wiſſenſchaft weſentlich in den 
Händen ber T —— lag, um im 17. und 18. Jahrhundert enger 
mit ber Jurisprudenz verbunden zu werden. In Konigsberg 
hat ſogar lange ein Mediziner Geſchichte im Nebenamte geleſen, 
und dann mar ber Profeſſor der Eloquenz damit beauftragt. 
Als Königäberg durd) Kant jeinen Weltruf erlangte, wurden aud 
die übrigen Dieciplinen beſſer gepflegt, die Gelthihte fam aber 
erft 1808 in biefe e, ala Hüllmann, der dann eriter Mector 
in Bonn wurde, ald Lehrer der Geſchichte nad) Königsberg kam. 
Die Hilfewiffenihaften Ichrte zuerft ber 1817 geitorbene Schüg, 
nad Hüllmann wurden Drubmann und Johannes Voigt berufen, 
von denen erſterer alte Geſchichte und letzterer Mittelalter und 
Neuzeit ſowie Hilfswiſſenſchaften lad. Seit 1822 richtete F. W. 
Schubert als eriter in Deutſchland ein Hiftorifche® Seminar ein, 
noh vor Hanke, der erit 1825 nah Berlin fam, und 
führte damit den Gtudenten in die millenfchaftliche Wrbeit 
ber Geichichtöforihung ein. Damit waren alle Zweige bed 
modernen alademifchen Geichichtäunterricht3 entwidelt, näm- 
lich Bermittelung hiſtoriſcher Bildung für die Studenten 
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aller Fächer, die Erziehung von Geſchichtslehrern und Geſchichts⸗ 
forfhern. Mit einem Appell an die afademifchen Lehrer der 
Gegenwart, vielleicht mit einer gewiſſen Selbftverleugnung gerade 
die erfte Art von Vorlefungen reichlicher zu pflegen, ba die Ge 
ſchichte in vieler Beziehung die zuſammenfaſſende Wiſſenſchaft 
eworden fei, die einft die Philofophie war, ſchließt der Redner 
eine Ausführungen. In der kurzen Debatte wurden bie in 
mancher Beziehung jchlimmen Erf gen, bie mit der Neits 
— des Gymnaſialunterrichtzs und der neuen Prüfum 

ng in Preußen gemadt worden ſeien, berührt, namentlich 
infoweit fih eine mangelhafte Kenntniß des Lateins fühlbar 
made. Für Württemberg konnte zugleich feftgeftellt werden, daß 
fih irgend melde Mängel nicht gezeigt hätten. — Den Schluß 
der wiſſenſchaftlichen Grörterungen bildete der Vortrag von 
Prof. Rachfahl (Halle) über die „Trennung der Niederlande 
vom Deutfhen Reich“. Ohne ſich in Einzelheiten zu verlieren, 
ſchilderte Mebner mit Haren Worten die Hauptzüge ber Ent: 
widelung, welche die Niederlande dem Reiche entfremdet haben, 
von der Entitehung des Burgundiſchen Reiches bis zur end» 
— Selbſtandigleit, die im weſtfäliſchen Frieden ſelbſt Spanien 
anerlennen mußte. 

Eine gewaltige Fülle wiſſenſchaftlichen Stoffes ift in ben 
drei Tagen dargeboten worden, ja man möchte jagen, entfchieden 
zu viel, jedenfalld für ben, der ſich bemühte, an allen Verhand⸗ 
Rn. theilgunehmen. Aber zu viel vor Allem aud deshalb, 
weil immer und immer wieder die vorgerüdte Stunde den Grund 
abgab, weshalb eine Ausſprache nicht itattfinden konnte. Das 

m wich in mejentlihen Punkten von den früheren 

agungen ab, imfofern grundfägliche fragen von der Behandlung 

durch —* und Gegenreferat außgefchloffen waren. Dies mag 

Theilnehmer gefehlt haben, es mufite aber nicht noth⸗ 
wendiger Weiſe fehlen, wenn bie Vorträge in erhöhtem Maße 
darauf zugeſchnitten geweſen wären, gemifle allgemeinere Fragen 
— womöglich durch vorher befannt gegebene Theſen — 
berühren. Auch dort, wo eine kurze Debatte einſetzte, beſ 
fie fih auf Einzelheiten und konnte deshalb nicht recht fruchtbar 
werden. Neben den willenfchaftlihen Zuſammenkünften fehlten 
die gefelligen nicht umd zeigten zu jeder Zeit ein recht lebendiges 
Bild, war ja doc aud; abgejehen von der Leipziger Berfammfung 
(1894) die Theilnehm Ü mejentlih höher als bei einer ber 
anderen Berfammlungen. Als Ort für die fiebente Berfammlung 
beuticher Hiſtoriler im Jahre 1902 ift Heidelberg in Ausſich 
genommen. Dr. Armin Tille 





Bücherbeſprechungen. 

— Die Miſſion in unſern Colonien von P. Karl 
Paul, Schriftführer der Sächſiſchen Miſſionsconferenz. Zweites 
Het: Deutſch-⸗Oſtafrika. (Miſſionsſtunden von MW. Dietel. 
Neue Folge, Heft IT. Leipzig, Fr. Richter. Preis 2 x) — Schon 
bei früherer Gelegenheit wurde darauf hingewieſen, wie P. Paul 
gerade für biefe ebenfo wichtigen, mie dem Tagedintereffe ent 
egentommenden Schilderungen aus der Miffion in unſeren 
— der geeigneie Verfaſſer if. Er weiß auch hier nicht 
blos auf Grund eingehender Studien uns die Geſchichte der 
Miſſion in Deutſch-Oſtafrila in lebhaften Bildern vorzuführen, 
ſondern hat ſich auch in ihre neueſte Entwickelung, die Zeit des 
Auffchwungs, den fie unter der Herrſchaft der deutſchen Flagge 
genommen bat, jo eingelebt, daß wir die Berichte eines Hugen- 
aeugen zu lefen meinen. Bon befonderem Intereſſe ift uns ber 

rcurs über Miffion und Politik; dieſe Alarlegung möchte bei 
der Verwirrung, die auf diefem Gebiete jelbit bei Miffionsfreunden 
berrfcht, weitere Beachtung finden. Wir empfehlen auch dieſes 
Buch auf's Angelegentlichite, das nicht blos bem Geiftlichen reiche 
Anregung und Handreihung für Miffionsftunden u. ſ. mw. bietet, 
fondern auch jedem evangeliichen Gemeindegliede eine fehr will: 
tommene Gabe jein wird, v. L. 

— Beiträge zur Eolonialpolitif und Colonial— 
wirthſchaft. an eben von der Deutſchen Eolonialgejell: 
ſchaft. Heft . Bil Güfferott, Verlagsbuchhandlung, 
Berlin. — Die michtigite Arbeit in dieſem Hefte betrifft die 
Frage ber Genußſcheine, über welche von verfchiedenen Profeſſoren 
und praftiihen Golonialpolititern Meinungsäußerungen eingeholt 


mworben find. Die übereinjtimmenbe Anficht ging dahin, daß 
gegen bie Ausgabe von Genußſcheinen in chen Golonial: 
ellichaften rechtlich Nichts einzumenden it. Es wäre aud 


wunderbar, wenn dies anderd gemejen wäre, da bie Sahungen 
der Geſellſchaften „Südb»Gamerun® und „Nordiveft-Gamerun“ 
vorher ſowohl von ben Juriſten ded Auswärtigen Amtes, wie 
von dem Bundbesrath geprüft worden find. Am Intereſſe des 
colonialen Geſellſchaftsweſens wird man hoffen bürfen, daß die 
Regierung auch fernerhin der Schaffung von Genuficheinen bei 
der Gründung von Geſellſchaften nicht hemmend entgegengetreten 
werde. G.M. 
— Goethe ald Benealog. Bortrag gehalten in Goethe's 
Jubeljahr, zum dreißigjährigen Stiftungsfeft der Vereins „Herold“ 
am 3. November 1899 von Stephan Kekule von Strado: 
nis, Dr. jur. utr. et phil. Berlin 1900, 5. 4. Stargardt. 
(8. 20 Seiten und 2 Stammtafeln.) — Der Verfaffer hat diejen 
Vortrag nicht als Goetheforſcher gehalten, fondern als Genealog, 
indem er Goethe aud für diefe Wiſſenſchaft als Mitarbeiter in 
Anſpruch nimmt und dies durd; Wiederabdrud und Erläuterung 
meier Abitammungs: und Verwandtihaftstafeln, die Goethe feinen 
len einverleibt hat, belegt. Deren eine, der Stammbaum des 
Balſamo⸗Caglioſtro, hat Goethe allerdings einfach nad den, gegen 
diefen Hochitapler ergangenen Unterjuchungsacten wiebergegeben, 
die andere, bie Stammtafel des Regentenhaufes der Medici, hat 
er dagegen jelbft zufammengeftellt und zwar für feirte Ueber: 
fegung der Lebensgeſchichte Benvenuto ini's, um deſſen Be 
—— zu mehreren Gliedern des Fürſtenhauſes zu verdeut⸗ 
ichen. Die Goethekunde entnimmt daraus Beftätigung der That: 
ſache, daß Goethe das, was er erfaßt, nicht blos betaftet, ſondern 
e3 in feiner Vebeutung nach den veridiedenften Michtungen er: 
gründet und ausnußt, wie dad ja im zahlreichen Abhandlungen 
über Goethe's Verhältniß zu einzelnen Wiſſenſchaften, Küniten, 
Lebenöverhältniffen sc. dargethan worden iſt. Daß Goethe'3 Be 
fchäftigung mit Genealogie mit den in vorliegender Schrift ab» 
gebrudten Tafeln nicht erihöpft ift, erhellt aus deſſen Brief an. 
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“Roth Grüner vom 25. September 1821, worin er dieſen erſucht, 
in „allen genealogiſchen Fäͤllen“ feiner zu gedenten. — Kekule 
dv. Strabenig hat das Verdienft, die Aufmerkſamleit auf ein bisher 
Faft unbeuhteted Thätigfeitögebiet Goethe's gelenkt und deſſen Auf- 

Faffung derh Zufammenftellung bed bezüglichen Stoffes Margelegt 
zu E Bbrmn. 
— Huf Dentihlands hoben Schulen. Eine illuftrirte 
culturgeſchichtliche Darstellung deutſchen Hochſchul und Studenten: 
mweiens. Bearbeitet und beraudgegeben von Dr. R. Fid unter 
Mitwi von Hanna Freiherrn von Gumppenberg, Dr. A. Lang: 
— fmeifter, Dr. Paul Grabein, Jul. Kirchhoff, Dr. Job. 


ting, Dr. Hoffmann, Dr. Römpler, Dr. W. Fick, 
5 Langia, Frig Hupfer, Otto Wendt, Dr. Doege, Dr. G. Conrad. 
it 400 Äbbildungen und Zierſtücken. Berlin und Leipzig, 


Hans Ludwig Thilo, 1900. XV, 488 ©.; groß 8°. Preis: 
broſchirt oder im zehn Lieferungen "O 43 gebunden 12 .; 
auf Kunftbrudpapier gedrudt und in Banzleder gebunden (Por: 
rath: 200 Eremplare) 20 4 — Als Leſer des vorliegenten 
Sammelmwerts, dem der Berliner Bibliothefar Dr. R. id mit 
viel Geſchick eine durchaus einheitliche Prägung zu geben ver 
flanden bat, denfe ich mir in eriter Linie die Glüdlichen, die 
fich foeben anididen, nad beendigtem Schülerthume die Univerfität 
zu beziehen; fie können feinen befleren Führer finden als bies 
gebiegene Buch. Aber aud ber „actu studens* und ebenfo 
dad Alte Haus — oder, wie ſich Diefer Begriff gegenwärtig 
„empor”gebildet hat: der Alte Herr —, auch fie werden fid an 
diefer in jeder Himficht igen Gabe erquiden. Es ift nicht 
das fchledptefte Stud auß der deutichen Gultur (und Geiftes:) 
geſchichte, was Hier geboten wird; thatſachlich ift „Auf Deutſch⸗ 
lands hohen Schulen“ trop des Vorhandenſeins zahlreicher Einzel: 
fhriften meines Wiſſens das erfte Werk, das endlich einmal den 
Berfuch —— bat, das ſtudentiſche Leben der Gegenwart, das 
heutige deutſche Burſchenleben auf Grund der entwickelnden 
Methode aus dem altern Studententhume Deutſchlands genetiſch 
zu erflären und darzuftellen. Gerade dieſer Vorzug der Methode 
teißt die vielen mitgetheilten Guriofitäten richtig in den all» 
emeinen Entwidelungsgang ein und orbnet fie dem höberen 
Sedant en unter; aus Geſchichtchen und Geſchichtſeln ermöglicht 
er eine bei aller Friſche und Urfprünglichteit doch durchaus 
wiſſenſchaftliche Culturgeſchichte. Auch die Anlage des Ganzen, 
wie fie fi im der durchfichtigen Anordnung bes fait erbrüdend 
reichhaltig zu mennenden Stoffs bezeugt, läht dem culturgefchicht: 
lichen Grundgedanten alle Ehre widerfahren: erit das Allgemeine, 
dann dad Beiondere. Der 1. Theil, der die Lleberichrift „God 
ſchulweſen und Studententhum im Allgemeinen“ trägt, bringt zuerft 
eine nad 6 Zeitaltern gut gegliederte Geſchichte des Univerſitäts— 
meiend und Studententhums, fehildert dann bie Univerſität 
und ihre Einrichtungen, die ftudentijchen Sitten und Gebräuche 
und endlich das en und die Merjur: ein Abſchnitt, glaub’ 
ih, den ganz bejonder® der Abiturient oder Mulus vor allen 
andern „verihlingen“, den aber auch das auf feine alten Schmifle 
ſtolze bemoeſte Haupt mit —— Behagen zu ſich nehmen 
wird. Dieſer ganze erſte Theil bietet ſelbſt dem, der auf dem 
Gebiete der Univerfitätögeichichte gearbeitet und geſorſcht hat, 
manches Neue; und die eingeitreuten Abbildungen, wie auch ber 
von Hans Balufchel -geihmadvoll entworfene Buchſchmuck tragen 
nur dazu bei, die Belehrung zu vervollitändigen und dabei die 
anheimelnde Grunditimmung zu erhöhen. Den einzelnen Hoch 
Ihulen, die in ber zeitlichen Abfolge ihres Gründungsjahres 
(Heidelberg 1386, Leipzig 1409, Roſtoch 1419 u. ſ. m.) auf 
marfhiren, ift der 2. Hauptiheil gewidmet, der durch das 
Schlußcapitel über bie technijchen Hochſchulen (einfchl. des Dr.-Ing.) 
eine jehr zeitgemäße Ergänzung und Bereicherung erfahren bat, am 
genften find wohl die Abichnitte über Roſtock (vom Bibliothetar 

. Hofmeifter) und Königäberg (vom Oberlehrer Dr. Fritz Hoff 
mann) ausgefallen. Leber Allem ſchwebt — auf dem Felde ber 
Studentengeſchichte eine nicht genug anzuertennende Yeiltung — 
der verjöhnliche Hauch einer überall menigitens eritrebten und, 
ſeweit ich das beurtheilen kann, auch fait überall erreichten Uns 
vorteifichteit. — Zu ©. 134 ein Nachtrag. Es wird den Heraus 
gber intereffiren, p hören, daß bie dort treffend geichilderte 
„hübentifche Entwidlung des 1.6.8.5 zu St. Pauli in Leipzig 
foeben erit (Ende Februar) einen weiteren Schritt getban bat, 
indem dieſer aftberühmte alademiſche Sänger-Berein Tritolore 
Gellblau · weiß · dunkelblau) angelegt hat. Auf S. 199 muß bie 
Jahreszahl in der Unterfchritt zu dem Bilde 1779 (ftatt 1797) 
dauten. Zu der Goethe-Mnetoote auf S. 267 („Ach geht mir 


doch mit Euerm Goethe, der war ein Mosjd Luftikus“ — jo 
der Wortlaut!) ſei bemerkt, daß diefer clajfiiche Ausipruc von der 
Leipziger Nathöbeamtenfrau Eleonore Klöger, geb. Walburg (aus 
dem „Goldnen Apfel” auf dem Brühl) beritammt; vgl. u das 
fchöne Wert „Unfere Hauschronit” von K. A. v. Hafe (Keipzig, 
1898; ©. 203), das aud fonit für die deutiche Univerfitäts- 
* namentlich für die von Helmſtedt, Jena und Heidel⸗ 
erg, mit Nutzen heranzuziehen iſt. In der Literatur-Ueberſicht 
ſind die Hinweiſe auf die igen Walzer der Univerſitäts- 
matrifel-Editionen nicht vollftändig. Ht. 
— Der Abtftein bei Lorſch. Erzählung aus der Zeit 
bed Humanismus von Konrad ron. Leipzig, Berlag von 
E. Ungfeich, 1899. 281 Seiten, Preis broſch 3 .&, geb. 4. — 
Ein äuferft anregendes und unterhaltendes Bud, in dem Seit und 
Landihaftscolorit wunderbar getroffen find. Aus willenichaftlichen 
archivaliichen Frorihungen ift dem Dichter die dee feiner rs 
—— emporgewachſen. Da die Lüdenbaftigteit des gefundenen 
erials feine geichlofiene wiſſenſchaftliche Geſchichtsdarſtellung zu· 
lafſen wollte, erwachte in dem Geiſte des Verfaſſers die dichteriſch 
—— Phantaſie, um die Lücken auszufüllen und das 
eroebe der ineinanderlaufenden Fäden zu einem tunftvollen Abs 
ſchluß zu bringen. Eine ſolche gediegene wiſſenſchaftlich hiſtoriſche 
Grundlage iſt für den biftoriichen Noman keineswegs ein Nachtheil, 
fo lange der Dichter dem Gelehrten in dem Berfaffer gewachſen 
bleibt — als claſſiſches Beiſpiel darf dafür Scheffel’3 Eckehart 
angezogen werden. Und Konrad Fron ift ein echter Dichter, der fich 
mit liebevollem Verſtändniß in die gefchilderten Beitverhältniffe zu 
verſenlen und fie in lebensvoller Darftellung auch für ben 
Lofer wieder lebendig zu maden weiß. Un der Hand einer ans 
muthigen Liebesgeichichte führt er uns zmanglod mitten binein 
in dad beutiche Leben jener Tage, das verfallende Kirchenthum, 
das rege Geiitesleben des jungen deutſchen Humanismus lernen 
wir ebenfo kennen wie bad Üchen und Treiben des gebrüdten 
Bauernthumes, in deſſen dumpfer Atmoiphäre ſchon die erflen 
Dlite des drohend beraufziehenden deutichen Bauernkrieges uns 
beilverfündend aufzuden. Die neue Zeit und der neue Get 
veriteht den Bauer nicht mehr und bat kein Herz mehr für feine 
Leiden und feine Klagen. Sein altes Bolterest wird ihm ge 
nommen, und eim meued, dad er nicht kennt, tritt an beilen 
Stelle. Das alte Volksgericht, in dem bie Gerichtägemeinde oder 
deren Bertreter dad Recht nach alten Weisthümern fanden unb 
wiefen, wird durch das Gericht des Landesherrn mit feinen 
ſtudirten Richtern verdrängt, das alte Recht wird durch das neue 
erdroffelt; daß eriteres allerdings ſchon lange abgeitorben und 
verfteinert, nichts als ein bloßer Schemen war, eriehen mir fo 
recht wieder aus dieſem prächtig lebendigen Bude, das 
wirtliches Leben fchildert, Statt nad abitracten vorgefaßten 
Schablonen zu arbeiten. Wir empfinden das Entſetzen des 
bumanittifch gebildeten Landesherrn mit, ald er von ber fürchter · 
lichen Strafe und Urtheilsfindung hört, der ein Waldbrenner nad) 
dem alten Markweisthum unterzogen werben un» die bier bei 
einem ſichtlich Unfchuldigen zur Anwendung gebracht. werben joll. 
Die neue Zeit mit ihrem mächtigen geijtigen und materiellen 
Aufihwung mußte eben ein neues Recht haben, das ihrem Fort⸗ 


"schritt Rechnung trug. Daß die alten deutichen Voltsrechte hinter 


der Entwicelung zurüdgeblieben und verfmöcert waren, ift gewiß 
zu bedauern, aber ihre Ueberwindung durd das römiſche Recht 
mar zur Naturnothwendigkeit geworden, und die Ginführung 
des letzteren kann den damaligen deutſchen Fürſten micht zum 
Borwurf gemacht werden. So entrollt dad Bud ein überaus 
reiches und padendes Eulturbild vor unferem geitigen Auge, 
ohne irgendwo Iehrhaft und troden zu werden, überall fügt ſich 
Alles zwanglos in den Nahmen der feſſelnden Erzählung. Wir 
tönnen bad Buch nur warm empfehlen, namentlich auch zur 
Lectüre am beutichen Familientiſch. W.B. 
— Das Sräuterweible von Wimpfen. Eine Ge 
ſchichte aus dem Ende des dreifigjährigen Krieges von 
Konrad Fron. Vierte Auflage. Leipzig, Verlag von E. Ungleich. 
1899. 197 Seiten, Preis broſchirt 1,75 .£, gebunden 2,50 4 
— Auch das vorliegende Bud giebt ein lebensvolles und 
anſchauliches Bild deutichen Lebend aus der fchredlichen Zeit des 
verhängnißvolliten aller Kriege. Daß das Bud jhon in vierter 
Auflage vorliegt, beweiſt, daß das deutſche Publicum für feine 
Vorzüge nicht unempfindlich geblieben it. Ich möchte aber, mas 
die Kunſt der Darftellung anbetrifft, dem vorherbeiprocdenen 
„Wbtftein bei Lorſch“ defielben Verfaſſers den Borzug vor dem 
„Sräutermeible” geben. Die ja gewiß ſehr jchwierige Form dev 


Icherzählung läfit den Berfafler des Defteren nicht unbedenklich aus 
dem archaifirenden Stil ber Erzählung in eine für den Menſchen 
bed 17, Jahrhunderts allzu modern gefärbte Redeweiſe verfallen. 
Die Erzählung it die PVerberrlihung der aufopferndften felbit- 
Iofeften Mutterliebe, trogdem iſt der Titel infofern nicht richtig 
gewählt, ald das Kräuterweible doch im Ganzen mehr im Hinter: 
nbe jteht, während ber Held der Erzählung ihr Sohn, ber 
hnrich, if. Die Wahl des Titels ift wohl mehr aus ben 
äußerlihen Rüdfichten der Prägnanz, und des aufßergemöhnlichen 
geheimnißvollen Klanges wegen gewählt worden, Troßdem wird 
auch dieſe Arbeit dem Lefer reichen Genuß und Befriedigung 
geroähren. Möge auch fie dem Berfafler zu den alten Freunden 
zahlreiche neue binzuerwerben. W. B. 
— Aus deutſcher Seele Ein Buch Volkslieder zus 
ſammengeſtellt von Ludwig Jacobowsti. Mit Einleitung, 
Mertworten, Quellennachweiſen und alphabetiſchem Regifter. Minden 
in Weitfalen, Verlag von J. €. C. Bruns. Preis 2.4 50 &, 
ebunden 3 .& — Bir haben verfchiedene außerordentlich reich 
Itige Sammlungen von deutſchen Bollsliedern, aud mit Ans 
gabe der Melodien, wie z. B. das große Wert von Ludwig Erf, 
neu bearbeitet von Franz Magnus Böhme. Mber «8 ift leider 
wahr, daß fie für die Pflege des Bollksliedes in weiteren Streifen 
ſich ziemlich unwirkſam ermweifen. Ya ihr Vorzug, die reiche Fülle 
des Inhalts, fchredt viele Leute eher ab. Und bie Heinen Hand» 
bücdlein wie das ältere von Bilmar und das neuere von A. 
Matthias (im der Velhagen & Klafing’shen Sammlung von 
Schulausgaben) find wieder zu ſehr auf den Gebrauch im Unter: 
richte zugejchritten, als daß fie fi im Haus, in der Familie 
hätten einbürgern können, Nun finden fich ja freilich ein gut 
Theil jchöner alter Volkslieder auch in Fink's Hausſchatz, in den 
Gommersbüchern, ben Liederbüdhern für Turner und ähnlichen. 
Daß aber in ben Letzteren gerade die zarteften und duftigiten 
fehlen, ift nach Zweck und Art diefer Sammlungen ja nicht zu 
verwundern. So verdient denn bie Abficht, die den Herausgeber 
der vorliegenden Sammlung geleitet hat, unzweifelhaft Billigung. 
Man wird aud mit der Anordnung und Auswahl im Ganzen 
einverftanden fein, wenn aud der Eine dies, der Andre jenes 
vermiffen wird. So habe ich 3. B. unter ben Balladen ver 
geblid nad dem Hilbebrandäliede auß dem 16. Jahrhundert 
(„IH will zu Land ausreiten”) gefucht, und unter den Liebes- 
Hagen fehlt mir das rührende Liedchen: 
Es flieht ein Lind in jenem Thal, 
Ach Gott, was thut fie da? 
Sie will mir helfen trauern, 
Daß ich mein Lieb verloren han. 
Doch mir wollen nicht über Einzelheiten mit dem Herausgeber 
rechten, fondern vielmehr von Herzen wünfchen, es möge feiner 
mit liebevollem Fleiße und gutem Berftändbnik getroffenen Auss 
wahl gelingen, das Hausbucd zu werben, das Arnim's und 
Brentano’3 berühmte Sammlung „Des Knaben Wunderhorn“ 
nad dem Wunſche ber Herausgeber und Goethe's werben follte. 
Indeſſen wir hoffen nicht mit allzu großer Sicherheit auf Er- 
—— dieſes Wunſches. Denn wie heute nun einmal die Ber: 
hältniffe liegen, haben wir zwei völlig getrennte Bevöllerungs: 
ſchichten. Für die eime, in der das alte jchlichte Vollslied 
eins ober zweiſtimmig noch erflingt, fommt jelbitverftändlich ein 
Buch mie diefed gar nicht im Betracht. Denn es hat feine 
Melodien. Und die andere Schicht, in der dem Volksliede neben 
ber Menge der anjpruchsvolleren Kunftlieder von Mendelsfohn bis 
auf Hugo Wolf nur ein beicheibenes Pläschen gegönnt ift, muß 
nicht blos Melodien haben, fondern jogar Glavierbegleitung. Ihr 
it alfo mit Bearbeitungen mie es die von D. H. Lange (Braun- 
ſchweig, bei Litolff) oder Wilh. Tappert (Berlin, bei Challier) oder 
Hein. Reimann (Das deutiche Lied, Berlin, bei Simrod) ober 
Brahms find, weit mehr gedient, und die biömweilen übermoderne 
Harmonifation, in Wahrheit nicht felten beinahe eine Bergewaltigung 
der vollömäßigen Meilen, gilt noch als ein befonderer Rei. So 
wird benn Jacobowski's Buch vielleicht der Titerarifch: poetifchen 
Würdigung des Volläliedes gute Dienfte leiſten. Das hoffen 
wir mwenigftend. Aber gegenüber ber mwichtigeren und ſchwereren 
Aufgabe, die alten balbvergeflenen Klänge wirklich zu neuem, 
frif Leben erweden, wird ed auch verfagen. Recht qut 
bat und der fraftvoll derbe, frohe und felbftfichere Ton gefallen, 
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ben dad Vorwort anſchl— Unb fo wollen wir fchließen mit: 
den eigenen Morten des auögeber8 (S. XI): „Der Geiites- 
proß, der es geringihäßig ablehnt, die Brüden zu beichreiten, 
die zu feiner Nation führen, iſt ebenjo wenig werth wie ber 
Geldprotz, deſſen Lebensbehagen nur die eigene Weite umjpannt. 
So überreiche ich das Bud) dem deutſchen Volte als eine Gabe, 
die zwiſchen zwei Jahrhunderten ausgetheilt wird, ein Erbtheil 
bed Neibenben, ein Geſchenk bem kommenden. Es ift ein Buch 
von fo unfäglicher Schönheit, daß kein Inrifches Erzeugniß ber 
Kunftpoefte einen Bergleih damit aushalten kann. Sch darf 
diefed Wert meiner Liebe in Fröhlichkeit loben; denn es gehört | 
nicht mir, fondern der geheimnißvollen Dichtertraft ber beutfchen 
Boltzfeele.* R. B. 

— Stand und Beruf im Bollsmund. Eine Samm- 
lung von Spridmwörtern und fprichmwörtlichen Redensarten, heraus⸗ 
gegeben von Rudolf Edart. Göttingen, Verlag von Franz 
Wunder. 252 Seiten Octav. Preis broſchirt 2 — Wir 
verbanten dem Sammelfleiße Rudolf Eckart's ſchon mehrere be 
deutſame Gaben, fo die reichhaltige Sammlung nieberdeutfcher 
Räthfel, von der kürzlich eine zweite Auflage erſchienen ift (eben: 
falls bei Wunder in Göttingen), ferner die Bibliographie nieder: 
ſaͤchſiſcher Sprachdenfmäler (Oldenburg, 1895) u. a. m. Much 
für das vorliegende Buch verdient er Dank. Es it ficherlich 
wahr: Unter den Dichtern und Denken nimmt das Boll einer 
der eriten Pläge ein, und die Spricdmwörter und fpridmörtlichen 
Wendungen der Vollsrede enthalten einen reichen Schas von 
tiefer Weisheit und fchlagendem Wit, groblörnigem Spot und 
übermütbigem Humor, an dem uns zu erfreuen unb aus dem 
zu ſchöpfen mir alle Urſache Haben. Das Buch enthält midt 
weniger ald 3560 Sprichwörter, in folgende fieben Gruppen 
georbnet: Fürſten und Adel; Staatsbeamten (dad n it falſch 
und Geihäftsmänner; Medicin und Juſtiz; Künſtler, Gelehrte, 
Geiftliche und Lehrer; Militärftand; Nähritand; Hausitand, Die 
Vorzüge und Tugenden, mehr aber nocd die Gebrechen und 
Thorheiten unferes Volles an's Licht zu ſtellen iſt folch eine 
Sammlung trefilid geeignet. Es bedarf faum der Hervorhebung, 
wie —— werthvoll fie im ſittengeſchichtlicher Beziehung und 
für vollslundliche Forihung it. Wir geben ihr zur Empfehlung 
ein paar Berfe aus bem „alten Epilog“ mit (&. 242): 

Bohlan, ihr habt gehöret an 

Die guten Lehren, bie euch han 

Die weiſen Leut getheilet mit; 

Die wollet ja verachten mit! 

Doch ift mit guug, daß man viel hort, 

Muß thum auch nach gehortem Wort; 

Man richt das Leben ganz und gar 

Nach ſolchen weiſen, guten Lahr! a 

— Thierbeobachtungen und Jagdgeſchichten aus 
DOftafrila. Bon Fris Bronfartv. Schellendorff. 154 ©. 
Preis 3 6 Aus dem Lande Suaheli II. Berlin W. 10. 
Deuticher GolonialsBerlag (G. Meinede) 1900. — Dieſes Bud 
bietet ber Jagdgeſchichte einen breiten Spielraum und fleht dei 
balb in der deutſchen MfrikasLiteratur einzig da. Während die 
engliſche Literatur viele folder Bücher aufzumeifen hat, von denen 
roir nur bie von ben berühmten Jägern Selous und Kirby 
nennen mollen, fehlt es an beutichen Werfen dieſer Art voll 
ftändig. Der Verfaſſer theilt fein Buch in 8 Theile ein: 1. Thier- 
beobachtungen, 2. Zagdgefhichten und 3. Wildſchutz und Thierzucht 
und zeigt und, daß er nicht allein ein vortrefflicher Grzäbler 
von Inopgeichicten, fondern vor Allem aud ein ſcharfer Be 
obachter des Wildes, feines Leben? und Treibens ift, wie uns 
der erfte Theil, feine Abhandlung über das Doppelnaßhorn, be 
weiſt. Seine Vorſchlage für Wildſchuß und Thierzucht find be 
ke era und verdienen allgemeine Beachtung, bemeifer 
au, dab Br. v. Sch. nicht ein Schieher fonbern ein Waibmann 
tft und daß er felbft in der afrifanifchen Wildniß nicht die Liebe 
= Wild verloren, ob baflelbe ihm nun in ber Figur einer 
chlanken Gazelle oder eines coloffalen Dickhäuters entgegentritt. 
Das Buch ift micht nur für den Säger gefchrieben, neim auch der 
Hoologe und die reifere Jugend werben fich deffelben erfreuen, 
denn in —— Weiſe verſteht Br. v. Sch. das Charakte ⸗ 
riſtiſche der afritaniſchen Landſchaft und des dortigen Lebens 
darzuſtellen. — 0-. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Die Parifer Weltausftellung. 
Bon Walther Genjel. 


DI. Die Betbheiligung Deutſchlands. 


Als ih vor drei Jahren an diefer Stelle über die Brüffeler 
Ausftellung berichtete, mußte ich, um der Wahrheit die Ehre zu 
eben, geftehen, daß die deutſche Abtheilung nicht nur ungenügend 
ra geradezu befhämend eg | war. Allerdings murbe mir 
damals entgegengebalten, daß das Meich als joldyes fich nicht be 
theiligt habe, aber dann hätte auch jeber Anichein einer officiellen 
Vertretung vermieden werben müflen. Denn wenn Deutſchland 
auch im Chicago gezeigt hatte, was es leiften vermag, in 
Europa war ed meines Wiſſens feit der Wiener Austellung von 
1873 nirgends officiell aufgetreten. Diesmal ift ed nun eine 
wahre freude, über die deutſche Wbtheilung oder vielmehr die 
deutfchen Abtbeilungen & fchreiben. Ich lebe ſeit zu langer geit 
im Auslande, um die Vorzüge anderer Voller zu verfennen und 
Alles zu Haufe unübertrefflich zu finden, aber ich muß geitehen: 
Deutichland wird, wenigitens joreit es fi) bis jet beurtbeilen läßt, 
nicht nur gut, ſondern einfach glänzend vertreten fein. Das 
Unglaubliche hat fi ereignet: Während bei früheren Ausftellungen 
die Gegenftände wohl —— waren, die Art ihrer Auf: 
ftellung aber hinter Frankreich und England, ja auch binter 
anderen Völkern zurüditand, hat Deutſchland jeht in einer ganzen 
bl Gruppen die geihmadvollite, eigenartigfte und zugleich 
überfichtlichfte Anordnung. Ich habe die feite Ueber zeugung, daß 
& nicht nur auf den techniſchen Gebieten, fondern aud im KHunft- 
gewerbe einen nachhaltigen Triumph davontragen wird 
Dieſes ſchöne Gelingen ift im erfter Linie dem beutichen 
Reahkommiffariat zu danken, das mit Umficht, Geſchicklichteit, 
Hingebung und Unermüdlichteit feine fchwere Aufgabe erfüllt hat. 
Ih fann bier nicht die großen Verdienſte würdigen, die fidh der 
Neichscommiſſar, Geheimer Ober: Regierungsrath Dr. Richter, 
mie ſchon in Chicago fo erft recht hier ermorben hat. Nur bad 
fei hervorgehoben, daß er bie Unterhandlungen mit ben franzöftichen 
Herren mit einer Zuvorklommenheit und Liebenswürdigkeit und 
doch eimer Beitimmtheit geführt hat, bie ihm bie wärmſten 
Sympatbien eingetragen haben und ihm aud dort noch Vortheile 
haben laffen, wo eigentlich nicht8 mehr zu erhoffen mar. 
Reben ihm fiehen die Herren Geheimrath Lewald und Negierungd- 
rath Berg, die beide bereits mit im Chicago gemejen maren. 
Daß der Hr. Keichscommiſſar fie fofort wieder zu feinen Mit- 
arbeitern ermählt hat, beweiſt am beiten, wie hoch er ihre Er- 
ſahrung und Sachtenntniß ſchätzt. Von den übrigen Herren aus 
dem Haufe Nr. 88 der Avenue des Champs-Elnides, das jeht 
beionders in ben Morgenitunden einem mahren Bienenftode 
ge werden und die beiden Ardhiteften, Herren Bauinjpector 
adke und Profeſſor Hoffader, noch des Defteren begegnen. 
Für die deutfche Ausftellung find, das fei hier gleich vormeg: 
—— vom Staate fünf Millionen Mark ausgeworfen worden. 
ie vereinigt ungefähr tauſend Ausſteller und bedeckt einen 
Flachenraum von etwa 30000 Geviertmetern. Deutſchland ift bei 
allen Gruppen mit Ausnahme der erjten (Erziehung) und ber vor: 
legten (Bolonifation) vertreten. Bei der Erziehung hätte man nach der 
ungen und erichöpfenden Ausftellung in Chicago nur eine Wieder: 
ng geben können, bei ber Golonifation iſt es leicht erflärlich, daß 
dad Deutfche Reich mit feinen jungen Colonien noch nicht in 
Bettbewerb mit England, Frankreich und den Niederlanden treten 
wollte. Ferner ift bei einigen Gruppen, wie der neunten (Forſt⸗ 
wirtbichaft, Jagd und Fiſcherei), die Betheiligung nur ſehr ſchwach. 
Aber was will das beiagen? In der Hälfte der Gruppen ſteht 
Deutichland hinter feinem anderen fremden Staate zurüd, in 


einigen wird es die anderen im eimer geradezu beifpiellofen Weiſe 
ſchlagen. Es kann nicht meine Abficht fein, heute, mo die meiften 
Gegenſtande noch nicht aufgeitellt find, ja wo die Ausſchmückun— 
der Räume zum Theil noch nicht einmal beendet ift, auf Ein 7 
heiten einzugehen. Aber da ich fünftighin die deutſchen Ab: 
theilungen immer nur im Zufammenbang mit den fremblänbifchen 
derjelben Gruppe behandeln werde, ift es vielleicht angezeigt, dem 
Befucher der Austellung wenigſtens einen allgemeinen Ueberblid 
zu 

Den eigentlichen Mittelpunkt der deutichen Austellung bildet 
natürlich das vom Moitbauinipector Johannes Radke erbaute 
Deutide Haus Geht man die Seine entlang, fo liegt 
ed ein menig verftedt, ba ber redte Nachbar Spanien 
feine Eingangöballe und ber line Nachbar Norwegen gar feine 
anze Faſſade ein nicht unbeträchtliches Stüd meiter an den 
Fun berangerüdt bat. Dafür überragt es alle mit feinem 
ſchlanken Thurm, deſſen glänzende grün und goldene Spitze weit: 
hin fichtbar it. Es iſt micht das größte und prächtigite, aber 
wohl das anmuthigſte unter den Bebäuben der rue des Nations, 
fein Palaft wie das italienifhe und das amerilaniſche, fondern 
eben ein Haus. Die Motive jtammen zum Theil von berühmten 
Baumerten, jo 3. ®. von bem Augdburger Nathhaus des Elias 
Hol, find aber gang frei verwendet und gegliedert. So erinnert 
die Faſſade nad der Seine & mit ihrem Uhrthurm an einen 
Rathhausbau, die anftohende Weſtfaſſade dagegen an ein gemüth« 
liches deutſches Bürgerhaus an den Ufern bed Rheins ober ber 
Motel. Auf die Durhbildung der einzelnen Theile ift ein bei 
der Bergänglichleit des Ganzen außerordentlich hoher Werth 
gelegt worden, fo erregen zum Beifpiel die hölzernen 
Fenſterrahmen allgemeine Bewunderung. Die Wandflächen 
find zum Theil weiß getündht, zum Theil mit fröhlichen, jet 
noch etwas grellen Darjtellungen aus beutihen Sagen und 
Märchen bemalt worden. Im Innern beſteht dad Haus 
aus einem großen durchgehenden Mittelraum mit Marmortreppen, 
um ben ſich in zwei Stockwerken je fieben oder acht Zimmer von 
fehr verichiedener Gröhe gruppiren. Die Ausitellung zerfällt in 
drei Theile. Der größte Raum, meit über bie Hälfte des Ganzen, 
it dem Buche eingeräumt worden, dem Bude, das troß Glavier 
und Zweirad doc immer noch der beite Freund des echten 
beutfchen Haufes geblieben ift. Alte und neue, illuftrirte und 
nihtilluftrirte Bücher, Zeitungen und Zeitfchriften, wiſſenſchaftliche 
und ſchöne Literatur, dazu Photograpbien, Holzſchnitte, Eins 
bände u. f. mw. find bier vereinigt. Die Meichsdruderei befigt 
ihren eigenen Raum. Auch an einem Meinen Lejezimmer fehlt 
es nicht. Der zweite Theil ift den geiftigen Beitrebungen ge 
mibmet, die dem Kaifer von jeher am meiften am Herzen gelegen 
haben, der focialen Wohlfahrtäpflege. Den dritten und prädh: 
tigften Theil ftellen endlich die vier Zimmer dar, die dem Thee⸗ 
immer und anderen biftorifchen Räumen der Potsdamer Schlöſſer 
hei nachgebilbet find und die koftbarften, aus der Zeit Friedrich's 
des Großen ftammenden, franzöfiihen Möbel und Gemälde aus dem 
Privatbeiig des Kaiſers aufnehmen werden. Welch ungeheuren 
Werth fie darftellen, geht daraus hervor, daß ein einziger Schrank 
mit Aufſatz auf 100000 4 geſchätzt worden if. Uebrigens jei 
bemerkt, dab die Franzoſen den fchönen Gedanken, ihre retro: 
fpeetive Ausstellung dur die beften Stüde, die ind Ausland 
gewandert find, zu ergänzen, vollauf verftehen und würdigen. 

Nicht minder feflelnd ald dad Deutihe Haus ift die kunt 
gemwerblihe Ausftellung der Jnvaliden-Esplanabe, wie man 
die Gruppen XII (Decoration und Wusftattung von öffentlichen 


Gebäuden und Wohnräumen) und XV (Berfchiebene Induſtrien) 
ujammenfaffend bezeichnen kann. Deutſchland hat hier von allen 
ationen, Frankreich natürlicd immer ausgenommen, ben meiften 

Plas, wohl zwanzig Räume zu ebener Erde und zwanzig auf 

den erien. Sein größter Borzug aber ift, daß es ſich micht 

damit begnügt hat, feine Gegenitände in Scränfen aufzuftellen, 
fondern daß wirkliche Zimmer geichaffen worden find, daß das 

Ganze ben Eindrud eined vornehmen Haufes macht. An bie 

Eingangshalle mit einer prächtigen fchmiedeeifernen Gruppe (der 

deutiche Adler, der den Drachen ber Zwietracht befiegt hat, wenn 

ich nicht irre), den Maiſon'ſchen Aeitergeftalten vom Reichstags 
gebäude und einem großen Mojaikbilde nad) Mar Roch ſchließt Ni 
ein Pruntraum des Münchner Profefiord Emanuel Seidl mit 

Mofaiten und riefen im neupompejaniſchen Stil und rechts und 

lints mehrere von anderen Münchner Künftlern gefchafferne Räume 

an. Dahinter befindet fi die Porzellanabtheilung mit drei 

Räumen, von denen ber große mittlere zur Hälfte von der 

Berliner, der kleinere linls aber ausſchließlich von der Meißener 

Manufactur eingenommen wird. iter fommen Bimmer mit 


Fayencen und Möbeln, u. A. das für ben beutichen Kaiſer 
angefertigte Schlafzimmer. In den den der Gingangshalle 
führen Durchgänge zu ben Treppenhäufern, von benen das eine 


mehr monumental gehalten ift, dad andere an eine echte alt- 
deutſche Diele erinnert. Im erften Stock werden bauptfächlich 
die Gejammtausitellungen der Nürnberger und Sonneberger 
Spielmaarenfabrifen, die zugleich eine finnige Ausftellung des 
deutfchen Maͤrchens barftellen, ferner diejenigen der Pforzheimer 
Bijouterie, der Edelmetallinduftrie in Schmwäbiidh: Gmünd, der 
Darmftädter KHünftlercolonie, der badiſchen Uhreninduftrie bie 
allgemeine Aufmertfamteit erregen und feſſeln. Bon ben 
Einzelausftellen jeien Gedmann mit feinen Teppichen unb 
Mufitmöbeln, Hulbe mit feinen Leberwaaren, Henckels mit 
feinen Stahlmaaren, Koepping mit feinen ——— Frau 
Mankiewicz mit ihren Stickereien herausgegriffen. Trauraum 
aus dem Rathhaus in Karlsruhe, das Voltz ſche Badezimmer und 
vor Allem das mach Lechter'ſchen Entwürfen gearbeitete, von dem 
ee Balmberg dem Kunftgewerbemufeum in Köln ge 
henkte Zimmer ergänzen die Reihe aufs Glüdlichfte. Dieſe kurze 
Aufzählung mag genügen, um einen Begriff von ber Fülle und 
Güte des Gebotenen zu geben. Das Gefammtarrangement gereicht 
dem Architelten Projeffor Hoffader zu hoher Ehre. 

Bei der eigentlihen Kunftausftellung war ber Raum 
etwas befchränfter: ein runder Ehrenfaal, ein Du —— mit 
zwei Gojen und zwei längliche Säle im oberen St e und 
die entiprechenden Säle unten ftanden zur Verfügung. Sie find 
von dem ſchon genannten Profeſſor Emanuel Seidl mit vor- 
nehmſtem Geſchmacke ausgeitattet worden. Etwas geringer ift bie 
Berheiligung Deutichlands bei Gruppe VIII (Gartenbau) und 
XVI (Öygiene und Bollswirthichaft). Ein großer Theil der letteren 
ift übrigens, wie wir fehen, im Deutfchen Haufe untergebradjt. Ganz 
prächtig ift dagegen der von dem Hamburger Architekten Thielen mit 
Benusung des Bremer Rotheiand:Leuchtthurmes errichtete Bau 
für die Handelsſchifffahrt. Er wird mit feinem fröhlichen, 
mit Fresten geichmücten Aeußeren und feinem eigenartigen und 
Iuftigen, hellgrün getönten Innern einen würdigen Rahmen für 
die Eollectvausftellung der Hamburger Rhederei und Werften 
bilden, die ja jeht die ſchönſien, größten, bequemiten und ge 
ſchwindeſten Dampfer der Welt befiten und z. B. die franzöfifche 
Compagnie Trandatlantique fait gänzlich aus dem Felde ge 
fchlagen haben. Die übrigen Claffen diefer Gruppe VI 
(Ingenieurmwejen und Transportmittel) werden hauptſächlich auf 
dem außerhalb ber Stadt gelegenen Anner von PVincennes zur 
Geltung kommen. Auch bier ift die Betheiligung Deutichlands 
außerordentlich itart. j 

Den Haupttrumpf aber fpielt Deutihland auf dem Mars: 
feld aus, in der Mafjhinenabtheilung Die Mafdinens 
abtheilung weicht diesmal infofern von denen der früheren Aus- 
ftellungen ab, als bie einzelnen Mafchinen grundfäglic in den 
anderen Abteilungen bei ihren Grzeugniffen aufgeftellt fein 
follen. Eigentlich bürften ſich alfo bier bei Gruppe IV nur bie 
Maſchinen befinden, die die anderen Mafchinen in Bewegung feben. 


Die neue geologiſche Ueberſichtskarte Des 
önigreihs Sadjen. 
Wohl Marder, der fonit unſere Landtagsverhandlungen 
aufmerffam verfolgt, mag neben den großen Forderungen bes 
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Nun jedenfalls hatten wir bier foviel zu zeigen, daß der uns 
angemwiefene Plab durchaus nicht gemügte und wir uns 
eine eigene Maſchinenhalle bauen mußten. Bon ber Gejammt- 
zahl der Pierdefräfte (35400, meine frühere Angabe war nicht 
richtig) wird faſt ein Viertel von den vier großen Mafchinen 
von Borfig-Berlin und der Augsburg Nürnberger Actiengejellihaft 
ereugt. Diefe mächtigen Ungethüme find fchon jetzt, che die Aus 
tellung allgemein zugänglich ift, in Aller Munde. Noch größeres 
Staunen erregt der Ri namo von 4000 Pferdekräften der 
Allgemeinen Elektricitätägejellihaft. Das Prachtſtück aber ift der 
elettrifche Rieſenlauſtrahn von Garl Flohr in Berlin, der mit 
einer Sicherheit ohmegleichen die Kleinigkeit von 30 Tonnen oder 
30000 Kilogramm mie eine Feder aufhebt und auf den Milli- 
meter genau an eine andere Stelle wieder binjeßt. „Diefe 
Machine fascinirt den Beſchauer einfach,” ſchrieb kürzlich ein 
Franzoſe, „Sie giebt ihm den heiligen Schauber, ben das Meifters 
wert ingt.* Die Techniker aus aller Herren Ländern werben 
hier in Schaaren zufammenftrömen. Aber die Gehensmürbigfeiten 
auf dem Dlaröfelde find damit keineswegs erſchöpft. Da ift zumächft 
die beutihe Landbwirthihafts- und Nahrungßmittels 
Ausftellung mit ihrer Gollectivausftellung in einem hübſchen, 
mit gemalten Guirlanden von Trauben, Aepfeln, Birnen x. gezierten 
Spalierbau. Nur den Wein ſucht man hier vergebens, feine 
Ausitellung befindet fi im Erdgeſchoß des Deutichen Hauſes in 
einem Nebenraum des Cons'ſchen Reftaurants, dad mit dem 
Münchner Spatenbräu Hinter der Maſchinenhalle zufammen die 
tſammelpunkte der deutſchen Ausftellungsbefucher bilden wird, 
om einfachen Mofel bis zu den erlefenften G ſen ber fürftlid) 
v. Metternich'ſchen Domäne auf Schloß Johannisberg ift Alles 
bier vertreten. Ob die Einfuhr des edlen Saftes in Frankreich 
9 nach der Ausſtellung wohl fteigern wird? Ferner befindet 
auf dem Marsfelde die Elektricitats-Ausſtellung 
(Gruppe V) mit dem Laboratorium bes —— Profeſſors 
Nernſt als „Clou“, dann in Gruppe XI (Bergbau un ie) 
die hübſch arrangirten Gefammtausftellungen der Bernfteininduftrie, 
der Drahtitiftfabritation und ber Blattgoldinduſtrie. Sehr große 
und rühmenswerthe Anftrengungen find aud bei ber Gruppe XIII 
Garne, Gewebe, Kleidungsſtüde) gemadt worden. Ganz fertig 
it bier ſchon die Ausitellung der Krefelder Seideninbuftrie in 
einem braunen, mit Golb und farbigem Glas geichmüdten 
Schrantbau, deſſen Wirkung durch die abſcheulichen ränke ber 
Nachbarſection Portugal leider etwas beeinträchtigt wird. Die 
Plauener Spitzeninduſtrie, die Elberfeld-Varmener Baum— 
wollenfabrilen und die Aachener Tuchinduſtrie find gleichfalls 
trefflich vertreten. Ganz befondere Aufmerfiamteit aber verdienen 
zwei Ausftelungen in Gruppe III und XIV. Sn der erfteren 
(Geräthichaften, Inſtrumente und Hilfsmittel für Wiſſenſchaft und 
Kunst) iſt die deutiche Austellung daburch geipalten, daß das 
Buchgewerbe (Glaffe 11—14) ind Deutſche Haus verlegt worden 
it. Auf dem Marsfelbe befinden ſich nur die Claſſen 15—17 
(Präcifionsinftrumente, chirurgiiche Inftrumente und Mufikinftru: 
mente). Gruppe XIV anbererfeit8 umfaßt Claſſe 87 (Chemie), 
88 (Papierfabrifation) und einige kleinere Claſſen. Was aud) 
bei den meilten anderen Gefammtausitellungen erjtrebt worden 
it, ift nun bier in den Glaflen 15 und 87 in der idealften 
Weiſe erreicht. Durch die Verzichtleiftung der großen Fabrifanten 
auf Vereinigung ihrer Erzeugniffe iſt es nämlich möglich geworden, 
die Gegenftände nad rein wiſſenſchaftlichen Grundiägen zu 
orbnen. So find fie im eigentlichten Sinne Ausftellungen Deutfch- 
lands, Auch das äufere Arrangement, bei den Präciſionsinſtru— 
menten ein dad Gewölbe der Halle nachahmender duntelvioletter 
Holzbau von Profeffor Otto Mieth, bei der Chemie prächtige 
duntelbraune leicht mit Gold gehöhte Schränke vom Architekten 
Grieſebach, iſt in jeder Veziehung mufterhaft. 

Ich möchte nun keineswegs, daß der beutiche Ausſtellungs · 
befucher feine Aufmertjamteit ausichließlic auf die deutſchen Abs 
tbeilungen lenkte. Internationale Ausftellungen find in erfter 
Linie zum leihen da. Mber ich möchte aud, daß er an 
feiner der deutichen Gruppen achtlos vorüberginge. Es ift viel 
Mühe und viel Liebe auf fie verwendet worden. Möge ber 
Erfolg dem entiprechen! 


heurigen Etats einen verhältnißmäßig unſcheinbaren Poften über: 
ſehen oder wenig beachtet haben, der in keiner Weiſe direct in 
das öffentliche Leben eingreift, dafür aber von allen Freunden 
fächfifcher und überhaupt beuticher wiſſenſchaftlicher Landeskunde 


mit arößter freude begrüßt wird, nämlich die Herftellung einer 
geologiichen berfichtätarte bes Königreichs Sadjen. 
Bereits feit einigen Jahren ift die von Geheimrath Hermann 
Grebner geleitete muſterhafte geologiiche Yandesunterfuchung ab: 
geidhlofien, ihre —** find auf dem Untergrund der topo— 
graphilhen Specialfarte in 1:25000 veröffentlicht (davon eine 
ganze Reihe von Sectionen bereit in zweiter burchgefchener Auf: 
lage), und Sachſen kann mit Stolz als das geologiich beitbefannte 
deutiche Land bezeichnet werden. Was aber das Prachtwert der 
ca. 150 Sectiondblätter nicht ermöglicht, ift der Blid auf das 
große Ganze, auf den inneren Zuſammenhang auch räumlich 
weiter von einander entfernter ——— wodurch das Ber: 
flandniß der geologiſchen Geſchichte des Landes ganz weſentlich 
i wird, Dies ift erft durd die Ueberſichtslarte möglich, 
und eine foldye fehlte biäher für Sachſen volltommen, benn mas 
vorhanden ift, mar entweder feit Langem ganz veraltet oder über: 
haupt ſchon in der techniſchen Musführung, geichweige denn im 
Inhalt, durchaus ungenügend. In den lekten Jahren boten 
menigftend einen recht guten Nothbehelf die Sachſen umfailenden 
Blätter, beionderd „Dredden“ und „Görlig“, ber geologiſchen 
Karte des Deutichen Reiches von Lepfius (1:500000), aber 
für ein fo vermidelt ted Gebiet, mie zum Beifpiel das 
Bogtland, it deren Aftab doch nicht ausreichend, und 
zudem wirkt gerade auf den genannten beiben Blättern, beſonders 
dem eriten, ber große Reichthum an Schrift und Situation (Namen 
und Drtd ſowie Etrafenzeichen) etwas ftörend. Hier tritt num 
die neue Karte ein, die, von der Meifterhand Hermann Erebner’s 
entworfen, ein allen Anforderungen gerechtes geologiiches Geſammt⸗ 
bild des Landes foll. Maßſtab ift auf 1: 250000 
—* ſodaß jelbit Heinere Erſcheinungen noch Mare Dar: 
g finden können (1 km ber Natur = 4 mm der Starte), 
während eö zugleich möglich ift, ein einziges Kartenblatt zu geben, 
etwa 90: 60 cm groß, eim nicht zu unterichäßender Vortheil, da 
hierdurch eine ftörende Berreißung des Bildes vermieden mird. 
In inhaltlicher Beziehung foll die Karte eine vorzügliche Neue 
rung erhalten, fie mit rothgedruckten Höhencurven im 
Abftand vin 25 m verfehen wird, alfo gleichzeitig ein Bilb der 
Oberflächengeftalt des Landes giebt, was unſeres Wiflens bisher 
wenigftend deutſche geologifche Weberfichtätarten nicht aufweifen. 
Ueber den hoben Werth diefer Darftellungsiweile braucht faum 
nod etwas geiagt zu werben; für ben Kenner veriteht es fich 
von felbft, aber auch dem der Geologie ferner Stehenden wird 
fpäter ein Blid auf die Karte fofort den inneren Zufammenhang, 
die urſachliche Bedingtheit von Bodenform und geologiichem bezw. 
beliographiichem Bau ertennen laffen. Bon dem bunten geologiſchen 
Golorit und den rothen Höhencurven werden fih die blauen Ge: 
waſſer und die Schwarze Schrift mit erwünfchter Deutlichleit abbeben. 
Selbftwerftändlich fol das geologiiche Colorit nicht an der Landes: 
grenze Halt machen, fondern ſich über das geſammte Kartenblatt 
ausdehnen, wie man das auf einer modernen Karte auch faum 
anders erwarten darf; hoffentlich wird dies auch in vollem Um— 
fang für die Süboftecle des Blattes gelten, die, volllommen auf 
bohmiſches Gebiet entfallend, bei früheren Ueberſichtslarten weſentlich 
durch die Erllärung der Farben und Signaturen eingenommen 
wurde, die man lieber an den Nand des Blattes verwieſen ſehen 
möchte. Vielleicht — wenn es nicht unbeicheiden it, eine völlig 
unmahgeblihe Meinung zu äußern — vielleicht fönnte indeilen 
auch diefer ſehr ausgedehnte Raum im Südoften für Nebenfarten 
größeren Mafiftabes verwandt werden, etwa Daritellungen aus 
dem ftark geftörten Devon der Umgebung von Plauen, oder der 
Contacthofe um bie Granitſtöcke des weſtlichen Erzgebirges oder 
von einem der Koblenfelder nebit Profilen. Ob endlich in die 
Karte auch wenigſtens die wichtigiten teftonifchen Störungslinien 
aufgenommen merben follen, wie fie z. ®. Regelmann’s geologiiche 
Ueherſichtslarte von Württemberg und vor Allem, für ſich allein, 
die prächtige teftonifche Karte von Südweſtdeutſchland (4 BI. 
1:500000) enthalten, ift aus den biäherigen Mittheilungen 
richt zu erfehen. Da indeflen dieſe Störungslinien im engiten 
Yulammenhang mit ben häufigen Erdbeben des Vogtlandes und 
—* ſtehen, deren Beobachtungen bekanntlich von Geheim- 
Gredner *8 geſammelt und discutirt werden, und ba 
der der teftonifchen Linien die Regiftrirung der Erdbeben 
meientlich, erleichtert, jo dürfte wohl auch diefer überaus michtige 
Beitandtheil einer modernen geologiſchen Karte beftimmt zu er: 
hoffen fein. Rum würde nur noch ein hochbedeutſames, graphiſches 
Hilfsmittel zum bequemen Studium der geologiichen Verhältniſſe 
unjeres © fehlen, eine Sammlung von Profilen. Bon einer 
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ſolchen als Beigabe unferer Karte verlautet nichts, und das Karten: 
blatt felbit dürfte auch kaum genügenden Raum dafür enthalten. 
Aber — der Appetit kommt beim Eifen, und da wir einmal beim 
Wünichen find, fo wollen wir es gleich recht thun und die Hoff: 
nung ausſprechen, daß nicht allzulange nach der Karte ein Tert: 
band mit reichlicher Beigabe von Profilen erfheinen möge Wer 
je das Glüd gehabt hat, der überaus feilelnden und Maren Dar 
Kellung zu folgen, die Hermann Gredmer in feiner Borlefung 
über den geologiſchen Bau des Königreichs Sachſen ſchon feit 
längeren Jahren giebt, der muß dringend wünſchen, dab der In⸗ 
halt dieſer Vorlefung ald unent icher Gommentar der Karte 
womöglich gleichzeitig mit diefer publicirt wird. — Das Er 
ſcheinen der geologifhen Weberfichtätarte bedeutet für das Könige 
reih Sachſen, mie uns dunken will, einen Markſtein in der 
wiffenſchaftlichen Erforfhung des Landes. Im erften Drittel des 
—— gehenden Jahrhunderts und noch etwas ſpäter ſtand 
chſen in dieſer Beziehung an der Spitze der deutſchen Staaten; 
nicht nur befah es eine für jene Seit vorzügliche kartographiiche 
Darftellung, jondern in nn und Schiffner's großem 
18bändigen Lerifon von Sachfen ein überaus eingehendes Hand ⸗ 
buch der Landeskunde. Später aber wurde es darin, ebenfo wie 
das übrige Deutichland, weit überholt von den füddeutichen 
Staaten, Be amtliche Tandestundlichen Darftellungen mufter- 
gültig zu nennen find (Bavaria; die württembergifchen Oberamts- 
befchreibungen in 64 Bänden; ſeit 1893 in zweiter Auflage er 
ſchienen; das Großherzogthum Baden), und melde namentlich auch 
ſchon längit für die tellung guter amtlicher Ueberfichtäfarten 
beforgt waren, aus denen fich theilmeile Anfäge zu geographild- 
ftatiftifchen Landesatlanten entwidelt haben. Sadien agegen hat 
ſich feit langer Seit im Wefentlihen auf die Publication der 
allerdings vorzüglichen topographiſchen und geologiſchen Special: 
karte in 1:25000 befchränft, während die Herftellung von 
Ueberfichtälarten der privaten Thätigkeit überlafien blieb, ebenfo 
wie die Herausgabe landestundlichet Geiammtdaritell Bon 
diefen ragt Gebauer's treffliche „Vollswirthſchaft des Königreichs 
Sadjien* hervor, iſt aber feine eigentliche Landeskunde, und von 
jenen, den Weberfichtäfarten, meift die befte, die von Herrich in 
1:300000, eine völlig ungenügende Geländebarftellung in 
Schummerungsmanier mit viel zu wenig Höbenzahlen auf, ift 
alfo für das Stubium der ee des Landes un: 
brauchbar. In der neuen geologifchen Leberfichtäfarte wird nun 
zum ersten Mal, und zwar amtlich, eine vorzügliche Daritellung 
ber ebengenannten Berbhältniife geboten, und es ift anzunehmen, 
daß Höhenlinien, Gemwäfler, Situation und Schrift die Grundlage 
bilden, auf melde das geologische Golorit aufgetragen wird. 
Sollte es daher nicht möglich fein, neben der geologiſchen Ueber: 
fichtäfarte, deren topiihe Grundlage ald rein orographiſche aus: 
zugeben? Cine Einlegung von jFarbentönen etwa für je 100 m 
würde dad Blatt in eine vorzügliche Hohenſchichtenlarte verwandeln, 
die erft ein wirklich klares und überfichtliches Bild der Ober 
flächengeitalt de$ Landes ergeben würde und damit eine uns 
entbehrliche Grundlage für landestundliche Unterfuhungen aller 
Art, praktiſcher und theoretiiher, vor Allem orometrifcher, 
budrographiicher und fiedlungsfundlicer Natur. Man wende 
dagegen nicht ein, daß eine reine SHöbenkurvenkarte, noch 
dazu in größerem Mafitab (1:200000), für das gejammte 
Deutiche Reich zu ericheinen beginnt, jomit fein Bedürfniß nad) 
einer bejonderen Höhenſchichtenlarte für Sachſen beftände. Jene 
Reichstarte wird das Gebiet Sachfend auf etwa 10 Blättern 
enthalten, und nicht nur wird wohl geraume Zeit vergehen, bis 
diefe alle vorliegen, ſondern bie ed weh fo vieler 
Sectionen wäre höchſt unbequem, ganz abgefehen davon, daß eine 
Hohenturvenlarte noch feine Höhenſchichtenkarte ift. - 

Für heute wollen wir uns mit diefen Wünſchen begnügen ; 
haben wir erit einmal die geologische Heberfichtäfarte und vielleicht 
fogar wirklich die befondere Höhenichichten: oder menigitend 
Hoͤhenkurvenlarte erhalten, jo läßt fi der Traum noch weiter 
ausfpinnen; wir denfen dann an eine petrographifche oder Bodens 
farte, die für die Landwirthſchaft wie die Induſtrie der Mineralien, 
nicht zum wenigſten für die Statiſtil diefer Erwerbszweige und 
endlich für die reine wilfenichaftliche Landeskunde von bedeutendem 
Werth wäre (die Vodenformen werben nämlich viel mehr von 
der Geſteinsbeſchaffenheit als von deflen geologiſchem Alter bes 
ftimmt), eine Niederichlagätarte, Temperaturfarte u. I mw., bis 
wir endlich bei einem vollftändigen phofitalifc-Ttatiftiichen Atlas 
des Königreichs Sachſen angelangt find, wie ihn, vollends in fo 
großem Maßſtab, fein anderer deuticher Bundesftaat aufzuweiſen 


hätte, wie ihn Sadfen aber ſchon einmal, freilich in viel Heinerem 

Maßſtab und fehr unvollendeter Technif, in Geftalt von Henry 

Lange's Atlas von Sachſen (1860 u. 61, 12 BL) befeflen hat. 
Dr. 8. $rider. 


Sonftige Büherbejprehungen. 

— Die Iſerlohner Revolution und bie Unruhen in 
der Grafihaft Mart Mai 1849. Nach amtlichen Acten und Be 
richten von Feitgenoffen dbargeftellt von Dr. Jul. Köfter, Pros 
feffor am Realgymnafium zu Iſerlohn. Berlin, Reuther & Reichard 
1899. VII, 249 &.; 8°. Preis 3 & — Schon rein äußerlich 
macht Köfter'3 Schrift infofern einen angenehmen Eindrud, als 
die Verleger den mehrfah von mir auch für wiſſenſchaftliche 
Bücher geforderten Einheitsfag von 20 & für den Drudbogen, bei 
einer jehr netten Ausſtattung, eingehalten haben. Dies Beifpiel 
follte mehr Nachahmung finden! Denn fo allein wird fi) mancher 
Käufer einftellen, der jonft vor einem allzuhohen Preife Reifaus 

enommen hätte; mander Käufer für ein MWerfchen, das troß 
auerlänbiihen Inhalts durdaus nicht fauer zu leſen ift. Köſter 
bat es ganz ausgezeichnet verftanden, die Vorgänge am blutigen 
Himmelfahrtötage (17. Mai) 1849, feine Urſachen und die Folgen 
davon zu berichten; feine Erzählung lieſt ſich überall glatt, an 
vielen Stellen fogar fjpannend. Und dabei hat man das an- 
beimelnde Gefühl, jih in allen Dingen auf den Geſchichtſchreiber 
diefer merfwürdigen Empörung, die gar nicht ald Aufruhr ge 
meint war und troßdem durch eine unfelige Verfettung am fi 
harmloſer oder ſonſt gleichgiltiger Umftändbe fo traurig enbete, 
verlaflen zu dürfen. Kat man dies intereffante Schaufpiel in der 
Bearbeitung Koſter's an fich vorüberziehen laffen, fo verfteht man 
dad Goethe'iche Wort „EB irrt der Menſch, fo lang er —— 
t. 


— Mllerband Heitered aus Californien. Von 
Theodor Kirchhoff in San Francisco. Leipzig 1899. Berlag 
von Eduard Avenarius. — Theodor Kirchhoff in ein vorzüglicher 
Kenner des Lebens fomwohl in der großen Weltftabt am Goldenen 
Thor wie im Staate jelbit und die Bilder, welche er und von 
dem dortigen Leben und Treiben entwirft, haben den Vorzug 
einer gro Anſchaulichleit. Hier giebt er Erfahrungen in 
Waſhoe zum Beiten, melde eine gewiſſe Aehnlicleit mit Marf 
Twain’® „Roughing it* haben, dort jdjildert er eine Badereiſe 
ober einen Ausflug in den Süden, mo feiner Zeit eine un 

eheure Speculation ſich überftürgte, ober er behandelt in ſcherz⸗ 
fter Weiſe die Typen, welche der wilde Weiten hervorgebracht 
bat. Immer iſt e8 lesbar, wenn auch fein Deutich, welches 
mancherlei ameritanifche Züge angenommen bat, bismweilen etwas 
fremd anmuthet. G. M. 

— Die Saupen vom alten Rodliger Landgericht. 
Erweiterung eines Vortrags, gehalten am 5. fFebruar 1900 im 
Königl. Sädf. Alterthums · Verein [zu) Dresden. [Bon] Dr. W. €. 
Pfau. Sonderabbrud aus dem Nochliger Tageblatt 1900, 
Nr. 36 fi. Rodlig, Drud von M. Bode; 0.5. 47 ©; 8°. — 
Bei der Colonifirung und Germanifirung der ſlaviſchen Gebiete 
wiſchen Saale und Elbe beobachteten die germaniſchen Sieger 
Fehr politifh den vernünftigen Grundſatz, die einflußreichften 
Slaven, mamentlih die Supane, durch gute Behandlung zu ge 
mwinnen und an fi zu feſſeln. Diefe „Saupen” jtanden dann 
als Aelteſte einer wendiſchen Ortichaft ober einer größeren An: 
gl folder Dörfer oder Porftheile vor; fie waren öffentliche 

amte mit vormiegend richterlihen Befugniffen über die wen: 
diichen Dörfler, die mit Gerichten und Abgaben noch dem Mart- 
grafen, Grafen oder dem Weiche zuftanden. Später ging mit 
der Veräußerung ber Gerichte und öffentlichen Leiftungen der Supan 
feiner Stellung als eines landesherrlihen Beamten verloren: er 
wurde grundherrihaftlicher und guisherrlicher Beamter oder ein von 
perjönlichen Dienften befreiter Lehnsbauer mit geringen Laften; aus: 
nahmsweiſe verblieb ihm jedoch felbft dann noch feine Eigenfchaft als 
eines Schöffen. Mitunter ift die Bezeichnung „Saupe* ald Amts: 
titel auch auf den deutſchen Beamten übergegangen, fo daß aus 
dem Auftauchen einer Saupenichaft in jüngeren Urkunden burd: 
aus nicht in jedem Falle gleich auf ein uriprüngliches® Supanen- 
thum gefchloffen werden darf. AM’ dieje vermidelten Vorgänge 
für dad Amt Rochlitz gründlichſt unterfucht und Hargejiellt zu 
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haben, ift das Berbienft ber vorli ‚, von ebenjo großem 
Fleiße wie Scharffinne zeugenden, gediegenen Abhandlung. Bei 
dem Namen „Pfau“ kommt einem ührigend auch wieder mal 
recht deutlich zum Bewußtſein, mie rege manche Abtheilung des 
Bereind für ſächſiſche Volkskunde arbeitet, während die Ber 
bältniffe in Leipzig andauernd in Mäglichfter Verfumpfung ver: 
barren Ht. 

— „Wie macht man Gefhäfte an der Börſe?“ 
Gemeinverftändlich dargeftellt von Dr. 3. Minoprio. Berlin SW. 
Hugo Steinig Berlag. 1900. — Die zutreffende Antwort auf 
die vom Berfafler geitellte Frage muß dahin lauten, daß man 
dad nicht aus Bad 


eindringlich genug davor gewarnt werben, bafı 
it geri Capital fih in Börfengeichäfte ein- 
Boden ift heiß und wanlkend. Nichtsdeſtoweni 
giebt die Schrift, wenngleich fie eigentlich nicht viel Neues bringt, 
manch beherzigenswerthen Wint und kann Uneingeweihten ins+ 
befonbere — ihrer gemeinverſtandlichen Faſſung zum Studium 
wohl empfohlen werden. Wer ſich eingehender unterrichten will, 
mag Saling's Börfenpapiere zur Hand nehmen. 
— Praktiſches Börſen-Taſchenbuch für 1900. 
Mit dem Gommentar zum amtlichen Courszettel über alle an der 
Berliner Börfe gehandelten und im Laufe des Jahres neu eins 
geführten Wertbpapiere. Herausgegeben von Franz Krupke. 
Berlin, Verlag Der Bantier für Alle Preis 1,50 #, mit 
monatlichen N en 2,50 4 — Das Heine Taſchenbüchlein 
ift eine recht hübfche Auskunftei, die der Bankier und fonftige 
Börfenbefucher immer mit fi herumführen fann, um ſtets in ber 
Lage zu fein, fofort ſich zu unterrichten. Somit führt es feinen 
Namen „praktiiches” Börjen-Tafhenbuh auch mit Recht, hat auch 
wirklich einen Mangel durch fein Erſcheinen bei Seite gefchafft. 
lich wird das Büchlein wohl feinen Hauptwerth fait aus 
hlieklich für die Berliner felbit haben und nur Wenigen, bie 
nicht Berliner Anſäſſige find, feine Dienfte leihen. Die Heinen 
beigegebenen Zabellen über Stichtage der Ultimo-Liquidation, 
PVoftverkeht, Make und Gewichte ıc. ergänzen das Ganze vors 
üglih und erhöhen feinen Werth als Täaſchen-Nachſchlagebuch. 
jedem, ber mit ber Berliner Börfe zu ſthun bat, kann das 
Büchlein aufs Beite empfohlen merder. —sm— 


— Handbud der deutſchen Actien-Geſellſchaften. 
Jahrbuch der beutichen Börfen. Ausgabe 1899— 1900. IL. Band. 
Nebit einem Anhang: Die deutichen und ausländifhen Staats: 
vapiere fomwie die übrigen an beutichen Börfenpläben notirten 
Ein Hande und Nachſchlagebuch für Bankiers, In⸗ 

4. vollft. umgearb. u. bebeut. verm. Aufl. Leipzig, 
Ber! für Börfen: und jFinanzliteratur A⸗G. 1900. Preis 
geb. 15,00 x «CKXIX u. 1438 ©.) — Wenige Zage fpäter 
al3 in ben vorangegangenen Jahren ift biefer Band erichtenen. 
Die zahlreichen Nachfragen nah ihm in öffentlichen Bibliotheten 
und wohl ſicher auch bei dem Verlag felbft in biefen wenigen 
Tagen haben ben beiten Beweis geliefert, wie ungebulbig fen 
Erſcheinen erwartet worden ift. Und jomit bedarf es kaum noch 
einer befonderen Empfehlung. Ein Bud, das fich neben andern 
leichartigen Bewerbern um die Gunft des Publicums unent: 
Behelih gemacht hat, empfiehlt fich ſchon durch feine Ankündigung. - 
Daß es jpäter ericheint, entſchuldigt ſchon fein äußerer Anblid, 
wenn man die neue Auflage mit den früheren vergleicht; es 
bat fein Text um fait 15% en zugenommen. Kein Wunder, 
bringt der Band doch 297 Neugründungen auß der zweiten 
Hälfte des Jahres 1899! Diefelben repräfentiren ein — 
Actiencapital von 399661 300 , wogegen in ber eriten 
Hälfte des vorigen Jahres 167 Geſellſchaften mit 244 961 000 4 
errichtet wurden. Im Ganzen find alfo im Jahre 1899 464 
neue Gejellfchaften mit zufammen 644 622300 Actiencapital 
gegründet worden. Wuch in diefem Bande hat bie Medaction 
Werth darauf gelegt, die durch das neue Handelsgeſetzbuch bes 
dingten Statuten-Nenberungen, ſoweit fie bereit# vorgenommen 
und zur allgemeinen Kenntniß übergeben worden find, zu be 
— en. Die Einrichtung iſt die alte bewährte, die ja das 
Handbuch feit dem Erſcheinen feiner erſten Wuflage zu einem 
trefflichen Zeiteriparer gemacht hat. —ım— 


Drud von B. G. Teubner im Leipzig. 
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Sonnabend, den 14. April, Abends. 


Ofter- und Frühlingscult bei den nord- und füdflavifhen Landlenten. 
Bon Alfred Hofmann. 


Es ift ein eigenthümlicher Zug im Vollsleben ber Slaven, 
daß dieſe dem Dfterfeite die höchfte Bedeutung unter allen Feſten 
des Kirhenjahres beilegen, und ferner, daß für fie der Frühling 
die michtigfte der Jahreszeiten bildet. Hierfür find mehrere 
Gründe maßgebend: 1) Das Ofterfeit ift in der griechifch-Tatholifchen 
Kirche, zu welcher fich die Nord» und Sübflaven bekennen, von 
jeher das großartigite ber Kirchenfeſte geweſen. Beendet es doch 
die lange Zeit der Faſten, welche in der griechiſchen Kirche viel 
ſtrenger beobachtet werben, als in der romiſchen, und wird doch 
an ihm der Chriſt griechiſchen Bekenntniſſes wieder Menſch, 
athmet er doch auf nach einer Periode der Entbehrung und Ent: 
fagung. 2) Bei den Nordflaven, den Rufen, gilt dieſes Auf: 
athmen nicht nur in Bezug auf bad Ende ber jFaften, fondern 
auch in Betreff des zur Hüfte gehenden Winters, der in den nörd⸗ 
lichen Regionen belanntlich von furdhtbarer Heftigteit ift. Der Rufle 
bofft auf ben wiederlehrenden Lenz. 3) Es wohnen biefem Dfter» und 
Früblingscult auch Anſchauungen und Gebraͤuche heidniſcher Vor⸗ 
zeit inne — Nach den Schilderungen der alten Schriftſteller 
waren bie Slaven ein friedliebendes, fleihiges, gutmüthiges Volt, 
ohne Bosheit und Hinterlift, feit an allem Althergebrachten hängend 
und mit Leidenſchaft dem Aderbau ergeben. Zum Aderbau, zu 
welchem der Uebergang vom Jagd: und Nomadenleben auch bei 
den Slaven die erſte Stufe der Eultur bezeichnete, mußten fie 
ſchon durch die Natur ihrer hierzu mie eigens geſchaffenen ur 
fprünglichen Wohnſitze gelenkt werden, zumal dieſe Beichäftigung 
ihrem mild geftimmten Naturell am beften entiprad. Alle Bölter, 
welche vorwiegend Aderbau treiben, find in innigem Sufammen: 
bange mit ber Natur. Hiervon machten auch die alten Slaven 
feine Ausnahme. Ihre Götterlehre giebt dafür ein Beiſpiel. Ihr 
höchſter Bott mar Svarog, der Urheber ded Himmel und der 
Erde, des Lichtes und der Gewitter. Außerdem hatten fie noch 
einen eigenen Donnergott, Perun geheißen. Als Söhne Svarog's 
werden die Sonne und das feuer angeführt, wobei eine füb- 
flavifche Auffaffung an dieſe als dritten Bruder den Mond 
unb als Schmweiter den Morgenftern anreibt. Die Gottheit ber 
reinen, heitern Quft war Svetovnit, ber Bott ber Heerden Beles, 
urfprünglic ebenfalls ein Sonnengott. Außerdem gab es einen 
Gott der Winde, des Sturmes und der Ungemitter, Stribog, 
und mehrere Göttinnen. Besna oder Lada war die Repräfen: 
. tantin ber heitern Jahreszeit, Devana oder Deva die Göttin 
des Frühlings und der Fruchtbarkeit. Unter den böfen Göttern 
fteht, nebft Stribog, obenan Morana, die Repräfentantin bes 
Winters und ded Todes. WS muthiſche Weſen niedern Grades 
murden u. A. verehrt die Bilen und Ruffalten, die Herricherinnen 
über Flüſſe, Wälder und Berge. Gunft und Schuß der Gott: 
heiten fuchten die Slaven durch Gebet und Opfer zu erlangen, 
legtere in —— von Thieren oder Darbringung von 
Feldfrüchten beftehend, Bon ben hervorragenden Feſten im Jahre 
wurzelten die meiften im Wechſel regelmaßig eintretender Natur: 
erjheinungen, vor Allem im Kampfe bed Dunteld mit dem Lichte, 
bes Winterö mit dem die Natur wieder belebenden Frühling und 
Sommer. Manche der eigenthümlichen Gebräuche, welche ſich an 
diefe Frühlingsfeier knüpften, haben fich bei den Slaven erhalten, 
ohne daß jedoch das Volt den Sinn berielben verfteht. Es 
feiert die Seite und Tage eben, meil die traditionelle Weber: 


Deferung es fo lehrt. — u er wir bei unferer Be 
trachtung zunädft mit den Morbflaven und Ruſſen, und 
bier wieder mit den am nörblichften mohnenden Ruffen, 


den fogenannten Großruſſen. In den Dörfern um St. Peterd: 
burg bringt der Sonntag vor Dftern, der Palmenjonntag, den 


Kindern Geſchenle; man ſchmückt Haus und Gottesbild mit 
fogen. Palmen (oder eigentlich Weidenruthen mit den daran 
hängenden Blüthentägchen). Statt der natürlichen werden oft 
fünftliche geichaffen, und der Palmen-Markt in Goftinnoibwor ift 
u voll von kaufenden Landleuten. Jeder kauft an biefem 
age Sträußchen und Blumen. Die Hausgenoffen weden einander 
durch fanfte Ruthenſchläge mit den frifhen Weiden; die Mutter 
ſchleicht fih vor das Bett des Kindes und weckt ed unter 
Scherzen und Singen bed Berfed: „Die Ruthe fchlägt, Ichlägt zu 
Thränen. Micht ich ſchlag', die Authe ſchlägt!“ Die Palmen: 
ruthen follen eigentlich die beitrafen, welche bie Frühmeſſe ver 
fhlafen. Der Verbrauch an bunten und rothen Ditereiern ift 
enorm. — Am Dfterfonntage oder in der Ofternadht nach der 
Meſſe küßt man fih Imal und fpricht dazu: „Christoss 
woskress!* (,Chrift ift eritanden“), worauf man die Ant« 
wort erhält: „Wo istinno woskress!* (Er it m Wahr 
beit auferjtanden). Alles macht am Dfterfonntage Belannten 
und Berwandten, gleichwie am Neujahrätage, Beſuche, um feine 
Glüdwünfche darzubringen. Jeder ruffifche Landbewohner trachtet 
danach, wie jeder Rufle überhaupt, in der Oſternacht die Kirche 
zu befuchen und dem feierlichen Mitternachtögottesbienite bei- 
zumohnen, um, eine brennende Wachskerze in der Hand, vom 
Beifilichen das „Christoss woskress“ verfünden zu hören, — 
Etwas abweichend hiervon in einzelnen Punkten find bie 
Bräude in den Dörfern um Moslau. Wenn dort bie Familie 
am frühen Morgen nad dem Gottesdienite der Ofternadt nad 
Haufe — ſo wird das vorher in der Kirche geweihte 
Oftergebäck, der Kulitſch, angeſchnitten, der ſelbſt auf dem Tiſche 
des Aermſten nicht fehlen darf. Das Oſterfrühmahl wird ge— 
halten: für den Einen iſt es ein üppiges, für den Anderen ein 
beſcheidenes — in jedem Hauſe aber ohne Unterſchied iſt der 
Tiſch gededt, um „die Faſten zu beſchließen“, d. h. auf ruſſiſch: 
„rasgowätsä“. Mit dem Dftergruß it das gegenfeitige Geſchenk 
des rothen Dftereied verbunden — eine Sitte, welche fo alt iſt, 
wie die chriſtliche Kirche). Das Glodengeläute wird mit kurzen 
Unterbrehungen mährend des ganzen Oſterfeſtes, d. h. eine 
Woche lang, fortgefegt, die öffentlichen Vollsvergnügungen beginnen 
erſt am 3. Tage. In manchem Dorfe herrſcht die Sitte, daß der 
Bauer am Grünbonners in einer Wuhne auf dem (ife 
babet, um im Laufe de3 Jahres gefund zu bleiben. Auch der 
Kohl muß an biefem Tage gepflanzt werben, wenn er gut ges 
beihen fol. Um keinen Preis jebocd würde ein Bauer in der 
Dftermoche irgend eine fyeldarbeit verrichten, denn das Getreibe, 
das in der Ofterwocde ausgeſät wird, geht nicht auf. In der 
Ditermacht bleibt Jedermann wach; wer nicht zur Kirche geht, 
bringt die Nacht im Gebet vor den SHeiligenbildern zu. An 
einem ber erften Tage in der Oftermode hält der Pope nebit 
Gefolge und Heiligenbildern einen Umzug durd das Dorf und 
verrichtet in jeder Isba ein Dantgebet; nach üblicher Bewirthung 
— der Geutliche fuür dad Gebet 50 & mebit etlichen 
Naturalgefchenten und zieht mit feinem Gefolge von Küſter, 
Sängern und Bilderträgern weiter. i 

Bei den Bewohnern des füdlichen Nuflands, den Hleinruffen, 
it der Gebrauch des Diterwaiferjchöpfens ſehr im Schwunge. 
In den Dörfern der Ilfraine würde es eine Bauerndirne 
für unverzeihlih halten, wenn fie fein Oſterwaſſer von 
der Duelle ober vom Bade geholt Hätte. Das Dfterwafler 

*, Nach einer alten Legende ſoll dies zuerft Maria Magdalena 
in Rom dem Kaifer Tiberius gegenüber gethan haben. 





iſt Heiffräftig, Jeder, der fi damit mäldht, bleibt das 
ganze Jahr über gefund und munter, Mber aud ſchön 
erhält und macht e8, und Hierin liegt fein Hauptreig für die 
Dorfmädchen, denn melde Evastochter wollte nicht ſchön fein? 
Dad Schöpfen des Oſterwaſſers ift jedoch oft mit Gefahr vers 
bunden, nit etwa, weil die Dorfbäche und Dorfteiche tief wären; 
im Gegentheil, viele find ſehr feicht, allein die Waflerngmphen, 
die Auffalten, lauern meift im Gebüfh und dann wehe der uns 
vorfichtigen Dorfdirne, welche in ihre Nähe kommt! Die Wafler: 
nymp erfcheinen Nachts im Mondfcheine an den Ufern der 
Teiche, Seen, Flüſſe und Bäche. Bekränzt mit Schilf und Laub, 
entfteigen bie nackten, beitridenden Geftalten dem Waſſer, laſſen 
ſich im Grafe nieder und kammen ihr langes Haar. Wenn bei 
Tagesanbruch die Dorfmädchen nah Oſterwaſſer kommen, ver: 
ergen fie fi in ben Gebüfcen. Hat fi das Mäbchen bei 
diefem Gange mit Wermuth verjehen, jo ift es gut, wenn aber 
nicht, jo droßt ihr entiegliches Unheil. Die Ruſſalla ergreift das 
Mädchen und fragt: „Wermuth oder Peterſilie?“ Antwortet 
daffelbe: „Wermuth“, fo flieht die Ruſſalla; erwidert aber das 
Mädchen: „Peterfilie*, jo kitzelt die Ruſſalla es zu Tode und trägt es 
hinunter in die Tiefen. Die Ruflalten wohnen in Kryftallpaläften, in 
welden Alles von Gold und Perlen län; fmaragdgrüne Quellen 
fprudeln aus Muſchelgrotten hervor, und das Sonyenlicht dringt 
durch die Wellen in den Zauberpalaſt. Zu Pfingiten beſuchen 
fie den Wald, ſchauleln fih auf den —— und ſingen 
und ſpielen. Wenn man oberhalb einer Mühle badet, jo ſieht 
man fie oft auf dem fich drehenden Mühlrade ſihen und ihr 
gm fämmen. Das Dfterwaller muß am frühen Morgen, vor 
onnenaufgang, und ſchweigend gejchöpft werden. Das Geficht 
muß man dabei nad Often fehren. Auch muß die Dirne bei 
diefem „Geſchaft“ barfuß fein, was dem ruffifhen Landmäbchen 
nichts ausmacht, weil es von den erften Anfängen des Frühlings 
an der Strümpfe und Schuhe entbehrt, und weil es in Sein 
rußland zumal zur Dfterzeit ſchon fo warm ift, wie bei und zu 
Pngiten. Im den Monaten März und April ſcheint in der 
Heinruffiihen Steppe die Sonne bereit3 heiß vom Himmel herab. 
— Das Schöpfen bed Oſterwaſſers pflegen aud die polnifchen 
Dorfihönen. Faſt iſt es, als habe dem polnifchen Bildhauer 
Mladislaud Marcinkowsti zu feiner ammuthsvollen Dar 
ftellu eine „Mädchens am Brunnen * 
vor Augen geſchwebt. Es ift die Gtatue 
mäbdend von echt polniihem Typus, von dem Künſtler 
in lebensgrofem Maßſtabe aus bem Marmorblot ge: 
meißelt. Die ſchmucke, blühende Dirne mit dem geſcheidt und 
Iuftig blickenden hübfden Geficht, das Haar unter dem Kopftuche 
verborgen, die jugendkräftige Geſtalt mit dem leichten Mieder 


und ie Nöckhen bekleidet, lehnt an einem niedrigen Plantens 
n. 


hr Krug liegt leer am Boden zu ihren Füßen, die fein 
hub und Strumpf einzwängt und dem Licht entzieht.) Mit 
dem Waflerhofen ſcheint es die Maruſchta nicht fo eilig zu 
haben. — für die Sitten der polniſchen Landbewohner ift die 
Feier der Ofterzeit charakteriftiich; überall im ganzen Sande ruft 
fie eine freudige Aufregung hervor und am ben Öftertogen wird 
in Polen ſo viel gegeſſen und getrunken, wie kaum irgendwo in 
NRußland. Vom grünen Donnerstage an, oft ſchon früher, bis 
zum Difterfonntage wird ohne Unterbrehung in jeder Familie 
gerirtbichaftet, gebaden und gekocht. Die Hausfrau bereitet das 
„Swenzone*, d. b. den DOftertiih, und Diener, Herrihaft und 
Kinder, Ale haben babei thun. Bornefm und Gering, 
Adel und Bauernfhaft rülter für das Feſt. Wenn man 
auf der DPorfitraße geht, hört man überall in den Häuſern 
dad Zuderklopfen und das Klingen der Mörfer, in melden 
Mandeln, Mustatnuß, Nüfe und Gewürz zu dem weit 
und breit berühmten „Baba* zerftampft werben. Auf 
vier Tage muß Alles bereitet werden, denn jo lange wird nichts 
elocht; Alles wird kalt gegeſſen. Während biefer vier ar du 
ucht man ſich gegenfeitig. Jeder Gaft muß unbedingt 
genießen, und wäre es aud nur das Geringite, das ihm von 
der Hausfrau entgegengebradhte zerbrödelte, hartgekochte Ei, von 
bem fie jelbit zuerft ein Stüdlein nimmt und das fie dann dem 
Gaft darreicht. Diefem folgt ein Bläschen Branntwein oder 
Wein. Alles wird ftehend 
ben Tiſch, denn in allen 
will man die Hausfrau n 
Diele haralteriftiiche Gen e hatte ber in Berlin lebende 
Künftler zur vorjährigen Großen Berliner Kunftausftellung gegeben. 


offen; felten feßt ſich Jemand an 
fern find die Tiſche gebedt, und 
beleidigen, fo muß überall Etwas 
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gegeſſen und getrunken werden. Der geringſte Bauer ſammelt 
ſchon lange vorher Geld und Vorräthe zu dieſem heißerſehnten 
Swenzone, an dem er es ſich waährend 3—4 Tagen mit feiner 
Familie gut fchmeden läßt und die Sorgen des Lebens vergißt. 

Haben wir in dem Borhergehenden ein Bild der Diterfeier 
in Rußland gezeichnet, jo dürfen wir nicht vergeffen, der andern 
Frühlingsfeſte und Frühlingsgebräuche zu gebenfen. Da iſt zu: 
nächſt der Semif, ein am meijten verbreitete und beſonders bei 
Mädchen und Burfchen beliebtes Dorffeit, welches am fiebenten 
Donn nach Dftern gefeiert wird und daher feinen Namen 
trägt („Semif“, d. i. 7). Auch diefes Feſt, wenngleich der Tag 
ber feier nach den Dftertagen beftimmt wird, ftammt aus ber 
heidniſchen Vorzeit. Die alten heidnifchen Slaven bradten an 
biefem Tage dem Gott des Frühlings ihr Opfer. Die jungen 
Mädchen und Burfchen ziehen in ihrem Sonntagsftaat, einen 
mit Tüchern und Bändern aufgepußten jungen Birfenbaum vor 
ſich bertragend, mit Gefang in dad nächſte Gehölz. Hier zer: 
ftreuen fie fi, winden grüne Kränze und ſchmücken ihr Haupt 
damit. Ginige winden einen Kranz, nehmen ihr z vom 
Halfe und befeftigen e$ in der Mitte des Kranzes. Menn dann 
zwei Mädchen das in ihrem Kranze von beiden Seiten küſſen 
und die Kränge gegenfeitig taufchen, jo hat das bie Bedeutun 
eined Freu Sbundes für's ganze Leben. Dann läßt fi 
die fröhliche Schaar um die Feſtbirke herum nieder, und es werden 
Gier: gebaden. Später beginnt unter ben Klängen der 
Balalaita der Reigen. Während die Sonne untergeht, kehrt der 
ganze Zug mit dem Birkenbäumdyen unter fröhlichem Gejang ins 
Dorf zurüd. Diejenigen, melde Kränze gewunden, ziehen zum 
Fluß oder zum Teiche; ein jedes Mädchen Tegt ieren Kranz 
in das ſſer, ſchöpft aſſer durch denſelben, wäſcht 
ſich damit und ſchleudert ihn dann weit ins Waſſer. Wenn der 
Kranz untergeht, ſo bedeutet das ihren Tod im Laufe des 
Jahres, wenn er dagegen fortſchwimmt, ſo wird ſie leben. In 
einigen —— NRußlands wirft man die Kränze nicht ins 
Waller, fon hängt fie im Walde an den Baumzweigen auf, 
und die Mädchen kommen dann häufig, nachzuſehen, ob ihr 
Kranz noch da ſei. Fehlt er, fo iſt dies ein ſchlimmes Zeichen: 
das Sptädchen wird im nächſten Jahre nicht heirathen, oder — 
nad anderer Auslegung — es wird bald jterben, Der Semil 
wird zu einer eit gefeiert, in der fi die Bäume mit dem 
eriten Laub bebeden, und jene feiern ihn, die bad ganze Jahr 
über am meiften im Walde meilen: bie Mädchen. rend 
Männer und Frauen auf dem Felde arbeiten, bringen die 
Mädchen fait den ganzen a Se Walde zu, dort Beeren und 
Schnwämme jammelnd oder nze windend. Der Wald und 
fein Gebieter, der Waldgeift, haben daher für die Mädchen eine 
gang andere Bebeutung, ald für die übrigen Dorfbewohner, 
und die Kränze, welche die Dirmen an den men aufhängen, 
find die Opfergaben, die einft ihre Heibnifchen Schweiten dem 
Gott des Waldes darbradten. Der Semit wird in ganz Ruß— 
land, bis in den hohen Norden hinauf, gefeiert, a die 
Kenntnik der Bedeutung des Feſtes iſt dem Volke völlig entihwunden. 

Das bedeutendite Feſt der ruffiihen Landleute it nächſt dem 
Dfterfeite der Gt. —— (Jurjew Den), am 23. April. An 
biefem Tage betet alles Volk zu dem hl. Georg, dem Schubpatron 
der Heerden und des Nderbaued. Das Vieh wird nad) vorher: 
gegangener Beiprengung mit Weihwafler zum erften Male auf 
die Weide getrieben. In einigen Gegenden des Gouvernements 
Bm pflegt dies unter Abfingung folgenden Liedes zu 
geſchehen: 


Wir find um die Felder gegangen, 
ben den Georg an en, 
en Mafarius nepriejen. 
D Du unfer tapfrer Georg! 
O heiliger Malarius! 
Veichüpet unſ're Heerden 
Auf dem Felde und hinter dem Felde, 
Am Walde und hinter dem Walde, 
Unter dem hellen Mondenjchein, 
Unter bem golbnen Sonnenſchein, 
or dem räuberiichen Wolf, 
Bor dem men Bären, 


Bor den Iiftigen Raubthieren. 


Der bl. Georg, der am Ende bed 3. Jahrhunderts lebte, gilt 
faſt bei allen chriftlichen Volklern als Schugpatron ber Heerben 
und bed Aderbaues, in Rußland aber ift der ihm geweihte Tag 
ganz befonders ein ländlicher Feſtiag und namentlih ein Feſtt 

der Hirten. Ohne den Willen des bl. Georg kann fein Wolf 
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‚ein Schaf aus der Heerbe rauben, und wenn er eins entführte, 
dann hatte gewiß der Hirt durch irgend eine tadelnswerthe 
Handlung den Born des Heiligen erregt, weshalb die ruſſiſchen 
Landäleute zu jagen pflegen: „Was der Wolf in den Zähnen 
hat, das hat ihm der bi. Georg gegeben.“ Die Gebräuche am 
Georgötage find in ihren Einzelheiten fehr verſchieden. Der 
Hirt erhält an diefem Tage Gier und Milch und bereitet ſich in- 
mitten ber Heerde auf dem Felde einen Eierluchen. In einigen 
Gegenden ift es gebräuchlich, nad dem Austrieb ber Heerden mit 
den Heiligenbildern einen Umzug um die Felder zu halten. Im 
Gouvernement Dlonet, wo am 23. April der nee oͤhnlich 
noch ſehr hoch liegt, treibt man an dieſem Tage das Vieh nicht 
auf die Weide, aber die Jugend zieht mit Glocken von Haus zu 

3, läutet vor allen fFenitern und fammelt em. In 

einrußland zieht die Gemeinde mit dem Popen an der Spite 
auf das Feld hinaus, mo biefer ein Gebet verrichtet und das 
bervoriproifende Korn mit Weihwaſſer beiprengt. Die Jugend beiderlei 
Geſchlechts pflegt jih darauf im Felde herumzuwälzen, denn der 
Georgeihau macht kräftig und erhält gefund. In andern Gegenden 
wird alles Vieh, das im Dorfe befindet, zujammengetrieben, 
der Pore ſpricht ein Geber über daffelbe und beiprengt es 
mit Weihwaſſer; auch der Stall wird mit Weihwaſſer beiprengt 
und in ihm Weihrauch angezündet, um bie böjen Geifter ſern 
u halten, welche den Berk beffelben nicht vertragen können. 
je boſen Geiſter find nämlih am Gheorgstage, an dem bie 
Menichen Schupmakregeln gegen fie ergreifen, auch nicht müßig; 
in der Utraime, dem Eldorado ber ruffiichen Seren, mo fie % 
zahlreich find, wie in keiner anderen Gegend, fammeln bie Heren 
den Morgenthau im ZTüdern, welch' Iegtere fie dem Hornvieh an 
die Hörner hängen; dies magert dann ab und giebt feine Milch 
Bei den Moldawanen in Bellarabien werben am St. Georgäfeite 
Nachts die Kühe geichoren, weil fie fonft von Seren gemolten 
werden und dad ganze Jahr keine Milch geben. — Die Zeit des 
eriten Frühlingsgewitiers ift auch die Zeit der Ausjaat. An 
diefem Tage fängt Alles an zu baden; wer zu baben fürdtet, 
mälcht fi, indem er das Waſſer durch einen Trauring gieft: 
Frauen gießen es in einen Milcheimer, im welchen fie ein Ei 
legen, damit die Kühe mehr Mil, die Hühner mehr Eier geben. 
Wenn der Hafer gejät wird, fo trägt man finder, die noch 
nicht geben können, ins Feld, ftellt fie auf den Ader und fireut 
den Hafer um fie ber; dies Mittel ſoll die Kleinen ficher fchnell 
auf die Beine bringen. 

Bir fommen nun zu den Südjlaven. Unter diefen find 
ed vor Allen die Bulgaren, welche einen ausgebreiteten Oſter⸗ 
und Frühlingscult betreiben. Das Feſt „Blagereitenije* (Mariä 
Bertündigung) it für den Aderbau treibenden, viel in feld 
und Wald rg Bulgaren von hoher Bedeutung. An 
dieſem Tage (25. März) ruht nad feinem Wahne die ganze 
Ratur, felbit die Schwalben und Bienen; denn es gilt bem 
Feſte des meugeborenen Frühlings. Nur die Schlangen ver: 
laſſen ihre Berttede und feiern ihren Sabbath. Noch bevor bie 
Sonne am Horizonte ſichtbar, nehmen deshalb die Frauen an 
den Südhangen bed mittleren Ballan metallene Beden, und 
mährend fie durch den Hof ziehend diefe mit hölzernen Löſſeln 
ichlagen, fingen fie: D, fliehet, ihr Schlangen und Eidechſen! ıc. 
Wehe dem jedoch, ber an diefem Tage eines dieſer gefürchteten 
Thiere zu tödten verſuchte. Er würde unfehlbar im Laufe des 
Jahnes gebilfen werden. Am Abend pflegt man im den 
bulgariigen Dörfern, befonderd bei Barna, drei große Feuer arts 
uzünden Un dem einen verfammeln ſich bie verheiratheten 

nner und laflen die Gutura (Wein und Nakieflajche) kreiſen, 
am zweiten die verheiratheten frauen, fpinnend und ſchwätzend, 
da3 dritte aber umtanzen beim Tone der „Gaida“ die jungen 
Burſchen und Mädden. So ftill e8 am Tage, fo laut wird er 
beichlofien. Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß mir es in 
diefen Gebräuden mit den Weiten ber heidniſchen Tag: 
und Nachtgleichenfeier des Frühlings zu thun haben, — Am 
Tage vor dem „Lazaror den“ (Sa bes bi. Lazar) ziehen 
Bigeunerfranen bie „Sazarica” tanzend und fingend durch's Dorf. 
Am Tage ſelbſt gehen die Heinen Mädchen des Ortes feitlich ge- 

üdt von Haus zu Haus und fingen, je nachdem viele oder 
wenige Sinaben, heirathäluftige Mädchen u. f. w. im denfelben 
wohnen, pallende ernite und heitere Segensſprüche, worauf man 
fie beichentt. Bei Lover geichieht dies ſchon 14 Tage früher. 
Die Mädchen heften dabei an die Schulter der Borüberziehenden 
eim buntes Tuch und erhalten in diefem eine Meine Gabe zurück. 
Man fingt dabei: „Ela, ela Lazare! jaicata smazane !* u. ſ. w. 


(„D komme, komme, Lazar! Die Eier find zerdrückt!“ u. ſ. w.). 
Am Palmfonntage (crabnica) beſucht man die Gräber der Ans 
gehörigen und feiert auf denfelben ein Leichenmabl. Die Nefte 
von Speife und Trant werden für den Todten zurüdgelafien, 
und mandjer Bulgare ift der feiten Ueberzeugung, daß dieſer des 
Nachts ſich mit denfelben erquidt. Die an diefem Tage geweihten 
Zweige legt man auf den Leib, was namentlih vor Rücken- 
ſchmerz behütet, und am näcjiten Tage werden fie, zu Krängen 
gerunden, auf die Heiligenbilder gehängt. In einigen Gegenden 
verfammeln fi) die Mädchen am Bade und fchleudern mit dem 
Waſchholze Stüde Brod ind Waller. Der Tag wird überall 
mit Gang und Schmaus gefeiert. Am Gründonnerd- 
tage werden bie @ier roth gefärbt, unb die Mutter 
ftreicht die Baden der Hinder mit dem Segensſpruche: „Mögen 
fie das ganze Jahr fo roth, wie biefes Ei ſein!“ In den 
Gegenden an der Donau werden außichlieflih an diefem Tage 
die Kusonaci (Dfterfudhen) bereitet. Am Dftertage (voskresenije) 
beeilt man ſich, noch vor Tagesanbrud in die Kirche mit einer 
Wacsterze zu eilen, um den Moment nicht zu verjäumen, im 
dem ber Geiſtliche mit dem brennenden Trifir durch die carska 
vrata (faiferpforte, Kaiſerthor) heraustritt umd fegnend einlabet: 
„primite duchsvet* („Empfanget ben heiligen Geift“). Alles 
eilt und drängt, die bereit gehaltenen Kerzen an ben gemeihten 
Flammen zu entzünden und fie unter Anwendung allerlei Heiner 
Künste brennend nad Haufe zu bringen, wo man mit benfelben 
in alle Winkel leuchtet, um Unsssiche und böfe Geijter zu ver: 
fcheuchen. Allen Begegnenden ruft man au: Hristos voskresi! 
(Chriſtus iſt auferitanden!) und erhält zur Antwort: Istina 
voskresi! (Wahrlich, er ift auferftanden!;) Un die Armen in 
ber Nachbarſchaft vertheilt man Eier und Kuchen, und am Diter: 
montage trägt man bunte Eier auf die Gräber der Berftor: 
benen. Bon Dftern bis „Bergjurtag“, dann vom „Petlortag* 
bis „Dimitrortag” heirathet man micht. Hingegen bringen die 
jungen Leute am Üftertage gerne ihre Werbungen und Liebes: 
erllärungen an. Auch tanzt man am Nachmittag und Abend 
bei der Mufit des Dudelſads und der Pfeife und ift ſonſt 
in jeder Weiſe Iuftig, Der St. Georgätag (Gergjur den) fteht 
bei den Bulgaren als Tag des hf. Drachentödterd in hohem An+ 
fehen. Er wird, wie in Serbien, mit Lammopfern allgemein be 
gangen, und vor diefem Tage wird fein Jungvieh veripeilt. Die 
Häute der geichlachteten Lammlein, in Ermangelung folder werden 
auch Junglälber geſchlachtet, fallen dem Popen zu. Un biejem 
Tage werden die Miethcontracte zwiichen Heerdenbefigern und 
ihren Schäfern, zwiſchen Landwirten und Dienftboten u. ſ. w. 
für ein Jahr geſchloſſen. — Mangelt e8 im jrübjahre an er 
giebigem Negenfall, jo werden, wie bei den Serben, Regen 
procelfionen veranftaltet. Sie heißen bier jeboch nicht wie dort 
„dodola“, jondern „peperudo* (Schmetterling). Nackte Zigeuner: 
mädchen umbüllen ih mit grünen Zweigen und ziehen vor die 
einzelnen Höfe mit an die Regengöttin gerichteten Gejängen. 
Leptere lauten gewöhnlich: „O peperudo rudole! laß Thau 
fallen, o rudole! lab es regnen, dab Weizen, Mais 
und Hirfe reich gedeihen, o rudole! laß die Bienen fich ver 
mebren! O rudole, rudole! u. ſ. w. Man begieht hierauf 
die Mädchen und beicenkt fie. Früher wurde der „peperudo“- 
Umzug durch die Mädchen der Dorfinfaifen ausgeführt. Seit 
einiger Zeit eifert auch in Bulgarien die Geiftlichkeit gegen 
diefe und andere heidnifche Bräuche in trodener Zeit. Bei Sumla 
pflegt man 3. B. eine mit Laub befleidete Puppe, „germando“ 
genannt, unter Beiſtand aller Dorfbermohner in den Bad zu 
werfen u. f. m. — Bei den Serben feiert man am Palmjonn: 
tage (evetc) zunädjit bie Erinnerung am den feftlihen Ginzug 
Ehrifti im Jerufalem, in weiterem Sinne aber die Auferſtehung 
der Natur, den Anbruch des Frühlings. Die ſerbiſchen Dorf 
mädchen pflegen fi am Tage zuvor im freien zu verfammeln 
und Lieder von der Ermwedung ded Lazarus zu fingen, am 
Sonntage vor Sonnenaufgang im Fluſſe zu baden umd hierauf 
unter allerlei Gelängen den Koloreigen zu tanzen. Auch bie 
munteren Wilen (Berg: oder MWaldnymphen) verlaſſen ihre Ver⸗ 
ſtecke und beleben die weißen Blüthenhaine wieder mit ihren 
Tängen. Am 23. April, am St. Georgätage N a den), 
werden auch im Serbien allerlei abergläubifhe Gebräu 
getrieben. Die Mädchen bringen am Borabende Mailer, 
welche vom Mühlrade abläuft, nad Haufe, 

gepflüdte Kräuter im daſſelbe und baden früh 
denn ein ſolches Bad madt den Körper ſchon und ge 
fund. Eine ganz befondere Kraft wird dem Liebesftödtel (Selen) 
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gi chrieben; * —— es jedoch erft am Gt. Georgätage pflüden. 
Männer” eden davon ein Zweiglein in den Gürtel, die 
an Sn Gut iſt es auch an dieſem Tage fich im 

efund. In ber 
8 anderwärts in 


ae wird 
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Bücherbeſprechungen. 

— Buchholz, Charakterbilder aus Afrika. Leipzig 
1900. Hinrichs ſche Buchhandlung. Preis 1,20 &. Dritte Auf 
lage, durchgefehen und verbeflert von Prof. Dr. R. Schoener — 

nnerhalb 104 Seiten reiht ſich ein Charakterbild an bad anbere. 
uerſt ift Afrika im Allgemeinen bedacht, dann die Länder am 
Nil. Hieran reihen fich die Syrien: und Wtlasländer, die Wüfte 
Sahara, der Sudan, das fübafritanifche Dreied und die afrika: 
nifchen Inſeln. Das Ganze fließt mit Deutjchlands Colonien 
in Afrika, zu deren Neubearbeitung Prof. Schoener H. Partſch's 
vortrefjliche Schrift „Die Schußgebiete des Deutjchen Reiches“ zu 
Grunde gelegt hat. Diefe Sammlung von Charafterbildern ift 
—— nach jeder Richtung muftergiltig und ganz beſonders geeignet, 
den geographiſchen Unterricht zu beleben, indem ſie einen ag 
in bie ge Durddringung von Bobenlagen 
rg Luft, Licht, Wärme , Pflanze, ier und Dien in ” as 
dieje Glieder ald im Innerſten an einander —— und ſich 
gegenſeitig bedingend auftreten. * dem Ent gsabſchnitt ver 
miſſen wir die deutſchen Forſcher W . Yunfer und nn Paſcha 
(Ed. Schniger). Ferner vermiſſen wir ein Charalterbild des 
PVictoria-Nyanza, was für deutſche Schulen gerade geeignet wäre. 
Auf Seite 61 leſen wir: „Das Camerungebirge erreicht in ber 
Bictorias und Albertjpige eine "Höhe gleich der Bitter (3960 m).* 
Soll fih nun diefe Zahlenangabe 3960 m auf den Ortler ober 
auf da® Gamerungebirge beziehen? Der Drtler ift befanntlich 
3902 m hoch, und als neueſte Meſſung des Camerungebirges 
liegt feit vorigem Jahr die Höhe von 4075 m vor. Bom Congo 
beißt es, daß er feinen —— rg bis auf 15 km ind 
Meer hinein behalte. Das ift aud ein Verſehen; bi® 23 km 
bleibt dad Congowaſſer füß, reicht ja die Bone des bradifchen 
Waſſers noh 40—50 km meiter. In einer Neuauflage mag 
auch die geographifche Lage Algeriens zu Frankreich —— 
werden 


— Gefühlsklippen. Novellen von Emil Roland, 
Verlag von F. Fontane & Co., Berlin W., 1900. 241 Seiten. 
— Perfeinerte moderne Genufmenfcen find es, die und Noland 
in dieſen feinen brei wirklich vorzüglichen Novellen: „Die Ge: 
ſchichte einer Be jehung", » „Die Erzieherin und „Berichloffene 
Heimtehr“, —— Leute, die das Leben als Kumft betreiben, 
die es äfthetifch in reifer Ruhe zu genießen gedenfen und 
die mohl alle über Gefühle erhaben zu fein glauben. 
doch giebt es auch für fie Gefühle, Beibenfejaften, die 
ftärler fi) ermeifen als ihre Lebenstunft, die mwenigftens für 
Augenblicke auch fie aus dem fünftleriih ermorbenen 
Gleichmaß der durch nichts mehr zu beirmenden Ge 

bringen vermögen. Die Charaktere find mit 
ide ge mheit gezeichnet, nirgends Schablone. Und 
doc) find fie Alle, die uns bier begegnen, eigentlih nur 

ngen einer einzigen Species des modernen Menſchen, 
eben des über den Dingen zu ftehen — Lebenskünſtlers, 
dem aber doch auch, wenigſtens einmal im Leben, etwas „Menic: 
liches" paffirt ift, wo einem übermächtigen menjchli warmen 
Gefühl feine fühle Veberlegenheit oder vornehme Blafirtheit hat 
weichen müffen. Aber es 33 eben Lebenskünſtler, die ihr Schiff: 
lein ſchließlich doch von dem gefährlichen Gefühlällippen wieder 
abbringen, um dann von wieder erlangter ftolzer Höhe mit 
einem leifen und mehmütbigen en und leichter Refignation 
auf die jchöne Zeit zurüdzufchauen, da es für fie noch seta 
Hippen zu vermeiden und zu fürdten gab. 

— Hundert Lieder. Eine ——— — a 
geiftlicher Lieber für — Vereins · und Familienabende, für 
—— Feſte u. ſ. w. Dritte Auflage. Wurzen, beraus: 
gegeben vom evangeliſchen Männer und —— — 1900. 


ber Beſitzer. Die geweihten Bödlein zieren den Oftertiih. Am 
nächſten * beſucht der Prieſter mit einem djak (Schüler) bie 
einzelnen ®ehöfte und fammelt die Häute als Ge für 
den geipendeten Segen. Im übrigen Serbien ift es nur Sitte, 
am —— ein Lamm zu Ehren des Heiligen zu ſchlachen. 
ein Gebrauch, der wohl mit den Thieropfern vergan —— 
in Zuſammenhang ſtehen * So ſpult in ben elf 
der Glaven noch vielfadh bie . In den Geb 
finden wir oftmals Anklänge an den Naturcultus ber undhrifte 
lichen Vorfahren. 


Preis eines Heftes 20 &, von 10 Stüd an 15% baB Heft. — 
Die Mifhung von Weltfichem und Kirchlichem, Volls. und Kunſt⸗ 
lied, jugendlich harmloſer Fpröhlichkeit und männlich würdigem 
Ernte, die der Sammlung dad Gepräge giebt, hat faft durchweg 
unfern Beifall. Das u Pe und überaus mwohlfeile Büchlein 
kann Pereinen verwandter Richtung empfohlen werden. Für 
eine künftige vierte Auflage geben wir ben Rath, das wihloſe 
—— Ne. 51 zu tilgen, auch ſonſt dem Dichter 
B. Löfhe den Raum etwas zu beſchneiden, dafür lieber Geibel's 
BWanpderlied „Der Mai ift gekommen“ (Nr. 53) und manches 
andere ohne Rürzung zu — und ferner ein wenig größere 
Sorgfalt auf die Namen der Dichter zu —— Juſtinus 
Kerner heißt S. 13 Julius, S. 35 Eutin . 38 fteht 
Ufterie für Uiteri, ©. 44 Herlaßfohn für — F * w. 


— Denkſchrift zum fünfzigjähri igen Zubelfehe | der 
Berlagsbuhhandlung von Hermann oftenoble in Jena. 
20. März 1900. I, 51 ©.; 8°, Sch babe eine bejondere 
Vorliebe für SFeftfchriften aus den Reifen bes deutſchen Verlagd« 
buchhandels; ſpricht doch aus ihnen in ben meiſten Fällen noch 
ein idealer Zug, ein idealer Sinn, wie er eben gerade bem 
beutfchen Verleger (troß aller PVerläfterungen von gekränkten 
Autoren) eigen iſt. Die vorliegende Dentichrift des Hauſes 
Coſtenoble — die „van Goftenoble” führen a. —— auf 
Bailleul zurüd, von wo aus fie, dad Schickſal viel, — 
theilend, nad den Niederlanden (S. 2, Zeile 6 ſoll es wohl 
Steenbergen oder Steenlerle heißen ?), der Kurpfal und ipäter 
nad Magdeburg ausgewandert find — ift ein ſprechender Beweis 
für ein dauernd ſchönes Einvernehmen zwiſchen ug und 
Berfaffer; die 12 beigegebenen Bildniffe und Anſichten verleihen 
dem Ganzen einen familiären Unftrih. Zu ben Wutoren der 
firma gehören Schriftfteller und Schriftitellerinnen wie A. €. 
Brachvogel, Friedr. Ahlfeld, Julie Burow, Friedr. Geritäder, 
Karl Gustow, Balduin Möllhaufen, Adolf Baftian, Luife Mühl- 
—* Een —— (Egon — —— v. een 
interfelb, b. Bor), €. U. König, 
. Bobenftebt, —— — Sophie Shuhmann (Sophie Yung: 
nB), Mar Ring, Herm. Oſthoff, Paolo —*— (und andere 
Ausländer in deutſchen Heberfegungen, namentlich auf dem Gebiete 
der Naturwiſſenſchaft und Reiſebeſchreibungh, V. Schultze, 
O. Schrader, Lola Kirſchner (Oſſip Schubin), Nataly v. Sinobelös 
dorff:Brentenhofft (Nataly v. Eſchſtruth), F. v. Zobeltiz, K. E. 
Franzos, K. Bleibtreu, Friedr. Nippold, Carl Du Prel und viele, 
viele Andere. Eine bunte Gefellfchaft! Ht. 
— Repetitorium der Chemie für Techniker. Bon 
Dr. ®. Herm, Docent der Chemie am Technicum Altenburg. 
Berlag von Friedrich Vieweg und Sohn in —— Preis 
3.4 — Der Titel des Budes fönnte jo außgelegt werben, 
als ob «8 vornehmlich den technologischen Theil der mie be: 
handeln würde. Unter den Technikern find vielmehr Stubirenbe 
der Ingenieurwiſſenſchaften, der Elektrotechnit und des Baufaches 
emeint, bie nicht viel Zeit für dad Studium der Chemie übrig 
ben. Hier finden fie Schwarz auf Weiß, mas fie in ben, für 
ihr Bebürfniß zeitlich kurz bemeſſenen Borlefungen über Chemie 
gehört haben, können ihr Gedächtniß auffriſchen, das Gehörte im 
—— fi) wiederholen, im Kopfe ordnen und verarbeiten, 
das Bergeffene und Ueberhörte vor gänglihen Abbandentommen 
bewahren. Aber auch bem angehenden hemiker kann das Buch 
als ifer in der ihm noch wenig befannten Gedanfenmwelt, 
die er veben ängjtlich betreten hat, qute Dienfte leiften, wie es 
— für junge Kaufleute, die mit Aufwand von wenig Zeit 
ie Grundlage der allgemeinen Chemie kennen lernen möchten 
und ſollten, als Cicerone in der ihnen fremden — 
empfohlen werben kann. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 


Die Wifenihoftlide Beis 
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Die Parifer Weltausfellung. 
Bon Walther Genfel. 


IV. Die Eröffnung. 

Am Borabend Wir werben bereit jein, verkündete vor 
vierzehn Tagen der Generalcommiflar Picard. Wir werben bereit 
fein, miederhofte in bet Kammer der Handelsminifter Millerand 
umd mahm bie vom Abgeorbrieten Berry angebotene Wette an. 
Bereit fein iſt Alles, beißt ed im Hamlet. un, wenn bereit 
Fertig“ oder auch mur „annähernd fertig" heißt, dann hat 
Hr. Millerand feine Wette fo gründlich verloren, wie nur je eine 
verloren mworben ift. Nichts ift fertig, nichts, nichts, nichts. Nicht 
die Bauten, nicht die Brüden, nicht die Gartenanlagen. Und 
nun gar im Sinnen! Ich verftehe mich auf Ausitellungs- 
angelegenheiten, fagte mir geftern einer der größten beutichen 

er, aber jo etwas iſt mir noch nicht vorgelommen. 
Es ift ja kaum ein Biertel fertig. Bor Allem find ja gar 
feine Wege ba, meder im Innern ber Gebäube, noch außen. 
Es wird Hm. Picard ſehr ſchwer fallen, morgen ben Präfidenten 


der Republil fo zu führen, daß er über fein H ftolpert. 
Vor ein paar Tagen brachte ein hieſiges Blatt ein hübſche Heid): 
nung, die Außftellung von vom und»von hinten. Born Fahnen 


und. Guirlanden, Herren im fFrad, hinten Brettergerüfte, Stein: 
banfen, Kiſten, Papierfegen, keuchende Arbeiter u. f. w. In einer 
anderen Beitung hieß es: Preisfrage! Was ift am Sonnabend 
fertig? Antwort: Das Großfreug der Ehrenlegion für Hrn. Picard. 
Bir werden fertig fein, fonnte alfo im Munde diefer Herren nur 
bebeuten: Bir werden die Stimm haben, die Auöftellung am feft- 
gefetsten Termin zu eröffnen, felbit wenn fie ſich noch in einem 
völlig chaotiſchen Buftande befindet. Nur ein Zugeſtändniß bat 
man noch in allerlegter Stunde gemacht, die ug wi 
in ben großen Paläften der Ghamps-Elnises werben erft am 1. Mai 
ihre Thore öffnen. Den Beſuchern einen Bau mit noch nicht fer 
tigem Glasdach, ohne vernünftige Treppen, ohne Geländer an den Bal- 
konen, mit hie und da einigen Bildern an den Wänden ald Jubelausſiel 
lung der bildenden Künfte zu zeigen, das überftieg felbft die —— 
des in einer Republik Erlaubten. Aber welche Rückſichtsloſigkeit lag 
andererſeits darin, das erſt jeßzt einzugeſtehen, wo bereits eine 
ganze Anzahl fremder Kunftgelehrter eingetroffen find! Nun es 
it das nicht bie einzige Müdfichtlofigteit gegen bie Fremden. 
Wir Vertreter der ausländiichen Preſſe willen ein Liedchen davon 
zu fingen, mie bie Franzoſen den wahrhaft fürftlichen Empfan 
entgelten, den ihre Journaliſten in Kiel, in Amfterdbam, in Stod: 
bolm gefunden haben. Da iſt es denn fein Wunder, daß man 
überall nur Klagen hört. Und zwar Magen nicht die am meilten, 
beren Ausftellungsgüter unterwegs irgendwo liegen geblieben 
find, fondern gerade bie, die fertig geworben find. Komm nie 
zu früh zu einem Rendezvous, beißt eine franzöfiiche Umgangs: 
regel, der Andere ift ja doch micht pünktlich. Hier fehen Sie, 
fagte mir geftern der Hr. Commerzienrath Gſell von der Meifner 
Porzellan Manufactur, Alles iſt bereits ausgepadt. Aber mie 
lann ich e8 wagen, bie koftbaren Stücke aufzuftellen, jo lange 
Kiften und bergleihen fortwährend bier burchgetragen werden? 
Augenblicklich herrſcht großes Reinemachen. Seit geſtern 
früh dürfen feine Eiſenbahnwagen mehr in bie Ausſtellung ber 
eintommen, heute Abend follen alle Kiften geleert und entfernt 
vein. Meberall ftehen Abtheilungen von Soldaten in Drillid: 
anzügen und werben bald dabin und dorthin zum Gerüftabreißen, 
zum Fegen, zum Wegräumen geichidt. Wenn die Malereien 
auch eben erſt angefangen, die Fußböden erit halb gebielt, bie 
Schränte noch Teer find, reinlich foll die Ausſtellung doch während 
der Oſtertage außfehen. Sch komme eben von einem Rundgang 
durch “die deutſchen Abtheilungen zurüd. Wenn mir jeht an 
manchen Stellen von den anderen Ländern überholt worden find, 


fo kommt es daher, daß bei ums viel mehr zu thun mar. Die 
deutſche kunſtgewerbliche Abtheilung bat minbeftend zehnmal 
foviel Arbeit gefoftet mie bie amerifantiche nebenan. Sie 
wird infolgebeffen aud vor zwei ober brei Wochen nicht völlig 
fertig fein, Die große Halle, der Pruntraum, die keramiſchen 
Abtheilungen find? am meiteften vorgefchritten. n ben 
Treppenhäufern werden die Gerüfte entiemt, a die 
Maler ſtehen nod auf ihren Leitern und arbeiten mit fiebriger 
Haft. Oben find einige Zimmer noch faum angefangen worden. 
Am freundlichſten fieht'3 bei den Nürnberger und Sonneberger 
Spielmaaren aus. Gin paar große Hirſche jtehen noch in dicker 
Leinwandverpadung da, einige Kiften find noch nicht geöffnet, 
aber da3 Meifte ift doch fhon an Ort und Stelle. Im Deutfchen 
Haufe find innen und aufen die Gerüfte entfernt, die Schränke 
find aufgeitellt, aber die Bücher find noch nicht außgepadt, und 
die herrlichen Bilder und Kunfigegenitände des Kaiſers überhaupt 
noch nicht angelommen. Dagegen hofft unten im Weinreftaurant 

Cons bereit3 morgen Abend ein warmes Eſſen ferviren zu 
fönnen. Drüben über der Seine find Profeffor Lenbad und bie 
übrigen Mitglieder der Hauptcommiffion eifrig bei der Arbeit. 
Geſtern foll ber Meifter ſelbſt den Pinfel zur Hand genommen 
und ben neuen gelben Damaft jelbft „patinirt“ haben. Er fieht 
jest wirklich aus, als käme er aus einem alten Schloſſe. Recht 
mwüht iſt's noch auf dem Marsfelde, jo müft, daß das Halbfertige 
einen wohlthuenden Eindrud zu machen imftande iſt. Iſt es 
nicht höchſt anerfennensmwertb, daß in ber deutichen optifchen Ab: 
theilung fchon mehr ald ein Viertel der Apparate aufgeitellt ift 
und in der chemifchen Abteilung fchon bie leeren Gläfer in ben 
Schränten ftehen, während nebenan die Schränfe nod ganz leer 
find, oben überhaupt noch nichts von den Schränfen zu fehen ift? 

Nun, wenn auch Alles unfertig ift, Eines ift fertig: das 
Mündener Spatenbräu. Es ſchaut gar munter drein mit feinem 
rüngeftrichenen Gebält und dem rothen Hiegelbadhe, den grünen 
Fifehen und Stüblen und den rothen Dachbalken in der meiß- 
getündhten Halle, den friſchen Schentmäbeln im ihren jauberen 
oberbayeriihen Miedern. J hoa g’heert, dab bier fo viel 
Deutihe fan, da wer mer ſcho gnug Buch kriegn, fagt 
mir die eine. Glaub's gern. Denn wenn das Bier aud nicht 
billig ift, vom Faß und in Maffrügeln friegt man's fonft nicht 
in Paris, Mein Compliment dem Architekten Gabriel Seidl und 
dem Unternehmer, dem andern Gabriel! 

Nach der Eröffnung. Und nun war es doch mod recht 
fhön. Bis 1 Uhr mußte ich überhaupt noch nicht, ob ich eine 
Eintrittöfarte befommen würde, und um 2 mußte id ſchon im 
rad auf dem Maräfelde fein. Hinterher erfuhr ich, dak dem 
Reichscommiffariat gerade 30 Karten für die Ausfteller und 18 
für die Preffe berilligt morben waren, während es 300 bezw. 60 
gebraucht hätte. Dabei muß man bedenken, daß jeder Abgeordnete 
außer feiner perſönlichen Karte noh 4 zum Berfchenten an 
Freunde und Verwandte befommen bat. So maren benn Hinz 
und fung beifammen, und Qeute, die fih um die Ausftellung vers 
dient gemacht haben, mußten draußen bleiben. Das ift auch fo 
ein Bortheil der Republit. Die Franzoſen machten fich früber 
über unfere Kleinſtaaten luſtig, wie könnten wir über ihre adht« 
ober neunbundert „Souveräne” fpotten! Aber wie gefagt, ſchön 
mar die feier doch. Nicht fo prächtig, mie fie vielleicht aus— 
gefallen wäre, wenn der Präfident Saure noch lebte, aber durch 
aus würdig. Der riefige Feſtſaal war mit fait übermenfdlichen 
Anftrengungen noch zur rechten Seit fertig geftellt worden. Er 
ift amphitheatralifh gebaut und von einer in zarten Farben be 
malten Glastuppel überdacht. Unterhalb befinden ſich allegoriſche 
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Gruppen, Gemälde und Inſchriften. Die Logen find mit werth⸗ 
vollen Gobelins geihmüdt. 15000 Perfonen wohnten ber Freier 
bei, bie meiften im feitlicher Kleidung, obwohl der Frack nicht 
vorgefchrieben war, die Damen faft alle auf den Zribünen, 
die Herren in ber mächtigen Arena. Uber dad Bild war unten 
faum meniger farbig als oben. Ueberall befanden ſich zmifchen 
ben ſchwarzen Herrenfleibern bunte Trachten, bie Uniformen ber 
franzöfifchen und ausländiſchen Officiere, die reichgefticten Röcke 
der Gefandbten und Commiſſare, die grünen fFräde der Ynftituts 
mitglieder, die Talare und Barette ber Univerjitätäprofefforen und 
Richter, die mächtigen blau-weiß⸗rothen Schärpen der Senatoren 
und Deputirten. Am fhönften nahm ſich die große Freitreppe 
——— der * des Präfidenten aus, auf ber bie ſchönſten 

ute ber Garde Röpublicaine in Paradeuniform Spalier bildeten. 
Auch die Akuftit des Raumes ermied ſich ald recht gut, bie 
kurzen Unfprachen bed Präfidenten und bed Minifters Millerand, 
die allerdings Beide ganz pradhtvoll laut und beutlich ſprachen, 
wurden faft überall deutlich verftanden und faft nad) —— Satze 
von Beifall unterbrochen. Den Inhalt dieſer beiden Reden wird 
der Telegraph längſt nach Deutſchland übermittelt haben. Der 
Rundgang durch die Ausſtellung iſt beſſer abgelaufen als ich 
gedacht hatte, einfach deöhalb, weil man dem Präfidenten jo gut 
wie nichts gezeigt hat. Zwei Schritte von feinem Wege lagen 
Haufen von tt und Papier, aber auf dem Wege jelbft war 





Alles jo hübih arrangirt, daß man ben Betrug nicht merkte. 
Nur der Beſuch des Wafſſerſchloſſes verunglüdte etwas. Statt 
der Wogen, die fpäter über feine Becken rauſchen follen, ergoflen 
fih nur einige dünne Waflerftrahlen, es ſah aus, ald ob es 
meinte, diefer Eindruck mar bald vergeflen. Denn bie 
Sonne hatte die Wollen durchbrochen, und in ihrem Scheine fah 
Alles noch einmal fo weiß und glängenb und fröhlich aus. Bon 
ben Zuilerien ber rollten die Donner ber Freudenſchüſſe, die Fahnen 
flatterten im Winde und die Vollsmenge ſchwenkte die Hüte und 
rief „Vire Loubet!* 

Ich komme eben aus dem Deutihen Haufe, wo in bem 
größten immer des oberen Stockwerls Einzugsfeier ag 
wurde. Mit ben meißigebedten Tifchen und ben Leberftühlen, ben 
Blumenfträußen und dem Gredenztiih, auf dem Berncaftler Doctor 
und beutfcher Sect angeboten wurden, machte das fonft noch 
völlig table Zimmer fat einen mohnliden Eindrud. Die 
Stimmung war jedenfalls die allerbeite, voller SFreube barüber, 
daß nun ber fehlimmfte Theil der Urbeit überflanden ift, unb 
voll Siegedzuverfiht. Jetzt it es dunkel geworben, und man be- 
ginnt ſchon zu iluminiren. Bald wird an ben Straßenkreuzungen 
ber Ball losgehen, mit bem das Bol ben feftlihen Tag mwürbi 
befchließen will. Und num bat ſich auch der Vollmond eing 
und freut fi über das bunte Treiben. Es ift ber erfte wirklich 
milde Abend in diefem Frühjahr. 


Franz Freiherr von Handy. 


Sum 19. April. 


Dichter adeliger Herkunft hat die deutſche Literatur eine 
ganze Anzahl aufzumeiien, aber vielleicht feinen, ber eine jo eigen: 
artige, ausgeprägte Phufiognomie befäße wie Franz Bernhard 
Heinrich Wilhelm v. Gauby, der urſprünglich einer fchottifchen 

milie angehörte. Geboren vor gerade 100 Jahren in Frank ⸗ 
rt a. O, wurde er zumäcft im Golläge frangais in Berlin, 
fpäter in Schulpforta vorgebilbet, um fi) ber Dfficierslaufbahn 
u mibmen, in der wir ihn, den einftigen Gpiellameraden 
Friebrich Wilhelm’s IV., vom Sabre 1818 bis zum Jahre 
1833 fehen. In dieſem Jahre nahm er ald preußiicher Dffis 
der feinen Äbſchied, um frei und unbehindert jeinen 
literariſchen Neigungen nachgehen zu können. Nach verfchiedenen 
Reifen dur Deutichland und Stalien (1835 und 1838) über: 
nahm Gaudy die Leitung des von Guſtav Schwab und Mbelbert 
v. Chamiſſo 1833 bis 1838 herausgegebenen Deutſchen Mujen- 
almanady8, um dad Unternehmen ald Neuen Mufenalmanad in 
Verbindung mit letzterem meiterzuführen. Er ftarb, faum vierzig: 
jährig, am 6. Februar 1840 in Berlin nad einem äußerft frucht- 
baren literariichen eben: meift doch die von Arthur Müller 
im Sahre 1844 beforgte Geſammtausgabe der Werte Gaudy's 
nicht weniger ald 24 Bände auf! freilich befindet ſich darunter 
Vieles, was, wir wollen nicht gerade fagen, beſſer ungedrudt 
eblieben märe, aber gleichwohl nicht mit dem Mafiftabe ber 
lafficität gemeflen werben darf, weil es viel zu ſubjectiv und 
einfeitig ift umd höchſtens als Zeitgemälde nod) einigen literarischen 
Werth beſißt. Gaudy jchrieb u. A. „Benetianiiche Novellen“, 
„Novellen und Skizzen” u. a., in denen er fi ald anmuthigen 
Erzähler erweiſt, der es verfteht, dur eine gefällige, etwas 
pitante, überaus lebendige Darftellungsweile vor Allem die Phan- 
tafie anzuregen. Seine Reifen fpiegeln ji wider in dem Werte: 
„Mein Römerzug*, in welchem der franzöfiihe Eſprit vielfach 
auf Koften der Natürlichleit zur Herrfchaft gelangt iſt. Dies 
gilt aud von dem noch heute gern gelejenen und mehrfach auf- 
gelegten Bude: „Aus dem Tagebuche eines wandernden Schneider: 
gefellen*, nur mit dem Unterjchiebe, daß bier der gute deutſche 
umor, ber mit ber Thräne im Auge zu lächeln verfteht, die 
berhand gewinnt. Mit diefen Hinweiſen haben wir 45 
angedeutet, worin die charalieriſtiſche Eigenart unſeres Dichters 
beiteht: in jener pointirten, wißigen, nicht ſelten überaus humor⸗ 
vollen Darſtellungsweiſe, ald deren unübertroffener Meiſter Heine 
it, fofern wir deſſen ägenden, zerfegenben Spott ald krankhafte 
Bu abe zu jener ®öttergabe in Abrechnung bringen. Und als 
vielleicht begabtefter und vornehmiter Schüler des „ungezogenen 
Lieblings der Muſen“ hat Gauby —— zu gelten. Indem 
er deſſen äſthetiſche Verirrungen glücklich vermeidet und an bie 
Stelle de beikenden Spotte® eine mehr chevalereöfe, vornehme 
Satire feht, die gewiflermaßen ben fchneidigen militärischen 
Edelmann verräth, liebt auch er es, Thorheiten ber Seit und 


Nahdrud vom Berfafler verboten.) 


der Gejellihaft zu geißeln, ftet3 aber liebenswürdig, voll Gour« 
toifie und ohne Bitterkeit. Hier liegt Gaudy's Hauptitärte, und 
bie einfchlägigen Dichtungen beanſpruchen vor ben übrigen Werten 
des Dichterd zweifellos den Vorrang. Dahin rechnen wir u. WM: 
„Erato*, eine lyriſche Sammlung ganz in Heine'ſcher Manier, 
auf die Gottſchall's Bemerkung paßt: „Ein auf Heine'ihen Stoppel 
feldern gepflüdter Blüthenitrauß von Herbſtzeitloſen, mit vieler 
giftiger Perſiflage der Gefellihaft und des Modeweſens.“ Es find 
meiftend Heine Iyrifche Bienen, Bilderhen aus dem unmittelbaren 
Lebenätreife bed Autors, unter benen ſich die „Liebesfatalitäten“ durch 
ſchalkhafte Erfindung und Ausführung auszeichnen; es find Herne, 
niebliche Relieſs. Wllerliebfte poetiiche Euriofitäten find die „Nieber- 
landiſchen Bilder* und die „Bilder in altfranzöfiiher Manier*: 
Mt ed nicht, ald befänden wir uns in einem nach franzöfifchem 
Geſchmacke regelrecht zugeſtugten Garten, in dem Herren mit ge 
waltigen gepuberten ngeperrüden aufs und abfpazieren, am 
Urme die gezierte frau in ihrem fteifen Meifrode, Hinter bem 
Facher ſchmachtend erröthend, wenn wir folgende Berfe leſen: 
„Es ſtehn verichnitt'ne Heden 
Im regelrechten Kreis, 
Die Zweige dehnen und ftreden 
Sid, nadı des Gärtners Geheiß. 
Und farbige Glaskorallen 
Und buntgefärbter Sand 
Mit Schnuren von hellen Kryſtallen 
Umziehen ber Beete Rand. 
Auf bauchigen Muſchelſchalen 
Ruhn —— —* Ein, 
Unb filberne Waflerftrahlen 
Sieht man Tritone jpein. 
Mit großen Allongeperrüden 
Spazieren die Cavalier', 
Mit fpigigen Fingern pflüden 
Sie jeltener Blumen Bier 
Unb reichen fie fitie den frauen, 
Die fteif im Nei Ir 
Und fpröbe zur Erde uen 
Und mit dem Fächer wehn. 
Die Herren reden ſo zierlich 
Und beugen den Leib fo devot, 
Die Damen erwidern manierlich 
Und thun, ala würden fie roth.“ 
Das ift echte Heine'ſche Malerei, eine prächtige Satire auf 
die Gefellihaft der Zopf⸗ und Rococozeit. In diefen Miniatur 
emälden ift Gaudy zweifellos Meifter, bie ganze Epode ber 
üßlic-fentimentalen „Schäferjpiele” läßt er vor unferem geiftigen 
Auge auferjtehen, nicht ohne mit einigen pointirten Wendungen 
fi über biefelbe Iuftig zu machen. Derartige Bilder erhalten fo 





neben ihrem culturhiftoriihen auch einen gemillen moralifchen 

Werth. Bir erinnern u. A. an „Bild in altfranzöfiicher Manier“: 
„Der Schäfer fit zu Füßen 
Der blonden ferin; 

Er {pielt dem gärtlich Güfen, 

Sie blickt nicht auf ihm hin. 

Sie rümpft das ftumpfe Näschen 

Und thut jehr ios 

Ein laum erblähtes * 

Entblättert fie gragids, 


— 
r ſchi ut, 
Der faum Bien bas Stan 
Es fteht ihr Mlles gut” u. |. m. 
Auch Heine’3 „Nordfeebilder" fuchte Gaudy in ähnlicher Weiſe 
nachzuahmen, freilih nur, um in der äußeren reimfreien Form 
und in pathetifchem Hummenichwunge nicht viel mehr als Parodien 
zu Idaffen, denen Heine's erhabene Gedankenwelt vollitändig ab» 
et. In gleichem Zone find bie „Gebanteniprünge eines ber 
Entronnenen“, ferner „Schilbfagen“ und „Deiengano” 
„friſch und burſchikos, mit einem Anhauche jenes leichten 
Eiprit3, der den Mann von Melt, welcher feine 
Beit verfteht, charafterifirt. Als reiffte Gabe des Dichterd möchten 
wir bie „KRaiferlieder* (1835) bezeichnen, die auch imfofern auf 
des Dichterd Vorbild Heine zurückweiſen, ald fie der Berberr 
lichung des großen Gorjen gewidmet find. Denn biefer und fein 
Anderer ift ed, dem bie „Raiferlieder* erflingen. In ihnen pulfirt 
friiches, fröhliches Leben, und wir werben unmilltürlich beim Leſen 
einiger derielben an Bsranger’# „Chansons“ erinnert: biefelbe 
großartige, man möchte ſagen, gigantiſche Lebensanſchauung, ganz 
bem Gejichtöfreife des Welterobererd angemeſſen, einherichreitend 
in ernften, feierlichen Rhythmen, in denen man ben ſchweren 
Schritt fieggewohnter Bataillone zu vernehmen glaubt. Als Bei 
fpiel für das Gefagte möge ber Schluß von „ aus Brandb* 
«14.—16. September 1812) folgen: 
„Bon der frlammen Rep ummoben, glüht des Schloffes Mauer ſchon — 
n den Feuerleſſel Marret unbewegt Napoleon; 
Ihenmolfen fluthen nieder; Scheiben Mirren gluthzerſprengt — 
Aber nur des Traums Vernichtung ift es, der er trauernb benft. 


Büderbejprehungen. 


— U Arndt, Unfer Leben. Leipzig, Verlag von Wilhelm 
Friedrich 150 ©. Preis 2,50 4 — Der Titel ded Buches 
und feine beiden Theile: Das Ziel — Der Weg, laſſen den In— 
halt nicht ahnen. Um fo befler belehrt uns das kurze Vorwort 
darüber, wes Geiftes Kind der Verfaſſer ift: „Meine Perjon hat 
teimen Antheil an meinen Werten. Denk nicht an mich, wenn 
Du fie lief, dent, es ift die große himmlische Kraft der Natur, 
die überall ift, die immer ift und nicht mir if.” — Bezeichnend 
ift au dad Motto: „mein Beburtdort ift der Aufgang und ber 
Untergang der Sonne.” In diefem Tone geht's durch alle 150 
Seiten hindurch. Das Buch befteht aus Io aneinandergereihten 
Phantaſien eines fi ſelbſt vergätternden Ich, bei denen es einem 
oft wüjt und wirr im Kopf werben möchte. Unwilllürlich fühlt 
man fi an moderne jumboliftifch: myitiiche Gemälde erinnert, 
von denen man fich fopfichüttelnd abwendet. — Man kann freilich 
dem Berfafler die Anerkennung nicht vorenthalten, daß er bie 
Sprache fouverän beherrfcht. An einzelnen Stellen erhebt fie ſich zu 
wahrhaft dichteriſchet Schönheit und Kraft. Auf die meitaus 
meiften Abfchnitte aber läßt fich meines Erachtens dad Wort an: 
wenden, mit dem ber Verfaſſer fein Buch beginnt: „Wandelnde 
Labyrinthe, weiter nichts.” Und mir fehlt der Ariadnefaben, 
um mid in ihnen —— Anderen wird's ebenſo gehen. 
— Eine Parallele drängt ſich mir auf: die Schrift eines Mo— 
dernen” von 1800, Schieiermacher's Monologe und diefe Selbit- 
eined modernen Uebermenſchen von 1900. Zu weſſen 
GBunften der Bergleih ausfallen wird, brauche ich nicht zu jagen. 
— Ich kann mir nicht helfen, id) muß ein großes a 
unter das vorliegende Buch ſetzen. ‚N. 
— Glafficitätund Germanismus. Bon. na 
denlam. Autorifirte Ueberfegung aus dem Schwebiihen. Wien, 
A. Hartleben. 1900. — Der Berfaffer ift eim jüngerer 
ſchwediſcher Gelehrter und dieſe Schrift iſt nicht ſeine . Sn 
früber Jugend mit den Originalen griechiſcher Kunſtwerle befannt 
‚geworden und fo ſchwärmeriſch für fie begeiftert, wie ed nur 
Iyrifch veranlagten Naturen eigen iſt, hat er doch ben Sinn für 
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Doch des zu Feldhertu Rürgen vor dem Kaiſer auf die Snie, 
Bittend; ürmiicher als alle fleht Eugen"): Mein Bater, flieh'! 
Fieh, ber Abler franfreichs horftet auf dem freifenben Bullanı! 
ob auf gluthgemob'nem Fi wagt's, dem heil'gen Haupt zu nah'n. 
Ernft und langjam ſpricht der Kaifer: Nein, noch ift es nicht vollbracht! 
Stich fo herrlich {oT {6 enben, Leber m deb Witer kan 
Rod auf Dosfans Scheiterhaufen wird mir das a ke 


Langfam wie durch Giegespforten, von der Helden umbrän 

dien er jept dur Feuerbogen, von der 38 1 gt. - 
mveriept tritt er in's Freie, wenbet fih noch einmal um 

Nach der Aiche feiner Lorbeern und erreicht Petromstoi ftumm.‘ 


Solche Gemälde haben dauernden Werth, denn fie verrathen bem 
echten Dichtergenius, den bie meitaud größere Mehrzahl ber 
Gaudy’ihen Dichtungen vermiffen läht. Im meinen bürfte 
daber Gottſchall's Urtheil über unſeren Dichter das Richtige treffen, 
wenn er bemerft: „Gaudy's Dichtungen find Heineiche Lyrik 
mit einem Schnurrbarte, cavaliermäfiger zugeitußt, noch modes 
bduftiger, faſhionable Wadhtftubenpoefie, reicher an Salonglojien, 
an Igrifchen Mobelupfen; doch mo fie mit bem Degen 
falutirt, wie vor dem großen Kaifer, da falutirt fie mit Anitand, 
und ein Hauch kriegeriiher Bravour umfliegt ihr Antlit.” So 
bildet mit dem mittelalterlich« minniglichen Fouqus und dem ges 
danfenvollen, charakterfeften Sallet der frangöfirende, leichtiertige 
frivole Gauby ein intereffante® Dichterfleeblatt preußiicher 
Dfficiere in unferer Literatur. Gaudi's Phnfiognomie iſt 
xveifellos die charalteriſtiſchſte und ausgeprägtefte: als genialfter 
Heineaner übertrifft er an ſchallhafter Laune und formeller Ges 
wandtheit alle Miniaturpoeten und Toilettendichter feiner Zeit, 
deren leere Eleganz und fühliche Nüchternheit er durch kühne 
Eituationdmalerei von unnachahmlichem Reiz erſetzt. Gauby's 
Muſe gleicht eimer Teichtgefchürgten Hebe, die am liebften unter 
gragiöfe Berbeugung und jchalfpaft lachelnd pridelnden franzöftichen 
bampagner barbietet. 8. 


*, Eugen Beaufarnais, von Leuchtenberg, Bicelönig von 
Italien, Cohn des Kaiſers des Mr ” 
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bie germaniſche Eigenart feiner Heimath feineswegs verloren. Im 
neuen Nahrhundert will er das Claſſiſche mit dem Mobernen ver 
föhnt wiffen. Er meint, man werbe biefe Epoche die mufitalifche 
oder die Blüthe bed Germanidmus oder „Dlfeanos*, das forms 
loſe Weltenmeer nennen können, bis jchlieflih aus den Gegene 
fägen eine Alles umfallende Einheit, eine neue Art reicherer 
Glafficität entipringt. 
— Geſchichte der Revolutionszeit 1789—1800 
von Heinrih v. Sybel, Wohlfeile Ausgabe. Zehnter 
Band. Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger 
©. m. b. $., 1900. VL, 350 S.; 8°. — Mit dem vorliegenden 
10. Band it die „mohlfeile” Ausgabe der Sybel'ſchen Revolutions« 
geihichte (in 60 Lieferungen zu je 40 A; zujammen 24 «) 
zum Abſchluſſe gediehen; vgl. die Anzeige des 8. und 9. Bandes 
in ber Wiff. Beilage Nr. 137 vom 23. Nov. 1899, ©. 571. 
In eriter Auflage zu Marburg 1853—1858 in 3 Bänden, 
die biß zum Jahre 1795 reichten, veröffentlicht, hatte fie in 
den Jahren 1872 und 1874 die bis 1800 reichende Fortſetzung 
in 2 Bänben gefunden. Nun haben wir für die erite (größere) 
Hälfte gemwiffermaßen die 5., für die zweite (Mleinere) die 3. Aufs 
lage abgeichloffen vor und. Die Zeiten des Streitd mit Hüffer, 
Hermann und Bivenot find vorüber; bie Heftigteit hat fich gelegt 
und die Verbitterung ift gewichen — geblieben aber ift der mohl« 
thuende Eindrud, den bie in ihrer Art vollendete Darftellung 
eined der größten ber politiichen Hiftorifer aus der älteren beutichen 
Schule auf jeden vorurtheilslos an ihr Studium Herangehenden 
ausüben muß. Der 10. Band umfaßt die weiteuropäiicdhe Ge— 
fchichte von der Nüdlehr Bonaparte3 bis zur Beendigung der 
Revolutiondzeit dur) den Frieden vom 1. October 1801; in 
ſich birgt er alfo bie Schilderung fo einſchneidender Greigniffe, 
wie des 18. Brumaire und Marengos. zen find Heben 
archivaliſche Stüde, die fih auf den Inhalt des 17. und 
18. Bude, d. 5. auf bie 1. fte des Jahres 1798 beziehen, 
und für alle 10 Bände ein Regifter von großer Ausführlichkeit 
und Yuverläffigteit. Ht. 
— GShriften bed Bereind für die Geſchichte 
Seipzigs. 6. Band. Leipzig, Selbitverlag des Vereins, 1900. 
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II, 264 ©. 8°. Preis 3 4 — Innerhalb bes lehten Jahr 
huts bat fih im Vereine für bie Geſchichte Leipzigd ein leb- 
fterer Zug bemerkbar gemadt; während. die erftien 3 Bänbe 

der Bereinöfchriften rund 20 Sabre der Vereinsthätigleit bes 

deuten, füllen die legten 3 nur bie fte davon aus. Zu dem 
vorliegenden Bande haben 8 Mitglieber Beiträge zugeftenert. 

Ernft Krofer handelt über Rativitäten und Eonftellationen aus 

der Reformationdzeit; Otto Clemen theilt ein Actenftüd, D. An+ 

dreas Freyhub betreffend, aus der Zwickauer Rathsſchulbibliothel 
mit; ein zweiter Zwickauer, Richard Bed, berichtet aus derſelben 
reihen Duelle über Einzelheiten aus dem eben des Leipziger 

Rathähern Friedrich Benedift Carpyov; Oslar Reime in Delihſch 

handelt über den Wbeldtang in itzſch; aus culturgeſchicht ⸗ 

lichen Gründen beſchäftigt ſich Eduard Mangner mit einem 

Leipziger Kochbuch aus dem Anfange des 18. Jahrhunderts 

Dann folgt die bebeutenbfte Arbeit bed Bandes: bie von Eduard 

Bachmann über die Erſtürmung des äußeren Grimmaifchen 

Thores durch Major Friccius oder durch Major v. Mirbach; 

Schlußergebniß der ſorgfältigen Unterſuchung: bie Ehre ge 

bührt dem Major Dito Frhrn. v. Mirbad mit den Füſilieren 

des 2. Meferves Infanterie» Regiment? (jebigen Infanterie⸗ 

Regiments Nr. 14 in Graubenz). Aber dad Dentmal fteht nun 

einmal da; und fo wird ber Name des Majord und Gomman« 

beurd bed Königsberger Landwehr: Bataillond Garl Friccius uns 
verbientermaßen meiterleben, wie die braven 400 Pforzheimer, 
die 1622 bei Wimpfen angeblid den Heldentod geftorben fein 
follen. Schließlich tragen Oswald Radeſtock eine Abhandlung über 
den 2erilographen Guftav Eduart Mühlmann, Richard Wabner 
eine über bie Qiebeöthätigleit Leipzigd an ben Waiſen- und Findel⸗ 
finden im Seitalter ber Reformation bei. At. 
— W. Liebenow's Speciallarte von Mitteleuropa. 

1:300000 in 164 Blättern, Zopographifch-politiiche Ausgabe. 

Liebenow-Ravenftein’3 Special:Rabfahrtarte von 

Mitteleuropa. 1:300000 in 164 Blättern. Gtichgröße 

jedes Blattes 28><37 cm. Ermäfigter Abonnementäpreis für jede 

der beiden Ausgaben unaufgezogen je 100 4, aufgezogen in 

Octav je 180  Grideinungsweife: 20 Lieferungen von je 

8— 9 Blätter unaufgezogen & 5 A, aufgezogen in Octav 5 9 4 

Späterer Labenpreid unaufgezogen 164 K, aufgezogen in Octav 

246 M Ginzelblätter beider Ausgaben werben abgegeben, Preis 

pro Blatt unaufgezogen 1 4, aufgezogen 1,50 K Berlag von 

Louis Ravenitein, Frankfurt a. M. 3 Lieferung. — In Nr. 125 

(1899) der Wiſſenſchaftlichen Beilage unjerer Beitung hatten mir 

bereitö Gelegenheit genommen, auf died fartographiiche National: 

wert aufmerffam zu machen. Das früher von der erften Lieferun 

Geſagte gilt aud von ber heute vorliegenden. Sie enthält 

Küftengebiete, Flachland, Hügel: und Gebirgägegenden. Troß ber 

weitgehenden Generalifation der Terrainbehandlung kommt ber 

Aufbau und bie Gliederung der Gebirgszüge noch ganz gut zum 

Ausdrud, jo des Thüringer: und des Frankenwaldes, ſowie des 

Erzgebirges. Die zahlreichen Schriftzeichen ſind gut angebracht 

und die Karten verlieren durch Namen und Zahlen nicht an 

Klarheit. Hinſichtlich des Straßen» und Bahnnetzes if der aller 

neueſte Stand berüdfichtigt worben. Während für bie topo- 

graphiice Ausgabe dad von dem Generalftäben gelieferte Material 
gründlich verarbeitet wurde und fomeit wie angängig bie Eifer» 
bahn-Directionen ganz neue Linien mitgetheilt haben, finb bie 

Radfahrkarten in Bezug auf Wegnetz- und Entfernungsangaben 

mit den officiellen Tourenbüchern bes Deutichen Radfahrer Bundes 

in Uebereinitimmung gebracht, ſodaß diefe Bücher und die Starten 
fich ergänzen. Bon Heinen ehen feien erwähnt die Schreibung 

eimaldau, Horka, nicht Freywaldau, Horda. Die höchſte Er: 
ebung zwiſchen Löbau und Görlitz heißt Rothftein 453 m, nicht 

Henaftberg 453 m; der Hengitberg ift nur eine Auppe des 

Rothfteind. Bei Obermwiejenthal müßte unbebingt die Höhenangabe 

914 m ftehen. Seit einem Jahre bereit? unterfcheidet man amtlich 

wie privatim nicht mehr Alt: uub Neugerdborf; es heikt blos 

Neugersdorf“. Vielleicht könnte auch in ber Abrundung von 

Höbenzahlen etmas einheitlicher verfahren werben. Zlatten auf 

dem Südabhang des Erzgebirges ift mit der Höhenangabe 890 m 

verjehen; genau liegt's 887 m hod. Wei Kohlfurt ift 189 m 

angegeben; warum nicht 190 m? mie aud die Neuangabe ber 

Karte des Deutichen Reiches dur das fönigl. preufi. Topo— 

geerbiide Bureau angiebt. Troßtz dieſer Meinen Fehler wird der 
erth des ganzen Kartenwerkes nicht beeinträchtigt, das fich mit 

Recht immer größerer Beliebtheit des deutichen Publicums erfreuen 
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wird; bejonbers m ber herannahenden Reife und Sportſaiſon 
fönnen die Eingelblätter warm empfohlen werben, denn der billige 
Preis von 1 4 umaufgezogen und 1,50 4 aufgezogen t 
jedem Rartenliebhaber die Anihaffung möglich. Auch ber Bezug 
des Geſammt · Werkes zu rebucirtem Preife von 8 Blatt & nur 
5 & in Lieferungd:Ausgabe dürfte für alle Intereſſenten eine 
gute Gelegenheit fein, dad Wert nah und nad zu erwerben, 
deifen Herausgabe zeitgemäß und gut ift. Die zmeite —— 
enthält folgende Blätter: 24 Colberg; 30 Terſchelling; 61 Frank: 
furt a. b. Ober; 75 Cottbus; 87 Erfurt; 89 Dresden; 101 
Bamberg; 102 h Ee. 
he deutſches Patenttechniſches Wörter 
buch. Bon Dr. Hugo Düring. Carl nn’8 —— in 
Berlin. Preis 4 a — Das Wöorterbuch ſtellt eine Samm lung 
vor von englischen Ausbrüden und Wendungen nebft deren Ber 
beutjchung zum Gebrauche beim Ueberſetzen von Patent, Marken: 
und Mufteriäupgeepen, Berorbmungen, Enticheibungen u. ſ. w. aus 
bem lifchen, beim Entwerfen a Geichäftsbriefe und bei 
ber Borbereitung auf münbliche Berhandlungen im englifcher 
Sprache. Es zerfällt in einen engliſch⸗deutſchen und einen deutſch⸗ 
engliichen Theil, darf jedoch, wie wir ausdrüdlich hervorheben 
wollen, nicht mit einem eigentlichen techniſchen MWörterbuche vers 
wechſelt werden, dad man etwa zur Ueberfeßung von rein 
technifchen Abhandlungen, Verfahren und Mafchinenbeihreibungen 
verwenden könnte. Sein Inhalt beichräntt fi) auf die termini 
techniei ‚bes formalen Patentweſens, auf die juriftifche und kauf⸗ 
männifche Seite bes Verkehrs mit ben Patentämtern, der natürlich 
auch allgemein techniiche Ausbrüde nicht fremd find, dann auf 
weniger befannte Wörter und Phrafen, die beim Ginreichen von 
Geſuchen, Beichwerben u. ſ. mw. zu gebrauden find, Darnach 
bemißt fi) der Kreis der ntereffenten, die diefes Wörterbuch; mit 


Nutzen zu Mathe ziehen werben. Kl. 
— Hundertfünfzig Jahre einer deutſchen 
Drogenhandlung 1750—1900. Ein Beitrag zur Gedichte 


ber Fitma Brüdner, Lampe & Eo. in Leipzig, Berlin und 
amburg. — Die von Alb. Dufour Feronce, einem der jegigen 
eilhaber der firma, verfaßte Zubiläumsfchrift ift ein werth⸗ 
voller Beitrag zur Leipziger und zur deutichen Handelsgeſchichte. 
Sechs Jahre waren feit Gründung ded Vrückner'ſchen Drogerey 
geraas in der Katharinenſtraße vergangen, als (1756) der 
jährige Krieg begann, unendliche Drangfal über Leipzig brachte 
und bald darauf (1786) zum Berluft bes Stapelrechts ber 
alten Meh- und Handelsſtadt führte. Nach hierauf“ folgender 
20jähriger Schonzeit wurde dad Land in aller Freundſchaft von 
Napoleon und feinen habgierigen Generale heimgejucht und 
namentlich ber Hanbel Leipzigs durch die Gontinentaliperre ſchwet 
getroffen. Schmuggeln ift ja gefehlich verboten, aber ausnahms ⸗ 
meife erfreut es bad Herz jebes Fühlenden, wenn er an ber 
Hand ber Jubelſchrift die weiten Wege verfolgt, die um bie 
mwahnmitige Gontinentalfperre herumführten, und hodinterefiant 
ft bie Correſpondenz bed Haufes mit feinen Wgenten 
in Helgoland, Dfdenburg und Gt. Petersburg aus ben 
Jahren 1809 und 1810. Gie ruft willkürlich bie 
Soethe ſchen Worte ind Gedächtniß: Ich wüßte nicht, weſſen 
Geift außgebreiteter wäre, außgebreiteter fein müßte, als ber eined 
echten Geichäftsmannes. Nach ber Schlacht bei Fügen im Mai 
1813 übernahm J. E. Lampe, in firma Brüdner, Lampe & Eo., 
die Oberleitung und Finanzirung des Bereind für Verpflegung 
der Verwundeten, Belorgung ber Yazarethbebürfniffe, deſſen Ebätig* 
feit mit der Schlacht bei Leipzig, wie man ſich denken kann, in 
jeder Richtung unendliche Dimenſionen annahm. Die darauf 
folgenden Friebensjahre brachten das Geſchäft in das alte Gleiſe 
urüd und erlaubten der Firma, ſich mit der Deitillatton ätheri⸗ 
Über Dele und ber Herftellung pharmacentifcher Präparate ein 
ehender als bisher zu befaflen. Im Jahre 1836 — 
in der Perſon ihres Theilhabers Dr. C. Lampe an der 
dung ber Leipzig: Dresdener Eifenbahn, die einen großen ul 
ſchwung alles Geichäftd und eine Erweiterung der Firma 
der anderen zur Folge Hatte. Ihre Entwidelung in ben 7Oet 
und folgenden Jahren, die Gründung von Filialen, die Verbin 
dung mit Schwefterfirmen mögen die Intereffenten ſelbſt in ber 
ihön ausgeftatteten Broſchüre verfolgen, die zwar nicht im Yudr 
handel erſchienen, aber gewif leicht von der Jubilarin zu erhalten 
ift. Unſere Andeutungen genügen, um ben Gefer darauf vorzu⸗ 
bereiten, daß er ſich auf eine intereffante, flott geſchriebene Lew 
türe gefaht halten darf. Rl. 


Druck von B. G. Teubner in Leipzig: 
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1900. 


Iohann Heinrih Wichern. 


Bum 21. 


Auf dem Gebiete der Inneren Miffion ift Niemand von 

öberer Bedeutung geweſen ald Johann Heinrich Wichern, ge- 
oren am 21. April 1808 zu Hamburg Seine Perfon und 
fein Wirken mollen wir und heute einmal wieder vor Augen 
ftellen. Der Bater Wichern's war Notar und vereidigter lleber- 
feger zu Hamburg. Er verſtand fieben Sprachen und war ein 
Mann von reger Thätigkeit, erfranfte aber ſchwer. Als er 1823 
verftarb, brach über feine hbinterlaffene Wittwe umd ihre fieben 
finder eine ſchwere Zeit der Noih und Bebrängnib herein. Der 
ölteite Sohn, Henrik oder Hinrich, mar jeit feinem zehnten 
Sabre ein fleibiger Schüler bed Johanneums, eines berühmten 
Gnmnafiums feiner Baterjtatt. Im Alter von 15 Jahren ſchon 
fuchte er die Bürde feiner arbeitiamen Mutter zu erleichtern da⸗ 
durch, daß er Privatftunden gab in Glavierfpiel, Latein, Griechiſch 
und Mathematif. Dabei war er bemüht, eifrig ſich felbit fort- 
zubilden, um bereinft die Univerfität zu bezichen. Auf Grund 
jeiner vortrefflichen Zeugniſſe erhielt der ftrebjame Jüngling auch 
durch edle freunde und Gönner ausreichende Stipendien, ſodaß 
er 1828 die Univerſität Göttingen, 1830 die Univerfität 
Berlin beziehen konnte. Nachdem Wichern bie tbeolos 
giſche Prüfung rühmlich beitanden hatte, mandte ſich fein 
menichenfreunblihes Herz einer praftifhen Wirtfamteit r 
Er ſuchte in den engen Strafen und Höfen feiner Baterftadt die 
Mohnungen der Armuth und des Elends auf und übernahm bie 
Leitung einer vom Paftor Rautenberg gegründeten Sonntags: 
fhule für arme Kinder in der Vorftadt St, Georg. Bald jah 
er Sich von 400—500 Zöglingen, die unter feiner 
Oberleitung von etwa 40 freimilligen Lehrern und Lehrerinnen 
im Seien, Schreiben und in Gottes Wort unterrichtet wurden, 
da fie fonft leider aller Schulbilbung entbehrten. Un ben 
menſchenfreundlichen jungen Mann ergingen mehrfah Gin: 
ladbungen zur Uebernahme eined geiftlichen Amtes außerhalb 
Hamburgs, die er jedoch ablehnte. Inzwiſchen reifte in ihm der 
Gedanke, eine Erziehungdanftalt für fittlich gefährdete Kinder zu 
begründen. Ein mohlmollender Freund, der Senator Sievefing 
zu Hamburg, erleichterte ifm die Ausführung dieſes Planes, indem er 
ihm in Hom, einem öftlichen Bororte Hamburgs, ein Gärtnerhaus 
mit dem bazu gehörigen Grunbdftüde für biefen Zweck überlieh. 
Nah feinem — und früheren Bewohner hieß jene uns 
anſehnliche Wohnftätte Ruge's Haus“, woraus dann jpäter im 
Hochdeutichen der Name „Haube Haus“ gebildet worden ift. 
Am Reiormationdfeite, dem 31. October deö Jahres 1833, er 
öffnete Wichern dieſe Erziehungsanftalt für verwahrlofte Kinder, 
von der reicher Segen audgegangen ift. Bis zu Ende des ge 
nannten Jahres batte er — zum Theil arg verwahrloſte 
Knaben geſammelt. Gemeinſchaftlich mit feiner Mutter und 
Schweſter ſuchte Wichern diefe Taugenichtfe zu rechtlichen brauch 
baren Menſchen zu erziehen. Bald mehrte ſich die Zahl feiner 
Pfleglinge, jo daß er auf Erweiterung der Anftalt bedacht fein 
mußte. Aus den Lehrern der Sonntagsſchule ermwählte er ſich 
u biefem Zwecke geeignete Gehilfen. Eine Lehrerin, Amanda 
Bogme, wurde bald jeine eifrigfte Helferin und ſpäter feine treue 
Lebensgefährtin. Er konnte nun 1835 auch daran denken, ein 
Rettungshaus für fittlih gefährdete Mädchen zu errichten. 

Da die von Wichern zu Horn begründete Erziehungsanftalt 
mustergebendb für viele andere ähnliche Rettungshäufer geworden 
ift, fo ſei biefelbe bier etwas näher befchrieben. Umgeben war 
die ganze Anlage, die ſich im Laufe der Zeit. immer mehr er 
weiterte, mit einer grünen Hede. In der Mitte des Grund- 
ſtücts erhob fi dad 1835 erbaute „Mutterhaus“, in dem ber 


April. 


Leiter der Anftalt wohnte. Daran ſchloß fich eine Heine Kapelle 
mit Thurm, Ubr und Glode. Hier jammelten ſich die Anftalts: 
genoffen zur Morgen: und Abendandacht, die Wichern als ee 
vater und Seelſorger im berzlicher Weile leitete. Die Glode 
regelte alle Thätigleit der Anftaltäbemohner, fie rief nicht nur 
zur Andacht, jondern auch zur Arbeit. Um bad Mutterhaus 
herum entitanden nad und nad eine Anzahl Meiner Gebäude, 
in benen je etwa zwölf folder verwahrloiter Kinder unter 
Leitung und Obbut eines Aufſehers untergebracht wurden. 
Sie bildeten zufammen eine fonenannte „Familie*, die 
Auffeher aber wurden mit dem Namen „Brüber* bezeichnet. 
Diele Brüder waren zum Theil junge Lehrer oder Candidaten 
der Theologie, meiſt aber hriftlich gefinnte Handwerter, die außer 
ben Unterrichtsſtunden bie Kinder zu nüglicher Thätigkeit anleiteten. 
Da galt ed, Garten und Feld mit Hade und Spaten zu be 
arbeiten, auch wurden die Knaben in Anfertigung und Ausbeſſern 
ihrer Kleider unterwiejen. Die Mädchen halfen mit in ber Küche, 
bei Behandlung der Waſche und wurden zum Striden, Nähen 
und Ausbeſſern angeleitet. Jedem Kinde war in dem aus ⸗ 
edehuten Garten ein kleines Beet überlaffen, dad es nad feinem 
eſchmack mit Blumen verjchiedener Art bepflanzen konnte. So 
lernten dieje vernachläffigten Kinder an Fleiß und Ordnung fi 
eröhnen und wurden zu nüßlichen Gliedern der menjchlichen 
eielichaft erzogen. Und damit wurde ihnen eine viel größere 
Wohlthat erzeigt, ald menn man heutzutage im vermeinter 
Menihenfreundlichkeit die Kinder von der Arbeit möglichit fern- 
halten will. Denn es ſieht wohl zu befürditen, daß dadurch 
mit der Seit eine träge, arbeitsſcheue Bevölferung herangezogen 
werde, nicht aber ein friich, Fromm, fröhliches und freies Volk, 
Charakteriitiih maren bie Namen der einzelnen Familienhäufer 
in Wichern's Anstalt gewählt. Zu dem urfprünglichen „Alten 
Haus* kamen nad und nad) hinzu: „der Bienenkorb“, von den 
Brüdern und Höglingen felbjt erbaut, „die Fiſcherhütte“ am 
Weiher, der „goldene Boden“, in dem die Knaben zu. allerlei 
Handfertigkeiten amgeleitet wurden ꝛc. Sebt zählt dad ‚Rauhe 
Haus“ wohl über 30 folder Familienhäuſer. Das „Bruder 
haus“ ift eine Bereinigungsitätte der verſchiedenen Familien: 
auffeher, wo fie Abends nad) vollendetem Tagewerte im Gelange 
und in Mufit fi) übten ober pädagogiſche Anmeifungen em: 
pfingen, während bie finder noch unter Aufſicht turnten und 
fpielten. Im Jahre 1842 wurde ein wichtiger FFortfchritt gemacht. 
Im „Schweizerhaufe* murde eine Heine Buchdruderei eröffnet. 
Wichern gab num die „Fliegenden Blätter aus dem Rauhen Haufe” 
nebit „Beiblättern” heraus, durch melde er für feine Ideen auch 
in weiteren reifen Freunde werben mollte. Durch eine im Jahr 
1844 hinzulommende Buchhandlung, die „Agentur des Rauben 
Haufes*, wurden noch weitere Mittel zur Vergrößerung ber An: 
ftalt gewonnen, damit bdiefelbe nicht nur auf fremde Mild- 
thätigleit angemiefen war. Die Aufläge der „liegenden Blätter”, 
ſowie die erbaulichen Erzählungen ber „Beiblätter“ follten zeigen, 
was dem Wollte zur fittlicherefigiöfen Erneuerung noth thue, 
Sleichgefinnte Seelen wurden zur Mitarbeit aufgefordert. Zu 
den er des Hauben Haufe gehörte Amalie Sieveking, 
eine Verwandte de bereit? erwähnten Senators Sievefing, die 
als Shriftitellerin und Morfteherin einer meiblichen Erziehungs: 
anftalt, fowie eine mohlthätigen Frauenvereins zu Hamburg, 
gleichfalls in recht ſegensreicher Meife waltete. Ferner der Maler, 
Zeichner und Holzſchneider Dito Speckter, ein Jugendfreund 
Wichern's, deſſen religiöſe Bilder beſonders durch die Agentur des 
Rauben Haufes weite Verbreitung fanden. 


Allgemeines Aufſehen erregte nach den politiichen Stürmen 
von 1848 eine von Wichern im Jahre 1849 herausgegebene 
Denkfhrift, die den Titel führte: „Die Innere Miffion der 
beutich:evangeliichen Kirche”. Bereitd? am Reformationsfeſte 1848 
hatte Michern auf dem erften beutjch-evangelifchen ti zu 
Wittenberg in einem begeifternden Vortrage dargelegt, daß es 
eine heilige Pflicht der deutſch-evangeliſchen Kirche fei, zur 
Rettung der Gefährbeten und Berirrten fi aufzuraffen und 
einen Gentralverband für die verjchiedenen Arbeiten ber „Inneren 
Miffion” zu begründen. Die Revolutionsjahre 1848—1849 
hatten viele Schäden des Volkslebens bloßgelegt. Wichern zeigte 
in feiner Denffchrift, daß er ein offenes Auge hatte für bie ben 
bes BVolts und der Beit, daß er aber auch Kopf und Herz auf dem 
rechten Flecke hatte und eine geſchickte Hand zur Heilung diefer Schäden. 
Die heilfamen Rathichläge, welche Wichern in feinem Werte ge 
eben, um beifere Auftände auf fittlichreligiöfem und ſtaatlichem 

iete herbeizuführen, lentten die Blicke des preußiſchen Minis 
fteriums, ja felbit bes Königs Friedrich Wilhelm IV, von Preußen 
auf feine Perfon. In Schleſien waren infolge ber voraus« 
egangenen Theuerungs und Tuphusjahre Tauſende von Waifen- 
indern unterzubringen, wozu Wichern mit Rath und That Bei- 
ftand leiftete. Darauf wurde Wichern nad Berlin berufen und 
fpäter beauftragt, auf Reifen durch bie preußiſchen Provinzen in 
Wort und That mitzuwirken, daß den mannigfachen fittlichen 
Notbftänden abgehoffen werde. Mancherlei Anjtalten für Er 
en Kinderbewahr: und Rettungsanftalten wurden errichtet, 
erner Anftalten zur Ausbildung von Diakonen und Diakoniffinnen 
für Kranken und Armenpflege. Auch Kindergottesdienfte, Jüng- 
=. und Sungfrauenvereine wurben angeregt. Segensreich wirkte 

er die Einrichtung von Herbergen zur Heimath, in denen die 
Wanderer ohne Verführung zu Trunf, Spiel und andern Laftern 
ihr t zur Rube niederlegen fönnen und wo ihnen ein Wort 
der Mahnung und be Trofted ald Behrung auf den Lebensweg 
mitgegeben wird. Bon hoher Bedeutung find auch die Ber 
beflerungen im Gefängnißweſen u. f. m. 

Der von Widhern vor einem halben Jahrhundert aus: 
geftreute Same bat reiche Frucht getragen. Alle die ind Leben 
gerufenen Beranftaltungen chriſtlicher Barmherzigkeit werden unter 

Namen „Innere Miffion* zufammengefaßt. Setzt ſich die 
Aeußere Miſſion“ bie Belehrung der Heibenmwelt zum Ziel, fo 
mill die Innere Miffion“ alles heidniſche, unfittlice Weſen im 
Schoße der Ghrijtenheit ausrotten. König Friedrich Wilhelm IV, 
äußerte fih einft gleichfam prophetiih darüber: „Wenn mir 
einmal Alle nicht mehr find, wird man erſt ſehen, was für ein 
Berk das ift. Gott würdigt und Gärtner zu fein; die Schatten 
der Bäume werden einit über unjere Gräber fallen.“ Widern 
feste gewiſſermaßen durch das mit ihm ins Leben getretene Wert 
der „Inneren Miffion* in noch tiefer eingreifender Weile bie 
Thätigleit fort, zu der Auguft Hermann fFrande, Seinrie Peitalozzi und 
Andere den Grund gelegt. Obwohl auch Wichern Anfangs auf Wiber: 
Sacher ftieß, wurde doch jeine jegensreiche Wirkſamkeit bald mehr und 
mehr anerfannt. Bon der Unwerfität Halle erhielt er die Doctor: 
würde. Um feiner gemeinnüßigen Thätigkeit willen murbe er 
zum Überconfiftorialratb und vortragenden Rath im Cultus 
minifterium zu Berlin ernannt. Auch in anderen beutichen 
Staaten, ja jelbit vom Wuslande wurde Wichern ald Rathgeber 
geſucht. Anstalten nach dem VBorbilde bes Rauben Haufe wurden 
allenthalben errichtet, mit deren Leitung gern zu Hamburg aus- 
gebildete Brüder betraut wurden. Die Zahl berielben wuchs auf 
Hunderte an. Zu der urfprüngliden Bejjerungsanftalt für arme 
Kinder kam im Jahr 1852 noch ein Penfionat für Kinder be 
mittelterer Stände, die einer ftrengeren Auffiht und Pflege 
bedurften. Zu ihrer Aufnahme wurde der „Weinberg* erbaut, 


Bücerbeiprehungen. 


— Job. Friedr. Start's täglihes Hausbud. 
Buchhandlung der Berliner Stadtmiffion. bb. 1,804 572€, 
mit einem Anhang von 78 S. — Eine Beurtheilung bedarf biejed 
„tägliche Handbuch in guten und böfen Tagen“, weldes Auf: 
munterung, Gebete und Gejänge für Gejunde, Verrübte, Krante 
und Sterbende, Sprüde, Seufzer und Gebete nebit Feſtandachten 
enthält, nicht mehr. — Eeit ein und einem halben Jahrhundert 
iſt dieſes Buch des Erbauumgsicriftitellers Johann Friedrich 
Stark neben jeinen Predigten über die Evangelien unter den 
alten Tröftern immer wieder aufgelegt worden. Die Buchhand- 


dem noch andere Familienhäuſer dieſer Art folgten. In 
dieſem Penfionat wurde das Ziel eined Gumnafiums eritrebt. 
Bei der öfteren Abweſenheit Wichern’s von Hamburg war 
— Rhiem fein Stellvertreter. Winter verlebte 
ichern vorzugdmweife in Berlin, den Sommer in Kor. 
Während der Kriege von 1864, 1866, 1870—71 murde von 
Wichern noch bie Felddialonie zu Liebesdieniten aller Urt ein- 
gerichtet, Zwei feiner Söhne waren im Striege mit Frankreich 
thätig. Der eine wurde verwundet und ftarb zu des Vaters 
tiefem Schmerze auf franzöfifhem Boden. Diefer Berluft beugte 
Wichern tiefer ald Viele abnten. 1873 ſchied darum der fo ums 
ermüdlich thätige Mann aus dem preußifhen Staatsdienfte aus 
und kehrte ganz nah Hamburg zurüd. — Haben wir wenigftens 
in ben uptzügen bie vietfeitige fegendreihe Wirkfamteit 
Wichern's kennen gelernt, jo dürfte es aud nicht ohne Intereſſe 
fein, über feine perfönliche Erſcheinung noch einige Worte hinzu: 
gufügen. Wichern war von hoher ftattlicher Beftalt, hatte dunkel: 
londes Haar, leuchtende blaue Augen, ein freundliches, Teut- 
ſeliges fanftes Weſen, das jedoch nicht der feſten chriftlichen 
Entſchiedenheit ermangelte. beſaß eine hervorragende bes 
ifternde Beredtfamfeit. So lernte ich ſchon in dem für bie 
der Inneren Miffion bedeutungdvollen Jahre 1849 
verfönlich ihn kennen. Als ich im Sabre 1872, alſo faft ein 
Bierteljahrhundert fpäter, zum letzten Dale ihn mieberjah, mar 
fein Haupt ſchneeweiß gebleicht, der milde, väterlic-freundliche 
Ausdrud feines Antliged aber noch mehr vorherrfhend. Das’ 
Raube Haus wurde oft von hohen Herrſchaften, wiederholt jelbft 
von gefrönten *24 B. dem Könige Friedrich Wilhelm IV., 
bem ——— von Mecklenburg und anderen fürſtlichen Perſonen 
befucht, und es war Wichern eine hohe Freude, ſelbſt ala Führer 
zu dienen. Zu Pfingften 1872 bei Gelegenheit der Allgemeinen 
beutfchen Lehrerverſammlu zu Hamburg waren Deutichlands 
Lehrer und ieher zum uche des Nauben Haufes freundlich 
eingelaben. bhrere Hunderte nahmen Gelegenheit, bie fegens 
fiftende Anftalt perfönlich kennen zu lernen, und nahmen von ihr 
und ihrem menjdenfreundlichen Schöpfer den günftigiten Eindrud 
mit hinweg. Die legten Jahre feines Lebens waren für Wichern 
und bie Seinigen noch ſchwere Jahre. Mehrere Schlaganfälle 
trafen den lebenslang umermüblic Thätigen und lähmten feine 
Glieder mie feine geiftige Kraft. Wichern's Sohn Johannes wurde 
fein Nachfolger in der Leitung bed Rauhen Haufes, mie in ber 
Herausgabe der Fliegenden Blätter und anderer Schriften. Unzählig 
Biele aber wirken jest in Wichern's Sinn und Geift für dad Merk 
der „Innern Miſſion“ in Deutichland wie in anderen Ländern. 
Am 7. April 1881 rief der Herr den treuen Diener heim in 
einem Alter von fait 73 Jahren. Kaiſer Wilhelm fchrieb ben 
interlaffenen nad Wichern's Tode: „Durch die Werke chriftlicher 
iebe und Barmberzigkeit, für melde er als das umverrüdbare Ziel 
feines unabläffigen Strebens feine ganze Kraft einjegte, hat fich 
der Dahingeſchiedene ein u Denkmal ſelbſt geichaffen.“ 
Auf dem Friedhofe zu Horn ruhen feine irdiſchen Ueberreite, in 
der Nähe der Gräber de3 Senatord Gieveling und der Amalie 
Sievefing. Auf feinem Denkftein fteht jein Wahlſpruch: „Unfer 
Glaube ift der Sieg, der die Melt überwunden hat.” Ein 
überaus reicher Segensftrom ift von Heinrih Wichern ausge 
gangen. Man bat ihn mit Medt ben Herold ber Inneren 
Million genannt. Wie Auguft Hermann Francke einft zu Halle, 
fo war auch er ein Mann voll feften Glaubend und ftarfer Zu— 
verficht auf die Hilfe ded Herrn. Nah mohlvollbracdhtem, reich; 
efegnetem Tagewerke ift er vor nunmehr fait zwei Jahrzehnten 
ee: die Nachwelt aber wird den Begründer der Inneren 
Miffion noch preifen als einen Wohlthäter ber — 
A. F. 


lung der Berliner Stabtmiſſion that recht, wenn fie bie neue 
Ausgabe in ihrem alten Drud und Gewande lief, fie that aber 
nicht recht, dem alten Text und Drud bibliiche Bilder neuerer 
Meiiter „auf feinem Runftbrudpapier” beizugeben, die neben dem 
alten Bilde des Berfaflerd und in ihrer ganzen Umgebung einen 
fremdartigen Eindrud machen. D.K. 
— Rom und die Lüge Die Affaire Dreyfus und der 
Slericalidmus. Von A. Mihaud, Univerfitätöprofeflor in Bern. 
Autorifirte Ueberſezung. Stämpfli & Cie, Bern. — Es if 
mohl begreiflih, daß die Dreyfußgeichichte noch nicht völlig zur 
Ruhe kommen kann. Auch im Leben des einzelnen Meniden 
wird ja eine große Kataſtrophe nicht auf einmal jpurlos vorüber« 
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eben, fondern zittert im Gemüthe noch lange Zeit nad. Die 
—— 27 — Publicationen find faſt alle entitatholife, anti 
<onjervativ, aud Häufig etwas phrafenhaft nad franzöfiichen 
Muktern. Zwiſchen den politiihen Auffaſſungen in den beutjdh- 
Acmeizerichen Gantonen und in Deutſchland gähnt eine tiefe 
Kluft. Man veriteht ſich hüben und brüben jo wenig, mie 
etwa der deutiche und ber —— Polititer. Fur das demo: 
tratiiche Element im Boltäleben beider Staaten (die Profefloren 
mit einbegriffen) hat der Deutſche z. 3. noch menig Verſtandniß. 
Die vor dit, können wir die Lectüre der vorliegenden 
Schrift empfehlen. Dafı der Klericalismus allein die Dreufuss 
Affaire verbroden haben fol, ift und daraus freilich noch nicht 
ar geworben. Auch die Royaliften und Alles, was fonft nach 
Herrfäaft ftrebt, hat dazu zweifellos mitgewirkt. tg 
— Drientreije Sr. Majeftät des Kaiſers von 
Rußland Nikolaus II. ald Großfürft-Thronfolger 1890 bis 
1891. m Auftrag Sr. Majeftät verfaßt von Fürſt E. Uch— 
tomstij, aus dem Ruſſiſchen überfegt von Dr. Hermann 
Brunnhofer. II. Band. Mit 4 Heliogravüren, 362 Ab: 
ze. in Holzſchnitt und einer Weberjichtäfarte. Leipzi * 
A. . 1899. — Seit dem Erſcheinen bes 
im 1893 ift der Großfürit-Thronfolger i en 
Kaiſer von Rußland worin mit ber Haupt m für 
die etwas verzögerte be beß zweiten Bande? gu. Tuchen hen ift; 
denn dem mit Regierungẽgeſchaften überladenen Kaijer Nitolaus 
wurde ed midt mehr jo leicht, an der Niederichrift des Reiſe—⸗ 
bericyte® Antheil zu nehmen, wie er es bei feinem Intereſſe an 
dem Werte für a hielt. Der vorliegende Band ſchildert die 
egung der von Benared quer dur Indien nad 
lon, Singapur, Java, rg em China und Japan, 
wo der Grokfürft-T Fanatismus des 
japanifdien Schugmanns Tiudo * —* —— gefallen wäre. 
Infolge des Attentates wurde ber Aufenhalt in Japan 
fofort abgebrochen und bie MWeiterreife nah Wladimoftot an: 
getreten, mo der Großfürft den erften Spatenſtich 
Trockendock und zum Bau der großen ſibiriſchen — 
that, die enwãrtig ihrer Vollendung entgegengebt. Die 
Rüdreife erfolgte zu Wagen quer durch Sibirim bis nad 
Drenburg, mo bie Eijenbahn beitiegen wurde. Dem Charakter 
der Reife als einer Informationdreife für den zulünftigen Czaren 
entiprechend tritt in dem Prachtwerle die Naturjchilderung Due 
hinter den culturbiftorifchen und colonialpolitihen Betrachtungen, die 
dem Werle einen unvergänglichen ‚Werth verleihen, nicht vielleicht, 
weil unser Wiſſenskreis durch fie in einem ungewöhnlichen Maße 
erweitert würde, fondern weil in ihnen bie Anſchauungen des 
nationalen Rufſſenthums nnd ſeines Oberhauptes über die Vor 
machtftellung Rußlands in Afien und über bie Golonialbeitrebungen 
der übrigen europäiihen Mächte in Aſien niedergelegt find. Leber 
den Grundton dieſer Anfhauungen mögen den Leſer folgende 
> mei Säge belehren: „Europaiſche (db. b. nichtruffiiche) Golonien 
nd eben nur zufällige, krankhafte Auswüchſe am Riefenleibe des 
älteften und größten Continents“ (S. 18) und „Jede Scholle 
Afiens, die von Abendländern gewaltſam annectirt und ausgejaugt 
mird, ift gemwilfermaßen Rußland entrifien und entfremdet“ 
(©. 168). Bon bdiefem Standpunfte aus werden nun die Ein: 
—— der beſuchten europaiſchen Colonien beurtheilt, wobei 
die Engländer entſchieden am ſchlechteſten weglommen; ſie be— 
figen fein Verſtändniß für die Eigenart der indiſchen Bevölle— 
rung und haben dur ihr Verwaltungsſyſtem die Verarmung 
Indiens —— und, rg apur bildet einen der glänzenditen 
Seweiſe für dad erftaunliche Bejchid und Glüd, womit Groß⸗ 
Britannien verfteht, ſich fremben Eigenthums zu bemächtigen“, 
Günftiger lauten die Urtheile über die franzöſiſ und bollän- 
dien Eolonien und ihre Verwaltungen; aber aus Allem klingt 
immer wieder hervor, daß Rußland die berufene Vormacht Afiens 
ift, die allein nur berechtigt und * iſt, „ben Drient durch 
eine Neuerziehung umzubilden“, d. h. feine Macht in Aſien aus- 
zubreiten und zu behaupten. Befonders wird dies China und 
ren gegenüber betont, denen man gar nicht eindringlich genug 
. fann, daß nur im Anfchluß an Rußland Rettung vor 
den „überjeeifchen Zeufeln zu finden jei. Neben biejen politifchen 
derlegungen nehmen —— Schilderungen den en 
Theil des Werkes in Anſpruch; überall war man bemüht, 
‚Groffürften einen möglichit tiefen und vortheilhaften bild in in 
die ern ded Landes zu gemähren, und auf diefem 
Selbitgefhauten und —— beruhen jene anziehenden 
—— die einen bleibenden Werth haben. Am 
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intereffantefien find jedenfalld die Gapitel, in denen uns die Reife 
durch dad zukunftsreiche Sibirien mit gefchichtlichen — und 
Ausblicken aue wird. F. 
— 7Taſchen-Kalender für Dfficiere, ——— 
officiere und obere Militärbeamte des Beurlaubten— 
ftandes des deutſchen Heeres für das Jahr 1900. 
Leipzig, u Rubl 1900. 1. — Eingeleitet durd einen 
Kalender kriegsgeſchichtlichen Daten und einer Genealogie 
ber a Pe und europäifchen Regenten, folgen die vom Überft: 
leutnant 3 D. Mehlig, Commandeur des Bezirts 
Glaudau i S., zuſammengeſtellten Beſtimmungen für die oben⸗ 
—— —— des Beurlaubtenſtandes. Dieſelben er 
en ſich auf Rechtögiltigteit, allgemeine Dienftpflichten, beſondere 
Dienftverhältniffe in der Reſerve und Landwehr, auf Befreiungen, 
Beförderungen, Mobilmadung, Unabtömmlidlet, Auslands: 
urlaub :c., Berabichiedung und Penfionirung, auf Beſchwerde ⸗ 
führung, Candwehr: Dienftauszeihnung und Anlegen der Uniform. 
Am Schluffe find eine größere Anzahl freier Blätter für Notizen 
angebeftet. Der Taſchenlalender von handlichem Format enthalt 
in gedrängter — die für die Perſönlichkeiten im Officierd- 
range u. |. mw. des Beurlaubtenftande® maßgebenden bienftlichen 
riften und empfiehlt fih durch jeinen En Preis. 


— Die Ruffifhe Shiehvorihrift vom 2** 1000. 
Bearbeitet von Küfter, Hauptmann & 1. s. des Anh. Inf. 
Regts. Nr. 93, Lehrer an der Kriegsihule Glogau. — Die 
ziemlich umfangreiche und in ihren ee —— 
die Selbftändigteit der verantwortlichen —* Kg begrenzenbe 
ruſſiſche Schiekvorihrift zeigt durchwe roße Aehnlich- 
feit mit der deutichen und laßt zunmächft deut erkennen, dab 
diefe Selbitändigfeit des ruffiihen Unterperjonals eine ungleich 

ere iſt, ald die des deutichen. Während bie beutiche 
re orschrift ununterbrochen auf die individuelle Anleitung und 
Ausbildung des Mannes hinweiſt, deren' Endzwed ein felbitändiges 
Handeln ift, betont die ruffiiche Schiekvorichrift gerade diefen Hin» 
weis nur fehr vereinzelt und mit gemwifler Reſerve. Alle natür« 
lichen, fi faft von felbft verftehendben äußeren Einflüffe und Ein- 
wirkungen auf bad Schießen werden jehr eingehend behandelt, 
ebenio aber auch die Geſchoßwirkung unter Anführung einer 
reichen Fülle von Beifpielen. — Die rten im Gefecht find 
Einzelfeuer und die Salve. Dieſe erfährt eine genaue Erprobung 
bei den Schiekübungen, und wird auf das Erſchießen von Ent: 
fernungen durch diejelbe großer Werth gelegt. Sehr viel Gewicht 
legt man ferner auf dad Entfernungsihäßen jelbft, und ift Die 
Beiprehung über den Werth, die Bor und Ausbildung in bem- 
felben in ihrer Ausführlichleit entichieden beachtenswerth. Dem 
praltiſchen Denken der Führer bleibt nn faum noch etwas 
u thun übrig. Die Anjdlagsarten find in der ruſſiſchen Armee 
iejelben, wie in der deutfchen, die Anmeifungen in benjelben 
jedoch in einzelnen Punkten nicht unweſentlich verſchieden von den 
in leterer eingeführten. Sehr eingehend und fachgemäß ift das 
Anihiehen von Gewehren behandelt. Preis: Schießen und Ent- 
fernungsichägen find na deutſchem Muſter auf ruſſiſche en 
niffe und Anfhauungsmweife übertragen. Jedenfalls ift das 
Studium biefer, durch zahlreiche Zeichnungen erläuterten, Schieß⸗ 
vorfchrift ein dem Fachmanne außerordentlich viel des Intereſſanten 
und Wiſſenswerthen bietendes. —f. 

— Alois Riebl, Giordano Bruno Hmeite neu 
bearbeitete Auflage. Leipzig, Berlag von Wilhelm Engelmann. 
1900. — ®. Louis, Giordano Bruno, feine Weltanſchauung 
und Sehendaufiflung Berlin, Verlag von Emil Felber 1900. 
— Die Wiederlehr des Todestages des Dichterphilofophen, der am 
17. Februar 1600 den Flammentod ftarb, hat außer den 
üblichen Gedenkblättern nnd Gedãachtnißartikeln aud größere Dar: 
ftellungen feines Lebens und feines Wertes hervorgerufen, von 
denen mir die von Riehl und Louis vorliegen. Bruno ift einer 
der Bahnbrecher der Menichheit. Er ift der GErfte, deſſen Denten 
und Empfinden von dem Kopernilaniihen Meltigitem beherricht 
wird, aber er hat dies Suftem verallgemeinert. Wenn für ben 
Aftronomen der Himmel noch eime fefte Dede blieb, eine Kroitall- 
fphäre, die den Geftirnen ald Halt diente, fo war der fühnen 
Nhantafie des Philoſophen die Erde kein Kerker mehr, von 
Sphären wie von Mauern umicloflen, jondern fie ſchwebte ihm 
frei im umermehlichen Raum mit unzähligen andern Welten. 
Aus diefem Empfinden erwuchs ihm ——— die Vor⸗ 
ftellung von der Einheit alles Seienden; ber Himmel, die alte 
Götterwelt wird in die reale Melt eingefügt, die Erbe in ben 


immel —— Was ber Philoſoph von der Unendlich⸗ 
und Einheit des Alls genhe und geträumt, hat die Forſchung 
der folgenden Jahrhunderte im Weſentlichen beftätigt. Der große 
Philoſophh mar aber aud ein großer Menſch, a in Fehler 
und Tugend; erfüllt von nimmermüben Streben, ein raitlofer 
—— und ein mutbiger gu Ihm war fein Denten 
e Herzensſache und er ftarb, wofür er gelebt. Das —* 
Nichts iſt fehr feflelnb geichrieben, in engem Rahmen .. 
ein Hared Bild Bruno’, ſeines Lebens * ſeiner Werle; 
ſonders hervorheben möchte ich die außerordentlich nn 
Darftellung des philoſophiſchen Syitems (S. 16 ff.), die auch 
einem Laien im ſolchen Dingen einen deutlichen Begriff von ber 
Lebensarbeit Bruno’s zu geben vermag. Louis führt breiter aus, 
was ber Dichterphilofoph wollte, wie er lebte und ftarb. Das 
reihe Geiftesleben Bruno's erfchöpfend darzuftellen, lag nicht in 
feiner Abſicht. Er legt bie leitenden Jdeenzüge feiner Philofophie 
bar und zeigt den Bufammenbang, in dem fie mit der Perfön 
lichkeit des Autord geftanden haben, umd bringt uns jo ben 
Denter menſchlich nä Während Riehl in der Schilderung 
des Leben? Bruno’s nad) defien Aufenthalt in England eine 
u eintreten läßt, um eine Darftellung ber Philofophie Bruno’s 
Arge und dann das fernere Leben und den Tod des Denkers 
erzählt, Meer —— die Behandlung der Weltanſchauung Bruno's 
ber deſſen Leben voran, weil bie bürftigen über 
fein —— —* uns befannten Daten nicht ausreichen, um 
ein Bild von feiner Perfönligkeit zu entwerfen, und bie Lebens: 
auffaffung, die in feinen Schriften burchflingt, erit ins vechte 
Licht tritt, wenn fie ſich von feinen philoſophiſchen Grund» 
anfhauungen als ihrem Hintergrund abhebt. Beiden Büchern 
märe eine weitere Verbreitung zu münchen, denn fie find ges 
eignet, in das Stubium ber Werke eines Menſchen einzuführen, 
der neue Wege mwied und die Erfenntniß förderte. r—s. 
— Der gefeglihe Schub der Baugläubiger in 
den Bereinigten Staaten von Nordamerika. Bon 
Dr. Georg Salomonfohn. Berlin, Karl Heymann 1900. 
8°. 493 8, 8 4. — Das amerilanifche Recht dürfte bei uns 
nur ſehr wenig Kenner zu zählen haben und hat noch weniger 
Bearbeiter gefunden; it doch die Aufgabe um fo —— als 
es ſich nicht in —— Codiſicationen, ſondern den 
Entſcheidungen der ichte von 49 verjejiedenen Rechts — 
bezw. in den der zum inhaltlih wie nad ihrem Beſtande 
durchaus unterworfenen Statuten verftreut findet. Um fo ver 
dienftlicher ift die vorliegende Arbeit, welche mit ganz außer 
orbentlichen Fleiße mwenigftend für eine einzelne große Materie 
den ungefichteten Stoff m fammeln, methodiſch zu gliedern und 
für die deutſchen Verhältniffe anfchaulich und nutzbar zu machen 
unternimmt. Wieweit der Verfaſſer hierbei erichöpfend oder auch 
nur gründlich zu Werte geht — das zu beurtheilen, dürfte nur 
dem intimen Kenner ber — Staaten, ihres gewerb⸗ 
lichen mie ihres Rechtslebens, möglich fein. Den Kernpunft des 
Werkes bilden die Ausführungen über das jog. „Lien“, eine 
befondere Art des Pfandrechts, das, urfprüngfie an ben Belt 
des Gegenftandes gebunden, allmählig die fyormen ber roͤmiſchen 
hypotheca annahm und in Geftalt des „Mechanics’ Lien“ 
(Handwerfer- Lien) „das gejepliche binglihe Recht des Bau: 
glaubigers an einer unbeweglichen Sache darftellt, dazu beſtimmt, 
beifen perfönlichen Anſpruch für die vertragsmäßige Ausführung 
der den Werth der Sache erhöhenden Lieferungen und Leiftungen 


zu ſichern“. Dieje Werthöerhöhung, die der Baugläubiger dem 
Grundftüde eführt bat, ift der innere Grund des Lien; es 
entiteht lung — nicht ſchon durch Abſchluß — des 


Bauvertragd und die Anzeige der ed begründenden jForberung, 
und wird vollftredt dur zwangsweiſen Verkauf der unbeweg— 
lichen Sache. Es entipridt aljo völlig unferer Hypothek, deren 
Vortheil der Baugläubiger bei uns heute, da bie von ihm ger 
lieferten Gegenftände mit ihrer Einführung in das Gebäude 
ohne Weiteres der bereits beitehenden —— unterfallen, nicht 
zu genießen vermag. edante des Schutzrechtes ift: „Die 
zur Bezahlung des Baues erforderlichen Mittel bilden ein be 
griffliches Ganze, den Baufonds, der das Entgelt für den als 
einheitliche Lei ng aller Bangläubiger gedachten Bau darſtellt.“ 
Der Baufonds, feine Verwendung, die Unterverträge, alles ift 
breitefter Nublicität unterworfen; die Baubetheiligten haben fich 
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vor Beginn des Baued über die Höhe ber —— und die 
Art ihrer Dedung zu unterrichten und fortgeſetzt die Bilance 
des Unternehmend zu verfolgen. Der Berfaffer fieht gerade 
bierin den großen Nuten des amerikaniſchen Rechtszuſtandes, 
daß er dem Baugewerbe eine „Waffe lediglih in die Hand 
— ihre Führung aber dem Einzelnen ſelbſt überläßt“; fo 
be der gen Fur Pi Bürger .. und müſſe der 
Deut lernen, daß Niemand ibm bilft, wenn er fich nicht 
felbft Hilft; wie der Berfaffer ba auch feinem Werke das 
Motto voranfeht: „most can be done by self-help and self- 
mastery.“ Ob mun freilich unfere deutſchen Berhältnifie —* 
reif ſind, und ob es dem geriebenen und —— 
nehmer nicht immer nod) leicht fein mwürbe, die Ba 
über die finanziellen —— feiner Speculation pr * el 
dahin. — Das Wert wird fhähbar fein ald das, was es 
fein will, ein Beitrag zu ben Entwürfen eines Reichögejeges 
betreffend die Sicherung der Bauforderungen; jhähbar menig- 
2. für den Geſetzgeber; weitere Rreife, insbefondere die Bau- 
en ſelbſt, zu intereffiren, wird Die Schwierigteit bes fremden 
Kies und die große Umfänglichteit feiner ———— 
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von der und bie erite Hälfte bes * xgangs gegenwärtig 
vorliegt. Die größeren Aufſatze, von denen fih in jedem 
meiſtens vier vorfinden, behandeln Themata aus den verſchiedenſten 
Smweigen der Erdkunde: aus Länder: und Bölfertunde, aus 
Handeld: und rar aus der phofitafifchen und 
hiſtoriſchen Geographie u. |. m.; die Namen der Autoren, zu 
denen die hervorragendften Lehrer und Vertreter der geographifchen 
Wiſſenſchaft — bürgen für die Gediegenheit ihres Inhaltes. 

Auherdem enthält noch jedes Heft —— Mittheilungen über 
Fortſchritte und Entdedungen aus dem Gebiete der aſtronomiſchen 
und phyſilalijchen Geographie, über neue Ergebniſſe der Statiſtit, 
über Beränderungen in der politifchen Geographie, Biographien 
und Nefrologe berühmter Geographen und Neifender, Eleinere 
Mitteilungen aus allen Erbtheilen und ga von 

graphifchen Vereinen, ſodaß fat im jedem Hefte aus allen Ge 
Bieten der Geographie etwas * finden iſt. Von den größeren 
Aufſaten in den vorliegenden Heften * nur folgende ers 
mwähnt fein: Deutich-Südmeftafrita von Gurt Dinter; Indiſche 
Zigeuner von Paula Karften; Eine Fahrt nad St. Kilda von 
A. v. Griedheim; Das Delta der Elbe von W. Henz; Die Han 
beläflotten der Welt im 3.1899 von Emil Yung; Im Trandvaal 
von Leo Strauß; Die Diamantenprobuction in Brafilien von 
Nufler-Asport; Betrachtungen über die Zukunft bed Landes ber 
Sonne von E. Schröder; Die Tabakpflanzungen auf Sumatra 
von T. Kamftrup; Die Waflerfälle der Sudeten von P. Herben; 
Durch Pontus nad; Amaſſia von Adolf Strud und Die Halmit: 
gruppe von G. Meblis. Leider find die Kartenbeilagen von jeßt 
ab in Wegfall gefommen, wofür allerdings gute — 
bisweilen einigen Erſatz bieten. 

— Lexikon der Metalltechnik, redigirt von Dr. ei 
Berih. Im Verlag von A. Hartleben in Wien, vollitändig er 
fchienen in 20 Lieferungen zu 50%. — Mit dem Stahl, Zinn 
und Zink ala ptartifeln der 16. bis 20. Lieferung, hat da? 
für alle Gemwerbtreibenden und Künftler auf metallurgifchem Ge 
biet beitimmte Lerifon feinen Abſchluß gefunden. Sie finden 
bier Alles, was ihnen zu wiſſen noth thut, hübſch geordnet und 
befchrieben beifammen, ohne daß fie fich für ihre Belehrung von 
Fall zu Fall durch dide Folianten durchzuarbeiten brauchen. Dad 
ift der Zweck und das Verdienſt der umfangreichen Arbeit, der 
wir während ihres Erfcheinen® wiederholt unseren Beifall ano 
haben. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzia 
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Der Rautenkranz im ſächſiſchen Wappen. 
Bon Dr. E. &. Zürn. 


j Eine Anzahl von Pflanzengebilden fpielt befanntlih in der 
Geſchichte und hunde vieler Cänder und Herrichergeichlechter 
eine hervorragende Rolle. Meift find das Pflangen, welche durch 
befondere Schönheit ihrer Blüthen, durch eminenten Nutzwerth, 
der für ganze Völterihaften fegenbringend wurde, fich auszeichnen, 
oder aber e, die äußerlich gar nichts Beitechendes auf: 
meifen, deren auch weder zu vergangener, noch zu gegenmwärtiger 
Zeit größere culturgeſchichtliche Bedeutung —— geweſen ift und 
weiche bdennodh zur Geichichte, zur Heraldik und Symbolif in 
engfte Beziehungen gelangten. Zu legterer Kategorie wanpen: 
ierender Aräuter, melde einem großen und glüdlichen Volke 
— lieb und werth geworden And, gehört Sachſens Wappen: 
pflanze, die Raute (Weinraute, Ruta graveolens). Wer biefe 
befcheidene, überaus ſchmuckloſe Pflanze nur jemals geichen bat, 
dem wird es gewiß ſchwer veritändlich vorgelommen fein, daß 
erabe ſie bereits zu einer ber Gegenwart fo fern liegenden 
Beriode deuticher Geſchichte allgemeinere Aufmerkfamteit auf ſich 
zu lenten vermocht hat, ald Gartenzier- und Nutzgewächs fo 
außerordentlich beliebt werden fonnte. Bekanntlich find die Blätter 
der Raute von diefer Pflanze das Einzige, mas, heraldiſch ſtili— 
firt, in die Wappen ber ſächſiſchen Länder, Anhalts und einiger 
hervorragender Mbelögeichlechter, unter der, eigentlich micht ganz 
correct ald „Rautenkrany” bezeichneten Bereinigung Aufnahme 
fand. Betrachten wir einmal die Blätter, wie auch die übrigen 
Theile der Rautenpflange näher, fo präfentiren die erfteren ſich 
und als keineswegs impofante und fchöne, vielmehr als höchſt 
unideinbare Zaubgebilde, melde nur durch eine zierliche, rn 
bis mehrfache FFiedertheilung ein einigermaßen ſchmuckes Ausſehen 
erhalten. Die fpatel: ober verkehrt eiförmigen eg End» 
abichnitte diefer Blätter, wie auch die oberften, Meinften unge: 
theilten Rautenblätter erlangten von dem Laubſchmucke dieſer 
biftorifchen Pflanze, wie weiter unten nachgewieſen werben wird, 
allein heraldiſche Bedeutung. Die ftielrunden, aftarmen Stengel 
der Ruta graveolens, ber Wein, Berg, Garten: oder wilden 
Raute zei fich reich beblättert und dieje Blätter von Deldrüfen 
ftart ebt. Dem Belige fo reicher Vorräthe an ätherifchem 
Dele verbantt Ruta graveolens ihren eigenartigen, auffallend 
ftarfen Geruch. Die ganze dumlelgrüne, fein meißlich bereifte 
Staube, deren bie Aräuterbüder des Mittelalter bereit3 ſehr 
häufig al® Ruta sativa ober Ruta montana Erwähnung 
tbun, wird gemöhnlid etwa einen Meter hoch, kann 
aber auf einigermaken fruchtbarem Boden bis zu Mannshöhe 
emporwachſen unb erhält eine gleihmäßig abgerundete Form da— 
durch, daß ihre unteren Blätter in ber Regel in mehr horizontal: 
ſchräger Richtung fich auäbreiten, während ihre höher fihenben 
Laubtheile mehr oder weniger nad oben fich fireden. Die Meinen, 
grünlich- bis hochgelbfarbigen, ölreichen, deshalb ebenfalld ben 
harakteriftiichen Rautenduft ftart ausdünftenden Blüthen bilden, 
vom Yuni bis in den Herbſt hinein in Trugboldenftänden fich 
entmidelnd, einen ziemlich fragwürdigen Schmuck der Raute und 
produciren fpäter breitseiförmige, 2+ bis 5 fächerige und lappige, 
einwärtd fachſpaltig auffpringende Kapfelfrüchte. Intereſſant zu 
beobachten ift der in den Nautenblüthen fich je einen Tag über 
vollziehende Stellungswechſel der zehn Staubgefäfe. — Der 
sbenerwähnte Rautenkranz it itet3 ein grüner Wappen-Schräg: 
ballen, der auf feinem oberen Rande entweder blattartige oder 
aud nur fchief:vierertige Erhabenheiten zeigt. Das Wort „Raute“ 
ift ja befanntlich der deutiche Ausdruck für Rhombus, d. h. ver: 
ſchobenes Biered. NRautenförmig nennt der Kupferftecher eine* 
Schraffirung, bei welcher die Linien in jchräger Richtung ſich 


kreuzen und fo verichobene Bierede bilden. Rautenförmige Schuppen 
befigen gemwifle foffile, wie noch jet lebende Fiſch- Ordnungen, reſp. 

milien, 3. ®. Störe, welche daher auch ald Rauten, Ed: oder 

melzihupper (Ganoidei) bezeichnet merben. mei Klapper: 
Ihlangenarten, die Rauten Alapperſchlange (Crotalus rhombifer) 
und der Nauten-Bufchmeifter (Lachesis rhombata) tragen auf 
dem Rüden verſchobenen Bieredten gleichende, aljo rautenförmige 
Wleden. Wird der Rautenfranz im Wappen dagegen gleichfalls 
als einfache Rhombenftilifirung dargeitellt, fo faht man die berals 
diſche eg deſſelben zweifelsohne falih auf, denn richtiger 
Weife müffen Rautenfranz oder Rautenfrone ald am oberen 
Rande mit Blättern befehter Schrägbalten, der aber feine eigent- 
liche ſumboliſche Bedeutung befikt, angelehen werden. In feiner 
hochintereſſanten Schrift: „, fächfiiche Rautenfrang“ ſpricht Fürft 
von Hohenlohe Waldenburg die Anſicht — der fi bie Heraldifer 
in neuerer Zeit übrigens mehr und mehr — haben — 
aus, es ſei der Rautenkranz des Wappens allein als ein heral- 
diſch ſtiliſirter Laubkranz aufzufaſſen, der aber urſprünglich, in 
den älteſten Wappen wohl ausſchließlich, aus Rautenblättern zu: 
fammengejegt und dargeſtellt worden fein mag. 

Das Wappen der jpäteren Herzöge von Sachſen aus asta— 
nifchem Geflecht wurde befanntlich anfangs aus dem Branden- 
burger und dem Ballenftedter*) Wappen gebildet, d. b. ed trug 
der ſachſiſche Herzogsſchild urfprünglich u rotber, linker Hälfte 
den balben goldenen brandbenburgiichen Adler, die rechte halbe 
Schildflache (Ballenftebter Wappen) war gold mit fünf ſchwarzen 
Querbalten, das „Rutenfrängelin* **) legte man fpäter fchräg über 
letztere. Solches ſoll — der Sage nad — zuerit geichehen fein, 
als im Jahre 1181 Heinrich der Löwe von Friedrich Barbaroſſa 
gun worden war und Graf Bernhard von Wslanien vom 

iſer die fächjishen Länder um Wittenberg und Lauenburg nebit 
der ſachſiſchen ang er verliehen erhielt. Kaiſer Friedrich 
fol dem Grafen rd ald Symbol der SHerzogthums- 
verleifung den vom Grafen bisher auf dem Haupte getragenen 
Rautenkranz über deſſen Schild gehängt haben. Im fächfiichen 
MWappenihild blieb fpäter nur noch das Ballenjtebter Wappen 
— golb mit fünf ſchwarzen Duerbalten, darüber von oben 
nach unten jchräg (früher nicht jelten von rechts oben nach links 
unten, jest im umgelehrter Nichtung) der Rautenkranz gelegt. 
Der Adler mit dem Brandenburger Wappen wurde alſo meg: 
gelaffen. Grün war ſtets bie Farbe dieſes Wappenſchrägkranzes auch 
in den ältejten Wappen gebalten, was (zumal da nad) v. Hohens 
lohe's Grmittelungen die grüne Farbe in Wappen nur jelten 
fih zeigt) mindeſiens ſicher für eine Herleitung deſſelben vom 
Blätter: ober grünen Kranze ſpricht. Ein folder dürfte ja über 
haupt in den älteiten Seiten den fürftlichen Hauptſchmuck vor 
zugsmeife gebildet haben. Deshalb ift die Daritellung des heral⸗ 
difchen Rautenkranzes als einfachen, mit Rhomben bejegten 
grünen Querbalfen entichieden am menigiten fombolifch zu rechts 
fertigen. Giebt man dielem Wappen: Schrägbalten aber eine 
Blattverzierung auf dem oberen Rande, fo darf diejelbe ferner 
ebenfo wenig aus fauerkleeblattähnlichen Formen gebildet fein, 
denn Sauer: wie gewöhnlicher Klee und Raute haben nicht die 
geringiten beralbifchen mie inmboliichen Beziehungen zu einander. 


u 





*, Nach jegiger Schreibweile heißt Diele Stabt, früher eine Re— 
fibenz ber or von Anhalt: Bernburg, „Ballenftäbt”. (D. 8.) 

) Dieles Wort, ſowie Der Tateiniiche Name Ruta für Raute 
haben ihren Uriprung in dem Worte „ruta* für Zweig oder Ruthe 
oder in dem Namen „rusta” für Weinraute. D. 8.) 


- N — 


Der Sauerflee (Oxalis acetosella) war früher die Lieblings- 
und beraldiiche Pflanze der Jrländer, hatte in Irland die Namen 
,‚ Shamrok“, „Shamrock* ober „Skamrock“ und 

wurde am St. Patrilötage (17. März) ale Nationalemblem am 
ute getragen, da der genannte Schußhei fand durch das 
umbol des dreitheiligen Sauerlleeblattes das Weſen der heiligen 
Dreieinigkeit verfinnbildlicht haben fol. Der meift nur in Wäldern 
vortommenbe Oxalis verſchwand aus Irland nad Ausrottung 
der Waldungen aus diefem Lande. An feine Stelle wurde als 
Eulturpflange der für Irland ja jo werthvoll und charalteriſtiſch 
ewordene Futterklee (Trifolium) eingeführt und zugleih als 
Chamtodı oder St. Patrild- Pflanze zu Irlands Natibnal: und 


emacht- ·Als jofche führen ſie außer Irland müt 


Wappenpflanze g 
das großbritanniſche ar erg —— ge bas 
Wappen und eine Marke (Gou 1886) dee ehe⸗ 
maligen Königreichs Hannover, die Wappen von Canada 
und Neufoundiand. Daß der Klee auch dad Wappen Bid: 
mard’3 ziert, möge nicht unerwähnt bleiben, desgleichen, daB ber 
ſchwarze Adler des preufiichen Königswappens auf feinen Flügeln 
ölbene Aleeftengel .. Die blattähnlichen Bildungen des Rauten- 
ranges*) müũſſen, Iotlen fie ihre Hertunft vom wirklichen Rauten- 
blatte erfennen-Taffen, die Form ber Endabſchnitte, bezügl. ber 
Theilblättchen deſſelben wenigftens haben und dieſe iſt eine jeht 
Ianggeftredt fpatelartige bei jebem folchen Xheilblättchen, von 
denen je ein mittlere längere und neben‘ diefem je ein rechts 
wie lints ſtehendes Meinered eine dreitheilige Gruppe bilden. 
Derartige Theilblattgruppen helfen wieder — zu fünf und mehr 
in’ unpagriger fyi ung unter, bezügl. ſeitwärts neben: 
einander ſihend — ein ganzes Rautenblatt zufammenfegen. Der 
ganze Habitus jolden Rautenblattes ift em ungemein zierlicher 
und wüurde baffelbe mit jeiner feinen Fiedertheilung, heraldiſch 
im Rautenkranze ftilifirt, gan befonber® wirtungsvoll ſich außs 
nehmen. Für Bildhauer, »* und Gärtner dürfte die Raute 
auch noch anderweitig ein milftommened® Material abgeben, be 
abfichtigen fie, Porträts, Büſten, Statuen und dergleichen, welche 
unferen allverehrten König darftellen, außer mit dem ihn, dem 
rubmreichen Heerführer, gebührenden Lorbeer durd) ein zmeites, 
im Verlaufe der Geſchichte des Haufed Wertin jo bedeutungsvoll 
gewordenes Pilanzenigmbol zu ſchmücken. a 

Die Weinraute (Ruta graveolens) bevorzugt wild wachſend 
trodene, jonmige Hũgel, fogar ein felfige® Terrain, findet fi im 
wilden Zuitande nur noch felten in Deutſchland und kommt auch 
in Bauergärten bei und nur noch fpärlidh vor. Im Mittel: 
alter murde fie als beliebtes Zier⸗ und Nutzgewächs dagegen in 
fait allen deutichen Gärten angepflanzt — bie Namen Rute 
oder drrrj werden beöhalb aud von dem Worte drop, d. h. 
„retten, heilen“, ober to, b. h. „fließen machen, Abjonderungen 
fördern“, hergeleitet — und von ihren Heil: und Wunderkräften 
in allen Kräuter und Bauberbühern viel berichtet. Die Kräuter: 
fundigen des Mitteialterd lobten alle dieſes Wunderkraut ohrte 
Ende und bereiteten aus ihm Nauten:Balfam, »Eſſig, Honi 
Del, :Saft, :Thee, ſowie «Tränflein aller Art, welche gegen nr 
als achtzig äußere und innere Törperliche Leiden heilen follten. 
Der aus der Raute und aus anderen aromatijchen Siräutern ber: 
geitellte „Vierräubereifig“ erhielt feinen Namen auf Grund einer 

*, Das Gleiche gilt auch von den Blattftiliftrungen bes 1807 
von Friedrich Auguſt I. geftifteten Ordens ber Rautentrone. (D. B.) 





Bücherbeſprechungen. 

— Zacharias Topelius, Evangelium für Kinder. 
Kurze Erklärungen zu den Evangelien des Kirchenjahres. Aus 
dem Schwediſchen von L. und H. Krüger. Gütersloh, Drud 
und Berlag von G. Berteläömann. 1900. 272 ©. 3 &; 
geb. 3,60 4 — Es ift etwa ſechs Jahre ber, daß Necenjent 
bei einem Beſuch in Stodholm in den Schaufenitern ber Buch: 
handlungen ein neues Buch von Zacharias Topelius ausgelegt 
fand und es darauf kaufte. Der jüngit heimgegangene, gefeierte 
finnifche Geichichtöprofeffor ftand ihm nahe genug, fo daß fein 
neued Buch dad befondere Intereſſe des Neijenden wachrief. 
Recenfent war nicht wenig eritaunt, zu fehen, dab der greife 
Wiftenichaftämann Kinderpredigten herausgegeben hatte. Von den 
alten Doctoren ift gejagt, daß fie die beiten Kinderärzte jeien. 
Wir pflidten Topelius bei, wenn er in feinem Bormwort fagt: 
„Es iſt nicht gut, wenn Kinder den Sonntag nur ald Ruhetag 
oder Spieltag betrachten. Aber es ift auch nicht gut, wenn fie 


jagenhaften Erzählung, nad) welcher mit jeiner Hilfe vier 
Räuber ohne Anftekung Peſtkranke und an Peit Geftorbene in 
Marſeille ausgeplündert- haben jollen. Als eines der ältejten 
Des inficirmittel wurde dieſer Vierräubereffig lange Zeit hindurch 
in ben Apotheten geführt. Als Arzneimitiel iſt die Naute im 
Wirklichkeit jedoch (nad) Carus Sterne: „Herbſt· und Winters. 
blumen“, Leipzig 1886, G. Freytag) von bedenklich. ſcharfer 
Wirkung, deshalb nur mit großer Vorficht zu gebrauden, ba 
Perfonen, welche für den Arzneiſchaßz größere Mengen Raute 
fammelten, wochenlang nbungen ber Hände befamen, 
So erzählt ber Botaniker Eludius, dab er vor einem Einjfantmeln 
der beſonders ſcharfen Bergraute (Ruta montand) in. Spanien 
durch dreifad; über feine Hände gezogene Handſchuhe dieſe vor 
Rothlauf hüten mußte Das ftarfriechende Kraut von Ruta 
#olens findet gegenwärtig nur noch zur Herftellung von 
te ——— a —— een —* Wein und 

ig als Haudmittel gegen Erlä anlheiten. Die friſch auf 
ei, oder Bütterbrod geichnittenen Rautenblätter jchägt man 


bier und da al magen bed, Verdauung fürberns 
des Mittel. In alter Zeit hielt man nicht mur 
viel von der Heilkkäftigfeit der *5* ſondern auch von ihrer 
Wirkſamkeit gegen Gifte und ſpeciell gegen Schlangenbiß. Ob. 


gleich ad Pllius Ausipruche jelbit giftig, befiege die Raute 
alle pflanzlichen und tbieriichen Gifte (val. Carus Sterne's oben 
ga Wert auf ©. 362). Deshalb bildete fie einen Haupt 
eſtandtheil jener alten Allermelt3:-Oegengifte, des Mithridat und 
Theriaf, Man wollte im Alterthume beobachtet haben, daß mit 
Schlangen lämpfende oder von ſolchen gebilfene Wieſel Raute 
fräßen. Die falernitanifhe Schule tröftete in jenen Zeiten, zu 
welchen Giftmorde als erlaubte, politifhe Hilfsmittel galten, 
mit dem Ausſpruche: lvia cum Ruta faciunt pocula tuta“, 
db. h. „Salbei und Raute ihügen vor dem Giftbecher”! Es 
wurde beöhalb als ein für alle Fälle gut brauchbares, Schlangen, 
Ungeziefer u. dergl. zudem nod fern haltendes Gegengift im 
allen Gärten die Maute gezogen. Zur Förderung ihrer Wirk: 
famfeit mußte man nad Zabernamontanus Senter und Samen 
ber Raute unter Flüchen und Berwünfhungen in die Erde 
bringen, fie womöglid; unter einem Feigenbaume, deifen Schatten 
fie liebe, anpflangen und nie mit einem anderen als einem filbernen 
Meſſer Tosfchneiden. Zur. Abwehr des Teufeld, von Heren und 
böfen Geiftern, namentlih zum Zeufelbannen hielt man die 
Raute für befonderd erfolgreih zu brauden. Sie wurde hierzu 
— oft zufammen mit dem nicht für weniger zauberkräftig ge 
haltenen Benediftenfraut (Geum urbanum) — um Mitternadjt - 
in der Kirche mit bünnen Wadslerzen umwickelt, mit 
beftreut und vom Prieſter geweiht. Al Symbol der Neue und 
Gnade galt die Raute ſchließlich noch, wurde als Kopfſchmuck 
(— wohl aud wegen des Mehligbereiftieins ihrer Stengel —) 
am Wicermittwoch und von armen MWaifenmädchen ald Braut⸗ 
ſchmuch in er Beit getragen. Die ſeitens ber jungen Burſchen 
in Tirol und Oberbayern fo geichäßte „Joch Raute“ iſt feine 
Rauten: (Ruta-)Xrt, ſondern wird repräjentirt durd zwei Beifup- 
er iger und zwar durch Artemisia glacialis und 
.mutellina und foll die. feitend der tiroler oder oberbayerifchen 
„Buab’n“ auserwählten „Deamb'In“, menn fie biefen ſeilens 
jener unbemerft in die Taſchen prafticirt worben ift, minder 
pröde machen helfen. Auch dient in genannten Gebirgsländern 
die Jochraute beiden Geſchlechtern ald Hutichmud. 


gezwungen werden, in ber Kirche oder zu Haufe eine Predi 

anzuhören, die über ihr Berftändniß hinausgeht und bei der 

vor Langeweile gähnen. Man darf das unerfahrene Kind nicht in 
ben Gedanfengang des erwachſenen Menichen mit feinen Kämpfen 
und Sorgen hineinzwingen. Cine andere Sprache ziemt ſich für die 
race ao Kinder. Bon der Gottfeligteit, weldye ermübet, wendet 
fih das —— ab; das gedankenlos nachgeplapperte Wort 
zieht Heuchler gm * Nun liegen bieje Betrachtungen für finder 
in recht guter Ueberſezung vor. Wird fi die Mühe der Ver: 
deutichung lohnen? Die Schriften Zacharias Topelius’ haben 
feltiamer Weiſe nicht in Deutjdlanb die Beachtung gefunden, 
welche fie *—— verdienen. Die vorliegenden Kinder— 
predigten find Umfchreibungen und Erklärungen des Bibeltertes, 
Ausführungen, in denen nicht gerade bie bejondere Stärte des 
ig Schweden und Finnland jo. rühmlich bekannten Boltsichrift: 
ftellerd und Marchenerzählers hervortritt. Man hätte gewünscht, 
der Verſaſſer hätte aus dem reichen Schage feiner Kenntniſſe und 





QJebenserfahrung noch Manches zur Ylultrirumg feiner Heinen 
Predigten hinzugefügt, mas ein Kinderherz zur Aufmerkiamteit 
zeigt und ihm die bibliiche Wahrheit noch anſchaulicher macht. 
So Im es, daß Mecenient doch nicht ganz den Schaub fand, 
melden er hinter dem Glaie de Schaufeniterd vermutbete. Dazu 
Iommt, daß die Sinderpredigt in Deutichland leider noch micht zu 
ihr gebührenden Rechte gelangt iſt und man ben finder 
dienit meiſt ſchulmaßig geitalte. Diefe Erklärungen des 
— für bie Kinder find beſonders als erbaulicher Lee 
Hoff häusliche. Sonntagöfeier gedacht. D. K: 
— B. Hugo BWiditröm, Urnliot Gällina Die 
Geichichte eines Friedloſen. Mutorifirte Ueberſezung aus dem 
Schwediſchen von L. Paffarge. In Dito Hendel's Bibliothet 
der Gelammiliteratur Ar. 1315— 1317. Beh. 755, eb 1. 
191 ©. — Der in Schweden zuerſt unter dem Pieudongm 
„Ehritten Swan“ an die Defientlichleit getretene Schriftiteller ift 
and in Deutichland nicht gang unbelannt geblieben. Der vor 
hegende Roman verfet und im bie Zeit, in welcher das Ghriftent- 
thum im Norden mit dem Heibenthum um die Herrſchaft fimpite. 
Er beruht auf hiſtoriſcher enntniß altmordiichen Lebens. Wir 
feben, mie die Blutrache herricht und manches tapfere Menſchen ⸗ 
leben zu Grunde geht. Der Berfafier weiß die finfteren Ges 
malten, melde hier noch regieren, ſpannend p ſchildern. Wir 
ſehen König Dlaf Haraldsſon, ber ſpäter Olaf, der Heilige ger 
nannt..wurde, Die ift eine gute. D. K. 
— König David, fein Leben und feine Palmen 
von Paitor J. Storjohann. Nutorifirte aus dem Norwegiſchen 
übertragene deutſche Ansgabe von O. Gleiß, Paitor zu Jeven⸗ 
ftebt in Holftein. I. Band. Gütersloh, Drud uud Verlag von 
€, Bertelömann, 19%. 2606 3.4 — De fleißige und 
gewandte Leberieger ſtandinaviſcher Literatur übermittelt bier ber 
firhlichen und theologiihen Welt den eriten Band eines mit 
großem Eifer und gläubigernfter Hingebumg verfahten Wertes 
des über Chriftiania und Mormegen hinaus befannten Paitors 
Storjohann. - Derjelbe hat ſich die Doppelaufgabe geitellt, David's 
Leben zu ſchildern und — mas ihm babei befonder® wichtig er: 
ſcheint — eine Geſchichte der Palmen und ihres Uriprungs zu 
oder die dem David zugeichriebenen Pialmen mit jeinem 
in engite Beziehung zu jegen und daburd als Davidiſch 
—— — ein ſchwieriges Unternehmen zumal für einen 
ibelforſcher, der, mehr. dem prabtiſchen kirchli Berufe an 
börig, nicht in a oa De —— —— 
Fachtheologie ein et. elitzſch in feinem Gommentar 
44: Davibiihe Palmen angenommen, es aber doch für unkritiſch 
erflärt, alle Pialmen, melde. Davib’3 Ueberſchrift tragen, für 
Davidiiche zu nehmen, fo bat die neuere kritiſche Richtung wenig 
oder nichts für David no übrig gelaflen. Der vermittelnde 
F ®. Schultz nimmt noch 24 Palmen für ihn in Anſpruch; 
dazu zählt er 12, die möglicherweife ihm zugeichrieben werden 
fönnten, Storjohann aber kann auch Delißſch's coniervativen 
Standpunkt nicht billigen, gebt über ihm weit hinaus und findet 
in den von der Kritik zerpflüdten Pſalmpoeſien Perlen und Roſen 
voller Eimbeit und Schönheit, die man ganz betrachten müſſe 
Es mwürbe und bier zu weit führen, wollten wir in Einzelheiten 
und Erwägungen für und wider eingehen. Uns tritt der Urſprung 
vs Walms bi feinen Gehalt zurüd; beſonders werden wir 


getban bat. on bie Ueberfeger (die Septuaginta) bichteten in 
einem über den Bibeltert hinausgehenden Eifer der Vermuthung 
m einer Reihe von Palmen den Namen David's hinzu. Wenn 
torjohann einen Tadel gegen Delitzſch äußert, weil er den 
anongmen Palm 2 nit nah der Aeußerung der Apoſtel 
Apoftelgeih. 4, 25) dem David zuerfannt habe, jo haben doch 
wohl die Upoftel kaum eine Frage wie die bier vorliegende in ihrem 
Gebet entideiden wollen; fie folgten der damaligen Meinung, 
dab biefer Palm von David herrühre. Andererſeits find wir 
dem Berfafler für manche Beobachtung und Anregung dankbar 
ad können wünſchen, daß fein Buch Beachtung und Prüfung 


— Das fächſiſche Königshaus in jelbitihörfe: 
rifcher mufitaliicher Betbätigung. Bon Otto Schmid: 
Dresden. Leipzig, Drud und Berlag von Breitlopf & Härtel. 
1900. Preis brod. 1,50 4 — Vorliegendes Schriftchen bildet 
im Weſentlichen einen hiſtoriſchen Commentar zum 3. Band der 
vom Verjaſſer herausgegebenen Sammlung „Muſit am fächfiichen 
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Sie, weldyer Gompofitionen von Mitgliedern des ſachſiſchen 
dnigshauſes im- Glavier Arrangement enthält. Aber auch unab⸗ 
hängig von diefem Clavieralbum bat ed als Beitrag zu einer 
inneren Geſchichte der Mufit am ſächſiſchen Hofe feine Daieind: 
berehtigung und wird im feinen trefflichen Ausführungen und 
einer ppen Aufammenfafung dei Stoffes Manchem will: 
tommene Aufllärung geben. Ms Ahnherr der Gomponiiten des 
mufiffreunblichen Wettiner Fürſtengeſchlechts wird uns Heinrich 
der Erlauchte, Markgraf von Meißen vorgeführt, der Entel Land: 
graf Hermann’ von Thüringen, ber auch zu dem ®ertretern 
deutichen Minneſangs zählte. Er gab, wie eine päpftliche Bulle 
vom jahre 1254 befagt, zu Ehren der heiligen Jungfrau einen 
„neuen Gefang über das Kyrie eleison und das Gloria in 
excelsis Deo” heraus. Aber erft von Aurfürft Johann Georg IT., 
dem muthmaßlichen Schüler dei berühmten ſächſiſchen Hoffapell: 
meiſters Heinrih Schutz und Erbauer des eriten Opernhauſes in 
Dresden, ift und ein Document jelbitichöpferticher muhtaliicher 
Berhätigung in einer Pialmcompofition übertommen. Unter dejien 
Sohn, Johann Georg III, vollgog fi die Gründung der eriten 
italieniichen Oper am ſachſijchen Hofe. Zu höchſter Blüthe ger 
langte diefelbe unter ſturfürſt Friedrich Auguft II, der mit 
ſeiner Gemahlin Maria Joſepha, der Tochter Sailer Joſeph's I., 
ber Oper, für die er Halle und jeine Gattin Fauftina ges 
mwonnen hatte, das eingehendite Intereſſe widmete. In der 
Schwiegertochter Beider, der bayeriſchen Prinzeſſin Maria Antonia 
Walburgis, die ald Gemahlin bed Kurprinzen Friedrich Chriftian 
1747 ihren feierlichen Einzug in Dredden hielt, wurde dem 
ſachſiſchen Hofe eine ald Componiſtin, Dichterin und Malerin herr 
vorragende frau zugeführt. Friedrich der Grofe wie Maria 
Therefia jollten ihr Bewunderung und bie gelehrte Geſellſchaft 
der Arcabier in Rom ermannte fie zu ihrem Mitglied, als welches 
fie den Namen Ermelinda Talen, Daitorella Arcada trug. Bon 
ihr, Haſſe's und Porpora’3 Schülerin, ftammen die mufkaltfchen 
Bühnenmwerte „N trionfo della fedelta“ und „Talestri, regina 
delle Amazzoni*, bei beren Gritlimgsanfführung die Dichter: 
compemiftin jelbit die Hauptrolle fang. Auch eine Gantate und 
mehrere felbitgedichtete Arten empftngen von ihr mufifalifche Geftalt, 
ſowie auch verfdiebene ihrer Dichtungen durch ihre Hoffapell: 
meifter-Haffe und Naumann und ihren Sohn Prinz Anton in 
Mufit gelegt wurden. Die tonkünſtleriſche Begabumg Maria 
Antonia’3 vererbte fie auf ihre Söhne. Somohl Friedrich Auguft, 
der erfte König von Sachſen, dem bie Geichichte den Beinamen 
bes Gerechten gab, ald die Pringen Anton (der nachmalige König) 
und Marimilian haben ſich compofitoriich bethätigt. Blieb Friedrich 
Auguſt's Gunſt aber ziemlich ausſchließlich der italienifhen Mufit 
und ihren Bertretem am Dredbner Hofe, Joſeph Schufter und 
Morlachi, zugewandt, jo neigten feine Brüder und zwar vor: 
ugsweiſe der jüngere dem deuſchen Singfpiel zu. Mehr als 
—* Bände eigener Compoſitionen — darunter Opern, Can— 
taten, Lieder, Tänze ꝛc. — bezeugen, wie eifrig ſich insbeſondere 
Prinz Anton mit Muſik beichäftigte, während Prinz Mar fich 
mit Rorliebe der Dichtkunſt bingab und feinem Bruder jur Mehr 
zahl feiner Gompofitionen die tertliche Grundlage ſchuf. Seine 
mufifalifch-diehterifche Begabung übertrug lehterer wiederum auf 
feine Tochter Prinzeffin Amalie, von der unter Anderem eine 
Reihe großentheils auch ſelbſt gedichteter Opern erhalten blieb. 
Zu einem Melodram: „Die vier Stufen des weiblichen Lebens“, 
und einer Poffe ihrer Compofitton: „Der Kanonenſchuß“ lieferte 
ihre Bruder, Pring Johann, der Dante-Wleberfeger und 
fpätere König, den Tert. Eine ihrer Opern: „Elisa ed Ernesto“, 
entlodte Garl Maria v. Weber, ihrem Lehrer, die Anerkennung 
‚‚hönen Talente® und bemwunderungsmürdigen Fleißes“. Eine 
andere: „Die Siegeöfahne*, fam 1834 im fünigf. Hoftheater 
zur öffentlichen Aufführung. Später wandte ſich die Prinzeffin 
befanntlich ganz dem recitirenden zu. r bis in bie 
Gegenwart hinein blieb der traditionelle Muſikſinn im jächfiichen 
Herricherhaufe lebendig. Nicht nur daß König Albert und Prinz 
Georg als vortreffliche Elavieripieler gelten, in Prinzeſſin Luifa, 
der Gematin des dereinftigen Thronerben, Prinzen Friedrich 
Auguft, beſitzt die ſächſiſche Königsfamilie ihre jüngfte — 


— Friedrich Wieck und ſein Verhältniß zu 
Robert Schumann. Dargeſtellt von Victor Joß. it 
vier Portrats. Dresden: A., Verlag von Oscar Damm. 1900. 
Preis broch. 2 M 50. — Der Inhalt dieſes Buchs entipricht 
nicht feinem Titel; denn das Verhältniß Wiech's zu Mobert 
Schumann fommt nur in einem minimalen Theil deffelben, 


nämlih auf Seite 41—46 von 148 Seiten, die bad Ganze 
enthält, zur Beiprehung. Allerdings unterſcheidet es ſich ind 
befondere durch eben biefen Theil von den zwei früheren Ber 
öffentlihungen in Buchform (von A. v. Meichäner, 1875, und 
Adoli Kohut, 1888), melde Friedrich Wied zum Gegenitand 
haben. Uns will fogar bedünfen, als jei es der mejentliche 
Zweck der gegenwärtigen Publication, auf einen Aufſatz Guſtav 
Buftmann’3: „Aus Clara Schumann's Brautzeit“, der in den 
Grenzboten (1896, Nr. 50) erichien, zur Rechtfertigung Wieck's 
Antwort zu geben. WWiderlegt wird freilih Schumann's Ber: 
badıt, bob fein Schwiegervater Wied der Verfaſſer einer ihn 
und feine Gattin Clara kränkenden boshaften Notiz in den 
Signalen (1847) gemwejen fei, dur das Geite 45 Gefagte 
nicht, wenn ihm auch widerſprochen wird. Wir —*— hier 
feinen Beweis vom Gegentheil: Behauptung ſteht nur Behaup⸗ 
tung gegenüber. Neues für den Leſer bringt ferner das Büchlein 
von Sch in dem Gapitel „Friedrich Wied als Kritiker“ durch 
Diederabbrud eines feit I Jahren begrabenen journas 
liſtiſchen Angriffs Wied’ auf Hermann Cohen, den Schüler 
und Secretär Liſzt's vom Jahre 1840. Ob aber heut zu 
Tage auh nur ein Lejer dem gehäffigen Ton Wied’ — den 
er anichlug, weil Cohen die Preife des von feinem Meiſter im 
Leipzig veranfialteten Concerts um einige Groſchen über die da— 
mals üblichen jechzehn Groſchen erhöht hatte — zuftimmen wird? 
Daß Liſzt, der großmüchigite aller Künftler, ſich feiner „uns 
würdigen Gewinnſucht“, deren Wied ihn anklagt, ſchuldig zu 
madyen, überhaupt mit feiner Kunſt feine Speculation zu treiben 
pflegte, weiß die Welt von heute ebenfomohl, als daß es ihm 
nie eingefallen ift, „die techniſche Ausbildung ald das oberite 
Princip binzuftellen“, Nicht minder jedenfalld als Wied be 
trachtete Liſzt „die PVirtuofität nicht ala Gelbitzwed, fondern 
nur ald Mittel“, Soll übrigens die Aufmerkjamkeit der ſich für 
Wied intereffirenden Kreife neuerdings auf feinen längft ver: 
effenen Artitel gelenkt werden, der ein Prozeßverfahren und die 
Berurtfeiun iech's durch zwei Inſtanzen zur Folge hatte, fo 
erſcheint auch ein Hinweis auf Liſzt's Kuffaflung dieſes Artilels 
am Plage. In einem von Weimar, 9. Januar 1857 datirten 
Schreiben an Waſielewsli (jiehe La Mara, Franz Lijzt'8 Briefe L, 
©. 256) leſen wir: „Schumann hatte bie freundihaftliche Aufmert: 
famteit, fogleich nad meiner Ankunft in Dresden (März 1840) 
mich bort zuerſt zu bemilltommmen, und wir reiften dann 
fammen nad) Leipzig. Sein nacheriger Schwiegervater Wie 
prozeflirte damals gegen ihn, um die ählung mit Glara zu 
verunmöglihen. Ich Lannte Wied und feine Tochter von Wien 
her und ftand mit Beiden in freundlicher Beziehung. Nichts- 
beitoweniger weigerte ich mid, Wied in Dresden wiederzuſehen, 
da er fih Schumann gegenüber fo feindfelig geftellt hatte, und 
allen weiteren Verkehr mit ihm abbrechend, nahm ich, wie e8 mir 
natürlich und geziemend erichien, gänzlich Partei für Schumann, 
was mir auch Wie ohne Verzögerung reichlich vergolten hat 
nach meinem erften Auftreten im Leipzig, mo er jeiner Erbitterung 
gegen mic, in mehreren Blättern Luft und Wind machte. Einer 
meiner früheren Schüler, Namens nn Cohen — aud Ham: 
burg gebürtig, der in den lesten Jahren viel Auffehen in * 
reich erregte und als Mönd (Carme dechausss) ben en 
Froͤre Auguftin —— bat — ward in Leipzig der Sünden: 
bod des von Wied öffentlich angefachten Stanbals, ſodaß berjelbe 
einen InjurienProzeß gegen Wied anhängi mußte, 
welchen Progei Hermann auch durch den Beiſtand des Rechts- 
anwalts Herrn Dr. Friederici gewonnen hat.” — Außer dem 
erwähnten und einigen bisher ungedrudten Briefen Wiech's — 
darunter als intereflantefter einer an Robert Schumann’ Mutter —, 
ſowie einem Nekrolog Wiech's von Louis Köhler und dem Gapitel 
„Slara Schumann nad) dem Tode ihres Gatten“ beichränft ſich 
died dritte Wied: Buch im Wefentlihen auf Mitiheilungen, die 
ſchon durch Kohut's Schrift befannt geworden find. J.— 
— Befen und Bedeutung des modernen Rea— 
lismus. Kritiſche Betrachtungen von Dr. Bernhard May— 
dorn. Leipzig 1900. Verlag von Eduard Avenarius 115 ©. 
Preis 1,50 — Benn man alle die verallgemeinernden Leber: 
treibungen biefe® Buches widerlegen wollte, würde ſich diefe Wider: 
fegung ſelbſt wieder zur Brofhüre auswachſen müflen, es ſei 
baber bier nur kurz betont, daß in dieſen Verallgemeinerungen 
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ein Hauptfehler der Maydorn'ſchen Arbeit liegt, Wenn er z. 8. 
behanptet, dab der abfolute Werth des Realismus gleich Null 
fei, fo iſt das eine entfchiedene Uebertreibung, die Das, was be 
einzelnen Pertretern des ertremiien Naturalismus richtig fein 
mag, verallgemeinernd auf den Realismus im feiner Geſammtheit 
überträgt. Biele$ von Dem, mad Mayborn hier vorbringt, 
würden mir unterfchreiben können, wenn er feine Anklagen nur 
an die richtige Adreſſe gerichtet hätte. Aber, und bier liegt der 
meite Hauptfebler bed Buches, ber Berfaifer —— Rea« 
ismus und kraſſeſtem Naturalismus nicht zu unterſcheiden. Alle 
feine Vorwürfe und Anlagen begründet er zum großen Theil 
durch Hinmweife auf die Werke eines Ybfen, Zola, Sudermann ıc., 
die do wohl Niemand als die Väter und Hauptverteter des 
Realismus wird bezeichnen mollen, fonbern doch nur als bie 
Vertreter eined durdaus kraflen und einfeitigen Naturalismus. 
Es ift ja gewiß ſchwierig, im jedem einzelnen Falle die Gren 
linie zwiſchen Realismus und Naturalismus zu ziehen, bei jo 
ſcharf umriſſenen Gejtalten aber, wie die eben genannten, it ein 
Irrthum, wie er bier von Maydorn — wird, nicht zu 
entſchuldigen. Für den „conſequenten“ Naturaliſsmus nun, wie 
ihn Maydorn befämpft, wollen mir hier gewiß feine Lanze 
brechen, aber mar zu dieſer Belämpfung ein folder Apparat, 
mie ihn der Verfahler bier aufwendet, wirklich nöthig? Wir 
glauben, daß die Tage der VBorherrfchaft des Naturalismus längft 
gezählt find. Wozu aljo einen tobten Feind nochmals mit jo 
gewaltiger Kraftanftrengung todtichlagen? Und ift diefer Natura 
lismus — bei Maydorn, wie nicht zu vergeffen, immer in Reas 
lismus verallgemeinert — wirklich an all den Schäden unierer 
Zeit ſchuld, wie e8 ihm hier zur Laft gelegt wird? Oder iſt das 
Berhältniß nicht vielleicht oft ein umgelehrted, und find die Fehler 
unferer Seit mitfhuldig an den Ausfchreitungen unferer modernen 
Literatur? Much wolle man nicht vergeflen, daß, jo einfeitig und 
eng dad Programm des Naturalismus unzweifelhaft it, auch 
aus ihm unfere Dichtkunit und Literatur fo mande Anregung 
und eine ganz bedeutende Erweiterung ihres Stofffreifes ges 
mwonnen bat. In viel höherem Maße noch gilt dies vom Nea- 
lismus. Wir möchten ihn und feine Anregungen um nichts in 
der Welt aus unferer Literatur verloren gehen ſehen. Wir 
lauben vielmehr, daß wir feiner ſchon in allernäditer Zeit im 
pf gegen den fih emporringenden Symbolismus, Moufticis 
mus, und wie fi die übrigen -iämen einer neuermacenden 
buperverfchrobenen Neuromantit ſonſt noch nennen mögen, zur 
Gejundhaltung unferer Literatur bitter noth haben werben. Wie 
denkt fich der Verſaſſer denn z. B. ohne Realismus unfere neus 
erwachende deutiche Heimathätunft, von der man jeht allerorten 
ja wieder glüdlicherweife vielverfprechende Keime emporiprießen 
fieht ? Eine Ahnung folden Zuſammenhanges muß dem Berfaiier 
beim Abſchluß feiner Arbeit denn doch auch aufgedämmert fein, 
denn in ben legten Zeilen feines Buches jagt er von dem Reas 
lismus, deſſen abjoluten Werth er doch vorher gleich Null tarirt 
bat, ganz unconfequenter Weije, daß er „in feinen Auswüchſen“ 
(ehr richtig!) überwunden werden müfle. „Was an fruchtbaren 
Keimen für die Zukunft der Kunft im ihm liegt, insbeſondere der 
Mare Blid für die Eriheinungen des realen Lebens und bie 
richtigere Erkenntniß der natürlichen Bedingungen einer geſetz 
mäßigen Entwidelung, das wird ſich auch als lebenskräftig er- 
weiſen, alles BVerftiegene und Mebertriebene aber wird ſich von 
felber abitoßen wie ein ungejundes Gewächs vom lebenäfräftigen 
Körper.” Wozu alfo da der ganze Lärm? Wozu dad ganze 
Buch? Diefed Refultat ift eine alte Weisheit, die wir freilich 
nicht am Schluß diefed Buches ſuchen zu dürfen glaubten. Bes 
zeichnend für den engherzigen Kunſtgeſchmach des Verfaſſers ift 
übrigens auch fein Urtgeil über die „Meimereien von Strumel: 
peter und von Mar und Morik, die eine freilich im ſehr zweifel- 
hafter Geſtalt auftretende moralifirende Abſicht“ hätten. Da rathe 
ih dod dem Verfaſſer, über den Werth des Strumelpeter 3. B. 
das Urteil Carl Weitbrecht's, den er gewiß ald einen —** 
Gegner des modernen Naturalismus gelten laſſen wird, in deſſen 
toitbarem Buch „Phaläna, oder die Leiden eines Buches“ nachzu ⸗ 
lefen, aus dem er übrigens auch erjehen fann, mie ſich ftrenger 
Realismus mit durdaus idealer Weltanihauung verbinden laßt, 
ja wie der eritere der lehteren überhaupt erſt die zuverläflige, 
fefte Grundlage bietet. W. B. 
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Die Koniglicht Erpebition 
der Lipziger Beitung in 
Seipjig, Pohfirape Wr. b. 


Nr. 49. 


Gen Süden. 
Riviera. 
Holder Fruhling, über ar 
Bift du wonnedoll ermarht 
Base war's, da mir — — 
Strahlend grüßt und beut’ der Süden 
Und be} nord'ichen Himmel Grau 
Wandelt ſich in Mared Blau. 
Laue linde Lüfte fächeln, 
Meer und Lande jonnig lächeln, 
Rofen, Veilchen, Nellen blühn 
Und die Goldorangen glühn. 
Palmen und Egprefien ragen, 
Amfeln fingen, Droſſeln ſchlagen; 
HZartlich fingen fie = Teile 
Eine fühe Lenzesweiſ 
Mir bedeutet ihr Getön: 
„Ach, wie ift die Welt fo ſchön!“ 
Meine Seele jtimmet ein 
n die Yubelmelobein. 
itauß breite ich die fylügel, 
Ziehe über Berg umd Hügel, 
ei, von feinem Wunſch gebannt, 
uch der Sehnſucht goldnes Land. 


Rom. 
Gründbonnerdtag in Sanct Peter. 
a Sanct Peter berrichet Grabesnact, 
unfel ift es, undurddringlich dunkel, 
Rur in ferner Weite Mimmert fact 
Aus dem hoben Chor ein bleich Gefuntel. 


Dreizehn Kerzen brennen am Altar, 
Sjeremiä Qamentationen, 

tonirt von unfidtbarer Schaar, 

önen auß der Kuppel Regionen. 
Nur wie düftre Schatten um bad flreug 
Sieht man die Geftalten ſich —— 
Sieht im Trauerprunk des ſchwatzen Kleids 
Vrieſtet Heben um des Höchſten Segen. 
Und fo oft ein Klagelied verklingt, 
Sind alsbald erlofchen zwei der Kerzen, 
a zulebt ein einzig Licht nur blinkt: 

Das ift Jeſus in der Nacht der Schmerzen, 


Da ihm feiner von ben Zwölfen treu. 
Dann ift auch dies letzte Licht geſchwunden, 
Bu gebeimnifvollen Ginerlei 
Haben Radıt und Schweigen ſich verbunden. 
Athemloſe Stille. P löslich ſchallt 
Uus der Höhe zaubergleihes Klingen: 
Etimmen, die mit heil’ger Allgewalt 

Allegri Miferere fingen. 

Bon dem Traueripiel auf Golgatha 
Eingen fie in myſtiſchen Accorben ; 

Ob fich ihrem Gnabenflehen ba 

Deffnen die verjchloflinen Himmelspforten ? 


Leipziger Zeitung. 


Italifhe Frühliugsfahrt. 
Bilder in Berfen von 2a Mara. 
iserere nobis!* ſchallt's empor, 
iberhallt’8 in abertaufendb len 

Und auß tiefer Kirchennacht h 

Treten wir and Licht der Air BE 





Eharfreitag. 
Charfreitag ift’8; der Tag ber tiefflen Trauer | 
Der Göriftenbeit‘ ba Gottes Sohn am Areuz 
Den bittern Leibendtob für und geitorben. | 





In ihren Straßen treibt daß Alltagsleben | 
Sein lautes Weſen, Alles lärmt und drängt, | 
Als ſei's ein Zag, wie alle anderen | 
Und nichts verräth der heil’gen — Weihe, 
Ob auch der Glocken eh'rne Stimme ſchweig 
Und Tauſende im Dom Sanct Peter's nien. 
Steht man in Rom denn nicht dem Himmel 
| näher? 

Da flücht ich mich in der Campagna Frieden, 
In ihre weite hehre Einſamkeit 

Und athme dürftend Gottes Odem ein. | 
Ich fühle ihn im Blüthenhauch der Lüfte, | 
Im Bogelfang, im holden Farbenwunder 
Der neuerftandnen Welt. Die jauchzt und jubelt | 
Im Hodgefüble ihres jungen Dafeins. 

| Auch fie ahnt nichts —* Trauer, nichts vom 


| Das Beben bat ihn fi erh 
' Gharfreitagszauber geht ge bie Natur, 
Und der Erlöfung frob, auf Lenzesichwingen 
Schwingt betend fi die Seele bimmelan. 


Im Eolofjeum. 

Bengalata am Ofterfonnabenb. 
Nacht liegt auf Rom. Um Frühlings- 

bimmel grollt 
Der Wollen Heer, ein ferner Donner rollt. 
| fin’ auf einem Gtein im Trümmerfeld | 
3 kühnften Niefenbaus ber alten Welt | 
Und jeh’ mit Taufenden dem Schaufpiel zu, | 
Mie er in magisch Licht getaucht, im Nu | 
Bald weiß, bald grün, bald feuerfarb eritrablt, 
Ein blendend Bild, von Zauberhand gemalt. 


= Gluthſchein Hört mir meine Seelenrub; 














Er führt mir grauf’ge Phantafien zu: 
Des Blutes dent ich, das einft hier gefloffen, 
Das Thier' und Menſchen kämpfend hier 


vergoffen — 
Ein ſcheußlich Spiel entmenichter Graufamteit, 
Wie e3 barbariche Sinne nur erfreut —,| 
l Bor meinen Augen wird's zum breiten Strom, | 
i ; Mir fchaudert’8 plötlich vor dem ſtolzen Rom, | 
Vor feinen blutgetränkten finftern @affen 
: Und bie Arena treibt mich's zu verlafien. 


| Da wird's mit einem Mal am Himmel licht: | 
| Des vollen Mondes ſtrahlend Angeſicht 
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Sieht feine Silberfluthen im die Trümmer; 
Die leuchten auf in geilterhaftem Schimmer, 
Unb vor bem fanften Himmelslicht entfliehn 
‚Die Nachtgeipenfter graufer Phantafien. 


Dftern in der Gampagna. 


Es war am goldenften Oftertag 
Ich weiß feinen ſchönern ſeit — — 


Za find wir durch den grünen Hag 
Doch ſieh! die ew'ge — weiß nichts von Gen Sant’ Agneſe gefahren. 


um Monte facto pilgerten wir, 


Zu 
Viel muntres Bol zur Seiten. 


Weld eine Luft, im Frühlingsrevier 
Durch's duft'ge Land zu fchreiten! 


Und vor und blaute fo wunderſchön 
Der claffiihen Berge Rette, 
Albaner: und Sabinerhöhn 
Sie ftrahlten um die Wette, 


Der Teverone, ſonder Kuh, 

ı Wogte zu unfern Füßen, 

So eilig rauſcht er bem Tiber zu, 
Bir hatten laum Zeit ihn zu grüßen. 


Beim Albanefen lehrten = ein: 

Da gab eine heitere Meng 

‚Bei * und Muſil ſich ein Stellbichein — 
"Das buntefte Vilbergebränge. 


Wir tranten goldnes Rebenblut 
“Und ſchmauſten geweihte Gier; 
"Bann fehmedte e3 und je fo gut 
Bei einer Dfterfeier? 


Am Ende faufte Einer fi 

Noch einen niedlichen Affen — 

Ya, bat der Himmel Schönes, ſprich, 
As Rom und Gampagna erihaffen? 


Billa Doria-PBamfili. 
Auf ſmaragdnem Wieſengrün 
Veilchen, Anemonen blühn — 
Lenzes holdes Angebind; 

Ueber'n See weht Fruhlingswind, 
Und der Lerche Triller ſchallt 
Feſtlich durch den Pinienwald. 


Weihvoll blickt Sanct Peter her, 

In der Ferne blist bad Meer, 
Weithin bis zum Horizont, 

Ganz von Duft und Glanz umfonnt, 
Hält bie Arme ausgefpannt 

Der Campagna ftille® Land. 


Auf der Berge Linien ruht 
Späte Abendfonnengluth, 
Und ein golb’ner Heil’genfchein 
üllet Nah' und Ferne ein. 
ſt's nicht Oſtermontag heut? 
Durch die Luft klingt Feſtgelaäut: 
Ave Maria! 


In der Eirtinifhen Kapelle. 
Die hehre Stätte, da der Genius 
Sein Mei in Farben einft gebichtet, 
Begeiftert durch der Schönheit Weihekuß 
Ein y Denkmal Gott und ſich errichtet, 
Er üllt fie ſich mit einer Beterſchaar: 

N beil’ge Vater niet an dem Altar, 
Mit frommen bocherhobnen Händen 
Des Himmels Segen und zu fpenben. 


O fchöner, gottgeweihter Augenblid! 

Wenn fih die Kunft des Glaubens Dienft 
verbindet, 

Der Liebe ſel'ge Botſchaft und verkündet, 

Strahlt fie des Himmels Abglanz uns zurück. 


So auf der farben und der Zone Wogen 
Fuhlt ſich die Seele hoch emporgezogen 
Und fühlt in innerftem Bewegen 


Erfüllen ſich des heil'gen Vaters Segen. 


Auf dem Palatin. 
Als hätten Riefenhände fie errichtet, 
Für Emigteiten Stein auf Stein geſchichtet, 
Gemahnt und der Gäjarenbauten Pradt; 
Und doch — in Erlimmer ſanken die Paläfte 
Und mas uns blieb, find öde, ftumme Reite, 
Die todten Zeugen auögelebter Macht. 


Fluch den Tiber, Caligula, Reronen, 

Sie alle, deren Schatten bier noch wohnen, 
Die fih aus Sklavenſchweiß und Ehriftenblut 
Bu fchnöder Luft die golbnen Häufer bauten, 
Die fpöttifh auf der Armen Elend ſchauten 
Und frech verpraßten ihrer Bürger Gut! 


Was an ber Menfchheit frevelnd fie ge 
fünbigt, 
Buche der Geſchichte fteht’3 verfündigt — 
in Palatin’icher Prachtbau fühnt das nicht, 
Und wenn er hoch biß in den Himmel reichte 
Und alle Wunder diefer Erde zeigte, 
Berfallen bleiben fie dem Weltgericht. 


Bia Appia. N 
Die Morgenfonne lockte mich vor’3 Haus, 
Mir war's, als fäh ich die Campagna winten, 
Ich wollte einen Hauch des Frühlings trinten 
Und jritt zur Bia Appia hinaus, 

Und mid umfing ber ernſte Gräberfaum 
Der taufendjähr'gen Königin der Straßen. | 
allen Formen ragt er, allen Maßen, 
in Trauerzug im unermeinen Raum. | 


ter ift’3 ein Rundbau, dort ein Säulenpaar, 
Bant, Altar — die Lieb’ ift vielgeftaltig, 
Sie fpricht bald zart, bald ſtolz und allge: | 
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Bas galt ihr Erdengut, was Erbenglüd? Ich fpürte feines Geiſtes einen Haud 


Sich über dieſe Welt ubeben, 

Mit Gott im — ſelig einſt zu leben, 

Das war ihr Biel, aufwärts gewandt ihr Blid. 

Welch Bild der Demuth ’ Schlicht und namen- 
— 


Ob reich, ob arm ſie einſt gelebt hienieden — 
Oh’ Schmud und Inſchriſt ruhen ſie in Frieden, 
Tief eingebettet in ber Erbe Schooß. 


Da dachte ich ber Pracht und Herrlichkeit 
Der Heidentempel und Cäfarenbauten, 

Die ftolz einft auf dies Grabgefilde ſchauten, 
Und meld ein Siegesweg der Ghriftenheit 
Bon jenen Gräbern führt zum Petersdom! 
Mit Glanz und Purpur fehn mir fie fich rüften — 
Doch, o wie weit vom Geiſt der erften Ehriften 
Entfernte Petri Kirche fi in Rom! 


Auf der Kuppel ber Peterskirche. 
t' fol mir Rom fein Höchites zeigen, 
ur Kuppel will hinan ich fteigen, 
Zur Kuppel Michel Angelo's, 
Des kühnften Werkes kühnfte Krönung, 
Wahrzeichen Roms, ihm zur Berfhönung, 
Erhaben, ohne Gleichen groß. 


Und nun binan und immer meiter, 
Als ftieg auf einer Himmeldleiter 
Ih zum Unendlichen empor. 
Bon Höhen ſchau ich, wie Gebirge, 
inab in's Innere der Kirche, 
en ungeheuern hoben Chor, 
Der Petrus-Infchrift Riefenlettern. 
Doch höher, höher gilt's zu Hettern, 
Denn weilen, raſten barf ich nicht; 
So Himm’ und klimm' ich ohne Ende, 
Bis plöglich ich entzüdt mich wende: 
Hinaus tret’ ih an’d Tageslicht. 


Da liegen unermeßne Weiten, 

Ein claffifh Land feh ich fich breiten 
Bon Dft nad Weit, von Nord nah Süb; 
Die Siebenhügelftabt zu Füßen, 

Gebirg’ und Meer von fernher grüßen, 
Wo die Campagna grünt und blüht. 


Ein Bild iſt's groß und unermeßlich, 
Der Seele ewig ——— 

Das bleibt, das tilgt fein Zeitenſtrom. 
So auf der Kirche Felſengrunde 

Schau ich die Welt in weiter Runde 
Und blick' in's Herz vom heil'gen Rom. 


Im Pantheon. 
Im Pantheon fand mich die Morgenbelle. 
Biebt'8 einen Tempelbau der Welt ihm gleich, 
An Schönheit und an Harmonie jo reich? 


Bon dem, was ihr im Leben thewer war. Es Mutbete des Lichtes golbne Belle 


Und ob in Trümmer fan manch köſtlich Dal, 
Noh in Auinen läßt die Inſchrift leſen, | 
Wie Nam’und Art des Schläfers einft gemefen, 
Da ihm noch leuchtete ver Sonne Strahl... 
Aus der Antike lichter Schönheitämwelt 
Stieg ich hinab dann in der Erde Tiefen, 
Höhlen, wo Millionen Ehriften ſchliefen 
Den legten Schlaf, ſich eng und treu gefellt. 
Wo in ber Katafomben ew'ger Nacht 
Zu beimlichem Gebete ſich vereinte 
Der erften Ehriften gläubige Gemeinde 
Und Gott ſich jelbit zum Opfer dargebradit. 
Gehöhnt, verfolgt, veracdhtet und bebroht, 
Und doch nicht — Martyrium nicht 
db, 


cheuend, 
Lieb' und Glauben ihre Kraft erneuend, 
ing freubig Chriſti Schaar in Noth und Tod. 


Durch’ offne Auge in der Kuppel Mitte, 


| Warf fhimmernde Neflere auf die Wand, 


Uls vor dem Grabe Rafael's ich ſtand. 
Im Pantheon zu ruhn heiſcht' feine Bitte; 
Wie edles Gleichmaß war fein Sein und Wefen, 
Hat er ſich biefe Rubeftatt erlefen. 

Altar, der Madonnas Standbild trägt, 
Hat ihren Maler man in's Grab gelegt; 
Im Tempel weihevoller Poeſie 
Scläft nun ber Genius der Harmonie. 


Tafſſo-Eiche. 


| ur Taſſo⸗Eiche ftieg ich heut’ hinan. 


Bon je hat mir's die Stätte angethan, 
Wo müd’ der große franfe Dichter träumte, 
Denn Übenbgluth ben Himmel purpurn fäumte, 
Wo burftig er den letzten Lichtitrahl trank, 
Wenn bintertm Mario die Sonne ſank. 


Da brüben in der Kloſterzelle auch, 
Mo Abfchieb er vom Lebendlampf genommen, 
Do fanften Schrittö —— zu ihm ge⸗ 


Sn kußte auf das edle Angeficht, 
or ihn leitete zum Sternenlicht. 


Den Weg ſchritt ich hinab, den man ihn trug 
Beim großen feierlichen Leichenzug, 

Der zum Triumph dem tobten Dichter worden. 
Dak man geöffnet ihm des Ruhmes Pforten, 
Die bleihe Stimm im Capitol gekrönt, 

Hat mit der Welt ben Genius verföhnt. 


San Pietro in Bincoli. 

Bor Midyel Angelo's Mojes. 
Er zümt und fürchterliche Donner grollen 
Auf feiner Stim, im Auge bligt’3 und 

bräut’8; 

Die dad Gefeg von ihm empfingen, jollen 
Dem ein’gen Gotte dienen, er gebeut’s, 
Dem Gotte, der durch feine ftarte Hand 
Sein Bolt geleitet aus Wegypterland, 


Ließ nicht gefchehen Zeichen er und Wunder? 
Mit trodnnem Fuß ag died Boll das 


eer; 
iel in der Wüſte Manna nicht herunter 
om Himmel? Gab ber Fels nicht Waſſer ber, 
Da ihm fein Stab gebot: „Werbe zum 
Den Dürftenden gieb Labung Mar und hell 


Und bracht’ er nit vom Sinai hernieder 

Die Tafel, die in feiner Hand er hält? 

Bergaß das erfte ber Gebote wieder 

Died Voll, dad nun zum zn Kalb 
e 


Und das dem Gotte, der im Himmel thront, 
Mit Undant feiner Gnaden Fülle lohnt? 


Auffpringen möcht’ er, möchte bonnern, 
mettern, 

Und nur bie Riefentraft des Willen? bannt 

Ihn still zu fipen, ftatt fie zu zerſchmettern, 

Die Thoren, die vom Herm ſich abgemanbt. 

Der heil’ge Zorn, der in ber Bruft ihm lobt, 

Er kündet Gnade nicht, er kundet Tod. 


Auf dem Gapitol. 

Ih hab’ ein Herz für Fu und für 
iere, 

Das leidet in Italien bittre Dual, 
Mißachtet und mißhandelt ſeh ich da 
Die armen Mitgefhöpfe unfer Aller, 
Als hätten keine Seele fie empfangen, 
Die Luft und Leib empfindet jo wie wir; 
Als wäre ihrer jedes, groß und Mein, 
Nicht unferm Schub anheimgeftellt von Gott. 


Drum jammert auch die arme Wölfin mih — 
Roms Stadbtigmbol —, die an der Marmor: 


e, 
Der prädt’'gen, die — binanführt, 
Genüber Marc Aurel, Eaftor und Pollur, 
Den edlen Bauten Michel Angelo's, 
Im Herzen Roms ein traurig Dafein friftet: 
Gefangen, einfam in dem grüren Serter, 
Ob aud der claffiichfte der Welt es jei. 


Sit ihr's, der Freigeborenen, ein Zroft, 
Daß Morth’ umd Lorbeer ihren Bau ums 
grünen? 
Daß Blüthenbäume, Blumen fie umbuften? 
Daß täglich man ihr reichlich Nahrung giebt? 
Das Heimmeh jehrt fie doch nach ihrer Wildniß, 
Nach ihres Gleichen. Armes Sinnbild Roms! 
Mitleidig hab’ ich oftmals dich bejucht, 
Als könnt’ ein fruchtlos ar. bir wohl · 
un 











Benn ich's an dem der andern Thiere 


ai in tieffter Seele mid, erbarmen. 
Yralien, gelobted Land der Kunft, 

Um wie viel herrlicher noch mwäreft bu, 
GEnmwöhnteit du bein Bolt der Graufamteit 
Und lehrteft ihm, für Thiere menschlich fühlen! 


In den Garacalla-Thermen. 
Zn Thermen trieb mich's wieder. 
Riefenbaued ungeheure Trümmer 

Erleuchtete nur mũder Sonnenidhimmer, 
Derweil der Abend jchon fich ſenkte nieder. 
wachſen ſchienen bie Cyclopenmauern 
—— ungewiſſen Schein ind Ungemeßne, 
Und Stunden waren's, hehre, unvergeßne, 
Die in der Abendftille "Heil’gen Schauern 


ch) Hier geathmet. Nennt die Weltgeichichte 
Ein zweites Bolt, et feinem Thun den 


Des Em’gen alio — ob Tempel, 
Theater, Aquäducte ed errichte, 


Ob Gräber, ob gigantiſche Paläfte 
Es Sich erbaut, ob Dbeliäfen, Thore? 
Eh’ Rom geblüht, hand mand ein Volk im 


Doch keines überdauern folde Hefte. 


Auf dem Monte Mario. 
Madonna dei Roſario 
Sab oft herab ih grüßen; 
Nun fteb ich auf dem Mario 
Der Kirche felbit zu Füßen. 
Ein übermält’'gend Bild von Rom 
Tief unter mir fich breitet: 
Das ESilberband vom Tiberjtrom, 
Das dur die Prati gleitet, 
Bon Ponte Molle drüben ber, 
Der clafffichen Brüde Bogen, 
Wo Conſtantin ded Großen Heer 
Unter'm Streuze eingezogen. 
Genüber Monte Pincio 
Mit breiter Felsterraſſe, 
Da drunten Piazza Popolo 
Und die Flamin'ſche Straße. 


Und Peterölirche, Batican 

Mit Händen fait zu greifen, 
Die Engelöburg des ian — 
D mie die Blide ſchweifen 


Bis wo der ew'gen Berge Ring 

Den Horizont umfriedet 

Und der gear grün Geſchling 

Beherrichet und behütet! 

Und num hinab vom Mario 

€’ glühn die Himmelslerzen! 

Madonna del Rofario, 

Dein Bild trag’ ih im Herzen! 

Billa Mebici. 
Im Schatten ſiß' ich immergrüner Eichen 
Und ruhe aus. Bu viel des Großen beut, 
Des Schönen Rom; drum halt ich Raſttag heut’ 
Und fuche grüne Einfamteit und Schweigen. 
Enthüllt und jeder Stein hier nicht Gefichte? 
de jtehn aus dem Grabe auf 


fünden und vergangner Dinge Lauf: 
Bir fehn im Mittelpunkt der MWeltgefchichte. 


nicht die Quft, der blutgetränfte Boden, 

der Gäfarenbauten Trümmerfeld, 
F ſpielten ſich Tragödien ab der Welt, 
Die Erbe bebte, Vollkerbrande lohten. 
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Und doch der Wolfin Schickſal ift noch glücklich, Doch aus uralter Zeiten Grabruinen 
meſſe, Wuchs riefengroß der rom'ſchen Kirche Macht; 
Die ih auf Schritt und Tritt bier leiden jehe | Das heil'ge 


Teuer, dad fie fromm entfacht, 
Im Kunftwert iſt's ala jchöne That erichienen. 
Was Böttlichited der Genius offenbarte 
Und mas in em’ger Schöne weiterlebt, 
Wie feined Schöpferd Seele es entichmwebt, 
Weil dem Genie die Meifterfchaft fih paarte, 
Bas kühn der Geift der Renaiffance gezeitigt, 
Im Schub der Päpfte wuchs es fra und 


Bei Einer — fie war vor Allen ihn — 
Nur blieb kein Name mehr zu fehn, 
war forgli er aus dem Stein — 

Sie joll eine Sünb’rin gemeien fein: 
Der Hüt’rin bes Feuers — die Flammen 
Ueber dem eigenen Herzen jufammen. 
Sie hatte von irdiſchem Glück geträumt, 
nn die —— Pflicht verfäumt, 

nd weil das er, im Herzen gehegt, 
Mit dem heili igen Feuer ſich nicht verträgt, 
So mußte fie namenlos leiben und fterben, 


oß: 
Ein neues Rom ee der Trümmer | 9 namenios Bild der Nadwelt vererben. 


Schooß, 
Bom Schoönheitsſinne mildrer Zeit geſchmeidigt. 
Zwei ungeheure Zeitenalter ſtehen 
Bor andern ausgeprägt im Bild von Rom: 
Im Goloffeum wie im Peteröbom 
Fühl'n wir der Weltgeſchichte Odem meben. 


Farnefina. 
Bor Rafael’d Dedengemälden „Umor und 
Pine”. 


Das alte Spiel, dod ewig neu der Welt, 
Wie Amor fi der Piyche zart gefellt, 
Wie um die Seele er ber Eee wirbt, 
Und fie Es unnennbar entzüdt, 
Das Höcfte, mas die Götter felbit beglüdt: 
Died Spiel ein Wunderpinſel hat's gemalt, 
Daß hell es die Jahrhunderte durchſtrahlt 


Doch den Triumph nur, Pſyche's Seligkeit 
Laßt er und ſehn, er ſchweigt von ihrem Leib, 
Daß fie das Loos der Sterblicyen getbeilt, 
Das Schöne, weil vergänglich, ihr enteilt, 

Die Liebe flieht, eh noch die Seele ftirbt: 

Das jagt er nicht, der nur das Glüd gekannt 
Gemwährter Liebe; drum verfagt die Hand, 
Die überjhmwänglich reiche, ums in Bildern 
Der Vince leidensvolles Glück zu ſchildern. 


In den vaticaniihen Gärten. 
Unnahbar, mie ein hold Geheimniß 
Sah ftetd das Gitterthor mid an, 
Das in die grüne Bluthenwildniß 
Der Gärten führt vom Batican. 


t bat ſich's endlich mir eriäloflen, 

er ftrenge Pfortner lieh mich ein. 
Wie mwunberfam mich da umfloffen 
Die Dämmernadht im Eichenbain! 


Den vatican’schen Hügel ſchweift' ich 
Zur Mauer Aurelian's binab, 
Zerraffen, Grotten, Bignen ftreift’ ich, 
Sanct Peter ſah auf mich berab. 


Wie dumpfe Schwüle vor dem Sturme 
Lag's brütend auf der Tiberftadt, 

Auf Galilei's altem Thurme 

Schlug ſtolz ein weißer Pfau fein Rad. 


Die bunten ten kreiſchten, 
Ausländ'idhe Hühner ſchritten ftumm, 
Als ob fie eine Gabe beifchten, 

Die fie gewohnt, um mich herum. 


Und hinter blüh'nden Lorbeerheden 
Pflückt' ic) Cyclamen mir zum Strauß 
Und trug fie, glücklich zu entbeden 
Den heil’gen Garten, mit nah Haus. 


Im Forum Romanum. 
Ym Forum grub der Beftalinnen Haus 
Aus taufendjährigem Schutt man aus; 
Ihre Statuen kamen an's Tageslicht, 
Dan fah fie alle von Angeficht 
Und konnt’ in lateinischer Inſchrift leſen, 
Wie, da fie lebten, ihr Name geweſen. 





Campagna. 
Sanft gewellte grüne Hügel, 
Blüthenüberdedtrd Land, 
Ginfterbüfche, Roſenhecken, 
Gräber, ephenüberipannt, 


Biegenheerden, Pferbe weidend 
Mit der Büffel ſchwarzem Troß, 
In ein zottig Fell gekleidet 
Braune Hirten, hoch zu Roß, 
Binfenhütten, Steingetrümmer, 
Drin fie baun ihr Armlih Neft, 
Mittelalterliche Thürme, 

Stolzer Burgen farger Reit, 
Hohe Aquäbucte, mo ſich 

Bogen kühn an Bogen reiht, 
Ahnungätiefes heil’ges Schweigen, 
Schweigen der Bergangenbeit, 


Berge blauend in ber Ferne, 
Majektätiih, ernſt und milb: 
Alfo fteht vor meiner Seele 
Der Gampagna hehres Bild. 


Auf dem Aventin. 
Im Gaitel di Coſtantino 
Eisen auf dem Aventino 
ob wir beim Orvietomein, 
u der heimlichen Zerrafle 
ingt fein Larm herauf der Gaſſe, 
Stille iſt's, wir find allein. 


"era liegt außgebreitet, 

Bon bed Himmeld Glanz umlleidet, 
Bor und dad antite Rom; 
Eine Welt ift!3 von Auinen, 
Roth vom Abendgold umſchienen 
Bis herab zum Tiberftrom. 


Keine andre Stätte wüßt' ich, 
Wo fo zaubervoll erfchlieft fich 
Uns dad Rom der Heidenzeit, 

So in feiner Ganzheit Fülle, 
Wie in dieſes Hügels Stille, 
Weihevoller Einjamteit. 


Lodend lächelt rings die Pin 
Doc der Sonne folgen Sterne, 
Leifen Wandels kommt der Mond; 
Vom Caſtel di Eoftantino 

Auf dem Monte Aventino 
Kehren heim mir reich belohnt. 


Im Batican. 
Der PBapft ertheilt Audienz im PVatican, 
Den hoben Pruntfaal — ein Haußaltar, 
Die Wände u ert der Bilder edle Pracht, 
PBalaft: und obelgarden halten Wacht. 
Da tritt er ein, in weißem Tuchtalar, 
Dem rothen Kappchen und dem golbnen Kreuz. 
\ Er fegnet und, bie Knienden, jo gebeut’s 
| Die Sitte; huldreich fpricht er dann uns an, 
ragt nad) der Heimath uns, nach Sachſenland, 
m Konigshaus und feiner Refidenz, 
Dem ſchonen kunftgeweihten Elbflorenz, 


Nah dem, was in Jtalien wir genoffen, |Ein 


Und endlich, wie e8 und in Rom eh 


Doch 
„D heil'ger Vater, wen auf dieſer 


Lehren, 
Halı Rom mit Sinn und Seele nicht — Den alten Lutherglauben wieder mit. 


f ib. Da reicht er mir die weiße 
„Run denn, fo wollet weilen doch ftatt Fe 
Und wieber fragt er: „hr ſeid Katholiken gr 
„Rein, Proteftanten find mir, — keit.“ 
Ach ſeh das wunderſame Aug' noch heut’, 
Als woll' e3 in das Innerſte mir bliden, 
„Nichtödeftoweniger nehmt meinen Segen, 
Den väterlihen Segen meiner Hänbe, 
Den ic für euch und für die Euern fpenbe, 
Und Gott geleite euch auf euren Wegen!” 
Und da wir fnieten, legte er bie Hand 
Aufs Haupt uns, ne —— mir die 


Da hielt er gütig meine Sand "umfangen 
Mit feiner Hand und blieb mir zugewandt 
Und ftreichelte die feuchte Wange mir 
Und fegnete mich noch zum andern Dal; 
Dann ſchritt er hohen Ganges durch den Saal, 
Und unter feinem Segen fchieben wir. .... 


Büherbeiprehungen. 


— € T. 9. Hoffmann’s fjämmtlide Werke in 
fünfzehn Bänden. Herauögegeben mit einer biographiihen Ein- 
leitung von Eduard Sritebad, In 4 Leinenbänden 8 
Seipzig, Mar Heſſe. — Eine neue Ausgabe der Werte Hoff- 
mann’3 ift nicht von Uebel, ganz abgejehen davon, daß eine 
wirklich gute Gefammtausgabe der e: deö oftpreußifchen 
Schriftſtellers noch fehlt. Denn bie Schriften bieje Dichters ent» 
balten fo viel Phantafie und Humor, daß in einer Zeit, in ber 
diefe beiden fo nothwendigen Factoren der Kunft ganz abhanden 
— zu fein fcheinen, biefe wieber ind Gedächtniß zurüds 
gerufen werben müflen. Zum Theil ift dieſes Abhandenkommen 
in das Schuldbuch der neuerdi in Aufnahme gefommenen und 
allmächtig gewordenen Eireriden Schule zu fegen, gegen bie, 
als nüchtern und unfrudtbar, Griſebach denn aud) feine ſchärfſten 
Pfeile in der Vorrede jchiekt. Dieje Einleitung jelbft giebt ein 
treffliches, anſchauliches Bild bes fonderbaren Menſchen unb 
Dichter, der, ein Original in unferer Literatur, zugleich 
Mufiter und Maler mar, aud jo auf feinem Grabjtein 
auf dem Friedhof vor dem Halle'ſchen Thore in Berlin ver 
ewigt iſt, die feltfamften Lebensicidfale durchzumachen hatte, 
balb Kapellmeifter, bald Gerichtäbeamter war, ald mwelder, als 
Kammergerichtörath, er auch ſtarb, als fleihiger Beamter doch 
noch Zeit fand, feine umfangreichen Werte E& ſchreiben, Platens 
Wort vom Lorbeer und Actenſchreiben alſo ſtrafte, in 
ganz Deutſchland herumgeworfen wurde, dabei ba ftarb, ein 
geiftuoller Beiellichafter genialer Männer wie Devrient beim Bein 
mar und auch ald Mann fi tapfer bethätigte, indem er 3. B. 
egen die Demagogenriecherei der Regctionszeit in Preußen Fräftig 
—* machte. Die neue Ausgabe bietet einen ————— 
über Hoffmann's eigenartiges, reiches Schaffen, bringt zum eriten 
Male Hoffmann’s Erzählungen in durdaus correcter Faſſung 
nad den erften Druden in ftreng chronologiſcher Folge, theilt 
mehrere theils völlig unbelannte, theild unbeachtete Arbeiten des 
Dichters zum erften Male mit, hat ein zuverläffiges Regiſter und 
ift, was nicht zu vergeſſen it, nicht theuer, was die früheren Ge: 
ale ber Werte offmann’s alle waren. Yu bedauern ift, 
dab die mufifalifchen iften Hoffmann's fait ganz fehlen. 
Das ift ein Fehler! Sie gehören aber zu den poetilchen, mie 
die naturmwifjenichaftlichen rn zu Goethe, die philofophifchen 
und biftorifchen zu Schiller. Ag m ba das Andere unb 
man weiß nicht immer, auf — eite ber geiſtigen Thätig- 
feit man die Wurzel des Schaffens zu ſuchen hat. Man er: 
ftaunt, wenn man biefe Fülle der Erzählungen noch einmal als 
Gejammtheit lief, und möchte wünſchen, daß die ermeute Lectüre 
infofern von Nuben wäre, alö der Phantafie und dem Humor 
wieder mehr Recht in unferer Literatur eingeräumt mwürbe, die 
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Kammerherr des Papfis, ein Gonvertit, 
Bie lang "bie Beit, die und ‚bajelbit verfloflen, Benrühte * alsbald uns zu belehren, — 
nahmen wir, 


Auf dem Monte Pincio, 
Das ift des Tages ſchönſte Stunde, 
Wenn müb’ bie Sonne niederfinkt, 
Die ew'ge Stadt in ftiller Größe 
In einem Meer von Lichte blinkt, 
Der Peterskuppel Riefenbogen 
Ein rother Gloxienſchein umfluthet 
Und hinterm Monte Mario leife 
Der legte Sonnenftrahl verblutet. 


Das ift ein Glühen, Blühen, Leuchten 

Sin bebrer Farbenharmonie! 

Wem's einmal in die Seele ſtrahlte, 

Vergißt dies holde Wunder nie. 

ſeinem Innern leuchtet's weiter, 

in Licht, das ſelbſt die Nacht erhellt 

Und ihn in dunkeln Stunden grüßet 

As Gruß aus einer jhönern Welt. 


Fontana bi Trevi. 
vatica Am Felſenbrunnen im Mondenfchein 

2 MÜHE | Steht Giner Mill und blick. hinein 

So lang’ in bie jhäumenbe Tiefe unten, 

Als lauſch' er dem Locken ber 

brunten, 
Als gält es, bie ragenden Marmorg, 
Im Eieiten auf ewig feftzuhalten. 


teder fi er, langjam bie Stufen, 
ge u Quellengeifter rufen, 
Die ihn mit fanfter Macht gebannt; 
Er ſchöpft das Waſſer mit der Hand, 
Shlürft’3 haſtig ein mit durft’gen Lippen, 
GSehnfüchtig daB Föftlihe Naf zu nippen. 


Dann wendet er fih zu lehtem Gruß 

Und wirft hinab ben obolud, 

Der ihm verbürgt die Wiederkehr. 

Wie ſcheidet ſich's von Mom fo fdhmer 
Spricht leiſe feufzend er zu fidh. 

Der alfo fchied, der Eine — mar id). 


(Fortfegung folgt.) 


r Rige 


bei . zu Gunften des Nüchternen, Platten und Proſaiſchen 
ind Hintertreffen gerathen zu fein fcheinen. Abſeits vom 
863 und ſo ſteht Hoffmann in unſerer Literatur da, iſt ſo —5*— 
Größe zu finden, deren Stimme zu verhallen ſchien, derweil die 
ray die bie breite Heerftraße trotteten, mit ihrem Sion 
die Ohren der Maſſe erfüllten und betäubten. 

— Wilhelm Bölfhe, Ernſt Hädel, ein — 
bild. (Männer ber Zeit, Lebensbilder hervorragender Perfönlich- 
feiten der Gegenwart und jüngften Vergangenheit, herausgegeben 
von Dr. ©. Dierdd.) Dresden und Leipzig. 1900. Carl 
Reißner. 259 © 3.4 — Hädel’3 ragendes Bildnik feinen 
vielen Verehrern im ber reihten Beleuchtung vorzuführen, konnte 
kaum ein Geeigneterer auserjehen werben, als MW. Bölfche. Wenn 
Hädel der Herold der modernen Richtung im ber Boologie wurde, 
der gerade durch feine popularifirende Richtung ber Naturmiffen 
ſchaft zahlloſe begeifterte Jünger zugeführt hat, ber aber — von 
diefer philofophirenden Thätigleit ganz abgefehen — durch jeine 
pofitiven Leitungen ſich dauernde, eherne Denkmäler errichtet hat, 
fo lebt Bölfche ganz und gar ber Mufgabe, mit Phantafie und 
poetifcher Intuition dad Werden ber neuen Weltanſchauung bis 
ie Gonfequenzen zu verfolgen und in modernfter Daritellung 

Laienpublicum zu übermitteln, an betonten Stellen in ge 
hobener Form; ein Punkt trennt den engften Bufammenbang, 
wo ber gemöhnliche Sterblihe ein Komma ſetzt und verlangt, 
eine Appofition im Accuſativ bildet Sak und Zeile für fid. 
Diefe Liebhaberei Geihmadjache fein. Auf jeden Fall ift 
Böljes Stil ungemöhnfieh padenb und Iebenbig, und es ift ihm 
auf's Prädtigfte gelungen, den ganzen Hädel zu erfailen, nad 
allen Richtungen zu zergliedern und bie gegenjeitige, —— 
Abhängigkeit ber "zdeile zum Bewußtſein zu bringen. 
liebensmürdige, ferngelunde Kraftmenfch, der Teidenfehaftliche Rünftler, 
der unvermüftliche Arbeiter, ber flotte Reifende, der ungewöhnlich 
viel gefehen und glühend geſchildert, der Zoolog, der in raitlofer 
Energie jo dide ala ſchöne Folianten geſchrieben, der Organifator, 
der einer Reihe zoologifcher Disciplinen Namen und Grenzen 
gegeben, enblid ber Philoſoph, der den Darwinismus —— 
ausgebaut und zu ſeiner Popularität das meifte beigetragen, ber 
muß in Bes Darftellung aud ben fefleln, der nicht gerade mit 
der ertenfiven Richtung einverftanden ift, fondern von Beichräntung 
und Bertiefung ber Aufgabe weiteres Heil erwartet, ja aud deu 
Gegner, der einer anderen Weltanſchauung huldigt. Möchte doch 
die Biographie zur Klärung des Urtheils über eine Perfönlichteit 
beitragen, die mit elementarer Gewalt und Ueberzeugung und 
mit allen Mitteln für die einmal erkannte Wahrheit eingetreten 
iſt, auch wenn fie in der Kritik nicht immer mit wunſchenswerther 
Peinlichleit die üblichen Schranken refpectirt hat! Dem Buch ift 
ein Liebhaberphotogramm Haͤckel's beigegeben, die beite Auf 
nahme, die Referent von ihm je geſehen bat. Srth. 


Drud von ©. ©. Teubner in Deippig. 
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Eine Eentralbibliothek für die dentfhen Blinden! 


& if eim Laie, ber bier zu Guniten der Blinden das 
Wort ergreift. Die Herren Fachmänner wollen das nicht als 
einen Eingriff in ihr Gebiet und ihre Rechte anfehen! Ein etwa 
durch fünfzehn Jahre mährender vielfadher Verlehr mit zahl: 
reihen Blinden jchärft aud ein Laienauge und ein Laiengewiſſen 
für dad, was unfere Blinden brauchen, und für dad, was die 
Liebe der Schenden ihnen fchulde. Und zu einem großen und 
wichtigen Dienfte zu Gunften unjerer Blinden möchte ber Ber: 
fafler hiermit nicht die Directoren ber Blindenanftalten und bie 
Blindenlehrer, die ihre ganze Kraft bereits den Blinden geweiht 
haben, jondern die Baien aufrufen, die zu ungezählten Taufenden 
—— und hebeleer an den Blinden vorüberzugehen 
pflegen. 

Auch im der Fürſorge für die Blinden ſpiegelt ſich die 
Humtanität der Menſchheit und die Liebeöthätigkeit der dhriftlichen 
Kirche wieder. Die vorhriftliche Zeit ſtieß den Blinden als ein 
unnüses Glied der menſchlichen Gejellichaft unter das Heer der 
Bettler. Die Kriftliche Kirche hat achtzehn Jahrhunderte hindurch 
den Blinden ald einen Stranten angeſehen und ihm liebevolle 
Pflege gewidmet. Erit am Ende des vorigen Jahrhunderts er: 
tannte man die Aufgabe der Blindenbildung und zog auch bie 
Blinden in ben Bereich des zu unterridhtenden und zu bildenden 
Bolles. Cine Blindenanftalt nach der andern wurde gegründet 
(Paris 1785, Berlin 1806, St. Peteräburg und Prag 1807, 
Amsterdam 1808, Dresden 1809, Zürich 1810, Stopenhagen 
1811, Breslau 1818 u. f. w.). Aber der Blindenunterridt 
wollte erft gelernt fein. Hatte man in den eriten Jahrzehnten 
vornehmlich das Ohr ald die Pforte zur Seele ded Blinden an: 
geieben, jo macht fi jpäter mehr und mehr der Grundfah 
| Die Hand ift des Blinden Auge. Hatte man zuerſt den 

linden bauptfächlich eine formale Bildung gegeben, jo erfannte man 
immer mebr, dab das praktische Leben hervorragend zu berüdfichtigen 
fei. Man will den Blinden erwerbsfähig machen. Man will ihm 
die Freude und die Befriedigung erichließen: Ich arbeite wie Andere, 
ich falle Niemand zur Laft, ich verdiene mir felbjt mein Brob! 
Wahrlich, es ift eine jhöne Aufgabe, foldes einem Menſchen zu 
ſchenlen. Nur gehört dazu, daß die Schenden Vertrauen haben 
zu den Arbeiten, die Blinde fertigten, und ſich frei maden von 
dem Borurtheil, diefelben feien jchlechter als die Arbeiten Schender, 
und daß man e3 nicht als Almojen anſieht, wenn man Blinden: 
mwaore fauft. In den Städten, in denen eine größere Anzahl 
arbeitender Blinder wohnen, jollte auch eine öffentliche Verkaufs 
ftelle für deren Arbeiten fein. Sollten fich nicht einige Blinden: 
freunde finden, die jenen bei der Einrichtung und Unterhaltung 
eine Heinen Ladens gerne hilfreiche Hand leiiten? Haben die 
Sehenden allmälig die Bilbungsfähigleit der Blinden erkannt, fo 
erheben jegt die Blinden den Anſpruch auf Bildung. Treibt der 
Blinde mit Freuden fein Handbwert, jo bat er, bem fo viele 
Freuben verichloffen find, der viel mehr nach Innen lebt ald der 
Sehende, dem viel weniger Zerſtreuung droht, auch das Verlangen, 
geiftig fi zu bilden. Bloße Unterhaltungslectüre, Vorlefen von 
Geichichten u. dergl. befriedigt ihm nicht. Er will felbit zum 
Buche greifen. Er will nicht nur unterhalten, fondern gefördert 
und gehoben fein. Er macht den Anſpruch, auch den Boden der 
fenschaft zu betreten und zu bearbeiten. Dieſen Anſpruch 
zurückweiſen, hieße den Blinden geiftig unter ben Sehenden zurüd: 
fegen. Es ift unfere Pflicht, auch hier dem Blinden zu helfen! 
Wie kann es geihehen? Mögen verichiedene Wege aufgezeigt 
werben, eined muß jedenfalls gefchehen: die Errichtung einer 
großen Bibliothet für unſere Blinden !; Ein Blid ind Ausland 


zeigt, daß dort in ganz anderer Weiſe für Blindenbibliothefen 
geforgt ift alö bei und. Es liegt und ber Bericht ber British 
and Foreign Blind Association for promoting the education 
and employment of the Blind für 1897/98 vor Das 
Patronat der Geſellſchaft hat die Königin von England, die Prä- 
fiventichaft der Erzbiichof von Ganterburg übernommen. Ueber 
500 Perſonen (vornehmlich Damen) haben fich zu einer Auxi- 
liary Union jujammengeicloffen, die den Zwed verfolgt, Bücher 
in Blindenichrift abzuſchreiben oder gedruckte Werke zu corrigiren 
bierzu helfen 107 Perfonen, fait ausichlieflih Damen), für bie 

häftigung der Blinden und den Abjah ihrer Arbeiten Sorge 
zu tragen, jomwie endlich das Intereſſe an der Blindenfürforge zu 
mweden. Der Berein bradte im Jahre 1898 über 60000 « 
auf und verausgabte für Abjchreiben von Büchern 12000 4, 
für den Drud bey. Ankauf von gedrudten Büchern 40000 
Die Bibliothet beiteht hauptſachlich aus engliichen Werten, wenigen 
griechiichen, lateinifchen, frangöfiihen u. |. w. — ein beutiches iſt 
im Katalog nicht zu finden. Sehr ſtattlich ift die Muſik ver: 
treten. „Die Bibliothet verleiht ihre Bücher über das ganze 
vereinigte Königreich, jedoch meiit nur an Inſtitute und Vereine 
und nur in einzelnen Fällen an einzelne Blinde. Die Gejell- 
ichaften leihen jodann die Bücher an die Blinden aus und fenden 
die Sammlungen nach einiger Zeit weiter, bis dieſe ihre Rund⸗ 
reife vollendet haben und wieder nad London zurüdgelangen,* — 
Eine zweite Blindenbibliothet zu London wird verwaltet und 
unterhalten von der Lending Library for the Blind. „Sie 
forgt gleichfalls für die Blinden im ganzen Lande, leiht aber 
beionderd an einzelne Perfonen aus, obwohl fie aud einen 
größeren Lejeverein, vier Schulen, ſechs Vereine und fieben Ums 
tauichitellen für blinde Kinder in London regelmäßig mit Leſe⸗ 
ftoff verfieht. Die Zahl ihrer Leſer beträgt jet über 400, die 
ihrer Bände über 4000 nebit einer Sammlung von Noten.” — 
Ueber Frankreich und Holland orientirt und der Blindenfreund 
(Düren. 19. Jahrgang Nr. 5 S.81f.). — Die Blinden Frankreichs, 
fchreibt berfelbe, werben hauptiädlich von der mit der Associa- 
tion Valentin Haüy in Berbindung ftehenden „Bibliothöque“ 
mit Lejeftoff verjorgt. Diefelbe befigt jest ungefähr 4000, zum 
röhten Theil bandichriftlich von fehenden und blinden SFreunden 
ergeftellte Bände und gegen 1600 Bände oder Hefte Noten. 
Die Bibliothek verfendet ſowohl umfangreichere Bücherjargmlungen 
nad foldhen Orten, wo Glinde in größerer Zahl leben, und be 
traut dort einen Blinden mit der Ausgabe der Bücher, ald auch 
einzelne Bände über das ganze Land. Die Bibliothet hat fich 
der Unterftügung von etwa 200 Perjonen zu erfreuen, melde 
unentgeltlich Abſchriften aller Art liefern. — Auch Holland befigt 
feit bem Jahre 1891 eine Leihbibliothet, welche ungefähr 3000 
Bände in bolländifcher, deutjcher, Franzöfiiher Sprache umfaßt. 
Hierzu kommen noch verichiedene Noten. Die Verſendung der 
Bücher erfolgt durch dad ganze Land. Es befteht ein befonderer 
Verein für das Abfchreiben von Büchern in Punktſchrift. Eine 
ftattliche Bibliothek befist auch das &E Blindenerziehungdinftitut 
in Wien. Diefelbe zählt 3400 Bände in Hochdrud, von denen 
1400 handſchriftlich hergeftellt find. „Sie enthält u. U. jämmt- 
liche in Defterreih und Deutichland in Hochdruck erſchienenen 
Drudwerte, alle in Deutſchland und Frankreich erſchienenen Zeit: 
fchriften, ſowie etwa 400 Mufifalien. Franzöfiihe und engliſche 
Werte find, wiewohl nur im geringer Zahl, vorhanden.“ Die 
Berleifung erfolgt unter den coulanteften Bedingungen an bie 
Blinden Deiterreihd. „Die Handichriften der Wiener Bibliothet 
mehren fi von Jahr zu Jahr, da eine Gejellihaft von Menſchen-⸗ 


freunden, Damen und Herren, bemüht ift, die beften Berte der 
älteren, neueren und felbft neueften Mutoren in Punktſchrift zu 
übertragen.” 

Vergleicht man mit dem Allen die deutſchen Berhältniffe, 
fo wird man ficher zu dem Ergebniß kommen, dab uns das Aus: 
land in dieſer —— vielfach voraus iſt. Gewiß beſitzt auch 
Deutſchland große Blindenbibſiothelen. "Dresden giebt z. B. feinen 
Beſtand mit 2241, Steglik, mit etwa 2000 Bänden an. Dabei ift 
u berüdfichtigen, daß die Stegliger Bibliothet aus handſchriftlich 

geitellten, alſo fonft nur felten vorhandenen Büchern befteht. Es 
fol hier feine Statiſtik der Blindenbibliathefen. gegeben werben. 
Rechnet man die im bdeutfchen Blindenbibliothelen vorhandenen 
Bände zufammen, fo ergiebt ſich allerdings eine bedeutende Zahl. 
Diefelbe würde fich jedoch fehr reduciren, wenn man bie mehrfach 
vorhandenen Eremplare defielben Werkes nur einmal zählte. Die 
Berupung der beutichen Blindenbibliotheten ift zumeift auf bie 
derzeitigen oder früheren Angehörigen der Anftalt befchräntt. So 
müßte 3. B. ein Blinber, der mit der königl. ſachſ. Blinden 
anftalt zu Dredben nicht in diefer Verbindung fteht, behufs Be 
nutzung der Bibliothet erſt bie Genehmigung des königlichen 
Minifteriumd bed Innern einholen. Steglitz enticheibet derartige 
Geſuche von Fall zu Fall, Gewiß ift von vornherein anzu: 
nehmen, daß einem in einer preußifchen Blindenanftalt ausge 
bildeten Blinden bereitwilligft auch Bücher der Dresbnier Blinden: 
anftalt geliehen merden und umgefehrt — aber wie umſtändlich 
mag dad Rerfahren fein! Eine Bibtiothet, die noch in den Ans 
fängen fich befindet, befit ber Verein zur Beihaffung von Hod: 
druchſchriften für Blinde zu Keipsig- Diefelbe wird in * 
dehnteſter Weiſe von ben Blinden in Leipzig und Umgebung 
nußt, ohne daß gefragt wird, auf welcher Blinbenanftalt die Ent: 
feiher gebildet worden find. Aber auch dur ganz Sadfen und 
Deutjchland gehen die Bücher ber genannten Bibliothek. 

Aus dem Geſagten ergiebt ſich, daß der Wunſch vieler 
Blinden Deutſchlands als durdaus gerechtfertigt anertannt werben 
muß: ed möchte eine große allen deutſchen Blinden ohne Weiteres 
— * Centralbibliothek in Hochdruckſchriften gegründet werben. 

te iſt dieſer Wunſch zu erfüllen? Deutiche Blindenfreunde 
müßten zunädft eine grö Summe aufbringen, damit alle in 
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rift erfchienenen Bücher in mehreren Eremplaren und 


Oochdtuchch Bi 
dent. angebotene Handfchriftlich bergeftellie Werte angefauft 


werben. Diefer Anlauf bat fich nicht mur auf deutſche, fondern 
auch auf fämmtliche in ambderen Sprachen erichienene Werte zu 
erftredten. Durch jährliche Beiträge von Gönnern und freunden, 
fowie durch die Binfen eines event. gefammlten Vermehrun 
fonds müßte weiterhin alles im Drud Erſcheinende für die 
Bibliothef erworben werden. Aber insbefondere gälte es, wie 
daB bereit? in beſchränkter Weife in Deutfchland, in größerem 
Umfange in England gefchieht, Freunde zu gewinnen, die für 
die Bibliothef Bücher in Blindenjchrift übertragen. Die Beftimmung, 
melde Bücher abzufchreiben find, muß, um Wiederholungen 
vermeiden, beim Bibliothefsvorftand liegen. Die bereits 
ftehenden Bibliothelen follen durch die Gentralbibliothet nicht im 
Mindeiten berührt werden. Auch dadurch, daß der Central ⸗ 
bibliothel Kräfte behufs Uebertragung von Büchern in Blinden: 
ſchrift ſich zur Verfügung ftellen, iſt eine Einbuße an Hilfskräften 
für die vorhandenen Bibliothelen nicht zu befürchten. Das in 
weiteren Kreifen zu wedende Intereſſe wird der Sache voraus« 
ſichtlich zahlreiche neue Kräfte Fries Der Betrieb der Biblios 
thet iſt ein fehr einfacher. Es würde zumädft genügen, einen 
Erpebitiondtag für bie Woche zu beftimmen, an bem Ein- und 
Ausgänge zu erledigen find. Fragen wie bie, ob Leihgebühren 
zu erheben find, an welchem Orte die Bibliothek ihren Sit haben 
jolle u. a., bedürfen vorerft keiner Erledigung. Bon vornherein 
aber muß dad Eine erftrebt werden, daß die Deutiche Reihäpoft 
ber Beförberung von Büchern in Blindenfchrift eine Ermäßigung 
emwährt, Die Höhe des Portos fteht bejonder® bei gröheren 
tfernungen in feinem PVerhältniß zum Werthe des Buches. 
Es dürfte wohl Ausficht vorhanden fein, daß in Berüdſichtigung 
der befonderen Berhältnifle diefer „Druckſachen“ eine Bitte im 
Intereffe der Blinden Deutfchlands geneigte® Gehör finde. Das 
Borftehende foll eine Anregung fein. Vielleicht findet fie den 
Weg in die große Tageöprefle und in die Herzen ber Blinden: 
freunde, damit recht bald unſere deutſchen Blinden mit der Nach— 
richt erfreut werben fönnen: Die Gentralbibliothet für bie deutſchen 


Blinden ift gegründet! 
Leipzig. D. Georg Buchwald. 


Upfala. 


Upfala (deutic etwa „Hocläle*, und mie biefe® auf der 
erften und der zmeiten Silbe zu betonen) ift eine der älteiten 
ſchwediſchen Städte; lange Zeit wurben bier die Könige gekrönt. 
est liegt feine Berühmtheit vor Allem in ber Univerfität; es ift 
mit feinen 1800 Studenten die erſte Hochichule des Landes. In 
dem jchönen Treppenhaus der imponirend gelegenen Univerſuãt 
fieht gegenüber dem Eingang: Tünka fritt Ar stort, Men tänka 
rätt Ur större, und es ſcheint, als befolge die Stubentenichaft 
diefen Epruch, der über jeber Hochſchule ftehen könnte. Die Aus: 
müchje bes deutichen Studentenlebens, Menſurweſen und unfinniges 
Trinken, find dem ſchwediſchen Studenten fremd. Das Duell fieht 
man in Schweden ebenfo an wie in England; es gilt ald Ber: 
brechen, auf dem Zuchthaus ſteht. Und daß die ſchwediſchen 
Stubenten die Gefahren des Alkohols fehr wohl erfannt haben, zeigt 
fih ſchon darin rein äußerlich, dak fie Strömparterren, das erite 
BVergnügungslocal Upfalas, „das große Verderben“ (stora förder- 
fvet) nennen. Trotzdem find fie nicht Kopfhänger, die den ganzen Tag 
hinter ihren Büchern figen; fie haben auch ihre Feſte und fröhlichen 
Berfammlungen. Bor Allem lieben fie den Gejang, und fie ſetzen 
ihren Stolz darein, möglichft ſchön und rein a capella zu fingen. 
Auc das PVerbindungsweien ber beutichen Hochſchulen kennt man 
in Schweden nicht; Hier hat fich vielmehr eine mittelalterliche 
Einrichtung erhalten, die früher an allen Hochſchulen herrichte: 
bie Eintbeilung in Nationen. Jeder Student tritt nad feiner 
Herkunft in eine der 13 Nationen (svenska, ostgöta, west- 

öta ete. nationen; in Lund giebt es deren nur 8), bie eine 
efte Berfaflung haben, fih ſelbſt aus den Profeſſoren einen 
Inipector wählen u. |. wm. Wie eng der Zuſammenhalt biefer 
Landsmannſchaften? (im eigentlichen Sinne des Worts) ift, 
das zeigen die großen Gebdentiteine auf dem Friedhof in Upfala, 
auf denen die Namen ber verftorbenen Inſpectoren und Stubenten 
nationenmweife aufgezählt find, — Nicht weit von der Univerfität 
erhebt fich ber in rothem Stein audgeführte Bau der mächtigen 
Domlirche. Sie beherrfcht mit ihren beiden 110 Meter hoben 
gothiſchen Thürmen das Stadtbild. Außen ift die Kirche mit 


fhönen Skulpturen gefhmüdt; daB Innere mit feiner hoben 
MWölbung, die auf 24 Pfeilern ruht, macht einen erhebenden 
Eindrud. An den Seiten befinden fi die @rabfapellen ber 
älteren fchwedifchen Könige und der eriten Familien des Landes. 
Auf den Sarkophagen find bie Todten bdargeitellt, bie gefalteten 
Hände halb nach oben erhoben; betend erwarten fie die .. 
feit. Hier ruht auch der berühmtefte Profeſſor Upſalas, Linns; 
die Grabſchrift faht feine Bedeutung in den ſchlichten Worten 
—— Carolo a Linnô, botanieorum principi. In at: 

tiger Stimmung verlajlen mir den wmeihevollen Raum und 
gehen hinauf zu dem alten Schloß, einem einfachen majfigen Bau 
mit großen runden Edthürmen; fommt man mit der Bahn an, 
fo fieht man ſchon von Weitem bie rothe Farbe dieſes Gebäudes 
leuchten. Bon bier bat man mohl den ſchönſten Blid auf 
den Dom. Unter uns liegen bie geraden, regelmäßigen Straßen 
ber Stabt mit ihren Kleinen, meift einjtödigen Häuschen und weithin 
ſchweift der Blick über die ziemlich flache einfürmige Gegend. — 
Nicht weit vom Schloß liegt das Gebäude, bad für den Fremden 
meift den eigentlichen Anziehungspuntt Upfalas bildet: die Unis 
verfitätsbibliothef in der Carolina rediviva. Sie enthält vieles 
Werthvolle, unter dem der Codex argenteus das Hervorragenbdfte 
iſt. Ueber die Geichichte diefer berühmten Handichrift Etwas zu 
fagen, iſt überflüffig; jede Literaturgefchichte bringt darüber auf 
führlihe Angaben. Mit dem Stolje des Aufſehers, der ſich halb 
als Beſiher der ihm anvertrauten Schäge fühlt, holt der führende 
Aufwärter aus einem feuerfeiten Schranfe das durch einen Glas- 
faften geſchützte Buch und fagt: Det är codex argenteus. Der 
filberne Dedel, ber der Handſchrift ihren Namen gegeben hat, 
geist mit leicht zu deutender Symbolik eine nadte eftalt, 
ie mit einem Buche aus einem Grabe fteigt; Chronos mit ber 
Sanduhr hebt den Dedel des Grabes. Ein Schildchen trägt die 
Zeigen: Ulphila redivivus et patrise restitutus. M. de la 
ardie, cancellary 1669 (Der Reichölanzler be la Garbie 
faufte die in holländiſchen Befig gelommene Handſchrift zurück 
und ſchenlie fie 1669 der Univerfität Upſala). Darüber ſchwebt 
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ein Blatt: verbum Dei manet in aeternum. Rechts ſieht man 
Ulfilas, den man leicht am feiner Bifchofsmühe erfennt, eifrig an 
feiner Neberfegung fchreiben. Die Müdfeite des filbernen Ein: 
banks ift in regelmäßige Quadrate eingetheilt und zeigt die ver: 
chiedenſien Embleme, unter denen auch, wohl mit Beziehung auf 
die erite Erwerbung des Coder im breihigjährigen Sriege, Kanonen 

* fehlen. Aufgeſchlagen iſt das bei uns durch die Nachbildung 
in der König’fchen Literaturgeichichte befannte Blatt; deutlich heben 
fi von dem jchönen purpurrothen Grunde bie filbernen Buche 
finben ab. — Werthvoll find ferner das heilige Buch der Drufen, 
viele alte ſchwediſche Drude u. A. Intereſſant ift eine Bibel mit 


Büherbeiprehungen. 

— Bollert, Lie. Wilh, Raifer Julian’s religidje 
und — Uebergeugung. (Beiträge zur 
Förderung hriftlicher Theologie, herausgeneben von Schlatter 
und Er. 8. Sabrz. 1899, Heft 6.) Gütersloh, C. Bertels: 


mann. 111 ©. gr. 8. Preis 1,40 x — Eine fleikige Heine 
Sn die beablichtigt, ein beſſeres Berftändnik der Dentweiſe 
des eifrigen Wiederherftellers des alten Heidenthums nad) dem 


vorläufigen und vor dem engiltigen Siege bes Ehriftenthums im 
gtiechiſch römiſchen Reihe zu ermöglichen, und zmar auf dem 
Wege einer eingehenden Mürbiaung der Einflüffe, denen er von 
Jugend an audgejegt wurde. Ob und inwieweit eö ſolchen Nach ⸗ 
weiles bedurfte, muß bier —— bleiben. Jedenſalls werben 
ſich Freunde geſchichtlicher Studien gern und mit Nuten von dem 
—— und feine Aufgabe mit Eifer und Unparteilichteit und 
— wenn nicht ohne Breite und mit flörender 

gt gelehrter Belege inmitten des Textes — verfolgenden 

ſſer dad Bild bei edlen, auch in jeiner Berirrung warme 
Theilnahme ermwerfenden und verbienenden „Romantiterd auf dem 
Throne ber Gäfaren“ neu vergegenmärtigen laffen. Die Inter: 
punction Fönnte zum Nußen des Lelerd etwas — * 


ſein 

— Bedhaus, Sup. 8, Sude Jeſum — fein 
Ein Sabrgang regte, Aus feinem Nachlaß 

. Burgbader. Gütersloh, C. * 
551 und VII ©. gr. 8. 3,60 4, 
450 4 — Der SHerauögeber fragt: „Ein neuer Predigt: 
band! Wird es bed Guten nicht allmälig zu viel?“ Gr ant: 
mortet mit der Berlagähandlung Nein, und lehtere beruft 
fih auf den Referenten der Areuzzeitung, dem „kein Predigtbuch 
der Neuzeit bekannt fei, bad biefem am die Geite zu ftellen wäre 
an | Frifche, Originalität und das Gewiſſen 
treffender Macht“. Das iſt num etwas viel gefagt. Aber man 
begreift doch, daß ber Berftorbene, der bier noch nad) bem Scheiben 
redet, ein gewaltiger Prediger geweſen ift und eine willige Hörer- 
Gemeinde gehabt haben wird, und baf man fein Wort hat feit: 
halten und weiteren Kreifen zugänglich; machen wollen. Man 
wird daher gern bie obige Frage für den vorliegenden fall ver: 
neinen, auch wenn man fie fonft zu bejahen nicht abgeneigt wäre. 
Uebrigens laſſen auch dieje Predigten wie die meiſten der Gegen ⸗ 
wart — wohl nicht einer abjehbaren Zukunft — eine gründliche 
geſchichtliche und auslegende Vorarbeit vermiſſen: ihre Stärke liegt 
in fraftvoll freudigem Leben und MWeben im gegenmärtigen 
Gemeindebemußtjein und in geiltuollem Zeugen davon. Auf S. 147 
fteht etwas Mihverftändliches von Profeſſoren und I 


— Margarethe Thoreien, Norwegiſche GE 
Ueberfegt von Friedrich v. Känel, In Otto Hendel's Bi: 
bliothef der Gefammtliteratur Nr. 1318—1320. Geh. 75 &, 
geb. 1.4 201 ©. — Die Verfaſſerin, die Frau eines nor: 
wegiſchen Pfarrers, ift eine talentvolle Schriftftellerin; mehrere 
ihrer Werte find bereits ins Deutiche überjegt. In den bier 
übertragenen Novellen tritt das norwegiſche Sprachidiom noch zu 
ftarf und ftörenb hervor; die Ueberjegung iſt hier und da beine 
—* Verdeutſchung. Die Verfaſſerin ſelber hat eine phantafie 

teiche, fchöne und — 9J Art der Schilderung. Hat auch 
die —** der ſechs reg „Die Liebeswahl” manches piochologiic 

ganz Durdfichtige, fo haben und andere, wie die dritte 
Bande „Sie mwurbe —— mit ihrer plaftifchen — 
und ihrem verftecten Humor ſehr angeſprochen. 

— Sociale Rundſchau. usgeg 

ftatiftifchen Amte im ft. k. Handelsminiſterium. I. Jahrg. Januar: 
Februarheft 1900. Wien, Alfred Hölder. — Mit der Vollendung 
unferer ausgedehnten und wirkungsvollen Arbeiterverficherung hat 


er Reihe Bemerkungen von Luther und Melanchthon, die ſehr 
—— geichriebene Handſchrift von Tegnaͤr's Frithjofſage, Auto- 
arapben von Linnd, Goethe und — Anderen. Den Deutſchen 
werden noch beſonders eine von —— eigenhandig geſchriebene 
Compoſition und ein Blatt von Schiller intereſſtren, das von 
feinen Plänen für Carlos und die „bobe Tragödie” überhaupt 
fpricht. Befriedigt verläßt Jeder die altehrwürbige Stadt, und 
noch lange kann man von der Eiſenbahn aus die majeftätiiche 
Schönheit ded Domes und ben kraftvoll gedrungenen Bau des 
Schloſſes bewundern. 

Dr. Friedrich Meier. 


man einftreilen die Luft zu weiteren focialen Meformen verloren 
und hält fie zunäcft nicht für erforderlih. An dieſer große 
artigen Schöpfung, um die dad Ausland und bemeidet und die 
unferer Arbeiterwelt entichiedene Wohlthaten gebracht bat, ift man 
wohl geneigt Berbefferungen vorzunehmen und Beränderungen 
einzuführen, die den gefammten Apparat leichter handhaben laflen. 
Sonit aber berricht auf dem @ebiete der Arbeitermohlfahrt . 
Arbeiterfchupgeießgebung beinahe Stillitand. Dies zeigt 
namentlich bezüglich der Pflege der NArbeiterftatiftik. stern 
nah dem Vorgange der PBereinigten Staaten bie Schweiz, 
England, Frankreich, Belgien zur Gröffnung arbeitöftatififcher 
Hemter ſich entichlofien haben und höchtt beachtenämerthe 
Arbeiten auf dieſem Felde hervorbringen, will man bei 
und, wie es fcheint, an der Reichdcommillion für Arbeitsſtatiſtik 
fejthalten. Dieje hat fich zwar um die Löfung einzelner wichtiger 
Fragen verbient gemacht ergejellen, Kellner, Confection), * 
fie tritt ſelten zuſammen, entfaltet feine regelmäßige fortdauernde 
Thatigteit, bietet fo viel, daß man nicht gerade über Vernach- 
läffigung des ganzen Gapitels en darf, jeboch zu wenig, um 
—— zu ſtellen. Nun iſt auch Deſterreich zu der geſehlichen 
—— der Arbeitöftatiftit und der Errichtung eines arbeits: 
chen Amts im Handeldminifterium durch Wllerhöchite Ent» 
—— vom 21. Juli 1898 geſchritten. Für die Zwecke der 
—“ und ſocialen Geſeßgebung und Verwaltung werden 
iſche Daten von einer beſondern Abtheilung im Reſſort 
ee die bie Bezeichnung „e. k. arbeits: 
—E Amt“ führt, ſyſtematiſch erhoben, verarbeitet und 
periodifch veröffentlicht. Das Amt ift nur binfichtlih der Ober 
——— ein dem Handelsminiſterium unterſtehendes. In 
der Anordnung von Erhebungen und Zwiſchenverfügungen 
erſcheint es nah außenhin als ein ganz felbitänbiges. 
Zu feiner Unterſtüßung dient ein Arbeisbeirath, der aus 
dem Borftande des " ebeitöRatififchen Amts und beflen 
Stellvertreter, ſowie Delegirten der verſchiedenen Minifterien, der 
ftatiftifchen Gentralcoommijfion und 30 fonftigen vom Handels- 
minifter ernannten Mitgliedern bejteht. Diejes Arbeitsamt giebt 
nun in Durdführung der ihm zugedachten Aufgabe die oben: 
genannte neue Zeitſchrift heraus. Für den Beifpiellos mohlfeilen 
Preis von 2 4 im Jahr will fie ebenfo wie die Labour Gazette 
in London und das Bulletin de l'offiee de statistique du 
travail zu Paris allen Intereſſenten, insbeſondere ben Arbeiters 
treifen Gelegenheit geben, fich über die zu ihren Gunften an— 
eorbneten und auögeführten Maßnahmen zu unterrichten. Die 
Inge des Arbeitamartis wird geſchildert, die Arbeitävermittelung, 
die Strifebewegung im Jahre 1899, die Berhältniffe bezüglich 
Lohnhohe und Arbeitszeit dargeitellt. Nicht minder wird ben 
fchmebenden fragen der Soctalpolitit, 4. B. dem Stande ber 
tegiftrirten Hilfcaflen oder Mittheilungen aus Unternehmerver: 
einen und Gebilfenverfammlun gen Aufmerkfamkeit geſchenkt ſowie 
die Entwickelung der ſocialen rm und Verwaltung ver 
folgt. Alles, in erſter Linie natürli —— Zustände, wird 
ruhig, ſadiich wahrheitägemäß ben ——— — behandelt, 
ohne weitere Schlußfolgerungen daran zu —8* Es ſollen 
darin nur Thatſachen mitgetheilt werden, deren Kenntniß zur 
Bearbeitung der gejammten Lage des Urbeiterftandes Ar 
behrlich iſt. Selbſt eine Bücherſchau, die ge kurz zunachſt auf 
die Publicationen des Arbeitsſtatiſtiſchen Amts felbit, dann aber 
auch auf andere Schriften über die Arbeiterfrage Binmeift, giebt 
es. er Beilage find „&emerbegerichtliche idungen“ ans 
Sicher entipricht eine derartige Beranftaltung, wenn 
—— regelmäßig allmonatlich die Arbeiter belehrt, einem in 
meitelten reifen —— Bedüurfniß. Die Betheiligten werden 
nicht mehr ſagen en, daß die beſihenden Claſſen theilnahmlos 
und gleichgiltig an ihnen vorübergehen. Man beweiſt ihnen, 


daf man fich bemüht, fie kennen zu lernen und ihren Wünſchen 
und Forderungen, fomweit es möglih und angängig, | t zu 
werben. Augleih aber leiftet ſich die üfterreichiiche Regierung 
jelbft den größten Tienſt, indem fie num nicht mehr über die 
Lage einer zahlreichen Glaffe ihrer Staatsangehörigen im Dunteln 
tappt und, wenn ed gilt, Mafregeln für ihre Hebung zu ergreifen, 
fofort weiß, mie mohlgemeinte Ideen fih am Beſten vermwirt: 
lichen lafien. Es ift zu wünfchen, daß dies Organ bed Arbeits: 
—— Amts recht viel gerade in Arbeiterkreiſen Eingang 
nde. 


a. 

— Das Komiſche. Eine Stubie zur Philoſophie des 
Schönen von Dr. Johannes Ziegler. Leipzig 1900. Ber: 
lag von Eduard Avenarius. 39 Seiten, Preis BO 3. — Aus: 
gehend von einer Aritif der bisherigen Definitionen bed Komiſchen, 
die ſaͤmmtlich als unzureichend oder nicht erichöpfend nachgewieſen 
werden, ftellt Siegler, nachdem er an einzelnen Beifpielen bas 
Komiſche ber — erläutert bat, folgende Definition des 
Komiſchen auf: „Das Komische ift ein zmwediofer Vorgang, ber 
durch Zweclverlehrung Zmedvorftellung hervorruft“, oder in etwas 
anderer Faſſung: „Das Komiſche ift dad Unbewußte, das ſich 
durch Amedvertehrung ala Bewußtes fehl.” Machen mwir uns 
diefe Definition an einem ber einfahen von Biegler gemählten 
Beijpiele etwas deutlicher: Es geht Jemand auf der Straße und 
wird von einem, vorbeifahrenden Wagen mit Koth beiprist, daß 
er wie marmorirt audfieht. Hier iſt alſo die Abſchleuderung ber 
Koththeilden durch den Wagen der zmwedloje, mechaniſche Vor: 
gang. Das Aufprallen der Theilden auf den Rod des VBorüber- 
—— iſt die Zweckverlehrung, denn offenbar iſt ber 
nzug nicht die Ablagerungsftätte für ſolche Dinge. Bugleich 
aber zeigt fich dieſe er ei ald Zwechſezung, da wir 
für einen Augenblid ben Eindrud befommen, daf die Dingerden 
mit Abfiht fo gehandelt haben. Mas den Grad der Komik an: 
belangt, jo bietet bie vom Biegler aufgeftellte Formel auch für 
ihn einen feften Maßſtab. Je ftärker nämlich die Hmedvertehrung, 
defto größer die fomifche Wirkung. Iſt in unferem Beifpiel der 
Beiprigte etwa ein Gigerl, angethban mit dem höchſten irbifchen 
Glanze, den die Schneiderkunft zu verleihen vermag, fo wird bie 
tomiſche Wirkung des Beſpritztwerdens ftärfer fein, ald wenn 
etwa ein Maurer im faltbefledten Arbeitölleide davon betroffen 
wird. Und zwar ift bie komifche Wirkung größer, abgefehen von 
der vielleicht vorhandenen Scadenfreude, die für daB Komiſche 
nicht in Betracht kommt, weil im eriteren falle bie unbemußte 
Hmedvertehrung und damit der Schein des bemußten Zweckes 
bebeutend ſtärker ift als im dem zeiten — — Dr 


— Ghafejpeare-Borträge von Friedrich Theodor 
Viſcher. Zweiter Band. Macbeth. Romeo und Julia. Stutt- 
gart, 3. ®. Cotta Nadf. 6.4 — Gröfiere Begenfäge giebt es 
wohl kaum, ald den Macbeth, diefe vielleicht bedeutendfte Tragöbie 
Shaleſpeare's, und das Jugendſtück Momeo und Yulia, deren 
Erläuterungen in biefem Bande vercinigt find, wieder verjehen 
mit einer Ueberfegung der Stüde, d. h. einer Verbeflerung bes 
Schlegel. Tiech ſchen Terted. So inhaltsvoll wie der Macbeth, dieje 
nicht blos ſprachlich und in der Handlung vollgebrängte Tragödie, 
ift Romeo und Yulia nicht und das leßtgenannte Stüd vermag 
vermöge feines jugendlich feurigen Inhalts wohl junge gleich 
geftimmte Gemüther zu fefieln, während Macbeth ſich * an 
dad reifere Geſchlecht wendet. Macbeth bat aud) den Vorzug, 
daß er eine ehrliche Schuld darftellt und ihre Sühne, die fih an 
zwei Perſonen vollzieht, Macheth felbit und ber Lady. Wie fein 
Shateipeare ftetd das Menſchliche zu wahren weiß, zeigt Viſcher 
in feinen Bemerkungen über Macheth, die den meitaus größten 
Theil des vorliegenden Bandes füllen. Während bie eitgenoffen, 
man denfe an Marlom, meift über die Grenzen des Menichen: 
möglichen binauägreifen und injofern kalt laſſen, bewegt fich 
Shafelpeare tet? innerhalb diefer Schranken. Eine fonftige Fülle 
von feinen und feiniten Bemerkungen ftößt und weiter in den 
Worten Bilcer’8 auf, die und anziehen und das beſprochene 
Kunftwert nur noch fieber machen. Man fieht daraus, mit welchem 
Bedacht Shalejpeare arbeitete, wie er dad Richtige traf, vielleicht 
mit Abficht, vielleicht aber aud mit dichterifchem Inſtinct. Re 

ifleure und Schaufpieler könnten auch viel aus diefen Vorlefungen 
sg wenn fie ed einmal, was jelten genug vorfommt, über 
fih gewinnen jollten, fi aus dem engen Kreiſe ihrer Bühnen- 
interefien beraudzumagen umb am befleren Quellen zu ſchöpfen 
und zu ftubiren. Viſcher ift Einer der nicht Vielen, die Shate: 
fpeare wirklich verftehen, und wenn er ſich gegen Schiller's Verfuche, 
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ben engliſchen Dichter in feiner Weiſe für die Weimarer Bühne 
zu gewinnen, etwas mohlmollenb verhält, jo verfennt er doch 
nicht, daß der beutiche Dichter dem englifchen nicht immer ver= 
ftanden hat und Elemente in feine Werte hineinmengte, die nicht 
bineingehören. Ihm find mie auch und Shaleſpeare's anfdeinende 
Roheiten, 3. B. die Bemerkungen des betrunkenen Pförtners ine 
Macbeth, die Rauffcene im Anfang von Romeo und Julia lieber, 
als Schiller's frommes Pförtnerlied, das gar nicht in die Burg 
und Umgebung Macheth'3 bineingehört, und Goethe'3 opernhafter 
Beginn von Romeo und Julia, der matt ift und bemeift, daß 
auch Goethe, in feinen fpäteren Jahren wenigſtens, Shatefpeare 
nicht immer von feiner richtigen Seite anzuſchauen vermochte, fo 
fehr er auch in jüngeren Jahren dem Briten in Bewunderung 
und Nahahmung nahetrat. J. R. 

— Das ftrategifche und taktifche ABufammenwirten 
von Heer und fFlotte vonv. Janjon, leutnant 3. D. 
(Berlin, Mittler & Sohn.) — Das zweite (Schluß: des ger 
diegenen Wertes erfüllt alle auf daffelbe gefetiten Erwartungen 
und erörtert in gemeinverftänblicher Weile alle Gefichtäpuntte, 
welche die politiiche Entwidelung unſeres beutihen Paterlandes 
und die dementiprechend für deren Erhaltung und Gebeihen er: 
forberlich werdende Geitaltung unferer Wehrkraft eröffnen. Die 
Mehrzahl der Lejer werden in den Ausführungen des Wer 
faſſers Neues, felbit Ueberraſchendes finden, ſich aber gewiß nach 
Lefen des Buches überzeugt fühlen von dem, mas v. Janſon 
fchreibt, um nachzuweiſen, daß eine ftarte Flotte die nit nur 
wünfchenswerthe, ſondern abfolut nothwendige ... unserer 
Rüftung fein muß, wenn Deutichland feiner in der Bergangenheit 
begründeten Miffion treu bleiben will, madhtgebietend theild als 
begehrter Bundesgenoffe, theild als gefürdteter Gegner ben 
Frieden in Europa zu wahren. Un hiſtoriſchen Beifpielen wird 
Har nachgemwiefen, wie ſchon früher eine ftarfe Flotte Deutſch- 
land eine wirkſame Hilfe hätte gewähren fönnen, wo das Fehlen 
einer ſolchen nur durch ausnahmsweis günftige Umftänbe, die 

ewiß in Zukunft nicht wieder erwartet werden bürfen, ohne 
— Folgen geblieben iſt. Bon ganz beſonderem Intereſſe iſt 
das letzte Capitel, in welchem beſprochen wird, wie nur gründliche 
und genügende Vorbereitung im Frieden eine Flotte ſchaffen kann, 
welche die Aufgabe zu erfüllen im Stande ift, im verftändnißoollen 
Aufammenmirten mit dem Heere die höchite militäriiche Fraftent- 


-widelung des Staated gegen deſſen Feinde wirkungsvoll zur 
F 


Geltung Er bringen. 2 
— Bud der Erfindungen, Gewerbe uno Induſtrien. 
Neunte, durchaus neu geftaltete Auflage, 10 Bände. Verlag von 
D. Spamer in Leipzig. Preis eines Bandes (zu 16 Lieferungen) 
8 K, eime Lieferung 50 5. — Der nunmehr eridienene ſechsſte 
Band, dem in Wirklichkeit fieben andere vorausgegangen find, ums 
faßt bie Bearbeitung der Metalle und enthält 1617 Zertabbil- 
dungen, ſowie 6 Beilagen, welche dem fließend geichriebenen Tert 
wu rg änzung und Unterftügung dienen. Das 
hmieden und Wa den, die Eißengießerei und der Mafchinenbau 
fonft und jet, die Nähnadeln, Schienen, Träger, Panzerplatten, 
Meſſer, Gabeln, Blechwaaren, Ketten, Kugeln und Drähte, Waffen, 
Shlofferarbeiten, Geldſchränke, Uhren, Gold: und Gilbermwaaren, 
nicht zu vergefien das Fahrrad, furz Alles, das Größte und 
Kleinfte der Metallmaareninduftrie wird bier gründlich durch⸗ 
geiprochen und fo vorgeführt, daß das Buch dem Intereſſe und 
Verſtandniß des Fachmannes und Laien in gleicher Weile zu ge: 
nügen verfteht. Nun fehlen zur Vervollftändigung des ganzen, 
roß angelegten Wertes nur nod) 2 Bände, die ficher nicht mehr 

ange auf fi) warten laſſen werden. Kl. 
— Die moderne Chemie Bon Dr. W. Berſch. In 
30 Lieferungen zu 50 &. Verlag von A. Hartleben in Wien, 


Peſt und Leipzig, — Berſch's Führer durch die chemische Groß 


induftrie, wie man feine umfangreiche Arbeit auch betiteln könnte, 
ift nunmehr bis zur 25. Lieferung gebiehen und ſchildert, mern 
wir nur die Hauptartifel berüdfichtigen wollen, in den Lieferungen 
16 bis 25 ber Neihe nach die Gewinnung der Metalle (auh 
auf eleftrolytiichem Wege), die Zucker- und Stärkefabrikation, die 
Gährungsgewerbe, die Holgdeitillation, die Seifen und Kerzen⸗ 
fabrifation. Immer weiß der Berfafler dad Intereſſe des Leſers 
A und auch, was ja die ausgefprochene Abficht bed 
es ift, den Laien für die allgemeine Pflege bes i 

Wiſſens zu gewinnen. Richt wenig tragen zu dieſem Grfolg bie 
gut audgerählten und jhön ausgeführten Jlluftrationen bei, bie 
theils als Voll, theild als Zertbilder in reicher Zahl her leicht: 
faßlichen Schilderung ded Ganzen zur Seite ftehen, Kl, 


Drnd von ©. ®. Teubner in Veipgig. 





Die Bifenkhaftlice Bei: 
Tage ber Beipgiger Zeitung 
erjärint Dienstag, Don: 
werktog um Gonnabenb 
und mirb aubgegeben durch 
Wie Königliche Grpebitiom 
der Seipgiger Zeitung im 
Beipgig, Poititrape Rr. 6. 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leipziger Zeitung. 
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Die Wiſſen ſchaftliche Brilage 
für fi kann nur bei ber 
Erpeb. berfeipziger Zeitung, 
für Leipzig mit 1. 25%, 
für auswärts mit IXGAA 
(einj&l. Krensbanbs Porto) 
diertelj. beyogen werben. 
Einzelne Arm. 5 A. 


Redacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 


Rr. 51. 


Sonnabend, den 28. April, Abende. 


1900. 


Oeffentliche Sihung der Königl. Sächſiſchen Gefellfihaft der Wihenfhaften am 293. April. 


Der vorfihende Gecretär, Hr. Geh. Hofrath Profefior 
Dr. BWislicenus hielt folgende Anfprade: Hocanfehnliche 
Berjammlung! Der hödjite Feſtiag des ſachſiſchen Volles findet — 


geihmüdt mit 
‚ getönt von unvergänglichem Ruhme des großen 
Heerführerd und meileften, für die Bewegungen der Zeit und 
für die Bebürfnifie ſeines Volles verftändnikvollen Friedensfürſten. 
Von den GSegnungen der Regierung Sr. Majeität bat aud 
unjere Gejelliaft im’ abgelaufenen Jahre wieder ihren voll bes 
meſſenen Antheil erhalten. Feſt gegründet in den Inſtitutionen 
des Landes, willen mir und getragen vorm dem Intereſſe und 
dem bejonderen Bertrauen unjeres erhabenen königl. Protectors, 
des jtarfen Hüters der Ordnung und Freiheit, welde die Grund⸗ 
bedingungen auch für dad Gedeihen unſerer Aufgabe: der unab» 
bängigen ftillen Arbeit im Dienfte wiſſenſchaftlicher Ertenntnif, 
find. In vollem freudigem Verſtändniſſe diefer fofibaren Güter 
erheben wir —— und Stimmen, um Zeugniß abzulegen 
von dem tiefen, unausloſchlichen Dante, den wir unferem Könige 
zollen, von den heißen Wünfchen für alerhöchit Sein Wohlergehen 
und von der frohen Hoffnung, mit der wir in eine nod viel: 
jährige glüdliche Zukunft unter dem Scepter des ehrwürdigen 
=> — ehrfurchtsvoll geliebten Herrn bliden. Heil unſerem 
önige 
Hr. Profeffor Dr. Lamprecht überreichte hierauf im Auf: 
trage der Koͤnigl. Sachſiſchen Gommilfion für Geſchichte bie 
biäher von Seiten diefer Commiſſion publicirten Schriften und 
fnüpfte daran einige Ausführungen über dad Programm ber 
Commiffion, ſoweit es bisher in dieien Schriften verwirklicht ift. 
Die Königl. Sächſiſche Commiſſton für Geichichte ift bekanntlich 
vor etwa fünf Jahren entftanden, zunächit ala ein durch die 
Stände ded Landes mit einem Budget von 10000 4 aus- 
geftattetes Anftitut, deſſen Mitgliever ſich ber Hauptſache nad) 
aus Profefioren der Univerfität, aus Beamten des Hauptitaats- 
archivs in Dresben und verdienten Landeshiftoritern zufammen: 
jeten. An der Spibe fteht ald Vorfigender der Cultusminiſier. 
Dieſe wiſſenſchaftlich ſehr freie, dem Lande gegenüber aber 
einigermaßen ifolirte Stellung der Gommifjion # im Laufe der 
erſten Jahre ihres Beſtehens dadurd etwas mobdificirt worden, 
dab zur regeren Verbindung der Interefien der Commiſſion mit 
den führenden Schichten ded Landes der Verſuch gemacht worden 
ift, für die Schriften der Gommilfion ftändige Subjeribenten zu 
ewinnen. Es mar babei die Anficht, daß die fländigen Gub- 
eribenten jehr bald ein gewiſſes landesgeſchichtliches Inlereſſe ge: 
winnen würden und dab es damit möglich fein müfle, nicht blos 
die Bedeutung der landesgeſchichtlichen Studien ftärter als bisher 
in das allgemeine Bewußiſein zu bringen, fondern zugleich auch 
bie in Sachſen vielfach jo intenfiv vorhandene Heimathsliebe 
durch eingehende und unparteiiihe Kenntniß der Bergangenbeit 
noch mehr ald biäher zu heben und zu abeln. Das Ber- 
trauen zu dem Gefühlen des Landed, dad in einer 
folden —54 lag, iſt nun im Verlaufe der bisherigen 
ommiſſi 


Geihäftszeit der on glänzend gerechtfertigt worben. Die 
Cemmiſſion t jest für ihre Schriften der nicht unbe, 
beutenden Zahl von 230 Subferibenten. Es liegt in der Natur 


geringe, wenn man in Anichlag bringt, daß wilfenichaftliche Werte 
von größerer Bedeutung der Hegel nad vieler Nahre bebürfen, 
um auszureifen und zu einem Abichluß zu gelangen, der die 
Veröffentlichung zuläßt. 

Es find biöher erſchienen zwei Bublicationen kunjtgeſchicht 
lihen Inhalts, nämlich ein Tafelmert über ben Bildnißmaler 
A. Graff aus dem vorigen Jahrhundert und ein weiteres jehr 
umfafiendes Werk über Lucas Cranach. Es find meiterhin zur 
Geſchichte der Meformation veröffentlicht worden die Berichte des 
turſachſiſchen Raths Hans v. d. Planig an Friedrich den Weifen 
aus bem Neichäregiment während der jahre 1521—1523 und 
ein eriter Band der politiihen Correſpondenz des KHurfüriten 
Moris, der bis zum Jahre 1543 einſchließlich reicht. Endlich 
find mehrere Sectionen der Grundlarte für Deutichland bearbeitet 
worden, welche ihrerfeit3 die Grundlage bieten joll für die räums 
liche Firirung jeder Art von hiſtoriſchen Daten, von Grenz 
verhältniflen, von Zuftänden, ſoweit fie fich ftatiftiich faſſen laſſen, 
von abminiftrativen Zufammenbängen u. ſ. w. Dabei ftehen alle 
dieje bisher erſchienenen Publicationen nicht vereinzelt und nur 
auf fi) bezogen da, fondern fie gehören größeren Arbeitsjufammen- 
hängen an, in denen fih — abgeiehen von anderen, von 
ihnen unabhängigen Aufgaben — die Thätigleit der 
Gommiffiion auch fernerhin meiter bewegen wird. Für die ſtunft⸗ 
geichichte kommt dabei zunächſt in Betracht, daß fogleich nad 
Einjegung der Commiſſion Fürſorge getroffen worden it, alle 
wichtigeren Zafelmalereien der Fächer büringifchen Schulen des 
ausgehenden Mittelalter8 zunächſt einmal phot hiſch aufzu⸗ 
nehmen und aus dieſen Aufnahmen ein ſogen. Plattenarchiv zu 
bilden. Liegen dieſe ſehr umfaſſenden Unterſuchungen und Samm⸗ 
lungen erſt einmal abgeſchloſſen vor, ſo wird es möglich ſein, 
aus ihnen heraus die bis jetzt noch recht verworren erſcheinende 
und theilweiſe unbefannte Geſchichte dieſer Malerſchulen feitzuftellen 
und die nothigen Forſchungen nebſt dem Material der Bilder ſelbſt 
zu verbffentlichen. Die Cranach-⸗Publication bietet für dieſe weiteren 
Studien eine gewiſſe Unterlage und eine weſentliche Erleichterung. 
Was die reformationsgeſchichtlichen Arbeiten betrifft, jo muß es 
Aufgabe der Commiſſion fein, gerade die Reformationszeit, jene 
Beit, in der unſer Sand ben weitellen Einfluß geübt hat, be- 
fonderd eingehend zu erforfchen. Hier vor Allem treten an fie 
Aufgaben großen politiſchen und kirchlich politiichen Charakters 
heran. Sie ift ihnen zunädft durch die zwei genannten wichtigen 
Publicationen gerecht geworden. Neben fie mird fich binnen 
Kurzem eine britte ebenjo wichtige Publication jtellen, nämlich 
die der Urkunden und Acten Herzogs Georg von Sachſen. Was 
endlih die Grumdlarten anbetrifft, To it es im den lekten 
Jahren gelungen, die Bewegung für ihre Heritellung beinahe 
über ganz Deutichland mit Ausnahme des Oftens, ſowie über 
Belgien und Holland auszubehnen, und wenn es auch noch lange 
dauern wird, ehe die fämmtlichen über 500 Gectionen des 
Grundfartenunternehmend durdaus fertig vorliegen, fo kann doch 
ihr künftige GEricheinen und eine daraufhin einfchende, ein« 
gehende Arbeit als gefichert angefehen werden. Für Sachſen iſt 
dies ganze Unternehmen noch von beſonderem Intereſſe dadurch, 
daß das hiſtoriſch geographiſche Inſtitut unſerer Univerfität durch 
Beſchlüſſe der zuſtändigen Körperſchaften, des Geſammtvereins 
deutſcher Geſchichtsvereine und ber Conferenz deutſcher Publi—⸗ 
calionsinſtitute als Centralſtelle für die Grundkarten erwählt 
worden iſt. Es liegt damit in der Natur der Dinge, daß ſich 
die weitere Entwickelung der ſtritit und der Methode der Grund— 
fartenforfchung unter weſentlicher Betheiligung gerade unferer 
Univerjität volljiehen wird und daß bie fächltihe Grundkarten ⸗ 


— — 


forſchung berufen ſein wird, eine wichtige Rolle ir ber Entwicke— 
lung der allgemeinen Grundfartenunterfuchungen zu fpielen. 
Zum luß hielt Hr. Profefior Dr. ©. Fiſcher einen 
Vortrag über eine neue Abhandlung, welche er der Königl. Ge 
fellfchaft vorlegte. Diefelbe bildet ein meitered Glied in ber vor 
mehreren Jahren begonnenen Reihe von Unterfuchungen über den 
des Menfchen. Durch die in der erften Abhandlung aus 
führlich beichriebenen Berfuhe war es möglich geworben, mit 
Hilfe des eleftrifchen Funtens und der Momentphotographie den 
Bewegungsvorgang auf ein rechtwinkliges räumliches Coordinaten- 
foftem zu beziehen. Die dabei erreichte Genauigkeit ift jo groß, 
daß die Goordinatenbeftimmung nit nur eine bi8 ind 
Einzelnfte gehende Darftellung ber von ben verſchiedenen 
Punkten des menfchlichen Körperd bejchriebenen Bahncurven 
mit den zugehörigen Geſchwindigleiten und Beichleunigungen 
ermöglichte, jondern aud bie Grundlage für die Löfung vieler 
beim Gehen in Betradht kommender x en bilden fann. So 
find in ber eriten Arbeit bereits bie nen ber Gelentmittel⸗ 
punfte und die Bewegungen und Deformationen de Rumpfes 
abgeleitet worden. Eine zweite Veröffentlihung handelt von der 
für die Erforfhung bed ganzen Bewegungsvorganges wichtigen 
Bewegung des chwerpunktes und den damit im —* 
Zuſammenhang ſtehenden äußeren Kräften, welche auf den menſch- 
lichen Körper beim Gehen einwirken. 
Die neue Abhandlung giebt nun zunädft einen Ausblick 
auf die weiter anzuftellenden Unterfuhungen. Diejelben ſteuern 


Bücherbeſprechungen. 


— „Ad ſehe den Himmel offen“, Apoſtel-Geſch. Gap. 7, 

B. 55. Bibliſche Betrachtungen über das Leben der Gläubigen 
im Himmel. Bon Dr. Wilhelm Ziemſſen, evangel. Waltor 
in Glewitz, Kreis Grimmen, Pommern. 2. Was lehrt das 
neue Teftament vom Himmel? Leipzig, U. Deichert’jche 
> Berlagsbuchh. Nacht. (Georg Böhme), 1900. 3 4 40 &. — 
Der Berfafier Hat feit dem erften Theil des Werkes, der in 
Form von Andachten einen Blid im den offenen Himmel ge 
‚ währen mollte (Wil. Beil. Nr. 126 von 1897), einen großen 
Schritt vorwärtd gethan. In Nusficht ftellte er damals einen 
weiten Theil, der dad Leben ber Vollendeten im Himmel bes 
ndeln jollte. Dazu ift es aber zunächſt noch nicht gefommen, 
das Verſprechen wird vielmehr wiederholt mit Hilfe eines zu 
erwartenden dritten Theile® und unter näherer Beitimmung befien, 
mad man zu erwarten habe, nämlich einer Beichreibung des 
feligen Daheimſeins, des Wiederfehend und Yufammenlebens 
und des feligen Wachſens und Herrlichwerdens. Zwiſchen 
jenes Vorhandene und dieſes Verheißene ſchiebt ſich nun dieſer 
weite Theil, deſſen Titel genau ſagt, was er bringt. Es iſt 
Teicht gethan, einem Schriftiteller hinterher zu jagen, weldyen Weg 
er lieber hätte beichreiten follen, und wir Uatten das lieber ver 
mieden. Uber hier fieht Jedermann ein, dab es einfach ein 
nothwendiges Stüd der Beurtheilung ift, wenn wir ausſprechen, 
was wir für eine Thatſache halten, daß diefer zweite Theil in 
Erwartung jenes dritten ein überflüffiges Werk it. Was foll 
denn nun überhaupt noch zu jagen jein von dem Leben der 
Bollendeten im Himmel, wenn body die Lehre des neuen Teſta— 
ments vom Himmel bier ſchon ihre Daritellung gefunden bat, was 
no außer muſtiſchen Speeulationen oder dunflen Ahnungen im 
Art dei Spiritismus, dem doch der Verfaſſer jo abhold iſt? Mo: 
ber wollen wir überhaupt etwas willen von jenen Dingen, wenn 
nicht aus dem neuen Teftament, und was wollen wir mebr das 
von wiſſen, ald mas ed und lehrt? Aber die Sache liegt aller: 
dings ſehr einfach: der Verfaſſer giebt uns zunächft feine bibliichen 
Studien für jenen noch außftehenden Theil und zwar ganz uns 
verfürtt mit aller der bebaglihen Breite und allen den 
vielen Wiederholungen, die bei ſolchen Riederſchriften von Mebi- 
tationen nicht ausbleiben können. Es ift beiſpielsweiſe faum zu 
zählen, wie oft uns eingefchärft wird, daß die Seele nicht ein 
nacdtes, weſenloſes Etwas jei, fondern in der Leiblichleit erft 
ihren Beftand finde. Auch fällt der Verfaffer ganz unwillkürlich 
fortwährend in ben Prebigtton, der in den „Andachten“ bes 
eriten Theiles ganz am Plate war, bier aber, wo es ſich um 
bibliiche Yehrbegründung handelt, Verftändnik und Weberficht mehr 
erfchwert, als erleichtert. Soviel über die Frage nach der Noths 
wendigfeit dieſes Theiles, die mir einfach dahin beantworten, daß 
fein ganzer Inhalt, wohl gefidtet und geordnet, eben den Stoff 


Schließlich alle dem gleichen Endziele zu, nämlich die Rolle auf- 
zubeden, melde ben einzelnen öfeln bei der Hervorbringung 
der Bewegungen des Gehens, Laufens und anderer Bewegungen 
des menferfiden Körpers zugetheilt ift. Um biefem Endziel näher 
u kommen, muß erit eine eingehende Kenntniß bes wechſelnden 

gungszuftandes des menfchlichen Körpers für den ganzen 
Berlauf eines Doppelichrittes erworben werben. Dann erit kann 
man hoffen, mit Hilfe der Differentialgleihungen der Bewegung 
das Ziel zu erreichen. In dieſem Sinne liefert auch bie neue 
Arbeit einen weiteren Beitrag, indem fie fih mit der Bewegung 
ber unteren Ertremitäten bejchäftigt. 

Ein Pergleih der durch die Momentphotographie auf 
gebeten Thatſachen mit der Daritellung der fuccefinen Be 
mwegungsphafen der unteren Ertremitäten, welche die Brüber Weber 
in ihrer berühmten „Mechanik der menfchlichen Gehm e⸗ 
gegeben haben, zeigt, daß die Anſichten dieſer beiden Forſcher, 
welche die Grundlage ihrer Theorie des Gehens gebildet haben, 
fi) angefichtd der neuen Refultate nicht mehr halten laffen. Die 
Grundpfeiler, auf denen die Brüder Weber ihre Theorie auf: 
ebaut haben, waren nicht genügend funbirt, um auf ihnen ein 

bäube von emwiger Dauer errichten zu können. Dadurch kann 
aber die Bedeutung des Weber'ſchen Hertes nicht berabgentindert 
werben, Daffelbe mwirb nad ber Anficht bed Redners immer als 
der erite klaſſiſche Verſuch einer eracten Forſchung auf dem Ge 
biete der Bewegungsphyſiologie anzujehen fein, ber jeder weiter 
gehenden Theorie zum Borbild dienen kann. 


zu bieten hatte für ben britten Theil, ber nun bei feiner fgite 
matifchen Gejtalt uns auch gehäufte Wiederholungen bringen 
wird. Wir jehen mit berechtigter Spannung dieſer „Lehre* von 
dem Leben ber Bollendeten im Himmel Ey Inzwiſchen 
haben wir nun dieſen zweiten Theil, und es iſt nicht zu leugnen, 
daß er, mie ſchon ber erſte, eine Fülle geiſtreicher Gedanken 
und außerdem viele ſehr een Ergebniffe ber 
Schriftforſchung bietet. Nur ſteht die geſammte Schrift⸗ 
auslegung, bie bier in Betracht kommt, unter dem oft ſchon 
gehörten und auf gewiſſe Weife berechtigten Sape, dab ed fein 
anderes Leben giebt, ald leibliches, wobei es ſich natürlich fragt, 
mas man unter Leiblichteit verſteht. Mit diefer Frage hat 
der Berfaffer nad) unjerer Meinung noch nicht genügend aus 
einander geſetzt, und wir bezweifeln fehr, daß fie fich ohne 
Weiteres biblijh-theologifh beantworten läßt. Aber er bewegt 
fih in feinen Forſchungen mit der volllommenen Sicherheit eines 
Mannes, dem Alles ſchon bemiejen ift, mas doch erſt bewieſen 
werden fol. Daber die ganz unzulänglihe Behandlung des 
alten Teſtamentes, die beiſpielsweiſe bei ber Beurtheilung des 
fogenannten Prediger Salomo lediglich auf dem landesüblichen, 
ganz einjeitigen Standpunkt ſtehen bleibt. Daher die Kühnheit, 
mit der er, wie wir fchon beim eriten Theil bemertt haben, 
Bieles für Wirklichkeit nimmt, mas den meiften Anderen nur 
Gleichniß it, wobei gelegentlih gar von Anfangszuftänden de} 
himmlischen Lebens geredet werden fann, in denen die Seligen 
noch Schwachheiten der Selbftfucht zeigen (©. 27). Ebenſo kalt 
blütig trifft er jeine Entſcheidung, daß es uneigentlich geredet 
fein müffe, wenn im Himmel von Tag und Nacht die Rede iſt, 
meil es den Unterichied im Himmel nicht mehr geben künne 
(&. 285). Woher weiß er denn dad? Nach feiner Meinung 
muß es doch im Himmel jehr Vieles geben, was von Haus aus 
genau ebenſo irdiiher Natur iſt, wie Tag und Wacht. Wir 
wiſſen nicht, ob die fernere Arbeit des fleißigen und geiftwollen 
Verfaflers durch folche Bemerkungen, deren ihm wohl von anderer 
Seite genug zulommen merben, nocd beeinflußt werben fanı. 
Jedenfalls erwarten wir fie, wie gejagt, mit gelpannter Theil 
nahme. B. K. 
— Seehandel und Seemadt. Eine handelsgeſchicht⸗ 
liche Stijge von Prof. E. Sped. Leipzig, Friedrich Brand 
ftetter, 1900. 82 ©.; 8°. Preis: 1,20 4 — Das gegenictige 
Berhältniß zwiſchen Sechandel und Seemadjt durch geſchichtliche 
achen auch einem meiteren Leſerkreiſe recht flar vor Augen 
zu fellen, ift ber Zweck ber vorliegenden Schrift und zugleich ihr 
Perdienft. Denn ganz ausgezeichnet ift der Anhalt des in be 
ſcheidenem Gewand auftretenden Meinen Buchs. Ich habe jelten 
auf fnappitem Raume fo viel univerjalhiftoriiches Wiſſen — dieſen 
Begriff durchaus ernſt gemeint — in ſo abgerundeter Form verarbeitet 
gefunden, wie in Prof. Spech's handelsgeſchichtlicher Skizze. Ohne 
jeden Phraſenſchwall weiſt der Verfaſſer mit geradezu zmingender 
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Kraft überzeugend nach, daß Deutſchland, wenn ed nicht gänzlich 
——— — eingeleitete Theilnahme am Welthandel ver— 
vchnen will, die bisher zum größten Theile verſaumte Herſtellung 
einer alen Möglichkeiten gegenüber gerüfteten Schupflotte jchleus 
wigt nohholen muß, da, mie eben die Geichichte auf taufend 
Blättern lehrt, auf dem Gebiete des durch und durch egoiftiichen 
Handels teinerlei Schonung bei andern Weltbandelömächten zu er 
werten ift. — Diele kerngefunde tüdhtige Leitung verdient wahr: 
Baftig die weitefte Verbreitung; fie kann und muß Dielen die 
Augen öffnen. ne Ht, 
— Friedrih Schiller, Geſchichte feines Lebens und Gharat- 
teriftit feiner Werke. Unter kritiſchem Nachweis der biographiſchen 
Quellen von Rihard Weltrich, königl. Profeflor a. D. der 
iegsalademie und des Cadettencorps zu München. Erſter 
Band. Mit dem Bildniß der Dannecker'ſchen Schillerbüſte. Stutt 
gart 1899. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung, Nachfolger. — Dieſer 
erſte gegen 900 Seiten umſaſſende Band von Richard Weltrich’s 
Schillerbiographie ift eime überaus fleißige Wrbeit. Die erite 
Lieferung ber Lieferungsausgabe nıit der Vorrede, welche in biefen 
erſten Band mit aufgenommen worden ift, erſchien fhon 1885, 
die zweite wurde 1889 herausgegeben. Bon ben drei wiſſen ⸗ 
fhaftlichen Schillerbiograpien ift diejenige Weltrich's zuerſt vers 
öffentlicht worden, allerdings nur die erfte a boch voll» 
endet ift ja feine derielben worden, weder die von Otto Brahm, 
noh die von Minor, vorläufig find fie alle große biographifde 
Zorfo. Der Berfafler beflagt in mander Hinficht über die 
bei uns aufblühende ftrupelloje Fabrilation leichtgeihürzter Schiller: 
ä hien, welche die ſchwerumpanzerten hn deren 
Induſtrie doch jelbit nicht entbehren fann, ums Leben zu 
bringen droßt; doch und Iheint, ald ob dieſen an fich hochſt ver- 
dienftlichen rratumseiäiäihhen Derkbung ie — re 
fehritte der lit ichtlichen ung ihnen, is· 
weilen das rechte Augenmaß fehle für das, was der Leſerwelt 
im Allgemeinen näher gerückt werden muß, und daß einzelne an 
fi) ganz intereffante Ercurfe dazu dienen, den Umfang des 
Ganzen allzufehr anſchwellen * laſſen — und das iſt eine nicht 
u unterichäbende Gefahr. uch in dieſem erften Bande bed 
BetricYehen Wertes finden ſich, ſowohl im eigentlichen Tert wie 
in den Nachweiſen und Nachträgen bed fehr intereffanten Anhangs, 
Auseinanderfegungen, Studien, polemiihe Menfuren, die theils 
zu meit abjeit3 von dem Hauptgang der Darftellung führen, theils 
zu tief hinein im bad Mtelier literaturgeſchichtlicher Forſchung; 
wir reinen dazu die MWbichnitte über die Herkunft der 
Schwaben, über die Ethnographie der fübbentichen Stämme, 
die Gruppen deutſcher —— die ſchwäbiſche Bolls- 
art, die bogenlange Darſtellung Karlöjhule und ihrer 
Einrichtungen — an fi fehr leſenswerth, doch für eine 
Schillerbiographie zu breit ausgeführt; auch rechnen mir dazu 
die jeitenlangen Unterfuhungen über Schiller's Lehrer an der 
Lateinichule ın Ludwigsburg, über feine Schulzeugniffe, die aller: 
dings in den Anhang verwieſen find, aber auch dort einen zu 
roßen Raum einnehmen, die Mittbeilungen über die ganze Hein 
dtiſche Berwandtichaft der Schiller und Kodweis, da doch nur 
die engere Familie des Dichterd unſer Intereſſe in Anſpruch 
nimmt, und wenn und die VBermögensforgen des Vaters bis auf 
den Heller und Piennig vorgerechnet werden, jo it das aud) ein 
Zuviel, da und das Facit aus biefen Angaben vollauf genügt. 
Die Unterfuhungen über Schiller’ Laura, die Frau Wilcherin, 
nehmen ſchon ein größeres Intereſſe in Anſpruch, obſchon die 
gute Dane e3 fich gewiß nicht hatte träumen laſſen, daß fie ein: 
mal zu fo viel Gelchrfamfeit in Tert und Noten Anlaß geben 
und daß ſich fo viele ſcharfſinnige Forſcher über fie den Hopf 
zerbrechen würden. Weltrich hat ihr einige Seiten im Text feines 
Werts gewibmet und noch mehr enggebrudte Seiten in dem Anhang 
und in der That Alles zufammengetragen bis auf die verlorenften 
‚Notizen, welche Schiller’ mutmaßliche, aber noch bezweifelte 
Laura betreffen. Da fehlt es nun nicht an MWiderfprücen; die 
einen finden die rau Hauptmann BViſcher hübſch und pilant, 
die andern häßlich, umd dieſe berufen ſich darauf, daf der Dichter 
einen fchlechten Geſchmack gehabt in Bezug auf Frauen, Tabat, 
Bein u. dgl. m. Die einen fehen in der Viſcherin das Urbild der 
Säillerfchen Laura; die andern wollen ein Fräulein Andreä 
zu diefem Urbild maden, das wiederum einzelnen Biograpben als 
die angefungene Minna erfcheint. Darüber mögen nun die ge 
lebrten Herren ftreiten; wir anderen Sterbliden legen uns die 
Sache zurecht mit dem ſchlichten Menſchenverſtand auf Grundlage 
von Lebenserfahrungen, die dem vulgus profanum mit dem 


großen Genie gemeinfam find. Wenn der junge Berfafler der 
müften Gedichte, welche die Anthologie brachte, in der gefährs 
lichen Nähe einer leiblichen jungen Dame mohnte, die 
durh einen ſpateren Sündenfall bewiefen hat, dab die 
jrreigeifterei und Leidenſchaft ihr mehr galt, als die Gebote 
der bürgerlichen Moral, fo mar bad Verhältniß ganz 
re fein platoniſches; der Forſchungseifer der Gelehrten 
ucht aber —* dahinter zu fommen, denn über das Liebes: 
leben werden feine Protofolle aufgenommen. Als Titelkupfer für 
bie Lauragedichte mag ſich Frau Viſcherin nicht jonderlich geeignet 
haben; doch darauf fommt «8 auch nicht am. Wer im Atelier 
der Dichter heimiſch ift, der weiß, mas fie oft für Modelle ver 
wenden und mie fie diefelben verwenden. Wie viele Farben er 
vom Porträt jeiner Geliebten angenommen hat, um fie auf feine 
Phantafieihöpfung zu übertragen, das wird lein — er 
gründen, er bat ber ‚ren Biſcherin gegenüber gewiß Manches 
empfunden, mas er in ſeinen Lauragedichten poetiſch verflärt hat; 
deshalb darf man doch Frau Viſcherin nicht feine Laura nennen. 
Große Dichter haben keine Modelle oder vielmehr was fie vom 
Eigenen hinzuthun, erdrüdt diefe. Ebenfo eingehend werden bie 
Graubündener Händel behandelt, melde zum Theil die Flucht 
Schiller's aus Stuttgart mitverfhuldet haben. Doch dieje find 
trodner,; die Quellen, aus denen ber Forſcher ſchöpft, find 
um Theil die Schweizer Archive. In Bezug auf gründ« 
iche Quellenſtudien und Bohrverjude auf jedem Terrain, 
dad irgend geeignet ſcheint, Äteht das Bud von MWeltrih in 
erfter Linie und Brahm und Minor müjffen dagegen zurüditehen. 
Doch man würde unrecht thun, wenn man Weltrich's Verdienſte 
auf dieſe peinlich genauen Unterfuhungen brichränten wollte. 
Ausgezeichnet ift feine Aritit der „Räuber“ und der Anthologie, 
begeiftert und ſchwunghaft in der Anerkennung der glänzenden 
Vorzüge diefer Jugenddichtungen; fcharf in dem H ehren des 
EC hwülligen und Verfehlten, ohne in pedantiſcher Weiſe 
wen werden. Das Wert hat alles Recht darauf, als ein 
stan work unferer Scillerliteratur angejehen zu werben; 
nur die eine Befürchtung können wir der ind Breite gehenden 
umfafjenden Anlage gegenüber nicht unterdrüden, daß es ein Torſo 
bleiben fünnte, wie die Werte von Bram und Minor, deren 
Vollendung leider in abjehbarer Zeit faum zu erwarten iſt. Der 
erfte Band der Schrift von Weltrich reicht mur bis zur Flucht 
Schillers aus Stuttgart; die Werte Brahm's und Minor’3 ums 
faffen auch noch den Dredbner Aufenthalt und die Schöpfung des 
„Don Carlos“; aber bis zu Schiller's Tod haben fie auch noch 
einen fehr weiten Weg —— R. v. G. 
— Das deutfhe Lied. Acht Vorträge von Wilhelm Uhl. 
Leipzig 1900, Berlag von Eduard Avenarius. 314 Seiten. 
Preis 3. — Der Berfaffer giebt uns in feinen acht, urfprüng» 
lich in Königsberg i. Pr. gehaltenen und nun bier gedruckt vor: 
liegenden Borträgen einen überiichtlichen und gediegenen Weber 
blid über die Geichichte und den Werdegang des deutichen jangbaren 
Liedes. Vielleicht hätte dem älteren deutſchen Vollsliede und auch 
dem geiltlichen Liebe des Meformationszeitalters eine itärkere Be— 
rüdfichtigung zu Theil werden können, als fie fie hier erfahren 
haben. Ganz überſehen iſt jedoch nichts, und Die Zeit: und 
Raumölonomie zwang vielleicht den Berfaffer, fih auf diefem 
Gebiete einige Beichränkung aufzuerlegen. Um den Inhalt nur 
furz anzubeuten, wollen wir bier jeben der Vorträge nur durch 
einige der hervorragenditen Stihwörter und Kamen fligziren: 
I. Der „Straßburger Kreis“, Gellert, Lichtwer, Bertuch, Pfeffel, 
Hiller, Weihe. Die Königsberger, Eccard, Albert, Dach, Robertin, 
Rouſſeau, Kant, Haman. Die Engländer, Macpherjon und Percy. 
Difien, Homer, Vindar, Salomo. Goethe und Herder. II Der 
„Halberftädter Kreis”. Namler, Hagedorn, Gleim, Jacobi, Geriten- 
berg, Ua, Kleift. Percy und Herder. Das hiitorifche Soldaten- 
lied. Romanzen. Der Bäntelfängerton, Sciebeler, Löwen, Geißler. 
Gongora. Eid, Die Traveftien. III. Der „Göttinger Kreis“, 
Ballade und Romanze. Die Balladen der Engländer und Deutichen. 
Klopſtock. Der „Hain“. Bürger, „Leonore“. Der Muſenalmanach, 
Gotter, Bote, Voß, Höltg. Die Gebrüder Stolberg, IV. Der 
„Berliner Kreis“. Urinus und Eihenburg. Nicolai und Miendelds 
fohn. V. Der „Heidelberger Kreis“. Das Wöbellied. Das 
Banernlied. Hans Yiederhold, Gürred, Arnim, Brentano, des 
Knaben Wunderhorn. VI. „Die Gejellichaftspoefte der Befreiungss 
kriege.” Die jreimaurer und Philantgropen. Mozart und 
Claudius. R. 3. Beder, das „Mildheimifche Liederbuch“, die 
Handmwerterliever. Tas patriotiiche Lied, das „Paterlandslied*, 
Die „Lieder der Freude und Tugend“. Arndt, Körner, Schentendorf. 


VI. Die „gelehrte Periode”. Das Wanderlied. Das Studenten: 
lied. Das deutihe Commersbuch. Schützen und Turnerlieder, Maß- 
mann und Jahn. Die deutſche Liedertafel. Uhland und Simrod, 
Sammlungen. (Hier find Die älteren deutjchen Lieder behandelt.) 
Lifiencron. VIII Die „Periode der Praxis“. Uhland und Hoffmann 
von Fallersleben. Das Kinderlied. Das Jäger- und Weiterlied. 
Dad ESportälied, Pie Parteilieder des Revolutionsſahres. Ers 
wachen des Nationalbewußtfeind, Das preukifd-deutiche Soldaten: 
vollslied. Die provinziellen Sammlungen. Die Lieder der großen 
Städte. Das Arbeiterlied. Die Pflege des beutichen Liebes in 
Vollsſchule und Familie. — Das in Kürze ein flüchtiger Ueber: 
blid über den Inhalt des jchönen Buches; erichöpfend tft diele 
Angabe aber durchaus nicht, es hätte dann bebeutend weiter aus: 
eholt werden müflen, fie wird aber dem Leſer einen ungefähren 
xiff von Inhalt und Anlage der Arbeit geben können. Der 
Verfafler ſchließt mit einem ſcharfen aber mur zu berechtigten 
Ausfall auf Zingeltangel und modernen Großſtadtgaſſenhauer als 
die Zodfeinde des beutichen Volksliedes. Wen hätte nicht fchon 
mitten in ſcheinbar weltentrüdter Landeinſamleit „Fiſcherin, du 
Kleine“, die Holzauction“ ober ber berühmte „Dann mit dem 
Cots“ zur Wuth und Berzweifelung gebracht. Aber überall 
leben nod, bejonder® auf dem Lande, ftarte Mekte des alten 
beutfchen Vollsliedes. a unter befonderd günftigen Umftänden 
blüht noch heute an manchen Stellen eine lebenöfräftige Volls— 
poefie. ch erinnere Hier nur an das Volkstheater des Kölniſchen 
„Hänneschen” und ebenjo an die Garnevalöpoefie Kölns, die noch 
heute unter vielem Schund und Schmutz manches echt poeliſche 
und vollsthümlich gehaltene Lieb bervorbringt. Eine von dem 
Unterzeichneten im vorigen Jahre für das hiſtoriſche Muſeum der Stadt 
Köln geordnete Sammlung von Carnevalsliedern feit den zwanziger 
Jahren des 19. Sahrhundertd würde dem Vollsliederſammler 
reiche Ausbeute gewähren. Auch das norbbeutiche Kasverle 
theater mit feinen immer ben Localereigniffen angepakten Späßen 
t in vielen fällen von dem Borbandenjein dichteriichen Volks: 
— Das auf Seite 215 erwähnte Kotzebue'ſche Geſellſchafts 
Be: „Es Tann ja nicht Alles jo bleiben” erinnert den Referenten 
weiter 3. ®. an ein noch heute in ber Neumark in den Sommers 
nädten von jungen Mädchen und Burjchen auf der Dorfitrake 
weiſtimmig gelungenes Vollslied, das in der Melodie von: „Es 
Er ja nicht immer jo bleiben” Napoleon I. verjpottet und ſich 
aljo bis jett aus ber Zeit der Befreiungäfriege in mündlicher 
Bererbung erhalten bat. Die erfte Zeile der erjien Strophe: 
„Napoleon, du Schuſtergeſelle“ ift zugleich ein Beleg für die 
fonderbare, jeiner Beit weit im Volk verbreitete Anſicht, Napoleon 
fei urfprünglich ſeines Zeichens ein Schufter gemejen. Eine Strophe 
des Liedes fei hier mitgetheilt: 
‚Ach, hätteft Du nicht an Rußland gedacht, 
Und hättet mit und Preußen den Fri acht, 
So wink Du Kaiſer geblieben — 
Und hätteft den allerhöchſten Thron.” 
Die vorhandenen Refte des alten Bolksliedes zu pflegen und zu 
fammeln, oder da, mo fie nicht mehr zu halten, fie durch gute 
neuere voltsthümliche Kunſtlieder zu erfeßen, ift die Pflicht jedes 
Vollsfreundes, die ſich ficherlich taufendfach belohnt machen wird. 


Mit dem Berfafler fließen mir mit den fchönen Berfen Heinrich * 


Beifmann’s: 
„Das beutiche Lieb aus deutſchem en quillt ftarf und frei, 
Beichtwingt bie Freude, heilt die Schmerzen, — Jugend neu. 
Was nur bie beutjche Bruft mag drängen, es wird zum Lieb; 
Drum töne fort in ew'gen Klängen, bu beutiches Lied.” 
Dr. ®. Brudmüller. 
— Deutfhes Wörterbud. Wörterbuch der beutichen 
‚Schrift: und Umgangsſprache, jowie der wichtigfien Syremdmwörter. 
Bon Dr. J. H. Kaltihmidt. Neu bearbeitet und vielfach er 
* von Dr. Beorglehnert. Zwei Theile in einem Bande. 
ipzig, Berlagsbuchhandlung von J. J. Weber. Preis in 
Driginalband 7 & 50 8. — Die Sammlung der Jlluftrirten 
Hatechiömen des Weber'ſchen Verlages, in ber das vorliegende 
„Deutiche Wörterbuch” Nr. 184 bildet, ftellt eine höchſt anſehn ⸗ 
liche Bibliothet dar aus allen Gebieten menichlichen Schaffens. 
Das darf als allgemein befannt gelten. Die Bearbeiter der 
einzelnen Bände find durchweg bewährte Fachleute, und fo pflegt 
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ber Anhalt zuverläffig zu fein und bem neueften Stande ber be- 
treffenden Wiſſenſchaft oder Kunft zu entſprechen. Eine befondere 
Stellung innerhalb ber Sammlung nehmen einige Bände ein, 
die ſich nicht mit einem einzelnen Zmeige wiſſenſchaftlicher oder 
gewerblicher Thätigfeit beichäftigen, fondern beren Inhalt von 
allgemeinerer Bebeutung ift. Unter diefe gehört 5. B. das 
im igen Jahre erſchienene Gitatenleriton von Sanders. 
ierher ijt aud) das vorliegende „Deutfche Wörterbuch” zu rechnen. 
nt kann in einem beutichen Wörterbuce ſehr Berichiebenes 
fuchen. Die Einen wollen über die Gefchichte der Wörter, die 
Umgeftaltung ihrer Form im Laufe der Zeiten und ihre Be 
griffömandelung belehrt fein. Andere fuchen grammatiſche Unter 
weifung, fie wollen bie richtigen Ableitungsformen, die Fügum, 
ben Sprachgebrauch u. ſ. w. bargeftellt fehen. Wieder Andere 
wünſchen Aufſchluß über die Anwendung ber Wörter im Profa 
und Dichtung, fie legen deshalb Werth auf eine möglichft reiche 
Sammilı von Belegftellen aus ben Schriftftellen. Im allen 
biefen drei Beziehungen läßt das vorliegende Wert völlig im 
Stich. Es begnügt fi damit, die Wörter einfach aufzuzählen 
und ihre Bedeutung mit einem anderen Worte ugeben. 
Alſo B. Friedensrichter, der Schiedsrichter; —— 
ber Unruheſtifter; Plankenzaun, der Bretterzaun; Zwangs 
mittel, ein Gewaltmittel; zuwarten, abwarten; zuwehen, ver 
wehen. Wir feben mi recht ein, für wen eine ber 
artige Belehrung von Werth fein kann. Wir laſſen es 
und nod gefallen, feltene und menig gebräuchliche Wörter 
in dieſer Bee erflärt zu ſehen, mie etwa: die Tarice, 
ein balbrunder, langer ld. Auch bei bejonderen FFadaus- 
drüden wie Bad und Bug, Luv und Lee und ähnlichen hat 
ſolch eine Umſchreibung einen Sinn. Ebenfo kann fie bei fremd: 
wörtern dankenswerth jein, wiewohl es wunderlich anmutbet, j. ®. 
unter Defpot zu leien „der Zwingherr, Bemwaltherricher*, unter 
Gemwaltherricher „der Tyrann, Deipot*, unter Tyrann natürlid) no 
einmal „der Gemaltherricer, Swinghert, Wütherich*, und unter 
Zwingherr abermald „der Depot, Tyrann“. Daß ſich auf dieſe 
Art mit geringer Mühe ein dides Buch Herftellen läßt, iſt Mar. 
Nur fragt fi, wem bamit ein Gefalle geſchieht. Wer wird 
benn im aller Welt eim beutfches Wörterbuch zu Rathe ziehen, 
um die allerdings unbeftreitbaren Thatſachen zu erfahren, daß 
„zwei — eins und eins“ ober „zwölf = zehn und zwei“ iſt oder 
bak ein Zwolfeck „eine zwölf n habende Figur” ift? Und 
wenn zween mit „zwei“ unb zwo als „alte form von zmei“ 
erläutert wird, jo mar denn doch zum Mindeften zu ermarten, 
daß mit einem Wörtchen angedeutet wurde, daß zween bie alte 
männliche, zwo die meiblihe und zwei bie fächlidhe Form bei 
Hahlwortes iſt. Anfechtbar ift übrigens auch, daß die Grund» 
hlwörter glatthin als Eigenſchaftswörter angefproden werben. 
—* fürchten, die Verlagshandlung wird für ihr deutſches Wörter: 
buch wenig Dank ernten. Und wir wüßten auch wirklich beim 
beſten Willen nicht, wem wir das Buch empfehlen ſollten. Denn 
unſeres Erachtens iſt es ſeinem weit überwiegenden Inhalte nach 
reinweg überflüffig. So find wir alſo nicht in der Lage, das 
oben ausgeſprochene allgemeine Urtheil über die Sammlung 
Weher'ſchet Katechismen auch auf diefen Band auözubehnen. 
Wir müſſen vielmehr jagen: Es ift ſchade um die faubere Aus 
ftattung im Drud, Papier und Einband, die an ein nabey 
werthloſes Bud gewendet worden iſt. R. B. 
— Chie Parisien. In Paris (Rue Lafayette) und Bien I 
(Marc»Aurelftraße) ericheinend. Mit jährlih 400, zum Theil 
colorirten, Modellzeichnungen. Lieferungen 15 bis 19 de 
II. Jahrgangs. jede Lieferung zum Preis von 2 — 
Bir haben ſchon einmal von diefem, man kann fagen, inter 
nationalen Modenjournal geiproden und erwähnt, daß es mit 
deutfchem, franzöſiſchem, engliichem und ruſſiſchem Tert erſcheint 
Die uns neuerdings zugegangenen Nummern bringen wieder 
reigende und originelle Modelle für Soirde, Ball, Beſuchs, und 
Promenadetoiletten, für Tag und Mbendbloufen. Die füngfte 
Nummer bereitet die Frühjahrsſaiſon vor und zeigt und den 
Plifide- nnd Faltenrod als glüdlichen Nachfolger des fyutteral- 
rods. Die jeder Nummer beigegebenen colorirten Salontableaut 
find großartig und mit den beigefügten Schnittmuftern in natür 
licher Größe jicher, von unjeren Modedamen willlommen geheißen 
zu werben, Kl. 


"Erd von ®.®. Teubner in Qeiorin, 


Die Siſſenſchaftliche Beis 
Yage der Leipziger Zeitung 
weiheint Dienstag, Doms 
werttag und Gonnabend 
und wirb aufgegeben durch 
de Königliche Erpebition 
der Beipgiger Beitung im 
Heipgig, Pofiftrafe Wr. 6. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Wiffenihaftliche Beilage 
fir fi kann nur bei ber 
Grpeb. ber feipziger Zeitung, 
für Leipzig mit 1. 25 3, 
rauswärts mit LM 64 A 
(einfchl. Kreugbanb: Porto) 
wiertelj. bezogen werden. 
Einzelne Rn. 5 &. 
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Rebacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 


Kr. 52. 


Dienstag, den 1. Mat, Abends. 


1900. 


Tualt 
geographiſch und geſchichtlich beleuchtet. 


Da ſich das Schickſal der Gruppe der Tuat-Dafen binnen 
Kurzem entiheiden und diefelbe vorausfichtlih den franzöfifchen 
Befikungen in Algier einverleibt werden wird, fo bürfte ein 
Weberblid über die Dafen am Plage fein. Die Zuat-Dafen, bie 
füblih) der algerifchen Provinz Oran und zwar auf dem halben 
Bege zwiſchen Tombartu und Oran liegen, können als das 
wahre Hinterland von Algerien betrachtet werden. Getrennt von 
diejem dur den Erg (Sanbdüne) liegt diefe große Dajengruppe 
yooiichen dem 30. und 26. Grab nördlicher Breite und zwiſchen 
dem O. und 3. Grab öftlicher Länge von Greenwich, hat alfo 
eine ungefähre Länge von 400 Silometer, während die Breite 
ſehr veridieden it und von 1 Stilometer bis 60 Silometer 
wechſelt. Ueberhaupt muß man fih Tuat nicht ala ein Zur 
fammenhängendes vorftellen, fondern es ift eine Dale, bie oft 
dur; große Zwiſchenräume von Wüfteneien, mie überhaupt 
alle großen Daſen, durcheinander geriffen erfheint. Wir 
können wohl mit Sicherheit annehmen, dab den Römern Tuat 
befannt geweſen ift (vergl. Plin. V, 1). Der römifche Feldherr 
Suetonius Paulinus drang mit einer Armee in die Berge bed 
Atlas ein, überjdhritt ihn und berichtet, daß er dort Wülfteneien 
fand, und nennt einen Fluß Ger. Diefer noch heute fo benannte 
2 ift einer der Hauptflüffe des Neb Saura, der gerade bie 
ale Tuat bemäflert; auch finden wir bei den übrigen römijchen 
Schriftftellern erwähnt, daß die füblichen römifchen Befigungen 
ſich zum Fluſſe Sala und längs demfelben durch bie gätuliſchen 
Autolaber gegen Süboften erftredten. In diefem Salafluffe dürfte 
die jet zu Togera (unterirdifche Gräben) herabgefuntene Waſſer⸗ 
menge von Wien Salah zu verftehen fein. Soviel von ben 
Römern, deren Anmelenheit in Tuat ald gewiß angenommen 
werden kann. Im Jahre 1352 finden wir ſodann Tuat wieder 
erwähnt. Der arabiſche Geograph und Geichichtichreiber Iba 
Batuta, der eine Reife nad Tombartu unternommen hatte und 
nad Fez zurüdgefehrt war, erzählt, daß er mit einer Karamane 
von 600 jungen Salerinnen heimgekehrt fei, daß die Karawane 
das Gebiet von car — mir verftehen darunter Hogor oder 
Ahagar — durchquert habe, daß dort Barbaren gehauft hätten, bie 
ihr Geſicht verfchleierten — was bie zu. noch heute allgemein 
thun —, und mie er durch Bödı nah Sidgalmiffa gereift fei. 
Im Mebrigen begegnen wir ber merkwürdigen Thatjache, daß ſich 
über 500 Jahre lang die Mauern der Ortichaften vollftändig erhalten 
haben, und fie mögen fo zu Iba Batuta’s Beit ſchon 1000 Jahre 
beftanden haben. Ferner Er Leo Africanud vor 400 Yahren 
eine Beihreibung von Sccobit, worin wir die heute noch in Tuat 
beftehende Dafe Iccobit wieder erkennen. Obſchon noch manche 
arabifhe Schriftfteller Tuat erwähnen, fo findet fich doch zu 
fpäterer Zeit Tuat fo ganz aus dem Gebächtniffe der Geographen 
geihmwunden, daf 4. B. Karl Ritter in feinem 1822 erſchienenen 
Bude „Die Erdkunde”, erſtes Bud Afrita, Tuat gar nicht er- 
mwähnt. Sogar Heinrich Barth, ber 1857 feine denkwürdige 
Reife durch die Sahara machte, erwähnte Tuat nur infofern, als 
er außerhalb mit den Bewohnern der Daſe in Berührung fam. 
Natürlich änderte die Eroberung von Algerien im Jahre 1830 
dur die Franzoſen gründlich die Sachlage, obfchon fie in den 
ten Tagen ber Eroberung nicht daran denken konnten, ihren 
Emfluß bis nah Tuat auözudehnen. Aber die Unternehmungen 
von Kolomb, der im Jahre 1857 nach Tuat vordringen wollte, 
die von Golomien und Burin, die 1860 bis Fimimau in Gurara 
famen, aber vor den Thoren der Kſors unverrichteter Sache 
wieder umtehren mußten, brachten und nur Aufllärung über den 
nördlich von Tuat fih binziehenden Erg. Henry Duveyrier giebt 


und von Tuat eine gute, aber nicht auf eigener Anſchauung bes 
rubende Schilderung, und von fpäteren Weifenden haben mir 
nur noch bie vergeblihen Berfuhe von Palat und Douls, 
die dafür Beide mit dem Leben büßen mußten, und bie 
Reife von Paul Soleillet zu erwähnen. Letzterem mar es 
elungen, bis Fidikilt udringen, aber der Eintritt in einen 

or biejer Dafe —— verwehrt, er mußte wieder um: 
fehren. Bon den übrigen Europäern ift nur der engliiche Major 
Laing zu nennen, dem es 1826 gelang nad Fibililt zu kommen, 
mofelbft er Inſalah aſtronomiſch feftlegte und diefen for fomit 
zum Ausgangspunkte aller fpäteren Bermeflungen machte. Dann 
—— Gerhard Rohlfs, als erſtem Europäer, allerdings unter 
der fe des Islam, mit Hilfe des Großſcheriſs von Ueſam, 
die ganze Dafe Tuat von Nörden nach dem Süden im Jahre 
1864 zu durchziehen und über Inſalah in Fibililt im Jahre 
1865 nad Zripolis heimzufehren. Bis vor wenigen Jahren be 
rubten alle franzöftichen Bücher, die über Tuat erſchienen, auf 
dieſer Reife. Geographifch gehört die Dafe Tuat zum eigentlichen 
Hinterland von Algerien nicht nur der Lage nach, ſondern es geht 
aud die Bewaſſerung von Tuat und Fiditilt der Hauptfache nad) 
von den dem algeriichen Atlas entſpringenden äffern aus. 
Im Allgemeinen faht man Gurara und das eigentliche Tuat unter 
dem Namen Tuat zujammen und erwähnt außerdem Fidikilt 
als befondere Daſe. Getrennt betrachtet liegt im Norden 
Gurara, fſüdlich davon daB eigentlihe Zuat und norbe 
öftlih von Lebterem Fidiklilt. Die Dafen liegen theild eingebettet 
im Sande in einem —* wie Gurara, heile in einem fFlufs 
bette oder längs beife wie bie ded Ned Laura und bes 
Miaud. Diefe beiden FFlußläufe haben aber fein an der Ober: 
fläche fließendes Waſſer, fondern es riefelt unter dem Boden, fo 
mar, daß man beim Scharren gleich auf ein bis zmei Fuß 
tiefe Waller erhält. Der Drang des Wafferd iſt von Morben 
nah Süden, mie benn bie ganze Abdahung des Fluſſes auch 
dahin gerichtet if. Im FFibikilt dagegen wird die Dafe künftlich 
bemwäflert d. 5. man hat Fegäger d. h. Galeriebrunnen gegraben, 
derart, daß man von Seit zu Zeit Stollen, wohl um Luft hinzu: 
treten zu laffen, in biefen rk unterirbifchen Gräben berftellt. 
Als wichtigſte Orte von ganz Tuat bezeichnet Rohlfs Timinan, 
Stabit und Tamentit. Erftere beide follen namentlich ihres Handels 
wegen berühmt fein. Tamentit fpeciell ift eine der merk 
mwürbigften Städte Tuats. Der Ort bildet mit den ihn umgebenden 
Palmen eine in politiider Beziehung unabhängige Dafe, regiert 
von der Djemma und deren Scheih. Einer der älteften Central» 
punfte Tuats, war der Ort früher gleich mehreren anderen in 
Tuat von Juden bewohnt, bie jedoch nach dem Hereinbrechen der 
Mohammedaner und ihrer Religion mit Gewalt befehrt oder aus: 
er wurden, jo daß heut zu Tage hier wie in ganz Tuat 
ein einziger Jude mehr vorhanden it. Auch wenn man bie 
jesigen Bewohner betrachtet, die fich felbit Ablömmlinge ber 
Juden nennen, läßt nichts auf ihre Abkunft Schließen; denn durch 
die ftarfe Vermifhung mit den Negern des Subans find fie eben 
fo dunkelfarbig geworden mie die übrigen Bewohner Tuats. 
Indeß bat fi umter ihnen die befannte Rührigkeit und Betrieb: 
ſamkeit ihrer Boreltern erhalten, Handel und Wandel und allerlei 
Handwerke, wie die der Tuch: und Kleidermacher, Waffenichmiebe 
und Scloffer find noch jetzt ftarf im Gange. Tamentit mag 
gegen 6000 Einwohner haben, eine Kasbah, fünf Mofcheen, 
alle jedoch ohne jede architektoniſche Bedeutung und ohne 
Minaret3, dann mehrere lange Gaſſen, an beiden Seiten mit 
Heinen Bertaufsläden, bilden dad Unziehendfte für den 


Fremden. Was die ingeborenen jedoch als das Merl: 
mwürbigfle rühmen, ift em ihrer Ausſage vom 
Himmel gefallener Stein, der im Hofe der ſtasbah liegt. Erit ſoll 
er Silber geweſen fein und fih dann in Eifen verwandelt 
haben. Obgleich Rohlfs ihn ſah, war es ihm nicht vergönnt, 
ihn näher unterjuchen zu können, dern fogar das Anfaffen wurde 
ihm verboten. Sein Durdmeiler beträgt einen halben ‘Meter, 
von Außen ſchwarz ift er mit zahlreichen Fingereindrücken ver: 
fehen, fodaß wohl kein Zweifel darüber beftehen kann, daß man 
es bier mit einem Meteoriten zu tbun bat. Was die Probucte 
Tuats betrifft, jo haben wir natürlich in erfter Linie die Dattel 
zu nehmen. Obgleich die Dattel in Tuat weder jo gewürzreich 
wie die in Tafilet, noch fo billig wie in Ned Draa iſt, mwürbe 
ſich ihr Erport nach Rohlfs’ Meinung doch lohnen. Die Palmen 
von Tuat erreichen nur eine geringe Höhe, liefern aber befferes 
Bauholz als in den meitlihen Dafen. Bon Getreide baut man 
Gerfte, Weizen und Biſchna (Sorghum). Letere, die im Auguft 

äet und im October geerntet wird, erlaubt. eine zweimalige 

nte im Jahre, jeboch reicht bad Getreide bei Weiten nicht. bin, 
um die Bewohner zu ernähren. Diejelben müſſen deshalb das 
Fehlende vom franzöfiichen Tell, d. h. dem Hochlande nörblid 
von der Sahara, beziehen. An Fruchtarten gebeihen nur 
Granaten und Weintrauben, aber beide ſchlecht, da das Klima 
zu heiß ift. An Gemüfen fehlt ed nicht. Im Winter baut 
man rote und meiße Rüben, Kohl, Kürbifie, Gurten, 
Zwiebeln und Knoblauch; im Frühjahr gewinnt man - eine 
eigene Bohne, die ſehr mohlihmedend ift, und zieht außerdem 
Melonen und Paftinaten. Baummolle gedeiht jehr gut in ber 
Gärten und wird fleißig gezogen. Sema und Hema wachſen 
überall wild, und aus ber Kranka bereitet man durch Verbrennen 
vorzügliche Kohle, die zur Pulverbereitung benupt wird. Xhiere 
eigener Urt find in ganz Tuat nicht nachzuweiſen, wenn man 
fie nicht unter den Inſecten finden will. Die von Norden 
eingeführten Thiere erleiden eine auffallende Veränderung; die 
Schafe 3. B. verlieren ſchon im zmeiten Jahre ihre Wolle und 
befommen Haare. Die Hühner find in Tuat nicht größer als 
die Külen bei und; Rinder giebt es gar nicht, Pferde in nur 
fehr geringer Zahl; jie werden mie die Gfel und alle übrigen 
Hauäthiere nur mit Datteln von geringer Beſchaffenheit gefüttert. Die 
Heine graue Wildtaube fehlt, dagegen giebt es Gperlinge. Der 
Handel könnte bei der Größe Tuats fehr lebhaft werben; aber 
leider fanden dem biöher politifche Hindernifie entgegen. Rad) 
Marokto bin verforge Tafilet und Draa dad Land vollauf mit 
Datteln, nach Algier ift aber der Handel geichloffen, denn die Araber 
find zu fanatifh, um mit den Franzoſen in Verkehr zu treten; 
fo bleiben dann nur die Zuareg, die Schaamba, Uted Libb 
Schi, die Doemevei und einige andere Bölfer übrig, die Datteln 
gegen Getreide, getrodnetes Fleiſch und Butter eintauſchen. Boll: 
und Kattungeuge kommen aus dem Auslande, erjtere von Norden, 
lestere von Süden. Tafilet liefert den Thee, ‚den die Barden 
trinten; außerdem kommen Glfenbein und Golbftaub durch, 
Sklaven werden gleichfalld gehandelt und bleiben wohl nur zum 
geringen Theile in der Daſe jelbit. Die Eingeborenen behaupten 
au, daß man im Süden viele Edelſteine, befonderd auch Dia- 
manten finde, boch muß das erſt bemiefen werden. Wichtiger 
wäre ed, wenn fich bie bezüglich reichhaltiger Salpeterlager ge 


Bücherbeſprechungen. 

— Dr. Fiſcher's Zeitſchrift für Praxis und Ge: 
fepgebung der Verwaltung zunächſt für das König— 
sea Sadhfen. Hera von Dr. Balter Schelder, 
Geh. Regierungsrath im königl. Minifterium des Innern. Leipzig, 
Rofberg’iche Hofbuchhandlung 1900. Preis f. d. Jahrgang 8 4 
— Mit dem vorliegenden 1. Hefte des 25. Bandes bie in 
der ſächſiſchen ZYuriftenmwelt rühmlich befannte Fifcher’iche Zeit ⸗ 
ſchrift ſowohl ihren Berlag ald aud ihren Herausgeber gewechſelt. 
Doc bürgen bie Namen mblung wie bed Heraus: 

eberd dafür, dab ſich das Blatt auch unter ben neuen Ber 
Vältmiffen feinen alten Ruhm wahren wird. In dem vorliegen: 
den 1. Hefte ber neuen Folge findet diefe Annahme vollfte Be- 
ftätigung. Gewiſſe Wenderungen in ber äußeren Einrichtung 
können nur mit Beifall begrüßt werben. Dies gi vor Allem 
davon, dab die mitgetheilten Berorbnungen und Enticeidungen 
oberfter Berwaltungsbehörden in Heineren Gruppen unter beſondere 
Ueberfriften zufammengefaßt find, wodurch der Ueberblid er 
Teichtert und raſche Auffindung geſuchter Präjudige ermöglicht 
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begten Erwartungen erfüllten. In der That werden ſchon jest 
große Mengen davon auf den Markt von Inſalah gebracht ; 
doch wäre eö voreilig, un daß man nun wie in Chile 
iu ürzefter Seit für viele Millionen Salpeter ausführen und 
dadurch mit einem Sclage bie jo jehr begehrte Transſahara- 
bahn bauen und rentabel machen künnte. — Was nun die Be: 
völferung von Tuat betrifft, fo iſt bie Urbevöllerung ıms 
gr libyfchen Urfprungs, und man nennt fie Barber. 
ie find im ber Mehrheit und gehören der Kabvlenrafle 
an, bie man in den Bergen des Atlas findet. 
Theil findet man ja auch im ben füblichiten Ortſchaften 
des eigentfichen Tuat Euareg angefiedelt. Sodann finden fi) in 
Die Linie Araber, die meift unter dem Titel Schürfa einzelne 
haften in Befis haben. Als dritte Element kommen die 
fogenannten Harratin in Betracht, Ablömmlinge von Arabern 
und Negern, die aber frei find. Endlich find auch die Neger zu 
nennen, bie meiſt aud Sklaven beftehen, die aus aus ben Sudanıs 
ländern, darunter namentlid) aus Bornu und ben Hauffaländern, 
importirten Schwarzen beftehen. Die ganze Bevölferung von 
Zuat ift ſtark von ſudaniſchem Blut durchſeht, jo dab die Haut: 
farbe mehr- duntel als hell ift. Dad Naturell ber Eingeborenen 
ift bedeutend frieblicher ald bad der fie umgebenden Bölfer. Den 
Zuatern werden mit Recht Gaftfreundichaft, lichkeit und Treue 
nachgerühmt. Wuffallend find in Tuat die fetten Frauen. Viele 
nehmen ſchon im Alter von 20 Jahren eine ſolche Körperfülle an, 
daß fie fih faum mehr fortbemegen koönnen. Matürlih findet 
man dies nur bei ben vornehmften und reichiten Ständen. Man 
möäftet bie jungen Mädchen mit Kameelmilh und Kameelbutter, 
hält fie eingeichlofien in einem engen Maum, bis fie ben 
gervünfchten Grab von fyettigkeit erlangt haben. Die Nah: 
3 der Bewohner iſt ſehr beſcheiden, Morgens eine dünne 
enſchleimſuppe und Datteln, i Datteln mit Mil 
ober friiher Butter, Abends für die Meichen Kuskufſu 
(geperltes Gerftenmehl), für die Armen nur Datteln. Getrodnetes 
Fleiſch, das die Tuareg verkaufen, ift ein Ausnahmegericht. 
Frisches Fleiſch kommt fogar bei den Reichen nur einmal im 
hre, beim Aid el Kebir, dem großen Feſte, auf die Tafel. 
iten find, wie in allen übervölferten Oafen — und Tuat 
gehört zu dem übervölteriften — natürlich zahlreich. Bruftleiden 
und Schwindſucht find häufige Ericheinungen, da die Bewohner 
fich leicht Heiden wegen der ungebeuren‘Hige, die im Sommer 
im Schatten ber Häufer niemals unter 40 Grab beträgt, während 
die Nächte verhältnißmäßig kalt find. ; 
ür Niemanden, der bie frage der Zuat-Dafen verfolgt 
hat, war es zweifelhaft, daß frankreich feit Jahrzehnten auf den 
geeigneten Beitpunkt wartete, um diejelben als ein ihm gehöriges 
Hinterland auch thatjächlich in Befig gu nehmen. Die verfchiedenen, 
aufeinander folgenden Generalgouverneure feit Cambon hatten 
die Pläne zu dieſer Bejehung vorbereitet. Mit der Belegung der 
Zuat-Dafen wird es nunmehr möglich jein, dem Gedanten ber 
Ausführung ber Transjaharabahn ernſtlich näher zu treten. 
Bereitö in der nädjiten Situngsperiode wird ſich die Deputirtens 
fammer mit dem Projecte zu beichäftigen haben, wie es aud in 
Ausficht fteht, dab man einen Grebit für Errichtung befonderer 
—— Saharaplätze und einer eigenen Saharatruppe fordern 
wird. Dr. A. 8, 


wird. Zweckmaßig ericheint auch die Einführung einer befondern 
Rubrit: Urtheile in Verwaltungsſtrafſachen. Ebenjo werben bie 
am Schluffe angefügten Sonderabichnitte: „Bücherbeiprehungen* 
und „Literatur-Lleberficht” den Leſern der Zeitjchrift geroiß willtlommen 
fein. Während in ber erfteren einzelne neuerſchienene Werte kur 
tecenfirt werben, giebt die lehtere einen Weberblid über die Ger 
fammtbeit ber wichtigeren Erjcheinungen der rechtswiſſenſchaftlichen 
Literatur im Gebiete des deutlichen Staatd: und Verwaltungs 
rechtes zumäct aus dem Jahre 1899, eimfchließlich der im Heit- 
ſchriften enthaltenen, ſpeciell aufgeführten Abhandlungen. Die 
Aubrit „Bermifchtes* ift in der biöherigen fyorm beibehalten und 
enthält neben kürzeren Mittheilungen aus ber Prarid namentlid 
auch Obergerichtdentfcheibungen, bie verwaltungsrechtliches Intereſſe 
haben. Hefte ift eine willlommene Aufllärung bietende 
Abhandlung bed Landrichters Dr. Gallentamp in Baußen 
über „Dad neue Liegenfchaftsreht (bed deutſchen Bürgerlichen 
Geſetzbuches) in feinen Beziehungen zu dem üffentlichen Rechte 
in Sachſen“ vorausgeſchickt. Wir begrüßen die ung des 
Fiſcherſchen Unternehmens in ben neuen bewährten Händen mit 





aufrichtiger fyreude und wünichen dem Herausgeber und Verleger 

von Herzen bie mohlverdiente Anerkennung, deren ſich ihre Vor ⸗ 
gänger ju_erfreuen gehabt haben. RE 

— Wirklichkeiten. Beiträge gem Weltverftändnit. Bon 

Kurt Laßwitz. Berlin, Emil . 1900. — fein ge 

möhrlihes Buch! Der Verſaſſer, ſoviel mir willen, Gumnafial- 


heit Aüchtigfter Lectüre, namentlih der Yeitungen, ihren Grund 
haben mag. Auf legtere ſchwört man, ohne weiter viel darüber 
nachzudenfen. — Wirklichleiten im Sinne des Berf. find nicht 
diejenigen, in denen wir leben, fondern Wirklichteiten in uns: 
ber Kampf des Menſchengeiſtes mit den ihm geiepten Grifteny 
i Es giebt in ben ſechſsundzwanzig Abhandlungen 
faum eine Seite umfered geiftigen Lebens, welche unberührt ge 
blieben ift. Die Ausdrucksweiſe ift gemählt, aber durchaus ge 
meinverftändlic. j —tg— 
— Bas it Bildung? im Anfhluß an die Petition um 
Zulaffung der Realgumnafialabiturienten zum juriftifhen Stubium 
von Dr. Wilhelm Schuppe, Profeflor der Philofophie an 
der Univerfität Greifswald. Berlin, 1900, R. Bärtner’3 Berlagd: 
buchhand'ſung. 27 & — Der VBerfafier, der fich gegen bie 
Seachtung der im Titel ermähnten Petition erflärt, geht hierbei 
davon aus, daß die Bildung im legten Grunde nichts Anderes 
fei als Erkenntniß der Welt und ihrer Erfcheinungen als Mittel, 
die Klarheit des Selbſtbewußtſeins zu heben. Selbft wenn man 
biefe Begriffäfeftftellung gelten laſſen wollte, muß es immerhin 
fraglich erfcheinen, warum diefe Welterfenntniß durch die Erziehung 
auf einem Gymnaſium in einem höheren Maße dargeboten werben 
fol als durd die auf einem Realgymnaſium. Es ift dem Ver: 
fafler u. E. nicht gelungen, diefe Frage zur vollftändigen Klarheit 
zu bringen. Denn aud) wenn man zugiebt, daß die Kenntnik des 
clafiigen Alterthums umd namentlich des griechiſchen und römifchen 
Voltelebens für das volle Verftändniß der beutigen Cultur nicht 
zu enfbehren ift, fcheint doch Hierzu die Kenntniß der griechiſchen 
und Ioteiniichen Sprache nicht unbedingt nöthig. Ebenſo wenig 
it dies nothwendig für die grammatiich+Togifche Schulung des 
Geiſtes. Gin Goethe verftand fein Griechiſch und neuere Forſcher 
eriten Ranges wie Bant’ Hoff, Liebig und Andere ebenfo wenig. 
Damit foll der bildende Charakter Tateinifcher und griechiſcher 
Sprachſtudien leineswegs geleugnet, fondern nur ihre Unentbehr⸗ 
fichteit für den Erwerb mahrer Bildung foll beftritten werden. 
Wer diefe behaupten will, wird leicht zu viel und deshalb gar 
nichts bemeifen. Unſeres Erachtens ſollten de die Freunde 
der claffiichen Bildung de fogenannten humaniſtiſchen Gymnaſiums 
ſich nicht zu ſehr auf die Wahrung feiner Vorrechte als Por: 
bereitung für gewiſſe alademiſche Studien verfteifen, meil fie damit 
den Gegnern eine gefährliche Waffe liefern. Denn dieſe werben 
num ihrerſeits, geftüst auf diefe ausfchließliche Bevorrechtung des 
Humaniitiihen Gumnafiums, deilen Reformirung im modernen 
Sinne durch ftärkere Betonung der naturwiſſenſchaftlichen und 
neujprachlichen De fordern, weil fie ihrerſeits dieſe letteren 
für die wahre Bildung, wie fie diefelbe veritehen, ald umentbehr- 
lich erflären. Richtiger ſcheint es uns bier, dem modernen Be 
firebungen durch Zulaffung der Realgymnaſiaſten zu den Facultäts: 
Atudien die Bahn freizumaden. Mögen bann bie alte und die 
neue Schulbildung bei gleicher Bertheilung von Licht umd Schatten 
um den Borrang kämpfen, welche von ihnen ber Hochſchule bie 
tüdhtigften Rekruten zuführt. .. 
— Heinrid Krieg, Katehidmus ber Gteno- 
graphie. Ein Leitfaden für Lehrer und Lernende der Steno- 
im he ger gr. * —— Gabelöberger = 
von or Heinri ieg, Oberregierungdrat un 
Borkand des Königlichen Stenographiſchen Inftituts zu Dresden. 


Dritte vermehrte Auflage. Leipzig 1900. Verlagsbuchhandlung 
von J 3. . Rr. 37 von Weber’s Illuſtrirten Katechiämen. 
271 6 — Die mit dem Bilde bes Gabeläbergerdentmals in 


Münden gefchmücte 3. Auflage des Katechismus mar von langer 
Hand want jedoch verzögerte ſich die Herausgabe durch das 
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ſchwere Leiden des Verfaſſers. Er hat deshalb in dem Wunſche, 
den derzeitigen Stand ber ſienographiſchen Bewegung zu kenn⸗ 
zeichnen, im Vorworte einige thatſächliche, ſiatiſtiſche Nachträge 
zufammenftellen müflen. Sie beziehen ſich auf den Widerſpruch 
des älteften und bedeutenditen Stolze'ſchen Stenographenvereins 
und ber ftenographiichen Prüfungscommifftion in Berlin gegenüber 
der Bezeichnung des „Einigungsfgftems‘ als „Spitem Stolze⸗ 
Schrey“, auf die Mertes’iche Schule, die Nationalftenograpbie, die 
Unbänger von Dr. Braund und Scheithauer, enblih auf vie 
Statiftit der großen Gabeläbergerihen Schule. Was die Dar 
ftellung jelbft anlangt, jo find die in Frageform gefaßten Ueber 
fhriften der Paragraphen weggefallen. Daß die Erfindung von 
1100 „notae vulgares“ dur ben befannten Dichter Du. Ennius 
nicht erwiefen bezw. erweisbar ift, weil die Ueberlieferung ver« 
fagt, ift zutreffend. Jedoch fpricht doc wenigftens die Wahrfcheins 
eit mehr bafür ald dagegen, wenn man die Zrümmter der 
GEnnianifchen Thätigfeit im Ganzen überfchaut. Daß es aus der 
—S— Schrift genommen, nur unweſentlich veränderte Buch 
aben gemwefen feien ohne die Künfteleien der Tironifchen Noten, 
ift ebenfalls mahricheinlih. Im Uebrigen ift eigentlich nicht viel 
” fagen. Es find diefelben Beifpiele beibehalten und die Dar: 
elung bewegt ſich im Weſentlichen in denfelben Worten mie 
bei der 2. Auflage. Auf Weberfichtlichkeit und leichte Faßbarkeit 
it, mie daB bei einem zum Gramen vielfach benußten Buch be- 
greiflic it, der arößte Werth gelegt. Aus der Ueberficht nad 
Ländern iſt dad „Volapüflandb“ mit Recht geftrichen worden, und 
dafür find die Hawaiſchen Inſeln und Indien eingefügt. Die 
Mittheilungen über Perjonalien, 3. B. beim Königlichen Steno- 
graphiſchen Inſtitute, bei Württemberg (Diätenfab und etatds 
mäßige —— u. f. w. find zum Theil durch die Ereig— 
niffe überholt. eu ift der Abſchnitt Internationaler Stenos 
henverband (Syſtem Gabelöberger). Hinzugelommen find von 
annteren Namen: Steinmeger (1893), Feldmann (1893), 
Scheithauer (1894), Baumann (1894), Wallejer (1895), Bufch 
(1896), Biemer (1897), Stolze-Schrey (1897), Schren (1898, 
Debattenichrift), Diertmann (1898, Debattenfchrift), Adelberg (1898, 
Debattenichrift), Matſchenz (1890), Gaul (1896), Wendtland 
(1896), A. und F. v. Kumomäli (1893), Ueberholg (1895), 
Hans Notter (1896). Neu ift der intereflante Abichnitt „Förde 
rung der Gtenographie jeitend einzelner Staatsregierungen* 
(S. 206 ff.) mit Aufführung der einzelnen Werordnungen und 
Erläffe. Die Paritellung des Gabelöberger'ihen Lehrgebäudes 
(S. 2338.) ift felbitverftändlich durch die Beichlüffe der letzten 
beiden Stenographentage beeinflußt. Daran ſchließt ſich eine 
längere Leſeübung über den Tod des Sokrates (S. 2545.) Den 
Beſchluß macht, wie bei der 2. Auflage, eine längere Probe in 
Saplürzung. Da fih das Buch von felbit empfiehlt, it ein 
meitered Eingehen auf feinen reichen Inhalt mohl —* 


— Allgemeines Fremdwörterbuch, enthaltend die 
Verdeutſchung und Erklarung ber in ber deutſchen Schrifts und 
Umgangeiprade, fowie in den einzelnen Künften und Wifien- 
ſchaften vorfommenden fremden oder nicht allgemein bekannten 
deutichen Wörter und Ausdrücke mit hr Abftammung, 
Ausiprade und Betonung von Friedrich Wilhelm Boot, 
weil. Herzogl. Sachſ. Schulrath und Gymnaſialdirector a. D. 


Fü 
und daß es nicht jelten eines feiten Willens und reiflicher Er: 
mwägung bedarf, es abzumeilen und einen vollmerthigen Erſatz 
dafür zu finden. So wird denn ein zuverläffiges Syrembmörter: 
buch noch lange zu dem eifernen Beftande der Handbücherei 
jedes Gebildeten g Unb wer will hindern, daß ber 
mächtig fluthende Meltverkehr immer wieder neues Sprachgut 
aus ber fremde und zuträgt und bei uns abfeht, zumal ba es 
doch auch an Golden nicht fehlt, die jeben neu auftaudenden 
Spradfrembling mit wahrhaft rührender Gaſtfreundſchaft auf- 
nehmen und begen? Deshalb ift es mohl begreiflich, dab bie 


Frembmwörterbücher in immer neuen Auflagen und Bearbeitungen 
erſcheinen und Käufer finden. Unter bie reichhaltigften gehört, 
mie ſchon der ausführliche Titel verräth, dad Looff-Ballauff’iche, 
von dem bie ziweite und dritte Lieferung (Mitranthus bis 
Dimande) und zur Anzeige vorliegen. zu ben billigeren 
ift es zu rechnen; die Lieferung (80 Seiten Großoctav) foftet 
50 3, zwölf Lieferungen wird es umfaflen. Man barf mit 
Sicherheit erwarten, daß der Kreis feiner Freunde mit der neuen, 
vierten Auflage noch eine erhebliche Erweiterung erfahren wird; 
denn auch die Auöftattung in Papier und Drud verbient um: 
eingeihränfte Anerlennung. R. B. 
— Das Nifociationdprincip in der Aeſthetik. 
Eine Studie zur Philofophie des Schönen von Yohannes 
Biegler. Verlag von Eduard Avenarius. Leipzig 1900, 
84 Seiten. Preis 1,20. — Der RVerfaffer miberlegt in einer 
eingehenden Unterfuchung die Jerthümer des Affociationsprincips, 
dad ben Schönheitseinbrud aus einem mit bem Object verbuns 
denen Gedanken an ein irgenwie menschlich Werthvolles ableitet, 
indem er mac einander die hierher gehörigen Beweisführungen 
der einzelnen Bertreter bed Aflociationsprincipes in England 
(Rode, e, Beattie, Alifon, effray) und in Deutichland (Her: 
bart, Fechner, Herman, Lipps bis zu dem neueften Vertreter Stern) 
bernimmt, um ihre Schwächen und ihre Unzulänglichteit nachzuweiſen. 
Ziegler formulirt am Schluß feine eigene Auffaſſung in folgenden 
Säßen: „Neu und eigenartig wie ber Eindrud einer ſchönen 
Melodie ift auch in jedem einzelnen falle die Wirkung der 
menſchlichen Schönheit; und doch müßte, wenn die Affociationss 
theorie Recht hätte, z. B. jedes ſchöne menfchliche Antlig mit 
irgend einem anderen, dem mir daſſelbe Prädicat zuerfennen, 
völlig gleichwerthig fein, ba die Elemente ber äfthetif Wahr: 
nehmung in den einzelnen Fällen doc nicht von jo abweichender 
Beſchaffenheit find, daß fich qualitativ verfchiedene »Aehnlichteitss 
affociationene an biefelben anknüpfen könnten. Weit entfernt 
alio, daß die Affociationstheorie das Problem des Schönen zu 
löfen vermöchte, ſcheint vielmehr der äfthetifche Eindrud von der 
Zurüddrängung der Affociation durch bie finnliche Wahrnehmung 
bebingt zu fein, und der äfthetiiche Genuß negativ in einer Be 
freiung des Gefühl von den Borftellungsaffociationen zu beftehen.“ 
W. B 


— Bon ber Waſſer- bis zur Feuertaufe. Werde 
und Lehrjahre eines öſterreichiſchen Officiers. Von Carl Baron 
Torreſani. 2 Bände Mit 16 Illuſtrationen. Dresden und 
Leipzig, E. Pierſon's Verlag, 1900. — Der Verfaſſer, der ein 
liebenömwürdiger und außerordentlich geichidter Plauderer ift, fchil- 
dert in diefem Memoirenwerle mit gutem Humor und vorzüg: 
lichem Gedächtniß für feine und feiner Kameraden Yugenditreiche 
nicht nur feine eigenen Werbe: und Lehrjahre, jondern auch das 
Leben und Treiben in den vornehmen öfterreichifchen militärifchen 
Erziehungsanftalten, im Therefianum zu Wien und befonderd in 
der Neuſtädter Militär-Alabemie. da Zorrefani urfprünglich 
nicht für das Militär beftimmt war, genoß er einen Theil feiner 
Erziehung, und zwar zwifchen Therefianum und Neuftädter Ata- 
bemie, in dem Jeſuitenconvict zu Feldkirch und auch von biejer 
Anftalt entwirft er ein ungemein anziehendes, lebensvolles Bild. 
Diefe Schilderungen des öfterreichiichen abeligen und militärifchen 
Erziehungdmweiend find, da fie den Stempel bed Selbfterlebten 
tragen und die Friſche unmittelbarer Eindrüde athmen, cultur: 
geichichtlich ungemein wertvoll. Darüber hinaus giebt Torrefani, 
deffen Großvater in den ehemaligen öſterreichiſchen Beſtzungen in 
der Lombardei als General-Polizeibirector eine bedeutende Rolle 

eipielt hat und deffen Stiefvater der bekannte öfterreichtiche General 
raf Molinari war, höchſt intereffante und anſchauliche ar 
ur Gefchichte der Jahre 1848—49, 1859 und 1866. Ste 
orrefani die aufftändifche Bewegung von 1848 in Norditalien 
und die Niederwerfung derſelben durd den Syelbmarichall Radetzti, 
welche in feine zarteiten Kinderjahre fielen, nach Familienüber⸗ 
lieferungen und Quellen dar, die ihm allein zugänglich waren, 
fo berichtet er über die Jahre 1859 und 1866 nach eigenen 
Erlebniffen. Da er in dem lektgenannten Jahre den Krieg gegen 
das mit Preußen verbündete Jtalien als junger Officter in Tirol 
mitmachte, jo gewinnt ber Leſer auch über die Borgänge auf 
diefem in den kriegsgeſchichtlichen Darjtellungen meift flart ver 
nacläffigten Theile des Kriegsihauplages ein überfichtliches und 
treues Bild. Die Echilderungen Torrefani'd brechen im Sjahre 
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1866 plöglich ab und das ift fehr zu — hoffentlich folgt 
re 


no ein britter Band. Die Lectü beiden vorliegenden 
Bände aber, bie eine Anzahl von Porträts, Schlachtenbildern ꝛc. 
zur Illuſtration des Tertes bringen, fei bejonders unjerer reiferen 
Jugend empfohlen. Br. 

— Die Geſchichte eine? Ausdruds Kunftgefchicht: 
lihe Abhandlung von Profeffor Julius Lange Mus dem 
Dänifchen überfegt von Ella Leffer. Leipzig, Verlag von Garl 

cobjen, 1900. Preis gebunden 2.4 — Gleichwie die genaue 

erfolgung der Begriffsgefchichte eines einzelnen Wortes bis: 
meilen zu ganz überrafchenben Ergebniffen auf rag age ven 
Gebiete Führt, fo kann auch in der Kunftgeichichte orgfältige 
Beobachtung der mannigfahen Verſuche verfchiedener Zeiten, eime 
beftimmte, eng en. Aufgabe zu dien, auß 
fruchtbar fein. Dafür bietet die vorliegende Abhandlung eimen 
mertwürdigen und bedeutfamen Bel Profeffor Julius Lange 
bat ſich nämlich darin das Ziel geftedt, eingehend zu unterfuchen, 
in welder Weiſe die Kunſt, und zwar vorzugämeile die Malerei, 
in zweiter Linie die Plaftit, bemüht ift, die fromme Berzüdung 
dur eine aufmärtd gerichtete ng von Blid, Geficht 
und Händen uftellen. Er für feine Unter 
fuhung em ungemein reichhaltige® Material herangezogen 
und verfteht ed, mit feiner Beiprehung ber für Diefes 
Problem in Betradt kommenden Werte einen ſeſſelnden 
Durchblick zu geben durd bie Gefchichte der Kunft vom Alter 
thume bis in das fiebzehnte Jahrhundert — der neuelien Zeit 
fehlt der Drang, fi) in jelbftändiger Weiſe an der Löjung ver 
Aufgabe zu verſuchen (S. 56—57). Den Höhepunkt der Ent 
mwidelung fieht Lange, gewiß mit Recht, in dem berühmten 
Altarbilde der Aſſunta von Tizian (Venedig, Alkademie); diefem 
Gemälde nahe kommen Raphael's heilige ilie, Rubens’ und 
von Dyd’3 mater dolorosa. Wer irgend für kunſtgeſchichtliche 
Forſchung Theilnahme und Verſtändniß hat,‘ dem fei das geilts 
reiche Schriftchen warm empfohlen; er mirb mit lebhaſter 
Spannung den Darlegungen des Gelehrten folgen. Bu beflagen 
ift, daß die Sprache an verſchiedenen Stellen nicht jo vormehm 
und gewählt ift, wie man um des Gegenitandes willen wünſchen 
möchte (S. 11, 14, 53, 56). Es macht auch nicht den Ein- 
drud, ala komme dad nur auf Rechnung der Ueberſetzerin. Auch 
die Sorgfalt des Drudes läßt viel zu wünſchen, an finnentitellen- 
ben Drudfehlern ift fein Mangel (S. 6 dergeftalt für dargeſtellt, 
©. 15 Diodachen für Diadoden, S. 20 Anm, decorum für 
deorum, ©. 32 porto für porta u. ſ. m.). R. B. 

— Themata, Inventionen und Dispofitionen zu 
beutfchen Auffägen von Dr. Karl Goebel, Gumnafialdirector 
in Soeſt. Hmeite Auflage. Gütersloh, Drud und Verlag von 
G. Bertelömann, 1900. Preis 1.4 20 3. — Es mirb kaum 
ein anderes Stoffgebiet des Gchulbetriebes geben, dad ed an Zahl 
der veröffentlichten Hilfämittel aufnehmen fann mit dem beutichen 
Unterrihte. Zumal mit Dispofitionsjammlungen ift der päbas 
gogiiche Bücermarkt fo reichlich beſchickt, daß betriebfame Schul 
fchriftiteller jchon anfangen, fie durch Gruppirung nach beitimmten 
Geſichtspunklen wieder für neue Bücher nugbar zu machen. So 

iebt es Zufammenftellungen nah den am häufigften gelejenen 
—— und Epen, 3. B 598 Themen zu Schillers Tel u. ſ. w. 
Man hat alſo ein Recht, jede neue Erſcheinung auf dieſem Felde 
mit beſonders kritiſchem Auge zu prüfen. Das vorliegende Heft 
ift Schon vor 25 Jahren entftanden. Man merkt das leicht an 
der Art der Aufgaben. Dem Unterrichtöbetriebe, wie er heute if, 
erſcheinen manche von ihnen zu weit gefaht und deshalb meniger 
empfehlenämerth. Hierher rechne ich folgende: Was verdankt die 
Eultur Europad dem deutichen Volle? Welches find die Perän- 
berungen, bie die Menschen mit ber Natur vorgenommen 
Bedeutung Leſſing's für die beutfche Literatur. Bedeutung Nr 
bildenden Künfte für das Leben eines Voltes. Im i 
aber find alle Hufgaben, aud die genannten, jo ſtreng chul⸗ 
mäßig behandelt, daß die Sammlung jedem Lehrer des Deutihen, 
namentlich für Dispofitionsübungen gute Dienfte leiften bann 
Die in den Aufgaben behandelten Fragen gehören größtent 
dem Gedantenkreife der Secunda umd Prima des Gymnafiums 
an. Doc darf das Buch allen Lehrern des Deutichen empfohlen 
werben. Insbeſondere find die kurzen einleitenden Bemerkungen 
über Sammlung, Sichtung und Anordnung des Gtoffes ehr 
leſenswerth. R. B. 
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Die Biflenihaftlihe Bei: 
Tage ber Seipgiger Zeitung 
eriäehnt Dienstag, Dort: 
werktng mb Gonnabenb 
und wird außgegeben durch 
be Königliche Erpebition 
ber Beipziger Zeitung im 
feipgig, Pohtftrape Rr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung, 


Die Wiſſen ſcha ftliche Beilage 
für ſich kann nur bei ber 
Erped, ber feipziger Zeitung, 
für Leipzig mit 1.25 &, 
fürauswärts mit 1.266 
(einfhl, Kreuzbanb: Ports) 
bierteli, beyogen werden. 
Einzelne Rım, 5 X. 
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Donnerstag, den 3. Mai, Abends. 


1900. 


Die Parifer Weltausſtellung. 
Bon Walther Genfel. 


V. Ein Spaziergang im Bidyad. 

Im meinem Berichte über die Eröffnung der Ausſtellung 
babe ich geichilbert, in welchem beifpiello® unfertigen Zuftande fie 
fi damals befand. Daß ich nicht übertrieben babe, beweilt ber 
jebige Stand der Arbeiten. Am heutigen Tage, dem 28. April, alfo 
vierzehn Tage nach der Eröffnung, iſt auf der Jnvaliden-Esplanade 
und dem Marsfelde noch nichts völlig fertig, ift auf dem Trocadoͤro 
erft die Heinere Hälfte der Bauten zugänglich, haben auf der rue des 
Nations erft drei ober vier von den mehr al$ zwanzig Pavillons 
dem Publicum ihre Ihore geöffnet, find bie beiden Kunſtpaläfte 
nod, gänzlich verſchloſen. Im Innern der Paläfte bahnt man 

fih noch immer zwiſchen den Kiſten mühlam feinen Weg, auf 
den Außenwegen ſchwebt wan fortwährend in Befahr, über Bretter 
und Steine zu ftürjen oder an Halen hängen zu bleiben, und 
mwatet man in einem faft unerträglihen Staube.. Das Merk: 
würdigfte aber ift, daß felbft die Neitaurants und Vergnügu 
Etabliffements erft zum Mleinften Theil fertig find. Man follte 
meinen, bei den ungebeuerlichen Miethöpreiien müßte ihnen an 
jedem einzelnen Tage liegen. Wenn man näher zuſieht, find die 
Gründe nicht ſchwer zu finden. Erſtens werben fie hauptfächlich 
am Abend ihr Geſchäft machen. PWorläufig aber werden die 
Piorten des Ausitellungs:Paradiefes allabendlih um 7 Uhr ge 
ihlofien, weil an eine Beleuchtung noch gar nicht zu denten sit. 
Dann aber werden fie an den Parifern wenig oder faſt gar 
nichts verdienen und erhoffen Alles von den fremden, und ber 
obe Fremdenſtrom wird ſchwerlich vor Anfang Juni fommen. 
ie wenigen Provinzler und Ausländer, die bei der Eröffnung 
en waren, find wieder verſchwunden und merben ihre 
döleute gehörig gewarnt haben. Sch kenne Reftaurants in der 
Ausftellung, wo auf einen Gaft drei Stellner fommen. 

Am meiſten Spak macht ben Parifern bis jeht das rollende 

Zrottoir, troß deö hohen Preifes von fünfzig Centimes. Wohlgemerft 
natürlich nur den Parifern, die auf ihm luſtwandeln, und nicht den 
bejammernöwerthen Leuten, die in feiner Nähe wohnen und von 
früb bis Abend das entſetzliche Geraffel anhören müffen. Wer 
das ſechs Monate lang aushält ohne verrüdt zu werben, deſſen 
Merven verdienen eine goldene Medaille. Die Anderen benußen 
das Trottoir nicht ald Beförberungdmittel, fondern als Ausfichts- 
punft oder als Zurnapparat. Gin jehr beliebter Scherz iſt 3. B., 
im umgelehrten Sinne zu laufen und fo troß aller Anftrengun 
immer auf demfelben Flecke zu bleiben. Wie es übrigens —* 
ift, beim Veſteigen oder Verlaſſen dieſer Rutſchbahn zu fallen, 
ift ein Problem, das ich bisher noch nicht ergründen konnte, und 
doch ſtoße ich —— auf ſolche Opfer. Ich muß nämlich 
hinzufügen, daß wir Berichterftatter freien Zutritt zu dem Trottoit 
haben, und deshalb bie Einzigen find, denen es wirkliche Dienfie 
leiſtet. Wir würden aljo der fchnödeiten Undankbarkeit geziehen 
werden müjlen, wenn wir bem Unternehmen trog feiner Mängel 
nicht einen vollen Erfolg wünicten. 

So unangenehm uns die Unfertigkeit der Ausftelung ans 
fänglich berührt hat, jo haben mir doch bald auch die gute Seite 
erausgefunden. Statt einer einzigen Eröffnungsfeier blühen ung fo 
eine ganze Reihe. Alle zwei oder drei Tage erhalten wir Einladungen 
zu irgend einer „Snauguration*. on den fremden Pavillons 
wurde uns zuerit der von Bosnien und der owina in 
völig fertigem Zuftande gezeigt. Er ftellt einen ländlichen 
Herrenfig dar in einer einfachen aber anmutgenben, aus weſt⸗ 
europäifhen und ottomanifchen Elementen gemiſchten Baumeije. 
Iſt doch das Land auch heute noch zu einem Drittel von 


Mubammedanern bewohnt. Der Hauptraum des Innern ift mit 
einem reizenden Frieſe von Mucha geziert; eine junge Boßniadin 
zeigt den Fremden die Erzeugnifle ihres Landes, Gegenüber 
vom Eingang erbliden wir ein trefflihes Panorama der Haupt: 
ftadt Sarajewo. Die Ausftellung verfolgt drei Zwecke: Sie will 
einen Weberblid über die culturellen Fortichritte des unter der 
türtifhen Herrſchaft völlig vernadläffigten Landes jeit ber 
Annerion durch Deiterreich: Ungarn geben. Sie mwill ferner bie 
Erzeugniffe der Landwirthſchaft und bed Kunſtgewerbes zeigen 
und neue Ablapgebiete für fie ſchaffen. Und endlich will fie uns 
einen Begriff von den landichaftlihen Reigen, den Baubdenf: 
mälern, den Trachten und Gebräuchen verichaffen und da— 
durch Meifende mac dieſer ofteuropäifhen Schweiz loden. 
Ich muß geitehen, daß die Ausftellungs « Commiffare, der durch 
feine Forſchungsreiſen und fein in Leipzig und Paris zugleid) 
—— Buch „Durch Centralaſien“ rühmlichſt belannte 
Ritter Mofer von Charlottenfels und fein College von Horowitßz, 
biefe Zwecke erreicht haben, ſoweit es auf einem jo beichränkten 
Raume möglich war. Für den Eriten blieb ja nicht viel anderes 
übrig als Photographien von Schulen, Krantenhäujern, Bahn: 
böfen u. f. w. und ftatiftiiche Tabellen zu bringen. Doch reden 
diefe eine deutliche Sprade. So hat ſich z. B. in 14 Yahren 
die Zahl der Rinder um 86, der Biegen um 177 und ber 
Schafe fogar um 285 vom Hundert vermehrt. Bergmwerle, Che 
miiche Fabriken, Papierfabriten, Dampfſagewerke find gegrünbet 
morden. Die Beurteilung der Meine, Biere, Feldfrüchte u. ſ. w. 
muß den zuitändigen Juroren überlaffen bleiben, vom Tabalsbau 
geben und die angebotenen Gigarretten feine üble Borftellung. 
Die Stärke des Kunftgewerbed liegt hauptſächlich auf zwei Ges 
bieten, der Incruſtation, Damasyirung und Gifelirung und ber 
Stiderei. Was auf dem eriteren geleiftet wird, davon legen bie 
nah Zeichnungen des Bildhauers Kautfh in den bosnifchen 
Kunftgewerbefchulen angefertigten, in orientaliichen formen 
gehaltenen Vaſen und len ein glänzendes Zeugniß 
ab. Beim großen Publicum aber wird ber britte Zweck 
am vollfommenften erreicht werden, nicht nur durch bie 
hübſchen Bosniadinnen in ihren reichen orientalifhen Trachten, 
die wir bei der Arbeit beobachten, und die bosniſche Kapelle, 
fondern auch durch die zahlreichen ausgezeichneten Photographien 
von Landihaften, Städten und Baudentmälern. Man befommt 
wirllich Luft, dieſes fchöne und merkwürdige Land fennen zu 
lernen. Daß bie Reife uns nicht zu anftrengend und unbequem 
ericheint, dafür forgen die Anfichten von den unter Staatsaufficht 
ftehenden Gafthöfen und bie Ausftellung eines Eifenbahnabtheils. 

Geftern haben wir nun auch den ungarifhen Pavillon 
mit eingeweiht. Birgt das bosniiche Haus die gefammte Aus: 
ftellung des Landes in fi, jo will uns Ungarn, das feine 
heutigen Erzeugniffe an anderen Stellen zeigt, bier feine aeichicht: 
liche Entmwidelung vorführen. 2 Aeußern iſt der Bau eine 
Bufammenitellung der berühmteiten Architefturmerte des Landes, 
und zwar ift je eine Faſſade dem romaniſchen, gothiſchen, 
Renaitlances und Barodjtil eingeräumt, Nad) dem Quai d'Orſay 
zu finden wir das Portal der romanischen Abteiticche von Jaät, 
nad der Seine zu ben mächtigen Thurm des Schloffed von 
Körmöcz, die Faſſade des Schlofes von Vajda-Hunyad und bie 
Kapelle von Gfütörtöfhely, zwiſchen ihnen öftlih Motive von den 
Natbhäufern von Löche und Bärtfa, weſtlich das Thürmchen der 
Peſter jerbifchen Kirche und bie Faſſade eines Haufes von Eperjes. 
Betrachtet man das Ganze, jo fieht es allerdings ein menig 
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nad Goulaſch aus, wie mein freund fagte, aber ed will ja 
fein einheitliches Bauwerk, fondern eine hiſtoriſche Architektur 
ausftellung fein. Auch die Räume ded Innern, die fi in zwei 
Stodmerten um einen romanifchen Hof gruppiren, geben. in 
ihrer Decoration Räume aus berühmten Schlöfiern, Kirchen und 
Brivatpaläften wieder. Die hiſtoriſchen Sammlungen beginnen 
mit dem Grabe eines heibnifchen Häuptlings, aus dem 9. Jahr⸗ 
hundert und geben bis ins 18. Jahrhundert. Sie zeigen und 
den Gang der Eivilifation des magyariichen Volles, das, zwiſchen 
die wefteuropäifchen Länder und ben Muhammedanismus eingefeilt, 
bald von abendländifhen, bald von einheimifhen Königen, bald 
von ben Türken beberricht, doch feine Eigenthümlichteiten bes 
wahrt bat. Bei dem werthvollſten Theil der Sammlungen, den 
aus Kirchen, Mufeen und Schlöffern entliehenen Kunſtgegenſtänden, 
tritt biefe Eigenart allerdings nur fehr wenig hervor, fie ftehen völlig 
unter deutf italienifhem und orientaliihem Einfluffe. Me 
tommt fie bei den Waffen zum Ausbrud, am meiften in bem 
Hufarenfaale. Der Hufar ift eigentlich das Wichtigfte, was bie 
Magyaren dem Abendlande als Entgelt für feine Eultur gefchenft 
haben. Und dabei möchte ih auf Eins hinweiſen, dad jeden 
Deutfchen fehmerzlichtt berühren muß. Mit die werthvolliten kirch⸗ 
lichen Geräthe find von den Tutherifchen Gemeinden der deutichen 
fiebenbürgifhen Städte geliehen worden. Auf den Schränfen 
fteht nun wohl Eglises lutheriennes de Transsylvanie, aber 
fein einziger deutſcher Name. Haben die Gemeinden von Her 
mannftadt und Kronſtadt nicht geahnt, daß fie ald Nagy-Szeben 
und Braſſoͤ bier einfach unter magyarifcher Flagge fegeln würden? 
Oder find fie zur Herausgabe ihrer Schäge gezwungen morben? 
Hoffen wir, daß das ungarische Commiſſariat, deſſen Gefchmad 
und Kıumjtverfländniß wir das vollfte Lob fpenden, diefe Sünde 
wieber gut macht. 
Bon den bis jegt eröffneten „Attractionen* ift dad Schwei⸗— 
er Dorf* weitaus bie ſehenswertheſte. Mitten in Paris, mit 
Ausitellung dur eine Brücke verbunden, ift bier durch bie 
Kunst des Architelten und des Gärtnerd mie durch Zauberhand 
ein wahrhaftiges Stüd Alpenmwelt aufgebaut worden. Zehn Schritte 
von der ftaubigen Avenue de Sufften, die jetzt durch die unzähligen 
Arbeiterfneipen ein ziemlich müftes Wusfehen erhalten hat, dicht 
neben dem „Großen Rabe“, dem ſcheußlichſten Erzeugniß ber 
modernen Technik, finden wir und mit einem Male in die reine 
Natur verfegt, ift uns, als feien wir bunbert Meilen fort von 
Paris, ald athmeten wir eine ganz andere Luft, Wir fchlendern 
durch bie Strafe eines echten Schmeizerborfed an vermitterten 
Holzhäufern vorüber über den Marftplak mit einem St. Beorgd- 
Brunnen. Rechts und lin grüßen uns Läden und Stneipen, 
eine Mildwirtbichaft, ein eibgenöffiiches Poftamt. Stämmtige 
Männer ımd hübiche Mädchen aus allen Gantonen, Deutſche aus 
Uri, Franzoſen aus Wallis, Italiener aus dem Teſſin begegnen 
und. Am Ausgang lodt und das Glodenfpiel des Kirchleins 
von Würzbrunnen. Wenige Schritte weiter gelangen wir an 
einen Theil des PVierwalbftätter Sees. Drüben fteht bie Tells: 
apelle und über ihr ziehen fi) grüne Matten mit Sennhütten 
an troßigen Felſen hinauf. Vom anderen Ufer ber fchallen mun⸗ 
tere Weiſen aus dem Wirthshaus am Treib. Wie fie einen 
Augenblid fchmeigen, erflingen Kuhglocken, eine Stallthür thut 
fi) auf und bedächtigen Schritte® fommt eine Heerde von wahren 
Staatötühen auf und zu. Dort hinten hören mir eim Kuh- 
born blajen, ba gi en Miühlenrad und hier vor uns, feit- 
lich von einem Thalgrunde, der fi) meit hinauf ins Ge: 
birge act, rauſcht ſogar ein wirklicher Waſſerfall hernieber. 
Die Illuſion ift volllommen. Weldjes Stüd Arbeit und Geld 
die Erbauung gefoftet hat, mögen ein paar Bablen erläutern. 
An dem Gebirge allein haben dreihundert Zimmerleute und hundert 
Maurer ein bis zwei Jahre gearbeitet. Es befteht aus einem un: 
gemein foliden Holzgerüft, für das 5000 Raummeter Holz nöthig 
waren. Unten tft diefes Gerüft mit wirklichen Felsblöcken, oben 
dagegen zum Theil mit einer dicken Erdſchicht, zum Theil mit 
aus Etaff täufchend nachgemachten Felſen umgeben. Für bie 
Begetation mußten 10000 Bärme und Sträucher dem heimilchen 
Boden entriffen werben. Die Häufer und Sennhütten find ent 
weder vollftändig von der Schweiz nad Paris trandportirt morben 
oder find bis ins Einzelnfte genaue Nachbildungen. Die meiften 
von ihnen bieten ein hiſtoriſches oder architeftoniiches Intereſſe. 
Da finden wir das Geburtshaus J.J. Rouſſeau's in Genf, dad Haus 
des Grafen v. Romont aus dem Canton Freiburg, dann das Geburts- 
haus der großen Tragddin Rachel in Mumpf, das beicheidene Häuschen, 
in.bem Bonaparte vorm Uebergang über den St. Bernhard Quartier 


nahm, das Wirthshaus zum Wolfenfhießen und viele andere. 
Den Eingang bilden auf der einen Seite die von Berthold von 
Zähringen erbauten Thürme der Stadt Bern, auf ber anderen 
die Thürme des Schloſſes Ejtavayer. In dem ganzen Schweizer 
Dorfe befindet ſich nichts, das nicht eine treue — von 
etwas in der Wirklichteit Vorhandenem wäre. Die Aufgabe der 
Architelten beſtand nun darin, dieſe Elemente ſo zu gruppiren, 
daß überall harmoniſche und feſſelnde Bilder erſtanden, fie iſt 
von ihnen in glänzender Weiſe gelöft worden. Das Erſta unlichfte 
aber ift ihre perſpectiviſche Kunſt. Wie fie e8 erreicht haben, mit 
einem Raume von ein paar Metern Tiefe den Eindruck eines 
ftundenlangen Thale® und mit Pappmwänden von 40 Meter Höhe 
ben einer Vergkette des Berner Oberlanded zu erzielen, grenzt 
and Märchenhafte. Jedenſalls ift bie Schöpfung ber Herren 
Henneberg und Allemand meiner Meinung nad eine ber bervor- 
ragendften Leiftungen der modernen Gartenfunft, eine reizende 
Dafe in dem Staub und Gebränge ber Weltausftellung. Uebrigens 

fei erwähnt, daß fich in einem der „Berge“ ein treffliches vom 

Männlien aus aufgenommened Panorama ded Berner Ober 

landes befinbet. 

Als das Nettefte an den großen Außftellungen babe ich 
immer empfunden, daß fie die Bölter und die Berufe einander 
näherbringen. So weiß ich nichts Amüfantered auf meinen 
Schlendermegen, als allerlei Leute anzufprechen, bald eine itafienifche 
Verkäuferin, bald einen englifchen Monteur, bald ein ſpaniſches 
Schaͤnkmãdchen. Ueberall habe ih meine Freunde, überall gibt's 
ein How d’ye do, Grueß Gott oder giau (mie die Italienet 
neuerbingd für buon giorno fagen) auszutheilen. Bor Allem 
verfäume ich nie, wenn ich in bie Gegend des Trocadoͤro komme, 
bie japanifche Theeftube aufzufucen. Der Wirth ift eim ganz 
wafchechter Eleiner Japaner mit einem unenblich fanftmütbigen 
Gefiht und einer eben ſolchen tleinen Frau. Das erfte Mal 
beitellte ich mir aus Meugierde grünen Thee, wozu ich eine 
japanifche Serviette und mehrere Meine „Kuchen“, d. 5. Yuder 
zeug in Form von Bambusftöddhen und dergleichen erhielt. ch 
muß wohl in meinem Geficht irgendwie verrathen haben, ba 
der Gefchmad nicht ganz meinen Erwartungen entiprach, denn 
mein Japanerchen fragte mich ganz fchüchtern und ängitlih, ob 
ich nicht zufrieden fei, und als ih ihm freimüthig erklärte, dab 
ich den ſchwarzen Thee denn doch vorzöge, war ed ganz zerfniricht 
und ließ fih durch Nichts abhalten, meine ſchon faft geleerte 
Kanne umzutaufhen. Ich aber fam mir vor wie ein Verbrecher 
und mußte an den guten Seume und „Europens übertündte 

öflichkeit” denken. Du fannft gewiß fein Deutich, mein feiner 
ee oder wie Du font Heißt, und mirft dieje Zeilen nie leſen, 
es follte mich freuen, wenn fie Dir einen oder ben andern Stamm 
gaft verſchafften, der Deinen Thee und Deine Kuchen lobt. Als 
ich neulih von Dir ging, traf ich auf die nahe engliſche Thet ⸗ 
ftube im Pavillon von Ceylon. Da ftand in großen Buchſtaben 
zu leſen: Um die Berührung mit den Händen zu vermeiden, 
wird Alles mit der Mafchine gemacht. O diefe Barbaren! Hatte 
mir Dein Thee nicht gerade fo gut geſchmeckt, weil ich mir vor 
ftellte, daß Dein rauchen mit feinen braumen Fingerchen die 
Blätter felbft ausgeſucht? Stört e8 mich denn beim Ghiantis 
trinfen, daß ich immer an die blaurothen Beine der Staliener 
benfen muß, die die Trauben zeritampfen? Wie fih die Gegen 
fäße hier berühren! Auf der rue des Nations lag das türfilce 
Haus neben dem Palajt Italiens, hier finden mir dicht neben ben 
englifchen Golonien eine Boerenfarm und die Häufer von Rieder 
ländifchIndien. In dem einen von ihnen befindet fich ein Aus ⸗ 
ſchank von Erven Lucas Bols'ſchen Likören. Das ift aud jo 
ein Lieblingsplägchen von mir. Rechts blickt man auf ben 
Trocaböro, link3 durch die mächtigen Eifenbogen des Eiffelthurmes 
hindurch auf dad Marsfeld, geradeaus über prächtige Beete mit 

tlemer Tulpen, die auch zur niederländifden Ausstellung ge 
ören, auf bie phantaftiichen Bauten der franzöfiichen Colomien 
Cochinchina, Kambodſcha, Annam und Tongking. Mit der drallen 
fleinen Seclänberin, die mir den Half-om-half hinſetzt, kommt 
ich nie fehr meit über dad „as t’u beliewt“ hinaus, denn bei 
ihr hapert's mit dem Franzöſiſchen und bei mir mit dem Hol 
ländifchen. Mber ihre maleriſche Tracht mit dem weißen Häubchen 
ruft fo reigende Erinnerungen an die Inſel Walderen und ben 
Marktplag von Middelburg in mir wach. Ueberall Erinnerungen 
an Reifen und Antlänge an die Heimath, Wie freute ſich mein 
Stammfellner aus dem Spatenbräu, der „früher“ bei Haufe, E 
dient hat, als er wahrnahm, daß ich Leipziger bin, Bei dieler 
Gelegenheit will ic) übrigens ein Verſehen gutmachen. Der Bor 
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eſetzte jenes befagten Landsmannes hatte mir gelagt, daf das 
tiche Bierhaus vom Architeften Gabriel Seidl erbaut fei. Es 
it aber nicht Gabriel, fondern Emanuel. Solche fehler find faſt 


Bücerbeiprehungen. 


— Thieme, Karl, a. o. Profeffor der Theologie an der 
Univerhtät Leipzig, Luther's Zeftament wider Rom in 
feinen Shmaltaldiihen Artikeln. Leipzig, U. Deichert 
Nachf. (Georg Böhme), 1900. 98 S. 1,50.4 — Der gelehrte 
Berfaffer, der uns bereit mit den Schriften: „Die fittliche 
Triebkraft des Glaubens. Eine Unterfuchung zu Luther's —— 
(1895) und „Eine latholiſche Beleuchtung der Augsburgiſchen Gon- 
feifion” (1898) erfreut hat, bietet uns bier eine neue Frucht 
feiner ſorgſamen Lutheritubien. Er meift darauf hin, daß Luther 
am Ende dei erften Theiles feines „Teftamentd wider Rom”, 
die vier „hohen Artikel der göttlichen Majeftät” belangend, ur- 
fprünglich geichrieben hat: „Diefe find in feinem Kant noch Streit, 
weil wir beiden Theilen biefelbigen glauben und betennen.“ 
Das ee und“ bat aber der Reformator dann träftig aus: 
2* weil er ſich darauf beſann, daß ber eine Theil, der 
und feine Kirche, den dreieinigen Bott und die Werte des 
Sohnes von Menſchwerdung bis Wiederkunft zwar mit dem Munde 
befenmen, aber nicht von Herzen daran glauben“, Indem der 
Berfafler das austührlih) aus Luthers Merken begründet, deckt 
er den roeitgehenben Unterſchied zwiſchen dem römiichen und 
Lucherſchen oder evangeliſchen Glaubensbegriff auf. Eine werth⸗ 
volle, friſch und Mar — Studie, für die wir dem Ber 
faffer lich banfbar find. G. B. 
— Die innere Miſſion muß noch mehr Sade der 
Rirdenvorftände und Gemeinden werben. Bortrag auf 
ber Didcefanverfammlung der Ephorie Marien am 1. Juni 
1899 gehalten von K. J. Reimer, Pfarrer in gefeld, 0 
ebirge. — Neues läßt fich über diefen Gegenftand kaum me 
ar ba er auf vielen Verſammlungen fchon beſprochen worden 
it und Vorträge aller Art darüber gedrudt vorliegen. Es kommt 
nur darauf an, mie Jemand das fchon oft Geſagte neu ordnet 
und ben Berhältniffen feines Zuhdrerkreiſes entiprechend daritellt. 
Der Beriaffer bat dieſe Aufgabe ſehr geſchickt geloſt. Schlicht 
und Mar werden die Bebürfniffe des chritlichen Volkes ichnet, 
eindringlih und berzlih mirb zu ihrer Befriedigung aufgerufen 
und mit Berftändnig für das Mögliche werben Borichläge ge 
macht für die Förderung des Werkes, Der Vortrag iſt jeben- 
fallö ſeht leſenswerth. B. K. 
— Eines lioländiſchen Paſtors Leben und 
Streben, Kampfen und Leiden. In feinem 75. Jahre 
niebergeichrieben von Gar! Maurad, Paſior emeritus. Leipzig, 
A. Deiherriche Verlagsbuchh. Nachf. (Georg Böhme), 1900. 
Preis 4 & 20 &. — Der Berfaffer, zuerit Pfarrer zu Paiftel 
und dann langjähriger Seelforger ber großen Gemeinde Ober: 
pahlen in Livland, im religiöfen und geiftigen Leben feiner 
eimath ein bemerkenswerthe Wolle geipiel. Seine amtliche 
irffamfeit begann in der Zeit, ald Herrnhuter und Nationaliften 
die evangelifchelutherifche Kirche in Livland bedrohten, und fehte 
fih bis in die Tage fort, in denen die nationaliftifche Bervegung 
im Ghitenvolfe und vor Allem ruſſiſche Popen und griechiſch 
rechtgläubige Senblinge gegen Luther's Kirche Sturm Tiefen und 
fie zu vernichten fuchten. mar eine kampfesreiche und forgen- 
volle Zeit für den evangelifchen Geiftlichen in Livland, eine 
Beit, bie furdtlofe und jtreitbare Männer braudte, und 
als ein folder Mann, als eine fampfesfrohe, für die evangeliſch⸗ 
ortbobore Kirche begeifterte und überaus arbeitätüchtige Natur 
tritt uns der Paftor Maurah aus jeder Seite feiner Lebens: 
erinnerungen entgegen. Bornehmlich feinen raitlofen Bemübungen 
verdankt die livlaͤndiſche Kirche ihre neue Agende und ihre jetzige 
Liturgie ſowie die feit Yahrzehnten im Gebrauche befindlichen 
ejtnilden und deutfchen Gefangbücer; und jeinen Anregungen 
in es mit zuzuſchreiben, daß das Volksſchulweſen, die Armenpflege 
und die Lebensverhältniſſe der ehſtniſchen Bauern auf das Niveau 
emporgehoben worden find, auf dem fie heute daſtehen. Wer ſich 
für die innere Entwickelungsgeſchichte des Deutichthums in ben 
ruſſiſchen Dftfeeprovingen im einer ereignik: und wandelungs ⸗ 
reichen Seit intereffirt und das Lebensbild eines tüchtigen, wahr: 
haft fermdeutfchen Mannes und Gottesitreiters kennen lernen will, 
der wird die Maurach'ſchen Lebenserinnerungen mit großem 
Nutzen und micht ohne Befriedigung lefen. Br. 
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unvermeidlich, fo lange die officiellen Unterlagen fehlen. Der 
freundliche Leſer möge aljo verzeihen, wenn ich auch künftighin 
noch mandmal Sleinigfeiten zu berichtigen habe. 


— Meine Lebensreiſe. Autobiographie von Hermann 
v. Lingg. Berlin umd Leipzig, Verlag von Schufter u. Löffler. 
— Au feinem 80. Geburtötage (am 22. Januar 1900) hat 
der Dichter Hermann Lingg, iſſermaßen als Abſchluß feiner 
literariichen Wirkſamkeit, feine Selbitbiograpbie ericheinen laffen, 
aber damit den zahlreichen Berehrern feiner Muſe ſchwerlich eine 
befondere freude bereitet. Lingg iſt ein Lyriker, deſſen Stellung 
in der beutichen Literatur längft feſtſteht. Er ift nicht der Mleifter 
einer, aber er bat es doch veritanden, eine durchaus eigenartige 
Gedantenmelt in vollendet glatte Formen zu gieken und ſich 
dadurch aus der Mafle der Goldſchnitt⸗Lyriker weit erfennbar 
emporzubeben. Und als Epiter hat er in feiner, im Allgemeinen 
meitfchweifigen und verworrenen „Völkerwanderung“ auch einzelne 
Bruchitüde geichaffen, die wegen der Schönheit ihrer Sprache mit 
Recht als eine Bereicherung unferer Nationalliteratur angelehen 
werben. Damit hätte Lingg ſich beiceiden follen; er hatte Alles, 
was er ber Welt zu fagen gehabt hat, offenbar fchon in feinen 
Gedichten gefagt; denn feine Selbitbiographie beweiſt nur, daß 
er fih völlig ausgeſprochen und feinen Dichterwerken nichts mehr 
binzugufügen gehabt hat. Das Buch „Meine Lebensreife“ ift mit 
unverzeiblicher Flüchtigkeit gearbeitet; nur im Anfange giebt es 
eine zufammenbängende Erzählung, dann folgen zufammenbang« 
lo8 aneinander gereihte Tagebuchnotigen, die zum größten Theile 
gerade aus der Zeit ftammen, als Lingg megen Nervenüber: 
igung feiner Stellung ald Militärarzt enthoben und zur Die 
vohtien geftellt mworden war und die deshalb die damalige 
frankhafte Stimmung des Dichters im nicht ſehr erquicklicher 
Weiſe mieberfpiegeln; endlich wechſeln in ber Daritellung Ge— 
danfen und Urtheile mit anefdotenhaften Aufzeichnungen derart 
ab, daß bei der Lectüre nicht nur fein rechter Genuß auflommen 
will, fondern oft genug auch der Mangel an Stlarheit in ber 
Diction das BVerftändnik direct unmöglich macht. Lingg, font 
ein Meifter des Stils, bat ſich in jeiner Selbitbiographie vom 
Stoffe vollftändig meiftern laffen; das Unweſentliche und Un: 
intereffante beberrfcht fait das ganze Buch, fo daß man glauben 
müßte, der Dichter habe in feinem langen Leben eigentlich nichts 
Bemertendmwerthes erlebt, wenn man's nicht beifer wüßte! Piel 
leicht entichließt Lingg fich zu einer Umarbeitung jeiner Autor 
biograpbie, jo, wie fie jept vorliegt, ift fie völlig werthlod. Br. 
Harnifh, Der Schulrath an der Oder. Ueber— 
arbeitet und neu herausgegeben von Dr. Julius Plath, 
königl. Regierungd- und Schulrath in Lüneburg. Leipzig, Dürr'ſche 
Buchhandlung, 1900. VII und 322 S. gr. 8. — Bon 1814 
bis 1820 bildete den geiftigen Sammelpunft der Schule Veita- 
lozzi's nicht nur im Schlefien, fondern in ganz Dftbeutfchland, 
namentlih an den Lehrerbildungsanitalten, die Zeitſchrift Der 
Schulrath an der Ober, beren Seele, deren treibende und zus 
fammenbaltende Kraft Wilhelm Harnifh war. In 24 Viertel 
jabröheften wurde eine Meihe werthvoller Arbeiten über die ver 
chiebeniten Seiten de3 Schul: und iehungsweſens geboten. 
Das Blatt wollte den Boltsichullehrern ein Ratgeber, den Volls⸗ 
ſchulvorſtehern ein hberzlicher freund, den Freunden bed Bolfs- 
ſchulweſens ein Troſt und den Betörderen deflelben eine Ermun— 
terung fein. Bereits beim 2. Jahrgange konnte der Herausgeber 
berichten, daß mancher Rath in ——— umgewandelt worden 
ſei, daß namentlich viele Lehrer beim Rechenunterrichte die ge— 
—— Winke befolgt hätten. Das Blatt ging 1820 nicht zum 
nigſten deshalb ein, weil der Herausgeber erklärte, die Leſer 
gemwöhnten ſich mehr daran, zu lejen als zu thun; weil Manches 
nicht gethan werben könnte, fo unterliegen fie wohl auch Das, 
mas gethan werben fonnte; er wolle feine Zeitſchrift mehr fort: 
fegen, die gleich manchen anderen im Buchhandel noch gut gebe, 
aber nicht mehr ein friſches Leben in fi) trage und in Anderen 
bewirten könne. Bei ber Bedeutung, die Harnifch für bie Ent: 
widelung des preußifchen und deutfchen Schulweſens hat, iſt die 
Beitichrift viel genannt, leider aber wenig bekannt. Letteres hängt 
zum Theil damit zufammen, daß nur menige Bibliothefen ein 
vollftändiges Eremplar befiten. Und doch find nod heute die 
Auffäge beachtenswerth. Die vorliegende Ausgabe ift daher dank— 
bar zu begrüßen. Sie bietet die Arbeiten, je nach ihrer Bedeu— 
tung, entweder wörtlich oder im Auszuge oder in kurzer Inhalts- 
angabe oder nur in der Ueberſchrift. Die jedem Hefte beigefügten 


mufitalifhen Anlagen find weggelafien. Der Stoff ift fachlich 
geordnet und im 19 Abſchnitie eingetheilt. Geſchichte der Er» 
Er: Schulverfafiung, Standesfragen, Methodit und Dibattif 
ind vielfeitig vertreten. So ift ber vorliegende Band ein werth⸗ 
volles Lehrbuch für bie Kenntniß der pädagogiichen Bewegung im 
zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts. r. 
— Umriß päbagogiiher Borlejungen. Bon Johann 
iebrih Herbart. Kritiſch durchgeſehene Ausgabe mit Ein: 
eitung und Anmerkungen von Dr. Hans Zimmer Mit dem 
Bilde des Berfaflerd. (Bibliothet der Gefammtliteratur des In-⸗ 
und Auslandes. Nr. 1353— 1355.) le a. d. S., Dito 
Hendel. 187 ©. 8°. Geh. 75 8. Geb 1. — Hmei 
Menfhenalter find vergangen, feit Herbart im Jahre 1835 
feinen „Umriß“ veröffentlichte, der in erfter Linie für die 
Stubenten zum ®ebraude bei den Borlefungen beftimmt mar. 
6 Jahre —* erſchien er im weſentlich erweiterter Auflage. 
Dieſe Schrift wurde als „wahres Lehrerbrevier“ wegen der 
ſeltenſten Bereinigung von Scharſſinn und Kenntniß ber 
Wirklichkeit, fowie wegen der durchfichtigen und Haren Dar: 
ftellung gerühmt. Sie ıft auch heute nod ala knappe Darftellung 
der Herbart'ſchen Gebanfen wichtig uub deshalb die neue Aus— 
be mit Freuden zu begrüßen. Der Herausgeber ſchickt eine 
Einteitu voraus, aus ber namentlich der 4. Abſchnitt hervor- 
ehoben fi. Er führt die Ueberfchrift: Herbart im 20. Jahr: 
ndert und geht von ber herrſchenden Stellung aus, die die 
—— Pädag, E zur Beit einnimmt, behandelt ihre Bes 
ämpfung durd die Bulgärpädegogen, die im Unterrichte nur bie 
Prarid und die Routine betonen, und andererfeit® durch die 
modernften Pädagogen, die behaupten, daß mit dem Falle ber 
Herbart’ichen Ethit und Piychologie auch feine Pädagogik haltlos 
gerorben fei. Der Berfajler führt aus, wie aud die Spaltungen 
innerhalb der Herbart'ſchen Schule die Sachlage ſchwieriger ge: 
ftalten. Deshalb fordert er die Berbindung der Herbart'ſchen 
Pädagogit mit der modernen Ethil und Pindologie und fpricht 
die fichere Erwartung aus, daß wir im 20, Jahrhundert eine 
einheitlihe, auf moderner Philofophie begründete, meiter ge 
bildete Pädagogit auf Herbart'iher Grundlage erhalten. Den 
Schluß bilden Anmerkungen, in denen wertvolle Winte über 
Literatur umd päbagogifche Fragen geboten werden. Mit Recht 
macht der Berfaffer darauf aufmerffam, daß an der Leipziger 
Univerfität mehr ald an ben meiften anderen deutſchen Hoch: 
ſchulen die Herbart’iche Philoſophie feit einer langen Reihe von 
Jahren Pflege und nachhaltige Theilnahme gefunden hat. r. 
— J—— Vorträge und Reden von 
Felir Stieve. Mit dem Porträt bed Verſaſſers. Leipzig, 
Dunder & Humblot, 1900. XI, 420 ©. 8%. — „Bom 
nationalen Stanbpunlte ericheint e8 geboten, Anfhauungen zu 
befämpfen, melde den unfeligiten aller Parteigmifte in unferer 
Nation, den confeffionellen, immer und immer wieder verschärfen“ : 
fo lautet das willenichaftlihe und kirchliche Glaubensbelenntniß 
eines Mannes, der, als Yüngling für ein Idealbild der katho— 
liſchen Sirhe von überwältigender Größe und Herrlichkeit bes 
geiftert und erft durch die Verkündigung bes erinnere 
über die eigentliche Natur des Ultramontanismuffes aufgellärt, 
Jahre lang ein anerlannter Führer der Altkatholifen war, eines 
Mannes, der feine Lorbeeren auf dem ſteinigen Felde der 
—— über die mit dem dreißigjahrigen Kriege zufammen: 
ngenden Vorgänge und Strömungen gepflüdt hat, eines 
Mannes, dem die Erkenntniß der Wahrheit über Alles ging. 
Felix Stieve ift vorzeitig vom Schaffen und Arbeiten abgerufen 
worden; vorzeitig im ermniteften Sinne des Worte. Gr hätte 
ſich fo gern, nad; dem mit Eifer betriebenen Mbjchluffe feiner 
Evitionsthätigkeit, noch größeren ragen zugewandt, umfaflenderen 
Zeiträumen gewidmet: ım „Wallenftein“ und in „Eulturgefcichte” 
gipfelte feine wiſſenſchaftliche Sehnſucht. E3 hat nicht fein jollen, 
dab ihm und ben Seinen Died Sehnen erfüllt warb: am 10. Juni 
1898, kurz nad) dem V. deutichen Siftoritertage, dem er in 
Nürnberg präfidirt hatte, hat ihm ber Tod die fleißige Feder aus 
der Hand genommen. Nun bat ſich einer feiner nächiten freunde, 
Prof. Dr. Hans v. Amwiedined-Südenhorit in Graz, daran gemacht, 
die unbekannter gebliebenen Abhandlungen und Vorträge, ſowie 
die von hohem nationalen Schwunge zeugenden Reden des Ber: 
ewigten gefammelt herauszugeben ; er erfreute ſich dabei der liche 
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vollen Unterftüsung ber Witte, Syelir Stieve's treuer Gefährtin 
und Mitarbeiterin. Go find im Ganzen 25 Stüde zufammen- 
gelommen: 10 Vorträge, 10 Abhandlungen, 4 Feſtreden und 
1 Bericht; das Wichtigſte darunter ift ohne Zweifel die zuerft im 
1898er Jahrgange der Situngsberichte der Münchner Akademie 
der Wiſſenſchaften poſthum —— Arbeit Zur Geſchichte 
Wallenſtein's“. Sie war fein Schwanenſang. Als mir beide 
nad dem Nürnberger Tage zufammei in Bam weilten, ging 
aus feinen Geiprächen deutlich hervor, mie fehr ihn die Aufı 
befchäftigte, Ranke's „Wallenftein” zu verbeilern, zu übertreffen; 
und noch in den Fiebertraumen der legten Krankheit hat feinen 
Geiſt die Geſtalt des Friedlanders nicht freigegeben. Ht. 
— Encyklopädie der Naturmwilfenfhaften, ber 
ausgegeben von den Profefforen Dr. W. Förfter, Dr. A, Senn 
. 9. Ladenburg, Schent, Geh. Rath Dr. Schlömild, 
alentiner, Wintelmann, Bittitein und Kuſtos Matſchie. Breslau, 
Eduard Tremendt. — Nachdem vor Kurzem das Handwörterbuch ber 
Phyfit, herausgegeben von Dr. Winkelmann, zum Abjchluffe ges 
bradıt worden fi gehen nunmehr da Handmwörterbuch der Zoologie, 
Anthropologie und Ethnologie, das durch die vorliegende Lieferung 
76 der eriten Abtheilung bis zum Artikel „Pedina“ gefördert 
worden ift, ſowie dad Handmwörterbuc der Aftronomie, dem die jüngft 
erichienenen Lieferungen 49 und 50 ber dritten MAbthei an: 
gehören, ihrer Vollendung entgegen. Die bezeichneten beiden 
Lieferungen enthalten unter dem Stichworte „Sternbilder” ein 
alphabetiiches Verzeichniß fämmtlicher bisher bekannter Stem: 
bilder, u. 9. aud eine Aufammenftellung der Doppeliteme, 
Nebelfledten zc., das noch zwei meitere Lieferungen in Anſpruch 
nehmen und den Witronomen bejonderd willlommen fein wird. 
Unſeres Wiſſens eriftirt eine derartige Bufammenjtellung bisher 
überhaupt noch nicht. Berfaffer dieſes Artikels ift ber Heraus: 
geber dieſes Theiles der Encyflopädie, Profeflor Dr. W. Palen 
tiner in Heidelberg. ä 
— Deutihe Volkstrachten — ftäbtiiche und länd— 
Jahrhundert an bis um die Mitte dei 
{II Band:] Volkstrachten aus Weit 
und Norbweit:Deutihland, Don Friedrich Hottem 
roth. Frankfurt am Main, Heinrich Keller, 1900. VIII, 220 &. 
[und 48 Tafeln in Buntbrud]; 8%. Preis 24 0 — 6 if 
mit großer freude zu begrüßen, daß die Bemühungen von Ver 
faffer, Druder und Verleger, ein tadellojes deutſches Vollkstrachten- 
merk zu ſchaffen, ichon beim 1. Bande, ber Süd: und Gi 
wejtdeutichland berüdfichtigte (beiproden Wil. Beil. Nr. 134 
vom 22. Nov. 1898), eine derartige Anerkennung weiter Sreiie 
efunden bat, daß an bie Syortführung des überaus koftipieligen 
ert3 gedacht werden durfte. Go ift denn die Beſchäftigung mit 
einem Theile deilen, was zum intimften Leben unferer Eltern 
und Voreltern gehört hat, noch nicht erlofcjen; die überall aufs 
fprießenden und — mit Ausnahme von Leipzig — rührigen 
Vereine für Volkstunde dürfen fich Sicherlich mit das Berbienit 
zuſchreiben, das Berftändnig für den Werth folder Studien ge 
weckt und genäbrt zu haben. Die Vollstrachten — notabene: 
nicht die Mobdetrachten! — find in ber That ein Stüd, und nicht 
das fchlechtefte, unjerer deutſchen Vergangenheit; fie geben für bie 
Lebensgewohnheiten unferer Vorfahren einen brauchbaren Werth: 
meffer ab. Damals waren bie Träger eins mit ihrer Hülle; mie 
man dachte, fo Mleidete man ſich. Hottenroth hat ſich nun nicht 
darauf beſchränkt, aus Mufeen alte Kleider abzuconterfeien und 
dadurch zugãnglicher zu machen, ſondern er bat auch nad der 
Natur gezeichnet und dadurh ein Stüd beutichen Lebens im 
wahrſten Sinne gerettet: die Koftüme z. B., die auf ben 
Zofeln 11 und 13—16 zu jehen find, finden fih heute mur 
noch in den Schränfen und Truhen von Bauern und Bäuerinnen 
im öftlihen Wefterwald und im Taunus; und die merlwürdigen 
Trachten aus Johannisberg am Rheine (Tafel 17 und 18) And 
jest überhaupt verſchwunden. Der die Abbildungen begleitmdt 
Iert ift die Gewiſſenhaftigleit und Anſchaulichkeit ' 
fichtigt find außer dem bereit® berührten folgende Gegenden 
Deutjhlands: Braunfchweig, Nordhaufen, Göttingen, Dsnabröd, 
Dülmen, Marburg, Helfa, Niederklee, Ährthal, Hundrüd, Köln, 
Münfter, Aachen, Coblenz, Weit: und Oſtfriesland, Niederrhein, 
Groningen, Bremen, Föhr, Sylt, Amrum, Wot, Geeit, Bardowiet, 
Bierlande, Ochfenwärder, Elbmarſch, Lüneburg und Oftenfeld. Ht. 
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Albert Moeler.. 
Sum 7. Mai. 


Am 27. Februar ftarb in Dredben ein echter Dichter: Albert 
Moeier. Geboren am 7. Mai 1835 im Göttingen, ftubirte er 
clafftihe Philologie und murde Lehrer ber alten Spraden an 
dem früheren ſtrauſe'ſchen Ipmftitut zu Dresden. Später wurde 
er Oberlehrer und Brofeffor am Wettiner Gymnafium. Moeſer 
bat die deutiche Literatur mit 5 ftattlichen Sammlungen Lyrit 
befchentt: „Gedichte“ 1864, 3. Aufl. 1890; „Nacht und Sterne“ 
1872; „Schauen und Schaffen” 1881; „Singen und Sagen” 
1889; „Aus der Manfarde” 1893. Albert Moefer ift eine 
ſchonheitftohe Natur. Das Gedicht „Schönheit“ ') enthält gleich 
fam ded Dichters Glaubensbekenntniß zur Schönheit. Es beginnt 
mit den Morten: 

Laßt Schönkeit um mic) fein! Nach Schönheit durſtet 
Die Seele mir ſchon feit ber Jugend Ta 
Die Schönheit ſchien mir ewi —* 

Ihr Anblick fill der Seele (&timm e Rlagen; 

Wer fie erſchaut, wirb aus dem Weltgetri 

Im lichtres Reich beſchwingt emporgetragen.” 
gr A der Schönheit im Leben Krankheit, Sram und 
Tod. giebt ihr dauernden Beftand? Die Hunft. Und fo 
fließt der Dichter: 

„Last Schönbeit um mich fein! Unb weil im Leben 

Sie allzu raſch und flüchtig muß vergehen, 

So fei der Kunft mein ganzes Herz ergeben! 

Bas Bildnern je gelang und Malerhänben, 

Mit —— ſoll's und Frohſinn mich begnaden 

Und ſüßes Licht in meine Seele ſenden. 

Mein Leitftern ſei's auf wirren Lebenspfaden, 

Sanz will ich voll mich feines Reizes trinken, 

Die Bruft in feinem Glanz gefund mir baden 

Und tief in feinem Zaubermeer verfinfen!” 
Beſonders ift es die Schönheit der Antike, die feinen Geiſt fefelt. 
Den —— ben er ſchon als Knabe eifrig geleſen, feiert er als 
fein Vademecum. In vielen Gedichten lodert feine Begeifterung 
für die Geiftesheroen Griechenlands in hellen Flammen auf. 
Man vergleiche die Gedichte: „Einem jungen Neugriechen” und 
„Bein von Gantorin”.”) Hierin ift er ein Geiltedverwanbter 
Hölderlin’s, von dem er fingt: 
„Ad, ber Erhabne war immer vor andern mir lieb; 
55 ihn die Menge nicht fennt, er Ichrte mich ehythmifchen Wohllaut.“ 9) 
Schönheit in Kunft und Natur, Liebe und Tod find die großen 
Themata feiner Dichtung. Es ift die Begeifterung für der Menfch- 
heit große Gegenftände, welche die Saiten feiner Harfe bemegt. 
Den Tod hat er in einer gebankentiefen, bilberreidhen „in ihrer 
erhabenen Heiterteit einzig daſtehenden“ Ganzone befungen. Eine 
fanfte Melancholie Hagt aus feinen Weifen; es ift die Wehmuth 
über die Bergänglichteit alles Irdiſchen; und daneben zittert durch 
feine Dichtungen eine tiefe, glühende Sehnſucht nach Glüd, *) 
Moefer hat ein ermftes, beichauliched Weſen. Man merkt ihm 
an, melden tiefen Eindrud die Philofophie, befonders die Schopen- 
hauer’3, und die moderne Naturwiſſenſchaft auf ihn gemacht hat. 

„Ich babe mit Denlern geforicht und gebacht, 

Doch glücklich hat mic) nur das Schöne gemacht.‘ 
Er behandelt germ moderne Stoffe; daB zeigen die Gebichte: 
Steinkohle, Tag und Nacht, Auf der Höhe des Grimfelpaffes *), 





! Aus ber Manſarde 

*, Aus ber Manjarde ©. 8 und 11. 
%) Aus der Manjarde ©. 7. 

9 Aus der Manjarbe S. 40 und 141. 
>?) In Schauen und Schaffen. 


Der Komet, Im zoologifchen Garten, Geſang des Weltmeerb. *) 
Eine umfafiende Bildung fteht ihm zu Gebote. So find feine 
Dichtungen überwiegend veflectirend und als folde zu werthen 
Jedes feiner Gedichte regt zum Denten an. Er ift begeiftert 
für alles Wahre, Gute und ne; alles Niedrige und Gemeine 
liegt ihm fern. Bon ihm gilt Goethe's Wort über Schiller: 
„Und unter ihm in weſenloſem Scheine 
⸗ Bag, was uns alle bändigt, das Gemeine“ 
Wir thun einen Blid in feine reine, erhabene Seele, wenn wir 
ihn bitten hören: 
„Gebt Menſchen mir, geh, ebel und hellen Geiſt's 
Die nicht der Traum Irdifchen den befängt, 
Aus deren Aug’ mich rührend anſpricht 
Cötterverwanbtichaft und Erbenfrembheit! 
An ihrer Bruft laßt ruhen mich fill und gut, 
Dem Irbifchen fern laßt denfen und lieben mich, 
Des Geiſtes vol und heil’ger Liebe 
Reif’ ic, vollendeten Sein entgegen." 
Einfam geht er feine Pfade, abgemandt dem lärmenben Treiben 
ber Gegenwart: ) 
„Ich weiß, nicht pafl' ich für das Treiben, 
Fremd Rand ich ſtets im Carneval bes Lebens 
Und werbe gern ihm ewig ferne bleiben. 
Mich lodt nur eines: in beſcheidner Muße 
Mir jelbft zu leben, felbft mich au vollenden, 
u lauichen hoher Genien Geiftesgruße. 
m Farb und Stein der Schönheit Reiz zu bannen, 
ünft wicht’ger mich, als daß rings Eijenfchienen 
Bis fern zum Bol den Erbenball umſpannen. 
Und Luft ift mir's: wo tief ſich Zweige ſenlen, 
Im grünen Hain am Sommertag zu ſchweiſen 
Und legten Räthſeln forſchend naczubenfen. 
Und fpür' ich jelbft des Mufengeiftes Behen, 
Und gönnt mir das Geſchich ein wenig Liebe, 
Hab’ ih vom Himmel nichts mehr zu erflehen.” 
In diefen Worten zeichnet er fein Lebensideal. Scharf kritifirt 
er unfere materialiftiich gefinnte, in Mammonismus und Genuß- 
fucht verfuntene Seit: ") 
„Die Zeit ift feind und abgemandt dem Schönen, 
Bas ideal, fteht niebrig beut’ im Preiſe; 
Bom Lärm ber Glücksſagd, der gedantenleeren, 
Wird üÜbertönt der Muſen ftille SBeile. 
eig wer Meichthum Aug verfteht zu mehren, 
Der Menſchen Sinn mit Ehrfurcht heut' und Neide, 
Als wer fie lehrt erhabner Weisheit Lehren. 
Nur was der Spürfinn meſſen fann und wägen, 
Steht hoch im Werth; die Zahl, die fahle, nackte, 
Iſt Herrfcherin der Welt heut” allerivegen. 
Die Zeit ſchwärnt fürs Reale und Eracte, 
Für de ift der Sinn ihr längft entſchwunden, 
Die Poeſie gilt ald das Abgeichmadte. 
Und einfam wie noch nie geht heut! ber Dichter.“ 
Uebrigens hegte er eine tiefe Sehnſucht nad dem Süden.) Oft 
mals, ja noch im Herbſte vorigen Jahres trug er ſich mit dem 
Gedanken, in Stalien den Winter zu verleben und zwar in 
Florenz. Er hatte ſich ſchon Alles bis ins Kleinfte ausgemalt; 
der ſonſt jo ftille, verichloffene Mann wurde warm und berebt, 
wenn er barauf zu fprechen fam. Leider fam der Plan nie 
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zur Ausführung, theild aus Mangel an Entſchloſſenheit theils 
aus Furcht, er möchte die mit einer ſolchen Reife verbundenen 
Unbequemlichkeiten feines körperlichen Leidens megen nicht ertragen, 
Nicht ohne Wehmuth leſe ih num feine Worte an den Grafen 
Schad, der ihm einft vom Aetna eine Asphodelosblüthe jandte, 
von der er fingt: fie 
„ol malmen mid; an Serrlichleiten, 

Die heitrer Himmel ftets umblaut, 

Die ich feit ferner Jugend Zeiten, 

Gar heiß erjehnt, doch nie geichaut.” 
Sein tiefes Gemüth fpricht aus den Trochäen, welche er „An 
mein Töchterchen* betitelt hat, und die ich mit zu dem Schöniten, 


von Mohn und Kormblumen entfernt dad Sind unmillig bie 
ehren, die der Bater mit eingebunden. In diefer Neigung bes 
Kindes tritt dem Vater feine eigene entgegen: 
„St önen hat mein Sinn bigt, 
gs ne Herz in feiner * be 

n 


— gr —— ge 5 ae we 
a r durchs Leben. 
Jr dir fprießen gleichen Sinnes Keime, 
nb mir 2 als ſollt' ich heiß dich mahnen: 
Nicht der Blumen nur, die uns entzüden, 
Auch der Achre, die dem Leib närt, achte! '%) 
Und ift es nicht rührend, wenn der Vater über feinem Rinde bittet: 
‚Werde fchön, mein Kind!” alfo im Stillen 
Sich ic oft, wenn ich Dein Bild erichaue, 
chönheit biünkt mich ®ötterglüd, und mächtig 
Bannt ihr Glanz die Menſchenſeelen alle. 
Dod; fie blüht nur felten hie im Norden; 
Anders auf Italiens heitren Fluren, 
Bo rings Marmorbilder ftrablend ragen, 
Und die Seele, ftets genährt vom Anblick 
Edler Schönheit, jchön bie Peiber bildet. 
Drum, ein hohes Mufter Dir zu bieten, 
Das erſchauend Deine Kindesicele 
Schönfeit lern’ und fchön den Leib geftalte, 
" auf hohem Sodel ich errichtet 
Benus Haupt, das ftolgserbabne, 
ie auf Melos Arluren ward gefunden. 
Thronend blidt die Göttin auf Did) nieder, 
Dftmals ſchaut empor zu ihr Dein Auge, 
Löängft ift fie vertraut Dir, manchen Biffen 
Bietet Du ihr Findlich wie zum Opfer, 
»Tante Mile« nennft Du fie, und immer 
Sagſt Du ihr Gutnacht, ch Du entichlummerft. 
verwandt Dir immerbar, mas göttlich, 
Fremb das Niedre, das im Staub jich winbet, 
Und ber Erde flücht gem Drang entiagenb, 
Ring dic auf zu himmliſcher Bofendungl« 1") 
Neben Gemütbätiefe und Gedankenreichthum ift bie vollendete 
SFormenjhönheit das Merkmal Moeſer'ſcher Gedichte. Meifterhaft 
behandelt er bie fchmierigften Formen ber Lyrik: Sonett, Terzine 
und Ganzone, Diftichon, ſapphiſche und alcäifche Strophe. Geine 
Borliebe für claſſiſche Odenmaße erklärt ſich aus feiner Begeifterung 
für helleniſche Plaftit. Seine Idyllen, Epifteln und Glegien 
find von großer Anmuth und Lieblichkeit, feine Romanzen und 
Balladen vollendet, 3. B. Pygmalion, Der Mönd von Athos, 
Dreftes, Kaifer Auguftus, Die Sibylle von Tibur, Karl L und 
ber Henter, Anna Boleyn, Perfepolis, Das Gajtmahl des Skopas, 
Die Venus des Apelles, Denone ꝛc. Moejer geiftverwandt find 
Robert Hamerling, Pol de Mont und Graf d; er war mit 
dieſen Dichtern durch innige Sreunbichaft verbunden. Seine Be 
ziehungen zu Robert Hamerling hat er in einem feinfinnigen 
iftchen '*) dargeftell. Es wäre zu wünſchen, daß bie Briefe 
Moeſer's an KHamerling zur Bervolltändigung des intereflanten 
i els num auch bald der Deffentlichleit übergeben würben. 
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Einen Theil von Pol de Mont’3 Idyllen hat Moeſer meifterhaft 
ind Deutjche —— und uns ſo mit dieſem ausgezeichneten 
vlamiſchen Dichter befannt gemacht. Exit kürzlich ift in Reclam's 
Univerjal-Bibliothet ein Bändchen diefer vorzüglichen Ueber: 
tragungen erſchienen. Graf Schad reifte nie durch Dresden ohne 
ihm zu befuchen; ja, es gelang ihm fogar, den fonft jo zurüd: 
ezogen lebenden Poeten fat täglich in feine Geſellſchaft zu ziehen. 
Shadt batte auch alle Urjache, Moejer dankbar zu fein, denn 
diefer war es, welcher ihm die ald Dichter und Ueberſetzer ge 
bührende und erjehnte Geltung verſchaffte, ald alle Welt Schaf 
nur als Ku kannte. Moeſer iſt von ber Kritik Tängit 
anerkannt: Rudolf v. Goitſchall, m. Mehl, Adolf Stern haben 
ihm das beite Zeugniß audgeftellt. Pol de Mont hat von ihm 
gefagt: „Moejer it ein außerordentlich ariftofratiiher Dichter, 
ariftofratifch vermöge des hohen Adel feiner Gefühle und Ge 
danken, ſowie vermöge ber künftlerifhen Behandlung der Form.” 
Wir unterfchreiben dies Urtheil, 

Soviel über den Dichter Moejer. Nun noch ein Wort von 
ihm ald Mengen! Was er von feinem Vater fagt, gilt auch 
von ihm: er war ein Mann, 

‚Der Ne und Beruf ſtets jah im Streit 

Und 2 des — ee nen 
Die „Schulmeiterei”, wie er fagte, war ihm — mie jeinem 
Freunde Hamerling — im imnerfter Seele zumiber, und oft 
babe ich ihm ſeufzen gehört nach Befreiung aus den Stetten des 
Amtes. Und wahrlich, feine Borgefeßten und Eollegen haben 
ihm dieſelben leicht zu machen geſucht. Es muß amerlannt 
werben, daß ihm Bieles erlaubt und verziehen wurde, mas einem 
anderen übel vermerkt worden mwäre. Geine Gollegen, ja ber 
Herr Rector felbft, übernahmen opferbereit Pflichten, melden der 
Leidende nicht mehr gewachſen war. Leider follte er ſich nur 
turze Zeit bed mohlverdienten Ruheſtandes erfreuen. Aller 
Reclame feind, zurüchſchreclend vor der Berührung mit der kalten 
Außenwelt, fühlte er fih in feinem Stubirzimmer, umgeben von 
feinen Büchern und Büften, am mohlften. Eine rührende Liebe 
batte er für feine Vögel. Wie erfreut war er, als einit fein 
Zeiſig, der ihm entflogen, mach langer Zeit zurüdkehrte. Aller 
dings war Moefer nicht frei von allerlei Launen und Eigenheiten, 
mweldye mit den Jahren einen immer frankhafteren Charakter ans 
nahmen; feine rau und Kinder haben das Alles in unenblicer 
Geduld und Hingebung getragen. Am meiften aber fchadete er 
dadurch fich felbit. Seine häufige Mipftimmung erflärt fi and 
einem chroniſchen Darm: und Nierenleiben, dad in ihm mur 
felten das Wobhlgefühl der Gejundheit auftommen Tief. Auch 
batte fi) eine allen perſönlichen Verkehr flörende Schmwerhärigteit 
eingeftellt. Gleichwohl wären ihm manche Leiden eripart ge 
blieben oder wenigſtens erleichtert worden, hätte er ſich micht ſaſt 
bis zulett jchroff ablehnend g die von der familie herbei- 
gerufenen Nerzte igt und fich micht emergifch gemeigert, in 
einer Heilanftalt Hilfe zu ſuchen. Als er jich dazu bereit zeigte, 
war es leider zu jpät. Sch perjönlich verbante ihm viel; er 
war mein Lehrer am MWettiner Gymnaſium und bat in mir 
früh die Begeifterung für alles Große und Ideale gemerkt. Eine 
neue Welt ging mir auf, alö ich im der griechifchen Stunde 
ihn von Soktates, Plato und Sophotles erzählen hörte. Ich 
beſuchte ihn ab und zu; und immer ging ich innerlid) i 
von ihm. Mit mander Perle beuticher und ausländiicer 
Literatur bat er mid befannt gemadjt. Noch kurz vor jeinem 
Tode jchrieb er mir eine Karte, er fühle, daß es mit ihm zu 
Ende gebe. Und ald der Tod nun kam in den Morgenitunden 
des 27. Februars, der Tod, von dem er jo viel gefprochen und 
geichrieben, eridien er ihm wirklich als der willlommene gemd, 
ald den er ihm befungen? Mer vermag es zu jagen? Auf 
Moeſer's Schreibtiich lagen Manuferipte aller Art, die er font 
ſtets Abends zu verichließen pilegte, in ben lesten Wochen na 
ihm unberührt. „ch habe noch fo viel zu thun!“ rief er oft nd 
Unruhe. Das Dictiren verihob er von Tag zu Tag, bis det 
Geiſt ich ihm trübte. Ein Gehirnfchlag befchleunigte das Ende, 
das für den Leidenden fomohl wie für feine Umgebung eine Er 
—* ——— —— ward. — a. — 

noch einige Sammlungen eigner ngen, von 
„Tiefe Schatten“ die — zu fein ſcheinen, ſowie interefſante 
Anthologien. Lie. Warmuth. 
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Bücherbeſprechungen. 


— Nach Oberammergau. Wanderung zum Paſſiong 
wiel. Bon Alban v. Hahn. Zweite Auflage. Mit 10 Tert- 
abbildungen. Leipzig, Otto Spamer. 1900. Preis 1. — 
Eim anfprechendesd Büchlein, vor zehn Jahren zum eriten Male 
erkbienen und nun, da die Paſſionsſpiele wieder vor ber Thür 
feben, neu aufgelegt. Es mill — Reiſehandbuch ſein, trifft 
auch in manchen Bemerkungen, die eigentlich recht leicht hätten 
berichtigt werden können, nicht mehr auf die Verhältnifie dieſes 
Jahres zu. Es will mehr anregen, und ‚dazu find die anmuthigen 
Tamdfgaftlichen Schilderungen des auch im der Leipziger Zeitung 
nicht unbefannten Berfafler® mohl geeignet. Er führt lebendige 
Bilder vom Starnberger See, Ammerfee, Reißenberg, Eittal, 
Ammergau und von ben Rönigsichlöffern vor. Neuberg. 
— — des Pb Jahrhunderts von 
Ostar Xäge i Friedrich Wilhelmsgumnafiums 
zu Köln. "367 367" aueh eig m im Tert und 
17 Beil in und Farbendru ritte Auflage. Diele 
feld — Beilagen & Klafing, 1899. IX, 756 ©; 
groß 8”, 10.4 — Wie ſchon bie Druddogen: Norm 
auch Beer —* iſt das vorliegende Buch weiter nichts als 
eine mit neuem Vorwort und neuer —— ausgeſtattete 
Sonderausgabe des 4. Bandes der Jäger'ſchen „Weltgeſchichte“. 
Da dies Wert hinſichtlich ſeiner Vorzüge und Schwächen genügend 
—— —* exſcheint ed mir überflüffig, über den lußband 
mehr ald das Allernothwendigſte zu ſagen; daß ſich mehr als 
10 — (von 46 im Ganzen) nicht mit dem im Titel aus: 
gedrüdten Thema, jondern nod mit Dingen des 18. Jahrhunderts 
befchäftigen, liegt ‚einfach daran, daß man von ber Veranftaltung eines 
Neudrucks ber 167. ber Koften wegen Abitand nehmen mußte. 
Die Menſchheit faßt Jäger, der feine Aufgabe weſentlich erzieherifch 
auffaßt, ald „ein fittli Ganzes mit etbifchen Zielen und Auf 
gaben“; deshalb bleibt er ftofflich in der alten Beichränfung auf 
die fogenennten geschichtlichen Voller ſtecken, obwohl er felber 
fühlt, daß die faft — Aufhebung der Raum: und Zeit: 
fchranfen den we der Menſchheit erheblich erweitert und ver: 
tieft hat, obwohl er felber den Spiehbürger von einft, deſſen 
Behagen nicht geftört ward, wenn binten, weit im der Türkei, 
i öller auf einander ſchlugen, als hiliſter bloßftellt. „Mas 
irgendwo in ber Pre: in Japan, China, Amerita oder Süd⸗ 
afrita geichieht, wirft mehr oder weniger auf die Beziehungen 
ber europäiichen Völter zu einander zurüd.” Alſo doch! Warum 
‚aber ſcheut man ſich andauernd, die Conſequenzen aus dieſer 
Erfenntniß zu ziehen? Einen geiftreichelnden Ausblick in's 20. Jahr» 
hundert zu thun, lehnt ber Verfaſſer — vernünftigermeile — 
-gänzlih ab, obwohl fi das mit der von ihm jonft Burdgeführten 
ichrittätheorie recht vertragen hätte. 





— Freybe, D. Dr. U, Prof, am Friedrich Franz — 
zu Parchim, Die heilige Taufe und der Taufſchatg in 
Fang Glauben und ‚in ber Sitte des Volles und 

ber Kirche, in bdeuticher Sage und Dichtung. Güteröloh, 


Bertelämann, 1900. 4 #, F 4,80 302 ©. Der Ver⸗ 
faſſer hat ſich in einer ganzen Reibe von Schriften ala ein ger 
nauer Kenner altdeuticher Sage, Sitte und Pichtung erwieſen. 
Auch im vorliegenden Werk trägt er eine geradezu eritaunliche 
Fülle von Material, befonderd aus ber altgermanishen Mytho— 
logie, aus dem aftdeutfchen Recht, aus der mitteralterlichen 
Literatur, aus Volfsfitte und Wberglauben zufammen, Darin 
liegt der unzweifelhafte Werth des Buches. Intereſſant ift’s, 
dem Berfaffer bei der Erklärung der einzelnen Zauffitten durch 
die Jahrhunderte zu folgen bis hinein in emtlegene Winkel 
deutſchen Vollsthums, in denen fich alter Brauch bis heute zäh 
erhalten hat. Indei fann ich nicht verhehlen, daß mir in 
manchen Partien, zumal in ben praftiich-theologiichen, der Mangel 
an rechter Bröcikon auffiel. Gewiſſe Gedanken und Gitate 
werben unermüblicd wiederholt. Einzelne Abichnitte hätten an 
Klarheit und Wirkung nur gewonnen, wenn Verfaſſer ſich napper 
Er und Abſchweifungen vermieden hätte Mid hat's oft ge 
wenn eine rein hiſtoriſche Entwickelung durch Polemik gegen 
wengeitliche Bräuche, durch nicht immer einwandsfreie — 
en und praftifche Forderungen unterbrochen wurde 

So ſehr wir die Abſicht des Verfaſſers anerkennen, die Herrlid: 
feit der Taufe unferem —— wieder vor Augen zu führen, 
ſo — —————— feiner Vorſchlage zur würdigeren 
Geſtaltung der Tauffeier find, jo wenig fünnen wir unſeren 
Widerſpruch gegen einzelne Forderungen zurüdhalten. Vielfach 
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im Anſchluß an Höfling dringt der Verfaſſer auf die Erneuerung 
alter Tauffitten, die meiſt in ber Meformationdzeit gefallen find. 
Dem gegenüber möchte ich ein Wort E. Mogl's anführen, ber 
in der jüngit erichienenen Sachſiſchen Vollskunde in dem Aufiag 
über Sitten und Gebräuche in Kreislaufe des Jahres jehr richtig 
fagt: „Todte Eitten, aus denen nur die Gefchichte, nicht aber Die 
Vollsſeele ipricht, ſoll man ruhen lafien, und man foll nidht ver- 
fuchen, ihnen künftliches Leben einzuhauchen.* In weiten Kreiſen 
unſeres Volls würde die Wiedereinführung z. B. der Tauffı 
auf wenig Verftändniß, ja auf Widerftand flohen. Sein Stan 
punk ift: mehr Handlung, mehr feite Fiturgiiche Formeln, als 
freie Mede bei der Taufe; darım eifert er gegen die Haustaufen 
und will die Taufe zu einem wirklichen Gemeindeact geitalten, 
der möglichft in den Gottesdienit eingefügt werde — eine zumal 
in ben Grofftädten ganz unausführbare Forderung. Ded Ber: 
fajiers finnige Art und Vorliebe für altdeutiche Sitte läßt ihm 
bie und da auch für alten Taufaberglauben eine Zange brechen 
und ihm einen tieferen Sinn unterlegen, ald er mohl wirklich 
gehabt. Ich babe mich oft des Eindruds nicht erwehren können, 
ala ob Verſaſſer einer mehr magiihen Auffaffung von der Taufe 
huldige. Wenigitens läßt fich dann und warn nicht Mar unter 
fcheiden, ob die maſſive mittelalterliche Anſchauung nicht auch die 
des Verfaſſers if. Trotz dieſer Ausitellungen befenne ich, daß 
ich dad Buch mit aroken Intereſſe geleſen babe; es iſt eine 
Fundgrube für eben, der Aufſchluß wünſcht über —— 
Taufſagen und Tauſpoeſie. 

— Lehrbuch der Liturgik von D. G. nietali, — 
Profeſſor, erſtem Univerſitatsprediger und Director des Prediger⸗ 
collegiums zu St. Pauli in Leipzig. I. Band. Die Lehre vom 
Gemeindegotteödienit. 2. Hälfte. (Berlin, Reuther und Reichard 
1900. reis des erften Bandes vollitändig: 11 4) — Bir 
haben ſchon bei Beiprehung der eriten Hälfte dieſes eriten 
Bandes auf die —— Bedeutung dieſes Wertes, dad m 
gewifler Beziehung ein Novum bedeutet, hingewieſen. Nachdem 
jener erite Theil des Bandes die Lehre vom Gemeindegotted- 
dienst principiell behandelt hatte (1. Abſchnitt), bringt diele der 
zweite Theil geſchichtlich zur Darſtellung (2. Abſchnitth, um 
dann auf Grund dieſes zweifachen Ertrages ſowohl kritisch ala 
orbnend die Aufgabe der Gegenwart Harzulegen (3. Abichnitt). 
Der aeichichtliche Theil it auf Grund forgfältigiter Quellenitudien 
mit wiſſenſchaftlichet Atribie und zugleich Uarer Weberfichtlichkeit 
und Leichtflüffigkeit behandelt. Wir möchten hiervon namentlich 
auf den Abichnitt G: Die Hünite im Gottesdienft, aufmertjam 
machen. Belonderd bedeutiam erjcheint und der 3, Abichnitt: 
Kritischer und ordnender Theil. Daraus heben wir beſonders 
bervor die SS. 57. Allgemeine Grundfäge, 58. Die jFragen der 
Vereinigung oder Scheidung des Predigt» und Abendbmahlsgotteös 
dienites, 64. Die Ordnung des Hauptgottesdienites an —— 
65, Die Geſtaltung des Abendmahlsgottesdienſtes, 66. Die 
einigung des Predigt: und Abendmahlögottesdienites, 69. Das 
Kirhenjahbr und die gottesdienjtlichen Xectionen, 70. Die 
Mufit im Gottedienite, 71. Die außere Haltung bes 
Liturgen. Hier giebt der Berfailer eine Fülle von kritifchen 
Urtheilen, die für jo manche ungelöſte Fragen zur Richtſchnur 
werden dürften. Won großem Intereſſe find des Berfaflers Be 
merfungen zum heil. Abendmabl, die fi zum Theil mit dem 
berühren, wofür der befannte Paſtor Muethel in St. Peteröburg 
fämpft; Vieles, was wir in Gruppirung der Liturgie, in ein 
zelnen Beltandteilen derjelben, insbejondere aud in äußeren 
Handlungen haben (SHreugeszeichen über den Elementen), hat zwar 
etwas Tradition für fih, ift aber nicht lutheriſch, Manches 
auch, mas als Futheriich nachgemiefen werden kann, iſt kirchlich 
nicht zu rechtfertigen. Was der Verfajler über Bereinigung oder 
Trennung des Predigt: und Abendmahlsgottesdienſtes, über 
Selbitcommunion, Ordnung bed Bußtagsgottesdienſtes u. U 
fagt, iſt durchaus beachtenswerth und jollte auch von unjeren 
Intheriichen NKirchenregimentern bei etmaiger Durchſicht der 
Agenden berüdfichtigt werden. Wenn wir auch in einigen neben: 
fählihen Punkten mit dem Perf. nicht übereinftimmen, in ber 
Hauptſache müffen wir ihm doch in diefen kritiſchen Darlegungen 
zuftimmen. Wir fehen, dab aud 3. ®. in der neuen Agende 
der ſächſiſchen Landeskirche manches Unlirchliche und manches 
Unlutheriſche zu finden it. Doch würden wir den zur were ger 
ftehenden Raum weit überjchreiten, wollten wir nur einiges bes 
ſonders — von dem Allen, was hierfür allein von 
Interefle ift, — wir ſprechen nur wieberholt den Wunſch aus, 
daß fein Etubisender ber Theologie die gründliche Borbildung, 
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kein Geiftlicher die inftructive Anregung, bie dieſes Buch — das 
Amt bietet, ſich entgehen laſſe. 

— Reifebriefe aus ber lutberiichen RR her von 
Paftor Y. Hieronymus. 46 S. Biſchofswerda, 1899, Verlag 
von ©. eider. 20 &. — Briefe, befonderd aus Böhmen, 
Mähren und Ungarn, urfprüngli als Zeitungsaufläße von ber 
Reife in die Heimath gejandt und nun zujammengefaßt in ein 
beſonderes Heft, wollen weitere Kreiſe über die gegenwärtigen, 
confeffionellen Berhältniffe und Bewegungen orientiren. Sie ent- 
halten fait durchweg eigene Beobachtungen und find —— 
und anſchaulich geſchrieben. 

— Tagli es Manna. Ein Andachtsbuch —* ine 
nad ber en Heimath. Bon Sup. A. Gielen und P. Emil 
Bufle Berlin, Buchhandlung der Berliner Stabtmiffion, Original: 
band 5,50 x — Jeſus Chriſtus ift das A und das D in diefem 
trefilichen Andachtsbuche, dad aus ben Einleitungsartifeln des 
Sonntagäfreundes von 1885—1898 entitanden il. Die Aus: 
wahl kurzer Schriftftellen aus dem alten und neuen Zeitament 
ift der Zeit des Kirchenjahrs entiprehend und treffend, die Ber 
handlung furz (meift 1 Drudfeite oder etwas darüber), tertgemäß, 
inmig, jedesmal mit einem Liedervers als Gebet ſchließend. Wenn 
die Herauägeber bemerfen: „wir willen jehr mohl, daß es 
nur noch menige —— giebt, . welchen täglich gemein« 
fame Andachten gehalten werden. Nun, jo genügt es uns, 
dab wir biefen wenigen Dienfte leiften”, fo verweilen wir 
dem gegenüber auf die zahlreichen Hurlagen, die auch neuere 
Bücher für die häusliche Andacht (4. B. Spengler’3 Pilgeritab) 
erlebt haben, und wünſchen von Herzen, daß auch das treffliche 
„Zäglice Manna” nicht blod „wenigen Dienfte Teifte“, jonbern 
recht viel gelauft und — benußt werde. Es ift überbied im 
Berhältnik zur Ausſtattung — gutes, ftarfed Papier, Bilder 
ſchmuck, prächtiger Driginaleinband — bei feinen 500 Seiten 
Großformat äu billig. Wenn wir für etwaige fpätere Auf 
lagen einen Munich pur bürfen, jo wäre es der, daß dies 
jenigen großen Initialen der einzelnen Betrachtungen, welche mit 
biblifchen Bildern tert find, einer forgfältigeren Auswahl 
unterworfen würden. Jetzt find fie oft als er nlofer Shmud 
verwendet, — 3. B. bei ber Betrachtung über den Tod des 
reihen Mannes (1. n. Tr.) ein großes E mit Bild: Yefus bei 
Maria und Martha, — und Aehnliches in vielen fällen. Hier 
wäre es doc wohl beffer, nur einen jchlichten Buchjtaben ein: 
zuſetzen. v. L 
— Kirchliches Jahrbuch auf das Jahr 1900, 
herausgeg. von J. Schneider, Pfarrer in Elberfeld. 27. Jahr: 
gang. Gütersloh, G. Bertelsmann. 480 S. 3,50 A, geb. 

— Diefer 2. Theil des „Amtslalenders für ev. Beiftliche” 
4 c.r unter dem Titel Theologiſches Jahrbuch erſchienen. 
Der neue Titel entſpricht beſſer dem reichen Inhalt, der einen 
Ueberblick über das geſammte Gebiet kirchlichen Lebens bietet. 
Gap. I bringt den Perſonalſtatus der evangeliſchen Kirche Deutſch- 
lands. Dann giebt der Herausgeber einen Auszug aus ber 
neueren lirchlichen Gefeßgebung und michtige gerichtliche Ent: 
—— Eine ausführliche kirchliche Statiſtik finden wir 

n Gap. III — viel trockene Zahlen aber überſichtlich geordnet, 
mit treffenden Grflärungen; fie laſſen ums tiefe Einblide thun in 
dad firchliche Leben unferes Volls und reden oft eine er 
fchütternde ernſte Sprache. Das Gapitel Heidenmiſſion 
(Gareis, Buch bei Berlin) führt uns zunädit durd alle Erb: 
theile und madt und mit dem Stand der evangelifchen Heiden 
miffion vertraut, dann läßt es ſpeciell noch alle beuticdhen 
Miffionsgejellihaften Revue paffiren. Pfarrer de le Roc-Schweid- 
nit berichtet eingehend über Judenmiſſion, der heſſiſche Pfarrer 
Neumann über Evangelifation und evangeliiche Diaſpora. Neu 
binzugetreten ift ein Gapitel über innerfirchliche Evangelifation, 
daß viel des Intereſſanten biete. Das Liebeswert der innern 
Milfion behandelt Gapitel VIII, alle andern Bereine Gapitel IX. 
Die beiden Schlufcapitel bringen eine kirchliche Chronik, ein 
Gonferenzenverzeichnib und einen Nekrolog. In dem Buch ftedkt 
eine Niejenarbeit. Wer wollte da die Heinen Lüden rügen, die 
fih hier und da finden? Ich habe fpeciell — ein Eingehen 
auf unſere ſachſiſchen Verhältniſſe vermißt (z. B. Capitel Höhere 
Schulen), wahrend die preußiſchen oft bis in Heine Einzelheiten 
hinein berüdfichtigt find. Eine Nachprüfung ber Zahlen war mir 
nur bei ben fächfiichen Angaben möglid. Sie ftimmten alle bis 
auf die Zahl der Gonfirmanden (73757 ftatt 72757, ©. 156). 
Ein folder Drudfehler kann bei dem Kg Sablenmaterial 
vorfommen. Im Uebrigen darf man bei den Zahlenangaben auf 


bie Gewiſſenhaftigleit des Verfafferd vertrauen. Ein Wort über 
den Werth eines ſolchen Buches verlieren, wäre überflüflig- 
Eine Umſchau auf kirchlichen Gebiet gerade an ber Jahrhunderts 
wende an ber Hand biefed Buches ift einem eben Wen zu 


tathen. 

Anatoliihe Landwirthſchaft auf Grund jehsjähriger 
Erfahrung dargeftellt von Richard Herrmann, Generalinfpector 
ber Landwirthichaft im Miniiterium für Landwirthichaft, un 
und Forften und im Minifterium der faiferlihen Givillifte in 
Konftantinopel. Leipzig, Verlag von fr. Wilh. Grunow 1900, 
144 Seiten, Preis 2,504 — feit einer Reihe von 
Sahren find die Augen unfered Volles mit Intereſſe auf die 
wirthichaftlihe Entwidelung Kleinafiens und oft ift der 
Gedanke ausgeſprochen worden, daß in ihm ein Gebiet 
eröfine, nad bin der Strom der (ln Auswanderung 
u leiten ſei, um bier ein neues Deutichland auf —* 

oden mit einer geſchloſſenen deutſchen ackerbautreibenden 
volterung zu ſchaffen. Ja, unſere raſchlebigen Schnellpolititer en 
aller Naſen lang den Augenblid gelommen, in bem 
endgiltig feine Hand af dieſes Gebiet legen müfle, wolle * 3 
anders ſeinen Antheil bei der Vertheilung der Welt ſichern. Nun 
ſo weit iſt es jedenfalls heute noch lange nicht, und wir möchten 
überhaupt bezweifeln, ob es je fo weit fommen wird. Thatſache 
ift bisher nur, daß fi in Sleinafien deutſchem Fleiß, deutſcher 
Unternehmungsluſt und deutſchem a ein außerordentlich 
günftiger und lohnender Boben thätigung im immer 
fteigendem Maße bietet. Deutiches — und 2 Angemieure 
haben das Land durch den Yau der anatolifchen Eifenbahn weithin 
erſchloſſen und in jüngfter 
Gonceffion zur Weiterführung diefer Bahn ertheilt. 
Augenblidt Tommt ein Buch, bad, mie dad vorliegende, 
in fo gediegener und ſachkundiger Weile Aufſchluß über 
die Lag Ken und die Zukunftsausſichten der anatolijchen Lande 
wietbfcheft ertheilt, gerade zu rechter Zeit. Das Bud ift aus 
gezeichnet geichrieben und wird nit nur den Fachmann, 
den Landwirth und Vollswirthſchaftler, jondern auch den erfreuen, 
der es einfach als einen Beitrag zur Landed: und Volkskunde 
Kleinafiens lieſt. Näher auf den reichen Inhalt einzugehen, 
müffen wir und bier leider verjagen, unjere Anzeige würde ſich 
font zum umfangreichen Artikel auswachſen müſſen, nur fer 
foviel Gun ehoben: Wenn aud heute nod die Landmirthicaft 
Anatoliend 5 vielen Punkten, hauptſachlich infolge einer oft 
mehr als primitiven Technik fehr darnieberliegt — im manchen 
Zweigen, wie 3. B. in der Geibenraupenzudt und ——— 
ſteht fie dagegen wieder auf höchſter Stufe und könnte z. 

dem letztgenannten Fade unfere Gärtnerei fehr viel Er * 
anatoliſchen lernen — fo verheißen ihr doch nach den von dem Pers 
faſſer vielfach erprobten Erfahrungen der natürliche Reichthum 
des Bodens, die Gunſt der Natur und die Gelehri und der 
Lerneifer, ſowie ber Fleiß der Bevölkerung für bie Zulunft einen 
glänzenden Auffchwung. Der Gedante, hierher den Strom 
deuticher Auswanderung aus dem Mutterlande zu leiten, muß 
nach alledem aljo als ein richtiger und geſunder betrachtet werden. 
Herrmann bezeichnet Anatofien geradezu ald ein Colonijationd+ 
— erſter Ordnung, trogdem muß er aber von einer deutſchen 
nfiedelung auf dem trodenen und fieberreichen anatoliſchen 
Hochland entſchieden abrathen. „Nur in ſolchen Theilen des 
Landes wird der deutſche Auswanderer Ausſicht auf Erfolg 
haben, wo es Wald und Waſſer giebt, wo das Fieber feltener 
auftritt, und wo endlich durch Eifenbahnen, Meer ober fchiff: 
bare Flüffe ein Verlauf der Producte begünftigt wird.” Als 
ſolche Gebiete macht der Verfaſſer unter anderen nambaft des 
Bosporusgebiet und die Gegenden von Ismid, Bruffa und 
Smyrna. Nach feiner Anficht müſſen ſolche Siedelungen jeded, 
falld fie Ausſicht auf Erfolg haben jollen, von einer größeren 
Anzahl von Anfiedlern gemacht werden, dem einzelnen räth 
Herrmann dringend von einem Anſiedelungsverſuch ab. 

das anatoliihe Hochland räth der Berfaffer, Gejellihahen 
bilden, die große Flächen anlaufen oder pachten und m 
ertenfivo unter meitgehender Heranziehung menſchliche Arbeits 
kraft jparender landwirthichaftliher Mafchinen oder Benugung 
mubamedanifcher Einmanderer bemirtbichaften, denen man das 
Land etwa auf Halbpadıt weiter verpachtet. Jedenfalls haben 
wir in Anatolien ein Sand vor uns, das für und wirthichaftlid 
- am gr werben * Herrmannẽ * iſt zur 

rung und Belehrung B Sußgege net geelonet und kann mie 

aufs MWärmite empfohlen werden W. Brudmüller. 
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Reapel. 
Am Wege 
Ein Weib ohn' Obdach, ohne Habe 
Liegt dort im Staube bingeftredt, 
Die mag’re Hand emporgeredt, 
Fleht es um eine milde Gabe. 


Raum beden Lumpen feine Blöße, 

Und neben ihrer Mutter bier, 
Berbungert, bleih, der Kinder vier — 
Was gleicht wohl folden Jammers Größe? 


&o reich Natur bies Band auch ſchmückte 
Der Arme ruft umfonft nad Brod, 

Laut fchreit gen Himmel feine Noth — 
Bo ift die Hand, die helfend bier beglüdte? 


Zartarud und Elnfäiiche Felder. 
Durch lachende Gelände ging die Fahrt 
Neapel Golf entlang, 

Mein flottes Nöplein fprang, 
Zrug mich zu einem Hiele eigner Art. 


Da lag gebeimnifvoll ein See vor mir 
X eines Kraters Grund, 

in büftrer Waſſerſchlund — 
Die Alten ſah'n in ihm die finftre Thür 


gum Tartarus; ber Hain der Helate, 
Dort, wo die Weiden ftehn, 

Hinab zum Waſſer jehn, 

Zog ie hinunter zum Abernoſee. 


Ein Stündlein Wegs jrennt diejed Schatten 


reich 
Bon dem Elyſium; 
Entzüdt ſchau ich mid um: 
Welch' irdiſch Bild kommt 
gleich? 
D tiefer Sinn der alten Sagenmelt! 
Nah ber Slücfeligkeit 
Sept Trauer fie und Leid, 
Dem Tode hat den Himmel fie gefellt. 


diefem einen 


Auf bem Befur. 


Trunknen Blides in die Meite 
Schaut’ ich von des Berges Spige, 
Wo der Krater mir zur Seite 
Flammen hauchte aus und Blitze 


Paradiefiiche Gefilbe 

Sch ih lockend mir zu Füßen, 

Der und Inſeln (ah ich milde 
Lachelnd, jonnverklärt mich grüßen. 

Sah Reapeld weiße Arme 
Eng ben blauen Golf umſchlingen, 

Und der Möven flücht'gem Schwarme 
Folgt’ ich auf ber Sehnſucht Schwingen. 


Italifhe Frühlingsfahrt. 
Bilder in Berfen von Ya Mara. 
Fortſetzung. 

Reben mir dem Feuerſchlunde | 
Sah ich Dämpfe ſchwarz entfteigen, 

Aus dem offnen Felſenmunde 
Glomm ein gelber HFlammenreigen. 


| Wie aus Höllenrachen iprühten 

| Rothe Funken im Gewimmel, 
freuergarben lohten, glübten 

Und erbleichten raſch am Himmel. 


Und wie dumpfe3 Donnerrollen 
Dröhnt' es in bed Kraters Tiefen, 
'’3 war ein Braufen und ein Grollen, 
Wie wenn drin Dämonen riefen. 


Da erfafte mid ein Grauen 

Bor des Feuers wilden Beiltern: 
Galt’s ein Eden felbit zu fchauen, 
Länger kount' ich's micht bemeiftern. 
Und als ob mich Flügel trügen, 
Floh vom Berge ich hernieder, 

' Athmete mit vollen Zügen 
Drunten erit Befreiung wieder. 





Pompeji. 
Sp till ih’3 heute in der Gräberftabt! 
Als fie zum legten Mal mein Auge jah, 
Ta mwogte buntes Treiben in den Straßen: 
Vom Tode war Pompeji auferitanden 
Und freute fi} drei Tage lang bes Lebens. | 
So wie es einft geweſen, warb’3 noch einmal, 
Mit Menichen füllten ſich die öden Gaffen, | 
Bervohner bargen ihre Häufer wieder, 
Man kaufte in den Läden Brod und Mein 
Und Del und Mehl und was das Leben braucht. 
In der Arena ward mie ſonſt gefämpft 
Zu Fuß, zu Rob und Wagen, und ber Kranz 
Des Kaiſers frönte den beglüdten Sieger. 
Auf's Reue fah man Ring: und Waffenfpiele — 
HYweitaufend Jahre waren nicht gemefen. 
Ein jroher Hochzeitszug durchzog die Straßen, 
Man liebt! und freite in Pompeji wieder, 
Dan ftarb aud; jo wie einit und ward begraben, 


Ich feh den Trauerzug noch heute fchreiten: 
Der Klageweiber Stimme bör’ ich noch, 
Ich höre Zibien, Hömer, Flöten klingen, 
Ich ſeh die Tangenden, die Madtenträger, 
Die Statuen, Bilder bed Veritorbenen 
| Und feines Leichnams waͤchſern Abbild tragen. 
Gemeſſ'nen Schritis durchſchreitet man das 
Fotum, 
Dann geht's empor die alte Gräberſtraße, 
Wo hügelan der Scheiterhaufen lobert 
Und das, was fterblid; war, in Aiche wandelt, 
Der Flammenberg dahinter hauchte Gluth, 
Im Meer verſank ber rothe Sonnenball 
Und golden ſtieg ber volle Mond herauf. | 
| So ſchaut' ich's einft und ſchau es heute mod), | 
Ob aud; Pompejis Feſte längjt verrauſchten 
"Und Grabesruh herrſcht in der Gräberſtadt. 











(Rahdrud v Verf. verboten.) 


Sorrent. 
Drangenduft 
Grfüllt die Luft. 
Rings Blüthenpfabe 
Am Felsgeſtade, 
Ein blaues Leuchten 
Der Fluth, der feuchten, 
Und Gluth ber Roſen 
Bei Meerestoſen. 
Bon ferne blinten 
Die Inſeln und winlen 
Im Manz der Sonne; 
3 if eitel Wonne 
Am Firmanent: 
Das ift Sorrent! 


Sireneninjel. 
„Hörit du die Sirenen fingen? 
Lauſche nicht dem Lockgeſang, 
Lak dir nicht das Herz bezwingen 
Ihrer Stimme Füßen Klang! 
Dort auf winz'gem Felſenetland, 
Bon azurner Fluth umſpült, 
Haufen fie; Odyſſeus weiland 
Hat ſchon ihren Reiz gefühlt.” 
Doch der Schiffer treibt vom Lande 
Ked der Inſel zu fein Boot; 
Bauber loden im um Gtrande, 
Wunderfrauen — ’ ihm Gott! 


Amalfi. 


Bollmondzauber überhaudt 
Hell Amalfıd Strand, 

Ganz in Silberfluth getaucht 
Schwimmen Meer und Land; 
Ueber mir in Himmelsferne 
SFunfeln Millionen Sterne. 


Um die Felſenriffe webt 
Träumeriicher Schein, 

Wie vom mag'ſchen Glanz belebt 
Schimmert dad Geſtein, 

Mo die Maurenthürme tagen, 
Die von alten Zeiten jagen, 
Einſam fteure ih dahin 

Durch die lichte Pracht, 

Schau mit andahtvollem Sinn 
Alle Wunder der Nacht. 

Wer will ibre Schönheit künden, 
Ahr Geheimniß je ergründen? 


Ravello. 
Hoch in grüner Felſenwildniß 
Liegt die Saracenenſtadt, 
Die Dornröschend Märdenihlummer 
Tauſend Jahr geträumet bat. 


Die DifienfHaftfige Beilage 
für fid kaun nur bei ber 
Grpeb. ber Leipiget Zeitung, 
für Zeipgig mit 1 265%, 
für auswärts mit IXGAA 
(einfhl, Kreugband+ Ports) 
werben. 


Zwiſchen Bäumen rings umb Bergen 
Nicht vom Lärm der Welt erfchredi, 
Durfte fie in Frieden träumen, 

Bis Die Neugier fie entbedt. 


Aber ihre Zauberpforten 

Sind nicht leicht und aufgethan: 
Hunderte von Felſenſtufen, 

Steil durch Klippen geht's hinan. 


In der Scheherazade Zeiten 
Glaubt man droben fich verfekt; 
Eind es der Alhambra Wunder, 
Tran dad Auge ſich ergößt? 


Säulenböfe, Bogengänge, 

Säle im moreten Stil, 

Kuppeln, Kioske und Fontänen, 
Welch' ein bunt phantaftiih Spiel! 


Mofait, arab'ſche Zeichen, 
Kühner Schwung des Ornaments 
Bier'n verfall'ne ſchwarze Mauern, 
Nach der Art ded Orients 


Grüne Dimm’rung berricht im Garten, 


Wo ber Blid auf Rofen ſchweift 
Und in ſchwelgendem Entzüden 
Himmel, Golf und Küſte ftreift. 


Still ift Alles und verödet, 
Der Romantik leifer Duft 
Ahmet in den tobten Gaflen, 
Hittert in dem Hauch der Quft. 


Still hat felbit die Zeit geitanden, 
Wie auh mir fie file ftand, 
Als mich der Geſichte Fülle 
Zrug im Geift in's Morgenland. 


Paſtum. 
Enſam an des Meered Strande 
Stehn die Tempel der Hellenen, 
Letzter Reſt von Pofeidonia, 
Das zerftört die Saracenen. 


Büffel meiden in der Dede, 
Wo einft golbne Auen blühten, 
Sümpfe hauchen Peiteslüfte, 
Bo die Rofenfelder glühten. 


Königlich, in ftiller Größe 
Nur die beil’gen Tempel ragen, 
Bon der Kunſt des Griechenvoikes 
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Tarantella, 

Horb, man fchlägt das Tambourin! 
Hoc hebt ſich bie Bruft, 
Athemlos im Kreiſe dreht 
Sich bacchant'ſche Luft. 
Bald ſich faſſend, bald ſich laſſend, 
Bald ſich ſchwingend, bald umſchlingend, 

ſi's ein Werben oder Fliehn, 

in Gemwähren und Verfagen, 
Daß die Blicke re fprühn 
Und bie Pulfe fiebernd Ichlagen, 
Bis die Tanzenden, beraufcht, 
Holdem Taumel Hingegeben, 
Endlich letzten Gruß getauft. 
Wie der Tanz, fo bier das Leben, 


Palermo, 
Sicilifher Zauber. 

Schmeichelnde Lüfte 
Lind mid umfah'n, 
Beraufchende Düfte 
Hauchen mic an. 
Farben und Linien 
Wonnig und mild, 
Palmen und Pinien: 
Des Südens Bild. 


Blumen und Blüthen 
Wundergleich — 

Iſt das Armidens 
Zauberreich? 


Tieſdunkles Blau 

Am Himmel und Meer, 
Wohin ich ſchau, 

Ift's herrlich und hehr, 
Sehe ih Bauten 
Phantaſtiſcher Pradt; 
Märden aus Taufend 
Unb einer 


MWähn’ ich zu leben, mit 
Niren und Fein 

Zräum’ id ein Märdenfind 
Selber zu fein. 


In den Kapuziner-Katakomben 


Im Paradies von Blüthenbüften 


Noch in Emigkeit zu fagen. 


Berlangt dich nach der Todien Grüften? 


1 
| 
| 


Stellt nicht Lebend'ger Blid fie aus, 
Gönnt ihnen Ruh ım lekten Haus, 
Gebt fie der Flamme oder Erbe, 
Daß Aſche wieder Alche werde! 


La Marina. 
Das ift bad Meer des Morgenlands, 
Das ich bier leuchten fehe, 
Des Driented Duft und Glanz, 
Ich fühle feine Nähe, 
So purpurn geht im Feſtland nicht 
Die Sonne je zur Rüſie, 
So golbne Strahlen fpinnt ihr Licht 
Nur an Siciliens Küfte. 


Im Aether ſchwimmt ein fel’ger Duft, 
Berllärend Näh’ wie ferne, 

Wie Harmonie liegt's in ber Luft, 
Dem Klingen lauſch' ich gerne. 


Die Phantafie geihäftig webt 
Da ihre zarten Faͤden, 

Der Vorzeit Bilder, neu beieht, 
Sie heben an zu reben: 


Emire ſeh' ich bunter Tracht, 


Arab’ihe jhöne Frauen, 

In oriental’fcher Farbenpracht 

Berüdend anzuſchauen. 

Und fFürften aus Normannenland, 
iedrich ben Zweiten von Schwaben, 
en Staufen, im Saracengewand, 

In dem man ihn begraben. 

Franzoſen, Spanier ritterlich, 

Und aus der Vorwelt Beiten 

Der Mytbe Helden lafle ich 


An mir vorübergleiten. 


Bid ih vom Strande dann aufs Meer, 


Des bunten Zauberd trunken, 

Iſt meiner Träume Iuftig Heer 
Berflogen und verſunken. 

Sicilien, ſchönſtes Erdenland, 

Du Land der Dichtung und Sagen, 
Oft wird, im Norden feitgebannt, 
Zu dir mein Traum mic tragen! 


Auf der Straße 
„ ift nichts ſiciliſcher 
In Sicilien — 





Nicht FFeigencactus, 


So tritt zur Kloſterpforte ein 
Und fteige bei- ber Fadcel Schein, 


| Nicht Roſen und Lilien, 
Bom Kapuziner ſtumm geleitet, 


Nicht der ſchlanken Palme 
Wogender Wipfel, 

Nicht bes Aetna rauchenber, 
Schneeiger Gipfel, 


Nicht der Aloe riefige 
Blüthenftauden, 

Nicht Maurenjchlöffer, 
Noch Normannenbauten, 


Richt der Griechen und Römer 
Claſſiſche Refte, 

Nicht Orangenwälder 

Und Marmorpaläfte — 


Als der bunte Garretto 
Mit Weib, Kindern, Dann, 
Mit dem Bract-Afinetto 
Und dem Glodenipiel b’ran. 


Capri. 

In der blauen Grotte. 
Bilit du im Märchenbanne fein? 
Fahr’ in die blaue Grotte ein! 
Das Thor ift niedrig, hoch der Saal, 
Der ſich im Felſen wölbt; vom Strahl 
Des wunberfamften Blaus geblendet, 
Das feine Lichtfluth rings verfchmenbet, 
Siehft in azurnen Flammen leuchten 
Du Telögewänd, den Grund, den feuchten, 
Den ſchwanlen Nachen, der dich trägt, 
Das Ruder, das die Woge ſchlagt. 
Du ſelber wirft zum blauen Wunder, 
Tauchſt in bie Affe Gluth du unter. 
So blau find Himmel nicht und Meer, 
Sein’3 Gleichen ſiehſt du nimmtermehr, 
E ift ein zauberhaft Geflimmer, 


Zur Halle nieder, da bereitet 
Den Großen, Reichen diefer Stadt 
Die munderfamfte Ruheſtatt! 


Ein ſchaurig Bild: im Monchsgewand 
Lehnt Leich' an Leiche an der Wand, 
Den Schädel tief zur Bruft geneigt, 
So ftarrt dich jede an umd zeigt 
Dir dieſer Welt Pergänglichkeit. 

Ein Täflein, wenig Bol nur breit, 
Rennt Namen dir und Sterbejahr; 
Und ringsum nimmt das Auge wahr 
Viel Hunderte von offnen Särgen, 
Die fih in Mauernifhen bergen, 
Darin Entfeelte mäcjern, bleih — 
Welch' ungeheures Todtenreich! 


„D kurze, karge Lebenszeit! In ſtrahlendem Goldgelb 
SR dad der Heil von Glüd unb Leid, Prangen Band, Rad und Gpeicen, 
Ein übericd’fper Glanz und Schimmer, |Bon Geift, Genie und Wiflenfchaft, | Und drauf bunte Bilder 
Drin Hinzugleiten Seligteit Ser Shtehei Zuge, Rekdiiem, Becher aha‘ Bilden: 
h . * rag’d und wende mich mit Schauern Figuren der Landes: 
Du weißt nichts mehr von Raum und Beit; | Zum Licht empor aus büftern Mauern. Und Hei’gen-Befchichte, 
Die Stunde flieht, du ſpürſt e8 kaum, | Die Zodten laßt begraben fein, Aus Taſſo's, Ariofto's 
Und iſt's vorbei, bünft dich's ein Traum. |Leiht ihmen micht des Lebens Schein, Heldengebichte. 
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\Und ſchlanke Säulen laben mich zu weilen. 


Ja, ſahſt du ein Wolf je 





&o voll Roefie, | Entzüett fehmwelgt bier der důa in weite Runde — 
So durftig nah Schönheit? Ri lebe eine Paradiejesftunde 

%h fah ed noch nie. Und nur zu flüchtig ſeh' ich fie enteilen. 
Drem auf mad Sicilien Monte Bellegrino. 

Und zög’re nicht! Der Monte Pellegrino birgt 

Dort wählt auf der Straße Eine wunderihöne Frau: 

Das jhönfte Gedicht Palermos Schuppatronin liegt 


Im Kirchlein droben zur Schau. 


I kühler FFelfengrotte ruht, 
n Goldgewand gehüllt, 


Die Brabmäler der Hohbenftaufen. 
Im Dome zu Palermo ruhn 
In Porpburiartophagen 1 „ge 
mei Hobenftaufen edler Art, Der beiligen Rojalia 
Die die Kaiſerktone getragen. Schneeweißes Marmorbild. 


| ee . 
Da Ichlafen der Sohn und der Entelfohn Zu ſchlummern ſcheint's ein Engelein 
—— —5 Kaifer, i Hält fromm daneben Wacht. 
Der auf dem Ktreuzzug zu fterben ging Die güldnen Ringe an der Hand, 
Und fort doch lebt im ufer. Wer fchildert ihre Pracht? 


Sie glichen einander wie Tag und Nacht: Der Orden auf der Marmorbruft 

Der — Heinrich —* finfter, ri —— * eg 

Bar am, doch Friedrichs Ehren gen ihn 

— wie im Hage der Ginfter. du Sich jelbit von der Schulter gepllüdt. 

Es trieb der Hohenftaufenitamm Und Hände und Herzen und allerlei Tand 

In ihm feine herrlichſte Blüthe, t brünftiger Glaube geweiht 

Dem fonnigen Helden von kühnem Geift munderthätigen feligen Frau, 
Dictergemüthe, Die die Stadt von der Peft befreit. 


Und yartem 
Und hing er an feiner Mutter Land Steig’ nur ben geiegneten Berg binan 
Und folge der Heiligen Spur, 


Sicilien mit heißem Here, : 

So bat er für's heil de räm’fche Reich Und glaubft du ihren Wundern nicht, 
Gelämpft und geftritten mit Schmerzen. Glaub' benen in Gottes Natur! 
Der Kronen fieben auf feinem Haupt 
Sie wollten zu leicht ihm jcheinen, 
Zu einem Weltreih dachte er 
Stalien und Deutihland zu einen. 


Er wollte Morgen: und Abendland 
Mit ſtarlem Arm umipannen 

Und trogte Papit und Kirhenbann 
Mit Saracenenmannen. 


Doc im Kampf zwiſchen RaiferrundPapftgewalt, 
Der berriihiten von allen, 

SA ihm der Allbezwinger Tod 

Jah in die Arme gefallen. 

Als Todter kehrt’ er wieder heim 

In feiner Jugend Eden, 

Vo nad fehähundert Jahren noch 

Bon ihm die Steine reden. 

Des hehren Doms phantaftiiche Pracht 
Schaut Stolz auf den Schläfer nieder — 
Dod nimmer erftand dem beutichen Reich 
Ein zmeiter Friedrich wieder. 


Villa Tasca. 
Bom Paradies hab’ ich ald Kind geträumt 
Und meine Phantafie hat nicht gefäumt 
Ein erg von ihm mir auszumalen. 
Als heute Villa Tasca ich geiehn, 
Sab jenes Traumbild ich vor Augen ftehn, 
As holde Wahrheit mir entgegenitrahlen. 


Monreale. 

Auf dem Platz von Monreale, 
Wo die Marmorbrunnen rauſchen, 
Vor der ftoljen Kathedrale 
Alter Zeiten Schatten laufchen, 

t ein ſeltſam Bild 

ir fi enthüllt. 
Unter feierflang der Gloden 
Finder fe mit Kwanzen Ort 

i ’ mit en, 
Männer ich vorüber wallen — 
Doch ihr Angefidt 
Sehe ich nicht. 


Weißer Mäntel weite Falten 
Hüllen Antlik ein und Glieder, 
Kerzen fie in Händen halten, 
Fromm fenkt ſich dad Haupt hernieder, 
Nur aus Mastenihlig 

Flammet ein Blitz. 

Aus des Zuges Mitte ragen 
Seh’ ich ein Madonnenbildniß, 
Das die weißen Männer tragen. 
In des Kloſterfriedhofs Wildniß 
Schwand die Prozeilion. — 
War’ nur Viſion? 


Girgenti. 

2 een Ruhe thront * er En 
e . uf Bergesböh und drunter, ihr zu Füßen, 
Da war der Palmenhain, der mich umfing, | Dehnt == fich aus ein bean: Land, 
Die goldne Frucht vom dunfeln Laube hing, | Bis mo des Meeres Silberjläche funtelt. 
Es beugte bunter Blüthen Laſt die Zweige, | Granaten glühn, die dunkle Traube reift, 
Auf ftillem Weiher ruderte ein Schwan, Des Feigencactus ſtachliches Geſlecht 

Und fremde Vögel jah'n mic traulich an, | Umſpinn die Hügel, rothe Frucht verheißend. 
Sie niften umgeftört im Blumenreiche. Dazwiſchen mwölben Del- und Mandelbaum 
et hüllt der Bäume üpp'ge Kronenpracht | Ihr Schattendad und laden und zu raften. 

ie Pfade in geheimnißvolle Nacht, Doriſche Tempel ragen ringsum au 

Nur wo die Rofen duften, glübt bie Sonne, | In —* Majeftät: ... wir uten, 
Epielt über weiße Marmorbilder bin; ‚Stand Wgrigent, der jchöniten Städte eine 
3% fuhe mir zu deuten ihren Sinn \Der alten Welt, und ward bemunbert. 
Und jauchze auf vor Seligkeit und Wonne. gellenen herrichten auf der goldnen Inſel 
Zum nahen Hügel fteig’ ich dann empor; | nd prägten ihres Geiſtes Epur ihr auf, 
Ein Tempel lugt aus Myrthengrün hervor Du findeft fie, jo weit dad Auge reicht. 


‚Des Tempels Stufen fteig mit mir binan! 
Noch ſtehen Giebel, Sa und Metopen, 
Ein Bild der alten Götterherrlichleit — 

| Eoncordientempel nannte man dies Hauß. 
|Und fieh hinaus: dort ftand die Atkropole 
‚Und da die Mauer, die die Stadt umgürtet, 
‘Die weit herab fich breitete zum Meer, 
‚Bis hin zum Hafen des Empebofles, 

‚ Bon wo herüber jeht die Schiffe grüßen. 
Und ſchwelgt dein trunfner Blid in Licht 
| und Linien, 

\ Komm, laß und weiter fchreiten, weiter ſchaun! 
| In Trümmern liegt der Griechen Gotterwelt: 
‚Selbft Zeus Olympios urgewalt'ger Bau, 
Deß Dach Atlantenrieien trugen, fiel; 

| Die Tempel Juno’s, Hercules’, Vulcan's, 
Gaftor'3 und Pollur’ ſieh, fie find Ruinen! 
Girgenti ift ein großes Göttergrab 

Und in ihm ſchlaft die Blüthe Griechenlands. 





Gatania, 

Wo ic fie oder ftehe, 
Wo ich fahre oder gehe, 
In den Slirchen, in den Gaffen, 
Vor Bellini's Monument, 
Seinem Grab, das Jeder kennt, 
Vor den Thüren, binter'm Fenſter, 
Keinen Augenblid verlaflen 
Mic; die bleichen Schredgeipenfter: 
Schmußige, zerlumpte Weiber, 
Kinder, Brei, Ale jtreden — 
Sungrig, verfall'ne Leiber, 

ie mit Mitleid Etel weden — 
Ihre Hände nah mir aus. 
Ueberall auf Schritt und Tritt 
Zieht ein Schwarm von Bettlern mit; 
Ja fie halten mid, o Graus! 

ter in dem verwünſchten Neft 

ierig jelbit am Kleide feit. 
Gerne geb’ ich, mas ich habe, 
Aber auch die reichite Gabe 
Keinem gnügt fie, bis zulegt, 
| Bon dem Schwarm halb todt geheht, 
Ich ermübet heim mich wende... . 
Mit Catania war's zu Ende. 


Sprafus. 
Meerumihlungnes Syratus. 
Meerumjchlungnes Spratus, 
Kühn der blauen Fluth entiteigend, 
Dem entzüdten Blick fich zeigen, 
Beutft du ihm willlommnen Gruß! 


Märdyengleich erfcheineft du, 

Schön wie eined Dichter Träume, 
Den fein Flug in höh're Räume 
Tragt, verllärt im ftiller Ruh'. 


Einftend Weltbeherricherin, 
Bleibt du, fern dem Weltgetöfe, 
Selbit noch als gefallne Größe 
Eine Meeresfönigin. 


Im Ohr des Dionys.*) 
In der Felſenhöhle ſitzt und lauſchet 
Dionys, wenn's in der Tiefe raufchet, 
Wenn dem nädt'gen Schlund unheimlich büfter 
Rathſelhaft entiteigt ein lei” Geflüfter. 





*, Diefen Namen trägt eine in Form 

eines Rieſenohrs gebildete Felſenhöhle unweit 

tus, Ahr wohnt eine eigenthümliche 

it inne, Derzufolge ber im i oberen 

Theil Berborgene bie unten im Latomie 

mlich geflüfterten Worte laut vernimmt. 

Dionys ſoll hier die Gefangenen, die im Stein» 

brauch ſchwere Dienfte verrichten mußten, bes 
lauſcht haben. 


Db berg gefangne Söhne ahnen, 
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‚ Zatomien find fie geheißen; 
Da fein Ohr vernimmt, was ftill fie planen, Dort in der Tiefe ber 
Wenn, an ſchwerer Ketten Laſt gebunden, Brachen Steine vor taufend Jahren 


ı Haben auch nücterne Menſchenlinder 


fentammern DR von ber Erde bie Feen ver 


trieben, 
Sllavendienſt fie thun 0 Gefangne mit Meifeln und Hammern. | Sind und doch ihres Daſeins Spuren 


er er u. ihr Seufzen, —— ad 
Anderen eg der bie ſyraluſiſche 


te fiegen in Trümmern die Deden 
‚gigantifchen = und Klüfte, | 


diefem Eden zurüdgeblieben. 


ört er, wie fie Et ba & dem —— Sonne 
verwünfchend, auf Befreiung fannen? Wandelt zum Paradieſe die Grüfte. —— * 
Gicht er nicht, wie Herz und Hände biuten, | ber thurmhohe Felſenmauern ier hat ein deutſches 


Vie ein Weltbrand keimt aus rotben | 
Bluthen? 


Seiner Herrichaft Untergang und Ende? 


In den Latomien, 
Bon Semiramis’ fehmebenden Gärten 
Wußten bie Alten Bunbder u fünden ; 
Unterirdifche Gärten weiß i 
Wunbergleiche, noch heute zu finden. 


Hier in einfamer Tobten 


Die Arofiallene 


Bücherbeſprechungen. 
— Die Bach-Geſellſchaft in Leipzig. Bericht bei 
ung der Geſammtausgabe von Job. Seb. Bach's Werten 
ge des Directoriumsd verfaßt von Hermann Kresßzſch⸗ 
mar. Leipzig, 1899. Drud und Berlag von Breitlopf und 
Härtel, Preis broch. 5 Ma — Die große Gefammtausgabe ber 
Werte Sehaftian Bach's, die 1850 hundertſten Sterbetag 
des großen Thomascantord von ber Reipyiger Bachgeſellſchaft in 
Ange enommen wurde, it nun nad) einem halben Jahrhundert 
zum —* gelangt und liegt in 46 Jahrgängen vollendet 
vor. erftattet der auögezeichnete Leipziger Mufifgelehrte 
Prof. * Hermann Kreßſchmat im Auftrage des Directoriums 
in intereffanter Weiſe Bericht über die Thätigkeit der Geſellſchaft. 
Diefelbe hat, Taut feinem Vorwort, „nicht blos in das Scidjal 
der Werte Bach's entideidend eingegriffen, fie bat eime michtige 
re im Berbältniß der neuen Zeit zur alten Tonkunſt 
überhaupt herbeigeführt. Someit bie mufitalifchen Voller eine 
Bergangenheit * ſuchen art ‚ihre sh zn. durch Neu⸗ 
audgaben wieder zu ermweden, bie dem Mufler der Bachausgabe 
enau oder freier folgen“. Der Berfafler führt und nun den 
ng vor, den bie Erlennmiß der Kunſt Bach's von feiner Zeit 
bis auf die unfere, der fih ihre wahre Größe erit erichliehen 
follte, genommen bat. Das größte Verdienft um Gründung der 
Bachgelellihaft, melde bem Vorausgang der 1843 —— 
Londoner Handelgeſellſchaft folge, erwarb fih allem Anſchein 
nad Otto Jahn, der Moza— b. Er im Verein mit 
C. F. Beder, Breitlopf Er ri Hauptmann und Robert 
Schumann erliek im Juli 1850 ein Rundſchreiben, bad eine 
Anzahl namhafter Bachfreunde mit dem Plan einer Gefammt: 
audgabe befannt machte. Diejer erfte engere Kreis erweiterte fi 
bald durch — wie Bunſen, David, Dehn, Fiſchhof, Hauſer, 
Hilgenfeldt, „Marx, Moſcheles, Mofevius, Ries, Spohr, 
v, Ti v. Ban, unb amt 15. December conftitiirte ſich 
die Geiellihaft mit Hauptmann als Vorfigendem des Directoriums. 
Um die Rebaction machten fih im Laufe der Jahre Hauptmann, 
Beder, Niep, Paul Graf Walderfee, F. Böhme, franz Wüllner, 
Ernft Naumann, in bervorragenditer S aber Wilhelm Ruſt, 
der Bad): Forfcher und «Kenner erften Ranges, verdient, der nahezu 
die Hälfte der gejammten Jahrgänge im Weientlichen allein 
redigirte und in bieler feiner Thätigfeit für alle Seiten vor: 
bildlich bleiben wird. Eine Bachwiſſenſchaft hat er eigentlich erft 
und Epitta, der VBadbiograph, und Andere find hier 
bei ihm erft in die Schule gegangen. Die Bachausgabe war 
ihrer Natur nad ein ibealed Unternehmen, bei dem ein gefchäft: 
licher Gewinn von vornherein nicht zu erwarten fand. Nur 
an Mitglieder und nur im Ganzen wurden bie Werte Bach's 
abgegeben, und man erwarb bie liedſchaft für einen Jahres 
beitrag von 15 Marl. Bon 350 — im erſten Jahre 
ftieg ihre Zahl bald auf 550; aber fie verminderte ſich wieder 
und ſank enblih auf 313 berab, troß emfiger Bemühungen 
eifriger Bachfreunde, mie namentlih Franz erh und Guſtav 
Freytag's, welche die Intereſſen der Geſellſchaft befonbers erfolg. 
reich am deutichen Höfen unterftügten. Als vom 31. Jahrgang 


Beendi 
im Au 


licht ber Epheu fein loſes Gehänge, 
Das der Lufthauch hebt und jentet. 
Wie von fern ſchon naht die Schichſals⸗ Rofen, Mortben, Granaten in Menge 
Blühen, es reifen Banane unb — 
Mit der Orange in Ben "un 
Zwiſchen ceyllopiſchen hr 


Und in ae PR 

— heißt fie, fühlend und heile, 
in Morgenfchmüle zum Babe 

Fluth der Welle, 


fämpft den lehten ft (an Cha 
en Kamp 

Und ift in heißem Ruhmverlangen 

Zur ew'gen Ruhe eingegangen. 


* * über * rg en 
me u orbeer legte 
* Gängen Gabe, 


Die Nachtigall raftet auf ihrem — 
* das nicht ird'ſchen Lohns genug 


(Schluß folgt.) 


an der Abſaß nicht mehr die Koften deckte, blieb die Fortführung 
ded großen Werkes vornehmlich den Vertretern bed Hauſes Breite 
kopf u. Härtel zu danken. Verhielten fi aber die ar 
Ehorvereine, zumal die proteftantifchen Kirchenchdre, der Bady 
—— gegenüber wider Erwarten zurückhaltend, jo war die 
ng, die dieſe auf die Muſil aubübte, eine erfreulichere, ins 
fofern 4 inöbefondere zu einer Neform des mehritimmigen Stils 
führte, mie fie fi von Richard Wagner bis zu Richard Strauß 
auf der Bühne und in ber Drcheftermufit shundet, Das letzte 
Biel der Bachausgabe war: die Ideen dieſes Meifters künftleriiches 
Gemeingut der mufilalifhen Welt werden zu laſſen; gleichwohl 
konnte biefelbe nur als Vorarbeit und Grunblage für die volle 
fändige praftifche Einbürgerung feiner Werte dienen. Die letztere 
2 eritreben bat ſich bei Auftöfung ber alten Bad «ren am 
T. Januar diefes Yahred in Leipzig eine neue Bad efell» 
fhaft unter Vorfig Prof. H. Arebichmar'3 gebildet. Sie will 
„den Werten des großen deutſchen Tonmeiſters eine belebende 
Macht im deutfchen Volke und in ben erniter deuticher Mufif 
zugängigen Ländern —*— Dieſer Zweck ſoll erreicht werden 
durch Veranſtaltung von regelmäßig wandernden Bachfeſten, durch 
Berbffentlichungen, die s Werlke in weite ſtreiſe des Volles 
einführen follen, ſowie durch Begründung von weigvereinen. 
Erworben wird die Mitgliedichaft durch einen jährlihen Beitrag 
von 10 Mark. Möge ſich die edle Sache zahlreicher — 
erfreuen. 


— Die Butunft des mechaniſchen > auf 
Landftraßen und im Kriege. Bon Überitleutnant z. D. 
Dttfried Layriz Mit 20 Abbildungen. Verlag von 
E. ©. Mittler & Sohn in Berlin 5.W. Preis 1,75. — E 
iſt noch nicht Tange ber, daß uns ein großes Bert über die 
verſchiedenen Automobilefyiteme durch die Hand gegangen ift, ein 
Beweis, daß der den Schienenweg verſchmähende, mechaniſche 
Zug ein Bedürfniß unferer Zeit geworben it. Während im 
jenem Bud, faft nur die eleftrijch betriebenen, die Gas, Petro- 
leum: und Benzinautomobilen bei werben, nimmt Layriz 
alle diefe Syſteme ebenfalld der Reihe nad dur, kommt Ro 
zu dem Schluß, daß die Straßenlocomotive ald Selbitiaprmafchine 
ober ald Vorſpann für den Transport ſchwerer Laften im Striege 
und im Frieden allen anderen Cocomobilen vorzuziehen ift. Die 
Engländer haben jest im jübafrifanifchen Kriege mit 15 Maſchinen 
zum erſten Mal einen größeren Straßenlocomotivendienſt einge 
richtet; auch im Kriege 1870,71 und im rufifd»tärffggen Arige 
1877/78 leiftete die Straßenlocomotive in vereinzelten fällen 
gute Dienfte bei ſchweren Transporten. Damit aber die Straßen: 
ocomotive im Falle eines Krieges in großem Mafiftabe Ber: 
wendung findet und namentlich im Rüden ber Armee ſich nüglic 
machen kann, genügt es nit, daß einzelne Armeecorps im 
Manövern fie ausprobiren, fondern fie muß fi) in das Ber 
fehröleben und im bie Induſtrie einführen und im Frieden fo 
ftart vertreten fein, daß man fie jeder Zeit gleich den Pferden 
in großer Anzahl für dem Kriegsbedarf der Armee requiriren 
fann. Dies ber Grundgedanke des lehrreichen und für en 
mann intereflanten Buches. 


Drud von B. ©. Teubner in Leippig 
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1900. 


Der Einfluß des Mondes auf die Witterung. 
Bon Prof. Dr. Kindemann: Dresden. 


Denn van Bebber in feinem Handbuch ber ausübenden 
Witterungdtunde fagt: „Fallen wir die Reſultate aller Unter 
. fudungen über den Einfluß ded Mondes auf die Bemöltungs- 
verbältniffe unferer Atmofphäre kurz zufammen, fo erſcheint bas 
Endergebniß zweifelhaft”, fo können wir ihm nur infofern bei: 
pflichten, als beitimmte, fejtftehende Gefege bis jetzt noch nicht ge 
fünden Find, ſtimmen aber andererſeits mit Schübler überein, 
welcher nad jeinen Unterſuchungen einer fechzigjährigen Be 
obadhtungsreibe jagt: „Es ergiebt fi, daß fich zwar bei dieſen 
vieljährigen Perioden der Durchfchnitte aus mehreren Jahren 
geroifie mittlere Einflüſſe des Mondes nachweiſen laſſen, 
daß ſich jedoch für einzelne Jahre nie mit Gewißheit Witterung 
unb Fruchtbarkeit vor immen laffen, jo wenig mie wir 
dieſes für einzelne Monate und Tage aus den obigen Mittel: 
verbältniffen zu thun im Stande find, obgleich die Geſetze jelbft, 
nach welden dieje mittleren Einflüffe erfolgen, feftzuftehen ſcheinen.“ 
van Bebber fg! dann jelbit: „Eroß des verſchwindend Heinen 
Einfluſſes des Mondes auf die Witterung erfcheint ed im Intereſſe 
der Wiſſenſchaft wichtig, die Gröfie dieſes Cinfluffes durd 
meitere räumlich und zeitlih ausgebehnte Unterfuchungen zu 
beitimmen.“ Beſonders räumlich müffen die Beobachtungen noch 
bedeutend vermehrt werden, ba ja felbft an nahe an ein: 
ander gelegenen Orten oft ein großer Interfchied in ber 
Witterung ſich zeigt. Lamard iſt gewiß im vollem echt, 
wenn er die durch den Mond erzeugte Ebbe und Fluth 
des Meeres ald einen offenbaren Beweis für die Eriftenz 
einer ähnlichen atmoſphäriſchen Ebbe und Fluth anfieht, die ja, 
weil die Atmofphärenoberfläcdhe weiter von dem Mittelpunkt der 
Erde entfernt ift ald bie des Meeres, noch ftärfer jein muß. 
Ebenfo ift Mar, daß auch die Sonne nicht nur burd die Er: 
der unter ihr gelegenen Luftmaffen, fondern auch durch 
ihre Anziehungstraft eine der Ebbe und Fluth ähnliche Bewegung 
ber Luſt erzeugen muß. Die beiden Fluthen, ber Sonne und 
des Mondes, werben fich verftärfen, wenn beibe Körper an der 
felben Stelle des Himmels ftehen, alſo beim Neumond. Aehnlich, 
wenn aud ſchwächer, muß die Wirkung des der Gonne gegen: 
überftehenden Bollmondes fein. Wollen wir die Einwirkung der 
einzelnen Mondbphafen auf dad Wetter näher unterfuchen, fo 
müfen mir nachſehen, ob und mie meit bie mährend ber 
ſelben beobaditeten rfcheinungen im Quftmer von ben 
mittleren regelmäßig täglich motirten abweichen. Bor Allem 
fragen wir beim Wind, ob und im melder Richtung derjelbe 
beim Eintritt bed Menu: oder Vollmonds, Erſten ober Letzten 
Bierteld von dem allgemeinen Monatömittel abweicht. Während 
ber 10 Jahre 1875,84 war zu Annaberg im 
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Während der 25 Jahre 1864/88 mar bie mittlere Wind» 
richtung 230* = BW/WSW. Der Wind geht alfo im Al. 
gemeinen während des Jahres in feiner Richtung mit der Sonne 


von Süb nad Nord und zurüd, und zwar zwiſchen SSW und W, 
nur daß er feine füdlichfte Richtung jchon im bit bat. Die 
nörblichfte tritt bei beiden im Sommer (Windrichtung im 
Juni = 286°) ein. Wenn demnach der Mond die Sonnenfluth 
verftärkt, jo muß durch denfelben die Richtung des Windes eine 
rechtöbrehendbe fein und im Weiten liegen. In ber folgenden 
Zabelle geben wir bei den einzelnen Mondvierteln an mie viele 
von je 10 der mährend bed Eintritts berielben beobachteten 
Winde von dem entiprechenden allgemeinen Monatsmittel nad 
Rechts gebreht waren und mie viele von je 10 der Eintrittätage 
(folgenden 24 Stunden) Regen bradten. Während ber Jahre 
1875/84 hatten von je 10 Tagen beim Eintritt des 





| Winter | Frätjapr | Sommer | Herb | Jahr 




















2 redhtödrehende Windel 6.5 5,1 as | 65 |5# 
H = | Nieberichlag 7.13 70 | 5.0 | Tm|6s 
@ | die Mitteltemperaturi 19.15 | 5% | 16% | 7%os |6%.75 
g 2, reditödrehende Winde 46 36 | 35 | 55 da 
E E Nie lag \ 60) da 4.87 450 | 5bıs 
® bie Mitteltemperatur | — 15° | 5’ \8%15 
7 3| rechtsbrehende Winde 53 | 3.7 43 | 60 |&45 
= = Riederichlag 7s| 30 6.93 7.83 6.48 
® 5| die Mitteltemperatur —2%.04 | 5%sı | 18%08 | 6% 16% 
g 2 Kchtöbrehenbe Binde 5. 44 4.8 | 53 |50 
+ E| Nieberjchlag 6.97 7.53 6.50 70 | 7.0 
& | die Mitteltemperatur —1.0| 45 15.04 6. | 6.9 








Wie Lamard ganz richtig fagt, ift die Urſache der regelmäßig 
veränderten Wirkungen ded Mondes auf unfere Atmofphäre in 
feiner Abweihung vom Aequator zu ſuchen. Die Rechtsdrehung 
des Windes dur den Neumond, welcher die jFluth der Sonne 
verftärkt, ift am größten im Winter, wo die fübliche Abweichung 
deſſelben am größten ift, nimmt dann im Frühjahr, mo der 
Neumond über den Aequator berauffteigt, ab und geht im 
Sommer, wo ber Neumond feine nörblichfte Stellung bat, in die 
umgefehrte, vorwiegend nad Links (S) drehende Bewegung über, 
um im Herbſt beim Rückgang bed Neumondes nad dem füblichen 
Wendetreis wieder ihre vorwiegend nad) Norden drehende Richtung 
anzunehmen. Der Bollmond bat, ba er der Sonne gegenüber, 
aljo auch im der entgegengefehten Declination, fteht, im Jahres 


mittel die umgelehrte Wirkung von jenigen bes Meus 
monded. Die mittlere Drehung des Windes durch den— 
felben ift mehr eine ſüdliche Pom Frühjahr, wo die 


Linlsdrehung am häufigsten ift, nimmt diefe im Sommer ab, 
um dann im Herbſt und Winter in bie umgefehrte, nach W und N, 
überzugehen. Das Erſte Viertel bildet, auch in feinem Einfluß 
auf den Wind, den Uebergang vom Neu: zum Bollmond, injofern 
bei demfelben ebenfalls die Linfsdrehung überwiegt. Die vor: 
wiegende Häufigkeit der letzteren beginnt bereitd? im Winter, ift 
dann, bier wie dort, im Frühjahr am ftärfften und nimmt im 
Sommer ab, um im Herbft in das Gegentheil, bie überwiegende 
Drehung nad Rechts, überzugeben. Das Kette Viertel bildet im 
Jahresmittel nun wieder ben Uebergang vom Boll: zum Neu: 
mond, indem bei ihm wie bei diefem die Rechtsdrehung über 
miegt. Auch im Perlauf der Jahreszeiten Winter, Sommer 
und Herbſt ftimmen bie beiden Mondphaſen überein. Im 
Frühjahr ift beim Letzten Viertel die umgelehrte Drehung, 
nah 5, noh mie beim Bollmond bie überwiegende. 
Die Refultate der Anmaberger Beobachtungen ftimmen in Bes 
ziehung auf die Häufigkeit der Windrichtungen aus Welten und 
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Norden bei den einzelnen Mondphaſen mit den von A. H. Ems 
mann, welder den Einfluß ded Mondes auf die Windverhält- 
niffe unzweifelhaft findet, in Berlin gemachten überein. Rad 
feiner Angabe war in 5 Sahren die Zahl der Winde zwiſchen 
W und NO beim Neumond = 58,%, Erften Biertel = 48,7%, 
Vollmond 49,9%, Lehten Biertel = 57,7%, wo alfo ebenfalls 
beim Neumond und Lebten Viertel die von WSW 
drehenden, beim Erften Biertel und Vollmond bie linksdrehenden 
Winde die Mehrzahl bilden. 
Die Zahl der Niederfchläge hängt hauptfächlich von dem vor: 
berrihenden Winden ab. Zur PVergleihung laffen wir die in 
diefer Hinficht durch die regelmäßig täglih gemachten Beobachtungen 
efundenen Refultate folgen: Während der obengenannten 10 Jahre 
—* von je 10 Winden aus 
N NO 0 50 8 Sw V NW 
Niederihlag 3.5 2 Is 1 2 Au As Aus 
Im Allgemeinen wächſt alſo bie Nieberfchlagszahl bei der Drehung 
des Windes von Dit über Süd nad Weit, um von Weft über 
Nord nah Oft wieder abzunehmen. So ift es eine ganz natürs 
liche Folge, daß beim Neumond und Letzten Biertel bie Nieder: 
ſchlagẽ zahl größer, beim Erſten Biertel kleiner ift als im Allge 
meinen. Cine Ausnahme macht bier nur der Vollmond, mas 
nit zu verwundern ift, ba bei bemjelben außer dem rechts⸗ 
Wet (21) der regenreichite linlsdrehende Sudweſt 
(31) am häufigiten wehte. Mas die Wierteljahre betrifft, 
fo ftimmen dieſelben beim Neumond alle vier, Ebenſo 
beim Erften Biertel, benn bier kommt im SHerbft außer 
dem. SW ber W am bäufigften vor (beide viermal), 
bei welchem die Abnahme ber Niederſchlagszahl bereit? beginnt. 
(Das eigentliche Marimum ift bei WSW = 4.15) Beim Roll 
mond und Lebten Viertel ftimmen der Winter, das Syrübjahr und 
der Herbft; denn im Frühjahr war beim Letzten Biertel der Wind 
aus Weiten neben dem aus Süd am ftärfften vertreten, beide vier 
mal. Die Nieberfhlagszahl des W ift aber doppelt fo groß als die 
des 8. Mehnlich ift es bei ben ebengenannten beiden Mond— 
phafen im Sommer: Hier bringt von ben 8 Himmeldgegenben 
SW, deflen Nieberichlagszahl zu ben drei ftärfften gehört, bie 
meiften Winde; beim Vollmond 8, beim Lebten Piertel 5. In 
Beziehung auf die Aegenhäufigkeit ftimmen bie Annaberger 
Beobahtungen mit ben von Daniel MWierzbidi in Krakau ge 
machten Aöjährigen „forgfältigen“, wie fie van Bebber nennt, 
Unterfuchungen überein. Da iſt die Zahl der Miederichläge nach 
dem Neumond? — 1833, Erften Viertel = 1734, Vollmond 
— 1815, Letzien ®iertel = 1864. Un beiden Drten 
ift alfo die Zahl der Niederſchlagstage nah dem Erften Viertel 
am ſchwächften, wächſt mit dem Bollmond, ift noch ftärfer nad 
dem Neumond und am ftärfften nad dem Letzten Viertel. 
Auch die Temperatur hängt vormiegend von der Wind: 
richtung ab. Diefe war im Jahresdurchſchnitt bei 
N NO 0 50 5 5W W NW 
46 46 6% 65 TI Te 6% 5% 
Die niebrigfte Temperatur bringen alfo ber Nord: und Norboft: 
wind: von da wächſt fie bis zum Südweſt, worauf fie mieber 
bis zum Nord abnimmt. Am Allgemeinen muß man nun ans 
nehmen, daß infolge der höheren Hebung der unter der Sonne 
aufiteigenden Auftfäule dur den Neumond die bei dieſem 
aus fommenden Luftitrömungen aus füblicheren Gegenden 
ftammen, d. 5. eine Drehung von 8 nah W erlitten haben, 
beifpielämeife alfo die beim Neumond rechts vom Sübmeft wehen⸗ 
den Binde urfprünglih aus Süd ober Südmeft famen und ba: 
durd eine Erhöhung der Temperatur braditen. Bei der Tempe 
ratur beftätigt ſich ebenfalld Lamarck's oben angeführte Behaups 
tung. In den brei Pierteljahren, während welcher der Neumond 
über den Aequator oder nad) dem nörblichen Wendekreis herauf 
eht oder im nmörblicher Breite geitanden bat, d. h. im Frühjahr, 
rohe und Serbft, bringt er und eine höhere Temperatur, im 
Winter, wo er den füblichen Wendekreis erreicht und die in der 
heißen one auffteigende Luft mehr nah Süden treibt, eine 
niebere. Der Vollmond ftimmt mit dem Neumond überein, wenn 
er aud, da er der Sonne gegenüber fteht, im Sommer und 
Hebit, wo er von dem füdlichen Wendekreis herauffteigt, 
einen geringeren, im Winter und Frühling, wo er ben 
nörbliden endekreis erreiht hat, einen ftärkeren Gin: 
Muß auf die Beränderung der Temperatur übt. Die 
beim Erſten Viertel auftretende mittlere Temperatur ftimmt 
im Winter, Frühjahr und Sommer mit der beim Vollmond 


überein: im Herbſt ift, wahrſcheinlich wegen der vorberrfhenbert 
rechtödrehenden Winde, die Temperatur niedriger ald das allge- 
meine Monatsmittel. Dad Letzte Viertel fimmt im Beziehung 
auf die Temperatur im Sommer und Herbit mit dem Neumond 
überein. Im Winter, wo der märmere Südweſt allein 6 mal 
vertreten ift, ift bie Temperatur höher. Der Frühling, in welchem 
die vorherrfhenden Winde linksdrehende waren und folglich eine 
niedere Temperatur hatten als bie des allgemeinen Monats: 
mittel3 (SW), zeigte eine geringere Quftwärme. — Die Anna: 
berger Beobadhtungen der bei den Mondphaſen eintretenden 
Temperaturen ftimmen mit den von Gotte gefundenen 
Gefehen überein, wenn diefer u = „Die Lanbleute wiſſen 
ebenjo gut wie mir, daß die Minterfröfte intenfiver find 
in ber erften Hälfte bed Mondmonats als in der zweiten. Die 
Summe aller Temperaturen unter Null ift in der erften Epoche 
größer” — in Annaberg nah dem Neumond und Eriten Viertel 
40 — „ald in der zweiten” — in Annaberg nad Boll: 
mond und Letztem Viertel — Bes Uebrigend ift zu bebenten, 
daß bie Einwirkung der Mondphafen auf die Witterung nicht 
nur von bem Datum, fondern auch von der * in der 
fie eintreten, abhängt. Bei feiner Aufführung ber Mimatifdhen 
Eonftanten fagt van Bebber: „Nicht allein im Gebirge, fonbern 
auch auf dem flachen Lande giebt es eine tägliche Periode des 
Windes, welche fih mit großer Entichiedenheit überall ausfpricht 
und zwar in Bezug auf Stärke und Richtung des Windes, In 
der täglichen Periode erreicht die Windftärfe in Hamburg und 
Dredben ein Marimum um 1®p.m.*, alfo nachdem die Sonne 
burh den Meridian gegangen if. Laplace fand den Be 
trag ber atmofphärifchen Monbfluth zur Zeit der Sujugien 
um 315 p. m., alfo ebenfalls nachdem die Sonne mit dem 
Mond dur den Meridian des Beobaditerd, oder die Sonne 
durch biefen und ber Mond durch den ber Antipoden gegangen 
war, am ftärfften. Die durch die Bereinigung von Sonne und 
Mond erzeugte Hochfluth im Luftmeer und beifpielameife die Zahl 
ber dadurch erzeugten Niederfchläge wird am größten jein, wenn 
die Sonne mit oder nad dem Mond durch unfern Meridian 
oder ben unferer Antipoben geht ober fi ihm nähert, geringer, 
wenn ber Mond beim Durh ang durch bie beiden genannten 
Mittagäfreife der Sonne folgt ober beide gemeinfchaftlih fi von 
unferm Meridian entfernen. Das erftere wird alfo ftattfinden, 
mwenn ber Neumond, Vollmond oder das Letzte Viertel am Abend 
(zwifhen 6 Uhr Abends und 12 Uhr Nachts), Früh (zmifchen 
12 Uhr Nachts und 6 Uhr Vormittags) oder Bormittags 
(zwifchen 6 Uhr Vormittags und 12 Uhr Mittags) eintritt. Das 
— eine Schwächung, muß ſich zeigen, wenn die genannten 

onbphafen am Nachmittag (zwifchen 12 Uhr Mittags und 6 Uhr 
Abends) ſich einftellen. Beim Erften Viertel wird es umgefehrt 
fein. Bon je 10 ber den einzelnen Mondphaſen folgenden Tage 
hatten Niederfchläge bei Eintritt des 





—555 en nur 2 von ber 
Regel ab; der Vollmond bei feinem Eintritt am Bormittag und 
bad Letzte Viertel beim Gintritt am Nachmittag. Die erite Ab: 
mweihung erflärt fi einfad dadurch, daß zu der genannten 
Er m mwährend bie Sonne ſich unferm Meridian nähert, der 
Vollmond am meitlichen Himmel fteht und fi von dieſem 
Mittagskreis entfernt. Beim Eintritt des Leten PVierteld am 
Nachmittag entfernt fih zwar die Sonne von unferm Meridian, 
nähert fih aber hinter dem Mond dem unferer Antipoden und 
erhöht dadurch die Zahl ber Nieberfchläge. 

Biehen wir aus ben Unterfuchungen über den Einfluß des 
Mondes auf die Witterung, welche wir im Vorftehenden behandelt 
haben, das Facit, jo kommen wir auf das oben zu Anfang Bes 
fagte zurüd, daß beſtimmte Gejehe fich zwar noch nicht aufftellen 
lajfen, aber, mie Clos jagt, obgleich die Wirkung bed Mondes 
auf unfere Witterung nicht jo groß ift, ald man früher anzus 
nehmen geneigt war, diejelbe doch unbeitreitbar ift. 


ee 


een. 
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Büderbeiprehungen. Commentard zum Geſetze vom 22. Juni 1889 neubearbeitet 
— Eei ftille dem Herrn. 100 kurze Andachten für worden iſt und in Münden bei €. 5. Bel (Dälar Bed) 


Kante Zum Gebrauh in Familien und Kranlen:Anftalten von 
Paul Karig, Paltor in deburg. Berlin 1900. Bud) 
handlung der Berliner Stabtmiffion. 1.4 — Der Berfailer 
befist rede Erfahrung auf dem Gebiet der Anſtalis Seelſorge, 
für die e an einem ſolchen Andachtsbuch noch völlig fehlte. & 
hat er beilpielämweife hundert Andachten zu foldem Bwede ent: 
morien, beitehend aus etlichen Liederverſen, einem meift ganz 
kurzen Schriftwort und einer Auslegung dazu; dad Ganze nimmt 
immer nur einige Minuten in Anſpruch. Gedacht ift die Sache 
fo, dab dad Buch dem Kranken felbft in die Hand en, oder 
dad nicht möglich it, von einer pflegenden on ber be 


nur bie weniger 
in Betradt kommen. Ga! den ber 
ift der des Kirchenjahres, nur daß eben nicht 
bedacht werben können; benupt find zumeift 
Sonntagdevangelien und »epilteln. Der 
immer angängig, Rückſicht auf ben Zuſtand 
rer umd it durchaus der biblifch.evangeliichen 
entiprechend. Nur bie Aufforderung, ſich zu bekreuzi 
en mir nicht billigen, troßdem daß Qutber fe fat 
laſſen; die Berfuhung ift zu groß, daß es ein ge 
danlenloſes Thun werde und ein faljches Vertrauen auf F * 


. Vie Nuferfehung und Himmelfahrt —J 
m 


daß wir unſern Rindern in ber Schule die alten Sagen, die wir 
als ummwahr erkannt haben, nicht mehr eintrichtern und eins 
yrügeln lafien dürfen, weil jede Lüge, auch die fromme, gemein 
fei. Der Berfaffer muß einen wunderbaren Religionsunterricht 
enpfangen haben mit gleich verhängnißvoller Wirlung auf Ber: 
Hand und Herz; leider haben wir alle Urſache, die Möglichkeit 
eines jolden namentlich auf katholiſcher Seite nicht zu bezweifeln. 
Seine Leitung befteht nur darin, daß er die Auferftehungsberichte 
nach der Ueberfegung der Bulgata von Alioli hat abdruden 
laffen und die befannten Hinweiſe auf ihre „Wideriprüde” und 
den nod, befannteren „Beweis“ ihrer Unglaubhaftigteit —— 


— Bon dem unſererſeits bereits erwähnten großen Com 
meniare zum Invalidenverſicherungsgeſetze vom 13. Juli 
1899, melden die Geh. Regierungsrätte W. Jienbart und 
W. Spielhagen, ftändige Mitglieder des Reichsverſicherungs⸗ 
amts, in Garl ’3 Berlag in Berlin berausgeben, li 
jeßt die 2. Ahtheilung vor (Preis 4 M). Diefelbe umfaßt bie 
5- 56—98 des Geſetzes und bringt im Anhange, welcher am 
Schluſſe dei ganzen Werkes hinter dem Sachregiſter, das ber 
3. Abtheilung beigegeben wird, anzufügen ift, die Hilißmaterialien 
um Geſege. Wie die 1. Abiheilung enthält aud) der nun vor- 

Theil Alles, was für die Anwendung des Gejehes 
werthvoll iſt, berüdfichtigt namentlich die Motive des Gejeges und 
die biäherige oberfte Rechtſprechung, jo daf die Erwartungen, die 
an das Eſſcheinen dieſes aus fachverjtändigiten Federn fließenden 
Bertes gefnüpft wurden, völlig gerechtfertigt werden. Rad) 
Bollendung wird diefer Commmentar mit die befle Interpretation 
des recht ſchwierigen Geſetzesſtoffs genannt werden dürfen; er 
bedarf daher teiterer Empfehlung nicht. — Ein nicht minder 
Ihägenöwerther Commentar zum Invalidenverfiherungs: 
zn ift derjenige des fönigl. bayeriſchen Staatöminifters des 

für Kirchen: und Schulangelegenheiten Dr. Robert 
». Sandmann und des konigl. bayeriihen Regierungädirectors 
und Directord der Bayeriſchen Hypothelen⸗ und Wedjeibant Karl 
d. Rafp, melder in 2. Auflage von Dr. Joſeph Graßmann, 
Legationsfecretär im fönigl. bayerifchen Staatöminifterium des 
Pönigl. Hauſes und des Yeufern, fowie fländigem Mitgliede des 
bayeriſchen Landesverfiherungsamts, unter Jugrundelegung des 


erſcheint. Die uns Küralih überfendete 1. Abtheilung des Werts 
führt bis 8. 29 Geſetzes, es follen ihr vorausfichtlich 
nod 2 Abtbeilungen folgen. Das Wert wird vollitändig etwa 
11 koſten, der Preis deö vorliegenden Theils it 4 In 
ber Anlage und Ausjtattung entipricht das Wert dem in 3. Auf: 
lage bereits erfchienenen d. SLandmann’ihen Gommentar zur 
Reichögewerbeordnung, über deffen Bedeutung fein Zweifel be: 
fteht. Die neue Auflage zieht zur Erläuterung vor Allem die 
Spruchprarid des Reichöverficherungsamts, ſowie der Landes 
verfiherungsämter in erichöpfender Weiſe heran; fie berechti 
dazu, ald ein mwürdiges Seitenftüd zu dem vorerwähnten, 5 
angejehenen v. Landmann'ſchen Gommentar befunden zu werden. 
oo 


— Hebbel’d Werte. Herausgegeben von Dr. Karl 
geiß. 4 Bde. Leipzig umd Wien, Sibliographiſches Inſtitut. 
8. — Diefe Ausgabe enthält nur eine Auswahl, da fie von 
dem Grundfage ausgeht, daß fie lediglich das bringen will, was 
für Hebbel von Bedeutung ift, alfo nicht die verfehlten Sachen. 
Die Einleitung fußt, ohne weſentlich Neues zu bieten, auf den 
befannten Quellen und giebt in der Hauptjade ein Lebensbild 
bed Dichters, wobei die e kritiſch berührt aber doch ein wenig 
u fehr belobt werden. Das Leben Hebbel's Ichrt wieder, mie 
— der Charakter eines Dichters von feinen Schickſalen beeinflußt 
wird und mie widerliche Jugendjahre einen Mann bart und 
berbe machen können. Es zeigt aber aud von Neuem, wie es 
durchaus nicht nothig zu fein braudt, dab ein Dichter, dem daB 
Leben fid) nur von der büjteren Seite wies, nothwendig der Dichter 
der Berbitterung zu werben braucht. Wird er das doch, wie es bei 
Hebbel theilmeiie der Fall ift, fo liegt ber Fehler im Innern 
des betr. Individuums, das fich nicht befähigt zeigt, ſich aus der 
Tiefe von Abgründen, in die eö das Leben — zu erheben. 
Ging es Schiller, um nur ein Beifpiel zu erwähnen, nicht auch 
ſchlecht in ſeinen AJugendjahren und jpürt man etwas davon in 
feinen Werten? Nein. Das bemeift, mit welchem Flügelſchlag 
der große Dichter fih über die Mifere 2 mußte. Bon 
neueren Dichtern hat mancher, 3. B. Keller, in jüngeren Jahren 
hart mit der Noth ringen müſſen. Ward er deshalb der Prediger 
des Pelfimismus? Am Gegenteil, der des Optimismus. So 
wird ein ftarfer Geift durch ſchwere Schickſale geitählt, daß er 
noch ftärfer und widerftandsfähiger wird in feinem Charakter und 
Befen, während ein Schwacher abfällt. Es wäre zu mwünfden, 
daß folde Erwägungen auch ftattfinden, wenn die neue Hebbels 
ausgabe in die Welt geht und dem Dichter freunde erwirbt, wie 
es ja zweifellos auch die Aufgabe eines Schriftitellers ift, durch 
feine fe eine derartige Ertenntniß zu fördern, wie es auch 
Aufgabe der Kritik ift, bei neuen Ausgaben auf diefe Seiten 
und Wirkungen binzumeifen, mas hiermit gefchehen tft und 
geihehen follte, da fich Neues fonft über Hebbel's Werke laum 
noch beibringen läßt. J. B. 

— Allgemeine Rational-Bibliothet, Verlag von 
€. Daberfow in Wien. Preis jeder Nummer 10 Kreuzer = 20 &.— 
Die letzterſchienenen Hefte von Daberkow's Nationalbibliothet jeten 
die Neuausgabe von Mbalbert Stifter’s Erzählungen fort. 
Unter Nr. 244— 245 ift veröffentliht: Rabenfilber (Preis 
40 &), unter Nr. 246— 247: Das alte Siegel (Preis 40 3), 
unter Mr. 248— 249: Brigitta (Preis 40 &). Damit find 
die „Bunten Steine* vollftändig geworden, und von den „Studien“ 
fehlen nur noch wenige Grzählungen. Das Freiwerden ber 
Werte Stifter's hat der finnigen äblertunft bes trefflichen 
Naturſchilderers erfreulicher ife eine große Menge neuer 
Freunde zugeführt, Die Daberkow'ſchen Ausgaben werden längit 
gebührend gewürdigt wegen ihrer vorzüglichen Aus bei 
wohlfeilem Preiſe. Es —— alſo, auf das Erſcheinen der 
neuen Hefte hierdurch am zu machen. — Die Berlags- 


handlung von C. ow plant für das laufende Jahr eine 
Geſammtau der Werte des wackeren Steiermärlers Garl 
Gottfried Ritter von Leitner, der am 18. November 1800 


geboren if. Man darf wohl erwarten, daß nicht blos in Graz 
und in ber Steiermarl, jondern auch diesſeits der ſchwarzgelben 
Grenzpfäble der hundertſte Geburtätag des „öſterreichiſchen Uhland“ 
bie Theilnahme für diefen Balladenſänger neu beleben mird. 
Die Ausgabe fol 5 Bände umfaffen, Dr. Anton Sclofar wird 
fie mit einer Biographie Leitner's einleiten. Der Preis ift auf 
6 4 feſtgeſegt, gewiß fehr billig für ein Wert von etwa 
100 Drudbogen. Bir erfüllen mit Freuden den Wunſch ber 


— 224 — 


Verlagshandlung, auch die Deutſchen im Reiche lebhafter Be⸗ 
theiligung an der Subſcription auf dieſe Ausga — 
— Buch der Treue Bon Prof. Dr. Guſtav Wed, 
Director des Königlichen Realgymnafiums in Reichenbach (Schlefien). 
Der vaterländifchen Schriften und Dichtungen britter Theil. 
Leipzig, Drud und Berlag von B. ©. Teubner, 1900. — Mag 
FW an voaterländifhen Gebenttagen den Gefühlen beuticher 
Männer und Frauen in feierlicher Rede Ausdruck geben, ober 
mag er in Berd und Meim beutiche Arbeit und beutichen Fleiß, 
deutfche Treue und deutſchen Muth preifen, immer fpricht fein 
Wort zu unferem Herzen mit padender Gewalt. Das macht, 
man fpürt an dem, was er fingt und fagt, daß Nichts gefucht 
ober gemacht, fondern Alles echt und wahr, aufrichtig und ehrlich 
empfunden iſt. Die Seiten find ſchwer. Es mag oft dem ſcharf ⸗ 
blidenden Baterlandäfreunde bang zu Sinne werben, wenn er 
bineinblict in das wuſte Tagesgezaͤnk der Parteien. Da thut 
e3 wohl, einen Mann reben zu hören, der auch in trüben Tagen 
feit bält an dem Stolze auf den deutfdhen Namen und an dem 
Glauben an Deutihlands Zukunft. Mögen feine flammenden 
Worte an recht Vielen ihre ſieghafte Kraft bewähren! R.B. 
— Bollftändiges Orthographiſches Wörterbud 
der deutichen Sprache mit zahlreichen kurzen Wort: und Sach— 
erflärungen und Berdeutfchungen der Fremdwörter von Dr. Kon» 
rad Duden, Gpmnafialdirector. Nah den meuen amtlichen 
Regeln. Sechſte, verbeflerte und vermehrte Auflage. Leipzig und 
Wien, Bibliographifches Imftitut, 1900. Preis gebunden 1 4 
60 3. — Einer neuen Wuflage von Duden's orthographiſchem 
Wörterbuch eine Empfehlung mitzugeben kann man fi füglich 
fparen. Ich möchte wohl wiſſen, auf wie viel taufend Schreib: 
tischen in deutichen Landen „der Duden” in unmittelbarfter Griff: 
mäbe fteht. Und er ſteht micht blos da, fondern er wird auch 
oft hervorgelangt und zu Mathe gezogen. Nicht etwa in Bragen 
der Rechtſchreibung allein. Auch ſeine knappen ſachlichen 
lauterungen und ſeine Verdeutſchungen von Fremdwortern ſind 
unbedingt zuverläſſig. Nur mit ein paar kurzen Worten wollen 
wir a binmweifen, mit welchem befonderen Rechte ſich die 
vorliegende jechite Auflage ald verbeifert und vermehrt bezeichnen 
darf. Es find darin aufgenommen erftend die Fachausdruücke der 
Rechtsſprache, die durch das Bürgerliche Geſetzbuch zum Theil neu 
in Gebrauch gelommen, zum Theil nur zu eigener Bebeutung 
umgeprägt worden find. Weiter ift der neuen Felddienſtordnung 
die Aufmerlfamteit zugewandt und aus ihr entnommen morben, 
was fie ſprachlich Neues enthält. Ja felbft der Einfluß der 
neueften geichichtlichen Greigniffe läßt fi) verfolgen in der Aufs 
nahme verjdiedener Wörter in nieberländifcher Form, bie und 
durch die Beitungsberichte von dem füdafrikanifchen Kriege in 
letzter Zeit geläufig geworben find. Zu ben vielen anerkannten 
inneren Borzügen bed Buches gefellt fih nun überdies noch ber 
äußere Vorzug feiner Wohlfeilheit. XX und 384 Seiten ſchönen 
jauberen Drudes auf gutem glattem Papier in biegfamem braunen 
Leinwandbande, fogenanntem Baedelerbande, für 1. 603 — 
diefer billige Preis darf wohl in gemwifler Weiſe als ein Beweis 
mehr gelten für die Brauchbarkeit, um nicht zu fagen Unentbehr: 
lichkeit des Buches, Erklärt er fich doch offenbar nur daraus, 
daß bie Berlagshandlung für Duden's orthographifches Wörterbuch 
auf einen Maflenabjag rechnen kann, wie er nicht vielen Büchern 
beichieden ift. R. B. 
— Mittbeilungen bed Bereind für Sächſiſche 
Boltstunde Bd. II. 1900. Heft 1. Im Auftrage bes 
Bereind herausgegeben von Prof. Dr. €. t und Prof. Dr. 
9. Stumme 32 ©. 8°. — Als ein erfreuliches Zeichen der 
——— Entwickelung des jungen Vereins für ſächſiſche Volks: 
nde begrüßen wir bie Erweiterung und Umgeſtaltung der Mit- 
theilungen, die im Januar d. J. vom Vorftande beſchloſſen wurde. 
Die Meinen Heftchen, die biäher vierteljährlich erichienen, fanden 
nicht immer die gebührende Beachtung. Ihr Umf it num 
mehr auf durchſchnittlich 2 Bogen vermehrt; —*æS auch für 
den Abdruck größerer Arbeiten, die entſprechend honorirt werben, 
Raum geihaften. Die Hefte werden ferner mit durdlaufenden 
Seitenzahlen verfehen; je 3 Jahrgänge ober 12 Hefte werben 
einen Band bilden. Titel und Regifter zu dem bie biäherigen 
Hefte der Mittheilungen vereinigenden erften Band wird das 
nächte Heft bringen; das vorliegende eröffnet in glüdlicher Weiſe 


ben zweiten. Den Anfang machen Vereinsnachrichten und Be— 
tanntmachungen, Mittheilungen aus der Verwaltung ber Biblio- 
thef und bed Mufeumd, die ben Lejern theilmeife aus unfern 
Berichten über die Borftandsjigungen bereitd befannt find. Dann 
folgt der Anfang eines längeren Aufſazes von ©. John: 
„Bon Sadjend Bauern an der altenburgifchen Grenze; er 
behandelt die Tracht, Haus und Hof, die mannigf Ge 
bräucde und Sitten, die namentlich bei Taufe, Hochzeit und 
Begräbniß fi) mit großer Zähigkeit bis heute erhalten haben, 
eine Reihe farbenfriiher Stiggen, die freilich theilmeife an Ans 
ſchaulichteit gewinnen mürden, mern Wbbildungen beigefügt 
mären. An Heineren Beiträgen haben geliefert: Baurath Wiechel 
„Sufeifen als Schutzzeichen, Grenzmarten und Gebotseifen‘, 
€. Jungbannd eine Dorfordnung des erzgebirgifchen Dorfes 
Delönig vom Jahre 1540, Pfau eine (bereitö früher gebrudte) 
Verordnung des Abtes zu Kloiterbud wegen eined in Belgern 
gelungenen „Schanbliedes” vom Jahre 1519, Philipp: Zwidan 
mehrere Hausinihriften, Mirus:Leidnig ein Bollslied „Bänfe- 
liefel*. Aus den UAntwortichreiben auf die ſeitens des Vereins 
an alle Pfarrer des Landes gerichtete Anfrage wegen des Bes 
ftehend vollöthümlicher Feſte, die leider bis jet nicht die ge 
nügenbe Beachtung gefunden hat, ift das bes Paflors F. über 
das MWingreiten in Groß⸗Dolzig bei Martranftädt abgebrudt. 
Endlich machen noch D. Seyffert Mittheilungen über dab daniſche 
GEulturmufeum, das neuerdings zwei alte Bauerhöfe mit allem 
Zubehör angefauft hat, und über die im Erzgebirge noch vielfach 
erhaltenen Ghriftipiele, und F. Tehner über das „Zedelsbild” 
des Waidmannsruher Wirthihausichildes von 1695. — Gleide 
zeitig mit dem Hefte ift ber Jahresbericht des Bereind auf 1899 
erfchienen, aus dem wir ebenjall$ bereit? Einiges mitgetheilt 
haben. Auch er bietet das erfreuliche Bild reger Bereinäthätig- 
feit; bie beigefügte Kartenſtizze der beftehenden Ortögruppen 
zeigt, wie ſchon der größte Theil Sachſens zur Mitarbeit beran- 
gezogen if. 5 — 7— 
— Hiftorifhe Zeitſchrift (begründet von Heinrich 
v. Sybel), herausgegeben von Friedrich Meinecke. Neue Folge. 
48. (der ganzen Reihe 84.) Band. 3. Heft. Münden und 
Leipzig, R. Oldenbourg. 1900. — Das vorliegende Heft, mit 
dem wiederum ein Band ber altbemwährten Zeitfchrift zum Abe 
ſchluß gefommen ift, bringt an erfter Stelle unter der Aufichrift 
Kirchenſtaat und Karolinger” einen gedankenreichen Aufſatz von 
W. Sidel über bie Entitehung des Kirchenſtaats und fein Ber 
haltniß zum römifchen Reiche, zum Patriciat ber Frankenkönige 
und zum Imperium ber Karolinger; auf bie verwidelten ftaatö 
rechtlichen Fragen, um die es fi) dabei handelt, kann an diefer 
Stelle nicht näher eingegangen werben. Heinrih Ulmann, 
„Kaifer Friedrich III. gegenüber der Frage der Königswahl in 
ben Jahren 1481—1486”, vertheidigt in Anknüpfung an bie 
fleißige Publication der Politifchen Correſpondenz des Kurfürften 
Albrecht Achilles von SF. Priebatih die von ihm früher vertretene 
Anſicht über die Stellung bes Kaiferd zur Wahl feined Sohnes 
Marimilian gegenüber den Angriffen A. Bachmann’s in feiner 
Deutihen Reichsgeſchichte Auch die Ausführungen von H. 
Simonsfeld „Zur Geſchichte Benebigd*, die ſich auf die ältefte 
Berfaffungsgefhichte der Stadt und auf die Glaubwürdigkeit des 
Andrea Danbolo beziehen, find im Wefentlichen eine erweiterte Kritik 
bed Werkes von Iter Lenel über die Entftehung der Vor: 
berrichaft Venedigs an der Adria. Paul Bailleu veröffent- 
licht einige werthvolle Duellenbeiträge zur Geſchichte des Jahres 
1809, inöbejondere zur, Erklärung der Wendung der preußiichen 
Politit zu Defterreih Mitte Mai 1809; die Briefe der Königin 
Luife an die ruffiihen Kaiferinnen Eliſabeth Alerejewna und 
Maria Feodorowna, der Bericht über die englifhe Miffion des 
en. v. Hardt, auch die für dad Verhalten Rapoleon’3 gegen 
reußen charakteriftiichen Bemerfungen Champaany'd an ben 
franzöfiichen Gefandten in Berlin St. Marjan find fehr be 
achtenswerth. Endlich macht Rihard Feſter Bemerkungen zu 
Bismarck's Geſpräch mit Napoleon III. im April 1857, das vor 
Kurzem M. Lenz an derſelben Stelle anläßlich feiner kritüchen 
Erörterung über bie „Bedanfen und Erinnerungen” beiproden 
bat; Feſter mweift die von Lenz geltend gemachten Zweifel mit be 
merlendmwertben Gründen zurüd. Der übliche, reichhaltige 
Literaturberiht und Notizen und Nachrichten fchlieken das Heft. 
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Johannes Gutenberg. 
Zum 12. Mai. 
Bon Alfred Hofmann. 


Unter allen beutfchen Erfindungen beö Mittelalters behauptet 
unftreitig die Bucdrudertunft den erften Rang. Den Ghinefen 
mar fie zwar ſchon 1000 Jahre vor Chriſti Geburt bekannt, 
in Deutidland jedoh hatte man fich bis im die Mitte des 
15. Jahrhundertz mit geichriebenen Büchern begnügen müſſen 
Erft von dieſem Seitpunfte an nimmt die geiftige Eultur bed 
deutichen Volles und im meiteren Berlaufe diejenige ber ganzen 
Belt ihren großartigen Aufihwung, erft von ba am wird bie 
Literatur nad und nach Allgemeingut des Volles. Buchdrud 
und Siteratur find zwei auf emig untrennbare Begriffe. Heil 
und Segen daher dem genialen Manne, welcher „der ſchwatzen 
Kunft‘, wie fie genannt wirb, Urheber war, ewig gepriefen jei 
fein Name! Ein müßiger Streit hatte fi lange Seit um bie 
Frage entiponnen: ‚Se war der Erfinder der Buchdrucker⸗ 
hunft?” Die Antwort auf diefe Frage ift längft erfolgt. Guten 
berg’3 Name fann durd) feinen andern verdunfelt oder verdrängt 
werden, wiewohl ſolche Verſuche vielfach geſchahen. Nachahmer 
hatte der bedeutende Meiſter zahlreiche, aber den Ruhm der Er— 
findung können fie ihm nie und nimmer ftreitig machen. Sind, 
mie id oben ſagte, Buchdruck und Literatur zwei auf ewig 
untrennbare Begriffe, jo find es nicht minder bie Erfindung der 
VBuchdruclerlunſt und Gutenberg. 

Johann Gutenberg, oder vollftändig: Johann (Johannes, 
Hand, Henne, im älteren Ausdrucke) Gensfleiih zu Gudenberg 
(zum Gutenberg), ftammte aus einer ritterfchaftlichen Patrizier⸗ 
familie der Stadt Mainz, welche den Familiennamen Gensfleiſch 
von eimer Befigung erlangte, den Beinamen aber von einer 
anderen und zwar von weiblicher Geite, dem Hofe u auten 
Berge in Mainz, entlehnt hatte; der Gutenberg oft fälſchlich bei- 
* Beiname en: oder Selgenloch gehörte einer anderen 
N ilie ber Genäfleiih an. Das Jahr der Geburt Gutenberg’s 
Heht nicht feit; doch dürfen wir annehmen, daß es um die Wende 
ded 14. und 15. Jahrhunderts fiel, fein Alter alfo mit dem 
Jahrhundert Fief.‘) Außer ihm wiſſen wir nur noch von einem 
älteren Bruder, der Friele hieß, wie fein Vater und 1434 
jebenfals zu Eltville bei Maiz wohnte. Bon dem Vater, der 
1430 fiher bereit8 tobt mar, fehlen aus Mainz durch lange 
Zeit vorhet, etwa feit 1414, urkundliche Erwähnungen, wie fie 
ſich von anderen Gliedern diefer Familie zahlreich finden. - 
weiß man aus dem „Mainzer Einnahmen: und Ausgaben:Bu 
vom dahte 1410*, dafi er dad Ghrenamt eines „ftäbtifchen 
Redenmeilters" bekleidete und vor 1430 ftarb. Die Mutter 
Gutenberg's hieß Elfa und war eine Tochter de Werner Wyrich 
Er Gutenberg in Mainz. Aus der oben erwähnten Thatſache 

man bei Gutenberg's Vater mit Recht zunädit auf einen 
Ortswechſel geichloffen, und man vermuthet, daß es Kämpfe 
zwiſchen dem niederen Bürgern und dem del waren, im bie er 
verwidelt wurde und die feine Verbannung zur folge hatten. 
Gewöhnlih) hält man ihm für dad Opfer einer Bürgerfehde 
von 1420, melde die Auswanderung hervorragender Patrizier- 
familien zur Folge hatte umd um deren Beilegung man 
mehr als ein Jahrzehnt immer wieder bemüht war. Den 
Sohn Johann nahm er mit in die fremde, mährend ber 
ältere Sohn Frieie anfcheinend bei der Mutter in Mainz 
jyerüdblieb ober in dem benachbarten Städtchen Eltville, wo bie 





— gie Rare —** 8 rg en 
n neuerer Forſcher in das lehte rzehn . Sahrs 
Hunderte. (Wördel.) . * 


Familie Verwandte hatte.) Im Jahre 1425 verlaufte bie 
Mutter ein Haus und Garten in Mainz, ohne daß fie als vers 
wittwet bezeichnet, aber auch ohne dak ihres Mannes gedacht 
wird. Er befand ſich alfo damals wohl noch in der Verbannung, 
Jahre 1480 kam die fogen. „Radtung“ des Erzbiſchofs 
nrab III. von Mainz zwiihen Model und Bürgern zu Stande, 
in welcher auch die freie Rücttehr mehrerer vertriebener Patrizier 
audbedungen wurde. Ein Georg Genäfleiih wird ausdrüdlich 
auögenommen von der Verjöhnung, dagegen befindet ſich unter 
den mit Namen Burüdgerufenen ber zur Beit „nit inlendige” 
„Hendin zu Gudenberg“, das ift unfer Johann. Der Name 
feines Vaters fehlt. Vermuthlich war er kurz vorher geitorben, 
was durch einige Aentenumfchreibungen der Wittwe und der 
Söhne aus den Jahren 1430-34 wahricheinlich gemacht wird; 
diefe Rentenumfchreibungen hingen mohl mit ber Erbſchaſts⸗ 
theilung zuſammen. Aus der ganzen früheren Zeit vor 1430 
fehlt jede Nachricht von Johann Gutenberg, Nur daß er einen 
großen Theil diefer Zeit nicht in Mainz verlebt hat, dürfen wir 
mit Sicherheit annehmen. Ein unruhiges, ftürmifches Blut rollte, 
nad; der Art feiner Ahnen zu jchließen, in feinen Adern. Dak 
wir aber von feiner Kindheit und Jugend, von den Einflüſſen, 
unter denen er aufgewachſen, von dem Bildungdgange, den er 
durchgemacht, furz von der für feine Entwidelung wichtigften Zeit 
fo gar nichts erfahren, ift um fo mehr zu bedauern, weil es 
böchft intereffant wäre zu miflen, mie der Patrizierfohn voll 
Standeöbewuftjein zum Betriebe technifcher Gewerbe gelommen, 
denen er mit allen Sräften unter Aufopferung feines Ber: 
mögens und der Ruhe feines Lebens oblag. Erit vom Sabre 
1430 an, etma bem 30. feines lebend, wird Butenberg’s 
Lebensgeſchichte klarer. Wenn Gutenberg damals ficher nicht 
in Mainz war, fo befand er fi 1434 ebenſo fiher in Straß» 
burg und es wird vermutbet, daß er ebenda ſchon jehr 
fange — biß 1429 mit feinem Vater — gelebt habe. Beitimmts 
heit über feinen Aufenthalt dafelbft erhalten wir erft durch die 
von ihm 1434 veranlakte Inhaftnahme des zufällig in Straßburg 
meilenden Mainzer Stadtſchreibers; fie erfolgte einer anfehnlichen 
Hinsihuld halber, welche der Magiftrat von Mainz an Gutenberg 
zu zahlen ſich meigerte; ald die Mainzer Behörde indeß Zahlung 
verſprach, ließ Gutenberg jofort den Stadtfchreiber in Freiheit 
fegen. „Yu ehren und zu fiebe den Meiftern und dem Rathe 
der Stadt Straßburg“, deren Gaftfreundichaft er genoß, verzichtete 
Butenberg in der folge gänzlich auf die — immerhin unfichere — 
Zurüdzahlung der betr. Geldfumme Da die Schuld 310 rhein. 
Bulden betrug, eine für damalige Berhältniffe anjehnlihe Summe, 
fo läßt die Verzichtleiftung Gutenberg's auf leiblih gute Ver— 
hältniffe ſchließen. Lange hielten fie jedoch feinesfalld vor; denn 
nicht wenige ber Urkunden, die und von ba an gelegentlich einige 
Kunde von ihm erhalten haben, betreffen Geldangelegenheiten 
und in ber Megel handelt ed ſich darum, ihm durch Biürgichaft 
und Berpfändung oder auf anderem Wege in den Beſiß von 
baarem Gelbe zu bringen. 1439 wurde ein größerer Prozeß 
verhandelt, gegen Gutenberg angeftrengt von ben Erben eines 
Andread Drikehn, mit welchem er, mwahrjdeinlih um das Jahr 
1435, einen Gontract abgeſchloſſen hatte, um ihm und Andreas 
Heilmann das Steinefchleifen zu lehren, und da Gutenberg 1437 
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auch mit einem Hans Riffe zum Betrieb des Spiegelmachens für 
die Heilthumsfahrt nad in Gefchäftöverbindung getreten 
mar, fo folgt hieraus, daß er bejondere Neigung und Geſchick 
für kunftinduftrielle Berufägmeige bejeflen, für dieſe auch bereits 
mwoblbegründeten Ruf erworben haben muß. Daß er fi) damals 
fhon mit ber See feiner Erfindung der Buchdrucerkunſt 
befhäftigt haben mag, ſcheint aus mehrfachen Ausſagen 
der Zeugen in dem Prozeß hervorzugehen, wiewohl diejelben 
auch nur ald auf das GSpiegelmachen ſich beziehend gedeutet 
worden find; die Erfindung der Drudlettern in derjenigen Form 
und Beichaffenbeit, welche allein ihre Zuſammenſetzung für den 
Drud ermöglichen, ferner die Erfindung einer entfprechenden 
Farbe für folden Abdrud waren aber ficherlich fein Werk kurzer 
Hand, da ja nicht allein die Typen und die farbe, fondern auch 
alles eng zu deren Herftellung erfunden und geſchaffen 
werben mußte. Es fteht fomit faft außer Zweifel, daß jene un— 
Haren, wohl abfichtlich verjchleierten Ausfagen in dem Drigehn’schen 
Prozeß ſich auf die erften Anfänge der Buchbruderkunft beziehen; 
ob biefelbe mirtfid von Gutenberg dort geübt worden, das ift, 
felbft angeſichts eines als Straßburger Preßerzeugniß Gutenberg’s 
erachteten, in der National: Bibliot zu Paris befindfichen 
Donatusreftes, durchaus nicht erwieſen. Doc wiſſen wir feit 
dem Sabre 1890, daß wenige Jahre nad dem Ausgange bed 
oben angeführten Progeffes (1444) in Avignon ein Mann auf 
tauchte, Names Prolop Waldvogel, von Prag gebürtig, welcher 
egen Geld und das fchriftliche Verſprechen ber Geheimhaltung 
Bestie Lettern an Andere verkaufte und fie in der Kunſt des 
„tünftlichen Schreibens“ unterwies. Wahrfcheinlich hatte er, zumal 
bei ihm einige Beziehung zum Elſaß vorhanden ift, in Strahburg 
oder durch Strafiburger etwas von dem Geheimniß des Tupen: 
druds erlaufht und verfuchte dies — übrigend in bemfelben 
Jahre, in meldem Gutenberg Straßburg verließ — in ber 
Fremde zu verwerthen. Diefer Umftanb giebt allerdings zu 
denten. Ferner wird dad Jahr 1440 ſehr feit umb zwar 
bauptfählih in Straßburger Quellen als Erfindungsjahr der 
Bucdruderkunft bezeichnet und als foldes wird es auch feit 
dem 17. Jahrhundert in Säcularfeften gefeiert, und fo könnte 
man auch hieraus fließen, daß die Ausübung der Typo— 
graphie in Gtraßburg jeitend Gutenberg's erfolgte, ald der 
Deipehmfche Prozeß verhandelt wurde, Zudem famen im Jahre 
1440 die erften Erzeugniffe der neuen Aunft in Straßburg auf 
den Markt. Gutenberg lebte in Strafburg anſcheinend völlig 
einfam und abgeſchloſſen in St. Arbogaft, einem Kloſter nahe 
bei der Stadt. In diefer Zurückgezogenheit haben mir ficher 
aud einen Grund dafür zu fuchen, daß außer geichichtlichen Ur⸗ 
kunden und ähnlichen Notizen jo äußerft wenig von ihm und 
über ihn erhalten ift. Nur ein Friedel v. Sidingen, alfo ein 
Adliger, fand unter Allen, zu denen er nad den Acten bes 
Prozeiles Beziehungen hatte, ihm perfönlic näher, vielleicht auch 
der ſchon erwähnte Hans Riffe, Richter von Lichtenau. Aus 
anderen Quellen willen wir, daß er in der Stadt ſich micht zu 
einer der bürgerlichen Bünfte, ſondern 4 der patriziſchen Ge⸗ 
noſſenſchaft der „Gonitofeler* hielt. im Anfang des 
Jahres 1444 iſt er daneben urkundlich zugleich als „Zudiener“ 
der Goldſchmiede nachweisbar, vielleicht inſolge ſeiner gewerblichen 
Beſchaftigung. Bis zum 12. März 1444 fönnen wir feine Ans 
wejenheit in Strafiburg verfolgen. Wahrſcheinlich verlieh er noch 
in diefem Jahre die Stadt, Das Elſaß war damals durch die 
Einfälle der Armagnaken ſchwer bedroht, ja bereits heimgeſucht. 
Im September jenes Jahres murde das Kloſter St. Arbogaft 
ſelbſt, wo Gutenberg wohnte, von ihnen geplündert. Eingefchäßt 
vourde er ſchon im Januar des genannten Jahres zu ben 
Leiftungen des Kampfes gegen jene Banden; daß er an ihm 
theilgenommen, ift nad dem Befund der Urkunden unmahrs 
ſcheinlich. Seine Thätigkeit und die Verfolgung feiner Pläne 
verlangten friedliche Yuftände Wohin er zunächit fi) begab, ift 
unbetannt; 1448 mar er jebenfalld ın feiner Vaterſtadt 
—— Anſcheinend arbeitete er dort bei beſchränkten eigenen 
Mitteln mit frembem Gelbe meiter, dad er immer wieder 
aufzubringen vermochte. Bon 1444 — 1448 fehlen alle 
Nachrichten über Gutenberg, und bie erfte, bie mir wieder 
erhalten, betrifft ein Darlehen, dad er m Mainz von einem 
Mainzer Verwandten, Namens Arnold Gelthuß, empfangen batte. 
Sein Mühen in Strafburg mar augenfcheinlid ein vergebliches 
geweien, und mit dem Berlufte deö Vertrauens, das jeine nde 
dafelbit in ihn gelegt, war auch Vermögen und Grebit verloren 
gegungen, jo daß feine Rüdfehr nad Mainz eher eine gezwungene 


als freimillige geweſen fein mag. Hier hat er jeine auf die Buch- 
drucertunft bezüglichen Verſuche unftreitig fofort wieder aufs 
genommen und ba fie ſchon meit gebiehen fein mußten, bemeift, 
daß es ihm jehr bald gelang, an dem reichen Mainzer Bürger 
Johann Fuſt) eine Stübe zu finden. Er ſchloß mit dieſem 
unter dem 22. Auguft 1450 einen ® wonach Fuſt dem 
Gutenberg 800 Gulden in Gold zu 6% Zinſen darleihen, dieſer 
aber damit „das Wert vollbringen folle“, während all’ fein Werf: 
zeug dem Fuſt ald Unterpfand dienen würde. Blieben fie nicht 
einig, jo babe Gutenberg dem Fuſt die 800 Gulden mieber: 
—— fein Werkzeug aber ſei dann Knpothetenfrei. Außerdem 
h te Fuſt jährlich 300 Gulben „für Koften, Geftndelohn, Haus: 
zins, Pergament, Papier, Zinte ıc.* zahlen, eine Bedingung, 
welche von dieſem niemald erfüllt worden if. Gutenberg, der 
mit Eifer an die „Bollbringung bed Wertes“ gegangen fein mag, 
ſah indeß feine Mittel noch vor Erreichung feines Ziels wieder 
ſchwinden und mußte am 6. December 1452 abermald 800 Bulden 
von Fuft aufnehmen, die diefer ihm gewiß nicht gegeben hätte, 
ohne Ausſicht auf ficheren Erfolg. Gutenberg inzwiſchen 
ee iſt nicht genau feſtzuſtellen; vermuthlich beichäftigte er 
& mit SHerftellung der Typen zu. der 36zeiligen Bibel; biefelben 
find benußt bei dem Drude eined Donats, deſſen erhaltener Reit 
die hanbfchriftliche Jahreszahl 1451 trägt, fomwie fie auch neben 
einer andern Heineren Tupe zum Drude von Ablakbriefen, deren 
noch eine anjehnlihe Anzahl Eremplare erhalten find, gedient 
haben, Daß Lebtere micht von Holztafeln gebrudt worden fein 
tönen, wird durch das Vortommen eines umgelehrten Buchſtabens 
in einem berfelben unmiderleglich bewieſen. 
Die Annahme, Gutenberg babe ſich zuerft beweglicher Bud: 
ftaben aus Holz bedient, ift längft zurückgewieſen, weil beren 
Anwendung, ganz abgefehen von der ungeheuern und zeitraubenden 
Mühe des Schneidend jeber einzelnen der Taufende von Eupen, 
eine techniſch unmdögliche geweſen fein würde. Wahrfcheinlicher 
it, daß er zuerft die Typenſtempel aus Holz fchnitt, fie in Sand 
abformend und danach gießend; bald aber wird er auch von 
biefem unzulänglihen und langfanen Berfahren abgegangen fein 
und feine Stempel in thunlichit hartes Metall geichnitten haben, 
melde er dann durch Einfchlagen in ein weicheres, in Formen 
ober Matrizen ummandelte, für ben Guß der Typen. Die 
Regelmäßigteit und Gleichmäßigkeit der Lettern ber 36zeiligen 
Bibel ſpricht Hierfür. Der Schriftgufi ift fomit nicht minder eine 
Erfindung Gutenberg’3, als die ber Drudprefie, denn vor ihm 
hatten fich die Formſchneider und Briefdruder zur Herſtellung 
ihrer einfeitigen Drude wahrſcheinlich ausnahmslos des Reibers 
bedient; die 36zeilige Bibel jedoch nicht minder als die 423eilige 
und der Pfalter von 1457 find fo vollendete Drudleiftungen 
und zeigen ein fo genaues Paflen der Geiten auf einander 
(Regifter), daß ihre Herftellung nur auf einer Drudprefie erfolgt 
fein kann. Auch bie Drudfarbe, die bei ben Holztafeldrucken 
vor Gutenberg meiſt in mattem Erdbraun erſcheint, iſt von ihm 
ſeinen Zwecken angepaßt und vervolllommnet worden, ſo daß man 
behaupten darf, das Verdienſt der Erfindung der Buchdruckerlunſt 
ebühre in ihrem vollen Umfange ganz allein Gutenberg; mas feine 
aner und Nachfolger dem entgenengeiegt, ift durch die Thatfachen 
widerlegt. Sein Erfolg aber beicjleunigte fein Verderben. Bald 
nad der Vollendung der 36zeiligen Bibel, von welcher vermuth- 
lich nur eine geringe Auflage gedrudt worden war, wurde der 
Drud einer anderen, ebenfalld in lateinifcher Sprache, aber mit 
Meineren Typen, ber heute ald 42zeiligen bezeichneten, begonnen. 
Sie war indeh noch nicht vollendet, als Fuſt mit der Forderung, 
Gutenberg ſolle ihm alle dargeliehenen Gapitalien nebit Zinſen 
zurüdzahlen, an diefen herantrat. Der Umftand, daß Fuft recht 
wohl willen mußte, ſolche Rückzahlung fei Gutenberg gerade jetzt 
am menigften möglich, ſowie die ganze Faſſung des Contracts 
und die zaudernde Erfüllung beffelben durch Fuſt hat diefen im 
ben nur zu begründeten Verdacht gebracht, er habe es von Am: 


) Fuſt war eigentlich Rechtögelehrter, ig Soldichmied, wie ande 
erzählen, wohl aber befien Bruder, zuglei e rgermeihter ber 
Stabt Mainz, welcher wegen feiner ftfertigkeit vielleicht dabei zu 
Mathe gezogen wurde, jedoch nirgends als ein Theilnebmer am 
Geichäft erwähnt wird. Fuſt erlangte Reichthum und Anſehen, aber 
die Ehre, als ein Teufelsbanner von den Mönchen verlegert zu 
wer welche jene Erfindung jo gern dem Teufel —— weil 
& * ben Verdienſt durch gefertigte Bücherabſchriften ranbte. 
a Fuſt auch oft Fauſt genannt wird, fo verſchmolzen bie Er— 
—8 von Dr. Johann Fauft, dem Schwarztünftler, und bie 
erichte von ben Thaten Fuſt's in bie vollsthümüche Fauft-Sage- 





| 
j 


fang an darauf angelegt, ben für feine Erfindung begeifterten, 
in Geldſachen jedoch etwas unpraftifchen Gutenberg und mit ihm 
ndung felbft ganz in feine Hand zu bekommen, 


zutragen waren, beichäftigt worben fein, vielleicht war er auch 
als Zupenzeichner oder Setzer thätig; als es Fuſt gelungen war, 
Gutenberg die Druderei und alle fertigen Drude aberfennen zu 
laffen, tritt er (Schöffer) an beifen Stelle und wird ſchließlich 
ft’8 ohn. Im October 1455 reichte Fuſt feine 
auf ng von 2020 A. einſchließlich Zins 
und Hinfeszind lautend (er gab vor, jelbit einen Theil 
des Geldes 
haben) 
ber 


möglich, in ſei contractli 
2 mochte jet wohl zu fpät die Perfidie feines 
Ihaberd durchſchaut und dieſem e gegenüber feine Rechte 
ben haben, benn er war nicht jelbit im Gerichtsſaal 
batte nur einen ihm befreundeten Pfarrer und 
andt: „ben Verlauf der Sache zu hören 
iffe, endlich die feiner jahre: 
langen Mühen einzußeimjen, wurde ihm diefelbe auf eine T 
— nicht minder aber ſehr perfide und ſchmerzliche Beile 

en. 

Gutenberg, obwohl nahe an 60 Jahre alt, blieb ungebro- 


=. einfegte. Der un⸗ 


verloren 
erſchienen, 


denen Puthes, > h h 
/ u mar ihm - hie Sendung gelungen. Dieſer 
ilfe; ein Konrad ern (nach Anderen: Homery), der, mie 


Finige behaupten, ein Arzt, wie die größere Mehrheit berichtet, 

ein „Ffaff und Jurift* gewefen fei, wurde fein Gelbbarleiher. 
Die Typen der 36 zeiligen Bibel, wahrſcheinlich als nicht mit 
Fuſt's Geld geſchaffen, ſcheinen im die neue Drucerei, melde 
er jet gründete, hinubergenommen worden zu ſein und mit 
dieſen oder gleihartigen drudte er zunächſt fleinere unbdatirte 
n, während er gleichzeitig an den Schnitt der Meineren 

Zupe ging, die zur Herftellung feines großen Wertes, des „Ratho- 
Üiton*, einer grammatifd-leritaliigen Gompilation, diente, die 
748 ‚oliofeiten zu 2 Spalten mit 66 Zeilen auf jeder derjelben 
umfaht und die Jahreszahl der Vollendung, 1460, aber nicht 
ben Namen Gutenberg’s trägt, wie denn biefer überhaupt 
auf feinem feiner Drude angetroffen wird, ein Umitand, 
der fih mur durch die Annahme erllären läht, baß entweder 
der Meifter ſich ſelbſt genug mar im feinem Schaffen und fein 
Erfolg ihm mehr galt, als aller Beifall der Welt, oder, daß er 
fich als Druder nicht öffentlich nennen durfte, wollte er nicht um: 
befriedigte Bläubiger aus früheren Perioden ſich auf den Hals 
loden und feine Thätigkeit abermals ernſtlich gefährden. Ob 
Gutenberg nad) der Erkürmung von Mainz (28. October 1462) 
dur Adolf von Naſſau, den Gegenbiſchof Diether's von Iſen⸗ 
burg, zu wel’ Letzterem die Mainzer ftanden, noch fortgefahren 
hat, dafelhft zu druden, oder ob er ſchon vorher feine a wer 
nad Eltoille im Rheingau verlegt hat, wo der Naflauer Hof 
bielt und wo die Druderei dann feine Verwandten mütterlicer- 

feits, Nicolaus und Heinrich Bechtermünge, übernahmen, ift micht 

hiſtoriſch nachweisbar, ebenjowenig, was noch unter feiner eigenen 
Leitung gedrudt worden ift, obmohl ihm noch eine Anzahl Heiner 
Bücher und wahrſcheinlich mit voller Berechtigung zugefchrieben 
wird, Am 18. Januar 1465 trat er in einen mohlverdienten 
Aubeftand; Kurfürft und Biſchof Adolf von Naffau nahm ihm 
durch Decret lebensianglich als Hofdienftmann auf für den „ans 
gen und willigen Dienft, den jein lieber, getreuer Johannes 
utenberg ihm und feinem Stift geleiftet*. Gutenberg wurde 

bierdurd allerdings aller materiellen Sorgen für die Zukunft ent» 
Soben, genoß die ihm gemährte Ruhe indek nicht lange: in den 
Tagen des Januar 1468 hat ihm der Tod abgerufen, wie 

ns dem erft im Jahre 1876 wieder aufgefundenen Todtenbuch 
de Dominikanerklofters zu Mainz, in deſſen Kirche ſich die Grab: 

fätte des Geichledhtß der Gensfleifc befand, hervorgeht. Das Grab: 
mal jelbft ift unentdeckt geblieben, da die Kirche 1793 bei der 
Beihiekung von Mainz durch die Franzoſen zerftört worden ift. 
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Das eräth, welches in Gutenberg’ Nachlaß fih vorſand 
und dem Dr. Homerg ald Eigenthum gehörte, wurde von dem 
Erzbiihofe, im deſſen Hofbezirte Gutenberg zuletzt gelebt hatte, 
an Homery nur unter der Bedingung herausgegeben, daß er es 
in der Stabt Mainz und nirgends anderswo gebrauden, bei 
einem Berlauf aber einem eingefeflenen Bürger das Vorkaufs- 
recht vor allen jyremden gewähren wolle. 
Bon Gutenberg’ äußerer Erjcheinung ift fein Bilb aus 
feiner Lebenszeit bekannt, es fol aber ein ſolches gegeben haben 
und nad ihm das älteite befannte Porträt des Meiſters gemalt 
worden fein, welches 1870 mit der Straßburger Bibliothel ver: 
brannte. Diefed Porträt — die Mainzer Stadtbibliothek beſitzt 
feit 1832 eine gute Gopie deſſelben — diente vielen jpäteren 
Outenberg-Höpfen zum Vorbild und aud Thorwaldien benutzte 
es, als er die Gutenberg-Statue für Mainz mobellirte. Die erfte 
Anregung hierzu erfolgte am 6. April 1804. An diefem Tage 
beihloß eine Gefellichaft in Mainz unter franzöfiicher Herrichaft 
und auf Anregung des Präfecten Yeanbon St. Andre zu Guten: 
berg's Undenten ein Monument in Mainz aus Beiträgen zu 
errichten, welche ganz’ Europa liefern ſollte. Diefed Project fam 
jedoh in feiner urfprünglihen Form nicht zur Ausführung. m 
Jahre 1814 regte der Neapolitaner G. B. Micheletti die Auf 
ftellung eines Monumente für Gutenberg meuerdingd an, aber 
erit die Haarlemer Yubelfeier im Jahre 1823 bradte die Ans 
gelegenbeit in Schwung. Im Februar 1832 erging von Mainz „ar 
die gebildete Welt“ in deuticher, Franzöfticher und englifcher Spradye ein 
„Aufruf, um das herannahende Säcularfeft der Buchdruckerkunſt 
dur Errichtung eines Monumente zu Ehren ihres Erfinders 
Johann Bensfleifch zum Gutenberg würdig zu feiern”. Infolge 
dieſes Aufrufs gingen 18621 Gulden ein, darunter aus Mainz 
allein 10382 Gulden, und Thorwaldien in Rom übernahm ums» 
fonft die Modellirung des Standbildes, welches hierauf von 
Grozatier zu Paris in Erz gegoffen wurde. Nachdem am 
8. Juli 1837 der Grundftein zu Dentmal in Mainz gelegt 
morben war, fand deffen feierlihe Enthüllung auf dem Guten- 
bergplaße dafelbit am 14. Auguft 1837 unter großartigen Feſt⸗ 
lichteiten ftatt. Das Erzbild zeigt den Erfinder in aufredter 
Stellung, in der Linken die Bibel, in der herabhängenden Rechten 
eine Anzaht Typen haltend. Eine Statuette Gutenberg’3 nad) 
Thorwaldfen hat Beyerhaus in Berlin und eine andere, unter 
Rauch's Leitung, ©. Bläfer zu Braunſchweig modellirt. Außerdem 
erichien 1837 eine Outenberg-Denfmünze, unter Thorwaldſen's 
Aufficht zu Rom von Lorenz geprägt, in Gold, Silber, Neugold 
und Bronce, und eine zweite, von J. J. Neuß in Augsburg, 
in Silber und Bronce Ein Jahr nad der Dentmals-Enthüllung 
fand in Mainz die erite Grinnerungäfeier an dieſen Weihe-Act 
ftatt und bei diefer denfwürdigen Gelegenheit, am 15. Auguft 1838, 
wurde auch die Taufe eines neuen Rheindampfers auf den Namen 
„Gutenberg“ durch den Biſchof von Mainz volljogen. Aud Straß. 
burg befigt einen Gutenberg:Plag und auf demielben jeit dem 
24. Juni 1840 ein von David b’Angerd modellirtes, von 
Sonez und Inge zu Paris gegofienes Erzbild des Erfinders. 
Als dritte Stadt, welche ein monumentaned — 
aufweift, ift Frankfurt a/Main zu nennen. Daſſelbe wurde 
nah dem Entwurf von Thorwaldſen's Schüler, Eduard Schmidt 
von der Launitz, im Jahre 1857 auf dem Roßmarlkt ala 
Brunnengruppe errichtet. Von in neuerer Zeit entitandenen 
Statuen des Grfinderd verdient bie hervorragend ſchöne 
Gutenberg» Statue, 1883—1884 von dem Bildhauer Ernſt 
Paul in Dresden mobellirt, eine befondere Grmähnung. Außer 
dem verfünden eine ganze Reihe Meinerer Statuen und Gedent: 
tafeln, zumeift in Mainz und Eltville bei Mainz, bes unſterb⸗ 
lichen nderd Lob und Ruhm Außer dem oben gemanten 
Gutenbergporträt eriftiren Gutenbergbilder in ziemlicher Anzahl. 
Zwei davon, Holzſchnitte des 16. und 17. Jahrhunderts, befinden 
fih in der Pariſer Nationalbibliothet. Gin Kolofialgemälde 
„Gutenberg* von Eduard v. Heuß (F zu Mainz 1880) befist 
feit 1896 die Franffurter Stadtbibliothef. In Dichtung und 
Mufit ward Gutenberg vielfach verherrlicht. Die ihn feiernden 
lyriſchen Gedichte würden, zufammengeitellt, wohl mehrere Bände 
füllen, im Roman bat ihn Paul Stein, in ber Novelle franz 
v. Dingelſledt, im Epos Molf Stern, im Drama Charlotte 
Birch» Pfeiffer, Alfred Bördel (Stadtbibliothefar in Mainz, ber 
Verfaſſer einer höchſt intereffanten Gutenbergihrift) und dolf 
v. Gottihall, ferner der Franzoſe Ed. Fournier und ber 
Weimaraner Dichter Alerander Roſt (lehterer mit dem Erfinder 
des Schiekpulvers, Berthold Schwarz, zufammen), in ber Oper 


J. €. Fuchs vereinigt. Außerdem feien genannt: Ein Tedeum 
des Componiften Neutomm auf Gutenberg, das große Löwe'ſche 
Oratorium „Gutenberg“ und der „Gutenberg: Hymnus“ von 
Paul Equmeger Der Fachſchriften und biographiſchen Werke 
über Gutenberg und ſeine Erfindung ſind ſo viele, daß wir 
fie unmöglich alle nennen können. Bei feſtlichen Veranlaſſungen 
und ohne foldye erſchienen fortbauernd auf bem Gebiete ber 
ze. den Erfinder und jeine Kunſt preifende Huldigungen. 
ältefte derſelben mar das lateiniſche —S des 
Peiner Eorrectord Johannes? Urmoldi Bergellanus (= aus 
Bürgel im — Sachſen · Weimar), die zu Mainz 
1541 erſchien und zugleich als bie ältefte Säcularſchrift betrachtet 
werden kann. Ihr reihte ſich im Jahre 1741 die zu Leipzig 
herausgelommene „Hochverdiente Ehren-Rettung Johann Gutens 
berg's“ von Johann Davib Köhler an, bie neueſte ift außer 
von der Linde's „Geſchichte der Erfindung der Buchdruckerkunſt“ 
3 Bände, Berlin 1846) bie oben genannte Feſtſchrift von 
freb Bördel: „Gutenberg. Sein Leben, fein Wert, fein Ruhm“ 
(Biehen 1897). Die Stadt Mainz giebt in diefem Jahre zur 
Erinnerung an bie großartige — ſtattfindende Gutenberg: 
Feier ein Gutenberg: Wert unter Mitwirkung deutſcher und aus« 
ſandiſcher Geichichtöforicder heraus. Von jonftigen Literatur 
erfeimungen in Bezug auf Gutenberg müjlen mir nod bie von 
den vereinigten Mainzer Buchdruckern und Buchhändler heraus· 
egebenen „Gedenkblaätter an die Gutenberg-Feier zu Mainz im 
hre 1887“ (bei Gelegenheit des 50. Yahrestages der Er: 
richtung des Mainzer Gutenberg» Denkmals) und das im Jahre 
1840 erſchienene ‚Gutenberg. Album“, herausgegeben von 
Dr. Heinrich Meyer in Braunſchweig, hervorheben. Dieſes ebenjo 
originelle wie werthuolle Album enthält unter Anderem " 
Sobiprüche und fonjtige Beiträge zur Berherrlihung Gutenberg’s 
in 46 verjcdiedenen Spraden und 26 Schriftproben, faft 
Beiten und Völker der Erde. Schlieflih müſſen wir noch als 
Originalität dad Büchlein des —* ſächſiſchen Rentamtmanns 
Karl Preusler erwähnen, der aus Anlaß des vierten Jubiläums 
der Erfindung der Buchdruckerlunſt im Jahre 1840 eine Parallele 
zwischen „Öutenberg und Franklin” (erſchienen Leipzig 1840) 
Sieht und berjelben eine Aufforderung zur Gründung von Stabt- 
und Dorfbibliothefen beifügt. Em Gremplar dieſer Schrift 
mwurbe vom Berfafler und Berleger unentgeltlich für jede deutſche 
Stadt, wo ſich eine öffentliche Bibliothet befand oder wo deren 
Gründung zu erhoffen ftand, beftimmt. Außer diefen gedrudten 
Verherrlichungen Gutenberg's befigt manche Sammlung noch 
handſchriftliche und darunter recht koſtbare und ſeltene, ſo vor 
Allem Profeſſor Adam Wernher's aus Themar an der Werra, 
datirt Heidelberg, 29. November 1494 „Lobgedicht auf Johannes 
Gensfleiſch, den erften Buchdruder”, welches im Eingange mit 
feinem poetiihen Humor „Gänsfleiih” (ensfleiſch) über 
die wachſamen Gänfe des Gapitold? im alten Rom ftellt 
(„yene beihügten die Burg, du aber bift Conſul dem Erdkreis“) 
= in einer vor 100 (1800) veröffentlichten Hand- 
ſchrijt der Abtei Geligenftabt a. Main (Großherz. Heflen) auf: 
funden wurde. In derſelben Handicrift befinde, fih noch ein 
zweites Posm, ebenfalld von einem Heidelberger Profeſſor verfaht, 
der ein College Adam Wernher's geweſen zu fein fcheint, Johann 
Herbit hieß und aus Lauterburg gebürtig war. Es iſt jebach 


Bücherbeſprechung. 

— Ehrifti und der Apoſtel Stellung zum Alten 
Teittament. Ein Gonferenzvortrag von Prof. D, Wilhelm 
* Id. Leipzig, A. Deicherriche Verlagsbuchh. (Georg Böhme), 

1900. 60 &. — Ber nn it im unfern Tagen fehr 
häufig behandelt worden. Troßz aller Verſchiedenheit in den Un: 
ſichten der Einzelnen find es nad e der Sade immer nur 
ur mei Hauptmeinungen, die abwechſelnd dabei zum Vorſchein tommen. 

e eine befennt ſich zu einem Chriſtus, der fich über die Ent- 
ftehung und den Wert 3 Alten Teſtaments völlig im Irrthum 
befunden ober eine Anficht darüber überhaupt nicht gehabt oder 
um feiner Beitgenoflen willen einer richtigeren Erfenntniß ſich 
entichlagen bat, und ihre Vertreter winden und drehen fich müb- 
—— um dieſen Chriſtus — für Den ausgeben zu können, 

die Chriſtenheit ihren Chriſtus nennt. Bei dielen von ihnen 
* man den Eindruck, daß fie ſich dieſe Mühſal gern ſparen 
würden, wenn fie nicht juſt Profeiforen der chriſtlichen Theologie 
wären, die ben Zuſammenhang mit der dhriftlichen Kirche doch 
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weniger umf ich, ald das erftere, und trägt den Vermerk? 
3. December 1494, ift mithin nur einige Tage fpäter ent« 
fanden. Endlich ift mod der Abt Fe Trithemius nicht zu 
überjehen, der in ber handſchriftli n Chronik von Spanheim 
um Jahre 1450* die einzige handſchriftliche Lobäußerung über 
—— in Proſa gethan hat. Auch ſonſt hatten die Feſtlichkeiten 
—— 8 und ſeines Werkes die Entſteh ber ver 
Veiedenarigten — ur Soll er So erhielt 1840 
eine von dem Fra —— Rüppel - Sabre 1832 
in Abeffinien —— —— Pflanze ben Namen Guten⸗ 
bergia, und fo im gleichen Jahre, — Acte der 
Vohlthätigkeit zum Beten alter und ſchwacher Buchdruder. 
Schon im Jahre 1798 hatte eine Berfammlung von Aftronomen 
beichloffen, ber Erfindung der Typographie zu Ehren ein neues 
Emblem ber as - —* (de Denkmünzen auf 
es u e. Au 1 nten, im 
—— — 0m —— ungemein viele ben Jahren 
1740, 1840 und y 1890 auögegeben, meift in den Grofftäbten, 
vor Alem in Leipzig; von mittleren Städten werden in biefer 
Beziehung nur Göttingen, Gotha, Bamberg und Wolfenbüttel 
genannt. 

Internationale Bedeutung befigt heute Gutenberg und fein 
Werk, international ift die großartige feier, melde die Stadt 
Mainz ihrem großen Sohne zu Ehren veranftaltet, weltbewegend 
ift das heurige Säcularfeft. Dem gegenüber fei daran erinnert, 
in welcher Par a und doch ſchon für den genialen Meifter 
und feine Erfindung höchſt anerfennenden Weiſe das erfte Jubis 
laum im Sabre 1540 gefeiert wurde. Niemand anders, als 
Quther’3 Bibeldruder Hans Lufft beging ed in Wittenberg am 
SIohannistage mit feinen Genoffen und Freunden, einfach, 
prunflos und doch hochbedeutſam! War es doch der Druder des 
Mannes, der die Pforten des Geiſtes geöffnet und die Feſſeln 
deffelben durch feine Bibelüberfegun r ih, und folgte dieſe 
Sprengung doch dem allererften ritte auf der Bahn des 
Lichtes, melde Gutenberg als waderer Pionier zuerft betreten. 
Eharakteriftiich find bie Worte am Gutenberg:Dentmal zu Straß: 
burg: „Es warb Licht!“ Nice mur Europa erfannte die an, 
das ferne Afien fogar pries biefe Thatſache in ben — 
lichen Worten der bilberreichen orientalifchen Sprache. Der Perier 
Mirza Mubarem in Sufa giebt ihm (Gutenberg) „Gewinde 
feines Lobes“ und fchreibt feinen Namen mit „Golbbuchitaben an 
in dem Palafte von Tſchapur“. „So ftellt Gutenberg in feinem 
Defen und Wirken fih dar, nicht ald idealer Schmwärmer, mie 
ihn fo oft die Dichtung gefeiert, fondern als Mann der prat: 
tiichen That, emergievoll und zielbemußt am Werte, bis er es 
vollbracht.“ Dieje Worte a. Borckel's kennzeichnen die Per- 
fönlichteit Butenberg's am beften, feine Erfindung aber, bie 
— wie f. yyı ) jagt — „an wiſſenſchaftlichem Werth t hinter 
anderen, die jih an die Entdeckung neuer Kräfte ober Geſetze der 
Natur anfehliehen, wohl zurüditeht”, gegen welche indefien feine 
andere auflam, die tiefgreifendere folgen bejeffen, it — um mit 
unjerem großen Reformator Luther zu reden — „das höchfte und 
letzte Bee“ an die Menjchheit. 

‘, „Mas wiſſen wir von dem Leben und ber Berfon Joh. Guten- 
berg'# 7" Ein Bortrag von K. Dziatzlo in Göttingen. 


nicht aufgeben können. Ihnen gegenüber ftehen die Bertreter der 
Tradition mit ihrem nicht minder mühfeligen Kampf gegen die 
Sätze der firitil, von denen dod der eine oder der andere ihnen 
zu mädtig wird und fie zu mehr oder minder ftarfen Zugeftänd» 
niffen nöthigt. Der Verfaſſer dieſes Bortrags fteht auf dieſer 
Seite jo weit rechts, ald es einem Profejfor nur möglich it: er 
will fogar ben Propheten Daniel retten, den doc fait alle Welt 
als ſolchen geitrichen hat, und wenigitens drei Capitel des nad) 

ihm genannten Buches als feine Weisfagung irgendwie in Ans 

ſpruch nehmen. Er erkennt im Alten Teitament das glaubwürdige 

Zeugniß der Geſchichte, die Chriſtum mweisfagt, weil diefer jelbit es 
als ſolches ertannt hat, Wie er das mit kurzen, aber deutlich 
beitimmten Säßen durchführt und welche Zugejtändniffe auch er 
dabei macht, das iſt intereffant zu lejen. Vor Allem freuen wir 
uns, daß ber bekannte Gelehrte im deutſchen Landen eine 
ordentliche Profeffur erlangt hat, und wünſchen von Herzen, 
daß es ihm gelinge, Schule zu machen für feinen — 
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Die Parifer Weltanskellung. 
Bon Walther Genfel. 


VL Auf beiden Ufern der Seine. 

Als ich meinen lehten Brief eben abgefandt hatte, ereignete 
ſich das fchredliche Unglüd auf dem Maräfelde. Unter bem 
erfien Eindrud frage fih wohl Jeder, ob e# nicht dad Gelingen 
der Ausfielung überhaupt gefährden würde. est find kaum 
acht Tage verfloffen, und fchon denft Niemand mehr daran. Es 
it eben gegangen, mie es faft ſtets in Frankreich gebt. Zuerſt 
erhebt man ein fürchterliches Geſchrei und dann folgt ſehr bald 
eine völlige Gleichgiltigkeit. Welche Thorheit lag darin, von 
„Sclädterei” zu reden, den Sandeläminifter und ben General: 
commiffar gewiſſernaßen ald Mörder binzuftellen? Gehörte doch 
die eingeftürzte Brüde gar nicht zur eigentlichen Ausftellung. 
Es möge fih alfo Niemand durch den ja allerdings tief bedauer ⸗ 
lichen Fall vom Veſuche der Ausftellung abhalten laſſen. 

Es ift mit der Austellung wie mit den Wiflenichaften. 
Je mehr man weiß, deito mehr erfennt man, was man nicht weiß. 
Je weiter bier die Arbeiten vorwärts gehen, deſto deutlicher wirb 
es, wie umenblich viel noch zu thun ift. Als der beutiche Reichd« 
commiffar vor drei Wochen feine Mitarbeiter und eine große 
Anzahl der Aussteller zu einem fröhlichen Bierabend im Spaten: 
bräu verfammelt hatte, fprad er die Hoffnung aus, dab in 

wenigen Tagen Alles vollendet fein würde. Jebt barren immer 
noch eine enge fiften der Auspadung. Dabei fällt mir 
übrigens eine Anekdote ein, deren Wahrheit mir verbürgt worden 
ft Das Spatenbräu geht im Paris meiſt unter dem Namen 
feines franzöfifchen Generalvertreterd ald Biöre Pousset. Als 
nun dad Commiffariat die erfte Lifte der Auöfteller eingefandt 
hatte, erhielt es die Höfliche Anfrage, woher ed komme, daß ein 
fo befannter franzöfifcher Artikel in die deutſche Abtheilung auf 
genommen werde folle. Alſo an Fertigſein ift vorläufig noch 
nicht zu denken. Immerhin find wir in ber legten Woche wieder 
ein erhebliches Stüd weitergelommen. Zunachſt ift die elektriſche 
Bahn dem Verkehr übergeben worden. Sie hat vorläufig noch 
nicht joviel Anklang beim Publicum gefunden wie das rollende 
Zrottoir, ift aber als eigentliches Beförberungsmittel ent- 
ſchieden vorzuziehen. Die aus je drei gefälligen offenen 
—*— beſtehenden Züge folgen fi) in ben Stunden des ftärfften 

rtehrs in Zwiſchenraͤumen von 14%, fonft von zwei bis brei 
Minuten und fahren fo geſchwind, daß fie bie — * 
von 4% Kilometern in kaum einer Viertelſtunde zurücklegen, 
halten allerdings nur an fünf Stationen. Sehr praktiſch ift es, 
dab fie im umgekehrten Sinne wie die Rollbahn laufen. {ferner 
find in der Rue des Nations wieder einige neue Pavillons er: 
Öffnet worden. An erfter Stelle ift bier der große Palaft 
a iens zu nennen, der größte und impofanteite der ganzen 

eibe. Er it im Stile der italienischen Renaiffance des XV. Jahr: 
hunderts erbaut. Die Motive find venezianiichen Paläften, ind: 
befondere dem Dogenpalafte, entlehnt. Dagegen gemahnen uns 
die große Mittelluppel und bie vier Eckkuppein an die Martus- 
firde, wie denn das Ganze als eine Miſchung kirchlicher und 
weltlicher Baulunſt erfcheint. Ungemein feitlich ift der Eindrud des 
Innern. Das Golbmofait der öfbe ift durch grüne Eichens 
und Eorbeerfränge belebt, die Wände find mit abwechſelnd hellgrünen 
und gelbliden Marmorftreifen befleidet, jede Säule ift aus anderem 
Daß bie 
tunftgemwerbliche Austellung nicht glänzend ausfallen würde, war 
vorauszufehen. Wer öfters nad Stalien kommt, weiß, daß bie 
Jaliener feit Langem eigentlich immer baffelbe machen. Sie ver- 
fiehen es auögezeichnet, antike Bronzen und Fayencen von 
Bubbio und Urbino, Relief der bella Robbia nachzuahmen, ihre 


felbftändigen Erzeugniffe find faft immer ſüßlich oder überlaben. 
Das Beite find immer noch die venezianiihen Gläſer. Daß aber 
der befannte Salviati für feine Wusftellung in den hellen 
86* Palaſt dunkle ſchwere Renaiffanceichränte hineinbauen 

nnte, beweiſt am beſten den Tiefſtand des Geſchmacks. ES ſoll 
mich freuen, wenn ich fpäter noch einiges Gute herausfinde, der 
erfte Eindrud ift ziemlich troſtlos — Nicht weit von bier, auf 
ber anderen Seite der Rue des Nations, befindet ſich daB reizende 

ushen Dänemarld Wäre es nicht meine Pilicht, den 

fer auf alles Hübſche in ber Ausftellung aufmerkfan zu machen, 
ich mürbe mich hüten, darüber zu fchreiben; denn wenn es erft 
befannt und vom Fremdenſtrom überfluthet ift, wird es viel von 
feinem Zauber einbüßen. Dänemark hatte urfprünglich beabfichtigt, 
ſich nur an den Ausftellungen der einzelnen Gruppen zu betheiligen und 
von einem eigenen Pavillon Abitand zu nehmen. Als nun aber 
die Heitungen berichteten, daß alle europäiſchen Staaten bis 
herab zu Monaco und der Republit von San Marino ihr Haus 
hätten, und nur der Danebrog nirgends flattere, ba kam bie 
Reue. Glüdlicherweife nicht zu fpät. Im Handumdrehen mar 
von Privatleuten bie nöthige Summe aufgebradt, und kaum zwei 
Monate jpäter ftand dad Haus fir und fertig am Quai d’Oriay. 
Es ftellt ein dänisches Wohnhaus aus dem XVII. Jahrhundert 
dar, einen braun und grünen Fachwerlbau mit in lauter Kleine 
Felder getheilten Fenſtern und mächtigem Dache. Aus dem eins 
fadhen, gan mit Holz verfleideten Vorraum gelangen wir rechts 
in ein Rauchzimmer mit bequemen modernen Möbeln mit blau 
und gelben Bezügen, rechts in ben Hauptraum, an ben fi 
wieder ein reizended Damenzimmer mit Empiremöbeln und zwei 
Toilettenräume anichließen. Um den Hauptraum läuft oben 
eine Galerie in fehr einfacher Holzarbeit herum, die zu den von 
dem liebenswürdigen Verwalter und einem Diener bewohnten 
Schlafzimmern und einem Balcon mit bübfcher Ausficht führt, an 
den Fenſtern befinden ſich Eftraben mit Tiſchen und Stühlen, darunter 
ein Tiſch mit Sopha und Lehnſtühlen ꝛc. Die Einrichtung ift einfach 
aber ſehr gefällig, Das Grün der Bezüge ftimmt vortrefflich 
zu dem bunfel gebeizten Holz und ben hellen Eretonnevorhängen. 
An den Wänden befinden fi) einige Bilder und Photographien, 
Fayencen und Borzellanteller. niſche Zeitungen und ein 
eifrig benutztes Fremdenbuch vervollftändigen das Inventar bed 
Haujes, dad wohl das behaglicfte „home* der ganzen Aus: 
ftellung if. Wir werden auf Dänemart, bad in vielen Abe 
teilungen fehr gut vertreten ift, noch mandmal zurüdtommen. 
Die Ausftellungen der norbifchen Völker find überhaupt ganz bes 
ſonders feffelnd, wie das ja nad) der glängenben Generalprobe 
in Stodholm auch nicht ander zu erwarten@war. Nicht am 
Wenigſten zieht und Deutſche dad unglüdliche Finnland an, 
deffen eigenartige Gultur ja jeßt in Gefahr ſchwebt, bem Slaven- 
thum Opfer zu fallen. Das finniſche Haus giebt eine 
jener alten hölzernen Kirchen wieder, wie man fie häufig in dem 
Lande trifft. Das Dad hängt weit über die niedrigen Wände 
mit den Meinen Fenſtern herab, merkwürdige rundbogige Thüren 
führen in den Mäittelraum zwiſchen Langihiff und Wpfis, 
über dem fich der ſechseckige, fpik zulaufende Thurm er: 
hebt. Rennthier⸗ und Molfsköpfe, Eichhörnchen und fonftiges 
Gethier ſchmũcken die Felder zwiſchen dem Fenſtern oder ziehen 
fih ald Guirlande um die Thüren, während an ben Eden bes 
Thurmes vier Bären Wade halten. Im Innern bilden Dar: 
ftellungen aus dem munbderfamen Vollsepos Kalevala den haupt: 
fählichhten Schmud der Wände. In der Mitte finden wir in 
einem befonderen Glasſchranke zwei große Meteorfteine. Links 


— m — 


zieht vor Allem ein reizenbed Bimmerden aus Hol; mit 
originellem Kamin und fhönen Teppichen und Vorhaͤngen unfere 
Aumertfamteit auf fi, dahinter ift eine Heine Ausftellung des 
ara ewerbed. Im Schiff jehen mir zunächſt ausgeitopfte 
iert, Eifiömobelke, Karten, ftatiftiiche Tafeln, photographiiche 
Anſichten, meiterhin Grzeugniffe der Induſtrie, darunter vor 
Allem wieder handgewebte Teppiche und Deden mit fchönen 
kräftigen Farben und Muftern, dann Arbeiten der kunſtgewerb⸗ 
lihen Schulen in Leder, Holz, Eifen und Stidereien der Schule 
für Erzieherinnen. Gegen den Ausgang bin befindet ſich ein 
Heiner Raum für die Preffe Heute ift nun auch ber 
Pavillon Schwedens eröffnet worden. Er ift der eigen 
artigite und phantaftifchfte von allen, ein von oben bis unten 
mit braunen Schindeln mie mit Fiſchſchuppen bededter Holzbau, 
der fi von Weitem wie irgend ein merkwürdiges geitrandetes 
Schiff ausnimmt. In der Hauptfadhe befteht er aus einem 
hoben Ausfihtäthurm mit erie und einem Auppelbau mit 
Laterne, die kreuz und quer durch Schifföbrüden mit Gelänbern 
verbunden find. Aus dem Thurm ragt dann wieder im 
der Höhe des erften Stockes eine Laube mit Borpla heraus, 
die durch Pfeiler geftügt it. Das Innere ift hauptſächlich ber 
funftgemwerblichen Hausindbuftrie eingeräumt, und r ſehen wir, 
wie in Bosnien, die Urbeiter felbft in ihrer Heiblamen National 
tracht bei ihrer Thätigkeit. Born links bliden wir im ein 
immer, in dem ein Zappländer und eine Lapplänberin zierliche 
iligranfhmuctfachen herftellen, im Nebenraum arbeiten Spitzen⸗ 
pplerinmen und Zeppicftiderinnen aus den Provinzen Mal 
möhus und Deftergotland, gegenüber fiten ſchmucke Mädchen aus 
den‘ Provinzen Koppenberg und Blefinge an Handwebſtühlen. 
An den Wänden dazwiſchen find allerhand fertige und verfäufs 
liche Erzeugnifie ausgeftellt. In der Mitte fteht ein Gladichrant 
mit den foftbaren Gold» und Gilberfchmiedearbeiten, bie 
dem Könige anläßlich feines Hegierungs + Jubiläums bar 
gebracht morben find. Hinten fchliept fih an den Mittelraum 
ein Empfangäzimmer mit höchſt geichmadvoller moderner Ein- 
rihtung an. Wielleiht das Sehenswertheſte aber find bie beiden 
Dioramen des Malers Tiren. Das eine ftellt eine MWinternacht 
in Rirunavara, hundert Kilometer nordlich vom Polarkreis, bar, 
eine jener Nächte, auf die nur eine Dämmerung, aber kein Tag 
folgt. Ein junger Lappländer weidet im Borbergrunde eine 
de von Hausrennthieren. Das andere Bilb bringt das 
egenftüd dazu, bie Mitternacht des 24. Juri in Stodholm, 
bei ber ſich Abenbbämmerung und eg eg ern ablöfen 
und bie Nacht um ihr Recht betrügen. Das Hafenbaffin der 
norbifchen Eng m ift bier durch wirkliches Waſſer wieder⸗ 
gegeben. ibe Dioramen vermögen ein anſchauliches Bild von 
diefen munberfam ergreifenden Naturfchaufpielen zu geben. 
Endlich finden wir recht? vom Eingange ein Lefezimmer, in dem 
Photographien hängen und Pradtwerte über Schweden auf: 
Tiegen. Eine Treppe führt hinauf zu der bereits 
Terraffe, von der aus man eine herrliche Ausſicht ftromauf: und 
fromabmwärt3 genießt, und von bier aus kann man, aber wohl 
nur mit befonderer Erlaubniß, zu den Galerien des Thurmes 
elangen. 
’ ern hat num im Anweſenheit des Fürſten Münfter auch 
die erfte offictelle Einweihung einer beutfchen Abtheilung flatt- 
gefunden, und zwar ber vom preußifchen Kriegsminifterium ver» 
anftalteten biftorifhen Uniformenausftellung. Sie befindet 


Büherbefprehungen. 
— Lauf, Wiedergeburt und RKindertaufe in 


Kraft des heiligen GBeifted Bon Hermann Bremer, 
Doctor der Eheol. und ber Rechte, ord. Prof. d. ologie in 
Greifswald. Güterdloh, E. Berteldmann, 1900. 14 — 


treuer Befolgung des Herrenwortes, daß die Sünger allezeit 

3 bei fih und Frieden unter einanber haben jollen, widmet 
der Berfafler diefe Schrift „feinem lieben Freunde und Gegner”, 
Paftor Lepfius, der fi) gegen ben vorjährigen über ben» 
felben Gegenftand (Wiſſ. Beil, Ar. 53) fehr energiſch ausgeſprochen 
hatte. Der Gegner bat geſchwiegen, ala ihm jener Vortrag ge 
drudt überjandt wurde, und er wird wohl auch jet fehmeigen. 
Wir mwühten wenigftend nicht, was er vorbringen follte gegenüber 
diefen mit umerbittlicher Logik aus der heiligen Schrift entmwidelten 
Satzen, daß bie Wiedergeburt ſchlechterdings nichts Anderes ift, 
als die Begnadigung in der Vergebung der Sünden durch ben 


fi im weſilichſten Theile des riefigen Palaſtes ber Heere und 
Flotten und umfaßt fünf große Schränke. Der erfte enthält die 
Uniformen vom Ende ber Regierungszeit des Großen Kurfürſten 
bis zur Thronbefteigung Friebrich's bed Großen, bie des zweiten 
eben bis zum Frieden von Tilfit, die des dritten bis 1842, 
ie des vierten bis 1863, im fünften find einige Galauniformen 
ber Schloßgarbe, der Leibgendarmerie u. f. w. untergebradgt. Die 
Uniformen der neueften Zeit feit dem Dänenfriege find aus be- 
greiflichen Gründen meggelaffen worden. Es verftand fich Faft 
von felbft, ift aber doch freubig zu begrüßen, daß man außer den 
preußifhen auch einige fächfifche, bayeriihe und mürttembergifche 
— bat. nden mir in Schrank I einen fächfifchen 

nd Mousquetaire von 1730, in Schrant II einen Officier 
der ſachſiſchen — seen von 1805, in Schrant II 
drei ſächſiſche Gavallerieofficiere, in Schrant IV einen Kanonier 
der Meitenden Artillerie (jebt Artillerieregiment Nr. 12), 
einen - Gorporal ber 1. Infanteriebrigade Pri Albert 
(jetige Megimenter Nr. 102 und 103) u. f. w. Die lebens - 
ropen Wachsfiguren find nah den Modellen des Bildhauers 
ÜBerner vortrefflich ausgeführt worden, die Gruppirung — meift 
yvei Netter und ein Duhend Fußſoldaten in einem Schranke — 
iſt ſehr geſchmackvoll. Die ganze Auöftellung iſt eine äußerft 
lebendige uftration zur Kriegsgeſchichte ber Iehten zwei Zah 
hunderte. Zur Erflärung find die Gruppen in Aquarellwieders 
bolungen mit Legenden an den Wänden aufgehängt worden, 
Außer diefem im Obergeſchoß befindlichen Saale umiaht bie 
deutſche Armes Abtheilung einen Raum zu ebener Erbe mit einem 


"Modell des ArmeeLazarethz zu Spandau, Mobellen von Kriegs 


ſchiffen und Schudert’schen Scheinwerfern. Beide Räume find, 

ebenjo wie das fie verbindende Treppenhaus, mit geſchmackvollen 

—— en geziert und machen einen mürbigen und feftlichen 
ru 


Nachdem geftern wieder eine Beleuchtungsprobe ftattgefunden 
bat, fteht zu hoffen, daß die Ausftellumg bald allgemein Abends 
geöffnet fein wird. Borlähfig fühlt man fih nur in ber Rue 
de Paris Abends recht wohl. Ganz fertig ift freilich aud 
bier noch nicht Alles. Aber die Hunderte von bunten @lühlämps 
hen, die von den bichtbelaubten Bäumen berabhängen, bieten ein 

uberbaftes Bild, und die munteren MWeifen, die überall er 
ingen,  verfegen und bald in eine fröhliche Stimmung Bes 
ſonders Inftig pflegt es in dem einen Reftaurant berzugehen, den 
Namen babe ich vergeffen, aber es ift nicht ſchwer zu finden, in 
dem eine italtenifche Mufitbande fpiel. Der Masſtro geigt, fein 
ſchwarzaäugiges Weib fchlägt daB Tambourin, Andere begleiten 
mit Guitarre und Harfe, ein halbwüchſiges Dirnchen und em 
munteres Bürfchhen führen milde Tänze auf, Alle zufammen aber 
fingen „Funiculi, funicula“ und die „Bella Napoli“ und wie 
die Lieber alle heißen, die meift fo dumm find und einem doch 
immer rieber in ben Ohren Plingen, wenn man fie auf dem 
Ganale Grande oder in Bellagio oder fonftwo gehört hat. Natürs 
lich ift das Reftaurant bald zum Stammlocal ber Italiener 
und aller derer gemorben, die aus Stalien unvergekliche 
Eindrüde mit nah Haufe genommen. Kommt ein beſonders 
beliebtes Lied, fo fingt wohl Alles mit, und die Silberftüde regnen 
dann nur fo in dad Zambourin oder den grauen Cylinder der 
lüdfihen Mufitanten. Paris muß doch ein langweilige Neft 
kin, bag man ſich erſt nad Italien verfegen muß, um ein Mal 
fo ganz harmlos Iuftig zu fein. 


Glauben, und dab unfere ſtindertaufe diefe Wirkung vollbringen 
muß, wenn fie überhaupt eine Taufe fein ſoll. Bringt und giebt 
fie dem getauften Rinde nicht dieſes neue Leben im Glauben, 
dann ift fie vielleicht irgend Etwas, aber ald Taufe im Sinne 
ber apoſtoliſchen Lehre iſt fie — Nichts. Man kann fich über 
biefe Säße ärgern vom calviniftiihen Standpunkte aus, man famıt 
und muß fie wegwünfhen, mern man fein kirchliches Streben 
und Wirken auf methodiſtiſche Grundlagen geftellt bat, und man 
kann aud verjuchen, durch Deutung und Preffung einzelner 
Schriftſtellen eine entgegengejegte Meinung biblifh zu begründen, 
aber man kann diefe Säge angeſichts der ganzen apoſtoliſchen 
Lehre nicht widerlegen. Der 
folgen, ift ein theologifcher Genuß; aber nicht um des Genuffes 
wi empfehlen wir diefe Schrift, jondern als ein unentbehr« 
liches Hilfsmittel für die Träger bed Amtes, über die Bedeutung 
der Taufe er biblifch begründeten Elarem Berftänbniß zu gelangen. 
Delhen Werth man der Zaufe und ihrem kirchlichen Bolzug 


emeisführung bed Verfaſſers zu. 
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beimißt, davon hängt in einem viel höheren Maße die Zukunft 
unſeret fire ab, als man in weiten Streifen anzunehmen pflegt. 
K 


— Kinder, ed ift die legte Stunde! Spivefterprebigt 
am 31. December 1899 in der Thomaskirche zu Leipzig gehalten 
von &h. Kirdenratb D. Pant. Leipzig, Fr. Niter. — Der 

bihfiihe Satz, ber hier im rein zeitlichen Sinne verwendet 
wird, it Text und Thema, an das fich die frage anfnüpft: Die 
feste Stunde im Jahrhundert — wie wollt ihr e8 beichliehen? 
Bei der Beantwortung legt der Prediger in gemohnter Weife das 
Hauptgericht auf die Kraft und Bollsthümlichteit der Sprache 
umd macht dad Erſchallen ber vier Bloden am Thomasthurm 

Gleichmiß für den Gefammtllang des Danl: und Bußgebetes 
F das alte Jahrhundert und bes Friedensgelübdes und des 
i für dad neue Jahrhundert. B. K. 

— Politifche Geſchichte der Gegenwart. Begründet 
von Wilhelm Müller und fortgeführt von Dr. farl 
Wippermann XXIII. Das Jahr 1899. Berlin, Julius 
Springer. 1900. X, 368 EG. x 4. — Der neue Band 
des umentbehrlichen Handbuchs ift wiederum faum zwei Monate 
nach Abſchluß des Berichtsjahres erfchienen und zeigt alle von 
und mieberholt nad Berdienft gemwürdigten Vorzüge feiner Bor 

nger. Mer fich mit leichter Mühe einen Maren Ueberblid über 
bie politischen Greigniffe des verfloffenen Jahres verfchaffen will, 
farın ſich daum ein beiferes Hilfämittel wünſchen; die am Schluffe 
beigefügte chronologiſche Ueberſicht über alle wichtigeren Vorgänge 
und das alphabetiiche Regifter machen dad Buch aud zu einem 
ſehr braudbaren Raqhſchlagewerle. Die knappe ruhige und dabei 
in durchaus nauenalem Sinne gehaltene Darlegung Geſchichte 
Deutſchlands, der die größere Hälfte des Bandes gewidmet iſt, 
bietet freilich ein im — nicht recht erfreuliches Bild. Die 
Herfahrenheit der Parteiverhältnifie, die leider immer weitere Fort⸗ 
fchritte macht, droht mehr und mehr den Meichdtag und bie Land» 
tage zur Unfruchtbarkeit zu verurtheilen. Wenn ed auch gelang, 
bie Borlage megen allmäliger Erhöhung der Friedenspräſenz- 
ftärte des deutſchen Heeres burdhzufegen, fo fcheiterten andere 
wichtige Gefegentwürfe; fo im Neichdtage das Geſetz zum Schuß 
der Arbeitswilligen gegen joctaldemokratiiche Beeinfluffung, im 
preußiſchen Landtage die Ganalvorlage: beides fragen, für bie 
der Kaiſer perfönlich lebhaft eingetreten war. Ein erfreuliches 
Bild bieten bie auswärtigen Verhältniſſe: die für Deutichland 
nicht ungünftige Ordnung der Samoaangelegenbeit, die Erwerbung 
der Earolinen:-nfeln fanden allgemeinen Beifall. Die Ueber 
gung von der Nothivendigteit einererheblichen Berftärkung unjerer 
—— bat ſich in immer weiteren Kreiſen Bahn gebrochen. In 
hirzen Umriffen find die auferdeutfchen Staaten behandelt worden, 
deren Geſchichte diesmal bejonders viel intereflante ig gg 
bot; die ebenfo Mnappen und Maren Ausrührungen über den 
Rationalitätenftreit und die Los-von-Rom- Bewegung in Deiterreich, 
den Ausgang der Drenfusangelegenheit in frankreich, die Haager 
Priederisconfereng, bie Entwidelung des Trandvaalkrieges u. A. 
fönnen als muftergiltig bezeichnet werben. —n— 
— Deutihe Revue. Eine Monatsſchrift herausgegeben 
von Rihard Fleifher. Stuttgart und Leipzig, Deutſche Ber: 
lagsanftalt. Preis viertel. 6 4 — Das letzte Heft (December) 
des verflofienen Jahrgangs brachte den Lefern der Deutichen 
Mevite neben einer mit ergreifender Naturwahrheit gejchriebenen 
novelliftiihen Charakterſtudie aus dem niedern Vollsleben von 
Elara Biebig (Berlin): „Die Mutter“ Auffäse von Biceabmiral 
Reinhold Werner: „Unfere Zukunft liegt auf dem Waſſer“, von 
E. He: „Die Summe des 19. Jahrhunderts im öffentlich: 
iger Beziehung“, von Joſef Lewindly: „Ludwig Anzengruber, 
VLehrer feines Volkes“, von Dr. Mar Nordau: „Wölter: 
fompathien”, von Oberſchulrath Prof. Dr. H. Schiller in Leipzig: 
„Die alte und die neue höhere Schule”, von C. Pelman: „Die 
fürforge am Nusgange des 19. Jahrhunderts“, von 
Itney Biel: „Gin Wbend in Madrid”, von Eir W. 9. 
Rattigan: „Die Zuhmft Transvaals“ und von M. v. Brandt: 
„Die Trantvaalfrage vom deutfchen Standpunkte”, außerdem ben 
Schluß der Mittheilungen von Louife Qüdemann: „Aus dem 
ungebrudten Tagebuche einer Großfürftin von Rußland nach ben 
Arheidmungen eined verſtorbenen Verwandten“ und bie Fort⸗ 
"sung der Erinnerungen eines alten Diplomaten von dem 
faßenifchen Botſchafter Grafen von Greppi: (Wien, September 
1842 bis Juni 1843), eine „Siterarijche Revue‘ über neuere 
Romanerfheinungen aus ber Feder M. un Megede’3 und 
mehrere kürzere Recenfionen von verjchiebenen Mitarbeitern. Auch 
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in ben brei Seiten des letzten Bierteljahres, Januar bis Mä 

fehlt e3 nicht am intereffantem Inhalt. Erwähnt feien zumä 
die novelliftiichen Beiträge von Georg Frhrn. v. Ompteva: „Das 
Moralifche”, von Gertrud Franke⸗Schievelbein: „Froi⸗lein“ und 
von Dtto v. Leitgeb: „Ein Dichter”. Alle drei, mehr Skizzen 
als Novellen, zeigen übereinftimmend den ſcharfen Blid für die 
Schwächen des heutigen geſellſchaftlichen Lebens und die Geſchick⸗ 
fichteit, ihren piocologiihen Kern aufzufinden und darzulegen, 
melde die Moderne auszeichnen. Von Auffägen mögen hervor: 
ehoben werden: Staatdminifter Dr. Robert Boſſe: „Ueber 
vigny’d Schrift »Vom Beruf unfrer Seit für Gefehgebung 
und Rechtswiſſenſchaft· im Hinblid auf die Heritellung eines 
Deutihen Bürgerlichen Geſeßbuchs“; Horit Kohl: „Aus der 
Eorrefponden; de Grafen Friedrich zu Gulenburg mit 
dem Fürſten Bismard“; ©. Kaibel: „Die Bil: 
dung”, Ludwi Barnay: „Bühnenvirtuofen*; Heinrich 
Ridert: „Eine Epijode aus Karl Tweſten's Leben“; Profeſſor 
Dr. Heger in freiburg i. B.: „Die befte Vorbeugung gegen 
Krankheiten und Gebrehen*; Oskar Blumenthal: „Verbotene 
Stüde”; P. Zweifel, Geheimrath und Profeflor an ber Univerfität 
Leipzig: „Pläne und Hoffnungen für das meue Jahrhundert“ ; 
Dr. J Hericourt: „Erimmerungen an Pafteur”; Mar Norbau: 
„Die Glüdsbilanz der Geſittung“, „Neues über Leopold v. Gerlach 
und ungedrudte Briefe deilelben”; Sir Edw. J. Reed: „Bur 
Gharakteriftit Kaiſer Wilhelm’ IL“; Dr. Wilhelm Kienzl: 
„Richard Wagner'3 perfönlicher Charakter, eine Studie”; Prof. 
Dr. 9. Weichſelbaum: „Ueber bie Peit“; Albrecht Weber: „Eng- 
land und ber Krieg“; Froͤdoͤric Loliee: „Ein Beſuch bei Paul 
Deschanel“; Stantsfecretär a. D. Hollmann über „Schiffstypen“; 
v. Hellborf-Bebra: „Der Fall des Socialiſtengeſetzes“, „Der erfte 
falihe Demetrius”; General Stefan Türr: „ürft Bismarck und 
die Ungarn”; Dr. Hand Buchner, o. d. Univerfitätöprof. u. Dir. 
bes hygieniſchen Inftituts in München: „Ueber bie richtige Bors 
bildung der Mediciner”; M. v. Brandt: „Weltpolitit und Friedens: 
politif”; Fritz Lemmermayer: „Buftav zu Putlit und Friedrich 
Hebbel”. Die vorftehende Aufammenftellung lehrt, wie die Revue 
nicht nur zahlreiche hervorragende Perſonlichkeiten aller Kreife in 
ihren Dienit zu ziehen weiß, jondern auch mit deren Beihilfe zu 
allen michtigeren Zagesfragen Stellung zu nehmen bemüht ift. 
Shlieflih treten dann noch hinzu fleinere Mittheilungen von 
Dr. Alfred Leit in Jena: „Michael Bernays über Goethe 
Forſchung“, von Prof. Oswald Koller: „Weltuntergang“, von 
Dr. ©. $. Anton in Jena: „Der Rhein-Eibe-Canal und bie 
deutſche Landwirtbichaft”, von Prof. Dr. Paul Czermack: „Das 
Hagelſchießen“ und von P. v. Ebert: „Gothaer Fürftenbilder aus 
Füßerer Zeit” ſowie endlich literarifche Berichte über neue Er 
fheinungen des Büchermarktes. og 
— Die Reunionstammer zu Meb. Bon Dr. Her- 
mann faufmann, Dberit a. D. es, Verlag von ®. Seriba 
1900. V, 313 ©. 8%. — Die vorliegende zunädft im Jahr 
buch der Geſellſchaft für lothringiſche Geſchichte und Altertyums- 
kunde veröffentlichte Arbeit beichäftigt ſich mit jenen burd ben 
Schein rechtlichen Vorgehens nur nothbürftig verhüllten Gewalt» 
thaten Ludwig's XIV, die unter dem Namen der Reunionen 
befannt und fchon oft, aber biöher noch nie fo eingehend behan: 
beit worben find. Als erihöpfend wird freilich aud Kaufmann's 
Wert nit gelten können; der Verfaſſer arbeitet lediglich auf 
Grund der in den Meher Archiven vorhandenen Quellen, nament- 
lich der Acten ber dortigen Reunionskammer; aber dieſe 
Quellen find jo reichhaltig, dak eine Benugung der in Paris und 
wohl auch in Nancy und BarleDuc liegenden Materialien 
ſchwerlich weſentlich neue Geſichtspunkte ergeben bürfte. Der Ber» 
faſſer gliedert feinen Stoff in drei Theile; der erfte behandelt bie 
ReunionsUnternehmungen vor Errichtung der Kammer zu Mes, 
ber zweite die Thätigkeit diefer 1679 errichteten Kammer, der 
dritte bie Folgen biß zum Mysmider Frieden. Das befondere 
Berdienft Kaufmann’s ift der Nachweis, daß die Reunionstheorie nicht 
als ein Wert Ludwig's XIV. anzufehen ift, fondern ihre Anfänge ineine 
viel frühere Zeit zuriidreichen. Die Gewinnung des linfen Rheinufers 
ald Grenze Frankreichs, dad eigentliche Biel, auf deſſen Erreihung 
die tern a gerichtet waren, erfcheint ſchon in den Seiten ber 
Kapetinger als ein Streben des franzöfiichen Königthums; ſchon 
im 15. Jahrhundert führte ed zu einer vorübergehenden Feſt⸗ 
fegung der franzöſtſchen Macht in Lothringen. Die Uneinigteit 
der beutfchen Fürften ermöglichte dann im 16. Yahrhundert die 
Erwerbung ber Städte uud Biöthümer Gambrai, Mes, Toul 
und Verdun unter der zmweibeutigen form einer Schutzherrſchaft, 


eined Reichövicariatd; mit dem Erftarten des franzöfiihen König: 
thums mehrten fich bie Beitrebungen, biefe Schußberrfchaft in 
vollen Befig zu verwandeln, und zugleih bad Herzogthum Loth 
ringen, das zum Deutfchen Reiche beſonders jeit dem Pertrage 
von 1542 in einem fehr lofen Verhältniß ftand, zu annectiren. 
Namentlicd verfolgte diefes Ziel nkreichs größter Staatdmann, 
der Garbinal Richelieu; die von ihm 1624 ernannte Commiſſion, 
deren Aufgabe die Vereinigung ber urfprünglih zu frankreich 
gehörigen Lande mit dem Königreiche war, bezeichnet ber Ber: 
fafler mit Recht ald Vorreuniondtammer. Jhre Seele war ber 
geihichtäfundige Pierre Dupuy; als Organ benußte er bad Parlas 
ment in Mep, einen Gerichtöhof, der unter dem Scheine rechtlichen 
Verfahrens die Einverleibung der fraglichen Gebiete bewirken follte. 
Das Ergebniß war die volle Ginverleibung der Biäthümer Meb, 
Zoul und Berbun nebit ihren Gebieten (eorum episcopatuum 
distrietus) im MWeftfälifchen Frieden; die unbeftimmte Faſſung 
diefer Glaufel war ed vor Allem, was den fpäteren 
Reunionen Thür und Thor öffnete, Auch das 
Lothringen blieb damals zunächſt im Beſitz Frankteichs; der 
porenäifche Friede (1659) bewirkte zwar die engen! des 
Herzogs, jedoch wurde ihm nur ein kleiner Theil ſeines Gebietes 
urücgegeben. Unmittelbar am dieſe Vorgänge ſchloſſen ſich neue 
rn neu Rechtsgrundlagen für meitere Lebergriffe Frank⸗ 
reichs gegenüber feinen öftlichen Nachbarn zu ſchaffen; neben 
Charles Golbert tritt ſchon jeht jener Parlamentsrath Roland 
Ravaulr hervor, der in der Folge die Seele der Reunionsthätig— 
feit war. Weder das Megendburger Schiedögericht (1667 — 1671) 
noch der Friede zu Nymmegen (1679) vermochten dem Vorgehen 
Frankreichs wirlſame Schranken zu ſetzen. Die Errichtung ber 
Reunionstammer zu Meb durch königl. Erlaß vom 23. October 
1679 wurde vielmehr das Gignal zu den mafjenhaften Ans 
gliederungen deutſcher Gebietötheile an das franzöfiiche Reich, die 
vorzugämweile in der Geſchichte ala Heunionen bezeichnet werben. 
Der Berfaffer behandelt eingehend die Organifation und Geidhäfts- 
orbnung der Kammer und verfolgt dann nad den Acten bie 
einzelnen Reunionen bis zum Schluſſe der Kammer im September 
1683; man weiß nicht, joll man fich mehr über die ſtrupelloſe 
Benugung rechtlicher Formen zur Ausübung von jchnödejter Ge 
maltthat oder über die Schwäche des Reiches mundern, dad 
diefer Gewaltthat nichts ald leere Proteite und fruchtlofe Ver: 
leihöverhandlungen entgegenjegen konnte. Der zwanzigjährige 
Baffenftilftand vom 15. Auguft 1684 gemährte Frankreich bie 
Möglichkeit, feine Beute feitzuhalten und nach weiterer zu ftreben. 
In den folgenden Jahren trat freilih ein Umſchwung in der 
allgemeinen Politik ein, der bewirkte, daf der Ryswicker Frieden 
die Reunionen der Metzer Hammer aufhob und die MWiederein- 
fegung des Herzogs von Lothringen bewirkte; Elſaß und vor 
Allem Strafburg aber blieben dem Reiche verloren. — Der Ber: 
fajfer hebt jchließlidh hervor, daß zur Erklärung der Reunionen 
vor die Fehler der beutichen Diplomatie indbejondere bei 
den Verhandlungen um den Weſtfäliſchen Frieden heran ezogen 
werden müflen: „man mird .. . der Anerkennung ſich nicht 
verichliehen können, daß bie beutichen Unterhändler nicht nur die 
Unbeftimmtheiten geduldet, jondern . . . durch diefe Duldung der 
franzöfifhen Auffaffung ein Zugeſtäändniß gemadt ober zum 
Wenigften den Bevollmächtigten ein gewiſſes Recht gegeben haben, 
ihre Yuffaffung für die zutreffende zu halten”. Danach iſt er 
geneigt, für die Reunionen dem Reiche und Lothringen gegenüber 
eine gewiſſe Rechtögrundlage zuzugeftehen, ohme freilid „die an 
dad Burlesle ftreifenden Wusjchreitungen, welche auch dieſen 
Ländern gegenüber durch die Art ber Beweisführung ber Kammer 
und fait in noch höherem Grade durch die Thätigfeit der 
Reuniond:Gommiffare begangen morben“, in Abrede zu ftellen. 
Vom politiichen Geſichtspunktte aus betrachtet, hängt ed innig 
— „mit den Jahrhunderte lang genährten, von Richelieu 
ſonders energiſch befolgten Ideen von der hiſtoriſchen Miſſion 
—— zur Wiederherftellung des alten Frantenreiches und feiner 
usdehnung bid zum heine”: den Nachmeis dieſes Zufammen- 
hangs zu führen, ift das Hauptitreben des Verfaſſers. —m— 
— freie Worte, Alademiſche Gelegenheitöreden aus dem 
— er Prorectorat 1899— 1900 von Hermann Oſthoff. 
ipzig, lag von S. Hirzel, Preis: 1.4 20%. — 63 liegt 
in der Natur der Sache, daß der durd die Wahl ber Gollegen 
an die Spite der alademiſchen Verwaltung geftellte Profeffor in 


232 


feinem Amtsleben vielfache Gelegenheit findet zu Anfpradhen vor 
rößerem Zuhörerfreis, der ſich nicht bloß aus den Stubenten ber 
ochſchule zuſammenſetzt. Der Heidelberger Prorector des lekten 
Berwaltungsjahres hat aufer den regelmäßig wiederkehrenden 
Anläffen zu dergleichen öffentlichen Aeußerungen, als Fadelzug 
beim Prorectoratömedhjel, Jmmatriculation, Feſtmahl bei ber Jahres- 
feier der Univerfität und am Geburtätag bed Kaiferd, noch be 
fondere Beranlaffung gehabt, öffentlich zu ſprechen, weil in feine 
Amtszeit dad Einweihungsfeſt ber Neubauten ber Technifchen Hoch ⸗ 
ſchule zu Karlsruhe, die Hundertjahrfeier der Techniſchen Hochſchule 
u Berlin, die Eröffnung des Heidelberger Landgerichts, der Ber- 
bötag der deutſchen Frauenvereine vom Rothen Kreuz, der 
Gongteß der Association littdraire et artistique internationale 
in Heidelberg und bie Eröffnung der Mannheimer Volkshochſchul⸗ 
curſe gefallen und er bei allen dieſen Gelegenheiten berufen ge 
weſen ift, feine Hochſchule und insbefondere in Berlin zugleich 
auch die Freiburger Schmweiteruniverfität zu vertreten. Für dem 
durch fein Fach, Sanskrit und claſſiſche Philologie, dem öffent» 
lichen Leben ded Tages ferne ftehenden Gelehrten dieſes 
Heraustreten ſeiner Perſon in ben Kampf ber m en unb 
Meinungen eine befondere Wichtigkeit gehabt haben und ber Ein 
drud jeiner Worte auf die Zuhörer groß genug erſchienen jein, 
um annehmen zu können, daß ihre Beröffentlihung in Buchform 
einen weiteren Lejerfreis interefjiren werde. Bei aller Anerfennung 
für den hohen idealen Sinn, die edle Auffaffung des alademiſchen 
Lehrberuſes und die vorurtheiläfreie Beurtheilu— anderer Be 
ftrebungen, insbeſondere auch berjenigen ber Techniſchen Hochſchulen, 
die ſich in den vorliegenden Reden offenbaren, können wir jedoch 
nicht finden, daß fich biejelben durch neue bahnbredende Ideen 
ober tiefere Einfihten in bie Zulammenhänge bes Lebens und der 
Wiſſenſchaften auszeichnen. “. 
— A. Langhand, Ingenieur, Die Privat: Feuer- 
affeluranz und das Reihsverfigerungs:-Gefeh Cine 
Betrachtung zu Nutz und Frommen der Verficherten. Leipzig, 
Berlag von C. 2, Hirfchfeld. 1900. 47 Seiten. 8°. — Der 
Verfaſſer bezwedt mit der Beröffentlihung diefer Broſchüre, das 
Publicum für die bevorjtehenbe Berathung des Entwurfed zu 
einem Reichsgeſetze über das private Verfiherungsmeien auf Grund 
feiner langjährigen Erfahrungen darüber aufzuflären, wie den 
berechtigten Beſchwerden der Berfiherungsnehmer über bie An- 
wendung der Verficherungsbedingungen im Schabenfalle und die 
Auslegung und Erfüllung des Verſicherungsvertrages feitens der 
Privatfeuerverfiherungsgejellihaften abgeholfen werben könne. Zu 
dem Ende beipricht er eingehend: die Schadenabichägung (©. 6 bis 
10), die Selbjtverficherung und unberehtigte Abzüge (S. 10— 14), 
die Abhilfe durch Meichögefeg (S. 14—18), die Berfiherungs: 
nahme (S. 18-—24), die Entwertbung von Gegenftänden durch 
Alter und Gebrauh (S. 24— 36) und bie Praämienreſerve 
(Rüdlage) in der Feueraſſeluranz (5. 36—45), und kommt zu 
dem Schluffe, daß die polizeiliche Ueberwachung des Abſchluſſes 
von Feuerverſicherung en zwecklos und unter Umſtänden 
bebenklich, dagegen einheitliche Regelung der Stempeliteuer, Ein: 
richtung von BVerficherungsihiebsmännern, richtige Bemeffung der 
Schadenreferve und der Prämienreferve und die Aufführung der 
Verwaltungstoften in den Bilanzen vorzufchreiben fe. Der 
Schwerpunft der Arbeit liegt in der troß vieler mathematijcher 
Formeln und graphiicher Darftellungen jedem Laien verftändlichen 
Berehnung der Entwerthung abzufhägender Gegenftände und der 
Prämienüberträge. In erfterer Beziehung empfiehlt der Berfaffer 
ald Megel, den Werth im einfachen geraden Berhältnifje mit der 
Zeitdauer des Gebrauchs gleihmähig abnehmen zu laffen, und 
in letzterer fchlägt er, um die allzu vorfichtige Leipziger Methode- 
zu vermeiden, eine zwilchen ber eracten Gothaer und der empirifch- 
approrimativen Berechnungsart der meiſten Gompagnien die Mitte 
baltende neue rationell-:approrimative Methode vor, bie ein recht 
brauchbares in —— engen Fehlergrenzen eingeſchloſſenes Re 
fultat ergiebt. Mag auch manche Einſeitigleit unterlaufen und 
bie Darſtellung ſich bisweilen in Einzelheiten verlieren, die für 
ein Reichögeleb zu detaillirt jein würden, jo verdienen doch dieie 
reiflich erwogenen und mohlgemeinten Vorſchlage eines in biejer 
Praris erfahrenen PVerjiherungstechniterd, die ihre Entitehung 
langjährigen Beobachtungen und einem ernften Suden nad Ab» 
ftellung unleugbarer Uebeljtände verdanten, recht eingehende Er ⸗ 
mwägung. Dr. W 
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Knjad Italinsti, Graf Alexander Wafiljewitih Suwoͤrow⸗ 
Rimnitefi, Generalfeldmarfchall der ruffishen und öfterreichiichen 
Armee, Generaliffimus der ruffiihen Land» und Geeitreitfräfte, 
Grofmarfchall und oberfter Führer der königlich piemontefiichen 
Armee, Erbprinz der föniglichen Familie von Sardinien, Cousin 
du Roi et Grand de la couronne des Etats de terre 
ferme du Royaume de Sardaigne'), wurde am 24. No: 
vember 1729 ala Sohn ded 1796 geftorbenen Pathenkindes 
Peter's des Großen, des Generalleutnantd und Ueberſetzers ber 
Werte Vauban's Waſili Suwoͤrow in Finland geboren. Bon 
feiner Jugend it nicht viel bekannt, auch fein Bildniß aus dieſer 
Zeit vorhanden. Er war ſchon früh ein aufftrebender Geift, der 
nur für ben friegeriichen Beruf glühte, obmohl fein Bater ihn 
zum Staatömann erziehen laffen wollte. Wlerander, Caeſar und 
Hannibal wurden zeitig die Lieblinge feiner Seele. ihre Ge- 
ſchichte machte fein unausgeſetztes Studium aus, fein heißes Ber- 
langen war, ihnen nachzueifern. Bon Neueren liebte er be 
fonder® den fühnen und unerfchrodenen Schwedentönig Karl XIL, 
deffen Willen, feit wie Eifen, ihm ebenfo mie feine angeborene 
Herrichergabe über fremde Gemütber imponirte. Aber auch den 
mweifen und bebäctigen Montecuccoli achtete er und fchöpfte aus 
Leibniz’ und Wolff’ Schriften die Grundlehren der Philofophie. 
Bücher zu leſen, Karten und Peichnungen zu betrachten, war 
feine Hauptbefchäftigung; er war dagegen ein „Scheuvogel”, fobald 
er feine Dadtammer verlaffen und vor Menſchen in Geſellſchaft 
ericheinen mußte. Mit 13 Jahren wurde er in dad Semenoff'ſche 
Garderegiment ald Gemeiner eingereibt (1742) und lernte ben 
Dient von unten auf. Nach 12jährigem Aufenthalte in der 
@arbe ftieg er bis zum Feldwebel, 1754 wurde er jedoch ſchon 
Leutnant und in ein fFeldregiment verfeßt. Dann avancirte er 
ſchnell und war bei Ausbrud des lepten Feldzuges im 7 jährigen 
Kriege gegen Preußen als Oberitleutnant Gommandant von Memel. 
Auf feine Bitte wurde er zur activen Armee verfeht. In diefer 
zeichnete er fich bei verſchiedenen Reitergefechten und ala Führer 
eined Gtreifcorpd, bad ben Preußen manden Abbruch) 
that, unter dem eral Berg aus, nahm auch an 
dem gewaltigen Entſcheidungskampf bei Kunersdorf Zeil. 
Die zweite, noch lehrreichere Schule ald der 7 jährige Krieg wurde 
für den ingwifchen (1762) auf Befehl Katharina’s II. zum 
Dberft des Aftrahan’ichen Grenabierregiments beförberten jungen 
Dfficier der polnische Conföderationätrieg, weil er ba mehr nad 
eigenem Antrieb handeln durfte und die eigenthümliche Beichaffen- 
heit der Berhältniffe feine militärifchen Anlagen befonderd zu 
entwideln geeignet war. Durd) die Eonföderation von Bar von 
1768 hatte befanntlih eine Anzahl Adeliger gegen ihren 
unter ruffiichem Einfluß ftehenden König Stanislaus Poniatowski 
erhoben und eine Pictatur über König und Boll, Senat und 
Reichſstag angemaft. Die Flamme des Aufftandes dehnte fich 
fchließlic, über das ganze Land aus. Doch bie ruſſiſchen Waffen 
erhielten ſchnell bie Oberhand. Der zum Brigabier ernannte 
Sumörow zerftreute die Heere ber beiden Pulamäfi mit feinen 
von ihm durch Gemwaltmärfhe und Uebungen mit dem Bajonett 
gebrillten Leuten. „myas aypa, ur woroadue“, „die Kugel ift 
eine Thörin, daB Bajonett ein fehmeidiger Kerl“ war fein Kern: 
ſpruch. Im Ueberblid, der Schnelligkeit, dem Nachdruck — dem 
Gäfarifchen veni, vidi, viei entiprehenb — beftanb feine Taktik. 
Am 15.26. April 1772 ergab fih ihm Krakau, das Hauptboll- 
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wert der Inſurtection, nachdem das Stürmen erfolglod geweſen 
war. Sm Herbit rüdte fein Corps dann in langfamen Märjchen 
nah St. Petersburg, mo der nunmehrige Generalmajor den Auf: 
trag erhielt, die finländifche Grenze zu befichtigen. Bald aber 
kampfte er wieder und zwar gegen andere Feinde, unter anderen 
Verhältniffen, während er felbit der gleiche Tapfere, Unermüd⸗ 
liche, Schnelle und Entſchloſſene blieb, unter Feldmarſchall 
Rumjanzom gegen die Türken (1773— 74). Lebtere, einit jo 
furdtbar, waren tief von ihrer ehemaligen Größe herab- 
geiunfen. Suwoͤrow erzwingt mit feiner Truppe den Donaus 
übergang bei Zurtüfai und melbet biefen * an ben Feld⸗ 
marſchall mit den befannten Worten: „Cxräna Böry, caäna Bası, 
Typaysal nsdım a 2 man“, „Preis fei Gott und Preis jei 
Ihnen, ih nahm Turtükai und bin drinnen.“ Da ber 
Zug ohne Befehl unternommen, ließ ibn Rumjanzow vor 
ein Kriegägericht Ätellen, doch die Gnade NKatharina’s, die 
feine fünftige Größe ahnte, rettete ihn. „Den Sieger fol 
man nicht richten.” Bei einem fpäteren fiegreichen linters 
nehmen, ebenfalld bei Zurtülai, erhielt er den Georgs-Orden 
2. Glaffe wegen feine Heldenmuths. Dann behauptete er fieg: 
reich ben wichtigen Poſten von Hirfoma und erfocht ald Generals» 
leutnant mit Auszeichnung unter General Kamenskij einen ent 
fcheidenden Sieg über den Reis Effendi und ben Janiticharen:Aga 
bei Koslübfhi. Hierauf war er im Innern Rußlands gegen 
den Empörer Pugätſchew thätig, deſſen Aufruhr dur die Un— 
zufriedenheit der Jaihtiſchen Koſaken unterſtütt, aber bald unters 
drüdt wurde. Sodann kämpfte der General in ber rim 
(1775—80) erfolgreich gegen den Than Demfet:Bherdi. Die 
Kaiferin verlieh ihm den Alerander Nemwätij-Orden in Brillanten 
und zwar benfelben, melden fie bisher getragen hatte Er 
unterwirft darauf die aufftändifchen Berguölter bed Kaukaſus, 
die Lesghier und Nogaifchen Zataren und wird General der 
Infanterie und Gouverneur jener Provinzen, Im zweiten, dem 
öfterreihifchruffifchen Türkenkriege (1787—92), den der Friede 
von Jaſſy beendete, fiegte er am 1. October 1787 bei Kinburn 
(gegenüber Oczalow) an ber Dnrjeprmündung und wird von 
einer Flintenkugel im Arm verwundet. Die Kaiſerin ſchickt ihm 
mit einem fchmeichelhaften Handichreiben den Andreasorden, und 
Potemkin wußte nicht Worte genug ber Zufriedenheit zu finden. 
Später nahm er an ber befannten Belagerung von Dezakow 
tbeil, wo nad gelungenem Sturm die Feſtung einer furdhtbaren 
Plunderung anheimfält. Dann fiegt er zugleich mit ben Defter: 
reichern unter dem Prinzen Joſias von Sachſen-Coburg am 
1. Auguft 1789 bei Fokſani und am 15. September über ben 
türfifchen Grofvezier Mehemeb am Rimnit. „Vorwärts, Kinder,“ 
rief er feinen Soldaten mit begeifterndem Blid zu, „die Bruft 
jener Ungläubigen erwartet Eure Bajonette!“ Sumöromw ver: 
anftaltete einen Dankgottesdienft auf dem Schlachtfelde, bei 
welchem jeder Solbat einen Lorbeerzweig in ber Hand halten 
mußte. ifer Hofef II. ernannte ihn zum Grafen bed Deutfchen, 
Katharina zum Grafen bed Ruſſiſchen Reichs und zwar mit dem 
ehrenden Beinamen „Prsmiscxii (vom Rymnit). Außerdem ers 
hielt er von feiner Monardin einen reich mit Brillanten ge 
ihmüdten und auf 60000 Rubel geihästen Degen, auf dem ge: 
fchrieben ftand: „Dem Beſieger bed Großveziers“ und endlich, 
mad ihm am meiften gefiel, ben nur für gewonnene Schlachten 
verliehenen Georgs· Orden 1. Claſſe. Suwoͤrow war außer ſich 
vor Freuden und ſchrieb begeiſtert an die von ihm heißgeliebte 
Tochter Natalie „über bie großmüthige Mutter, die Kaiſerin, 
melde an ihn ein Reſeript geſchickt hätte, als wenn e8 an 


Alerander den Macebonier wäre*. 1790 erhielt er von Potemtin 
ein Schreiben, ganz kurz: „Sie werden smail’) nehmen, es 
kofte, was es wolle.” Es war ein ſchwieriges Unternehmen, eine 
ftarte Feſtung, die jeit Langem allen ruffiihen Angriffen mwider- 
ftanden, und ein Heer dahinter, über deſſen Leichen nur ber 
A Uber je größer die Schwierigkeiten, deſito größer ber 
Ru t uneble Gemüther fcheuen, mas ſchwer N „Seht 
Shr wohl jene Feitung, ihre Mauern find hoch, ihre Gräben tief, 
und dennoch müflen mir fie nehmen, denn Matufchla Barika 
hat's befohlen und ihr müfjen wir gehorchen!“ ruft er feinen 
Soldaten zu. „Mit Dir nehmen wir fie gewiß!“ ift bie jubelnde 
Antwort. Und Sumörom ſchloß mit 60000 Mann die ng 
ein, ließ Leitern und Faſchinen zur Ueberbrüdung der Gräben 
fertigen, dann bie Feſtung zum Schein aus 40 Feldgeſchützen 
zwei Tage ng bombardiren und fchritt darauf zum Sturm, 
zum brutalen Maffenangriff in 12 Golonnen ohne jede Rückſicht 
auf Menſchenverluſte. „Mit und Gott und Katharina! Gefährten, 
Auffenbrüber — mir nah!” ruft er und allen Truppen 
voran. Nah 3 Stunden gelangte er in ben der Werte, 
noch 10 Stunden dauerte ber Kampf in der Stadt, die einer 
Ihonungslofen Plünderung und Berwüftung ambeimfiel. 
245 Kanonen, 345 gewöhnliche Striegsfahnen, alle mit Blut 
eträntt &— fie hängen noch in der Gt. Peteröburger Feitungs- 
irche —, 10000 Pferde und bebeutenbe Ktriegsvorräthe im 
Werthe von 2 Millionen Rubel fielen neben 11000 Gefangenen 
in Suwoͤrow's Hände. Er verichmäht jeden Antbeil an ber 
Beute. 1791 murbe er General-Bouverneur von Selaterinodlam 
und ben eroberten Provinzen am Dujeſtr. Den polnischen Auf: 
ftand von 1794 beendete er raſch dur die am 3, November 
mit 22000 Mann in 7 Golonnen unternommene 4 Stunden 
währende Erftürmung von Praga, bei der feine Truppen furcht⸗ 
bare Rade an den Polen nahmen. Am 6. November ergiebt 
fh Warſchau und Sumörom zieht feierlih ein. „Hurrah, 
Warſchau ift umfer”, fo lautete feine laloniſche Meldung an bie 
Kaiſerin. „Hurrab, Feldmarihall! Katharina“ war die Antwort 
feiner geliebten Monardin. Bald darauf fehrieb fie ihm: „Sie 
wiflen, daß ich Niemand außer der Neihe avancıre und ben im 
Range Nelteren feine Beleidigung zufüge: Durch bie Eroberung 
von Polen haben Sie Sid, felbit zum Feldmarſchall erhoben.“ 
Die legte Theilung Polens mar die Folge dieſes Sieges. Nun 
zog fih Suwoͤrow ruhebedürftig auf fein ihm von Statharina 
—2 Landgut Kantſchanskij im Gouvernement Warſchau 
urüd. Aber bereits 1799 übertrug ihm Kaiſer Paul I. den 
berbefehl über die Truppen in Stalien, um im fogenannten 
Kriege ber 2. Goalition als Generaliffimus beider Armeen mit 
den —e gegen die Franzoſen zu kämpfen. Dieſe Erfolge 
Suwoͤrow's bezeichnen den Höhepuntt feines Ruhms. Am 14. März 
übernahm er bei Baleggio am Mincio das Gommanbo, fchlug 
am 27. Moreau bei Saflano und jpg an 29. ald Sieger in 
Mailand ein. Alle Eingänge in dad Beltlin und die Gottharb: 
ftraße Tagen nun offen vor ihm. Nach Einnahme von Turin 
drang er über Mleflandria, Tortona vor, fiegte in der Itägigen 
Schlacht an der Trebbia über Macbonalb, eroberte bie Gitadellen 
von Turin und Aleffandria, ſchlug Joubert mit eigenen furcht⸗ 
baren Berluften bei Novi und nahm am 11. September bie 
Gitabelle von Tortona. So hatte er in faum 6 Monaten bie 
nzofen aus Oberitalien vertrieben, wofür er den Beinamen 
linsfi erhielt. Er operirte fortan mit dem ruſſiſchen Truppen 
felbitändig in der Schweiz. Um ſich dort mit Korſakow zu ver- 
einigen, machte er feinen berühmten, aber unbeilvollen Zug über 
den St. Gotthard, Nach blutigen Gefechten und großen Ber: 
Iuften öffnete er den durch Lecourbe vertheidigten Paß und die 


) In Beſſarabien in der Nähe der Donaumündung. 


Bopp: Stiftung. 


Für den 16. Mai als ben Sahrestag der Bopp-Stiftung 
(gegründet im Jahre 1866) Hat die Königl. Akademie der Wiſſen⸗ 
fchaften zu Berlin von dem zur Dispohtion ftehenden Jahres: 
ertrage von 1899 die erfte Mate 900 « dem Dr. Walter 
Friedlander in Berlin ald Beihilfe zu einer Reife nad land 
behufs Unterfuchung bortiger vebiiher Handſchriften fpeciell des 
Sänkhäyana Aranyaka , mit deſſen Herausgabe derſelbe 
fi beichäftigt, zuerlannt. Die zweite Mate 450 4 ift 
dem Privat» Docenten Dr. v. Nägelein in Königsberg Ditpr. 
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Zeufeläbrüde, überitieg dann am 27. September dad beinahe 
ungangbare Gebirge und erreichte nach ben unfäglichften Bes 
ſchwerden und unter mehrfahen Kämpfen mit den erichöpften 
Reften ſeines Heered am 8. October JIlanz im vorderen Rheins 
thale. Sein ſaͤmmtliches Geihüs, alle Laitthiere mit dem Gepäd, 
den größten Theil der Pferde und über ein Drittel der Mann- 
fchaften hatte er verloren, als er fich mit Korjalom Hinter dem 
Bobenfee vereinigte. Die Verbündeten maren inzwilden von 
Maflena bei Zürich, von Goult an der Linth, von Molitor bei 
Wallis geichlagen worden, und fo erhielt auch Suwoͤrow ben 
Befehl zum Ruckmarſch nad Rußland. Unterwegs in rat 
erkrankte er und fiel .durd den Einfluß feiner Feinde wegen 
angeblicher Nichtbeachtung kaiferlicher Befehle in Umgnade Noch 
frant am 2. Mai 1800 in Gt. Peteröburg antommend, ertrug 
er dieſen Wechſel des Geſchids nicht lange; ſchon am 18. Mai 
ftarb der große Feldherr im Haufe feiner Nichte, der Comteſſe 
Swoftom, — Fürftin Gortſchalow. Ganz Rußland war in 
Trauer und Kaiſer Aleranber I, ließ ihm auf bem Marsfelde von 
St. Peteräburg 1801 ein Koloflal-Dentmal fegen. Mit ihm ſchwand 
wohl der größte Feldherr, den Rußland hervorgebracht hat, von allen 
ausgezeichneten Männern wie Panin, Rumjanjow, Potemkin, Repnin, 
MWoronzomw, Besborodko u. A., die den Thron der großen Katharina 
umgaben, wohl ber bedeutendfte, jedenfalls aber ber eigenartigfte. 
Rußland feiert daher mit Recht in diefen Tagen die 100. Wieder 
tehr ſeines Todeslages. Suwoͤrow ijt ein Beilpiel, was eim 
Mann, ber einzig einem Gebanfen, einer Leibenichaft lebt, 
nämlich nur einem eblen Ehrgeiz unb der Liebe zum BVaterlande, 
bie bei ihm in Eins verfchmolzen waren, erreichen kann. Se 
nah ben Umftänben mar er feinem Sande bald der eherne 
Schild, bald das flammende Schwert, daß den Feinden entgegen: 
gehalten murbe, und Alles, mas ihn von dem Biel, bad er ſchon 
in der Jugend fi erjtrebt: „Sch will Feldmarſchall werden 
und meinem Baterlande die größten Dienite leiften“ ablenten 
konnte, blieb ihm fremd, Frauenliebe) wie bie Freuden ber 
Geſellſchaft und die Gemüfle des Reichthums und der Bequemlich⸗ 
keit. Er it eim leuchtendes Beifpiel defien, was ber Menſch 
fan, wenn er ernftlich mil. Bildniſſe ergänzen Gharafters 
fhilderungen. Leider giebt es wenig gute Porträts von Sumsrom. 
Eines der beften, die vorhanden, ift nad dem Gemälbe de3 öfter 
reichiſchen Malerd Joſef Kreuzinger gefertigt, das dieſer 1799 
während eined Aufenthalts des Feldmarſchalls in Wien von bem 
Tojährigen gemalt bat. Die fien tadeln an dem Porträt 
den zu ftarf germanifchen Typus, befonderd fprechen ſich Denis 
Demidoff und der befannte Sammler Suwoͤrow'ſcher Bilder, der 
Oberſt Sergius Kozlew dahin aus. Diefe bevorzugen, ebenfo 
auch die Familie, em gleich nad der Schlacht von Novi von 
einem Ruſſen ausgeführte Bruftbild. In Dredden giebt es 
übrigen® eine Reihe von in Streibe gezeichneten MWorträts 
Sumörow's, die der Maler Schmidt gefertigt hat. Aus ben 
jüngeren Jahren ift leider nicht? von Bilden Suwoͤrow's 
erhalten, vielleicht auch nie vorhanden geweſen, zumal berjelbe 
eine große Abneigung gegen alles SKonterfeien feines nicht gerade 
fhönen Körpers hatte, Bekannt ift, dab er ed nie liebte, an 
das Alter erinnert zu werden, das er als eine Krankheit des 
Soldaten bezeichnete und durch ein Negime von Entbehrungen 
zu heilen fuchte, und daß er es vermied, je in einen Spiegel 
u fehen. Man mußte daher auch ſtets, mo er weilte, die 
piegel entfernen ober verhängen und fonnte nur mit Lift, 
gegen feinen Willen, ohne daß er es ahnte, Bilder feiner Perfon 
ausführen. W. Stavenhagen. 


*) Die Ehe mit der Brinzeffin Proscourowslij, einer Nichte 
—— wurde bald getrennt. Außer der Tochter Natalie war 
ein Sohn aus ihr herborgegangen, ber 1811 im Aymnif, an der 
Giegesfiätte feines Baters, ertran. 


u Drud feiner Arbeit über das „Roß-Opfer“ zugetheilt merben. 
ie vorberathende Commiſſion der Bopp-Stiftung beiteht zur Zeit 
aus ben Profefforen Weber, Johannes Schmidt, Weinhold, 
Geldner und Brüdner in Berlin. Bewerbungen um Beihilfen 
aus den Mitteln der Stiftung find bis zum 831. Januar an bie 
Königl. Akademie der Wifienfhaften zu Berlin, welche die Stiftung 
verwaltet, einzufenden. Die Stiftung ift beftimmt entweder zur 
Unterftüßung eine jungen Gelehrten, wes Landes immer, der 
feine Studien auf der Univerfität bereits vollendet hat, behufs 
Wortfegung derjelben, mo es auch ſei, ober zweitens zu Preifen 
für wiſſenſchaftliche Leiftungen bezw. Unterftügung zu miflen« 





ſchaftlichen Unternehmungen, — beides unter Beihränftung auf 
das von Franz Bopp erichloffene Gebiet der Sanstrit-Philologie 
ſowie ber leichenden Sprachforſchung namentlich innerhalb des 
end Vollertreiſes. 


Bücher beſprechungen. 

— Ewigkeitsgedanken von Dr. Johann Albrecht 
Bengel. Dritte Auflage. Schriftgedanken von demſelben 
nebſt feinen geiſtlichen Liedern und einem kurzen Lebensabriß. 
HBweite un Pe €. Bertelömann, 1900. Je 1. 
60 4. — 


Später folgten die Schriftgedanken, andere kurze Ausſpruche ganz 
ähnlichen Inhaltes. Ihnen wurden die 7 Lieber beigefügt, die 
wir von Bengel befigen, und vorangeftellt eine kurze Darftellung 
feines Lebens, in der hauptſächlich Bedacht darauf genommen 
war, den berühmten Schriftforjcher auf den verſchiedenen Stufen 
feiner Entwidelung, wenn auch nur in furgen Andeutungen, 
jelbit zum Worte kommen zu laſſen. Die wiederholten 
Auflagen beweifen, daß man dieſe Gaben zu fchähen gemußt hat. 
Wenn auch im diefen Ausſchnitten aus feinen Schriften und 
namentlich in den entlichen Aeuferungen, die in feiner Familie 
handichriftlich wurden, viel Selbitverftändliches vor: 
fommt, mas -anderäwärtd ebenfo gut und noch beſſer gefagt 
worben ift, ſo weiß boch jeber Kenner Bengeliher Huslegungs- 
Zunft, mit melder ganz eigenartigen Kraft und Schärfe er an 
vielen Stellen oft mit einem einzigen Worte das Richtige ge 
troffen bat. Bu dieſen eregetifchen Notizen bed Gnsmon, die 
heute roch jeder Commentar enthält, liefern nun biefe bier ges 
botenen Gedanten für viele Abichnitte der heiligen Schrift etwas 
längere Ausführungen. Und jo haben fie auch für den Theologen 
ihren Werth als Hilfsmittel des Studiums. In ber Hauptfache 
find die zwei Sammlungen für Chriften jedes Standes berechnet, 
die nach Bereicherung ihrer Schrift: und Glaubensertenntnik 
Ätreben und ſolches ohne mühlames Eingehen auf lange Gedanten- 
‚entwidelungen finden wollen. B. K. 
— Sturmi. Ansgar. Liudger. Kirchengeſchichtliche Skizze 
von Emil Knodt, Prof. am theologiſchen Seminar in Herborn. 
Gutersloh, E. Bertelömann, 1900. 1 — Das ift der 
zweite Band eines Werkes, das ben Lebensgang chriftlicher Lebens: 
zeugen aus und in Weſtphalen beſchreibt. Es ift ein jehr vers 
dienftliches Unternehmen des Verſaſſers, das chriftliche Volt be 
kannt zu machen mit diefen Eirchlichen Vorkämpfern der alten 
Seit. Sie haben auf die ganze Entwidelung des deutſchen Volle: 
lebend mindeitens fo viel Einfluß ausgeübt, ald andere gefchicht: 
liche Verfönlichkeiten, von denen der Schulunterricht handelt, find 
‚aber bis jept dem Volk jo gut wie fremd geblieben. Seit nun 
Hand in feiner Kirchengeſchichte Deutichlands die betreffenden 
Quellen auf das Gewiffenhaftefte unterfucht und das geſchichtlich 
u tehende in einer zuvor faum je verfuchten Weife herausgefunden 
it für ein Borhaben wie das des Verfaſſers die wichtigfte Bor- 
arbeit gethan. Es handelt fi nur noch darum, ben vorhandenen 
Stoff in anſprechender Weife zu geftalten und, wie es der Verfafler 
reichlich gethan hat, auch ſolche Beitandtheile der Quellen vorfichtig zu 
vermerthen, bie als geſchichtliche Wahrheit nicht wohl angefehen 
werben können, aber doch zur Kennzeichnung der Beit, ihrer 
Sitten und Anfhauungen dienen. Diefe Prediger des Gvange 
liums ſollten vor den geiftigen Augen des Volfes lebendig werben, 
und beöhalb find auch mancherlei Bergleihungen zwi ihren 
religiöfen —— und denen der Jehtzeit gezogen und find 
erbaulich Iehrreiche Andeutungen eingeftreut. Das Alles ift aber 
von einem jo wohl gegründeten evangeliiden Standpunkt aus 
bewirkt worden, daß mir die Skizzen zu mittelbarer oder un- 
mittelbarer Berwenbung bei ber Unterweifung ber Jugend und 
der für folde Dinge empjänglichen Gemeinde dringend empfehlen 
tinnen. Warum der erite Abt von Fulda, den alle Welt bis 
& ber neueſten Seit Sturm ober Sturmius nennt, in bem Buche 
turmi ‚beißt, wiſſen wir nicht; ed müſſen bier ar 1 vor: 
liegen, die und unbefannt find. . E. 
— Dad Weſen der chriſtlichen Gemeinſchaft. 
Zeſtrede des Herrn Profeffor D. Dr. Cremer aus Greifswald. 
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‚einmal die fiction aufred) 


Gebalten zum 6. Stiftungs feſte des Chriftl. Vereins junger 
Männer am 19. November 1899 in Dresden. Dresden, Juſius 
Naumann's Buchhandlung, B. Ungelent. 20 3. — Die Rede 
ift nach ftenographiicher Niederschrift herausgegeben und will nicht 
ald Feſtrede im höheren Stile angejehen fein, mo eine ftrenge 
Gedantenentwidelung ald Hauptaufgabe zu gelten hätte, ſondern 
als eine herzlich eindringlide Aniprade an einen Berein, der 
eben chriſtliche Gemeinſchaft pflegen ſoll. Es ift jehr bezeichnend, 
und ed mar auch von diefem Feſtredner nicht anderd zu ers 
warten, daß bie fonft überall gehörten Aeußerun— die 
Pilihten und Rechte bes Berhältniffes ber Gegenfeitigteit ganz 
zurüdtveten, deſto kräftiger aber bie Pflicht jedes Einzelnen betont 
wird, im Glauben Gemeinfhaft mit Chriſtus und mit feinen 
Belennern in der Kirche E halten, womit die chriftliche — 
K. 


ſchaft von felbit gegeben ſei. . 
— Die Wahrheit über die Jefuiten. Bon —ic—. 
Berlin SW. 1900. Karl bel. — E3 ift immer nmüslic, 


etwas Nichtiges und Urkunbli über die Jeſuiten zu erfahren. 
Um dieſen Zweck zu erreichen, kann man ſich aud der Huszü 
aus größeren Werten bedienen, wenn fie forgfältig Gergeitelt 
find. So wäre es nur löblich, einen folhen Auszug aus einem 
anerlfannt * Buche zu veranſtalten für ſolche Leſer, denen 
biefed Buch zu lang umd zu ſchwer ift. Das Bud) ift im diefem 
Ve gut, nämlich Huber'3 belanntes Wert über ben Sefuitens 
'rben, dad vor Jahrzehnten in demfelben Verlag erſchienen ift. 
Aber dieſer Auszug ift fo jonderbar, dab Einem beim Nachſinnen 
über jeine Entftehung fein anderer Gebante kommt, als der, 
daß die Berlagshandlung, um an jenes Werk einmal wieder zu 
erinnern, irgend Jemand gemonnen bat, der einen Auszug dar» 
aus fertigen follte, fih aber in ber Wahl biejer Weron ftart 
vergriffen bat. Man muß davon auch jelbft eine Ahnung ge 
babt haben, wenn man doch von dem Namen bed Betreffenden 
blos das Mittelftüd, aber nicht auch Kopf und Fuß offenbart. 
Seine Thätigkeit hat nur darin beftanden, allerlei Abichnitte aus 
Huber’3 Buch, die ihm befonderd beweisträftig vorlamen, wörtlich 
oder auch zurecht zu fchneiden und auf eine fümmers 
liche Art mit einem verbindenden Terte zu verfehen. Wie aber biefe 
Abſchnitte georbnet find, erjehe man aus folgender Ausleje aus 
ber Inhaltsangabe: Der Gehorjam. Der General. Noviziat. 
Ablaßgewinn im Orden, Verwendung ded Vermögens im No: 
viziat u. f. f. Wenn aud) das, was real gejchrieben hat, im 
Allgemeinen als Wahrheit über die ejuiten gelten kann, jo ift 
es doch ein ſtarkes Stüd, einem ſolchen Sammeljurium diefen 
Titel zu geben. Darüber werden die Jeſuiten nur u: N 
mit mr 
— Meine Religion. Mein politifher Slaube. 
Zwei vertraulihe Reden von J. MW. v. Goethe. AZufammen: 
geitellt und herausgegeben von Dr. Wilhelm Bode. Berlin 
1899. Ernſi Siegfried Mittler u, Sohn. 95 ©. Geh. 1 M, 
geb. 1,75 & — Man darf es als einen jehr glüdlichen Ge 
danken bezeichnen, Goethe's Grundanſchauungen über das Ber 
hältniß des Menſchen zu Gott und zur haft in der Form 
zweier fingirten Reden darzulegen, die er in ben legten Lebens: 
jahren gehalten haben fünnte. Die vielen —*— Aeußerungen 
Soethe'3 über dieſen Gegenſtand, mie & ch namentlih in bem 
umfänglihen Sammelwerte Woldemar v. Biedermann’d zeritreut 
vorfinden und wie wir ihnen außerdem aud in den Brief 
fammlungen begegnen, find mit großer Kunft und meiſterhaftem 
Geſchick zum Ganzen verarbeitet. Bode verfährt dabei im ber 
Weiſe, daß er die ftreng logiſch gruppirten Einzelſtellen durch 
kurze verbindende und überleitende Sätze mie Perlen an der 
Schnur aufreiht. Die beiden auf diefe Weiſe gewonnenen Neben 
machen durchaus den Eindruck des Einheitlihen und künftleriich 
Geſchloſſenen. Vielleicht hätte nach Anleitung des bekannten 
Buches von Theodor Vogel noch mancher tiefere Griff in die Werke 
des Wltmeifterd gethan werden können, wodurch die erfte Rede 
noch glängenber ausgeftattet worden wäre. Störend wirkt bei 
einer nicht unterbrocdjenen Lectüre der beiden Reben der Umftand, 
daß ſich im ihnen wörtlich gleichlautende Stellen finden. Sollte 
icti t erhalten werben, daß wir es mit 
wirklich gehaltenen Reden zu thun Haben, fo mußten folde 
Wiederholungen vermieden werden, die zum mindeſten einen be- 
fremdlichen Eindrud machen. Was bei der erften Verdffentlihung 
der Reden in den Preußischen Jahrbüchern bem Lefer nicht auf: 
fällig war, muß Sich in ber geichloffenen Buchform fofort bes 
mertlih machen. Wbgefehen hiervon wird aber die in fo origineller 
Form bargebotene Frucht Goethe ſcher Lebensweisheit allen ge 
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ſchmackvollen Leſern trefflih munden und dad Büchlein bem Alt: 
meifter neue Schüler zuführen. Mit Intereife darf man der von 
dem meimarifchen Sunftichriftfteller in Ausſicht geftellten britten 
Rebe entgegenfehen, in der er Goethe über Poefie und Kunft 
Iprechen 


laflen wird, 
Prof. Dr. H. €. Kellner. 

— Heber Walther von der Bogelmweide Eine 
AYugendarbeit Rudolf Hildebrand’s (aus De Bas 1848). 
—— von Profeſſor Georg Berlit, Oberlehrer am 

olaigymnafium zu Leipzig. Sonderabdrud aus der Zeitſchrift 
für den —— Ant t, 13. Jahrgang. S. 777, Leipzig, 
Drud und Berlag von B. ©. Teubner, 1900. — Unter bem 
26. Mär, 1848, einem Sonntage, ſchrieb ber vierundzwanzig- 
— Rudolf Hildebrand in ſein Tagebuch: „Eben bin ich mit 
ner deutſchen Eramenarbeit fertig geworden, mitten unter den 
Ehen der Revolution — fie ift über Walther von ber Vogel: 
mweibe, meinen Leibdichter nad) Shatefpeare, meinen deutichen Lieb: 
ling.“ Bon biefer Arbeit hat fih in dem Nachlaſſe des Gelehrten 
eine faubere Abſchrift vorgefunden. Mit ihrer Veröffentlichung 
* A. Berlit allen danfbaren Schülern des Verewigten eine 
ahre Herzensfreude bereitet. Freilich wußten mir —— Hilde: 
brands Borlefungen, wie innig vertraut er mit ither mar, 
wie warm und feurig er werden konnte über den köftlichen 
Liedern, mie feine Stimme bebte und fein Auge flammte 
bei der Erläuterung der gewaltigen Sprüde. Aber e8 gewährt 
doch einen Genuß von ganz beſonderer Art, bier zu ſehen, 
mie tief bereit? der Jüngling zu jchöpfen mwuhte aus dem 
Brunnen der altbeutichen Dichtung, Und wir follten meinen, 
die kurze Arbeit — etwa zwei Drudbogen — könne fogar den 
Studirenden, wenn aud nur den reiferen, qute Dienfte leiften 
als ein Wegmeifer oder Schlüffel zu den Tiefen von Walther’s 
Dichtung. Dabei mag allerdings Manchem bange um's H 
werben im Gedanlken an das eigne Eramen. Aber er wird fi 
zum Trofte jagen bürfen: Prüflinge wie Rudolf Hildebrand 
werden ftet®‘ felterre Ausnahmen bleiben. Denn gleichwie Flop: 
ſtock's Abſchiedsrede, die er ald Abiturus in Saulpforta hielt, 
fhon den Dichter des Meſſias ahnen lieh, fo kündet auch biefe 
abgeflärte, reife, in ſich geichloflene Prüfungsarbeit Hildebrand's 
bereit den künftigen Lehrer, ber vor Vielen berufen war, der 
ftudirenden Jugend die Bahn zu meifen zu der Dichtung bes 
Mittelalterd und zum Berftändniß — Schaffens überhaupt. 
Für die Herausgabe des Sonderabdruckes iſt man dem Br 
zu wärmftem Dante verpflichtet. 

— Boltstunde und REINER Bu 
Friedrich Beyfhlag in Neuftadt a. H. Sonderabdruck aus 
der Zeitichrift für dem deutſchen Unterricht, 14. Jahrgang 1900, 
1. Heft. Leipzig, Berlag von B. ©. Teubner, 1900. Preis 
80 &. — Die junge Wiſſenſchaft der Vollskunde entfaltet eine 
auferordentliche Rübrigfeit. Alüberall zumal in deutfchen Gauen 
find emfige Sammler an der Arbeit, um zu retten, was ſich in 
der Unraſt der Alles verflahenden Gegenwart no erhalten hat 
von alten Sitten und Bräucen, Vollkstrachten, Bollsliedern, 
Kinderreimen, Inſchriften an Haus und Geräth uw. bgl. m. 
Dieſes Eiferd darf man fi) gewiß von Herzen freuen. Nicht 
minder wichtig ift aber aud, daß bie Ergebniſſe dieſes Sammel: 
fleißes für die Schule nupbringende Berwerthung finden. Wie 
died geichehen kann, wie die Vollskunde berufen it, dem er 
ziehenden Unterrichte ganz hervorragende Dienfte zu leiften, 
darüber belehrt die vorliegende trefiliche Arbeit. Berichlag legt 
dar, im welcher Weiſe vornehmlich der Unterricht im Deutfchen, 
demnachſt in der beutichen Geſchichte und Geographie, ferner auch 
der naturfundliche und der Gefangdunterricht, ja felbit der Unterricht 
in ben alten umd in ben modernen Sprachen fich die Erträgniſſe 
der deutfchen Voltätunde dienftbar machen kann und foll. Die 

mit ber ber Berfaffer für feinen Gegenſtand eintritt, 

wirft überaus wohlthuend nicht nur, ſondern überzeugend und 
fortreißend. Wir empfehlen das Büchlein, das mit gutem Grunde 
„dem Andenken Rubolf Hildebrand's“ gemwibmet ift, der freund» 
üchen Aufmertiamkeit aller deutſchen Lehrer, und zwar nicht an 
den höheren Schulen allein. Denn mas Beyſchlag ausführt, git 
in gewiſſer Weife aud für die Vollaſchule. Ja in mander Be 
ziehung iſt für die Lehrer an dieſer die Forderung vielleicht noch 
er, den rechten Blick zu gewinnen für ben unfhägbaren 
Werth deſſen, was bie un. Nähe, die unmittelbare Umgebung 
dem Schüler darbietet, und daran anknüpfend ihn anzuleiten zu 


verftänbnißvoller Hochachtung vor beutfcher Art und Sitte, deutſchem 
Geift und Gemüth. Mit vollem Rechte fagt Otto Lyon in 
feinem bekannten Buche über bie Lectüre ald Grundlage nationaler 
Bildung: „Ein Mares und im ſich gefeftetes Deutſchthum kann 
nur aus einer innigen Verſenkung in Braud) und Gitte unferer 
Seimath vo eben.“ R. B, 
Baul Schreiber: 1) Jahrbuch des Kal. ſächſ. 
meteorol. 3 III. Abtheilung d. Jahrgangs XV gl 
2) Decaden⸗ Monatsberichte für 1898. — Die 3, Abtheil— ung des 
ſachſ. meteorol. Jahrbuches enthält regelmäßig den Bericht der 
Direction über die Thätigkeit des Inſtitutes in bem betreffenden 
Jahre, die Hauptrefultate aus allen Beobadhtungdgruppen und 
eine Unzabl von Karten und graphifhen Darftellungen ber 
wichtigften biefer Mefultate, Für Siesmal fehlt ber Bericht; er 
fol „aus verfchiedenen Gründen“ mit dem von 1898 gemeinjam 
abgefaft werben. Die bie Hauptrefultate enthaltenden 6 Anhänge 
entiprechen denen früherer Jahrgänge. Bei der Durchſicht der 
Tabellen ift uns beſonders jmeierlei aufgefallen: die hohen 
—— nnd Niederſchlagsmittel bed Berichtsjahres. 1897 
gt es in Sachſen mehrere Stationen (Dredden, Oſchatz, Reudnitz, 
Ibis, Döbeln, Freiberg), deren abjolutes Minimum nicht unter 
— 10° herunter gegangen iR, it, und jelbft die rauheften Gegenden 
erreichten faum — 20°. Das Yahresmittel des Fichtelberges er- 
bielt fi über 3°, das von Jöhſtadt, Altenberg über 5°. Während 
unter normalen "Berhältniffen Sadjfen etwa 6— 10 Stationen 
aufmeift, deren Niederſchlagshöhe über 1000 1 pr. qm beträgt, 
waren e3 1897 26; nur 2 blieben unter 6001 zurüd, In 
der Zeit von 1864—1890 hat eö feine der alten 15 Stationen 


in irgend einem Monate über 265 1 gebradt. Die befannten . 


Juliniederjchläge 1897 dagegen betragen bei 94 Gtationen über 
200, bei 11 Stationen über 300, bei 1 Station jogar über 
4001 pr. qm. 15 Stationen haben ald 24 jtündigen Nieder 
flag über 1001 eingetragen. Hieraus mag man die Größe 
und Seltenheit der Erfheinung beurtheilen. Eine erst jeit 
1895 eingeführte Neuerung ift die Zufammenftellung der Nieder: 
fchläge nad Flußgebieten im Anfchluß an die „Hauptrefultate 
aus den Waſſerſtandsbeobachtungen“. Das ganze Land ift unter 
Berüdfichtigung der natürlichen Wafferfcheiden in 50 annähernd 
gleichgroße Gebiete eingetheilt worden. Alle zeigen 1897 politive 
Abweichungen, bie ſich im Landesmitel auf 1161 ſtellen. Am 
ftärfiten waren fie im Gebiete der Müglit (+ 242 h, des Ober: 
laufes der Zwickauer Mulde (+ 232), der Podau (+ 231), des 
Löbauer Waſſers (+ 231), am ſchwächſten bei der Pulſsniß (+ 57), 
Pleiße (+ 57), Röder (+48), Lomnig (+ 36), Schnauber (+ 23), 
Weißen Eliter (+ 11). Die Müglis hatte im Juli 1897 235%, 
die Elbzuflüfe 130% Niederihlagsüberihuß. Wafleritands: 
meflungen wurden 1897 in der Chemnitz, Zſchopau, Neiße und 
Lachsbach vorgenommen und als „Abflußhöhen“ gebudt. Die in 
mm ausgedrücten Abflußhöhen geben denjenigen Theil des Nieder: 
fchlags an, der im Fluſſe abflieft oder anders ausgedrückt die 
Regenmenge, melde zum Erſatz des Waſſerſtandes im Einzug: 
gebiete fallen müßte. Man erhält biefelben, wenn man die 
pr. seo. abfliefenbe Waſſermen e(Q in ebm) mit der Fläche des 
Einzugsgebietes (F in qkm) bivibirt, dem Duotienten mit ber 
Zahl der täglichen Secunden (86400) multiplicirt und das 


Ganje auf mm reducirt (* - 86,4 8). Diefe jährlichen Abfluk- 


höhen waren 1897 höher als in den 6 vorhergehenden Jahren. 
Sie betrugen bei der Zichopau 118, bei der Chemnitz 648, bei 
ber Lachsbach 525 und bei der Elbe 258 mm, bie mittleren 
täglichen bementiprediend O,s, 1,7, 1,4 und O,ı mm. Die Tabelle 
der täglichen Abflußhöhen lehrt übrigens, daß uns ca. 24 . 
Seit für eine Hohmaflerprognofe zur Berfügung ftehen, 

große Niederfchläge bei niederem Waſſerſtande verberblicher * 

als bei hohem und daß ein Herbſthochwaſſer den doppelten Procent⸗ 

fab des Niederſchl gegenüber einem Sommerhochwaſſer enthält. 

Die neue Publicationsreihe der „Decaden-Monatsberichte“ wurde 

dadurch bedingt, daß bie eingehende Berarbeitung und Prüfung 
des Beobadhtungsmateriald längere Zeit in Anſpruch nimmt und 
die Herausgabe der Mefultate dadurd zu ſtark verzögert wird. 
Der Laie findet in diefen „vorläufigen gubficntionen? Alles mit 
genügenber Genauigkeit, was er bedarf. Es find wahre Mono— 
—— der einzelnen Monate mit ziemlich ausführlichen Er— 
äuterungen. Bei thunlichſt beſchleunigier — — werden 
ſie vielen Intereſſenten willlommen ſein. . B. 


Drad von B. G. Teubner in Deipsig. 
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1900. 


Mar Heinze und Wilhelm Wundt. 
Zum 20. Mai. 


Der 20. Mai bringt der Leipziger Univerfität einen be 
deutungsvollen Gedachtnißiag. Funfundzwanzig Jahre haben ſich 
an demielben vollendet, ſeitdem zwei und in feltener 
Weile einander ergänzende Männer als ordentliche Profefloren 
eintraten in den Lehrlörper der alma mater Lipsiensis, Korg: 
phäen, die ald leuchtendes und wegweiſendes Doppelgeftim noch 
heute ben unfere Hochſchule beſuchenden Studirenden vor Augen 
fiehen: Mar — und Wilhelm Wundt. Und da Beide nicht 
blos im engeren Kreiſe der Fachgenoſſen oder der philoſophiſchen 
Facultät ihre Bahnen gewandelt, weil fie Licht und Wärme in 
weitere Bonen andgeftrahlt haben, darf heute wohl auch die 
arößere Allgemeinheit ein Recht darauf geltend machen, mit zu 
feiern ben Jubel» und Ehrentag beider unter und mwirfender 
Männer, umd Einiges zu erfahren dabei von ihrem Lebensgange 
und ihrem Lebenswerle. Verſchieden nad) Stammesangehörigkeit 
und Bildungsgang haben doch beide Gelehrte im Forſchen über 
die höchſten Probleme des Dafeins, im Betrachten des Menſchen⸗ 
geiftes und feiner Entwidelung — beim Eingelnen mie im Gange 
der Menichheitägeihichte — ein und daſſelbe Arbeitsfeld ge 
funden. Berſchieden find die Methoden, welche fie bei ihren Unter: 
fuchungen anmandten, aber gemeinfam ift Beiden ber Erfolg tief: 
aehender Einwirkung auf ihren Gebieten. Eigenartig erfcheint jeder 
als Verjönlichkeit und als Lehrer, aber eine reiche Zahl dankbarer 
und begeifterter Schüler bat der eine wie der andere gefunden. 
Bejonderen alademifchen Seminarien und Gommiffionen fteht jeder 
vor, aber die gleichen ehrenden Zeichen tönigliher Huld und 
Bertbihähung find Beiden zu Theil geworden. Wer möchte ſich 
da auf ben Standpunkt zantender Schüler ftellen, und fragen, 
welcher ber Größere fer im Weiche bed Geiſtes und der Kraft? 

Wilhelm Wundt ift der ältere der beiden Philofophen. 
Im Schmwabenlande ift er am 16. Auguſt 1832 zu Nedarau 
geboren, und in der Heimath bat er die erfte Vorbildung ge 
noffen. Heidelberg und Tübingen ſah ihn als Studirenden der 
Medicin, bis ihn Berlin anzog, wo er inäbejondere durd Helm: 
holtz vielfache Anregung empfing. So gehört er feinesfalls jenen 
Seelenforfhern an, denen der Vorwurf verfrühter Speculation 
emacht werben kann: Der Leib mit feinen Nervengängen und 
Prustefleitungen, die Phyſik und Chemie des Animalifhen war 
Gegenitand des Stubiumd, von dem aus er emporftieg zur Lehre 
vom Geift und den Grenzen unferer Erkenntniß. Das ſpricht 
Fi, Deutlich auch in der Neihe ber von ihm herausgegebenen Werte 
ans. FYünfundbreifigjährig fchrieb er eine „Lehre von ber Muskel: 
bervegung“, 1862 gab er „Beiträge zur Theorie der Ginneds 
mwahmehmung“ heraus, worauf 1863 die „Vorlefungen über 
Menſchen- und Thierſeele“ zum erften Male eracte Pinchologie 
im Wunbt’fchen Sinne auf ein umſfaſſendes Gebiet ans 
wandten. Gin „Lehrbuch der Phyſiologie des Menſchen“ und das 
„Handbuch der mebdiciniichen Phyſik“ vom Jahre 1867 zeigen 
ihm ebenjo mie bie „Unterfuchungen zur Mechanik der Nerven 
und Nervencentren‘ (1871—1876) von Renem auf jomatologifchem 
Boden: bie entſcheidende Hinneigung zur philoſophiſchen Theorie 
fcheint mit der Berufung nad Leipzig in Bufammenbang zu ftehen. 
Als Phyſiolog Hatte Wundt 1857 zu Heidelberg habilitirt, 
1865 war er an ber Ruprecht-Karls-Hochſchule außerordentlicher 
Brofeffor geworden und 1874 emem Rufe als ordentlicher 
Profeffior an die Zürcher Univerfität gefolgt. Dort aber erreichte 
ihn ſchon im folgenden Jahre die Ernennung zum Orbinarius 
ber Leipziger philoſophiſchen Facultät. Er trat als Phnfiologe 
die Nachfolge Guſtav Theodor Fechner's, ded wiſſenſchaftlichen Be 
gründerd der Pſychophyſik, an. Kein Anderer konnte dazu ge 


eigneter fein als der Herausgeber des Werkes über „Die phnfi- 
laliſchen Ariome und ihre Beziehung zum Caufalprincip”, der 
immer berühmter werdende Verfaſſer der feiten Grund pfuch 
phufischer Forſchungen zeichnenden „Grundzüge ber pönfiologifcäh 
Pinhologie”. Völlig abjehend von der gern poetifirenden Theofophie 
Fechner's baute er an deilen Werke meiter, jofern es auf eracter 
Grundlage errichtet war; Arbeiten wie die „Ueber die Meifung 
pſichiſcher Vorgänge” zeigen, melde Fülle von zarter Beobachtung 
und ſcharfer Berechnung zu ſolchem Merke gehören. In dem pfocho: 
vhyſiſchen Inſtitute der Univerfität, dem Wundt als Director 
vorfteht, arbeitet ein engerer Schülerfrei® unter Zuhilfenahme 
überaus empfindlicher, zum Theil eigens conitrwirter Apparate 
im Sinne des Meifterd, und die Miflenichaft, die feine 
Landesgrenze als Schrante ihrer Betbätigung anerkennt, läßt in 
meiteiter jyerne nad dem Mufter des Yeipziger Inſtituts neue 
Heimftätten der Pſychophyſik entitehen, deren Einrichtung fait | 
immer in den Händen einftiger Wundt'ſcher Mitarbeiter rubt. - 
Neben dem Forſchen im Gebiete erperimenteller Pigchologie gebt 
bei Mundt das Lehren allgemeiner Philofophie her. Im 
auditorium maximum verfantmeln fich um ben fchlicht und allzeit 
rubig auftretenden Philoſophen Studenten aller FFacultäten und 
Männer aus allen Gulturftaaten, Leute mit meißen Haaren und 
lernfreudige Jünglinge, um Logit und Gefchichte der Philoſophie, 
Ethit und ſyſtematiſche Philofophie von ihm zu hören. Eigen— 
artig und felbitändig zeigt ſich Wundt im allen jenen Gebieten. 
Als Methodenlehre fat er die Logik, als eine Gefchichte ſich 
ausgleichender Gegenjäge die zeitliche Entwidelung der philo: 
ſophiſchen Probleme, evolutioniftiih die Morallehre. Seine ganze 
Philofopbie Täuft hinaus auf die Statwirung und Aufzeichnung 
eine® Gefammtmwillend, der fih in den Einzelgliedern der 
menſchlichen Geſellſchaft auswirkt, und dem jeder Menſch 
dient, ohne es zunächſt zu wiſſen, wenn er ſeine im 
dividuellen Hmede verfolgt. Das höhere Reich ber Zwecke 
wird gefördert durch die immer weitere ſtreiſe ziehenden, immer 
reichere Folgen ſchaffenden Zwede der Individuen. So gelangt 
Wundt'3 Voluntarismus zu dem Willen, der allein gut genannt 
werden kann, auch bei Betrachtung der fittlichen Güter. — A 
diefe Pfeiler feiner Philofophie find auch durch bedeutende Werte 
für fpätere Geichlechter feitgegründet. 1880 erſchien zuerft feine 
Logit; 1886 gab er zum eriten Mal die Ethik heraus ala „eine 
Unterfuchung der Thatſachen und Gefehe des fittlichen Lebens‘; 
daB Jahr 1889 brachte fein „Suftem der Philosophie”. 
Wiffenihaftslehre fol die alte Meltweisheit werden, auf ben 
Ergebniffen der Einzelwiſſenſchaften hat fie fih zur Krönung des 
anzen geiftigen Baues zu erheben. Nur in diefem Sinne läßt 
Ka etapkont treiben, die der Aufrichtung einer widerſpruchs⸗ 
Iofen Weltanfhauung dienen kann. Für Die breiten Schichten 
der Gebildeten bat Wundt dieſe Lehren in einer Reihe von 
Ejfand und akademiſchen Meben anſchaulich dargelegt. Ein 
Leuchten und Funkeln von Geift und Wiſſen fluthet durch jene 
Blätter, ein Sonnenſchein durch den raufchenden, fprofienden 
Wald. Kein Wunder, daß immer neue Blüten zu den Blüthen 
tommen, während volle Früchte in gefegneter Stille reifen. 
Riftig neben dem Erbauer eines neuen philofopifhen Syftems 
fteht aber an umferer Univerfität aud ein weithin gefeierter 
Geichichtichreiber der Philoſophie. Während Wundt ohne bes 
fonbere dahingehende Abficht viele feiner Hörer zu Bertretern 
feiner Philofophie heranbildet, will Heinze die Seinen zum 
Philofophiren ſchlechthin erziehen. Gyfteme wandeln fi, bie 
töniglihe Wiſſenſchaft bleibt. Aber den Wandlungen ihrer 


einzelnen Richtungen nachzugehen, fie kritiſch zu fichten, ihre 
GErgebniffe aufzuzeichnen und zu vergleichen, iſt eime Arbeit, 
welcher der Dank ber Beiten fiher ift. Denn durch ſolches ge 
ſchichtliche Forfchen wird erleuchtet und geflärt, mas ſich befämpft 
und drängt im Geiltedringen der Gegenwart, der Blid wird 
geihärft, um dad Wefentlihe zu firiren im der Erſcheinungen 
Flucht, das Mollen und Wünſchen ftürmender Geilter wirb auf 
die Begrenzung alles Irdiſchen bingewiefen. Neben dem Thürmen 
neuer Begriffe und neben ber eracten Forſchung verlangt auch 
die liebende Betradhtung des Gemwordenen Raum und Werth— 
ſchäzung: in unermüblicher Arbeit hat Heinze ſich nad) biefer 
Richtung hin bethätigt. 

Mar Heinze ilt Thüringer von Geburt und mie fein 
Bruder, der befannte, nun ſchon verewigte Heidelberger Straf: 
rechtälehrer, dem Meininger Lande entftammt. Am 13. December 
1835 ift er zu Priehmig geboren, unter den Ginjlüffen bes 
evangeliichen Warrhaufes emporgewachſen und frühe zu bebeuten: 
den pbilologiichen Kenntniſſen gelangt. Theologie und Philologie 
find lange die Leititerne feiner Studien geblieben, bis ihn die 
madhtvolle wiſſenſchaftliche Perfönlichleit Trendelenburg’3 der Phis 
bſophie gewann. So kommt er gleich Wundt von einem Nachbar: 
gebtete in fein fpäteres Berufsfeld berüber, und noch immer pflegt 
er in feinen Rathichlägen, mit denen er ſchon vielen Taufenden 
von Stubirenden gütig und getreulich gedient bat, hervorzuheben, 
dab die Philofopbenlaufbahn feine geradlinige Landſtraße fein 
dürfe, die von Anſang an einem frühe bejtimmten Zielpunft zus 
ftrebe, fondern daß ber künftige Philofoph ſich weithin in Leben 
und Aunit, aud in irgend einem feitumgrenzten Berufsftubium 
umtbun müffe, wolle er rei Ga mitbringen ans 
Geftade, dem er ſchließlich zuſteuert. Nach gefegneter Lehrthätig- 
keit an der Fürſtenſchule zu Pforta ging Heinze ald Prinzen 
erzieher nah Oldenburg. Nach feiner im Jahre 1872 erfolgten 
Habilitation zu Leipzig waren faum zmei Jahre vergangen, als 
er ſchon einen Auf ald ordentlicher Profeffor an die Basler 
Univerfität erhielt: fchon 1875 kehrte er als Ordinarius nad 
Leipzig zurüd. Die Leipziger Univerfität hatte ſchon vor ber 
Mitte des Jahrhunderts ald Hochſitz Herbartiiher Philofophie ge 
golten. Männer wie Drobifh, Strümpell, Ziller ragen nod in 
die beiden letzten Jahrzehnte herein; und im ſächſiſchen und deut: 
ſchen Schulweſen befonderd leben fie auch heute als in ‚ihrem 
Werte fort und find fo mwirffam mie fie lebten. Aber bie fait 
außfchließliche Herrſchaft eines beftimmten Syſtems hatte ihre Ge 
fahren für das Herbartifche Leipzig fo gut wie einft für das 
Hegel’ihe Berlin. Hans v. Bülow, deffen Künftlernatur fi von 

rt’ö Vorftellungamedanit abgeftoßen fühlte, Schreibt ala 

tubent ganz verzweifelt, daß man in Leipzig nur Herbartianer 
ftatt Philofophen finde; auch die Anhänger bes großen Pädas 
gogen unter den Philofophen mochten die Anweſenheit eines nicht 
voreingenommenen Geichichtichreiber der Philofophie ald Be 
dürfniß für Leipzig fühlen. So kam der neue Philofophie: 
profeffor, der übrigens jederzeit ein freundliches Verhältniß 
zur SHerbartiicen Schule und deren Leipziger SBertretern 
ehalten hat, recht aß ein Mann der Zeit an umfere Hoch- 
Fe. Mit Vorliebe hatte er fi immer jenen Partien der 
Philofophie zugerandt, auf melde die Strahlen allgemeineren 
terefies nicht fielen. Den im meite ferne zurückweichenden 
meer liebevoll nachgehend, bat er über die „Ethik der Stoifer* 
nterfuchungen angeftellt, „Die Lehre vom Logos in der 
riechiſchen Philoſophie“ aus dem Gewirr der Lehrftreitigfeiten 
uögehoben, der Sittenlehre Descartes’ und dem Verhältniß 
Leibniz’ zu Spinoza feine Aufmerkfamfeit gewidmet. Gin groß 
angelegted Wert über ben „Eubämonismus in ber —— 
Philoſophie“ ift eine Frucht der Leipziger Zeit, daneben her aber 


Literatur zum Sinzenborf: Jubiläum. 


Zinzendorf's YJugendjahre Ein Berſuch zum 
BVerftänbniß feiner Frömmigkeit. Von W. Gög, Walter in 
Bremen. Leipzig, Janfa 1900. Preis broſchirt 0,755 4 — 
Die Broſchure ift entiianden aus einer Reihe von Artikeln, die 
der Berfailer zuerſt im Bremer Kirchenblatt veröffentlicht hat und 
bie er nun bier in erweiterter und veränderter einem 
größeren Publicum zugänglih macht. „Die freundliche Aufnahme, 
bie ihnen zutbeil wurde, ermuthigte zum Sonderabdrud.” Wer 
das Scriftchen gelefen bat, wird diefe freundliche Aufnahme ver: 
ftehen. Es war ein glüdlicher Gedanke, und durd eine genetijche 
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geht feine Mitarbeiterfihaft an der „Vierteljahrsichrift für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Philofophie* — deren Redactoren Heinze und Wundt 
find — und die beftändige Weiterbildung von Friedrich Ueber 
weg's „Geſchichte der Philofophie”. Seit der 5. Auflage (vom 
Jahre 1875) iſt der „Brundriß* Ueberweg's durch Heinze in 
immer neuen Ausgaben bejorgt worden. Sein Stein ift dabei 
auf dem anderen geblieben: fo mie es heute vorliegt, iſt das 
Wert eine Schöpfung des Leipziger Hiftoriographen der Philofophie. 
Alle feine vielfeitigen Borzüge treten in biefen Bänden ans Licht: 
bie überfichtliche Klarheit und die anfpruchölofe, Inappe Diction; 
Heinze's wunderſames Talent, fih in fremde Gedantengänge 
liebend zu verfenten, und das bei aller Scharfjichtigfeit milde 
Urtheil; die philologiſche Genauigfeit und jene ſtaunenswürdige 
Beleienheit, die auf eine and Wunderbare grenzende Arbeitskraft 
urüddeutet. Es ift heute faum eine phifofophrfehe Arbeit dent- 

rt, die fih nicht an Heinze's „Geſchichte der Philofophie * 
wenden muß bei Beginn und Abſchluß. Ein beinahe lüdenlojes 
Bollwert der Summe alles phbilofophifch Gedachten ift es, bus 
ba geſchichtet worden für Gegenwart und Nachwelt. Much bei 
der Mebaction der neuen großen Sant- Ausgabe ifl unferem 
Philofophen eine hervorragende Stelle übertragen; bei Kant ver 
weilt er auch jonft gern, und gleich dem Weifen von Königs: 
berg hält auch er entichieben feit am Primat der praftifchen Ver- 
nunft. Das tritt nicht blos im feinen lichtoollen Ginführungs- 
collegien hervor, in denen er immer neue Geſchlechtet von 
Studirenden gehoben hat zu höheren Sphären, das zeigt ſich 
namentlih auch in bem philoſophiſchen Seminar, deffen Director 
er ift. Dort, wo fi Männer verfanmeln, die tiefer ei 
bringen ftreben in die philofophifchen Probleme und ihre 
Märungsarten, führt er leiſe und doch ftetig zu jenem ben: 
fiömuß empor, der aud von dem auf feiler Grfahrungss 
grunblage fchreitenben Denker erreicht mwerden kann, wenn 
er unfruchtbare Negation verfchmähend, in aller Entmwidelung 
einen Zweck, in aller Geſchichte eine Entwidelung zu ſehen 
weiß. In biefem Sinne ift auch mander Theologe und 
Juriſt zu Heinze'3 Schülern zu rechnen: nicht Ausſchließlichleit 
der Kafte, weithin ftrömende Fülle finden die Theilnehmer beim 
Leiter des philofophifchen Seminare. Diefer ins Nllgemeine 
wirkende Zug des Philofophen kommt au in den mannigfachen 
Beziehungen zur Geltung, die er ald Ephorus der königlichen 
Stipendien und ala — des Convicts angeſponnen bat. 
Wie weit und tief da „Bater Heinze“ gewirkt hat, weiß wohl 
Niemand recht außer ihm felber; er liebt es, in einem fait barſchen 
Tone Wohlthaten zu verfündigen oder gar ganz im Stillen zu 
thun, was ihm ein Herz voller Liebe eingegeben. Man kann, 
wenn er e3 auch nicht hören bürfte, auf ihn das ſchöne Wort 
Jung:Stilling’3 anwenden, daß fein Herz, dad Menige kennen, 
fo groß ift wie fein @eift, dem Alle ehren. Wer jelber in 
Leipzig ſtudirt bat, kann bei ihm ſchwerlich den Gelehrten ganz, 
trennen vom gütigen Berather und freundlichen Helfer ber aka» 
bemifchen Jugend. 

Als Geheime Hofräthe ftehen die Profefforen DDr. Heinze 
und Wundt nahe dem Throne des erlauchten königlichen Herrn, 
ber für alles Gute und Bedeutende in feinem Reiche ein freund» 
liches Yuge und einen huldvollen Sinn von jeher bemiejen. 
Aber herzlich nahe ftehen Beide aucd der Jugend, die fie bilden, 
der Stabt, in der fie wirken, dem Volle, zu deſſen koitbarften 
Bierden fie gehören; mögen fie wirtend und gefegnet immer aufs 
Neue Samen der Weisheit audftreuen, Berehrung und Liebe 
wecken, fih und und Allen zu frohem Gedeihen; denn — ſtolz 
dürfen wir's audfpreden am Tage, da fich ein Bierteljahrhundert 
ihres Leipziger Wirkens erfüllt — fie find unfer! 

Dr. Grimm. 


Darftellung der Jugendentwickelung Zinzendorf'3 in die Eigenart 
feiner Frommigkeit einzuführen. Der Berfaffer hat die Aufgabe, 
bie er ſich dabei ftellte, mit feinem Verſtändniß gelöft. u 
fommt, baß feine Ausführungen fich jehr angenehm lefen. Au 
wer mit Sinzendorf und feinem Leben ſchon näher bekannt if, 
wird feine Freude an ber Heinen Schrift haben. Bor Allem 
aber ſei fie denen empfohlen, denen es um eine leichte, allgemein 
veritändlihe Einführung in die Eigenart der Zinzendorf'ſchen 
Frömmigkeit zu thun üft. 

Binzendorf als Erneuerer der alten Brüder» 
firhe von Yof. Th. Müller Feſtſchrift des theologiichen 
Seminariumd der Brüdergemeine in Gnadenfeld zum Gedachtniß 
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der Geburt Zinzendorf's am 26. Mai 1700. Leipzig, Janſa 
1900. Preis broſchirt 1,50 .4 — Wir haben in ber angezeigten 
Schrift die officielle FFeitgabe des theologiichen Seminariums ber 
Brüdergemeine zu bem diesjährigen Zingendorf- Jubiläum vor uns, 
Sie tritt an die Stelle des jonit feit einer Reihe von Jahren 
vegelmäßig erfcheinenden Jahresbericht des theologiichen Seminariums 
mit jeinen wiſſenſchaftlichen Beigaben. Wie es bei diefen Jahres: 
berichten zu fein pflegt, —* ſich auch dieſe Schrift ſchon 
äußerlich) durch ihr guies Papier und ihren ſchönen Druck aus. 
Das Problem, das der Berfaffer ind Auge faht, birgt eine Fülle 
intereflanter Syragen in fi. Es konnte nur behandelt werden 
auf Grund einer allgemeineren Unterjuchung darüber, wie fi 
die univerfalen Ideen Zinzendorf's zu dem durch jeine Wirk 
ſamkeit veranlaßten thatfädlichen Entftehen einer neuen Partikular: 
irche verhält. ferner mußte Har geitellt werben, ob und inwiefern 
wir es bier wirllih mit einer Erneuerung der alten Brüderfirche 
zu thun haben und nicht viel mehr mit einer von ihr weſentlich 
unabhängigen Neufhöpfung. Nur Hand in Hand mit der Be 
antwortung konnte das Problem gelöft werden: In welchem 
Sinn und auf welchem Wege iit Yingendorf der Erneuerer der 
Brüberfirdhe geworben?“ Die Aufgabe, die ber Berfailer fich 
fellte, ift aljo eine recht vermidelte. Umſomehr ift die Sicherheit 
bewundern, mit ber er und durch biefes ſcheinbare Wirrfal hin» 
Frchführt, indem er und an ber Sand der Quellen Schritt vor 
Schritt der gefchichtlichen Entwickelung jolgen läßt. Er jept ſich 
dabei fortlaufend mit Ritihl und feiner Darftellung im III. Band 
der „Geſchichte des Pietismus” auseinander, Ue gend wird 
—— wie die Conſtruction Ritſchl's in weſentlichen 
Pu falſch in. Mer zu einem wiſſenſchaftlich begründeten 
Urtheil über Zinzendorf —— will, wird fortan an dieſer 
Schrift nicht vorübergehen können. Aus dem Geſagten darf man 
aber nicht ſchließen, daß wir es hier mit einer langmeiligen und 
trodenen DQuellenftudie zu thun haben. Vielmehr ift es geradezu 
ergreifend, in dem uns bier Mar und anſchaulich vorgeführten 
Gefchichtöverlauf zu beobachten, wie Idee und Wirklichkeit mit 
einander ringen. Und es liegt eine tiefe Tragil darin, mie 
Zinzendorf, der pietätvolle Sohn der lutheriſchen Kirche, durch 
die Macenfchaften des Halliihen Pietismus, feiner Verwandten 
und des Grafen Stolberg zu einer neuen Kirchengründung förmlich 
gezwungen wird. Bor Allem die Darſtellung des Verhältniſſes 
pwiſchen —— und Halle iſt dabei von allgemeiner jeit⸗ 
eſchichtlichet Bedeutung. Gine wertvolle Beilage für eben, ber 
ch mit der Gefchichte der ermeuerten Brüderfirche beſchäftigt, find 
die im Anhang nad dem Manufcript des Unitatsarchivs in 
Herrnhut mitgetheilten „Herrichaftlihen Gebote und Verbote“ 
und die fogenannten „Statuten der Gemeine Herrnhut“. Alles 
in Allem ift es eine fchöne Feſtgabe, die und hier geboten wird. 
Die Gaben und Aufgaben der Brüdergemeine 

im Licht bed 16. September und 13. November 1741. 
Rede gehalten in Königsfeld am 13. November 1899 von Ernft 
Reichel, Prediger. Leipzig, Janſa 1900. Preis broſchirt 
0,15 cx — Der 16. September und 13. November find für bie 
Brübergemeine die Erinnerungdtage daran, daß einit, ftatt einen 
neuen menſchlichen Generalälteiten zu wählen, Chriſtus ald General: 
ältefter der Gemeine proclamirt wurde. Der Verfaſſer zeigt, mie 
damals die Brüdergemeine den alten biblischen Gedanken „Ehriftus 
dad Haupt feines Leibes, mämlich der Gemeine” neu erfaßt hat 
und wie ihr dadurch die Aufgabe zugemiefen wurde, dieſen Ge— 
danken der Chriſtusherrſchaft in ber Ghriftenheit lebendig zu er 
halten. Die Rede, urfprünglich für Mitglieder der Brüder emeime 
beftimmt, kann vielleicht bet dem oder jenem, der diefe Gemeine 
nur flüchtig kennt, dazu dienen, allerhand Vorurtheile zu ver: 
ſcheuchen. ar Hauptwerth dürfte aber in der jchönen und praf: 
tiihen Ausſührung des Gedankens ber Chriſtusherrſchaft liegen. 
Zinzendorf's Bildungsreife Un der Hand bes 
Reiſetagebuches Zinzendorf's dargeltellt' von D. Steinede, 
Paftor. Hallea.S., Müblmann. 1900. Preis brofdirt 1,60. — 
An der Hand von Zinzendorf's Tagebuch wird die Reife dar 
geitellt, die der junge Gavalier nad, Beendigung feiner Stubien 
en vom Frühjahr 1719 bis dahin 1720 unternahm, bejonderd 
ein Aufenthalt in Holland und Paris. Der Berfaffer bat ofien- 
bar eingehende Studien über diejen für Zinzendorf's weitere 
Entridelung fo wichtigen Ausſchnitt aus feiner Jugendzeit ger 
mat. Er ergänzt das Tagebuh vor Allem dur die Briefe 
des Grafen an feine Tante Henriette. Ein Hauptwerth des 
Buches liegt überhaupt darin, daß er Zinzendorf felbit in aus— 
giebigem Maße zu Worte fommen läht und eine Fülle von inter- 


effanten, für biefen Mann charakteriſtiſchen Einzelzügen bietet. 
Doch haben wir es nicht bloß mit einer etwa durch Briefe oder 
andere Nachrichten ergänzten Emenbation von Zinzendorf's Tage 
bud zu thun, fondern der Verfaſſer giebt und zugleich ein fehr 
reihed und anſchauliches Bild der damaligen Geſellſchafts und 
Heitverhältniffe als wirkungsvollen Hintergrund für das, was er 
von Zinzendorf jelbft berichtet. Auch bringt er die Bedeutung dieſer 
Reife für die Gefammtentwidelung jeine® Helden glüdlih jur 
Geltung. Das lebendig gefchriebene Büchlein Tieft fih gut und 
fann warm empfohlen werden beſonders auch als Ergänzung 
au der oben erwähnten Brojhüre von W. Gög. Für Erzählungen 
aus bem eben Zinzendorf's bietet es eine reiche Tyundgrube. 
Eine werthvolle Zugabe ift ein in guter Reproduction wieder 
egebenes Bild des jungen Hingenbont das fonft wenig bekannt 
= dürfte. 

Zinzendorf's Bedeutung für die evangeliſche 
Kirche. Bon D. Steinede, Paitor. Halle a. S. Mühlmann 
Preis brofhirt 60 &. — m gebrängter Kürze führt und der 
Berfafler die allgemeine Bedeutung Zinzendorf's, den Einfluß, 
den er durch feine Perjönlichkeit und den er durd fein Merk, 
die Vrüdergemeine, auf die evangelische Ehriftenheit ausübte, vor. 
Der allgemeinen zeit: und firchengefchichtlichen Bedeutung Bingen 
borf’3 wird das Shriftchen faum ganz gerecht. Es ift auch von 
einzelnen, Meinen Ungenauigkeiten nic ganz frei. Doch dürfte 
der Einfluß, den Zinzendorf durch fein perſoönliches Wirken, und 
vor Allem, den er durch feine Gründung, die Brüdergemeine, 
ausgeübt bat und noch ausübt, verftändnißvoll und end ge 
ſchildert fein. Troß feiner Kürze ift auch diefed Buch ebenjo wie 
dad vorhin erwähnte deflelben Verfaſſers durh die Fülle 
intereffanter Eingeljüge, die es bietet, werthvoll. Zur all 
gemeinen Orientirung iſt es troß der erwähnten Mängel recht 


net. 
En —— Ludwig Graf von Zinzendorf. Gebent 
büdjlein zu jeinem 200jährigen Geburtätag am 26. Mai 1900 
von Senior D. Behrmann. Hamburg 1900. Agentur bes 
Rauden Haufes. Preis 15 A, 12 Grpl. 1,50 .%, 25 Grl. 
2,50 .«, 100 Erpl. 8  — Die Brofhüre ift als ein Rollde 
buch gemeint zur Bertheilung in Sonntagsihulen, Fortbildungs: 
faulen u. ſ. w. Dazu ift fie ſehr geeignet. Sie ift warm und 
lebendig geichrieben, und eine ganze Anzahl recht guter Bilder 
find in den Tert eingeftreut. So viel wir wiſſen, giebt es gegen- 
wärtig feine andere derartige populäre Darftellung Zinzendorf's. 
P. Th. Jenſen. 


Sonſtige Bücherbeſprechungen. 


— „Alle Augen auf Jeſum!“ Gröffnungdprebigt bei 
dem XI. deutſchen evangelifchen Schulcongreß am 4. October 1899 
in ber Gemarker Kirche zu Barmen gehalten von J. Keßler, 
fönigl. Hofprediger und Garnifonpfarrer zu Potsdam. 2. Auflage. 
Berlin 1900. Friedrich Zilleſſen. 30 5. — Der gewählte 
kurze Tert, Luk. 4, 20, ift weniger ein folder, ald vielmehr eine 
bibliſche Anfnüpfung für die Predigtgedanten, die fchon da waren, 
daß nämlich Jeſus das Ziel, dad Mittel und ber jegnende Herr 
bei der Erziehung fein müſſe. Diefe Gedanken werden in eine 
dringlichen berebten Worten begründet und durchgeführt. Aber 
es ift recht bezeichnend, daß die Taufe in der ganzen Predigt 
nicht mit einem Wort t wird, und fie ift doch nach klarer 
bibliicher Lehre ber Grund und das Bindeglied des Verhältnifies 
zwiſchen rer und jebem ihm — B. K. 
— Proteſtantismus und deutſches Volksthum. 
Vortrag auf der Hauptverſammlung des evangeliſchen Bundes in 
der Provinz Sachſen am 3. Mai 1899 in Torgau gehalten von 
a Müller, Paftor zu Barby. Gütersloh, C. Bertelsmann, 
1900. 60 &. — Profeflor Witte in Pforta hat das Vorwort 
zu biefer BVeröffentlihung gefchrieben mit ftarfer Empfehlung der 
geiftvollen und treffenden Ausführungen. Zum Theil können 
mir und derjelben anſchließen. Der Verfaſſer hat bie Beziehungen 
zwiſchen Proteftantismus und deutſchem Vollsthum mit feiner 
religionsphilofophifcher und völterpfuchologifcher Entwidelung nad: 
erviefen. Uber zunächſt arbeitet er ſich durch eine grundlegende 
ritellung bed Berbältnifies ywilchen Proteftantimus und 
Individualität und Vollsthum mit einem ſolchen Aufwand von 
Fremdwortern und gelehrten Fachausdrücken dur, daß wir die 
Theilnehmer jener Berfammlung nod nachträglich beglüdwünicen, 
wenn ſie wirklich allenthalben verftanden haben, mas er gejagt 
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hat. In dem dritten Haupttheil liegt der beſondere Werth, mie 
dad Vorwort — anerkennt. — hat ſich der Verfaſſer vor 
Uebertreibungen u falfchen —— nicht fo qlüd: 
Tich gehütet, wie das beifpielämeife —— in ſeinem Vor⸗ 
auf der Meißner Conferenz (Will, Beil. Nr. 134 v. A 
bat. 


“. — Jahrbuch ber Sächſiſchen . tin, 8.0, Bat 
ür das Jahr 1900. XII Jahrgang ig, 

mann. 1.4 50%. — Der Vorfigende der Gonferenz, Pfarrer 
Dr. Kleinpaul, bat, wie im vorigen Jahre bie Briefe bob Apofteld 
Paulus, fo diesmal die Offenbarung Johannis auf die in ihr 
ruhenden Miffiondgedanten unterſucht unb will in ber nur zur 
Hälfte beendigten Abhandlung das Ziel ber Miffion auf biejer 
biblifchen Grundlage nachweiſen; fo werden wir den eigentlichen 
Abſchluß diefer Gedankenreihe exit im nädjten Sabre een 
Für diesmal wird zunächſt auf die Bedeutung ded Buches mit 
feiner Sehnſuchtshoffnung auf dad Kommen des Herm für die 
miffionirende Kirche hingewieſen und eine Uleberficht über ben 
Inhalt der erften fieben Gapitel unter jenem Geſichtspunkte ge: 

. Der Bortrag, in bem Eonfiftorialrath D. Kühn für die 

ferenz die Frage mac den Aufgaben der Miſſion am Ende 
des Miſſionsjahrhunderts beantwortet hatte, gelangt im Jahrbuch 

Abdrud. Die Antwort geht dahin, dak die Miffton Schritt 

Iten muß mit der meuen Seit, fi aber dabei ihr Biel nicht 
verrüden laſſen barf und aljo mehr und mehr zu einer Arbeit 
der Kirche, d. b. der Gejammtgemeinde werben muß. Die Ehronit 
des vergangenen Jahres hat in gewohnter Meifterichaft der Schrift- 
führer der Eonferenz, Pfarrer Paul, gefchrieben; über die Juden: 
miffion berichtet der  erretär des Gentralvereind, Pfarrer Anader, 
in Geftalt einer Befchreibung feiner Gonferenzreife nad Galizien. 
Theilweiſe fehr werthvolle Einzelbeiträge haben — Miffionar 
Kabis über die Bewegung unter den Pariahs, Miffionar Bleiden 
über den Stand ber Leipziger Miſſion am Kilimandſcharo, Pfarrer 
Lippert über Zinzendorf und bie ..—. Herrnhuter 
Miſſion, Pfarrer it über die Miſſion der Brüdergemeinde in 
Auftralien, Pfarrer Yädel über die erften Angriffe ber Miſſion 
auf Tibet. Der Statiftiler der Eonferenz, Pfarrer Döhler, giebt 
in gewohnter Weife feine Leberfichten über die Miffionsconferenzen 
und den Stand ber evangeliihen Miſſionen. Gine neue jehr 
dankenswerthe Leiſtung ift fein ichniß aller jeht in Dienft 
ftehenden Miffionare, die aus Sachſen gebürtig find; erit bier: 
durch erfahren die meiſten Zejer, daß es fait ebenſo viel fächfiiche 
Miffionare in der Herrnhuter Miffion giebt, mie in der Leipziger, 
und zwar nur zum Kleinen Theile ſolche, die aus der Brüder: 

emeinde felbft hervorgegangen find. Die jährlich. ſich wieder⸗ 
olenden Angaben und Nachrichten ſind ſorgfältig, wie * zu⸗ 
ſammengeſiellt. B. 

— Neue Säachſiſche Kirchengalerie. Verlag * 
Arwed Strauch in ig. — Bom 1. Bande dieſes neuen Unter 
nehmens, welder die orie Leiönig behandelt, liegt und in 
Folioformat die —— 34 vor; ihr Subfcriptionäpreis 
beträgt 80 Pfennige. Auch bdiejes den wird durch eingefügte 
Abbildungen der im Zert beſprochenen Bauwerlke x. —— 
der Werth dieſer Bilder erhebt ſich über den Dirrchichnitt ber 
heutzutage fo fehr beliebten „Schleuderarbeit” (Anton v. Werner). 
Der Tert umfaßt die Parochien Altenhof (verfaht vom dortigen 
Pfarrer Paulus), Alt:Veisnig zu Polditz (verfaßt vom Paſtor 
Roth), Beerwalde mit Tanneberg (vom Pfarrer — ze 
wig (mit ausftehendem Abſchluß). Die Herren alle haben 
mit großem Fleiß die Quellenwerle durchforſcht und * —* 
naues Geſammtbild der genannten Parochien gegeben, daß daffelbe 
ſchwerlich noch überboten werden kann. Den Einwohnern ber 
bier geidilderten Orte müfjen die Arbeiten ihrer Beiftlichen jehr 
lieb jein; wir erflären es außdrüdlic für eime Pflicht aller Zus 
gehörigen dieſer Parochien, dieſes ungemein billige Wert in 
Ba —— Exremplaren anzulaufen. —8. 
— Reihling, Die Reform der Domjhule zu 
Münſter im Jahre 1500. Feſtſchrift. A. u. d. Z.: Terte und 
Forihungen zur Gedichte der hung und bed Unterrichts 
in den Ländern beuticher Zunge. m Auftrage der Gefell- 
ſchaft für deutſche Erziehungs: und Schulgeſchichte ögegeben 
von Karl Kehrbach. Berlin, J. Harrwig Nachfolger 1900. 86 ©. 
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8°. 150 4 — Im der vorliegenden Schrift, deren Druds 
eh von dem zen preußtfchen Eultuwsminifterium unter 


ftügt worden ift, bietet der befannte Forſcher auf dem Gebiete 
des weitbeutfchen. manismus einen werthvollen Beitrag zur 
Schulgeſchichte end. Die äußere Veranlaſſung iſt ein 


Jubiläaum. 400 Jahre find vergangen, ſeitdem die Domſchule 
u Münfter durch Umgeftaltung des lateiniſchen Unterrichts auf 
Uumaniftifcer Grundlage, wie dur die bald darauf erfolgte Ein» 
führung der griechif Sprade, ihren mejentlidhen 
ald Gommafium erhielt. Wie fie neben 
Klofteriule zu den älteften Sehranitalten en ‚in, 
fo iſt fie eime ber eriten Schulen, in 
die Neformation im Sinne bed Humanismus —— 
gelangte. Das der Schrift aber einen bleibenden h verleiht, if, 
daß fie eine mehr foftematifche Zufammenftellung, nähere Ausführung 
und theilweiſe Berichtigung der in ben lepten Jahrzehnten veröffent⸗ 
lichten Schriften über die Anfänge des humaniſtiſchen Schulmejens in 
Münfter bietet. Bon Wichtigkeit find namentlich die Ausführungen 
über den Lehrbetrieb und die benutzten Lehrbücher. Gerade in 
dieſem Abichnitte find eine Menge Kölnischer und Münfterifcher 
handſchriftlicher, wie gedrudter abliegender Einzelnachrichten zum 
eriten Male herangezogen und verwerthet morden. Daneben 
kommt bie Quellenkritit in der Beſprechung des Hamelmann’ichen 
Reformberichtes u zu ihrem Rechte. Für die Gelehrten: 
geſchichte find noch die als Anhang beigegebenen Lebens 
beichreibungen von den 5 eriten humaniſtiſchen Lehrern ber Doms 
ichule zu Münfter von Wichtigkeit. Auch zu diefem Mbichnitte 
a die handfchriftlihen Schäbe des Staatsarchivs zu — 
uhzt 
— Dr. Auguſto Pierantoni, Senatore del Reg, 
Prof. des Völterrechtö an ber fönigl. Univerfität in Rom: 8 
Fortſchritte des Bölterrechts im XIX. Jahrhundbert 
Ueberfegt von Dr. Franz Scholz, Kanmergerichtsreferendar 
Berlin, Vahlen. 1899. 132 ©. 3 4 — Die Schrift iſt die 
Grundlage einer afademifchen Feſtrede, mit der der Berfafler das 
Studienjahr 1898/99 im der römiihen „Sapienza” eingeleitet 
bat; die Form der Rebe ift beibehalten, obwohl nur ein Auszug 
aus der vorliegenden Schrift vorgetragen worden ift. Der Ueber: 
ſetzer verfichert, möglichſt wörtlich überjegt zu haben. Wenn er 
es für feinen Nachtheil hält, auch im Saybau vielfach italieniſches 
Gepräge gewahrt zu haben, jo iſt bad nach unferem Empfinden 
ein Irrthum. In großen Bügen giebt der Verfaſſer weſentlich 
auf Grund ber politifchen Geſchichte die Entwickelung des pofitiven 
Bollkerrechts im 19. Jahrhundert; italienische Verhältniſſe und 
Tendenzen stehen natürlich in ſchärferer Beleuchtung. Bielleicht 
fönnte vom hiſtoriſchen Detail bei einer Schrift, die auf 
fammenfaffung —— mußte, ganz gut Manches fehlen. 
Entwickelung der Vollerrechts wiſſe nſchaft, zu deren Größen 
der Berfafler, * Schüler Mancini's, gehört, iſt ſehr un— 
gleich und haft gegeben. Sehr Mar und ſchön 
wird nur in tandbpunft Mancini’8 aufgezeigt (S. 78 ff.). 
ier liegt ein ſtarler Einfluß der pofitiv idealifitfchen beutichen 
echtsp ——* vor. Die Entwickelung des ſtufenweiſen Fort 
ſchritts dad Nationalitätäprincip in der Diplomatie durch: 
jo 2 nimmt den bei weitem größen Theil der Schrift, 
eis mit Recht, ein (bis S. 106). Daran fchlieft fich die 
oe Schilderung der Vorgänge, die fich um die Genfer Convention 
gruppiren, ber weiteren Entmwidelung bes Kriegsrechtes, des inter 
nationalen Strafrechts, des Mechtd der Handelsverträge, der 
Golonifation, endlich der Anſatze zur Cobification des beftehenden 
Rechts. Den Schluß bildet eine kurze Zurüdmeifung des Haupt: 
einwurfs, der gegen ben Mechtöcharafter des Völlerrechts als einer 
einfadhen „internationalen Moral" von Geiten materialiftifcher 
Rechtsphiloſophen erhoben zu mwerben pflegt, und eme fnappe 
Zufammenfaffung der Refultate. Die Meine Schrift ift au 
ezeichnet durch ein Mare, eindringliche Darftellung und 
rme in der Betonung der ethijchen Motive der Entwickelung 
Philofophifche Erörterungen über Principienfragen des —E 
bringt die Schrift fo gut wie keine; aber eine zweijello 
philoſophiſch fundirte Auffaffung vom Weſen des Rechts, die ſich 
mit der unfered Chr. Fr. Araufe nahe berührt, hält die Aus 
führungen des Berf. zuſammen. Bitgr. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 


mie Wifenihaftliche Beis 
Mage ber Beipziger Zeitung 
erieint Dienstag, Don; 
werttag und Gonnabenb 
and wirb außgegeben durch 
Die Römiglie Erpebition 
der Heinziger Zeitung im 
Beipzig, Pohftrape Wr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Diſſenſchaftlicht Beilage 
für Ab Bann mur bei ber 
Erped. der Leipziger Zeitung, 
für Leipig mit 1.6 25 &, 
für auswärts mit 1.K 64 & 
(einfcht. Kreusband: Porte) 
viertelj. Beaogen werben. 
Einzelne Ren. 5 &. 


Redacteur: Dr. Inlins Riffert in Leipzig. 
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Die Parifer Weltausftellung. 
Bon Walther Genfel. 


VI Am Quai d’Orjay. 

Die „Waht am Rhein” in Paris! Der Augenblid wird 
mir unvergeblich fein. Es war am Dienstag Nachmittag um fünf 
Uber. Ih kam aus dem Deutichen Haufe, wo fih ein tauſend⸗ 
Töpfiged geladened Bublicum ——* um die herrlichen Kunft⸗ 
fchäge des deutſchen Kaiſers zu undern — zum Theil auch 
wohl um die Erbbeerbowle und den Champagner zu koſten, und 
trat hinaus unter die noch viel größere Menſchenmenge am 
Quai. Da eridjien von der Ynvalidenbrüde ber ein mit ameri: 
taniſchen Frahnentühern ausgeſchlagenes Dampfboot mit einer 
ziefigen ſchwarz ⸗ weiß» rothen Fahne am Hintertheil, ftoppte und 
hielt genau vor der Mitte des Haufes; und das Orcheſter an 
Bord ipielte drei Strophen de# Liedes, das unfere Väter einit in 
ben Schlachten gegen die nzofen angefeuert hatte. Der Leſer 
kann ſich denten, bai mir bei ben erften Tacten gan; merk⸗ 
würdig zu Muthe war. Hätte eine beutiche Kapelle das 
Lieb geipielt, jo wäre das eine grobe Tactlofigteit, ja 
geradezu eine Herausforderung geweſen. Die Volkshymne 
mar geboten, „Deutichland über Alles* am ‘Plahe, aber nicht 
ber Gefang, ber als ein Schug: und Trutzlied direct gegen Frank⸗ 
reich gedichtet ift. Was würde im nächften Augenblide geſchehen? 
Würbe nicht ein Toben, Schreien und Pfeifen, wenn nicht noch 
Schlimmered anheben? Nichts von alledem geihah. Wohl hörte 
ich neben mir einen alten ehrwürdigen Mann jagen: Komm Frau, 
bier iſt unſer Platz nicht, wohl ſah ih aud einige fich ftills 
jchmeigend entfernen. Die Anderen begnügten ſich damit, als 
weites Stüd die Marfeillaife zu verlangen und diefe dann zu 
Bekfatichen. Biele mögen allerdings bie Melodie gar nicht gelannt 
haben. Jedenfalls bat das franzöfiiche Bolt wieder einmal ge 
zeigt, daß es nicht jo ſchlimm ift, wie die Meiften denken. Auch 
die Beitungen erwähnen den Zwiſchenfall kaum oder reden nur 
von der Bollähgmne. Dagegen find fie voll des Lobes über den 
herzlichen Empfang, der den Franzoſen im Innern des Deutichen 
Haufes zu Theil geworden ift, und über dad Haus felbit,- das 
im feiner inneren Ausfhmüdung bei Weitem das prädtigfte und 
vornehmite fe. In der That machte dad große Treppens 
haus mit feinem wundervollen das Licht aufs Angenehmſte 
dämpfenden Gladgemälde und feinen ftilvollen Wandmalereien im 
Schmude zahlreicher Blumen» und Blattpflangen einen bebeutenben 
Eindrud, und daß bie Zimmer des Kaiferd allgemeines Entzüden 
und Bewunderung bervorriefen, braucht kaum erſt gefagt zu 
werben. Noch herrlicher wirkten fie allerdings bei der feitlichen 
Beleuchtung am darauffolgenden Abend, an dem eine erlefene 
‚allerdings immer noch fait zu zahlreiche Geſellſchaft in ihnen ver: 
fammelt war, um bad Greigniß in intimerer Weiſe zu feiern. 

Ich hätte nun gern heute etwas Näheres über das Deutſche 
Haus berichtet, = aber mein Borbaben leider aufichieben. 
Gewiß hat ed nicht im Sinne des Hm. Reidiscommiffard gelegen, 
ben Vertretern ber Beitungen ihre Aufgabe zu eridiweren, und 
feine Unordnung ift nur mißverftanden worden, jedenfalls aber 
ift es mir heute unmöglich gemadt worden, meine Notizen zu 
vervollftändigen. Alfo ein anbermal! Glüdlicherweile giebt es 
ja von den anderen Paläften bed Quai d'Drſay nod genug bed 
Intereſſanten zu berichten. Deutſchlands rechter Nachbar, von der 
Seine aus gerechnet, ift Spanien. Sein großer Palaft ift im 
Renaifianceftil erbaut. Bor der linken Seite der Vorderfaſſade 
erhebt ſich ein hoher Thurm, während drei niedere Thürme die übrigen 
Eden des Gebäudes trönen. Sebe der 4 Faſſaden ift eine mehr 
oder minder genaue Wiedergabe eines berühmten Baudenfmald der 
‚Halbinfel, und zwar finden wir die Univerjität von Salamanca, 
Die Gaja de Zaporta zu Saragofja, den Alcazar von Toledo 


und die Univerfität von Alcala. Das Innere entſpricht ganz den 
Borftellungen, die wir und von ber Seelenverfaflung der Granden 
ded heutigen Spaniens zu machen geneigt find. Stolz auf die 
glorreiche Vergangenheit ihres Landes und ihrer Familien leben 
fie nur in ihr. Man glaubt in ein verlaffenes Königsihloß zu 
treten. Hohe, weite Räume ſchließen fih in zwei Stodmerten 
um einen prächtigen Oberlichtfaal mit einer Statue des Beladqu 

Wundervolle flandrifche Teppiche hängen von den Wänden herab, 
in der Mitte fiehen Glasichränfe mit fojtbaren Waffen. An das 
lebendige Spanien erinnert nichts, ausgenommen ein Marmor: 
mebaillon der fönigl. familie. Und dieſes ift an dem Baldachin 
angebracht, unter dem Karl V. — abdankte. Cine melancholiiche 
Stimmung überlommt einen, menn man dieſe ftummten 
Zeugen einer großen Vergangenheit ſieht und an den heutigen 
wirtbicaftlichen und politiichen Berfall des ftolgeften er 
Bölter denkt, — Solche Gedanken kommen uns bei Monaco 
nicht, Allerdings erinnert uns ber gewaltige zinnengefrönte 
Thurm an längit vergangene Seiten, aber der Hauptbau, ber 
allerdingd mit feiner Ruſtikafaſſade und der mit den Thaten 
des Herkules auögemalten Loggia einzelne Theile des fürftlichen 


nun im Innern dad Erſte, was wir ſehen, ein mit allem 
Raffinement ausgeftatteted Yadezimmer ift, jo fühlen wir uns 
glei im heutigen Monte Carlo. Dad, moran wir zu allererft 
bei diefem Namen denken, ſuchen mir allerdings vergeblich. 
Wenn nicht ein paar Mbbildungen des neuen Gafinofaale® da 
wären — und jelbft auf dieſen ſieht man nichts von der 
Roulette — würde und nichts darauf aufmerffam machen, daß 
wir uns nicht in einem barmlofen füdländifchen Kurort, fonbern 
an einem Orte befinden, an dem jo viele Menſchen ihr Gelb 
und oft no mehr verlieren. Die Ausftellung zerfällt in zmei 
Abtbeilungen, die des Fürſtenthums — wundervolle Palmen und 
Blumen in dem Mittelhofe, köftliche Früchte, Weine u. f. wm. — 
und bie bes Fürſten, nämlich einen großen Theil feiner höchſt 
mwerthvollen wiſſenſchaftlichen Sammlungen. Im Untergeihoß 
befindet ji außerdem ein Diorama bed andejens und ein au 
gezeichneter Sinematograph, der die Aufnahmen vorführt, melde 
bei dem 1899 in Monaco veranitalteten Wettbewerb preis 
gekrönt morden find, — Auf der anderen Seite von Deutſch- 
land liegt Norwegen. Hier haben mir feinen Palaft, 
fondern ein echtes nordiſches Bauernhaud vor und, einen 
mächtigen, bunfelrotb geſtrichenen Lattenbau mit derben, aber 
trefflich paffenden grünen Ornamenten, offenen Galerien, weit 
berabhängenden Dächern und fpigen Thürmden. Nur könnte 
man einmenden, dab 570 Geviertmeter eine doch gar zu anjehn: 
liche Grundfläde für ein Bauernhaus bilden und daß fich dieſes 
beshalb zwiſchen ben Nachbarn ein wenig unverſchämt ausd« 
nimmt. Sm Innern ift die große Halle, die ganz durchgeht und 
um bie nur eine Galerie berumläuft, grün und weiß geitrichen 
und macht mit ben Segeltüchern, Fiſchnezen und Tauen am 
Plafond einen ungemein fröhlihen Eindrud. Norwegen ift vor 
Allem ein Land der Schiffer und Fiſcher, deshalb iſt der größte 
Theil des Pavillons diefen Bewerben eingeräumt. Üben finden 
wir die Anfiht eines Fjord von dem Maler Holemboe, Modelle 
von Booten, Schiffen und alten Häufern, ein Fiſchmuſeum ıc., 
unten auf einem Felſen auögeftopfte Vögel, dann ausgeftopfte 
Robben, Walroffe und Rennthiere, allerlei Gegenftände, die zum 
Fiſchfang gebraucht werden, und in ber Mitte einen Glasfchrant 
mit Ausrüftungsitüden, die Nanſen auf feiner Reife benust bat. 
Das neben dem norwegifchen liegende belgiiche Haus ift eine 
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ebenjo treue wie funjtvolle Nachbildung des prächtigen —— 
Rathhauſes von Oudenaarde. Es enthält unten Anſichten ber belgiſchen 
Städte, Albums, Zeitungen, einen Raum für die Preſſe u. ſ. w. 
Oben ift die Austellung noch nicht ganz fertig. Einige der ber 
fannteften belgiſchen Sammler haben verjprochen, ihre köftlichiten 
Schätze zu ſenden. Als id vor ein paar Tagen da war, hatte 
man die Bilder und Wandteppihe aus dem Bejite bed Herrn 
v. Somzei bereit? aufgehängt; wenn die ganze Auäftellung das 
bält, was dieſe versprechen, wird fie zu den allergröhten Sehens: 
mürbdigfeiten gehören. 
belgische Haus eröffnet die weſtliche Hälfte der Rue 
des Nations. Deftlich des freien Platzes, dem feine Faſſade zu: 
elehrt ift, ſtoßen wir zunächſt auf das englifche Haus, das einzige, 
3 noch nicht vollendet ift, und dann auf die Bauten Deiter 
reich, von denen mir bereits zwei befprochen haben. Der eigent: 
liche Öfterreichifche Palaft ift im Verhältniß zu feinen Nachbarn 
ein wenig Mein gerathen, aber einer der anziehendften von allen. 
Er ift im Stile des berühmten Barodbaumeifters Fiſcher von Erlach 
erbaut, und zwar erinnert er hauptfählih an einige Theile der 
Hofburg. Ueberraſchend prächtig ift der Mittelraum des Innern 
mit feiner monumentalen, von Rieſen geftüßten umb mit 
Genien geſchmückten Treppe Rechts bliden wir zunächſt 
in em in ganz Fichten Tönen gehaltenes Empfangd» 
zimmer. Daran schließt fih die Husftellung der Prefle, 
bei ber mehr ald zmölfhundert Beitungen mit je einer Nummer 
vertreten find. Mineralwaflerflaihen künden uns ſchon von 
Weitem die öfterreichiihen Bäder an, die außerdem haupftſächlich 
Bilder, Albums und Prachtwerke außgeftellt haben. Die Iinte 
Seite des Untergeichoffes ift der Stadt Wien eingeräumt, Das 
»ornehme vorbere Zimmer ift im Empireftil gehalten. In bie 
Mabagonivertäfelung find aber Delſtizzen von Malart für ben 
biftorifchen Feſtzug ded Jahres 1879, mohl zur filbernen Hoch⸗ 
it bed Raiferpaares, eingelaflen, darunter — jmei große 
älde, ein Echubert:Abend in einem Wiener Bürgerhaufe um 
1820 (unter ben Freunden des Gomponiften, der am Clavier 
fit, And Grillparger, Bauernfeld, Raimund und Moriz v. Schwind 
erfennen) von Julius Schmid und eine Sitzung des Matart: 
fmalö-Comirds im Matartzimmer des Geheimrathid Dumba 
von Hand Temple. In der anftoßenden Flur fliehen bie 
Reiterftatuetten Rudolf's von Habsburg und Leopold's I. 
und die Bronzeftatuetten der acht Tondichter: Haydn, Mozart, 
Beethoven, Schubert, Brüdner, Brahms, Johann Strauß und 
Hugo Wolf, die in Wien geboren find oder deren Namen 
mwenigftend mit der Stadt aufs Innigſte verknüpft find. Das 
hintere Zimmer endlich enthält Bilder aus dem heutigen Mien, 
darunter „Ein Abendeoncert vor dem neuen Rathhauſe“ und „Der 
Stefansplatz in der Firmwoche“ von Geller, „Ringitraßen:Eorfo*, 
„Praterfahrt“ von imilian Lenz, zwei Aquarelle von Rudolf 
Alt und die Bronzebüfte des Erbauerd des Wiener Rathhaufes 
v. Schmidt von Niltor Tilgner. Oben finden wir die Aus 
ftellungen der Städte Prag und Strafau und des Kronlandes 
Dalmatien und eine Ausftellung ber öfterreichiichen Poftvermal: 


Bücherbeſprechungen. 

7 — 3 nein 
von Ferdinan anc. von Fr. Junge in Er 
lan Or. 8. 163 ©. Preis ur 3,75 4 N as bie 
Evangeliften geichrieben haben, die Geſchichte Jeſu Ehrifti, wird 
uns bier in poetifchem Gewande und zwar in Herametern ans 
— bie, mögen fie noch jo wohl gebaut ſein, ber deutſchen 

prade wie dem biblijhen Stoff nur Gewalt anthun können. 
Den marfgräfler Bauern behagten die in Herameter gefaßten 
Idyllen 3. P. Hebel's nicht, fie meinten, das feien gar feine 
Gedichte. Neuere Dichter gehen dem daltyliſchen Sechätafter fehr 
aus dem e. Zwar kann fih der Verfaſſer auf Klopftod’s 
Meſſias berufen, ber ihm offenbar bei feiner Arbeit auch vorge: 
ſchwebt hat. Aber Heute ift Klopftod’3 Meſſias ein ungelefenes 
Bud; Heine fagt, daß er ihn nicht zu leſen vermöge; beſonders 
die Form zog ihn nicht an. Wir glauben nicht, daß ſich das 
von dem Berfaffer beigegebene Geleitwort erfüllen wird: „Nach 
folgende poetifche Erzählung wird eine fFührerin fein auf der 
Pilgerfchaft mit dem GErlöfer durch dad um Jeſu Zeit noch in 
unverwüfteter Schönheit prangenbe heilige Land, zu all den 
Schauplägen feines ereignifreihen und fegensvollen Wirtend in 


tung. Auch bier ſioßen bie Gegenjäge hart aufeinander. Neben 
dem vornehm zurüdhaltenden Bau Defterreichd fteht der Riefen- 
palaft der Vereinigten Staaten, ein 52 Meter hoher Kuppelbau 
mit einem gewaltigen von einer Quadriga mit ber Statue ber 
Freiheit gefrönten Portikus, unter deſſen Bogen ein Reiterftand» 
bild Wafhington’s ſteht. Das Innere kündet fofort den praf- 
tiihen Yankee an. Haben bie Belgier ein Rathhaus, bie 
Ungarn ein Ritterſchloß, die Defterreiher einen Privatpalaft 
aufgebaut, fo erinnert fein Bau an eine — Börfe, ober meinet- 
wegen auch einen Circus. Gleich beim Eingang finden mir 
ein Poitbureau und ein Auskunftszimmer. Im Uebrigen be 
fteht das Gebäude aus weiter nichts als einer riefigen Halle 
mit in vier Stodwerten herumlaufenden Galerien, die ſich nad 
allen Seiten nad Empfangszimmern öffnen. Ginen großen Feſt⸗ 
faal und eine Anzahl Räume zu fchaffen, in denen die zur Aus 
ftellung in Paris weilenden Landsleute fih ausruhen, plaudern, 
Beitungen fefen, Briefe jchreiben und rauchen können, war das 
einzige Biel des amerifaniichen Architelten, nah außen impofant, 
nach innen „comfortable" feine Lofung. Auch die Möbel machen 
nicht auf Schönheit, fondern nur auf Bequemlichkeit Anspruch. 
Sebenfalls ift Alles echt ameritkaniſch. — Bei dem Palafte ber 
Türkei nebenan liegen die Berhältniffe mwefentlih anders als 
bei den übrigen Staaten. Meines Willens ift bier vom Gtaate 
gar fein Grebit gewährt worden, fondern der Sultan hat nur 
die Einwilligung zur Berheiligung gegeben und jeinen Parijer 
Botihafter mit der Ueberwachung betraut. Der eigentliche Leiter 
der Ausftelung ift ein Franzoſe, der Architekt ift eim Franzoſe 
und unter den Ausſtellern ftehen die Grands Magasins de la 
Place Clichy und die Firma Dalseme fils obenan. So ift das 
rein Seihäftiche fehr in den Vordergrund gerüdt, das Ganze 
mutbet und mehr wie ein großer Bazar ald wie eine Austellung 
an. Von außen macht dad Gebäude übrigend einen zugleich im— 
ponirenben und gefälligen Gindrud. Ym Allgemeinen ift e8 eine 
Bufammenftellung von Motiven der berühmteiten ottomanijchen 
Baudenkmäler von Sonftantinopel, unter Anderm der Moicheen 
von Kait:Bey und Guleimanije. Im Erdgeſchoß befinden ſich 
eine große Anzahl Vertaufsbuden, ein ſyriſches Kaffeehaus, in 
dem Echmwerttänzge aufgeführt werben, unb ein Meines ethno- 
graphiſches Mufeum. Im den beiben oberen Stockwerken ift die 
Induftrieaußftellung untergebradt. An erfter Stelle ftehen natürs 
lich die Teppiche, unter deren fi) auch mehrere aus ber kaiſerl. 
Manufactur von Harefe, vor Allem ein zweites Eremplar bes 
vom Sultan dem deutjchen Saifer gefchenkten, befinden. Wußer- 
dem jehen wir ein türfifches Theater, einen Empfangsjalon und 
ein großes Diorama von Jerufalem. 

Damit wären wir bei Stalien und alfo am Ende der Rue 
des Nations angelangt. Es bleiben uns für einen legten Beſuch 
num nur noch England, die Heineren Baltanftaaten, Qurembur 
Perfien und Peru. Die Anziehungstraft diefer Völlerſtraße mä 
mit jedem Tage, jchon jeht lönnen die Befucher in manche Paläfte 
nur truppmeije eingelajien werden. Wie joll das werden, wenn 


die Beſucherzahl fi im Sommer verdreifacht hat! 


Israels Gauen u. f. m. Mit pietätvoller Liebe wurde das 
Gedicht gefchrieben, So möge benn, was des Autors Herzen 
warm entftrömt, den Weg finden zum Herzen des finnigen Leſers 1” 
Wenn der Dichter, wie die Verlagdbuhhandlung in einer beige 
fügten Beiprehung jagt, ein Menfchenleben daran raſtlos ge- 
arbeitet, geglättet und gefeilt hat, jo würden wir freilich noch 
eine ganz andere Feilung erwarten; w. N. follten Verſe wie (um 
nur einen von vielen zu nennen) „Aber der heibnifchen Bluted« 
verwanbtichaft megen dem Tod gleich Sind fie gefaßt” micht im 
einer jo lange durchgearbeiteten und geglätteten Dichtung vor- 
kommen. Auch fonit haben wir in Sprache und Gedanken bei 
dem beiten Willen nicht gerade hohe poetiiche Vorzüge entbeden 
fönnen. D. L. 
— M. Pache (jet Superintendent in Großenhain), Ab» 
Ihiedö+ Predigt (über Joh. 8, 21—24) am 1. Bußtage 1900 
in ber Kirche zu Leipzig. MNeuftabt. In Commiſſion bei J. €. 
Hinrichs. 30 5 (Meinertrag für die kirchliche Gemeindepflege 
beftimmt). — Die vorliegende Predigt bat Bedeutung nicht nur für 
Stadt und Gemeinde, ald Abſchiedswort eined treuen, mar: 
herzigen und begabten Predigerd und Seeljorgerd, der an jener 
von ihm jelbit erft organifirten Gemeinde und in einer von ihm 
erbauten Kirche einer Vorftadt fieben Jahre lang mit großer 


Wirkung gearbeitet und gelehrt hat, fondern auch ald leuchtendes 
Beiſpiel einer Predigtweife, die in der Gegenwart nod wenig 
geläufig, aber vorausſichtlich diejenige einer nahen Zukunft ift, 
eine Votchen Prebigens nämlich, welches daB religiöje Empfinden 
der Gegenwart nicht nur mehr oder weniger lofe an das zur 
Auslegung vorgelegte Bibelmort antnüpft, jondern ausdrücklich 
und mit männlichem Ernſte und wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit 
bei aller Treue gegen die Grundſätze der lutheriſchen Kirche, ja 
in rechter Befolgung berfelben, jebesmal aus der heiligen Schrift 
neu zu gewinnen umd zu vertiefen und an der heiligen Geſchichte 
zu meflen bemüht ift, jelbftoerftänblic immer in dem Maße, als 
es die Rückſicht auf die Erbauung der jeweiligen Gemeinde zuläßt 
oder fordert. Daf bei einer Abjchiedöpredigt die Beleuchtung der 
Arbeit des Prebigerd und feiner Beziehungen zu feiner Gemeinde 
in erfter Linie angezeigt und berechtigt ift (mie folche aud ein 
Paulus im 2. Gorintherbriefe behandelt), veriteht ſich von jelbit, 
und man findet fie bier in einer herzbewegenden Weiſe Wenn 
aber bei der vorliegenden Predigt immerhin von 14 Seiten noch 
mehr als vier dazu beftimmt find, bie geſchichtliche Beftalt Jeſu 
im Rahmen feines Volles der Gemeinde vor bie Augen zu ſtellen 
und dabei deutlich eim nicht umbeträchtliches Willen der Hörer 
von ber „neuteftamentlichen Zeitgeſchichte“ vorausgeſetzt werden 
fan, wie groß, wird jeder Leſer urtheilen, und wie erfolgreich 
muß dann die Bemühung des Predigers um eine geſunde biblifch- 
geichichtliche LUnterweifung jeiner Gemeinde gemweien fen! Daß 
diejer Schluß der Wirklichkeit entfpricht, ift von feinen danfbaren 
Pilegebefohlenen bei jeiner Berabfchiebung laut befannt morden, 
unb es icht dem Unterzeichneten befonberer Freude, ſich 
biefem Zeugniß, wie damals, fo auch jet durch dieſen fchlichten 
Hinweis mit marmem Dank für manche empfangene Anregung 
und mit dem Ausblid auf weitere Hanbreichungen anzufcließen, 
welche dem Berfafler ohne Ameifel in feinem neuen Amte mit 
neuer Freudigleit von Gtatten gehen werben. 
G. Schnedermann. 
— Deutfhlandd PBerjüngung Zur Theorie umb 
Geſchichte der Meform des Boden: und Creditrechtes von 
Dttomar Beta. 10 1.4 Berlin 1900. 
Berlag von J. Harrwiß Nachfolger. Heft 1 und 2. — Beta 
richtet in biefen Heften ige Angriffe gegen unfer beitehendes 
Bodenbefik: und Ereditrect. fordert Reform beider, beſonders 
völlige Bejeitigung des Realcredits und Erfegung deſſelben dur 
den Perfonalcredit. Als Ideal ſchweben dem Verfaſſer dabei die 
rohbritannischen Bodenbeitgverhältniffe vor Augen. Eine völlige 
Befeitigung des Mealcreditö, die nur bei einer burchgehenden 
Verfiaatlihung alles Grund und Bodens durchgeführt werden 
fönnte, müßte und aber notbgebrungen zum Socialismus und 
Gommunalismus führen, was gleichbedeutend mit einer tiefen 
Herabfegung unſeres ganzen Gulturzuftandes fein würde. Die 
beiferen Greditverhältnifle —— beruhen nicht auf den doch 
vielfach ſehr traurigen Bodenbefigverhältniffen (vergl. die iriſchen 
Pächter und die großen Landlords), fondern vorzugsmweife auf 
der reichen Geldzufuhr, die England aus feinem ausgedehnten 
Golonialbefig, bejonberd Indien, an ſich zieht. Seltſam berührt 
das fortmährende Heranziehen des altteitamentlichen jübifchen 
Bodenrechted ald einer mujlergiltigen göttlichen Norm aud für 
unjere heutigen Verhältniſſe. Durchaus falſch und geradezu un— 
börig ift auch die öfter wiederholte Gegenüberitellung von 
tits und Paulus als Antipoden, mobei Chriſtus ald ber 
Vertreter des mofaischen Bodenrechts, der Apoftel Paulus als 
der Verfechter römischer Rechtsauffaſſung erfterem gegenüber bin- 
geitellt werben. Weber die Meception des römischen Rechts ſowie 
über beffen Wirkung auf unfere Rechtsanichauungen und heutige 
Rechtslage zeigt der Berfaffer durchaus unklare und ſchieſe An: 


ihauungen. Gin weiteres Meferat behalten wir und gegebenen 
Falls über die folgenden Hefte vor. . B. 
— Prof. Dr. Th. Achelis: Sociologie. Sammlung 


Goͤſchen Nr. 101. Leipzig. 1899. 148 ©. In Leinwand: 
band: 0,80 x — Es ift jehr anzuerfennen, daß in der Samm- 
lung Göſchen auch die Sociologie vertreten ift. Freilich: mehr 
ald eine Anregung kaun dad auf fo kleinem Raume Gebotene 
nicht Der Berfaffer verfucht, für feinen Zwech mit Recht, 
weniger eine abſchließende Klärung ber —— als eine 
Ueberſicht über Geſchichte, Methoden und Umfang Sociologie 
zu geben. Der gefcichtliche Theil (S. 9—29) ift freilich ſehr 
fummarifd und unvollitändig gehalten: es fehlen, um nur unfer 
Jahrhundert zu nehmen, gan; hervorragende Namen, z. B. 
2. v. Stein, Riehl, Morgan, Schmoller, Bücher, Lippert. Diefe 
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„Beichichte* bliebe beffer entweder ganz weg ober müßte gänzlich 
umgearbeitet werden. Es ijt doch unzuläflig, die Beit von der 
Renaiffance bis zur franzöfiihen Revolution (S. 15—17) blos 
mit Dante, Platon, Madiavelli und Adam Smith zu harakterijiren. 


Srreführend ift, wenn Plato als Gollectivift, Ariftoteles als — 


Individualiſt bezeichnet (5. 10), wenn Thomas v. Aquino „ber 
originellfte Denker des Mittelalterö* genannt wird (S. 15), oder 
mern von Adam Smith behauptet wird (S. 17), daß durch feine 
Lehre „der Arbeiter, der Vertreter des vierten Standes, in 
den Mittelpumft der fociologifhen Betrachtung gerückt“ würde. 
Hobbes verdient wohl aud mehr ald die Notiz, dak von ihm 
der Ausdrud socialphilosophie (sic!) ftamme (S. 22"). Im 
Ganzen macht ſich in den übrigen Abfchnitten doch zu fehr ein 
Eklekticismus geltend, der Gegenfähe „verföhnen“ will, die gar 
nicht ſcharf genug herausgenrbeitet find; namentlich wirdSocialismus 
und Sociologie zu merig auseinander gehalten. Am beiten ge 
lungen fcheint uns der letzte Abſchnitt, in dem der ſociologiſche 
(ocialpfghifce) Gefichtäpuntt in der Behandlung von Sprache, 
von Religion und Mythologie, von Recht und Sitte, von Moral 
und von KHunft in anregender Daritellung durchgeführt wird, 
menn aud bier es ftört, taß öfters der Gefichtäpunlt der Eaufal: 
erflärung mit dem ber ethiſchen Werthung — wird, 


— Gamerun oder Kiautfhou? Eine Geitchehung 
über die Zukunft der deutichen Golonialpoliti, Bon Adolf 
Damaſchke, PVorfigendem des „Bundes der deutfchen Bodens 

. 32 ©. Berlin, Berlag von J. Harrmit Nachfolger. 
— Die Meine Brofhüre ift eine Tendenzichrift, welche wohl nicht 
einmal die Bodenreformer davon überzeugen wird, daß bie 
Eolonialabtheilung bei ihrer Conceffionspolitif auf dem falichen 
Pfade if. Denn es ift ein Unfinn, Gamerun oder Siautichou 
neben einander zu nennen. Dort handelt es fih um eine ge 
maltige tropifche, zum Theil unbetannte, gänzlih unentmwidelte 
Golonie mit zum Theil milder Bevölkerung, gefährlichem Klima, 
dort um einen Meinen Flech alten Gulturbodens, dicht bevöllert, 
auf dem meientlid nur eine Stabt und Hafenanlagen geichaffen 
merden. Es ift ja volllommen richtig, daß man in Kiautichon 
feitend der Marineverwaltung Fürforge getroffen hat, dad Gou—⸗ 
vernement bei dem Steigen der Bodenwerthe zu interejliren, 
denn bier hanbelt es fih um den Bau einer Stadt, aber deshalb 
ift es noch lange nicht unrichtig, daß die Eolonialabtheilung im 
rer von Gamerun Landconceffionen gegeben hat, bei denen 
te fi) übrigens auch einen gewiſſen Gewinn für den Fall, daß 
ber Grund und Boden im Werthe fteigen follte, ausmachte. 
Solche ſchwerwiegende colonialpolitifche Fragen unter einem eins 
feitigen Gefichtspunfte zu behandeln, hat immer etwas ſehr Mif- 
liches, beſonders mern bier noch in kräftigen Trompetentönen 
gen Hrn. v. Buchla und Dr. Scharlach losgezogen wird. Die 
Entwidelung unferer Golonien ift eine unendlich, ſchwierigere Sache 
als Hr. Damaſchke und feine Anhänger es ahnen, welche es jchr 
leicht haben, Berhältnifje zu kritifiren, deren innere Bedeutung 
ihnen ein Buch mit fieben Siegeln ift. Die Angriffe gegen einen 
Dann wie Dr. Scharlach, der perfönlih ganz gewaltige Summen 
in die Golonien geftedt hat, mehr als dieſe „Kolonialpolititer* 
meinen, berüßren geradezu miderlich. G.M. 

— Bilder aus Sübdafrila Bon James Bryce 
Autorifirte deutſche Ausgabe nach der dritten englifchen Ausgabe 
von Mar Kleinfhmidt Mit einem Vorwort von Theodor 
Barth und einer Karte von Südafrifa. 464 Seiten, Hannover, 
Verlag von Gebrüder Jänecke. 1900. — Im Jahre 1897 er: 
ſchien die engliiche Ausgabe des Werkes, welches ſogleich bei 
feinem inen als eine werthvolle Bereicherung der Literatur 
über Südafrika von der englifchen Kritit — wenn auch etwas 
widerwillig — bezeichnet wurde. Denn james Bryce, ehemaliges 
Mitglied des engliichen Gabinets, der mit feiner frau im Jahre 
1895 eine ausgedehnte Neife durch Südafrifa gemacht hatte, 

tte ſich bei der Beurtheilung der Verhältniffe einer wohlthuenden 

bjectivität befleikigt, welche bald nah dem Jameſon⸗Einfall in 
Transvaal in England als etwas Unangenehmes empfunden murbe. 
Wer bie bamald erichienene Literatur einigermahen kennt, ber 
meiß, daß ein gemwifler moralifdher Muth dazu gehörte, um die 
Beichwerden ber Uitlanberd in Johannesburg als jehr übertrieben 
x finden. Das Buch zerfällt in vier Theile, deren jeder in jeiner 

rt PVortreffliches bietet, obwohl das Eine oder Andere vielleicht 
noch etwas fchärfer hätte hervorgehoben oder beſprochen merben 
können, wie z. B. die Thätigfeit der Miffionen, bei der der Ver 
faſſer die von Berlin I volllommen überjehen bat. Der Abichnitt 


u "HE 


über die Natur bed Landes ift geradezu vorzüglich und giebt ein 
fo Hared und anfchauliches Bild über die Natur des trodenen und 
öden Hochplateaus, feines Klimas und feiner Pflanzen: und Thier: 
welt, wie man es felten findet. Diefe Anfchaulichkeit tritt auch 
in dem zweiten Theil, der von der Geichichte des Landes handelt, 
hervor, obmohl er Neues keineswegs beibringt, und in ber 
eigentlichen Reifebeichreibung, melde rei it an allerlei feinen 
und tieffinnigen Bemerkungen, die den geichulten und hochgebildeten 
Beobachter verrathen. In bem vierten Theil behandelt ber Berf. 
einige füdafrifaniiche Probleme, mie dad Verhältniß der Neger 
und Weißen, das politifche Leben in den beiden britiſchen Eolonien, 
die wirthſchaftliche Zukunft Südafrikas, und ſchließt mit: Gedanten 
und Ausblide in die Zukunft. Der Berf. bat fi bemüht, dem 
Lefer zu einer billigen Beurtheilung der in Südafrika herrichenden 
Berzältniffe zu helfen im ber Ueberzeugung, daß es für Güb- 
afrita das Nothmwendigfte märe, daß die Controverſen erlöfchten, 
daß man verfuchte, die Urſachen ber jegigen Erbitterung zu ver 
gefien und fi mit den Thatfachen in lediglich praftiihem Sinne 
abzufinden. Er konnte nicht denken, daß eine falſche Politit 
Englands fomohl wie der Südafrikaniſchen Republik fo bald einen 
Eonflict zeitigen würde, welcher heute in vollfter Höhe fteht. In 
der Borrede, weldhe vom 21. October 1899 datirt ift, empfiehlt 
er daher nad einer Betrachtung der Vorgänge ber legten Jahre 
England eine Politit der Verſohnung zu betreiben: „Eine weile 
Politit wird die Gelegenheit, die die Beendigung bed gegen 
mwärtigen Krieges mit Bezug auf die Neugeftaltung ber politifchen 
Formen de Landes barbietet, mit Mäßigung benußen, in Er 
mägung des Umſtandes, dab Holländer und Engländer dort 
zufammenleben müflen, und im ber Boraudficht, daf im einer 
mwahrjcheinlich weniger als ein Jahrhundert entfernten Zeit, wenn 
der Mineralreichtfum des Landes erichöpft fein wird, Sübafrifa 
wieder ein Viehzucht und Aderbau treibende Land geworden 
fein wird, wodurch der Einfluß des bollänbijchen Elementes, das 
feine Wurzeln fo tief in den Boden geichlagen hat, im Ber: 
bältniß zu dem der englifchen Landbevöllerung wieder wachien 
wird. Pie Verſöhnung beider Raſſen durch ———— aller 
der natürlichen menſchlichen Kräfte, die zum Frieden beitragen 
und den Vortheil der einen zu dem beider machen, wodurch für 
die dauernde Verſchmelzung ber Holländer und Engländer ber 
Weg geebnet und daB Heranwachſen eined gemeinſchaftlichen 
Patriottsmus für das englifche Meich wie für die afrikanifche 
Heimath ermöglicht werben würde — das jollte das Biel einer 
jeden Regierung fein, die die weltbeherrſchende Größe Englands 
auf ben tiefften und dauerndſien Fundamenten zu begründen 
verſucht.“ Bis jeht bat ed noch nicht den Anſchein, ald ob man 
in England nah folden Rathſchlägen zu handeln gemillt ift. 
Das Buch ift durchaus zu empfehlen; die Karten des Originals 
bätten aber der deutichen Ausgabe beigegeben werden follen, ba 
das Meine Ueberſichtslärtchen durchaus nicht genügt. Auch das 
Regiſter könnte jchmerzlich vermißt werden. Die Ausftattung bes 
Werkes fonft ift ganz vorzüglich. G.M. 
— Durd ganz Italien. Sammlung von 2000 Pho 
rapbien italienischer Anfichten, Vollstypen und SKunfticäße. 
erlag für Deutſchland: Werner, Berlag, G. m. b. H., Berlin. 
— Auf bie erften Lieferungen des reichhaltigen Wertes haben 
wir bereit vor Weihnachten hingemwiefen. Die uns vorliegenden 
Lieferungen 3—8 laſſen bie Anlage des auf 30 Hefte berechneten 
Wertes jetzt Mar erfennen; man freut fich in der That über den 
Chat und die Fülle vortrefjliher Abbildungen, die in über: 
fichtlicher Weife, topographiich georbnet, hier vereinigt werden. 
Grundlage bilden die heutigen Tages zu Taufenden bergeftellten 
Naturaufnahmen hervorragender italienischer Photographen. Die 
antotnpifche Nachbildung ift auögezeichnet, was wohl u. A. aud 
dem ſtark freidigen Papier zu verbanten ift. In den neueſten 
Werken werden folgende Orte behandelt: Venedig (Schluk), das 
venezianifche Feſtland, Trevifo, Eaftelfranco ıc., dua, PVicenza, 
Perona, Gardaſee, ia, Bergamo, die italieniihen Seen, 
Mailand, Pavia, Hofta, Turin, Sar Nemo u. A. Yufgefallen 
it und, daß unter Padua die befannte Capella dell! Arena mit 
Proben von Giotto's weltberühmten Frestenenllus fehlt. Der 
Preis ift fehr niedrig, wenn man erwägt, daß die Driginal: 
photographien für eine einzige Lieferung, die 1 .« koſtet, allein 
eine Summe von minbeitens 60 « repräfentiren. Als Reife 
erinnerung wird das Bilderwerk den zahlreichen Jtalienjahrern 
gewiß jehr mwilllommen jein. j— 
— Simple Lieder von Hermann Anders Krüger. 
Hweite vermehrte Auflage. Verlag von Georg Maste. Oppeln 
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1900. 107 Seiten. — Bor 3 Jahren haben mir an biefer 
Stelle die erfte Auflage von Ktrüger's „Simplen Liedern” ans 
gezeigt, heute Liegen fie in zweiter, ftark vermehrter Auflage vor 
uns. Wir fagten damals, daß dieſe Jugenblieder Krüger's ung 
in dem Dichter ein eigne Wege mandelndes, kraſtvolles und 
ſchoönes dichterifches Talent zeigen. Die zweite Auflage beftätigt 
dieſes Urtheil in vollem Maße. Das allzu Burfchikofe, das in 
der erften Auflage noch hie und da zu Tage trat, iſt abgeftreift, 
— nur bie ſcherzhaften und fatirifhen Lieder zeigen davon noch 
an manchen Stellen eine Spur, fie wollen und deshalb aud am 
wenigften behagen — der Dichter hat ſich ausgereift und iſt ges 
en, aber die kräftige Juͤgendfriſche, die mannhafte Eigen— 
art und Gelbftändigteit, bie und mie ftärtender Seewind ent- 
gegenftrömt, ift feinen Liedern geblieben. Krüger ift fein Nachtreter 
und Nachempfinder des Alten, aber auch keins von jenen modernen 
tbieren, die ihren Dichterberuf ermwiefen glauben, wenn fie 
ich glüdlich in eine ber heute geltenden Kunſtſchablonen hinein: 
gefunden haben, oder durch größere Abitrufitäten und allerneufte 
„Neutöne” den biöher gelieferten Blödfinn ihrer Mitheerden: 
enoffen überboten haben. Nein Krüger ſchafft aus fich felbit 
— unbekümmert um Modegeſchmack und Zunftwirthſchaft, 
was der innere Drang ſeines warm empfindenden n8 und 
ftarten Geftaltungsvermögens ihm zu ſchaffen befiehlt. Die 
lyriſchen Gedichte zeigen einen Reichthum tiefen Empfindens und 
lyriſchen Könnens, wie ihn wenige der heute lebenden Lyriker 
aufzumeifen haben, ich menne bier befonbers bie Gedichte „An 
meinen Pater”, „E3 war einmal*, „Auf heißem Strande” und 
das buftig zarte, melandolifche „Erila”. An Glätte der Form 
ift 5. B. Garl Buſſe Krüger vielleicht überlegen, an Kraft und 
Eigenart verdient Krüger entjhieden den Vorrang. Das plaſtiſche 
Geftaltungsvermögen zeigt ſich beſonders nod im den epiſchen 
Stüden, von denen wir ald die bedeutenditen bie beiden muchtigen 
und markigen „Hei Propheten” (Amos und Jejaja) hervorheben. 
Wunderbar fcharf find hier diefe Prophetengeftalten des Alten 
Bundes in ihrer ſchwerverhaltenen Gluth und Strenge erfaht und 
und jo anders gearteten modernen Menſchen doch jo allverftändlich 
vord Auge geftellt. W. Brudmüller. 
— Dr. Ernft ©. Sürn, Der Eſel und jeine Baſtarde. 
Ihre Naturgeichichte, Nafien, Haltung, Pflege, Zucht und volts- 
wirtbichaftlide Bedeutung. Verlag von Eugen Ulmer. Stutt 
art 1900. 496. 0,50 & 50 GEremplare 0,40 x. — 
Angefichts der erfolgreichen Anſtrengungen unſerer Thierſchutz ⸗ 
bei uns wieder zu Anſehen zu verhelfen und 
ihn an Stelle des Zughundes einzubürgern und populär zu 
machen, fommt die gut geichriebene Brofchüre recht zeitgemäß. 
Die Tagesprefje hat ro im Laufe der beiden letzten Jahre in 
einzelnen Arifeln das Thema vielfach, erörtert. Hier ift num eine 
zufammenfafiende, Mare Ueberficht, die von den Intereſſenten gern 
entgegengenommen werben wird: Der Eſel in allen feinen Be 
ziehungen, feine Geichichte, feine anatomijchen Unterſchiede gegen ⸗ 
über dem Pferde, feine Abjtammung von wilden Arten, feine 
ziemlich ſchwierige Bucht, namentlich die nicht allzu Teichte Geyeugung 
der Maulthiere und Maulefel, feine Anipruchslofigkeit,. das Seal, 
das bei vernünftiger Pilege aus dem Thiere zu erzielen ift, feine 
Leiftungsfäbigfeit, die Bedeutung der Efelsmiich als beiter Erſatz 
für Muttermilh, ein ftimmungsvolled und objectives Loblied, 
zu mweldiem nur noch das hohe Lebensalter und die langwierige 
Zahigleit Hinzugefügt werden koönnte. Mer auf Eſelsrücken 
fchmwierige Bergtouren gemacht hat, wo das ermüdete Thier fich 
rubig zu Boden legt, um nad) einigen Minuten ben Weiter, ber 
mit helpreigten Beinen über ihm ftand, wieder in den Sattel zu 
heben, — ober mo er bei gar zu fchlüpfrigem Boben unter ihm 
wegrutſchte, um nach tollem Ueberſchlagen am nädjften Abhang 
gebulbig wieder bereit zu ftehen, der ſchätt feine Brauchbarteit 
und Buverläffigkeit, von den Familienſcenen, bie fich in bem 
Mittelmeerländern auf dem Graucen ubfpielen, ganz abgefeben. 


Wer's aber erlebt hat, mit welcher Inbrunſt zwei Eſel, die in 
entgegengeſetzter Richtung ded Weges kommen, ſich aus der Ferne 


begrüken und dann ohne Müdfiht auf die Reiter auf einander 
u und wiederum voller Rüdfiht an einander vorbeieilen, der 
ahnt fi) aud mit ihrer Charakteritimme aus. Möge fie wieder 
von möglichit munteren und friihen Thieren auch bei uns mehr 
und mehr erichallen! Für uns wird ja die Frage auch injofern 
actuell, ald Hiautichou die größten Eſel beiigen foll, als 
empfehlenämwertheited Yuchtmaterial, fo daß unfere Colonie dem ⸗ 
nächft jelbft Kairo —*— dürfte, das nach Brehm's Ausſpruch 
„die hohe Schule für alte Eſel“ ift. Srth. 


Druck von ®. &. Teubner in Leipzig. 
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Mittwoch, den 23. Mai, Abends, 


1900. 


Nikolaus Ludwig Graf v. Binzendorf. 
Zum 26. Mai. 


Am 26. Mai 1700 wurde in Dresden im Kaufe feiner 
Eltern Nikolaus Ludwig Graf v. Zinzendorf geboren. Es ift 
jelbitveritändlich, daß die ame Brüderlirche, die diefem 
Mann ihre Erneuerung verbankt, bie zweihundertjährige Wieber: 
leht feines Geburtstages feftlich begeht. Aber auch auferhalb 
ihres ſtreiſes wird er die Theilnahme aller berer wachrufen, bie 
überhaupt für kirchliched Leben Sinn und Verftändnik haben. 
Denn der Graf v. Zinzendorf ift nicht nur die eigenartigite und 
Harakteriftiichite religidfe Ericheinung des 18. Jahrhunderts, fein 
Auftreten und feine Wirkfamteit hat auch die kirchliche Gegenwart 
weit über die engen Grenzen ber von ihm ermeuerten Brüder 
unität hinaus nicht unmejentlich beeinflußt. Die Zeit, in ber 
Bingenborf heranwuchs und wirkte, gehört zu den kritiſchen Beiten 
der neueren Kirchengeſchichte. Es it die Periode des Deismus 
und Rationalismus einerfeitd, des Pietismus und Separatismus 
andererjeitd. Beide Erfcheinungen bilden einen Nüdjcdhlag gegen 
die ftarre Rechtgläubigkeit des 17. Jahrhunderts, Diele Hr 
gegenüber der furchtbaren Berwilderung des Volles in dem 
breißigjährigen Kriege als mehr oder meniger ohnmächtig er: 
wiefen. Statt zu helfen und zu veiten, verzehrte fie ſich im 
fpisfindigen theologiſchen und confejlionellen Streitigkeiten. Sein 
Wunder, daß man zu den alten Bekenntnißbüchern das Vertrauen 
verlor! Während aber die Einen mit dem Belenntniß auch das 
Chriſtenthum verwarfen und in der natürlichen Meltgion Heil 
und Beiriedigung fuchten, drangen Andere auf kirchliche Reform 
ober auf eine auferficchliche Erneuerung des chriftlichen Lebens. 
Männer wie Spener und Francke fordern eine perlönliche, 
erfahrungsmäßige Aneignung der religiöjen Heildwahrbeiten und 
eine thätige Bewährung ber fo gewonnenen Ueberzeugung. Daß 
wir es bier troß des etwas gejehlichen Zuges des Pietiämus und 
troß der ſtark methobiftiichen Belehrungstheorie der Hallenier mit 
echt evangelifchen Gedanken zu thun haben, braucht nicht geſagt 
zu werben. Gbenjomenig iſt es nöthig, darauf hinzuweiſen, von 
wie umermeßlihem Segen dieſe Bewegung für unſere Kirche 
und umfer Bolt gemweien if. Während aber der Pietismus 
im großen Ganzen der Kirche treu blieb, nahmen 
die außerlirchlichen Neformbeitrebungen theilmeife die abfonder: 
lichiten Formen an. Ueberall entitanden neue Lehren und feparirte 
Gemeinichaften, in deren Mitte vielfach ein außerordentlich inten: 
Nioes religiöjes Leben herrichte, dad aber oft, wie es im ſolchen 
kritiſchen Seiten leicht gefchieht, ins Pathologiſche ausartete 

Aber nicht nur in Deutichland machen ſich foldhe Strömungen 
— auch in außerdeutſchen Ländern beobachten wir ganz das⸗ 

Ibe. Es ſei nur kurz erwähnt der Labadismus auf reformirtem 
Boden in Holland, der Janſenismus in dem latholiſchen Frank: 
reich, Baptiften, Ouäfer, Methodiften in England. Auch nad 
Amerika greift diefe Bewegung hinüber, 

Inmitten diefer mannigfaltigen religiöfen und kirchlichen 
Ericeinungen tritt und nun aud ber Graf v. Aingendorf mit 
feiner Chriſtenthumsauffafſung und feiner Wirkfamfeit entgegen. 
Uber fo ſehr er ein Find feiner Zeit ift und nur von da aus 
verftanden werben kann, will er doch nicht neben all dieſe 
Formen des chriſtlichen Lebens eine neue Sonderform ftellen, 
ſendern er will unter den Mitgliedern der verfchiedenen Kirchen, 
Eonfeifionen, Secten Gemeinfhaft ftiften unter ausſchließlicher 
Betonung des elementaren Grundverhältniſſes der dhriftlichen Re— 
ligion, nämlid ber perjönlichen Beziehung des Einzelnen zu 
& * Sein Plan iſt, die Univerſalreligion des Heilands auf: 
zurichten. 


Es iſt intereſſant, zu beobachten, wie fi) bie gefammte Jugend« 
entwidelung Hingendorf’s auf die Erfaffung diefer feiner Lebens: 
aufgabe zuipigt.”) Dies ift um fo auffallender, da ſich der 
bedauerlihe Mangel an planmähiger Einheitlichleit und ver 
ftändnifvollem Gingehen auf feine Eigenart fonft in feiner 
Erziehung recht empfindlih geltend macht. Wenn troß deſſen 
und troß des bemußten Verſuches ſeines Vormunds und 
Oheims, ihm in mehr meltlihe Bahnen zu Ienten, feine 
religiöfe Entwidelung im Meientlihen harmoniſch abſchließt, fo 
zeigt ſich eben jchon bei dem Knaben und Jüngling die religiöfe 
Genialität dieſes Mannes, die ihn, fait möchte man fagen mit 
einer Art von Naturnothwendigfeit, aus feiner Umgebung immer nur 
die Bildungsmittel aufnehmen läßt, die er feiner religiöfen Eigen: 
art affimiliren kann. Das geiftige Erbe des früh veritorbenen 
Baterd, das ihm jeine Mutter in pietätvoller Liebe zu ihrem 
Gatten treulih übermittelte, war das echt lutheriſche, gläubig 
fefte Vertrauen auf den biutigen Ürlöjertod Chriſti. Seine 
Kinderzeit verbringt der Knabe in dem Haufe feiner Großmutter 
in Henner&borf, wo ein beſonders von Epener, dem Taufpathen 
Hinzendorf’3, beeinflußter mildpietiftiicher Geift herrſcht. Der 
Heiland, den ber Pater jo jehr geliebt hat, erfeßt ihm, der bier 
unter lauter Damen heranwächſt, den Bruder und Spielfameraden. 
Auf ihm concentrirt fich fein ganzes Intereſſe. Der Umgang 
mit Chriſtus ift denn auch fein ganzes Leben hindurd die jpeci« 
fiiche Form ſeines Chriſtenthums geblieben. Zugleich erflärt ſich 
wohl aud) aus dieſem eigenthbümlichen Verkehr mit dem Heiland 
das ftarke Bebürfnik mach religiöfer Freundſchaft, das für feine 
fpätere Wirkfamkeit von fo großer Bedeutung geworben ift. Die 
erite derartige Freundſchaft ſchließt er ſchon als Sind 
mit feiner Kante Henriette, die nur 14 Jahre älter war als er. 
Der Zweck diefer Verbindung mar „Iediglih dem Manne zu 
leben, der jein Leben für mich gelaflen hatte. Syn Halle, wo 
er jeine Schulzeit verbringt, gründet er dann befanntlich eine 
ganze Reihe ſolcher Freumdichaftsbünde. Zugleich läutert und 
vertieft fich bier fein Verhältniß zu Ehriftus. Schon in Hennerd- 
dorf wurde, wie das oben citirte Wort zeigt, die Borftellung, 
daß Jeſus fein Bruder und Spiellamerab fei, immer mehr ver- 
drängt von der anderen, daß er „ber Mann“ jei, „der jein 
Leben für ihn gelaffen habe” und dem nun aud er jeinerjeits 
leben und ihm mie ein Ritter feinem Lehnäheren dienen müßte 
Als dann im Halle neben dem Drud der dortigen Berhältniffe, 
die ihm im ſchwere innere Nöthe hineintrieben, das Bewußtſein 
feiner Sünde, feine Gegenjates zu Chriſtus ermachte, da erfaßt 
er ihn als jeinen Erlöjer, als feinen Heiland im Bollfinn des 
Wortes. Was er von jeinem Vater ererbt hatte, das hatte er 
nun auch ſelbſt erworben, um es ald den Befis ſeines Lebens 
u behalten. Bon dem jtreng pietiftiichen Halle ſiedelt dann ber 

echs zehnjahrige nad) Wittenberg über, der damaligen Hochburg der 
Iutherifchen Ortbodorie. Auf feiner Bildungsreiſe lernt er ferner in 
olland das reformirte Bekenntniß, in Paris einen Kreis frommer 
atbolifen fennen. Weberall, unter Pietiften und Orthodoren, 


*) Bergl,: W. Goh, Zinzendorf's Jugendijahre. Ein Verſuch 
zum Verftänbnig feiner Frommigleit. En 1900. ferner: G. 
d. Nager, Die Jugend Hingendorf's im Lichte ganz newer Quellen 
Eifenach 1894. D. Steinede, Zinzendorf's Bildungsreife, an der Hand 
des Meifetagebuches Jinzendorf's dargeitellt. Halle 1900. Bon Ges 
fammtbarftellungen feines Lebens lommt außer ben älteren Werlen 
bon Spangenberg und Schrautenbad; vor Allem in Betradt: H- 
Nömer, Nicolaus Ludwig Graf v. Zinzendorf. Gmabau 1900. i 


Autheranern, Reformirten und Katholiken, findet er Sole, mit 
denen er eind ift in feiner Liebe zum Heiland, Go kommt er 
u der Erkenntniß, daß ſolches Heilandscriftenthum bei den ver 
biedenfien theologischen Richtungen und Eondermeinungen, inner: 
halb der verichiedenften Secten, Gonfejfionen und Sirchen- 
gemeinſchaften möglich if. Er erfaht es darum als feine Auf 
gabe, überall dieje Umiverfalreligion des Heilands zu verfünbi 
und auf diefer Grundlage eine Gemeinfchaft zu ftiften, bie ü 
die engeren Grenzen bed Sonderkirchenthums binausreicht. Das 
Mittel dazu ift die religiöfe Freundſchaft, der religiöfe Verein 
und Heine organifirte Gemeinen, deren Mitglieder es fich zur 
Pflicht machen, das chriftliche Leben zu pflegen und gemeinjam 
ander Löfung ihrer hriftlichen Aufgaben zu arbeiten. Alle diefe 
Gemeinichaften aber bedeuten feine neuen Secten- oder Kirchen» 

ündungen, ſondern es find, wie Binzendorf mit bemußter Un: 
——— an Spener und unter Berufung auf Luther immer 
wieder betont, freiwillige Bereinigungen innerhalb ber verſchiedenen 
Belenntnißlirchen. 

Für die Vermwirklihung dieſes feines Ideals hat Zinzendorf 
in aller Welt gewirkt und gearbeitet. So mannigfaltig damals 
die Aeußerungen des religiöfen Lebens waren, fo bat er bod 
faft mit biejen iedenen Secten und Belenntnifien 
Fühlung gehabt. Er nimmt fi der Schwenkfelder an und 

Bi ihnen neue Wohnſitze in Georgien beziehungsmeife 
Benniglvanien. Die Infpirirten in Berleburg in Weitphalen 
rufen ihn im ihre Mitte und er wirkt einige Seit unter ihnen, 
leider ohne dauernden Erfolg. Dagegen gelang es ihm im 
Herrnhag in ber Wetterau eine Gemeine zu gründen, die zum 

Ben Fpeil aus allerhand Eeparatiften und Sectirern beftand. 

ie ift für viele dieſer „verlaufenen Schäflein“ eine Nettung 
ermorden, wie überhaupt das Zinzendorf'ſche Heilandschriſtenthum 
bier wohl zu feiner großartigften Daritellung getommen iſt. 
Andererfeitd zeigt aber auch gerade bie Gefchichte diefer Wetter: 
auifchen Gründung mit erfchredender Deutlichteit die große Ge: 
fahr, die dieſe einfeitige Betonung des inneren religiöfen Lebens 
in fi ſchloß. Weiter ift befannt, mie ſich in dem pietiftiich 
beeinflußten Jena um Zinzendorf eine Schaar Gleichgefinnter 
aus ben Kreifen der Bürgerichaft ſowohl ald auch ber Univerfität 
fammelte. Eine ganze Anzahl Jenenſer Theologen haben 
fih im Laufe der Reit der Brüdergemeine angeſchloſſen und 
zur Verfügung geitellt. Wenn man von Halle, wo vorüber: 
gehend eine ähnliche Vereinigung beftand, nicht daſſelbe fagen 
nn, fo liegt das baran, daß der bortige Pietismus bald in 
einen fehr fcharfen Gegenſatz zu Zinzendorf gerieth. Dagegen 
hatte der Graf in Tübingen und überhaupt in Württemberg, in 
—— a. M., Nürnberg, in der Schweiz, aber auch in les 
und Berlin ſowie unter dem beutichen Adel ber Oſtſee— 
provinzen vielfache Beziehungen und weitreichenden Einfluß. Er, 
der id) der armen mährifchen Erulanten annahm, ſteht zugleid) 
dem Prinzen von Saalfeld in feinen inneren Nöthen bei und ift 
eine Art Gemwiffensrath des Königs von Preußen, Friedrich Wils 
helm's I. Doc feine Thätigfeit bleibt nicht nur auf Deutjchland 
beicräntt. Gr bat intime Beziehungen zu dem pietiſtiſch gerich- 
teten Kronpringen von Dänemark, fpäteren König Chriftian VI. 
In zn und England knüpit er Verbindungen an, die dann 
E eingründung führen. Sogar bis nad; Amerita erftredt ſich 
eine Ehätigfeit. Er hat jelbit unter den verſchiedenen Gonfeffionen 
und Secten in Pennfoloanien längere Zeit bedeutſam gemirtt. Bes 
zeichnend für ihn ift es, daß er fogar beftrebt üft, die Fühlung mit den 
oben erwähnten Pariſer Freunden fort und fort aufrecht zu er: 
halten, wenn fie natürlich aud von feiner weitreichenden Be 
deutung fein kann. Es iſt im ber That ein weltumſpannendes 
Werk, das wir bier vor uns jeben. Und überall ift e8 daB 
Eine, worauf er himarbeitet, die perfönlice Beziehung des 
Einzelnen zu Chriftus, im der die Mitglieder der verichiedeniten 
Kirchen und Neligionsgemeinfchaften eins fein können. Gein 
genialfted Werk in diefer Beziehung, die That feines Lebens, in 
der feine ganze religiöfe Gigenart zur Entfaltung kommt, ift aber 
die Gründung ber Gemeine Herrnhut. Die Bewohner Herrn 
huts, die Mähren, denen ſich eine Anzahl Sectirer und Separa- 
tiften angelchloffen hatten, waren alles Leute, die ſich aus religiöfen 
Gründen bier zuſammenſanden. Aber eö fehlte die innerliche Einheit. 
Vielmehr machten fich die verſchiedenſten Meinungen und Ans 
ſchauungen geltend, jo daß bie neue Colonie bald ein Bild trauriger 
Herfahrenheit bot. Da griff Singendorf ein. Als er dieſen Leuten 
geftattet hatte, ſich auf feinem Gute anzufiedeln, war das aus 
allgemeinen Gründen chriſtlicher Nächitenliebe geichehen. Er hatte 
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nicht entfernt daran gedacht, jein Lebenswerk an diefe Nieder: 
laſſung zu nüpfen. Die innere Noth diefer Leute aber, für deren 
Wohl er, da er fie einmal aufgenommen hatte, fi) verantwortlich 
fühlte, zwang ihn, fi ihrer anzunehmen. Und es gelang ihm, 
aus diefen außeinanderftrebenden, unklaren und vermworrenen 
Elementen eine einheitliche, lebensfähige, thatkräftige, chriſtliche 
Gemeine zu ſchaffen, die alle Sondermeinungen und Bejtrebungen 
urüdtitellte gegenüber der ausſchließlichen Betonung des perjüns 
ichen Berhältnifiedg des Einzelnen zu Ehriftus. Bon da an 
waren Zinzendorf und Herrnhut umauflöslih mit einander ver ⸗ 
bunden. Sie gehören nothwendig zufammen und nur durch ihre 
Bereinigung konnten Beide werden, was fie geworden find. Und 
doch iſt ed fcheinbar nichts ald eine Reihe von Zufälligfeiten, die 
Beide zufantmengeführt bat. Wir dürfen darum mohl jagen, 
dab wir Hier an einem ber Punkte in ber Entwidelung ber 
riftlichen Kirche ftehen, wo die Fäden ber Geichichte jo eigen 
artig zufammenlaufen, daß der fromme Glaube darin ftet die 
unmittelbare Führung Gottes erkennen wird. 

Es wäre verlodend, ber Ä im Ginzelnen weiter nad 
zugeben, inwieweit es Bingendorf gelang, in und burch die Brüder⸗ 
gemeine feine dee von der Univerfalveligion des Heilands durch⸗ 
uführen. Junerhalb der und geftedten Grenzen ift aber eine 
olche Unterfuhung nicht möglich. Wenn es jedoch durch biefe 
Gründung theild durch Beftrebungen innerhalb der Serrnhuter 
felbft, noch mehr unter dem äußeren Drud der BVerhältniffe, 
jedenfalld aber gegen Zinzendorf's urfprünglihe Abſicht zu der 
Tonſtituirung einer neuen Sonderfirche gelommen ift, jo hat eben 
auch Zinzendorf „die Erfahrung aller großen Männer machen 
müffen, die Welt, im der fie ihre Gedanken vermwirklicen 
müffen, nicht einen gefügigen und formlofen Stoff darftellt, den 
fie nach Belieben formen können, fondern daß fie mit ihren Ge 
danken nur einen Gähritoff in die vorhandene Entwidelung 


und zunädit Gebilde hervorbringt, die 
ihnen vorſchwebte, ſehr wenig entſprechen. 
hat doch in dieſer Entwickelu bie göttlihe Leitung er 
kannt und gefunden, baß im dieſer von ihm nicht beabfichtigten 
Form fein Ideal vielleicht beifer und widerſtandsfähiger vers 
wirlicht werben könne, ald in der Form, die ihm vorgefchmwebt 
hatte.” *) Jedenfalld aber ift es nur durch die Verbindung Bingen 
dorf’3 mit den Mähren möglich geworben, daß feine a 
einen fo meltumfpannenden Charakter annahm. Aus ben 
lanten machte er Heilandöboten, bie er in alle Welt ausjanbte, 
überall fuchen fie Gemeinſchaft zu ftiften neben ben zeritreuten 
Kirchen Gottes. Wo ſie fich niederlaffen, bilden fie Gemein- 
Ichaftöherde, an denen andere Gleichgefinnte Schus und Aufnahme 
finden. Bor Allem aber konnte Hinzendorf jet daran gehen, 
den Gedanken feiner Jugend zu verwirklichen und auch die 
idenwelt für den Heiland zu erobern. So „marnbelt er bad 
idjal der Emigration in die That der Heidenmiſſion um‘. 
Damals ift der Grund gelegt worden zu bem heutigen weit ver» 
zweigten Miffionswerfe der evangeliihen Brüdergemeine. Aber 
weit über das hinaus, mad man bauernd feithalten und fort 
führen konnte, find in jener Zeit an den verfchiebeniten Punkten 
der Erde Milfiondverfuche unternommen morden. Auch bie 
Mubhamedaner und Juden, ſowie die Ueberreſte der alten 
perſiſchen und koptiſchen Kirche vergab man nicht. Mag aber 
diefe ausgedehnte Arbeit unter Ehriften und Heiden aud damals 
icon immer mehr die Arbeit einer kirchlichen Genoſſenſchaft ge 
morden fein, fo wurde fie doch nie zur Propaganda und Pror 
felgtenmacherei.. Diefen Leuten fommt es, mo fie arbeiten, nur 
auf das Ghriftenthum, nirgends auf die Kirche, nur auf das 
Brüderthum, nicht auf das Herrnhutertfum an. In diefem 
Sinne find fie alle Vertreter der Zinzendorf'ſchen Idee, Verkün⸗ 
diger der Univerjalreligion ded Heilands, — So hat Zinzendorf 
verfucht, feinen Gedanken ber Heilandöreligion in die That ums 
ufeen. Er bat ihn aber auch als Theolog, Redner und Dichter 
m eigenartiger Weife vertreten. Wenn — fein aus · 
geführtes theologiſches Syſtem aufgeſtellt hat, ſo ſinden ſich bei 
ihm recht werthvolle Anſaätze zu einem Neuaufbau der chriſtlichen 
Blaubenslehre. Charakteriftiih ift Für feine Theologie zunächft 
dad nachdrüdliche Geltendmachen der jpecifiichen Gigenart ber 
religiöjen Erlenntniſſe. Ein chriftliched® Glaubenserkenntniß iſt 


Vergl.: Joſ. TH. Müller, Zinzendorf als Erneuerer ber alten 
Brũdertirche Leipzig. Janſa. ©. 86. 


nur möglich auf Grund der praktiichen Beziehung des Einzelnen 
u Chriſtus. Alle auf anderem Wege gewonnene Ginfiht im 
3 Wefen und die Eigenichaft Gottes ift religiös völlig werthlos 
und gleichgiltig. Zinzendorf weilt von hier aus alle Metaphufit 
und ale philojopbifche Gottesertenntnig entſchieden ab. Sie ift 
&, die ihm bei den orthodoren Syitemen damaliger Zeit abftößt. Er 
nennt daher jeine Theologie im Unterſchied von der mit Philofophie ver- 
milhten Schultheologie die „reine Theologie” oder auch, weil fie auf 
die praftifche Erfahrung der Lebensgemeinſchaft mit Chriftus gegründet 
ift, die „Herztheologie”. Mit dem Herzen bezeichnet er dabei das 
fpecififche Organ bes religiöfen Verhaltens im Unterſchied von 
dem rein iſchen Vermögen einerjeitd und von dem Willens- 
vermögen andererjeitd. Einer fentimentalen Frömmelei, die es 
blos auf Gefühlseindrüde abgejehen bat, will er dabei nicht das 
Wort reden. Vielmehr ift er überzeugt, dab man feines 
religiöfen Befiges nur durch eine ermite Willensentſcheidung 
gewiß merden fann, und er hat mwenigftend im Princip ſtets 
, daß ein vernunftgemäßes Denten aud das religiöfe 

mliren muß. Nur gilt ed eben babei ſich 

doch ſtets der beſonderen Cigenart dieſes Verhaltens bewußt 
zu bleiben. Bi orf iſt zu dieſen Aufftellungen durch 
die Beobahtung feines eigenen religiöfen und theoretischen 
Verhaltens gelommen. Darum beobachten wir aud bier wieder 
fein Drängen auf das Entſcheidende, dad Grundlegende in ber 
Religion, dem gegenüber etwaige Lehrdifferenzen und Privat: 
meinungen zu ten können. Alles kommt auf die perjönliche 
Beziehung des Einzelnen zu Ehriftus an. — Fragen wir aber 
nun weiter, worin dieſe perjönliche Beziehung zu Chriſtus beiteht, 
jo muß zumädft feftgeftellt werben, daß es ber gefchichtliche 
Menſch Jeſus ift, auf den ginzendorf dabei immer wieder hin: 
mweift. In dem bifterifchen Chriſtus erfaht der Gläubige Gott 
als eine tbatfädliche, im Leben wirkſame Macht, die ihm befeligt 
und Beiligt. In diefe grumdlegende perjönliche Beziehung zu 
Ehriftus tritt aber der Menſch, indem er dur ihn feiner Sünden; 
vergebung gewiß wird, ihn als feinen Erlöfer ertennt, So fteht 
in dem enticheidenden Mittelpunfte der Zinzendorf'ſchen Theologie 
die Heilslehre. Dadurch ermeilt fie ihren echt evangelifchen 
Charakter. In der Heildichre concentrirt fich wiederum Alles in 
dem Kreuzestod des Heilands. Diefer jtellt den Höhepunkt der 
us von Gott zugemwiefenen Berufsaufgabe bar. Dur fein 

i und Ster befreit Chriſtus die Menſchen, die der 
Sünde verfallen find, von dieſer Knechtſchaft und vereinigt fie 
unter fih als ihrem Haupte zu einer Gemeine Gotted, Der 
Tod Chriſti ift darum für Hinzendorf wohl aud ein Straf: 
leiden, vor Allem aber ein Befreiungslampf. Daß es ſich dabei 
um einen wirklichen Kampf handelt, erfennt man daraus, daß 
Blut geflofien ift und daß Wunden 38* wurden. In 
dieſem Kreuzestod Chriſti wird alſo der Gläubige des göttlichen 
Heilsrathſchluſſes gewiß, er erfaßt Gott als ſeinen Vater, dem 
‚er vertrauen lann. Das ift bie eigenartige chriftliche Gottes- 
erfenntniß, die mit Metaphyſik und Philofopbie nichts zu thun 
hat. Darum kann Zinzendorf feine „reine Theologie” ober 
„Berztbeologie”, die ja eben dieſe riftliche Bottesertenntniß zum 
enftand bat, auch ald „Rreuztheologie* ober, mas zunächſt 
daſſelbe ift, ald „Blut: und MWundentheologie” bezeichnen. Das 
Thema biefer Theologie ift aber „Lamm, Blut und Gemeine“, 
Erlöjer, Erlöjung und GErlöftee Einen andern Gegenftand kennt 
fie im Grunde nicht. Zinzendorf hat in einer fpäteren Periode 
feines Lebens den intereflanten Verſuch gemacht, von feinem 
Grundfag aus, daß eine chriftliche Gottesertenntniß nur durch 
Chriſtus den Gekreuzigten vermittelt werden kann, aud bie 
fpeculativen Dogmen der Kirchenlehre zu bearbeiten, um fie fo 
der praktiſch religiöjen Erkenntniß der Gemeine zugänglich zu 
machen. Gr iſt aber bei dieſem Verſuch ſelbſt wieder ın 
moftifdhe Speculationen hineingerathen. So kommt es, daß 
ade im biefen MWusführungen mit manden merthoollen 
gen viel Falſches und Werthlofes verbunden ill. Ber 
bängnifvoll aber wurde biefer Berfuh, meil er im 
Zufammenhang mit demfelben, fpeciell mit der Behandlung 
bes —— Dogmas feine Blut- und Wundenlehre in 
ährlicher Weife umgeftaltete. Unter dem Einfluffe der realiftiichen 
erifhen Abendmahlälehre wird ihm dabei dad Blut Chriſti 

zu einer übernatürlichen Subitanz, das magiſche Wirkungen aud- 
übt. Die Folge dieſer Auffaffung ift dann weiter, bob er die 
Heildvorgänge in phyfiſche Prozeſſe verwandelt. Mit diefer Um: 
eftaltung feiner Blut: und Wundenlehre trifft feine Neigung, 
fh die Lei und den Tod Chrifti möglichit lebendig zu ver: 
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gegenwärtigen, in unbeilvoller Weiſe zujammen. Urjprünglich 
ans diefe Neigung hervor aus der Abficht, die geichichtliche 

irklichfeit des Erlöfungswertes Chriſti möglichft anſchaulich zu 
machen. Seht aber führt fie zu einer widerwärtigen gefährlichen 
Spielerei mit dem Blut und den Wunden des Herm. — 
Hinzendorf hat das Falſche und Verkehrte diefer Ausführungen 
fpäter jelbft eingejehen und ift mit Bewußtſein zu feinen früheren 
efunden und evangeliihen Anfchauungen zurückgekehrt. Er 
nnte das thun, da ed ſich bei jenen Speculationen nur um 
Auswüchle handelte und nicht um Gonfequenzen, die mit feiner 
Grundanfhauung nothwendig verbunden waren. Trog biefer 
nachträglichen Selbfteorrectur hat er aber ſich und feiner Gemeine 
Be diefe ſchwärmeriſchen und moftifchen Verirrungen empfindlich 
geichabet. 

Diefe Berirrungen Zinzendorf's machen ſich natürlich auch 

in den Meden und Dichtungen der betreffenden Eboche feines 
Lebens geltend. Sie haben beide in meiten reifen im einen 
Berruf gebracht, den fie ficherlich nicht verdient haben. in 
den Neben des Grafen auch manches Wunderliche und Abftrufe 
vortommen, fo enthalten fie doch andererſeits ficherlih dad Grof- 
artigfte und Geiftreichfte, was im vorigen Jahrhundert über 
Religion und religiöfe Dinge geſagt und geichrieben morben ift. 
Sie haben auch zu ihrer Zeit vielfach geradezu munderbare 
Wirkungen erzielt. Für uns find fie leider durch die Menge 
ber Fremdwörter und fremdſprachlichen Ausdrücke, die Singenborf 
benußt, zum Theil recht ungenießbar. Sie werden wohl aud) 
gegenwärtig außerhalb der Kreiſe der BYrü eine faum mehr 
elefen werden. Anders fteht ed mit feinen Liedern. Bon biefen 
And mehrere allgemeines Eigenthum der eliſchen Ehriften- 
beit geworden. Die Zahl der Lieder, die von Zinzendorf erhalten 
find, ift ungeheuer groß, da er mit erftaunlicher Leichtigkeit 
dichtete, vielfach aus dem Stegreif. Auf die Form bat er dabei 
allerdings im Ganzen menig Nachdruck gelegt. So giebt es, wie 
auch die neueften uögeber der geiftlichen Gedichte bed Grafen 
betonen, vielleicht fein einziges Lied, das tadellos vollendet 
wäre. Biele jeiner Lieder find ſogar unglaublich geichmad- 
los und gerade in ihnen kommt jene falſche Auffaſſung 
von Blut und Wunden zu ihrer häßlichiten Ausgeſtaltun 
Dennoch aber findet ſich unter ber großen Menge des ee 
baren, Bizarren und Geichmadlojen aud eine reiche Fülle edelſter 
Perlen. nn unzweifelhaft ſehlte es Zinzendorf weder an 
dichteriſchem Talent noch an poetiſcher Kraft. Vor Allem aber 
erfüllte ihn ein großer Gegenſtand, der ihn ganz ergriff und 
hinriß, „eine glühende Jeſusliebe, die bald in den zarteſten, bald 
in majeltätifchen Tönen auäbricht, die ihm verzehrt mie eine 
Leidenſchaft — er hatte ja »nur eine Paffione — und ihn zu— 
gleich durchdringt mit Heldenkraft. Und wenn die madtvollen 
oder zarten oder glühenden Aeuferungen biefer »einen Paſſion« 
nicht Poeſie find, was ift dann Poeſie!“ Neben feine Jefuss 
lieder treten ala für ihn befonderd charakteriftifch feine Gemein- 
ſchafts- und Streiterlieder. Aus diefer Gruppe ift ja das Lieb: 
„Herz und Herz vereint zufammen‘“ auch heute noch das fpecifiiche 
Gemeinschaftälied. Es ift nad) Allem mit Dan? zu begrüßen, daß 
uns ber Geburtdtag des Grafen als jchöne Feſigabe gerade auch 
eine auderlefene Sammlung feiner geiftlihen Gedichte gebradit 
bat, bie wohl geeignet jein dürfte, mandes Vorurtheil zu 
a 


uen. 
Dieſer kurze Ueberblick über die Thätigkeit Zinzendorf's als 
Theologe, Redner und Dichter wird uns gezeigt haben, wie es 
aud nur überall der Gedanke der Heilandsreligion iſt, der ihn 
beherricht und den er vertritt. Er bat in der That fein ganzes 
Leben und feine ganze reiche Begabung in den Dienft der einen 
toßen Aufgabe geitellt, der Welt den Heiland zu verfünbigen. 
Die Liebe zum Heiland ift es, die ihn überall Verbindung ſuchen 
läßt mit gleichgeitimmten Seelen; fie treibt ihn dazu, fi ber 
armen Erulanten anzunehmen. Im Dienft dieſes Heilands reift 
er von Drt zu Drt; um fir ihn Seelen a werben, geht er 
fogar perfönlich zu den Negerfllaven nah St. Thomas und zu 
den Indianern nah Nordamerila. Für diefen Heiland kann er 
alle Entbehrungen ertragen. Auf ber Rüdreife von St. Thomas 
tritt er felbft frank einem mitreifenden Yuben feine Cajüte ab, 
um für ſich mit einem bürftigen Nadhtlager vorlieb zu nehmen. 
Auf der Ronneburg beginnt er fofort unter bem Gefindel, 
das ſich bort niedergelaſſen hatte, eine aufopfernde Thätig« 

*) Geiftliche Gedichte des Grafen v. Zinzenborf. Herausgegeben 
von 9. Bauer und G. Burkhardt. Leipzig. 1900. 





keit chriſtlicher Barmherzigkeit. Durch dieſe Heilandsliebe 
wurden auch ſeine —— und Fehler zwar nicht aufs 
ehoben, aber doch gemi und verebelt. Fehlt ihm bei 
Keinen Unternehmungen gelegentlich die nöt,ige Bejonnenheit und 
Umficht, fo hat er bafür Vermögen und Ehre für feinen Heiland 
aufs Spiel geſetzt. Iſt er vor Allem feinen theologiichen Wider: 
ſachern gegenüber zumeilen hochfahrend und ungerecht, fo ift er 
doch wieder unnahahmlich groß in ber demüthigen Hingabe an 
feinen Heiland. So ift denn auch die Liebe zum Heiland der 
Blutfirom, der feine Theologie belebt, das Feuer, das 
feine Reden und Lieder durchglüht. Es iſt das religidſe 
Gefühl, dad nach langem Sclummer nun wieder einmal 
mit elementarer Gewalt zum Durchbruch fommt. Das ift es auch, 
maß er jeinen Gemeinen einzuhauchen weiß, ſodaß jebes Glied 
derjelben im Stande ift, ım Dienft feines Heilands Alles 
u opfern und baranzıtgeben. Diefe wahre, echte, ſtarle, religiöfe 
5 eifterung erinnert unmillfürlid an bie Zeit der erften apojto- 
uf Gemeine; fie findet auf fatholiichem Gebiet ihre Analogie 
vielleicht in der Bewegung, bie einit ber umbriſche Heili 
Franz von Affifi in Stalien wach rief. Dad war es = 
was die Beitgenoflen an Sinzendorf und der Brüdergemeine 
anzog. Darum ftrömen Arıne und Heide, Vornehme und Ge 
vinge, Gelehrte und Ungelehrte ihm zu. Gie fpüren bier ben 
kräftigen Pulsihlag einer wahren, lebendigen Religion. Deshalb 
haben aud die Verirrungen und Sonderbarfeiten fie nicht ab- 
ſchrecken können. Gerade in der Zeit, da diefe Wunderlichleiten 
und Geichmadlofigteiten, die vielſach weichliche und jentimentale 
Gefühlständelei ihren Höhepunkt erreicht hatte, verfaßt Leſſing 
eine Schrift über die Herrnhuter (1750), die leider nur Frag 
ment blieb. Er tritt bier ald Anwalt Zinzendorf's und ber 
Brüder auf, die die Religion nicht benußen, um zu vernünfteln, 
fondern um zu handeln. Daſſelbe Ehriſtenthum mar es, das 
auch auf eine Katharina v. Klettenverg und durch fie auf Goethe 
einen jo tiefer Eindrud machte. Kann legterer doch fogar von 
ſich jagen: „Es wäre nur auf fie (die Brüder) angefommen, mid 
u einem der ihrigen zu machen.” (Dichtung und Wahrheit. 
V. Bud.) Nor Allem aber hat Herder in umfaflender Weiſe 
die Eigenart Yinzendorf’® und der Brüber gemwürbigt. Trotz 
diefer Änerkennung einiger hervorragender Männer hat fi) aber 
das Brũderthum ſchon zu —— Zeiten immer mehr auf 
einzelne Ortsgemeinen und auf eine im Weſentlichen ländliche 
Diafporathätigkeit zurüdgezogen. bat zwar aud auf 
diefe Weiſe der evangelifchen Kirche manden wertvollen Dienit 


Büderbeiprehungen. 
— Die Bergpredigt ded Herrn aus * in 
Predigten von D. Paul Kaiſer, Pfarrer an St. hai, 
Leipzig. II Gebote. Leipzig, A. Deicertihe Berlagsbud: 
handlung. Nachf. (Georg Böhme). 1900. « 1,50. — Ben 
Geligpreifungen läßt ber Berfafler ‚Gebote folgen. Es find 9 
Predigten über Matth. 5, 13. 14—16. 17—20. 21—26. 
27—32. 33—37. 38—42 nebit Luc. 6, 29—30. Matth. 5, 
43—48. 6, 1—4. Auch dieie Predigten zeigen alle Borzüge 
der homiletiſchen Kunſt Kaiſer's. Uber mehr ald die eriten 
dringen fie in das tägliche Leben ein und zwar in bad modern: 
tägliche Leben und ftellen Alles unter Gotted Wort: dad Schlimme 
— das Gute anerlennend, zu Beſſerem emporziehend. Im 
beiten Sinne modern fann man fie nennen. DB lich eignen 
fie fih zur Mitgabe an junge Sie find wie für 
diefen Zweck geichrieben. obl in feinem jungen Haushalt in 
ebildeten Streifen fehlt eine Gedichtiammlung, ein mediciniſches 
ud, ein Roman, aber ein qutes, lurzes, modernes Predigtbuch 
fehlt zumeiit. Es ift an folcdyen fein Ueberfluß, denn bier heißt 
es am allereriten: Nur das Beite ift gut genug. Das vor 
liegende Büchlein kann man getroft im jede Ehe mitgeben, es 
wird ficher viel Gutes wirfen. Der Berfajier verdient herzlichen 
Dank für diefe Gabe. 0.8. 
— Das dbeutihe Handwerk im feiner culturgefchicht: 
lichen Gntwidelung mit 27 Wbbildungen auf 8 Tafeln von 
Dr. Eduard Dtto. 14. Bändchen von „Aus Natur und 
Geiftesmwelt*, gen Drang 2a un Dar: 
ftellungen aus allen Gebieten des Willens. Leipzig, Drud und 
Berlag von B. ©. Teubner 1900. 154 Seiten. Preis 90 & 
pro Band, geb. 1,15 x — Das Wertchen wird feiner Auf 
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leiftet*), aber- bei dem gebildeten Bürgertum unjerer Städte 
t ed doch verhältniimäßig menig Eingang gefunden. Bor 
Allem jedoch ift die reiche theologische Gedantenmwelt Binzendorf’s 
eigentlih fjpurlo® verjchwunden. Nur mittelbar bat fie einen 
i und durch ihn die Theologie des 19. Jahrhunderts 
beinfluſſen können. Der Grund für dieſe auffallende Erſcheinung 
liegt wohl darin, daß fi die Männer der Kirche und ber theo— 
logiſchen Wiflenichaft immer mehr von Sinzenborf und ben 
Brüdern abwandten, ja fie fogar auf’3 heftigſte befämpften. Die 
Beit, wo es fo fcheinen konnte, ald würde dad Brüderthum auf 
die deutſchen Univerfitäten Ginfluß gewinnen, war nur zu bald 
vorüber. Es lag das einmal daran, daß das Zinzendorf'ſche 
Brüderthum damals eine viel zu moberne Grideinung 
war, —— — — es verſtehen und ihre 
eigenen ng u baffelbe ergänzen und audglei 
konnte, Die neue Bildung aber, mochten aud oe * 
ven dad Brüderthum anſtaunen und würdigen, wandte ihr 
ntereffe zumächft anderen Gebieten ald dem religiöfen Leben zu. 
ann aber muß man wohl hierin auch die ſchwerſte Folge der 
Berirrungen ſehen, im die Zingendorf und feine Gemeine eine 
Zeit lang gerathen waren. Dadurch ging das Vertrauen der kirch⸗ 
lichen und theologiſchen Kreiſe verloren. Eine allgemeinere Be 
einfluffung des Vollslebens und der Vollsbildung durch die Ges 
danfen des Brüberthums murbe damit ih. Hätte dieſe 
Entwidelung feine andere Wirktung gehabt, daß die Kirche, 
deren Stifter Zinzendorf genannt werben barf, Hein und uns 
ſcheinbar blieb, 5 mwäre es fehr gegen ben Geift ihres Grün« 
ders, darüber zu klagen. Auch das abfällige und gering 
fhägige Urteil über feine Perfon und feine Motive, das lange 
Heit im weiten Kreifen verbreitet geweſen ift, hätte er ertragen 
fünnen und vielleicht als gerechte Strafe für feine Berirrungen 
angejehen. Schmerzlid aber wäre es ihm geweſen, daf die Sache, 
die er vertrat, die Univerfalreligion des Heiland, dadurch 
iron worden ift. Es wäre barum ein fhöner und würdiger 
folg der Feier feines Geburtätagd, wenn fie dazu beitragen 
würde, dieſen Schaden für die firchliche Gegenwart in etwas 
wieder gut zu maden. Gerade unfere Beit mit ihren vielen 
theologiſchen Streitigkeiten bat alle Urfache, an Binzendorf und 
feiner Berfündigung der Univerjalreligion des Heilands nicht 
achtlos vorüberzugehen. Paul Eh. Jenſen. 


*, Bergl. D. Steinede: Zinzendorſ's Bedeutung für die evanges 
liche Kirche Halle 1900. 





abe in ber beiten Weiſe gerecht, es giebt ohne jedes gelehrte 
Beitne rt eine durchaus zuverläfige, gut und gemeinverftändlich 
geichriebene Darftellung der Entwidelung des deutfchen Hand» 
werte von den erjten Anfängen bis im die neueſte Zeit bins 
ein, ſodaß ed Jedermann, ber ſich für das deutſche Handwerk 
und feine Geſchichte intereijirt, warm empfohlen werben fann. 
Um auf ein paar Kleinigleiten einzugehen, jo iſt ©. 63 die Er- 
tlärung bed Begriffes „Bauhütte* nicht ganz richtig, ed war das 
fein Haus, in dem die am Bau Betheiligten verkehrten, alfo 
etwa ein Gafino, eher fünnte man die alte Baubütte unferem 
heutigen Baubureau vergleihen, wo die Pläne für den Bau 
ausgearbeitet werden und eingefehen werden können, meiter war 
die Baubütte oft auch eine Art Atelier, in dem die Steinmehen 
Fiquren und andere künitleriiche Zierrate, mit denen der Bau 
- B. ein Dom geſchmückt werden jollte, entwarfen und bildeten. 
ie Gründe für den Verfall des Zunftweſens fcheint mir der 
Verfaſſer auf S. 77 ebenfalls nicht ganz richtig angegeben zu 
haben. Nicht der Uebergang von der Stadt: zur Territorialwirth: 
ichaft hat ihm verichuldet, denn Spuren des Verfalld zeigen fich 
icon viel früher, ehe man am folden Uebergang dachte. Die 
Blüthe des alten beutichen Handwerkes und damit des Zunft: 
weſens begann zu verfallen mit dem allgemeinen wirtbichaftlihen 
Niedergang, der fich in Deutichland bereits im 15. Jahrhundert 
anbahnte. Der allgemeine Verfall mußte nothwendiger Weile 
aud das Handwerk in ftarfe Mitleidenschaft ziehen. Daß man fi 
gegen ihn buch ein immer ängitlicheres Anklammern an hobl« 
erworbene Gebräuche und durch immer ftarrere Satungen und 
hranten zu ſchutzen fuchte, hat natürlich nichts geholfen, ſondern 
höchſtens verhindert, daß man ſich in veritändiger Weiſe mit den 
veränderten Berhältniffen auseinanderzufegen vermochte. W. B. 


Drud von ®. ©. Teubner in Ceipzig. 


De Bifenfhaftlide Bel⸗ 
Vage der Peipziger Zeitung 
eriärint Diendtag, Don: 
werktag unb Sonnabend 
and wirt andgegeben durch 
die Evigliche Etpebitlon 
ber Sripziger Zeitung in 
Seipgig, Pohltraße Rr. 5, 


Nr. 63. 


Zaormine. 
BWeltentrüdt. 
Mir it, als ginge ich im Traum 


Umber, 
Als wand ich nicht im Erbenraum 


Hier mehr; 
als icaue ich, auf andern Stern 
Entrüdt, 


wen mic als Wunder nah und fern 


Ber nennet mir ein Bauberlanb, 


er I , 
fe mir und Ginne bannt, 
er irdifch Himmelreich? 


Im griehifchen Theater. 
m griechiſchen Theater 
eh’ einfam ich auf und ab, 
Im ungeheuern Raume 
Ws file wie im Grab. 


Durch die verfall’nen Säulen 
Im Abendſonnenſchein, 

Wo Sophofles’ Berfe erflangen, 
Blidt König Aetna herein. 


Licht athmet rings bie Landichaft, 


Mein Auge trinkt ſich fatt; 
Ob mwohl ein fchöner Schaufpiel 
Die Erde zu fpenden hat? 

Da vor mir Taormina, 

Ein einzig Blüthenland, 

Das feines Segens Füllborn 
Herabientt bis zum Strand. 


Zu meinen frühen breitet 
Sich hoheitsvoll und hehr, 
Die weihen Segel tragend, 
Das afritanifche Meer, 


Deß leife zitternde Bläne 

Am Horizont verrinnt; 

Kaum feh’ ich, wo fie endet 
Und wo ber Himmel beginnt. 


Die fernen calabriihen Berge 
Entzünbet ein fanftes Roth, 
Bis über Erd’ und Himmel 
Eine Feuergarbe loht. 

Die Wafler fpiegeln wieder 
Ihr Hammend Ungefiht — 
D Feuerzauber de Südens, 
Mahnft du an's em’ge Licht? 


Monte Gajfino, 


Bor einft ein fromm Geſchwiſterpaar: 


Scholaſtika und Benedict, 


Kein frömmres mohl auf Erben war; 


Gie lebten beide meltentrück 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziget Zeitung. 


Die Wiſſenſcha filiche Bellage 
für ſich kann nur bei ber 
Erped.derZeipgiger Zeitung, 
für Jeipzig mit 1.4 25%, 
für auswärts mit 1X 64 A 
Leinfl. Rreugband Porto) 
biertelj. bezogen werben, 
Einzelne Rn, 5 X. 


Rebacteur: Dr. Julius Riffert in Leipzig. 


Sonnabend, den 26. Mai, Abende. 


Italifde Früblingsfahrt. 


Bilder in Berfen von La Mara. 
Schluß.) 
Der Ewigkeit und nicht der Seit. 
Er gründete auf Bergeshöh’ 
Sich tiefe Kloftereinfamkeit, 
Scholaſtika in feiner Näh' 


Erbaute fih ein Alofter aud. 
Nur einmal fahn fie fih im Jahr, 
Weil Hingegeben frommem Braud) 
Und ftrenger Megel Jedes mar. 


a. im Geipräh mit Benebict, 

Dem Hort der Gotteswiſſenſchaft, 
Schopft' ftet3 der Echmeiter Herz beglüdt 
Zum Liebeswerte neue Kraft. 


Als nun ihr legte Stündlein naht, 
Rief fie den Bruder raſch herbei. 
Schon brad bie Naht herein, da bat 
Sie ihn zu meilen, vielerlei 


Noch liege auf dem Herzen ihr, 
Drauf er im edlem Eifer ſpricht: 
„Scolaftita, ih kam zu bir — 
Doc; kennft du unfre Megel nicht? 


Nicht unfers ſtloſters heil'gen Bmang, 
| Dub unfer feiner über Nacht 
Berweilet je auf frommem Gang, 

Den Brüdern fern ſchläft oder macht ?" 


Da faltet fie die Hände ftumm 
er brünftigem Gebet zu Gott, 


———— 


nd ſieh — erftaunt jchaun fie fih um — 


Am Himmel zuden Blige roth, 


Ein fürdterlih Gewitter grollt 
Urplöglih über ihrem Haupt, 
Der Regen ftrömt, der Donner rollt: 
Fr mir geichieht, wie ich geglaubt! 


Gott hört mich, da du nicht gehört, 
* * dich feſt mit ſtarler Hand, 
| gnäbig, was ich bat, gewährt 
| 1b Gimmels Hilfe mir gefandt!* 


So ruft Scholaftita verzüdt, 

—2* bei der Schweſter über Nacht 
—— ſaß Sanct Benedict; 
rchbetet wurden und durchwacht 


* Stunden, bis der Morgen kam, 
Zu ſeiner Zelle Jedes 

Und von dem Andern Nſbied nahm, 
An dem ſein Herz in Treuen hing. 
Am dritten darnach erlebt 

Ein fromm Geſicht der heil'ge Mann: 
Die Seele feiner Schweiter ſchwebt 
Auf Zaubenfitt'gen binmelan. 


„Bringt ihren Leib zum Kloſter mir, 
\Sentt ihn am Hochaltar hinab, 
| Sie, die mir theuer war, foll bier 
| Begraben fein in meinem Grab!” 
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(Rahdrud v. Verf. verboten.) 


Der Abt gebot’s und es geſchah — 
Monte Eaffinos Hodaltar 

Birgt Benedict, Scholaftita, 

Das beilige Geichwilterpaar. .... 


Ein Rabe, den der Abt gepfleat, 
Und feiner Schweiter Taubenheer, 
| Die heute noch das Kloiter hegt, 
Erzählten mir die holde Mär. 


Rinfe. 
Ein Grab von Blumen überbedt 
Die alte tobte Stabt, 
Die ihämig Tih im Grün verjtedt, 
Seit die Welt fie vergeifen hat. 


Es weht ein kalter Fieberhauch 
Ueber dem öben Drt, 

Der fchredte, die drin mohnten, auch 
Und trieb aus ber Heimath fie fort. 


Nun fliehen Häufer und Kirchen leer, 

Des Ichükenden Dachs beraubt; 

Die Freslen drin erkennt man faum mehr, 
Bom dichten Ephen umlaubt. 


Berfallen iſt das ftolze Gaftell, 
u. Ninfa's Trug und Wehr; 
— rinnt ein träger Quell 
um teüben Weiher ber. 


Und wo die Fahne einft gemeht, 
Da droben auf hohem Thurm, 

in Spliederbaum neben dem andern fteht 
Und fragt nicht nah Wind und Sturm; 


den alten Strafien wählt dad Gras, 
a iſt nicht Weg noch Steg, 
—⸗ ſchleicht ein — Naß 
Unter dem Grün hinweg. 


Und allerlei duftig Blumengemind, 
Narciſſe und Roſe im Flor, 

Und goldner Ginſter bie Mauern umſpinnt 
Und drängt ſich zum Licht empor. 


So ſchlummert Ninja, die Blumenftadt, 
Schon viele hundert Jahr, 

Und da fie nicht Leben noch Zukunft Hat, 
Scläft fort fie mohl immerbar. 


Albano. 
Im Colonna-Partk. 

Die in deutſchem Waldesſchweigen, 
Sonntagsſtill, wandr' ich umher; 
Durch die immergrünen Eichen 
Blinkt und blitzt dad blaue Meer. 
Mir zu Häupten Bögel fingen 
In der linden Lenzesluft, 
wir Blodenftimmen klingen, 

ilchen hauchen fühen Duft. 


Dunfle Buͤſche, hohe Bäume 
Hüllen mid in Schatten ein, 
Daß ih unverſehens träume 
In der Heimath ſchon zu fein. 


Frastcati. 
Villa Falconieri. 


Bon Hohen Cypreſſen umfriedet, 
Liegt droben auf Bergeshöh, 
Von Eichenrieſen —— 

Ein Heiner verſteckter See. 


Aus feiner dunkeln Tiefe 
Blidt er jo emit mid an, 
Als ob ein Geheimniß ſchliefe 
In feinem feuchten Bann. 


Und rings auf heimlichen Pfabe 
Bandeln die Mufen acht 

Und freum ſich am Seegeftabe, 
Wied ſchoͤner fein Dichter erbadt. 


Ziboli. 
Billa d'Eſte. 
Hier unter blüh'nden Lorbeerbäumen, 
Bei ben Enprejien lab mich träumen 
Und bei ber Waſſerſpiele Raufchen 
Der Stimme der Erinn’rung laufchen. 


So ſchattig iſts im den Gängen bier, 
Balfamifch duſtet's vom Rofenfpalier, 
Die Nachtigall fingt leife, ſtill, 

Kein Lüftchen rings ſich regen mill, 


Wohin ich ſchaue, weit und breit 
Berfall'ne Größe und Herrlichkeit, 
Berftümmelt die weißen Marmorbilber, 
Berwittert die ftolgen Mappenfcilber. 


Auf den Terrafien ſprießt bad Moos, 
Ein Stein löſt fih vom andern los, 
Und um die Grotten und Baluftraden 
Schlingt fi der Epheu ungelaben, 


In den Gemäcern broben ift’3 leer, 
Kein Genius belebt fie mehr, 

Der Zauberhände Wunderſang, 

Dem man bier Taufchte, Tängit verflang. 


Doch iſt's, als gehe ernſt und ſtumm 

Der Geiſt Franz Liſzt's noch heut hier um, 
Ob Allen ſchwebt, ich weiß nicht mie, 
Der heil'ge Schatten ber Poefie. 


In Büſchen und Heden ſcheint's zu fingen, 
In den Enpreifen hör’ ich's fingen, 
Allüberall hört meine Seele tönen 
Hymnen zum Preiſe des Ewig-Schönen. 


Piſa. 
Vorbei find längft die Tage 
Der ſtolzen Republif, 
Doch blieben fteinerne Zeugen 
Bom alten Glanz zurück. 


Wo fem dem Lärm der Straßen, 
Jenſeits vom Arnoftrom, 

Sic; fonnt auf grünem Plane 
Der weiße Marmorbom, 


Des Baptifteriumd Kuppel 
Kühn in die Wollen ftrebt, 
In Iufttger Bogen Reihe 
Der fchiefe Thurm fich erhebt, 


Der alte Gampojanto 
Ericiliekt fein Todienfeld, 
Erzählen fteinerne Wunder 
Bon einer gemefenen Welt, 
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Bir ſchauen Piſas Größe 

längfivergang’ner Seit, 
erweil wir im Friedhof wandeln 

Seiner tobten Herrlichkeit. 


Florenz. 
Piazzale Michel Angelo. 
Wo Michel Angelo's David ragt 
Auf weißer —— 
mir mein Auge entzü t, 
— blũhende —S 2 


Zu meinen Füßen die Stadt mit dem Dom, 
Mit Kuppeln, Thürmen und Brücken, 
Durchfloſſen vom rauſchenden Arnoſirom, 
Umkranzt von ber Berge Rüden. 


Ein’ Bild vol Anmut und Ernft zugleich, 
Boll Täcelnder Reize und Größe; 
Umranten Natur und Kunſt nicht reich 
Der grauen Mauern Blöße? 


Klingt’3 in ber Luft nicht wie Mufik, 
Wo bie erfie Oper erflungen ? 

Sucht Michel Angelo nicht ber Blick 
Und Dante, der bier geiungen? 


Und Giotto, da Vinci, Fieſole, 

Del Sarto und Cellini, 

Die bier geſchaffen in Luft und Weh, 
Alfıeri, Eherubini? 

Wer grüßt nicht mit beglücktem Sinn 
Die Stadt ber Blumen und Stränge, 
Der Kunſt und Schönheit Königin, 
Bie ich dich grüße, Firenzet 


Bor Rafael's Madonna della Sedia. 
Der Gottesmutter jelig Glüd, 
Da auf dem Arm den Sohn fie hält 
Und ihr aus bem verflärten Blick 
Entgegenftraßlt das Licht der Welt — 
Menſchlich und göttlich iſt's zugleich, 
Auf Erden ſchon ein Himmelreich 


Ravenna, 

Todt ift bie alte Gothenſtadt, 

Längft bat die Freude fie verlafien, 
So mübe liegt und febendfatt 

Die Zeit jelbft auf den öden Gaſſen. 
Doch nicht das Leben ſuch' ich bier, 
Nach Gräbern fuche ich und Todten, 
Verblichne Schatten hab’ ich mir 
Zur Auferftchung heut’ entboten, 


„Wohlen, ihr Schläfer, auf, erwacht! 
Laßt eure Geifter mich beſchwören, 
An’s Licht ſteigt nun aus Grabesnacht, 
Will euch nicht lang den Schlummer ſtören. 
Galla Placidia, tritt hervor 

Aus deines Mauſoleums Tiefe, 

Du Schickſalsreiche, fteig’ empor, 

Die wenn dich Schikfalaftimme riefe! 
Du, Gothenheld, Theodorich, 

La mich dich fehn im Purpur fchreiten 
Und Deine Reden feierlich 

Im Waflerprunt vorüber leiten! 


Blieb vom Palaft, drin bu gethront, 

Auch nur ein dürftig Häuflein Trümmer, 

Die Königägruft, die du bemohnt, 

Wahrt noch den alten Glanz und 
Schimmer. 


Des Rechts Begründer, Zuftinian, 
Tritt aus ber Finde San Bitale, 
Die du erbauteft, jet heran 

Mit Theodora, dem Gemahle! 


Aus deinem Tempelgrabe komm 

Im Franzisfanerkleide, Dante! 

Hier burfteft du im Frieden ruhn, 

Du Großer, ben Florenz verbannte, 

Die Vaterſtadt, ‚der —*— 

Du und dein göttlich gegeben, 
Die dich im Tod zum Eigenthum 
Begehrt, ob auch derſchmäht in Leben 1” 
Und Alle kommen fie herbei. 

„Ein Wort nur fag’ mir, hoher Meifter: 
Das Höcdftes bier auf Erben fei? 

D, gebt mir Antwort, eble Geiſter!“ — 
„Das Höcfte ift die Frömmigkeit“, 
Galla Placidia Hlüftert’3 leife. 

„Rein, Höchftes ift, was Sieg verleiht, 
Die Macht“, fagt drauf nach Redenmeife 
Theodorich, und Zuftinian: 

„Im Recht erkenne ich daB Höchftel" 


Doc finnend bfict ihn Dante an, 


Der in der Reihe ihm der Nächite, 

„Das Höchfte ift im Erdenthal 

Der Gottesfunfe, der Gedante, 

Der frei durchfliegt dad Weltenall, 

Der Zeit und Kaum nicht kennt, noch 
Schranke.“ — 

„Habt Dank, daß ihr euch mir gezeigt, 

Erbabne Schatten! Erbenlüfte 

Sind rauh und falt — darum entweicht 

Und kehret heim in eure Grüfte” 

Sie ſchwanden, unb ich fteh' allein, 

Bon Leichenfteinen rings umgeben; 

Ravenna ift ein Todtenhain, 

Nur no in Gräbern wohnt fein Leben. 


Bologna, 

Bor Rafael’s heiliger Cäcilie. 
Da Steht fie mit emporgehobnem Blid, 
Die munderholde Heil’ge der Mufit; 

Zu Füßen ihr zerbrochne Inſtrumente — 


Was bat fie mit den weltlichen zu 
tbun? — 

Die Orgel felbft entfinft der Haft ber 
Hände, 


Die läffig nieberhängend jetzo ruhn. 
Dos edle Haupt Halt laufend fie nad 
oben; 
Denn Schön’res als der Inſtrumente Spiel 
Bernimmt fie nun: wie wenn vom Himmel fiel 
Dem durit’gen Ohr die heißerſehnte Nahrung, 
Der Seele wonnevolle Offenbarun 
ört Engelhöre Gott den Herrn he loben. 
ie Sphärenflänge tönt’3 aus Wolken nieder 
Und felig Mingt’s in ihrer Geele wieder. 


Benebig. 
In der ſchwarzen Gonbel, 


In der ſchwarzen Gondel liegend 
Dei des Mondes bleichem Schein, 
Laff id von der Fluth mich wiegen 
In das Labyrinth hinein 
Bielverihlungner Waſſerwege, 

Still verichmwiegener Canäle, 

Bis durd ſchmale Brüdenftege 

Ib mid; in die Weite ftehle. 


Von der Piazzetta dringen 

Holde Weiſen an mein Ohr, 
Serenaden Hör’ ich bringen, 

Deren Klang ſich fern verlor. 
Bunterleuchtet, Barken ftreichen 
Lautlos durch die nächt’ge Fluth, 
Doch ich fu” Alleinfein, Schweigen, 
Weil jo mohl die Stille thui. 
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Fern, von der Lagu ne die Warum ragen fie fo dunfel empor, Heimwärts. 
.. g> * u den Blid, = Pe ** te g Am Lido. 

i aubernähe e fie ein ein or, Abſchiedsli 
ger mich zieht zurüd, Als ſchienen fie ewig zu trauern? I ehe ch —— win * 
Auf der hoben Bu des — Barum hängt die Thränenweide herab der Sem bier abgeblübt, 
ur “ d nad En n. &o tief ihr Gezweig im Garten, dom ee Sommer bezwungen. 
—— ——— As hüge fie ein themeb Grab Leb wohl, der Schönheit Vaterland 

ugen zu. Und molle feiner warten? wohl, der Ehbnhei us 


Palazzo Vendramin. 
Richard Wagner’s Sterthehaus. 


agemelodien 


Bücherbeſprechungen. 

— D. Dtto Funde (Paftor an der Friedenskirche zu 
Bremen), Fußſpuren des lebendigen Gottesin meinem 
Debenämege. weiter _— Prien von Stephan Geibel in 
Altenburg. 334 ©. — N hlreichen Liebhabern ber Funde: 
ſchen Schriften wird bie Fo— biefer Yutobi bie fehr 
willtommen fein. Eigentlich ee der Berfafler ſie nicht bei 
feinen ge erſcheinen laſſen und hat nur einzelne Mbichnitte 
daraus im der Ehriftoterpe (1899 und 1900) veröffentlicht. 
Indeſſen hat er .. — As 2 Bitten um voll: 
Hänbige Herausgabe nad ir konnen verftehen, daß 

B. die Schilderung und eis der Berhältnifie in Elber⸗ 
eld und Bremen, die Namennennung bejonberd noch lebenber 
Perfönlichkeiten bedenklich machen mußte, bereits jeht an die 
Herausgabe zu gehen, aber die Unbetheiligten werden viel An: 
regendes und Lehrreiched finden. Funcke beichreibt in biefem 
‚weiten pad feinen Lebensweg von dem Antritt ſeines erſten 

tes bis zur Gegenwart. Wir ſehen den Landpaſtor und den 
Stadtgeiſtlichen in feinen mannigfaltigen ſeelſorgerlichen und per- 
fönligen Beziehungen, wir thum manchen Bli in fein Familien— 
leben, in feine Gottesdienſte, Predigten und Bibelftunden. Seinen 
unioniftiichen Standpuntt läßt er oft hervortreten. Funde hat 
fich troß jeiner vierundſechs zig Jahre frifche, humorvolle Art be 
mwahrt und fich ungeachtet feiner zahlreichen Bücher nicht aus 
gefchrieben. Läuft auch bier und da etwas Gefuctes und Ges 
machtes mit unter, jo bietet er auf der anderen Geite viel 
Grfreuliches und Nützliches, jo daß wir auch feine neue Gabe 
empfehlend anzeigen können. D. K. 

— Borte bed Herzens von J. C. Lavater. Für 

er der Liebe und des Glaubens. Herausgegeben von C. W. 

ufeland. Miteiner biographiichen Einleitung von P.E. Werks: 
bagen. Nr. 1356, 1357 Bibliothel der Gejammtliteratur des 
Ins und Uuslandes. Berlag von Otto Hendel, Halle a/S. 96 ©. 
Geh. 50 &, geb. 75 &. Worte des end, von einem 
Freunde Lavater's aus Schriften und Nusiprüden dieſes edeln 
Hüricher Geiftlichen zufammengetragen und in ben Beſitß einer 
frommen Fürſtin gelangt: dann mit deren Erfaubniß von dem 
befannten Arzt und Schriftſteller Chr. W. Hufeland heraus- 
gegeben und weit verbreitet, werden hier wieder abgedruckt. 
Sobann Gafpar Yavater, diefer Tiebeglühende Johannes, der vielen 
Zaufenden jeiner Zeit ein Geelforger durch Wort und Schrift 
geworden ift, der populäre Dann, dem kein Willen Werth batte, 
wenn es nicht fruchtbar für Herz und Leben zu machen märe, 
ber mit hohem Freimuth in den Kämpfen jeines Volkes Stellung 
nahm, der Kanzelredner, Liederdichter und Menjchenfreund, dem 
Goethe einſt nahe ftand und den er audgeichnete mit dem Wort: 
„Er gehört zu den wenigen glüdlichen Menichen, deren äußerer 
Beruf mit dem inneren volllommen übereinjtimmt” — wird dem 
—— zugleich in dieſer Ausgabe in kurzer, aber guter — 

gerüdt. 


— Geleitworte für’3 Leben, Zurufe geilfiher * 
weltlicher Dichter. Zur chriſtlichen Erbauung und fittlichen Bers 
edelung ausgewählt von Marimilian Bern. Mr. 1358 bis 
1360  Bibliotget der Gefammtliteratur des In⸗ und Auslandes. 
Berlag von Dtto Hendel, Halle a/S. 206 S. Geh. 75 A, 
geb. 1. — Gute Anthologien aus früheren und neueren Ge 
dichten giebt es viele. Die hier vorliegende, die fich mehr aus ben 
zn geiftlicher Dichter zufammenfegt, iſt mar pe ohne Zlluftrationen 

und bejondere Ausſtattung, aber aud billig zu erwerben und 
vielleicht darım Mandem willtommen. Sie u eine Samms 


Weil im Palazzo ein König ftarb, 
Ein größter ber beutichen Meifter, 
Der des Genius Dornenkrone erwarb — 
Drum trauern des Haufes Geifter. 


b Dank für deinen Segen! 
zieh', der Heimath zugemanbt, 
Dem deutfchen Lenz entgegen. 
Bon fen winkt ſchon die Maie mir, 
Vergifimeinnicht, dad blaue — 
’ Gott grüß’ dich, deutſches Waldrevier, 
Gott grüß’ dich, deutjche Aue! 


lung aus Goethe, Fr. Hebbel, K. Gero, U. —— — 
Sturm und vielen Anderen. 

— ——— und Machtpolitik. Reden Auf · 
ſatze, im Auftrage der „Freien Bereinigung für Flottenvorträge“ 
herausgegeben von Guſtav Schmoller, Mar Hering, 
Adolph Wagner, ord. Profeſſoren der Staatswiſſenſchaften 
an ber Univerfität Berlin. Erfter Band. Gtuttgart 1900. 
% ©. Cotta Nadi. VII, 208 ©; 8%, Preis: 1.6 — Die 
aus Anlaß der Einbringung des 1899er Geſetzentwurfs zur 
Berftärtung unferer Sriegöflotte von zahlreichen Schriftitellern, 
Gelehrten und Künftlern begründete „Freie Bereinigung für 
Flottenvorträge* will in Wort und Schrift für die —— 
eintreten, eine bedeutende Vermehrung unferer Streitträfte 
zur See erforderlich ift, um dem beutichen Bolte die mühjam 
genug errungene politifche und wirtbichaftlihe Madhtitellung für 
eine weitere Zukunft zu ſichern. Im Wort ift dies Beltreben, 
dem bie Leſer der Q. wohl ausnahmslos ſympathiſch gegen: 
überitehen, bereit# oft und laut bezeugt worben; nun toll, nad 
dem die Woche und andere Zeitichriften darin ſchon einige gute 
Anläufe gebracht haben, aud bie Schrift das Ihre thun; zwei 
Bände im Ganzen fol die Sammlung „Handeld: und Macht 
politit” umfaffen, deren Neinertrag die Cotta'ſche Verlagshand⸗ 
hung dem Deutichen jFlottenvereine yuführen wird. Der - 
vorliegende erite Band umfaht 5 Abhandlungen. Die erfte 
davon ift Guſtav Schmoller's Vortrag über „Die wirthſchaftliche 
Zukunft Deutichlands und Die Flottenvorlage“; wie er hier gedruckt 
vorliegt, ift er im der Hauptſache zu Straßburg (28. Januar) 
und zu Hannover (30. Januar) — worden, nachdem er 
bereits in etwas anderer Form am 28. November 1899 in der 
Berliner Philharmonie dargeboten worden war. Karl Lamprecht's 
geiſtvolle „Geichichtliche Betrachtungen über die Entwickelung des 
wirthichaftlichen und geiftigen Horizonts unferer Nation“ Lin 
zuerſt in Berlin, dann in Leipzig und Dresden zahlreiche Zuhörer 
begeiftert. Des Noftoder Proſeſſors Richard Ehrenberg Darbietung 
über „Die Seefahrt im Leben der Völker“ ift ihrem Gerippe nad 
ſchon "Ende 1899 entitanden, dann durch Friedrich Ratzel's 
Schrift „Dad Meer alö Quelle der Vöolkergröße“ vielfah ge 
fördert und beeinilußt worden, um dann, mehrfad modificirt, am 
24. Februar in Noftod als Vortrag zu enden. „Weltpolitit 
und Socialreform“ ift der Beitrag benannt, den Emit Francke 
als Vierter im Bunde beigeſteuert hat. Den Schluß des eriten 
Bandes bildet Paul Voigt's Abhandlung „Deutidland und der 
Weltmarkt”, eine tüchtige Leitung. Bereit? vor mehr als zwei 
Jahren für die 1897er Flottenvorlage gearbeitet und im jyebruar- 
befte des 1898er Yahrganges der Preußiſchen Jahrbücher, ſowie 
in einer Sonderausgabe veröffentlicht, bat fie im dreien ihrer 
Abſchnitte fehr ſiarle Menderungen erfahren müffen, um naments 
lich auf dem Felde der Statiftif noch ihren Mann ftellen zu 
können; eimige Stüde find meu binzugefommen, während ber 
Schlußabſchnitt, der fich fait ganz mit Schmoller's und Hering’3 
Vorträgen deckte, gelürzt werden konnte, — Mit übermwältigender 
Wucht fpriht aus allen diefen Arbeiten, denen jelbft der ver: 
biffenfte Neinfager Sachlichkeit und Gebiegenheit nicht abipreden 
kann, ber Bemeid für bie Wahrheit des alten Hanjenworts: 
Navigare necesse est, vivere non necesse. — iſt 
doch zu Zeiten recht brauchbar. 

— M. Helle, Uebermenſchenthum und —— 
Ein Anarchiſienideal. m. Commiſſio der 
Verlagsanſtalt und Druderei, W:®. 1899. 636 — gebe 
zu widerlegen ift die Abit. der gutgemeinten Schrift, die den 


Forderungen des „inbivibualiftiihen Anarchismus“ gegenüber, 
deffen Water Niehihe fei (5. 47), die viel zeitgemäßeren und 
dem Begriff Entwidelung entf (S. 57) Hoeen eimes 
„gemäßigten Socialismus” (S. 58) entgegenftellt. Eine „Renaiffance 
des Chriſtenthums“ „ftatt der beabfichtigten Wiederheritellung 
antifer Werthe“ (S. 61) fei die Rettung. In der ierthümlichen 
Annahme, daß „heut zu Tage immerhin ein geriffer Muth” 
dazu gehöre, „fh gegen den Abaott der gefammte Moderne, 
Friedrich Niebiche, —— S. 4), will der Berſaſſer ben 
Verfuch machen, den Uebermenſchen, dad moderne deal, „in 
plein-air Beleuchtung darzuſtellen“ Das geſchieht denn 
auh im ber entichiebenen Abſicht, vor ihm eindringlich 
zu warnen; ergreift doch jelbft dem muthigen Berfafler „ein 
Graufen” beim Anblick des Uebermenſchen (S. 34). „Man 
möchte die entjeßte Frage ftellen: mo bleibt fein Glück? 
Dad Glück, bie wmiebererlangte Lebenäheiterfeit und fonnige 
HYufriebenheit, die Nietzſche fo verlodend pries?“ (S. 35.) Daß 
das Problem „Nietjche” mit einer verftändigen Schilderung einiger 
Züge nicht gelöft iſt, Hätte der beforgte Verfaſſer ſchon daran 
fehen müffen, daß dieſer „Bater bed inbivibualiftifchen Anar- 
chismus“ ihm fich darftellt als der Utopift eines Kaftenzucht 
ftaates (ſ. ©. 6, 7 x). Dbme dieſen Zwieſpalt in feiner Auf 
fafjung zu merken, verfolgt er — man könnte jagen mit Behagen, 
wenn er und micht verriethe, daß es „mit Grauſen“ geſchehen 
fei — die Idee, daß Niegiche feinen „Buctitaat” auf Darwin 
gründe (S. 9), wobei ihm die tiefe ethiiche Wendung völlig 
entgeht, die Nieiche dem „Uebermenfchen“ giebt: „ch lehre 
Euch den Uebermenfhen. Der Menſch ift etwas, bad überwunden 
werden muß. Was habt Ihr gethan, ihn zu überwinden?“ 
(Zarathuftra I. Vorrede) — „Seine Lehren wirklich fennen“, 
behauptet zuverfichtlich der Verfaſſer, „würde für die Mehrzahl der 
Menschen gleihbebeutend fein damit, fie zu verabſcheuen“. (©. 4). 
Aber diefe Lehren mehr ald „Lennen“: fie veritehen, d. h. fie 
aus der Gejammtheit ihrer vielgeftaltigen Motive erfaflen, zu 
begreifen, daß fie neben vielen Irrthümern und —— 
eine kraftvolle Reaction gegen ben Abſolutismus ber fahlen Ver— 
ftändigfeit, der weichlichen Gefühlsdufelei, der materialiftiichen 
Glüdöarroganz, gegen allerlei „Niedergang“ aufbieten, an dem 
breite Partien in unferer Normalcultur — es ſei das fchlimme 
Wort gegen bie Gefundheitämonopoliften gefagt — kranken, dies 
Alles erfordert etwas mehr, als eine fleißige Lectüre, die zu 
voreingenommener Verwendung eine Reihe von Gitaten abmirft. 
Die Wurzeln einer Erſcheinung mie Nietzſche liegen eben leider 
nicht im „plein-air“. Wir möchten dem „geiftigegejunden“ (. S. 63) 
Berfafler den Rath geben, daß er ſich erft einmal, um imdirect 
diefem „Entarteten“ etwas beizufommen, deutlich die Größe deſſen 
vor die Seele führt, wogegen biefer, ald Ganzer genommen, an: 
fimpft. Dann wird er vielleicht ſehen, daß da, wo er jet mur 
einen gefährlichen, übrigens leicht widerlegbaren Utopismus zu 
finden vermag, wenn man von allem Unweſentlichen und ruhig 
Preiözugebenden abfieht, Gewiſſensſchärfung — it. Und 
gerabe fir diefen Zug in Nietzſche's Wirken follte, auch bei meit- 
— Differenz in Ziel und Begründung, Jeder ein unmittel⸗ 
3 Verſtandniß haben, der wirklich auf dem Boden des 
urſprünglichen Chriſtenthums ſteht, deſſelben Chriſtenthums, welches 
Nietzſche ſelbſt nur in einem Zerrbilde bekämpft. Aber freilich: 
wir bezweifeln, daß das Ghriftenthum, welches uns der Verfaſſer 
ald Rettung zeigt, dad Chriftenthum ift, welches wir eben ge 
meint haben. . Dr. R. Böttger. 
— Thalia in ber Sommerfriſche. Eine Novelle von 
®.v. Berlepfd. Stuttgart und Leipzig, Deutſche Berlags:Anftalt. 
1900. Zweite Auflage. 232 Seiten. Preis 3 6, geb. 4 4 
— Eine fein angelegte und fiher durchgeführte Geſchichte mit 
mi treffender Gharateriftit der Perjonen und einer vorzüg: 
i Wiedergabe des Milieus, in welches die Handlung hinein 
ellt ift. Ein junger talentvoller aber unaußgebildeter Künftler 
pielt mit einer — in einem von Sommerfriſchlern 
en bo Er lebt mit einem jungen Weibe, die ihm 
ein Kind gefchentt, ya und leichtfinnig in den Tag hinein, 
ohne an die Aukumft weiter zu denken, während feine Geliebte, 
Bertha, die fich für ihm umd das Kind aufopfert, fi oft Sorgen 
und Bormwürfe macht, daß ihr Vorhandenſein ihn an dem Por 
mwärtölommen und Belanntwerben bindere. In dem Alpenborf 
num wird er entbedt. Gräfin HYella, welche ihn porträtitt, medt 
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in ihm den jehlummernden Ehrgeiz und verhilft ihm ſchließlich 
dazu, daß er nach Wien gehen und fi dort von einer Bühnens 
röße prüfen laffen kann. Bertha weiß, daß fie ihn bamit ver- 
Lan: nad feinem Weggange jtirbt das Kind, das ihn und fie 
noch mit ftarfen Banden an einander gelnüpft gehalten hat, und 
fie wandert allein und verzweifelnd in die Welt hinaus. Als 
ber Künftler zurücklehrt, weniger von Liebe alö vom —E—— 
etrieben, findet er nur noch den friſchen Hügel über dem Grabe 
kin Kindes. Bertha vermag ed über ſich, die Leiden eines 
langen einfamen Lebens nad kurzem Liebeöglüd zu ertragen, fie 
will aber nicht wieder mit ihm zufammentreifen, lieber ihn meiden, 
als jein Erbarmen erweden, und lebt einfam in Wien als jchlichte 
Nähterin. Ihr einziger Luxus befteht darin, oftmals, wenn er 
feine Hauptrollen Den, von einem der höchſten Ränge des 
Theaterd herab dem Spiele bed gefeierten Künſtlers zuzuſchauen, 
der ihr jetzt fo fern, und dem fie doch einit fo A: geltanden 
bat. Die gemüthvolle, fchlichte Darftellung dieſes ergreifenden 
Schickſals, und die feine Zeichnung ber Eharaftere unſeres Schau- 
fpielerpaared und der gräflichen Perfonen ſowohl, wie auch der 
gröberen Gejtalten ber biederen Bauern unb der fragmwürbigen 
übrigen Erſcheinungen des Thespiskarrens werben bem Buche gewiß 
viele Freunde bejonder® in unjerer Frauenwelt erwerben. Daß 
dad Ganze mit Takt und Feingefühl behandelt ift, braucht wohl 
nicht beſonders betont zu werden. W. B. 
— Dr. Rudolf Steiner, Haechel und ſeine Geg— 
ner. Im: Freie Warte, Sammlung moberner giäriften, 
herausgegeben von Dr. 2. Jacobowsti. %. €. C. Bruns 
Berlag. Minden 1900. 53 ©. 1.4 — Haedel’3 Einfluk in 
naturmiffenfchaftliher und pbilofophifcher ag ift bekannt⸗ 
ih fo bedeutend, daß ein großer Theil der lebenden Naturs 
forſcher Tebiglich durch ihn fich zu ihrer Lebensaufgabe bekehren Tieh, 
und man mag ſich im Einzelnen pro oder contra ftellen, man wird 
unter allen Umjtänden bem Meiſter für die Anregung zu Dank ver: 
pflichtet fein, Gr jelbit hat ja die Eonjequenzen des Darwinismus 
in verfchiedenen allgemein verſtändlichen Werken, zuletzt noch in 
ben Welträthieln, gezogen und niedergelegt. Die echteften Schüler 
find die, melde bei dem Fortſchreiten der naturmiffenfchaftlichen 
Technik und Methode von der Prüfung der einzelnen Factoren 
des Darminismus, der Vererbung und Unpaffung vollauf 
abjorbirt find. Es verfteht fich von felbft, daß fie nicht als 
blinde Nachtreter mit ben gleihen Schlagworten operiten, ons 
dern fi, in mancherlei Abweichung, ihren eigenen Weg juchen. 
Die Früchte ihrer intenfiven Bemühungen werden im Laufe der 
Zeit dem philoſophiſchen Lehrgebäude immer mehr zu Gute 
tommen. Andere dagegen befchränten fi darauf, einfach 
aus Haedel's Werken zu ſchöpfen und von bes Meifterd Tiſche 
—— Bu derartigen Producten gehört die vorliegende 
fhüre. Da fie im Großen und Ganzen nichts Eignes bietet, 
iebt fie auch faum Anlaß, zu ihr befonders Stellung zu nehmen. 
bI aber verräth fie an mehr als einer Gtelle Mangel an 
Bertrautheit mit bem Gegenftand. So iſt es ein ftarker Ana 
chronismus, wern Wolff nachgefagt wird, er babe um die Mitte 
bed vorigen Jahrhunderts nachgewiefen, dad menjchlihe Ei ent: 
wickele * durch Epigeneſe. Gegenbaur heißt durchweg Gegen« 
bauer. Weiſsmann, der faft durchweg Weiffmann geſchrieben wird, 
urirt unter Haeckel's Gegnern, wiewohl er doch —— die 
macht der Naturzüchtung proclamirt; mit feiner Vererbungs- 
theorie dürfte Steiner faum genügend vertraut fein, jo wenig als 
mit Goette'3 gründlichen Arbeiten. Wer fich über Haedel’3 Gegner 
lediglich aus biefer Brofchüre orientiren wollte, wie es Mancher 
aus Mangel an Zeit wohl thun wird, bürfte manches vergerrte 
Bild in fih aufnehmen, Srth. 
— Taujend-Bilder-Bibel. Die Heilige Schrift Alten 
und Neuen Teftamentd verbeuticht von D. Martin Luther. Stutt ⸗ 
art und Leipzig, Deutſche Berlagsanftalt. — Bon biejem Werte 
iegen und die 11.—15. Lieferung (k 40 &) vor, welche von 
2. Moſes 23 bi8 Joſua 22 reihen. Sie find wieder reich mit 
Bildern ausgeftattet, darunter viele, welche für diefe Ausgabe er: 
funden zu fern fcheinen. Der Drud des Tertes und das Papier 
find vorzüglich, der Preis enorm billig; was aber den Drud der 
Bilder anlangt, fo märe meniger oft mehr. Auch in billigen 
Büchern darf doc) die Dualität von bilbnerifchen Beigaben nur 
bis zu einem gewiflen Grade mangelhaft fein; darüber hinaus 
wirft fie beleidigend. —g. 
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Probleme des VvVogelzugs. 
Bon Dr. Martin Bräf. 


Seit Yahrtaufenden bat die rätbielhafte Erfcheinung ber 
großartigen Bogelwanderungen, wie fie fich bei und im Fruͤhling 
und Herbit Jahr für Jahr wiederholt, dem Beobachter ftaunenbe 
Bernunderung entlodt, und immer von Neuem richten Klein und 
Groß, der ſchlichte Naturfreund wie der ernfte Forſcher die ver 
fchiebeniten Fragen an bie befchwingten Gegler ber Züfte: 
Wohin zieht ihr? moher kommt ihr? was treibt euch von dannen ? 
was lodt euch wieder zurüd? mer zeigt euch den Weg auf ber 
weiten Fahrt? u. ſ. w. 

Durh die unermüblice Thätigleit raftlofer und gewiſſen⸗ 
bafter Beobadter find wir der Beantwortung wenigſtens einiger 
biefer Fragen näher gelommen, während andere freilich noch der 
Löfung barren, obgleic) man gerade über fie ſchon vor längerer 
Beit im Klaren zu fein meinte. Es ift dad Berbienft Heinrich 
Bätke's, des nimmermüden „BVogelmärterd von Helgoland”, die 
Frage ded Bogelzugd von Neuem in Fluß gebradt und, aus: 
gehend von unumftöhlih bewieſenen Thatſachen, ältere Theorien 
geitürzt zu haben. Gätke ift einer ber hervorragenditen Beobachter 
ber Bogelmelt, die je gelebt haben, und fo können wir nicht ums 
bin, feinen Ramen an die Spite auch diefer Meinen Abhandlung 
zu ftellen. Als 1891 fein Merk „Die DVogelmarte Helgoland“ 
erſchien, ba erregte es infolge der ebenfo neuen als überrafchenden 
Beobachtungen überall die größte Aufmerkjamkeit. Faſt neun 
Jahre find ſeildem vergangen; der 82jährige Greis, melder 
80 Jahre lang auf der feinen Inſel der Nordſee forichte 
und jammelte, iſt verfchieben: aber fein epochemachendes Wert 
überlebt ihn auf lange, lange Seiten; die 2. Wuflage 
der „Bogelmwarte**) wird nunmehr in ben Händen aller 
Dmithologen fein, und jeber von ihnen wird, wenn er 
dad fturmummehte fFelfeneiland betritt, am Heinrich Gätke 
denken, den Bogelmärter Helgolandd. Wm intereffanteften ift 
wohl die Auskunft, welche die neuere Forfhung auf die Fragen 
giebt: Wie ſchnell reift der Vogel und in melder Höhe zieht er 
dahin? Noch vor Kurzem berrichte die Anficht, dab die meiften 
Bögel während eines Peifetoges nur wenige Meilen meit vor 

en, daß fie alsdann die Reife unterbrädhen und rafteten, um 
am folgenden Tage wieder eine Strede von einigen geographiſchen 
Meilen, etwa 4 bis 12, zurüdzulegen. Die Schnelligkeit ber 
Drtäbewegung, glaubte man alfo, fei keine bedeutende, und wenn 
3 B. von einer Taube nachgewieſen ward, daß fie durchichmittlich 
m 3 Minuten eine Meile ge babe, fo galt dies ſchon 
ald eine hervorragende Leitung. ie anders urtheilen mir 
heute! Gaͤtke ftellte unumftößlich feit, daß unſere Nebellrähe 
(Corvus —— ein ſchwerfälliger Vogel, der ſich nie mit ber 
Taube in ein Preifliegen — dürfte, in 3 Stunden bie 
Nordfee überfliegt; denn die erften um 8 Uhr früh über Helgo- 
land Hinziehenden Flüge treffen regelmäßig um 11 Uhr 
Bormittagd an der engliichen Ditküfte ein, und bie letzten 
Nachmittags 2 Uhr abgehenden Schaaren langen drüben um 
5 Uhr an. Pie Entfernung beträgt einige 80 deutſche Meilen, 
ſodaß fih für die Fluggeſchwindigkeit jener Bögel etwa 27 Meilen 
oder 200 km in der Stunde ergiebt, während bie fchnellften 
Eifenbahnzüge in Europa nur felten 70 km in ber Stunde 
‚überjchreiten. Die Leiftung von Falten, Schwalben, Tauben u. A. 


) Herandgegeben von Prof. Dr. R. Blafius, Braunſchweig 1899, 
Berlag von oh. Heiner. Meyer. Vollſtändig in 16 Lieferungen. 


ift jeboch ungleich größer*) und fat unglaublich dürfte es er 
ſcheinen, daß das nordiiche Blaufehlchen (Sylvia suecica) in einer 
einzigen Fruühlingsnacht — bie meiften Vögel, namentlid die 
Infectenfrefler, wandern des Nachts — von den Nilländern und 
dem mittleren Afrifa zwiſchen 10 und 27° m. Br. bis zum 
54° n. Br., vielleicht auch noch bedeutend weiter fliegt; das And 
aber wenigftend 400 geogr. Meilen in etwa 9 Stunden, oder ca. 
45 Meil. (= 340 km) in einerStunde. Die erfte Dertlichfeit nämlich, 
wo dies Vögeldhen alljährlich regelmäßig Ende April oder Anfang 
Mai ald gewöhnliche Erſcheinung, ja meift in großer Menge an 
getroffen wird, ift Helgoland; in allen zwiſchenliegenden Ländern 
aber, in Griechenland, Ztalien, Süddeutſchland, auch in Nord: 
beutfchland gehört felbft jein nur vereinzeltes Bortommen um dieſe 
Zeit zu ben größten Seltenheiten. Einen ferneren Beweis bafür, 
daf die Wanderung der Bögel viel fchneller erfolgen muß, als 
man biöher geabnt, liefert eine Pieperart (Anthus Richardi), 
die in Daurien brüte. Auf ihrem weſtlich gerichteten Herbftzuge 
fommen die erften jungen Bögel in Helgoland ſchon Anlang 
September an, nachdem fie bad Meft ihrer Eltern im fernen Dft« 
fibirien faum einen Monat vorher verlaffen haben fönnen. Ge 
fest, die Vögel würden feinen Tag zögern umd ſich fofort auf 
die Wanderung begeben, fobalb fie flügge, fo mürben fie doch 
erft im Decem bier eintreffen, wenn fie täglich nur 8 bis 
10 Meilen zurüdlegten; denn der Meg beträgt ca. 1000 
Meilen. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, 
daß die oftfibirifhen Bögel diefe riefige Megitrede in wenig 
Tagen durcheilen. — Das bemeiöfräftigfte Beifpiel aber 
für Die umgeahnte Schnelligkeit, mit der bie Bögel ihre 
Wanderung ausführen, bietet fih und in dem Birginifchen 
Regenpfeifer (Charadrius virginieus), welcher auf feinem Herbft- 
zug die ungeheure Wegitrede von Labrador, wo er gebrütet, nad) 
dem nörblidhen Brafilien, feinem Winteraufenthalt, in einem 
ununterbrocenen Fluge zurüdlegt. Als Ruhepunkte würden ſich 
den Wanderern nad 300 Meilen nur die Bermuda⸗Inſeln und 
nad weiteren 200 Meilen die Heinen Antillen darbieten. Aber 
fo wenig rubebebürftig find die audgezeichneten Flieger, daß bie 
fübwärtd ſtürmenden Schaaren fi nicht kümmern um bie Heinen 
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baftigerem Tempo zurüdgelegt, 
es Fr doch im erfteren Falle 
möglichft kurzer Zeit zu erreichen, bamit die vielfachen Aufgaben, 
welche mit ber Fortpflanzung verbunden find, unmöthiger Weiſe 


*) Durch folgenden Verſuch warb die Schnelligkeit bes Schwalben- 
flugs feftgeftellt: Zu u: mit Brieftauben ließ man in Gompiegne 
eine durch Münftliche ir ng lenntlich gemachte Schwalbe aufeigen, 
bie in Antwerpen beimijch war. Sie erreichte nach einer Stunde und 
3 Minuten ihr 255 km entjerntes Neft, während die Tauben erft 
3 Stunden fpäter anlamen. Es ergiebt jich hiernach für bie Echwalbe 
eine Geſchwindigleit von 62 m in ber nde. (Bergl. „Himmel 
unb Erbe” 1897.) 


auch nicht einen Tag aufgefhoben werben. Bei bem Herbſtzug 
aber ift zumeijt nur die anfänglihe Fluggeſchwindigleit von der 
felben Größe; hat der Vogel fübfichere Breiten ober meitlichere 
Längen und damit mildere Witterung bereit erreicht, fo raftet 
er oft längere oder fürzere Zeit. Schon im mittleren Deutich- 
land ift ſolches Verhalten an nörblicheren Brutvögeln vielfach 
nachweisbar. Wer die Anatomie ded Vogels kennt, weiß es, wie 
die Natur im dem WBogelleibe eine Flugmaichine von aller: 
höchſter Bolllommenheit geihaffen; dennod fällt es uns ſchwer, 
lediglich aus den mechanifchen Bewegungswerlzeugen und ben 
mannigfahen jecundären Unpaffungen des Organismus an 
die Fiugbewegung die Möglichkeit eines fo tafend ſchnellen 
und andauernden Flugs zu erklären. Wir es 
offen, würden bie Thatfi und nicht zwingen, die alte Meinung 
geben, daß die ber Augvögel ein langfames, 

in furze Tagereiſen getheiltes den fei, das Secirmeſſer 
allein würde und kaum von der an's Wunderbare grengenden 
Leiftungsfähigkeit des Vogels überzeugen. Bei Beurtheilung der 
legteren verdient jebenfalld der Umſtand befonbere Beachtung, 
dab die Mehrzahl aller Zugoögel ihren Wanderflug in ganz er: 
Maunlicher Höhe vollzieft. Buch [einen eigenthümlichen Befpi 
rationsmechanismus ift ja der Vogel befähigt, in Höhen auf, die 
Dauer zu verweilen, die fonit fein einziges Lebeweſen erreicht; 
bier aber fallen fehr viele Störungen weg, die gerade im Fruh⸗ 
ling und Herbft den erbnahen ichten der Atmoſphäre eigen 
find, und dann wird ber viel geringere Miberftand, ben bie 
dünne Luft dem dahinſchießenden Bogellöper egenjegt, dem 
Wanderer von weſentlichem Vortheil fein. Dazu fommt, daß bie 
raſend ſchnelle Bewegung dem Sinten in der bünnen Atmofphäre ent» 
egenmwirkt; ein ganz gerin n des Vorderrandes der Flug⸗ 
—E wird genügen, dem Vogel die erforderliche Höhe zu ſichern. 
In welder Höhe zieht mun der wandernde Bogel dahin? Die 
Antwort lautet: wir willen es nicht; jedenfall aber erreicht er 
ögen, welche weit außerhalb unferer Sinneswahrnehmung liegen. 
n ben Myriaden Bugvögeln, die jeded Frühjahr und jeben 
Herbit die Länder überfliegen, wird nur ein verſchwindender 
Bruchtheil beobachtet, und das find Eeinere ober größere Gefell- 
ſchaften, die namentlich im Herbft zeitweilig raften vom wirklichen 
Zug und nun tagsüber von Feld zu Feld, von Wald zu Mald 
fliegen, um Nahrung zu fuchen, und mit dem ſchwindenden 
Tageslicht die Reife a Oder es find Vögel, bie durch 
BWitterungseinflüffe aufgehalten werden, aber dem innern Drange 
meiter zu wandern ſich nicht ganz wiberfegen mögen, oder endlich 
es find nur bie unterften halbverfprengten Bogelichaaren, über 
welchen die Millionen von Artgenofjen —3 unerreichbar 
dem menſchlichen Auge, unvernehmbar dem menſchlichen Ohr. 
Beobachtungen über bedeutende Flughöhen der Vögel ſtehen uns 
naturgemäß nur in geringer Zahl zu Gebote; denn iſt es ſchon 
ſchwer, bie Entfernung eines Gegenſtandes in ber Horizontalebene richtig 
u beurtheilen, jo fehlt unferem Auge fat jedes Maß, wenn es 
ich darum handelt, den verticalen Abftand zu ſchäßzen. Wir 
müflen die frage jo ftellen: im welcher Entfernung verſchwindet 
bei Harer phäre und günftiger Beleuchtung für ein normal 
wer Auge ein Gegenftand von ber Größe des betreffenden 
ogels? Bekannt ift Sumbolrs Angabe, daß er am Gotopari, 
13578 Fuß über dem Meere, einen Gondor in einer Höhe 
fchwebend geiehen, wo er ihm nur noch wie ein fchmades 
Pünktchen erfchienen ſei; diefe Höhe muß mehr als 30000 Fuß 
betragen haben, wenigſtens ift ein 11 Fuß Durchmeiler baltender 
Gegenftand — ein ſolcher würde der Klafterweite des Condors 
an Größe ungefähr gleihlommen — in der entfprechenden Ent: 
fernung nod recht wohl jichtbar, wobei die fo Mare Luft 
in eshöhe noch gar nicht mit im Rechnung gerogen 
wird. Deſtlich von —— liegt in 22000 Fuß te 
fernung eine Aufternbant; wenn auf derfelben bei klarem 
Wetter ein Fahrzeug eine Flagge von ber Flugbreite des 
Eondors zeigt, jo kann man diejelbe von der Inſel aus erbliden. 
Hiernah würde man bie Flughöhe jenes Condors zmeifellos 
immer noch unterfhägen, wenn man für diefelbe 40000 Fuß 
über der Meeresfläche annimmt. Der viel Kleinere Buffarb ent: 
ſchwindet dem Buck bei 12000 Fuß Höhe; Finkenhabichte, bie 
fich Heinen Stäubchen gleich im Benith zeigen, müffen ungefähr 
10000 Fuß hoch ſchweben, zu meld’ unermehlicher Höhe aber 
ein Geier von zehn Fuß Flugbreite ſich mußte erhoben haben, 
ald er dem mit gutem Doppelgla8 bewaffneten Auge des Be 
ſchauers verſchwand, läht fi nad dem biöher Gefagten nicht 
einmal ahnen. — Werthvoller aber als diefe Berechnungen find 
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die Beobachtungen unſeres Gewahrsmannes über bie Urt und 
Weife, wie verſchiedene Augvögel von folh erftaunlichen Höhen 
fih herablaſſen in die Tiefe, und mie fie fich 
ſchwingen hoch über die Wolkenregion. Während der Habicht 
freifend herabfteigt, ſtützen fi Wildtauben und Waldichnepfen 
in größter Geſchwindigleit faft ſenkrecht ober in einer 
ein: bis zweimal gebrochenen Linie in die Tiefe. „Man fieht 
feinen Vogel, richtet aber, durch ferne Saufen aufmerkfam ges 
morben, den Blick dem Geräufhe zu und erblidt einem unkennt ⸗ 
lichen Heinen Punkt, der aber auch faft im gleichen Moment 


a Richtung herunter, während s —— ſchaaren · 


Bögel, h B. Singdroffeln, Rothkehlchen und Golbhähnden, 
durch frä g Flũgelſchlage fait ſenkrecht ſich emporſchwingen und 
nur bin um beſch Außerhalb unferes 
ch ihre Stimmen find nicht zu 
vernehmen. Andere Bögel, 3. B. Brachvögel, Uſerſchnepfen, Regerr: 
pfeifer, ziehen wohl auch in großen Höhen dahin, aber nicht 
felten werben an ſchönen Frühlingsnadmittagen dem jpähenden 
Auge die Schaaren fihtbar — Gruppen von Stäubchen, die am 
blauen Firmament vorüberziehen — oder es vernimmt wenigſtens 
bas Ohr bie hellen Lodrufe aus der Höhe Ein paar Äütten 
wandern auch niedrig, nur einige hundert Fuß boch über der 
Meeresfläche oder noch tiefer; doch zählt Gätle zu diefen Aus— 
nur die Krähen, Staare und erden, von denen fich 
allerbings bie Ietteren an hellen Frühlingsſtagen auch oft zu 
— N = — — Der ug unſerer 
ugodg i ad gewaltigſte Ereigniß in bem Geben 
ber Kleinen Geichöpfe. Alle Lebenögewohnheiten werden 
durch ihm beherrfcht, vollitändig umterbrüdt und umge ⸗ 
ftaltet, daß man das Vögelchen kaum wieder erfennen möchte. 
Dan denke 5. B. an unfere Erdfänger: die Nachtigall und ben 
Sproffer, das Roth- und Blaukehlchen. In Wald und Bufch 
find bie liebenswürdigen Vögel fehhaft, wo fie von Zweig zit 
Zweig im dichten Unterholz umberhüpfen oder auf dem Boben 
nach Kerfen ſuchen. Das Neft ſteht auf oder dicht über dem 
Boden, ja jelbit in Grohöhlungen, die es halb verdecken; es 
bildet für das Heine Vogelbafein den Mittelpunkt, in beifen Nähe 
fich die Gatten monatelang aufhalten; tagsüber unternehmen fie 
nur Meine Ausflüge, faum ein paar Kilometer weit, und bie 
Nacht verträumen fie in oder am Melt, das Köpfchen verſieckt 
unter dem Flügel: Heine hilflofe Gefchöpfe Und nun kommt 
der Tag der Abreife, ein Tag wie bie andern alle; ein warmer 
Hochfommerabend ſenkt fich über die Flur, ober graue Nebel: 
ſchleier fteigen am Waldesrand auf in die Mare Herbitluft. 
Wer jagt ed unferm Freunde, daß er jekt wandern 
muß? Doch umbeforgt und ſcheinbar zielbemußt lüfter 
dad Böglein die Schwingen, mit aufgerichteter Bruft fliegt 
es fait ſenkrecht aufwärts; bie Heimatb, die hbefannte, mit 
Baum und Strauch, mit Fels und Waſſer verichwindet im 
Abendduntel, und bald umgiebt auch unfern freund in der 
falten Höhe volltändige Nacht; „aber unbeirrt geht fein Flu 
dahin durch den ftillen pfadlofen Raum, taufende, vielleicht viele 
taufend Fuß tief Liegt die Welt unter ihm, unerfennbar, und 
vermöchte er auch in dunklen Umriffen die Form von Land und 
Meer zu unterjcheiben, mas bülfe es ihm!* Im Dften verfündet 
die aufgehende Sonne den neuen Morgen; vielleicht am Geſtade 
des Mittelmeered treffen ihre Strahlen den raftenden Wanderer, 


ber fein Gefieder ordnet oder eifrig nach Nahrung fucht. Erft 
die „Abenddämmerung mahnt zu erneutem Fluge. Er weiß 
nicht, wie meit bie Warferfläche fi dehne, mie das Uier 


fei, welches neue Raft ihm gewähren würde; fein Merkzeichen 
ift ihm gefteckt, Fein Leuchtfener, nach dem er ben Pfad zu lenten 
vermödhte, dennoch aber breitet er mieberum ———— ſeine 
er — und erft in bem niegefehenen Palmen bed glühenden 
Afrita erfennt er das enbliche Aſyl der Ruhe.“ 

Keine Frage liegt näher als die: Mas leitet den Vogel 
auf feiner Geie? Die Antwort lautet: mir wiſſen es nicht. 
Wir ftehen hier einer großartigen Naturerfheinung völlig rathlos 
egenüber und nehmen auch Heute noch ungefähr denſelben 
Seandpuntt ein, ben bie älteren Naturforfcher vertraten, wenn 


fie fagten, der Inſtinct läßt den Vogel anf ficherem Wege zum 
Biele gelangen, nur dab wir und bemußt find, mit der An 
wendung des unflaren Begriffes „Inſtinct“ die Schwierigleit ber 
Frage miht gelöft, fonbern nur umgangen, alfo thatjächlich feine 
Antwort gegeben zu haben. Was ift der Inſtinct? Ein von 
Generation zu Generation vererbted, unbewußtes Miffen? Giebt 
es ein ſolches?) Kann überhaupt eine Erfahrung, ein Willen 
etwas Unbewußtes fein? — Wir wollen umd auf derartige mehr 
philofophifche Betrachtungen nicht einlaſſen; jeder unbefangen 
Urtheilende wird einfehen, daß die Wiſſenſchaft ben ar 
Inſtinct ald einen unbrauchbaren zurüdmweilen muß. — Sehr 
ausführlich fucht %. U. Palmen** die intereflante Frage zu 
beantworten. „Ebenfo wenig,“ jagt er, „wie bie jungen 
Vögel ohne Meitered ihre Nahrung finden und unter 
fcheiden oder fingen und fliegen können, fondern dieſes Alles 
erſt lernen müflen und zwar meiftens von ihren Eltern, ebenſo⸗ 
wenig haben fie Anfangs Kenntniß von ihren Standorten und 
Augftraßen.” Durch das tägliche Leben lernen fie die Umgebung 
bes Meftes kennen und merken fi allmälig die Dertfichteit, die 
ihnen Speife und Trank bietet. So wird durch dieſe Local 
fenntnib das Ortsgedüchtniß ausgebildet. Begeben fich nun bie 
Vögel in hen georbneten Gefellichaften auf bie Meile, fo 
führen die Alten den Zug an, und die Jungen brauchen nur 
zu folgen. „Es geht allo die Kenntniß der Augftrafen von 
einer Generation zur anderen über; fie wird traditionell bei der 
Art”, und ed merben ee a 
—— wiederfinden fönnen, weil fie ihn gelernt haben; fie er: 

nmen bie Umgebung ihres Brutplages wieder und die Stelle, 
an ber ihr Meit geitanden. Wälder und Seen, namentlich aber 
Flußthäler und die Meerestüfte weifen den Wanberern den Meg 
von einem Raftplah zum anderen auf ber meiten Reife. Wie 
aber hat fich die Gewohnheit zum Wandern bei ben Borfahren 
unferer Bogelwelt entwidelt? Darauf hat Palmsn folgende 
Antwort: Zuerft waren die Wanderungen nicht periodiſch, fondern 
unregelmäßig, nur gr ar und wenig ausgeſprochen, ungefähr 
mie bie ber jekigen Gtrichvögel. Die Individuen num, melde 
eine folde Gewohnheit angenommen hatten, fanden darin ihren 
Artgenofien gegenüber einen großen Bortheil, wenn in einzelnen 
Jahren ein ungemöhnlicher Wechſel bes Klimas ſich eimitellte. 
Sie entgingen der Unbill ber Witterung und vererbten bie 
Gewohnheit zu wandern auf ihre Nachlommen. Diefe zogen 
anfangs nur kurze Wege; fpäter erft murben bie Wanderungen 
ausgebehnter, bis fich fchliehlich die durch fortgeſetzte Trabition 
immer mehr befeftigte Gewohnheit zu dem Grabe fteigerte, den 
wir heute bei unferen Augvögeln bemundern. Someit die Anficht 
Valmén's, die bis vor Kurzem bie allgemeinfte Anerkennung 
fand, Treten mir nur dem erften Theil feiner Antwort näher, 
indem mir auch hier die rein theoretifche Frage nad der Ent: 
ftehung des Wandertriebes außer Acht laſſen. Den jungen Vögeln 
follen alfo nad) Palmen, Weißmann u. A. die Alten den Weg zeigen; 
bie junge unerfahrene Generation foll von den älteren Geſchlechts⸗ 
genofien die einzufchlagende Reiferoute erlernen. Dieſer Annabme 
wiberjprechen die neueren Beobachtungen aufs Nachdrüdlicite. 
Gätke weiſt an ber Hand eines überreihen Materiald nach, daß 
unter normalen Verbältniffen von den auf Helgoland vor 
kommenden 396 Wrten mit einer einzigen leicht zu erflärenden 
Ausnahme, nämlich der des Kududs, die jungen Vögel den 
Herbitzug eröffnen, nachdem fie nur etma 6—8 Wochen das 
Neit verlaffen haben, und daß die Eltern erft eim bis zwei Monate 
fpäter folgen. Nur ein paar Beifpiele mögen bier angeführt 
merben. Bor unfern allbefannten Staaren, die ſich einmal wegen 
ihres niedrigen Zuges und dann megen ber auffallend ver 
ſchiedenen Färbung der jungen und alten Vögel für die Beobachtung 


*, Ein auferorbentlich interefjantes Beifpiel dafür, daß fich nicht 
nur Gewohnheiten, ſondern gerabezu Kenntnifje zu vererben ſcheinen, 
tonnten bie Mitglieder ber 1899 zurüdgefehrten beutfchen Tiefſee- 
Erpebition ber „Valbivia“ auf ben einfamen Serguelen = Anjeln 
beobachten. Die dort heimifche Thierwelt fannte feine Scheu vor 
bem Menfchen. Die u und Seeſchwalben liefien fich mit ben 

nbden greifen, bie See-lölephanten gingen ben fremden Antömms 

gen nicht aus dem Wege, nur die zahlreichen Kaninchen zeigten 
fih auferordentlich furchtſam. Sie find die fommen bon 
Kaninchen, welche vor 25 Jahren von der Tieflee-Erpedition der 
„@azelle” hier auögejegt wurden. Es lehrt dieje merhvürbige That: 
jache, daß bie Bererbungstheorie in ihrer Anwendung nicht mur auf 
leibliche Berhältniffe beichränft zu werden braucht. 

*) bie Zugſtraßen ber Vögel”, Leipzig 1876. 
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befonders eignen, ziehen von ber letzten Juni⸗-Woche an bis zum 
Schluß des Juli — von nur jungen grauen Vögeln über 
das Eiland dahin umb zu beiben Seiten beffelben in breiter 
ont; num tritt eine Paufe von 6—8 Wochen ein, bis Ende 
ember ſich die erften alten ſchwarzen Vögel zeigen, deren 
Anzahl im October ins Unermeßliche fteigt, um im November 
fi) zu vermindern; am Ende des Jahres laffen fi nur noch 
einige Meine Flüge fehen. Auch bei den Schwarzdroſſeln ober 
Amfeln eröffnen die jungen rothbraunen Vögel den Herbſtzug; 
fie treffen meiſt von Mitte October an ein; im November folgen 
bie alten ſchwarzen Männden und ben Schluß der letzteten 
bilden regelmäßig die fehönften, glängend ſchwarzen Gremplare 
mit orangegelbem Schnabel. Ebenſo ziehen die jumgen Golb« 
regenpfeifer (Uharadrius auratus) einige Monate vor den alten; 
im Juli und Auguft ſind fie bereits da, während letztere einzeln 
im Oktober eintreffen umb in Schaaren erſt im December die Anfel 
überfliegen; ſehr viele der jungen Thiere fallen der Schießwaffe 
zum Opfer, ſodaß jeber Zweiſel über das Alter ausgeichloffen ift. 
Über jelbft mern man annehmen mollte, die Züge der jungen 
Dögel würden begleitet von einer Meinen Anzahl älterer Thiere, 
welche bereit3 miederholt die Meife zurüdgelegt hätten und nun 
als Führer dienen könnten, fo bliebe doch immer noch die Frage 
unbeantwortet: welches find die Merkzeichen, an denen ber Vogel 
ben Weg, den er einichlagen muß, miedererfennt? Die meiiten 
Vögel wandern ja im ftodfinfterer Nacht, dazu, mie wir oben 
gezeigt, in foldhen Höhen, dab aud für das ſcharfe Bogelauge 
bie Höhenzüge und Flußthäler, bie Wälder ober Meerestüften 
ohne jeden ifel ſelbſt nicht im undeutlichen Umriffen werben 
n lm fein. Die , was den Bogel auf feiner Wan⸗ 
g leite, iſt ungels Meder die Theorie der Vererbun 
nod die Annahme einer traditionellen Uebertragung von Befledt 
—— vermag uns die rathſelhafte Erſcheinung zu erllären. 
ring am zugänglichſten erfcheint und die Frage nad 
ichtung der Bee im Frühjahr und Serbit; 
durch fortgeſetzte Beobachtung hunbderter in den Ländern zer 
ftreuter Forſcher wird ohne Ameifel mit der Zeit ein Material 
zuſammengebracht werden, welches die Beantwortung dieſer Frage 
immer ſicherer wird erſcheinen laſſen. Bisher galt bie- fog. Sup 
ftraßen-Theorie, wie wir fie ebenfalld bei Palmen am nv 
fommenften ausgebildet finden. Er hat feinem Werte eine Karte 
von Europa und Aſien beigefügt, in melder biefe Zugſtraßen 
eingetragen find, genau mie auf einer Eifenbahntarte die Bahn- 
linien, Unſchwer erfennt man, daß es in erfter Reihe bie 
Küften find, melde den Vögeln ald Wegweiſer dienen follen, 
dann aber auch die Flußthäler. Allen Buchten der Meere, 
allen Windbungen ber Gtröme follen die fliegenden Wan: 
derer auf's Gemiflenhafteite folgen, und es follen die Arten 
im Frühling derfelben Zuglinie entlang zurüdtehren, melde fie 
im zuvor gezogen. Die neueren Beobachtungen zwingen 
uns nun, diele AJugitraßentheorie * eben. Schon die erſtaun⸗ 
liche Höhe, in ri ber Zug vor vi geht, fpricht gegen bie 
Annahme, daß der Bogel in der Oberflächengeitaltung ber 
Gontinente Anhaltspunkte für die Flugrichtung findet. Dann 
aber iſt der eingefchlagene Weg keineswegs bei allen ur im 
Frühjahr und Berbit ber be In möglichit gerader Richtung 
führt der Frühjahrszug die Vögel aus ihrem Winterquartier 
ſchnell nach den Brutplägen: die innerhalb berjelben Längengrade 
überwinternden und brütenden Vögel fliegen direct von Süb 
nad; Nord und ebenſo die im Süb:MWeiten überwinternden 
Schaaren in gerader Richtung nad) Nord-Oſten; im Herbſt aber 
mandern, wie ſchon Naumann erkannt hatte, die leiteren Vögel 
nicht etwa von Nord-Oft nach Süd: Weit, jondern anfangs von 
Dit nach Wet, um dann rechtwinklig nah Süden abzubiegen. 
So fliegt der ſchon erwähnte Nichard:Pieper im Frühjahr von 
Nordweit-Afrifa in gerader Linie nad feinen fernen Brutplägen 
am Bankal:See, mwährenb er im Herbit feinen Weg von dort 
durch da3 ganze afiatifche und europäiſche Rußland nimmt, die 
Dit: und Norbfee überfliegt und fich erit von England aus ſüd— 
wärts wendet durch Frankreich und Spanien nad Afrila. 
Schon ein flüctiger Blid auf die Karte belehrt und, mie 
viele große Ströme der Bogel überfliegt, ohne ſich durch fie 
von jeinem weſtwärts gerichteten Flug ablenken zu laſſen. 
Einen fchlagenden Beweis für die verſchiedene Wanderrichtung 
im Frühjahr und Herbſt liefert ferner die Nebelkrähe, deren Bruts 
gebiet oftwärtd® bi8 an den Großen Deean reiht. Im Herbſt 
überfliegen unermeßliche, nad) vielen Millionen zählende Schaaren 
Bommert, Helgoland, die Norbfee; ein Theil von ihnen über 


wintert im öftlichen und mittlern England, andere fliegen über 
den Ganal nad Frankreich. Im Frühjahr aber fliegt nur eine 
kleinere Menge von Krähen dieſe Straße zurüd — währſcheinlich 
biejenigen, bie in England übermwinterten —, während die übrigen 
jedenfalls ihren Flug direct nah Nord:Dften nehmen, jagen mir 
alfo 3. B. von Borbeaur nah St. Petersburg. Wir könnten 
diefe wenigen Beifpiele noch bedeutead vermehren; immer unb 
immer wieder ergiebt es fi, daß unſere Zugvögel im Frühjahr 
in ber Hopotenufenrihtung SW.—ND. fliegen, im Herbft 
dagegen den Weg ber beiden Katheten einjchlagen: D.— W. und 
dann N.— ©. Man darf nun aber den Zug ber Vögel nicht 
auffaſſen als einen langgeitrecten Heereszug, wie er bem einzelnen 
Beobachter erfcheinen mag; die Wanderer ziehen vielmehr, nament- 
lich bei ihren berblichen ügen, in breiter front, indem ffie, 
ungefähr unter dem Breitengrade ihrer Niſtſtätte meitwärts 
manbernd, ihren Weg bis ans Biel verfolgen oder erft kurz vor 
Abſchluß der Neife fübwärtd ablenken. Huch hierfür einige Daten. 
Dad gelbtöpfige Golbhähnden warb an mehreren Tagen bes 
Octobers 1882 gleichzeitig auf allen Leuchtthürmen, Seudtihifen, 
fomie an Lanbdftationen der ganzen engliihen und ſchottiſchen 
Dftküfte von der Inſel — bis zur Mitte der Shetlands- 
gruppe beobachtet, wie es in zahlloſen aifen weitwärtd wanderte; 
ergiebt aber eine Zugfront von nahezu 11 Breitengraben 
oder ca. 1225 km. Die endlofen Züge von Krähen, die jeden 
Herbft Helgoland überfliegen, haben eine Bugfront gleichfalls von 
vielen Meilen Breite; denn fie werden zu berfelben Seit an 
der beutfchen Küfte in ber Nähe ber efermündung ebenjo 
beobadjtet, mie ein paar Meilen nörblih ber Syniel. 
Die Frage nad den leitenden Kräften auf dem Zuge erfceint, 
wie wir oben ausführten, nicht gelöft, und wenn ein unermübdlicher 
Forſcher wie Gätke, der 50 Jahre auf Helgoland, einem jo un: 
vergleichlih bevorzugten Punkte, ununterbrochen feine Aufmerk 
famkeit den Wanderungen der Bögel geichentt bat, uns antwortet: 
ignoramus, jo werden wir wohl vorläufig auf einen Erklärungs ⸗ 
verſuch verzichten und uns ihm anfchliefen müſſen. Spuren eines 
anz rätbjelhaften Richtfinnes begegnen uns je auch fonft in ber 
terwelt; wir erinnern nur an den Hund, ber nad meilen: 
ferner Eifenbahnfahrt doch mieber an ben Ausgangsort zurüd: 
ehrt; ja felbit dem wohnt nicht felten eine Urt un: 
erklärten Ortsſinnes inne. Middendorf berichtet, dab er auf 
feinen fibirifchen Reifen nit genug babe ftaunen können über 
die Sicherheit, mit der fich einzelne Samojeden in den meiten 
Tundren des Nordens zuredhtfinden. Der Compaß führte wegen 
der Nähe ded magnetischen Pols den Reiſenden nicht felten irre, 
aber der Samojebenführer wanderte, man muß fagen unbewußt, 
den rechten Weg und gab auf bie frage, mie er dies anitelle, 
dem Neifenden die naive Gegenfrage zur Antwort: „Nun, mie 
findet fi denn der Meine Eisfuchs in der großen Tundre zurecht 
und verirrt ſich nie?” Leichter fcheint, wenigftend auf ben erften 
Bid, die Frage zu beantworten zu fein: Ice Beweggründe 
veranlaffen ben Bogel zur Reife? Ter Hunger und bie Liebe, 


Bücherbeſprechung. 


— Neu-Deutſchland. Fünf Eſſays von S. Lublinski. 
Minden i. W., Brun's Verlag. — Nach dem Vorwort will 
der Herr Verfaſſer in ſeinem Buch nicht Politik treiben, ſondern 
nur „Erklärung und äſthetiſche Pſychologie“ geben, mit anderen 
Worten: er will den Perjonen und Ereignijjen objectiv gegen- 
übertreten — ober e8 verfuchen. Denn wer wäre zeitgenöflifchen 
Ereigniffen gegenüber nicht doch etwas Wolititer? Immerhin 
müffen wir jagen, daß das Beitreben, möglichft objectiv zu bleiben, 
unverfennbar if. Zwar werben bie Herren Laster und Bam: 
berger öfterd genannt, ald es, wie und jcheint, nöthig wäre. 
Doch geihieht dies ohne Voreingenommenheit, hat vielleicht auch 
perjönliche Gründe. Bon den fünf Aufiägen (wann werben wir end» 
lich daB frembländifche „Eſſay“ ausmerzen ?), nämlich: NeuwDeutid 
land, Heinrich v. Treitichle als Polititer, Wilhelm L, Wilhelm II. 
und Bismard, Eine Pipchologie, hat ung Wilhelm IL. bei Weitem 
am beiten gefallen. Wir geben aus dieſer Schilderung nad» 
ftehend eine Probe... „Der Kaifer glaubt an bie Miffion 
feines Haufed wie an ein Evangelium und jo bat er den über: 
lieferten Begriff bes Gottesgnabenthums ganz und gar mit 
dieſem Miffiond und GEntwidelungsgedanten erfüllt. Und mit 
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bat man gefagt, find die beiden gewaltigen fFactoren, melde auch 
bie Zugbewegungen ber Bögel beherrichen, ber Hunger läßt fie, 
fobald ftrengere Witterung eintritt, nad märmeren Gegenden 
ziehen, die ihnen Nahrung in reicher Fülle bieten; bie Liebe aber 
treibt fie zurüd in die Heimath, wo fie num fofort nad der 
Ankunft bei fröhlichem Liebesgefang das Neft bauen. In ber 
That, welche Anficht bürfte mäher liegen als biefe? Und doch 
reicht fie rg alle Erfheinungen bed Auges zu erflären. 
Die kann 5.8. Fortpflanzungstrieb den Aufbruch ber jungen 
Bögel bei denjenigen Arten veranlaffen, die erft im 2. oder 
3. Lebensjahre zur Brut fchreiten? Ihren älteren Genoſſen 
folgen fie au in die nörblihe Heimath, aber fie wandern un 
abhängig von diefen etwa 3 bis 4 Wochen fpäterr. Man denfe 
auch an bie Thatfache, daß mancde im mittleren Deutfchland 
brütende, im tieferen Afrila überwinternde Arten biefes ihr 
BWinterquartier ungefähr 4 Wochen früher verlaffen, als die im 
Norden Europad heimiſchen Genoffen, die fih nur ins Mittel: 
meergebiet Afrilas zurüdgezogen hatten. Ruhig und unbehelligt 
laſſen bie Ießteren den Bug ihrer Freunde über ſich dahingehen, 
als ob fie müßten, daß jeht für fie die Zeit zur Heimreiſe noch 
nicht gekommen; denn ihre nörblichere Heimath hat die Winters 
hülle noch nicht abgeftreift. Das nordiſche Blaufehlden (Sylvia 
suecica) 3. B., welches innerhalb des Polarkreifed ber alten 
Welt brütet, übermwintert gleich unferem deutſchen Blaulehlchen 
(3. leucoeynea) im mittleren und nördlichen Afrika, trifft aber 
im polaren Skanbinavien erit im Monat Mai ein, während die 
füblihe Urt ihre deutfchen Brutpläße bereit? Ende Mär bis 
Mitte April bezieht. Und ebenjo vergeblich fragt man mad den 
unmittelbaren Urſachen, melde den Vogel zu feiner Herbits 

ng veranlaffen. Gewiß entgeht jo manches Vogelgeichlecht 
dur dieſen Aug in mwärmere Länder dem Untergange, melden 
Kälte und Nahrungsmangel ihm bereiten würden, und hierin 
liegt, wenn man fich jo ausbrüden will, der höhere Zweck dieſer 
Handlung. Wber der einzelne Vogel ift ſich deffelben doch micht 
bewußt; er kennt ja gar nicht die Unbill der Witterung, melde 
während feiner Abweſenheit in ber verlaffenen Gegend herrſcht. 
Die eigentlichen Zugvögel ziehen fort, lange bevor, Nahrungs 
mangel und empfindlide QTemperaturerniebrigung eingetreten find 
und fie zum Aufbruch mahnen könnten. Beſonders aber denfe 
man an bie jchon oben erwähnte, von Gätke bewieſene That: 
ſache, daß die jungen Vögel oft ein bis zwei Monate 
früber ihre Heimath verlaffen als ihre Eltern, zu einer Zeit 
alfo, wo von Nahrungsmangel noch nicht das Geringite zu 
fpüren fein kann. 

Wir ſehen, der Vogelzug bietet hochintereffante Probleme in 
reicher Fülle; es zeigt ih auch bier, wie in ben verſchiedenſten 
Zweigen der Wiſſenſchaft überhaupt, daß, je weiter die Forſchung 
in die Geheimniſſe eindringt, die Menge der Räthſel wächſt, 
deren Löſung einer fpäteren Zeit vorbehalten bleibt, wenn durch 
Entdedung neuer Thatſachen die Lüden ausgefüllt fein werden, 
die unjer heutiges Willen noch aufmeift. 


dieſen Augen betrachtet er nun auch die Gefchichte feines Haufes. 
Nunmehr ſcheint ihm ficher, daß alle feine Ahnen große Ver: 
föhner, Bermittler und Beſchüher des Schwachen im focialen 
Elafientampfe gemeien find. Etwas ift ja aud) daran, wiewohl 
es bedenklich erſcheint, moderne Geſichtspunkte auf das fernliegende 
fiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert zu übertragen. egen 
bürtte die zweite Conſequenz biefer Geichichtsauffalung, wonach 
ſchon die älteren Hohenzollern Borbereiter und Vorahner des 
neuen Deutfchen Reiches gemwejen jein follen, faum bei einem 
Hiftoriter Anklang finden... Die Apotheoſe Wilhelm’ des 
»Öroßen« erfcheint gleichfalls als ein mothwendiges Ergebnif 
diefer Weltanſchauung. Unter dem greifen Wilhelm wurde ja 

das Meich geeinigt und ber erfte Berjuch einer focialpolitiihen 

Geſetzgebung gewagt. Es ging nicht an, diefe Thatſachen einfach 

ald das Product auß ben Seitverhältniffen unb dem Genius 

eined leitenden Miniſters binzuftellen — der hohenzollerche 
Miffionsgebante hätte dann feinen Sinn mehr gehabt. Wer 
einmal von diefem Gedanken erfüllt war, dem wurde ganz von 
felbft Wilhelm I. zum Alles beherrfchenden Mittelpunkt.” Der Herr 
Berfafler ſucht überall ben inneren Gründen ber Er— 
ſcheinungen und ſchon deshalb können wir die Schrift empfehlen, 


Drud von ©. ®. Teubner in Leipzig. 


Die Siſſenſchaftliche Beis 
Gage der Leipziger Zeitung 
qheint Diendtag, Don: 
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Die Königliche Erpebition 
ber Seipgiger Zeitung in 
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Die Parifer Weltausfktellung. 


VII Das Deutſche Haus. 
Der Baumeifter des Deutichen Haufe, Hr. Poftbauinfpector 
Madte, hat fchon ſehr viel ſchmeichelhafte Lobſprüche, aber auch 
ſchon manches tadelnde Wort über fein Werk gehört. Wie wider 
fprechend die Urtheile find, wird dadurch bemiefen, daß die Einen 
behaupten, es thue jeht, nach ber Vollendung der Malereien, erſt 
feine volle Wirkung, mwährendb die Anderen dieſe Malereien am 
liebften wieder verſchwinden fehen möchten. Ich perfönlich neige 
mich eher der legteren Anficht zu, mir wollen die beutichen Sagen 
und Märden entnommenen Darftellungen des Berliner Malers 
Böhland ein wenig gar derb und gre erfcheinen, fo vor Allem 
die fpreizbeinige Geftalt Jung-Giegfried’3 an der Eingangsfagade, 
die und, wenn mir mit bem rollenden Xrottoir anfommen, über 
das finländijhe Haus weg entgegenleuchte, Iſt man drüben 
jenfeit3 der Geine, jo ift der Ginbrud etwas günftiger. Zu 
berüdiichtigen ift ferner, daß dem Architekten in mander 
Hinfiht die Hände gebunden maren und daß der helle 
Renaiffancebau Spaniens und das tiefrotbe Bauernhaus Nor: 
wegens recht umbequeme Nachbarn find, Durch die ifluftrirten 
Zeitungen und die Anfichtöpoftlarten ift das Bild des Gebäudes 
fo verbreitet, daß ich wohl auf eine Beichreibung verzichten kann. 
Die zahlreichen Sinnſprüche Heinrich Vierordi's haben einen 
größeren Grfolg ald ber Dichter vielleicht felbft geahnt. Die 
—* ofen ſtü ſich mit einer wahren Leidenſchaft auf die 
zifferung. Daß der Sinn, den fie nach vieler Mühe heraus ⸗ 
bringen, wenn fie überhaupt einen herauäbringen, oftmals recht 
erheblich von dem vom Dichter bineingelegten abweicht, ift bei 
ihrer ungemein tiefen und umfaflenden Unkenntniß ber Sprade 
freilich nicht zu verwundern. Mag man nun aber auch im 
Ganzen oder im Ginzelnen gegen das Aeußere des Haufes 
Manches einmwenden, bem Innern fann man feine Bewunderung 
nicht verfagen. Insbeſondere macht die 18 Meter hohe Haupt: 
halle einen mirklich bedeutenden Eindruck. Faſt Alles ift bier 
aus echtem Material und fcheint für Jahrhunderte und nicht für 
ſechs Monate hierhergeſetzt zu ſein. Der Fußboden ift aus Kiefers- 
felder Marmor ebenjo wie die beiden mit prächtigem Bronzegeländer 
verfehenen Treppenflügel, die an den Seitenwänden zu einem Ballon 
emporführen. Ueber der Mittelthür, die von biefem aus zu bem 
Felträumen führt, erbliden wir ein Bronzemedaillon Friedrich's 
des Großen. Links und rechts gelangt man zur MWohlfahrts- 
ausſtellung und zur Außftellung des Buchgewerbes. Das große 
Fenſter gegenüber ift mit einem wundervoll geftimmten Glas» 
gemälde von Lüthi in Frankfurt a. M. geihmüdt. Unter ihm, 
alſo über dem Cingangsthore befindet fi ein zweiter Balkon. 
Den Hauptichmud ber En bilden zwei große allegorifche 
Gemälde von Prof. Gußmann: Dresden, die dad Scidjal de 
Menſchen fchilbern, den Jüngling, der hoffnungsfreudig ins Leben 
bineinjtürmt, und den Greis, der müde und lebensſatt dem Tode 
in die Arme fintt. Sie werden ergänzt durch vornehme in 
braunen und grauen Tönen gehaltene becorative Malereien bed 
Berliner Malers Wittig, die die Freuden und Leiden des Lebens 
barftellen und in einer ftrablenden Sonne am Wlafond ihren 
Abihluß finden. In der Mitte diefer Halle fteht auf einem 
Poftament die Büſte des Kaiſers. Links und rechts von ihr ge 
langt man zu eimem gemwölbten Raum, ben zwei Stäbtebilber 
von Grete Waldau, die alte Druderitadtt Mainz an einem 
‚Sommerabend und ber Marktplab unſeres Leipzig, der großen 
Buchhaändlerſtadt, im Winterfchnee, fhmüden, Auch diefer Raum 
und die anftoßenden Zimmer dienen der Ausftellung des Bud): 
‚gewerbed und ber Photographie. 


Bon Walther Geniel. 


Nah dem, mas ich biäher über die deutichen Abtheilungen 
berichtet habe, wird der Leſer fich vorftellen können, mit welcher 
Freude ich gerade im einer Leipziger Zeitung dieſe Ausftellung 
bes beutfhen Buchgewerbes gerühmt hätte. Leider ift dies 
unmöglich, die Außftellung fteht nicht nur empfindlich hinter den 
anderen deutſchen Gruppen zurüd, fondern ift überhaupt verfehlt. 
Es konnte fi bier nicht darum handeln, eine Ueberficht über die 
beutfche Literatur oder über den Umfang des bdeutjchen Bud; 
handels zu geben, fondern ed mußte gezeigt werden, melde Fort ⸗ 
Schritte bei und in den letzten jahren in der äußeren und inneren 
Ausftattung des Buches gemacht worden find. Was hatten alio 
bier Jahrgänge von Zeitihriften zu fuchen, die mweber im Drud 
noch im Einband irgendwie Hervorragendes leiſten? Daburd), 
daß man das Buchgewerbe in dad vornehm ausgeftattete Deutiche 
Haus übernahm, zeigte man doch, daß man die Bücher ala Kunft- 
werke betrachte. Eine ftrenge Auswahl bes Borzüglichiten wäre 
hier alfo ebenfo nöthig gemefen, wie bei den chemiſchen Probucten 
oder den optifchen Inſtrumenten. Gtatt deſſen icheint man 
einfach den einmal zugelaffenen firmen ihre P läge über 
mwiefen und ihnen im Mebrigen völlig freie Hand gelafien 
zu haben. Und die PVerlagshandlungen haben ihre Ausmahl 
vielfah nur nah dem Umfang und ber Bebeutung ber Werte 
und der Berühmtheit der Berfafler getroffen. Das Bild, das 
die meiften Räume bieten, geht nicht über bie Auslage einer 
guten Sortimentöbuchhandlung hinaus. Auf Einzelheiten kann 
ich bier micht eingehen. Ohne Fachmann zu fein, weiß id, daß 
unfer Buchgewerbe fih in den meiſten techniſchen Dingen vor 
feinem auslandiſchen zu jchämen braucht und in vielen alle anderen 
übertrifft, und ich bin überzeugt, dab 3. B. umjere neueiten 
Dreifarbendrudapparate, bei denen die Leipziger firma Falz und 
Werner mohl jest obenan fteht, die größte Anerlennung finden 
werden. Mber der Gefammteindrud ift unbefriedigend. Deutſch- 
land hat an vielen Orten der Ausftellung gezeigt, daß es Leute 
von wirflichem Geſchmack befist, bier, wo es mit am allermeiften 
darauf. anfam, bat es leider verfagt. Eine glänzende Ausnahme 
madıt nur das Heine Zimmer ber Neichöbruderei. 

Aud der Raum der Sammelausftellung für fociale 
Wohlfahrtöpflege ift nicht ganz jo geihmadvoll außgeftattet, 
mie man es wohl wünſchen möchte. Es ift ja erflärhd, daß 
man am leitender Stelle die großen Leijtungen bes Reiches und 
der beutfchen Urbeitgeber und Bereine auf Diefem Gebiete bier 
an der am meiften auffallenden Stelle zeigen wollte, und bie 
Ausstellung it mit großer Sorgfalt vorbereitet worden und 
bietet eine Fülle des Beachtenswerthen. Aber ich kann mir 
nicht helfen, dieſe Tabellen, Abbildungen und Modelle von 
Arbeiterwohnungen, Imvalidenheimen, Vollsherbergen, Bolts- 
füchen u. f. mw. wirken bier in der prächtigen Umgebung etwas 
nüdtern. Man ift, wenn man von den löſtlichen Kunſtwerken 
der Prunfräume fommt, nicht in ber rechten Berfaflung, um 
fie zu ftubiren. Es ift ziemlih müßig, Wünſche auszuſprechen, 
die nicht mehr erfüllt werden können. Uber mir fcheint die ganze 
Dispofition des Haufes nicht völlig richtig, Wir möchten fein 
bloßes Clubhaus ald deutſchen Repräfentationspalaft haben, aber 
ein paar Räume, in denen ſich der Deutſche im Trubel der Aus— 
ftellung heimiſch fühlt, hätten ficherlich allgemeinften Beifall ge 
funden. Das fogenannte Leſezimmer ift denn doch gar zu winzig 
ausgefallen. Wenn man nun außer den fribericianifhen Zims 
mern nur eim oder zwei Gejellihaftjimmer, einen geräumigen 
Leſeſaal und — man verzeihe den Gedanken an das liebe Jh — 
vielleicht einen Raum für die Preſſe gefchaffen hätte? Ober noch 


beffer, wenn man außer den franzöftichen Kunſtwerken auch etwas von 
älterer deuticher Kunſt gezeigt hätte, etwa ein Dürerzimmer und ein 
Goethezimmer? Wir können doch auf unjere Vergangenheit ebenfo 
ftolz fein wie die Engländer, die ihre Gainsborough, Lawrence 
und Hoppner, oder mie die Belgier, die ihre Demting und 
van der Wenden in ihren —— aufgehängt haben. Und 
welchem Intereſſe würden bei ben Franjofen Erinnerungen an 
Richard Wagner begegnet fein! So reihe und unvergängliche 
Genüffe und die franzöfiichen Bilder verfchaffen werden und fo 
unendlichen Dant wir dem Kaifer dafür miflen müffen, daß er 
diefe unerfehbaren Koftbarteiten den Gefahren des Transports 
anvertraut bat, noch ſchöner wäre es geweſen, wenn ald Er: 
gänzung dazu einige Räume der deutichen Kunft }zugermiefen 
mworben mären. 

Diefe fridericianifhen Zimmer bilden natürlich den 
Blanzpuntt des Deutichen Haufes, ja für manchen kunſtliebenden 
— ben Glanzpunkt der ganzen Ausſtellung. Mit welcher 

ngeduld fragten mich ſchon vor mehreren Monaten einige Herren 

des Loupre: „Wann lommt denn nun Monsieur le docteur 
Seidel? Wann wird man die Werte fehen fönnen? Bringt er 
die Einfhiffung nad Kythera mit? Wie fteht es mit dem Pajou?” 
Und wie amujant ift es jeht, das franzöfifhe Publicum zu ber 
laufen. C'est joli fährt fait jeder Dame gleich beim Ein- 
tritt über die Lippen. Unb nn folgt ein rarissant, 
exquis, merveilleux dem andern, bis ald letzter Trumpf 
c'est ideal auögefpielt wird. Natürlich kann die Gamm: 
lung nit ganz öffentlih fein, bie vier mäßig großen 
Räume können nur eine verhältnißmäßig geringe Anzahl Befucher 
aufnehmen, um jo mehr, als bei der unendlichen Koftbarfeit ber 
Möbel, Standuhren und Spiegel jedes Gebränge ängitlih ver 
mieden werben muß. Es ift alfo nöthig, ſich vorher im beutfchen 
Commiſſariat fhriftlih Karten zu beſorgen. Trotzdem ift ber 
Andrang fo groß, dab ftatt der urfprünglih in Ausſicht ges 
nommenen zwei Nachmittagsftunden die le ſchon jeht fünf 
Stunden, nämlid) von 10—12 und von 2—5 geöffnet werden 
mũſſen. Nachmittags werden die Befucher nur in kleinen Erupps 
eingelaffen und müjjen oft lange warten. Der Runftgenuß, ber 
einem bier geboten wird, ift aber auch ganz unvergleichlich. Wir 
begreifen unfere Großeltern einfach nicht mehr, die auf bie 
Rococokunft verächtlich herabjahen, und müſſen und erinnern, daß 
aud Rembrandt einſt verfannt wurde und daß es Beiten ge 
geben hat, in denen der Sinn für das ſpecifiſch Malerifche ganz 
verloren gegangen war. Denn natürlich mit transcendentalen 
Ideen vom Mahren, Guten und Schönen darf man an biele 
Bilder nicht herantreten, fondern mit Sinn für Grazie und mit 
Augen, die Malerei ald Malerei zu genießen im Stande find, 
die Farben in ſich faugen können, wie der Gaumen köftliche 
Weine jchlürft. 

Peins-nous d’A llis les danses ingenues 

Les nymphes des foröts, les Gräces demi-nues 

Et souviens-toi toujours que c'est au seul amour 

Que ton art si charmant doit son ätre et le jour. 

So rief Friebrih als Kronprinz dem Hofmaler Antoine 
Pesne zu. „Uniduldige Schäfertänge, Waldnyymphen, balbent- 
blößte Grazien“, dad war ed, was er, was feine ganze Beit von 
der bildenden Kunſt verlangte, und dies Verlangen konnte von 
den damals lebenden deutichen Künftlern nicht befriedigt werden. 
Aber mad für ausgezeichnete Agenten muß ber König in Paris 
befeffen haben! Die Sammlung enthält nit nur Werke ber 
berühmteften Maler, jondern zum Theil die allerfhönften Werte 
diefer Maler. Leider konnten nit alle nad; Paris geſchickt 
werden. So fehlen von Watteau gerabe bie beiden Hauptwerke, 
die „Einihiffung nach ber Inſel Kythera* und dad „Enseigne“. 
Bon den vier ausgeftellten Bildern werben der „Liebesunterricht* 
und der „Tanz“ den Beſchauer am längiten feileln. Um fo 
glänzender find Pater und Lancret vertreten. Mer Water 
nur aus den wenig bebeutenben Bildern bed Louvre Tennt, 


Bücherbeſprechungen. 

— Aus dem Leben des Königs Albert von 
Sadjen. Bon Dr. Paul Hajjel. Zweiter Theil: König 
Albert von Sachſen ald Kronprinz. Mit einem Bildnif. 
Berlin, &. ©. Mittler & Cohn; Leipzig, I. E. Hinrichs; 1900. 
XXI, 550 ©; 8°. Preis 8 .& — Der zweite Band dieſes 
für jeden Sadfen, jeden Deutjchen eine unerihöpflihe Duelle 
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erlebt bier eine Offenbarung. Der Maler, ber das „seit im 
Freien“, dad „Bad“ und die Jlluftrationen zu Scarron’s- 
Roman comique geichaffen hat, war mahrhaftig nit nur 
ber geſchichte Nachahmer Wattenu’s, ald den man ihn gemeinhin 
zu bezeichnen pflegt. Bon den zehn Bildern Lancret's feien ber 
„Ländliche Tanz“, die „Geſellſchaft im Gartenpavillen“, das 
„Moulinet” und das „Blindefuhipiel* genannt. Ueber den 
amüfanten und liebenswürbigen, mandmal allerdings die Grenzen 
de3 Grlaubten nicht ſtrenge innehaltenden Schilderungen diefer 
Maler vergefle man nicht die drei Meinen Bilder Chardin’s, des 
größten Interieurmalers Frankreichs, ben „jungen Beichner”, die 
„Lieferantin® und vor Allem die famoſe „Rübenpuberin*, dann 
dad Porträt Friedrich's des Großen von Pesne und die Bilder 
von Goypel, van oo und de Troy. Bei den Skulpturen waren 
die Schwierigkeiten und Gefahren des Transportes noch größer 
ald bei den Gemälden. Der Ratalog weiſt deshalb nur fieben 
Nummern auf, vier Porträtbüften, die Büfte des Neptun von 
2.6, Adam und zwei Gruppen von Pfaff und Taffaert. Unter 
den Büften erregt Houdon's Voltaire, der bier natürlich ebenjo 
wenig fehlen durfte wie ber große König felbft, die größte Auf: 
m eit. Er ift dem Haupteingang gegenüber aufgeitellt und 
lächelt feinen Landsleuten zu, die in ven berbeiftrömen, um 
bie für kurze Beit der Seimath zurüdgegebenen Werfe ihrer 
großen Meifter zu bewundern. Bon ben in ben vier Zimmern 
aufgeftellten Möbeln und kunjtgewerblichen Gegenitänden find 
nur eine jhöne Standuhr und der berühmte Documentenihranf 
aus Gedernholz mit Uhrauffag, dann = Kronleuchter und 
mehrere Bafen franzöfiichen Uriprungs. Die übrigen Möbel find 
auf Friedrich's des Großen Befehl von deutſchen und fchmeizer 
Künftlern bergeftellt worden und zeigen ben von bem —— 
abweichenden etwas maſſtveren Potsdamer Rococoſtil. Der Schreib⸗ 
tiſch, die beiden Kommoden und der Eckſchrank aus dem Schlaf ⸗ 
zimmer Friedrich's gelten für die hervorragendſten Stücke. 
Tedernholz, Schildpatt und Silber waren bie Lieblingsmaterialien 
bed großen Königs. Bei den Sitzmöbeln, die zum größten Theile 
aus dem Potsdamer Stadiſchloſſe ftammen, find die längft vers 
brauchten alten Bezüge durch einfarbige zu den Tapeten ſtimmende 
Seidenbezüge erfegt worden. Die jonftige Ausftattung der Zimmer 
gereicht dem Architeften zu hoher Ehre, Auch bier find Motive 
aus den Potsdamer Schlöffen, aber in freier Weiſe zur Ber- 
wendung gelommen. Der Plafond des Salons ift eine in ans 
getragenem Stud ausgeführte ziemlich treue Nachbildung bei 
enigen bes berühmten Theezimmers, nur daß bier ber —— 
—— ber Möbel entſprechend ſtatt des Goldes Silber ge 
mwählt worden ift, die Paneele des anſtoßenden Boudoirs ſchließen 
ſich an dad Muſikzimmer an, aus dem auch das Notenpult des 
Königs hierher übertragen worden iſt. Jedenſalls verdienen dieſe 
Räume auch bei einem nur kurzen Aufenthalte ein liebevolles 
Studium, fie bilden die jhönfte Ergänzung der köſtlichen Schatze 
des Heinen Kunftpalaftes, denen einer meiner nächſten Briefe ges 
widmet jein wird. 

Da wir einmal bei der bildenden Kunſt find, möchte ich hier 
noch eine Bemerkung anichließen. Es verfteht fich von felbft, daß 
ber funftliebende Beſucher der Meltausftellung aud den in ber 
Stadt befindlichen Sammlungen und inöbefondere dem Louvre 
mehrere Beſuche ſchenken wird. Früher wurde vielfach und micht 
mit Unrecht über die Bernadläffigung und ſchlechte Anordnung 
der Gemälbegalerie dieſes gemaltigiten aller Mufeen gellagt. Die 
Gewinnung von zwei neuen Sälen und vierzehn neuen Gabineten 
hat nun zu einer durchgreifenden Neuordnung geführt, die im 
ihren wichtigiten Theilen joeben beendet worden iſt. Das Ergebnik 
it einfach überrafchend. Erft jept wird man recht gewahr, daß 
das Louvre nicht nur die fchönfte Sammlung venezianiſcher Ge 
mälde, fondern auch eine beraufchend prächtige Rubendgalerie und 
eine ber ſchönſten Rembrandt-Sammlungen befigt und einen herr 
lichen Weberblit über die holländischen Landichafter und Kein 
meifter gewährt. 


von Genuß und Belehrung bildenden Werks, deſſen erften Band 
ich vor reichlich 2 Jahren (in der erften Beilage der Nummer 
vom 15. Mär) 1898, ©. 1001) habe anzeigen dürfen, ums 
faht die Kronprinzen- und Feldherrenjahre des Helben, unferes 
geliebten Königs Albert. Die Gliederung des Buches ift wieder, 
mie ed ja das Natürlichite war, nach zeitlichen Geſichtspunkten 
erfolgt. Die Capitel umfaflen folgende Zeitabjchnitte: 1) vom 
Tode Friedrich Auguſt's IL. bis zum Ende des italieniſch-franzö— 


Fiichen Krieges (Auguſt 1854 bis Juli 1859), 2) vergebliche 
Veriuhe einer Bunbesreform bis zum Gintritt der fchledmwig- 
holfteiniihen Frage (Herbit 1859 bis October 1863), 3) ben 
deutich-bäniichen Krieg und die Bundederecution (Rovember 1863 
big December 1864), 4) die Krifis des Deutichen Bundes 
(December 1864 bis Juni 1866), 5) den Feldzug bed Aron- 
f in Böhmen (Juni und Juli 1866), 6) den Friedens: 
ichluß und dad Berhältnik Sachſens zum Norbbeuticden Bunde 
(Juli 1866 bis Juli 1870), 7) ben Kronprinzen Albert im 
Kriege gegen Frankreich (Juli 1870 bis März 1871) und 
endlih 8) noch einmal vor Paris uub bie legten Megierungs: 
jahre des Königs Johann (Mär; 1871 bis October 1873). 
Die Hauptverbienfte des Berfafferd beruhen erftend in der ges 
wiffenhaften Verwerthung ber einwandfreien Forſchungsergebniſſe 
aus den legten Jahren und Jahrzehnten (Friedjung, Lettow⸗ 
Vorbei, Beuft, Ernſt II. von Goburg, Itenftein, Flathe, 
iefen, Gerlach, Mards, Shimpfi, Schubert, obel, 
Bitzthum vo. Edſiadt und vieler amderen Arbeiten namenilich 
triegsgeſchichtlichen Inhalis), zweitens — und bas verleiht 
dem Buche dem ſeltenen Charakter eines grundlegenden Quellen: 
werls — in der Heranziehung bisher noch nicht ebdirten 
Urtundenfiofis. Paul Sattel genoh des V 8, politiſche 
Schreiben allererften Ranges (im Archive des Miniſteriums des 
tonigl. Hauſes, im Haupiſtaatsarchive, im Archive bed Minifte: 
riums der auewãrtigen Angelegenheiten, im Nachlaſſe Faltenftein’s 
auf Schloh Frohburg, im NKriegdardive) benupen und auszu 
weife veröffentlichen zu bürfen; von hervorragender Wichtigkeit 
find darunter die auf Grund einer forgfältig durchdachten Dis: 
pofition eingeihalteten zahlreichen Briefe Wilhelm's I. an König 
Johann und Johannd an König Wilhelm. Mad dieſen 
authentiſchen Mittkeilungen wirb man nicht umbin fönnen, die 
bisher fat allgemein übliche Berurtheilung ber ſächſiſchen Politik 
vor 1866 weſentlich zu mobificiren; ed geht nicht mehr an, 
Treitſchle's Einfeitigleiten auch auf die Jahre nad 1848 einfach 
zu übertragen. Nur unter biefen von Haſſel größtentheild zum 
eriten Mal aufgeftellten Gefichtöpunften wird einem B. der 
1866/67 erfolgte Frontwechſel raich veritändlih. Die meifter- 
bafte Darftellung jener an Bitterniffen aller Art überreichen Seit 
unmittelber nah Königaräg und Nikoldburg halte ich für den 
(hönften Abſchnitt bes vorliegenden Banbes; bie bei größter Ob- 
jectivität faft dramatifch wirkende Berichterftattung über die Ber: 
banblungen bis zum endgiltigen fFrieden mit Preußen muß 
jeden, felbft den verbiſſenſten Preußen und Bismardverherrlicher, 
feſſeln. Bemwundern muß man aud daB Geſchick, momit Haffel 
das einem Givilbiftorifer immerhin fernliegende Gebiet der Kriegs: 
geichichte beberricht; fo läßt ſich aus feiner lebendigen lung 
der ſchneidigen preußiichen Verfolgung, die noch am 3. Juli 
1866 emiegte, manche gute Erklärung für bie Miferfolge der 
Boeren gewinnen. Und felbit die Erzählung der Jedem ver: 
trauten Borgänge ded 70er Krieges, fomweit unfer Herrſcher und 
feine Sachen daran activen Antheil genommen haben, intereffiren 
in der auögeglichenen Form, wie fie Haffel darzubieten ver: 
ftanden bat. Ht. 
— Zur Löfung der Haftatter Gejandtenmord: 
ges“ Gefammelte Aufläge von Frhrn. von Helfert. 
tuttgart und Wien, Joſ. Roth'ſche Verlagshandlung. 1900. 
VII, 158 SS. 8°. — Bu denjenigen geſchichtlichen Fragen, bie 
feit einer Reihe von Jahrzehnten immer von Neuem die Forſcher 
beihäftigen und doch fchwerlich je eine völlig Mare Loſung finden 
werden, gehört befanntlich ber Haftatter Gejandbtenmord. In der 
Naht vom 28. zum 29. April 1799 wurden die drei Ges 
fandten Bonnier, Roberjot und Debry, die die franzöfiiche Re— 
publit auf dem Raftatter jyriebenscongreß vertraten, unmittelbar 
nachdem fie fid) auf die Heimreiſe begeben, überfallen und die 
beiden eriten getöbtet,' Debry verwundet. Wo die Urheber dieſes 
tauenvollen, allem Volkerrechte hohniprechenden Mordes zu ſuchen 
eien, darüber beitanden ſchon damals verfchiedene Anfichten: die 
Einen wollten für die That, die anſcheinend von öfterreichifchen 
Hufaren verübt worden war, bie öfterreichiiche Politik ober Heeres: 
leitung verantwortlih machen, Andere aber bielten bie Thäter für 
nzofen. Die fofort öfterreidjiicherfeit3 eingeleitete Unterfuchung 
brte zu feiner völligen Klaritellung; da die Protofolle biefer 
Unterfuhung abhanden gefommen waren, Tieß fih ihr Gang 
biöher nicht verfolgen. So waren für Bermuthungen aller Art 
Thür und Thor geöffnet; namentlich feit im Jahre 1869 Karl 
Mendelsfohn-Bartholdy durch ein Schriften, das Franzöfiichen 
Emigranten die Schuld beimaß, die Frage von Neuem in Fluß 


Auffäge voraus, die ſämmtlich jchon vor 
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gebracht hatte, find zahlreiche namhafte Hiftorifer bald für diefe, bald für 
jene Auffaffung eingetreten, darunter auch der affer der vor- 
liegenden Arbeit, der bereit# 1874 eine Studie über den Naftatter 
Geſandtenmord veröffentlicht bat; er weiſt darin mit vollfter 
Entſchiedenheit jeden gegen Defterreich gerichteten Verdacht zurüd. 
Nachdem fi nun neuerdings Abfchriften jener Billinger Unter: 
ſuchungsprotokolle aufgefunden haben und durch die Direction 
des 8. m. f. Kriegsarchivs eine auf Grund biefer Duelle 
bearbeitete Schrift ded Hauptmannd Oscar Erifte (1899) vers 
öffentlicht worden ift, kommt Helfert nochmals auf den Gegen: 
ftand zurüd, um —* daß dieſe neue Unterſuchung, die 
er als „Schlußpunkt“ der wiſſenſchaftlichen Behandlung der 
Geſandtenmord⸗ Frage bezeichnet, feine frühere Auffaſſung durchaus 
beftätigt. Nach der negativen Seite iſt bie Frage dañach völlig 
gelöft: die Urheber und Thäter des Gefandtenmordes find nicht 
im öfterreichiichen Lager zu ſuchen. Dagegen ift die frage, von 
men ber Plan ber Mordthat denn nun mirflich ausgegangen 
ift und wer fie vollbracht hat, nicht mit Sicherheit zu beantworten ; 
daß die Thäter Franzoſen waren, fcheint bem Berfaffer außer 
Zweifel x fein; wird da8 zugegeben, fo fann man nur an das 
Parifer Directorium, das uns in feiner ganzen Erbärmlichteit in 
den neuerbings veröffentlichten und auch an diejer Stelle gemürdigten 
Memoiren von Barrad entgegentritt, oder an —— 
denten. — Die Ueberſicht über dieſes „Schl— ebniß“ enthalten 
die letzten Abſchnitte des Schriftchens; ihr gehen eine Anzahl 
abren geichrieben 
und tbeilmeife auch veröffentlicht mworben find. Den Anfang 
macht eine recht leſenswerthe Abhandlung „Phyfiognomie und 
Charakter des Raſiatter Congreſſes“, bie fih namentlich auf 
Hüffer’3 Wert über den Eongrek und auf den Metternich’ichen 
Nachlaß fügt. Dann folgen eine Reihe von ausführlihen und 
vielfach jelbftändige Forihung enthaltenden Auszügen von Schriften 
zur Geichichte des Gefandtenmordes aus bem Jahre 1869 fag.; 
mir heben darunter ben bereit? 1885,86 geichriebenen Aufſatz 
„Lehrbah unb Hoppe im Haufe des Stürzer“ hervor. Auch die 
beiden erften Abfchnitte des dritten Theiles find in der Haupt: 
ſache ſchon vor längeren Jahren entitanden; bad dankenswerthe 
BVerzeihniß der im Drude veröffentlichten wichtigen Schriftftüde, 
bad bie „Analyſe des urkundlihen Materiald“ einleitet, iſt 
nad den neueften Schriften vervollitändigt worden. — So bietet 
die Schrift, die der hochbetagte Verfafler als fein „letztes Mort 
in biefer Angelegenheit” bezeichnet, zwar nicht viel Neues, aber 
immerhin einen willlommenen Meberblid über die wiſſenſchaftliche 
Entwidelung der Frage. —n— 
— Die Kataloge bed Egerer Stadtarchivs. Ans 
gelegt von Dr. Karl Siegl. er, im Berlage ber Stabt 
gemeinde. 1900. XI, 388 S. 8”. — Bei dem fortwährend 
wachſenden Intereſſe an der vaterländifchen Gefchichte erfcheint es 
und ala eine Pflicht, auf ein ebenfo verbienftlihes mie anſpruchs⸗ 
loſes Werk binzumeifen, da3 leicht der allgemeinen Aufmertjamteit 
entgehen kann und ihrer doch in hohem Grade würdig ift. Man mag 
über den Werth ber Drudlegung von Ardivinventarien, mie fie 
in Frankreich allgemein üblich ift, ftreiten, zumal wenn es ſich 
um große Staatdarchive handelt; die Veröffentlichung der Kataloge 
eines bedeutenden Stadtarchivs erſcheint und dagegen, zumal wenn 
die Stadt nicht an der großen Heerſtraße liegt, in jedem Falle 
dankenswerth. Die Stadt Eger ift fo glüdlich, ein außergemöhns 
lich reichhaltiges Archiv, daB feit vielen Jahrhunderten nur un: 
weſentliche Verluſte erlitten bat, zit befiten. Seit den 30er 
Jahren ſchon hat man ſich mit feiner Orbnung beichäftigt; allein 
die Aufgabe erwies ſich ald zu umfangreich, als daf fie in einigen 
Mußeftunden zu bewältigen gemwelen wäre. Wohl murde im 
Jahre 1877 der ald Berfaffer einer Reihe verbienftlicher hiſtoriſcher 
Arbeiten befannte Heinrich Grad! ala Archivar angeftellt; allein als 
er 1895 ftarb, mar bie Ordnung doch bei Weiten noch nicht 
vollendet, Es ift daß Verdienft feines Nachfolgers; des Verfaffers 
vorliegenden Wertes, in wenigen Jahren mit unleugbarem Geſchick 
und unenblihem Fleiß bie Katalogifirung im Wefentlicen voll · 
endet haben. Durch die Veröoffentlichung eines —— aus 
den Repertorien macht er es einem jeden Forſcher leicht, ſich 
auch ohne eine Reiſe nach Eger darüber zu unterrichten, ob er 
hier Material für ſeine Studien erwarten darf. Das — 
Archiv iſt in drei Hauptabtheilungen (A. Urkunden, B. Acten, 
C. Archivsbücher) eingetheilt, deren beide erſte wieder in drei 
Unterabtheilungen (1 Gger und Ggerland im Allgemeinen, 
II. Eger und Egerland im Beſonderen, III. Die Beziehungen ber 
Stadt Eger und der Egerländer nad auswärts) zerfallen. In 


Abtheilung A. find fämmtliche Urkunden nad Datum und Inhalt 
angeführt; eine chronologiſche Ueberſicht ift am Schluffe beigefügt. 
Summarijcher mußten die jehr reichhaltigen und bis ind 14. Jahr 
hundert zurücreichenden Acten (und Briefe) regiftrirt werben. 
Die „Archivsbücher“ endlich find in alphabetifcher Anordnun 
— natürlih mit Angabe der Anfangs und Schlußjahre — * 
eführt. Ein ſehr brauchbarer Inder ſchließt das Ganze. Den 
ſiſchen Forſcher möchten wir namentlich auf die Gruppen 
AIIs und BIIII1 (Beziehungen Egers zu Sachſen) auf— 
mertſam machen. Wenn aud noch manche Einzelarbeit zu leiſten 
ift, fo darf das Egerer Stadtarchiv doch ſchon jetzt als eines der 
beſtgeordneten Stadtarchive gelten. Möchten ſich doch unſere 
ſachſiſchen Städte, in denen während der legten Jahrzehnte 
Manches, aber noch lange nicht genug für die Archive geſchehen 
iſt, ein Muſter daran nehmen! Der Erfolg iſt Freilich) davon 
abhängig, daß die ftädtifchen Behöden ihren Archiven, die nicht 
blos von wiſſenſchaftlichem, fonbern aud von hohem gefchäft- 
lichen Werthe find, ebenfo viel Berftänbnik und Opfermilligkeit 
entgegenbringen, wie der Magiſtrat der Stabt Eger, deſſen 
Freigebigfeit den Drud bes ftattlichen Werkes ermöglicht hat. 
—n— 
— Forfhungen zur Geſchichte von Florenz Don 
Robert Buster Zweiter Theil: Aus den Stabtbüchern 
und «Urkunden von San Gimignano (13. und 14. Jahrhundert). 
Berlin, Ernſt Siegfried Mittler & Sohn. 19600, 352 SE. 
8. 9 «&— Man hat neuerdings den „Stadtbüchern“ deutſcher 
Städte größere Aufmerkſamleit gewidmet und fie als unſchätbare 
Duellen für die Geſchichte unſeres älteren Städteweſens erfannt. 
Daß aud für die Geſchichte Staliend noch reihe ungehobene 
Schäge biefer Art vorhanden find, beweiſt das vorliegende Wert, 
bejien erften Theil wir im Jahre 1896 an diefer Stelle angezeigt 
haben. Das Heine Städichen San Gimignano im Elfathale ſüd— 
weftlih von Florenz, das im feiner Entlegenheit noch heute den 
Gharalter einer mittelalterlihen Stadt trägt, befitt ein bis in ben 
Anfang bed 13. Jahrhunderts zurückreichendes Archiv, zu deſſen 
werthvollſten Beitanbtheilen bie Stabtbüdher gehören, Allein aus 
den Jahren 1221—1332 haben fi) nicht weniger ald 409 Hefte 
von verfchiedenem Umfange erhalten, die zum größeren Theil 
allerdings im 17. Jahrhundert der Stadt entfrembet wurden und 
jest im Staatsarchiv zu Florenz liegen. Gie enthalten Rathe- 
prototofle, Stadtrechnungen, gerichtliche Aufzeihnungen ver 
ſchiedener Art, amtliche Berfündigungen, Briefe u. dgl. m.; das 
ganze innere Leben der Stabt fpiegelt fi in ihnen mieder, aber 
auch über politifche Vorgänge — namentlich aus der Seit ber 
Staufer Friedrich's IL, Manfred's, Konradin's — finden mir 
Aufzeichnungen, bie um jo wichtiger find, als bie florentinifchen 
Chreniten des 13. Jahrhunderts lüdenhaft und dürftig find. 
Davibfohn giebt aus biefen Büchern ſowie aus ben Urkunden der 
Stadt und anderen Diuellen & ihrer Gedichte eine Sammlung 
von nicht weniger als 2468 MWegeften, und zmar zunächſt 
„allgemeine Negeiten” (1217—1341), die er, ſoweit fie erheb- 
Tichere gefdichliche Bebeutung haben, im 2. Bande feiner Geſchichte 
von Florenz verwertben wird, dann anhangsweiſe eine reiche 
Fülle von Notizen zur Geichichte bed Handel und der In— 
duftrie, des Unterrichts, des Gerichtömejend und Strafredjts, ber 
Eitten, der Juden u. ſ. w. So gewährt das Ardiv der Heinen 
Stabt aud für bie Gulturgefdichte des 13. Jahrhunderts fo 
reihe Belehrung, daß ſich ihm nur wenige beutjche Stabtardive 
an die Geite ftellen können. —m— 
— Die neueſten Beröffentlihungen der Bibliothel ber 
Gefammtliteratur bed In» und Auslandes (Hall a/S,, 
Verlag von Otto Hendel) bilden eine ſehr bunte Reihe. Frank⸗- 
reich, Deutſchland, Holland, Ungarm und Polen treten auf der 
Arena der Geifter in die Schranken und werben um die Gunft 
ber Leſewelt. Folgende Werke find uns zur Anzeige zugegangen: 
Nr. 1325—1326. Das Schloß der Herzen. Hauberipiel 
in fünf Bildern. Neugeitaltet auf Grund einer Dichtung Flaubert's 
von Hans v. Wolzogen. Die zur Handlung gehörige Mufit 
von Hand Sommer. reis 50 &, gebunden 75 &. Der 
durch feine thematischen Leitfäden zu Hidard Wagner’! Mufit- 
dramen bekannte Rebacteur der „Bayreuther Blätter“ H. v. Wol: 
en Hat es unternommen, Guſtav Flaubert's „Chäteau des 
‘oeurs“, eine Feerie von mpfteriößstieffinnigem, märdenhaftem 
Charakter, bühnenmäßig zuzurichten und womöglid) in Deutichland 
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auf bie Bretter zu bringen. Gine Voraußfage über den muth= 
maßlichen Erfolg dieſes Plane? magen wir nicht, zumal ein 
mejentlicher Theil der Entiheidung von der Mufit abhängt, bie 
natürlich nicht beigegeben werden konnte. Wolzogen wird 
fhon wiflen, was er zu thun bat, um ben GStüden ben Weg 
j bahnen. Hoffentlih hören wir bald Näheres darüber. — 
tr. 1827. Hans Sad’ Komödien. In freier Bearbeitung 
unb mit fcenifhen Angaben verfehen von Guftav Burdarbd. 
Mit einem Bildniß von Hans Sachs Preid 25 3, geb. 50 &. 
Guſtav Burdard hat fhon mit einigen Faſtnachtsſpielen von 
Hans Sachs, die er einer Bearbeitung unterzogen hat — er ſucht 
fie namentlich metriſch und bühnentechniſch den Forderungen dei 
Gegenwart anzupaffen — Glüd gehabt. Diefe veröffentlicht er 
bier und fügt nod einige —— Heft enthält folgende 
fünf Stüd: * Wahrheit will Ni herbergen; der fahrembe 
Schüler im Paradies; das Wildbad; ber Krämerdlorb; der Spiel: 
teufel. Die Theilnahme weiterer Kreife für den Nürnberger 
Meifterfinger, die durch die Feier des 400jährigen Geburtätags 
bed Dichters (5. November 1894) neu erweckt worden ift, mwirb 
gewiß auch dieſen Erftlingen deutſcher dramatifcher Dichtung zu 
Bute fommen. Un innerem Werthe ftehen fie jebenfalls bedeu⸗ 
tend höher, ald manche von den modernen Scmwänfen und Poſſen, 
die monatelang volle Käufer machen. — Mr. 1847— 1348, 
Junge Liebe von Henri Borel. Hutorifirte Ueberfegung aus 
dem Holländifchen nebit einem Vorworte von Ernit Keller 
(Soden). Mit einem Bilde bes Verfaſſers. Preis 50 &, geb. 75 3, 
in feinem Geſchenlbande 1 .£ 50 &. Henri Borel bat im mehreren 
arößeren Werken Bericht gegeben von ben Ei en, bie er in 
fernen Landen fg Er bat ala Gonfulatsbeamter in Dik 
afien und auf den Sunda-Inſeln gelebt. Eines diefer Werte 
bat auch in Hendel's Bibltorhef Aufnahme gefunden: „ZBeiäheit 
und Schönheit aus Ehina* (Nr. 1200 — 1203). Bon feinen 
novelliftiihen Arbeiten ift „Het Jongetje* die erfte,. ein gar 
arted und Tiebliches Gefchichtehen, doch durchbebt von tiefem und 
eißem Empfinden. E8 mar ber Üebertragung in's Deutiche 
werth und wird dem jungen Dichter au bei und Freunde 
machen. — Nr. 1349 — 1352. Die Narren der Liebe 
Roman von Maurus Jékai. Mit dem Bilde bes Dichters 
und einer Vorbemerkung von Dr. franz Kweſt. Preis 1 4, 
geb. 1. 25 &. Die Eigenart bes Joͤlai ſchen Schaffens 
iſt befannt, das Unſtete, Sprunghafte feiner Sprache, der ım- 
erihöpfliche Reichthum feiner Phantafie, das Kturzweilige feiner 
Erfindung. Die „Narren ber Liebe” ſchuf er, ald er im Benith 
feines Lebens ftand; 1873 erfhien der Roman in ungarifcher 
Sprade. Die Ueberfegung ift vortrefflich — Nr. 1361-1367. 
Quo vadis?* Erzählung aus ber Zeit Nero’ von Henryk 
Sientiewicz Ueberfegt von E. Pathorn. Mit dem Bilde 
des Verfafſſers umd einem Vorworte von Dr. 
Preis 1.0 75 8, geb. 2 & GE mar geringes 
Wagniß, die oft behandelte Seit der erften römiſ 
Kater, infonderheit den Eintritt des Chriſtenthums in die Welt, 
noch einmal zum Sintergrunde eines hiſtoriſchen Romans zu 
machen. Aber der geiftuolle Pole hat dem Bilde fo viele neue, 
feffelnde Züge zu verleihen gewußt, daß man ben gemaltigen 
Erfolg wohl veritehen kann, ben das Buch nicht blos im. der 
Heimath des Dichters, fondern namentlich aud in England und 
Amerika gehabt hat. Man bat Sienkiewicz verdächtigt, er benutze 
feine Romane, um polnifchtatholiihe Politit zu machen. Wie 
unberechtigt der Vorwurf ift, bemeift wohl zur Genüge bie That: 
fache, bah der Roman „Quo vadis“ unlängft vom Papfte auf 
den Inder der verbotenen Bücher geieht worden ift. Die beutfchen 
Proteftanten werden an der Molle, die in dem Romane bie 
Apoftel Petrus und Paulus ſpielen, faum Unftoß nehmen. Als 
Heilige find fie freilich nicht behandelt; aber der Dichter iſt fichtlich 
bemüht, ihrer Größe durch feine Darftellung gerecht zu werden. 
Das äußerft padende Wert mit feiner glühenden, farbenreichen 
Spradye wird zweifellos auch in der deutichen Leſewelt Aufſehen 
erweden, obſchon der gefchichtliche Roman zur Beit bei und nicht 
fo hoch im Preife fteht wie jenfeit des Atlantifchen Oceans. 
R.B 


— Deutfher Sport-Ralender. Berlag ded „Deutichen 
Sport“. Diefer befannte und bei Sportleuten beliebte Kalender 
ift auch in diefem Jahre wieder erſchienen und wird in Fade 
freifen freudig begrüßt werden. 
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Eduard Mörike. 


Bum 4. 


Wohl jelten ift bad Leben eines Dichter jo einfach, jo ftill, 
fo ohne jeden Reiz überrafchender Berwidelung verlaufen wie 
dad Mörife'd. Ohne alle Hindernifie hat er Schritt vor Schritt 
die Bahn zurüdgelegt, die ihm nicht ſowohl eigener Drang und 
Wille ald vielmehr. die Verhältniſſe vorfchrieben. An dem Heifen 
ſchnurgerechten Ludwigsburg, der wunderlichen Schöpfung der 
Barodzeit, wurde Morike am 8. September 1804 geboren. 
Mertwürdig genug, daß dieſe Stadt, die doch faum einen roman: 
tiſchen Bauber ausüben bürfte, ſich mannigfacher Beziehungen zu 
den bedeutendfien Schwaben rühmen darf. Um mur einige dieſer 
Großen zu nennen, Schubart, Schiller, Kemer, Bilder, Strauß 
nannten —— ihre Heimath oder ſind doch hier in den 
Jahren jugendlicher Empfänglichteit aufgewachſen und fie alle 
haben dem Orte ihrer Kindheitserinnerungen ein treues Undenten 
bemwabrt. Oft bat Mörike, der immer den Borwurf, daß bie 
Stadt aller Reize entbehre, zurückwies, ihre offene Lage, den un» 
gebinderten Blid in die Ferne, die prächtigen Baumgänge, melde 
dad Auge hinaus in die freie Landichaft leiten, gerübmt und 
‚gern zum Beifpiel, daß es auch nicht aller Romantik gebräche, 
—— er von dem finitern Hexengäßchen, von dem man allerlei 
erzählte, und von der Fürftengruft im Schloßgarten, die dunkle 
Nüftern umfcatteten und um bie noch etwas von Schubart'3 Zorn: 
g* wehte. Mörite'$ Vater war ein tüchtiger Arzt, der philojophifchen 

peculationen nicht abgeneigt war. Die Mutter, eine fchöne und 
get bewegliche Frau, welcher der Knabe auch die angenehme 

ildung feines Aeußern verdankte, fol von fchalfhaftem Humor 
ervelen fein, ein Erbe, das auch auf den Knaben fam. Bon 
einer frühen Kindheit wiflen wir nichts. Mörike hat nicht gleich 
Kerner über feine Jugend uns irgendwelche Aufzeichnungen 
binterlaffen, wohl aber bat er in feinen Roman „Maler Nolten” 
fo manden wohl direct aus dem eigenen Leben genommenen 
Bug verflohten. Nah des Vaters Tod kam ber Bmölfjährige 
auf bad Stuttgarter Gymnafium, er wohnte bei einem Der: 
wandten, dem nachmaligen Gonfiftorialpräfidenten v. Georgi, 
einer ebenfo mwürbevollen als hochgeachteten Perfönlichkeit, einer 
ber intereflanteften Figuren deö damaligen Stuttgart. Wie der 
alte Herr, der durch die Schule der Griechen und Römer gegangen 
und deſſen Lieblingsfchriftiteller Tacituß war, der ſich aber trogbem 
ein volles Verſtandniß für die geiftige Bewegung der Gegenwart 
bewahrt hatte, ein Höpfchen nod trug, fo erinnerte Haus und 
Garten an den Geſchmack und den behaglichen Luxus des Rococo. 
Da Mörike über feine materiellen Mittel verfügte, war für ibn 
wie für jedes unbemittelte Talent zu Anfang diejes Jahrhunderts 
die theologiſche Laufbahn die gegebene. Nach den zwei in Stutt- 
gart verlebten Jahren kam er auf das theologiihe Seminar zu 
Uradı. Hier ſchloß er eine das Leben dauernde Freundſchaft mit 
Brudmann, Hartlaub und Mäbrlen, zu denen im Tübinger Stift 
noch fein Herzensbund mit bem ihm geifteöverwandten und ihn auf 
das Glüdlichfte ergänzenden Ludwig Bauer und die flüchtige Neigung 
» dem früh reifen und früh verblichenen Waiblinger am. 

örife’3 Briefe an diejen zeigen uns ſchon die charalteriſtiſchen 
Eigenthümlichteiten, die dann bei dem fünftigen Dichter über 
raſchen: eine innige Neigung zur Natur, eine wunderbare Gabe, 
in die Geheimniſſe derjelben zu dringen, ihren Heimlichkeiten 
nadzufpüren, ein tiefed Beritändniß für Mufit, einen geheimen 
Aug zur Moftit, ein Belaufchen der Geheimniffe des Lebens ber 
Belt und der eigenen Seele, eine fait krankhafte Vertiefung in 
das eigene Jh. Nach Beendigung der Univerfitätsitubien war 
Mörike Iandauf, landab, bald da, bald dort bejchäftigt als Bicar 
bei irgend einem alten @eiftlichen oder ald Pfarrverweier, einmal 
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wohl aud zur Herftellung feiner ſchwankenden Geiundheit ganz 
ohne Amt dem freien Lebensgenuß nad echter Poetenart ſorglos 
bingegeben. Mit dreißig Jahren wurde er Pfarrer zu Glever- 
fulzbach im Unterland. Schon im zweiten Jahre ſeines Amtes 
nöthigte ihm feine Aränklichkeit, einem Gehilfen die meiften Ge 
Ichäfte zu überlaffen; und 1843 legte Mörike gänzlich fein Amt 
nieber. Nah mannigfahem Wechſel bed Wohnorts ließ er fi 
dann dauernd in Stuttgart nieder, wo er noch fünfzehn Jahre 
lang Lehrer der Literatur — eine bequeme Sinecure, bie ihn 
nur möchentlich zu einer Stunde verpflichtete — am Katharinen» 
ftift war und nach vierundzmwanzigjähriger glüdlicher Ehe ftarb. 
Die poetiiche Frucht dieſes langen und fo einförmigen 
Lebens, bad ohne Kampf und Sturm ruhig babingin 
bergen die vier micht ſehr umfangreichen Bände, wel 
die gefammelten Merle bes Dichters bilden. Au dieſen 
iſt noch manches Gedicht binzugefommen, das jpäter feinen 
Weg in die Deffentlichkeit gefunden Hat, dad aber 
die Züge des Dichterbilded, wie man es nach dem ſchon vors 
bandenen Stoff zu zeichnen und feftzuftellen in ber Lage mar, 
zu verändern nit möthigt. Was uns dieſes an Jahren jo 
reiche Dichterleben als ein geiſtiges Gut und Erbe hinterlaſſen, 
ift wenig für Den, der auf die Maffe fieht. Und daran — das 
darf man fich doch nicht verhehlen — ijt Mörike'3 Hang zur 
Bequemlichkeit, zur müßigen Beihaulichtet Schul. Es ift 
leicht, einem Dichter am Ende feines Lebens oder nach feinem 
Tode Genfuren zu geben über feinen Fleiß und fein Betragen, 
leicht und frech. In Mörike ftedte nun einmal ein Hang zum 
geihäftigen Nichtötbun und zum Berzetteln feiner reichen Gaben 
in Aleinigfeiten, aber fchlieplih hat er doch fein Leben gelebt 
unbejorgt darum, was wohl die Leute fagten, unbetümmert ob's 
ihnen gefiel, was er that und wie er's that. Wir, die wir nad 
igm kamen, follen uns freuen beifen, was er und freiwillig, ohne 
daß einer darum zu bettelm brauchte, . Ein Roman, fünf 
Novellen und Märchen und ein Band Gedichte — das fchenkte 
er und. Der Roman ift ein Jugendwerk und trägt alle Beichen 
eines folhen an ſich. Mörife felbit nie = Freude an 
ihm gehabt und wir begreifen dad auch wohl, wenn wir bad 
Dert in feiner jegigen Geftalt, an ber die müde Hand des 
alternden Dichterö noch zn hat, betrachten. Viele Schönheiten 
und die wunderbaren Lieder, von denen manche zu dem Herr 
lichiten gehören, was Mörike überhaupt ſchuf, fünnen uns bie 
Mängel und den am Ende doch unerquidlichen Eindrud, den 
das Bert im Ganzen macht, nicht vergeffen laffen. Mörike hat 
ficher. nicht Goethe's Meifter nachahmen wollen, aber dod und 
nicht mit Unrecht bat man „Dealer Nolten” mit dem Goethe ſchen 
Roman verglichen. Schon der Stoff weiſt eine Aehnlichleit in 
der Geftalt des Helden auf. Nolten ift feinem eblen Streben, 
feiner großen Aunftbegabung, feinem leidenſchaftlich erregbaren 
und beitimmbaren Welen nah ein Verwandter Meiſter's. Bon 
einem eigenthumlich muſtiſchen Hintergrumde hebt fih bier mie 
dort die in den Kreifen moderner und höfiſcher Bilbung fpielende 
Erzählung ab. Im „Maler Nolten“ ſpult die räthielhafte 
Higeumerin, die ihr Gegenbild bei Goethe in Mignon und bem 
alten Harfner findet. An den alten immer unfinnlicher werden 
den Dichter des Meifter erinnern fatal auch die nichtsſagenden 
Epitheta in Mörike'3 Roman („ein Mann von angenehmen 
Aeußern“ x) und mande Gigenbeit im Stil. Im „Dealer 
Nolten” find aber die Menfchen umd ihre. Schidjale individuell, 
nicht topiich wie bei Goethe; wenn der Meifter ein focialer Roman 
iſt, jo ſchtieb Mörike einen piuchologifden, in dem das rein 


und unmittelbar Poetifche und das bei Goethe gar nicht ver 
tretene Idylliſche durchaus zur Geltung fommt. Das bei weitem 
Störendfte im „Maler Nolten“ hat die geiftreiche ſtritik Viſcher's 
auseinandergefegt. „Exht romantifch ift bie Entwidelung des Ganzen 
im Boraus bedingt und beftinmt durch Die Einmiſchung geheimnißvoller 
dem Willen des Menfchen unerreihbarer Gewalten, melde in der 
Figur der Bigeumerin auf den Schauplag treten. Andererſeits 
aber verläuft die Entwidelung wiederum ganz unabhängig von 
diefen übermenfchlihen Mächten nad den inneren Geſetzen des 
Menicenherzend. Dadurch entiteht ein Zwieſpalt in dem Werte; 
die Untreue Nolten's und bamit die ganze Kataftrophe ift auf 
zweierlei Arten motivirt, von denen bie eine bie andere eigentlich 
ausschließt. Auch die ganze Haltung des Romans ift davon 
beeinflußt. Wir befinden uns, zumal im eriten Theil, in der 
nzen Sonnenhelle des modernen Zeitbewußtſeins und es muß 
emdartig berühren, Hier auf einmal die düfteren Geftalten einer 
durdaus romantifhen MWeltanfhaunng vor uns aufiteigen zu 
fehen; um fo frembartiger, als ihre Verbindung mit ber 
Erzählung felbit nicht blos ziemlich äußerlich, ſondern aud fait 
überflüffig erfcheinen muß: denn die ganze traurige Kataftrophe 
könnte nach allen Vorausſezungen des Romans füglich aus den 
egebenen reinmenſchlichen Berwidelungen hervorgehen.“ Welch 
rifer der Mann war, der den „Maler Nolten“ gejchrieben, 
konnte man jchon aus den im Roman eingeitreuten Sieden er: 
kennen, und die Gedichte, die erit 1838, dann in gewiſſen Ab+ 
ftänden immer vermehrt hinausgingen, bewieſen es aud) dem, ber 
vielleiht nur an ein raſches Emporfladern eines unftäten Lichtes, 
nicht an die rußige wärmende Flamme geglaubt hatte. Mörile 
ift ein Lyriler von Gottes Gnaden. nig im Vergleich zu 
mandem Anderen gab er und, aber in biefem Wenigen 
welch ein Reichthum — feine Käften voll ungeprägten Goldes, 
voll ungefaßter Steine. Bei ihm ift jedes Geichmeide, jebes 
Kleinod auf die ihm und nur ihm gebührende Art getrieben, 
mit feinjtem NKunftverftändniß gearbeitet. In der Lyrik liegt 
Mörikes Stärke und Meifterfhaft. Ihn bat es nie getrieben, 
gleih Schiller, hinaus in das braufende Leben, von dem des 
maltigen Drang der mächtigen Perfönlichkeit, die Schiller trieb, 
* großen weltbewegenden Stoffen zu greiſen, ben höheren 
riumph der Schönheit im zerftörenden Zuſammenſtoß der Gegens 
fäge zu zeigen, was er nie erfüllt. Und auch jenes entichiebene 
Diannesbemußtjein, deffen faft ungebuldiges Pochen mir fo oft 
aus den ag ber Uhland'ſchen Dichtung vernejmen, tritt nie 
in Mörite'3 Liedern hervor. Er hat nie ein politiiches Lieb 
gedichtet, aber thöricht hat man ihm vorgeworfen, daß er unbe 
rührt von den großen Geſchehniſſen feiner Tage theilnahmlos 
feine ftille Straße zog. Und er, der die Einigung des beutichen 
Baterlandes erleben durfte, hat nichts weiter ald das für ihn fo 
ichnende Verächen, das doch feinen tiefen Antheil bekundet, 


geichrieben:: 
„Beſchämt hat mein Gedicht geichwiegen 
Bei deinen Thaten, bei u Siegen, 
Und Andre, bie barob mid; jchalten, 
Hätten beſſer auch ben Mund gehalten.” 


Die Griechen find Mörike's Lehrmeifter gemejen. 
bat er gelernt bie Schönheit de3$ Maßes, von ihnen und 
von jenem, den er ald ben Priefter preilt, der „mit 
reiner Opferſchale den echten Thau der alten Poeſie geſchöpft“, 
von dem Dichter der Iphigenie. Die Schönheit bes Mafes hat 
er von ben Griechen gelernt, die Schönheit der Form, die Schön: 
heit ber Sprade. Er bat aber nicht etwa nur lauter Bilder 
idylliſchen Friedens gemalt, manch' Graufen aud und manch' 
ftürmifche Leidenſchaft wirft ihren dunkeln Schatten auf dem 
Spiegel jeined Innern, aber er vermag ihm doch nicht die 
friebensfelige Gleichheit des Gemüths zu trüben, die „all das 
wirre Bilderweſen“ ordnet und glättet a wie die Geliebte 
ihre braunen Lodenhaare fehlichtet”. Seine Welt ift die ruhige 
Belt des Innern, fein Element die milde Schönheit, die holde 
Befriedigung, die Heimath feiner Dichtung ift die Mare Gleichheit 
bed Gemũths, die auch bei bemegter Fläche die ftille Tiefe ahnen 
läßt. Und im biefer feiner Welt ift der Dichter ber königliche 
Herr, dem Alles unterthan. Hier ſchafft er und ftellt vor uns 
die wunderbaren Gebilde jeine® Genius. Und dieſe Gebilde 
haben ihr eigenes fräftiges Leben, ihr emiges Leben. Bon ber 
Fülle des unermehlichen Reichthums, ber und empfängt, wenn 
wir in dies Dichterreich treten, eine Vorftellung zu a it in 
knappem Raum unmöglich. Un Goethe erinnert die Fahigkeit 
jedes großen Dichters, mit einem Zug im Borbeigehen gewiſſer⸗ 


Bon ihnen 
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maßen ganze Geſtalten zu umreißen, die Gegenſtände voll und⸗ 
klar in den Raum zu ſiellen, die Kraft unmittelbarer Anſchau— 
barkeit und Fühlbarkeit im Ausdruck, die padende Gewalt des 
Reims. Nicht eigentlich mit dem äußeren Auge nimmt Mörike 
die Gegenſtände in ſich auf und giebt fie wieder, jondern mit ben 
inneren Organen der Pharitafie. Er fieht nicht blos die Dinge, er 
fpürt ihr Weſen mit den zarten Fühlfäden der Seele, bie jedes 
Teifefte Schwellen und Verſchwimmen ber ‘Formen empfindet. 
Darum auch ift ihm ein fo feines Gefühl für die Natur eigen, 
ohne jede Empfindjamkeit. Auch aus diefer Tiefe des erfüllten 

rjen kommt jenes andere, das wir über der plaftiihen Boll 
ommenbeit von Mörile's Lyrik nicht vergeſſen dürfen: der herr⸗ 
liche Fluk bes Rhythmus, der füße Alang der Töne und Laute, 
die Mufit der Spracde, Wunderbar iſt die geniale Sicherheit, 
mit ber der Dichter für jeden Stoff, für jede Stimmung das 
entiprechende Versmaß trifft; bald find es getragene Zöne, 
gleich dem ruhigen Anſchlagen der Fluth im ftiller Mondnact, 
bald wieder jdhreitet die Rede in munterem Tanzſchritt dahin, 
mit taftmäßigem Heben und Genten der Füße; oft ift es eim 
majejtätijches Wogen und Fluthen der e, wie „ein Glocken⸗ 
tonmeer durch die Lüfte mwallet“, und oft wieder ein lindes 
Säufeln, als wären fie unterwegs „über Fruͤhlingsblüthen“ ges 
ftreift; immer aber zeigt fi darin der echte Meifter, daß diefe 
Muſit nicht für fi und nicht auf Koften des Andern den Sinn 
befängt, jondern nur in melodiſchen Wellen den Gebanten ums 
fpielt und mit Wort und Bild und Stimmung zu ru 
Einklang zufammengeht. Mörite ilt aber Mich iter im 
gewöhnlichen Sinne des Worte. Seine Lieder find immer in: 
bivibuell gedacht und empfunden, in eine beftimmte Situation, 
eine eigenthümliche Umgebung bineingeftellt; jedem einzelnen von 
ihnen liegt ein Motiv zu Grunde. Der alte Goethe beklagt einmal, 
daß Niemand die Wichtigkeit der Motive begreifen wolle; nament- 
lich die Frauenzimmer, meint er, haben oft ſehr mangelhafte Be 
ciffe von dem wahren Werth der Poeſie. Dies Gedicht it 
chön, jagen fie, und denken babei blod an die Empfindungen, 
die Worte, die Verſe. Daß aber die wahre Ktraft und Wirkung 
eined Gebichtes in der Situation, in den Motiven beitehe, daran 
denfe Niemand, und aus dieſem Grunde merben benn aud) 
Taufende von Gedichten gemacht, wo das Motiv durchaus null 
fei und die blos durch Empfindungen und klingende Berje eine 
Art von Griftenz vorjpiegeln. Daß es bei Mörike anders iſt, 
erflärt ih aus jenem innern Schauen: jede Empfindung, bie 
fein Blut rafcher wallen macht, jest ſich ihm alsbalb in ein 
Bild um und indem er dies Bild aus der unmittelbaren Sphäre 
der Empfindung in ben reinen Duft der Dichtung binaufhebt, 
löft fich fein Gemüth in milder Schwingung von dem lajtenben 
Drud der Empfindung. So entitehen jene Bilder voll von 
Stimmung und lieblicitem Haud des Gefühld „Das verlaffene 
Miägdlein*, „Der Gärtner“, dad wunderbare Lied von Schön: 
Rohtraut, biefe dramatisch bewegte Geſchichte jehnender und jelig 
befriedigter Liebe. Trefflih wie nur Die wenigen gang Großen 
hat Mörife dem Volkslied jeine Eigenheit, feinen Empfindungsten, 
da8 fcheinbar Abgeriffene und Umvermittelte feines Gejanges ab- 
gelaujcht und wiederzugeben gewußt, Jenem dunkeln Dämmern 
und MWeben der Bilder im Innern entfpridt nun aud in 
Möðrile's Balladen die Neigung für bad Düftere und Schaurige, 
für Niren und Elfen, für Kobolde und amdern @eiiterfpuf. 
Auch bier zeigt er eine ungemeine Fähigkeit, von Anfang an 
die Stimmung im Herzen wach zu rufen. Aus jenem Ber 
finten in die Welt des Innern erflärt fi) aber auch endlich bie 
eigentbümliche Art von Mörite's Humor: aud bier ift er am 
liebſten mit fich allein. Er fpielt mit ſich felbit Verfted, Sein 
Humor weiß alle Geftalten anzunehmen, bald tänzelt er graziös 
im altfräntiichen Menuettichritt dahin, indeß „ein zierliches Zöpf: 
lein ſchallhaft im Müden ihm tanzt”; bald ift es, als ſähen 
wir ihn mit ſchelmiſchem Behagen ſich in fein Schnedenhaus 
verſtecken und von da die Welt beguden; bald fehreitet er wieder in 
Urmeltöftiefeln über die Berge zum Himmel empor, und ftreht 
mit breiter Hand der Sterne Heer zujammen in einen Haberjad 
und trägt den mit großem Schnaufen bis zum Rand der Schöpfung, 
den Plunder auszuleeren vor das Weltenthor. Wefentlich it nun 
diefem Humor der fede Wurf, das luftige Drunter und Drüber, 
das — bed Muythiſchen und Märchenhaften mitten in 
die äglichfeit der gewohnten Berbältniffe: die Phantafie ſchlägt 
fühn ihre luftigen Fäden über die fernften Weiten und führt 
unbedentlih das Undenfbare zufammen.. Der Strom von 
Mörike Lyrik iſt nie verfiegt, wie bei fo manchem anderen 
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Dichter, wenn die Jugend ging. Noch im Sommer und Herbit feines 
Qebens durfte er Blüthen und Blumen voller Duft und Farbe pflüden, 
die Muſen blieben ihm treu bid ans Grab. Selten wohl tommt 
un der Drang des poetifchen Schaffens aus dem eigenen Innern, 
To daf das Wallen und Wogen im Herzen jene filbernen Waflers 
perlen an die Oberfläche fteigen läßt, obfchon noch immer jedes 
Lied im Innern empfangen und mit dem SHerzblut getränft 
ſcheint. Der Anlah kommt nun von außen, durch irgend ein 
freundliches Erlebniß im eigenen Haufe oder im Freundeskreiſe 
Jent bietet uns der Dichter mehr heitere Stimmungsbilder, liebens- 
mwürdige Gelegenheitsgedichte oder auch leichte Epigramme. Die 
Liebe zur Natur lebt noch fo innig im ihm mie zuvor und läßt 
ihm noch immer die lieblichften Gebilde ſchaffen. Aber vorwiegend 
beichäftigt und erregt num feinen Geift doch der Menſch, bie 
bunten Verhaltniſſe des menfchlichen Lebens, der mannigfaltige 
Wechfel individuellen Weſens. Milde Heiterkeit und fonniges 
Behagen leuchten und aus diefen Bildchen entgegen. Daneben 
finden fich aber Er geh ren hohen Stil der claffiichen Schön: 
heit, fo jener Brief der Erinna an Sappho: Die Todesahnung, 
die aus diefer Dichtung ſpricht, iſt in Die Mare Heiterkeit des 
griechiichen Himmels geftellt, Alles ift hier beitimmt und jcharf 
umriflen und doch ſchwebt darüber etwas unfäglich Banges, wie 
Duft von taufend Mohnblüthen. Wie groß mußte der Dichter 
fein, ber nod in ber Neige der Jahre fol eine Geſtalt wie 
diefe Erinna ſchaffen konnte! Nächſt den Gedichten, die 
immer die Krone jeined Lebens bleiben merben, ba 
Schönfte, wad und Mörife gab, find feine beiden letzten 
Profafhöpfungen, dad Märhen vom „Stuttgarter Hußel: 
männlein“ und „Mozart auf der Meife nach Prag”. Wunderbar 
fein umd zart ift die Märcenftimmung in der erften Schöpfun 
um Ausdruck gefommen. Der ehrliche Pechſchwitzer und gar 
bie fhöne Lau muthen und an wie alte liebe yreunde, die man 
nicht mehr, hat man fie einmal nur fennen gelernt, vergeſſen kann. 
Wie ein echtes rechtes altes Vollsmärchen leſen wir dieſe Ge 


Bücherbeſprechungen. 


— Reformationsgeſchichte der Stadt Leipzig von 

D. Georg Buchwald, Pfarrer an der Nordlirche zu Leipzig. 
Illuſtrirt, 212 S., Geidenkband: 4 — Ein franzöfiicher 
Jejuit, Namens Maimbourg, hat im Jahre 1681 über die Ein 
führung der Reformation im Leipzig geurtheilt: „Luther wurde 
von Herzog Heinrich nad) Leipzig gerufen; bort änderte er an 
einem Tage und durch eine einzige Predigt am Pfingftfeft den 
Stand der Religion und machte dieje ftets fatholiich geweſene 
Stadt ganz lutheriſch.“ Es giebt wohl kaum eine oberflädhlichere, 
leichtfertigere und mit ber fonjtigen willenichaftlichen Gründlichkeit 
de3 Jeſuulenordens mehr in Widerfpruch ftehende Anſicht über dieſes 
michtigite Firchliche Ereigniß unjerer Stadt als diefe. Gerade die 
obige trefiliche Schrift des als gründlichen Kenners der Reformation 
befannten Schriftiteller® D. Buchwald beweiſt dad Gegentheil, 
nänlich, daß Luther durch jene Pfingſtpredigt nur den Schlußſtein 
» der ſchon langſt im Herzen ber meilten Yeipziger Bürger und 
tudenten geichehenen Aenderung der religiöfen —— 

hinzugefügt hat. Dieſe Schrift giebt aber noch mehr als einen 
Bericht über das herrliche Reformationspfingiten Leipzig (ap. IIT), 
fie ſchict in Gap. I. einen orientirenden, intereffanten Ueberblid 
über die dafigen kirchlichen Verhältniffe im Mittelalter und im 
Gap, II. einen folden über den Kampf ber Geifter und die 
Drangſale der evangelifd Gefinnten Leipzigs voraus. Der Inhalt 
des Buches giebt aljo noch mehr, als ber Titel beſagt. Was 
nun die Ausführung anlangt, jo bemerft der Hr. Verf. jelbit 
in feiner Vorrede beicheiden, daß er nichts Neues bringen, fondern 
nur dad von bewährten Forſchern Gejammelte in überfichtlicher 
Form und vollsthümlicher Sprache der Gemeinde und der Schule 
bieten wolle. Daß diefe Abjicht in dem vorliegenden Buche völlig 
erreicht ift, bezeugen mir dem Hrn. Berf. gern. Es ift ihm ger 
lungen, in edler vollsthümlicher, Sprache mit warmer Begeifterung 
für die Hohen Güter unſeres evangeliihen Bolts, mit tiefem 
Eruft und doch auch wieder mit Löftlihem Humor zum Herzen 
eines jeden zu reden. Wenn nun der Text noch durch gute 
Abbildungen aus der Reformationszeit und tvefflich gewählte Bei: 
viele aus Luther's Predigten, wie S. 92 ff. durch den Zroft- 
brief Luther's an die vertriebenen Leipziger oder feine lebte 
Leipziger Predigt, S. 194 ff, illuſtrirt wird, fo fönnen wir nach 
alledem biefes Buch Gemeinden und Schulen nur warm em— 
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fchichte von dem braven Seppe und der hübſchen Brone, meld” 
föftliher Humor, meld’ warmes Gemüth nimmt uns bier jo 
widerſtandslos gefangen! Und melde Lebenäfreudigteit, melde 
Lebensſchönheit hat der Dichter auf die Mozartnovelle aus: 
zugieben verftanden. Auf der Höbe bed Ruhms und nicht mehr 
meit von dem frühen Ende tritt und bier der unvergängliche 
Mufiter entgegen, den ein luſtiger Zufall in einen Kreis geift- 
voller Zandedelleute führt. Alles it in diefer Novelle im ſchönſten 
Gleichgewicht, fie gehört zu unferen beiten. Meiiterhaft in Dars 
ftellung, in plaftifcher Kraft des Ausdruds, ohne jede Spur einer 
Phantaftit, die uns im „Maler Nolten” jo empfindlich ftört, von 
einer Feinheit des PDialogd, von einer Fülle von feinen Bes 
merfungen ſeſſelt dieſe Mozartnovelle uns immer von Neuem. 
Und über dem frohen Lichtglanz dieſer Geſchichte liegt es 
mie ein bünner feiner Schleier abnungövollen Schmerzes, in 
dem tiefen Liede „Denk es o Seele” feinen zarten Ausdrud fand. 
Als man am 6. Juni 1875 den Dichter in das Grab jenfte, 
rief fein alter freund Friedrich Viſcher dem iebenen die 
ihönen Worte nad: „Nicht fo weit bin wirſt du ſchweben und 
ftrablen, wie jene größten Meifter der Dichtung, die mit dem 
Vollmake der fchauenden Kräfte begabt, die It bezwangen, 
auch nicht fo weit wirft du glänzen, wie jene bürftigeren Talente, 
die es ber Menge recht machen, weil fie ihre ma Vor: 
ftellungen von Welt und Menichheit ihr belaflen und nur mit 
farbenteihen und duftloien Blumen aufihmüden.“ Bei ber 
großen Mafle wird Mörike nie populär werden, fo wenig als 
fein Lehrer Goethe, aber bei jenen Anderen, die ungeblendet 
von Flitter und unbeftochen von eitlem Schimmer nach dem 
echten Gold fuchen, bei jenen Anderen, die da willen, mie groß 
und gewaltig die Wunder der Mufen, bei jenen Anderen, 
denen wohl die Zunge gebunden ift, aber das Obr offen dem 
Wohllange, dad Auge empfänglih für Schönheit, bei jenen 
Anderen wird er feine Stätte haben, eine ewige Wohnung in 
ihrem Herzen. Alfred Semeran. 


piehlen und auch über Leipzigs Manern hinaus a Ya 
wünjchen. R. W. 
— Bur und Lord, Tagebuh eines engliſchen Officiers 
aus dem Transvaalkriege. Verlag von en Salzer, Heidel⸗ 
berg. Preis 1,50 .£ — Es iſt nicht auffallend, dab der Krieg 
zwifchen England und Transvaal bereit eine eigene Literatur 
gezeitigt bat, deren Tendenz freilich je nad den Anihauungen 
der Autoren eine fehr verichiedene iſt. Iſt nun das vorliegende 
Bud eine Kriegdchronit im landläufigen Sinne aud eigentlich 
nicht, jo Ichildert der anonyme Verfaſſer doch in geiftreicher Weife 
die ethiichen und focialen Triebfräfte, deren Werk diefer Strieg 
ift, ohne jedoch den Gang der Ereigniffe unbeachtet zu Taffen. 
. Begentheil. Es finden fih in dem Werke Schilderungen von 
ampf und Ringen auf dem Schlachtfelde, wie fie plaftiiher und 
ergreifender kaum gedacht werben können. Ueberall berichtet und 
urtheilt der Autor mit größter Unparteilichkeit und Gemiflen: 
baftigkeit und, obgleich engliicher Lord, läßt er doch auch den 
Buren volle Gerechtigkeit widerfahren. Es ift zu erwarten, daß 
dies hochintereſſante Tagebuch eines Lords aus dem Burenlande 
feinen Weg machen wird, denn es ift ein ehrliches Buch und 
dieſes Lob wird ihm ficher auch der zuerfennen müſſen, ber nicht 
in allen Dingen einer Anficht ift mit dem anonymen Autor, MT. 
— Unter dem Gefammttitel „Jungbrunnen“ find in 
dem Berlage von Fiſcher und Franke in Berlin eine Reihe von 
Bändchen erjchienen, von denen und folgende drei zur Be 
ſprechung zugegangen find: Königsfinder Fünf Märlein 
von Prinzen und Prinzeffinnen und was ihnen Wunderbares 
begegnet, in Bildern von Bernhard ya — Deutide 
BWanderlieder in Bilden von Hans von Bollmann. — 
Deutiche Soldatenlieder in Bilden von Hermann Bel: 
Gran. Jeder Band koftet einzeln 1.4 50%, wenn 12 auf 
einander folgende Bände zufammen bezogen merben, 1. — 
Un der feden und den Art, wie moderne Kunſt bier 
altes poetiſches Gut unferes Volles neu zu beleben bemüht ift, 
wird auch ber feine Freude haben, ber ſich nicht völlig zu ber 
Gluth der Bewunderung aufzuſchwingen vermag, mit der dieſe 
Hefte von anderer Seite begrüßt worden find. Am reizvolliten 
erſcheinen und die deutichen Wanberlieder mit den Volkmann'ſchen 
Bildern, wiewohl auch hier einigen Blättern gegenüber unfer Kunft: 
verftändniß verfagt. Etwas fteif muthen und bie Bilder von Bernhard 
Wenig zu den alten Märchen an, fie erinnern am die Holzichnitte 


auf alten Kartenfpielen. Ungemein lebendig unb markig wirten 
dagegen wieder bie Bek⸗Gran ſchen Zlluftrationen zu ben Soldaten: 
liedern. Das ift unverfennbar echt friegeriicher Geift, der hier den 
Griffel führt, obgleih für unſern Geſchmack die Geitalten zum 
Theil zu grob realiftiih gehalten, auch für die Meinen Flächen 
zu groß find. Doc mollen wir gern befennen, wir find im 
Fragen ber Kunſt von ber alten Schule und bringen deshalb 
vielleicht nicht dad münfchenswertfe Maß von Begeifterungs: 
freubigleit für ſolche Werte mit. Einen befonderen Reiz üben 
bie "Sungbrunnen“.gefte mit ihrer gewählten Ausſtattung auch 
in Papier und Drud — Büttenpapier, Schwabacher Lettern — 
jedenfalls aus, und wir machen freunde deuticher Kunft gern 
auf fie aufmerkfam. R. B. 
— Bann endet das Zeitalterder neh a 
Vortrag gehalten beim Allgemeinen Bergmannstage in Teplitz 
am 5. September 1899 von Dr. Elemens Winkler, Pro 
feifor der Chemie an der Königlich Sächſiſchen Bergatademie 
Freiberg. (Freiberg, Craz und Gerlach. Preis 60 &.) — Der 
allgemeine Bergmanndtag in Teplik im September v. J. welcher 
Bergleute aus aller Herren Ländern in großer Zahl zu emiter 
Arbeit und fröhlicher Gefelligkeit verfammelt bat, hat u. A. auch 
dem meit über Deutfchland und Europa hinaus berühmten Profeflor 
Winkler aus Freiberg Anlaß zu einem Vortrage gegeben, ber 
jest in Drud erſchienen ift. Wie das bei einem hervorragenden 
Gelehrten und geiftreichen Redner mie Winkler nicht anders zu 
erwarten, bat er es verftanden, bie an fich intereljante Frage: 
„Wann endet das eitalter der Berbrennung“ durch Beleuchtung 
der frage vom technifchen, ſowie vom gefchichtlichen und culture: 
biftorifchen Standpunkte aus noch befonders intereffant zu ge 
falten. Und jo find wir überzeugt, dab durch die Herausgabe 
der Rede im Sonderdruck nicht nur dem zahlreichen Verehrern 
Wintler'3 eine bejondere Freude, ſondern auch Jedem, der eine 
viertel Stunde einer in fließendem Grzäblerton gehaltenen Be: 
er, mwibmen will, eine smilllommene Gabe bereitet worden 
ift. b freilich der Ausblick, in welchem die Rede Winkler's 
gipfelt: „Die Cultur wird der Kohle nachziehen“, Zuftimmung 
bei den Gulturbiftoritern finden wird, erfcheint und doch zweifel⸗ 
haft. Die Eultur eines Volkes hängt doch nod von einer ganzen 
Reihe anderer Momente ab, ald dem bes zufälligen Vorhanden- 
feind ober Fehlens der Kohle, und wenn «8, mie ber letzte 
böhmifche und ſachſiſche Bergarbeiterausftand gezeigt hat, ſchon 
heute möglich war, den dadurch bewirkten Koblenausfall theilweiſe 
durch engliſche Kohle zu erjehen, fo darf man wohl ziemlich 
fiher darauf rechnen, dab es in fpäteren Jahrhunderten, bei den 
bi8 dahin zu erwartenden Berbefferungen auf allen vertehrd: 
technifchen Gebieten, ein Leichtes fein wird, die beutiche, Fran: 
ſiſche, englifhe und überhaupt europäiſche Eultur durch ameris 
aniſche, chineſiſche, afrifaniiche ober fonftige Kohle aufrecht zu 
erhalten. Man wird baber wohl mit ebenioviel oder mehr Recht 
behaupten können, die Kohle wird ber Eultur nachziehen als ums 
getehrt, wenn überhaupt zu ihrer Aufrechterhaltung die Noble 
wirtlich gänzlich unentbehrlih und es unmöglich fein follte, fie 
durch eine der vielen anderen Energiequellen zu erjeten. St. 
— Lerne gefundbeitögemäß ſprechen. Uebungen 
ur Pflege der Sprechorgane mebft kurzer Einführung in das 
en der Sprechtunſt. Gemeinfaßlich dargeftellt für Berufs: 
redner und Sänger von Profeſſor C. R. Hennig, föniglicher (!) 
Mufikoirector, de ber Stimmbildung für Spradie und Geſang 
in Pofen. Wiesbaden, Verlag von J. F. Bergmann, 1899. 
Preis 1.4 — Hygiene der Stimme, Technik des Sprechens, 
Sprechſtimme und Singftimme und ihre rationelle Ausbildung 
und Pflege, Geſundheitliche Bedeutung des Singens, Phyſiologie 
der Sprahorgane, Erkrankung der Singftimme und ihre Behand» 
lung — unter folden und ähnlichen Titeln ericheinen in jüngfter 
Zeit Bücher über Bü Wer ihrer etliche kennt, wird fich des 
Eindrucks nicht erwehren können, daß auf diefem Gebiete felbit- 
fiherer Dilettantismus, kecke Marktichreierei und gewiſſenloſe 
Reclame überaus üppig fi breit machen und daß es an ficherer 
witenihaftliher Grundlage vielfach bedenklich fehlt. Das be 
ftimmtefte und untrüglichfte Kennzeichen dafür ift die häufig mit 
ſehr ftarten Morten arbeitende Polemik, durch die der Verfaſſer 
oder die Berfalferin — auch Damen find darunter — frembe 
Methoden herunterzumaden und das eigene Verfahren heraus: 
uftreichen bemüht find. Das vorliegende Buch ift mafvoll im 
one. Schon infofern macht es einen vertrauenerwedenden Eins 
drud. Auch hat jein Verfaſſer offenbar die Literatur bed Gegen: 
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ftandes, auch die ftreng wiflenichaftliche, mit Fleiß ſtudirt. Er 
erfennt auch an anderen Fachgenoſſen dad Gute an und geberbet 
fid) nicht, als fei er im Alleinbeſtz geheimnißvoller Mittel, bei 
deren Anwendung jeder Menſch fich ” großen Sänger und 
Redner ausbilden könne. Ob Jemand, der durch Ueberanftrengung 
der Stimme halsleidend geworden ift, an ber Hand ber hier er 
theilten Ratbichläge wirklich „ich gefund fprechen“ kann, darüber 
mahen wir uns fein Urtheil an, überlaffen vielmehr eine ein- 
ehendere fachliche Würdigung der Hennig'ſchen Methode den 
blättern. Reichlich viel peint und aber allerdingd damit 
verfprochen, es fönne durch die in dem Buche vorgefchriebenen 
Uebungen bei täglich halbitündiger Arbeit Jedermann gute Athem⸗ 
technit, Lautreinheit, Deutlichleit, Bindung und meiften® auch 
en Sprache erzielen. Wir möchten dem gegenüber 
an der Meinung feithalten: Auch das geiftreichfte Buch vermag 
es nicht, zumal bei foldem Gegenftande, den perfönlichen und 
mündlichen Unterricht eines befonnenen und verftänbnikvollen 
Lehrerd zu erfegen. Daß der Verfaſſer bed Buches ein folcher fei, 
das in Zweifel zu ziehen haben wir feinen Grunb. R. B. 
— Rathgeber für das Bereinsleben und für feit 
liche Beranftaltungen von Hermann Shönrod. Bon demfelben 
Verfaſſer: Bortragd» und Aufführungsjahen für Herren: 
abende. (Hausihak für bas gefelige eben, Band 2 und 3.) 
Berlag von Hugo Steinitz, Berlin 8. W., Charlottenitraße 2, 
Preis jedes Bandes 1.4 — „Im Allgemeinen muß ald Richt 
ſchnur dienen, ſich in einem gejelligen Verein nicht zanken 
und herumzuärgern, mo es ſich darum handelt, Vergnügen zu 
geniehen und zu bereiten, Amuſement in allen möglichen Formen 
und Arten“ (S. 7), „Bor allen Dingen verlangen wir, daß 
jeber junge Mann tanzen lernt, nicht nur flüchtig, fondern 
gründlich, damit er nicht umberhüpft wie ein Wiedehopf und 
nicht ausfieht wie ein Piolinbogen oder wie einer, ber einen 
Ladeſtock verichludt hat“ (S. 21). Diefe Stellen aus dem „Raths 
eber für bad Vereinsleben“ mögen zur Kennzeichnung dienen 
ür die geiftige Höhe, auf der biefe Werke jtehen. Uns er 
feinen, das befennen wir offen, bie bier vorgetragenen Be 
lehrungen über die verſchiedenen Formen ber Vereinsmeierei 
unglaublih öde, und mir bemeiden die reife, die Wohlgefallen 
haben an der geiftigen Nahrung, wie fie in den „Herrenabenden” 
gereicht wird, um ibre Anſpruchsloſigleit und Genitgfamteit. Nur 
die eine Anerkennung wollen wir dem Verfaſſer der Bücher nicht 
vorenthalten: er verzichtet auf das, was an „Berrenabenden“ 
biömeilen bie Hauptmwürze ausmachen fol, auf die Bote. Uebrigens 
entiprechen vielleicht berlei Bücher mwirklih einem Bebürfniß; benn 
eine unbeitreitbare Wahrheit fpricht ann Schönrod aus mit 
dem Satze („Rathgeber” ©. 19): ie der Geſchmack verfchieden, 
fo ift au das, was den Menfchen amüfirt, fehr 
B 


— Ueber bie Neueinrihtungen für Elektro: 
tehnit und allgemeine tehniihe Phyſit ander Uni— 
verfität Göttingen. Bon Prof. Dr. F. Klein. Verlag 
von B. ©. Teubner in Leipzig. — Der Berfafler dieſer Heinen 
Streitichrift vertritt mit Wärme den Gedanken, daß der mathe: 
matifche und phnufifaliiche Unterricht an unseren Univerfitäten in 
lebendige tehung zu den technifchen Anwendungen zu ſetzen 
fei, und elben Gedanken verdankt die Göttinger Vereinigung 
ur Förderung der angewandten Phnfit ihre in ben Anfang des 
—* 1898 fallende Entſtehung, der bald die Einrichtung und 
der regelmäßige Betrieb eines eleltrotechniſchen Laboratoriums 
gleichwie eines Laboratoriums für allgemeine techniſche Phyſik an 
der Göttinger Univerſität folgte. Gegen dieſe Erweiterung des 
Univerfitätöprogrammö nach der modernen Seite bin und ſpeciell 
gegen Prof. Klein war eine Rebe Prof. Slaby’s in ber Sikung 
des preußifchen Herrenhaufes vom 30, Mär; 1900 gerichtet, 
und gegen dieſe Mebe, die der neuen Richtung und Bewegung 
an ben Univerfitäten die Abſicht unterfchiebt, ber wiſſenſchaft⸗ 
lichen Entwickelung ber techniſchen Hochſchulen Abbruch thun zu 
wollen, vertheidigt Verfaſſer ſich ſelbſt und die Goͤttinget Ver: 
einigung. Es handelt ſich alſo, wenn man will, um eine Compe⸗ 
tenzſtreitigkeit zwiſchen Univerſität und techniſcher Hochſchule, aber 
nicht blos um eine formale Competenz, ſondern um eine principielle 
Frage, bie für bie Ausgeftaltung beider Inftitute von großer Wichtig: 
feit ift und deren endgiltiger Löfung in wiffenfchaftlichen und 
nifchen Kreifen mit demſe Intereffe entgegengefehen wird, mit 
dem fie die im Ganzen genommen rubig gehaltene Polemif des 
Verfafferd in dieſer Broſchüre verfolgen werben. Kl. 


"Drug von ®. ©. Teubner in Leipgig. 
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1900. 


Die Einführung des Chriſtenthums unter den heidniſchen Wenden der Niederlaufit,*) 
Born Ewald Müller. 


Seit dem neunten Jahrhundert nach Ghrifti Geburt trug 
einer der langwierigſten und erbittertiten Kämpfe, den je die 
Menichheit erlebt, feine lodernden Flammenzeichen unb blutigen 
Male weithin durch die beutichen Lande. Der Kampf währte, 
einige längere oder fürzere Paufen abgerechnet, volle dreihundert 
Jahre, und es ericheimt dieſe ganze Beitperiobe als eim fort: 
mwährendes gewaltige Ringen bes Chriftenthums mit bem Heiden: 
thume, beuticher und flavifcher Nationalität. Auch die Nieder 
laufig blieb von der anjtürmenden Welle biefer machtvollen 
Kriegäbemegungen nicht verihont, obichon hierüber aus den älteften 
Zeiten nur fpärliche und biftorifch wenig beglaubigte Nachrichten 
auf und überfommen find. Immerhin aber ift das, was uns 
vom Kampfe des Kreuzes gegen die heidniſchen Götterbilder bes 
richtet wird, von nicht zu umterfchägendem MWerthe und ficherlich 
von hohem Intereſſe für Jeden, der in unferer ſchnelllebigen Beit 
ben Sinn für die Geichichte der engeren Heimath nicht ganz ver: 
loren bat. Schon unter Karl's des Großen Regierung ih ber 
erite Wellenfchlag der allmälig anwachſenden Bewegung im 
Böltermeere bemerkbar. Der machtige Frankentönig, welcher dem 
Chriſtenthume weiteren Eingang zu verihaffen und durch Ge 
fittung und Einheit des Glaubens die Herrihaft in ben meiten 
Grenzen feines Reiches zu befeftigen bejtrebt war, ſoll im Jahre 
775 den Grafen Roland von Blaye nah der Laufik gejandt 
baben, bamit biefer bie Wenden für ihre den Sachſen geleiftete 
Bundeshilfe züchtigen folle. Roland habe fein er in ber 
Nähe der ſchwarzen Elfter aufgefchlagen und ein Fiſcherdorf nad 
feinem Namen benannt, aus welchem Orte bie heutige Stabt 
NRuhland erwachſen fein fol. Doch alle Verfuche, das Chriften: 
thum ben Wenden aufzubrängen, wieſen diefe hartnädig zurück. 
Wohl demüthigten fie fih vor den Siegern und mwahrten ben 
fremden lauben, fo lange ein fraftvoller Fürſt die Zügel 
des Meiches in Händen hielt. Lähmten aber innere Unruhen 
oder Kriege in fernen Gebieten die Macht ber beutichen 
Herren, jo ftreifte man dad aufgebürbete och der Snecht- 
ſchaft ab. Die Priefter wurden jagt, der Bau ber Kirchen 
wurde verhinder. Man betete wie vor Öffentlih und 
geheim zu ben alten Göttern. Grit unter Markgraf Gero ge 
wann daB Ghriftentyum über das Heidenthum allmählich wieder 
die Oberhand. Lift, umerbittliche Strenge, ja Grauſamkeit waren 
Gero recht, um fein Biel zu erreichen, nämlich die Wenden für 
die Herrihaft, Religion und Sitte der Deutichen zu gewinnen, 
Wenngleich die Menden ſich verbittert und ftörrifch zeigten, wie 
ein Ausſpruch Dietmar’ von Merjeburg aus jener Beit bezeugt, 
der da fagt: „Wenn der Slave gehorchen joll, muß man i 
Heu freifen laffen wie einen Ochſen und prügeln wie einen 
Eſel“, fo ſpricht doch aller Unfchein dafür, daß Gero felbit durch 
fonderbare Beftimmungen den Wenden das Chriſtenthum ver: 
leidet habe. So ließ er beifpieläweife an Jedermann die ftrenge 
Beifung ergehen, beim Nennen des Namens Jeſu den Hut ab: 

nehmen; wer dieſem Befehl nicht nachlam, der follte um ein 
Bund Wachs geftraft werben. Kein Wunder, wenn die Unter 
brüdten darauf fannen, ſich des unliebfamen Herrn zu ent: 
ledigen. Dreißig wendiſche Fürſten befchloffen, den Markgrafen 
mit vereinten Kräften zu überfallen und ibn niederzubauen. 
Gero jedoch hatte zur rechten Zeit von ihrem Anſchlage gegen 





thums unter ben meiß⸗ 


*) Ueber bie Einführung bes Chri 
bie erften 4 Abſchnitie ber 


nifhen Wenden unterrichten vortreffli 


jüngft erjchienenen „Bilder aus ber ſächſiſchen Geſchichte“ von Karl- 


Menjing (Die Red.) 


fein Leben Hunde erhalten. Bei einem Gaftmahle, welches bie 
BWendenfürften abhielten, überrafchte er fie zur Machtzeit in ihrer 
Burg und lieh die vom Meine Berauſchien ſämmtlich tödten. 
Als Ort diefer grauſamen That wird der Schlohberg bei Burg, 
Byhleguhre im Spreewalde, Niemisich bei Guben, auch Jarina 
ober Gehren bei Luckau gemannt. Ueber diefe Niederlage der 
Heidenfüriten ift die Ynichrift bekannt geworden: „Bu Lausnitz 
erfter Fürſt war ich, — Dreißig wendiſche Herren tödtet ich, — 
Stifte” Gernrode von eigner Hab’, — Dajelbit fieht man noch 
heut mein Grab.“ Die Folge dieſer That Gero’ war, daß ſich 
alle wendiſchen Stämme in wilder Wuth und beiber Rachgier 
erhoben. Doch war dies nur ein kurzes Aufflackern des heidniſch-⸗ 
Nlavifhen Nationalgefühls, ein Verzweiſelungslampf gegen bie 
Uebermadht der Deutichen. Nach dem Tode Gero’3 hatte Kaifer 
Otto ertannt, daß mit Waflengemwalt allein und mit weltlichen 
Einrichtungen der ftarre Widerſtand der wendiſchen Wölter 
nicht zu brechen jei; fie mußten den Deutichen unverjöhnliche 
ar bleiben, wenn es nicht gelang, fie nad) und nad zum 

lauben derfelben zu betehren. Nur mern fie mit dem Ehrilten: 
thum auch chriftliche Sitten und Gewohnheiten annahmen, konnte 
man hoffen, daß fie fich williger den Deutichen anjchließen würden. 
Daher errichtete der Kaifer mehrere Bisthümer. Die Laufis, bie 
bisher dem Bisthum Brandenburg einverleibt war, wurde im 
Jahre 965 dem Bisthum Meißen unterftellt. Es wird aus 
drüdli Erwähnung gethan, daß die Gaue Dalemincia, Nifani, 
Milzene und Qufize demjelben zugemwiefen waren. Auch jebt noch 
nahm bie Ausbreitung bed Gbriftenthums unter ben Wenden 
einen nur langfamen Fortfchrit. Zwar foll bereitd? im Jahre 
920 in der Gegend von Forft die chriftliche Lehre verkündet 
mworben fein, und bad Dorf Zerkwitßz bei Lübbenau wird bereits 
im Sabre 964 ald Kichdorf, wohin die Einwohner der um— 
liegenden Ortſchaften pilgern mußten, erwähnt. Doc war bie 
Bahl der Kirchen noch eine fehr geringe, da man fie nur an 
befeftigten Orten zu erbauen wagen burfte. Die erjten berfelben 
führten den Namen Tauflirhen (ecelesiae baptismales), In 
der Laufig machten fi um die Ausbreitung ber chriftlichen Lehre 
beſonders die Biſchöfe Eibo von Meißen (+ 1015) und Benno 
(F 1107), ein Wende von Geburt, verdient. Von letzterem 
erzählt die Legende, er habe fich einit über bie vom Chriſtenthum 
abgefallenen Banden derartig erzürmnt, baß er bie Kirchenfchlüffel 
vol Verdruß in die Elbe warf. Die Schlüffel feiern aber barauf 
im Magen eines großen Fiſches, den man gefangen, wieder aufs 
gefunden worden. — Die Befeftigung und der weitere Ausbau 
de3 Chriſtenthums war namentlich den Hlöftern vorbehalten. So 
wurde der Sage nad das Jungfrauenklofter bei Guben 1158, 
die Klöfter zu Dobrilugt 1184, zu Neuzelle und Luckau 1290 
begründet. Die erfte chriftliche Kapelle zu Forſt wurde auf dem 
Kreuzbergchen“ um das Jahr 1200 erbaut und biente bis zur 
Zeit der Reformation als Walfahrtöftätte für die neubefehrten 
Chriften. Bei der Zunahme der Bevölkerung errichtete man auf 
dem Gottesacker zu Altforſt eine neue Kirche, die ber 
Jungfrau Maria geweiht war. Die Wallfahrten nad diejer 
Fire hießen im Vollsmunde: „Zur mwendifhen Marie *. 
Auch befaßte man fi ermitlih mit der (rlernung ber 
flavifchen Sprache, die im Kloſter zu Magdeburg öffentlich = 
wurde. Wigbert, der dritte Bifcof zu Merfeburg, hielt its 
Predigten in wendiſcher Sprache ab. Obgleich ſchon Albrecht der 
Bär mit beſonderem Nachdruck die abtrünnig gewordenen Wenden 
dem Kreuze Chriſti unterworfen und die heidniſchen Tempel R 
ftürgt hatte, wurden doch ſpäter noch immer Verſuche gemacht, 


die alte Slavenherrlichleit zu erneuern und die Heidengögen auf: 
zurichten. Hierzu trugen theils bie mod vielfach verſiecten und 
im Berborgenen eifrig rührigen heibnifchen Prieſter und 
Priefterinnen bei, theild wurden durch Abgabe des Lehnten, 
welche mit der Taufe unzertrennlich gebacht wurde, den Wenden 
Kirhe und Prieſter verhaßt. So erhielten die Bifchöfe von 


Erzitift en den Honigzehnten in den Gauen Niciti, 
Spreewä und Lufizi. 

Das erfte Chriſtenthum ber Wenden gründete ſich mehr auf 
eine äußerliche Beobachtung der Gebräude und Gebetöformeln, 
ald auf inmerliche Ueberzeugung. Mußte es ihnen doch bes 
fremdend ericheinen, daß fie ihren fröhlichen Opferbienit mit 
Schmaufen, Gefang und Tanz gegen Falten, jtrenge Bußübungen 
und ernjte Gebete vertaufchen follten. Ein Verzeichniß der Pflichten, 
die man von ben neuen flavifchen Ehriften forderte, findet fich in 
der Chronik des Aueripergifchen Abtes: „Am Feiertage follten fie nicht 


Fleiſch und Milh effen, am Sonntage nicht arbeiten, ſondern 
die Meſſe und die Predigt hören, die heiligen e feiern, bie 
der Kirchen 


ierzigtägige Zeit mit Falten, Almofen und Beſu 
halten, Oſtern und Pfingiten die Kinder mit Lichtern und in 
weißen Kleidern in Begleitung der Pathen zur Taufe bringen. 
Die Getauften follten fie eine Woche lang tagtäglich in dem Uns 
fchuldsfleide zur Kirche bringen und fie ber Meile beimohnen 
laffen. Sie follten auch feines ihrer Kinder umbringen, fie nicht 
jelbft zur Taufe halten, ſondern fi) Pathen dazu ſüchen. Den 
Pathen follten fie Treue und Freundſchaft, wie den leiblichen 
Eltern, beweifen. Sie follten bis ind ſechſte und fiebente Glied 
in ber Freundſchaft nicht heirathen und mit einer Frau zufrieden 
fein. Die verftorbenen Chriften follten fie nicht unter die Heiden, 
in Felder und Wälder, fondern auf Kirchhöfen begraben, und 
feine Holzhaufen auf ihren Gräbern errichten ober Pfähle bei 
biefen ſtecken. Sie follten feine Gößentempel bauen, zu feiner 
Wahrſagerin geben, nicht das DOrafelloos gebrauchen, nichts Un: 
eines, von jelbft GBeitorbenes, Eritichted den Göttern opfern und 
fein Thierblut efien, mit Heiden feinen Umgang haben und 
nicht mit ihnen effen und trinfen. Die unden jollten in 
ber Kirche ihre Sünden beichten, bie Aranfen ben @eiftlichen 
dazu rufen laffen. Für Meineid, Ehebruch und Todtſchlag und 
andere Griminalverbreden follten fie fanonifche Kirchenbuße thun. 
Die Weiber follten nach der Geburt zur Kirche kommen und ſich 
einfegnen laſſen.“ Obgleich diefer Unterricht mancherlei Nüsliches 
enthielt, fo waren wirkliche Erfolge der Gefittung und eines 
überzeugten Chriſtenthums erft in fpäterer Seit zu verzeichnen. 
Borläufig fand es mit dem Gehorfam gegen die Kirche noch 
fchlecht. Daher ſuchte man die Abtrünnigen durch Geſchenke und 
oblthaten zu gewinnen. Als der Bilchof Dito von Bamberg 
zu Anfang des 12. Jahrhunderts nad Pommern reife, um bie 
i zu belehren, ſoll er auch durch die Niederlauſitz gekommen 
ſein und die Wenden durch ſeine Predigten und Gaben für das 
Chriſtenthum gewonnen haben. Er führte ſtets mehrere Wagen 
mit ſich, die mit Victualien, Tuch und dergleichen beladen waren. 
Nach diefem Beispiele fuchten auch andere Belehrer die Wenden 
eneigter zu maden. Oftmals ſah man ſich aber auch genötbigt, 
Errenge anzumenden, um die Wenden zu wahren Ehriften zu 
So wurde, wie Urkunden berichten, den Wenden um 
Diesdorf in der Mark noch im Sabre 1246 ernftlih ans 
gebroht, fie —— wenn ſie dem heidniſchen Glauben nicht 
entfagten. Sobald man fie des alten Cultus überführen 
konnte, wurden fie von allen Ehren und Würden ausgefchloffen, 
ja felbft in die Zünfte der Handwerker mwurben fie nicht aufs 
genommen. Gleichwohl war ed ihmen nicht verwehrt, ihr Hand: 


Büherbefprehungen. 


— Zinzendorf. Zur zweihundertſten Wiederkehr feines 
Geburtdtaged am 26. Mai 1900 von Georg Laffon. Runge, 
Gr.sLichterfelbe:Berlin. Preis brofhirt 0,50 M — Der Zweck 
der vorliegenden Broſchüre ift, die „bleibende Bebeutung“ Bingen: 
dorf’s verändlich zu maden. Es gefchieht dad vom Stanbpunft 
einer umfaſſenden religiond und geiftesgefchichtlihen Betradhtung 
aus. Bingendorf bringt darnach die Periode des Pietismus zum 
Abſchluß und zur Bollendung, indem er das, was im Pietismus 
von bauerndem Werth ift, vor Allem durch bie Gründung ber 
Brübergemeine der banfbaren Nachwelt übermittelt. Man kann 
fi) mit diefer Formulirung wohl einverftanden erflären, wenn 
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werk auszuüben; fo gab es in den Borftäbten von Luckau beis 
ſpielsweiſe noch fpäter viele Töpfer, Schuhmader und Schneider 
ſlaviſcher Abkunft. Noch lange fanb ſich in den Geburtd- und 
Lehrbriefen der Deutſchen die Formel, „daß ein ſolcher Lehrling 
gutes teutiches Geblüt3 und nicht wendiſcher Nation ſei“. Erit 
um bad Jahr 1500 gab Joachim I. den Wenden gleiche Rechte 
mit den Deutfchen. Troßdem hielten die Wenden lange an ihren 
beibnifchen Gebräuchen jet. Samuel Groffer theilt in feinen 
„Laufiger Merkwürdigkeiten” bierüber Folgendes mit: „Solcher 
Bejtalt blieben fie in ihrem Herzen dem alten heidniſchen Aber: 
glauben treu, obgleich fie den Ghriftenglauben im Munde führten 
und fi äuferlic ald Chriſten bezeigten. Sie fnieten verftohlen 
vor ihren heiligen Bäumen, namentlich den Weiden, nieder; fie 
weihten im Frühling ihre Brunnen; fie errichteten ihren Wer 
ftorbenen zu Ehren auf den Scheidewegen Hütten; fie hielten bie 
neugeborenen Kinder gegen ein Feuer und beteten allerlei Formeln; 
fie beräucherten unter Heulen und Webhllagen ein junges Ehepaar 
egen Krankheiten wandten fie Zauberpoflen an, jdnitten dem 
ienten Büchlein Haare und Kleiderzipfel ab und trieben 
damit allerlei Gaufeleien. Bei Beerbigungen legten fie ein 
halbes Brod unter die Bahre. Auf dem Rückwege von der 
Leichenbeſtattung warfen fie Holz, Steine, Laub, Gras u. f. m. 
über ihre Köpfe und fahen fich babet nicht um. Hatten fie 
aber einen, ihrer Meinung nad, gar zu alten, abgelehten 
Menihen unter fi, ber nichts mehr verrichten und fein Brod 
verdienen konnte, jo jchafften fie denſelben bei Seite und brachten 
ihn ums Geben, damit er, ihrem Vorgeben nad), deito eher zu 
Gott kommen ſollte.“ So It Müblwolff in feiner Aa 
ſchriftlichen Chronik von Budiſſin (Bautzen), eine reilende Gräfin 
Mansield habe im Jahre 1297 einen Wenden unterwegs an- 
etroffen, der im Begriff war, feinen alten, abgelebten Water 
—— Und Samuel Groſſer berichtet: „Ja, es bat auch 
Hr. Levin v. Schulenburg, damaliger Verweſer der Alten-Mark 
noch A. 1520 die Reliquien von dieſem unter den Menden 
ehemals gebräuchlichen Mordgeifte wahrgenommen. Denn als 
er einſtmals 5— über Land reiſete und eines Wenden inne 
ward, der nebſt ſeinen Gefährten einen eisgrauen und jämmerlich 
weinenden Mann mit Gewalt nach einem naheliegenden Gebüſche 
ſchleppte, fragte er: wohin fie mit dem Alten wollten? und befam 
die Antwort: zu Gott! zu Gott! Darum eritaunte er über 
biefem mörderiſchen Unterfangen, ließ den Alten durch feinen 
Bedienten retten und ſeßte ihn zu feinem Thormwächter, da er 
denn bey diefem geruhigen Diente noh 20 Sabre gefund zus 
brachte.“ Un benfelben Stätten, wo einjt bie heidniſchen Opfer 
altäre und Tempel geitanden hatten, legten chriftliche Prieſter 
vielfach den Grund zu Kirchen und Kapellen. So benusten die 
Deutichen oftmald die Heiligkeit eines Ortes oder einen alten 
Brauch zur Förderung der chriftlichen Religion; fanden fie dadurch 
doch leichteren Eingang ins Pollsgemüth. Der Prediger Lade: 
mann erzählt in feiner Kirchengeichichte der Stadt und Herrichaft 
Cottbus, daß die Kirche zu Madlom beiſpielsweiſe an der Stelle 
erbaut wurde, wo fich zur Heibenzeit ein Flinsbild erhoben hatte. 
Auch wurden von den chriftlichen Bekehrern die alten Götter, 
und zwar bie großen männlichen auf das Schredbild des Teufels 
übertragen, die weiblichen ſchienen vielleicht ald heilige Maria 
den Katholifen umentbehrlich. Beiſpielsweiſe befand ſich an Stelle 
des Simabildes bei Zichiepfau in latholiſchen Zeiten ein Marien: 
bild. Ueberreſte des weiblichen Prieftertfumd der Wenden 
bieten noch heute das Hexenweſen, die Thätigkeit der „Eugen 
frauen“ und mancherlei Bräuche in ben GSpinnituben, bie 
—— „der Tempel und der Parnaß des alten Heiden: 
thums find. 


man unter Pietismus nicht blos das Chriſtenthum Speners 
und Francke's, ſondern die geſammte religiöfe Reaction gegen die 
todte Orthodoxie des 17. Jahrhunderts verfteht, die für dad am: 
brechende 18. Jahrhundert jo bezeichnend it. Diefes allgemeine 
Urtheil über den Grafen und feine Bedeutung ſucht 
nun der Berfaffer durch die Darftellung feiner Syrömmig: 
keit und Wirkſamkeit eingehend zu begründen Schön 
und überzeugend find die tiefe religiöje Innerlichkeit und bie 
großartige freiheit feiner Ehriftenthum + Auffaffung hervor 
gehoben und an verſchiedenen Punkten nachgewieſen. Es war 
nicht anders möglich, als daß dabei mancherlei wiederholt werden 
mußte, mas auch ſchon anderwärtd gejagt worben ift. Dod ge: 
ſchieht ed im anregender und felbftändiger Weile Wenn aber 


dann „die fieghafte Klarheit” gepriefen wird, mit der Zinzendorf 
„die Anihauung von der Natürlichkeit und Kindlichteit als bem 
Biele für Die innere Meife des Gotteskindes vertreten but“, fo 
wird damit auf etwas aufmerffam gemadt, was bisher ſicherlich 
zu wenig beadhtet worden ift. So jonderbar es Manchem klingen 
mag, dennoch hat der Verfaſſer unzweifelhaft Recht, wenn er 
behauptet: „Darin ift er (Binzendorf) ein moderner Menſch, ein 
Borbote der Lebensanſchauung, die durch unſere claffiichen Dichter 
und Pbilofophen in das Gefammtbewufitjein der Nation hinein: 
gepflanzt worden it.“ Daſſelbe feine Verſtändniß für den Grafen 
umd jene religiöje Eigenart, das und bier entgegentritt, zeigt fich 
weiter aud in der Behandlung jeiner Blut: und Wun logie, 
Ebenfo find Die Ausführungen über die Wirffamteit, Perfönlich- 
feit und Poefie Bin ndorf’3 durchweg intereſſant und bezeichnend. 
Natürlich kann man bei einer Darftellungg, die fo ſehr Beurtheilung 
ift, wie die vorliegende, zuweilen im Bweifel jein, ob nicht die eine oder 
andere 1 zu weit gebt oder zu einfeitig hervortritt. Zum 
Beilpiel würbe wohl nicht Jeber den Werth der geiftlichen Gedichte 
Binzendorf’3 jo Hoch einichägen, wie es hier ieht. Sedenfalld 
aber verfteht es der Berfafler, das Charalteriſtiſche hervorzuheben und 
und die Eigenart des Grafen nahezubringen. Doch gerade weil 
wir in diefer Beziehung diefe Brofchüre recht hoch ftellen, möchten 
wir nicht verſchweigen, daß uns doch bei ber Darftellung ber 
Ghriftenthumsanffaifung —— etwas zu fehlen ſcheint, 
nämlich der Grundfag der Gotteserfenntniß aus Chriſtus allein 
und das nachdrüdliche Geltendmachen der Selbftändigfeit bes 
religiöfen Lebens vor Allem gegenüber bem rein theoretiichen 
Berhalten. Dadurch kam Zinzendorf nicht mur dazu, alle While: 
fophie und Metaphufit aus der Theologie zu verweilen, ſondern 
er konnte mit feinen religiöfen Beftrebungen aud ein feines Ber; 
fändniß für die Abſichten der damaligen Aufklärung verbinden. 
Beides ift für ihn umd fein Chriſtenthum außerordentlich charat 
teriftiich. Daß es dem Verfaſſer nicht fo entgegengetreten iſt, 
Tiegt übrigens vielleicht einfach daran, daß ihm nicht die nöthigen 
Quellen e Gebote ftanden. ebenfalls hebt aber diefer Mangel 
die Borzüge feiner Arbeit in feiner Weife auf. P. Th. J. 
‚ — Berfpätet — nämlich erit an dem Tage, wo die lex 
Sk officiell begraben wurde — ift ımd eine Münchner 
ublication zugegangen: Das Bud von der lex Heinze, 
herausgegeben von Otto Falckenberg. Mit Bud: (joll wohl 
beißen: Bilder) ichmud von A. Oppenheim. Commiffionäverla 
von L. Staadmann. Leipzig 1900. — Das Bud madıt, äußerlich 
betrachtet, den GEindrud einer Feſtſchrift. Das ift es nun freilich 
troß feiner jchönen Außenſeite und den übrigens ſehr mäßigen 
luftrationen nicht. Vielmehr tritt das Widerwärtige des ganzen 
— auf beiben Seiten — gerade in biefer Schrift fo 
recht zu Tage. Auch wir haben das Geſetz für verfehlt erklärt, 
ſchon wegen feiner unklaren Faſſung. Hier aber werden ihm 
meit ganz mihverftändliche Motive umtergelegt. Es iſt ein 
Kampf gegen Windmühlen. Ernft v. Wildenbruch beftreitet dies 
nicht, ſucht es aber fo gut es geht zu redhtiertigen. Wer bie 
Sade nicht kennt, e glauben, dab unfere jämmtlichen 
Bibliothelen und Galerien in Gefahr ſtänden, unterdrückt zu 
werben. Die einzelnen Aufſatze (Einiges über das Nadte in ber 
Kirchenkunft der alten Meifter von Privatdocent Bol — Die 
lex Heinze und die Kirchenfchriftfteller von Curt Aram — Die 
lex Heinze vom juriſtiſchen Standpuntte von Mar Bernftein 
und Anderen — Die lex Heinze vom Standpunfte des bildenden 
Künftler®_ von dem Profeiforen Gberlein und Pöhelberger — 
Die lex Heinze und das öffentliche Leben von C. H. Döiher — 
Die lex Heinze und die moderne Weltanfhauung von Dr. M. ©. 
Eonrad — lex Heinze und Kunftentridelung von E. v. Wildenbrud) 
— Genfur-Stride und ⸗Streiche von Joh. Proelß — Erziehung 
und GSittlichkeit von Gräfin Meventlom — Die äfthetiiche Be 
deutung des Nadten von Privatdocent Weihe — Der Goethebund 
von Dr. G. Hirth) find von jehr verfchiebenem Werthe. Manche, 
wie j. B. der einer Gräfin Meventlom, welche man doch mohl 
als Schriftftellerin bezeichnen kann, da fie eine Humoresfe, 
‚gemeinfam mit einem andern Schriftiteller, herausgegeben hat, 
find gan unbedeutend. Das jübdifche, fortichrittliche und ſocial⸗ 
demokratiſche Element ift erflärlicherweife ftark vertreten. Ein 
Se 0m Aram (?) ereifert fih über die Worte aus dem alten 
art'ſchen Gefangbudlied Nun dantet Alle Gott) „der uns 
von Mutterleib und Kindesbeinen an u. ſ. f.“, welches fein 
Töchterchen „auß der Schule mitgebracht habe*. Als ob es einen 
2* ebangeliſchen Chriſten in Deutſchland gäbe, der das Lieb 
nicht kenntel Die fFremdencolonie in München, die bekanntlich 
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im bayerijden Wolle weder Wurzeln noch Boben bat, entfaltet 
bier ihre ſchönſten Blüthen, ebenjo der Künftlerbünfel gegenüber 
anderen Ständen. Bejonderd der Richterſtand kommt dabei 
matürlich ſchlecht weg. Da wird u. A. empfohlen, die unbejoldeten 
Affefioren u. |. f. zum mechaniſchen Befeitigen unpaſſender Stellen 
p verwenden. Iſt das natürlich auch“ nur ſcherzhaft gemeint, 
v — ſich doch die Juriſten für das Compliment zu bedanfen 
wiſſen. —tg— 
— Bon Carl Heymann's Verlag in Berlin ift uns 
ein Sonberabdrud aus dem Preußischen Berwaltungsblatte ent 
baltend einen Aufjap des Reg-Raths Dr. Hoffmann in Berlin 
über „Die Abänderung ded Krantenverjidherungd- 
eſetzes“ zugegangen, in welchem der Verfaſſer alle —* 
agen, die bei der zu erwartenden Reviſion des genannten Ge— 
ſetzes zur Erörterung gelangen werden, behandelt. Die von großer 
Sachkenntniß zeugenden Ausführungen dürften für alle Betheiligten 
von hervorragendem Intereſſe jein. x 
— Einen gang anderen Gegenitand behandelt die von 
Dr. R. Flinzer, önigl. Bezirtdarzt in Plauen i. B., in ber 
Noßberg'ihen Hofbuchhandlung in D beſorgte Herausgabe 
des Impfgeſetzes für das Deutſche Reich mit der Sächſiſchen 
Ausführungsverordnung u. ſ. w. Der Herausgeber hat ſich ſchon 
wiederholt auf dem Gebiete der öffentlich-mediciniichen Literatur 
verdient gemacht, er gilt für einen fachverftändigen Kenner der 
öffentlichen Gejundheitäpflege und hat demzufolge Anſpruch auf 
Beachtung feiner Arbeiten. Auch die vorliegende reiht ſich ihren 
Borgängerinnen würdig an und darf zur Venutzung empfohlen 
werden. Der Preis beträgt 1,60 .& gebunden. x 
— Siſtoriſche Vierteljahrsſchrift, herausgegeben 
von Gerhard Seeliger. IH. Jahrg. 1900. Neue Folge 
der Deutichen Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft. Der ganzen 
folge 11. Jahrg. 1. und 2. ba seipiig, 8. ©. Teubner. 
1900. 8°. — ud) die neuejten Hefte der ausgezeichnet ges 
leiteten Zeitfchrift enthalten eine Reihe gediegener Abhandlungen 
und Heinerer Mittheilungen zur Geſchichte des Mittelalterd und 
der neueren Zeit. Mobert Davidjohn, der ſich bereitd als 
Kenner der älteren Geſchichte Oberitaliend einen guten Namen 
emacht bat, handelt über die Entftehung des Conſulats im 
ea: er weiſt an einer Anzahl kleinerer und größerer Gemein: 
weſen die Entwidelung des Gonfulat® aus dem Inſtitut der 
boni homines, ber ftäbtifchen Selbitändigfeit bei fonit ums 
beftrittener Abhängigkeit aus einem ziemlich engen Gompler von 
Verwaltungsbefugniiien nad; der Zuſammenſchluß ber Orts: 
enoffen, der Zufammenmohnenden bildete den Urfprung ber 
—— indem die Einwohner eines Orts oder verſchiedener 
Oristheile ſich zur Wahrung ihrer gemeinſamen Intereſſen zu 
einer Gemeinſchaft zuſammenſchaarten, nicht, aber die Verwaltung 
des Gemeindelanded oder die Aneignung der ftreitigen Gerichts: 
barfeit, die wir vielmehr als Folgen des Fortſchreitens ber bereitd 
längit vorhandenen Communen zu größerer Macht und Selbit- 
ftändigteit anfehen müffen. Ueber einen ftreitigen Punkt ber 
älteren deutſchen Stadtrechtsgeſchichte, über die Ueberlieferung des 
älteiten Straßburger Stadtrechts, deſſen Entftehung im 12. Gabe: 
hundert neuerdings G. Caro angezweifelt hat, verbreitet ſich 
F. Keutgen; doch vermögen wir an biefer Stelle auf feine 
kritiichen Ausführungen nicht näher einzugehen. Sehr verbienit- 
fi) find Benno Hilliger’3 „Studien zu mittelalterlichen 
Mahen und Gewichten“, deren erſter Abjchnitt die Kölner Mark 
und das Sarolingerpfund betrifft; die Münggeichichte des Mittel» 
alter8, die noch unzählige ungelöfte fragen bietet und aufs 
Innigſte mit der Geſchichte des Gewichts verknüpft üt, bedarf 
dringend fo eingehender Erörterungen, wie fie uns bier geboten 
werden, wenngleich es unmöglich iſt, ihre Ergebniffe in kurzen 
Worten wiederzugeben. Bon Ipeciell diplomatiſchem Intereſſe find 
Mittheilungen von Tangl über den Jahresanfang in den Papft- 
urkunden des 13. Jahrhunderts und von v. Pflugl-Harttung 
über eine Bulle Galigt’5 II., die ein merkwürdiges Beiſpiel für 
die unmittelbare Benugung eines Concepts zur —— eines 
iginals im 11. Jahrhundert bietet. Der Aufſatz von K. Th. 
v. Heigel über die Beziehungen der Herzöge Karl Auguft und 
Mar Zojeph von Zweibrüden zu Preußen bemeift von Neuem, 
wie eine —— Wurdigung der Zeitverhältniſſe der Landes⸗ 
geſchichte beſſere Dienfte leiſtet ald das Nachſchreiben von Schlag: 
mörtern. Die Politit der beiden genannten Fürften, von benen 
dem lehteren bekanntlich ala Erben des ichen und charalter⸗ 
lofen Karl Theodor 1799 die Regierung Bayerns zufiel, war 
vor Allem gegen die Annerionsgelüfte Defterreichd gerichtet und 
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fuchte daher feit den Tagen Friedrich's des Großen engen Ans 
ſchluß an die preußifche Politik; fie ift auf biefe Weiſe für 
Bayern? Gelbftändiglet und damit für die fpätere Neus 
etaltung Deutſchlands von großem Nuten geweſen. Dies 
Berdientt fann ihm auch duch ben von Arndt und Pers, 
Häuffer und Treitfchle einftimmig verurtheilten Anſchluß 
Bayernd an Frankreich nicht gefchmälert werden; im Licht 
der Zeitverhältniſſe betradjtet, ericheint dieſe vor Allem von 
Montgelad vertretene Politik vielmehr in milderem Lichte, ja als 
eine faum zu umgebende Nothwendigleit. Bon Intereſſe für die 
Geſchichte der Befreiungsfriege it ein Aufſaz von Ehriftian 
Waas „Napoleon I. und die Feldzugspläne der Verbündeten 
von 1813*, in welchem ber Nachweis geführt wird, daß Napoleon 
fich fomohl über den Trachenberger Plan ber Verbündeten vom 
Juli 1813 ald über ihre im November zu Frankfurt gefaßten 
Pläne völlig getäufcht habe und daß darauf zum guten Theile 
fein Unterliegen zurüdzuführen iſt. Auguſt Fournier tritt 
auf Grund einer genauen kritiſchen Unterfuhung für bie Echtheit 
des wiederholt für eine Fälſchung erklärten merkwürdigen Briefed 
Maret’3 an Gaulaincourt vom 19. März 1814 ein. Endlich 
handelt Alfred Stern über „ven großen Plan bed Herzogs 
von Polignac vom Jahre 1829”, der darauf hinauslief, mit 
Hilfe Ruhlands gelegentlih ded erwarteten Zuſammenbruchs der 
Türfei bedeutende bungen für frankreich, namentlich an 
der Weſtgrenze (Rheinlande, Belgien), zu machen; der Berfafler 
verfolgt diefen Plan, der fi dann als ein Hirngelpinnit erwies, 
bis Fu ind Yabr 1821. on befonderem Intereſſe iſt bie 
ald Anhang mitgetheilte Denkſchrift aus der Feder des Grafen 
Boid-le-Eomte, die Polignac im September 1829 im Gonfeil 
des Königs vorlegte und bie bier Billigung fand. — Auf bie 
Keitilen, Nachrichten und Notizen (barumter eine Ausführung 
Seeliger's über die hiſtoriſchen Grundkarten, in welcher die 
fürzlih von ihm in der Allgemeinen Zeitung erhobenen Bedenken 
gegen deren Nuten und inöbefondere gegen das Alter der 
Gemarkungsgrenzen mieberholt werben) gehen mir nicht näher 
ein. Beigegeben ift den Heften die mach dem bisher gebrauchten 
Plane der Dahlmann-Waiß'ſchen Quellenkunde angelegte Biblio: 
graphie zur beutfchen Geſchichte (abgeſchloſſen im November 1899), 
die wiederum mit gröfiter Sorgfalt bearbeitet worden iſt. 
— Ww— 
— Deutſcher Sprachhort. Ein Stilwörterbuch von 
Profeſſor Albert Heinhe. Leipzig, Renger'ſche Buchhandlung 
(Gebhardt und Wiliſch) 1900. Preis 12 x — Der hoch-⸗ 
verdiente Begründer ber deutſchen Alterthumswiſſenſchaft, Jacob 
Grimm, war befanntlic ein geradezu leidenſchaftlicher Gegner 
jedes grammatiichen Unterrichts im der Mutterfprache. Er nennt 
diefen Unterricht nicht blos überflüffig, jondern jogar verderblich, 
meil er von ihm eine empfindliche Schädigung des Sprachgefühls, 
ja felbft eine Störung des Sprachvermögens befürdtet. Grimm 
hat mit diefer Anſicht fcharfen Widerſpruch erfahren, hat aber 
doch mwenigitend infomweit Recht behalten, als heute mohl allgemein 
für den beutfchen Unterricht das Grundgefeß angenommen ift: 
Die Schule fol Nichts lehren wollen, worin dem Schüler fein 
angeborene Sprachgefühl jelbft das Richtige fagt. Nun aber ift 
die große Frage: Sagt denn nicht das Sprachgefühl auch mand+ 
mal das Falſche, und verfagt es nicht im vielen Fällen ganz? 
Auch wer die in letzier Leit oft erhobenen beweglichen Klagen 
über die mehr und mehr zunehmende Vermwilderung des Sprad;: 
gebrauhd und Mbit ng des Spracgefühls für über 
trieben BE wird ſchwerlich ben en haben „ bes 
ftreiten, ganz ohne grammatifche Belehrung nicht aus— 
zufommen  ift, nicht in der Schule und aud nad der Schulzeit 
nicht. Wie hätten denn aud die gerabe neuerdings in üppiger 
ülle erfchienenen Bücher diejer Gattung — von Andrejen, Seller, 
,‚ Buftmann, Matthias — fo zahlreiche Käufer gefunden, 
wenn nicht ein Bebürfnik, ein bringendes Bebürfnik zu gramma- 
tiſcher Unterweifung vorhanden märe? Es find in der That 
der Schwankungen und Unficherheiten im Spracdgebraud der 
Gegenwart gar nicht mus und es ift für Jeden, der nicht 
die allgemeine Willtür für den einzig wünfdhenswerthen Zuſtand 
hält, für eben, dem daran liegt, jeine Mutterfprache ficher zu 
beherrſchen, empfehlensmertb, einen zuverläffigen Rathgeber zur 
Seite zu haben, ben er in bebenflichen en kann. 
Ein ganz audgezeichnetes Hilfsmittel diefer Art ift der „Deutiche 
Sprachhort”. Albert Heinke hat ſchon mit feinem Heineren Hilfs- 


buche für ben beutfchen Stil, dad 1894 unter dem Titel „Gut 
Deutſch“ bei Regenhardt in Berlin erichien, viel Beifall gefunden, 
das bezeugen bie gleich im erften Jahre nothwendig gewordenen 
drei Auflagen. Auch jeinem „Deutihen Spradhort” wird es 
an zahlrei und banfbaren Benubern nicht fehlen, wir find 
darüber außer aller Sorge. Denn feine Borzüge ſpringen in die 
Augen. Wir nennen als die wichtigſten folgende vier: 
beſchränkt er fih auf bie Fälle, in denen eine Belehrung wirt 
fh von Rötbhen ift. In diefer rn ift Heintze's „Sprad- 
hort“ einig vergleichbar dem beutichen Worterbuche 
von Hermann Paul, der aud auf die Ausfcheidung alles Ents 
bebrlichen einen Hauptwerth legt. Zweitens hat er den Muth, 
auch da, wo er bie gefchichtliche Berechtigung bed Schwanfens 
einräumt, boch eine Entſcheidung zu fällen, was er für beffer 
hält. Er wird es damit natürlich nicht Jedem recht machen, 
mal ben Schriftitellem von Ruf nicht, denen er ihre Unficher- 
t in grammatifchen ug = vorrüdt; das erwartet er mohl 
felbft kaum. Aber ſein Berfahren ijt durchaus zu billigen. 
Unferen Erfahrungen nad liegt den meiften von Denen, die in 
ſolch einem Buche Rath fuchen, viel mehr an einem glatten Ya 
und Nein, ald an einer weitſchichtigen und vielleicht geiftvollen 
Erörterung über dad Wieſo und ber. Drittens heben mir 
die überfichtlihe Anordnung hervor, die auch durch den Drud 
beftend unterftügt wird. Wer das „Wörterbuch der Hauptichwierigs 
keiten in ber beutfchen Sprache“ von Sanders fennt, der weiß, 
welche Hauptſchwierigleit es macht, fi Darin zurechtzufinden. 
Und jelbit in Matthias’ „Spradleben und Sprachſchäden“, ſo 
fleißig und inhaltreich dad Bud ift, muß man erft gut Beſcheid 
wiffen, bis man in allen Fällen gleich die richtige Stelle auf 
ſchlagt. Viertens — Manche würden dad an Stelle ge: 
nannt haben — kommt in dem „Sprachhort* neben dem geſetz⸗ 
nden Grammatifer auch ber beobacdhtende Sprachforicher zu 
einem Rechte in einer großen Anzahl ausführlicherer Aufſäße, 
von benen nur ein paar Ueberfrinten enannt feien: Berliner 
Deutih S. 76—78, Bildlicher Ausdrud S. 85—87, Byzantinis⸗ 
mus in der Sprade ©. 104, Deutſch-Verderber und «Ber: 
derberinnen S. 124— 125, Gauneriprade ©. 229— 232, Kanzlei 
ftil ©. 329—330, Kaufmannsdeutih S. 333—335. Wenn 
wir nun ſchließlich noch betonen, daß Heinhe neben gründlichen 
Kenntniffen in ber Geſchichte unferer Sprade und einer ums 
faſſenden Belefenheit auch über eine Gabe verfügt, die für einen 
Vertreter ber ob ihrer Trodenheit berüchtigten Grammatif ganz. 
beſonders ſchaͤßenswerth if, nämlich einen wirkſamen Humor — 
man vergleiche dafür die koftbare Bufammenitellung von Proben 
unter dem Stichworte „Stilarten” S. 571—577 —, fo glauben 
wir zur Empfehlung feines „Deutfchen Sprachhortes“ genug ges 
fagt zu haben. 6 wir nicht zu viel gejagt haben, davon 
werden fich bie Käufer des Buches üb en. 63 mirb fi; 
bald genug unentbehrlich; machen bei Allen, die es nicht für 
ihrer unmürbig erachten, in ftiliftiichen fragen Lehre anzunehmen. 
_ hoffen, es fol Mancher an ihm lernen mit dem Dichter zu 


Und deutiöen Brand) uns pipe 
u rauch uns 
Und unfrer Sprache Gold und Erz 
Als Höchften Hort und hegen! — 
— Polyglott Kunge, Die einfachſte Methode im 

kurzer Beit Rumäniſch Ein erlernen, mit oder ohne 
Hilfe eines Lehrers. Leipzig 1900, Sprachwiſſenſchaftlicher Ber 
lag (WB. Hunge). Preis 1A — ©. 1—37 enthält das Heft 
den Geſprache mit phonetifcher Umſchrift, die jo mangelhaft ift, 
daß ein Numäne Mühe haben bürfte, einen darnach jprechenden 
Deutſchen, der keine * von rumaniſchen Lauten bat, zu 
verjtehen, zumal nicht einmal Accente gefegt find, 3. B. ©. 31: 
tahemi perul oder undeh sse afla o farmatschiheh in apropri- 
hereh? sic! Auf &. 38—62 wird eine Beſchreibung des Laudes 
und der Städte gegeben, bie überaus komiſch wirkt. Es mwimmelt von 
Drudfehlern, Unrichtigkeiten, eine Anzahl Seiten find gänzlich 
verfeßt, obgleich die Numerirung richtig iſt, ber Tert ift mangel- 
baft aus bem Franzoſiſchen überjeßt, wobei oft auch die fran⸗ 
zoſiſche Orthographie in der Umfchrift beibehalten wurde, auch ein 

tienne* ber Große kommt öfterd vor, — Heftchen iſt 
o unvolſtommen in ſeinem Inhalt und jo liederlich au, 
daß vor feinem Ankaufe gewarnt werden muß. G. Wed. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig 


Die Wilenfaftfige Bei 
Tage der Leipziger Zeitung 
eriäeint Dienstag, Don: 
merstag unb Sonnabend 
und wirb ausgegeben durch 
die Röniglige Erpebition 
der Beipgiger Zeitung in 
Beipzig, Poftfirape Rr. 5, 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziget Deitung. 


Die Wijlenidaftlice Beilage 
für fih fann nur bei der 
Erpeb. berVeipgiger Zeitung, 
für Leipzig mit 1.x 26 &, 
für auswärts mit IXGAA 
(einjhl. Kreusbandb: Porto) 
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Venes über Conrad Ferdinand Meyer und Gotifried Keller. 


Die Schweizerfirma Keller und Meyer war es bekanntlich, 
über die fi) Gottfried Keller, der C. F. Meyer wohl jchägte, 
aber nur bis zu einem gewiſſen Grabe leiden konnte, weil es 
ihm im Leben aniceinend beſſer gegangen war, als dem dürftigen 
Tiſchlersſohne aus Glattfelden, oft in boshafter und mißgünftiger 
MWeife auslieh. Indeß werben die Namen der beiden pie 
Schweizer Dichter, dem nunmehr Zodten zum Troß, doch in einem 
gewifien Aufammenhang bleiben, gemeinfamer Schickſale, Ent: 
widelung und Ziele en, wenn fie auch nicht eng aneinander 
gehen, wie etwa beifptelämeije die beiden Dioskuren in Weimar. 

unmehr fiegt die Biographie C. F. Meyer’s*) vor und geftattet 
und endlih Einblid in dad Leben und Mejen dieſes jeltenen 
Dichters, die Fülle aber auch Grenzen feiner Begabung, die 
Stärten und Schwächen feiner Perjon. Biöher war über feinen 
Geſchicken eine Art von Geheimniß gebreitet, das uns die volle 
Kenntniß des Dichters, das Eindringen in den Kern feiner Kunſi 
erihmerte. Diefe Kenntnik wäre und möglicher Weije gan ent: 
angen, wenn nicht Meyer's Schmweiter Betin, die in des Dichters 
ben eine fo hervorragende Molle fpielt, fie und dem Wunſche 
des Dichters — erhalten hätte. Frey verdankt ihr jehr viel 
von feinem Material. Das Bud Frey's zerfällt im drei Ab— 
fchnitte, die bezeichnender Meile folgende drei Citate ald Motto 
tragen: ch war von einem ſchweren Bann gebunden. Ich lebte 
nit. Ich mar im Traum erſtarrt. Dann aus Hutten’s lebte 
Tage: Süfres giebt ed auf der Erde nicht, Als eriten Ruhmes 
ir —— Endlich aus der Eingangsnummer zu den 
ichten: ug iſt nicht genugl Geprieſen werde Der Herbſt! 

i einer Frucht entbehrtel Aus den Gapitelüber: 
ſchriften heben wir nod folgende hervor: Jugendjahre, Schatten 
der Einfamteit, Erlöft, Verſchloſſene Thüren, Der eigene Heerd, 
Dad Bild des Dichters, Die große Ernte, Dunkle Bor: 
boten, Dämmerung und Ende. Der einfichtige Leſer wird 
ſchon Einiges aus dieſen Gitaten und Gapitelüberichriften 
herausgemertt haben, was für das Leben Mener’s dharakteriftifch 
ift, das feinen Frühling, faum einen Sommer, aber einen ganzen 
vollen Herbft und nur einen kurzen Winter bejaß: eine ver- 
lorene, verfehlte Jugend, die ihn im Alter von 30 Jahren fchon 
einmal in die Räume einer Heilanſtalt führte, ein ſpätes Er: 
wachen des Talents, wie e8 für Meyer bezeichnend war, daß er 
erſt mit 40 Jahren einen richtigen Schnurrbart, einen „Schnauz” 
betam, ein Talent, von dem der früh verftorbene Vater gar feine 
Kenntniß hatte, die auf tragiiche Weile im Waſſer geendete zarte 
Mutter nur einen Schimmer erhaſchen fonnte, ein paar Jahre 
Schaffens, dad an Energie und Ausdehnungsfähigfeit feines 
Gleichen fuchte und das Verlorene reichlich wieder einholte, ein 
plögliches Abfterben, das fchnell wie dad Erwachen kam, hervor 
gerufen durch Ueberanitrengung und die Natur des Dichters, 
der von feinorganifirten aber ſchwächſſchen und neuraithenifchen 
Eltern abftammte, ein zweiter Aufenthalt in der Heilanftalt, der 
die ganze Bergangenheit wie in einem Mebelichleier ericheinen 
ließ, dann eim fehnelles, jchmerzlojes Ende, das Meyer wie jeinen 
Liebling Hutten raſch allen irbifchen Qualen entriß. Das it 
des Dichters Leben! Selbitmordgedanten verfolgten ben Dichter 
öfter, ohne ihm jedoch zu überwältigen. In dem fchmeren Em: 
porringen, dem fpäten Durchbruch des Talents weiſt Meyer's 
Leben Wehnlichkeit mit dem verwandter Geifter wie Kleiſt, Dtto 
Ludwig, auch Keller auf. Wie Keller der kurzfichtigen Umgebung 
ein bereitd Werfehmter war, als er enblich fich jelbit fand, fo 
galt Meyer ſchon als Aufgegebener, als er fich ſchließlich doch 
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zur Höhe bradte. Parallel den ——— der genannten 
ichter leiftete Meyer in jungen Jahren Mäßiges, ja Unge: 
nügendes, während mittelmäßige Geifter im gleichen Lebensalter 
oft Bejonderes hervorbringen, dabei aber taube Blüthen bleiben, 
fo dab Guftav Pfizer in Stuttgart, der Berather der Jugend, 
der von Züri aus um Rath gefragt wurde, dem zwanzig: 
jährigen Mever das Talent ſchlechthin abſprach, dem breikig: 
jährigen nur eim jolches zweiten Ranges, allerdings erfter Art, 
zuerlannte. Alte Freunde und Belannte aunten am 
Ende, dab Conrad Mener — ſo hieß er urfprünglich, ben 
Zunamen Ferdinand nahm Meyer erit ſpäter an, zum Unter 
ſchied von einem anderen Schmeizer Dichter Conrad Meyer —, 
ald er den Hutten und Engelberg und die zwanzig Balladen 
von einem Schweizer, mit denen Meyer zuerit auf dem Plan 
erichien, ſchuf, jo etwas habe heraus bringen lünnen. In ben 
Briefen von Mutter und Schweſter ift häufig von dem armen 
Conrad die Rebe, der fein Mann, mwenigftens fein mannhafter 
Mann jei und von dem nichts zu erwarten fiehe im Leben. 
Wie die Liebe der Schweiter fih aber troßdem gleich blieb, fo ent: 
ftand aud, ald Meyer endlich durchbrach, die Anerfennung und 
Mithilfe bei Betin, dig zeitlebens, auch ald Meyer ſchon vermählt 
war, deö Bruderö treuelter Gehilfe in der Hunft und fein Secretär 
ward und blieb. In Meyer hatte fich, wie ein großes Glüds- 
gut, fo auch von den Ahnen ber, die lauter tüchtige Leute waren, 
ein großes geiftiged Capital aufgejpeichert, dad in dem lebten 
Sprögling der Mener’d und Ulrich's (Mamen der Mutter) endlich 
u ausgiebigfter Ausnupung gelangte. Mit den Borfahren jeht 
art Frey’d Buch berechtigter Weile ein, die gewilfermaßen das 
Poftament abgeben, auf dem der Dichter fich erhob. Es war 
Meyer auch ferner ald Glück beichteden, fich der Umgebung mwaderer, 
um Theil bedeutender Leute zu erfreuen, die nur förbernd auf 
Fine Arbeiten einwirten konnten. Und einer Förderung bedurfte 
Meyer um fo mehr, je wertiger fie ihm von feiner eigenen lang- 
jamen Natur zu Theil ward, die leicht erlahmte. Bor Allem ift 
da Francois Wille und Gattin Eliga zu nennen, deren gaft- 
freied Haus eine Menge von Perfonen von Namen an fich 309, 
u denen auch Meyer nnd Schweſter —— Wille war eine 
ichteriſch unproductive Erſcheinung. hatte jedoch das mit 
ſo Manchem von ſolchen gemein, daß er einen wirklichen Dichter 
durch Anſpornung und Aufmunterung fördern konnte, wie einſt 
Merck mit dem jungen Goethe that. Ihm hat Hutten's letzte 
Tage viel zu danken, das Wert, mit dem Meyer endlich ſich 
Luft machte. Borangegangen waren bie fehon genannten zwanzig 
Balladen von einem Schweizer, die 1864 bei Megler in Stuttgart 
erfchienen und, eine Anzahl der beiten Gedichte Meyer's enthaltend, 
troß einiger einfichtiger Kritiken, deren erſie merfwürbiger Weile 
eine franzöfiich geichriebene war, doc unbetannt blieben. Meyer 
ſchob das auf jeine Eigenichaft ala Schweizer, der von den Reichs: 
deutfchen nicht als voll angejehen wurde; es lag wohl aud) daran, 
abgejehen davon, daß er nicht zum Bau, zur Bunft gehörte, 
daß bedeutende Sachen ohne Namen fid überhaupt bei diejer 
wie beim großen Publicum fchwer Weg ebnen. Durch einen Zus 
fall wurde Meyer mit dem Buchhändler Häffel in Leipzig bekannt, 
der für feine Schriften ald Verleger von Wichtigkeit werden follte. 
Hierauf folgte Engelberg, ein , dad nur bedingt als ein 

ücjchritt gegen Hutten bezeichnet werben konnte, wenn es auch 
etwad Amaranthenes an Ni bat und an die Romantik vers 
gangener Zeit gemahnt, die Meyer, der große künftlerifche Realift, 
o fiegreich überwand. Ein Haud von Heimathägefühl, das 
Meyer mit Keller verband und die Schweizer fo ſehr ſchmückt, 
verflärt auch dieſes Werl. Der Durchbruch Meyer's in der Kunft 
dur die Wand einer ſchweren Entwidelung zum Licht fält 


mit der Zeit des nationalen Auſſchwungs in Deutichland zus 
fanımen, der gleichfalls einem Durchſchlagen durch die Hindernifie 
glih. Es liegt nahe, anzunehmen, und Meyer hat das in einer 
autobiographiichen Skizze wohl ſelbſt beitätigt, daß der Dichter 
durch diefen nationalen Aufſchwung angeregt wurde und daß ſich 
bier einmal die Wahrheit beftätigt, daß bedeutende geichichtliche 
ie auf die Entwidelung des Künſtleriſchen nicht ohne 
Einfluß find, ja es fördern. Es kann aber auch fein und Frey 
neigt der Anficht zu, daß dieſes Zujammentreffen etwas Zufälliges 
batte und daß Meyer's erwachtes Straftgefühl, das phyſiſchen Ur: 
fprungs war, den endlichen Sieg über die Hemmniſſe beichleunigte. 
Wille'3 Kreis war vor Allem dazu berufen, zu veranlaſſen, daß 
Meyer, der biöher noch ſchwankte, ob er deutich, ob franzöfiich 
Schreiben follte, wie er ja unzweifelhaft vom Franzoſenthume jehr 
beeinflußt worden ift, fich endlich dem Deutichen zuneigte, dem 
er innerlich auch ganz angehört, wennjchon ſich Spuren des Gallici®: 
mus genug bei ihm finden, nicht blos in der Sprache, auch im Stil 
und ber Schreibmweife, mad Gegenftand polemifcher Unterfuchungen 
gewejen ift, die nicht immer frei von Gehäffigleit waren. Es folgen 
bann biejenigen erzählenben Werke, bie man als ben Höhepunkt von 
Meyer's Schaffen bezeichnen kann, der Yürg Jenatſch, die Nor 
vellen (die Richterin, die Hochzeit des Mönds, Guſiav Adolf's 
Page u. ſ.w.) Bom Jenatſch ſind auch dramatiſche Fragmentevorhanden, 
ein Zeichen, wohin Meyer's Streben eigentlich ging. Wie es ganz 
falſch iſt, Meyer nur nad) dem zu beurtheilen, was er geſchaffen d. h. 
veröffentlicht hat, da die Pläne, die nicht auögeführt worden, für 
die mähere Betrachtung des Weſens und Wirkens des Dichters 
ebenjo wichtig find, es ergänzen, ja erit ein volles Bild des 
Dichterd ergeben, fo it es auch gan angebradit, das im Auge 
zu behalten, was Meyer's Biel im Grunde genommen mar, bad 
darin beitand, ein großer Dramatiker feiner Nation zu werben. 
Dramatiiche Stoffe bewegten ihn zeitlebens, ihn, den Shaleſpeare's 
Werke ſiets begleiteten und den fogar in jungen Jahren wenig: 
ftend das mirklich Große bei Grabbe, dieſem deutſchen Abbild 
des Briten, dad auch E Garicatur wurde, gefeijelt und beeinflußt 
bat. Noch 1890, ald Meyer’ Kraft ſchon im Sinken war und fein 
Abend fich neigte, bemühte er fih um eine feiner Lieblingsgeftalten, 
Friedrich IL, den Hohenftaufen, deſſen Gonflict mit Peter von Vinea 
er behandeln mwollte. Ganz mie Keller ja auch einmal ein großer 
Dramatiker werden wollte, fich vielfach mit dramatifchen Stoffen 
trug, die im Nachlaß ftehen und im Plan wenigitens, 5.8. was 
bad moberne Trauerfpiel Therefe anbelangt — f. weiter unten 
Koſter's Borlefungen — groß find. Was von ben Friedrich 
Dichtungen in Meyer's Gedichten enthalten ift, find alſo lediglich 
Brucjtüde, ja Trümmer gewaltiger Entwürfe. In dem genannten 
HZeitpunlte hoch auf dem Rigi Kulm jagte er zu einem gleichfalls 
dahin gepilgerten Belannten im Hinblid auf ben geplanten 
Friedrich: das Drama ift der Himmel auf Erden, es ift aber 
verflucht ſchwer, bineinzulommen. war mit den Dramatifern, 
die um 1890 herum die deutſche Bühne bevölferten — er hat 
ſchwerlich viel von ihmen gehalten —, glaubte er ſchon fertig 
werben zu fönnen, aber bie Technik war in biefer Hinficht bei ihm 
nicht geübt und er beſchied fih dahin, den Weit feiner Tage, 
deren Ende er nahen fühlte, lieber dazu zu verwenden, ich auf 
dem Gebiete zu bethätigen, wo er aud in technifcher Hinficht voll 
Herrſcher war, auf bem epifchen. Aber foverfteht man es erit, wenn 
Meyer immer klagt, daß jeinen Sachen ber große Sug fehle, 
mas wir ald Lefer und Beurtheiler nicht unterfchreiben lonnen, 
und wenn er im feiner zweiten Umnachtung von feinen Dich: 
tungen, feinen Meifterwerten als von bilettantischen Bemühungen 
eined träumerifchen Menfchen fprad, den z. B. Gottfr. Keller 
nie ernfthaft genommen habe. Seller, der manchmal zmeierlei 
Urtheil beſaß, ein öffentliches, das lobte, und eim geheimes, das 
tabelte, ja tobte und jchimpfte, hielt doch etwas von Mener, ber 
ihm bebenflih auf ben Leib gerüdt war, deſſen Gedichte er 
über die eignen ftellte, wenn ihm auch Meyer's Helden, bie 
Feldherren und Kirchenfürften, im Uebrigen zuwider fein mochten. 
Auch Keller war bekanntlich durchaus unzufrieden mit bem, was 
er geſchaffen hatte, und ſchalt auf verfehlte Perioden feines 
Lebend, wozu er gar feine Urfache Hatte, da Irrthümer nur 
ſegensreich wirken können, wenn aus ihnen die Erfenntnii des 
Befleren keimt! Es iſt die Gigenheit bedeutender und edler 
Naturen, mit ſich felbft unzufrieden zu fein, während Gewöhnliche 
felbftzufrieden find. Wer von Beiden der Größere mar, ob 
Neyer, ob Keller, dieſe Frage zu beantworten ift ſchwer und 
icht auch unnütz, wie ed denn vielleicht am Orte ift, an das 
Wort Goethe’ zu erinnern, daß man froh fein folle, zwei ſolche 
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Kerle zu haben. Der Olympier meinte fich und Schiller damit. 
Jedenfalls läßt ſich die Frage bier noch nicht entfcheiden, wie es 
bei der Abwägung Goethe's und Schiller's — Vortheil des 
Erſteren doch ſchon geſchehen iſt, wenn ſie, die Beantwortung, 
fpäter vielleicht auch zu Gunften Meyer's erfolgen ſollte. Dem 
Höhepuntt im Schaffen Meyer's folgte ein jäher Abitur}, vers 
leichbar den oft überftürzten Kataftrophen in feinen erzählenden 
Werten. Einen Beweis für das Nachlaſſen der Kraft erbringt 
3. B. bie Verfuhung des Pescara, ein bei allem Anfechtbaren 
doch großes Wert. edenfalld der Beweis eined ungewöhnlichen 
Könnend, das in dem fünftleriichen V en der Zeitgenoſſen 
fein Gegenftüd findet! Emil Mauerhof hat in feinen äfthetiichen 
Schriften, in denen er Meyer von den Neueren gleichfall3 die Palme 
—— genug gethan, um das darzulegen, und wir können 
njenigen, der fich über das menſchliche Schickſal des Per: 
falls großer Geifter aus inneren und äußeren Urſachen des 
Weiteren unterrichten will, getroft darauf verweilen. Wir möchten 
aber auch nocd einmal des Befonderen betonen, daß der große 
Dichter, deſſen erile Biographie nunmehr endlich vorliegt, feinen 
hlreichen Verehrern zur Genugthuung fei es gejagt, aud im 
lle noch groß war und Bewunderung erregt und unfere Theil: 
nahme, die fich fragt, ob und jo bald wieder ein derartiger Geift, 
der jo häufig nicht im Leben zu finden ift, befcheert werden wird. 
So viel über Meyer! 
. Wir haben uns biöher immer nur über biejen felbft unter⸗ 
halten, ohne Teſſen zu gedenten, der uns den Genuß verichafft 
hat, und mit dem verftorbenen Schweizer zum erſten Male ein 
ehenb beichäftigen zu können. Es ift wenig über ein Jahr vers 
fien, ſeit Conrad Ferdinand Meyer den Lebenden entrifien 
worden ift, und fchon fiegt und bad Buch Frey's mit feinen faft 
400 Seiten gebrudt vor. u, Profeſſor, Literarhiftorifer und 
Dichter in Zürich, iſt von Meyer jelbit ald Derjenige bezeichnet 
worden, der fein Leben jchildern follte mit Unteritügung des ges 
treuen Amanuenjis des Dichters, der Schwefter Betſy. Er hat 
feine Aufgabe glänzend gelöit, ſowohl mas bie rafche Arbeit als 
die Durchdringung des Geben Meyer's anbelangt und die Liebe 
für den Gegenitand, die nöthig war, um das Werk zu fördern 
und zu Ende zu bringen, eine Liebe, bie, mie die Ausführungen 
Freys bemeifen, die Kritik gar nicht ausſchloß. Der Kritik iſt 
auch Gonrab Ferdinand Meyer unterworfen, mie jeber andere 
Sterbliche gleichfalls. Auch Meyer hatte Grenzen um fi, die er 
nah Natur und Anlage nicht zu überfchreiten vermochte, mie die 
Größten der Menſchheit überhaupt. Diefe Grenzen ein und zum 
eriten Male ſcharf umriſſen zu haben, ift Frey's Verdienft, ſodaß 
es nunmehr Mar wird, in melcher Richtung bin noch über Meyer 
hinaus, in deilen Bahnen weiter gearbeitet werden fan, um zu 
dem Ziele zu gelangen, das barin beiteht, den Deutichen den Weg 
zu einer großen literarichen Zukunft wenigftens offen zu halten. 
Dafür fei Frey Dank gejagt, deſſen mühevolle Arbeit, die gegen 
den Schluß bin nur etwas kurz wird, bier nur in wenigen 
Strichen gewürdigt werden fonnte. 

Nun zu Keller! Eigentlich Neues, bem Titel biefer Zeilen 
entfprechend, kann zu Keller's Leben und Schaffen in dem Maße 
nicht beigefteuert werden, wie es im Betreff Meyer’s geichehen 
ift. u iſt des großen Züricher Staatsſchreibers Leben und 
Wirken ſchon zu befannt, während fein einziger jüngerer Neben 
bubler in der Kunft und Gunit bed Publicums bisher Teer aus 
gegangen war, da fein Lebenslauf umfcattet war. Doch kann 
dad „ das uns Anlaß zu biefen Beilen giebt*), doch auch 
Manches beibringen, dad das oben Geſagte ergänzt. Größere 
Gegenfäge im Charafter und Weſen und Leben und Dichten hat 
es wohl faum je gegeben, als bei Keller und Meyer. Mener, 
der geborene Wriftofrat, in ber erſten Zeit feines Lebens zwar 
von materiellen Sorgen nicht ganz frei, aber bald darauf doch 
benfelben enthoben, ein wohlhabender, reichbegüterter Mann, ber 
ih ſogar Wohlthätigkeit geftatten konnte und diefer Glücksgüter 
auch bedurfte, da er, der Sorge anheimgegeben, nichts Große 
hätte jchaffen können, ja derfelben ficher erlegen wäre, da et 
durch fein feine® Nervenſyſtem, feine Kränklichleit und Schwäh- 
lichleit alddann dem Leben nicht gewachſen geweſen wäre. Es 
giebt wie in der Natur, fo auch im Menjchenleben befonders ans 
gelegte Weſen, die nicht wie Andere find. Wie es in der Natur 
wohl vortommt, daß ein Huhn ein Ei legt, das ohne harte, 
wiberftandsfähige Schale geboren wird, fo bap es nicht fähig if, 
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ftarten Drud zu ertragen, fo aud giebt es Menſchen, die zu 
weich zur Welt gefommen, nicht recht beanlagt dazu find, bie 
Rippen des Geſchicks zu ertragen. So angelegt war Meyer, 
wie Kleiſt ja auch, ber, ber Norddeutiche, auch hier wieder 
an den Süddeutichen, ald welchen wir Meyer auffallen, erinnert, 
auch am ben Thüringer Ludwig, einen Scidjalögenoffen des 
Schweizerd. Auch Keller mar der Art angelegt, aber doch 
von der Mutter Natur mit anderen Gaben au stet, 
der Welt zu trogen. Seller, dieſe umgemein fein empfindende 
Natur, war aus bärterem Holz geichnigt, als Meyer, beilen 
Wiege nicht weit von der feinen ſtand. Der Drechslersſohn aus 
Olattfelden bei Zürich hatte bittere Jahre durchzumachen, in 
Münden ald angehender und mißrathener Maler, in Berlin als 
Stipendiat und Scriftiteller ohne Halt, der oft hungerte, ehe er 
in den Hafen ſicherer Verhältniffe einlief, in das Haus des 
Staatsſchreibers in Zurich. Aber er war auch ſtarkknochiger als 
Meyer und mußte ſich beſſer zu wehren gegen Ungebührlichteiten 
und Angriffe, jo oft er aud die Zwiſchenſtadien des taedium 
vitae reihlih an fih erfahren mußte. Der Gegenfab beider 
Männer, Keller und Meyer, prägt fih auch darin aus, daß 
Keller, der Junggeſelle, ohne den Gaſthausbeſuch nicht beitehen 
fonnte, während Mever, der Familienmenſch und Hausliebhaber, 
eine öffentliche Wirthichaft nur dann befuchte, wenn es nicht zu 
umgehen war. Won Seller werden in biefer Hinficht braftiiche 
Anekdoten erzählt, die wohl nicht alle frei erfunden find. So 
fuchte fich Keller auch äußerlich der Welt gegenüber zu ftärten, 
weshalb wir auf dieſe Abichweifung —— find, waährend 
der gleich zart angelegte aber ungleich weichere Meyer ſich forg- 
jam vor der Berührung mit den Menſchen hütete, ja in ben 
festen leidendvollen Jahren feines Lebens jede Annäherung — 
von ſich wies. Durch die 14jährige Staatsſchreiberperiode, die 
charalteriſtiſchet Weiſe mit einer argen Unpunktlichtkeit ſeitens 
Kellers begann und mit einer ſolennen Sineiperei ſchloß, von der 
Keller drei Tage Kopfweh hatte, fam dieſer auß der verhängniß- 
vollen Ziel: 0 Planlofigkeit feines Lebens heraus, bie er mit 
Meyer theilte, während andererfeitö dieje etwas graue Epoche 
feines Lebens zu rechter Zeit endete, damit er, ber allmählig 
in bie —— geſtiegen, den man dichteriſch ſchon aufgegeben 
hatte, überhaupt noch etwas leiſten konnte. Und mas leiſten! 
Auch er, Keller, gab in ben reifiten Jahren feines Lebens gleich 
dem Scidfalögenofen Meyer das Beſte, was er hatte. Es aus— 
führen, würde bier zu weit ableiten, Tiegt auch nicht im 
Bier diefer Zeilen. Das vorliegende Buch legt Seugnih 
davon ab. Wie — Neues bringt dies 
rn Kenntnik bes urwüchſigen, ja groben 
ſchen Steller, ber eye ein — dann ein alter Bär war, 
nicht bei, aber es führt im Vortragsform doch in das Weſen der 
zu. feltenen unb ungewöhnlichen Menfhen ein und ent 
wiclelt dad Werden Keller's von den unklaren und ausfichtälofen 
Anfängen an logifch, überzeugend und liebevoll. Wir fehen alle 
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— Die großen Mächte. Ein Rüdblid auf unſer Jahr 
hundert. Bon Mar Arie Berlin, Gebrüder Paetel, 1900. 
158 S., 8°. eis 3 A — Den 2. Band feiner „Hiftorifch 
volitifchen Beitfchrift“ (Berlin, Dunder & Humblot; 1833 ff.) 
bat Leopold Rante mit einem geiftreichen Rüdblic auf die damals 


vor Ehe liegenden lebten anderthalb Jahrhunderte eröffnet, deſſen 
bniß fih in dem folgenden Sägen —— „Nicht 
ein ger iges Durceinanderftürmen, Uebereinanderh en, "Nadı- 


einanderfolgen der Staaten und Möller bietet bie Weltgefchichte 
bar. Auch it die oft fo zmeifelhafte Förderung der Eultur nicht 
der einzige Inbalt. Gs And Kräfte, und zwar ige, Leben 
bervorbringende, — 30 Kräfte, ſelber Leben, An moralische 
Energien, die wir in ihrer Entwidelung erbliden. Bu definiren, 
unter Abftractionen zu bringen find nicht; aber anſchauen, 
wahrnehmen kann man fie [echt ankifh!]. Sie blühen auf, nehmen 
die Welt ein, treten in dem mannigfaltigften Ausdruch, 
beitreiten, beichränten, überwältigen einander; in ihrer Wechſel⸗ 
wirfung und Wufeinanderfolge, in ihrem Leben und Vergehen, 
ihrer Wiederbelebung, die dann immer größere Fülle, höhere Be 
deutung, weiteren fang im fich ichließt, liegt das Geheimnik 
der Bil tgefchichte.” Ganz im Sinne und Geifte dieſes „Die 
großen Mäcter betitelten Fra —— ents hiſtoriſcher Anſichten feines 
— Meiſters hat ſich x Lenz daran gemacht, gewiſſer⸗ 
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Derte Keller's vor unferem geiftigen Auge vorüberziehen, zuerft 
den grünen Seinrich, des Dichters Ebenbilb, das in Berlin in 
öber "Angeilofenfeit eniftand, die nur durch den originellen 
Briefwechfel mit dem Verleger Vieweg unterbrocden wurde, bei 
bem Seller, ber Bittende, grob, Vieweg, der Gebenbe, fanft und 
fanfter wurde, dann die Leute von Seldwyla, die gleichfalls noch in 
Berlin, in dem Stübdhen i im erften Stockwerl der neuerdings abgerifles 
nen alademiſchen Bierhalle hinter der Univerfität entitanden. Berlin 
fpielt wie München eine große Rolle in Keller'3 Leben, infofern es 
ihn aus den engen Schweizer Berhältniſſen herausriß, in denen er 
vielleicht verfimpelt wäre, und wenn man fich vermwundern muß, 
daß Romeo und Julia auf dem Dorfe, diefe echte Schweizer Idylle 
und Dorfgeihichte, in der Mark, der Streuſandbüchſe des heiligen 
römischen Reiches deuticher Nation, entitand, der Goethe die 
Mufen und Grazien abiprad, fo findet man es doch folgerecht, 
daß der Mann, der jpäter in der preußiichdeutichen Geſchichte 
eine jo große Rolle fpielte, der alte Schlachtendenler Moltke, als 
Keller's 70. Geburtötag herankam, fih an die Spite der Lifte 
fegte, die das Ehrengeichent des äußeriten Nordens Deutichlands 
an ben fernen Süben, ber politifch gar nicht mehr zum eich 
gehört, begleitete. Gine Gegengabe, die der Norden fpendet, märe 
es auch, wenn man endlich begriffe, daß der Realismus nicht 
nur darin befteht, daß man eine Geichichte auf beitimmtem Ber: 
Iimer Boden fpielen läßt, ſondern daß fie ungleich wahrer 
und allgemein giltiger fein fann, wenn fie auf Orte binmeift, 
die nie ge eweien find, mie etwa Seldwyla oder bie Dörfer in 
Neuter’3 Ut mine Stromtid. Dann ſehen wir den Lyriler Keller 
werben, ber Meyer zwar ben Kranz mweihte, aber ihm boch fait eben: 
bürtig ift, 3. B. in den Gedichten eines lebendig Begrabenen, dem 
Größten, das ſich der Humor geichaffen, der ſich ſogar über Tod und 
Abgrund noch erhebt. Die Aufforderung eines Züricher Sonder: 
lings, der fi) davor fürdhtete, lebendig begraben zu werben, boch 
vor foldem graufamen Scidfal zu warmen, führte diefe tiefe 
finnige und hochherzige bdichteriiche Berberrlihung bed Lebens, 
dieſes Hohelied des Optimismus herbei. Dann kamen die Sieben 
—*5*— die Zuricher Novellen, das Sinngedicht und die Alters- 
Köpfung Martin Salander, die ein fehr kritiſches Wert iſt, 
te der durch fein Staatsſchreiberthum reif gewordene Patriot, 
allmälig mäßiger und weniger rabical geworden, hier der jungen 
Schweiz ihr Spiegelbild vorhält, das Ber zu fchmeichelhaft sit, 
fondern fie als eitel Streberthum ohne Charakter brandmartt. 
Ein bitterer Zug ift biefem Werk eigen, das das Behagen nicht 
recht auffommen läßt. in zweiter Band, Arnold Salander, follte 
dem Merk die Arone und den Schluß, der noch fehlte, auf. und 
anfegen und verjöhnenb wirken. Zu biefem zmeiten Theile ift 
Keller aber infolge Krankheit und Schidjald: und Lebensſchluß 
nicht mehr gefommen und wir müflen dad bedauern, wenn wir 
und auch fagen bürfen, daß ein fo herber Abſchluß der poetifchen 
Thätigkeit Gottfried Keller's feinem ganzen ſchroffen und ab» 
weifenden Weſen eigentlich fo recht von Herzen entſpricht. J. * 


maßen eine bie legten 67 Jahre rg dr ng zu 
liefern. Die Deutihe Rundſchau hatte di Ab: 
druds; nun liegt die Abhandlung a en Leferkreife 
vor. Ich weiß micht recht, ob den Meiften unter diefen 
Vielen Damit fonderlih gedient fein wird; denn es gehört 
fhon eine tüchtige Portion Hiftorifchen Wiſſen⸗ dazu, die 
jedenfalls intereſſanten und auch den zum Widerſpruche Geneigten 
anregenden Anführungen nach Gebühr zu verbauen, Auch Rante 
entſchuldigt fi ob feines Verfuches, feine Anficht von der Eins 
heit mannigfaltiger Wahrnehmungen auf wenigen Blättern mit 
zutheilen, und zweifelt, ob es ihm gelungen jei, fie gehörig zu 
rechtfertigen und überall Beiftimmung zu erfahren. Es bleibt 
eine Haupticräche derartiger „Nüdblide*, daß fie zu viel Ber 

erungen enthalten, die ich bei näherm Zuſehen nicht als 
ftichhaltig erweifen. Solange fie in England mweilten, hätten z. ®. 
William Penn und die Geinen in Toleranz fpeculirt, in ihrer 
neuen Heimath dann ben Staat zwar freigelaffen, die Societät 
aber um fo tyranniſcher zu fejleln gewuht (S. 45). Dem gegen- 
über muß daran erinnert werden, daß Penn troß ber bemos 
tratiſchen Grunbfäge feined auch in Amerifa toleranten Quäler 
thums auf feine SFeubalrechte niemals verzichtet at; bie Eolonie 
Pennfylvania bildete einen eigenen Staat auch unter Jakob II. 
Oder: Unter allen Religionen (mit Ausnahme ber chriftlichen) 
babe bie jüdifche die univerfaliten Borftellungen angeitrebt (©. 155). 
Das ift ebenfalld eine Verlennung des eigentlichen Kerngedantens. 
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Es giebt am ſich nichts Abgeſchloſſeneres, Starrered, als das 
Judenthum; feine Verbreitung ift daraus zu erflären, daß ihm 
Babylon und dann der Hellenismus den Boden vorbereitet hatten, 
aber ichlechterbingd nicht aus univerjalen Neigungen. Und jo 
fort; doch der geneigte Lefer möge ſich ſelbſt überzeugen, daß bie 
Grundlagen von Lenzens blendenden Schlußfolgerungen nicht 
überall Stand halten, Dazu kommt noch eine gewiſſe, theilweiſe 
wohl fogar beabfichtigte werfälligfeit in der Ausdrucksweiſe 
(ogl. 4. B. den 21 Seilen langen Sa auf ©. 491). Die 
ar Polemik gegen Lamprecht (S. 8) war mindeſtens — 
9. t. 


— Das Bourbonenthbum in Spanien. Bon Prof. 
Dr. Hannde in Eöslin (Pommern) (= Sammlung gemein: 
verftänblicher wmilfenfchaftlicher Vorträge, begründet von Mub. 
Virchow und Fr. v. Holtendorff, herausgegeben von Rud. 
Virchow. Neue Folge, Vierzehnte Serie, Heft 335.) Hamburg, 
Verlagsanftalt und Druderei A.“G. (vormald J. F. Richter), 
1900. 27 &,, 8°, Brei: 60 &. — Muß denn burdaus 
Alles gedrucdt werden, mas beifer im meltfernen Göslin für 
immer verborgen geblieben wäre? Dft kommt einem bie von 
Virchow fonit jo geſchickt geleitete Sammlung wahrhaftig wie ein 
Aſyl für Obdachloſe vor! Herr Hannde mag lieber pommerfce 
Gedichte tractiren, worin er zu Haufe ift, als ſich mit Dingen 
abgeben, bie vor einem größeren Leſerkreiſe durchaus anders ge 
boten werben müjjen. Por Allem leidet fein „Bourbonentbum 
in Spanien” an einem Grunbübel: an dem Fehlen jeglicher 
Delonomie des Raumes. Die für die neuere Gefchichte Spaniens 
überaus michtigen Gorte$ von 1812 zu erörtern, dad „würde zu 
weit führen”; daneben aber bringt e8 der Berfafler fertig, 
Anekvoten, wie dab Graf Portland das Wachslicht im Schlaf: 
zimmer Ludwig's XIV. bat halten dürfen, ober bad Geſchichtchen 
von der Probe-Aufhiſſung eimer falichen rothen Fahne vor ber 
Geburt Sabella’s ausfüßelicht zu erzählen. Gin Drittel des 
Ganzen nimmt die Darftellung der Berhandlungen vor dem 
ipanıschen Erbfolgekriege, befonders die der Stellung Ludwig's XIV. 
zu biefer Frage, ein u. f. f.e So nett wie bie Beigabe einer 
Stammtafel ift, die ben Zufammenhang zwiſchen den Garliften: 
prätendenten und dem regierenden Haufe veranichaulicht, fo nutzlich 
mwäre auch die Einfchaltung einer das Auflommen der Bourbonen 
in Spanien erflärenden Stammtafel geweſen. ©. 15 muß es 
Aranjuez, ©. 24 Yumala-Earregui heißen. Ht. 

— In ber bei franz Vahlen in Berlin erfchienenen Text⸗ 
ausgabe des rn a ri aa vom 13, 
bis 19. Juli 1899, melde Dr. Konrad Weymann, faiferl. 
Regierungärath und ftändiges Mitglied des Reichöverficherungsamtes, 
veranftaltet hat, lernen mir eine ausnehmend praktiſche Hand- 
ausgabe diefed wichtigen Geſetzes kennen. Diefelbe leitet mit ausr 
führlichen Anmerkungen in den juriftiihen und wirthſchaftlichen 
Aufammenbang der einzelnen Beitimmungen bed Geſetzes ein, der 
für deren Verſtändniß oft gq unentbehrlih it. In kurzen 
Hinweiſen find alle wichtigeren cheidungen des Reichsverſiche- 
rungsamts verwerthet, im Uebrigen auch alle Ausführungsver- 
ordnungen, vor Allem die hochbedeutſame Anleitung über ben 
Kreiß der Verficherten in Betracht gezogen worden. Der Preis 
von 2,40 für das gut audgeftattete gebundene Exemplar ift 
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angemeflen. 

— Der König von Rom. Dramatiſches Gedicht in 
fünf Aufzügen von Otto von der Piordbten. Heidelberg, 
Carl Winter'3 Univerfitätsbuchhandlung, 2 .& — Der neu er: 
machte Napoleoncultus in der Literatur hat ſich aud auf den 
Sohn bes Jmperatord, den König von Nom und fpäteren Herzog 
von Reichitadt, eritredt. Roſtand's Aiglon ift ein Beweis dafür 
und gewiſſermaßen der Bahnbrecher diefer Richtung geworben. 
Dito von ber Pfordten, ein im Berliner Schaufpielhaufe heimifcher 
Dramatifer, ift dem nzofen gefolgt und hat auf feine Art 
dad Tragiſche im Stoff herauszufinden geſucht. Worin befteht 
das Tragiſche im Charakter und in den Schickſalen bed jungen 
Napoleoniden? Darin, daß es dad Schidjal eines Aityanar ift, 
das und bier vorgeführt wird, der feinen Vater Heftor verloren 
hat und nun fein Brod an fremden Zifchen eflen muß? Man 
denke an die wundervolle Schilderung im 22. Buche der Alias, 
Aber dies Schidjal ift mehr traurig und erregt lediglich unjer 
Bedauern und Mitleid. Ober ift es darin zu fuchen, daß ber 
junge Herzog von Reichftabt infolge von Krankheit und fonftiger 


Unfähigkeit, auch infolge der Verhäaltniſſe nicht in der Lage ift, 
die an ihn geftellten Anforderungen, bie Erbichaft feines Vaters 
anzutreten und Prätendent von frankreich zu merden, zu ers 
füllen? Auch dies wäre mehr traurig und bedauerlih, ja 
nieberdrüdend und richt eigentlich tragiſch. Wie man fieht, läßt 
fich die Frage nad) der tragiichen Verwerthung des Stoffes nicht 
ohne Weiteres mit Ja beantworten. Es findet ein Vergleich 
mit Konradin ftatt, der ja auch fchliehlich feiner Aufgabe erliegen 
mußte und als Epigone Fläglich zu Grunde ging, weil er ihr 
nicht gemwachlen mar, was nur natürlich if. Auch an Hamlet 
wird man gemahnt, mozu der —F im Part von Schönbrunn 
Anlaß giebt, der ala — aundorf ſein Recht als Prä- 
tendent energiſch verficht und gleich Fortinbras zur That mahnt 
Doc befteht hier der Unterfchied, daß Hamlet — wie Dtto Lud⸗ 
wig feitftellt, hat Shafefpeare nie einen Schwädhling geichilbert — 
kein Schwädling iſt, ala welcher der Herzog von Reichſtadt bei 
Dito von der Pfordten doch im Grunde — meshalb des 
Danenprinzen Schickſal uns doch anders berührt. Um auf das 
Stück ſelbſt überzugehen, jo ſei bemerkt, daß es ſich im Gegenſatz 
zu dem Roſtand'ſchen Modeſtück etwas im Hintertreffen befindet, 
als es, einzelne lebendigere Momente abgerechnet, fich ein wenig 
im trodenen Hiftorienjtil bewegt. Zmeifellos hat Roſtand's Adler: 
jüngling Mängel, zu denen wir vor Allem die vielen Unmwahrs 
fcheinlichteiten, ja Unmöglichteiten des Wertes, das theatralifch 
Unmwahre, Gejpreizte rechnen und worüber das WParifer Aus 
ftellungspublicum allzu leicht hinwegſieht. Aber es beit dafür 
eine nicht glanzlofe romantiſche Färbung, die, wenn fie auch nicht 
neu ift, doch beiticht, wenigſtens für den Augenblick beiticht, und 
in die Wagſchale für ein franzöſiſches Publicum fällt zweifellos 
der Boulevardpatriotismus, der das Stüd beherrfcht und auch 
ohne die Sarah Bernhard das Werk zum Siege führen würde. 
Mag diefer Patriotiamus noch fo unflarer Natur fein, bei dem 
Mangel der franzöfiichen Maffe für ruhiges felbftändiges Denten 
wird bie Speculation doch nie mißglüden, bie ſolche ungen 
in ihren Dienit ftellt, eine Speculation, die auch ganz fiber be 
abfihtigt worden ift. Für die deutfche Bühne wird baber, wenn 
ber Stoff bei ums überhaupt in Frage kommen follte, doch 
Roftand’3 Stüd wohl den Boriprung behalten gegenüber dem 
König von Rom von der Pfordten’s, der zu fehr Jambendrama 
alten Stiles ift und auch in Betreff der Sprade und Verſe 
Bieled zu wünſchen übrig läßt. Man kommt nicht über daß 
Gefühl Hinaus, daß hier ein großer Apparat in Scene geſetzt 
wird, lebiglih, um zu ‚Kigen, daß Unfähigkeit eben Untäbi ⸗ 
keit iſt, was uns niederdrückt, und daß ein Zwerg ſich nic 
dazu verftehen jollte, die Keule des Rieſen heben zu- wollen. 
J 


. R. 

— Luft und Leid. Novellen von Georg Freiberrn 
von Ompteda. Berlin W. Berlag von F. Fontane & Go. 
1900. 307 Seiten. — In „Luft und Leid“ bietet ums 
Ompteda eine Sammlung Heiner fein gearbeiteter und gediegener 
Novellen dar, die beim Leſen einen wirklichen Genuß bereiten, 
wenn auch nicht alle der gebotenen Novellen unter einander 
gleihwertbig find. Die Stoffe find aus ben verfchiedenften Ges 
bieten entnommen, und aucd die Vergangenheit, die Beit der 
„frommen” deutfchen Landsknechte fommt zu ihrem Rechte. Auf 
allen Gebieten aber erweiſt ich der Berfafler wieder als ber 
icharfe Beobachter, der feinfinnige Künftler, der auch ben alltägs 
lichſten Vorgängen ihren verborgenen poetifhen Gehalt zu ent: 
loden weiß, und al3 ein Dariteller von plaftiicher Geftaltungs- 
kraft. Ernfte Themata wechſeln mit bumoriftiihen ab, und 
manche der Novellen zeigen aud einen kräftigen ſatiriſchen Zug. 
Als die beiten ber ellen möchte ich hervorheben: „Der 
Blinde“, „Polnijches Eddelmann“, eine Cadettengeſchichte, die mich 
bedeutend mehr angejprohen bat als Ernft v. Wildenbruch's 
„Das edle Blut”, das ſich unwillkürlich zur Vergleihung dem 
Lefer aufdrängt, weiter „Herr Naumann“, in dem ber fiarf 
burlesfenhafte Stoff doch mit dem nmöthigen Feingefühl behandelt 
it, ſodaß troß der ftarten Draſtik nirgends die Grenze des Er 
faubten ũberſchritten iſt; ichließlid find noch hervorzuheben das 
friſch humoriſtiſche, kleinſtädtiſches Spiekbürgertfum gutmütbig 
verfpottende „Schübenfeit” und der etwas miyſtiſch phantaftiiche, 
aber gerade deshalb ungemein feilelnde „Feldhauptmann“. Das 
ganze Buch ift jedenfall eine Leiftung, zu der man dem Dichter 
nur beglüdwünjchen kann. W. B. 


Druck von B. G. Teubner in Leipzig. 


Die Diſſenſchaftliche Beis 
Tage ber Reipaiger Zeitung 
erieint Dienstag, Don: 
nerktag und Sonnabend 
unb wird autgegeben durch 
die Mnigliche Erpedition 
ber Beipgiger Beitung im 
Seipgig, Poltftrape Wr. b. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung, 


Die Wiſſenſchaftliche Beilage 
für fid kann mur bei ber 
Erpeb.berfeipgiger Zeitung, 
für Zeipzig mit 1.4 25%, 
für auswärts mit 1.4 643 
(einjäl. Krenzband: Porto) 
biertelj. bezogen werden. 
Einzelne Rrn.5 X. 


Rebacteur: Dr. Julius Riffert in Leipzig. 


Ar. 69. 


Sonnabend, den 9. Juni, Abende. 


1900. 


Schillers „Maria Stuart“, 
Zum 100jährigen Geburtstage der Dichtung. 


Schiller 3 „Maria Stuart” kann in biefem Jahre ihr 
100 jährige Jubiläum feiern. Die erften Andeutungen des 
Dichters, fih mit dem Stoffe dramatiich zu befchäftigen, reichen 
bis zu feinem Bauerbacder Aufenthalt (December 1782) zurüd. 
Damals ſchrieb er an den Bibliothefar Reinwald in Meiningen: 
„gu meiner Maria Stuart ſchicken Sie mir doch aud jet Ge- 
ſchichten. Gambden*) ift herrlich, doch ift es gut, wenn id 
mehrere babe.” Ende Februar bes nächften Jahres (1783) ver: 
ſprach er fogar dem Leipziger Buchhändler Weygand eine „Maria 
Stuart”. ber aus der Ausführung dieſes Planes murbe 
damals nichts, ja, es fcheint fogar, ald habe Schiller zu jener 
Zeit ſich nicht einmal Riederichriften zu „Maria Stuart” gemacht. 
Andere Arbeiten drängten, vor Allem „Don Carlos“, den ihm 
Dalberg fchon in Mannbeim (1783) empfohlen hatte und ber 
1787 vollendet murde. Nun folgten während des Jenenſer 
Aufenthaltes geichichtliche und philoſophiſche Studien, dann der 
Zenienfampf in Berbindung mit Goethe (1796), die Balladen 
(1797) und endlich die Wallenftein: Trilogie, die 1799 vollendet 
murbe. Sofort nach Bollendung derſelben beichäftigte ſich Schiller mit 
der Aufſuchung eines neuen tragiichen Stoffes. Aber «3 follte 
diesmal fein biftorifcher fein, da beifen Borarbeiten, wie er beim 
„Wallenftein” zur Genüge erfahren hatte, zu viel zeitraubende 
Mühe verurfachten, jondern ein Gegenſtand freier Erfindung. 
Das bemerkte Schiller in einem Briefe vom 19. März 1799 
an den freund, mo es heißt: „Neigung und Bebürfnik ziehen 
mid) 3 einem frei phantafirten, nicht hiſtoriſchen und zu einem 
blos leidenſchaftlichen und rein menschlichen Stoff; denn Soldaten, 
Helden und Herricher habe ich für (vor) jegt herzlich jatt.“ Zwar 
war bad Geſpräch zmwifhen ben Freunden u. A. aud) auf Maria 
Stuart gelommen ; aber bei einer weiteren Unterredung hatte Goethe 
doch den Eindrud gewonnen, dab Schiller einer andern Materie ſich 
zuneigte, von ber er meinte, fie jei „tragtich genug, die Anlage 
ut”, Diejer Stoff war die Grundlage der fpätern „Braut von 
Deffina* ober „Die feindlichen Brüder”. In der That ſcheint 
es, als habe Schiller eine Zeit lang fi) mit dem Gedanken ge 
tragen, zunaͤchſt diefen Stoff zu bearbeiten; aber trogbem in Ge 
fprächen mit Goethe wiederholt von bemfelben die Rede mar, 
ging er ſchließlich von demjelben ab, weil ihm bie Erfindung 
nicht nah Wunſch gelingen wollte, Goethe bemerkt noch in 
feinen „Unnalen*: „1799. Den 30. Januar Aufführung von 
den Piccolomini, den 20. April Wallenitein. Indeſſen war 

i immer thatig. Maria Stuart und die feind: 
lichen Brüder fommen zur Sprade” In Weimar muß 
ed auch geweſen jein, mo Schiller fi endgiltig für „Maria 
Stuart” enifchied, nachdem er (20. April) mit Goethe 
jener glänzenden Erftaufführung von „Wallenftein’® Tod“ im 
dortigen Theater beigemohnt hatte, Die Aufnahme, die das Stüd 
fand, mochte den Dichter in der Ueberzeugung beftärtt haben, 
daß hiſtoriſche Stoffe in entiprechenber dramatiſcher Bearbeitung 
noch immer ihres Eindrudes auf Lefer und Hörer nicht ver: 
fehlen. Ungemein gewiſſenhaft verfuhr Schiller bei Benugung 
der zahlreichen Hilfämittel, die er fich für die Gedichte ber 
Maria Stuart zu verihaffen ſuchte. Zunächſt mag er bei 
feinen Borarbeiten auf bie „Biographien Nachrichten ber 
etlauchten Damen Frankreichs“ von Pierre de Bourdeilles 
de Brantöme geführt worden fein, deren zweites Stüd die Ge 





William Cambden verfaßte im Jahre 1615 ben erften bis 
1589 reichenden Theil jeiner „Annales rerum Anglicarum et 
Hibernicarum regnante Elizabetha“, 


ſchichte Maria’ in überaus günstiger Auffaſſung behandelt. Dann 
entlieb er am 24. April 1799 von der Weimariſchen Bibliothek 
die ihm bereits bekannten, oben erwähnten Annales von Gambden, 
und bereitö zwei Tage fpäter begann er, wie er im Salenber 
anmerfte, „Maria Stuart's Geſchichte zu ſtudiren“. Wußer- 
dem ſcheint ed daneben ein Auflap von Archenholz „Beichichte 
der Königin Elifabetb von England” im SHiftorifchen Kalender 
für Damen für dad Jahr 1790 geweſen zu fein, ben er fleißig 
benugte. Schiller nahm den Stoff ganz von der tragifchen Seite 
wie Archenholz, welcher über Maria bemerkt: „Die Menſchenliebe 
macht und geneigt, einen Schleier über ihre Vergangenheit zu 
werfen und ihre Handlungen mehr ihrer Lage ald ihrer GemüthH 
neigung zuzuſchreiben. Ihre Leiden überftiegen ſowohl nad deren 
Grad alö deren Dauer jene tragiichen Unglüdsfälle, die die 
Phantafie dichte, um auf Theatern Mitleiden zu erregen. Wenn 
wir bieje Leiden mit allen Umſtänden erwägen, fo werben mir 
geitimmt, die fehler der unglüdlichen Königin zu vergeffen und 
unfern Thränen freien Lauf zu laſſen.“ Diele Archenholy ſche 
Auffaſſung behielt Schiller in allen Hauptpunkten bei. Ferner 
entlieh er am 26. April 1799 den zmeiten Theil von David 
Hume’s „History of England“ (1754—1761) in beuticher Ueber: 
fegung und am folgenden Tage Buchanan's „Rerum Scoticarum 
historia“ und bu Gheöne's „Histoire d’Ecosse avec l’histoire 
d’Angleterre*. Zugleich bat er Goethe um Vieweg's „Tajhenbucdh 
für 1799“, in dem fich ein Aufſatz von Benz über Maria Stuart 
befand. Außerdem mandte ſich der unermübliche Dichter durch 
feine Gattin an den in Weimar mwohnenden befreundeten Eng« 
länder Gharles Gore um Ueberlaffung von auf Maria Stuart 
bezüglichem Material. Gore’3 Tochter überfandte alles Weltere 
und Neuere, was in ber gemwünfcten „Archaeologia or 
miscellaneous tracts relating to antiquity, published by 
the Society of Antiquaries of London“ ſich über Maria vor: 
fand, und fügte hinzu: „Hr. Schiller wird ohne Zweifel Gambden 
und Robertion benust haben, Dennod trägt mir mein Water 
auf, fie ihm zu überjchiden, ebenfo Brantöme und einen Band 
eine biographical dietionary, worin viele Anefdoten ftanden.” 
Nachdem der Dichter alle diefe Werte fo fleikig durchgearbeitet 
hatte, daß er fie für den Entwurf des Dramas entbehren konnte, 
ſchickte er fie wieder an ihre Befiger zurüd (Ende Juni 1799), 
begann aber nah einem furzen Aufenthalte in Weimar 
(30. Juni bis 3. Juli) mit dem Studium der dreizehnbändigen 
„Histoire d’Angleterre par Mr. de Rapin Thoyras“ (1724), 
deren jehöter Band die Zeit Eliſabeth's ſchildert. Bei den 
vier erften Aufzügen bat er dieſes Merk befonderd benußt. 
Freilich war bi® dahin die eigentliche Arbeit des Dichterd nur 
ſehr langſam vorgefchritten. „Wühten ed nur bie allezeit fertigen 
Urtbeiler und die leichten, fertigen Dilettanten, was es follet, 
ein ordentliches Werk zu erzeugen!” Hagt er am 31. Mat un- 
mutbvoll, und mit großer Befriedigung vertiefte er fih in 
Leſſing's Dramaturgie, wobei ihn namentlich die Ausführungen 
über bie Freiheit bed Dichters in ber Daritellun geſchichtlicher 
Perſonen und Thaten mit Bezug auf Eliſabeth intereſſirten. 
Am 4. Juni endlich meldete er am Goethe, er babe, ba 
das „Schema” zu den erften Acten bis auf einen Punkt — 
vielleicht Spendung des Abendmahls an Darin? — in bem lehten 
in Ordnung fei, „dieſes Opus mit Luft und freude” begonnen 
und hoffe, in diefem Monate einen —— Theil der Erpo- 
fitton zurüczulegen". Aber manderlei Abhaltungen und Störungen 
ſowie innere Schwierigkeiten verzögerten die Vollendung biejes 
eriten Actes bis zum 23. Yuli 1799. Am 26. Auguſt war 
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der zmeite Act beenbet und nunmehr trat, da inzwiſchen ber neue 
Mufen-Almanad fertig geſtellt werden mußte, ein vorübergehender 
Stillftand in der bdramatifchen Arbeit ein. Gleichwohl war es 

lich, daß Schiller am 16. September dem in Jena ans 
wejenden Goethe die beiben eriten Acte vorleien und an bie 
Bearbeitung bed britten gehen konnte. Ende dieſes Monats nahm 
ihm jedoch das „Lied von der Glode”, das im neuen „Mufen: 
Almanach“ (1800) veröffentlicht werden follte, zu jehr in Ans 
fpruch; dazu wurde ibm am 11. October feine erite Tochter 
Garoline geboren. Er hoffte gleichwohl nod immer, da® Drama 
für den 30. Januar 1800, den Geburtötag der Herzogin, an 
dem es eritmalig nad Goethe's Wunfche aufgeführt werden follte, 
fertigftellen zu können. Alle Hoffnung hierfür fegte er auf feine 
a nad Weimar, mozu ihm der Herzog eine Zulage 
von 200 Thalern eben hatte. Am 3. December endlich 
fonnte dieſelbe ſtattſin Am 23. db. M. war der dritte 
Act in der Hauptfache vollendet, Aber einerſeits Unter 
bandlungen mit einem englifchen Ueberfeger und Verleger, 
andererſeits bie Bearbeitung ded „Macbeth“ fomwie die Drud: 
—— bes „Wallenſtein“, endlich eine ernſtliche Krankheit, von ber 
der Dichter noh am 24. Mä völlig genefen mar, waren 
feiner dramatifchen Arbeit aufs Neue hinderlich. Endlich am 
5. Mai war aud der vierte Act vollendet, ſodaß Schiller am 
11. d. M. den Schaufpielern, die er zu fich gelaben, alle vier 
Acte vorlejen fonnte. Es wird erzählt, Schiller habe, da der 
eine Schaufpieler erit kurz vor dem Nachteffen eridien, von 
11 Uhr am theild ftehend, theils auf einem Stuble knieend, bie 
Borlefung gehalten und durch feinen feurigen Vortrag Alle zur 
Bemunberung bingeriffen. Einige von einem Buchhändler geſchenlte 
Flaſchchen Conſtanziawein trugen — Erheiterung der Geſellſchaft 
bei. Am 15. Mai begab ſich der Dichter, nur von ſeinem Diener 
Rudolf begleitet, nach dem herzoglichen Schloſſe Ettersburg, um in 
ſtiller Ruhe den fünften Act zu vollenden. Um die katholiſchen Beicht: 
und Ubendmahlceremonien genau fennen zu lernen, entlieh er 
am 17. das römifche Miffale und Breviarium, ſowie zwei Merfe 
über Kirhengebräuche (Rituum ecclesiasticorum libri II und 
Thesaurus sacrorum rituum) von der Bibliothet, weil im 
fünften Act Maria's Communion eingeflodgten werben follte. End: 
ih am 9. Juni 1800 war nad wiederholten Ausſprachen mit 
Goethe auch diefer vollendet und der Dichter meldete died dem 
Freunde am folgenden Tage. Aber nun trat wieberum ein neues, 
gänzlich unvorbergefehened Hinderniß dazwiſchen. Wahrſcheinlich 
5 die Schaufpielerin Hagemann mar dem derjnge zu 
Ohren gefommen, dab im Ieften Acte ſich eine vollitändige 
Abendmahlsfcene abipielen jole.. Denn Maria mar als 
Königin befugt, gleih ben Wrieftern das heilige Abend: 
mabl in beiderlei Geftalt zu geniefen. Schon am folgenden 
Morgen, am 12., lieb der Fürſt Goethe zu fich kommen und 
ermabnte ihn, darauf zu achten, in biejer Hinficht alles Anftöhige 
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— 6b. 9. Bugge, D. theol. (Pfarrer in Kongsberg, 
Norwegen), Das Chriſtenthum als Religion des Fort» 
ſchritis. Aus dem Norwegiſchen überfegt von D. —— 
Gießen, J. Ricker'ſche Verlagsbuchhandlung. IV u. 67 S. gr. 8. 
Preis 140 x— Die vorli anregende und geiſtvolle 
Schrift eines norwegiſchen Freundes der verhältnißmäßig neuen 
und doch uralten Lehre vom „ifraelitifchen Hintergrund ber chrift- 
lichen Verkündigung” ift gleichſam eine Fanfare eines freub 
Trompeters bei dem Porn u. er dem hr Sch 

egenwärtig durch die chriftlichen zieht, — aud un 

—8 durch Deutſchland, das einerſeits nach dem Urtheile eines 
holländiſchen Gelehrten in gewohnheitsliebenden und zünftigen 
Kreiſen ſich bis vor Kurzem ſonderlich „wenig Mühe” um die 
betreffende Einficht gab, das aber anbererfeitd neuerdings die ge: 
wichtige Erlenntniß gewonnen hat, daß es „Leinen Entihuldigungs: 
grund für eime Unterlaffungsfünde* in dieſer Richtung mehr 
ebe. Handelt es ſich doc um eine von rechter Treue gegen ben 
Seit des Chriſtenthums gezeitigte heilſame Frucht und Bones 
neue Auflage des ———— der Reformationslirche, das 
ergiebig ift ebenſo für wiſſenſchaftlich geſchichtliche Betrachtung wie 
für bie innung einer rechten Stellung zu den brennenden 
Fragen der Gegenwart in Kirche und Staat. „Das Chriften- 
thum die Religion des Fortſchritis“, „das Allerveränderlidjite, ob 
auch dad Mllerconftanteite" (5. 54 f.). Der Würzburger Theolog 


zu vermeiden. Goethe äußerte ſogleich darauf zu dem Dichter: 
„Der kühne Gedanke, eine Gommunton auf's Theater zu bringen, 
üt ſchon ruchbar geworden, und ich werde veranlafit, Sie zu ers 
fuchen, die Function zu umgehen. darf jetzt befennen, daß 
ed mir felbft dabei nicht wohl zu the war; nun, ba man 
ſchon im voraus dagegen proteftirt, ift es in doppelter Betrachtung 
nicht räthlich. Mögen Sie mir vielleicht den fünften Act mittheilen 
und mid). diefen Morgen nach 10 Uhr befuchen, damit wir bie 
Sache beiprechen fkünnten?* Mefultat der Beſprechu 
dab Beihte und Gommunion für die Aufführung unter 
blieben: ftatt „Beichte“ ward „Bekenntniß“, ftatt „aebeichtet und 
gebüßt” „belannt und abgebüßt“, ftatt „gebeichtet“ „erlaffen“ u ſ. w 
geſezt und alle Tg auf die heilige 
. B. Ergreifen des Kelches und Vorzeigen der Holtie du 
{vil) wurden geändert, ja, Melvil jelbft erfchien nicht als 
Priefter, fondern als einer, der erft die Weihen empfangen foll. 
Und doch hatte Schiller ein bejondered Gewicht gerade auf dieſe 
Scene gelegt, da er mit Recht der Meinung mar, daß eine gure 
Katholifin wie Maria unmöglih ohne diefe legte Wegzehrung 
ihrer Religion ihren Tobesgang gehen konnte. Scauipieler 
Darfteller des Melvil, berichtet hierüber am 
22. Juni 1812 an Böttiger: „Mit 
legte mir Schiller bei ben Vorbereitungen zur erſten 
Aufführung die Scene im fünften Yufzuge ans Herz. Als 
Katholit mußte ich ihm den ganzen kirchlichen Ritus der Ohren⸗ 
beichte und des Abendmahls mittheilen; er gab mir auf, fomeit 
es mit den Worten übereinjtimme, die übliche Vrieftermanier bei 
ber Mominiftration beider Sacramente genau barzuftellen, die 
Abfolution mit dem ein dreifuches Kreuz bildenden Gejt deutlich 
zu bezeichnen und bad Mbendmahl unter beiderlei Geitalt zu 
reihen, indem zu dem Kelche, dem Borzuge des katholiſchen 
Klerus, auch die Könige berechtigt fein.” So für bie theatre 
liche Darjtellung verändert, womit u. 9. Schiller's Freunde 
Kömer, Schaufpieler Bed (Mannheim) nicht einverfianden ° 
waren, ging dad Stück am 14. Juni 1800 zum 
erften Male in Scene und entfeflelte, troßdem bie Auf: 
führung an dem ſchwülen Abende erſt 10 Uhr 
enbete, einen begeijterten Beifallöfturm des dichtgedrängten Haufes. 
Zwei Tage fpäter wurde ed mit einigen Kürzungen wiederholt, 
Goethe äußerte ſich auf eine Anfrage Schillers über die Dars 
ftellung: „Man hatte alle Urjache, mit der Aufführung zufrieden 
zu fein, ſowie dad Stüd mic, außerordentlich erfreut hat“, und 
an Körner berichtete Schiller, der „Succeß fei geweſen, mie er 
in nur babe wünſchen gekonnt“, Außer jeinen ſonſtigen all 
befannten glänzenden Vorzügen, neben denen die Mängel ver: 
ihwinden, fteht ſonach unſer Drama als ein herrliches Denkmal 
unermüblichen dichteriſchen Fleißes da, der, gepaart mit dem hohen 
Genius, allein im Stande war, jo Herrlices bervorzubringen. 
Paul Pajig. 
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Schell hatte dergleichen vom Katholicismus behauptet und — 
widerrief es; Bugge jagt nun Entſprechendes vom Chriſtenthum 
aus, ohne an Widerruf denken zu müflen. Ernſte Studien, über 
die ein umfaflenderes Wert des afjerd in norwegiſcher Sprache 
vorliegt und in beuticher Ueberfegung in Ausſicht ftebt, bilden 
die Grundlage ſolcher Ausführungen. Zwei Hufjäge enthält das 
leſenswerthe Büchlein. Der erite behandelt „das jociale Programm 
des Apofteld Paulus” und entwidelt den Gedanken, Jeſu Lehre 
ſchon ſei bei aller pofitiven Beziehung zum Judenthum radicale 
Dppofition (gegen dad Jubenthum jener Tage) geweſen und habe 
demgemaß eimen gewaltigen Fortſchritt bedeutet, den Fortſchritt 
von ber Gejepesreligion zur Freiheitsreligion, mit unbedingter 
Berwerfung des Pharifäismus, der das jüdiiche Bewußtſein jener 
Zeit zu göttlicher Höhe erhob _umd damit „ferilificte”, und des 
Rabbinismus, der um einer „Standeöherrlichleit‘' willen das Leben 
der jüdiſchen Vollsſeele umterbrüdte. Diefes weſentliche Merk: 
mal der Lehre Jeſu eben, getreue Oppofition. zu fein’ und- wahren 
Fortſchritt zu bringen, babe nun buch Paulus feine verſtänd⸗ 
nißvolljte Vertretung und jeine rüdhaltlofe Geltendmachung unter 
den Umftänden jener Zeit gefunden. Seitdem wehe die Fahne 
der Selbftleitung, der „Freiheit und Gleichheit" (Gal. 3, 28) 
über allen Gebieten des chriſtlichen BVölkerlebend (und nur über 
diefen), zwar mit viel Ummegen und Rückſchritten im Einzelnen, 
aber doch in unaufhaltſamem Siegeslaufe über das ‚ge Gebiet 
der Menſchheit, fo zwar, daß aud jcheinbar unkicchliche oder 
widerkirchliche Tyortichrittäberwegungen im Grunde driftlichen Urs 


ſprungs fein, aber nur bei Anerkennung und geiftiger Leitung 
durch die Chriftenheit mohl gerathen können. irb man bier: 
nad) vermuthen, daß ber Verfaſſer in dieſem Aufſatze ungemein 
anregende Gebanfen, wie über die alte Religions: und Gultur- 
eichichte, fo auch über moderne Bewegungen — nicht zuleft die 
— Ü — mit guter Begründung vortrage, und daß dabei 
die eigenartige Verbindung von pofitiv-firchlicher Treue und nor: 
——— Freude am Fortſchritte als ſolchem den deutſchen 
Boll: und. Kirchenfreund im- Sinne ber Geſchichte zuweilen zum 
Widerſpruche reizen, immer aber zu echt confervativer SFreude am 
guten Alten und kräftigen Neuen heiljam anregen mwerbe, jo wird 
man jchwerlich irren. Auch vom zmeiten Auffate, der die fir: 
liche Ueberlieferung von der — der heiligen Schrift“ 
in ihrer Veraltung neu beleuchtet und zu geichichtlicher Neugeftaltung 
empfiehlt, gilt Aehnliches. Vielleicht darf man bedauern, daß der 
Berfaffer in dieſer Schrift nicht deutlich den Zuſammenhang feiner 
Ausführungen mit den ebniffen der neueren, nicht zulegt ber 
deutichen Theologie aufweiſt. Doch wird derfelbe ohne Zweifel 
aus feinem im Ausficht geftellten größeren Werte hervorgehen. 
SJedenfalld eignet fich die vorliegende Schrift zur Handreichung 
für Jeden, ber einen Eindrud von der Tragweite der im Ein 
gang berührten Bewegung der chriſtlichen Lehre gewin— 
gern feine — an ber unverwüſtlichen Kraft des Ghriften: 
mums für Bolt und Menſchheit durch religionsgeſchichtliche Ein- 
ficht tlaren und vertiefen will. G. Schnedermann. 
— Der Kaiſer und der ſüdafrikaniſche Krieg. 
Von Fürchtegott Peinlich, Regiſtrator im Dienſte der 
hiſtoriſchen Wahrheit. Berlin und Leipzig, fFriedr. Luckhhardt. 
1900. — Der Titel ift etwas ſonderbar, denn „Regiftratoren 
im Dienfie der biftorifchen Wahrheit” find wir ja Alle, wollen es 
menigftens fein. Sm Uebrigen bietet die Schrift eine reichhaltige 
Sufammenftellung von geitungsftimmen und fonftigen zeitgeſchicht ⸗ 
lichem Material. Der Annahme (S. 72), ald ob es in Deutic- 
lands Hand gelegen hätte, im Verein mit Rußland und fFrant: 
reih England in Südafrita Halt zu gebieten und baflelbe 
eventuell „aufzutheilen“, können mir das Prädicat der „hiftorifchen 
Wahrheit“ nicht zugeitchen. tg 
— Emile Zola: „Der Zuſammenbruch“. (Der 
Krieg von 1870/71.) Mit Abbildungen von Adolf Wald, Fritz 
Bergen und Chr. Speyer. Bollſtändig in 25 Lieferungen zu je 
40 3. Deutfche Verlags: Anftalt, Stuttgart und Leipzig. — 
Diefed Wert des befannten frangöfiihen Schriftitellers, der auch 
bei der DreyfusAffaire eine große Rolle durch feine Stellung: 
nahme gegen die allgemeine Stimme geipielt bat, hat ſ. 8. viel 
Aufjehen erregt. Hola, der Künftler in der Beicreibung des 
modernen Naturalismus, hat in feinem Debacle eine eindringliche 
und naturwahre Schilderung bed Krieges gegeben, er hat mit 
feltenem Muth feinen Landsleuten eine ernjte Mahmung gegen 
ihre Revandpegelüfte zugerufen, welche eine großartige Predigt 
gegen -jeben Krieg, dad dadurch heraufbeichmorene Elend und die 
eng mit diefem verbundene Entfeffelung der Leidenſchaften, Mob: 
beit und Entfittlichung des Volles enthält. Die Deutiche Verlags: 
Anftalt bat es unternommen, eine volläthümliche Ausgabe diejes 
Romans in deutſcher Ueberjegung erſcheinen zu laſſen und zwar, um 
dafjelbe auch ‚weniger Bemittelten augängig zu machen, in Liefe⸗ 
rungen. Soviel wir biß jetzt nad zwei erften Lieferungen 
jehen können, ift die Unternehmung eine glückliche zu nennen; 
die Weberjegung it vortrefflih umd die Zeichnungen der oben 
bereitd angeführten Künſtler find naturgetreu und packend. Wir 
glauben jest fchon die Subfeription wohl empfehlen zu können, 
wenn wir auch unfer endgiltiges Urtheil auf ſpäter veridieben 
müffen, wenn wir im Befit der ferneren Lieferungen find, denen 
mir mit Intereſſe entgegenjehen. —0—. 
— Heimath. (Neue Bolge des Boten für deutſche Literatur.) 
Blätter für Literatur und Bollstbum. Monatlich erfcheinen zwei 
Hefte. Berlin 8. W. 46 bei Georg Heinrich Meyer. Preis für 
das Einzelheft 40 &, für das Biertelfahr 2.4 — Bir haben 
die erften Hefte diefer Halbmonatsichrift, die unlängft im ihren 
iten Band eingetreten ift, freudig willlommen geheiben. = 


Herau mollen, it qut und verbient Förderung. 
Abſehen ift uf gerichtet, Alles, was gefunde deutfche Heimath- 
kunſt heißen darf, um fich zu fchaaren und dadurch der lüftern 


ungeſunden modernen Literatur, die ihrem Urfprung nad frans 
zoſiſch und ihrer — Art nach dem echten deutſchen Empfinden 
zuwider iſt, das Waſſer abzugraben. Schon haben ſich eine Reihe 

Streiter unter dieſem Banner zuſammengefunden. Fritz 
Lienhard geht in fampfesfreudigen Aufjägen dem aufgeblaſenen 
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Berolinismus in der Kunſt zu Leibe. Heinrich Sohnrey, der 
Erzähler trefflicher Dorfgeichichten, der Geichäftsführer des Auß: 
ſchuſſes für MWohlfahrtöpflege auf dem Lande, fteuert werthvolle 
Beiträge in Berd und Proja bei. Mar Dreyer, der Berfaljer des arg 
angefochtenen „Probecandidaten“, bezeugt mit feinen plattdeutichen Bes 
bichten, daß in Friß Reuter’3 Heimath auch heute noch Roeten wachſen. 
Rudolf Huch, der fih durch das vielgenannte Buch „Mehr 
Goethe” raſch bekannt gemacht hat, berichtet aus vergilbten 
Papieren die bewegliche Liebesgefchichte von einem Maler, der 
mit „Teufelslit” des bochmögenden Hrn. Bürgermeifterd holdes 
Töchterlein berüdte und allem Miderftande zum Zrog zur Braut 
gewann. Abolf Bartels zerpflüdt die aud von anderer Seite ſtart 
mitgenommene Literaturgeſchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
von Richard Moſes Meyer und weiſt ihre Berliniſche und jüdiſche 
Einſeitigkeit nach. Der greife Adolf Pichler ſchildert in feſſelndem 
Plaudertone, aus dem ein jugendlich frohgemuthes, warm 
empfindendes Herz ſpricht, eine Ferienreiſe in Tirol. Doch unſere 
Anzeige foll feine Imbaltsangabe fein. Im Allgemeinen darf 
man mohl jagen, die „Heimath“ habe in dem nun vollendeten 
Bierteljahre daß Ziel, das fie ſich geſteckt hat, feit im Auge ber 
halten und Vieles gebracht, woran ſich ein deutſches Herz innig 
erfreuen durfte. Wir wünſchen von Herzen, daß das Blatt von 
Heft zu Heft mehr Freunde gewinne in allen deutſchen Gauen, 
fchreibende und Iefende, und daß fein Anhalt dem guten alten 
deutſchen Geiſt, für den es eintritt, zu nachhaltiger Stärkung und 
Kräftigung gereiche. Nur vor einer Gefahr glauben wir warnen 
zu müuſſen. Nicht alles Dörflich-Echte ift ſchon darum auch 
erfreulih. Eine jo gemöhnliche Saufgeihichte wie „Die Lifte” in 
5, bie und zudem aud zu einer Einichräntung unferer bis: 
igen günftigen Meinung von Clara Viebig's Kunftichaffen 
nöthigt, Icheint und denn doch recht wenig geeignet, gegen das 
verderbte Großſtadtthum ausgefpielt zu werden. Diefe Een von 
fufelduftenbem Realismus ftebt unfered Erachtens kaum viel höher 
als die unfauberen Gefhichten der deutichen Nachtreter Zola's, 
ber Arno Holz, Johannes Schlaf, Richard Dehmel und Genoffen. 
Die Schnapsflafhe ald die Vertreterin gefunder deutjcher Heimath- 
freude und berechtigten Heimathitolges lehnen wir ab. Gerade 
weil wir mit der Gejammttendenz ber neuen Halbmonatsſchrift 
von Herzen einverftanden find und uns ihrer freuen, burften 
wir mit diefem Tadel nicht zurüdhalten. R. B. 
— Dr. Rubolf Steiner, Lyrif der Gegenwart. 
Minden i. ®, J. C. E Bruns’ Verlag. Preis 1 — Dad 
feine, nur 44 Seiten ſtarke Heftchen ſtellt fich die Aufgabe, den 
Lefer über die Lyrik unferer Zeit zu orientiren, und mir müſſen 
eftehen, daß es diefe ficher nicht Teichte Aufgabe in glüdlicher 
iſe Töft. Ueber die kritiſche Beleuchtung, die der Verfaſſer 
den neueren Lyrilern zu Theil werben läßt, wird fich feiner ber 
felben beflagen fönnen, denn bei aller Objectivität hat Steiner 
für jeden einzelnen doch ein freundliche Wort der Anerfennung 
und Ermunterung. An ber Milde feines Urtheild den Strebenden 
und Irrenden gegenüber erfennt man unſchwer ben nachhaltigen 
Einfluß, den die langjährige Beihäftigung mit Goethe auf den 
Literarhiftoriker auszuüben pflegt. Der werthvollſte Abfchnitt des 
Büchleins ſcheint und die Würdigung Friedrich Niehiche's als 
Lyriler zu fein. Steiner erflärt uns den jcheinbaren Wider: 
fpruch, in dem Nießzſche's Lyrik zu feiner Philofophie fteht, durch 
den Hinweis auf das brüdende Bemwuhtfein des Franken Dichters 
und Denters, jelbft feine „Pilanzitätte* für den von ihm zum 
Ideal erhobenen phyſiſch umd geiftig gefunden Uebermenſchen zu 
fein. Ob Richard Dehmel die eingehende Würdigung verdient, 
mit der ihn der Berfafler beehrt, möchten mir nicht entjcheiben. 
Wir perfönlih Haben uns noch nicht zu der Erkenntniß burd: 
uringen vermocht, daß in Dehmel’3 Lyrik etwas Anderes zu 
nden ſei, als der allerdings föjtliche unfreiwillige Humor, der 
fo viele feiner Gedichte charakteriſirt. Wie Alles, mas Rudolf 
Steiner ſchreibt, zeichnet ſich aud die vorliegende Heine Schrift 
durch prägnante Diction und ſtiliſtiſche Formenſchönheit aus. H. 
— Allgemeined Handbuch ber fFreimaurerei. 
Dritte völlig umgearbeitete und mit ben neuen wiſſenſchaftlichen 
90 en in Cinklang gebrachte Auflage von Lenning's 
Veipjig, Mar Heſſe'g 
. 1900. — Dad Handbud, das in 20 Lieferungen & 
1 .# erſcheint, verfolgt den med, Entitehung und Fortbildung, 
Weſen und Aufgabe, Einrichtung und Stand ber Freimaurerei, 
namentlih in Deutichland, aus glaubmwürdigen Quellen zur ge 
nauen und —— Kenntniß zu bringen. Je mehr in 
neuerer Zeit wieder einige Kreife bemüht find, aus 


Encnflopädie ber fFreimaurerei. 


Quellen durdaus irrige und falſche Nachrichten über das Frei—⸗ 
maurerthum zu verbreiten und jeine Anhänger zu verbächtigen, 
um fo gerechtiertigter muß auf der anderen Seite dad Bemühen 
ericheinen, unverdiente und unberechtigte Angriffe jener theils 
von Porurtbeilen, theils von Wbneigung, auch wohl von Haß 
erfüllten Kreife abzumehren und barzuthun, daß ber jFreimaurer: 
bund weder dem Staat, noch der Kirche feindlich gegenübertritt, 
beide vielmehr fördert und unterftügt. Seit dem lebten, dem 
meiten Erfcheinen der Encyflopädie find 30 Jahre verfloffen. 
ährend dieſes Peitraumes hat ſich mancherlei verändert, die 
eihichtliche Forſchung ift weiter fortgefchritten und läßt aud 
Plandes unter neuer Beleuchtung erfcheinen. AU’ diefem ift in 
der jebigen Bearbeitung gewiſſenhaft Rechnung getragen. Das 
Handbuch iſt mit nur für Mitglieder ded Bundes gefchrieben, 
fondern auch dem Verſtändniß bed nichtmaurerifchen gebildeten 
Publicums nahegerüdt. Die Hauptleitung liegt in ber Hand 
eined durch fein Wirken und feine freimaurerifchen Schriften fehr 
angejehenen Mannes, des Geh. Regierungsrathes Robert Fiſcher 
in Gera, der einen Kreis bewährter Mitarbeiter für die Heraus- 
gabe des —— gewonnen hat. Wir empfehlen daſſelbe 
ur Anſchafſung Allen, denen daran gelegen iſt, ſich über 
rganifation, Geſchichte und Zweck des Freimaurerbundes zu 
unterrichten. W. Sm. 
— Die Pflanzenwelt im Glauben uub Leben 
unferer Borfahren. Bon P. Spelter, Dberlehrer in 
Solingen. Sammlung gemeinverjt. wiſſenſch. Vorträge, heraus: 
egeben von Rud. Virchow. Neue Folge. XIV. Serie, Heft 336. 
Berlogsanftalt und Druderei AG. (vorm. J. F. Richter) in Ham» 
burg. 1900. 40 S. Preis 75 5. — In voltsthümlicher und 
verftänbnißvoller Weife jchildert Verfaſſer an der Hand ber beiten 
Werte deutſcher Voltsktunde, darunter auch Söhns, Unfere 
Pllanzen ıc., die tiefen, gemüthvollen Beziehungen der Ger: 
manen zur Pflanzenwelt, die Entftehung der Pilangenmwelt nach 
dem Motbod der Edda, ben Baumcult mit den mannigfaden 
Wald: und Feldgeiſtern, den fompathetifchen Kuren, der Heiligkeit 
und Unverleglichkeit der Bäume, tem Schickſal- ober Lebenöbaum, 
ferner ben Wald an fi als —— der Mythe und Ver— 
ehrung, die deutſche Liebe zum Waldleben und endlich eingehend 
die beſondere Verehrung bedeutungdvoller Bäume und Pflanzen, 
der Eiche, Eiche, Linde, Birke, Buche, Hafel, des Hollunders, der 
Tanne und der beiden Lieblingsblumen unſres Boltes, der Rofe 
und Lilie. Die Darftellung ift nicht ohne Poeſie, reich mit Be 
ziehungen zum Vollsleben, mit Mythen und Sagen durchflochten, 
und wird ihren Zweck, unterhaltend und belehrend im Familien: 
freife zu wirlen und das Verftänbnik für deutſche Vollkskunde 
pflegen zu belfen, fiher erfüllen. Der Aufaffung bed Verfaſſers 
von ben wilden Männern, den Holzweibchen, der Ableitung bes 
Weihnachtsbaumes vom Feſte der Tanfana u. 9. m. kann man 
freilich nicht zuftimmen. Bei ber letzterwähnten Stelle iſt auch 
ein leider fat modern geworbener Verftoß gegen das Wortitellungs- 
geieb zu rügen („und wird von dieſem Seite unfer Weihnachts: 
um abgeleitet” !). Martin Bed. 


— Maurertfum und Menſchheitsbau. Frei— 
maurerijche Gedanten zur focialen e von Dietrich Bifchoff. 
Leipzig, Mar Heſſe's Verlag. 1900. — Der Jeſuitenpater 


Gruber hat einmal gemeint, die Freimaurerei ftelle ſich dar als 
„ein mwiberwärtiged Gemifch von Gomödiantentfum und Gauner: 
thum, von Schmwärmerei und Banditentbum, von Windbeutelei 
und Wühlhuberei, von Prablhanferei und Seuchelei”. Andere 
Leute halten die Freimaurer für zwar durchaus harmlos, aber 
für eine überlebte Inftitution ohne fruchtbaren Stern und ohne 
praftifhen Werth, für „unfchulbige Geheimnißträmerei” und 
„etwa Gethue mit Schurzfell und mit Selle“, Der Eultur- 
hiſtoriler Friedrich v. Hellwald ift der Unficht, *,, der Logen: 

igkeit fei dem Formencult gewidmet. Kaiſer Wilhelm 1. 
richtete egen einmal an eine Logendeputation bezüglich ber 
freimaurerifchen Lehren die Mahnung: „Seien Sie bemüht, diefe 
Lehren auch in außermaurverijchen Streifen zu verbreiten und zu 
bethätigen.” Diefer Mahnung ift Dietrich Biichoff gefolgt. Und 
in der That, mehr als je iſt heute eine foldhe Verbreitung der 
FFreimaureribee notbwendig. Sein Buch, aus gründlichen philofo: 
phiſchen und focialen Studien hervorgegangen, wendet fih an 
jene gebildeten reife, die dem Freimaurerihum ſteptiſch gegen: 
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überftehen, das fie nicht kennen, während doch gerade in dieſen 
Kreifen diejenigen geiftigen Kräfte zu finden find, deren die Loge 
ur Erfüllung ihrer Miffion in erfter Linie bedarf. Gol 
reife, denen gegenüber die Pilege eines gewiſſen Myſticismus 
ober einer pathetiichen, das Gefühl beitechenden Redeweiſe ohne 
jebe überzeugende Wirkung bleiben muß, follen erfahren, mas 
an furdtbaren geiftigen Kräften und —— Ideen im 
Freimaurerthum enthalten iſt. Dieſe dankenswerthe, aber keines- 
wegs leichte Aufgabe hat ber Verfaſſer zu löfen ſich bemüht, 
indem er den geiftigen Stern ber Freimaurerei klarlegt, das 
biftorifhe und organtjatorifhe Beiwerk und manches Weußerliche 
der Freimaurerſache erft in zweiter und britter Qinie oder aud 
ar nicht in Betracht zieht. In feiner Beweisführung für die 
ühlichleit und dem inneren Werth bes Freimaurerthums knüpft 
er allerwegen an die Betrachtung der Natur des Menfchen unb 
die bürgerliche Gefellihaft an. Individuum und Gejellichaft 
follen den Beweis für die Michtigleit deB freimaureriſchen Ges 
dankens liefern. Insbeſondere richtet aber ber fehr unterrichtete 
Verfaffer feinen Blid auf dad Leben, wie es heute ſich geſtaltet 
und ald Ausbrud der Natur bed einzelnen Menſchen wie der 
anzen Geſellſchaft in Betracht kommt, Denn „Ziel und Zwech, 
Belen und Werth der Freimaurerei will an dem Leben ermeifen 
fein, in deſſen Mitte wir und die Seitgenoffen ſtehen“. Das 
gehaltvolle Buch, reih auch an Gitatenjchägen, ift in hohem 
Grade geeignet, Vorurtheile zu befeitigen und Härend zu wirken. 
Es enthält folgende Eapitel: Der fFreimaurerberuf des Menſchen, 
Weſen und Bebeutung des Menſchheits baues, Der Menſch als Arbeiter 
am Menjchheitsbaue, Die fociale Bauarbeit, ihr verichiedener Charakter 
und ihr Geilt, Inhalt und Werth des freimaureriſchen Gedantens. 
279 Seiten. Grofoctav. Broſch. 3 4 W. Sm. 
— Sanct Georg. Iluſtrt. Zeitſchrift für Sport und 
Geſellſchaft. Dfficielles Organ des Deutſchen Sport-Vereins 
Verlag Sanct Georg in Berlin. Wöcentlih 1 Nummer. Preis 
viertelj. 6 M — Diefe neue Zeitfchrift erfcheint feit dem 1. April, 
In ihrer äußeren Ausftattung vornehm gehalten, will fie beionders 
bippiichem Sport huldigen, aber auch Intereſſantes aus Hof und 
Geſellſchaftskreiſen beſprechen. Der inhalt der erften und vor 
liegenden Nummern zeigt, daß die Rebaction in quten Händen 
ift, die Artikel find gut gewählt und hübſch gefchrieben, auch 
fehlt ein gutes Feuilleton nicht. Hervorragend find die Bilder, 
ſowohl was Wehnlichkeit der VPerfonen ald auch beſonders bie 
Zeichnung der Pferde betrifft. —0— 
— Die moderne Chemie Gine Schilderung der 
chemiſchen Großinduſtrie. Von Dr. Wilhelm Berfd. Mit 
730 Abbildungen, darunter zahlreichen Bollbildern. A. Hart 
feben’5 Verlag in Wien. Preis des ganzen Wertes 15 4 — 
Das Merk, deſſen lieferungsmeifes Erſcheinen wir wegen jeiner 
Zenbenz mit befonderem Intereſſe verfolgt haben, bat nun mit 
der chemiſchen Verwerthung ber Fette und Dele, beögleichen des 
Steintohlentheeröld, mit der Theerfarbenfabrilation, Faͤrberei, dem 
Zeugdruck, der hemiichen Technologie der Nahrungsmittel und mit 
den Hilfömitteln des Chemikers im Laboratorium feinen Abſchluß 
efunden. Die und befonders fompathifche Tendenz des Buches 
n mir ſchon bei feinem erſten Erſcheinen geitreift. Um 
fie näher zu fennzeichnen, fei es ausnahmsweiſe erlaubt, einige 
Säße aus dem ber Schluflieferung (30. Lief.) angehängten Bor: 
wort hervorzuheben. Wohl jeder Ehemifer, jagt , hat im 
Laufe feiner Thätigkeit mehr als einmal Gelegenheit gehabt, die 
Wahrnehmung zu machen, daß feinem Wirken und Schaffen von 
ben außerhalb —* Kreiſes Stehenden nur ſehr geringes In— 
tereſſe entgegengebracht wird und daß ihnen überhaupt das weite 
Gebiet der Chemie ganz ſern liegt, worunter auch der Stand des 
Chemiters leidet. Der Grund hierfür iſt darin zu ſuchen, daß 
der Chemie in den Lehrplänen unſerer Schulen ein für ihre 
wirtliche Bedeutung viel zu geringer (zum Theil auch gar kein) 
Raum verftattet if. Dem Wunfce, das chemiſche Wiſſen feiner 
Bedeutung gemäß zu verallgemeinern und in weiten Kreiſen mit 
Intereſſe und Verſtandniß betrachtet zu fehen, verdankt das vor 
liegende Werk feine Entftehung. Dielem Wunſche des Verſaſſers 
wird jeder Standesgenoſſe gerne ſich anſchließen und wünſchen, 
daß er kein frommer Wunſch bleibe. Go viel an der Aus 
führung des umfangreichen Wertes gelegen ift, ſollte er in Er 
füllung gehen. Kl. 


Drud von B. 8. Teubner in Leipzig 
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Die Parifer Weltausktellung. 
Bon Walther Geniel. 


IX. Bon der Zllumination und Anderem. 

Jetzt endlich kann ich meinen lieben Landsleuten und ge 
neigten Lefern mit gutem Gemwiflen zurufen: Kommt berbei und 
Schaut! Noch ift nicht Alles völlig fertig, noch ertönen vereinzelte 

mmerjchläge, wird bier noch eine Etikette befeftigt, da mohl 
ogar noch eine ganze Kiſte ausgepadt, aber etwas Weſentliches 
verläumt man nicht mehr. Der „coloflalfte Unternehmer der 
Weltgeichichte” vermag nun endlich feine Gäfte mürbig zu 
empfangen. Niemand laffe ſich duch mißgünſtige Berichte vom 
Kommen abhalten. Wer da jagt, die Ausſtellung lohne bie 
Mühe und Koſien nicht, ift entweder ein blafirter Snob oder 
ein bebauernömwertber Thor. Zu der erfteren Claſſe rechne ich 
auch die vielen Künftler, die fie im höchiten Grade geſchmacklos 
finden. Als ob eim folches für Millionen und aber Millionen 
Bejucher beitimmted Feſt nur für diefe äfthetiichen Feinſchmeckert 
da märe! Mögen fie doch zu Haufe bleiben, aber den Andern 
nicht ihre fyreube verderben! Einem ſolchen Herrn zeigte ich meulich 
unjern famojen deutichen Scifffabrtäpavillen. „Ganz leidlich,“ 
meinte er, „aber mie viel vornehmer it der engliiche nebenan.” 
Ja aber fommt es denn bier auf die Vornehmbeit an? Was wollen 
denn die Leute, die den Pavillon bier aufgebaut baben? Doc 
vor Allem dad Publicum anloden und Ptbalten. Und nun 
fehen Sie, melde Freude den Leuten ber Leuchtthurm, die 
kräftigen bunten Malereien und die beiden großen Lotjengeitalten 
an ber Thür maden, wie fie fich drin drängen, um die prächtigen 
Scifiämodelle eind nad) dem anderen zu bewundern. Und mas 
helfen der PeninfularLinie der Engländer ihr ſchöner Meiner 
Kuppelbau und bie feinen Reliefs und ftilvollen Malereien im 
Innen? Aommt anf zehn Beiucher drüben auch nur einer 
hier? Auf welcher Seite liegt ber geichäftliche Erfolg? Ach 

be, den Einen hatte ich überzeugt. Gewiß könnte jehr Vieles 
in der Ausitellung beifer und geichmadvoller fein. Bor Allem 
it die Außenarcitettur, die fait überall prächtige Geſammtbilder 
bietet, im Einzelnen meift unerträglid. Aber mie bald gemöhnt 
man fih daran nicht mehr zu ſehen, was man nicht fehen will. 
Dagegen bedenfe man Folgendes: Man kann in der Weltausftellung 
für ein oder zwei Dutenb blauer fyehchen, die 60 Centimes 
das Stüd foften, viele hundert Dinge jehen, für deren jebes 
man fonft gern einen Franken bezahlen würde, unb eine ganze 
Anzahl, deren Genuß mit drei, fünf, ja zehn Franken nicht zu 
theuer erfauft wäre. Und mie leicht kann man dies Alles jehen, 
wie bequem Alles vergleichen! Mit welcher Bereitwilligkeit wird 
Einem über Einrichtung, Verwendung und Preis jedes Gegen: 
ftandes Auskunft ertheilt! In vier Wochen kann man bier mehr 
lernen als fonft in einem Jahre. Und da jollte fid) die Meile 
nicht lohnen? 

Noch eine Bemerkung fei mir geſtattet. Es ift ein jchönes 
Ding um ben Patriotismus, und mir lacht das Herz im Leibe, 
wenn ich in den deutſchen Abtbeilungen Franzoſen, Engländer 
und Amerifaner ihre Bewunderung ausiprechen höre. Mber es 
iſt micht gut, daß die Deutichen fich jo viel hier herumtreiben und 
Alles herrlich finden. Die Ausftellung ift zum Bergleichen ba. 
Bir follen ertennen, was und fehlt und mo mir lernen können. 
Aun können wir ja mit Stolz fagen, daß wir zu den friichen und 
vorwärtäftrebenden Völkern gehören. Aber neben uns machen Amerita, 
Japan und faſt fammtliche nordeuropäifchen Völter auch Riejenichritte. 
Und in wieviel Zweigen find und auch die älteren Gulturvölfer 
noch weit voraus! an ſehe fi einmal genau die modernen 
keramiſchen Erzeugnifle, die Bronzen und Schmuckſachen bei uns 
an und gehe nad der franzoſiſchen Abtheilung hinüber, Ein 
befannter beuticher Juwelier — ich verichweige Namen und 


Stadt — hatte im Winter jeine Schmudiachen in der Heimath 
ausgeſtellt und mar mit Lob überichüttet worden. Als er fie 
nun bier in Paris ausgeitellt hatte und dann die Merfe der 
franzöftichen Juweliere ſah, da hätte er am liebiten Alles wieder 
eingepadt. Den Mann bewunbere ich, er wird e3 noch einmal 
u etmas bringen — vorausgeſetzt, daß er den Muth nicht über 
de verloren bat. Wie Mäglich nimmt ſich dagegen der hoch⸗ 
gebildete Herr aus, ber mir am Wbend der Gröffnung ſagte: 
„Hören Sie mal, wenn man das Deutihe Haus und die deutjche 
funftgewerbliche Abtbeilung geiehen hat, dann hat man doch wohl 
Alles geiehen und kann getrojt wieder abreifen? Jawohl, mein 
Herr, wäre die richtige Antwort geweſen, wenn man ein Jingoe 
oder Chauviniſt ift oder wie man die Leute alle heißt, die in 
eitler Selbitbeipiegelung es nicht der Mühe werth halten, zu 
feben, was andere Leute machen. 

Alſo nochmals: die Ausitellung ift jet fait fertig. Und der 
Erfolg bat auch nicht auf ſich warten laffen, er wächſt von Tag 
zu Tag. Schon jetzt, mo bie eigentliche Beſuchszeit eben erit 

gonnen hat, ift die Gelammtbefuchsziffer der Wiener Welt 
ausftellung von 1873 fat erreicht. Wurde in den eriten Tagen 
die Zahl 40000 kaum überftiegen, jo zählt man jett täglich bei 
gutem wie bei ſchlechtem Wetter über 100 000 zahlende Perjonen. 
Am beiten aber fanın man die Zunahme an den Sonntagen ver- 
folgen. Am erjten Sonntag betrug die Zahl der Bejucher nicht 
viel über 100000, am fünften ftieg fie ion auf 300000, 
am fiebenten auf 400000. Und am lebten achten Sonntag, 
bem erſten Pfingftfeiertage, erreichte und überjchritt fie bereits bie 
halbe Million (genau 505946). Und dabei war noch Blumen: 
feit im Bois de Boulogne und große® Mennen in Autenil. 
Weldes Gewimmel und Gelrabbell Wie ein einziger riefiger 
Ameiſenhaufen wirkte die Ausftellung vom Eiffelthurm aus. 
Was einfihtige Leute feit Langem vorausgefagt hatten, ift jeht 
Allen deutlich geworden: die Ausitellung it für ſolche Menſchen ⸗ 
mengen viel zu Mein. Nur auf ben mp3: Elyjdes und dem 
Marsfelde konnte man fi einigermaßen frei bewegen, an 
den Ufern der Seine wurde man einfach mitgefchoben und 
über die Brüdenübergänge ging ed Schritt für Schritt wie 
an der Theatercaffe. Weit am jdhlimmiten mar es unterm 
Eiffelthurm. Hier wäre ein Vorwärtskommen ſchließlich über 
baupt unmöglih gemweien, wenn das Publicum nicht einfach 
die Rajenpläge als Wege benupt hätte. Am Abend fand die 
erfte einigermaßen vollftändige Jllumination flat. Es läßt 
ſich gegen folde Illuminationen gar einwenden. Das 
Auge ift von all’ dem Strahlenden, dad es am Tage geiehen, 
überfättigt und freut fich auf den fanften Schleier, den die Nacht 
darüber legen foll, umd nun macht man die Nacht zum Tage. 
Welches phantaftiich:poetiihe Bild boten die Paläſte der fremden 
Staaten, wenn der Mond hinter ihnen aufging und ber Strom 
unten geheimnißvoll vorbeiraufchte, und wie reizendb nahm ſich Die 
BVölkerftrafie mit ihren rothen Papierballons aus, die wie riefige 
Früchte in den dunklen Bäumen hingen, oder die Mue de Paris 
mit ihren in allen farben leuchtenden eleftriichen Birnen. Hier 
haben die aufbringlihen Gasflammen den Zauber enticieden 
zerftört. Ganz anders verhält es fich mit dem Mardfelde. Hier 
ericheint von vornherein Alles auf die Illumination berechnet zu 
fein, die Paläfte befommen etwas Jmponirendes, dad man am € 
nicht bemerkt bat, und das häßliche Waſſerſchloß erſcheint plötzlich 
fait ald ein Meiſterwert. Der Haupteffect, der große leuchtende 
Wafferfall, fonnte am Sonntag noch nicht gezeigt werben, aber 
die Springbrunnen raufchten alle ſchon. Ihre Beleuchtung iſt 
äußerit geichmadvoll, befonders giebt es einige Zufammenitellungen 


von Roth und Blau, Roth und Gold, Gold und Silber, bie 
märdenhaft jhön wirlen. Die Binnen deö Eleftricitätöpalajtes 
dahinter nehmen fi am ſchönſten aus, wenn die Farben unauf: 
hörlich wechſeln, jo daß es ausfieht, ald rauſche ein Sturmwind 
hindurch. Einfacher aber kaum minder ſchön iſt die Beleuchtung 
des Trocadoͤro gegenüber. Und meld majeſtätiſchen Anblick 
gewährt der Eiffelthurm, bei dem man in weiſer Berech— 
nung nur die großen Linien ber Mechiteftur durch einfache 
Reihen von Glühlampen marfirt hat. Alles zufammen bietet 
ein Bild, wie man es wohl nod nicht geiehen hat und micht 
fo bald wieder iehen wird. Wieder ein Grund für die Reife 
nah Pariö..... 

Wir hatten auf unferen Spaziergängen am Quai d’Orfay 
bis jet das engliſche Haus noch nicht befuchen fünnen. Es 
it äußerlich das allereinfachite, innerlich aber eins ber vornehmiten. 
Es joll ein altes Herrenhaus eines Rittergutes vorftellen. Die Faſſade 
it derjenigen bes Kingflon-Houfe in Brabforb:on: Avon nachgebildet, 
eined der feiniten noch vorhandenen Beijpiele der jafobianischen 
Arditetur von Anfang des 17. Jahrhunderts, wie der Katalog 
fagt. Im Innern it es von den beiten engliichen Firmen wie 
ein behagliches und vornehmes Yandhaus ausgejtattet morden. 
Seinen köſtlichſften Schmud aber bilden die von engliichen Samm- 
lern geliehenen 51 Gemälde ber allerbeiten heimischen Meifter, 
unter benen ſich allein elf Bilder von Gainsborougb, neun 
Bildnifie von Reynolds, vier von Hoppner und vier von Raeburn 
und vier Landichaften von Turner befinden. Nur in den Simmern 
zn bed Großen findet diefe Sammlung ihr Gegenftüd. 

eider wird ber Genuß dadurch etwas beeinträchtigt, daß bie 
Bilder fih mit wenigen Wusnahmen unter Glas befinden und 
die hellen Studplafonds ſich in ihnen fpiegeln. Rechts von der 
Eingengstbür gelangt man in einen Heinen Raum mit bifto- 
rischen Bildniffen und einer Reliefnachbildung der römifchen 
Thermen von Bath, geradeaus in ben Vorſaal, der einige alte 
Möbel und Wüftungen, vor Allem aber die berühmten nad) 
Beihnungen von Burnesjones von Morris und Cie. ausgeführten 
MWandteppiche mit Daritellungen aus der Gralsſage enthält. Bon hier 
aus führt ung ein ſchmaler übermölbter Gorridor mit Kupferftichen nach 
dem mit ſechs Bildern von Burne· Jones geſchmückten Salon. Rechtd von 
diefem liegt das Speifezimmer, linls das Mohn: oder Mufit- 
zimmer. Im erfteren hängen ausſchließlich Porträts, barunter 
mehrere prächtige finderbildniffe von Reynolds und ein ſchönes 
Doppelbildniß und eine Dame in Weiß von Raeburn, in legterem 
ziehen vor Allem die Turner unfere Aufmerkſamlkeit auf fich, 
zumal die prächtige Seelandſchaft aus feiner mittleren Zeit und bie 
phantaftiihe, mie ein Feuerwerk fprühende heroiſche Landſchaft 
„Merkur und Argus” aus feinem Alter. Die Bildergalerie ſetzt 
fih im Treppenhaus fort und findet im eriten Stod in bem 
langen, der Gartongalerie in Anole»Houfe zu Sevenoahs nad: 
ebilbeten Saale ihren Abſchluß. Hier hängen bie beiden 
chönften Porträt, die Sängerin Lebrun und Mrs, Ruſſell 
von Gainsborough, ferner Porträt? von Reynolds, Lamrener, 


Bücherbeſprechungen. 


— Die wirthſchaftliche Thätigkeit der Kirche in 
Deutſchland von Dr. Theo Sommerlad. Erſter Band: 
Die naturalwirtbichaftliche Zeit bi auf Karl den Großen. In 
Pergamentband 20 M Verlag von J. J. Weber in “eiogis- = 
In der tupographiichen und jonftigen Wusftattung bed Werkes 
hat bie Verlagshandlung Hervorragendes geleiftet. In großer 
gothiſcher Schrift auf Büttenpapier theilmeile unter Anwendung 
rothen Druces bergeftellt, in weißed Pergamentpapier mit goldenem 
Titel ‚ebunden, erinnert dad vorliegende Wert an die beiten Er- 
gen miſſe der Buchdruckerkunft aus vergangenen Jahrhunderten. 
Unſtreitig foll dieſe koftbare Ausſtattung eine den Manen Guten: 
berg’3, deſſen Kunſt joeben in Leipzig eine jo glänzende Huldi— 
gung erfahren Hat, dargebradte Ehrung bedeuten. Ob fie dem 
in fo glanzvoller Weife in bie Erſcheinung getretenen Werke zum 
Bortheil gereicht, ift und nicht ganz zweifellos. Denn es werden 
dadurch auch in Bezug auf den Inhalt bed Buches fehr hohe 
Unforderungen machgerufen. Dem Berfailer freilich jcheinen ders 
— Bedenken fremd auf bem erhabenen Stanbpuntte, auf 
en er ſich gegenüber den FForichungsergebniffen älterer, 5. Th. 
in hohem Anjeben jtehender enoffen, wie Waitz, Hildebrand, 
Lamprecht, Haud u. A, geitellt bat. Seine oft recht abiprechenden 
Urtbeile über diefe Bor: und Mitarbeiter auf dem Gebiete der 
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Romney und Hoppner, ein moraliſches Bild von Hogarth, zwei 
Genrefcenen (Soldatenipiel und Obftdiebe) von Morland und eine 
Hafenlandihaft von Boningten. Selten wird man wieder eine 
jo günftige Gelegenheit finden, die engliſche Malerei mit der 
franzöftfchen zu vergleichen und ihre Wechſelwirkungen feit: 
—— Es iſt ungemein intereſſant, zu ſehen, wie die Eng: 
änder die Erinnerungen an van Dyd, deflen ſchönſte Werke ſich 
ja in ihrem Lande befinden, mit ben beiten Eigenfchaften der Watteau, 
La Tour und anderer großer Franzoſen zu einer neuen und echt eng» 
Küchen Kunſt verihmolgen, mie dieſe Kunſt dann zu eimer Beit 
den Gipfelpunft erreichte, wo auf dem Feſtlande alles eigentlich 
maleriiche Empfinden für immer entichwunden zu fein fhien und 
wie fie dann in den 20er Jahren unferes Jahrhunderts der 
franzöfischen Schweſter das entliehene Gut mit veichen Zinfen 
urüdzahlte. In dem langen Saale find außerdem einige Blei- 
h uren und Statuen und Reproductionen der filbernen Geräth- 
(haften aus Knole⸗Houſe aufgeltelt. In einem anftoßenden 
Gabinet befindet fi eine Sammlung englifhen Porzellans und 
Steingutd. Die übrigen Räume des erften Stodwert3 find als 
Schlafzimmer, Ankleidezimmer und Badezimmer eingerichtet und 
war 5 vornehm und praftiih, daß der Prince of Males, falls 
er nach Paris kommt, in ihnen wohnen fann und bie franzöfiiche 
Gaftfreundfchaft nicht im Anſpruch zu nehmen braucht. Jeden 
gehört das englifche Haus, wie das deutſche, das belgiſche, das 
ſpaniſche und das ungarijche, zu den Sehensmwürdigfeiten, die der 
Kunftfreund aud) bei einem nur kurzen Bejuche der Weltausitellung 
auf jeden Fall jehen muß. 

» Im eigentbümlichem Gegenſatze zu dieſem faſt geſucht einfachen 
Bau des mächtigen Inſelreichs ſtehen die auf der andern Seite 
der von der Rue des Nations erbauten Pavillons der Balkan: 
länder Rumänien und Bulgarien. Der verhältnikmäßig große 
Aufwand, den fie getrieben haben, erflärt fi} daher, daß fie nicht 
nur Repräfentationdbauten find, fonbern bie gefammte Ausſtellung 
der Länder enthalten, bei Bulgarien aucd daher, daß e3 zum 
erften Male felbitändig bei einer Weltausftellung auftritt und 
diefem erften Wuftreten daher möglichit viel Glanz zu verleihen 
5* bat. Bu den wichtigſten Ausſtellungsgegenftänden 

maniens gehören bie natürlichen Bodenproducte, dad Steinſalz 
und dad Petroleum. Der ſchönſte Kunftfchag des Königreichs, 
ber Schab von Petroaſſa, der angeblich dem Gotenkönig Alarich 
gehört bat, ift nicht hier, ſondern im Louvre ausgeftellt. Bulgarien 
glänzt vor Allem durch fein meltberühmtes enöl, durch feine 

inausftellung und feine Teppiche. An architeltoniſcher Schöns 
heit werden die beiden Paläfte meit übertroffen durch die graziöfen 
Kuppelbauten Griehenlands und Gerbiend, die in der 
vorderen Reihe, alfo nach ber Seine zu, liegen. Auch fie ent 
halten bie ganze Austellung der Voller. Bei dem eriteren 
fpielen der Tabak und der Wein, bei bem letzteren die Mineralien 
(Blei und Kupfer), die Filigranarbeiten und Teppiche und eben- 
falld der Tabak die Hauptrollen. Der jerbiiche Pavillon enthält 
außerdem ein ethnographiſches Mufeum. 


deutjchen Wirthſchafts · und SKirchengefchichte — auf Seite 238 
in ber Anmerkung wird z. ®. Haud, dem dur den Verbun: 
Preis ausgezeichneten Verraifer der Kirchengeſchichte Deutichlands, 
eine „unbiftoriihe Betrachtungsweiſe“ nachgeſagt — ſcheinen 
freilich z. Th. auf mangelndem Verftändniß ihrer Yeußerungen zu 
beruhen. Wenigſiens fcheint und der auf Seite 197 mitgetheilte 
Satz Haud’3 über die Triebfeder der Reife des ren Golumba 
nad dem Feſtlande: „Miſſionsgedanken fcheinen nicht in's Spiel 
gelommen zu fein, eher die Abſicht, unter den chriftlichen Völkern 
des Feſtlandes ald Prebiger mönchiicher Frömmigkeit zu wirken“ 
keineswegs fo unverfändlich wie dem Verfaſſer. Man braucht 
eben nur ben eigentlichen Begriff des Wortes Miffion, Send» 
botendienft des Evangeliums unter den Heiden, im Auge zu 
behalten. MUeberhaupt hätte der 3. 3. ald Privatbocent ber 
Wirthſchaftsgeſchichte und ber Gefchichte des Mittelalters in Halle 
wirkende Verfaſſer, deſſen umfalfende Quellen» und Literatur: 
fenntniffe uneingeſchränktes Lob verdienen, nad unſerer 
Meinung beſſer gethan, wenn er, flatt ſich  fortgefeht 
mit der Beurtheilung und Wiberlegung der Anſichten anderer 
Forſcher zu beichäftigen, feine eigene Auffaſſung der Sache Mar 
und beitimmt formulirt hätte. Seine Darftellung ift zu fehr mit 
Kritit und Polemik durchſeßzt, um angenehm leöbar zu fein. 
Ja fie wird z. Th. geradezu unverſtändlich für Denjenigen, der 
nicht auch die beſprochenen Werte der Gegner des Berfaflerd zur 


Hand oder gelefen umd im Kopfe hat. Auch am ftiliftiichen Eigen» 
thümlichteiten, die dad Verſtandniß erfchweren und nicht immer 
anz unanfehtbar find, fehlt es nicht. Zroß alledem aber wird 
ein Merk denjenigen, die fich für die mittelalterliche Wirthichafts: 
eichichte intereffiren und einen Einblid in den gewaltigen Ein 
Aus der chrifilichen Kirche auf die mirthichaftliche Entwickelung 
unferes Baterlandes ſich verfhaffen wollen, von großem Intereſſe 
fein. Der vorliegende erſte Band zerfällt in vier Gapitel und 
behandelt im eriten ben Zuftand der germanifchen Wirtbichaft 
und Gejellfchaft vor der Berührung mit dem Chriftenthum, im 
zweiten bie theoretif—he Begründung des mittelalterlich-firchlichen 
Socialismus durch Auguſtin und ben erften Verfuch feiner Ein: 
führung in Deutfchland durch Severin, im britten die Einfluß: 
nahme der irifchen Kloftergemeinichaften und ihrer hauptſächlichſten 
Führer Columba und Gallus auf die germanifchen Yuftände, im 
vierten die miffionirende Golonifation und Drganifation ber 
deutfchen Kirche durch den Angelſachſen Bonifacius. Se 
— Bictor Hugo, Hiftorifhe Notizen aus der 
Seit, in der ih lebte. Ueberfeht von Marſchall 
v. Biberftein. Leipzig, H. Schmitt & C. Günther. 1900. 
— Ad Deuticher nimmt man eine Schrift von Victor Hugo, 
zumal wenn fie fi ald eine „Siftorifche” ankündbigt, nur mit 
erheblichen Zweifeln in bie Hand. Die vorliegende enthält denn 
auch im einzelnen Theilen, befonder8 den Schilderungen aus den 
Kriegsjahren 1870: 71 viel Phrajenhafted und Ueberſchwängliches, 
andererjeitö zeigt fich aber auch darin eine praftifche Beobachiungs⸗ 
gabe, wie mir fie dem Berfafer nicht zugetraut hatten. Wenn 
unfer deutfchen Dicher einmal ercentrifch find, dann fehen fie gar 
nichts, er aber beobachtet troßdem ganz ſcharf. Das Buch ent 
hält im ber Hauptfache eine Menge perfönlicher Erinnerungen: 
aud dem Theater, der Mlabemie, den Zuilerien (1844 —48), 
Skizzen aus ben Jahren 1848 und 49, aus der Nationalver- 
fammlung, über Lud Bonaparte (Napoleon IIL), die Bes 
lagerung von Paris u. f. f. Um meiften haben uns bie Mit: 
theilungen aus ben Revolutiondtagen von 1848 und über Ludwig 
Bonaparte, als Präfident, hugelagt. Vom Kaiſerreich tft feine 
Nede, weil Victor Hugo befanntlih erft nach dem Gtu 
Kaiferreihd nah Paris zurücklehrte. Die perfönli 
Eitelteit des Verfaſſers zeigt ſich überall, befonderd tritt 
fie am Schluſſe des Buches hervor. Wir geben in Nad- 
ftehendem eime Probe aus der erſten intimen Gefellichaft bei 
2. Bonaparte, unmittelbar nachdem derfelbe im Elyſée als 
Präfident eingerichtet war. Als Victor Hugo eintrat, war bie 
Heine Gefellichaft, Er der Ghangarnier, Lucian Murat u, U. 
gehörten, ſchon bei Tiſche. Bonaparte fa zwifchen der Marquife 
v. Hallans und Frau Conti. „Er erhob fi, ala ich eintrat, 
Be zu mir, er habe nur einige freunde bei Tiſch und hoffe, 
daß ich mich denſelben zugefellen würde.“ Folgt eine genaue 
Beſchreibung der Seſſel, die wir übergehen. Dann heißt es 
: „Als man aufftand, erfundigte fi der Prinz nach bem 
Befinden meiner frau und machte viele Entfchuldigungen wegen 
des Aeußeren feiner Häuslichteit. »Ich bin noch nicht ein: 
gerichtete, bemerkte er. »Borgeftern als ich eintraf, hatte ich 
nichts als eine Matrage, um mich nieberzulegen« Das Diner 
mar allerdings fehr mittelmäßig und der Prinz hatte allen 
Grund, ih zu entichuldigen. Das Geſchirr war von ganz 
gewöhnlichen weißem Porzellan, das Silbergeſchirr plump und 
abgenutzt. n einem Nebenſaal ließ fih Muſik vernehmen. 
»E iſt eine Weberrafchunge, fagte ber Prinz, »die Mufiter ber 
Dper haben ſich eingefunden.« Wir traten in den großen Salon. 
Ein fteifer häßlicher Raum mit pompejanifcher Wanbmalerei, das 
Mobiliar natürlich im Empireitil. Nur die Fauteuils waren in 
gutem Rocaillegeihmad; der Saal hatte drei Fenſter, mit ihnen 
correfpondirten an der gegemüberliegenden Wand drei große 
Spiegel, der mittlere verdedte eine Thür. Die Vorhänge waren 
von jchöner weißer Seide in reicher perfiicher Stiderei. Während 
wir und unterhielten, trat Louis Bonaparte berzu und nahm mich 
bei Seite... Wir ſprachen von ber Preffe, ich rieth ihm, ja 
achtſam auf diefelbe zu fein und eine officielle Preffe einzuführen. 
Dann ſprach der Pring von Malmaifon und feiner Jugend 
erinnerung. Louis Bonaparte hatte, obwohl in feinem eigenen 
Ealon, ein unftete® Weſen, als wäre er ein Fremder; babei ift 
feine Unterhaltung angemeſſen und verräth nicht felten Geift.... 
Gegen 10 Uhr verlieh ich das Elyfde; als ich mich verabfchiebete, 
fagte Louis Bonaparte: »Warten Sie einen Augenblid«, trat 
eilig in eim Nebenzimmer und kehrte fogleich mit einigen Blättern 
Papier zurüd, »Für Madame Hugo« fagte er, indem er fie 
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mir überreichte. Es waren Billets, um die Revue mit anzufehen.” 
Dies gute Berhältniß mit Bonaparte war übrigend, wie be 
fannt, nur von kurzer Dauer und flug bald im die bitterfte 
Feindſchaft um. —tg— 
— Deiterreihiihe Geſchichtel, Band II:] von 1526 
bis zur Gegenwart von Prof. Dr. Franz von Krones. 
(= Sammlung Göfhen], Nr. 105].) Leipzig, G. J. Goſchen; 1900. 
211 ©.; Slein:B°%, Preis: gebunden 80 &. — Bietet bie 
öfterreichiiche Geſchichte bis zum Jahre 1526 deshalb der 
Schwierigleiten jo viele, weil ihr Bearbeiter vor der Verſchieden⸗ 
artigkeit des centrifugalen Stoffes faum ein nod) aus weiß (vgl. 
meine Anzeige des 1. Bä < Bil. Beil, Nr. 112 vom 
26. September 1899, ©. 471f.), jo nimmt darum die Mühe 
mit dem Beitpunfte der Verfchmelzung Böhmend und Ungarns 
mit Hab8burg :Defterreich durchaus nicht ab; ja, angeſichts ber 
wenig lodenden Aufgabe, die legten Jahrzehnte mit zu ſchildern, 
darf man wohl fragen: wen gelüſtet's, den historiographum 
austriacum zu ſpielen? Am fo anerfennenswerther it das 
Unternehmen, einem größeren Leſerkreiſe — die enorm billigen 
Bände der Sammlung Göſchen find glaub’ ich ſehr verbreitet — 
die Haupttbatfachen aus der nicht gerade an vielen Punkten er- 
quidlichen „Entmwidelung”* Defterreihd zu vermitteln. Und es ift 
nicht Nörgelfucht, mern ich ein paar Sleinigfeiten monire, 
fondern einfaches Plichtgefühl aus Rüdficht auf eine 2. Auflage. 
Der Uebergang von ©. 63 zu ©. 64 iſt nad Stieve zu ver 
beifern. S. 94, lebte Zeile des Textes, muß es Zöfölyi heißen; 
©. 116, Beile 14 v. u.: Inhabers; ebendort, geile 10 v. u.: blieb 
diefe Landerfrage nicht „eine offene“, fondern offen. Much könnte 
gerade dort, bei ber A ung der Anfprüche Friedrich's II. auf 
Schleſien gegenüber denen Maria Thereſiens, deutlicher der bier 
durchaus berechtigte öfterreichiiche Standpuntt (etwa & In Helfert) bes 
tont werden. Nur micht zu ängftlich! Mehnliches möchte man mutatis 
mutandis beim Leſen ber allzu knapp gehaltenen Erzählung von 
1866 (S. 203) dem Berfaffer zurufen: er hat es fertig jr Ber 
den Namen Königgräß dur ben wundervollen Erſatzausdruck 
„im Norden ber Alpen“ glatt zu umgeben. —* lãßt ſich 
egen bie vorſichtige Behandlung der jüngſten Wirren nichts 
Wefentliches einwenben; gerade dem Hiftorifer steht Klugheit 
wohl an. Die Gliederung des Buches übrigens geht aus folgens 
den Einſchnitten hervor: 1620 (Schlaht am Weiten Berge), 
1740 (Grlöfchen des Haufes Habsburg im Mannesftamme), 
1792 (Tob Leopold's II.) und 1848 a were auf dieſe 
Beife ift ber Stoff in ungefähr gleichartige Stücke getheilt, vielleicht 
mit Ausnahme ded letzten Stüdes, das in der Bearbeitun 
— wie ich ſchon oben bei 1866 geitreift habe — im Berhältnip 
zu feiner Michtigkeit zu ſchlecht weggelommen iſt. Ht. 
— Dr. Karl Beif: Hohentwiel und Ekkehard 
(in Gefchichte, Sage und Dichtung). 1. Lieferung. Wiſer & Frey, 
Berlagsanftalt Merkur, Leipzig und St. Gallen, 1900. 32 ©., 
8°. Preis der Lieferung: 1. — Blod auf Grund von zwei 
Bogen und von einem Mafchzettel ein „Prachtwerk eriten Ranges” 
u beurtheilen ift eine mihliche Sache; das hebe ich mir beſſer 
i8 zur Schlußlieferung auf, Nur jo viel mill ich Heute fchon 
verrathen, daß freunde Scheffel’iher Mufe an den von Karl 
Jauslin und Dtto Hertel illuitrirten Ausführungen des Verfaſſers, 
die Druder und Verleger auch im Uebrigen gut ausgeſtattet 
haben — 50 & für den Bogen ift freilich auch nicht „bi * zu 
nennen —ihre freude haben werden. t 
— Die Philippinen. Eine überfihtliche Darftellung der 
ethnographifchen und hiftorifch-politifchen Verhältniffe des Archipels. 
Bon Ferdinand Blumentritt, Profeflor in Leitmeritz (Böhmen). 
Mit einem Anhang: Die wichtigften Paragraphen der Verfaſſung 
ber philippinifchen Republit. 77 S. Hamburg, Berlagsanftalt 
und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter). 1900. — Prof. 
Blumentritt ift ohne Zweifel einer der beiten Kenner der Phi- 
fippinen und bat ſich auch dadurch hervorgethan, daß er feiner 
Zeit warm für die Sache der philippinifchen freiheit gegen bie 
Spanier eintrat und fie jeßt wieder gegen die An ‚nifche 
Ufurpation vertheidigt. Nah feiner auf eingehender Kenntniß 
der Berhältniffe beruhenden Ueberzeugung ift feine Ausficht vor: 
handen, daß das philippinifche Volk fich freiwillig dem Sternens 
banner untermürfe, bis es die Zeit lehren mwürbe, ob es ben 
Amerifanern gelingen werde, die Philippinen mit Waffengewalt 
zu unterwerfen, Das eine aber ift ihm ficher, daß im Falle des 
amerifanischen Sieged die Philippinen ein umficherer Beſitz bleiben, 
benn von einer Verſöhung ober Verbrüberung der Amerikaner 
und Filipinos fönne nicht die Nede fein, weil die Angelſachſen 


ihre brutale Herrenmoral ben „Natives“ gegenüber nicht ablegen 
tönnen, da fie ein Beitandtheil ihre Nationalcharalters je. Die 
Ausfichten find in der That für die Amerifaner recht trübe, und 
man jdeint in den Negierungsfreiien Wajhingtons weniger als 
je zu willen, wie man aus dem Dilemma beraustommen fol. 


—e, 
— Richard Gämlich, Urtundenitempel im König: 
reihe Sachſen nebit den weſentlichſten Bejtimmungen über ben 
Reichs und den Wedhfelitempel nad ben neuejten geſetzlichen Vor- 
ſchriften. Alphabetiſch geordnetes Handbuch mit Tabellen, Dresden 
13900. Hellmuth Hentler’s Berlag (Johannes Henller). 78 Seiten. 
8°. Preis 1.4, cart. 1,25 4 — In diefer handlichen Brojchüre 
find die ge Zeit geltenden Beitimmungen über den landesrecht⸗ 
lichen Urkundenftempel und über die reichsrechtlichen Stempel: 
abgaben unter alphabetiſch geordneten Stichworten nad) Art eines 
ausführlichen Sadregifterd für die Prarid zweckmäßig zufammen: 
eitellt. Die etwas willkürliche Einteilung des Vüchleins ift 
olgende: I. (S. 5—44) Beitimmungen der Stempelgejeße, ins: 
befonbere des ſächſijchen Urtundenſtempelgeſezes nebſt ben Aus 
führungsbeitimmungen, II. (&. 45 — 52) Allgemeines aus dem 
Tarife zum Urkundenftempelgejege, III. (S. 53—55) Steuerfäte, 
IV. (©. 56 — 57) Reichsſiempel, V. (S. 58) Wechſelſtempel, 
VI (&. 58—78) Tabelle über nach Procenten des Werthes zu 
bemeifenden Urkundenftempel und den MWechlelitempel. Die hab: 
reichen, zum Theil vom allgemeinen Brauche abweichenden Ab: 
fürzungen und Berweifungen werden dem Anfänger den Gebraud) 
etwas erjchweren. Wer aber — mie viele Beamte und Kauf: 
leute — oft mit Stempelabgaben zu thun hat, — mit 
den einſchlagenden Geſetzen vertraut iſt und ſoiche alltäglich 
handhaben muß, dem wird dieſe Meine Eſelsbrücke bald gute 
Dienjte leiften. Die Neuerungen der in Ausficht ftehenden reichs⸗ 
efeglichen Novelle wird man fich ebenfo wie einige fehlende 
tichmorte an ben betreffenden Stellen leicht ſelbſt nachtragen 
können. j Dr. W. 
— Acten und Urkunden der Univerfität Frank— 
furt a. ©. egeben von Georg Kaufmann und 
Buftav Bauch unter Mitwirkung von Bau! Reh. Drittes 
Heft: Die Facultätsftatuten und Ergänzungen zu 
den allgemeinen Statuten ber Univerfität Frankfurt a, D. 
erauögegeben von Paul Reh. Breslau, Verlag von M. und 
. Marcus. 1900. 100 Seiten, Preis 3 & — Das vor 
liegende dritte Heft der Acten und Urkunden giebt den Tert der 
Statuten der philofophiichen Facultät (zwiſchen 1640 und 1648), 
der medicinischen facultät (zwiſchen 1524 und 1550), der 
juriftiichen SFacultät (1606) und ber theologischen Facultät 
(1599). In der Einleitung erfahren wir das Nöthige über die 
Beſchaffenheit der Handidriften, Abfaffungszeit, jpätere Zujäge ıc. 
Beigegeben find den einzelnen Facultätsſtatuten andere auf die 
betreffenden Facultãten bezüglidhe Erlaſſe, Promotionsordnungen, 
Eidedformeln ıc.; den Statuten der philoſophiſchen Facultät find die 
Statuten des großen Collegs (zwifchen 1506 und 1534) beigegeben. 
Daß ſich in diejen Statuten mannigfadhe, oft mwörtliche Parallelen zu 
den betreffenden Facultätsftatuten der Univerfität eipig ergeben, 
darf nicht Wunder nehmen, da Leipzig ald die nächſte bedeutende 
Univerfität ber neueren Schöpfung naturgemäß in Bielem ald Bors 
bild gedient hat, und der erſte Rector der Univerſität Frankfurt a. ©. 
Conrad Wimpina noch dazu ein Leipziger Univerfitätälchrer war. 
Die Ergänzungen zu ben allgemeinen Statuten geben nebit einer 
erläuternden Anmerkung ben Wortlaut ber Reformationen ber 
Univerfität von 1572 und 1611 wieder, durch welche die brandens 
burgiichen Kurfürften mie ſchon 1540 und 1564 die bei ihrer 
Landesuniverfität eingeriifenen Mipftände zu befeitigen verjuchten. 
Den Beſchluß des Hefted machen Gefuche der Univerfität wegen 
Beitätigung der revidirten Statuten durch den Kurfürſten (1606 
Sept. 7, und 1606 Sept. 27.) ſowie Neuregelungen der Nach- 
folge im Rectorat (1667 April 14., 1671 Wug. 18, 1674 
April 14.) und der Wortlaut des Eides des Univerfitätsjundicus 
(nad 1610). W.B. 
— Der Philoſoph Shramm. Wahrheit und Dichtung 
in Fri Reuter's „Ut mine Feſtungstid'. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der deutſchen Burſchenſchaft. Unter Benutzung von Acten 
des Stöniglichen Geheimen Staatsarchiv zu Berlin über bie 
Theilmahme Reuters, Schramm’s und Anderer an buricenichaft: 
lihen Berbindungen, ſowie jonftiger Urtunden. Bon Amtörichter 


280 


Dr. 4. Petzold (Arminia a. d. Burgkeller). Berlin, Carl Hey- 
mann’s Verlag, 1900. Preis 1 «4 — Ueber den Gharafter 
bed einen der Genoffen von Fritz Reuter's Feſtungshaft, des 
jogenannten „Philoſophen“ Schramm bat ſich eine Fehde ent: 
ſponnen. Meuter ftellt ihn im wenig günftigem Lichte dar, Andere 
nehmen ihn in Schug. Man bat den Eindrud, daß bei dieſer 
verſchiedenen Beurteilung der Gegenſatz zwiſchen den Arminen, 
ben Vertretern ber gemäßigteren Richtung in der Burſchenſchaft, 
und den für entſchiedenes politifches Borgehen eintretenden Germanen 
eine gemiffe Rolle fpielt. Schramm mar Germane. Der Verf. der 
vorliegenden Schrift trägt barin Alles zufammen, was aus den Ncten 
über die Unterfuhung gegen die Burſchenſchaft zu entnehmen ift 
für die Frage der Beurtbeilung Schramm’s. Er kommt zu dem 
Schluſſe, Reuter berichte in feiner „Feſtungstid“ in allem Weſent ⸗ 
lien die volle Wahrheit über Schramm und laſſe ſich höchſtens 
in Kleinigkeiten eine gewiſſe poetifche Uebertreibung zu Schulden 
fommen. Ob heute ein Anlaß vorlag zu den recht breiten und 
ausführlichen Darlegungen Petzold's, möchten wir bezweifeln. Er 
wird für fein Buch allenfall® in den Streifen der Burſchenſchaft 
dankbare Lefer finden, darüber hinaus faum. Die Empfindung, 
mit- der man dad Bud aus ber Hand legt, ift bie: Gott jei 
Dant, daß jene Tage der jämmerlichen Demagogenriecherei nun: 
mehr meit Hinter und liegen! Freien mir und, daß bie ge 
ſchichtliche Entwidelung fih fo glücklich geftaltet hat, daß das 
Bild jener jugendlichen Sraufelöpfe durch den goldigen Schimmer 
der Erinnerung verklärt ericheint! R. B. 
— Polyglott Kunge’3 Kosmos. Die einfadite 
Methode in kurzer Zeit franzdfiih zu erlernen 
und Sandesführer von Frankreid. Enthält Beichreibung 
von Paris, von Frankreich und feinen Städten, Lebensſsgewohn- 
heiten der Franzoſen, Vergnügungen, Sehenswürdigleiten, Ber: 
fehr und Socalkunde. Verlag von Wolgglott Kunge, Brüffel. 
2) Die einfadhfte Methode Franzöſiſch zu erlernen und 
Neiieführer von Belgien, Beihreibung von Brüffel, von 
Belgien und feinen Städten ꝛc. 3) Die einfahite Methode 
Franzdfifch zu erlernen und Reifeführer der Schweiz, 
Beichreibung der Städte und Naturichönheiten des Landes ıc. 
4) Per Rad zur Weltausſtellung. Franzöſiſch für Rad 
fahrer. 5) Die einfachſte Methode in kurzer Zeit Eng: 
liſch zu erlernen und Landesführer von England, Be 
fchreibung von London m. 6) L’Angleterre et la langue 
anglaise. Manuel pour l’&tude des langues et guides en 
pays ötrangers. 7) France et the french language. 
For Travellers ete, Berlag von Polyglott Kuntze, Brüffel. — 
Auf jedem der Hefte fteht die Bemerkung: Alles kurz und praf 
tisch! Der Verf. will ganz dem Nüplichkeitäprincip bienen und 
für eine gemwilfe Sphäre von Lernenden iſt diefen Sprachheften 
einiger Werth nicht abzufprechen. Namentlich; wer ſich das Fran⸗ 
öftiche und Emglifche F einer Reife aneignen will, hat bier ein 
brauchbares Hilfsmittel, das die erforderliche Phrafeologie an die 
_ giebt. Doc ift die Wiedergabe der franzöftichen und eng ⸗ 
then Laute durch deutiche oft ungenügend. W-k. 
— Die Freude am Weidwerk. ine pinchologifche 
Studie von K. Gräfer. Verlin, Paul Parey. Preis 1,604 — 
Wohl mander bat fchon über die Jagdleidenſchaft nachgedacht, 
ohne zu einer Haren Erklärung über den Uriprung derfelben zu 
tommen. Der Verfaffer verfucht nun in dem vorliegenden Buche 
biefe Erflärung zu geben, doc wird er wohl viel auf Wider 
fand ſtoßen. Der BVerfaffer iſt Darmwinianer und erklärt infolge 
deſſen das PVerlangen zur Ausübung ber Jagd ald von 
unferen Boreltern, den Affen, ererbte Beuteluft. Wir find hiermit 
nicht einverftanden. Hätte der Berfafler Recht, fo würde dieſe 
Leidenſchaft viel häufiger vorfommen, als es thatfächlich der Fall 
it. Scheidet man aus ben die Jagd ausübenden Menichen alle 
diejenigen aus, welche aus allen möglichen Gründen jagen, nur 
nicht aus wirklicher Jagdpaſſion, fo bleiben im Verhaͤltniß zu 
der Summe der Menichen, wenig über. Auch in der Sinfiht 
tönnen mir uns nicht mit dem Verfaſſer einveritanden erflären, 
daß er den Wilderern ebenfalls bie Leidenschaft zur Jagd 
zuerfennt. Die Zeiten find längjt vorüber, wo der Wildicüg 
unter dem Bann ber Leidenihaft ftand, wenigſtens bei uns. 
Ausnahmen beitätigen bekanntlich die Regel, Das Buch ift aber 
bübich geichrieben und wird auch von benen gern gelejen werben, 
die nicht einer Anficht mit dem Verfaſſer find. —0— 
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Donnerstag, den 14. Juni, Abends. 


Die Münchener Iahresanskellungen. 


. I. Am Glaspalaſt. 

Die Parifer Weltausftellung, auf der die Münchener Künitler: 
genoſſenſchaft eine Filiale zu errichten hatte, und die Nähe der 
zur eier des Prinzregenten » Jubiläums beſonders großartig 
inaugurirten „Internationalen Ausitellung 1901* bemirkten eine 
gewiſſe Zurüchhaltung der einheimischen Kräfte und ein ſtarkes 
Hervortreten ausmärtiger Künftler. Man könnte ber heurigen 
Ausftellung im Glaspalaft die Signatur „Fremdenvorſtellung“ 
geben und würde damit ihren Gharalter, dem durchaus das 
Außerordentliche einer internationalen Concurrenz fehlt, richtig 
bezeichnen. Gute, fein hergerichtete Waare erotifcher Firmen, 
tüchtige Arbeiten einzelner Gruppen aus dem ftart und ftärfer 
zeriplitterten Münchener Lager, bier und da jogar der Eindrud 
der Maifenproduction, bed „Bilderjpeidhers”, ein fehlen erft- 
rangiger imponirender Offenbarungen und genialiicder Werte 
mit Ausnahme vielleicht Exter's und Gaſteiger's: das ergiebt die 
Gelammtcenfur: mittelgut, doch intereifant. Die Ausitellung hat 
diesmal in der Gemaldeabtheilung keinen Clou, der wie 1898 
Klinger’3 „Chriſtus im Dlymp“ und 1899 Nicolaus Syſ's 
Koloifalcarton: „Wavaria” das Intereffe der Beſucher durch augen: 
fällige Qualitäten auf ſich zu comcentriven vermöchte. Sie iſt 
im diefem Sinne „ſchwerpunkislos“. Es fei denn, man liehe eine 
Guriofität ald Schwerpunkt gelten. Das wäre dann ohne Zweifel 
Rafael SchufterWoldau’s Gemälde „Odi profanum vulgus“. So 
viele Beſchauer vor dem Bilde ftehen, jo viele lebendige Fragezeichen. 
So viele Documente der „berufenen“ und „unberufenen”“ unit: 
trititer, jo viele Commentare und Eregeien über biefe dunkle 
Allegorie. Mir kommen fpäter noch furz auf das curiofe Bild 
— Den Mittelpunkt der plaſtiſchen Abtheilung bildet die 

ollection Mathias Gafteiger. 

Folgende Gruppen von beutichen und ausländifchen Künſtlern 
haben die Wände der 64 Säle und Cabinete mit ca. 2000 
„Rummern” bemalter Leinwand, Aquarellen, Kunitichabeblättern 
und Werten der verſchiedenen graphifchen Techniten, mit gemeißeltem 
Marmor, — — Bronce und geformtem Gyps bedeckt: die 
„Münchener Künſtlergenoſſenſchaft“ mit der „Decoration“ Lenbach 
an ber Spitze als bie eigentlichen Beranftalter der Ausitellung, 
die ——— fogenannte Luitpold⸗Gruppe“, mit der 
„Öruppe G” (die „JugendBeichner), das fortſchrittlichſte umd 
daß reiffte Können verrathende Element im rechten Flügel der 
Münchener Schule, die „deutiche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“, 
der „Verein für Originalradirung“, die „Geſellſchaft römifcher 
Aguarelliften“, „la co ione di pittori e scultori italiani“, 
eine Gruppe Glasgower Künitler, die hervorragend vertretene 
„Stuttgarter Kunſtgenoſſenſchaft“, die „Benoffenfchaft” und der „Künft- 
lerbund“ Karlörube, die „Freie Bereinigung Düffeldorfer Künitler”, 
ber Frankfurter Künftlerbund”, endlich) der „Verein Berliner Künſtler“. 
Man fieht, eine ftattliche Schaar von Gäften. Die verfchiedenen Jurus, 
bie bei der Aufnahme oft ein recht weites Gewiſſen zeigten, haben 
erfreulicher Weiſe bei ihren Arrangementd biesmal mehr als 
font die Neberfichtlichfeit der Anordnung im Auge gehabt. Man 
verirrt fi zum Glück nicht: mehr in der Flucht der Säle und 
fann den gläfernen Entoutcad verlaflen, ohne körperlich und 
vigchiich abgehegt zu fein. 

Die Hängecommifion könnte in äſthetiſcher und formaler 
Hinficht allerdings noch Manches lernen. Sie bat auch heuer 
wieder bewieſen, daß fie fi) auf entitellendes Uebereinanderſchichten, 
vielleicht auch auf groteäfe Gontraftwirtungen mehr verfteht als 
auf den fublimen Sinn für feelifche Verwandtſchaften der Bilder, 
für den intimen Reiz feiner Beziehungen im Arrangement und 
in der Gruppirung der ihrem Gelhmad und ihrem SFeingefühl 


anvertrauten Runftwerte. Wie überraihend feinfinnig find dagegen 
die Wirfungen, die einzelne von der Hängecommillion emancipirte 
Künitler wie Lenbach, Gajteiger erzielen durch eine ideale Ber 
bindung von becorativer Kunft, Kunſtgewerbe, abftracter Staffeleis 
funit und gärtneriſchem Schmud. 

Die Anordnung der Gruppen in den einzelnen Sälen it 
folgende. Die Künftlergenoffenicdaft bat ihren Hauptfig wieder 
im weitlichen Fylügel, im der jogenannten „Kegelbahn“ und ben 
rechts ſich anschließenden Sälen aufgeſchlagen. Die Kegelbahn 
wurde durch ſchwere rothe Gardinen im drei Theile zerlegt und 
ihr fo der Charakter der Bilder-Chauffee genommen. Sie mündet 
in den officiellen „Ehrenjaal*. Er zeigt einen geltartigen Baldachin 
in feiner Mitte. Hier hauſt Friedrich Auguſt v. Kaulbach als 
unbeftrittener Vertreter der Majorität des mondänen Geſchmacks. 
Im anftohenden Lenbachlaal finden mir einige neue Arbeiten des 
Meifterd. In den prädtigen Räumen, die voriged Jahr die 
Entwidlung des modernen Kunftgewerbeö zeigten, bomiciliren 
heuer die graphifchen Künfte. Die „angewandte ſtunſt“ ift nur 
mit einem einzigen Saal, der Stidereien, Keramil, Porzellan und 
Broncen zeigt, vertreten. An diejen ſchließt ſich der ſehr intereffante 
Saal der „Gruppe G". Die ganze linfe Seite der Kegelbahn 
enthält in gewohnter Weife die Säle der Luitpold-Öruppe, der 
Seele und des Gehirns der ganzen Ausſtellung. Hier find 
Namen von gutem ae wie Julius Erter, Walter Firle, 
4. Lundby, —— arr, Graſſel, vor Allem Urban zu 
nennen, Zwiſchen dem Ehrenſaal und dem legten Saale der 
Luitpold⸗Gruppe finden wir dad wundervoll ausgeſtattete Gabinet, 
wo inmitten kühler Brunnen und duftender Blumen Gafteiger 
uns feine große Kunst erichauen läßt. Hier empfängt man bie 
ftärfiten feelijchen Eindrüde. Der ganze öftliche Flügel enthält 
Säfte aus Deutſchland, Deſterreich Ungarn, Schottland, Holland, 
Belgien und Italien. Die Italiener haben merkwürdig ſchlecht 
abgeſchnitten. hr großer Todter Segantini weilt mit einigen 
Werten drüben in der Geceffion. Beſonders bie römif 
Aauarelliften find von einer wirklich faden Glätte des Pinfels. 
Manier und Convention berrichen; beitellte Waare für den Markt; 
Kunfthandwerf, aber keine eigenichöpferifche Kraft, die ſich im 
Moment der „fruchtbaren Intuition“ mit ftarlem Willen Bahn 
bricht, farbentrunten, gefättigt mit barmonifcher Schönheit und 
mit der erbarmungslojen Aufrichtigkeit deſſen, der die Seele der 
Natur und ihre verborgenen Zuſammenhänge erichaut hat. 

Wir beginnen jegt einen kritiſchen Rundgang duch die Säle, 
der wegen der quantitativen Ueberfülle auf Bollitändigteit aller 
dings feinen Anſpruch macht. Bei derartigen flüchtigen Revuen 
wird ja leider das normale Mittelgut ſtets in den Hintergrund 
gedrängt. Den Sinnen prägt fih nur das Bebeutende, das nad) 
diefer oder jener Seite Intereffante, daB Ercentriihe und das 
auffällig Unterwerthige auf. Im Berborgenen hängt, was jenjeits 
von Gut und Böje ift. Die „Regelbahn*, deren lange Flucht 
de3 Galeriemärtgrerd Schritt zuerft zu betreten pflegt, bietet der 
Genoſſenſchaft und einem Theil ihrer holländifchen und italienischen 
Gaſte Raum. Man wird fie ohne große feelifche Emotionen 
Da hängt 3. B. eine Allegorie von Bredt, bie 


licher wirft Emil Bollen’3 „Landſchaft“. Hier i 
pfinden, ungefhmintt, ohne jede ftilifirende Manier, babei folid 
und tüdhtig im malerischen Ausdrud. Das Herz wird einem 
warm, wenn man bie von Linden beichattete bämmerige Dorf- 
gaffe hinunterichaut zum waldumſäumten Flüßchen, darin fich der 


deutiche Kirchthurm ſpiegelt. Fink's „Spätherbitabend an ber 
ar“, ein wundervoll in Ton, Licht und Stimmung getroffenes 
Stüd Natur, da fie am raubeften fich zeigt, halte ich für eine 
der beiten Landſchaften der Ausſtellung. Der Dresdener Johannes 
Mogk bringt ein eigenartige Genre, dad wohl nur wegen bed 
feinen Zuges von Gelbftironie, die darin zum Ausdrud kommt, 
Beachtung findet. Johann Herterich geberdet ſich in feinem 
„Bachantenzug“ bewußt kühn und furiofo, ohne den Blid in 
der Richtung auf Stud zu verlieren. Greis, Mann, Weib und 
Kind in rafendfter Umichlingung, ein glühendes Fleiſchmeer, 
ftampfen in orgiaftiiher Luft dahin. Die Acte find wohl mit 
fouveräner Technik gemalt, doch macht die Compoſition als ſolche 
einen abfichtlich theatraliich effectvollen, deshalb unfreien Ein; 
drud, Richard Scholz fcheint ein Neulandöfucher zu fein. Er 
findet auch Zukunftsſcholle. Er stellt feine Porträtitudie, das 
lebendgroße Bildniß eines ſchönen Jünglings, in das erhabene 
Milten des Hochgebirge. Doppelt ſympathiſch berührt jo das 
Bild friiher Yugendkraft, die im Schneecouloir, gelehnt an eine 
blaufchwarze yellenwand, die kühnfte Muslöfung ihres Thaten: 
drangs, ihrer Sehmfucht nad Ungewöhnlichem finden wird. 
Wir wenden und links zur „LuitpoldGruppe“. Der 
Saal III könnte als eigentlicher „Ehrenfaal” bezeichnet werben. 
ier pulft überall ein ftarfer Geiſt. Bor Allem Erter! Julius 
er muß als Mittelpunft der Luitpold-Bruppe angefehen werden. 
Er bringt fieben Delbilder, darunter das ſehr auffallende „Selbit: 
bildoniß* des Malerd und feiner Frau. Es ift mit den ftärfften 
Uccenten, gerabezu provocirend gemalt unb bebeutet wohl ben 
Triumph der immer radicaler fich entwidelnden Eoloriftit Erter’3. Die 
Palette dieſes geiftvollen Künſtlers kennt feine Nuancen, feine 
Uebergänge, keine verichmwimmenden frarbenmodulationen. Sie 
brüstirt durch Gontraftwirtungen, fie fnallt ein Brennroth neben 
ein Grasgrün, mwohlverftanden ala Lichter auf das Geſicht bes 
Porträtd. Und das Geheimnißvolle ift: die Wirkung ift eine 
eminent glüdliche und harmoniſche. Erter braudit, mie fein 
zweiter Secejfionift, das Pathos der Diftanz für feine temperament: 
vollen Bilder. Dann aber gewinnen bie feheinbar abfcheulichiten 
Farbenpagen und mißtönigen Flächen ein lebendiges Leben, das 
wiebergeborene Natur zu jein ſcheint. Bon einem unglaublichen 
Naturalismus der Haltung, Phyſiognomie und Geberdenſprache 
find feine „Bauern von Ueberſee“. Die „Lichtmeß” benutzt mit 
Glüd den Vorwand einer katholiſchen Guriofität zum Bmed 
einer an fubjectiven Ginfällen reichen Beleuchtungsitubie Das 
Zriptuhon „Weihnacht“ ift eine keuſche, gemüthötiefe Verförperung 
des lieben deutichen tannenduftenden Chriſtfeſtes im tiefverichneiten 
Walddorfchen. Es liegt etwas von ber herben Ehrlichteit Dürer’s 
in diefer Schöpfung und von der frommen Gläubigfeit eines 
weltunerfahrenen Kindes. Ein großer Könner und warmblütiger 
Künstler ift auch Hermann Urban. Er bringt in jatter Ha 
Temperatechnik fünf große italienische Landichaften und bemeijt 
von Neuem jeine Vollendung in der jehr ſchweren Kunſt, 
weite, dem Auge fait zerfliefende Fernblicke zu einheit- 
licher Bildwirfung zujammenzufaflen. Sein „Nemi:Gee* iſt 
mit feinen geipenftiichen Blaufchatten, die die üppige 
Landihaft in magiſches Licht hüllen, eine  eritrangige 
Arbeit. Ubbelohde giebt mit feiner ftimmungsvollen „Heſſiſchen 
Landicaft” ein Stüd intime Heimathskunſt. Franz Eiſenhut 
fchroelgt wieder in einem erotifchen Stoff. Gein recht Tebendiges 
Figurenbild „Gefängniß in Bochara“ erinnert im Chaos der 
Farbenharmonien etwas an Slevogt's „Scheherezade”, ohne frei- 
lich deſſen Glanz und Eindringlichteit des Vortrags erreichen zu 
fünnen. Bon Porträts in moderner Manier feien in diefer Gruppe 
noch erwähnt: Adolf Levier, der einen müden Nervenfnaben in 
Del verewigt, und Hermann Knirr's diaboliſches „Herrenbildnik“, 
eine Art Mephifto in Fechterpoſitur. Zu ben vornehmiten Land 
ſchaften der Luitpold-Gruppe gehört des tüchtigen Anderfen-Lunbby's 
„Winterabend an ber Iſar“, mit norbiicher Wucht und Schwere 
vorgetragen, und drei Landſchaften — unter denen be 
ſonders die mit elementarer Kraft im Baum: und Wollen: 
fcenerie gemalte Landſtraße auffällt. Bor den Landichaften Hoch's, 
Urban’s, Fin!’3 und Lundby’s gewinnt die Seele des Beſchauers 
Glüd und ftille Andacht, denn fie fühlt, daf bier der Inbegriff 
aller Eindrüde in einem einzigen Geiſt vereinigt ift, daß das 
Kunſtwert die verborgenen — * die fie miteinander 
verſchmelzen, wiebergiebt, um uns die Seele der Natur zu zeigen, 
daß endlich bier in Wahrheit das Leben der Dinge bargelegt ift, 
daf fie Die erfte Quelle aller Schönbeit, aller Harmonie iſt. Als 
originelled Werk fällt das „Doppelbildniß“ Albert Welti's auf. 
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Es erinnert im ganzen Stil der eminenten Detailarbeit und in 
ber täufchenben Lebendigkeit der Gefichtäzüge ftark an des großen 
Brüffeler Leemprel's Manier. 
Wir ftehen vor Rafael Schufter-Woldau’s3 Guriofum: „Odi 
rofanum vul . Gin fonderbared Trifolium: eine nadte 
—————— ame, ein Küraſſierleutnant und eine Modedame 
heben ſich in anmuthiger Gruppirung von dem Hintergrunde 
einer brennenden Stadt ab. Wer löſt das Sphinr-Räthiel des 
fyumboliftiihen Rafael? Soll das ein Hinweis auf gewilke 
Liebhabereien des Militärd umd ihres weiblichen Anhangs 
fein, ſoll es die Aufforderung fein, fih von den profanen 
Dingen abzumenden und der Muſe in die Arme zu eilen? 
Der Galerie-Janhagel hat bier Gelegenheit, die unmanierlichiten 
Witze Rn reihen. 
ir athmen auf. Kühle umfängt uns, ftahlblaue Wafler 
plätfchern und Palmen niden: wir ftehen im Ehrenfaal der 
Plaftit, vor der „Gollection Gafteiger”. An den Wänden Heinere 
Arbeiten: Bafen, Statuetten, eine Wllegorie bed Siege, Porträt: 
büften, eine Judith, eine Aglaia. Alle Werke von überrajhender 
——— der Form und zwingender Charakteriſtit des 
Ausdruchs. ft Hildebrand und Hubert Netzer iſt Gaſteiger 
als „Brunnenbildhauer” ber erſte in Deutſchland. Wir ſehen 
diesmal wieder einen köſtlichen Faunbrunnen von ihm. Ein alter 
un wird von vier am Rande des Brunnenbeckens ſitzenden 
nafröſchen mit Waſſer bejpript und drüdt in groteöfer Poſe 
mit komifcher Frage fein Behagen über die ihn am ganzen Leibe 
figelnden Strahlen aus. Kühn ift ein zweites Brunnenmotiv 
(Bronceftatuette aus dem Beſitz Krupp's): eine zierliche 
Nymphe drüdt das Tebendige Nah aus ihren Brüften. In 
ber Mitte des Saales fteht die gewaltige Gruppe: „Ber 
höhnung Chriſti“, koloſſal in den Dimenfionen, ſchier er: 
brüdend mit dem furdtbaren Naturalismus der Darftellung. 
Der fletichende Henker drüdt mit ſataniſcher Freude dem blaſſen 
Nazarener die Dornentrone in bie blutende Stimm. Die Gruppe 
Töft im Beſchauer mehr Grauen als Mitleid aus. Gafteiger be 
berricht bier den menfchlichen Körper in den kühnſten Ber: 
fhlingungen der Gliedmaßen mit verblüffender Sicherheit der 
Technil. Im Nebencabinet liegt ein überlebensgroßer „Prometheus“, 
der mit furdhtbarer Kraftanftrengung feine Ketten jprengen will. 
Trotzdem die Statue von antiker Größe der Auffaſſung ift, will 
einem der Einbrud des Muskelpräparats nicht aus dem Sinn. 
Der Künfiler hat in der Anbäufung von Sehnen, Adern und 
Mustelbändern auf den Körperflächen des Giganten zu viel ger 
than. Gafteiger hat das Beug, ein deutjcher Meunier zu werben. 
Nächſt ber Luitpold Gruppe ift der Saal der „Mündener 
Gruppe G“ wohl am fehenswertbeiten. Die junge Gilde der 
Jugend“ zeichner Jank, Erler, Müngzer ꝛc. leiftet auch in „Del“ 
Bedeutended, wenngleich nicht verlannt werden darf, daß die fort 
währende Beihäftigung mit dem Stift ihren Bildern einen ſtark 
illuftrativen und decorativen Beigeihmad gegeben hat. Ins fociale 
Gebiet haben fih mit warmem Gemüth und fompathiicher Tendenz 
Fritß Erler und A. Münzer gewagt. Erler zeigt neben einem 
modernen Porträt ein Triptochon „Die Peit“, deren fombolifche 
Hauptfigur, eine rafende, geißelfchwingende Furie, wohl etwas 
von Stud beeinflußt it. Die Wirkungen der Veit fehen wir 
auf den Seitenbildern. Links ſuchen die Cyniker ben Ge— 
danken am die furchtbare Seuche in Luftorgien u bes 
täuben, rechts Tafteien Flagellanten den Leib in affetiicher 
Bufe. Ein bedeutendes Bild, Miünzer iſt im feinem 
Diptychon „Arbeit umd Luft“ noch gegenftändlicher und deutlicher. 
Auf der einen Hälfte des Bildes ergeht ſich die ſeidene Plebs 
im ſatten Behagen in einem lichtglängenden Parl, als Gegenſtück 
ein Zug abgehärmter Arbeiter auf dem Heimmeg von der Fabril 
Münzer weiſt hier mit hohem fittlihen Ernſt und ohne jede 
billige Effecthaſcherei durch tendenziöje Armeleutmalerei in ber 
Sprache jeiner Kunft auf die fchneidenden focialen Gegenſaͤtze 
der arbeitslos Geniefenden und der genußlos Urbeitenden bit. 
Bon der ethiichen, Manchem unbequemen Kunft Munzers 
zur eleganten Salontunft eines F. A. Kaulbach, die das meihte 
äfthetifche Behagen wohl den raffınirten Kunſtſchlemmern der 
cröme internationale bereitet, it ein großer Schritt. Kaulbach, 
der gerade in diefen Tagen feinen 50. Geburtstag feiert, entlodt 
feiner mondänen Palette nur liebensmwürdige, vornehm biöcrete 
Farbentöne. Bon Mafart hat er das Decorative, von Lenbach 
dad Eipritvolle. Als Damenmaler it er heute völlig im 
Manierismus eritarrt. Ein und daflelbe Modell in hundert 
Variationen. Der Kaulbach'ſche Frauentypus it ja allbefannt ; 


um * a 3 die romiſche * mit feinen Nüftern, 
ch bdrapirten Locken, ber Mund mit 
ni ——— Lippen. Gewiß ſehr dic und vornehm, doch fehlt 
dieſen flirtenden, guitarrirenden, kokettirenden Damen für unjern 
Geſchmack zu ſehr die Blutwärme. Den Mittelpunkt bed Raul: 
bilbet das lebensgroße Bildnik der beutfchen 
i mit der Folie des ſchweren Sammtt: 
teppichs, dem Ausblick in die ideale Landſchaft und der deco— 
rativen Haltung der hohen Frau ſtark alademiſch. Außerdem 
ſehen wir noch einen ibealifirten „Poſſart“, das Bildniß 
des Munchener vr ar Angerer und ben „Prinzregenten“ 
in Orbensrittertradt. at einige neue Arbeiten in dem 
ſchönen —— ausgeſtellt. Ein füperber ‚Joachim“, 
„rl. Fritzi Scheff“ in weniger carifirter Auffaſſung, wie fie 
Stud gemalt hat, eine biamantenbehängte gr mit gelben 
Lippen und grünen Augen, ein im Stil ber Renaiffance ge: 
baltenes ild der Familie Lenbach. 
Bon den Ausländern find bie Holländer mit Wysmüller, 
Ban der Haar, Ban Hove und Legner ausgezeichnet vertreten. 


Bücherbeſprechungen. 

— Bibelkunde für höhere Schulen von Heinrich 
Kahnis, nee = —— ame por am Nilolai⸗ 
5 lo vermehrte und verbeflerte Auflage. 

—— — 1900. 102 S. geb. 

OK Re —— 6 ühnlicper Qeprbüher if e8 gemiß 

ein anerfennended Zeugniß, dab vorliegender Leitfaden für den 

Religiondunterricht in höheren Lehranftalten in zweiter Auflage 
erſcheint. Er hat fi ald brauchbar erwiefen. Der Berfafler 

geht auf emp gun Grunde ber Neigungen nad, nicht 


ohne — und exegetiſche Bemerkungen bier und da hinzu⸗ 
— Beſondere —* des Lehrbuches ſind ag Kürze 
einer ziemlichen Ben des Stoffes, überfichtlice Anordnu 


des letzteren unb präcife, Mare Ausdrucksweiſe. Da die Bibel 
citate der revidirten Ausgabe der Lutherbibel von 1892 ent- 
nommen find, wurden auch ‚Formen wie „vergeußt” und „fleußt“ 
beibehalten, obſchon fie ſonſt im Schulgebrauc ſich nicht finden 
dürften. In einer weiteren Ausgabe würbe ftatt des fehlerhaften 
„Methujalem“ Methufala oder Metufalach fegen jein. Der 
neuen Ausgabe ijt ein Weberblid über das Friffihe Kirchenjahr 
beigegeben, => dad Wichtigſte über den kirchlichen Kalender ent 
hält; bei den beiden Sonntagen Duafimodogeniti und Rogate 
wäre ur bei den anderen wohl auch die betreffende Bibefielle 
anzugeben, die ihnen den Namen gab, Im Ganzen dürften wir 
das Lehrbuch und feine Einführung, wo eine folde in in grage 

fommt, nur empfehlen. 

— Der Katholicismus und die eo. eDihrung 
von Ernft Byftrom. Minden i. WB, J. €. Brun's Ver: 
. 94 ©. Preis 1. 50 & — Der Katholicismus hat 
mehrfach felber von feiner literarifchen Inferiorität geredet und 
fan, fo ſtolz er über jeine politiichen Erfolge in Deutichland ift, 
bier ein Deficit nicht im Abrede ftellen. Die vorliegende Schrift, 
melde den Katholicismus und feine auägeprägtefte {Form den 
Sefuitismus ſcharfen Blides muſtert bis zu den neueſten Er: 
iheinungen, dem im Diana Baugban-Schwindel nur zu fchänd: 
lich geglüdten Verſuche Leo Taxil's und der Los von Roms 
Bewegung, bringt eine Erklärung dieſer literariſchen Paupertät. 
Bir Gyſtrow's Schrift mit großem m. gelejen, nicht 
weil wir ihrer Grundrichtung und ihren oft ſcharf genug ge: 
prägten Urtheilen zuzuſtimmen vermöchten, aber weil fie uns 
mitten hineinführt in ben tofenden Kampf diametral entgegen 
gehe Beltanihauungen. Der Verfaſſer ift proteftantiich nicht 
los bis auf die Knochen, fondern bis ins Herzblut hinein, aber 
evangelifh ift er nicht und eine gegründete Pofition vermiffen 
wir. An manden Stellen feiner Schrift könnte man ftatt des 
Katholiciömus, den er bekämpft, auch Chriſtenthum feben. Es 
wundert einen fait, daß er in Jeſus aus Nazareth einen echten 
Uebermenichen (dad Wort wird nachgerade abgegriffen) zu er- 
tennen vermag (S. 84), nachdem er uns jede Hoffnung bes 
—— bat, „den neuteſtamentlichen Legendentnänel“ zu ent: 
©. 29), auf den wir doc zur Beurtheilung diejes Jeſus 
* en wären, und nachdem er ben Jeſus „der bibliſchen 
Free als eine ber unintereffanteften Geftalten” der Geſchichte 
ichnet hat. Daneben acceptiren wir das treffliche Geftändnik, 
daß meber Renan's noch Nietzſche's „intereflanter” Jeſus der 
echte fein kann, Wir jchägen an der Schrift die große Beleſen— 
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Die Belgier Vanaiſe (Dame in Gelb), Gilſoul (Kanalbilder) 
geben ſich ausgeiprochen feceffioniftiih. Bon den Stalienern ift 
Bertoloti (Herbftmorgen) ſtark von Segantini beeinflußt. Süßlich 
und comventionell erideint Barifon. Perlmutter's · Budapeſt „Vater 
unſer“ ift eim Uhde in magparifcher Lesart. Die Stutigarter 
haben in dem tieffinnigen Realiften Kaldreuth ihren künſtleriſchen 
Schwerpunft. Bon den Berlinern find mohl die Arbeiten Conrad 
Leſſing's und _ Ludwig's am bedeutendften. Auch Meifter 
Hans Thoma als Führer der Karlsruher ift mit einem föftlichen 
Selbitbildnig und holzgeichnigten Phantafiebildern auf dem Plan 
erſchienen. Neben ihm ragen Schönleber, Propheter und Bolt: 
mann bervor. 

Bon der Plaftit kann ich micht viel Gutes fagen. Die Un: 
menge Bagatellen, Faune, ‚, Brunnenfigürden, Thier⸗ 
ftüde und andere fpielerifche Rleinarbeiten, bie u große Plaftik- 
faal in bunter Menge beherbergt, ſchrumpfen neben den monus 
mentalen Schöpfungen Gaſteiger's bedenklich zufammen. Auf 
diefen Großen fei nochmals nachdrücklich hingewieſen. 

Wilhelm Maute. 


beit, die jcharfe Gegenüberftellung tiefgehender ar 
Begenfäge, bie regiftrirende Genauigteit, mit welcher Vorgänge 
der Gegenwart wie Schell's und dus’ (Karl Muth’s) 
mißglücte oder vergeblihe Mahnrufe in der fatholifchen Welt 
beobachtet find, aber wie joll aus der modernen Dichtung und 
der Meuromantit und gegenüber einer geiftigen Berelendung 
Kraft und Nahrung kommen? Alle die then, € Strindberg, Hola, 
Sudermann und Hauptmann bedeuten für uns feinen Fortſchritt, 
fondern erft recht einen Sumpf, in ge wir — — 


— Die gr in Sübafrifa. Bon Dr. Abr. Kuyper. 

3 Deutſche übertragen. Berlin 1900. Martin Warned. 
reis 60 &. — Die Vorgeſchichte des ſũdafrikaniſchen Krieges 
iſt in dieſem kleinen Buche eingehend und unparteiiſch geſchildert. 
iſt daſſelbe beſonders durch die genaue Behandlun 

der Strei ‚ welde, von den Engländern gewaltig aufs 
gebaufcht, die nöthigen Handhaben zu ihrem Vorgehen gegen die 
beider Republiten geliefert haben. Alles dies kommt aber jetzt 
zu fpät. —— Fe auch noch Luft, ſich mit der Vorgeſchichte 


dieſes trau er befaflen, in welchem Gewalt vor Recht 
gegangen iſt* a wollen beshalb dem Bude dauernden Werth 
einedwegd abiprehen. Es kann eine Beit kommen, mo es 


nüglich jein wird, auf diefe alten Händel gg Es 
wird nichts ſchaden, wenn auch wir bis dahin unſer Pulver 
trocken halten. Beſonders wollen wir noch auf Seite 49 fg. 
aufmerfam machen, wo der Verf. prophetiich die Lage ſchildert, 
wie fie jetzt eingetreten iſt, d. b. bie Engländer vor Pretoria 
und in ihrem Rüden die zum Guerillafrieg entichloffenen Boeren. 
Daß Südafrika das Moskau Englands fein werde, bezweifeln wir 
freilich. —tg— 

— Handeld: und Madtpolitil, Reden und Auf 
fäße, im Auftrage der „Freien Vereinigung für Flottenvorträge“ 
herausgegeben von Guſtav Shmoller, Mar Sering, Adolph 
Wagner, ordentliden Profeſſoren der Staatswiſſenſchaften an der 
Univerfität Berlin. Bmweiter Band. Stuttgart, J. G. Cottas 
Nachfolger, 1900, V, 246 ©; 8", Preis: 1m — Nod 
ift — wenigftens in dem Hugenblide, wo ich dies ſchreibe — 
meine Anzeige des 1. Bands der „sFlottenreden* nicht erichienen, 
da liegt a der 2. (und Schluß:) Band der geihidt in Scene 
Yen Sammlung vor. Er enthält den von Mar Sering am 

4. Februar 1900 im der Berliner Philharmonie gehaltenen und 
Per ergänzten Vortrag über „die Handelöpolitit der Groß: 
ftaaten und die Nriegäflotte”, den am 31. Januar 1900 im 
Nahmen der „freien“ Flottenvorträge in Berlin von Adolph 
Wagner gehaltenen und jeitdem ebenfalls erweiterten Vortrag über 

„die ‚lottenverftärfung und unfere Finanzen” (ehr leſenswerth 
gerade jest, wo über die Dedungsfrage ver It warb!), ferner 
von bem überaus brauchbaren und anicheinend gern gelittenen 
außerordentlihen Profeſſor Dr. Ernſt [Zeug] von Halle (dems 

jelben, der für den offictellen beutichen Reichstatalog zur Pariſer 
Weltausftellung den einleitenden Abſchnitt über „das Deutiche 
Reich und feine Bewohner am Ende bed 19. Jahrhunderts” 
und ben über dad „Seeweſen“ hat verfaſſen bürfen) eine Ab: 


handlung über „die Entwidelung und Bedeutung der deutſchen 
Reederei“, endlich „Deutichlands Intereſſen in ——— von dem 
Kieler Rrofeilor Hermann Schumacher. Eine überaus günftige, 


Seltene Gelegenheit, für lächerlich, wenig Geld Abhandlungen der 
gebiegenften Art erwerben zu können! Cine ſolche ae ug 
darf man ſich ſchon gefallen laſſen. 

— Handbbudh der Gulturgefhihte in — 
bängender und gemeinfaßlicher Darftellung von Dr. Otto Henne⸗ 
am Rhyn. Leipzig, Otto — 1900. Lieferung 1—4 
(= 5. 1—416; 8°) Preis der Lieferung: 2 & — Außer 
vielen, vielen anderen Schriften hat ber anfcheinend mit einer 
eijernen Feder ausgerüftete Staatsarchivar Henneam Ahyn eine 
fiebenbändige „Allgemeine Eulturgefchichte” bei Wigand inen 
laſſen; daraus bietet er jeht einen fnappen Auszug, ber mit 
6 Lieferungen vollftändig vorliegen fol. Das Hauptgewicht legt 
er dabei auf die Herausarbeitung ber überfichtlichen Verknüpfu 
der fogenannten eulturgeſchichtlichen Zuſammenhänge. — — 
ein eingefleiichter „, Theoretiker; und er ift ee fo 
eigdl geweien, „nach langjährigem Nachdenlen“ die ben ren 
ſchritt der Menfchheit erflärenden „Geſetze der Eultur” ausfindig 
gemacht zu haben (1. Das Ziel: Bolltommenheit; 2) troß ber 
ierfähtihen Unerreichbarfeit dieſes Bield eine ftete Verminderung 
der Macht der Uncultur; 3. Maffe, Un egliebertheit, Meeres: 
ferne, Temperaturertreme find dem Fortſchritt ungünftig; reiche 
Gliederung, Meeresnähe, gemäßigted® Klima culturfördernd; 
4, Klima, Flora und Fauna unterfcheiden die Natur mie bie 


fo glaubt ——— zum erſten ewagt, mit ben bi 
allgemein üblichen und für „unfehflbar® (ie!) gehaltenen Abthei⸗ 
lungen der Gefchichte, mit ihrer Eintheilung in Alterthum, a 
alter und Neuzeit zu brechen — nein, fo was! Der Gan 
Henne geht, läßt ſich kurz jo beichreiben: 1) Vorgeſchichte ( Dein 
volter und altameritaniihe Cultur [die übrigend ſchwach genug 
stellt wird]), 2) Morgenland (Bafis: Hommel für Babnlonien, 

Su für Itan; die — Reſultate der Ausgrabungen ꝛtc 
3 1879 und 1885 fcheinen für den Verfaſſer noch nicht zu 

eriftiren), 3) Mittelmer, 4) Abendland, 5) Dekumene — nicht 
übel! Leider it, wie ich ſchon andeutete, der neuefte Stand ber 
Wiſſenſchaft nur jelten wiedergegeben, am eheften noch bei den 
Germanen, was auf die Güte der beiden Schlußlieferungen ein 
gr nftigeß Licht zu werfen geeignet ift; fonft haben wir im großen 

njen eine bie und da aud eigene Gedanten verwerthenbe 

Popularifirung der Sammelwerfe von Onden und Hellwald vor 
und: auch das hat ja ſchließlich fein Verdienſt. Im griechiichen 
Gapitel muß ich Wortbildungen, wie Aeſchylos, Epiros, Piraeeus 
(gegenüber ber folgerichtigen Bildung Oreſteia) zu den Zwitter⸗ 
bildungen reinen — entweder ganz griechiſch oder ganz lateiniſch, 
aber Us willtürliche Miſchung aus Beidem! ©. 256 muß es 
Trachinierinnen heißen; weitere Setzfehler: S. 273 Manethoß, 
312 Mariammel Die Marotte, anjlatt der zwar falſchen, aber 
doch ſchon viel zu Tange durchaus eingebürgerten Form China 
„Tina“ zu ſchreiben, wird kaum Nadahmung Anden. Auf ©. 380 
werben die unglüdfeligen „4500 Sachſen immer mieber abge 
ſchlachtet; laßt fie doch endlich mal in Frieden ruhen! Für den 
einleitenden Abichnitt über familie, Ehe, Verwandtſchaft hätte 
unbedingt Joſ. Kohler’# grundlegendes Buch herangezogen werden 
follen; und kann man fich heutzutage eine Würdigung bygan⸗ 
tinifcher Verhaltniſſe ohne vorberiged eingehendes’ Studium der 
Arbeiten Krumbader’3 und feiner Schüler vorftellen? Kurz: ein 
leöbarer, gewandter Auszug aus größeren Werfen, leider fait 
— ohne Berüdjichtigung der jüngiten Berfäunge: 
ergebnifle. 

. — Beheime Befellihaften, Gebeimbünbe J 
Geheimlehren. Bon Charles William Hedethorn. —— 
rifirte deutiche Ausgabe, bearbeitet von Leopold Katſcher. L 
Renger ſche — — & Wiliſch 1900. sh ß 
542 ©, 3. 6 A — Bor einem Bierteljahrhundert 
find Charles ®. per „Secret societies“ zum 1. 
erichienen; jeit Langem waren fie —* bis ſie der Londoner 
Berleger Redwan 1897/98 in 2 von Neuem auflegte. 
(Der vollftändige Titel des Originals lautet: „The secret societies 
of all ages and eounties. A comprehensive sccount of 
upwards of one hundred and sixty [das ift etwas reichlich 
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gezählt] secret organisations — religious, political, and 
social — from the most remote ages down to the present 
time. In two volumes. New edition; 32 .£) Diele 2. Aufs 
Tage liegt der Katfcher'fchen Ueberfegung zu Grunde; der Ueber— 
feger bat ſich durch Beſſerungen, Zufäße u. f. mw. noch ertra 
verdient gemacht. Trotzdem gehört das vorliegende Werk zu den 
Büchern, die man nicht gern in Sedermanns — ſehen 
—— (glüdlicherweife hindert es baran ſchon ber hohe Preis); 
denn abgeſehen von dem vielerlei Aufregenden oder gar An— 
ſtedenden enthält es bei allem Bienenfleiße, der auf feine Zu⸗ 
fammenftellung einft verwendet worden fein muß, fo viel Be 
benfliches, kritillos Gefammeltes, daß man zahlreiche Seiten nur 
mit ftartem Schütteln des Hauptes zu fi nehmen kann. Gewiß 
ift an dieſem Mafel ſchon der Stoff — geheime Dinge pflegen 
eben nicht gerabe offen überliefert zu werden — mit Schuld; 
und infofern haben Verfaſſer und Bearbeiter ſicherlich ein be 
gründetes Recht auf die erbetene Nachſicht. Immerhin hätte man 
den vielen „Quellen“, die von vornherein wenig einwandfrei er- 
fcheinen mußten, ja einem gar nicht als Quellen im ftrengen 
Sinne vorlommen durften, nicht ohne Weitereö trauen follen ; 
aber von Kritik findet man in dem Werte nur jehr geringe 
Spuren. Dennoch ſteckt in ihm ein nicht zu unterichäbenber 
Werth: ich kenne keine Sammlung über daſſelbe Gebiet, die fo 
volftändig wäre, wie die Hedethorn’s. Und man mag fi beim 
Leſen mod) fo viele Frage und Ausrufezeihen anmerken — man 
ftaunt doch immer mieber über das dargehotene Material, das 
durch feine Lüdenlofigkeit wirklich einen eulturgeſchichtlichen Schatz 
eriten Ranges repräfentirt. In biefem Sinne feien einige Nefor- 
manden mitgetheilt. Seite 28 beifer Sakyamuni; ebendort: das 
in. ber Anmerkung Angeführte wird von Kennern ftark bezweifelt. 
Die Formen Brahman, Brahmane, Brahmanismus find beifer 
als bie mit i. Auf dem Felde der Etumologie wachſen dem Ber 
faffer — das möge er fi zu Gemüthe führen! — feine Lor⸗ 
beeren. Zu Seite 55 und Seite 517 ift Konrad Haebler ran 
zugehen: die 1000 Fuß langen Schlangen: Mounds gehören m 
Neih der Phantafie, nicht in das der Wiſſenſchaft. Bu 
Eee 56 hat entſchieden der Lügenfchmied Barcilafo de la Bega 
Pathe geitanden; auch Seite 58 birgt arge Schniter. Wie 
Katſcher —* Unſinn auf Seite 266 Fee ftehen lafien können, ift 
mir unerflärlich: den beutfchen Studenten von heute hatte er do 
nahe genug zum GStubiren! Die Schilderung von gewiſſen 
Myfterien (mie dem der Mfiatifchen Brüder und anderer Geheim: 
bünde) bat mid; manchmal in meine Studentenzeit verfegt, in 
jene fidelen Abende, mo unfer Duodlibet:Elub feinen „Reichötag” 
abbielt; der Unterſchied ift blos der, daß mir und damals be 
wußt waren, UM zu treiben, und heftig darüber lachten, während 
bie bethörten Zröpfe, die Hedethorn im Auge bat, allen Ernſtes 
an bie —* weisgemachte Sache geglaubt haben und noch 
glauben. Die Freimaurerei wird — was zu hören Manchen 
intereffiren wird — ſcharf angegriffen; ich wage nicht zu ent 
ſcheiden, ob mit Unrecht. Auf Seite 377 ift der Ausdruck „im 
vorigen Jahre” zu ungenau: wahrſcheinlich bat er ſchon im 
Originale fo gelautet; dann wäre — die 2, Auflage voraus- 
gejegt — wohl 1896 gemeint? Der Schluß der Einleitung 
(Seite 13) fpottet treffend unferer Tage mit ber ſchönen 
lex Heinze; diefe Tendenz hat meinen Beifall, ohne daß ich de&- 
halb die Sau geheimer Antibünde für erfpriehlich bielte. Ht. 
— Die Kunft, die engliſche Sprade in kürzeſter 
Zeit und in Bezug auf Berftändnif, Converjation 
und Shriftiprade durd Selbftunterricht fi —* 
eignen. Mit zahlreihen Uebungsaufgaben, Worterſammlu 
n und einer Heinen Ghreftomathie nebft einem v 
ftändigen Wörterbuche zu den in der Chreſtomathie enthaltenen 
— Bon R. Clairbroot. 6. Auflage. Wien, Peſt, 
ig, A. Hartleben's Verlag. — Der lange und ausführliche 
* des Buches macht jede weitere Angabe des Inhalts über 
flüffig. Uebrigens ftimmt bie vorliegende ſechste Auflage mit der 
fünften, vierten zc. ganz genau überein, fo daß mir mur mieder- 
holen konnen, was wir ſchon früher bei Beiprehung des Buches 
in diefen Blättern gejagt haben, daß die Durcharbeitung deb 
gegebenen Materiald unter Leitung eines tüchtigen Lehrers aller: 
ei die Kenntniß des Englifchen vermitteln kann, daß aber vom 
bloßen Selbitunterricht nicht viel zu erwarten ift; namentlich im 
Engliſchen macht ſchon die Schwierigkeit der en den 
Lehrer nicht entbehrlich. —k, 
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Die Oberammerganer Paffionsfpiele. 


Am Himmelfabrtätage haben in Oberammergau nad zehn: 
jähriger Paufe mwieber die Paffionsaufführungen begonnen, bie 
den ganzen Sommer über allſonntäglich jtattfinden und das Ziel 
eined großen Theile bes reijenden Publicums in biefem Jahre 
bilden werden. Zu der Hauptprobe, am Sonntag vorher, hatte 
das Pafionscomits durch Bermittelung des Münchener Jour 
naliftens und Schriftitellervereind an die gefammte deutſche Vreſſe 
Einladungen ergeben laffen, und es fanden fih am Sonnabend 
Mittag über 600 der Feder Befliifene auf dem Bahnhofe ein, 
um im zwei großen Sonderzügen nad Oberammergau befördert 
zu werden. Die Hinfahrt geihab von Murnau aus mit ber 
neuerbauten Bahn Murnau— Oberammergau, die eigentlih für 
elettriichen Betrieb eingerichtet ift, mährend diefed Sommers aber 
mit Locomotiven betrieben wird. Gie gebt in großem Bogen 
nach Weiten um die, Oberammergau nörblich vorgelagerten Berge 
herum und erreicht das Dorf von Interammergau her. Da fie für 
elektrifchen Betrieb, und zwar nur immer mit einzelnen Wagen, be 
ftimmt ift, hat fie derartig ſcharfe Curven und folde Steigungen, 
dab Schon in der kurzen Zeit ihred Beſtehens der Unaladsfäle 
mehrere gefchehen find. Nach Ungabe der Münchener Neueften 
Nachrichten haben bereits fünf Entgleifungen ftattgefunden und 
unferen beiden Zügen geſchah «8 auch, dab fie mitten auf ber 
Strede fteden blieben und nicht weiter konnten, ja, theilweiſe 
wieder zurüdrollten, bis fie endlich getheilt wurden und mit Ach 
und Krach und ftunbenlanger Berfpätung in Oberammergau an: 
tamen. Und das begegnete und noch, ehe der eigentliche Fahr⸗ 
plan eingeführt war und als noch ganz wenige Züge verkehrten; 
wie wird es da erit werden, wenn an ben Bortagen zehn und 
mebr Züge die eingleifige Strede befahren ſollen. Uns murbe 
übrigens in unferem Wagen die Fahrt durchaus micht lang, da 
Karl Neufeld mit und fuhr und uns in der liebenswürdigiten 
Weiſe von feinen Erlebniffen erzählte. Daß mich vorher eine 
Dresdner Dame auf den „Gefangenen des Maggi” aufmerffam 
machte, war wohl nur eine Berwechälung, wenn fie auch diefe 
Ausdrudämweife den ganzen anderen Tag beibehielt. Was 
nun bie Bahn anlangt, jo mwirb man ed fi mohl 
überlegen müffen, fie überhaupt zu benugen, wenn auch boffent- 
lich die Meinung Bieler, daß bei dem leichten Ober: und Unter: 
bau, der theilweiſe auf Moorboden gegründet iſt, ein Unglüd 
unausbleiblic fein wird, irrig ift. Jedenfalls wird es vortbeil- 
haft fein, jeine Ankunft in Oberammergau fo einzurichten, daß 
es einem auf einige Stunden Berfpätung nicht anlommt. Wohl 
find Züge im Fahrplan aufgenommen, die am Tage der Bor: 
ftellung ſelbſt, erft kurz vor Beginn eintreffen, ob mit denen aber 
die Reifenden auch ficher zu jener Zeit ankommen werden, bürfte 
wohl jehr zweifelhaft fein. Kennzeichnend mar es, daß bereits längit 
vor Eröffnung der Bahn eine Notiz durch die dortigen Blätter 
ging, daß bdiefelbe überhaupt nicht im Stande fein werde, den 
voraugfihtlihen Verkehr zuj bewältigen, und es fragt fi nur, 
zu welchem Zweck dann der ganze Bau überhaupt unternommen 
murde, ba ja ber Verkehr außer ber Paſſionsſpielzeit kaum ber Rebe 
mwerth fein wird. Daß man fich vielfacher Beſchwerden und 
Anfragen verfieht, geht fchon daraus hervor, daß neben dem 
Fabrfartenichalter ein eigener „Reclamationzihalter” eingerichtet 
Üt, an dem in allen möglichen Sprachen Auskunft ertheilt wird. 
Eben, während ich dies jchreibe, kommt mir die Murnauer 
Zeitung, der Staffelfee-Bote, in die Hand, in der man fich ſchwer 
über Die „Hetze“ gegen obgenannte Bahn beichwert, umd ber 
Artilel enthält den tröftlichen Satz: „Noch ift, Gott Lob, Niemandem 
etroad zu Leide geſchehen.“ Das „noch“ Mingt immerhin nicht 
fehr zuverfichtlih. — Wenn ich einen guten Rath geben dürfte, 
fo wäre es ber, zur Weiterfahrt von Murnau aus die bereits 


fett 11 Jahren beftehende Linie nach Partenkirchen zu benußen 
und in Oberau am Inn zu verlaffen, um mit ben jehr be 
quemen Stellwagen der Localbahn, A.G. für geringen Preis nach 
Oberammergau zu fahren, falls man ſich nicht einer der vielen 
Ein und Zweiſpänner bedienen will, die, ebenfalld zu billigen, 
feitgejeßten Preiſen, zur Verfügung am Bahnhof ftehen. Den 
größten Genuß aber wird man haben, wenn man die Heinen 
zwei Stunden nad Oberammergau zu Fuß zurüdlegt, denn ber 
Weg iſt eimer der reizvolliten und führt den Wanderer gleich in 
die Natur des bayeriſchen Gebirges ein. Ueber jaftige Matten, durch 
berrlihen Hochwald, mit Ausbliden auf all’ die gewaltigen Riefen 
der bayerifhen Alpen, vorbei an jchroffen Felswänden gebt «8. 
Bald hat man dad ehrwürdige Kloſter Ettal erreicht, dad nun, 
nad fait hundertjähriger Paufe, durd die Hochherzigkeit des 
Frhrn. v. Kramer⸗Klett in Mürnberg, feiner Bejtimmung wieder 
egeben ift und ſeit Anfang dieſes Jahres von Benedictinern 

ohnt wird. Sie werden voraudfichtlih in kurzer Zeit wieder, 
wie ehebem, eine Schule in's Leben rufen. öchte es ihnen 
gelingen, wieder eine fo erlefene und ftattlihe Schülerzahl wie 
im 18. Jahrhundert vor ihren Lehrftühlen verjammeln. 
Reichte do damals der Ruhm der Ettaler Schule weit über die 
Grenzen Bayerns und Defterreihd und enthalten doch die noch 
vorhandenen Perzeichniffe Namen, deren Vertreter jpäter die 
höchſten Stellen im Staate und im Heere einnahmen. Am Fuß 
des Ettaler Berges erinnerte ich mid; meiner Ankunft in Oberau 
vor 10 Jahren, als ich damals zur Eröffnung der Spiele dort 
bingefahren war; da fiel mein Blid auf die Straße, auf die 
Umbüllung eine Ghocolade-Bonbons aus einem „Wutomaten*, 
und ich jah mit Betrübnik, daß diefe Art ber Eultur auch ſchon 
in jene idylliſchen Gegenden eingedrungen mar. ' Died 
mald las ich über einer Hausthür, auf einem Spaziergang, 
den ich von Gttal aus, wo ih mid einige Tage nah ber 
Paffionsaufführung aufhielt, machte, den fchlichten Spruch: 
„Magft bu dich zum Mlten halten, Ober Altes neu geftalten, 
Mein’ nur treu und laß Gott walten!” Es paßt wohl in bie 
Gegend, die gerabe heuer in dem Heichen der frommen Weber: 
lieferung des Ammergauer Spieles jteht, wenn fie aber nur jelbit 
ed „treu gemeint” hätten, bie Ammergauer, und nicht, mie ich 
und mit mir viele Andere ed gefürdtet hatten, fortgefahren 
hätten, durch Neuerungen und Beränderungen in ihrem Spiel 
daffelbe immer mehr Zwecken dienftbar zu machen, die nichts mit 
ber uriprünglidhen Wbficht gemein haben. Ich habe ſchon an 
diefer Stelle von den Wenderungen berichtet, die dieſes Jahr in 
Oberammergau die Beſucher überrafchen merden, von den 
pfeifenden Locomotiven, ber gemaltigen Halle über dem Zuſchauer⸗ 
raum, von den vielen Hotels, Penfionen und Boarding-Houſes, 
von der Beitimmung, nur für folde, bie auch zugleich Wohnung 
beftellen, Billetö zu rejerviren; eine Beltimmung, von der mir 
verfichert wurde, dab fie rigorod durchgeführt werben jollte. 
Aber aud die Aufführung jelbft machte mir den Eindrud, 
daß mieder viel mehr Neues und mißverftanden Kuünſt— 
Terifches in ihr zu Tage tritt, als früher. Und das ijt eben 
sehr habe und durchaus nicht „treu. Als im Sabre 1634 
die Ammergauer zur Abwendung der Peit, die in jenen Gebirgd: 
thälern mwüthete, das fromme Spiel gelobten — übrigens eme 
Gewohnheit, die damals durchaus nichts Bejondered war —, ver: 
banden fie damit doc den Zweck der Erbauung ihrer felbit 
und ihrer Zuſchauer. Eine Art Gottesdienſt follte es ihnen jein 
und das ift es ficher, troß aller weltlichen Einfügungen, die 
manchmal recht draftifcher Natur waren, auch geweſen. Niemand 
wird Anftoß an der einfachen, fchlichten Art genommen haben, 
in der das Ganze dargeftellt wurde; ed mwirb den Ammergauern 


aber auch nicht eingefallen fein, mehr verdienen zu wollen, ala 
fie vielleicht Koſten gehabt haben. est aber heißt es, man 
muß den Zaufenden von Fremden, die von meit und breit 
herbeiitrömen, etwas bieten; um das aber zu können, muß man 
hohe Eintrittöpreife fordern, muß fie zwingen, durch Uebernachten 
und Eſſen und Trinken weiteres Geld am Ort zu lajfen. Und 
was bietet man ihnen denn fo Beſonderes? Die 
pflegung ift ſehr mäßig und die Leute find durdaus nicht 
eingerichtet, irgendwie den Anſprüchen, die in ber, allerdings 
nur kurzen, Mittagspaufe an fie geftellt werden, zu genügen; 
die Bedienung ift nicht gefchult, die Uebernachtungsgelegenheiten 
laffen an manden Stellen recht ſehr zu münjden übrig und 
beim geringften ſchlechten Wetter find die Wege im Dorf und 
nad dem Spielhaus hin fo bodenlos, daß kein Reifender ohne 
Gummiſchuhe dahin gehen follte. Gewiß, die Einwohner haben 
ein Krankenhaus von den Erträgniffen der legten Spielzeit 
gebaut, fie haben andere mohlthätige inbuftrielle Anftalten ges 
gründet, fie haben die Umper, die den Ort durchfließt, vegulirt, 
aber foll zu alledem das Spiel beitragen und der Reiſende, der 
es bejucht? Und könnte er nicht dann für bad, was er zahlen 
muß, ganz andere Anſprüche machen? ch bin ber Letzte, der 
ſolche Anſprüche in einem oberbayerifhen Gebirgäborf billigen 
würde, aber immer wird einem dort entgegengehalten, was 
für die vielen Beſucher getban morben jei und wie fich viele 
Einwohner in Koſten geftürzt hätten, um Fremde bei ſich auf: 
nehmen zu können, und wie fie nicht müßten, wie fie ihre Aus« 
lagen wieder einbefommen würden u. f. w. Es verlangt 
gar Niemand alles dieſes Entgegenlommen; 
man nit gezwungen fein, dort zu mohnen, um 
eine Eintrittölarte zu befommen, fo würde man gar 
nicht die tbeuer zu bezahlende Baftfreundichaft in Anſpruch zu 
nehmen genöthigt fein, da die Umgebung fo viele Orte —— 
wo man ebenſo gut Unterkommen finden koͤnnte; man könnte 
bequem mit der Bahn von weiterher fommen und Abends wieder 
—— kurz, die Leute brauchten ſich all den Gefahren, in 
ie fie fich durch Unichaffungen u. j. w. ftürzen, nicht aus: 
ufehen und, und das ijt meines Erachtens die Hauptſache, das 
piel jelbft würde nicht immer mehr zur meltenden Kuh herab: 
gewürdigt. Wie es jebt ift, ift es ein circulus vitiosus, bei 
dem, außer einigen Gaftwirthen und Andentenverläufern, bie ein: 
zelnen Bewohner Ummergaus zum Schluß doc nur den Kürzeren 
ziehen werden. 

Im Laufe der Zeiten wurde der urſprünglich geſpielte Tert 
zweimal verbeffert und gereinigt; das erfte Mal geſchah es durch 
den Wenedictinerpater Ottmar Weiß aus Ettal, dad andere 
Mal, in der erften Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, durch 
den damaligen Pfarrer in Oberammergau, den geiftlichen Rath 
Deifenberger. Es kann nicht geleugnet werden, daß es mit vielem 
Geichid geihehen iſt, und doch, troß ber urfprünglichen Einfachheit 
und BVollsthümlichkeit, auch nicht ein einzige® Wort vortommt, 
das ums im mindeften ſtörte. Aber die Darſtellung ift nicht 
diefelbe einfache geblieben, wie alle Berichte und älteren Auffähe 
— bie eritgenannte Nachricht ſtammt vom Hofrath v. Dfen im 
Münchener Volksfreund aus dem Jahre 1830; fpäter, 1850, 
hat Eduard Devrient eine, allerdingd mandimal etwas übers 
ſchwängliche Beſchreibung geliefert — rühmen. Ich erinnere 
mic, welden Gindrud und dad Spiel vor 20 Jahren gemacht 
bat und wie ich fchon im Jahre 1890 enttäufcht war; und wie 
ih es auch diesmal geweſen, und doch fam ich immer wieder 
ohne jede Voreingenommenheit dahin. Es mag ja aud) fein, 
dab aud die äußere Umgebung, vor Allem der fait ganz ge 
ichlofiene Zufchauerraum, der nur noch ein blendendes Stüd 
Himmel über der Bühne frei läßt, u beigetragen hat, daß 
man nie den Eindruck des Theaters verlor. Und in ein ſolches 
ge eben nicht die Leidensgeichichte Ehrifti! — Die meiiten 

arfteller find an und für fich nicht fchlecht und werden ohne Zweifel 
no mehr in ihre Rollen hineinwachſen im Laufe der Spielzeit; 
haben doc diesmal, infolge des ſchlechten und falten Wetters, nur 
wenige Proben auf der offenen Bühne ftattfinden fönnen. Der Chriſtus 
wird von Anton Lang, einem Töpfer, dargeſtellt, während fein Bor: 
gänger, ber befannte Chriſtus · Maier, Chorführer ift. Die Geftalt des 
jebigen Darftellers erſcheint mir faht noch paflender, als die 
Maier's. Sie iſt größer und fchlanfer und macht einen vor 
nehmen und acdtunggebietenden Ginbrud; befonders bei der 
er hat man einen wirllic, künſtleriſchen Anblid. Außer⸗ 
dem iſt der Darfteller noch ziemlich jung. Chriſtus erſcheint 
wirklich 33 Jahre alt. Biel zu jung dagegen iſt die Darftellerin 


286 


der Maria, Anna Flunger, die noch nicht 20 Jahre alt iſt. Da 
tann man auch noch nicht viel von Bertiefung verlangen, doch 
iebt fie fih alle Mühe und ihr günftiges Ausjehen Hilft ihr im 
ohem Grade bei der Darftellung ihrer Nolle. Es ijt ja mert- 
würdig, dab man fich die Mutter Gottes in den allermeiften 
len ald die Mutter des Chriſtuskindes vorftellt und felbit 

i den meilten Bildern der Kreuzigung und ber Kreuzabnahme 
trifft man immer wieder auf das verhältnikmäßig junge Geficht 
der Maria; ja, andere Darftellungen, ich erinnere z. B. an bie 
Klingerfhe Kreuzigung, wirken fait befremdend umd man 
muß fih erft ind Gedädtnik zurüdrufen, daß ja die Mutter 
de3 Heilandes wirklich zu jener Zeit 50 Jahre alt geweſen iſt 
Natürlich ſoll fo etwas nicht Oberammergau zur Dar 
ftellung gebracht werden, doch wünſchte ich mir die Maria 
wenigitend etwas älter und, mie ich wohl jagen möchte, erfahrener, 
als fie jett ift. Bei der bießjährigen Aufführung kann man, 
bei nur einiger Aufmerkjamleit, zwei Schulen unterfcheiden: die 
ältere, natürliche, und die neuere, künſtleriſche. Und wie es 
naturgemäß ift), wird die ältere von den Darftellern vertreten, 
die jhon mehrmals mitgewirkt haben und ſich ihre Art zu 
fpielen gebildet hatten, ehe von fachmännifcher Seite, zum erften 
Mal im Jahre 1890, bei der Ginftubirung geholfen murbe, 
So ift 3. ®. der Darfteller des Petrus, Thomas Rendl, ganz 
audgezeihnet in feiner großen und urmüchligen Natürlichkeit ; 
auch der Annas des Martin Oppenrieder iſt nicht ſchlecht, nur 
ift er, wegen feines hoben Alterd und beſonders, wenn er weiter 
zurüd auf der Bühne fteht, etwas unverſtändlich. Beide zeigen 
aber, wie früher von allen Darftellern geipielt wurde. Beim 
Ghriftus, bei der Maria, beim Kaiphas ſchien mir kaum eine 
Bewegung natürlich, und kaum ein Wort aus dem Empfinden 
herausgeſprochen zu fen. Einen ig angenehmen Gindrud 
macht die Maria Magdalena der Bertba Wolf. Es muß ja 
Ingegeben werben, bafı es ſehr ſchwer ift, das vielfach Epiſche der 
en, ohne eintönig zu werden, zum Ausbrud zu bringen, und 
aud für ben Zuſchauer wirkt es ermüdend, doch glaube ich ſicher, 
dab mehr Abmwechfelung in den Vortrag kommen würde, wenn 
die Darfteller mehr fo ſprächen, wie fie ed empfinden, und weniger, 
wie es ihnen eingelernt wird, Bon dem Wugenblid an, daß fie 
nicht mehr fie felbit jein dürfen, werden fie eben Schaufpieler, 
von denen man Talent verlangt und die Kunſt, das, was ihnen 
gezeigt wird, nachahmen zu können. Man ſollte dod nie ver: 
geiien, daß in Oberammergau nicht geipielt wird, meil viele 
talentirte Perfonen vorhanden find, fondern daß bie einzelnen 
Rollen denen zugetheilt werden, die, relativ, das größte Talent 
haben, neben allen möglichen anderen Eigenichaften, die fie 
mürdig machen, die Rolle zu fpielen. Und troß des großen Eifers 
und Ernftes, mit dem bei der Bejekung von der ganzen Gemeinde 
u Wege gegangen wird, foll es dod am Intriguen nicht 
Fehlen, wie mir erzählt wurde. Durch die oben erwähnte Gintönig: 
feit des Vortrages wirken Scenen, die ſchon an ſich nicht viel 
Handlung enthalten, ermüdend, fo daß eine Abtheilung, wie die 
Gefangennahme Ehrifti in Gethſemane mit ihrem lebhaften Ton 
und ihrer belebten Handlung orbentlih aufmunternd wirkt. Es 
ift eine der beften Darftellungen des > Spieled. Allerdings 
folgen darauf die ſchier unendlichen Verhandlungen bald vor 
Kaipbas, bald vor dem Synedrium, dann vor Pilatus, dann 
wieder bei Herodes u. ſ. w., ſodaß wirklich einige Langeweile im 
Bufhauerraum Platz greift. Solche, die der Vorſtellung fchon 
öfterd beigewohnt haben, nehmen daher ihre Plätze erit etwa 
zwei Stunden nad) der Mittagdpaufe wieder ein, was ganz gut 
eht, wenn man nicht zu weit in der Mitte einer Bank fiht. 
En, guten Eindrud macht der Pilatus des Sehaftian Bauer. 
reilich ift er auch nicht im Stande, etwas mehr in die Worte 
ineinzulegen, und das tiefe „Was ift Wahrheit?“ geht ziemlich 
eindrudslos vorüber. Ueberhaupt muß man fich vor bem Befuch 
der Aufführung mit dem Gebanfen vertraut machen, daß man 
nicht erwarten darf und fann, auch nur einen geringen Theil 
alles Deſſen nun vorgeführt zu befommen, was im emigen 
Geheimniß unfichtbar, fichtbar im jedes Einzelnen Innern 
web. Wie wäre cd auch möglih, daß man jelbit, 
geichmeige denn ein Unberer, dem mit Worten Ausbrud 
übe, was man jelbft ald das Höchſte mur fühlen, nur empfinden 
En was einen eben begleitet, vom Gebet der Mutter an 
durch alle Stürme des Lebens jet und alltäglih. Es bedarf 
daher, troßbem, ober vielmehr weil jedem Einzelnen der Etoff 
von eriter Jugendzeit an vertraut ift, eimer großen Objectivität, 
um niche von dem einen oder anderen in der Aufführung ent« 


täufcht oder gar verlegt zu werden, und das um jo mehr, je 
vergeiftigter bei dem Gingelnen das religiöfe Empfinden if. Der 
tatholifche Zuschauer freilih wird ganz anders fühlen, als der 
evangeliice, denn fein Verhältniß zur ganzen Handlung ift, ich 
möchte fagen viel intimer, fie grei anti in fein Leben ein, 
und die beif en Geſtalten nehmen bei ihm in ganz anderer Weiſe 
Fleiſch und Blut an. In der herrlichen Naivetät feines Be: 
Fenntniffes wird ihm das menſchliche Handeln feiner dargeftellten 
Perionen viel verjtändlicher fein. 
Eine ſchwere Geduldsprobe bilden bei der Aufführung die oft 
enden mwollenden Auftritte der Genien oder Schußgeiiter, 
die jeded Borbildb und jede Handlung dur Chor und 
Einzelgefang einleiten. 17 Männer und 17 Frauen ſiellen 
fih zu Beginn des Ganzen und vor jedem lebenden Bild 
in ie Reihe auf ber breiten Vorbühne auf unb 
entwideln die oft jchmierigen Beziehungen zwifchen diefem und 
der nun folgenden Handlung im Leben Ghrifti; das geht aber 
niemald ohne längere Reflerionen ab, und wenn man bedenft, 
daß jeder Gefang zum mindeften zehn Minuten, oft aber auch 
viel länger dauert, und daß die Aufführung in 17 Boritellungen 
ällt, fo kann man ermeſſen, wie lange man eine langweilige, 
nale und larmogante Mufit mit anhören muß, der jebe 
Driginalität abgeht. Ich wurde an den franzöfiichen Vers 
„Dieu me comprend“ erinnert, mit bem ich Sjemand tröftete, 
wenn feine Handlungen, die er zu irgend einem höheren Zwecke 
unternimmt, von jeinen Mitmenſchen nicht verftanben werben; 
ein wenig allzugroß ift aber die Zumuthung, wenn man alle 
möglichen Antlänge an Zanzmelodien, ſtudentiſche Lieder und 
Militärmärihe ala den Ausfluß frommer Geſinnung anjchen 
und auf ſich wirken laſſen joll. 
Sehr ſchön find auch diesmal wieder bie lebenden 
und man merkt eben immer, daß die Anmergauer 


Bücherbeſprechungen. 

— Aus dem Tagebuche des D. H. Hoffmann, 
Paſtors zu St. Laurenti in Halle, nach Miterlebtem fortgeführt 
von M. Hart. Halle a. S., Richard Mühlmann's Verlags 
buchhandlung (Mar Grofle) 1900. 251 S. 2,80 « — Ueber 
den im . Jahre heimgegangenen Paſtor D. Heinrich Hoff⸗ 
mann, fein Leben, jein Wirken und feine Predigt haben bereits 
die beiden ihm naheftehenden und befreundeten Univerſitäts- 
profefforen Kahler und Hering eine gemeinjame getreue Bio; 
graphie veröffentlicht, die ſich vielfah auf die Wufzeich 
nungen bezieht, welche Hoffmann jelbft über feinen Lebens 
gang gemacht bat, Diejelben waren für jeinen vor ihm verftor- 
benen Sohn und nicht für die Deffentlichkeit beftimmt, weshalb 
hier Manches aus ihnen meggeblieben ift. Man findet beim 
Durchleſen diejes biographiichen Nachlafles voll und ganz beitätigt, 
was Kähler im Vorwort feiner Schrift darüber jagt, daß die 
Aufzeihnungen Hoffmann’s jeine umvergleichlide Kunit im Er 
zäblen zeigen und unwiderſtehlich zu vollitändigem Abdruck loden. 
Hier werden fie und ebenfalld von einer dem Verewigten nahe 
ftehenden Geite geboten, von einer Freundin des Verftorbenen, 
auf die Hoffmann, als er um feine Lebensbejchreibung gebeten 
wurde, hinwies mit dem Wort: „Laßt doch den alten Mann in 
Nube; das kann die da machen.“ Mit großer Liebe und Treue 
ift daneben manches Andere binzugefammelt. Das Manuſeript 
Hoffmanns reicht nur bis zum Sabre 1878, bis zu feinem 
fünfundzwanzigjährigen Amtsjubiläum. Was er geichrieben bat, 
ift immer fchlicht, und doc gedanfenvoll und interejiant; was er 
über ſich felbft, fein Außen und Innenleben, feine Beit und ihre 
Strömungen und Nichtungen und die eigene Stellung dazu er: 
zählt, wird fonderlid) Denen, die fein Wort im Leben mit Dank 
und Hingebu hörten, erwünſcht und theuer fein, gewiß aber 
auch weitere Kreife, in die feine Predigten gedrungen find, 
intereffiren. Die Fortführung der Lebensbeichreibung von 1878 
bis 1899 enthält Ergänzungen einiger von ihm gemadhter 
a aus ben lebten 16 Amtäjahren, welche nur noch 25 Seiten 
des Buches füllen; dazu fommen einige Zeitungsſtimmen, Ans 
ſprachen und die Leichenrede am Sarge des Sohnes. D. K. 

— Das Deutſche Reihsreht im Verhältniife zu 
Landesrehte. Bon Paul Pofener. Breslau, Verlag von 
M. & H. Markus, 1900. 8°, 165 ©, geh. 5 aM — Das Wert 
zerfällt in drei Theile; während der erite, hiſtoriſch betrachtend, 
die ‚rechtliche Natur einiger wichtiger Staatenverbindungen charalte⸗ 
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tünſtleriſch gebildete Leute find. Bilder, wie dad Manna in 
der Wüſte und Joſeph's Triumph, in denen große Maflen mit 
wirken, maden einen gerabejzu großartigen Eindrud. Dazu 
tommt die volllommene Ruhe und Bewegungslofigleit, in der 
Alle, jelbft das kleinſte Kind verharren, jo daß dieje Bilder ſchon 
allein einen großen Genuß gewähren. Und wie ed die Ammer: 
auer verftehen, Alles in gewiſſer Weiſe künſtleriſch zu geftalten, 
o haben fie auch gewußt, die Kreuzigungsſcene jo geſchickt ein 
—— daß die auf dem Gipfel des Realismus ftehende Hand⸗ 
ung durchaus nicht unäfthetiih wirkt. Mit Ausnahme des 
Brechend der Beine und Arme der gefreuzigten Schächer, was 
unangenehm und abftoßend wirft, wird Niemand eine peinliche 
Empfndun haben und jelbit dad Mitleib mit dem, wirllich 
nicht in bequemer Stellung faft zwanzig Minuten hängen 
müflenden Darfteller des Chriftus tritt zurüd vor ber Hoheit 
des Ganzen; ein Schauer laſtet über den Zuſchauern, und 
wenn eine Scene geeignet ift, tiefere Empfindung bervorzurufen, 
fo iſt e8 diefe. Da dadurch aber aud das böchfte Maß erreicht 
ift, fo füllt, um einen techniſchen Ausdruck zu gebrauchen, 
die nachfolgende Darftellung der Auferftehung und der Himmel: 
fahrt, bei der fidh bie Seupgeifter in ihrem Halleluja geradezu 
nicht genug thun zu können jcheinen, bedeutend ab. Es macht 
ſich aber aud beim Zuſchauer eine große Abjpannung geltend, 
man ift nicht mehr aufrahmefähig, und fo ift der Aufbruch aus 
dem Spielhaus oft geradezu fluchtartig, fobald die legten Töne 
verklungen find; ja, leiber können felbit bier Viele vom der üblen 
Gewohnheit, eher — nicht laſſen, ſo daß der Schluß 
feinen ſeht würdigen Eindruck macht. — Wenn man aber dann 
binaustritt aus der verlaffenen Halle in die herrliche Gotted- 
natur, da geht einem dad Herz doppelt auf — man findet bald 
wieder das jeelifche Gleichgewicht in der großartigen Umgebung. 
Alban v. Hahn. 


riſirt — er beginnt bei den arladijchen, ätoliſchen und adätichen 


ünbniffen und gebt über die Utrechter Union, dad römijche 
Reich deuticher Nation, den Rheinbund und den Deutichen Bund 
bis zu den modernen Bundesftaaten (Vereinigte Staaten, Schweiz, 
Norddeuticer Bund, Deutjches Neid) —, entwidelt der zweite 
den Grundjag, daß „die Neichögelehe den Landeögeiehen vor 
eben“, und ber dritte endlich befaßt fich jpeciell mit der Ein: 
Fans bed BGB. Der principiell wichtigſte, wenn aud 
nicht laͤngſte, iſt der zweite. In dem dort — Grundſaßze 
ſieht der Verfaſſer keineswegs einen Ausdruck der ſogenannten 
Derogationstheorie, wonach „die vom Reiche ausgehenden Normen 
ohne Ausnahme den Vorrang vor den Erzeugniſſen der einzel— 
ſtaatlichen Geſetzgebung“ hätten. Er bezeichnet dieſe Theorie als 
falih und unvereinbar mit der Praris der Neichögefeßgebung, 
welche jo und fo oft ausbrüdlich das fog. Eobificationsprincip 
auszufprechen für nöthig finde, und jet hierfür die „hiſtoriſche 
Willenstheorie*, deren ſtaatsrechtliches Element der Satz iſt, daß 
„der höchſte Wille im Reiche derjenige ift, den das Weich durh 
jeine Organe ausfpricht”, daß es aber bei dem Weiche fteht, ob 
es hiervon Gebrauch machen will. Hiſtoriſch beſehen liege diefer 
Willenstheorie das Wiederaufleben der deutſchen Anſchauung zu 
Grunde, wie fie noch beſtand, ald das Neich ſtärker war als ber 
einzelne Staat, als es nod vermochte „nationale Intereſſen i 
vertreten“, der Anichauung, daß „in der Gefetigebung der Wille 
des Ganzen herrfchen joll*. — Nur die beiden leiten Theile der 
Arbeit halten ſich genau im dem durch den Titel gegebenen 
Rahmen, der erite fällt, wenn auch die biftoriiche Betrachtung 
nicht abjolut und ftreng an den Neidjgrenzpfählen Halt machen 
darf und vielleicht gerade ald eine vergleichende befonders Frucht: 
bar ift, doch theilweife aus dem Thema recht heraus. — Das 
Merk iſt erfchienen als 3. Heft der von Brin rg 
Abhandlungen aus dem Staat: und Verwaltungsrecht. .H. 
— Elpenor, Traueripiel, Fragment von Goethe. 
Fortſetzung. Dritter bis fünfter Aufzug, von Woldemar 
Frhrn. v. Biedermann. Leipzig1900. Verlag F. W. v. Bieber: 
mann. Preis geh. 1,60 .K, gebon. 2,50 K — Freiherr 
v. Biedermann ift der Erfte gemejen, der in grünbdlicher Weiſe 
dad zweiactige Dramenfragment „Elpenor * zum Gegenftand 
literarischer Unterſuchung gemadt bat, namentlid verdanten wir 
ihm die Entdedung, dab Goethe das Rohmaterial für Diejen 
dramatiichen Entwurf einem chineſiſchen Schaufpiele entnommen 
bat. Die eingehende Belchäftigung mit diefem köftlichen Er- 
zeugniſſe Goethe'ſcher Kunſt regte in ihm ben Gedanken an, die 


Rolle des Forſchers mit ber des Dichterd zu vertaufchen und 
ähnlich, wie dies mit dem Schillerichen „Demetrius” geſchehen iſt, 
dad Fragment zu ergänzen. Seine Abſicht war dabei nicht, 
etwas Gleichwerthiges zu ſchaffen — von diefem „frevelen Wahne“ 
weiß er fih frei —, fondern durch eine der Abſicht Goethe's 
möglicherweife entiprechende Weiterführung des Plans die Auf: 
führung bed Brucftüds zu ermöglichen. Es iſt alfo lediglich 
eine bramaturgiihe Arbeit, die der Werfaffer geben mollte. 
Bon diefem Veihtäpunfte aus muß denn aud Die muns 
mehr vollendet vorliegende Arbeit, der fünfactige „Elpenor“, 
betrachtet werden, wenn man bem Berfaffer nicht ſchweres 
Unrecht thun will, — Zum meiteren Fortſpinnen des 
dramatiihen Fadens eröffneten fih zmei Wege, entmweber 
fonnte das Stüd in eine Tragödie im mobernen Sinne, in ein 
eigentliche® Trauerſpiel auslaufen, oder es fonnte zu einer 
Tragödie im antiten Sinne nad) dem Recepte des NAriftoteles, 
u einer „ernftwürdigen, in fi abgeſchloſſenen Handlung“ ge 
altet werden, die an und für fich nicht nothwendig mit dem 
Untergange bed Helden zu enden braucht. Goethe jelbit giebt 
bierüber keinerlei Andeutung; in den Werfen wird ber „Elpenor“ 
als Trauerſpielfragment bezeichnet; in einer jpäter entbedten 
Handfhrift (vgl. den 11. 8b. der Sophienausgabe) wird es 
„Schaufpiel” genannt. Der Fortſetzer war ſonach vollitändig be 
rechtigt, den zmeiten Weg einzuichlagen und den bramatijchen 
Faden einem erfreulihen Ausgange zuzuführen, mie er dies 
denn auch gethan Hat; denn der Held, vor die Wahl geftellt, 
entweber feinen Schwur zu brechen ober feinen vermeintlichen 
Bater Lykus zu tödten, und im diefem Dilemma zum Gelbft: 
morde gedrängt, erfährt moch rechtzeitig, daß Lykus fein Oheim 
ift, mäßrend ber geleiftete Racheſchwur durch die Enthüllungen 
der Wärterin binfällig wird. Das Ganze ſchließt im Geiſte 
ebelfter Humanität mit einer Berföhnung Antiope's mit bem burch 
den Tod Damaftor’s, jeine® Sohnes, ſchwer geftraften Lykus. 
Es iſt auch fo noch eine Tragödie, nur im antiken Sinne, 
wie ed auch) die aus denfelben Kunſtanſchauungen herausgewachſene 
Iphigenie“ iſt, aber kein „Trauerfpiel“. Dies wäre 
daher auf dem Titel beſſer vermieden worden. Auch jonit ijt der 
Fortießer gang in antifem ®eifte verfahren. Der Aufbau ift 
ſchlicht, einfach und würdig; die Handlung ſchreitet fort in einer 
dem antiten „Botenberichte” entiprechenden Form, vollzieht fi 
in einer Kataitrophe im Tageslaufe und erregt im Hörer bie 
dramatifchen Affecte Furcht und Mitleid in ftetig ſich fteigernder 
Spannung. Die vom FFortfeger ſelbſt gefchaffenen Perfonen find 
mit claffiicher Maßhaltung charakterifirt, und die jugenblich-lieb: 
liche Zanthe, die als Haupthebel für die Entwidelung erfcheint, 
iſt in ihrer reinen Natürlichkeit geradezu eine prächtige Theater: 
figur. Freilich muß man, um diefe Vorzüge zu mürdigen, etwas 
in den Geift des althellenifchen Dramas eingebrungen fein. 
Auch muß man fi), dabei immer vorhalten, daß Goethe einen 
freigemählten Stoff in antitem Geifte zu behandeln beabfichtigte. 
Der Fortſetzer mußte diefer Intention mung tragen und er 
bat fich mit feinem Takte und im bejceidenfter Zurüdhaltung 
diefer Aufgabe entledigt. Auch in der ſprachlichen Darftellung 
erfennen mir den Griffel des trefflichen Goethefiennerd, und 
nur an wenigen Stellen fallen fpradliche Härten ins Uhr. 
Im Veröbaue märe mohl nah dem Mufter der beiben 
Goethe: Acte etwas mehr Wechſel am Plage gemeien; ber 
gar zu regelmäßige Fluß des Blankverfes hbarmonirt doc 
nicht jo recht mit dem erften Theile des Dramas. Zum 
Schluſſe diefer Beiprehung nun noch die frage: Hat ber Ber: 
faſſer mit feiner jo feinfinnig durchgeführten Ergänzung feinen 
Hauptzweck erreicht, dad Goethe'ſche Dramenfragment für bie 
. Bühne zu gewinnen? Soweit es fi dabei um die bloße 

lichkeit der Aufführung handelt, kann die Frage unbedenklich 
bejaht werben. Allein von der Möglichkeit — Wirklichkeit 
giebt’3 einen langen Weg, und ob der Goethe + Biedermann’iche 
„Elpenor” diefen Weg glüdlich zurüdlegen wird bei dem jeht 
berrichenden Beitgeihmad, der Allem eher ald ber Wieder: 
belebung der Antite hold ift, das möchten wir billig bezweifeln, 
felbft, wenn mie bier, der Berfuh auspice Goethio unters 
nommen wird, Am eheften ließe fi) der Gedanke einer Auf: 
führung vor einer aus Goetheverehrern beftehenden Syeit- 
verfammlung verwirklichen, mie eine jolche jährlich einmal in 
Weimar zur Generalverfammlung ber Goethe: Gefellichaft zu: 
fammentritt. Wir würden dem greifen Forſcher und Dichter die 
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Genugthuung gönnen, auf der Weimarer Hofbühne vor einem 
folden Parterre „mit guter Kunft und ausgeſuchtem Spiele“ 
feine mit fo liebevoller Hingabe beendete bramaturgiiche Arbeit 
über die Bühne jchreiten und dadurch dieſe Arbeit reich belohnt 
zu fehen. Bielleicht fällt der Same biefer Anregung auf guten 
Boden! Dr. H. C. K. 
— Das Telegraphbenmwege-Bejeg vom 18. December 
1899. Grläutert von v. Rohr. Berlin 1900. Siemenroth & 
Troſchel. 165 ©. 8°, geb. 3.4 — Das Gefeh regelt das fehr 
ftrittige Gebiet der Competenzen ber Reichstelegraphenverwaltung 
einer, der Straßenbauverwaltungen andererſeits und fteht, um 
nur einen Grundgedanken herauszugreifen, im Allgemeinen auf 
dem Standpunkte, daß bie fpätere Anlage die bereitd vorhandene 
zu refpectiren hat bezw., wenn fi) für leßtere bejondere Unzus 
träglichteiten ge der Mbänderung oder gar Bejeitigung unter 
liegt. Jedenfalls wird die Abgrenzung der beiderjeitigen Rechte 
und Pflichten in Zukunft noch zu mannigfachen Differenzen Anlaß 
geben und der Prarid wird deshalb ein wiſſenſchaftlich gearbeiteter 
Gommentar äußerft willlommen jein, wenn er auch vorläufig 
noch ohne das Rüſtzeug einer fpeciellen Judicatur einherichreitet. 
Er geht für ihre Bedürfniffe ftellenmeife vielleicht fogar etwas zu 
tief auf das Hiftorifche, auf die Begründung, die Commiffions- 
berichte und andere Materialien ein. Praftiich werthvoll ift die 
Wiedergabe der Ausführungsbeitimmungen der bundesitaatlichen 
Gentralbehörden. Am Schluffe iſt das Telegraphengefeg vom 
6. April 1892 beigefügt. Ein ausführliches Sadregiiter erhöht 
die Brauchbarkeit bes es, das übrigens im Anbetracht des 
kurzen zur Berfügung gemwefenen Zeitraums doppelt die Aner- 
tennung auferorbentlichen Fleißes verdient, um ein Bedeutendes. 


M. H. 
— Gtatiftit und volkswirthſchaftliche Be: 
beutung des et Wal Aug von Prof. Dr. Otto 
Darfhauer Stuttgart, Drud der Union Deutiche Verlag 
geſellſchaft. — Die Heine Abhandlung darakterifirt fih als eine 
intereffante, knapp umd auch für Fernerſtehende verftändlik ges 
baltene Darftellung des mirtbihaftlih fo wichtigen, für Güter 
production und :abjat heute faft unentbehrlichen Lombarbgeichäftes. 
Sie erläutert die geichichtliche Entitehung, das Weſen, die Be 
deutung und Ausdehnung, die Bortheile und Nachtheile deffelben 
und giebt werthoolles ftatiitifches Material. Vergleichsweiſe find 
die BVerhältniffe des Lombarbgefhäftes in Defterreich : Ungarn, 
England und Frankreich befprochen. Das Lejen der Abhandlung 
kann Denen, die für fragen diejer Art Intereſſe haben, — 
werden. —d— 
— Dad faufmänniihe Gonto-Gorrent und beilen 
verjchiedene Methoden im Waaren- und Bankgeſchäft nebit Wechfel- 
Ichre für Handeld: und Gewerbeſchulen, ſowie zum Selbſtunter⸗ 
richt für alle Gewerbetreibende, welche mit dem Bankier verkehren. 
Bon Ferd. Kriegenmeyer Drud und Berlag von Jul. 
Bagel, Mülheim:Ruhr. Preis 1,25 4. — Es ift fehr anzuerkennen, 
menn ein Praftiter, als welchen ſich der Verfaſſer bezeichnet, ſich 
bemüht, durch theoretifche Studien die Lüden, melde die ge 
ſchäftliche Erfahrung läßt, auszufüllen, und auch Nichts mu 
einzumenden, wenn er bie Grgebniffe feiner jahrelangen 
mühungen Andern, vorzugsmeife den Standesgenoſſen zugänglich 
zu machen fucht, obwohl ihm dieſe für feine Bemerkung, daß 
viele Kaufleute am Alten und Hergebrachten ohne Ueberlegung 
fefthalten, wenig dankbar fein werden. Bon diefem Standpunfte 
aus ift die Behandlung des Gontocorrentd und ber verichiedenen 
Zinsberehnung nad der Staffelform als eine zweckentſprechende 
* bezeichnen. Wer aber für Handelsſchulen ſchreiben will, muß 
ie einjchlägige Literatur gründlicher ftudiren, als der BVerjafler, 
den zwar bie ihm befannte ganze Menge Bücher über diefen 
Gegenftand nicht befriebigt, der aber auch bie Titel diefer Bücher 
nicht genau angefehen zu haben fcheint. Bei ber Erflärung der 
Sindrehnung verräth er, daß ihm das Weſen des Stetterrianes 
nicht betannt ift. Noch weniger genügt das, was über Wechſel 
und Anmeifungen gefagt if. Mir möchten dem Berfaffer daher 
ein gründliche Studium der Werte von Dr. Wächter u. U. em: 
viehlen und noch daran erinnern, dab an Stelle ded Allgem. 
Deutihen Handelsgeſetzbuchs ſeit 1. Januar 1900 das Handels: 
ejepbucd für das Deutfche Reich in Kraft getreten iſt, deſſen 
en nicht mit den Nummern der Artikel des früheren 
Geſetzbuchs übereinftimmen. Auf weitere Einzelheiten einzugeben, 
ift bier nicht Raum genug. F. H. 
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Geld- und Münzverhältnilfe in China. 


Zwei Dinge giebt es, deren Beſißz dad Meilen im Orient 
wejentlich erleichtert: Sprache und Scheidemünge. Der Reiſende 
vernimmt daher, wenn er in China ankommt, mit Vergnügen, 
daß zwar bie erftere ſchwierig, die zweite aber um fo einfacher 
ift. Im allen 18 Provinzen giebt es nämlich nur eine Scheide: 
münze, das Käſch (engliſch cash) oder die Sapefe. Es ift das 
eigentliche Gourantgeld im inneren des Meiches der Mitte umd 
befteht weder aus Gold, noch aus Silber, vielmehr ausfchliehlich 
aus Kupfer ober richtiger Bronce in Form Heiner durchlöcherter 
Scheiben, die von den Chineſen tong-tsien, von den Engländern 
eash und von den Franzoſen sap&ques genannt werden. 
1000 Käſch oder ein Tiau bildet die Mecheneinheit für die 
höchſten Beträge. Died ruft in einem Neuling die angenehmfte 
Empfindung hervor, melde fich noch jteigert, wenn er art, daß 
die Chineſen aus Mangel an Scheidemuͤnzen Silber in Heinen 
Stüden verwenden, die gleichfall® in ber Art des Decimaligftems 
berechnet werden, dab 10 SKäfdh ein Kandorin, 10 Kandorin 
1 Bas, 10 Was 1 Tail zu 14 Ungen ober ', NKätti 
regulirtes Gewicht geben, jo daß das Tasl, obgleich feine Reichs: 
münze, doch eine beftimmte, leicht zu berechnende, geicidte, 
überall gangbare Geldſumme vorjtell. Diefe freude des Neu: 
lings dauert jedoch nicht lange. Sobald er die erite Schnur Käſch, 
die ein Tiau vorftellt, in die Hand befommt, erfährt er, daß 
die Zahl der Käfch eines ſolchen Tiau ein hödft ungemifles 
Ding if. Die theoretiiche Zahl iſt allerdings taujend, allein ſie 
erleidet jo viele Menderungen, für melde es fein Princip, 
feine Erklärung giebt, daß hierdurd; das ganze Syftem über den 
Haufen g en wird. Ein Ort rechnet 99, ein anderer 98, 
97, 96 und noch weniger Stüd ftatt eines Hundertd. In Zientfin 
folgt man gar einer alten Rechnungsmethode, wonach das Tiau 
nicht 1000, fondern nur 500 Häih hat. Man hat daher bei 
allen Preifen nur die Hälfte des Betrages an Käſch zu veritehen. 
Dei Preifen von 10 Kaſch und darunter gilt jedoch das wirkliche 
große Käſch. Bei ſolchen zwiſchen 10 und 20 aber herrfcht die 
reine Billtür, und man muß bier immer eine nähere Bezeichnung 
hinzufügen, um zu millen, welche Rechnungsart gemeint it. Db: 
fon das Tientfiner Tiau theoretiih 500 Kaſch ailt, berechnet 
man es in ber Praris nur zu 488. Bei Heinen Zahlungen 
werden bann bie fehlenden 12 Käſch in unregelmäßgen Zwiſchen⸗ 
räumen abgezogen, etwa 1 Käſch nad 60. Peling zeichnet ſich 
durch befondere Ertranoganzen aus. Hier bat das Häfch einen 
fo großen Durchmeifer, daß es für 20 Käſch regelmäßiger Art 
it. 50 folder großen Käſch bilden ein theoretijches Pekinger 
Tiau, das jedoch beim Zahlen nur 49 Stüd hat. Wenn daher 
von Peling Jemand in eine Provinz reift, muß er gewöhnliches 
Käſch mit Bet einfaufen oder Silber mitnehmen. Das Pelinger 
Kafch wird in einer Mifchung geprägt, die auf 1000 Theile aus 
545 Theilen Kupfer, 363 inf, zum Reft aus Eifen, Blei, Kiefel ıc. 
befteht. Da die gegenwärtig in China ausgebeuteten Kupferminen 
nur noch wenig u en und ihre Ausbeutung kaiferliches Monopol 
ift, fo ift der Mangel an Kupfer für induftrielle Zwecke in China 
natürlich fo groß, daß es ein gutes Geichäft wäre, die Käfch ein- 
zuſchmelzen, mas aber gejeblich verboten iſt. Ein Käſch bat 
einen Werth von etwa 4, Pfennig, Dan kann fich daher leicht 
voritellen, daß eim gröheresd Vermögen, in bdiefen Münzen 
——— ein ganz hübſches Gewicht ausmachen muß. 

in Loch in der Mitte des Käſch dient zum Auffädeln der 
Geldftüde an einem Binbfaden oder Strohſeil, oft genug kommt 
e8 vor, daß ber Bindfaben reift, an dem die Käſch aufgezogen 
find. Das Auffammeln und Wiederaufreihen der Münzen nimmt 
wohl geraume Feit in Anſpruch. Doc dies ficht einen Chineſen 
wenig an, für mwelden Seit durchaus nicht Geld bedeutet. Die 


Zahl der im Umlauf befindlichen Käſch ift eine ganz ungeheuere, 
und doch herrſcht Mangel daran, da der Hanbelämerth ber 
Münze ein fo geringer it. Kein Ausländer, der e3 nicht nöthig 
hat, giebt ſich gern mit biefem Gelde ab, welchem nur bie eine 
qute Seite nachgerühmt werden kann, daß es fich ſchwer in 
nennenswerther Weiſe ftehlen läßt; denn was em Dieb jelbit 
beim beiten Willen in einer Nadt davon wegzutragen vermag, 
ift dem Werthe nach unbedeutend, weshalb fich ein Einbruch um 
deswillen nicht recht lohnt. In diefer unbequemen Münze gebt 
aber mweit und breit in dem ungeheueren Reiche der ganze Markt: 
verfehr und ein guter Theil des Ladenverkehrs vor fih. Die 
Bauern wollen ſogar vielfah nichts Anderes nehmen, weil jie 
ein entſchiedenes Mißtrauen gegen Silber hegen. Banknoten 
tragen überall in China die Werthbezeihnung in Silber. Man 
fann daher mit gutem Rechte behaupten, daß die Chinefen eine 
Kupferwährung haben. Die einzige Münze, die überall im 
meiten bimmliichen Reiche angenommen wird, iſt das durchlöcherte 
Kupferftüd. Verſuche, in China ſelbſt geprägte Silbermüngen in 
weiterem Umfange eingubürgern, find biöher nicht geglüdt. So 
ließ der Viceldnig von Kanton Anfang der 90er Jahre Dollars 
und kleinere Silbermüngen ſchlagen. Aber die Chinejen im 
Innern feiner Provinzen zeigten ebenfowenig Verlangen nad) 
diefen ſehr ſchön ausfehenden neuen Gelbitüden mit chineſiſcher 
Inschrift wie nad) den biöher an der Küfte hauptſächlich gang- 
baren mericaniihen WPiaftern. Noch im Jahre 1896 Hat ber 
Bicekonig Tihangtihitung in Watſchang am mittleren Nantjetiang 
einen ähnlichen Verſuch gemacht. "hie in feiner Münze ge 
prägten Dollard mit der Aufichrift Hupch Province“ und ber 
Werthbezeihnung in englifcher Sprade waren gleichfalld recht 
gut gerathen; dennoch erzielte Tſchang ebenfomenig Erfolge 
damit wie fein College in Kanton. Da, mie ſchon oben er: 
wähnt, der Handeläwerth des Kaſch ein ſehr geringer ift, fo ift 
er überaus geeignet für ben Stleinverkehr. Gr macht es möglich, 
dab aud; mit dem winzigſten Gegenitand Handel getrieben 
werden kann. Der Chinefe kauft em Schnittdhen von einer 
Birne, einer Nuß, ein Dutzend geröfteter Bohnen, einen Becher 
Melonenterne, eine Taffe Thee oder er raucht einige Pfeifen 
Tabat, Alles für einen Käſch. Wer nicht Geld genug bat, eine 
Drange zu bezahlen, kauft eine halbe, So find in Ehina eine 
Menge Meiner Induſtrien entitanden, von denen Millionen 
Menſchen leben. Mit 200 Käſch Gapital macht der Chineſe 
ion eine Handelsſpeculation. Für die Almofenempfänger sit 
der Käſch von hohem Werth; denn wer einem Bettler einen 
Kaſch verweigert, muß jelber jchon jehr arm fein. Ein chineſiſcher 
KRaifer verdoppelte einmal den ganzen Werth an Käſch einfach 
dur die Beitimmung, dak jeder Käſch fortan den doppelten 
Werth haben jollte. In manden Provinzen findet man Stüde 
mit biefem Vermert. Einem anderen Kaifer fiel es ein, Käſch 
aus Eifen herzuitellen, um jeine Truppen damit zu bejolden. 
Da die Soldaten für dad Geld feine Abnehmer fanden, wurde 
ed maflenbaft an der Großen Mauer vergraben. Spuren aber 
haben diefe eifernen Käſch hinterlaffen. Als nämlich das Volt 
fi hartnädig fträubte, fie zu nehmen, traf man die Beitimmung, 
daß 80 bezw. 70 —— den Werth von 100 haben ſollten, 
wenn dafür 15 eiſerne dazugenommen würden. 

Eine große Wohlthat für den Verkehr ſind die Bankbillets, 
welche man bei den Geldwechslern belommt, und ohne die man 
fait fein irgendwie nennenswerthes Geſchäft machen könnte. Am 
verbreitetiten find die Noten in den nördliden Provinzen. In 
Shengking find Käſchnoten im Werthe von 1%, Millionen Mart 
im Umlauf. Der Werth der einzelnen Scheine bewegt ſich zwiſchen 
100 und 100000 Käſch. Am gebräuclichiten find diejenigen, 


die auf Beträge von 500 bis 5000 Käſch Tauten. Höhere Noten 
fommen nur in geringerer Anzahl vor und dienen meniger zum 
Umlauf als zum Audgleih einzelner, beitimmter Zahlungen. 
Freilich haben diefe Banknoten auch ihre Mängel. Mande find 
Discontod ausgeſetzt, mande wieder nur in einem gewiſſen Um— 
freife, etwa dem Raume einer halben Quadratmeile, anzubringen. 
Dazu kommt die Möglichkeit des Banlerotts der Santen. 
MNennwertb der Banknote ift ferner nicht geftempelt, ſondern in 
einer fo friglichen Handſchrift gefchrieben, da man ihn nicht ohne 
Uebung entziffern kann. Selbit Chineſen nehmen oft eine Zwanzig⸗ 
Tiau-Rote Ir eine AYmweisTiau Note. Die Käfd- und Banknoten: 
übelftände find übrigens noch ein wahres deal der Einfachheit und 
Ordnung gegen die Silbergelbverhältniffe. Diefe zeigen faft beinahe 
eine ebenjolde Verwirrung, mie ber dinefiiche Kalender. Man 
muß unterfcheiden zwiſchen Silbermetall, Silberrehnungsmünzen 
(fingirte Einheiten) und wirklich gemüngtem Silber, Zunächſt 
it das Silber in Form Heiner Barren oder Stangen in Um: 
lauf, die die chineſiſche Bezeichnung sai zee (sycee) führen, was 
eigentlich foviel bedeutet wie reine Seide, alio ein Metall, 
bad ſich fo fein mie Geide ausziehen läßt. Es ift in ber 
That reines, feines Silber, aber ſehr verfchieden in Form 
und Gewicht. Die Provinz Pünnan bat 3. B. 
Silberbarren mit einem Boriprung am Ende und einem 
Gewicht von 200 g Die reiche Provinz Szetſchwan hat Silber: 
barren von 400 g Gewicht in ber Form eines halben Eies 
und eine andere Provinz am linken Ufer des Blauen Fluſſes 
führt gar Silberllumpen im Gewicht von 2 kg, melde die Form 
von kleinen Schuhen haben. Die Prüfung der Silberbarren wird 
vorgenommen von ben Prüfungsämtern, die in den Hauptftäbten 
ihren Gib haben, und bafirt auf Beobachtungen, die fi aus 
längerer Prarid ergeben. Gie erſtrecken fih auf farbe unb mehr 
ober weniger glattes Ausſehen des Metalles. Se weißer dieſes iſt, 
je kleinere Kreife und Bertiefungen es aufmeift, deſto reiner iſt 
das Silber. Nachdem das Stüd gewogen ift, wird das Gewicht 
vermittelft chinefiicher Tuſche darauf vermerft und, wenn ber 
Feingehalt größer ift ald der in Shanghai übliche, dies durch 
einen Stempel bezeugt; minderwerthige Stüde werben umge: 
fchmolzen. Trop des Stempelö re der Verkehr mit dieſen 
Silberbarren zu den großartigiten Betrügereien Anlaß; denn das 
Gewicht ftimmt immer nur annähernd, Deshalb ift es rathſam, 
eine Summe, bie in folden Barren ausgezahlt wird, immer fofort 
nachzuwiegen. Jeder richtige chineſiſche Handelämann, erzählt 
Sculfort, trägt beitändig im den meiten Aermeln feines Kleides 
eine Waage mit fi, und wenn er noch gemißter ift, dann zwei, 
die eine zum Einkauf und die andere zum Berlauf. Die zum 
Einfauf wiegt natürlich immer zu veichlich, die andere immer zu 
wenig. 

Gas Gewicht und demgemäß ber Werth der Gilberbarren 
wird in Tasld audgedrüdt, und ein Tal ift für China die 
Rehnungsmünze etwa wie in England das Pfund. Schon bei 
der Frage nach dem Gewicht eines Tasls ftoßen wir aber auf 
Schwierigkeiten. Im Bertehr mit bem Auslande gilt ber Taöl 
von Kanton, der 37,755 g wiegen foll, aber gemöhnlich nur 
37,55 g wiegt. Der Ghamping: oder Shanghai: Tadl wiegt 
36, g. Hierzu fommt der Hal-koan« oder Boll» Tadl, der bei 
Ein: und Ausfuhrregulirungen in Anwendung fommt. 100 Ranton- 
Tael find gleih 102% Shanghai-Tael, 100 Hai-koan-Tael glei 
111,0 Shanghai: Tael und 100 Kanton-Tasl gleih 98 Hat: 
toan:Tadl. Außerdem hat jede Stadt mehrere befondere Tal. 
Tientfin hält in dieſer B —— den Record. Der dort bei den 
Geſchaften übliche Tasl 9 der Hang-ping-Taäl, der 414 bis 5 
und jogar 61,% mehr werth iſt als der Shanghai-Tael. Außer: 
dem giebt es: den Taöl des Finanzminiſteriums = 103,36 Hang: 
ving: Ta&ld, ben Kanton-Tatl = 104,5, den des Kaiferlichen 
Zollamtes = 103,10, den des ftäbtifchen Zollamtes — 102,5, 
den officiellen ftäbtiihen Tail = 103,5, den Galziteuer: Taöl 
= 108,0, den Tail für das nördliche Grengbepartement 
= 103,2, ben Tatl von Shantung = 103,4 Hang:ping 
Tatls. Damit nicht genug herrſcht ein ſtillſchweigendes Weber: 
eintommen, daß die ausländiichen Händler bei Entrichtung der 
Zollgebühren ftatt 104,35 volle 105 Ta&l zahlen müflen; aber 
für die Ghinefen bat man den Gegenmwertb von 100 Tasl 
Hai-koan unter nichtigen Vorwänden auf 106,15 erhöht. Es 
it unmöglih, alle im Heide der Mitte üblichen Sorten von 
Tasl aufzuzählen. Der Mertwürdigkeit megen jei nur nod er 
mwähnt, daß es 5. B. in Kiomfiang Barren von 24 und 52 Tazl 
giebt, welche man gleichmäßig bei Ein: und Verkäufen verwendet. 
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Die in Tasl berechneten Handeldoperationen merben entweder in 
Dollars oder in Silberbarren regulirt. In der Provinz Tſchili 
eirculiren Meine auf einer Seite abgeplattete, runde Taälftüde, 
wahrſcheinlich das Ergebnif vielfacher, vorhergegangener Theilungen. 
Die Banken nehmen davon nur 992 haltige. So muß man denn 
in China ftet3 orientirt fein, melde Sorte Taöl für beitimmte 
zu leiftende ober zu empfangende Zahlungen gilt. Wird doch 
3. B. in Peling die Miethe in der leichteften Sorte, der von 
Kanton, bezahlt, während im Geſchäftsweſen der ſchwerere er 
ping · Tasl gilt u. f. w. Der Hang der Chineſen, Unt de 
lungen endlos in die Länge zu ziehen, verichlimmert die Sache 
noch mehr, ſodaß ein mit ſolchen Gebräuchen unbelannter Europäer 
wohl darüber den Berftand verlieren fönnte. Dad den Euro 
pdern am beiten bekannte Zoll-:Taäl wurde durd den Bertrag 
von 1858 feftgelegt und hat 37,3 g; es war früher etwa 7 
mwertb, heute nur neh 3,20 4 Das Tal wird wieder ein 
getbeilt in 10 tsien, dieſes in fen (KHandorin), bieje wieder in 
10 li. Ein li wird gewöhnlich als gleichwerthig mit dem Käſch 
betrachtet, obgleich zwiſchen Silber: und Stupfergeld kein beftimmter 
Zufammenhang beiteht. Da das Silber viel mehr im Preije 
gefunfen iſt als daB Kupfer, erhielt man für ein Ta&l im Jahre 
1896 nur noch 1200 Käſch gegen 1500 im Jahre 1886 und 
gegen 1600 im Sabre 1876. Das ganze Gewicht: und Maß: 
Initem in China ijt ein fehlerhaftes. Frop aller Hilfsmittel der 
Wiſſenſchaft hat man ed auch in Europa nicht leicht gefunden, 
einen Muftermaßftab feitzuftellen. Jedes Maß, ed mag gefertigt 
fein aus welchem Material es will, ändert ſich mit ber Seit und 
unter den verjchiedenen Himatifchen Verhältniſſen. Die chineſiſchen 
Maße ändern fich aber nicht infolge des Einfluſſes der Witterung, 
fondern nad dem Gutbünten des FFabrifanten und aufmannes, 
der die Straßen mit feinen platten, langen und kurzen Stäben 
auf der Schulter durchwandert und mit einem Hammer und einer 
Anzahl Heiner, fupferner Nägel audgerüftet ift. Kommt nun eim 

Käufer, fo fragt jener zuerft, welche Tasl- oder Kättigröße ge 

mwünfcht werde, und ſchlägt dann je nach der Beitellung die Stifte 
ein. Braucht der Käufer eine Waage, um zu faufende Baaren 
damit zu prüfen, fo beftellt er natürlich ein Kätti von 16 Ungen; 
braucht er aber eine Waage, um zu verlaufende Waaren darauf 
vorzumägen, fo wird eine folche je nad) der Habgier und Ber 
ſchlagenheit des Betreffenden von zwei bis drei Unzen zu wenig 
bejtelt. Man kann ſich die Wirkung diefes commerziellen Chaos 
denken. Niemand fchenkt der Waage des Anderen ein unbedingtes 
Bertrauen; er weiß ja, mie fie gemacht werden! Ebenſo braucht 
man nur ein Gilberjtüd von einer Wechslerſtube zur anderen zu 
tragen und fi Gewicht und Marktprei® in jeder beftimmen zu 
laſſen, und man wird fofort finden, daß eine Differenz von mehreren 
Procenten im Gemichte wie im Preife vorhanden ijt, weil die 
verfchiedenen Wechslerftuben verſchiedene Silberwaagen haben und 
ein eigentlicher Marktpreis nicht beſteht. Man muß daher bin 
unb ber rathen, und einen Durchichnittäpreis ſuchen. Diefe 
Willtürlichkeiten in der Berechnung des Kaſch, im Gewicht und 
im Marktpreife des Gilberd machen es für eben, der in dieſe 
Dinge nicht eingeweiht ift, außerordentlich fchwer, Geſchäfte zu 
machen, ohne Berlufte zu erleiden. Es ift daher jehr gewöhnlich, 
daß, wer im einen anderen als feinen Geburtöbiftrict zieht, bort 
einen bier Geborenen in fein Geichäft aufnimmt. — Was nun ge 
prägte Geld betrifft, To fcheinen früher in China Gold: und 
Silbermünzen eriftirt zu haben; man bat fie aber ſchon feit 
Yahrbunderten aufgegeben, wahrscheinlich wegen zu arger Faͤlſchungen. 
In den Jahren 1838 bis 1844 verfuchte man von Amoy aus 
einer Art filbernen Piafter oder Dollar in Umlauf zu bringen; 
aber dieſe Münze hatte feinen Erfolg, weil fi) reines Silber 
zu ſchnell abnußt. Auch fpätere Verfuche find, wie wir ſchon 
erwähnt haben, fehlgeichlagen. Das einzige gemünzte Geld, mit 
dem der chineſiſche Handel ſich Kat befreumden können, marın 
auslandiſche Geldftüde, namentlich fpanifhe und mericaniiche 
Piafter, die indifhe Rupie, der Handelsdollar der Vereinigten 

Staaten und das japanische Yen. 1866 richteten bie Engländer 
in Hongtong eine Münzwerfitatt ein und prägten bort für China 
einen neuen Dollar mit Untereinbeiten in 50, 20, 10 und 
5 Gent4Stüden. Im Ganzen mwurben noch nicht 3 Millionen 
Dollars ausgegeben; denn die Ghinefen wiefen den Hongkong-— 
Dollar zurüd, bie nr murde ohne Sang und Klang 
geichloffen und die erkzeuge nah Sahren verkauft. 
Ein ähnliches Schidjal wird wohl der britiihe Dollar 
erleiden, der ſeit dem 2. Februar 1895 in Bombay 
geprägt wird und 1895/96 in über 3 Millionen und 1896/97 


in über 6 Millionen Stüd audgegeben wurde. Der franzöfiiche 
indo-chinefiihe Piafter vom Jahre 1884 kommt oft nad China 
hinein, aber meift ift es die erfte Sorge Derer, die ihn erhalten, 
ihn einzuichmelgen, wenn fein Metallmertb den des japanifchen 
Ben überfteigt. Seit 1895 wird er infolge deffen in einem ge: 
ringeren Gewichte geprägt. Daß die Schöpfung einer nationalen 
Münze in China eine wirfliche Nothwendigkeit ift, wird nad 
diefen Ausführungen wohl Niemand mehr beitreiten. Man bat 
auch ſchon Berſuche dazu gemadt. Seit 1890 beiteht eine Münze 
in Santon, und fpäter —— ſolche in Tientſin, Nanking ꝛc., 
aber der dort geprägte Dollar oder Drachen ift noch immer den 
Münzfammlern beifer bekannt als den Kaufleuten, obgleich jähr: 
lich wohl für einige Millionen Tasls Münzen geprägt werden. 
Die Bankiers in Sübchina pflegen jeden bei ihnen vorlommenden 
Dollar oder Piafter mit einem Zeichen zu verſehen, deſſen Bor: 
hanbdenfein fie verpflichtet, die Münze zu dem beitimmten Werthe 
wieber anzunehmen. Dit der Zeit werden die Geldftüde dadurch 
faft untenntlih und jo ausgehöhlt, daf man fie nicht mehr in 
Rollen verpaden kann. Sie werben dann nur nad) Gewicht ge: 
nommen und fchließlich eingefchmolzen. In Shanghai geichieht 
die Marfirung in Form eined Stempels mittelft chineſiſcher Tufche. 
Die Parität zwifhen Tasl und Piafter wird jeden Tag je nad) 
Angebot und Nachfrage feitgeftellt. In Shanghai geichieht dies 
fogar vier Mal am Tage an einer immten Börje. 
Desgleichen treten die maßgebenden Bankiers in Peking 
jeden Vormittag zufammen und vereinigen fih über den 
Gourd des Kälh, melder dann durch Taubenpoft fofort 
den entfernter mohnenben Geldwechſlern mitgetheilt wirb. 
Während der großen Seiden- ober Theeernten, oder wenn bie 
Piafter infolge irgend eines Umſtandes knapp find, pflegt der 
Gourd zu fteigen, ſodaß ftatt der 72, im Sabre 1897 für 
100 Piafter 3. B. 78 Zadl gezahlt wurden. Für den Verkehr 
der Europäer bat fi) vorzugsweiſe der Piafter als Zahlungs: 
mittel eingebürgert. Derfelbe hat einen Feingehalt von O,se. 
Die Bemühungen ter Amerikaner, einen O,soo haltenden, an Ge 
wicht dem mericaniichen Piafter etwas überlegenen Dollar in Um» 
lauf zu ſetzen, find gefcheitert, ebenjo wenig haben das japanifche 
Pen und der Dradendollar von Kanton ben mericanifchen Piafter 
verbrängen können. Die Unbequemlichteit ihres ſchweren Geldes 
im Handel und Verkehr brachte die Chineſen fchon frühzeitig auf 
die See der Anwendung von Papiergeld. Und zwar bedienten 
fih viele Jahrhunderte vor ber Ausgabe ber en Banknoten 
in Europa die Ehinefen bereits in außgedehnter Weile des Papier: 
geldes als Zahlungsmittel. In Zeiten der Noth ift im Mittel: 
alter wohl in Europa ber Verſuch gemacht worden, an Stelle des 
Metallgelded geſtempelte Leber: oder Pergamentftüde auszugeben. 
So mufte der Hohenftaufe Friedrich IT. bei der Belagerung von 
er zu diefem äufßerften Mittel greifen, um feinen Soldaten 
öhnung zu verſchaffen. Das blieben indeſſen Nothbehelfe, die 
nicht zu dauernden Einrichtungen wurden. Die eriten Bantnoten 
in Europa bat im Jahre 1661 die Stodholmer Bank in Umlauf 
ebracht, jogen. Trandportzettel, die noch feine erhebliche Ver: 
i I Mit der Gründung der Bank von Eng: 
land im Sabre 1694 erft begann der Banknotenverfehr ſich 
in regelmäßiger Weiſe zu entwideln. In China dagegen 
befand fih mad der Far ggg Ueberlieferung ſchon im 
9. Jahrhundert nah Ghrifto, mährend ber Wegierung bed 
Kaiſers Hfien-Tung Papiergeld im Umlauf. Wer der Erfinder 
diejer Syinanzmaßregel war, und wann biefelbe zuerft in bie 
Geſchichte des chineſiſchen Staates eingreift, läßt ſich heute gemau 
nicht feſtſtellen. Im Sabre 806 nm. Ghr. erließ die chineſiſche 
Regierung an die Kaufleute die Aufforderung, nach der Landes: 
bauptitabt (damals Kaifenghu) zu kommen, um gegen baares Gelb 
Noten in Empfang zu nehmen. Die Ausgabe der lekteren war 
ur Grleichterung bed Handelsverkehrs erfolgt; den Kaufleuten 
Sole ermöglicht werben, größere Summen mit fich zu führen, 
ohne eine Metalllaft, wie das Kupfergelb fie darſtellte, beförbern 
re Das Papiergeld konnte in jeder ProvinzialsHauptitadt 
Schagmeifter gegen baare Münze umgetaufcht werden. Zu 
Anfang des 11. Jahrhunderts wurde ein Verſuch mit der Aus: 
von Privatbantnoten gemacht. Es war in ber Provinz 

en infolge Rupfermangeld eifernes Geld eingeführt morben. 

Da biefes feiner Schwere wegen im Handel jehr läftig war, 
wandte ſich eine Anzahl reicher Kaufleute mit der Bitte an die 
i ihnen die Ausgabe von Papiergeld zu geſtatten. 
Diefem Erfuchen wurde entiproden. Die Noten follten auf eine 
größere Unzahl Schnüre Kupfergeld lauten und binnen 3 Jahre 
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eingelöft werben. Nachdem inbeifen einige der Notenausgeber 
Bankbruch erlitten Hatten, ging das Vertrauen zu den Privat 
bantnoten verloren. Die Ausgabe der lehteren wurde verboten, 
an ihre Stelle trat wieder Staatöpapierged. Das Regierung 
büreau in Jitſchau (Provinz Szetſchuen) wurde ermächtigt, Noten 
bis zum Betrage von AD ilionen Schnüren Käſch zu ver 
ausgaben. Im Jahre 1126 ging Norbihina an die Keinen 
verloren. Die Gung-Dynaftie, welche ihr verfleinertes Reich 
von Hongtſchau aus meiter regierte, gab dem Papiergeld 
gr Verbreitung, da infolge der ungünftigen politiicen Lage 

angel an Metall eintrat. In allen Provinzen wurden 
Bureaus zur Notenaudgabe errichtet und alle Bablungen an 
Beamte und Soldaten wurden in Papier geleiftet. Unter dem 
Kaifer Tſchin-Shi (1154) unterſchied man große und Heine 
Noten. Die eriteren (ta= tschao) lauteten auf 1 bi8 10 Kuan 
(1 Kuan = 1000 Käſch), die fleinen (haiao — tschao) auf 
100 bis 500 Käſch. Die Banknoten hatten einen mit Blumen 
verzierten Rand. Außer der Wertbangabe befanden fi auf 
denſelben die Worte „Auf kaiferlihen Beſehl gebrudt“ und „be 
fcheinigt von dem Schatamte” nebit der Namensunterfchrift des 
Vorfteherd oder Gecretärd dieſer Behörde. Oberhalb der Zahl 
ftand die Strafandrohung, wonach Fälſcher von Moten die 
Zodesitrafe erleiden follten, und bie Verheißung einer Ber 
lohnung von 300 Käfh am eben, der einen Fälſcher der Re 
gierung überlieferte. ferner waren die Bureaus bezeichnet, bei 
melden die Note ausgegeben war bezw. gegen baar untgetaujcht 
werden konnte. ‘Für das Ummerhieln munten eimige Käfch ber 
zahlt werben. Die eingelöfte Note wurde von dem Vorſteher 
des Finanzbureaus mit einem Vermerk über bie erfolgte Aus 
zahlung des Betrages verjehen. Die Mafchinen, mittelft deren 
die Noten gedrudt wurden, waren anfänglih aus Holz ge 
fertigt. Geit 1276 famen jedoch fupferne Mafchinen zur Ans 
wendung. Die außgegebenen Noten erwieſen ſich indeſſen nur 
ald praftiih im dem Hanbeläverfehr großen Maßſtabes. Da 
das gewöhnliche Bolt in China bei jeiner beifpiellofen Bebürfnik- 
lofigkeit im Stande ift, tagüber von wenigen Käſch d. h. von 
wenigen Pfennigen zu leben, jo hatten bie ausgegebenen 
Banknoten in den oben angegebenen Werthen für das Gros 
des Bolt feine Bedeutung, weil für dieſes jebe von ihmen 
ſchon ein eigentliches Vermögen bdarftellte. Um daher auch das 
Bolt der neuen Einrichtung theilhaftig merden zu laflen, gab 
man Noten von noch geringerem Werthe heraus, nämlich im 
Werthe von etwa 0,72, zweimal 0,72, dreimal 0,72, fünf 
mal 0,72, fiebenmal 0,72 £ x. Die Noten befaßen ſammtlich 
Zwangscours. Deffentliche Caſſen wurden vom Staate in fämmt- 
lien größeren Gemeinden eingeführt. Alle fieben Jahre wurden 
die Papiere eingezogen und durch neue erfeht. Die Agiotage auf 
Stantöpapiere wurde verboten und biefelbe baburch der Speculation 
entzogen. Nach Bertreibung der „goldenen Tataren » Dynaftie“ 
dur die Mongolen wurde der PBapiergeldumlauf noch gefördert; 
indeß gelang es nicht mehr, die Noten auf dem angegebenen 
Werth zu halten. Gie fanden nur noch zu einem niebrigen 
Eourje Abnehmer. Unter der Ming-Dynaftie (1368 bis 1644) 
fam der Notenumlauf wieder in geregelte Bahnen. So finden 
wir unter ben Kaifern dieſer Donaftie ben Cours ber Banknoten 
bereitö officiell in den Decreten der kaiſerl. Schatverwaltung auf 
gezeichnet und erfahren 3.8. an einer Stelle berfelben, daß eine 
der größeren Banknoten zu dem Wechjelcours gleich einem Bündel 
von 2000 (aufgefäbelten Käſch), eine geringere Note gleich einem 
folden von 11000 notirt wird. Als zu Unfang des 17. Jahr: 
hunderts durch ben Außenhandel mericanifches und peruaniſches 
Silber in bedeutenden Mengen in Kanton eingeführt wurde, trat 
bad Bedürfniß nad, einem Müngzerfaß durch Papier vorüber: 
gehend zurüd. Das Papiergeld wurde daher 1620 abgeſchafft. 
Doc; ſchon der erite Kaifer der folgenden Dynaftie, des noch heute 
berrichenden Tſing ⸗ Haufes, führte im Jahre 1651 das Papier- 
geld wieder ein. Zwar wurde daifelbe wenige Jahre fpäter 
icon zurüdgezogen; es bildete fich jedoch am feiner Stelle das 
Privatbanknotenweien mehr und mehr aus, welches fortan 
bis in die Gegenwart den Geldmarkt beherrſcht hat. Während 
der Megierung des Kaiſers Hfienfeng murden im Jahre 
1853 von Neuem Staatöbanknoten audgegeben. Ihre Ein- 
führung in ben Verkehr wurde baburch befördert, baß man ben 
Beamten einen Theil ihres Gehaltes in Papier zahlte, und daß 
man die Banken und großen Leihhäufer zwang, bie Noten an 
Stelle von Fflingender Münze anzunehmen. Dan gab vier 
Sorten von Noten aus, im Werte von 400, 1000, 1500 


und 2000 Kaſch. Yur —— g derſelben wurde dickes, weißes 
Papier benutzt, die Aufſchrift mar mit blauer Tinte gedrudt. 
Der Werth diefer Noten fiel indeſſen fehr bald; fie wurden 
ichließlich zu einem geringfügigen Preife verſchleudert und ſchwanden 
Anfang der ſechsziger Ja vollſtandig aus dem Verkehr. 
1877 erſuchten die europaiſchen Mächte in einer Collectivnote 
die chineſiſche Regierung um eine Reform des herrſchenden Münz⸗ 
foftemd. Der betreffende Minifter erkannte die Richtigkeit der 
angeführten Argumente an, geruhte auch feine eigene Zuftimmung 
auszudrüden, bemerkte aber, daß vor Ausführung einer ſolchen 


Bücherbeſprechungen. 

— Den in Seipaig und in Sachſen ficher zahlreich vor: 
handenen Freunden der durdaus originalen Forſcherperſonlichkeit 
Houfton Stewart Chamberlain's wird die Mittheilung will: 
kommen fein, daß fich feine „ Grundlagen beöneungehnten 
a ee foeben "anfehiden, in einer zweiten Auf- 
lage (Mü F. Brudmann AG., 1900) in die weite Welt 
zu gehen. Und zwar thun fie das im doppelter Geftalt: a) in 
einer ihre Anſchaffung erleichternden Lieferungsausgabe (zwölf 
Lieferungen zu je 1,50 .« in Swifchenräumen von je 14 Tagen) 
und b) im einer dauerhafteren Bandausgabe (in Halbfranz 22 M, 
in Ganzleber 30 4). Inhaltlich ftimmt diefe 2. Auflage, die 
der erften (vergl. Wiſſ. Beilage Nr. 39 vom 1. April 1899, 
S. 155 f.; Ne 80 vom 13. Juli 1899, ©. 342 f.; Nr. 144 
vom 9. December 1899, ©. 600) faſt auf dem Fuße folgt, 
beinahe mörtlih mit ihr überein, nur einige thatfächliche Irr⸗ 
ee und ftiliftifche Yngleieiten bat der Verfaſſer verbefjern 

föünnen. Ohne daß er. für die in merthvollen Kritiken der 
1. Auflage niedergelegten Anregungen — undenkbar ware, 
hielt er doch — und das mit Recht — die Zeit noch nicht für 
gelommen, weſentliche Aenderungen anzubringen, Wer mie 
CThamberlain aus dem Ganzen arbeitet, kann nicht leicht am 
Einzelnen ändern. Oder bie ie „Orunblagen“ hätten ihren fünft: 
leriichen Charakter fofort verloren Ht. 

— Zur Kritik des mobernen Dramas. Vergleichende 
Studien von Basel v. Gottſchall. Berlin, Allgemeiner 
Berein für beutfche Literatur. 5 — Diefe bier zufammen: 
geftellten Auffäge, die fchon einzeln in Zeitfriften erſchienen 
waren, beihäftigen ſich meift mit dem jüngiten Deutichland. Es 
liegt auf der Hand, daß man da oft mit dem Berfalfer im 
Schlamme waten muß und daß man fih häufig mit Perſonlich⸗ 
keiten befaßt, von denen es zweifelhaft erfcheint, ob fie überhaupt 
der ernfthaften Betrachtung ame: find. Jedenfalls muß Gottſchall 
hr — werden, daß er ſich bis ins Einzelne hinein mit 

die er ſelbſt als abgeſchloſſen bezeichnet, be: 

Mt ne Arbeit, ber fi mancher Andere nicht hätte 

mai. A mögen. —* ſelbſt belennt in ſeinen er 
ray — er in feiner —— einmal jüngftdeutich 

—— äter galt er als Gegner dieſer Richtung, ja wurde sc 

Yen Wellngen derjelben angefeindet. Ob man mad diefen 
Studien die Behauptung, er fei ein Feind der Moderne, auf: 
recht erhalten wirb, bleibe bahingeftell. Eher mwirb man fein 
Urtheil corrigiren müffen. Es Tiegt in der Natur der Sache, 
daß Jemand, der ſich jo eingehend mit einer Schule beichäftigt, 
die ihn oft felbit —— — dieſelbe wohl als zu wichtig an⸗ 
ſieht, fie vielleicht auch überſchätzt. Sicher it, wenn Gottihall 
davon fchreibt, daß es eine Epoche war, in der antiquarifcher 
Kram und öde Bänkelfängerei die Borberrihaft hatte, gegen die 
fich das jüngfte Deutichland richtete, daß dies nur cum grano 
salis zu verftehen iſt. Mur dem oberflächlichen Zuſchauer im 
Publicum konnte die Epoche jo erſcheinen; tiefer Blidende fahen 
mehr. Entftanden und erſchienen nicht in - achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhundert? die Hauptwerke von C. F. Mener, lebte, 
wenn Seller auch tobt iſt und nur noch fein kritiſches Alterswert 
Martin Salander in dieſes Jahrzehnt hineintagt, nicht —— noch, 
der Verfaſſer der Mailaferkomödie? Das Bild, Gottjchall 
da von ber neueſten deutſchen Literatur entwirft, nt ſich in 
Wahrheit doch etwas anders, beſſer heraus und entbehrt der 
hellen Farben nicht. Doch num zum Inhalt, der vielfach jehe 
dantenowerth ift. Wir werden da unterhalten von der Weftheti 
des Haßlichen, ein Thema, das ſchon der Philoſoph Bft) 
erörterte, heutzutage aber jehr zeitgemäß if. Dann vom Dial 
im Drama, deſſen igung in richtigem Umfange ſich 
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Aenderung nach alten Geſetzen erit die Provinzialmandarinen zu 
Rathe gezogen werden müßten. Diefe Herren ſprachen ſich 
natürlich einmütbig gegen eine Reform aus, und fo unterblieb 
diefelbe, wohl mur, weil die Banken und die Mandarinen bei 
dem alten Syſtem beffer im Trüben fiſchen können. Giner Ber: 
einfahung würden gerade fie jedenfalls deshalb den zähelten 
Widerftand entgegenfegen. Wirklich durchgreifende Reform Tiegt 
auf diefem wie auf jedem anderen Gebiete noch in nebelhafter 
Ferne und iſt abhängig von mandem „Wenn“ 
Dr. U Serbin. 


vielleicht doch noch mehr ind Treffen führen läßt, als Gottſchall 
es geftattet, der ber Mundart auf der Bühne nicht günftig ge 
finnt ift. Endlich vom Monolog im Drama, der ja neuerdings 
von gewiſſen Aeſthetilern in Bonn gethan worben it, ſehr zu 
Unrecht, da der echte Monolog, fo weit er wirklich Ausſiuß leiden: 
Schaftlicher Erregung ift, fehr “a feine Berechtigung hat, fo dak 
fih zu feinen —* ten noch viel mehr beibringen läßt, als es 
von Gottfchall geichehen ift. Bekanntlich giebt es aber auch einen 
falichen, unberechtigten Monolog, der a ählt und Nothbehelf 
zur Ergänzung der Handlung if, und diefen geben wir gern 
preis. Die Bergleihe (Yung: und jüngftdeutid im 18. und 
19. Jahrhundert, ja im der weiter abliegenden Vergangenheit, 
3. B. bei ben altbritifchen Stürmern und Drängern, den Zeit: 
genoffen ——— die ſo ſehr hinter dieſem zurückſtehen) 
zeigen, daß es eben nichts Neues unter ber Sonne giebt und 
daß Ben Aliba doch Recht behält. Daraus zu lernen iſt allerdings 
nicht Jedermanns Sache. Dazu gehört Selbitertenntniß und 
guter Wille und die hat nicht ein Jeder. Alles dad beweift 
nicht nur Gottſchall's großen Fleiß, fondern auch jeine jeltene 
Belejenheit und philoſophiſche Durhbildung. In diefem Puntre 
ſteht er den zeitgenöffiichen Schriftftellern, die darauf zu ihrem 
Schaden feinen großen Werth mehr zu legen pflegen, vorar. Das 
Buch kann, wenn man e3 recht zu leſen weiß und fich fein Ken 
Urtheil wahrt, viel Gutes stiften. .R 
— Die Deutihe Nationalliteratur ber Kengeit 
von Carl Barthel, Zehnte Auflage, neu bearbeitet und fort: 
Be efegt von Mar Seeberg. Bierte und fünfte Lieferung. Güterö: 
ob, Drud und Verlag von ©. Berteldmann, 1899, — Die 
ehnte Auflage ded Barthel’fchen Wertes ichreitet rüftig vorwärts; 
he wird ihren Plab neben ben Xiteraturgeichichten bed neun: 
zehnten Jahrhunderts behaupten, die von den Privatdocenten 
norbdeuticher Univerfitäten ausgehen, aus bem Schoß ber 
Scherer'iden Yüngerichaft, die allerdings unermüdlich ift in der 
artigen Beröffentlihugen, die aber alle nach derfelben Schablone 
verfaßt find und das Loblied der großen Mealiften und 
der jüngftdeutfchen Genied bis zu ihren unreifiten Nach— 
betern en. Daß Barthel nicht auf dem Standpunkt der 
Clique fteht, giebt feinem Werke ein gewiſſes Gegengewicht 
gegen jene Literaturgeihichten, und das wird Jeder anerkennen, 
mag er aud den theologiichen Standpunkt des Verfaſſers, der 
ſich aber nie unduldfam zeigt, nicht theilen. Der Abſchnitt über 
geiftliche Liederdichtung, welchen die vierte Lieferung enthält, iſt 
natürlich jehr eingehend und vollitändig, Unter ben Dichtern 
religiöfer und vaterländifcher —— ſind allerdings Poeten 
von ſehr verſchiedener Dichtart zuſammengefaßt; neben Geibel 
und Redwitz Hebbel und Ludwig, Wilibald Aleris, Buftav 
Freytag, Theodor Fontane, welcher letztere bier, von ben Mo: 
deren, die ihm für ſich in Anfpruch nehmen, loögelöft, dem Dichter 
der „Ahnen” bie Hand reicht. Hebbel und Ludwig hätten vielleicht 
beſſer ihren Plat in dem folgenden Abichnitt gefunden, der das deutiche 
Drama behandelt und von Grillparzer und Halm den Faden bis 
ur Schaubühne der Gegenwart fortführt, Die Dramen vor 
ilbrandt, Gutztow, Putlis, Bradvogel, Lindner werden, wen 
auch in jehr — chronologiſcher Reihenfolge, trefiend 
charalteriſirt: —— Seiten ſind den Dramen und Dichtungen 
von Rudolf ottſchall gewidmet, deren Bedeutung hoch 
geſtellt wird; noch etwas eingehender wird Ernſt v. Wildenbnuh 
ewürdigt. Auf das Drama folgt der Roman und aud hier 
And die Gharakterföpfe der hervorragenden Romanichriftiteller 
iharf filhouettirt. In dem noch nicht erichienenen beiden legten 
Lieferungen werden die Werte der „Modernen“ beſprochen werben, 
wie man annehmen bar, ohne einfeitige Ueberſchäzung und ohne 
übelmollendbe Verkleinerung. 
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Wie der Tabak befehdet wurde. 
Eulturbiftorifhe Skizze von Martin Berk. 


Der Tabak ift in culturbiftorifcher Hinficht ein jehr aus: 
giebiged und merkwürdige Object und hat deswegen ſchon oft 
und unzählige Federn im Bewegung gefebt. Im Folgenden 
hoffen mir indejjen manche weniger allgemein befannte Hiltorien 
vom Tabak und feinen freunden und Feinden vorzuführen. 

1496 erhielt man in Europa bie erjte Nachricht vom Tabal. 
Columbus hatte bei feiner zweiten Rüdfahrt aus Amerika auf 
der Inſel St. Domingo, jeßt Hayti, einen fpanifchen Mönd) 
Romana Pano zurüdgelajien. Der meldete in einem Berichte 
aus dem genannten Jahre, daß die Eingeborenen jener Inſel 
die jonderbare Gewohnheit hätten, ein Kraut, Namens Kohoba 
aus Pfeifen * rauchen, bie fie Tabaklos nannten. Sie widelten 
auch ein trodened Blatt dieſes Krautes in ein Maisblatt, zündeten 
das eine Ende der Rolle an und fogen Rauch aus dem anderen 
Ende. Diefe Rollen nannten fie ebenfalld Tabato. Die Pfeifen, 
die die Indianer gebrauchten, bildeten ein gabelförmiges Mohr, 
deſſen Gabelenden fie in die Nafenlöcher ftedten, mährend fie 
das andere, trichterförmige Ende über ein Beden hielten, auf 
bem bürre Kohobablätter dampften. Go zogen fie den Raud) 
ein. Auch auf dem fFeitlande von Amerika trafen die Spanier 
biefelbe Sitte an. Die Tabalspflange nannte man dort aber 
Petum nah einem brafilianifchen Worte. Friſche Kohobablätter 
benugten die Indianer ald Wundkraut. War Jemand krant, fo 
erfüllten fie feine Hütte mit Tabalsrauch, um ihn zu heilen oder 
wenigftend die Schmerzen zu lindern. Wie fie zuerft auf ben 
Gebrauch des Tabals gekommen find, blieb unaufgellãrt. Ihnen 
war dad Kraut heilig. Es ſei ein Geſchent Gitche Manitu's, 
der, wie alle guten Geiſter, ein eifriger Tabalsraucher ſei und 
den Menſchen dad Rauchen gelehrt habe. Der Bruch der rothen 

feifenfteine ift noch heute das Nationalheiligthum der Indianer. 

ie farbe ded Steine joll auf ihre Hautfarbe hindeuten. Jeder 
Krieger fucht diefen Bruch auf, um ſich bier fein Galumet, bie 
mit Adlerfedern verzierte Friedenspfeife, zu holen. Ein Feuer, 
in das die beften Tabalsblätter gejtreut werden, foll dem Großen 
Geifte ein Dank: ober gg fein. Beim Rauchen 
der Friedenspfeife wurde zuerſt uch gegen die Sonne und 
dann nach allen vier Himmelsgegenden geblafen, um die friedliche 
Sefinnung gegen die ganze Welt zu befunden. In Mexiko 
fanden die Spanier 1519 das Tabalsrauchen allgemein verbreitet. 
Die Merilaner mifchten dem Tabak noch Rofenblätter und mohl- 


riechende Harze bei. Ihre Schilfrohrpfeifen waren mit Blumen 
und Thieren bemalt und kunſtvoll mit Gold verziert. Mit Bor: 
ntezuma und 


liebe rauchten fie nad dem Mahle. Köni 

fein Hof griffen ftet3 nach der Tafel zum vs Prien Rohre. Der 
König lieh fi) von den fchönften Mädchen reichen und an« 
zünben. Auch getaut und gefchnupft wurde der Tabak in Merifo. 
Die Spanier durften bie angebotenen Friedenspfeifen ber 
Indianer nicht abweiſen. Und bald fanden fie felbft Gefallen 
om Rauden. Sie mannten die Pflanze Tabak, nicht nur 
die Pfeifen, und bezeichneten eine Meine Antilleninfel, mo 
diefe Pflanze in auffälligen Mengen wuchs, Tabago. Die 
Annahme, auf biefer Inſel hätten fie zuerſt Tabak gefunden und 
ihn nad) der Inſel benannt, ift alfo falſch. Nach Europa brachte 
man anfänglich nur Tabalsjamen und zwar erit 1558. In 
einigen Gärten zu Liffabon zog man bie erften Pflanzen aus 
diejem Samen. Hier ſah fie Jean Nicot, der franzöfiiche Ge 
fandte am portugieftihen Hofe. Die ftattlihen Pflanzen mit den 
ſchönen, blaßrothen Blüthen gefielen ihm. Als er 1560 nad 
Paris zurückkehrte, nahm er Ableger davon und Samen mit und 
ſchenkte fie als botanifche Merkwürdigfeit der damaligen Regentin 


von Frankreich, Katharina von Medicis. Das Geſchenk wurde 
beifällig aufgenommen und dem botanifchen Garten zu Paris 
übermwiefen. Der Hof gab der neuen Zierpflanzge den Namen 
herbe & la reine, Pflanze ber Königin, oder auch herbe 
d’ambassade, Geſandtſchaftspflanze. Die Gelehrten nannten fie 
dagegen nad bem Ueberbringer herbe Nicotiains ober lateinifch 
herba Nicotiana. Diefen Namen bat der Tabaf in der bota 
nifchen Nomenclatur auch behalten (Nieotiana tabacum nad 
Sinne). Ebenfo lebt Nicot’3 Name im Nikotin fort, der Bes 
jeihnung für das ſcharf narfotifche Altalotd, in dem bie ganze 
nervenberubigende und nervenbelebende Wirkung bed Tabals be; 
ruht. Die Nicot'ſche Tabalsgefchichte ift im dem ziemlich gleich- 
itigen Werle von Charles Gftienne und Jean Liebault, de 
a maison rustique, 2. Bud, ©. 123 zuerſt ausführlich ers 
bit. Nicot war aus Nimes in Languedoc gebürtig und be 
eidete am franzöftfchen Hofe das Amt eines maitre de requätes, 
d. b. er hatte die einlaufenden Gefuche zu begutachten. Er hatte 
aud den erften Schnupftabat mit nad Parid gebradt. In 
Portugal und Spanien war dad Schnupfen ungefähr jeit 1520 
Sitte geworden. Schnupftabat führte daher lange Leit den 
Namen Espagnol. Seit 1560 ward er aud als Arznei in Frank: 
reich heimisch. Der Regentin zu Ehren hieß dort ber Schnupf: 
tabat poudre & la reine. Die fönigin empfahl ihn ihrem 
Sohne, Karl IX, als Heilmittel gegen feine heftigen Ropficämerzen. 
Die Gewiſſensbiſſe, die ihn vierzehn Jahre jpäter wegen der bes 
rüdtigten Pariſer Bluthochzeit zu Tode folterten, vermochte dieſes 
Mittel freilich nicht zu bejänftigen. Vom Hof aus verbreitete ſich 
das Tabaksichnupfen allmälig über das ganze Land und zu bes 
nadbarten PVölfern. Selbit bie Frangöftichen Damen ſchnupften 
oder trugen wenigſtens ein foftbares Döschen voll mit Ambra oder 
Bifam parfümirten Schnupftabat® bei fih. Die Geiftlichen 
ſchnupften befonderd, meil fie den Tabak ald ein Schuimittel 
gegen unlautere Begierden anſahen. „Ih brauch Tobac 
und befindts gut — Trüdnet die flüb reinigt das blut,“ 
heißt es auf einem Spottbilde des fiebzehnten Jahrhunderts. 
In Deutihland war dad Schnupfen erft auch nur in höheren 
Gejellichaftätreifen üblih. Diefe nahmen e8 an, als der frans 
zöfifche Hof begann, golbene und filberne Tabatiören ehrenhalber 
an Bornehme zu verſchenlen. Mit der Heritellung dieſes Luxus— 
artiteld wurde ber Kleinkunft im fiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderte und fpäter der Induſtrie ein neues und aus: 
gebehntes Arbeitsfeld eröffnet, dem erft unfer Jahrhundert wieder 
ere Grenzen zog. Man fertigte kunituolle Tabatsdojen aus 
edlem Metall, aus Porzellan mit jchöner Malerei, Schildkrot und 
geprehtem Leber, billigere aus Birkenrinde, Bapierjpähnen, 
Kartoffelihalen u. |. wm. Mander bejaß eine ganze Sammlung 
wertbooller ober hiſtoriſch —— Doſen. Schottland lieferte 
die beiten Lederdoſen vor eigenthümlicher Härte und durchſcheinend 
wie Horn. Die Fabrikation war ein Geichäftsgeheimnik. Piel: 
leicht war fie den Kalmüden abgelaufcht, melde aus jorgfältig 
etrodneten und anhaltend geräucerten Pferdehäuten hornartige 
fäße und Theelannen fertigen, die lochendes Waſſer aufnehmen, 
ohne zu ermeichen ober einen unangenehmen —— zu 
eben. Thomas Clark und Sohn zu Edinburgh galten als Er— 
nber ber ſchottiſchen Lederdoſen. die erhielten 1756 ein vier 
ehnjähriges königl. Privilegium darauf. — Die Tabaksblätter 
Feb fanden in Europa zunächſt nur mediciniſche Anwendung. 
Alle fremden Pflanzen wurden ja damals erjt den Aerzten zur 
Prüfung übergeben, die bei der Unterjuchung nur auf theras 
peutifche Zwecke Bedacht nahmen. Die frifchen Tabaksblätter und 


das durch heißen Dampf aus ihnen berausgetriebene Del wurde 
wie eine Art Opium benutzt gegen Kopfichmerz, Magenbeſchwerden, 
Huften, Gicht und Zahnſchmerz. Die Engländer wendeten Tabals- 
rauch jogar ala Klyſtier gegen Unterleibsbeihwerben an und er: 
fanden ein eigenes Inſirument zu diefem Zweck. Ein Groß 
berzog von Florenz beſaß einen ct aus Tabafsjaft von fo 
Starter Wirkung, daß ein damit getränkter Faben eine Taube 
fofort tödtete, wenn man ihn durch einen ihrer Flügel zog. Der 
Gtadtphyfiftus von Augsburg Adolf Oflo erhielt 1565 von einem 
Freunde in Frankreich getrodnete Tabalsblätter ala neues Heil 
mittel geſchickt. Er ſchickte die ihm fremden Blätter an einen 
Gollegen in Memmingen. Much dem waren fie nen. Dedwegen 
legte er fie dem berühmten Botaniker Konrad Geßner in Zürich 
vor. Der vermuthete, es ſei Tabafl. Durch ben gelehrten Benedikt 
Aretiuß in Genf, der die Pflanze bereit3 in feinem Garten ge 
gm hatte, wurde die Vermuthung zur Gewißheit. Durd ben 
ſchof Tornaboni, den päpftlichen andten am franzöftfchen 
Hofe, fam der erfte Tabalsfamen nad rar Be durch ben 
päpftlihen Nuntius zu Liffabon, ben Garbinal de Santa Eroce, 
Rom. Hier nannte man die Pflanze deswegen Erba 
Santa Groce, Kraut bed heiligen —— Die italieniſchen 
Geiſtlichen, Mönche und Nonnen wurden leidenſchaftliche Schnupfer. 
Sie führten die Schnupftabalsdoſe ftet3 in den Hermelaufihlägen 
ihrer Kutten mit ſich und fchnupften felbit während des Gotteds 
dienſtes. Es ijt eulturhiſtoriſch von Interefle und beachtenswerth 
für die Pſychologie der Raſſen, daß die Romanen ſich mit dem 
Schnupfen befreundeten und die Germanen hauptſächlich mit dem 
Rauchen, ebenſo, daß man im Süden Europas den Tabak zuerſt 
als Heilmittel anwendete und im Norden als Genußmittel. Als 
die Engländer Ende des ſechzehnten Jahrhunderts den Tabak 
tennen lernten, verlegten fie ſich ſofort auf das Rauchen oder 
FKTinken“ deſſelben, wie man damals ſagte. Sie brachten bie 
Gewohnheit aus Virginien mit in ihre Heimath, wo ſie die 
Thonpfeifen der Indianer nachahmten und damit mie mit einer 
neuen Mode prunften. Die erften Naucher, die in den nördlichen 
Hafenftäbten Europas vereinzelt auftraten, erregten ſolch ungeheures 
Auffehen, wie etwa heutzuta e euerländer oder Zwergneger in 
einer Großſtadt. Man lief ihnen nad), wie vor einigen Jahren 
den eriten Chinejen in Deutſchland. Vor den Schenfen, in denen 
Raucher fahen, fammelten ſich Menichenhaufen an, um das 
Wunder mit eigenen Augen anflaunen zu fönnen. In Flug— 
blättern und wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften verbreitete man ab. 
bildungen von den erften Tabalsrauchern. Die neue, fremdartige 
Sitte fand aber, weil fie etwas Neues war, aud fofort An: 
feindung. In feineren Kreifen hielt man das Rauchen für ums 
anftändıg, ſchrieb dem Tahat böfe Wirkungen zu und fürdhtete, 
wie auch erit bei der allmäligen Einbürgerung bed Steinkohlen- 
feuers, eine allgemeine Verunreinigung der Luft. König Jakob I. 
von England erließ 1604 ein ſcharfes Verbot des Tabaks 
rauchend. Er erreichte aber nur, daf man in gebilbeteren Kreiſen 
fi) des Rauchen: noch enthielt. Militär und Marine pflegten 
es dafür um jo mehr und bemwirkten dadurch regelmäßige Tabat3- 
einfuhr von Umerifa nah England. Bon den englifchen 
Soldaten und Matrofen lernten bie holländifhen das Nauchen. 
Durd zmweitaufend Mann englischer Hilfötruppen unter dem 
Comte de Gray, einen gefürchteten Haufen rohen Kriegsgeſindels, 
das dem Winterfönige Böhmens, Friedrich von der Pfalz, zus 
geführt wurde, machten auch die Deutihen im Sommer 1620 
zum erften Male nähere Belanntichaft mit der netten „engliſchen 
Mode“ des Rauchens. Ein Chronift der Stadt Bittau giebt die 
ältejte Nachricht über die eriten deutſchen Tabaksraucher aus 
diefem Jahre. Und ſchon 22 Jahre fpäter klagt der redliche 
Satiriker Hand Michael Moſcheroſch in feinen „Geſichten Philanders 
von Gittewaldt, daß fein Stand mehr in Deutſchland jei, bei 
dem der hölliiche Rauch nicht bereits Eingang gefunden habe. 
Unterdefjen war aber in England ber Kampf gegen den Tabaf 
immer fchärfer geworden und auch andberwärtd griff man ihn 
an. Die Univerfität Orford veranftaltete 1605 eine öffentliche 
Disputation gegen dad Tabalsrauchen, in der biefes als Erfindung 
des Teufeld dargeitellt wurde. Ueberall eiferten die Geiftlichen 
gegen das Rauden, das fie ein Vorſpiel des höllischen Feuers 
nanıten. der Mark Brandenburg wurde der Tabak erſt 
unter dem Großen Kurfürſten befannt. Ein Mohr, der den Kur: 
fürften einſtmals als Diener auf der Jagd begleitete, bot unter 
wegs einem bieberen märfifhen Bauer eine Pfeife Tabak an. 
„Re, gnäd’ger Herr Düvel,“ wehrte diefer angſtvoll und im 
Bemtitkiger Scheu ab, „id frete teen fFüer.” Jakob I. von Eng: 
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land verfaßte ein 1619 erichienenes, ziemlich umfangreiches und 
in lateinifcher Sprache geichriebenes Buch: Misocapnos, d. h. der 
Rauchfeind, worin er alle möglichen Invectiven gegen den Tabaf 
auf fehr gelehrte Manier zufammenhäufte. Auf Seite 207 fagt 
er 3. B.: „Wenn enblih, o Bürger, noch Scham in eud if, fo 
gebt jenen heillofen Gebraud auf, der in Schande entiprungen, 
aus hum aufgenommen, durch Thorbeit in Schwang gebradt 
worden ift; durch den Gottes Zorn gereizt, bes Körpers Gejund- 
heit zeritört, dad Hausweſen zerrüttet, dad Bolf im Vaterlande 
berabgewürdigt und auswärts verädtlich gemacht wird; einen Ge 
‚ ber ſchädlich den Augen, unangenehm der Mafe, nad: 
theilig bem Gehirn umd gefährlich für Die Lunge iſt, und ber, 
mern ich e3 offen fagen foll, durch die ſchwarzen Raudwolten, 
die er verbreitet, dem Höllendampfe volltommen gleicht.” Raucher 
und Schnupfer ließ diefer König vom Gaffenpöbel durchprügeln. 
Waren fie Edelleute, fo wurden fie mit geichorenem Haupte und 
barfuß aus London verbannt. Derjelbe König pflegte auch oft 
zu fagen, er würde, wenn er den Teufel einmal zu Gafte habe, 
ihm dreierlei vorfegen: ein Ferkel, Senf und Stodfifh, zur Ber 
dauung aber eine Pfeife Tabat. Papft Urban VIIL, ber mit 
Entfegen beobachtet hatte, wie Geiftlihe und Laien während des 
Gottesdienſtes das Tabatsgläschen gebrauchten, belegte 1624 die 
Schnupfer mit dem Kirchenbann. In Spanien, zu San Jago 
de Gompoftella wurden 1692 fünf Mönde lebendig eingemauert, 
weil fie zur Nachtzeit auf dem Kirchenchore Cigarros geraucht 
hatten. Den fpanifchen Kirchendienern war befohlen worden, den 
in den Kirchen fchnupfenden Geiftlichen die Dojen wegzunehmen 
und fie zu behalten. Meiftend waren biefe von Silber oder Gold. 
Wie der Teufel auf eine Seele fpähten die Küfter deswegen auf 
priefterliche Tabalsdoſen und entbedten fie eine, ftürzten fie mie 
Habichte darüber ber. Papſt Benedilt XITL, felbft ein leiben- 
ſchaftlicher Schnupfer, gab 1724 den armen Tabak wieder frei. Zur 
Zeit Guſtav Adolf's mußten die Raucher in Schweden öffentliche 

Kirhenbuße thun. In Rußland job man bie häufigen ffeuerd: 

brünfte den Raudern zu und Czar Michael Fedorowitſch ließ 

jeden Raucher unbarmherzig knuten und mit aufgefchligter Naie 

nad) Sibirien fchiden. Allah's Prophet Muhamed Hatte im 
Koran noch nichts vom Tabak gefchrieben. Spätere Kbaliten 
ftellten das Rauden dem MWeintrinten gleich. Auf Betreiben der 
mubamedanifchen Gotteögelahrten, der Muftis, erfolgten darum 
fhon im Beginne des 17. Jahrhunderts ftrenge Verbote dei 
Rauchens. Rauchern durdbohrte man die Nafe, Hedte ein Rohr 
durch die Munde und führte fie als abichredendes Beiſpiel ritt: 
ling durd die Strafen. 1633 mar eine furdtbare Feuers- 
brunft in Konftantinopel. Bei der orientalifchen Heizart, mit 
Zeppichen überdedte und verſchloſſene Feuergruben inmitten des 
Fußbodens, find bort Brände an der Tagesordnung. Sultan 
Murad IV. jchrieb die Schuld am jener Feuersbrunſt aber den 
Raudern zu und jegte nun die Todesitrafe auf das Rauchen. 
Er ſelbſt machte allmächtlich mit feinen Henfern die Nunde durch 
die Hauptftadt. Wer beim Rauchen ertappt wurde, deſſen Leiche 
lag am anderen Morgen vor ſeinem Haufe auf ber Strafe, In 
Perfien warf man Soldaten, die man bei der Pfeife fand, mit 
zerichmetterten Händen und Füßen vor die Zelte. 

In Deutſchland nahm der Tabafökrieg von geiftlicher ſowohl 
wie von weltlicher Seite feinen Anfang 1648 mit dem Weit: 
fältichen Frieden. Jetzt erit, wo man wieder Herr im eigenen 
Lande war und ber jammervolle Meft bürgerlichen Lebens, ben 
der dreißigjährige Arieg übrig gelaflen hatte, fi langſam zu 
erholen und von Neuen zu orbnen beganı, fand man die Seit 
zu folchen Maßnahmen. Gharakteriftiih für den Tabakskrieg ift, 
daß überall, in Deutjchland und in den anderen Ländern, Leiden: 
ſchaft der Leidenichaft gegenüberitand, daß ber fanatifchen Be 
tämpfung ein allgemeiner unerjchütterlicher Troß entgegentrat, ber 
ſich ſtets zeigt, wen Genufimittel oder Vergnügen bedroht werden, 
und daß fchliehlich die Gewinnjucht die Verföhmn berbeiführte 
und dem Tabaf den Sieg lieh. In culturbiftorifcher iehung 
ift es ſehr bemerkenswerth, daß fein anderes Genußmittel feiner 
Zeit fo viel böjes Blut gemacht hat, aber aud, und das ik für 
die damaligen Zuſtände bezeichnend, daß das Streitobjet im 
Streite jelbit eine Nebenfrage vor. Der Streit über die Nüb: 
lichkeit oder Schädlichkeit des Tabals wurde damals keineswegs 
abgeſchloſſen und konnte darum auch feine Einigung herbeiführen. 
Noch heute find ja über diefe Fragen die Stimmen geteilt. Eine 
nachhaltige Wirkung übte der Tabak (im Grunde freilich die Ent: 
dedung Umeritad und des indiſchen Seeweges) im Verein mit 
dem feit Ende des fiebzehnten Jahrhunderts ſich gleichfalls ein« 


bürgernden Kaffee und Thee auf die eg Umformung der 
focialen GEultur aus. Diefe drei neuen nußmittel 
hervorragenden Antheil an dem langſamen, aber fiheren Ber: 
drängen der rohen, mittelalterlichen Gejellichaftsfitten und formen 
und balfen den modernen, den Fortſchritt und die Hebung ber 
Menichheit begünftigenden, den Weg ebnen. Dur fie geichah 
der mwülten Gewohnheit des maßloſen Eſſens und Trinkens und 
den daraus entipringenden unvermeiblichen Folgen ftarter Ab— 
Bruch. Sie halfen, die Menſchen frieblich geielliger und für 
feinere Lebensart und aufgeflärtes Denken empfänglich zu machen. 
„Wenn ich gleih hab’ Bier und Wein, Muß Tobac doch ge 
trunfen fein“, fpottete man u. A. zur Seit der —— des 
Tabaks freilich noch über die Raucher in derben Spottbildern, 
welche in recht draſtiſcher Weiſe und mit Ausdrücken und Bildern, 
die Hier nicht wiederzugeben find, die verſchiedenen Wirkungen 
des Tabats veranfchaulichen. Diefe Antitabakliteratur half der 
Belämpfung von anderer Geite getreulih, aber Berbote reizen 
nur um jo mehr zur Uebertretung. Die Raucher befamen täg: 
lich neue Kameraden. So viele deutiche Vaterländchen es in jener 
„guten alten Zeit” gab, fo viele verfchiedenartige Berorbnungen 
bezüglich des „Sti tes“, wie der Tabak amtlich oft genannt 
ward, beftanden auch, je nad) der Meinung, die ber fürjorgliche 
Landesvater hatte. Es kam fogar vor, daß ftrenge Väter ihre 
Söhne enterbten, weil fie rauchten. Auf den Verkauf des Tabats 
waren überall hohe Steuern gefeht, und troßdem wuchs die Zahl 
der Raucfreunde. In Baden mußten bei den flirchenvifitationen 
—— Gemeindeglieder namhaft gemacht werben, bie ‚Tabac 
runten“ hatten. Der Rath zu Bern beſtimmte 1661 für das 
auchen diejelbe Strafe wie für den Ehebruch. In der ganzen 
ee kamen die Raucher an den Pranger oder in den Sterfer. 
Diele Gelehrte und Aerzte traten jedoch für den Tabak ein, vor 
geld in Holland und Deutſchland. Einer that fogar einen 
ſpruch, der in jener Seit zu einem geflügelten Worte wurde: 
„Ber ftudirt, muß durchaus viel Tabak rauchen, damit die Geifter 
nicht verloren gehen. Zwanzig Pfeifen an einem Tage it nicht 
ar viel.” Dertelbe Arzt empfahl fogar den Frauenzimmern“ das 
en. Die Mepublit Venedig wußte aus A Geld zu 
ſchlagen. Sie war auch der erite Staat, ber den Tabak monopolifirte, 
aljo dem Staat allein das Recht des Tabakhandels zuſprach. Das 
war 1657, als Venedig die Fabrikation und ben Handel des Tabaks 
in Pacht gab. Nach fünf Jahren fchon ſtrich es einen Reinertrag von 
46000 Ducaten ein, damals eine ungeheure Summe. Eilig folgte 
die päpftliche —— dieſem verlockenden Beiſpiele und auch 
alle übrigen italieniſchen Staaten führten binnen Kurzem das 
Zabafämonopol ein. In Frankreich durften nur bie Apotheker 
den Tabak ald Heilmittel führen und ihn nur auf ärztliche An- 
weifung verabreihen. Ludwig XIV. erlaubte feinen Truppen 
aber das Rauchen und Tief Tabak unter fie vertheilen, um fie 
bei quter Laune zu erhalten. 1674 führte Minifter Colbert die 
Tabakregie ein. Im eriten Jahre warf fie 1 Million Livres 
(4 80 bis 100 Pfennige) ab und 1787 ſchon 29 Millionen. 
Daher bejeitigte die große Revolution unter anderen verhaßten 
Einrichtungen auch das Tabalsregal. Aus finanziellen Gründen 
führte es oleon I. 1811 aber wieder ein. In England, wo 
der Zabalsconfum gewaltig anwuchs, führte man 1625 zur 
allgemeinen Unzufriedenheit auch das Monopol ein. Nach einer 
Dauer von nicht zwanzig Jahren wurde es während des 
Bürgerfrieged vom Parlament wieder aufgehoben. Während ber 
en Dauer der englifchen Republit war der Tabatszoll jehr 
gering. Unter dem Königthum wurde er fofort bebeutend erhöht 
und hiog fortwährend, durchichnittlih im je 75 Jahren um 
100 Procent. Der brandenburgifhe Hof bewied unter ben 
deutfchen —* dem Tabak zuerit beſondere Gunſt. Kurfürſt 
Friedrich III. (als König Friedrich 1.) gab bereits eigene Tabals- 
eſellſchaften mit feierlichem Ceremoniel, wobei die Kurfürſtin, die 
————— für damals ſehr aufgellärte Sophie Charlotte von 
Hannover, ihrem Gemahl, dem die fteife Etikette heilig war, die 
Pfeife mit dem Fidibus anzünden mußte. —— ener ging 
& im meltbetannten Tabat&collegium König Friedrich Wilhelm’s I. 
ber, das wöchentlich mehrere fe Abends von 5 bi 9 Uhr 
die Günftlinge des Königs verfammelte, meift Minifter, Generäle, 
fremde Gefandte und andere Eingeladen. Man rauchte aus 
Thonpfeifen holländiſchen Tabak, der in Meinen, geflochtenen 
Körbhen auf der umbededten Zifchplatte lag. In fupfernen 
Pfännden gen Torf, und vor jebem Gaft fland ein meißer 
‚Krug mit Bier und einem Glafe, dad er felbit füllen mußte, 
Auf einem Nebentifche befand fich zum beliebigen, eigenhändigen 
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Gebraude ein Zopf mit Butter und daneben Brod, falter 
Braten oder Schinken. Wer nicht rauchen konnte, mußte ich 
wenigſtens fo anitellen, al® raude er. Zwanglos fprah man 
über Alles, lachte, fcherzte und nedte einander. Hier war dem 
König am mwohlften. Der Kronprinz, als König Friedrich ber 
Große, fpöttelte über das Tabakscollegum und nahm nie 
daran Theil. Er war aber dafür fpäter ein eifriger 
Schnupfer, der ohne feine Dofen nicht leben konnte. Aud er 
führte 1765 das Tabafsmonopol in Preußen ein. Sein Rad 
folger bob e# jedoch fchon wieder auf. Damald war Rauchen 
und Schnupfen in Deutichland allgemein verbreitet. Schnupfen 
wurde Bra Augenübel, Kopfſchmerzen und Anderes angewendet, 
und felbit zarte Damenfinger griffen gern nad ben reizend 
bemalten —— Schnupfen gehörte förmlich zum 
guten Ton. war Mode, wie der Hopf der Männer. an 
brauchte ja auch nur zu thun, als ſchnupfe man. Cine fchöne 
Dofe trug aber fait Jeder. r reich war, konnte dies burch 
bie prächtige goldene ober filberne Tabatiöre zeigen, mit der feine 
Hand fpielte. Die Dofen, wie fo manches Spielzeug der Er— 
wachienen, halfen mit —— entnommener Priſe zuweilen über 
eine Verlegenheit hinweg, füllten eine Pauſe, begünftigten ein 
Ablenken vom Geſprächſsthema nnb waren denen willlommen, bie 
nicht wußten, was ſie ſonſt bei Viſiten mit ihren Händen an— 
fangen ſollten. Einen beſonderen Ehrgeiz zeigte Sean Paul's 
Schulmeiſter beim Schnupfen. Dem war das Schnupfen völlig 
Nebenſache. In feiner Schulitube nahm er aber ab und zu gern 
ein Prischen, um niefen zu können. Doch dad war nicht der 
erjehnte Genuß. Sein Sinn ſtand nad Höherem. Es erfüllte 
ihn jebesmal mit unfäglihem Behagen, wenn die Schüler nad 
feinem Niefen ehrerbietig im Chore riefen: „Helf' Gott, Herr 
Schulmeiiter!" Napoleon war, mie ber alte Fritz, ein leiden: 
ſchaftlicher Schnupfer, aber ebenfo ein Feind des Rauchens. 
Goethe, das MWeltfind, veradhtete Beides. Auch Leſſing, wie er 
felbit geiteht, und Kant rauchten nicht. Schiller dagegen, der 
Idealiſt, ſchnupfte und rauchte fehr gern. Auf einem Bilde aus 
der Zeit feines Aufenthaltes in Karlsbad fieht man ihn gemüthlich 
auf einem Efel figen wie auf einer Bank, jo daß die langen 
Beine mit den Stulpenitiefeln faft die Erde berühren, und aus 
einer gg. Ehonpfeife jhmaucen. Sobald der Tabak zu 
einem feſten Vebensbebürfniffe geworben war, blühte auch der 
Zabafshandel auf. Er füllte die Staatscaffen bedeutend. Engliſche 
und vor Allem holländiihe Handeldhäufer erwarben durch den 
Tabak raſch große Reichthümer, und Bremen und Hamburg blieben 
auch nicht zurüd. Den erften Verſuch, Tabal auf europäiſchem 
Boden zu bauen, te man 1615 zu Ameröfort in Holland. 
Sein Gelingen ließ ſchnell eine Tabalscultur im Gelberlande, in 
der Utrechter und anderen Gegenden Hollands erblühen, die in 
Amfterdam und Motterdbam anjehnlide Tabaksfabriten hervorrief. 
Die deutfchen Behörden wollten erſt den inländischen Tabalsanbau 
nicht dulden, weil fie Schaden für den Getreidebau befürdteten. 
1626 beitellte ein Straßburger Kaufmann weite Landflächen mit 
Tabalsjamen. Der Rath der Stadt verbot dies aber ihm und 
Anderen lange Zeit. 1659 jedoch gab es jchon Tabatäfelder in 
Thüringen und 1660 im Elſaß, im Bisthum Speier, in der 
Markgrafihaft Baden und im Breisgau. Zu Nicot's Zeit hatte 
man ſchon von Frankreich aus den Tabak vereinzelt als Arzneis 
pflanze am Ahein und Main angepflanzt. Durch die Nefugiss, 
die flüchtigen franzöfiichen Proteftanten, die 1685, nad) der durch 
Ludwig XIV. verbrochenen Aufhebung des Edicted von Nantes, 
das ihnen freie Religionsübung und politifche Gleichſtellung ge 
währt hatte, u. A. auch in Kurbrandenburg Aufnahme fanden, 
wurde bier die Tabakscultur gepflegt, beſonders in der Gottbufer 
Gegend. Der Tabak gedeiht ja in Europa bis de 55. Grab 
nördl. Breite und ift jelbit mit ziemlich ſchlechtem Boden zufrieden. 
In Süddeutichland freilich beitanden ſchon in ber Mitte des 
17. Jahrhunderts ausgedehnte Tabaldanpflanzungen. Nach ber 
barbarifchen Vermüftung der Pfalz durch die Kreaturen des vorhin 
fhon unrühmlid erwähnten Ludwig XIV. 1688 famen viele 
brodlofe Pfälzer nach Norbdeutichland und bauten ebenfalls im 
Brandenburg, bei Halle, in Schlefien und Thüringen Tabak an. 
Rege Unterftügung wendete der Große Kurfürft diefer Eultur zu. 
Bon der Hanauer Gegend aus wurde bamald der meiſte Tabak 
nad) Holland geſchickt, von wo er alö beſter holländifcher Tabak 
für theures Geld wieder nad Deutſchland ging. Für den Centner 
Rohtabat bezahlte man in Hanau im Jahre 1700 je nad der 
Güte 3 bis 10 Thaler. Die beite Sorte hieß Spinngut, die 
ſchlechteſte Geiz. Rollentabak färbte man mit Eiſenwaſſer oder 
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mit Syrup. Den Abfall nannte man Brieftabal. Auch in 
Deutichland folgte der Tabalscultur bald die Anlage von Fabriken 
ober Tabalsſtuben, wie man früher ſagte. In Spanien mar 
fhon 1677 zu Sevilla eine große königliche Schnupftabakfabrik 
entitanben, bie ben feingepulverten Spaniol herſtellte. Die Jta- 
liener hatten den Rappde erfunden. Ein italieniſcher Schnupftabat: 
fabrifant, Namens Bolongaro, reifte nad Deutichland und legte in 
öchſt die erfte deutiche Schnupftabaffabrif an. 1718 gründete der 
rfgraf von Baben:Durlah eine zu Pforzheim, 1738 Samuel 
Schoof aus Bafel zu Berlin. Nun entitanden überall Tabakfabriten 
in Deutichland, da die Gefchäfte vortrefflich gingen. Ein neuer 
und umfaſſender Induſtriezweig breitete fi durch den Tabak aus, 
Das auflommende Beizen und Brühen ber getrodneten Blätter 
auf chemiſchem Wege zum Zwecke ber tunftmäßigen Erhöhung 
der Güte der verſchiedenen Tabalsſorten entwidelte das kauf: 
männifche Raffinement der Fabrikanten. Man verhinderte da 
durch dad Perbrennen des Tabafs mit Flamme und fein 
fchnelles Berzehren in ber Pfeife und ertbeilte ihm gleichzeitig 
einen angenehmen Geruch. In diefer Zeit der erften Anwendung 
der Tabalstaufen war «3, als Friedrich ber Große einem Tabals 
fabrifanten, der fih ben Titel eines ſtriegsraths durch feinen 
Reichtum verſchaffen wollte, eigenhändig unter das eingereichte 
Geſuch schrieb: „Kriegsrath kann er nicht werben, aber 
»brauner Saucenrath« kann er werben.” Da die Runftbereitung 
die Erfindung von Schneide, Stampf: und Preßmaſchinen zur 
Folge hatte, fanden durch die neue Induſtrie taufende fleifiger 
Hände Iohnende Beihäftigung. In Berlin bildeten die Tabaks- 
fpinner, die den Tabak in feite Rollen bradten, jehr bald ein 
eigenes, zunftähnlices Gewerk mit befonderem, behörblich feft- 
geſetztem Statut, Die Fabriken für Schnupftabalsgläschen und 
sdofen und für Pfeifen beanſpruchten auch viele Arbeitäfräfte. 
Es entmidelte fih darin ein bedeutender Luxus. In einem 
Seitraum von fünf ig Jahren waren Tabak und Tabafögeräth 
Handeld: und Ynbuftreartitl erften Ranges geworden und weckten 
frifches Leben auf dem europäifchen Arbeitsmarkte. Mit jedem 
Jahrzehnt wuchs ihre Bedeutung. Napoleon's Eontinentaliperre 
fügte der Tabalsinduftrie zwar fchweren Schaden zu. Nach feinem 
Sturze entfaltete fie fih aber um fo lebhafter. Bis 1808 
tauchte man in Deutichland nur aus Pfeifen, gewöhnlich aus 
kurzen Thonpfeifen mit geradem Rohre und offenem Kopf in 
Form eines Heinen Täßchens. Die Kinder benußen jet noch 
folde Pfeifen zur Fabrilation von Seifenblafen. In jedem 
Wirthshauſe hingen damals foldhe Pfeifen an der Wand durch 
einen — Lederſtreiften geſteckt zum beliebigen Gebrauche 
für bie Gäſte. Die Holländer hatten dieſe gebrannten Thon: 
pfeifen zuerft angefertigt nad) dem Mufter der Indianerpfeifen. 
Am beliebteften waren bie glatten, lichen Pfeifen, bie aber 
nit aus England, jondern großmeie, ein Groß zu zmölf 
Dusend, aus Gouda in Holland bezogen wurden, mo nod jet 
anfehnliche Pfeifenfabriten beitehen. Auch in Köln und zu Alme 
robe in Heffen waren Fabrilen für Thonpfeifen. 

Erft 1808 tauchten in Deutichland die Gigarren auf, bie 
heute überall die Oberherrſchaft über die Pfeifen erlangt haben. 
Gigarros hieß eine in Röllchen gemidelte Tabalsſorte auf Euba. 
In Spanien waren biefe Tabaksröllchen ſchon längft Sitte. Die 
Spanier hatten fie bei den Indianern kennen gelernt. Die um: 
widelten eng zuſammengerollte Tabatöblätter mit einem Palm: 
blatt und raudıten dann. Das ahmten die Spanier nah, be 
fonders die Seeleute, die fanden, daß diefe Art zu rauchen Hunger 
und Durft erträglih made und die Gemüthsruhe bemahre. 
Später benugte man Tabaf auch ald Dedblatt und hatte jo bie 
heutigen Cigarren. Die Papiercigaretten erinnern noch an bie 
Palmblattummidelung der Wilden. Noch 1701 erzählte ein 
Arzt in einem Buche mit Verwunderung, daß die Indianer ben 
Tabak zu einer „Zute” drehen und rauden. Ende bed adıt- 
ag Jahrhunderts ſah man denn aud in Deutichland franzö⸗ 

e Soldaten Gigarros rauchen, ahmte es aber noch nicht nad). 
Das geihah erft nad 1808, als die fpanifchen Truppen bes 
Marquis Romana Deutichland burdgogen und Borräthe von 
bheimifchen Cigarros zum täglichen Bedürfniß mitführten. Da 
lernten auch die Deutihen an biefer form des Raudens Ge 
(mad finden, und fie bürgerten den neuen Gebraud bei fi 
ein, Statiftifh ift e8 erwieſen, daß Deutfchland jetzt jährlich 
gegen ſechs Millionen Mille Cigarren fabrieirt, wozu ungefähr 
— Millionen Kilo Tabaklsblätter verbraucht werden. Deutic 
land jelbit producirt jährlich über fünfzig Millionen Kilo Blätter 
und importirt nur fünfundbreifig, wovon ein jehr großer Theil 


zu Pfeifen, Schnupf und Kautabal verarbeitet wird. Die meiften 
im Deutfchland gerauchten Gigarren find alfo aus deutſchem 
Tabak fabricirt. Jährlich werden aber doc gegen 100000 Mille 
fertiger Eigarren aus Amerifa importirt. In den Großftädten 
wirb bedeutend mehr Geld für Zabaf als für Brod auögegeben. 
DaB Vergnügen des Rauchens koftet die Deutichen jährlich über 
400 Millionen Marl. Die Summen, die am deutſchen Tabalks- 
handel verdient werben, legten daher nahe, aud das Tabatd- 
monopol einzuführen, das aber jchon 1882 vom Reichstage ab 
rg murbe. In Frankreich wirft das Monopol jährlich 
00 Millionen Mark ab, in Defterreih und Htalien die Hälfte. 
Am meiften wird in Amerika geraudit. Dort rechnet man jährs- 
lich durchſchnittlich 7 Pfund auf den Kopf, in Deutichland und 
Defterreih 4 Pfund, in den Niederlanden 5 und in Frankreich 
und Stalien nur 1 Pfund. England confumirt den wenigſten 
Tabat, 14 Pfund pro Kopf. Dort bringt die hohe Tabaksiteuer 
jährlich das Meifte ein, 190 Millionen Marl, In ben 
Vereinigten Staaten beträgt die Summe ziemlich das Gleiche, 
in Rußland und Deutfchland aber nur gegen 50 Millionen Marf. 
In Preußen wurden fon 1847 jühri 30000 Gentner Tabat 
. und heute verzeichnet man noch diefelbe Zahl. Deutfch- 
d producirt jährlich über 1 Million Gentner, wovon Baden 
den meiften baut, 242000 Gentner. Dann kommt Preußen, 
dann Elfaß-Lothringen mit 160000, dann Bayern mit 156 000 
und endlich Heffen mit 31000. Deuticher Tabak hat zu viel 
Nicotin, 11%, daB ihm erft durch Einlegen in eine Lölung von 
Weinftein und Salpeter genommen merben muß. Durch bes 
fondere Brühen giebt man ihm hierauf feinen fpeciellen Geſchmack. 
Diefe Brüben find Fabrikgeheimniſſe. Wachholderbeeren, Rofinen, 
Storar, ſelbſt Wein, Cognac und Bierwürze müſſen ihre ehrliche 
Abkunft bei diefen ftillen Taufen verleugnen. Sogar importirte 
Blätter mifihandelt man in Deutſchland jo ſchändlich In Amerika, 
wo die Tabalscultur am höchſten fteht und jährlich gegem vier 
Millionen Centner probucirt werden, geſchieht dies niemals. Die 
feinften Havannablätter haben ja aud nur 2% Nicotin. Bon 
Bedeutung für den Welthandel ift nur die Tabalsproduction de 
füblichen Theiled der Vereinigten Staaten, der Antillen, wo Cuba 
das Dorado und das himmliſche, in Träumen erjehnte Jenſeits 
jeder fernen, vom blauen Duft fragwürdiger Marten gehobenen 
Raucherpbantafie bildet, ferner Venezuelas, Javas, der Bhilippinen 
und der Türkei. Die Nachfrage für die befleren Sorten fteigt 
gegenwärtig fo raſch, daß 3. B. Cuba diefelbe nicht regelmäßig 
befriedigen kann. Dort raucht Jeder vom frühen Morgen bis 
zum fpäten Abend. Jährlich verbraucht die ganze Inſel für fi 
allein über 2 Millionen Gigarren und ſchon anfangs der fiebziger 
Sabre wurden ebenfo viele ausgeführt und noch außerbem 
80000 Gentner Rohtabak. Die Bette Sorte der Welt wächſt 
auf Cuba einige Meilen wejtlih von der Stabt na, auf 
bem wenige Quabratmeilen großen Gebiete der Vuelta Abajo. 
= werden die getrodneten, abgerippten und ungefähr neun 
nate in Fäſſern aufbewahrten Zabalsblätter an heißen Tagen 
von ben Negern mit weiter nicht? ald Mefler und Gigarren- 
form im offenen Schuppen verarbeitet. Ein Mille der erften 
Sorte koftet in Havanna 1500 4, ber fünften und fchlechteften, 
die „Smoifhenaktäform” bat, 140 A und nun erft in Deutſch⸗ 
land?! Kaum hundert Firmen find es in Deutichland, die echte 
Cubas importiren; die größten find Bremer und Hamburger. 
Aud) Venezuela liefert beliebte Tabalsforten, vorzüglih die Stabt 
Barinad. Der Barinad wird in diden Tabatswüriten in Körben, 
fpanifch canasta, Korb, verfendet. Daher nannte man ihn Stnafter. 
In Europa baut Holland ben erträglichiten Tabak 
Ein buntes culturhiftorisches Panorama würde ſich entrollen, 
mern man bie Form des Tabaksrauchens bei ben verfchiebenen 
Völkern der Erde ſchildern wollte, von der lofen Rolle der Wilden 
an, die ſchon dem Säugling in ben Mund geftedt wird, bis zum 
m air großen und durchlöcherten Tabalsbehälter der 
tmenier und Perſer, in ben jeder Theilnehmer das mitgebrachte 
Pfeifenrohr ſchiebt. Das würde eben fo weit abführen, mie die 
Schilderung abergläubifher und religiöfer Tabalsgebräucdhe, von 
denen nur erwähnt fei, daß die indiſchen Priefter ſich mit Tabal 
beraufchen, wenn fie weiffagen wollen. Die Weißen haben das 
Rauchen von den Indianern gelernt und die Neger von ben 
Weißen. Merkwürdig ift es aber, daß die Indianer den Tabaf 
für ein Göttergefhent erflärten, und auch die Neger ihn als ein 
ſolches anjahen, das ihnen ihr Fetiſch durch die weißen Männer 
fchidte, während man in Europa den Tabat anfänglich ald eine 
teufliihe Erfindung verfolgte, 


Druck von B. 8, Teubner in Seinzig 


Die Wiſſenſchaftliche Beis 
Aage ber Leipziger Zeitung 
erjeint Dienstag, Dons 
merstag und Sonnabend 
und wird ausgegeben durch 
die Konigliche Erpedition 
der Lelpziger Zeitung in 
weiprig Poftftrape Rr. 6. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Bifienichafttidk Beilage 
für ſich kann nur bei der 
Grpeb, ber Leipziger Zeitung, 
für Leipzig mit 1. 25 &, 
für auswärts mit I644 
(einiäl. Areuaband: Porto) 
biertelj. bezogen werben. 
Einzelne Ren. 5 &. 


Rebacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 


Nr. 75. 


Sonnabend, den 23. Juni, Abende. 


1900. 





Die Parifer Weltausftellung. 
Von Walther Geniel. 


X Um Trocadé« ro. 

Frankreich die eine Hälfte, allen übrigen Böllern mem: 
die andere. Diefer Grundſatz war uriprünglid für die Raum- 
vertheilung bei den einzelnen Gruppen aufgeftellt worden. In 
Wirklichkeit aber fommt bie gaftgebende Nation noch viel befier 
weg. Bei ben bildenden fünften hat fie für ihre retrofpectiven 
Abtheilungen zunächſt ein gutes Drittel meggenommen und aud 
den Reit nicht einmal ganz brüderlich getheilt, beim Kunſtgewerbe 
bat fie ihre ganze feramifche Ausftellung in den Palaft der Gäſte 
verlegt. Am allerichärfften aber kommt dies Mikverhältnik bei der 
Golonialausftellung des Trocadöro zum Wusdrud. Hier hat 
Frankreich nicht nur einen großen Anner für feine jüngite und 
größte Ermerbung Madagascar gebaut, jondern ftredt mit dem 
umfangreichen algeriihen Palaſie einen Arm von der ihm zu: 
tommenden meftlihen Hälfte des Parkes nad der öftlidhen 
Hinüber, und in dad Uebrige haben fi die Golonien ber 
anderen Bölfer mit China, Japan, Transvaal, Aegypten theilen 
müflen. Muh ber ruſſiſche Palaft ift nicht ausſchließlich 
Sibirien gewidmet. Aber diefer Egoismus hat ſich gerädt. 
Während der Fremde auf dieſer Geite überall reiche Belehrung 
und Anregung empfängt und darum gern vermweilt, wird er bei 
den frangdfiichen Golonien bald ermübet. 

Jedes Ding bat feine zwei Seiten. Die fürdhterliche Hitze 
ber letsten Tage, die viele Leute von der Ausjtellung ganz zurüd: 
hielt und die anderen ächzen und ſtöhnen lief, war den Wegyptern 
und Tuneſieren, den Annamiten und Dahomeyweibern höchſt 
willlommen. Während fie fonft fröftelnd in ihren Häufern fauerten 
und den fremden mit mürrifchen Bliden mufterten, waren fie 
jest uter * lachten und zeigten ihre blanken Zahne. Und 
i jer ſelbſt erhielten in dem grellen Sonnenſchein unter 
dem tiefblauen Himmel erſt ihr rechtes Ausjehen. So habe ich 
denn diefe Tage benußt, um mir dieſes erotiiche Reich, das mit 
feinem Gewirr munderliher Thürme, Kuppeln und Pyramiden, 
mit feinen ſchneeweißen oder kräftig bunten Faſſaden jo malerijch 
wirkt, etwad näher anzuiehen. Kommen mir von der Seine ber, 
fo ftoßen wir öftlic; zunächſt auf das intereffantefte aller erotischen 
Länder, Japan, das jetzt feine Thore den fremden weit geöffnet hat 
und, nachdem es eine Zeit lang die abendländifche Kunſt mit 
feinen Erzeugniſſen befruchtet hat, unfere Eultur und Induſtrie 
mit eimer geradezu Gchreden erregenden Geſchwindigleit an: 
nimmt, ſodaß es bald ein ungemein gefährlicher Concurrent auf 
dem Weltmarkte werben wird. Wie fabelhaft affimilationsfäbig 
das Volk ift, davon legt z. B. die japaniſche Section im großen 
Kunitpalafte Zeugniß ab, in ber ein ganzer Saal mit völlig in 
europäifcher Weije gemalten und nicht unbedeutenden Delbildern 
efüllt ift. Ein Bambuszaun umichlieft einen ect japanijchen 

en, in den allerdings die jchöniten und eigenartigiten Bäume 
und Blumen bes Landed nur zum Theil übertragen werden 
fonnten. Drei Bauten erheben ſich in ihm, eine Nachbildung des 
berühmten aus dem Ende des 6. Jahrhunderts ftanımenden 
Hondotempeld der einftigen Hauptitabt Nara, ein Theehaus und 
ein Bazar. Bon dem Theehaus habe ich früher ſchon einmal 
gefprochen, der Bazar enthält meiit billige und werthlofe Markt: 
mwaare, dagegen verdient das Innere der Pagoden die eingehendfte 
Betrachtung. Die ausgeſtellten Sunftgegenitände, Rüſtungen, 
Säbel, Stihbläter, feramifde Erzeugniſſe, Bronzen, vor 
Allem märcdenbaft ſchöne Ladarbeiten, find nicht zahl 
reich, aber durchweg allererften Ranges. Da fie meift aus dem 
Privatbeſitz des Kaiferd oder fürſtlicher Perfonen ftammen, find 
fie jonft felbit für den gut eingeführten Japanreijenden unſichtbar. 


Im erften Stod finden wir eine hiſtoriſch geordnete Sammlung 
der werthvollſten Kakemonos (Malereien auf Seide) vom 
7.—18. Jahrhundert. Freilich werden wir armen Guropäer bie 
allergeheimiten Schönheiten diejer Kunftwerle nie auszukoſten ver ⸗ 
mögen. Jede ornamentale Linie, fagte mir neulich ein Japaner, 
ermwedt in und gewiſſe Borftellungen, die Niemand verftehen kann, 
der nicht unſere Sprache, unjere Schrift und unſere Eultur von 
Kindesbeinen an fennt. Wir ftehen alfo, im Grunde genommen, 
in den Augen diefer Leute etwa auf dem Standpunkte eines 
Dorfjungen, der zum eriten Male in ein Mufeum kommt. — 
Hinter der japanischen Ausſtellung ſieht der ungeheure ägyptiſche 
Zempel, deflen Faſſaden eine Zufammenftellung der berühmteften 
Bauten des alten Neiches bilden. Er beiteht aus drei Theilen. 
In der Mitte befindet fi) um einen großen offenen Hof herum 
ein Bazar, dftlih in einer Nahbildung des berühmten Tempels 
von Dantur die Audftellung des Ackerbaues und ber Induſtrie 
(darunter im Erdgeihoß eine Anzahl Königsgräber), weſtlich ein 
prächtiges und geräumiges Theater. Den Hauptbeitandtbeil der Bors 
ftellungen, die mit großem Aufwand ins Wert gelegt find, bilden Tänze, 
die von einer jeltiamen monotonen, zugleich einichläfernden und 
nervenreizenden Mufit begleitet werden. Etwas unheimlich 
Schmwület, grauenhaft Sinnlihes Tiegt in dieſen echt orientalifchen 
Aufführungen, die dem PVerftehenden einen tiefen Einblid in das 
Leben diefer Völker gewähren. — Nebenan in den Pavillons ber 
engliiden Colonien ift davon nichts zu fpüren, da ift 
Alles praktiich, kühl und correct. Es find zwei durch eine Strafe 
getrennte Bauten, in dem einen befindet fih die Ausftellung 
Dftindiend und Ceylons, in dem anderen diejenige Canadas, 
Weitauftraliend und verſchiedener Inſeln. Der erftere, ein zmeis 
ftödiger rei” mit Sculpturen gefchmücdter Palaft im Hinduftile, 
ift bei MWeitem der ſehenswerthere. Gleich beim Eintritt feffelt 
und eine in prachtvollſter Holzſchniherei ausgeführte Treppe. 
Hauptftüd aber ift eim in dem Raume zur Linken aufgeftellter 
11 Meter langer und 8 Meter hoher Trophäenfhrant, an dem 
die vorzüglichiten Künftler Indiens gearbeitet haben, und der 
fo mweit über eine halbe Million Mark gekojtet hat. Er enthält 
Edelſteine, Schmuckſachen Fayencen, Waffen und aller Art Gegen: 
ftände in Sandelholz, Elfenbein und Gilberfiligran. Diefer 
„taiferlihe Hof“ ift einer der Glanzpunkte der gefammten 
engliihen Ausſtellung. Im einem äbnliden Raume rechts 
bennden ſich weitere von indiſchen Radſchas und Privatleuten 
geliehene Kojtbarkeiten, unter Anderen prächtiges goldenes und 
filbernes Tafelgeräth. Von der Austellung Ceylons werden bie 
Edelſteine und Perlen und die Darftellung einer Dichungel mit 
prächtigen ausgeſtopften Säugethieren, Schlangen und Vögeln 
vor Allem die Aufmerkſamkeit erregen. Außerdem enthält ber 
Palast eine große Anzahl Boden: und Fnduftrieproducte und eine 
vielbefuchte Theeitube. Bei Canada jeien die wundervollen Pelz 
waaren, bei Weftauftralien der Dlineralienfaal mit reichen Proben 
goldhaltiger Geſteine und im Flußſande gr Goldes ber: 
vorgehoben. Eine befondere Merkwürbigteit iſt dad aus neun 
Perlen beitehende Kreuz, das genau in bdiefer Form gefunden 
worden if. 

Gehen wir von bier aus nördlich über die Querallee hin— 
über, fo gelangen wir zu einem ber reigenditen Gebäubecomplere 
der ganzen Ausftellung, zu Niederländiih:Indien. Bon 
einem gepflafterten Hofe aus führt eine boppelte Freitreppe zu 
einem freien Plate, hinter dem fich die blendendweiße Necon- 
ftruction des Tempels von Tichandi-Sari auf Java erhebt; rechts 
und Iinf® von dem Hofe ftehen Holzbauten aus ber Provinz 
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Padang auf Sumatra mit blau, gelb und rothen Faſſaden mit 
reichem Ornament und hohen mit Palmbaumfaſern bedeckten Dächern. 
Diefe Zufammenftellung der alten und der modernen Architektur der 
Sunda⸗Inſeln wirft ungemein reizvoll. Das Innere des Tempels, 
deffen Wände Faſſaden anderer religiöfen Bauten barjtellen, macht 
und mit der feinfühligen bochentwidelten Bildhauerkunft vertraut, 
bie von aus Indien fammenden Künftlern in der zweiten Hälfte 
bed erften Jahrtauſends in Java geübt wurde Ganz über 
raſchend fchön iſt auch der Eindruck des Innern bes reiten 
Pavillons. Gebälf aus vöthlihem Holz mit reihem Goldornament 
trägt das Dad, unter dem ein Belum ausgeipannt iſt; der ganze 
Raum ift von einem weichen röthlichgoldenen Lichte durchfloſſen. 
Unter den ausgejtellten Gegenftänden ſieht hier das Pantheon der 
Inſel Bali obenan, der einzigen, auf der ber Hinduismus noch als 
Religion berricht, eine Bereinigung von über 20 feltiamen Götter: 
bildern. Außerdem enthält der Pavillon hauptfählih eine 
ethnographiſche ge darunter ein höchſt intereffantes 
Marionettentheater und Wachsfiguren einiger Tänzerinnen, 
jener entzüdend graziöfen Geftalten, die 1889 allgemeinftes Ent: 
üden bervorriefen und diesmal ſchmerzlichſt vermißt werben. 
Im anderen Pavillon findet man jchöne Karten und Photographien 
und allerhand Gegenftände, die die heutige Gultur und Ber: 
mwaltung der Inſeln darftellen. — Noch größerem Intereſſe als 
Niederländifch: Indien wird augenblidiih Transvaal be 
geguen, Die Auöftellung der unglüdjeligen Heinen Republik, 
ie bald vielleicht mur noch eine Provinz des britiſchen Reiches 
fein wird, ift, wie man fi denken fann, unter großen Schwierig: 
keiten zu Stande gefommen und konnte erft jeßt eröffnet werben. 
Sie giebt und ein anfchauliches Bild von dem Lande und feinen 
Bewohnern und läßt uns auch ahnen, warum es zu dem tragiichen 
Gonflicte früher oder fpäter kommen mußte. Watriarchalijches 
Bauernthum und Goldminen, bad paßt nicht zufammen. HZuerft 
treffen wir auf dad Repräfentationshaus, einen —— — weißen 
Bau mit Oberlichthalle, um die Galerien herumlaufen. Eine 
Eiſenbahnlarte in Relief, Anſichten der Dynamitfabrit in Modder⸗ 
fontein, ausgeſtopfte Thiere und Vögel, allerlei Landesproducte 
füllen das Erdgeſchoß. Auf der einen Seite befindet ſich ein 
Meiner Salon mit dem Porträt Ohm Krüger's und den ums 
florten Photographien des Generald Youbert und des im jegigen 
Kriege gefallenen franzöfiihen Oberjten Billebois-Marenil. Am 
Eröffnungstage ftand auf dem Tiihe ein großer Blumenſtrauß 
in den Farben ber Republik mit einer blausmeiß-rothen Schleife, 
bie die Inſchrift trug: Vive les Boörs, eine Huldigung franzöſiſcher 
Arbeiter. Im Oberftod befindet ſich eine Kaffernausitellung, eine 
erg ein Herbarium, Geweihe, Thierichäbel u. f. m. 
Merkwürdige pfindungen durchfftrömen und beim Betrachten 
aller biefer Dinge; fie verftärten ſich noch, wenn wir bie ſtroh— 
ededte Boerenfarm, den zweiten Theil der Trandvaal:Aus: 
Rellung, betreten. Diejer mit Lohe bedeckte Fußboden, dieſe primis 
tiven Möbel, dies armfelige jchlecht gezinnmerte Harmonium, auf 
dem die Choräle zum Morgengebet begleitet werden, die große 
meffingbeichlagene Bibel, wie athmet bier Alles Frieden und 
Genügfamteit und wie fremdartig klingt das Geräufc ber großen 
Maſchine herüber, die das goldhaltige Beftein zeritampft. Voeren: 
farm und Goldminen!.. Wlles iſt aufs Treuefte bergeitellt. Auf 
dem Heerde ift eben das Feuer ausgegangen, in ber Flaſche be— 
findet ſich noch ein Reftchen Bier, das Brod ift erft angefchnitten. 
Sind die Bewohner zur Jagb gegangen oder zur Syeldarbeit? 
Wohl zur Lehteren, denn da hängt noch die Flinte an der 
Wand neben dem mächtigen Hute und der Waffertrommel und 
ba ftehen auch noch die großen Jagdftiefel unterm Bett. Gehen 


Bücherbeſprechungen. 


— Das Leben in der Kirche. Vierzehn Predigten über 
die führung unſeres Lebens durch die Kirche. Bon D. ©. Chr. 
Dieffenbad, Geh. Kirchenrath und Oberpfarrer zu Sclig. 
Gotha, Friebrih Undread Perthes. 1899. 1 208. — 
Diefe Predigten des überaus fleißigen und fruchtbaren Schrift: 
fteller8 laſſen fih auf gewiſſe Weife vergleichen mit den befannten 
Predigten Pank's über das zeitliche Leben im Lichte des Wortes 
Gottes. Hier wie dort ift der Tert zu dem vorher beitimmten 
Gegenftand geſucht, nur daß Dieffenbady ſich niemals mit einem 
Schriftwort ügt, ſondern alles zur Sache Gehörige zufammen: 
ſtellt bis zu fünf verſchiedenen Stellen aus verschiedenen bibliſchen 
Büchern. Und der Stoff ift bei ihm mehr beichräntt, ba er ja 


damit der Hausherr ſich nicht über den Ein— 
Folgen 


wir wieder, 
dringling verwundert, wenn er nad Haufe fommt.... 
wir dem ftampfenden Geräufh, fo gelangen wir bald an ein 
dritted Gebäude, in dem ums die innung des Goldes aus 
dem Geftein anſchaulich gemacht wird. Bor ihm erhebt fi ein 
großer mit Goldfarbe angeſtrichener Obelisf, deſſen Rauminhalt 
genau ber Menge des in den Trandvaalminen gewonnenen Fein⸗ 
goldes entipricht. Aus den Inſchriften erjehen wir, daß der Err 
trag 1898 gegen 330 Millionen Markt, 1899 aber in ben erften 
neun Monaten allein ſchon fait 300 Dillionen war. 

Die nahe gelegene Ausftellung Chinas ift ſehr umfang: 
reich und impofant. Sie umfaßt nicht weniger als fünf Bauten, 
ein monumentale® Thor, drei Pavillons und einen vier Etagen 
hoben Hauptbau, der auf einem mädhti von Thoren durch⸗ 
brochenen fteinernen Unterbau ruht. Bir haben in ihm eine 
treue Wiedergabe eines ber berühmten neun Feſtungsthore von 
Peling vor und. Grün, Roth und Golbgelb find die vorher 
fhenden Farben. Zwiſchen den Bauten ift ein chineſiſcher Garten 
angelegt. Die Ausftellung im Innern bietet eine gelinde Ent» 
täufhung. Sie giebt zwar ein ziemlich volljtändiges Bild von 
ber chinefifchen Induſtrie, enthält aber im Allgemeinen nur bil 
zum Theil ganz erftaunlic billige Tröbelmaaren. Glüdli 
ift dieſe bei und jet ziemlich aus der Mode gelommen, und die 
jüngften Greigniffe in Peling find nicht gerabe dazu angethan, 
uns für die bezopften Söhne des Himmel wieder zu erwärmen. 
Doc ſei zu ihrer Ehre gefagt, daß fie nicht nur fleißig, genhgfam 
und nüchtern, fondern auch peinlich gemiffenhaft im Handel find und 
fih nicht, wie gemwiffe Völler des europäifhen Oſtens, ein Vers 
grügen daraus machen, den Fremden übers Obr zu bauen. EB 
mar eine bübfche Idee, die chinefiihe Ausitellung mit der 
fibirifchen burd eine Brücke zu verbinden, deren architektoniſches 
Motiv der berühmten chinefifchen Mauer entnommen it. Wird 
bod die transfibirifche Eiſenbahn in wenigen Jahren die beiden 
geographiſch aneinanderftoßenden Reiche wirklich verbinden und 
fomit die Mauer illuforiih machen. Diefe neue Bahn, die im 
bem Verkehr Europas mit den Böltern des äußerſten Oſtens uns 
abjehbare Ummälzungen hervorbringen kann, bildet natürlich den 
Hauptanziehungspuntt des großen fibirifchen Palaftes, der einem 
Theile des Moskauer Areml nacgebildet ift. Drei ganze Säle 
find den Karten, Anfichten, Brücenmobellen u. |. w. diefes riefigen 
Unternehmens eingeräumt. Wußerdem aber fünnen wir in einem 
der fünftig auf der Strede verfehrenden Luruszüge für wenige 
Franfen bie ganze Meife von Mostau bis Peking machen. Wie, 
will ich jeht noch micht verrathen. Die eriten Tage nach ber 
Eröffnung herrſchte ein ungeheurer Andrang, und ich habe Angft 
vor überfüllten Coupes. Zuverläſſige Leute aber verfihern, daf 
die Meife ſich fehr lohne und insbeſondere die Ausſicht und das 
Eſſen in den jhönen Speifewagen vortrefflich jeien. Im Uebrigen 
enthält der Palaft einen nordjibirtichen Saal mit prächtigem Pelzwert, 
ausgeftopften Thieren, Modellen von Häufern und Erzeugnifjen der 

usinduſtrie, einen centralfibiriichen Saal und einen Saal mit den 
niffen der ————— endlich einem Saal ber 
taiſerlichen Domänen. henswerth ſind auch die an den 
Palaſt angebauten hölzernen Kirchenräume und gg mu 
die man als „ruffiiches Dorf“ zu bezeichnen pflegt. Dagegen 
kann man fich mit qutem Gewilfen den Beſuch des Gemäldes 
der Haiferfrönung von Gerver fchenfen. Es iſt eine unleid- 
liche Mifhung von Diorama und Wandmalerei und zeigt, 
daß aud die Dioramenmalerei ihre eigene Technik erheiſchi 
und jelbft ein begabter Maler nicht ungeftraft im ein fremdes 
Gebiet hineinpfufchen darf. 


nur von ben Lebenöverhältniffen und Vorfällen reden will, auf 
die die Kirche unmittelbar Einfluß ausübt. Aber die find ja bei 
Pant alle auch berüdjichtigt und jo finden fi) der Berührungs 
punkte fehr viele. Andererſeits bilden die hier zu beiprechenden eine 
mejentlihe Ergänzung zu jenen, Pants Hauptzwed iſt die Er 
bauung, die begeilterte Erhebung des Ghriften, der ſich in bieler 
oder jener Lage befindet, zu dem höheren Stanbpunft des gött 
lichen Wortes; für Dieffenbach fteht die Unterweifung in ber 
Lehre der Schrift im Vordergrunde, ber Lehre, deren einzelne 
Süße oft nur im Tone der unterrichtlichen Mittheilung neben 
einander geftellt find mie dad Gerippe zu einer Katechefe. Mer 
auf einem der hier in Betracht kommenden Gebiete Anregung, 
und Bereicherung fucht, würde gut thun, die betreffenden Predigten 
aus beiden Sammlungen binter einander zu ſtudiren. Welches 


die einzelnen Gegenftände find, die Dieffenbad; behandelt, brauchen 
wir nicht aufzuzählen. Es jei nur erwähnt, was fi nidt von 
jelbft ergiebt, daß zuerft über dad Wefen, dann über Beruf und 
Aufgabe der Kirche und jpäter noch einmal über das kirchliche 
Amt geredet wird, dab der Rindertaufe wegen ihres befonderen 
Troſtes und der aus ihr fich ergebenden Verpflichtungen eine 
befondere Predigt gemibmet ift und daß aud das chriftliche 
Kirchenjahr als eine Ordnung zur Erhaltung und Pflege des 
Ghriftenlebend dargeftellt wird. Wlles aber, was der Prediger 
t, beruht auf grünblicher Schriftforfhung und ift Mar aus 
—— B. K 


— Chorordnung für die Sonn- und Feſttage 
des evangeliſchen Kirchenjahres. Entworfen und er— 
läutert von R. Freiherrn v. Lilieneron. 2 Theile in 
einem Bande. Güterdloh, Drud und Berlag von C. Berteld- 
mann. 1900. 264 S. 3,60 .&, geb. 4,50 .& Ghororbnung 
1. Theil allein 1 4 20 Erempl. 16 £ Sr. Majeftät Kaiſer 
Wilhelm II. gewidmet. — Die Arbeit der evangelifhen Kirchen 
tft in letzter Zeit vielfach auf Durchſicht der Liturgien gerichtet 
geweien und ift es nod. Beſonders gilt ed, dabei die Gemeinden 
yum Verſtändniß derfelben zu erziehen und fie zur Selbitthätig- 
eit heranzubilden. Iſt Mandes in biefer Richtung gethan und 
verjucht worden, fo fehlt doch noch vielfadh die rechte Einficht und 
bad Intereſſe für den lirurgifchen Theil umferer Gottesdienſte. 
Die hier gebotene Arbeit will auch hierzu eine Handhabe bieten, 
wenn fie auch zunächſt nur auf Beachtung in theologifchen reifen 
wird zu rechnen haben. Wir ftehen im Allgemeinen nicht an, 
ihr einen praftifchen wie wiſſenſchaftlichen Werth zujuerfennen. 
Senen fchreiben mir der eigentlichen Ehororbrung zu, dem eriten 
Theil, der in gegebenen 8 den AUltariprüden, Intonationen, 
Reſponſorien, ionen und Geſängen für jeden Sonn und Feier⸗ 

ein Mufter wen und dabei dem Charakter jedes Tages ge: 
1 zu werben ſucht. Eine Abweichung von unferer Perilopen⸗ 
ordnung findet fi) vom 4. biß zum 21. Sonntag n. Trin, 
indem bie Evangelien um einen Sonntag verfrüht erfcheinen, 
das ded 5. Sonntags n. Trin. am 4. gelefen wird ı. unb bad 
des 4. Luc. 6, 36—42 verſchwindet. Warum und mozu bieje 
Verſchiebung vorgenommen mird, ift nicht recht erfichtlich; mir 
tönnen auch, mie Palmer fi) einmal in feiner Homiletik 
3 B. den 16. Sonntag n. Erin. faum vorftellen ohne 
den Süngling zu Nain, der bier auf den 15. gelegt ift. Einen 
woifjenicha J neben dem praktiſchen Werth können „die Er- 
läuterungen und Nachweiſungen“ des zweiten Theiles beanſpruchen; 
beſonders in ihren Gingelheiten geben fie manden Wink und 
Aufſchluß. D. K. 


— Franz Wilhelm Kockel. Aus dem Leben eines 
fächfiihen Schulmannes. Nebſt Feſtgabe früherer Schüler. 
Dresden, Verlag von Alwin Huhle (Karl Adler's Buchhandlung) 
1900. gr. 8°. 89 und 243 6. 2 .& — Ein vom Ber 
leger ich ausgeftatteter Band wird in vorliegender Feſt⸗ 
fchrift dargeboten: eine Gabe ber Dankbarkeit, dem Decer- 
nenten für dad Voltsichulmeien im königl. Minifterium des Cultus 
und bes öffentlichen Unterrichts zu feinem 70. Geburtstage von 
Schülern, Freunden und Verehrern gewidmet, mit feinem für bie 
Kodelitiitung beitimmten Reinertrage einem eblen Zwecke dienend, 
feinem Inhalte nad) von vieljeitigem Intereſſe. Drei Seiten feien bes 
ſonders hervorgehoben, zunächſt die Biographie. Wenn die Leben: 
beichreibung eine der feflelndften Literaturgattungen bildet, jo iſt 
die hier dargebotene Inappe Skizze ein neuer Beleg dafür. Sie 
gehört denen, bie einen fteten Fortſchritt darftellen und von 
denen be jagt, daß ed nur wenige giebt. Der Yubilar be 
richtet nicht jelbit, aber der Ton ih ihm abgelaufcht in den 
fnappen, treffenden, draftiichen, von fcharfer Beobadhtung zeugens 
den Bügen, die Perjonen und Berhältniffe anſchaulich fchildern. 
Died tritt gleich in dem erfien ber 7 Abſchnitte hervor. Der 
Knabe wächſt in einer kleinſtädtiſchen Idylle zu Löbau im einem 
Haufe, dem bürgerliche Tüchtigkeit und Anſpruchsloſigkeit eigens 
tbümlih find, auf. Die Geſchichte von dem Eonfirmationsfrad 
it eime hübſche Parallele zu Ernſt Rietſchel's Erzählung (©. 12). 
Die Schilderung der Baugner Präparanden- und Geminarzeit, 
die des Hinterſtübchens auf der —** und an der Monchs⸗ 
fire werden nicht nur die greifen Cursgenoſſen, fondern auch 
fonftige ehemalige Bautzner Schüler mit ügen leſen, weil 
die Verhältniffe jener Zeit noch 1 bis 2 Jahrzehnte fpäter mehr 
ober u ni typiſch waren und weil die Erzählung eine Reihe 
präcdtiger Erinnerungen auffteigen läßt, die fängft man vergeſſen 
geglaubt. Verwieſen jei z. B. auf die kurze Notiz auf ©. 15, 
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wo ber feiner Zeit jedem Bautzner lefebegierigen Schüler mohl- 
befannte „Herr Lehmann” im parkumrauſchten Schloffe von Teich⸗ 
nig erwähnt wird, die hagere, mwürdige Geftalt mit der weißen 
Halsbinde; jeden Sonntag konnte man ihn auf feinem Ehrens 
plage auf dem Chore des Betſaales zu Kleinwelta figen und 
dann beflügelten Schritted davon eilen jehen. Bei ihm holten 
fi) die jüngeren Zöglinge der verſchiedenſten Schulen Bauens, 
als es dort noch wenig Erhülerbibfiotheten gab, Bücher und mit 
väterlihem Wohlwollen wurde der Knabe hier aufgenommen, ber, 
um erften Male wohl Hopfenden Herzens, eingetreten mar. 

ir müffen und verfagen, Kockel's Lebendgang im Einzelnen zu 
verfolgen, und verweilen unjere Leer auf den Bericht über bie 
Lehrerzeit zu Hamburg im Rauhen Haufe, dann an der Präs 
parande in Bauen, am Seminar zu Noflen und Dresden, mo 
er Director wurde, ſchließlich über feinen Eintritt in das Eultus- 
minifterium in einer für das ſächſiſche Schulmelen wichtigen Beit. 
In diefen Erzählungen giebt dad Buch manderlei Beiträge für 
bie fächfiiche Schulgeichichte. Die zahlreichen Meinen Züge merfen 
charalteriſtiſche Schlaglichter auf die Geſchichte des fächfiichen 
Seminarweiend und bes Ulnterrichtäbetriebed. Neben fo hervor 
ragenden Lehrern wie Dreßler, Hering und Ruffang, auch Rabe, 
treten dunkle Schatten hervor, die namentlich mit den bürftigen 
finanzverhältniffen der Seminare zufammenhingen. Auch über 
den damals herrichenden Geiſt findet fi) mande ſcharfe Notiz, 
. B. das feinen Zweck verfehlende Frühſtück S. 37. Wichtiger 
nd außer einzelnen bisher unbefannten Actenftüden die Angaben 
über die MWanblungen, die fih auf dieſem Gebiete vollzogen 
haben, und den Einfluß, den Kockel als Lehrer, Erzieher, Director 
und Drganifator auf bie Umbilbung ausgeübt, ſowie die Bes 
deutung, die er auf die Neugeftaltung des Volksſchulweſens ge 
habt hat. Der Stoff wird bier in 7 Abfchnitten überfichtlich zu— 
fammengeftellt. Als Beifpiel jei der zweite heroorgehoben, ber 
das Verhaltniß zu den Bezirkäfchulinipectoren behandelt. Hier 
finden ſich eingehende Angaben über die Perjönlichkeiten und 
ihre Wirkſamkeit, namentlich über die Gonferenzen, die alljährlich 
im Gultusminifterium gu Dresden gehalten werden und auf 
denen wichtige ragen zur Berhandlung kommen. Ins Gebiet 
der ſachſiſchen Schulgeichidhte gehören noch drei millenfchaftliche 
Arbeiten. P. Tähner behandelt „Die Entitehung des Gedantens, 
befondere Schulen für ſchwachſinnige Schüler zu errichten, und die 
Art, wie dieſer Gedanke in der Nachhilfefchule zu Dresden-Alt- 
ſtadt Verwirklichung gefunden hat”. In den Anfang des —— 
Jahrhunderts führt » Schulze mit zwei Studien, „Eine Gehalts 
ulage vor 200 Jahren“, die die Bemühungen ded Plauenſchen 
Suimeifters um Erhöhung feines Einkommens behandelt, während 
in der anderen „Zur Neubegründung ber Dresdner Boltsichulen 
im Beginne des 18. Jahrhunderts“ auf Grund Dresdner Raths- 
acten eingehende Mittheilungen über Armenfdulen, Bejoldung 
und Lehrbücher dargeboten merden. Drei Arbeiten beichäftigen 
fih mit Fragen aus dem Gebiete der Methodik und zwar mit 
drei wichtigen Gegenständen bed erziehenden Unterrichts: H. Störl 
„Weber das Weſen und die Bedeutung der Methode im Unter 
richte” ; E. Hahn „Die Erziehung der Jugend zum felbitänbigen 
Denken und Handeln” und P. Schneider „Religion und Religions- 
unterricht“. Daran reihen fich zwei Anfprachen von E. U. Stöger. 
Wenn die Würdigung diefer Arbeiten mit Rüdficht auf den uns 
zur Verfügung ftehenden Raum ben pädagogischen Fachblättern 
überlaffen werden muß, fo dürfen einige Mittheilungen über 
Kockel's Methobit nicht fehlen, weil fie von allgemeinem Intereſſe 
find. Belannt it, daß feine ausgezeichneten Leiftungen als 
Seminarlebrer von der Commiſſion bejonderd anerkannt wurden, 
die auf Beranlaflung bes Dittes’shen Vortraged im Jahre 1865 
ſammtliche fächfifche Seminare einer eingehenden Revifion unter 
warf. Die Leben athmende Friſche und die hingebende, auf den 
Schüler nicht weniger ald auf die Sache eingehende Unterrichtä« 
weiſe machte Kockel's Religions: und beutiche Stunden zu ben 
erfreulichiten, die überhaupt befucht worden waren. Eingehende 
Angaben werben aud fonft an verſchiedenen Stellen über feine 
methodifhen Anſchauungen dargeboten, jo S. 55, mo ber Bor 
zug einer gefunden, geijtbilbenden Seuriftif gegenüber der ge 
dächtnigmäßig formaliftifchen, in ihren Erfolgen wohl blendenden, 
u. nicht —— Methode —— — —* 
ntrieb zu ſelbſtändiger Fortentwickelung als Hauptgeſichtspunkte 
ber Kodelfchen Unterrichtsmaßnahmen bezeichnet werden. Dieſe 
Anihauungen liegen dem Lehrplane für bie Voltsichule und dem 
für die Fortbildungsſchule zu Grunde, deren Vorſchriften auf die 
Geftaltung des ſächſiſchen Bolksſchulunterrichts beitimmend ein» 
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eroirft haben. Wie ihr Berfaffer bei Gelegenheit von Con- 
5 erenzen und Reviſionen perjönlic für fie eingetreten ift, wird 
gelegentlich berichtet. Wir fließen mit dem treffenden Worte 
(8, 69): „Wer will, die geheimnigvolle Kraft eimer — 
Perſonlichten zerlegen 
— Goethe's Gebensweisfett in ihrem Berhältniß 
BR Chriſtenthum. Ein B von D. Otto Kirn, 
ord. Prof. d. — 7 Seipäig- eipzig, Dörffling & Franle, 
1900. 8°. 23 . — Ein werthvoller Beitrag zur 
Literatur über — — Thema vom pofitiv:lutherif 
Standpuntte aus. Mit eben fo viel Umficht als Wärme nimmt 
der Berfafler den Dichter und Menjchen Goethe gegen D. F. Strauß 
und Genoffen in Schub, die ihn als Bahnbreder und Bor: 
fämpfer der materialiftiichen Welt: und Lebensanfhauung in Ans 
Le nehmen, indem fie mande jtart au go gr Hüge feines 
religiöfen Denkens und Empfindens als n überwunbene 
Refte hriftlicher Anſchauungen in — — Ueberzeugend 
weiſt er nach, daß der Dichter in ſeinem langen Leben zwar 
re —— von hat, die jene Auffaſſung zu ftügen 
bei = enem Ueberblid über feinen an 
en‘ reichen Bm en Entmwidelungsgang fi aber ein 
—— anderes Bild ergiebt. So ſehr Goethe auch dazu 
e, die Gottheit als Gott⸗Natur zu verehren und alles Leben, 
= bad ber Menichen, unter dem Geſichtspunkt der Naturnoth⸗ 
wendigleit anzuſehen, ſo hat er doch nie verlannt, daß der 
Menſch, die Ausgeburt zweier Welten, mit einem Theile feines 
Weſens in eine über der Natur ftehende Welt bes Geiftes ragt 
und baber bei aller Gebundenheit nad der Seite feiner Natür- 
—— „das Unmögliche *, nad ſittlichen Antrieben und 
Normen zu unteriheiden, wählen und richten. Mit Recht wird 
betont, daß Goethe, wie er es ausdrücklich ſelbſt verfichert, 
feiner Seit feines Lebens für feine verſchiedenartigen inneren 
bürfnifje als Dichter, Naturforſcher und Menid in irgendwelchem 
Syſteme und im dieſem allein volle Befriedigung gefunden Habe. 
Nicht zu verfennen ift, daß feine Weltanſchauung frübzeitig von 
Spinoya beberricht wurde und von Spinopiftiich-Scheling Auf: 
Iefungen dauernd beeinflußt blieb. Daneben bat aber fein reicher, 
aller trodenen Syftematit abholder Geiſt fich u auch für andere 
Gedantenrichtungen — den Neuplatonismus, bie Moftil, Kant, 
Leibniz ꝛc. — empfänglich gezeigt, wie er benn aud bie von 
1788 ab eine längere Zeit abgeriffen geweſenen Füden, die ihn 
in jungen Jahren, zeitweilig — eng, mit dem Chriſtenthum, 
ſogar mit dem Gemeindeleben verbunden gehalten hatten, jpäter 
wieber aufgenommen und als Greid mit erfichtlicher Herzens: 
antheilnahme weiter geiponnen hat. Liebevoll,bedächtig den viel- 
verſchlungenen Pfaden der Denkweiſe Goethe's nachgehend, ſpricht 
der Verfaſſer (S. 22) es unumwunden aus, daß „deſſen Lebens: 
weiſheit zwar nicht auf dem Boden des Chr ſienchums erbaut 
iſt, aber als eine humane Ethik edelſter Art darſtellt, die in 
mehr als einem Punkt mit riftlichen Gedanken fid) nahe be 
rührt“, fieht daher in fcharfem Begenfate zu Strauß in Goethe 
„den Herold eines ethiichen Idealismus, der dem Chriftenthum 
um fo näher fommt, je mehr er fich abtlärt und befeitigt“. Er 
aelangt zu biefen Süßen, indem er ein enticheidended Gericht 
auf die ausdauernde Treue legt, mit ber der Menſch Goethe 
ein langes Leben hindurch uneigennügiger gemeinnüßiger Thätigs 
keit ſich befliffen, im den verichiebenften Lebenslagen „rein aus 
des Guten Liebe* fi edel, Hilfreih und gut erwieſen, in Ye 
ſuchungen Zuverſicht und Ergebn gezeigt, endlich an ſeiner 
inneren Lauterung unabläffig gearbeitet hat. Eine weitergehende 
Anertennung von pofitivsfirchlicher Seite würde Goethe jelbit 
fiher niemals erwartet, nicht einmal gewünfcht baben. Zur 
Kirche feiner „Religionsverwandten“ (Unterh. mit Falk ©. 84) 
bat Goethe jeit feinem Eintritte in dad Mannesalter ſich nicht 
mehr gehalten und gemifje Hauptdogmen bderjelben andauernd 
—— Dabei hat er aber die innere Fühlung wie mit den 
Grundanſchauungen des Chriſtenthums, —— mit der heiligen Schrift 
nie völlig verloren und bis zu ſeinem Ende ſich redlich bemübt, 
mit religiöfen end und Gewiſſensfragen fih in feiner Art 
abzufinden. Dit dem religiöfen Liberalismus vulgaris, dem der 
reiche Gefdichtd: und Lebensinhalt der geoffenbarten Religion ſich 
zu ein paar Allerweltsſchlagwörtern verflüchtigt, bat Goethe nie 
etwas gemein gehabt, jo freifinnig er fich oft auch über religiöfe 
Dinge geäußert bat. Für diefen Nachweis zumal gebührt dem 


Bortragenden ein ganz beſonderer Dan, da mur zu häufig 
Geiftesrihtungen ſich mit Goethe's gefeiertem Namen zu beden 
fuchen, die wohl in beffen reicher innerer Entwidelung ald Mo: 
— nie aber dieſe ganz beherrſcht haben. 

Th. Vg. 


— Drei Spaziergänge eined Laien ins clajfi he 
Altertfum. Bon Carl Jentſch. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 
2. Jentſch iſt als vielſeitiger Schriftiteller befannt, deifen 

eſundes und freimüthiges Urtheil auf politiſchem Gebiet — er 
ee —* N die — = en Eigenida —— und 
elbſtändigen Denler zeigt ie glei igenſchaften weiſt auch 
fein neueſtes Werk auf, ſchon ftücdmweife in den G 
boten veröffentlißt war und nun al Bu erſcheint. —* 
hat als älterer Mann ſich bie Aufgabe geftellt, eine größere Zahl 
der wichtigſten antiten Glaffiter nö einmal im Zu ren 
durchzulefen und vom objectiven Standpunkte des Nichtfachmanns 
aus daraufhin zu prüfen, wie groß * —— Gehalt und ihr 
actueller Bildungsmerih fei. In beiden Beziehungen ift das 
Refultat ein entichieben bejahended, und obwohl er dad an das 
humaniftiiche Gymmafium gefnüpfte —— befämpft 
und dem Reformgynaſium ben beiten Erfolg wünicht, erklärt er, 
daß der Bildungswerth der Glaffiter ein großer und durch nichts 
zu erjegender jei; ber Schab, ben mwir an den Wlten haben, 
müjfe der Nachwelt unbedingt erhalten bleiben, und dazu jet 
vor Allem nöthig, daß die Unterrichtsmethobe die Schüler mit 
Liebe und nicht mit Abneigung gegen fie erfülle. Bon den drei 
Abjdmitten des Buchs ift eö beſonders ber erite, die atheniiche 
Vollsmoral im Drama, welcher dieſe Ideen behandelt und zu 
einigen Bemerkungen herausfordert; die Abfchnitte über Die 
Sclaverei bei ben antifen Dihtern und über den Römeritaat 
(1. Religion, 2. Sociale Kämpfe, 3. Bom Stadtitant zum Welt: 
teih) find geſchickt und antegenb geichrieben und bemeifen die 
außerordentliche Vertrautheit des Verfaſſers mit den focialen und 
politiihen Zuftänden des antifen Romerreichs, ftehen aber mit 
der ‚vorermähnten, in der Borrede betonten Tendenz nur hie und 
da in Zuſammenhang. Was alle drei Aufiäge bejonbers feffelnd 
macht, iſt Die temperamentvolle Art des Berfaflers, bei jever Ge— 
enheit auf die Gegenwart zu eremplificiren um) auf dieje 
ife Manches von einer neuen Geite zu beleuchten. Freilich 
läßt er ſich dabei bisweilen verleiten, die Parallelen etwas weit 
herzuholen und mohl aud fharfe und gewagte Urtheile abzu- 
geben, die weder an ſich berechtigt, = im ——— nötbig 
waren. So ſcheint mir der Ausfall auf den Darwinismus 
(S. 114) ebenio unmotivirt wie der auf die weltliche Willen: 
ſchaft (©. 116), welde „darauf ausgehe, die fittlichen Ideen 
und Grundjäge wegzudisputiren“. Erſſens thut dies doch bie 
Wiſſenſchaft im Allgemeinen nicht, fondern vielleicht nur der ober 
jener ihrer Yünger, und zweitens geht die Wiſſenſchaft überhaupt 
auf nichts Anderes aus, ald die Wahrheit zu ergründen, und 
wenn dieſe Wahrheit mit den jeweilig herrſchenden, nach Beit 
und Bolt oft erheblich ſchwankenden fittlihen Ideen in Eollifion 
eräth, fo kommt es doch zu jehr auf Tendenz und Art biefer 
iſton an, ald daß man darüber von vornherein in dieſer Alls 
gemeinheit aburtheilen dürfte. Daß der Berfafier bei der Be— 
iprehung des Objcönen im Altertfum auch den in Fr. Bilcher’s 
famojem Roman „Aud Einer‘ vertretenen Standpunkt anführt, 
ift berechtigt; nicht begründet ift aber das weitere Abſchweifen 
auf den Werth diejes Werks, Für gänzlich verfehlt und über: 
trieben halte ich das jcharfe Urtheil über Halbe's a ‚ daher 
find aud die Schluffolgerungen auf den fittlichen Takt unferes 
Volles oder feiner literarifchen Verteter hinfällig. Jentſch hat 
überhaupt die Neigung, die Jetztzeit zu fcharf und die griechiiche 
Blüthezeit zu mild zu beurtheilen; ich dächte doch, daß auch die 
Griechen es bisweilen an Blutgier und Graufamteit nicht hätten 
fehlen laſſen, ich denfe nur eben an die Parteilämpfe in Kor: 
tyra. Im Uebrigen ſcheint mir die Polemif gegen Döllinger 
(„Heibenthum und Judenthum“). ber die Sittlichteit ber alten 
Hellenen offenbar zu gering einichäßt, berechtigt zu fein, und 
wenn aud die durch zahlreiche Eitate aus den griechiſchen Dichten 
begründeten Unfichten über die Feinheit und Höhe ber amtiten 
Moral den Freunden und Kennern des Alterthums nicht nen 
fein werben, jo iſt bod bie friſche und geſchickte Darftellung 
Grund genug, ſich darein zu vertiefen, — werden Fachmann 
und Laie in gleicher Bei finden. Paul Pfigner. 
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Dornburg. 
Bon Julius R. Haarhaus, 


„freudig trete — und froh entferne Dich wieder! 
dich Du ald Wandrer vorbei, jegne bie Pſade Dir Gott!" 
(Zatein. Thürinfchrift zu Dornburg in Goethe's Neberfegung.) 

Zum erften Male feit ihrem 16jährigen Beſtehen hatte die 
alljährlich zur Pfingftzeit tagende Goethe⸗Geſellſchaft diesmal 
einen gemeinfamen Husflug in dad Programm ihrer Feſtfeier 
aufgenommen. Das Ziel deflelben mar Jena und Domburg, 
Stätten, deren Namen mit unauslöjchlichen Lettern in ber Ge: 
ſchichte unferer claſſiſchen Literatur verzeichnet find. Die freundliche 
Muſenſtadt an der Saale ift jedem Deutichen befannt genug, 
dagegen dürfte es mandem Literaturfreunde nicht unerwünſcht 
fein, den Schreiber diefer Zeilen im Geijte nad dem io 
unvergleichlich ſchͤn gelegenen Sommerfig des Weimariſchen 
Fürftenhauſes zu begleiten, der im Leben des Altmeiſters eine 
jo eigenartige Rolle geipielt hat. Dormburg war für Goethe 
nicht wie die Schlöffer in der Nähe MWeimard ein Schauplah 
beiterer Gefelligteit, fondern ein Buen Retiro, wohin er ſich gern 
zur inneren Ginfehr aus dem geräufchvollen Treiben des Hofes 
urückzog und wo er in den Somtmertagen bed Jahres 1828 
en berbiten Schmerz feines Lebens, bie Trauer un ben Tod 
ſeines großen Beſchüßers und Freundes, dei Großherzogs 
Karl Auguſt, im ſtillen Verkehre mit der Natur überwand. 
Wer Dornburg beſucht hat, der wird den beruhigenden Einfluß 
der lieblichen Landſchaft mit dem echt thüringiſchen Charakter an 
ſich jelbit erfahren haben, ber wird auch veritchen, weshalb der 
regierende Landeshert, der greife Großherzog Karl Alerander, an 
diefer Stätte des Friedens und der Gtille feit langen Jahren 
feinen Geburtötag, den 24. Juni, zu verbringen pflegt. 

Der Zourift, der Dornburg, eine der Perlen ded Saale: 
thales, kennen lernen mil, verläßt auf der Strede Jena — Groß: 
beringen bei der Station Nafchhaufen den Zug und fteigt auf 
einem durch den Wald führenden, an Ausſichtspunkten reichen 
Treppenmwege zur Höhe bes fteil abfallenden Bergrüdens empor. 
Dort oben liegt, hinter Bäumen veritedt, dad Städtchen Dorn: 
burg, eine der ältejten Anfieblungen im Thüringer Lande. 
Schon im Jahre 937 beſaß der Ort Stadtrechte. ſich jebt 
das fogenannte „Alte Schloß” erhebt, bat mwahrfcheinlich ſchon 
im 10. Jahrhundert eine kaiſerliche Pfalz geitanden, in ber 
Otto IT, Otto IH. und Heinrid II. häufig refidirt haben follen. 
Der letztere berief hierher im Jahre 1005 eimen Reichstag. 
Neuere Hiltoriter haben diefe Annahmen freilih in Zweifel ge 
zogen und auf eine Verwechſelung mit dem gleichnamigen Schloife 
bet Barby an der Elbe hingewieſen, ob mit Recht, iſt zur Seit 
noch nicht endgiltig feftgeitellt. Jedenfalls gelangte aber Dorn- 
burg im Jahre 1081 durd Schenkung in ben Befit des Grafen 
Albrecht von Groigich, jpäter in den der Schenten von Domburg, 
der Grafen von Orlamündbe und von Schwarzburg, bed Land» 

n Friedrich des Emithaften von Thüringen unb der 

isthum von Eckſtädt, aus deren Gand es 1486 an ben 
Kurfüriten Ernſt von Sachſen überging. Im Jahre 1691 
tam Domburg an Sachen: Weimar, nachdem es feit 1603 zu 
Altenburg und feit 1672 zu Sadjen: Jena gehört hatte. Bon 
der Bedeutung der Stadt, die 1584 einen Jahrmarkt erhielt, 
tan man ſich heute, ba ber Ort nur etwa 700 Einwohner 
zählt, faum noch eine richtige Borftellung machen. Stadtmauer 
tefte, bie fih im meiten Umkreiſe um das jehige Dornburg vor 
finden, meifen darauf hin, melde Ausdehnung der Ort befaß, 
ehe der Banbaligmus ber Kroaten im breikigjährigen Kriege und 
‚die Feuersbrunſt von 1717 die Stadt zerftörten. Bon nr. 
Intereſſe ald dieſe jelbft find für uns bie drei Schlöſſer, die 


oben, hart am Rande des Ubhanges gelegen, das breite Saale 
thal beberrichen. Das ältefte und größte, zum Theil wohl fchon 
im 12. ober 13. Jahrhundert entitandene, zeigt im feiner un— 
regelmäßigen Anlage, dem nüchternen vielfenitrigen Hauptbau 
und dem durch die Dertlichteit bedingten Borfpringen und Zurück 
treten der Nebengebäude durchaus den Eharakter einfacher mittel: 
deuticher Burganlagen. Bon den eigentlichen Befeitigungswerten 
find nur noch fpärliche Mefte vorhanden. Allem Anſcheine nad 
dient dad Schloß fehon lange als Defonomiegebäude. Das zweit 
älteite Schlof, das „Stohmann’iche Haus“ genannt, ift ein eim- 
facher Renaiffancebau, deſſen ſteiles Dach von drei Giebeln durch⸗ 
brocdhen wird. Dem Stile nah ſtammt er aus ber Mitte de 
16. Jahrhunderts, Die Inſchrift über der Thüre mit der 
Jahreszahl 1608 iſt ohne Frage nachträglich angebracht worden. 
Das dritte und Meinite Schlößchen, ein überaus zierlider Bau 
aus der Uebergangsepoche vom Barod zum Rococo, wurde 
von Herzog Ernſt Auguſt in den dreißiger und vierziger 
Sabren des 18. Jahrhunderts auf einer vorjpringenden 
Klippe des Höhenzuges in der Mitte zwiſchen ben beiden älteren 
Bauten aufgeführt. In diefem durch köftliche Lage begünitigten 
und bebaglich eingerichteten Schlößchen wohnt heute der Groß: 
berzog, wenn er nah Domburg kommt. Hier hat aud Karl 
Auguft manchen jchönen Sommertag verlebt, hier bat in jeiner 
Weimarer Frühzeit Goethe gemeilt und in ben erſten Märztagen 
des Jahres 1779, als er ala Hushebungscommiflar dad Land 
durchreiite und Rekruten maß, an der Projasfaffung jeiner 
„Iphigenie“ geichrieben. „Auf meinem Schlößchen ift mir's fehr 
wohl,“ beißt e8 in einem Briefe vom 4. März an Frau v. Stein, 
„ich habe recht dem alten Ernit Auguft gedankt, daß durch jeine 
Beranftaltung an dem jchönften Plate, auf dem böften Felſen 
eine warme, gute Stätte zubereitet iſt.“ Go zierlih und dabei 
roohnlich wie von außen präjentirt fi das „Neue Schloößchen“ 
auch von innen, Bei ber Audficht, die man aus jedem Fenſter 
genieht, vergißt man die Hleinheit der Zimmer, die ja auch nur 
die Aufgabe haben, die Bewohner dieſer Billegiatur während der 
Nacht zu beherbergen oder ihmen bei einem Megengufle ald Unter: 
ſchlupf zu dienen. Hervorzuheben ift die feine Abftimmung der 
Räume und ihres blements binfichtlich der Farbe. Unſere 
neueften Neformatoren des Kunſtgewerbes würden dort zu der 
Einfiht gelangen, daß die alten Herren ein ebenfo ausgebildetes 
Organ für die „Stimmung“ der Innentäume bejaßen, wie ihre 
in diefer Beziehung fo pin Me Nacdtommen. Der künft: 
leriiche Schmud bes Schlöfchens iſt befcheiben, aber dem Charakter 
der Localität angepaßt. Porträt? von Mitgliedern ber herzog: 
lichen Familie und italieniihe Veduten zieren die Wände, 
während im SHauptfaale eine jehr beachtenswerthe Sammlung 
alten chineſiſchen Porzelland eine ebenfo eigenartige mie 
wertmäßige Aufſtellu gefunden hat. Die einzelnen Stüde, 
eller, Schälden, Näpfehen und Taſſen, find nämlich) in entiprechend 
geformte Bertiefungen im Holzwerke der Möbel jo eingelaffen, 
daß fie geichügt liegen und jederzeit herausgenommen werben 
konn 


en. 

Das Stohmann’ihe Haus, erit im Jahre 1824 von Karl 
Auguft erworben, ift geräumiger als bad Neue Schlößchen, aber 
in feiner Einrichtung und Ausftattung mehr bürgerlich einfach. 
Aus dem großen Borfaale führt eine breite Treppe zum 
Stode empor. Gleich linker Hand liegen bie Bimmer, bie Goethe 
in fpäteren Lebensjahren und fo au im Sommer 1828 be- 
wohnte. Die Wände find bier mit Bildern bedeckt; außer 
Silhouetten, italieniichen Bebuten und Entwürfen phantaftifher 


Ehrendenkmäler für berühmte Abgefchiedene wie Kant, Gerber 
und Wieland finden wir bier das Belte, was jene Seit an Er 
— a der graphiſchen Kunſt befaß: ſchöne Porträtftiche von 
Bi e und eine große Reihe von geftochenen Blättern nad 
Nicolas und Caspar Pouffin. Mehr ſeltſam als ſchön ift ein 
gewaltiger Ofen in form einer zerbrocdenen Säule, um die ſich 
eine Schlange ringelt, ein Motiv, das als Symbol des genius 
loci vielfah in Gartenanlagen jener Beit, fo z. ®. au im 
Weimarer Parte, anputreffen Mt. 

Es dürfte kaum eine Dertlichteit geben, die Goethe fo oft 
und mit fo unverfennbarer Liebe beichrieben hat, mie Dornburg. 
Wenn wir heute den lang hingeftredten Garten mit den mohl- 

flegten Qaubgängen und den altmobiichen Blumen, der die 

i Schlöffer verbindet, durchwandern und den Bli über eine 
- Prebella von blauen Srisblüthen hinweg in die weite Lande 
Schaft ſchweifen laſſen, dann lernen mir veritehen, weshalb fich der 
Altmeiiter im Preifen diejes Erdenfledchens nie genug thun konnte, 
Hier fühlte er ſich recht eigentlih am Bufen der Natur, hier 
offenbarte ihm die üppigfte Vegetation mandes Geheimniß, bier 
redeten Wolfen und Geftirme eine vernehmliche Sprache. So 
oft Goethe über Dornburg ſpricht und fehreibt: nie vergikt er 
die Anregung hervorzuheben, bie er diefem Orte für feine natur 
wiſſenſchaftlichen Bejtrebungen verdankt. Seine aus Dornburg 
an die Freunde gerichteten Briefe werden in der Regel zu 
meteorologijchen Berichten; Himmeldericheinungen regen ihm zu 
Gedichten an, die zu den berrlicften Blüthen feiner gefammten 
Lyrik gehören. 

Als er fih nad dem am 14. Juni 1828 erfolgten Tode 

Karl Auguſt's in die Dornburger Stille zurüdzog, wollte er, wie 
er an elter fchreibt, „jenen düftern Functionen entgehen, wo⸗ 
durch man, wie billig und ſchicklich, der Menge fymboliih bar 
fell, was fie im Augenblick verloren hat“. Der Zauber des 
Ortes wirkte fchnell. Eine Notiz des getreuen Ecermann fchilbert 
prägnanter ald wir eö heute vermödhten, welches Leben der 
Dichter bier führte: „Ich befuchte ihm dort einige Mal in Be: 
gleitung feiner Schmiegertodter und Enkel. Gr ſchien fehr 
glüdlid zu fein und konnte nicht unterlaffen, feinen Yuitand und 
die herrliche Lage des Schloffes und der Gärten wiederholt zu 
preifen. Und in ber That, man hatte aus ben Fenſtern von 
ſolcher Höhe hinab einen veizenden Anblid, Unten dad mannig- 
faltig belebte Thal mit ber durch Wieſen fih hinſchlängelnden 
Saale. Gegenüber nad Diften malbige Hügel, über melde 
der Bid ind Weite fchweifte, fobag man fühlte, es 
fei diefer Stand am Tage ber Beobachtung vorbeis 
iehender und fih im Weiten verlierender Regenſchauer, 
owie bei Nacht der Betrachtung des öftlichen Sternenheerd und 
der aufgehenden Sonne bejonderö günſtig. »Ich verlebe Hier,« 
fagte Goethe, »ſo gute Tage und Nächte. Oft vor Tagesanbruch 
bin ic wach und liege im offenen Fenſter, um mich an ber 
Pracht der jest zufammenftehenden drei Planeten zu meiden und 
an bem mwachienden Glanz der Morgenröthe zu erquiden. Faſt 
ben ganzen Tag bin ich ſodann im freien und halte geiftige 
Zwieſprache mit den Ranten der Weinrebe, die mir gute Ge 
danfen jagen und wovon ich euch wunderliche Dinge mittheilen 
könnte. Auch made ich wieder Gedichte, die micht ſchlecht find, 
unb möchte überall, daß es mir vergönnt wäre, im biefem Fu 
ftande fo fortzuleben.«” 

Und mie anſchaulich beſchreibt er jelbit in feinem Briefe vom 
11. Juli an Belter die Stätte: „Sch weiß nicht, ob Domburg 
Dir bekannt ift; es ift ein Städten auf der Höhe im Saalthale 
unter Jena, vor welchem eine Reihe von Schlöffern und Schlöfichen, 
—— am Abſturz des galtflotzgebirges, zu den verſchiedenſten 

eiten erbaut iſt; anmuthige Gärten ziehen ſich an Luſthäufern 
ber; ich bewohne das neuaufgeputzte Schloßchen am ſüdlichſten 
Ende. Die Ausſicht iſt hertlich und fröhlich, die Blumen blühen 
in ben mohlunterhaltenen Gärten, die Eraubengeländer find reich 
lich behangen ‚und unter meinem Fenſter jeh ich einen mohl- 
ediehenen Weinberg, den ber Verblichene auf dem ödejten Ab⸗ 
ang noch vor drei Jahren anlegen lieb und an deflen Ergrünung 
Er ſich noch die legten Pfingittage zu erfreuen die Luft hatte, 
Bon der andern Seite find die Rofenlauben bis zum Feenhaften ge: 
ſchmüclt und die Malven, und was nicht alles, blühend und bunt, und 
mir erfcheint das alles in erhöhteren Farben mie der Regenbogen 
auf ſchwarzgrauem Grunde. Seit —J Jahren hab’ ih an 
diefer Stätte mich mehrmals mit Ihm des Lebens gefreut, und 
ih könnte diesmal an feinem Orte verweilen, mo Seine Thätig« 
feit auffallender anmuthig vor die Sinne tritt. Das Neltere 
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erhalten und aufgeichmüct, das Neuerworbene mäßig und ſchicklich 
eingerichtet, durd; anmuthige Berggänge und Terraifen mit den 
—— Schloßgärten verbunden, für eine zahlreiche Hofhaltung, 
wenn ſie keine übertriebenen Forderungen macht, geraͤumig und 
genügend, und was ber Gärtner ohne Gebanterie und Aengitlich- 
it zu leiften verpflichtet ift, alles vollfommen, Anlage wie Flor. 
Und wie es ift, wird es beftehen, da die jüngere Herrſchaft das 
Gefühl dei Guten und Schidfichen diefer Auftände gleichfalls in 
fi) trägt und es mehrere Jahre bei längerem und kürzerem 
Aufenthalte bewährt hat. Dies ift denn dod auch ein ange: 
nehme Gefühl, daß ein Sceidender den Hinterbliebenen irgend 
einen Faden in die Hand giebt, woran ferner fortzufchreiten wäre.“ 
Gerade diefer lebte Ausſpruch ift für Goethe's Dentart über 
aus dharakteriftiih. Das Geringfügige mie das Große murbe 
ihm zum Symbol, das eine beftimmte dee ausfprad, und dem 
er einen dauernden Beitand wunſchte, weil er im Fortwirken ber 
See dad Band fah, das fcheidende und kommende Generationen 
vernüpft und fo den Tod überwindet. Und fo mußte ihm 
damals, ald er unter dem Eindrude eines unerfeslichen Berluftes 
ftand, Alles um ihm ber zum Symbole werden. Gdermann be 
richtet über einen Brief, den der Dichter während ſeines Dom- 
burger Aufenthaltes an den Oberften v. Beulwitz ſchrieb und der, 
eben megen jener barin beſonders deutlich ausgeſprochenen Tendenz, 
allgemeined Huffehen erregte. „Ich hatte daran zu bemunbern,” 
ſchteibt Edermann, „wie er die Tocalität bed Dornburger Schloffes 
ſowohl als das untere Terrain im. Thale benutzt, um daran bie 
größten Anfichten zu nüpfen, und zwar Anſichten folder Art, 
um ben Menfcen nad) einem erlittenen großen Berluit burdaus 
wieder aufzurichten und auf bie friicheften Füße —— 
Die koſtlichſten Zeugniffe dafür, daß eine ſolche Weltanſchauung 
dem Dichter ihren Front nicht verfagt hat, daß er, der dieſen 
Troft fo häufig Anderen ſpendete, ſich auch felbit an dem Gedanken 
aufzurichten vermochte, daß jedes Menfchendafein nur ein Glied 
fei in ber umunterbrocden fortlaufenden Kette des Lebens, find 
die Heinen, in Dornburg entitandenen Lieber. Das erite, vom 
25. Auguft datirte, ijt an Marianne v. Willemer, die Suleila 
des Weitsöftlihen Dimand, gerichtet, mit ber er einft verabrebet 
hatte, daß fie bei jedem Bollmonde einander gedenken wollten. 
Es lautet: win 2 * 
„Wi u mi eich verlafien ? 
Barft im me * nah! " 
Did umfinftern Wollenma 
Und num bift Du gar nicht ba. 
Dod Du fühlft, wie ich betrübt bi 
Bild Dei a u als Pan 
Jeugeit mir, daß ich geliebt bin, 
i das Liebchen noch jo fern. 
So hinan denn, hell und heller, 
Reiner Bahn, in voller Bracht! 
Schlägt mein Herz auch ſchmerzlich fchneller, 
Ueberfefig ift die Nacht.“ 
Denn in diefem Liebe das rein Perfönliche noch überwiegt, ſo 
fcheint es, ala habe fih in dem Gegenftüde dazu, dad man wohl 
einen Hymnus an die Sonne nennen fönnte, der Dichter von 
allem Irdiſchen frei gemadt: 


„Früh, wenn Thal, Gebirg und Garten 
Nebelichleiern ſich enthüllen, 

Und dem ſehnlichſten Erwarten 
Blumenlelche bunt ſich füllen; 


Benn der Mether, Wollen tragend, 

Mit dem Haren Tage ftreitet, 

Und ein Oſtwind, fie verjagend, 

Blaue Sonnenbahn bereitet; 

Dankſt Du dann, am Gluck Dich weidend, 
Reiner Bruft der Großen, — 

Wird die Sonne, röthlich | E 
Rings ben Horizont vergolden.“ 


Auch dieſes Gedicht bat eine ſymboliſche Bedeutung erfalten. 
Wie Goethe hier mit wenigen rhythmiſch außerordentlich reip 
vollen Zeilen den ganzen Tageslauf der Sonne umfaßt, die dem 
ihre Mohltbaten dankbar Geniekenden als ſchönſten Lohn ben 
Abend jpendet, und fich kurz vor dem Scheiben gleichlam zu 
ihrer böchiten Leiſtung aufrafft, jo faßte der Greis, in der Dorm- 
burger Stille fein eigened Lebenstagewerk überfchauend, ben 
gr Entichluß, den freunden und Verehrern noch eine lekte 
überreiche Gabe jeiner Kunſt zu bieten: ben zweiten Theil des 


Fauft und Wilhelm Meiſters Wanderjahre in ihrer endgiltigen 
aſſung. 
5 Rıkt unmtereffant ift ed, zu erfahren, wie der ftetö Be 
fchäftigte, unermüblich Thätige bei feinem Aufenthalt in Dorn: 
burg den Tag eintheilte. Der Hofgärtner Sckell, dem in jener 
Leit die Pflege des Schloßgartens oblag und ber den Dichter 
betöftigte, hat uns hierüber mancherlei Notizen binterlaffen. „In 
der Regel,” heißt es ba, „verließ Goethe um 6 Uhr das Bett 
und genoß fofort Kaffe. Schon um 7 Uhr befcied er feinen 
Secretär zu fi und dictirte biefem bis um 8, auch 149 Uhr. 
Darauf ging er auf den Terraflen fpazieren, nahm nun das 
Frühftüd ein und dictirte darauf von Neuem oder begab fi 
wieder in den Garten, wenn er nicht jchon zeitig durch Fremden⸗ 
befuch behindert wurde. Um 11 Uhr ftellte ji dann in der 
Regel jeden Tag Beſuch ein, welcher bei ihm ſpeiſte. Die Tafel 
begann gemöhnlich um %2 Uhr und dauerte bis 4 Uhr. Dann 
reiften die Fremden fofort ab und Goethe begab ſich wieder in 
den Garten, blieb dort bis 1%6 Uhr, aß darauf ftet# eine Franz- 
femmel und tranf, bie adıt u. ausgenommen, an melden er 
Dorndorfer Rothwein genof, ein Viertel Mofelwein. Won da blieb 


Buͤcherbeſprechungen. 

— An der Schwelle des zwanzigſten Jahr— 
hunderts. Rücklicke auf das legte Jahrhundert deutſcher Kirchen» 
ſchichte. Bon Reinhold Seeberg. Leipzig, U. Deichert'ſche 
Berla Such. Nachf. (G. Böhme), 1900. 1 AM 80 3. — 
Der ap iſt zunächſt für die Neue kirchliche Zeitſchrift ges 
ſchrieben, verdient es aber zweifellos, auch ſolchen Leſern zu Ge— 
ſicht zu kommen, die dieſes Blatt nicht leſen. Der Verfaſſer giebt 
einen Ueberblick über das, was Kirche und Theologie in Deutich- 
land möährend bed abgelaufenen Jahrhunderts geleiftet haben, 
und thut dad mit dem Berußtjein, als Hiftoriter unparteiiſch zu 
verfahren. Nur bat er außer Acht gelaffen, daß er dabei den 
noch im Fluß befindlichen Erfheinungen gegenüber ein unmög« 
liches Bemwußtfein in fih trägt. Mo es fih um den Theil bed 
Jahrhundert? handelt, deſſen Geſchichte man wirklich ſchon fchreiben 
kann, alfo um bie erfte Hälfte, da lann er mit Fug und Recht 
jene Kennzeihnung für jeine —— in Anſpruch nehmen: 
wer mit ihm auf demſelben Standpu oder ihm doch nahe 
fteht, wird in den meiſten Fällen ſeinem Urtheile zuftimmen und 
wird ihm außerdem für den Nachweis mancher Zuſammenhänge 


und die orhebung manches häufig verklannten Verdienſtes 
ſehr da fein. ders fteht e8 mit den „Bliden auf 
bie neuefte Beit”. Hier kann von Unparteilichteit gar feine Rebe 


fein, und es ift auch thatfächlich keine vorhanden, fondern nur 
eine überaus milde und vorfichtige Beurtheilung aller in Betracht 
kommenden Beftrebungen und Richtungen. Aber gerabe das iſt's, 
was wir dem Berfaffer zum Vorwurf machen wollen. Dean kann 
nicht die Geichichte eines Krieges fchreiben, jo lange er noch an: 
dauert, und fchreibt man troßdem über ihn, fo thut man's als 
Partei, joll aber dann nicht behaupten, man urtheile unparteiiich, 
wenn man ee Vorzug ded Gegners gefliffentlich hervorſucht 
und rühmend anerkennt. Wir mwürben das aus Anlaß biefer 
Schrift nicht in dieſer Meife hervorheben, wenn nicht die Art 
diefer „Geſchichtſchreibung“ tnpifch wäre für das ganze Vorgehen 
vieler Theologen in dem großen millenihaftlichen Streit unferer 
Zeit. Da wird fortwährend das Hörnchen Wahrheit gefucht, das 
au in bed Gegners Meinung zu finden if. Daß das darin 
ftectt, willen wir im Voraus; aber wenn feine Meinung nicht 
die unſere ift, haben mir nicht die Pflicht, das fuchen zu 
helfen, fondern vielmehr loszuſchlagen, damit der Kampf 
zum Ende komme Bei diefer Gelegenheit wird fich jenes 
Körnden ganz von jelber finden, das dann der Gefchicht: 
fchreiber feiner Beit entdeden und og wur wird, Wie der 
Berfaffer zu Baur's neuteflamentlicher Kritik als Hiftorifer eine 
Har bejtimmte Stellung genommen bat, fo mußte er, was er als 
Hiftoriler hier nicht konnte, als Theolog und Kirhenmann eine 
ebenfolche einnehmen gegenüber der altteftamentlichen Kritik, deren 
Gebahren einen viel fchwerer miegenden Einfluß auf die 

i in ben letten — geübt hat, als jene in der 
Mitte des Jahrhunderts. er bier nicht® weiter zu jagen hat, 
als daß man nicht werde entrathen können der Vertiefung im 
das Bild von diefer Geſchichte, wie es im der Fülle der Seiten 
fi dem Herrn und feinen Upofteln darſtellte (S. 109), ein Satz, 
deſſen über alle Begriffe vorfichtige Faflung ſelbſt Wellhaufen 
ſchmunzelnd unterfchreiben könnte, der jagt, im Grunde genommen, 


303 
“er auf feinem immer oder ging bei fchöner Witterung wiederholt 


einige Male im Garten auf und ab. Abends beichäftigte er fich 
mit dem Lefen eingegangener oder mit dem Unterfchreiben von 
ihm dictirter Briefe. Um 9 oder %10 Uhr ging er zu Bett. 
0. BWiffenfchaftlih beichäftigte ſich Goethe in vor 
ugsweiſe mit Botanik.“ Wir dürfen hinzufügen: Er fand hier 
je Anregung zu feiner legten Urbeit, dem Schriftchen über bie 
Spiraltendenz der Vegetation. Die diefer Arbeit zu Grunde 
es sau Gedanken, deren Richtigkeit eine etwa gleichzeitige Ent⸗ 
dedung bed Botanilerd Martius betätigte, waren es, die ihm die 
Ranten der Weinrebe anvertraut hatten. So ift Domburgs 
Name enger ald der der übrigen claſſiſchen Stätten des ſachſen⸗ 
weimarifchen Landes mit Goethe’ innerftem Weſen und Denken 
verfnüpft, und deshalb follte der Ort eine Wallfahrtäftätte für 
Jeden fein, der in des Altmeiſters Weltanſchauung und Dichtung 
mitten im Sampfe des Tages Halt und Troſt ſucht. Dem hohen 
Schloßhern von Dornburg aber gebührt der Danf aller Ge 
bildeten, daß er voll Pietät gegen feine Ahnen und ihre großen 
Dichter auch diefe gefegnete Stätte genau jo erhält, wie Goethe's 
Auge fie geſchaut dat! 


nichts. Aehnliche Nachweiſe könnten wir führen im Bezug auf 
die Blicke in die moderne ſtunſt und die Predigt der Gegenwart. 
Nur Nietzſche befommt in wenig Sägen ſein rechifhaffenes Theil: 
wir leſen bier zum erften Mal, daß die meibiiche Art, die fich 
in feinem Hang zum Paradoren und Unvermittelten und in der 
eigenthümlihen Wolluft graufsmer Empfindungen zu erkennen 
iebt, auf feine Erziehung durch uen zurüdgeführt mird. 
ab wir troß biefer grundjäglichen Ausstellung an bes Verfaſſers 
„Beichichtichreibung“ im zweiten Theil bie Schrift in vielen 
ihrer Abſchnitte mit lebhafter Theilnahme und Befriebigung ge 
lefen haben, bebarf feiner meiteren Berficherung. B. X. 
— D. Heinrih Hoffmann, Paitor zu St. Laurentii 
in Halle a. ©. Gein Leben, fein Wirken und feine Prebigt. 
Bon D. Martin Kahler und D. Hermann Hering. 
le a. S. Richard Mühlmann's PVerlagsbuchhandlung (Mar 
fe). 1900. — Es mag ſelten vorgelommen jein, daß ein 
Profeffor der Theologie fich herbeiläßt, dad Leben eines Mannes 
u beichreiben, der nichts weiter geweſen ift, als ein ſchlichter 
orftabt- Pfarrer; daß ihrer aber zwei fich zujammenthun, um 
bem Berbienft ded Mannes in liebevoller Schilderung gerecht zu 
merben, bafür dürfte ſchwerlich ein weiteres Beifpiel in der 
Literatur zu finden fein, wenn wir von den hergebrachten Nekro— 
logen und Nachrufen abfehen. Das Wunder erklärt fi daraus, 
dab die beiben Profefloren oft unter der Kanzel der Meinen 
Kirche in der Vorftadt Neumarkt als dankbare Zuhörer eines 
Predigers geſeſſen haben, der ntit feinem eigenartigen, mächtigen 
Glaubenszeugnik ihnen etwas bot, was fie mit folder Wirkung 
auf Geiſt und Ku! weder in der Univerfitätöbibliothet, noch 
felbft jedes Mal in Tholuk's Predigt gefunden haben. Ein 
Mann, der das gefomnt, aber gleichzeitig auch im 
und Wert dem Armen gedient und zu Auhörern 
aus allen Ständen im Kirche und Berfammlungsjaal 
erwecklich und erbaulich zu reden verftanden und mebenbei noch 
eine mächtig fih ausbehnende Gemeinde von großftäbtifcher Urt 
mit einer neuen Kirche und allem zu ihrem Weiterbeſtand 
Nöthigen hat verforgen helfen, der verbient es auch, daß Pros 
feſſoren der Theologie ihm ein Denkmal ſetzen, oder richtiger ge 
fagt, die Kirchengeichichte kann Anſpruch darauf machen, daß «3 
geichehe. D. Kühler hat bad Leben und Wirken des Mannes 
befchrieben, indem er aus eigener Erfahrung und aus Briefen, 
die ihm zur Berfügung ftanden, den Stoff orholte, und hat 
feine Darftelung durch Wiedergabe einer Anzahl von Photos 
grapbien anſchaulich gemacht, die die beiden Kirchen von außen 
und im Innern und ben Pfarrer ald jungen und als älteren 
und ala ganz alten Mann dem Leſer vorſtellen. Kähler ſchreibt 
ſchwerfällig im echten Gelehrtenftil: es kann Einem geſchehen, 
daß man auch bei bedächtigem Leſen den Satz nochmals von vorn 
anfangen muß, um ihn zu verftehen. Dafür ift aber auch Alles 
eroichtig und voll ber feinften Beobachtung jedes äußeren und 
inneren Umftande®, der zum Werben dieſes Mannes auf biefe 
Art beigetragen hat. Deito flüffiger und doch auch vornehm und 
edel ift die Sprache D. Hering’s, der „ben Prediger bed Kreuzes“ 
nah ben Schemas der Homiletit in Inapper und doch eingehender 
Behandlung meifterhaft jchildert, die beſte Leiltung diefer Art, die 
und feit Langem zu Geficht gefommen iſt. B. K. 


u A ee 


— Die Reichsſtadt Schlettſtadt und ihr Antheil an ben 
focialpolitifchen und religiöfen Bewegungen der Jahre 1495 
bi 1536. Nach meilt ungebrudten Quellen bearbeitet von 
Joſeph Geny. freiburg im Breiögau, Herder'ſche Verlage: 
handlung 1900. 3 & — Die Schrift gehört zu dem eriten 
Bande der Erläuterungen und Ergänzungen zu Janſſen's Ge 
ſchichte des deutichen Volles von Ludwig Paftor, Ihr Zmwed if, 
nachzuweiſen, mie es der Stabt gelungen ſei, „bie wirthichaft: 
lihe und religiöfe Krife zu Onnſten bed Gemeinmeiend und 
der Kirche zu überwinden“, mit anderen Morten, urkundlich 
darzuthun, auf welche Art fi) die merkwürdige Thatſache ent: 
midelt hat, daß Schlettitabt im folcher Nähe von Straßburg und 
Bafel umd bei fo viel Beziehungen zu allerlei Häuptern der 

neuen Bewegung doc faft unberührt geblieben ift von dem fieg- 
reichen Vorbringen der Meformation, wie es ja bis zum heutigen 
Tage eine weſentlich atholiiche Stadt if. Man kann fidh benten, 
welde reizvolle Aufgabe das für einen katholiſchen Geſchicht 
ſchreiber iſt. Thatſache ift, daß Phrygio und Gapibus, die 
beiden angeſehenſten Anhänger Luther's in der Stadt, nicht 
die lauteren Perſönlichkeiten waren, ohne bie eine Eins 
führung der neuen Lehre in Herz und Gemüth des Vollkes 
nicht möglich mar, und daß bad Lutherthum im Gchlettftabt 
in eine verhängnißvolle Verquidung mit Aufruhr und Hoch— 
verrath gefommen il. Was der ehriame Bürger davon zu fehen 
befam, war nur geeignet, ihn abzuſtoßen. Aber es genügt dem 
Verfaſſer nicht, diefe Thntfadhe tiefer zu begründen und feftzuftellen. 
Vielmehr macht er reichlich Gebrauch von jenem Freimuth, ben 
man neuerdingd an den Vertretern der Janſſen ſchen Schule öfter 
bat anerfennen müflen und mit bem fie bie Reformbedürftigfeit 
der damaligen päpitlichen Kirche in vollem Mafe zugeftehen. So 
werden bie üblen Erfahrungen, die der Rath der Stadt bei 
feinem Beſtreben, ärgerliche Mißſtände ihres Ktirchenweſens zu 
befeitigen, mit dem römijchen SKirchenregiment gemacht bat, in 
° ihrer gangen urkundlichen Schärfe dargeftellt, und es wird beis 
ſpielsweiſe ald eine Ueberzeugung aller Betheiligten nachgemiejen, 
daß „man zu Rom ohne das Gelb nichts ſchaffe“. Die nicht 
audgejprochene, aber fehr deutlich bekundete Meinung des Ver: 
faſſers ift num die, daß die römische Kirche jener Zeit voller Miß— 
brauche und Mifitände mar, daß aber diefe Schäden, jo gut mie 
in Schlettſtadt, fih auch anderwärts hätten befeitigen laffen, ohne 
daß man der Steherei zu verfallen brauchte. Die Begründung 
diefer Meinung würde erfreuliche zu lejen fein, wenn der Ver: 
faffer nicht, um ja nichts zu verfäumen, bei der Beſchreibung der 
ftädtifhen Yuftände ſich im elheiten verloren hätte, die kaum 
für einen Schlettftäbter, geichweige für fonftige Leſer irgendwelche 
Bedeutung haben. Und diefe Einzelheiten, die hauptſächlich dem 
Stadtarchiv entnommen find, entziehen ſich ſammt ben aus ihnen 
gezogenen Folgerungen der Beurtheilung jedes Lefers, der nicht 
and an ber Duelle fiten darf. Wir fünnen alfo nicht wiſſen, 
in mie weit bie berüdjtigte Gitirtunft Janſſen's auch in diefem 
Merle geibt worden tit, Alles jo heranszuheben und zufammen: 
zuftellen, daß ed für die römiiche Kirche und gegen den Pros 
teftantiämus fprechen muß. B. K. 

— Die Andreadgemeinde in Leipzig im erften 
Jahrzehnt ihres Beſtehens 1890-1900. Grinnerungs- 
blätter, zugleich ald Beitrag zur Geſchichte des Firchlichen Lebens 
in Leipzig von Dr. Aleris Shumann, Pfarrer an St. Andreas. 
Mit mehreren er 3 und Plänen. Leipzig, Drud von 
Mesger & Wittig. 35 ©. 1.4 — war nicht eine Säcular: 
feier bat Beranlaffung zu dieſer Dentichrift gegeben, aber das 
erfte wichtige Jahrzehnt des Merdend und Wachſens einer 
Leipziger Kirchengemeinde, die fchnell wie faum eine anbere 
emporgeblübt ift. Diefe mit trefflichen Jluftrationen ausgeftattete 
Erinnerungsicrift aus der flüffigen Feder des erſten Pfarrers 
wird nicht allein der gegenwärtigen Gemeinde und Localkirche 
Leipzigs eine werthvolle Gabe, ſondern auch ſpäteren Geſchlechtern 
eine Urkunde voller Authenticität fen. Sie behandelt zunächſt 
die Borgefhichte der Gemeindegründung und bietet, —— ſie 
die Größenverhältniffe der Leipziger Gemeinden und die Noth— 
wendigteit ber Abzweigung eines beionderen Kirchſpieles von der 
übergroß gewordenen Pelersgemeinde betrifft, Intereſſe auch für 

weitere Kreife, die wir darauf aufmerffam zu machen nicht unter 
laſſen wollen. Sie berichtet über den Anfang und bie erite 
Einrichtung, beſonders auch über ben ſchlichten Interimsbau, die 
Hilfafirche, der mit Bild und Beſchreibung bier ein Denkmal 
gefegt wird, welches da3 auf fteten Abbruch gebaute und durch 
mehrfache Verpflanzung wohl bald verbraudte Holz: und Fach⸗ 


wert überbauern dürfte. Beſondere Beachtung verdient auch, 
was über dad äußere Wahsthum ber jungen Gemeinde und den 
inneren Ausbau des firdlichen Lebens mitgetheilt wird, über 
Einrichtung und Ordnung des Kindergottesdienſtes, über die Be; 
—— und die Hausväterverbände, die Gemeindepflege und 
ie nothwendig gewordene Vermehrung der geiftlichen Sträfte, 
beren jetzt bereits vier an der Andreaskirche thätig find. Unter 
den Abbildungen ruht der Blid mit Wohlgefallen auf dem inneren 
Titelbild: Andreaskirche und Pfarrhaus. Steht auch das lehtere 
barauf naturgemäß jehr im Hintergrund, fo tritt die Kirche deſto 
herrlicher hervor; eine Kunftihöpfung des rühmlichſt bekannten 
Architetten Weidenbach, bildet fie den Hauptſchmuck des Leipziger 
Südens und ift ebenfo würdig ſchön wie praftiih und aktuſtiſch 
ausgeführt. Den Schluß der dankeswerthen Zehnjahrsſchrift 
bilden „Pia desideria* fromme Wünſche, denen wir eine rechte 
Beberzigung münchen mollen. D. K. 
— Frandvaal, die Südafrikaniſche Republik, 
Hiſtoriſch, geographiſch, politiſch, wirthſchaftlich dargeitellt von 
U. Seidel, Schriſtleiter der Deutſchen Colonialzeitung und der „Bei: 
träge zur Golonialpolitit und Golonialwirthihaft”. Mit 17 Boll: 
bildern, 49 Tertillujtrationen und 6 Karten. Dritte, verbeilerte 
und vermehrte ran. Berlin, Allgemeiner Berein für Deutiche 
Literatur, 1900. XV, 541 ©; 8". Preis: 750 u — 
Joubert's Gunctatortfum, Cronje's Bertrauendjeligfeit und die 
Unbisciplinirtheit der Boerenmilig überhaupt haben die Be 
mwunderung, die wir Deutichen anfänglich ben braven fFreiheits- 
lämpfern da unten in Südafrika entgegenbradten, allmählih in 
bloßes Mitgefühl verwandelt — wenn nicht gar bei dem Einen 
oder dem Andern unter und jchon Gleichgiltigkeit gegen das zus 
künftige Schidjal der Unterlegenen eingefehrt fein ſollte. Doc 
Alles verſtehen bedeutet Alles verzeihen. Wollen jih unfere Leer 
davor bewahren, die Boeren ob ihres nach fo ſchönen Erfolgen 
unerwarteten Zuſammenbruchs ungerecht zu beurtheilen, fo mögen 
fie zu Seidel's Encnflopädie über Transvaal greifen. Wenn ich 
auch nicht in der Lage bin, die Anfichten Seidel's über gewiſſe 
Punkte, worin fi Paflarge ald Autorität aufgejpielt bat, 
ohne Weiteres zu theilen, ſo ftedt doch im feinem Buche 
fo viel autbentifchiten Stoffe, daß fi jeder urtheils- 
fähige Benuper ohne große Mühe eine eigene Meinung bilden 
fan. Und hat er den Trieb zum eingehenderen Studium ber 
mit der Transvaalkriſe zufammenbängenden Berhältniffe, fo bietet 
ihm Seidel durd) ein vorzügliche, 26 Seiten umfaflende Biblio 
pbie die Möglichkeit, alle denkbaren Lüden auf Grund ber 
eſten Quellen auszufüllen, — Hinfichtlih der Ausjtattung mit 
Bildern jei den Herren Paetel ans Herz gelegt, bei ber nächiten 
Auflage einige der mitgenommenften —— durch neue Bilder 
u erſetzen. Sonſt würde man ihnen den Vorwurf nicht erſparen 
ürfen, daß man an dieſer Art von Illuſtrirung fludiren kann, 
wie Markt bereits durch den ſchädigenden Einfluß des Daheims, 
der Woche und anderer vergänglicher Zeitſchriften, die nur für 
den Augenblid arbeiten, der Durchſchnittsgeſchmack verborben fein 
muß, wenn man fich micht fcheut, dem gebildeten Leſer eines 
dauernd wertbvollen Buchs Bilder anzubieten, worauf ſchlechter⸗ 
dings nichts oder fait nichts zu erkennen iſt. Durch Billigkeit 
und Schnelligfeit der Ausführung in Aetzung laffe man fich doch 
ja nit von der noch vor 10 Jahren allgemein geübten 
Sluftrirung dur den ein künſtleriſches Auge ganz endihieben 
mehr befriedigenden Holzicpnitt abwendig machen! Ht. 
— Dr Kowalt, Oberſtabsarzt, Militärärztliher 
Dienftunterricht für eimjährig-freiwillige Werzte und Inter: 
ärzte ſowie Sanitätdofficiere des Beurlaubtenftandes. Berlin, 
Mittler u. Sohn. 6 — Im fünfter, vermehrter Auflage it 
Komal!s militärärztlicher Dienftunterricht erfchienen, der fi in 
der furzen Seit Seit feinem 1892 erfolgten erſtmaligen Er- 
fcheinen beften® eingeführt hat. Eime nicht unweſentliche Ber: 
mehrung bat das vortreffliche Buch erfahren durd die Beigabe 
verſchiedener weiterer Anlagen über die Anfertigung von Geſuchs · 
liften, Perfonal» und Qualificationsberichten, ſowie einer ſehr 
inſtructiven Weberficht über die Gliederung des Sanitätödienitet 
im Kriege. Wo Aenberungen in ben biöherigen Vorſchriften ein: 
getreten find, wurden die betreffenden Abſchnitte umgearbeitet, 
bejondere gr Are bie Borfchriften für die Kal. 
Sähfiihe und Württembergifche Armee. — So bietet Komwalfs 
Buch einen bewährten Führer 
ärztlichen Dienftes im Frieden und im Kriege, der aufs Wärmfte 
empfoblen werden kann. t. 
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Die Mündener Iahresansfellungen. 
DI. Die Seceifion. 


In feinem Borjahre war die Münchener Seceſſion fecejfio- 
niftiicher. Man empfindet dieſen Eindrud fehr deutlih, wenn 
man t und marode an Körper und Geiſt den großen 
Bildermarkt im Glaspalaſt verläßt, um die Heine Eliteausftellung 
im korinthiſchen Tempelbau am Konigsplatz zu beiuchen. Hier 
wird man ben zwölften Saal mit elben geiftigen Friſche ver: 
laffen, mit der man den eriten betrat. Amar lann der „gläjerne 
Entoutcad“ auch heuer mit Recht auf feine Eingangspforte 
ſchreiben: „Introite, et hie dii sunt*, Aber neben den Göttern 
hängen bedenklich viele „Nummern“. Im Glaspalaft gewiſſer⸗ 
maßen eine Vollsverfammlung von 2000 Köpfen, in der einige 
große namenberühmte Helden das Wort führen. In der Seceifion 
eine feingeiftige Elite von 350 Wriftofraten, von denen jeber 
das Zeug bat, einmal Herold und Feldherr zu werden. Das 
Grelufive iſt außerdem Trumpf. Der Belucher wird lauter be: 
fannte Namen treffen, die er in den Vorjahren lieb gewann oder 
menigftens achten lernte, er wird ald Stammgäfte wieder die Schotten, 
Belgier und einigefranzöfifche Impreffioniiten finden, er wird den Aus» 
ſchluß der homines novi conflatiren müflen. Der talentvolle An- 
fänger ohne Namen wird weit eher in dem großen Schooh des Glas: 
palaſtes irgendwo ein offenes Winkelchen zum Interfchlüpfen 
finden als eine Lücke im dem geichloflenen Ring des „Bereins 
bildender Künftler“. Freilich it auch bie Talentlofigteit mit 
protegirtem Namen gänzlich ausgeſchloſſen Auffällig ift, daß 
mit der fteigenden Excluſivität ein Abbrödelungsprozeß parallel 

eht. Julius Erter, der mit Slevogt und dem focialen Satiriker 

ig Haß einft einer der radicalften Heißſporne der Seceſſion war, 
it Schon feit zwei Jahren im Glaspalaft und fühlt Sich wohl 
dort. Mit ihmen wanderten der geniale Graf Kaldreuth und 
die Stuttgarter und Karlsruher Seceifioniften aus. Das Fehlen 
folder führender Geifter, wie Thoma, Trübner, Pötelberger, 
Kaldreutb, fällt ſchmerzlich auf, gerade weil jo viel künstlerischer 
„Eigenbau“ vorhanden if. Es giebt heute zahlreiche Unter: 
frömungen auch im Tinten Flügel der Münchener Schule. 
innerhalb dieſer aber find die aufrührerifchen und negirenden 
Triebe wohl noch ftärfer, ald man gemöhnlic annimmt. Die 
Leute, die mit feiter Hand und pofitivem Programm am 
abgeffärten Zufunftsbau ber neuen Malerei ſchaffen, haben 
vorläufig noch wenig Oberwaſſer. Troßdem ift ja nicht zu 
leugnen, dab derer, bie mit Morliebe dad Stoffgebiet 
concreter Häßlichkeiten cultiviren, weniger geworden find, 
daß die franfen Nebhäute der buperjubjectiven Ampreffioniften 
zu gelunden beginnen, dab die brutalen Farbenpatzereien 
nur noch als Pocumente einer frampfbaften Originalitäts- 
bafcherei gelten. Man bat nicht vor vielen Bildern ben Ein 
drud, ald ob es aus dieſen frechen Farbendisharmonien jelbit- 
bewußt heraudflänge: „Ecce qualis artifex!* Das Pleinair als 
Selbitzwed ift geidhmwunden und bleibt nur eim neues herrliches 
technisches Ausdrucksmittel; die rein maleriihe Bildwirkung tritt 
wieder deutlich in den Vordergrund, Der Sansculottismus im 
Motiv, Behandlung, farbe iſt einer Geſundung des Geſchmacks 
gewichen. Biel, unendlich viel bat man bei diefer Revolutionirung 
der Palette und des äfthetiichen Schönheitäbegriffes gelernt. Deshalb 
fagen wir mit Recht: die Seceffion hat niemals weniger aufgehört 
Seceffion zu fein, als heute bei dem Webergang von den Lehr: 
jahren zu den Meifterjahren, ald heute, da dem Sturm 
die Ruhe folgt und bie Meife, als heute am Borabend ihrer 
Außerlichen MWiebervereinigung mit der Künſtlergenoſſenſchaft. (Wie 
foeben mitgetheilt wird, hat die Seceifion beichloffen, das bisher 
‚To beiljame Princip des getrennt Marſchirens und vereint Schlagens 


aufzugeben und im nädften Jahre gemeiniam mit der Genoffens 
ſchaft die VIII. internationale Ausstellung im Glaspalait zu ver: 
anftalten.) 

Dad moderne Aunftgemwerbe ift gar nicht vertreten. Das 
bat feinen Grund darin, dab die angewandte Kunſt 1901 im 
Yubiliumsjahre des Münchener Kunitgewerbevereind ihre herrliche 
Entwicklung in befonderer Austellung zeigen wird. So muß der 
Beſucher hier fi) begnügen mit zahlreichen entzüdenden Seſſelchen, 
Hodern und Tabourets, die modernen Werkitätten für „Kunft im 
Handwerk“ entitammen. ———— vertreten iſt die Plaſtik, 
corporativ im ũblichen Saal V, mit Merten decorativer Klein: 
kunst zerjireut in den übrigen IX Sälen. 

Ein furzer Rundgang giebt uns zu folgenden Notizen 
Anlaß. Im erſten Saal einige wundervolle „Zorn“: ein die 
Treppe herabfteigendes Mädel mit rothem Rod und grüner 
Bloufe und eine heumachende Magd. Mit welcher Freiheit der 
Daritellung, mit welch’ jchöner Slarheit der Farbe nöthigt diejer 
eminente Parifer Meifter für ein ganz gleichgiltiged Was durch 
dad Wie der malerifchen Behandlung uns jpannende3 Intereſſe 
ab. Neben Zorn hängt eine impreſſioniſtiſche Thierſtudie „Trut⸗ 
bühner“ in blauem Reflerlicht des talentvollen Schramm + Zittau, 
befanntlih des beiten Sügel-Schülers. Eine rein tünftlerifche 
Wirkung ftellt fi bei Paul Höder’s ſüßlich und conventionell 
gemaltem „SHeiligenbild“ nicht ein. Da ift uns der Profanmaler 
Höder doch weit lieber, Der beliebte Marineroutinier Hans 
v. Barteld zeigt eim Hochſeebild, das wieder alle Borzüge 
feiner brillanten „Waſſertechnik“ vereinigt, aber aud nicht 
mehr. Im Mittelpunkt des zweiten Saaled fteht Franz Stud 
mit vier Porträtitudien, die zugleih die Entwidelung moderner 
Rahmenarchitektur kennzeichnen, und einer „dritten Auf— 
lage“ ſeines „verfolgten Mörders“ von 1894 und 1898. Das 
Motiv des von drei bis vier Furien in Gemwändern & la Ser- 
pentine verfolgten KRaintypus wird jedesmal mit größerer tech: 
nifcher Sicherheit in den Bewegungen der Luftmänaden, aber 
auch jedesmal mit größerer innerer Kälte und Empfindungs: 
armuth behandelt. Sehr kühn zmeifellos ift die vor dem recht 
bebaglich dabintrottenden Mörder rückwärts ſchwebende Furie in 
fchwefelgelbem Gewand. Bei Stud’s  muftifch - phantaftifchen 
Fiqurenbildern fteigert ſich der Eindrud des theatraliſch Decora- 
tiven von Jahr zu Jahr. Der Weibtypus auf diefen mit großem 
Kraftaufwand gemalten Bildern ift ftet3 eine Variante der Sphinr 
mit ihrer dreifachen Miſchung bes Dämoniſch-Wollüſtig-Grauſamen. 
Und das Weib aller Stuck ſchen Porträt wiederum trägt viel 
vom Blute der EomLilith in fih. Mit Starken Tönen ift in 
ihr die „Geſchlechtsüppigleit“, um nicht zu fagen bie unter ber 
eſellſchaftlichen Masle hervorlugende Geſchlechtsgier hervorgehoben. 

an erinnere ſich vom Vorjahre feiner „Frl. Fritzi Scheff“ und 

ſehe dieſes Jahr feine „Frau von Poſchinger“ darauf an. Der 
Sinnenmenid Studvermag eben nur die Sinne zu harakterifiren, das 
vantheiſtiſche Empfinden der Boedlin und Klinger, die ihrem Weib: 
thum Seele und Geiſt einzubauen vermochten, iſt ihm fremd. Stud 
ift der vollblütige Sohn der Mutter Erde, die er mit genußlräftigen 
Sinnen brünftig umfaßt. Das ,Unterſchwellenbewußtſein“ fehlt 
ihm durdaus und der Flug in die abftracten Gefilde eines 
leichten Aethers, der über ber bien Erdatmoſphäre fchwebt, be: 
kommt ihm ſchlecht. Wo er ſolche Gebiete berührte, nahm er eine 
theatraliiche Pole ein ober „boeslinifirte”. Sehr lieb und inm- 
pathiih it das Bildnik der „Frau Mary Stud“. Der Maler 
bat bier jein beliebtejted Modell zum erften Male ohne jede 
ftilifirende Manier jchlicht und lebenswahr conterfeit. 


— 


Neben Stud fällt der durch ihn und Lenbac gleich ſtark 
beeinflußte Samberger auf. Samberger macht ſich zum Glüd 
von dem Manierismus, der in den legten zwei Jahren fich feiner 
bemächtigte, immer freier. Seine vier männlichen Porträts find 
treffliche Zeugen moderner Bildnißkunſt. Der Ueberfluh an Schwarz 
in allen Nüancen vermag den fFeingehalt an feeliicher Charafte: 
riftit nicht mehr zu ftören. Stußig gemacht bat mich Samberger’3 
weibliche Studie, denn bier nähert er fi) bedenklich dem mageren 
Vegetarier⸗ Ideal Habermann’ds. Hugo v. Habermann’d Damen: 
porträtd, die jedesmal denjelben igen, fledigen, ſchiel⸗ 
äugigen, ——* Frauenkopf in ſiart impreſſioniſtiſcher 
Auffaſſung und Coloriſtik zeigen, find ja zweifellos ſehr 
chie und monbän. Für mich find fie der Triumph der 
Haßlichteit. Sie machen mich ſeekrank. Wird einmal die 
Gedichte des Grotest-Komifchen in der Malerei gefchrieben, darf 
die „Made Dame* Habermann's nicht vergeffen werben. Derfelbe 
Maler‘ erfreut bu das fchlichte innige „Bildniß einer alten 
Dame”, dad das ftricte Gegentheil zu jenen Meijterftüden der 

ßlichteit iſt umd und mit mancher fledigen Dame verföhnt. 

es „Hühnerrafaeld“ Hubert v. Heyden „Kampf zwiſchen Hahn 
und Truthahn“ iſt wohl dad Bortrefflichite, mad das moderne 
Thierftüd an Intimität momentaner Beobachtung und „pſycho- 
Togiicher” —— gezeitigt hat. 

Fropdem das Ueberwiegen des Figurenbildes vor den Land: 
ſchaften unvertennbar it, iehen wir doch eine Reihe bedeutender 
deuticher Landſchaften. Dahin gehören in erfter Linie Meifter 
Dill's großzügige, im Detail mundervoll abgetönte Stimmungss 
lanbichaften und des Berliner Walter Leiftitow „Sm Grune: 
wald“. ine keufche, duftige Abendelegie, —— aus dem bayri⸗ 
ſchen ebirge, zeigt der fo ſpät zur Anerkennung gelangte 
Der CAR ee. Die peripectiviiche nft diefes hochbegabten 
Malers ift von höchſtem Reiz. Wie fein ift die Tiefe bes Naumes 
wiſchen den Tannenipigen des Mittelgrundes und der blauen 
Dessen des Hintergrundes wiedergegeben. Wie warm Mar jteht 
Alles im freien Lichte! Claſſiſche Größe und geadelte Einfachheit 
fpriht aus feiner religiöfen Gompofition „Heilige familie”. 
Richard Pietzſch's Naturicenen find ftart impreffioniftiich empfundene 
„Tonmalereien*, aus „ultravioletter“ Palette gefloffen, doch ala 
Verſuche einer frei tilifirenden Landſchaft bemerlenswerth. Mit 
Recht lockt Kaiſer's „Steinbruch bei Aufftein“ viel Beſchauer 
an, Es liegt viel Kraft und Stimmung im Wurf der wühlenden 
Baumfronen, im Zuge ber blaufchwarzen Wollen. Ein „Land: 
ſchafter“ vom extremen linten Flügel ift Niemeyer, er malt feine 
Aeder und Landitrafen in der „groblörnigen Pagenweis”, man 
meint, bie Lehmſchollen bleiben am Finger Heben, wenn man 
der Leinwand zu nabe kommt. Gin Yusbrud der drei» 
dimenfionalen Sehnjucht jener Maler, die keine glatten Flächen 
mehr jehen können, aus Furcht, „fach“ zu mirten. Auch die 
„Jugend“ Zeichner find im der Sexeffion vertreten. Ihre Heine 
Gruppe, deren geiftiger Führer unbejtritten Angelo Jant it, hat 
fich den culinariichen Namen „Scholle“ beigelegt. Jank itellt eine 
Neihe farbiger Beihnungen „Studien aus einer alten Gtabt“ 
aus, ferner eime verblüffende Gruppe „Bauern“, eine Stil— 
mifhung von Bügel im Figuralen und Seller: Reutlingen 
im Landſchaftlichen, und ein jehr flottes Jagdbild „Haidi“, 
dad Pendant zu feiner vorjährigen „Hebjagb“. Das reiche 
Talent Jant'3 wendet fich erfreulicher Weile immer mehr 
vom Decorativen mit illuftrativem Beigeſchmack zur ſchlichten Ein: 
fachheit und zur reinen Wirkung durch die im Bilb objectivirte 
„befeelte Natur“ ab. Aber das Geheimniß von der Ruhe im der 
Bervegung blieb ihm noch unentdeckt. Er redet noch in Super: 
lativen und ſchwelgt in berechtigter Abneigung gegen alles Kal 
fige, Breiige, Graue und Verſchwommene jtetd in ben fatteften 
leuchtendſten Farben. Ein brennendes Roth, ein tiefes Blau, ein 
leuchtende Grün: das find wohl die Farben der Jugend und 
de3 blühenden Lebens, das nichts von alterägrauen Phantaite: 
reien, von den müden Geelentönen der Decadence kennt, aber 
doch bedeuten fie im ihrer ewigen Wiederkehr einen bedenklichen 
Mangel an Nücance und Differenzirung, ber mit ber feinen und 
unendlich vielfältigen Farbenmifhung und fFarbenverbindung der 
Natur in MWiderfpruch fteht. 

Die Schwarzweiß-Kunſt it in zwei jchmalen Durd- 
gangscabineten untergebradt. Wenige, aber erlejene Stüde. Wir 
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notiren ©. v. Hofmann’s Studienblätter, Klinger's NRadirung 
„Ehrenbürgerbrief für Dr. Georgi”, drei Radirungen bed Worpss 
weder Overbed, einen brillanten Steindruck Krankes Mädchen‘ 
von Eduard Mund, fehr vornehme Habirungen des Engländer 
William Strang, gewiſchte Lithographien von Garriere-Paris. 

Saal V beherbergt die Plastik. Neben Medaillen von 
Hahn, einer Anzahl mwundervoller Stleinplaititen des genialen 
Brüffelerd® van ber Stappen fallen bejonderd die zwei italies 
nischen Stubientöpfe und ein Worträtrelief Meifter Hilde: 
brand’® auf. Erwin Kurz-Leipzig entwickelt fi immer mehr 
um „Lenbach des Meißels“. Don herrlicher iftigung ber 
En ift fein Porträt Karl Weinhold's. Der Hildebrand-Schüler 

ermann Lang capricirt fich noch immer darauf, „Direct nach ber 

atur in Stein zu hauen“. Trotz der Einfachheit de Motivs 
ift fein biesjähriger Verſuch nicht geglüdt. Des Belgier Alerander 
Oppler Brongebüften find wohl teehnifch fehr reif, erfcheinen mir 
aber jeelifch ausbrudslos. 

Im Saal VI haben Leo Pub und Klein einige auffallende 
hochbuſige Damen aufgehängt. Die Ertreme berühren fih. Neben 
dem UÜeberfluß die Dürftigfeit: Paul Schröter’3 Damenfigur, deren 
körperliche Aötefe mir aber — rein mualerifch betrachtet — doch 
lieber ift al® der vorigen ſtrohende Fleiſchlichteit. Much mit 
einem Symboliften kann bie Seceifion aufwarten. Rara avis! 
Es ift Brandenburg mit feinen „gemalten Träumen“ „Das 

“ und „Der ſchwarze Ritter“. Wir erfennen mohl 
die anjehnlichen maleriihen Qualitäten an, aber vor dieſen 
Motiven bat man doch das Recht kopfichütielnd zu fragen: 
Ss noch Romantit, iſt's ſchon kranthafte Eraltation? 
Die kabbaliftiiche Hieroglyphenkunſt der bewußten Symboliſten ift 
ja zum Glück eine überwundene Verirrung. Unſer Geſchmack 
ift zu gefund und „irdiſch“ geworden, ald daß wir noch an 
ZTorrop’ichen Liliendamen, an Khnopff'ſchen Schnörkeln und ähn⸗ 
lichen muftiihen Hirngelpinnften malender Decadenten Gefallen 
finden könnten. [te die meuromantifche Periode, die in der 
Literatur jest zu blühen beginnt, in der Malerei je ernſthaften 
Boden gewinnen, jo müßten die Maeterlind und Stephan George 
der Palette ganz andere techniihe und geiftige Ausdrucksmittel 
fuchen, als die Symboliften von geftern fanden, als fie ihre 
„Seelenftände” ftilifirten. Ein als Farbenſtudie jehr effectvolles 
Dreilönigsbild hat Götz ausgeftellt. Anetsberger's Tüchtigfeit als 
Pferbemaler ift nicht zu bezweifeln, doch die Temperament: 
lofigteit der Darftellung bewirkt eime fait photogruphiiche 
Nüchternbeit, Der —— Saal der Schotten (und Italiener) 
zeigt den abſoluten Hochſtand der ſchottiſchen Landſchaftsſchule in 
Bildern von Muhrman, John Henry, Grosvenor Thomas. Bon 
Segantini + jehen wir ein Zriptychon: „Muſilaliſche Allegorie‘, 
ein wunderſchönes SHochgebirgäbild „Heuernte im Engadin“, 
eine waflerihöpfende „Braubündnerin“ und ein Thierftüd. Wie 
unerfeglih viel bat die Kunſt mit dem Tode dieſes 
Großen verloren, der mit leuchtenden Harmonien ein ſtarkes 
Lied von der Luft des Lebens jang und dabei milden Herzens 
bed arbeitvollen Elends der Ünterbten des Glücks gedacht, 
der die geheimnikvolle Seele der Natur belaufchte, wo fie 
am ungangbariten ſich zeigte, unb dabei im unvergänglidhen 
Lettern die Gefchichte eines armen tapferen halbvergeilenen 
Berguoltes niederichrieb. 

Wir ftehen im „Meifterfaal*. Hier dominirt Uhde mit feinem 
großen Atelierbild, Dämmerung finkt herab auf die Werkftätte 
des Malerd. Die Mobelle find von ihrer fteifen Pofition befreit. 
„Madonna“ mit dem Säugling betradhtet neugierig ile Gonterfei 
auf dem halbfertigen Gemälde. Daneben fteht der ſtämmige 
„Joſeph“ mit dem Stabe und im Sintergrunde refeln fich die 
„Englein* faul und bequem auf dem Divan herum. Das große 
Bild gehört zu Uhde's beiten Arbeiten. Außerdem zeigt ber 
Ehrenfaal Liebermann's befannte „Berfammlung alter nner*, 
Arbeiten von Landsberger, Zumbufch, Herterich und Samberger. 
Der künſtleriſch hocherfreuliche Gefammteindrud unferes flüchtigen 
Nundganges wird verftärkt durch den letzten Saal, der bie inter: 
eſſante Antitheſe des eleganten franzöfiichen Impreſſionismus 
(Sislen, Monet, Gottet) und des erbgeborenen jchlichten Realismus 
ber beutichen Worpsweder Landichaft (Binnen, Overbeck) in ein» 
dringlicher Weile aufftellt. 

Wilhelm Maufe. 


Büherbeiprehungen. 

— Der Weg zu Gott für unfer Geſchlecht. Ein 
Stüd Erfahrungstheologie von Dr. Adolf Bolliger, Profeifor 
der Theologie in Bafel. Zweite, neu bearbeitete Auflage. Mit 
einer Beilage: Der Führer auf dem Weg zu Gott. Frauenfeld, 
J. Huber. 1900. 3 4 — Das Bud) itt hervorgegangen aus 
einem Bortrage, der feiner Zeit großes Aufiehen gemadht und 
vielfach Tebhafte Zuftimmung gefunden haben fol, wie wir gern 
glauben wollen. Denn der Vortrag ging friſch und fröhlich auf 
ein Biel los, das zwar den herrichenden Richtungen der modernen 
Theologie durchaus nicht erwüunſcht ift, aber boch wieder vielen 
Einzelnen als jehr werthvoll erſcheinen mußte, nämlich allen 
denen, die unter dem unabmeisbaren Eindruck ftehen, daß der 
bei den meiften Enitematifern unferer Zeit giltige Glaubenöbegriff 
unbaltbar iſt. Im denkbar fchroffften Gegenfag dazu fehrt der 
Berfaffer zu einer rein metapbyliichen Begründung des Glaubens 
zurüd: wenn ber Glaube eine Gewißbeit fein joll, dann muß er 
auf einer Erfenntniß ruben, die lebiglid aus ber Erfahrung ge 
Ichöpft wird. Zu diefem Ymede geftaltet num der Verfaſſer eine 

z neue Form bes fosmologiichen Gottesbeweiſes, deſſen Durch— 
Führung Schritt für Schritt von der Evolutionätheorie beherricht 
ift, wie denn der Berfaffer ein überzeugter Anhänger und Be 
wunderer der Darwin'ſchen Lehre ift und zahlreiche Antlänge an 
Drummond’ihe Gedanken bietet. Wir bedauern aufrichtia, daß 
bier nicht der Ort it, auf die Würdigung und etwa nothmendige 
Widerlegung der Ginzelbeiten dieſer Beweisſührung einzugehen. 
Sie kommt thatſächlich bei der durch logiiche Begründung erzielten 
Erkenniniß eined Gotted an, der im volliten chriftli Sinne 
ber liebe himmliſche Pater ift für unerfchütterlid vertrauende Kinder. 
Diefe Entwidelung verdient es ohne Zweifel, ihr eine gründliche 
fahmännifche Befprechung zu Theil werden zu laflen, mie die erfte 
Ausgabe eine folde in einigen Fachblättern der Schweiz meift im 
zuitimmenden Sinne gefunden bat. Die wuchtigen Fechterhiebe, 
die der Verfaffer der Ianbläufigen modernen Naturphiloſophie mit 
i Aberglauben an die todte Materie und der Ritichl’ichen 
Theologie mit ihrer eingebilbeten Glaubensgewißheit reichlich ver: 
fest, arten für eben, der an diefen Grideinungen feine 

eube bat, etwas überaus Erquickliches Eine gen andere Frage 
ft nun Aber die, was denn für die chrüitliche Theologie und für 
die chriſtliche Kirche mit diefer Religionsphilojophie gewonnen 
wird. Sie ftellt ſich geradezu die Aufgabe, unierem Geſchlecht 
den Weg zu Gott zu bahnen. Daß diefer Weg dur das 
Chriſtenthum hindurch führen und am ber Hand des Heilandes 
urüdgelegt werden fol, das lehrt die erwähnte Beilage, die der 

erfafler feinem Bortrage Vingugefügt hat. Jene gewonnene Ges 
mißbeit des Glaubens an Gott foll nun „unſerem Geſchlecht“ 
die völlige Beruhigung auch gegenüber der kühnſten Kritit ver 
ſchaffen. Alles, mas dieſe auf geichichtlichem Gebiet dem Alt: 
gläubigen genommen hat, die ganze Offenbarung durch die Schrift 
und durch Chriſtus, das kann der fo entitandene und jo gefeftigte 
Glaube getroft fahren laſſen. Was übrig bleibt, das find die 
geficherten Ergebniffe der Forſchung, als deren Hauptvertreter auch 
in Sachen des geichichtlichen Chriſtus — Wellhauſen gepriefen 
wird, Diejer Chriftus ift Führer und Helfer in den Kämpfen 
und Nöthen des Glaubens. Es gereicht dem Verfaſſer zur Ehre, 
dab er nicht Hug genug war, dieſe Beilage nebit den ihr ent» 
ſprechenden Bemerkungen in dem Haupttheil des Buches zu unter: 
drüden. Die Mehrzahl der Freunde, die er fih mit feiner 
Religiondphilofopbie etwa gewonnen hat, muß er jofort wieder 
verlieren mit diefem Belenntniß zu dem öbelten Rationalismus, 
deſſen Säbe trog Darwin und Wellbaufen fih faum viel von den 
Darlequngen des längft abgethbanen Wegfcheider und feiner Freunde 
unterſcheiden. B.K. 

— Der Gott des Friedens heilige euch durch und 
durd. Traureden, gejammelt und herausgegeben von 
B. Weichelt, Archidiaconud an der Marienkirche in Bmwidau. 
Leipzig, Georg Wigand. 3 4 — 42 Traureden liegen bier 
vor uns von fächfiichen Geiitlichen, unter ihnen 4 über die be 
kannte Stelle aus dem Bude Ruth, 2 über Gejangbuchäverje 
als Tert, die meilten in ber herkömmlichen Ausdehnung, einige 
auffallend kurz, einige von beängftigender Länge. wieweit 
fie blos allgemeinen Inhalts find, oder aber beſondere Berhält- 
niſſe berüdfichtigen, hat der Herausgeber in einer vorausgeſchickten 
Notiz für jede angegeben, 3. B.: Sehr reiches Brautpaar; die 
Mütter von Bräutigam und Braut find todt; fonit allgemein, 
— Im eine Beurteilung ber einzelnen Beiträge einzutreten, ift 
felbitverftändlih unmögfd. So wollen wir dem Eindrud, unter 
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den wir uns bei vielen von ihnen geitellt jehen, nur infomeit 
Rechnung tragen, ald mir einige Grundfäge aufführen, die als 
allgemein anerkannt gelten dürfen, aber mie es fcheint, wieder 
holt ausgeiprochen werden müflen. Die Trauung ift eine gottes- 
dienftliche Handlung von feitlihem Charakter und hat es alſo, wie 
jede dergleichen, mit einer verlammelten Gemeinde zu thun, mie 
groß oder Meim fie fei. Die Verkündigung des Evangeliums muß 
demnach ihr Hauptzweck fein, dergeſtalt, daß jeder Anweſende fich 
von ihr irgendwie mit betroffen fühl. Keiner darf bie 
Empfindung haben, er ſei blos Zuſchauer und Zuhörer geweſen 
bei einem ang, der fih nur auf zwei bejtimmte Qeute bes 
zogen habe. bitverftändlih haben dieſe zwei Brautleute als 
die Gemeindeglieder, die den Anlaß zu diefer Handlung gaben, 
im Vordergrunde bderjelben ftehen, aber doch nicht fo, daß 
die Traurede mit ihnen Re ald ob fie allein da wären, 
um ihnen Allerlei zu erzählen, was fie ſchon wiſſen, oder gar 
ihnen noch einmal die Moral zu leſen, als ob der Geiftliche 
vorher den Muth dazu micht gefunden hätte. Daraus ergiebt fich 
von felbit, daß die einzelne Perfon in der Traurede nicht ans 
geredet werden darf, am allerwenigiten mit „Sie“, meil dadurch 
dad Gepräge der gotteöbienfilihen Handlung verloren geht und 
bie Form ber Jam Anſprache oder des feelforgerlichen 
Einzelgefpräches zum Vorſchein fommt. Ye mehr das in gemwiflen 
Bevölterungsclafien gemünfcht wird, defto weniger darf der Geiſt⸗ 
liche hierin nachgeben; denn er hat die Würde und Weihe bes 
Ortes und ber Handlung zu vertreten und muß auch bei diejer 
Gelegenheit eine erziehende Wirtung auf den geiſtlichen Geſchmack 
ausüben. Auf Beiſpiele, die freilich das Geſagte am beiten ins 
Licht ftellen würden, wollen wir aus maheliegenden Gründen 
verzichten. Die Sammlung enthält im UWebrigen eine ganze Ans 
m trefflicher Traureden, die durchaus jenen Orundfägen ent 
prechend gehalten find. B. K. 
— Taufendb-Bilder-Bibel. Die heiliye Schrift Alten 
und Neuen Teftamentes verdeuticht von D. Martin Luther. 40 
Lieferungen, & 40 3. Stuttgart und Leip '% Deutiche Verlage: 
Anftalt. — Bon diejem Werke liegen uns die Lieferungen 11—14 
vor, und bezeugen wir nunmehr gern, daß uns feine Bibel mit 
einer ſolchen Fülle von bilderreichen Zugaben befannt ift. Aller 
dings geht zumeilen die erfindende Phantafie der Künitler zu 
weit und der Werth der technischen Ansführung kann bei der 
Billigfeit des Preiſes nur ein geringer fein. Indeß kommen zu: 
meilen Bilder vor, die und geradezu überrafcht haben; vielleicht 
wäre ed angezeigt, das Alte und das Neue Teitament getrennt 
zu verkaufen, fobald die ganze Bibel vollendet vorliegen wird. 


— Das Flottengeſetz. Ein Rüdblid von einem Baler 
landöfreunde. Berlin 1900. E. S. Mittler & Sohn. — Das 
hübſch ausgeitattete Schriftchen bietet, foviel es die Materialien 
ur Flottenvorlage betrifft, nichts oder nichts mweientlich Neues. 
Bag en ift die Yujammenftellung Seite 29 fg., melche ſich mit 

— 52 Geſichtspunkten befaßt, verdienſtlich zu nennen. 
Daß Rußland weniger Intereſſe an einer mächtigen Flotte und 
feine Blofade zu fürchten babe, beſtreiten wir: man braucht nur 
an den Krimkrieg zu denken. —tg— 

— Sociale Rundidau. März: Heft 1900. Auch 
ber Inhalt diefes Heftes der neuen im dfterreichiichen Handels: 
mintiterium vom Wrbeitöftatiftiichen Amte herausgegebenen Zeit: 
ichrift, auf die wir jüngft unfere Sefer aufmerljiam machten 
(Wiſſ. Beil. Nr. 50), iſt jo anziehend als belehrend. Die focialen 
Zuftände des Anlandes wie des Auslandes werden berüdjichtigt. 
Der Arbeitdmarkt, die Arbeitövermittelung, die fociale Bewegung, 
das Genoflenihaftämeien, der Arbeiterfehup u. f. w. werden in 
einzelnen Darlegungen, die fich theilmeife auf die legten Monate 
des laufenden Jahres, theilmeife auf längere Zeiträume, wie die 
binter uns liegenden Jahre 1898 und 1899 beziehen, behandelt. 
Für den Gocialpofititer, fei er ein im Weſentlichen auf jeine 
Stube beichränfter Gelehrter oder ein mitten im  praftiichen 
Leben jtehender Mann, wird eine jebe der gebotenen Mittheis 
lungen von Bedeutung jein. Mag fie kurz die im Januar d. J. in 
Leipzig abgehaltene Conferenz der deutichen Gewerbegerichtsbeiſitzer 
aus dem Stande der Arbeitnehmer betreffen oder länger auf 
die aus Anlaß des Kohlenarbeiterſtriles im öfterreichiichen Abge⸗ 
geordnetenhauſe vorgelommenen Verhandlungen eingehen — immer 
wird man dankbar jein müffen, daß ſyſtematiſch Notizen und That⸗ 
jachen zufammengetragen find, die, an vielen Orten ver 
ftreut, kaum irgendwo je in ähnlicher Vollftändigkeit geboten 
werben. Schon der Umitand, dab man auf diefe Weiſe von 


modernen Ericheinungen erfährt, die, ohne von Anderen alö den 
Eingemweihten beobachtet worden zu fein, Doch zu einflußreichen 
Factoren des Geſellſchaftslebens werden, erhöht den Werth ber 
Unternehmung. Wen jollte nicht die Ausbreitung ländlicher 
Bädereigenoflienfhaften in frankreich interefiren, bie, ca. 500 an 
Zahl, darnady ftreben, das Brod zu möglichſt billigen Preifen abzu—⸗ 
eben? Und es ift anzunehmen, daß Viele über die hauptfächlich von 
Genertiheften, indeß bier und da auch von Stadtvermaltungen 
ind Leben gerufenen Arbeiterfecretariate in Deuticdland 
noch wenig gehört haben. Sie beftehen, ſoweit darüber Nach: 
richten vorliegen, in Nürnberg, Münden, Stuttgart, Hannover, 
‚Frankfurt a. M., Mülbaufen und Um und find in wenigſtens 
15 anderen Städten bereit im Emtjtehen begriffen. Ihre Auf 
abe ift in erfter Reihe, unbemittelten Perjonen in den ver 
Hiedenften Lebenslagen Rath und Auskunft zu erteilen, 
namentlich in gewerblichen Streitigfeiten, in Sachen ber Arbeiter» 
verfiherung, des Arbeiterſchußes und der Fabrikinſpection. Fährt 
die Sociale Rundſchau auf diefem Wege der Belehrung und An 
regung fort, jo wird fie bei dem außerordentlich mohlfeilen Preife 
von 20 Hellern pro Heft von mehr ald 500 Seiten gewiß bald 
allgemeine Anerkennung gefunden haben. ⸗4. 
— Dr D. Feitelberg. Die Einlommen: 
beſteuerung nichtphyſiſcher (juriſtiſcher) Perſonen. 
Jena, Verlag von Guſtav Fiſcher 1900. 8°. 191 S. Preis 
4.4 — In dem vorliegenden 7. Hefte des VI. Bandes der 
von Prof, Eliter herausgegebenen „Staa Swiflenihaftlihen Studien“ 
unternimmt der Berfaffer ven Verſuch, in der befann:en Streit 
frage der Einfommenbefteuerung juriftifcher Perſonen an ber 
Hand der einſchlagenden Literatur und Gejeßgebung vom Stands 
punkte der nationalöfonomiiden Theorie aus zu wiſſenſchaftlichen 
Principien z" gelangen und damit einen Beitrag zu der Löſung 
dieſes Problems zu liefern. Zu diefem Zwecke unterfucht er bie 
dtonomiſchen Functionen ber unter der Form juriftifcher Perfön: 
lichkeit auftretenden Organifationen des modernen Erwerbs und 
Wirthſchaftslebens in ihren Beziehungen zu ben Grundfägen ber 
&inlommenfteuer in folgenden Wbfchnitten: A. Einkommenfteuer 
und juriftiiche Perſon (5. 4—40), B. Hauptarten nichtphyſiſcher 
Perſonen 1. Zwangsgemeinwirthſchaften: a) Reichsfiscus (S. 41 
—47), b) Staatöfiscus (5. 47— 69), c) Communalfiscus 
(5. 69-75), 2. Aſſociative Privatwirtbichaften: a) Actien« 
— und Commanditgeſellſchaften auf Actien (S. 75—131), 
) Berggemwertichaften (S. 131—148), 3. Freie Gemeinwirth 
ichaften: a) Genofjenihaften (S. 148—178), b) auf Gegen: 
feitigfeit gegründete Verſicherungsgeſellſchaften (S. 173—184), 
4. Garitative Wirtbichaftsbetriebe (Anftalten, Stiftungen und 
Vereine: ©. 184—189). Die etwas willfürliche und auch für 
den vorliegenden Zwed (vergl - 8. B* und B’) nicht allent- 
balben ſcharf begründete Intbeilung führt zu mannigfaden 
Wiederholungen, ohne daß die leitenden Gefichtspunfte einheitlich, 
kurz und concret zufammengefaßt wären. Der Hauptwerth ber 
Arbeit liegt in der überjichtlichen Aulammenitellung, welche in 
jedem einzelnen Abichnitte über die einſchlagenden ſteuerrechtlichen 
Borichriften Englands, Staliens, Deſterreichs, der Schweiz, der 
Vereinigten Staaten von Norbamerifa und aller deutichen Bundes» 
ftaaten enthalten ift. Mögen Bierlei auch ganz vereinzelt uns 
weſentliche —— und veraltete An chauungen (z. B. 
über Bergbaufriiheit und Kuxe S. 132—139) unterlaufen, 
fo bat doch dieſes fleißige und verftändnißvolle Zufammentragen 
den großen Nupen, ein anſchauliches Bild der bunten Praris 
zu geben, deren Reform unter ey | des hiſtoriſch Ges 
wordenen ber Berfajier troß ſeines idealen Strebens nad einer 
Bereicherung der abitracten Wiſſenſchaft doch als jein letztes 
Ziel durchblicken läßt. Es wird gewiß jedem Steuerpflichtigen, 
der fi für die Grundfäge der Einkommenſteuer intereflirt, — 
und welcher Gebildete thäte das ſchließlich mit? — willtommen 
fein, in dieſer wenn auch ganz fpeciellen, jo doch ebenſo pratiſch 
wichtigen wie theoretifch ſchwierigen Gontroverfe einen vergleichenden 
Weberblic über dad zu gewinnen, was bierunter am Ende bed 
19. Jahrhunderts gilt bez. gegolten bat. Fraglicher ericheint der 
Werth ded Buches in Bezug auf feine Ergebniife für die Praris. 
63 kann dahin gejtellt bleiben, ob es zmweddienlid ift und das 
Verftändniß der Sache fördert, wen zwiſchen der formal:juriftiichen 
und ber mwirtbfchaftlichen Auffafiung der juriftiichen Perjon ein 
iharfer Gegenſatz conftrwirt und nur bie lehtere für die Ein: 
tommenbefteuerung als die allein berechtigte anerkannt wird. 
Denn fo felbftverjtändfih ein Steuergeſetgeber der Zulunft die 
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maßgebenden Geſichtspunlte der Volls- und Privatwirthſchaft im 
Auge behalten muß und wird, ebenſowenig wird er kaum je 
aufhören, dabei gleichzeitig „mit juriftiichen Begriffen zu operiren“. 
Jedenfalls aber werden dem Verſaſſer darin, daß er jede rechtä- 
fähige Grmwerbögefellihaft blos als ein „Gonglomerat” von 
Menſchen betrachtet und das PVereindeinkonmen mit der Summe 
der diesbezüglichen Einnahmen ber Mitglieder identificirt, auch 
diejenigen nicht beitreten, die in ber gleichzeitigen Beſteuerung 
des Gejellihajtseintommend und der entiprechenden Theilnehmer: 
ewinne die Möglichkeit einer mißlichen und thunlichft zu bes 
Fitigenden Doppelbeiteuerung erbliden. Auch findet ber Wider 
ſpruch zwiſchen der Definition vom Eintommen, die nur auf 
phyſiſche Perſonen paßt, und dem Vorſchlage des Verfaſſers, unter 
entipredhender Befreiung ber einzelnen Menſchen blos bie juriſtiſchen 
Perjonen zn befteuern, in dem gan Buche feine recht be 
friedigende Loͤſung. Wenn troß biefer und mancher anberer 
Bedenken, welche der eimfeitige Standpunkt des Verfaflers gegen 
ſich hat, das Buch doc; jedem Intereſſenten zum eingehenden 
Studium empfohlen werden kann, fo berußt dies darauf, daß 
jede wiſſenſchaftliche Beleuchtung diefer im fortmährenden Fluſſe 
befindlichen Gefeßgebungsmaterie dankenswerth fein muß, die — 
wie die vorliegende — emitlich beitrebt ift, die Bahn zu dem 
idealen Ziele einer allfeitig befriedigenden Beiteuerung mit zu 
ebnen. Zweifellos erjcheint das im Schlußworte hervorgehobene 
Endergebniß der Arbeit, daß dieſes Biel — ſoweit es fih um 
die Gintommenbefteuerung der juriftifchen Perſonen des Privat 
rechtes handelt — in Deutichland nunmehr durd eine einheitliche 
Regelung auf dem Wege ber Reichögejepgebung angeitrebt werden 
möge, durch diefe intereffante Studie wohl begründet. Die Ber- 
wirtlichung dieſes qutgemeinten Vorſchlages wird aber wohl leider 
in abiehbarer Zukunft nur ein frommer Wunſch bleiben. Denn 
„leicht bei einander wohnen bie Gedanken, doch hart im Raume 
ftoßen fich die Sachen“, Dr. W. 

— Theodor Fontane Gin literarifches von 
Franz Servaed, Sonderabdrud aus der Kumftzeitichrit Ban 
5. Jahrgang, 3. Heft. Verlag von Schufter & Löffler, Berlin 
und Leipzig, 1900. — Es mar keinesfalls eine undanfbare Aufs 
gabe, die fich Franz Servaes ftellte mit der Zeichnung des lite: 
rariſchen Porträts bes liebenswürdigen märkiſchen Posten Theodor 
Fontane. Und die feſſelnde Art, wie er fie löft, hat etwas von 
ber „galliichen Grazie“ an fi, die mit vollem Rechte hervor: 
De wird als ein Hauptvorzug der Fontane'ſchen Ergübler- 

nft, insbefondere jeiner Gejprähführung (S. 48). Vielleicht ift 
etwas gar zu geflifientlich betont der Wandertrieb und die Wander: 
kunst Fontane's. Aber richtig ift es zweifellos, daß es die immer 
wiederholte Berührung mit der markiſchen Heimathſcholle mar, 
ber er feine literariiche Geftaltungstraft in eriter Linie ver 
dankte, und daß das Wandern bei ihm beinahe planmäßig 
auögebildet ericheint zu einer Art von „hoher Schule Des 
Lebens” (S. 17). Wie dad unabläffige Wandern kreuz und 
quer durch die Mark Fontane, der ah zwei Menicdenalter 
in Berlin lebte, vor der Verberlinerung bewahrt hat, jo hat es 
ihm aud) jene a er Friſche des Weſens und Empfindens 
erhalten, die ihm befähigte, noch als Adtundjiebzigjähriger der 
Welt ein jo prächtige Bud; zu fpenden, wie den „Stechlin“, 
Wer Fontane kennt und liebt — und wer ihn kennt, glaube ich, 
liebt ihn ‚auch —, der wird Franz Servaes dankbar jein für 
die geiftreihe und doch zugleid auch mwarmberzige und gemüth: 
volle Art, im der er uns von Fontane's literariſchem icht ein 
jo mwohlgetroffenes Bildniß entwirft. Wir wollen ihm auch ohne 
Neid das mächtig geſchwellte Hochgefühl des echten Berliner 
Literaten gönnen, bad von den neunziger Jahren jpricht als 
„dem geſchichtlichen Moment, wo die Dämme durchbrochen wurden 
und die geftaute Kraft der Jugend ſich mit jauchzendem Anprall 
in die beutichen Literaturlande ergoß“ (S. 11). Nur darüber 
empfinden mir ein leiſes Bedauern, daß Servaes ſich in dieſem 
Betracht fo wenig vortheilhaft untericheidet von Fontane, am dem 
er felber rühmt (S, 12): „Er blieb zeitlebens der biedere Neu: 
ruppiner, ber in die märfiiche Hauptitadt eingerwandert war und 
in Ddiefer ſtaunend miterlebte, wie fih dad Ding mit ftarten 
Adlerichlägen —* Weltſtadt auswuchs. Und vielleicht hat Steiner 
fo fein und ficher empfunden mie er, daß unter der blendenden 
Hülle der neugebadenen Weltftadt als wahrer Wefenstern doch 
immer noch das Weltdorf ſteckte, das furfürftliche Neft, über das 
die Givilifationdbarbaren in bunten Hunnenfhwärmen von allen 
Himmelsrichtungen hereingebrodhen waren.“ R. B. 


Drud von ©. ®. Teubner im Leippig. 
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Die Landwirthfhaft in China. 


ends tritt die Thatſache, daß Die DR * 

BEE ichfte und grunblegendfte aller erwerbenden Thäti 

der menfölichen Geſellſchaft ift, deutlicher zu Tage, als in 
So weit Geſchichte und Sage reichen, finden mir bie —* 
als ackerbautreibendes Volt, und die älteſten Chroniſten bereits 
preiſen den Ackerbau als den wichtigſten Factor individueller 
Wohlfahrt und nationalen Reichthums. Er allein bringe die 
Roltäträfte zu einer gedeihlichen Entwickelung und jei die Urſache 
pe ftaatlihen Ordnung; daber auch die Verehrung, melde zu 
Zeit der „gelben“ Erde bei den Ghinejen zu Theil wurde, 
ad auch das Anjehen, beifen die Landleute ſich zu jeder Zeit 
erfreuten, welches bewirkte, daß fie nach den Gelehrten und Be 
amten die vormehmite Claſſe der Bevölkerung bildeten. Die 
größten Morafiften, wie Confucius und Mengtfe, haben den Acher⸗ 
bau verberrlidt. Die Behörden ermahnen das Volk in ihren 
Erlaſſen beftändig zu fleißiger Beftellung der Weder, und der 
Kaifer felbit ermeiit dem Aderbau feine Huldigung, indem er in 
jedem Frühling in bäuerlicher Tracht die Feldarbeiten mit 
großer Feierfichteit, deren Urfprung menigitens 2000 Jahre über 
unfere chriftliche Beitrechnung hinausreicht, eröffnet, um daB zum 
Staat3opfer für den Himmel nöthige Getreide du gewinnen. Die 
Ehinejen führen die Erfindung bes Aderbaues bis auf den zweiten 
der drei großen SHerricher Chinas zurüd, die nad den brei 
mytbiichen Perioden ber himmliſchen, irdiſchen und menichlichen 
Mächte das Reich beherrichten. Tuki, der erfte große Herrſcher, 
lehrte fein Bolt den Fiſchſang und die Jagd. Da aber agb 
und Fiſchfang für die fteigenden Lebensbedürfniſſe des Volkes 

auf die Dauer nicht ausreichten, fo führte Schenwong („der 

göttliche Aclerbauer“) den Aderbau ein, indem er jelbit alle 
Planzen auf ihren Werth probte. Der jpätere Kaiſer Hoangti 
vollendete fein Werk durch den Bau feiter Wohnfite, durch die 
Gründung von Städten und Dörfern und durch die —— 
des Landes in beſtimmte Diſtricte. Seine Gemahlin aber erwar 
fid) große Verdienfte um das Aufblühen der Geidenzudt. Schon 
in den älteften Seiten haben die dyinefiichen Staatsmänner 
für eine würdige Eriftenz der Meinen Bauern geforgt, und zwar 
in einer für die chinefishe Auffaſſung der Staatsidee höchſi be 
zeihnenden Weife. In China galt nämlich von jeher nicht die 
Grbeit, fondern ber Grund und Boden ald Capital. Nur ber 
Grundbefig erfreute ſich des ftaatlichen Schuges, zahlte als Nequis 
valent dafür Steuern. Diefe Auffaffung erhielt fih bis in bie 
Beit, als bereitö der Gewerbe und der Handelöftand zu einem 
mächtigen Factor im wirthſchaftlichen Leben gemorden war, und 
fogar heute noch hält man den Mercantilismus mit einem roohl- 
eorbnieten Staatsweſen in Ghina für unvereinbar. Nach den 
utigen agrarischen Verhältniffen gehört das Eigenthum in China 
dem Staat ald Repräfentanten der Geſammtheit des Woltes, 
mährend nur dad Nußnießungsrecht frei veräußert und erworben 
werden kann. Auf dieje Verhältniſſe lajjen fich auch die Control: 
mafiregeln der chinefiihen Regierung zurüdführen, die dieſer 
foger einen Eingriff in das Gigenthumsrecht geitatten. Jeder 
Familie gehört ein unveräußerliches Erbgut, dad in früheren 
Zeiten 30 ha, heute aber nur % ha beträgt, immerhin aber 
dadurch, daß es von ben 335 Millionen ha bed Reiches etwa 
70 bis 75 Millionen in den Händen Defjen, der es einmal ers 
mworben, unbemweglich macht, die Anhäufung von Grundſtücken zu 
einem großen Gompler verhindert. Trob des hohen Alters der 
agearifchen Einrichtungen in China und trotz ber bedeutenden 
Boltödichte ift aber bei Weitem noch nicht alles cultivirbare Land 
der Gultur erſchloſſen. Das feit alter Zeit in China angewandte 
Wirtbichaftäfgftem iſt die Fruchtwechjelwirtbichaft. Doch haben 
dort andere Gründe zu ihr geführt als in Europa. Bei uns 


mar ber Anlaß befonders die Sorge ded Landmann, den Boden 
durch eimfeitige Entziehung chemifcher Stoffe nicht ganz * 
beuten, den Chineſen dagegen war es bei dem Mangel 

Märkten und Verkehrsmitteln mamentlih darum zu de: 
ihren Bedarf jederzeit durch eigene Producte zu beden. Den- 
felben Zwech, den ber Europäer durch Fruchtwechſelwirthſchaft 
verfolgt, erreicht der Ghineje durch eine intenfive Bearbeitung 
bes Bodens, befonderd aber durch eine unerreichte u 
und Bemäfferungsmethode. Kg das ganze Jahr hinburd, bes 

fonderd aber vom November, wo bie Hauptfrucht, 
ber Reis, gebaut wird, FR ei auf den SFeldern ganze Familien 
arbeiten und nicht felten geichieht es, daß die frau mit einem 
Kinde auf dem Rüden den Plug zieht, während der Dann ihn 
lenkt. Gewöhnlich beginnt die Feldarbeit damit, daß man bie 
Stoppeln und verichiedene Kräuter, die man aud wohl zu diefem 
Zweck anpflanzt, auf dem Felde verbrennt und bie Aſche mit 
anderen groben Düngerarten über das Feld ftreut. Alsdann 
wird der Boden mit dem Pfluge bearbeite. Wird dann der 
Boden noch mit der Walze geebnet, jo iſt er im Frühjahr vor- 
bereitet, die jungen Reispflangen aufzunehmen. Mit einem 
Inftrument, das ald Gartenmeſſer, Sichel und Senfe dient, wird 
dad Getreide zur Ernte geichnitten, auf Tennen, theild durch 
Thiere, theild durch cannelirte Steincylinder, theild durch Dreid;: 
flegel ausgedrofchen und das Kom meift auf Handmühlen ge 
mablen. in größeren Stäbten giebt es von Ochſen bewegte 
Mühlen, dagegen find Windmühlen unbekannt. Liebig, der die 
Theorie aufftelte, daß eine gejunde Landwirthichaft dem Boden 
alles das wieder erfeten müſſe, mas ibm ber Ader genommen 
babe, müßte ſich ficher für die chineſiſche Landwirthichaft begeiftert 
haben, wenn er gehört, mit welcher Sorgfalt im iche der 
Mitte die Düngung betrieben wird. Die Regierung, welche die 
meitgehendfte Auflicht über den Aderbau führt und die Zeit des 
Pflügens, der Ausjaat, bed Umpflangens, der Ernte u. ſ. w. ge 
ſetzlich beitimmt, wendet auch der Duͤngungsweiſe ihre befonbere 
Aufmerkjamkeit zu, und dad Buch der Riten enthält Borichriften 
über die Anwendung des Düngerd bei jeder Art von Pflanzen. 
Da in China ſehr wenig Großvieh zen 2 wird, fo iſt ber 
chineſiſche Landwirth hauptſächlich auf menſchli ichen Ercremente 
als Dungmittel angewieſen, und jeder Beſucher Chinas wird oft 
in wenig angemeſſener Weiſe am die große Sorgfalt erinnert, 
mit welcher diefelben gefammelt werben. Wer nicht weiß, wie 
ungemein hoben Werth die Bewohner ded himmlischen Reiches auf 
dieſe Art Dünger legen, würde es unmöglich finden, die chineſiſche 
Selbſtſucht zuſammen zu reimen mit der unzähligen Menge 
Heiner Gabimette, welche aller Orten von den Bauern zur Be 
quemlichteit der Reifenden errichtet worden find. Die Bauern machen 
einander in dieſem Mrtifel geradezu Goncurrenz. Selbſt an ab— 
elegenen Pfaden findet man dergleichen Häuschen aus Stroh, 
Seh oder wohl gar von Mauerwerl, Die franzöfiichen 
Miffionare Hue und Gabet hatten in den nördlichen Provinzen 
häufig Gelegenheit, zu beobachten, daß reiche Landleute in feidenen 
Röden einen Korb am Arme trugen, fih auf eime dreizadige 
Gabel ftügten und abmwarteten, ob Wagen v orbeifuhren. Sie 
lauerten auf Dünger und Niemand hatte darin etwas Ans 
ſtoßiges gefunden. Selbit der Ausdrud, meldyer die Sache bes 
zeichnet, it elegant, denn für das Abpflüden von Blumen und 
das Einjammeln von Dünger haben die Chineſen daſſelbe Wort. 
Jeder Getreideſamen wird vor der Ausſaat in mit Waſſer ver— 
dünnter Jauche gequellt, bis er zu keimen anfängt. Andere 
Düngemittel find der Schweine⸗, Bühl: und Ochfendünger, ferner 
Deltuchen von Erdnuß, Rübjamen, Baumwolle, Hanf u. ſ. w., die 
in den zahllojen Ganälen ihwimmenden Wafferpflangen, fowie der 


Schlamm der Moräfte und Teiche, Maſſen von Heinen in Faulniß 
übergegangenen Fiſchen, die Aſche ven verbranntem Holz, 
Stoppeln ober Kräutern, gebrannter Kalt, der eigens hierzu aus 
Kalfftein gewonnen wird, ein Gompoft, das bereitet wird, indem 
man in einer Grube vegetabiliihe Subſtanzen in dünnen Schichten 
abwechfelnd mit bloſer Erde ober mit Burn von Schlamm ober 
Waſſer zerftampft, durchmiſcht und länger ald einen Monat gähren 
läßt, ja fogar die Barbiere verkaufen abgeichorenes Barthaar und 
abgeſchnittene el als Dünger. Das dritte Moment, das im 
Berein mit ber Heinen Güterherrihaft und einer ausgezeichneten 
Düngungsmethode das agrariſche Suftem Chinas erricht, iſt 
eine vorzüglih organifirte Bewäſſerung. Namentlid) hängt die 
Eultur ded für die Ernährung des Volkes jo eminent wichtigen 
Reiſes von der gehörigen Bertheilung des Waſſers durd die 
Ganäle ab. Die Erbauung jebed neuen Ganaled wird in den 
Annalen verzeichnet und bringt Ruhm bei der Nachkommenſchaft. 
In ber Neichögeographie nimmt das Gapitel über bie Ganäle 
einen jehr wichtigen Pla ein. Sein Mandarin kann Anſpruch 
auf bie Würde eines Gelehrten machen ohne die genauefte Kenntniß 
ber Ganäle jeiner Provinz, und die Gouverneure müflen Alles 
wiſſen, was zur Geichichte, Ausmeffung, Berechnung der Dämme, 
Scleujen, Brüden u. ſ. mw. gehört. Die Mitglieder des kaiſer⸗ 
lihen Staatörathes find im den minutiöfeften Detaild dieſes 
Syſtems fo bewandert, mie vielleicht mancher Naturforicher bei 
und in denen der Entomologie. Diejenige Eigenthümlichkeit, 
welche dem europäifchen Reifenden zuerft in bie Augen fiel und 
bie übertriebenften Schilderungen des chineſiſchen Aderbaues ver- 
anlafte, war die Terraffirung, bie ſich in beſonders bevölferten 
Gegenden findet. Es werden nämlich bie Abhänge von Hügeln 
und nicht allzu fteilen Bergen in Landitreifen abgetheilt, und 
diefe ſodann im Terraſſen geebnet, bie durch Mauerwerk geftübt 
und durch Fußpfade und Mbleitungsrinnen untereinander vers 
bunden find. Bor der Mühe, bie Terraffen fruchtbar zu machen, 
fie regelmäßig zu düngen und zu wäſſern, feheut der Riefenfleiß 
der Chineſen nicht zurüd. Da, wo ber feite Boden nicht aus: 
reichte, die ungeheure Bevölferung zu ernähren, flüchtete ein Theil 
derielben auf das Wafler und in ben ſchwimmenden Gärten und 
Feldern ein ebenio wunderbares als finnreiches Erzeugnik cine: 
fiicher Betriebfamleit, dergleichen kein anderes Volt aufzuweiſen 
bat. Bejonders in ben Zeiten der Dürre und Ueberſchwemmungen 
bewähren fi) dieſe ſchwimmenden Felder, da fie weder durch 
Ueberfluthungen noch durch Waflermangel leiden können. Sie 
beitehen aus VBambusflößen, auf melde man eine bide Lage 
fruchtbarer Dammerde gebradht hat, und werben von einer oder 
mehreren familien bewohnt, die ſich inmitten eines mwohlbeftellten 
Gartens ober eines Reisfeldes zierlihe Häufer errichtet haben. 
Tauben und Sperlinge pflegen ſich in Menge auf ſolchen künft⸗ 
lihen Inſeln, die man auf allen großen Strömen und Seen 
Chinas erbliden kann, anzuſiedeln. a3 die Bauernhöfe betrifft, 
fo fieht man auf ihnen, da die Chinefen weder Milch noch Butter 
oder Käſe geniehen, keine anderen Vierfüßler als den Waſſerbüffel 
oder Zebu, der vor den Pflug oder die Egge geipannt wird, 
Diele Bauern züchten Enten umd nehmen dieje mit ins Feld, 
um die Schneden, Krabben, jungen Fröſche von ihnen verzehren 
zu laſſen; zur Erntezeit nimmt man wohl auch Hühner mit 
ind Feld, um auch die letzten zwiſchen den Stoppeln etwa 
liegen gebliebenen Getreibelörner von ihnen aufpiden zu laſſen. 
Nur in wenigen familien fehlt das ſchwarze Schwein, beilen 
Mohnftätte fait immer die Haustreppe iſt. Gein gemöhnliches 
Futter iſt die Kleie des im Haufe gefchälten und verzehrten 
Reiſes. Sein Hopf iſt das gewöhnliche Opfer, das man den 
Zaren und Penaten vorjeßt, umd jein Fleiſch der Hauptbeitand- 
teil der feitlichen Mahlzeiten. Es wird mit geringen Koften 
ezüchtet umd liefert das Fett zur Bereitung einer nährenden 
oft. Die wichtigſte der vegetabiliihen Gulturen in China iſt 
die des Reiſes. Man ſchätzt die Oberfläde der Reisſelder auf 
ein Achtel der bebauten Fläche. Bon den vielen Varietäten ift 
die wichtigfte der Sumpfreis, von welchem man zwei Ernten ge 
winnt, die eine Anfangs Juli, die zur Nahrung dient, und die 
andere im October, die zur Deftillation des chineſiſchen Meines 
(Sona iehl) Verwendung findet. Trotz der koloſſalen Reiöpro- 
duction wird aber kein Reis ausgeführt, im Gegentheil, es be 
fteht ſogar ein lebhafter Import aus Siam, Cochinchina und jelbit 
aus Nordamerika. Dem Ehineien ift der Reiß das, was und etwa das 
Brod oder bie Kartoffel ift, und es wird in China kaum eine Speiſe 
ohne Zuthat von Reis bereite. Wie wir Mittag: und Abendbrod 
fagen, fo ſpricht der Chineſe von Mittag: oder Abendreis. Alle 
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Abgaben an den Kaifer werden in Reid entrichtet, ber auf 
vielen Taufend Dſchonken hera hrt wird. Meishandel ift daher 
die Bafıs alles Handels in China, und das Delta und bie 
oceanifchen Küftenftriche, in denen daB Steigen und das fallen 
der Ganäle die außerordentlichite Reisprobuction bewirkt, find 
baber auch der Sig der dichteſten Bevölterung und der Mittel: 
punkt großer, volkteicher Städte. Es iſt gleichlam der Magen 
des ungeheueren Reiches, die „Blume ber Mitte”, mie bie 
Ehinejen es zierlich nennen. Der Preis für Grund und Boden 
ift bier zu einer Höhe geftiegen, und ber Menſch zu einem 
SHaven der Scholle geworben, wie jonft nirgends auf der Erde 
Den michtigften Antheil an der nationalen Production bat 
neben dem Meid ber Theeſtrauch, der auch einen bedeutenden 
Handelöartifel nah auswärts abgiebt. Die Pflanzungen 
werden an ben Bergabhängen angelegt, bamit das Wegen 
waſſer abläuft. Muß man aber die Staude auf ebenem 
Boden anp ‚ bann werben für das Mblaufen des 
Waſſers tiefe Rinnen gezogen; denn bei übermäßiger Feuchtig- 
keit verdirbt die Pfianze. Die Abbänge, an denen die 
Mianzungen angelegt werben, müflen nah Süben gerichtet jein. 
Die Nordabhänge find weit ungünftiger, und darum erntet man 
auch auf einem und bemjelben Berge Thee von verfchiedener 
Güte. Zwiſchen die Bäumden pflanzt man nicht ſelten Buſch- 
wert, um bie Pflanzen im Herbit vor dem Meif, im Sommer vor 
der Sonne zu jhüten. Außer Thee, Reis, ſowie Weizen, welches 
bie Hauptprobucte der Bodencultur find, werden Hirfe und Mais, 
Roggen, Gerſte, in höheren Lagen auch Hafer und Kartoffeln 
angebaut. Mande Nuspflanzen werden zu bejonderen Zwecken 
cultivirt, fo der Bambus zum Haus: und Brüdenbau, Weiden 
und Eichen zur Ernährung der Wachsinſecten, der ſüdchineſiſche 
Firnifbaum zur Delgewinnung. In Südchina wird das Zucker⸗ 
rohr mit Vorliebe und in folder Menge gebaut, daß das Land 
nit nur feinen Bedarf decken, fonbern auch noch jährlich für 
bedeutende Summen ausgeführt werden kann, endlich ift bie 
Baummolle, die Seidenzuht und ber Opiumbau zu ermähnen. 
Der Dpiu uß bat fi allmälig über ganz China auds 
gebreitet, und alle früheren Beraufchungsmittel, wie Hirjebier 
und Meisjaft, find en bad Opium zurüdgetreten. Ber 
ya Ser eiften die Chineſen im der Garten: 
kunſt. irgendd? in der Welt zieht man zablzeichere 
und bejjere Gemüfe, ald in China. Was der Aderbau zu wenig 
leitet, dad erfeßt die Gartenkunſt. In Erzielung zmerghafter 
Geſtalten des Pflanzenwuchſes find die Chinefen unübertroffen. 

wie fie den Wuchs ihrer Frauen dadurch hemmen, daB 
fie die Füße im jugendlichen Alter einichnüren, läßt man 
Miniatureihen, Kaftanienbäume, Fichten und Gedern in Blumen» 
töpfen wachſen. Die Bäume find mitunter fünfzig Jahre alt 
und doch mitunter faum einen Fuß hod. So gehorcht ihnen 
die Vegetation fait gegen die natürlichen Bedingungen. Wie 
ein unabjehbarer Garten breitet fih in den fruchtbaren 
Niederungen ziwiihen dem Gelben und dem Blauen Fluſſe vor 
dem Beſchauer dad Land aus. Alle möglichen Arten von Kor, 
Hirfe, Gemüfe, Hanf u. ſ. w. werden bier mit eimer Gorgfalt 
gebaut, von der man fich feinen Begriff macht. Jede Feldparzelle 
it ein Beet, von einer Blumenhede umſchloſſen und von den 
verichiedeniten Obftbäumen beichattet, die alle im Schmud ihrer 
Früchte prangen. Sämmtliche Felder find mit Furchen und 
Rinnen durdzogen, und an ihren Endpunkten erheben ſich auf 
Heinen Terraſſen Taufende von Brunnen, um das befruchtende 
Nah durch jene Furchen den Wurzeln der Pflanzen zuzuführen. 
Diefe Brunnen find regelmäßig von einer Laube überdaht, an 
der Kürbisranten emporflettern, deren mächtige Früchte das dünne 
Bambuögeftell zu zerdrüden drohen. Hier und da wird das 
Grün der Weder durch die Grabhügel und weißen Denfiteine 
eines Friedhofes unterbrochen, oder durch das Laub einer dichten 
Obſtyflanzung ſchimmern die Häufer von Dörfern, die faft nie 
ohne dieſe Hierde angetroffen werden. Auf ben Feldern felbit 
berricht reged Leben. Hier wird geerntet, und menn man die 
heimischen Erntewagen vermißt, bewegen fich dagegen lange Reihen 
von Maulthieren mit hochaufgethürmten Bürden der verichiedenen 
Frudtarten auf ihrem Rüden den einzelnen Dörfern und Gehöſten 
zu. Hier find einige halbnadte Geftalten, deren Haut die Sommer: 
jonne faſt duntelbraun gefärbt hat, beihäftigt, um unter unmelo» 
diſchem, eintönigem Belange Waſſer aus dem Brunnen zu jchöpfen, 
dort wird mit eimer leicht zu handhabenden Tieihade der Boden 
aufgebrochen und für bie neue Saat zubereitet, während unbebols 
fene frauen mit verfrüppelten Füßen mie auf Stelzen durd die 
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Felder ſchreiten und mit Hilfe der Kinder dad Unkraut ausjäten. 
Die große Hochachtung, welche die Ghinefen für den Aderbau 
haben, fommt auch bei gemillen Feſten, melde ihm zu Ehren 
gefeiert werden, zum Ausdrud. So begiebt fih der Gouverneur 
jeder Hauptftabt nach dem öftlichen Thore, um den „Frühling zu 
empfangen”, den ein Zug mit einer großen Thonfigur baritellt, 
die einem Büffel ähnlich fieht, welchen die Chinejen wegen feiner 
Neigung für fchlammige Gewäſſer „Waſſerochs“ nennen. 

Zug begleiten Tragbahren, auf denen fih phantaftifch gefleidete, 
mit Blumen gefhmüdte Kinder befinden, die mythologifche Figuren 
daritellen, und dad Ganze wird von einer Muſikbande begleitet. 
Sobald der Zug bad Haus bed Gouverneurs erreicht bat, hält 
derjelbe in feiner Eigenfchaft ald Priefter des Frühlings eine 
Rebe, worin er die e für den Aderbau empfiehlt. Darauf 
wenn er ben thönernen Büffel dreimal mit der Peitſche geichlagen 
Hat, fällt das Volt darüber ber und bricht das Bild entzwei, das 
in feinem Innern eine Menge fleiner Thonfiguren birgt, um 
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— Aus dem Leben König Karl's von Rumänien. 

a rer eined Nugenzeugen. Vierter Band. Stuttgart, 
3. G. Eotta’fche Buchhandlung Nachfolger. 1900. 474 SS. 
8. 8.6 — Mit dem vorliegenden Bande hat ein hoch— 
interefjantes Wert feinen Abſchluß gefunden, auf das wir an 
diefer Stelle bereits mieberholt eingegangen find, In ber 
ſchlichten Form eines Tagebuches bietet es und die Geburts: und 
Jugendgeſchichte eined der jüngiten unter ben europäiichen 
Staaten; mit vollem Recht im engiten Anſchluſſe an die Lebens: 
eſchichte des trefflihen Fürſten aus dem Hohenzollernſtamme, 
dad Land ſeine ſchnelle und glückliche Entwidelung fait aus: 
fhließlih verdankt. Der dritte Band zeigte und, mie bie Un: 
abhängigfeit Numäniend auf ben lachtfeldern des ruſſiſch⸗ 
tũrtiſchen Krieges wacker erlampft wurde. Es koſtete jedoch noch 
ſorgenvolle Jahre ſchwerer politifcher Arbeit, bevor e8 dem jungen 
Fürften giant, fih und feinem Lande diefen Siegespreis zu 
fichern. or Allem bereitete Rußland, um das ſich Fürft Karl 
die größten Verdienſte erworben hatte, allerhand Schmierigteiten; 
es bedurfte des ganzen politischen Taftes und der ruhigen Be: 
ſonnenheit, Die zu den trefflichiten Charaktereigenichaften des Fürsten 
ehört, um fie zu überwinden, zumal auch Deutichland 
A ben Standpunkt Rußlands in der Hauptſache zu eigen 
machte und von allen Mächten eigentlih nur Vefterreich 
dauernd freundlid dem jungen Gtaate gegenüber ſiand. 
Mußte ed ſchon peinlich berühren, daß die Bedingungen des 
Friedens von San Stefano erſt aus ruſſiſchen Heitungen ber 
rumäniichen Wegierung befannt wurden, fo mar es ſehr 
bemütbigend, daß ihre Abgeordneten beim Berliner Congreß, 
der befanntlicd; den Frieden von San Stefano weſentlich abänderte, 
lediglich zur Berichterftattung zugelaflen wurden, daß man ſchwer⸗ 
mwiegende Beichlüfle über die Zukunft des Landes ohne ihre Mit 
wirkung faßte. Die Anerfennung der Unabhängiateit Rumäniens 
wurde an die Erfüllung von Bedingungen gelmüpft, die das 
Land tief verlegen mußten: die Rüdgabe des im Pariler Frieden 
von 1856 abgetretenen Beilfarabien an Rußland und die Gleich. 
ftellung der Religionäbelenntniffe im Lande, d. h. die Ertheilung 
ber Stantäbürgerrechte an bie äuferft verhaften Juden, die eine 
Aenderung der rumänifchen Verfaſſung vorausfegte. Es blieb 
dem Lande indeß feine Wahl; wollte es ſich nicht der Gefahr 
ausfegen, die Erfolge eines blutigen Arieges ganz zu verlieren, 
fo mußte es ſich dem Urtbeil der europaiſchen Großmächte unter: 
werfen. &o leiftete der Fürft auf Beſſarabien Verzicht; die Er- 
werbung der Dobrudida gab einen keineswegs gleichwerthigen 
Erſatz. Auch auf die ellung der Grenzen gegenüber dem 
neugeichaffenen Fürſtenthum Bulgarien wirkte ber ruſſiſche Ein: 
fluß ungünftig ein. Den größten Schwierigfeiten aber begegnete 
jene bie Juden betreffende Verfaffungsänderung; die Kämpfe darüber 
ogen ſich bis in den Anfang des Jahres 1880 hin. In engem 
ſammenhange damit ftanden die gleichzeitig in Berlin geführten 
Berhandlungen über den Ankauf der rumänifchen Eifenbahnen 
durch den Staat. Wenn jehließlich doch ein im Ganzen dem Lande 
nicht ungünftiges Ergebniß erzielt wurde, jo iſt dies vor Allem 
bem Tat, dem Pflichtbewußtſein und der unermübdlichen Arbeitö- 
traft des Fürſten zu verdanken, dem allerdings in J. Bratianu 
ein hochbegabter Minifter zur Seite ftand. Nach Befeitigung 
aller Schwierigteiten erfolgte im Februar 1880 endlich die An- 


die num die Menge ſich reiht. Dieſe Geremonie hat einige Aehn— 
lichfeit mit der Prozeſſion des Apisochſen der alten Aegypter, die 
auf gleiche Weife mit den Arbeiten des Feldbaues und ben Hoff: 
nungen auf ein fruchtbares Jahr verfnüpft mar. Bon den 
ſechs zehn an das Volk gerichteten „heiligen Geſetzen“ bezieht fich 
das vierte ausichliehlih auf den Aderbau. „Belorgt*,- heißt es 
bafelbft, „Eure Yandgüter, damit Ihr genügende Nahrung abet.“ 
Ein Kaifer der vorigen Dynaſtie lieh ausdrüdlih ein großes 
Wert über den Ad verfaffen, das viele Holzichnitte enthält, 
welche die verfchiedenen Prozefle bei der Erzeugung von Reis 
darftellen. Die großen Vorzüge, melde die dineſiſchen Herricher 
dem Wderbau vor dem Handel, befonders dem ausländifchen, 
aben, ſcheinen von dem Gefühl dictirt zu fein, daß die Herridhaft 

Handels der Bergänglichkeit unterworfen ift, während Staaten, 
die auf ben Aderbau gegründet find und fo nur von fich felbft 
abhängen, der Zeit trogen können. 

Dr. A. 8. 


erfennung der Unabhängigkeit des jungen Staated durch die 
Großmädte, und ein Jahr jpäter konnte fich Fürft Karl auf ein 
ftimmigen Beſchluß der BVolfövertretung unter dem unermeflichen 
Jubel der Bevölferung bie Königäfrone aufs Haupt fegen. Mit 
der feierlichen Krönung am 10./22. Mai 1881 ſchließt das 
Bert; neben den oben angebeuteten Vorgängen der politifchen 
Geſchichte Rumäniens enthält es noch zahlreiche Mittheilungen 
aus der Zeitgefchichte, die theilmeife von allgemeinerem Intereſſe 
find. Was ihm bejondere Wichtigkeit giebt, find eine Reihe von 
Briefen, die theils vollinhaltlich, theils im Auszug mitgetheilt 
werben; unter ihnen tft namentlich die Gorrefpondenz bes Fürſten 
mit feinem Bater Karl Anton von Bedeutung Daf mir 
den Fürſten nicht blos als Staatdmann kennen lernen, 
fondem auch in fein inniges häusliches Leben Einblide 
thun, giebt dem Bilde Wärme und Farbe; wie rührend klingt 
die Sehnfucht der alten Eltern nach dem Sohne aus ded Vaters 
Briefen hervor und mie vermögen wir dieſem bie Freude nad: 
uempfinden, ald er — nad fechsjähriger Trennung vom Elterns 
vorn — im Hodfommer 1880 enblih wieder einmal daran 
denten fann, jein Land zu verlaffen und Krauchenwies und die 
Weinburg aufzuſuchen. ine der wichtigften Folgen dieſes 
Aufenthaltes wurde die Negelung der Nachfolgefrage, an der das 
Land das größte Intereſſe hatte, weil dem Fürſtenpaar ein uns 
mittelbarer Erbe verjagt geblieben war, die Dynaftie aber ſchon 
fo feite Wurzeln geihlagen hatte, dah man in jedem Falle dem 
Haufe Hohenzollern die Succeffion gewahrt mwünjchte. Ein Nach— 
wort am luſſe giebt einen kurzen Weberblid über die Ver: 
dienste, die fi) König Karl auch in den folgenden Jahrzehnten 
um die politifche, wirthſchaftliche und culturelle Entwicelung 
Rumäniens erworben hat, und eine trefiende Eharakteriftit feiner 
Perjönlichkeit und feines Wirlens, das, fo ftreng es fi im 
conftitutionellen Schranken hält, doc; ſiets den Stempel eben 
jener Verfönlichkeit trägt. „Ein zäher Wille, meift negativ ges 
äußert, eine nie ermübende Kraft, die immer zu neuen formen 
der Verhätigung treibt, eine Menfchentenntnig, die nie fchematifirt, 
jondern überall das echt Individuelle zu paden weiß, eine geiftige 
Friſche, die jede Frage zum hundertiten Male genau fo geduldig 
ventilirt, als wäre fie neu und überrafchend, eine Güte und 
Grokmuth, die Alles verfteht und verzeiht — fo ftellt ſich diefe 
—— dar, ſo hat ſie das Land aus allen Kriſen des 
Parteilebens zu retten gewußt. .. Die Perſönlichkeit des Königs 
ift der Schlüfjel zu al’ den Errungenjchaften, die ſich während 
diejer 25 Jahre bis zu feinem Megterungsjubiläum (1891) fait 
wie ein Märden an einanderreihen.” —n-— 
— Bei und dahoam. Gedichte in fteirifcher Mund: 
art von Hans Frauengruber. Stuttgart 1900, Ber 
lag von Adolf Bonz & Co. Preis 2 6 — Pilege des Bolts- 
thums — unter den mancherlei Schlagworten der enwart ift 
das sicherlich eines der erfreulichiten. Alles, was beionnene 
Boltsfreunde in dieſer Nichtung unternehmen, verdient Anerkennung 
und Förderung. Unter den Mitteln zu wirkſamer Kräftigung 
des Volksthums fteht mit obenan die mundartliche Dichtung. Es 
ift auch unverfennbar, dab man den Dichten und Erzählern, die 
ſich der Voltsmundart bedienen, heute erhöhte Aufmerkſamkeit zu: 
wendet, den plattdeutichen jo gut mie den oberdeutichen, den 
Bayern, Schwaben und Steiermärfern. Wer man aber gern 
zubört, der fingt defto eifriger und fröhlicher, das ift ganz natür- 
lich und jelbitveritändlih. Hans Frauengruber hat ſchon mit 
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teren Heften fteirifcher Gſangln mohlverbienten Beifall ge 
—— Huch feine neueſte Gabe wird ſinnigen Gemüthern viel 
Freude bereiten. Sein ſtets frobgemuther Sinn ſchimmert felbit 
durch fluchtige Anmwandlungen von weltihmerzlicher Verſtimmung 
(8. 38: „Mir thuat die Welt fo weh!“) fiegreich bins 
durh. Und die berzige, oft ſchallhaſte Sprache, die doch 
zugleich ein warmes und tiefes Empfinden verräth (man fehe 
. B. die allerfiebiten „Sinberliadeln” S. 87-90), muß fih 
Au machen überall, wo man ehrliche deutiche Art zu ſchaten 
weiß. Wer laufchte nicht gern, wenn die feſchen „Steirabuam“ 
fingen (©. 67): 
Mir fan von Steiralandbf her 
Unb tragn a fteiriich Gwand; 
derbofn, greane Strümpf, 
'n Hut mit 'n greana Band. 
Und wia ber Hoamatwalb fo rich, 
So is ber Steirafchla 
Mir habn an Vogel in ber Bruft, 
Der fingt 'n ganzen Tag. 
Es gibt foa Landl auf ber Welt 
So wia mein Hoamat is, 
wett, e3 war bafelm amol 


—2*—2 lei's 
oamweh an, 
Muck 8 A — s g, 


Gott jegn dich, mein Habs Steiraland, 
Dein ghör ih allezeit! 


Wie trefflich der Dichter es verfteht, dem nedifchen Liederchen 
eine wirffame Zufpigung zu geben und die uralte Poetenkunft zu 
üben, die fich mit einer zarten Anbetung begnügt und bem 
Hörer und Leſer die freude der genaueren Ausmalung überläßt, 
das lehre folgendes Pröbchen (S. 45): 

Auf der Schnednaim 

Da fan zwoa rundte Kalı, 

Un etla janbre Hüa 

Und aft a Stier. 

Auf die Schnednalm 

Geh ih net zwegn die Kalm 

Und ab net zwegn die Hüch 

Und zwegn 'n Stier. 

Na, auf der Schnednalm 

Thuat mr was bſunders gfaln — — 

Da ſchlafn ſchon die Küa 

Und ah ber Stier. 
Por den Schwierigkeiten der Mundart braucht es Niemand 
bange zu fein, das merkt man mohl ſchon. Auch wer die grüne 
Steiermark noch nicht jelber gejehen hat, wird fi) bald genug 
heimiſch Fühlen im diefen natürlichen und friſchen Mlängen. Wer 
freilich die lecken Jodler ſchon von ben Matten hat in's Thal 
niederballen hören, dem werden die Lieber ein Echo mweden in 
der Bruft, daß ihm keine Wahl bleibt: er fehmürt fein Bündel 
und fährt fübmwärts, bis ihm mieder das treuherzige „Grüaß 
dih God!” entgegenklingt und er von Neuem in ftaunende Be— 
wunderung all der landichaftlichen Herrlichkeit verfinft und eins» 
ftimmt in des Dichters Entzüden: 

Wia ber Herrgod die Welt hat 
So wunbajhön gemadt. .. — 


— Dr. M. Apt, Die Errichtung einer Handels— 
hochſchule in Berlin. 566. Berlin, Carl Heymann. 1900. 
Ki. — € iſt eine Freude, zu bemerken, mie ſich immer 
weitere reife für die Handelsſchulbewegung, die jet lebhafter 
denn je die Gemüther beſchäftigt, interejfiren. Ganz beſonders 
treten in meuerer Zeit Juriſten der frage näher, und wo man 
auch immer ihren Auslaffungen begegnet, da kann man ficher 
auf ein tieferes Verſtändniß rechnen, als bei den meilten Lehrern 
an höheren Schulen, die in Preußen in die Handelsſchulbewegung 
hereingezogen worden find und biefelbe mit ber angeftrebten 
Sandeidseaffehule in faliche Bahnen zu bringen drohen. Es ift 
aud ganz natürlich, daß der Juriſt infolge feiner Studien und 
infolge feiner Erfahrungen im praftifchen Qeben einen meiteren 
Blid und ein fachgemäheres Urtheil in diefer Frage beiten muß 
ald der höhere Schulmann. Und ich würde es geradezu für ein 
Unglüd anfehen, wenn lesterer bei ber wichtigen Frage, die im 
Preußen ihrer Löfung entgegengeht, das legte Wort zu jagen 
hätte. Auch die vorliegende ift iſt von einem Juriſten ge 


ieben, ber infolge feiner Stellung ald Synbicus der Corporation 
der Kanfmannichaft von Berlin mitten im praftifchen Leben fteht 
und deshalb mohl genau weiß, wo und der Schub drückt. Apt will 
mie Wi minghaus in feinem Werken „Die nationalötonomijche 
Wiſſenſchaft und der deutſche Kaufmannsitand“ eine jelbitändige 
Handelshochſchule errichtet jehen, wenn er auch keineswegs wie 
diefer gegen bie Beipäiger Einrichtung, die dieſem Ideale mi 
— polemifirt. hr fchön er die veränderte wi 
fchaftliche und fociale Stellung unſeres Kaufmannsſtandes dar und 
beweift im eindringlichen Worten die Nothwendigkeit der neuen 
Hochſchule. Mahnend ruft er aus: „Wenn die Forderung von 
faft 1800 Millionen Mark für die Berftärtung der Flotte damit 
begründet wird, daß ber überfeeiihe Handel geidhüst werben 
müffe, fo liegt es fehr nahe, einige Millionen für die Errichtung 
und Unterhaltung derjenigen Stätte auszumerfen, welche bie 
Pioniere unſeres Außenhandels großziehen fol.” Dabei it er 
verftändigerweife keineswegs der Mei dab die fchule die 
praktiſche Lehre überflüffig made, aud it er nicht engherzig 
enug, von den Handelsftudenten unbedingt die Maturität einer 
beren Schule zu verlangen. Die delshochichule, die ihm 
vorjchwebt, hat in ihren Yufgaben, i Charakter und ihrer 
Methode viel Aehnlichkeit mit derjenigen, die der Geh. Commerziens 
tath Dr. v. Meviffen fo ſchön gekennzeichnet hat. Sehr richtig 
betont Apt auch ben Gedanken, wie feiner Seit unfer Minifterium 
de3 Innern, dab man mit der Gründung zahlreicher Handels- 
hochſchulen der ganzen Bewegung feinen Dienit ermeile. Deshalb 
mwünjcht er, man möge fich vorläufig mit der Errichtung weniger 
derartiger Anftalten begnügen, fie aber fo außftatten, mie es ihr 
tZweck und ihre Bedeutung erfordern. (ine neue Perfpective ers 
öffnet und Apt, wenn er eine Reichshandelshochſchule fordert und 
feinen Vorſchlag in beherzigenswerther Weife begründet. Daß er 
diejelbe nad) Berlin verlegt willen will, iſt uns einleuchtend und 
verftändlich, wenn man an die geplante Errichtung der Reich: 
bandeläitelle, des Reichshandelsmuſeums u. U. dent. Es wäre 
in der That wünidenswerth, wenn der Reichstag einmal Stellung 
zu der Frage nehmen würde, ob bie Handelshochſchule nicht 
ihrem innerften Weſen nad Reichsjache ſei. An ber Zerfplitterung 
der Kräfte, Intereſſen und Beitrebungen, bie q tig in 
diefer Beziehung bemerkbar ift, droht die gedeihlihe Meiters 
entwidelung der Handelshochſchulbewegung zu ſcheitern. Auch 
bier iſt ein fräftiger Schritt zur Goncentration dringend von 
Nöthen. Defterreih, Ungarn und Japan haben aus bieiem Ges 
ſichtspunkte heraus ſich derartige Anſtalten gefchaffen, und es 
ſcheint uns fraglos, daß mir wichtige nationale Intereſſen ges 
äbrben, wenn wir im diefer Beziehung hinter diefen Ländern 
zurüdbleiben. Unfer Außenhandel bedarf unter feinen Förde— 
rungsanftalten einer folhen nationalen Handelshochſchule, die ihr 
Biel fcharf im Auge behält, weniger Gelehrte, wohl aber alljeitig 
gebildete, patriotiſch denkende Kaufleute erzieht. Die Zeiten find 
eben andere geworden, und darum muß man es aud anders 
treiben. Es wäre darum wünſchenswerth, wenn Apt's eindring- 
—* Worte an den Stellen gehört würden, an die ſie gerichtet 
Z 


— C.F. Findeifen, Kaufmännifde Gorsefpondeng 
in deutſcher Sprade. 5. vermehrte Aufl, bearbeitet von 
Franz Hahn, Dberlehrer an der Deffentlihen Handelslehr: 
anitalt zu Dresden. Leipzig, 3. I. Weber. 1898. 2,50 
(Webers Illuſtrirte Katechismen Nr. 115.) — In der Menge 
ber im letzter Zeit erichienenen Hanbeldcorreipondengen behauptet 
dad vorliegende Wert noch immer feinen Platz, und für den 
Selbitunterricht dürfte man anderwärtd wohl ſchwerlich einen 
befferen Wegweifer und Natbgeber finden. Der Vorzug dieſes 
Werlchens liegt eben darin, daß jeder Art von Briefen ein ein- 
leitender Abſchnitt vorangeht, der in frage und Antwort ihre 
Eigenart furz ſtizzirt und das Verftänbnik vorbereitet. Auf diefe 
gg der —— 85 eigentlichen Handelsbetrieb 
ein iſt eine tzenswert änzung für jede Handels 
betriebölchre. Mit großer Peinlichkeit und Bemiffenbaftigtei bat 
Hahn Lüden, die frühere Auflagen aufmwiefen, ausgefüllt und in 
den erläuternden Bemerkungen die neuefte Geſetzgebung berüd: 
fihtigt. Für eine neue Auflage würden wir empfehlen, eine 
Anzahl kaufmännifcher Briefe, die zum ausfüllbaren Formular 
geworden find, noch einzufügen, für die faufmänniichen Depeſchen 
einen bejonderen Abichnitt zı verwenden und die Maaren- und 
Marktberichte mit erläuternden Anmerkungen zu veriehen. Zg. 
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Die BWiffenihaftlige Bel: 
Sage ber Leipziger Beitung 
erſcheint Dienstag, Don; 
werstag und Gonnabend 
unb wirb ausgegeben durch 
Die Königliche Erpebition 
ber Reipgiger Zeitung in 
Beipjig, Poftftrape Rr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leipziget Zeitung. 
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Die Parifer Weltausfellung. 
Bon Walther Genjel. 


XL Die frangöfifhen Eolonien. 

Die Franzoſen find leibenfhaftlihe Eolonialihmwärme. 3 
ift daher fehr begreiflih, daß fie den Ausſtellungen ihrer über» 
feeiichen Befisungen einen fehr großen Raum gegönnt haben. 
Aber fie ſcheinen des Guten doch ein wenig zuviel gethan zu 
haben. Selbft ber Franzoſe wird mübe und abgeftumpft, ehe er 
die unzähligen Bauten, bie die weſtliche Hälfte des Trocadero, 
Partes füllen, alle beſucht hat. So war es ſicher unndthig, für 
jede der Golonien Neucalebonien, Guyana, Guadeloupe, Mar 
tinique und Raunion einen befonderen Bau zu errichten, ba fie 
doch fait ausſchließlich Lanbesprobucte und eigentlich) immer 
wieder diejelben ausgeſtellt haben. Ueberall finden mwir Reis 
und Mais, Kaffee und Gacao, Bananen und Ananas, Baum: 
wolle und allerlei Nutzhölzer und daneben einen Bar, in 


dem uns Kaffe, Rum und Syrup zum Koſten umb 
um Saufen angeboten werden. Trotßzdem ift es ſehr 
ohnend und empfehlenäwertb, dieſer Ausftellung einen 


balben Tag zu widmen, wenn man verfteht, dad MWichtigfte heraus: 
—— und ſich bei nebenſächlichen Dingen nicht aufzuhalten. 
inige Abtheilungen find jo geſchickt aufgebaut, daß man nicht 
nur einen vollftändigen Ueberblid über die Erzeugniffe des Bodens 
und der Imbuftrie, fondern aud ein treues Bild von der ganzen 
Gultur des Landed und dem Leben feiner Bewohner erhält. 

Die Franzoſen ftrömen natürlih vor Allem nah der Aus: 
ftellung von Madagadcar, bie einen riefigen Rundbau hinter 
dem Trocaddro einnimmt. Sie haben gewiß ein Recht, auf bie 
Gewinnung dieſes ungeheuren Meiches ſtolz zu fein, ob es aber 
geihidt war, den fehr ſchlecht vorbereiteten und an unnüben 
Menſchenopfern überreihen, an geſchichtlich bemerkenswerthen 
Kriegsthaten aber ziemlich armen Eroberungsfeldzug fo zu feiern, 
wie dies in ben Dioramen und dem großen Panorama ber 
Einnahme von Tananarivo geichehen ift, bleibt mindeſtens 
zweifelhaft. Sicher mar es hödft geichmadlos, im Border 
grunde diefed Panoramad, das —— künſtleriſche Anſprũche 
durchaus nicht befriedigt, eine Anzahl gefallener Hovas mit ver 
zerrien Gefichtern anzubringen, in demielben Haufe, in bem unten 
Eingeborene vor ben neugierigen Augen der Fremden ihre unit 
ftüde aufführen. Wenn man ein eroberted Land in Frieden 
regieren mill, dann verfucht man doc alle Greuel der Eroberung 
u verwiſchen und fi jo liebenswerth wie möglich zu machen. 

ber der nad Schlachtenruhm bürftende Patriotiömus der Fran 
zoſen will feine Rechnung haben, ſelbſt bei einer Gelegenheit, zu 
der man die im innerſten Herzen als Todfeinde betrachteten 
Nachbarn mit zuderfüher Miene eingeladen hat. Ein eigenthüm- 
Jiches Licht auf die Segnungen der europäifhen Eivilifation wirft 
übrigens bie im Stataloge angeführte Thatfadhe, daß bei ber 
Steigerung der Einfuhr von 1896 bis 1898, bie im Ganzen 
über fieben Millionen betrug, die Weine mit einer Million und 
die alloholiichen Getränke jogar mit mehr ald einer Million be 
tbeiligt find. Wenn alfo bei mehreren anderen franzöftichen 
&olonien hervorgehoben wird, daß ihre Bewohner fehr nüchtern 
find, jo iſt dieſes Verdienſt ganz außerordentlih hoch an 
zuſchlagen, da ihm vom Mutterlande fo eifrig entgegengearbeitet 
wird. Faſt noch mehr auf die leicht entzündbare Begeifterung 
des Boltes ift bad Panorama ber Erpebition Marchand berechnet, 
dad fi) wenige Schritte von ber Madagascar + Ausftellung be 
findet. Wir ſtehen ber Begeifterung für einen Mann ziemlich 
verftändnißloß gegenüber, der durch jein tolllühnes und * eigene 
Fauſt ausgeführtes Unternehmen fein Vaterland beinahe in einen 
furchtbaren und ziemlich außfichtälofen Krieg geftürzt hätte. Aber 


perjönliche Tapferkeit hat für bie Franzoſen einen höheren Werth 
ehabt als Disciplin. Jedenfalls find die beiden Panoramen 
ür den Ausländer und bejonderd für und Deutiche ziemlich un: 
enießbar.. Ganz anders ſteht e8 mit der Ausftellung von 
nbodhina, mie man SKotidindina, Kambodſcha, Annam, 
Zongling und bie Meineren franzöſiſchen Beſizungen Frankreichs 
in Hinterindien zufammenfaffend zu bezeichnen pflegt. Der Be 
fucher empfängt bier micht nur eine werthvolle Bereicherung 
feiner —— und ethnographiſchen Kenntniſſe, ſondern 
auch einen eigenartigen Einblick in bie Kunft eines ur 
alten Culturvolkes. Die etwa zwei Hektar umfaſſende Auss 
ſtellung iſt mit großer Sorgfalt und großem Verſtändniß 
vorbereitet worden. Sie enthält fünf größere Bauten, den Palaft 
der Landesproducte und den Palaft der Künſte, den Pavillon der 
Forften, den Pnom und das Theater. Dazu kommen eine ganze 
Anzahl kleinerer Häufer und Hütten. Alle diefe bunten und mit 
phantaftiihen Schnigereien und Malereien überreih geihmüdten 
Häufer find berühmten Bauwerken des Landes aufs treueite nad 
gebildet. Kommt man von der Seine her, fo ftößt man zunädft 
auf den Aunftpalaft, eine Reproduction bed Palaftes von Go-loa 
in Tongling. Er befteht aus einem monumentalen Thor, einem 
—— und zwei Flügelbauten und enthält Gemälde und 
Zeichnungen, Stidereien und Fächer, Bronzen und Elfenbeinarten, 
Möbel und Waffen u. ſ. w. Beſonders bemerkenswerth ift das 
reichgefchnigte Mobiliar des ehemaligen Hofbildhauers des Kaiſers 
von Hud in dem linken SFlügelbau. Gegenüber dem Ausgan 
führt eine fteile und hohe von Drachen und keulenbewaffneten Tempels 
hũtern aus Stein bewadte Treppe hinauf zu dem Pnom oder ber 
Anhöhe von Pnom⸗Penh in Kambodſcha. Oben fteht die Pagode ber 
Buddahs, die die Ausftellung der Götterbilber und Eultgegenftände 
enthält, und ein mächtiger glodenfdrmiger Thurm, die Nachbildung 
eined Maufoleums, das vor neunhundert Jahren von einer reichen 
Wittwe errichtet wurde. Weitaus das Sehenswertheſte iſt das 
innere diefer vom Architelten Marcel aus Beton errichteten Ans 
böbe. Bon dem Thurm aus führen zwei breite Wendeltreppen 
hinab zu einem gewaltigen Tempelraum, beifen Wände und Pfeiler 
über und über mit Abgüffen der berühmteften khmeriſchen Skulp⸗ 
turen gefhmüdt find. Die Khmers waren im fünften Jahr 
hundert vor unferer Beitrechnung in —— eingewandert und 
hatten hier eine Anzahl großartiger Bauten hinterlaſſen, die mit 
denen der Indier, ja ſelbſt denen der Aegypter verglichen werden 
können, ehe fie von ben heutigen Bewohnern vertrieben wurden. 
Außerdem enthält der Raum eine Anzahl guter Dioramen, die 
uns das Leben in Saigon, Hanoi, Hus u. f w. veranſchaulichen. 
Um den Hügel herum reihen ſich etwa ein Dugend auf Pfählen 
errichtete Hütten, in demen die Eingeborenen vor unferen Mugen 
ihr Handwerk ausüben, Strohmatten flechten, Geidenftoffe weben, 
ftiden, malen, ober Bonbon? aus Maid und Honig verlaufen. 
Dazwiſchen befindet fih aud ein militärifches MWachtlocal. Es 
find hübfche, gut gewachſene, wenn auch Meine, und intelligente 
Kerle, diefe tongkingefiihen und annamitiſchen Soldaten und Hand 
werke. Auf ber anderen Seite bed Pnom befindet ſich Die 
Hütte eines Heinen weißen Elephanten, den ber Generalgouverneur 
von Indochina dem Zoologiſchen Garten tmter ber ingung 
geichenkt hat, daß er während der Husftellung bier gewiſſermaßen 
in feiner Heimath untergebradt werde. Weiß ift mun freilich 
ein fo gewagter Ausdrud für das ſchmutziggelbe Thierchen, daß 
die meiften ihn für einen ſchlechten Wis halten werden. Alles 
in diefer Welt ift eben relativ. Gteigen wir den Hügel wieder 
hinunter, jo bleiben und noch ber Palaft der Bodenerzeugniffe, 


eine Nachbildung der phantaftiich reichen Pagode von Cholon, 
der Heine Pavillon der Forſten mit feinen prachtvollen Proben 
von Bambus, Teatholz ıc. und vor Allem daB Theater zu be 
fichtigen. In dem leßtzteren, das erft in dieſen Tagen eröffnet 
werden wird, werden Aufführungen von Schaufpielen ftattfinden 
und vor Allem fi die reizenden Meinen Tänzerinnen Sr. Majeität 
des Königs Norodom probuciren. Bon den Schaufpielen wird 
ſchwerlich Jemand etwas verftehen, denn dad Annamitifche ift 
eine der allerſchwierigſten Sprachen der Welt, die Tänzerinnen 
aber werden vermutblich wieder ebenjo viel Beifall fi wie 
ihre Borgängerinnen im Jahre 1889. 

Ein ziemlid) geräumiger Bau unmeit von da ift den Mleineren 
Eolonien eingeräumt. Bor Allem zieht uns bier natürlich Tahiti 
“an, Pierre Loti's Tahiti, die neue Inſel Köthera, jenes Märkhen- 
land, deſſen Bemohner nicht zu arbeiten brauchen, ſondern nur 
träumen, tanzen und muficiren und fich die füßduftende „Ziare* 
ind Haar flechten, die fih von den Früchten des Brodbaumes, 
Bananen, Bataten und Fiſchen nähren, Cocosmilch trinten ober 
fih an Orangenwein beraufden. Ein Diorama zeigt und einige 
jener entzüdenden Geſchöpfe, bei denen nur ber etwas breite 
Mund unferem europäiſchem Schönheitägefühl nicht ganz behagen 
will. Gin berühmter n — ih glaube, es war Edgar 
Quinet — hat einmal geſchrieben: Iſt es nicht gerabezu unfinnig, 
fterben zu müflen, ehe man nicht wenigſtens einmal um die 
Meine Kugel herumgetommen ift, die wir Erbe nennen? Und 
wie Viele fommen nicht einmal über Paris, London und Rom 
oder gar über Mü und Hamburg hinaus! Sch bekomme 


ftet3 eine unbändige Luft zum Reifen, wenn ich eine ſolche Ausftellung 


fehe. Der hübfch ausgeſtattete Führer wirkt allerdings fehr ernüchternd 
auf diefe Gelüfte: fünfunddreißig Tage auf dem Segelſchiffe noch 
von San francisco aus, ohne telegraphiiche Verbindung mit 
Europa, das ift denn doc zweimal zu überlegen. Nicht Jeder 
iſt eben frangöfiicher Seeofficier wie Hr. Bicaud alias Pierre 
Loti. An feine Romane erinnert und auch die Meine Ausftellung 
von Saint:Pierre und Miquelon, den franzöfiichen Inſeln 
im Süden von Neufundland, von denen bie ere nur etwa 
eine Stunde breit und eine Stunde lang if. Es find die 
Gollegen feiner Islandfiſcher“, dieſe „Terre-Neuvas“ aus der 
Bretagne und der Normandie, die fich jedes Frühjahr 7» ober 
8000 Mann ftark einichiffen, um mährend ded Sommers drüben 
in Amerita den Kabljau zu filhen. Nur ein Drittel benußt bie 
Dampfer, die anderen vertrauen ſich Segelichiffen am, die in diefer 
Jahreszeit mit manchem Sturmwind zu kämpfen haben. NAdht- 
undert Frank — foviel beträgt der durchſchnittliche Gewinn — 
und freie Verpflegung, das ift troß des fauren Handwerls fein 
ſchlechter Verbienit für einen armen Fiſcher, aber wie manches 
Goldftüd wird ſchon im Voraus in Empfang genommen und mie 
manches wird drüben vertrunfen! So bringen fie oft nicht viel 
beim. Ein Diorama 54 uns ben Hafen von Saint-Pierre; im 
Vordergrund trodnen nner und frauen bie Fiſche. Auch die 
ganze fonftige Austellung befteht ausichließlih aus Gegenitänden, 
die ſich auf den Fiſchfang beziehen. Außer Tahiti und Saint-Pierre 
finden wir in diefem Pavillon die Gomoren und die Somaliküſte. 
Bon den Ausftellungen in ber füblichen Hälfte des Partes 
verdient vor Allem diejenige von Dahomey einen Beſuch. Gie 
umfaßt ein ganzes, von einem Bambuszaune umfchlofienes Thor 
mit aus röthlichem Lehm erbauten und ftrohgededten Häufern, 
einem Tempel, Heinen Pfahlbauten, einem See mit Pirogen und 
merkwürdigen Götenbildern. Statt der freundlichen Heinen 
Annamiten empfangen uns bier große ftämmige Neger. Bon 
den frauen ift meift nicht viel zu jehen; wenn es nicht jehr 
beiß it, fauern fie in ihren Hütten. Das Merkwürdigſte ift bie 
Opferhalle des Iehten Königs Behanzin mit den authentifchen 
gabelförmigen Nichtblöden und den riefigen Richtſchwertern, 
glüdlicher Weiſe aber ohne die Schädel der Hingeichlachteten, 
mit denen er die Dächer feiner Paläfte zu fchmüden 
pflegte. Im Uebrigen ift dad Mufeum des Fetiſchismus 
beſonders bemerlenswerth. Recht hübſch verſprach das nahe ge 
Iegene indiſche Dorf zu werden — die Franzoſen beſihen 


Büherbeiprehungen. 

— fant’d Begründung der Religion. Ein kritiſcher 
Berjud. Mit einem Vorwort über die Beziehungen der neueren 
—— Kant von Dr. phil. Wilhelm Mengel. Leipzig, 

ilbelm Engelmann. 1900. 1.4 20 &. — Bon welder 
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je aud im Dftindien eine Colonie. Das Unternehmen ift aber 
verkracht, noch ehe es fertig war. Die unvollendeten zum Theil 
jehr hübſchen Bauten liegen jetzt ganz vermwaift da und maden 
inmitten des lebhaften Treibend einen höchſt melancholiſchen Ein: 
drud. Leider geht es einer ganzen Menge ähnlicher Beranftaltungen 
nicht erheblich viel beſſer. Bei einigen werben nicht einmal bie 
täglichen Unterhaltumgätoften gedeckt, jo daß fie über kurz ober 
lang wohl gejdlofien werden. Zum Theil liegt ed an ben völlig 
übertriebenen Forderungen der Ausitellungsleitung, vor Allem 
aber haben die meiften Leute ſich in einer ganz unglaublichen 
Weiſe verredinet. Sie haben auf 300000 a Mrs Beſucher 
täglich geredet, und die Durchichnittsziffer beträgt jetst noch * 
Ber 


nen Stüd Alpenwelt und Benebi 
für bad man ebenfo viel zahlt, eine ungemein bü 
buction der Pia iſt? 

Doch zurüd zu dem Colonien! Es bleiben uns noch die 
beiden tidtigften franzöfifchen Behsungen, Algier und Tunis. 
Die tunefifche Ausitellung, zu der wir von Dahomey [aus 
zuerft gelangen, ift die amüjantere; fie ift ebenſo reichhaltig mie 
die algerifche, aber noch malerifcher und belebter. Außer der 
Straße von Tunis mit ihren verichmigten Händlern, die unheim ⸗ 
lich im Preife aufichlagen, um dann ebenſo unheimlich herab⸗ 
zugeben, finden wir eine ganze Menge Heiner Läden, in denen 
wie in Inbodina die Handwerker vor unferen Augen arbeiten, 
Schufter, Weber, Töpfer, Keſſelſchmiede, Holzichniger, Gifeleuse und 
Maler, daneben auch einen Zuderbäder, der von früh bis Abends 
unermüdlic) vor feinem Keſſel kauernd wurftähnliche ei in 
bas bampfende Fett verſenkt, aus bem ein anderer fie Sprit · 
kuchen wieder herauszieht. Aus allen Eden und Enden ertönt 
obrenbetäubende Muftt, überall wird gefungen unb getanzt. ES 
ift eine echte arabiiche Stadt im Kleinen, an einem bei 
fonnigen Zage kann man fich wirklich nach Afrita verfest glauben. 
Dabei verfäume man richt die große Mofchee zu beſuchen, in 
der außer den Landeöproducten auch eine nn funftbiftorifche 
Sammlung ausgeitellt it. Zu beachten find hauptſächlich bie 
Abgüſſe puniſcher Grabdentmäler, dann die prachtvollen Fayencen 
und damascirten Gefähe und die Miniaturen. Die algeriſche 
Abtheilung ält im zwei große durd die Mittelallee des 
Trocadero geichiedene Gebäudecomplere, den officiellen Palajt ber 
Regierung, der der Mofchee ded Sultans Bacha in Oran nad 
—— iſt und die geſammte Ausſtellung der Provinz vom 
Intericht und ben ſchönen Künſten bis zu den @etreideproben, 
Früdten und Weinen enthält, und die Straße von Algier, die 
dem Bazar von Tunis jehr ähnlich iſt. Mer dafür empfänglich- 
iſt, wird bier mie dort an dem prächtigen braunen Männer: 
geitalten fein Bergnügen haben. An befonderen Attractionen 
fehlt es auch hier teineswegs. Die jehendwertheite iſt das 
Sterdorama mouvant, in dem mir eine Reife von der 
Hafenitadt Bone an Algier vorüber nad) Oran maden. Während 
bei den anderen Panoramen nur ber Vordergrund plaſtiſch ift, 
it bier die ganze Landichaft mit Ausnahme des Himmels relief- 
artig Ddargeitellt, und zwar ziehen die Theile in verichiebenen 
Geihmwindigkeiten an uns vorüber, der vorderfte am jchnelliten, 
der Himmel am langjamiten. Es wird dadurch eine hochgradige 
Sinnettäufhung erreicht. z 
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Seite her der Berfafler hauptſächlich beeinflußt iſt, ergiebt ſich 
aus der Widmung feined Buches an D. ride. In deſſen Sinne 
joll der Nachweis gegeben werben, daß die Dogmatit der Aitjchl- 
ſchen Schule, auf die übrigens nur das furze Vorwort eingeht 
und aud; ohme nähere Bezeichnung Einzelner, fih im Irrthum 
befindet, wenn fie ſich mit ihrer Erfenntnißtheorie auf Kant ftügt 


Denn die Ethik und die Meligionsphilofophie Kant's beruhen 
nicht auf feiner Ertenntniftheorie, jondern fie enthalten, wenn 
wir e8 einmal ſtärker ausbrüden bürfen, als es der Berfailer 
thut, ein meben fie bimgeftellted Zugeſtändniß des Mindeften, 
was ein Philofoph innerhalb der Eh riffenbeit noch gelten laffen 
mußte, wenn er nicht per Atheiſt und Nichthrift 
fein wollte. Und das mollte und konnte Kant als fittliche 
und religiöfe Perſonlichteit nicht fein. Man könnte jagen, er 
war in bdiefer Beziehung beffer, als feine Philoſophie, wenn 
leich dieſe perſoͤnlichen „Poftulate” über den Inhalt des 
chalften Rationalismus nicht hinaudgingen. Alfo wollen wir aus: 
Pe was ber Berfaffer nicht mit ausdrüdlichen Worten thut, 
daß es einer jener oft erlebten Rückſchritte eined nachgeborenen 
Geſchlechtes ift, wenn es die ganze Geiftedarbeit einer — wiſchen · 
liegenden Periode rückwärts überfpringt und ſein Forſ auf 
eine Erkenntnißtheorie gründet, mit der und von der aus man 
eigentlich nur a Thür findet beim Guden nad 
den —— Gütern. Der Verfaſſer deutet, wie geſagt, dieſe 
an, ald daß er fie zieht. Er begnügt ſich, bie 
ers Pie A und die Ethik Kant's im Hinblid auf feine 
Begründung der Religion und dann dieſe felbft in ihren Haupt: 
zügen zu entwickeln. Das geichieht mit fleifiger Benutzung der 
vorhandenen Literatur in Marer, wohlgeordneter Darftellung, aber 
allerdings mit einer folden Häufung Pbilofophifger Fahausdrüde, 
dab mir im Intereſſe vieler Lejer den Wunſch nicht unterdrüden 
können, der Verfaſſer möchte fein Bud nadträglid — in’s 
Deutſche überfegen. Das märe eine ſehr fchwierige, aber fehr 
danfbare Aufgabe, benn joweit wir Kenntniß haben von bem be: 
treffenden ſtreiſen, Tieft und verftebt eine ſolche Schrift von zehn 
a —— * nicht einer. Und ſolche ſind ** —* 


— —— von Lie. Otto Albrecht, 53* in 
Naumburg a. S. Gotha, Friedrich Perthes. 1899. 1,60. — 
Der Berfaffer hat wohl aus feinen DManufcripten das heraus 
geladt, mas ihm bad Beſte und Meifite zu fein ſchien, um mit 

ber Druckausgabe der theologifchen Facultdt in Halle den üblichen 
Dank abzuftatten für die Verleihung ber Licentiatenwürde. Und 
er hat gut gewählt. Es find je eine jFeitpredigt für Weihnachten, 
Spivefter, Oftern und Pfingften, eine Predigt aus der Epiphanias 
zeit und drei auß ber Zrinitatiögeit. Als Terte fcheint er aller 
dings kurze Sprüche und Abſchnitte aus der heiligen Schrift zu 
bevorzugen, mo die Auslegung viel leichter ift, als bei längeren 
Peritopen. Aber fie werben in ihrer ganzen Ziefe erfaßt und 
trefflich angewenbet. Die anze Predigtweiſe des Verfaffers fcheint 
uns —S 2, zu fein fir einen Stabtprebiger, der, ohne nad 
fernliegenden mitteln zu Hafen, fi durchaus auf bem 
Grunde der Schriftwahrheit ga und doch anregend und feſſelnd 
— weiß. Jenen Predigten find hinzugefügt eine Anſprache 
m Pflanzen einer Kirchhofslinde zu Sutbers Geburtätag, eine 
Taufrede, eine Anſprache bei Entlaſſung ber Gonfirmanden aus 
dem Stindergotteöbienft und jene Grabrede für die Mutter 
Nietzſche's, die ſchon in den Paftoralblättern erſchienen ift. Auch 
bier ift Manches zu lernen, z. B. die finnreiche Verwendung ber 
drei Wörter, die in dem Worte Kindergottesdienſt — ed 
ur — für die ſcheidenden Kinder. 
. Pieper, Kirchliche N ——— 
(in Srundrif ber theol. MWiflenfchaften Reihe, Band 5). 
Freiburg 1. B. bei Mohr. 1899. — Die Statiftit iſt eine bes 
deutfame und ſehr werthvolle Wiſſenſchaft, mern fie durch bie 
Macht der Thatfachen, die zahlenmäßig feitgelegt worden find, 
alle Gebiete des öffentlichen, aud) des geitigen und fittlichen 
Lebens zur Darftellung bringt, und wenn ein Berufener mit 
flarem Blick die mannigfaltigen verſchlungenen Fäden, die ſich im 
Voltsleben kreuzen und mit einander verbinden, erfennt und for 
dann nicht nur aus eingelnen Erſcheinungen, fondern aus dem 
Bufammenmirken der verſchiedenen Factoren nüchterne, Mare Schluf- 
folgerungen zieht. Ueberjieht er nur ge einzelnen mitwirlenden 
eu in feinem Ginfchlag innerhalb des Gewebes, fo können 
lußfolgerungen entftehen, die völlig irreführend find. Darum 
tatiftit auch eine fehr gefährliche Wiſſenſchaft, die als 
3* wirkt, zumal wenn fie tendenzioſe Schlußfolgerungen aus 
einzelnen Sahlenreihen zieht. — Die vorliegende Firdhliche Statiſtik 
zeigt, daß ihr Berfafler in hohem Maße die Vorbedingu — für 
eine ſolche Arbeit beſizt. Gewiſſenhafte Sorgfalt in den —E 
Ueberſichten, Beherrſchung des geſammten Materials, nüchternes 
Urtheil und vollftändige Umbefangenheit zeichnen bie Arbeit aus. 
Dabei ift das Buch nichts weniger als eine trodene Erläuterung 
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der Tabellen. Es iſt eine ald Grundriß — gedrängte * 
doch lebendige und anſchauliche Darſtellung Verhaltniſſe, die 
man mit Genuß lieſt. Das Buch giebt in ſeinem grundlegenden 
Theile die Ueberſicht über die — Verhaltniſſe innerhalb 
des Deutſchen Reiches und die dabei mitwirlenden Urſachen (Mus- 
und Einwanderung, Miſchehen :c.). In dem zweiten daritellenden 
Theile werden die Verhältniffe der evangeliichen Kirche und ber 
tatholiichen Kirche, ſoweit überhaupt die letzteren befannt find, 
geihieden. Die Unterſuchungen über die geiftlichen Stellen und 
ihre Decforgung. ſowie über die Aeußerungen kirchlicher Sitte 
und firlichen Lebens (Taufe, Gonfirmation, Trauungen, Ueber: 
tritte, gg rn :c.) bieten viel intereffanted Muterial. 
Daß befonderd bei der eritmaligen Bearbeitung auch Jrrthümer 
fih einſchleichen können, iſt —— Den Berfaffer trifft aber 
feine Schuld, wenn auf ©. 74f. die Miſchehe-Verhältniſſe in 
Sachſen eine * Darſiellung nden haben, da er ſich auf 
den Bericht des ſächſiſchen ftatiftifchen Amts vom Jahre 1895 
geftügt hat. Aus Perfehen find aber in dieſem Berichte die 
beiden Zahlen (8. 22 und 23 des Lehrbuches) vertauſcht worden, 
fo daß „1461 Ehen, in welchen ein katholiſcher Mann eine pro⸗ 
teftantifche Frau nahm, gegen 1049, mo das umgelehrte Ver: 
hältmiß eintrat“ zu lejen ift. Daher "muß aud) 8. 25, 26, 27, 
31 unb 32 ftet8 für proteftantifch ‚katholiſch“, und für fatholifch 
„proteftantiich” geſegt werden. Es find aud bie auf ©. 75 
gezogenen ——— hinfällig. Jedenfalls iſt die Ges 
wiſſenhaftigkeit des Verfaſſers dadurch nicht beeinträchtigt. Wir 
können dem Buche nur viele fleißige Leſer wünſchen. G.R. 

— Abolf Müller, Das Wirkliche in der Welt. 
Gotha, Perthes, 1899. 282 ©. 3 4 60 &. — Das Bud 
tönnte aud ben Titel „Bott, Welt, Ich“ führen; es ift eine 
Dogmengefdichte des menfchlichen Geifteölebens unter dem Geſichts⸗ 
punkt, daß bie Perjönlichteit, ihre freie Entfaltung in der Welt, 
und ihre unbedingte Gebundenheit in Gott, dad Wirkliche in der 
Welt ift. Derfaffer wandelt in den Spuren Teichmüller's, doch 
in marfiger Selb keit; ben rothe Faden des Werkes ift der 
umgefehrte Cartefiani sum, ergo cogito, ich bin, 
darum benfe ich! Nicht —— iſt die Ableitung der —— 
aus der Gebundenheit der Geſinnung an eine heilige und maͤch· 
tige Weſenheit; das — rg Dr ee als 
die Mur unferes Gottesbewußtſeins ift gerade durch die pfcho 
logiſche Vertiefung unſerer chriſtlichen Glaubenäoorftellungen, die 
den Fortſchritt der gegenwärtigen Dogmatif —— in ſeiner 
Einſeitigleit erwieſen und w — worden. Auffällig oft ge: 
braucht Berfafler ben riff des abfoluten Seins, mie er in 
Gott erfcheint; wir mollen doc endlich mit diefem ſcholaſtiſchen 
Sauerteig aufräumen; abſolut heißt losgelöſt, von der Welt und 
ihren Bedingungen, nun aber giebt es feinen Gott, der von Melt 
und Ich losgelöſt ift. Der eigentlih und ſpecifiſch cpriftliche 
Gotteöbegriff bat dieſe kalte und weltferne Transcendenz über 
mwunden. — Dad Buch ift in einer eblen und dundfühtigen 
Sprade gehalten; es hält fich nah Form und Inhalt frei vom 
Eigenfinn der Zunft und wird ſich in einem größeren reife 
freunde erwerben. freilich ift für ein Buch mie diefes fein 
glängender Erfolg vorauszufagen, denn das Häuflein Derer wirb 
immer kleiner, bie in unferer äuferlichen ‚Zeit mit bem frommen 
Gellert jagen: jest ſchaut mein Geift mit Preis und = die 
Dinge im Zuſammenha 

— Der Dentfe jler in der deutſchen 4 
gebung. Bon Ernft vo. Unruh, königl. preuß. Regierungs- 
rath. —— C. L. Hirſchfeld, 1900. — Die Schrift enthält 
zwei Theile: der erſte betrifft ben Dentfehler in dem Gejeh über 
den Unterftügungswohnfig, der zweite den Dentfehler in den Bor: 
ichriften über die Ausbildung unferer Juriften und Berwaltungs- 
beamten. Um mit biejem letzteren Punkte zu beginnen, jo würde 
es der Hr. Berf. für geeignet halten, wenn unfere jungen Juriſten 
ein Jahr lang, unmittelbar nach dem Gymnaſutm und aljo noch 
vor der Univerfität, in einer Zeit, wo fie nod an Ordnung und 
Pünktlichkeit ewöhnt find, in dem Bureau eines ‚Landgerichts 
wie Gerichtsſchreiber beſchaftigt mwürden, um dort in ben ver 
fchiedenen Abtheilungen (Civil und Griminallemmern, Staats 
anmaltichaft) das Leben kennen zu lernen, bevor fie ſich mit ben 
darauf bezüglichen Rechtslehren befaſſen müſſen. Ein fonderbarer 
Gedanke. Denn der Vergleich mit der militärischen erg 
(dem „von ber Pile a pa dienen”) trifft unferes Pe 
civile Berhältniffe nicht zu. — In Bezug auf den Unter 
— ſind wir * einzelnen Anſichten einverſtanden, 
zumal was ben $. 56 anlangt, welcher übrigens in Sachſen 
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weiter außgelegt zu werben pflegt, ald in Preußen und beim 
Bundesamt für dad Heimathweien. Von einem Privatrecht ber 
Hilfsbedürftigen (Seite 7) ift aber doch hierbei feine Rede. Denn, 
daß die betreffende Privatperfon auch ihrestheils ſehr weſentlich 
daran beteiligt ift, fommt ja auf allen Gebieten des öffentlichen 
Rechts vor und verleiht ber Angelegenheit feinen privatrechtlichen 
Charakter, ja nicht einmal den Anſchein davon. In biefer Be 
iehung find und bie Unterfcheidungen de3 Herrn Verfaſſers nicht 
art genug. Auch ift von „Denkfehlem“ hierbei doch allent- 
halben richt die Rede. Die Grundzüge des Unterftühungd- 
wohnſitz · Gefezes find belanntlih aus dem früheren preußiſchen 
Rechte entnommen, man hat ſich der großen Schwierigkeiten 
halber einfach an das in Preußen beſtehende Syſtem anſchließen 
wollen: es erben ſich eben Geſetze und Mechte wie eine ewige 
Krankheit fort, Das ganze Geſetz ſollte beſeitigt und durch eine 
andere Einrichtung erjegt werben, melche vor Allem bie unnöthigen, 
zeitraubenben und foftipieligen Streitigkeiten zwiſchen ben Orts- 
und Mrmenverbänden befeitigte. Wie das zu machen märe, haben 
wir bereit$ wiederholt aucd im diefer Zeitung auögeführt. Das 
Bud würde ſich übrigens leichter leſen, wenn ber Berfafler bei 
einer etwaigen neuen Auflage binfichtlih der Bertheilung bes 
Terted und der Anmerkungen eine einfadhere Methode anwenden 
wollte. —tg— 
— Die politifhe Entwidelung Babyloniens und 
Afſyriens von Dr. Hugo Windler, Privatdocent an der 
Univerfität Berlin. (= Der alte Orient. Gemeinverftändliche 
Darftellungen, herausgegeben von der Vorderaſiatiſchen Geſellſchaft. 
2. Jahrgang, Heft 1.) Leipzig, J. C. Hinrichs, 1900. 32 ©; 
8°. Preis ded einzelnen Heits: 60 5 (bes Jahrgangs von 
4 Heften: 2 4, geb. 3 4) — Hugo Windler ift — ich darf 
dad behaupten, trogbem daß er im Rahmen meiner „Weltge- 
ſchichte“ das alte Weſtaſien (Band II, 1. Hälfte) behandelt hat — 
unftreitig einer der geiftvolliten Kenner der alten Geſchichte Vorder ⸗ 
afiend. Was er in einem bünmen Heſtchen zu liefern in der 
Lage ift, reicht meit über dad gewöhnliche Maß ähnlicher Dar: 
bietungen hinaus; zufammengenommen mit dem 1. Hefte bed 
1. Jahrgangs des „Alten Orients“ bietet bad vorliegende 
eine Einführung in das vorderafiatiiche Alterthum, mie fie 
kaum beſſer gebadt werden kann. Wie Windler über die 
den allgemeinen Werdegang beftimmenden Sträfte denkt, geht 
aus folgender Bemerkung, die am Schluß einer fehr interellanten 
allgemeinen Erörterung fteht, hervor: „Die Berhältniffe (des Ber 
tehts, des Gulturenaustaufches), wicht Eigenarten der Begabung 
der Bölter haben bie Verſchiedenheit ber Gulturhöhe und ihres 
Einfluffes beitimmt. Wenn die Euphratländer vorwiegend fenti» 
tiiche Bevölterung gehabt haben, jo vermöchte man gerade in 
deren Eigenheiten nicht viel zu erkennen, was ihnen eine führende 
Stellung im Gulturleben zuwieſe. Zum Ueberfluffe hat Aegypten 
durch die kanaangiſche ng ber Hytſos eine ftarte Semis 
tifirung der Bevölterung erfahren, wie es dann noch einmal 
durch die islamiſche geichehen iſt — es ift aber immer Aegypten 
geblieben.” — Die Darftellung reiht von ben älteften erfenn 
baren Anfängen Babyloniend bis auf Dareios, Ht. 
— Die Erziehung ber deutſchen Jugend im Aus— 
fande. Ein pädagogiſches Hand» und Leſebuch für Eltern, 
Schuloorjteher, Lehrer, Gouvernanten und fonftige Erzieher. 
Unter er. ——— Fachmanner herausgegeben von 
Erdmann U. Schaefer. Leipzig, Verlag von Raimund Gerhard 
(vormald Wolfgang Gerhard) Buchhandlung für Sprachwifſen⸗ 
{haft und Pädagogif. 1900. XII und 219 ©. 8° — „Mag 
der Auslandödeutiche noch jo indolent geworben jein, auf den 
Wunſch, feinen Kindern einen guten Unterricht zu verichaffen, 
wird er doch nur Auferft felten verzichten. Er driſcht dabei in 
feiner eigenen Scheune und weiß, dab die Zukunft feiner Kinder 
und feine ganze Tradition davon abhängen.” Dit diefen Worten 
bat der Präfident des deutſchen Schulvereind in Buenos:Mires 
das Intereſſe der außerhalb des Baterlandes lebenden Deutfchen 
an einer tüdhtigen Bildung der Kinder hervorgehoben. Dielem 
Bedürfniſſe will der Verfaſſer durch prattiſche Winke und Hin 
weiſe auf die Literatur entgegenkommen, der vielfach zu Tage 
tretenden Entdeutſchung ber nachwachſenden Jugend wegen 
Mangels einer tüchtigen vaterländiſchen Erziehung entgegentreten 
und bie Eltern und Erzieher vor dem Probiren mit den „päda- 
gogiſchen Berjuchsthierden” bewahren. Er geht von ber Methode 
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aus, mit ber der deutiche Kaufmann ben Weltmarkt erobert hat. 
Er kam dem mobernen Bebürfniß nad, ein Mufter zu fehen 
und es am fiebiten ind Haus gebracht zu haben. „Der Ber 
faffer hält fih für hinreichend brandentundig und in den Kreifen 
feiner lieben Landsleute über Land und Meer mohleingejührt, 
um den pädagogifch+literariihen Handeldreifenden zu fpielen. 
Sein Mufterkoffer enthält vom Beften, mas deutfches Denken und 
Forſchen in der Erziehungsfunde auögeiponnen und zufammen- 
gemwebt bat.” Er bietet baher weſentlich Berichte über wichtige 
neuere päbagogifche Bücher, die mit befonderer Vorliebe aus ber 
reformfeinbliden Literatur gemählt werben, Der 1. Theil ber 
handelt die Pflege des Stindes und feine häusliche Erziehung im 
vorſchulpflichtigen Alter, der 2. Theil bat Unterricht und Schuk 
zum Gegenftande, Der Abfchnitt „Schule und Elternhaus” ik 
ein Gapitel aus dem befannten Bude von A. Matthias: Wie 
erziehen wir unfern Sohn Benjamin? Der 3. Theil mit der 
Ueberſchrift „Eine pädagogifche Hausbibliothef bietet Beſprechungen 
und Ercerpte von Schriften von Spencer, Gühfelbt, Fürjt u. U. 
Manche intereffante Notiz ift in dem Bude enthalten, jo (S. 18) 
die Beurteilung, die die modernen Deutichen in einem von bem 
franzöfiihen Schulbruder Damian verfaßten und in den argen- 
tiniſchen Schulen gebraudten geographifhen Lehrbuche erfahren, 
fo die Lifte ber Förderer ber Auslandſchulen ꝛc. Daneben finden 
ſich allgemeine pädagogifche Erörterungen mit zum Theil recht ein» 
feitigen Urtheilen, 4 B. tritt eine Geringfchäsung ber claſſiſchen 
Bildung biöweilen ſtark hervor. Es zeigt fich, mie nöthig es ift, 
auf die Wichtigkeit und Bedeutung derjelben  aufmerfam zu 
machen. Bgl. unfere Zeitung vom 12. Mai 1900, ©. 1896 
und vom 19. Mai, ©. 2092. Ebenfo ift er oft einfeitig in 
der Beurtheilung der confeffionellen Erziehung. Auch den Nieder 
gang des pädagogischen Intereſſes und ber erzieberifchen Leiftungs: 
fähigkeit feitend bed großen deutſchen Publicums ziehen wir flarf 
in Zweifel. T. 
— Lüdemann's Pot: und Telegraphen-Taſchen— 
lerilon für Gomptoir und Haus. Alphabetiſche oft: 
und Zelegraphenorbnung und vollitändiges ZarifsLeriton für das 
In: und Ausland. Ein Nachſchlagebuch für Jedermann, ins- 
befondere für Verkehrsbeamte, Behörden, Kaufleute, Fahritanten, 
Rechtsanwälte, Gewerbetreibende ıc. Dritte vermehrte und ver: 
befferte Auflage. Nah amtlichen Unterlagen aud den neueiten 
Poſtdienſt⸗ Vorſchriften bearbeitet von M. Weigel, Poitcaffirer. 
Preis 1. Berlag von Friedrich Luckhardt in Leipzig. 
152 Seiten. — Ginem vielfach empfundenen Bedürfnif Rechnung 
tragend, hat ſich der Berfaffer die Aufgabe geftellt, alle wichtigen 
Vorfchriften der Poit: und Telegraphenordnung, des Weltpoft: 
vertraged u. ſ. m., bie hauptſächlichſten Beitimmungen der Poft 
und Zelegrapbengefeßgebung, die Portofäge, Tarvorjchriften, kurz 
Alles, was beim Poſtverſendungs⸗, Telegraphen- und Poſtreiſe⸗ 
vertehr zu beobachten ift, in alphabetijcher Reihenfolge, nad Stich⸗ 
morten geordnet, in knapper, aber erihöpfender Form barzuitellen 
unb bamit ein Hilfämittel zu bieten, das Sedermann in den 
Stand ſetzen foll, die einzelnen Vorſchriften ohne bejondere Mühe 
und Heitverluft aufzufinden und fi über alles Wiſſenswerthe 
biefem Gebiete leicht zu informiren. Daß dem Verfaſſer dieſe 
Aufgabe gelungen it, I uns eine Durchficht bed Buches bewieien, 
dad wir zur Anſchaffung für Comptoir und Haus empfehlen 
können. ie leicht ein Burechtfinden in dem Buche it, ergiebt 
fih ſchon aus einer Vlüthenlefe der Stichworte, die z. B. unter 
„B* lauten: Bahnhofsbriefe, Bäume, Bedingt zur Poitbeförderung 
ugelaffene Gegenſtände, Bebrudte Papierbogen, Beförderungdmeg, 
egleitadreſſen, Begleitichein, Behändigungsidein, Behörden, Beis 
lagen (Beitungs:), Berichtigung der Adreſſe, Beſchlagnahme von 
Poftiendungen, Beihmwerdegebühr, Bejtellung u. f. w. Die Aus 
ftattung des Buches ift anfprechenb und praftifch, der Drud Mar 
und gut leſerlich, der Preid mäßig. Bemerkt ſei noch: zu 
Seite 25, Dienftftunden — find nad ber neuen Poftorbnung 
nad Maßgabe der örtlichen PVerhältniffe feitzufegen, beitimmte 
Eröffnungd: und Schlufftunden giebt die neue Poftorbnung nicht 
an; — zu Seite 42, geftempelte Pofttarten — giebt es ieit 
1. April auch zu 2 5 und Antmwortlarten zu 4 & für den 
DOrtd: und Nachbarortövertehr; — zu Geite 48, Manufceripte — 
fönnen für fi allein gegen die ermäßigte Taxe für Geſchafts- 
papiere verfandt werben, wie Seite 41 unter dem Stichworte 
„Beicäftspapiere* zutreffend angıgeben ift. R. 


Drud von B. ©. Teubner in Leipzig 
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Die Eulen im Volksglanben, 
Bon Dr. Martin Bräf. 


Ob die Eulen viele freunde unter den Menihen haben? 
Sch glaube faum; nur wer den Nupen erlannt hat, den fie 
durd das Wegfangen von Mäufen unb Kerbthieren ber Lands 
wirtbichaft leiften, oder wen der Zufall in den Befik einer lebenden 
Eule, etwa eines Waldkauzes ober eines niedlichen Steinkäugchens, 
gebracht hat, wird ben Werth und die Liebenswürdigkeit auch 
diefer Vertreter der Bogelmelt zu ichägen wiſſen. Wenn ich mid) 
jener Beit entfinne, da ich meinen erften Wogel, verborgen vor 

Bliden der Lehrer und Mitfchüler, im dunkeln Kleider 
fhrante aufbewahrte, fo mill mir fcheinen, ala hätte ich 
nie wieder ein ebenjo anziehendes, liebendmürdiges und 
unterhaltendes Thier mein eigen genannt. Und dieſer 
erite Vogel war ein — Waldkauz. Täglich) brachte ich ihm 
Mäufe in genügender Menge, und ftundenlang konnte ich bem 
fonderbaren freunde zuichauen, wie er fein Geficht in immer 
neue falten legte, fo wunderlih, daß er faum mieberzuerfennen 
war, mie er mit bem Schnabel nadte und nad Katzenart fauchte 
oder mit leifem Piepen die Liebkoſungen ermiderte. Und noch 
heute geftehe ih, dab mir unter all ben zwei⸗ und vierbeinigen 
Inſaſſen unferer zoologifchen Gärten die Gefichter fchneidenden 
Berohner des Eulenhaufes am Intereſſanteſten find, von dem 
mächtigen Uhu an bis herab zur zierlichen Bmwergeule. Bon 
einzelnen Liebhabern abgejehen, die man mohl jelbft als „närrifche 
Käuge* zu bezeichnen pflegt, habe ich eim rechtes Berftändnik für 
diefe meine Eulen-Sympathie nur bei den Stalienern gefunden. 
Ihnen find die zahmen Steintäu wirkliche Hausfreunde ge 
worden. Der italienifche Wogelfteller hegt und pflegt feine 
Käugchen, ald wenn er ganz verliebt in fie wäre; frei gehen bie 
Bögel in Haus, Hof und Garten umber oder leiften, auf einem Stäbchen 
angefeflelt, dem Handwerker Gefellihaft, der auch mährend der 
Arbeit jo oft wie möglich feinen Lieblingen die zärtlichften Blicke 
fendet. Und „um feinen Mangel an Käugchen zu haben,” fo 
berichtet Lenz"), „Torgen die Staliener fogar für gute dunkle 
Brutpläge unter den Dächern und für bequeme Gingänge dazu. 
Aus den Neftern werben nur foviele Junge genommen, als man 
braucht; die übrigen läßt man in ungeftörter Ruhe.“ Allerdings 
ift dieſe Vorliebe für das Käuzchen nicht ganz frei von Egoismus. 
Man bedient ſich nämlich in Südeuropa biejer Meinen Eule beim 
BVogelfang, indem man fie ausftellt und ringaum Leimruthen 
befeitigt, an denen fich die Kleinvögel maffenhaft fangen. So 
mar es ſchon in alter Zeit, wie uns beilpieldmeife Aelian ”) bes 
richtet; er fagt: „Iſt die Eule vom Vogeliteller gefangen, fo be 
— ſie ihn ſo, daß er ſie herumträgt, als wenn ſie ſein 

chãhchen wäre. Des Nachts wacht fie für ihm, und zieht durch 
ihre bezaubernde Stimme Bögel an fih; bei Tage treibt fie 
Alberndeiten, und fchmeidet jolche Fragen, daß die Wögel 
anz verblüfft vor ihr Halt machen und midt vom 
Br e können.” Sole Vorliebe für Eulen ift jedoch, mie ge 
agt, eine fait einzig baftehende Ausnahme; denn wie 
unter den Neptilien die Schlangen, jo werben unter ben Vögeln 
die Eulen von allen Vollern in allen GErbtbeilen und onen, 
von der Polarregion an bis zum Gleicher, als ſchauerliche, ge 
fpenfterhafte Weſen betrachtet, an deren Ferſen gräßliches Unheil 
fich heftet. In der That, man muß die Gitten und Gebräuche 
der verichiedenen Stämme, Sage und Aberglauben der Bergangen- 
heit und Gegenwart jehr eingehend ftubiren, um nur ein paar 
Beijpiele aufzufinden, mo das Erſcheinen einer Eule auch einmal 


', Boologie der Griechen und Römer, Gotha 1856. 
) Yelian 1, 29. 


als günftiges Borzeihen galt. Aus der griechifchen Geſchichte 
it und nur ein einziges Beifpiel belannt. Plutarch erzählt 
nämlih, daß bem Themiftofles, als er vor ber Schlacht bei Sas 
lamis auf dem Berbed jeines Schiffes jtand, ald glüdbringender 
Bote ein Kaͤuzchen erfchienen ſei. Intereſſanter aber iſt das 
lũctliche Uhu⸗Auſpicium, von dem der jũdiſche Geſchichtsſchreiber 
av. Joſephus ) zu berichten weiß. Als nämlich unter Tiberius 
ber Judenkonig Agrippa an einen Baum gefeffelt fand, in beflen 
Zweigen ein Uhu zu ſehen mar, foll ein deutſcher Mugur, ber 
leich Agrippa gebunden war, diefem prophezeit haben, daß er jeiner 

nde ledig, König von Jubäa werben und den Thron feinen fünf: 
tigen Kindern binterlaffen werde. Daß biefe Gefchichte mit dem 
beutichen Augur richtig fei, müflen wir allerdings bezweifeln, 
denn wo immer bei germanifhen Völkern die Eulen als Orakel⸗ 
vögel eine Rolle fpielten, da verfündeten fie Unheil, in grauer 
Vorzeit ebenfo wie in der Gegenwart. Nur in Oftpreußen beutet 
man einen geroiffen lachenden Ton der Eule auf eine Kindtaufe 9), 
und bei den Wenden der Laufig bofit man beim Erſcheinen des 
Steinfauzed an der Wohnung einer Schwangeren auf glückliche 
Niedertunft®), während die Albanefin in diefem‘ Fall die Geburt 
eines Mädchens ermwartet®), ein Ereigniß, dem fie aber jedenfalls 
nur mit geringer {freude entgegenfieht. Wenn wir noch hinzue 
fügen, daß der Deutihböhme durch den mitternächtlichen Ruf des 
Kauzchens vom „Fieber“ befreit zu werden hofft”), jo haben wir 
fämmtliche glüdverheißende Prophezeiungen des Eulengeſchlechts 
erwähnt, bie uns bekannt find, — Um fo mannigfaltiger find 
bie Schredenäbotichaften, die man dem Ruf oder bem Er: 
fcheinen der nächtlichen Vögel von jeher zuſchrieb. Die 
alten Schriftfteller und Dichter finden nicht Worte genug, 
dad Entfegen zu fchildern, melde der Uhu einflöfte, 
und nod heute führt unſer Steinkäugden in den verſchiedenen 
deutſchen Gauen nicht nur einen häßlichen Namen, wie Leichen: 
oder Zodteneule, Leichenhühnden, Wehllage- oder Klagemutter, 
fondern dad Bolt hört in feinem hellen Ruf „tumitt” und dem 
gedämpften „bob, bob” nichts Anderes als die grufeligen Worte: 
„Komm mit, fomm mit auf ben Kirchhof, hof, hof* oder: „Komm 
mit, fomm mit, bring’ Schipp’ und Spaten mit!” und — glaubt 
dem Unheil weißjagenden Bogel, troß aller aufflärenden Bildung. 
— Matürlih bat in erfter Neihe das nächtliche Treiben die 
Eulen in Berruf gebradt. Gleich den fFledermäufen beginnen 
fie ja ihre Streifzüge erjt dann, wenn die Dämmerung eintritt. 
Dank ihrem ſeidenweichen Gefieber fchmeben oder gleiten fie völlig 
geräufchlo8 und deshalb geifterhaft an dem nächtlichen Wanderer 
vorrüber; unheimlich lagend heult ihre Stimme aus bem dunkeln 
Balde; es funkeln die riefigen Augen gleich glühenden Kohlen im 
nächtlichen Schatten — wieviel Spufgefchichten mögen ihnen ihr Dafein 
verdanken! Dazu wert der dunkle Wald oder das einfame Gemäuer, 
vor dem wir ftehen, die Einbildungskraft, fo daß auch der nüchternfte 
Menſch fih nur ſchwer eines gewiſſen Grauens erwehren kann 
und aud das Märcen, um die Situation recht grufelig zu machen, 
mit Borliebe die funtelnden Eulenaugen verwendet. — fennt 
jedermann das heulende „Huhubu* unſeres Waldkauzes, wie 
man es an frühlingsabenden aus jebem größeren Wald ſchallen 
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hört; oft wiederholt, klingt es wie heulendes Hohngelächter; 
was iſt es aber gegen das ſchauerlich widerhallende und weithin 
vernehmbare ‚Buhn, buhu“ des mächtigen Uhu, welches ber 
Vogel zur Paarungszeit beſonders in mondhellen Nächten faft 
a hören läßt. Wer in ubureicher Gegend, & B. 
in den Waldgebirgen Bosniens, nur einmal eine ſolche Nacht 
durchwacht bat, wirb es gern glauben, daß abergläubifchen Leuten 
bei dem fchaurigen Geſchrei bie Haare zu Berge ftehen, und daß 
der Uhuruf feinen Antbeil hat an der e vom milden 
Jäger; er ift dad Müdengebell, welches den tobenden Sturm 
übertönt, wenn Frigg, die „Windäbraut“, von Wodan gejagt 
wird oder felbit die wilde Jagd führt; deshalb weihten auch unfere 
Altoordern der Sturmed: und Woengöttin die Eule ala ihr Thier. 
Es iſt befannt, dab nah Einführung des Ghriftenthums die 
altheidnifchen Götter und Göttinnen nit aus dem Vollsbemuft- 
fein ſchwanden, fondern nur bie Rolle von Teufeln und Heren 
übernahmen, wobei ihnen bie vom Heibenthum beigelegten Attri⸗ 
bute verblieben. So ward bie Eule recht eigentlich zum Heren» 
tbier, zum Träger von Geifter und Bauberfpuf. Der Kobold 
ericheint dem Oftpreußen als Eule,) aud nimmt ber feurige 
Drache, von dem bad Volk fabelt, beim fliegen bie Geſtalt einer 
Eule an mit nachziehendem Feuerſchweif.) In Böhmen fliegen 
bie Seelen nach dem Tode biämeilen als Eulen umher,“) und in 
Mähren find es beionderö die untrenen Weiber, die fih in den 
nächtlichen Vogel verwandeln.) Gar unheimlich erjcheint den 
Bewohnern Tirols, Steiermart3 und Kärntens eine gefpenftige 
Eule; fie befigt meift drei Beine und zeigt durch ihr Geſchrei 
einen Todesfall an. ehe wer bie Stimme ber „Habergeis“ 
nahahmt, er wird von ihr mißhandelt und zerriffen.') Dem 
Namen „Klagemuhme“, den bie Eulen vielerorts führen, Liegt 
jedenfalls auch die Anſchauung zu Grunde, daß fie verwünſchte 
GRenichen find; holzrüna ober holzmuoja nannten fie unfere 
Vorfahren, das find Vögel, die im Walde runend und muhend 
vernommen werden.) Gewiß hängt mit dieſem Glauben 
au der gen allgemein geübte Brauch zufammen, eine Eule 
mit ausgebreiteten Flügeln an dad Scheunenthor 


u nageln, 
um dad Gehöft vor Beberung zu ſchützen; mahricheinlich fol 
da3 gefreuzigte Herenthier die Gejpenfter abjchreden. In Böhmen 


und Siebenbürgen nagelt man übrigens zu gleichem Zweck eine 
Fledermaus an die Gtallthüre. — Bei den alten Griechen war 
die Eule befanntlich der Athene eilig; auf den Münzen ber 
Stadt ift neben dem Kopf der Schusgöttin eine Eule abgebildet, 
und man nannte deshalb diefe Gelbftüce auch ſchlechtweg „Eulen“ 
(phaönss). Als Bogel der eulenäugigen '*) Pallas aber ward 
die Eule auch zum Symbol der Weisheit, des tiefen, unermüd⸗ 
lichen Stubiums, wozu gewiß ihr Aufenthalt an einjamen Orten 
und das geheimmißvolle nächtliche Umherſchweifen beigetragen 
haben. In der chriftlichen Kunft ward dann die Eule zum 
Sinnbild der faljchen Weisheit, ber irbiichen Thorheit, und ein 
Kreuz auf ihrem Kopfe bedeutete den Gieg des Kreuzes über 
die Feinde Chrifti. Im Athen war dad MWappenthier der Stadt 
ein außerordentlich häufiger Vogel; deshalb fragt Enelpides, als 
in des Ariftophaned (um 444 bis 380 v. Chr.) Vögeln unter 
dem Schwarm auch eine Eule herbeifliegt: Mer hat die Eule 
nach Athen gebracht, wo ſchon jo viele find? „Eulen nad Athen 
tragen“ war nämlich fchon bei den alten Griechen eine ſprichwörtliche 
Redensart; der bdeutiche Spradicdag hat fie aufgenommen und 
bewahrt biö zum heutigen Tage.“) Urfprünglich gebrauchte man 
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fie von Kaufleuten, die ihre Waaren dahin jandten, mo Ueber— 
fluß daran war, 12 B. Getreide nad Aegypten; dann aber bie 
„Eulen nad Athen tragen“ überhaupt etwas Ueberflüifiges, 
Zweckloſes thun, wie wir auch noch fagen: „Ablaf nach Rom“ 
oder „Waſſer ind Meer ** wie der Engländer „Kohlen nad 
Newcaſtle“ und der Rufe „Schnee nad) Lappland“ bringt. '*) 
Im deutſchen Sprichwort fpielt die Eule zwar feine hervor: 
ragende, aber doc auch feine ganz untergeorbnete Rolle. Nament« 
lich wird fie dem Falten, dem ebleren Beizuogel, entg eitellt ; 
fo heit e8: „Aus Eulen werden feine Falten“, „ein Eul' hedet 
fein’ Blaufuß“, „Eulen und Falken figen nicht auf einem Balken“, 
„Jeder hält feine Eule für einen falten“, „jo eins Falten nit 
bat, muß er mit Eulen beißen“ '") (Vögel fangen) d. i. mer das 
Rechte nicht hat, muß mit bem Geringen vorlieb nehmen. Merk: 
würdig ift übrigens, daß Plinius " 

der ihr beiſtehe 


bei ihren Balgereien mit andern Bögeln, während thatſächlich 
i inde der Eulen find, 
f paden en.) Mit Unrecht 

rg bie Eulen beim Volle als jehr häfliche Geſchöpfe — „häß: 
ich wie eine Nachteul'“ ift eine gebräuchliche Redensart. Eulen: 
fpiegel hält ber Beit ihr Bild im feinem Spiegel vor; als fie 
hineinfhaut, erblidt fie ftatt eines prächtigen Pfaus, für den fie 
fih hält, eine häfliche Eule. Namentlich aber ift dad Neftjunge 
ein Ausbund von Häßlichleit, an dem nur die Eulenmutter 
Bohlgefallen haben kann, denn, jagt man: „Der Nachteul gefällt 
auch ihr Junges“ und „es ift fein’ Eul, fie ſchwur ein’ Eid, 
fie hätt’ die fhönften Jungen“. Beſonders erſcheint der „Kauz*, 
wie bad Bolt bie Meineren Eulenarten nennt, in einer Unmenge 
Redensarten von feititchender Form. So ift das brollig-pofien: 
bafte Weien des Fratzen ſchneidenden Vogels bie Urſache ge 
worden, von einem „munderlichen oder fomiichen Kauz“ zu fpredhen; 
ein „mürrifcher a it ein Äinftrer, leutejcheuer Menſch, der die 
Einſamkeit fucht gleich der Eule; auch „furdtfame und böje 
Käuze* giebt es u. v. a Warum man aber einen Geizhals 
einen „reihen Haug“ nennt, ift nicht Har, obmohl der berühmte 
Straßburger Prediger Geiler v. Keyſersberg“) hierzu eine geiftreiche 
Auslegung weiß. Die reichen Leute, jagt er, haben Zulauf von 
Schmeichlern wie die „Raußen “von den Krähen. So nennt Luther 
die Heiligen „Geldkauzen“, wenn er fagt: „man muß... die lieben 
Heiligen zu „gelttugen" aufjegen, baf fie mie der Kauz die 
Vögel fü das Gelb der Gläubigen anziehen.“ *) Ueber die 
Naturgefchichte der Eule wußte man von jeher allerlei Fabel- 
haftes zu, berichten. So behauptet Plinius*), daß Eule und 
Uhu**) mit dem Schmwanze zuerft aus dem Ei friedhen, weil 
dieſes durch die Schwere des allzu großen Kopfes fo gewendet 
wird, daß ber Theil, welder die Schwanzgegend des Jungen 
birgt, dem märmenden Mutterleibe anliegt. Der alte Geßner 
fügt dieſem hinzu, daß der Kauz unter allen Vögeln der einzige 
fei, der ſehend dem Ei entichlüpfe wegen der „feurigen Ktrafft 
fo in feinen auge verborge liegt | welche auch die finniternun 
durchtringt darumb fieht er om allen Monſcheyn.““) Die Liebe 
ded alten Kauzes zu den Jungen ift über die Maßen groß, 
„aljo | das er jhnen allein vor allen Thieren | jo gefibdert findt 
milch eingiefie,“ Heißt es in Alberti Magni „Ihierbuch“, während 
es Plinius **) aus ber Luft gegriffen ericheint, daß es Eulen 
giebt, die ein Guter haben. Um die Ameifen von ihren Jungen ab: 
se follen die Eulen das Herz einer Fledermaus in's Neft legen. 
ehr allgemein ift noch Heute der Glaube, die Eulen feien eine Art 
VBampyre, die Heinen Kindern das Blut ausfaugen oder fie aus 
ben Wiegen rauben und eritiden; deshalb leitet Plinius ihren 
Namen strix von stringere ab, während Dvid *) ihm mit 
stridere = ziſchen in Zuſammenhang bringt. *") Andere wieder 
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ſehen in Eulen Kirhenfchänder; fie jaufen dad Del aus den ge 
weihten Lampen. Und Abraham a Santa Clara wendet dieſes 
Marchen auf folde Geiftlihe an, die, amftatt den Menfchen eine 
Leuchte zu fein und Licht zu geben, ihnen das Licht entziehen. 
Auch Ziegen und Kühen follen die Eulen des Nachts die Milch 
aus dem Euter faugen. Die Thatfache, daf viele Vögel bei Tage 
die Eule mit großer Wuth neden, fchien ganz befonders für die 
damoniſche Natur ded nächtlichen Thieres zu ſprechen. Gleich 
manchen Weibern, bie mit ber om n Kunſt und mit Zauberei 
umgehen, behert die Eule bie Heinen Vögel, jo daß fie ganz ver: 
blüfft vor ihr Halt machen und nicht vom Flede können. „Da 
fitt der Kaug zu Rom mit feinem Gaufelfad und lodet alle 


ad. 9 
als die jchlimmften Oratelvögel —— Man kann es ſich heute 
kaum vorftellen, welchen Schreden das Erſcheinen eines Uhus 
dem abergläubiſchen Römer einjagte; Hunger, Krieg, Tod und 
Berberben verfünbdigte er ihm. Einft flog ein Uhu bis ins Aller 
beiligfte des Gapitol8; infolge deſſen mußte, um Unheil abzu— 
wenden, bie ganze Stabt mit Schwefel und Waffer, mit Ceremo⸗ 
nien und Opfern gereinigt werden, wie Plinius, Diodorus u. A. 
berichten, und wenn die NRömer einmal eine Niederlage erlitten 
hatten, da mar ſicher Jemand, ber einen „bubo“* geſehen ober 
feinen Ruf vernommen hatte. Mas konnten die Römer dafür, 
baf fie bei Gannd ſolch' fürdhterliche Schlappe erlitten: ein Uhu 
war baran ſchuld, der fi) oft am Rande ded Lagers geaeigt 
Hatte. Auch den Tod bes Königs Pyrrhus von Epirus fol, w 
Aelian jchreibt, eine Eule angezeigt haben, die ſich auf feinen 
Speer ſetzte (), ald er zur Nacht eit gegen Argos ausrüdte. *”) 
Die Schmeichelnamen, die römijche iftſteller 


fie ihn, und Plinius*) ſcheint für feinen Abſcheu kaum 
genug Worte zu finden; er jagt: „Der Uhu ift ein 
wahrer Unglüdsvogel, namentlih für ganze Staaten von 


abſcheulicher Vorbedeutung, ein nächtliches Scheufal, das ſchauer⸗ 
liche, unzugängliche Einöden bewohnt ... Sieht man ihn einmal 
in Städten, oder überhaupt am Tage, fo deutet feine Ericheinung 
auf ein fürchterliches Unglüd. Nie fliegt er, wohin er will; 
denn das Schickſal lenkt jeinen Flug.” — Und wie den Alten 
fo vertünbigten die Eulen auch unſern Boreltern jchredliches 
Unglüd, und wenn auch heute in deutichen Gauen, namentlich 
bei der Landbevölferung, derielbe Aberglaube noch allgemein an 
etroffen wird, jo beweiſt dies die Zähigteit, mit der alte, dem 
olte geläufige Vorſtellungen feftgehalten werden und ſich ver: 
erben von Jahrhundert zu Jahrhundert, einem Fluſſe zu vers 
feichen, der in dem einmal errungenen Bette fortflieht. Go 
hreibt Aldrovandus ?*) dem Steinkauz eine Vorahnung von Un: 
fruchtbarfeit und Hungerönoth zu, die er dadurch zum Ausdruck 
bringe, daß er jeinen gewohnten (! MWaldaufenthalt verlaſſe. In 
den 1646 zu Zürich erſchienenen Neimen zu „Gewerbs Leuth und 


Boch beſegnen“ heißt &: „Wann durch den dünnen Quft ein 
ſchwar abe fleugt — Und kraket fein Geſchrei und wann des 
Eulen frane — Ihr 


no ya Aal find —— fehr rauhe.“ — 
und ein Bollsreim aus dem Aargau lautet: „Wenn dir d'Wiggli 
. i. der Steintauz) fehreit, — Wirſch bald außi trait.” Lady 
Macbeth wird der Kauz zum Unglüdskünder; fie ſpricht: „Es 
war ber Kauz, ber ſchrie, der Scidjaläglödner, der eine gar 
gräßlih Ave ſingt.“ ) „Tod, Tod, Tod!“ ruft dem aber: 
gläubifchen Schweizer die Zwergohreule zu, und daß der Auf 
des Steintäuzchend „Kimitt” überall in Deutſchland „komm mit!“ 
bedeutet, haben wir ſchon erwähnt. Erſcheint das „Leichenhuhn” 
Abends nad 10 Uhr wiederholt vor oder auf einem Haufe, in 
dem fih ein Kranker befindet, jo iſt deſſen Genefung ausgeſchloſſen; 
find aber feine Kranken im Haufe, fo kündigt der Auf des 


2) Luthers Werte VIII, 339. 
" — — dend, angſtlich, lig, feindſelig, Unheil 
rauri ndend, än un g, Un 
— Tod bringend, durch —8 —E id anzeigend. 

2 Piin 10, 12, 186, 

s ithologia, Franoof. 1610-18, ©. 278. 

2, Macbeth, 2. Aufz, 2. Scene. 


Bogeld einem der Bewohner Bräune an, auch fagt man im 
Böhmen: wenn die Eulen am Tage fchreien, jo bricht bald eine 
Seuche oder mwenigftend ein großes Feuer aus. 

Aber der Glaube an den Unglüdsruf der Eule ift nicht 
nur einem feit Jahrtauſenden im gemohnten Bett dahinfliegenden 
Gemwäfler zu vergleichen, fondern cbenfo einem Weltmeer, 
beifen Wellen an alle Gontinente, an alle bewohnte Inſeln 
in allen Zonen der Erde anſchlagen. Pie Gulen find 
Weltbürger ‚ und ber Glaube an ihr unbeilverfündendes 
Orakel ift bei allen Bölfern zu finden. ©. Hopf*Y giebt eine 
intereffante Ueberſicht über die Verbreitung dieſes Aberglaubens. 
Dem Weitauftralier verfündigt der Ruf der Noctua boobook 
Vig. den baldigen Tod eines Angehörigen *, den Nuforejen 
von Doreh (Meuguinea) der Schrei von Noct. humeratis Homb, 
und Noct. theomacha Bonap. während einer Berathung drohendes 
Unheil.) Auf den Sundainfeln bereit der Glaube, daß, wenn 
eine Eule ih auf den Dachfirſt ſetzt, Feuer ausbrechen wird; 
fegt fie fih aber auf einen Baum, fo werde in dem Haufe, dem 
fie mährend des Schreiend den Sopf zumendet, ein Bewohner 
erfranten.') Hören die Dajals auf Borneo den Schrei einer 
Eule, jo kehren fie von ihren nächtlichen Gireifereien um.’*) Die 
Ilocanen von Luzon (Philippinen) gerathen in die gröfie Engh 
wenn vor ihrer Hütte ſich eine Eule hören läßt; denn ihr 
frädze kündigt ihnen Krankheit an"), und derſelbe Glaube findet 
fid) auf dem afiatifhen Feſtland, jo in Siam und China, ja in 
Indien wird jede Hütte niedergerifjen, auf melde ſich eine Eule 
gefegt hat.) Schon die altindiſchen Schriften vergleichen ben 
Gott des Böfen und den bed Todes mit der Eule und weiſen den 
Frommen an, diefe Dämonen durd Beihmörungsformeln zu ver: 
treiben, wenn die Eule ihren Hagenden Ruf ausftößt. Cine 
Ohreule auf dem Zelte jagt dem Kalmüden das größte Entfehen 
ein. Auch in Afrika find unſere Vögel ein Gegenitand des 
Schreckens; fo betrachtet es der Nuba-Neger als ficheres Zeichen 
von dem nahen Zobe eines Angehörigen, wenn ſich eine Eule 
Nacht auf den Firſt feines Hauſes fept und ihr Wehegeſchrei 
hören läßt. Auch auf der weſtlichen Erdhälfte ift der Glaube 
an unſere Unglüdsbotin allgemein verbreitet. Einer Eule am 
Tage zu begegnen und ihr Geſchrei zu hören, gilt allen Indianern 
als unbeilbringenb; den Pima- Indianern in Arizona z. B. ift 
jede Eule ein Diener des Zodes, der die Seelen der Berftorbenen 
ins Jenſeits zu tragen bat; fie jehen deshalb den Eulenruf als 
Todesprophezeiung an.) Und es erftredt ſich derſelbe Glaube 
aud auf die mericaniihen Indianer und auf füdamerifanijche 
Stämme. Ganz verkehrt würde es natürlic fein, aus dieſer 
Thatfache, daß die Unglüdsbedeutung des Eulengeſchlechts bei 
allen Völfern Geltung hat und fo Gemeingut der ganzen Menfch: 
beit ift, irgend welde Beziehung der einzelnen Völter und Stämme 
ableiten zu wollen. Das nächtliche Treiben, der ſchauerliche Auf 
der Eulen ift es, welcher allen Naturvöltern unbeimlichen St 
einjagt umd fie fommendes Unheil, beſonders Krankheit und Tod, 
ahnen läßt. 

Als Wetterpropheten fpielen die Eulen nur eine bejcheidene 
Rolle. Namentlich Negen follen fie durch ihr Gefchrei verkünden, 
wie ſchon Plinius ) und Nelian **) zu melden willen, mährend 
umgefehrt Aldrovandus ‘N auf heiteres Wetter rechnet, wenn der 
Uhu während der ganzen Nacht fchreit. Eine vermittelnde An- 
fiht vertritt Geßner; er jagt: wenn der Kub im Megenmetter 
fchreit, verfündet er fchöne Tage; fchreit er aber im ſchönen 
Wetter, fo wird's balb regnen. — Um jo gröfier ift die Be 
deutung, die man dem Eulengefchlecht vormals in der Heillunde 
zuerfannte. Ein Eulenbraten follte die Melandjolie vertreiben: 
eine Art Homöopathie, denn die Eule, felbit von melandolifchem 
Charakter, follte beim kranken Menſchen ben Gegenſaß ihres 
eigenen Temperamentd erzeugen. Warum aber derjelbe Braten 


auch „zur Lähmung der Glieder und zur Bräune” ) gut fei, 
ift ſchwer einzujehen. Gebrannte Uhusbeine murben erfolgreich 


2 a a. a. O. ©. 106ff. 

—8 —— vul, 187 
rt. |. ogie 

* See IR 44, ©. 29. 

", Spencer, St. John, Life in the Forest of the far East 192. 

”, Globus, Bd. 48 Nr. 12. 

) Journ. Anthrop. Instit. IV, 28. 

“) Globus Bd. 32, ©. 296. 

“7, Pin, 18, c. 35, 

« lian. 7, c. 7. 

4, a.0a.D, ©. 268. 

“, Nach Wehner, a. a. D. 
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gegen Schlangenbiß angewandt. Man hatte ja beobachtet, wie 
die Eulen beim Mangel warmblũtiger Nahrung ſich auch mit 
Reptilien und Amphibien begnügen, mie fie mit Leichtigkeit 
einer unſchãdlichen Blindfchleiche, wohl auch einer giftigen Kreuy 
otter den Garaud machen; lag es da nidt nahe anzunehmen, 
daß der Genuß irgend welcher Theile des Gulenleibes auch den 
Menſchen ſchühe vor der ſchädlichen Wirkung des Schlangenbiffes! 
Das Bolt ift ja immer von der Meinung auögegangen, daß den 
bei Krankheiten mit Erfolg anzumwenbenden Naturförpern, feien 
es Thiere, Pflanzen oder Steine, gewiſſe hervorſtechende Eigen: 
ſchaften mitgegeben feien, die dem dentenben Menſchen als Finger- 
ige zu dienen hätten, eine Anſchauung, melde aud bie Hal 
mde vergangener Seiten acceptirt bat, indem fie ſich nach den 
fogenannten „Signaturen“ richtete. Diefelben werben nicht jelten 
ganz unglaublid) weit bergeholt. So ſtrich man dad Eulengehirn 
ind Geficht, um falten und Runzeln zu vertreiben. Wie war 
man mwobl auf dieſes Mittel gefommen? Der Bootom Bogler 
Goiter ift der Erite gewefen, der Vogelgehirne, namentlih auch 
die der Eulen unterjudt und abgebildet hat (1573); er wies 
darauf Hin, daß die Oberfläche des Gehirns bei den Bögeln 
latt fei, mährend fie beim Gäugethier Windungen und 
zeigt. Beim Studium ber Coiter'ſchen Schrift hat 

vielleicht ein Arzt in dem glatten Eulengehim eine Signatur 
zu erfennen geglaubt und nun der Welt verfündigt: Glättet die 
Haut mit Eulenhim! Marfhall‘), der diefe ungereimte Ab» 
ftammung des Heilmitteld vermuthet, fpottet: lucus » non 
lacendo! Um fo weniger wird es und befremben, daß bie Galle 
diefer aud bei Nacht ſehenden Thiere „zu den fläden vnd röte 
der augen” gelobt wird und daß Gulenfett geeignet ift, das 
Geficht zu ſtärken.“) Aber auch das Gehör der Eulen ift von 
ang bejonderer Schärfe; fein Laut entgeht ihnen, weder das 
—2* einer Maus, noch die leiſe Bewegung eines träumenden 
Bögelhend. Deshalb ift ihr „hirn oder läber mit öl eyngegoſſen 
gut für den orenmüdel”. Uhublut foll krauſe Haare machen 
— vielleicht gaben die Federbüſchel, welche der Uhu und einige 
andere Obreulen auf dem Kopfe tragen, bie Signatur hierzu — 
namentlich aber follen Uhu-Eier den Haarwuchs befördern, Die 
erſte Nachricht darüber verdanken wir Plinius; allerdings glaubt 
er felbft nicht an diefe Kraft, fondern redet von „unvernünftiger 


·) Neu eröffnetes wunberfames Arzenei · Käſtlein, Leipzig 1894, 
©. 89jlg. 
“rn, Bener, a. a. D. 


Bücherbeſprechungen. 

— G. Finke Paftor), Wer hat bie fünf Büder 
Moſes verfaßt? ine hiſtoriſch-kritiſche Studie. — 
Deichert, 154 und VIE. 1,80 .& — Lie. F. Woberſin 
(Direktor des Predigerfeminard für Amerifa in Kropp), Die Edit: 
beit der Bil’amfprüde Num. 22—24. Gütersloh, Berteld 
mann. 80 ©. gr. 8. Mit einer Karte 120.4 — Läc. 
D.Meujel (Gymnafialoberlehrer), Die Stellung der Sprüche 
Salomos in ber ifraelitifchen Literatur: und Religionsgeſchichte. 


Beilage zum Jahresbericht des Fürftl. Gymnaſiums in Sch 
(Progr. Sir. En Leipzig, Drud von Pöfchel & Trepte. 75 ©. 


1.8. — Drei Beiträge zur bibliſchen Kritil und Geſchichte, jeder 
in feiner Art mwohlgemeint und mit gelehrtem Rüſtzeug aus: 
geftattet, wie ed mad) Lage ber Sache möthig if. — Die erft 

nannte Schrift wird Bibelfreunden erwünicht jein, denen wie 

tem Berfaffer die im Titel genannte Frage im Grunde mehr 
eine Frage de Glaubens ald der Geſchichte ift, und die dabei 
meinen, Moſe müfle (bi auf den Bericht von jeinem Tode) der 

Berfafler des ganzen Gefeb-FFünfbucdes fein. Für ſolche Lefer 
dürfte dad Büchlein ein nüplicher Leitfaden fein. Daß freilich die 
Träger des Chriftenglaubens, vor Allem in der mittenbergijchen 
Reformationdtirhe, bei der Entſcheidung dieſer Echtheitsfrage 
anders als lernend betheiligt feien, und daß (von Paulus ganz 
abgefehen) Jeſus Ehriftus mit feinem Anfehen entjcheidend für 
die Echtheit des ganzen Buches eintrete (vgl. vielmehr Röm. 10, 4): 
diefe Annahme tft weder bier noch ſonſtwo erwiefen und wird that: 
fählich unerweisbar fein, weil auf Mifverftändniffen beruhend. — 
Auch den Berfafler der zweiten Heinen Schrift befeelt große 
Liebe zur Bibel, und zwar im Sinne des berechtigten Bunides, 
daß dem Sturme fritifiger Berpflüdung der heiligen Schrift Alten 


Windbeutelei Tlügnerifcher Magier”, „denn,“ fpridt er, „wie 
konn man — ein Uhu⸗Ei ſehen, da es doch ſchon 
groß’ Unglüd, wenn man ben Uhu felbft ſieht — und 
nun gar angreifen und Das eigene Haar einſchmieren!“ 
Uber auch denen, welche bie Furcht des alten Naturſorſchers 
nicht theilen, dürfte immerhin bei Anwendung des Mittel zur 
Vermeidung böfer Verdrießlichleit größte Vorficht zu empfehlen 
fein; denn wenn man das Potter eines eriigelegten Eis aufs 
ſtreicht, ſo wird daß Haar vertrieben auf Nimmermieberfehn, und 
nur daB zweite Gi eines Geleges —— Haar wieder 
hervorzubringen. Aber noch eine andere Kraft wohnt den „Ruben 
eiern” inne. Gemohnheitsfäufer werben geheilt, wenn man ihre 
drei Zage hintereinander von dem Dotter in ihren Mein miſch, 
ja es empfiehlt fi fogar, Kindern gefottene Euleneier zu eſſen 
zu geben; denn fo ein Find „von bifen geäflen ee dann es 
weyn getrunden | wirt e8 de weyn haſſen vnd aljo züchtiger 
läben | dieweyl durch diß bie natürlich Hit gemilteret wirb*.‘) 
Wir glauben kaum fehlzugehen, wenn wir annehmen, daß die 
alten mediei in bem ganz geringen Bedürfniß ber Eulen zu 
trinken bie entiprechende „Signatur“ erfannten. Dieje Fähig ⸗ 
keit, tage ja wochenlang ohne einen Tropfen Wafler zu 
leben, verbanten die Eulen, mie überhaupt alle Raub- 
vögel, ihrer blutigen Nahrung, die ja reichlich Flüffigkeit enthält. 
Natürlich glaubte das Volt aud, mit Hilfe von Eulen ober 
Theilen berjelben wirkliche Zauberei treiben zu können: Dem 
Landsknecht nähte'man heimlich ein Uhu in fen Wams, damit 
ed ihm tapfer made im Streit; einem jchlafenden Weibe legte 
man ein foldjes auf die linke Bruft, dann verräth es alle 
heimniſſe u. dergl. Eine Hexenküche ohne fol’ Zaubervögel iſt 
nicht denkbar, namentlich mit Eulenbälgen, Federn und «Flügeln 
trieb man allerlei Hokuspokus; fo lautet der Zauberſpruch der 
zweiten Here in Macbeth: *) 

„Sclangenfleiih aus ſumpf Nied 

ee * 

Molch· Aug', Beh vom Sröiclein jung, 

fe , Hunbezung‘, 
iperftachel, Ratterihnaug', 
Eibehabein, Die Schwing vom Kauz — 
gen wirb’s, verhängnivoller, 
holliſch brodeln foll er.” 


“ Ebenba. 
) Macbeth, 4. Aufz. 1. Scene. 


Teſtaments, ber viele Weinſtöcke entmwurzelt habe, ftille Arbeit und- 
neuer geſchichtlich bibelgläubiger Anbau folgen möge. Er bat fidh- 
für ein bezügliched Bemühen feinerfeitd? einen für modernes 
Denten befonderö heilen Gegenitand Tr und weiß dem: 
jelben mit Geſchick und Belejenbeit in liebevoller Verſenkung ans 
regende und gute Gefichtäpunfte abzugewinnen. — Weſentlich 
freundlicher verhält fih zu der neueren Bibelbetrachtung, wie 
fon der Titel zeigt, die dritte Schrift, welde die fogen. Pro- 
verbien literarifch und religionsgeichichtlich beleuchtet und jo an einem 
—— Buche des Alten Teſtaments zeigt, wie ſehr eine ſolche 
Beleuchtung unter Umftänden durch die heilige Schrift ſelbſt ges 
fordert wird, und wie dabei, mad etwa an einfacher Handlichteit. 
ber gläubigen Gedanken für ben doch nicht maßgeblichen Laiens 
verftand (Laie im Sinne bed Nichtjachverftändigen genommen) 
verloren geht, durch Bereicherung an tieferen Einbliden in die 
Religions und Heilsgefchichte gewonnen werden kann, wenn nur 
ber Sinn eines jolden Bibelforſchers wie hier kein profaner und. 
feine Meinung nicht eine barmwiniftiich-evolutioniftiiche ift, mas 
keineswegs ein weſentliches Mertmal hiſtoriſch⸗kritiſcher Arbeit an 
der heiligen Schrift iſt. ® Schnedermann. 
— Die fon recht reichfaltige Literatur über das neue 
Invalidenverfiderungsreht it um eine tleine Beigabe 
de Dr. Arndt v. Lift vermehrt worden, welder den erwähnten 
Stoff in gebrängter Kürze ſyſtematiſch dargeftellt und feine Arbeit 
in dem befannten Berliner Berlage von Carl Heymann heraus: 
gegeben hat (Preis: 1.) Die Durchſicht ber Letzteren läht 
eingehende Kenntnig der Gefebgebung beim Berfafler bemerken, 
ber fich feiner Aufgabe, den jpröden Stoff in einen engen 
Rahmen zu zwingen, dabei aber dem Berftändnifje feinen Ein: 
trag zu Re mit Erfolg entlebigt hat. so 
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Iulius Mofen als dentfcher Patriot, 
Zum 8. Juli. 


Ueberall in beutichen Gauen, bis mweithinüber in die öfter: 
reihiichen Lande kennt man als eins der volläthümlichiten, oft 
und gern gefungenen Lieder bad vom treuen Hofer. „gu 
Mantua in Banden ber treue Hofer war.“ Einer ebenfalls 
großen Volksthumlichteit nach Inhalt und Melodie erfreut ſich 
dad andere befannte Lied deilelben Dichters „Die legten Zehn 
vom vierten Regiment.” Wer aber kennt ben Dichter, wer weiß 
ihn fogleic mit Namen zu nennen, und mer weiß, daß Julius 
Moſen unier jächfiicher Landsmann iſt? Selbſt im Königreich 
Sachſen giebt ed Biele, die fich wohl entfinnen, diefen Namen 
einft in ihrem Leſebuch gefunden zu haben, aber etwas Näheres 
wiſſen auch fie nicht über Mofen, Anders ift es im Bogtland, 
Dort bringt man dem berühmten Landmann und jeinen en 
ein leicht veriiänblices, großes Intereſſe entgegen, beionders, 
nachdem durch die Errichtung des Mofendentmals zu Plauen i. B. 
wo der Dichter einft das Gymnaſium befuchte, im erhöhtem 
Maße die Aufmerkiamteit auf ihm gelenkt ward. Aber über die 
Ören feiner vogtländijden Heimath, vollends über die Grenzen 
Sachſens hinaus ift der in ben breifiger Jahren fo gefeierte 
Name des Dichters fo ziemlich vergeſſen. Darım iſt es eine 
ſehr verdienituolle Aufgabe, welche der befannte Mojenforfcher, 
Dr. Mar Zſchommler in Plauen i. ®., fich geftellt bat, die 
Werte Julius Mofen’3 in einer neuen billigen Ausgabe einem 
größeren Lefertreife zugänglich zu machen. Dieje neue Mofen- 
ausgabe eriheint bei Arwed Strauch, Leipzig. 

Bas Mofen allen denen, die ihn kennen, ald Dichter 
theuer werben Täßt, dad ift feine „in ber uralten Natur: 
feligfeit und dem mwehmuthvollen Naturgefühl der deutfchen 

ichtung wurzelnde, durch die innige Hingabe an volfsthümliches 
Leben genährte Igriiche Begabung“. Damit hebt Adolf Stern 
(Deutfhe Nationalliteratur vom Tode Goethe's bis zur Gegen: 
wart ©. 40) ben audgeprägten Sinn de3 in Bergluft und 
Baldesraufhen aufgewachſenen Dichters für das Natur und 
Boltsleben hervor; und wer felbit ein offenes Auge, ein offenes 
den dafür hat, auf den wirft Mofen mächtig ein. Zumal den 
ogtländer oder Erzgebirger muthet in feinen Dichtungen jo Vieles 
an wie Heimathsflänge.. Es war natürlid, daß ein Dichter, der 
fo tief hineingeſchaut in bie Vollksſeele, deflen Herz jo warm 
ſchlug für die heimathlichen Naturſchönheiten, nun auch mit heißer, 
leidenſchaftlicher Liebe an diefem feinem Volte, an diejem feinem Vater: 
lande hängen mußte! Die vaterländifche Geſinnung ift es, die Julius 
Mofen auch einem jeden Deutichen theuer machen muß. Mojen it 
deuticher Patriot umd als folder — in Jena einft als Student der 
Burſchenſchaftsbewegung naheitehend — erfüllt von edlem Schmerz, 
von heiligem Born über die trübe Lage bes Baterlandes, aber zugleich 
auch durchglüht von hohen Idealen, begeiftert zu freudigem Hoffen 
für das neue deutiche Meih! In mwechjelnder Stimmung, bald 
in froßer Huverficht, bald in fchmerzlicher Sage tritt uns 
des Dichterd Liebe zum beutichen Baterlande, die Sehnſucht 
nah einem einigen Deutſchland beſonders im jeiner Novelle 
„Georg Venlot“ entgegen. In ber nordiſchen Felſenhöhle 
erhebt der ungeſtüme, reckenhafte Nordmann auf des Bater 
landes Wohl den dammpfenden Becher und ruft: „Das herr: 
liche Kleinod Europas, der Brunnen, aus welchem ſich die Zeit 
verjüngt hat, das Helbenland, dad Land ber Deutichen, das 
immer hochherzig und tapfer, immer unglücklich durd innere 
Berfpaltung, mit Ruhm und Blut bededt, nun dort liegt, bin: 
geworfen, wie ein edles, aber zerbrochenes Gefäß, diefed Land 
eines Volles, mit dem ich in 5 mande Schlacht gezogen bin, 


mit dem ich einft die Welt erftürmt habe, foll von Reuem leben!" — 
„Wunderbar bewegt war der Nordmann bei diejen Worten, Thränen 
fielen in feinen Becher, er leerte ihn haftig, ftand auf und fchritt einige 
Male beftig auf und ab; dann nahm er fein mächtiges Walbhorn, 
öffnete dad Thor und blies hinaus mit feinen Donnertönen 
die Melodie des Liedes: Ein’ feite Burg ift unfer Gott! — 
Die alte Halle erbebte; die Wände krachten von den erichütterns 
den Tönen.” Das alte Lutherlied als Ausdruck deutſchen 
Empfindens und Sehnens berührt uns faft wie ein Zeugniß aus 
unferen Tagen, in denen das deutic-evangeliiche Bewußtſein fich 
immer mehr und mehr zu regen beginnt. Endlich ſchaut ber 
Nordmann Georg mit einem langen, fragenden Blide an 
und ſpricht nach einer Meile: „Glaubit du nicht auch, daß ber 
beutiche Adler wieder verjüngt von feinem Horfte emporfteigen 
wird?" Georg's Herz blutete. Ein altes Weh — die Bater- 
lanbäliebe überfiel ihn. Der Norbmann aber bob das trüb: 
gewordene Geſicht wieder empor und erzählte in fcheinbar gleich- 
ailtigem Tone: „In den kaulaſiſchen Gebirgen jah ich vor Kurzem 
ine mordfchnaubende Wölfe und ein lebendes Schaf in ihrer 
itte. Die Todesangſt ließ das duldende Thier ruhig zwiſchen 
den Würgern einbertrotten. Es getraute ſich nicht einmal zu 
blöten. In beimlicher Felſenſchlucht hielten die Wölfe mit 
Rennen und Treiben ein, Du wirft das Ende 
wiſſen? — Ad mein Deutidland! mein Deutichland!” 
bittet der Nordmann feinen Gaft: „Bruder, ſchildere mir einmal, 
was die Leute, welche von der Nordfee bis zum Nheine wohnen, 
dazu jagen, daß ihre Herrlichteit jo ganz dahin ift, aber gleichniß- 
meife, wie die Väter zu jagen gewohnt waren.” Georg ants 
mwortet mit der Schilderung, wie ein lebensmüber Greis feine 
Söhne fegnet. Da heißt es: 
„zreue Söhne, liebe Kinder! 
zlich ſehn' ich mich, zu ſcheiden. 
abe mid; in dieſen jagen 
itterfich und Hart betrüßt. 
ſchweigt file? 
8 hat mich zu Tod gefrefien 
ier in meiner alten Bruft, 
5 das alte deutſche Reich 
3 zerichnitten wie ein Band, 
ſt zerbrochen, wie ein Stab!" 
In diefen Worten gebenkt der Pichter feines eigenen Vaters, 
de3 wackren Marieneger Kirchſchullehrers mit dem edlen Gemüth 
und dem feingebildeten Geil. Das war ein leidenſchaftlicher 
Patriot, wie Mofen in feiner Novelle „Iſmael“ andeutet. Dort 
jagt er im Gegenjag zu dem bibelfeiten, ahnenftolgen Bauer 
Abraham, der ſich feiner paläftinenfiichen Herkunft rühmt, von 
feinem Bater, daß er „ein ähnliches Stedenpferd ritt und viel 
Nühmensd davon machte, ein Mitglied des heiligen, deutſchen, 
römifchen Reiches zu fein“. Dieſe glühende Vaterlandsliebe mag 
vom Pater auf den Sohn übergegangen jein. Dichters 
Klage um die verlorene Herrlichteit des deutſchen Reiches ift 
übrigens biömeilen von einer gewiſſen Bitterfeit nicht frei. So 
fpricht Georg auf der abenteuerlichen Drientreife zu Dr. Boland, 
der einen läftig fchreienden Derwiſch beſchwichtigt hat: „Dan 
follte einen ſolchen Derwiih nad) Deutihland ſchicken und jein 
lebelang durd) alle Städte, Dörfer und Weiler: »Einheit! Einheit!« 
fchreien laflen; vielleicht brädte die Unvernunft bie Leute I 
Vernunft!” Und melden ergreifenden Ausdrud gemwinnt felbit 
des Dichterd BVitterkeit in feinem Liebe „Der Gefangene”, wo es 
in einem Berie heit: 


„er hat an beine Slerferwanb gellebet 

Die Karte von dem eh mals beutichen Reich? 
Barımherzig ift die Spinne, bie dort ſchwebei 
Und dieſes Bild mit ihrem Rep verwebet!“ 


Nicht minder ergreifend wirft des Dichter bittere Klage in dem 
Gedicht „Bott und Waterland*, Da verabidiedet der Bater ben 
in bie Welt ziehenden Sohn mit den Worten: 


„Wer abtrünnig feinem Gotte 

Und dem alten Raterland, 

Dem verborrt wer im Leibe, 

Aus dem Grab ſt ihm die Hand. 

Dies war meines frommen Vaters 

—— alleriegtes Wort, 

Und ich zog mit allem Segen 

Aus dem Bald der Heimath fort. 
Aber mad findet nun ber Sohn? Allenthalben fieht er ſich 
ſchmerzlich enttäufcht: 

„Doc wie ich nach beiden fragte 

Gab die Welt mir Spott und Noth; 


Denn der Heilanb mar gefreug 
Und bas —— der jet 


Und es lag fchon längſt im Grabe 

Und ein &hein darauf gerüdt, 

Auf den ſchweren Felsblod aber 

Baren Siegel viel gebrüdt. 

Denn es ein jeltiam Märchen, 

Als ob An einem Tag 

Das Vegrab’ne auferftände 

Wie mit einem Wetterfchlag! 

Bei dem Grabe aber halten 

Kriegsleut' gar bebenflih Wacht, 

Und die Jünger ftehn von ferne 

Zweifelnd in % Mitternanht.“ 
Das tiefe Web um das unter fremden Einflüffen, unter dem 
Drud der Reaction feufzende Vaterland flingt und aud aus 
Moſen's befanntem Gedicht „Der Kreuzichnabel” entgegen, welches 
auch in engliichen Lehrbüchern Eingang gefunden bat. Es bes 
bandelt die Vollsſage, die überall da befannt ift, wo der Freuz- 
fchnabel fi finde. Nach diefer Sage habe diejer Bogel Namen, 
Geftalt und Färbung davon erhalten, daß er einit ben am Ktreuze 
leibenden Herrn durch Herausziehen der Nägel habe befreien wollen. 

„Blutbeträuft und ohne Raſten 

Mit dem Schnabel zart und Mein 

Möct' den Heiland es vom Kreuze, 

Seines Schöpfers Sohn, befrein. 

Und der Heiland ipricht in Milde: 

Sei gelegnet für und für! 

Tran’ das Zeichen diejer Stunde 

Emwig: Blut und Kreuzeszier!“ 
Diefe an fich fo lieblihe Erzählung ift nur ein rührendes Sinn: 
bild, dem der Dichter in dem meniger befannten legten Theile 
folgende Deutung giebt: 

Wie bad Vöglein — wohl vergebens! — 


öcht" ich zie aus der Hand 
Einen mörberl Nagel 
Dem gequälten Vaterland. 


Doc, benept von feinen Thränen, 
Doch, beträuft von feinem Blut, 
Sing’ ich nun betrübt im Walde 
Soffnungstos und ohne Muth!“ 


Aber Julius Moſen it eine viel zu männlich» kraftvolle Natur, 
bejeelt von glühendem Freiheitsdrange, daß er mit ſchwermüthiger 
Klage, mit wehmütbiger Stimmung fi begnügen fünnte. Darum 
tragen viele feiner Lieder auch das Zeichen frober Kampfluft; es 
ilt zu kämpfen mider bie Feinde ber deutſchen Einheit und 
ibeit, bis ſich das freie, einige Deutichland fiegreich über ihnen 
emporhebt, wie einft über dem abgemorfenen und zertretenen Joch 
der napoleonifchen Gemwaltherrihaft. Da heißt es im „Buruf“: 
Mit deinem Herzen laß micht jpiel 
hieiß los das 87* vom Fe Ada 8 * 
Lehr’ frei zu dieſer Zeit es fühlen 
Und ſchlagen für das Raterland! 
Es ſchreit zu dir — und börft du nicht fein Kammern? 
Es will ſich ganz um beine Seele Hammern, — 
Treu bis zum Tod! 
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Stehft du zum dentichen Sängerorben, 
Dent' nicht an Lolm und Lorbeertron' ! 
Das Vaterland ift Bettler worden, 
Bas fordert noch bes Bettlers Sohn? 
Es heiſcht ein Schwert, und tobestiefe Wunden, 
Die find ja bald in feinem Dienft gefunden; — 
Nur fühn voran! 
Wenn Adolf Stern (a. a. ©.) jagt: „Die vaterländiihe Ge 
finnung des Dichterd ſpricht fich in ftolger, männlicher Einfach. 
beit aus“, jo tritt un® dies beionders an bdiefen von Kampfs 
luft getragenen Liebern Moſen's entgegen. Oft erinnert er in 
Sprade und Ton, an Kraft und Kühnheit, an feuriger Friſche 
an männlichem Stolz an unfere großen fFreiheitsfänger, an 
Arndt und Schentendorf, an Körner, Uhland und Rückert, wenn 
er 3. B. fingt: 
„Friſch, mein Lied, wie Wetterichein, 
die Mannerſchiacht hinein! 
o die jungen Helden ftreiten 
a. das al 
* leider 2 ichreiten, 
N) tfften Zungen en, 
Die Kanonen Antwort jagen! 


Kampfes · und Todesfreudigkeit athmet befonderd Moſen's Lied: 
„Der Säbelichleifer". 
„Bil ſchwenlen, will bi wingen, 
— *— mit —— * 
Das Verlor'ne zu erringen, 
Das verlor'ne Saterland 
Free! dreh' mir um ben Stein, 
Schärfer muß mein Säbel jein! 
Um das freie Deutiche Meich 
Ach, um bie jertret'ne Ehre 
Nur noch einen legten Streich, 
Meine Waffe, meine Wehrel 
Knabe, dreh’ mir um ben Stein, 
* Scürier muß mein Säbel fein! 
Brüber, rettet das Panier! 
Ber ift zu erwerben! 
ber, rettet das Panier, 
Und dann laßt mich freudig fterben: 
ſenabe — u. I. m.” 


Wie aber des Dichters Klage nie in ödem Peſſimismus fich ver 
liert, fo find auch feine Kampflieder getragen von dem um 
erjchütterlihen Glauben an Deutichlands Wiedergeburt, von froher 
Zuverfiht auf eines neuen beutichen Meiches Herrlichkeit und 
Größe. Im „Zurnerlied“, welches Mojen für das berühmte 
Deutihe Zurnfeit in Leipzig im Jahre 1863 dichtete, zur 
50 jährigen Wiederkehr des Jahres der Bölterfchlacht, ſpricht N 
diefe Auverficht des Dichters aus in feierlichem Gelübde, mie in 
freudigem Yubelruf: 
„Was Magt ihr Geifter in den dunflen Liüiten, 
Dafs ihr fir uns umſonſt gefallen feid? 
Wir knien hier an euren Fodes ften 
Und ſchwoͤren einen dreimal heil’gen Eid. 
Es ſchwore mit uns jeder beutiche Sohn: 
Treu bis zum Tod ber beutfchen Nation! 
Wir wollen hoch die dentiche Fahne tragen 
Und fejt fie halten mit der Eijenhand; 
Es follen in uns heiß die Herzen ſchlagen 
Fürs Baterland, fürs theure terlandt 
Der Jubelruf ſchwell' an zum Donnerton: 
€3 lebe hoch die deutſche Nation!“ 
Hier, wie allenthalben in Moſen's Dichtungen, ift es die geeinte 
beutiche Nation, „Allbeutihland”, was ihm als Ideal vorfchwebt. 
Und dies deal ſcheint verwirklicht in dem Schlußvers feines 
„Liedes der Deutſchen“ in dem Drama „Heinrich ber Finkler“. 
Da muthen bes Dichters Worte heute und an wie eine erfüllte 
Prophetie, wie eim vollendetes Zufunftsbild, wie eine wahr ge 
mwordene Viſion: 
„Deutichland allhier! 
Gott hält uns feinen Schild 
Hoch mit dem Adlerbild 
Ueber das Heid). 
Dentiche Schwerter, die flammen, 
Leuchten herrlich zufammen 
Ale zugleich!“ 
Aber bei Diejer vollen Hingabe an den Gedanken der noth— 
mwendigen, naturgemäßen Einigung Deutichlands, über der glühen« 


den Liebe zum großen beutichen Baterlande hat unſer Lands: 
mann Juliu fen doc jein Sachſenland nicht vergelien! 
Mit kindliher Liebe hängt er an ber alten Heimath, Das 
Sehnen nah der Heimath zittert hindurch durch feine herz: 
erfrifchend geichriebenen „Erinnerungen“ und tönt voll heraus 
aus dem Lied mit dem bekannten Schluhreim „Nach der Heimath 
in ber Ferne zög' ich heute noch jo gerne!“ Zſchommler führt 
in feinem Auflag: „Julius Moſen's Leipziger Univerfitätägeit 
(„Unier Vogtland”, Bd. IV, ©. 421) aus, daß fo Vieles in 
Moſen's Dichtungen feine Liebe zu dem Vogtland erkennen läht, 
daß 3. B. „Bogtlands Gewerbefleiß rühmlice Erwähnung findet‘, 
wenn jener Norbmann (j. oben) Georg Benlot gegenüber den 
Markneulirchener Ursprung feine unvergleihlichen Waldhorns 
rübmt Wie an feiner vogtländiichen Heimath, fo hängt Julius 


Mofen bei allem Freiheitsdrang und allem Mannesftolj doch 
auch mit treuer Liebe und GErgebenheit an Sachſens cher ⸗ 
hauſe. Als Benedict, eine ber Hauptperſonen in dem Novellen 


tranz „Bilder im Mooſe“, eine mitternächtliche Wanderung durch 
Dredden unternimmt, führt fein einſamer Weg ibn auch an ber 
Latholifchen Kirche und am töniglichen Schloffe vorüber. „Er that 


Bücherbefpregungen. 


— Rönnen Rechte der Agnaten auf die Thron» 
folge nur durch Staatögefeh geänbert werben? Bon 
Dr. W. Arndt, Profeffor der Rechte in «/S. Berlin, 
D. Häning, 1800. — Eine der beftrittenften im beutfchen 
Staatsrecht. Es handelt fi dabei im Mefentlichen um die 
Frage: Ob durch Staatögefeh allein das beftehende Thronfolge 
recht geändert werden kant, ober ob bazu noch die Zuftimmung 
der Agnaten gehört? Wutorität fieht bier gegen Autorität. 
Für die erftere Anficht haben fih ausgeſprochen u. U. Rob. 
v. Mohl, Th. Held, v. Seudel (in Münden), Hänel, Bombat, 
Pagenftecher, Georg Meyer, für die zweite u. A. v. Gerber 
(unfer früherer Minifter), ©. Mejer, Befeler, auch der Verf. 
der vorliegenden Schrift. Die Lippe'ihe Angelegenheit wird nur 
geitreift, man fieht daher nicht, ob fie der eigentliche Anlaß der 
Schrift if. Ihre Eonfequenzen würden aber ſowohl in Meiningen 
wie in LippeDetmolb gegen bie Zuläffigkeit einer Verfaflungs- 
änderung zu Ungunften der Schaumburgifchen Linie fprechen. 
Ein meitered Eingehen auf die höchſt intereffante Frage ift an 
diefem Ort nicht möglich. Jedenfalls bietet die vorliegende Schrift 
eine werthvolle Zufammenftellung der geichichtlichen tmidelung, 
fowie beſonders auch der verichiebenen Meinungen in Theorie 
und Prarid, Bon lehterer lann felbftnerftändfie erft, jeitdem 
es überhaupt Berfaflungen im mobernen Sinne giebt, aljo ſeit 
verhältniimäßig kurzer Zeit geredet werden. Daß ein Unter 
fchied beiteht, ob in ber Berfafung ſelbſt (Vollsſouveränitãt) oder 
in einem gewöhnlichen Geſete über die Frage entſchieden wird 
(Seite 9), müflen wir bejtreiten. —tg— 

— Dr. Heinrich Spitta, Mein Redt auf Leben. 
Zübingen-Freiburg, 3. C. B. Mohr (Paul Siebe), 1900. X 
u. 465 ©. 6 4 — Das Werk verdient ein großes Publicum 
und einen Erfolg im edelften Sinn des Wortes. In kräftigen 
Zügen, mit tiefeindringender Beziehung auf unfere Beit ftellt es 
Iogut en eine innere Biographie des denkenden modernen 

ur u bar, ber vermöge ded durch den Reichthum der Formen 
der Gegenwart matürlich gefteigerten Selbitbewußtieind ſich das 
Biel ftellt, die Welt zu —— und ſein Recht auf Leben 
zur inneren und äuferen Geltung zu bringen, trot aller Hinder⸗ 
niffe, melde die Natur aus erſter und zweiter Hand, bie Welt 
um und, der Menſch neben und, dem einen Ziel, ſich auszu— 
leben, fortgejegt entgegenftellt. Wir meinen, daß eine Ausprägung 
dieſes Gedantend vom Recht auf Leben gerade in einem Geflecht, 
das auf den ftolgen aber falten Gedanken vom Kampf um das 
Dafein bie Dinge ftellen will, etwas ungemein Anmuthended und 
wahrhaft Befreiendes bat; es mird in diefem Buch ein Stüd 
blauer Himmel wieder leuchtend Har, jenes unverwüſtliche beutiche 
Gemüth, daB um feinen Preid verzweifelt über dem Leid ober 
an ber Luft mit Leib und Seele zu Grunde gebt. Der Ber: 
faffer verfährt apagogifch, er zwingt uns zu dem Zugeſtändniß, 
dab wir aus eignem Vermögen weder als dentende, noch als 
banbelnde Wefen ein volllommenes Leben, wie eö dem Daſeins— 
zwecke entiprict, auswirken können, Wiſſenſchaft und Kunft ver: 
mehrt nad) Goethe's belanntem Wort die Unrube, fie jeigen und 
nicht das letzte Biel, jondern die große Schrante der Glüdielig- 
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einen Bid an ein erleuchteted Fenſter im Gchloffe über dem 
Georgenthor und ſprach bei fich, indem er vorüberjchritt: dürfte ich 
ihm doch jagen, mas ihm fehlt, — ein freund, der die werdende 
Seit und den er felbit verfteht!" In diefen Worten drückt fich 
bie rechte Verbindung männlichen Freimuths mit aufrichtiger 
Unterthanentreue aus, die es verfteht, mit ihrem Herrſcherhauſe 
mitzjufühlen, mitzuleiden. Und diefe zeigt Mofen in jenem einen 
Verſe der „Völkerſchlacht bei Yeipzig“, der in feiner Schlichheit, 
in feiner Ziefe und Wahrheit der Empfindung zu dem Herrlichften 
gehört, was der Dichter je geichrieben. In die Aubeltöne über 
das mit bem Leipziger Siege für Deutichland anbrechende Morgen: 
roth miſcht fich bie bange Sorge um dad Sadjfenvoll, um das 
Sadjenland, um das Keil des Königshauſes: 

„Ein alter König am Fenſter ſtand, 

Gr mochte wohl fchmerglic beten: 

„Herr Jeſus Ehriftus, mein Sachſenland, 

Richt gänzlich laß es zertreten! 
So wollen wir denn unfern theuren Julius Mofen fefthalten in 
der Grinnerung: ald wahren beutfchen Patrioten, als einen 
treuen Sachſen, ald guten Bogtländer! Richard Merkel. 


keit. Durch unfere Willensbethätigung werden mir in das Reich 
der Pflicht und ber Liebe geführt; aber hier find die Be 
thätigungdfreife viel zu Hein und zu eng, als daß fie uns voll« 
tommen befriedigen könnten. Gnticheidend ift vielmehr die Er— 
tenntniß, daß unfer Leben dem höchſten eben entitammt und 
zuftrebt. Mir mteinen, Auguſtin's tiefes Wort fpricht dies in 
guter Weife aud: du, o Herr, haft uns geichaffen zu dir, und 
unfer Herz iſt unrubig, bis daß es ruhe in bir. Es ift in bem 
Pflihtmenihen ein Ergänzungsbedürfnig; er ftillt e8 im Anblide 
ber ewigen Liebe. Nun weiß er, daß er mangels eigner Kraft 
eine unerichöpfliche Araftquelle bat, daß die Spur von feinen 
Erdentagen nicht in Meonen untergehen fann. Wenn wir nun 
auch dem Philofophen in feiner religidfen Weltanichauung, die in 
ber Einigung des Sittlichen und Religiöfen, in der PVermenic- 
lichung Serı ihre Wurzel hat, durchaus nicht folgen können, fo 
geben wir doc der bewundernden Freude Ausdruck, daß bie 
gründliche und große Weltbetrachtung in einem Bedürfnißchriſten⸗ 
thum inniger Art ihren Anker, in dem Heiland ihr Eiland findet. 
Es finden ſich in den durchaus originalen Gedankengängen des 
aufbauenden zweiten Theiles oft Qüden, anftatt Brüden. Wie 
fol man ed veritehen, dab an die Stelle der Immanenz die 
Transcendenz Gottes treten ſoll? Iſt das nicht vielmehr die tröfl- 
lihe und erbauliche Seite unſres Gottesbewußtſeins, daß Gott 
uns nabe ift, daß wir in ibm leben, weben und find? Sind 
wir wirklich ohne den GChriftus, der unter Menſchen wandelt, 
aber im einziger Weife von Gott geboren ift, noch Chrijten, die 
mit dem heiligen Gott veriöhnt find? Liegt der oft berührte 
Notbitand des Glaubens im Angeficht der biblifchen Wunder und 
der lirchlichen Dogmen wirklich dem Ghriftentfum zur Lat, oder 
nicht vielmehr dem Hochmuth und der suffisance des modernen 
Menschen? Iſt es nicht unbegreiflich, in unfern Geiangbuchliedern 
und i unverfälichten Glaubenskraft einen „geiftigen Rüdjtand’ 
u erbliden? Sind wir nicht vielmehr im „Nüdftand“ mit unfern 
Bohlen Phrajen, mit unferer meltfeligen Gottinnigteit, die im 
Wandel nicht Ernſt macht? Und mas der Verfaſſer über feine 
Lieblingdidee jagt, die Wiederkehr aller Dinge, derzufolge jeder 
perfönliche Geift in immer neuer PVerlörperung leben muß, bis 
er bie ihm geitellte Sebendaufgabe, die ihm in jedem Körper ge: 
ftellt wird, volltommen erfüllt hat, jo fcheint uns das mehr eine 
Schraube ohne Ende, als ein Lebensinhalt zu fein, den man mit 
dem Namen Ewigkeit bezeichnen könnte. Wir ſtellen alle bieje 
Bedenken im Ginzelnen jedoch zurüd gegen den wahrhaft er- 
babenen Eindrud, ben mir von dieſer geiit- und gemüthvollen 
Bertheidigung einer Lebensanfhauung und Sebensfährun ge 
mwonnen Ei die Hutten 2 Zeit der Wittenberger Nachtigall 
in dem fchönen und tiefen Wort ausließ: iuvat vivere, es iſt 
eine Luft, zu leben! J. J. 
— Bibliothef der Gejammtliteratur des In— 
und Auslanbdes. Halle, Otto Henbel. Nr. 1381/82. Aus— 
ewäblte Schriften von Dr. Richard Rothe. — 1383. 
grei Erzählungen von Grigoromitih. — Die Aus— 
wahl bringt an eriter Stelle das Beſte, mas Rothe je gefchrieben 
bat: die Abhandlung über Offenbarung, Wunder und Weiſſagung, 
welche in glängender Darktellung den Gegenfag von Menſchlichem 
und Uebernatürlichem zu höherer Einheit verbindet. Wir haben 


ade in dieſen Gedanfengängen den unfterblichen Rothe. Einige 
Proben aus feinen ftillen Stunden eröffnen ums Blide in bas 
reiche und tiefe Gemüthöleben des Mannes, der ſich nicht nad 
Ruhe aber nad Stille jehnte. Snopportun fcheint und Dagegen 
ein dritter Ausfchnitt aus feinem Werte über „die gegenmärtige 
Lage und Uufgabe der deutſch-evangeliſchen Kirche”. Denn daß 
Nothe'3 fonderbarer Gedanke von der Kirche ald einer Huch: 
ericheinung bed Gottesreiches neben andern Erſcheinungen, und 
ihrer ſchließlichen Wbforption dur den Staat, jemals in Gedanfe 
oder That ein Oftern feiern könnte, fheint uns nz; ausge⸗ 
ſchloſſen zu fein. — Die brei ruffifchen Erzählungen And Meifter- 
werte, bie mit ber fcharfen Beobachtungsgabe der naturaliſtiſchen 
Säule bie tiefe, weiche, lyriſche Welta u ung verbinden, mie fie 
dem im vorigen Jahre verftorbenen Neftor der ruffiichen — 
eigen war. 

— 9 Wießner, Die Fahrt durch bie Biss 
Berlin, 1900, Berliner Stadtmiſſion. 135 ©., geb. 1. 50%. — 
Die Fahrt des Nämmererd aus dem Morgenland wird als Bor 
bild einer alüdlichen Lebensreiſe gefchilbert: alſo eine —— 
Neifebefchreibung, nicht auf Grund bes rothen Baedeker, ſondern 
des zuverläffigiten Führers, der Bibel. Trob der Hochfuth der 
Erbauungäliteratur im Allgemeinen können wird dieſes —* 
ausgeſtatlete Büchlein im Beſonderen empfehlen. J. J 

— Dr. Kurt Geißler, Eine möglide Weiens: 
erflärung für Raum, Zeit, das Unendblide und bie 
Kaufalität. Berlin, Gutenberg, 1900. V und 107 ©, 
2 4 — Räumliche ———— baben feine Wirklichleit, 
ſondern beftehen nur innerhalb der ungünftigen Verhältniſſe, 
welche wir uns vorstellen durch die thatfächlichen Beziehungen zu 
den anderen flörpern. Diefe Beziehungen mit allen ihren Mög- 
lichkeiten bilden das Objective am Raum. Aehnlich ift bei ber 
Zeit nicht die Einzelanſchauung eines Beitpunftes oder — 
blickes dad Wirkliche, ſondern das Verhältniß zu anderen ber 
liebig groß oder Hein vorgeftellten Heititreden. Dad Objective an 
der Zeit ift das mittelö des fortlaufenden Augenblids der Gegen 
wart fi) abjpielende Berhältnif. Dieſe Sätze, bie eine Hlärung 
der Kantiſchen Heitbegrifie “zweifelsohne enthalten, werden mit 
überzeugendem Galcul entrwidelt und auf ihre Richtigkeit geprüft. 
Verfafler ſucht num aber auch weiter für die Grundbegriffe der 
BENENE dieſe Verhältnißbeitimmungen in Unmendung zu 

für Subject Object, Urſache Wirkung, Leib Seele, auch 
Fi ſchwierige Frage der Willenöfreibeit. Je nachdem ih in 
= Barallelismus der inneren und nee der phuftichen und 
pſichiſchen Weltvorgänge den Zirkel der ung einjeße, 
werden die Verhältmiffe der nur begrifflich ‚gejonderten Welten 
des Natürliden und des Geiftigen durch eine höhere Art der 
Wirklichleit in der Weile von einander geidieden, daß die eine 
der anderen untergeordnet werben kann. Es ergiebt fich bei diefer 
eg ge die ald Nelativismus bezeichnet werden lann, 
daß 8 die Philojophie nur eine verhältnifmäßig zu bes 
flimmende — ein Syſtem der Möglichkeiten giebt. Die 
Abhandlung it troß ihres agnoſtiſchen Inhalts Außerft Mar ges 
ſchrieben und bringt endlich einmal neue Gebanten, J. J. 

— Pſychiſche Studien, begründet von Alfatom, 
herauögegeben von Dr. Friedrich Maier. 26. Jahrgang. 
* pzig 1899. Oswald Muse. — Die Zeitſchrift, die ein Viertels 

ndert durch Alerander Alſakow und deſſen Serretär Dr. Wittig 

Ihr Gepräge erhalten bat, ift einem neuen Herausgeber zugefallen. 
Profefior Dr. Maier führt ſich im legten Jahresbande noch nicht 
durch nee jelbftändige Abhandlungen ein; er giebt mur 
Berichte und Ueberjegungen, aber er zeigt Doch deutlich, in welcher 
Weife er die ältefte deutiche Monatsſchrift des Spiritismus leiten 
wird. Er wird bei Beachtung verjchiedenfter Strömungen doch 
dem „Thatfachenmaterial” gegenüber eine tüchtige Dofis Stepticis« 
mus mitbringen, dad befte Rüftzeug für einen Spiritiften unferer 
Zeit. „Wenn es irgendwo beißt: prüfen, revidiren, ſichten, ver- 
beffen! fo gilt die für eine fo ſchwierige, dunkle und faft uns 
erforjchliche Frage, wie für die des Spiritismus“ meint er felber 
(S. 516). Die bebeutenderen Verfechter animiſtiſcher und fpiris 
tiftifcher Theorien find micht fanatijch gemejen. Es mag bei 
ihnen allen das metaphyſiſche Bedürfnik die alte Liebe ln 
fein, der fie zuftrebten durch das muftiiche Dunkel der Seancen, 
und ber fie doch als reife Männer nicht mehr blind oder von 

unflarer Raferei ergriffen gegenüber treten mochten. In ber 
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8* Selbſtzucht der beſten unter den modernen Muſtilern 
t etwas Berubigendes, ja Wohlthuendes. — Bon einer anderen 
Kippe bat Profeſſor Maier ſich weniger weit ferngebalten ala 
von berjenigen dunkler Phantaiterei: er hat politiiche und jonitige 
actuelle Fragen härter geitreift ald dem Scifflein jeiner Zeit- 
fchrift gut if. Da findet fi ein entjeglich langes Alroſtichon 
auf den Friedensengel Nicolaus II. (der leider mit ſeinem 
Palmenzmweige Finland niederjdymettert); da wird Boundry’s 
offener Brief an Richet abgedrudt an hervorragender Stelle, ob- 
wohl darin Zola in recht geichmadlojer Weile als das „vers 
körperte Gewiſſen“ Fra bezeichnet, die gewiß ſchlimme 
Pa rn über Gebühr aufgebaufcht wird. Es ift gewiß 
berechtigt, ernfte Symptome ſcharf zu beobachten, aber Fand 
dad am rechten Orte geichehen und nicht mit einer an A (don 
complicirten Sache ohne Noth verquidt werben. fich 
Hiftorifches in bem Banbe findet, ift meit höher pe ala 
jene allermodernften Betrachtungen. Ein Hinweis, mie indeſſen 
au bier mandmal unnsthig * Polemik ſich eingeſchlichen 
hat, mag geſtattet ſein. In einer Abhandlung Dankmar's über 
Kurioſa aus der Teufelsperiode des Mittelalters“ findet ſich ein 
hartes Wort über den alten Superintendenten E. D. Hauber, 
der ſich einmal mit einem Citat tüchtig verſehen hat (S. 265). 
Zwei Seiten weiter paſſirt es Dantmar, daß ihm felber ein Fehler 
im Gitiren unterläuft. Soll man ihn nun mit eigenem Maße 
meſſen? Die act Geiiterphotographien gereichen dem Bande nicht 
zum Scmude, fo gut fie wiedergegeben find. Dr. Grimm. 
— 83. €. Crole's illuftrirte Geſchichte der deutfchen 
Bot von ihren Anfängen 5i8 zum Ableben Kaiſer Wilhelm's I. 
für Jedermann, indbefondere für Verkehrsbeamte, Philateliften, 
Freunde der Geichichte u. |. mw. von Bruno Emil König Mit 
2 Tafeln und Abbildungen. Dritte — — vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. Berlin und Leipjig, B erlag von Friedrich 
Ludhardt. In etwa 10 monatlichen Lieferungen zu je LK — 
Dei der hervorragenden Stellung, welche die deutiche Poft ein 
nimmt, sihfte ei eine Geſchichte ihrer Entwidelung nicht allein für 
den Berfehröbeamten und Geſchichtsforſcher, ſondern aud für 
weite reife des Publicums von befonderem Intereſſe fein. Das 
Unternehmen des Ludhardtihen Verlages, die ſ. St. auf ber 
internationalen WVoitausftellung in Mailand mit der bronzenen 
Medaille des italieniichen Poltminifteriums ausgezeichnete Geichichte 
der deutſchen Poft von Grole- König in meuer (3.) Bearbeitung 
herauszugeben, hat daher wohl auf vielſeitigen Beifall zu rechnen. 
Bon dem Werke liegen bie eriten vier Lieferungen vor, enthaltend 
den Haupttheil der 1. Abtheilung, die Gef der branden« 
——— Poſt und die erſten Entwidelungsphafen der 
deutichen Reichspoſt. Don den befonderen rderungs · 
anſtalten des deutſchen Ritterordens und ben Botenanftalten 
des Mittelalters ausgehend, ſchildert der Verfaſſer in an— 
ziehender vollsthümlicher Weiſe die Entſtehung und (nt 
jun Ui bes brandenburgifchen und preußiichen Poſtweſens bis 
um Ue Fer ge in die Verwaltung des Nordbeutfchen Bundes. 
hit weiß er in dieſe gefchichtlichen Daritellungen ernite 
Ber —— Epiſoden aus dem Poſtleben der verſchiedenen Zeit⸗ 
perioden, ‚Schilderungen über ngen einzelner Geichäfts- 
rg: wie Poſtfuhrdienſt, Bejtelldienft, Poſtwagen, Brieflaiten :c., 
ber die GEntftehung der Briefmarte und Herftellung der Poſt— 
werten, über die Einrichtung und Wirkfamkeit der Feldpoſt 
in den verfchiebenen Kriegen, über Ballon» und Tauben: 
poften u. W. m. zu vermweben. Das Merk iſt mit einer großen 
Zahl in den Zert gedrudter Abbildungen (Holafepnitten > meift 
Porträts) außgeftattet, außerdem bringt jebe Lieferung mehrere 
meift in Buntdrud ausgeführte Bildertafeln, mie Flaggen» und 
Wappentafeln, Uniformen von Beamten und Poſtillonen der 
früheren jelbftändigen Poftverwaltungen (Preußen, Sachſen, Thurn 
und Tarid u. U), eine Yufammenftellung von Noten zu den 
verſchiedenen Pofthornfignalen und Pofthornliedern, Darftellungen 
von Erinnerungspoftlarten x. Im Anfange des intereffanten 
Wertes find einige ftörende Druckfehler vorhanden, 3. B. Seite 9, 
vorleßte an: einem 3% Ellen langem (ftatt langen) Fahnen: 
tuche; Seite 10, Beile 8 von unten: bis auf den lekten, dem 
(tatt den) Markgrafen von Brandenburg; Seite 14, Seile 94: 
betrugen (fat beitrügen); Seite 47, Seile 9: Siegesvefünder 
(fatt Giegedverlünder); Geite 58, Zeile 17: die Dfficiere 
falutirten (ftatt falutirten). R. 
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XI. Das Kunftgemwerbe. 

Wenn ich feiner Zeit in einem der einleitenden Artikel über 
die Ausftellung geſchrieben habe, die beiden langen und 
Baläjte anf der Invaliden-Esplanade feien dem Kunftgemwerbe 
eingeräumt, fo war dies nur bis zu einem gewiſſen Grabe richtig. 
Die Ausftellungsleitung kennt nämlich den Begriff Kunſtgewerbe 
überhaupt nicht, jondern nur eine Gruppe XII, „Decoration 
und Auöftattung von Öffentlichen Gebäuden und von Wohn: 
ränmen*, zu der fie die Fenſter, Tapeten, Möbel, Teppiche, 
Porzellan: und Glaswaren, — und Beleuchtungsapparate 
rechnet, und eine Gruppe XV, „Berichiedene Induſtrien“, in die 
fie Alles, was fonft nicht unterzubringen war, hineingepadt hat, 
al Schreibmwaaren, Meſſerſchmiedewaaren, Gold» und Silberarbeiten, 
Schmuckſachen, Uhren, Brongen, Büriten, Koffer und Spielmaaren. 
Natürlich fand dieſe fonderbare Eintheilung den lebhafteften Proteft 
von Seiten der fremden Ausſtellungscommiſſare. Man kann 
wohl Shmudfachen und Porzellanvaien, aber nicht Schmuckſachen und 
Bejen geſchmackvoll vereinigen. Bor Allem aber war die Ausitellung 
völliger Zimmereinrichtungen von vornherein ummöglic gemacht, 
wenn man die Bronzen, Uhren, Zafelauffäge u. j. w. ausfchloß. 
Alles, was erreicht wurde, war eine Bufammenfaflung der beiben 
Gruppen zu eimer einzigen; jeder Staat mochte nun die Ein: 
ge nad feinem Gutbünten vornehmen. Deutichland hat 

Aufgabe in fehr geichicdter Weile fo gelöft, daß es alle rein 
en gniſſe in ben Mnnerbau verlegt bat. So hat 
es bie Nabe ah ne Kunftgläfern und Stablfedern vermieden, 
die bei den Amerilanern den Befucher jo befremdet. Die Raum: 
vertheilung iſt wieder biefelbe wie fait überall, Frankreich nimmt 
nicht nur — von der Geine aus gerechnet — den linten Palaft 
fondern auch noch den vorberiten Theil des rechten ein, bie 
anderen Staaten tbeilen fi in den Reit und zwar, wenn mir 
von der franzöfiihen keramiſchen Abtheilung anfangen, in folgen: 
ber Weife: die Schweiz, Japan (unten), Holland (oben), 
Deiterreih (unten und oben), Ungarn, Dänemark (unten), 
Norwegen, Spanien, Schweden (oben), Italien, England 
(unten und oben), Amerifa (unten), Deutichland, Rußland 
(unten und oben), Belgien (unten). Auf bie äußere Aus- 
—— haben Deutſchland und Deſterreich den größten, Italien 

gland den geringiten Werth gelegt. Bezüglich der Güte 
der Außitellungen gewinnt man im Großen und Ganzen den 
Eindrud, der fih in den anderen Abtheilungen beftärtt: Ye 
meiter nad Norden und Weiten, deito beifer, je weiter nad) 
Süden und Diten, defto ſchlechter. Am reichhaltigften und recht 
gut ift, abgefehen von —— Deutſchland, nächſt ihm Defter- 
reich, vertreten. Gut find auch die kleineren Abtheilungen 
Hollands, Schwedens und Norwegens, ganz vorzüglich diejenige 
Dänemarfs —— und wohl auch die Vereinigten Staaten, 
vor Allem aber Belgien, haben ſich nicht genügend angeftrengt, 
vieles Einzelne ift vorzüglih. Ungarn eifert den anderen Staaten 
nad, zeigt aber oftmals einen orientalischen Hang fürs Bunte 
und — Rußland hat nur auf wenigen Gebieten 
Nennenswerthes, Japan fait nur Marktwaare, die Schweiz haupt⸗ 
ſächlich Uhren ausgeſtellt. Sehr ſchwach ift es mit Spanien, am 
troftlojeften aber mit Italien beftellt. Hier herrſcht eine ſolche 
Berwilderung bes Geſchmacks, eine ſolche Vorliebe fürs Schwülftige 
und 3 leich fürs Süßliche, daß für lange Beit alle Hoffnung ver: 
loren fcheint, um jo mehr, als die Leute beim großen Publicum die 
en Geichäfte machen. m Folgenden werde id) nun nicht die 

Inen Staaten der Reihe nad durchnehmen, fondern mid) an die 
zn hiedenen Gebiete des Kunſtgewerbes halten und zu zeigen 


verfuchen, was auf ihnen Gutes ober Intereſſantes geleiftet wird. 
Dabei fann es fih, da ich beim Aumftgewerbe das Künſtleriſche 


fchmalen ° in den Vordergrund rüde, weniger um Fragen der techniſchen 


Bolltommenbeit handeln als darum, nachzuweiſen, zu welchen Er 
gebniffen bie von England ausgegangene und jeit einem Jahr 
zehnt faft in der ganzen Welt aufgenommene neue Bewegun 
bis jet geführt hat, ——— Lee die unter den Namen Kun H 
im Handwerk“, fe“, „Kunft in Allem“ ges 
gründeten Bereine, Geelfäafter und Zeitſchriften gezeitigt haben. 
Daß diefe Bewegung gefund ift, dab wir bereditigt find, für 
unfere veränderten Bebürfniife neue Formen zu fuchen, und nicht 
immer nur Menaiffance- oder Rococoformen ſtlaviſch nachbilden 
— ſeße ich dabei voraus. 
Bon den Möbeln und Simmereinrihtungen. Jede 
54— Abtheilung enthält ein Musse Centennal, d. h. eine 
a Aufammenftellung von Gegenftänden, an benen mir 
die Wandlungen ded Geſchmacks und die Vervolllommnungen der 
Technik im ——* Jahrhundert ſtudiren können. Ein aufmerk⸗ 
ſamer Beſucher ber Ausſtellung ſollte vor und nach der Beſichtigung 
einer jeden lafjfe ihrem Mufeum ein paar Minuten jchenten. 
Hier und da hat man ben Begriff Jahrhundert etwas meiter ge: 
faßt, bier bei den Möbeln ift man bi auf den Stil Ludwig's NV 
zurüdgegangen, aljo bis auf jene Zeit, in der eim ermeutes Bu- 
rüdgreifen auf die Antike, eine zweite Renaiffance, die franzöfiiche 
Kunftentwidelung unterbrad. Im hinteren Theile find einige 
vollftändbige Zimmer aufgebaut worden, zunädft ein Zimmer 
unter Ludwig XVI, dann eine jehr merkwürdige „tricolore” 
Schlafftube aus der Revolutionszeit, bei der die Möbel blau- 
geitrihen find und die Wandbefleibung, die Ueberzüge u. j. w. 
aus weißer Leinwand mit aufgedrudten rothen Figuren beitehen, 
ein Zimmer aus der Directorialzeit mit Schwänen und Draden 
ald Armlehnen an ben Stühlen und Sofas, endlih ein ſehr 
ihöner EmpiresSalon aus dem Befige des Hrn. v. Cambacoͤrbs. 
Die übrigen Zimmer find noch nicht fertig, Vorn find zur Ers 
——— eſonders werthvolle einzelne Gegenftände, Möbel, — 
uchter, Bronzen, Yarbinieren u. ſ. w. aufgeſtellt, fo der 
Thronſeſſel Napoleon’? und fein Schreibieffel, die Biege feines 
Söhndend, dad Schreibpult des Generals Lafayette, ein 
teuil des rzogs von Ungoulöme, des Sohnes 
Karl’s X., der Schreibtiih Louis Philipps und fein für unſere 
Bebürfniffe höchſt unzureichender Waſchtiſch und der Betſtuhl 
Napoleon’s III. So nüchtern der Revolutionsitil und jo ärmlich 
und ideenarm der Biedermeierftil heute auf und wirft, man 
farn doch eine Entwidelung verfolgen. Nad der Mitte des 
19. Jahrhunderts wird das auf einmal ganz anders. Der 
Faden ift wie abgefchnitten und man fmüpft ihn an Stellen 
wieder an, die längft entichwunden fchienen. Es beginnt die 
große Rundreiſe durch alle Stile, die bis vor Kurzem in allen 
Ländern angehalten bat. Und die Franzoſen find darin am 
ee das Speijezimmer Henri II. — etwa unjerem „Altdeutich‘ 
entiprehend —, der Salon in einem ber brei nach den drei 
Königen Namens Ludwig benannten Stile des 18. Jahrhunderts, 
das ift für fie eine Art Glaubensiormel. Während die Reichen 
Hunderttaufende für ein authentiſches, aus der Zeit ſtammendes 
Mobiliar audgeben, halten die Möbelfabrilanten des Faubourg 
Saint Antoine die entfprechenden Einrichtungen für Minder 
begüterte in allen Preislagen bereit. Demgemäß treffen wir in 
der großen franzöfiichen Möbelabtheilung Taf ausſchließlich auf 
mehr oder minder treue und mehr oder minder vollendete Nach: 
bildungen der alten Stile. Eine glänzende Ausnahme macht 


— 


bad Haus Art nouveau von Bing. Ich erinnere mich noch 
ded mit Entfeßen gemiſchten Erſtaunens, dad mid) bei der Er: 
Öffnung biefes Kunfibaufes vor fünf Jahren ergriff; es war wirklich 
eine „neue Aunft“ für mid. Auch heute noch kann ich mic) 
nicht mit Allem, was Bing in feinem eigemartigen bejonderen 
Pavillon auf der Imvaliden-Esplanade ausſtellt, bedingungslos 
einverftanben erflären. zu oft tritt bei den Möbeln an 
die Stelle eines wirklichen Schmudgliedes irgend eine unförmliche 
Geſchwulſt, noch zu oft gehen feinen Künftlern bei der Durch⸗ 
bildung eines Stuhlbeins oder einer Lehne die Gebanten aus, 
noch zu oft täufchen fie fi aud in der Natur bed Materials. 
Die vergolbeten en aeg der Möbel des einen Salons machen 
beifpieläweife 8 den Eindrud von Metall, Aber inder farbigen 
Gefammtftimmung und der Linienführung ift hier ftatt bes Eindrucks des 
Taftens nad; Neuem wirklich der Eindrud eined neuen Stils 
erzeugt. Dad bezieht fi vor Allem auf das Koilettenzimmer 
bes jungen Künftlerd de Feure mit feiner entzüdenden grünen 
Geidentapete. Bon be Feure rührt auch der fchon erwähnte eine 
Salon ber, während der andere von Eolonna, das Speifegimmer 
und dad Schlafzimmer von Gaillard entworfen find. Nur von 
einer Mohnungdeinrihtung wird bie Bing’fche meiner Meinung 
nach noch übertroffen, nämlich von der, die die Londoner firma 
Baring and Billom ausgeftellt hat, Die Simmer find aller 
dings nur zum Theil völlig modern, die meiften lehnen fih an 
ültere englifihe Stile an. Selten wird man Bornehmbeit und Bes 
haglichkeit, Gediegenheit des Materials und der Yusführung 
mit Einfachheit und freundlicher Helle fo vereinigt fehen. Das 
Schlafzimmer im Sheraton:Stile, in da8 mir zuerft eintreten, Hit 
vielleicht dad volllommenfte.e An den Wänden laufen Scränfe 
aus Atlasholz Herum, deren einziger Schmud in einer ſehr 
feinen und ganz biäcreten —e— beſteht. Ueber ihnen 
find die Wände mit einer erbbeerfarbigen Seidentapete bekleidet. 
Außer dem großen und ziemlich niedrigen Doppelbett enthält daB 
Himmer nur einen reizenden Zoilettentiih und ein paar Stühle. 
Der Waſchtiſch, der ja nicht groß zu fein braucht, da dad Babe, 
zimmer nebenan ift, befindet fi in einem converen Edichranf. 
Alles ift jo einfach wie nur möglich aber zugleich im allerkoſt ⸗ 
barſten Material ausgeführt. Die Verhältniſſe find aufs glüd- 
lichite abgemogen, wie denn auch die Dimenfionen bed Zimmers 
audgezeichnet find. Unſere deutſchen Baumeiſter, indbejondere die 
Berliner, ſcheinen den Unterſchied zwiſchen Palaftzimmern und 
Bohnraum überhaupt nicht zu kennen, die Franzoſen empfanden 
ihn deutlich, als fie in ihren Paläften die mittlere Etage mit den 
Prunfzimmern faft doppelt fo hoch machten ald die anderen, 
eine Sitte, die ſich bis jett erhalten hat. Einen ganz reizenden 
Eindrud macht dad Babezimmer mit feiner hellblau und 
mweißer® waſchbaren Tapete. Nicht ganz einwanböfrei ericheint 
mir die anftohende Kinderſtube. So harmoniſch und Tieblich fie 
fi mit ihrem Frieſe fitender Babies und ihren weißen Täfelungen 
und Nifhen ausnimmt, die vielen ſcharfen Eden und Kanten 
und der offene Kamin dürften fih für Kinder kaum eignen. 
Ganz prächtig ift dagegen wieder dad Speifezimmer aus Eichen 
bolz im englifhen Renaiffanceftil. Ueberraſchend günftig wirkt 
bier die Zuſammenſtellung der dunklen Holzpaneele und Schränte 
mit dem blendenbmweißen Studplafond. Al das Düftere und Schwere, 
das unjeren altdeutfchen Zimmern anhaftet, it fo vermieden. 
Den Beſchluß machen eine höchſt praftiihe und comfortable 
Vachteabine und ein echt engliicher Drawing-room. Die englifche 
Abtheilung enthält ferner zwei hübſche Eislafyimmer von Heal 
and Son und gute Möbel von Henry und Howard. 

Kommt man von Waring ber zu den deutſchen Bimmer: 
einrichtungen, fo fühlt man fi zunäcft fehr enttäufht. Hat 
man dort den Eindrud ber Ueberlieferung, der Sicherheit und 
des bemußten Strebend, fo fteht man bier einem Taſten im 
Ungewifien gegenüber. Möchte man dort am liebiten gleich 
feine Cigarre anzünden und es fich gemüthlic machen, fo fühlt 
man fih bier vor etwas Kühlem und Fremdem, nicht 
in einem Wohnzimmer jondern in einem Ausftellungsraume. Was 
die Hauptfache in jedem immer fein muß, bie Behaglichkeit, 
ſucht man bier vergebend. Ich rede hier nicht von dem viel: 
bemunderten Prunfraum Emanuel Seidl’8, ber ja nur als ein 
Eorribor dient und als immer einfach unmöglich fein würde, 
fondern von den rechts und lints an ihn anftoßenden Münchner 
Räumen von Riemerſchmied, Pantot, Bruno Paul, Pfann und 
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Gabriel Seidl, die doch als Wohnräume wirken ſollen. Ant 
wohnlichſten ift nocd das Jagdzimmer Paul’s mit feiner hübichen 
Täfelung in Rüfternholz und dem Iuftigen Intarſienfrieſe. Aber 
wie eifig kühl wirft der fonft fo trefflide Raum Pfann's gegen- 
über! Bei Pankok und Niemerfchmieb feiern die gewundenen und 
verfhlungenen Linien wahre Orgien. Ih mill ja gar nicht 
leugnen, daß biefe ovalen Thüren und Sofaniſchen ſehr eigens 
artig find — nebenbei bemerkt, ift glaube ich noch nie ein Bolt 
auf die Idee gelommen, eine Thüre nad unten zu verengen — 
aber wie bald wird man biefer Eigenartigkeit müde fein! Mor 
Allem aber werden dadurd die Möbel in einer geradezu unheim⸗ 
lichen Weife vertheutert, Eine Zeit lang begnügte man ſich nur mit der 
Linie, jeht ift dad Bedürfniß nach Schmud wieber erwacht, äußert fih 
aber zunächft in fo merkwürdigen Inorpligen und pilzartigen Aus 
wüchſen, wie fie nur in den jchlimmiten Zeiten des Barocks 
üblich rang find. Du lieber Himmel, vielleicht entwickelt ſich 
aus alledem doc noch einmal ein wirklich brauchbarer Stil, und 
an ernftem, ebrlichem Streben fehlt es ſicher nicht, vorläufig 
haben diefe FKünftler die meiften Fehler Derer, die für Bing 
arbeiten, und nur wenige ihrer Borzüge. Bor Allem fcheint ihnen 
oft die genügende Kenntniß des Handwerks zu fehlen; fie 
phantafiren noch zu ſehr. Im Uebrigen muß in Deutichland 
augenblidli eine ungeheure Vorliebe für die Marfeterie herrichen. 
Die deutfche Abtheilung enthält nicht weniger ald drei Mufifs 
immer, von Wölfel:Stuttgart, Macco:Heidelberg und Spindler- 
. 2eonhardt im Unterelfaß, die faft ganz in Marfeterie aus: 
geführt find, Wölfel geht jo weit, nicht nur Menſchen bar: 
uftellen, fondern fogar in völliger Verfennung des Charakters 
eines Materiald auf ihnen rein maleriiche Lichteffecte anzubringen. 
Dagegen wirkt jogar dad Rococogimmer von Schneider und Hanau 
erfreulich, das doch unjerem heutigen Geichmade recht wenig ent- 
egentommt. Wirklich gute Ausnahmen bilden nur zwei Zimmer, 
Raumvon Buyten und Söhne in Darmitadt und das Zimmer 
der Darmftädter Künftlercolonie. Der erſtere beiteht aus einer 
böchft anheimelnden Kaminede, über der ein Balkon binläuft, 
einer Wand mit Holzverfleibung unb einem Glasfenfter, einem 
Tiſch und Stühlen, Alles ift nach Entwürfen des Profefiord 
v. Berlepid-Balendas in Münden ausgeführt. Bei den BWand- 
verfleibungen ift das neue Zylectopom:Berfahren, für dad bie 
irma Buyten das Monopol befitt, in geichmadvoller Weiſe zur 
erwendung — Durch ein Sandſtrahlgeblaſe wird von 
den weichen Theilen einer forgfältig geglätteten Holzplatte foviel 
binweggenommen, daß eine Urt natürlichen Reliefs entiteht, 
deſſen hervoritehende Partien dann polirt werben. In der 
Illuſtrirten Beitung ift vor nicht Tanger Zeit (25. Januar 1900) 
eine ausführliche Darftellung der intereffanten und zufunftd- 
reichen Erfindung erſchienen. Der Darmftädter Raum ift em 
ſehr gemütbliches Herrenzimmer mit graugrünen Möbeln und 
vauen Bezügen. Die &inien find ſchlicht und angenehm für's 
E. die Ornamente fparfam und geihmadvoll, zum Theil ge 
ſchniht, zum Theil eingelegt. Hie und da finden ſich Ichöne Bronze 
beſchlage. Daneben fei noch bie ſehr anſpruchsloſe aber nette 
Kaminede von Prof. Laäuger-Karlsruhe hervorgehoben, die an dem 
Abſatz der einen Treppe angebracht ift. Das nad; Entwürfen Melchior 
Lechter's von dem Fabritanten Pallenberg bergeftellte Prunkzimmer 
ift immer noch nicht fertig, entzieht fich aljo meiner Beurtheilung. 
Die meiften übrigen Zimmer halten fich in überlommenen Formen. 
Bei den übrigen Staaten muß ich mich fehr kurz fallen. 
Am meiften tritt noch Defterreich hervor. Das Befte ift bier ber 
in grünen Zönen gehaltene Ehrenjaal mit feinen mit goldenen 
Eichenblättern geſchmückten canellirten Säulen und den wunder⸗ 
vollen geiticten Seidentapeten. Gut find auch die an bie Düſſel— 
borfer erinnernden Möbel von Miedermofer- Wien. Mit den 
trapezförmigen, äußerft ſchwerfälligen Schränken von Pospifcil- 
Wien kann ich mich bagsgen ebenjo wenig befreunden wie mit 
dem bandwurmartigen dſchmuck des Raumes der Wiener 
Kunſtgewerbeſchule. Die czechiichen und ungarischen Zimmer zeigen 
faft überall qute Anläufe, die dann aber regelmäßig durch har 
barifche Zuthaten zu nichte gemacht werden. Holland hat einen 
ſehr hübſchen und einfachen Speifefaal und eines der berühmten 
Hindeloopener Zimmer ausgeftellt, Norwegen gute Copien trefis 
licher alter Bauernmöbel, Ueber die reigenden Evergreen u 
im bänifchen Haufe habe ich früher ſchon berichtet. Ueber Jtalien 


und Spanien fchweigt man am beiten. 


Bücherbeſprechungen. 


— Galley, Alfred, Lie. theol., Die Bußlehre 
Qutber’3 und ihre Daritellung in neueſter Beit. 
Gütersloh, Bertelsmann. 1900. 2,40 4 — Nach der Meinung 
einiger neuerer Do, ifer ift es möthig, „den Anjag, in welchem 
Luther ſtecken geblieben ift, ſelbſt meiter y entwickeln zu fuchen*. 
Man meint, daß feit dem Sabre 1525 eine „Reconftruction” 
ftattgefunden habe. nad) bürfe man, um Luther's une 
gebrochenen Genius zu erforichen, nicht über jene Beit binauss 
eben. Der gelehrte Verfaſſer erörtert dieſe wichtige Frage in 

g auf Luther's Bußlehre, in der zumeift ftarf von einander 
abweichende Ausführungen zu Tage treten. G. RB. 

— Bahmann, Philipp, Lie. theol., Gymnaſial-⸗ 
profeffor in Nürnberg, Die Augsburgiſche Gonfejlion. 
Für den Gebrauh an Mittelſchulen erläutert und mit einer ger 
ſchichtlichen Einleitung verjehen. Erlangen und Leipzig, A. Deichert 
(8. Böhme). 1900. 1,25 u — ES ift erfreulich, daß fich das 
Intereſſe unferen Belenntnißfchriften erneut zumendet und daß 
ſich die Erkenntniß Bahn bridt: unſere Jugend muß insbeſondere 
mit dem Großen Katehiämus und ber Augsburgiſchen Eonfeffion 
vertraut werben. An mehreren Seminarien ift Luther's Großer 
Katechiämuß bereit3 zur Einführung gelangt. Nach Köftlin, Kolde, 
v. Griegern, bie und jämmtlid das ndniß der Yugs- 
burgiichen Gonfeifion näher gebracht haben, bietet uns ein be 
fannter Nürnberger Gelehrter dieſe treffliche Ausgabe für bie 
Säule. nu fie ausgedehnte Benutzung finden! G. B. 

— Dr. Mar freiberr u. Oppenheim, Bom Mittel» 
meer zum Perſiſchen Golf. IL. Band. Mit vier Original: 
arten von Dr. Richard Kiepert, einer Ueberfichtäfarte und zahl 
reichen Abbildungen. Berlin 1900, Dietrih Reimer enit 
Bobfen). XIII und 434 Seiten. Bd. I und II gebunden 20 . — 
Der zweite Band dieſes beſonders von den Aſſyriolo mit 
Spannung ermarteten, bochbebeutfamen Reiſewerles führt uns 
durd den Haurän, die foriihe Wüſte und Mefopotamien. Durch 
die Ausgrabungen Hilpreht'3 in Nippur/und bie Unternehmung 
der BVorderafiatiichen Geſeliſchaft zu Berlin ift das Euphratfand 
gegenwärtig für uns wieder in ben Vordergrund des Tages: 
interejje3 getreten. Sch wühte feinen kundigeren und zuverläffigeren 
Führer in das Märdenland einer uns neu ericlojjenen vier: 
taujendjährigen Eultur, ald den Berfafler bed Werkes, der mit 
nüdterner und klarer Sacjlichleit die Gabe in hohem Maße 
befigt, dad morgenlänbifche Milieu mit fatten Farben zu ſchildern. 
An die ganz neue und werthvolle Geſchichte der Druſen ſchließt 
fich im zweiten Band eine für die Gultur des Islams und für 
die Kenntniß der religiöfen Secte der Wahhabiten neue Mege 
bahnende Gedichte von Omän. Nicht minder neue Aufſchlüſſe 
erhalten wir über Leben, Sitten und Gebräuche der ſyriſchen 
Bebuinen. Gefrönt wird die lebhafte Anicaulichkeit ded Wertes 
durd dem  vorzüglichen Bilderſchmuck; der Vohſen'ſche Verlag 
feiftet in dieſer Hinficht auf geographiihem und ethnographiſchem 
Gebiete das Allerbeite. In einem gelehrten Anhang wird eine 
Meberfiht über die Sommerflora der bereiften Länder gegeben. 
Eine Harte ber Euphrat: und Tigrisländer, wie fie im dieſer 
Genauigkeit noch nirgends geboten worden it, erhöht die willen: 
ſchaftliche Braucbarteit des Wertes. Mer über ein Land, das 
old die Heimath Abraham’ von Kindheit an und vertraut ift, 
durch welches die Paradiefesitröme der Bibel, Phrak und Tigris, 
fließen, ein nmaturgetreues Bild ſich verichaften will, der fchaffe 
fich dieſes Buch aud wirflih an, dem vor zehntaufend andern 
das Leifing’iche Wort gilt: wir wollen weniger erhoben, doch 
fleifiger gelefen fein. J. J. 

— Friedrich Paulfen, Kant’3 Verhältniß zur 
Metaphyii 37 © 60 &. — Karl Borländer, 
Kant und der Gocialiämud, 69 © 1,20 K. Berlin, 
1900, Neuther u. Neichard. — Es heißt das Kind mit bem 

hütten, wenn man behauptet, daß Kant alle Meta: 
phyſit, d. h. diejenige Weltanſchauung, welche hinter ber finnlichen 
Wirklichkeit noch etwas Höhered vermuthet und begriffsmäßi 
geftaltet, einfach über Bord geworfen habe, Vielmehr zieht fi 
durch feine grundlegenden Werke, Kritit der reinen und praltiſchen 
Bernunft, die Idee einer höheren Welt hindurch, die wir zmar 
nicht begriffsmäßig erkennen, aber unter dem Gefichtöpunft der 
Freiheit, der Gelbftbeitimmung nad Vernunftgeſetzen, im bie 


Wirklichkeit gleichſam proficiren können. * der geiſtreichen und 
ichten Darftellung, die Bauten zum Führer ber Gebildeten be 


lichten 
fähigt, wird dieſer Gedanke aus dem ganzen perfönlichen Kant 
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heraus entwidelt Seine Wiffenihaft iſt wie fein Vorname ein 
roirflicher Antihädel, ein lebendiger Widerſpruch gegen jene Welt: 
philofophie, die für ihren Monismus fich auf ihn beruft, feines 
Geiſtes aber feinen Hauch verfpürtel Immanuel, Gott mit uns! 
— Sn ber zmeiten Schrift wird das Verhältniß Kant's zum 
Socialidmus erörtert. Es ift befannt, daß die focialiftifhe Schule 
ber Politiker, die in Marr, Engels und Laſſalle ihre anftändigen 
und denkfreubigen Vertreter hat, von Hegel ihren Ausgangspunkt 
genommen bat, Berftehen wir dagegen unter Socialismus eine 
fittliche MWeltanfchauung, melde das Wohl des Ganzen, der Ge 
fellichaft, dem Einzelnen, dem Individuum unterordnet, fo -ift 
Kant entichieden der Fürſt und ber Fahnenträger jenes Kampfes, 
ber im 19. Jahrhundert begonnen wurde und vorausfichtlic im 
neuen Gäculum zum Abſchluß fommen wird. Es muß fi 
immer Marer beraußitellen, daß bie praktiſche Weltanſchauung 
Kant’, die in ber Idee vom Reiche Gottes als der fichtbaren 
Geftaltung eines volltonmenen Menſchenthums gipfelt, nicht der 
manbelbare, jonbern ber wahrhaft unſterbliche Theil feiner Philo- 
fopbie bleiben wird. In höchſt feilelnder Weiſe zeigt der Berfailer, 
wie bie Neukantianer den focialen Gedanten weiter audgebaut 
haben. Wir fügen dem hinzu, dab der fociale Kant in Ber 
bindung mit bem erfenntnißtheoretiihen Lotze einer Theologie die 
Wege geebnet bat, welche von Nitfhl ihren Ausgang nahm. 
Wir Haben aus der Schrift viel gelernt, meinen jedoch, daß 
Verfaſſer die ſocialiſtiſchen Leitgedanten Kant's in zu modernes 
Gewand gekleidet hat. Denn Kant war nichts weniger ala ein 
moderner Menſch: fein Weltbürgertfum mar in feiner Weiſe 
volſtswirthſchaftlicher Art, und noch weniger wird eine Schule ſich 
mit feinem Schilde decken können, melde in der Füllung des 
Futternapfed für die Gefammtheit das eigentlich Erſtrebenswerthe 
fießt. Die Socialdemofratie würde von dem Ariſtokraten des 
Beiftes keinen Katechismus, fondern eher eine catilinarifhe Rebe 
empfangen haben. J. J. 
— Will Rußland die orientaliſche gras: löfen? 
Ein Beitrag zur Geheimgeidichte u. ſ. f. on Bresniß 
v. Sybacoff. Berlin und Leipzig, 1900, Friedr. Ludhardt. — 
Einen Beitrag zur Geheimgefchichte der Ballanwirren möchten 
mir zwar unteren biejed Buch nicht nennen, da nichts darin 
fteht, was nicht jeder fleißige Zeitungslefer aus den Zeitungen 
zu entnehmen vermöchte, erhin kann fich Derjenige, welcher 
dies verläumt bat, aus der vorliegenden Schrift ziemlich gut über 
den augenblidlihen Stand ber ſchwebenden Fragen orientiren. 
Der überaus rührige Verfaffer ift ein entichiedener Gegner Ruß⸗ 
lands und ſucht das Heil Deutichlands an der Seite Englands. 
Darüber lann man freilich verschiedener Anficht fein. Daß uns 
bie Rufen oder doch ein großer Theil biefer Nation fortgefegt 
abgeneigt find und bleiben, leitet der Verfaffer Seite 13 und 89 
wohl nicht mit Unrecht daraus ber, daß Rußland in Deiterreich 
und Deutichland (welches hinter Defterveich fteht) einen Gegner 
bei feinen Plänen auf Konftantinopel und mas bamit zus 
fammenhängt erblidt. Dorthin find — wie er jagt — die Augen 
des ruffiihen Volles unausgejegt gerichtet. —tg— 
— Die deutfhe Colonialgefehgebung. ierter 
Theil. 1898 bis 1899. Auf Grund amtlicher Quellen und zum 
dienſtlichen Gebrauch herausgegeben von Dr. Alfred Zimmer— 
mann. 2386. Berlin 1900. Ernſt Siegfried Mittler und 
Sohn. — Der neuefte Theil enthält neben den Verordnungen 
für die unter der Verwaltung ber Golonial-Abtheilung deö Aus: 
märtigen Amtes ftehenden Schubgebiete, mworunter auh Samoa 
diesmal erfcheint, das gefehgeberifche Material für Kiautſchou. 
Zur Erleichterung der Benugung des Geſammtwerkes ift dem 
vorliegenden Theil außer dem jachlihen Inhaltsverzeichniß und 
einem Sachregiſter ein chronologiſches Verzeihniß aller im 
den erſchienenen vier Bänden enthaltenen Gejege u. f. wm. bei- 
gegeben worden, jo daß das Werk bequem zu benutzen ift. 
Allen Golonialpolititern, fowie Jedem, der mit unferen Golonien 
Beziehungen unterhält, wird dad Werk beim Nachſchlagen und 
als Leitfaden beſte Dienfte Teiften. M. 
— Die Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft, 
im Auftrage der Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Berlin herausgegeben 
von E. Berner (XXI Yahrgang. 1898. Berlin, AR. Gaertner's 
BVerlagsbuchhandlung, 1900. ‚ 136, 562, 354, 365 66. 
8°. Preis 30 4), find an diefer Stelle feit Jahren nicht er: 
wähnt worden. In Fachkreifen längſt als ein unentbebrliches 
rg anerkannt, haben fie ihre Lebensfähigteit trotz des 
oben Preifes jo volllommen bewährt, daß jedes Wort der Ems 
pfehlung überflüffig wäre; aber auch in meiteren Streifen ver- 


dienen die Jahresberichte, die fih von Jahr zu Jahr inhaltlich 
reicher geftaltet haben, Beachtung zu finden. Yu den drei Haupt: 
abtheilungen Altertbum, Deutid) as, Ausland ift feit 1888 eine 
vierte „Allgemeines Sinzugefommen, bie im vorliegenden Bande 
Parag taphen über Allgemeine MWeltgefhichte, Allgemeine Eultur- 
gefchichte, Kirchengeichichte, Paläographie und Diplomatit umfaßt. 
Ein Sonderabdrud der Abjchnitte über Allgemeine Weltgeichichte 
und en gg Gulturgeichichte, die Hand F. Helmolt, der 
geber der eben im Erjcheinen begriffenen „Weltgefcichte” 
auf geographiic-etinographifcher Grundlage, bearbeitet hat, liegt 
der Redaction vor und hat unfere Anzeige veranlaft. & i 
ein ftattliches Heft von 92 ©., da3 von ber umfaflenden Be 
leſenheit des Berfaflerd Zeugniß ablegt; wenn man auch diele 
von den hier erwähnten Schriften, die ſich auf den Gebieten ſo 
ziemlich aller Wiſſenſchaften bewegen, in einer hiſtoriſchen Biblios 
graphie kaum ſuchen würde, ſo wird die Ueberſicht doch Manchem 
willkommen fein. —n— 
— Phonetifhes Stammmwörterbud der deutſchen 
Sprade, nebft einem Anhange der deutſchen Wörternerwand- 
ſchaft (lol) Ein Hilfsmittel beim Unterricht in der Orthographie. 
Beitimmt für Mittelllaffen. Im Selbftverlag herausgegeben von 
Gantor emer. Billing in Hartenftein i. &. 1900, Bmidau. — 
Wenn der Berfaffer eritend feinem Büchlein einen beicheideneren 
Namen gegeben hätte, etwa: Uebungen für die Rechtſchreibung, 
und wenn er zweitens auf alle gelehrten (?) Bemerkungen ver: 
ichtet hätte, fo könnte man es ald eine Sammlung deutſcher 
Dittate für die Unter: und Mittelftufe ber Volksſchule empfehlen. 
Die allgemeinen Auseinanderfehungen find leider nach Inhalt 
und Ausbrud eine jchlimme Beigabe. „Die Wörterverwandticaft 
Geneſis) correfpondirt mit den Bortklängen und ergänzen fi 
beide. 3. B. bie Stammflänge ſchnitt — ber Schnitt — bie 
Schneide, ergänzen ſich in den etbimologifchen (fo!) Ablautgruppen 
ſchnitt — gelchnitten — die Schneide — ber Schneider — ber 
Schnitt — der Schnitter.” „Die MWörterverwandtichaft ift eine 
mwortbildende und wortformenbilbende.“ „Sie ift ferner eine 
innere feelifche ſynonymiſche VBermandtichaft und eine äußere, bem 
Klange nach verwandte.“ „Alle zufammengejegten Wörter, welche 
aus einer Wörterverwandtichaft abgeleitet werben, find Sproß⸗ 
formen, feine fee ge . B. Bürgermeifter — Gebirge: 
bemohner u. a. m.” Diefe Säbe genügen mohl zum Bemeife 
dafür, daf der Verfaſſer beſſer berathen geweſen wäre, wenn er 
fein Manufeript vor dem Drude Jemand zur Durchſicht vors 
gelegt hätte, ber ‚mit der beutichen Sprachwiſſenſchaft — näbere 


— gemacht hatte. 

Dr. E. Döll, Fachbildung, — — 
und jugendliche Sebendweife. Hanbeldftubent und 
A ee Weſen. Zweite verbeilerte und vermehrte Auf: 
lage. 4 Bogen. Preis 1.“ 1900. €. ©. Naumann, Leipzig. 
— Urfprünglid als wiſſenſchaftliche Abhandlung im letzten —— 
bericht der öffentlichen Handelslehranſtalt zu Gran iſt 
dieſe Schrift bereits in zweiter Auflage erſchienen. San ift 
aber ſchon eine Art Beweis geliefert, bak man mit den vom 
Berfafler darin niedergelegten Anfchauungen über die jest in den 
Vordergrund getretene Frage, welche Lebensweiſe der ftubirende 
Br Kaufmann zu führen habe, in weiten Streifen einverftanden 

Das Leitmotiv, daß Verſtand ohne Charakter Nichts 
— it in allen Theilen der 54 Seiten umfaſſenden Earif zu 
erfennen, wenn auch der Verfaſſer zunächſt pro domo, d. i. für 
die Leipziger Berhälmiffe fpricht. Musgehend davon, daß ſchon 
Bůſch, der Mitbegründer und Xeiter ei eriten beutfchen Handels⸗ 
alabemie im vorigen Jahrhundert, unverhohlen feine Antipathie 
gegen bie alademiſche Lebensweiſe gm Ausdrud gebracht hat, 
meist er nad, wie gewiſſe ftubentiiche Gebräuche und Gewohnheiten 
auf das Feudalbewußtſein der in Stalien Rechtswiſſenſchaft 
fiudirenden älteren deutſchen Männer zurüczuführen find, Daß 
troßdem die ante ftudentifche Lebensweiſe, melde nur 
nachtheiligen Einfluß auf dad Studium ausübt, nicht nothwendig 
it, und daß einfache und jolibe Lebensführung mit Fachtüchtig. 
feit wohl vereinbar ift, beweift der Verfaſſer an wenigen glüdlich 
x ewählten Beifpielen aus feudalem, gelehrtem und faufmännifchem 

tande. Allen diefen Lebensſtizzen find Gedanken und Urtheile 
eingeflochten, welche auf feiner Beobadtung beruhen, mie die Be: 
—— des Gegenſatzes zwiſchen Philiſterthum und Pſeudogenie, 
das Zuſammenpaſſen von Berufstüchtigkeit und häuslichen 

Ein, oder daß tüchtige faufmänniiche Talente nicht auch herzlofe 
Bahlermenihen fein müflen. Am Schluffe feiner Schrift warnt 
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der Berfaffer die junge Kaufmannswelt vor den feineren Gefahren 
des afabemifchen — vor den Literaturverirrungen moderner 
Schriftſteller, der ſog. Uebermenſchen-Fabrikanten. Alle Aus— 
ſchreitungen ſtrafen ſich ſelbſt, das —— geht fhliehlih zur 


Grunde, nur dad von vornherein tüchtig Bingen egte dauert aus, 
und das zu fördern, foll die erfte Aufgabe des Studiums fein. 
F. H. 


— Die Prämie im BEN ERZDEREIE Don Mosco- 
Diener. Wien, im Selbitverlage des Verfaſſers. — Nachdem ber 
Derjaffer der vorliegenden Schrift bereits im vorigen Jahre 
beachtenswerthe Vorſchläge * Loſung ber Zuckerpramienfrage 
emacht bat, verſucht er eine eingehende, zuſammenhänge we 
xſtellung ber —— und des von —* vorgeſchlagenen 
Syſtems gleitender Prämien zu geben. Wenn man den völligen 
Miferfolg der zahlreichen internationalen Gonferenzen zur Löfung 
diejer wichtigen Frage ind Auge faht, fo wird man dem Ber- 
fafler ohne weiteres Recht geben müſſen, wenn er der — 
zeugung Ausdruck giebt, daß auf dem bisher eingehaltenen 
die — "gr Bing offenen und en Prämien 
möglich iſt. zu den Prämien im weiteren Sinne —* 
nicht allein die — — zu vrechnen, ſondern hierher ge 
hören auch die Ausnahmetarife, die rer en Productionde 
begünftigungen, Bollbegünftigungen u ejegt den Fall, 
es würde eine vollftändige Einigung unter ben betheiligten 
Staaten über die Abſchaffung oder gleichmäßige Normirung der 
Erportprämien ielt, fo ergäben fi doch noch ſehr weſentliche, 
weniger auf die ivalität als indbefondere auf die verjchiedenen 
Chancen der Zuderfabrifation in ben einzelnen Staaten Europas 
erichtete Bedenken, welche geeignet wären, bie Löfung des ganzen 
roblemd unmöglich zu maden. „Denn in dem Augenblid, da 
fein Staat mehr berechtigt fein wird, Ausfuhrprämien zu ge 
währen, wird jener Staat als Sieger aus dem Kampfe um bem 
Beltmarkt hervorgehen, der über die dem Rübenbau_günftigfien 
Böden und Klimate verfügt, der durch rationelliten Wirthſchafts 
betrieb die hochgradigſte und billigite Rübe erzeugt, durch voll« 
tommenfte Buderfabrifationdtehnit und mit geringfien Pro— 
ductionäfoften das qualitätvollite Zuderprobuct liefert und endlich 
ausgedehnte —— mit regem Schifffahrtsverkehr 
—* wohlfeilſten $ en pfl Die Gunſt dieſer Factoren ge— 
wãhrte ben oithf —* lich ftä — Staaten jo enorme natürliche 
Prämien, dab die Goncurrenz der wirthſchaftlich ſchwächeren 
Staaten ohne künftlihe Prämien daneben nicht beſtehen 
fünnte* Würde daher auch eine internationale Verein— 
barung auf Grundlage der gleidartigen Beiteuerung des 
NRübenzuderd erfolgen, jo mürde die künſtliche rämie, 
theils offen, theils verftedt, in den Ausnahmetarifen und Refactien 
für Buderfrachten jeitend der Erportländer, in den mannigfachen 
Productionsprämien und ferner in ben bifferentialen” Zoll⸗ 
begünftigungen der Importländer zu Tage treten. Die gänzliche 
Abihaffung der Prämien ift unerreihbar, folange eine Eoncurrenz 
befteht. Die Prämienpolitit muß daher mit ben Concurrenjver- 
hältniffen rechnen, und deshalb iſt, nach der Meinung des Der 
faſſers, die erite Bedingung einer erfolgreihen internationalen 
Prämienpolitit die, daß ſowohl den fpeciellen Productions: als 
auch den Erport» und Gonfumverhältnifien jedes einzelnen Bers 
tragsftaates Rechnung getragen werde. Hiernach würde alljährlich, 
etwa von einem internationalen Bureau aus, die Prämie für 
eben einzelnen Productionsitaat befonbers in ber Art feitzufegen 
ein, daß durch die verfchievene Höhe der Prämienfäge für jedes 
Land bie BVerfchiedenheit der Productions · und Erportbedingungen 
ewiffermaßen ausgeglichen —* Selbft unter der Voraus: 
ebung, daß eine derartige Einigung zu Stande füme, mwürbe 
aber nicht an die Aufhebung, jondern nur an die Herabminder 
rung der Prämie gedacht werden können. Die Prämie foll in 
der Beife berechnet werben, daß fie, au . von den Er 
reg riet die Inlandobreiſe mit ben Exportpreiſen im Ein: 
ng bringt, und daß fie nichts Anderes darftellt, als einen 
nachträgfid gewährten Zufchuß zu verlujibringenden Vermwertfungs- 
preifen. — Die jehr eingehenden Ausführungen des Berjaierd 
werden für Jeden, der fi mit diefer wirthſchaftlichen Frage * 
ſchaftigt, in vieler Beziehung intereſſant und belehrend ſein; es 
werden ſehr beachtenswerthe Fingerzeige gegeben, wie die Frage 
ihrer Loſung entgegengeführt werden könnte, wenn — und hieran 
dürfte wohl der gute Wille des Verfaſſers ſcheitern — bie ſammt · 
lichen betheiligten Staaten geneigt wären, ein — Piz 
es bier vorgefchlagen fit, einzugeben. 
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Eine Donanfohrt von Belgrad bis Orſowa. 
Bon Horft Höfer. 


Früh fünf Uhr verläßt der ftromabmärtäfahrende Donaus 
dampfer dad Quai in Belgrad; auf ihm beabfichtigten wir eine 
Fahrt bis Drfowa am GEifernen Thore zu unternehmen. Am 

Borabend ftredten wir unferm Hotelier, der im Gegenfah zu ben 
meiften übrigen Belgrabern faft fein Wort Deutſch veritand, vier 
Finger mit dem Worte: „Weden“ vor fein verftändbnikinnig 
nidended Angefiht und begaben uns getroft in der Hoffnung, 
zur richtigen Zeit, früh vier Uhr, aus dem Schlafe gepocht zu 
merden, zur Ruhe. Hätte aber am folgenden Morgeu durd 
feinen fchrillen Pfiff nicht der landende een. ‚ vom 
gegenüberliegenden ungarischen Semlin fommend, das Amt unſeres 
pflichtvergefienen Hotelier oder jeined verichlafenen Hausknechtes 
übernommen, fo hätten mir brei volle Tage in Belgrad auf bie 
nädite Fahrgelegenheit warten können. o aber erreichten wir 
nad nochmaliger Pahrevifion von Seiten der ferbifchen Behörde 
noch zur rechten Zeit den flattlihen Donaudampfer, der zwei 
Tage vorher mit nächtlicher Fahrt Wien verlaffen hatte. Das 
Schiff, von mächtigen Rädern in Bewegung gefept, eilt rafch auf 
der Mündung der Save, die man in vielen unſerer wiflenichaft- 
lihen und Lehrbücher hartnädig die „Sau“ nennt und Belgrad 
dann womöglich bie prächtige „Sauftadt”, in die feeartig breite 
Donau. Belgrad mit feiner fyeitung, die laut des Berliner Vertrages 
u allmäligem Berfall verurtheilt ıft, da an ihr Wiederherfiellungs: 
ten und »Arbeiten nicht vorgenommen werden dürfen, präfentirt 

fih noch einmal recht ſchön. Diefe Stadt liegt auf einer Halb» 
infel, die durch Save und Donau gebildet wirb, unvergleichlich 
ünftig und impofant; wir aber konnten uns in ihr jo recht 
eimiſch als „Deutiihländer* — fo nennt man und Reichödeutiche 
bier — nicht fühlen. Die trifte Bretterbube vor dem königlichen 
Polizeipräfidinm, in der wenige Tage fpäter perfönliche Rachſucht 
und politiiche Untlugheit ein drafonifdes Urtheil über einige 
arme Teufel ausſprechen ließ, hat uns zu jehr beeinflußt bei der 
Beiihtigung und Kritit der übrigen Haupt: und Nefibenz » Stabt 
des mwaderen Milan Obrenowitſch. Die weitere Fahrt bot vorerft 
wenig Intereſſe und mir benusten dieſe Gelegenheit, unfere Mit 
reifenden, insbeſondere die der dritten Claſſe einer Mufterung zu 
unterziehen. Bielfarbig und mannigfadh mie die ethnographiſche 
Karte ber unteren Donaulänber ift das Bild und die die Zufammens» 
feßung der Menge. Dort lagerte unter ihren zahlreichen Gepäd- 
ftüden eine finderreihe Slovalenfamilie, befhäftigt, ihr Frübftüd, 
aus grünen Paprikaſchoten mit Salz und Weizenbrod beftehenb, 
u fih zu nehmen. Dort hodten Rumänen zwiſchen Kiften und 
— der Schiffsladung und ließen ſich ihre gebünfteten 
Kufuruglolben augenſcheinlich recht gut jchmeden. Wahrlid ein 
ſchöner Menſchenſchlag, diefe Nachlommen der alten Dacier und ihrer 
Unterbrüder, der Römer, deren fellelnde, Tebendige Erſcheinung 
durch eine gefchmadvolle, ganz reizende Tracht noch mehr gewinnt, 
Man kann fi an biefer Yhöhen Gruppe kaum ſatt jeben und 
Friedrich v. Hellwald mag nicht Unrecht haben, wenn er fagt, dab den 
Rumänen durch die allbezwingende Propaganda ihrer ſchönen 
Frauen bie Entnationalifirung vieler Slaven gelänge. Am zahl« 
. reichiten waren auf unſerm Dampfer die Serben vertreten, mie 
es nidt anders zu erwarten war, da ja in Südungarn dleſes 
Bolt vor anderen procentualiter in größter Menge beide Ufer 
ber Donau bewohnt. Magyaren, Schrwaben aus dem Banate, 
Zürfen und Leute, meld’ Stammes fie auch fein mochten, boten 
an Bord in ihren eigenartigen Trachten und im Benehmen noch 
manch' feffelndes und uns umvergehliches Bild! — Nady reichlich) 
mweiftündiger Fahrt tauchen in der Ferne am rechten, ferbifchen 
fer die Thürme von Semendria auf, einem höchften malerifchen, 


weit ausgebreiteten Caitelle von ber Geſialt eines großen, uns 

elmäßigen Dreiedd. Es liegt ummittelbar an dem flachen 
Ufer des Stromed und der Rieſenbau fpiegelt fih in jeinen 
ruhigen Waflern. Semendria ift jedenfalls römischen Urſprungs: die 
harakteriftiichen vierecligen, dahlen Ihürme auf der Mauer, etwa 
zwölf an der Zahl, laſſen Died vermuthen. Nach Untergang 
des Romerreiches haben ſich in diefem befeitigten Plage Serben, 
Türken, Magyaren und Defterreicher feitgefegt, dieſelben, welche 
auch die Burgen und Velten, melde uns auf der weiteren Fahrt 
begegneten, befeffen oder erbaut haben. Wir feuern nunmehr 
an der 18 Kilometer langen Inſel Oſtrowo entlang, auf die in 
Meyer's vor Kurzem erſchienenem Reiſeführer für die Balkan 
länder beſonders aufmerkfam gemacht wird. Dftromo ift näm- 
lich die „Niemandsinfel* de3 Maurus Jokai in feinem wunder 
baren Roman „Ein Goldmenich”. Derjenige aber, welchem 
dieſes Eiland als ein zaubervolled, von der Natur ver 
ſchwenderiſch audgejtattetes Elofium der Glückſeligen vor jeinem 
geiftigen Auge fchmwebte, wie es die Phantafie ded Dichters fchuf, 
wird beim Anblid des ummirthlichen und wenig einlabenden 
Snfellandes unangenehm enttäufcht werben. Ebenfo bat es aud: 
geihaut zur Zeit, da fid) befagter Roman abgefpielt hat, „als 
no” — wie ed dba heißt — „von ber Zürfei Ungam 
bis Deutfchland beftändig 9000 Pferde an beiden Ufern dahin» 
fchritten, die ſich abmüßten, al die Schiffe ſtromaufwärts zu 
iehen.” — Noch find die Ufer flach; höchſtens treten auf 
erbifcher Seite gelbe Löhterraflen bis an das Flußbett heran, 
maffige Anhäufungen einer Bobenart, melde auf große Frucht: 
barfett dieſes Theiled von Serbien ſchließen laffen. Bir Schiffs— 
paflagiere follten urn diefes Landes und Bodens bald in 
gerade nicht angene! Weife tennen lernen. Unſer Dampfer 
landete nämlich einmal unmittelbar an einer Stelle, mo zwei 
mächtige Donautähne vor Anker lagen, die Getreide Tuben. 
Serbiihe Bauern, deren zahlreiche Ochienfarren am Ufer ein 
ausgebreitete Lager bildeten, braten ihre Kornfrucht in Säden 
an Borb des Schiffes geichleppt, dort wurde die Waare im Bei 
fein des Kaufherrn gewogen und dem jebesmaligen Lieferanten 
fofort baar bezahlt. Ehe aber da3 Getreide in das Bauchige 
Innere der Laftfähne verfenft wurde, ließ man es erft durch 
Reinigungsmafdhinen laufen, deren mehrere auf Ded in Thätigkeit 
waren. Diefen Apparaten nun entitrömte Staub und Spreu in 
Menge und zum Ueberfluß leitete ein nmedifches Lüftchen diefe 
Schmutzwolke über unferen eleganten Dampfer, ber e 
bier lange verweilte, da er ſerbiſche Pflaumen als Fracht 
aufnahm. Wir mußten uns in die Gajüten flüchten, 
fo intereffant dad bunte Schaufpiel des improvifirten Marktes 
am Ufer und auf den Transportlähnen aud war. Wer jedoch 
die primitive Urt, mit welcher der ferbiiche Landwirth feine 
Halmfrücdte ausdrifcht, fennt, wird diefen unfern Rüdzug nicht 
für eine Pimpelei verzärtelter, moderner Touriften halten. 

Fünf Stunden it unjer Dampfer feit dem Berlaffen von 
Belgrad unterwegs; jet legt er ein wenig hinter Mama, ben 
Auinen einer alten jerbifchen Veſte des Mittelalters, bei dem 
ungarifchen Baziad an. Hier iſt der Enbpunft einer Bahnlinie, 
w von Dfen-Peft über Temedvar führt. Dem natürlichen Laufe 
ber Donau folgend, konnten die Schienenftränge von hier weiter 
nad Rumänien hinein nicht gelegt werben, denn bier beginnt bie 
Kliffura, jene großartigite Stromenge Europas, und damit zur 
gleich, der interefjanteite Theil des ganzen Donaulaufes. Durch 
die Süblarpathen, welche bier in die Bebirge der Baltanhalbinfel 
übergehen, bat fich der Strom, vorher noch gewohnt, ſich Sümpfe 


und Geen bildend ohne Schranken weit in der Ebene auszu— 
breiten, in grauer Borzeit nagend und fägend feinen — erſt 
ſchaffen müflen und noch in juͤngſten Tagen iſt ihm ber Menſch 
in jeinem Streben mit Pulver und Dynamit zu Hilfe gelommen. 
Im Alterthum bildete dieſe Stromenge für jeben Verkehr zu Waſſer 
und zu Lande ein unüberwindlicdes Hinderniß; fie hob gleichſam 
die Einheit des Donaulaufes auf, melden Umftande e8 auch zu- 
aufchreiben ift, daß man den Fluß bis zur Kliffura als „Danubins“ 
und danach vom eifernen Thore ab als „Iſter“ kannte. Noch 
heute, zumal bei niedrigem Waſſerſtande, it die Fahrt Auferft 
ſchwierig und nicht oyne Gefahr wegen zahlreicher Riffe, Strom: 
fchnellen und Syelfenbänte; vier Mann find umunterbroden ans 
eitrengt am Öteuerruber beſchäftigt und der Gapitän verläßt 
—* Augenblick feine Commandobrücke. Mit inftructiver Klar 
beit find allenthalben an den Felswänden, die hüben und drüben 
fi ergänzen und zumeiſt aus graumeihem Juralalk beftehen, 
Schichtenbau und Schictenftörungen aufgeſchloſſen. Es laſſen fich 
ohne Ausnahme da, wo die Schichten von vulcaniſchen Kräften 
faft ſenkrecht in die Höhe geſtaucht find, Riffe, Wirbel und Strom ⸗ 
fhnellen im Waſſer feftitellen. Die einzelnen Kataralte haben 
von Alters ber ihre Namen, ein Veweis dafür, von welcher 
Wichtigkeit dem Schiffer ihre genaue Kenntniß war und- heute 
noch if, Die milbromantiichfte Partie, den Glanzpunkt ber ganzen 
Fahrt bildet der Kazanpaß mit den gleichnamigen Stromfdmellen 
und Wirbeln. Die Donau mißt an einer Stelle diejer Paſſage 
nur 161 m Breite bei natürlich um fo größerer Tiefe. Man 
bat wohl nicht mit Unrecht die Scenerie dieſes Paſſes mit der 
eines der großartigen norwegiſchen Fiorde verglichen; man fühlt 
fi) wie in einem mädtigen Gefängniſſe. Schroff fteigen die 
Felſenmauern bis über 700 m über den Donaufpiegel empor 
und geben meift erft im einiger Höhe, weniger fteil, er 
unangetafteten Urmalbvegetation, aus Eichen, Buchen, Rüftern, Linden 
und anderem Laubholz beftehend, Platz. Dieſe Bergforfte find die ratür- 
lichen Maftftälle großer Schweineheerben, deren eine wirinnächiterNähe 
u Gefichte befamen. Etill und regungslos ftand ein zahlreicher 
he diefer dunkelborſtigen, langbeinigen, halbmwilben Thiere 
mit dem ſerbiſchen Hirten am Ufer im Schatten einiger uralten 


Reich an Naturſchätzen, bietet die Kliffura ebenfoviel Ans 
iebendes auch dem Auge des Hiftorilers. Da mo bei Bazias 
3 Gebirge an die Donau herantritt, liegen auf einem in ben 
Fluß vorgefchobenen Felſenmaſſiv die Ruinen einer Feſte, Golubac 
mit Namen, die einft den Strom fperrte; fie ift neben Semendria 
unftreitig das befterhaltene und prädtigfte Baudenkmal an der 
ſerbiſch ungariſchen Donau. Es befteht aus acht dicken, durch 
Mauern mit einander verbundenen Thürmen, von denen drei 
unten, zwei in der Mitte ſtehen und drei die Spitze des Berges 
krdnen. Die durchſchnittliche Höhe der Thürme beträgt gegen 
70 Meter. Diefe Burg hält man für ſerbiſchen Urfprungs, in 
der Hauptfadhe wehte aber von ihren Binnen der Halbmond der 
Türken. Ihnen zum Trotze ragte am gegenüberliegenden Donau 
ufer Laszlovar, die Ladislausburg der Magyaren; aud hiervon 
find bie Trümmer noch deutlih wahrnehmbar. Weiterhin noch 
vor dem obengenannten Kazanpaß gewahrt man auf ungarifcher 
Seite die brei ruinenhaften, viereckigen Thürme von Trifule. 
Einer fteht auf ein Felſenriff gegründet im Mafler und ift 
mittel$ einer Holzbrüde mit dem nädhjften verbunden. Zwiſchen 
dieſem unb dem britten führt die Strafe nah Orſowa bins 
durch. Den Waffertfurm ziert noch ein niedlicher Söller. 
Ein Schauer von Ehrfurcht aber ergreift und beim Anblick der 
von Kaifer Trajan erbauten Heereöftraße, deren Spuren man 
filometerlang unfehmer am jerbiichen Ufer verfolgen fann. Selbſt 
uns Rindern eines Yahrhundert® der Erfindungen und Maſchinen 
muß dieſes culturelle Werk noch immer Staunen und Bewunde⸗ 
rung abnöthigen. Ein mehr oder weniger noch ertennbarer Ein- 
ſchnitt läuft einer n tichen Strandlinie vergleihbar am jent- 
rechten Uferfeld Hin als Spur der zum Zheil galerienartig in 
den Felſen eingearbeiteten Kunftftraße. Ihre Hauptausbehnung 
der Breite nach gründete fie jeboch auf ein anderes Princip, in 
welchem das eigentlich Geniale und Bewundernswerthe lag. Die 
Römer meikelten nämlich im gewiſſen Mbitänden taufenb und 
abertaufend vieredige Löcher in einer Horizontalen in ben Fels, 
paßten in biefe hinein ftarfe Ballen derart, daf fie wagerecht 
nad außen ragten. Bon einem folden Tragbalten bis zum 
anderen wurden Bretter gelegt, und jo wurde für die Legionen 
eine ftiundenlange, über dem Waſſer hängenbe, veranbaartige 
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Marſchſtraße geſchaffen. Die Ballenlöcher find faft alle heute noch 
fihtbar. In dem in ben Felſen geiprengten Theile dieſes Römer: 
meged hat fih im Laufe der Jahrhunderte durch Verwitterung 
und Wind Humus angefammelt und in ihm wuchert jet eine 
üppige Flora, und da, wo einft im fchübender Feiſenniſche 
römische Legionäre im Feldzügen gegen bie Dacier die 
Waht an der Donau gehalten Haben mögen, ftehen heute 
ſchlanle Geftalten jerbifcher Fiſcher um ihr Feuer geichaart und 
ſich frieblicher Beihäftigung wibmend. So beutlich jedem Reifenden 
bie alte Römerftraße fenntlich wird, fo wenig angenſcheinlich er: 
ſcheint die allbefannte Trajandtafel vor Orſowa, die in einiger 
Höhe über dem Wunderwerke den Ruhm des Erbauerd verfündet 
Obwohl über ihr bie ferbifche Regierung in großen goldnen 
Lettern bie Worte „Tabula Trajana* anbringen ließ, entgeht 
einem dieſes intereffante Document nur dann nicht, wenn man 
befonderd barauf aufmerffam gemacht wird ober mern man mit 
der Starte und dem Reifeführer in der Hand das Ufer mit dem 
Auge ſcharf abfucht. Die eriftirenben Abbildungen — Photographien 
natürlich audgenommen — find in dieſer Hinficht total falſch; 
die ganze Inſchrift ließe ſich nach ihnen herausſtudiren. Sie ift 
aber in Wirklichkeit arg verwittert und ſchwer leſerlich, und nur 
mit Hilfe eines guten Glaſes iſt man im Stande einige Buch— 
ftaben und Worte zu entziffern, Ergänzt ſoll die Infchrift folgender: 
maßen lauten: Imperator Caesar divi Nervae filius Nerva 
Trajanus Augustus Germanicus Pontifex Maximus Tribuniciae 
—— III Pater patrias Consul III Montis et Aurü 
anubi rupibus Superatis viam patefecit. Verdeutſcht heißt 
die etwa: „Der erlaucdte Kaiſer Gäfar Nerva Trajanus 
Germanicuß, Sohn des erhabenen Nerva, Oberpriefter, zum 
vierten Male Bolldtribun, Bater des Paterlandes und Gonful 
um vierten Mal, eröffnete diefen Weg nad Bejeitigung ber Berged- 
Feiien und Donauriffe.“ Die Maygaren haben unfern diefer 
biftorifhen Zrajandtafel ein ihr ähmelndes, bem Grafen Si“ 
chenyi, dem Schöpfer ber mobernen Kunſtſtraße des anderen Ufert 
geweihted Grinnerungsmal angebradt, eine prädtige Marmor: 
tafel, deren goldene Budjitaben gleikend dieſes Mannes Berdienft 
preifen. Befagte Strafe, 1837 —40 geſchaffen, verbindet Sagias 
und Orſowa zu Lande. Selbſt wenn man berüdfichtigt, dab den 
Erbauern biefer Straße gang andere Hilfämittel ald den Römern 
im Sabre 100 n. Ehr. zu Gebote ftanden, fo ift fie gleihmohl 
in ber Kühnheit der Anlage eind ber merfwürdigften werte 
der Welt. Ueber Viaducte, auf feftgemauerten Dämmen, durch 
vielbogige Felsgalerien, ber Achſenſtraße am Biermaldftädterjee 
vergleihbar, unter drohend überhängenden Felſen meggehend zeigen 
fi bei jeder Krümmung bes Fluſſes neue großartige Bilder. 
Daß diefer Landweg — abgefehen vom ftrategifchen Ausen — 
von großer Bedeutung insbeſondere für den localen Verkehr iſt, 
—* bie oft in langen Zügen eines hinter dem anderen bin: 
und bereilenden Geſchirre; es find meift die Tanbesüblicher fo: 
genannten Koperwägelchen, mit Heinraffigen Pferden oder ben 
mweißgrauen, —— Ochſen des podoliſchen Schlages be— 
ſpannt. Am ſpäten Nachmittag — die Sonne wirft bereits bie 
gigantiſchen Schatten der Karpathen über die Donau an die fer- 
biſchen Uferberge — kam unſer Biel Orſowa in Sicht. Der 
Dampfer landete und wir gingen hier, im äuferiten Güboft: 
zipfel der ungarischen Monardie, and Land, Etwas jtrom: 
abwärts liegt in der Donau die Inſel Ada Kaleh, einft eine 
bedeutende Fortiſication. Wir ftatteten noch jelbigen Abends 
biefer Inſel einen kurzen Beſuch ab. Sie ift von einem Reite 
Türken bewohnt, die militär- und fteuerfrei auf biefem fruchtbaren 
Aluvium ein mahres Taullenzerbafein führen. Die verfallenden 
und zerftörten, aus Biegen ausgeführten Befeſtigungswerke und 
noch mehr bie gänzlich verwahrloften Behaufungen und Gärten 
der Mufelmänner gewähren einen traurigen, elenden Anblich 
Dafür reichlich entfchäbigt wird man am Dftende der Inſel. 
Ganz nahe liegt daB berühmte eijerne Thor vor und, das lchte, 
aber gefürchtetſte Schifffahrtshinderniß der unteren Donau. Man 
begeht jedoch keine große Unterlaffungsfünde, es nicht eingehend 
an Ort und Stelle zu befichtigen; ein Ingenieur wird neuer 
bings bier willtommene Studien treiben können; an Romantit 
und Grofartigfeit aber fteht das eiferne Thor weit hinter der 
Kliffura und dem Kazanpaſſe zurüd. Deutlich drang bis zu 
unferm Standorte das Rauſchen und Zofen der Donau, die fich 
bier ein lehted Mal über Klippen und durch Felſenriffe arbeiten 
muß, um dann endlich in majeftätifcher Ruhe jchmerfällig ihre 
Fluthen dem fchmarzen Meere zuzumälzen. 


Bücherbeſprechungen. 

— € Fr. Arnold, Die Bertreibung ber Salz: 
burger Proteflanten und ihre Aufnahme bei ben 
Glaubensgenoſſen. Gin culturgefchichtliches Zeitbild aus 
dem achtzefnten Jahrhundert. Mit 42 zeitgenöffiichen Kupfern. 
Berlegt bei Eugen Dieberichd, Leipzig 1900. 242 ©. Pr. 4«, 
geb. 5 4 — m einer Beit, zu der ſich in Defterreich eine neue 
evangeliiche Vollsbewegung, zwar gehindert und verbädhtigt, aber 
boh mit mwachlendem Erfolge Bahn bricht, find die Blide be 
ſonders auf frühere ähnliche Bewegungen gerichtet. Zu diefen 
ehören aud die Borgänge in Salzburg, wo bibelfefte Frömmig- 
ki und evangelifche Glaubenstreue allem Drud gemaltthätiger 
Berfolgung und graufamer Austreibung Stand hielt. Die vor: 
liegende verbienftuolle Arbeit orientirt den Leſer in diefer Be 
wegung von dem Eindringen evangelifcher Glaubensanfichten im 
Salzburgiſchen bis zur Anfiedelung der Emigranten in Preußen, 
Holland und Amerika, ſchildert ihre Nöthe, die begeifterte Auf 
nahme in den beutichen Ländern, die Procefftonen, mit denen 
man ihre —— empfing, und bietet neben ber allgemeinen 
Geſchichte viele iluftrirende Einzelheiten. Sie unterfcheidet ſich 
von den vorhandenen Geſchichtswerlen über bie Salzburger Aus: 
und Einwanderungen infofern vortbeilhaft, ald fie auf einer 
gründlicheren Benugung ded im Wiener und Salzburger Staats 
und Landesarchiv vorhandenen Wetenmateriald und anderen 
Quellen berubt. Dazu kommen größere und Mleinere, in ben 
Zert gebrudte Iluſtrationen, gute Reprobuctionen zeitgenöffiicher 
Kupfer. Ein Verſehen befindet fi) auf S. 226, wo es heißt: 
„Die in Dredben für Emigranten gefammelte Collecte ift auf 
—— Befehl für den Bau der dortigen fatholifchen Frauen⸗ 
irche verwendet worden.” Vielleicht hat ber Name zur Annahme, 
fie fei fatholiich, geführt. Im Ganzen dürfen wir diefes culturs 
biftorifche Geſchichtsbild einen werthvollen Beitrag zur Reformationd- 
w nennen und können ed zur Anichaffung bejonderd auch 

Bibliothefen empfehlen. D. K. 
— Herm. Pfeifer (Lehrer an ber 3. höheren Bürgerſchule 
in Leipzig), Der Kriftlihe Religionsunterriht im 
Lichte der modernen Theologie. Leipzig, Alfred Hahn, 
1900. VI und 252 ©. gr. 8. Preis 2,80 A, in Leinmwb. geb. 
330 4 — Geit Jahr und Tag hat der Unterzeichnete infolge 
äußerer Führung und innerer Nöthigung wieder und wieder auf 
eine gewiſſe „Unzulänglichteit der gegenwärtigen kirchlichen Unter: 
mweifung“ (jo in einer befonderen Schrift 1898) in Schule und 
Kirche hingewieſen, injofern bei derjelben die große Mehrzahl 
unferer Gemeinbeglieber fein geichichtliched Verſtändniß der chriſt⸗ 
lichen Lehre empfange und daher (infolge Bradjliegens einer 
Fülle von Kräften, die in der heiligen Schrift und Geſchichte 
beſchloſſen finb) nicht zu der ihr zufommenden Mündigkeit erzogen 
werde, woraus fih im meiteren Berfolge eine unnöthige Fr 
ſchwerung für die Glaubensübung der chriftlihen Gemeinde und 
eine beträchtliche Berjhärfung ber gegenwärtigen religiöfen mie 
focialen Nöthe unfered Bolles fo ergebe mie erfläre. Diejer 
pflihtgemäße Hinweis hat feiner Zeit und biß heute mand 
freubiged und verftändnikvolled Echo ge aber auch etwa 
Widerſpruch erfahren, legteren namentlih aus ben Kreijen ber 
Lehrer und Diener ber Kirche ſelbſt, welche geneigt waren, in 
eriter Linie dabei einen fcharfen und unverdienten Zabel für 
ihr treued Wirken berauszuhören und fi dagegen zu mehren. 
Als Gegenäußerung wurde dann mohl die Forderung an den 
Urbeber laut, vor Allem felbft zu zeigen, mie ed anderd gehalten 
werben jolle und könne. Gine ſchnelle Antwort auf diefe Forde⸗ 
derung war aber fo, wie fie lautete, weder nöthig noch möglich: 
bie gejammte Theologie der Gegenwart ift ja längft dabei, eine 
Autwort im höheren Sinne der Wiffenfchaft zu geben; eine fach 
manniſch lehrhafte dagegen mußte aus den Streifen der Lehrer 
in Kirche und Schule jelbft allmälig hervorgehen und durch ge 
meinfame Arbeit erworben werden; fie zu gewinnen, bedurfte es 
weiterer geraumer Zeit und vielen erniten Bemühens aller 
Betheiligten. Daß zunãchſt viele (ohnehin nah Mehrung ihrer 
Facultäten ausfchauende) Lehrer unferer chriftlichen Schulen nicht 
nge fänmen würden, auf jene (mie auf manches anderen Theo: 
bogen) Anregung einzugeben, ließ fih ohnehin erwarten. Das 
vorliegende Buch eines praktisches Schulmannes von ungemeiner 
Rührigleit und großer Belennerfreudigfeit ift nun ein bebeut- 
james und erfreuliches, ja in feiner Art uns Zeichen für 
die Richtigkeit diefer Erwartung. Am Vorabend des Pfingitfeftes 
in des Unterzeichneten Hände gelangt, war es dieſem ein mohl- 
cthuender Beweis deifen, was er im Pfingſtgruß dieſes Blattes 
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hoffend ausiprechen durfte: es muß doch Frühling werden! Es 
ift zwar nicht ausgeſchloſſen, daß ſich auch gegen dieſe Schrift 
wieder gefränktes Standesgefühl ablehnend zu verhalten ver 
fuchen werde; doch ſchwerlich mit Recht, und gewiß nicht mit Dem 
Beifalle mweiterblidender Volks: und Kirchenfreunde. Solche werden 
dem Berfafler das Zeugniß nicht verfagen, daß fein Buch ebenjo 
mit großem Fleiße und für einen auf Quellen zweiter Hand An: 
gewiejenen nicht geringer (burch emfiged Forſchen in der neueren 
theologiichen Litteratur ermorbener) Sachtenntniß wie mit dem 
heiligen Eifer um Wahrheitserlenntniß und wahrheitsgemäßen 
Unterricht geſchrieben ift, jo daß einerjeitd das bargebotene Bild 
von der Verkündigung Jeſu und Pauli mit ihrem zeitgeſchicht ⸗ 
lichen (fo griechiich-römiihen wie ifraelitiichen) „Hintergrunde” im 
Allgemeinen getroffen fein bürfte, andererjeit# aber auch die damit 
verflochtenen oder daraus gezogenen fahmännish päbagogifchen 
Nupanwendungen und Rathichläge alle Beachtung von Seiten 
feiner Verufsgenoffen und demgemäß auch anderer Glieder und 
Beauftragten der chriftlichen Gemeinde beanipruchen können. 
Wohl gährt ed noch ein wenig in dem Buche, und dem Berfalier 
gelingt es im Eifer der Beweisführung und Vertheidigung jet 
mie noch mehr früher nicht immer (j. 3. B. ©. 125f.), allen An 
für kirchliche Empfindſamkeit zu vermeiden. Auch verwendet er 
die Erzeugniſſe verichiedener Richtungen der von ihm mit ſchier 
übergroßer Hochachtung als einheitliche Großmacht behandelten 
„modernen Theologie“ troß mancher Anſäte zur Untericheidun 
mit großer Unparteilichleit, mas ihm dadurch möglich mird, dab 
er fait durchgängig, ſelbſt bei ſcheinbat mörtficher Anführung, 
das Gebotene ganz frei verwendet, wie denn der Unterzeichnete 
an ben vielen Stellen, wo er zum Beleg herangezogen wird, 
feine Säge überall recht veritanden aber faum einmal genau 
wiedergegeben gefunden hat. Aber eben deshalb würde man dem 
Berfaffer fchwer Unrecht thun, wollte man ihn zu einem über: 
zeugten Verfechter ber „modernen Theologie* in des Wortes 
ndfäglihem Sinne ftempeln, wonach bdiefelbe ald eine Auf⸗- 
öferin des rechten Ehriftenglaubens zu verftehen wäre. Bielmehr 
ift fein durchaus anerkennenswerthes Beitreben, im Gegenjag zu 
einer nicht hinreichend begründeten und unlebendigen, egen 
vielfah tyranniſch berrichenben Weberlieferung der Lehrweiſe in 
Kirhe und Schule dad Anrecht der gegenwärtigen Gemeinde, 
infonberheit ber Jugend, auf eine dem geichichtlichen Sachverhalt 
ebenio mie dem wirklichen Glauben der jetigen Gemeinde ent 
fprechende Untermweifung kraftvoll e vertreten. Beſonders er 
freulich ift dabei der Ernſt, mit welchem er den Aleinen Katechis- 
mus Luther’3 nicht wie viele feiner Amtögenofien ald Hinbernif, 
fondern als gemiefenen und guten Boden und Anhalt für jede 
heilfame Reform des Unterrichts erfannt und aufgemwiefen hat. 
Wie verſchieden daher auch die Antworten auf jene Rechtsforde- 
rung ſonſt ausfallen mögen: jebenfall verdient der vorliegende 
„Beitrag zur Vertiefung der gegenwärtigen kirchlichen Lnter- 
weiſung“ bei allen Betheiligten warmen Dank und die ernitefte 
Erwägung. Einzelausftellungen feien daher bier zurüdgelegt. 
G. Schnedermann. 
— Heinrih Hart, Julius Hart: Bom bödften 
Willen. Bom Leben im Liht (Dad Neih der Erfüllung. 
Flugicriften, Heft D. Leipzig, 1900, Eugen Diederih. 94 ©. 
1.4 — „Bom Bahnfinn wollen wir euch befreien! Apolalyp- 
tiſche Reiter braufen in ber Luft. Bon ben Bergen fteigt der 
Paraklet herab, der Tag des Widerchriſtus bricht an.“ In dieſem 
Dithyrambus gipfelt die Ankündigung des Buches, zu dem neuen 
Menſchen hinführen zu wollen, welcher der Gott und Künſtler 
feiner Welt it. Der Weg zu diefem Ziel ift: erkenne im den 
Begenfägen die Ginheit, im Gas den Geift, im Ding an fi 
dad reale Ding, in Gott die Welt, im Al das Jh, im Huhn 
das Ei und umgekehrt, in den logiichen Widerjprüchen die Ein- 
beitöbegriffe: denn alle Gegenſätze beitehen nur in unferem Denten, 
in der MWirklichleit löfen fie fi zur Einheit auf. Natur bat 
weder Kern noch Schale! Alles iſt fie mit einem Male Wer 
dieſes Wefen der Bieleinheit erfannt hat, der ift im Parabieje 
der Erkenntniß. So fagen die Berfaffer, fie verkünden ihre neue 
Weisheit mit taufend flammenden Worten: leider aber ift fie für 
den Kenner alter Kohl, das Pr al w&r in einer recht geipreizten 
Sprache. „So ftedt denn in jedem Heinften Theil der Welt das 
anze unendliche All der Dinge“, für unferen Fall alfo in Ge 
Früber Hart das höchſte Wiffen und dad Leben im Licht, freilich 
in ber ebenjo mobernen, wie begoutirten Form des Größenwahns. 
Bon der ftolzen Höhe intwitiver Welterfenntniß werben mir 
indeffen etliche Sproſſen tiefer hinabgewieſen, wenn wir bad Leben 


im Licht bei Licht betrachten. Daffelbe fol nach drei Grundſätzen 
fi geftalten: arbeite nach dem Geſetz des Heinften Kraftmaßes; 
geniefe unter geringiter Beeinträchtigung des Nädjften; ringe 
danach, jedes dei durch Betrachtung oder durch die Gluth 
inbrünftiger Verſenkung aufzulöjen. "Eu Ne. 1 it die Ameile 
w vergleihen,; Nr. 2 fteht im Iebhaftem Widerſpruch zu ber 
Eriahrungsthatiade, daf ber natürliche Menich den größtmöglichen 
Ellbogenraum, um ſich außzuleben, erftrebt; Nr. 3 iſt ungenießbar. 
Alſo auch im Leben, mo ich hart die Sachen ftoßen, werden bie 
Glücjeligkeitäideen des Meiches der Erfüllung fich ſchwer ver- 
wirklichen laffen. Gebrüder Hart bredien aber in ihrer Meffiad: 
freudigfeit troß aller möglichen Widerſprüche in ben jauchzenden 
Ruf aus: der Becher, den wir trinken, der wird nicht leer, wir 
teinfen taufend Sonnen, und Meer an Meer, mir trinken taufend 
Lenze, und Traum an Traum, mir trinten alle Welten und 
Zeit und Raum! — Wir erlauben uns auf dieſes Wonnegebicht 
einen Dämpfer aufzufeßen: Trinkt und nicht weg die liebe Sonne, 
feht an in feiner großen Tonne den heiligen Diogenes, der fagte 
nichts Erlogenes: Gebt Waſſer mir, geht aus ber Sonne! Das 
war der Demuth höchſte Wonme! — Man wolle mir das harte 
Urtheil über dad in glängenber Form geſchriebene Büchlein vers 
ihen: es ſcheint und aber Pflicht zu fein, die Welt vor ſolchem 
Mohn der Seele nahdrüdlih zu warnen. Ein ſchlichtes Herren 
wort aus bem Sohannesevangelium (17, 3) faßt bas hoͤchſte 
Wiffen und dad Leben im Licht im einem einzigen Wort zu 
fammen, dad millionenmal alle diefe phosphorescirenden Träume 
moderner Geifterfeher in feinem Gehalt und feiner tiefen Gründ- 
lichteit aufwiegt: Das ift aber das emige Leben, daß fie dich, 
daß du allein wahrer Gott bift, und, den du gefandt haft, Jeſum 
Ehriftum, erfennen. J. J. 
— Deutihe Kabellinien. Von Dr. Thomas Len- 
hau. 60 ©. Berlin 1900. Ernſt Siegfried Mittler & Sohn. — 
Es —* auf der Hand, daß die wirthſchaftliche und überſeeiſche 
Entwidelung Deutſchlands, welche noch lange nicht abgeſchloſſen 
iſt, eine ſchnelle und ſichere Uebermittelung von Nachrichten voraus: 
ſetzt. Leider iſt es damit noch recht ſchlecht beſtellt und es iſt 
noch in Aller Erinnerung, wie peinlich es empfunden wurde, 
als mit Beginn des füdafrifanifchen Krieges die liche Me: 
ijerung für alle Telegramme von und nad Südafrifa plöblich 
nfur in Aden einrichtete. Bei der Größe der feftländiichen 
Intereſſen, die in Transvaal auf dem Spiele ftanden, ift es be 
greiflich, dab auf dad Erhalten gemauer Nachrichten über ben 
Gang des Krieges überall großer Werth gelegt wurde. Dem 
ftellte fi die obige Mafregel Hindernd entgegen. Wbgefehen 
davon, daß die englandfeindlihe Stimmung dadurch pr bem 
Eontinent genährt wurde, hatte das Vorgehen ber Engländer 
eine Wirkung, melde von biefen gewiß nicht gewünſcht war: 
den übrigen Völkern wurden mit einem Male die — darũber 
geöffnet, wie volllommen ihr ganzer überſeeiſcher ehr auf die 
Gnade einer fremden Nation angemiefen if. Die einfchlägigen 
Fragen wurden feiner Zeit in ber Tagespreſſe lebhaft erörtert. 
Eine eingehende und erfchöpfende Darftellung des gefammten 
Kabelweiend und der beftehenden Berbältniffe wurde aber biäher 
nicht gegeben; mit befonderem Intereſſe wird baber die Heine 
Schrift aufgenommen werden, melde fich zum Ziele jet, ins— 
befondere die Nothmwendigkeit deutſcher Rabellinien für Handel und 
Flotte dem Lefer vor Augen zu führen und die öffentliche Auf 
merkfamkeit erneut auf diefes wichtige und bisher nicht genügend 
beadhtete Gebiet hinzulenten, Das Kabelmonopol der Engländer, 
die Verſuche, Dieles Monopol zu durchbrechen, franzöfiiche 
und deutfche Sabelpläne, die Möglichkeit eines Zuſammenwirkens 
beiber Staaten, die Aufbringung des nöthigen Gapitald — alles 
died wird ausführlich erörtert, Verfaſſer gedenkt auch der vor: 
handenen Kabelgeſellſchaften und unterzieht deren Geſchäftslage einer 
befonderen Betrachtung; er beipricht die Rentabilität und die An: 
lage ber Kabellinien und legt fchlieklih dar, melde Linien für 
und zunädft am nothwendigiten find, M. 
— Buchholz, Hilfsbücher zur Belebung de3 geographiſchen 
Unterrihtd. Bd. X: Deutidhland, 3. Aufl. Preis 1,60 4 
Leipzig 1900. Hincichs'ſche Buchhandlung. — Die dritte Auf 
lage diefer Kleinen Eharakterbilder von Deutichland hat durch den 
Neubenrbeiter Dr. Winnader eine mefentlihe Veranderung er- 
fahren, injofern die bisherige Eintheilung zur „phyfiichen bezw. 
politiihen Geographie” aufgegeben und eine Eintheilung nad der 
Örtlichen Lage durchgeführt wurde. Ausgenommen find die „Stäbte: 
bilder”, die als Abtheilung VIII dem Ganzen beigefügt find. Die 
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übrigen fieben —— befafſen ſich mit Deutſchland im Als 
gemeinen, mit Süd» und Nordweſideutſchland, mit dem heſſiſchen und 
Befer:Berglanb, dem und thüringiichen Bergland, den jächfiichen 
Gebirgen und dem jchlefifhen Gebirgsrand und zulegt mit Nieders 
beutihland. In 72 Gharakterbildern ift bier eine Menge Ans 
Ihauungsmaterial zufammengetragen, das zur Belebung bes 
Geographieunterrichtd ſehr geeignet ift. Die meiften Schilderungen 
zeichnen ſich durch Inappen und guten Stil aus. Inhaltlich ift 
noch dieſes und jenes verbeſſernswerth. Seite 80: Der Heilberg 
ift nicht 1230 m hoch, fondbern 1243 m. Die Wiefen: ober 
Schneeloppe (S. 86) wird ein Kenner nimmermebr al3 einen 
„tühn und eigenartig geformten Gipfel“ bezeichnen. Die Schil 
derung der Dünen (5. 93, 94) entbehrt wichtiger Momente; 
lad: und GSturzbünen, Bor: und Hauptdünen, jährliche Fort 
—— von 11 m bei normalen Verhältniſſen. Bei dem 
Spreewald (S. 123, 124) hätte auf die Spreewälder Tracht 
unb auf bie Spreewälder Hochzeit hingewieſen werben können. 
Wie vorzüglich wäre es gerade zur Belebung des Unterrichts, 
wenn bei der Schilderung bed Arupp’ihen Wertes (S. 48—50) 
der Wahlſpruch Alfred Krupp's eingefügt würde: „Der Zwed ber 
Arbeit foll bad Gemeinmwohl fein, dann bringt Wrbeit Gegen, 
dann ift Arbeit Gebet.” Ee. 
— Bibliothek der Sprachenkunde. Lehrbuch der 
norwegifden Sprache für den Gelbftunterridt. Bon 
3. C. Poeftion. Zweite Auflage. A. Hartleben’3 Berlag. 
Bien, Pet und Leipzig, 178 ©. geb. 2.4 — J. E. Poeſtion 
ift uns ald Berfaffer ähnlicher Lehrbücher der ſtandinaviſchen 
Spracden befannt. Seine ſchwediſche und bänifhe Grammatik 
bat fich Hier und da als brauchbar ermiefen, zumal ba es wenig 
Lehrbücher des Stanbinavifhen in beuticher Sprache giebt. Wie 
uns im Vorwort mitgetheilt wird, ift die däniſche Grammatif wie 
bie erfte Auflage dieſes normegiihen Hilfsbucdhes an der Unis 
verfität Upfala „al obligater Lehrbehelf“ eingeführt worden 
m ne bat bie Arbeit mehr praktiſchen als wiſſenſchaftlichen 
Werth; der Berfaffer Hat wohl jenen jelber hauptfählih im 
Auge gehabt und neben der Schriftipracdhe auch die von diefer 
nicht unweſentlich abweichende —— behandelt. Je 
mehr ſich im letzten Jahrhundert die norwegiſche Sorache von 
der bänijchen entfernt bat, deſto mehr mag troß ber großen Aehn ⸗ 
fichleit beider Sprachidiome auch für praftifche Zwecke neben dem 
daͤniſchen Lehrbuch dies norwegiſche gerechtfertigt ericheinen. 
Drudfehler, bie uns begegnet find, mag eine forgfältigere Gorrectur 
bei einer weiteren Auflage befeitigen. D. K. 
— Kohli, Preußiſche Jagdgeſeßze. 3. Auflage. 
Gart. 2,40 £ Berlin, Berlag von 9. W. Müller. — Seit 
dem Erſcheinen ber 2. Auflage dieſes Handbuches im Jahre 
1891 find wichtige Veränderungen auf dem Gebiete der preus 
Filchen Jagbgefege eingetreten, deren Berüdfichtigung wünſchens ⸗ 
mwertb fein muß. Dies ift in ber vorliegenden Auflage geichehen; 
außerdem find in berjelben die Rechtſprechung bes Reichsgerichts, 
bes Oberverwaltungsgericht3, des Kammergerichts ıc. bis in die 
neueſte Zeit eingehend beachtet worden. Auch fanden die eins 
ſchlagigen Beftimmungen de3 feit dem 1. Januar 1900 in Kraft 
getretenen erlichen Geſetzbuches Aufnahme Es läßt deshalb 
die al it des Buches nicht? zu wünſchen übrig. Das 
Inhaltsverzeichniß giebt an: Die Beftimmungen des allgemeinen 
Lundrehts, Das Gefeh von 1848 über Aufhebung des Jagd» 
rechts auf fremdem Grund und Boden und über die Ausübung 
der Jagd, Das Yagdpolizeigefep von 1850, Das Geſetz über die 
Schonzeiten bed Wildes von 1870, Dad Geſetz über die Schon: 
it der Robben von 1876 nebft Verordnung von 1877, Das 
ldſchadengeſez von 1891, das Jagbicheingeleh von 1895 nebft 
Ausführungsverfügung, Das Gefeb über Bogelſchuß von 1888, 
einen Auszug aus dem Strafgejeßbudh, ſowie einen ſolchen aus 
dem Gefeg über die Zuftändigteit der Berwaltungd: und Ber 
waltungsgerihtäbehörden von 1883. In einem Anhange A ift 
zu finden Die Circularverfügung des Minifters des Innern zum 
1850er Jagdpolizeigeſet, Das Geſetz von 1837 über die Strafe 
der Widerfeglichkeiten bei Forſt- und Jagdverbrechen und über 
den Waffengebraud der SForft:Jagdbeamten, Die 1837er In⸗ 
firuction für die königl. Forſt· und Jagdbeamten über den 
Waffengebrauch und beögl. für Communal: und PrivatssForfts 
und Jagdbeamte. Im Anbange B find die neben dem agb» 
polizeigejege geltenden hauptfächliciten Provinzial: Jagdgejepe 
—— t. Am Schluſſe des Buches befindet ſich ein aus- 
ührliches Sachregifter. Ninstr. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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San Marco in Florenz. 


Vom Palazzo Riccardi ging ih zum Klofter San Marco. 
Der Baumeifter ift derjelbe, und dieſer gemeinfame Urjprung 
macht beide Gebäude in ihrer Erſcheinung jo ähnlich, troß aller 
BVerichiedenbeit der Anlage und der Einrichtung: fie geben beide 
die auf dad Einfache, Große gerichtete Art der Baukunft 
Michelozzo's wieder. ee. it nicht aus Zufall der Baus 
meifter Cofimo’3 geworben. it der gleihe Sinn für Ein: 
fachheit und Mafbhalten, der dem Bürgerfürften den Künſtler 
nabebradhte. Der große Medici ift fein Leben lang ein einfacher 
Mann geblieben, mit merigen ſtarken Neigungen und Grund» 
fäten, ein Plebejer im beften Sinne des Wort, der fi ben 
frifchen Erdgeruch bewahrt hat. — Der ug Riccardi giebt 
noch in anderer Weife die Ginnesart feines ohners wieder. 
Trotz der Maifigleit der feiten großen Quadern, trot der ſchweren 
Eifengitter der Fenſter und der hoben, mur mit Mühe bemeg: 
baren Thüren madt er nicht den Eindruck einer Zwingburg. 
Und ebenfowenig die anderen Paläfte in Florenz, den Palazzo 
Strozzi nit ausgenommen. Sie ericheinen vielmehr als die 
feftgegründeten Site großangelegter Menſchen, die fi unter 
Kriegslärm und in Staatöforgen den Sinn für den Liebreiz des 
Kleinen und des Kleiniten bewahrt haben. Ihre Bewohner waren 
reiche Bürger, aber nicht Barone mit froftigem Herzen und von 
— Begriffen und ebenſowenig Emportömmlinge ohne Bildung 
und Scidlichteit. — So leitet eine doppelte geiltige Brüde von 
dem Medicäerpalafte hinüber zu der Einfachheit der Klofterräume 
von San Marco, denen fra Angelico den Liebreiz hinzu: 
geil fa | 
Der Sarı Marco betritt, findet dort nur menige Er— 
innerungen an den Märtyrer und Prediger, deſſen nichts ver: 
der Eifer über dad Maß des Beitehenden hinausgeichritten 
ft. In einer einzigen Zelle drängt ſich jest Savonarola’s Ger 
dachtniß zujammen. Der Hünftler dagegen, der leije und zaghaft 
den Geftalten feiner Einbildung Formen gegeben hat, redet roch 
heute von den Wänden: Die Friedenslirche hat die ftreitbare 
Kirche überwunden. — In dem erften vieredigen Hofe, der mie 
alle Klofterhöfe in feiner Abgeichloffenheit jo beruhigend auf die 
Stimmung einmwirkt, fteht in ber Mitte eine Rieſenceder vom 
Libanon. Ueber den flügellofen Thüren, die von den Gängen 
des Hofes zu den kühlen bämmrigen Innenräumen führen, be 
finden ſich in Halbbögen der Unfcheinbarteit verfallende Fyreöto: 
‚gemälde von Fra Angelico. Jch erinnere mid; genau nur an 
die Darftelung von Ghriftus als Pilger, dem 2 Mönde die 
‚Hände faflen, mit ſcheuer Zurüdhaltung und dabei einer hin 
—— Treue. Es iſt merkwürdig, wie dieſe Geftalten in ber 
innerung wachſen und immer größer werden. — den 
Refectorien ſtehen als Geräthe nur einfache Holzbänke oder Stühle 
für die Beſchauer. Sonft find die Räume leer, aber fie wirten 
nicht nüchtern, denn dad marme Roth des Steinbodens hat viel 
Gemüthliched und am Ende der Räume, fait die ganze Wand 
füllend, befindet fi eim einziges großes Bild, auf dem das 
Auge baften bleibt. Es ift wohl ein Abendmahl von Ghirlandajo 
und in dem anderen eine Kreuzigung von Fra Ungelico, an 
deren unterem Rande bie berühmteiten Dominikaner im Runb: 
bild aufmarjhiren. Die Räume und die Mandgemälde 
bilden eine Einheit, ald wenn beide für einander 
eihafen wären. Nichts tritt ftörend dazwiſchen. — 
Ein zweiter vierediger Hof ſchließt fi durch einen Gang an 
den eriten an. Er hat nicht die gleiche anheimelnde Freundlich- 
keit. Altes Gerümpel ohne Werth fteht an den Wänden der 
Gänge umber und macht die Abgefchloflenheit zur Berlafienbeit. 
Wie — ſich hier die Mönche angſtvoll zuſammengedrängt 
haben, als die wüthende Menge ihren Prediger verlangte. — 


Zwei Halbtreppen, die ſich entgegengerichtet find, führen hinauf 
und hinein in einen querftehenden engen Gang, der fih an 
beiden Enden im rechten Winkel fortfegt. In den Gang münden 
die fait jchmudlofen Bellen. Die Thüren find ohne jeden 
erhöhenden oder eimmintelnden Abjag in die lange b 
gebrochen, darüber vielfah in einfachiter Musführung acht balb 
bervortretende Kugeln, dad Wappen der Medici. nnen nur 
die Rundbogen des Dedengemwölbes, die vier glatten Wände und 
der Fußboden, und an der einen Wand einer jeden Felle ein 
rahmenlojes Bild mit faft lebenägroßen Figuren, das dur einen 
Frarbenitrid von der nackten Tuͤnche geichieden if. Höchſtens 
findet fich ein Wandſchränkchen, jonit fehlt jeder Schmud. Das 
Licht kommt in den nach aufen gelegenen Bellen von oben, in 
den andern durch ein Fenſter vom Hofe und madıt die Zellen, 
bei aller Kleinheit des Raumes, hell und freundlid. Mer bier 
lebte, vermißte nicht die Welt. Nicht außer dem, was er in fich 
trug, lonnte ihm die Beſchränkung zur Gntbehrung werben 
laſſen. — Nur drei Zellen ſah ih beim eriten Durchwandern, 
die in dem Gleichmaß eine Ausnahme bilden. Gie enthalten Ans 
benfen an ihre Bewohner. Die eine, jchräg gegenüber dem Zugange 
von der Treppe aus, an St. Antonin, mit einer ihönen Zeichnung 
von Fra Bartolommeo, die ein wirklich lebendiges Bild von dem 
gutmütbigen, etwas Heinlichen, zurüdhaltenden, vermittelnden, 
nirgends feit zugreifenden, aber auch nirgends angreifbaren 
Charakter diejed heilig geiprochenen Biſchofs geht die zweite, am 
Ende des Ganges lintd, an Savonarola; die letzte, am Ende 
des Ganges rechts, an Gofime. Diefer Raum ift ein wenig 
größer ald die anderen, aber jonit ebenjo einfah und ſchmucklos. 
Noch hängt dort von ihm ein Porträt von Pontormo. Es ift 
ein eigener Gedanke, fi Savonarola und den Medici in biejen 
Räumen zu denten. Für Savonarola war das Klofter der Ort 
der innerlicften Sammlung, die jede Mittheilfamfeit abwehrte. 
Die Stätte ſeines Ruhmes waren der Marktplag und der Dom, 
mwo er die große Menge im feine reife zwang. Und Gofimo, 
ber fi fatt und müde hierher zurüdzog, weil e8 ihm ein Be 
dürfniß war, einmal er jelbft zu jein, wenn er mit feitem Schritt 
durch die wiederhallenden Gänge fchritt, da mögen die Mönde 
fih doch an die Wand geprekt haben, denn ein Kloſterſchaf ift 
er nie geworden. Er hatte zu viel an fi vom Stier und vom 
Fuchs. — Neben diefen Beiden jollen aud die vielen namen: 
lofen Mönde zu Worte lommen, die in diefen Räumen ihre 
Lebenätraft verbraudt haben, Es find Dominitaner gemeien, 
Männer des Glaubens und zugleich des Willens. Defien zum 
Zeugniß fteht noch die Bibliothek, eine jchöne lange, breifcht 

Ile, mir das Tiebfte der Werte Michelozzo's. Als die Mönde 
ier noch ihr Weſen trieben, mag der Raum anders ausgeftattet 
geweien fein. Mächtige Schränte ftehen noch ringsum, mie fie 
vielleicht ehedem geitanden haben; im Uebrigen aber ift aus dem 
Raum ein Mufeum gemadt, in dem die großen Pergamentbänbde 
mit den zierlichen buntfarbigen Miniaturen unbekannter Meijter 
fein fäuberlih in der Mitte unter Glas und Rahmen zur Schau 
geitellt find, und nichts mehr an das Leben erinnert, wie es 
einft bier geweſen if. Die Bücher find unendlih uns 
handlich. Wenn die Mönde überhaupt in ihnen geleſen 
und nicht nur abgeicrieben und abgemalt haben, jo 
bat immer eine ganze Gruppe dazu gehört, um nur ein Buch 
zu bemältigen. Der Inhalt diefer Bücher ift ja auch nicht 
Nüffig, ein jpannended Ende wie in nen it nicht da. Es 
it em Satz oder auch nur ein Wort geweſen, um den ſich ein 

ehrter Disput entiponnen hat. Wohl dann, wenn der Disput 
in den Refectorien jeine Fortſegung gefunden hat. — ch wanderte 
dann — jo ziemlich ungeftört — zellein, zellaus, von der einen 


zur andern, lehnte mich an die Wand und ſah mir ein Bild 
nach dem andern an. 

Der erfte fchöne Eindrud, den die frommen Darftellungen 
in der ftillen Umgebung ausübten, ſchwächte fich ab. Ammer 
wieder biefelbe Chriſtusgeſtalt mit hölzernen Gliedern, und vor 
ihr niedergekniet ein Mönch in grauer Kutte. Immer deutlicher 
fam mir das Kritiffofe in der Auffaflung zum Bewußtſein. 
Keim heißes Ringen nad Wahrheit, nur ein befchauliches Sich: 
enrügenlaffen. bend fuchte ich frifches treibendes Leben. 
Kein Blut ift im diefen Geftalten. Einer hat eben dem Andern 
nadgeredet, nachgebetet, nachgemalt. Da traf ih auf einmal 
drei liebliche Miniaturbilder, jo recht zum Mitnehmen, auf 
Goldgrund im zierlicher Umrahmung, und hier vermeilte ich lange. 
Dann nad den eintönigen grauen Werfen von Schülerhänden 
kam ich zu ben Bildern des Meifterd. Schon auf dem Gange 
der Thüre gegenüber und unten in ben Höfen und in dem 
einen Speifejaal hätte er mich feithalten können, aber da war 
ich wieder meitergelaufen, während ich hier nicht fortfam und 
immer wieber zurüdfehrte. — Es ift doch ſiets nur der einzelne 
Menih, der einem Sreid von Gefühlen und Gedanken bie 
durch fich Selber mwirtende Geftalt zu verleihen im Stande ift. 
Und das ift Fra Angelico am beften gelungen, mo er 

nz; minzige Figürchen gemalt hat. Mit der Liebe und 
Bantticteit einer Mutter, ohne Unterſcheidung des Werthes 
bat er an jeinen Beiligen, feinen Päpiten, jeinen Engeln, 
feinen Mabonnen, feinen Chriſtuslindern gemalt. Nichts if ihm 
zu unbedeutend, ald daß er ed micht mit der größten Sorgfalt 
behandelte, eben wie eine Mutter, der ein Schimmer von Zärt: 
lichkeit ſchon ein Lachen, ein kaum unterſcheidbares Lallen eine 
ganze Rede iſt. Dabei ift es geradezu rührend, wie er erfinberifch 
in immer neuen Ausihmücdungen und Heinften Bierlichteiten ſich 
verſucht, ich kann nur fagen, wie eine Mutter, die fih aud in 
Steppdedchen und Häubhen und in all dem Heinen Schmud und 
Tand für ihr Kind nicht genug thun kann. Man fehe fih nur 
die Heiligenfcheine und bie goldenen Strahlen an, die von ben 
göttlichen Weſen ausgehen, einmal geradehin verlaufend, dann 
wieder regelmäßig unterbrochen ober Died ober dad Blumenmuſier 
bilbenb oder fonftwie fi verſchnörlelnd. Oder man adte auf 
die vorberrichende Farbe: einmal ift ed roth, einmal ift es blau 
oder bad Golb in den Bierrathen der Gewänder. Bei aller 
Buntheit ift Alles forgfam zufammengeftimmt. Ich hatte das 
Gefühl, vor Wiefen mit blauen oder mit rothen oder mit gelben 
Blumen zu ftehen. Wer dieſe einfache, einfältige, kindlich ein 


Bücher beſprechungen. 

— Des Flavius Joſephus „Jüdiſche Alter— 
thümer“. Ueberſezt und mit Einleitung und Anmerkungen 
verfehen von Dr. Heinrih Glemeng Mit Abbildungen, 
Stammbaumtafeln und einem Namen:Megifter, In Hendel's 
Bibliothek der GefammtsLiteratur. 1. ®d. (Bud 1—10), Nr. 1329 
bis 39, geb. 2,75 4, geb. 3.0; 2. Bd. (Bud 11—20 und 
Regifter), Nr. 1368—80, geb. 3,25 , geb. 3,50 4; beide 
Bde. zuf. geh. 6 —— 6,50 bez. 8 —-Es iſt für jeden 
— geſchichtlicher Einſichten eine freudige Ueberraſchung, in 
einer fo trefflich geleiteten und jo wirkungsvollen Bücherei wie 
der Hendel'ſchen aud einmal das vielgenannte, aber im Allge 
meinen bisher im weiteren reifen wenig befannte größte Wert 
des alten jüdifchen Gejchichtichreibers Jofephus in beuticher Leber: 
fegung ericheinen zu fehen. Beſonders gilt das für den, der gerade 
in die Geſchichte des „Ipäteren” Judenthums gern näheren Einblid 
nimmt, weil er erfannt hat, dab von dort ber die Beichichte Jeſu 
und der riftlichen Urgemeinde die nüglichite Beleuchtung und 
Veranſchaulichung erfahren muß. Der Umftand, dab die vor 
liegende Beröffentlihung gerade jeßt hervortritt, wo das Ber: 
langen nad einem tieferen Berftänbniß für die geidhichtlichen Bes 
ziehungen zwiſchen Urchriſtenthum und „Spätjudentfum“ mit 
jedem Tage weitere Kreiſe erfaßt und in den nächſtbetheiligten 
engeren Streifen fich vertieft, verſchafft ihr die Bedeutung eines 
in hohem Grabe erfreulicen „Heichens ber Zeit”. Kann aud 
dem Joſephus nicht die Palme unbedingter Zuverläfligkeit zus 
erfannt werden, bejonders nicht binfichtlich der früheren Jahr: 
hunderte der Geſchichte Israels, für melde ja der Bibellefer in 
den Schriften des Alten Teſtaments bereit? die (auch für Joſephus 
felbft) maßgebende Sammlung von Quellenſchriften in der Hand 
bat, fo find dod) feine Schriften für fein Beitalter (meldyes das: 
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faltige Kunſt nicht mag, dem iſt nicht zu helfen, er wird ihren 
Zauber nicht begreifen. Aber das muß er zugeben: in ihr ſpricht 
ſich eine reine Geſinnung aus, in der nichts Angelerntes oder 
unwahr Anempfundenes iſt. Und das möge er bedenken: wenn 
nur eine Leidenſchaft, nur eine Empfindung, nur eine — 
weiſe zu Alles beherrſchender, ſelbſiändiger Bedeutung tet 
ift, defto jchärfer ift dann auch die Grenze ihrer Wirffamkeit ge 
jogen. Darım berührt fih das Süße jo nahe mit dem Süße 
ichen, ohne es doch fein. Fra Angelico ift übrigens ein 
feiner Beobachter u und bat mit großem Bedacht die Linien 
fo und nicht anderd gezogen. Das vergißt fich leicht, wern man 
die Gemwänder in T leichten Falten hingeworfen fieht, 
ober die jo wenig im Ausdruck mechjelnben Gefichter, bie ſchein⸗ 
bar nad der Schablone gemalt find. Das merkte ich erft, als ich 
einen Gopiften bei der Arbeit ſah. Die geringfte Veränderung 
in der Linie, die geringite Abweichung in der Farbe nimmt die 
Lieblichkeit und die Harmonie. Als ih dann feine großen Wand» 
bifder in wohl 8 ober 10 Zellen auffuchte, ift meine Achtung 
vor ihm nicht gefunfen. Es find darauf immer nur menige 
Figuren, — in jo Harer Anorbnung, mit gemeffenen Bewegungen 
und leidenfhaftälofen Gefihtem — ohne alles falſche Pathos. 
Soviel Perfönliches, Neues, unmittelbar Geſchautes findet fich 
auf jedem Bild. Mir kommt da gerade ein langbärtiger Alter 
mit Marer Stirn in Erinnerung und ein Engel, der den Finger 
erhebt umd ganz leife flüjtert, wirklich flüftert. Etwas ganz 
Wunderbares find feine Engel, ich möchte jagen ein Triumph der 
Phantafie und der Geftaltungstraft über die Anfchauung, die 
fonft die Formen übermittelt. Sie jtammen von der Erbe und 
auch vom Himmel, fie find nicht fyrauen und find nicht Jüng ⸗ 
linge, «in Mittelmefen und beides zugleich, erfunden und doch 
wahr. Es wäre leicht, über Manches, fo über die Hände de} 
Chriſtuslindes die feine Kinderhände, fondern verkleinerte Frauen 
bände "nd, zu fpötteln, ober über feine Madonnen, die fo müde, 
theitnahmsfote, viel zu breit gefchligte Augen haben. Mber jelbft 
das Gonventionelle und das Sonderbare fügt fih in den Ges 
fammteindrud. Die gleiche Ehriftusgeftalt, in einem weißen Ges 
wand und mit überblondem Haar, kehrt in verfchiebenen Stellungen 
und Bewegungen Bild für Bild wieder. Aber die Wiederholung 
ermübet nicht, wenigften® bier nicht, wo nichts die fromme 
Stimmung unterbridt, und mo er bie ihm geſteckten Grengen 
innegehalten bat, wo er, wenn bunt, dann flein, wenn groß, 
daun einfach geblieben ift, bier in San Marco. — 


jenige Jeſu und der Apoftel iſt) eine ſchlechterdings nicht zu ver 
achtende Geſchichtsquelle. Und die fogenannten Jüdiſchen Alter: 
thümer” find zwar nicht fein beftes, aber fein umfangreichftes 
und umfailendites Wert. Wie wunderſam müſſen den modernen 
chriſtlichen Lejer die ungemein lebendigen und reflerionsreichen 
Schilderungen dieſes Mannes anmuthen, der den Ausgang und 
Untergang de3 jübijchen Volles in der apoftoliichen Zeit miterlebt 
bat, und zwar als einer ber Führer feines Volkes, und ohne ber 
riftlichen Gemeinde anzugehören, deren Auffaſſung jener Seit 
und ihrer Geichichte und von Kind auf geläufig zu fein pflegt! 
Und zwar behauptet er felbft, ein Pharifäer zu fein, was auch, 
mit Vorbehalt aufgenommen, nicht ganz unrichtig fein mag. Wber 
wie belebt ſich unſere Vorjtellung von den Pharifäern, wenn 
er diefen Namen verdiente! Denn er zeigt fih in Wahrheit dem 
Lefer als einen Vertreter einer jehr „aufgellärten*, dem griechiichen 
und römischen Weſen zugängliden und das jübiiche Bolfsthum dem 
Berftändnik der Griechen und Römer zugänglich madenden Dent: 
weile. — Unter diefen Umftänden wird man Veranlaflung und 
Recht haben, aud der gegenwärtigen Ausführung des zeit 
gemäßen Gedantens einer ſolchen Veröffentlihung mit Wohlwollen 
gegenüberzuitehen. Sonſt mwürbe man an derfelben mancdherlei 
auszufehen haben. Denn auf ber Höhe fteht fie im Grunde 
nicht und entipricht auch beicheideneren Anforderungen an wiſſen⸗ 
ichaftliche Gewiſſenhaftigleit nicht eben jehr. Der Herau 

hat fi nämlih ganz laienhaft an einen früheren Stand ber 
wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel gehalten. Der überjegte Tert ift ein- 
fach derjenige von Dindorf (1865), auch mo Nieſe's gründliche 
Neubearbeitung ſchon vorliegt, und nicht nur die Ueberfegung 
lehnt fih an die ältere Havercampiſche an, fondern auch In— 
baltsangaben und Weberfchriften find Pindorf und Havercamp 
entlehnt, obwohl dadurch der Leſer in die peinliche Lage veriett 
wird, daß ihm die gebotene Doppelgeitalt der Ueberichriften in die 


Irre führt, ftatt ihm voll zu nügen. Auch bat fich der Herausgeber 
in der Verwendung der neueren Literatur über Joſephus un: 
gemein beſchrankt. Sonft würde er wohl kaum dem Joſephus 
noch das ſog. 4. Buch der Maftabäer zugefchrieben, auch nicht 
das vielberufene „Zeugniß über Jeſus“ mit geiperrten Lettern 

ebruct, noch für echt angefehen, noch weniger den Angaben bes 

oſephus über feine theologiiche Laufbahn durch alle „Secten“ 
hindurch ohne Weiteres geglaubt und am allerwenigiten bie 
(unferem Reichötagscentrum vergleichbare) pharifätiche oder eine 
andere Partei noch als „Secte* bezeichnet und von derjelben 
eine völlig unzureichende Borftellung bekundet haben. Inzwiſchen 
fann man behaupten, daf dies Alles für eine erite Kenntnipnahme 
von des Joſephus Gedanken nicht übermäßig viel verichlägt, da ja 
eine fließende umd treue und mit anerkennenswerther Luſt und 
Liebe gearbeitete Ueberſezung jebenfalld ein richtiged Geſammt⸗ 


bild ergiebt. Daß freilich die hebrätichen Namen in der griechiſchen 
Form des Jofephus beibehalten worden find, ift fein Vorzug ber 
Ausgabe, und eine durchgängige Angabe der bibliihen Parallel: 


Stellen wäre eine dantenäwertbe und leicht erreichbare Beihilfe für 
den Leſer geweſen. Immerhin mag man nad Allem hoffen, baf 
das Bud Heibig elauft und viel gelefen werde, und zwar nicht 
ulegt von Kriftli Geijtlichen und Lehrern. Man wird fich ind: 
——— davon bei verftändbigem Gebrauche eine weſentliche 
Förderung des religionsgefchichtlichen Veritändniffes der chriſtlichen 
Gemeinde veriprechen dürfen. G. Schnedermann. 
— Die Zutunft Englands. Bon Leo Frobenius. 
Minden i. W. Brun’s Verlag. 1900. — Der engliſche Hiftoriter 
Marfhall bat im vorigen Jahre einen Bortrag gebalten, in 
welchem er eine Parallele — Rom und land zog und 
dem letzteren die künftige Weltherrſchaft in Ausſicht ſtellte. Dieſer 
Vortrag hat Hm. Frobenius Veranlaſſung zu der vorliegenden 
Schrift gegeben, die — wie er felbft andeutet — ben Erwartungen 
der Lefer jhon um deswillen nicht entiprechen kann, weil fie faum 
mit zwei Seilen von bem banbelt, mas der Titel veripricht. Wer 
möchte es auch ald wiflenfchaftlich gebildeter Mann unternehmen, 
in folden Dingen den Propheten zu fpielen? Uber der Ber 
leih, den Profeſſor Marihall — wohl gemerkt vor den britiichen 
ieberlagen in Afrika — zu ziehen verjucht bat, ift an fich von 
hohem Intereſſe. AS Ausgangspunkt wird auf der einen Seite 
die Zerftörung der fpanifchen Armada, auf der anderen die Ber: 
ra ih farthagifchen Flotte genommen. Beides ift richtig, 
ebenſo daß bie Engländer in ihrem Borgehen in den lepten Jahr: 
Hunderten theild mit Lift und Betrug, theild mit offener Gewalt, 
je nachdem ed die Berhältniffe mit fich braditen, fowie in dem 
Geſchict, fi die Feindſchaften zwiſchen anderen Bölfern zu Nupe 
zu machen und zu biefem Zwecke letztere gegen einander auf: 
uhegen, gan; und gar an die im alten Rom üblich gemwefenen 
anipulationen erinnern. Immerhin kann ber Vergleich nicht 
ernftlich gedogen werden, denn zunächſt war Rom ganz vor: 
wiegend Militärmadht, während England ausſchließlich Seemacht 
ift und bleiben wird, Und ſodann find die Römer, feitvem fie 
Weltmacht geworden waren, nie fo durch eine andere Weltmacht 
gehindert worden, wie es England — jetzt durch Rußland, 
bald vielleicht auch durch andere Mächte geſchieht. Mit der 
Weltherrſchaft Englands hat es daher wenigſtens vorläufig noch 
gute Mege. —tg— 
— Benno Karpeled, Die engliidhen Fabrik: 
gelete. Berlin, 1900. Emil Felber. — Der moderne 
Arbeiterihug, deifen forderungen auf die Dauer kein Cultur⸗ 
ftaat ſich hat entziehen können, fmüpft an dad energiiche Bor: 
eben der engliſchen Regierung gegen die fFabrifbefiger an. 
n 1802 entitand auf Betreiben von Sir Robert Peel das 
erfte Gejeh, das ſich auf die Lehrlinge in den Baummoll- und 
Wollfabriten bezog, während es auf beutfchem Boden nod mehr 
ald 35 Jahre dauerte, bis man die Sinderarbeit in Fabriken 
und Bergwerten unter dad Auge ber wachſamen Obrigleit zu 
nehmen für zwedmäßig erachtet. Der Borfprung, ben Groß: 
britannien jo gewann, erklärt fi natürlich daraus, daß man 
dort die alte Handwerlsordnung früher ald auf dem Gontinente 
überwunden hatte und nad einer Periode der Hausinduftrie 
etwa am Wudgange des 18. Jahrhunderts der Herricaft des 
Fabriffgftems verfallen mar. Freilich bat die engliiche Fabrik 
gelehgebung ihre führende Stellung nicht behalten, ſondern 
it im mander Beziehung von der ſchweizeriſchen und der 
deutichen überflügelt worden. Immer it auch fie nicht ftehen 
geblieben und hat bis auf die legte Zeit Erweiterungen und Ber 
vollftändigungen erfahren, die, wenn fie auch nicht allen Schichten 
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der arbeitenden Claſſen gleihmäßig zu Gute kommen, doch befunden, 
daß man die Nothwendigteit ftaatlihen Eingreifend in die Regelung 
ber Arbeiterverhältnifie mehr als je anerkennt. Unter folchen 
Umftänden ift die Ausgabe des gegenwärtig geltenden Arbeiter 
rechts in einer guten Haren Weberjegung eine jehr lobenswerthe 
Unternehmung. Und fie ift um fo freudiger zu begrüßen, als 
Bojanowski's engliiche Fabril- und Werkftellengejeße, die 1876 
erſchienen, wenn fie auch hiſtoriſchen Werth behalten, weil fie den 
Wortlaut der älteren Geſege bieten, heute nicht mehr ausreichen. 
Eine überfichtlihe Einleitung über den äußeren Gang und bie 
Bedeutung der engliihen Fabrikgefepgebung erhöht den Werth 
des Buches. Und ein gutes Negifter erleichtert es, fich in der 
umfangreichen Materie zurecht zu finden. —.a 
— Gtaatde, Hof: und Gommunal:Handbud de 
Reichs und der Einzelftaaten (zugleich Statiftiiche® Jahrbuch). 
Herauögegeben von Soienh Kürjdhner. 1900. FFünfzehnte 
Ausgabe. Mit Porträts, Flaggen, Wappen und Ordenstafeln. 
Leipzig, G. 3. Göfchen’she Berlagshandlung. Wreis elegant ge: 
bunden 6,50 x — Kürſchner's trefflihes Staats, Hof: und 
Communalbandbuch des Reichs und der Ginzelftaaten, das bereits 
in den meitelten Kreifen Eingang gefunden bat und ſich aufer- 
ordentlicher Beliebtheit mit Hecht ut, iſt gegen das Vorjahr 
wiederum um 16 Spalten jtärter geworden und zählt nunmehr 
nicht weniger ald 1242 Spalten, ein Beneis, wie ber um 
fichtige Herausgeber fortwährend bemüht sit, feinen Leſern immer 
mehr Stoff zu bieten. Das Bud, vereinigt in fich die Angaben 
von 26 Staatshandbüchern ded Reichs in plammäkig georbneter 
überfichtlicher Weiſe und bringt außerdem noch gar mancherlei 
Nüsliches, was in biefen Staatshanbbühern nicht fteht, jo u. A. 
au die Abbildungen aller Wappen und Orden Deutichlands, 
aller Wappen ber außerdeutichen Staaten, ſowie Porträt von 
Staatdoberhäuptern, Miniftern :c, auch eine ſehr überfichtliche 
leſenswerthe Bufammenftellung der Gehaltsangaben und zwar in 
bisher mohl unerreichter Bolljtändigteit. Dabei hat Kürſchner 
durchgehend amtliche Material benugen dürfen, mie ihm be: 
rufene Mitarbeiter in amtlicher Stellung in allen Staaten zur 
Berfügung ftehen und er aud von Minifterien und Regierungen 
durch die nöthigen Angaben in entgegenfommender Weiſe unter 
ftügt wird, So finden mir in Kürfchner’3 Staatöhandbuch auf 
Grund der beiten Quellen alle nur irgend wunſchenswerthen An- 
ben über das Reich, die deutichen Bunbesfüriten, ihre ffamilien, 
en, Givilliften :c., über die deutfchen Bunbesftaaten, bie 
diplomatiiche Bertretung von Neih und Bunbeöftaaten, bie 
ſriegsmacht des Reichs, die Mechtöpflege im Meiche, die deutichen 
Eifenbahnen, Poſt und Telegraphil, das Unterrichtsweſen im 
Reiche, Finanzen, Gelb und Grebit, die beutichen Städte, Statiftif, 
die wichtigeren aufßerbeutichen Staaten x. Ein umfangreiches 
Sachregiſter erleichtert noch die Benutzung des überaus braud- 
baren Nachichlagewerted, dad übrigens auch in allen Theilen 
nicht nur die üblichen Berbeflerungen und Correcturen, fonbern 
auch weientliche praktifche Aenderungen aufweiſt, jo beſonders bei 
den Abfchnitten über Militär und Juftiz. Das Werk bedarf 
feiner meiteren Empfehlung. K. 8. 
— Ernit Ehriftian Trapp. Sein Leben unb feine 
Lehre. Bon Theodor Fritzſch. Dresden, ——— Bleyl & 
Kaemmerer Inhaber: O. Schambach. gr. 8. u. 193 ©. 
Preis 4. — Wie fehr wir auf dem Gebiete der Pädagogik 
und namentlich der Methodit auf den Schultern des vorigen 
Jahrhunderts ftehen, wie die verfchiedenften Fragen der Er 
giehung und des Unterrichts, die und heute beichäftigen, ſchon 
amals breite Kreife, namentlich aber die Leiter des geiftlichen 
Lebens bewegten, ergiebt fich wieder deutlich aus bem vorliegenden 
Buche. Der Verfaffer führt und auf Grund forgjältigfter Studien 
unter Benutzung ber zeitgenöfftfchen Literatur, namentlich der oft 
verſteckten Zeitungsaufläge, wie ardivaliiher Quellen: u. A. der 
Acten des Landeshauptardivs zu Wolfenbüttel, den Lebendgang 
und die pädagogiihe Bebeutung Ernſt Chriſtian Trapp's vor, ber 
auf bem Gebiete der Erziehung und des Unterrichts eine große Rolle 
ejpielt hat. Schon feine Seite 106—110 genannten zahlreichen 
Sehriften laffen uns jeinen fchriftitelleriichen Einfluß ahnen; dazu 
tommt feine perfönliche Wirklſamkeit an mehreren Schulen ald Lehrer, 
Erzieher und Leiter. Intereſſant ift er uns, weil er (S. 50) 
nicht nur erfter, ſondern bis heute auch letzter ordentlicher öffent: 
licher Profeffor der Pädagogik in Preußen geweſen it. 1745 
in dem Scloffe Friedrichſsruh, nörblic von Itzehoe, ald Sohn 
des Schloßverwalterd geboren, genoß er in Segeburg den linter: 
richt des Mectord Ehlers, der fpäter Univerjitätsprofeifor in Kiel 


wurde, ftudirte jeit 1765 Theologie in Göttingen, wo er als 
Mitglied dem Heyne'ſchen philologiihen Seminar —— und 
die Vorbereitung auf den Lehrerberuf zur Hauptaufgabe feiner 
Studienzeit machte. Bereits 1768 wurde er Rector der Schule, 
die er erſt vor 3 Jahren verlafien hatte, und ging fpäter an 
dad Gymnaſium zu Altona über; 1777 trat er in das Philan- 
thropin in Deſſau ein. Aber bereitd 2 Jahre fpäter wurde er 
ala PVrofeffor der Pädagogit an die Univerfität Halle berufen, 
wo er mit einer Rede von der Nothmwendigkeit, daß Erziehen 
und Unterrichten als eigene Kunſt zu ſtudiren ſei, fein Amt ans 
trat und im Jahre darauf zum Director des vadagogiſchen 
Königlichen Inſututs ernannt wurde. Nach einem dreijährigen 
Aufenthalte im der von Gampe gegründeten Erziehungsanflalt 
auf dem Hammerdeiche unweit Hamburg wurde er Mitglied des 
neugegründeten braunſchweigiſchen Schuldirectoriums mit dem Site 
in Wolfenbüttel Als aber der ganze Plan namentlich an dem 
Widerſpruche der Stände feheiterte, leitete er eine Erziehungs 
anftalt, nebenbei ftart mit literariſchen Arbeiten beihäftigt. Er 
ftarb 1818. Wennſchon der Berfaffer bezüglich des Lebens: 
anges eine Meihe neuer, eingehender Nachrichten geboten bat, 
o führt er mamentlich im ausgiebiger Weile in Trapp's Syſtem 
ein. Bon Intereſſe ift die Stellung, die diefer zum Philans 
thropiniämus, jpäter zu Peſtalozzi und Kant einnimmt. Hervor⸗ 
ehoben fei, daß er die Bedeutung Herbart's zu einer Zeit er: 
mg in der Andere geihlojienen Auges an ihm vorübergingen. 
Auffallend ift feine Vielſeitigkeit. Bon bem elementaren Unter— 
richte an, dem er fi mit befonderem Eifer widmete, bis zu ben 
Vorträgen der Profefforen an den Univerfitäten, von der Er 
ziehung des Bauern biß zu der des Fürſten, Alles hat er ent: 
weder felbft geübt ober fchriftitelleriich behandelt. Namentlich hatte 
er viel Intereſſe für Organifation und Verwaltung. Mas mir 
für befondere Eigenthümlichfeiten unfered Zeitalters halten, 3. 8. 
Erperimentalpfochologie und Socialpädagogit, Lehrerbildung, Fragen 
über den fremdiprachlichen Unterricht, Lautirmethode und Karten 
zeichnen, Alles zieht er in den ſtreis feiner Betrachtungen. Leider 
müffen wir und verfagen, darauf näher einzugehen, bach möchten 
wir unfere Leſer umſomehr auf dieſe Seiten des Buches auf: 
merffam machen. Mancher feiner Wünſche ift ichon über feine 
fühnften Hoffnungen und Erwartungen in Erfüllung gegangen 
vor dem Jahre 2440, mweldes Trapp ald dasjenige zu bezeichnen 
pflegte, in dem „die reelle Schulverbeflerung” zu erwarten fei. r. 

— Lebendfragen. Aus ben Papieren eines Denkers 
bearbeitet und herausgegeben von Auguſt Sperl. Zweite 
Auflage. Münden 1900. €. H. Bech'ſche Verlagsbuchhandlung 
Oskar Bed, — Das Buch enthält die Aufzeichnungen des And 
bacher Schulrathed Chriſtian v. Bomhard, eines der bedeutenditen 
Pädagogen feiner Zeit, die diefer in den fünfziger Jahren für feinen 
Sohn niedergefchrieben und die Auguſt Sperl, der Verfafler des 
auögezeichneten Romand „Die Söhne des Herrn Budimoj*, auf 
Anregung der Hinterbliebenen des Verfaſſers überarbeitet und 
herausgegeben bat. Es find die Erfahrungen eines langen Lebens, 
ausgefüllt mit raftlofer Arbeit an fich jelbft und ftetem Hinblid 
auf die böchften fittlichen und religiöfen Ideale, vorgetragen in 
einem Zone, aud dem bie innigfte Vaterliebe und der tieffte Ernit, 
mit dem der Verfaſſer über die Entmwidelung ſeines Sohnes ge 
wacht bat, auf jeder Seite in der rührendften und ergreifendften 
Weiſe ſpricht. Es werden wenige fragen fein, die einem jungen 
Manne auf feinem Lebensweg entgegentreten, und bie nicht bier 
erörtert werden; dad Werthvollſie an den Betrachtungen iſt 
aber, daß nicht eine beftimmte Löfung ald die einzig richtige an: 
gegeben, fonbern überall im der energiſchſten Weiſe zum Selbſt · 
denten und Selbftenticheiden angeregt und dadurch die GSharatter: 
bildung auf freier, fittlicher Grundlage auf dad Wirkſamſie unter, 
ftügt wird, Paul Seliger (Leipzig-Gausih). 

— Der moderne Haudlehrer. Eine geſellſchaftliche 
und pädagogifche Studie von Karl Haaſe. Berlag von Earl 
Meyer (Guftav Prior) in Hannover und Berlin. Preis 75 &. 
— Das Buch ift vorzugsweiſe beftimmt für die jungen Theologen, 
die in der Seit vor Erlangung eines fändigen Predigt» oder 
Lehramtes ald Hauslehrer thätig zu fein pflegen. Der affer 
warnt davor, diefe Arbeit nur als einen Nothbehelf zur Aus 
füllung der Wartezeit anzufehen, und hebt hervor, mie vielfache 
Gelegenheit gerade der Aufenthalt in einem vornehmen Haufe 
biete zur WVorbereitung für das geiftfice Amt. Die Aöficht it 

ut, und Biele, mas er vorbringt, verdient Beachtung. Nur 
Flirten wir, mern nicht der natürliche Tact und das angeborene 
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Geſchick den rechten Weg weiſt, fih feine Stellung ald Erzieher 
der Finder zu ſchaffen und auch in ſchwierigen Fällen zu wahren, 
der wird es aus dem Büchlein auch nicht lernen. Nicht un— 
bedenklich eriheint ung die Anweiſung, jih in einer ungläubigen 
oder zweifelnden Geſellſchaft durch die wiſſenſchaftliche Begründung 
ber Berehtigung und Nothwendigkeit des Glaubens zum „Herrn 
ber Situation” zu machen und ſolche Kreife zu Chriſtus zurüd» 
uführen (S. 50 #.). Wir mollen weiterhin die Bedeutung ge 
elliger Formen keineswegs geringſchätzen; indeſſen jehr viel 
wichtiger als die „ritterliche Sitte”, der gnädigen frau die Hand 
—— (S. 17), iſt denn doch für ben Herrn Candidaten bie 
innung des Vertrauens feiner Zöglinge. Dafür aber hat 
noch Niemand ein beſſeres Mittel gefunden als es in dem Worte 
des göttlichen Kinderfreundes enthalten ift (Matth. 18, 2): 
„Wahrlich, ich fage euch, es fei denn, daß ihr euch umlehret und 
merbet mie bie , fo mwerbet ihr nicht in bad Himmelreich 
kommen.” Immerhin kann der kleine Wegweiſer für angehende 
Hauslehrer manches Gute wirken und fei barum der Aufmerffam: 
keit derer empfohlen, an die er fich menbet. R. B. 

— Katechismus der Logik von Friedrich Kirchner. 
Dritte vermehrte und verbefferte Auflage. Leipzig, Verlags: 
buchhandlung von E J. Weber 1900. — Das Bud) des be 
tannten, kürzlich ve nen Verfaſſers ericheint bereits in dritter 
Auflage, ein Beweis, daß es feinem Zwecke, eine gebrängte, aber 
vollitändige Ueberſicht über feinen Gegenftand zu geben, genügt 
bat. Kirchner bat ſich micht auf das Gebiet der fogenannten 
„tormalen Logit" befchränft, wie fie in Ariftoteles’ Organon ent 
balten if, Sondern bat auch einen Wbrik ber Erkenntnis 
theorie 5* So willtommen dieſe änzung behufs 
der erſten Einführung in das philoſophiſche Studium 
Manchem ſein mag, bad ja in der That meiſtens 
mit der Logik beginnen wird, ſo läßt ſich doch auch das Mißliche 
eines ſolchen Verſuches nicht verkennen, da die Darſtellung noth⸗ 
wendigerweiſe von dem philoſophiſchen Standpunkte des Ber 
faſſers ausgehen wird, der wohl nicht auf fo knappem Raume 
genügend zur Darſtellung gelangen kann, ſondern ſich mit den 
allgemeiniien Andeutungen begnügen muß. Dagegen ift die Beis 
fügung der furzen Gefechte der Logik mit Freude zu begrüßen, 
Die Darftellung iſt troß der wiſſenſchaftlichen Form Mar und 
verftändfih und wird durch Beifpiele und Figuren, namentlich 
Kreißfiguren zur Erläuterung der Lehre von den Urteilen und 
Schluſſen, unterftütt. Nur möchten wir finden, daß eine Polemit, 
wie fie fih 4. ®. auf ©. 178 findet, wo Dühring „Düntel* 
und „logiſche Oberflächlichleit" vorgeworfen wird, nicht in ben 
Rahmen eines Leitfadens gehört. Es wird dadurch der an und für 
ſich ſchon allzu großen Neigung der Jugend zum raſchen Abſprechen 
nur Nahrung zugeführt. Paul Seliger (eipzigGautzſch). 

— Der legte Stenograph der Nationalver: 
fammlung zu Frankfurt. Lebenderinnerungen eines alten 
Buricenichafters. Nach Tagebuch Aufzeihnungen. Bon Dr. Julius 
Woldemar Zeibig, fönigl. ſächſ. Hofrath, Profeſſor der Steno- 

phie, Ehrenmitglied des fönigl. ſachſ. Stenographiſchen Inſtituts. 
en 1900. Wilhelm Reuter. Reuterbibliotbet Band 100. — 
Der Berfaffer ift nach „Oberftabsarzt Dr. Fruth in München der 
ältejte noch lebende ſtenograpiſche Praftiter ber Gabeläberger’ichen 
Schule und der einzige noch lebende Stenograph der Nationals 
verfammlung in Frankfurt a. M”. Mahnungen und Anregungen 
aus dem Kreiſe feiner Freunde haben in ihm den Wunſch rege 
emacht, feinen Freunden einiges aus feinem Leben zu ſchildern. 
Der Berfafler erzählt im leichtem Plauderftil von feiner Schüler: 
und Stubentenzeit, feiner langjährigen Thätigfeit in vielen deutichen 
BVarlamenten, feinen Reifen nah Stalien, Rußland, land, 
Franteih und feinem Streben für die Verbreitung ber Stenos 
graphie. Mit nahezu allen namhaften Vertretern der Kurzſchrift 
im Im: und Auslande ift der Verfaffer bekannt und befreundet 
—5* Ueber ſein erfolgreiches ſchriftſtelleriſches Wirken, das 
einen Ruf in der ganzen ſtenographiſchen Welt begründet hat, 
orientirt ein Verzeichniß feiner Schriften. Der Berfaffer narnt 
zum Schluffe vor dem in ber fetten Zeit hervorgetretenen 
Streben vorzugsweiſe der jüngeren Generation, an dem Syitem 
herumzumodeln. Der Verſuch, an einem ſo bedeutenden Werke 
mie dem Gabelsberger'ſchen Spfteme zu beſſern, dürfe nur Der 
wagen, „der das ganze Werk in feinem ganzen Gefüge überficht 
und mit ehrfurcht3voller Scheu nur dann Hand an bad Beflerungss 
werk anlegt, wenn er in der That durch genaue reifliche Prüfung 
und eigene längere Erfahrung dazu gedrängt wird”, ä 
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Dienstag, den 17. Juli, Abende, 


1900. 


Der Hoangho und feine Ueberſchwemmungen. 


Große Flüffe find im Allgemeinen ein Segen für dad Land, 
dad fie durdfirömen. MS Arterien, durch welche der Handel 
pulfirt, als beite und billigite Transportmittel für Reifende und 
Waaren find fie von unſchäzbarem Werth, und gelegentliche Ueber: 
ſchwemmungen müflen als ziemlich leicht zu nehmende Nachteile 
betrachtet werden. In feiner Weiſe gilt dies aber für den 
Hoangho oder Gelben Fluß, melder ſchon oft über ausgedehnte, 
dicht befiedelte Gebiete Chinas Berderben gebradt hat. Diejer 
Strom ift für die Schifffahrt von geringem Werth und gereicht 
dem Lande, das er durcflieht, geradezu zum Fluche. Es dürfte 
eine danfenswerthe Aufgabe fein, und an der Hand ber Mutoren, 
die über ihn berichtet haben, eine Voritellung von dem natür- 
lichen Charakter dieſes Stromes zu verihaffen. Nicht weit won 
jenem paradiefiichen Erdgebiete, in weldem man früher die Wiege 
des Menichengeichlechted iuchte, erhebt ſich das Tibetanifche Soc. 
land, die Wiege der nah Süden und Dften fließenden Riejen- 
firöme Afiend. Alle großen Wafferadern des Gontinents, ſoweit 
fie dem Imdifchen Ocean oher dem pazifiihen Weltmeere tribut: 
pflichtig find, führen uns mit Ausnahmen des Euphrat und 
Tigris und des Amur hinauf auf das Dad) des Rieſenbollwerkes 
der Erboberflähe. Im Süden vom Himalaya, im Norden vom 
Kuen-Bacı, Altgutag und Nanfhan begrenzt, erhebt ſich das 
Plateau zu einer durchſchnittlichen Höhe von 4000 Meter. Un: 
wirthlich und monoton ift das Hochland, aber micht tobt wie die 
eigentliche MWüfte. Wenn auch die Landſchaft nicht freundlich lacht, 


fo bietet fie doch des Großartigen genug. Alles freilich in 
büfterem und ernftem Gewande. Kurzes Gras bebedt bie weit 
ausgedehnten, endlos jcheinenden Ebenen. Sein Baum, kein 


Strauch weit und breit. Flüchtiges Wild, Yals, Antilopen, Berg: 
fchafe und Hirſche bevölfern die Einöden zu Taufenden und 
Abertaufenden. In den Schlupfwinteln der Höhenzüge lagern 
räuberifhe Stämme. Sie lauern auf die nah Shaſſa aan 


Pilgerfaramanen. Spite Zelte, mit ſchwarzem Patbaar be: 
dedt, bilden die Wohnungen der raubluftigen Nomaden. 
Es find milde Gefellen, das im Gürtel, über 


die Schulter die alte Flinte mit Quntenichloß, die Lanze 
zur Hand, immer beritten. Während ſich der größte heil 
bed Plateaus durch Wildheit auszeichnet unb nur ſporadiſch 
Heine Gulturflede auftreten läßt, finden wir im Süden, mo 
fih) das Hochland an den Himalaya anlehnt, eine ebenjo alte 
wie impojante und glanzuolle Eultur. Shaſſa, das Biel 
der Pilgerfarawanen, ift die Reſidenz des Dalai Sema, welcher 
mehr ift ald ber Hoheprieſter des Buddhismus: eine fichtbare 
Gottheit, die Incarnation Buddha's. Hoc oben auf einem Hügel 
fteht der Batican von Shaſſa und wenn bier die 5 großen, ver 
goldeten Kuppeln im Sonnenſchein glänzen, dann wirft der Zauber 
dieſes Glanzes auf den ermüdeten Pilger und er wirkt fort nad) 
Jalren, nachdem ber weitgereifte Wallfahrer längſt zu feiner 
fernen, im Norden oder Norboften gelegenen, beicheidenen Heimath 
urüdgekehrt ift. Wie ein Kranz legt ſich des Gebirge um bie 
DBiege der Niefenftröme. Hinter den grünen Matten des flachen 
—— ſteigen graue und braune Berge an und ſcharf zeichnen 

auf dem dunkelblauen Himmel die ſchneeigen Gipfel des wild⸗ 
erfurchten Hochgebirges über ſchwatzen Schluchten und gligernden 
leticherftrömen. 

Es iſt im MWefentlihen das Berdienft der beiden ruſſiſchen 
Reifenden Poſheralski und Potenin, und mit dem Gebiete bes 
oberen Hoangho befannt gemacht zu haben, Der erfigenannte, 
fühne Reifende verfolgte in ben Jahren 1879 und 1880 ben 
Lauf des großen chinefifhen Stromes in ber Gegend, wo er 
die Parallelfetten des Kuen⸗Cucu in nördlicher Ridtung durch: 
brigt, um fodann im Jahre 1884 bis im das eigentliche 


Quellgebiet — dad Sumpfland der „Odontala” und die Hochgebirge 
im Süden und Norden davon — vorzubringen und babei zugleich 
auch die Waſſerſcheide des oberen —“ gegen den Rn 
Yangtie-fiang Mar zu legen. Potenin aber burchitreifte mit feinen 
Gefährten in den Jahren 1884—1887 das Land im Norden 
und Süden von Lenstiehbufu und ſchloß auf dieſe Weile fein 
Forſchungswert auf das Engite an das jeined Landsmannes an. 
ie Erpebition des Grafen Szechenyi berührte im Jahre 1879 
diefelbe Gegend. Der Fluß, aus zwei den Bergen vom Süden 
und vom Weiten ber entitammenden Quellſtrömen gebildet, bewegt 
fih im zwei oder drei Ganälen, von denen ein jeder 70 bis 
80 Meter breit und an den ſeichten Kreuzungäftellen zwei Fuß 
tief ift. Auf dem Wege vom Sternenmeer, feiner Geburtäftätte, 
bis hierher ift der Hoangho ſchon schnell gewachſen. Immer 
gewaltiger und ungeftümer wird er auf der Reife zum Ocean. 
Durch ein Labyrinth finiterer Schluchten bricht er fih Bahn. 
Felſen und ganze Berggüge ftellen fi) ihm entgegen und zwingen 
ihn, den wilden Sohn des Hochlandes, zu immer neuen Seiten: 
fprüngen. Es ift ein merlwürdiges Land, ein Land ber Extreme, 
dad der Hoangho bier durchbricht. Pofheraläfi beobachtete im 
Mai eine Temperatur von 23 Grad Gelfius unter Null Im 
September dagegen flieg dad Thermometer auf plus 27 Grad 
Celſius im Schatten. Hier kommen bie wanderluſtigen Rinder der Wülte, 
die mit den Türken verwandten Dunganen, die Saleren, Schirongolen, 
Kirgbifen und mie fie alle heihen, in enge Berührung mit ben 
erniten, gefitteten Chineſen. Islam und Buddhismus reichen fich 
die Hände oder jtreiten um den Vorrang. Das Felſengebirge 
hüllt fi in einen dichten Mantel von Löß, der gelben Erde, die 
im inneren Afien eine jo wichtige Rolle fpielt, und aus dem 
Loß heraus gräbt der Hoangho feine ſcharf eingeriffene Straße 
und läßt an den Thalmänden einen bunten Wechjel wunderlicher 
Formen: Thürme, Säulen, Zaden, Pyramiden, Thore, Schluchten, 
ja ganze Burgen entitehen. Furchtbare Staubftürme fegen zu 
Seiten durd die tiefen Thäler und über die Höhen. Die Luft 
it dann fo bit mit Staub gefüllt, daß der Tag buchftäblich 
zur fchwärzeften Nacht wird, Guftav Streitner beichreibt einen 
Staubfturm, welchen er im Winter des Jahres 1879 5* 
Lentſehu⸗fu und Ping⸗fau⸗ſchien erlebte, mit folgenden Worten: 
„Das Barometer war jeit 24 Stunden um ein Bebeutenbed ge: 
fallen. Statt des erwarteten Schneefalles aber erhob fih ein 
heftiger Süboftwind, der den fußhohen Staub von der Straße, 
den trodenen Feldern und den bloßliegenden Gebirgshängen in 
die Höhe mwirbelte. Bald erblidten wir die verſchwommenen 
Gonturen der nahen Berge, bald wurden mir von einer an— 
rüdenden dichten Wolle jo eingehüllt, daß unfere nächiten Bes 
feiter nur durch das Gehör wahrgenommen werden fünnen. Die 
Eos verſchwindet. Selbft der runde Lichtichimmer, der noch bei 
dichten Herbitnebeln deren Stand in allgemeineren Umriffen andeutet, 
weicht allmälig der vorherrfchenden grauen Dämmerung. Wenn 
nad ftundenlanger Finiterniß der Sturm fih allmälig legt, dann 
ericheint noch tagelang die Sonne jedes blendenden Glanzes 
beraubt.” Die Landfchaftsbilder, welche durch die nagende Thätig- 
feit der Tributärftröme des Hoangho in dem mittleren Kancu 
forvie in den daran ftoßenden ®ebieten von Tibet geſchaffen 
worden find, find von einer unbeſchreiblichen Großartigkeit und 
ſowohl Poſheralski als auch Potenin und die Berichterftatter der 
Szechenyi ſchen Erpedition werben nicht müde, dieſelben zu bes 
wundern. Düftere, wilde Schluchten mit jähen, nadten Wänden 
aus Löß, Sandftein, Kalkitein, Gneiß und Granit contraftiren 
mit grünen reich angebauten Ebenen, und von den Anhöhen, 
die zwifchen ben Stromthälern liegen, hat man bie zauberhafteite 
Fernſicht. So fagt Poiheralsfi beiipieldmeife von dem Berg: 


rüden, der zwiſchen dem Didarga-Golf und Hoangho liegt: Ein 
großartiged Panorama breitete fi zu unferen Füßen aus, als 
wir die Paßhöhe erreicht hatten. Rieſige Berge lagen vor uns 
im Norden fomwie hinter und im Süben, — dieſelben tauchten 
ihre Spitzen, die zum Theil von ewigem Schnee bededct find, in 
die Wollen. Dazwiſchen lagen Thäler, bie theils Tieblich und 
grün, theils felfig umd furdtbar waren, Wohin fi das Auge 
wenbete, ed erblidte ein großartiges, erhabenes Bil. Man 
beneibete den Adler, der fih in bie Höhe heben umb über alle 
Herrlichkeiten leicht hinwegſchweben kann, und zugleich fam Einem 
die Nichtigkeit des menschlichen Dafeind und bie Sleinheit bes 
eigenen Ichs zum vollen Bemußtfein. 

Nach langen rrfahrten, nachdem er weit im Norden jelbft die 
Müfte benegt, tritt der Hoangho in bie Be Ebene ein, Fi 
deren Schöpfung er durch den Schutt, me er aus den 
birgen thalwärts trägt, jelbft das Meifte beigetragen hat, und 
die fih nur fehr wenig über dem Meeresſpiegel erhebt. Das 
Gefälle ded Stromes wird — oberhalb der vielgenannten 
Hauptftabt Honans, Kei⸗Fu mit einem Male ein ganz 
ſchwaches und ein um ſo Ge ereB, als ſich ben gr ini 
von Honen und Schanfi gegenüber dad infulare Gebi 
Shantung biefen entgegen abbadıt. Die Ebene fällt faft e ’E 
ſchwach nad) Süboften, wie fie nad Norboft fällt, und =. ein 
viel ſanfteres Gemäfler, ald es der Hoangho ift, wũrde hier ohne 
Zweifel zu Gabelungen und Laufveränderungen neigen. Wie 
follte es der Hoangho nicht thun, der ſchon fr 5* ein 
maͤchtiger Strom iſt, der aber im Spätiommer das ® affervolumen, 
da3 er in daB tiefgelegene Land hinaus mälzt, auf viel mehr 
als jein Zehnfaches vergrößert. Diefe große chineſiſche Ebene, 
melde der Hoangho nun durdfließt, nimmt ein Areal von 
4450000 Kilometer ein, dehnt fi) fomit über ein Gebiet von 
der Größe Schwedens aus. Frhr. v. Richthofen kreuzte den Hoangho 
in ber Nähe von Hmwaistingfu. Diefe wichtige Stadt Tiegt 
inmitten der fpitigen Bucht, welche die große Ebene in daB Ge— 
birge hineinfhieht Sübdöftlih von diefem Orte liegt die Fähre 
»fhaishtien, weiter oben die berühmte Furth von Möng. Bei 
der Fähre ift der Strom nah v. Nichthofen 4000 m breit. 
Das Waſſer ift bei einer fo beträchtlichen Breite fehr jeicht, die 
Strömung aber jo ftark, daß es feine Schwierigkeiten hat, von 
einem Ufer zum andern zu kommen. Auf dem füblichen Ufer 
fteigen bobe, enkredte Lößwände empor. In ber Nähe beftehen 
anze Dörfer aus Wohnungen, bie in ben Löhmänden ausgehöhlt 
And Auf der anderen, der nördlichen Seite bed Hoangho breitet 
ih eines ber fruchtbarften unb am dichteften bevölterten Flach⸗ 
länder Chinad aus. Die Landihaft (vgl. v. Richthofen, China) 
bat ein parlartiges Ausſehen. Dichte Gebüfhe von Bambus 
wechſeln mit zahlreichen Eypreffengruppen bei ben Grabftätten, 
Planzungen von ftattlichen Ralibaumen und hohe Gruppen ver- 
fchiedener anderer Frucht⸗ und Bierbäume bei den Dörfern; 
dazwiſchen breiten fich die gartenartig angelegten Felder aus, 
und dad Ganze wird von zahlreichen Strömen Maren Ge 
birgswaſſers durdgogen, die zur Beriefelung benutzt werben. 
Felder und Gärten, Dörfer und Städte in diejem Theile der 
roßen chinefiichen Ebene geben Zeugniß von dem unermüblichen 

eig einer intelligenten Bevöllerung. Wber jo grofi die Be 
wunderung aud fein mag, bie Ni dem Reiſenden aufdrängt, 
fagt Pompelly, ift doch China ganz gewiß nicht dad Land, in 
welchem es für den fremden angenehm wäre zu leben. Das 
Waſſer der Brunnen ift mit den Producten ber Fäulniß durch 
fegt und bie Flüſſe find die Abzugsſchleuſen zahlreicher Städte. 
In den voltreichiten Diftricten * ſich der Reiſende von einem 
trüben Strom von Leben umtobt, während er auf einem Boden 
ftebt, der faft nichts Anderes ift, "als die Aiche der ungezählten 
Millionen einer * Vergangenheit. In der Nacbarkkaft der 
roßen Städte ber Ebene, wo dad Grundwafler dicht unter der 
äche ſteht, kann man meilenmweit gehen, ohne ben Anblid 

der freiftehenden Särge los zu werden, die in der Sonne berften, 
und in denen die Keime ber Peſtilenz grofigezogen werben, die 
ahr aus Jahr ein in dem übervölferten Lande reiche Ernte hält. 
nz koloſſal find die Sedimentmaffen, melde ber Hoangho auf 
dem Wege durch die Loͤßſchluchten mit ſich fortreißt, um fie im 
> großen Ebene abzufegen. Es giebt wohl keinen Strom auf 
ganzen Erbe, der jo umerfättlich wäre, Gelb mie der 
—2* ſtur rollt er durch bie finſteren Thalwege des Ger 
birges und nicht weniger verräth feine lehmige Farbe, 
welcher er ben Namen verdankt, noch unten im dicht⸗ 
bevöfferten Eulturlande, wie groß die Schlammmaſſen find, 


338 


welche er mit fi führt. Selbft dad Meer vor jeiner Mündung 
färbt fi durd; den Lößbrei und heißt deshalb das Gelbe Meer, 
ja v. Richthofen hat für daB ganze vom Hoangho durchitrömte 
Tiefland die Bezeichnung „Belbe Ebene” vorgeichlagen. 
der Strom im Oberlaufe abgegraben und aufgemirbelt, was er 
von den fteilen Ufermänden osgerifien, das führt er den tiefen 
Regionen zu. Belonderd in * Ebene unten, mo er mũde 
worden ift, kann er die große Laſt micht mehr tragen. Hier 
bäuft er die Sebimentmaflen längs feines Laufes, indem er jein 
Bett zugleich verflaht und erhöht. Zur Zeit von befonbers 
— Sochwaſſern, die periodiſch eintreten, geſchieht ed dann 
eicht, daß er über feine Uferwälle „ Hinmegflicht oder daß er bie 
felben an fchmächeren Stellen bricht, um feine gelben 
—*— über die Landſchaft ahnen zu ergießen. Bejonders 
yaufg geſchieht dies in ber Nähe feiner ten Austrittitelle aus 
dem Gebirge, wo der Strom noch einen guten Theil der Wild 
it des Bergſtromes befigt und wo er bei befonderen Belegen: 
i gewiſſermaßen feine ganze furchtbare Kraft concentrirt. 
Tritt ein mäßiger Bruchtheil ſeines Waſſers über die Ufer, fo 
daß berjelbe nur wenige Gentimeter oder nur fußhoch über den 
Feldern fteht, fo hat der dinefiihe Landmann, der bie 
felben bebaut, faum viel Grund, fi darüber zu beklagen: 
benn ber Schlamm, melden der Hoangho über die Felder 
ausbreitet, erhöht ihre SFruchtbarkeit. Verbreitet fih aber 
das Ueberſchwemmungswaſſer mehrere Meter hoch über der Ebene, 
fo find die Verwüftungen, welche der Hoangho anrichtet, furchtbar, 
und fie übertreffen dann diejenigen, welche andere Ströme auf 
Gsden anzurichten fähig find, bei weitem. Die Hochfluthen des 
Hoangho — Hunderte und Tauſende von Ortſchaften von dem 
Erdboden hinweg und vernichten Millionen von Menichenleben. 
Und was nad) der Fluth zurüdbleibt, das ift ein ungeheure 
Leichenfeld — ſo groß wie wir ed und nicht voritellen fönnen — 
und eine Landmwüjte Der Hoangho hat diefen Eharatter beieflen, 
fo weit die Geſchichte zurüdreicht, und man begreift daher wohl, 
daß er von jeher ald „Chinas Kummer” oder als „Geitel der 
Kinder Ham's“ bezeichnet wird. Die Geſchichte weiß "ziel zu bes 
richten über alte rl des Hoangho. Das Buch Hakung 
erzäblt von Flußregulirungen, welche der große Na rührt 
haben fol. Mus biefen Angaben geht hervor, daß fich die Ehingen 
ſchon mehr ald 2000 Jahre vor E riftus den aufrühreriigen Strom 
unterthänig gemacht haben, In jener alten Zeit theilte ſich ber 
Strom in zahlreiche Arme, von denen die neun Hauptzweige ald 
die neun Ho bezeichnet wurden. Die erfte große Laufänberung, 
über welche Berichte vorhanden find, erfolgte im Jahre 602 
v. Chr. Weitere Durchbrüde und Berirrungen mit furdtbaren 
Ueberſchwemmungen verbunden ereigneten fid) im 3. Jahrhundert, 
im 2. Jahrhundert und im Jahr 11 v. Chr. Auf eine meitere 
Kataftrophe, die ſich 70 n. Chr. ereignete, folgte dann eine lange 
Paufe von taufendjähriger Ruhe. Als aber in den fünfziger 
Jahren die große Mebellion ber Taiping gegen bie Mandiäu: 
dunaftie ausbrad), wurden die Dämme während der Kriegämirren 
vernadläffigt und liefen ben Hoangbo in den Jahren 1851 bis 
1853 allmälig durchbrechen und feinen nördlichen Mündungsarm 
wieder auffuchen, ber im Norben von Schantung ind Meer führt. 
Indeſſen höhlte er ſich fein eigentliches Bett aus, fondern beftand 
bis nahezu 450 km vor der Mündung aus weiten, fumpfigen 
Streden, und war im Unterlaufe ſchiffbar, aber an der Mündung 
fperrte eine Barre den Seeſchiffen den Eingang. Als Lord Elgin 
im Sabre 1860 fi als Gefandter Englands nad China begab, 
um bie verwirrten Beziehungen feiner Regierung zu dem Gabinet 
in Peling * löfen — die Miſſion endete befanntlid mit der 
Serftörung Sommerpalaftes durch die vereinigten Streitkräfte 
ber Franzoſen und Engländer —, ging er mit der Inſtruction, 
ben Gelben Fluß dur ein vor jeiner Mündung aufzuitellendes 
Kriegsſchiff zu blofiren. Das ſtriegsſchiff hätte vor dem trodenen 
Flußbett, aufgeftellt werben mühlen; denn der Gelbe Fluß lief 
nit mehr jo wie es die Karten verlangten. Go blieb 
e8 bi zum Sabre 1887, wo der Gtrom abermals 
feine Richtung wechſelte. infolge von Wollenbrüchen am 
geihwollen und von einem orfanartigen Sturme aufgeftaut, 
durhbrad er am 28. September bei its dort, wo bie 
Löhmwände aufhören, die Dämme und wälzte jeine Wogen wies 
derum gegen Südoften, diesmal fo — daß er ſelbſt die 
nächſten Anwohner überraſchte. Zahlreiche Städte wurden über 
fluthet, der ganze Norden der Provinz Honan, der Weſten von 
Ngan⸗hwei ſtanden unter Waſſer und etwa 11, Millionen Men— 
ſchen ſollen der Kataſtrophe zum Opfer gefallen ſein. Die gerade 


Entfernung von der Durchbruchsſtelle bis zur neuen Mündung 
betrug etwa 720 Kilometer, was der Quftlinie von Hamburg bis 
Wien entipriht. Un Bemühungen, den Strom zu diöcipliniren 
und in Schranten zu halten, bat ed in Ghina zu feiner Seit 
gefehlt und an dem Hoangho ber legten 35 Jahre, den und 
unfere Karten zeigen, ziehen fih Dämme entlang, die zum Theil 
eine Höhe von 7%, Meter erreichen. Alles in Allem beitehen 
die betreffenden Stromuferbauten aber die enropäijcde Kritik jehr 
ſchlecht. Die Damme find durdgängig nur aus loderer Erbe 
aufgefchüttet, ihre Boͤſchungen gegen den Strom hin find viel zu 
fteil, ald daß fie den Wogenprall auf die Dauer aushalten follten; 


Bücherbeſprechungen. 

— Zeitſchrift für die neuteſtamentliche Wiſſen— 
ſchaft und die Kunde des Urchriſtenthums, heraus: 
gegeben von Dr. Erwin Preufhen in Darmftadt. 1. Jahr 

ee 1. 86 ©, gr. 8. Preis bes tgangs 
(4 ) 10 Berlag von J Rider, Gießen. — Diefe Zeit: 

ift „mill ein Sammelpunft werben für alle Arbeiten, beren 
weck es ift, irgendwie zur Erkenntniß der Entftehung des 
iſtenthums und feiner älteften Geſchichte beizutragen. Sie 
wird ſich nicht auf dad Gebiet bejchränten, das in dem berfümm: 
lichen Unterricht ald das Fach des Neuen Teſtamentes bezeichnet 
u werben pflegt, fondern ebenſo bie eine Religionsgeſchichte, 
ofern fie die inungen auf dem Boben des Urdriftentums 
u erllären geeignet ift, wie bie ſtirchen- und Literaturgefchichte 
älteften Zeit (bis 325) in ihren Rahmen bineinziehen*. 
Das vorliegende 1. enthält: 1) einen längeren Programm 
aufſatz („dee oder Methode”) vom Herausgeber; 2) Probabilia 
über die Adreſſe (einen Kreis von Ehriften in Rom) und ben 
oder bie Verfaſſer (Hauila und Priscilla, beſonders letztere) des 

erbriefes, von Ab. Harnad; 3) Altchriftliche Apologetit im 

euen Zeftament (eine Beleuchtung ber Evangelien als „apolo- 
iſcher“ Schriften) von P. Wernle in Bajel; 4) Miscellen von 
in Breslau und bem Herausgeber, theils über einige neu« 
teftamentliche Ausdrüde und Begriffe, theils über ben 1. Betruss 
brief. Als Mitarbeiter werden jonft im Boraus genannt Achelis, 
Baldenäperger, Bornemann, Bouffet, Brandt, Deißmann, Dieterich, 
Grafe, Gregory, Guntel, Halmel, beide Holgmann, SJülicher, 
Krüger, A. Meyer, Neftle, Schmiebel, ürer, v. Soden, 
Wendland, Weinel und v. Wilamowitz. — Someit der actenmäßige 
Bericht über ein bedeutfames Unternehmen auf dem Gebiete ber 
—— Wiſſenſchaft, das in jüngfter Zeit hervorgetreten iſt. 
Dem Unterzeichneten ſchien ein joldes jchon feit Jahr und Tag 
Bebürfnif, und verwunderlih ift ihm nur, daß jest ein 
entiprechender Verſuch gewagt wird. Die Schwierigkeit der Ber- 
einigung geeigneter Kräfte angefichts des etwa vorhandenen 
teologiichen Parteimejend und Zunftgeifles einerſeits, angefichts 
zablreiher mehr oder weniger blühender Heitichriften anbererjeits 
mag zur Erklärung der Späte dienen. Doch wird ihr leter 
Grund darin zu fuchen fein, daß erft in ben letzten zehn Jahren 
die Theologie in den vollen Beſitz aller zur Erlangung einer 
gründlichen Kenntniß des Urchriſtenthums nöthigen Hilfsmittel 
und religionsgeſchichtlichen Geſichtspunkte gelangt ift oder doch 
gelangt zu fein glaubt und ſich ihrer bewußt geworden if. Man 
wird daher den gegenmärtigen Verſuch als ſolchen mit erniter 
und freudiger Theilnahme zu begrüßen haben. Deswegen fann 
man immerhin angeſichts feiner befonberen Geſtalt zumächit 
forglihe und ſchwere Bedenken begen, von denen man nur hoffen 
und mwünjchen mag, daß fie im meiteren Fortgange bed Werkes 
ſich ger mögen. Solche Bedenken legen ſich nahe beim 
Blick auf die vorläufig genannten Mitarbeiter, ebenfo wie auf die 
— des erften Heftes. Man vermißt nämlich unter jenen, 
chwerlich rein zufällig, mit fhmerzlicher Verwunderung beinahe alle 
‘hervorragenden Glieder gerade derjenigen theologiſchen Facultäten 
(G. 8. der Leipziger, Erlanger, Greifswalder), welche eine pietät: 
volle conjervative Haltung gegenüber ber Urgeichichte des Chriften- 
thums für ein mejentliches Merkmal und Erforderniß gedeihlicher 
Erforſchung der Urzeit aniehen, und kann ſich baher de Eindrucks 
taum entſchlagen, daß es fih in Wirklichkeit um einen Sammel 
punkt nicht fo jehr „aller“ einſchlagenden Arbeiten handle, jondern 
zunäcjt um einen ſolchen von Arbeiten jener beitimmten Richtung 
und Martei, bie ſeit einiger Zeit mit großer Nührigfeit bie 
Theologie zu einem Uebungsfeld angeblich rein hiſtoriſcher oder 
‚gar rein philojophiicher Unterfuchungen zum Theil jehr jugend: 


fie ftehen zum Theil kilometerweit von ber Gtromrinne ab und 
bie Faſchinenanlagen fand Morriion im Jahre 1878 in einem 
wenig vertrauendwürdigen Zuftande. Leider gefchieht wenig, um 
einer Wiederholung folcher Kataftrophen vorzubeugen. Und bod 
tönnte dad Boll, welches die große Mauer erbaute und den 
Kaijercanal gegraben hat, dad Wegulirungsmwert mit tüchtigen 
Ingenieuren in Angriff nehmen. Troßdem dürfte das kaum 
unternommen werben. Man wird weiter repariren, habgierige 
Mandarinen werden babei ihre Taichen füllen und das bedauerns⸗ 
werthe Volt wird jtetS von Neuem von Ueberſchwemmungen be: 
droht bleiben. Dr. A. 8. 


licher und fozufagen fanatifcher „Foricher" umgewandelt hat und 
bereit3 in ber angefehenen „Theol. Literaturzeitung“ ihr einfluß- 
reiches Organ befigt. Soll es dabei bleiben, jo wird die neue 
Zeitſchrift ohne Ameifel viel nüsliche Erkenntniſſe an den Tag 
bringen, aber leider fo, daß eine jehr wünſchenswerthe Ber: 
ftändigung aller gelehrten und gebildeten Glieber unjerer Kirche 
dadurch fürs Erfte nicht gefördert, fondern ber Zwieſpalt zwiſchen 
hochfahrender und kalter Wiſſenſchaft“ auf der einen unb pietät- 
vollem Vertrauen zu der heiligen Schrift auf der anderen Seite 
noch vericärft werden dürfte. Diefe Beſorgniß wird durch die 
nicht eben durchaus glüdlide Haltung bed erften Heftes eher 
vermehrt al3 vermindert. Died gilt nit von dem ungemein 
anregenben und wirklich fördernden Aufſatz Harnack's, von dem 
jeder ug und Laie immer lernen kann und wird; auch nicht 
von ben Miscellen Wrede's und des Herausgebers, fofern fie 
fachlich umd nicht bie und da willkürlich und ſpitzfindig ftatt bes 
weiſend find; wohl aber von der fragmürdigen Berderrlihung 
der Idee“ im Gegenſatz zu angeblicher Ueberipannung ber 
„Methode” in dem jehr abftract und großartig ——— aber 
jede Geltendmachung eines Antheils des chriftlihen Gemüthes 
angſtlich umgehenden Vorwort des Herausgebers und dem eine 
relative Wahrheit anregend, aber ſehr ſubjectiv und mit jugend» 
licher Einſeitigkeit und Schonungdlofigteit übertreibenden, viele 
Fragezeichen Herausfordernden Aufſatz Wernle's. Uebrigens darf 
man überrafcht fein, daß in dieſem erften Hefte zunächit fait nur 
diejenigen Hilfsmittel zur Geltung kommen, welche die griechifche 
Form der urcriftlichen Verkündigung von Alters ber ber chriſt⸗ 
lichen Theologie an die Hand gegeben hat, während die Würdigung 
der iſraelitiſch > jüdifchen Wurzel diefer —— fpäteren 
Heften vorbehalten zu fein fcheint, jo daß beiſpielsweiſe Wernle 
ohne weitere Begründung einfach „die Freude an Jeſus“ ala 
den Inhalt und die Triebfeder der evangelijchen Schriften geltend 
macht (5. 42), infolge deſſen aber die Apoſielgeſchichte richt 
verfteht (S. 53) und als Wirkung ber eriten drei Evangelien 
einen „Wirrwarr der Anfichten” ermittelt (©. 52), in den erſt 
das Hohannesevangelium Ordnung gebradt babe: Marc. 1, 15 
fcheint für ibn feine Bedeutung zu haben. — Möchte e8 dem 
Herauögeber und der Verlagshandlung noch nachträglich gelingen, 
unter Durchbrechung parteiiicher Schulfchranten und Bermeibung 
von Hwperkritit und Pieudomwifjenihaft ihr an ſich zeitgemäßes 
Unternehmen auf diejenige Weite und Höhe der Betrachtungs: 
weiſe von dem Boden der Freude am Chriſtenthum aus zu ftellen, 
die allein nicht nur der Urgeſchichte wirklich gerecht zu werden, 
fondern aud in dem Gewiſſen der chriſtlichen Gemeinde ein 
heilſames Echo zu finden vermag! G. Schnedermann. 
— Chriftlihe Lebensbilder für das deutide 
Haus. Friedrih und Caroline Perthes. Bon Ottilie 
Adler. Mit zwei Porträtd. Leipzig, Verlag von H. ©. Wall: 
mann. 1900. — Ueber Perthes ift viel geſchrieben worden, 
das Hauptmerk ift bie große breibändige Biographie von Clemens 
Theodor Perthes, die in zahlreichen Auflagen verbreitet ift. Auf 
Grund dieſes Wertes, das nicht Jedermann zugänglich und für 
Viele wohl aud; zu umfangreich ift, hat die Verfaflerin ihr Bud 
auögearbeitet und darin hauptſächlich die tief religiöfen Züge 
hervorgehoben, die das Ehepaar und ihr gefammtes hausliches, 
eichäftliches und öffentliche Wirken kennzeichneten. Die Dar: 
ellung zeichnet fi dur große Wärme des Toned aus, jo da 
dad Buch Mandem eine willtommene Gabe fein wird, wenn 
man aud zugeben muß, daß bie chriftlihe Tendenz mandmal 
etwas zu Kart in den Vordergrund tritt, um noch ungefucht zu 
ericheinen. Paul Seliger —— 
— Nebel und Sonne. Der Geſammelten Gedichte 
dritter Band (Zweite und vermehrte Auflage der Neuen Ge— 
dichte) von Detlev v. Liliencron. Verlegt bei Schuſter & 


Loeffler. Berlin und Leipzig 1900. Sämmtlihe Werte von 
Detlev v. Lilieneron. Neunter Band, — Detlev v. Liliencron 
ift eine fo feit im fidh rubende, abgeſchloſſene Natur, daß man 
aus einem mäßig ftarten Bande wie dem vorliegenden im 
Stande ift, ein volltändiges Bild feiner ftarfen, eigenartigen 
Perfönlichkeit mit all ihren Borzügen und Mängeln zu ent 
werfen. Den Grundzug feines end bildet eim  frifcher, 
fröhlicher Geift, er ift ein erflärter Feind jeder Sentimentalität 
und Prüberie. Sein gefammtes äfthetiihed Glaubensbelenntniß 
hat er im dem dem Bande voraufgeicidten Motto aus Goethe 
egeben: „Und fo ſchnurrt denn dur die ganze, balbwahre 
hilifterleierfaftenmelodie, dak die Kunſt die Moralgefege ans 
erfennen und ſich ihnen unterordnen fol. Das erite hat fie 
immer getan und muß fie thun — thäte fie das zmeite, jo 
wäre fie verloren, und es märe befler, man binge ihr einen 
Mühlftein um den Hals und ertränfte fie, als daf man fie 
langfam durch das Nütlich: Flache crepiren liebe.“ Die „Bu: 
eignung“ an Guftan Falke ift die meitere Ausführung dieſes 
ottod. Mit beikendem Spott fchilbert darin der Dichter eine 
„Sehenswürdigkeit“ der „Seeitabt” Hamburg, 

Bo die Honourables fihen, die am Tage, 

Ach jo ſutſam, ehrbar durch bie Gaſſen wandeln, 
ute⸗Finance, Fondsmaller, Jobber, Directoren, 
{bftverftändlich alle reichthumüberlaſtet — 

wo ald einzige Devife der Sap: „Ei Flaf! Sect noch“ gilt 
unb wo 
ie Bühne” und „Moderne Kunſt“ mit, ja mit 

— von —* Bierbaum, ——e u Falfe 

aufgeihlagen liegt: 
Nie vergeh im Leben Ihr Gelächter ich. 

Dann führt der Dichter den Freund nad feinem Heim und ent: 
wirft das Programm: Hesjagd, Diner, Mufit, dann Nachts auf 
die Haide hinaus. Geſpenſtiſche Schatten umringen bie Beiden. 

Glodchen klingeln, her zu mir, bei Gott, fie naht, hör: 

Silberglödchen Mingeln an geflochtnen Mahnen, 

Da, die von Bo gfred, die einft aus Indien 

Einer meiner Ahnen bradte; bald aus Heimmeh 

Siechte fie dahin, nun irrt fie unabläffig 

Durch den Haidbuſch feit De underten, da ift fie 

Wachſend aus dem Nebel, au viven Zelter, 

Matt erglänzt ber goldne Baum im Wiefelregen. 

Wie den Hals ſie freichelt, wie fie lächelte, halb, 

Als der Schimmel feine Lat im Schütteln 

Abgeworfen hätte ja. Sie wendet ihre 

Stute und verjchwindet Tangjam. Lettes Trappeln, 

Scellenlachen, leifer, ſchw , Immer fi , 

Schweigen fenft ſich wie auf nachtumhullte Gräber, 

Nicht ein Ton verräth das Leben, nicht Bewegung, 

Starr und bleiern drüdt der Dunſt, und enger, enger 

Zieht um uns dem dichten Schleier der November. 


Diefe Meifterihaft in der Behandlung des Spukhaften, Bifionären 
fowie die grandiofe Stimmungsmalerei iſt ein meiterer Zug ber 
Liliencron'fben Lyrik, Beiipiele dafür find „Stupor*, „Der 
Kranz“, „Der fouveräne Herr” (eine mit jelbftändigem Schluf 
—— Nachahmung des Heine'ſchen: „Ich kam don meiner 
Herrin Haus“), „Die Peſt“, „Der eine Tag im Jahre“ u. ſ. m. 
Bon den neu eingefügten Bierhergehörigen Gedichten ift „Bolgatha” 
am igften. Bon Liebesgedichten finden fich in ber Sammlung 
ſowohl tee, übermüthig lachende, wie auch ernfte, von ſchwerem 
Schuidbewußtſein erfüllte. Die Balladen „Pidder Lüng“ und 
„Der Brand von Altona” gehören zu dem Schönften und Kraft: 
volliten, was die deutſche Literatur aufzumeilen hat. Sehr hübſch 
ift die Umſchlagzeichnung mit ihrer fombolifchen Bezeichnung des 
Namens ded Dichters: eine Lilie, die fih durch eine fiebenzadige 
Krone ſchlingt. Paul Seliger (Leipzgig-Gaugid). 
_ had eh Ein Schatbehalter deutſcher Kunft 
und Dichtung, illuſtrirt von den hervorragendften deutichen Künftlern. 
Verlag von Fiſcher und Franke in Berlin. Heft 7—9. Preis 
des Heftes im Abonnement 14 — Siebentes Heft: Zwei 
Märchen vom Rübezahl von J. U. Muſäus, illuſtrirt von 
®. 4. Stroedel. — Achtes Heft: Der Schweinehirt und 
die Prinzeffin auf der Erbie. Hofhahn und Wetterhbahn. Märchen 
von H. Chr. Anderjen, Zeichnungen von M. Dafio. Mit 
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dem achten Hefte ſchließt der erite Band des Märchenbuches vom 
Jungbrunnen, den man aud in geſchmackvollem Einbande bes 
ziehen kann. Die Einbandbede allein liefert die Verlagshandlung 
zu 1.6 50 3. Die Verſchiedenartigkeit der Bilder zu den 
einzelnen Heften — 1, 4, 7, 8 bilden den Band — erhöht 
unzmweifelhaft den ur der alten Märchen. Beſonders gelungen 
erfheinen uns die Stroedelichen Rübezahlbilder., Aus ihren 
kräftigen Linien leuchtet und die herzliche Freude des Künſtlers 
an den Sagen von dem Schalt des ſchleſiſchen Gebirged uns 
verfennbar entgegen. Kühler laffen uns die Zeichnungen von 
Dafio zu den Anderſen'ſchen Märchen. — Neuntes Heft: 
Romanzen, Balladen, enden in Bildern von Franz Staffer 
Unter den erzählenden Vollsliedern hätte ſich wohl eine ander 
Auswahl treffen laflen. Ein Theil mwenigftens von den bier mit 
Bildern geihmüdten Nummern find recht öhnlihe Bäntel: 
fängereien und verbienten bie Auszeichnung | ih. Außerdem 
finden wir, daß die Freude am Nackten fich in verichiedenen 
Bildern etwas aufdringlih macht. Wir find fonft nicht prüde; 
aber mir follten meinen, die ernithafte und anftändige Kunſt 
hätte gerade jest mehr als je Anlaß, im diefer Bezie un. 
einer gewiſſen Surüdhaltung zu ißigen. R. B. 
— Das ren Fi Bayreuth. Born Ludwig 
Bräutigam. FF. A. Lattmann, Berlag Goslar. — Das lebhaft 
und ungemein feilelnb geichriebene iftchen erzählt uns von 
der Schönen Provence und ihren Dichten, den berühmten 
„Foͤlibres“, deren größter Froͤdéͤric Miſtral ift, und von ber 
uralten Stadt Orange und ihrem neuerdings wieberhergeftellten 
römifchen Theater, in dem feit ein paar Jahren die 1869 zuerit 
eingeführten Feſtſpiele faft jeden Sommer jtattfinden. In diefem 
* werden am 11. und 12. Auguſt „Alleſtis“ von Euripides 
und „Spbigenie in Tauris“ von Glud — werden. Auf 
dieſe Feſtſpiele die nach Paris fahrenden Deutſchen aufm 
u machen, ift der Munich des Verfaſſers. Ich kann feinem 
Eiriftcpen kein höheres Lob jpenden als indem ich erflän, das 
ich ſelbſt mich nad feiner Lectüre zur Meife nach Orange ent» 
ſchloſſen habe. W. 6. 
— Baul Seibel, Die Kunftiammlung Friedrich's 
des Großen auf der Parifer Weltausitellung 1900. 
Gieſecke und Devrient, Berlin und Leipzig 1900. 240 M — 
Die Kunſtſammlung Friedrich's des Großen bildet bekanntlich eine 
der größten Sehensmürdigfeiten der Ausftellung. Der vorkiegende 
reih mit Yluftrationen geichmücte und mit einer werthvollen 
biftorifchen Einleitung verjehene Katalog, der im Großen und 
Ganzen einen Auszug aus des Berfailerd Prachtwert nen 
fiiche Kunſtwerle des 18. Jahrhunderts im Befige Sr. Majeftät 
des Deutihen Kaiſers und Königd von Preußen“ daritellt, ift 
allen Beſuchern der Weltausftellung zur Orientirung und Ers 
innerung märmjtend zu empfehlen, wird aber auch denen wills 
fommen fein, die nicht nach Paris reifen können. W. 6G. 
— Stizzen von den Baleariſchen Inſeln. Bon 
P. Fraiffe. Leipzig, Verlag von Dr. Seele & Gomp. 1898. 
— Dad bdreibändige Prachtwert des Erzherzogs Ludwig Salvator: 
„Die Balearen in Wort und Bild”, das aber leider nicht im 
Buchhandel zu haben ift, ift daB einzige erichöpfende Werk über 
dieſe fpanifi Fr ruppe, die troß ihrer gar nicht ungünftigen 
Lage im meftli ittelmeer bie Aufmerkjamteit der reileluftigen 
Welt nur in geringem Mafe auf ſich zu lenken vermocht 
Verhältnißmäßig häufig find die Balearen von Naturforſchern be— 
fucht worden und auch die vorliegenden Skizzen entjtammen der 
dee eined beutichen Maturforfcherd, ber in biejem —— 
Drado feinen Studien obgelegen hat. Liegt auch der Aufents 
halt des Gelehrten auf den Inſeln fchon mehr als 20 Jahre 
urüd, fo zeigen doch die Naturfchilderungen eine derartige 
rbenfrifhe und die Meifeeindrüde eine ſolche Unmittelbarteit, 
als ob ber Schreiber noch unter dem frifchen Eindrud des ſoeben 
Erlebten und Erichauten ftünde Im Mittelpunfte der Dar 
ftellung fteht naturgemäß die Schilderung des Thier- und Pflanzen 
febens der Inſeln, aber mit gewanbdter Feder bat der feinſinnige 
Beobachter feine Skizzen zu einem landichaftlichen Gemälde ver: 
vollftändigt, dad bei dem el jegliher Literatur als ein am 
genehmer und volllommen genügenber Erfah einer nüchternen 
geographiichen Befchreibung der Injeln angenommen werden kann. 
Dr. F. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Die Parifer Weltausftellung. 
Bon Walther Genfel. 


XII. Das Kunftgewerbe (fForti.). 
2) Bon der Keramif und den Gläfern In 


Keramil. Die großen Porzellan: Manufacturen haben ihre Aus: 
ftellungen zu wahren Mufeen geftalte. Neben ihnen finden mir 
mehrere ſehr beachtenswerthe Heinere fünftleriiche Betriebe und 
die kaum zu überjehende Zahl der rein imduftriellen Fabriken. 
Bei den übrigen Thonmaaren kann man bie jchönen Ergebniſſe, 
die durch die fünftlerifche Neubelebung bäuerlicher Stilweiſen und 
durd die Anlehnung an die japanifhe Kunft erzielt worden find, 
in einer ſchier unendlichen Fülle von Ertzeugniſſen bewundern. 
Faft in allen Ländern find neue Technifen, neue Farben und 
neue formen mit Glüd eingeführt worden. Leider läßt der 
materielle Erfolg fcheinbar bie und da noch zu mwünfchen übrig. 
Ameritanifche und franzöfifche Liebhaber und Sammler fcheuen 
bad Geld nicht, wenn es fih um etwas wirklich Schönes handelt, 
unter ben Namen der beutichen Stäufer begegnet man faft aus: 
ſchließlich denen der Muſeumsdirectoren. 

Im Vordergrund des Intereſſes unſerer Leſer ſieht natürlich 
die tonigl. Porzellan : Manufactur 4 Meihen Sie nimmt 
einen ganzen Raum der beutichen Abtheilung ein, ber mit ges 
ihmadvollen Auflastiihen, Conſolen und Paneelen in Gedern: 
holy und prächtigen Thürgefimfen nad) Zeichnungen des Architelten 
Hofader außgeitattet und mit den Anfichten von Dresden, Meißen 
und der Morigburg in blauer Flieſenmalerei geziert ift. Obſchon 
die Entftehung des Weltrufes der Manufactur „auf der Pilege 
des fpecifiichen Stiles aus dem 18. Jahrhundert beruht“, wie 
ed in dem reizenb ausgeftatteten und reich illuftrirten Kataloge 
beißt, hat fie fih „den neuen Michtungen in der Kunſt ohne 
Rüdhalt eröffnet”. Ihre Ausſtellung zerfällt in zwei getrennte 
Gruppen, die alte Abtheilung, melde Nachbildungen von Mobdellen 
des 18. Jahrhundert? enthält, und bie meue Abtheilung mit 
Nachbildungen oder Driginalmwerten von 1800 bis auf ben 
heutigen Tag. In der erfteren fällt vor Allem ber munbervolle 
"Rococo-Spiegeltiich ind Auge, der 1748 von Händler für König 
Ludwig . angefertigt und jetzt zum erſten Male wiederholt 
‚worden iſt. Sein Werth beträgt etwa 12000 Mark (16500 
Francd mit Zoll und Fracht) Ein Anachronismus, der aber 
nicht unangenehm berührt, iſt es, daß bie 27 Kerzen durch 
Porzelanschäfte mit Glühlämpdhen dargeftellt find. Daneben find 

ptfählihb die für Papit Clemens XIII. hergeſtellte 
Kreuzigung Chrifti und das humorvolle Affenorcheſter, beides 
ebenfald? Werte Kandler's, hervorzuheben. Das Pradit: 
ftüd der neuen Abtheilung ift der reich mit vergoldeten Bronzen 
und Gmailmalereien gejhmüdte Juwelenſchrank im Empireftil, 
den der jehige artiftiiche Director Profeffor Sturm entworfen hat. 
Unter ben Bofen ragt befonderd die mehr als zwei Meter hobe 
mit —— und weiblichen Masken geſchmückte Vaſe des 
Malers Hentichel hervor, eine techniſche und künſtleriſche Meiſter⸗ 
leiſtung. Grmähnt ſeien ferner die Richard Wagner-Vaſe von 
Sturm, die Vaſen mit Muſentanz und Nereiden-Reigen von den 
Malern Andrefen:Berlin und Gruft und die Frühlingsvaſe von 
Profeflor E. Andreſen. Der Decor in Scharffeuerfarben erinnert 
etwas an die Kopenhagener Erzeugniſſe, zeigt aber eine reichere 
Palette. Auf Gleihmäßigkeit und Schöndei der Mailen und 
tabellojen Glanz mwird in Meiken der höchſte Werth gelegt. 
Wohl mehr um zu zeigen, daß fie auch auf ihr eigentlich frems 
den Gebieten Vollwerthiges zu Teiften vermag als aus Reigung 


für fie, hat die Fabrilt auch reiche Graquelds, geflammte und 
Kryitallglafuren ausgeftellt. 

Legt Meißen das Schwergewicht auf die Tradition, fo ift 
umgelehrt die Berliner Manufactur eine wahre Verfuchsanftalt 
für alle neuen Erfindungen. Sie ftellt große Wandmalereien, 
Pilafter, monumentale Kamine mit faft lebensgroßen —— — 
ja ſelbſt Badewannen in Porzellan ber. Neuerdings macht fie 
riefige farbige Bafen mit großen frei mobellirten Blumen und 
Blättern. Cine Specialität von ihr ift das fogenannte Berliner 
Weichporzellan. Ihre techniſchen Leiftungen find gang hervor: 
ragend; dagegen laffen bie fünftleriihen manchmal zu wünſchen 
übrig. Unvergleichlich ſchon ift die Nusftellung der franzöfiichen 
Stonidanflalt Gäured, die die Scharte von 1889 völlig ausgewetzt 
bat. Allerdings kommt ihr der zehn Mal größere Raum, der 
ihr zur Verfügung R ar worden ift, jehr zu Statten. Da das 
große Mufeum in Soͤrres für ben Befucher von Paris leicht zu 
erreichen ift, hat fie nur neue Stüde ausgeſtellt. Augenblicklich 
leiftet fie auf allen Gebieten Vorzügliched. Die Palette der Scharfs 
feuerfarben hat fich jeit 1894 um mehrere neue Farben ver: 
mehrt und fteht nun den übrigen Manufacturen nicht mehr nad, 
die päte-sur-päte-Malerei feiert eine wahre Renaiffance, alle 
neuen Erfindungen mie Emails, Bleiſirniß, Kryſtallglaſuren werden 
mit Erfolg verwendet. Ganz wunderihön find einige neue 
Tofelgeichirre. Der zarte und fparfame Blumenbecor verdedt bier 
nicht die feine Maſſe fondern bringt fie erit recht zur Geltung. 
Unerreiht find endlich die Biscuits. In der Kleinſtulptur bes 
ſteht eben im Frankreich eine Weberlieferung, die die anderen 
Völker nicht befiten. Bekanntlich werben in Sövred aud 
monumentale Arbeiten in Fayence hergeftell. Der große 
Fried von Joſeph Blanc auf der Hinterfaffade des Grand 
Palais, die Fontaine von Sandier und der Kamin 
von Soͤdille legen von der Leiltungsfähigfeit ber Fabrik 
auf diefem Gebiete glänzende Zeugniſſe ab. Am allerhöchiten in 
der Gunſt der Liebhaber ber modernen Beſtrebungen aber ftehen 
augenblidlic wohl die beiden Kopenhagener Anitalten, bie 
töniglide Manufactur und Bing und Gröndahl. 
Auch fie verfügen über einen ftattlihen Stab trefflicher Künitler, 
Krog, Mortenien, Liisberg, Rode und andere auf der einen, 
Billumfen, Hammersböj, Dabl:Jenien und andere auf der andern 
Seite. Die Gegenüberftellung der beiden Fabriken ift höchſt 
intereffant. Bei ber Gtantsanitalt fpielt die Malerei, bei Bing 
die Bildhauerei die Hauptrolle. Jene bevorzugt ganz, zarte 
bläufiche Töne, dieſe, wenn fie überhaupt farbig mirten mil, 
ſtarle Emailfarben. Ganz befonders fei auf die prächtigen Thiere 
aufmertſam gemadjt, die Fabl.Jenfen mobellirt hat. Sein Fein 
ftüct iſt eine große Möve; eine famofe Eule ift, wenn ich nicht 
irre, vom Leipziger Runftgewerbemufeum angelauft mworben und 
wird aljo demnädit dort bemundert werden können. Sinter 
dieſen Fabriken treten alle übrigen doch ein wenig zurüd, Am 
nächften ſteht ihnen wohl die Manufactur zu Roerftrand in 
Schmeden. Ihre weißen Erzeugniffe mit = erhabenen Blumen 
(befonderd Iris- und Alpenveilden) in zarten rofa, bläulichen 
und grünlihen Tönen find feit Yangem beliebt, neuerdings ftellt 
fie auch in dunklen Farben, indbefondere einem ganz tiefen Braun 
als Grundton, trefflihe Wajen her. Eine neue ndung, beren 
Tragweite ih nicht zu überſehen vermag, hat ber Director Kot 
der holländiſchen Fabrit Rozenberg gemadt. Er ftellt 
Teller, Kannen und Tajlen in einer ganz dünnen, durchſcheinenden 
und umendlich Teichten, dabei aber doc harten und widerſtands⸗ 


— 32 


fähigen Maſſe her. Die Erzeugniffe find jest in Paris zum 
allereriten Male ausgeftelt. Auc ihre Formen und ihre meiit 
in matten grauen, violetten, rotbbraunen und grünen Tönen 
flüchtig und wie ſtizzenhaft aufgetragenen Schmetterlinge oder 
Blumen find neu und eigenartig. Im Uebrigen ſei noch auf 
die fchönen neuen Geſchirre von Haviland:Limoges und, unter 
den beutichen Grzeugniffen, auf die mit munteren Mohn: 
blumen u. ſ. w. gegierten nicht tbeuren Kaffee und Theejervice 
von Schmuz · Baudiß hingemiefen. 

Bei den Kunſttöpfereien iſt eine ftarte Abnahme der 
Liebhaberei für metalliſche Reflexke zu bemerken, Der Franzoſe 
Cloͤment Maſſier, von dem vor einigen Jahren Jeder ein Stück 
befigen wollte, findet faum mehr Beachtung. Das Beite leiftet 
auf bdiefem Gebiete wohl jegt der Düne Hermann fKäbhler. 
Seine meift hummer: oder lachsfarbigen Gefäße zeichnen ſich vor 
Allem durch eigenartige Formen aus. So hat er eine famoje Lampe 
mit Ehierleibern und einen amüjanten Bierkrug in ber Form eines 
Affen conftruirt. Im Allgemeinen will man aber durch Tonſchönheit 
wirfen. Frankreich fteht immer noch an der Spike. Die ſchönſten 
Werte haben diesmal Dammoufe, Delaherhe und Chaplet ausgeftellt. 
Daneben zeichnen ſich vor Allem bie Vereinigten Staaten aus. 
Die Rootwood-Töpfereien aus Cincinnati haben zwar ſchon 1889 
eine goldene Medaille errungen, ſich aber feitbem immer nod 
—— und fünnen jest an Schönheit und Vornehmheit 
des Tond faum mehr übertroffen werden. Es find fFayencen, 
bei denen der einfache, meift aus ziemlich naturaliftiichen Blumen 
beſtehende Decor ganz wenig erhaben ift. Neben dem fogenannten 
Standard⸗Rookwood, der in ganz dunklen farben, meiſt harmoni⸗ 
ſchen Verbindungen von tiefem Grün und tiefem Roth oder von 
Gelb und Schwarz, hergeitellt ift, geht eine neuere hellere Rich 
tung ber, deren Farbenzujammenftelungen leicht an die Porzellane 
von Moerftrand erinnern. Gebr intereflant find ferner ihre 
Metallverzierungen, die auf galvanoplajtifhem Wege erzeugt und 
fo zu einem ungzertrennbaren Theil der Waare werden. Das 
Hamburger Mufeum bat z. B. eine reigende Bafe erworben, an 
der eine filberne Eidechfe emporklettert. Vielleicht bie allerher: 
vorragenditen Erzeugnifie ber Fabril aber find die unter ber 
Glafur mit einem feinen Goldſchimmer überzogenen, fie erinnern 
an die allerihöniten japanischen Sadarbeiten. Natürlich geben 
bei ſolchen Glanzjtüden die Preife in die Taufende. Sehr bes 
achtenswerth find auch die ganz neuen Grueby: Fayencen (Neu: 
vort). Es find meift große grüne ganz matte Vaſen mit fehr 
einfachem Blattbecor, bei dem durh ein neues Berfahren 
der Eindrud der feinften Blattmaferung wiedergegeben wird. 
Ein jehr eigenartiger und talentvoller Künftler ift der von nor: 
megiichen Eltern abitammende und barum in der normegiichen 
Abtheilung ausftellende, aber in Deutihland geborene und in 
Paris lebende St. Lerche. Er verfucht ſich in den verſchiedenſten 
Techniken mit Glück, manche feiner Werke erinnern ganz von 
fern an die mit allerlei Gethier geſchmückten Tellern und Schalen 
des berühmten Bernhard Palifiy, In Deutihland fteht die 
große Fabrit von Villeroy & Boch in Mettlah a. Saar mit 
einer fehr reihen und ſehr vielfeitigen Austellung obenan, fie 
leiſtet bejonderd im technifcher Hinficht ganz Hervorragendes. 
Neben ihr hat Mehlen-Bonn auögeftellt. Die vielen und treff: 
lichen Arbeiten des Karlsruher Profefford Mar Läuger (Kunfts 
töpferei Kandern) muß man fi etwas Der ae Seine 


Bücherbeſprechungen. 


— In der Treue feſt! Predigt bein Schluſſe bed Land: 
taged am 12. Mai 1900 in der evangeliichen Hoflirche zu 
Dresden gehalten von Dr. theol. et phil. 9.8. Ostar Ader: 
mann, Öberhofprediger und Bicepräfident des evang-luth. Landes: 
confiltoriums. Dresden, v. Zahn & Jaenſch. 1900. — An bie 
apoftolifche Mahnung 1. Gorinth. 15, 58, feit und unbeweglich 
zu fein, nüpft die Predigt den an der Epite fiehenden Auf an 
und mahnt zur Feſtigkeit in der Treue, die dad fromme Herz 
u bewähren bat als Treue in Glaube, Liebe und Hofinung. 
Die Predigt verbindet mit der einfach Eraftvollen Berfündigung 
des uralten Evangeliums vor Gottes Gnade den naddrüdlichen 
Hinmweid auf die bejonderen Aufgaben, die den zu ihrem An: 
gr befonderd berujenen Hubörern geftellt find und geftellt 
leiben. B. K. 

— Theologia deutſch, nach der einzigen bis jeht be 
kannten Handſchrift herausgegeben und mit einer neudeutſchen 


an ben volläthümlichen Stil ſich anſchließenden und ihn forte 
bildenden verhältnißmäßig mwohlfeilen Vaſen find in Deutihland 
mwohlbefannt und finden jeht auch in Frankreich zahlreiche Ab- 
nehmer, Sehr reizend find ein paar grüne mit Schwarzen Figuren 
gezierte Kamine, originell und praktiſch eine Verkleidung für die 
die Wohnungen verungierenden Dampfbeizungsapparate. Erwähnt 
feien ferner die Töpfereien von Elifabeth Schmibt-Pecht (Konitany), 
Hermann Wup (Altona), 3.%. Scharvogel (Münden), 3.0. Schwarz 
Nürnberg) und der nad einem Entwürfe von Prof. Grußmann 
in ber keramiſchen Fabrik von Dr. Bidtel (Eölln: Meißen) 
bergeitellte Wandbrunnen. Damit it natürlich bie Fülle bes 
Beachtenswerthen keineswegs erihöpft. Wir finden in England 
die Fabrilen von Doulton, Elton u. a. mit zum Theil vorzüg: 
lichen Erzeugniſſen, in Belgien die große Fabrit von Boch, in 
—— diejenigen iu Delft (Thooft und Labouchore), Gouda und 

ozenberg, ie Unzahl ber zum meitaud größten Theil 
allerbingd nur Minderwerthiges leiftenden italienischen Keramiker, 
von den Japanern ganz zu ——— bie meiſt nur Marktwaare 
ausgeſtellt haben. Endlich ſei auf das ſonderbare Bauernfteinzeug 
des Ruſſen Golowin und feiner Genoſſen hingewieſen, von dem 
insbeſondere das an den ſibiriſchen Palaſt angebaute ſogenannte 
ruſſiſche Dorf eine reiche Sammlung enthält. 

Bei den Kunitgläjern find immer noch der Ameritaner 
Tiffang und der Franzoſe Galld die erften. Beide, befonders 
aber der erite, Haben zahlreiche aber nur zum Theil geſchickte 
Nachahmer gefunden. Die böhmishe Fabrit von Log in Klofter- 
mühle tritt unter ihnen vortheilbaft or. Auch der bekannte 
Italiener Salviati hat ſich Tiffany’s Einfluß nicht entziehen können. 
In der deutichen Abtheilung en Köpping's zierlihe und ge 
ſchmackvolle, nur allzu zerbrechliche gi —* noch immer all⸗ 
gemeine Bewunderung. Auch er iſt bem Gehictfal nicht entgangen, 
daß feine Kunft von Anderen vergröbert wurde, Neben ihm find 
5 A. D. Krieger und Ferdinand v. Poſchinger zu nennen. 

unberbar feine Wirkungen entitehen durch die Einfügung dur 
ſchimmernder in Gold gefaßter Gmaillen (cloisonnds) in das Glas. 
Der Norweger Toftrup und ber wohl ebenfalld aus Skandinavien 
ftammende Thesmar leiften bier ganz Hervorragendes. Lehnliches 
erftreben die Franzoſen Naudot und Le Rofen, nur daß fie die 
Emaillen in feines Porzellan einfügen. Künſtleriſch ausgeführte 
Glasfenſter finden wir hauptfächlich in der amerifantiden und 
der beutichen Abtheilung. Sehr ſchön im ber Lichtwirtung find 
die für das neue Freiburger Rathhaus ausgeführten Gladgemälde 
von Profeflor Fritz Geiges und dad Treppenfenfter des deutichen 
Haufes von N. Lüthi in Frankfurt a. Main. Mehr dem 
modernen Geſchmack entiprehend find die von den Gebrüdern 
Liebert in Dreöden und Karl Engelbreit in Hamburg aus 
geführten Malereien nad) Entwürfen von Hand Chriftianfen, 
Dito Fifcher, Hans Unger, Karl Groß u. 4. 

Nachſchrift. Bei der UWeberfülle und Beriplitterung des 
Materials iſt es fait unvermeidlich, dak mon bier und da Gutes 
und jelbft Vorzügliches ausläßt. So fei als Nachtrag zu meinem 
fetten Briefe noch das prächtige Speifegimmer von Plumet und 
Selmeröheim in der franzöfifchen Abtbeihung erwähnt, Hinge 
wieſen fei ferner noch einmal auf die höchſt gelungene Ausftattung 
des beutichen MWeinreftaurant® von Bruno Möhring und die 
fehr hübſchen nah Entwürfen von U. Körnig vom Bildhauer 
H. Kühler geichnigten Fußböden der deutſchen Weinauäftellung. 


Ueberfegung verjehen von Dr. Franz Pfeiffer 4. unver 
änderte Auflage. Verlag von Bertelömann, Gütersloh. 1900. 
3 , geb, 3,60 « XXXU und 239 ©. — Diefe Neu: 

abe der Theologia deutſch empfiehlt fich felbit. Der Name 

Pfeiffer'd, des 1868 veritorbenen Wltmeifterd mittelhoch- 
Seuticer Spradforfhung, der die Muyſtiker des Mittelalters 
heraußgab, bürgt für den wiſſenſchaftüchen Werth der Nusgabe, 
wie für die Trefjlichkeit der Ueberjegung. Bekanntlich bat Luther 
das Buch wieder entdeckt. Nachdem er jchon 1516 einen Theil 
veröffentlicht hatte, gab er 1518 das Ganze heraus. Wie tod 
er es fchägte, ſprach er im dem Vorwort aus: „Dies edle 
Büchlein, jo arm und ungeſchmückt es in Worten und menſch- 
licher Weisheit, aljo um viel mehr reicher und föftlicher ift 
ed in Kunſt und göttlicher Weisheit. Und daß ich mich nad 
meinem alten Narren rühme, ift mir nächſt den Biblien und 
St. Auguſtin nicht vorfommen ein Buch, daraus ich mehr er» 
lernet babe und erlernet haben will, was Gott, Chriftus, Menſch 
und alle Dinge find.“ — Schon Luther'3 Ausgabe war feine 


ganz genaue Tertwiedergabe; die Nachdrude haben den Tert noch 
mehr entitellt. So erwarb fid, Pfeiffer ein Berdienft, daß er die 
einzige vorhandene Hanbichrift von 1497, die auch Luther be 
nust hatte, 1851 forgfältig und vollftändig herausgab. 1854 
fügte er die Meberfegung hinzu, „die fich nicht ſtlaviſch an den 
Urtert anſchließt, aber doch das alterthümliche Bepräge foviel wie 
möglich zu erhalten bemüht if“. — Schon ein flüchtiger Ber: 
gleich der Pfeifer'ichen Ueberfegung mit anderen zeigt den Werth 
der erfteren. Ohne Mühe wird fi) auch Jeder in den Urtert 
bineinlefen und fich an feinen „ungefranzten und unbekrenzten“ 
Morten (Luther) und deren Einfachheit und Klarheit und ft 
des Ausdruds erquiden können, Der unbelannte Berfafler gebt 
war nicht in einem „groben deutichen Bauernrod‘ einher, mie 
5 Arndt ſagt im Vorurtheil ſeiner Zeit gegen das Alt: 
väterbeutjch befangen, aber im ſchlichten Gewand eines ehren 
feften, frommen Bürgers. Und es it Gewinn und Genuß, 
feinen gottinnigen und tieffinnigen Worten zu lauſchen. J. N. 
_ rommel»Gedentwert. 1. Band. Frommel's 
Lebensbild. Bd. 1. Auf dem Heimathboben von Dr. Otto 
Frommel, Pfarrer. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 1900. 
4.4 XVI und 3106. — Emil Frommel — das Herz geht 
einem auf, wenn man den Namen hört. Wer kennt nicht ben 
liebenswürdigen Erzähler mit dem goldenen Humor, der babei 
fo tiefernft zu werden weiß. Geine Bücher find Vollsbücher im 
wahriten Sinne des Worted geworben. Sie haben ihre Freunde 
bei Vornehm und Gering. Diejer weiteren „Frommel⸗Gemeinde“ 
im ganzen beutichen Baterland, wie Allen, denen Frommel als 
Prediger oder Seelforger nahe getreten ift, wird das vorliegende 
Bud, eine ermünicdte Gabe fein. Nach Frommel’3 Scheiden regte 
fih im Kreis ber Familie und ber Freunde ber Wunsch, Alles zu 
fammeln, was von feinem Weſen und Wirken Zeugniß ablegt, und 
zu einem Gejammtbild zu vereinigen. Das fyrommel:Gedentwert 
wird eingeleitet durch bie —S . Der 1. Band verfolgt 
Frommel’3 innere und außere Gntwid elung bis zu feinem 
Sceiden aus dem Karlsruher Pfarramt und = Ueberfiedelung 
nah Barmen. Ein Sohn Frommel's ift der Berfaſſer. Er ber 
nußte nicht blos das reiche biographiihe Material, das in 
SFrommel’3 Schriften verftreut vorliegt, ihm ftanden auch bie 
u gr und Briefe der Familie zur Verfügung und bie 
vielen münbdliden Mittheilungen aus dem Munde des Baterd 
und der Mutter. — Der außere Lebensgang Frommel's bietet 
nichts Bejondered. Und doch iſt mel ein befonderer Menſch 
gervefen. Mit Noth und Schidjalsichlägen hat er nicht zu 
ringen gehabt, um fo heißer war das innere Ringen um den 
ben, das er durdzulämpien hatte. Darum it das Buch 
vor Allem ein Charakierbild. Und die Entwickelung dieles 
Gharakterö zu verfolgen ift erquidend und ergreifend zugleich. 
Ich meine, daß vor Allem junge Theologen mit großem, innerem 
Gewinn fich in den Werdegang des jungen Frommel verjenten 
werden. — Es ſteckt auch eine Fülle von praktiich : theologiicher 
Anregung in den Schilderungen der eriten Amtsjahre. Der 
BVerfafler citirt im dem Vorwort ein Wort Frommiel's: „Herz 
und Haupt am Leibe find ſchon nicht leicht zu befchreiben, aud) 
nicht am Leib der Familie.” — Wir können dem Verfaſſer ver: 
fihern, daß er die ſchwere Aufgabe vortrefflih gelöſt hat. 
Lebenswahr und liebendwerth tritt uns bier „ein ganzer voller 
Menſch entgegen, der im Chriſtenthum die harmonische Entwidelung 
ſeines Weſens gefunden hat”. J. N 
— Shnedermann, Dr. Georg: Dad Judentum in 
ben Evangelien. Eine Einführung in das geſchichtliche Ver: 
ftändni der Lehre Jeſu. 2, mit einer neuen Ginleitung ver- 
fehene Ausgabe, Leipzig, Hinrihs 1900. 3 .« IX und 
282 ©. — Das Bud ift 1884 zum erften Male y 
unter dem Titel: Dad Yudentum und die chriftliche Verfündis 
gung in den Gvangelien. Der Verfaſſer bat damald, mie jo 
mancher, der eigene Wege wandelt, viel Widerſpruch und Ans 
fechtung von und links erfahren, Ihm ſelbſt erichien dar 
mals „eine Nusbarmahung jeiner Ergebniffe für die chriftliche 
Erlenntniß weiterer reife noch als zufünftig*. Inzwiſchen iſt 
eine Wandlung eingetreten; die Zahl derer, „die zu eimer tiefer 
begründeten freude an ber geichichtlich verftandenen heiligen 
Schrift und dhriftlichen Werlündigung fortſchreiten müſſen, 
mollen und ſollten,“ iſt Darum 
Buch zum zweiten Mal 
Mängel — als eine für manden Lehrenden und Lernenden 
nicht ungeeignete Handreichung”. Die geichichtlihe Auffaſſung 
und Betrahtung hat fich auf allen Gebieten des Geiiteslebens 


343 


burchgerungen. Des Verfaſſers Forderung und Hoffnung iff 
darum — —— daß „eine ernite Auseinanderſezung mit 
der gemwiflermaßen neuen und doch uralten Lehre vom jüdiſchen 
intergrund“ der neuteftamentlichen Schriften und der chriſtlichen 
kündigung ein unveräußerlicher Beitandtheil der kirchlichen 
Unterweifung in Predigt und Yugendunterricht werde. In einer 
kurzen Einleitung fest ſich Berfajler mit jenen Angriffen auf die 
1. Auögabe feines Buchs noch einmal auseinander. — Tas 
1. Eapitel behandelt die Juden im 4. Evangelium, die folgenden 
drei beichäftigen fich mit den Synoptilern. Im 5. Gapitel folgt 
ein zufammenfajiender Weberblid über die Schichten und Uns 
ſchauungen bed jübifchen Volles, Das 6. zeichnet das Bilb 
Jeſu auf dem jüdiſchen Hintergrund. — Das 1. Gapitel 
bezeichnet Verfaſſer ſelbſt ald das wichtigfte. Es giebt eine 
meifterhafte Charalteriftit der verfchiedenen Ridtungen und 
Parteien im jüdichen Voll. Man ift durch bie Feinheit ber 
Nuancirung oft überrafcht und wird doc davon überzeugt, daß 
fie nicht im den Tert hineingetragen iſt. Die Anichauung, als 
ob der vierte Evangelift unhiſtoriſch das Yudenvolt ald eine 
uniforme feindjelige Maſſe binftelle und keine Entwickelung bes 
enfabes gegen Jeſus kenne, wird durch dieſe Unterfuhung 
gründlich widerlegt und die Glaubwürdigkeit des Evangeliums 
glänzend gerechtfertigt. Die drei Synoptiker werden fürzer be 
handelt. der Verfaſſer will in diefen Capiteln „die Durdführ: 
barfeit des im vierten Evangelium erprobten Gedankens in allen 
Evangelien und mithin feine —— Giltigleit nachweiſen“. 
Man wird im Einzelnen verſchiedener Meinung mit dem Ber: 
faſſer fein fünnen — bier ift freilich nicht der Ort, jolche Einzel» 
außftellungen zu behandeln —, aber dem Ganzen wird man nur 
freudig —— können. Es iſt meines Erachtens dem Ver— 
faſſer völlig gelungen, nachzuweiſen, daß „es mit dem allgemeinen 
Begriff Juden nicht abgethan it, daß vielmehr eine ziemliche, Be 
mweglichteit und imdividuelle Verfchiedenheit bet einzelnen Gruppen 
und Richtungen zu conftatiren fei, ja daß innerhalb der Theologie 
des Pharifäismus fehr verjchiedene Schattirungen zu finden waren“. 
— Dadurch ift auch das andere Ziel erreicht, „die Liebe und das 
Vertrauen zu dem evangelifhen Schriften und zu dem, von 
welchem fie handeln, zu mehren“. — Der Verfaſſer hat, um zu 
feinem Refultat zu gelangen, mehr oder weniger eine Paraphrafe 
ber Evangelien, zumal des vierten gegeben. Daraus it ihm 
fein Bormurf zu machen. Rur fo war es möglich, den einzelnen 
feinen Zügen —— und daraus das lebensvolle Geſammt⸗ 
bild zu gewinnen. Nicht blos der Theologe wird durch das Buch 
reiche Anregung empfangen, heute gilt erſt recht, was ein be 
rufener Mund bei der Beiprehung der erften Ausgabe in diefem 
Blatte geurtheilt: „Diefe Schrift kann auch allen gebildeten und 
hriftlich gefinnten Laien, melde das Bedürfniß haben, fich ein 
tlared und deutliches Bild von ben geiftigen Strömungen im 
jüdischen Wolle zur Zeit Ehrifti und von der Wirkung des Herne 
auf daſſelbe zu machen, zu diefem Zweck angelegentlich empfohlen 
werden.“ J. N. 


— Novellen»Bibliothefber Jlluftrirten Zeitung. 
Sammlung ausgewählter gg 25. Band. Leipzig, 
Verlagsbuchhandlung von J. J. ber. Preis 2 , geb. 
3 — Geit einer geraumen Reihe von Jahren erjcheint jedes+ 
mal im Hodfommer, wenn der Duft der Roſen und bes 
Jasmins ſich mifcht mit dem der Linden und des frifchen Heues, 
ein neuer Band der Novellenbibliothef ber Illuſtrirten Zeitung. 
Mit dem foeben berausgelommenen Bande hat die Sammlung 
das Viertelhundert voll gemadt. Es ift eine angenehme Pflicht, 
mit ein paar Worten die Aufmerkfamfeit auf dieſes Bud zu 
lenten. Denn die Beliebtheit der früheren Bänbe ift gut, egrünbet, 
ber neue fteht hinter feinen Degen in feiner N zurüd, 
und es ift darum nicht noth, viel Rühmens zu mahen, Dan 
kennt hinreichend bie Art der Erzählungen, mit denen die 
Illuſtrirte Zeitung ihren Leferkreis allwöchentlich erfreut, Kürze 
it die erite Hauptbedingung; die Slluftrirte Zeitung bat 
für die Belletriftrit nicht viel Raum zur Verfügung. Behn, 
wanzig, höchſtens einmal dreißig Okctavfeiten, mehr umfaßt 
eine; ber vorliegende Band von 400 Seiten enthält 
19 Novellen. Daß diefe Gattung heutzutage vorzugsweiſe 
in Gunſt fteht, ift bei der ganzen Unruhe bed modernen 
Lebens fein Wunder. Die Dauerlefer von früheren Seiten, die 
fih mit eherner Zähigkeit durch ſechs- bis zehmbändige Romane 
bindurhmühlten, sterben nachgerade aus. Uber die Kürze ift 
doch nicht die einzige Würze, Allen Erzählungen gemeiniam ift 
ein Zug, den mir immer wieder mit Befriedigung hervorheben, 


obgleih man von mancher Seite eben darum für die Familien: 
blatt:Novelle nur ein fpöttifches Naferümpfen übrig hat: es ift 
die Anerkennung ſittlicher Tüchtigfeit und fchlict-bürgerlicher hr: 
barkeit, ich will einmal jagen der gutbeutihe Haus: und Herd⸗ 
geift, der fie durchweht. Dabei wird aber feineswegs blos das 
fentimental rührfame Genre gepflegt, es fehlt an büfteren Bildern, 
an tragifchen Musgängen nicht. Und gerade der neue Band 
ſchlagt ein paar Mal tief eriütternde Töne an, z. B. im ber 
Darftellung des Fluches der Spielleidenfchaft in No. 6, 19. Des 
Weiteren jei darauf hingewieſen, daß mit fichtlicher Vorliebe ſolche 
Novellen aufgenommen werden, denen der landfcaftliche Hinter: 
nd einen befonderen Reiz verleiht, wie Nr. 5, 9, 10, 13. 
gern wird darum dad hübjche Bändchen mitgenommen, 
wenn es hinausgeht aus ber Großſtadt in bie Berge, an bie 
See oder in irgend einen fühlen. Waldwinkel zu einigen Wochen 
Erholung. Möge dem Buche vergönnt fein, bier umd dort bie 
freude an länblichem Frieden und an dem ftillen Behagen eines 
trauten Familienkreiſes zu vertiefen dur die Erwedung warmer 
Theilnahme an Luft und Leid fremden Menjchenlebens! R. B. 
— Im Fluge durd Jamaica und Euba. Bon Prof. 
Dr. 9. Paaſche. J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger. 
Stuttgart. 72 S. 1900. — Wer im Fluge Reifen unter 
nimmt, kann heute, wenn er ſich genügend Zeit mit Vorarbeiten 
en, in überrafchenb kurzer Zeit viel fehen, um mie viel 
mehr nicht Jemand, der wie der Verfaſſer die neuerdings bereiften 
Länder ſchon einmal geiehen Hat und alte Erinnerungen leicht 
verarbeiten kann. Das Büchlein, einer Rede bes Berfallerd ent- 
ftammend, der Mitglied des Reichätages und de preußiſchen Lande 
tages ift, hat den Borzug, einige ganz harakteriftiihe Merkmale 
der jegigen Epoche herauszuheben, einmal die Gefahr, welche und 
in induftrieller Hinficht von den Pereinigten Staaten droht, fo 
daß wir Beranlaffung baben werden, dagegen für die Zukunft 
Borforge zu treffen. Dann ſchildert er die Lage von Jamaica 
infolge der europäifchen Eoncurrenz in Buder und beö gejuntenen 
Werthes dieſes Artikeld, weiter infolge des Zurückweſchens der 
weißen vor der ſchwarzen Bevölterung als ziemlich hoffnungslos. 
Dritten® aber ift er der Anſicht, daß nad den furchtbaren Ber 


athichläge in 
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der Niftgelegenheit, mehr ald aller Maflenmord für die Küche 
oder — Bofentlich doc; wohl vorübergehend — für die Mobe. 


——— 


im Winter, dazu Riftläften für Höhlenbrüter. Die v. Berlepſch'ſchen 
Nifttäften haben wegen ihrer Vorzüglichteit allen übrigen den 
Rang abgelaufen und werden jett glüdlicyermeife von einer 
Fabrik in Mafje hergeſtellt. Natürlich iſt das Raubzeug in 
weiteſtem Sinne moglichſt kurz & halten. Wer fih, wie jet 
glüdliherweife beinahe alle Gartenbefiger, für Bogelihus 
intereffirt, aber nicht weiß, wie er ihn wirklich fachgemäß hand⸗ 
baben fol, der wird in dem Fleinen, mit einer Anzahl fehr ge 
ihmadvoller Tafeln geihmüdten Bändchen ſicherlich nicht umfonft 
Rath und Auskunft ſuchen. Das Buch, das in adt Monaten 
drei ſehr ftarfe Auflagen erlebte, ift in umeigennügiger Weiſe 
dem Berein zum Schutze der Vogelwelt als Eigenthum über 


laſſen. Mander Leipziger entfinnt fi wohl, wie der Verfaſſer 
Fe ſchon vor einigen ven durch ——— Demonſtration 
r feine Sache kämpfte. wird nicht ausblei 


‚baf feine Grund⸗ 
ſatze immer meitere Anertennung und Nadfolge finden. Srth. 

— Die Bölter Vorderafiend Bon Dr. Hugo 
Winkler, Privatdocent an ber Univerfität Berlin. Leipzig, J. 
C. Hinrichs'ſche Buchhandlung 1899. 60 &. — Zur fFürderung 
der vorderafiatiihen Studien auf Grund der Denkmäler giebt 
bie Vorderaſiatiſche Geſellſchaft neben ihren wiſſenſchaftlichen 
Mittheilungen jet noch „gemeinverftändliche Darftellungen“ unter 
dem Titel „Der alte Orient“ heraus, von denen die vorliegende 
Urbeit den Inhalt des eriten Heftes bildet. Sie bringt eine 
Zufammenfaffung der Forſchungsergebniſſe aus einem der ſchwierig ⸗ 
ſten Gapitel der bogen ar Vorderaſiens, der Vöolkerſchichtung 
und Voltermiſchung in Vorderaſien, wie fie durch dad aufeinander 
folgende orbrehen der Völker aus den drei „Bölferfammern*: 
Arabien, Kleinafien;Europa und Oftafien, nad) Babylonien, Klein⸗ 
afien und Armenien theilmeife noch in vorgefdichtlicher Zeit von 
ftatten — iſt. Wir ſind überzeugt, daß derartige knappe 
„Darftellungen“, wenn man fie auch kaum gemeinverſtändlich 
nennen fann, bei den Hiſtorikern, Geographen, Sprachforichern 
großen Beifall finden und mejentli zur Aufhellung der Ir 
anfänge unſerer Gultur beitragen werden, und münjcden dem 
Unternehmen beshalb einen guten Fortgang. Dr. F. 

— €. Roth, Shußmittel der Pflanzen gegen 
Thierfraß und der Blüthen gegen unberufene Bälle. 
Sammlung gemeinverft. wiſſenſch. Vorträge, herausgeg. von 
N. —— ———— a ©. —9 «x — =. 
reichhalti pflangenbiologi iteratur der legten Jahrzehnte, 
wobei — v. Marilaun in erſter Reihe ſteht, iſt ein fo um: 
fangreiches Material von einzelnen Thatſachen — 
daß es nicht leicht iſt, ſich durch die ganze Maſſe hindurch zu 
arbeiten, mag man bie Lod:, mag man bie Schub: und Schrei: 
mittel ind Auge fallen. Die vorliegende Vrofchüre bietet eine gute 
gebrängte Ueberficht über die wichtigſten Einrichtungen, mit denen 
ich die Pflanzen gegen die Thierwelt ſchühen, fei e8 im Ganzen, 
fei es, daß beſonders bie jungen Triebe, ſei es, daß die Blüthen 
vor unberufenen Scnauzen bewahrt werden follen. Die Dar: 
ftellung ift der Voriragẽform entiprechend, fließend und leicht 
veritändlih. Der Aufiag kann alfo zur Orientirung recht wohl 
empfohlen werden. Allerdings find ein paar Mängel zu er 
mähnen, mas bei bem umfangreichen und in manden Punkten 
noch dißcutirbaren Stoff nicht Wunder nehmen kann. Zuerſt 
hätte wohl unter den Ginridtungen zur Berhinderung von 
Ameifenbefuh unmittelbar die Form der Blüthe an fi be 
tont werden follen, vor Wlem Einzelheiten der Behaarung 1. 
Die teller:, becher⸗, glodenartige Geftalt der meiften Blüthen wird 
es an und für fi ſchon ben kriechenden Heinen Kerfen 
meift unmöglich machen, zu den Nectarien zu gelangen. Sodann 
fcheint die Bebeutung der lebhaft rothen Farbe ald eines Schred: 
mitteld für die Thiere nicht richtig *8* zu fein Wenn ein 
ſolches Roth auf ber einen Seite, in Blüthen und Früchten, wo 
es fih am grellften vom Grün abhebt, zweifellos zum Anloden 
der Thiere dient, zumal der Inſelten und Wögel, h it es doch 
in hohem Grade unwahrſcheinlich, daß andere Thiere dadurch ab» 
geſchreckt werden follen; und ber etwas abenteuerliche Vorſchlag 
man jolle ein Feld durch einen Kranz von Klatſchmohn, Tediglih 
ber Farbe wegen, gegen das Eindringen des Wildes zu ſchützen 
fuchen, wird fchwerlih Anklang finden. Ebenfo ift es bei der 
hochgradigen Kurzlichtigleit der Schneden kaum denkbar, daß fie 
durd die rothen Fleden des Forellenſalates verſcheucht werben 
könnten. Srth. 
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Deutfhe Banausftellung Dresden 1900. 
Bon Willy Doenges. 


Es giebt viele Menſchen, bie der Malerei Intereſſe ent- 
gegenbringen, mande, bie die Bildhauerei lieben, aber verhält: 
nigmäßig nur wenige, bie bie britte unter ben bilbenden Künften, 
die Baufunft, ibrer ggg ea zu mwürbigen wiffen. Die 
Mehrheit des Volkes hält bie kunſt für eine fo felbitverftänd- 
liche Sache, daß fie nicht das Bebürfnik im fich fühlt, nad, ihrem 
Weſen zu fragen; fie Stellt fie im Mange nicht ben übrigen 
Künften glei, ſondern gliebert fie mehr dem Gewerbe an, das 
zwar bie Geitaltung mit der Kunſt gemein bat, aber an ſich 
nicht auf die Schönheit der Form abzielt, ſondern auf die praf: 
tiiche Brauchbarkeit zu mehr oder weniger materiellen Zwecken. 
Diefes ſchwere Unrecht würbe der Baukunſt nicht zugefügt merben 
tönnen, müßte die Allgemeinheit, daß fie die ältefte unter den 
Künften überhaupt ift, die Mutter der Bilbhauerkunſt und 
Malerei, die Kunft, die den lehteren Künften erft das Leben gab 
und ihnen die Nahrung barbot, die fie emporwachſen ließ. 
Als im vergangenen Winter in denjelben Räumen, mo jeßt bie 
Deutihe Bauausftellung ihr Heim aufgefhlagen hat, die „Bolld- 
thümliche Ausftellung für Haus und Herb* jtattfand, da konnte 
von ben Beranftaltern fowohl wie von den Vejuchern diefer Aus- 
ftellung mit Befriedigung conftatirt werben, daß ber Zweck, ben 
man mit ihr verfolgte, nahezu volllommen erreicht murde. Die 
gegenwärtige Bauausftellung wird fi aller Vorausſicht nad, 
wenn fie ihre Pforten ſchließt, eines ähnlichen Erfolges rühmen 
dürfen. Ihr med ift der, den weiten Streifen unſeres Volles 
daß Bauweſen ald Aunft vorzuführen, fie zur Anerkennung ihres 
dem. praftifchen, ebenbürtigen, künftlerifchen Werthes zu erziehen, 
ein ähnliches innered Verhältniß des Volles zur Arditeftur ber- 
uftellen, wie es zur Malerei, zur Mufit und anderen Künſten 

eht. Bei dem Meichtbume des Materiald, dad die Aus: 
ftellung dem Beſucher darbietet, muß und wird ed ihr ge 
lingen, dieſen Zweck zu erreichen. Hat fie doch nicht allein 
bie Unterftügung der beften Architekten des Reiches erfahren, 
fonbern, mad bejonder# mwertbvoll ijt, auch diejenige der meiften 
YBundesregierungen unſeres Baterlanded, Un der Spitze der 
leßteren ſieht unfer Sachſenland, das umter erheblichen mate— 
riellen Opfern ein vielfeitiged Bild der in den legten 10 Jahren 
ausgeführten Staatöbauten in der Ausftellung zur Befichtigung 
eitellt hat. Es nimmt mit feinen Plänen und Zeichnungen, 
Modellen und photographiichen Abbildungen beinahe die Hälfte 
des ben Staatsregierungen überlajlenen Raumes ein. Für bie 
Bauten, die die verſchiedenen deutichen Bundesftaaten bier in 
Grimbriffen, Plänen und Modellen auögeftellt haben, ift ein be 
fonderer, im Arnold'ſchen Verlage in Blaſewitz erichienener, ans 
nähernd 600 Seiten ſtarker Katalog herausgegeben worden, der 
in umfaflender Meije ala Führer durch diefe Abtbeilung der Auds 
ftellung bienen kann, nicht nur für den Fachmann, jondern an: 
regend und belehrend, aljo im beiten Sinne gewinnbringend aud) 
für den Laien. Gelbitverftändlih nimmt in der Ausſtellung die 
Privatarchiteftur breiten Naum ein, und nicht minder umfangreich 
find die Mbtheilungen für Baumaterialien und für bie Hilfe: 
gewerbe der Baukunſt beichaften. Unter den letzteren nehmen 
namentlicd die Erzeugniſſe der Kunftichmiederei und Kunftichlofferei 
einen hervorragenden Plap ein. Wir kommen im weitern 
Berlauf dieſes Berichts auf die einzelnen Abtheilungen noch näher 
urück, auch auf diejenige der Bauliteratur, der in ber Aus: 
—* mit Recht eine bevorzugte Stellung eingeräumt worden 
if. Aus der kurzen Aufzählung der vericiedenen Abtheilungen, 
‚zu denen fich noch diejenigen für landwirthſchaftliche Baukunft 
amb die für außgeführte Phantafiebauten (im fogenannten „Ber: 


mügungsed”) gejellen, erfieht der Leſer, der den ftäbtifchen Aus ⸗ 
Hellungspalaft in Dredden von früheren Ausſtellungen ber kennt, 
daß es für die Beranftalter der gegenwärtigen Bauausftellung 
feine geringe Aufgabe war, zwedmäßige, aber auch geſchmackvolle 
Ausftellungsräume zu ſchaffen. Zu ftatten kamen ber Lei 
des Unternehmens bie von der im Frühjahre veranitalteten Garten ⸗ 
bauausftellung ftehen gebliebenen Anbauten. Die große Halle 
des Ausjtellungspalaftes, die bei der vorjährigen Kunſtausſtellung 
den Werken der Bildhauerkunſt eingeräumt mworben war, ift, um 
die fehlenden Wände zum Aufhängen der‘ Beichnungen, Pläne 
und Modelle berbeizufchaffen, in Kojen eingetheilt worden. Zu 
den einzelnen Gabinetten gelangt man durch einen breiten Mittel: 
ang, der in ber Mitte bed Saale von einer offenen Kuppel: 
Halle unterbrochen wird. Hier waltet erhaben ernft das claffiiche 
Drnament und bie farbe ift Teuchtendes Werk und Golb. 
Den Abſchluß des Ganzen bildet eine mofaifbefleidete Niſche, in 
der eine von bem hieſigen Bildhauer Leopold Armbrufter ger 
ſchaffene Pallas Athene-Büfte zwiſchen jonifchen Säulen auf hohem 
Poftamente thront. Links und rechts von diefem Mittelgange 
befindet fi die Ausſtellung des Staatsbauweſens, und zwar 
rechts a = Elfaß-Lothringensd, Württembergd, Braunichmweigs, 
Preußens, Medlenburg-Schmwerins, Sadjen » Weimar + Eifenadys, 
Sadjen : Altenburgs, Bayerns, Badens, Heſſens, links, in der 
ganzen Ausdehnung der Halle, diejenige Sachſens. An biefer 
legteren find betheiligt die Minifterien des Krieges und ber 
—* und das königl. Hausmarſchallamt. Die Entwürfe zu 
den Einbauten in dieſer dem Staatsbaumejen eingeräumten 
Halle hat der fönigl. Landbbauinfpector Krüger geſchaffen; aus— 
ri worden And fir von den biefigen Baumeiſtern 
önis und Karl, umb fomeit Studateurarbeiten in Frage 
fommen, von dem Dresdner Stuckateur Hauer. Mit 
dem Hauptjaal dur einen nah dem Entwurfe bed Geh. 
Baurathd Prof. Dr. Wallot bergeftellten gebeten Gang, ber in 
der Mitte durch eine runde Säulenballe unterbrochen wird, ift 
ber öftliche Flügel bed Ausftellungsgebäubes verbunden, in bem 
die Werke der Privatarchiteftur ihre Pläbe haben. Man durd: 
fchreitet diefe Räume mit befonberem Bergnügen, denn fie ſind 
zum großen Theile mit erlefenem Geſchmacke für ihre Zwecke von 
den ausſtellenden Baufünftlern und Baukünftlervereinigungen 
hergerichtet worden; ganz befonders gilt dies für den im violett 
gehaltenen Saal, in bem bie umfangreiche Bauliteratur außgeftellt 
it. Der meitliche Flügel des Ausftellungsgebäubes ift dem Kunit- 
handwerk zugemiejen worden. So reichhaltig und vielfeitig biefe 
Abtheilung beſchickt worden tft, jo läßt fich leider nicht verſchweigen, 
daß bier Hinfichtlich ded Arrangement? Mande zu münchen 
übrig bleibt; die Leitung der Ausitellung hat Diele Abtbeilung 
nicht mit derjelben Liebe und Sorgfalt bedacht, wie bie beiben 
Abrheilungen für dad Staatsbauweſen und die Privatarditeftur. 
Ein großer Theil des Ausftellungsmateriald, u. A. dad Meiſte 
ber Abtbeilung VI, die das Kunft: und Bauhandwerk einfchließt, 
bat in Ermangelung weiterer geichloffener Räume im Garten 
untergebradht werben müflen, und bier, d. 5b. unter Bubilfe: 
nahme eined Stüded vom königl. Großen Garten, befindet 
fih auch die für fi) abgeichloffene VIII. Abtheilung, das Ber: 
gnügungseck. 

Es fann nicht die Aufgabe dieſes Berichtes fein, bei dieſer 
oder jener Abtheilung länger zu verweilen; mir können bei bem 
außerordentlichen Umfang der Auäftellung nur in großen Zügen 
ein Bild von ihr entwerfen Den in Pla nimmt, wie 
bereit$ betont wurde, in ber Ausftellung dad Staatsbauweſen 


ein und innerhafb dieſer Gruppe die Abtheilung Sadfen. Am 
reichjten vertreten iſt bier das lönigl. Spinangminifterum, das, 
mas die Hochbauabtheilung anbetrifft, u. A. bie Entwürfe für 
den Neubau eines Dienitgebäudes der Minifterien des Innern, 
der Juſtiz, des Cultus und des Auswärtigen ausſtellt. Der 
Bau dieſes impoſanten Architelturwerles, das einen Koften- 
aufmand von eima 4 Millionen Mark verurfachen wird, 
wird vorausfichtlih nod im diefem Jahre begonnen merben. 
Schöpfer des Entwurfd für das Gebäude ift der Leiter 
der Bauausftellung, Geheimer Baurath Waldom. Er hat 
in ihm den charakteriftiihen Dresdner Baroditil zur Anwendung 
ebracht und wird, wie immer dies bei neueren Bauten diefer 
Art der Fall war, damit eine volle künſtleriſche Wirkung erzielen. 
Bon großem Intereſſe find die Pläne, Zeichnungen und Modelle 
für das im Bau begriffene ſtaatliche Fernheiz- und GClektricitäts: 
wert in Dresden, deſſen Entwurf von dem Geh. Baurathe 
Temper herrührt. Das Werk wird eine Anzahl ftaatlicher und 
töniglicher Hofgebäude mit Licht und Wärme verforgen. Es ift 
ein impofantes Gebäude, das die Geftalt einer dreiſchiffigen Kirche 
mit überhöhtem Mittelſchiff und Querſchiff zeigt, und deſſen 
60 Meter hoher Schornitein, damit er das Gtadtbilb nicht be 
einträchtige, durch einen Sandfteinmantel monumental ausgebildet 
wird, Ueber die Entwürfe für die neue ſunſtgewerbeſchule ift 
ſ. $. an anderer Stelle dieſes Blattes bereit berichtet worden. 
Sn der Ausftellung fieht man die von bem Lanbbaumeijter 
Reichelt geichaffenen neuen Entwürfe und Pläne, die unter theil- 
meijer Benugung des z. B. preißgefrönten Entwurfes entitanden 
find und gegenüber diefem unzweifelhaft eine Vervolllommnung 
bedeuten. Von bereitd? fertiggeftellten ſächſiſchen Staats: 
bauten erwähnen mir das = den Entwürfen des Geh. 
Baurati Temper und Landbauinſpectors Schmiedel er 
ftandene neue Dienftgebäube der königlichen Polizeidirection zu 
Dresden. Nicht minder hervorragend mie die eben beiprocenen 
Bauten find diejenigen, deren Pläne und Zeichnungen, ſowie 
Modelle die ſachſiſche Staatseifenbahnverwaltung audgeftellt hat. 
Wir fehen da u. A. die Darftellungen der beiden Riefenbrüden- 
bauten, ber Gölkichtbalbrüde bei lau unb ber Eliterthalbrüde 
bei ‚Sodeta ald Bertreter des früher ausſchließlich angervendeten 
Steinbrüdenbaus, daneben moderne Eifenconitructionen (Eifens 
bahnbrücke bei Rieſa, Viaduct Mittweida— Markersbach, Piaduct 
Oſchũtzthal · Weida); auch ein Modell der neuen Dresdner Eiſen ⸗ 
bahnbrücke, ſowie die Modelle des im Bau begriffenen Neuftäbter 
Perſonenbahnhofs und des vollendeten Hauptbahnhofs find von 
ber Staatsbahnverwaltung außgeftellt morben. 

Nicht unerwähnt jei ſchließlich in der fächfiichen Abtheilung 
bie Ausftellung von Modellen und von Bauten des königlichen 
Hauſes. Das königl. Hausmarſchallamt hat bier die Entwürfe 
der königl. Hofbaumeifter Frölih) und Dunger für den Umbau 
des Mefidenzichloffes zu Dresden zur Beſichtigung aufgeftellt. 
Preußen bat u. A. die Entwürfe für feine neuen Abgeordneten 
häufer, deren Baukoſten 10 Millionen Mark betragen, auögeftellt, 
ferner diejenigen des neuen Dienftgebäudes für das Geheime 
Eivilcabinet Sr. Majeftät des Kaiferd, für große Militärgebäube, 
Kirhen u. f. m. Man gewinnt aus allen biefen Plänen 
einen großartigen Eindrud von der gemaltigen ftaatlihen Bau: 
thätigeit des genannten Bunbesftanted. Bayern legt fein Haupt» 
gericht auf die Auäftellung von Plänen und Modellen zu aus 
eführten und audzuführenden Bahnhofsbauten. Dan fieht ba 
interefiante Nebeneinanderftellungen, z. B. die alte und die neue 
Gentralbahnhofshalle in Münden u. |. m. Auch die übrigen 
Bundesftaaten: Württemberg, Baden (durch feine großen Mann: 
beimer Hafenanlagen), Braunſchweig (durd feine Erneuerungd 
bauten mittelalterlicher Kirchen), Helfen (Straßenbrüde über ben 
Rhein bei Mainz, Techniſche Hochſchule Darmftadt), Medlenburg- 
ba wi (Hoftheater) find im reicher Weiſe am ber Ausftellung 

eiligt. 

Im der Abtheilung Privatarchiteltur begegnen wir allen 
denjenigen Arditefturwerten, deren Erbauer nicht Staatöbehörben 
find. Wir finden aljo bier keineswegs nur die Entwürfe und 
Modelle zu Wohnhäufern u. f. m., fondern au und zwar im 
reicher Zahl diejenigen öffentlicher Bauwerke: Kirchen, Schulen, 
Mufeen, Theater u. ſ. w. Beſonders reichhaltig find die Pläne, 
Zeichnungen u. ſ. w. zu Kirchen in der Ausitellung vorhanden. 
Wir nennen von ihnen die Entwürfe Georg Weidenbach's für 
die prächtige Reformirte Kirche in Leipzig, von Jürgen Kröger für 
die Jalobilirche in Dresden, von fFürftenau für die Synagoge 
in Eſſen, von Mödel für die Erlöferkirche in Potsdam. Nicht 
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minder feſſeln werben den Betrachter die „PWerjpectiven für Neus 
bauten in Stadt und Land”, die ein begabter Karlsruher Bau- 
fünftler, Johannes Schroth, ausgeftellt hat, ferner die Entwürfe 
des in Zfingtau lebenden Architelten Kell, die Faſſaden und 
Portale des Königsberger Architeften Ernit Mehl, die „Ornamente 
in neuer, biöher nicht geübter Formenſprache“ zeigen. Sonder: 
auöftellungen haben ver Dresdner Arditeltenverein, die Donnerstag ⸗ 
Bereinigung Dredbner Arditelten, die Bereinigung Berliner 
Architekten, die Hannoveraniiden und die Münchener Architekten 
veranfialtet. Wir heben hier von den Dresdner Baukünſtlern 
die Arbeiten Wilh. Kreis’ (Burichenichaftsdentmal bei Eiſenach, 
Bismardfäulen, Speifefaal), Lehnert und v. Mayenburg’s 
(Billenneubau, perſpectiviſche Unfichten zu eimem bürgerlichen 
Wohnhaufe, 2 Blatt Skizzen für das Vergnügungser der Deutfchen 
Bauausftellung) Loſſow's und Biehwegers (Zeichnungen über 
Privatarchitektur), Heino Otto's, Geh. Bauraths Prof. Dr. Wallots, 
(Entwurf zum Stadthaus für Dresden), Cornelius Gurlitt's und 
grabing® (Mobell für bie fünftige Bebauung der Fichertniger 
Flur), Schilling's und Gräbner's (Landhaus Ger Hauptmann’s 
in Blafewig) hervor. Bon Leipziger Baufünftlern nennen mir 
die Herren Baurath Dr. Roßbäch (vertreten u. W. mit einem 
Modell zum Bau der Leipziger Bank in Leipzig, Stadttheater in 
Plauen, Grundriß ber Univerfität Leipzig), Paul Möbius (Dent: 
mäler, Bismardfäule, Grabmal), Fritz Drechtler (Leipziger Künſtler ⸗ 
haus) und D. Blomberg (Annenräume). 

Hochintereffant ift die Ausftellung der Münchener Architekten, 
von denen die Namen Martin Dülfer, Theobor Fiſcher, Hans Gräffel, 
Emanuel Seidl, Gabriel Seid! und a Hanse befonder8 hervor 
gehoben ſeien. Der Legtere hat die Abbildungen feines Künſtler⸗ 
heims in der Prinzregentenftraße in München auögeftellt. — In 
der Gollectivausftellung der Berliner Architekten fällt das impofante 
Modell des Stäbtifchen Schaufpielhaufes in frankfurt a. M, 
beflen Schöpfer Heinrich Seeling ift, in bie Augen; — Tr 
baufünftlerifche Leitungen meijen bie Arbeiten Bruno ik’ 
(Feſthalle, Artadenhäufer und die garten-architeltoniſche Au 
bildung auf dem Friedrichsplatz in Mannheim), Meinhardt’s ımb 
Süßenguth's (Rathhaus in Charlottenburg), Auguft Orth, Mar 
Reroth's (Kaufhaus Hana in Berlin), Heinrich Stötharbt'$ 
Donumentalbrunnen in Erfurt) auf. Es iſt bei der fyülle des 
Dargebotenen ganz unmdglih, im Rahmen dieſes Berichts auch 
nur bei einem einigen diejer Arditelturwerfe betrachtend zu 
verweilen. Aber dad Eine fann man allenthalben in dieſer Ab: 
theilung mit Befriedigung feftitellen, daß ein friiches Wormärts 
fchreiten, wie auf allen anderen @ebieten ber bildenden Kunſt, 
auch auf dem ber Architeltur erkennbar if. Die ungebeuerliche 
Stilverwirrung, die in den fünfziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in ber Baukunſt herrſchte, bat einem zielbenußten 
Streben nad) einem neuen Stil Pla gemacht, der ſich bier in 
der Ausſtellung in vielverfprechenden Beifpielen zeigt. Noch ift 
er nicht ausgebildet, noch fehlt ihm bie Ausreifung, noch taften 
und fuchen die Baulünftler; aber da unter bem lebenden Ge— 
ſchlecht auch dieſer bildenden Künftler eine ganze Anzahl ſtarker 
Individualitäten zu finden find, fo wird bie Zeit nicht mehr 
fern fein, mo wir in ber That einen modernen deutichen Bauftil 
im beften Sinne des Wortes befigen werben. 

Eine beſondere Abtheilung ift, wie bereit# eingangs erwähnt 
murde, der Bauliteratur eingeräumt worden. ie wird imb: 
befonbere die Aufmerfjamfeit der Fachleute auf fih ziehen. Be 
fondered BVerbienft um das Arrangement dieſer Abtheilung bat 
fih die hiefige eg ee wre | von Ernſt Schürmann er: 
worben, in beren Berlag duch das für Fachleute wohl unent- 
behrliche Werk „Die deutſche bautechnifche Literatur des lebten 
Jahrzehnts” erfchienen if. Im ber Ausftellung ift diefe Syirma 
mit einer reichen Auswahl arditeftonifcher Bücher und Borlagen: 
merke vertreten. In einem befonderen Raum findet mar die 
——— der Koch ſchen Buchhandlung in Darmſtadt, die ber 
fanntlih eine führende Stellung auf dem Gebiete ber Bau: umd 
dem ber Gewerbefunft in Deutſchland einnimmt. ferner find als 
mit hervorragenden Arkhitefturverlagämwerfen vertreten die Firmen 
Ernſt Wasmuth in Berlin, € WU. Geemann in Leipzig, 
Hermann Goftenoble in Jena, Arnold Bergiträßer in Stuttgart 
und die Baumgärtner’fche Buchhandlung in Leipzig zu nennen. 
In demjelben Raume befindet fich auch die Sonberausftellung von 
Aufnahmen mittelalterlicher Backſteinarchitettut in Vorderafien und 
VPerfien des Hrn. Dr. Friedrich Sarre in Berlin. Dr. Sarre hat in den 
legten fünf Jahren zum Stubium der ojtißfamitifchen Architektur 
Reifen nach Vorderaften und Perfien unternommen; bie Ergebniſſe 
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diefer Stubienreifen bilden die bier aufgejtellten Photographien, 
Pläne, Zeihnungen und die Sammlung von Driginalftüden ber 
in Fayence ausgeführten Decoration. Zu erwähnen innerhalb 
der Abtbeilung für Bauliteratur find fchließlich noch die Sonder: 
außftellung der Sammlung für Baufunft an der fönigl. Techniſchen 

ochfehule zu Dresden, bie aus älteren Plänen jächfiiher und 
* Architekten (Arbeiten Chiaveri's, Ktrubſacius', Poppel⸗ 
mann's, Kinöfel's u. ſ. mw.) beſteht, und die Sonderausſtellung 
des Verbandes deutſcher Architekten und Ingenieure Dresdens, die 
eine große Anzahl von Vordrucken und Plänen des „Bauern 
hauſes in Deutichland und feinen Grenzgebieten“ enthält. Der 
audftellende Verband ift mit der PBeröffentlihung einer Samm: 
lung bejchäftigt, die die gebräuchlichiten Tywen ber bäuerlichen 
Baumeife enthält. Die Sammlung it, obmohl noch nicht ab- 
geichloffen, ſchon jetzt außerordentlich reich und zeigt Darftellungen 
alter Bauernhäufer aus faft allen Theilen des Reichs und der 
Nachbarländer. 

Weber die Abtheilungen IV—VI, die die Gebiete ber Bau: 
induftrie, Technil, des Kunft» und Bauhandwerk und der land» 
wirthſchaftlichen Baukunſt umfaſſen, müſſen wir mit Rückſicht 
auf den Raum hinweggehen; ſie ſind, wie alle übrigen Abtheilungen, 
aufs Reichſte beſchickt und gewähren erſchöpfende Ueberblicke über 
den Stand und die Fortſchritte auf dieſen Hilfsgebieten der Bau- 
funft. Nur die ilung VIII, das fogen. „Bergnügungsed*, 
ſei zum Schluſſe nod mit einigen Süßen berührt. Auf die 
Auseinanderfegungen darüber, ob es zweckmäßig war, fie, die 
lediglich ald Stätte der Freude und Geſelligkeit dient, der ernſten 
Zielen nachſtrebenden Bauausſtellung anzuglievern, wollen mir 
und bier nicht einlaflen; bie für fie find, führen beinahe ebenfo 
geroichtige Gründe ind Treffen, wie bie, die wider fie find. Die 
Grundidee für diefe Abtheilung war bie Errichtung einer „Bus 
tunftöftabt” im Gegenſaße zu der „alten Stabt* der 1896er 
Handwerksausſtellung. An dieſe Meine reizende Phantafieftabt, 
die noch heute in lebhafter Erinnerung aller Derer, bie fie ge 
fehen haben, ift, reicht da8 gegenwärtige „Bergnügungsed*, was 
Einheitlichleit der Anlage und Stimmung gebender Charakter 
anbetrifft, natürlich nicht annähernd heran. Aber das mill fie 
auch gar nicht. Ihr Zweck ift, vergangene und fünftige Cultur 
einander gegenüber zu ftellen, und dieſen med erreicht fie 
in befriebigender Weile. Man betritt das „Vergnügungsed“ 


Bũcherbeſprechungen. 


— Mayer, Lie. Dr. Gottlob, Paftor in Yüterbog, Die 
neuen evangelifhen Peritopen ber Eifenader Con— 
ferenz. Exegetiſch⸗homiletiſches Handbuch. 1. Lieferung. Leipzig, 
Deichert (Georg Böhme). 1900. x 1,—. 80 S. — Die vor 
liegende 1. Lieferung des auf 16 Lieferungen berechneten Werkes 
beginnt mit eimer furzen Ginleitung. Darin betont Berfaller 
uerft den Werth der neuen Peritopen, dann giebt er einen kurzen 
Heberblid über ‘die wiſſenſchaftliche und praftiiche Literatur zu 
den vier Evangelien überhaupt und ben neuen evangelifchen Peri- 
topen insbeſondere, darauf beipricht er Zweck, Plan und redten 
Gebrauch feines dbuches. Jede Perikope it im Grundtert 
abgedrudt, dann folgt ein allgemein orientirender Abfchnitt, ber 
auf die Bedeutung des betreffenden Sonntags eingeht, den biblifchen 
Bufammenbang des Tertes erörtet und feinen nfengang und 
Anhalt refumirt und disponitt. Darauf bietet Berfaffer eine wortgetrene 
Ueberfesung und eine gründliche Eregefe, wobei er die einfchlägige 
wiffenjchaftliche Literatur im meiteften Maße berüdfichtigt, text: 
kritiſche und theoretifche Erörterungen aber bei Seite läht. In 
einem 4. Abſchnitt wird ber Text homiletifch verwerthet, indem 
unäcft zu jedem Vers praftifche Tertgedanten aus des Verfaſſers 
—* gegeben werden, dann eine Ausleſe aus der claſſiſchen 

uungsſiteratur und endlich eine lange Reihe Dispoſitionen 
des Verfaſſers. — Dieſe erſte Lieferung des Werles umfaßt die 
4 Adventsſonntage. Der Anfang iſt vielverſprechend. Insbeſondere 
möchte ich die praktiſchen Textgedanken als werthvoll bezeichnen, 
fie bieten eine Fülle von Anregung. Unter den Dispoſitionen 
find viele feinfinnige. Vielleicht hätte aber Verfaſſer gut gethan, 
auch einige gute Dispofitionen anerkannter Homileten mit berbeis 
zuziehen. Ginige feiner eigenen Piäpofitionen fallen benn doch 
auch unter fein Urtheil, dab fie „formell und inhaltlich 
unbrauchbar“ find. Es iſt eben ein Ding ber Unmöglid 
feit, 10 bis 14 gleihmäßig gute Dispofitionen zu einem 


von der Gtübelallee aus dur ein von zwei MWartthürmen 
flanfirted germaniſches Thor und gelangt zunädft auf einen 
länglichen Plap. Lints vom Eingange ftehen die Reite eines 
römiſchen Gaftelld. Gegenüber diefem Eaftell erhebt ſich eine aus 
mächtigen Ballen zufammengefügte germanifche Königsballe, an 
bie fih eine Siegfriedsſchmiede, deren Eingang von muchtigen 
Steinpfeilern geftübt wird, anſchließt. Diefen Gebäuden gegen: 
über Tiegt ein altgermanifcher Ebelfis, die Hundingshütte“ mit 
dem Baumjtamm inmitten und dem S f darin. Diefe 
anze Anlage rührt von dem Leipziger Architeften Fritz Drechsler 
& und ift von den biefigen Architekten Laßig und Klages und 
en Baumeifter Pinkert erbaut worden. An die Hundingshütte 
chließt fich eine germaniſche Anſiedlung (Hr. Baumeifter Erhard 
Schroth). Abgefchloflen wird diefe ganze die Borzeit darftellende 
Anlage durch ein hohes römiſches Thor (Hr. Baumeifter Pintert). 
Hat man dieſes durchſchritten, jo befindet man fi) in „moderner“ 
Welt. Alle hier ftehenden Bauwerke leiden unter architeltoniſchen 
und ornamentalen lebertreibungen; aber dad war Abficht, um 
die Fortbildung des modernen Bauſtils in ber Zukunft 
zu kennzeichnen. Wir fehen eine Gruppe chineſiſcher Häufer, 
einen die Landwirthſchaft gemilfermaßen fumbolifirenden Bau, 
einen ug für die Schifffahrt. Die beiden erfteren ent 
ftammen den Wtelierd der Architekten Lehnert und v. Mayen: 
burg, ber legtere it von Hm. Martin Pietih entworfen und 
ausgeführt worden. Bon demfelben Baukünftler rühren aud bie 
Entwürfe des Künftlerhaufes her, dad die moderne Kunitrichtung 
im Baumejen zu vollem Ausdruck brin Auch das Gebäude 
ber Induſtrie, ein ganz verwegener Phantafiebau, hat biefer 
Baufünftler geihaffen, während die oben genannten Herren Qebnert 
und v. Mayenburg das Haus des Handels und der Golonien 
erbaut haben. Den Abſchluß der Phantafieftadt bildet der hoch— 
ragende „Reihöbau”, ein thurmartiges Gebäude von etwa 70 m 
Höhe. Sein Schöpfer ift der Architelt Richard Michel in Syrank- 
furt a. D.; ausgeführt haben ben Bau die Biefigen Baumeifter 
Noad und Weber. Bon der Galerie dieſes Haufes genieht man 
einen präcdtigen Uusblid nicht nur über bie Ausitellung, fondern 
aud weit in dad Elbgelände hinein. Die Gejammtanlage zu 
biefer Abtheilung VIII hat der Architeft Schümichen in Dresden, 
* ei an dem Entwurfe des „Reichsbaues“ betheiligt ift, 
geichaffen. f 


Tert zu finden. — Die Eregeje ift eingehend und anregenb. 
An einigen Stellen vermißte ich eine außsführlichere Behandlung 
von Problemen. 8. B. daB drrös duo» Quc. 17, 21 überfegt 
Verfaſſer mit „inwendig in Euch”. Die entgegenitehende Auf- 
faffung „in Eurer Mitte“, bie doch auch viel für ſich hat, thut 
er nur mit wenigen Morten ab, — Die yarınuara indvar 
Matth. 3, 7 deutet Berfaffer: „fie follen als eine Unheil wirkende 
Menjchenart bezeichnet werden“. Das ift doch nur ein nebens 
fähliher Zug. Die Hauptiahe: „äußere Glätte bei innerer 
Tüde” bleibt unerwähnt, obwohl fie homiletiſch fo gut vermwerth: 
bar iſt. Diefe Ausitellungen follen bem Geſammturtheil über 
das Werk feinen Eintrag thun. Es wird ein fehr brauchbares 
Handbuch werben, deſſen Hauptoorzug fein wird, zur eigenen 
Arbeit anzuregen, fie aber nicht zu erjegen. J. N. 
— Bas Echo. Wochenſchrift für Politik, Literatur, Kunst 
und Wiſſenſchaft. Berlag von J. H. Scorer, Berlin SW, 
Wilhelmftr. 29. Bezugspreis vierteljährlih 3 M — Durch eine 
Zufammenftellung von Preßſtimmen ber verfchiedenften Partei: 
fhattirungen ſucht das Echo ein möglichit überfichtliches und 
objectiv gehaltenes Bild der jebesmaligen politiichen Weltlage zu 
eben. Gine kurze, dieſen Einzelartiteln vorangeftellte Wochen: 
hau dient dabei zur kurzen vorläufigen Orientirung. Auch dem 
Theater, der Kunſt und Wiſſenſchaft it ein Raum gemährt 
worden, auf dem die Lefer von allen wichtigen Vorgängen in 
ber fünftlerifchen und wiſſenſchaftlichen Welt, Neuaufführungen, 
Neuerſcheinungen ber Literatur ıc. unterrichtet werden. Gin 
felbftändiger Handelötheil und ein befondered „inbuftrielles Echo’ 
vervollftändigen den Anhalt, den zahlreiche Abbildungen illuftriren. 
Das Echo wendet ſich beionderd an die Deutfchen im Auslande 
und will ihnen auf die angedeutete Weiſe alles Wiſſenswerthe 
aus der Fülle der MWeltereigniffe übermitteln und ihnen damit 
zugleich als ein geiftige® Band dienen, daB die in der Fremde 
zerſtreut Lebenden mit dem Heimathlande und unter einander 
vernüpft. Die neuejte Nummer vom 28. Juni diefes Jahres 


feffelt beſonders durch zahlreiche Abbildungen beuticher Vereine in 
überjeeiichen Ländern, ſowie durch Darftellungen von allerlei 
inbuftriellen Unternehmungen ıc. in unferem — * 


— Deutſche Stimmen. Halbmonatsſchrift für Vater: 
land und Denkfreiheit. Herausgeber: Dr. W. Johannes in 
Köln. Verlag der Deutſchen Stimmen in Köln a. Rh., Bra— 
banterftr. 47. Preis vierteljährlich 1,50 4 — Ein ftattlicher, 
elegant, aber nicht befonderd gut gebunbener Band von 
768 Seiten liegt heute als erfter Jahrgang diefer neuen Zeit, 
fhrift vor. Ein Uneingemeihter konnte nad den im Anfange 
bes vorigen Jahres im bdeutichen Weiten verbreiteten Projpecten 
ſchwerlich erwarten, daß fih Das aus der angekündigten Beit- 
ſchrift entwideln werde, was wirklich ſchließlich aus ihr geworben 
ft. Im fharfen Worten wandte ſich freilich ſchon die erſte Ans 
fündigung des Unternehmend gegen Ultramontanidmus und 

en bie Socialdemofratie und bezeichnete beibe als die hauptſäch ⸗ 
i u belämpfenden Feinde, aber der Schlußſatz, daß bie 
Deutihen Stimmen die erfte Zeitſchrift fein follten, die ganz 
deutſch und nichts, ald Das fein werde, ließ eine ſcharf allbeutfche 
Richtung vermuthen. Schon die erfte Nummer jeboch Härte dieſen 
Irrthum auf. Die Deutichen Stimmen vertreten in fchneidiger Weiſe 
die Intereſſen des Nationalliberalismus, jpeciell des rheinifchen 
Nationalliberalismus; als nationafliberale Zeitichrift vertreten fie 
natürlich auch die nationalen Interejlen, aber der Hauptichmerpunft 
liegt für fie bei dem Worte nationalliberal doch auf dem liberal. 
Und vom rheinifchliberalen Standpunkte aus führen fie auch den 
Kampf gegen Umfturz und Uftramontanismus, von melden beiden 
fich die rheinifchen Nationalliberalen ſowohl in ihrer wirthfchaftlichen 
wie politifchen Stellung bebroht fehen. Wenn wir num aud in 
wirthſchafispolitiſchen ſowohl wie in politiichen ragen einen von 
dem der Deutfchen Stimmen recht beträchtlich abmeihenden Stand: 
punkt einnehmen, jo miüjjen wir doch einräumen, daß es der 
jungen Zeitſchrift gelungen ift, bie Hauptvertreter des rheiniichen 
geiftigen Lebens, ſoweit fie nicht ultramontan gerichtet find, ſowie 
eine große Anzahl andererer beuticher Gelehrter unter ihre 
Fahne zu verfammeln, mit deren Hilfe fie eine Fülle gediegener 
Auffäge auf ihren Blättern veröffentlichen fonnte, denen man 
auch bei vielfacher Nichtübereinftimmung reiche Anregung und 
Belehrung nad) mancher Richtung bin entnehmen kann. Für 
den Weiten find die Deutfchen Stimmen entjdjieben von meit: 
tragender Bedeutung, fie find vor Allem auch eine ſcharſe geiftize 
Waffe gegen ultramontane Webergriffe, die leife und laut von 
dem dortigen Stlericalismus jet wieder in ftärferem Maße gegen 
jebe freiere Weltanſchauung gerichtet werben. Ullgemeinere Be: 
deutung für Geſammtdeutſchland werden die Deutfchen Stimmen 
nad unjerer Anihauung ſchwerlich erringen, fie müßten denn 
ihren Geſichtstreis bebeutend erweitern und beſonders den bes 
fchränften nationalliberalen Parteiftandpunft aufgeben. W.B. 

— funft und Sudermann. Eine Laienſtudie. Bon 
Emma Flügel. Leipzig, Amin Schmidt. (Sahreszahl fehlt. 
Darum?) — Wir haben ſchon eine frühere gleichartige Schrift 
der Berfaflerin „Ueber bie lex Heinze. Ein offener Brief an deutiche 
Mütter, 1900* mit großer Befriedigung ausführlicher befprochen 
(Seite 1274 d. tg. vom 26. März d. J. Seitbem ift die lex 
zwar erledigt, aber das vorliegende Schriften kommt deshalb 
nicht zu ſpät. Man follte ed auf Staatöloften in hundert: 
taufenden von Eremplaren druden laffen und in ben gebildeten 
—— vertheilen. Und doch bietet das Buch an ſich nichts 

eues oder beſonders Bedeutendes. Es zeigt ſich darin nur der 
gerade und richtige Verftand einer Mugen und gebildeten Frau, 
melde offen ausipricht, wie fie über die Unarten benft, welche 
man „moberne Literatur” — man fönnte auch fagen modifche 
Literatur nennt, dieſe unendliche Fülle von geiftlofen und frivolen 
WHebendarten, bedenflichen Situationen und unglaubmwürdigen 
Handlungen, aus denen ſich viele unferer mobernften Theater» 
ftüde zujammenfeßen. In einer Vergleihung zwiſchen einer 
Thumann'ichen Pioche und einer „Neueften Barifer Aufnahme“ 
(Seite 8) entwidelt die Verfafferin ganz richtig, worin bei Kunfts 
werten ber Unterfchieb zwiſchen dem Nadten und dem Uns 
anftändigen befteht, mel legtere überhaupt nicht nadt oder 
auch nur halbnadt zu fein braucht. Die Kunft hat, mie bie 
Verfafferin weiterhin ganz richtig fagt, mit Schamlofigkeiten, 
egen bie ſich Gejeßesparagraphen richten, an ſich nichts zu thun. 

nn der Fuhrmann Henſchel nach dem Gitate Seite 22 fagt: 
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„Sie bot a Kind! Da mad ich mir niſcht ni draus... Roll 
blitig is fe, das will ſich doch Luft made. Wenn de Berna halt 
reif fein, do falln je halt runder“, fo find das bebenfliche, 
jedenfalld —— Grundſatßze in ber Sprade des gemeinen 
Volkes, welche mit der Kunſt nichts mehr „gemein hat“. Der 
ſolche Grunbfäge in folder Form außfpricht, gehört jelbftverftänd« 
ih in die Fuhrmannsſtube, aber nicht ind Herrenftüble. Was 
haben überhaupt gebildete Leute mit folchen Fuhrmannsreden zu 
tun? Bon Sudermann heißt ed Seite 27: „Er ftellt, mit oder 
ohne Wbficht, einen verdrehten Charakter neben den anderen und 
beimjt dafür den Ruhm des großen Künſtlers ein. Man meih 
nicht, über was man ſich mehr wundern fol: ob über die Ber 
megenbeit des Anbietend ſolcher Made oder über die Stupibität, 
melde fie enthufiaftiih aufnimmt.” — Wenn mir bie Berliner 
BVorftadtbühnen befuchten, fo haben wir und regelmäßig gefagt: 
bie Dummen werben niemals alle! Es wirb ſiets eine Menge 
Leute geben, die urtheilslos Allem nachlaufen was „neu” ift und 
fi) dabei glüdlih und erhoben fühlen, als ob fie etwas Großes 
erlebt und geleiftet hätten. Bedauerlich iſt nur, daß auch weitere 
Kreife an diefer Verödung unferer Literatur Geſchmack finden. 
Beionderd bie junge, unerfabrene und noch unvolllommen ge 
bildete Generation ſchwebt Hierbei in großer Gefahr. Möchten 
bier überall Väter, Mütter, Vormünder und fonftige Berather 
ihred Amtes walten! Manche ſchicken freilich ihre Pflegebefohlenen 
felbft in das moderne Theater en ber Bildung, die fie ſich 
bort holen follen. In diefer Hinfiht nügt das vorliegende Meine 
Buch doc vielleicht etwas, —tg— 
— Die Infel Zakynthos. Erlebtes und Erforſchtes 
von Bernhard Schmidt, Profeffor an der Univerfität Frei⸗ 
burg i. B. Berlag von Friedrich Ernft Fehfenfeld, Freiburg ı 9, 
1899. — Die Snfel HBalynthos oder, mie bie gebräuchlichere 
Form lautet, Zante ift ſchon einmal Gegenſtand einer Abhand⸗ 
lung gemweien, die vom Breslauer Geographen Parti 1891 in 
Petermann's Mittheilungen veröffentlicht worden ift und durch 
die die geographifche Erforſchung der Inſel vorläufig als abge 
ſchloſſen betrachtet werden kann. Der Berfafler ber vorliegenden 
Abhandlung ſtedt ſich eim meitered Ziel: er faht alles Wiſſen⸗ 
ſchaftliche, was von der Inſel befannt geworden ift, und Alles, 
was ald wiſſenswerth von ihr und ihren Bewohnern angeiehen 
werden muß, zu einer Monographie zufammen, zu der in den 
nädften Jahren wohl kaum mird etwas hinzugefügt werben 
fönnen. Die geographifhen Schilderungen beruhen theils auf 
eigenen Forschungen theild auf den Veröffentlichungen von Partich, 
Philippfon u. A. und ftehen volllommen auf der Höhe ber 
modernen Forſchung. Der Schwerpunkt bed Buches liegt aber 
in den Mittheilungen über die heutige Vevölterung und über 
die geichichtliche Entmwidelung ber gegenwärtigen politifhen Ber: 
bältniffe. Ein mehrjähriger Hufenthalt auf der Inſel, der aller: 
dings ſchon in bie Zeit von 1861 bis 1863 fällt, und fort 
gefeßted Stubium feßen den Berfaffer in den Stand, und über 
die politifchen und focialen Yuitände auf ber Inſel mit einer 
Genauigkeit zu berichten, die den Gegenftand vollitändig erichöpft. 
Bejonderd eingehend werden die Vorgänge unter ber englifchen 
Herrihaft über die Joniſchen Inſeln und die Vereinigung der: 
felben mit Griechenland, deren Augenzeuge ber Verfaſſer war, 
geichildert, während die Entwidelung der Verhältniſſe unter 
griechifcher Herrichaft und der gegenwärtige Zuſtand nur ober: 
flählih berührt werden. immerhin wird Zakynthos durch die 
Arbeit eined deutſchen Gelehrten in die Reihe ber beftbefannten 
Theile der Balkanbalbinjel gerüdt. Dr. F. 
— Bild: und Hund:Kalender, Taſchenbuch für 
deutiche Jüger. Herausgegeben von ber jagbl. Wochenſchrift 
Wild und Hund. Griter Sabrz. 1. Juli 1900 bis 30. Juni 
1901. In Leinen geb, Preis 2 .& Berlin, Paul Parey. — Die 
Berlagsbuchhandlung hat hierin einmal wieder dad Richtige ge 
troffen. Der neue Kalender fol ein Nachſchlagebuch fein, das 
bem Jäger überall jofort Auskunft über etwa auftauchende 
Bweifel geben fol, und erfüllt feinen Zwech in hervorragender 
Weiſe. Die Reichhaltigkeit ift großartig, und doch it das Bach 
nicht zu umfangreich, im Gegentheil es findet bequem jeinen 
Plag in jeder Zafche, ohme irgend wie aufzutragen. Der Inhalt 
der einzelnen Gapitel iſt kurz und erſchöpfend. Auch die Ein- 
teilung iſt glüdlich getroffen. Wir fönnen den Kalender jedem 
Jäger, dem Anfänger ſowohl wie dem alten Waidmann, auf 
dad Wärmfte empfehlen, jeber wird feine Freude daran haben. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Die eigentliche Blüthezeit der chineſiſchen Lyrik fällt, abge: 
fehen von den ſchwungvollen, naturgemäß an fein ftrenges 
Metrum gebundenen Oben bes Schih, in das Zeitalter des Kaiſer 
hauſes Tang (619— 906). Damals gefellte ſich dem bedeutu 
vollen Inhalte eine entiprechende geeignete Form, ein künſili 
Bersbau bei, der feitdem die Norm für alles poetifche Schaffen 
blieb. Sämtliche Dichtungen dieſer Zeit umfaßt das große, erft 
1707 gedrudte Sammelmert, „Ifjuan-Tang-fhih“ d.h. „Sämmt: 
liche Tang-Dichtungen“, eine Anthologie, die weit über taufend 
Sammlungen von miffen von ebenjo viel Dichtern mit vor: 
angehender Biographie und Beurtbeilung eines jeden enthält, 
und die daher von grundlegendem literariichem Werthe für alle 
Beiten bleibt, wenngleich ben verhältniimäßig breiteften Raum 
die Kunftihöpfungen der beiden Dichterfürften Tufu und Litaipe 
bilden, die man mutatis mutandis mit unferen Goethe 
und Schiller vergleichen fann. Auh Hanjü und Sutungpo 
erfreuen ſich als Lyriler jener Glanzperiode noch heute 
roßen Anſehens. Bon hervorragender Wichtigkeit nament- 
ich für die Gegenwart bleibt indeſſen das chineſiſche Lieber: 
buch „Schi-fing” (King = Sammlung, Kanon), gelammelt von 
Konfucius*), denn dallelbe enthält jo ziemlich alle Igriichen Er: 
zeugnifle, die ſowohl durch die Mannigfaltigkeit ihrer Stimmungen 
als auch durch ihr nationale® Gepräge ald unverfälichter Spiegel 
der Vollsſeele gelten dürfen. Pre Lacharme hatte das Berdienit, 
diefe Sammlung im lateinischer Ueb ung berauözugeben, und 
der rühmlichit befannte Drientalift Julius v. Mohl (geb. 1800 
in Stuttgart, + 1876 in Paris) war ed, der unter dem Titel 
„Confucii Chi-King ex latina P. Lacharme interpretatione* 
(Stuttg. 1830) diefe Sammlung einem weiteren Leſerkreiſe 
aufs Neue zugänglich machte. Seitdem haben mehrere 
deutiche Dichter verfucht, für dieſe chineſiſchen Dichtungen ein 
Lefepublicum zu fjammeln, vor Allem der ip ewandte 
Aröſus der deutichen Poeſie“, der in der orientaliſchen Ahuthmit, 
wie jelten ein anderer heimische Fr. Rüdert (+ 1866), deſſen 
Uebertragung unter dem Titel „Schiling. Chineſiſches Liederbuch, 
efammelt von Konfucius, dem Deutichen angeeignet von Friedrich 

üdert* i. 3. 1833 in Wltona (bei Hammerich) erfchien. Auch 
Johann Gramer gab i. J. 1844 eine freiere, ſich vielfah an 
Rüdert’3 formgewandte Bearbeitung anlehnende Uebertragung 
diefer wichtigen Sammlung heraus, ebenjo i. 3. 1875 Biltor 
v. Strauß. Alen Stimmungen der Seele werden dieſe vielfach 
zu echten Vollsliedern gemordenen Inrifchen Erzeugnifle gerecht, 
nur eigentliche Trink: und Wanderlieder ſuchen wir hier vergeblich. 
Denn die Luft des Wandern iſt urgermaniich und der Drientale 
kennt das Meifen nicht ala Selbitzwed, jondern nur ald Mittel 
zum Zwecke, wie z. B. um Geſchäfte u. j. m. zu maden. Auch 
das Trinken zur Beluftigung, wiederum eine echt germaniſche Ge— 
wohnheit, ift mit der orientaliichen Sitte unvereinbar und erit, 
mern ſich abenblänbifche Einflüffe bemertbar zu machen beginnen, 
iebt fi der Orientale, zumeift nicht zu feinem Nuten, derfelben 
Sin, menigitend was den Alkohol betrifft. Eine Hauptrolle da- 
egen in der chinefiichen Lyrik ſpielen religiöfe und in engitem 
————— mit ihnen dynaſtiſche Lieder d. h. ſolche zu Ehren 
des taiſerlichen Herrſchers. Denn die religiöſe Anſchauung des 
Volles weiſt dem Herricher eine fait göttergleiche, unnahbare 
Stellung im Reiche zu, umd der officielle Titel deö Kaiſers 
„gung Ti” d. h. „Böttlicher Herricher”, oder „Tien Tſze“ d.h. 
„Sohn des Himmels* ift im Volke bid auf diefen Zag mehr 
als eine bloße legendäre Höflichkeitäformel. So erſcheint ber 


Konfutſe (Ronfueius), 551—479 v. Ehr., gab den fünf „King“ 
jelbft ihre heutige Geftalt. 70 v. Chr, g f „Ring 


Kaifer ſelbſt öfter als oberfter Priefter d, 5. als gottgemeihte, 
heilige Perfönlichkeit: 
„Den Kaiſer beim Opfer ich ſtehen jah 
Im priefterlichen Geihmeid, 
war bie ganze Welt mir nah 
In unjers Kaiſers leid. 
din Rechten die Sonne goldgeſtickt, 
ur Linken filbern ber Mond, 
it Sternen bejät hab’ ich erblidt 
Das Kleid wie den Horizont. 
Am Leib den Himmel fo er trägt 
Und anf dem Haupt bie Erb’, 
Gras und Baum aus der Müg' ihm jchlägt, 
Als wenn fie bepflanzet wär’. 
Da müfen ja wachen Baum und Gras 
Und bie Aehren zum ee Brob 
Bom jährli Opfer bes Kaiſers, das 
Ummalt Morgen: und Abendroth.” 
Belanntlich gehört zu den Obliegenheiten des Kaiferd, daß er an 
dem alljährlien großen Frühlingsfeſte mit eigner Hand eine 
Furche pflügen muß (vgl. Schillers „Rätbiel"), nicht nur, um 
bie grundlegende Bedeutung des Aderbaued am fich immer wieder 
zu befunden, fondern aud, um, fraft feiner göttlichen Macht 
volltommenbeit, die Arbeit des Landmanns zu meihen und 
fegnen. Das Feſt der Thronbefteigung eined neuen Fürſten tt 
ein Freudenfeſt für Alle, und jelbit die vernunftlofe Schöpfung 
nimmt daran Theil. Bal. „Hönigsfeier“, Str. 2: 
„Im Thal ftehn Tanne, Eiche 
Und Fichte, auf dem Berg ber Strauch, 
Sie figen vor dem Herrn vom Reiche, 
Und Geig’ und Fldie tönen auch 
Wer heute ſich nicht frenen mag 
Und läßt die Duft enteilen, 
Der wird im Alter manden Tag 
Ganz freudelos vermeilen.‘ 
Den gerade heute oft gehörten Satz, daß Siriegdbereitichaft die 
fiherfte Bürgichaft für den Frieden ift („si vis para 
bellum“), entnimmt die chineſiſche Dichtung finnig der Deutung 
bed Gewandes der Kaiferdiener: 
Jeder Kaiferbiener weiht 
Zweifach ausgefhmüdt ſein Ktleid: 
Sie SLammfell fanft und weich, 
Frieden deutet's in dem Reich. 
Außen Pelz; des Bantbers rauh, 
Bild des Sieges trägt’ zur Schau, 
Weil des fichern Friedens Band 
Kriegesrüäftung iſt im Land,‘ 
während der Kaiſer felbit mit beionderer Vorliebe als „sFriedend« 
fürft” gefeiert wird: 
„Er hat ben Frieden gegeben der Welt, 
Darüber den irm er hält", 
weshalb es von jeinem Gewande heißt: 
„Nur vom Kleid bes Kaiſers ſpricht 
Soldes Doppelfinnbilb nicht, 
Ihm Hüft nur des Lammfells Glanz: 
Tiefer, heil'ger {Friebe ganz.” 

Das religiöfe Leben des Chinejen findet feinen Mittelpuntt 
befanntlich, wie zumeift bei den orientalifchen Völkern, im Ahnen: 
cult. So erklärt es ſich, daß eim großer Theil diefer Lieder von 
ernften Tobesgedanten durchweht iſt. Hier berührt ſich Die 
Hinefifche Lyrif mit der altägyptiichen, die ja gern in ähnlichen 
Empfindungen ichwelgt, und flünden nicht räumliche und zeitliche 
Bedenken dagegen, fo wäre man verfucht, am eine Verwandtichaft 
beider zu glauben. Ernſt und ergreifend erflingt 3. B. daB 
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Trauerlied auf den Tod jener drei Brüder, die mit 177 Unglücks. 
gefährten im Jahre 621 v. Chr. nach tatarifhem, von ben 
Ehinefen verabiheutem Brauche lebendig begraben murben: 

„Im Morgeneoth ber gelbe Vogel ſchwebt 

t fich auf Dornen, Nagt zum Mifgefehtde! 

Wer iſt's, den man noch mit Mu-Fong*) begräbt? 

Ad, unfern tapferften Tſen⸗Tſche Stien Hu! 

Er, ber ein Heer befiegt im Augenblicke, 

Mit Trauer nahen wir der Cru 

Und Seufzer füllen rings bie Luft. 

D blauer Himmel, warum gabft 

Den Edlen in den Tob du bin? 

Ach, könnten wir ermweden ihn, 

Bär’ jelbft ber Tob für und Gewinn!” 
Freilich darf nicht verfannt merben, daß felbft die erniten 
Geremonien beim Zobten: und Ahnencult, wie 3. ®. das Vorſetzen 
von Speifen u a., fchon im Liede eine geiftige Deutung finden, 
ihnen alſo bie geobfinnliche Hülle gewiſſermaßen abgeftreift wird. 
Bir erinnern bier an die herrliche „Todtenfeier“: 

„Der Sailer in bes Ahnenſaales Kreife 

"eweihten Sinns und reinen Leibes tritt; 

Es ftehn zurecht gemacht ſchon Tranf und Gpeife, 

So wie's verlangt der alte, heil'ge Brauch. 

Es nimmt der Tobtenfnab' bie fromme Spende 

Dit heiter'm Lächeln in bie zarten Hände, 

Und dies verheißt er ehler Trrömmigfeit u. |. m. 
Es folgen nun Segenswünſche für dem regierenden Herricher, ber 
in fol frommem Sinn feine Ahnen ehrie. Das folgende Lieb 
fügt eine „Erklärung“ der Geremonien bei: 

Deulet ihr, | eure Tobien nähmen 

Epeiie? Rein! Doch ehren mollen wir, 

@leich als lebten fie, noch ihre Schemen, 

. Darum fteht die Speije für fie bier“ u. |. w. 

Warum aber muß es ein reiner Anabe fein, ber das Todten— 
opfer bringt? 
„Barum aber bei bem Feſte zeigte 
Nur ein Knabe deinen Vater an 
Weil das Alter fich zum Grabe neigte, 
Ienjeits ift ber ew'gen Tugend Bohn 
Darıım ift es auch ein reiner Knabe, 
Der mir meine Ahnen ftellet vor, 
Bie des Lebens Schuld ruht tief im @rabe, 
Reine Tugend ſchmückt ber Sel gen Chor.“ 

Eine reiche Gruppe bilden bie Kriegs- und Vaterlandslieder, 
Beweis genug für bie belannte Thatſache, dab das Chineſenthum 
feit Alters in feiner Abgeichloifenheit fi der damit verfnüpften 
Gefahren und der Nothwendigkeit ihrer Abwehr bemußt war. Mit 
welcher Begeifterung ſchon werden bie dem Heere voranziehenden 
Boten begrüßt! Da heift es: 

„Was glänzt durch's Sand von Tfün ein Streif, 
Als wär's ein bunter Wotlenjlor? 

Im Banner jteht ein Pfauenſchweif 

Und weht zur Stabt, herein zum Thor. 

Ein Mann hoch auf dem Wagen fteht, 

Sechs Roß' zu lenfen er verftcht. 

Er lommt von unfern Helben 

Dit guten Beichen, Gules und zu melden! 


Echt Friegeriich erflingt die Mahnung an Die Kriegsgenoſſen“, 
auf des Kaiſers Befehl in die Reihen der Baterlandävertheidiger 


einzutreten. j 

„Haft du fein Eolbatenfleib? 

Reihe dir den ragen! 

Laut ber Kaifer ruft umber: 

Waffen jollt ihr tragen!" 
fo beginnt das Lied, um in der zweiten und dritten Etrophe 
dieſe Aufforderung zu wiederholen: 

„Haft du fein Eoldatenfleib? 

Leibe dir die Schnallen!” 


und zulettk 

„Vak du fein Soldatenfleid? 

Leihe dir die Schienen! 

Alle auf des Kaiſers Wort 

Kamen, ihm zu biemen, 

zu hell im Kriegsgeſchmeid; 

iehn bu wohl, ſchon ziehn fie weit, 

Hiehen wir mit ihnen!” 
Nührend und theilweiſe tief ergreifend find die Lieber der Klage 
um bas theure Baterland und die Heimwehlieder. Nicht blos 


*) Bicelönig im Reiche Tfin. 


ber germanifche Krieger verzehrt fich, wenn er ber fernen Heimath 
mit ihren Lieben gebenft, in fiiller Sehnſucht („Steh ih im 
finſtrer Mitternadht”, „Yu Strafburg auf der Schany’“, „Bu 
Strafburg auf der langen Brüd’* u. a. m.), aud der jclit: 
äugige Soldat bed fernen Dftens fennt folh Heimmeh: 
„Ich ftieg den hohen Berg hinan 

Und jchaute weit hinaus, 

Und mie mein Herz nur Heimath jann, 

Der Blick ſchweift nach des Baterd Haus, 

Ih Hört! ihn jagen: Lieber Sohn, 

Beht denn zu Enbe nie ber Krieg? 

Wann Tehrft du nach dem Sie 

Zu uns zurüd mit Ehe‘ und Bohn, 

Eh’ mir Todes Pfeile drogn?" 
Auch Mutter und Bruber benfen bes Entfernten und bedauern 
unter Thränen deſſen herbes Geſchick, was fo recht bezeichnend 
übrigens für die im Volle verbreiteten Anſchauungen über 
militäriiche Pflicht und Ehre it, zumal wenn ber Sohn den 


mütterlichen Rath beberzigt: 


„Die Mutter hört! = lagen: Kind, 
Geht nie zu Enbe beine Bein? 
Wirb nie Ger bir gnädig fein? 


Bei Tag und Nacht nur bene — 
Wie man nach Haus gewinnt bie Bahn!“ 
Mein menfhlicd-natürliche Gefühle ſetzen fich Teicht über ftrenge 
Pflichten der Ehre hinweg! Ueberhaupt Darf nicht außer Acht 
elaflen werben, daß der Chineſe einen ſtark atdgeprägten 
——— befigt, der mit dem Vaterlands und Heimathäfinn 
ich zu einem harmoniſchen Dreiflang vereint. „Ded Bruders 
Lob“ verdient unferen uneingejchränften Beifall und beim Leſen 
diejed prächtigen Liedes fallen und willkürlich die Berfe aus 
Schiller's „Braut von Meſſina“ ein: 
„Wohl dem, bem bie Natur ben Bruder gab! 
tm fann das Glüdk nicht geben. Anerſchaffen 
a ibm ber Freund, und gegen eine Welt 
ol Kriens und Truges fteht er zweifach ba.‘ 
Aehnlich im chineſiſchen Liebe, das die Bruderliebe mit den 
Worten preift: 
u aunerfüllt das Feld ber Schlachten 
ol biut’ger Leichen Tiegt, 
Bewährt es fih am beften, 
Was Bruberlieb’ vermag: 
Bruder mur, wer's immer ſei, 
Wird dir von feiner beften Streu 
Ein Lager zu bereiten trachten‘ u. |. w. 


An Chriſti Lehre (Matth. 5, 23. 24) gemahnt ſodann ber 

Hinweis, daß die heilige Handlung, das Feſt, an innerem Weſen 

verliert, ja entweiht wird durch Groll gegen den Nädhiten, 

dagegen dur wahre Bruderliebe jeine höchſie Weihe erhält: 
„Denn zu ber Ahnen hohem Feſte 

ut geule wohlgeihmädt 

ie Geige tönt, die Zither flinget 

Und reichlich Micht der Wein, 

Und jeber Bruber ift dabei 

Und jede Bruft vom Grolle frei, 

Das iſt beim Feſt das Beite" . 


Auch die Jägerluſt ift der Lyrik der Chinefen befannt, und 
manch herrliches Sägerlied birgt ihr Liederſchaßz. Natürlich iſt's 
in eriter Linie wiederum der hohe kaiſerliche Jäger, den das 
Lieb preift: 

„Welch ſchöner Wald, wie dicht und Hoch! 

Fünf Eber fielen von fünf Bieilen, 

Weil auf die Jagd der Kaifer zog, 

Kein andrer fönnt' fie ereilen] 

Gebũſche wachſen hoch umd dicht, 

Fünf Heiler von fünf Pfeilen fielen! 

Den Kaiſer preije mein Wedicht, 

Bie er lann Keiner zielen.” 
Andere Lieder erllingen in dem uns mohlbefannten Tufigen 
Waidmanndton und ohne Mühe bören wir aus ihnen das 
jauchzende Huſſah! und das fehmetternde Halalil berauzfchalen. 
Ueberaus mohlthuend berührt ed, daß, im Gegenfage zur morgen 
ländiiden Dichtung, im Allgemeinen die chineſiſche Lyrik auch für 
die Natur Verſtändniß bat, deren fi) die orientaliſche Poeſie 
(4. B. die indifche, die perfiihe) font nur in ber Allegorie d. b. 
zu Vergleichen zu bedienen pflegt. Aber der chineſiſche Dichter 
ſchwelgt gleich dem japanehiihen im dem Preiſe der Schönheit der 
Natur und weiß 3. B. dad Lob des jungen Lenzes zu fingen 


und mit bem herbitlich fi entfärbenden Walde zu trauern mie 
unfere nordiſchen Poeten. 
„Das Eis iſt gebrochen, 
Die —* nun frei, 
Die Fluſſe Tſchin, Wei; 
Es tragen bie frauen, 
Es tragen bie Männer 
Den grünenden Mai” — 
fo beginnt in echt Goethe'ſcher Weife die „Frühlingsfeier*, und 
„Buntgefärbt find anzuſchauen 
a eh' —3 — 
fo klagt ein anderes Lied über die herbſtliche Pracht, die eben 
doch nur Tauſchung if. Die Nußanwendung auf die en, 
die zu gefallen tradten, folgt alsbald. Lieder zur „Weihe ber 
Flur” begegnen und ebenfo häufia wie „Erntelieder* und 
„Übenbllagen“ mie Seufzer „an ben Mond“ find nichts Seltenes 
auch an den Ufern des Pangtiefiang. Das find eben fo allgemein 
menschliche Stimmungen wie das nie audgejungene Thema von 
der Liebe Luft und Lieb, das auch das chmeſiſche Lied in allen 
Tonarten variirt. Statt vieler fiehe nur das eine, „Deutung 
der Liebedgaben“, das tupiich und originell ift: 
„Du warfit mir einen Apfel in den 08; 
Rimm Baer bin ben rothen —— s 
Nicht zum Bezahlen, Sondern bloß 
ge eichen, wie mit bir ich’# mein’; 
fpricht: Da mein, und ich bin dein! 
Du warfit mir eine "die in den 
Nimm dafür hin ——— —ãã 
Nicht zum * ß 
Als meiner ſtillen Liebe Schein; 
Er fpricht: Du mein, und ich bin beim! 
Du warfft mir eine Pflaume in den Schooß; 
Nimm bafür hin den blauen Ebdelftein! 
Nicht zum Erjage, ſoudern bloß 
Als meiner feften Treue Widerfchein. 
Er ſpricht: Du mein, und id bin bein!" 


Bücherbeſprechungen. 

— Marcks, Dr. Friedrich, Das Rothe Kreuz. Ein 
Ueberblid über feine Entitehung und Entwidelung und feine 
Bethätigung in Deutichland. Mit 3 Kartenfligjen. 1,50 4 
Güterölch, E. Bertelsmann. — In anſchaulicher Weiſe ſchildert 
der Berfaffer bie entſetzlichen Zuſtände auf dem Gebiete der 
Verwundeten⸗ und Stranfenpflege in den Sriegen Anfangs und 
Mitte des verjlofienen Jahrhunderts, die Unzulänglichkeit der 
ftaatlichen und die daraus refultirende Nothwendigkeit privater 
Hilfe. Die Entwidelung, melde diefe im Laufe der lebten Jahr: 

one in und außerhalb Deutichlands genommen hat, die Erfolge, 
ie fie unter dem Leichen des Mothen Kreuzes in ben Striegen 
1866, 1870/71 und im den neueren und meuelten Kriegen 
erreicht hat, finden eingehende 2 Wie insbeſondere in 
Deutſchland die zahlreichen von den gleichen Beſtrebungen beſeelten 
Vereine einſt in einander zu arbeiten berufen ſind, die ganze 
Organiſation und Stellung derſelben zur Armee wird kurz und 
tar gejchildert. Mit Nahdrud wird darauf hingewieſen, daß es 
unausgefegter Arbeit bedarf, will man den großen Anforderungen, 
die zufünftige Kriege an das Mothe Kreuz ftellen werden, ges 
recht werden. So möge die Meine Schrift weiteſte Verbreitung 
finden, die Erinnerung an die Leiltungen des Rothen Ktreuzes 
wach erhalten und zur alljeitigen Nacheiferung anſpornen. —t. 

— Haufhild (Oberftleutmant), Loſungen taktifcher 
Aufgaben aus den Aufnahmeprüfungenyur Kriegs— 
atabemie 1886 bis 1900 mit Berüdfichtigung der SFelbdienit- 
ordnung vom 1. Januar 1900. 1,60 M, geb. 2,50 &. Berlin, 
E. S. Mittler u. Sohn. — Wir hatten erit kürzlich Gelegenheit, 
auf zwei andere derartige Bücher die Herren Kameraden für ihr 
Studium oder zur Vorbereitung zur Kriegsalademie hinzuweiſen, 
auch das vorliegende Heft Tann recht wohl empfohlen werben, 
es giebt Aufgaben aus den Aufnahmeprüfungen der jahre 1886 
bis 1900 nebit deren Löſungen, ſowie Beqründungen diefer 
Löfungen und fonftige Bemerkungen. Wir möchten bejonders die 
furze, knappe Form und klare Befehlsſprache ber Löfungen zur 
Nachachtung hervorheben. Die Winte für die Löfung taktischer 
Aufgaben, die dem Buche vorangeftellt find, können als ſehr be 
achtenswerth bezeichnet werden. —r. 
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Wie ein leiſes Ahnen einer beſſeren Zulunft geht es durch bie 
Klagelieder diefes hochbegabten Bolles. Was in der „lage um 
das Vaterland” in den Berfen miderklingt: 

„Du blauer Himmel über und 

Mit Sonn’ und Sternenfunten, 

Wie lange läfeft dur ums noch 

In tiefes Leid verfunten ? 


bad fcheint in dem ergreifenden „Aeußeres ohne Inneres“ auf eine 
dereinftige verföhnende Löjung hinzuweiſen: 

— iſt es wohl zu ſchaun: 

ie wir unſern Ahnen baun 

Schöne Grabbentmale: 

Sorgli auch bewahren wir 

Künft' und Wiflenichaften Bier 

Gleich des Himmels Strahle, 


Alles haben wir erjpäht, 

Auch zur tiefften Tiefe geht 
Unfres Geiſtes Forſchen 
Dennoh iſt uns angeſagt, 

Daß dem Reich ein Morgen tagt, 
Wo e3 wird vermoricen. 


Denn an innerem Gehalt, 

Un bes Geiftes Urgewalt 

Frehlt es unſtem Sönnen; 

Wie der Hal’ auch zierlich fpringt, 
Endlich es dem Hund gelingt, 
Nieder ihn zu rennen.” 


Dieſes Selbftbelenntniß, entiprungen aus tiefer Selbfterlenntni 
ift überaus werthvoll: beide bezeichnen bereit den erſten Schritt 
zur Erneuerung. Sollten die jegigen blutigen Wirren die Früh— 
lingsftürme fein, aus benen heraus ber junge, blüthenduftige 
Lenz geboren wird? Des Geiftes Art zu wirlen iſt fturmes 
gleiches Braufen: ohne daſſelbe ift auch im Völkerleben eine Neus 
geburt undenkbar. 

Paul Pafig. 


— M. Winkler, Subdetenflora. Eine Auswahl charat- 
teriftifcher Gebirgäpflangen. Mit 103 Abbildungen auf 52 Farben: 
tafeln. Dresden 1900. PBerlag von C. Heinrih. In elegantem 
Leinenbande 10 4 — Zu den prächtigen illuftrirten Zouriften: 
floren für Alpen und Harz gejellt ſich jest eine für die Sudeten, 
von einem Eingeſeſſenen des Rieſengebirges, dem Hauptlehrer 
Winkler in Schreiberhau, einem mit der Geſchichte, den Sagen 
und der Pflanzenwelt feiner Heimath gründlich vertrauten und 
literarifch bereit3 bewährten Manne. So ift ein Bud zu Stande 
gekommen, bad umfjomehr Anklang finden wird, als ed nach beiden 
Seiten gleich Erfreuliches bietet, im Tert und in ben Tafeln. 
Freilich ift die Flora nicht jo reich wie die der Alpen, vor der 
des Brodens hat fie aber eine ganze Neihe von Geitalten voraus, 
die ihr einen alpinen Charakter verleihen, das Knieholz, Vera- 
trum, Enziane, Pulsatilla narcissiflora, Delphinium elatum, 
Sweertie, die reizende Primula minima uw. a. von dem ber 
zeichnenden niedrigen Wuchs und der Nafenbildung des Hoc: 
gebirges, mie Androsace und Garifrageen. Die Behandlung 
eichieht in ſuſtematiſcher Neihenfolge bis zu den Farnen hinunter. 

inige niebere Aryptogamen follten, da es fich einmal um eine 
Auswahl handelt, in einer künftigen Auflage wohl angeſchloſſen 
werben, vor Allem die Cetraria islandiea, deren jeltiame Füille 
den Wanderer in ber Nähe der Bauten überraicht. Die Tafeln 
find elegant, da fich die einzelnen Formen von einem grauen 
Grunde trefflich abheben. Sie geben Habitusbilder von großer 
künftlerifcher Kraft, wobei allerdings das Blütendetail nicht immer 
u feinem Rechte gelommen ift; die verſchiedenen Anforderungen 
nd eben ſchwer zu vereinen. Das wird aber durch dem Tert 
ausgeglichen. Jede Art erhält ihre ausführliche botaniiche Bes 
ichreibung, und dieſe wieder einen beſonderen Reiz durch bie 
ausführliche Berüdfihtigung der Biologie. Dazu kommen Angaben 
über die Verbreitung und Herkunft und eine Aufzählung der 
verwandten Specieö, die feine genauere Schilderung finden konnten. 
Reichlich eingeftreute Igrifche Gitate, die vom Gemüth des Verfaſſers 
Zeugniß ablegen, bringen einen alterthümelnden Zug binein, der 
viele Reifenden an wird, wenn er auch dem eracten Natur: 
forjcher micht ganz berechtigt ericheinen fan. Anmuthend ift das 
Feithalten an localen Pilanzennamen, foweit ſich ein Sinn bamit 
verbinden läßt. Habmichlieb für Primula minima, Teufelsbart 
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für Anemone alpina. Als Einleitung dienen geſchichtliche Ans 
gaben, die Eintheilung des Gebiete? vom Thal bis zum Gebirgd- 
mm, Anmerkungen über ben Uriprung der Subetenflora. Die 
legteren find am wenigften gelungen, infojern noch ein Diluvial- 
meer angenommen wird, bad zur Eiszeit mindeſtens gan, Mittel: 
und Nordeuropa bededte, mit Ausnahme ber höheren Gebirge. 
Die Verbreitung der Pflanzen foll größtentheild durch Meeres 
ftrömungen erfolgt fein. In Deutfhland bat durch die Unter 
fuhungen der legten Jahrzehnte die Inlandeistheorie einen fo 
vollftändigen Sieg bavongetragen, daß nur noch von einem all 
mäligen Burüdweidyen der arftifhen und montanen Floren vor 
den — Gletſchern in unfere Ebenen geſprochen werden 
tann, natürlich mit fpäterer Wanderung in umgekehrter Richtung. 
Dem Werth ded Buchs geichieht durch diefe einzelne abweichende 
Darſtellung natürlich kein Abbruch. Srth. 
— Aus der Heimathb. Laufiger Geſchichts- und 
Unterhaltungsblätter. Wöchentliche Beilage der Laufiger 
Neueſten Nachrichten. Jahrg. II. (1900.) Nr. 1-20. — Bie 
fi) das Intereſſe an der Heimathsgeichichte im immer meiteren 
Kreifen verbreitet, das äußert fih aud im der Stellung unjerer 
Tageöblätter zu ihr; immer häufiger gnen wir in biejen 
Auffäßen von ortd« oder landesgeihichtlihem Charakter, oftmals 
folhen, die auch für den Forſcher nicht ohne Werth find. In 
der Lauſitz waren ed biäher namentlich die Baugner Nachrichten, 
deren wöchentliche Beilage manden anſprechenden Beitrag zur 
lauſitziſchen Geſchichte bradte. Seit dem vorigen Jahr n 
auch die im Ziltau erſcheinenden Lauſiher Neueſten Nachrichten 
einen Theil ihrer belletriſtiſchen Beilage für Aufjäge und Mit 
theilungen zur Geſchichte der Laufis und Norbböhmens bejtimmt; 
Dr. Alfred Mofchtau, der betriebfame Begründer und Leiter des 
Oybin-Mufeums, hat die Rebaction dieſes Theiled übernommen. 
Da es ſich mehr um geſchichtliche Unterhaltung und Anregung 
banbelt, wird man in ber Beurtheilung der in ben ums vor: 
liegenden Nummern abgedrudten Arbeiten um fo weniger ftreng 
fein dürfen, ala es oarlich keine leichte Aufgabe ift, allwöchent: 
lich das erforderliche Material zuiammenzubringen; ob es ſich 
nicht in Zukunft mehr empfehlen würde, etwa alle 4 Wochen eine 
Nummer ganz der Geſchichte einzuräumen, möchten wir zur Erwägung 
anheimgeben. Der fleibigfte Mitarbeiter ift Moſchtau jelbft, der mit 
feinem befannten Sammeleifer aus Kirchenbüchern und Gerichts: 
acten, aus alten Chroniken und gelegentlich auch neueren Büchern 
allerhand Nachrichten für alle möglichen Gebiete der Laufiger 
Gegend zufammenfucht, die theilmeife nicht ganz neu, aber für 
den Leſertreis der Zeitung wohl meift recht anſprechend find. 
Zu dem längeren Aufjage von Gantor Hingit in Fſchaitz über 
den Heereszug Karl's V. dur Sachſen 1547 vermiffen wir die 
Angabe, daf der Verfaffer ſchon feit 15 Jahren tobt ift; fonft 
würde er vermuthlih den Auffag nicht haben ericheinen laſſen, 
ohne dad Wert von E. Brandenburg über Aurfürft Moris zu 
benutzen. Recht anipredend find ein paar auf fleifiiger ardhis 
valiſcher Forſchung beruhende Auffäge von Georg Pill über 
Puplau und über fFehden und Räubereien im 15. Jahrhundert. 
Auch die Aufiäge des Meichenberger Stadtardivard Th. Hutter 
verdienen Erwähnung. Die Redaction möchte gern ihren Mit: 
arbeiterfreiß erweitern und fpricht died in einer an die heimath- 
lichen Geſchichtsforſcher und Geichichtäfreunde, die Geiftlichen, 
Lehrer, Gemeinde und Kirdenvorftände u. f. w. gerichteten Bitte 
aus, die wir gern an biefer Gtelle wiederholen. —m— 
— Mittheilungen des Vereins für Sächſiſche 
Vollstunde U. Band. 1900. 2. Heft. ©. 33—64. — 
Das vorliegende Heft, dem Titel und Inhaltsverzeichniß zum eriten 
Bande ber „Mittheilungen“ beigefügt find, gewährt eine erfreuliche 
Bürgſchaft dafür, daft die im fetten Winter beſchloſſene Erweiterung 
ber Zeitichrift ihr einen bedeutend erhöhten wiſſenſchaftlichen Werth 
geben wird. Die „Vereindnachrihten und Bekanntmachungen‘, 
die die Nummer eröffnen, können mir mit Rüdficht auf unjere 
Berichte über die Vorſtandsſizungen übergehen; die Mittheilungen 
über Archiv und Muſeum laſſen erfennen, daß beide Anitalten 
in ftetem Fortſchreiten begriffen find. E. John jet feinen lehr: 
reihen, aus langjährigen Beobadhtungen erwachſenen Aufſatz 
„Bon Sachſens Em an ber altenburgifchen Grenze” fort. 
Er behandelt die Verhältniſſe des Gefindes im Wandel der Heiten, 
die jet verichwundenen „Abend: und Tagesſpinnten“, Kirchen⸗ 
befuch und Tifchgebet, die wichtigen Beziehungen des Bauern zur 
Nachbarſchaft (3. B. den „Ochſentod“, das Schlachten des de 


meindeochſen, die gegenfeitige Unterftügung durch Leichenfahren, 
in Feuersgefahr), die Fürſorge für die Armen, die hochintereſſanten 
Beziehungen zum Vieh, die vielfadh eine perſönliche Auffaſſung 
der Thierjeele bezeugen, die abergläubiichen, theilweiſe noch in 
heidniſchen Auffaffungen wurzelnden, theilmeije aber von tief religiöien 
Anfhauungen durchdrungenen Schugmittel gegen —— 
Gimmelsriegel, gr: gegen böfe Geifter, gegen allerhand Uns 
lüd, endlich die Bräuche bei den landwirthſchaftlichen Arbeiten, beim 
en und Ernten, das Kirchweihfeſt. Eine Arbeit von Dr. Müller 
in Löbau „Sautausbeutung” behandelt die Meime, bie fih an 
gewiſſe Geräufche anſchließen. „Die Welt der Töne und Ge 
räufche erfährt durch das Volk feit alteröher Ausdeutungen, die 
nicht nur als Beugniß für bie poetifche Naivetät der Volks⸗ 
anſchauung, auch die rhythmiſchen Geräufche und Töne leblofer 
Dinge . . gewiſſermaßen als ſprachliche Aeußerungen aufzu- 
faffen, fondern aud inhaltlich wegen der in ihnen niedergelegten 
Anfhauungen intereffant find.” Eine große Anzahl folder thei 
anz einfad den Schall nachahmenden, theils ihm eine oft vecht 
Kies Bedeutung unterlegenden Sprüdlein bat ber BVerfailer 
in ben Oberlauſiher MWeberbörfern gejammelt; fie fnüpfen an die 
Geräufce des MWebftuhls an. Zu anderen Morten haben das 
Geräufh der Locomotive, dad Glodengeläut, dad Mühlrad, das 
Drefchen Anlaß gegeben; einige Nahahmungen der Thierſprache, 
die fich wohl noch erheblich vermehren ließen, bilden den Schluß. 
€. Pfau handelt über Rochlitzer Kerbhölzer; in der Amtsmühle 
dafelbit hat fich ihr Gebrauch bis in u Jahrhundert hinein 
erhalten, doch zeigen 3. B. die Hofpitalre[hnungen, daß fie aud 
fonft vielfah Anwendung gefunden haben. Endlich theilt 
€. Stüryner eine benfwürdige Hausinicrift aus dem Jahre 
1813 mit, die fih an einem Gute des Oberdorf$ von Arns- 
borf bei Radeberg findet. —-n— 
— Lieberbud für deutſche Studenten Sechſte 
verbefferte und vermehrte Auflage. Heidelberg, Carl Winter’s 
Univerfitätöbuchhandlung. Preis in biegfamem Lederleinen '1 X, 
in Leinwand gebunden 1,4 80 &, im Leder gebunden 2 
40 &. — Ein mohlverdienter Erfolg iſt es, dab dieſes Buch 
ſchon in ſechſter Auflage erſcheint. Die Sammlung darf allen 
fangesfroben Kreifen, wicht ben afabemifcdhen allein, beiten: emw- 
pfohlen werben. Kann fie an Umfang fi mit ben ſonſt üblichen 
Gommersbüchern nicht meſſen, fo werben ihre 255 Nummern 
doch in den allermeiften Fällen den Bedarf deden. Dabei iſt 
die Auswahl verftändig: man wird von bem guten Alten kaum 
Etwas vermiffen, und bei dem, was neu aufgenommen it, bat 
überall eine glücliche Hand gewaltet. Wir waren zuerst freilich, 
mir geitehen e3, etwas verwundert, unter den Dichtern Namen 
u begegnen wie Mar Liebermann v. Sonnenberg und Cäfar 
Haitsten; aber bie betreffenden Lieder waren der Nufnahme 
durchaus werth. Gefreut haben mir und, dab Frida Schanz 
fogar ind Gommerdbuch den Weg gefunden bat, wiewohl das 
Hechlied nicht ihr eigentliches Gebiet iſt. Sehr einverfianden find 
wir mit ber Ausfdeidung der fogenannten Bummellieder; den 
ftumpffinnigen „Bierlala“ hätten wir ganz bereitwillig aud noch 
brangegeben. Wenn wir fchließlich noch den ausgezeichnet Maren 
Deu, das handliche Kleinoctauformat, die gelammte ſchmucke 
Ausftattung und den billigen Preis dieſes Üederbuches aner: 
fennend hervorheben, jo glauben mir das Unſere redlich gethan 
zu haben, ihm den Weg zu bahnen. Mag es jugendfröhlichen 
Genoffen zu mancher jorglos glüdlichen Stunde verhelfen. R. B. 
— Sankt Georg Iluſtt. Zeitſchrift für Sport und 
Geſellſchaft. Dfficielled Organ bes Deutichen Sportvereind. Preis 
4 jährl. 6 — Es liegen und eine Anzahl neuer Hefte vor, 
die unfere Anficht befeftigt haben, daß dieſes Blatt den gehegten 
Erwartungen voll entſpricht. Die Wahl der Zlluftrationen, ihre 
—— und Ausführung, der ſorgfältig gewählte Stoff, wie 
die äußerit vornehme Ausſtattung, dies alles find Vorzüge, die 
dem Blatte ſchnell die ag + ebnen werden. Der inhalt giebt 
den Beweis, dab Sankt org ih der Gunft und Protection 
hoher Stellen erfreut, wie das Vildermaterial bemweiit, welches 
nur zu erhalten ift, wenn man mit ben Streifen, aus denen es 
berftammt, in engiter Fühlung fteht. So iſt Sanft Georg für Alle 
ein willlommenes Gejchent, melde im Leben der Höfe umb 
Ariftotratie, wie des Luxus und Chics ftehen, aber auch für bie: 
jenigen, welche nicht felbit hieran Theil nehmen können, aber doch. 
en — hören. Der Preis ſcheint für das Gebotene nicht 
zu k 
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Bon 9. v. Winterfeld. 


Im Jahre 1723 übernahm J. ©. Bad, nachdem er vorher 
in Amftadt, Mühlhaufen, Weimar und Cöthen ald Gantor unb 
Mufikdirector thätig gemweien, dad Amt eines Gantord an der 
Thomasihule zu — mit welchem zugleich die Stelle eines 
Muſildirectors an beiden Hauptlirchen daſelbſt, der Nicolai- und 
Thomastirche, ſowie an der Petri- und Neuen Kirche verbunden 
war. Damit vollzog fi) ein wichtiger Abſchnitt in feinem Leben. 
Wenn auch Bad’ Genius zu groß und zu mächtig war, als 
daß er an Heinen Orten und in Meinen Berhältnifien, mie fie 
ihm bisher beſchieden geweſen, hätte verfümmern fönnen, 
jo war doch ber ermeiterte unb höhere Wirkungskreis, 

ipzig fand, ein ftarker Antrieb für ibn, 
um in voller Entwidelung feiner Sräfte und Fähigkeiten 
das Höchfte zu leiften. Doch war es nicht allein der größere 
BWirkungstreis, ber ihn antrieb, fonden auch die beſtändige 
Wahrnehmung eines lebhaften, erhöhten Lebens und Strebens, 
ben bie große und blühende Handelsftadt, zugleih ber Sitz einer 
der erften Univerfitäten Deutichlands, mit ihren berühmten Lehrern, 
ihm bot, mußte einen Mann von dem hohen Geifte Bach's, der 
fh nun felbit als ein Mitglieb dieſes ftolgen Gemeinweſens 
fühlte, zu höherem Schwunge emporheben. Unbeſtreitbar ift, daß 
er bier feine erhabenften Werke geſchaffen hat. 
fen wir zunächſt Bach's amtliche Thätigfeit ind Auge, 
fo finden mir, daß ihm außer der oberen Zeitung ber 
Muſit in den genannten vier Stirchen die Unterweiſung ber 
Thomasihüler in der Tonkunft oblag. Eine gewiſſe Anzahl von 
weniger bemittelten berfelben mar verpflichtet, für Gewährung 
von Koft und Wohnung „die Kirchenmufit zu beftellen, auch die 
leihen zu begleiten und wöchentlich dreimal, Sonntags, Mitt: 
wochs und Freitags, durch die Gaſſen fingen zu gehen, dba dann 
die Beſitzer der Häufer etwas zu ihrer Suftentation mußten 
reichen laſſen“. Diefe Beftimmungen ftammten ſchon von Alters 
ber von dem Kloſter des heiligen Thomas, aus dem die Schule 
Er gen war, und al der Magiftrat nad) der Reformation 
1531 5 Klofter an fi gebracht hatte, ließ er die 
‚Schule mit dieſen Einrichtungen beſtehen, die ber Ber: 
ſchönerung des Gottesdienſtes durch Mufil dienten. Die 
Anzahl der Schüler, welche außer freier Wohnung im Schul⸗ 
‚gebäude den Mittag und Abendtifh und auch Geldunterjftügungen 
erhielten, war von 22 im Jahre 1559 bis auf 55 zu Bad's 
Zeiten geftiegen. Schon die Vorgänger Bach's jeit länger als 
mei Jahrhunderten, Sethus Galoifius, Johann Hermann Schein, 
obiad Michaelis, Sebaftian Knüpfer, Johann Schelle und Kuhnau 
hatten die mufifaliichen Leiftungen der Thomasichule zu einer 
be erhoben, die ihren Ruhm weit über Deutichlands Grenzen 
inauß verbreitete und viel Zöglinge aus fremden, vorzüglich 
proteftantifchen Ländern berbeizog, die neben dem wiſſenſchaftlichen 
auch an dem mufifalifchen Unterricht theilnehmen follten. Die 
Leitung eined fo hervorragenden Inſtitutes mußte für einen 
Mann wie J. ©. Bad ganz befonderd geeignet fein. In diefer 
Stellung, die feinem Streben eine höhere, weitere Richtung gab, fühlte 
er fi fo wohl, daß er fie mit feiner anderen zu vertaufchen wünſchte 
und barin 27 Jahre lang, bis an feines Lebens Ende, verblieb. 
Auch in materieller Hinficht fühlte fi der von Yugend auf an 
fehr beicheibene Berhältniffe gemöhnte Bach mit feiner Befoldung, 
die neben freier Wohnung zum großen Theil in Naturalien und 
unbeftimmten Wecidentien beftand, volllommen zufrieben geftellt. 
Neicthümer freilich vermochte er auch bei großer Eparfamteit 
nit zu fammeln. 


Obgleih Bad, dem als Gantor und Muſildirector an ben 
vier Hauptlirchen Leipzigs die Cantoren berfelben untergeordnet 
waren, wie er denn dem Range nach gleich auf den Mector und 
Gonrector der Thomasſchule folgte, eine hervorragende Gtelle 
einnahm, fo hatte er dody bei ben viel ausgedehnteren fait D 
lichen gottesbienftlichen Berrichtungen jener Zeit, deren = 
kaliichen Theil vorzubereiten, zu überwachen, zu leiten und zum 
Theil jelbit auszuführen ihm oblag, einen nicht wenig anftrengenden 
Dienft zu leiften, der nicht mur große körperliche Ausdauer, 
fondern auch eine nicht gemöhnliche geiftige Regſamkeit voraus« 
feste. Dazu trat noch der Unterricht, den er den meiter vor: 
geichrittenen Alumnen jelbft zu ertheilen hatte. Doch unterzog 
er fih allen dieſen Berrichtungen mit großer fFreudigfeit und 
pflichtgetreuem Eifer. Beſonders erfreut war er, daß ihm in ber 
Thomastirche * Orgeln zur Verfügung ſtanden, die ſeiner 
hohen Meiſterſchaft würdig waren. Dieſe beiden Orgeln, von 
denen die kleinere 1740 an das Johannishoſpital verkauft 
wurde, waren biejenigen, welde 1729 bei der Aufführung ber 
Matthäuspaflion verwendet worden find. Richtsdeſioweniger trat von 
jest an, angeregt burch die amtliche, vorwiegende Beichäftigung mit 
der Kirchenmufil, der Orgel: und Elavierjpieler mehr zurüd hinter 
ben Kirchencomponiften, in deſſen Schöpfungen fi) die ganze 
Macht feines Genius offenbart. Da Bach's Entwidelung ſchon 
vorher flattgefunden hatte, jo trat er in — im Alter von 
38 Jahren im der Fülle der Kraft als ein Gereifter in ſein 
neues Amt ein. Hier entftanden in unverfieglicer Schöpfungs- 
kraft fat alle feine großen Paſſionsmuſiken, das Weihnachts: und 
dad Oſter- und Himmelfahrt3-Oratorium, die für den Dreödener 
Hof componirte großartige H-moll- Mefje und daneben außer 
manden Inſtrumentalwerken eine faft unüberjehbare Reihe von 
firdlichen Cantaten. Auch Bach's Lehrthätigkeit entfaltete ſich 
in Leipzig zu ihrem vollen Umfang. Bisher hatte er eigentlich 
nur jeine beiden Söhne erfter Ehe, Friedemann und Philipp Emanuel, 
auf melde fih von feinen Rindern ber väterliche Genius vorzugämeife 
vererbt, ausgebildet. Aus feiner Leipziger Lehrthätigkeit aber 
ift eine ganze Reihe von hervorragenden Meiftern der Tonkunſt 
hervorgegangen, wie Srebd, Agricola, Doles, der fein Nachfolger, 
und Altnikol, der fein Schwiegerfohn werden ſollte. Wenn Bach 
auf ein für Lehrzmwede beſtimmtes „Orgelbüclein* geſchrieben 
batte: „Dem höchſien Bott allein zu Ehren, dem Nächften draus 

ch zu belehren”, fo handelte er auch in diefem Sinne, indem 
er n% ala ſchöpferiſch thätiger Künftler nicht für zu hoch fiehend 
erachtete, um fi mit voller Hingabe der Unterweiſung feiner 
Schüler zu midmen. Auf feine Lehrmethode näher einzugehen, 
würde bier zu weit führen. Ermähnt jei nur, baß er bei allen 
feinen Compofitionsfchülern die Fähigkeit, muſitaliſch zu denten, 
vorausſetzte, denen aber, melden diejelbe fehlte, den aufrichtigen 
Rath gab, von ber Gompofition zu laſſen. So bielt er denn 
aud) feine Schüler an, am Clavier aus freiem Geifte zu com« 
poniren. Diejenigen, welche das Glavier zu Hilfe nahmen, pflegte 
er „Slavier-Ritter* zu nennen. 

inigermaßen, wenn aud nur vorübergehend, wurde Bad 
feine ihn fonft fo befriedigende Stellung in Leipzig durch Miß— 
belligteiten mit dem Magiftrat verbittert, der, unfähig den großen 
Mann zu verftehen, zu würdigen und richtig zu behandeln, ihn 
durch Meinliche Pedanterien nicht felten quälte, ja fogar einmal 
fo weit ging, ihn „wegen Ungehorfam* mit einem Gehaltsabzug 
zu beftrafen. Sonſt fehlte ed dem Meifter während feiner Leip- 
ziger Periode nicht an äußeren Ehren und Unertennungen. So 


erhielt er 1736 die Emennung zum  fächfiichen Hofcom- 
poniften und 1747 erfolgte auf dringende Einladung jein 
mehrtägiger Beſuch bei Friedrich dem Großen in Potsdam, 
der in voller Mürdigung feiner  unvergleichlicher Größe den 
alten Meifter mit der größten. Auszeichnung empfing und be 
bandelte und reich beſchenlte. Bach aber bezeigte feine Dankhar- 
feit dadurch, daß er ein vom König erfundenes, ihm gegebenes 
—— in verſchiedenartiger Ausarbeitung unter dem Titel: 
„Mufitalifches Opfer, Sr. Majeftät von Preußen gewibmet”, in 
Kupfer ftehen ließ und dem fönig dedicirte. Fremde Ton— 
fünftler und Pirtuofen, deren viele in fein Haus kamen, um ben 
berühmten Mann tennen zu lernen, empfing er ftet3 mit ber 
größten Freundlichkeit, die fih auch dann nicht verleugnete, 
wern er ertannte, daß fie im eitler Gelbftüberhebung ihn 
gar nicht ji ſchähen wußten. Dagegen gehörte Adolf Haffe, 
der Sapellmeifter der Königlichen Oper in Dredben, zu 
feinen wärmiten und aufrictigiten Werehrern. Defter fam er 
und jeine berühmte Gattin Fauſtina eigend nad Leipzig, 
um den großen Meifter auf der Orgel und am Clavier zu be 
wundern. Ebenfo begab ſich Bad mitunter nach Dresden, um 
die berühmte Dresdener Oper zu hören. Wenn aud die dort 
gebotene Mufit von der feinigen durch eine tiefe Kluft geichieden 
war, fo wußte er fie deswegen doch nicht weniger zu ſchäten 
und ſich daran zu erfreuen. 

Schließlich wollen wir einen Blid in das häusliche und 
Familienleben des Meifters werfen, wie er es mit den Geinigen 
in Leipzig führte. Man barf ed geradezu als eim ideales bes 
zeihnen, in welchem fein Mifton die allgemeine Harmonie ftörte, 
die die einzelnen Glieder der Familie in Liebe und Vertrauen 
miteinander aufs Innigſte verband. Bon demfelben Geift echter 
Gottesfurcht und Gottesfreudigkeit, ber fo überzeugend aus Bach's 
Werten ſpricht, war aud fein Familienleben durchdrungen. 
AS Bach nad) Leipzig kam, war er bereits fei drei Jahren mit 
feiner zweiten Gattin, Anna Magdalena Wüllens, einer Tochter 
des herzoglich MWeißenfelbfiihen Hofmufitus MWülfens, . vermäßlt. 
Wenn er auch mit feiner erften rau, Maria Barbara Bad), 
einer Verwandten, in durchaus glüdlicher Ehe gelebt und ihren 
frühen Tod tief betrauert hatte, fo fcheint doch feine zweite Ge: 
mablin injofern ihrem inneren Weſen nad) dem Gatten noch 
näher geftanden zu haben, ala fie, muſikaliſch gut veranlagt und 
zum Theil, vorzüglich als Sängerin, auch ausgebildet, im Stande 
mar, feinen kuͤnſtleriſchen Beftrebungen volled | Berftändnik 
entgegengubringen, ja ihm darin beizuftehen, indem fie feine 
Werte jauber und correct copirte, So befigt die Konigl. 
Bibliothet zu Berlin mehrere Mbichriften Bach'ſcher Werte 
von ihrer Hand. Durch Unterricht im Glavierfpiel, ja 
fogar im Generalbaß war Bad bemüht, die mufifaliichen 
Talente feiner Gattin noch meiter auszubilden. Died gebt aus 
mei, ebenfalld in der Königl. Bibliothef in Berlin befindlichen 
ehrbüchern hervor, in welde Bach mit eigener Hand von ihm 
für ben Unterricht feiner jyrau componirte Stüde eingeſchrieben 
hat. Das erfte mit der Jahreszahl 1722, alfo ein Jahr nad 
der Bermählung entjtanden, trägt den Titel: „Clavier-Büchlein vor 
Anna Magdalena Bach“ und enthält 24 leichtere Clavierftüde. 
Das zweite Buch mit ben Jnitialen A. M. B., alfo aus ber 
Leipziger Periode ftammend, enthält im Ganzen 46 Glavierftüde, 
unter denen ſich das befannte reigende C-dur-Präludium des 
„Bohltemperirten Claviers“ befindet. Daß diefe Stüde fchmerer 
find, ald die bes erften Buches, zeigt, daß bie Schülerin inzwiſchen 
Fortfchritte gemacht hatte. Außerdem findet fi in dem Bud 
auch noch andere Mufit, die vielfach Bezug auf das innige Ver: 


Büherbejprehungen. 

— Rietſchel, D. G., Profeſſor der Theologie und Geh. 
Kirhenratb, Die Frage des Zuſammenſchluſſes der 
deutfhen evangelifhen Landestirhen zur Wahrung 
und Förderung ihrer gemeinfamen Angelegen- 
beiten. 44 ©. Bertag von Friedrich Janſa. 80 &. — Die 

ge nach einer engeren Verbindung der einzelnen evangelifchen 
Landestirhen Deutichlands ift, ohne eine befriedigende Löjung 
gefunden zu haben, immer und immer wieder laut geworden. 
Einft hat dad Corpus evangelicorum ald gemeinjames Band 
und oberſtes Haupt die evangelifchen Intereſſen Deutichlands 
gegenüber dem tatholifchen Kaifer vertreten, aber mit bem Zerfall 
des Deutichen Reiches jehen wir auch jeine Kraft und Bedeutung 


haltniß zwiſchen den beiden Gatten nimmt. So außer ver- 
ſchiedenen a — 
iſt Du bei mir, geh ich mit Freuden 
m Sierben Rn, en Fi 
ch, wie vergnügt wär jo mein Ende, 
Es brüdten Deine jchönen Hände 
Mir die getreuen Augen zu. 
Ferner die wahrfcheinlih aus der Brautzeit ftammende Arie: 
Willſt Du Dein Herze iden 
So fang’ es heimlich an, 
Dat unſer beiber Denken 
Niemand erratiyen fann...... 
Endlich ein wahrſcheinlich von Bad) felbit gebichtetes Hochzeit 
Garmen, deſſen eriter Vers lautet: 
Diener, werthe Jungfer Braut, 
{ @tüd zur heutgen } 
ne er in Sa en chen ſchaut 
nb ſchdnem Hochzeits 
—* lacht das vor lauter Luft 
Was 


* 


Wohlergehen, 
under, wenn mir Mund und Bruſt 
Vor Freuden übergehen ... 
ebenfalls läßt der Anhalt dieſes Buches einen Rüchkſchluß auf 
die Innigleit des ze den Ehegatten herridhenden Berhält: 
niffes zu. Sechs Söhne und fieben Töchter gingen aus Bad's. 
weiter Ehe hervor. Die Söhne erzog. er fämmtlich zu tüdhtigen 
ufifern. Wie glüdlih er jih im reife feiner Familie fühlte, 
eht aus einem Briefe vom Sabre 1730 hervor, in welchem «& 
Best: „Insgeſammt aber find meine Kinder gebohrene Muſici 
und fann verfichern, fhon ein Concert vocaliter und 
instrumentaliter mit meiner Familie formiren kann, zumahln 
da meine itzige Frau einen faubern Soprano finget, PR: meine 
alteſte Tochter nicht ſchlimm einfchläget.* 
In feinen Testen Lebensjahren litt Bach an zunehmender 
Augenſchwäche und eine unglüdlih ausgefallene Operation, der 
er ich im Winter 1749—1750 unterzog, führte völlige Er 


frommer Ergebung. Sein unermüblicher Geift de nicht, 
In den ſchweren Stunden äußerlicher Umnachtung ſchaf er here. 
liche geiftliche Lieder. Sein legtes Wert war der ergreiende vier: 
flimmige Choral: „Wenn wir in höchſten Nöthen”, den er ieinem 
Schwiegerſohn Altnitol in die Feder dictirte. Zehn Tage vor 
feinem Tode konnte er plößlic wieder ganz gut fehen. k 
wurde er wenige Stunden darauf vom 5 getroffen, an 
beffen folgen er am 28. Juli 1750 farb. Sein Leib wurde 
auf dem Johanniskirchhof zur Ruhe beftattet. Doch zeichnete kein 
Stein, fein Kreuz fein Grab vor den übrigen aus, fo daß im 
Laufe der Zeit die Kenntniß deflelben den nachfolgenden Ger 
fchlehtern verloren gegangen war, bis feine R tie vor 
wenigen Jahren, beim Neubau der Johanniskirche, halb zufällig, 
wieber aufgefunden wurde. j 
Bon Bach's — Söhnen waren bei feinem Tode nur 
nod) vier am Leben, Friedeniann, Philipp Emanuel, Job. 
Chriſtoph Friedrich und Joh. Ehriftian. Sie waren mohlverforgt. 
Defto ſchlimmer aber war die Lage feiner Wittwe mit zwei uns 
verheiratheten Töchtern, wie dies aus mehrfachen Bittfchriften der 
bebürftigen Frau an dem Leipziger Stabtrath, denen aud Folge 
gegeben wurde, ſowie daraus hervorgeht, daß fie genöthigt war, 
die Hupferplatten, melde von Bach zum Stechen feiner Kunſi 
der Fugen” verwendet worden waren, als altes Metall zu ver: 
faufen. Bei feiner immerhin fehr mäßigen Befoldung und bei feiner 
bireichen ‘Familie hatte ihr Gatte, troß einfach bürgerlicher Lebens⸗ 
ührung, wie ſchon gejagt, Erfparniffe nicht machen können. 


ſchwinden, und die confeffionelle Nivellirung im vorigen Jar 
hundert war einer Wiederherſtellung deſſelben nicht günſtig 
Kräftiger trat dad Bedürfniß eines evangeliſchen Kirchenbunde 
in neuerer Zeit hervor, nachdem es ſelbſt bei ber glorreichen 
Wiederberftellung des Deutſchen Reiches über dem äußeren Aus 
ſammenſchluß nicht auch zu einem inneren gefommen war. Dab 
nad dem Vorgang des Evangelijchen Bereind der Provinz Sachſen 


und dem befannten Meferat des Profeſſors Beni auf ber 
vorjährigen arten Benuagrn auch die Sächſiſche Kirchen: 
und Pajtoralconferenz in ißen dieje Frage eines Kirchenbundes 


als ein pium desiderium auf ſeine Tagesordnung fegte, und 
nunmehr das Referat Rietſchel's aud für meitere Kreiſe vorliegt, 
iſt ein erfreuliches Zeichen davon, daß die in Preußen bereits 
auf der Generalfgnode 1891 wieder in ſtarkeren Fluß gefommene 


Frage auch folche kirchliche Gebiete erfaht, melde vorher ber Sache 
fern, ja abwehrend gegenüber ftanden. Hatte Beyſchlag die 
Säliehung eines rechtlichen Verbandes der deutſchen evangeliichen 
Landestirchen betont und nicht auf die vorgängige Buftimmung 
aller auf der Eiſenacher Gonfereng vertretenen Lanbefirden 
warten mollen, fonbern, jobald einige derſelben ihre Bereitmillig- 
teit erflärt hätten, einem thatkräftigen ur diefer unter 
Führung der altpreußifhen Landeskirche das Wort bet, meld) 
legtere auf ihrer Generaliunode 1891 fich dazu it erflärt 
hatte, jo hält Nietichel Preußen bez. das preußiſche Kirchenregiment 
fir weniger geeignet, bie Snitiative gegenüber den lutheriſchen 
Landeskirchen zu ergreifen, und will neben Württem beſonders 
das lutheriſche ‚ daB einſt das Directorium im Corpus 
evangelicorum handhabte und alſo aud ein hiftorifches Anrecht 
babe, dazu in Borfchlag bringen und eine Berftändigung vertraus 
licher Art zuerſt zwiſchen den großen Landeskirchen anrathen. 
Es kann bier micht unterfucht werden, mie weit für biefe Initiative 
unter veränderten Seitverhältniffen eine frühere Organifation in 
Betracht zu ziehen ift, aber jebenfall$ enthält der Tegte Rath viel 
Beherzigendwerthed. Die Gelbftändigfeit der einzelnen Landes: 
türen Toll bei einem berartigen Zuſammenſchluß in Berfaffung, 
Bekenntniß und innerlirchlicher Ordnung und Gefegebung un 
verfehrt bleiben. Inwieweit dieſe Berbinbung irgendwie darauf 
mobifieirend einmirten kann, Täßt fich zur Zeit nicht fagen; ber 
Verjajier hat zunächſt das deal im Auge und it in feinen 
Borihlägen bemüht, dad zumächit vielleicht ihbare durch Ber: 
mittelung der fähfiichen Landesſynode und des Kirchenregimentes 
anzubahnen. Möchte der neue Einſatz im biefer Frage mit dazu 


dienen, aus been und Conferenzbeichlüffen etwas Wirkliches 
ſchaffen 3 helfen! Möge kirchlicher Particularismus nicht hinder⸗ 
lich fi in den Weg werfen, mo es etwas Großed und Gemein: 


fames zu Schaffen gilt, zumal da auf dem Gebiete vereindmäßiger 
Organiftirung fo viele Beftrebungen, mie die ber Guſtav Adolf: 
Stiftung, ber Inneren Miffion, des Evangelifhen Bundes, längft 
einen Zuſammenſchluß gelucht und bergeftellt haben, welcher auf 
dem eigentlich firchlichen Gebiete und noch fehlt. D. K. 
— Bur Lehre von ber Gottheit Jeſu Ehrifti. 
Bon Mag. theol. 8. Konrad Graf, Dberlehrer an der 
deutfchen Hauptfchule zu St. Petri in St. Peteröburg. Gütersloh, 
C. Bertelömann. 1900. 3 4 20 &. — Der Berfaffer hat 
ſich ein fchmieriged Gebiet zur —— ermählt, nämlich bie 
Bedeutung der Gottheit Ehrifti für dad Erldſungswerk. Diejer 
befondere und einzige Punkt der Unterfuchung konnte vielleicht 
auf dem Titel auch namhaft gemadt werben; denn mer bloß 
biefen Titel fieht und lieſt, dann einen ganz anderen Inhalt 
vermuthen. Was aber bie Arbeit ſelbſt anlangt, fo ift fie ein 
tleined Meifterftüc fleißigſter 5 deſſen Herſtellung dem 
Berfaffer zu um fo größerer gereicht, ald er eine Bibliothet 
von der Art, wie fie zu einer folden Unterfuchung unerläßlich 
fcheint, gar nicht zur Verfügung batte So kann man ihn nur 
u feiner eigenen Bibliothek beglüdwünfchen, die nach Größe und 
usmwahl ber Werte eine jeltene Erfcheinung fein muß. Und 
dem Fleiß und der Sorgfalt ftehen ebenbürtig gegemüber die 
Beherrichung bes Stoffes und bie Klarheit der Durchführung, die etwas 
geradezu Ueberraſchendes hat bei einem enftand, defien Behand: 
lung dazu zreingt, bie Tiefen der göttlichen Offenbarung metaphyſiſch 
und pfiychologiſch begreiflich zumachen. Was ift gerabe auf dieſem Gebiet 
von alten Zeiten her an Phrafen geleiftet worden, deren be 
ftechende Form den Mangel eined eigentlichen Gebantengehaltes 
verdeden mußte! In dieſem ganzen Bus ift nicht eine einzige 
Phrafe E finden. Dabei gelingt ed dem Berfaffer, von Anfang 


bis zu Ende den Lefer in einer lebhaften Erwartung des Kom: 
menden zu erhalten, gewiß feine geringe Leiftung, mo es fi 
um ein Dogma handelt, zu deflen Weiterentwidelung feit Jahr: 


hunderten jo gut wie nichts geichehen ift. Und fait neun Zehntel 
des Buches beichäftigen fich lediglich mit der Geichichte dieſes 
Dogmas. Mber der Verfaffer weiß diefer Darftellung einen ganz 
befonderen Reiz zu verleihen dadurch, daß er überall eine zu: 
fünftig mögliche Loſung der fehmierigen Aufgabe durchblicken läßt. 
Daß der für die fündige Menfchheit fterbende Erlöfer Gottes 
Sohn mar, ift die Hare Lehre der heiligen Schrift. Für das 
Suftem der Glaubenslehre handelt es fi nun darum, warum 
er das fein mußte. Die morgenländijce Kirche hat auf dieſe 
Frage eine Antwort gegeben, die auch bei Luther noch die am 
bäufigften wiederkehrende ift: nur die Gottheit ſelbſt konnte die 
Mächte des Teufeld und des Todes überwinden. Diefer in der 
praftiihen Unterweiſung heute noch beitändig wiederholte Sat 
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führt jedoch bei feiner Einfügung in ein theologifches Syſtem zur 
jo großen Schmwierigteiten, daß er, wie ſchon in ber feholaftischen 
Theologie, jo auch in der evangeliichen Dogmatit längit auf— 
gegeben ift. An feine Stelle trat die Antwort Anfelm’s, die 
thatfächlich bis heute die einzig vorhandene tft, daß es die Gott: 
heit des Erlöferd war, die dem von ihm bargebradhten Sühnopfer 
in den Augen des beleidigten Gottes feinen Werth verliehen bat. 
Diefe Antwort ift in alle evangelifchen Belenntniffe ohne nähere 
Begründung übergegangen und gilt mit ihrer —— 

durch die Lehre des Thomas von dem ſtellvertretenden —* 
leiden des Erlöſers auch in der katholiſchen Kirche. Bon ben 
neueren Dogmatilern aller Richtungen iſt fie mit wenigen Aus- 
nahmen ebenfalls fallen gelaffen worden, meil fie ſich bibliſch 
nicht hinreichend rechtfertigen läßt. Zu Anbahnung eined neuen 
Weges, die rechte Antwort zu finden, geht ber fler unter 
Hinweis auf Luther'3 Streben, der Gottheit Chriſti in ber Er: 
löfung eine wirklich thätige Mitwirkung zuzumeifen, auf einen 
mehrfach ausgeſprochenen Gedanten Melanchthon's zurüd, Chriſtus 
habe Gottes Sohn fein müffen, um fein 2eiben ertragen zu 
können, melden Gedanken einige ältere Dogmatiter andeutungd- 
meile aufgenommen haben, mie er denn auch in Streibig'3 Berr 
föhnungslehre und bei Frank gelegentlich erwähnt mirb. Die 
Formel, auf die ber DVerfaffer diefen Gedanken bringt, lautet: 
Als Gottesfohn vermochte der Erlöſer das Gefühl der Bott 
verlaffenheit aufzubeben und zum vollen Bewußtſein der Gottes: 
Gemeinſchaft — Welches Schickſal nun dieſer 
dogmatiſche Satßz haben wird, das wird ſich erſt herausſtellen, 
wenn ein Dogmatiker ihn anerkannt und feine Chriſtologie darauf 
egründet haben wird. Jedenfalls aber bat der Verfaſſer mit 
Feiner Maren Durddringung des ſchwierigen Stoffed und mit 
feiner anfhaulichen Darftellung des dogmengeſchichtlichen Herganges 
der evangelifchen Theologie einen anerfennendwerthen Dienit ge 
leiftet, und fchon als theologifche Denkübung im edelſten Sinne 
tönnen wir dad Lefen feiner Schrift jedem — — 


— Die heilige Schrift und die evangeliſche 
Kirche. Ein Vortrag zum Fall Weingart von Dr. F. Blaß, 
Profeſſor der claſſiſchen Philologie zu Halle. Berlin 1900 
Berliner Stabtmiffion. 20 &. — Das ift eine reiche Gabe für 
wenig Geld, eine haarſcharfe Beweisführung eines „Laien“, aber 
eines folchen, dem die chriftliche Kirche ſchon mehr dankt, als vielen 
Profeſſoren der Theologie. Die belaftendfte Meußerung, die Paftor 
Weingart in einer Predigt gethan bat, mar die von bes 
müben Grbenleib, ber im be geruht hat, Staub zu Staube, 
einer jener künftlich zurecht gemachten Sähze, durch bie bie große 
Menge der Zuhörer in der Täuſchung erhalten werben fol, es 
ſei Ehriftentbum, mas ihnen geprebigt werde, während fie dem 
freifinnigen Gebildeten zu der Ueberzeugung verhalfen, baß ein 
wiſſenſchaflicher“ Prediger auf der Kanzel ſtehe. Es thut wohl 
in dieſer Zeit der Verwirrung und Verdrehung aller Begriffe, 
dem Verfaſſer, ber auch weiß, mas hiſtoriſche Kritik iſt, gewiſſer⸗ 
maßen zuzuſehen, wie er dem Gegner ſeine ſogenannte Wiſſen⸗ 
ſchaft von ber Art der Auferſtehung Jeſu in ihrem Gegenſatze zu 
den gefchichtlichen Berichten über den Vorgang zerpflüdt und ihm, 
dem Ürediger, einen Begriff beizubringen ſucht von dem, mas man 
unter Kirche, Evangelium und Predigt eigentlich verſteht. B. K. 

— Die deutihen Bolktsftämme und Landfhaften 
von Prof. Dr. D. Weife. Mit 26 Abbildungen im Tert und 
auf [17] Tafeln [und einer Karte]. (— Aus Natur und Geifteswelt. 
Sammlung mwilfenihaftlichegemeinverftändlicher Darftellungen aus 
allen Gebieten des Willens. 16. Bändchen.) Leipzig, B.®. Teubner, 
1900. VI, 128 &.; ftlein 8°. Gebunden: 1,15 . — Im 
Jahre 1867 ift bei Rieger in Stuttgart eine merkwürdige Urbeit 
erihienen, betitelt: „@eneographifhe Karte von Deutichland 
oder Deutichlands geiftige Bröhen nad ihren Geburtsorten 
—— Ein Gedentblatt der geiftigen Entwicklung 

tihlands von E. F. Baur, Ingenieur-Topograph“. An dieſe 
von einem Verzeichniß ber aufgenommenen Namen begleitete 
Karte muhte ich lebhaft denken, ala ich Weiſe's neueſtes Buch 
vorgenommen hatte. Ich will auch verrathen, was ich dabei 
befonder® im Auge hatte. Wenn mwir 3. B. auf S. 68 leſen: 
„Kein Wunder, daß mir eine große Meihe von Erfindern aus 
biefer Landichaft [der alemanniſchen] zu verzeichnen haben“, und 
dann zuerit auf Berthold Schwarz (), auf den erften datirbaren 
Holzichnitt und andere Aufälligkeiten ſtoßen, da muß ſich doch 
Jedermann jagen: bier wird aus dem Boden, aus der Umwelt 
zu viel heraus comftruirt. Denn fehe ich mir auf das Stichwort 


„Erfindung“ Hin die Eingangs erwähnte Karte genauer an, da 
fan ich vom Außerften Often (eleftromagnetiiher Telegraph: 
Thom; Galvanoplaftit: Breslau) über Berlin (Mikroſtop) nad 
Magdeburg (Elektrifirmaichine, Quftpumpe) gehen und habe auf 
dieje Weife eine Anzahl Erfindungen eriten Ranges zufammen, 
gemacht von Männern, die eben ganz anderswo nen find ala 
in Alemannien. Genau fo geht es mit andern Disciplinen. Ich 
meine darum, man thäte befier, die einzelne Landſchaft für die 
Bertheilung der wiſſenſchaftlichen Leiftungen auf ein immerhin 
beichränftes Gebiet, wie es im Berhältniß zur menſchlichen Geiftes- 
arbeit überhaupt Deutichland doc iſt, nicht allzu gemaltiam zu 
verwerthen; gerade in diefem Sinne veripreche ich mir von einer 
verbefierten und bis zur Gegenwart fortgejegten Neuauflage der 
Baur’ihen Karte — ein Gedanke, der hiermit preiögegeben jei — 
recht viel Nutzen, Bertiefung und Erkenntniß. — Im Üebrigen bietet 
Weiſe's Buch ded Guten genug. Genau betrachtet es in 
2 Theile: A. in 5 Mbfchnitten werben bie Befonderheiten der 
(alten) Sachſen, der Franken, der Bayern, der Alemannen und 
ber Thüringer (Oberfachfen) vorgeführt; B. in weiteren 5 Ab⸗ 
ſchnitten beleuchtet Weiſe die —** verſchiedener Siedelungs · 
gebiete: Nord, Weit, Süd, Dft- und Mittelbeutichlands, zu 
ihren Nachbargebieten und andere Ericheinungen, die den jeweilig 
behandelten Landſchaften eigenthümlih find. Daß Weile bei ber 
ebotenen Kürze alle Wünjche befriedigt hätte, darf man weder 
—— noch verlangen; wozu haben wir denn z. B. „Deutſches 
Land und deutſches Vol" von J. C. F. GutbsMuth3 und 
Dr. 3. A. Jacobi (Gotha 1820 ff.), wozu die zahlreihen Ar 
beiten über die ältere deutiche Ethif (von Glemen, Ettmüller, 
Freybe, Friedberg, Grimm, Leo, Menzel, Simrod, Ubland, Bil: 
mar, Wadernagel und vielen, vielen Anderen), wozu Ratzel's 
„Deutihland*, Elard Hugo Meyer's „Deutiche Vollskunde“ und 
Hand Meyer’3 „Deutiches Vollstum“? Derartige Werke find 
natürlich durch Weife nicht überflüffig geworden; aber dieſer darf 
das Verdienſt für ſich beaniprucen, auch ſeinerſeits bazu bei» 
getragen zu haben, daß fich ber Deutfche mehr und mehr darauf 
befinne, was er eigentlih an feinem engeren und an feinem 
errlichen großen, troß aller inneren Verſchiedenheiten doch ein- 
eitlihen Baterlande hat. — ©. 81 muß es ſtatt „Rietfchl* 
Mietfchel heißen. Die Ausftattung ift einfach, aber im Berhält: 
niffe zu bem fehr billigen Preiſe ſchlechterdings unübertrefibar. 
Die Dreitheilung ber beigehefteten Karte paßt leiber nicht zu ber 
doppelt fünftheiligen Anordnung des Buchs, ift aber jonft recht 
gut zu verwenden. Ht. 
— Materialien zur Gefdidte des beutiden 
Boltsliedes. Aus Univerfitätd-Borlefungen von Rudolf 
Hildebrand. 1. Theil: Das ältere Volkslied. Heraus: 
gegeben von Georg Berlit. Zugleich Ergänzungsheft zum 
vierzehnten Jahrgange ber Beitichrift für den deutſchen Unter: 
richt. Der Ergänzungdhefte fünftes. Leipzig, Drud und Verlag 
von B. ©. Teubner, 1900. Preis 4 .& — Dad, was ben 
Namen Nubolf Hildebrand am meiteften hinausgetragen hat über 
den Kreis feiner unmittelbaren Schüler, ift feine Arbeit an 
Grimm's Wörterbudh. Wie er mit feinem ganzen n an 
diefer mübjeligen und in mandem Sinne unbantbaren Thätigkeit 
bing, und mie er fie vertieft und geadelt hat durch die Eigenart 
feined Weſens, dur jene warme Innigleit in der Erfaflung 
feiner Aufgabe und die grübelnde Verſenkung in die Geheim— 
niffe ber Sprachgeſchichte, das zu rühmen thut nicht noth. Alle 
Kundigen find einig in der altloſen Bewunderung der Selbft- 
entäußerung, die ſolche Arbeit erfordert. Und doch mie oft 
empfand er fie ald eine Kette am Fuße, bie ihn Hinderte an 
der Berfolgung anderer wiſſenſchaftlicher Pläne! Um jo gröfer 
ift die Syreube darüber, daß und jetzt aus feinem wiſſenſchaft 
lichen Nachlaß noch manche werthvolle Gabe dargeboten mird. 
Wir haben vor Kurzem erft (Will. Beilage vom 17. Mai db. 3.) 
die Herausgabe feiner Prüfungsarbeit über Walther von der 
Bogelweide mit aufrichtiger de begrüßt. Zu ungleich 
berem Danke verpflichtet dad vorliegende Buch. Wer die Art 
ennt, wie Hildebrand arbeitete, bie Fülle von Zetteln, Notizen, 
Brudftüden, Eitaten, aus denen er jeine ® e aufbaute, wer 
es weiß, daß das Befte, mad er in feinen Borlefungen gab, 
meift ber Begeifterung des Wugenblid3 entitammte, ber wird 
vollauf die Treue und felbitlofe Hingabe würdigen, deren es be 
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durfte, um biefe disiecta membra zu einer leöbaren Darftellung 
r vereinigen. Den beſcheidenen Titel „Materialien” hat Pro- 
eſſor Berlit ‘mit guter Abficht gewählt. Er will nicht täufchen 
über ben fragmentarifhen Charakter, der ben einzelnen Capiteln 
bed Buches anhaftet. Mber mie umübertrefflih es Hildebrand 
verftand, dem innerften poetiſchen Gehalt des Vollsliedes aus: 
zufchöpfen und feinen Hörern zum Bemwußtfein zu bringen, meld 
eine geradezu Fünftlerijche Begabung er bewies, wenn es galt, 
den fittengejchichtlihen Hintergrund ber einzelnen Lieder in das 
rechte Licht zu ftellen, davon geben die Blätter bed Buches doch auch 
Soldyen genügend Beugniß, die nicht das Glüd gehabt haben, ihm 
zu Füßen zu figen und feinem mächtig ergreifenben Worte zu lauſchen 
Der erfte Theil behandelt nad einer kurzen allgemeinen Einleitun 
bad ältere Bolfslied im feiner cultur- und fiterargefchichtlichen 
Bebeutung. Er zerfällt in vier Mbfchnitte: 1. Kunftlied und 
Volkslied, 2. Neuere Lieder, die in alte Beit zurüdreichen: a) Das 
Weihnachtsfeſt in der Dichtung des Volles, b) Vollsmäßige Ums 
dichtung urſprünglich geiftli Lieder, 3. Die Bedeutung des 
Liebes im alten Beben, 4. Kurzer Bericht über die Literatur des 
älteren Vollsliedes und feine Ueberlieferung. Der zweite Theil 
(S. 76—211) führt in elf Gapiteln Proben bed älteren Bolls- 
liedes mit eingehenden Erläuterungen u vor. Die Leber 
fchriften dieſer Gapitel lauten: Kranzf en; Streit zwiſchen 
Sommer und Winter; Das Mädchen und die Haſel; Die Roſe 
im Bollslied; Martindlieder, Schlemmer und Zecherlieder; Fas 
nachtlieder; Landsknechtlieder; Altepiſches; Hiſtoriſche Volls 
lieder; Kinderlied. — ſind eine Anzahl von Beilagen, 
die zu Hildebrand's Volksliedſtudien in nächſter Beziehung ſtehen: 
einige Aphoridmen aus ſeinen „Gedankenheften“ und drei Be 
fprehungen von Böhm’s Altdeutſchem Liederbuch, von des ſtnaben 
Wunderhorn, heraußgegeben von Birlinger und Crecelius, und 
von R. v. Liliencron’s hiſtoriſchen Bollsliedern. Ein willkommenes 
Namen: und Sachregiſter bildet den Schluß. — Dem Berichteritatter 
bat diejes Buch die wehmüthige Erinnerung gemedt an mande 
köftliche Stunde, bie er bereinft mit Hildebrand verleben durfte. 
Die Borlefung über das Boltslied war es, die mit ihrer echt 
deutihen Gemütbätiefe und Herzenswärme bem angehenden 
Studio — es ift nun bald 30 Jahre her — den Muth machte, 
den verehrten Lehrer aufzufuchen. Und das nie erlöfgente Ans 
denten an den Verkehr, der ſich damit anbahnte und der balb 
genug — mit Stolz darf ich eö jagen — zu einer Freumbidaft 
für das Geben fich audgeftaltete, gehört zu dem Schönften und 
Edeliten, was mir die goldene Seit des alademiſchen Lebens 
bejcheert bat. Das Buch wird bei allen Schülern Hildebrand's 
ähnliche Empfindungen auslöfen, daran ift fein Zweifel. Iſt es 
doch die Hauptforge des gewiſſenhaften Bearbeiters gemeien, dem 
Buche das echte perfönliche Gepräge zu erhalten. Aber es darf 
Sebem warm empfohlen werben, dem daran liegt, dad Weſen 
des deutſchen Volksliedes und feine hohe culturgeichichtliche Bes 
deutung gemiffermaßen von innen us zu verftehen. Dem 
Herauögeber drüden mir im Geifte dankbar die Hand für bie 
ihöne Gabe. Gr ſpricht im Vorworte (S. VID) die herzliche 
Bitte aus, ehemalige Hörer Hildebrand'3 möchten ihm freundlichit 
unterflügen für die Bearbeitung des zweiten Theiles des Volls- 
lied» Collegs — das Wiedererwachen ber Theilnahme für das 
Volkslied im achtzehnten Jahrhundert — durch Ueberlaſſung 
etwaiger Niederfchriften oder auch nur einzelner Notizen. Wir 
mwünjchen dieſer Bitte reichen Koh R. B. 
— Deutihland bei Beginn des 20. Jahr: 
hundert. Bon einem Deutfchen. Berlin W., Militärverlag 
R. Felix, 1900. — Bir leiden jest an einem leberfluß der: 
artiger Bücher, welche mit allgemeinen Betradhtungen und Bor: 
fchlägen für die Geftaltung der deutſchen Zukunft angefüllt find. 
Diefe Bücher leiden an dem Fehler, dab doch ſchließlich Alles 
immer anderd kommt, ald wir denken. Der Berfajfer iſt groß 
deutih und hofft und erwartet, dab Alles einmal deutſch wird, 
fomweit die beutiche Zunge klingt. Nur bezüglich der ruſſiſchen 
Dftfeeprovingen legt er fich einige Zurüdhaltung auf. Mit dem, 
was er am Stufe feines Urtheils über Bismard jagt, ftimmen 
wir überein. Bid and Ende ber Melt können freilich 
Bismark’fche Anfichten nicht beftimmend für die deutſche Nation 
fein. Allein vorläufig — dächten wir — könnten wir un® nod 
daran halten. —tg— 
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St. Petersburg und Umgebung. 


Eine ber gen, die mir am häufigften nach meiner Rüd- 
tehr nach Deutichland vorgelegt wurden, war bie, ob ich denn mit 
Deutich durchgelommen wäre. Darüber können Deutiche, die nad 
Aukland a ganz a fein, in St. Peterdburg und 
Mostau wird überall deutſch gef . Am jedem Hotel und 
Reftaurant ift ein gie oder franzöfifcher Oberkellner, auch die 
Portierd find meift Deu Ya ed kommt fogar vor, daß die 
Droichtentuticher verſchmitzt lächeln, weil der Portier das Ruſſiſche 
fo recht ſächſiſch ausſpricht. Auch in ben Geihäften und an 
den Gafien wird überall deutſch geiprodhen; Buch- und Kunſt⸗ 
bandlungen, Apothefen, ja auch Bädereien haben vielfach deutſche 
Befiger. Neben dem ruffifchen bulotschnaja findet man oft das 
blos mit einer ruffiihen Endung verjehene beutiche pekarnaja. 
Daß die gebildeten Ruſſen alle mindeftens außer ihrer Mutter 
ſprache noch ger und Deutich fprechen, ift befannt; in 
manchen Kreiſen gilt es jogar jet noch für feiner, wenn auch 
Nuffen untereinander ſich franzöfiih unterhalten, jtatt die Sprache 
pi gebrauchen, die beiden Theilen näher liegt. Ein älterer Herr, 

ern ich einmal meine Bermunderung über die Vielſprachigkeit 
der Ruffen ausſprach, entgegnete mir: „Die Nuflen lernen darum 
fo leicht fremde Sprachen, weil ihre eigene Sprache jo reich it; 
das Aufftiche hat alle Töne. freilich beherrichen die meiften Rufen 
ihre Sprache nicht vollftändig.” Während früher das Franzöſiſche 
die Hauptverlehrsſprache war, fcheint es auch in Rußland immer mehr 
durch bad Deutſche verbrängt Ei werben. Wieviel Deutich geſprochen 
wird, merkte ich Schon fehr bald, als ih in das eigentliche Rufe 
land hinein fam. Ich mar eben in dem blos von einem Stearin- 
licht erleuchteten Eifenbahnwagen aufgewacht, da verkündete der 
eandüctor: stanze Gätschins, gospoda (Station Gatſchina, 
meine Herren). ge - nun dort Kaffee trant und in meinem 
ſchönſten Ruſſiſch fra skolko stoit?, mar ich ſehr beleidigt, 
als der Kellner deu 5 antwortete: anzig Kopeten. —— 
Stunden Fahrt hält der Zug in & Peteröburg. ng 
ich den Eifenbahnmwagen verlaffen, da drängen *. rg Fuhr: 
werfövermiether heran, reden auf mich ein und wollen mir ihre 
Blehmarten in die Hand brüden: adinn rubl, adinn rubl! 
(Einen Rubel, einen Rubel!) Ach gehe aber zu "dem Pla, wo 
die billigeren Heinen Droſchken ftehen, Iſwoſchtſchik genannt. Sie 
fommen aus der Reihe herausgefahren und bieten fih an. Der 
eine ruft mir zu: baltinik! (einen halben Rubel), und ala ich 
das nicht gleich veritehe, jtredtt er feinen Zeigefinger aus und 
Hält dann die Hälfte zu. Ich biete dagegen blos ssöorok (40) 
und darauf geht er ein. Unterwegs dreht er ſich aber mit ſeinem 
verſchmitzt lächelnden Geſicht um, zeigt auf meinen Koffer und 
meint, 40 märe nicht genug. Als ich ihm aber fage: oötscheu 
dawölna (ganz genug), beruhigt er ſich. Dieſes Schaufpiel des 
Bietend und Unterbietens wiederholt fi) jedesmal, jo bald man 
fih einen Wagen nimmt. Und nicht immer gehen die Kutſcher 
fo fchnell auf das niedrigere Angebot ein; dann läht man fie 
rubig ftehen und geht zum nächſten. Einmal verlangte einer von 
mir 7 Rubel für eine längere Ausfahrt, ſchließlich that es ein 
anderer für 2,75 Rubel. Natürlid) muß man den Preis vorher 
ausmachen. Es giebt zwar eine Tare, die auch in jeder Drofchfe 
ausbängt; aber wenn man die futicher auf diefe verweift, haben fie nur 
ihr qutmüthiges Lächeln ald Antwort. Die Preije ſchwanken fehr; 
an Feſttagen und bei Regenmetter fteigen fie leicht auf da8 Doppelte. 
Es macht einen ganz eigenthümlichen Eindrud, wenn man Abends 
aus einem Reftaurant fommt, und einem fofort eine ganze Reihe 
Droſchten entgegen» und nachfährt. Aufdringlich verfperren fie 
einem bei Straßenkreuzungen den eg, indem fie ſich gegenfeitig 
in Unpreifungen überbieten. Der eine rühmt die Schnelligkeit 


und Schönheit feined Pferdes, der andere bie Eleganz feines 
Wagens, ber britte feine neuen Gummiräder :c. 

St. Peteröburg ift befanntlih eine ganz junge Stadt. 
Auf dad Machtwori Peter’ des Großen, der hier zunächſt blos 
einen Hafen anlegen wollte, wurbe fie auf ganz fumpfigem Boden 
gebaut. Taufende und Mbertaufende haben dabei ihr Leben ein« 

ebüßt, und noch heute wird man daran erinnert, mie wenig der 
Boden für eine große Stabt geeignet if. Das Klima ift fehr 
ungelund, dad Trinkwaſſer für Fremde böchft gefährlich, und die 
Stadt felbft ift weder vor —— en der Newa noch 
vor Sturmfluthen vom Meere ber ie fhlammig und 
fumpfig der Boden ift, fann Au; he deutlich auf den Fried⸗ 
böfen ſehen; im ben friſch ausgehobenen Gräbern jammelt ſich 
fchnel daB Waſſer. Zu bewundern ift der weitausſchauende 
Blick Peter's des Großen, der für feine neue Stadt fo riefige 
Dimenfionen mählte, daß fie noch heute den Anſprüchen bequem 
genügen. Groß und maſſig ift Alles in Rußland, von dem 
Actenpapier und den Eifenbahnmwagen, die für eine bedeutend 
breitere Spur gebaut find als bei uns, an bis zu ben öffent: 
lihen Gebäuden. Mit großer Magverichwendung find bie Straßen 
angelegt; die breitefte und längite berfelben ift die Newsky-Per— 
fpective. 5 km lang und 85 m breit zieht fie fich durch bie 
Mitte der Stadt. Ihren Namen bat fie von dem heiligen 
Alerander Newsky, deſſen Reliquien Peter der Große von 
Wladimir nad St. Peteröburg bringen ließ, weil die orthodoren 
Auffen nit in eine Stadt ziehen mollten, die noch feinen 
Heiligen hatte. Auf biefer Strafe findet man die vornehmiten 
Geſchafte und jederzeit den lebhaftejten Verkehr. Auf den Granit 
platten des Trottoird gehen modern gefleibete Herren und Damen 
neben Tſcherkeſſen in ihrer malerifchen Tracht, uniformirte Beamte 
neben den Ruflen aus dem Volle in langem Kaftan und mit 
hohen Gtiefeln. Auf dem Holgpflafter der Straße verfehren 
Pierdebahnen und Omnibufle, Droſchten überholen einander; man 
glaubt, jest muß in bem Gewirr ein Zufammenftoß erfolgen, 


aber der Polizift, der am feiner Kreuzung fehlt, erhebt nur bie 
> und in den Wirrwarr lommt Ordnung. Da ſauſt ein 
ichatſch heran mit feinem eleganten Wagen; ficher lenkt er mit 


den blauen Zügeln das flinfe Pferd; — neben ihm fährt, noch 
ravitätifcher und felbftbewußter, der Kutſcher der zweiſpännigen 
rivatequipage. Alle Pferde gehen im ruſſiſchen Anfpann, d. 5. 
unter dem charakteriſtiſchen Krummholz, dad man in allen 
Arten fehen kann, breit und plump, bunt bemalt ober geichnigt 
bei den Laftwagen, zierlih und leicht bei den eleganten Kutichen. 
Uebrigens ſchneidet man nicht fo geſchmacklos mie bei und ben 
Pferden die Schwänze ab; im ©egentheil, je vornehmer ber 
Wagen, deito länger der Schwanz bed Pferdes. Eine Vorftellung 
von dem Wagenverkehr in St. Peterdburg, den die riefigen Ent 
fernungen nothwendig machen, befommt man, wenn man erfährt, 
daß es allein von den gewöhnlichen Drofchten über 11 000 giebt. 
Das Straßenbild ift mit einem Schlage völlig verändert, wenn 
es anfängt zu regnen. Regenſchirme ſieht man dann wenig, 
wohl aber die viel praftifcheren Mäntel mit Kapuze, bie auch 
Damen rubig tragen. Die zahlreichen Uniformen verſchwinden 
faft vollftändig; denn beinahe jeber Uniformirte hat an jeinem 
Mantel eine Kom oder trägt einen Gummimantel in feinem 
Gürtel. Die Kutſcher haben ihn unter ihrem Sie. Auf der 
Straße fallen dem Fremden auch die vielen Schußdächer auf, die 
als luftige Vorbaue von der Hausthür bis an die Strafe gehen 
und fich faft vor jedem Haufe befinden. 
Bahlreih find die Kirchen, Kapellen und —— an 


den Straßen. Aber vor jedem nimmt der fromme Ruſſe ſeinen 
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Hut ab, und befreugigt dreimal Kopf und Bruft. Im Innern 
find die Kirchen alle einander ähnlih. Die Thüren find belagert 
von ſchwarzgelleideten Nonnen und von ſtrüppeln und Bettlern aller 
Ur Iſt man durch fie hind edrungen und tritt nun in 
die Kirche felbit ein, fo ift man überrafdt von dem Reichthum 
an golbenen Bildern, ber fich bier überall findet, Gemälde in 
unferem Ginne kennt die ruſſiſche Kirche nicht, ſondern nur 
Heiligenbilber, bei benen Alles außer den Köpfen und den Händen 
in Gold getrieben ift. Aber mit biefen find nun auch alle Wände 
und Wieiler bededt. Der Reichthum, der fih an diefen Bildern 
igt, wird Einem recht deutlich, wenn man das mit ben ſchönſten 
Brillanten geichmückte Bild der Mutter Gottes von Kaſan fieht. 
Bor diefen Bildern ftehen große Leuchter mit riefigen Kerzen, 
neben die die fyrommen geweihte Wachslichter teten. Dak ber 
Verlauf derfelben in der Kirche felbft ftattfindet, ftört die Andacht 
der Betenden nicht. Im Schiff ber Kirche, das natürlich keine 
Bänke hat, knieen und ftehen fie, fortwährend fich befreuzigend ; 
andere beugen fnieend in bemüthiger Zerknirſchung ben Oberkörper 
fo weit vor, bis die Stirn den Steinboden der Kirche berührt. 
Bor den Heiligenbilbern ftehen fie in Reihen und warten, bis 
auch fie herantreten können, um die heiligen Gliebmaßen 
u tüflen, und es bat etwas Tiefrührendes, wenn man fieht, wie 
Da ihre Meinen Kinder heben, damit auch fie in findlicher 
Frommigkeit ihre Lippen auf das innig verehrte Bild brüden. 
Hier findet man neben der feingelleideten Dame den Ruſſen aus 
dem Volle, im langen ſchmutzigen Kaftan, und neben dem Officier 
dad alte Mütterhen am Krü . Unb über dem Allen Tiegt 
der Naud der Kerzen, die das Halbdunkel, das viele Tuffte 
Kirchen erfüllt, nur noch mehr zeigen. Bon einem ber vielen 
Altäre ber tönt der eintönige Geſang der Priefter, die ein blaues 
oder braune® Gewand ſchmückt, und ber Chor antwortet mit 
mwohlabgetönten Gefang. Es liegt eine eigenthümliche Stimmung 
über diefen ruffifchen Gottesdienften; man fühlt es heraus, 
daß der Cultus der Schwerpunkt der griechichen Kirche if. Und 
wenn man auf das äußere Verhalten ber ſtirchgänger etwas 
eben darf, jo ift bier die Andacht und die Aufrichtigfeit der 
a größer ald bei ber römifch-katholifchen Kirche. St. Peters- 
gi! it reich an prädtigen Kirchen. Die berühmtefte derjelben 
ift die Iſaalstathedrale, ein Gebäude ganz aus Marmor und 
polirtem Granit und im Innern mit Maladitfäulen und Mofaiten 
—— Den ſchönſten Blick hat man auf dieſen herrlichen 
u von dem Senatsplaß aus. Dicht vor Einem, am Newaufer, 
erhebt fi auf einem großen Granitblod das Denkmal Peter's 
des Großen; verfciebene Gemälde in der Eremitage zeigen es, 
unter welchen Schwierigteiten dies Felsſtück aus Finland hierher: 
gebracht worden ift. Dahinter liegen die qut gepflegten Anlagen 
des Wlerande und über ihnen ragt nun empor, auf 
ihlanten Säulen rubend, die goldftrogende Kuppel der Iſaalks- 
Kirde. — Kaum geringer ift der Ruf der Kaſanſchen Kirche am 
Nemwätgprofpect; aber der Eindrud, den die Kirche jelbit macht, 
wird faft noch übertroffen durd; den der mächtigen ‚balbtreis« 
förmigen Colonnade mit torinthiichen Säulen, die bis an bie 
Straße heranreicht. Much die neue Sühnelirhe, die auf der 
Stelle erbaut wird, wo Mlerander II. durch das fluchwürdige Attentat 
vom 1. (13.) März 1881 lebensgefährlid verwundet wurde, ver: 
ſpricht ein impofanter Bau zu werden, wenn aud) die Zwiebelthürme 
mit ihrer bunten, gleichzeitig grün, weiß, roth und blauen Moſaik 
unferer Kunſtauffaſſung ferner liegen als der edle Renaiffance- 
ſtil der älteren Bauten. — Am meiten ermedt das hiſtoriſche 
Intereſſe die einfache Peter-Pauls-Kathedrale, die zunächſt nur 
durch ihre lange vergoldete Spite auffällt. Sie liegt inmitten 
der alten Feſtung auf dem rechten Ufer der Newa. Hier ruhen 
in ſchlichten Sartophagen aus weißem Marmor, die als einzigen 
Schmud ein goldenes griechiſches Kreuz en, bie ruſſiſchen 
Kaifer und Kaiſerinnen feit Peter dem oßen. Sebt find 
Wände und Pfeiler bededt durch die Kränze, die aus aller Welt 
beim Tode Alerander'$ TIL geichidt wurden; es it auffallend, 
daß die meiften Kränze und Gedenktafeln, zum Theil im recht 
wunberlichen Formen, aus Frankreich ftammen. — St. Peteröburg 
genießt den Muf einer fchönen Stabt. Und es ift wahr, es 
macht einen impofanten Eindrud, wenn man etwa von Waſſili 
Dftrow ober von einer der Brüden auf die Stadt ſchaut. Ja 
man wird fait unmwilltürtih an Stodholm erinnert. Wie dort 
dur Dftfee und Mälaren die Stadt reich gegliedert wird, fo 
bier durch die breite Newa und ihre verjchiedenen Nebenarme. 
Aber doch ſchwächt der Vergleich mit Stodholm fofort den Ein⸗ 


brud ab, den bie ruffiihe Hauptitadbt madt. In Stodholm wird 
das Stadtbild belebt durch zahlreiche Thürme von arditeftonifcher 
Schönheit. Hier findet man außer dem ſpitzen Thurm der Peter: 
Pauls-Kathedrale fait nur Kuppeln und Zwiebelthürme. Einzeln 
daftehend neben gothiſchen oder romanifhen Thürmen können fie 
wohl ein Stadtbild intereffanter machen; in der Dienge wirten 
fie ermüdend, und wenn fie gar noch häßlich blau ober grün 
angeftrihen find, geichmadlod. Ein meiteres Element, das das 
Bild Stodholms jo anziehend macht, tritt ebenfalls in St. Peters- 
burg zurüd: grüne friſche Anlagen find nur jpärlich vertreten. 
Das meint wohl aud Bismard, wenn er jeiner Frau von Peter 
hof aus fcreibt (28. Juni 1859): „es ift bier reigend und 
in St. Petersburg jo ſteinern“. Und wenn biele vielm 
großen Gebäude in St. Peteröburg, denen dad Grün der Natur, 
das erft den rechten Schmud und Hintergrund giebt, fo jehr 
feblt, —— noch architektoniſch lebendige Zierden der Stadt 
mären. er das kann man eigentlich nur von wenigen jagen; 
die meiften Stantögebäude und Waläfte find recht nüchterne 
Bauten, die wohl durd ihre malfige Größe imponiren, aber das 
Auge kaum erfreuen können. Dazu kommt, daß fie meijt nicht 
die Naturfarbe des Gteines zeigen, jondern mit einer wenig 
ihönen braungelben ober gar Ihmusiggrünen Farbe angeftrichen 
find. Einzelne ſchöne und originelle Bauten, wie die Gremitage, 
der Triumphbogen, der Thurm der alten Abmiralität u. a., 
können diefen Oejammteindrud nicht wett machen. Auffällig ift 
ed auch, dab man neben Staatögebäuden oft Heine Häuschen 
ober halbverfallene Buben findet, die natürlich) den Eimdrud eben» 
falls fehr herabmindern. Sobald man aus den belebteiten 
Straßen beraustommt, etwa bei einer Fahrt nah ben Inſeln, 
die man gern ihrer bübfchen Anlagen wegen beſucht, fieht man 
fiatt der großftäbtiichen Gebäube und ftatt der glänzenden Läden 
Heine, meift aus Holz gebaute Häuschen und wenig einlabende 
Geſchäfte und Neftaurants, hier „Traktir” genannt. Das Gefühl 
dafür, wie merig folde Käufer oder ſchmußige Bretterzäune 
neben ein großes öffentliches Gebäude paſſen, geht dem Ruſſen 
offenbar ab. Noch deutlicher wird einem dies in Moskau, mo 
die Gegenfäge noch unvermittelter neben einander ftehen Das 
beite Beifpiel dafür iſt der Plas vor der wunderbaren Etldſer⸗ 
firche in der alten Czarenſtadt; zwifchen dem ſchlechten Paſter 
aus ge Heinen runden Steinen, mie es fi in Rußland 
überall, —* auf den belebteſten Straßen findet, ſproßt das 
Gras hervor, fchlimmer als auf dem Marttplag einer Heinen 
deutfchen Gebirgsſtadt. Man hat eben feinen Blid dafür, daß 
Alles zu einem fchönen Gejammteindrud zufammenjtimmen muß. 
Die Umgebung von St, Peteröburg ift mit Eleinen, meiſt 
bölgernen Landhäufern, „Datichen“ genannt, überfät. Jeder zieht 
im Sommer aufs Land, dem es irgend möglich it; bald genug 
it ja die jchöne Jahreszeit vorbei. Schon im September färbt 
ih das Laub gelb und roth, und bald genug ſchütteln es die 
rbitwinde von den Bäumen, Dann beginnt man fich auf den 
inter zu rüften. In den Eifenbahnen werden die Doppelfeniter 
in die Höhe gezogen und in den Häufern verflebt man ängftlich 
die Fenſterſpalten, daß die böfe Kälte nicht ind Bimmer bringt; 
nur ein Meines Fenſter bleibt davon verſchont, damit wenigſtens 
die Möglichkeit da ift, friſche Quft zu befommen. So haben die 
ruſſiſchen Schultinder feine Kartoffel: und Micaeliäferien, fondern 
Klebeferien. — Bon den Schlöffern in der weiteren Umgebung von 
St. Peterdburg ift das befannteite wohl das in Peterhof. Bon 
dem fchönen bi8 and Meer reichenden Part aus hat man 
den beiten Blid auf das Schlofgebäube, Der im Grunde fchlichte 
langgejtredte Bau wirft doch geihmadvoll durd den duntelroth- 
braunen von weißen Säulen und Fenſterumrahmungen belebten 
Ton, in dem er gehalten it. Neben den Treppen, bie zum 
Park hinunterführen, jpielen zwiſchen goldenen Statuen die 
berühmten Waflerfünfte, die nad DVerfailler Muſter angelegt 
find, und bis zum Meere hinunter ift die Hauptallee des Parts 
mit Springbrunnen gefhmüdt. Bismard hat ein befonderes 
Gefallen an Peterhof gefunden; die Briefe, die er von bier aus 
geichrieben hat, athmen eine viel freudigere Stimmung ala bie 
gleichzeitigen aus St. Peteröburg. Einmal (1./13. Juli 1860) 
Ichreibt er feiner Schweiter: „Peterhof ift das Jumel der hieſigen 
Umgegend und ald Park wie ald Landſchaft auch für den Met 
europäer erfreuendb zu jehen, etwas wie die Gegend von Danzig 
und HZoppot.“ Aber noch mehr empfiehlt ſich von St. Peterd: 
burg aus ein größerer Abftecher nach Norden. 
[Pr. Friedrich Meier. 


Bũcher beſprechungen. 

— Das ans vom — nach dem Tode von 
Guſtav Theodor Fechner. Vierte Auflage. Hamburg und 
ipzig, Leopold Voß. 1900. 1.4 50 5. — Dak vieles 
Büchlein des geiftvollen Gelehrten, dad vor 64 Jahren zuerſt 
erſchien, auch heute noch nüßlich und mit hohem Genuß zu leien 
ift, bedarf faum der Erwähnung. Immerhin ift Fechner außer: 
halb des Ktreiſes ber Fachgelehrten eine ſchon halb vergeſſene 
Erſcheinung und die Gelegenheit muß benutzt werden, bie Leſer⸗ 
welt an diefe und anbere gemeinverftändliche Schriften des 
großen Pſychophyſilers zu erinnern: fie haben mit ihrer Maren, 
der bloßen Eräumerei völlig abgewandten Gebantenentwidelung 
erade für unfere von dem Spintiämus nahe berührte Zeit ihre 
nbere Bedeutung. Fechner untericheidet fi von vielen 
Andern, die fich mit ſolchen Gebieten befaffen, durd feine nie 
außer Act gelaffene Antnüpfung an das Sichtbare und Zeitliche. 
Die ee des Gedankens z. ®., der ja micht von ihm 
jtammt, daß der Tod nichts Anderes fei, ald die Geburt in ein 
neues, höheres Leben, und bie beitändige Vergleihung dieſer Ges 
burt mit ber erften ift eine Speculation, die wenigſtens einer 
reifbaren Grundlage nicht entbehrt und beshalb vollends bei 
5 anfchaulicher, von feftefter Ueberzeugung getragener Daritellung 
förmlich die Kraft eines Beweiſes annimmt. Daß thatfächlich damit 
gar nichts bewiejen ift, daß man mit ähnlichen Unalogien die wunder: 
barſten Zufammenftellungen bemirten könnte, gegen bie fich Fechner 
jelbft verwahrt haben würde, das fcheint ihm nicht zum Bewuhts 
fein gelommen zu fein. Er mar mehr Dichter als Philofoph, 
und es bleibt nur bedauern, daß er feine reihe Gedanten: 
welt nicht poetiſch neflaltet hat. Noch mehr ift zu bedauern, daß 
er ſich bei feinen ionen nicht in noch weiterem Maße 
von dem It der riftlihen Hoffnung hat beeinfluffen laſſen, 
als das jelbitverftändlich der Fall gemeien ift. In einer Nach— 
ſchrift bat er Profeffor Billroth in Halle die Gemeinihaft für 
dieſes Gebiet gefündigt. Won diefem war der Orundgedante des 
Schriftchens ausgegangen, daß die Geifter ber Verftorbenen als 
Individuen in den Lebenden forteriftiren, welder Gedanke reich: 
ſiche Verwendung aud im chriſtlichen Sinne (perfönliche Gemein: 
ſchaft mit Chriftus) gefunden hat. Aber Billroth habe, fo fagt 
er, nachher eine ſich directer an das kirchliche Dogma anfchliehende 
Richtung genommen. Der Ausdrud ift, wie dad fo oft geichieht 
in biefer ‚ falich gewählt: er redet vom kirchlichen Dogma 
und meint die Lehre der heiligen Schrift. Welch ein chriſtlicher 
Philofoph hätte Fechner werden können, wenn er biefe verſchmähte 

Richtung auch hätte einſchlagen wollen! B. K. 
— Zu Jefu Füßen. Ein Jahrgang Predigten über freie 
Terte von D. 8. Frand, Gonfiftorialrath a. D. Halle a. S., 
Richard Mühlmann (Mar Groffe),. 1900. 6 Lieferungen a 1.4 
— Nur in einer iehung können biefe Predigten enttäufchen, 
wenn man fid) nämlic, vor dem Leſen etwa darauf gefreut hätte, 
eine ganz neue, dem Gang des Kirchenjahres entſprechende Aus: 
wahl biöher jeltener ausgelegter Texte zu finden, Es wäre das 
ein fo verbienjtlices Unternehmen, eine ſolche Auswahl zu treffen 
und zu bieten zum Beten der vielen Prediger, die feinem Peri- 
u er unterliegen und eine ſolche Befreiung von der Qual 
der Wahl mwenigftend in einem Kirchenjahre dankbar begrüßen 
würden. Die bier gewählten Terte gehören iR den bes 
tannteften und am häufigiten benutten nächſt den altherföümmlichen. 
Es find der Reihe nad) ausgelegt aus der Bergpredigt Matth. 5, 
»—u, 5,064; 6,1— 7,55 7,1297 (über die weggebliebenen 
Stellen hat ber Berfaffer früher eine Auslegung geichrieben) und 
aus bem Yohannes:Evangelium Gap. 20,1 — 21, =. Für bie 
Adventszeit find befannte Prophetenitellen, für die hohen Feſte meift 
bie Perilopen und für die übrigen Feiertage meift epiftolifche Stellen 
gewählt. Aber fo viel auch homiletifche Bearbeitungen gerade für 
die meiften diefer Terte ſchon vorliegen, fo wird doch jeder Beier, der 
nad traftvoller, echt evangelijcher Auslegung jucht, dieſe Predigten 
mit Freuden hinnehmen zu den anderen, die fchon vorhanden 
find. Sie halten ſich gänzlich frei von jenen lodenden Zuthaten, 
in denen ſich die moderne großſtädtiſche Predigt jo vielfach, ergeht; 
fie nehmen ben Menſchen, mie er immer war und immer fein 
wird, jo lange Sünde und Elend auf ihm laften, und zwar in 
ber Großſtadt fo gut, wie im meltentlegenen Dorfe. Sie jchärfen 
ihm dad Gewiſſen, erweden aufs Neue die Sehnſucht nad dem 
eil und bie Freude über feinen Befig und leiften aljo in ber 
rache unjerer Zeit, mas die Predigt ded Evangeliums hat 
deiften follen, jeit fie beiteht, eine Auferbauung der Seele und 
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der Gemeinde auf dem gelegten Grunde So oft auch icon 
Predigten über die Bergpredigt im Zuſammenhange gehalten 
worden find, jo giebt es noch Prediger genug, die das nicht ges 
than haben, und die dur die hier gebotenen Worbilder eine 
Anregung empfangen können, fi für Predigt oder Bibelitunde 
mit ſolchem Fleiß und folder Fruchtbarkeit in das Wort ber 
Wahrheit aus dem heiligiten Munde zu verienten. B. K. 
— Jahrbuch für Entjheidungen des Kammer— 
gerihts in Sachen ber freiwilligen Gerichtsbarkeit, 
in often, Stempel: und Strafſachen, herausgegeben von 
Reinhold Johow, Geh. Oberjuftizrath, und Victor Ring, 
Kammergerichtärath. Neue Folge Bd. L Berlin 1900. Franz 
Vablen. Preis für den Band zu 3 Heften 6 & — Hatten 
bis zum 1. Januar 1900 die Entfcheidungen bed Kammergerichts 
in Berlin für andere Rechtsgebiete lediglich theoretiichen Werth, 
fomweit fie die freimillige Gerichtsbarkeit einichliehlich des Grundbuchs 
weſens betrafen, jo haben fie jeitbem unter der neuen Reichs- 
gejeßgebung erhöhtes und beſonderes praktiſches Intereſſe zu bes 
anfprucen, denn im Sammergerichte, zudem ein großer Bezirk 
mit lebhaftem Verlehre, werden verhältnigmäßig mehr Sachen zur 
Enticheidung kommen, die von Bedeutung für Wiſſenſchaft und 
Praxis find, als bei mandem anderen Obergerichte. Um bie 
Benugung zu erleichtern, iſt das Jahrbuch in Abſchnitte zerlegt, 
von denen der erite, Sachen der freimilligen Gerichtsbarkeit, 
weiteren reifen, der zweite und dritte, Koiten: und Stempel ⸗ 
ſachen wie Strafjahen, mehr dem bisherigen Leferkreife dienen 
will; auch follen zum eriten Abichnitte Entiheibungen des Neichd- 
eriht8 und außerpreußifcher oberiter Gerichtähöfe wenigſtens im 
uszuge mitgetheilt werden. Das vorliegende erite Heft bringt 
im erften Abjchnitte eine große Anzahl wichtiger Enticheidungen, 
befonderd zum Regifter- und Grundbuchweſen, die zum Theil 
recht beitrittene Syragen einer enbgiltigen og zuführen wollen 
und daher in vielen Fällen, zumal ſolchen Leſern, denen ein 
münbdlicher Gedankenaustauſch erichwert ift, eine willlommene 
Unterftügung bei ihren Arbeiten bieten. K—d. 
— Bon dem in feinem erjten Theile bereit3 beiprochenen 
Gommentare zum Invalidenverſicherungsgeſeße vom 
13. Juli 1899, welchen der Legationsfecretär im königl. bayerischen 
Staatöminifterium des Fönigl. Hauſes und des Aeußern ıc. 
Dr. JojefGraßmann unter Zugrundelegung des Commentars 
zum Gefete vom 22. Juni 1889 von Dr. Robert v.Land- 
mann, königl. bayerifchem Staatsminifter des Innern für Kirchen: 
und Sculangelegenbeiten, und Rarlv. Rafp, konigl. bayeriſchem 
Regierungsdirector ıc, in 2. Auflage neubearbeitet hat und in 
der E. H. Bed’fchen Verlagsbuchhandlung (Oskar Bed) in 
Münden herausgtebt, liegt die 2. Abtheilung vor. Diefelbe ent 
bält die 88. 30-99 des Geſetes. Mas wir ſchon früher zu 
dem Werte, fo meit es erſchienen war, gefagt haben, gilt aud 
für ben eben erjchienenen Theil. Die Arbeit empfieblt ſich jelbit; 
fie zeichnet fi) durch Reichhaltigkeit und zmedmäßige Verwerthung 
des Stoffes aus und bildet daher eine ergiebige Fundgrube für 
die Auslegung und Anwendung der poröfen Geſetzgebung über 
bie nvalidenverficherung Man kann nur münden, daß der 
Abſchluß des Werkes nicht zu lange auf fih warten läßt. Die beiden 
vorliegenden Abtheilungen koften zufammen 7.4 Der Gefammt: 
preid des Werkes wird fich, wie fchon früher bemerkt, auf etwa 
11 4 Stellen. Demfelben Verlage entftammt eine Tertausgabe 
bes gleichen Geſezes mit Anmerkungen und Bollzugsvorichriften 
von Dr. Robert Piloty, ord. Profejior der Rechte in Würz: 
burg. Diefe Ausgabe ift der 1. Band der Arbeiterverficherungs 
gefege, dem in einem 2. Band die Unfallverfiherungsgejehgebung 
folgen fol. Als 3. Band ijt das in ber Umarbeitung begriffene 
Krantenverficherungsgefeg in Ausficht genommen, Der Name des 
Verfajlerd giebt die Gewähr einer ſachgemäßen und wiſſenſchaft⸗ 
lich werthvollen Bearbeitung der Gejeggebung. Alle für bie Anz 
wendung und das PVerjländnii des Gefehes erforderlichen 
Materialien :c. find in Betracht gezogen. Die Ausgabe wird das 
her um fo mehr empfohlen werden fönnen, al3 der Preis von 
3,50 bei der guten Austattung des gebundenen Eremplars 
angemeſſen erſcheint. oo 
— Dr Rudolf Eisler, Wörterbud der philo: 
fopbifden Begriffe und Ausdrüde Mittler & Sohn. 
Berlin 1899. — Was Berfarer und Verleger ded nunmehr 
fertig vorliegenden Lieferungswertes verſprochen haben, ift reblich 
erfüllt worden: der Studirende und ber jelbftändig Weiterbauende, 
ber gebildete Menſch überhaupt hat ein treffliches 
auf philoſophiſchem Gebiete erhalten. Mag das vo 
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Intereſſe an Pbilofophie, das fich mehr und mehr geltend macht, 
dem Buche nügen und von ihm befruchtet werben! Nicht, daß 
Eisler'3 Merk ein allenthalben gieih außfunftreiched wäre. Das 
ift bei einer erften Auflage folhen Unternehmens nicht zu vers 
en, und vom Autor auch niemald behauptet worden. Giner 
n Anzahl von gebildeten Laien wäre z. B. ftärfere Heran- 
ziehung Ajthetifcher Begriffsentwidelungen von hohem Nutzen ge 
weſen. Aber dad Hervorfehren der erfenntnißtheoretifchen Probleme 
ift troßdem das einzig Richtige geweſen: hier liegt das eigentlich 
Philoſophiſche, und von hier aus mag wohl auch ber, welder 
einmal vergebens blättert, zu reichen Früchten vordringen, bie 
ſich ihm zunächſt ungefucht bieten in dem Garten, ben Eisler 
ihm erichließt. Wohl jedem Freunde des reinen Speculirens geht 
e3 beim Blättern in Eisler’! MWörterbuche wie beim Durchſehen 
einer Bibliothel. Der Blick fällt bald bier bald dort auf etwas 
Belannted, daB einen feithält, man lieſt fich feſt und holt fich 
das dte hinzu: man kommt zu neuen Auffchlüffen und 
neuen Plänen, wo man das zunädft gar nicht gewollt und ges 
ſucht hat. So wird aud wohl mancher Eisler's Bitte um Nach: 
——— Berichtigungen der guten Sache und des guten Buches 
mi ern erfüllen; ein Faffches Eitat hat Mecenfent bisher 
noch nicht in dem zuverläffigen, aud nad der äußeren Ein« 
richtung bin lobenswerthen Merke gefunden. Möge bad Bud in 
oftmaliger Wiederkehr immer volllommener feinen Zwechk erfüllen. 
Dr. Grimm. 
— Der griedifhe Roman und feine Borläufer 
von Erwin Rohde. Zweite Auflage. Leipzig, Breitlopf und 
titel. — Der Tod hat ben Berfafler verhindert, die zmeite 
Auflage feines claffifchen Werkes über die Entwidlung der antiken 
Romanſchreibung felbit zu rebigiren, Friß Schöll in Heibelberg 
bat es unternommen, dieſe nicht leichte Aufgabe mit pietätvoller 
> zu löjen, indem er bie zahlreichen Randbemerkungen, bie 
ohde felbit feit dem Erſcheinen der erften Auflage (1876) in 
fein SHanderemplar eingetragen hatte, benußte und in geeigneter 
Weiſe einfügte, ohne im Webrigen an der urfprünglicen Geftalt 
des Werkes zu ändern und vor Allem ohne eigene Bufäge zu 
machen, auch nicht in Beftalt von bloßen Eitaten und Verweiſungen. 
Ebenfowenig wurden die jpäteren Beiträge, die Rohde felbft noch 
anderweitig zur Geichichte des griechifchen Romans beigefteuert 
bat, Bier berüdfichtigt, nicht nur meil das an ſich ſchon jo um- 
Ringfide Berk dann allzufehr —— märe, ſondern auch 
weil dieſe Aufſätze Art und Ton nicht recht zum Ganzen 
geſtimmt hätten. Nur mit einer vortrefflichen Skizze über „die 
erg Novellendichtung und ihren YZufammenhang mit dem 
rient“ murbe eine Ausnahme gemacht, fie bilbet den Anhang. 
„Ih geftehe, daß ich mir nicht allein zünftige Philologen zu 
Lefern mwünjce, fondern daß ich über ben Kreis eigentlich ges 
lehrter Leſer hinaus das Buch allen ernſtlich gefinnten Freunden 
des Alterthums — dergleichen ja doch wohl troß der verheerend 
um fi freffenden »allgemeinen Bildunge in deutſchen Lanben 
bin und wieder wohnen mögen — in die Hand geben möchte” 
— fo fagt Rohde in der Vorrede zur erften Auflage; und in 
der That, auch wer als Nicdhtphilologe nur flüchtig zu blättern 
beginnt, ift raſch gefeffelt durch die glängenben Vorzüge eines 
Wertes, das tiefgründigfte Gelehrſamleit und umfaflendfte Kennt⸗ 
niß antifen Geiſtes und Lebens mit flotter und feffelnder Schreib: 
weiſe zu verbinden weiß. Dr. P. P. 
— Die erfte Erfindung. Borgeihichtlihe und culturs 
hiſtoriſche Gedanken. Dresden 1900. Verlag von Däcar 
Damm. 48 © 120 6 — Die flottgefchriebene Brofchüre 
eined Anonymus aus Serfowig (mo?) fucht über die Urgefchichte 
des Menſchen bei feiner Herausbildung aus dem Thierreich neues 
Licht zu verbreiten oder doch durch Kritik der verfdiedenen Hypos 
theſen bie Wege der Forfchung einzuengen, Doc ericheint das 
Ganze zu feuilletoniftiich, um als ernites Förberungdmittel gelten 
u können. Die Hauptfache läuft darauf hinaus, daß ald Er: 
Ara audgefchloffen werben fol, mas aus dem Thierreich uns 
bewußt oder inftinctio übernommen fein fünnte So bleiben 
denn eigentlich nur zwei echte Erfindungen beftehen, Bumerang 
und feuer. Namentlich die verſchiedenen Möglichkeiten, Feuer 
u gewinnen, werben ausführlid) erörtert, wobei man mohl das 
rennglas, als gerundeted Berniteinftüd oder zufällig gemölbt 
geichliffenen Bergkryſtall, ald zu unmahrfcheinlich, beifer aus: 
ſchließen follte. Wber auch die Idee, dab alle jene Erfindungen, 
die irgend ein Vorbild im Thierreih haben, in Wahrheit feine 
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feien, da fie ererbt fein könnten, ift faum ftichhaltig, weil ber 
Begriff der Bererbung in viel zu weitem Sinne genommen wird; 
man kann doch nicht bie Kunk des Spinnend auf die Spinnen 
jurüdführen, oder die Kleidung auf die Köder der Waſſer⸗ 
jungfern. Eine kritiſche Unterfuchung hätte fi vielmehr auf die 
Fähigkeiten der Säugetiere zu beichränten. ift denn bem 
Berfafler beim Sammeln jehr zeritreuter Thatjachen manches 
Mikverftändniß pafirt. Es genüge ein Satz: „Das Hielen als 
foldes fann man nicht zu den dem Menfchen eigenen Gr 
findungen rechnen. Eine Schnede muß beim Abſchießen bes 
Liebespfeiles in gewiſſem Sinne zielen (!), noch mehr eine fröte, 
melde aus ber Thränenbrüje dem Angreifer Gift entgegen 
ſchleudert ¶h.“ Auch in der Deutung der Thatjache, daß Affen 
fih an einem verlaffenen Lagerfeuer erwärmen, es aber nik 
durch Nachlegen weiter anfachen, wird man anberer i 
fein. Der ajler meint, die Affen könnten es wohl, d 
bätte e8 für fie keinen Nupen. — Immerhin läßt fi aus ber 
Schrift mancher anregende Gedante entnehmen. Srth. 
— Bilhelm Haade und Wilhelm Kubnert, Das 
Thierleben der Erde. Drei Bände Mit 620 Tertilluftra- 
tionen und 120 chromotypographiſchen Tafeln. Berlin, Martin 
Oldenbourg. 40 Lieferungen zu je 1.4 — Bir begrüßen im 
biefem Werke eine ber allerbeften Bereicherungen unferer gemein: 
verftändlichen Literatur auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete. Ein 
Zoolog und ein Künftler haben fih mit dem Verleger zufammen- 
getan, um unjerem Volke ein wundervolles Prachtwert zu äußerft 
mäßigem Preife darzubieten, dur und durch modern und 
vollendet. Lieferung umfaßt drei Bogen in Leritonformat, 
mit vielen Tertilluftrationen und drei Chromotafeln. Bei der Fülle 
unſerer Literatur an guten populären Boologien, Brehm's Thier- 
leben in erfter Linie, fchien es nicht leicht, ein neues zu fchaffen 
in neuer Form und Anregung. Diefe Aufgabe ift dadurch gelöft, 
daß der geographifche Gefichtspunkt für die Öruppirung maßgebend 
war. Dadurch wird einerfeit3 beftändige Abwechſelung erreicht, 
welche die für ben Laien ermübende Anreihung verwandter Ge 
ftalten in oft endlofer Folge vermeidet, andererfeitd wird dem 
modernen Bebürfniß bed großen Publicums, das die naturmiffen: 
ſchaftlichen Liebhabereien früherer Zeiten vielfach mit gesgraphiichen 
und colonialen vertaufcht bat, Redynung getragen. Beide Berfailer 
haben fi) ald Beobachter der Natur zu Haufe und im jemen 
Bonen, als Häger, Thierzüchter sc, jeder in feiner Weije bewährt, 
beide haben ſich längit ihre publiciftifhen Sporen verdient, aber 
beide haben fich, mas das Wichtigfte ift, in ber vortheilhafteiten 
Weiſe abgellärt. Geiftreih mar Haade immer, oft aber ließ er 
ber Phantafie und ber Speculation fo freien Lauf, daß man nicht 
mehr folgen konnte. est läßt er alles Speculative bei Seite 
und beſchränkt fih darauf, einfach das Thier in feiner Entwicke- 
lung und in feinen Lebensäußerungen zu beurtheilen und alle 
pofitiven Beobachtungen bis zu den neueften zu verfolgen, ein 
Mufter objectiver Darftellung. Und das, was fi von ben feineren 
Abftufungen der Haltung und des Mienenjpield ohne Weitihweifigkeit 
im Worte nicht vollausdrüden läßt, das bringt und mit einem Schlage 
bie wahrhaft geniale Auffaſſung bes Künſtlers. Kuhnert mar jchon 
immer einer der beften Charakterzeichner der Thiere mit Griffel 
und Pinfel; doch waren die Zeichnungen früher mandmal zu 
ſtizzenhaft und bie Gemälde etwas zu ftrenge durchgeführt bis 
in Schwere im Einzelnen, Jetzt ift die Darftellung zu einer 
eifterfhaft fortgeſchritten, welche die Chromotafeln zu den beften 
Thierbildern ber Gegenwart jtempelt. Die Lanbichaft ift mit voll: 
endeter Tüchtigleit behandelt, fo daß fie, zu den Thieren voll: 
tommen abgeitimmt, dieſe in charakteriftiicher Umgebung hervor: 
treten läßt, ohne daß man fi) des Mittelö fogleich bewußi wird, 
auf welches der harmoniſche Einbrud ſich ſtützt; das fatte Licht 
der Tropen, die Mebiterranlandicaft, unfer Herbſtwald, die 
verjchiebenen Tageszeiten werden mit gleicher Birtuofität dar 
eftellt, und die Thiere ſelbſt find zum guten Theil wahre 
binetöftüde, die allein ſchon die Anſchaffung reichlich lohnen. 
Wie mweit die Schilderung fih auf die niedere Thierwelt einlafen 
wird, läßt ſich noch nicht jagen. Bis jett betrifft fie das Thier⸗ 
leben der Wälder, Baumpflanzungen und Gebüſche Mitteleuropas 
und zwar im Speciellen Sänger und Bögel. Da etwa aller 
zwei Wochen eine neue Lieferung erfcheint, fanı man mit 
Sicherheit darauf rechnen, daß die Arbeit homogen abgeſchloſſen ift. 
Möchte das prächtige Wert beim Publicum die nöthige Beachtung, 
finden! Kein Käufer dürfte die Anfchaffung bereuen, Srth. 
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Friedrich Hölderlin's Verhältnig zu Goethe und Schiller. 
Bon 9. v. Winterfeld. 


Die Beziehungen ded unglüdlichen ſchwäbiſchen Dichters, 
deſſen Leben vor länger ald einem halben Jahrhundert, nad 
langer, nur zumeilen von einzelnen Lichtbliden des Genius er 
bellter geiftiger Umnachtung endete, zu Goethe und Schiller find 
nicht Tediglich äußerliche gemeien. Es finden fi) auch manche 
innerliche Aehnlichkeiten und Berwandtichaften. Wer fi) in ben 

pperion verſenkt und in bie Igrifchen Gedichte, namentlich der früheren 

iode Hölderlin’s, der wird nicht jelten am Goethe, namentlich 

an deſſen „Werther* gemahnt werben, fo fehr bildet eine tiefe 
Sehnſucht nad) Natur und reinem Menſchenthum den Grundton 
bei Beiden, nur mit dem Unterſchiede freilich, dak Goethe, als 
er ben jeelentranten Werther ſchilderte, jelbit geiund war, während 
der arme Hölderlin nur zu fehr dem Helden feines mehr lyriſchen 
als epifchen Romans glih und gleich diefem im Kampfe mit der 
rauhen Wirklichkeit zu Grunde ging. Ein anderer Unterſchied it 
der, daß, während bei Goetbe in der Naturſchilderung die ſinn— 
lie Anſchauung vorherriht und nur durd die leicht barüber 
ſchwebende Empfindung veredelt wird, bei Hölderlin die anfchaufiche 
Sıhilderung zurüdtritt gegen den Ueberſchwang der Empfindung. 
Daher wird aud) Goethe's Aeußerung in einem Brief an Schiller 
verftänblich, Hölderlin fcheine die Natur nur durch Meberlieferung 
zu fennen. Gr wußte ebem nicht, mie innig der junge Dichter 
von Jugend auf mit der Natur verwachſen war, mie fehr er 
aber aud ſich gewöhnt Hatte, bie Kräfte berjelben als perfön- 
liche Weſen aufzufaflen. Der träumerifche, weiche, mweltfremde 
— war eine echte Taſſo -Natur und nicht wenig 
tellen über ſich ſelbſt im feinen Briefen haben eine auf: 

fallende Uebereinftimmung mit der Goethe'ſchen Schilde: 
zung Taſſo's. Noch bebeutendere Verwandtſchaft finden 
ir zwiſchen Hölderlin und feinem großen Landsmann 
Schiller. Schrieb diefer bob am 17. Auguſt 1797 an Goethe, 
auf eine zwar ftrenge, doch nicht ungünstige Beurtheilung der 
Hölderlin'ihen Gedichte „Der Aether“ und „Der Wanderer“: 
„Aufrichtig, ich fand im diefen Gedichten viel von meiner 
eigenen fonftigen Geftalt und es ift nicht das erfte Mal, daß 
mich ber Verfaſſer an mid erinnerte, Er bat eine beftige 
Subjectivität und verbindet damit einen gewiſſen philoſophiſchen 
Geiſt und Tieffinn. Sein Zuftand ift gefährlih, da folden 
Naturen ſchwer beizulommen it.“ Daran ſchließt er die Be 
tradtung, ob Menichen, wie Hölderlin, „abiolut und 
unter allen Umftänden fo ſubjectiviſch, jo überipannt, fo 
einfeitig geblieben wären, ob es an etwad Primitiverem 
Täge, oder ob mur der Mangel an äjthetiicher Nahrung 
und Einwirtung von außen unb bie ÖOppofition ber 
empirifchen Welt, in der fie leben, gegen den idealen Gang, 
diefe unglüdlihe Wirkung hervorgebraht hat. Ich bin fehr 
geneigt”, ſchließt er, „das Lehtere zu glauben und mwenngleid) 
ein mächtiged und glüdliches Naturel über Alles fingt, jo daucht 
mir doch, dab manches brave Talent auf diefe Weile verloren 
ebt.“ Darauf antwortet Goethe, daß er in Holderlin's Ge 
ichten allerbings eine ähnliche Richtung mie bei Schiller 
fände, jet dann aber hinzu: „Allein fie haben weder 
die Fülle, noch die Stärke, noch die Tiefe Ihrer Arbeiten. 
Indeſſen recommandirt diefe Gedichte eine gewiſſe Lieblichkeit, 
Zrmigteit, Mäßigkeit, und der Berfaffer verdient wohl, daß 
ie dad Mögliche thun, ihn zu Ienten und zu leiten.“ 

Die Folge diefer Lenkung und Leitung durd Schiller war es, 
daß Hölderlin fi die Anſchauungs- und Ausdrucksweiſe des von 
ihm hochbewunderten Dichters fo volllommen aneignete, daß man 
in nicht wenigen Gebichten diefer Periode, jo namentlich in dem 


„Lied der Freundichaft” und in der Ode „Griechenland“, in ben 
Hymnen „An die Natur“ und „Dem Genius der Ktühnheit“ 
Schiller ſprechen zu hören glaubt. Doch bald jollte Hölderlin 
den Weg der Nachahmung gänzlich verlaflen, um Selbſtändiges 
von höherem Werth zu bieten. 

Was die perfönlichen Beziehungen betrifft, fo hatte Hölderlin 
Schiller's Belanntihaft bei einem Beſuche gemadt, dem dieſer 
feiner ſchwäbiſchen Heimath abgeftattet und mobei er Intereſſe 
für den jungen itammverwandten Dichter gefaht hatte. Durch 
feine Bermittelung erhielt Hölderlin, nah Wollendung feiner 
Studien auf der Univerfität Tübingen, im Serbit 1793 eine 
Stelle ald Erzieher bei dem Major v. Kalb auf Waltershaufen 
bei Meiningen, deſſen Gattin, Charlotte v. Kalb, Schiller's geift- 
reiche Freundin, die „Titanide”, fich mütterlid feiner annahm 
und aud) feine Betanntichaft und nähere Verbindung mit ben großen 
Geiftern in Weimar zu befördern ſuchte Bon Schiller (damals 
in Jena), an ben hd Hölderlin von Waltershaufen aus brieflich 
gewendet, wurde er freundlich zum Beſuche eingeladen und herzlich 
aufgenommen und jollte bier, ohne es vorerft zu willen, auch Goethes 
Belanntichaft zufällig machen. Diejen Vorgang ſchilderte er feinem 
Freunde Neuffer brieflich folgendermaßen: „Auch bei Schiller war 
ich ſchon einigemal, das erite Mal eben nicht mit Glüd, ch 
trat hinein, wurde freundlich begrüßt und bemerkte faum im 
Hintergrund einen fremden, an dem feine Miene, auch nachher 
fein Laut etwas Beſonderes ahnen ließ. Schiller nannte mich 
ihm, nannte ihn auch mir, aber ich veritand feinen Namen nicht. 
Kalt, fait ohne einen Blick auf ihn, begrüßte ich ihn und mar 
einzig im Neußern und Innern mit Schiller beichäftigt. Der Fremde 
m lange fein Wort. Schiller brachte die »Thaliae, wo ein Fragment 
von meinem »Huperion« und mein Gedicht an das Schidjal gedruckt 
it, und gab ed mir. Da Schiller fi) darauf entfernte, nahm ber 
Fremde das Journal vom Tiih, wo ich ftand, blätterte neben 
mir in dem Fragment und ſprach lange fein Wort. ch fühlte 
es, daß ich über und über roth wurde. Hätt' ich gemußt, was 
ich jetzt weißt, ich märe leichenblak geworden. Er mandte ſich 
darauf zu mir, erkunbigte fih nach frau v. Kalb, nach der 
Gegend und den Nachbarn unſeres Dorfes, und id beantwortete 
dad Alles fo einfilbig, als ich vielleicht ſelten gewohnt bin. 
Aber ich hatte einmal meine Unglüdsftunde. Schiller fam wieder, 
wir fprachen über bad Theater, der fremde lieh ein paar Worte 
fallen, die aber wichtig genug waren, um noch etwas ahnden zu laflen. 
Uber ich ahndete nichts. Ich ging und erfuhr am jelben Tage im 
lub der PBrofefforen, was meint Du? — daß Goethe dieſen 
Mittag bei Schiller geweſen fei. Der Himmel helfe mir, mein 
Unglüd und meine bummen Streiche gut zu machen, wenn ich 
nah Weimar komme.” Dies ſcheint allerdings getäeben zu fein, 
nad der Schilderung zu urtheilen, bie er bald darauf demſelben 
Freunde über feine nächſte Begegnung mit Goethe entwirft, 
indem er fehreibt: „Auch mit Goethe wurde ich befannt. Mit 
Herzpocdhen ging ich über feine Schwelle, wie Du Dir denken 
fannit. Ich traf ihn zwar micht zu Haufe, aber nachher bei der 
Majorin (Frau v. Kalb). Nubig, viel Majeftät im Blide, umd 
au Liebe, äuferft einfah im Geſpräch, daB doch aber hie 
und da mit einem bitteren Siebe auf die Thorbeit um 
ihn und ebenjo bitterem Zuge im Gefiht und dann mwieber von 
einem Funken feines lange noch nicht erlofchenen Genied gewürzt 
wird — fo fand ih ihn. Man jagt fonft, er fei ftolz; wenn 
man aber darunter das Miederbrüdende und Yurüditoßende im 
Benehmen gegen unſer Einen verftand, fo log man. Man glaubt 
oft eimen recht herzguten Bater vor fih zu haben.“ Als Fra 


— 


v. Kalb zu Ende bed Jahres 1794 mit ihrem Sohne und deſſen 
Hofmeifter nad Weimar überfiedelte, fand diefer häufiger Ge 
legenheit, mit Goethe zufammen zu fein, der fich ſtets freundlich 
und theilnehmend gegen ihn —— 

Da Hölderlin dringend wunſchte, einige Zeit unabhängig in 
Jena feinen Studien leben zu dürfen, fo nahm er jeine Ent: 
laflung als Erzieher, wobei Charlotte v. Kalb ihn grofmüthig 
noch auf drei Monate mit Subfiftenzmitteln verjab., In Jena 
trat Hölderlin, außer zu feinem Landsmann Niethammer, zu 
Fichte und namentlich zu Schiller, der ihn „feinen liebſten 
Schwaben” nannte und in deſſen Haufe er ftetö ein willlom— 
mener Gaſt war, in ein näheres Verhältniß. Schiller intereffirte 
fich lebhaft für feine Dichtungen und nahm mehrere derſelben, 
wie die Hymnen „An den Genius der Kühnheit“ im bie 
Reue Thalia” auf, So durfte fich Hölderlin einen Freund 
des Mannes nennen, Age er fih ald Stammverwanbten 

i 


niht nur, ſondern auch in mander Hinſicht an 
Gemüthsart Wehnlichen befonderd hingezogen fühlte. Leider 
ngen ihn feine beichräntten tniffe, bereits im 


ühjahr 1795 Jena mieder zu verlaffen und fi von 

iller zu trennen. Wiedergeſehen hat er ihn nicht, ift aber in 
fteter brieflicher Berbindung mit ihm geblieben. Goethe dagegen 
ſah Hölderlim im Auguft 1797 in Frankfurt wieder, wo er N 
damals als Erzieher in dem Haufe des Kaufmanns Gontarb ber 
fand und wo das Fatum jeined Lebens ſich durch die unglüd: 
lie Leidenſchaft zu deſſen fchöner, edler und liebenswürdiger 
Gattin erfüllen follte. Auf feiner Reife im die Schweiz hielt 
Goethe fi) einige Zeit in Frankfurt auf, und Hölderlin fahte 
fich ein Herz und fuchte den Gemaltigen auf. Goethe berichtet 
darüber unterm 23. Auguft an Schiller: „Geſtern ift auch Hölder 
fin bei mir gemwejen; er fieht etwas gedrüdt und kränklich aus, 
er iſt wirklich liebenswürdig und mit Beicheidenheit, ja mit 


Geſchichte der ruffiihen Fabrit.*) 


Bon der Ausſicht, ein Induſtrieſtaat zu werden, ift Rußland 
offenbar noch recht weit entfernt. Wber doch könnte das ungeheuere 
ruſſiſche Reich einft einer der wenigen Staaten fein, beren nationale 
Production dem einheimifchen Bedarf entſpräche und ber daher 
mehr oder weniger von dem internationalen Weltmarkte unabhängig 
mürde. Rußland erfreut ſich vieler natürlicher Reichthümer, bringt 
zahlreiche Rohſtoffe hervor, die der Veredelung bedürfen, und 
verfügt über maflenhafte Arbeitsfräfte.e Wenn überhaupt in 
irgend einem Lande, jo ſind bort die Bedingun egeben, 
Güterergeugung und Güterconfum im lei —* u 
balten. Bei derartiger Sachlage wird es in hohem Gra 
lehrreih, fih den Werdegang der ruffiihen Grokinduftrie 
ſchildern zu laſſen. Mag diefelbe Heute wenig ober viel 
leiten, die Schilderung deilen, mas fie bisher erreicht hat, hat 
die Bedeutung, daß wir ihre Entwidelungsfähigfeit in Zukunft 
befier beurtheilen lemen. Und fie geminnt dadurch erhöhten 
Reiz, daß die Wege, die ber Gemwerbefleii eingeichlagen hat, dort 
weſentlich andere geweſen find, als es im übrigen Europa ber 
Fall war. Erft unter Peter dem Großen erwächſt unter um: 
mittelbarer Mitwirkung der Regierung in Rußland ein Fabrik⸗ 
weſen und eben diefe „fünftliche” Entftehung der neuen Gewerbe 
form, die allen Volksgewohnheiten und Lebensformen zu 
roiberfprechen ſchien, macht man ihr in manchen reifen zum 
Borwurf. Statt für das, was der willendftarte Czar ſchuf, dank: 
bar zu fein, befchuldigt man ihm, den eriten Schritt auf einer 
verhängnifivollen Bahn gethan zu haben, die, nicht zum Wohle 
des weitaus größeren iles der Bevölkerung, Rußland dem 
Gapitalismus entgegengeführt babe. Peter gründete auf 
Regierungätoften Berg. und $Hüttenwerle, Gewehr, Zudhe, 
Leinwand:, Segeltuchfabriten und übergab fie nachher Privat 
unternehmern. jjür den Abſatz war — indem die Erzeug: 
niſſe auf Koften des Staats angelauft wurden und wo es ſich 
um Gegenftände handelte, die der Staat nicht brauchen 
konnte, hohe Einfuhrzölle oder Einfuhrverbote eintraten. Unter 
den Fabriken aus Peter's Regierungszeit gab es ziemlich große 
Betriebe. In der Gewehrfabrik Seftroref waren 183 Ar: 
beiter beichäftigt. Die ftaatliche eltuhfabrit in Moskau hatte 


*) M. Zugan-Baranomwäty, Geſchichte der ruffiihen 
Sabrit. Berlin, Emil Felber 1900. VI unb 626 S. Deutich 
von B. Minzes. 
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Aengftlichteit offen. Er ging auf verſchiedene Materien auf eine 
Weile ein, die Ihre Schule verrieth; manche Hauptideen hatte 
er ſich recht gut zu eigen gemacht, jo dab er Manches auch 
wieder leicht aufnehmen konnte. ch babe ihm beſonders ges 
rathen, Heine Gedichte zu machen und ſich zu jedem einen menfch 
lic intereflanten Gegenftand zu wählen. Er ſchien noch * 
Neigung zu den mittleren Zeiten zu haben, in ber ich ihn ni 
beftärten konnte.” 

Hölderlin’3 dichterifche Eigenthümlichkeit wurde zu jener Zeit 
meber von be noch von Schiller erlannt. Er fühlte dies 
auch wohl felbft, als er am 30. Juni 1798 an Schiller fchrieb: 
„Sie durchſchauen den Menfchen jo ganz. Es märe bei 
grundlos und unnüß, vor Ihnen nicht wahr zu fein. Gie 
es jelbit, daß jeder große Mann den andern, die es nicht find, 
die Ruhe nimmt und daß nur unter Menſchen, bie ſich gleichen, 
Gleichgewicht und Unbefangenbeit befteht. Deswegen darf ih 
Ihnen mohl gejtehen, daß ich zumeilen in geheimem Kampf mit 
Ihrem Genius bin, um meine Freiheit gegen ihn zu retten, und 
daß bie Furcht, von Ihnen durch und er beherricht zu merden, 
mich ſchon oft verhindert hat, mit Heiterkeit mich Ihnen zu 
nähern. Aber nie fann id mic ganz aus Ihrer Sphäre ents 
fernen; fo lange ich noch in inmiger Beziehung mit Ihnen bin, 
it es mir nicht möglich, ein gemeiner Menſch zu werden.“ 
Als der in allen geichäftlichen Dingen fo unpraftifhe Hölderlin 
1799 den Plan jahte, ein „Humoriftifches Journal” heraus- 
zugeben, und Schiller um Beiträge dazu bat, rieth ihm dieſer 
dringend davon ab, ein Rath, der mit fbarkeit anf 
und befolgt wurbe. Holderlin's Briefmechfel mit Schiller währte 
bis zum Jahre 1801. Bald darauf umhüllte die Nacht des 
Wahnſinns den Geift des unglüdlichen Dichters, in der er faft 
vierzig Jahre lang, bei immerhin nicht völlig erlofchenem Be 
— leben ſollte, bis der Tod ihn erlöfte. 


1102 Arbeiter. In einer Tuchfabrik ebenda waren 730 Arbeiter 
an 130 Webftühlen, in einer folden zu Kaſan 742 #rbeiter 
thätig. Bei den Geidenmanufacturen der Gejellihaft Jroreinam 
zählte man ſchon im Sabre 1728 etwa 1500 Arkeiter. Die 
en den großen Weformator gefchleuberten Vorwürfe aber hellen 
Ha bei näherer Ueberlegung ald unbegründet heraus. Die von 
Peter ind Leben .gerufenen Großgewerbe waren gar miät 
capitaliftijch organifirt. Dazu fehlte es vor Allem an der Haurt 
bedingung — einer freien NArbeiterclajfe. Vielmehr fußen die 
erften ruffilgen iten auf — der Zwangsarbeit von Leib» 
eigenen. Einmal war ed der Abel, deifen Mitglieder den Nupen 
der zu errichtenden Fabriken fchnell begriffen. Da fie über die 
Arbeit ihrer Leibeigenen frei verfügten, fo fonnten fie fie auch in 
briten beicdäftigen. Sie gründeten bie ſogen. Erbgutds 
abrifen. Die von der Regierung felbit aber erbauten 
Fabriken befanden ſich ebenfalls auf Ländereien, zu denen Leib» 
eigene gehörten, die als Fabrilarbeiter thätig waren. Und in 
nicht wenigen Fällen erlaubte die Megierung den Fabrikanten 
Bauern anzulaufen, obwohl fie ihrem Stande gemäß kein Recht 
dazu hatten. Ja es ift vorgefommen, daß einzelnen Fabriken 
das Verfügungsrecht über die Bevölterung ganzer Dörfer eine 
geräumt wurde. Alle dieje Anitalten find unter dem Namen der 
Poſſeſſionsfabrilen“ betannt, Diefe Formen beherrichten das 
Fabrikweſen fo ſehr, daß noh im Sabre 1804 von 
95 202 Fabrilarbeitern nur 45625 Lohmarbeiter, bie andern 
Unfreie waren. Erſt nad und nach fommt die Sohnarbeitsfabrit 
in die Höhe. Schon unter der Gzarin Anna Iwanowna hatte 
man an der Requlirung der Arbeiterfrage verfuht. Der 
General-Ukas vom 7. Januar 1736 ift beftrebt, zu verhindern, 
daß eine gewerblich irgendwie beſchaftigte Perſon der Induſtrie 
verloren gehe, will vielmehr ihr neue Hände zuführen. Er 
beſtimmt, daß, wer einmal auf den Fabrilen mehr als die 
ewöhnlichen Arbeiten erlernt hätte, für immer bei dieſer Thätig- 
eit bleiben müffe, daß Durchgänger auf feiner anderen Fabrit 
angeftellt werben dürften und diejenigen, bie ſich faul oder uns 
brauchbar ermeifen würden, „ein warnendes Beiipiel für Andere“, 
in entfernte Städte ober nach Kamtſchatka zu verbannen feien. 
Sugleih aber befahl man auch, dab die Kinder der auf den 
Fabrilen beichäftigten Perfonen zu dem elterlichen Berufe anzu- 
balten feien und Individuen, die fi) über den Stand ihrer 
Eltern nicht ausweiſen konnten, ſowie Yanbdftreicher, zwangsweiſe 
in die Fabriken eingeiperrt werben ſollten. In der großen Kaiferin 
Katharina II. erwedte das Schidjal der Fabrikleibeigenen Mitleid 


Eine ihrer eriten Anordnungen war am 8. Auguſt 1762, das 
noch von ihrem Gemahl ftanmende Berbot des Ankaufs von 
Dörfern Seitend der Fabriken in Kraft zu fegen. Da indeh 
hierdurch den bereits von Fabriken gekauften Bauern keine Er 
Teichterung gemährt wurde, fo verfügte fie auf Grund eined über 
deren Lage erftatfeten Berichts, daß dieſe Bauern zur Fabrik⸗ 
arbeit nur an einer beftimmten Zahl von Tagen in der 
benutst, die in größerer Entfernung von ber Fabrik mohnenden 
überhaupt nicht zur Arbeit herangezogen und von ihnen im 
Allgemeinen nicht mehr Leiftungen gefordert werden follten, als 
fie nad) Maßgabe der Kopfitener zu ftellen verpflichtet feien. 
Daß nun durch dieſe —— nach und nach ein Umſchlag 
bewirkt und aus ber früher leibeigenen Fabrik in ber erſten 
Hälfte des 19. Jahrhundert die moderne capitaliftiiche Groß: 
unternehmung wurde, fonnte nur mit Hilfe der Hausinduftrie 
erzielt werben. Neben ben Fabrilen gab es nämlich in Rußland 
auch eim fehr entmideltes bäuerliches Kleingemerbe. Seine Re 
präfentanten, die fogenannten ſtuſtari, bearbeiteten bauptjächlich 
die von den Bauern felbft erzeugten Rohſtoffe. Aus ihnen ent 
widelten ſich allmälig große iten, die mit denen bed Adels 
infofern nicht coneurrirten, als fie ganz andere Gegenftände, aus ⸗ 
ſchließlich billige Waare, wie Kattun, Tücher, mohlfeile Seiben- 
gewebe, Heine Stahl» und Eifenproducte, herftellten. Immer aber 
murden fie nun die Mittelpunfte ber Wereinigung freigelaffener 
ober freier Arbeiter und trugen dazu bei, bie Phyfiognomie ber 
Induſtrie zu verändern. n im Europas ber Ent 
wiclelungsgang der — Thatigkeit vom Handwerk über die 
ng zurse it führt, fo paßt diefes Schema auf die ruffifchen 
erhäftmiffe nicht ganz. Die neben den neuen Fabriken, bie ſeit 
Peter dem Großen entitanden, von jeher vorhandene Haus- 
inbuftrie empfängt durch ihm einen neuen Impuls. Statt daß 
die Hansinduftrie eine Durcgangdftufe für die Fabrik bildet, 
giebt die Fabrik Anregung zur Errichtung Mleinerer Ctabliffe 
ments. Wie Pilze pi dem Degen, ſchießen bei jeder Fabrik 
ine Auftaranftalten auf, die ald Goncurrenten ber Fabrik mit 
auftreten, daß dieſe Ieftere in bie Enge getrieben 
brit zerfällt und es entfteht die häusliche Lohn» 
arbeit. Nicht die Fabrikinduſtrie wird durch das - 
gewerbe in's Leben gerufen, fonbern umgelehrt. Der er 
nimmt bie Arbeit vom fFabrifinhaber in’® Haus, gewöhnt ſich 
an diefelbe, aber verwandelt fi allmälig in einen jelbftändigen 
Kuftar, der auf eigene Rechnung Rohmaterial fauft und feine 
Erzeugniffe auf dem Localmarkte felbit feilbietet. Auf dieſe 
Weiſe zeigt ſich in der Megierungszeit Nicolai I. die intereffante 
Thatfane. daß die Fabrikanten ben Schuß ber ierung 
egen die Hausinduſtriellen anrufen. Schon im Jahre 1823 
ke Moskauer Fabrilanten bausinbuftriele Bauern, 
daf fie mit ihren Erzeugniffen beträchtlichen Hanbel treiben, ohne 
die gejehlih normirten Abgaben zu zahlen. vollzieht fih eine 
Decentralifation des Betriebs, der gemiffe Kreiſe dazu veranlafte, 
von einem glänzenden Sieg der volläthümlichen Production über 
den Gapitalismus zu reben. In den 50er Jahren und noch 
mehr in der neueren Zeit wird das aber anderd. Die mit den 
Mitteln der modernen Technik audgerüftete Fabrit kommt wieder 
fiegreih in die Höhe und es unterliegt gar feinem Zweifel, daß 
die bedeutenderen Auftargewerbe in Rußland im Verfall begriffen 
find. Für 1899 fchägt Tugan-Baranowsky die Bahl der in 
der Grofinduftrie beichäftigten Wrbeiter auf 2700000. Er 
nimmt an, daß die Zahl der im Fabriken, Hüttenwerten und 
bei den Eifenbahnen Angeftellten fich jährlich um 100000 Mann 
vermehre. Dabei vergrößert ſich die durchichnittliche Arbeiter⸗ 
zahl der Fabrik und wächſt ber Umfjag. Im Sabre 1886 
machten die Geichäftsumfäge der größten Unternehmungen mit 
einem jährlihen Umfag von mehr als 1 Million Rubel 
47 Procent aller die Gildenfteuer entrichtenden rg a 
aus. ES maren bied 561 mit zufammen 2645 Mill. Rbl. 
Umjas. Im Jahre 1888 aber repräfentiren fie ſchon 55%, es 
find 741 mit 3972 Mill. Rbl. und gewiß würde, wenn neu:re 
uverläffige Angaben vorlägen, man wahrnehmen, daß bad Ber: 
ni für die Großinduftrie in dem lebten Jahrzehnt ſich noch 
günftiger geftaltet hat. 
ur ſtizzenhaft konnte der inhalt des Werks berührt 
werben. Der Bert. bemüht fich, auch ben in ber Gejellichaft 
und in der Literatur laut werdenden Auffaſſungen über 
dad Aufkommen der Fabrik nachzugehen; er erörtert auch 
die Lage der Arbeiter eingehend und er liefert demnach ein Wert, 
dad in mehr als einer Hinficht Aufſchluß gewährt. So mwirb 
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auch ber zmeite im Ausſicht geftellte Band, der auf die geogta= 
phiſche Vertheilung der ruffiihen Fabrikinduſtrie, auf die Arbeits- 
dauer, die Goncurrenzbedingungen verichiedener Gewerbegebiete 
u. dgl. m. eingehen wird, alle Beachtung verdienen. Die Heber- 
fehung aus dem Ruſſiſchen lieft fich gut. Doc fcheint und die 
Wiedergabe der ruffifhen Namen nicht‘ immer correct. Statt 
Cultow“ muß er in beutjcher Schreibmeife „Tſchullow“, ftatt 
„Scegolin* „Schtichegolin” u. ſ. m. heißen. Sedenfalld aber 
hätte angegeben werden müſſen, mie die mit ben fleinen übers 
geihriegenen Häkchen audgerüfteten Buchſtaben nun eigentlich 
ausgeſprochen werden ſollen. Aufgefallen ift es mir, daß ber 
Verf.,, der eine bemerkenswerthe Vertrautheit mit der gefammten 
einfchlägigen Literatur an den Tag legt, doch das 1888 er 
fchienene Wert von L. N. Niffelomwitih über die Geſchichte ber 
ruffifchen Sabritgef ebung, ſowie die in der Ruſſiſchen Revue 
und in der Nordi Rundſchau erichienenen Auflähe, die 
ſchon auf Manches von dem, was er jekt vorträgt, hingewieſen 
haben, nicht zu kennen fcheint. —ä 


Sonftige Bücherbeſprechungen. 


— Kirhe und theologische Wiffenfhaft. Vortrag, ges 
balten in der Paftoralconfereny zu Bauen am 22. Juni 1899 von 
Johannes Peter, Pfarrer zu Waltersdorf bei Zittau. i 
8. ©. Teubner. 1900. 60 3 — Der Berfaffer bat fi mit 
diefem Vortrag unbeabfichtigt ein ſchönes Beugnik der Reife für 
ein großftäbtilches Pfarramt ausgeftellt, zu dem er mittlerweile 
berufen worden ift. Wenn in einer chriftlich gefeftigten Perföns 
Tichleit die gebührende Werthſchazung menſchlichen Wiſſensſtrebens 
fi vereinigt mit einer unbedingten Ehrfurcht vor dem Herr, 
dem fie dient, und vor feiner Offenbarung, dann fann ber 
Segen ber amtlihen Wirkſamkeit nicht ausbleiben. Der 
Vortrag giebt zunächſt eine furze, aber die Hauptpunfte deutlich 
hervorhebende UWeberficht über die Entmwidelung des Berhältnifies 
nischen Kirche und Wiſſenſchaft und kommt fo naturgemäß an 
hei dem Zugeſtändniß eines fich mehr und mehr verichärfenden 
Gegenfages zwifchen beiden. Unbedingt verneint wird die frage, 
ob fich deshalb Kirche und Wiſſenſchaft nun trennen follen, we 
Droge Bernoulli in feinem bekannten Bude mit verblüffender 

ffenheit bejaht hat, während viele Andere den Muth dazu zwar 
nicht finden, aber. im Uebrigen mit ihrer ganzen Stellungnahme 
ur Sade ungefähr daflelbe erftreben. Kirche und Wiſſenſchaft 
Fllen vielmehr beifammen bleiben, und fie können es aud, fo 
lange die Theologie ſich beugt unter bie Gottesoffenbarung in 
Jeſus Chriftus, wie fie die heilige Schrift darbietet nicht in allen 
einzelnen Worten, über deren Echheit die Wiſſenſchaft zu befinden 
bat, aber in dem Worte, in ber Rede Gottes zu den —— 


— Die einzigartige Bedeutung des apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſes. Pon Lie. theol. &. Wohlen: 
berg, 2. Gompaftor an der St. Johannis Gemeinde in Altona. 
Leipzig, 9. Deichertihe Verlagsbuchhandlung Nachfg. (Beor 
Böhme). 1900. 75 3 — Der PBortrag, der hier im Drud 
dargeboten wird, geht von ben Angriffen aus, die in neuerer 
Zeit auf die Giltigkeit des Apoſtolicums und der Belenntniſſe 
überhaupt gemacht worden find, und jtellt dann feit, daß jenes 
ältefte Bekenntniß der Chriftenheit aufzufaſſen ift ala eine Lehr⸗ 
fumma und als ein Lebenslatechismus. Wie es als kurze Bus 
fammenfaflung der biblifchen Lehre entftanden ift und wie es als 
folhe im jeder Beziehung genügt, dad wird unter Hinweis auf 
die Bedeutung der einzelnen Stüde dargelegt. Aber aud als 
Rebenstatechismus kann und foll das Npoftolicum dienen, infofern 
bad Belennen beflelben bei Taufe und Gonfirmation und in 
jedem Gotteödienit eine zur. an bie Mächte der Finſterniß 
und einen Lebensbund mit Chriſtus für Zeit und Emigfeit in 
ſich ſchließt. Diefer Gedanke wird unter reicher Verwendung von 
allerlei Lebenserfahrungen chriſtlicher Belenner lehrreih und an 
ſchaulich durchgeführt. B. K. 

1) Die Augsburgiſche Confeſſion. Neue beutfche 
Ausgabe ſämmtlicher 28 Wrtitel in anſprechender Ausftattung 
(Quart). 48 Geiten. Einzelheft 20 & (25 Heller), von 
20 Gremplaren an 15 & (20 Heller). 2) Eine Troſt— 
{hrift der fähfifhen Reformatoren an die evan— 
gelifhen Prebiger in Böhmen aus dem Jahre 1555. 
12 Seiten in Schwabacher Lettern. Einzelheft 15 & (20 Heller), 
von 10 Eremplaren an 10 & (15 Heller), von 50 Eremplaren 


an 8 3 (10 Heller). Gegen Ginfendung bed Betrages zu 
beziehen durch Diaconus D. Pant, Leipzig, Weſtſtraße 16. — 
In einer Zeit, in welcher die evangelifche Bewegung in Böhmen 
und Deſterreich auch der literariſchen Nahrung bedarf, lenden wir 
befonderd gern die Aufmerkfamteit auf eine erneute zeitgemäße 
Ausgabe obiger Schriften aus der Zeit jener großen evangeliihen 
Ben: de3 16. Jahrhunderts af — die Augsburgiſche 
Gonfefior in den nad Defterreih gelandten Büchern vielfach 
enthalten, ſo ift eine Sonderausgabe durdaus nicht überflüflig. 
Gewiß giebt es auch noch manches evangelifhe Haus, in dem 
fie fid) nicht befindet, wenn fie nicht etwa in dem Landes» oder 
Provinzialgefangbudh anhangsweiſe fteht. Beſonders bürfte ſich 
die von Melanchthon verfahte Troſtſchrift der ſächſiſchen Nefor: 
matoren zu gedachter Verbreitung in Böhmen eignen. Zwar it 
in unferen Tagen eine Verfolgung und Bertreibung, wie fie dort 
nad bem allaldiſchen 4 König Ferdinand betrieben, 


nicht mehr zu befürchten, aber es ift dennoch ein ſchöner Juſpruch 


willlommenen ZTrofteö, den diefe Schrift ausſpricht, und der auch 
heute am Platze ift, nämlich daß ſich die Evangeliidhen hüben und 
drüben als Glaubenägenofien verbunden willen zu treuer Hilfe 
und brüderlicher Liebe. Bielleicht hätte der Herausgeber doch 
wohlgetban, diefe auf weitere Verbreitung im Vollke berechnete 
und geeignete Schrift ihres alten deutichen Sprachgemwandes 
zu entfleiben, jo blidt fie etwas zur urkundenhaft-alt und fremb 
ind Bolt binein. u D. K. 

— Schäfer, D. Th, Die Innere Miffion in der 
Schule Ein Handbuch für den Lehrer. Fünfte verbefferte 
Auflage. 2,40 4, geb. 3 u 243 ©. Güteräloh, Drud und 
Perlag von E. Bertelsmann. — Nicht für die Schule, jondern 
für das Leben — und zwar bier für das Ghriftenleben lernen 
wir. Wenn feiner Zeit Warneck die äußere Miffion mit feinem 
Handbuch aud in die Schule verpflanzt, jo hat Schäfer daffelbe 
mit der inneren gethan. Wie dankbar und erfolgreich jeine 
Arbeit aufgenommen ift, geht ſchon daraus hervor, daß in fünf 
—— fünf Auflagen nothig wurden. Das Buch verdient die 

tung, die e8 fand, und bedarf einer eingehenden wieder⸗ 
holten Fi ung nicht mehr. Aber nicht blos für Lehrer, 
Sondern auch für Geiftliche dürfte es ein werthvolles Gompendium 
len Beſonders follte e8 im feiner Gemeinde: und —— 
fehlen. 


— Eremer, Hermann, Prof. in Greifswald, Weisſagung 
und Wunder im Jufammenbange der Heilsgeſchichte. 
(Beiträge zur Förderung chriſtlicher Theologie. Herausgegeben 
von Schlatter und Cremer. IV. 3.) Gütersloh, Bertelamann. 
1900. 84 ©. & 1,20. — Eine gründliche, leicht verjtänd: 
fihe und darum außerordentlich dankenswerthe Studie! Der 
Verfaſſer erörtert „die Geſchichte Iſraels als Heilsgeſchichte“. 
Daran igt er, wie in dieſer Geſchichte ein Factor erfichtlich ift, 
der in Erlebniffen zu Tage tritt „wie fie in feiner anderen Ge 
fchichte erlebt werden, und biefe Grlebnifie haben Gott zum 
Gegenitand, den Tebendigen, wahren Gott, der jeinen Willen und 

r feinen Heilswillen dem Volle kund thut und in feinen 
Mastihaten in Güte und Emit ſich offenbart ald den, der 
feinen Willen ausführen fann und wird“. Die Beichen ber 
Wirkſamleit diejes göttlichen Fractors find Weisfagung und Wunder. 
Beide an „est der Berfailer im Weiteren ald Stüde der 

ilögeihichte dar. G. B. 
gg Die Reihd-Grundbuhorbnung vom 24. Mär 
1897, mit Anmerkungen und Sadregifter von Willenbüder, 
Geh. Juftizrath, DLCOR. Zweite vermehrte Auflage. Ausgabe 
für das Neid. Berlin, 1900. H. W. Müller. (148 S., Br. 
cart. 1,50 4) — Der Berfaffer wollte den Rechtsſtoff des Geſehes 
in überfichtlicher, Inapper und Elarer Form daritellen, die allge: 
meinen, dad Geſetz beherrihenden Grundfäge darlegen, um fo das 
Studium wie die Anwendung des Geſetzes zu erleichtern. Dies 
ift ihm wohl gelungen, für meitere Kreiſe auch noch dadurch, daß 
er alle Säge, die lediglih für Preußen gelten, ausgeſchieden und 
in eine befonbere, für Preußen beftimmte Ausgabe übernommen 
hat. Dafür find bie in einzelnen Bundesftaaten geltenden Aus 
führungsbeitimmungen, wenn auch nicht wiedergegeben, doch im 
Anhange verzeichnet, und wichtigere Beftimmungen des BOB. 
mitabgedrudt. Die Anmerkungen find bei aller durch den Um— 
fang ded Buches gebotenen Kürze Mar und verftändlich und geben 
uur jelten Anlaß zu Bedenken oder zu weiteren Wünjcen. So 
hätte vielleicht ©. 38 Anm. 11 bei der Unzuläffigteit der bes 
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bingten oder befrifteten Auflaſſung auf die Unterſcheidung zwiſchen 
Aurlafung einerjeit? und Bewilligung mie Antrag andererjeits 
bingemiefen merden können und auf die Folgen biejer Unter 
—— Bei der Fuſion von Uctiengefellfchaften (5. 40, Anm. 22) 
ift die Auflaflung zwar nicht nöthig, wenn der all des HGOB. 
8. 306 Abi. 1 vorliegt, wohl aber in anderen Fällen. Anm. 6 
zu $.27©.50 foll wohl nur Beifpiele geben, denn die Zahlung 
bed Bürgen iſt nicht berüdfichtigt, ebenfo der Fall, daß der Eigen- 
thümer nicht der Schuloner it. Zu S. 100 Abi. 2 ift zu be 
merten, dab CPO. $. 848 Abſ. 2 den Sequefter nur verpflichtet, 
die Eintragung der Sicherungshypothek zu bemilligen, alfo die 
Eintragung nicht kraft des Geſetzes ohne Weiteres erfolgt. Das 

Vorſtehende mie einige Druckfehler (4. B. in Anm. 4 ©. 49, 

Anm. 1 ©. 60, Anm. 2 ©, 97) beeinträchtigen aber nicht den 

Werth des Wertes im Ganzen, das fich befonderd dem Praktifer 
recht brauchbar ermweifen wird. K—d. 

— Ardiv für die civiliftifhe Praris. Heraus 

gegeben von Franklin, Mandıry, M. Rümelin, Wendt, 

r. Bülow, Profefforen, und Bräfident Dr. v. Kohlhaas. 
Tübingen, Freiburg i. B. und Leipzig, I. C. B. Mohr (Paul 
Siebe). Bd. 90 (N. F. Bb. 40). Preis für den Band von 
3 Heften 9 & — Die Pilege ded bürgerlichen Rechts und 
Prozeſſes be zwedt die — die nicht nur cine rühmliche 
Vergangenheit Hinter fi) bat, jondern aud immer vorwärts 
ftrebt, die dazu beitragen will, das deutſche bürgerliche Mecht 
wiſſenſchaftlich weiter auszugeſtalten. Deflen ift der vorliegende 
neunzigite Band Zeugniß. Dem neuen Rechte find mehr oder 
weniger u. A die Abhandlungen von Krüdmann (Der Fortfall 
bes Spnterefje und der Untergang des Schuldverhäliniſſes), 
Knitſchky Anfechtung der Ehe bevormundeter Perfonen), Schneider 
(Zur Auslegung bed 8.1128 BGB.) und Rubenfohn (Der gute 
Glaube des pfändenden Gläubigerd) gewidmet, während z. ®. 
Rümelin (Die Verwendung der Eaufalbegriffe im Straf und 
Givilrecht) mehr allgemeine Rechtsſatze erörtert und darlegen mil 
und Dpet den Gefeßentwurf über das Urheberrecht an Merk 
der Literatur und der Tonkunſt kritiſirt. War die Zeitihrift 
bisher ſchon eine Fundgrube für Den, der wiſſenſchaftlich arteiten 
oder für einen praftiichen Fall Belehrung ſuchen mollte, io wird 
fie fih auch —— ſolche bewähren. K-d. 

— Hofrat} Dr. Mar Drefiler, Borlefungen über 
Pſycho logie. Heidelberg, Winters Univerfitätsbuchhandlung. 
1900. — Man dentt unmilltürlih an die goldenen Zeiten der 
Philoſophie, da Leibniz am Berliner Hofe begeifterte Hörerinnen 
fand, wenn man dieſes Buch in die Hand nimmt, das auf 
Grund von Vorlefungen erwachſen it, die im Foyer bed Groß: 
berzoglichen Hoftheaters zu Karlörube gehalten worden find und 
das bejondere Intereſſe der Großherzogin Luiſe von Baden ge: 
funden haben. Auf Anregung diefer hohen frau ift auch die 
dankenswerthe Berbreitung der „ Vorträge” im Buchhandel erfolgt. 
Der Berfafler ift Arzt, aber einer von den Medicinern, die nicht 
erfterben in ber Hochihägung „eracter Forihung”, auf den Boden 
einer allgemeinen Weltanfhauung mu ſich feiner Anſicht nad 
die Seelenlehre gründen. Doppelt gern wird man ibm bei— 
ftimmen, wenn man bebentt, daß er unter Frauen Freundinnen 
erwirbt für die Wiffenfhaft von des Menſchen Denten, fühlen 
und Wollen. Er iſt durchaus nicht originell in dem, mas er giebt: 
Erdmann's „Pſychologiſche Briefe”, Nahlefsky's „Ethik“ und 
Gefühlsleben“, die Schriften alter und neuer Philoſophen 
find reichlih und feinfinnig verwendet. Der feine Humor Erd⸗ 
mann’s ijt Drefler dabei nicht Rn er ift mehr zum erniten 
Pathos geneigt. Aber dabei wird er niemals überſchwänglich; 
felbft dort, wo er feinen idealiftiichen Monismus zum Vortrag 
bringt, thut er's mit BVorficht und Ruhe. Die Museinander 
fegungen SS. 20 und 89, das ganze Schlußcapitel find in 
überaus anmutbender Weife gehalten. Wunſchenswertih ware 
vielleicht eine größere ſtiliſtiſche Vorſicht bier und da geweſen: 
von jenen Wortungeheuern, die jüngit ein amerilaniiher Humenit 
an der beutichen Ausdrucksweiſe tadelte, finden fich in ars 
Buche „Unnügigkeit”, „Sonnenſcheinchen“, „Infichzurüdgetehrtiein“, 
„beionderter“ und einige andere. So etwas ſchädigt das rubige 
Bebhagen, das ntan beim Leſen eines ſolchen Buches empfinden 
foll Uber wie man weiter Tieft, it ſolches Steinen des Ans 
ftoßes bald wieder vergeflen; man ſchreitet fröglich dahin auf der 
glatten hellen Straße und dankt ehrlich dem freundlichen führer, 
der und auf biejelbe geleitet. Dr. Grimm. 


"Deud von ©. &. Teubner in Leipzig. 
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Anderfen. 


Zum 4. 


Im Alter von vierundzwanzig Jahren veröffentlichte Anderſen 
fein erſtes Wert „Die Fußreiſe vom Holmecanal bis zur Oſtſpitze 
von Amak“, im folgenden Jahre 1830 erichienen jeine Gedichte. 
Dann begann jein berleben, das ihn nad Deutichland, Eng: 
land, Frankreich, der Schweiz, alien, Spanien, nad) dem Orient 
führte. Während diefer Zeit, melde die Jahre 1831 bis 1862 
umfaßt, entjtanden die Werke, die ihm berühmt gemacht, die jeinen 
Namen weit über jein Meines Vaterland hinausgetragen haben. 
Siebzigjährig, am 4. Auguſt 1875, ift er zu Kopenhagen, das 
er in den lebten dreizehn Jahren nicht mehr verlaffen, geitorben. 
Das Leben hatte ihn in enge Verhältniſſe gefett, aber der arme 
Schuhmacherſohn nahm muthig den — mit feinem Schicſſal 
auf und führte ihm ſiegreich durch bis zu einem glüdlichen Biel. 
Freilich, das Glüd jtand ihm zur Seite: Er fand Gönner, die 
ihm die Mittel gaben, vorwärts zu jtreben, zu entwideln, mas 
in ihm lag, jeine Fähigkeiten auf das Glüdlicfte auszubilden. 
Das literarifche Lebenswerk Anderjen’s fallen die dreiundzwanzig 
Bände der Kopenhagener, die fünfzig Bände der deutichen 
Ausgabe zufammen. Es giebt feine Art der poetiſchen Pro: 
duction, die der Dichter nicht gepflegt, der er, wenn aud nur 
einmal, feine Aufmerkjamfeit zugemwendet hätte: Er Hat ſich auf 
dem Gebiet des Dramas, der Lyrik, des Momand, des Epos ver: 
jucht; er bat auch jeine Meilen gefchildert. Er hat ein großes 
PBublicum gehabt, da jein Ruhm noch jung war, nicht nur im 
Dänemark allein oder im Norden. Fruh ſchon überjegte man 
jeine Werke, fo 3. B. Chamiſſo Igriihe Gedichte. Heute noch 
dieft man in Deutichland einige Romane von ihm, den „mpros 
vifator”, „Nur ein Geiger”; es giebt aber doch nur Wenige, die 
mehr als jeine Märchen, als jein „Bilderbuch ohne Bilder“ ge 
lefen haben, Wenn man jett von ihm fpricht, denft man doch 
zuerſt oder vielleicht ausfhliehlih an das, was ihm ben größten 
und auch bleibenden Ruhm gebradt bat, an das, worin ſich 
Alles, was von den glüdlihen Fähigkeiten in ihm lag, fo rein 
zwiberfpiegelt, an feine Märchen. Das Andere, was er ſchuf, iſt 
durch dieſe Schöpfungen völlig in den Hintergrund gedrängt; 
leicht erklärt fih aud, wenn man dieſe on betrachtet, 
warum der Diditer auf den Gebieten der übrigen poetijchen 
Arten Dauerndes zu ſchaffen nicht vermocht hat. 

Anderſen tit derjenige däniiche Dichter, welcher im Auslande 
am befannteften iſt. Die Literatur Dänemartd weiß mehrere 
Große, die ihm an Genie gleichfonmen, an feine Seite als ihm 
ebenbürtig zu ftellen, einige übertreffen ihn, Doc; haben weder 
die Werke der mit ihm in einer Reihe Stehenden, noch diejenigen 
ber ihn Ueberragenden eine ſolche Verbreitung außerhalb ihrer 
Heimath gefunden. Als Grund dafür hat man wohl, lächerlid) 
— angeführt, daß Anderſen jo viel herumgereiſt ſei und ſeinen 

hm auf dieſe Weiſe gewiſſermaßen als ſein eigener Herold in 
die Welt hinauspojaunt habe. Wenn dieſes Mittel jo wirkſam 
wäre, gäbe es der Berühmtheiten unzählige. Die Erklärung 
diefes Umftandes Tiegt vielmehr tiefer, fie gründet fih vor Allem 
auf die Dichtungsart, die er beſonders gepflegt hat. Denn auch 
darın läßt ſich keine genügende Erklärung finden, daß Anderfen 
fat allein unter ben bedeutenderen dänischen Dichtern ſich der 
Proſa bedient habe, die fid ja in eine andere Sprade leichter 
als Berje umſetzen fäht. Anderen, der fich im feiner Frühzeit 
Muſaus zum Borbilde nahm, war durchaus nit von Anfang an 
der Meiiter in ber unit, Märden zu erzählen, als den 
wir ihm nun Alle kennen. Langſam, fünf Jahre hat ber 
Prozeß gedauert, bat er ſich herangebildet, bi8 er die Form 
amd Sprahe gewonnen, melde allein die geeigneten 


Auguſt. 


waren für das, mas ihm vorſchwebte, was er wollte. 
Zuſammen mit den Gedichten brachte der Band, welcher im Jahre 
1830 veröffentlicht wurde, ein Volldmärden aus Funen „Der 
Todte“, dad dann ſpäter umgearbeitet in die Märchenſammlung 
aufgenommen wurde Wie fehr inzwiſchen Anderfen daran ges 
arbeitet, den richtigen Stil zu finden, meilt ganz deutlich ein 
Vergleich nad zwiſchen den beiden Faflungen. Die erite zeigt 
einen gut geichulten Schriftiteller, der aud die Natur lebendi 
und anſchaulich zu beichreiben weiß, einen Schriftiteller, der ie 
noch nicht über das Gros jeiner Genoſſen erhob; in dieſer 
Faſſung findet ſich noch viel, was nicht in ein Märchen gehört, 
Vergleiche werden aus ber mduftrie und der Literatur herbeis 
eholt, Unipielungen auf das Alte Teitament finden ftatt; ber 
til ift leicht und elegant, noch conventionell, daneben pedantiich 
und überladen. Alle diefe Mängel find fpäter befeitigt, Die 
echte Form und Sprade für dad Märchen bat jeht der Dichter 
efunden. Sehr lebendig beginnt es mun: arme 
Gohannes war tief betrübt, denn jein Mater war Fran 
und konnte nicht genefen.” Es verlegt uns jofort in bie 
Handlung hinein, mwährend es vorher mit einer Schilderung 
begann: „Ungefähr eine Meile von Bogenfee findet man auf 
dem Felde in der Nähe von Elvebgaard einen durch feine Größe 
merkwürdigen Weißdorn, den man jelbft von der jütifhen Stüfte 
aus jehen kann.“ Wenn früher Anderjen noch nicht Ernft und 
Scherz in jeinen Erzählungen zu verichmelzen verftanden hatte, jo 
fielen fie jegt nicht mehr ftörend auseinander. Nun konnte er 
Märken dichten, echte Kindermärden. Gr fprach jeht jo mie es 
Kinder zu verftehen vermögen, er bediente fich ganz einfacher 
Worte, ganz einfacher Voritellungen, alles Abftracte gänzlich ver: 
meidend, fa ſtets auf die birecte Rede beichränfend. fchrieb 
jest jo, wie man zu Slindern ſpricht, er nahm Alles zu Hilfe, 
was ihm zur Grlangung feines Zmwed3 irgendwie förderlich fein 
tonnte. Denn man ein Märchen lieft, meint man unwillkürlich 
die ganze Haltung des Erzählers zu jehen, wie er lebhaft die 
Hand bemegt, wie er lächelnd die Miene ieht, wie er bald 
langiam und gemichtig, bald fchnell und heiter ſpricht, mie er 
eine Paufe macht, wie er die ſchlummernde Aufmerkſamkeit wieder 
weit, Nicht nur, daß er fich fo ganz in bie Seele der Kinder 
bineinzuverjegen weiß, gelegentlich jchlüpft er jelbit in den Heinen 
Leib hinein, um recht anſchaulich zu werden, jo wenn es 


lei im Beginn eined Märchen „Die glüdlihe Familie” 
Beiht: „Das größte grüne Blatt bier zu Lande iſt doch 
jedenfall? das Stlettenblatt; hält man eins vor feinen 


Heinen Leib, da ift es wie eine Schürze, und legt man es 
auf feinen Kopf, jo ift es bei Regenwetter beinah jo gut wie ein 
Regenihirm, denn es ift außerordentlich groß!” o wie das 
Kind Alles, womit es ſpielt, belebt, verfährt nun der Dichter. 
Unter ſeiner Hand werden die Spielſachen, wird alles Lebloſe, 
werben die Steine, Pflanzen, Vögel, Thiere zu natürlichen Ge: 
ichöpfen, zu Helden, zu Kobolden, zu perfönfigien Weſen, die mit 
Denttraft und Willensftärte begabt find. Manchmal giebt ber 
Dichter dad Märchen ald Traum, in dem ja die Vorſtellungen 
des indes noch ſchneller wechleln, die Verwandlungen noch fühner 
find ala im Spiel, jo z. B. in „Dle Luföje”, wo das, was bad, 
Kindesgemüth erfüllt, erheitert und ängſtigt, meilterhaft wieder: 
egeben it. Aber die Seele diefer Bocke tt, wie man jehr fein 
hat, doch weder ber Traum mod dad Spiel, es 
it ein eignes, wieder Eindliches, aber zugleich mehr als kindliches 
Vermögen, nicht blos das Eine für das Andere zu jehen, alſo 
Alles zu vertauschen, oder dad Eine im Andern leben zu laſſen, 


alſe Alles zu beleben, fondern, durch das Eine jchnell und 
flüchtig an dad Andere erinnert, das Eine im Andern wieder: 
findend, es zu verallgemeinern, das Bild zum Sinnbilde zu ge: 
ftalten, den Traum zur Mythe zu erheben und durch eine fünfte 
leriſche Verichiebung den einzelnen märdenhaften Zug in ben 
Brennpuntt für das ganze Leben zu verwandeln. ine folche 
Phantafie dringt nicht tief im das imnerite MWefen der Dinge 
ein, ſie beſchäftigt ſich mit Kleinigkeiten; fie fieht die groben 
Fehler, nicht die großen, fie trifft, aber micht tief, fie verlekt, 
aber nicht gefährlich, fie flattert von einem Ort zum andern, 
bald bier, bald da verweilend. Sie wird niemals im Stande 
fein, den Menſchen direct barzuiteller, feine Seelenzuftände zu 
ſchildern, fie wird nur ein Werk bervorbringen können, das in 
aller künſtleriſchen Volllommenheit fih ſchon in Anderjen’s 
profaiichem Eritlingswerte angedeutet findet. Man kann nicht 
fagen, daß der Dichter ftetö mit gleicher Vortrefflichteit den Ton, 
die Ausdrucksweiſe des Märchens getroffen hat; manchmal fpricht 
er etwas empfindfam oder gar ſüßlich; öfter tritt das Lyriſche 
u ſehr hervor, ein unangebractes Pathos macht ſich jtellenmeife 
örend bemerkbar. Mber mas wollen dieſe Mängel bedeuten, 
wenn man fich das fo auögezeichnet Gelungene vor Augen ftellt, 
wie zum Beiipiel dad derb Komifche oder naiv Luſtige in ben 
aus dem Vollsmärchen genommenen Stoffen, mo, wie im 
Märhen „Das Feuerzeug” ober „Der große und der Heine 
Klaus“, ohne Weinerlikeit und Mitleid von Mordthaten und 
Verbrechen geiproden wird. „Was mwillit du mit dem Feuerzeug 
machen?“ fragte ber Soldat. „Das gebt dich nichts an!” fagte 
die Here. „Du baft ja Geld befommen. Gieb mir nur das Feuer— 

9" „Ad mas!” ſagte der Soldat. „Wirft bu mir gleich 

en, was du damit machen noillft, oder ich ziehe meinen Säbel 
und Ichlage dir den Hopf ab.” „Nein!“ fagte bie Here. Gleich 
ſchlug ihr der Soldat den Kopf ab. Ta lag fie! Er aber band all 
fein Geld in ihre Schürze, nahm ed mie ein Bündel auf feinen 
Rüden, ſteckke das Feuerzeug in die Taſche und ging geraden 
Wegs nad der Stadt. — So heißt ed in dem einen then, 
in dem andern 3. B.: „Du hajt meine Großmutter, aber nicht 
mich erfchlagen!” jagte der Heine Klaus „die habe ich nun ver 
fauft und einen Scheffel Geld dafür bekommen.“ „Das ift wahrlich 
gut bezahlt!” jagte der große Klaus umd eilte nad) Haufe, nahm 
eine Art und ſchlug gleich feine Großmutter todt, legte fie auf 
den Wagen, fuhr mit ihr zur Stadt, wo der Apotheker wohnte, 
und fragte, ob er einen todten Menſchen kaufen molle. — Was 
den Märchen, die auf die alten Mythen, die Vollsſagen, Fabeln 
und Spridwörter des Alterthums, auf die Gleichniſſe des Neuen 
Tejtament3 zurüdgehen, ihren poetiihen Werth verleiht, ift alſo 
das Kindliche im Bortrag, im Borftellungäkreife, die glaubwürdig 
treuberzige Weile, in der fie die unmahrfceinfichiten Dinge er: 

bien. Und der Umſtand, daß die Märchen bie kindliche 
bantafie, das kindliche Gefühl fo deutlich miederipiegeln, daß fie 
das menfchliche Leben in feiner erften Zeit darftellen, aljo etwas 
ichildern, was Jeder erlebt hat, diefer ÜUmſtand erklärt die That: 
face, dab Anderſen die größte —— allen dänischen 
Dichtern im Auslande gefunden bat. erite, welcher in 
Dänemark das Kind in die Literatur eingeführt hat, der erfte, 
welcher dad Weſen deſſelben nicht ſowohl direct pfychologiſch als 
vielmehr indirect, indem er ſich in die Welt des Kindes verſetzte, 
geichildert hat, ift Anderfen geweien. Was ihn allmälig dahin 
gebracht hat, der Dichter umdb Deuter des Kindes zu werden, 
mar fein weiches CGemüth, das ihm zu allen Hilflofen, Schwachen 
og, zu all denen, die man fhonend und zart anfaßt. Umd fo 
En nicht allein die Kinder, im denen ſich dieſe Hilflofigkeit 
und Shmwäde am deutlichſten ausprägt, bei ihm eine große Rolle, 
fonbern auch die tief’ unten Stehenden, die Geringen, Berlaffenen, 
Wehrlofen: der arme zurüdgeiegte Hauslehrer, der wie ein 
Dienftbote behandelt wird, der mandernde Handwerksburſch, die 
alte Waſchfrau, die ſich faum noch fortidleppen kann, bie arbeitet 
und fi quält, daß ihr das Blut fat unter den Nägeln hervor: 
quillt, dad alte Mädchen, dad vom Epittelfeniter binabblict auf 
ben rafenbededten Feſtungswall, wo fröhliche Kinder fpielen, an 
defien innerm Blid ein er. Lebenöbrama vorüberzieht, der 
alte Nachtwächter, ber mit jeiner Frau im Seller wohnt, zwei 
Ellen tief im die Erde hinein u. 9. m. Diefe Sympathie für 
die vom Glüd Zurüdgefegten theilt Anderjen mit feinem Freunde 
Dickens, der ja auch fo oft die Niedern und Elenden geichildert, 
ber ja aud das Geelenleben des Kindes fo eindringend in 
„Dombey und Sohn*, im „David Copperfield“ bargefiellt hat. 
Die Kinder, melde uns Anderien vorführt, find meiſtentheils 
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recht artige Geichöpfe, Die ſich niemald etwas Bedeutendes zu 
Schulden kommen laſſen, jo daß uns das Eleine, ganz verjogene, 
wilde Räubermädchen, das jeden Abend mit feinem ſcharfen Meier 
fein Rennthier am Halſe figelt, von Herzen erfreut. Den 
Gegenfag zu dieſem Mädchen bildet das elfenhaft Heine janfte 
Däumelinden, das die alte Kröte jo gem mit ihrem Sohn, der 
nur Koar, foar, breffeteler“ fagen tan, verbheirathen möchte. 
Neben diejen phantaftiichen und idealen Kindern jtehen dann bie 
dem Leben machgezeichneten etwas zahmen, Kay und Gerda, Ib 
und Chriftine, der Heine Hjalmar, der Meine Tud, die eitle Karen, 
das Mädchen mit den Schweſelhölzchen, das Kleine Mädchen in 
„Herzeleid”" u. U. m. Redend und bandelnd bat Anderjen da— 
Kind feltener in feinen Märchen, öfter in feinem „Bilderbuh 

ohne Bilder“ eingeführt. Aber der Dichter fteigt noch eine Stu 
tiefer hinab. Das Kind hat ja ſchon böfe Inſtincte, es ift durch 
die Eultur beeinflußt, es hat ſchon Kämpfe durchgemacht, es 
ftrebt und leidet. Anderfen führt uns in eine Welt, wo es keine 
Verantwortlichteit giebt, feine Reue, keine Leidenſchaft, fein 
Streben, wo Alles, was an Selbitfucht, Roheit, Nichtönugigkeit, 
Gemaltthat erinnert, doch nur uneigentlih jo genannt merben 
kann, Underfen führt und in die Welt der Thiere, der zahmen, 
der Hausthiere. Durchaus mit Vorliebe, gerade wie er ſo gern 
artige Kinder ſchildert, ſtellt er zahme Thiere dar, einmal, weil 
er ſie genau kennt, dann weil ſie durch den langen Umgang mit 
den Menſchen ſelbſt viel Menſchliches angenommen haben. Dieſe 
ahmen Thiere lönnen natürlich nie brutal, viehiſch fein, ihre 
chlimmſten Fehler find ihre Dummheit und Spiefbürgerlichteit; 
ihnen fehlt das frifche, frohe Gefühl der Freiheit, Stärke und 
Kühnheit, die kräftige Gewaltſamkeit. Es iſt fo bezeichnend für 
Anderfen, wel ein Hägliches Ende der königliche edle Schwan 
in dem Märchen „Das häflihe junge Entlein® nimmt. Er fliegt 
nicht hinaus im die fFreiheit, in der Höhe bahingleitenb über den 
niedern Schwarm, er läßt ſich mit Brod und ſtuchen von den 
Kindern füttern und bleibt auf dem Heinen Teich, fich mit ber 
Huldigung der alten Schwäne begnügend. Anderjen liebt die Kögel 

mehr als die Vierfüßler, feine Lieblinge find ber Stord, bie 

Nachtigall, der Schwan; mehr aber noch als die Wögel fiebt er 

die Pilanzen, denn ihr eben ift noch ftiller, frieblicher, barımos 

niſcher. Einem allmäligen regelmäßigen Wachen folgt ein all: 
mäliges ſchmerzloſes Verwellen. In diefen Gedichten von den 
Pflanzen weiß der Dichter alle Töne feiner Harfe zu entloden, 
fie ſacht verflingen zu laſſen, alle Gefühle und Empfindungen 
in unfrer Seele zu werden; diefen Blumen ift eine Sprace ven 
liehen, in der fie und ihre Gefchichte erzählen. Mber auch über 
die Schilderung bes Lebens ber Pflanze geht noch ber Dichter 
hinaus, er erfüllt das Leblofe mit Leben, gleichviel ob es ein 
alter Schranf, ein Halskragen, ein großer Lebluchenmann, ein 
FKreifel, ein vermitterted Haus ift. Ihm perfonificiren ſich der Schlaf 
und Tod und Traum, die Nacht, der Schnee, am Himmel fegelt 
er mit dem Mond, erzählt mit dem Wind. Was aljo eine ſolche 
Phantafie Hervorbradite, geht, wenn es in die ihm allein paijende, 
die claffiihe Form gefleidet ift, nicht unter mit der Seit, welche 
es ans Licht hob, es verbreitet ſich weit über die Grenzen bes 
Landes, welches es zeugte, es wird zu Aller Eigentbum. 

Was aus bdiefen Schöpfungen ſpricht, iſt vor Allem das 
weiche Herz des Dichters, das Gefühl iteht ihm am böchften, 
Er leitet nichts aus dem Willen ber, er befämpft die Ktritik des 
Verftandes als etwas Böſes, dad eim Merk des Teufels iſt. 
Die pedantiche Fachwiſſenſchaft wird treffend und mit Wit ver 
folgt, die Sinne find ihm Verſucher, er Magt an und verfolgt 
die Herzenshärte, die Beichränkheit und Roheit, er liebt und 
erhebt die Tugend und Unſchuld. Bon einer gretiiehtigen 
oder gar politiichen Satire jpürt man in diefen Märchen nichts, 
fie find voller Ruhe, Laune und Humor, ihre Stachel ver 
legt nicht. Anderſen befaß eine große Empfänglichkeit für 
poetifche Gindrüde, fein Geift war ſchmiegſam und naiv, im ihm 
fprudelte ein bedeutendes lyriſches Gefühl, er befafi eine ſeht 
erregbare Senfibilität, eine nirgends lange vermeilende Phantae, 
kalt und ſcharf zu beobachten war nicht feine Sade. Einem 
Menſchen mit einer derartigen Anlage wird es alfo micht ver 
gönnt fein, im Drama Hervorragendes zu ſchaffen, ihm werden 
wohl die poetiihen Ausführungen einzelner Scenen gelingen, 
doch wird das nicht bei der Durdführung einer Idee im Ganzen 
der Fall fein; im eigentlichen Luftjpiel die Charaktere zu zeichnen 
wird ihm auch leichter fallen, al im erniten Drama, da er 
weder ein tiefer Pſycholog noch ein großer Menfchentenner ift; 
Heine Züge mird er treffend mieberzugeben im Stande 


fein, während ihm der das Ganze umfallende und über: 
jehende Bid abgeht. Seine Schwäche im  Pinchologiichen 
wird ſich auch im Roman deutlich bemerkbar machen, wirklich 
echte frauen und Männer uns vor Augen zu führen, wird dem, 
defien Stärke darin liegt, Kinder zu ſchildern, nicht gegeben fein; 
die Fähigkeit, dem Leben der Seele auf allen feinen Wegen nad): 
zugeben, das Verſchlungene und Verworrene in ihm aufzulöfen, 
befigt er nicht. Dagegen wird er alles Weußerliche, die land- 
ſchaftliche Scenerie, überhaupt die Natur als Hintergrund der 
Dinge, die fich abfpielen, das Maleriiche des Koftüms jo wieder: 
ben können, daß wir einen tiefen und lebhaften Eindrud haben. 
iefe feine Stärke zeigt ih aud in den Reiſebeſchreibungen; doch 
hier verleitet ihn oft fein tief Inrifches Gefühl zu überſchwenglichen 
Ergüffen, bier tritt allzuſeht jeine Perfönlicleit in den Border: 
grund, alles Andere verdrängend. Als Lyrifer hat er einen 
großen Erfolg gehabt; feine Gedichte find auch überjegt worden, 
im ihnen lebt ein milded warmes Gefühl, fie ſind von friedlichen 
tindlichen Geijt erfüllt, aber feine Profa enthält doch auch eigent: 
Tich Alles, was feine Berfe auszeichnet; fie iſt voller Rhuthmus 
und Melodie, fie hat Phantafie; daneben ift fie auch unregelmäßig 
und barod. Bleibendes hat der Dichter nur im Märchen au 
ſchaffen vermodt, im Märchen, mo Alles, mozu ihm fein 
reiches Talent befähigte, zur — Entfaltung fam. Anderſen 
hat ſich, wie er einmal ſelbſi fagte, in allen Radien des Märchen: 
treiſes verſucht. Er bat rührende Märden gedichter, ſolche, in 
denen Ernſt und Scherz wechſeln, humorvolle, luſtigmuthwillige, 
ergreifende, tieffinnige, erhabene, unheimlich beängitigende; foldye, 
über denen es mie ein Schatten von Wehmuth ruht, und folde, 
über denen ed wie ein Nachglanz von heiterem Lächeln liegt. 
Selten bat er in fei Märden die Grenzen, melde dieſer 
Dichtungsart geftedt find, überjchritten, jelten ihre Geſetze verlegt; 
faft immer ift e8 ihm gelungen, die —* Mitte zwiſchen der 
iellofen Fülle und der ſymboliſirenden, allegoriſtrenden Troden: 
it innezubalten; bin und wieder fih daB Beſtreben 
bemerkbar, ja recht deutlich, zu deutlich die Ichrhafte Mbficht 
Hervartreten zu lajfen, das überflüffige und fo ganz unangebrachte, 
mwenigitend in biefer unangenehmen Schärfe unangebrahte Mo: 
raliftgen; manchmal ſcheint das Marchen nur erfunden und ge 
ſchrieben zu fein einer leidigen Tendenz wegen. Aber was — 
doch dieſe Mängel bedeuten, wenn wir uns die Fülle deſſen ver: 
er 8 fo trefflich gelungen, das ein für alle Mal 
? iſt! In diefe Märcenmelt, wie fie uns Anderſen ge: 
en and aufgebaut bat, wollen wir uns bineinverjeken, 
Schönheit und Anmuth, ihren Reichthum zu be 
Es war tief im Januar, ein furdtbares 
tobte, ber Schnee mirbelte durch Straßen 
die fFenfterfcheiben waren draußen mie mit 
Schnee überllebt; von den Dächern fürzte er in Maflen und die 
Leute hatten ed alle jehr eilig; fie Tiefen, flogen und fuhren 
einander in die Urme, fie hielten fich einen Augenblid feit und 
ftanden wenigſtens fo lange ſicher. Kuticher und Pferde waren 
gleichlam überzudert; die Bedienten ftanden mit dem Rüden gegen 
den Kutichenrand und fuhren rüdlings gegen den Wind: der 
Fußgänger hielt ſich beftändig im Schuge der Wagen, die fih 
nur Jangjam im tiefem Schnee vorwärts ten, und als fi 
endlid der Sturm legte und längs der Käufer ein ſchmaler 
Steg geſchaufelt wurde, blieben die Leute doch auf diefem ftehen, 
mean fie fi begegneten; feiner von ihnen mochte den eriten 
Schritt thun und ausmweichend in den tiefen Schnee treten, bamit 
der anbere vorbeifchlüpfen könne. Stil und ſtumm ftanden fie 
da, bis endlich wie nach ſchweigender Uebereinkunft jeder ein 
Bein preiögab und es in bem tiefen Schneehaufen begrub. 
Gegen Abend war es minbitill, der Himmel ſah aus, als ob 
er gefegt wäre und höher und burchfichtiger gemacht fei, die 
Sterne fchienen nagelneu zu fein und einige waren zur Ber: 
wunderung hell und Mar. Es fror, dab es fnifterte, da konnte 
wohl bie oberſte Schneelage jo ftart werden, daß fie in der 
Morgenitunde die Sperlinge trug; dieſe büpften bald auf, 
bald nieder, wo geichaufelt mar, aber viel Futter war 
nicht zu finden, und es fror fie nicht wenig. Draußen auf dem 
Lande war es noch kälter als in der Stadt. Der ſcharfe Wind 
ftrich über die fchmeebededten Syelder. Der Bauer ſaß mit großen 
Fauſthandſchuhen in feinem Schlitten, ſchlug kreuzend feine Arme, 
um die Kälte auszutreiben; die Peitiche lag auf feinen Knien, 
die mageren Pferde liefen, dab fie dampften, der Schnee fnifterte 
und die Sperlinge hüpften in den Räderipuren und froren und 
fragten, wann der jyrühling fäme. Es daure ſchon ſehr lange. 


um ihre 
wundern. 


„Sehr lange!” ſcholl es von dem nächiten ſchneebedeckten Hügel 
weit überd Feld hin; es fonnte das Echo fein, welches man 
hörte, aber auch die Mede des mwunderjamen alten Mannes, der 
in Wind und Wetter hoch oben auf dem Schneehaufen ſaß, er 
mar ganz weiß, wie ein Bauer im weißen groben Friesrock, mit 
langem weißen Saar, ganz bleich und mit großen Maren Augen, 
des Minterd, des alten nnd vom * Jahre, der nicht 
todt war wie der Kalender ſagte, ſondern als Vormund für den 
fleinen Prinzen Frühling das Regiment führte. Und eine Woche 
verging, es vergingen zwei; der gefrorene Landſee lag ftarr und ſah 
wie geronnened Blei aus; es waren feuchte, eiötalte Nebel, die 
über dem Lande hingen; die großen ſchwarzen Kräben flrgen in 
Strichen dahin, ohme Geſchrei, es war, ald ob Alles ſchliefe. Da 
glitt ein Sonnenjtrahl über den See hin und dieſer glänzte wie 
geichmolzgenes Zinn. Die Schneebede auf dem ide und 
auf dem Hügel fchimmerte nicht wie früher, aber die weiße 
Geitalt, der Winter, ſaß noch dort, den Blid unverwandt 
nach Süden gerichtet; er bemerkte nicht, daß der Schneeteppich 
gleihiam in die Erde ſank, dab bier und dort ein Heiner grüner 
le hervorfam; da mwimmelte es dann von Sperlingen, die nun 
fragten, ob jegt der Frühling füme. „Der Frühling!” Hang es 
über Feld und Flur und durch die ſchwarzbraunen Wälder, mo 
das Moos friichgrün an den Baumftämmen glänzte; und aus 
dem Süden famen die beiden eriten Störche durch die Luft ges 
flogen; auf dem Rücken eines jeden ſaß ein kleines liebliches 
Kind, ein Anabe und ein Mädchen; fie küßten die Erbe zum 
Oruße, und wohin fie ihre Füße fegten, wuchſen weiße Blumen 
unter bem Schnee hervor; Hand in Hand gingen fie zu dem alten 
Eismann, dem Winter, legten fi zu neuer Begrüßung an feine 
Bruft und in demjelben Augenblid waren fie alle drei und bie 
ganze Landſchaft verhüllt; ein dider ſchwerer Nebel, ſchwer und 
dicht, verjchleierte Alles. Allmälig erhob fi der Wind, brauſend 
fuhr er nun dahin, und mit Seftigen Stößen verjagte er num 
den Nebel, warm glänzte die Sonne, der Winter jelbft war ver: 
ſchwunden, des Frühlings Tiebliche Kinder jagen auf dem Thron 
des Jahres. Wohin die beiden Kinder fi manbten, 
braden grüne Anospen an Büfhen und Bäumen her 
vor, dad Grad ſchoß in die Höhe, dad Saatſeld er 
grünte immer mehr und immer lieblicher. Ningsumber ftreute 
das Meine Mädchen Blumen aus; über und über ruhten fie in 
feinem aufgeihürzten leide, fie fchienen dort bervorzumimmeln, 
das Kleid war immer voll, wie eifrig «8 die Blumen auch aus 
ftreute. In ihrem Eifer fchüttete fie einen reichen Blüthenfchnee 
über Aepfel- und Pfirfihbäume, daß diefe in voller Pracht ftanden, 
ehe noch ihre grünen Blätter recht hervorgeſproſſen waren. Der 
Wald trug noch jein braungrünes Gewand, Anospe an Anospe; 
aber ber ldmeijter war ſchon da, friſch und duftend; Veilchen 
gab es in Fülle, Anemonen und Primeln feimten, in jedem 
Grashalm war Saft und Kraft. Das war freilich ein Pracht- 
teppich, auf den man ſich niederlaffen mußte. Dort ſaß aud das 
junge Paar des Frühlings Hand in Hand und fang und 
lächelte und wuchs: immer und immer. Gin milder Regen fiel 
vom Himmel auf fie herab, fie merkten es nicht. entropfen 
und Freudenthränen verſchmolzen in einen Tropfen. Braut und 
Bräutigam fühten fih, und in demfelben Augenblid entfaltete 
fich des Waldes Grün. Es vergingen Tage und Moden, die 
Wärme mwälzte fi) gleichſam herab; heiße Luftwellen zogen durch 
das Korn, das immer gelber und gelber wurde. Des Nordens 
weißer Lotus breitete feine großen grünen Blätter auf dem 
Waſſerſpiegel der Waldjeen aus und die Fiſche fuchten den 
Schug unter benfelben; an der Schutzſeite des Walde, wo 
die Sonne auf die Wand des Bauernhauſes niederftrahlte 
und die entfalteten ofen und die Sirfchbäume, melde voll 
faftiger, ſchwarzer, beinahe fonnenheißer Beeren hingen, durch— 
mwärmte, jaß des Sommers liebliches Weib, deifen Blid an 
den fteigenden bunteln Wollen Bing, melde in Wellen» 
formen wie Berge ſchwarzblau und ſchwer ſich höher und höher 
boben. Sie famen von drei Seiten; immer wachſend, mie ein 
veriteintes umgelehrtes Meer, fentten fie fich gegen den Wald, 
wo Alles wie durd einen Zauber veriiummt war. Jeder Luftzug 
hatte ſich geleat, jeder ng ſchwieg; es war ein Ernſt, eine 
Erwartung in der ganzen Natur; aber auf Wegen und Stegen 
eilten fahrende, Reitende und Gehende dahin, um unter Dach 
zu kommen, Da leuchtete es plöglich, ald ob die Sonne hervor« 
bräche, flammend, blendend, Alles verzehrend, und bie Finſterniß 
brach wieder ein bei rollendem Gekrach; das Wafler ſtürzte im 
Strömen hernieder, es wurde dunkel und wieder hell, es trat 


Stille ein und wieder lautes Betöfe. Das junge, braungefiederte 
Rohricht im Moor bewegte fi in langen Wogen, des Waldes 
Zweige verbargen fi) im Waflernebel, bie Finſierniß kam, das 
Licht brach ein, die Etille und das Getöfe wechſelten. Gras 
und Kom lagen mie niedergefchlagen, mie hingeſchwemmt, als 
follten fie fi) nie wieder wog Plöplich zog ber Regen fich 
in einzefne Tropfen zuſammen, die Sonne ftrablte und an Halm 
und Blatt glänzten die Waflertropfen mie Perlen, bie Bögel 
fangen, bie Filde ſchnellten ſich über den Wafleripiegel in 


der Aue empor, die Müden tanzten und braußen auf 
bem Stein im falzigen gepeitfchten Meerwafſer ſaß ber 
Sommer felbit, ber räftige Mann mit ben feſten Gliedern 


mit naſſem triefendem Haar, verjüngt von bem friichen Bade ſaß 
er im Gonnenfhein. Die ganze Natur rings umber war ver: 
jüngt, Alles ftand üppig, kräftig und ſchön; es war Gommer, 
warmer, liebliher Sommer! Angenehm und jüh war ber Duft, 
der and dem üppigen Kleefelde emporitrömte, die Bienen ſummten 
dort um bie alte Thingftätte; die Brombeerrante fchlängelte ſich 
um ben Mtarftein, der vom Regen gewaſchen im Sonnenlicht 
glängte, dorthin flog die Bienentönigin mit ihrem Schwarm und 
bereitete Wachs umd Honig. Nur der Sommer ſah es und fein 
träftiges Weib; für fie ftand der Altartiſch mit den Opfergaben 
der Natur gebedt. Der Abendhimmel leuchtete wie Gold, feine 
Kirchentuppel glanzt jo rei und der Mond ſchien zmilchen 
Abendröthe und Plorgenröthe. Es war Sommer! Und es ver 
gingen Tage und Wochen. Die blanfen Senſen der Schnitter 
hlinften in ben Kornfeldern, die Zweige des Apfelbaumes bogen 
fi ſchwer von rothen und gelben Früchten; der Hopfen buftete 
Viebfich und hing in großen Büſcheln und unter den Hafelftauden, 
wo die Nüffe in ſchweren Dolden fahen, rubten Mann und 
Weib, der Sommer mit feinem ermiten Weibe. Des Waldes 
Blätter färbten ſich roth und golden; Farbenpracht kam über bie 
Wälder; die Roſenhecke glänzte mit rotben Hagebutten; Die 
Fliederzweige hingen voll ſchwerer, großer, ſchwarzbrauner 
Beeren; die wilden Kaftanien fielen reif aus ben ſchwarzgrünen 
Schalen und im Waldesgrund blühten die Beilden zum zmeiten 
Mal. Des Sommer! Weib wurde ftiller und immer bleicher ; 
es ſah die Störde fortfliegen und trete die Hände nad 
ihnen aus. Es blickte nach den Meftern hinauf, melde leer 
ftanden; in dem einen wuchs bie langſtielige Kornblume, in 
einem andern der gelbe Rübjamen, als ob das Neit nur zu 
deren Schuß und zu deren Umzäunung da fei, und die Sperlinge 
flogen in die Nefter der Störche hinauf. Des Waldes Blätter 
murden immer gelber und Laub fiel auf Laub, die Stürme des 
Herbfted brauften über die Erde, das Spätjahr mar meit vor: 
gerüct und auf dem gelben Laub ruhte bie Königin des Jahres 
und ſchaute mit milden Augen nad dem jdimmernden Sterne 
und der Gatte fand bei ihr. Ein Windſtoß wirbelte im Laube; 
es fiel wieder in Menge. Ta war fie verichmunden, aber ein 
Schmetterling, ber Tehte des Jahres, flog durd die kalte Luft. 
Die feuchten Nebel kamen, eifiger Mind blies und bie finiteren, 
langen Nächte fchritten einher. Der Herrſcher des Jahres fand 
da mit ſchneeweißen Locken; aber er felbit wußte ed nicht; er 
glaubte, es jeien Schneefloden, die aus den Wollen fielen; eine 
dünne Schneebede breitete ſich über das grüne Feld. Und bie 
Kirchenglocken Tläuteten bie Weihnachtszeit em. Und im friſchen 
grünen Tannenwalde, mo der Schnee lag, ftand der Weihnachts: 
engel unb meihte bie jungen Bäume ein, die jein Feſt ver 


Bücher beſprechuug. 

— Eros und Pſyche. Ein Gedicht von Hans Georg 
Meyer 2. Aufl. Berlin, Karl Siegismund. — Aus Anlah 
der 1. Auflage iſt dieſe Dichtung, die zu den bebeutenderen 
Itterariichen ®aben der legten Zeit gehört, bereits beiprocen 
worden. Wenn wir auf die 2. Auflage eingehen, fo geſchieht 
dad deshalb, weil wir der freude darüber Ausdruck leihen 
möchten, dab jo ſchnell ich die Nothwendigleit eined Neudrucks 
ergeben hat. Das füllt um jo mehr ins Gewicht, als Meyer 
ſich gar micht im Gleiſe der modernen Mode bewegt und Die 
Anhänger des Ueberlieferten dadurd vor den Kopf geitoßen hat, 
daß er den Schluß der Sage in bedeutungsvoller Weiſe ab: 
änderte, eigenmädtig, wie Die Gegner fagten, nicht ohne Be 
vehtigung, mie wir audgeführt haben. Mag die Stimme der 
guten Freunde noch fo laut erfchallt haben, um Meyer's Yob zu 
fingen, eins ift doch ſicher, daß dieſe Meubichtung der Sage von 
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herrlichen sollten. Und mit weißen 2oden und ſchneeweißem 
Bart ſaß der Winter eisfalt, gebeugt und betagt, aber ftart wie 
der Winterfturm und des Eiſes Macht, hoch auf der Schneewehe 
bed Hügeld und ſchaute gen Süden, wo er vorher gefeiien und 
binausgeblidt Hatte. Und in Stillen Gedanken nidte der Winter 
dem blattloſen ſchwarzen Walde zu, mo jever Baum die 
liebliche Form und Biegung der Zweige zeigte, und mährenb bes 
Winterichlafes ſenkten fih die eiskalten Kekal ber Wolfen. Dem 
Herricher träumte von feiner Jugendzeit und von feinem Dannesalter 
und gegen Tagesanbruch prangte der ganze Wald in blitzendem 
Neif. Das war der Sommertraum bed Winterd. Der Sonnen 
fchein ftreute Reif von den Zweigen und bald fam hoch durch 
bie Luft der erite Storch, der zweite folgte; ein liebliches Sind 
ſaß auf dem Nüden eined jeden und fie ſenkten fich nieder auf 
das offene Feld, fühten die Erbe und küßten den alten itillen 
Mann und mie Mojed auf dem Berge verſchwand er, vom 
Woltennebel ug 7 — So erzählt und Anderfen die Geſchichte 
eines Jahres im Märchenlande. Und wie fiebt e3 num ſonſt im 
Märchenlande aus? Da leben Kaiſer und Könige, gutmüthige 
alte Papas, die fehr zärtlich gegen ihre ungezogenen, ungerathenen 
Kinder find, die felbit dad Stadtthor aufmachen und die Freier 
warnen, wenn diefe die drei Fragen löfen und fo bie Hand ihrer 
Tochter und Erbin gewinnen wollen, die bann einen Purzelbaum 
ſchießen, wenn es einem gelungen ift, das Räthſel zu löfen; aber 
da leben auch recht unverträgliche, fehr ungemüthliche Könige und 
Königinnen, die fchnell mit dem Hängen und Sopfabichlagen bei 
der Hand find, die dann aber immer für ihre Härte und Grau: 
ſamkeit beitraft werden. Unb um biefe hohen Herrichaften 
wimmelt es von Hofdamen und Eavalieren, die Alles nachiprechen 
und nachmachen, was bie Hoheiten vormachen. In dem Märchen: 
fande wohnt der alte Zauberer, der auf einem von vier Pferde 
gerippen getragenen Thron figt, deſſen Kiſſen Mleime, ſchwarze 
Mäufe find, die eimander in den Schwanz beißen, und dieier 
häßliche, alte Zauberer ißt jo gem Menſ ugen. Da giebt 
es Alraͤunchen, Kobolde; ba lebt bad Grabſchwein, der Kirchen 
zwerg, dad Zodtenpferd; da empfängt ber alte Erlenlönig jeinen 
Dutzbruder aus jungen Tagen, ben alten Kobold aus Norwegen, ber viele 
Klippenichlöfler von Feldſteinen befigt. Weit Draußen im Meer, 
wo das Waſſer fo blau ilt, wie die Blätter der fchönften Korn: 
blumen, fo Har, wie das reinfte Glas, und viel tiefer als irgend 
ein Untertau reicht, dort tief unten wohnt dad Meeruoll, Und 
meit, weit im boben Norden im Schloß, deffen Wände von tweibens 
dem Schnee, deſſen Thüren und Fenſter von ſchneidenden Winden 
gebildet find, ſitzt die Schneekbnigin Jahr aus, Jahr ein, kalt 
und ermft. Dort mo ſchwankendes, ſchaukelndes Moor des Menſchen 
unvorfictigen Fuß verfinfen läßt, herricht der Schlammtfönig, von 
deifen Regierung man aber nicht ſehr viel meiß. Im Märchen 
lande lebt das Fliedermütterchen, die Prinzefin auf der Erbie, 
Daumelinchen, ber Tölpelhans, der große und der Meine Klaus, 
die Eisjungfer und alle die unzähligen Undern, von denen mir 
fo früh ſchon laſen, denen wir ein freundliches Andenten bewahrt 
haben, melde bie Freude unjerer Kindheit waren und die Er 
beiterung der fpäteren Jahre. Denn nicht nur für das langſame 
Reifen der frühen Jugend find diefe Märchen gedichtet, fie prägten 
fh und ein, tief in® Herz, und wieder, wenn wir jegt in ihnen 
blättern, erfreut uns ihre emige Wahrheit, ihr tiefer Sinn im 
bunten Kleid, der große Ernſt im heitern Spiel. 
Alfreb Semeran, 


Amor und Pſyche ſich beträchtlich über das Niveau ded Durchichnitts 
erhebt und eine Leiftung von bleibendem Werte bedeutet, bie ſchließ 
lich für Sich fjelbit iprechen muß. Das Werk hat etwas Gereiftes, 
mir möchten fagen durch jahrelanges Warten und Erleben und 
Lagern Gereiftes, das alteın, auögegohrenem Wein gleicht. Der 
Dichter iſt bekanntlich Schulmann. Wie lange mag er gezögen 
haben, che er zur ausführenden That ging, vielleicht hier und 
da verdriehlich darüber, dab das Amt die Zeit ibm fo fuy 
zufchite, die zur Sammlung und dichterifchen Arbeit nöthig it. 
Um jo vollendeter, wie aus einem Guß, fertig, wie Minerva 
dem Haupte des Zeus entitiegen, iſt deshalb das Wert auöge: 
fallen, ein Zeichen dafür, dab es oft gar nidt fo übel if, wenn 
der Schaffensdrang em wenig zurüdgebalten wird, Dadurch 
wird Unreifed im Keime erjtidt, von dem wir auf dem Bücher: 
markt ſchon genug befigen, und jene ſommerliche oder beſſer geſagt 
berbitliche Vollreife gezeitigt, die in ihrer Fülle und Kraft den 
Genichenden erquickt und füttigt. J, RB. 
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1900. 


Roffael's Verklärung Ehrifi. („Die Transfiguration.‘*) 
Bum 6. Auguft. 


Die italienische Malerei zu Ende des 15. und in den erften 
Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts, die Blüthezeit der Nenaiffance- 
funft, hat und mit einer Reihe von Gemälden befchentt, die über 
den Wechſel der Jahrhunderte hinaus Gemeingut der Menfchheit 
geblieben find und diefer wohl immerdar als das Höchfte ericheinen 
werden, wa8 der Genius eines Künſtlers zu fchaffen vermag — 
Gemälde, die und von Yugend auf vertraute Erfcheinungen find, 
die in Tauſenden von Nachbildungen Berbreitung gefunden und 
in unfcheinbaren Blättern bis in die Meinfte und ärmite Hütte 
gebrungen find. Raffael's firtinifche Madonna und feine heilige 

cilie, Lionardo’8 Abendmahl und Tizian's Zinsgroſchen, Cor: 
reggio's heilige Naht und Michelangelo‘ Sibyllen und Pros 
pheten — wir haben Alle zu ihnen eim perfünliches, inniges 
Berhältniß, auch wenn mir die Originale vielleicht noch nie ge: 
fehen haben. Gehört zu diefen Gemälden, im denen und mit 
denen fich für und ein ganzes Stüd Kunſtgeſchichte offenbart, zu 
diefen Merten canonifchen Anſehens auch Raffael's Transfiguration, 
die in ber vaticanifchen Gemäldefammlung aufbewahrte Verklärung 
Ehrifti? Die frage wurde von Raffael's Beitgenoffen und den 
Generationen, die ihm folgten, dahin beantwortet, daß fie bie 
Trandfiguration für bad „berühmtefte, ſchönſte und göttlichite* 
von allen feinen Werken hielten, fie wird mohl auch jest noch 
bejaht, während fie unter Umftänden eben fo fehr verneint wird. 
Leben wir doch in einer Zeit, wo viele unferer beiten Künſtler 
in ihren Ausdrudsmitteln fi) der berberen, nicht minder kraft⸗ 
vollen, aber doch derberen Formenſprache und naiveren Gedanken: 


. Iphäre der Frührenaiffancemeifter anbequemen, wo z. B. ein 


Sandro Botticelli und andere Früh:Renaiffancefünftler die gefeierten 
Größen find, in einer Zeit, wo auch die Wiſſenſchaft, in der 
Raffael· Forſchung fcheinbar an einem Ruhepunkte angelangt, ihr 
Arbeitöfeld mehr nah rüdmärtd verlegt bat. Auch darauf hat 
man neuerdings bingemwiefen: heutigen Tages wird ed ben Meiiten 
viel leichter fein „zu Michelangelo einen Zugang zu finden, als 
zu der offenen, heiteren, freundlichen Perfönlichteit Raffael's“ — in 
ber That, fteht Michelangelo in feiner gigantifchen Größe unferer 
Empfindung, dem modernen Menfchen nicht näher als Raflael? 
Mit Leo X., dem Nachfolger des gewaltigen Julius IL, hatte 

der erfte Mebiceer den päpftlicen Thron iegen: ed mar für 
Stalien ein nationales Ereignif, daß aus dem Haufe des Cofimo 
und Lorenzo von Medici ein Ablömmling die dreifache Krone er: 
langte. Aller Erwartungen mwaren gefpannt: man verglich ihn 
mit dem aufitrahlenden Sonnengott, mit Nuguftus, der auf 
Julius Gäfar gefolgt fei. Und er hat ja auch, fomeit Künſtler 
und Humaniften dabei in Frage famen, die Hoffnungen erfüllt, 
die die Poeten auf ihn jegten, ald fie für Rom den Anbruch des 
goldenen Zeitalters verfündeten. Man jagt ihm zwar nad), daß 
er mehr Sinn für die Literatur ald für die Kunſt bejäße und 
dab bie größten Schöpfungen Raffael's in den Stanzen bes 
Paticand noch den Anregungen feines Vorgängers verbanft 
würden. Aber man darf nicht fen, dab für Leo die be 
rühmten Loggienbilder, die ſog. Bilderbibel, und vor Allem 
die großartigfte und vollendetfte Schöpfung von Raffael's 
2. ja vielleicht der Malerei aller Zeiten, die berühmten 
eppichcartond, entftanden iſt. Zudem waren ja die fünft: 
lerifchen Intereſſen im damaligen Rom fo hoch geipannt, daß 
ein Mann wie Naffael keineswegs auf den PVatican allein an: 
gewiejen war. Wir hören, dab er den zahlreichen Aufträgen, 
mit benen man jelbit aus fremden Ländern an ihn berantrat, 
nicht gerecht werden fonnte und dab ed um hohe Summen 
ſchwer war, ein Werk von ihm zu erlangen. Das hatten auch 


die romiſchen Prälaten zu erfahren, die feine Aunft ſich dienſtbar 
machen wollten, und einer hatte ſich befonders in Geduld zu 
faſſen, der feiner Stellung nad; vielleicht am meiften Anſpruch 
auf Beachtung hatte. Das war ber Garbinal Giulio de Mebici, 
ber Vetter Leo's, ein Sohn jenes berühmten, in der Pazzi⸗Ver⸗ 
ſchwoörung gefallenen Giuliano, ſehr bidcret von Geburt, da man 
von feiner Eriftenz erft nach dem Tode feined Waters erfuhr, 
gleichwohl aber von Leo bald nad feinem Negierungsantritt zum 
Garbinal ernannt und alö Clemens VII, wie er fih nannte, 
berufen, dereinſt felbit die dreifache Krone zu tragen. Er trug, 
fo unglüdlih für Rom auch ſonſt fein fpätere® Pontificat ges 
mejen fein mag, nicht ohne Berechtigung den Namen eines 
Mediceerd: man rühmte ihm Staatöweisheit nad, und unter Leo 
war er der einflußreichite Mann an der Curie und ber leitende 
Minister des Papftes, ein Protector der Gelehrten und Künſtler, 
ein warmer, wenn auch etwas fchlauer und nicht immer ganz 
felbitlofer Verehrer Naffael’s, befannt vor Allem als der Erbauer 
der neuen Sakriſtei von San Lorenzo im feiner Bateritabt 
Florenz, für die er von Michelangelo jene berühmten Statuen 
für die Medicgergräber arbeiten lief. Unter den zahlreichen 
Titeln und Würden, die er ald Gardinal in feiner Perſon vers 
einigte, befand fich auch die eined Biſchofs von Narbonne, einer 
fübfranzöfifchen Stadt, deren Rathedralfirche er, zum Ruhme jeines 
Namens und feines Haufed, mit einem Werte eined namhaften 
Meiſters zu ſchmücken beſchloß. Es wäre nun wohl, fo meinen 
wir, das Einfachſte gemejen, dem großen Raffael einfach ben 
Auftrag zu ertheilen und fich auf fein Können und feinen Ge: 
ſchmack zu verlaffen. Allein der fchlaue Eardinal glaubte doc) 
auf Ummegen feiner Sache ficherer zu fein: er wollte zwei Eifen 
im feuer halten und es womöglich auf eine Urt Eoncurrenz ans 
tommen laſſen, bei der er, der als Zahler nad Allem, was wir 
erfahren, von Pünktlichkeit nicht viel zu halten fchien, ſchon 
feine Rechnung zu finden hoffte Die Zahl der Künftler, die 
fi um Raffael gruppirten, war ſehr ß: Vaſari erzählt 
uns, daß er nie von ſeinem Hauſe u Batican ging, 
ohne von mohl fünfzig bedeutenden Malern umgeben 
fein, die ihm durch ihr Geleite ehren wollten. Daß fotde 
ihrem Meifter ald MNebenbubler zu gefährlih merben ober 
Muth finden würden — eine folde Befürdtung mar ſelbſt⸗ 
verftändlic ausgeſchloſſen. Ein PVenezianer war es, der offen 
befannte, mit Raffael in die Schranfen treten zu wollen, dem zu 
biefem Zwecke mandes Mittel erlaubt ſchien, das nach dem Bes 
gi anftändiger Leute fich von felbit verbot: ed war Sebaftiano 
enejiano mit dem Familiennamen Luciani, oder Gebaitiano 
del Piombo, wie er in der Kunſtgeſchichte benannt worden ift. 
Etwa zwölf Jahre jünger als Raffael, war er bereit? im 
Jahre 1511 von dem kunſtſinnigen Gönner der römischen Künftler- 
emeinde, Agoftino Chigi, dem berühmten Bauherrn der Pille 
mefina, nach Mom berufen worden, um in Gemeinfchaft mit 
Soddoma, Raffael, Peruzzi an der Ausſchmückung jene Garten- 
hauſes theilzunehmen; er blieb dann in Rom und aus einer 
anzen Keite von Briefen von ihm ift über die Abficht feiner 
line fein Zweifel übrig, Er mar ſicher eines der größten 
malerischen Zalente jener Beit, der ſchon in der ihm eigenen, 
echt verrezianifchen Farbenpracht über eine ſich Geltung vers 
ihaffende Stärke feiner Aunft verfügte. Die Kunftgeihichte hat 
nicht Unrecht, wenn fie ihn unter den größten Porträtmalern der Welt 
nennt; ein merfwürdiges Schickſal hat aber, als molle ed Vergeltung 
üben, gewollt, dab mehrere der ſchönſten Bildniffe feiner Hand, 
u. A. auch die durch ihre finnliche Fülle und vornehme Nobleſſe 
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ausgezeichnete Fornarina und ber berühmte Biolinfpieler aus 


Pal Sciarra unter Raffael's Namen Weltruf erlangt haben. - 


fehlte es an Aufträgen, infolge beifen auch an Gelb. 
Raffael's dominirende Stellung war ihm ein Greuel; konnte nicht 
von den vielen Arbeiten, die im Batican uud von den Prälaten 
vergeben wurden, auch für ihn Etwas abfallen? Er mußte und 
wollte es mit dem Gegner, und fei ed mit Hilfe Michelangelo's, 
ben er audzufpielen gedachte, aufnehmen. Und er fand aud 
den Mann, der jein Talent nicht nur zu ſchätzen wußte, fondern 
der vor Allem die Kühnheit des Entſchluſſes beſaß, beide Künftler, 
alfo auch Raffael, als Eoncurrenten fi das ftreitig machen 
u lafien. Das war der fchlaue Gardinal Giulio von Mepdici. 
war im Sahre 1517, ald er bei Beiben eine große, 4 Meter 
hohe Altartafel beitellte. *) 

Sebaftiano machte fih, ald er ben Auftrag ficher in ber 
Taſche hatte, ungefäumt an die Arbeit. Er mählte die Auf 
erwedung des Lazarus, Chrifti größte Wunderthat, und hoffte 
fhon mit der Wahl ded Themas dem verbaßten Naffael einen 
Streich er fpielen. Bald ift er ängftlih, Raffael könne ihm an 
feiner Arbeit etwas abfehen, er jorgt, daß er erft nach ber 
Vollendung das Bild zu fehen befomme, bald bemüht er ſich, 
Michelangelo in Mitleidenschaft zu ziehen, und Michelangelo hat 
wohl auch, fo wenig es uns auch glaublich erfcheinen mag, mit 
Rath und That dem Benezianer beigeftanden, denn die Hauptfigur 
des Lazarus macht unbedingt den Eindrud, ala ob fie nach einem 
Entwurfe feiner Hand gemadt ſei. Am Weihnachtstage bed 
Jahres 1519 kann Sebaftiano dem Freunde hoderfreut die Boll: 
enbung feines Bildes melben. Gewiß, Sebaftiano’s Bild, das jebt in 
der National Gallery in London fich befindet, ftellt eine ungewoͤhnlich 
tüchtige Leiftung dar, eine Leiftung, die fogar ben Ruf genieht, 
die bedeutendfte maleriſche Schöpfung des 16. Jahrhunderts zu 
fein. Aber auch Hinfichtlich ihrer dramatifhen Wirkung ift die 
„QAuferwedung des Lazarus“ mit ihren mehr als zwanzig Figuren 
in Lehendgröhe, in der Schilderung pathetifcher —— eine 
wirklich monumentale Schöpfung. Raffael ſtand alſo durchaus 
feinem verachtungswürdigen u ae gegenüber, ja, und das muß 
man befonberd berüdfichtigen, das prächtige, feurige Golorit des 
venezianifchen Meifterd mußte für ihn eine Gefahr werben, 
falls er nicht alle feine Kräfte zuſammennahm. Aber, 
war er fo ſiegesgewiß oder mar es ein Uebermaß ber 
auf ihm laſtenden Urbeit: im Sommer bed Jahres 1518 
hatte er mit dem Merle noch nicht einmal begonnen. 
In feine letzten Lebensjahre fällt allerdings die Vollendung des 
— ———— in der dritten der vaticanifchen Stanzen, des 

immerd des Burgbrandes, die der Loggienbilder, die Zeichnung 
der großen Teppichcartons, die —_—o Pſycheſaales in 
der Farneſina, vorbereitet wurden bie ndgemälde für ben 
großen Gonftantinsfaal; feit 1515, ſeit Bramante's Tode, war 
er Baumeifter von St. Peter, er übernimmt bie Ausführung 
anderer Bauten, jeit demjelben Jahre war er der oberfte Auf: 
feher der römifchen Alterthümer, d. h. ed mar jeines Amtes, über 
die Ausgrabungen in und auferhalb der Stadt zu wachen, ja 
er trug fi mit dem großen Plane, die alte Stadt Rom zu 
reconjtruiren, fie vor den Augen feiner Beitgenoffen in Grundriß 
und Aufriß mieber erftehen zu laſſen. Wir dürfen wohl auf 
einen geradezu übermenſchlichen Grad feiner Arbeitäfraft, richtiger 
gejagt, auf das gottbegnadete Genie ſchließen, wenn mir hören: 
er fand nicht mur die Zeit, die Transfiguration bis zum Mä 
des Jahres 1520 zu vollenden, jondern fie im Einzelnen, du 
Gtüdien, durch Ueberlegungen fo forgiam wie nur wenige jeiner 
Werte vorzubereiten. Man denke daran: die Tranäfiguration 
ift ein Gemälde von 4 Meter Höhe und über 2% Meter 
Breite! Die Kumftwiflenfchaft zweifelt allerdings bis auf den 
heutigen Tag daran, daß Raffael fein Iehtes Gemälde eigen: 
Bin vollendet babe. Die geichäftige Phantafie, die fich Freilich 
uf fein einziged Document zu ftügen vermag, hat feit Jahr— 
bünderten den Glauben verbreitet, Raffael fei mitten in der 
Mi Bu 
 'Ebaftiano, defien Wild den Borzug hatte, nach Frank 
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Arbeit vom Tode abberufen worden, dad Bild jei da nur zur 
Ifte fertig gewefen und Schülerhände hätten es nad des 
eifterd Tode, allerdings nach feinen Intentionen, vollendet. Die 

älteften Quellen, die wir befragen fünnen und die doch allein 

fiir und maßgebend find, fagen davon gerade das Gegentheil. 

Bafari bezeugt uns ausdrüdlich, daß Raffael „mit eigener Hand 

fortwährend daran beichäftigt, feinem Werke die lehte Bollendung 

gab“. Einige intereffante Daten über die Vollendung des Bildes 
gewinnen wir aber aus einem merkwürdigen Briefwechſel, der 
uns zmwifchen dem Herzog von Ferrara, dem befannten Alphons 
von Gite, und feinem Gefandten bei der Gurie in Mom 
im Ardhiv zu Modena erhalten if. Alphons Hätte am 
von Raffael's Hand ein Bild beſeſſen. Raffael verfpriät 
ihm etwas malen zu wollen, er läßt fi auch 50 Ducaten 
ald Anzahlung geben — aber dad Bild zu liefern, das 
fält ihm nicht en Da muß nun der arme Gefandte 
des Herzogs, Namen? Paulucci, von Zeit zu Zeit bei 

Raffael jein Glück verfuchen und in nicht weniger als 22 Briefen, 

vom Auguſt 1516 bis zum 21. Mär; 1520 meiß er in be 

meglichen Worten feinen m vertröften: gegen 

dringende Aufträge von dem Papft, dem König von — i 

Gardinälen haben den Meiſter noch nicht zu dem beſtellten Bilde 

kommen laſſen. Und bei dieſen Vertröſtungen hören wir auch 

von der Transfiguration. Am 20. Januar 1520, melbet 

Paulucei: Raffael babe ihm jagen laffen, er werde das Bild 

für ben der balb anfangen, da die Trandfiguration ficher 

zum Garneva Fe fei, und am 21. März wird er gar von 
bem Meifter empfangen — enblih — „die Bilder, die er bei 

Raffael gefehen, jeien nad feinem Dafürbhalten fehr ſchön“. 

Die Berlärung Ehrifti — ber übliche lateiniſche Name der 
Transfiguration iſt infofern nicht richtig, als es fich nicht um 
ein leibliches Schauen thatfählicher Vorgänge, fondern um eine 
Bifion Handelt — foll nad theologiicher Auffaſſung das Bil 
und Unterpfand fein für Chriſti verheißene Wiederkunft im gätt: 
licher Herrlichkeit. Das Johannis · Evangelium kennt fie gar nicht; 
von den übrigen drei Evangelien erzählt fie dad des Marthäus 
am ausführlichſten; Raffael's Quelle dürfte bier zu fuchen jein. 
Die Erzählung ift ja ſattſam befannt: „Jeſus nahm zu fi 
Petrus und Jakobus und Johannes, und führte fie bei Seite 
auf einen hohen Berg. Da warb er verflärt vor ihnen und jein 
Angeficht Teuchtete wie die Sonne, und feine Kleider wurden weiß 
als ein Lit. Und da erfchienen ihnen Moſes und Elias, die 
redeten mit ihm. Und während er redete, da fam eine Stimme 
aus der Wolke und ſprach: Dies ift mein lieber Sohn, an dem 
ih Wobhlgefallen babe, den follt ihr hören. Da das bie Jünger 
böreten, fielen fie auf ihr Angeſicht, und erichrafen ſehr.“ Das 
ift zunächft der Borgang, der im engeren Sinne bem Künitler 
ala Thema vorlag, Das Gemälde zerfällt in eine obere und in 
eine untere Hälfte: oben jene Verklärung, ziemlich, aber nicht ganz 
fo, wie fie das Evangelium jdhilvert, unten ein Vorgang, bei dem 
Menichenfülle, dramatifches pathetifches Leben, man darf ſagen: 
irdiiche Stimmung in eime heterogene Sphäre führt; oben über 
irdifcher Glanz, eine Vifion, unten irdifches Dafein mit feinem Leiden, 
feiner Ohnmacht. Das MatthäusEvangelium fährt fort: „Da 
Jeſus mit den Dreien vom Berge herabfam, trat zu ihm ein 
Menfch, und fiel ihm zu Füßen und fprad: Herr, erbarme Dich 
über meinen Sohn, denn er ift mondfüdtig und hat ein ſchweres 
Leiden. Und ich babe ihn zu Deinen Jüngern gebracht, und 
fie fonnten ihm nicht belfen.“ Das ift der Moment, den uns 
die untere Hälfte des Bildes vergegenwärtigt: bie Eltern bringen 
ihren mondjüchtigen Sinaben zu den zurüdgelaflenen Jünger 
und bitten um Heilung. Die aber fünnen nicht helfen: es feblt 
ihnen der Glaube. Halten wir aljo uns zunädft eines vors 
Auge: der Borgang der Verklärung und bie Herbeiführung des 
Mondfüchtigen find zeitlich parallel nebeneinander herlaufende 
Vorgänge. Bleiben wir zunächſt bei der unteren Hälfte, jo ge 
wahren wir auch bier wieder beinahe dur eine Linie, die mat 
hindurch ziehen könnte, zwei wenn auch ungleiche Hälften: 
links die Jünger, ftehend, ſihend, erfitaunt, lehrend, nad: 
denflich, Außerlih bewegt und innerlich verſunken; rechts die 
Gruppe der Eltern mit dem Kinde, dad eben convulfiviich fich 
windet, im Krampfe die Augen verdreht, vom Vater, deſſen ge: 
fpannter Blid, voller Hoffnung, ſcharf auf die Jünger gerichtet 
it, gehalten und fanft vorwärts gejchoben wird, vorn fnieend 
die Mutter, ein blühend ſchönes Weib, mit der Hand auf den 
Sohn weifend, das Antlik mit der Bitte zu den Jüngern wendend: 
helfet unſerem unglüdlichen Kinde, wenn euch euer Herr und 
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Meitter dazu die Kraft verliehen bat. Und dahinter Männer 
und Weiber aus dem Volle, die ftaunend, rufend, bittend, 
wohl auch zmweifelnd eine Mumnderthat verlangen. Im Mittel: 

runde gewahren wir ben Berg, einen abgeplatteten jyelätegel, 
Ferien Höhe felbitveritändlih nur dem leiblichen Auge des Bes 
ſchauers jo gering eriheint. Denn der Borgang, ber ſich Hier 
abipielt, eben die Verklärung, ift denen, die der Herr unten zurüds 
gelaffen hat, nicht fichtbar, weil wir und ben Gipfel des Berges 
ald außer Sehmeite entrüdt zu denten haben, und weil nad dem 
biblifchen Berichte der Herr den brei Jüngern, die er mitgenommen, 
ausdrücdlich gebietet: ihr ſollt dies Geſicht Niemand jagen, als bis des 
Menſchen Sohn von den Todten auferitanden it. Deshalb wollen 
die nad oben weiſenden Hände von zweien ber Jünger unten links 
nicht jagen: wir können nicht helfen, die Hilfe muß von dem fommen, 
der da oben in göttlichen Glanze erftrahlt, jondern: wir find leider 
allein, der Herr ift auf jenen Berg binaufgeitiegen — und fie 
weifen nach der Richtung bin, nach der Chriſtus gegangen ift. 
Zu der ftrengen Raumgliederung des Ganzen, die dem modernen 
Auge etwas befrembend erfcheint, weil bie moderne Kunft den 
Rhythmus der Gruppenbilbung zu Gunften einer mehr unge 
mwungenen, freien Compoſitionsweiſe aufzulöfen Tiebt, zu bieler 
Fhematifcpen Anordnung paßt denn aud vortrefflich die ftreng 
pyramidal aufgebaute Gruppe: Chriftus mit den beiden Bertretern 
des alten Bundes. Hier aber weicht Naffael von der bibliſchen 
Erzählung, und zwar abfichtlih, ab. Nah dem Evangelium 
steht Chriſtus auf dem Erdboden, während er von dem himm— 
liſchen Scheine umfloffen wird, ftehen auch Mofes und Elias — 
für jeben Künftler ein heilles Thema, diefe drei ſtehenden unb 
die drei vor ihmen geblendet daliegenden Figuren in Beziehung 
zu bringen. Wie wunderbar hat ſich hier doch Nafjael geholfen, 
indem er die Bifion dem irdiichen Boden entzieht und fie mie 
eine Art Aureole, eine Himmeldglorie, über bie Erbe verlegt. 
Kimftleriih und auch gedanklich hatte er damit außerordentlich 
viel gewonnen: er löſte bie fteife, fechägliebrige Gruppe auf in 
zwei Elemente, die, ein jedes in feiner Art, erſt auf diefe Weiſe 
zu wa Geltung gelangen. Er erhöhte aber auch die Be 
deutung des Vorganges nad) feiner wunderfamen Geite bin: der 


‚ der auch körperlich größer ald die anderen, namentlich die ” 


ünger, gebildet ift, fchmebt über Allem, jein Scheitel bezeichnet 
den höchſſen Punkt des Bildes, er ericheint ald die Duelle des 
überirdijchen Lichtes, die Scenerie wird großartiger, feierlicher, fie 
wird überzeugender geitimmt. Und nun die wunderbar, 
lichtbeſchwingte, dieſe jo großartig wahre Haltung der 
Figuren, diefer Ausdrud des Schwebens, des Emporgehoben- 
mwerdend — iſt in dieſe Figuren nicht eine Empfindung der 
Hoheit und dabei doch des überzeugend Wahren bineingetragen, 
daß wir Heinrich MWölfflin zuitimmen müſſen, wenn er die ganze 
Gruppe kurz jo charakterifirt: „Wenn Raffael der Welt nichts 
Anderes hinterlaffen hätte, jo mwäre fie ein volllommenes Denk: 
mal der Kunft, wie er fie verfiand.” Naffael iſt allerdings nicht 
der Erfte geweſen, der die Verklärumgsfcenerie in dieſer Weife 
‚aufgelöft hat. In einem ber Manbfresfen im Gambio zu 
Perugia bat jchon fein Lehrmeifter Perugino den Heiland mit 
den ern bed alten Bundes in eine überirbiide Sphäre 
verjeßt: er ftellte Chriftus auf Wolfen jtehend dar, zu feinen 
Seiten knieen ihn anbetend Mojes und Elias — aber mie viel 
freier fteht diefer archaifcy-befangenen Anordnung die Raffael’iche 
GEonception in ihrer impojanten Lichtwirkung gegenüber! Und 
dann bei Raffael: die verichiedenartige Abftufung, die die Lichts 
fülle auf die drei am Boden liegenden —— ausübt: 
während Petrus noch nad oben zu der Herrlichkeit des Herrn 
zu bliden wagt, aber geblendet die Augen ſchließen muß 
und gleihfam abmwehrend die eine Hand erhebt, iſt Johannes zur 
Rechten rüdmwärtd gefunlen, das Haupt ift geneigt und wird von 
Arm und Hand beichattet, und endlich Jakobus liegt auf dem 
Boden, fein Geficht, der Verklärung abgemendet, wird von beiden 
Händen bededt. Welch' feine äußere Abftufung in der Charakterifirung 
der Männer, die in Chriſti Fußtapfen zu treten berufen maren! 
Gegenüber der Symmetrik in dem betrachteten oberen Abſchnitt des 
Gemäldes fallen links, vor einem Baume knieend, zwei Männer 
auf. Sie ertragen den Schein des Lichtes, der auf fie fällt, ja mehr 
ald das: Der Eine läßt, in Grgebenbeit nach oben blidend, die 
Hände fallen, der Andere vereinigt fie im Gebet; er hofft auf 
‚Erhörung durch den Herrn. E3 find zwei Gardinal:Dialonen; wir 
merden ſehen, was es mit ihnen für eine Bewandtniß hat. 
Die Kritit bat ſich mit feinem Werte Naffael’3 in dem 
Maße befaht und es auf feine äfthetiihe Anlage bin fo 


unterfucdht wie die Trandfiguration. Auf der einen Seite hat 
man Raffael den Vorwurf gemacht, er habe fi gegen eine 
fundamentale äfthetiiche Glaubendregel verfünbigt, auf der andern 
ift man bemüht, den großen Meifter, den „Bötterfohn“, wie ihn 
Springer nennt, von allen Anklagen loszuſprechen. Die meiften 
dieſer Vorwürfe wiegen leicht und fie bedürfen eigentlich, feitdem 
fie ſchon feit Menſchenaltern zurüdgemwieien und ſchon von 
Goethe mit Erfolg befämpft find, faum einer eingehenden 
Kritik. Aber man muß fie doch erwähnen, weil fie auch mit zu 
der Geſchichte der Bilder gehören. Es war zuerft wohl Friedrich 
Schlegel, der im Jahre 1808 in feinen Briefen aus Paris, 
wohin das Bild im Jahre 1797 dur den Navoleoniſchen 
Kunftraub gebracht worden war, ein ſcharfes Tadelsöotum gegen 
die Trandfiguration ſchleuderte: er tabelt die Wahl der dargeftellten 
Seelenzuftände und den zu beftigen theatrafifhen Ausdrud; hier⸗ 
durch wird ihm das Wert zu einem rechten Markſtein des Abſalls 
von der Würde der firchlichen Kunft. Und merkwürdig, dieje 
Angriffe richten ſich gerade gegen die obere Hälfte, deren künſt 
leriicher Aufbau uns fo großartig erjcheint. Schwerer wog indeflen 
ein anderer Borwurf, der, wäre er begründet, allerdings Rafſael's 
äjthetiiches Glaubensbekenntniß ſtark discreditiren würde. Man 
fabelte von einem Dualismus in der Gompofition, von einer 
boppelten Handlung: Rafael habe zwei an umd für ſich felbit- 
ftändige und allenfalls nur dur die Seiteinheit verbundene 
Scenen zu einem Gemälde zujammengearbeitet. Um ſich die 
Einheit der Handlung egenwärtigen, muß man ſich die Frage 
vorlegen: hat denn Raffael in der unteren Hälfte die Heilung 
des mondſüchtigen Knaben dargeſtellt? Gerade das Gegentheil. 
Die Jünger können nicht helfen, weil der Herr nicht unter ihnen 
ift, und das entipricht vollftändig der bibliihen Erzählung. Der 
Beichauer foll aber doc; nicht nur von der Oh t der Jünger 
eine Vorftellung erhalten — angenommen Waffael hätte dieſe 
allein dargeftellt, wäre dad nicht für ein fatholifches Altarbild, 
überhaupt für ein Merk, das zur Andacht ſtimmen foll, ein 
merbwürdiger Gegenftand? — fondern er muß fich doc auch 
fa fönnen, warum die Hilfe in diefem Augenblide nicht mög- 
lich ift, ja nicht nur das: Die innere Befriedigung, die wir 
beim Betrachten eines Werkes aus der chriftlichen Heilslehre 
empfinden follen, muß und meiter en: die Hilfe, die 

lung, die bier begehrt wird, die muß kommen, und daß fie 
ommen wird, das jagt und der Hinweis auf bie Perſon 
Ehrifti. Und auch Aufßerlih hat der Meifter ja die innere, 
enge Beziehung der beiden Theile bergefiellt: die Geſten ver: 
binden auch gedanklich wie zwei Klammern unten und oben. 
Das ift nit nur möglich und erlaubt, das ift auch künftlerifch 
und echt raffaeliih., Dann bat man aber auch ben 
— zweifellos vorhandenen — doppelten Augenpunkt getadelt, 
und demzufolge auch die doppelte, verfchiedenartige Beleuchtung; 
bie Figuren oben empfangen ihr Licht von der Glorie, in ber 
Chriſtus vertlärt wird, die unten dagegen von der Geite, von links. 
Die Figuren oben ericheinen nicht in peripectiviiher Verkleinerung, 
fondern, wenn aud nicht ganz jo groß wie die des Vordergrundes, 
jo doc) weſentlich größer, als fie das leibliche Auge in fo großer 
Ferne erichauen würde. Diefer Ausweg, in einem gegebenen 
Raum die Eontrafte fo aneinander zu rüden, iſt indeilen eine 
künftleriiche Abficht, eine künjtlerifche Freiheit, die in der Kunft 
traditionell war und aud von Naffael oft genug ſchon benutzt 
worden mar, um mit dem Srdiichen einen Blid ins Trans: 
cendentale zu verbinden. Schon bei der frühen Krönung Mariä 
vom Jahre 1502, auffallender noch bei der Madonna von 

ligno vom Jahre 1512, allgemein befannt aber in der Diöputa, 
at er Verwandte geihaffen: er führt den Beichauer in Sphären, 
die — in der Diöputa 3. B. — der um dad Gacrament ver: 
einigten Gemeinde verſchloſſen find, Wir haben es hier alfo nur 
mit einem Zugeſtändniß zu thun, das für die finnlihe Wahr: 
nehmbarfeit beitimmt ift. Neu ift in der Transfiguration 
gegenüber jenen früheren MWerfen nur der gefteigerte Ton, die 
Bewequng in der Gruppe, die Bildung in ben Gewandmotiven: 
das ijt aber der große Stil, der Raffael's lehte Werke auszeichnet. 
Man kann fid) mit diefen Deutungdverfuchen, ſoweit fie fich durch 
eine unbefangene, nicht von Speculationsfucht beftimmte Betrachtung 
des Bildes ergeben, zufrieden ftellen laffen, obwohl immer wieder 
der Verfuch gemacht wird, dem Künſtler geiftreicher erjcheinen zu 
lafien, als er gemejen ift. Denn das iſt dad Schickſal von 
vielen bedeutenden Merten, nicht nur der bildenden Kunſt, es 
wird in fie bineingeheimnißt, die Intentionen ihrer Schöpfer 
werden in ihrer Harmloſigkeit und Uriprünglichkeit ind Gegentheil 
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verkehrt. Doch ift es vielleicht nicht unintereflant, auf eine frage 
noch eine Antwort zu fuchen, die ſich unwillkürlich ergiebt, wenn 
man ben firchlichen Bilderkreis der Kunſt fi vor Augen hält: Was 
mochte wohl Rafſael veranlaffen, gerade dad Thema der Der: 
Härung Chrifti zu mählen und dies Thema im — 
mit der Vorführung des mondſüchtigen Knaben zu bringen 
Sebaſtiano's Concurrenzbild fchildert die Auferweckung des 
Lazarus — märe ba nit eine ebenfalls große Wunder: 
that Ehrifti jeinerfeit? am Plage geweſen? Man bat da nun 
gemeint, daß die Tranzfiguration mit all ihren Bezügen im un: 
mittelbaren Leben der Kirche wurzele, in ben actuellen Greigniffen, 
die bie hriftliche Welt, dad Papfttbum, den römischen Hof und 
bie Hierarchie damals tief berührten: nämlich in der Türkengefahr, 
die damals ald unbeimliches Geſpenſt wieder vor Aller Augen 
ftand. Papft Galirtus III. hatte zur Erinnerung an ben Sieg 
der chriſtlichen Heere bei Belgrad ım Jahre 1456, zur Erinnes 
rung an jene angfterfüllte Seit das Feſt ber lärung ge 
ftiftet. Im Jahre 1517 fei die Gefahr wieder fehr groß ge 
weſen, namentlih für die Stüftengebiete bes Mittellänbifchen 
Meeres, alfo auch für Narbonne, die Bilchofsftabt des Car: 
dinal3 von Medici. Deshalb habe diefer Raffael das 
gegeben; und Raffael habe, um bie Anfpielung recht deutlich 
werden zu laffen, in jenen beiden Diatonen, die oben links zur 
Seite fnieen, zwei der Märturer des 6. Auguſt, bed Tages der 
Berlärung, Feliciſſimus und Agapitus angebracht. Allein, feit der 
Stiftung des Verklärungsfeſtes waren 60 Jahre veritrichen, und 
es ift fehr fraglich, ob das Feſt gerade für den Garbinal von 
Medici jo bedeutfam war, Das Gemälde ift ja auch nie nad 
Narbonne gefommen, zweifelhaft war es von Haus aus, was 
mit ihm werben follte, und: mie will man denn da Sebaftiano’s 
Auferweckung erflären? Man barf dem gegenüber eine andere 
Vermuthung magen. Jene beiden, betenden Diatonen haben 
doc gewiß irgend eine Bedeutung. Grimm nennt fie allerdings 
„unverjhämte Bufäge, die anzubringen Raffael ohne Zweifel 
gemötbigt wurde“. Es Liegt ſehr nahe, fie für Schußheilige ber 
ediceer zu halten, für ben heiligen Julianus und den heiligen 
Laurentind, Namen, die zu dem beiten der Mediceer zählten, 
Namen, die vor Allem für den Cardinal Giulio von Bedeutung 
waren: ber eine Heilige war fein eigener Namendpatron, als 
Bicelanzler war er aber Garbinal:Titular von San Lorenzo in 
Damafo. Erinnern wir und ber perfönlicen Huldigungen, bie 
Raffael in ben Fresken der vaticanifchen Stangen Julius IL. und 
Leo X. darbrachte, konnte er eine ſolche Huldigung nicht auch feinem 
Earbinal ermweifen? Wir wiflen über beifen Jugend nichts; in 
feinem Aeußeren macht er einen leidenden Eindrud, es liegt etwas 
Abgeipanntes, Mübes, Nervöfes in feinen Zügen: war er viel: 
leicht wie der monbfüchtige Knabe dereinit ſelbſt epileptiſch ge— 
weſen und waren es bie Heiligen feine® Haufes, fein eigener 
Schuspatron, deren Fürſprache er feine Heilung verbanfte? 

Wir befiten von keinem anderen Tafelgemälbe des Künftlers, 
die Grablegung der Billa Borghefe eingefchloffen, jo viele Studien 
und Entwürfe, in Kreide und Röthel und unmittelbar von der Natur 
gezeichnet, wie von der Trandfiguration. Köpfe und Hände, 
Arm: und Beinbewegungen hat er mehrfach in Originalgröße zu 
Papier gebracht, die ganze Compofition wohl aud, wie wir 
fließen dürfen, wenn bie erhaltenen Entwürfe auch als Schüler: 
arbeiten oder Copien zu gelten haben, in allen einzelnen Figuren, 
jede ohne Gewandung, fo mie fie ſich in der unmittelbarften Lebens 
äußerung barbot, aufgezeichnet. Man hat auch fühlen wollen, 
daß er bei feiner Arbeit den Berftand zu Hilfe gerufen babe und 
im Einzelnen mehr, als er fonft zu thun pflegte, feine Ueberlegung 
walten ließ. Schließlich drängt ſich dem * des Forſchers, der zur 
Beurtheilung eines Kunſtwerkles mad Vergleichspunlten ſucht, 
noch eine Beobachtung auf, die Raffael's Arbeit in einem eigen: 
artigen Lichte erſcheinen läßt. Man kann ſich des Gedankens 
nicht erwehren, daß bei Naffael in bewußter Mbficht eine ganz 
beitimmte Beziehung zu Lionardo da Binci, zu feinem berühmten 
Abendmahle entitanden if. Es kann kein Aufall fein, daf an 
einzelnen Apofteln Raffael's biejelben Typen von Bewegungen 
und Geften beobaditet werden können, wie beim Abendmahle — 
und in ber That, wenn wir die Mittelgruppe der vier Apoftel 
genau in's Auge faflen, ein Jeder findet im Ausdrud, Be: 
wegung und pfychologiſcher Charakterifti jein Vorbild bei Lionardo. 
Das Abendmahl in Santa Maria delle Grazie ift um etwa 


20 Jahre älter ald die Trandfiguration: Was konnte Raffael 
bemegen, in jener Beit, ba er felbit noch ein Qernender war und 
unter Lionardo's Einfluß geftanden hatte, wieder zurüdzutehren ? 
Diefe ſtarke Bewegtheit in der Maffe, die Steigerung des Affects 
bis zum höchſten dramatiſchen Conflict, die — mohlveritanden gegen 
über der rhythmiſch aufgebauten Gruppe ber oberen Hälfte — 
freiere Gompofitionsweife in ber —— der Figuren, einige 
beinahe barocken Elemente, alles Das bei einem Altarbilde 
— dieſes gan — von dem bisher Ueblichen, dieſes 
Aufgeben der gen Gliederung war doch vielleicht im Hinblick 
auf Sebaftiano erfolgt, deflen Werke etwas Ungewohnliches 
gegenũbergeſtellt werden ſollte. Allein man muß ſich hüten, her 


‘etwa ein Preiögeben ber eigenen, fünftlerifchen Imbivibualiit, 


ein Hafchen nad ungewöhnlichen Effecten ſuchen zu wollen 
Denn wenn wir genau zufehen, fo bat fich auch dieſes lebte 
Stadium in des Meiſters Entmidelung allmälig vorbereitet. Den 
Schlüffel Tiefert und das berühmte Freskobiſd in der Stanza 
d’Eliodoro, die Vertreibung Heliodor's aus dem Tempel. 
bier finden wir im Einzelnen die Elemente, die in der Trans 
figuration in der höchſten Steigerung ericheinen. 

Bei der Sorgfalt, mit der Rafael an das Werk gegangen 


if, Fällt und Angeſichts des Driginald, troß der ums 
günftigen Aufitellung und Beleuchtung in der vatica 
nifhen Pinatothel, Eine zu unferem Leidweſen auf: ber 


Mangel an coloriftifcher Wirkung, die, namentlih in ber 
unteren Partie deutlich mwahrnehmbaren dumpfen, —— Schatten, 
die das urfprünglich beabſichtigte leuchtende Helldunkel vollſtändig 
ört haben. ch Beimiſchung von Ruß zu den Farben — 

uß von verbranntem Papier, Lampenruß, — — 
wollte Raffael den Farben eine größere Leuchtkraft geben. iſ 
ein altes Recept, dad man ſchon in den Malertractaten bes 
14. Jahrhundert® finden fann. Die Hiftorifer, nad) deren Mei: 
nung Rafael die Transfiguration bei Lebzeiten nicht vollendet habe, 
machten es ſich leicht: fie machten einen Schüler zum Sünden: 
bot und ſchoben dem die coloriftiihen Schwächen in die Schube. 
Andere meinten: Schüler hätte Raffael überhaupt, noch während er 
an dem Bilde thätig war, zur Urbeit herangezogen. Das mider 
ſpricht aber nicht nur aller Wahrjcheinlichkeit, jondern der directer, 
fehr Haren —— Müffen wir uns doch die Frage 
vorlegen: wußte nicht ffael ganz genau, wo fein veregia- 
nifcher Nebenbuhler Sebaftiano am —X war? Und da haͤne 
er von ungen Leuten, die felbft erft bei ihm lernten, gerade da, 
wo er vielleicht im Nachtbeile war, ſich in feiner Arbeit herum: 
pfufchen laſſen follen? Dod gewiß nit. Nein, wir müflen es 
unumwunden zugeſtehen: Raffael war, wie alle großen Künſtlet, 
wie heutigen Tages ein Bödlin, Lenbach, Stud u. A, ein Erperi 
mentator; ganz genau fo wie ein Lionardo, dem feine Erperi- 
mente den Untergang feines Abendmahls gefoftet haben. Er ver 
ſprach fich von der Anmendung bed Mufied, ebenſo mie andere 
Künftler, wie ra Bartolommeo, Andres del Sarto u. U, einen 
eoloriftiichen Reiz und den hat daB Bilb auch im der erften Zeit 
nad) feiner Vollendung beſeſſen. Das beftätigt und ganz un 
—5 Vaſari: „Da Raffael als ein Mann von Urtheil die 
coloriftiihen Schwächen in den Farneſina⸗Freslen, die er von 


bumtelt, jo glaube ich, würde dies Werk heute noch frisch daftehen 
wie bamald, ald er es malte, ftatt einen trüben Ton zu haben.” 
Am 6. April 1520, einem Charfreitage, ſchied Kaffael aus 
dem Leben. Ein hitziges SFieber hatte fein Leben in den fchöniten 
Jahren, ihm jelbit -. der Höhe ſeines Ruhmes gebrochen. Die 
Leiche muß wohl für bie, melde um ben Heimgegangenen 
trauerten, eine große Gefahr gemejen fein, denn die Beftattung 
batte binnen Tagesfrift zu erfolgen. Er war in ber Charfreitagd 
nacht geftorben: an feiner Bahre ftand, als hätte er ſelbſt den 
Ichönften Theil feiner Leichenfeier vorbereiten wollen, die Tran% 
figuration. So ftrahlte der bimmlifche Glanz des Heilands aus 
auf fein eigen verflärte® Haupt, und als fich vermutblich noch 
am nämlichen Gharfreitage der Leichenzug nad dem Pantheon, 
mo dem Meifter die letzte Stätte bereitet ift, bewegte, da mar fi 
Jeder bewußt des großen Momentes, der ein Heldenzeitalter der 
Kunft abzufchliehen fcheint. V. 
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XIV. Daß Kunſtgewerbe. (iFortf.) 

3) Bon den Shmudfahen und Metallmwaaren. Je 
eingehender man ſich mit der kunſigewerblichen Abtheilung be 
fchäftigt, deito mehr kommt man zu der Erkenntniß, daß Deutich: 
land bei allen den Sachen, die für einen größeren Abnehmer: 
treis berechnet find, außerordentlich Tüchtiges leiftet, daß es aber 
bei den eigentlichen Zurusgegenftänden doch nocd erheblich hinter 
Frankreich zurückſteht. Um ftärkiten kommt dies bei den Schmud: 
fahen zum Ausbrud. Kommt man, bevor man etwas Anderes 
geiehen hat, zu der Sammelausftellung des Pforzheimer Kunſt⸗ 
gemwerbevereind, fo ift man hoch erfreut über den friſchen Zug, 
der jeit einigen Jahren durch dieſen Gewerbszweig weht. Die 
Heinen Nadeln und Brochen von Fahrener, die Gürteljchnallen, 
Armbänder und Kämme von Herrenner, die goldenen Brofchen 
mit Kindertöpfhen von Fall, die Gigarrenetuis und Handipiegel 
mit Gmailmalerei auf Gold, die zum Theil von Profeſſor 
Ehriftianfen : Darmitadt entworfen find, und die mit in Gold 
gefaßten Perlenfchalen gezierten Flacons und Dofen von 
Kuppenbeim find, wenigſtens zum Theil, recht anmuthig 
und geſchmackvoll und dabei außerordentlich preismwerth. 
Mebenan haben bie beiben Berliner Juweliere Werner unb 
Schaper ausgeftellt. Werner verwendet bei jeinem Frauenſchmuck 
vor Allem tieffarbige Halbedeliteine, Schaper Perlen und 
Diamanten. Manch gelungenes Stüd befindet fi unter ihnen, 
dad in Berlin begreiflihes Aufſehen gemacht hat. Aber nun 

ehe man hinüber zu den Franzoſen und zwar fchnurftrads zu 
eifter Lalique, der vier große Glasſchränke mit jeinen Werten 
gefüllt bat. ES ift, als füme man von braven Provinz 
bandwertern her zu einem ganz großen Künftler. Jedes Diadem, 
jede Halskette, jedes Armband, jede Schnalle, jeder Kamm ift ein 
vollendete Kunftwert, vollendet in der dee wie in der Aus: 
führung. Alles ift von der feltenften Pracht, und doch macht 
fih nie ein Zuviel bemerkbar. Und welde Kenntniß des Materials, 
welch· fichere Berechnung jeiner Wirkungen, meld’ unfehlbarer 
Geihmad in der Zuſammenſtellung der Farben! Beſchreiben 
lafien fi diefe aus einer Märchenwelt zu ftammen fcheinenden 
Werte natürlich nicht. Da ift 3. B. ein Fuchſienzweig, bei dem 
die feinite Blattmaferung durd grüne und die Blüthen durch 
milchweiße in ganz zarte goldene Aederchen gefafte Emailftüde 
wiedergegeben find. nn ein Halsband, bei dem nad allen 
Seiten Gehänge mit ſchwarzen Schmwänen auf meergrünem 
Grunde berabhängen. Natürlich find diefe Sachen höchſt koſtbar, 
aber fie find noch lange nicht jo theuer wie große Diamanten 
ober Perlen, und wieviel mehr befriedigen fie einen geläuterten 
Geſchmack! Allerdings haben die Diamanten den Borzug, daß 
man fie immer wieder anders fallen laſſen fann. Für das 
amburger Mufeum find jet zwei herrliche Kämme und eine 
le erworben mworben, andere Mujeen werden nachfolgen und 
Hoffentlich wird aud für —— ſich irgend ein Schmuckgegen ⸗ 
ſtand erſchwingen laſſen. Allerdings wird Lalique ſchwerlich in 
Deutſchland Nacheiferer finden, da der Abnehmerkreis bier noch 
viel zu klein iſt. In Paris haben ſeine Schöpfungen ſo viele 
Liebhaber, daß er faft nur auf Beſtellung zu arbeiten braucht. 
Und dabei ift er durchaus nicht der Einzige. Neben ihm ift vor 
Alem Golonna zu nennen mit feinen etwas einfacheren aber 
äuferft gebiegenen Sachen, für die Bing’8 Art nouveau ben Ber: 
fauf übernommen hat, dann Foy, der vor Allem einige ganz 
prachtvolle Kämme auögeftellt hat, und Fouquet. Vever bringt in 
alter und neuer Art Vorzüglihes. Man joll aber nicht meinen, daß 
‚alle franzöfiihen Juweliere die neue Bewegung mitgemacht haben. 


Eine ganze Anzahl fuchen noch ihren Ruhm in der Auswahl umd - 
Zufammenitellung beionders prächtiger Edelfteine und Perlen. So hat 
Coulon ein Perlenhaldband ausgeitellt, das ihn ſelbſt angeblich mehr 
ala 600 000 Fres. gefoftet hat. In zwanzig Reiben ftehen 
nicht weniger ald 3600 Perlen von tabellofer Schönheit und 
ganz gleihmäßigem Glanze nebeneinander. Natürlih werden 
diefe Schautäften von den Ausſtellungsbeſuchern förmlich belagert. 
Wie viele Millionen mögen bier aufgefpeichert fein! 

Bei den Gold: und Silbergeräthen jceinen die 
Franzoſen nicht die Fortihritte gemacht zu Haben, die man von 
ihnen ermartet hatte. Die meilten gro firmen ftehen der 
neuen Bewegung immer noch ziemlid zaudernd gegenüber. Die 
ihönften Grfolge bat Gardeilhac zu verzeichnen. Dagegen erinnere 
ih mic von Falize ſchon fchönere Sachen gefehen zu haben. 
Die engliihen und amerilaniſchen Auäfteller haben eine Menge 
koftbare Sachen ausgeftellt, aber nur wenige, die zugleich neu 
und geihmadvoll find. Beachtenswerth find die mit fehr ein- 
fahen Muftern nad Bindesböl und Slott-Möller geihmüdten 
Becher des däniſchen Hofgoldſchmieds Michelfen, jehr anmuthig 
ein Service des Holländers Begeer. In Italien arbeitet man 
bauptfählih in pompejaniichem Geſchmacke. Außerordentlich 


reihhaltia iſt auch bier die beutihe Mbtbeilung Sm 
der eriten tage find zunächſt gegenüber bem großen 
Mojaikbilde von Koch an jehr auffallender Gtelle einige 


roße Prunkſtücke aufgeftellt worden. Ein hoher und ſchlanker 
immerbrunnen mit der Geltalt der Mufil, den Medaillons von 
Beethoven, Mozart und Wagner, den Rheintöchtern und anderen 
Heineren Figuren und überreichen Blumen: und fFruchtguirlanden, 
der nach dem Entwurf des Profefford Otto Rieth von Brudmann 
in Heilbronn in edelitem Material ausgeführt worden iſt, zieht 
vor Allem die Aufmerkfamteit auf fi. Leider find bie erhält 
niſſe nicht ganz glücklich, ſodaß der Eindrud der Ueberladenheit 
die Obhand gewinnt. Die anderen Heineren von Brudmann 
auögeftellten Gegenftände find meit erfreulider. Meben dem 
Brunnen fällt ein mächtiger, prachtvoll gearbeiteter Auerhahn 
von Nereöheimer in Hanau ind Auge. Dagegen kann ich weder 
dem nad Ecmann's Entwurf von Werner-Berlin ausgeführten 
Regattapreid, noch dem Pokal ber Gtadt Magdeburg von 
Chevalier ſonderlichen Geſchmack abgewinnen. But find bie 
filbernen Becher und Schalen von Profeffor Groß in Dreäden. 
Andere Prunkitüde befinden fih in dem zwar noch nicht ganz 
vollendeten aber doc menigitend eröffneten Feſtraum gegen⸗ 
über, den der verjiorbene Fabrilant Pallenberg nach dem 
Entwurfe Melchior Lechler's fürs NHölner Kunftgemerbe» 
mufeum bat beritellen laflen. Er mird mand Einen 
ebenfo enttäufchen, wie er mid enttäufcht bat. Widenann- 
Berlin bat bier zwei große filberne Kandelaber, Director Götz⸗ 
Karlsruhe und Bildhauer Leſſing-Berlin haben die von ihnen 
für den Großherzog von Baden und den Herzog von Anhalt 
entworfenen filbernen Tafelauffäge ausgeftellt. Auf Göß’ Entwurf 
ehen auch die beiden in der großen Halle aufgeitellten reichen 
Ehrenfchreine für den Großherjog von Baden und v. Bennigfen 
zurüd. Es find erneuern Leitungen in alten Stilweiſen. 
Im Uebrigen jei auf die Sammelausftellung ber Gdelmetall- 
induftrie Schwäbifd«Gmünd, in der fich neben vielem Geſchmack⸗ 
lofen manches recht gute Stüd befindet, und auf die zahlreichen 
Arbeiten des Münchner Profeſſors Fritz v. Miller bingemwiejen. 
Sein Willlomm-Polal für den Reichstag ift leider eine feiner 
ſchwächften Leiftungen. Das foftbare Salta-Spiel von Frievländer: 
Berlin ift mehr ein Euriofum als eine wirklich künſtleriſche Arbeit. 


Die großen franzöfiihen Bronzefabritanten Barbedienne, 
Thiebaut, Siot:Decauville, die natürlich ausgezeichnet vertreten 
find, hatten bis vor Kurzem auf dem Weltmarkt feine ernſthaften 
Nebenbuhler, Das fcheint jet anderd werden zu follen. Ganz 
befonderd erfreuliche SFortichritte find aud Hier wieder in 
Deutichland zu verzeichnen. Die Actiengeſellſchaft Glaben: 
bed in —— bei Berlin hat eine große Anzahl 
Einzelfiguren und Gruppen auögeftellt, deren treffliche Aus— 
führung auch bei den Franzoſen lebhafte Anerkennung findet. 
Neben ihr machen bejonders Milde und Gie. in Dresden und 
Paul Stotz in Stuttgart dem beutfchen Gewerbe Ehre. Geradezu 
eine Ueberraſchung für die Franzoſen aber find die guten und 
billigen Binnfaden, die bei und hergeflellt werben. Die Er 
zeugniffe der beiden Kölner Firmen Kayſer und Schmis find 
nicht durchweg einwandfrei, aber fie zeigen im Großen und 
Ganzen fo viel Geſchmack und eine folhe Güte der Ausführung, 
wie man fie bei fabritmäßig bergeftellten und für den Maſſen- 
verfauf beftimmten Waaren Fehr felten antrifft. Der verftändniß- 
volle Kunftfreund wird ihnen allerdings bie etwas theureren aber 
mit der Hand —— Krüge und Zeller von Mory, Joſef 
Lichtinger und Ludwig Lichtinger in München vorziehen. Fur ben 
Letzteren haben die Bildhauer Groß in Dresden und Glaſer, Gradl 
und Schmid in München fehr reizvolle Entwürfe gemacht. Die Werte 
der franzöfiihen Zinnkünftler Brateau, Desbois, Baffier u. ſ. w. 
find viel durchgebildeter, aber es will mir jcheinen, daß fie ebenio 
gut in Bronze ober in Silber ausgeführt fein künnten, daß bie 
Künftler den eigentlichen Charalter diefes billigen Materials verfannt 
haben. Auch bei den Schmiebearbeiten nimmt Deutichland 
eine gute Stellung ein. 

4) Bon den Teppichen, Stidereien und Spitzen. 
Während die Porzellan» Manufacur von Gävred nach dem 
Tiefitand der 70er und 80er Jahre einen höchft erfreulichen Auf: 
fhmwung genommen bat und fidh jest wieder auf der vollen Höhe 
befindet, fcheint bei der anderen berühmten Staatäfabrit, den 
Gobelins, bie Ktriſis noch lange nicht überwunden zu fein. 
Ihr jesiger Director Guiffrey kennt deren Urſachen fehr qut, er 
weiß, dab es ein Unding mar, beliebige Delgemälde zu copiren, 
mehrere Arbeiter ſich Jahre lang abmühen zu laffen um einer 
Wirkung willen, die der Maler in ein paar Wochen erreicht. 
Aber es ſcheint an den richtigen Künftlern zu fehlen. Die 
Wandteppiche nah Maignan und Ehrmann bedeuten zwar einen 
erfreulihen Schritt zum Beſſeren, bleiben aber noch meit hinterm 
Biele zurüd. Wie Jean-Paul Laurens aber einfach auf alte 
Vorbilder zurüczugehen, völlig archaiſtiſch zu componiren, ift doch 
nur eine Umgehung, feine Löfung der Schwierigkeit. Auch die 
Privatfabriten in Aubuſſon, Hamot und Braquenis am ber 
Spitze, leiften da das Befte, wo fie einfah alte Borbilder 
copiren. Biel friicher und verheißungsvoller ift der Bug, ber 
durch die nordifche Teppichweberei geht. Am vorzügliditen find 
die Leitungen Norwegend, Gerhard Munthe's allzu ftilifirte 

rmen mögen ja wohl zunädft etwas befremben, die zarten 
en und die Innigkeit und Lieblichkeit der Gompofitionen 
der Frau Frida Hanfen, die ſich den befonderen Forderungen 
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der Technik fo prachtvoll anpaffen, werden Jedermann feffeln, der 
Gefühl für decorative Schönheit beſitzt. Beſonders reigend iſt Die 
fürs Hamburger Mufeum angefaufte „Milchſtraße“, eine Schaar 
liebliher Mädchen, die in weißen fternenbeitidten Gemändern und 
Schleiern über ven Nachthimmel hinziehen. In Schweden ſchließen 
fh Alf Wallander und Larsſon diefen Beiden mürdig an. 
Deutfchland kann ihnen nichts Ebenbürtiged an die Seite ftellen. 
Die KHunftwebereien, die die Scherrebeder Fabrik nah Zeichnungen 
nambafter deutfcher Künftler ausgeftellt hat, befigen den Werth 
intereflanter Verſuche. 

Bil man jhöne Stidereien jehen, jo muß man wer 
Allem in die japanische Abtheilung des Palaftes der Garne und 
Gewebe geben. Nicht Alles ift hier erften Nanges, aber umer 
den grau in grau gehaltenen Wandfchirmen und Wandbefleidungen 
befinden fich einige Stüde von folder Schönheit der Gompofition, 
—— des Tones und Sorgfalt der Ausführung, daß fe 
hlechterbing® nicht zu übertreffen find. Die all ßte Bes 
mwunderung verdienen bie Thiere, imöbefondere die Reiher und 
Affen, bei denen jebes einzelne Federchen und Härchen wieder⸗ 
—— zu ſein ſcheint, aber auch in der Darſtellung der 

me und bed Waſſers find bie Japaner ſchwerlich je zu erreichen. 
In Europa zeichnen fi auch bier nieder die norbif Länder, 
und zwar vor Hllem Schweder aus. Sie verfuchen es gar nicht, 
mit Japan im MWettberverb zu treten, ſondern legen den Nachdruck 
auf fräftige einfache Zeichnung und volle harmoniſch geſtimmte 
Torben. In ber deutſchen Äbtheilung feiern die Stidereien der 
Fran Henriette Mankiewicz in Dreöden und der Mandichirm 
von Ono und Hanna UÜbbelohde in Münden im Riemen: 
ſchmied ſchen Zimmer hervorgehoben. Bei den Spiben zeigen 
fich nicht gar viele Anfähe zu Neuem. Belgien und Frankreich, 
Benedig und die Schweiz miederholen im Allgemeinen frühere 
Muſter oder ſchließen fi) bei den neuen doch noch an bie alten 
an. Sehr ehrenvoll behauptet fi neben ihnen die Sammel 
ausſtellung der Vogtlandiſchen Spiheninduftrie, die in ganz präd: 
tigen Schränfen ausgezeichnet Geltung kommt. Die —2 
ganz neuen Mufter hat die Wiener Kunſtgewerbeſchule geſchickt, 
die Mufeen reifen fih förmlich um bie wenigen ausgeſtellten 
Stüde. ine befondere Erwähnung verdienen die wundervollen 
farbigen Spiten von Aubert und Robert in den Rumen der 
frangöfifchen Union centrale des Arts decoratifs uf dieſe 
Union fei überhaupt nachdrücklichſt hingewieſen. Ihr nah Emts 
würfen von Georg Hoendſchel in reichfter Holzichnigerei aus— 
eführter und mit einem Wanbgemälde von Besnard geyierter 
 ittelfanl enthält die Schäge des fünftigen Parifer Muſeums 
für Sunftgemerbe, eine wundervolle Sammlung von 
ber eriten Künſtler. — Hier feien auch gleih die Leder— 
arbeiten angeſchloſſen. Die reichhaltige Ausstellung von Hulbe 
in Hamburg findet verdienten Beifall. Gollin: Berlin bat gute 
kleinere gebeizte Lederfchnittarbeiten geſchickt. Im Uebrigen jeien 
die Briefmappen, Brieftafhen u. j. w. des Franzoſen Ghar 
pentier und ber Finnländerin PVallgren vers ben. Die 
ſchönften Bucheinbände in Ledermofaik finden wir bei den Dänen 
(Bindesböll) und den Franzoſen (Marius Michel). 


Büderbefprehungen. 

— Das Reihögejet über bie Angelegenheiten 
der freiwilligen Gerichtsbarkeit vom 17. Mai 1898 
unter Berüdfihtigung des preußiſchen Geſetzes über die freiwillige 
Gerichtöbarteit vom 21. Sept. 1899. Erläutert von U. Fuchs, 
Landgerichtsrath. TI. Hälfte. Leipzig, C. 2. Hirichfeld. 1900. 
©. 321—724; Preis 9,80 4) — Mit dem vorliegenden 

heile ift dad Wert zum Abichluffe gebracht, das volle Beachtung 
verdient; nimmt es vornehmlid) auf preußiiches Recht Rüdficht 
und giebt es zu dem aufgenommenen preußiichen Geſetze über die 
freirillige Gerichtsbarkeit kurze Bemerkungen, fo iſt beides doch 
für die nichtpreußiihen Rechtögebiete nicht ohne Bedeutung, nicht 
nur wegen bes Geichäftsverlehre, der je länger je mehr aud die 
Kenntniß anderer Rechte verlangt, um Schädigungen der Be 
theiligten zu vermeiden, fondern auch zur Erläuterung des Reichö- 
gefeges, um zu erfennen, wie in einem großen Mechtögebiete die 
reichögefeplichen Beitimmungen aufgefaßt und angervendet werden. 
Die praftiihen Juriften werden gerade dafür recht dankbar jein. 
In den Anlagen find, um dies gleich hier zu erwähnen, die Bes 
fanntmadhungen des Neichäfangler® über die führung des Ge: 
noffenfhaftsregifterd und über das Bereind: und das Güter: 
sechtäregifter, ſowie die entſprechenden BVerfügungen des 


preufifchen Juftizminifters darüber und über dad Hanbeläregifter 
wie das u m enthalten u. |. w. Die Hauptjache find 
jedoch die Bemerlungen und Erläuterungen zu den einzelnen 
Beitimmungen; barin hat mohl der Berfo er bie richtige 
Mitte getroffen. Die Anmerkungen geben unter Abjehen von 
weitläufigen Begründungen mit ausreichender Klarheit an, mas 
der Verfaſſer zur Erläuterung fagen will; fie verzeichnen neben 
einzelnen noch einfchlagenden Entiheidungen kurz die fonitigen 
Werte und Gommentare, welche ſich zu der betr. Frage aus 
eiprochen haben, und ob fie abweichender Anficht find, und geben 
o dem Gelehrten, mehr noch dem Praktiker an, wie der amd 
der Rechtsanfchauung fei. Bedauerlich ift es, dab der Verfaſſer 
die einichlagenden Werle von Schulze-Görlit, Weißler und Raus 
nicht oder nur wenig benutzen konnte, ba biefe Werke für fen 
Wert zu ſpät erfchienen; vielleicht hätte bei einzelnen beitrittenen 
Punkten dann eine weitere flärende Auseinanderſetzung ftatt- 
gefunden, jo z. B. über die Anlagen eines Protofolls, während 
bie richtige Ansicht über die Anmeienheit der mitwirtenden Per: 
fonen bei der Beurkundung nod eine Stärkung erhalten hätte. 
Das Wert fann ald braudbar wohl empfohlen werden. K—d. 
— Der Rejervift. Mahnmworte für die Zukunft. 
Erinnerungen an bie active Dienftzeit. Heraudgegeben von 


Bonfen, Oberleutnant à la suite deö 6. Pommerfchen Inf. 
Regmts. Nr. 49, commandirt zur Unterofficierfchule Weißenfels. 
Dritte Auflage. Berlin 1900. E. ©. Mittler & Sohn. — Die 
kleine Schrift, auf dem Titelblatt mit dem Bilbnik des Kaiſers 
audgeftattet, joll den Soldaten bei feinem Webertritt in den Be 
urlaubtenitand an feine Bürgerpflichten als guter deuticher Patriot 
ermahnen und ihm liebe Erinnerungen an die active Dienftzeit 
mit auf die Wege geben. Die Mahnmworte an die Zukunft be: 
iehen fi) hauptjählih auf ben Hinweis auf Gottesfurcht und 
Frekigion, auf die Gefahren der ſocialdemotratiſchen Beitrebungen 
und auf die mwohlthätigen Staatseinrichtungen, um bie Yage der 
Arbeiter zu verbeifern. Um die Erinnerungen an Borgejepte, 
Kameraden, Manövererlebnijje und an bie Geſchichte bed Truppen: 
theils wachzurufen, enthalten Seite 24 bis 43 Formulare, deren 
Ausfüllung dem jeweiligen Beſitzer des Heinen Büchleins über: 
laffen bleibt. Als Anhang folgen eine Sammlung alter und 
uter Lieder, einiged aus ben lestwilligen Aufzeichnungen bes 
iſers Wilhelm 1. und kurze Auszüge aus den Beftimmungen 
über dienftliche Verhältniſſe im Beurlaubtenftande. Das Kleine 
Wert mit feiner guten und patriotifhen Richtung wird gewiß 
manchem Soldaten, welcher feine Dienftzeit treu erfüllt hat, will: 
fommen jein. H. L. 
— Gottfr. Aug. Bürger Sein Leben und feine Werte 
von Wolfgang v. Wurzbad. Mit 42 Mbbilbgn. Leipzig, 
Dieterich ſjche Verlagsbuchhandlung Theodor Weide. 7 M — 
Ueber Bürger liegt eine ge Literatur vor; auch Bio- 
bien (Döring, Pröhle) find vorhanden. Doc reicht dieſe 
—2 augenſcheinlich nicht aus, wie beifolgende dickleibige fleißige 
und liebevoll geſchriebene Arbeit beweift, bie in berfelben Berlags« 
handlung erfchienen ift, in der f. 8. Bürger’ einzelne Werte 
berausfamen. Ueber Bü wird das Urtheil abgeſchloſſen fein. 
Man fieht in ihm einen begabten Dichter, der zweifellos feine 
toßen Verdienſte hatte, wennſchon er durch bie feines 
Gharafters und widrige Umftänbe in feinem Wirken weſentlich 
beeinträchtigt mworben if. Was Bürger ald Neufchöpfer des 
deutfchen Vollsgeſangs leiftete, wird erſt Mar, wenn man 
bedentt, was dieſer, insbeſondere die Ballade, vor ihm war, 
ein bedenkliches Anhängſel der halb blutigen, halb lächer⸗ 
lichen Schauermären, wie fie auf Jahrmärkten gefungen wurden. 
Erſt Bürger bob fie durch feine Lenore, die eine Groß— 
that ift, trotz ihrer zweifelloſen Schwächen, mie Goethes 
Gh, von Neuem auf die alte Höhe, ſodaß Schiller auf 
den Gemwonnenen weiter bauen konnte, Schiller, der dafür nicht 
dankbar war in feiner jcharfen, allzu fcharfen Kritik der Gedichte 
Bürger’3, bie biefem ebenfo ben Reit gab, wie bie dritte unglüd: 
liche Ehe Bürger's mit dem Schwabenmädchen Elije Hahn es 
that. Wer Schiller zu nahe treten will, muß fi vorhalten, daß 
Schiller mit Bürger feine eigene ngenheit, feine Jugend» 
Igrit, die jehr an die gemöhnlicheren Sachen Bürger’s nt, 
verurtheilt, fomit feineswegd nur den Andern traf. r aber 
Schiller nur in Schuß nehmen mil, follte doch einjchen, daß 
Schiller in feiner idealen Forderung, das Höchſte, was ber Dichter 
bieten fönne, fer fein Selbſt und feine Perſon, ſchließlich eins 
feitig murde und das voltsthümliche Element bei Bürger ver: 
fannte, fo ſehr er aud) die Spielerei, das leis Alberne in eins 
zelnen Balladen mit Hecht heraushob und charakterifirte. Hinter 
der altenglifchen Ballade Williams Ghojt fteht die Lenore, das 
Meisterwerk Bürger'd, mad Reinheit des Gedankens, Klarheit der 
Gompofition anbelangt, jehr zurüd. Einen meiten Spielraum 
nimmt im vorliegender Biographie das bürgerliche, namentlich ehe: 
liche oder befier gefagt geichlechtliche Leben Bürger's ein, das den 
Angriffen viel Zielſcheibe bot und jenes ſcharfe Urtheil Schillers, 
der an Bürger die feite Perfönlichkeit vermißte, mit begründen 
half. Diefe Schwäche, die übrigend mit ungünftigen Jugend: 
einflüffen, in ſtudentiſchen Kreiſen Göttingend, in bemen ſich 
Bürger bewegte, im fittenlojen Haufe von Klo in — zuſammen ⸗ 
hing, ſoll auch gar nicht bemäntelt werden. rt ift dabei zu 
beachten, daß Bürger felbit jehr unter diefer Schwäche zu leiden 
hatte und daß er, wie Leſſing's Mellefont, nicht nur lafterhaft, 
fondern auch unglüdlich war. Bis zum Ende des Buches wird 
man die bedauernde Empfindung nicht los, daß Bürger's Lebens: 
gang ein oft erbärmlicher war, daß er an feiner Schulb ſchwer 
h tragen hatte, aber fich aud im oft elenden focialen und 
aatlichen Berhältnifien bewegte, die ihn drüdten und drücken 
mußten. Wie ganz anders ftand da Goethe da, der ſich in 
feinem Stolz ald Weimarer Honoratiore von feinem früheren 
Jugend» und Strebenägenofien in einer Weile abmandte, die fait 
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komiſch wirkt, auf feinen Fall zu billigen war. Der Spott, den man 
in dieſer Hinficht über den Olympier auögegofien bat, ift nur zu bes 
rechtigt. Zwiſchen einem Lenz, den Goethe mit Recht von fich ſtieß, 
und einem Bürger ift immer nod ein Unterſchied! Diele Kühle 
ded Abweiſens verlegte Bürger mit Recht daher nicht weniger 
ſchwer als die übericharfe Kritit Schillers, der ihn übrigens zus 
erit anonym angriff. Dod mir kommen damit zu fehr in das 
Einzelne des Bürgerichen Lebens und wollen doch das Bud 
Wurzbach’3 anzeigen. Diejes iſt ein fleihiges, liebevoll gejchriebenes 
Werk, deſſen Bedeutung wohl erit in SFachblättern genügend ges 
mwürbigt werben wird, Sicher ift, dab es auf der Höhe ber 
Wiffenihaft fteht und, da es die neueiten Forſchungen berüdfichtigt, 
bis auf Weiteres als die authentiihe Bürgerbiographie gelten 
fann. Bei aller Liebe für den Gegenftand verhält Wurzbach ſich 
Bürger gegenüber doch kritiſch. Aur die allzu enthufiaftifche 
Beurtheilung der Lenore, die etwas aus dem Rahmen berausfällt 
und auffällt, dürfte bier und ba als zu wenig kritiſch gelten, 
wenn wir mit diefer Nuöftellung auch den Wunſch verbinden 
wollen, daß es noch lange hinaus Viele geben möchte, die es 
Goethe nachthun, der belanntlich diefe effectvolle Ballade — 
J. 


vo u 

— Friedrih Wilhelm Weber. Sein Leben und feine 
Werke. Unter Benupung feines bandfchriftlichen Nachlaſſes dars 
geftellt von Dr. Julius Shmwering, Privatbocenten an ber 
Königl. Alademie zu Münſter. Mit einem Porträt in Stahlſtich 
und acht Vollbildern. Paderborn, Ferdinand Schöningh. 8 m — 
Weber ift in proteftantifchen Streifen nicht jo befannt, wie er es 
verdient, mo man auf die ſpecifiſch katholische Literatur ein weni 
bherabblidt. Eine Berechtigung erhält dieje Anficht dadurd, da 
jelbft auf katholiſcher Seite von einer gewiſſen Rüdftändigfeit 
eiprochen worden ift, in der fi die katholische Literatur befinde. 
Sicher it das, daß die katholische Literatur etwas abfeitd vom 
großen Wege der Entwidelung liegt, den die literariſche Bes 
megung genommen, und dab die großen Dichter der Neuzeit, 
von der Reformation bis in die claſſiſche Zeit und unſere Tage, 
die die Richtung angaben, führende Geifter waren, ausnahmslos 
Proteftanten geweſen find. Diefe Nichtachtung bat aber au 
ihre weniger guten Seiten, indem dad Bedeutende, was die 
katholiihen Dichter geleiftet, dadurch nicht gebührend ins 
Licht geitellt wird. Die bedeutendfte deutſche Dichterin iſt 
eine Katholitin, Annette Drofte, bie Tochter MWeitfalens. 
Weitfalen, diefer etwas jchwerfällige deutiche Gau, der dafür aber 
um jo mehr Eigenart befist, das Land, dem die Sachſen ent: 
ftammen, die Karl der Große einft bezwang und mit dem Schwert 
zum Ghriftenthum befehrte, ift etwas ſeitwärts geblieben von bem 
roßen Zuge der literarifchen Entwidelung, hat dafür aber um fo 
—— Charaltere, Manner und Frauen, geſtellt. Beweis 
dafür iſt der Sänger des Heliand, der ein Weſtfale geweſen ſein 
foll, find Namen wie Juſtus Möſer, Grabbe, Freiligrath, Annette 
Drofte, Jmmermann, der Dichter des Oberhof, Levin Schüding, 
bie der rothen Erbe Ehre eingebracht haben. Zu dieſen als 
Letzter und nicht Schlechteiter gelelt fich Friedrich Wilhelm Weber, 
der Dichter von Dreizehnlinden, im Entiheidungsjahre 1813 ges 
boren, von einer fatholiichen Mutter, während der Bater Proteftant 
war, woraus fich mohl Weber's nationaler Zug in feinem 
Wirken ald Dichter und Abgeordneter erklärt, bie Vorurtheilslofigkeit, 
die Weber in vaterländiichen Fragen beherricht, trogdem er Katholik 
war. Wie fchon angebeutet worden, ift Dreizehnlinden das bes 
deutendfte Wert Weber's, der außerdem, ein fehr fruchtbarer Dichter, 
trogdem er vielbeichäftigter und gemiffenhafter Arzt mar, eine 
große Anzahl von Gedichten und andere epiſche Sachen ſchrieb 
und fi) mehrfach mit feinen Lieblingen Tegner und Tennyſon 
berührte, von deren Werfen er mehrere überfegte. Dreizehnlinden 
ipielt zu der Zeit, ald das Chriftentfum unter den beidnifchen 
Sachſen ſich ausbreitete, und zeigt an feinem Helden Elmar, wie 
der alte Sachfentrog durch dad mildere Chriftentbum doch fchlieh- 
lich fiegreich überwunden wurde, getreu dem aud auf dem Grabe 
Meber’3 befindlichen Berfe: Es ift fein Heil ald nur im Kreuz 
u finden. In diefem Sinne fann man dem Werte wohl einen 
pecifiich chriftlihen Charakter nadrühmen. Es ald inäbefondere 
tatholiſches oder gar fatholifirendes Werk binzuftellen fehlt aber 
jeder Grund. Diefe vielfach verbreitete Anficht ift mohl dadurch 
hervorgerufen worden, daß gleich nach dem Ericheinen des Werkes, 
das ein reife Alterswert Weber’ ift — der Dichter jtand, als 
er ed fchrieb, in dem jechöziger Jahren —, ultramontane 
Blätter bemüht maren, dad Werk in den Himmel Rn 
erheben, was unnöthig war, da es fchließlich für fich ſelbſt 
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ſprach, und auch unangebraht, da dadurch der Argmwohn 
ded proteftantifchen Publicums machgerufen wurde, der bis jeßt 
noch nicht geſchwunden it. Sehr zum Schaben bed Werts, das 
auch die Aufmerlfamfeit der evangelijchen Lejer verdient und 
diefen nicht zum Bortheil gereichend, da fie auf dieſe Weiſe um 
einen hohen poetiihen Genuß gebradit wurden. Died Bor: 
urtbeil zu zerftören, jollen auch dieſe Zeilen dienen. Bezeichnend 
für den Verfaſſer dieſes chriftlich « germaniichen Sangs ift es, daß 
er auch ald Menſch die beiten Eigenichaften ber weſtfäliſchen 
Stammes, Tüchtigkeit, Gradheit, Charakter, vaterländiſche Art und 
Borurtbeilslofigkeit, die und an den Niederbeutichen jo gefallen, 
beiaß, ein echter Nachtomme der Altvorbern mar und dabei bod) 
igte, mie gerabe diefe echt deutjche Art fich mit dem tieferen 
en des Ghriftenthums zu einer Einheit verbunden hatte, mit 
der Deutichland Ehre einlegte. Die Arbeit Schwering’s iſt eine 
ungemein fleißige, wohl die erfle umfaflende, auf Quellen be 
rubende Biographie Weber's, die wir befihen, und dürfte nicht 
nur dem Literarhiſtoriker milltommen fein, fondern aud das 
größere Publicum mehr mit dem meftfälifchen Dichter bekannt 
machen. J. R. 
— Sartor Rejartus, oder Leben und Meinungen bed 
ern Teufelädrödh, in drei Büchern von Thomas Garlyle. 
eu überfegt von P. Konrad Schmidt. (Bibliothek der Gefammt- 
literatur des In: und Auslandes No, 1384— 1388.) Mit dem 
Bilde des Verſaſſers. Verlag von Otto Hendel in Halle a. ©. 
Preis 1.4 25 5, gebunden 1.“ 50 &. — Thomas Garlyle 
iſt unter den engliichen Schriftftellern des neunzehnten Yahr 
bunbert3 eine der glängendften, nein, die glänzendfte Ericheinung. 
An kühnem Idealismus ber fittlichen Lebensanfhauung bat ihn 
jedenfall® fein Anderer erreicht, Keiner iſt ihm aud nur nahe 
efommen, Mit allem Fug und Mect bat ihm die befannte 
a „Führende Geifter”, herausgegeben von Anton Bettel- 
beim, einen hervorragenden Plag (in Band 5) eingeräumt. 
Garlule’3 fämmtlihe Werke, Allen voran ber Sartor Refartus, 
find namentlih durdtränft von berzlicher Fürſorge für das 
eiftige und fittlihe Wohl der großen Mafie des arbeitenden 
Boltes: Hochachtung vor der Arbeit, leidenſchaſtlicher Haß alles, 
auch de3 jogenannten „vornehmen” Müpig ange, das find hervor: 
ftechende Züge feines Weſens. Man hat ihm einen führer in den 
focialpolitifchen Wirren unferer eit genannt; allerdings jollte er 
das noch mehr werden, ald er es fchon iſt. Der geiftigen Eultur 
Deutſchlands brachte er eine zumal an einem Engländer 
ſtaunenswerthe Hochachtung entgegen, bad bezeugt namentlich fein 
Briefwechſel mit Goethe. Seine Werte find jeit lange ſchon aud) 
dem beutfchen Volle befannt, bereits 1856 erſchien eine Auswahl 
in ſechs Bänden, die natürlich auch den Sartor Reſartus ent» 


und Verſenkung, wie fie .r vielleicht nicht allzuoft ange 
troffen wird, es fordert aud) ferner die Fähigkeit, ſich über vieles 
Schrullenhafte und Barode des fpracdlihen Ausdrudes hinmeg: 
fegen und durch die theilmeije höchſt abſonderliche Hülle zu dem 
Kom tiefer Lebensweisheit vorzudringen. Aber die Mühe lohnt 
ſich reichlich. Wir fönnen ſehr viel von Carlyle lernen: vor 
Allem die Erkenntniß, dab ee" noch etwas Höheres im Leben 
giebt, als die raftlofe Jagd nach dem Glüd, nämlich redliche 
Arbeit im Dienfte des Gemeinmwohls; des Weiteren fann er und 
erziehen zu Beicheidenheit und Gebuld, wenn „nicht alle Blüthen: 
träume reifen“; und ſchießlich lehrt er und unerſchütterliches Ver: 
trauen auf die höhere Macht, die unſere Geſchicke leitet, ein Ber: 
trauen, dad nicht wanft, aud dann, wenn unfere Ginficht nicht 
binreicht, jene Führung zu begreifen. Möge auch die neue 
billige Vollsausgabe de Sartor Refartus dazu beitragen, daß 
Eariyle's wahrhafte vornehme ſittliche Anſchauung immer weiter 
ſiegreich vordringe und den Meg bahnen helfe zu dem ſocialen 
Frieden, der das höchſte Biel feines irdischen Strebend war und 
von dem unfere Zeit noch jo weit entfernt ift! R. B. 
— Bom Geihmad. Eine Plauderei von F. Better. 
Zweite Auflage (3. und 4. Taufend). Halle a. S. und Bremen, 
C. Ed. Müllers Verlagsbuchhandlung, 1900. — Es fehlt 
unferer Seit an feiten Richtlinien für den Gejchmad. Sie ſucht 
und taftet umber und Täft fich oft genug das Thörichtfte, Häßlichſte 
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und Abgeichmadteite aufreden, wenn es nur mit der gehörigen 
Kedheit und Selbftlicherheit auftritt, fi mirkfam im Scene zu 
feen und aufzufpielen eig. ® Diefe Beobachtung fann man auf 
allen Gebieten machen: in der Kleidung, in der Malerei und 
Baukunft, in ber Ausftattung ber Zimmer, in der Muſit, Poefie, 
Literatur ıc. Inſoweit find wir mit dem Verfafler dieſes Buches 
einer Meinung. Auch der Sat, nur das fünne als geihmadvoll 
gelten, was mit dem inneren Weſen der Menjhen und Dinge 
in vollem Einklange jtehe, „der Grundzug des Geſchmackvollen 
jei das Natürliche, das Zweckmäßige, Geſeßzliche und Entiprecherde, 
mit einem Worte dad Wahre” (5. 40), hat etwas Ueberzeugendes, 
Auch einzelne Folgerungen daraus, wie z. B. bie ſcharfen In 
griffe gegen die mwahnmwißigen Ausartungen des Syeminisms 
(S. 43 und öfter), haben unferen vollen Beifall, Uber mir 
fürchten, ber Weg, auf den wir nach des Berfafferd Meinung vorbringen 
follen zur Erklenntniß des Mahren, des Kerns in ber Schale, 
des Innern im Weußeren, ded Ewigen in und binter dem Seit: 
lichen, kurz des Geiſtes und des Geſetzes in ber ftofflichen Er» 
ſcheinung, wird den Einen als ungangbar, den Anderen geradezu 
als ein Itrweg erfcheinen, „Unſer fo eingebildetes 19. Jahr⸗ 
hundert ijt im Ganzen ziemlich gejhmadlos und wird es immer 
mehr. Wie follte es anders fein, da es mehr unb mehr bie 
Gefege verfennt und verliert, daraus der Geſchmack ftammt? 
Wir werben immer weniger Sumboliter” (S. 45). „Symbolik 
it von einem guten und richtigen Geſchmack unzertrennlich. 
Symbolit ift die Lehre vom Geſchmack der Dinge, von ihrem 


Geruch und »Ruach« (die Ableitung des beutichen Worted Geruch 
von dem hebräifchen »Ruach« unterliegt, beiläufig bemerkt, er: 
heblichen Bedenken!) und ihrer Entſprechung mit i inneriten 


Weſen. Sie ift aud, wie Carlyle es ausdrüdt, ein Hören ver 
Melodien diefer Dinge. Denn ein jedes Wefen hat feine Stimme, 
ein jedes Mefen fingt fein Lied ohne Worte; und weil es Gott 
it, der feiner Schöpfung und feinen Gefchöpfen dieſes ihr Geſicht 
und ihre Stimme, diejen ihren Geſchmack und Geruch gegeben hat, 
fo ift das Studium derfelben und das Berftebenlernen beffen, mas 
fie duften und fagen und fingen, ein jehr göttliches Studium und 
wird einft im Himmel eifrig und gründlich betrieben“ (5. 89). 
„Bir fühlen es Alle, diefe Natur, der Baum und der 
und dad Meer, dad Würmchen und die Blume, ber treue Hund 
und ber gebuldige Ochs, fie möchten und Etwas jagen, uns er- 
ählen, mas fie find, wozu fie da find, moher und mohin fie 
uns ihr Leid und ihr Sehnen mittheilen. — Dem, der 
unabläffig, mit ftarfem, ernitem Wollen fi) bemüht, diefe Be 
deutung und diefe Sprache und Melodie der Dinge zu verſtehen, 
geht doc allmälig eine Morgenröthe von dem ewigen Licht auf, 
in dem einjt Alles Mar und durchlichtig daliegen und ber Stern, 
das Gentrum und Herz aller Dinge filhtbar wird, aus dem bie 
Quellen ihres Lebens fließen“ (S. 90). Es ift dem BVerfafier 
offenbar heiliger Ernſt mit feinen ſymboliſtiſchen Träumen. In— 
beifen die Verquidung von Fragen wie der des Glaubens an 
eine göttliche Weltordnung und der Bedeutung der Bibel (S.91) 
mit einer Erörterung über den Geihmad erideint und ald eine 
unfelige Berirrung oder, um in feiner Sprade zu reden, ala 
eine grobe Geichmadlofigkeit, Wir glauben, e8 wird viele Leier 
des Buches als Abgefhmadtheit, wo nicht ald etwas Schlimmeres 
berühren, daß es mit den Worten jchlieft: „Laßt und Gott 
bitten, daß er uns dazu verhelfe, ſchon hienieden zu einem bimm« 
liſchen Gefchmad zutommen, damit es uns einft im Himmel ſchmecken 
möge!" (S. 93) Und wenn der Berfafler als die drei großen 
eiftigen Abgefchmadtheiten, an benen Deutfchland Franke, den 
ocalismus, den Darwinismus und — die moderne Theologie 
bezeichnet, „diefe von Gott abgefallene, ſtets verdächtigende, überall 
Lüge witternde und bafür feine Wahrheit gebende Wiſſenſchaft“ 
(S. 63), fo bemeifen jchon die Starten Ausdrücke dieſer Stelle, 
daß hier die Klarheit und Unbefangenheit feines Urtheil® durch 
Parteileidenſchaft getrübt if. Es ift nicht unſeres Amtes, im 
Namen der modernen Theologie, die übrigen® gar nicht ein jo 
einheitlicher Begriff ift, mie es bier fcheint, diefen in ber form 
gröblichen, in der Sache ganz gewiß ungerehten Vorwurf aby 
wehren. So viel ift fidher, daß der Verfaffer die Wirkung feiner 
eigenen, zum Theil durchaus nicht unverftändigen, ja beftechenden 
Darlegungen jehr empfindlich geihädigt hat durch die Hereinziehung 
von Dingen, die auf einem ganz anderen Blatte ftehen. Wir 
müffen deshalb ernitlich in Zweifel ziehen, ob dieſe Abhandlung 
„Bon Geihmad* im Stande fein wird, zur Mlärung der Begriffe 
von Gefundem und Ungefundem auf äjtbetiichem Gebiete beizu« 
tragen. R. B, 
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Chinas Pflanzenſchatze. 


China ift verhältnifmäßig nur wenig bemaldet, in den 
Küftenprovingen fogar mit ihrer Uebervölterung und der intenfiv 
betriebenen Bodencultur ſelbſt entichieden holzarm zu nennen. 
Als Curioſum verdient erwähnt zu werden, daß einſt in vielen 
Gegenden die Ausrottung der Wälder nur aus dem Grunde ganz 
fgftematijch betrieben ' wurde, um ben bamals in großer Menge 
vorhandenen reihenden Thieren ihre Schlupfwintel zu zerftören. 
Dies bat man nun allerdings erreiht. Das Land MH beute von 
ſolchen Beitien fait ganz befreit; dafür aber haben die anderen 
fhlimmen ‘Folgen, die MWaldmangel mit ſich bringt, nicht ver 

lt, ih einzuitellen. Doch abgeieben von der Gelten- 
beit großer aldgebiete befigt China eine unvergleichlich 
reiche und mannigfaltige fylora. Bei der großen Ausdehnung 
des Meiched und bei ber ebenjo großen Berichiedenheit bes 
Klimas und der Oberfläche finden wir dort WRepräjentanten 
fait aller matürlihen Pflangengefchlechter von den niedrigften 
Gewächſen der arktiichen (Flora bis zu den Riefenbäumen und 
Pflanzen des öſtlichen Indiens. Der Charakter der Vegetation 
und der Landichaft wird in einem fo ftarf cultivirten Lande wie 
Ehina hauptjählih durch den Anbau der Nuppflanzen beftimmt. 
Bretſchmeider giebt und ein Pegetationsbild von der cultivirten 
Pelinger Ebene (Peterm. Geogr. Mittheil, Ergänzungsheft 46): 
Unter den Bäumen, die in den Slöftern jelbit und in ihrer 
Umgebung gepflegt werben, muß ich zunächſt die prachtvolle, 
mweißrindige Fichte, Pinus Bangeana, erwähnen, die ebenjo mie 
ihre weitzweigige Schmweiter, Pinus Massoniana, jelten fehlt. Ein 
geheiligter Baum der Buddhiſten Nordchinas it die herrliche 
chineſiſche Roßkaſtanie, Assculus chrucusis. Wenn man im 
Auguſt dur die Pelinger Ebene reift, jo wird das Auge 
angenehm berührt durch die fchönen Sorghofelder, die nad 
dem Regen in größter Ueppigkeit ftehen und eher Meinen 
Wäldern als Getreidefeldern rd denn die ftarfe, dem 
Zuckerrohr nicht umähnlie Sorghopflanze erreiht 12 Fuß 
und mehr Höhe. Große Feldflächen find eingenommen 
von ber Batate, gegenwärtig ein wichtiges Nahrungsmittel 
der Pelinger Bevöllerung, obgleich erſt zu Anfang dieſes Jahr 
hunderts bier im Norden eingeführt. Auch die Trauerweide, 
eine eine und eine großblättrige Pappel, die hochſtämmige 
Ulme, find einzeln oder in Heinen Gruppen über das ganze 
Land verbreitet. Unter ben befonderen Erideinungen bed Landes 
muß man anführen den Wachsbaum, der bejonderd in gewiſſen 
Theilen ber Provinz Syetiebuen mild wächſt und das fogenannte 
Inſectenwachs liefert. Daffelbe wird namentlich in England zur 
Herftellung von Wachskerzen befonderer Güte benußt, da es für 
einen allgemeinen Gebraud nod zu Loftbar fein würde. Da 
das chineſiſche Inſectenwachs fih zu allen Bermwerthungen, die 
bad Bienenwachs findet, eignet, fann man ihm eine große Zur 
kunft vorausſagen. ferner ift zu nennen der Schi-Schü, von 
dem man einen fehr glänzenden Firniß gewinnt, die Magnolie, 
Yusfam, deren Blätter den Armen ald Thee dienen, der Long-jeu, 
der Härte feiner Faſer wegen geſucht, die Aquilarie, deren 
parfümirter Holzlern unter dem Namen Kalemba bekannt ift 
und ſehr theuer verkauft wird, der Gaffiabaum, deſſen Holz, 
Blätter, Knoſpen und Del in der Kunſttiſchlerei, Arzneitunde 
und ber Kühe Verwendung finden, ber Kampherbaum mit 
feinem dichten, immergrünen Laubwerk, einer der ftattlichften Bäume 
Chinas und Japans, von kräftigen, aber doch fanften Umriffen 
mit jaftiggrünen und gejchmeidigen Blättern. Das gegen Js 
fecten vollftändig gefchügte, fein gemaferte, etwas röthliche 
Kampherholz it außerordentlich haltbar und jhüßt, zu gutichließen- 
den Käften verarbeitet, darin aufbemahrte Gegenftände gegen 
Pilzbildbungen und Stodjleden. Außer zum Schiffsholz eignet 


fih daB Holz auch wegen feiner feinen Aderung fehr zu Kunſt⸗ 
Tifchlerarbeiten (vgl. Mitteilungen der Deutichen Geſeliſchaft für 
Nature und Böltertunde Dftafiens, Heft 56). Bon allen grö- 
Beren Gewächlen, die dad Reich der Mitte befigt, ift der Bambus 
ficherlich das koſtbarſte. Der Bambus bat ſich faft allen Boden« 
und Temperaturverhältniffen bes Landes angepaßt und erreicht 
namentlich im Süden ein ebenſo raſches wie hohes Wachsthum. 
Man bat jhon Fälle verzeichnet, dab ein ftarker Bambus binnen 
24 Stunden um 60—90 em zunahm und in wenigen Monaten 
eine Höhe von 20 m erreichte. Diefe ftattlihen Arten findet man 
befonderd in der Nähe von Pagoden. Zu melden unzähligen 
Dienften dieſe Pflanze herangezogen wird, zu Gemüfe und Seden 
biffen, zu Seilen und zu Papier, zu Säifismahten und Damenfädhern, 
it befannt. Häufer und Dörfer werden aus Bambus erbaut 
und andere ſchwimmen auf Bambusjlößen. Das Wörterbuch des 
Kaiſers Khang-hi nennt ihn ein Product, das weder Grad noch 
Baum ift. Dean zählt in China nicht weniger ald 63 Haupt 
varietäten nach Höbe und Dide, Yänge des Knotenſchuſſes, Farbe 
und Dide ded Holzes, Zweigen, Blättern und Eigenthümlichkeiten 
in der Bildung, melde ſich in einer Varietät fortpflangen. Ein 
chineſiſches Sprichwort jagt: „Die Enkel des Bambus — nie⸗ 
mals ihre Großmutter, und die Mutter wird nie von den Kindern 
getrennt.” 
Die botanifhe Anomalie, das vieredige Bambusrohr, ift 
leichfalld in China heimiſch. Ganz anders wie die übrigen 
mbusarten entwideln fich feine Sprößlinge im Herbit, nicht 
im Frühling. Die Anomalie wird von den Chinefen übernatürs 
lichen Kräften zugefchrieben. Die im Geheimen wirkenden Getfter 
ändern dad Mohr je nach bem Diſtricte. Man erzählt, mie 
Kostong, „der Allerberühmtefte”, im 4. Jahrhundert unferer Zeit: 
rechnung jeinen Dreichflegel (ſchlanke, vieredig, zugeſchnittene 
Bambusruthen) im „Geiftergarten“, Klofter in der Nähe von 
Ningpo, in den Boden bineinitieß, ihn auf wundererregende Weife 
Wurzel jchießen Tieß und fo eine neue Sorte Bambusrohr zum 
Vorſchein rief. Die Stengel dieſes Bambus verfehen den chineſiſchen 
Tiſch mit einer der auögejuchteften Speifen („Chinese Recorder“). 
Die chineſiſche Gartenfunft reicht bekanntlich bis ind graue Alters 
thum binauf: Schon früh waren Preife für ſchöne Neuheiten 
in Blumen und Früchten außgefegt, und Liebhabereien ver 
ihafften manden unter ihnen einen hohen Werth. So zahlte 
man in Peling feiner Zeit für einen echten Jasminſtrauch, 
defjen Blüthe zum Parfümiren von Thee, Lilören, Syrupen und 
dergleichen benugt wurde, bis zu 50 .« ine andere Pflanze, 
Pergularia odoratissima, galt für fo koſtbar, daß der Bicefönig 
der Provinz Tſchuliang gehalten war, alljährlich einige Stöde 
davon für die kaiferlichen Gemächer nad Peting zu fenden. Ein 
eigenthümlicher Geſchmack der Chineſen beihätigt fi aud darin, 
daß fie ſich vielfach bemühen, Zwergpflanzen heranzuziehen, Wie 
die Chineſen den Wuchs der Füße ihrer Frauen dadurch hemmen, 
daß fie die Füße im jugendlichen Wlter einichnüren, jo läßt 
man auch Miniatureihen, Kaftanienbäume, Fichten und Gebern 
in Blumentöpfen wachſen. Die Bäumchen find oft 50 Jahr 
alt und doch nicht einen Fuß hoch. Bemerkenswerth find auch die 
Benennungen, die man im Ghinefiichen den Pflanzen giebt, 
worüber die Defterreichiiche Monatsſchrift für den Orient nach 
der Köln. Zig. etwas mittheilt: Wie wir gewöhnt find, die 
Pflanzen nad gewiflen äußeren Wehnlichkeiten — Blutströpfchen, 
Kagenpfötchen — oder nad mediciniihen Wirkungen — Grunds 
heil, Wohlverleih — zu benennen, jo bezeichnen die Ehinejen 
viele ihrer Pilangen nad ihrer Verwendung, fo z. B. die Betelnuß 
piu-lang, etwa joviel wie „willlommen“, weil man fie den eins 
tretenden @äften mit biefer Anrede anzubieten pflegt. Die Waſſer⸗ 
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melone heißt: si-kia, wg Kürbis, die den Buddhiſten heilige, 
flicus religiosa, aud) bei ihnen tao-chu, Baum der Weisheit. 
In ber chineſiſchen Schrift, die ja Vieles mit der Malerei der 
Hieroglgphen gemein hat, wird der Thee beiſpielsweiſe bush 
zwei Zeichen dargeftellt; bei dem einen vollsthümlichen Namen, 
tscha, wird das Zeichen für „Kraut“ über das für „Gold“ 
gefeht: „goldwerthes Kraut“, bei dem andern literariſchen Ramen 
ming das Krautzeichen über das für „Ausdehnung“. Kraut das 
im ſiedenden Waſſer ſich ausdehnt. In ähnlicher Weiſe fommt 
das Zeichen für Kraut“ in etwa 2000 —— für eben⸗ 
ſoviel Pflanzen vor, dasjenige für „Baum“ im nahezu 1500. 
Größere Gärten finden ſich befonderd im Umkreiſe ber Gräber 
und Pagoden, wo man mächtige Bambus» Alleen, prachtvolle 
Thujas taftanienblättrige Eichen, Trauerweiden, Cypreſſen ıc. 
in reicher Auswahl und in den jchönften Eremplaren bemundern 
kann. In den Landſchaftsgärtnereien, worin die Chinefen und 
vielfach übertreffen, fieht man Paulomien und Ratalgen, Gle— 
ditſchien und Magnolien, Dengien und alle Arten Spiräen, und 
zwifchen all diefen Bäumen bis hoch in ihre Kronen hinauf 
ziehen fich die blauen Guirlanden der Glycine, die Ranken der 
—— Clematis und die mit gelben Blüthen bedeckten 
Zweige Roſa Banckſia. — Die Chineſen beobachten ſcharf, 
eg — allerlei wichtige Entdeckungen gemacht und machen 
Pflanzen, die in Europa unbeachtet sähe find, fi nußbar. 
Sie geben fih aud gern mit Naturftudien ab. Die Kaijer jelbit 
haben es nicht verjchmäht, geringfügige Dinge in den reis ihrer 
Beobachtungen zu ziehen und Alles zu jammeln, mas ber All: 
emeinheit nützlich kin fönnte. So jdildert Kaiſer Schang:bi in 
Teinm Denktmwürbigkeiten, wie er eined Tages, ald er an einem 
Reisfelde vorübergegangen und auf eine eigenthümliche Art Reis 
aufmerkfam geworden jei, bie viel früher reife, ald die übrigen. 
Er ließ fie als Py-mi, das heißt „Laiferliher Reis”, im 
feinem Garten anbauen. Gie allein wird im Morden der 
großen Mauer reif, wo ber Froſt fpät im Jahre aufhört 
und fchon früh wieder einjeht. r Kaifer fchreibt: „Es ift ein 
Troſt für mid, daß ich diefen Bortheil meinem Volke verichafft 
babe“ und ber * Kengti jagt in der von ibm heraus: 
gegebenen Naturgeichichte: „Meinen Unterthanen eine neue Frucht 
zu verſchaffen, ar * für werthvoller als hundert Porzellan⸗ 
thürme zu bauen.” Die Landwirthſchaft geht bis auf ben 
moptbiichen Kaifer Schensmung zurüd, der als erfter ſeines Volt 
ſtammes Getreide ſäete. Zum Andenken an dieſen göttlichen 
Stifter des Getreidebaues geſchieht es bekanntlich noch heute, 
daß der „Sohn des Himmels“ angethan mit gelben Kleidern 
und einen von Ochſen gezogenen Pflug lenkend, um die Zeit 
der Frühlings» Tag: und Nachtgleiche unter Borantritt ded Stadt: 
oberhauptes von Peling und gefolgt von allen Prinzen bie 
biftorifchen fünf Getreidearten: den Neid, dad Korn, zwei Arten 
von Hirfe und bie Soja ausfät. Obgleich alle unfere Cerealien 
Weizen, Gerfte, Rog Mais ꝛc. in China geerntet werden, fo 
bildet der Reis die Grundlage des Aderbaues. Reis und wieder 
Reid ift das uptbebürfniß jebes Chineſen, die Armee, alle 
Beamten, ber Bicefönig erhalten die Hälfte ihrer Beſoldung in 
Reis, vom erften Mandarin bis zum gemeinen Soldaten. Aller 
Tribut an ben Kaiſer befteht in Neid. Das Delta und ber 
oceaniſche Strich, wo der Reid am beiten gedeiht, it der Sitz 
der dichteſten Bevölkerung, der Mittelpunft der Monardie, der 
Brennpunkt als Handels und Wandeld. Sehr mannigfaltig in 
Ehina ift der Objtbau. Faſt alle unfere Obftbäume findet man 
in China, daneben wachſen im Süden ber Eitronenbaum, die 
Palme, die Banane, verſchiedene DOrangenbäume, befonders der, 
welcher die Manbarine liefert, und der Kemmat, der eine winzig 
Heine Orange von der Größe einer Kirfche trägt. Die Höhen: 
unterſchiede bed Landes bewirken, daß man auf den Märkten oft 
bie Früchte aller Alimate vereinigt findet, Die Hauptfrucht ift 
ohne Hmeifel der Pfirfich, deſſen Blüthe in China ald Sinnbild 
der Liebe und Treue gilt. Im dem kurzen Kalender der Hega- 
Dynaftie, der nicht lange nad dem 20. Jahrhundert verfaßt 
wurde, wird angegeben, daß man im nächſten Monat die 
N irfice zu Gon einloche. In demjelben Werlchen heit 
es vom wilden Pfirſichbaum, er treibe Blüthen im erſten Monat. 
Auch Wälder oder Hecken von Pfirſichbäumen ermähnt bie alt: 
—— Literatur. Nicht minder gut verſorgt wie die Dbft- 
gm en find die Küchengärten Chinas. Alle unjere Gemüfe, 

hnen, Erbſen, Linſen ac. gedeihen dort nebſt bemen 
bed Drientd. Unter biefen letteren wollen wir nur einen riefen 
baften Kürbis, die foreaniiche Bohne, die einen ausgezeichneten 


Geſchmack hat, und den berühmten Patlai, einen kleinen weißer 
und krauſen Kohl, erwähnen, welchen man im ganzen Reiche ber 
Mitte in ungeheurer Menge verbraudt. Biele Pflanzen, die 
man in Europa nur zur Bierde ieht, werden in China als 
eßbar angefehen, manden fogar gejundheitäförbernde Birkungen 
zugeichrieben, meld’ letztere Eigenichaft man bei uns wohl nicht 
ohne Weiteres glauben wird. Pilze giebt es die verjchiedeniten 
Arten, von denen 18 Sorten wichtige Handelsartikel bilden; 
theild werben fie gegeflen, theild für mebdicinifche Zwecke ver: 
wendet. Orchideen werben in großer Menge gezogen, jedoch nicht 
ihres ſchönen Ausſehens wegen, fondern weil man die Stengel 
ald Gemüfe bemust. Die Zahl der Pflanzen, welche der chineſche 
—— als beilfräftig kennt, iſt a: groß. Hafer wir 
lediglich für Arzneizwecke gezogen, Gurfenfraut gilt ala em 
Mittel gegen Boden, Maibiu ume unb Klettenwurzel gegen Rheu— 
matismus, Wolfsmilch gegen Zahnichmerzen, Lowenzahn betrachtet 
man ald nervenftärtend. China ift auch bie Heimath der berühmten 
Burzel Ginfeng, deren Vorkommen gegen früher aber ſchon 
felten geworben ift. Ihre Einfammlung bildete ehemals einen 
bedeutenden ‘Theil der Taiferlichen Einkünfte. Ein Packchen Ginfeng 
war dad werthvollſte Gegengeſchenk, das Kaiſer a A 722 
dem Papfte Benedift XIIL zu maden mu 
Nuspflanzen hat man in China ſchon it dem hödhften ei 
thume betrieben. Gelbit in Flüſſen und Zeichen zieht man eh: 
bare ——— B die Sinollen der Sagittaria und bie 
Nymphasa a. Befonderd die letztere ift immer ſehr 
geihäßt worden. Die Dichter haben fie ihrer ſchönen Blüthen 
megen befungen, die Doctoren der Vernunft rechnen fie unter 
die Pflanzen, aus welchen der Trank der Unſterblichteit bereitet 
wird. Gegenmärtig ift fie dad Symbol der geheimen Gefellichaften. 
Die Chineſen unterſcheiden vier Arten ber Zeichrofe: Die gelbe, 
die weiße und rothe mit einfachen und eine foldye mit doppelten 
Blumen und die blakrothe. Sie treibt von Mai an ihre 
Blätter, die rafh an Umfang gewinnen und eine prachtvolle grüne 
Dede bilden, auf welcher die Blumen fich prächtig abheben. Die 
chineſiſchen Dichter fchildern gern Waſſerſahrten bei Monden 
fein auf Zeichen, die mit ſolchen Blumen en find, 
auf welchen Tichtitrablende Inſelten umberfliegen. ie Samen» 
ferne ber Nymphaea werben gegeflen etma mie in — 
Nüſſe. In Waſſer getocht und mit Zucker beſtreut, find fie für 
den Ehinejen ein großer Lederbiffen, Eine nicht geringe Wichtig: 
keit hat in China auch die Waflermelone beſonders wegen ihrer 
Kerne. Die Frucht jelbit hat bei reichlicher Ernte kaum einigen 
Werth, aber die Kerne find dafür um fo geſuchter. Man jchifft 
nicht jelten ganze Wagenladungen an lebhafte Strafen und giebt 
die Melonen den Borübergehenden umfonft unter ber Bedingung, 
daß fie die Kerne für dem Eigenthümer beifeite legen; denn dieje 
find mie gejagt für 300 Millionen Menfchen gleichfam unent · 
—— ein wahrer Schatz, eine Leckerei in allen 18 Provinzen 
bes R Der Chineje knappert zu allen Tagedzeiten Melonen: 
ferne, und er bat eine große Fertigleit darin, mit jenen 
langen, fpitigen Nägeln die harte, lederartige Umbüllung zu 
entfernen, bie dad Bischen ron ag Kern umgiebt. 
„Uns“, fagt Huc, „it oft ber Gebai gefommen, daß 
die angeborene Neigung der Ghinefen zu Allem, mas 
täufht und betrü ihnen die, man kann fagen, rafenbe 
Liebhaberei für elonenterne eingegeben bat.” Neben dem 
Reis ift die Theeftaude ald Hauptculturpflange Chinas zu 
nennen. Obgleich aber China das Vaterland des Thees iſt, 6 
fcheint e8 doc, ald wären die Ehinefen zuerſt durch einen Pilger 
aus Indien auf feine Eigenfhaften aufmertjam cht worden. 
Als nämlich Kämpfer fih in Japan aufhielt, theilten ihm bie 
Japaner eine Legende der Chineſen mit, nad welcher ein frommer, 
budobiftiicher Küfter aus Indien nach China gemwandert jei. Der: 
felbe, bei ben Chineſen unter dem Namen Tasmo befannt, joll 
eine biftorijche Perjon fein und, als er zufällig ben Thee zum 
eriten Male gekoftet, ihn ald ein Mittel erfannt haben, um ki 
Gebet und abftractem Nachdenken nicht im Schlaf zu verfinten, 
morauf er ihm bei meiterer Prüfung ald eine Panacee erfült 
mit Wunderkräften anpried, auch jeinen Anhängern als aftetijches 
Stärkungsmittel empfahl. Die Theepflanzungen werden an ben 
Bergabhängen angelegt, damit dad Megenwaller ablaufe. 
Zwiſchen die Bäumden pflanzt man nicht ‚Selten Buſchwerk, um 
die Pflanzen im Herbſt vor dem Reif, im Sommer vor der 
Sonne zu jhüpen. Gemöhnlih hält man drei Mal im Jahre 
Ernte, und von der Zeit de3 Einfammelns hängt die Güte des 
Thees ab. Die erite Ernte geichiebt im März, wenn bie Blätter 
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‚anfangen zu treiben und noch ganz zart find. Sie liefert den 
beiten und theuerften, den fogenannten Kaiferthee. Diefer Thee 
foll ausſchließlich für den kaiſerlichen Hof beftimmt fein. Die 
Arbeiter můſſen fih ſchon einige Wochen ver einer ftrengen 
Diät unterwerfen, damit ihre Ausdünftung arten Duft ber 
jungen Blüthen feinen Abbruch thut. Die feineren Sorten 
werden durch Bufa von den Blüthen der Olea frequens, bes 
Jasmin, noch wohlriechender gemadt und unter dem Namen 
„Blumenthee* forgfältig verpadt und verfandt. Der Sailer 
Kien-[ong (1736—1796) dichtete folgende Ode, die zu feiner 
Beit J alle Theelannen gemalt wurde: „Ueber ein lindes 
Feuer feße einen Dreifuß, beffen Farbe und Horn feinen langen 
Gebrauch zeige. Fülle ihn mit reinem Schneewafler, koche es 
folange ald es erforderlid, fein würde, um Fiſche weiß und 
Krebie roth zu machen. Gieße ed auf die zarten Blätter von 
erlefenem Thee in einer Zaffe von Yud (eine beſondere Art 
von Porzellan). Laß es folange ftehen biß ber Dampf in 
einer Wolfe emporfteigt und auf ber Überfläde nur einen 


dünnen Nebel ſchwimmend zurückläßt. Trinke dieſe töftliche 
Flüffigleit, wie es Dir en it, fo wird fie bie 
fünf Urfaden des Mißmuthes vertreiben.” Neben dem 


Thee verdient noch bejondere Erwähnung der Maulbeerbaum. 
Auch jeine Eultur ſowie bie der auf ihn angemwiefenen Seidenraupe 
wird auf den alten Kaiſer Schen-fung zurüdgeführt. Nachweislich 
war den Chineſen ſchon a. ala 2000 Jahre v. Chr. die 
Heritellung und das Farben Seide befannt. Ihr vor Allem 
verdanft dad Yand durch viele —— feine hohe Blüthe 
und feinen Reichtum. Ebenſo lange blieb ber Seidenbau Ges 
heimniß der Ehinefen. Noch in den eriten Jahrhunderten unferer 
Beitrehnung galt 1 kg eingeführte Naturfeide in Sleinafien 
etwa 15000 A, Purpurſeide bis 40000 x Auf die Ausfuhr 
der Eier war Todesitrafe gefeht. Erft im 6. Jahrhundert n. Chr. 
elang es perfiihen Mönden, Raupeneier und Maulbeerfamen 
Beimlich nad Konstantinopel zu bringen, und von da ab beginnt 
in Heinen Anfängen die abendländifche Seidencultur. Die näm- 
Tiche Aufmunterung und das Beifpiel, dad der Kaifer in Perjon 
ber Probuction der Hauptnahrungsmittel gewährt, wird von ber 
Kaiferin dem Anbau des Maulbeerbaumes und der Pilege ber 
Geibenwürmer gegeben, da biefe die hauptfächlichiten Kleiderſtoffe 
liefern, deren Anfertigung größtentbeild Sache der Frauen ift. 
Im neunten Monat des Jahres begiebt fich die Haiferin mit 
ihren Damen zum Erfinder des Geidenbaues, um demſelben ein 
Dpfer darzubringen. Nach Beendigung diefer Geremonie wird 
eine Quantität Maulbeerblätter gejammelt, die zur Ernährung 
bed faiferlihen Depots von Seidenwürmern beftimmt find. Bon 
den 16 an das Bolt gerichteten „heiligen Geſeten“ bezieht fich 
das vierte ausfchliehlich auf die vorerwähnten Gegenftände. „Bes 
forgt”, heißt es bafelbit, „eure Landgüter und Maulbeerländereien, 
damit ihr gerügende Nahrung und Kleidung erhalten mögt.” 
Obgleich eine große Zahl der Gewächſe und Pflanzen unierer 
Bärten aus Dftafien und China ftammt, jo muß man gleichwohl 
die Thatjache verzeichnen, daß ein großer, ja vielleicht der größte 
Theil Ehinad für uns in botaniſcher Hinficht ein Neuland ift, 
von dem mir hödhjitens eine ganz oberflächliche Kenntniß einzelner 
Theile befiten. Eine wirllich planmäßige Erforihung Chinas hat 
in diefer Beziehung erit feit einigen Jahrzehnten mit geringen 


Bücherbeſprechungen. 

— Chinas Kriege feit 1840 und feine heutigen Streit: 
Kräfte. Mit vier Karten in Steindrud und vier Skizzen im 
Zerte. Berlin, Emft Siegfried Mittler und Sohn, 1900. 8°; 
V, 986. — Jh müßte mic jehr täufchen, wenn id nicht ans 
nehmen dürfte, daß bieje Schrift dem Schoße ber geichichtlichen 
Abtheilung des Großen Generalſtabs entiprofien jei. Wie Alles, 
was aus biefer Quelle ftammt, ift fie in ihrer gediegenen Gin- 
ſachheit vortrefflih; und man kann ſolchen mujterhaften und dabei 
überaus bejcheiben auftretenden Erfcheinungen gegenüber nur bes 
dauern, daß «8 ſchwer hält, den Namen ihrer Verfaſſer zu er: 
mitteln, die doch — außer dem dienstlichen — ſchlechterdings keinen 
Grund hätten, ſich zu verfteden. Die vorliegende Schrift bringt 
Dem, der etwas oflafatifde Geſchichte getrieben hat, an ſich nichts 
Neues; jedem Andern aber — und das ift doch wohl der weit: 
aus größte Theil unferer Leſer, die augenblidlih nichts mehr 
wünjchen, als ſich über die Ausſichten des chineſiſchen Feldzugs 
einigermaßen zu vergewiſſern — bietet fie reichſie Belehrung in 
tnavppſter, überzeugender Form. Der ungenannte Verfaſſer näm— 


Anfängen begonnen. Alles, was wir aus früherer Zeit er⸗ 
fahren haben, verbanten wir den jejuitifchen Miflionaren, 
die unfere Gärten mit ben meisten der chinefiichen Gewächſe 
bereicherten, welche wir heute darin zählen. Bor Allem war e3 
ber franzöfiiche Miffionar Yucaroille, der fih um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in ng Noir und von dort aus ver 
fchiedene herrliche Pilanzen in Europa befannt machte. Alle diefe 
Planen, wie das flammende Herz (Dicentra spectabilis), der 
Götterbaum (Atlanthus — die ſogen. japaniſche 
Miſpel u. a. gehörten der nordchineſiſchen Niederung an, deren 
—— egetation durch bie Bevöllerung im Laufe der 
Yahrtauiende zum großen Theile vernichtet worden ift, fo daß 
wir ihren ehemaligen Reichthum nur aus bürftigen Reiten heute 
faum noch ahnen können. Ginige Heine Parts in der Umgebung 
der Städte, heilige Haine bei Tempeln und wenig dichte Ur— 
mälber auf den Bergen weſtlich der chineſiſchen Hauptitabt find 
noch lebende Zeugen einer früheren praditvollen Flora dieſes 
Gebietes. Weiter jüdlicd, ftellen fi dann einzelne Vertreter jub: 
tropiſcher und tropiicher Pflanzenwelt ein. Hier bat aber die 
außerordentlich, intenfive Gultur des Bodens den ehemaligen Wald 
nod) weniger geihont, an jeine Stelle ift im beften Falle ein 
Buſchwerk getreten, in meldem ſich beſonders die Kamelien und 
andere Vertreter bes Theeſtrauchs hervorheben. Die eigentlichen 
Gebiete großartiger chineſiſcher Vegetation finden fi) erſt in den 
Bergländern des innern Chinas. Was wir von deren Erforſchung 
zu erwarten haben, darauf giebt uns ein von ©. Diels vor 
zwei Jahren gebaltener und in der Gartenflora veröffentlichter 
Vortrag einigen Aufihluß. Dr. Henry bat in der Umgebung 
der Stabt Itſchang am Pangtjefiang in der Provinz Hupe eine 
Sammlung von langen zujammengebradt, die und einen Blid 
in die feltene Fülle der urſprünglichen chineſiſchen Vegetation 
thun läßt. Ihre Eigenart, die auf der Welt nicht ihres Gleichen 
bat, wird durch die Thatſache gekennzeichnet, daß fich bier 
Gewãchſe der gemäfigten Bone mit —* tropiſchen Planzen, 
die ſich dem kühleren Klima angepaßt haben, zuſammen finden. 
Dort ſind neue Arten der Pappel, der Weißbuche, der Rothbuche, 
ber Eiche und des Ahorns vereint mit ganz unbekannten Pflanzen» 
formen, fo dak bie Erforfhung diefer neuen Melt nicht nur 
Schönes, fondern auch praftiich Verwerthbares in großer Fülle 
verſpricht. Borläufig kann man fi nur aus der Durchſicht der 
Herbarien eine Vorftellung von dem Reichthum und der Schönheit 
dieſer Flora machen, denn nur in vereinzelten Fällen ift eines 
diefer Gewächfe in Europa lebend und in Blüthe geichen worden, 
während die als ber jchönfte mittelchineſiſche Baum bezeichnete 
Davidia invulnerata überhaupt noch niemals in Europa gemejen 
ift und erft von zwei Sammlern gefunden wurde. Das Gebiet, 
das fich dort dem Forſcher für die Zukunft eröffnet, ift geradezu 
unermeßlih. Es ſei daran erinnert, daß etwa vor 50 Jahren 
Armand David aus diefem Gebiete neue Säugethiere nach Europa 
brachte, deren Vorhandenſein man gar nicht für möglich gehalten 
hätte. Der Abb F. Delavay bradyte aus einem Gebiete in ber 
Provinz Yünnan, das kaum die halbe Größe eines Regierungs— 
bezirles unſerer Heimath bejaß, über 1500 volllommen neue 
Pflanzenarten zufammen, der Alpenflora des Himalaya und der 
europätjchen Alpen vergleichbar, aber beide an Fülle un) Mannig- 
faltigteit übertreffend. Dr. A. 8. 


lich Hat es mit unleugbarem Gefchid veritanden 1) aus bem 
engliich-ineftichen Krieg von 1840/42, 2) aus dem Taiping- 
Aufftand 1850,65, 3) aus den Verwicklungen Chinas mit Eng: 
land und Frankreich 1856/60, 4) aus dem Tonkin⸗Feldzuge 
1882/85 und 5) aus dem japanifchchinefiichen Kriege 1894.95 
binfichtlich der Vorbereitungen zum Kriege gegen China, der An: 
griffspunfte und der Wahl des Kriegsihauplates überhaupt, hin« 
fichtlich der Marich- und Berpflegungdverhältniffe, der eigentlichen 
Treffen und Schlachten, kurz: Hinfichtlid aller der Dinge, die 
nad menschlicher Vorausſicht unfern Truppen im fernen Diten 
bevoritehen, die geihichtlihen Lehren zu — Dem Verfaſſer 
tommit es alſo zunächſt darauf an, im ſchlichter Weiſe die Ereig— 
niſſe ſelbſt reden zu laſſen, und ſtellt danach erſt in einem 6. Ab⸗ 
ſchnitte allgemeine Betrachtungen an. Hat man dann noch im 
legten Capitel den —genmärtigen Stand des chineſiſchen Heeres 
(a. Grüne Fa&, db. Vannertruppen, ce. yeldtruppen) vor fidh 
Nevue pajliren laſſen, fo darf man behaupten, daß man bie aus 
China einlaufenden Einzelnachrichten im rechten Zuſammenhan 
erfaffen kann und dem ganzen bevorſtehenden Krieg ein — 
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eſchultes Berftänbniß entgegenbringt. Ich bim überzeugt, daß 
Re den Hauptinhalt diejer Arbeit verſchiedene Kriegsbericht 
eritatter” aneignen werben; und bas ift fchliehlih immer noch 
beffer, als menn fie von militäriſchen Sachen laienhaft-unver⸗ 
ſtändlich phantaſiren, wie ber Blinde von ber Farbe. — In 
vieler Beziehung eine willlommene Ergänzung zu dieſer rein mili- 
tärifhen Schrift bilbet Albrecht Wirth's Aufſatz: „China in der 
Weltgeſchichte“ (Preuß. Jahrbb. 101, 287/310). Ht. 

— Der Morb von Ronit. Mit 14 Illuſtrationen. 
Von Dr. Rudolph Kleinpaul. Leipzig, H Schmidt 
& 6. Günther. — Der Hr. Verfafler führt den Blutaberglauben, 
der in den unteren Volksſchichten vielfach noch in Bezug auf die 
Duden befteht, auf die Paffionsfpiele zurüd, melde die Zuſchauer 
in eine Urt religiöfer Eee verfegten. Died mag richtig 
fein, aber ber einzige Grund ift es ſicherlich nicht. Denn unter 
den Bewohnern von Konitß werben ficherlih die Wenigften je ein 
Paffionsipiel gefehen haben. Der Vollsglaube an NRitualmorde 
würde unſeres Erachtens längft in Vergeſſenheit gerathen fein, 
wenn ihm nicht Vorgänge wie die in Kanten und Konik immer 
von Neuem auffrifchten. Wir würden es für ein großes Glüd 
in jeder Hinficht betradjten, wenn die Urheber des SKoniger 
Mordes doch noch entdedt würben. So lange dies nicht gefchieht, 
wird es immer eine Menge Leute geben, die an die —— 
der Juden glauben oder —9— zweifelnd bei Seite ſtehen. 
ſchönſten Schmuck der —— Schrift bilden eine * 
Jlluſtrationen, Nachbildungen alter at ei welche allerdings 
mit dem Inhalte felbft nur in lojem Bufammenhange ftehen. 

— 

— Nachdem wir erſt Ende März dis. Ihrs. Gelegenheit 
hatten, in diefem Blatte die furz zuvor erjehienene 16. Auflage 
= v. Wedel'ſchen Officiers-Taſchenbuchs bearbeitet von 

Hauptmann Balcke einer eingehenden und anerkennenden Be— 
—— zu unterziehen, iſt in raſcher Folge im Juli die ſieb⸗ 

hnte age zur Ausgabe gelangt. Berlag von R. Gifen- 
Kamitr, Berlin, 1,50. — Es ift dies zweifellos das Fra 
Zeugniß für "die Braudbarfeit des Zalhenbu buches, deſſen Ans 
ſchaffung durch ältere und jüngere Officiere ſich bei Beginn der 
Manöverzeit ganz beſonders empfiehlt. H. L. 

— Deutfher Thierfreund Illuſtrirte Monatsfchrift 
für Thierihug und Thierkunde; Gentralorgan deutſcher Thier- 
ſchuhvereine. —— von Dr. Robert Klee und 
Profeffor Dr. William Marfball. — Hermann Seemann 
Nachfolger, — Jahrgang IV, Heft 7. Preis des Jahr— 

gd 3 4, Eingelmummer 50 &. — Die im Jahre 1897 als 
—— der —* sah ra pe egründete Zeitſchrift 
erfreut fih nad Verlauf einer fo Eu panne Seit bereits 
einer fo großen Abonnentenzabl, da ER in 10000 fader Auflage 
erfcheint. Schon früher nahmen wir Gelegenheit, die thierfreund- 
liche Lefermelt auf das Beftreben der Heraußgeber genannter 
Monatöhefte aufmerffam zu machen, Gine Bereinigung —— 
Zoologen und praltiſcher Thierkundiger iſt u bedacht, den 
Thierfchuß zu pflegen und auf Grund langjähriger Stubien und 
forgfältiger Beobahtungen den Unkundigen über die Gefund- 
heitäbedingungen insbeſondere unferer Hausthiere zu belehren, 
denn „ed ift nicht zweifelhaft, —* die allgemein mangelnde 
Kenntniß der Lebensgewohnheiten der Thiere weit mehr als 
die Roheit einzelner Individuen Thierquälereien verurſacht“. 
Um dem Deutſchen Thierfreund auch außerhalb der deutſchen 
Thierſchußvereine einen moͤglichſt großen Leſerkreis zu verſchaffen, 
hat die Verlagsbuchhandlung den Abonnementspreis vom 1. Juli 
ab von 5 auf 34 berabgeieht; außerdem joll jeder Nummer 
nod eine Gratisbeilage mit zahlreichen Jlluftrationen, im lm: 
-fange eines Bogens, beigelegt werden. Aus dem überfichtlich zus 
fanmengehefkten Inhaltöverzeichniß vom dritten Jahrgang, das 
und vorliegt, erjehen wir, meld’ reichhaltiger und intereffanter 
Stoff aus dem Gebiete bed Thierſchußes und der Thiermwelt im 
Allgemeinen behandelt und durch prächtige Abbildungen erläutert 
worden tft, und bie einzelnen Nummern bed vierten Jabrganges 
fiehen dem früher Gebotenen würdig zur Seite. In dem zulept 
—— dem Julihefte berichtet Prof. Marſhall über den 
‚ welchen vermilderte Hausthiere anzurichten im 

Ei find, wie jonft en barmloje Geſchöpfe, als da find 
Schafe, Biegen, Kaninden, Schweine, Pferde u. bdergl,, der 
Vegetation ausgedehnter Länberftreden und ſomit inbirect 


dem Menfchen höchſt gefährlich werden können. — Weitere Aufs 
fäge, erläutert durch mohlgelungene, naturgetreue Abbildungen, 
behandeln die fogenannten Phönir-Hühner aus Japan und 
die englifhe Bulldogge; dann folgt eine Zuſammenſtellung 
deutfcher Sprichwörter, in denen nach alphabetiicher Ordnung 
der Affe, der Wal, die Ameife und der Bär Verwendung finden; 
dieſe Zuſammenſtellung foll fortgejegt werden. — ferner werben 
mitgetheilt die Berichte über die in den verſchiedenen Thierjhub- 
vereinen zu Dredben, Freiberg, Karldrube und Lüneburg be 
handelten ragen, forvie ein Entwurf eines internationalen Vogel: 
—— Auch bietet Heft 7 Padagogiſches in humoriftiſcher 
—— denn Dr. Karl Schönherr —* in feiner Katzenhez⸗ 
all ru Beitrafung eines Knaben, die dieſem für ſeinen hang 
ur Ehierquälerei zu — wird, Auch ein Kalender für dm 
at Yuli belehrt uns über bie in biefem Monat zu beobat: 
tenben ———— — bei der Zucht von ve — 
Kaninchen, Fiſchen ſowie von ben Thieren auf dem Geflügelhof 
und in der Bogelitube. — Durch eine weitere Auswahl fürzerer 
Notizen über —28 Leben, ſowie durch zahlreiche, außerſt ge: 
fällige Illuſtrationen gewinnt das Juliheft, gleich feinen * 
ngern, allgemeines Intereſſe. Wir zweifeln daher nicht, 
ich der Leſerkreis des Deutfchen Thierfreunds mehr und Ar 
erweitern wird. Dt. 
— Moderne Kunſt herausgegeben und re girt von 
R. Bong, Berlin, Leipzig, Wien, Stuttaart. — Unter den zahl⸗ 
reichen, für die Familie beitimmten en — die Moderne 
Kunſt durch ihre farbige Ausftattun es Format und 
ihren mannigfaltigen Inhalt ihren ir zu behaupten gemuft. 
Neben den Reproductionen von Gemälden aller Art, deren Aus 
wahl dem Lefepublicum der Zeitfchrift gefallen wird, ift auch den 
Tagesereigniſſen, bie durch gut gelungene Phoiographien ihre 
eye finden, ein Plaß ein —— Der literariſche In⸗ 
halt des Blattes, Romane, Man Reifefhilderungen, it 
geſchickt zufammengeftellt und bält fi —* —— fen. S.-M. 
Stegmann, Hand, Die Plaftil des Abend: 
landes. Sammlung Göfchen, Band 116. Leipzig, ©. J. 
Göfchen’fche eng ru See Bon der Bildhauerkunft Griechen: 
lands bis zu den Werten Rauch's führt der BVerfafler dem Leſer 
bed Bücleins, dad auf 165 Seiten feiner Aufgabe geredt wer⸗ 
den fol. Im Gegenja zu der von Richard Muther verfaßten 
Ueberfiht über die Malerei deſſelben Verlags, die möglihit vom 
Namen und Daten abfieht, giebt Stegmann eine Torgfältige 
Aufzählung der vwichtigften Monumente ber Plaftif, ſo daß für 
die Schilderung der künſtleriſchen Entftehung, des Werdens der 
Stile und die Uebergangäzeiten wenig Raum übrig bleibt. Es 
ift gewiß ſchwer, Beides zu vereinigen, aber ſich lediglich auf 
das Erſtere zu beichränfen, das heißt: Gefchichtötabellen mit ver: 
bindendem Tert liefern, Bon den neueren SForihungen nament: 
fi) auf dem Gebiet der romaniſchen und gothiſchen Skulptur ift 
wenig | Gebrauch gemacht morben. S.-M. 
„Bon damals bis heute“. ine Feſtſchrift der 
Atademia” herausgegeben aus Anlaß des 25jährigen Stiftung 
fefte® von den alten Herren. Leipzig, 1900. — Das von Prof. 
RM. Berthold bs Feſtheft ält neben einer von K. Keiſer 
verfaßten Chronik eine Fülle von Originalarbeiten ehemaliger 
Akademianer, ſowie eine Anzahl für die „Fidelitas“ gebichteter 
und reich illuftrirter Lieder. Neben den fünitlerifhen Beträgen 
feien —“— von O. Wed, A. Wille, F. Koch, M. Loofe, 
W. Hinze, E. Wanſchura, 9. Schüßler, a. Warnemünde, K. Tuch, 
Walter Zeifing, Franz Schreyer, Paul Felgentreff, rip Bergen, 
Dtto Strübel, F. Pfeifer und Eiſengräber erwähnt. Abbildungen 
der Plaketten von Felix Pfeifer und Paul Sturm find diefen 
zugefügt und ferner ein Lichtbrud nach der von Earl Geffner 
modellirten Bühte Ihrer Majeftät der Königin Carola; auch die 
Hirſchgruppe des Bildhauers Adolf Lehnert ift hier nochmals 
reproducirt. Unter den älteren Arbeiten ift eine er rn 
H. Schlittgen's bervorzubeben, des belannten Zeichners der 
Fliegenden Blätter, der die Mitgliedskarte für dad Jahr 1876 
entworfen bat. Eime Heine Zahl von Gremplaren des reich au 
geftatteten Heftes ift noch vorhanden und zu mäßigem Preife von 
F. Lindemann, Kronprinzitr. 28, zu beziehen. Mai der alten 
Alademianer wird bie Chronik des Bereind alte innerungen 
wieder zurüdrufen und vergangene Zeiten werden ihm mi 
lebendig merben. 8. M. 
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Die Biflenigaftlie Beis 
Sage ber Leipziger Zeitung 
erſcheint Dienstag, Dons 
werstag und Sonnabend 
und wird audgegeben durch 
die Konigliche Erpebition 
der Leipziger Beitung in 
Leipjig, Poltftrape Nr. 5. 
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Redacteur: Dr. Iulius Riffert in Leipzig. 


Ar. 96. 


Sonnabend, den 11. Auguſt, Abende. 


Einheimifhe Schmaroger - Pflanzen. 


Plauderei aus dem Naturleben. 


Es ift früh am Morgen. Klar blaut fi) über und der 
Himmel. Ein frischer Hauch weht und entgegen. Tief athmen 
wir auf und fchreiten rüftig dem nahen Walde zu. Hinter uns 
liegt Stubenenge, Büchertram und all’ der Wuſt grübelnder Ge: 
Iehrjamleit, vor uns aufgejhlagen das Buch der Natur mit feinen 
lebendigen Lettern. Die Morgenfonne küht die glipernden Thau« 
perlen von den Blättern und Blüthen. Der legte buftige Nebel: 
fchleier iht. Unverhüllt zeigt ſich uns die Landſchaft. Nur 
der Höhenzug in der Ferne birgt fih in bläulichem Hauch. 
Blumengeihmüdt find Wieje und Au. Aus den reifenden Ge 
treibefeldern grüßen uns rother Mohn und blaue Homblumen. 
Am Rain läuten Glodenblumen und am Bachrande bliden traute 
Bergigmeinnicht. Beichäftige Ameifen eilen über den Weg. Auch 
die emfigen Bienen find ſchon erwacht. Gitronenfalter und Pfauen; 
auge gaufeln von Blume zu Blume. Bom Walde herüber ſchallt 
das Alopfen des Spechtes. Das ſcheue Reh eilt dem ſchützenden 
Didiht zu. Wo mir hinfehen, überall Leben und Bewegung! 
Das Herz geht und weit auf. Forſchend ſchauen mir umber, 
die Geheimniffe der Mutter Natur zu belaufchen. Alles was wir 
fehen, auch das Unfceinbarfte feffelt uns. Im Kleinſten fuchen 
wir das Walten ber Borfehung zu erfennen Und bei Betrad) 
tung des Geringen, deſſen, an dem man fonft achtlos vorüber: 
fchreitet, kommt jerte ftille Freude über uns, jener wahre Naturs 
genuß, an dem fich Her; und Gemüth bed dafür Empfänglichen 
erholt. Wir trinken jene Mebicin, die und gefunden läßt an 
Leib und Seele, die und Kraft giebt und SFreudigfeit zu neuem, 
ernitem Schaffen. Wahre, liebevolle Naturbeobahtung wird für 
jeden Menjchen, deſſen Sinn nicht ganz unempfänglich iſt für 

aturreige, ein Hochgenuß fein. Fürwahr die find zu bedauern, 
die dieſen Genuß entbehren müflen! Es ift keiner jener momen- 
tanen Lederbiffen, die wir uns mit gleißendem Golde verichaffen 
können. Nicht Geld und Gut ift von Nöthen, um ihm zu kaufen, 
aber ein offened Auge und ein warmempfindendes Herz. Diejen 
Genuß braucht der Aermſte der Armen nicht zu miflen, wogegen 
ihn ſelbſt ein ſtröſus fich nicht erfaufen fan. Doc nicht jedem 
Späherauge zeigen fich jogleid; al’ die verborgenen Naturgeheim: 
niſſe. Dur Uebung muß der Blid geichärit werben. rftän: 
dige Ueberlegung muß ung den inneren Qufammenhang der —* 

ennen laſſen. Was wir alltäglich im lärmenden Weltgetrie e 
beobachten, viele Erſcheinungen, die und im Menſchenleben ents 
gegentreten, finden mir ganz ähnlich wieder im Pflanzenleben. 
Auch die Pflanzen find Lebeweſen. Ihre ganze Lebenäthätigfeit 
bietet bei aller Verſchiedenheit vieles Webereinftimmende mit ber 
der Thiere und Menſchen. Aud die Pilanzen müſſen kämpfen 
und ringen um ihr Dafein. Auch bei ihnen berricht der Stärkere, 
fiegt der beſſer Ausgerüftete, der den Lebensbedingungen beſſer 
Ungepakte. Im Pflanzenitaate können wir ebenſo gut Reiche 
und Arme unterfcheiden, Mächtige und Schwache. ir ſehen, 
wie einige auf Koften Anderer fih entwideln, wie der Reichthum 
Beſihender von arbeitsicheuen Gefellen ausgebeutet wird, oft zu 
Jener Nachtheil. 

Es ijt eine jehr intereffante Gruppe bie ber „Schmarotzer“ 
im Pflanzenſtaat. Betrachten wir fie einmal näher und ſehen 
wir, ob wir auf unjerem Spaziergang ſolche Parafiten bemerten. 
Sie find gar nicht felten. Die große Claſſe ber niederen 
Planen (Srupto gr die Pilze, find faſt durchweg 
Schmaroger. Sie find theils Schmaroger, die auf lebenden Mefen 
baufen, theils Saprophnten, die von abgeftorbenen leben. Sie 

ben die üble Angewohnheit, Tebiglih von dem Weberfluffe 
Anderer zu leben. Uber aud Blüthenpflanzen (Bhanerogamen) 


bien zu den Parafiten. Doch halten wir aufmerfjame Umfchau. 
eber uns ſtrecken fruchtbeladene Obftbäume ihre Weite aus. Wir 
freuen uns ber vielverheißenden Früchte. Es ift eine prächtige 
Allee, die wir durchſchreiten. Kräftig und gefund jehen bie 
Bäume aus. Sie ſcheinen gut gepflegt. Selbit Leimringe fehlen 
nicht, um fchädliche Inſecten fernzuhalten. Nur felten wird ein 
Kleines a im Blatterwerk fichtbar. Allein was 
zeigt ih da? Ein Wit jcheint ein andered Gewächs zu 
tragen. Gin vielverzweigter Fleiner Straud hebt ſich deutlich 
von den ihn theilmeije verhüflenden Blättern des Birnbaums 
ab. SFaft fieht es aus, ald ob ein Bündel Zweige feitlih am 
Alt befeitigt wäre. Wir haben den eriten Schmaroßer vor 
und — eine Miſtel. Che wir uns mit der Trage beichäftigen: 
wie kann diefe Pilanze auf dem Aft da gedeihen, wie fommt fie 
überhaupt dahin? mollen wir meiterwandern unb foridhen, ob 
ſich nicht noch anders geitaltete Parafitenformen unjeren Bliden 
darbieten. Dicht am rand breitet ſich ein Kleefeld aus. Ein 
rothes DWlüthenköpfhen am anderen, taufende, abertaufende. 
Brummend fliegen Hummeln von Blume zu Blume, den Honig 
u ftehlen und als Dank die Beftäubung zu vollziehen. Unſer 
6 ſtockt. Wir beobachten ihr geichäftiges Treiben. Unſer 
Auge folgt den leichtbeihmwingten Falten, die im Sonnenicein 
fih tummeln. Wie unfere Blicke über das Feld ſchweifen, fällt 
und eine anders gefärbte Stelle im purpurgemirkten Sleeteppich 
auf. Wir treten näher und fehen, wie die Aleepflanzen, in ein 
Gemwirr von feinen Stengeln verftridt, barniederliegen, an welchen 
Meine, bleich röthlid"gelbe Anäuel fiten. Der Klee ift von einem 
Würgengel, ber Kleeſeide, befallen. Ein zweiter Schmarogertupus, 
ganz verihieden von der Miftel und viel gefährlicher für den, 
bei dem er ſich ungebeten zu Gafte — Noch wenige 
Schritte und wir ſind im Walde. Die Sonne iſt immer höher 
geſtiegen. Wir entfliehen ihren ſengenden Strahlen und bergen 
und recht? am Wege im kühlenden Schatten des Buchenwaldes. 
Die andere Wegieite fäumt eine Tannenjhonung ein. Stolz 
ragen die edlen, fchlanten Stämme empor. Ein Stamm 
fcheint mit dem andern zu metteifern im Wuchs. Un einen 
grauen Buchenftamm gelehnt, halten wir kurze Raſt. Wir laben 
und am Anblid der Edeltannen mit ihren tiefbunkelgrünen Nabel: 
Kleidern, gegen welche bie glatt berindeten Stämme fajt beil ſich 
abheben. eit laden ihre Zweige aus über den Weg herüber. 
Was jehen wir da! Bon einem wagrechten Wite jtrebt ein Bündel 
Beige ſenkrecht empor. Ein Meiner Tannenbaum auf dem großen! 
Neugierig eilen wir nad ber Stelle hin. Fürwahr, ein nieblicher 
Tannenſtrauch wächſt gleichſam aus dem Aite hervor. Allein jeine 
Aejtchen tragen abweichend geformte, gelblice Nadeln und am 
Grunde zeigt er eine knollige Anſchwellung. Aud bier haben 
wir ed mit einem Schmaroger zu thun. Der Parafit jelbit tritt 
und zunächit nicht fichtbar entgegen. Nur die von ihm hervor 
gerufene Mifbildung, den fog. „Herenbefen*, jehen wir. Nicht 
der Gruppe der Vlüthenpflanzen, wie Miftel und Kleeſeide, 
ch zu den Sporenpflanzen gehört der neuentdedte Fchmarotzer. 
Es iſt Ain Pilz. Er hauft im Innern des Holzes und jendet 
nur feine träger an die Oberfläche. Es it uns unmöglich, 
ein Stück des —— herunterzubelommen, um den Pilz 
enaner unterfuchen zu können. Um unfere Wißbegierde zu be: 
iedigen, wollen wir deshalb verjuchen, beim Weiterwandern eine 
verwandte Art diejes Parafiten ausfindig zu machen. Eine ſolche 
bewohnt die Enpreifen:Wolfsmild, die wir am Wegrand jehen. 
Ein Jeder kennt fie mit ihren Mildfaft führenden Stengeln. 
Kaum 100 Schritt find mir gegangen, da nehmen wir einige 


ganz eigenthümlich geftaltete Stengel an einer ſolchen Wolfsmild: 
Pflanze wahr. Sie find verfrüppelt und mit kürzeren, ‚breiteren 
Blättern beſetzt. Dieſe fcheinen unktirt, Wir fchneiden 
einen Stengel ab, um ihm bequem hdtigen zu können. Die 
Meinen bräunlichen Punkte find die Sporenträger des gefuchten 
—* Den eigentlichen Pilz im Blattinnern ſehen mir mit 
bloßem Auge nicht. Um und über deſſen Natur aufzullären, 
müßten wir daheim das Milroſtop benußen. 

Wir haben nunmehr auf unferem Wege fomohl Schmaroter 
aus der Glafje ber —— als auch aus ber ber nie 
beren Pflanzen kennen gelernt. Bon diefen fahen wir zwar nur 
- wenig verbreitete Vertreter, wonach wir uns noch feine 

orftellung machen können von der ungeheuren a und Biel: 
altigteit der Pilgparafiten. Wir brauchen und aber nur einige 
lle ins Gedächtniß zurüdzurufen, wo uns jolde Schmarotzer 
ſchon im Haushalt entgegengetreten find, um und ahnen zu 
laſſen, in meld’ verſchiedener Verkleidung fie ihrem Diebesgewerbe 
‚ nachgehen. Welche Hausfrau kennt nicht Schimmelpilge auf Brod, 
‚ eingemadhten Früchten u. ſ. w.? Wer hat noch nicht am Fenſter 
todte Stubenfliegen geiehen, melde von einem feinen weißen Ge 
ſpinnſt umgeben waren? Bei weiterem Nachdenken werben mir 
finden, daß und Pilgparafiten durchaus nicht fremd find. 
Blüthenpflan hätten wir jedoch ſolch Schmarogerleben nicht 
" zugetraut. Und es giebt unter ihnen noch andere als Miftel 
. und Kleeſeide, die als ganz unſchuldige, oft fchön blühende 
Kräutlein fih dem Auge aeigen, mährend ihre var aid ala Blut⸗ 
fauger fungiren. Much folde merben mir noch kennen lernen. 
Ehe wir jedoch nad ihnen forschen, wollen wir uns einige Augen: 
blide im Waldesfhatten lagern., Wir mollen zunächſt uns bie 
eingangs aufgeworfenen ragen beantworten: Wie ift die Ent- 
widelung und Lebensweiſe biefer Schmaroger? Auf welche Weiſe 
entziehen diefe den Wirthspflanzen die zu ihrem Leben nöthige 
Nahrung? Ziehen mir zuerſt die Pilge in ben Kreis unſerer 
Betrachtung. Diefe und die Miftel nebft ihren Verwandten, ſowie 
die Kleefeide und die übrigen Teufelszwirnatten können wir zu 
einer befonberen Gruppe von Schmarogern zufammenfaflen, zu 
den ſchädlichen Parafiten, welde zu ben Pflanzenkrantheiten ge 
bit werben. Die andere Schmarogergruppe, welcher wir am 
luß noch einige Worte widmen wollen, zeigt feinen ausge 
prägten Scädlichfeitächarakter. Ihre Mitglieder pflegen ihre 
Wirthspflanzen nicht zu Tode zu quälen, fie treten menigftens 
nit als Aranfhei er auf. Die Pilze dagegen in erfter 
Linie find zum Theil fehr ſchädliche und auch für uns Menfchen 
gefährliche Krantheitäfeime. Cholera, Peit, Typhus u. ſ. m., 
welches Menichentind ſchauderte nicht bei diefen Morten? Nicht 
directe, aber oft auch jehr gefährliche Syeinde des Menſchen find 
die Getreide⸗Roſtpilze, Brandpilze, Meblthaupilze, Rartoffeltraut- 
{himmel und wie fte alle heißen, die Schreden des Landmannes, 
Gärtnerd, Forftwirthd, Weinbauerd, Obftzüchters, der Blumen: 
freundin und aller Derer, die Pflanzen pflegen und ziehen. 

Doc; zurüd zu dem Kern unferer Betrachtungen. Um bas 
Leben eines Pilzſchmarotzers zu verjiehen, müſſen wir einen Blid 
auf feine Entwidelung werfen. Natürlicherweife kann bier auf 
Einzelheiten und beftimmte, bei den taufend und abertaufend 
Pilzarten immer fi anders barftellende Mobdificationen im 
Lebensbetrieb nicht eingegangen werden. Wir müllen uns 
darauf beſchränken, den allgemeinen Grundplan des Pilzdaſeins 
und Lebens kurz zu ſtizziren. Nehmen wir den Fliegenſchwamm 
zur Hand, der neben uns aus mooſigem Grunde prangt. Es iſt 
ein ieufliſcher Geſell, bergend giftigen Keim unter verlockender 

ülle. Was wir in der Hand haben, iſt nicht der eigentliche 
ig. Es ift nur der Fruchtträger. In dieſem Theil reifen bie 
Sporen, d. h. die Samen des Pilzes. Sind diefe ausgereift, 
zerfällt der Fruchtträger und die milroflopiih Heinen Sporen 
verbreiten fich gar leicht. Beſonders die Thiere dürften die Ber- 
breitung beforgen. Der Pilz an umd für ſich ift keineswegs 
abgeitothen, wenn der fichtbare Theil verfallen if. Er wuchert 
in der Erde ald weißliches Fadengewirr unabläffig meiter. 
Diefen ausdauernden Theil nennen wir das Pilzmycel. Beim 
—— lebt es im holzigen Stamm der Tanne, bei der 

olfsmilch im den Zellſchichten der Blätter. Manchmal 
nur zeigt ed fih am Tageslicht, fo bei den Meblthaupilzen, 
die wir nur zu oft an den Rofen treffen. Das fonft faftig 
grüne Rofenlaub it dann mie graumeiß beftäubt. Für ge: 
mwöhnlih hauſt aber der Pils im Verborgenen und fendet 
nur feine Bermehrungdorgane and Licht, damit die Luft: 
ftrömungen die Sporen am andere geeignete Nährftätten tragen. 


Denken wir und fo von einem SHerenbefen Sporen auf einen 
anderen Tannenzweig übertragen. (Der Pilz, der ben Herenbejen 
hervorruft, heißt botaniih Aecidium elatinum Alb. et Scheichw. 


"und gehört zu den Uredinacese.) Inter dem Einfluffe der 


Luftfeuchtigkeit keimen fie Hier. entwideln fi an ihnen 
ſchlauchförmige Bellen (Hyphen), melde in das Holzinnere ‚hinein: 
machen. Als bequeme Eingangspforte machen jie jid) die Spalt: 
Öffnungen und Poren zu nute. Die Spiten der Hyphen haben 
die Fähigkeit, die Zellen der lebenden Wirthöpflanze zu zerjegen. 
Sie dringen in bie Bellen, melde ja gemiffermafen die Vorraths 
fammer jener bilden, ein und faugen fie aus. Die Hyphen durch⸗ 

iehen oft große Theile der Gewebe der von ihnen befalenen 

nz. In den Sellen bilden fie jeitlihe Ausfadumgm 

(Hauftorien), melde gleich Blutegeln der Pflanze das Herzbint 
ausfaugen. So ernähren fih die Schmaroger von dem auf 
gefpeicherten Nährſtoffreichtzhum der Wirihe. Iſt es nicht hoch 
intereſſant, dieſe m. in ber Pflanzenwelt zu ftubiren? Nur 
mit ganz flüchtigen Strichen können wir bier dies Bild andeuten. 
Bir wollen ja aud nur Anregung geben dazu, dad Mufeum 
ber Natur mit offenem Auge, bentendem Sinn und warmem Herzen 
zu durchwandern. — Die verderbliche Thätigkeit, welche bie Hyphen der 
Pilze ausüben, leiften bei den genannten Blü zen, den Miſteln, 
die Wurzeln. Die Verbreitung der Mifteln erfolgt durch Bögel, 
befonderd durch Drofieln, Miſieldroſſeln. Die weißen Beeren: 
früdte der Schwmaroger, welche in fleiſchiger Hülle die harten 
Samen bergen, bilden eine Lieblingsnahrung diefer Vögel. Mit 
deren Excrementen gelangen bie unverbaulidhen Samen auf Aeſte 
und Bmeige, wo fie dank ihrer klebrigen Beichaffenheit leicht 
haften. Das Samentom einer Miftel bat bie Fähigkeit, feine 
Keimfraft fehr lange zu behalten. Findet es einen geeigneten 
Platz, fo teimt ed. Das hervorfpriehende Würzelchen legt ſich 
zunächſt der Unterlage feft an. Es bildet eine Art Hefticeihe 
Aus deren Mitte wächſt eine eigenthümlich modificirte IB 
(Senker) in die Rinde ber Wirthöpflange binein. Dieſer Senler 
gt im Wachsthumsverlauf ein ganz, merkwürdiged Verhalten. 

nug, es gehen von ihm im der Bali icht, derjenigen Schicht 
im Baumftamm, melde bie Nähritoffe führt, rechtwinklig feitliche 
Abzmweigungen ab. Diefe nennt man NRindenwurzeln Sie ver: 
mitteln bie —— aus den Zellen des Wirthes. 
Während jo die Wurzeln im Innern deſſelben gefährlich 
wuchern, entmideln ſich außen die bufcigen, immergrünen 
Sträuder. Im Winter, wenn die Obftbäume kahl find, können 
wir bie Mifteln beutlih in den Kronen jener erfennen 
Botaniſch Heißt die Miftel Viscum album und gehört 
u familie der Loranthaceae oder NRiemenblumengemädje. 

erberblicher ald die Mifteln werben für die befallenen Pflanzen 
die Teufelszwirn⸗ Arten. Cine derfelben, die Kleeſeide (Cuscuta 
Trifolü), lernten wir vorhin kennen. Sie zählt zu den Winden: 
gewãchſen (Convolvulaceae) und ift, wie alle ihre Schweftern, 
einjährig. Aus dem feimenden Samen entmwidelt ſich im Erd 
boden ein kurzes, folbenförmig verdichtes Ende. Mit diefem 
haftet der Keimling im Boden feit und von ben in ihm auf— 
eipeicherten Nähritoffen nährt er ſich während der erſten geit. 
inbet fein oberirdifch ſich entwidelnder Theil feinen Halt an 
einer Näbrpflanze, fo muß der Keimling zu Grunde gehen. So— 
bald es ihm jedoch gelungen ift, naheitehende Wirthöpflangen zu 
erfaſſen, umfchlingt er diefelben. An den rag 7 gern 
bilden fih am Stengel der Kleeſeide warzenähnliche Wülfte, aus 
deren Mitte Zellen in bie Unterlage hineinwachſen und fo bie 
Nährftoffleitung aus dem Sinnen der Wirthöpflange in den 
Schmaroger vermitteln. Im Sommer treten, wie wir fahen, an 
einzelnen Stengelfäden Heine, fugelige Knäuel bleichrojagefärbter 
Blüthchen auf, melde im Herbſt die feinen Samen entienden. — 
Aus dem im BVorftehenden furz gefchilderten Verhalten der Schma- 
roßer ergiebt fi) ohne Weiteres, daß ſchwächliche Pflanzen von 
ihnen dur die Entziehung der Nähritoffe gar bald getäter 
werden müffen. In je erer Menge die Parafiten auftreten, 
deſto empfinblicheren aben werden die befallenen Gewächſe er 
leiden. Gehören diefe zu von und cultivirten Nuspflangen, io 
tönnen fich uns die Schmaroger ald ganz gefährliche Feinde er 
weiſen, was auch in vielen Fällen thatſächlich eintritt. 

Kommen wir nun zum Gehluffe unferer Betrachtungen! 
Zuvor noch einige Worte über Schmaroter, die wir nicht zu den 
Pflanzenkrankheiten rechnen. Es giebt deren eine ganze Anzahl. 
Sie find aber in ihrer Eigenſchaft als Parafiten wenig befannt. 
Während wir den Rückweg antreten, fommt und der Gedanke, 
einen Strauß zu pflüden, um unferen Lieben daheim einen 
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Waldesgruß mitzubringen. Einige Gräfer und Zweiglein find 
bald gefunden. Eifrig fpähen wir nod nad jchönblühenden 
Pflanzen. Der Hainmachtelmeizgen mit feinen blau und gelben 
Uehren erfheint und gar verlodend., Wir pflüden eine Anzahl 
diefer Ihönen Blumen. Wer follte meinen, daß wir es hier mit 
einem Schmaroger zu thun haben? Diefer jo unſchuldig aus: 
fehende, reigende Machtelmeizen ein blutdürftiger Räuber? Mir 
fönnen e8 faum glauben, und doch ift es fo. Auch bie Wurzeln 
der Wachtelmweizen: (Melampyrum-) Arten legen fich feft an die 
naheftehenden ächfe an, um diejen die Nährftoffe auszufaugen. 
Das Gleiche gilt von dem auf Wieſen und Triften oft fo 
häufigen, - zierlihen Augentroſt (Muphrasia odontides) und 
feinen Verwandten. Auch die Läufefraut»(Pedieularis -)Arten, 
von beren einem Bertreter wir auf dem Heimmeg am Teichrand 
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Frommhold. 2. Theil (Schluß). Berlin 1900. Garl Hey: 
mann's Verlag. 3.4 40 4. — Der Allgemeine Theil 
von Karl Gareis. Berlin 1900. 7.4 — Die vorliegenden 
Einzelbearbeitungen wahren das ſchon früher gelennzeicdhnete Pros 
m dieſes Commentars: durch Antnüpfung an das feitherige 
t, durch SHerausftellung der Grundbegrifie und leitenden 
ben Anforderungen ber Wiſſenſchaft gerecht zu 
: werden unb dem Bebürfniffe der Praris durch Hare, über: 
ſichtliche und knappe Darftellung zu genügen. Dabei ift 
Antnüpfung an die feitherige Spruchpraris, ſoviel jeither 
feftzuitellen, nicht für erforderlich gehalten, die Anregung aud) 
für die praftifche Grläuterung nur der feitherigen Literatur 
und ben Gejeheömaterialien entnommen. Daß unter diejen Um— 
ftänden 3. B. Hinfichtlich des Ehifaneverbols der Praktiker nicht 
viel Brod geboten bekommt, ift begreiflid. Im Uebrigen iſt 
nochmals hervorzuheben, daß die Leberfichtlicleit der Daritellungs- 
form ben Gebrauch dieſes Commentars jehr erleichtert. Hinficht- 
ich der Bemeislaft bei bedingten Rechtsgeſchäften stellt ich Gareis 
©. 197. auf den Staub'ſchen Standpunkt — gegen Stölzel. 
Sn Anm. 4 ©. 262 muß es bei Gareis heißen „itraflos* ftatt 
„Itrafbar*. N—ı. 

— Bureaubudh des Rechtſsanwalts und Notars. 
Bon Franz Wagner, Juſtizrath. 3. und 4. Heft. Berlin 
1900. Garl Heymann’ Verlag, 4.4 — Das vorliegende 
Schlufheit des Buches enthält den Reit der Klagmuſter, eine 
etwas fnappe Ueberſicht über die Geſchäfte in Strafſachen, eine 
Ueberficht über das Gebührenweſen und eine Darftellung der 
Notariatögeichäfte mit zahlreihen Muftern. Eine Conceptiond: 
tabelle, Gebührentabellen und Binstabellen (dad Beifpiel S. 780 
iſt falich) bilden den Anhang. Durd das Inhaltsverzeichniß, 
das ifter und vor Allem das umfaffende Verzeichniß der 
im Buche befindlichen Mufter ift das abgejchlofiene Wert nunmehr 
Teicht brauchbar geworben. N—l. 

— Der Prinz von Gales. SEittenbilder vom Königs: 
hofe oder die Eorruption in Hängeland. Paris 1900. (Gaelar 
‚Schmidt in Züri.) — Der Prinz von Gales ift ja eine ſehr 
befannte Perjönlichteit und das Incognito in diefem Buche ziem: 
lich durchſichtig. Wer Liebhaber einer pitanten Lectüre iſt — 
aber aucd nur einem ſolchen —, dem können wir dieſes Buch 
‚empfehlen. * 


— Georg von Mayr, Grundriß zu Vorleſungen 
über praftijde Nationalölonomie. 1. Theil. Tübingen, 
9. Laupp. 1900. — In den legten Jahren haben namhafte 
Profefforen der Nationalölonomie, wie Adolf Wagner, Conrad, 
der leiber ſchon dahin gegangene J. Lehr, neuerdings auch 
Schmoller Grundriffe ihrer Vorlefungen, ſei es eines Theils 
derfelben oder ihres ganzen Gebietes veröffentlicht. Dieſen fchlieht 
fih v. Mayr in Münden an, der, nad) längerer Pauſe dem 
— alademiſchen Lehrberufe zurüdgegeben, feit zwei 
Ya den ordentlichen Lehrſtuhl für Nationalölonomie in 
"Münden innehat, derjelben Univerfität, wo er vor mehr ala 
25 Jahren unter allgemeinem Anklang Statiſtik vorzutragen 
pflegte. Gegenüber jolden Schriften verliert die Kritik eigentlich 
ihr Recht. Man kann nur mit Dank von dem ebotenen 
Kenntniß nehmen und mit Intereſſe ſich vergegenmärtigen, wie 
‚ein jeber ber gelehrten Herren feine Aufgabe auffaßt und durch 


nod einige vwerblühbte Stengel antreffen, find Gchmaroger. 
Würden wir und weiter umſehen, noch manden Parafiten, der 
unter unverbäcdtigem Mantel feinem fchlimmen Handwerk nad: 
gi, könnten wir jehen. Allein, wir müflen heimwärts. 

ie Arbeit ruft. Sparen wir und mand’ andere intereflante 
Beobachtung für ein ander Mal. Gern folgen wir jeht dem 
Rufe der Pflicht. Die Wanderung durch Gottes meite, ſchöne 
Natur hat und neue Kräfte geipendet, und Gemüth find 
erfrifcht. Eine Fülle neuer Eindrüde hat fih uns eingeprägt. 
Bir haben wieder einen Einblid gethan in das Leben und 
Weben im Natural. Wir haben ein neues Gapitel im Bud 
defjelben gelefen und daraus Begeifterung zu weiterem erniten 


Forſchen geſchöpft. 
ER. Schneider. 


führt. ft ja doch die große Selbſtändigkeit des Geiſtes immer ein 
Borzug der deutichen Gelehrtenrepublit geweien. Ihr gegenüber 
wäre es unbillig, die Forderung verlauten zu laſſen, daß Alle 
in den gleichen Bahnen wandeln follen. Wer ſich heute an bie 
Syftematit des Begründerd der modernen Vollkswirthſchaftslehre, 
an Adam Smith, in feinen alademiſchen Borlejungen hält, wird 
ebenjo begründeten Anſpruch auf unfere Beachtung haben als 
der Profeljor, der, wie z. B. aus Schmoller's Grundriß erhellt, 
unter dem Titel „Allgemeine Vollswirthſchaftslehre“ auch Ethno—⸗ 
raphie und Gociologie vorträgt. Und wenn man ed z. B. mohl 
fir richtiger halten wird, die „Gartelle* im allgemeinen Theile 
der Nationalölonomie bei der Preislehre erledigt zu ſehen, fo wird 
man dem Forſcher feinen Borwurf machen dürfen, der fie im jpeciellen 
Theil behandelt. Es hat eben Jeder feine Weiſe, die Dinge an 
ſchauen, und es wird fraglich fein, wem die Palme gebührt. Die 
tudenten haben Gelegenheit, verſchiedene Männer zu hören, und 
machen davon auch Gebrauch. Derjenige Lehrer nun, der den 
ahnenden Borftellungen jeiner Zuhörer am meiften entgegentommt, 
der die Materie fo darzuftellen verfteht, daß dem bämmernden 
Veritändnih für die Probleme die gebotene Gyftematit als bie 
einzig richtige erfcheint, der alfo die ganze zu Tage ringende 
Geiſiesfrucht am faßlichſten und geichmadvolliten zu heben weiß, 
dem werden die meijten Anhänger zufallen und der wird auch 
den Sieg bavontragen. Wenn irgendwo, jo muß bier der Er— 
folg entiheiden und jo dem Verſuche Berechtigung zuerkannt 
werden. Mit biefem Maßſtab gemeſſen, erſcheint v. Mayr's 
Grundriß als eine beachtenswerthe und originelle Leiſtung. Ob 
ſie durchdringen und allgemeine Anerkennung finden wird, bleibe 
dahingeitellt. v. Mayr giebt in der praftiichen oder ſpeciellen 
Nationalölonomie, die er im kurz bemefienen Sommerjemefter Tieft, 
noch eine Einleitung, in der er grundlegende Erörterungen über 
dad MWirthichaftsleben anftellt, und einen emeinen Theil, 
dad heißt eine Auseinanderfegung über die Grundlagen ber 
praftifchen Nationalötonomie, "Babin rechnet er Betrach⸗ 
tungen über den Boden, über die Arbeit und bie Venölferung, 
die fie zu leiften hat, über das Gapital und den Begriff der 
Unternehmung. Wie es ihm gelingt, nad längerem Aufenthalt 
bei diefen Fragen mit dem eigentlichen Gegenftande ber 
praktischen Nationalötonomie fertig zu merden, fo zwar, daß 
die Zuhörer fich auch ihrerfeitS gefördert fühlen müſſen, ift nicht 
abzujehen. Darüber und die weiteren Theile des 
Srundrifies Auskunft gewähren. In ben vorliegenden Mb: 
ſchnitten zeigt ih v. Mayr als der geiftvolle Denter, ald der 
er aus feinen ftatiftiichen Arbeiten befannt if. Er drüdt fich 
fiher aus, trifft die Hauptpunfte und ift unterrichtet genug, um 
u führen. Bielleicht wird Mancher bemerken, daß er feine 
atiftifche Herkunft nicht verleugnen kann und mit feiner Bor: 
liebe für ziffermäßige und eracte Behandlung der Dinge etwas 
weit geht. Auch gewinnt man wohl jtellenmweije den Eindrud, als 
ob nicht immer aus eriter Hand, db. h. den einichägigen mono» 
raphiſchen Schriften und Journalen, fondern aus anderen Zus 
nase ge eihöpft wird, Aber es fehlt die Originalität 
teineswegd und jo dürfen wir den meiteren Abfchmitten des 
Grundriffes mit Erwartung entgegenfehen. —a. 
— Aus dem Goethejahre (8°. 40, 91 und 11 ©. 
Seingig 1900, Drud und Verlag von B. ©. Teubner) ift der 
Titel einer Trilogie von Wuffägen, die ihr Entftehen ber vor 
jährigen {feier des 150. Geburtstags Goethe's verdanlen und 
nunmehr in einem Sammelbande meiteren Kreiſen zugänglich 
gemacht werden. Der erite, von Dr. Friedrich Braß ver: 
faßte Aufſaß behandelt Goethe's Anſchauung der Natur als 


— 384 — 


Grundlage feiner ſittlichen und äſthetiſchen Anſchauungen in Ent: 
wickelung und Wandlung; der zweite, deſſen Verfaſſer Dr. Paul 
Lorenß ift, verbreitet fi über Goethe's Wirkſamleit im Sinne 
der Vertiefung und Fortbildung deuticher Charalterzüge; der 
dritte, von Oberlehrer P. Meyer, hat Goethe's Verhältniß zum 
claſſiſchen Altertfum zum Gegenftande. Gleich geiftvolle Durd: 
dringung des Stoffes, gleich gründliche Kenntniß der Merle des 
Altmeifterd und gleiches Zuhaufefein auf dem Gebiete ber neueften 
Goetheforſchung machen die Urbeiten zu congenialen Leiftungen 
und rechtfertigen ihr Erjceinen in einem Sammelbande und 
unter einem Titel. Braß meift nach, wie der univerfelle Geift 
Goethe'3 durch feine Belanntihaft mit Schiller und den Werken 
Kant’3 dahin gelangt, in allen Erfheinungen bes Lebens, ſowohl 
in ben organischen Formen als aud in den Schöpfungen ber 
Kunft, nicht minder auch im fittlichen zielbermußten Wirken den 
leichnißartigen Ausdrud des Unvergänglicen und Emigen zu er 
iden. Umfänglider ift ber zweite von Lorentz nach einem groß an⸗ 
ie Plane zunädjt nur But angelegte Aufſatz. Indem der 
affer zuvörberit Goethe's Stellung zur deutſchen Vergangenheit 
und zum deutichen Leben, wie e8 dem werdenden und gewordenen Dichter 
entgegentrat, einer finnigen unb ibeenreichen Beſprechung unter: 
wirft, ſodann die echt deutſchen Züge in des Dichters Fühlen, 
Denken und Schaffen unterfucht und damit feine fittlichen und 
religiöfen Lebensanihauungen in Parallele ftellt, verräth ſich die 
Tendenz, Goethe ald ben Geniuß der germaniſchen Weltanſchauung 
überhaupt erfcheinen zu laſſen. Die feffelndbe, von unfrudtbaren 
Abſtractionen fich frei haltende Darſtellungsweiſe, die durch Citate 
reich belebt wird und durch das vergleichungsweiſe Heranzieben 
der Geſtallen Luther's und Bigmard’3 das Intereſſe ber Leſer 
fteigert, läßt es faft ganz vergeffen, daß wir ed nur mit dem 
Grundichema eines befondern Buches zu thun haben, in dem ber 
Verfaſſer feine Ideen über den G anb noch weiter ausführen 
wird, Der kürzere Schlußaufſaß P. Meyer's endlich giebt zwar 
materiell nicht eigentlich Neues — das Auffagthema ift ja fing 
fehr eingehend behandelt worden —, aber die Art und Weiſe, 
wie der Verſaſſer in fehlagender Kürze Goethe ald „ben wahrften 
und größten Renaiffancedichter * fchildert, in deſſen Dichtwerten 
bie ftille Größe der Antike voll erreicht ift, wirb gemiß ben ver 
dienten Beifall finden. Goldene Worte find es, mit denen Meyer 
am Schluſſe darauf hinweiſt, daß dad Griechenthum der Boden 
ift, auf dem unfere deutjche Gultur zur Blüthe gelangt it. In 
ber That kann es gar nicht oft genug wiederholt werden, daß 
die deutſche Gultur von allen modernen Gulturen am tiefften 
und am längften im Boden des Griechenthums gemurzelt hat, 
und daß in dieſer Hinficht unfere Nation den andern Wöltern 
gegenüber eine Sonderftellung einnimmt. Nur zu berechtigt ift 
der Zweifel des Verfaflerd: „Iſt der Baum jekt bereits ſtark 
genug, kann er der Wurzeln entbehren?” Videant consules —! 
Prof. Dr. H. C. Kellner. 

— Freundesgaben für Carl Auguft Hugo Burk— 
hardt zum 70, Geburtötag, 6. Juli 1900 von P. v. Bojanomäti, 
D. Frante, 8. Kehrbach, F. Sandvoß, 9. Sauer, E. Schmidt, 
C. Schübbelopf, B. Seuffert, I. Trefftz, H. Weber, ©. BWeisftein, 
R. M. Werner. Weimar, Herm. Böhlaus Nachf. 1900. 5 a — 
Die ſchöne Sitte, Tieben freunden und Mitftrebenden bei 
Gelegenheit eines Chrentages eine literarifche Feſtgabe dar: 
zubringen, bürgert ſich in unſeren Gelehrtenkreiſen mehr und 
mebr ein. Wieviel gerade die deutſche Sprachwiſſenſchaft 
diefer Sitte verdankt, lehrt am beiten ein Blid in den Katalog 
von S. Hirzel's Goethe Vibliothel. Wie mander anſcheinend 
eringfügige Beitrag zur Literaturgeichichte, wie mande interefiante 
Bariante zu irgend einer Dichteritelle, wie mander mwerthvolle 
Brief find uns in den Privatbruden erhalten geblieben, mit benen 
Dtto Jahn, ©. Hirzel, W. Frhr. v. Biedermann, ©. v. Loeper u. A. 
einander an bedeutfamen Tagen zu beichenten pflegten! Doppelt 
willfommen muß aber ein fo ftattlicher und reichhaltiger Band 
wie der vorliegende fein: Die gemeinfame Feſtgabe zwölf her- 
— Literarbiftoriter, Pädagogen und Bibliographen zum 
70. Geburtätage des um die ſachſiſche Geſchichtsforſchung wie um 
die Literar: und Theatergeichichte der claffiichen Zeit gleich ver- 
dienten großherzogl. Arhiv-Directord Geh. Rathd Burkhardt in 
Weimar. Matürlid werden die einzelnen Beiträge nur 
für menige Lefer alle das gleiche Intereſſe befigen, obgleich 
fi die Mbficht der Herausgeber, ihren Arbeiten einen 
innern Zufammenhang zu geben, nicht vertennen läßt. In ftoff: 
licher Hinficht nimmt mur H. Weber's Beitrag „Einige Ber 


merfungen über Sippofrates®’ Darftellung und Stil" eine 
Sonberitellung ein; alles Uebrige läßt ſich zwanglos der Rubrik 
„Beichichte der. claffifchen Goode der 44 Literatur” ein⸗ 
ordnen. Bojanowäti veröffentlicht unter Darlegung des Zuſammen⸗ 
hangs ein höchſt eigenthümliches Schreiben Goethe's an Boigt, 
das fi) mit dem Jenenſer Naturforicher, bezw. Naturphiloſophen 
Olen beichäftigt und den Dichter, der fih im feiner amtlichen 
Thätigkeit gewöhnlich ber größten Milde befleißigte, einmal in 
höchft gereigier Stimmung zeigt. Auch Erich Schmidt, C. Schübbe- 
topf und G. Weisftein haben Briefe beigeiteuert. Erfterer bietet 
i Briefe Bettina’ an ihre Schweiter, von denen uns namen; 
ih der zweite, in ben Wirren des Kriegsjahres 1814 ge 
fchriebene, jeltfam anmuthet. Er führt und die fonit fo the 
ſchwãngliche Pythia der Romantit ald praftifhe, opferfreudigt 
beutfhe Hausfrau vor Augen. Sie befennt: „ich kann jezt mit 
einer Schüflel Mittags ausfommen, ih Tann grobe Strümpfe 
und geflidte Hemder Tragen, und brauch feine battifine Sad- 
tücher mehr, auch Arnim hat in den Landſturmszeiten die ver: 
fluchten franzößſchen jabots von feinen Hemden geriffen, an 
denen man immer zu fneipen und zu fältlen hatte, kurz ber 
Luxus ift bei und und bei den meiften bonetten Leuten fo ver 
bannt, daß es beinah überall wie bei Diogened® im Falle aus 
fiebt, mein Silbernes Pathengefchent von der alten Bettmann, in 
deren Garten Du jegt wohnit, hat fi aud damals in einen 
freiwilligen Reiter verwandelt, mein ganzer Heiner Haushalt lebte 
einmal 3 Wochen lang von einem Sattel und einem paar 
Piſtolenhalftern.“ Weißftein bietet drei Briefe von Carl Philip 
Morig an Herder, Schübdelopf außer anderen Ineditis vier Briefe 
aus Wieland's rebactioneller Praris, Beugniffe einer wahrhaft 
bewundernswerthen Langmuth und Menfchenfreundlichkeit. Seuffert 
beichäftigt fih mit Wieland ald Verfafler von Gelegenheiti 
gedichten, Sauer vervollitändigt bie bekannten Sammlungen 
Soethe’fcher Gefpräche durch einige neue Beiträge, Sandvoß theilt 
einige Beobachtungen über ben Sprachgebrauch bei Goethe mit. 
Sehr intereffant iſt Kehrbach's Heine Abhandlung über die Jugend: 
erziehung des Großherzogs Karl Auguſt, nicht minder Frankes 
Unterſuchung über literarifche und freiheitliche Beſtrebungen deut ⸗ 
ſcher Gymnafiaften um das Jahr 1830. Werner ſpricht über 
die biftorifche Bedeutung von Klopftod’s „Meifias” und weit an 
der Hand diefer Dichtung auf die Nothwendigkeit bin, bei der 
Würdigung älterer Dichtwerke ftatt des abjoluten den relativen 
Mafftab anzulegen, eine Forderung, der wir nur beiſtimmen 
können. Eine „Bibliographifche Ueberfidht über die Werte, Ab 
bandlungen, Auffäse und Ausgaben E, U, H. Burkhardt's“ von 
Trefftz beichließt den fhönen Band, der ald Geburtätagsgabe die 
Geber nicht weniger ehrt ald ben Befchentten. J. R. H. 
— Die vegetabilifhen Faſerſtoffe. Bon Profeflor 
Mar Bottler. Mit 21 Abbildungen. U. Hartleben’s Verlag 
in Wien, Peit und Leipzig. Preis 4 «80%. — Der erite 
Theil dieſes Buches beipricht daB Vorkommen, die Gewinnung, 
die Eigenschaften und die techniſche Verwerthung der einbeimifchen, 
ausländifchen und erotifchen Faſerſtoffe bes YMlangenmeiche und 
Stellt fi dabei auf den Standpunkt des Spinnerd, Ghemilerd 
und Handelsmanns. Der zweite Theil handelt vom Bleichen, 
Beizert, Präpariren, färben, von den alten und neueften Farb 
ftoffen, die im der fFärberei der pflanzlichen jerftoffe Ver 
wendung finden, Auf verhältnikmähig Heinen Raum ift Dank 
ber zwedmäßigen Anordnung des Buches viel Wiſſen zufammen- 
edrängt in einer Weife, daß man es Tertillehranftalten, Tertil- 
—— Farbereitechnilern, Spinnern, Seilern und Zollbeamten 
als nützliches Hilfs: und Handbuch empfehlen kann. Kl. 
— Der Dampftefjelbetrieb. Bon Gemerberath 
€. Shlippe in Dredben. Dritte, verbefferte und vermehrte 
Auflage mit zahlreichen in den Text gedrudten Abbildungen. 
Berlag von Yulius Springer in Berlin. Preis (gebdn.) 5 c — 
Das Bud) gilt zunächſt den Befuchern von Heigerichulen und be 
handelt zunäcft bie Vorgänge, die ſich bei ber Berbampfung dei 
Bafferd, der Verbrennung des Seizmateriald und der Dampf: 
erzeugung im Keſſel abipielen. nn gebt es näher auf vie 
Dampffeffel felbit ein, auf ihre Bauarten, Feuerungsanlagen, ihre 
Auzrüftung und Bedienung. Eines der michtigften Capitel aber 
ift das vom fparfamen und raudfreien Heizen. Die Darftellungs 
weile ift mit Rückſicht auf den Leſerkreis, dem das Lehrbuch in 
eriter Linie gemwibmet ift, einfach und gemeinfaßlich, der Inhalt 
aber jo lehrreich, daß fein Studium bem SKeflelbefiger ebenfo er 
fprießlich jein wird wie dem Heizer. Kl. 
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1900. 


Dorf und Bauernhof in Deutichland in geſchichtlicher Betrachtung. 


Ein qutes altes deutſches Sprichwort jagt: „Sage mir, mit 
wem du umtgebft, und ich fage dir, wer bu biſt!“ Daſſelbe liche 
fich füglich aljo fafien: „Lak mich jehen, wie du bauft, und ich 
will dir fagen, wie du Heißt.“ Wie das Gelaß — nicht jo fehr 
nad der Pracht oder Hermlichkeit feiner Einrichtung, als nad 
dem Maße der darin waltenden Harmonie, nach Vertheilung und 
Anreibung der Formen und farben, nad) der mehr ober weniger 
finnigen Dispofition des Hausgeräthes — einen ze untrüglichen 
Schluß geftattet auf den Geift, der drinnen mwaltet, jo läht ſich aus 
ber Architeltur des Wohnhauſes ala Gattungsbegriff die Sinnes- 
und Gemüthsart des Volles herausleien. Selbitveritändlic foll dabei 
der Einfluß, welchen neben dem Poltöcharatter die örtlihen Ber 
bältniffe, die Geftalt der Landſchaft und ihre gemaltige Wirkung 
auf den Formenſinn, fowie dad zur Verfügung ftehende Material 
ausüben, nicht außer Anſatz gelaffen werben: aber bie beſondere 
Phyſiognomie gebt doch immer und überall die vollsthümliche 
Eitte, die angeltammte Anſchauungsweiſe, kurz, mit einem Worte, 
der Vollscharalter. Und was vom Theile gilt, gilt auch vom 
Ganzen, d. h. von der Gejammtbildung der Anfiedelung, mag 
diejelbe einen ländlichen oder ftäbtiichen Charakter zur Schau 
tragen; ſtets werben in der äuferen Gejtalt des Torfes und 
der Stadt diefelben Merkmale wiederkehren, die und vorher bei 
der Betrachtung von Haus und Hof begegnet find, da jene fich 
eben lediglich; aus diejen zufammenjegen. Bon einem beutichen 
Haus und Hof kann jelbftredend erft von dem Zeitpunkt an die 
Rede jein, ald unſere Borfahren nad Jahrhunderte langen 
Wanderungen vom Dften und Südoften ber endlich zu fetten 
und dauernden Nieberlaffungen gelangt waren. Grft mit ber 
Gründung des fränfiichen Reiches war diefe Zeit gefommen. 
Die Urt und Weife der älteften Anfiebelungen unieres Volles 
bedingte auch die Geftalt und Form feiner Bohnpläe Da ift 
& nun von grundlegender Bedeutung für die ganze jpätere 
Geftaltung der Wohnverhältnifie geworden, daß jene Nieder: 
laffungen nit von Einzelnen, fondern von ganzen Horden aus— 

egan find, deren zuſammenhaltendes Moment mit höchſter 
briceinlichkeit die gemeinfame Abftammung oder, altgermaniſch 
gefprodyen, der Sippverband war. Die Eingelanfiedelungen, denen 
mir im nicht umbeträchtliher Menge fpäterhin begegnen und die 
noch Heutzutage im bayrischen und ſchwäbiſchen Oberland, ſowie 
in einem Theil Weſtfalens vorlommen, reichen faum in jene 
frübefte Zeit > und ftellen fich vielmehr ald das Ergebniß 
fpäterer focialer Neubildungen dar, die und jedod an dieſer 
Stelle nicht meiter zu intereffiren vermögen. Iſt man doch in 
unjeren Tagen zu der Erkenntniß gelommen, daß bereitö bie 
Germanen des Tacitud in Dörfern, nicht — wie man früher all 
gemein annahm — in Einzelanfiebelungen lebten, Wo nun eine Sippe 
ein Landgebiet in Befik genommen hatte, wurde zunächit eine Theilung 
beffelben in einen im gemeinfamen Eigenthum verbleibenden größeren 
und einen in dad Sondereigen der einzelnen Samilienhäupter fallen- 
den Hleineren Theil vorgenommen. Auf den leteren fielen 
naturgemäß alle jene Stüde, welche bereits durch die frühere Be 
völferung für die Eultur gewonnen waren, alfo vor Allem Haus, 
Hof und Garten. Zumeift wird freilich eine völlige Neugründung 
der Dörfer ftattgefunden haben, da die eingewanderten Germanen 
andere Grundfäge und Gewohnheiten für Hausbau und Dorfanlage 
mitbracdhten. Auffallend ift zunäcft der Unterfchied der deutichen 
und flaviichen Form. Die flaviichen Dörfer zeichnen fich bekanntlich 
badurch aus, daß die Häufer im Oval, Kreis und Halbfreis von 
einander gebaut find, die Mitte des Raumes freilaffend. Diefe 
Anlage hat fich bis auf den heutigen Tag erhalten. Im Gegenſatz 
zu diefer ſlaviſchen Dorfanlage beiteht das Charatteriftiiche der deutichen 
in bem planlofen Durdeinander der Häufer. Nur durch Zufall bildet 


ein durchlaufender Brandweg eine immer noch unregelmäßig bleibende 
Straße. Die meiften Gehöfte münden in Meine, winklige Sad: und 
Nebengäßchen und find nur mit Schwierigkeit den Wagenverfehre zus 
gänglid. Man bat dieſe uralten fermdeutichen Dörfer mit dem 
treffenden Ausdrud „Haufendörfer” bezeichnet. Intereſſant ift 
ed nun, zu beobachten, wie dieje Haufendörfer in dem Maße 
ihre Structur ändern und endlich ganz verlieren, als wir aus 
dem Herzen unferes deutihen Baterlandes nad Dften und Nord» 
often in diejenigen Landichaften gelangen, die erit im Laufe bes 
Mittelalter den Slaven oder Menden, wie wir die am weiteiten 
nad) Weſten vorgeichobenen Slaven zu nennen gewohnt find, 
abgenommen und durd Jahrhunderte lange Gulturarbeit zu 
deutihen Ländern gemadht murden. Hier begegnet uns eine 
ganz andere Form der Dorfanlage. Die einzelnen Häufer bilden 
nämlich hier regelmäßig eine einzige lange Straße, an deren beiden 
Seiten die Gehöfte aufgereibt And wie Perlen einer Schnur. 
Unzweifelhaft it hierbei die vorgefundene regelmäßige Anlage der 
jlavifchen Dörfer, namentlich die Hufeifenform derjelben von Ein- 
Muß geweſen, doch Tiegt die eigentliche Urfache diefer von dem 
altdeutichen Vorbild jo fcharf abweichenden Form tiefer. Ein 
Blick auf die efähr zur gleichen Zeit angelegten deutichen 
Städte in den öſtlichen Grenzländern wird und das Verftändniß 
erleichtern. Auch bier herrſcht nämlich diefelbe jtreng regelmäßige, 
wie mit dem Zirkel und Maßſtab berechnete Anlage, nur daß 
der größere Umfang derfelben eine mehrfache Wiederholung der 
Dorkzeile nothwendig macht: aus der einen Strafe werben 
mehrere, aber die Felder eines Schachbrettes find nicht regel 
mäßiger abgetheilt, als die Häuferquartiere jener deutichen Eoloniften» 
ftädte. Diefe mathematiiche Regelmäßigleit der * erflärt 
fih nur aus dem Umjtande, daß jene Städte feine biftoriichen 
Gebilde im Sinne der deutichen Mutterftäbte waren, fondern 
nicht blos fprichmwörtlich, vielmehr wörtlich, auf Commando, gleichſam 
über Nacht, nad) dem Willen eines Madthabers entitanden find, 
ungefähr wie ein jpielendes Find aus den Steinen ſeines Baus 
faftend nad) vorgezeichnetem Mufter fich eine Stadt aufbaut. Und 
ganz das Gleiche ift bei der Anlage ber deutſchen Dörfer der 
öftlichen Grenzländer der Fall gemweien: daß man da nicht im 
bunten Durcheinander bauen konnte, liegt ebenjo auf der Hand, 
wie daß das beutjche Mutterdorf, eben meil es fich aus kleinen 
Anfängen heraus zu feinem fpäteren Umfang entmwidelt hat, biefe 
Merkmale feines allmäligen Werdens niemals wird verleugnen können. 

So viel über die Anlage der deutſchen Dörfer. Was nun 
dad ländliche Haus betrifft, fo unterjcheidet man heutzutage ges 
meiniglich zwei Hauptformen deſſelben: das fränfifche und das 
ſächſtſche Haus. Unter een ift hierbei das ganze rheinifche, 
mittel- und fübdeutiche Yand von der Nuhr bis zu den Alpen, 
vom Weftermwald und den Vogefen bis Altbayern, Steiermark und 
Böhmen zu verfichen, unter Sachſen das ſich nördlich an jenes 
anichließende Gebiet. Als charakteriftiiches Merkmal des fränki— 
ſchen Bauernhaufes ftellt fich vor Allem die fcharfe Sonderung 
von Wohnhaus und wirthſchaftlichen Nebengebäuden dar. Jeden⸗ 
falls find Haus und Scheuer immer zwei felbitändige Gebäude. 
FR das Vieh im Haufe untergebraht — mie das meift in ben 
Meineren Wirtbichaften der Fall it — fo ſind dieſe Stall: 
räume doch von den Wohnräumen abgeihloflen. Der eigent: 
liche Bauernhof bildet in der Regel ein ziemlich geräumiges 
Biered, Die Langfeite des Haufes ift gegen den Hof gewendet, 
die Giebelfeite dagegen nad der Dorfitrafe. Der Hauseingang 
befindet fih an der Langfeite, durch benfelben gelangt man zus 
nãchſt in einen bis zur Rüdwand durchgehenden Flur, den fo: 
genannten Even, in welchem fi unter einem gemauerten Raud) 
mantel der Sommerherd befindet. Nach der Dorfitraße zu liegt, 


mit zwei Fenſtern nad dem Hofe, mit einem ober zmei folden 
nah der Straße, die nahezu quadratijche Stube. An der Flur— 
wand fteht der Dfen, ber im Winter zum Kochen benutzt wird, 
ein Ungethüm mit tiefer Bratröhre, weitbaudiger Ofenblaje, 
Bänken und Riden (Dfenftangen), Am Dfen ift ber Lieblings» 
plat des Bauern, namentlih in dem „Hölle“ genannten jchmalen 
Raum zwiſchen Wand und Ofen. Ringsum an ben Wänden 
laufen Bänke und über ben Fenſtern fchmale Brettchen für allerlei 
ur Schau geſtelltes Hausgeräth, namentlich bemalte oder be 
richene Gläfer, zinnerne Kannen, irbene Teller und Schüffeln. 
Dem Eingang gegenüber, in der Ede der Hof: und Straßenſeite, 
fteht der FFamilientifh mit blank geicheuerter Ahornplatte. Ein 
Heiner Spiegel an der Straßenfeite, eine Schwarzwälder Uhr und 
das bunt durchwirkte Handtuch am Thürpfoften vervollftändigen 
die Ausftattung. In den älteren Häufern fteht in der dem Tiſch 
—— Ede das Ehebett. Neuerdings wird jedoch an 
ieſer hinteren Seite durch eine leicht aufgeführte Wand eine eigene 
Schlaftammer abgetheilt, das Gleiche iſt der Fall beim Hausflur, ſo daß 
die Sommerküche als beſonderer Raum erſcheint. Durch eine der 
Stubenthur gegenüberliegende Thür gelangt man in ben Stall, 
der auch gegen ben 50 einen Ausgang bat. Gleichfalls vom 
Flur aus führt eine Treppe in das obere Stodwert, Der über 
der Stube liegende Theil deilelben mit zwei Fenſtern nad ber 
Dorfſtraße ift die Putzſtube des Haufes, der übrige Naum dient 
zur Aufbervabrung von Getreide und Futter. Urjprünglic mar 
dieſes Haus aus übereinander gelegten Ballen erbaut (ein fo 
genannter Schrotbau). Nach dem breikigjährigen Kriege, durch 
welchen der größte Theil unferer Dörfer in Aſche fant, fam ftatt 
des Schrotbaued der Fach- ober Striegelban zur Anmenbung, jo 
daß heutzutage nur noch wenige Schrotbauten in Franken 
troffen werden. Das Bauernhaus bat dadurch an malerif 
Wirkung gewonnen, da nicht nur die Striegelhölger, ſondern auch 
bie erläden buntfarbig angeitrichen merden. n 
Bintel mit dem Wohnhaus fteht die Scheune; bei größeren 
Bauernwirtbichaften ift der Stall ganz aus dem Haufe entfernt 
und in einem eigenen Gebäude gegenüber bem letzteren unter: 
gebradt. Nach der Porfftraße wird das Gehöft (die „Hofreite”) 
mit einer Mauer oder mit Holzwerk abgefhloffen, und diefe Um: 
faffung zieht fi dann auch wohl um das übrige Gehöft. Bei 
ummauertem Hofe führen zwei Thore übereinander von der Strafe 
zur Hofreite: ein enges, niedered für die Leute, ein höheres und 
weiteres, meift bogenförmiges, für Wagen und Vieh, Eine Abart 
bes fränfifchen Haufes iſt das alemannifche, beffen Berbreitungs: 
ebiet fo ziemlich mit dem alemannifchen Stammagebiet zufammen- 
Ut. Daß der alemanniidhe Stamm, wenn er überhaupt 
emals eine eigenthümliche Hausform ausgebildet bat, dieſe doch 
chon frübgeitig verloren bat, erklärt fi) wohl aus jeiner Unter: 
johung durch das Frankenthum, melde bekanntlich bereits in 
das Ende des fünften Jahrhunderts zurüdgeht — menigitens 
politifh, und der Außeren Unterwerfung pflegt eine innere Um— 
mwandlung des befiegten Volkes, eine Anpaflung feiner culturellen 
Verhältniffe an diejenigen des Siegers früher oder fpäter in mehr 
oder minder vollftändiger Weiſe nachzufolgen. Eine größere Ab— 
weichung vom fräntifchen Haustypus zeigt dagegen das Schweizer 
Haus. Schon die ganz anders geartete alpine Mirtbichaft des 
ſchweizer Bauern madıt eine abweichende Geftalt ſeines Gchöftes 
nothwendig. Der Getreidebau tritt zurüd, die Viehzucht wird 
zur Hauptſache; doch find Vieh und Futtervorräthe nicht auf bem 
Wirthſchaftshofe, fondern auswärts auf den Sennereien unter: 
gebracht. Infolge deffen gewinnt das bäuerliche Wohnhaus ganz 
unmilltürlih an Raum und ftattlidem Ausſehen, mozu aller: 
dings die größere Wohlhabenheit und Bildung des Beſthers ihren 
Theil beiträgt. Wer kennt nicht, jei ed aus eigener Anſchauung 
oder aus zahlreich) vorhandenen Beichreibungen, das maleriſche 
Alpenhaus mit jeinem fladyen, weit überbängenden Dad) und 
darunter fortlaufenden Galerien und fFreitreppen, welche wieder 


wertanlage, die die 
mi 
ſchaft bei, 


über diefe hinaus einen wahren Siegeszug über die benachbarten 
Gebiete unternommen hat. Für diefes Fortſchreiten des fraͤnkiſchen 
Haustopus läßt ſich die Erklärung leicht finden, denn er bat 
eine zwedentiprechende bürgerliche Cinrichtung, die das gebildete 
Familienleben fordert, Sauberkeit und Zurüdhaltung geftattet und 
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troß der wünſchenswerthen größeren Abgeichlofienheit der Wohns 
räume genügende Wirtbfchaftsüberficht und eigenes Eingreifen des 
Leiters gan Dabei kann auch das fränkifche Haus zu größerer 
Bequemlichkeit und bis zu ganz hohen Anſprüchen ohne mwejent- 
liche Umänderungen entmidelt werben. Seine Ausmeflung und 
Eonftruction machen im Hochbau wie im Dad) jede Art Material 
verwendbar, und die Herftellung kann deshalb bei gleich guter 
Ausrüftung mit nicht umerheblih geringeren Koften al& bie 
anderer Haudformen durchgeführt werden. Das fränkiſche Haus 
wird alfo von höher gefteigerten Lebensbedürfniſſen getragen, und 
wo ed an Gtelle älterer Typen auftritt, werden wir in ihm ia 
Allgemeinen ein Zeugniß wachſender Bildung und bes durch fie 
gebotenen Streben jehen dürfen, größere Anjprüdje mit dm 
möglich geringften Opfern zu befriebigen. 

Die fortichreitende Verbreitung des frankiſchen Haujes bat 
in eriter Linie dem zweiten Haustypus bes deutſchen Haufes in 
fehr fühlbarer Weiſe den Boden entzogen: nämlich dem 
fächftfchen Haufe. Das ſächſiſche Haus, mie ed fi im feiner 
älteften Geitalt noch heute, wenn aud immer jeltener, 
von ber Eider am der ſchleswigſchen Grenze über das Gebiet der 
unteren Elbe, Wejer und Ems hinüber bis an den Zuyderſee 
verfolgen läßt, bildet in jeder Hinficht den denkbar ſchärfſten 
Eontraft zum fräntifchen Haufe. Es umgiebt uns wie eine völlig 
andere Welt, wenn wir aus dem fränkiichen Hofe fommend in 
das fächfiiche Bauernhaus eintreten. Dort haben ſich die Räume 

edehnt und find ins Weite gemahlen, ein Kranz von Gebäuden 
dat fih um den geräumigen lichthellen Wirthſchaftshof gelagert; 
bier ift Alles aufs Engite unter demielben ſchügenden Dache ver: 
einigt unb zu einem überfichtlichen, dichtgedrängten Familienhaus⸗ 
halt zufammengeordnet. Das hauptſächlichſte Merkmal des ſächſi 
ſchen Haufes iſt die Vereinigung jämmtliher Wirtbihaftägebäude 
unter einem Dache. Daher jtammt die, gegen neuere typen 
ehalten, unverhältnikmähige Größe des Hauſes. Daſſelbe bat 
te Form einer dreiſchiffigen Baſilila. Die eine Giebelfeite fchaut 
auf die Strafe und ift 11%, bid 2 Meter hoch; trotzdem reicht 
das mächtige, mit Stroh und Rohr gededte ſchräge Staffeldach 
noch einen Fuß über diefe Wände hinab, Die Wände des Haufes 
werden aus fenfrechten Pfoſten gebildet, welche durch magerechte 
Ballen verbunden find. Die jo entitehenden Quadrate find mit 
Holzicheiten (Stafen) ausgefüllt, die wieder mit Lehm und darüber 
mit einem Kalkbewurf überzogen find. Mandmal it das bloks 
liegende Gerüfte bunt angeltrihen oder mit Inſchriften geziert, 
was dem Ganzen einen jehr freundlichen, warmen Ton giebt. 
Der Fenſter find wenige und auch dieie nur Mein. An 
der BVorderfeite, gegen die Strafe, befindet ſich ein hohes breites 
Einfahrtötbor. Den Hauptraum im Innern bildet die Diele, die 
von der der Straße zugemwendeten Giebeljeite durch das gan 
rd bis zu den daſſelbe abichließenden Wohnräumen durchläu 
itwärts an den Langmauern ziehen ſich die offenen Viehitände 
bin, in denen die Thiere fo geitellt find, daft fie von der Diele 
aus gefüttert werden. Den Sintergrund bildet, nad der Diele 
offen liegend und die ganze Breite des Gebäudes einnehmend, 
das „Flet“, ber ältefte und urfprünglich einzige Wohnraum mit 
dem Herd in feiner Mitte. Zu beiden Seiten deſſelben befinden 
fich die Bettftätten ber Familie in einer Art von Wandichränten, 
während die Anechte oberhalb der Pferde, die Mägde oberhalb 
der Kühe ihre Lagerftätten haben. In ber rechten Ecke des Flets 
ftehen an der Wand zwei fich rechtwinklig freuzende Bänke, davor 
der große Speiſetiſch; ein Fenſter und eine Thür führt bier ins 
Freie. In der linten Ede fteht dad Waſchfaß, dahinter ein 
zweites Fenſter und eine zweite Thür für die Mägde. Getreide 
und Heu wird in dem über Diele, Stall und Flet liegenden 
Naume auf zwiſchen die Balken gelegten Brettern und Stangen 
aufbewahrt. Zumeiſt iſt auch der Brunnen innerhalb des Haufes 
feitwärts des Herde. Der primitive Eindrud diejer ältejten Form 
des Jächfischen Hauſes, die offenbar in die eriten Zeiten nad der 
feften Niederlafiung der norbmweitdeutichen Völkerſtamme zurüd 
reicht, wird noch erhöht durch das Fehlen einer jeden Stamin- 
anlage. Der Raud des Herdfeuerd zog einfach durd das gehe 
Einfahrtäthor ober ein chloch am Ende des Giebels über 
dem Thor ab. Eine erite Durchlöcherung des ftrengen Bautypus 
hat nun dadurch ftattgefunden, dab man ben Raum hinter dem 
Herde mittelft einer leichten Wand von dem Flet abtrennte und 
den jo gewonnenen Pla in einzelne Stuben und Stammern zer 
legte. Mit Recht hat man betont, daß bei aller Leberfichtlichkeit 
und Traulichleit der Anlage das ſachſiſche Haus doch darin eine 
niedrige Eulturftufe aufweiſe, daß bei ihm der Menſch ſozuſagen 


beim Vieh zu Gafte wohne, dem in behäbiger Breite der weitaus 
größere Theil des Haufes eingeräumt fei. Culturgeſchichtlich darf 
man aber als feititehend erachten, dat das Zuſammenleben mit 
den Thieren ſtets auf eine niedere Stufe der Geſittung hinmweift 
und dieſe deito geringer it, je inniger und unmittelbarer biejes 
Bufammenleben fi geitaltet. Sicherlich weift unfer Wort „Hausthier” 
auf jene fernen Zeiten zurüd, als der Menſch die Thiere durch 
- gähmung am fich zu felein begann und feinen Wohnraum mit 
ihren tbeilte. Je höher er aufitieg im verfeinerter Lebensart, 
deito mehr brad) fich dad Streben nad) Abjonderung Bahn, welches 
das Vieh in eigene, immer entferntere Räumlichkeiten, wenn auch) 
noch unter demielbe Dache, verweiſt und ſchließlich in der völligen 
Trennung von Gtallung und Wohnhaus in jelbftändigen, un: 
—— Bauten feinen Abſchluß findet. Eine ftärtere 
fonderung tritt ein, wenn das Flet in jeiner urjprünglichen 
Geftalt und Größe — beibehalten, aber in feiner Verlangerung 
noch ein eigener hntheil, das fogenannte Kammerfadh, ans 
bracht wird, dad außer ber Wirthfchaftsftube und einer Vorraths⸗ 

j ana die Putzſtube enthält, die fih nur bei feierlichen Belegen: 
beiten öffnet. Wie bei dem fränkischen Haufe, fehlt es auch beim 
ächfiichen nit an mannigfachen Spielarten deſſelben. Da ift 
hit das friefifche gab, deſſen Berbreitungsgebiet als ſchmaler 
treifen längs ber orbjee vom Niederrhein über Dftfrieiland 
nad; Nordfriesland fich binzieht. Es hat den Herd nicht am 
mittleren Ende der Diele, jondern feitwärtd an der Wand, So— 
dann find die Wohnräume noch ſchärfer von dem Flet getrennt, 
ald dies bei dem jüngeren jächfiichen Haufe der Fall iſt. ent 
Gh im meitlichen Friesland theilt fih das Gebäude in ein 
Border: und Hinterhaus, von denen das lektere, in welchem die 
Wohnräume enthalten find, etwas zu beiden Geiten voripringt 
und ein dem anderen entgegengefetted Dach erhält, auch meiitens 
in zwei Stockwerken durchgeführt ift, damit bie Firſte beider 


Dächer in eine Ebene zu liegen kommen. Dem frieſiſchen 
Haufe eigenthümlih ift namentlich auch der fogenannte 
Pejol, em großer, bei befonderen Anläſſen benutzter 


Saal in ber Berlängerung ber Diele mit einer Ausgangsthür 
im Giebel und die zu Seiten deiielben liegende Brauttammer, 
welche die Uusitattung der Haustöchter enthält. Wie das fräns 
tiſche Haus ſchon fehr frühzeitig, zunächſt durch Auswanderer aus 
diefem Stammlande, ſich weit nad Diten (namentlich aud nad 
Schleſien, Poſen und Preufen) bin verbreitet bat, fo iſt aud das 
ſächſiſche Haus infolge des jiegreichen Vordringens niederbeuticher 
Eolonifation des bis dahin wendiſchen Nordoſtens von Deutich: 
Iand jeit dem 12. Jahrhundert über feinen urfprünglichen, im 
Bejentlihen durch den alten karolingiichen Sachſengau beſchloſſenen 
Geltungsbereich hinaus nad; Dften fortgewandert. So meift 
namentlich das Haus der wendijchen Altmark die allergrößte Aehn⸗ 
lichkeit mit dem altiächfiichen Haustopus auf. Auch in das öfts 
liche Golonifationdland zwiſchen Elbe und Weichjel ift das Sachen» 
haus vorgedrungen. dlich tritt in einigen öftlichen und nörb- 
lichen Kreifen der Provinz Poſen (Wreſchen, Pleſchen, Schneidemühl) 
eine Bauernhausform auf, die die größte Aehnlichkeit mit dem 
fogenannten nordiichen Haufe, wie es in Skandinavien vorlommt, 
aufmweilt. Die charakteriftiichen Eigenjchaften des lehteren beitehen 
darin, dab das Wohnhaus, das immer von den Wirthichafts: 
gebäuden ſcharf geſondert ift, entweder aus einem einzigen oder 
zwei hintereinander liegenden Räumen beiteht, welche von ber 
einen ®iebeljeite aus und zwar durd eine vorliegende Borhalle 
zugänglich find. Dieſe Vorhallen find entweder offen oder theil- 
meife oder ganz geichloffen, wodurch ein weiterer Raum ge 
mwonnen wird. Diefer nordiſche Haustypus weiſt eine mer: 
würdige Wehnlichteit mit ber griechiichen Tempelzelle auf. Auf 
ben eriten Blick mag dies abfurd ericheinen: wenn wir aber be 
denen, daß oftgermaniiche Stämme lange an der Donau und am 

en Meer Nachbarn der Griechen waren, daß ſpäterhin 
Abtheilungen jener nad) der nordiſchen Heimath zurüdtehrten, fo 
bat man gar nicht nöthig, an die durch das ganze Mittelalter 
ſich Hinziehende Verbindung ber nordiſchen Länder mit Byzanz, 
wie fie ſich namentlih in dem Söldnerdienit der wanderungs⸗ 
und beuteluftigen Norbmänner am griechiichen Hofe kundgiebt, 
au erinnern, um bie Möglicheit einer Beeinfluffung bes nordiichen 
durch den griechifchen Hausbau anzunehmen, wie er heutzutage 
namentlih in der Moldau und Bosnien noch deutlich in an 
alten Grundformen in Erfheinung tritt. Auch die in Schweden 
wie in ben letztgenannten Donauländern gleihmäßig auftretende 
Sitte, an Gtelle feiter, nur zum Sclafe beftimmter Vettftellen 
fich hierzu der mit Dede und Kiſſen belegten Wandbänke bes 
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Wohngemaches zu bedienen, weiſt auf alte Wechſelbeziehungen der 
beiden Voller hin. Das griechifchnordiihe Haus erſcheint daher 
als daS gemeinfame Stammhaus aller oftgermaniihen Bölfer: 
ſchaften, deſſen Verbreitungsgebiet vor der Ausbreitung des fräns 
kiſchen Hauſes öftlih einer von den dänifchen Inſeln zwiichen 
Medienburg und Pommern zur Oder und Yaufiter Neiße 
laufenden Linie ſich hinzog. Das ſächſiſche Haus führt Meißen, 
der beite Kenner unjerer alten ländliihen Wirthſchaftsverhältniſſe, 
zurüd auf dad Haus der an den Nordfeefüften unter dem Namen 
der Ingarvonen wohnenden Stammesgenofienihaft ber Teutonen, 
Buttonen, Friefen, Bauten u. |. w., denen dort fhon um 320 v. Chr. 
Vutheas begegnete. Noch heute füllt das Verbreitungsgebiet 
des ſachſiſch ⸗ frieſiſchen Hauſes mit dem alten Wohnſitze jener 
Stämme zuſammen. Den Urſprung des fränkiſchen Hauſes ſucht 
der Schriftſteller in Gallien, welches zur Zeit, als die Germanen 
den Rhein überſchritten, denſelben an Cultur unbeſtritten über 
legen war. Von dort iſt dieſer Haustypus, vielleicht noch durch 
römischen Einfluß gebeſſert, mit den Franken wieder nach Deuitſch— 
land zurüdgemandert und hat dann theils durch die große Aus: 
dehnung, welche fränkiſches Weſen und fränkiiche Gultur überall 
gewann — beim Hausbau fam, wie wir geiehen haben, aud 
noch die größere Zweckmäßigleit des fräntif Haufes als für 
derndes oment binzu —, theils durch die vielfachen vom 
fränkifhen Mutterboden ausgehenden Golonifationen jene alle 
anderen Hausformen einichränfende und verdrängende Ausdehnung 
erlangt. 

Der von uns in Vorftehendem geichilderte Tupus des deutichen 
Dorfes und Bauernhaujes gilt gleichermaßen für die alte und 
neue Seit. Seit den großen Nobungen und Neugründungen 
von Dörfern im 7. und 8. Jahrhundert, die zumeift mit den 
leichzeitigen Stloftergründungen, daneben aud) mit dem raſchen 
Badaıhum ber Bevölferung in diefer Zeit in Verbindung ſtehen, 
hatte fi im äußern Anjehen unjerer Dörfer und ihrer einzelnen 
Gehöfte bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts nur wenig ver: 
ändert. Geitdem iſt die aber völlig anders geworden. Das 
Dorf ift in Anlage, Bau, Einrichtung feiner Höfe dermalen in 
einer Ummandlung begriffen, daß von dem alten Bilde deſſelben 
in Kürze nur wenig mehr vorhanden jein dürfte, Um zunächſt 
von ben allgemeinen Urſachen dieſes Umwandlungsprozeſſes zu 
fprechen, jo find es ganz diefelben, melche eine Neubildung des 
Bauernſtandes im letzten Jahrhundert herbeigeführt haben: 
Aufhebung der Gutsunterthänigkeit, Ablöfung der bäuerlichen 
Saiten, Gemeinbeitätheilung, Einführung der Verfoppelung, Ver: 
beiferung des landwirthichaftlichen Betriebes. Die Aufhebung der 
Gutsunterthänigleit befreite den Bauern von dem Grundherrn 
und machte ihn zum unbeſchränkten Eigenthümer feines Bodens. 
Daran ſchloß ſich die Berfoppelung, die allerdingd nur im nörd: 
lichen Deutichland fo ziemlich zum Abſchluß gelangt iſt. Sie be 
freite den Bauer vom Dorfe und machte in durch Aufhebung 
des Flurzwanges zum unbeſchränkten Wirth feines Grundſtückes. 
Und nun fiel gerade in dieſe Zeit das immer mädhtigere Er: 
blühen einer landwirthichaftlichen Wiffenichaft, die den Landmann 
erft zum eigentlichen Herrn über feinen Boden im vollften Sinne 
machte und ihm beionderd da zu Statten fam, wo er, mie in 
Norddeutichland, größeren Beſitz und Mohlhabenheit beſaß und 
durch das Beiſpiel und den Vorgang der benachbarten Groß: 
grundbefiger ftete Anregung und Aufmunterung erhielt. 
Drainage, künſtliche Düngemittel, fremde Viehraſſen, ein ratio: 
neller SFruchtwechjel und ausgedebnter Futterbau, alle dieje Er 
rungenichaften der Wiſſenſchaft verichafften fich auch beim Vauer 
in immer weiteren Kreiſen Gingang und ſetzten ihn erit im den 
Stand, von feinen verbeiferten Verhältniſſen rechten Nuten zu 
ziehen. Dieje drei Vorgänge, ein jeber im jeiner Art von um: 
mwälzender Natur, mußten, wie fie zeitlich zufammentrafen und ſich 
gegenfeitig unterftügten, zujammen wirfen, um den Bauer mit 
einem Schlage von dem Banne zu befreien, der bisher auf jeiner 
Wirthſchaft gelaftet umd jeden Aufſchwung des Standes hintan- 
gehalten hatte. Die Zeche aber für den Beitattungsihmaus, den 
man dem Bauer aufgetiicht hatte, mußte in erjter Linie das 
alte Haus tragen. Insbeſondere das heranwachſende Ge: 
ſchlecht fühlte Fi immer mehr geneigt, ben alten Bau 
als eine Art Gefängnik zu betrachten, das weder dem 
geiteigerten Bedürfniſſen der Wirthſchaft, noch ben entwidelteren 
menschlichen Behagens genügte, und deſſen man fidh bei erfter 
Gelegenheit zu entledigen hatte. Es mollte jelbjt dem Bauern 
nicht mehr paſſen, in feinen Wohnräumen den Dunft feines 
Viehes zu athmen und fi von Fliegenſchwärmen belagert zu 


fehen, die den Verweſungẽproʒeſſen ſeines Stalles entſtiegen. Ein 
allgemeines Bedürfniß nad einem Umbau oder Neubau ber alten 
Höfe war die Folge. Ein Hauptmertmal des alten Bauernhofes 
mwar die Bevorzugung, melde der Scheune vor Wohnung und 
Stallung zu Theil wurde Beim jähjiihen Haufe war diejelbe 
— mie wir gefehen haben — fogar fo jehr die Hauptſache, daß 
alles Andere nur mie ein Anhängjel derfelben behandelt wurde. 
Diefe Hintanfegung von Stall und Wohnhaus tritt nun in dem 
neuen Bauernhof zurüd Die mehr und mehr auffommende 
Stallfütterung zwingt zur Heritellung größerer, lichterer und ge 
fünderer Stallräume, während andererjeitö die Tenne, der größte 
und vornehmfte Raum der Scheune, durch den Wegfall des Hand» 
dreichens und bie Erſetzung defielben durch die Dampfdreſchmaſchine 
eigentlich überflüffig wird. Im Gegenſatz zu dieſer Werthminbe: 
rung ber Scheune mwädft und verfichönert fih das Wohnhaus. 
Beſaß dad alte Bauernhaus uriprünglid überhaupt gar feinen eigent- 
lichen Wohnraum — der große Flur mit dem Feuerherd bildete den 
Mittelpuntt des häuslichen Lebens — oder blieb, wo fpäterhin 
Stube und Herdraum getrennt gehalten mwurben, die Zahl der 
Wohnräume auf jene eine Stube im Erdgefchoß beichräntt, jo ger 
nügt heutzutage eine Stube nicht mehr. Das Gefinde, deſſen 
Dienftverhältniß zur Herrichaft früher einen familienhaft-patriarcha: 
lichen Charakter trug, ift zum bloken Lohnarbeiter geworben. 
Damit entichmwindet daflelbe finnbildlih und wirklich aus dem Ge 
fichtäfreiö des Arbeitgeberd; es mwirb aus der Stube und von bem 
Tiſche deijelben in eine eigene Gefindeftube und an einen befonderen 
Tiſch verwiefen. Außer der Gefindeftube wird aud eine Pub: 
ftube eingerichtet, oder es erweitert fich vielmehr die frühere 
Giebellammer, welche die Schränke, Kiſten und Betten der Haus: 
frau enthielt, zu einer ſolchen. Diefe Bermehrung der Räume macht 
zumeiſt die Aufſetzung eines richtigen zweiten Stockwerkes nothmendig, 
das bis dahin nur dem ſchweizer und theilmeije auch dem aleman⸗ 
nischen Haufe eigenthümlich geweſen war. Auch die Lage der einzelnen 
Wohnräume, die für dad alte Bauernhaus eine ein für allemal 
feititehende mar, gerieth jekt ind Wanken. Das fräntifche Haus 
hatte die Wohnftube im Wintel der Dorfitrafie und des Hofes, 
verſchiedene Spielarten deſſelben verlegten den Wohnraum ganz 
nach dem Hofe, das jächfiiche Haus bringt enblicd die Stube 
ganz nach hinten an dad Ende ded Hauſes. Dem alten Bauern 
war eben feine Wirthichaft die Hauptſache; mas auf ber Strafe 
vorging, kümmerte ihn bei feiner Arbeit nicht weiter. Weit mehr 
jedoch als durch die in Vorſtehendem nambaft gemachten un. 
faltungen wird die Gelbitändigfeit des ländlichen Bauſtiles 

droht durch das Hinſchwinden des originellen alten Holzbaues 
und feine Verdrängung dur den reinen Steinbau. Die Eigen: 
art des deutichen Dorfes würde ſich nie jo lebensvoll aufdrängen, 
wenn es nicht bis auf umfere Tage an dem Holzbau feitgehalten 
bätte, überall fteht unjer Bauernhaus noch mit feinen Füßen im 
Walde, wenn auch fein Haupt die alte moosbewachſene Stroh: 
tappe abgeworfen hat. Wenn die Dörfer des jlavifchen 
Ditend einen fo einförmigen Mnblid gewähren, jo liegt 
dad daran, dab fie im ftruppigen Urwalde fteden ge 
blieben find, daß fie fih bei ber Gtarrheit flavischer Art 
nicht haben entwideln wollen; bei den romanischen hat das gleiche 
Berhältniß feinen Grund darin, dab fie bei ihrem Gteinbau fi 
nicht haben entwideln künnen. Denn für den länblihen Bau 
bietet nur das Holz die Möglichkeit einer jelbftändigen und 
lebendigen Entwidelung. Zur Bearbeitung und fünitlerifchen 
Behandlung des Holzes genügen die Werkzeuge und Kenntnifle 
des einfachen ländlichen Zimmermannshandmwerts; es genügte eine 
bloße, durch Uebung zu erwerbende Kunfsertigfeit, geleitet von 
dem angeborenen, durch die Ueberlieferung des Dorfes geichulten 
Geihmad, und von diefer Seite fteht jelbft der Ausbildung und 
Berhätigung eines bäuerlichen Kunftfinnes nichts im Wege. Das 
lange lz bietet in feiner Aufitellung, Lagerung und Schich⸗ 
tung eine Menge Möglichkeiten, die zum Nachdenken verleiten, 
und bie vorjtehenden und abgefchnittenen Baltentöpfe, die Eden 
der Windbretter an den Giebeln und Aehnliches fordern ben 
Kunftiinn und Geichmad de3 Bauern, mwenn er noch jo unent: 
midelt ift, geradezu heraus, Nichts von alledem beim Steinbau. 
Der edige Heine Stein kann nur geichichtet werden und birgt 
kein Leben in ſich wie dad Hol. Die todte Steinwand muß 
fünftlich belebt werden, um fie wirkungsvoll zu geftalten; bei ihr 
fommt man mit einem Handwerk nicht aus, e3 braudt neben 
dem Maurer noch den Steinmer, beibe vereint unter einer höheren 
Leitung; zu allebem gehört eine ſchulgerechte Kunit, aehören Map: 
ftäbe und Mittel, wie fie über den Durchſchnitt der einfachen 
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Berhältnifie und Bebürfniffe des Dorfes hinausgehen. Das Ein» 
dringen deö reinen Steinbaue® — das ift feine frage — gräbt 
der Selbftändigteit bäuerlicher Baufunft unfehlbar das b. 
Aber auch wo der Holzbau ſich noch eime Zeit lang friftet, kann das 
nur noch ein Vegetiren genannt werben, fein triebträftiged Leben. 
Im beiten alle werden die alten Borbilder dem Bauern 
u Liebe eine Zeit lang nachgeahmt, aber von einer liebevollen 

entwoidelung des alten Bauernitiles kann feine Rede mehr 
fein. Ohnehin geräth das Zimmerhandbwert der Dörfer heutzutage 
in eine immer größere Abhängigkeit von ben Baugemwerfichulen, 
denen nichts ferner liegt, als die Pflege eines ländlichen Ge 
Ihmads, und für die ber Holzbau ein viel zu übermundener 
Standpunkt ift, ald daß es der Mühe lohne, fih in der Prars 
damit anders ald widerwillig u befaffen. 

Wer fih eim Bild von dem künftigen beutichen Dorfe im 
Gegenſatz zu dem alten machen will, ber e bei einem Veſuche 
des Spreewaldes das bei Burg liegende Dorf Werben aufjuchen, 
das .. verfchiedener Brände ganz neu aufgeführt worden 
ift. In Burg nod die alten braunen Solzhäufer mit GStroß 
dab und Giebelſchmuch, in Werben ein wahrer Ausverkauf 
von kleinſtädtiſchem Hausplunder: Das ift unfer künftige: 
Dorf. Eine Abhilfe dagegen aus der Mitte der Bauernichaft 
fteht kaum zu erwarten, Denn nicht minder als das alte Dorf 
bridgt in unfern Tagen aud der alte Bauernftand zufammen. 
Die oberfte Schicht der Bauern entwächſt allmälig bem alten Dorf, 
um fid ER einem Stande Hleinerer Gutöherren zu entwideln; 
häufiger kehren fie auch dem Dorfe ganz den Rüden und ziehen 
in die Stadt, und wenn fie auch noch auf der heimathlichen 
Scholle ſihen bleiben, jo werden fie den alten Heberlieferungen 
untreu, laſſen ihre Söhne ftudiren und ſchicken ihre Züchter in 
eine ftäbtifche Penfion. Daß dann bei foldhen Erziehungsmarimen 
in den Kindern bie Liebe zur Heimath und ihren ſchlichten Sitten 
ſchwinden muß, liegt auf der Hand; häufig genug bildet fich dieſe 
Bleichgiltigkeit noh in Haß und Verachtung gegen alle alten 
Traditionen fort. Leider ift auch von derjenigen Seite, von 
welcher allein noch eine Abhilfe gegen den drohenden Untergang 
unferes alten deutſchen Dorfes ausgehen könnte — ich meine die 
Staatäregierungen — nicht viel zu erhoffen. Einzig die öfter: 
reichifche Regierung bat ein richtiges Verſtändniß für die bedroh⸗ 
liche Sachlage gezeigt und eine kräftige Initiative angeieht, um 
einem weiteren Verfall vorzubeugen. Sie brachte auf der Wiener 
Weltausitellung von 1873 eine Sammlung von Bauriijen der 
verſchiedenen ländlichen Bautypen der Monardie zur Ausitellung. 
Auf Grund derjelben mwurden dann fpäter Mufterpläne für die 
einzelnen Gegenden ausgenrbeitet, die den Bauern einen Anhalt 
für den Neubau ihrer Gebäude gewähren follten. Beiondere 
Anertennung verdient, daß man nicht im befannten bureaus 
fratifchen Schematismus beliebt bat, die gefammte Bauernſchaft 
über einen Kamm zu jcheeren, man bat fi im Gegentheil grund: 
ſaätzlich darauf befchräntt, den gegebenen Bau unter Belaifung 
feiner Grundzüge ben Fortichritten der landbwirtbichaftlihen und 
baulichen Wiffenihaft gemäß zu entwideln und ihn den ver 
änderten Berhältniffen anzupalfen. Mit der Herauögabe von 
Mufterplänen allein ift aber noch nicht Alles getban: & 
mürde noch einer ganzen Reihe von unterftügenden Paknahmen 
bedürfen, um ihre Wirkfamkeit zu fichern, vor Allem einer ges 
—— —— auf die Baugewerkſchulen, Empfehlung der 
Pläne durch die Behörden u. dergl. Statt deſſen iſt man von 
oben herab bemüht, durch polizeiliche Bevormundung einer öden 
Bleihförmigkeit in der äußeren Erſcheinung des Hofes und dei 
Dorfed die Wege zu bahnen. Was dabei berausfommt, 
kennen mir zur Genüge: ſchnurgerade Strafen, die ſich 
mintelrecht kreuzen, fein ndlicher Ginblid in den Hof, kein 
Durhblid in die Gärten, kein Borfprung und keine Einbucht, 
alle Häufer proper in Reih und Glied geitellt, fcharf aufgeichlofien, 
als jollte der Parademarfch beginnen, den Ezato des Schornfteins 
vorfchriftsmäßig auf dem Kopf, es fehlt nur ein Commando 
„Augen links!“, etwa die Wohnftube mit den Hauptfenitern fetd 
nad einer Seite —— Eine herrliche Ausſicht das! Au 
dem beengenden irt des alten Dorfes jehen wir das neue 
in reiner, abgemefiener Schönheit fich erheben, alle Störrig: 
feiten und Wunderlichkeiten des altgermanifhen Bauernbofes 
werden fi im baupolizeiliches Wohlgefallen aufgelöit haben, 
Richtichnur und Winkelmaß werden triumphiren und feine Feder 
wird im Stande fein, die vornehme Langeweile des künftigen 
Dorfes zu fchilbern. 
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Schon oftmals ift die Schladht bei Tannenberg, in der die 
Macht des deutfchen Ordens vor dem Anfturm der vereinigten 
Polen und Littauer mit einem Schlage zufammenbrad, mit einem 
anderen verhängnißvollen Ereigniß ber preußiſchen Geſchichte ver: 
lichen worden. Bei Tannenberg wie bei Jena und Auerſtädt 
Rürzte an einem Tage ein äußerlich glänzendes, innerlich aber 
vermorſchtes und verrotteted Staatsgebäude in Schutt und Nice 
zufammen. Hier mie dort war man, podend auf eine ruhm⸗ 
reiche, gabe Bergangenbeit, träge und läffig geworden, man mar 
eingeihlafen auf den Lorbeeren großer Vorfahren und hatte es 
unterlaffen, mit ber mächtig vorwärts eilenden Beit fortzufchreiten, 
fi) ihrem Gange anzupafien. So mar der deutſche Orden aus 
einer lebendvollen, Leben fchaffenden, eine veraltete, abgeftorbene 
Inftitution geworden, und ald der Tag des Schidfald gelommen, 
wurde er erbarmungslos zum alten Eiſen geworfen. Gntitanden 
in ber Seit ber nbantafiiicen Romantik der Areuzzüge, hatte 
ber Orden ſchon einmal feinen Wirkungskreis, das Morgenland, 
verloren, aber damals hatte ihm die machtvolle Perfönlichkeit 
Hermann’ von Salza ein neues feld der Thätigkeit und Be 
thätigung geichaffen, er hatte ihn nad Preußen verjegt. Durch 
die neue große Aufgabe, vor die er fi dort geftellt fah, wurde 
der deutſche Orden von bem Schidfal ber Johanniter und Templer 
nochmal3 gerettet, langſam zu verfommen und zu vermobern am 
inneren Srebd. Aus bem jumpfigen Waldlande bes alten heid⸗ 
niſchen Preußens ſchuf der deutiche Orden in heißem blutigen 
Ringen und mühevoller Arbeit im 13. und 14. Jahrhundert 
ein blühendes deutſches Land. Ein deutſcher Bauern: und Abel: 
flanb bildete fi im Lande, und in ben empormwachfenben preus 
Biichen Städten blühte deutſcher Handel und deutiched Gewerbe. 
So bildete bie zweite Hälfte des 14. Jahrhundert, die Regierungs- 
it BWinrid’8 von Kniprode, 1351— 1382, die glänzendfte Periode 
deutfchen Ordensgeſchichte. Der Ordensſtaat war die Vormacht 

des ganzen europäifchen Norbend; an bem glänzenden Hofe ber 


Marienburg fanden fi) die Gefandten der größten fFürften 
Europas ein, um bie Gunſt bed Hochmeiiters Hr ihre Herren 
unter jeinem 


vi erlangen, bie nordifchen Reiche ftanden gan 
influß und aud lanb mußte fi feinem Willen zu Gunften 
der deutſchen Hanfa fügen. Aber bei all diefem Glanz zeigten 
ſich doch aud ſchon unter Winrich von Kniprode die Beichen bes 
inneren Verfalls, unter feinen Nachfolgern traten fie immef 
deutlicher und deutlicher hervor, und kaum ein Menfchenalter nach 
Winrich's Tode brach ber ftolze Bau zufammen. Der Orben 
hatte Preußen erft geichaffen, ihm verdankte das Land fein Ent: 
ftehen und feine Blüthe, Unter feiner Leitung und unter feinem 
Schutze hatte fi die Handelsmacht der Städte entfaltet; aber 
nun waren Land und Städte mündig geworben, fie wollten ſich 
nicht mehr gängeln und leiten lafien, jondern ihr Schickſal felbit 
beitimmen, und bie wollte der Orden nicht einfehen. Es ging 
ihm hier wie fo vielen GErziehern, die, wenn fie ein Rind in der 
Jugend gehegt und erflegt und es großgezogen haben zum 
Marne, auch dann glauben es leiten und führen zu mühjen, 
und über Undank Magen, wenn diefer ſich jelbftändig nad) eigenem 
Billen feine Bahn fucht. Noch immer ftand ber Orden den 
Bewohnern des Landes, dad er beherrſchte, ald ein fremder 
Organismus gegenüber, noch immer war der Landadel mit ver: 
ſchwindend geringen Ausnahmen von dem Eintritt in den Orben 
und damit von jeder Mitregierung de Landes ausgeſchloſſen; allein 
von Mitgliedern des Ordens, die meift aus entfernten Gegenden 
Deutichlands ftammten — meist aud dem Welten und Süden — 


murbe das Land beherrſcht. Dazu kam, daß unter ben Orbend 
brüdern jelbft fi fortwährend Parteiungen bildeten und daß mit 
dem zunehmenden Glanz und Reichthum bie alten guten Sitten 
ih immer mehr loderten. Allmählih hörten die Heidenzüge, 
die „Reifen“ nad Littauen, mehr und mebr auf, bamit verhegte 
der immer frifche Zuzug der Kreuzfahrer aus Deutfchland. Der 
eigentliche, urfprüngliche Zweck des Ordens war damit erfüllt, 
er mandte fi) anderen Zielen zu. Unter Winrich wurde der 
Ordensſtaat norbifche Großmacht, und damit begann der beutiche 
Orden nothgedrungen eine anderägenrtete Politik zu treiben. Im 
Bordergrunde ftand jeft bie Frage nach der Suprematie auf 
der Dftfee; die alte nur auf die Belehrung oder Bernichtung 
ber Heiden ausgehende Politit wurde mehr und mehr bei Seite 
elaffen; benn auch die noch recht zahlreichen Heidenreiſen 

inrich's von finiprode find oft mur veranftaltet, um die Abenteuer: 
luft vornehmer Gäfte zu befriedigen, die aus ganz anderen 
Gründen warm gehalten werden mußten. a, auch ſolche Gäſte 
blieben fchließlih ganz aus, da Papft und Kaifer, ja die ganze 
Ehriftenheit nun eine ganz andere, gleichgiltigere Stellung gegen: 
über dem Orden einnehmen mußten, feitbem er nicht mehr mie 
einit das Chriſtenthum gegen das Heidenthum vertrat. 

Hatte früher der Orden bie Entfaltung des Handels feiner 
preußiichen Städte in der felbftlofeiten Weiſe gefördert, fo wurde 
daB jet auch anders. Zu der Großmachtspolitik ded auögehenden 
14. Jahrhunderts brauchte der deutiche Orden Geld, und bie 
früher fo reich von außen zugeflofienen Spenden blieben aus, 
deshalb begann der Orden auf eigene Fauſt Handel zu treiben 
und trat in Goncurrenz mit feinen Stäbten, wobei er oft bie 
brutale Gewalt des Stärleren anwandte. Das damit verbundene 
Anwachſen des Neichthums und ber äußeren Gewalt bes Ordens 
wirkte wieder verderblich auf die fittlihe Haltung feiner Mit- 
lieder. Laute Klagen ber Unterthanen erhoben fich über bie 

bfucht, die Herrfchfudht, den Uebermuth und die Gemaltthätig- 
eiten ber Brüder, und bie Uneinigfeit ber Gonvente und (bes 
bietiger ftieg gleichzeitig im erichredender Meife. Bisher hatte 
nur der Orden, ald Ganzes gedacht, die Macht und den eich 
thum bejeffen, die Herrichaft geübt, ber einzelne Orbenäritter mar 
arm geweſen und ein Unterthan, kein Herricher, wie jeder andere 
Preuße. Warum follte das nicht anderd werden, warum follte 
nicht auch jeder einzelne Bruder Theil nehmen an bem Reiche 
tum ded Ganzen und ihn geniefen? Warum follte nur der 
Orden ald Ganzes, gleichfam nur etwas Unperfönliches, eine Idee, 
ber Herr bes Landes fein? Ya, konnte es fo bleiben bei ber Vers 
meltlihung der Politif des Ordens? Nein, jedes Mitglied follte 
Herricher und Theilnehmer an der Macht bed Ganzen fein! Damit 
ab ed nicht mehr einen Herrfcher im Lande, den Orden, den ber 
ochmeifter nur, wir können fagen, als bie perfonificirte Ordens. 
ibee, vertrat, nein, eine viellöpfige, buntzufammengemwürfelte Maſſe 
regierte jest. Während fo die innere Stärke des Ordens immter 
mehr ihre alte fefte Bafis verlieh, die Kraft des Ordens fich zer: 
ftüdelte, das Land mit feiner Herrichaft immer unzufriedener 


sourde, wurde auch bie äußere politische Lage des Ordens 


immer brobender. Die alten Gegner bed Ordens, Polen und 
Littauen, früher in fich viel zerfpalten und getheilt, einten ſich 
in ber zmeiten Hälfte des 14. Jahrhunderts immer mehr, und 
1386 führte Jagiello von Littauen fein Volt zum Chriſtenthum 
unb vereinigte es mit dem Königreich Polen. Es ift ein Zeichen 
furchtbarer Berblendung, dab der Orden biefe Gefahr jo wenig 
erkannte, und wenig oder gar nichts that, fie abzumenden. Seht 


war dem Orben jede Möglichkeit, feiner alten Pflicht des Heiden: 
tampfes nachzulommen, endgiltig genommen, und er ſtand einem 
rg enüber, mächtiger ald je einer, gegen den er gekämpft 
9er Orden hatte feine Miffion.erfült, fein Bufammen- 
bruch war nur noch eine frage der Beit. Die mahvolle Politit 
Konrad von Jungingen’3 verzögerte noch eine Weile den drohen⸗ 
den unabwendbaren Zuſammenſtoß mit Polen-Littauen. Aber ala 
er im Jahre 1407 die Augen für immer fchloß, beitieg fein 
ganz anders gearteter, kriegsliebender Bruder Ullrih von Jungingen 
den Stuhl des Hochmeiſiers. Ganz erfüllt von ben been bed 
alten Ritterthums, prachtliebend, friegerifh, ein Romantifer des 
ausgehenden Mittelalterd und überzeugt von ber —*—— 
der guten Sache des Ordens, ließ er die gemäßigte Politik ſeines 
Bruders fallen und drängte thatend und fiegeäfroh zur 
Entiheidung. Sie fiel am 15. Juli 1410 auf den Gefl 
von Tannenberg. In ftrahlender Nüftung, an ber Spike feines 
— Ritterheeres war ber heldenhafte Hochmeiſter am 
rgen in ben Kampf gezogen. Am anderen . lag fein 
efehändeter Leichnam nadt und bloß vor dem Zelte jeines rohen 
indes umd Befiegerd. Berzmweifelnd an bem Siege hatte Ullrich 
mit ben meiften feiner Gebietiger den Heldentod gefucht und ge 
funden. Das ganze große Heer, das einzige bed Ordens, war 
vernichtet und verfprengt, dad Land lag offen und wehrlos vor 
dem Sieger, die Burgen waren ſchlecht bewehrt und ſchwach be 
feßt, ſelbſt dem thaus Marienburg mangelte ed an dem 
Nöthigften zur Dertheidigung, da Ulrih, der gar nicht mit ber 
Möglichkeit einer Niederlage gerechnet, für die Befeftigung und 
Berproviantirun gar nichts gethan, ja jogar noch viel Feſtungs⸗ 
eſchüß mit ind Feld geführt Hatte, wo es megen feiner 
erfälligfeit ganz unbraudbar geweſen war. Die Marienburg 
ſchien vettungslos verloren, mit ihrem Falle mar der Orden für 
immer vernichtet. 
In diefer Zeit der größten Gefahr erftand dem Orden noch 
einmal ein Retter in Heinrih von Plauen, dem Gomtur von 
Schwetz. Der helbenfühne Mann warf ſich dem Verderben ent: 
egen, noch einmal vermochte er es zu hemmen, aber vergebens war 
Fin Ringen, e8 zu befeitigen, er focht für eine verlorene Sache. 
Die höchſte Tragi liegt in dem Kampfe diefes Manned, wie er 
erit mit Lömwentühnheit dem Feinde die Stirn bietet, feinen 
änzlihen Sieg verhindert, ja, alle von ihm errungenen 
ortbeile faſt wieder mettmadt. Wie er bann an bie 
Rieſenarbeit geht, den Orden mieber immerlich zu feftigen und 
neu zu ſchaffen, wie er, angefeindet von Sinnen und 
Außen, von dem Adel, den Städten, den Ordensbrüdern und 
den Polen, finfter und verſchloſſen, ja rückſichtslos und graufam 
wird, immer nur das eine Ziel: die alte Größe des Ordens, feft 
im Auge, bis er ſchließlich, von der Unmöglichkeit, fein Ziel zu 
erreichen, überzeugt, ſich 8 einem neuen Verzweiflungskampfe 
entſchließt, um wenigſtens ſeine und des Ordens Ehre zu retten, 
und in dieſem Augenblick einer Verſchwörung zum Opfer fällt, 
gelingt und gefangen gehalten wird. Und neben ihm fteht die 
üftere Geftalt feines gleichnamigen Bruberd, bed Danziger 
Comturs, eine bämonifche Natur, der böfe Geift des Hochmeifters. 
Es it, als wenn bier das Böfe, was in jeder Menichenbruft 
ſchlummert, als eigene Perfönlichteit neben den Hochmeijter getreten 
ift, feinen Pfad ftändig begleitend und verbüfternd, feine Gegens- 
thaten in Fluch verfehrend, fein Werk vernichtend und fchliehlich 
noch mit Schimpf und Schmacd ben blanken Schild feiner Ehre 
bebedfend. Heinrich von Plauen mußte jcheitern, da ber Orden, 
dem er diente, nicht mehr lebensfähig und berechtigt war. folgen 
wir ihm jeßt in feinem Ringen. jeinem Giege bei Tannen: 
berg glaubte Wladislaus Jagiello von Polen zuverfichtlid, daß 
feiner fein Widerſtand mehr im Ordensgebiete warte, und er 
ſchien fich nicht getäufcht zu haben. Städte und Burgen öffneten 
ihm die Thore, Adel und Biichöfe drängten fich mwetteifernd ihm 
ihre Huldigung darzubringen. Es handelte fih nur nod um 
den Befis der Marienburg. Fiel diefe in feine Hand, was er 
ohne großen WMiderftand zu erreichen hoffte, jo gehörte ihm 
Preußen. Er jollte ſich getäufcht haben! Kaum mar bem 
damaligen Gomtur von 


Kunde von dem Tannenberger Unglüd geworden — er 
ſelbſt Hatte mährend der Schlacht die weltliche Ordens- 
grenze gen einen etwaigen Angriff von Pommern ber 
deden 5 en —, ſo *— er alle ihm verfügbaren 


Streitkräfte zufammen und eilte nach der Marienburg. Er kam 
vn zu rechter Seit bort am, bie ſchwache Bejagung war eben 
m Begriff zu fliehen und die Burg dem Feinde ohne Schwert: 


Schwetz, Heinrich von Plauen, die ' 


ftreich zu überlafien. In kaum ſechs Tagen traf Heinrich von 
Plauen, der inzwiſchen von den nod vorhandenen Ordens 
brüdern zum Statthalter erwählt worden mar, alle Maßregeln 
zu einer wirffamen Bertheidigung. Die Stadt Marienburg wurde 
niebergebrannt unb die Brüde über die Nogat abgebrochen. 
Truppen murben herangezogen und Proviant herbeigeſchafft. Am 
25. Juli erſchien das polnische Heer vor der Burg und f 
biefelbe ein. Der Abfall des Landes dauerte fort, fo hulbigten 
jet die vier Landesbiichöfe auch formell dem Könige, dann 
ing unb Thorn, bald auch Danzig; nur wenige Burgen, im 
Ganzen ſechs, verblieben dem Orden. Es kann nun nicht meine 
Aufgabe fein, alle Einzelheiten der glorreichen Vertheidigang 
hen Heinrich von Plauen genau zu berichten. Genug, dr 
Belagerung ſchritt nicht in dem von Jagiello gewünſchten Sinne 
vorwärtd. Der Statthalter hatte zwar noch einmal in perjön: 
licher Berhandlung einen leiblichen Frieden zu erreichen verjucht, 
dieje aber abgebrochen, da unbedingte Uebergabe der Burg ge 
fordert wurde. Mit diefem Moment ſchien das Ariegöglüd ganz 
von bem eg gewihen zu fein. Die abung ver 
richtete unter des Gtatthalters Führung Wunder der Zapfer 
keit. Kühne Ausfälle gefährdeten die Perfon des Konigs 
felbft in feinem Lager und bradten ihn zu bem Aus- 
ſpruch, er Habe geglaubt, die Marienburg zu  belagern, 
und nun merde er eigentlih von dem Orden belagert. 
Dazu brachen tödtliche Krankheiten in dem Heere aus, die Littauer 
wurden fchmierig, und es fam die Kunde, daß Anhänger bed 
Ordens aus Deutſchland und der Livländer Ordensmeifter zum 
Erſatz beranzögen. Am 11. September zog Witold, der Vetter 
gielo'3 und Großfürft von Pittauen, mit feinen Sittauern ab, 
ihm folgten bald bie Herjoge von Mafovien, dazu drohte im 
Weiten Michael Küchmeifter von Sternberg, der energiſche Bo 
ber Neumark, dem Könige die Nüdzugslinie abzuichneiden, f) 
machte Sigismund von Ungarn Anftalt, von Süden ber in Polen 
einzufallen. Dur alle diefe Umftände gezwungen, mußte fid 
Jagiello entjchließen, die Belagerung aufzußeben. Am 29. Sep: 
tember zog er im faft Auchtähnlichem Rüczuge auf dem fürzeften 
Wege wieder nad Polen ab. Raſch folgte ihm der Statthalter, 
verftärkt dur den Zuzug aus Lioland. Und am 11. October 
waren alle feiten Pläbe außer Thorn, Rehden und Strasburg 
wieder in ber Gewalt bed Ordens. Freilich drangen aud die 
Polen wieder vor und ſchlugen am 10. October Michael Küd- 
meifter bei Polniſch Krone und nahmen ihn jogar felbit gefangen. 
Indeſſen waren die Erfolge nicht allzugroße, die ih an diefen 
Sieg nüpften. — Inzwiſchen war man am 9. November 1410 
in der Marienburg zu der Wahl des neuen Hochmeiſters zus 
fammengetreten. Michael Küchmeiſter von Sternberg und Heinrich 
von Plauen waren die beiden in Frage kommenden Gandidaten. 
Die Wahl fiel einftimmig auf Heinrih von Plauen. Er nahm 
das ſchwere Umt ar, obwohl er, wie er ſelbſt jagte, „ſich unwürdig 
und untüchtig dazu dũnkte“. Sein Feldherrntalent hatte er bemieien, 
jett handelte es ih darum, den DOrbensftaat von innen heraus 
wieder aufzubauen. Würde er ſich aud) al3 Staatsmann bewähren ? 
Zunächſt nad) feiner Wahl traf der Hochmeifter die umfaffenditen 
Unftalten zur energiichen Fortſezung des Krieges. Die abgefallenen 
und jeßt rewig zurückehrenden Untertfanen nahm er, ohne fie 
zu beftrafen, wieder zu Gnaden an. Der einzig richtige Weg, 
um fie wieder an den Orden zu fefleln. Nur mit Danzig be 
ftand noch ein geſpanntes Berhältniß fort, jedoch näherte fd aud 
Konrad Lepfau, Danzig erjter Bürgermeifter, jebt mieber dem 
Drben und wurde vom Hochmeifter mit Aufträgen ins Reich ent: 
fandt. Nachdem dann der Hochmeifter noch die wichtigften Ordens: 
ämter neu befegt hatte, indem er bejonberd Michael Küchmeiiter 
zum Ordensmarſchall ernannt hatte, wandte er fi mieber nad 
Süden gegen den se Zuerſt machte er ſich an die Belange 
rung der Thorner Burg, die ihm jedoch länger, als er gehoftt 
hatte, aufhielt. Jetzt verfuchte Jagiello einen Frieden zu erreichen, 
ehe fi der Krieg auf polnisches Gebiet hinüberſpielte. Aber 
Heinrich war feines zum —— geneigt; doch er 
von feinen Bundesgenoffen und Söldnern mußle er ſich doch aui 
Unterhandlungen einlaffen, und jo wurde am 3. December 1410 
zu Nefau ein vierwöchentlicher Waffenftillitand geichloffen, der 
den Belisitand der Parteien fo beliek, wie er gerade war, Auf 
eine äuferft freundliche Einladung Wladislaus Jagiello's begab 
fih dann der SHochmeifter zu einer perſönlichen Sufammen: 
tunft mit dem .. nah Raciaz. Des Hochmeiſters Lieblings: 
gedanfe war bie Einſetzung eines Schiebögerichtes, beſtehend 
aus dem PVapft, dem römifchen König und einigen Weich 
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fürften. Der König wies diefen Vorſchlag jedoh ab, und man 
einigte ſich deshalb auf bie Einſegung einer Commiſſion 
von je ſechs Commiſſaren, die eine Vereinbarung herbeiführen 
ſollten. Allzuviel Vertrauen aber hegte Heinrich, der ſich durch 
die Ablehnung ſeines Vorſchlages gekränki fühlte, nicht zu dem 
Erfolge diefer Commiffion und kehrte erfüllt von Kriegsgedanken 
vom Könige beim. Aber vor Thorn mar bie Lage bed Ordens 
immer mißlicher geworden. Die Gaflen waren erſchöpft, bie 
Söldner unficher, und die Orbensgebietiger münfchten ben Frieden, 
fo daß der Hochmeiſter fi) mit ihmen entzweite. Dazu war 
Witold aus Littauen mit neuen Truppen in Polen angelangt, 
deshalb mußte fich Heinrich fügen, und ed wurde am 1. Februar 

DOrben im Großen und Ganzen recht 


definitive ng Der fhlimmfte Punkt, des Friedens⸗ 

Orden war aber die Verpflichtung, an Polen 
für die Herausgabe der Gefangenen binnen eines Jahres hunbert- 
taufend Schock böhmifche Groſchen zu bezahlen. 

Der e war nun zwar geichloflen, aber meber der Hoch⸗ 
wmeifter noch der König waren entichloffen, ihn zu halten, und 
das war dad Unglüd für den Orden. Henri von Plauen 
wußte fich nicht in die Lage der Dinge zu fügen, nad) der der 
Drden nit auf der früheren Höhe zu erhalten war. In dem 
Beitreben, dem Orden wieder feine alte Machtftellung zu erobern, 
mußte der Hochmeifter nothwendi Weife bei ber übergroßen 
Anfpannung aller Kräfte in t mit ben Orbensrittern und 


dem Lande 
opferungsfäbi 


Kriegäpolitit Heinrich's zum materiellen Ruin geführt 
wurde. Der folgte ihm nicht, und das mar der Grund 
von Plauen’ Sturz, aber aud des Ordens mit ihm. Der Hoch⸗ 
meifter befand fi im einer meifelten Lage. Die nöthigen 
Kriegärüftungen, wollte er ih Polen ebenbürtig halten, mußten 
das Land verderben, und rüftete er nicht, fo gab er ſich von 
vornherein verloren. Es war jelbftverftändlicd für einen Mann 
wie Plauen, daß er das Erſtere wählte, fcheitern mußte er auf 
jede Weife. Um die Zahlung der Kriegskoften zu ermöglichen, 
mußte Heinrich zu einem bis dahin unerhörten Mittel ſchreiten, 
zu der Ausfchreibung einer allgemeinen Bermögenäfteuer über das 
ganze Land. Bon allen Unterthanen wurde feinem Verlangen 
entiprochen, mur allein Danzig meigerte fi, zu zahlen. Dies 
führte zu neuen Streitigkeiten mit der Stadt, die mit der Hin: 
richtung der beiden Bürgermeifter und eines Rathäheren durch des 
Hochmeifterd Bruder, den Gomtur von Danzig, endigten. Da: 
durch, dab ber Hochmeiſter diefen volltommen recht: und gefeh: 
Iofen Schritt ſeines Bruder billigte und ſich die Folgen dieſes 
Verbrechens zu Nube machte, wurbe er defien Mitichuldiger und 
ſchadigte jein Anfehen ſowohl im Orden als im Lande, obwohl 
er für's erſte dadurch in dem ſonſt jo troßigen Danzig vollftändig 
die Oberhand gewann. Aber dadurch, daß er fich jegt immer mehr 
dem Einfluß feines berrichfüchtigen Bruders bingab, entfrembete 
er fih alle Herzen und reigte die Oppofition gegen fi immer 
mehr, die fih nun hemmend allen feinen Maßregeln entgegenitellte. 
Wie weit diefe Oppofition gegen Heinrich ſchon vorgefdhritten war, 
und wie wenig ber Hochmeifter im Stande war, die Perjonen 
feiner Umgebung richtig beurtheilen zu können, zeigt eine Ber: 
ſchwörung unter dem Zandadel des Aulmer Landes, die furz nad 
Beendigung der Danziger Wirren entdectt wurde, und an beren 
Spite der Comtur von Rheden Georg von Wirsberg ftand. 
Hier im Kulmer Lande beftand feit lange unter dem Adel eine 
heftige Verftimmung gegen den Orden. Ihren Ausdrud fand 
fie in dem fogenannten Eidechjenbunde, einem Verbande, der feinen 
Halt in Polen fand, Schon in der Schlacht bei Tannenberg 
hatten die Eidechſen unter Führung des Nikolaus von Renys 
die Sache des Ordens heimtücifch verlaſſen. Nach dem Rüd: 
zuge Jagiello's hatten fie fih dann dem Orden zwar wieder 
unterworfen, aber die alte Berjtimmung mar geblieben. Mit 
biefen unzufriedenen Glementen verband fih num Georg von 
Wirsberg, dem der Hochmeiſter blind vertraute und den er mit 
der Zufammenbringung alles Gold: und Silbergeräthes von den 
Ordensburgen beauftragt hatte, um diefe Geräthe behufs der Ab- 


gablung an Polen einſchmelzen zu laffen. Schon lange war 
ug mit des Hochmeifterd Regiment unzufrieden und ftrebte 
felbft, ehrgeizig wie er war, nad ber Hochmeiſterwürde. Durch 
bie Gelbmittel, welche dem Gomtur zur Verfügung ftanden, 
wurde es den Verſchwörern fehr erleichtert, in Böhmen und 
Ungarn viertaufend Söldner zu werben, deren Ankunft fie mur 
—J abwarten wollten, um ihren Pan auszuführen. Der Hoch— 
meifter follte gefangen und ermordet, der Danziger Comtur und 
ber Grofcomtur verhaftet und an Polen auögeliefert werden. 
Der Plan wurde noch rechtzeitig entdedt. Nikolaus von Renns 
mwurbe enthauptet, Georg von Wirdberg zu Tebenslänglichem 
Kerker verurtheilt. Die anderen Berfhwörer entkamen nad) 
Polen. Während biefer Vorgänge bauerten bie beiderfeitigen 
NRüftungen in Preußen und Polen fort, und immer mehr entfrembete 
fich der Hochmeifter dadurch die Herzen feiner Untertfanen und 
feiner Orbensbrüber. Auch mit dem Meifter von Livland ent: 
fland eine vorübergehende Spannung. Ebenfo dauerten die 
biplomatifchen Berwürfniffe mit Polen fort wegen ber Einhaltung 
der Thorner Friedendbedingungen. Da Polen immer noch Ges 
fangene gegen die Abmahung des Friedensſchluſſes zurückhielt, 
fo meigerte ſich ber Hochmeifter die dritte und legte Ratenzahlung 
der Kriegsloſten an Polen eher zu leiften, als bis der König 
auch feinen Verpflichtungen nachgelommen fei. Auch Sigismund 
von Ungarn, diejer ſtets unfichere Gantonift, näherte ſich wieder 
dem Orden und erbot ſich gegen eine hohe Summe Geldes fo: 
fort Polen von Süden her anzugreifen und zur Erfüllung der 
Thorner Friedensbedingungen zu zwingen. Gegen den ausdrück⸗ 
lichen Befehl des Hochmeiſters ließ fih Michael Küchmeiſter, der 
die Berhandlungen mit Sigismund führte, doch zu dem Ber 
fprechen der Zahlung diefer Summe an Sigidmund verleiten, und 
der Hocmeifter mußte fi mohl ober übel dazu verftehen, ben 
Bertrag zu beftätigen. Zwar begann nun Sigiämund den Kampf, 
ſchloß aber ſchon nach wenigen Wochen am 15. März 1412 wieder 
Frieden mit Polen und ordnete für den 6. Juni einen Tag zu Ofen 
an, wo die Sache zwifchen Polen und dem Orden unter Sigismund's 
Schiedsgericht entichieden werden folltee Wieder mußte Heinrich 
von Plauen auf den Wunſch der Ordenögebietiger hin Michael 
Küchmeiſter als Ordensbevollmädhtigten nad) Ofen entfenden, jedoch 
mit bem gemeffenen Befehl, weder über Geld: noch innere Drdend- 
ee ru fondern mur über die Örenzen des Orbend: 
ebieted zu verhandeln. Die Ergebniffe der Verhandlungen waren 
t den Orden feine günftigen. Michael Küchmeiſter überfchritt 
wiederum feine Vollmacht. Bis zu Weihnachten follte ber Orden 
an Polen eine große Entihädigungsjumme zahlen, widrigenfalls 
die Neumark an Polen ald Pfand fallen jollte. Gerade über 
bie Grenzregulirung hatte Sigismund feine Anordnungen ges 
troffen, er batte nur veriprocden, bald einen Gefandten nad 
Preußen zu ſchicken, ber Erhebungen inbetreff dieſer Frage ans 
ftellen follte. Der Hocmeifter ratificirte zunächſt dieſen 
nicht, insbeſondere mit Rückſicht auf die Berpfändung ber Neu— 
mare Dadurch wurde natürlich Kiüchmeifter, der den richtigen 
Weg in biplomatifchen Verhandlungen und Intriguen gefunden 
u haben glaubte, dem SHochmeifter jehr entfremdet, mit dem er 
—* eng befreumdet geweſen war. Wieder ſtrengte der Hoch⸗ 
meiſter alle Kräfte des ausgeſogenen Landes an, um Geldmittel 
aufzubringen. Mißernten, Ueberſchwemmungen, dad Stoden des 
ndeld, Alles hatte fich vereinigt, um das Land verarmen zu 
affen, wieder wurden mun neue Steuern audgefchrieben, alles 
Silbergeräth wurde eingeichmolgen und die Münze ſiark verjchlechtert, 
ein Umftand, der dem Handel natürlich noch beſonders nach— 
theilig wurde. Troß aller diefer Finanzoperationen blieben bie 
eingelommenen Summen ſtark hinter dem Nöthigen und Ermarteten 
urüd, 

Um fi) gegenüber den immer ſchwieriger werdenden Ordens- 
gebietigern eine Stübe zu ſchaffen und um auch die Städte und 
den Adel ſich näher zu verbinden, griff jet der Hochmeiſter Rx 
einem lebten Mittel, dad aber, weil es nicht conſequent du 
geführt wurde, feinen Zweck verfehlte. Weil er wohl erkannte, 
da der Orden nicht mehr einer Reformation fähig war, ſchuf 
er nämlich am 28. October 1412 den fogenannten Sandesrath, 
eine Körperfhaft aus zwanzig Yandadligen und —— 
Vertretern der Städte, die er zu ſeinem beſtändigen Beirathe be— 
rief. Der Hochmeiſter verpflichtete fi, auf feine Bündniſſe und 
Kriege ohne ihr Wilfen und Willen einzugehen, Steuern nur 
mit ihrer Zuftimmung dem Lande aufzulegen ıc. Diefer Schritt 
flug den biöherigen Gefegen und Gewohnheiten des Ordens 
direct ind Geſicht, ed war ein vollfommener Staatsjtreih. Aber 


— 392 — 


freilich nurt auf dieſem Wege wäre dem Ordensſtaate, wenn 
überhaupt noch Hilfe möglich mar, zu belfen geweſen. Damit 
befreite fi) Plauen mit einem Schlage von dem für ihn oft fo 
bemmenden Einfluß der Ordensgebietiger und befeitigte die fo 
oft laut gewordene Klage, daß Landabel und Stäbte in Preußen 
von jeder Mitregierung ausgeſchloſſen feien. Freilich hätte nun 
auch der Hochmeifter wirklich mit bem Landedrathe regieren 
follen und ihm, wie er e3 befchworen, einen Antheil an ber 
Leitung der Megierung gewähren follen. Dad lag Heinri 
aber fehr ferne. Er hofite diefen Landesrath nur als einen will 
fommenen Trumpf gegen die miderfpenftigen Ordensgebietiger 
bei Gelegenheit ausipielen zu koͤnnen. Keintswegs ſtand Adel 
und Städten dad Recht zu, ihre Vertreter ſelbſt zu ermwählen, 
fondern ber Hochmeifter berief fie nad eigenem Gutdunken. Auch 
band ſich Heinrich jetzt ebenjo wenig, obgleich er fi) mit einem 
Schmwure dazu verpflichtet, an die Zuftimmung bed Landesrathes, 
mie früher an die ber Ordensgebietiger, fondern handelte jeht, 
wo es ihm gut bünfte, noch eigenmächtiger denn vorher. Auch 
war von ber verfprochenen Ständigkeit biefes Rathes fchon zu 
Heinrich's Zeit gar nicht die Mede, und fo fiel denn dieje In— 
ftitution, die für Preußen fo jegensreich hätte werden fönnen, 
fehr bald wieder der Bergefienheit anheim. Daß auf biefe Weife 
der Qanbesrath keine feite Stüge für Heinric abgeben konnte, 
liegt auf der Hand. Seine Nichtachtung rächte fi ſchwer an 
dem Hochmeiſter, denn nun hatte er fich den Orden volllommen 
zum Gegner gemadt, ohne im Lande an Sympathie gewonnen 
zu haben, jo daß, als ber Tag fam, an dem fich der Orden offen 
gegen ihn erhob, fich feine Hand im Lande zu feiner Bertheidigung 
regte. Diejer Neformverfuch blieb alfo megen feiner Halbheit ohne 
Erfolg, und bie Ordendgebietiger fchloffen fih num zu einer feiten 
Oppofitiondpartei, an deren Spite Küchmeiſter trat, zuſammen, 
die alle Schritte des Hochmeifters durchkreuzte, und dieſe Oppo: 
fition wieder trieb den Hocmeifter immer mehr dazu, eigenmächtig 
und mwilllürlih nur auf den Rath einiger Getreuer wie 3. ®. 
feines Bruderö hörend, feine eigenen Wege zu geben So trieb 
er immer mehr feinem Verhängnik entgegen, Zunächſt jedoch 
gelang ed dem Hochmeifter, mit Hilfe des neuen Landesrathes 
das nöthige Gelb zur Befriedigung Polens aufzubringen, und 
Anfang Januar 1413 wurde diefer Gläubiger befriedigt, damit 
war der Verluſt der Neumark abgewandt, ber bald ftellten ſich 
neue Schwierigleiten für ben Hochmeifter ein. Sigismund hatte 
gemäß dem Abtommen ſchon Ende 1412 einen Gejandten nad 
Preußen geſchickt, um die renzitreitigleiten mit Polen unb 
Cittauen zu umterfuchen. Diefer, Benedilt von Makra, Herr 
von Chus, überſchritt aber feine Competenzen und erlaubte ſich 
u Gunften Molend und Littauend Entſcheidungen zu treffen. 
nfolgebeffen verzichtete Plauen überhaupt auf Benedilt's Dienfte 
und verlette dadurch wieder Sigismund tief. Jeht hielt der 
Hocmeifter jede Möglichkeit einer friedlichen Löfung, da auch ber 
Verſuch einer Intervention Sigismund's fo gefcheitert war, für 
ausgeichloffen, er beſchloß den Krieg. Wolen und Litauen maren 
im Augenblid nicht vollftändig gerüftet, deshalb wollte der Hoc: 
meifter fie durch einen fchnellen Angriff überrumpeln. Schon im 
September 1413 brangen Ordensſchaaren in das Gebiet des mit 
Polen verbundenen Herzogs Bogislav von Stolp ein. Da ber 
ge felbit verhindert war, am Feldzuge theilzunehmen, 
0 hatte er feinen Bruder, nicht ben Orvensmarichal wie & 
Gefeg war, mit dem Oberbefehl betraut. Schon rüdte auch das 
Ordensheer in das Dobriner Land und Mafovien ein und machte 
gute Fortſchritte. Jagiello befand fi in höchfter Noth, da kam 
ihm plöslid die erlöjende Funde, dab die Orbenäheere umgelehrt 
feien. Die oberften Orbensbeamten hatten ſich offen gegen ben 
Hochmeifter empört und ihm für abgefegterflärt. Michael Küchmeifter, 
der ſich ſchon lange durch den Hochmeifter beleidigt fühlte und deifen 
Weg für unrichtig hielt, war, wie ſchon erwähnt, die Seele ber Oppo- 
fition, welche immer mehr Anhänger gefunden hatte, bis die Be- 
vorzugung bed ag Gomturd in dem neuen Feldzug ben 
legten entſcheidenden Anftoß zu ber offenen Auflehnung bot. Auf 
biefe Kunde hin lub der Hochmeiſter voll Zorn ſämmtliche Ordens: 
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gebietiger zum 14. October nad der Marienburg, um dort über 
die Ungehorfamen nad den Ordensſtatuten Gericht zu halten. 
Aber hier übernahm Michael Küchmeifter aldbald den Vorſit, 
erflärte den Hochmeifter für abgelegt und forderte ihm Schlüſſel 
und Siegel, die Zeichen feiner Würde, ab. Heinrich fügte ſich 
ber offenen Gewalt und übergab fie an den Ordensſpittler 
Herrmann Gans, den Küchmeifter zum Ürbensitattbalter vor= 
geihlagen hatte. Ihm, dem alten Hochmeifter, wurde das Comtur⸗ 
amt ber Meinen Üngelöburg bei Graubenz überwieſen. Die 
—— mar nicht ganz geſetzmäßig vor ſich gegangen, da Bei 
einer folchen ber Deutfchmeifter zugegen fein mußte. Als daher 
diefer am 7. Januar 1414 auf der Marienburg erſchien, wurde 
Heinrich nochmals vorgelaben und bier am 9. Januar zu einem 
freiwilligen Berzicht auf feine Würde veranlaßt. An demjelben Zage 
wurde Michael Küchmeifter von Sternberg zum Hochmeifter ermählt. 

Auch der Lebensabend bed geftürzten Hochmeiſters follte noch 
getrübt werben. Sein Bruder, der Comtur von Danzig, hatte, 
nachdem er zum Pfleger von Lochſtädt begrabirt war, erfüllt von 
Rahedurft, mit Polen Verhandlungen angelnüpft und in feinen 
offenkundigen Verrath, nachdem er nad Polen geflohen war, aud 
feinen Bruder bineinzuziehen verſucht. Boten mit jolchen Briefen 
an Heinrich wurden aufgefangen, und biefer murbe, trogbem ihm 
feine Schulb nadzumeifen mar, verhaftet und fünfzehn Jahre 
fang, von 1414—1429 gefangen gehalten. Erft Michael Küd- 
meiſter's Nachfolger, Paul von Rußdorf, befreite ihn wieder und 
ab ihm das Meine Pflegeramt von Lochſtädt, wo er noch am 
Ende befelben Jahres am 25. ober 28. December 1429 ver- 
farb. Er wurde auf der Marienburg in der Hochmeiſtergruft 
ber St. Annenlapelle beigefegt, fein Grabftein befindet ſich noch 
heute dort mit der einfachen Inſchrift: „In der Jahrzahl Ehrifti 
1429 do verftarb ber ermirdige Bruder Heinrih von Plauen.” 
So war Heinrih von Plauen gefallen, aber dad Geſchick jeiner 
Nachfolger zeigte, daß auch fie nicht im Stande waren, dem 
Orden zu belfen. Nicht Heinrich von Plauen mar ſchuld, da 
ber Orden fi nicht mehr zu feiner früheren gie erbeber 
konnte, fondern die ganzen Beitumftände jelbit. geiftliche 
DOrbenäftaat hatte ſich überlebt, und für die Aenderung des geift- 
lichen Staates in einen weltlichen, wie fie ein Jahrhundert fpäter 
unter dem Einfluß der Reformation möglich war, war dieje Zeit 
noch nicht reif, So muhte der Orden untergehen. Aber daß 
noch Mefte des deutſchen Lebens fi) aus biefer dunflen Zeit 
herüber retten konnten in eine beffere, big Albrecht, der Hohen: 
oller, bier fein meltliches Herzogthum aufrichten konnte, das 

n in bem großen branbenburgiich-preußiichen Staate einen 
wichtigen Theil zu bilden berufen war, das verdanfen mir mit 
am meiften ber Arbeit und dem Ringen Heinrich's von Plauen; 
denn fo falfch vielleicht Heinrich's Politik, die alte Machtftellung 
des Ordens wieder herzuftellen, im Augenblicke für den Orden 
und bie materielle Wohlfahrt des Landes geweſen fein mag, io 
nußbringend ift fie für die Erhaltung der deutſchen Nationalität 
geweien. Ohne Heinrich wäre ficherlih ſchon 1411 Weitpreußen 
an Polen gefallen, was Heinrich durch feine Beharrlichkeit noch 
um ein halbes Jahrhundert hinausgeſchoben hat. Freilich läßt 
fih ihm der Vorwurf aud nicht erfparen, daß er der Handel 
thätigkeit der preußifhen Städte und dem MWohlftand des Landes 
überhaupt die fchmerften Wunden geichlagen bat, daß er bie 
Städte befonderd mit ihrer völlig deutſchen Bevölkerung immer 
mehr dem Orden durch fein rückſichtsloſes Eingreifen in ihre alten, 
zur Entfaltung ihrer Handelsmacht nothmwendigen Freiheiten ent- 
frembete und Polen in die Urme trieb, dba ihm jegliches Wer 
ſtändniß für ihr Weſen, wie es ein Winrih von Kniprode in 
fo hohem Maße bejeffen, gänzlich abging. Hätte er fi, als er 
einjab, daß die Ordensgebietiger für eine eripriefliche Politik 
nicht mehr zu haben waren, feit auf ben von ihm geichaffenen 
Landesrath geftütt, und hätte er diefe feine größte politifche Zee 
nicht jelbft wieder wirfungslos — fo würde ſich ihm vielleich 
auf dieſer neuen Bafis bie Möglichkeit geboten haben, einm 
felbftändigen Ordensftaat, wenn auch nicht voll in der alım 
Stärke, neu zu errichten. 


lag. 4 — Die Arbeit will lediglich den Bebürfniffen der 
Praris dienen, Die Darftellung kleidet ſich deshalb weſentlich im 
die Form eines Commentars zu den einzelnen Geſetzesparagraphen 
und verzichtet auf rechtsgeſchichtliche und theoretische Erörterungen. 
Die Ältere und neuere Literatur ſowie die jeitherige Rechtiprechung 
haben eingehende Berüdfihtigung gefunden. In diefen Zufammen- 
ftellungen liegt der Hauptwerth für die Praris, N—L 
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XV. Bon den Spielmwaaren und Uhren. 

„Aber ich ſage Dir, es ift ein Ruſſe.“ Unfinn, es ift ein 
Deuticher. „Aber fo fieh ihm Dir doch nur genau an, ben langen 
Bart, die Müte, den mächtigen Pelz. Selbſtverſtändlich iſt's ein 
Ruſſe.“ Ah was, Du kannt mir vorreden, wad Du millt, 
wir find bier in der beutichen Abtheilung, da ſieht's gang groß 
zu lefen und die Deutfchen werben fich hüten, unfere Verbündeten 
auszuftellen. — Alfo jtritten fi) geftern zu meinem Ergötzen 
mei muntere Bürfchlein vom Figaro. Und was war ber Gegen: 
hand ihres Disput3? Der Weihnachtsmann in der Sonne: 
berger Spielmaaren:-Ausftelung. Nun, etwas ruffiich ſieht's da 
freilih aus. Die Thallandſchaft aus dem Thüringer Walde, die 
die Hinterwand des Raumes ſchmückt, liegt in tiefem Schnee, in 
fo tiefem, wie ihn die Parifer Gamind noch nie mit eigenen 
Augen gefehen haben. Aber wenn aud die Bäume und Dächer 
unter feiner Laſt ächzen, die Bewohner des Thaled find guter 
Dinge. & iſt ja Weihnachten heute. Aus dem Berge heraus 
fommt vorn ein prächtiger von zwei großen Hirschen gezogener 
Schlitten. Ein Märdenprinz führt die Thiere, ein pausbädiges 
Knäblein fiht auf dem Bod und drinnen fteht der MWeihnachtd- 
mann inmitten unzäbliger herrlicher Spielſachen. Links und rechts 
von biefer wirklich gang wunderhübſch ausgeführten lebensgroßen 
Mittelgruppe aber finden wir Häufer, in denen, auf benen unb 
um die herum bie fchöniten Puppen uns anlädeln. Da jehen 
wir allerlei Märdjengeftalten, Rothtäppchen mit dem Wolfe und 
Aichenbröbel mit den Tauben, freund Klapperſtorch mit einem 
Baby im Schnabel, muficirende Engel, dann aber auch Figuren 
aus dem Volle, ein altes Bauernweib, das fi) über einen groß. 
ftäbtiichen Giger! Tuftig macht, und vieles Andere. Kurzum, ber 
Sonneberger Raum in ber deutichen Kunſtgewerbe-Abtheilung ift 
das Paradies der finder und vor Allem der Heinen Mädchen. 
Die Nürnberger haben dagegen mehr für bie Knaben gejorgt. 
Bei ihnen bat nicht die Puppe die Hauptrolle, fondern der Blei— 
foldat. Und zwar fpielen bie Schlachten, die bie jungen Heer 
führer 4 bevorzugen feinen, fi) nicht mehr in Europa, fondern 
in Afrita ab. Un bie Stelle ber Feſtungen find Kriegsſchiffe ge 
treten, an bie Stelle der Deutichen und Franzoſen Golonialtruppen 
und Schmarze. NKHünftigen Winter wird der Markt vermuthlich 
mit Ehinefen und Deutihen in Khakiuniform überſchwemmi 
werben, Natürlich fehlen aud die franzöfiichen Colonialtruppen 
nicht. Nürnberg verforgt noch immer fait die ganze Welt mit 
feinen —— Es iſt mir unvergeßlich, wie vor einigen 
Jahren in England mit einem deutſchen Profeſſor zuſammen als 
echt engliſches Spielzeug eine Truppe Highlanders ausgeſucht 
hatte und beim Auspacken zu Hauſe auf dem Deckel der Schachtel 
dad famoſe made in Germany fand. Das Hauptſtück der Nürn- 
berger Ausſtellung ift eine prächtig eingerichtete Küche, in ber 
die Hausfrau beim Nachhauſekommen den Soldaten ihrer Minna 
bei einer Flaſche Wein und einem einladenden Schnigel erblidt. 
Der rilant, der dafür einen franzöfiichen Pioupiou gewählt 
bat, fennt offenbar die Parifer Berhältmiffe nicht, jo geräumige, 
ſchöne, bequeme und faubere Küchen giebt’ hier ſelbſt bei Moth- 
ſchild's kaum. Der Chroniqueur einer biefigen Zeitung hat kürzlich 
einen ſehr hübſchen Artikel ausgegraben, der gelegentlich der erften 
Parifer Weltausftellung über die Spielmaaren geichrieben worden 
it. Auch damald erregte die deutſche Abtheilung allgemeines 
Aufichen. Beſonders rühmt der Verfaſſer, daß die Deutichen 
die wiſſenſchaftlichen Entdeckungen auf die Spielfahen an: 
wenden, daß fie Meine Eifenbahnen und Dampfboote für bie 
Kinder erbauen. Diefer wiſſenſchaftliche Sinn ift nicht verloren, 


aber er ift nicht mehr das Wlleingut der Deutichen. Auch in 
der frangöfifchen Abtheilung finden wir Dampfmafdinen, eleftrifche 
Mafchinen, Phonographen. Die Laterna magica behauptet nicht 
mehr den Ehrenplab mie vor zwanzig Jahren, wo fie den uns 
umgänglichen Höhepunkt jeder —— bildete, iſt aber 
immer noch, natürlich in ſehr vervolllommneter Form, in zahl: 
reichen Eremplaren vertreten. Ueberhaupt jcheint fih die fran— 
zöſiſche Spielmaareninduftrie in der lebten Heit mächtig ent 
widelt zu haben. An Geſchmack und Erfindungsgeift ift fie der 
unferigen wohl ebenbürtig, aber wir haben zwei große Vorzüge 
vor ihr, die Billigleit und die Harmlofigkeit. Wieviel kindlicher 
find die Sonneberger Puppen als biefe Meinen Mobedamen mit 
ihren fünftlihen Frifuren und ihren mit falſchen Diamanten und 
Perlen befetten Staatöfleidern! Dock auch wir haben bei den 
Puppen und Puppenituben dem Luxus ſchon zuviel geopfert. 
Sch glaube, daß unjere Eltern im Jahre 1855 ſich mit ihren 
anſpruchsloſen Kammern zu einer Dart glüdlicher fühlten als unfere 
Kinder es jetzt thun. Es ift ſchade, daß wir aus der mit viel Liebe 
zufammengeftellten „Gentennale” — denn wie alle franzöfiichen Ab⸗ 
theilungen haben auch die Spielmaaren ihre Retrofpective — keinen 
vollftändigen Ueberblid über die Entwicklung diefer Induſtrie ge: 
mwinnen. Die gewöhnlichen Spielfahen unferer Vorfahren haben, 
wie es fih denken läßt, bie Jahrhunderte nur in ganz ver 
ſchwindenden Ausnahmen überdauert; was mir hier finden, hat 
zum größten Theil vu oder Prinzeliinnen gehört, verdantt 
alfo mehr Kunfthandwerlern als der eigentlichen Induſtrie feinen 
Urfprung. Uebrigens feinen die Kinder zu allen Zeiten an 
ungefähr denfelben Dingen Vergnügen gefunden zu haben. Aus 
der Beit Ludwig's XVI. ftammen eine Heine Schloffermerfftätte, 
ein Redturner und eine „Pſyche oder das Heine Modemagazin“, 
die man bis auf ein paar Heine Einzelheiten nachmachen und 
nächſten Winter auf den Weihnachtsmarkt bringen könnte. Den 
größten Fortſchritt fcheinen die für bie ganz Heinen Kinder be 
ftimmten Gegenftände gemadt zu haben. In dem erwähnten 
Artikel aus dem Jahre 1855 heißt es über die Kinderklappern: 
„Warum maht man aus biefem metallenen Männchen, bem 
erften Freunde des Kindes, faft immer ein mißgeftalteteß, vorn 
und hinten budliges Wefen mit gefpaltenem Munde und einer 
ebogenen bis zum Kinn berabreichenden Nafe? Das Kind macht 
o mit der Kunſt durch die DVermittelung des Häßlichen Belannt- 
ſchaft. ... Im. ben Körper biefed frummen und budligen 
Männleins fügt man, angeblih um da3 Kind zu ergögen, eine 
ſchrille Pfeife ein, deren Ton fein fi erft ausbildendes Gehör 
zerreißt. Das ift die erite Idee, die man ihm von der Muſik 
giebt. Er tritt mit einer falfchen Note in’ Leben ein.” Golde 
Scheuſale fucht man jest glüdlicher Weiſe vergebens. Un ihre 
Stelle find zierliche Elfenbeinringe mit melobifchen Glödchen oder 
dgl. getreten. 

Dabei möchte ich eine Bemerkung einflechten, die ſich mir 
immer wieder beim Bejuh der Ausitellung aufgedrängt hat. 
Wir fpotten fo oft über leibenichaftlihe Sammler, find geneigt 
einen Menſchen für halbwegs verrüdt zu halten, der ſich einen 
fheinbar ganz werthlofen Gegenftand zur Specialität erforen hat. 
Was würden wir von einem unferer jyreunde benfen, ber plöß- 
lich anfinge, Spiellarten oder Speifelarten von Reſtaurants oder 
Tobesanzeigen oder Rafirmeffer oder Uhrſchlüſſel oder Brillen oder 
Nachthauben zu fammeln? Bon allen diefen Sachen finden wir 
reichhaltige Sammlungen in den retrofpectiven Abtheilungen ber 
Ausitellung, und hier verftummt mit einem Male unfer Spott. 
Wie da fi eind zum andern gefellt, eins das andere ergänzt, 


und jo nah und nah ein Gulturbild von einer munber 
baren Lebendigkeit und Intimität entfteht! Mile dieſe 
Sammler find unentbehrliche Kärrner an einem großartigen Bau. 
Und mit meld liebevoller Sorgfalt find nun dieſe Einzel: 
fammfungen von den franzöfifchen Sachverſtändigen zu den 
„Musdes centennaux“ vereinigt worden! Immer von Neuem 
bewundert man den unendlichen Fleiß, der im Einzelnen auf 
die Austellung verwendet worden it, und immer von Neuem 
bebauert man, daß bei der unendlichen Ausdehnung und der 
unendlichen Zerfplitterung dieſe Beranftaltungen völlig erbrüdt 
werben. Sch möchte willen, wie viele Ausſtellungöbeſucher auch 
nur zwei ober drei biefer reigenden Muſeen ftubirt haben. 
Deutihland hat meined Wiffens nur eine ſolche Ausftellung ver- 
anftaltet, das ift die biftorifhe Uhrenfammlung des 
Commerzienrathd Junghans in Schrambad. Sie ift nicht fehr 
umfangreih, aber jebe einzelne der 250 Nummern ift im 
biftorifcher oder technifcher Hinficht bemerlenswerth. Wir finden 
bier Sonnenuhren jeglicher Art, darunter eine in form 
eines indiſchen Pi 3, Sanduhren und Delubren, bann 
eine merfwürbige Kerzenuhr in Form einer zen Laterne, 
bei der ber Verbrennungsprogek ber Kerze Zeit regelt. 
Es folgen eiferne Räderuhren, darunter ein ungemein künft: 
leriſch ausgeführte aftromomifche, und bie ältefte Nürn— 
berger Räderuhr von 1300, meiter bie erften Hugfeber: 
uhren und Taſchenuhren, dabei die ältefte überhaupt bekannte, 
Die Ausftellung enthält ein Modell des Denfmals, das ihrem 
Erfinder, dem Nürnberger Schlofſer Peter Henlein, demnädft vom 
deutfchen Uhrmacherbunde errichtet werben fol. Auch die fogen. 
Sattelubren, Taſchenuhren von fehr großem Umfange, find durd 
mehrere Stüde vertreten, Natürlich nehmen bie Schwarzwald: 
uhren in der Sammlung einen jehr beträchtlichen Raum ein. 
Nah den Urkunden fält die Herftellung ganz bölgerner Uhrwerke 
in dad Jahr 1600; bie ältefte erhaltene Karat aus dem Sabre 
1613. Aber erft 1680 wurde die Induſtrie in ben Schwarz 
wald übertragen, wo um 1730 bie —— Erfindung ber 
Kududsuhr gemacht und 1768 zum erften Male eine Spieluhr 
mit Glasgloden bergeftellt wurde. Wir verfolgen die ganze Ent: 
mwidelung an zum Theil ganz prächtigen Eremplaren. ber aud 
die übrigen Hmeige ber Ubreninduftrie find in der Sammlung 
nicht vernachläffigt; enthält diefe doch fogar einige japaniiche Er— 

miſſe. Jeder, der ſich für die Gejchichte des deutſchen Gewerb⸗ 
Keihes intereffirt, wird hier eine höchft anregende Stunde verbringen. 

Die deutſche Uhrenausftellung, die ſich übrigens nicht in der 
großen Kunftgewerbe-Abtheilung, jonbern in dem Anner befindet, 
umfaßt außerdem beinahe ausichlieflih Stuß- und Wanduhren. 
Taſchenuhren hat nur die Firma Lange & Söhne in Glashütte 
ausgeftellt. Das ift auch das richtige Verhältniß. Während im 
Baden und mwürttembergiichen Schwarzwald jährlich gegen fieben 
Millionen Uhren im Werthe von beinake dreißig Millionen Mark 
erzeugt werden, bringt Glashütte faum 2000 Stüd feine Tajchen- 
uhren hervor. In den genannten Fabriken ber Gebrüder Jung: 
band werden gegen 6500 Uhren täglich hergeſtellt. Natürlich 
dominiren bie in der gan Welt befannten und beliebten 
Schwarzwälder Holzubren alten Schlag, Kududs-, Wadhtels, 
Singvogel: und Trompeterußren. Cine Bewegung, die Ubrgehäufe 
fünitlertich zu geftalten, gebt feit einigen Jahren von der Münchener 
Werkftätte für Kunft im Handwerk aus. Die Maler Thomas 
Theodor Heine und Ferdinand Morawe und der Bildhauer Franz 
Ringer haben für fie zum Theil recht gelungene Entwürfe ge: 
yiyn, die indbefondere bei den Engländern und Amerikanern 
ebhaften Anklang finden. Viele der ausgeſtellten Modelle 
find bereits vier: oder fünfmal beftellt worden. Ganz in alten, 
und re gotbiichen Formen ift dagegen das Prachtftüd der 
Ausftellung gehalten, die im Wuftrage des Gommeryienraths 
Junghans vom Nürnberger Hofuhrmader Spedhart im Berein 
mit mehreren Künftlern ausgeführte Oberammergauer Paſſionsuhr. 
Am Fuße des wohl vier Meter boben Gebäudes fißt Frau 
Chronica unter dem ler. Links und rechts von ihr be 
finden fi Kupfertafeln mit dem Gedichte „Des Kreuze Gruß” 
von Ernſt ©. Destouches. Am Unterbau find Moſes, Jeſaias 
und Jeremias in Niſchen angebracht. Ueber dem Moſes öffnet 
fich nun eine Art Bühne, auf der ſich die hauptſächlichſten 
Scenen der Paffion mit bdemfelben Realismus wie in Ober 
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ammergau abfpielen. Alle Biertelitunden wechſelt die Scene, zur 
den vollen Stunden erfcheinen fämmtlihe Scenen. Dazu fpielt 
ein Mufitwert Ehoräle. Die Felder neben ber Bühne find mit 
orientaliichen Straßenbildern, die Edpfeiler mit Apoftelfiguren ges 


ſchmückt; über ihnen erheben fich reichgeichnigte Zierdächer. Die 
eigentliche Uhr befindet ji) an dem den Bau frönenden Thürmchen, 


an dem außerdem eine fich brehende Erdkugel und eine Schlagglode 
angebracht ift. Zwei vorüberfliegendbe Engel ſchlagen die Stunden 
an, Den Abſchluß des Werkes bilden drei weibliche Figuren, welde 
die Haupterrungenfchaften des 19. Jahrhunderts, ben Telegraphen, 
das Telephon und das eleftrifche Licht verkörpern follen. In 
Jahre 1898 find für 8700000 Wand: und Stutzuren 
aus Deutichland ausgeführt worden, das bedeutet gegen 18%, 
mo ber Werth der Ausfuhr nur 6100000 .« betrug, einen 
erfreulichen Fortſchritt, wiegt aber noch lange nicht den Tribut 
auf, den wir bei den Taſchenuhren dem Auslande zollen. Haben 
wir doch allein 1898 uns nicht weniger ald 1471018 Taſchen⸗ 
uhren kommen laffen und dafür mehr ald 26 Millionen bezahlt 
Und mas wollen erſt unfere 10 Millionen Gejammtausfuhr 
gan die Zahlen bejagen, die und der Katalog der Schweizer 
ft giebt! Dort betrug die Uhrenausfuhr in demjelben 
Jahre 1898 mit 106 Millionen Frank mehr ala ein Giebentel 
der Geſammtausfuhr des Landes und übertraf fogar noch die 
Seide und die Sticdereien. Kein Wunder, daf die Uhrenaus- 
ftellung faft den ganzen Raum der Schweizer Abtheilung auf 
der Sjnvaliden-Esplanade einnimmt. Zu den 74 Einzelfirmen, von 
denen 32 auf Genf entfallen, kommen drei Sammelausitellungen, 
von denen diejenige von La Chaur-⸗de⸗Fonds allein 900 Uhren von 
54 Fabrikanten umfaßt. Lesterer Ort hat fi immer mehr zur 
eigentlichen Hauptitabt der Uhreninduſtrie entwidelt. So ftammten 
von den im vorigen Jahre in ber Schweiz geftempelten 656 000 
goldenen Uhren 73 vom Hundert aus ihm. Faſt alle Fabriken 
haben dad Beftreben, die el künftlerifch zu jchmüden, aber in 
nur ganz wenigen fällen wird ein verwöhnter Geichmad von 
diefen Verſuchen befriedigt. Sehr groß ift natürlich auch bier die 
franzöſiſche Abtheilung. Ihre Hiftorifhe Ausftellung ift viel 
ag ig als die deutfche, enthält aber nicht fo viele Stüde 
der älteften Zeit umb ift nicht fo überfichtlich geordnet. Im 
Mittelpunkt fteht die Sammlung der Parifer Sondicatstammer, 
die u. U. auch ben Mrbeitätifh des berühmten Erfinders der 
Seeuhren, Berthoud, enthält. Daneben jteht eine prächtige große 
Uhr in Form eines Feſtungsthurmes mit ſechs Beigern, die bie 
Secunden, Minuten, Stunden, Tage und Monate angeben. Die 
Eollxtion La Barre-Duparc und Leleu enthalten hauptſächlich 
Ichöne elfenbeinerne Sonnenubren, Mathieu Planchon und U. Rour 
haben prädtige Stußuhren gefammelt. Sjntereffant und zum 
Theil ſehr amüfant find die mit Freimaurer, Revolutions und 
ähnlichen Abzeichen geihmüdten Lifferblätter der reichhaltigen 
Sammlung blot, wiſſenſchaftlich ungemein werthvoll die 
Hronologiih geordneten Hemmmerte aus dem Beſitze bed Herm 
Georgi. Die Laien werden hauptſächlich die Taſchenuhren ber 
Stadt Befangon und der Madame Dlivier feſſeln. Wir finden 
da bie in einen Rauchtopas gefafte Uhr des Gardinals 
Reh, die die Form eines Todtenkopfes zeigende kryſtallene 
Uhr König Heinrich's IIL, eine reizende filberne Uhr in Form 
einer Tulpe, Uhren aus Opal, Nephrit, Agat, Schildpatt u. ſ. w. 
Bon den Auöftellungen der heutigen franzöfiichen Fabrikanten 
wird feine jo dicht umbdrängt wie die von Hour. Hat biejer 
doch Stugubren in allen erdenklichen Formen bergeitellt, Leucht⸗ 
thürme mit Scheinwerfern, Cocomotiven, Windmühlen, Dampf: 
maſchinen, Schifie, einen Radfahrer, Seine —— ſind ein 
Boudoir mit einer Tänzerin und einem Singvozel und ein 
gothifcher Tempel, der fid beim Schlag der vollen Stunden auto- 
matifch öffnet, um einen Bubbha ar Aa einem Hirsch und einem 
Storch ericheinen und gemefjenen Schritte ſich vorwärts bewegen 
zu lafien, während eine Mufit englische Weiſen fpielt. Buddha, 
Gothit und die MWejtminfter- Hymne — welcher indiſche Nabob 
mag dieſe wunderliche Zujammenftellung befohlen haben? Daß 
fi in dieſen Werfen kein künjtlerifches Empfinden kundgiebt, ift 
felbftverjtändlich. Ueberhaupt gewahrt man im der franzöfiichen 
Uhrenausftellung nur fehr felten, daß man es mit demſelben Bolte 
zu thun bat, das direct barunter bei feinen Schmudjachen jo be» 
wundernswerthe Proben vornehmften Geſchmacks zeigt. 


Büherbeiprehungen. 
— Die Aufldöfung des Bereined evangeliſcher 
Blaubendgenoffen A. B. in Wien vor bem Ei Reihs: 


erichte, Ein Beitrag zu ber heutigen „religiöfen B ng“ 
*. Deſterreich. Beröffentliht von Dr. Bictor Gapejius. 
Wien 1900. Im Gelbfiverlage bed Verfafferd. (48 ©) — 


Die Vorgänge, welche ſich bis zur und nad der Auflöfung des 
Bereind abipielten und in der ganzen evangeliichen Glaubens: 
welt einen Sturm der gerehtejten Entrüftung machriefen, find 
nod in Aller Gedächtniß. Das Schriften giebt eine actens 
mäßige Schilderung jener Kämpfe in Wien, die ſchließlich — 
wie konnte es anders fein, wenn ——— herrſchen ſollte! — 
mit dem Sieg der Evangeliſchen ihren Abſchluß vor dem öfter: 
reichiſchen Meichägerichte fanden. Das Heftchen bildet in ber 
Geſchichte der oͤſterreichiſchen Evangeliſchen ein — rt 


— Die Privatllage in den Strafprozeßord— 
nungen der Septzeit, imöbefondere in der deutſchen 
R.⸗Str.Pr.«“O. Bon Karl Kade, Landgerichtsrath. Berlin, 
Carl ann's Verlag, 1900. 3.4 — Der Berfaffer giebt zunächft 
eine eingehende Darſte pn ————— Gerichten h nden 
Praris hinſichtlich der Privatllage, daran anfchließend Meinungen 
und PVorichläge de lege ferenda. Bemerkenswerth an diefer 
Stelle iſt die Thatiache, daß in Berlin — für Preußen beruht 
die gleiche Zahl in Anm. 1 ©. 51 auf Drud: oder Reden: 
fehler — ca. 60—70% aller in bie — Inſtanz gelangten 
Privaillagſachen durch einen leich digt werden, der ſich 

ächlich auf die Koſtenlaſt „von dem Verlangen nach 

enugthuung wenig mehr merlen läßt. Es folgt eine nähere 
Meberfiht über die Strafverfolgung dur Private umd die be 
5 Abänderungsvorfhläge in den anderen Culturländern 

Erde. Im Schlußworte u Verfaſſer zu der Auf 
ftellung: Sebe auf die Ausübung Strafverfolgung gerichtete 
felbftändige Thätigfeit von Privatperfonen ift zu verwerfen, weder 
der Popularflage, noch einer ber beiden Arten ber Privatflage 
ift Dafeinsberehtigung im Staate der Sehtzeit zuzugeftchen. Die 
Schrift ift, obwohl im Einzelnen anfedhtbar, inftructiv und der 
Beachtung zu empfehlen. N—l. 

— Unarhismus und Strafredt. Bon Dr. Her: 
mann Geuffert, Profefjor in Bonn. Berlin 1899. Dtto 
Liebmann. 4 A 50 &.— Die Schrift ift veranlaßt durch das 
Aitentat auf die Katferin von Defterreih und die dadurch hervor: 
gerufene öffentliche Discuffion über die Mittel zur Vekämpfung 
des Anardismus. Aber fie ift Fein Nugenblidstind, nicht ge 
tragen von der Stimmung der Erregung. Kühl wägend, obſchon 
erfüllt von dem ganzen Exrnfte, der praftiichen Wichtigkeit ber Frage, 
erörtert der Berfafler Wefen und Walten des Anarhismus, das 
Können ber Strafe ihm gegenüber, die Mittel der beitehenden 
Gefebgebungen, um daran Kritif und Abänderungsvorſchläge zu 
fnüpfen. Letztere werden jchließlich in einem Gejehentwurfe for: 
mulirt und damit auf ihre praftifhe Durchführbarfeit geprüft. 
Der meite Blid des Verfaſſers, die vornehme Ruhe der Aus— 
führungen, die Grörterung ober wenigſtens Berührung einer 
ganzen Reihe wichtiger Fragen des Strafrechts und Prozeßrechts 
überhaupt laſſen dad Studium des Buches zu einer ebenjo inter: 
eſſanten als genußreichen Lectüre werben. N-I. 

— Die Deportation ein modernes Strafmittel. 
Bon Dr. Ostar Priefter. Berlin 1899. Franz Vahlen. 2 
— Der Berfaffer tritt für Deportation ald Strafverbüßung in 
Form ftrafrechtlicher Detinirung und fpäterer Anfiedelung des 
Gewohnheitsverbrechers in Deutich« Süd - Weit: Afrifa ein, Diefe 
und ähnliche Grörterungen haben unſeres Erachtens folange nur 
tbeoretiichen Werth, als unjere „Afrilaner“ übereinftimmend ihr 
auf praktiiche Kenntniß der Golonialverhältnifie geftügtes Veto 
‚einlegen. N-I. 
— Philoſophiſche Aufſäße von Karl Wilhelm 
Jeruſalem (1776) mit ©. E. Leſſing's Vorrede und Zuſätzen 
neu beranägegeben von Paul Beer. (Deutiche Litteraturdentmale 
‚ed. Sauer 39. 40.) Berlin 1900. — In der Sammlung felten 
gemwordener Literaturbenfmale des 18. und 19. Jahrhunderts, 
der viel zu mwenig gemürdigten Dun 
rm Eu vorclaffiichen 
Nachlaß Jeruſalem's gemi 
a ——** Ara oetheſ 
der wahren ung des unglücklichen Jeruſalem abgezo 
daß noch heute Leſſing's Wunſch einer richtigeren Schäßung feine) 
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jungen Freundes für weiteſte Kreiſe unerfüllt geblieben iſt. Und 
doch ſoll man beide Theile hören! Der philoſophirende Jeruſalem, 
der über ben Urfprung der Sprache und der abſtracten Begriffe, 
Mendelſohn's Theorie vom finnlichen Bergnügen und ben ver- 
mifchten Empfindungen banbelt, der fi auf den Standpunft 
eined an Leibniz und Chr. Wolff gebildeten Determinidmus ftellt, 
iſt freilich weit genug verihieben von dem ſchwärmeriſchen Ber: 
ehrer Lotten's, ber fih an Oſſian's Gefängen beraufht. Das 
will Leffing wohl aud erratben lajien, wenn er bie an ſich 
wenig bebeutjamen Abhandlungen berausgiebt, die nicht höher 
ftehen ald die Popularpbilofophie ihrer Entſtehungszeit. Nicht 
um ihrer jelbit willen, aber als werthvoller Beitrag zur Sennts 
niß des „jungen Grüblers, deſſen Herz nicht zum Nachtheil feiner 
höheren Kräfte bejchäftigt war“, find die Abhandlungen lejens: 
werth. Der neue Heraudgeber berfelben bat durch Angabe der 
nötbhigen Literatur dem philoſophiſch oder literargeſchichtlich Inter: 
effirten auch weitere Peripectiven eröffnet. Dr. Grimm. 
— Feſtrede zur fünfbundertjährigen Geburts— 
Feier Johannes Gutenberg’3, gel in Main; am 
24. Juni 1900 von Albert Köfter. Leipzig, B. ®. Teubner 
[,1900]. 30 &.; 4° Preis: 1,20 .« — Untidieden war es 
ein finniger Gedanle — an einen bloßen Zufall mag ich hier 
nicht glauben — vom Mainzer re ebernahme 
ber Gutenbergrede einen Leipziger Literarhiftoriler zu gewinnen: 
fo führte vom Erfinder der fchwarzen Kunft der Faden unges 
mungen zu ber Stätte, wo ber aus biejer Kunſt erblühte Buch 
ndel zur Zeit feinen Mittelpuntt bat. Und der lockenden 
Aufgabe, vor einer feitlich geftimmten Menge Webilbeter die 
Verdienfte Johannes Gänsfleiſch's zum Gutenberg, der die Letter 
ihres —— Banns entbunden, ihr die für jede willkürliche 
Zuſammenſtellung nöthige paſſende Form gegeben und fie in 
widerſtandsfahigem Stoffe gegoflen bat, ind rechte Licht zu rüden, 
hat fich Albert Köfter in denkbar vornehmiter Weile unterzogen; 
fein ® gehört thatſächlich zu dem Gehaltvollften, was in 
ber legten Zeit an Abhandlungen über die Anfänge, die Fort 
fchritte und die Wirkungen der Buchdruckerkunſt veröffentlicht 
worden ift. — Dem Innern entipridt das Neufere, von dem 
ih in gewiſſen Fällen gern etwas verrathe, volltommen; hier 
bat die J. J. Weber'ſche Officin ein barmoniiches, in ſich ge 
ſchloſſenes Meifterftüd geſchaffen. Man hat vor Kurzem ü 
bie Verſuche, die antififirenden Lehren Peter Jeſſen's in bie That 
zu überjegen (A. Berthold's „Bücher und Wege zu Büchern“ 
und ben eriten Band bes kirchen-wirthſchaftsgeſchichtlichen Werts 
des Halliihen Privatdocenten Theo Sommerlad), furzer Hand 
den Stab gebrochen und behauptet: unſer Auge verlange nad 
andern Buchſtaben als der gothifchen Fractur um 1500; die 
vorliegende Schrift jedoch bemeilt, daß für befondere Zwecke 
— beileibe nit für alle! — das Jeſſen'ſche „Flächenbild“ :c. 
in ganz hervorragender MWeife zu verwenden ift. In dieſem 
alterthümlichen, der geftellten Aufgabe liebevoll angepaften Gewande 
bildet Köſter's Feſtrede eine beredte Hulbigung vor dem inbivie 
buellen Genius des großen deutſchen Erfinder Gutenberg. Ht. 
— Die ganze Nejthetif in einer Nuf oder Neo— 
logiſches Wörterbuch von Chriftophb Otto Freiherrn 
von Schönaich (1754). Mit Einleitung und Anmerkungen 
berauögegeben von Albert Köfter. (Muh unter dem Titel: 
Deutiche Literaturdentmale des 18. und 19. Jahrhunderts, heraus: 
gegeben von Auguft Sauer, No. 76—81, Neue folge No. 26 
is 31.) Berlin, B. Behr's Verlag (E. Bod), 1900. Preis 
7 4 20 &. — Jede Seit iſt eine Zeit des Uebergangs. Das 
Eine wird alt, wird ald überwunden gefühlt und abgejtoßen, 
dad Undere ald neu und eritrebenswerth bingeitellt. Wer iſt «8 
nun, ber ben Fortſchritt macht? Daß ein a oder einige 
Wenige der Entwidelung als Wegweiler oder Markzeichen dienen, 
als Fackelträger vorleuchten und allen Hinderniflen zum Trotz 
die Pfade vorzeichnen, der Fall wird nicht eben häufig fein, Man 
erfennt vielmehr die Urt „führender Geiſter“ einerfeit3 daran, 
daß fie, geheimnißvollen Stimmen folgend, mit untrüglicher Sicher: 
Richtung ahnen, in der die Gejammtentwidelung vor 


eben fo ſchwer, ob biefer oder jener Aufer im Streit ein Schritt: 
* 


ma 8 
Für das geſchichtliche Verſtãndniß einer es bar 
ordentlich fürdernd, nicht allein die Stimmen der Sieger im Kampfe 


zu hören, fondern auch die Meußerungen ihrer Widerjacher prüfend 
m vergleichen. Die Emier, Ed, Mumer find für den, ber 
as geiltige Ringen des Reformationszeitalter3 begreifen will, faft 
ebenjo wichtig wie Luther und feine Genoflen. Bon diefem Ge: 
fichtspunfte aus ift der Neudrud des Schönaich'ſchen Neologifchen 
Wörterbuched zu beurtheilen. Fehr. v. Schönaich, der mit dem 
Dichterlorbeer von Gottſched's Gnaden gekrönte Schöpfer bed 
„Herrmann“, iſt der Wortführer ber verftändnißlofen Maſſen, mit 
denen die Vorfämpfer der größten Zeit unſeres Schriftthums, 
Leſſing, Klopſtock und ihre Mititrebenden, zu ringen hatten, jener 
Maſſen mittelmäßiger, trodener Gefellen, die für die Kühnheit 
der großen fchöpferischen Geifter nur ein geringſchätzig über 
legenes Lächeln, für die titanifche Gewalt ihrer poetifchen Sprache 
nur ein hohniſches Naferumpfen hatten. „Nicht alſo um Ehriftoph 
Dito v. Schönaich wieder zu unverdienten Ehren zu bringen, 
fondern nıtr um die Berdienfte jener Größeren im helles Licht zu 
fegen, nur als Mittel alſo zum Zweck ftubieren mir das 
Neologiſche Wörterbuh* (Einleitung S. IT). Die Mittel, bie 
Schönaich anmendet in feinem Kampfe gegen die Haller, Bobmer, 
Breitinger, Klopftod, Gellert, Gleim, Leſſing, find nicht eben fein, 
vielmehr reichlih grob: „Ironie, abfichtliches Mißverſtehen, derbe, 
oft unanftändige —— Parodie, höhniſche Unterwürfigfeit, 
das Heraußreißen einzelner Berje aus ihrem Zuſammenhang, ihre 
Erweiterung durch Heine freche Aufäbe” — das find fo feine 
Künfte. Freilich verftanden ſich die Schweizer darauf auch. Auch 
davor ſcheut er nicht zurüd, die Perfönlichkeiten feiner Gegner, 
ihre Lebensführung, ihre Gottesfurcht zu verbäctigen. Es 
it begreiflih, dab die boshaft hämifchen Glofien des 
freiherrlihen Kunftrichterd zu den alphabetifch geordneten Citaten 
aus den Werten Slopftod’3 und der Schweizer uns heute 
manches Mätbjel aufgeben; vielleicht haben nicht einmal die Zeit: 
genoffen die Bosheiten alle verjtanden. Köſter's Anmerkungen 
geben hier —— höchſt ſchaätzbare Aufſchlüſſe, wenn ihm auch 
nicht geglückt ift, alle Anſpielungen zu deuten. Sn ber Eins 
leitung ift der Heraudgeber bemüht, uns das gefchichtliche Ber: 
ſtändniß für den ſprachlich⸗metriſchen und ftiliftiichen Stanbpunft 
u erichlieken, den Schönaich vertritt. Wir find diefen Aus— 
Führungen mit danfbarer Aufmerkſamkeit gefolgt und fönnen nur 
zu dem Wusfall gegen die Spradreinigung (S. XI) eine Be 
merfung nicht unterbrüden. Köfter nennt unter den berechtigten 
Mitteln zur Weiterbildung der Sprache die Entlehnung fremder 
Wörter für fehlende Begriffe und fährt fort: „Man veradjte 
und verjage doch dieſe Fremdwörter nicht jo unterſchiedslos! 
Wieviel geſchichtliche Erinnerung, wieviel Alangfarbe ftedt in 
diefen Lehnmwörten! Es mar doch Deutſchlands Stolz und 
Bortbeil, zu wiederholten Malen Refugis® und Emigranten 
ftlich aufgenommen zu haben; warum denn nur auf fprad: 
Ei Gebiet diefe Unduldfamteit?” Bon unterjchiedälofem Ber: 
jagen und erbitterter Undulbfamfeit wollen auch wir nichts willen. 
Aber mir fragen dagegen: Hat bie hätichelnde Vorliebe für 
Fremdwörter nicht häufig viel mehr der Eitelfeit und verblendeten 
Ausländerei der guten Deutichen gedient, als der wirklichen Be— 
reicherung unferer Mutterfpradde? Und würde es denn ſchließlich eine 
Schande fein für das ausgehende meunzehnte umd beginnende 
angigfe Jahrhundert, wenn dermaleinft als das „geichichtliche* 
räge feiner Sprade, ald die ihm eigene „Klangfarbe” die 
efteigerte Empfindung für bie Reinheit der Sprache gelten dürfte? 
och das nur mebenbeil Es thut unferer aufrichtigen Dankbar: 
keit für Die Gründlichteit und ben Fleiß, den öfter auf die 
Bearbeitung des Neologiſchen Wörterbuds verwandt hat, feinen 
Eintrag, daß wir in der Fremdworterfrage nicht feiner Meinung 
find. Das Buch gliedert ſich folgendermaßen: An die Einleitung 
(XXL Seiten) flieht fih die Aufzählung der in dem Wörter: 
buch am häufigiten citirten Schriften (S. —XXVI. Dann 
folgt der Tert des Worterbuchs S. 1—392 und die Anmerkungen 
dazu ©. 395—554. Sehr bebeutfam ift der Anhang ©. 557 
bis 569, ber eine Auswahl Schönaich ſcher Epigramme giebt, 
ſoweit fie zu dem Inhalte des Neologiicen Wörterbuches in naher 
Beziehung ftehen. Man lernt Schönaich ald Berfafler von Sinn: 
edichten bier überhaupt zum eriten Male kennen, und ba bie 
igramme, deren Schönaich’ihe Herkunft Köfter unferes Erachtens 
unwiderleglich heweiſt, nach dieſen Proben offenbar das Beſte 
find, was er geleiftet bat, jo erfährt fein literatiſches Bild damit 
eine jehr werthvolle BVervollftändigung, Den Schluß der Aus: 
Er „bildet ein vierfaches Regifter: 1) Grammatifch-ftiliftiiches 
erzeichniß, 2) Verzeichniß der Eigennamen, 3) der parodiftifchen 
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Bildungen, 4) der Figuren und Stilarten. — Jede Zeit, fagten 
wir oben, ift eine Zeit des Ueberganges. Gewiß; und doch iſt 
ein großer Unterſchied zwiſchen einer Veriode, die beherrſcht wird 
von dem Glanze Alles überſtrahlender Geſtirne, und Zeiten, in 
denen Neues im gährendem Ueberſchwange um Anertennun 
ringt. Es fehlt in unferen Tagen nicht an Anzeichen dafür, dab 
der Begriff des Claſſicismus, wie ihn die Schule noch feithält, 
als zu eng gefaht ericheint. Es droht Gefahr, daß er einem 
neuen Sturm und Drang wo nicht erliegen wird, jo boch eine 
Einſchrünkung und Erweiterung ſich gefallen laffen muß. Und 
wenn wir zunächſt noch geringe Reigung verjpüren, den Stürmer 
und Drängern unferer Tage das Recht zuzuſprechen, das fie für 
ihre Art der äſthetiſchen Anihauung und fünftleriihen Darjtellung 
in Unfpruch nehmen, fo mag immerhin der Blick auf die zähe 
Beichränttheit der Gottſched'ſchen Schule und die Erinnerung an 
dad Schidjal der Schönaidh und Genoſſen und etwas zurüd: 
baltender in unjerm Urtbeile machen. Jedenfalls bat in jolchen 
eiten, jollten wir meinen, ein Wert wie Schönaich's Neologifches 
örterbucdh, dad und mitten hinein verfegt in den Kampf ber 
Geifter um die Mitte des — Jahrhunderts, auf erhöhte 
Aufmerkſamleit zu rechnen. So ſei denn dieſe mit dem vollen 
Rüftzeuge gelehrten Beiwerls ausgeftattete Ausgabe nicht blos 
den Forſchern auf dem Gebiete der Literatur und Sprach— 
geſchichte, fondern namentlich den Dichtern und fchöpferiichen 
Geiftern der Gegenwart nachdrücklichſt empfohlen! R. B. 
— Dr. Ernſt ©. Zürn, Die Erdbeere und ihre 
gewinnbringende Freilandfultur Gartenbaubibliothet 
von Dr. U. Dammer. Bd. XXXI. Berlin, Berlag der Hof: 
buchhandlung von Karl Sigismund. 94 S. mit 14 Abbildungen. 
In Leinen geb. 1,20  — Das Bud, kommt gerade recht für 
die Zeit der Planzung. Allerdings für bie Anlagen in größerem 
Maßſtabe dürfte erjt die Prüfung des Bodens, der Dünger 
verhältniffe u. dal. nothwendig werden, die unter Umftänden 
einen Aufſchub für die Vorbereitungen verlangen wird. Man 
findet alles nur Wünſchenswerthe vom Verfaſſer mit großer Sad 
tenntniß behandelt, das Botanifche, die Beſchreibung aller 
empfehlendmwerthen Sorten von der Walderdbeere mit und ohne 
Ranten bis zu denen mit jenen durch langjährige Ausdauer er: 
zeugten Riefenfrüchten, die Anleitung zur Vermehrung, die je 
a den Sorten wechſelt, zur Verwerthung friſch auf den Martt 
oder in confervirtem Zuftande zur Berpadung, zur Beurtheilung 
und Herftellung des Bodens, zur geeigneten Dün ng, wobei 
nicht ſchematiſche Regeln, die nur im Großen ſich en laſſen, 
aufgeſtellt werden, ſondern alle Mittel, die auch dem Liebhaber 
im Heinen Hausgarten zur Verfügung ſtehen, erfreuliche Berück⸗ 
ſichtigung finden. Hier merkt man am beſten die gründliche Er— 
fahrung, welche auch die Nachtheile einer durch übermäßige Nach— 
hilfe erzeugten Ueppigfeit nicht überfieht, welche die Schäblinge 
tennt, jo gut wie die Mittel zu ihrer VBertilgung. Für größere 
Pilanzungen werben Koftenberechnungen aufgeftellt über Anlage 
und Rente, wobei fachliche Kritik die nicht feltenen —— 
gärtnerifher Reclame auf das richtige Maß zurückführt. t 
unter umſichtiger Benugung dieſes Buches ben Anbau dieſer 
köſtlichen Frucht verſucht und troßdem nicht reüſſiren ſollte, wird 
den Mißerfolg jedenfalls nicht dem Buche zur Laſt legen — 


— Elektricitätswerke, eleftrifhe Beleuchtung 
und elektriſche Kraftübertragung. Von Dr. W. Beren« 
bad. II. Huflage mit 130 Wbbildungen. Berlag von Lützen⸗ 
firhen und Bröding in Wiesbaden. Preis 3.6 60%. — Das 
Buch gehört dem Theil der technifhen Literatur an, der ſich zur 
Aufgabe geftellt hat, die wiſſenſchaftlichen und techniſchen & 
rungenfchaften der Neuzeit durch gemeinverftänbliche Darftellung 
in den meitejten Kreifen befannt und zum Gemeingut zu machen. 
Wir haben oft genug an biefer Stelle erflärt, daß das Beitreben, 
das Wiſſen auf dieſem Wege zu verallgemeinern, unferes Beifalle 
fiher ift, brauchen alfo dad Wohlmollen, dad wir auch dem ver 
liegenden Gleftricitätsbuche entgegenbringen, nicht erft zu begründen. 
Nachdem ein allgemeiner Theil die Grundbegriffe und Formen 
lehre der Elektrotechnil feitgeftellt hat, werden in den fpäteren 
Eapiteln die Mafchinen, Apparate und Einrichtungen der elektrischen 
Gentralen, Elektromotoren, ber eleftriichen Beleuchtung und Kraft: 
übertragung der Reihe nach bejchrieben und erläutert, wobei der 
Verfaſſer darauf gehalten hat, an befonderen, der Praxis ent: 
lehnten Beifpielen zu zeigen, wie in jedem Fall auch das Rechen: 
erempel zu feinem Recht kommt. Kl. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzin. * 
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1900. 


Nicolaus Lenau und die Mufik. 
Zum 22, Auguſt. 
Bon U. v. Winterfeld. 


Lenau gehört zu ben Dichtern, bie nicht nur eine hohe 
Empfänglichteit für den Reiz und die Wirkungen der Tonkunſt 
befaßen, ſondern benen auch zugleich, wie Schubart und Grill: 
parzer, ein ſtarles mufitalifches Talent von der Natur verliehen 
worden mar, das, dem poetifchen kaum nadhitehend und bis zu 
einem nicht gewöhnlichen Grade ausgebildet, eine ftete Quelle 
ber Anregung, der Erhebung und des Troſtes für fie gemeien it. 
Wenn Lenau einmal gelagt hat: „Die Poefte bin ich jelber, 
mein eigenfted Gelbit ift die Poefte*, fo hätte er mit fait ebenfo 
viel Recht jagen dürfen: „Die Mufit iit mein Selbit*. Daher 
hat die Zonkunft denn auch in Lenau's Leben infofern eine 
wichtige Rolle geſpielt, als fie nicht felten mehr oder weniger be 
ftimmend auf fein Scidfal eingewirtt bat. Lenau's fi früh 
zeigenden muſilaliſchen wa me erhielten bie erfte Unterweiſung 
durch den Pfarrichullehrer Ezernn in Dfen, der ihn im Biolin: 
fpiel unterrichtete, deflen pedantiſche Art aber dem lebhaften und 
eigenmilligen Knaben wenig zuſagte. Grfolgreicer für feine 
mufifalifche Ausbildung war der Unterricht, den er von feinem 
älteren Freunde Godenberg im Guitarrefpiel und im — Lippen: 
pfiff empfing. „Nie habe ich”, jagt fein fpäterer Schwager und 
Biograph Karl Schurz, „ein jo ſchönes, nie ein runderes und 
klingenderes, gedonnertes, wie auch gefauchtes Guitarrejpiel ges 
hört. Sein Pfeifen aber hatte Geift umd Seele, wie bad 
der Nachtigall.” Später auf den Steppen Ungarns, in ben 
einfamen Haideſchenlen, machte die Mufit der Sigeumer 
einen bezwingenden Eindrud auf ihn und bewog ibn, zur Geige 
zurüdzufehren, der er dann aud) fein ganzes Leben hindurch 
treu geblieben ift. In der Guitarre”, jagte er fpäter einmal, 
mitt zu viel Hola. Gie giebt mir nicht, was ich will; im der 
Geige aber it Menjcenlaut”, und „ch hätte mich lieber aufs 
Geigen ald aufs Dichten legen jollen; ich hätte mehr davon ge 
habt.” Um ſich zu vernolltommmen, wurde er 1820 der eifrige 
Schüler eines der berühmteften Geiger Wiens, Joſeph's v. Blumen: 
tbal. Später genof er nod den Unterricht von Karl Groß, von 
dem er fagt: „Das ift jo recht ein Mann nad meinem Herzen, 
ein volllommenes Geigengeficht und jein rechter Arm gleichlam 
jelbft ein Fiedelbogen. Großer Beethovenipieler.” Der Com: 
ponift Karl Evers fchildert Lenau's Spiel ald wilb und um: 
regelmäßig, aber im höchjiten Grade genial und ergreifend. 
Mit beionderer Vorliebe spielte er hoven's fogenannte 
Kreuperfonate. Die Accorde zu Anfang wurden ihm fehr ſchwer 
und er übte manden Tag viele Stunden bindurd mit folcher 
Leidenihaft, daß feine Gefundheit darunter fitt. Beſſer gelangen 
ihm bie Variationen, ja fogar öfters fehr gut. In dem letzien 
feurigen Sage ging freilich feine Phantafie meiftens mit der Geige 
dur, er hörte gar nicht mehr auf die Glavierbegleitung und 
hielt endlich erihöpft inne. Wohl jah er feinen Fehler ein, aber 
er mar eben nicht zu bänbigen, wenn er ins feuer fam. Am 
beiten fpielte er die fteiriichen und oberöfterreichifchen Länbler, über: 
eilte auch hierbei niemals das Tempo, jondern tanzte bei feinem 
Spiel in ruhiger Heiterkeit im Zimmer umber. „Seine Geige war 
eine echte Guarneri, die er um 300 Gulden erftanden.” Auch andere 
Urtbeile von berufener Seite liegen über Lenau's Spiel vor. 
So fagte der bekannte Violimvirtuofe Panofla aus Paris, der in 
Baden-Baden mit Genau in einem Haufe wohnte und öfters mit 
ihm spielte, daß er nicht bald einen Pilettanten mit fo guter 
Stellung und Bogenführung gefunden hätte. — Im Juli 1842 
Schreibt Lenau von Stuttgart am feine Freundin Sophie Löwen: 
tbal im Wien: „Heute war ich von einem ausgezeichneten Vir— 


tuofen Namens Keller bejucht, und keck genug, ihm eine halbe 
Stunde lang vorzufiedeln. Mein Spiel machte zu meiner Ber 
wunderung Einbrud auf ihn und er brad) aus in die Erclamation: 
Herr Gott, was wäre aus Ihnen geworben, wenn Sie 
die Geige pe Fach genommen hätten! Wieviel Ton! 
Ja etwas Großartiges!« — Das freut mi 

wenn meine Wibigenier gefallen.” — 
fünftler Auguſt Schmidt giebt eine ergreifende Schilderung 
von Lenau's Spiel, indem er berichtet: „ES war an einem 
trüben Serbftabend, daß ich Lenau heimbegleitete. An fein 
Zimmer eingetreten, bat er mich, ihm einige ungariſche National: 
melodien vorzufpielen. Ach that es und Lenau, den Kopf auf 
die Hand geitüpt, hörte finnend zu. Als ich aufhörte und die 
Geige fortlegte, ergriff er wortlos das Anftrument und begann 
zu fpielen. Sch merde diefen Moment nimmer vergeſſen. Auf 
den Stuhl hingeſunken, lauſchte ich ben magiihen Tönen, die 
aus dem nächtlichen Dunkel, denn es war inzwiſchen im Zimmer 
ganz finfter geworben, herauäflangen, fo zauberhaft, und dabei 
jo wehmüthig und tief ergreifend! Gin prophetifcher Geiſt war 
über ben Spieler gelommen. Sein eigenes Loos und dad Schiejal 
feines Volles malte er in Tönen. Es war ein Bild, das die 
Seele mit unmideritehlicher Gemalt fahte und bad Herz mit 


ichmerzliher Rũuhrung erfüllte.“ — Endlich lt Juſtinus 
Kerner in Weinsberg, in deſſen gaftlihem, am Fuße der „Weiber: 
treu” gelegenem Haufe der Di fo gerne weilte: „Ya, ‚das 
war mir eim lieber, toller Menjch, der Lenau! Hat er da mal 


einen Streich geipielt — ich muß lachen und halb graut mir's, 
wenn ich daran denfe. Er wohnte damals drüben im Garten: 
haus. Es mar eine prächtige mondhelle Sommernadt. Meine 
Frau umd ich Ätanden noch ſpät am offenen Fenſter. Da fing 
er dann mit einem Mal an die Geige zu ſpielen, was er fo 
meifterfich gekonnt bat. Wir konnten gerade in feine Belle ſehen. 
Uber was jagt ihr dazu? Steht eud der, Menſch ba drinnen 
im bloßen Hemde und tanzt und fpringt und geigt dazu, bald 
weich und traurig, bald übermüthig Turtig und wild, dab man 
faum zu bleiben mußte. Und dann wirft er plöglich die Geige 
weg, Ichlägt ein helles Gelächter auf und jchließt die Fenſter. 
Er hatte und geiehen.” — Bon ben großen Meiitern der 
Tonkunit ſchätzte Lenau Beethoven weitaus am höchften, mo: 
rüber mannigfahe Zeugniſſe vorliegen. Mehrfah bat er ihm 
befungen, namentlid) in dem Gedicht „Beethoven’3 Büſte“ zeigt 
er, wie tief er in ben Geiſt der Beethoven'ſchen Tonſprache eins 
gedrungen ift, wenn er barin fagt: 


.. fand des Mannes Büite, 
ich höchft als Meifter ehre, 
Nebft dem fchroffen Urgebirge 
Und dem grenzenlofen i 


Kämpfen lernt’ ich ohne Hafen, 
Gluͤhend lieben und entiagen, 
Und be3 Todes Wonneichauer, 
Denn Beethoven's Lieder Magen. 


Venn fie jubeln, Leben jchmetternd, 
Daß die tiefften Gräber Hüften, 
Und ein dionyfiih Taumeln 
Rauſchet über allen Grüften. 


orch! Noch leifer dem Naturgeift 
bgelauſchte Lieder find es, 
Die er flüftert in das ernite 
Träumen eines jchönen Kindes; 


— SIE — 


Die er ſpielt auf Mondſtrahlſaiten, 
Ob dem Abgrund ausgeſpannten, 
Rhythmen in der Erdnacht 
Starten zu ſtryſtallenlanten, 
Und nad) deren Banbertaften 
au 
Lüfte feine Wanderſchwingen. — 
Ad Eoriolan!*) Worüber 
I das Ringen, wilde Pochen, 
lotzlich ſind's bie gr Töne, 
Dumpf verhallend und gebrochen. 
Wie ber Held i önen Frevel 
eb 3 alle re 
Dann — ber tragifch Ueberwundne 
Stehm geblieben in Gebanten; 
Sinnend ftarrt ri no. Boben, 
Sein n till Genüge; 
Den muß er, Aummeb Leihen 
udt um feine eblen Büge. — 
ur Im Zwieſpalt biefer Töne 
ingt ber Zeiten Wetterſcheide 
Jetzo rauchen fie Verſohnung 
Rah der Menichheit Kampf und Leibe. 


der Symphonien Raufchen, 
ar Deus ou Bolten unb 
auf Bo 
Ef biut’ge Stirme Een 


a das bie große Liebe 
les in bie Arme ſchließen, 


Dit der alten Welt die neue 
In bie ewige zerfliehen. 

Am 22. Juli 1831 fchreibt Lenau aus Karlsruhe: „Seine 
einzige befannte Seele hab’ ich in der ganzen Stabt; doch, doch; 
geftern gab man ben göttlichen »FFibelio« von Beethoven, dad war 
eine befannte Seele. Da war ich wieder von einem Sturm der 
Empfindung ergriffen und auf zwei Stunden ganz gewiß ber 
Glüdlichfte auf Erden. Noch Mlingt mein ganzes Weſen von ber 
berrlichen Mufit. Gott im Himmel, ift das ein Geiſt!“ Gelbit 
die von den Zeitgenoſſen jo wenig begriffenen und gemürbigten 
Werte aus Beethoven’ letter Periode fanden bei Lenau das vollfte 
Berftändniß. So ſchreibt er über bie lebten Quartette bes 
Meifterd: „Neulich babe ich einige von den fogenannten »vers 
rüdtene Duartetten Beethoven’3 gehört. Das eine nennen lahme 
Philifter gar Teufelsquartett · Wenn das ber Teufel gemadht 
bat, jo bin ich fein auf ewig. Es hat Stellen, bei denen mir faft 
bad Herz geiprungen wäre. Kennen Sie nicht jene fühe Verzweiflung, 
in die und Beethoven reift? Mit jedem folchen Tonitüd gebt 
mir ein Stüd eben davon. ch fühl es ganz deutlich. DO, 
es ift ein öftliches Gefühl, wenn einem das Leben fo verklingt!* 
Auch die MWunderwelt der „Neunten Symphonie”, falt der ge 
fammten damaligen Welt ein Buch mit fieben Siegeln — nannte 
Grillparzer fie doch „confufes Zeug” —, war ihm ſogleich voll: 
ftändig erſchloſſen. „Jh babe“, fagte er, „was mich jehr freute, 
gleich bei der erften Probe der neunten Symphonie jeden Ges 
danken fallen und verfolgen können. Es find lauter ewige Ges 
danken, emige Formen, in denen er fi bewegt. Die Auf: 
führung felbit — das war vielleicht die größte, die jchönite 
Stunde meines Lebens. Dieje Symphonie ift vielleicht das Größte, 
was in ber Mufit vorhanden iſt.“ Wir erjehen hieraus, wie 
weit Lenau in feinem mufitaliihen Verſtandniß feiner Seit vor- 
an itten war. Trogdem ift fein Urtheil von Einſeitigkeit 

\ frei. So verführt ihm feine Vorliebe für Beethoven zu 
einer Unterfhägung Mozart’s, die in der umgeheuerlichen Ber: 
—*5 gipfelt: „Beethoven iſt der Chimboraſſo, Mozart der 
opjer“ (ein Hügel bei Stuttgart). — Wenn Lenau zuerſt Franz 
Schubert jo bewundert hatte, daß er einft fchergend ag „Wie 
Alerander der Große klagte, daß er feinen Homer gefunden babe, 
fo bebauere ich ed, daß Schubert vor dem Erfcheinen meiner 
Gedichte geftorben ift,“ jo ſagte er fpäter über ihn: „Sch ent- 
fremde mid immer mehr von Schubert. Nicht, daß er feinen 
Einbrud auf mic machte; im Gegentheil, er erregt fehr, aber 
Diſſonanzen, die er nicht harmoniſch auflöft. Er Hr zu warmes 
blütig, er wũhlt zu viel auf.” Auch gegen diejes Urtbeil dürfte 
fi) Manches einwenden laſſen. — Fon den zeitgenöffifchen 


*) Pezieht ſich auf die Onverture zu „Coriolan“. 


Zondichtern ift Lenau Felix Mendelsſohn wohl am näditen ge 
treten. Anfänglich war ihm feine Muſil wenig ſympathiſch, den 
„Paulus“ fand er zwar ſchön, vermißte aber fFeuer und Kraft 
darin, doch Iernte er fie mit der Zeit befler würdigen, ja er 
trug fi längere Zeit mit dem Plane, für Mendelsfohn einen 

zu einem großen Oratorium zu bichten, zu deſſen Aus 
führung es aber leider nicht gelommen ift. Perfönlich ift er 
öfter mit Mendelsſohn zufammen getroffen, der auch mehrere 
feiner Gedichte in Muſik gejegt hat. 

In des Dichters Liebesleben ift die Tonkunſt mehr als eim- 
mal die mächtig eingreifende Bermittlerin gemweien. Ob 
Lotte Gmelin in Stuttgart, die er in feinen Scilfliedern be 
fungen, ob dies einfache fchüchterne Mädchen fein ar 

würbe 


efungen, jo daß der Dichter, 
der zuvor feine „al e“ in bie ti 
dadurch verſetzt wurde. Tropdem blieb feine Liebe ſchmerzliches 
Entfagen, das e3 nicht einmal zu einer Ausſprache kommen lieh. 
Aud in feinem fpäteren Berhältnik zu der berühmten Sängerin 
Karoline Unger, dad ebenfalld ohne harmoniſchen Abſchluß enden 
follte, war bie Mufit die mächtige Vermittlerin. Mehrjach 
fchilbert er den übermältigenden Eindrud, den ihr Gejang auf 
ihn gemadt, und es ift Mar, daß vor Allem diefer Eindrud 
es mar, ber fein Herz hinriß. Unſchwer läßt fih dies aus 
feinen Worten entnehmen, wenn er jagt: „Karoline fang vor 
Ziihe den »Wanderer« und dad »Gretden am Spinnrad« von 
ze. hinreißend ſchön. Es rollt wirllich tragiſches Blut in 


Bewegung. Karoline iſt ein wunderbares Weib. Nur am 
Sarge meiner Mutter hab' ich fo geweint, wie an jenem 
Abend, als ich die herrliche Künftlerin im »Belifare gehört hatte. 
Ih hörte in ihren lagen, in ihrem Auffchrei der weiflung 
dad ganze tragiſche Schiefal der Menſchheit rufen, die ga 
Welt des Glüdes auseinanderbrechen und dad Herz der Meni 
beit zerreißen. ..... Sie fagte mir, meine Ergriffenheit ſei der 
größte Triumph, den fie in Wien erlebt. Gie fühlt fich mir 
verwandt, wie eine Wetterwolle ber andern. Ich freue mid 
ihrer Freundſchaft, denn fie ift eine der höchſten Naturen, bie 
wir auf Erden zu verehren haben.“ Als Lenau bie Künftlerin 
in ihren menſchlichen Seiten näher kennen lernte, fühlte fich feine 
Bewunderung ftart ab, mas fchlieklih zu einer Entfremdung 
zwiſchen Beiden, die nahe daran gemwefen, einen Bund fürs Leben 
zu Schließen, führen follte. 

Auch auf des Dichterd Amerikafahrt, die ihm fo viel Ent: 
täufhung brachte, bewährte ſich die Tonkunſt als mohlthätige 
Freundin, die ihm nicht nur über die langen einfjamen Stunden 
in der Sciffäfabine fondern auch über Pahbedrängniffe binmeg- 
half. Er ſchreibt darüber aus Amfterdam: „Meine Reife war 
im Ganzen nicht angenehm. Mein Pak erforderte viel Auf 
merffamfeit und Borjicht. An der bolländiichen Grenze war's 
am ärgiten. Mein abgelaufener Pak konnte kaum für eine 
halbe Legitimation gelten. Der Bürgermeifter in der Orenzitadt 
Lobith machte Miene, mich zurlickzuſchicken. Zum Glüd traf ih 
in dem Heinen Nefte einen enthuftaftiichen Mufiter, in der Perlen 
eined Zollbeamten. Diefer, abgeichnitten von jeder mufitaliiden 
Seele in dem milerabeln Flecken, fchnappte nad mir wie nah 
einem Lederbiffen. Ich mußte mich bequemen, die fcheußlichiten 
Duette für Violine und Glarinette mit dem Kerl täglich mehrere 
Stunden durdzuhumpeln. Dafür empfahl er mid) dem Bürger: 
meifter. Es murde eine mufifaliiche Abendunterhaltung gegeben, 
wobei feine bürgermeifterliche Gnaden über meine Geigenpafjlagen 
dermaßen entzückt zu fein beliebten, daß fie mir die Paflage 
über die Grenze durch die Finger jahen.“ Und auf hoher See 
fchreibt er: „Sn meiner Cajüte habe ich genug Plab, zu leſen, 


zu fchreiben, meine brave alte Geige zu jtreichen und dabei an 
«meine lieben Freunde in ber Heimath zu denken.“ Auch ald die 
‚Schatten des Wahnfinns des Dichters Seele zu umnachten be: 
annen, bewährte die Mufit ihre heilſame Macht über ihn. 
ach dem erften heftigen Wahnfinnsanfall, der ihn im Haufe 
‘der befreundeten Familie des Hofraths Reinbed in Stuttgart überfiel, 
riff er nad) einer höchft aufgeregt verbrachten Nacht am Morgen zu 
Kan Geige, jpielte erft im gewohnter Weife, ging dann in einen 
Länbler über, tanzte unb machte Quftfprünge dazu. Als der 
Arzt kam, wiederholte er died vor ihm und äußerte babei feine 
roße Freude über die mwunberbarsheilfame Wirkung, melde die 
it auf ihm ausgeübt babe. „Es geichehen noch Wunder“, 
fagte er, „ich bin num wieder ganz gefund. Die Mufit hat mir 
bit. Die Töne find wie Thau auf meine Seele gefallen und 
Er fie cht.“ Als Jemand filh der Violine näherte, rief 
‚er: „Nur meine Geige nicht berühren!" Sie war ihm heilig, 
wie eine Geliebte. — Er hielt den Borgang für fo merkwürdig, 
dab er einen zu veröffentlichenden Bericht darüber auffehte, im 


dem es : „Beil keine Arznei gegen meine bebenkliche 
Nervenkrankheit helfen mollte, ergriff ih enblih meinen 


Büderbejprehungen. 

— Das neue Deutihe Bürgerlide Recht in 
Sprüden. IV. Erbredt. Bon Dr. Georg Eohn, Profeſſor 
in Sürih. Berlin 1900. Dtto Liebmann. 3 M — Das 
Geheimniß des Bürgerlihen Gejegbuds in Reime 
— Hu fröhlichem Genuß in Tagesportionen für ein 

enderjahr von Landridter Berfemann. Berlin 1900. 
Carl 3 Verlag. 1x 60 4 — We ſich auch 
dieſes r auf ber Reife nicht vom Bürgerlichen Geſetzbuche 
trennen zu dürfen glaubt, nehme es wenigiten® in einer ber 
vorliegenden Formen mit! Auf den wiſſenſchaftlichen Werth des 
erfteren Werts ift ſchon früher hingewieſen. Die Verſe des zweiten 
find wirklich nett und kurzweilig —. 

— Der 2. Band der von Geh. Kriegsrath Sturm und 
Divifiondaubiteur Walde bearbeiteten Handbausgabe der 
Militärftrafgerihtsordnung — zum 1. Bande zu ver 

leihen die Beſprechung in Nr. 34 des Jahrganges 1899 diefer 
tung — enthält das Disciplinargefeg für die richterlichen 
Milttärjuftizbeamten und indbejondere bie für das Meich, für 
Preußen und Sachſen erlajienen Eins und Ausführungs:Ber: 
ordnungen, die Dienft: und Geicäftsorbnung und die Heberficht 
der Prozefformulare. Die Anordnung des Stoffes ift überſichtlich, 
fo daß die für ben praftifchen Gebrauch wünichenswerthen Ver 
weile und Bemerkungen zum Geſetze ſelbſt leicht nachgetragen 
werden können, Dadurch empfiehlt ji die Anſchaffung auch für 
folche, die zum Geſetz felbft eine andere Ausgabe benußen. Durch 
‚außdrüdliche Hinmweife auf die ſächſiſchen Beitimmungen und das 
beigegebene Sadhregifter wird die Brauchbarkeit erhöht. Drud 
und Ausftattung find gut, doch ift mehrfach der Aufdrud der 
-Geitenzablen unterblieben, jo Seiten 24—29, 75—77, 128, 
135—137. H—h. 

— linter den verfchiedenen Schriften, welche die Neuerungen 
der DD. v. 1. 1. 1900 behandeln, nimmt bie zulett er- 
jhienene von Hauptmann Jmmanuel „Einführung in die 
Felddienſt-Ordnung vom 1. Janıar 1900 — Berlag 
von Richard Schröder in Berlin, Preis 1,50 4 — einen her 
vorragenden Pla ein. Das Heine Wert behandelt den Stoff 
etwas ausführlicher, indem es ſich nicht darauf beichräntt, das 
Neue in ber Form einer blofen Aufzählung neben das Bis: 
berige zu ftellen, fondern will ein fnappes, zufammenhängendes 
Bild der nunmehrigen Grundfähe und Borfchriften geben, aus 
welchem jowohl bie leitenden Gefichtäpunkte der Beitimmungen, wie 
auch Hinweiſe auf die praftifche Uebertragung entnommen werden 
fönnen. Gerade beim Eintritt in bie Periode der und 
ber Herbftübungen, bei melden Kenntniß der Felddienſt Ordnung 
bei jedem Sjührer erwartet wird, fann die Schrift des Haupt: 
mannd Immanuel ganz befonders empfohlen werden. H. L. 

— Nun aber weiter. Das Endziel der kaiſerlichen 
Fottenpolitit. Von G. A. Erdmann. Wittenberg, R. Herroje’s 
Berlag, 1900. — Der etwas jonderbare Titel beruht auf einem 
kürzlich vom Kaifer an den Norbdeutichen Lloyd gerichteten Tele; 
gramme, welches mit den Worten begann: Nun aber unermüb: 
lic) weiter, daß die begonnene Arbeit auch bald vollendet wird. 
Wenn der Hr. Verfaffer vorichlägt, daß die hierbei erwachſenden 
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göttliden Joſephh Guarnerius, jpielte mir einen recht 
frifchen ſteieriſchen Landler und tanzte, mit aller Gemalt 
meiner Phantafie in eine jteieriiche Gebirgäfchente verjeht, 
unter Jägerburihen und Almmenſchen, wuthig ſiampfend, 
fo lange, bis ich eraltirt und burchgemärmt war. Mir ift uns 
befchreiblih Teicht und wohl zu Muthe. Vivat Guarnerius!“ 
— Aud fpäter, ald ſchon die Pforten des Irrenhauſes ſich 
binter ihm geichlofien hatten, ſagte er, nachdem er erſt ſchön 
und Mar, dann mild und wirr abſchweifend auf der Violine 
phantafirt, zu Graf Auersberg (U. Grün), der ihm beſuchte: 
„So iſt A: meine Krankheit ein ewiges Steigen und fallen 
der Phantafie” und zu dem Arzt: „In der Mufit Tiegt alles 
Geheimniß; aus der mollen wir ein ganz neues therapeutifches 
Syitem herausconftruiren.” Bis zuleßt, bei immer zunehmender 
Geiftesummahtung, trennte fi u nicht von feiner Geige, 
feiner wahren Geliebten und treueften Freundin, wenn er ihr 
auch ſchließlich nur noch ein Mägliched Gemwimmer und ein 
wirres Durdeinander von Tönen, als trauriges Spiegelbild feiner 
zeritörten Gedankenwelt, zu entloden vermochte. Am 22. Auguft 
1850 machte der Tod feinem Leiden ein Ende 


Koften zu einem erheblichen Theil den Chinejen auferlegt werben 
follen, jo vergift er dabei, dak man das Fell des Bären nicht 
vertheilen fol, bevor er erlegt if. Am Uebrigen ift Alles, was 
fih auf bie Splottenfrage bezieht, überfichtlih zufammengeftellt : 
Babl der Schiffe, Koftenpunkt, Ueberficht über die deutſchen Inter 
ejfen im Auslande u. f. f. Die oftafiatiichen Verhäliniſſe find 
ganz befonders berüdfichtigt und in einem Nachtrage bis auf die 
neueite Zeit fortgeführt. So kann die Schrift zugleich als Nach 
ſchlagebuch gute Dienite leiften. —tg— 
— Deutfhland und England in den großen euro: 
päifchen Krifen jeit der Reformation von Erich Mard3. Stutt- 
gart, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger, 1900. 43 S.; 
°, Preis: 16 — Man braucht noch e nicht die charalter⸗ 
loſe Englandfreundlichkeit der Kölnifhen Zeitung als den In— 
begriff politifcher Weisheit und weiten Blides anzuſehen und fann 
doch die kurzfichtigreinfeitige Englandhege gewiſſer „Weltblätter 
nicht nur als recht überflüffig, fondern fogar als ſchädlich ver- 
dammen. Es ift aber bezeichnend für das tiefe Verftändniß in 
politicis und die einfeitige Haltung, die der beutjche Durch⸗ 
ſchnittspolitiler den die Gegenwart bewegenden en gegenüber 
einzunehmen pflegt, dab man Gefahr läuft, als Vaterlandöver: 
räther gebrandmarft zu werden, wenn man es wagt, England 
und feine Stellung zu und nüchtern und ruhig zu beurtbeilen. 
Auch der Verfafler der vorliegenden Brofchüre, die einem am 
8. Juni d. J. im Deutichen Athenäum zu London gehaltenen 
Bortrage ihren Urfprung verdankt, ift dem eben angedeuteten 
Schidſale nicht entgangen. Seinem eindringenden hiſtoriſchen 
Wiſſen entgegenzutreten, feine aus der Geſchichte gezogenen, alſo 
vorurtheilsloſen Schlüffe durch beflere zu erießen, das bringen 
dieſe Nichtsalsbismardianer natürlich nicht fertig; ihr einziges 
Hilfämittel ift und bleibt das früher wohl bewährte, aber doch 
nicht ewig junge Recept: Freundſchaft mit Rußland, Feindicaft 
gegen England! Dieje thörichte Uebertreibung auf den richtigen 
Stand geichichtlichen Verſtehens binabzudrüden, iſt das Beſtreben 
Mardsens; und mag man aud beim Lejen noch fo oft geneigt 
fein, anderer Meinung als der Verfaſſer zu jein, jeder vernünf: 
tige Deutjche wird ihm für dad Gebotene herzlich danken. Wäre 
das Deutiche Reich ein reiner Handelsjtaat, fo läge die Mahnung 
nabe, vor England, ber neuzeitlichen WBerlörperung puniſcher 
Treue, andauernd auf der Hut zu fein; denn daß fich zwei 
Handelsmächte, die auf Egoismus angemiejen find, auf längere 
Zeit zu gemeinfamem, einträchtigem Wirken veritändigen könnten, 
ift ausgeſchloſſen; das lehrt bie Geichichte zu deutlich. Aber ein: 
fach leugnen zu wollen, daß ung mit England eine gefunde, feite 
Kette von zahlreichen Gemeinſamkeiten, eine lange Reihe von 
theilweife fehr alten und fehr innigen Beziehungen in Eultur 
und auch in Politik verbindet, das zeugt dod von großer Über: 
flächlichleit. Sobald als Deutſchland, feit dreißig Jahren ge 
feftigte Großmacht und feit noch nicht zehn Jahren eine Welt: 
macht, feinen nordſeeiſchen Nachbar und Better in zähem Wett: 
bemwerb (nicht durch müftes Schimpfen!) an die bisher ungewohnte 
Vorſtellung gewöhnt hat, daß auch wir einen Plag an der Sonne 
beanſpruchen wollen und können, wird fid ein ganz nettes, auf 
gegenfeitiger Achtung beruhendes Verhältniß herausbilden. Dazu 
an feinem heutzutage beicheidenen Untheile durch wiſſenſchaftliches 
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Arbeiten und Belehren beizutragen, iſt Beruf und — - 
fein großes Vaterland liebenden Hiftorifers 
— Dr Rainer Keßlitz, Die RE ber 
tu. Kriegsmarine Wien 1900, U, u. d. T.: Mittheilungen 
des Urbeitsftatiftiichen Amts im f. & Handeläminifterium. 1. Heft. — 
Die Rührigkeit und Emſigkeit des neu errichteten arbeitd: 
ftatiftifchen Amts in Wien ijt eine bemerlenämerthe. Das Jnftitut 
faßt jeine Aufgabe, Senntniffe von den Aujtänden in der öfter: 
reichiſchen Arbeiterwelt zu beichaffen und zu verbreiten, ernſt. 
Die oben genannte Studie, die fich mit # Urbeitern bed See: 
arjenald beichäftigt, legt davon erfreuliches Zeugniß ab. Die 
Gentralftation ber öfterreichifchen (Flotte, wo auch das Etabliſſement 
der k. u. k. Striegämarine begründet ift, befindet fi in Pola, 
das durch einen vorzüglichen Hafen fi) auszeichnet. Eine Stadt, 
bie am Enbe des 18. Jahrhunderts, ald fie in ben bauernben 
Beſitz Defterreichd überging, erft 600 Einwohner zählte, hat fie 
im Sabre 1890 deren 23022 aufzuweiſen, mit ber 8502 
Dann ftarten Garnifon zufammen ſogar 34385 Perfonen. 
Gleichwohl hat die Stabt weder eine erwähnenswerthe Privat: 
inbuftrie noch einen merklihen Handel. Mit dem Wegfalle des 
Sriegähafend und des Geearjenald würde die Stabt in ihre ehe 
malige Bedeutungslofigfeit zurüdjinten. Gin großer Theil der 
Bevölferung — im Mai 1898 hatte dad Arſenal 2889 Boll: 
arbeiter — findet im Arſenal und in den fonftigen Gebäuden 
der Kriegämarine lohnende Beichäftigung oder lebt, wie bie 
vielen Meinen Geſchaftsleute und Handwerker, indirect von den 
Arjenaldarbeiten und der Garniſon. Um fo mehr Interefie hat 
es, die Verhältniffe und Bedingungen fi zu vergegenmwärtigen, 
unter denen ein wichtiger Zweig der en Bee roduction ſich 
vollzieht. Die Unterfuhung ift eindringend, und ba es ſich um 
einen militäriſch organifirten ftaatlichen Betrieb handelt, gewinnt 
das dargeftellte Problem an Wichtigkeit. Man erhält aber nicht 
eigentlich den Eindrud, daß die Arbeiter in Pola das große Loos 
gepoaen hätten, Die effective Arbeitszeit iſt freilich nicht lang. 
te ſchwanlt je nad) der Sjahreszeit zwiſchen 7 und 914 Stunden. 
Aber der Lohn ift kein hoher. Bon 2889 Bollarbeitern gehören nur 
1,2%, d. h. 50 der oberften Lohnfategorie an, die täglih 2 fl. 
20 Kr.verdient; 43,5%, d. 6. 1251 Mann empfangen einen Lohn, 
der ſich zwoifchen 15.52 Ar. und 1 fl. 96 Ar. bewegt, und 55% 
aller, d. b. 1588 Perfonen, gehören den 4 unteriten Lohn: 
tategorien von BO Fr. bis 1 fl. 36 fir. an. Da ift es nicht 
auffallend, wenn eine nicht ganz unbedeutende Zahl von Zimmer: 
leuten, Bootöbauern Tifehlern, Spenglern, Mechanitern, Tapezierern 
und Eleltrikern fi veranlaßt fieht, allwöchentlich durch Heim: 
arbeiten, Heine Herſtellungen und Reparaturen in den 
nungen ber Dificierd: und Beamtenfamilien nod) manchen Gulden 
verdienen zu wollen, Aucd die Wohnungsverhältniſſe laffen in 
baulicher und hygieniſcher Beziehung viel zu wünſchen übrig. 
Doch iſt eine erfreuliche Thatſache die Bunahme der den Arjenals- 
arbeitern gehörigen Häuſer mit Ader oder Garten. Auch die von 
der oberiten Marineleitung gebotenen Wohlfahrtäeinrichtungen 
wie ein Conjummagazin , ein Unterjtügungsverein, ein Kinder: 
nie und eine Lehrlingsſchule verdienen alle Beachtun 
ielleicht wird in Folge der lehrreichen Veröffentlichung demmächit 
no mehr zur Grleichterung der Mühfal der in Pola — 
Arbeiter gen 
er Spradunterridt der deutſchen Schulen. 
Seine Fehler. — eine Ziele. Verſuch einer neuen Grund: 
en von Dr. ©. Haebler. Wiesbaden, Verlag 
ftav Quiel, 1900. — €3 bat etwas reifendes, einen 
bejahrten Gelehrten Hagen zu hören, daß die Welt an Dem, was 
er ihr ald Frucht feines Tangen Lebens und Strebend dargeboten 
bat, kalt und achtlos —— Solche Klage wirkt um ſo 
beweglicher, wenn nicht der ngel äußeren Erfolges, nicht das 
Ausbleiben Hingenden Lohnes fie mwedt, fondern wenn es rebliche 
und felbitlofe Arbeit auf geiftigem Gebiete ift, die vergeblich der 
Emte harrt. Dr. Haebler hat, .. von bem bense ziemlich 
allgemein zugeitandenen Gate, der einzige Zweck des 
griechiſchen und lateinischen 8 das verſtandnißwolle Leſen 
= fremben Schriftiteller fei, für die Ginführung in diefe beiden 
Sprachen Uebungsbücher veröffentlicht (ebenfalls in Quiel's Verlag 
in Wiesbaden), —. Bücher für das Engliſche, Frans 
zoͤſiſche, Jtalienifche und Spaniſche liegen fertig ausgearbeitet 
vor, find aber nod pe gebrudt. "Die Beſonderheit dieſer 
Bücher beſteht darin, daß fie darauf verzichten, zuerſt eine 


foftematifche yormen- und Satzlehre zu geben, fondern fich mit- 
einer knappen lleberficht begnügen unb den Schüler möglichft 
bald vor den Gchriftfteller jelbit führen. Die Wichtigkeit 
der Behauptung, man erreiche auf dieſem a. bedeutend 
raſcher ald auf dem feither üblichen das Ziel, nämlih das Ver— 
ftändnif eines fremden Textes, hat Dr. Haebler biäher nur im 
Privatunterricht erproben können. Sein dringender Herzenswunſch 
if, es möge ihm vergönnt fein, den Beweis dafür au —— 
führen im Claſſenunterrichte. In dem erſten Theile des vor 
iegenden Buches feht er fi) mit ben Beiprechungen, die jeime 
„Einführungen” ins Griechiihe und Lateiniiche erfahren haben, 
eingehend auseinander. Daran fchließen ——— auf har 
bücher, di die noch heute weit verbreitet find: Fra 
Saglehre, die lateinifchen Uebungsbücher von O hen 
und Kaegi's griechifhe Schulgrammatil, An dritter Stelle fol 
dad Anerbieten, die Zweckmaßigleit feines Verfahren in der 
Praris darzuthun, Die Leipziger Zeitung ift nicht der Ort, auf 
die — og Streitfragen, um bie ed fi) Handelt, 
näher einzugehen. Wir können nur wiederholen, was wir ſchon 
u enge Anzeige feiner „Einführungen“ (Wiſſenſch. Beilage 
e Lpz. Zig. vom 30. —* 1897) gejagt haben, daß Haeblers 
—— durchweg klar ſind, daß ſeine elungen des 
ja brauchlichen grammatifchen ——— viel Ueberzeugen⸗ 
haben und daß feine Reformvorſchlaäge auch für den, der 
den Nußen der ſyſtematiſchen grammatiſchen Schulung vor dem 
Lefen der Schriftiteller Höher anichlägt als er, ſehr lehrreich 
und beachtenswerth find. Niemand wird ed ihm verargen, 
daß er in der Abwehr feiner Gegner dann und wann etwas 
bitter im Ausdruck wird. Wer die Sprache fennt, in der die 
philologiſch pädagogische Kritit fih zum Theil bewegt, wird ibm 
vielmehr das Zeugnik nicht verfagen, daß er überall bemüht ik, 
die — —— Form einzuhalten. Es iſt heute die Pie 
der Reformverfuche. Die Grundfäge, von denen Saebler ji 
leiten läßt, find offenfichtlich denen nahe verwandt, auf denen 
die Reformſchulen nad Frankfurter und Altonaer Syſtem fußen. 
Findet ſich Niemand, der dem förperlich rüftigen und geiftig 
frifchen Greife die Möglichteit giebt, feine Methode probeweiſe 
anzumenden und damit zu zeigen, dab, mas ſich ihm im Privat: 
unterrichte vielfach als richtig bemährt hat, aud im Claſſen⸗ 
unterrichte durchführbar und erfolgreich ift? „Ich Hage vor 
Gott und der Menjchheit, daß man reichlich vier Jahre ver- 
ftreichen ließ, ohne daß man bem ausgehenden Sechziger Gelegen- 
beit gab, für deutſche Bildung und Willenichaft zu leiſten, gr 
er am Anfange der jechzjiger Jahre ih fünf „Jahre lang in 
— —— — vorbereitet hatte, hochbeglüdt zwar dur 
eine Arbeit, aber verarmend dabei. Der Siebziger wiederholt 
feine Anerbietungen. Wenn man wieder vier Jahre veritreichen 
läßt, wird er vielleicht ein ftiller Mann fein und feine Behörde 
mehr mit der Zumuthung von Neuerungen beläftigen. Aber 
gegen Die, welche diefe alte Klinge Er Roften verurtheilten, 
ohne ihr bewieſen zu haben, daß fie ftumpf fei, wird die Zus 
funft ein Recht der Klage haben.” — Unire Macht reicht nicht 
weiter, als daß wir wiederholt Haebler's Bücher mit ihren 
Reformvorjdlägen und Anerbietungen der Aufmerkiamteit weiterer 
Kreife warm empfehlen. Wären wir in ber Lage, mehr zu 
thun, wir bräcdten es nicht über’3 Herz, feine rührenden Klagen 
wirkungslos verhallen, jeine fröhliche Siegeszuverficht ungenutzt 
zu Schanden werden zu laffen. R. B. 
— Eleltrometallurgie und ———— In 
4 Bänden mit zuſammen 283 Abbildungen. Bon Dr. franz 
Peters A. Hartleben’3 Verlag in Wien, * und ig- 
Preis eined jeden Bandes 3.4 — Das große Wert ift infofern 
ein Hand: und Nachſchlagebuch für die Gersinnung und Bearbeitung 
von Metallen auf eleftrifhem Wege, als es die gefammte Literatur 
= insbejondere die Patentliteratur dieſes chemijchen Theils der 
—— Eleltricität durch kürzere oder längere Auszü 
tigt und alle bisherigen Vorſchläge und Arbeiten = Gare 
—— —* und galvanotechniſchem Gebiet in Erinnerung 
bringt. Der erſte Band umfaßt die Halb: und Leichtmetalle, der 
zweite gehört ausichließlih dem Kupfer, der dritte den Ebd: 
metallen, der vierte dem Hint, Blei, Nidel und Kobalt. Es 
unterliegt keinem Zweifel, dab ein ſolches Sammelmerk in der 
Bibliothet des Glettro-Chemilerd und »Techniters, des Metallurgen, 
bes Grfinderd, ded Gelehrten und Patentanwalt jeine quten 
Dienfte Teiften und oft zu Rath gezogen werden wird. Kl. 
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Der Yangtfe-kiang. 


Nah einem ölonomischen Geje find es ſitets und fländig 
die fruchtbarften Gegenden, bie zuerſt der Gultur erſchloſſen 
werden. Das ift der Grund, weshalb im chinefiihen Reiche das 
Dangtie-tiang:Beden heute die Aufmertjamteit aller unternehmungs: 
luftigen faufmännifchen Kreiſe auf fich zieht, denn gerade bort 
haben ihre Unternehmungen am eheften Ausficht auf befriedigenben 
Erfolg. Der Yangtjeliang jtellt die Hauptader bes dhinefiichen 
Flußigitems dar. Derjelbe ift nicht nur feiner Länge — mehr 
als 5000 km — und beſonders feiner wirthfchaftlichen Bedeutung 
wegen der bervorragendfte Fluß in China, jondern auch einer 
der fchönften der ganzen Welt. Das von ihm bemäflerte Gebiet 
umfaßt, ohne den faum erforichten Theil zu rechnen, der davon 
im Tibet liegt, nahezu die Hälfte des eigentlihen Chinas; das 
find 1877560 Quadratlilometer, mit einer Bevölferung von 
mindeftend 200 Millionen. Kein zmeiter Fluß dient fo wie er 
den vitaljten Intereflen einer glei großen Anzahl menſchlicher 
Weien. Die vom Pangtfetiang und feinen Mebenflüffen be— 
möäflerten Provinzen zählen zu ben reichften des Landes. ES find 
Tſetſchuan, Kreitichen, Genf. Hupei, Honan, Ngantoei, 
Kiangſu, Kiangfi und Tſchekiang. Jede dieſer Provinzen iſt 
ein Königreich für ſich, deſſen Beſiß die induſtrielle und 
coloniſatoxiſche Thatigleit eines großen Landes vollauf in An- 
ſpruch nehmen wũurde. Der Yangtſe-kiang iſt die beſte Waſſer⸗ 
ſtraße in ganz China. Nicht nur iſt ſeine Baffermenge berjenigen 
der anderen Flüffe überlegen, fondern er hat aud) nod den Bor: 
zug, weniger Sinkitoffe zu führen. Infolge deſſen find feine Ab» 
lagerungen weniger bedeutend und bilden nicht, wie beifpielö: 
weife beim Hoangbo, eine ftändige Gefahr.*) Marco Polo, ber 
Pionier und Lehrmeifter jener Heinen Schaar von Reijenden im 
Mittelalter, die den Grundftein zur Kenntniß von China gelegt 
haben, war der erfte Europäer, der ausführlice Nachrichten 
über ben Sian:Cay, mie er den Pangtiefiang nannte, 
dem Abendlande übermittelte, und mit Recht konnte er ihn 
zu jener Zeit den größten Strom der Erde nennen, da 
die neue Welt mit ihren Miefenftrömen noch unentdeckt war. 
„Und ich verfichere Euch,” erzählt der berühmte Benetianer, 
deſſen Begeifterung über die Wunder bed Orients freilich hin und 
wieder in Meine Uebertreibungen verfällt, „ich verfichere Euch, 
diefer große Strom durchflieft jo viele Länder und Städte, daß 
er auf feinem Rüden eine größere Anzahl von Fahrzeugen und 
mehr Reichthümer trägt, als alle Flüffe und Meere der Ehriften- 
heit zufammengenommen,. Er ſcheint in ber That mehr ein See 
ala ein Fluß zu fein Zu Ching⸗Tu⸗Fu, der Hauptſtadt der 
Provinz Szechuen, habe ich einmal 15000 Schiffe zu einer und 
berjelben Zeit im Fluffe vor Anker liegen fehen, und wenn bieje 
feinedmegsd große Stadt fo viele Schiffe zählt, jo könnt Ihr Euch 
denfen, wie groß die Zahl derjenigen, die den Kiang überhaupt 
befahren, fein muß, wenn Ihr im Betracht zieht, daß feine Ge: 
wäfjer mehr ald 16 Provinzen beipülen und an feinen Ufern 
mehr ald 200 große Städte liegen, von den Eleineren Städten 
und Dörfern gar nicht zu reden, bie alle Schiffe be 
figen” Der Mönd Ddorid von Pordemone aus Friaul, 
der gleichjalld zur Leit der Mongolen: Dynaftie (1206 
bis 1367) in China teilte und wegen feiner Miffionserfolge 
unter den Heiden vom Papite jelig geiprochen wurde, ber 
richtet, daf der Fluß an feinem Unterlaufe von den Mongolen 
Talei oder Dean genannt wurde, und bie erinnert 
‚an das chineſiſche Sprichwort: Hai wu ping, kiang wu ti, 
d. h. Unermeßlich ift der Ocean, unermeßlich der Kiang. Bis 


*, gl. Mouvem. geogr. Nr. 51, 1899: Le Bassin du 


Yangtse-kiang. 


in bie neuefte Zeit haben Uriprung, Lauf und Namen des 
Dangtie Anlap zu den wunderlichſten Vermuthungen gegeben. 
So hielt Marigrotti, der erfte römijch-katholiihe Miſſionar, von 
dem wir willen, dab es ihm gelang, auf dem Landwege nad) 
Ehina zu fommen, allen Ernites die Wolga, den Orus, den 
Hoang-ho und den Dangtjefiang für einen und denfelben Fluß, 
deffen Riefenwindungen er überſchritt. „Wahrlich,“ ruft diejer 
wunderliche Geograph aus, „es iſt der längſte Fluß fühen 
Waflerd in der Welt, und ich babe ihm felbit überfchritten.” In 
China felbit hatten die Verfaſſer des Buches Nü-kung, wie wir 
Slevogt entnehmen, deſſen Abfaſſungszeit zwar nicht mit Sicher 
beit feitzuitellen ift, aber faum fpäter als 500 v. Ehr. angejegt 
werden fann, den Lauf des gr: d. 5. des Stromes, der nad) 
chineſiſchen Beariffen in dem Gebirgen nördlich von Szetichuen 
entipringt, bei SwEhen einen ben alten grapben un: 
befannten Nebenfluß (den Pangtje europäiicher Karten) in 
fi aufnimmt und von dort an bi zur Mündung 
mit dem Pangtfe unſerer Geographen identiſch iſt, 
in großen Umriffen richtig angedeutet; aber erft die Aufnahme 
der Jeſuiten und Lamas, die in den Yahren 1708 bis 1718 
unter der einfichtävollen Regierung des Kaiſers Kanghi ausge 
führt wurde und für viele Theile des weiten Reiches noch heute 
die Summe unfered geographiiden Wiſſens bildet, haben uns 
eingehender mit der Geitaltung des wichtigſten Binnenjdifffahrts: 
ſyſtems von China bekannt gemacht. Die nädjten 140 Jahre 
bezeichnen Dagegen einen vollitändigen Stillitand in ber Ent 
widelung unferer Kenntniß vom VYangtſe. Das Zerwürfniß der 
Sefuiten mit dem Pelinger Hofe, die Opiumkriege Englands, bie 
Rebellionen der Mohammedaner und Taipings, die daB gewaltige 
Neih bis in das innerfte Mark erichütterten, waren ber geo- 
graphiſchen Forihung in China wenig ng ' Als dann der 
Vertrag von Tientfin die Schifffahrt auf angtje durch Er: 
ihliehung der Häfen Chuliang, Kutiang und Hanfau freigab, 
war der engliihe Capitän Blakifton der Erſte, ber ben großen 
Strom bis Bing Shenigu bereifte. Seitdem haben die Erpeditionen 
von Pompelly, Gernier, v. Nichthofen, Cooper, Sladen, Colonel 
Borne Margary, Grodvenor und Gapitän Gill das Bild bes 
Vangtie auf den Karten, wie es Blafifton und Dorfon uns über: 
liefert, zwar wenig zu verändern vermocht, dagegen zu werthuollen 
Mitteilungen über den Lauf des Fluſſes und den Charafter des 
Landes zwifchen Ping-Shen⸗Fu und Balang in Tibet Anlaß 
gegeben. So lange der Yangtſe in feinem nad Südoſten, dann 
ſcharf nach Süden gewendeten Laufe das Gebiet der tibetanifchen 
Tiefen durchitrömt, aljo etwa bis zum 28. Breitengrade, trägt er die 
Bezeichnung Brischu, welche er bei feinem Eintritt in das eigent⸗ 
liche China d. h. an der Grenze der Provinz Yundan mit dem 
Namen Hin-Shasfiang oder Goldſandfluß vertauſcht. Bon allen 
dem Pangtje zu Theil gewordenen Benennungen it diefe bie in 
China verbreitetite und befanntefte. 

Der Nangtje-fiang ift an feiner Mündung 60 km breit, 
aber troß dieſer koloſſalen Breite ift die Fahrt gerade bier nichts 
weniger als unbedenklich. Zahlloſe Untiefen und Sandbänfe 
machen den Fluß unficher; auch erweiſt es fi) ald ganz unmöglich, 
ſolche Stellen durch Bojen e markiren, da jene fait ununter 
brochen ihre Lage ändern. Bater der afiatiihen Ströme trägt 
ganz unberecenbare Schlamm: und Schuttmafjen hinab, die, 
nabe der Mündung fi ftauend, durd die Fluthwelle des 
Meeres immer wieder ftromaufwärts geſchwemmt und abgelagert 
werden, um mit der Erbe von Neuem hinabzumandern. So . 
findet ein unaufbörlicer Wechſel ftatt und es ift geboten, während 
der Fahrt unabläffig das Senkblei an beiden Seiten des Schiffes 
binabzulafjen, um fi) von dem Stande der Wailertiefe zu über» 


zeugen. An der Mündung bed Dana oder richtiger 18 Kilo 
meter hinauf an dem rn; an der Mündung deſſelben in den 
Dangtfe: fang ergiehenden Hoeng:pu liegt Shanghai (das obere 
Meer), feit dem 11. Jahrhundert unferer Zeitrechnung ein bes 
deutender Handelsplatz mit einem dinefifhen Zollamt und in 
neuefter Zeit nad) Honglong der größte Handelöplag Oftafiens, 
über den fait der ganze Verkehr mit den am Pangtie gelegenen 
Provinzen, Nordchina und der Mandichurei geht. Shanghai war 
einer der Pläge, die mad dem eriten engliſchechineſiſchen Kriege 
durch den Bertrag von Nanking dem engliihen und damit dem 
Handel der Welt geöffnet wurden ..*) Bald verengt ſich der Dangtie 
und es erſcheint zuvörberft das linle Ufer den Bliden des 
Reifenden. Daffelbe präfentirt fih als ein fanft anfteigendes 
Gelände, bededt mit hochſtämmigem Laubwald und faftig grünen 
Wieſen, fo zwar, daß die Landichaft einem ausgedehnten eng: 
liſchen Garten gleicht. Häufig zeigt ſich das anmuthsvolle Land- 
fchaftsbild unterbrochen durch ftattliche, von mwohlgepflegten Gemüfe 
feldern umgebene Dörfer, in welchen hohe, traftuolle, bezopfte 
Geftalten, deren Gewandung fih meift auf ein Paar kurze, 
leinene Beintleiver beichränft, fleißig ihrer Arbeit nachgehen. 
Das hinefiihe Haus trägt freilich wenig zum Schmude der Sce: 
nerie bei. Es ift Dies ein langer, büfterer, aus Lehm auf: 
geführter, mit Schilf oder Bambus bebedter Kaften, deſſen Wände 
gar winzige Thür: und Fenfteröffnungen aufmweifen. Diefe Häufer 
gleichen durchaus Ställen oder Scheunen und unwilllürlich ſieht 
das Auge des Meifenden nah dem Schloößchen des Gutsherrn 
und den Wohnungen des Gefindes, da dad Ganze eined chine⸗ 
fiihen Dorfes mit feinen Wäldchen, Wieſen und Gemüfegärten 
mit einem behäbigen beutfchen Gutshofe, von ferne gefehen, eine 
fprechende Aehnlichteit aufweiſt. 250 km von Shanghai 
firomaufmwärtd, da wo Fluß und ber große Canal fich freuzen, 
liegt die Stadt Tſchuliang, „Bewache Fluß“, mit 
170000 Einwohnern. Dieſer großen Stadt kommen die Mafler- 
ſtraßen und Ganäle des Shanghai-Gebietes und »Deltad zu Gute, 
Es ift der erite der dem fremben Handel (feit 1858) am Nangtie 
geöffneten Pläge. Die Stabt wurde im fogenannten Opiumfriege 
1842 nad beftigem Kampfe von ben Engländern erftürmt und 
war von 1853 bis 1857 in ben Händen der Taipings, die 
auch bier nocd heute fihtbare Spuren ihrer Berftörungen zurück⸗ 
yore haben. Zichuliang war früher der Markt, auf dem bie 
hantung und Hünansfaufleute ihre Einfäufe machten; jetzt 
eichieht dies in Shanghai und die Händler in ben Provinzen 
Ei nur ihre Agenten in Zichufiang, die für die Weiter: 
beförderung der Waaren Sorge tragen. 15 Kilometer von 
Tſchuliang nad) Norden am großen Ganal liegt die Stadt Peng: 
tichensfu. Sie zählt 300000 Einwohner und fpielt am Canal 
diefelbe Rolle wie Tſchuliang am Pangtie. Dem fremden 
Handel ift die Stadt aber nicht geöffnet. Einft mar fie 
die Haupiſtadt des Königreih® von Wang und Marco 
Polo, der von 1276 bi8 1278 hier Gouverneur mar, 
ihägte ihre Ginwohnerzafl auf 1% Millionen. Oberhalb 
von Tſchukiang liegt ebenfalld am rechten Ufer des Fluſſes 
Nanking, die „jüdliche Hauptſtadt“, die bereits im Jahre 212 die 
Nefidenz eined Kaijerd war. Im Jahre 1368 murde es beim 
Sturz der Mongolen» Dynaftie, die in Peling refidirt hatte, die 
auptſtadt ber neuen chineſiſchen Ming» Dynaftie, deren dritter 
fer Yungtu aber bereit3 im Jahre 1411 den Sit ber Regie 
rung wieder nad dem Norden verlegte, um ben von ben 
Mongolen und Mandihuren bedrohten Grenzen des Reiches näher 
zu fein. Während des Taiping-Aufftandes wurde Nanking 1853 
genommen und blieb die Hauptitadt Hong Sintenen's, des Führers 
und fpäteren Kaiſers Tien-Wang der Aufftändiichen. Nach deſſen 
im Mai ober Juni 1864 erfolatem Tode wurde die Stadt, bie 
jeit Ende 1863 von den Kaiſerlichen eingefchloflen gemejen mar 
und in der fürchterliche Noth geherricht zu haben jcheint, am 
19. Juli 1864, nachdem durd) eine Mine Brefche in die Mauer ges 
legt worden war, erftürmt. Schon im Jahre 1855 mar Nantin 
von ben kailerlichen Truppen belagert geweien und wenn es au 
einigen der Taiping · Führer gelang, diefelben zur Aufhebung der 
Belagerung zu zwingen, fo mar dod die Lage der Taipings im 
Frühjahr 1860 eine fo verzweifelte, daß es der Negierung ohne 
den Ausbruch des Krieges mit England und Frankreich voraus: 
fichtlich bereitö damals gelungen fein würde, des Aufſtandes Herr 
zu werden; derſelbe fc fi noch vier Fahre länger bin, 


8 BL Mouvem. geogr. Nr. 10, 1900: Le port de Chang-Hai. 
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überall Trümmer und Elend zurüdlaffend. „Wilde Thiere,” heißt 
e3 in dem von Cheng- Wang, dem „treuen Könige”, einem der 
beiten Taiping⸗ Führer, binterlafjenen Schriftftüde, „itiegen aus 
ihren Schlupfmwinteln auf den Bergen herunter und durchſtreiften 
dad Land und machten ihre Lager in den verlaffenen Städten; 
der Schrei des Faſans trat an die Stelle des Gummend einer 
geſchäftigen Bevölkerung, feine Hände blieben übrig, um bie Felder 
zu beitellen, und jchädliche Kräuter überwucherten den Boden, den 
einſt geduldiger Fleiß beadert hatte.” Wie jede größere Stadt 
befigt auch Nanking zwei ftreng von einander gefchiedene Partien: 
die ummauerte und bie nicht ummanerte Hälfte. Qebtere, em 
Gompler elender Steinbaraden, zieht fich mac ſtronecker hart ım 
Stromufer hin. Jenſeits diefer „Stadt“ erftredtfich ein rafenbededte, 
von einem Sort gekrönter Hügelrüden, über welchen ein jchroffer 
Bergtamm ſich auflehnt, deifen Höhe wieder mit Feſtungswerken 
8 ckt iſt. Ein wenig ftromauf präfentirt fih dann die ge 
maltige Baditeinmauer, welche die andere Hälfte Nanki— ums 
ſchließt. Diefe Mauer befigt eine Höhe von durchfchnittlih 8 m 
und einen Umfang von über ſechs deutjchen Meilen. Ahr Anblid, 
ift vom Fluſſe pa: Fa höchit pittorest, zumal ein fteiler, grüner 
Hügelrüden, welcher fih hart an die * engejehte Seite der 
Mauer lehnt, eine Anzahl alter, ſehr zi ider Tempelchen und 
durchbrochener Wartthürme trägt, Baumerke, die fi fo nahe dem 
Gemäuer befinden, dab es den Unichein hat, ald feien fie der 
Zinne des ehrwürdigen Baues jelbit aufgelegt. Nanking ift 
durch Artilel 6 des franzöfiichen Vertrages von 1858 für ben 
Handel geöffnet, aber ein frembed Bollamt ift bis jet dort noch 
nicht eingerichtet worden. Die auf dem Pangtie regelmäßig 
fahrenden Dampfer pflegen dort megen des Paſſagierverkehrs 
anzulegen. Die Flußufer find hier überall außerordentlich niedrig, 
die fih zur Rechten und Linken ausbreitenbe, gut amgebaute 
Ebene läßt auf große Fruchtbarkeit ſchließen. uhu an dem 
füdlichen Ufer des großen Stromes liegt an der Mündu 
verichtedener Ganäle und iſt ſchon 363 Kilometer von Shanghai 
entfernt. Ber Wuhu find Ebbe und Fluth wahmehmbar 
und nach einigen Schriftftellern befindet fi bier der Anfang bes 
großen Fluß-Deltad. Doc auch weiter flußaufwärts bleiben die 
Ufer noch niedrig. Jedes Jahr zur Regenzeit wird dad Land 
u beiden Seiten weithin überfchmemmt. 8 der Ebene er 
eben fih von Zeit zu Leit nicht ſonderlich hohe Hügel von 
Poramidenform. Dft bilden auch mehrere folcher Pyramiden zus 
fammenftehend merkwürdige Gruppen in ber weiten Ebene. Man 
möchte zur Erflärung dieſer —* ſagen, der Fluß habe 
mit ſeinen Schlammmaſſen das ganze Thal ausgefüllt und aus 
dieſem Schlickmeer ragen jegt dieſe Hügel noch als die Spitzen 
der früheren Bodenformation hervor.*) 

In einer Entfernung von 540 Silometern vom Meere 
führt auf dem rechten Ufer der Abjluk des großen Po-Nang- 
Sees dad Waffer des Kiangtje-Thaled zum Yangtſe. Wir be 
finden und bier in einer der maleriſchſten Gegenden Chinas, 
Graziöje Hügel fenten fi miegenförmig bis ans Ufer, Eine 
hohe Pagode, deren Inneres einen Buddha als Schützer 
ded Waſſers beherbergt, birgt ihre Spike im Schatten bocaufs 
ragender, heiliger Bäume Am Fuße des Hügeld Tiegt bie 
Stadt Holen, an deren Duaimauern ſich zahllofe Dſchunken 
drängen. In der Ferne verfchwimmt der Himmel mit den blauen 
Fluthen des Sees und beruhigt dad vom Unblid des großen 
Fluſſes aufgeregte Auge. Einer Hüterin gleih ragt an dieſer 
wichtigen Stromftelle mitten aus dem Waſſer eine Felſenpyramide, 
melde die Ghinefen die Waife genannt haben. Der jehr uns 
regelmäßig geftaltete Po-Dang-See ift 150 km lang und 8 bis 
35 km breit. Er iſt eim kleines mit Inſeln befäte® Binnen» 
meer. Eine Anzahl von Kähnen und Dſchunken bevölfert feine 
Oberfläche. Die Fiſcherei wird von den Anwohnern eifrig ge 
pflegt. Dad Weltgeftabe des Sees ift durch ein 1200 m —* 
—“ ſcharf abgegrenzt, während das entgegengefebte Ufer fi 
nad Süben zu immer mehr ſenlt, bis es fchliehlih in emen 
ungeheuren mit Schilf bewachſenen Sumpf übergeht. Zur Regen 

it, wenn dad Waſſer im Yangtſe fteigt, tritt der Po-Nang aus 
En Ufern und nimmt gewaltige Dimenfionen an.) Bis 
Hanfau am Dangtje befteht feine Schwierigkeit für die Schifffahrt und 
große Dampfer können den Fluß bis dorthin befahren, aber von Hankau 
is Ichang find die ftetö wechſelnden Tiefwaflerrinnen im Strom» 
bett eine Duelle von Gefahren. Bon November bis März müſſen 
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die Dampfichiffe auf dieſer Strede oft ihre Boote vorausfenden, 
um diefe Ainnen ausfindig zu machen und zu bezeichnen, und 
Nachts mülfen die Dampfer häufig ankern. Dies macht in Hanau 
das Umfchiffen von Waaren von den großen Dampfern auf die 
Hleineren nothmwendig. De it wegen feiner verhältnifmäßtg 
nahen Lage zu ber Stelle, an welcher die Waller des Tang-Ting: 
Sees ſich in den Strom ergiehen, ber große Bmilchenplag für 
den fremden Ein: und Ausfuhrkandel nad und von Hunan und 
Kreitihau geworden und Kaufleute aus Nochenfu, Changchafu, 
Hangdaufu, Puangdaufu, Kreyangfu und vielen anderen reichen 
Städten haben ihre Agenten in Hankau. Es ift eine Thatfache, 
welche die wunderbaren MWafferverbindungen im Inneren Chinas 
illuſtrirt, daß es möglich iſt, fih im Shanghai einzuſchiffen und auf 
dem Yangtje nah Hankau, dann durd Hunan nad dem oberen 
Lauf des Siang-sFlufles, von wo auß ein Canal die Verbindung 
mit dem oberen Lauf des Kreiliang berftellt, über Kreihau, die 
Hauptftabt der Provinz Kwangfi, nad Wuchau, Canton und Hongtong 
zu gelangen, eine Rundreife von über 2200 km ganz zu Waſſer. 
Hankau tft ohne Frage der wichtigſte Handeläplap am Pangtie- 
fang. Dies zeigt ſchon der Umſtand, daß für die menigen 
Europäer in Hanfau vier Confulate geichaffen werden mußten, 
wovon drei jogar Berufs: Gonfulate find, das engliſche, das 
franzöfifche und das ruffifche, wahrend Deutſchland biöher nur 
durch einen faufmännifhen Gonful vertreten wird, Geine Be 
deutung für Europa verdankt die Stadt dem Umſiande, daß fie 
den Hauptmarkt für ben weltherühmten chineſiſchen Thee bildet. 
Sibirien und Rußland find mit ihrem enormen Theeconfum faft 
lediglich auf die Einfuhr von Ehina angewieſen, während England 
feinen Bedarf jest mehr und mehr durch Theeproductionen der 
eigenen Colonien, Indien und Geylon, dedt. Hankau ift nicht 
alein ber ft des Thees, auch feine Verarbeitung, 
das Trodnen und Röſten der Theeblätter zu foliden, einem flachen 
Biegelfteine gleihendben Gebilden erfolgt Hier. Der ganze übrige 
fremde Erporthandel ift in den Händen der deutſchen Kaufmann: 
ſchaft.) Hanlau ift ſchon jetzt der bedeutendſie offene Hafen 
im Innern Chinas und geht als zukünftiger Knotenpunkt der 
Eiſenbahn Canton — Peling und als Kopfſtation ber geplanten 
Pangtietiang-Eifenbahn noch einem weiteren großen Aufſchwunge 
entgegen, Die Dampfer von hohem Tonnengehalt fahren, wie 
ſchon erwähnt, nicht über Hankau hinaus. Die Stromfahrt wird 
von Itſchang ab auf einer Dichunte —— Die Gegend iſt 
gebirgig. Der Strom zieht ſich zwiſchen ſteilen Felsufern bin 
und vielfah ragen hoh Klippen aus dem Waſſer, mas dem 
Gebiete den bezeichnenden (engliſchen) Namen Gorges eintrug. 
Wegen feiner Romantik ift es eim beliebtes Ausflugziel für Ber: 
gnügungöreifende, am beiten der ſächſiſchen Schweiz vergleichbar, 
wenn man fi den Strom breiter, reißender und trotzdem meit 
belebter ald die Elbe, die Felſen aber doppelt fo hoch als bie 
der Baftei u. ſ. mw. vorftellt. Das Schiff wird von der Mann: 
haft an langen Bambusfeilen vom Ufer aus gezogen und ein 
Mann bat fortwährend zu thun, die Seile von den Felsklippen 
los zu machen. Reißt unglüdlicher Weife ein Seil an den 
ſcharfen Felſkanten, fo geräth das Fahrzeug wegen der reißenden 
Strömung in große Gefahr. Eine jehr anmuthige Abwechſelung 
au den Felslandichaften bilden nach einer Beichreibung bes befannten 

of. Friedrich Hirth, der vor einigen Jahren den Pangtie bis 
zur Stadt Tſchuting bereift hat, dazwiſchen auftauchende liebliche 
Gegenden mit hübſchen Dörfern und Heinen Tempelchen.“) Die 
Stabt Tſchuking liegt ſehr malerifch auf einer Felsplatte, 100 Fuß 
und höher über dem Waller. Zwiſchen Tſchuling und Saifu 
bildet der Yangtſe eine Strede offenen Waſſers mit feinem der 





*) Vergl. Kroneder, Reifebilber aus Ehina. 
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Bücherbeſprechungen. 

— Robert Florey’3, weiland Paſtors in Auerswalde, 
pfarramthicher Rathgeber für ebeluth. Geiſtliche des 
Adnigreichs Sachſen. 4. Aufl, von William Florey, 
Paftor in Püchau. Leipzig, I. Klinthardt. 1900. Geb. 7 M, 
geb. 6 a — Florey’s — — hat ſchon bald 4 Jahrzehnte 
den Geiſtlichen unſers Landes in den weit verzweigten Angelegen⸗ 
heiten des Pfarramts werthvolle Dienſte geleiftet. Zwei Auflagen 
(1863 und 1869) hat der ſelige Florey ſelbſt bearbeitet, die 3. 


Hinderniffe, wie fie auf der Strede Iſchang ⸗Tſchuling vorhanden 
find, und an feinen Ufern liegen verichiebene große Städte und 
Pläge, von denen Sudau der hauptjächlichfte it. Das Waſſer 
im Dangtfe und in einigen feiner Nebenflüfle fteigt jährlich in einer 
Weiſe, die nad den Erfahrungen, die wir an unferen Flüſſen 
machen, gerabezu wunderbar erscheinen maß. Bei Subfu fteigt es 
durchichnittlih 3O—4O Fuß, bei Tſchuling 60— 70, bei Iſchang 40 
und bei Hanfau 30 Fuß. Bei befonders hohem Waſſerſtande ift 
das Waſſer bei Tihuling ſchon 90, bei Iſchang 53 und bei Hanfau 
bis 40 Fuß geftiegen, während es in den Engen zwiſchen Iſchang 
und Tſchuking im folden Fallen meit über 100 Fuß jteigen 
fann. Durchſchnittlich ſteht das Waſſer im Winter ſehr tief, im 
Sommer ſehr hoch, ſodaß die Breite des Yangtſe zwiſchen 50 
und 1000 Meter wechſelt. Die während des Winters troden 
liegenden Ufergelände werden im biefer Zeit bebaut. Man fpielt 
dort Theater u. f. w. bis dad Hochwaſſer eintritt, und fo wurde 
Prof. Hirth Beuge, wie eines es das Thenterpublicum fich 
nur mit Mühe noch vor dem Waller retten konnte, die Schaus 
fpieler und ihre Geräthe aber fchon mit Booten and Sand ge 
bradjt werden mußten. 

Diefe flüchtige Skizze des blauen Fluſſes giebt einen Begriff 
von der Bedeutung des Nangtiefiang, die noch immer größer 
werden wird. Er ıft nicht mur ein auögezeichneter Weg, um die 
Waaren billig in die mittleren Gebiete Chinas zu befördern, 
jondern er durchjließt auch Gegenden, die * ihrer Fruchtbar⸗ 
keit zu den bevorzugteſten der Erbe gehören. Die Chineſen nennen 
ihn geradezu den mohlthätigen Fluß. Er ift bedect mit Flottillen 
von Dſchunken und Booten und ſchon beginnen felbit Dampf: 
fchiffe feine Waſſer zu durchichneiden. Die Schiffer, melde auf 
feinen Fluthen leben, beziffern fi auf Hunderttaufende Nicht 
felten hat man ihn mit einem bewegten Meere verglichen und 
fehr mit Recht, denn die Flußufer find mehrere Kilometer weit 
nur eine Fortſezung ber Meeresfüfte. Faßt man feine Schiff- 
barkeit ind Auge, fo ift zu conftatiren, daß er für Dampficiffe 
bis zu dem 1750 km vom Meere entfernten Kſchang zugänglich) 
ift, mit anderen Worten: auf ein Drittel feiner e. Gieben 
große Schifffahrtögefellihaften bewältigen den Verkehr zwiſchen 
diefem Drt und Shanghai. Allerdings gehen die Shanghaier 
Dampfboote nur bis Hanlau und von hier bis Itſchang —* 
dann Heine Schiffe.) Die chineſiſchen Dſchunten, Handels: 
dſchunken und ſolche für Paſſagiere, Mandarinen-Dſchunken, 
haben einen mittleren Raumgehalt von 25—30 Tonnen, der im 
Marimum 48 Tonnen erreicht. Ihr Tiefgang beträgt 1% m. 
Die Heinen Dihunten von 6 Tonnen haben einen Tiefgang von 
60 cm. Die großen Dihunten haben ca. 10 Mann Beſatzung 
und eine Anzahl Kulis, um das Fahrzeug gegen ben Strom an 
einem Seil zu ziehen. Außerdem find an allen Stromfchnellen 
ee ften zu haben. Uleberall am Fluſſe befinden fich 

ettungäftationen mit bejonderen, „hong tschuen“ genannten 
Booten, die große Dienfte leiften. Oberhalb Itſ 8 ift der 
Dangtjesfiang noch auf einer Strede von 1100 km ſchiffbar und 
zwar für feineömegs unbedeutende Fahrzeuge. Bis Tſchungking, 
600 km weit, ift die Schifffahrt noch ſehr lebhaft und verhält« 
nifmäßig ungefährlih; von da ab gehen die großen Dichunten 
noch bis Sui⸗ die Meinen bis Ping⸗Schan. Neuerdings hat 
ſich eine engliſche Geſellſchaft gebildet mit der Abſicht, einen 
Dampferdienſt zwiſchen Itſchang und Tſchungking einzurichten; 
andererſeits bat Deutſchland die Abſicht, auf dem oberen Yangtſe⸗ 
tiang Dampfer fahren zu laſſen, analog den großen Miffiffippi- 
dampfern, mit einer Geichwinbigleit von 161% Knoten in der 


Stunde. 
Dr. A. 8. 


*, ®gl. Mourvem. géogr. Wr. 51, 1900: Le Bassin du Yang- 
tse-kiang. 


ift von dem gleichfalls verftorbenen Pfarrer Koh in Neichenbrand 
1886 herausgegeben morden. Nunmehr bat W. ylorey, ein 
Sohn des erſten Verfaſſers, die Bearbeitung bed für einen ſäch— 
ſiſchen Geiftlichen unentbehrlichen unternommen. Wie 
bei feinem ® er, fo vereinigt ſich auch bei ihm Klarheit 
und Präcifion der Darftellung mit wohlthuender Friſche. Obwohl 
der Wegweiſer zunächſt nur eine juftematifche Daritellung der über 
die perjönlichen Berhältniffe und Amtsgeſchäfte eines Geiftlichen 
beftehenben geſetzlichen Vorichriften ift, findet fi in dem Buche 
infolge der hinzugefügten auf längerer Umtserfahrung beruhenden 


Nathichläge nicht eine langweilige Seite. In 4 Abſchnitten wird 
behandelt: der Weg in und durch das geiftlice Amt und aus 
demijelben, die Berhältniffe im geiftlichen Amte, dad äußere Pfarr: 
amt und das innere geiftliche Amt. Im Anhange find eine An— 
zahl Schemata, Inſtructionen (für den Kirchſchullehrer, Kirch⸗ 
rechnungsführer u. ſ. w), fyormulare zu Rechnungen, kirchlichen 
Zeugniffen, Duittungen und Löfhungen gegeben. Gegenüber ber 
3. Auflage weiht faft jeder Paragraph Aenderungen auf. Drud 
und Papier find gut. Der Einband ift dauerhaft. Wir empfehlen 
den ann zur Anfhaffung für jedes Pfarrarchiv. H. 3. 
— Wiedemann, Dr. U, Prof. an der Univerfität Bonn, 
Die Todten und ihre Reihe im Glauben der alten 
AHegypter «(Der alte Orient, 2, Jahrg, Heft 2.) Leipzig, 
3. €. Hinrichs ſche Buchhandlung, 1900. (Einzelpreis 60 &.) — 
In einer Beit, im welcher ber ferne Dften im Mittelpunfte des 
öffentlichen Intereſſes fteht, dürften die Publicationen der „Border: 
afiatifchen Gefellihaft“, ganz abgefehen von ihrem objectiven 
wiſſenſchaftlichen Werthe, in erhöhtem Make die Aufmerkjamteit 
weierer reife beanspruchen. Denn ber Orient erfordert zu feinem 
Berftändniffe und zu jeiner Beurtheilung eigenartige Special: 
ftubien. Hierzu wollen ſowohl die wiſſenſchaſtlichen „Mitthei: 
lungen“ als aud die gemeinverftänblichen „Darftellungen" an 
ihrem Theile beitragen. Borliegendes Heft — zu letzteren 
und erfüllt feine Aufgabe, in vollsthümlicher Sprache auf Grund 
der neueften Forschungen, die fi) in der Hauptſache auf alt: 
ägyptiiche Urkunden und Denfmäler fügen, in die eschatologiſchen 
BVorftellungen der alten Aegypter einzuführen, im vortrefflicher 
Weiſe, wenn auch nicht verfchwiegen werden darf, daf zum Ver 
ftändniß der intereflanten Darlegungen ein gewiſſes Bildungs- 
niveau unerläßlih ift, die Schrift aljo kaum als „vollsthümlich* 
gelten kann. Ueber einige Punkte (z. B. Bedeutung der fog. Koilana⸗ 
lyphen“ d. h. bildlichen Darftellungen in den Gräbern ©. 27 ic.) 
ann man abweichender Anficht fein. Die Frage, inwiefern eine 
Schrift wie die vorliegende vorderafiatiihe Studien zu fördern 
geeignet ift, beantwortet ſich am beiten aus den innigen Be 
ziehungen, die namentlich in claſſiſcher Leit (mittleres Meich) 
zwiſchen dem Nillande und Vorberafien beitanden und die nicht 
nur in politifher, fondern auch in culturbiftorifcher Hinficht gegen: 
feitige Wechſelwirkungen ausübten. Herodot freilich Sn 
Aegupten zur Hälfte zu Aſien und fieht den Nil als die natür: 
liche Grenze zwiſchen Aſien und Afrifa an. *. 
— Leben unThaten des franzöfifhen Generals 
Jean Baptift Kleber. Bon Hand Klaeber, Dberft- 
leutnant a. D. Dresden, Berlag und Druck von G. Heinrich. 
1900. Preis broſch. 13 4, gebdn. 15 4 — Ein früher 
erichienened Wert des Oberftleutnantd Klaeber „In und vor 
Verdun“ hatte vermöge feiner lebhaften, anſchaulichen Schilderung 
bei allen einftigen Kampfgenoſſen mohlverdienten Beifall ge 
funden, auch mir konnten es günftig hervorheben. Deshalb 
erwarteten mir aud von dem vorliegenden Buch einen gleich 
ünftigen Eindrud; wir find hierin nicht getäufcht worden. Der 
Berfafler hat mit bejonderer Liebe, Fleiß und forglamem Stubium 
das Leben dieſes Helden der Revolutionszeit bargeitellt, handelte 
es ſich doch für ihm um einen Act der Pietät, und die Schick- 
fale und Thaten eines hervorragenden Menſchen zu erzählen, 
mit dem er durch die Bande des Blutes verfnüpft war. Die 
Familie Kleber, ein Zweig derjelben ſchrieb ſich Klaeber, ftammte 
aus Deutichland, aus Unterfranten, und erit der Grofvater des 
Generals wanderte um 1700 nad) Straßburg aus. Der General 
Kleber war alio Deutſcher. Er ift auch der Typus eines jener 
Abenteurer, wie fie dad 18. Jahrhundert uns jo vielfach zeigt, 
die bier und dort ihr Glüd verjuchen, bald jenem, bald biejem 
Fürſten ihre Dienfte anbieten und ſchließlich jajt nirgends Ber 
friebigung finden. Died fpricht ſich auch im vorliegenden 
Charakterbild aus, jo beroorragende Eigenſchaften aud Kleber 
ala Soldat befiten mochte, er war tapfer, unerſchrocken, that: 
kräftig, genial, gewiſſenhaft, fürforglid und wohlwollend für feine 
Untergebenen, aber jo große Schattenfeiten gene doch auch fein 
Gharakter, fein leicht gefränttes Ehrgefühl, jeine Empfindlichkeit, 
fein rer nern mn der Drang nad uneingejchränfter Selbit- 
ftändigfeit, forvie jeine nie geordnete Vermögenslage brachten ihn 
nur zu oft in Widerfpruch mit fich, feinen Mitmenfchen und den 
Berhältniffen. Nachdem Kleber feine Jugendzeit in Straßburg ver: 
lebt hatte, wo er ſich zunächſt dem Baufach widmete, war er 
eined Tages 1769 aus dem elterlichen Haufe verſchwunden und 
war in Landau bei dem eriten frangöfiichen Hularen » Regiment 


Drotk non B. M. Teubner in Leipzeg. 


404 


Bercheny als Freiwilliger eingetreten, doch dauerte dieſer erſte 
militärifche Verſuch nur zwei Monate, feine Mutter, die nicht 
wünſchte, daß ihr Sohn Soldat würde, kaufte ihn wieder los. 
Die Unentjchloffenheit zur Wahl eines Lebensberufes begünitigte 
wieder den Zufall, der ihn in das bayeriiche Gadettencorps 
führte, auch dort war feines Bleibens nicht lange, er trat bald 
in öfterreichiiche Dienfte über, um auch dieje wieder nad) einigen 
Jahren zu verlaffen und dem Golbatenftand den Rüden zu 
—— = —* — Baufach zurück. Seine Unbot⸗ 
mäßigfeit, fein Hang zum Abenteuerlichen und feine Begeiſterung 
für die Sade ber Revolution drängten ihn —— frei: 
willigen Gintritt in eine® der Freiwilligen-Bataillone ver 
franzöfiichen Republit, wo er feine militärijhen Kenntniſſe ver: 
werthen fonnte. Bon nun an ftieg er fchnell von Stufe zu 
Stufe empor, vermöge feiner ezeichneten geiftigen Fahigleiten 
und feiner militärifchen Talente, begünftigt wurde er durch feine 
vortheilhafte äußere Erſcheinung. Bei der Einſchließung der 
Feftung Mainz, bei den Kämpfen in der Bendee, vor Maaftricht, 
wiederum vor Mainz und in den Sahren 1795 und 1796 am 
Rhein zeichnete er fich in hervorragender Weile aus. Geträntt, 
verbittert und —* mit den Verhältniſſen und Zuftänden 
nahm er darauf feinen Abſchied, um ſodann zur bevorftehenden 
Erpebition Bonaparte'd nad Aegypten und Syrien mwieberum in 
das Heer einzutreten. Als Unterfeldherr und ſpäter als Ober: 
befehlähaber der Armee im Aegypten errang er ſich unvergäng« 
lichen Ruhm, bi8 Mörderhand ibn in Kairo zu früh dahinraffte. 
Dieſes Buch, das auf einem reichen Duellenftudium fußt, bietet 
ein ſpannendes, lehrreiches Bild eines Heldenlebens, das reich 
an Glanz und Ehren ift, doch auch der erniten, fchmerzlichen und 
tragifhen Seiten nicht entbehrt. Dad verwanbtihaftlide Ber: 
haältniß des Verfaſſers zu feinem Helden hat ihn jedenfalls ver- 
leitet, zu Anfang feiner Schilderung etwas breit zu werden, als 
aber dad Geſchick Kleber's mit der Weltgeſchichte ſich verknüpft, 
gewinnt die Darjtellung an Fluß und Intereſſe. Die typographiſche 
Herftellung jeiten® der Verlagshandlung muß als tadellos hervor: 
gehoben merben. —r. 

— Babhlredt und Wahlpflicht. Ein Vortrag von 
Dr. Heinrich Triepel, Profeffor der Nechte in Leipzig. Dres: 
den, v. Bahn & Jaeni 1900. — Der Vortrag ift im März 
di. 538. in der Gehe-Gtiftung zu Dresden gehalten worden und 
liegt num in erweiterter Geftalt vor. Wir begrüßen mit lebhafter 
Freude ſolche Monographien aus dem Gebiete des öffentlichen 
Rechtd, zumal wenn fie fid) wie die vorliegende mit brennenden 
ragen der Gegenwart befaſſen. Wirklich gute Schriften diefer 
Art find nicht Häufig, denn entweder rühren fie von leicht 
beſchwingten Dilettanten ber oder fie tragen das ſchwere Rüft: 
zeug alademiſcher Gelehrſamleit, welcher nur allzuhäufig die Kenntniß 
des praftifchen Lebens fehlt. Beides iſt bier nicht ber Fall, es 
ift ein Mann von Fach, der in der Spracde des gebildeten 
Publicums ohne überflüfliges gelehrtes Beimerk zu einem größeren, 
verſchiedenen Ständen angehörigen Kreiſe ſpricht. Eine Ans 
gahl werthvoller Nacmweife find in die am Schluſſe 

Schrift befinblihen Anmerfungen verwieien. Der Ber: 
fafler beipricht zunächſt die bürftigen Erfahrungen, melde 
man in einzelnen Gantonen ber Schweiz, in Belgien u. f. f. mit 
ber geſetzlichen Einführung der Wahlpflicht gemacht hat. Im Ans 
ſchluß hieran erörtert er die geitellte Frage ſowohl vom dog: 
matiichen Standpunkte, ald von dem des Politiferd. Er kommt 
in beiderlei Beziehungen zu einem negativen Ergebniffe: die Ein- 
führung der Hahfoflcht und des Stimmzwangs wäre ein Sprung 
ind Dunkle. Wer wollte dies leugnen? Immerhin können wir 
dem Hrn. BVerfafler nicht überall beiftimmen. 8. B. meinen mir, 
daß jchon die blofe Veröffentlihung des Namens in den Aınta: 
blättern Manchen veranlaffen würde, bei der nächſten Wahl feine 
Pflicht nicht wieder zu verfäumen. Noch Eines wäre vielleicht zu 
erwägen. jemanden — Ausübung feines Stimmrechts zu 
zwingen, halten wir fchlechterdings für unausführbar. Aber zum 
Erjheinen im Wahllocal könnte man jeden Wahlberechtigten doc 
wohl anhalten und ihm nöthigen, ſich als erihienen anzumelden. 
Die Meiften würden, wenn einmal anweſend, ficherlich auch ab- 
ftimmen. Dieſes Verfahren entipräche auch der Gepflogenbeit in 
ben Beamtencollegien und öffentlichen Körperichaften, wo die Mit« 
glieder zwar zum Erſcheinen gezwungen werden, aber der Ab: 
ftimmung fich enthalten können. Die mehr praltiide Frage, wie 
die große Menge der Entichuldigungen erledigt werden foll, bleibt 
freilich auch dann noch zu loſen. —tg— 
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Bei den Yaqui-Indianern Anno 1900. 


Nachdem wir von Sübcalifornien aus den Bahnitationsort 
DOrtig im Staate Sonora an der Nordmweftküfte Alt:Mericos erreicht 
hatten, begaben wir und auf die Wanderung nach dem Naguis 

luſſe, um den Naqui-Andianern einen Befud abzuftatten. Der 

io HYaqui ergießt fih unterhalb Belem in den Golfo de Gali: 
fornia und fein Lauf ift leicht auf einer guten Karte von Merico 
zu verfolgen. Unjere Heine Erpebition beritt Maulthiere, während 
unfer Gepäd auf burros (Ejeln) aufgeladen war, die auch unfere 
Zelte mit fich trugen. Unfere ſechs mozös gingen dem ganzen 
Weg zu Fuße und weder bie fpigen Steinfanten noch die Cactus« 
Stacheln vermocten den abgehärteten mericanifchen Barfüßlern etwas 
anzuhaben. Unfere Route ging von Ortiz aus ſüdweſtlich über 
einen jener Apachen-Spürmege, die durch die zahllofen Räuber 
und Wegelagerer der Ubtrünnigen von Arizona und Neumerico 
in ben Tagen berühmt geworden, ba nod) Geronimo und feine Apachen⸗ 
verbündeten dad Schrednik der Regierungen jener beiden Staaten 
waren. Das Land, welches wir bis zum Yaqui⸗Fluſſe zu paffiren 
hatten, it, mit Ausnahme der Bacatete-Gebirge, eben fo öde, nadt 
und unfruchtbar mie die große Golorado-Müfte. Nur ganz vereinzelt 
trafen wir kurze Streden an, die die mitleidige Natur mit etwas 
Chaparral (ein grünes ftahliges Gebüfch) und dem Palo verde 
bededt hatte. (Palo verde ijt eine grüne mediciniſche Blätter 
pflanze, deren Saft ald Heilmittel gegen Erkältung von ben 
Mericanern und Indianern angewandt wird.) Auch fogar der 
Gactus erhält bier nicht genügende Bodennahrung, hoch empor 
zu wachen, fondern gedeiht nur zu Büſcheln. Bei köftlich milder 
warmer Witterung, mie fie dem mericanifchen Silima während 
des zeitigen Frühjahrs eigen iſt, konnten mir oft 20 Meilen den 
Tag reiten. Um die Mittagäftunde madten wir Waft und 
rubten gut eine Stunde aus, tranfen unferen falten Thee und 
nährten und von ben mitgebrachten Gonferven ꝛc. Abends vor 
dem Dunkelwerden ſchlugen unfere „mozös“ Zelte und Feldbetten 
auf und nichts ftörte unfere Nachtruhe in der öden Einjamteit. 
Das erſte Heine Dörkchen, welches wir erreichten, hieh San Marcial 
und war am DMatape-Rio gelegen. Bon der Ferne fahen 
bie niedrigen Adobehütten nur wie ameinandergereihte Nuß— 
Schalen aus. inmitten des Dörfchens ſtand eine winzig Meine, 
halb verfallene Kirche, welche die katholische Miſſion einſt auf: 
gebaut hatte. Der ganze Meine Ort hatte ein jo romantifches, 
eigenartige Ausſehen, daß er jedem Landichaftsmaler ein ans 
ziehendes Mobell geliefert hätte. Der nächte Ritt von zwei Tage: 
reifen bradte und von San Marcial mitten hinein in die 
Bacatete-ebirge. Hier befanden wir uns in einer vollitändig 
einjamen, ifoltrt gelegenen Bergregion. Wir konnten es nicht 
vermeiden, bak in biefer wilbromantijchen Vergeinfamteit uns ein 
Schauer durchriefelte, als die Führer von den furdtbaren, bier 
verübten Greuelthaten der Indianer hiten, die noch bis vor 
abresfrift morbend und raubend die Wanderer überfallen hatten. 

Jahrhunderte fang war diefer Gebirgäwintel der Hinterhalt 
jener Inbianerftämme, die in beitändiger Fehde lagen mit der 
mericanifchen Regierung, bis diejelbe N endlich herbeiließ, den 
befannten Friedensvertrag mit ihrem Häuptling zu fchliehen, in 
welchem den Indianern bie erzwungene Freiheit und Unabiängigfeit 
unterzeichnet wurde. Und num welch' großartige Naturſchönheiten 
hatten wir bier zu bemwunbern, je tiefer wir hineinritten im bie 
von fteilen Bergwänden eingeengten canons (Thäler). Dort 
mo der Bäche mwildtofende Fluth vom Fels zum Thale ftürzte, 
waren die caüons förmlich überwuchert von den jelteniten, von 
und noch nie gefehenen Blumenarten und geſchwängert mit ben 
Tieblichiten, faft betäubenden Düften. Baumbohe Sparrenfräuter 
bebeetten die Felſen und ein Raufchen mie von Palmenfächern 
ertönte buch die ftille Einfamfeit, — Bald eröffnete ſich ein 


anderer märchenbafter Anblid! In wunderherrlicher Farbenpracht 
ſchillernde Granitblöde lagen übereinandergethürmt, als jeien fie 
Ueberrefte mächtiger Felſenſchlöſſer. Wilde Truthühner, deren 
bunted Gefieder zu metteifern ſchien mit jenen zauberhaften 
Zinten der Natur, flogen ſchaarenweiſe umber, und um das 
märchenhafte Gemälde zu vervolllommmen, erſchien plöglih, wie 
bervorgezaubert, eine ſchneeweiße Rehmutter mit ihren beiden 
Jungen auf halber Felſenhöhe und bob fich malerifch vor dem 
bunten, groteöfen Felsgeſtein ab. Die ganze übermältigende 
Schönheit jener Scenerien in Worten zu befchreiben, ift unmög: 
lich, ſolch gewaltige Sprade der Natur macht die menſchliche 
Zunge ſtumm! Unſere Führer waren inzwiſchen gegangen, 
einiged Geflügel zu Ächiehen und Fiſche zu fangen. Sie 
hatten ein Feuerchen angezündet und drehten die gerupften Eruts 
hühner an Spiefen herum. Wir hatten uns in einem tiefen 
Hoblweg niedergelaffen, wo Mesquite (ein nur in Merico 
wachiender Bujd) und Palo verde ſich bis zu refpectabler Baum: 
höhe erhob und uns reichlich Schatten gewährte. Plößlich erhob 
ih ein Schrei, der von Tauſenden von mwilben Enten berzurühren 
ſchien. Es flog vor und auf wie eime dichte, goldig ſchimmernde 
Wolke, von der mir fat geblendet wurden, und ald die Wolfe 
ſich zertheilte, erfannten wir fofort, daß fie aus vielen Hunderten 
Papageien beftand, die unbejchreiblich herrlich anzufehen. waren 
im farbenjchillernden Lichtrefler, ald fie im Streislauf herum: 
ſchwirrten und fich auf die Aeſte der Yäume niederliefen. Fünf 
davon haben uniere Führer gefangen und mit ſich in Tüchern 
genommen. Da 

Nachdem wir von biefem Märchengarten geichieben, gewannen 
wir bald den eriten Ausblid auf den NaquifFlub, von einem Hügel: 
voriprung aus, halbwegs zwiſchen San Jold und Gumuripa, und 
nach furzer Frift hatten wir den Rio felbit erreicht. Es iſt ein ziemlich 
ihlammiger Strom. An feinen beiden Ufern haben ſich die Yaqui— 
Indianer angebaut. Ihre Heinen niedrigen Hüttchen haben die Form 
von niedrigen Getreideichobern, einige find aus Adobe, die meilten 
aber nur aus Baumreifern und Gras hergeſtellt. Natürlich 
find fie ohne Fenſter und Haben nur einen ganz niedrigen, 
ſchmalen Eingang an der fFrontfeite. Ein Meiner Raum vor der 
felben it gewöhnlich von einer Reihe Kleiner aneinander gereihter 
Felsblockchen eingezäunt, um fremde Thiere fern zu ha J und 
die Hausthiere des Beſiters ſchüßen. Nicht wenig waren 
wir erftaunt, gleich beim Gintritt in die erfte Hütte eine 
Indianermutter mit ihren 2 Mädchen und einem Knaben in 
ang veinliche und niedliche Kattunkleider gefleidet zu jehen, die 
— mit einem geftidten Einfag ausgeputzt waren. Sie ge 
währten ungefähr ben Eindrud, den civilifirte Weißhäute in 
Indianerftämmen gewähren würden. Nach unferer, Meinung ift 
es eim großer Fehler, jenen Naturmenfchen folde Kleidung zu: 
uführen. Diefe Art Civilifation ift die Urſache ihres Muss 
erbend, ebenfo wie der Genuß jener Speifen und Gerichte, 
womit fchon mir civilifirten Menſchen uns krank machen und 
meiftensd jelbft daran ſchuld find, wenn wir ‚nicht alt werden! 
Sogar moderne amerifanifhe Kochgefchirre befanden ſich 
im Hütten und mir murden gleih gefragt, ob mir 
Eonjerven nicht gegen Milh und Gier eintaufchen wollten, 
Die Paquisndianer find nämlich jebt bereit fo weit 
civiliſirt, daß ihre Weiber als Köchinnen in den. mericanifchen 
Familien Dienfte verrichten, ebenjo auch als Waſchfrauen, doch; 
it allgemeine Klage, dab fie träge und faul find, In ber 
mericanifchen ramilie in dem Orte Nogales, mo id) mid) befand, 
war eine Indianerin als Köchin. Bon ihr wurde mir erzählt, 
daß fie genau alle Speifen zu geniehen verlange, mie ihre . 
haft, und dab fie außerordentlich binterliftig fei wie alle ihres 


-— 


Stammes. Ferner wurde mir von glaubmwürbiger Seite bes 
richtet, daß die Indianer, welche gleiche Speifen wie die civili- 
firten Menschen genöffen, fich meiltens zu Tode äfen. — Höchſt 
intereffant ift eö, dak wir faft in allen Hütten moderne Striegs- 
waffen, meiſtens Flinten vorfanden und alle möglichen Arten 
landwirthſchaftlicher Apparate und Inſtrumente. Einige PDaquis 
Indianerfamilien famen gerade aus ber Kirche, da es Sonntag 
war. Die PYaquis find alle von der katholischen Miffion zu 
Katholiten gemadt. In den Miffionsfhulen wird ihnen Die 
fpanifhe Sprache beigebradt. Zum Theil fie ein ganz 
intelligented Ausſehen. Ihre Büge find nicht befonderd roh, 
ihre Augen groß, oft mit träumeriichem Husbrud, zumeilen 
aber ift ihr Blid durchbohrend. Sie haben ſchöne gerade, 
faft echiſch zu nennende Nafen und ihre Zähne blitzen mie 
Elfenbein. Die en gehen ferzengerade, welche Haltung wahr: 
icheinlih daher kommt, daß fie immer die „olla* bad Mafler: 
efäß auf dem Kopfe tragen, wenn fie vom Fluſſe das Wafler 
olen. Bon den Yaqui-Männern wird gefagt, daß fie bie beften 
Arbeiter der Republik feien. Seit undenflihen Zeiten find die 
jelben Jäger, Aderbauer und Bergarbeiter geweſen. Sie haben 
den Nomadeninftinet weniger in fi als alle anderen J 
flämme. Der R g unterworfen haben fie fi mie. Ihr 
jesiger Häuptling Namens Tebatiate hat es zum Friedensvertrag 
mit Merico durch Präfident Diaz gebracht. Es foll ein großer 
denfwürdiger Tag geweſen fein, da im der militäriichen Station 
Ortiz nahe Guaymas hunderte von Indianern erſchienen, alle 
auf ihren weißen Flaggen das Wort paz (Friede) habend, und 
nebft ihrem Häuptling dem Hauptmann Peinado und feinen 
Soldaten gegenüber ftanden. Peinado erflärte im Namen ber 
Regierung, da gewiſſes Land, welches die Indianer ihr Eigen: 
thum nennen, ihnen dauernd gehören folle, daß fie damit 
falten und walten fönnten nad ihrem Gutbünfen und daß 
ihnen al’ diefelben Rechte wie den Mericanern zuerfannt fein 
follten. Tebatiate gab fein Wort, daß Leben und Eigenthum 
aller Mericaner und Fremden innerhalb feiner Domäne heilig 
ehalten werden folle und daß er und fein Bolt ebenfo die Ges 
Fe der Mepublift aufrecht erhalten wolle. Mehrmals wurden 
feit jenem, Friedensvertrag auf Tebatiate's Befehl Indianer er 
ſchoſſen, welche Ameritaner in der Sierra e ermordet hatten. 
Bei feinem Stamm fteht diefer Häuptling in großem Anfehen, 
feine Gejehe werden gehalten und feine Entſcheidungen werden 
als unfehlbar anerkannt mie bie eines Papſtes. Won ihm felbft 
wird gejagt, daf er unter unmittelbarem Einfluß der fatholifchen 
Priefter ftehe, Die ſeit den Tagen der ſpaniſchen Eroberung auch 
unter biefem — ihre Stellung zu behaupten vers 
ftanden haben, Die YaquiJndianer find nominell alle Katholiken. 
Die Regierumi bat aud bier Schulen errichtet. Es find 2 Lehrer 
und 10 Lehrerinnen aus Merico nach ben größeren Ortichaften 
des Yaqui:Diftrictes gefandt. Die Schulen haben ihre Biblio 
tbefen, Sandfarten, Globen und alle Art von Lehrmaterial. Der 
Schulunterricht ift unentgeltlich. Die Paqui-finder find fo zu 
fagen nicht fo dumm mie fie ausſehen. Als ich einer 
Indianermutter lehrte einen Waſchlappen fÄtriden, drängten 
fi fh um mih herum und wollten das Striden 
auch gelehrt haben und zwei Knaben Hieien um Holz 
nadeln zu, je igen. — nz; interefjant find die alten 
Miffionshrtden, "von den Spaniern gegründet. Ihr Inneres ift 
meiſt auf das Vhantaftifchite von den Indianern ausgeſchmückt 
mit allerhand Indianerarbeit, Deden, Taſchen, Schuhe aus Thier: 
bäuten gefertigt, mit Perlen benäht, hängen umber und große, 
aus bunter Wolle gefertigte, fogenannte „zarnape*, eine Art 
Teppiche, ein Gewebe, welches die Indianerweiber arbeiten. 
Solche Teppiche, von ungefähr 4 Meter Länge im Geviert, brauchen 
oft jahrelange Thätigkrit bis zur Vollendung. Sie jollen aber 
auch —— ſein! Es iſt höchſt intereſſant, zu ſehen, wie 
dieſelben angefertigt werden. Zuerſt wird in einem Holzrahmen, 
der fo groß ift mie der Teppich werden fol, ein Bindfadennetz 
von mweihen flärten Striden gefertigt. In diefes werben die ver: 
fchiedenen ſtarlen, buntgefärbten Wollfäden hineingewebt, mit der 
linfen Hand werben die Fäden gelegt und mit der rechten Hand 
ſchiebt die Judignerin mit einer — Holznadel die Fäden 
feſt und dicht aneinander. Der Rahmen wird zwiſchen zwei 
Baumftämmen hängend befeſtigt und die Weberin fitt auf einem 
Baumftumpf vor ihrer Arbeit. — Obgleich nun die zu Katholiken 
emachten Indianer bereit viele der Gebräuche der Spanier adoptirt 
au, jo haben fie doch auch die meiften der eigenen beibehalten. 
In Tonichi, einem größeren Dorfe am Yaqui-Fluſſe gelegen, 
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unmeit der Mündung des Batepitoflufles, hatte ic) das Glüch, 
einer Giviltrauungsceremonie beizumohnen, melde ganz nach der 
alten Sitte der Yaguis volljogen wurde. Ein ſchoͤner Indianer: 
von ungefähr 20 Jahren war Bräutigam, die Braut mochte 
etwa 13 Sabre zählen. Das getan e SHeirathsalter in der 
„tierra caliente* für Mädchen ift 13 Jahr, mandmal find fie 
aber bereit$ mit 11 und 12 Jahren Mütter, Die Eltern 
waren in bdiefem Falle einverftanden mit der Heirath. Einer 
emäß mird ber Heirathscandidat 10 Tage lang 
vor der Hochzeit dauernd auf die Treuprobe geitellt. Während 
diefer Zeit verfuchen ihn die Männer zum Trinker zu mader 
und die frauen mit all ihnen zu Gebote ftehenden Künften zu 
verloden. Pando jedoch ging aus diefer Prüfung rein herdet 
und nun ftand der Heirath nichts mehr im Wege. Im ufe 
bed älteften Mannes bed Ortes, der immer von den Einwohnern 
als Richter in Streitigkeiten erwählt wird, fand ein fogenanntes 
—— „pow-pow“ ſtatt. Vier andere alte Männer und ber 
utigam waren ſozuſagen vorgeladen worden. Mit nieder 
geienttem Haupte ftand Lehterer vor feinen Richtern. Der Ortd« 
richter erhob ſich nun zunächſt und machte eine lange Rebe. Wie der 
Dolmetſcher und mittheilte, wurde in derfelben des jungen Mannes 
Lebensgeſchichte von feiner Geburt an gefchildert und alle feine Fehler 
und begangenen Thorheiten mit großer Uebertreibung erzählt. 
Als die Mebe beendet, erhob fich ein anderer der vier Beladenen 
und erzählte auch Alles, was er gehört hatte zum Wachtheil des 
Bräutigamd, und hierauf thaten die anderen drei das Nämliche. 
Der arme Kerl ftand mährend der ganzen Zeit da wie ein am: 
geflagter Verbrecher. Nun murde ihm befohlen, ſich zu verant- 
worten, und irgend welche Thaten von Tapferkeit und Nädjiten 
liebe, die er ausgeführt habe, zu berichten. Jetzt warf er jeinen 
Kopf auf, lehnte feinen breiten Rücken gegen die Wand und 
. mit glühenden Wangen und Gefticulationen, Am Ende 
1 Bertheidigung klatſchten bie alten Männer in bie Hände 
und es ward nad der Braut und ihrer Familie geiandt. Diefe 
mochten ſich ſchon keinen fchlimmen Ausgang ermartet haben, 
denn fie befanden fich bereits, hochzeitlich gefleidet, vor der Zhüre; 
die Braut hatte ein weißes Kattunkleid an ganz modern 
arbeitet, mahrideinlih aus Merico ftammendb, und ein mei 
Zuh um den Kopf, während die Brautmutter in diefe bunten 
„zarnapes“ gemidelt war, in echte alte Yaqui⸗Indianertracht ger 
leidet. Der Bräutigam trug weiße Bardjentbeinkleider und eine eben: 
ſolche Weite, an der ji lange Aermel befanden und die hinten zu« 
gefnöpft war. Er war ebenſo gefleibet wie der wohlhabende Mericaner 
auf feiner Farm es ift. Als nun die Braut im die Hütte ein 
etreten war, gab der Ortörichter dem Bräutigam ein geladenes 
ewehr in bie Hand. Der junge Mann trat durd die Thür 
ins freie und feuerte ed bort im bie Luft. Der Sinn biefer 
Geremonie it, dab der Bräutigam infolge feiner Unschuld fähig 
wäre, feine Ankläger tobt zu ſchießen. Das Gewehr wurde von 
Neuem geladen und der Braut übergeben, melde einen gleichen 
Schuß abfeuerte. Nun hatte die Trauungsceremonie ihr Ende 
erreicht. Die Familie ging mit dem Bräutigam zurüd in das 
Haus ber Brauteltern. Bor demſelben waren eine Menge an 
derer Indianer und Inbdianerinnen, welche ihre Glückwünſche 
auszuſprechen ſchienen. Unter der Menge befanden fich zwei 
ftämmige Indianer, Einer fpielte die Guitarre und einer eine 
Art Harfe aus rohem Holz, von den Eingeborenen angefertigt. 
Die Guitarre war aus Cedernholz gemadjt mit einer Armadillo 
muſchel ald Boden. Die Mufifer fangen zu ihrem Spiel. Ihre 
Stimmen waren höchſt melobifh und weich, aber nicht ftarf. 
Bald begannen alle Anmejenden zu tanzen. Sie fprangen dabei 
hoch im die Höhe, die Weiber tanzten bald allein, bald mit den 
Männern. Ihre Art zu tanzen erinnerte an das Schuhplattlern 
der Tiroler. — Uebrigens find die Weiber der Yaquis ſehr 
geachtet und Alleinherricherinnen in ihrem Heim. Sie find qute 
treuforgende Mütter und der Paquivater hat nicht in die Er 
iehung der Kinder hineinzuſprechen. Eheſcheidung it eine Selten: 
it und Die einzige Urlade dazu iſt Treulofigleit. Wenn ein 
Treubruch begangen worden ift, b bat ber betrogene Theil das 
Vorrecht den Treuloſen zu tödten und wird nicht eines Ber: 
brechens vor dem Geſetz angeflagt. Natürlich ift dies Geſetz nur 
iltig innerhalb des TDiftrictes der Yaquis. Der Häuptling 
ebatiate hat grofe Anftrengungen gemacht, den alten Aberglauben 
unter feinem Stamm auszurotten. Gößendienft und ber Blaube 
an Zauberei ift dennoch Tebendig unter den Yaquis, wie ich 
felbft erfahren babe bei einem Spaziergang am PaaquirFluffe. 
Bor einer Indianerhütte ftand eim wirklich Furcht einflößender 
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Göpentörper: Er war aus Tuch gefertigt, mit Watte ausgeſtopft 
und ganz dicht bededt mit den Dornen ber Magney Pflanze. 
Diefer Göge ift eine Art Herenpuppe, von den Eingeborenen 
rue genannt, Sie gehörte einem Indianerweib, einer 
ter von 7 Rindern, deren Ehegemahl von den Indianern 
etöbtet wurde, weil fie glaubten, er jtünde unter dem 
influß einer böfen Macht. Indianerweib fprad) 
ein ganz verftändliches Spaniſch und erzählte mir patbetiich 
ihr Schidfal: „Mein Ehemann mar ein guter Mann, 
begann fie, ein Bergarbeiter von denen, die am Rio Avos graben. 
Er mußte die meifte Zeit vom Haufe weg fein und fonnte nur 
— oder drei Mal des Jahres kommen, uns zu beſuchen. Ich 
bte im Dorfe mit meinen Kleinen, ſodaß ſie zum Prieſter gehen 
tonnten, leſen und ſchreiben zu lernen. Es koſtete und faft Alles, 
was mein Maribo erarbeitet hatte, Nahrung und Kleidung und 
den Pater zu bezahlen. Uber e8 gab Leute im Dorfe, die 
waren eiferfüchtig auf und, weil wir mehr hatten als fie, und 
daß wir feinen Tequila tranten, ärgerte fie, denn unfere Feinde 
vertranfen ihr ganzes Geld, Eines Tages, ald mein Maribo kam, 
und zu beſuchen, und Gelb bradite, kamen der alte Pedro und 
einige andere Männer, ihn aufzufordern, mit ihnen zur Cantina 
zu das ift ber Drt, wo die Bergarbeiter ihr Geld ver 
trinfen, was fie ihren Weibern und Aindern geben follten. Mein 
Diego meigerte fich zu gehen und bie Männer gingen fort. Einer 
von ihmen fiel zu Boden und ſchrie: »Ich bin verbert, Etwas 
iſt mir plöglih im den Kopf gefahren und fchrie ganz laut; 
Diego und fein Weib und alle Kinder find vom böjen 
GBeitt beiefien und find foldde Leute, die verbrannt werden 
müffen, wie die Heren« Und die Nadt ald Diego nad 
dem corral ging, es war ſchon dunkel geworden und er wollte 
nach den vacas (Kühe) ſehen, ergriff ihn plötzlich Jemand und 
fchleifte ihn fort zum Fluſſe. Ich hörte ihn ſchreien und rannte 
nah und da mußte ich jehen, wie fie große Felsſtücke an ihn 
Banden und ihn in ben Fluß warfen und ertränkten, und als 
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— Das Verfahren der Zwangsverſteigerung 
nach dem Reichsgeſetze über die Zwangsverſteigerung und bie 
Zwangsverwaltung vom 24. März 1897 an einem Rechtsfalle 
dargeitellt. Bon Fiſcher, Landgerichtärath. Zweite vermehrte 
Auflage. Berlin 1900. Franz Vahlen. (72 S, Pr. br. 1,60 .«) 
— Darftellung eined Verfahrens an einem Rechtsfalle hat für 
‚Stubirende wie für Praktifer großen Werth, da daraus das Weſen 
des Verfahrens fi am beiten ergiebt, Wie Biele haben nicht 
den rechten Einblick in den Givilprogeß aus Meyer's Anfeitung 

rt Prozeßpraxis u. ſ. w. gewonnen! Meyer's Schriften zeichnen 
baburc aus, daß fie den Fall nicht zu verwickeln, fonbern 
möglichit einfach zu geftalten ſuchen, und treffen darin den rich— 
tigen Standpunkt. Gewiß verfolgt ber Berfafler des angezeigten 
Werkes den gleichen Zweck und hat ihn aud nad einzelnen 
Seiten hin erreicht; allein die einfache Geitaltung ift nicht immer 
erfolgt, fo 3. B. darin, daß als Schuldner ein Befiger und 
deflen mit ihm in Gütergemeinihaft lebende Ehefrau auf 
geführt wird, obwohl dieſes Netöverhäftni gar nicht weiter in 
Betracht fommt und die Ehefrau nirgends auftritt, oder darin, 
daß das Beftehenbleiben eines Iheild einer Hypothek, die an ſich 
ur Zahlung zu kommen hätte, vereinbart wird, objchon für den— 
Klben Gläubiger noch mehrere Sicherungähupotheten, zum Theil 
mit Vorrang vor jenem Betrage, einzutragen find. Auch die 
Aeußerung des Schuldnerd S. 28 über feine perfönlihe Haftung 
für eine Grundſchuld ift etwas dunfel. Bei der Erflärung des 
Erſtehers ©. 44, gleichzeitig mit ihm feine mit ihm in Güter: 
gemeinſchaft lebende Ehefrau ald Eigenthümerin einzutragen, find 
die beachtenöwerthen Ausführungen des Prof. Dr. Yenel in der 
Deutjchen Yuriftenzeitung 1900, S. 256, unbeachtet geblieben; 
auf die Erklärung des Eritchers allein hin darf wohl auch nicht 
die Eintragung erfolgen. Die Bemertungen ©. 29 bei Feſt— 
ftellung des baar zu zahlenden geringiten Gebots find zwar jehr 
infteuctiv, gehören aber nicht in das Protokoll. Sieht man 
jedod hiervon und von einigen jtörenden Drudfehlem ab, jo 
wird ſich Manches aus dem Werke lernen laffen; auf jeden Fall 
bietet es einen Einblid in daB Bwangöverfteigerungsverfahren 
und hebt Vieles hervor, was bei der Leitung u. ſ. w. des Ber 
fahrens zu berüdfictigen ift, wenn es auch zunächſt die preußi: 
Acden Ausführungsbeftimmungen berüdjichtigt. K-d. 


ich und die Kleinen verfuchten ihm zu retten, ſchlugen uns die 
Männer und zogen uns zum Hauk zurüd. Nachher machten 
fie, daß wir unser Haus im Dorfe verlaifen mußten und hierher 
tommen, eine halbe Meile weg. Und dann war es, daß ich das 
„bruja“ machte und zu ſchũtzen, und die Leute fürdten fi nun 
jo vor und und jeder im Dorie giebt uns jo viel von jeinem 
pan und frijoles (Brod und Bohnen), damit wir feinen Namen 
dem „bruja“ nicht nennen, benn wenn wir feinen Namen nennen 
und dabei die Dornen in den Körper ftechen, muß bie Perfon 
große Dual leiden und ftirbt bald. Sie haben meinen Diego 
getödtet, fie müſſen jest jorgen für fein Weib und feine Kleinen, 
deshalb mache ich fie alle zum Fürchten mit der Herenpuppe.* 
— Ich hätte ihr gern die Herenpuppe abgetauft, aber mein‘ 
Berjuh mar umſonſt. Sie wollte fih nicht von biefem 
Baubermittel trennen. Außerdem verjicherte fie mir, daß der Beſitz 
diefer Here mir Unglüd bringen werde. — In ODnovas begeg: 
neten mir zwei Mayo-ndianer. Diefe hatten ganz helles Haar, 
rothe Bärte und lichte, blaue Augen. Unfer führer erzählte 
mir, daß fie Naclommen jeien von Leuten, die von einem 
dänischen Schiffswrack einſt gerettet worden feien an ber Küſte 
nahe am Ausfluß des MayoFluſſes, ungefähr vor 50 Jahren. 
Die Geretteten wurden von den Eingeborenen als Gefangene ge: 
halten und nahmen Frauen ber Eingeborenen. Der gemöhnliche 
Mayo-Indianer ähnelt dem Yaqui, nur ift feine Hautfarbe be 
trächtlich dunkler. Ermähnenswerth ift noch, daß die Yaquis ihre 
ſchwächlichen oder verfrüppelten Kinder noch jetzt tödten, befonders 
ift dies eine Sitte bei denen, die im Gebirge der Sierra Madre 
leben. Ihr Häuptling aber fomwie die Regierung lämpfen gegen 
biefen graufamen Gebrauch. E3 wäre nod viel zu erzählen von 
dem fFortichritt, den die Eivilifation unter den Indianerſtämmen 
hervorgerufen. Sedenfalls iſt es hodintereffant, wahrzunehmen, 
wie ge die Raſſe der Indianerſtäͤmme ift und meld’ 
großen Einfluß die Miffion unter ihnen in den lehtverfloflenen 
Jahren bis Anno 1900 bereit# gehabt hat. M.L. 


— Freiherr v. Schlicht, Alarm und andere 
Militärhbumoresten. Berlag von Albert Langen, Münden. 
— Erzählungen aus dem Militärleben find von jeher eine Lieb 
lingslectũre des beutjchen Publicums und leider wird ja hierin 
recht viel Schlechted geboten. Es mangelt entweder dem Berfaffer 
die Kenntni des Militärlebend oder aber die Fähigkeit, dichteriſch 
zu geftalten und deutſch zu fchreiben. Der durch feine frü 
reizenden Werten: „Das Manöverpferd* und „Ein Kampf“ 
fchnell belannt und beliebt gewordene Frhr. v. Schlicht iſt einer 
der jeltenen Militärfchriftiteller, die beide Gaben in hohem Maße 
befigen. Dabei bat er ein Herz fürs Militär und ift doch nicht 
blind für die Meinen Schwächen, die den Herren in zweierlei 
Tuch oft anhaften, So erhebt fich feine gemüthliche‘, echt humo—⸗ 
riftiiche Schilderung oft zur berechtigten, nie aber zur verleßenden 
Satire. Darum wird auch fein neues Buch „Alarm“ innerhalb 
und außerhalb der geihilderten Kreife mit Freuden aufgenommen 
und mit berzlihem Vergnügen gelefen werden. —ff, 

— Dr. Th. Kerrl, Die Lehre von der Aufmerk: 
famteit. Eine pinchologiiche Monographie. Gütersloh, Bertels: 
mann 1900. — In einem Buche, das zum Gegenitande ein jo 
vieldeutiges Phänomen hat, wie es das der Aufmerlſamleit it, 
erwartet man eim Cinleitungscapitel biftoriichen Inhalts. Kerrl 
bat ein folches feinen Ausführungen nicht vorangeftellt; vielmehr 
beginnt er mit einem theoretiichen Theile, den er „piuchologifche 
Daritellung der Aufmerkſamkeit“ nennt, jchließt einen „praftiichen 
Theil”, die Anwendung der Lehre von ber Aufmerkfamfeit in 
Ehit und Pädogogit, an und giebt endlid in einem umfang: 
reichen Schlußtbeile eine Kritik der ibm am wichtigſien jcheinenden 
Aufmerkfamteitätheorien. Bei folder Anordnung beraubt er fich 
eines großen Vortheils. Mas er gegen Theorien, die von der 
feinen (richtiger Rehmke'ſchen) abweichen, vorzubringen hat, kommt 
nicht auf einmal und im gefchicter Steigerung zur Geltung, 
fondern tritt in den einzelnen Theilen immer von Neuem hervor, 
läßt den Gedankenfortichritt Häufig unterbrochen ericheinen und 

iebt dem ganzen Werte einen polemijchen Charakter. Für eine 
Ehreitfchrift indeilen iſt das überaus fleißig vorbereitete und 
inftructive Buch nicht felbitändig genug: Kerrl erklärt jelbit, daß 
er Rehmke's Piyhologie zur Grundlage feiner Ausführungen ge 
madıt hat (S. 212), giebt (S. 198) zu, daß er ſich über die p 

fiologifhen Grundlagen der Wundt ſchen Upperzeptionätheorie fein 
eigenes Urtheil gebildet babe. Wer aber irgendwie in verba 
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magistri ſchwört, ſoll nicht fremde Meiſter verurtheilen. Was Kerrl 
über eindeutige, möglichſt wenig vom Sprachgebrauche abweichende 
Benennung pfyſchiſcher Phänomene ſagt, darf man wohl unter 
fhreiben; was er im praktiichen Theile über Ermwedung und 
Verwerthung unwillfürlicher und willtürlicher Nufmerffamteit vor: 
bringt, deigt den benfenden und gut beobadhtenden Schulmann. 
Bei der Analyfe zeigt er, dak ihm von Nehmfe nicht nur Reful- 
tate, fondern auch die Unterfuchungsmethode in Fleiſch und Blut 
übergegangen; für unbedingte Anhänger Johannes Rehmle's 
wird überhaupt wenig am Buche auszufeten fein. Die Herrliche 
Definition von Aufmerkfamfeit, deren Zweitheilung ntellectualiften 
und Voluntariſten befämpfen müflen, befagt, daß Aufmerkjamteit 
ein Deutlibhaben der Seele ift. „Dad Deutlihhaben nennt man 
unmilltürliche Aufmerktjamfeit, wenn es alö bejondere Bedingung 
nur den Gontraft bat, man nennt es willfürliche Aufmerkjamteit, 
wenn es u auch nod vom Bemerfenwollen bebingt wird“ 
(S. 71). Daß ein ſolches Nefultat werthooller fei ald etwa bie „bem 
naturwiffenschaftlichen Zeitalter entiprungene Entwidlungstheorie” 
Jodl's (S. 204), kann billig bezweifelt werden. Dr. Grimm. 
— Die Shredendtage von Kimberley. Tagebuch— 
blätter aus Kimberlen, geichrieben in der Zeit ber Belagerung 
dur die Boeren 1899—1900 von Earl Meyer, Miffionar 
in Kimberley. Berlin NO. 43. Buchhandlung ber Berliner 
evangelifhen Miſſionsgeſellſchaft. 100 Seiten, — Ein feſſelndes 
und inhaltreiches Meines Buch, das den Reiz des Selbitgeihauten 
und Selbitburdlebten am ih trägt und uns die ja ziemlich be 
fannten Vorgänge während und bei der Belagerung von Kimberlen 
nochmals mit allen Detail vor Augen führt. So finden mir 
3 B. aud den berühmten durch die erfte nach Kimberley binein- 
eichleuberte Boerenkugel zerichmetterten eifernen Kochtopf wieder, 
deſſen Stüde Rhodes verfteigern lief. Das Buch bringt für ben 
eifrigen Zeitungslefer — und wer hätte den Krieg in Südafrifa 
nicht bis ind Einzelſte verfolgt? — eigentlich wenig Neues. Die 
ungeheure Ueberhebung ber engliſchen Benölteru und des 
engliichen Militärs bei Beginn des Krieges, ihre Mißgunſt gegen 
alle Deutichen, die man für heimliche Verbündete der verachteten 
Boeren hielt, die englifche Verleumdungs: und Prahlſucht, die 
Disciplinlofigkeit und moraliiche Mindermerthigfeit der Freiwilligen, 
wie die gute Haltung der regulären Truppen und die unparteitiche 
Gerechtigfeit der höheren englischen Dfficiere find alles befannte 
Dinge, die man fich gern aber noch einmal von einem fo un 
parteiifch und ſcharf beobadhtenden, ſelbſt mitten in den Dingen 
ftehenden Augenzeugen beftätigen und im bie richtige Beleuchtung 
fegen läßt. Belannt war es aud, daß die Belagerung der Boeren mit 
wenig Energie und Planmäßigkeit vorgenommen wurde, unfer Verf. 
meint, daß ein kurz nach dem 15. October 1899 mit einigem 
Muth und Geſchick auf die völlig unvorbereitete Stadt unter 
nommener Sturm fie leicht in die Hände der Boeren gebradt 
haben würde, aud das Bombarbement mar ziemlich erfolglos, 
die fchlimmite Gefahr drohte durch den Hunger, und die am 
ſchwerſten Leidenden waren die farbigen Eingeborenen. Beftätigt 
wird ferner bier, was freilich nad) dem bisher darüber Laut: 
gewordenen wenig überrafchen wird, bie ſchlechte Behandlung 
und gefinnungsniedrige Berhöhnung gefangener Boeren feitens 
der gländer, gegen bie unſer Miffionar offen aufs 
getreten ift. —— dagegen bürfte Viele das günſtige 
Urtbeil, welches Miffionar Meyer über Lord Methuen und Rhodes 
fällt, befonderd des letzteren ftete Hilfsbereitichaft, wo fich irgend 
Noth zeigte, wird gerühmt und feine Emergie, der allein die 
Behauptung Kimberleys zu banken ſei. ir fürchten freilich 
beinahe, daß für einen großen Leferfreis dad Büchlein etwas zu 
ipät kommen wird. Die Anfangs fo laut und, wie es fchien, jo 
durchaus ehrliche und fachliche Begeiſterung für die gerechte Sache 
der Boeren ift verpufft und verfladert wie ein Strohfeuer, fo: 
bald dad Glück die Fahnen der Verbündeten verlafjen, die Sen: 
fationdluft des großen Haufen bat fi) längft den neueren Er: 
eigniffen auf dem Welttheater zugewandt. ‘Für den tiefer 
Sehenden jedoch, der in dem biöherigen Kämpfen in Südafrika 
nur daB Vorfpiel tief einfchneidender kommender Enticheidungen 
erfennt, wird dad Buch von hervorragendem Intereſſe bleiben. 
Störend für mande Lefer wird der paftorale und jalbungsvolle 
Ton wirken, der in dem fonft jo friich geichriebenen Buche an 
vielen Stellen zum Durchbruh kommt. Dod, Niemand kann 
aus feiner Haut heraus. Auch mit dem epitheton ornans „lieb“, 
dad jedem befreundeten Menfhentinde von dem Berſaſſer an: 


ehängt wird, hätte fparjamer angen werben können, es 
bit blos noch ber liebe Rhodes und der liebe Methuen. 
Dr. ®. Brudmüller. 

— Die Rabdlerin. Gefchichte zweier Menfchen von Georg 
Frhrn.v. Ompteda. Verlag von F. Fontane & Co, Berlin W. 
1900. 290 Geiten. Preis 3,50 £& — Auf dem Rade haben 
fih die beiden Helden des neueften Ompteda'ſchen Buches kennen 
gelernt, ein öfterreichifher Graf und die Tochter eines Meinen 
Kaufmannes in Dresden. Der Stoff ift, wie man fchon hieraus 
fieht, ganz aus dem modernen Leben genommen, und modern 
— durchaus im guten Sinne — ift auch die Entwickelung und 
ber Abſchluß dieſer Geſchichte. Nach älterem Recept hätten ſich 
die ungleichen Liebenden „zu guterletzt“ ſelbander in die Elbe 
ftürzen müflen, das wäre der tragiihe Schluß gemweien, reichlihe 
Thränen hätten die gerührten Leierinnen diefem neueften Romeo 
und feiner Julia nachgeweint; oder aber dad Meine Bürgermädel 
märe nad) equng von taufend Schwierigkeiten — adelsſtolzen 
böfen Berwandten ıc. — eine große Standeöherrin geworden zu 
allgemeiner Befriedigung fämmtlicher Leferinnen, dad märe der 
Luftipielichluß geweſen. Ein Abfchluß aber, wie Ompteda ihn 
gewählt hat und mie er mohl ber befte ift und am häufigfien 
in der rauhen profaiichen Wirklichkeit vorlommen wird, wäre in 
früberer Seit für einen Roman undentbar geweien. Das Liebes 
paar geht eben, wenn auch unter heftigen inneren Kämpfen, atts- 
einander und lernt allmälig einjehen, daß es fo dad Belte für 
fie gewefen, da Beide doc trotz der echten und tiefen gegen: 
feitigen Zuneigung allzumeit in Bebensanfhauung, Lebensauffaſſung 
und Lebensgemohnheiten von einander verfchieden find. Meifterhaft 
ift dad Erwachen und Fortwachſen der Leidenichaft in den beiden 
jungen Herzen dargeftellt, lebendig und plaftifch find die einzelnen Ge: 
ftalten herausgearbeitet, befonders die Hauptfigur, der etwas unfelbft- 
ftändige und noch unfertige junge Graf, und ber Water der 
Rabdlerin, die felbft gegen ihren Partner etwas zurücktritt, obmohl 
fie durch ihr charaltervolleres Mefen menſchlich mehr ergreift als 
der junge Graf. Wenn bie Gefunbung, der Durchbruch vers 
nünftigen Befinnen® am Schluffe etwas jchnell vorgeführt wird, 
fo wird man daraus dem Berfafler feinen Bormurf machen 
dürfen, da nach dem Verzicht der Höhepunkt überjdritten war, 
und ein ebenjo ausführlid mie dad Anwachſen derſelben yiuchos 
logijch MHargelegtes allmäliges Berlöfhen der Leidenſchaft ſich mit 
der Defonomie der Anlage deshalb nicht vertragen hätte. Trotz⸗ 
dem mußte und aber die Ausgleihung des feeliihen Gonflictes 
bei beiden einſt Berbundenen vorgeführt werden, follte anders 
nicht nach dem Leſen ein den Genuß des Werkes ftörendes Uns 
bebagen zurüdbleiben. Das verföhnende „Bleibe geſegnet!“ am 
Schluſſe thut dem jedem Menfchen innewohnenden ausgleichenden 
ri ag ah Genüge, welches fih anders durch das etwas 
ſchwächliche Nachgeben des Grafen verletzt gefühlt haben würde 
Wir fpüren ed, mie durch das fengende Feuer der Leidenschaft 
zwei Menfchen zwar nicht unverfehrt, aber doch geläutert und 
innerlich gefeftigt und gereift hindurchgegangen find, Diefer Ab» 
ſchluß erſt gemährleiftet dem Werke, daß der fünftleriiche Genuß, 
den wir bei feiner Lectüre haben, bis zum Abſchluß rein erhalten 
bleibt und darüber Hinaus fortdauer. Wir können auch diefen 
neuen Ompteba warm empfehlen, für junge Mädchen freilich ift 
er feine 2ectüre. W.B. 

— Die Fabrikation der Papiermadd: und 
Papierftoffmaaren. Bon 2. €. Anded. Mit 125 Ab- 
bildungen. Berlag von A, Hartleben in Wien, Pet und Leipzig. 
Preis 5 KA 80 5. — Es iſt wohl das erfte Mal, daß dieſe 

ikation auf dem Büchermarkt erſcheint, dem der Hartleben'ſche 

erlag immer wieder einen bisher von der techniſchen Literatur 
nicht berückſichtigten Erwerbszweig zuführt. Dad Buch kann 
alſo ſchon wegen der Seltenheit feiner Materie unſer Intereffe 
beanfpruchen, auch wenn es nicht jo ftark in die Bapierfabrifation 
übergreifen würde, deren Rohſtoffe, wenigſtens fomeit fie der 
Papiermahefabrikation angehören, eingehend beſprochen merben. 
Es folgt die Beichreibung der mechanischen Borrichtungen für die 
Papierbreibereitung, ſowie der Maſchinen und Geräthe, mit denen 
der Papierbrei geformt, gegoflen nnd gepreßt wird. Schließlich 
wird im Buch die breiige Papiers und Holzitoffmaffe zu den 
verſchiedenſten Gebrauchögegenftänden verarbeitet, wie Siften, 

fer, Schadteln, Spulen u. ſ. w. Den Schluß bildet die 

ecorirung und dad Vergolden der fertigen, trodenen Bapiermahe- 
gegenftänbe. Kl. 


Drnd von B. 9. Tenhner in Seiner 
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Der Sonnenſchein in der Laudwirthſchaft. 


Unter dieſem Titel hat jüngft der Director des fal. ſächſ. 
meteorologifchen Inſtitutes, Prof. Dr. P. Schreiber, im 4. Hefte 
der „Abhandlungen“ dieſer Unftalt eine grundlegende, hoch— 
intereffante Unterjuhung über die Materien veröffentlicht, welche 
beim Stubium ber Abhängigkeit der Entwidelung und de3 Er: 
trage ber Pflanzen von der Licht: und Wärmewirkung ber 
Sonnenftrablen in erfter Linie zu berüdfichtigen find. Wir 
halten es für angezeigt, aucd an dieſer Stelle die Bertreter 
der Landwirthſchaft durch ein eingehendes Meferat über die 
110 Folioſeiten füllende, mit verjchiedenen Figurentafeln, 
Diagrammen, Karten :c. auägeftattete Schrift nachdrücklichſt auf 
merljam zu machen. Denn nur dann, wenn bie willenichaft: 
lichen Vertreter der Meteorologie und bie der Landwirthſchaft 
Hand in Hand gehen, jene die Mefjungen von Licht und Wärme 
zwedentipredhend vornehmen und biefe aus ihrer Ernteſtatiſtik 
und ihren phyſiologiſchen Erperimenten die Zahlen feititellen, aus 
denen die Abhängigkeit des Pflanzenlebens von ber Sonnen: 
ftrablung zu erſehen ift, wird es möglich jein, auf diefem Ger 
biete vorwärtd zu fommen. Freilich wird ſich die Landwirthſchaft 
an eine mathematifch-phufitalifche Behandlungsmweije diejer Probleme 
—— müſſen, deren volles Verſtändniß man billigerweiſe nur 
ei den wiſſenſchaftlichen Vertretern derjelben, bei ihren Syührern 
vorausfegen kann. Das ſachſ. meteorologiiche Inſtitut bat von 
feiner vorgefegten Behörde die Weifung erhalten, vorwiegend für 
die Zwecke der Landwirthſchaft zu arbeiten. Zum Glüd jcheinen 
diefer MWeifung nicht beitimmte, die Direction in ihren Vornahmen 
allzujehr einengende Inſtructionen beigegeben worden zu fein. 
Wir fagen: zum Glüd, weil anderen Falls die große Gefahr 
nahe läge, daß die Arbeiten des Inſtitutes von der breiten 
Straße wiſſenſchaftlicher Forſchung abgedrängt und einem einzelnen 
Zweige der Prarid profeffionsmäßig dienitbar gemadt werden 
fönnten. Dem Autor lag nun die zeitraubende Aufgabe ob, 
ſich eingehend darüber zu informiren, was denn eigentlich die 
maßgebenden Bertreter der Landwirthſchaft von ber Meteorologie 
verlangen. Er ftubirte zu diefem Zwede die Werke der Profeſſoren 
Adolph Mayer, R. Heinrih, H. Hellriegel, E. Wollny u. X. und 
gewann bierburch den wunſchenswerthen Einblid in die Geſetze 
über die Ernährung der Pilangen, über die Beziehung der 
tlimatiſchen Berhältniffe zur Pflanzenproduction, über bie mari: 
malen Erträge einer gegebenen Fläche und vor allen Dingen 
auch über die meteorologifchen Beobachtungen, die von den Ver: 
tretern der Landwirthſchaft zur Förderung ihrer Intereſſen 3. $- 
für nothwendig erachtet werden. 

Weil die Athmung und badurd die Stoffumbildung in den 
Pflanzen lediglich von der Temperatur der Luft und deö Bodens, die 
Rahrungsbildung (Production von Stärtemehl) aber vornehmlich 
vom Lichte abhängt, wird es fi) darum handeln, das Licht und die 
Wärme, welde die Sonnenftrahlen an der Erdoberfläche verurſachen, 
nad Maß und Zahl zu beftimmen und mit der Entwidelung und den 
Erträgen der Nuspflangen in Verbindung zu bringen. Hierbei iſt 
aber die Frage noch offen, ob die burd die Sonnenftrablen an der 
Erdoberfläche erzeugte Helligleit oder ob der MWärmeeffect bei der 
Abjorption derjelben durch bie Körper, auf die fie treffen, zu 
beftimmen ift. Das erjtere würde in das Gebiet der Photo: 
metrie, das lektere in das der Thermometrie gehören, und für 
beide wären die nöthigen Maßeinheiten feitzuftellen.. Mag nun 
ber Würfel nad ber einen oder der anderen Seite fallen, immer 
würde es fi darım handeln, die Mrbeitägröße ber Wether- 
Schwingungen im den Sichtitrahlen zu beitimmen, die, von 
den Pflanzen abforbirt, theils im chemiſche Spannkräfte 
umgelegt werden, theild in der Form von Wärme auftreten. 
Dies zugegeben, ſtehen wir vor der ziemlich complicirten und 


darum Zeit und Geld erheifchenden Aufgabe, die Antenfität ber 
birecten und diffuſen Sonnenitraßlung, bad Wbforptiond: und 
Nefleriondvermögen, den äußeren und inneren Wärmeleitungs: 
coefficienten, den Waſſerwerth u. A. m. aller der Körper zu be: 
ftimmen, für die es die Landwirthſchaft für nöthig hält. Da die 
Arbeitsmethoden auf diefem Gebiete durchaus noch nicht ficher 
und erprobt find, wird man mit einfachen Ermittelungen zu be 
ginnen haben und wird nur langſam zu volllommneren fortichreiten 
Önnen. Bor Allem aber wird man ſich hüten müſſen, wertblofe, 
nicht genau befinirbare Zahlenmwertbe in diden Bänden zu fammeln, 
wie fie ber Autor beiſpielsweiſe in ber Heinrich’ichen Forderung 
der Ablefung eines der directen Beitrablung ausgeſetzten Rormals 
ober Marimalthermometerd, der Notirung der Wolfenfarbe, ber 
Zahl der heiteren und trüben Tage erblict. Bei diefer Abjage, 
biefer Warnung läft er es aber nicht bewenden, ſondern macht 
pofitive Vorfchläge, giebt uns in dem eriten, dem rein theoretischen 
Theile der Abhandlung eine Weberfiht und Kritif der bisherigen 
Methoden, ftellt Controlrehnungen an und lehrt die Unterfuchung 
neue Bahnen wandeln. Es muß daher zunächſt unjere Auf: 
gabe fein, etwas näher auf diejen fritiihen und zugleich grunds 
legenden Theil der Abhandlung einzugehen, obichon Die ver 
ſchiedenen Gleichungen und die rechneriiche Herleitung der Facita 
ganz außer Acht bleiben müſſen. — 
Wie ſchon bemerkt wurde, kann kein Zweifel darüber eriftiren, 
dag in eriter Linie die Antenfität der directen und diffufen 
Sonnenitrablung zu beſtimmen iſt. Daher verbreitet ſich der Verf. 
in den eriten 5 Abfchnitten in mathematiicher Kürze und mit 
Präcifion über die Größe der Märmeitrahlung und deren 
wichtigiten Wirkungen an der Erdoberfläche, über die Berechnung 
der die Erdoberfläche treffenden Wärmemenge ohne und unter 
angenäherter Nüdficht auf die theilmeile Abforption der 
Strahlen in der Atmofphäre, über das Problem der Beftrahlung 
einer freiftehenden Kugel und über die wichtigiten Methoden, die 
man biäher zur Beitimmung der Strahlungsintenfität eingefhlagen 
bat. — Audgehend von der Solarconitanten A db. i. von der 
jenigen Wärmemenge, die die Flächeneinheit (gem) in ber Zeit: 
einheit (sec) unter der Vorausſetzung einer —— gefärbten 
Oberfläche empfängt, entmwidelte er das Lambert'ſche Strahlungs- 
geieh (J = A cos P) für geneigte Flächen, deren Neigungswintel 
am Mittag eines Yequinoctialtages ftetd gleich der geographifchen 
Breite des Beobachtungsortes iſt. Wirkt die Sonne am Aequator 
mit ber Stärte 1, fo wirkt fie in einer Breite von 30°, 45°, 
60°, 90° nur mit den Stärken O,, O,, O,, 0,0. Diefe Wärme 
wird nicht nach Thermometergraden, jondern nach Galorien be 
ftimmt und es können bier nad Bebarf Gramm, Kilogramm 
oder Eonnen-Galorien als Maheinheiten gewählt werben, jenad): 
dem man bie Wärmemenge meint, melde einem g, einem kg ober 
einer t des betreffenden Körpers zugeführt werden muß, um feine 
Temperatur um 1° zu erhöhen. Die Reductionszahl ber ver: 
ſchiedenen Galorien beträgt ſonach 1000. Die Solarconftante A 
tft fehr ſchwer zu beitimmen und die einzelnen Forſcher find zu 
verjchiedenen Refultaten gelangt. Der Wahrheit dürfte man am 
nächſten kommen, wenn man für A pro Minute 3 GC (Gramm: 
calorien) fjeßt. Dann erhält der qm in ber Stunde 1800 KC 
(Kilogrammcalorien). Diefe Wärmemenge wird nun bemußt, um 
den Erdboden zu erwärmen, Schnee und Eis zu ſchmelzen, Wafler 
u verbuniten, Die Phyſil lehrt, daß die Erwärmung eines 
örperd abhängig ift von feinem Bolumen, feinem fpecifiichen 
Gewichte und feiner fpecifiichen Wärme. Das Product diejer drei 
Factoren bezeichnet man als den MWaflerwertb bes Störpers 
(W ou vsc). Will fich alfo ein Körper um t ° erwärmen, fo bedarf 
er ber Wärmemenge Q= ret = wt. Der Wafferwerth der einzelnen 


Bodenarten ift num im trodenen Zuftande bedeutend geringer als 
im nalen, bort im Durdjichnitt O,as, bier O,ss Tonnen pro cbm. 
Da die Hohlräume des Bodens durchſchnittlich 49% des Volumens 
ausmadhen, muß man 499 mm, alio ca. 5 hl Niederichlag 
rechnen, wenn der Boden bis zu 1 m Tiefe mit Mafler gefättigt 
werben joll. Die Erwärmung ber Quft läßt ſich nicht jo einfach 
wie die feſter und flüſſiger Körper berechnen, weil hier die Ber 
änderungen im Drud und Volumen in Betracht kommen. Bei 
conftantem Drude, alfo in freier Atmoſphäre, gehören zu 1 cbm 
trodener Luft 300 g, bei conitantem Volumen 200 g Waffer: 
werth. Ein cbm Eis verzehrt beim Schmeljen 7200 KC und 
ein ebm Waffer bedarf zum Verdunften ca. 606000 KC. Wenn 
aljo über einem Orte der Erbe die Sonne Mittags im Zenith 
fteht, fo fallen in der Zeit von 11 30=—12> 30" auf 
jeden qm Fläche 1800 KÜ Wärme. Würde diefe Wärme vollftändig 
eindringen und ſich genau bis zu 1 m Tiefe gleichmäßig vertheilen, 
fo würde Waſſer um 1,3°, Eis um 4,0, trodene Adererde um 5,1%, 
waflergefättigte Adererde um 2,1°, Luft um 6000° erwärmt werben. 
Nach diefen mehr einleitenden Unterfuchungen wendet ſich ber 
Verf. zur Beitimmung der Wärmemenge pr. qm Fläche und bis: 
eutirt die Sache je nah Neigung der Flaͤche, Dauer der Be 
ftrahlung, Grpofitionsrihtung uw. |. w. Neben der ftündlichen 
Strahlungämenge erfahren wir die mebritündige, die Tages-, 
Halbjahr: und Jahresſumme für horizontale und geneigte 
Flachen und bei leßteren wieder für die Neigungen nad ben 
verſchiedenen Himmelögegenden. Für alle Fälle find die Formeln 
entwidelt, wird die Rechnung an einem Beiipiel erläutert und 
find die Facita für die Hauptlategorien tabellariich zufammen: 
geitellt. Jeder im Rechnen gemwandte Landwirth ift im Stande, 
an der Hand biefer Inftructionen die MWärmemengen zu be 
rechnen, die eine der Größe und Lage nad — äche in 
einer beitimmten Zeit von der Sonne t. So erfahren wir 
. B., dab die Marima der ftündfichen Beftrahlung in allen 

ten der heißen Bone gleich (1, TC) und nur zeitlich ver: 
ſchieden vertheilt find. hrend fie am Aequator zweimal und 
war zur Seit der Aequinoctien eintreten, fallen fie bei 10° 

ite bereit auf den April, in 20° und allen übrigen Breiten 
auf den Juni. Dabei finken fie von 1, auf O, TC herab. 
Am Aequator ift das mittägige Minimum der Beitrahlung (1, TC.) 
ungefähr gleih unferem Marimum (1,,» TC) Die Tages 
funmen find am Nequator wegen der relativ kurzen Tage durchaus 
nicht immer am größten. In den Monaten Mai, Juni und 
Juli find fie Meiner ald im jeder anderen Breite; in dieſem 
Bierteljahre erhält der Pol die ftärkite Infolation (Aequator 12,, 
Vol 175 TC) Im Sommerbalbjahr d. i. in der Zeit nörd— 
licher Sonnendechnation fällt die größte MWärmemenge auf die 
Bone zwiſchen dem 20. und 30. Warallelfreis, der Pol erhält 
noch 83% von der Wärme des Hequators, im Jahresburchichnitt 
vermindert fich diefelbe allerdings auf 40% und fällt ftetig vom 


Aequator bis zum Pol. Es enthält nämlich der qm jFläche 
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Bei geneigten flächen werden diefe Werte nur noch vom 
Neigungsmwintel (J = A cos i) und ber Erpofition d. i. von der 
Lage nad den 8 Haupthimmelörichtungen mehr oder weniger ab: 
ſchwächend beeinflußt. Für alle Einfallswintel ift die SW-Erpofition 
die wärmfte, die NO-Erpofition die fältefte und zwar ſinkt ber Be 
ſtrahlungswerth bei einem Neigungswinfel von 30° von 1,0 auf 
0,:5 TC, bei einem foldhen von 60* von 1,5: auf O,oo TC berab. 
AufSW folgen der Stärfenah die Richtungen W, S,NW,S0,N,0,NO, 
Selbit den Einfluß der Aen en in der Entfernung der Sonne 
bat ber Verſaſſer nicht außer Acht gelaflen und et ihn zu 
3% des mittleren Wertbes. 

.. „Die biöher gefundenen MWärmemengen find injofern rein 
ibeelle, nur velativ richtige Werte, weil fie die Alforption der 
Strahlen in der Atmofphäre ganz unberüdfichtigt laflen. Im 3. 


410 


— 


und 4. Abſchnitt tritt der Verfaſſer in die Behandlung dieſer 
ſchwierigen Materie ein. Vorgearbeitet haben ihm Bouquer 
Violle, Pouillet und ganz beſonders Langley. Die einzelnen hier 
in Betracht kommenden Inſtrumente (Porheliometer von Pouillet 
und Actinometer von Biolle), Beobachtungsmethoden, Formeln, 
Gorrectionen, Rechnungsergebniſſe werden einer eingehenden Kritik 
und Prüfung durch Controlredmungen unterzogen, um eine leibs 
lich geficherte Baſis für neue Beobachtungen zu fchafien. Das 
Endergebniß ift fein erfreuliches; denn das Violle'ſche Verfahren 
erweilt fih nur dann als correct, wenn der der Strahlung aus 
efegte Körper einen fehr Heinen Waſſerwerth befitt und für das 
Bouilet’ice dürfen nur Inſtrumente mit Meinem Abkühlung 
vermögen, Heiner Oberfläche, aber großem Wafferwerthe verrendet 
werden. Auch ift es nicht ftatthaft, Meſſungen am Pouillet’ihen 
Inſtrument nad) Viollefiher Methode zu berechnen. Und doch 
hat man das Alles bisher nicht genügend beachtet, fo daß ber 
Hr. Verfaſſer bezüglich der Nejultate Langleys', Biolle'3 und fait 
aller anderen Forſcher auf diefem Gebiete mihtrauifh gemorden 
ift und eime gründliche Reviſion der ganzen Rechnungen und 
Wiederholung der Experimente im Intereſſe einer ber mwichtigiten 
Materien in ber Meteorologie durchaus für nöthig hält. Nimmt 
man den Transmiſſions oder Durkhläffigkeitöcoefficienten p in 
der Bouquer’ichen Formel (J = Ap* cos f) zu O0, an, jo wird 
die ganze Wärmewirfung auf die Erdoberfläche bedeutend abge 
ihwädt. Statt der ftündlihen Mengen von 1,5 TÜ treten am 
Hequator nur 1,ı auf. Diefe Strahlungdmenge würde ohne Ab: 
forption (p = 1) im Sommer noch Breiten von 70—80° zus 

men. Bei und wird fie von 1, TC auf O,s berabgedrüdt. 
Die Strahlung O0,» würde ohne Abforption bei uns fchon am 
23. Februar eintreten und erſt am 15. October wieder Heineren 
Werthen Raum geben; für p — O,s erreicht die Mittagsitrah 
diefen Werth aber erft am 13. Mai und ſinkt fchon am 5. 
wieder darunter. Aus diejen wenigen Zahlen wird man ſich 
leicht vorftellen fönnen, welchen gewaltigen Einfluß das Abſorptions⸗ 
vermögen unferer Atmofphäre auf die Temperaturverhältniffe an 
der Erdoberfläche haben muß. Bei der Durchläſſigkeit 0, verlegt 
fih dad Marimalgebiet der Tagesmengen (7,7 TC) zwi den 
30. und 40. Breitengrad. Es liegt uns alfo näher ald dem 
Aequator und man fieht, wie die Abforption andereriäitd dazu 
beiträgt, den Gegenjab zwilhen Nord und Güb zu mildern. 
Um ein ſicheres Urtheil darüber zu gewinnen, melden Einfluß 
der Durcläffigteitöcoefficient auf den Gang der Erwärmung hat, 
ftellen wir bier a) die Jahresfummen der Wärmeltrahlung pr. qm 
für bie verichiedenen Zonen und Durdläffigteitögrade und b) die 
ftündliche Strahlung auf 1 qm Fläche für 2* nahmittags Ende 
Juni in Chemnitz in den verjhiedenen Erpofitionen und Neigung 
winteln zufammen. 


®) Breite | p=10 | p=0s» | p=0s | p— 0: | p= 0.6 


2900 











0° 4800 4100 | 3500 | 2300 
10° 4700 4000 | 3400 2500 2200 
20° 4500 3800 3200 2600 2100 
30° 4200 3500 2900 2400 1900 
40° 3800 3100 2500 2000 1600 3 
50° 3300 2600 2100 1600 1200 
60° 2700 2100 1600 1200 | 900 
T0® 2300 1700 1200 900 |; 700 
80° 2100 1400 1000 700 500 
90° 1800 1400 900 600 400 

Neigungswintel: 30° 60° 
b) Egpofition 
p=10 | p- 06 . 
8 1.60 
sw 1.19 
w 1.08 | 
NW 1,33 
N 0.2 | 
NO 0.75 
0 08 | 
so 1.21 \ 





Weil alle Inſolationsbeobachtungen, mögen fie mit diefem ober 
jenem Inftrumente, nad der einen oder anderen Methode ans 
eftellt werden, abwechſelnd an belichteten und bejchatteten mr 
——— erfolgen, hat Verf. im 4. Abſchnitte das Problem der 
Beſtrahlung einer freiſtehenden Kugel näher erörtert und ſich ein: 
gehender über die Aufnahme der Wärme durch die Kugel, über 


ihre Abkühlung durch Strahlung und ** ihre Maximal⸗ 
temperatur, über den Einfluß der Größe und des Materials der 
Kugel auf die Marimaltemperatur verbreitet, Es merden die 
Differentialgleihungen für den Porgang aufgeftellt und unter 
erviffen Annahmen integrirt. Nachdem dies geichehen und ber 
erf. in einem I. Anhange dargelegt hat, wie man im ſächſiſchen 
Inſtitute die Formeln der Methode der kleinſten Quadrate bis 
zu drei Unbefannten praltifch verwendet, um die wahricheinlichiten 
Werthe der Strahlungsintenfität und des Abfühlungcoäfficienten 
aus Langley's Meſſungen abzuleiten, entwidelt er im IL Ans 
bange theilmeife mit Hilfe der Antegration ein Verfahren zur 
correcten Berechnung der Abforption des Lichtes in der Atmofphäre 
unter der Borausfehung, daf deren Größe dur die Maffe des 
abjorbirenden Mebiums bedingt ſei, und ſchließt damit ben 
fpecifiich«mathematifch«phufitaliichen Theil der Abhandlung. 

Mit Abſchnitt 7 beginnt unſeres Erachtens ein neuer, ber 
dritte Theil der Abhandlung. In ihm zeigt der Berf., mas bisher jchon 
ur Klärung der in Discuſſion stehenden Fragen im ſächſiſchen In: 
Fitute aefchehen if. Seit 1892 functionirt an der Gentralftation 
ein felbftthätiger Sonnenfcheinmefler, ein fogenannter Campell'ſcher 
Sumfbinerecorders, feit 1885 werben an 11 Stationen 2. Orb: 
nung Beobachtungen über Sonnenſchein, trodene und naſſe, 
heitere und trübe Witterung für die einzelnen Bierteltage neben 
den regelmäßigen Terminbeobachtungen angeftellt und täglich in 
den Wetterberichten, monatlich in den Decaden: und Monats: 
berichten veröffentlicht, feit 1888 fammelt das Inſtitut Material, 
um in bad nähere Studium über die Abhängigkeit zwiſchen 
Witterung und Pflanzenwachsthum eintreten zu koͤnnen, und feit 
1894 werben alle diefe Beobachtungen ergänzt durch die 
Notirungen, die die Thürmer der Kreuzkirche zu Dresden, der 
Jakobikirche zu Chemnitz, der Thomaskirche zu Leipzig umd der 
Haupilirche zu Zittau bei jedem Stundenſchlage über Sonnen: 
ſchein, Bebedung, Wind und Miederichlag vornehmen. Das 
Inſtitut tritt alte nicht etwa erft auf Beranlaffung feiner vor: 
geſetzten Behörbe im derartige, die Landwirthſchaft fördernden Bes 
obachtungen ein, fondern hat ſchon feit Jahren zielbewußt und 
nad einem mohlüberlegten Plane die Sache in Angriff genommen, 
ſodaß man ihm nun und nimmer wird den Vorwurf machen 
tönnen, als babe es ſich nicht um die Sandwirthichaft gekümmert. 
Richtiger wäre vielleicht die Annahme: die Landwirthe haben 
die BBetterberichte nicht gehalten, die Jahrbücher des In— 
ftituted micht —* und die meteorologiſchen Beobachtungen 
in ihren Fachzeitſchriften für „Makulatur“ erklärt. 

In der bisherigen Unterſuchung wurden nur die mathe 
matiſch⸗ phyſikaliſchen ltniſſe einer beſtrahlten Fläche, wie fie 
in deren Größe, Neigung und Expoſition, in der Größe des 
Zagebogens der Sonne und dem Abſorptionsvermögen der 
Atmoiphäre begründet find, berü t. Sie waren im Stande, 
dad Beftrahlungsmarimum von 1,8 TC pr. Stunde und qm 
unter Umftänden (bei NO-Erpofition unter 6Ogrädigem Neigungs: 
winkel) in das abjolute Minimum von O,o TÜ zu verwandeln, 
Damit ift es aber noch nicht genug. Hierzu tritt noch ein 
britter, rein meteorologifcher Berminderungsfactor: die Bewölkung. 
In unferen Breiten hat man zwiſchen möglichen und thatlächlichen 
Somnenftunden gar jehr zu unterscheiden. Hat uns doch z. ®. 
ber lehte Januar von 260 möglichen nur 18 wirklich gebracht, 
und die Landwirthſchaft wird wiſſen wollen, auf wieviele fie 
durchfchnittlih in den einzelnen Monaten und Wochen zu 


hoffen bat. 

Bas zunächſt die jährliche Periode des Sonnenſcheins be 
trifft, jo erfahren wir aus unferer Abhandlung in der Hauptſache 
Folgendes: Das Jahr hat in Sachſen die immerhin große Zahl 
von 30% Gonnentagen d. b. Tagen, an denen die Sonne über: 
haupt, wenn auch zumeilen nur auf kurze Zeit, fcheint. Das 
abjolute und relative Marimum dieſer Tage fällt auf Juni und 
August (97%), dad Minimum auf den Januar (55%). Ganz 
ähnlich verhält es fich mit den Sonnenftunden. Auch bier hat 
der Juni dad Marimum mit 2196 (45% der lichen); ber 
Januar dad Minimum mit 466 (18% d. m.). ie Zahl der 
thatfächlihen Sonnenftunden ift im Sommer 4mal fo groß als 
im Winter, während ſich die möglichen biefer Jahreszeiten nur 
wie 2:1 verhalten. Immer it die Sonnenhäufigfeit Nach— 
mittags jtärfer als Vormittags. Bon 1567 Stunden kommen 
nur 736 auf ben Vormittag, dagegen 832 auf den Nadmittag. 
Die mittlere tägliche Dauer des Sonnenſcheins ift im Mat und 
Juni am. größten (7b), im Januar am kleinſten (2,7); 
im Winter beträgt fie '%, im Sommer 1% der möglichen 
Dauer. Im Durchſchnitt des ganzen Jahres jteht die Sonne 
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von 100 Stunden nur 35 unbedeckt am Simmel. 
Bon der täglichen Periode des Sonnenſcheins fei hervorgehoben, 
dab fich die Jahre im diefem Punkte recht verfchieden verhalten, 
und man langjähriger Beobadytungen wird bebürfen, um geficherte 
Durchſchnittswerthe zu erhalten. PVorläufig fteht nur feit, da 
die Sonnenhäufigkeit um Mittag größer ift als früh und Abends. 
Zwiſchen 11 und 12 Uhr jcheint die Sonne im Jahresdurch- 
fchnitt am meilten. Im Mai fällt dieſes Marimum auf bie 
Seit von 10—11, im Januar, Februar, April, October und 
December auf 12—1 Uhr, im Auguft und November auf 1—2 
Uhr, im März, Juli und September fogar erft auf 2—3 Uhr, 
alio find die eriten Stunden des Nachmittags die fonnigiten. 
Keine Stunde des Tages bringt es merllid über 60% der 
möglichen Sonmenftunden. Da die Beobachtungen in Chemnitz 
angeftellt wurden und diefe Fabrikſtadt megen ihrer dunftigen 
Atmofphäre verichrieen iſt, hat der Verf. einen Vergleich mit 17 
anderen Orten Guropas angeftellt, deren Beobachtungsdaten der 
König’ihen Abhandlung über die „Dauer des Sonnenicheins in 
Europa“ (67. Band der Nova Acta. Mbh. der kaiferl. Leop. 
Carol. deutichen Atademie der Raturforfcher) entnommen find. 
Da jtellt fih denn heraus, daß Chemnitz den Vergleich mit 
anderen Orten nicht zu fürdhten braucht. Es fteht auf gleicher 
Stufe mit Magdeburg, dem Sonnblick und Hochobir, beſſer als 
Hamburg, nur um ein Weniges fchlechter ald der Säntis, Wien, 
Klagenfurt und Züri. Unter allen Stationen fällt Mabrid 
mit feinen 2908 jährlichen Sonnenitunden auf. Es bat doppelt 
foviel ald Chemnik, viermal foviel ald der Ben Nevis. Wunder 
muß es und jeboch nehmen, daf es die italienischen Stationen 
mit ihrem vielgepriefenen „ewig blauen Himmel“ nicht über 
46 (Pabua), 52 (Palermo), 55 (Rom) und 56% (Lugano) 
der möglichen Sonnenftunden bringen. Auch von den Hoch— 
fationen hätten wir mehr erwartet: Säntis bat nur 40%, 
Sonnblid nur 34% und Hohobir nur 37%, der möglichen 
Sonnenftunden. 

Wir können nun die Zahlen dieſes Abfchnittes bemußen, 
um unfere Anihauungen über die Größe der Wärmeitrahlung 
zu berichtigen. Denn menn oben gejagt wurde, daß unter 
50° Breite im Juni während der Mittagsitunde 1 qm hori- 
—— Fläche O,1 Tonnencalorien erhält, jo würden das für 

ganzen Monat in der Zeit von 11130-12830 273 TC 
fein. Da es bei und aber während biefer Zeit nicht 30 fondern 
nur 18 Sonnenftunden giebt, weil 12 Tage Mittags bedeckten 
Himmel haben, jo vermindert fi) die Strahlung in diefer Stunde 
pr. Monat auf 16,5 TC. 11 TC gehen alfo durch Abblendung 
der Sonne durd die Wolfen verloren. Cine derartige einfache 
Rechnung kann jeder Laie für jede gewünfchte Zeit, Breite, Fläche, 
Neigung ꝛc. mit Hilfe der Schrei en Tabellen ausführen. 
Zur näheren Drientirung ftellen wir bier noch 2 folder Tabellen 
zufammen, bie eine (A) fpeciell für ſächſtſche Berhältniffe 
(50* Breite), die andere (B), um einen Bergleich für verfchiedene 
(mittlere) Breiten zu geminnen. 

A. Tages-, Monatd» und Sahresfummen der MWärmeitrahlung 
auf 1 horizontalen Quadratmeter unter 50° nörblicher Breite in 
Tonnencalorien: 





Monatsjummen 





Man ficht daraus, daf bei und nur etwa 20% der möglichen 
Wärmemenge zur horizontalen Erdoberfläche gelangen, zur geneigten 
noch weniger. Die 636 TÜ würden eine ca. 9 m mächtige 
Eisichicht jchmelzen oder eine Waſſerſchicht von 1 m Höhe zur 
Verdunstung bringen. 


B. Summen ber ftünblichen Wärmeftrahlung auf 1 horizontalen 
Quadratmeter in TC: 









| Otme Rüdficht auf it Rüdfiht auf 

Abſ. u. Häufigkeit 

Abjorption Sonnenſcheins 
Breite | 40° 
oe | 26 
. 1-30 
Dry m 
2 \ 47 
at 62 
uni 52 
uli 53 
— 60 
. || 48 
Dctbr. | 37 

Nov. 238 | 20 10 11 5 1 6| 9 0 

De. | | 16 7 s 31613116 

Jahr 488 407 318 | 250 180 1833 172 9 | m 

100 | 100 | 100 ai le) s| | m 








Die Ehemniger seobadytungen, aus denen biefe Werthe abgeleitet 
find, werden ergänzt dur bie Beobachtungen von 11—12 Cor: 
refpondenzftationen. Das 14jährige Beobachtungsmaterial derſelben 
bat der Verfaſſer im 8. Abfchnitt feiner Abhandlung bearbeitet. Die 
darin enthaltene Ueberſicht über den Witterungäverlauf bezieht ſich 
aljo nicht auf einen beftimmten Ort, fondern dharakterifirt die Ver: 
bältniffe des ganzen Landes bezüglich der Bewölkung und der einzelnen 
Vierteltage nach beitimmt vorgefchriebenen Witterungsarten. Man 
erfieht daraus, daß jich hinfichtlich der Bewölkung ber Juli am uns 
günftigften, der November am günftigften geftaltet hat, denn von 
14 Julimonaten hatten nicht weniger als 11 eine zu ftarte Wollendede. 
Trübe, aber dabei trodene Witterung iſt am häufigften in der fühleren 
a Ihr Marimum (40 %) fällt auf den November, ihr 

inimum (20%) auf Juli und Auguft. Trockene Witterung 
überhaupt ift im am feltenften, im September und November 
am bäufigften. Kein Wunder, daß alte Bauernregeln den Märzens 
ftaub mit Ducaten aufmwiegen laffen. Die beitere Witterung ba: 
gegen bat ihr Marimum im Juni und Auguft (der Juli macht 
wieder eine unrühmliche Ausnahme), ihr Minimum im Januar. 
Während der ganzen 14jährigen Periode war der April 1893 
der jonnigfte aller Monate, die größte Häufigkeit trüber, aber dabei 
trodener Witterung zeigte der December 1889. Um auch bier das 
Geſagte einigermaßen zu begründen, maden mir aus dem reichen 
Tabellenmateriale diejes und des 9. Abſchnitts folgenden Auszug; 

Mittlere Häufigkeit des Sonnenſcheins im Zeitraume 1388 

bis 1898 in Procenten aller Stunden: 


#) wollenloſer Himmel. 
| Chemnig | Leipzig | Dresden | Mittel 


— 










16 8 15 13.0 
ven ae, ie 14.0 
ur 12.7 
— 18.3 
Mai 13.3 
ni 11,3 
1 re 8.3* 
— 13.0 
September 17.1 
October . : . . - 11.0 
November. . .» . . 16,7 
December 13,3 
SRBE 0.0: 000 13.3 


0) Halbbededter Himmel 


R Heiterer Himmel (Y4 Bedecung⸗ 
(Ghemmig | Leipzig | Dresden | Chemnig * Leipzig | Dresden 





nuar 7. 9* 6* 6* 9* 7* 
bruar 10 7 10 10 
Mär 11 9 12 11 
Apri 18 11 14 13 
Mai 17 14 17 16 
Juni 17 17 18 17 
gut Wer; 14 18 16 
uguſt 18 16 18 15 
tbr. | 15 12 15 14 
October | 14 11 13 13 
Novbr. | 12 9 12 9 
Debr. ! 1 8 10 9 
Jahr 13 11 14 13 


Dtud von ®. G. Teubner in Leipzig. 
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en (X Bede e) Gang bededfter Himmel. 
_____ | &hemnip]| Zeippig | Dresden —— — — 


Jenuear | * 





15* 14* 16 b6 6 56 
Februar | 16 15 17 51 56 50 
M 21 19 21 45 50 43 
—— 21 20 20 40 43 38 
at 23 23 23 32 32 31 
uni 26 26 24 28 30* 28 
uli 28 28 32 34 31 
Auguft 25 28 27 27° 30* 26* 
Septbr. 20 21 22 32 35 3 
Detbr. 20 18 21 42 49 4 
Novbr. 15* 14* 16 44 53 46 
Decbr. 16 15 15* 49 58 50 
Jahr 21 20 21 40 44 39 


Im Allgemeinen wird man annehmen fönnen, baf die Ent» 
midelung der meiften Pflanzen im Mai und Juni, die Aus: 
bildung der Frucht und die Ernte im Juli und Auguft vor ſich 
geht Bezeichnet man bie eriten 2 Monate ald Früh, die 
esten 2 als Spätfommer, fo wäre in dem unterfuchten Seit- 
abſchnitte der Spätfommer durchſchnittlich ungünftiger verlaufen als 
der Frühſommer. Das würde nad ber —— Lehre, 
nah welcher die Pflanzen ein immer größeres ß von Licht 
und Märme verlangen, je älter fie werben, dem Decennium 
einen wenig günftigen Charakter geben. Bejonders günftig müßte 
— falls Licht und Wärme allein maßgebend wären — der 
Frübfommer 1889, am ungünftigften der 1894 geweſen ein. 
Bei den Spätfommern wäre ber von 1891 im Bortbeif, der 
von 1888 im Nachtheil. Nun ergab aber dad Jahr 1889 
mit feiner Zreibhausmitterung meiſt jchlechte Ernten, die fchlechteiten 
am Weizen und Roggen, dagegen das Jahr 1894 mit feinem 
fühlen, regnerifhen Frühſommer und nicht viel befferen Wade 
fommer Marimalerträge. Hierin jcheint ebeutet zu fein, dab 
nicht die Wärme umd nicht das Licht allein die Ernten requliren, 
fondern auch das Waſſer. Unglüdlicher Weife liegen die Ber: 
bältniffe fo, daß im den Fahren, in denen ber eine diejer Factoren 
farf überwiegt, der andere zurüdtritt und dadurch die größte 
Complication der Berhältnifje eintreten fann. Am raiceiten 
ing bie Entwidelung der Feldpflanzen 1893, am lang: 
er 1896 vor ſich. Das eritere hatte in beiden Sommer: 
hälften übernormale Temperaturen, große tägliche Temperatur: 
ſchwanlung, geringe Bewölkung, viel heitere und trodene Piertel« 
tage und die Häufigkeit der Tage und Stunden mit mefibarem 
Sonnenihein lagen den Marimalwerthen jehr nahe. Das Jahr 
1896 hatte dagegen einen ziemlich fühlen Spätſommer und unter: 
mwertbige Zahlen für beitere und Sonnige Tage. Dadurch würde 
der günftige Einfluß von Wärme und Licht auf die Feldpflanzen 
machgerviefen fein, wenn auch vielerlei Erfdeinungen auftreten, 
deren Erflärung aus dem mitgetheilten Material ſchwer jein 
dürfte. Man wird von Jahr zu Jahr auf alle Einzelheiten achten, 
fie buchen und gegenfeitig vergleichen müflen, um langſam im 
der Erkenntniß des vermidelten Zuſammenhanges vorwärts zu 
fommen. Der Verf. vergleicht auch die in Sachſen erzielten Er: 
träge ber Getreibearten und fartoffeln mit den von Wrof. 
Krafft in feiner Pflanzenlehre (1897) angegebenen. Für die 
Kömerfrüchte würden die Ertragdverhältniffe in Sachen mittlere 
fein und im guten Jahren etwas darüber hinaus gehen; aber 
die Kartoffeln zeigen einen Ertrag, der ald unter ungünftigen 
Berhältniffen auftreten bezeichnet werden muß. Selbit in 
guten Jahren find faum die unteren Grenzen von Durdihnittä- 
erträgen erzielt worden. 


In einem fo ftarf vertical gegliederten Lande wie Sachſen 
fpielt natürlich auch die Höhenlage eines Ortes im alle Witterungs: 
verhältniffe hinein. Das bat der Berf. fchon früh erfannt md 
durch Aufitellung von jogenannten „Brundgleihungen“ von ber 

m w=a+6h+ 4 in Rechnung gezogen. Bon diefen 

ndgleihungen bat der Verf. einen] ausgedehnten Gehraud 
in feiner Klimatographie Sachſens und feiner neueren Mrbeit 
„Die —— des Waldes auf Klima und Witterung “ 
(Zharandter forftliches Jahrbuch 1899) gemacht. In der vor 
liegenden Abhandlung werden fie im 8. Abſchnitte zwar auch 
benußt, treten aber mehr zurüd als in den beiden erwähnten 
Schriften. Wir Schließen unfer Referat mit der Verficherung, 
daß und eine derartige gründliche Behandlung des Problems 
noch nicht zu Beficht gekommen ift, und veriprechen uns von ihr 
die günftigite Nachwirkung für die Erforſchung der in Discuffion 
geftellten Materie. I Berthold. 


Die Bifienfhaftlie Bel⸗ 
Hage der Leipziger Zeitung 
erſcheint Dienstag, Don: 
nerdtag und Sonnabend 
unb wirb außgegeben durch 
bie Koͤnigliche Erpebition 
ber Leipziger Zeitung im 
eipzig, Poltftrape Nr. 5, 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leip iger Zeitung. 


Die Wiſſen ſchaftliche Beilage 
für ſich kann nur bei ber 
Erped. der Leipziger Zeitung, 
für Lelpzig mit 1.4 25%, 
für auswärts mit 1.M 643 
(einfchl. Kreuzband⸗ Porto) 
diertelj. bezogen werben. 
Einzelne Rın. 5 &. 


Rebacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 


Kr. 104. 


Donnerstag, den 30. Auguft, Abende. 


1900. 


Die Parifer Weltausftellung. 
Bon Walther Geniel. 


XVI. In der Eleftricität3-Abtheilung. 

Nah und nah hat dad Bild der MWeltauäftellung ſich ge 
Härt und bald werden die Generalberichteritatter ihre Ergebniffe 
iehen lönnen. Sicherlich werben biefe für Deutichland ſehr er: 

eulich fein. Wir haben die anderen Böller in Bielem. eins 
geholt und im Mandem überholt, Allein mir müflen uns hüten, 
u laute und lange Triumphe zu feiern. Giegeöfefte machen 
af und fpornen die Gegner zu verboppelten Unftrengungen 
an. 3 heißt aber hier nicht nur dem heutigen Befigftand zu 
wahren, fondern immer neuen Beſitz binzuguerwerben. Und mie: 
viel haben wir immer noch zu lernen! 

Den fichtbarften und weiteſthin hallenden Sieg bat ber 
deutfche Maichinenbau im Verein mit der deutichen Gleftrotechnit 
erfohten. Mag die deutfche chemiſche Abtheilung oder die Inſtru— 
menten-Abtheilung auf den Fachmann einen ebenfo großen Gin» 
drud machen, bier fühlt auch der Laie den ungeheuren 
Auffhwung Deutihlandd,. Die größte Bewunderung erregen 
natürlich die ſechs Koloffe oder „Ungetbüme* (monstres), mie 
fie die Franzoſen nennen. Fünf von ihnen befinden ſich 
im Gleftricitäts:Palafte. Da ift zumäcft der riefige Portaltrahn 
von Garl Flohr in Berlin. Ulle, die ihn vor der Eröffnung ber 
Austellung bin» und berrollen und Mafchinentheile bis zu einem Ger 
wicht von 25 000 Kilogramm mit einer Leichtigkeit und Genauigkeit 
obnegleihen aufnehmen und nieberjegen geliehen haben, werden 
diefen Eindrud nicht jo bald vergeflen. Es mag ebenfo leiftung®: 
fähige andere Krähne geben, ſchwerlich hat einer foviel Eleganz, 
man fönnte beinahe jagen foviel Schönheit mit foviel Kraft ver: 
einigt. Seht fteht er umthätig mitten in ber großen Halle, feft- 
gemauert in der Erden. Dann kommen die vier gewaltigen mit 
Dynamod gefuppelten Dampfmalhinen, eine von Borfig s Berlin 
und drei von der Vereinigten Majcdinenfabrit Augsburg - Nürn- 
berg. Sie erzeugen zufammen bie Kleinigkeit von 7500 Pierdes 
kräften. Siemens & Haläte, Helios: Köln, Schuedert» Nürnberg 
und Lahmeyer⸗Frankfurt haben die Dynamos geliefert. Es iſt ein 
famoſes Schaujpiel, wenn bie vier in einem Rechteck aufgeftellten 
Mafchinen und Mäder zugleich arbeiten. Noch riefiger als 
diefe Dynamos ift ber Drehftrombynamo der Berliner Allge— 
meinen Ülektricität3-®efellihaft in der beutichen 
Maſchinenhalle, der nicht weniger ald 4000 Pferbefräfte erfordert 
und bei adtzig Umbrehungen in der Minute 3000 Kilowatt 
erzeugt. Elf Specialmagen zu vier Achſen waren nöthig, um 
ben Kolo von Berlin nach Paris zu befördern. Leider fann er 
nicht in Thätigfeit gezeigt werden, da die Geſellſchaft darauf vers 
ichten mußte, auch bie gewaltige Erregermafchine zur Ausftellung zu 
—5 Augenblicklich werden nicht weniger als einundzwanzig 
gleiche Dynamos in Berlin conſtruirt oder vorbereitet, die ſammtlich 
in den Stationen Oberfpree und Moabit der Berliner Elektricitätd: 
werte zur Berwendung kommen follen. 

Die A. E. ©. — denn mit diefen drei Buchſtaben pflegt 
fi die Gejellichaft gemöhnlic zu bezeichnen — ift aber nicht 
nur durch dieſes Rieſenrad in Paris befannt, ja beinahe volles 
thümlich geworden. In der erften Etage des Glektricitätd-Palaftes 
gehören ihr zwei Pavillons, bie einige ber Hauptiächlichften 
„Scälager* — um das abgenußte „elou* zu vermeiden — der Aus: 
ftellung enthalten, nämlich die Nernft-@lühlampe und bie Apparate 
für die Telegraphie ohne Draht. Der für die erjtere von Profeflor 
Hoffacker errichtete ansprechende Bau ift im Innern mit guten 
allegoriichen Malereien von Adolf Männchen und im Maßſtab 
etwas verfehlten Bildern von Mar Uth geihmüdt. Das Princip 
der von Profefior Nernft in Göttingen erfundenen Lampe bejteht 


befanntlic) darin, daß an die Stelle der bei den jonftigen Glüb- 
lampen verwendeten Koblenfäden ſolche Körper treten, die erit 
nad vorheriger Erhitzung leitend werben, und daß außerdem bie 
Verbrennung fih in freier Quft vollzieht, die fuftleere Birne alfo 
in Wegfall kommen kann. Es wird auf biefe Weile etwa bie 

Ifte an Energie gefpart. Die Ausftellung zeigt zwei verſchiedene 
open, bei dem einen geichieht bie Erhizung mit ber Hand, 
d. 5. mit Hilfe eines gewöhnlichen Streichholges, bei dem anderen 
automatifch durd einen Platindrabt. In letterem Falle dauert 
die Entzündung etwa zehn Secunden. Wie groß die Revolution 
fein wird, die die Nernſt-Lampe in ber elektriichen Beleuchtung 
hervorrufen wird, läßt fi natürlich nicht beitimmen, im 
Allgemeinen nimmt man an, daß fie eine Mittelrolle zwiſchen 
dem Bogenliht und dem gemöhnliden Glühlicht ſpielen 
wird, Vielfach wird die Erfindung mit ber bed Auer'ſchen 
Sasglühlichtes in Parallele gelegt. Auch der andere vom 
Kupferichmied Thom nah dem Entwurfe des Urchiteten Kraatz 
anz in Metall ausgeführte Pavillon macht einen fehr gefälligen 
indrud. Die A. E ©. ift nicht die einzige fyirma, bie 
Apparate für die Telegraphie ohne Draht ausjtellt, auch bei 
den fFrangofen und den Amerifanem finden mir fie, aber nur 
fie zeigt und ihre Wirkung auf einigermaßen größere Ent: 
fernungen. Die mehr ald zweihundert Meter von einander ent 
fernten Pavillons enthalten nämlich alle beide ſowohl Trans: 
miffionds als Receptiond:Apparate. Vermuthlich weiß ber Lefer, 
daß die Erfindung vornehmlich auf der Verwendung von freil: 
fpähnen beruht, welche durch die von einem Funken ausgehenden 
Hery ſchen Wellen leitend gemacht werben und fo den Stromkreis 
ſchließen. Belonderd für den Dienft auf Leuchtthürmen erhofft 
man von ihr günftige Ergebniffe. Wie mir ber liebendmürdige 
Pertreter der Geſellſchaft mittheilt, find mehrere der von 
Profeſſor Slaby hergeitellten Apparate foeben mit nah China 
gegangen. Im Hintergrunde des Pavillons find einige Apparate 
außgejtellt, die die MWiderftandsfähigfeit der von der Geſellſchaft 
bergeftellten Kabel ſowie ihres neuen Jſolators „Micanit“ zeigen. 
Durch Trandformatoren wird em Strom von 50000 Bolt 
Spannung erzeugt und zunächſt durch ein Kabel und dann gegen 
eine fünf Millimeter ftarle Scheibe de aus „Mica”, einer Art 
Glimmer, mit Hilfe von Klebeftoffen hergeitellten Micanits ge 
leitet, hinter der fi eine Schicht von Hinnblättchen befindet. 
Da er durch den Jſolator nicht hindurchgehen kann, muß er fi 
einen anderen Weg ſuchen und entlädt fich im Form eines 
Blites unter domnerähnlichem Geräufh. Die übrigen von der 
Gefellichaft Hier vereinigten Gegenftände find mweniger neu und 
nur für Fachleute von größerem Intereſſe. Dagegen verdient die 
in der Bergbau⸗Abtheilung aufgejtellte Riedler'ſche Erpreß- Pumpe 
allgemeine Beachtung. Außerdem bat die A. E. ©. in Vincennes 
eine elektriiche Locomotive ausgeftellt. Nah allem Gefagten ift 
ed nicht mehr nöthig, den fFreunden der deutſchen Technik den 
Beſuch dieſer Abtheilung and Herz zu legen, er ift ihnen um fo 
mehr zu empfehlen, als jebe Auskunft in der freumblichften Weife 
ertheilt wird. Aus der fonjtigen deutichen Elektricitäts-Abthei⸗ 
lung auch nur das Wichtigfte herauszugreifen, würde und zu 
weit führen. Doch jei auf die außerordentlich reichhaltige Aus— 
ftellung von Siemend & Halske, die Schuckert'ſchen Scheinwerfer, 
die Sammelausftelung der deutfchen ZTreibriemenfabriten, die 
Möntgen « Apparate von , Lem in Belm und bie 
automatiihen Gontrolmaagen von Carl Schend in Darm: 
ftadt hingewieſen. Leipzig ift mit vier Firmen trefflich 
vertreten. Es find dies die Eleftricität3-Gejellihaft Hanſen mit 


ihren Bogenlampen für geringe Stromftärten, die Bogenlampens 
fabrit von Körting und Matthieffen in Leupich, die Gefellichaft 
„Gleftrogravüre” in Sellerhauſen und Dr. Th. Hom mit feinen 
elettrifchen Mefinftrumenten. 

Neben der beutichen Wbtheilung befinden ſich unten im 
Eleftricitätd:Palafte die Ausftellungen Englands, Belgiens und der 
Schweiz. Auch fie haben alle mächtige Dynamos geihidt. So 
erreicht z. B. die größte Maſchine der Gebrüder Sulzer in 
Winterthur mit ihren 1700 Pferbefräften faft die beutichen. 
In der Heinen däniſchen Abtheilung ift eine neue, ungemein 
wichtige Erfindung zu erwähnen, bie fi allerdings jest noch in 
einem Stadium der Entwidelung befindet, jo daß ihr praftijcher 
Werth noch nicht völlig überfehen werben kann, das iſt das 
Zelegraphon von Paulfen. Es vereinigt dad Telephon mit 
dem Phonographen, d. h. der durch Sineinfpreden in ein Mikro— 
phon entitehende onbulirende Strom wird an der Empfangsitation 
nicht in ein Hörtelephon, fondern durch einen Ele neten 
auf eine mit einem Nideldraht fpiralförmig ummidelte rotirenbe 


Trommel geführt und erzeugte bier eine unfichtbare 
Wellenſchrift, die dann mit Hilfe eines rtelephons 
ann. Diefe 


wieder abgelefen oder vielmehr abgehört werben 
Wellenſchrift kann hunderte von Malen wiedergegeben und 
Sabre lang aufbewahrt werden, läßt fih aber durd einen 
burh den Magneten geichidten conftanten Strom völlig aus 
löſchen. Man wird aljo fünftighin, wenn man vorm fyortgehen 
ein Zelegraphon mit dem Telephon in Verbindung gefebt bat, 
beim Nachhauſelommen telephonifch gemadte Mittheilungen in 
Empfang nehmen können. In ber öfterreichifchen Mbtheilung 
tritt die Firma Siemens & Halste befonderd hervor, in ber 
ungarischen die firma Ganz & Co. Die Bereinigten 
Staaten haben ihre ungeheuer reihe Mafhinenausftellung zum 
allergrößten Theile in einen mächtigen eigenen Bau im Anner 
von Vincennes verlegt. Auf bem Marsfelde wird die pneumatiſche 
Boftanlage nad dem Suftem Batcheller befonderd umbrängt. Be 
fördern die europätfchen Poften bis jest nur Tuben von 6% cm 
Durchmeſſer, jo haben bie amerifanifchen bereits folhe von 20 cm 
Durchmeſſer eingeführt, können aljo außer Briefen und Karten 
aud Heine Parete befördern. Jetzt will man in London fogar 
eine 3Ocentimetrige Rohrpoft anlegen. Auf ber Galerie haben bie 
Amerifaner eine eigene retrofpective Ausftellung veranftaltet, die 
die franzöfifche Gentennale trefflih ergänzt. Außerdem finden 
wir bier eine Sammelausftellung, und eine nee Er 
findung des Profeflord Henry A. Rowland, ber eine große 
Zukunft beichieben zu fein fcheint, einen Zelegraphen mit Drud: 
vervielfältigung. Rowland vermag durch ihn mittelft eines ein: 
igen Drahtes nach zwei Richtungen an je vier Stationen bie 
Heide Depeiche aufzugeben. Der Zransmiffionsapparat ift eine 
Art Schreibmafhine mit Claviatur, der Aufnahmeapparat ein 
felbftthätiger Druder. Nach den Angaben des Vertreter find 


Bücherbeſprechungen. 

— Die Taiping-Revolution in China (1850 bis 
1864). Ein Gapitel ber menfhlihen Tragilomödie. Nebſt einem 
Ueberblid über Geſchichte und Entwidelung Chinas. Bon Dr. €. 
Spielmann. le a. S., Hermann Geſenius, 1900. 
IV, 163 ©; 8°. Preis: 2,50 x — Anfänglich hatte ich der 
vorliegenden Arbeit gegenüber den Gedanken: ad, auch mieder 
fol eine Gelegenbeitsichrift, wie fie die chineſiſche Krife Angeſichts 
des Berfagend aller biöherigen „Weltgeſchichten“ zu Duhzenden 
hervorruft! Doc je länger ich las, deſio mehr ward i 
forgjamen und augenfcheinlic nicht blos auf die Tagesbedürfniffe 
zugeichnittenen, fondern wirklich gediegenen Darftellung gefangen 
enommen. Zur Ergänzung in rein militärischer Hinficht rathe 
ih dem Lefer, den 2. Abſchnitt in dem kürzlich (Wiſſ. Beilage 
Nr. 95 vom 9. Auguft) von mir angezeigten Buche „Chinas 
Kriege feit 1840” mit ben darin Befnblichen jwei Gkigen 
der Umgebung von Nanking und ber beigehefteten 1. Karte 
heranzuziehen. Dabei wird er übrigend gemwahr werden, daß 
Spielmann’3 Meinung über die Taiping mit ber landläufigen 
nit mur nicht übereinftimmt, fondern daß fie ihr diametral 
gegenüberfteht: der Wiesbadener Privatgelehrte fühlt mit jener 
gen die Mandichu gerichteten Empörung und führt nicht ohne 

lüd und Geſchick den überrafchenden Nachweis, da die Eng: 
länder Anfangs der 60er Jahre befier daran gethan hätten, fich 
mit den Zaiping zu vertragen. Gpielmann # überzeugt, daß, 
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bis jet Verſuche bis auf 1000 Kilometer gemadt worden, die 
feine Berminderung ber Geichwindigteit oder der — ——— 
kraft ergeben haben. Ueber den techniſchen und commerzi 
Werth des Apparates, der erſt vor wenigen Tagen aus Amerika 
angelommen iſt, werden bie Fachmänner ſich jedenfalls bald 
äußern, ich kann auf meinen Schlend en durd die Aus- 
ftellung nichts meiter thun ald die Mugen offen halten, um mir 
dad Neue und Intereſſante nicht entgehen zu laſſen, glücklich, 
mern mir ber Erfinder ober fein Bertreter dann Belehrung er 
theilt. Letzteres, mämlich belehrt zu werden, ift mir bei dem 
neuen Erfindungen des Schweizers Duſſaud noch nicht ge 
lückt, die immer von einem dichten Menſchenſchwarm umdrängt 
ind. Es handelt ſich hauptſächlich um ein lautfprechendes 
Telephon und um ein Schreibtelephon, d. b. eine Verbindung 
jened? mit dem vervolllommneten Pathe’ihen Phonograpben, 
Frantreich bat natürlich aud) hier wieder fehr große Anſtrengungen 
gemacht; es ift überall, in ber allgemeinen Abtheilung mie bei 
der Eleltrochemie, der elektriichen Beleuchtung, der Telephonie und 
Telegraphie reich vertreten, reicher ald es der wirklichen Bedeutung 
diefer Induſtrien in Frankreich entfpricht, das ſich in ber Anlage 
eleltriſcher Bahnen, im Fernſprechweſen zc. von den meilten nord 
und mitteleuropäifhen Staaten bat weit überholen laſſen. Die 
im Erdgefchoß ausgeftellten Dynamos erreichen bei Weitem nicht 
die Größe ber deutſchen — bie 17 Maſchinen erzeugen noch 
nicht einmal die doppelte Anzahl Pierdefräfte der 4 deutichen —, 
dafür macht ſich bei ihnen in weit höherem Maße ein Streben 
nah gefälligem Aeußern bemerkbar. Die mit einem Dynamo 
geluppelte horizontale Maſchine von Farcot in Saint-Ouen macht 
mit ihren zierlichen automatifhen Delſpendern und ihren zahl: 
reichen Bronzirungen faft den Eindrud der Schönfeit. Merl: 
mwürdigerweife ift umgelehrt der franzöfiihe Rieſenkrahn von 
Le Blanc viel weniger elegant ald der deutſche. Bei der 
Elektrochemie treten die Galvanoplaſten beionderd hervor und 
war vor Allem dad berühmte — Chriſtofle, dad uns bie 

rgoldung, —— und Bernicklung in ber Ausſtellung 
felbft vor Augen führt. Ueberhaupt ift man in den franzöfifchen 
Abtheilungen noch mehr ald in den anderen beftrebt, nicht nur 
die Ergebniffe der modernen Erfindungen, fondern aud ihr Bus 
ftandefommen anfhaulih zu mahen. So hat nebenan in ber 
Beleuchtungsabtheilung die Compagnie göndrale em eines 
Mtelier eingerichtet, in dem mir die Herftellung der Glühlampen 
von Anfang am verfolgen können. Sehr beachtenswerth it 
natürlich die reiche Ausſtellung der Beleuchtungsgegenitände. 
Die großen Brongefabritanten wie Barbedienne haben eine Ans 
zahl der beften Bildhauer für biefe Induſtrie zu intereffiren 
vermoct und zeigen die reizendften Verbindungen von weib⸗ 
lihen Korpern mit Glühlampen. Auch bei den Apparaten für 
eleftrifche Heizung und Küche finden mir vielfadh Proben eines 
trefflichen Geſchmacks. 


hätte man damals bie Revolution gewähren laffen, wir jept feine 
fremdenfeindliche Krife erlebt hätten; daher der Untertitel „Ein 
Gapitel der menſchlichen Tragitomödie”., Mag fein. Doch mit 
Wenn und Aber ift in der Geſchichte bekanntlich nur ein uns 
fiheres Wirthichaften. Immerhin wird es Mühe koiten, dem 
Verfafjer der jedenfalld anregenden Abhandlung daB Gegentheil 
zu beweijen. Ht. 
— Die Hinefifhe Armee und Kriegsflotte, Preis 
20 &, eridienen bei E. ©. Mittler u. Sohn in Berlin, ift ein 
erweiterter Abdrud aus dem Militär-Wodenblatt 1900 Nr. 66 
und aus „Chinas Kriege“, Abſchnitt VIL Durch Veröffent ⸗ 
lihung in vorliegender Brofhüre werden auch meiteren Kreiſen 
bie bei ben jegigen Wirren mit China hochintereffanten Mit 
theilungen über deifen Kampfmittel zugängig gemadt. H.L. 
— Das Geſchützweſen und die Artillerie in der 
Landen Braunfhmweig und Hannover von 1365 
bis auf die Gegenwart. III. Theil. Von 5. Freiherrn 
v. Reigenftein, 8. ©. Hauptmann a. D. Verlag von M. Rubl 
— 1900. — Nach längerer Pauſe liegt nun der II. und 
legte Theil voraufgeführten Werkes vor, welcher ben Beitraum 
vom Jahre 1803 bis auf die Gegenwart umfaßt. Diejer mit 
Abbildungen und Plänen audgeftattete Theil allein übertrifft an 
Umfang die beiden vorausgegangenen zuſammen, da Verfaifer die 
legten ‘Berioden der Gejchichte der Artillerie feines engeren 
Heimathlandes ———— eingehend behandelt und gleich. 
zeitig über den hmen des Titels hinaus aud fchägende 


werthe Mittheilungen über die andern Artillerien Deutichlands 
bis im die neuefte Zeit mit eingeflodhten hat. Aus vorliegendem 
Band erfehen wir, wie aus Theilen ber im Jahre 1803 auf 
elöften turbannoverihen Armee unter Englands Banner bie 
dniglich deutſche Legion und allmälig neue hannoverſche 
‚mationen entitanden, bie aldbald ruhmvollen Antheil nehmen an 
den langjährigen Kämpfen gegen ben franzöftichen Eroberer bis 
u deſſen endgiltiger Niederwerfung und der Wiederaufrichtung 
er von ihm vermichteten bannöverichen und braunfchweigiichen 
Stantengebilde. Auf den verſchiedenſten Ariegsichauplägen fanden 
diefe Truppentheile Verwendung. Es erſchwert etwas die Leber: 
fiht, daß Berfafler in ——————— Darſtellung der 
Ereigniſſe häufig von einem Kriegsſchauplaß auf ben andern 
überfpringt, und z. B. die Schilderung der Wellington’fchen Feld 
üge wiederholt durch die wenig belangreichen Ereigniſſe bei den 
ttelmeer : Stationen unterbricht. Au! die gewaltigen Kämpfe 
der Napoleonifchen Zeit folgt nun eine fait 5Ojährige Friedens- 
periode, welche von wirklichen kriegeriſchen Ereignillen nur unter 
brochen wird durch die kurzen Feldzüge der Jahre 1848 und 
1849 in Schleswig. — Mit befonderer Wärme behandelt Ber: 
faſſer die Ereigniffe ded Jahres 1866 und die Kampfe, melde 
mit dem Untergang ber bannöverichen Armee enden follten. Go 
erhebend die Opfermilligfeit der Bevölterung und die Hingebung 
und Tapferkeit der Armee berühren, einen um fo betrübenderen 
Eindrud machen die Saumfeligleit und Rathlofigfeit der leitenden 
Drgane, welche den Ernft der Lage vollitändig verlennend jo gut 
wie nichtd thaten, um ſich auf den vorauszufehenden Kampf um 
die Exiſtenz Hannoverd vorzubereiten. Sehr ausführlich befpricht 
Berfaffer die Thätigkeit der Artillerie in der Schlacht bei Langen: 
falza, auch dem Einzelnen den ihm gebührenden ehrenvollen Platz 
einräumend: So ftiftet er ein ſchönes Blatt der Erinnerung für 
die brave Truppe an ihrem lepten Ehrentag. Die Schilderung der 
auf die Schlacht folgenden Ereigniffe, die Gapitulation, der Nüd: 
tranäport der Truppen in ber Heimath, ihre Auflöſung ift 
geeignet, auch den Nicht: Hannoveraner mit marmer Theil 
für das Schidfal der braven Armee zu erfüllen. Ein voll 
fänbiges Verzeihniß der zur Zeit der Capitulation im Dienft 
ftehenden hanndverſchen Artillerie-Officiere mit kurzer Angabe der 
weiteren Schidjale derjelben ſichert diefen ein bleibendes Gebenten. 
Die Geſchichte der braunſchweigiſchen Artillerie bis zu deren voll» 
FHändiger Aufnahme in den preußiſchen Heeresverband bildet den 
Schluß des Werkes, dem bann noch einige Nachträge Fa 
rihtigungen folgen. ar? 
— Hiftorifhe Zeitſchrift, begründet von Heinrich 
v. Sybel, herausgegeben von Friedrich Meinede. Neue folge 
49. (der ganzen Neihe 85.) Band. 1. und 2, Heft. München 
und Leipzig, R. Oldenbourg. 1900. 8°. — Den Referenten will 
es bebünten, daß die beiden uns diesmal vorliegenden Hefte ber 
Hiftorifhen Zeitſchrift ganz beſonders gelungen und fo recht ge 
eignet find, den Beweis zu liefern, daß die Zeitfchrift ihren alten 
Ruf noch heute bewährt, ſowohl dem Fachmann ald dem 
Geſchichtsfreund gebiegene Ergebniffe gewiſſenhafter Forſchung in 
‚einer jeden Gebildeten feflelnden Form zu bieten. In erfter Linie 
haben wir dabei ben vortrefflihen Aufjas von L. Friedländer 
über den Philofophen Seneca im Auge. In wahrhaft fünftlertfcher 
“Ausführung entrollt er und ein Lebend und Gharafterbild des 
merkwürdigen Mannes, der fo manches pfychologiſche Räthſel zu 
rathen aufgiebt, und würdigt feine Thätigkeit als Staatsmann, Rhetor, 
Dichter und Philofoph in jo geiſtvoller Weile, wie es nur einem mit 
dem Geifte jener Zeit jo gemau vertrauten Mann mie dem bes 
rühmten Berfafler der „Darftellungen aus der Sittengeſchichte 
Noms“ möglih war. Befonders möchten wir die Aufmerkſamteit 
auf die feinen Bemerkungen über dad Verhältniß Seneca's bez. 
der ftoiichen Philofophie zum Chriſtenthum hinlenken. Sehen wir 
ab von dem Heinen Auffate Eduard Heyd’s „über Natior 
nalität und Stammmverbältnifje der Germanen“, der an ben im 
Jahre 1893 erichienenen erften und biöher einzigen Band von 
G. Schultheiß' Geihichte des deutichen Nationalgefühls an- 
2 , und von den gegen Bernh. Duhr gerichteten Bemerkungen 
von Carl Binz über den Jeſuiten P. Laymann und die nprozefle, 
imäbefondere fein Verhältniß zu dem „Processus juridicus contra 
sagas“ (1629), jo gehört der übrige Inhalt der beiden Hefte der 
neueren Gefchichte an. Alfred Stern hat im Londoner Foreign Office, 
wo er für feine Geſchichte Europas feit den Berträgen von 1815 
Material fammelte, bisher unbelannte Aoetenftüde über die 
preußiſch engliſchen Beziehungen 1809-1814 gefunden und ent 
aimmt ihnen einige intereffante Stüde über Gneiſenau's Reiſe 
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nad London im Jahre 1809 und ihre Vorgeſchichte“; fie bes 
treffen die agree 2a. die auf Beranlaffung des Commandanten 
von Berlin, Grafen Chaſot, der Seele des für die Emtjejlelung 
des Volköfrieges in Norddeutichland gebildeten Comitds, angefnüpft 
wurden, um England zur Theilnahme an ber Erhebung gegen 
Napoleon zu bewegen. Zunachſt war der Capitän Ludwig Kleiſt 
damit beauftragt (März 1809); er erlangte in der That gewiſſe 
Zufagen. Um nähere Erkundigungen einzuziehen, begleitete ihn 
auf jeiner Heimreife ber Leutnant Maimbourg als engliicher 
Geheimagent. Als dann die Unternehmen von Katt, Dörnberg 
und Schill fcheiterten und Kleiſt fi) mehr und mehr als zweifel- 
bafter Charakter erwies, entſchloß fich Gneifenau felbft zu einer 
Neife nad England; leider find die Mcten gerade über feine 
Verhandlungen nicht vollftändig, Immerhin hat ihnen der Ver: 
faffer einige intereffante Schreiben von Alerander Gibjon, dem 
Freunde Gneifenau’s, und von dem Lebteren felbit, namentlich 
aber den Auszug eimer wichtigen Denkſchrift Gneiſenau's vom 
20. Auguft 1809 entnommen. — Dtto Fiſcher „Dr. er 
Hannibal Fiſcher und die Auflöfung der deutichen Flotte 185 
bis 1853” tritt für einen biöher jehr übel beleumundeten Mann 
ein, der mod neuerdings im dem Werke von Dar Bähr über 
die erite beutiche Flotte eine abfällige Beurtheilung gefunden 
bat; ein beſonders ungünftiges Licht wirft ein in diefem Werte 
mitgetheilter Brief des Bremer Bürgermeifterd® Dr. Smidt auf 
ihn. Fiſcher führt auf Grund der hinterlaffenen Papiere 
Hannibal Fiſcher's den Nachweis, daß dieſer in feinem bewegten 
Leben, das er felbit nicht ohne Grund als „politiiches Martyr: 
tbum” bezeichnet hat, fich ſtets ala überzeugungstreuer und bes 
abter Staatsmann bemiefen bat; neu ift insbeſondere, daß Fiſcher nach 
ebernahme des undankbaren Commiſſoriums der jylottenauflöfung 
im Jahre 1852 ſich zunädft fehr entſchieden darum bemüht hat, 
die neun Kriegsſchiffe in der Weife zu erhalten, daß etwa zwei 
davon den Küftenftanten Hannover, Oldenburg, Bremen und 
Hamburg zur Dispofition geitellt, die übrigen aber unentgeltlich 
den beiden deutichen Großmächten überlaffen werden follten, um 
„baburd eine die deutſche Nationalehre mehr oder weniger com- 
promittirende —— ganz zu beſeitigen“; feine Bemühungen 
aber fcheiterten an dem Widerſpruche des Bundestages und an 
den Schwierigkeiten, die die betreffenden Staaten jelbit machten. 
Eine bejonderd unerfreuliche Epifode ift der Conflict mit Bremen, 
wo ed auf Grund der Forderungen einzelner Bürger zum Verſuch 
einer Beichlagnahme des Bundeseigenthums kam; die Entrüftung, 
bie biefer Berfuch allgemein hervorrief, wurde der Anlab zu dem 
oben erwähnten Briefe Smidt’s, der alle Schuld auf Fiſcher zu 
ſchieben ſuchte. So ift die große Unpopularität, die fich für 
Fiſcher aus dem Verkauf der Flotte ergab, zum guten Theile 
unverdient. — Eine gedankenreiche alademiſche Rede von Richard 
Feiter „über den hiſtoriographiſchen Charakter der Gedanten 
und Erinnerungen bed Fürſien Otto v. Bismarck“ behandelt in 
ſcharf pointirten Wendungen die neuerdings oft erörterte Frage 
nah dem Quellenwerthe des merkwürdigen Werkes und betont 
mit Mecht, daß es feinem Berfafler in erfter Linie weniger auf 
hiſtoriſche ald auf politifche Belehrung des deutſchen Woltes 
ankam. „Was abgethan war, hatte für Bismard fein Intereſſe. 
Das Vergangene überließ er neidlos den Hiftorifern .... Das 
Einſt wird fait durchweg nur dann erwähnt, wenn ed in erkenn⸗ 
baren und lehrreichen Beziehungen zum est ſteht.“ „So lernen 
wir zweierlei von ihm: mie er die Dinge anſah und mie er fie 
angejehen wiſſen mollte.” — Auf bie reichen Literaturberichte und 
die Notizen und Nachrichten, mit denen beide Hefte fchliehen, 
fönnen wir bier nicht näher eingehen. —ım— 
— Dad Reichsgeſeß über die Angelegenheiten 
ber freiwilligen Gerihtäbarleit vom 17. Mai 1898 
und das Preußifche Geſetz über die freiwillige Gerichtöbarkeit vom 
21. Sept. 1899 erläutert von Julius Rausnig, Rechts- 
anmalt. Berlin 1900, Franz Vahlen (3. Lig. Bogen 24—53. 
Preis 9,10 A, Gejammtpreis 16 .K). — Mit der umfangreichen 
dritten Lieferung liegt der angezeigte Commentar abgefchloflen vor. 
In raſcher Folge erichienen wird dad Werk jeht, mo das Eins 
arbeiten in das neue Recht, jein Durdarbeiten nod lange nicht 
abgeihlofien ift, von erheblichem Werthe fein; denn der Verfaſſer 
will das Reichsgeſetz nad allen Seiten him auölegen, dem Bers 
ftändniffe näher bringen und fo die Anwendung erleichtern wie 
ur Hebung von Yweifeln beitragen. it nun auch das genannte 
—E umſfaſſender als 3. B. die Grundbuchordnung, fo 
findet es doch in vielen Punkten feine Ergänzung erit im Lande: 
rechte, dad daher mit zur Erläuterung heranzuziehen if. Wenn 


dies nicht für alle Landesrechte zu gleicher Zeit angängig iſt — 
u ift die Verſchiedenheit der Beitimmungen doch zu u. —, fo 
beichränft fi) der Werfaffer auf das preußiſche Landesrecht, das 
er bei den einzelnen Beltimmungen bed Reichsgeſetzes anführt 
und mit erläutert; lediglich bei dem Abſchnitt über gerichtliche 
und notarielle Urkunden wird das preußiſche Geſetz für ſich bes 
handelt, weil es hier verhältnikmäßig ausführlicher if. Doc 
bindert diefer Umſtand nicht die Benukung bes Commentars auch 
in anderen Rechtsgebieten; das Reichögefet ift das vorwiegende. 
Der Commentar bringt viele wiſſenswerthe Erläuterungen, fo 
3. B. zu ben $$. 7 und 32 über die Unmirkfamfeit und die 
ungeredhtfertigten Verfügungen, ferner über die Entſcheidung von 
Meinungsverichiedenheiten der Ehegatten uw. ſ. w., über bie 
Teftamentövollitreder (zu $. 81), über die Erbſcheine (zu $. 84), 
über bie Beurfundungen und Beglaubigungen. Daß bei einem 
Geſetze, das erft feit kurzer Zeit erlaffen und in der Handhabun 
ift, noch nicht alle Auslegungen vollen Beifall finden merden, i 
felbftverftändlih; die Anihauungen müffen fi erft Mären und 
durch die Praxis ihre Bewährung finden. So wird auch Bier 
einzelnen Sägen nicht beigetreten werden fönnen, fo z. B. denen 
in Anm. 1 S. 590 über die Beglaubigung von Blanco-Unters 
ſchriften — da die Unterfchrift, anderd als eine Namenszeichnung, 
mwenigitend den Anfang einer Urkunde ıc. vorausfegt, in Anm. 11 
©. 561, Anm. 7 ©. 569 und Anm. 3 ©. 591 über die 
Künftlernamen x., die doch feine giltigen Namen bed bürgerlichen 
Nechts find und die Perfon des Betheiligten in feiner Meife ge 
nügend bezeichnen oder feitjtellen —, in Anm. 10 ©. 561 über 
die Angabe des PVerbandlungstages, wenn die Verhandlung 
mehrere Tage dauert; hier wird + DB. die Angabe „den 1. und 
2. Januar 1900” ungenügend fein und aud die am Schlufje 
bemerkte Angabe nicht recht zutreffen; richtig it es allein, bei 
einem ſolchen Abbrechen der Verhandlung das Protofoll abzus 
fließen und am andern Tage ein neues zu beginnen —, in 
Anm. 18 ©. 571 — bier ift, wenn auch im Uebrigen die Ans 
ſicht richtig ift, es —* eng, zwiſchen den Unterſchriften der 
Betheiligten und Mitwirkenden nichts ſchreiben zu laſſen. Bei 
Anm. 2 ©. 488 iſt zu bemerken, daß in den Fällen der 
z3. 194, 196 608B. das Amtsgericht lediglich als Regiſter⸗ 
gericht, nicht in den in $. 145 Mei. fr. G. angegebenen An— 
—— thätig wird. Dagegen find ſehr beachtenswerth die Aus: 
ührungen über die Unlagen des Protofolla S. 562 Unm. 15 fg. 
und ©. 570 Unm. 10 fg, ſowie über bie Fälle, daß ein Be 
theiligter erklärt, nicht unterfchreiben zu können oder zu wollen; 
dieje Zuftimmung würde noch zu vielen anderen Bemerkungen 
erflärt werben — wenn dies nicht für die Beſprechung zu 
weit führen würde, die doch nur einen kurzen Einblick in das 
Wert, einen Anhalt dafür geben ſoll, ob das Werk der Wiſſenſchaft 
wie ber Prarid diene. Als ein werthvoller Beitrag, zumal für die 
Praris, kann aber dad Werk mohl bezeichnet werden. K—d. 
— Ernit Große, Kunftwiffenihaftlide Studien. 
Tübingen, 3. E. B. Mohr (Paul Siebed), 1900. KM 5,—, 
eb. A 6,50. — Der Perfaffer bezeichnet diejes Buch felbit ala 
Do omena für eine Reihe von fpecielleren Stubien jur KRunft: 
eihichte. Aber das vorliegende Werk hat aud) einen felbftändigen 
Deu, der die Lectüre auch für dem zu einer äußerſt erfprieh- 
lichen macht, der weder über die nöthige Zeit noch über genügende 
Specialtenntniffe verfügt, um dem Bertaffer auf feinen meiteren 
Wanderungen durch entlegenere Gebiete feiner Wiſſenſchaft zu 
folgen. Das Bud) ift in mander Hinficht ein Zeichen der Zeit. 
Man hat — ob mit Recht oder Unrecht, wird die Zulunft ents 
ſcheiden — die naturhiftorifchfocialiftiihe Methode der Forſchung 
neuerdings auch bei den hiſtoriſchen Disciplinen zur Anwendung 
ebracht. Die ragenden Gipfel der Menichheit, von denen man 
her annahm, daß fie die Geichichte machten, find etwas ins 
Hintertreffen gerathen und dem Volk ald Mafle weichen 
müffen, in deſſen Raſſe-Eigenthümlichkeiten, Charakter, Sitte und 
Neigungen man heute die wichtigften und maßgebenden Factoren 
der e zu erkennen glaubt. Grofie vermwerthet dieje Me— 
thode mit vollem Bewußtſein für die kunſtwiſſenſchaftliche Forſchung, 
und wir müſſen geftehen, baß jeine Art und Weiſe, ber Ent: 
widelung der Kunft nachzuſpüren, viel Einleuchtendes und Weber: 
zeugended an fich Bat. Matürlih muß er bei feinen Beobach— 
tungen von dem Kunfthandwert und der Kleinkunſt ausgehen. 
Und er thut dies logiſcher Weife nicht von der Stleintunft 
der Gulturnationen, Pondern von den primitiven Erzeug⸗ 
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niffen der milden Böller. Der malayopolgnefiihe Korb= 
und ber koreaniſche Töpfer find ihm, vor 
Haufe aus Ethnograph ift, naturgemäß für feine ng er 
wichtiger ala beiſpielsweiſe Naffael oder Dürer, aber er ift ehrlich 
enug, einzugeftehen, daß unfere Kenntniß der primitiven Volls— 
nit heute noch viel zu lückenhaft ift, um darauf jeht ſchon 
eine Geſchichte der Rurkeuinkiiiung zu bafiren. Er zieht jedoch 
nicht nur das künſtleriſche Schaffen ganzer Völker in den Kreis 
feiner Betrachtung, fondern auch die Bethätigung des ſchöpferiſchen 
Kunftfinns beim einzelnen Individuum, vom fpielenden finde 
angefangen bis zum großen Meifter. Und bier find es ugs· 
weiſe die Componiſten, die ihm über die Conception und Aus— 
geſtaltung der künſtleriſchen Idee am klarſten Aufſchluß geben. 
Sehr — iſt auch, was Große über die Wechſel— 
wirkung zwiſchen Kunſt und Wiſſenſchaft ſagt. Er warnt mit 
Recht vor der Ueberſchatzung der Letzteren und weiſt nach, daß 
in Epochen erfolgreicher wiſſenſchaftlicher Forſchung die Ktunſt ſtets 
zu kurz kommt, und daß umgelkehrt die Zeiten künſtleriſcher 
Großthaͤten in wiſſenſchaftlicher Hinſicht ſteril waren. Im Kampfe 
zwiſchen nüchternem Verſtande und blühender Phantaſie wird 
dieſer oder jene unterliegen; ein Nebeneinanderherrſchen Beider 
iſt undenlbar. Mehr als einmal glaubten wir zwiſchen Große's 
Ausführungen hindurch Schopenhauer Mi vernehmen. Der Ber 
fajfer ift offenbar bei biefem mit Erfolg in die Schule gegangen, 
er theilt mit ihm nicht nur die erftaunliche Belefenheit, ſondern 
auch die Begabung für confequente logiſche Folgerung, die Wahr: 
heitöliebe und endlich, was mir befonderd hervorheben möchten, 
die glänzende Diction feiner Darftellung. J. R. H. 

— Der Philoſophiſche Bauer, oder Anleitung, die 
Natur durch Beobadhtung und Verſuche zu erforfchen, von 
Johann Andreas Naumann. Neudrück nad der erften 
DOriginal:Uusgabe von 1791 beforgt und herausgegeben von 
Paul Leverfühn. Beilage zu ber Ornithologi Monats: 
ſchrift. Im Verlage deö deutjchen Vereins zum Schuße ber 
Vogelwelt, in Gommiffiondverlag bei Fr. Eugen Köhler, Gera: 
Untermbaus 1900. 88 Seiten. Preis 2.4 — Nach Wagner 
im „Fauſt“ bleibt es ftetS ein hoher Genuß: „zu fehen, wie vor 
und ein mweifer Mann gedacht, und wie wir's dann zulest fo 
herrlich weit gebracht“. Und ein meifer Mann mar unler philos 
fophifcher Bauer, Johann Andreas? Naumann. Mit Vergnügen 
verfolgt man auf den Seiten feines Buches, wie ein durch feine 
Schulgelehrfamkeit verihroben gemachter offener Kopf jchon vor 
mebr als hundert Jahren mit offenem Verſtande und hellen 
Augen Die Korgänge der Natur belaufcht und praftiih und 
richtig beurtheilt. Die Begründung und Erklärung ber richtig 
beobachteten Vorgänge in der Natur ift freilich oftmals mehr als 
verfhroben und abentenerlich, doch was thut Dad? Ja mas thut es, 
daß auch mande der Beobachtungen falfch gerveien find? Schabe, 
wenn's anders wäre und wir es in der N ntniß nicht weiter 
gebracht Haben follten. Auf dad Mehr oder Weniger von Irr— 
thümern in Naumann’s Naturerfenntniß kommt es für und heute 
nicht an, fondern wir freuen uns, in ihm einen Mann kennen 
zu lernen, der unter Abmweifung jeder todten Yuchmweisheit ſich 
allein auf das Sehen und Selbitbeobadhten der Natur verläßt 
und jich damit ald ein mirdiger Vorläufer des großen natur 
wiffenfchaftlihen Jahrhundert? erweiſt, welches der Empirie zum 
Siege verhalf und die auf dem naturwiffenichaftlichen Gebiete fo 
unfruchtbare logiſche Deduction aus ihrer Herricheritellung ver: 
drängte. Die einzelnen Gapitel unferes philoſophiſchen Bauern 
handeln 1) „Bon den Wirkungen der Natur“, 2) „Bon ber 
bevorjtehenden Weränderung des Wetters“, 3) „Von den Bir: 
kungen der Natur im animalifchen Reiche“, 4) „Bon der Alchemie“. 
Auf den vielgeftaltigen Inhalt einzugehen, würde viel zu meit 
führen. Für den modernen Landwirth wird es von Intereſſe 
fein, zu en daß unjer Naumann ſchon Har dad Princip, 
welches ber heutigen künstlichen Düngung zu Grunde liegt, erfaßt 
hatte. Er erflärt es für nothwendig, die bem Boden durch den 
Anbau des Getreided entzogenen Stoffe wieder zuzuführen, und 
empfiehlt zu dieſem Zwecke neben dem natürlichen Viehdünge 
Kalt und Holzafhe. „Wenn man Düngung fucht, jo muß man 
fuchen Salpeter zu zeugen.“ Gr erkennt, daß reichliche Düngung 
die Brache erfeßt, und befämpft das vollfommene Puenlaffen 
der Brache, wobei das üppig wuchernde Untraut ungeftört dem 
Ader feine Kraftftoffe entziehen kann, daffelbe müſſe vielmehr 
durch fleißiges Umpflügen der Brache vernichtet werben. W. B. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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1900. 


Ein Sonntag in Paris. 


Im Hotel Jacob auf der Rue Jacob, aljo ziemlich im 
Herzen von Paris, hatte ich mein Domicil aufgefchlagen. Erfrifcht 
erhob ich mich an einem ſchönen Sonntagämorgen von meinem 
Lager und wanderte durch die Strafen von Parid, Die wohl: 
thuende Sonntagdruhe wie bei und finden wir bier freilich nicht. 
Alle Läden find offen, es wird gefauft und verkauft wie an ben 
Wocentagen. Dort fommt ein Gemüfehändler und ſchreit mit 
lauter Stimme feine Waaren aus, bier ein Milchmädchen, da 
eine Koblenbänblerin. Alle laſſen auf der Strafe ihre Stimme 
fo laut wie möglich ertönen. Da donnern im Galopp einige 
breite, flache Spediteurwagen an uns vorüber. Auf ihnen fehen 
wir zu hohen Haufen aufgethürmt ausgeſchlachtete, ihrer Borſten 
beraubte Schweine, deren Hautfarbe nicht mehr weiß, fonbern 
ſchon ſchwarzbraun ausfieht. In das Gewühl und Werktage: 
treiben hinein tönen die Sonntagsgloden und rufen zum Gottes: 
bienite. Ich Suche die berühmte Kirche „Notre Dame” auf. Sie 
liegt auf einer Seine-Inſel. Cine Brüde führt dahin, wo bie 
ehemalige Heine Feſtung und Hauptitabt ber Parifer „Lutuhezi” 
— Waſſerwohnung“ („Lutetia Parisiorum“) lag. Die alten 
hölzernen Befeftigungswerte aus der vordriftlichen Zeit, fowie die 
fpäter bier aufgeführten Römerbauten find freilich feit vielen 
Jahrhunderten verichwunden, und aus dem unfcdeinbaren Ei 
„Lutetia‘“ bat ſich ber riefige galliihe Hahn „Paris“ entwidelt, 
der fo mandes Mal dur ein Geſchrei die Welt in Schreien 
verfegt hat. Wir betreten die herrliche Kirche Notrs»Pame — 
= „Unierer frauen” — Marienkirche —, bie im gothiſchen 
Bauftil ausgeführt ift und deren größte Schönheit wohl uns 
ftreitig in ben riefigen Rofetten beiteht, die mit ſehr ichöner bunter 
Glasmalerei geihmüdt find. Wir ftehen bier auf hiſtoriſchem 
Boden. Hier fand bereits im 4. Jahrhundert eine Kirche, in 
der Pipin der Kurze getönt wurde. Sie ift längit verſchwunden. 
Zu der Kirche in ihrer jegigen Geftalt wurde im Jahre 1163 
dur den Papft Alexander III. der Grund gelegt. In diefem 
Gotteshaufe wurde die Trauung Heinrich's IV. mit Margarethe 
von Baloid vollzogen im Jahre 1572 vor der Bartholomäus 
nacht = „die Parifer Bluthochzeit“. Hier wurde auch Napoleon III. 
mit Eugenie v. Montijou (1853) getraut. Napoleon I. jehte 
fi in diefer Kirche felbft die Kaifertrone (1804) auf das Haupt 
und ließ 1811 feinen Sohn, den „König von Rom”, bier taufen; 
auch der Sohn NRapoleon’s III, Louis, „das Kind von Frankreich”, 
wurde in Notre Dame getauft. Freilich ift dieſes Gotteshaus 
auch Zeuge geweſen nicht nur von Arieg und Blutvergiefen um 
feine Mauern herum, fondern aud von einer gottesläfterlichen 
Komödie in feinem eigenen Innern, da man die Madame Momoro, 
eine gefeierte Schönheit, entichleiert auf den Hochaltar diejer 
Kirche ſetzte und fie, umtanzt in fchamlofeiter Weiſe von lieder 
lihen Dirnen, ald „Göttin der Vernunft“ verehrte. Das Gotted- 
ericht, welches nicht ausbleiben konnte, folgte bald darauf. Die 
Hnftfter dieſer Komödie fielen jämmtlid unter dem Fallbeil und 
die „Göttin ber Vernunft” flarb, wie erzählt wird, als blinde 
Bettlerin in einem Heinen Dorfe Frankreichs. Im Jahre 1871 
wäre dieſe herrliche Kirche beinahe durch das Feuer, welches 
die Communarden angelegt hatten, zerſtört morden. Eine 
große Menſchenmaſſe fluthet hindurch durch die hohen kunſt⸗ 
vollen fteinernen Wortale, fluthet hinweg unter dem auf 
ftarten Pfeifen hoch oben ruhenden ſchwungvollen Gewölbe, 
Authet in der Kirche auf und ab, aud und eim. 
Nur menige figen in dem geräumigen Gotteshauſe auf 
den Mobrjtühlen, die dort anftatt der Bänke anzutreffen find. 
Da betritt ein junger Prediger die Kanzel. Sie ift nur von 
wenig Hörern umgeben, von denen auch noch eine ganze Anzahl 
während der Predigt, die do nur etwa 15 Minuten dauert, 


weglaufen. Der Prediger fpricht in geiftreicher Weife über den 
Spruch, den er erft nad der Bulgata citirt und bann in das 
—— überſetzt: „Das ift der Wille Gottes, eure Heiligung!“ 
ac der Predigt, die weder mit Gefang, noch Gebet, nod Segen 
eingefaßt ift, verlaffen wir Notre Dame und gehen zur Eglife la 
St. Madeleine. Dieſes fehr eigenartige Gotteshaus, deſſen 
Bau 1842 vollendet wurde, gleicht Außerlih einem antik-römifchen 
Zempel und „gehört zu den beiten modernen Schöpfungen in 
dieſem Stil*. Die Kirche fteht auf einem etma 7 Meter hoben, 
länglichen vieredigen Unterbau. Das einfache Dad ruht auf 
vielen jtarten korinthifhen Säulen, Am nördlichen Giebelfelbe, 
oberhalb der Säulen jehen wir ein riefiges Relief: Chriftus hält 
das jüngfte Gericht. Wie mweiland Athen zur Zeit Pauli angefüllt 
mar mit Götteritatuen, fo ift die Kirche & Madeleine umgeben 
von einer Menge Heiligen: und Bildhauerftatuen, von denen jede 
aus einer Niſche zwifchen den Säulen herausſchaut. Fenſter fucht 
man in biefem Gotteshaufe vergebens, das Licht fällt von oben 
herein durch drei mächtige Kuppeln. Wir fteigen die koloſſale, 
breite SFreitreppe mit 28 Stufen binauf und kommen an bie 
Kirche jelbit. Dur die „Bronzenhauptthür”, die, mit biblischen 
Bildern geihmüdt, als ein „Meifterftüd der Erzgiekerei” gilt, 
treten wir ein und fehen im Innern mwieber rings herum korin⸗ 
thiſche Säulen, zwiſchen benen Heiligenjtatuen fi befinden: die 
12 Upoftel, St. Vincent de Paul, rin Magdalena; die Letz⸗ 
tere finden wir auch vielfach auf der Wandfläche gemalt. Es if 
eben Meffe in der Kirche, in welcher eine große Menge Menichen 
theild auf Stühlen fist, theild ab und zu geht. Bu beiden Seiten 
ber Thür fiten zwei menſchliche Gejtalten, gehüllt in bie Orbend- 
tracht der römiich-katholifchen Kirche, den Kopf bebedt mit großen 
breiedigen meißen Leinwandhüten,; im Geſicht fproßt ihnen ein 
Schnurrbärtdhen. Uber die Mönche und Priefter der römifch- 
katholifchen Kirche tragen doch keine Bärtel Wir fchauen genauer 
bin und erfennen an dem zarten Bau ber ganzen Geftalten, daß 
wir nicht Männer, fondern frauen vor uns haben, und zwar 
Scweitern vom Drden bed Gt. Vincent de Paul. Bei den 
meiften frangöfiichen Damen kräuſelt fih auf der Oberlippe ein 
Anflug von Bart, bald ftärker, bald jchwäcer. Wir nehmen auf 
einem Stuble Plaß. Ein hochgewachſener Mann in bellgrauem 
filberbetreftem Rod, der auf dem Kopfe einen gewaltig hoben, 
mit Silberborde eingefaßten Dreimafter trägt und in der Rechten 
einen ſtarken Tambourmajorſtock mit riefigem Meffingtnopfe 
bält, ſtolzirt langjam und würdevoll in den Gängen unıber, 
ohne ein Wort zu fagen; dagegen ein Meiner, leichtbeweglicher 
Franzofe im ſchwarzen Tuchanzug, eine Meſſingkette über die 
Bruft gehängt, ruft der murmelnden, auf und abmogenden 
Menſchenmaſſe unaufgörlih zu: „Es ift Kirche!“ Ein meiß- 
elleibeter Priefter durchwandert die Reihen der Kirchenbejucher, 
Balt den einzelnen einen weißſeidenen Beutel vor und jammelt 
Gaben. Dann naht eine ſchwarzgekleidete Frauensperſon, hält 
uns die offene Hand bin und fpricht: „Hehn Centimes (— acht 
Pennige) für den Stuhl.” Wir zahlen. Hinter mir figt ein 
Herr, der, wie es fcheint, micht allzu andächtig der Meſſe zubört. 
Ich frage ihm franzöfih: „Wann ift bier Kirchenmuſik?“ Gr 
antwortet in gutem Deutich; „Um 11 Uhr iſt bier große Mefie! 
Warten Sie einige Augenblidel ch gehe dann aud mit! 
Kommen Sie um 11 Uhr wieder, dann haben Sie wenigſtens 
eine große Meile gehört!" Er fieht aber einen Priefter, der ihn 
beobachtet, und jagt dann: „ch muß warten, bis die Meſſe aus 
iſt!“ Ich verlaſſe die Kirche auf einige Zeit und kehre um 
11 Uhr wieder zurüd. Da bat ſich auf dem freien Plage vor 
der Kirche eine Afrobatengruppe niebergelaffen. Eine Herkules» 
dame mit Schwarzen Augen, fchwarzem Haar, rothen Wangen, 


den Unterlörper in fleiichfarbene Tricots gefleibet, die Bruft 
umflattert von einer bimmelblauen, an Hals und Armen 
reg sig Bloufe, ſchwingt in der Luft ein paar ſchwere, 
eijerne Kugeln. Zwei Männer, ebenfalls im Tricotanzuge, ajfi- 
ftiren ihr, einer entlodt einem Leierkaſten quäfende und freifchende 
Zöne; ein ca. 13jähriges Mäbchen lehnt an der Trommel, die 
Schlegel in der Hand haltend, jeden Wugenblic bereit, Alarm 
zu fchlagen. „Die Menge gaffend umfteht” in bichtgebrängtem 
Kreife die Künftlergruppe. Und das Alles geichieht unmittelbar 
vor dem Gotteshauſe mährenb des Gottesdienſtes! Wir treten 
wieder ein in die Madeleinen-Kirche. Die „grande messe* hat 
bereitö begonnen. Der Priefter handelt am Wltar völlig ſchweig- 
fam, die Chorknaben „Enieen rechts und knieen links”, Mingeln 
und fehmeigen. Für den Priefter fingt ein Sänger, ber neben 
ber Orgel fteht, mit hochbegabter Stimme. Darnadı läßt fi der 
unfichtbare vierftimmige Sängerchor hören, begleitet balb von ben 
zarten Zünen der herrlichen Orgel, bald von Tieblicher Streich: 
muſit. Die ganze Kirchenmufit war prächtig. Nur würden mir 
und nod; mehr darüber gefreut haben, wenn der Soliſt das 
leidige Tremoliren mit der Stimme nicht ausgeübt hätte. Während 
bes Geſanges durchwandelt wiederum ber eigentbümlich gemifchte 
Zug von Menſchen die Kirche, voran der Gilberbetrehte. Wieder 
tönt die Stimme des Rettenträgerd: „Es ift Kirche!“ Mieber 
fommt die Schwarzgekleidete und fordert biesmal „15 centimes 
pour lachaise!” Verwundert jage ich: „Ich habe ja ſchon gezahlt!” 
Sie: „EB thut Nichts! Es ift jetzt große Meffe! Man zahlt!" 
So blieb mir denn Nichts weiter übrig, ald abermals 2 Kupfer: 
münzen zu opfern „pour la chaisa pendant la grande messe“, 
Ein mweißgelleideter Knabe trägt in einem fauberen, mit reinem, 
weißem Tuch ausgefchlagenen Körbchen Meine braune Bröddhen, 
etwa von der Größe und Dide einer welſchen Nuß, und bietet 
fie den Befuchern der Meile an. Es ift gemeihtes Brod, das 
dort an Stelle der Hoftien beim heiligen Abenpmahle ausgetheilt 
wird. Nach Beendigung der Meffe fehe ich den Deutfchfranzofen 
immer noch feft auf feinem Stuhle fiten und auf die nädhite 
Meſſe warten. Er thut das offenbar nicht mit allzugroßer Luft, 
aber, wie es ſcheint, ift ihm dieſes im Beichtftubl zur Pflicht ge 
macht und er gebordt. Al wir aus der Kirche heraustreten, 
fehen wir, wie fi) nicht weit von der erften eine zweite Künſiler⸗ 
gruppe etablirt bat, die ebenfalls in Herculeſtik „arbeitet“, Die 
nabeftehende Herculeufe läßt fich jeht als Dratreufe hören. Mit 
weithin fchallender Stimme preift fie ihre Kunſt und labet das 
fhaufuftige Publicum ein zur Beſichtigung derjelben, aber auch 
zugleich zum Opfern eines Sehncentimesftüdes. Wir fteigen bie 
„Terraffe” herab, die von ber Kirche auf die Strafe führt. Hier 
ftürzen uns allerlei geldverdienenwollende Menſchen entgegen. 
Da mill und ein Drofchlentuticher für fein Gefährt fapern, 
dort kommt und ein gargon, einen Tragforb voll Rofenfträußer 
auf dem Rüden tragend, entgegen, in ber Hand ein paar füh: 
duftende Rofenbüfchel haltend, roth und weiß, fehr elegant mit 
nen Blättern ummmmden und fie und zum Kauf anbietenb, 
fchreit ein Photographienverfäufer und an und mwill uns ein 
roth eingebundenes, mit Golbfchrift verfehenes, mit vielen Bildern 
von Paris außgeftattetes „Andenken“ aufſchwatzen. in anderer 
Bilderhändler zeigt und einfache franzöfifche Spielfarten; er hält 
fie gegen das Licht. Da verichwindet dad Kartenbild und mir 
erbliden eine, allerdings fchöne, colorirte Photographie, wie fie 
bei uns in Sachſen allenfalls als „Studie für Künftler“ paſſiren 
dürfte, fonft aber umnachfichtlid dem Strafgefeg verfallen mürbe. 
n Frankreich iſt eben Vieles ganz anders als bei und im 
utichland! Yu Mittag begeben wir uns in unfer Hotel Jacob, 
wo mir und am Dejeuner (2 Fleiſchſpeiſen, Gemüfe, Salat, 
Kaſe, Pfirfiche, dazu '% Flaſche Rothwein, zufammen für 1,60 «) 
erquiden. Am Nachmittag wenden mir und nad der Seine. 
Sie ift bei Paris eim Meiner Fluß, vielfach belebt von Heinen, 
ſchnellfahrenden Schraubendampfidifien. In ein ſolches treten mir 
ein bei der Kirche Notre Dame. Raſch führt uns unjer Dampfer 
unter einer Anzabl fteinerner und eiferner Vrücken, die über bie 
Seine geipannt find, hinweg. Die erfte, größte und berühmtefte 
unter ihnen, die von franzöſiſchen Dichtern oft befungene, 
von franzöfiihen Romanfcpriftitellern vielfach ermähnte, ift 
der „Pont Meuf“, eine fteinerne Brüde mit vielen 
Ausbuchtungen und Steinbänfen verfehen, erbaut in den Jahren 
1578 bis 1604. Hier trieb einft allerlei fahrendes Boll: 
Gaufler, Zigeuner, Tajchenfpieler, Seiltänzer, Ouadfalber, fein 
Weſen; bier hatten Räuber und Diebe ihren Verſammlungsort; 
bier fchlichteten fie ihre perfönlichen Streitigkeiten; felbit der be: 
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rühmte und berüchtigte Räuber Cartouche ſoll bier fein Haupt- 
ſtandquartier gehabt haben. Der Pont Neuf iſt der Wunderhof“ 
in Bictor Hugo’3 Roman „Notre Dame’. Am Ende diefer 
biftorifch fo intereffanten Brüde auf dem rechten Ufer der Seine 
fehen wir das brongene Reiterftandbild König Heinrich’s IV. 
Vorbei führt und das Dampfboot am Louvre, bem alten Königs— 
fchloffe, deifen Uranfänge bis in das Jahr 1204 zurüdreichen ; 
jebt Steht es als Mufeum dem Volke offen; «8 birgt gar herrliche 
Schäge der Kunſt und Gefchichte in feinen alterögrauen Mauern. 
Wir erwähnen hiervon nur bie golbene, mit Edelfteinen geichmüdte 
Krone Napoleon’3 I., das heilige Schwert der franzöfiichen Könige 
(„Epee du Sacre des Rois de France“), dies Schwert hat 
einen goldenen Griff, die ſchwarze Lederſcheide ift mit Gold und 
Edelfteinen befet. Unter den Gemälden feflelte und am meiften: 
Chriſtus am Kreuze von Francia (+ 1517). Unter dem ſtreuze 
des Heilandes Tiegt ein Kranker. Aus feinem Munde gehen 
(geichrieben) die Worte hervor: „Majora sustinuit ipsel* (Er 
bat Größeres erbuldet!) Vorüber geht umfere Fahrt an ben 
Zuilerien. Wir fehen nod) einige Ueberrefte von ben ehemaligen 
Königsichlöffern, die von Ludwig XV. und XVI. zeitweife bewohnt, 
von Napoleon I. und II. a zur ftänbigen Kaiſerwohnung 
auserjehen worden maren und von ben Gommunarden 1871 
vermittelft Pulver und Petroleum größtentbeild zeritört worden 
find. Wo man jest die herrlichen Tuileriengärten mit ihren 
Waſſerbaſſins und Statuen erblidt, da ftand am 10. Auguft 
1792 die tapfere Schmeizergarde, welche die königliche Wohnung 
ge. den anftürmenden Pöbel vertheidigte, die betrunfenen 
andculotten und bie byänengleichen Fiſchweiber, bis fie, der 
Uebermadt erliegend, mit ihrem Blut Schloß und Straße be 
fprigten. Hier war ed, wo am 5. October 1795 der junge 
Artillerieofficter Napoleon Bonaparte durch feinen Leutnant Diurat 
(den fpäteren König von Neapel) im Dienite des Conventt 
50 Kanonen auffahren lieh und das Gewehrfeuer der ropaliftifchen 
Grenabiere, dad von der Kirche St. Roch herfam, mit Kartätjchen 
beantwortete und fo birmen % Stunde das feuer ber Gegner 
zum Scmeigen brachte. Won den Stufen ber genannten Kirche 
aus ließ er dann 10000 Royaliften, die über den Pont Royal, 
unter dem uns das Dampfboot binmegfährt, ftürmen mollten, 
niederfartätfchen. Binnen 2 Stunden hatte er mit 4000 Dann 
Eonventsfoldaten dad 40000 Mann ftarte Heer der Royaliſten 
vernichtet und wurde deshalb ald der Retter der MRepublit umb 
ded Vaterlandes ftürmiih von den Gonventionaliften gefeiert. 
Borüber fahren wir an dem Plage „de la Concorde“, dem 
„großartigften Plate von Paris“, In feiner Mitte ragt rofen: 
roth jchimmernd ber „Obelisf von Quror* wie ein hoher Kirch: 
thurm in die Höhe. Er ericheint und als eine Art Wundermwerk 
der antiten Bilbhauerkunft, ift aus einem einzigen MRofengranits 
block gemeißelt, 5000 Etr. ſchwer, 22,855 Meter hoch, mit dem 
darunterftehenden Sockel 31,0 Meter, bebedt mit vielen 
eingemeißelten Bildchen, Hieroglgphen, preifend die Thaten bes 
Königs Ramſes IT. von Aegypten, + ca. 1400 vor Chriſtus, 
ftammt aus ben Ruinen von Theben in Aegypten, ift ca. 
3300 Jahre alt und murbe in Parid 1836 aufgerichtet. Er 
fteht freilich an einer ſchauerlichen Stelle. Als am 30. Mai 1770 
Ludwig XVI mit Marie Antoinette von Defterreich Hochzeit 
feierte, wurde bier ein großartiges Feuerwerk abgebrannt. Dabei 
mwurben Taufende von Menſchen erbrüdt und in die damals hier 
ſich befindenden Gräben hinabgeftürzt. Eine ſchreckliche Weiffagung 
auf das, was ſich zwei Jahrzehnte fpäter an dem Hochzeitßpaare 
und Taujenden vom Volke vollziehen jollte! An bemielben Orte, 
mo jetzt der Obelisk fteht, ftand 1793—1795 bie Guillotine, 
durch melde etwa 3000 Menfchen getödtet wurden, unter ihnen 
ber unglüdliche König Ludwig XVL, feine durch Leiden geläuterte 
Gattin Marie Untoinette, die edle Elifabeth, Schweiter des Königs, 
aud der jämmerliche Philipp Egalite, Herzog von Orleans, und 
bie muthige Charlotte Corday und in gerechter Vergeltung die 
Königämörder Danton, Robespierre ıc. Als eines ber letzten 
Opfer ftarb hier ber freiheitburftige Friedrich Frhr. v. d. Trend, 
ber in feinen alten Tagen nad) Pariß gereift war, um bier feine 
Wreiheitsibeen zu verfündigen. Raſch geht unfere Fahrt vorüber 
an den umvergleichlich jchönen „Einfeifchen Feldern“ mit ihren 
paradiefifhen Gartenanlagen. Schon find wir in der Austellung 
angelangt. Die beiden Paläfte „der ſchönen Künſte“ bededen 
einen Theil der „Champs Elnfees“, Unſer Dampfer eilt rafch 
vorüber an der „Straße der Nationen”; deren einzelne Paläjte 
ftrablen in den verfchiedenften Farben und glänzen in reichen 
Goldſchmuck. Das „Deutiche Haus” nennt ber Franzoſe „trös 


joli“,, das Jialieniſche erhält die Genfur „trös belle“. Doc 
hörte ih im Dften — Gegend von Me — wie auch im 
Weiten — le Hävre — Franktreichs ausfprechen: „Hier fagen 
alle Leute, die deutſche Arbeit ſei die befte; die Franzoſen 
könnten nicht foldhe Arbeiten liefern wie die Deutſchen!“ Vorüber 
eilen wir an „Alt: Paris“, an den hodintereffanten Armee-Aus- 
ftellungen, vorüber an dem „Eiffeltfurm“, der ja eigentlich kein 
Thurm, fondern ein Eifengerüft ift, aber höher ala alle Thitrme 
der Erde. Bon feiner höchſten Höhe aus, wohin man bequem 
vermittelft Fahrftuhl gelangen kann, erblidt man Paris unter 
fih wie ein großed® Gemälde. Die Häufer ericheinen kaum 
plaftiih, dahineilende Equipagen ſehen aus wie frabbeinde 
Ameifen, der braufende Schnellzug gleicht einer langſam kriechenden 
braunen Raupe. Menſchen, die ihren eigenen Schatten vor 

ch berfchiebend auf den breiten Plägen und Straßen dahin: 
wandern, machen den Einbrud wie Fliegen, die auf einem Käſe 
berumfpazieren. Die in großer Menge aufgeftellten Stühle ſehen 
aus wie die winzigen Körnchen des Kleeſamens. Borbei fahren wir 
an dem Riejenglobus, der und auf blauem Grunde dad gemaltig 
große Bild des Stiered zubreht. Endlich haben wir die Ausſtellung 
und bald darauf ganz Paris im Rüden und fahren dahin auf 
dem grünlichen Wafler der Seine zwiſchen grünenden Ufern. In 
ber Nähe von Boulogne legt unfer Dampfer an. Wir fteigen 
das bergige Ufer hinauf und find bald darauf in bem berühmten 
VBois de Boulogne. Kunſt und Natur reicht fich hier die Hand 
ur lieblichen on Mir fehen einen Walb von ein: 
imiſchen Zaub: und Nabelholz.Bäumen und «Sträuchern, worin 
fih auch viele fremdländifche, immergrüne Sträucher befinden. 
Schnurgerabe, breite Straßen wechſeln mit gemundenen ſchmalen 
Fahrwegen und Fußfteigen ab. Wieſen und Blumenbeete, Seen 
und Inſeln, moderner Rennplag und uralte Abteiruine, künſt⸗ 
licher Hügel mit Nundfiht, Windmühle und Schankwirthſchaft, 
alles dies ift bier zu finden. Hier lagert fih Mann und Weib, 
Züngling und Jungfrau, Kind und Greis bed Parifer Mittel 
ftandes auf dem grünen ober vielmehr braungebrannten Rafen. 
Man ißt, man trinkt, man fpielt, man unterhält fi jchmagend, 
man ſchläft im freien unter den buntelgrünen Wipfeln ber 
braunftämmigen Fichten, ganz mie zu Haufe. Man zieht Rock 
‚und Jade, Handſchuhe, Strümpfe und Schuhe, zumeilen auch 
noch mehr aus und macht es fich bequem auf allerlei Weile. 
Auf den Straßen donnern vorüber die folgen Garoffen ber 
Neichen und Vornehmen; die Pferde bligen von Gold und Silber. 
Graugelleidete Radfahrer, pumpbofentragende Rablerinnen gleiten 
Teife dahin. Seht hört man ein eigenthümlidyes Rauſchen und 
Rafcheln. Ein vierräderiger, niedriger, eleganter Wagen ohne Pferde, 
mit diden Gummirädern verfehen, bejegt von feingelfeibeten 
ges und Damen, eilt, getrieben burch Gleftricität, raſchen 
fes vorüber. Dort knarrt der fchwere, plumtpe, —— 
Karren eines Landwirthes — die Räder haben einen Durchmeſſer 
zuweilen von mehr als Manneshöhe —, gezogen von einem 
rieſigen Trampelthier, einem ſogenannten Pferde, das man aber 
eher für einen mittelgroßen Elefanten halten könnte, und wühlt 
ſich mit feinen breiten Gifenreifen langſam auf der fandigen 


Bücherbeſprechungen. 

— Deutſches Bormundfhaftsreht unter beſon— 
derer Berüchſichtigung der in den bedeutenderen 
Bundesftaaten ergangenen Ausführungsbeſtim— 
mungen erläutert von U. Hefje, Neichägerichtsrath. Berlin 
1900. $. ®. Müller. (363 ©, Pr. cart. 7.6) — Der Ber 
fafler hatte früher einen bewährten Gommentar zur Preußiſchen 
Bormundihaftsorbnung herausgegeben. Wie im früheren Werte 
will er auch im angezeigten das Verſtändniß der neuen vormund: 
ſchaftsrechtlichen Normen in ihrem Zuſammenhange erleichtern und 
dem Praftiler ein zuverläffiger Rathgeber fein, nicht blos dem 
preußifhen — wenn er biefem die Abweichungen von dem bis: 
berigen Rechte andeutet —, fondern aud dem nichtpreußiichen, 
für den er die Ausführungsbeitimmungen der bedeutenderen 
Staaten im Anhange auszugsweiſe wiedergiebt und in den Er: 
‚länterungen anzieht (für Sachen dad Ausf-Geſ. vom 18. Juni 
1898 und die Ausf.- BD. vo. 6. Juli 1899). Der Commentar, 
denn in biefer Geftalt erfcheint das Wert, behandelt den britten 
Abſchnitt des Familienrechts (BGB. SS. 1773—1921) vor- 
-wiegend für den Praktiker, wie ed nur einem in ber Prarid Er» 
fahrenen möglih iſt, ohne babei bie wiſſenſchaftliche Seite E 
vernachläſſigen. Um nur eines herausjugreifen, jei auf bie 
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Straße vorwärtd. Es kommt ein franzoſiſcher Infanterieleutnant 
daher. Das feuerrothe Kappi iſt mit einem Goldſtreifen umgeben. 
Der dunkelblaue kurze Waffenrock mit bligblanlen Knöpfen, die 
blutrothen ZTuchbeinkleider ftehen ihm gut, Bon feinen Silber: 
epauletten deutet nad unferen Begriffen die eine auf den Leute 
nant, bie andere auf den Major hin, denn die eine ift ohne 
Trobdeln, die andere mit Silberquaſichen verfehen. Der Mann 
iſt nicht mehr jung, hat fich mwahrfcheinlih vom einfachen Sol: 
daten ohne höhere Bildung beraufaearbeitet, mas ja in frank 
reich oft geichieht. Neben ihm geht feine fehr Fehlicht und einfach 
ausjehende Frau. Sie fchiebt vor fih den Kinderwagen ber, 
der ihren jüngften Sprößling birgt. Ihre Züge verrathen 
dad Mädchen aus dem Volke, dad mit Eimer und Beſen um: 
zugehen gelernt und dann ihren Gorporal geheirathet hat. Seht 
tft er avancırt und fie mit ihm. Er ilt Leutnant und fie 
Officierdfrau. Die Sonne neigt fih zum Untergange Wir 
fteigen ——— herab und laſſen uns durch das dichte 
beſetzte pfboot wiederum auf dem Rüden des Fluſſes zurüd: 
tragen im die geräufchvolle Weltſtadt, die noch lange nicht daran 
denkt, Feierabend zu machen. Auf dem Dampfboot jehe ih einen 
Mann in der Kleidung ber franzöfiichen Priefter. Er trägt auf 
dem Kopfe einen runden fchmarzen Filzhut mit ſehr breiter 
Kirempe, den Leib bis zu den Knöcheln herab bebeitt ein ſchwarzer 
Talar. Am Halſe aber trägt er nicht bie ſchwarzen, weiß- 
eränderten Bäfichen, wie fie jonft bie Priefter bier tragen, 
are ſchneeweiße, ftarkgeitreifte Leinwandbäffchen. Ich grüße 
ihn, ſtelle mich ihm vor und frage: „Seid Ihr ein — 
„Nein, ich bin ein Schulmeifter“ — maitre d’dcole —, ich gehöre zu 
dem Orden der „Päter von ben frommen Schulen“. Darauf 
fragt er: „Habt Ihr nicht daheim um habit, jo mie ich ihn 
trage?" „Allerdings!“ Dod das Schiff hat angelegt. Es ift 
Heit audzufteigen. Ich fage zu dem Manne: „a Dieul“ Gr 
zieht feinen Hut, reicht mir die Hand im tiefften Ernſte: „Merei! 
Aussi* Der Abjchiebögruß „a Dieu“ — entſprechend unferm: 
„Behüt Gott!“ —, den wir Deutichen fo viel brauchen und 
bei dem wir uns fo wenig denfen, wirb im Frankreich, der 
eigentlichen Heimath dieſes Grußes, faft gar nicht gebraucht; ich 
wenigſtens habe ihm dort nie gehört. Man fagt da bei'm 
Abſchied entweder: „Guten Tag!* ober „Guten Abend!” ober jo 
etwas Aehnliches. ch meinte nun, in frankreich fei der Gruß 
„» Dieu!* noch viel mehr angebracht als in Deutihland, meil 
er dort von Jedermann verjtanden wird; daher wendete ich ihn 
confequent an. Bumeilen ignorirten ihm die Franzoſen gänzlich, 
umeilen brachte er bei ihnen ein finſteres Stirnrungeln, zumeilen 
es ein höhniſches Achſelzuden und fpöttiiches Lächeln hervor; 
grobe und gehäffige Worte jagte man mir nicht, dazu ift man in 
Frankreich viel zu höflich; zumeilen wurde bei diejem Gruße bas 
beitere Geficht ernft, man fagee berzlih: „Merci!” Zuweilen aber 
rief das „a Dieu!“ einen Schimmer höherer Freude auf den Ge 
fihtern hervor und man blidte verflärten Auges bimmelmärts. 
In der Serle tönte e8: „a Dieul* „Bei Gott!“ „Auf Wieder 
jeben bei Gott!“ Möchte auch bei uns im Deutichland biejer 
Gruß fo verftanden werden! G. A. Froft. 


drterung zu den $$. 1810, 1812 über die Erſetzung der Ge— 
nehmigung des Gegenvormunds durch das Vormundſchaftsgericht 
bingemiefen, bie gegenüber der Beitimmung in $. 1821 Ab. 2 
befondere Bedeutung hat, ferner auf die zu den 88. 1821 und 
1829 wegen ber frage, ob die Genehmigung des Gerichts auch 
nad ber Bertragfäliehun erfolgen könne (bez. der Auflaffung 
doch wohl fraglich). Der Pratiter wird aus dem Werke manche 
Förderung erhalten und dadurd in feiner Arbeit wohl erleichtert 
werben. K—d. 
— Da3 Ende der Dynaftie Obrenowitſch. Ein 
Gapitel aus der neueften Hof: und Staatögefhichte Serbiend. Bon 
Brednig v. Sybdacoff. 3. Aufl. Berlin und Leipzig. 
Friedrich Laudhardst 1900, 2 4 — Die erite Auflage dieſes 
Buches ift im vorigen Jahre erſchienen und es ift erftaunlich, 
daß fich bereits nad einem ſehr furzen Zeitraum eine dritte 
Auflage nöthig gemacht hat. Ein Gapitel aus der neueften Ge— 
fchichte Serbien lann fi) freilih dad Buch nicht mehr nennen, 
da feitdem die Wermählung ded Königs Mlerander ftattgefunden 
hat, ein Greigniß, melches, wie die Dinge liegen, eine here 
Wichtigkeit hat, ald fonjt Herzensbündnifle in politifcher Hinficht 
zu haben pflegen. Die Yuftände in Serbien finden wir ſchwarz 
in ſchwarz gemalt. Ob fie in Wirklichkeit ganz jo ſchlimm find, 


vermögen wir nicht zu beurtheilen. Was Geite 61 über bie 
Gefängniffe in der Belgrader Feſtung gejagt ift, ftimmt ganz 
mit den Erzählungen überein, wie einft Catharina von Mebict 
ihre Feinde aus ben unterirdifchen Gewölben bes Louvre in ben 
Fluthen der Seine verichmwinden ließ. Hier iſt es die Donau, 
die Sache aber wäre dieſelbe. —tg— 
— Runo Fiſcher, a Leben, Werte und 
Lehre. 5. Lieferumg. Heidelberg 1900 (Winter's Univerfitäts- 
buchhandlung). — Die vorliegende fünfte Lieferung des umfang: 
reichen elbandes von Kuno Fiſcher's Geichichte der neueren 
Philoſophie enthält Daritellung und Kritit der Hegel'ſchen Natur 
philofophie, Anthropologie und Piychologie, an welche fi) dann 
die Rechtsphiloſophie als Wiſſenſchaft vom objectiven Geifte 
fchlieht. t die Naturphilojophie auf Grund de Natur 
erfennen® ihrer Epoche zu ftehen, jo liegt barin ber Keim für 
die künftige Zerftörung ihrer Reſultate: methodiſch und hiftorifch 
aber wird Hegel's Mechanik, Phnfit und Organit immer werth: 
voll bleiben. Das rüdt K. Fiſcher's Darftellung in ein helles 
Licht. Wenn Hegel gezeigt wird als ein Lehrer der coincidentia 
oppositorum neben Seraflit, Nifolaus Eufanus, Giordano Bruno, 
Leibniz und Schelling (S. 596), wenn er als Wpologet ber 
Boethe’ichen Farbenlehre neben Schopenhauer tritt (S. 604), wenn 
Ariftoteles, Leibniz und Darwin als mit dem Philofophen in 
ihrer Grundanfhauung der m. übereinftimmend gezeigt 
werden (S. 618), fo führt dieſes Aufzeigen ber über meite 
ächen geiftiger Entividelung binipielenden Gedantenzüge mit 
othmwendigkeit zu innerem Erfaſſen ber in ihnen lebenden und 
ichaffenden been. Unter den vielen Vorzügen der Werte 
Fiſcher's ift ja überhaupt die Fülle des geiftig Verwandten, welche 
an den Faden ber hiſtoriſchen Darſtellung angeichloflen wird, 
einer der größten. Da wird ein erleuchtendes Dichterwort, das 
dem Vhilofophen bei einer beftimmten Gedantenreihe vorgeichwebt 
haben ner, herangezogen (j. B. ©. 650), Nietiche'3 Bara- 
thujtra-Philofophie an Hegel's Dialektik zerrieben (S. 708), oder 
ein klares Paradigma bingeltellt, wo der ſchnell vorwärts fchreis 
tende Philoſoph ein ſolches zu geben unterlaſſen hat (4. B 
SE. 655, 718). Dadurd kommt der Leſer nicht blos zum 
Berftändniß, ſondern aud zum Genuß folder Partien ber 
Hegel’ichen Philofophie, deren encytlopädiſche Grundform und uns 
eſchickte Ueberlieferung font wohl abichreden können. Es ent 
It der elband in der That eine kaum zu übertreffende, im 
jeder Hinficht prächtige Darftellung einer fchwierigen Materie. 
Dr. Grimm. 
— Dr. Karl Lory, Edelmenfh und Kampf ums 
Dafein. Hannover 1900 (Gebrüder Jänecke). — „Dies ift 
ein Programm mit einem Januskopfe: es ſchaut vorwärts ins 
Leben, und rüdmärts in die Wiſſenſchaft!“ Mit foldhem Leitwort 
verjehen, fendet Lory jeine jeltfame Schrift in die Welt. Eine 
vier Seiten lange Einleitung, ein Motto aus der „Verhängniß 
vollen Gabel* find die weiteren Propyläen, durd) melde der 
Leſer hindurchwandern muß, bis er endlich zu dem fachlichen Aus: 
einanderfegungen vordringt. Aber aud dann noch kommt immer 
wieder das Ich des Berfaflerd zum Vorſchein: ald der in der 
Bergangenbeit ſorſchende, alle Gefellihaftsichichten der Gegenwart 
mit unendlichem Scarffinn beobadhtende Wanderer ftellt er ſich 
immer von Neuem vor, in ber bilberreichen machtvollen Sprache 
des Propheten läßt er’s dommern von der einfamen Höhe, auf 
der er zu fehreiten glaubt; aber er ift auch fo dunfel und ums 
verftändlich wie ein Prophet, und den Glauben, den er am fich 
felbft bat, werden mur Wenige theilen. Er ſpricht einmal davon 
(S. 37), daß er im vorliegenden Bude eine „programmatifche 
Kryftallifirung“ feiner Anfichten von Wifſenſchaft und Welt- 
anſchauung gegeben habe. Uber Sryitalle find regelmäßige 
reine Gebilde, die das Licht in beitimmter Weile brechen, 
Programme deutliche Angaben in feitumgrenzten Rahmen. Das 
find bie vorliegenden Aphorismen gerade nicht. Korn meint, daß 
die Weltanfhauung der zufünftigen Epoche eine hiſtoriſche fein 
werde. der Einzelne bloß, die ganze Gulturmenjchbeit foll 
durch jene Weltanfhauung beeinflußt, geformt werden. lm aber 
jener emporführenden Wellanſchauung theilhaftig zu werden, muß 
die Menfchheit erft die gegenwärtige, jüngfte — die naturmiflen: 
ſchaftliche Weltanſchauung überwinden. Der Alles ſecirende, Alle 
nur als eine Leiche anſchauende Materialismus wird überwunden 
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erwanbert. 
Iten wird, 


werben durch ben, ber fich eine biftorifche Weltanſchauu 
Aber mie dieſe „hiſtoriſche Weltanſchauung“ ſich g 
bleibt unflar. Wir erfahren zwar, dab fi die ganze Welt— 
aefchichte bewege zwißchen dem Anftreben de3 Gefunden, Starten, 
Natürlich-Kraftvollen, und der Gefährdung diefes Strebens durch 
dad ungeheure Anwachſen der Menfchheit, daß die Eultur das 
Product der Schwachen ſei, und die Weltanichauung das Kunfte 
vollfte und Feigſte, was die Cultur geichaffen habe — aber den 
Beweis, daß die nächſte Weltanichauung eine beſſere wäre, bleibt 
Lory fchuldig, und fein Edelmenſch Hat verzweifelte Aehnlichteit 
mit ber blonden germanifchen Beftie Nietzſche's. Den Starten, 
der fich der „Horde“ dienftbar macht, als edel zu bezeichnen, iſt 
feltfam von einem Berfaffer der „erlöfenden” Weltanichauun. 
Dr. Grimm. 
— Bertehrsentwidelung in Deutihland 1800 
bis 1900. Sechs voltsthümliche Vorträge über Deutichlands 
Eifenbahnen und Binnenmwaflerftraßen, i Entwidelung und 
Verwaltung, ſowie ihre Bebeutung für die heutige Bolkäwirths 
ihaft von Prof. Dr. Walther Log. Aus Natur und Geiſtes— 
welt, Sammlung milfenihaftlicd:gemeinverftändlicher Darftellungen 
aus allen Gebieten des Willens 15. Bändchen. Leipzig, ei 
von B. B. Teubner 1900. 142 Seiten, — Es mill uns 
ſcheinen, als ob diefe Lujo Brentano gemwidmete Sammlung von 
ſechs Vorträgen an manden Stellen etwad aus dem Rahmen der 
Sammlung: Aus Natur und Geifteswelt herausfällt, d. h. daß 
diefe Vorträge nicht immer ganz „gemeinverftändlich” gehalten 
find, ihr oft recht maflenhaft auftretendes Zahlenmaterial — mag 
es aud) für den Drud nachträglich noch etwas vermehrt fein — 
muß beionbers den Hörern biefer u das BVerftändnif doch 
etwas erſchwert haben. In dem erſten Vortrage: Verkehrstechnit 
und Verkehrsleiſtungen am Anfange des 19. Jahrhunderts geht 
der Verfaſſer zunächſt auf die Entwickelung des modernen den 
fehrs ein von 1500 bis 1800, um fobann die Verfehräverhält- 
niffe um 1800 zu fchilbern. Der zmeite Bo giebt bie 
Geichichte des Eiſenbahnweſens in Deutichland von feinen erften 
Anfängen an, der Entwidelung vom Privatbahnſyſtem zum Staats 
bahniojtem wird dabei befondere Aufmerkſamkeit q Den 
Schluß bildet eine Ueberſicht über den heutigen Stand der 
beutichen Eifenbahnverfaffung. Der dritte und vierte Vortrag 
find der Entwidelung und dem heutigen Stande des Güter und 
Perjonentarifiweiend in Deutichlanb gemwibmet, mobei bejonvers 
bei der Grörterung der Tarifreformfrage auf die in anderen 
Ländern geltenden ZTarifiyfteme (Honen: und Gtaffeltarife) eins 
egangen wird. Der Berfaffer fteht im Ganzen der Einführung 
des GStaffeltarifprincips beim Perfonenvertehtr wohlwollend 
gegenüber, wenn er fich auch nicht verhehlt, daß mande Un— 
annehmlichkeiten bei folder Reform mit im den Kauf genommen 
werden müßten. Der 5. Bertrag behandelt die Bedeutung der 
Binnenwafleritraßen in der Gegenwart. Die frage ift zur Zeit 
angeſichts des preußifchen Mittellandcanalprojected wieder eine 
beſonders brennende geworden. Man wird Lob, auch wern man 
in diefer Frage einen principiell von dem feinigen abweichenden 
Standpunkt einnimmt, zugeftehen müflen, dab er bad Thema 
möglichjt objectiv und nicht im befchränkt parteipolitiihen Sinne- 
erörtert und Für und Wider * ſenhaft abwägt. Man wird 
ihn, obwohl auch er mit der liberalen Phraſe von der 
„Angit vor dem Verkehr“ operirt, jedenfalls nicht zu dem 
Ganalihmwärmern sans phrase zu rechnen brauden. Der 
Schlußvortrag endlich behandelt die Wirkungen der modernen Ber- 
fehrämittel zu Waſſer und zu Lande auf die deutiche Vollswirth— 
ſchaft; ei die Berbilligung, Beſchleunigung und Erweiterung 
des DVerfehrd wird natürlich jeder Zweig unſeres Wirthichafts: 
lebend mehr denn früher in die Berührung mit und unter die 
Einwirkung der Weltwirtbichaft und des MWeltverfehrs geitellt, wo— 
durch in alten Eulturländern wie Deutichland für einzelne Zweige 
der nationalen Wirthichaft wie zur Zeit für unfere Landwirth⸗ 
ſchaft ſchwere Ktriſen herbeigeführt werden, während andererfeits 
diefer Weltvertehr viele Bortheile mit fih bringt. Die Aufgabe 
der Gegenwart muß es nun fein, fi den veränderten, nicht 
rüdgängig zu machenden Berhältniffen anzupafien und vor Allem 
den durch die Ummälzung bedrohten Zweigen unferer Boltsrwirth« 
ſchaft durch thatkräftige Unterftügung über die ſchweren Zeiten 
der Kriſe hinwegzuhelfen. W.B. 
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Ans Argentinien. 


Ein junger Leipziger, der fi in Argentinien befindet, ſchreibt 
an feine Mutter: Er will verfuchen, Dir in einem langen Briefe 
meine Erlebniffe zu jchildern. Unmittelbar nach meinem legten 
Briefe, den ich Dir fchrieb, gab ich meine Stellung auf und 
fehrte wieder zurück nach Argentinien, in meine zweite Heimath: 
ftadt Rio Gallegos. Doch hört und ftaunt! Troßdem nur bie 
kurze Zeit von 9 Monaten verfloffen war, ohne daß mein Fuß 
genannte Stadt betrat, war ich nicht im Stande, mich darin zus 
recht zu finden. Und warum? Diefe Stadt fah id) entftehen und 
verließ diefelbe, ald fie gemau gezählt ſechsundzwanzig Käufer 
hatte, und heute zählt fie beveit3 über breihundert. Ars eine 
Stadt, die jozufagen aus dem Boden wächſt, denn in nächiter 
Zeit kommt voraugfichtlich noch die doppelte Anzahl Häufer dazu. 
Das iſt ja recht gut und verfpricht einen regeren Verkehr, aber 
es hat doch feine bedeutenden Scattenjeiten. Erſtens frage ich 
mid: hat ein Land wie Patagonien, in dem meiter fein Product 
als Wolle und Fett erzeugt wird und ugt werden kann, wo 
tein Holz und feine Kohle zu finden, Garlengewächſe nur mit 
Aufwand großer Koften gezogen werden fönnen, die erften Bor: 
bebingungen, melde für das Leben einer ausgedehnten Bevölkerung 
notöwendig find? Mein! denn Alles, nur das Fleiſch aus: 
enommen, muß von auswärts bezogen werden, wodurch fich die 
— natürlich ſehr vertheuern und vielfach im Verhältniß zu den 
in den legten Jahren ſehr heruntergegangenen Löhnen unbezahl: 
bar find, troßdem es meilt die nothmwendigiten Lebensbedürfniſſe 
find, die davon betroffen werden. Zieht man ferner in Betracht, 
daß man menigftend acht Monate lang Feuer im Dfen haben 
muß und für eine Tonne (1000 kg) Kohlen 45 Peſos = 90 
(die Umrechnung von Pejos in Mark jtimmt nicht 
den jonit üblichen Angaben. 1 Peſo = 5 Franc Gold oder 
4,05 A Die Erklärung ift darin zu finden, daß nad) dem 
Geſeßz vom 5. Nov. 1881 zwar franzöfiihe Doppelmährung ein: 
geführt iſt, thatſächlich aber jeit 1885 ftarf entwerthete Papier: 
valuta berricht) bezahlen muß, fo kannſt Du Dir einen Begriff 
m „was ein verheiratheter Mann verdienen muß, um nur 
Teben zu können. Außerdem ift der Verbrauch von Kohlen be 
beutender ald am anderen Orten, da bie Häufer fehr leicht ge 
baut find, aus Holy und MWellbleh, und die bier herrichenden 
Winde viel dazu beitragen, daß die Kohle ſchnell verbrennt, 
eine gleichmäßige Wärme aber fich nicht in den Häufern erzielen läßt. 
Zweitens habe ih, jolange ih Land und Sprache ferne, be 
merkt, wie das Land auf eine ganz unverantwortliche Weiſe an 
erviffenlofe Speculanten in Buenos-Aires verfchleubert wird. 
0 gelang es einem Herrn in Buenos» Aires im Jahre 1895 
vom Gongrek einen Ländercompler von 536 Dileguas (legua im 
argentinischen Staate Buenos-Nired — 5196 m) oder ungefähr 
422 DMeilen zum Preife von 4000 Mark die 
legua zu erhalten. Da num jeit einem Sabre etwa eine ziem⸗ 
Tiche Anzahl neuer Farmen errichtet wurden, war natürlich die 
Nachfrage nad) gutem Kamy (Boden) eine regere, und ba bieler 
Herr fich felbftwerftändfich feiner Zeit den Boden ausfuchen konnte, 
war Jeder, der nur einigermaßen guten Kamy haben mollte, ge 
mungen, bei ihm zu laufen. Natürlich ließ er ſich ungeheure 
ummen dafür zahlen. Die Folge davon war, daß die Farmer 
ee der größeren Koften beim Yandlauf fich durch Herabiegung 
der Löhne ſchadlos zu halten ſuchten, mas wiederum einen 
Rüdgang der Geſchäfte nach fich zog. Ueber die biefigen Ge 
ſchäfte läßt ſich drittens auch jehr viel fagen. Als ich hier an: 
fam, war e8 kaum möglich, ein Paar Strümpfe zu faufen. Hatte 
man das Glüd, fie in dem einzigen, damals beitehenden Ger 
fchäfte zu finden, jo forderte man die Nleinigkeit von nur 3 bis 
4 Pejos für dad Paar. Damals jedoch konnte man diefen Preis 


bezahlen, da der geringfte Arbeiter neben Betöftigung für den 
Monat 6—8 Pfund Sterling verdiente. Belleivungsgegenftände 
waren, wie geagt, damals jchwer zu beichaffen und 
fofteten ein Eleined Gapital, Getränke dagegen fehlten nie, 
nur dab, je nad Vorrath, der Berkaufäpreis fiel und 
ſtieg. Ich will verfuchen, durch eines meiner Erlebniſſe 
ein genaues Bild dieſes Wechſels —— Es war im Winter 
(Juli), als ich und drei meiner eraden und zu einer Reife 
nach Rio Gallegos entichlofien. Wir arbeiteten ſeit vier Monaten 
im Camp und hatten während diefer Zeit unfern Vorrath an 
Tabat, Zwirn ꝛc. verbraudt. In dem Bewußtſein, unjer vers 
dientes Geld auf der hiefigen Gobernacion, wie uns gejagt wurde, 
erheben zu fönnen und im Vorgefühl des Genuffes einer lang: 
entbehrten Pfeife Tabak, fowie mit dem Vorſatz, und für den 
Reſt des Winters noch einige Sachen zu kaufen, machten wir 
und auf den Weg. Wir gingen zu Fuß, da wir des Glatteijes 
wegen feine Pferde benugen konnten. Nad einem Marſch von 
etwa acht Stunden erreichten wir endlich Außerit ermüdet Rio 
Gallegod. Immer kamen wir durch Camp und des Schnees und 
Eifes halber ging es fehr langjam vorwärts. Wir fanden auch 
bald ein Untertommen für die Nacht, zwar nicht bequem, denn 
mir vier Dann mußten uns auf einem Raum von 100 Quadratfuß 
bäuslicd einrichten, aber es war doc beifer, ald draußen hinter 
einem Strauch zu ihlafen. Doch für die damaligen Verhältniffe 
gab es nichts Anderes. Am anderen Morgen verjuchten mir 
dann, unfer Geld zu erheben, dod fanden mir babei nichts 
meniger als Entgegenlommen. Wir mußten vielmehr mit Ber: 
ſprechungen, aber leeren Taſchen uns zur Heimreife rüften. Vorher 
wollten wir jedoch etwas eſſen; aber fein Menich fand ſich, der 
und troß unjere® Guthabend etwas auf Gredit geben wollte. 
Endlih machten wir einen Staliener ausfindig, welcher geneigt 
war, uns das Nöthigſte auf Credit zu verabreihen. Wir fauften 
zuerft, um unferen Hunger zu jtillen, für den Mann 2 Hartbrobe, 
1 Dofe Gardinen und 1% Liter chilenischen Wein, dann als 
Erfag für unfere abgetragenen Schuhe je 1 Paar Segeltuchſchuhe 
und hatten damit unjere Nechnung für den Mann auf 12 Pejos 
40 Cti. gebracht. Diefe Saden koſten heute nicht mehr als 
1 Peſo 50 Et. Wir blieben die felgenbe Naht noch bier und 
kauften und zur Erwärmung in Grmangelung eines Ofens 
1 Liter Rum, der 2 Pejos koſtete. Um anderen Morgen vers 
ließen wir enttäufcht und mit leeren Taſchen Rio Gallegos, ipät 
langten mir am Abend in der Eitancia an, melde wir nad) 
furzer Zeit verließen, um anderweit lohnendere Arbeit zu juchen. 
Da wir aber nicht alle zufammenbleiben konnten, trennten mir 
und; mir gelang es Arbeit als Koch einer deutſchen Farm zu 
finden. Während der nächſten Zeit verſuchte ich mehrmals mein 
Geld von der Gobernacion zu befommen, was mir aber erit 
nad elf Monaten gelang, nachdem ich dem damaligen Gobernor, 
Sohn eines Deutichen, behifflih war, feine Privatbibliothet zu 
ordnen. Doch genug davon. Sehen wir und nun viertens das 
heutige Leben und Zreiben von Rio Gallegos an, fo gewinnt 
man bie Weberzeugung, daß ſich baffelbe nicht gerade zum Vor⸗ 
theile des Landes, jondern einiger Gelbleute geändert hat, die 
mit der Gobernacion Hand in Hand gehen. Faft kein Tag ver: 
gebt, ohne daß ein Decret erlaffen wird, welches zwar den In— 
habern der Grundjtüde unbequem ift, aber deito mehr Gelb in 
die Tafchen der oberen Hundert bringt. Da die meiften Grumdftüde 
in Händen von kleinen Leuten find, die von Tagarbeit leben, 
jo find für biefelben derartige Ausgaben äußert drüdend und 
es herrſcht allgemein eine Mifftimmung gegen die Regierung. 
Würde diefelbe ihren in jedem Decret gegebenen ers 
fprechungen nachlommen oder doch wenigitend den quten Willen 


zeigen, etwas für bie Gtabt zu thun, jo würde fie nicht allein 
auf Dank, jondern auch auf Unterftüsung ſeitens der Bevölkerung 
rechnen fönnen; boch mein, nichts von Alledem. Dazu kommt, 
daß jebe Gobernacion gewärtig fein muß, in Kürze von einer 
anderen abgelöft zu werden. So ift daß ganze Sinnen der je 
mweiligen am Ruder befindlichen Gobernacion auf ſchnelle und 
gute Füllung ihrer Privatfädel gerichtet. Die kommende Regierung 
mag jehen, mo noch etwas zu holen ift. So z. B. fagt eines der 
jüngeren Decrete: ‘jeder Inhaber eines Grundjtüces ift verpflichtet, 
in der front ſeines Grundſtückes einen Fußweg anzulegen, und 
war unter Bubilfenahme von Material, welches hart wird und 

er troden z paſſiren iſt. Unter Vermeidung einer Strafe von 
50 Peſos un a Eigenthumsrechtes find bie betr. 
Leute verpflichtet, obiged Decret bis zu dem und dem Datum 
—— Ih glaube, das jagt gerade genug. Eine andere 
Verfügung ift folgende: Bis jett hatte Jeder, der Pferde beſaß, 
dad Necht, diefelben auf dem fog. Gobernaciondcamp frei herum: 
faufen zu laſſen. Die Thiere hatten ſich im Laufe der Seit 
auch fehr qut eingewöhnt. est, vor dem bevorftehenden Wechfel 
treibt die löbl. Polizei alle Pferde zufammen und verlangt von 
den Befigern unter Borzeigung der vorihriftämäßigen Papiere 
eine Strafe von je 4 Peſos per Pferd, und mehe dem, ber 
fein geftempeltes Papier hat. Ohne Gnade werden bie Pferde 
weggenommen und verauctionirt. Reclamiren nüßt nichts, ba 
die nächſte höhere Behörde in Gubut if, und im Monat nur 
ein Schiff nad dort geht. 

Doch nun genug von den Berhältniffen in Rio Gallegos. 
Jebenfalld intereffirt es mehr, zu erfahren, mie id die 


angenehm 5 fein ſchien und nahm ihn kurzer Ha 
war nun „ 


ging ed meiter nah dem 3 Gtunden entfernten Schäferhaus 

elben Farm, wo ich übernachtet. Vorher mußte ich jedoch 
einen Fluß paffiren, um die Briefe von der anderen Geite zu 
holen. Die weitere Reife geht dur Pampa, mobei ich aud an 
dem am Mont Aymond befindlichen Indianerlager von der 
Xruppe „Dios segundo“ vorbei fam, um glei) darauf bie 
chileniſche Grenze zu paffiren. Bon bier ab bietet das Gelände 
einige Abmwechjelung, nicht in Bezug auf Vegetation, fondern 
in der Geftaltung. an paffirt Thäler und Hügel, fieht in er 
loſchene Krater und bat auf den höheren Stellen herrliche Aus: 
ficht nad der Magalbaned und bem Feuerland. Endlich) gelangt 


Wünfzehn Jahre Gehe-Stiftung zu Dresden. *) 
+“ Der fünfte, Band des Jahrbuches der Gehg-Stiftung zu 
Dresden enthält einen ausführlichen Bericht über die 15jährige 
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man nad dem Abftieg von ca 180 m nad der lä ber 
Magalhanes ſich hinziehenden Thalſenkung. Diefelbe erſtreckt ſich 
bis dicht an die Ufer der Magalhanes und iſt auf dieſer Seite 
ftellenmeife durch eine Heine Hügelreihe von ihnen getrennt. 
Läßt man diefe Hügelreihe zur Linken, jo gelangt man nad 
i Punta Delgada. Dieſen Namen 


hat 

Hügeln aus ſehr gute Ausſichten, ſowohl nad Feuerland als 
9 nah Patagonien. Auch iſt dieſe Farm ſeit kutzer 
Zeit durch Telephon mit Cabo de lad Virgenes und Punta 
Arenas verbunden. Ebendaſelbſt hat die — Regierung, 
wie überhaupt längs der Magalhanes, SFeuerthürme erbaut. 
In genannter Eitanzia iſt das Biel der Poftreife, denn bier hatte 
ih die Poftfachen zu empfangen und abz eben. Wenn aud 
die Strede micht allzu groß war für hieſige Verhältniffe, fo 
nahm doch jede Reiſe mit dem zu machenden Ummegen im 
Sommer und bei gutem Wetter 5 Tage in Anſpruch. Im 
Winter dagegen, bei plöglich einfegenden Schneeftürmen und 
Temperaturwechſel, gebrauchte ih 9—10 rg = Auf Streden, 
die man bei gutem Sommermetter in 11% Stunde zurüdlegte, 
d. 5. ohne die Pferde zu ermüben, mußte ich mitunter 9—11 
Stunden verwenden. Verhinderte der durch plöglichen Temperaturs 
wechſel ſich bildende Nebel die Ausſicht, jo kam ich öfter um 
mehrere Meilen aud dem Wege und mußte Nachts bei Schnee 
und Regen im Samy bleiben, wobei ich einmal von Abends 
5 Uhr bis zum anderen Morgen 7 Uhr ohne mich zu jegen, 
mas ich wegen des unter Wafler ftehenden Kamys nicht konnte, 
bei ftrömendem Regen und dickem Nebel im Kamy blieb, da ich 
mid, durh umiclagenden Wind itregeführt, bei em 
brechender Dunkelheit nicht mehr orientiren konnte. Do 
nun genug davon, id bin froh, daß ich dieſen Winter 
Arbeit und gute® Duartier habe, mögen bie Anderen jehen, wie 
fie am beiten durchkommen, und fehren wir num nad 
Gallegod zurüd, (NB. Diefer Theil des Briefe Datirt 
um 2 Monate jpäter.) Auch hier bat fich feit dem Datum 
des letzten Briefed gar Vieles geändert. Die Stadt erhält 
jest mit einem Mal drei Banken. Ein Richter, ein Notar, 
ein Staatdanwalt find vor Kurzem bier angelommen und 
liegen fich alle bereits mit der hiefigen Regierung in den Haaren. 
8.8. befiehlt der Governador die Freilaſſung eines notoriſchen 
Mörderd, der 4 Menſchen in Santa Cruz ind Jenſeits beförderte, 
der Stantöanwalt läßt ihn jedoch wieder einfangen und ein 
lochen, welche Manipulation aber dem Polizeichef, der nur auf 
Ordre ſeines directen Vorgefehten handelte, den Laufpak einbringt, 
das iſt Landesbrauch. Auch it jetzt eine Fettfabrik hier, um 
allen überflüffigen Hammeln das Fell über die Ohren zu ziehen. 
Sie bringt ca. TO Ungeftellte mit, macht großes ——— aber 
Löhne auszahlen am die Arbeiter — das giebt es nicht. Auch 
bad iſt Landesbrauch. Projectirt find für die nächſte Zeit: Tele 
phonanihluß an Punta Arenas— Puerto Monti, Anlage einer 
Bierbrauerei, um das edle Getränk billiger als bis jeht — 2 A 
die Flaſche — verkaufen zu fünnen. Der Eonfum ift aber troß: 
dem bedeutend. Ein Bataillon Infanterie it am 2. Juli im 
Buenos Wired nad bier eingeichifit worden. Für Unterkunft ift 
bis jest noch nicht geforgt. Der Dampfer kann aber in ca. 
6—8 Tagen eintreffen. Bon den in Punta Arena und bier 
beheimatheten Schiffen find in 2 Monaten 5 Dampfer vollftändig 
verloren, ebenfo ber Eransportdampfer der Argentiniichen Marine 
„Billarino”,. Der Ramy wird mehr und mehr beſetzt und im 
Orte wird troß des Winters fehr viel gebaut. 

Soweit will ic den Brief nur mittheilen. Es fchließen fich 
noch einige perfönliche Sahen an, bie für die dortigen Ver— 
hältniffe ohne Belang find. Jedoch aus der vorher 
ehenden mwortgetreuen Wiedergabe des Briefes läßt fi ein 
Einbtie in die nicht gerade verlodenden BVerhältniffe in Rio 
Gallegos gewinnen. M. E. 


Wirtſamleit dieſes Inſtituts ald ſtaatswiſſenſchaftliche und ſtaats⸗ 
bürgerliche Anſtalt, ſowie den Vortrag des Bonner Profeſſors 
Diegel über Weltwirthſchaft und Vollswirthſchaft in weſentlich 
erweiterter und mit literarifchen Nachweifen audgerüfteter Geitalt. 

Die Gehe-Stiftung, von dem Dresdner Groblaufmann Franz 
Ludwig Gehe gegründet, anfänglid als eine „Commercial: 
Academie“ geplant, etwa in dem Sinne der heutigen Handeld+ 


hochſchule, ift in ihrer Ausführung ein Inſtitut geworden, das 
dem gelammten Bolfe dienen will, „ihm die nötigen Kenntniſſe 
erichließend zu wirkſamer und erſprießlicher Erfüllung feiner ftaatd- 
bürgerlichen Functionen“. Der hocherzige Stifter hatte gefunden, 
daß den Anſprüchen, die im neuerer Zeit durch das conftitutionelle 
Syſtem und die Selbftverwaltung in der Gemeinde an alle Staatd- 
bürger geftellt werben, eine große Anzahl Männer nicht gewachſen war. 
Bewährte fich auch die in täglicher Praris gewonnene Erfahrung 
bald als Lehrmeiiterin, jo war boch bei den zur Mitenticheidung 
Berufenen ein beſtimmtes Willen unentbehrlih. Diefes wollte 
Gehe mit Hilfe der reichen Mittel, die er dazu beitimmte, Allen, 
die darnach Bedürfniß tragen würden, unentgeltlich zugänglich 
maden. Er wünſchte, mie er fich ſelbſt ausdrüdte, den vielen 
Männern, melde ihre Kräfte auf anderen Wegen ald denjenigen 
des berufömäßigen Beamtenthums den öffentlichen Inlereſſen 
wibmen wollten, durch feine Stiftung gründlicher und zuverläffiger 
als es die zur Beit beinahe ausſchließlich diefen Dienſt gemährende 
edprefie vermag, die Orientirung auf ben Gebieten, deren 
Beherrihung ihnen en irten von Nöthen iſt, ver 
mitteln zu helfen. ie in dieſem Ginne ind Leben getretene 
und verwaltete Bildungsanftalt kommt ihrer Aufgabe nad) durd) 
eine Bibliothef von vorwiegend Werten mit ſtaatswiſſenſchaftlichem 
Inhalt und durch — * von Vorträgen. Erſtere ſteht 
Allen offen, die ſich in dem Fächern, deren Kenntniß zu gedeih— 
lichem öffentlihen Wirken von Nöthen ift, zu orientiren wünſchen. 
Sie wird jeit 1894,95 von mehr ala 2000 Lefern im Jahre benutzt 
unb bat foeben den erſten Band ihres Katalogs veröffentlicht. Bei 
den lehteren werden Bortragäcgllen und Einzelvorträge arrangirt. 
Sjene follen eine ganze Wiſſenſchaft oder doch eine größere Partie 
derjelben, wen auch nur ſummariſch, zur Darftellung bringen, 
diefe wird der Behandlung von Ginzelfragen, womöglich jolden, 
die dad Tagedinterefje in befonderem Grade in Anſpruch nehmen, 
ewidmet r bie erſteren find Lehrämter geſchaffen, und einige 
lehrte find an der Anſtalt feſt angeſtellt mit dem Aufırag, die 
wichtigſten Disciplinen regelmäßig zu vertreten. Für bie Ickteren 
werben von auswärts, meift von den Univerfitäten, die Lehr 
kräfte bezogen. Beide Gattungen von Vorträgen, Cyklen und 
Eingelvorträge, find in 15 Jahren je 83 Mal abgehalten 
worden. Fuͤr bie Cyklen fteht ein Auditorium zur Verfügung, 
da3 faum mehr ald 100 Zuhörer faht. Im Nothfal tönnen noch 
50 Perſonen theils im DWorzimmer, theild im anſtoßenden 
Sitzungszimmer fo placirt werden, daß fie ben Worten des 
Rednerd zu folgen vermögen. Hmeimal ftanden größere 
Räume zur gung, von benen jeitend ber Hörer gern 
Gebrauch gemacht wurde. Im Ganzen wurden die 932 Eyflus: 
vorträge in den 15 Jahren von 68886 Perſonen befucht. 
Für die Einzelvorträge konnten größere Räume benutzt werden. 
Je nad dem und namentlich auch nach der Anziehungskraft des 
behandelten Themas oder befannteren Redners war die Frequenz 
1885— 1889 durchſchnittlich 449 Perfonen. 
1890— 1896 # 369 ⸗ 
1897— 1900 558 
Von mehr als 600 Perſonen waren nur 7 Vorträge beſucht, 
wohl aber 13 von weniger als 300. Insgeſammt erſchienen 
in den 83 Einzelvorträgen, die von Neujahr 1885 bis Oſtern 
1900 veranſtaltet wurden, 37324 Perſonen. Die Beſucherzahl 
fämmtlicher 1015 arrangirter Vorträge war demnach 106 210. 
Nah Stand und Beruf haben die Hörer nicht alle vollitändig 
auseinander gehalten werden können. Sicher ift ſoviel, daß zu 
den Einzelvorträgen Gewerbetreibende, Kaufleute, Kanzlei, Rech 
nungs · und Erecutivbeamte das größte Contingent geliefert haben, 
Bei den Cytlen ftehen die genannten Beamten obenan. Dann 
folgen Kaufleute und Gewerbetreibende. Sicher wird hierbei der 
Mangel an freier Reit bei ben leßteren mitgefpielt haben. 
Endlich verdient Erwähnung, daß von den Theilnehmern unter 
fih ſeit 1893 Mebungsabende gehalten zu werden pflegen. 
Derartige Eigungen fanden im Ganzen 80 Hatı, die von 1275 
—— he bejucht wurden. Gerade fie, wenig im die Augen 
fallend, dienen doch am directejten dem Amede der Stiftung. 
Unter Leitung einer vom Directorium dazu außerfehenen Per: 
fönlichkeit it ihre Organifation derart, daß ein Neferent für bie 
zu behandelnde Frage ermwählt wird und Alle durch vordem auf: 
eſtellte Theſen, die gedruckt vertheilt werben, auf die ftreitigen 
untte aufmerffam gemacht werben, jo daf eine vorbereitete und 
fruchtbare Grörterung möglich it. 
Der Gedantengang, dem Profeſſor Diegel in feinem Bortrage 
nachgeht, gipfelt darin, daß micht in der Sfolirung feiner Wirth 
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ſchaft ein Staat am Beſten fahre, ſondern durch Anſchluß an 
die anderen Länder. Nicht darauf komme es für ein Land 
an, tbunlichit Alles, mas feine Bewohner brauchen, felbit hervor: 
zubringen, jondern darauf, diejenigen Kräfte ausfindig zu 
machen, deren Entwidelung und Ausbeutung am vortheilhafteften 
fei. Das oberfte Biel aller Wirtbichaftspolitit müffe fein: zu be 
meifen, einerjeitd, daß das unter den gegebenen Bedingungen mög: 
lihe Marimum des Vollsreichthums erreicht werde, andererfeits, 
bak das mirthichaftliche Leben der Wölfer jo ftetig als möglich 
verlaufe. Der Löſung diefer doppelten Aufgabe vermöge nur 
das Land näher zu fommen, das mit vielen Bölfern vertehre und 
intenfiven Verkehr pflege. Bei Eigenwirthſchaft könne bie 
nationale Arbeit ſich weder fo productiv noch fo continuirlich voll- 
ziehen wie bei Anſchluß an die Weltwirtbihaft. Diefe Auffaſſung 
wird im vielleicht hie und da etwas abftracter Form, aber jeden» 
falld gründlich mit viel Gelehriamfeit, Scharfiinn und fleifig 
zufammengetragenen Thatfachen vertheidigt. Insbeſondere wendet 
ſich die Argumentation des Verfaflerd gegen diejenigen, bie in 
dem werdenden Induſtrieſtaate Deutichlands eine Gefahr für feine 
Selbftändigteit ſehen und behaupten, daß die mwirthichaftliche Lage 
eines dur den Verkehr „vom Auslande abhängig“ gemorbenen 
Volkes eine precäre fi. Er Hält die Anficht für ver 
fehlt, daß es bedenklich ſei, wenn eime größere Duote ber 
nationalen Arbeit für den Grport producite oder wenn gar 
ein Bolt mit einem wejentlihen Theile feines Bedarfs 
an umentbehrlicen Dingen, befonder® an Lebensmitteln, auf 
den Bezug vom Auslande angemwiejen fe. Nicht „Lornmirthichaft- 
lihe Autarkie* kann für Deutſchland das erſtrebenswerthe Ziel 
fein. Das Geſpenſt des Verhungerns im Kriegäfalle, dad einem 
auf die Getreidezufuhr angemwiejenen Lande droht, kann für uns 
nicht ernithaft beraufbeichworen werden. „Ein Blid auf bie 
Landkarte, auf die Fülle der Zufuhrwege, über die wir verfügen, 
lehrt die. Auf dem Mhein, der Elbe, der Donau — über 
Rotterdam und Antwerpen, Genua und Trieft würden wir Brod- 
torn jelbit in dem ja möglichen Falle beziehen, daß mir von 
Frankreich und Rußland zugleich angegriffen würden und deren 
Flotten unfere Seehäfen blofirten.“ Auch eine eigentliche Welt: 
machtpolitit, dur die Deutichland feinen Plag an der Sonne, 
feinen Rang unter den Gulturnationen erhielte, ift nicht mit 
aller Kraft zu befürworten, obwohl der Erwerb weiterer Golonien 
und Koblenitationen, die Vermehrung ber Striegäflotte, die Steiger 
rung des Einfluſſes Deutichlands auf die Handelöpolitif fremder 
Länder in jedem Falle auf der Linie ded nationalen Intereſſes liegt. 
Das einzig Richtige vielmehr iſt „kosmopolitiihe Arbeitstheilung“. 
Durch fie wird die Arbeit eines jeden Volkes nationaler, indem 
ſich dafjelbe auf diejenigen Zweige der Production zu beſchränken 
vermag, auf die die Sonderart des nationalen Territoriums und 
der nationalen Gultur es hinweiſt. Nicht diejenigen vertreten 
nad Diebel (S. 20) eine in Wahrheit „nationale Wirthſchafts- 
politif”, die den Schuß der nationalen Arbeit, die Nationalifirung 
des MWirthichaftälebend im Munde führen, fondern die, bie 
jenen Schuß belämpfen, der nichts bedeutet als die Aufrecht- 
erhaltung der derzeitigen Gruppirung ber nationalen Arbeit — 
jenen Schuß, der die nationale Arbeit davon abhält, ſich fo zu 
gruppiren, wie es das nationale Intereſſe an möglichiter Förde: 
rung der nationalen Arbeit, an möglichiter Steigerung ihrer 
Productivität durd eine ſpecifiſche nationale Ausleje der Arbeits: 
weiſe erheifchen würde, 

Die beiden hauptſächlichſten Einwände, die der Berf. feiner 
Theorie ſelbſt entgegenitellt, find einmal die Möglichkeit des Rüd: 
ganges ber yabrifate-Ausfuhr und zweitens die drohende Abnahme 
der Lebensmitteleinfuhr in Induſtrielander. Was wird eintreten, 
wenn die heutigen Robftoffitaaten ebenfalls mehr und mehr auf die 
Linie gewerblicher Erzeugung gerathen und feiner fo großen Zufuhr 
von Snduftrieartiteln mehr bedürfen? Und wie jchlimm find 
die auf Einfuhr von Lebensmitteln angewieſenen Länder daran, 
wenn die Staaten, die heute für fie adern und pflügen, bei 
unehmender Benölferung den N de Theil ihrer Erzeugniſſe 
heist verzehren, wenn z. B. Rufland bei jteigendem eigenen 
Bedarf an Brodtkorn nicht mehr foviel wie früher an Eng: 
land, Deutſchland u. ſ. m. abzugeben vermag? Beide Gegen: 
argumente läßt Dietzel fih angelegen fein, zu entkräften. 
Denn Deutfchland, Belgien, die Schweiz Induſtrieſtaaten 
wie frankreich und England geworden find, wenn die Ber: 
einigten Staaten von Nordamerika ſich anſchicken ed zu werben, 
fo wird doch in biefen Ländern fein Nüdgang bes Fabrilate- 
Imports die Folge fein. Sie betreiben andere Erportinduftrier 


mie Frankreich und England, Durd bad Umfichgreifen ber 
Inbuftrialifirung wird feine vernichtende Goncurrenzirung, 
fondern heilſame Differenzirung ber Nationen, nicht dauernder 


Rüdgang, ſondern ftändiger Auffti des Außenhandels 
veranlagt. Dit dem induſtriellen rakter eines Landes 
nimmt feine Nufnahmefähigteit an fremden Induſtriewaaren 


zu. Was aber das dauernde Verfiegen der Nahrungs- 
quellen der heutigen Robftoffländer betrifft, fo hält Diehel dieſes, 
obwohl er die rapide Zunahme der Bevölkerung überall nicht 
leugnet, nicht für wahrſcheinlich. Noch immer gelte das Wort 
Frantlin's, daß die Erde einer großen Wüſte gleiche, unter 
brochen durch einzelne Gulturoafen. Borberindien, Japan, Theile 
von China, der Often der Vereinigten Staaten, Weſſeuropa jtellen 
die größten biefer Dafen dar. Aber gewaltige Maffen Bodens 
harren noch des Pflugs, gewaltige Maffen Bodens bat er nur 
ritzt. Auch Rußland beurteilt Diegel jehr günftig und hält 
Fine agrieole Ergiebigfeit einer außerordentlichen Steigerung für 
fähig. Ein beachtliches Plus an Nahrungsmitteln ließe ſich bort 
gewinnen, wenn nur ein liberaler Geiſt in die Berfaflung und, 
was weit wichtiger wäre, in die Verwaltung des Czarenreiches käme. 
So meit die Grundideen des geichägten Gelehrten, über 
deſſen Doctrinarismus der fo praftiich angelegte jelige Gehe, in 
deſſen Stiftung fie audeinandergefeßt wurden, fich leichtlid) ge— 
mundert haben dürfte, wern er jie hätte hören können. Was der 
Hr. Referent und auseinanderſetzt, ift die Lehre der eng- 
lichen Marchefterichule und der beutichen Freihandelspartei vom 
Individuum auf den Verkehr ber Völker übertragen. Somie Jene 
behaupteten, daß man der freien Entfaltung ber Kräfte bes Eins 
einen Nichts in den Weg legen dürfte, weil, wenn Alle ſich 
Koh überlafien blieben, Jeder am eheiten zu feinem Rechte Time, 
fo behauptet auch jetzt Diehel, daß, wenn alle Staaten in einen 
freien lebhaften Berfehr untereinander treten würden, jedes Land 
von jelbit ſich auf die Productionen beichränten würde, die es 
mit dem größten Nutzen für fih zu Stande bringen würde. 
Seinen Ueberfluß mwürde ed ausführen, den Ueberfluß anderer 
Länder einführen und volllommenfte Harmonie würde aud hier 
dad Ende der Entwidelung fein. Im Seichen des Verkehrs 
werden Deutichland, England u. f. mw. nicht unabhängiger vom 
Auslande werden, fondern abhängiger, aber dafür auch das Auss 
land auf fie angemwiefen fein. Immer enger wird die weltwirth: 
fchaftliche Verfnüpfung der Nationen werden, immer vollfommener 
die territoriale Arbeitätheilung, immer größer der Verkehr von Land 
u Land, von Welttheil zu Welttheil, Künftig, prophezeit uns 
ießel, wird man die Verkehrsfeinde von heute, die den Zeiger 
an der MWeltenubr zurüddrehen möchten, in eine Linie jtellen 
mit den Gegnern ber Chauſſeen, der Eifenbahnen, der Maſchinen. 
Indeſſen ſehr überzeugend klingt das Alles nicht. Profeſſor 
Diekel vergißt vollitändig, wenn man ihm aud zugeben kann, 
daß die Weltwirthichaft weiterer Ausgeſtaltung entgegenfieht und 
entgegengeht, die Wirklichkeit. Er läßt außer Acht, dab, wie es 
unter den Individuen Stärfere und Schwächere giebt, auch die 
Nationen von verjciedener wirthſchaftlicher und cultureller Kraft 
find. Die vorgeichrittenen Bölfer würden die Entwidelung ber 
zurüdgebliebenen nicht fördern, fondern hemmen und ihre öfos 
nomiſche Macht dazu ausnuützen, fie auf der Stufe der Unter: 
georbnetheit feitzubalten. Wenn Länder mit ganz verſchieden⸗ 
artiger Erzeugung in Austauſch treten, wie Tropenländer und 
europätiche Inöujtrieländer, jo kann man allenfalld eine für 
beide Theile gedeihliche Entwidelung der Beichäfte erwarten. Wenn 
aber Länder mit gleichartigen Probuctionen zu einander in Beziehung 
gerathen, nur daß biefe Erzeugung unter verſchiedenen Bedingungen 
vor fich geht, fo fteht die witthſchaftliche Selbftändigfeit des einen 
oder bed anderen auf bem Spiele. Dem fchmächeren Lande 
wird alddann die Richtung, in der ſich diefe Production bewegen 
darf, von dem ftärkeren Lande vorgefchrieben werden. Diepel 
bat das wohl jelbit gefühlt, wenn er gelegentlich (S. 20) den 
zeitweifen Schuß junger Arbeitszweige ald zuläffig erflärt. Aber 
auch bei ganz alten Erwerbszweigen kann die Rüdjicht auf die 
nationale Selbjtändigteit es fordern, daß man fich gegen eine 
unter märdenhaft günftigen Bedingungen arbeitende und neu 
ericheinende Concurrenz abſperrt. Vollftändige Handeläfreiheit 
mag ein deal fein, dad man indeß fo wenig wird je verwirk: 
licht jehen können als jchrantenlofe Freiheit des Individuums, 
Das Heilfamfte und Naheliegendſte für ein Voll wird immer 
eine rationelle Vermiſchung aller Erwerbszweige fein. Nicht aus: 
ſchließlich Robitoffland, nicht ausſchließlich Induſtrieftaat, ſondern 
ein nad) den beſonderen Bedingungen in feinem Verhältniß ver: 
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ſchieden ausfallendes Nebeneinanderarbeiten aller Erwerböthätig- 
keiten verbürgt auf bie Dauer glüdliche und geſunde Zuſtände. 
Dabei ift eine durch ſachgemäße Bertragspolitit vorwärts ſchrei⸗ 


tende MWeltwirtbichaft keineswegs ausgeſchloſſen. —a. 
Sonftige Büherbefprehung. 
— ans v. Bülow, Briefe. usgegeben von 
Marie — — IV. Band. I re einem 


Bildniß. Leipzig, Drud und Verlag von Breitlopf & Görtel. 
1900. Preis gebeftet 6 .«, gebd. in Leinwand 7 4, * 
leder 8 A — Statt als Weihnachtsgeſchent, wie die 
Bände, wird und dieſe neueſte Folge der Briefe Bülow's zur 
Som it dargeboten. So mag fie Manchem ein willtommener 
Reifebegleiter fein. Sie gewährt ohnehin eine erfreulichere Geſell⸗ 
ſchaft als der vorausgehende Briefband, in dem fich zu viel des 
Stachlichen, Mibtönenden zufammenfand, Führte und biefer bie 
Berliner Epoche des Künſtlers, ſomit die Zeit feines befeitigten 
Ruhmes und jungen Eheglüds, wenn zugleich auch vieler fünft- 
leriſcher Anfeindungen und Neibereien vor Augen, vergegens 
mwärtigte er den nervös —— ruckſichtslos dreinſchlagenden 
Bülow — fo zeigt der vierte Band ein ander Bild. Inmitten 
der großen tiefgehenden fünftleriichen und menfchlichen Conflicte 
und Kämpfe, in bie feine Berufung nah Münden im Jahre 1864 
ihn vermwidelte, inmitten des Zuſammenbruchs feines häuslichen 
Glückes bleibt der erregbare Mann nad außen ruhig und ge 
laſſen; feine leidenſchaftliche Aeußerung, fein Wort der Anſchul— 
digung tritt in ben Briefen, wie mir fie vor uns haben, zu 
Tage Waren fie irgend vorhanden, fo hat der Tact der 
Herausgeberin fie getilgt. Genug, mer pifante ober intime 
Enthülungen erhoffte, wird fi enttäufcht finden. Sein 
tragisches Geſchick trägt Bülow vornehm und groß. Er be 
leuchtet daſſelbe nicht, er ſpricht den nächſten Freunden 
egenüber nur die einfache Thatfade aus, daß Gattin und 
inder ihn verlaffen haben unb nad der GScmei; über 
gefiebelt find. Als einen Verſchollenen“ bittet er die Freunde 
ihn zu betrachten, nachdem er, Glanz und Ehren jeiner Münchner 
Stellung von fich mwerfend, in Florenz versucht, ſich ſelbſt 
mwiederzufinden. „Ob die Ruine als Grundlage zu einem Neu— 
bau taugt“, fchreibt er an Raff, „ilt eine Frage, über welche die 
Zukunft allein entideiden kann. Nicht aus Anhänglichteit am 
Leben oder Vertrauen in ein befferes Später, fondern — geitehe 
ich's nur offen ein — aus Mangel an phyſiſcher Courage babe 
ih mich nicht zum Hinunterfchluden irgend eines pafienden 
»braunen Saftede entſchließen können.“ Gewif der Zuſammen⸗ 
bruch feines häuslichen Glüdes war um fo tragifcher, als er zus 
gleich das Grlöfchen ber beiden Sonnen, um die fi bis n 
ſein Leben künſtleriſch wie menſchlich bewegt hatte, für ihn be— 
bedeutete. Der urſãchliche Zuſammenhang der Loslöfung von 
feiner Gattin mit der Loslöfung von Liſzt, der bis dahin das 
leuchtende Borbild und deal des Jünglings und Mannes ges 
weſen war, wird ſchon in ben vorliegenden Briefen erfichtlich. 
Einzelne Aeußerungen laffen darüber nicht im Zweifel. Was 
feine Gattin an ihm gefehlt, ließ er deren Vater entgelten. Nun 
erſcheint ihm Tauſig's Clavierjpiel „das idealſte, dad er je ges 
hört“. Aus Oppofition gegen Liſzt, beffen tapferfter Kämpe er 
gewefen, hebt er jpäter Brahms auf den Schild, dem er doch 
fühl bis ans Herz binan gegenüber geftanden hatte. Und doch 
dachte derjelbe Mann andererfeit3 groß genug, die Sade von 
der Perfon zu trennen und bem Bayreuther Unternehmen eine 
große Summe zu erjpielen. Doch wer kennt nicht das Wider: 
fpruchövolle der Biülom’ichen Natur, das aller Logik fpottete und 
heute für nichtig erflärte, mas er geſtern begeiitert bewundert 
hatte? Minder intereffant und abwechſelungsvoll ald die Briefe 
der Münchener Jahre 1864—1869 find diejenigen, welche 
Bülow's Aufenthalt in Stalien von 1869—1872 entitammen. 
Unvergleichli geringer iſt die Zahl ihrer Mdreffaten; dieſe bes 
ſchränken fich im Wejentlihen auf feine Mutter, Frau Lauffot, 
deren nachmaligen Gatten Garl Hillebrand, auf Bülow's Ber: 
leger Spigweg und Buonamici, feinen Schüler, dem er in einem 
originellen Italieniſch fchreibt. In diefer zweiten Briefhälfte 
machte ſich Monotonie fühlber. Hier wäre weniger mehr ge 
meien. Um fo belebender wirkt der kurze Briefwechiel mit 
Niesiche, mit dem der 582 Seiten zählende Band ſchließt. Ihm 
ift außer dem Namen: und Sachregifter ein feine® und apartes 
mufifalifches Albumblatt „Bifion“ beigegeben. J 
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Aus Oberammergen. 
Bon Alban v. Hahn. 


Für Oberammergau find nun bie lebhafteiten und verdienft- 
reichiten, aber auch anftrengenditen Wochen vorüber und die dies— 
jährige Spielzeit neigt ihrem Ende zu. Entſprach aud im Uns 
fang ded Sommers der Beſuch nicht den gehegten Erwartungen, 
fo bat doch dann die Reclamemafchine jo erfolgreich gearbeitet, 
daß die PVeranftalter des ganzen Unternehmens reichlich durch 
fpäteren Zulauf entichädigt worden find. Wurde aus Blättern 
doch ſogar von dem in Ausſicht ftehenden Beſuch des Deutichen 
Raiferd ſowie anderer — Häupter berichtet, während in 
MWirklichfeit diesmal viel weniger FFürftlichleiten als vor zehn 
Jahren den Aufführungen beigewohnt haben, Immerhin war e8 
mehrmals nöthig, daß zwei Nachſpiele ftattfanden, und einmal ift 
innerhalb zehn Tagen ſechsmal geipielt worden. Die meltende 
Kuh dat alio auch diesmal mieder nicht verfagt; die Schluß: 
abrechnung wird zeigen, daß alle Koften reichlich gededt wurden 
und daß noch ein jehr hoher Gewinn aus der Ausübung bes 
frommen Gelübdes —— iſt. Ob es allerdings nöthig 
mar, ein ſo bedeutendes Riſild zu übernehmen durch Neuauss 
ftattung der gefammten Aufführung, dur Einführung neuer Be 
quemlichkeiten für die VBejucher u. f. w., was diefe natürlih dann 
Alles wieder bezahlen mußten, it noch eine Frage. Um aber dann 
wieder die großen, audgelegten Summen herauszubekommen, mar 
es nöthig, eine Tyrannei beim Bezug der Einlaflarten, beim 
Bmwang, im Ort felbit für theured Gelb Wohnung zu nehmen, 
auszuüben; ficher wären jehr Viele wieder ————— hätten 
fie nicht einmal bie große Meife fchon gemacht. Weniger wäre 
in dieſem falle ficher viel mehr geweien und das ganze 
Gebahren der Oberammergauer wird gemiß nichts zu ihrem 
Ruhm beigetragen haben; denn es ift zu bedenken, daß 
fein vernünftig Urtheilender von ben „einfaden* Dorf: 
bemohnern jene vielgerühmte Aufopferung verlangt hat; im 
Gegentheil, hätte man den Bejuchern überlaffen, ihr Radtquartier 
und ihre Berpflegung zu fuchen, mo es Jedem gefallen hätte, 
fo würde Niemand gezwungen gemelen fein, auf Heuböden oder 
in ähnlichen fragmürdigen Unterkunftäftätten fein Haupt zur 
Ruhe zu legen, das Wohnungscomits hätte fich nicht fait all» 
wöchentlich über die namenlofe Urbeit öffentlich zu beſchweren 
gehabt, die ihm aus der Unterbringung der Beſucher erwüichſe, 
und biefe felbit mären weniger um ihr Gelb gekommen; benn 
bie Preife waren, trog aller gegentheiligen Behauptungen, im 
Vergleich zu dem, was geboten wurde, verhältnikmäßig hoch, 
während überall in der Umgebung. Ammergaud gute unb 
billigere Unterkunftsftätten in großer Menge waren. Und troßdem 
würden die Einwohner bed Paffionsdorfes ftet3 alle ihre Zimmer 
vermiethet haben, da doc einer großen Anzahl von fFremden 
daran gelegen war, an Ort und Stelle zu fein und nicht erit 
früh noch eine längere oder kürzere Stellwagenfahrt machen zu 
müflen. Auf jeden Fall wären aber fo unmürdige Kämpfe um 
Wohnung, wie fie unterjchiedlih ftattgefunden haben, dann nicht 
vorgefallen und die Würbe der ganzen Beranftaltung mwäre durch 
den Wegfall des FFeilfchens und Handelns und bed Zankens und 
Schimpfend etwad mehr gewahrt worden. Oder follten dieje 
vorabendlihen Yuftände an die erite Vorftellung am anderen 
Morgen, die Bertreibung der Händler und dwechsler aus 
dem Tempel, erinnem? Der Bergleich lag nicht zu weit. — Im 
Frühjahr, bei Beginn der Spieleit, rechnete mir eine geniale 
Schriftitellerin, die ſchon feit Jahren in Oberammergau lebt und 
die dortigen Berhältniffe genau fennt und an ihnen regen 
Antheil nimmt, vor, melde Koſten jede einzelne Haus: 
haltung übernommen hätte durch Anihaffung von Betten und 


fonftigem Beherbergungdbebarf und noch dazu meiftend auf Borg; 
Alles, um nur möglichft viel Beſucher unterbringen zu fünnen; 
und wie bie eingegangenen Berpflichtungen mur gededt merben 
fönnten, wenn jtet3 Alles vermiethet wäre, und mie felbit dann 
ber überbleibende Gewinn kaum nennenswerth fe. Dann fragt 
man fi) aber unmillfürlich, warum haben es denn da die Leute 
überhaupt getfan? Es hat es ja Niemand von ihnen verlangt 
und danken thut es ihnen erit recht Niemand, Die Sadıe hat 
aber auch noch eine viel ernitere Seite, und das ilt bie, daß 
die gefammte Einmwohnerfchaft während der, faft ein halbes Jahr 
dauernden Spieljeit ein Leben führt, das ihren fonitigen Ges 
mwohnbeiten durchaus nicht entipricht. Gearbeitet werden fann in 
der Seit gar nichts, denn jeder verfügbare Platz iſt vermiethet, 
es ift auch keine Zeit dazu da, denn faum haben die Bejucher 
des einen Spiel den Ort verlaffen, jo rüden ſchon neue wieder 
an; in den wenigen Tagen dazwiſchen lohnt es ſich auch nicht, 
etwa® anzufangen; die Mitfpielenden, und deren ift ja eime ſehr 
e Zahl, wird auch viel zu angeitrengt — umd jo entmwöhnen 

ich die Leute der Arbeit, ſodaß es erſt langer Zeit wieder bedarf, 
bis fie wieder ind gewohnte Gleis kommen. Es ift nicht zu 
leugnen, daß in den Oberammergauern ein guter Kern ftedt, 
fonft hätten fie die geradezu Tächerlichen Lobeserhebungen, bie 
ihren ſchon vor 10 Jahren geipendet wurden, nod weniger gut 
ertragen; aber den Menfchen möchte ich fehen, befonders, wenn 
er in feiner, von Haus aus einfachen, Art auch noch für baare 
Münze nimmt, was im Augenblid der Begeifterung gejagt und 
ſchon am anderen Tag wieder vergeffen ift, der nicht in unvortheil⸗ 
baftefter Weiſe beeinflußt würde durch tagtägliche Lobhudelei 
und märe es felbit von überjpannten Damen oder fpleenigen 
Engländen. Und daraus fchreibt ſich jene, ich finde leider 
feinen andern Ausdrud, Eingebildetheit, mit der bie „Ichlichten 
Dorfbewohner“, wie fie fih fo gern nennen hören, auch in dieſer 
Spielzeit wieder mit dem Erlaß von Anordnungen über den 
Billetbezug, den Wohnzwang in Oberammergau u. ſ. m. vor 
angen find. Unfragen wurden grundſätzlich nicht beantwortet, 
Feb Far vorher eingefandtes Geld wurden feine Billets reſervirt, 
ja man hielt es fogar dann nicht einmal nöthig, die Betreffenden 
davon zu benachrichtigen, fondern zahlte diefen einfach bei ihrer 
Ankunft den Betrag wieder zurüd mit dem Bemerfen, fie fönnten 
ja einem Nachſpiel beimohnen, wenn fie fonft wollten. Auf 
diefen Ton war bie ganze Verwaltung der Aufführungen ge 
ftimmt und ich kann mur wiederholen, was ich ſchon einmal an 
diejer Stelle gejagt habe, daß es keinen größeren Gontrajt geben 
tann zwiſchen dem urfprünglichen Gelübde, dem vor mehr als 
250 Jahren die Aufführungen ihre Entitehung verdankten, und 
der jehigen Handhabung des Ganzen. — Meines Erachtens, und 
ich bin im Laufe de$ Sommers mehrere Male in Oberammergau 
geweſen, hat ſich aber aud in diefem Jahr die Zufammenjegung 
bed Publicums bedeutend dee das lehte Mal, vor zehn Jahren, 
geändert. Das deutiche Element war heuer entichieden zurück ⸗ 
etreten, und man begegnete mehr Ausländern, als jemals. ch 
tte mich im Laufe des Winters der Hoffnung bingegeben, daß 
die politischen Auftände in England diesmal menigftend den 
Strom jener langweiligen, gelangmweilten blonden Gejellen und 
Damen etwas fernhalten würden, jo daß man nicht nur engel⸗ 
landiihem Wort und Weſen auf Schritt und Tritt begegnete, 
mußte aber leider ſchon bei meinem eriten Veſuch im Mai in 
Oberammergau finden, daß ich mich getäufcht hatte. Mehr ala 
je bevölterten diefe Schaubummler, die man überall trifft, „wo 
etwas los iſt“, dad Dorf. Hatten doch verſchiedene Reiſeunter⸗ 


nehmer, darunter das famofe Cook'ſche Reifebureau, melches 
auch feiner Beit unferes Kaiſers Reife nad) dem gelobten Land 
geleitet hatte, glei für den ganzen Sommer eine große Anzahl 
von Wohnungen gemiethet; und ging es doch fo weıt, daß jeder, 
halbwegs anitändig ausſehende Menſch zuerit englifch angeredet 
wurde. Ueber den Verkaufsſtänden prangten gro engliice Un: 
fündigungen und allerdings mandmal, aber nicht immer, auch 
Meine deutfche Einladungen, zu kaufen. Wenn ich fagte, daß 
jeder halbwegs anjtändig ausjehende Menſch zuerft engliih an— 
geredet wurde, jo war das auch noch obendrein jehr inconfequent 
von ben Ammergauern, denn den Anblid, den die Mehrzahl 
jener brutalen, rüdfichtslofen und ftupid breinfchauenden Laffen 
mit ihren Damen und dem umvermeidlichen Photographienpparat 
an der Seite machte, konnte in den meiften Fällen nicht Anſpruch 
darauf erheben, nur für halbwegs anftändig gehalten zu werden. 
Gehört es ja doch zu ben Gewohnheiten des Durchichnittä- 
Engländers, bei uns in einem Aufzug zu erſcheinen, in dem er 
fih im feiner Heimatb bei bunteliter t fhämen würde. Uns 
Deutichen glaubt er ja fo etwa8 bieten zu können. Ob freilich 
die Ammergauer mit ihrer, aus nabeliegenden Gründen immerhin 
reiflichen Verehrung diefer Fremden jehr viel Seide gefponnen 
x ‚ möchte ich noch nicht fo feſt babinftellen, denn mit eignen 
hren habe ich angehört, wie engliſche Miſſes um eine Taſſe 
Thee feilichten, dab es kaum Vertreter dazu berufener Raffen 
befier gefonnt hätten, und habe eine engliide Familie Abjtriche 
an einer Rechnung verlangen und endlich auch burchlegen fehen, 
deren fich ein anftändiger Menſch geihämt hätte. Aber auch 
während der Aufführungen jelbft waren es immer und immer 
wieder die Engländer, bie ſtörend wirkten. Oder follte es 
Jemanden nicht aus aller Stimmung bringen, wenn er bei 
ben erhabenften Stellen plöglih „Very nice“! ober „How 
pretty“ verbunden mit dem Knacken des Photographie 
apparated hören mußte? Sch bin feit überzeugt, einer anderen 
Empfindung, alö wie bei jeder beliebigen andern „show“ maren 
jene läftigen Befucher, in ihrer Mehrzahl wenigftens, nicht fähig. — 
Im Laufe der Spielzeit hat Ammergau einen ſchweren Berluft 
durch den Tod feines langjährigen Bürgermeifterd Johann La 
erlitten, der, obwohl ſchon heit geraumer geit fränfelnd, doch n 
mit feiter Hand die Vorbereitungen für das diesjährige Paffions: 
fpiel und biefes ſelbſt bis kurz vor feinem Tode geleitet hat. 
man auch mit der ganzen Art der ——— ſchon 
vor zehn Jahren, der frommen Veranſtaltung nicht ũbereinſtimmte, 
fo muß doc anerfannt werden, mit welcher Energie und Gelbit- 
Iofigfeit der Verftorbene für fein Dorf thätig war und mie ziel: 
bemuft er Alles geleitet hat. Den Erfolg der vorlegten und der 
diesjährigen —— verdankt Ammergau zum größten Theil 
feinem Wirken. mar überhaupt eine fchlimme Zeit zu An- 
fang Juni, denn fast zu gleicher Zeit mit Bürgermeifter Lan 
ftarben noch der Vater des bewährten Leiter8 der Paſſionsmuſik, 
fdigt, und der Water der Darftellerin der Maria, ber alte 
iefträger Flunger. Mit mas für Gefühlen mag das junge 
Mädchen bei der nächften Aufführung die Rolle der ſchmerzhaften 
Mutter bed Herrn dargeftellt haben, ba fie kurz vorher am 
offenen Grab ihres Vaters geitanden hatte! Inzwiſchen ift an 
Stelle des verftorbenen Lang der ehemalige Ehriftuädarfteller 


Büherbeiprehungen. 

— Das Reichsgeſeß über die Zwangsverſteige- 
rung und bie Bmangäverwaltung vom 24. März 1897 
Faffung vom 20. Mai 1898) x. Mit einem ausführlichen 
mentar in Anmerkungen von Dr. Paul Jaedel, Reis: 
erichtörath. Berlin 1900, franz Bahlen. (Dritte Lieferung, 
is zu $. 154 bed Gejeged.) — Der angezeigte Gommentar hat 
fi beim Gebrauche in der Praris recht bewährt durch die Reich 
baltigfeit der Anmerkungen und die Vielfeitigkeit der Erörterungen. 
In der vorliegenden Lieferung werden u. A. die Bertheilung 
und bie Ausführung der Vertheilung, ferner die erften Be- 

ftimmungen über die Zwangsverwaltung behandelt. K—d. 
— Ein halbes a rege öfterreihiihen Hof 
und Staatdlebend. Bon Bresnig v. Sydacoff. 3, ver 
mehrte Auflage. Leipzig und Berlin, Fr. Laudhardt, 1900. 2. — 
Menn ber dr. Verfafler bei Kürfchner mit 1. (tatholifch) be 
eichnet iſt, womit die latholiſche Richtung in der literarifchen 
bätigteit bezeichnet fein joll, fo tritt dies im ber vorliegenden 
Schrift nicht zu Tage. Es find vielmehr harmloſe Erzählungen 
und fenilletonartige Plaudereien aus dem Wiener Hof: ung 
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Mayer zum Bürgermeifter gewählt worden. Vielen Paſſions- 
beſuchern wird er von den früheren Aufführungen vor ge 
und zwanzig Jahren in guter Grinnerung fein. Der Dar 
fteller des Pilatus, Bauer, ift ihm ald Beigeorbneter zur 
Seite geftellt worden. Geradezu erheiternd wirkten im Laufe 
des Gommerd die vielfachen Grklärungen und Beſchwerden 
feitend ber neuen eleftriihen Bahn Murnau— Oberammergau. Ich 
kann mit großer Freude feititellen, dab meine Vorausſage, daß 
ein größered Unglüd auf diefer Strede unausbleiblih jei, bis 
jest nicht eingetroffen ift, und will auch hoffen, daß es noch ohne 
meiteren Schaden bis zur Beendiaung der Spiele, Anfang 
October, abgeht. Alerband Heine Unglüdäfälle, wie falike 
Beichenftellung und harmlofe Entgleifungen, fommen nicht in Be 
tracht, hatten doch nur bie darunter zu leiden, die infolge Davon 
zu fpät zur Aufführung famen. Böſe Zungen wollen allerdings 
behaupten, die Wiefen: und Grunbftüdsbefiter in der Nähe der 
Bahnlinie hätten am die Direction eine Eingabe gerichtet, daß 
biefe ihren Paflagieren doc das Ausfteigen und Nebenherlaufen 
während der Fahrt verbieten follte, da ihnen zu viel Blumen 
abgepflüdt und zu viel Gras würde. Die Direction babe 
das aber für eine Beſchränkung der perjönlihen Freiheit ihrer 
Reifenden angefehen und fei nicht darauf eingegangen. Für die 
Wahrheit der Thatfache kann ich mich allerdings nicht verbürgen. 

Wenn man nun dem ganzen, ideellen Erfolg der Über: 
ammergauer Paſſionsſpiele zufammenfajlen jol, jo fann nicht ge 
Teugnet werben, daß die Spiele, troß der vielen, äußeren Beeinträd- 
tigungen, auf alle Beſucher einen tiefen, nachhaltigen und gewiß 
aud) oft läuternden Einfluß außgeübt haben. Und wenn auch biejer 
Erfolg in erfter Linie der kung Handlung iu verdanken ift, jo 
hat die würdige und paſſende Art der Daritellung ihren großen 
Theil daran. Die Ammergauer Aufführungen find ein Volls—- 
theater im wahren Sinne de3 Wortes; Darftellung und Stück, 
wenn ich e8 fo nennen darf, paſſen in ihrer rührenden Einfad- 
beit zu einander und die Spieler follen und wollen nichts Anderes 
barftellen, ald worin fie felbit Teben, ober fi) zum Mindeſten mit 
eringer Mühe einleben können. Es mird nicht von ihnen ver 
angt, ſich in dem Geift irgend eines beitimmten Beitalters, in den 
Charakter irgend einer ihnen unbelannten Perfönlichkeit zu finden. 
Ein deutſcher Kaifer aus der Hohenitaufenzeit, ein beliebiger 
fentimentaler Bürger aus dem Mittelalter, ein Reformator, denen 
Allen meijtens fein natürliches Wort aus dem Mund gebt, find 
nicht Jedermanns Sache; aber die Geftalten der Heiligen Schrift, 
die heute noch genau jo lebendfähig find, mie fie es vor bald 
2000 Jahren waren, die auch noch in jedem Einzelnen wirklich 
fortleben, find eben Jedem vertraut von Jugend auf, Jeder hat 
fi) ihren Charakter nach feiner Weife zurechtgelegt, wie ich wohl 
fagen möchte, und bringt fo im Grunde fein eigenes Weſen zur 
Daritellung. Vielleicht haben die Ammergauer in diefem Jahre 
bo empfunden, durch die immerhin geringere Betheiligung als 
vor zehn Jahren, daß fie auf dem von ihnen, was die äußeren 
Umftände anlangt, eingefchlagenen Weg nicht fortfahren dürfen, 
fondern daß fie Alles daranjegen müflen, den lebten Reſt der 
Einfachheit, die ihrem Spiel noch anhaftet, zu erhalten. Dann 
wird ihnen in zehn Jahren auch wieder reicherer, innerer Erfolg 
beichieden fein, ald es dies Jahr der Fall war. 


fellichaftöleben und dem habsburgifchen yamilienkreife, verbunden 
mit einigen Streifzügen auf das politiihe und literarifche Gebiet, 
welche und bier geboten werden. Cine tiefere Bedeutung hat ja 
wohl der Hr. Verfaſſer für fein Merk felbit nicht in Anſpruch 
nehmen wollen. Ein ftörender Drudfehler in der Vorrede zur 
3. Auflage in Bezug auf den berzeitigen öfterreichiihen Miniſier⸗ 
präfidenten (v. Zourber anftatt Körber) möchte bei einer etwaigen 
künftigen Auflage berichtigt werben. —tg— 
— S. Er Bull, Die umiverjelle einheitlide 
Philofophie oder: Naturwiſſenſchaft und Religions: 
wiffenfhaft in vollfommener Webereinftimmung. 
Leipzig, Wilhelm Friedrich. VIu. 211 ©. 4 4 geh. — Sophie 
Wilhelmine Bull giebt in diefer „einheitlichen Philofophie” auf 
Grunb bewegter und bemeglicher Lebenserfahrungen dem em: 
fachen Gedanken, daß zum Kopf das Herz ſich gejellen müſſe, 
einen unermüdlich reichen und vielgeftaltigen Ausdrud, Wer 
dad Buch angefangen bat, wird es jedoch mühelos zu Ende 
bringen, denn die von ber Berfaflerin empfohlene geiitige Ehe 
wiſchen Verſtand und Gemüth, auf welcher die Wohlfahrt der 
enichheit beruhen Toll, ift mit einer folhen bunten und wahrhaft 


weiblichen, jprudelnden, zum Theil gereimten Nebefülle empfohlen, 
daß eine Bemerkung, wie S. 56: „Da giebt es nichts zu lachen, 
meine Herren” überflüffig erſcheinen kann. Wir geben dem ge 
neigten Leſer ———— aus dieſem „Wegweiſer zum Glüd 
für Mann und Weib, dur den fich der gorbifche Knoten, die 
oße fociale Frage, unfehlbar löſt“. Zunächſt ein logiſches 
En „Die Urjache, daß die Bewohner der Erde ein Leben 
in Unbemußtjein, mit allem Uebel behaftet, führen, verurfachte 
unfer fall aus dem goldenen Meich des Lichtſtromes.“ (S. 10.) 
Bon „aelundem Menjchenverfiand” zeugt auch folgender Satz 
(S. 160)): „ie Färbung der MWefenheit beeinflußt dur ihre 
wirkende pulſitende Eſſenz ben Geift“. Es liegt vielleiht nur 
ara der form ber Daritellung, daß es dem Lefer ſchwer wird, 
in den Sinn folder Geheimniſſe einzubringen. Ueber bie Un: 
zwlänglichkeit ihrer formalen Gabe tröjtet die Verfaſſerin folgender: 
mafen: „Gern würde ich die Bilder, die ich hier dem Leſer nur 
in Buchftaben vormale, auf das Papier zeichnen, ich bin jedoch 
in der Zeichenkunft nur auf Ornamentik und Blumen dreſſirt.“ 
Uebrigend — mögen die Worte der Ornamentik entbehren, 
Blumen bieten fie im verſchwenderiſcher — Das iſt die 
ches ſeine Rechte 


petuum mobile(!), man ſchätt es hoch und auch gering, ein 
Iuftig Ding für Biele“, Hier liegt übrigens der Haje im Pfeffer: 
Berfafierin erzählt in der anmuthigen Form eined Märdyens 
gegen Ende eine alte Liebesgeichichte, in ber fi die Beiden aus: 
nahmsweiſe nicht friegen. Die in dem Buch viel und marm 
empfohlene Ehe beruht demnach auf dem Geheimniß der alten 
Mamjell. t dagegen fo ein Mann das Glüd, die für 
ihn paflende Lebenägefährtin zu finden, jo ift ihr Einfluß maß- 
aebend, daß er jeinen Fehler überwindet.” Vielleicht hätte bie 
wirklich liebendwürdige Verfafferin in Hymen’s Feſſeln den Fehler 
überwunden, Bücher zu fchreiben, ober wenigſtens bei ihrer nicht 
u bezweifelnden Begabung ein Werk verfaßt, in welchem der 
ntafie ein meiterer Spielraum gelaffen wird. Zur PBhilo- 
fophie gehört ganz entichieden in erjier Linie Kopf. Vielleicht 
wird aus der opf und Herz einmal ein belletriftifches Kind 
oren; einige im Buch verftreute Anſatze zeugen von dem 
äblertalent der Berfaflerin, namentlich habe ich da bie „Ulla“ 
überjchriebene Geſchichte im Auge, von der böfen Ulla, die ihrer 
Schulnachbarin Alles zum Schabernad thut (S. 121), fowie die 
©. 199 f. Geſchichte: „Das Karnidel bat angefangen“, die bier 
-. wirklich claffiicher Ausprägung als coronatio operis | 


— Henri Lidhtenberger, Friedrich Niegſche. 
Ein Abriß feines Lebens und feiner Lehre. Dresden und Leipzig, 
Garl Reifner, 1900. 48 ©. — Das frangöfiihe Original der 
Schrift bildet die Vorrede zu einer lleberjefung ausgewählter 
Werte von Friedrich Rietzſche, die 1899 im Verlag von F. Alcan 
in Paris erfchienen ift. Sie giebt eine feinfinnige Combination 
zwilchen dem Grlebten und Erdachten; auch wer die Biographie 
von Frau Förfter-Niegiche geleien bat, wird eine Bereicherung der 
wichtigen Erlenntniß erfahren, daß Nietzſche's Philofophie weniger 
als Syftem, als vielmehr als ein intimed Tagebuch zu verſtehen 
ift. Wir werden aud einer Rechtfertigung und Vertheidigung 
des unglüdlichen Denterd, wie fie vom Berfafler verfucht mird, 
zuftimmen. Insbeſondere halten wir den Nachweis für durdaus 
—— und berechtigt, daß Nietzſche troz, mein wegen ſeiner 

äfterung des poſitiven Chriſtenthums, die im Antichriſt ſchließ⸗ 
lich ihre Orgien feiert, im tiefſten Grunde eine religiöſe Natur 
war. Judas hat nicht um der Silberlinge willen Jeſus ver: 
rathen — dad wäre eine höchſt triviale Auffaſſung — ſondern 
um Jeſus zu einer großen und entſcheidenden That zu drängen. 
Neben dem glühenden Haffe lebt bei ftarfen Naturen eine tief 
verbaltene Liebe. Ob es aber möglih ift, Niepiche als reiche, 
vrelfeitige und verfeinerte, aber keineswegs „abnorme Natur“ 
«S. 9) zu bezeichnen, darüber müßte der Pigchiatrifer befragt 
werben und diefer würde wohl gewiß eine verneinende .. 


geben. .d. 
— Kuno Fiider, Hegel’3 Leben, Werte und 
Lehre 6. Lieferung. Heidelberg, Winter's Univerſitäts— 
buchhandlung. 1900. — Die jüngite Lieferung der Hegel: 
Monographie bringt den Abſchluß der Daritellung von Hegel's 
„Wiſſenſchaft vom objectiven Geiſt“, entwickelt des Philofophen 
viel angegriffene „Philofophie der Gefchichte” und giebt noch 
‚außerdem den erften und zweiten Theil der „Philojophie der 
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ihönen Kunſt“. Vielfach ftellt fi) Hegel in diefen Theilen feiner 
Werte auf concreten Boden; felbit bei den oft getabelten Geſchichts⸗ 
conftructionen ift er eindeutig und darum faßlicher als etwa in 
ber Phänomenologie. Und dazu greift ber die Gegenwart wie 
die Vergangenheit gleich ſcharf umipannende Anterpret noch zu 
erleuchtenden Beifvielen aus unferer Beil. So illuflrirt er 
Hegel's Würdigung der öffentlichen Meinung mit dem Hinweis: 
„emand bat wie Bismard die öffentlihe Meinung und deren 
Vorurtheile verachtet; Niemand hat jo mie er die weiſſagende 
Stimme der öffentlichen Meinung verftanden und erfüllt; Niemand 
hat jo wie er vorausgewußt und vorhergejagt, daß die öffentliche 
Meinung ihm felbit ſich im der Folge gefallen laſſen, anerkennen 
und zu einem ihrer Vorurtheile machen werde” (S. 736). Bei 
der Daritellung der Geſchichtsphiloſophie ſchält Kuno Fiſcher das 
Grundläglihe und Dauernde der Ausführungen Hegel's ſorg— 
fältig heraus aus der {Fülle des Detaild: leuchtender noch aber 
wird feine Interpretation, mo er die Aeſthetik Hegel’ auseinander 


Kunftform. Hegel ſelbſt gewinnt dadurd in hohem Maße an 
Ueberjichtlicleit. — Ganz mebenbei jei bemerkt, daß in ber vors 
liegenden Lieferung nicht jo gut Gorrectur gelejen ift wie in ben 
fünf früheren (SS. 734. 785. 861). Dr. Grimm. 
— Beröffentlihungen der Philoſophiſchen Ge— 
fellihaft an der Univerfität zu Wien. Band II. 
Ammanuelfant Metaphyfiihe Anfangsgründe der 
Naturmilfenfhaft. Neu herausgegeben mit einem Nadj 
wort: Studien zur gegenwärtigen Philofophie der Mechanik von 
Alois Höfler. Leipzig 1900. Verlag von C. E. M. Pfeffer. — 
Der vorliegende Abdrud der Kant’ichen Schrift, die bisher nur 
in den Gejammtausgaben zugänglich war, verdankt fein Entſtehen 
einer Borlefung, die der Heraudgeber im Winterjemeiter 1898,99 
an ber Univerfität in Wien über Kant's Metaphyfiihe Anfangs» 
ründe der Naturmiffenichaft, verglichen mit Marmell’s Stoff und 
egung‘ re bat. Dem Texte ift die Hartenftein’iche 
Ausgabe zu Grunde gelegt, jedoch ift an einer größeren Anzahl 
von Stellen auf den urfprünglicen Wortlaut der eriten Original: 
ausgabe (von 1786) zurüdgegriffen, an wenigen Gtellen find 
offenbare Verſehen beider Ausgaben berichtigt. Die Bedeutung 
der Kant'ſchen Schrift beruht darin, daß bie in ihr behandelten 
Probleme der Kraft, der Materie, der Maſſe, der Trägheit, des 
abfoluten Raumes, der abjoluten Bewegung u. ſ. w. auch heute 
noch im Bordergrunde der Discuffion Denen. Eine fortlaufende 
BVergleihung der Kant'ſchen Schrift z. B. mit Marwell’3 Matter 
and motion weiſt einen Paralleliömus der Auswahl und zum 
Theil fogar der Anordnung ber in beiden Schriften behandelten 
Grundbegriffe und Grundiäge der Mechanit auf, mwelder, ba 
er gewiß nicht auf einer Beeinfluffung des engliihen Phyſilers 
durch den deutichen Philoſophen beruht, immerhin Zeugniß für 
den ficheren Blick ablegt, mit dem Kant die am ftärfiten probleme: 
tifchen Grundlagen der wiſſenſchaftlichen Mechanik herausgefunden 
bat. In manden Punkten, 5. B. in der Behandlung ber 
abfoluten Bewegung, ftimmen ihre Löfungen fait vollftändig 
überein, und wenn ihre Ergebniffe in diefem Falle nicht allgemein 
angenommen worden find, fo liegt die im den natürlichen 
Schwierigkeiten des Gegenftandes begründet und fordert um fo 
dringender zur Weiterforfhung auf. Höfler wollte anfänglich in 
der Kant'ſchen Schrift die Anſatzpunlte aufzeigen, an melden ſich 
Beziehungen der damaligen Problemftellungen zu dem heutigen 
ungleich feiner verzweigten ergeben. Aber der Stoff wuchs ihm 
bei Berüdfihtigung der meueren und neueften Literatur unter 
den Händen zu einem Umfange an, daß er nicht gut als Anhang 
der Kant'ſchen Schrift veröffentlicht werden fonnte. Er giebt in 
feinen „Studien zur gegemmärtigen Philofophie der Mechanik 
nur „Beilpiele und Stichproben” dafür, wie nach feiner Meinung 
„der jelige Kant“ uns auch heute noch auf ungededte Bedürfnifle 
nad unanfechtbaren Grundlagen unferes Denkens über Medanit 
aufmerkſam machen kann. Se behält ji vor, das hier kurz 
Stizzirte unter dem Titel „Piuchologiihe und logiſche Analyjen 
der Leitbegriffe der mathematiſchen Phyſik“ eingehend zu behan- 
deln. Aeußerlich ſchließen fi) die Erläuterungen Höfler's an den 
Gang der Unterfuchung bei Kant an: E Vorrede, Phoronomie, 
Dynamit, Mechanik, Phänomenologie. Wie die gefammte Kant'ſche 


Philofophie, To find auch die „Metaphyſiſchen Anfangdgründe 
der Naturwiſſenſchaft“ von ber fundamentalen Gegenüberftellung 
des aprioriihen und des apofteriorifchen Erkennens beherriät. 
Höfler unterfucht num zunächſt die frage: Gicht es überhaupt 
apriorifhe Erlenntniſſe? Dabei betont er die Nothmwendigkeit, 
unferen thatfächlichen Bei an Ertenntniffen mit eigenen Augen, 
nicht von vornherein mit den Augen Kant's, daraufhin anzujehen, 
wie der Begriff des Apriori beftimmt werben kann und muß, 
damit er einer in unferer Erfenntnißpraris thatfählih und un: 
feugbar ſich aufdrängenden Eigenthümlichkeit ganz beitimmter Gr 
terntnißgebilde im Gegenſatz zu anderen, ben Erfahrungen (apo: 
fteriorifchen Ertenntniffen nad Kant) einen adäquaten theores 
tiſchen Ausdruck gebe. Er ftellt daher auch ber Forderung einer 
„Rüdtehr” zu Kant, Hume, Lode oder fonftwem fehr energiich bie 
andere gegenüber, baf jeder Forſcher ein Mann mit vorwärts 
gerichtetem Antlig fe. Er darf nicht Uutoritäten, ſondern be 
ftimmten Thatſachen ind Antlig jchauen: „mill ich aber fchauen, 
fo darf zmwifchen mir und dem zu Schauenden nichts, aud) nicht 
die Gejtalt des größten Philofophen, ſtehen.“ Aber vorher muß 
man etwas gelemt haben und zwar von ſolchen, bie einft ihrer: 
feitö zwiſchen fih und den Thatfachen keinen Mittelsmann ges 
duldet haben. Und zu lernen ift an den „Metaphofiichen Ans 
fangsgründen der Naturwiſſenſchaft“ fehr viel; denn Kant hat 
als eriter auf diefem Gebiete erfenntnihtheoretiiche Probleme von 
einer Mannigfaltigkeit und Zuſpitzung gefunden, die ihre Lebens: 
kraft und außerordentliche Bedeutſamkeit dadurch bezeugt haben, 
daß fie feitdem nicht von ber Tagedorbnung verſchwunden find. 
Dad Studium der Schrift Kant's erfordert nicht jelten harte 
Urbeit; aber fie macht ſich belohnt durch die vortrefflihe Schulung 
im Nacdenten über bie erfenntnißtheoretifchen Principien ber 
Phyſit. Paul Seliger Eeipzig-Gautzſch). 
— Potocta, Memoiren II. Theil (Schlußband). Reife 
der Gräfin Potocka-Wonſowicz nad Jtalien 1826 — 27. 
Herausgegeben von Gafimir Stryienski. Mit noch biöher uns 
veröffentlichten Briefen der Königin Garoline von Neapel, ber 
Königin Katharina von Weftfalen u. A. Uebertragen von Oskar 
Marichall v. Bieberſtein. Mit Anhang: Das Tagebuch der 
Gräfin Franziska Kraſinsla 1759 — 1762. Veröffentlicht von 
Olimp Chodzto. Nach der franzöfiichen MHeberfehung bearbeitet 
von Konrad Sieber. Mit vielen —— Leipzig, Heinrich 
Schmidt & Carl Günther, 1900. XI, 184 S., 8°. Preis: 
4,60 4 — Der Titel des mit den verſchiedenartigſten Bildern 
andgeftatteten Polen: und Napoleonbuchs ift zwar mächtig lang 
und die Gapitelüberjchriften (1. Caroline Murat; 8. Die ver 
fehleierten Nofen; 10. Der Prozeß Maubreuil) find mandmal 
recht verlodend; aber über die allermeiiten Briefe und Tagebuch 
aufzeichnungen fönnte man wohl mit Recht dem gräflich Rrafindfe- 
ichen Stoßjeufjer vom 25. Mai 1760 als Motto jegen: „Ich 
babe gefchrieben, und es ſcheint mir, als hätte ich Nichts geſagt.“ 
Doc) es giebt ja mohl noch jo manches harmloſe Gemüth, 
an ſolchem Geſchreibſel nicht nur Gefallen findet, ſondern wo— 
möglich auch des ſchönen Glaubens iſt, dabei „Culturgeſchichte 
ſtudirt“ zu haben. Ht. 
— Das in Lieferungen von je zwei Bogen Stärle (Preis: 
je 1 4) ericheinende Wert: Hohentwiel und Ekkehard in 
Gefchichte, Sage und Dichtung von Dr. Karl Weiß Wiſer & 
Frey, Verlagsanftalt Merkur, Sankt Gallen und Leipzig), ift bis 
6. Hefte gediehen; für bie 1. Lieferung vergl. die Wiſſ. Beil. 
I 70 vom 12. Juni. Damit haben wir die eigentliche Ge— 
ſchichte des Hohentwiel (= Gapitel III, Abſchnitt 1) bereit binter 
und und find in das durch Viktor v. Scheffel verflärte Sagen: 
biet eingetreten. Die Art der Behandlung bed immerhin bes 
ften Stofjd wird Jeden, auch den, der den „Eltcharb“ nicht 
mag ober kennt, feſſeln und gerinnen. Ht. 
— Der Drachenfels. Sage. Erzählt von einem Rhein 
länder. Reumwied und Leipzig, Louis Heufer. — Die befannte 
Drachenfelsſage bat hier eime hübſche poetiiche Einkleidung er» 
fahren. Vorgeſchwebt haben dem Berf. wohl die Mufter von 
Scheffel, Baumbad und Wolff, deren epiſche, mit Igrifchen Ein: 
—* durchſetzte Form gewiffermaßen typiſch geworden iſt für 
ſoiche Geſange. In ſechs kleineren Geſängen wird hier die Sage 
jener gefangenen qhriſtlichen Jungfrau wiedergegeben, die dem 
wilden Drachen auf dem Drachenfeis in germaniſcher Vorzeit zum 
Opfer fallen fol, weil fie Zwiefpalt unter die Söhne des heib: 
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nifchen Siegerfönigs bringt, die beide in Liebe für fie entbrennen, 
und die dad Land von bem Draden baburd befreit, dab fie 
ihm das Kreuz vorhält, worauf dad Ungethüm ſich beulenb in 
den Rhein ftürgt, und das heidnifche Voll, von dem Unthier ers 
löft, fih dem Ehriftenthum zuwendet. Der Verf. hat bie trochäi⸗ 
fen Bierfüßler gewählt, die fi ja für ſolche Darfteflung jwang- 
und mühelos eignen. Hübſche lyriſche Einlagen brin Ab 
wechſelung in den epifchen Fluß. Einen ganz befonderen Charakter 
erhält die Dichtung dadurch, daß drei Elemente, germantiches 
Heidenthum, Chriſtenthum und auch das Judenthum — in Ge 
ftalt des jüdiſchen Händlerd Juſſuf —, aufeinander ftohen, em 
Conflict, der ſich dadurch löft, daß das Chriſtenthum als Sieger 
über bie beiden Rivalen hervorgeht. Ein milder, menichlich fchön 
Zug durchweht das Ganze. Der blutige Hintergrund der Sau, 
das Opfer des Heidenthums, tritt zurüd vor den lichtuolleren Ge⸗ 
ftalten, die fich auf diefem Hintergrund bewegen. An poetiichen Schön⸗ 
heiten im Einzelnen iſt bie Dichtung reich. Wen erfahte es 
nicht padend, wenn gefagt wird, daß der Drache wuthſchnaubend 
eine höhere Macht anerkennen muß, bie er nicht bewältigen kann, 
wenn er fieht und hört, daß in feinem Bereich fi auf ben 
Bäumen die lieblichen Wögel fingend wiegen und ihn mit ihren 
Liedern ftören? Ihnen, den Lufibewohnern, fann er, der an ber 
Erde friechende Wurm, nicht wehren. Als Vorbereitung auf die 
Schlußfcene, dad Wunder mit dem Kreuz Elena’, deſſen höhere 
Macht der Wilde aud anerkennen muß — ber wictigfte Punkt 
der Darftellung, der in ber Dichtung bejonderd motivirt merben 
mußte, während man ihn in der Sage gläubig binnimmt —, it 
das ganz reizend und wirkungsvoll. Bielleicht hätte dieſe wichtige 
Wendung noch daburd vertieft werden können, daß in dem 
Drachen ſich der Teufel verbarg, der befanntlid) das — nicht 
vertragen kann. Die Kataſtrophe wäre dadurch noch glaubhafter 
geworden. Ein Wink für ben Verſaſſer für die 2, Auflage, 
Den vielen Bejuhern und freunden des Rheinlands — und 
wer wäre dad nicht? —, denen bie Dichtung gewidmet ift, wird 
der Sarg ſicher Freude bereiten und wenn man bei 
oben auf dem Drachenfels ist und nad Rolandseck binüberficht, 
fo wird man nicht nur nad den Nheinlandsführern greifen 
mwollen, fondern ſich wohl auch veranlaßt fühlen, aus der trodnen 
projaifchen Sphäre der Reiſebücher herauszutreten und nad diejer 
Poefie zu greifen. J. R. 
— Großer Volks-Kalender des Lahrer Hintenden 
Boten. für dad Jahr 1901. Lahr, Drud und Verlag von 
J. H. Geiger Moris Schauenburg). — In jedem Jahre, kaum 
daß die erften welfen Blätter fallen, ftellen fi) auf dem Bücher 
markte die Kalender für das nabende neue Jahr ein. Als eriter 
Vertreter der Kalenderliteratur geht und foeben ber große Volks: 
kalender des Lahrer Hinkenden Boten zu. Hundert Jahre lang 
bat dieſer vorzügliche Kalender ſchon feines wichtigen Amtes ge 
waltet, gefunde und fräftige geiftige Nahrung in ben reifen des 
Volkes zu verbreiten. Immer bat er Mitarbeiter zu finden ge 
mußt, die fi) darauf verftanden, in padender, allgemein verftänds 
ficher Sprache und von gut deutfchnationalem Stanbpunfte aus, 
fern von Engherzigkeit und parteiiicher Berbilfenheit, fern auch 
von felbftgewiffer und hämifcher Nörgelfucht, die Welthändel, bie 
im Laufe des Jahres die Geifter bewegt haben, kurz und über 
fichtlich darzuftellen und den unterhaltenden Theil fo x geſtalten, 
daß er nicht blos einen angenehmen Zeitvertreib darbot, ſondern 
auch Geiſt und Gemüth lebhaft anregte und nachhaltig befruchtete. 
Auch der Jahrgang 1901 ift nach dem alten guten Recept ge 
arbeitet, von dem Begrüßungsgedichte von Adolf Barteld: „Auf, 
Deutfchland, ind neue Jahrhundert hinein!” bis zu dem Strauße 
theils ergreifender, theils beluftigender Geſchichten, die den Schluß 
bilden. Altes und Neues, Poeſie und Profa, wirthichaftliche und 
fociale Fragen, Scherz und Ernſt ericheinen in mohlgetroffener 
Miihung, und fo wird der launige Stelzfuß ſicherlich überall bei 
feinen Freunden — er hat ihrer eine ftattliche Zahl, wir willen 
8, diefſeits und jenfeits des Meltmeeres — die gleiche gute Auf: 
nahme finden wie feither, Der Kalender des Lahrer Hinfenden 
Boten macht mit dem Lahrer Commersbuche und dem Lahrer 
Reichswaiſenhauſe die drei größten Berühmtheiten der guten Stabt 
Lahr aus. Er mill fich diefen Ruf auch im zwanzigſten Jahr: 
hundert erhalten, jede Seite des Jahrganges 1901 zeugt dafür. 
Wir wünſchen dem trefflihen Vollsbuche die meiteite Verbreitung 
und ben beiten Erfolg. R. B. 


Drud von B. ©. Teubner in Leipzig. 
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Von Nagafaki nah Wladiwoſtok. 


Es ift mitten im September fehr warm in Nagafati. Daher 
war es ein recht angenehmes Unternehmen, eined® Nachmittags 
an Bord des „Tokio Maru“, eines großen comfortablen Dampfers 
der Gejellichaft „Yufen Kaiſhas“, auf der Route von Korea nad 
Wladiwoſtok aus dem Hafen zu dampfen. Wir fahren dit an 
der Pappenberginjel vorbei, von beren fteilen waldbewachſenen 
Gipfeln Taufende von Ehriften während der Religionsverfolgungen 
im zwölften Jahrhundert nicht beruntergeftürzt wurden, obgleich 
die Sage davon erzählt, und von deren Strand unfere Nagafali- 
freunde, die während des Sommers jeden Nachmittag binaus: 
fegeln, um dort Seebäder zu nehmen und Thee zu trinken, uns zum 
Abſchied zuwinken. Dicht unter Kinſhins maleriichen Abhängen, die 
vom Meeresipiegel bis zum Gipfel mit reicher Begetation bededi find, 
winbet ſich ber „Zofio Maru“ durch viele, viele Meine, anmuthige, 
fmaragdarüne, auf dem dunfelblauen Meer ſchwimmende Inſeln, 

egen Weiten dur eine Flotte Heiner Fiſcherfahrzeuge, die nad) 
Einbruch der Dunkelheit Licht in ben Vorderſteven anzünden. 
Es jcheint, als ob Hunderte von Irrlichtern auf den ſchwach ge: 
kräufelten Wellen auf und niebertanzgen, Während der Nacht 
paffiren wir die Tanggeitredte, bergige Inſel Tſuſhima, und am 
andern Morgen früh zeichnet Koreas Küfte jeine Gontouren am 
Horizont ab. Noch ein paar Etunden jegelm mir umd fteuern 
dann anfcheinend gerabe auf bie grünberwadiene, freundliche Küfte 
108, welche, von den Strahlen der aufgehenden Sonne beichienen, 
fich ebenfo friedlich ausnimmt, wie dies ihr Name „Choſen“, das 
Land des Morgenfriedens, beſagt. Durch eine jchmale Definung, 
—— hohen Felſen, ſteuern wir hinein in eine langgeſtredte 

ucht, die, ſich ausweitend, zulegt einen geräumigen, volllommen 
—— Hafen bildet, der von allen Seiten von hügeligem 

d umgeben iſt. Vor uns an der flachen Küſte, am Fuße 
ber nadten Berge liegt Fuſan, eine Heine, freundliche japaniſche 
Stadt, in deren Mitte ein Hügel, dicht mit Fichten und Weiden 
bewachſen, die Stätte bezeichnet, wo die Japaner das lehte Mal 
bei ihrer vorlegten Invafion auf Korea Stand hielten, als der 
Shogune Hodeyofhi zweimal vergebens die Halbinjel zu erobern 
fuchte, aber von ben Soreanern, unterftütt von chinefiichen 
Heeren, die damald aus anderem Guß waren, als heutzutage, 
—— wurden. Saum hatte der „Tokio Maru“ die 

nter geworfen, als wir von einem europäiſch gebauten Boot, 
welches die foreanifche Flagge, eine wunderliche ſchwarz-rothe 
Kugel auf weißem Grunde, führte, angerufen wurden. Sechs 
große, starke Koreaner mit regelmäßigen ſchönen Geſichtszügen, 
mit reinen weißen Baummolltrachten bekleidet, ruderten 
roh auf und zu Es war ber Pertreter der Boll 
behörde und der japanifche Arzt, die an Bord famen, um das 
Schiff einer Unterfuhung zu unterziehen. Der Arzt, ein junger, 
bebrillter Japaner, der an der Umiverfität zu Tokio ftubirt hatte, 
fletterte an Bord und begann feine Unterfuhungen, während das 
Boot Sich abſeits hielt und „Totio Maru” zum Aerger feines 
Gapitänd und rung mit Heinen Schlägen zurüddampfte. 
Der Arzt erfüllte feine Aufgabe mit der größten Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, offenbar nad ein und derſelben ſtereotypen Formel. Die 
Mannſchaft umd die eingeborenen Vaſſagiere mußten fi auf 
dem Vorderdeck aufitellen, die Zunge zeigen, den Puls befühlen 
laffen und den Leib entblößen, mas ihnen in ihrer leichten, 
morgenlänbifchen Belleidung gewöhnlich nicht ſehr ſchwer fällt, 
woährend der würbige Aeskulap, ein Stethoflop in der einen und 
eine goldene Uhr in der andern Hand, die Reihe entlang geht 
und Jeden einzelm unterfucht. Funf Minuten jpäter gehen wir 
an Land, in das japanifche „Settlement”, das einer Fleinen 
japanischen Handelsſtadt gleicht, von circa 6000 Sjapanern 
bewohnt wird und unter der Megierung eines General: 


conful® und eined Stadtraths ſteht. Die Strafen find 
breit und veinlih, verjehen mit Petroleumlaternen und 
europäifh uniformirten Polizeibeamten; im Uebrigen bietet fie 
bem Beſucher nichts von nterefle. Die koreaniſche Stabt, eine 
Sammlung elender, ftrohbededter Hütten, die über alle Bejchrei- 
bung ſchmutzig find, bietet noch weniger. Die übelriechenden, 
auögetretenen moraftigen Pfade, welche als Straßen dienen, find 
ganz unmegbar. Hunde, Hühner, Enten, Schweine und Kinder 
laufen uns zwiſchen die Beine, binein und hinaus durd) die 
niedrigen, — Thüren, durch welche wir die Umriſſe weiß— 
gelleideter Geſtalten erblicken, die unthätig auf der nackten Lehm-⸗ 
diele boden und aus langen Bambuspfeiſen mit Mundſpiße und 
Kopf aus Metall rauden. ES find ausfchließlid Männer, denen 
wir auf der Straße begegnen oder die wir in ben armfeligen 
offenen Buben fehen, in melden fie in bürftiger Auswahl bie (ehr 
primitiven nothwendigiten Gegenftände zum Kauf bieten, Die 
Frauen gehen erſt nah Einbrud der Dunkelbeit aus, und das 
fol, wie man fagt, die Tageszeit fein, in ber fie fih am 
Beiten ausnehmen,; die Männer müflen fi) mährend dieſer 
Zeit nad) Landesfitte im Hauſe aufhalten. Im Uebrigen 
it es jehr leicht, eimen jungen unverheiratbeten Koreaner, 
der fein lange® Haar, aud dem glattrafirten Geſicht geſtrichen, 
u einem Hopf geflochten trägt, für eine frau zu halten, bes 
onders, wenn man ihn an der Seite eines verheiratheten Mannes 
fieht, der fein Haar in einem diden Nadenfnoten aufgeieht bat 
und Bollbart trägt, wie ein Europäer. Was einem gleich ind 
Auge fällt, find die kräftigen, mohlgebauten Geftalten der Männer, 
die phyſiſch weit über den Eleinen, dünnbeinigen Japanern, ja 
ſelbſt über den fräftigeren Chinejen ſtehen, ihre regelmäßigen, 
ernſten Geſichtszüge mit ftarlem Bartwuchs; ihre gemeſſene, 
würdige Haltung; ihre reine, weiße Ueberkleidung und ihre Hüte. 
Die Koreaner ſchwelgen in Kopfbedeckungen, wie fein anderes 
Bolt der Erde. Jeder Stand, von ben Mandarinen bis den 
Kulis, hat feine befondere, tupiihe Form. Der gewöhnliche Hut 
der Mittelclaffen ift aus ſchwarzem Pferdehaar geflochten, durch: 
ſichtig, mit flahem Rand, von runder jpiger Kopfform und 
inwendig mit einem koniſchen Futteral zum Schub bed Haar: 
knotens verfeben. Die Mandarinen und Iiterarifchen Claſſen tragen 
einen zadigen, fronenförmigen Hut ohne Rand, in der Form der 
vor einigen hundert Jahren gebräuchlichen chineſiſchen Kopf: 
bebedung, gleichfalls aus Pferbehaar oder dünnen Metallprähten 
geflochten; die Kulis ag m gigantifche Strohhüte mit Nändern, 
die etwa 10 Fuß im Umkreis meſſen. Nur die Mandarinen 
tragen farbige, gewöhnlich feidene, Lleberfleider, die bis zu den 
Knöcheln reichen und unter dem linken Arm zugelnöpft werben; 
der gewöhnliche Mann, wenn er überhaupt Kleider trägt, ift uns 
meigerlich befleidet mit einem meißen und, merkwürdig genu 

meilt reinen Kaftan aus Leinen oder Shirting, ber auf alle 
fälle verbirgt, was er an fchmusigen Unterlleidern möglicher 
Weiſe unter ſich hat, die fih im Sommer auf eine Art Unter 
jade beſchränken, die dem Körper zunächſt getragen mwirb und 
aus ganz dunnem elaftiihem Rohr befteht. Weite faltenreiche 
Beintleider von dem Stoff und der farbe des Kaftand, bie am 
Knöchel zufammengebunden werben, dicke, mattirte ung 4 
Strümpfe und dickſohlige Filzſchuhe nach chineſiſchem Mufter vo) 

enden den Anzug Das fie, was und auffällt, tft der Um— 
ftand, daß es ſcheint, ald ob Niemand etwas Anderes zu thun 
bat, als im Haufe oder an ben Strafeneden plaubernd und 
rauchend herumzuhoden oder im Gänſemarſch langſam und gravi- 
tätifch aber unmeigerlich mit der Pfeife im Munde die Strafen 
entlang zu gehen. Der Koreaner fol denn auch das faulite 
Gremplar der befannten Menfchheit fein, was felbftverftänblich 


allgemeine Armuth und Noth mit ſich führt, und das, obgleich 
das Land in den Thälern auögezeichnet für Aderbau und Vieh— 
— geeignet ſein ſoll und die Berge reich an Metallen find. 
er ungeheure FFiichreichthum an den langgeftredten Küften wird 
jo gut wie gar nicht auögenußt. Der Grund dieſes Zuſtands iſt, 
daß fein Koreaner irgend einen perjönlichen Vortheil oder ein 
Vergnügen daran bat, fi Eigentum oder Gelb zu ermerben, 
ba bie Beamten, deren Zahl in diefem unglüdlih regierten und 
außgefogenen Land Legion ift, ihm augenblidlich nehmen, was er 
verdient. Die Verrottung und Corruption in der Verwaltung 
trogt aller Beichreibung und jelbit Chinas Mandarinenherrſchaft 
ift damit nicht zu vergleichen. Der Adel und die Beamten, bie 
in der Regel adelig find, kennen feine andere Beſchäftigung, als 
der unglüdlichen Vevölterung bas Fell über bie Ohren zu ziehen. 
Jedes Amt, vom höchiten bis zum niedrigften, wird verfauft an 
den Meiftbietenden; Steuern und Abgaben werden nach Belieben 
auferlegt, Verantwortung und Rechenſchaft ablegen fennt man 
nicht, nichts iſt fiher an Leben und Eigenthum, was nicht 
den berrichenden Ständen angehört; und die Folge iſt 
ganz natürlich die, daß alle Unternehmungsluſt und Energie 
im Lande erſtickt iſt, ſo dab factiſ weder Kunſt, 
noch Handel oder Induſtrie in dieſem Lande exiſtiren kann. 
Das ganze Bolk ift in Wirklichkeit in vollftändige Sklaverei ver: 
funten. Die Heine Colonie ber ner dagegen jcheint in ben 
wenigen Jahren jeit 1876, da Fuſan für fie geöffnet murbe, 
einen den Umjtänden nad recht bedeutenden Handel geichaffen 
u haben. Selbitverftändlid; ift der ganze Umfas, deſſen Werth 
ri auf über drei Millionen Dollars im Jahre beläuft, in ihren 

änden. Das Klima in Fuſan ift gefund, und für die wenigen 

ropäer, die dort ald Beamte im Zollweſen angeftellt find, ift 
der Aufenthalt ganz angenehm, wenn es auch auf die Länge 
etwad monoton werden muß. Wir verbrachten den Vormittag 
mit Flundern filhen und famen zu Mittag, an Geficht und 
Händen von der Sonne total verbrannt, zurüd. u bemerkte 
noch einer der Gefellihaft, dab ſich die Anzahl Flundern im 
Boot jeit unferer Abfahrt nicht merklich vermehrt habe. Am 
Nachmittag gingen wir an Land, um die Umgebung kennen zu 
lernten, die * ihöne Gebirgspartien aufzuweiſen hat. 

Am anderen Morgen früh kam ber Berbindungsbampger 
„Bentat Maru” von Chemulpo an der MWefttüfte an und nad 
dem die Ladung für Genſan und Wladiwoftot an Bord war, 
bampften wir gegen Mittag hinaus aus Fuſans jtillem, fried⸗ 
lichem Hafen und nahmen, nahdem wir um die draußen liegenden 
Infeln und Klippen herumgelommen waren, unferen Gurs 
direct nach Norden. Den ganzen Nachmittag und die folgende 
Nacht liefen wir mit 12 Knoten Fahrt längs der hohen nadten 
Küfte und fahen nur ein Fiſcherboot, während die Walfiihe um 
uns herum fpritten und Schaaren von Delphinen im Kielwailer 
bes Schiffes uns fo nahe famen, daß wir fie mit dem Boots- 


halen erreichen konnten; endlih am folgenden Tag Bor: 
mittagd bdampften wir ein in die Inſelgruppe, Die Die 
Einfahrt nach Genfan, Koreas nördlichſten Hafen, marfirt. 


Diejer liegt ganz drinnen in einer tiefen, geräumigen, mohlbe: 
ihüsten Bucht, nur nad Dften zu offen, groß und tief genug, 
jo daß Europas jämmtliche Flotten dort fiher einen Anterplag 
nbden würden. Rings von niedrigen bewaldeten Höhenzügen 
umgeben, mit hohen Bergen im Hintergrunde, eritredt fich die 
aus ein paar Taufend erbärmlichen Lehmhütten beftehende korea⸗ 
niſche Stadt langs dem füblichen Ufer der Budt. Die Japaner 
haben bier mieber eine ederlaflung von mohl einigen 
hundert wohlgebauten, halbeuropäifhen Häufern. Auf einer 
frei Tiegenden Anhöhe, dicht am Mailer, erhebt fi ein 
elegantes, rothgeftrichenes, europäijches ober, richtiger gejagt, ameri⸗ 
taniſches Schlof, dad von einer Meinen Colonie von Miſſio— 
naren bewohnt wird. Die Thäler find bebaut und fruchtbar, 
die umliegenden Berge find waldreich. In der Nähe befinden 
fi) Bergwerle, die er und andere Mineralien produciren, 
während das Gold in den Bergen und ben nahe liegenden Flußs 
beiten gewonnen wird; die jehr primitiven Minen und Wäjchereien 
find hauptiählic von eingewanderten Chinejen angelegt. Genfan 
wird jedenfall mit der Zeit Chinad und Japans Sommer: 
furort werden, wenn die Verfehrömittel mit den Jahren regel: 
mäßiger werden und biefer Theil der Halbinſel im ruſſiſche 
oder japaniſche Hände kommt. Mit einem Klima wie in Nords 
Europa, einer herrlichen Umgegend, die Getreide, Gemüfe und 
ausgezeichnetes Vieh bervorbringt, einer weiten geichügten Wucht, 
die reich an Aufterbänfen und Fiſchen aller Art ift, zu Ger 
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bädern, Segeltouren, Jagd und Fiſcherei Anlaß giebt, wartet 
Genfan nur darauf, daß ein unternehmender Europäer ober 
Japaner ein Sommerhotel anlegt und die japanifche Dampficiffs- 
gejellfchaft eine wöchentliche Dampficiffsverbindung mit Japan 
und China in Gang ſetzt. Dann werden die Europäer im den 
Sommermonaten ihre Familien bier hinauf bringen, während fie 
jet gezwungen find, fie in den heißen ungejunden Monaten bei 
4 zu behalten. Während unjer braver Gapitän und noch einige 
fportliebende Paflagiere ſich nad einer Kleinen, ein paar hundert 
Ellen von unferem Ankerplatz entfernt liegenden Inſel auf den 
Aufternfang begeben und nad Berlauf einer Stunde mit 
einigen Eimern voll von herrlichen, großen, friſchen „Native 

zurücdlommen, gehen wir im Bollboot an Land, um ba 
unferem Zollcommiſſar, einem Landsmann, zu fpeifen. Dieler 
bat hier, fern von dem Lärm der Melt, mit noch zwei 
Europäern eine lange Meihe von Jahren zugebradt. 
In feiner Meinen behaglichen Villa trinfen wir ein Glas auf 
feine Gefundheit, während er und mit Tocalen Neuigkeiten unter: 
bält, die ſich hauptfählih um Jagd und FFiicherei drehen und 
deren Sauptreiz folgende wahrhaftige Geſchichte bildet. Eines 
fhönen Vormittags im letzten Winter, ald der Schnee noch auf 
allen Bergen lag, wurde ein Bote nach ihm auf jein einige 
bunbert Ellen von feinem MWohnhaufe entfernt liegendes Gontor 
gefandt und bei feiner Ankunft fand diefer den kleinen eingefries 
bigten Garten von einem ausgewachſenen Tiger bejet, der von 
den ng beruntergefommen war und nun verſuchte ohne 
meitere Umftände fi) unter der Thür bed Pferbeitalles hindurch⸗ 
zumühlen, um den kleinen foreanifchen Bonny zu erbeuten. „Auf 
dem Fell figen Sie,” lächelte unjer Wirth, „es mißt beinahe 
9 Fuß von der Schnauze Bid zur Schwanzipige. Ich babe es 
felbjt getrocknet und präparirt, ich fürchte aber, daß es fich nicht 
hält, wenn ich es nad den Alten in der Heimath ſende, was 
ich eigentlih im Sinn hatte.“ Die Zeit verging, während wir hier 
oben in Koreas norböftlichiter Ede bei einem vorzüglichen Lager: 
bier und einer guten Manila-Eigarre von alten vergangenen Zeiten 
plauderten, bis ber Bootdmann in feinem „Pıbgin Engliſch“ 

meldete, daß es „by am by too muchee blow“* und daß es 

Beit fei, an Bord zu gehen, da ſtarker Seegang in die Bucht 

fomme. Es hatte wirklich angefangen heftig aus Norboit zu 

wehen und eine ziemlich fchwere, hohle Brandung rollte direct 
von ber japanifchen See herein. Mit dem Regenrod unſeres 
liebenswürbigen Landsmannes ausgerüftet, ging es los im dem 
ſchaulelnden, rollenden Boot, das die ſechs Koreaner mit takt— 
feftem Ruderſchlag Ientten. Nach einer halben Stunde wendete 
Totio Maru“ die Naſe in den See nad Wladimoftot zu. Den 
ganzen Abend und die Nacht über herrichte unruhiges Wetter, 
draußen vor den Inſeln hatten wir einen Nordoftiturm mit hoher 
See, mit fallendem Barometer und dazu den glängenditen Sonnen: 
untergang hinter Koreas hohen dunklen Bergen, deren zadige 
Gipfel wie ebenfoviele riefenhafte FFeuerjäulen glühten, während 
draußen auf dem Meer die jagenden jdhwarzen Wollen dicht über 
dem Top der Maſten gen Süden dahinflogen, als ſei der Zeufel 
felbit hinter ihnen. Der „Tokio Maru“, der als das beite See 
ihiff an der Hüfte befannt ift, fehte kurz entichloffen die Nafe in 
die See, was unjere rgeſchwindigleit auf 6 Knoten die Stunde 
herunterbringt, jo daß wir, anſtatt Wladimoftot am folgenden 
Tage Abends zu erreichen, erſt 24 Stunden fpäter gegen 5 Uhr 
die hohen Abhänge der Ascol-Infel in Sicht befamen. Der 
Sturm flaute gleichzeitig ab, wir dampften bei ruhigem Wafler 
ein, bie Sonne fam Bea den unrubigen Wolten hervor und 
bei dem herrlichiten Sommermetter pallirten wir die Bucht 
Peter’3 des Großen. Am Leuchtfeuer der Skryplef-Inſel, die 
die Einfahrt zum Hafen in zwei Heine Sunde theilt, vorbei, 
fegeln wir eine halbe engliihe Meile nad) Norden, biegen dann 
oftwärtd durch einen Canal, der an beiden Seiten von hoben 
bewaldeten Abhängen umgeben üt. Hier und da fieht man einen 
fleinen Hafen ober ein Dorf oder eim Haus hervorguden, bis 
plöglich bei einer jcharfen Biegung des Sundes ſich die Bucht zu 
einem geräumigen, lanpgeftredt en Hafen, dem „goldenen Horm“, 
erweitert, und Wladiwoſiok Tiegt vor uns. 

Die Strahlen der finfenden Sonne fpiegeln fid) in taufenden 
von Fenſtern der langen Häuferreihen und fpielen auf den ver: 
goldeten Kuppeln ber griechiſch katholiſchen Kirchthürme mitten in 
einer großen Stadt, die fich terraffenförmig vom Strande erhebt. 
Und ich erinnerte mid), da& ich vor einigen 20 Jahren an Ded 
eines Zelegraphendampferd an einem Sonnabend wie der heutige 
nad diefer Stadt ſuchte. Damals beitand fie aus ca. 50 niedrigen 


Strohhütten, hier und da ohne Orbnung oder Symmetrie an ben 
Abhängen der Hügel bingemworfen. Ich ahnte damals nicht, daß 
diefes unbedeutende Dorf in einer folchen kurzen Spanne Heit 
zu einer ber bedeutendften Städte im fernen Oſten aufblühen 
würde. Wo jeht die Kirche liegt, ſchoſſen wir damals Faſanen, 
während man da, wo bie jetzige Hauptſtraße fich befindet, den 
Tigern, die in den Winternächten von den Höhen kamen, um 
in die Biehftälle einzubrechen, Fallen ſtellte. Damald mar 
Wladiwoſtot ein unbedeutender Militärpoften an der äußeriten 
öftlihen Grenze bed mächtigen zarenreiches, unter dem 
“ Befehl eines liebensmwürdigen finnischen Marinecapitänd. Außer 
dem befanden ſich dort vielleicht ein Duhend Taufchhänbler, deren 
Geſchäft hauptſächlich in Auſtauf von Fellen beitand, die fie den 
eingeborenen Jügern abnahmen. Nun ift es eine moderne, ſtarke 
Feitung und ein Kriegähafen, die Haupfftation für die ruffiiche 
„große Dceanflotte“, der Sik für den commandirenden Abmiral 
und für einen militäriihen Gouverneur mit Generaldrang, ber 
das Commando über die Truppen im UfurkDiftrict hat, Garniſons- 
ftabt für 8000 Mann und eine Handeläftabt von Bedeutung, 
das kommende Emporium des ganzen oftfibiriichen Ein» und Aus⸗ 
fuhrhandels. Eine Bevölferung von gegen 20000 Seelen, fait 
ausichließlih Ruſſen, bewohnt den ausgedehnten Grund der 
Stadt, der num faft ganz mit Gebäuben bebedt ift, unter benen 
die vielen Regierungsgebäude, die ifenbahnftationen, Die 
Kirche, dad Mufeum, der Marine-Club und viele Privat: 
we architeltoniſchen Werth haben. Die Reſidenz des 
onverneurd liegt jehr hübſch am Eee, von einem fleinen 
mwohlgepflegten öffentlihen Part umgeben, in meldem bie 
Mufitcorps ber verfchiedenen Regimenter an gewiſſen Tagen der 
Woche concertiren, die Beaumonde ber Stadt, die Officiere 
in ihren Heidjamen Uniformeg, die Damen in modernen Toiletten, 
Einen vergeſſen laſſen, daß man fid) an ber Küſte des Großen 
Dceand, Laufende von Meilen von Europas Givilifation ent 
fernt, befindet. Im Juni 1891 that ber damalige Czarewitſch, 
ber jetzige Kaifer, den erften Spatenftih zu der Niefenbahn, bie 
nun ihrer Vollendung entgegengeht und im Laufe einiger Jahre 
DOftjibirien mit dem beiligen Rußland jelbit verbinden mwird, und 
die den Reifenden im den Stand fett, Europa von Japan und 
China aus in weniger als ber halben Seit, die man jetzt ge 
braucht, zu erreichen. Nachdem wir den Arzt vom Wachtſchiff an 
Bord gehabt hatten und für geſund e morben waren, 
dampfte der „Zolio Maru“ langſam in dem inneren —* 
ein, wo außer einigen ruſſiſchen Kriegsſchiffen eine ihe 
grober und Meinerer Kauffahrteifchiffe vor Anter lag. Die Zoll: 
mien famen mit der Polizei an Bord, um die Paflagiere 
zu infpieiren und dad Gepäck und die Pälfe nachzuſehen, 
ohne die fommt Niemand an Land. Eine halbe Stunde fpäter 
befinden wir uns im „Datskü Dona“, der großen nordiſchen 
ZTelegraphenftation, behaglich ſißen mir um den bdampfenden 
Samovar und thun uns gütlich an Schwarzbrod mit geräuchertem 
Lachs, wie ich feines Gleichen noch nicht getoftet habe. Wladi- 
woſtoks Sehenswürdigleiten find leicht zu infpiciren mit Hilfe 
einer der vielen fchmusigen „Droskys“, die an den Gtraßeneden 
halten, beipannt mit zwei mageren, aber a Pferden und 
geführt von einem leibhaftigen Iswoſhtſti“ einem rothen 
MWollhemd, niedrigem, ſchwarzem Wachstuchhut und hohen Schaft: 
ftiefeln. Sein langes, ungepflegtes Haar und ber gleih uns 
gepflegte Bart ummogen das gutmüthige verfoffene Geſicht. Im 
Galopp, eingehüllt in eine dichte Staubwolke, geht’3 mit lojem 
Bügel und lautem Zuruf am Haufe des Gouverneur vorbei, 
von dem herab die große ruffiiche Flagge weht, und auf der 
breiten Hauptitraße ober richtiger Landitrahe dahin, die bergauf 
und sab, voll Löcher und uneben, fid) längs der Bucht jchlängelt 
mit einer Meihe verfchiebenartiger Häufer auf der 
einen Seite, eine weite ſchöne Ausſicht über den Hafen 
mit ben vielen Schiffen und auf die umliegenden grüns 
bewachſenen malerischen Inſeln auf ber anderen Geite ges 
während, Nun wenden wir ums nad rechts hinauf über 
die Hügel, wo der Weg meniger löcherig und ausgefahren ift. 
ir fommen an einer Reihe armfeliger gg und Hütten 
vorbei, die von Koſaken bewohnt find. ir fahren in bie 
Niederung und jehen am Fuß des Hügels das Viertel ber 
Chineſen und Koreaner, das von einigen Taufend Arbeiter dieſer 
Nation bewohnt wird. Zeitig im Frühjahr kommen fie herauf, 
um Arbeit an der Gifenbahn, am Pod oder ähnlichen Ein: 
richtungen zu fuchen, und zu Anfang des Winter$, bevor der 
Hafen zufriert, ziehen fie wieder nad) Süden, eine ſtets wechjelnde 
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und unruhige Bevölkerung, die zu Zeiten die Stadt und ihre 
Umgegend etwas unficher maht, Einige Minuten fpäter find 
wir auf dem Lande, haben Wald und Hain zu beiden Geiten 
des Weges, fomweit dad Auge reicht, mas einen mohlthuenden 
Gegenfat zu den nadten Hügeln in der unmittelbaren Nähe der 
Stadt bildet, wo fozujagen jeder einzelne Baum längit abgehauen 
it. Bon dem Kamm des Hügel iſt eine herrliche Ausficht auf 
die inielbeitreute Bucht Peter'd des Großen auf der einen Seite 
uud auf der anderen über das waldreiche, hügelige Land. Der 
Landweg, auf dem wir fahren, iſt nah der Hauptlandftraße von Oft: 
fibirien nach Europa und nun begegnet und eine Tarantas, bejpannt 
mit drei fräftigen Pferden, von Denen das mittlere den hohen meſſing⸗ 
beichlagenen Holzkranz, mit den Heinen Metallgloden behängt, trägt, 
das echte ruffiiche Geſpann. Zwei Reifende ſihen unter dem niedrigen 
balbrunden Leinen der Kaleiche, die offenbar auf dem Wege nad 
der eriten der fünfhundert Poftitationen ift, die mit wenigen 
Meilen Smiichenräumen auf dem Wege von Mlabimoftot nad 
Tjumen am Fuße des Uralberges, mo die Eifenbahn beginnt, 
liegen. Die Entfernung beträgt ungefähr 1000 Meilen. Etwa 
eine halbe Meile von MWladimoftol liegt eine große von einem 
Deutichen betriebene Bierbrauerei, wo wir uns in herrlicher Um- 
gebung bei einem Glaſe Bier vom Faß erquiden. Wir fuhren 
auf demfelben Wege, den wir gelommen, nad Wladimoftof zurüd 
und begenneten einer Compagnie Soldaten, bie mit Leinenkitteln, 
laden weißen Müsen und hohen Schaftitiefeln bekleidet, von der 
Urbeit auf einem der braußenliegenden Forts famen und num 
in ihre Gajerne zurüdmaridirten. An der Spitze der geichloffenen 
Reihe fehritten eim paar Vorfänger, melde mit kräftigen, mohl- 
klingenden Stimmen einige Bollslieder vortrugen, worauf die 
ganze Compagnie im Ehor einfiel, daß es an dem ftillen Sommer: 
abend weithin über die Hügel fchallte und im fernen Wald erftarb. 
Wladiwoſtok ift vor allen Dingen Feſtung und Gamifonftabt, das ſpürt 
man auf Schritt und Tritt. Der Hafen ift poll von Kriegsſchiffen; 
Urfenale, Gafernen, Baraden und Hofpitäler liegen an beiden 
Ufern der Bucht zerftreut. Ein Trodendod, das die größten 
modernen Panzericiffe aufnehmen kann, ift kürzlich fertiggeitellt. 
An allen beherrihenden Punkten erblidt man Feſtungswerke, 
Schanzen und Baftionen. Rings in der Umgegend trifft man 
Barnungstafeln in ruſſiſcher, deuticher, englifcher und franzöfiicher 
Sprade mit der Aufſchrift: Zutritt verboten. Die Straßen wim— 
meln von Soldaten: Kofaten in kurzen weißen Jaden mit rothen 
Auffchlägen, weiten ſchwa Beinkleidern und mit Sporen ver 
fehenen Schaftitiefeln; buntelblaue Ingenieure; gelb und ſchwarz 
gefleidete Artilleriften; Seeofficiere und Stabsofficiere, zu Wagen, 
zu Pferde und zu Fuß, mährend man fi in dem eleganten, 
reizend am Meere gelegenen Officiersclub fehr gut nad einer 
oben, 10000 Werit weiter nach Weiten gelegenen ruffiihen 
arnifonsftadt verjegt glauben könnte. Jeder zweite Menfch, dem 
man begegnet, ftedt in einer oder der anderen Uniform, und an 
Sonn: und Feittagen, wenn die Matrojen und Soldaten Urlaub 
haben, wimmeln die Straßen von den fräftigen blondhaarigen 
Geſtalten, von denen die meiften unter dem Einfluß der natio 
nalen Wodka ftehen. Aber auch als Handelsftadt ſcheint Wladiwoſtok 
es etwas Außerordentlichem zu bringen. Schon jekt iſt die 
Stadt durch regelmäßige Dampfſchiffslinien mit China und Japan 
verbunden, während die großen Dceandampfer der „Freiwilligen 
Flotte“ periodiih mit Labung und Einwanderern von Odeſſa 
tommen. Diefe Einwanderer werden rings in dem noch ums 
bebauten und zum Theil noch unbewohnten „far East“ vertheilt, 
das nur auf Arbeiter wartet, um eins der reichiten Jumelen der 
ruſſiſchen Krone zu werden. Der Handel ift hauptſächlich in den 
Händen der Ausländer, die meiſt Deutfche find, und ein Ham⸗ 
burger Haus, beffen Chef fich der Form megen naturalifiren ließ, 
bat nicht weniger als 50 Angeftellte im Gomptoir und Lager. 
Hier kann man ſich mit allem Erdenklichen verfehen, von einem 
Brief und Stednadeln an bis zu einem ganzen Dceandampfer. 
Ausgeführt werden hauptſächlich elle von den naheliegenden 
Wäldern und Küſtenſtrecken und getrodnete Fiſche, während die 
Einfuhr alle möglichen Gebrauch? und Aurusartifel für bie 
ruſſiſche und eingeborene Bevölterung umfaßt. Der Gejammts 
werth der Ein: und Ausfuhr belief fich im Jahre 1898 doch 
nur auf gegen 20 Millionen Rubel, wenn aber erft die trands 
fibirifche Eiienbapn fertig und das ganze ungeheure Hinterland 
geöffnet und beuölfert ift, fo wird die Stabt ohne Zweifel einen 
ungeheuren Aufſchwung nehmen und ihren Platz als „Perle des 
Oſiens“ behaupten. 2 J 
.A 


Bücherbeſprechungen. 

— Mit ber kürzlich erſchienenen dritten (Schluß:) Abtheilung 
des Commentars zum Jnvalidenverfiherungsgejege 
vom 13. Juli 1899 ber Geh. Regierungsräthe im Reichs- 
verfiherungsamt W. Iſenbart und W. Spielhagen ift diejes 
wertbvolle Werk 3 Ende geführt und damit ein umfaſſendes 
Hilſsbuch für die Anwendung jenes Geſetzes geſchaffen worden, 
welches Anſpruch auf volle Anerkennung Derjenigen hat, die es 
in Gebrauch nehmen. Trägt die Arbeit auch feinen amtlichen 
Charakter, ſondern iſt fie nur eine rein private der BVerfafler, jo 
bietet fie dennod, wie nicht anderd zu erwarten war, eine auf 
amtlichen Unterlagen und ber Mechtiprehung des Reichsverſiche⸗ 
rungSamted begründete forgfältige Zufammenftellung des zu bes 
arbeitenden Stoffes in einer Vollſtändigkeit und Ueberfichtlichkeit, 
die nur dadurch noch bejonderen Werth erhalten konnte, daß die 
GCommentatoren den reihen Schatz ihres Wiſſens und ihrer Ers 
fahrung dem Ganzen haben zu Gute fommen lafien. Inſonderheit 
die Uebergangszeit aus dem biöherigen in den neuen Rechts-— 
uftand bietet der Praris gar manche Schwierigkeiten. Hier 
Befend einzugreifen unb namentlich die früheren und jeßigen 


Gefeheömaterialien, jo meit nothwendig, ferner die bid- 
berige zu ohne das fonit erforderliche Täjtige 
und zeitraubende Nachſchlagen in den Meichätags + Drud: 
fachen, dem Meichögejepblatte und den amtlihen Nach— 


richten des Meichöverficherungsamtd für die Geſetzesanwendung 
bereit zu stellen, war eine der Hauptgeſichtspunkte bei der Heraus» 
abe des Werks. Der Schlußband koſtet 7 HM Die lags· 
—— von Carl Heymann in Berlin hat dem Werke eine 
fo gute Ausſtattung gegeben, daß der Geſammtpreis deſſelben 
ebenſo ertlärlich, wie angemeſſen iſt. Cine vortreffliches Sad: 
regiſter zu dem Werke wurde demſelben im Auftrage der Ver— 
leger von anderer, ſachtundiger Seite beigegeben. — Aus dem: 
felben Verlage (Carl Heymann in Berlin) ift und ein anderes, 
namentlich für die gewerblichen Streife jehr ſchäßenswerthes Merk 
zugegangen, deſſen wir hier empfehlende Erwähnung thun wollen, 
eine ſyſtematiſche Ueberficht der von dem gemwerblichen Berufs: 
enofienihaften des Deutſchen Reichs erlalienen Unfallver: 
ütungsvorfhriften, herausgegeben vom Berbande der 
deutichen Berufdgenofjenihaften. Angeregt wurde dieſe Ueberficht 
durch die diesjährige Parifer MWeltausitellung, um das Merk als 
—— zu der vom Reichsverſicherungsamite dort vorgenommenen 
Darftellung der NArbeiterverfiherung im Deutichen Weiche zu 
liefern. Unter Leitung des Geh. Hegierungsrath und jtändigen 
Mitgliedes des Neichdverfiherungsamts Prof. Dr. Konrad Hofmann 
von der fönigl. Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg haben 
verſchiedene Mitarbeiter die einzelnen Gebiete fadjverjtändig bes 
arbeitet und daburd ein Bild geichaffen, welches davon Zeugniß 
ablegt, was bereitd in dem Beitreben, die Sicherheit der Arbeiter 
bei ihrer Berufsthätigkeit in möglichit weitgehendem Maße herbei: 
zuführen, geichehen it. Der reiche Schag mehrjähriger Erfahrung, 
ver in dem Buche miebergelegt ill, wird aber auch für ben fünf: 
tigen Ausbau der Schugmafnahmen einen feiten Untergrund 
bilden. — Das Reichögejeg, betr. die Erwerbd: und Wirth: 
ihaftsgenojfenihaften, in der Faſſung der Bekanntmachung 
vom 20. Mai 1898 Hat der Juſtizrath und Rechtsanwalt 
©. Merzbaher in Nürnberg zum Gegenjlande eingehender 
Erläuterungen genommen und jeine Arbeit bei C. H. Bed in 
München ericheinen lafien. (Preis: gebunden 3 x) Mit viel 
Geſchick und Sachtenntniß bat der Verfaſſer die verwandten und 
einichlagenden Geſetzesſtoffe in feine Bearbeitung einbezogen, dabei 
die Gemeinfaßlichteit der am ſich vermicelten Rechtsſaͤtze, fomeit 
thunlich, im Auge behalten. Ein forgfältiges Sachregiſter ift dem 
Buche, welches wir zur Benugung gern angelegentlich empfehlen, 
angefügt. . oo 
— Dito Ludwig's Kampf gegen Schiller. Eine 
dramaturgifche Kritit von Heinrih Kühnlein. Mit dem 
Bilde Otto Ludwig's. Leipzig, Guſtav Fod. 1,20 4 — 68 
ift nicht angängig, Otto Ludwig's Kampf gegen Schiller auf eine 
Stufe zu ftellen mit den Angriffen unreifer Geifter auf die 
Glaffiter, mie fie unfere Tage ee haben. Diefen it 
es nur um ein wüſtes Umftürglertgum zu thun, das nicht im 
Stande ift, etwas Anderes dafür am die Stelle zu ſehen, und 
darauf fommt es doch in der Hauptſache bei dem Ummälzen an. 
Ludwig dagegen mwill an Stelle des Abgebrochenen Neues, nad 
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feinem Sinne Beſſeres bauen. Der Kampf gegen Schiller if 
nicht neu. Schon die Romantifer waren dem großen Dramatifer 
nicht hold und befämpften biejen, wo fie konnten. Neuerbings 
bat der Aeſthetiker Emil Mauerhof, auf deifen Schriften wir 
auch bei diefer Gelegenheit bie Blide hinlenken möchten, eine ſcharfe 
Volemit gegen Schiller eröffnet, der nicht alle Berechtigung 
abzufprechen iſt. Mauerhof bricht eine Lanze zu Gunften Kleiſt's. 
Dtto Ludwig dagegen ftellt feinen Liebling Shafejpeare als 
Muiter bin. tiefere Grund von dieſer Meinungs: 
Verjhiedenheit zweier großer Geifter, wie Schiller und Ludwig, 
liegt darin, daß Griterer das Gituationddrama, Lehterer das 
Eharafterdrama bevorzugt. Nicht aus der Situation follen fid, 
fo will es Ludwig, die Gharaftere ergeben, jondern umgekehr, 
aus den Gharalteren fol die Handlung ſich entwideln. As 
biefem Wege ift auch ein Hinaudgehen über Schiller ſehr wohl 
möglich, deſſen Ziel ein wirkliches nationales Drama wäre, das 
wir immer noch nicht haben. In 5 Abichnitten behandelt Kühn: 
lein fein Thema: Otto Ludwig's Kunftprincip und Schiller — 
die eben ausgeführten Säte —, dann Ludwig’ Urtheil über 
Schiller's Jugenddramen. Dieje fommen bei Dtto Ludwig no 
am Belten In den „Räubern“ entwidelt fi Alles aus 
einem ftürmilchen perfönlihen Drang; der Mufitus Miller ift 
nad Ludwig Schiller’3 wahrfte Geftalt. Dann tommt der „Wallen: 
ftein“ an die Neihe. Bekanntlich hat Ludwig jelbft einen „Wallen- 
ftein” geplant, ber jehr intereffant zu werben verſprach. Hätte 
er ihm ausgeführt, fo wäre dad ein Beweis dafür gemelen, 
daß Ludwig nicht nur tadeln, ſondern auch beifer machen 
konnte. Leider verhinderte das Siechthum den Dichter an 
der Ausführung des Planet, Die Vorwürfe, die Lubmig 
Schiller in Betreff ded „Wallenftein* macht, jind befannt; des⸗ 
halb ift es nicht nöthig, noch einmal auf fie einzugehen. Uebrigens 
erfennt Ludwig Schiller da an, wo 98 für ihm angängig iſt, 
3. B. in ben „WPiccolomini“, wie es denn nicht genug betont 
werben fann, daß Ludwig an der Dichtergröße Schiller's feinen 
Augenblid zweifelt, Nur die grundverſchiedene Anihauung vom 
Beien des Dramas gab den Ausſchlag. Die Einwendungen 
Ludwig’ laſſen ſich auch im Einzelnen nicht fo ohne Weiteres 
von der Hand weiſen. Iſt die Scene zwiſchen Poja und Philipp 
möglich, fragt Ludwig. Mein, lautet die Antwort, Einen Mann, 
der fo u Din Philipp Tpricht, nebenbei gejagt, jo unpolitiich 
und unpraktiih mie möglich, denn wie kann er hoffen, damit 
etwas für die Menfchheit auszurichten, einen ſolchen Mann würde 
Philipp ohne Weitered auf den Scheiterhaufen oder ins Irren— 
haus haben fchaffen laſſen. Dann wird die „Maria Stuart“ be 
fprochen, gegen die Ludwig's Bedenken noch jchärfer find, ala 
beim „Wallenftein“, Es ift hier nicht der Drt, auf die Ein: 
mwürfe einzeln einzugehen. Auch bier wollte Ludwig durch 


ein eignes Drama „Sönig Darnley's Tod” zeigen, wie 
es beſſer zu machen fe. Die „Braut von Meflina‘ 
endlich lehnte Ludwig aud Gründen, bie man muns 


mehr wohl ſich ſelbſt jagen kann, einfach ab. Es ift fchade, daß 
Ludwig durch feine Krankheit verhindert worden ift, feine Pläne 
auszuführen. Sie würden, da man es hier, wie die „Maccabäer“, 
der „Erbförfter” bemweijen, mit einem Könnenden, nicht mit einem 
der ewig Mollenden von beut zu Tage zu thun hat, wohl einen 
Fortichritt über Schiller hinaus bedeutet haben. So jind mir 
auf die Pläne angemwiefen, die in den gefammelten Werten als 
trodene Notizen ftehen. Sie mit den wenigen erhaltenen Bruch— 
ftüde gleichen einem Trümmerhaufen, beſſer gefagt, kaum ober 
halb behauenen Blöden einer Bildhauerwerkftatt, die Wemuth er 
weden. Dennoch ift Ludwig's Arbeit, die feine Minirarbeit wie 
die der Streber von heut zu Tage, jondern einen jelbitändigen 
Bau neben vorhandenen bedeutet, nicht vergebens geweſen. Nach 
feinen Grundfägen wird weiter zu arbeiten fein, damit wir enb- 
lich weiter fommen, nicht auf dem Wege, der neuerdings eins 
geichlagen worden ift, indem man — fremde Meiſter, die 
von Weſten und Norden und Oſten kamen, als Schüler nach— 
ahmte, fondern indem man an die eigene Vergangenheit anknüvft, 
um ſich aus fich jelber weiter zu bilden und zu entfalten. Das 
ift der einzig richtige Werdegang! Wengftlihen Gemüthern möge 
übrigens zur Beruhigung gejagt fein, daß Ludwig einer neueren 
Dichterin, der bekannten Ebner-Eſchenbach, die eine „Marie von 
Schottland” geſchrieben hat, gegenüber die Dichtergröfe Schillers 
in feiner „Maria Stuart“ ganz befonderd hervorgehoben hat. 
J. R. 
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Albredt der Beherzte. 
Bum 12. September. 


Unter den Fürſten des Deutfchen Neiches, melde in ber 
Ben Hälfte des 15. Jahrhundert? lebten, war einer der 
äftigften und unternehmenbften Albrecht ber Beherzte, ber 
Stammovater der nad ihm benannten Fürftenreihe oder des 
jegigen Königreichd Sachſen; nannte man ihm doch des Meiches 
rechte Hand und feine Krieger bezeichneten ihn als den deutfchen 
Roland. Alle Ereigniffe, welche das Haus Haböburg und das 
Deutiche Reich damals berührten, haben mehr oder weniger ben 
Herzog Albrecht von Sachſen in den Jahren feines Lebens be 
fchäftigt; daher wirb auch fein Name neben anderen in der 
deutschen Geſchichte ſtets ehrenvoll genannt werben. In der 
Gefchichte der Wettiner Fürften aber jteht die Geftalt des Entels 
unfern der des Großvaters, Albrecht der Beherzte unfern Friedrich 
bem Streitbaren, ſowie beibe in den fyürftengräbern des Domes 
zu Meiten nahe bei einander ruhen. Doc dürfte fein Lebens: 
gang nicht allgemein befannt fein. Wenn daher am 12. Sep 
tember d. %. 400 Sabre verflofien find, feit Albrecht der Ber 
herzte bie Mugen im Tobe ſchloß, fo dürfte es als gerechtfertigt 
erfcheinen, wenn ich im Nadjfolgenden verfuhe, eine Lebens: 
beichreibung des edlen Fürſten zu geben, bamit berjelbe auch 
dem Volke etwas befannter werde. 

Albrecht's Eltern waren Friedrich der Sanftmütbige und 
Margaretha, die Tochter des Herzogs Ernſt von Defterreih und 
Schweſter des Kaiſers Friedrich III. Sie hatten acht Finder, 
drei Söhne und fünf Töchter, unter benen Albrecht am 27. Juli 
1443 auf dem Schloffe zu Grimma geboren wurde. Bon feiner 
früheiten Jugend bis ins 12. Jahr willen wir fo gut mie 
nichts; doc läßt ſich aus fpäteren Ereigniffen ichliehen, daß er 
Ihon früh ein Freund ritterlicher Uebungen war, mobei ihn 
Geſundheit und Geftalt unterftügten. Mit feinem um zwei 
Jahre älteren Bruder Ernft erhielt er ſchon frühzeitig eine für 
die damalige Zeit forgfältige Erziehung und die von ihm ver: 
faßten, noch aufbewahrten Briefe und Handichreiben bezeugen 
Klarheit der Gedanken und Gewandtheit im Husdrud. Beſonders 
beichäftigte fi) der Knabe mit dem, mas zur höheren Kriegskunft 
gehörte, und wußte bei Kriegswerten jelbft Plan und Ausführung 
anzugeben. Wenn aud die Namen derer, die ihm unterrichtet, 
vergeffen find, fo ift doch anzunehmen, daß er ſammt feinem 
Bruder Ernft in den früheren Jahren feiner Jugend einen Er: 
—— Zuchtmeiſter genannt, gehabt hat, wie wir es ſpäter bei 
einen eigenen Kindern mieberfinden. Eine beſondere Freude 
bereitete eö dem Herzog, ſich in Eurnieren und Ritterfpielen öffentlich 
zu zeigen. Go finden wir ihn bereitö im feinem 16. Lebensjahre 
al3 Kämpfer bei dem Gtechrennen in Pirna, jo bei dem großen 
Turnier, welches der Kaifer Friedrich zu Gräz gab, und bei dem 
Zurnier zu Köln am Mhein. Seines Geburtäortes Grimma 
gedachte Albrecht gern, meshalb er Sich jelbit den „Junker 
von Grimm" nannte, auch verweilte er oft in dem lieblichen 
Muldentbale auf dem Schloffe zu Grimma. Die merkwürdigſte 
Begebenheit der KHinderjahre der Brüder Ernſt und Albrecht ift 
der jogenannte Pringenraub, der durch ältere und neuere Dichter 
verewigt worden ift, und wie im Liebe, jo bat auch im Munde 
bes Volles ſich das Andenken an dieſes Ereigniß lebhaft und 
friſch erhalten, An dem Hofe des Kurfürften Friedrich des 
Sanftmüthigen war ein Ritter, Namens Kunz von Kauffung, als 
Marſchall angeftellt gemweien. Er ftammte aus einem altadeligen 
Geichlechte und war mit vielen der eriten Familien des Landes 
verwandt. Schon mehrfad, hatte diefer Beweiſe ſeines Muthes 
und feiner Tapferleit gegeben und ſich ſchon im Sabre 1449 
als nürnbergiiher Hauptmann befannt gemacht durch die „beim- 


licherweiſe“ geichehene Gefangennahme des Markgrafen Albrecht 
Achilles von Brandenburg. Bei Gera von den bohmiſchen 
Truppen gefangen genommen, war er gegen ein hohes Löjegeld 
wieder freigelaiien worden. In dem Bruberfriege Friedrich's und 
Wilhelm's waren Kunzens Befigungen in Thüringen vermüitet 
worden und an Apel v. Pigthum gelommen, wofür ihm der 
Kurfürft Befigungen Apel's in Meihen, befonderd bad Gut 
Schmweidershain mit Kriebitein bis zur Wiedererlangung feiner 
eigenen Güter übergab. Zwar ftellte Kunz dem Kurfürfien 
wegen feiner Befriedigung eine Quittung aus; aber nad dem 
Frieden weigerte er fich, die, wie er behauptete, ihm als Lehen übers 
tragenen Bigthum’fchen Güter wieder herauszugeben. Friedrich erbot 
fi, die gegenfeitigen Anſprüche durd Schiedsrichter enticheiben 
zu laſſen. Kung aber wartete den Sprud der Schiedsrichter 
nicht ab, fondern begab fid) nad) Böhmen, nachdem er dem Kur: 
fürften gedroht hatte, er wolle fi für den Schaden, ben er er 
leide, nicht an Land und Leuten, fondern an des Slurfüriten 
Leib und Blut rächen, morauf ihm der Aurfürft geantwortet 
haben fol: „Mein Kung, fiehe zu, daß du mir die Fiſche im 
Teiche nicht verbrennit!” Auf dem Schloffe Eifenberg in Böhmen, 
wo Kung mit den dort lebenden Brüdern Vitzthum zufammentraf, 
faßte er den Plan, die Söhne des Kurfürften, Ernſt und Albrecht, 
zu rauben. Nachdem er von Böhmen zurücgefehrt war, bielt 
er fich eine Zeitlang bei der ihm befreundeten Familie Modau 
auf dem Scloife zu Kobren auf, von wo aus er ſich leicht von 
Allem unterrichten konnte, was auf dem furfürftlichen Schloſſe zu 
Altenburg vorging, deſſen Oertlichleit ihm aus ber Zeit befarmt 
war, als er am Hofe bed Kurfürften ald Marichall lebte. Zur 
Ausführung feines Planes war ihm der furfürftliche Küchenjunge 
Schwalbe behilflich. Dieſer jchrieb Kung von Kauffung, bak in 
der Nacht vom 7. zum 8. Juli des Jahres 1455 der Kurfürft 
in Leipzig fein werde, während bie Hofleute in der Stabt an 
einem von bem Kanzler veranitalteten Feite theilnehmen würden. 
Während nun die Kurfürftin mit den Prinzen allein im Schlofie 
mar, eritieg Kung mit feinen Gefährten in jener Nacht auf 
Stridleitem die nur von einem alten Trabanten unb 
dem Thorwärter bewachte Burg und entführte die beiden 
Prinzen. Margarethe ftand mehllagend am offenen Fenſter 
und fuchte durch Thränen und Bitten daß harte Herz bes Ritters 
u erweichen; jedoch vergeblih, Da Wilhelm v. Mojen, der 

fährte Kunzens, ftatt des Prinzen Albrecht einen mit ihm 
erzogenen jungen Grafen v. Barby ergriffen Hatte, foll Kunz 
mit unglaublicher Kühnheit nodmals ind Schloß zurückgekehrt 
fein und den Prinzen Wibrecht, der fich unter dem Bette verſteckt 
hatte, nachgeholt haben. Mit diefem eilte Kunz von Kauffung dur 
die Nabeniteiner Wälder na Böhmen und gedachte den Snaben 
auf fein Schloß Eifenberg zu bringen; feine Gefährten, Wilhelm 
v. Mojen und Wilhelm v. Schönfeld, aber wählten mit dem 
Prinzen Ernſt ben Weg über Zwickau. Sobald die Kunde von 
der Frevelthat fich verbreitete, wurden die nöthigen Mafregeln 
zur Wiedererlangung der Prinzen getroffen. Der Kurfürft, der 
die Nachricht von dem PBorfall dur Eilboten erhielt, erließ 
fofort eine Aufforderung, Kung und feine Genoffen ala Räuber 
feftzunehmen. Kung mar mit dem Prinzen Albrecht bis zum 
Fürftenberge bei Elterlein getommen, wo er dem Prinzen, ber 
über Durst klagte, erlaubte, Erdbeeren zu pflüden. In ber 
Nähe bemerkte diefer einen Köhler, dem er feine Noth klagte. 
Der Letztere, Georg Schmidt, hatte ſchon von dem Gerüchte eine 
in Altenburg verübten Raubes gehört und mar fofort bereit, den 
Prinzen zu befreien. Unterdeſſen gab fein Weib mit dem Zſchörper 


ober Köhlermeifer das den in der Nähe befindlichen Röhlern wohl: 
befannte Notbzeichen, worauf mehrere zur Hilfe herbeieilten. In 
dem num entftehenden Gtreite blieb Kung mit feinen Sporen im 
Geſträuch hängen und wurde ſammt feinem Sinappen Schweinig 
von ben Köhlern gefangen genommen. Zunächſt wurden fie zu 
dem Abt des Aloiterd Grünhain, Liborius, gebracht, der den 
Prinzen fofort nach Altenburg Fire er biebere Köhler 
Georg Schmidt erzählte dem Kurfürjten, er habe „den Ritter 
Kunz mit dem Schürbaume weiblich getrillert”, und erwarb ſich 
dadurch für jeine Nachlommen den Namen „Zriller”, für ſich 
aber das Recht, im Walde, wo der Prinz gerettet worden mar, 
frei Kohlen brennen zu dürfen. Außerdem erhielten feine Nach— 
kommen ein Freigut bei Zwickau und eine Getreideernte von 
4 Scheffel Kom. Moſen und Schönfel3 hatten ſich unterdeſſen 
in einem „Steinrigen“, der fogen. Teufelöhöhle bei dem Schloffe 
Stein, die fpäter den Namen Prinzenhöhle erhielt, verborgen. 
Als fie von Kunzens Gefangennahme hörten, lieferten fie den 
Prinzen Ernſt dem Oberamtshauptmann Friedrich v. Schönburg 
aus, nachdem ihnen ihr Leben und ihre freiheit zugefichert worden 
war. Kunz von Kauffung murbe nad Freiberg gebracht und 
bier bereit? am 14. Juli 1455 auf dem Marfte enthauptet. 
Dafielbe Schickſal traf Kunzens Bruder, ſowie ben Küchenjungen 
© und den Anappen Schweinit theild wegen Theilnahme 
an dem Naube, theild wegen Mitwiſſenſchaft an demielben. Die 
Kleider der Prinzen Ernſt und Albrecht, welde fie bei dem 
Raube getragen hatten, ſowie des Köhlers Kittel und Kappe 
murden lange Zeit in der damals als MWallfahrtdort be 
rühmten Kirche zu Ebersdorf aufbewahrt, und ala Nibrecht 
im Jahre 1480 nah Elterlein kam, fand er noch drei 
Köhler, die bei feiner Befreiung mitgewirkt hatten. Am Fürſten— 
berge aber ift im Jahre 1822 ein Denkmal an biefe Begeben- 
beit errichtet worden, während noch lange im Munde des Volles 
ber Vers erflang: 
Bas blaft Dich, Kunz, für Unluft an, 
Daß Du ins Schloß reinfteigeft; 
Und ftiehlft die zarten Herren raus, 
Als der Kurfürft eben war mit zu Haus, 
Die zarten Fürſtenzweige. 
Kaum vier Jahre nach diefer Begebenheit, ald Albrecht 
16 Jahre alt war, dachte man bereit3 daran, ihn zu vermählen. 
Noch jugendlicher war die für ihm auserſehene Braut, die neun: 
jährige Zedena oder Sidonie von Böhmen, die Tochter des Königs 
Georg Podiebrad, der, obgleih aus dem Nitter: oder Freiherren⸗ 
ftande ftammend, jpäter auf den Königäthron berufen worden 
war und fih unter den fFürften der europälichen Staaten einen 
toben Namen ermorben hatte, Natürlih war die Verbindung 
Ibrecht'$ mit Sidonie nicht das Ergebniß der Wahl des Herzens, 
dazu waren beide noch zu jung; ſondern die Verhältniſſe der 
fähfifch-meißniichen SFürften zu Böhmen, vor Allem die Perſönlich- 
teit des Königs Georg, gaben die Beranlaffung zu Alhrecht's 
früher Vermählung. Am 25. April 1459 fand im Eger die 
Berlobung Beider ftatt, die Vermählung aber wurde auf ben 
Martindtag 1459 im Eger feitgefeht, wo fie auch mit großer 
Pracht gefeiert wurde; die Vollziehung der Ehe wurde jedoch auf 
eine fpätere Seit verihoben. Friedrich der Sanftmüthige erlebte noch im 
Sabre 1463 die Geburt feines Enkels, des nachherigen Hurfürften 
Friedrich des Weifen. Dann farb er nad) S6jähriger Regierung 
in jeiner Geburtäftabt Yeipzig, am 7. September 1464 und 
wurde in ber Fürftengruft in Meißen beigelegt. Nicht lange 
nach dem Tode des Kurfürſten, am 26. Juni 1465, begaben 
fih die Brüder Ernſt und Albrecht über Nürnberg und Megens- 
burg nad) Wien und empfingen von ihrem Oheim, dem Kaiſer 
Friedrich IIT., die Belehnung mit ihren fämmtlichen Ländern, fomwie 
die Beitätigung der Erbverbrüderung mit dem Landgrafen von 
fen. Auf der Rückreiſe bielt ſich Albrecht mit jeinem Bruder 
ze Zeit bei feinem Scmiegervater Georg Podiebrad auf und 
tehrte dann wieder nach Wien zurüd, um ein Jahr lang an dem 
kaiferlichen Hofe zu verweilen. Kurz nad ſeiner Rückehr ent: 
ſpann fich eine Fehde, die, am ſich unbedeutend, dod viele Ges 
triebe in Bewegung fehte und in ihren Wirkungen noch lange 
fortdauerte, und durch welche auch das fächftiche Fürſtenhaus be: 
rührt wurde; dad waren die fogenannten „Plauenjchen Händel”. 
— von Plauen war Burggraf von Meißen geweſen. 
ac deſſen Tode in der Schlacht bei Auſſig am 15. Juni 1426 
batte der Kurfürſt Friedrich der Streitbare das Burggrafenamt 
in Befig genommen. Der römiiche König Sigismund aber be 
tradhtete dad Burggrafenamt Meißen als ein eröffnetes Reichs-⸗ 
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lehen und gab dieſes einem Berwandten des lehten Burg- 
grafen Heinrich Neuß von Plauen. Die Streitigkeiten, die 
num ausbrachen, wurden ſchließlich durch einen Machtſpruch des 
Kaiſers Albrecht II. beendet, wodurch der Kurfürſt gegen eine 
Summe Geldes dad Burggrafenamt Meißen erhielt, während dem 
Burggrafen Heinrih nur Titel und Würden bed Burggrafen 
blieben. Dieſer bedrüdte Edelleute und Mannen * das 
Härteſte und beraubte fie ſogar ihres Eigenthums. Die bedrückten 
Evelleute wandten ſich an den Köni > ana von Böhmen, und 
da nad) mehrmaliger Ladung Heinrich daB echt verweigerte, fo 
wurde er vom Könige zu einer Geldentihäbigung und Buße ver 
urtheilt. Bermöge der zwiſchen Böhmen und Sachen beſtehenden 
Erbeinigung nahm Georg die Hilfe Ernſt's und Albrecht's geam 
Heinrich von Plauen in Anfpruch und beide Brüder eroberten zu 
Anfang 1466 Stadt und Schloh Plauen. Georg aber ſprach 
dieſe Herrihaft Heinrich und feinem Sohne ald Unmwürdigen ab 
und verlieh fie dem Herzog Albrecht von Sachſen allein. Hein 
rich von Plauen wandte ſich an den Papſt Paul IL, welder 
dem Aurfürkten mit Bann und Interdict drohte, wenn er ſich 
nicht der Gemeinihaft mit dem Steger „jürgen“, der fich einen 
König von Böhmen nenne, enthalte, auch erbot er fich, den Streit 
55* Plauen und Sachſen ausgleichen zu laſſen. Allein das 
chreiben des Papftes hatte bei Ernſt und Albrecht nicht den 
gewünfchten Erfolg. Und obaleich fi) Heinrih von Plauen ſo— 
gar mit einer Beſchwerde an die Univerſität Xleipzig wandte, jo 
gerieth er doch in die Gefangenschaft der Herzöge von Sadien, 
die ihn erit nad) Schellenberg und jpäter nad) Rechenberg bradıten. 
Am 22. März 1471 Itarb der König Georg von Böhmen, 
und obgleich diejer vor jeinem Tode den Sohn des Polentönigs, 
den Prinzen Vladislaw, zu feinem Nachfolger vorgeſchlagen 
hatte (1470), wurde diefe Beftimmung doch nicht von en 
Landesherren anerkannt, war doch der Belik der Krone Böhmens 
für viele ein Gegenitand des Begehrens und der Eiferfucht. Zu 
den ſechs Bewerbern um den Thron Böhmens gehörte auch der 
Herzog Albrecht von Sachſen. Diefer zog nad dem Diterfeite 
1471 nad Prag, den Böhmen zu Hilfe, mo er einen feierlichen 
Einzug hielt. Doch konnte er ſich nicht verhehlen, dat aud Mat 
thiad von Ungam und Vladislaw von Polen bedeutende Stimmen 
für fih hatten; und als am 29. Mai 1471 PVloadislam zum 
König von Böhmen gewählt worden war, ſchwanden Albreht’s 
Hoffnungen auf den böhmiſchen Königäthron. Doc führte er 
noch eine Zeit lang das Amt eines Vermittlers zwiſchen Mats 
thias und Bladislaw und kehrte dann in die Heimath zurüd, 
fo daß er im Auguft 1471 ſich wieder in Dresden befand. Als 
zwiſchen Mattbiad und Bladislaw dennoch der Krieg ausbrad, 
mußte den ſächſiſchen Fürſten, Ernſt und Albrecht, an der Bei- 
legung dieſes Streited umſomehr gelegen fein, da fie wegen der 
neuerworbenen Befigungen und fonitigen Anſprüche in Schleften 
betheiligt waren. Die von dieſen eingeleiteten Unterhandlungen 
wurden glüdlic) zu Ende geführt und nachdem zwijchen Matthias 
und Vladislaw ein Waffenitillitand auf mehrere Jahre abgeſchloſſen 
war, jchlo Matthias aud mit den Herzögen von Sachſen einen 
Vertrag, in welchem der Friebe zwiſchen Albrecht und dem Könige 
von Ungarn beftätigt wurde. Ferner wurde Albrecht die Ermer: 
bung Sagans gefichert und im Februar 1475 wurden aud) die 
übrigen Anfprüce in Bezug auf jchlefifche Beſitzungen geordnet. 
Mährend dies in Schlefien vorging, waren die Türken nad dem 
Falle Konftantinopeld in Deutſchland eingefallen und jtreiften bis 
in des Kaiſers Jagdrevier. Der ſchwache Kaifer Friedrich IT. 
verniochte nicht, wirkfame Mafregeln gegen die neue Macht zu 
treffen, und vergebens verfammelten sich die Neichsitände zu 
Regensburg, Nürnberg, Frankfurt und Augsburg. Auch ftrebte 
jedrich darnach, jeinen Sohn Martmilian mit der Tochter und 
bin des mächtigen Herzogd von Burgund Karl's des Kühnen 
zu verbinden. Karl ber Kühne mar diefer Verbindung nicht ab« 
geneigt, hoffte er doch, dadurch die Erhebung feiner Länder zu 
einem Königreicde und das Neichövicariat jenfeits des Rheins zu 
erhalten. Allein der Kaifer, durch die blendende Pracht, mit 
welcher Karl in Trier eingog, und dur den König von frank: 
reich mißtrauijch gemacht, brach die Unterhandlungen ab und Karl 
der Kühne, in feinen Hoffnungen getäufcht, fann auf einen Rache 
krieg gegen ben Kaifer. Der Kaiſer hatte ſich gerüftet und mit 
dem Stönige von Frankreich ein Bündnik geſchloſſen; aud) 
Albreht von Sachſen hatte 4000 Mann zugejagt und im No: 
vember 1474 trat diefer den — dem Rheine an. Dieſer 
Feldzug, welcher nur von kurzer Dauer und ohne eigentliche Feld⸗ 
ſchlacht war, war Albrecht's erfter wirklicher Feldzug und für ihm 


nicht ohne Bedeutung. Troß der Unzuträglichteiten, die der Herzog 
von Seiten des Kaiſers erfahren mußte, hielt derjelbe treu aus 
und zwang die unter feinem Befehle dienenden Mannen jeines 
Dheims Witpefm, die nach Ablauf ihrer drei Plichtmonate nicht 
länger dienen wollten, zum Bleiben und zum Gehorfam. Im 
Suli 1475 traf Albrecht wieder in feinem Vaterlande cin. 
Schon im Jahre 1472 hatte Albrecht den Entſchluß gefaft, 
eine Wallfahrt nad Serufalem zu unternehmen; allein bie 
fürforgliche Mutter, d die Vorftellungen fternfundiger Männer 
eſchreckt, Hatte davon abgerathen und die Söhne Ernſt und 
Albrecht gebeten, die Reife zu verſchieben. So kam es, daß der 
gene erit im Jahre 1476 fein Vorhaben ausführen konnte. 

m 5. März trat Albredt mit einem Gefolge von 119 Perſonen 
die Reife an. Es ging durch Bayern, über Verona und Bologna 
nah Rom und von da über Florenz nad) Venedig, wo man 
ſich einſchiffte. Nach einer beſchwerlichen Seefahrt landete man 
glüdlich bei Yoppe, wo man mit einem Te Deum das heilige 
Land betrat. Glüdlich erreichte man Jeruſalem; alle denfürdigen 
Orte wurden befucht und im Tempel zum heiligen Grabe ertheilte 
Albrecht vielen feiner Gefährten den Ritterſchlag. Bereit? am 
11. Auguſt jchifite fi) der Herzog wieder zur Rücklehr ein, die 
über Enpern, Rhodus und Benedig nah Wien ging. Nad 
kurzem Aufenthalte am faiferlichen Hofe betrat Albrecht am 
80. November 1476 wieder ben heimathlichen Boden und z0g 
am 5. December unter dem Geläute der Glocken und unter bem 
Gefange der Priefter, Mönde und Schüler im Dreöden ein. 
Bald darauf mußte Albrecht mit feinem Bruder Ernit einen 
Zug nad Duedlinburg unternehmen. Hier lebte Ernſt's 
and Albrecht's Schmeiter Hedwig, die bereitd? in ihrem 
13. Sabre zur MWebtiffin von Queblinburg ermwählt worden 
war. Der Rath der Stabt Quedlinburg aber hatte, unterjtütt 
von dem Biſchof von Halberitadt, Die ierungsrechte der 
Webtiffin zu beichränfen geſucht. Hedwig e zwar einen 
neuen Schutzbrief vom Kaiſer erwirft, aber weder der Bilchof, 
no der Quedlinburger Nath fügten ſich der kaiſerlichen An: 
ordnung. Da rief Hedwig im Jahre 1476 die Brüder um Hilfe 
an, melde mit einer ftattlichen Mannichaft nad Quedlinburg 
zogen. Die Stadt wurde eingenommen und mußte ſich der 
Aebtiffin unterwerfen und die Schutzherrſchaft der Herzöge von 
Sachſen anertennen. Grit im Jahre 1479 aber belehnte Hedwig 
die Brüder und deren Nachkommen mit der Erbvogtei über das 
Stift. Im Jahre 1482 wurden auch Ernſt und Albrecht nach 
Beendigung der Plauenſchen Händel von Vladislaw von Böhmen 
mit Schloß und Stadt Platten belehnt. 

Faſt 21 Sahre lang hatten die Brüder Emit und Albrecht 
der Beitimmung bed Vaters gemäß die jächfiichen Länder un: 
—* beſeſſen. Da ſtarb am 17. September 1482 der Hering 

ilhelm III, ber Obeim Ernſt's und Albrecht's, und im Gr: 
mangelung männlicher Erben fiel das ſchöne fruchtbare Thüringen 
an Emit und Albrecht. Sie nahmen ſofort Belih davon und 
verwalteten es zunächſt gemeinſchaftlich. Allein eine Reiſe des 
Kurfüriten Emit nad) Nom im Jahre 1480 führte bereits eine 
Spaltung Ernit’3 mit feinem Bruder herbei und jo dachte man, 
fchon ehe Thüringen an die Brüder fiel, daran, den gemeinjamen 
Länderbefig zu theilen, indem Ernſt die Regierung der beiderfeitigen 
Länder erhalten jollte, während dem Herzog Albrecht ein Jahrgehalt 
von 12000 Gulden, ſowie die Nutung mehrerer Orte, wie Torgau, 
Dommisih, Schilda, Dia u. a., ausgejegt werden follte. Ein 
meiter Vertrag vom Jahre 1484, in welchem abermals von der 
i8 dahin beftehenden gemeinichaftlichen Hofhaltung die Nebe war, 
wurde durch einen abermaligen Vertrag vom 4. Juli 1484 er 
fegt, durch melden dem Kurfürften die Negierung ber Länder 
auf zehn Jahre übertragen und dem Herzog Albrecht die Schlöffer 
Torgau, Tharandt und Dippoldiswalde überlaffen wurden. Zu 
einer Haupttheilung konnten fid) die Brüder nur fchwer ent 
ſchließen, da fie wohl mußten, daß die bisherige gemeinichaftliche 
Verwaltung für Land und Leute heilbringend geweſen war. Doch 
faum war ein Jahr verfloffen, als am 28. Auguſt 1485 in 
einem PVertrage die Theilung ber mettinifchen Länder beſchloſſen 
und dadurd die Gründung zweier regierenden Linien des Haufes 
Wettin feſtgeſezt wurde. Die bem Herzog Albrecht zuftehende 
Wahl fiel auf Meiken, den Gegenftand des ſehnlichſten Wunſches 
des Kurfürſten Ernſt, worüber diefer ſich ſehr gegrämt haben 
ſoll, da dieſer Theil für werthvoller galt, als der andere. Am 
24. Februar 1486 ertheilte der Kaiſer Friedrich III. den nun⸗ 
mehrigen beiden fähfifchen Linien die Belehnung mit ihren Ländern, 
betätigte zugleich die Theilung und erneuerte fämmtliche Privilegien 
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des jähliichen Hauſes. Died geihah am Tage der Königdmahl 
Marimilian’s, zu welder Ernſi, der mit feinem Bruder Albrecht 
von Frankfurt mit mach Aachen gerogen war, ganz vorzüglich 
mitgewirft hatte. Bald nach der Theilung bot fi) dem Herzog 
Albrecht mancherlei Gelegenheit, im Dienfte des Meiches feine 
Anhänglileit an das Haus Defterreich zu bewähren. Eo zog er 
als Führer der gegen den Ungarntönig Matthias beftimmten Mann: 
ſchaften des Reiches aus, da diejer in dem Kampfe mit dem Kaiſer 
Friedrich III. fich zum Herrn von Dejterreih gemacht und den 
Kaifer aus feinem Erblande vertrieben hatte. So ſehr nun aud 
Albrecht eine offene Feldſchlacht wünschte, fo ſah er ſich doch 
infolge der geringen Mannfhaft auf den Bertheidigungätrieg 
bejchränft; jeine großen Dienjte aber fanden nicht einmal bie 
Anerkennung des Kaiſers. Diefer lieh fogar ben Verleumdern 
an jeinem Hofe williged Ohr und ließ den Herzog auf bem 
Reichstage zu Nürnberg nicht einmal vor fich erſcheinen. Nach— 
dem Marimilian im Jahre 1486 zum römiſchen Könige gewählt 
worden war, hatte er ald Schmwiegerfohn Karl's des Kühnen 
die burgundiſchen Rechte in den Niederlanden durchzufechten. 
Als diefer aber von den hinterliftigen Bürgern von Brügge 
gefangen genommen morben mar, nahm Albrecht den innigiten 
Antheil an Maximilian's Schickſal. Er erklärte, dab die dem 
römiſchen Könige angethane Schmach ihm über alle Güter deö 
Lebens, ja über das Leben jelbit gehe, Er gedachte nicht mehr 
des ihn miederichlagenden Benehmens des Kaifers, frei follte 
Marimilian werden aus den Händen jeiner Dränger. Go zog 
Albrecht in die Niederlande, wo er Gelegenheit fand, fi) in der 
Belämpfung der Niederländer an der Seite des römischen Königs 
auszuzeichnen. Marimilian verließ bald mieder die Niederlande, 
nadhdem er noch vorher den Herzog Albrecht zum Statthalter 
über die Niederlande emannt hatte. Nach manchen blutigen 
Kämpfen, die des Herzogs Namen geehrt und gefürchtet madıten, 
erfolgte allmälig die Unterwerfung ber unrubigen Lande 
und die Berföhnung der Parteien und am 31. Auguſt konnte 
er feinem Sohne Georg fchreiben, daf „mit Hilfe des Allmäch— 
tigen das brabantijde Land zu Frieden gebracht ſei“. Zwar 
gedachte Albrecht jet in die Heimath zurüczufehren, allein bei 
aller Sorge für das Wohlergehen feines heimiſchen Landes konnte 
er ed nicht über filh gewinnen, das angefangene Wert im den 
Niederlanden, noch che es ganz vollendet war, aufzugeben. Auf 
die dringenden Bitten feines Sohnes fam Albrecht zwar im Jahre 
1491 nad) Deutichland, aber nur, um es nad kurzem Aufenthalte 
wieder zu verlaffen. Während diejes Aufenthaltes erichien er auf 
bem Reichſstage zu Nürmberg, wo jein Name mit Ehren genannt 
und feine treue Anbänglichteit an ben Kaiſer mit dem Orben 
bes goldenen Bließes belohnt wurde. Nachdem er hierauf feine 
Söhne nad) Dresden begleitet hatte, zog er mieder nad ben 
Niederlanden und beendigte in den Jahren 1491 und 1492 
einen im Norden auägebrochenen Aufitand, der unter dem Namen 
des Krieges der Käſe- und Brodlente befannt iſt. Der Friede 
von Senlis, 23. Mai 1493, beendete dieſe Angelegenheit und 
befeitigte auch die Stellung des Herzogs in den Niederlanden 
noch mehr. Bald nad dem Tode des Kaiſers Friedrich II. 
30g der neue Kaiſer Marimilian in die Niederlande, die ihm 
von Albrecht als ein „gehorfam Land“ feierlichit übergeben wurde, 
Bald bot ſich für ihn eine neue Gelegenheit zur Entfaltung 
feiner kriegeriſchen Thätigleit; das geichah durch die friefiichen 
Angelegenheiten, die ihn für die übrige Zeit feines Lebens 
in Anſpruch nahmen. Schon jeit dem Jahre 1492 mar ber 
Herzog Albrecht mit Friesland in Berührung gekommen, welches 
fo, wie die Niederlande, durch innere Parteien zerrüttet wurde, 
Marimilian hatte unter denen, welche er zur Gubernatorwürde 
empfahl, auch den Herzog Albrecht mit genannt; allein die Frieſen 
hatten diefen, wie die übrigen, abgelehnt. Exit im Jahre 1498 
erhielt das Verhältniß Albrechl's zu Friesland etwas mehr Be: 
ftimmtheit, als der Herzog am 20. Juli 1498 auf dem Reichs— 
tage zu Freiburg im Breisgau mit Einwilligung der Kurfürften 
zum erblichen Gubernator und Poteftaten in’ Friesland ernannt 
wurde. Aber nur ein Theil der Frieſen hatte Albrecht, der num 
ein eigened Wappen von Friesland führte und als „Wubernator 
und Woteftat” Münzen jchlagen ließ, anerkannt, weshalb die 
Streitigfeiten von Neuem wieder ausbrachen. Erſt gegen Ende 
des Jahres 1499 ſchien ſich die Stellung des ogs in Fries⸗ 
land günftiger zu geſtalten. Darum kehrte er beruhigter nach 
Meiben zurüd, mo die Angelegenheiten feines Landes dringend 
feine Gegenwart forderten. in Stellvertreter in Friesland 
wurde jein vor Kurzem aus Paläjtina zurüdgelehrter Sohn 


— 46 — 


Heinrih. Doc; hatte er ſich in biefem völlig verrechnet. Der 
Junge unerfabrene Fürſt reizte bie freibeitliebenden riefen auf 
ie mannigfaltigfte Weife, wodurch der Aufitand von Neuem aus ⸗ 
brad. Auf die Kunde von ber Belagerung feines Sohnes in 
Franefer begann Albrecht fofort zu rüften und am 22. Juni 1500 
brach er, begleitet von feinem Sohne Georg und einem großen Theile 
der ſachſiſchen Ritterfchaft, von Salza in Thüringen nad Friesland 
auf. E3 war das lehte Mal, daß er dad Schwert zog, das Baterland 
ſah ihn lebend nicht wieder. Nach mehreren ze Erfolgen 
machte fich Mlbreht dann an die weitere Unterwerfung bes 
Landes, und wenn es ihm auch nicht gelang, das hart belagerte 
Gröningen zur Uebergabe zu zwingen, jo kam doch am 1. Auguſt 
1500 ein Berglei zu Stande, durch welchen der Streit beendet 
wurde. So endete Albrecht's letzter Feld ug ohne ein völlig 
enligended Endergebniß herbeigeführt zu da en. Aber Albrecht 

bite, daß der Abend feines Lebens gekommen ſei; bie leßten 
Anftrengungen und die Sorge um ben geliebten Sohn ſowie ber 
Rummer über den Undank des Erzherzogs Philipp hatten die 
Gefundheit des 57Tjährigen Herzogs erichütter. Nachdem er 
einen Theil feines Heeres entlaffen hatte, übergab er die Füh— 
rung ber friefiichen —— dem Burggrafen Hugo von 
Leisnig und reifte bereits leidend nach Emden. Sein Scheiden 
ahnend traf der Herzog noch einige letztwillige Verfügungen und 


Büherbefprehungen. 

— Handbuch der Culturgeſchichte in Karren 
bängender und gemeinfaßlicher Daritellung. Bon Dr. Dtto 
Henne am Abm. Leipzig, Otto Wigand, 1900. X, 661 ©; 
8°. 5. und 6. Lieferung (= ©. 417 ff.). Preis ber Lieferung: 
2 — Henne fchlieft fein — deſſen erſte vier Liefe— 
rungen in der Wiſſ. Beilage Nr. 71 vom 14. Juni, ©. 284 
beiprochen worden find, mit folgenden Worten: „Obſchon wir 
überzeugt find, alles Wichtige und Wiffenswürbige aufgenommen 
und im Ganzen nur fpecielle Fachgelehrſamleit und die für diefe 
allein intereffanten Refultate neuefter Ausgrabungen [aha!], mie 
auch alle bloßen Theorien und Hnpothejen übergangen zu haben, 
müffen wir doch zugeben, daß für Manches, ja Bieles eine ein: 
ehendere und ausführlichere Darftellung wünſchbar fein wird. 

iefe aber finden die freundlichen Leſer und hoffentlich auch 
Lejerinnen [mie nett!] nah Wunſch in unfrer in 6 Bänden 
(1877— 79) und einem nachträglichen fiebenten (1897) erichies 
nenen »Allgemeinen Gulturgefhichtee [geiperrt!].” Das entwaffnet 
— und ſtimmt heiter. Zroßdem einige Randbemerkungen. 

nzuerfennen ijt zunädjt die Güte einzelner Abſchnitte über bie 
eigentliche culturelle Entwidelung. Eins der am beiten gelungenen 
Gapitel jcheint mir das nach Georg v. Belom gearbeitete über 
das deutiche Städtewefen zu fein. Diefe Abjchnitte find mit einem 
gewifien Freimuthe gefchrieben, ber ja bei Henne nicht mehr über: 
raſcht, aber auch nicht frei von Einfeitigkeiten und Hebertreibungen ift. 
In diefen Gapiteln ift wenigſtens die neuefte Literatur mit einer 
unvertennbaren Vorliebe für beftimmte ®ebiete (4. B. Quanter's 
„Folter“, Ruded’s „Defientlihe Sittlichkeit“, Beorge'3 „Humanität” ıc.) 
berüdjichtigt. Dagegen find die politifchen Abſchnitte — die doch 
in einer „Eulturgeichichte” ſchließlich aud ihren Platz finden 
müffen — ſehr ftiefmütterlich) behandelt; bloße Gompilationen aus 
älteren Werten, wenngleich Deutichlands politifche Entwidelung 
dabei verhältnigmäßig leidlich abichneidet. Im großen Ganzen 
darf man urtheilen: zu viel Auszug, zu wenig Berarbeitung; 
weniger wäre mehr gemejen. Abgefehen davon macht fich allzu 
deutlich und aufdringlich die Neigung bemerkbar, alles Kirchli— 
— es heiße wie es wolle — zu befämpfen oder durch Ignoriren 
herabzuſehen (4.8. ©. 505: „Gegen dieſes [Abla-]Ereiben ſetzte 
der 1484 [fol] in Eiöleben geborene Auguſtinermönch Martin 
Luther, Doctor der Theologie, die 95 Theſen auf, die er am 
31. October 1517 an der Schloßtirche zu Wittenberg amichlug. 
Luther dachte noch an nichts meiter, ald an die Abſchaffung der 
mit dem Ablaß verbundenen Mißbräuche. Wie er fpäter, durch 
die Umitände und Zeitverhältniffe gedrängt, Schritt vor Schritt 
weiter ging, ja gehen mußte, kann bier nicht geſchildert werden”). 
Das ift ungefähr der doch wohl überwundene und nur noch von 
dem Tübinger Profeffor Thudichum zäh vertbeidigte Standpunft 
der Bopularphilofophie eines Mendelsjohn, Engel, Abbt, Nicolai. 
Auch etwas Philofemitidmus fpielt mit herein. — Nun nod) ein 
paar Einzelheiten. Bor des doppelt „elenden“ Wenzel's durch 
greifender Thatfraft muß man einen koloſſalen Reipect befonmen: 


Drnd von B. G. Teubner in Leine“ 


übergab feinem Sohne Heinrich das goldene Vließ, um ed dem 
Erzherzog Philipp zu überbringen, indem er jagte: „Dies it 
dad Lämmlein, das ich lieb gehabt und allezeit in meinem Herzen 
getragen babe.” Dann baute am 12, September 1500 fern 
von jeinem Waterlande Albrecht der Beherzte feine Seele aus. 
Der entfeelte Körper wurde einbalfamirt, dad Herz aber in ber 
großen Kirche zu Emden beigefeßt, mo eine Inſchrift auf 
metallener Platte die Worübergehenden auffordert, Albrecht's zu 
edenten. Die Leiche wurbe nach Meißen gebracht, mo die Beir 
zen mit aller ritterlichen und fürftlihen Pracht am 25. Januar 
1501 im Dome ftattfand. Noch zeigt eine Metallplatte üher 
dem Grabe des Herzogs Bild in voller Rüftung mit dem 
Reichöbanner, und eine Inſchrift fagt, er fei im Dienfte is 
heiligen Reiches geftorben, 

Wohl hatte Albrecht im Dienfte des Reiches und in treuer 
Anhänglichket an das Haus Defterreih den Ruhm bed 
fächfifchen Stammes ins Ausland getragen, aber auch feinem 
Meiner Lande mannigfadhe Opfer gebradt. Und wenn aud) 
feine nicht verwirklichten, weshalb er 
manchmal dem Tadel ausgeſetzt mar, jo bat Albrecht ber 


Johs. Pafig. 


©. 461 unterdbrüdt er alle Städtebündnifje Süddeutſchlands, 
„und feitdem war es in biejem Neichätheile mit ber Blüthe der 
Städte vorbei; S. 477 hebt er alle Judenſchulden auf. Auch 
fonft begegnen fchiefe Ausdrüde, die bei Laien i nd» 
niffe hervorrufen müſſen (S. 537: „Der andere große Plan 
trat nun auf dem [fol] Schauplag; ed war derjenige Guſtav 
UdolP3 u. ſ. w. Aber Guſtav Adolf fiel bei Lügen, Walleniten [fo!} 
ließ die herrſchende Clique am Kaiferhofe in Eger ermorden” — 
alfo bat es einen Kaiferhof in Eger gegeben, und bie dort herr 
ſchende Glique iſt durch Wallenftein Hinweggeräumt morden ?). 
Bu behaupten (S. 537), daß durch bie Bon Ar Ausführung 
der (jeit 1545 und 1558 erft geförderten!) Edelmetalle an bie 
Stelle der bis dahin (!) Europa beherrichenden Natural: oder 
Grundsund:Boden-Wirtbihaft die fogen. Mertantil- oder Geld: 
mirtbichaft getreten ei, iſt kühn, fteht auch mit dem auf S. 462 
bis 463 Geichilderten in Widerſpruch. Und welches Mikverbälnig: 
das Auflommen bed Bank: und Börſenweſens beanfprudt eben- 
ſoviel (9) Zeilen, wie die Tulpen-Manie! Ich bin leidenfchaftlicher 
Nichtraucher; dennoch möchte ich die Richtigkeit ded Sahes (5. 539): 
von irgend einer mohlthätigen Wirkung bed Tabalkrauts ſei nichts 
befannt, einigermaßen anzweifeln. Jakob Burdhardt (S. 487) 
fchreibt ſich mit ck (jo richtig ©. 634); Charles Sealäfteld (nicht 
Saalsfield) hieß eigentlich Poftl, nicht Poſtel (©. 624). Henne’s 
Urt, zu fürzen, iſt famos. ©. 618: „Die weitere Entwidelung 
der in Deutihland ihren beachtenswertheſten Zweig befigenden 
[meld;' edle Ausbrudämeife!] Socialdemofratie ift befannt”; S. 631: 
„Die fat unüberjehbaren Syſteme der Heiltunde find in Kürze 
nicht zu bewältigen“; ©. 632: „Dad nämliche gilt aud) von 
dem ungeheuern Gebiete ber technifchen Erfindungen... . was in 
Kürze zu bewältigen [meld finnreiche Abwechslung!] ein Ding 
der Unmöglichkeit wäre.” Bon Geichichtichreibern nach Treitſchke 
und Janſſen find genannt: Onden, Biedermann, Scherr, v. Hell» 
wald — an Sa zu erinnern, das gehört wohl aud zur 
fpeciellen FFachgelehrfamfeit neuefter Ausgrabungen? Geradezu 
wundervoll aber ijt das, was Kenne über Richard Wagner jagt: 
m: + der ſchlechtem Tert und ſchwacher Handlung mächtig er- 
greifende und berauichende Zöne lieb, feine Standpunkte aber zu 
ofte mechielte”! Das möge genügen. Ht. 
— Bas enthält die Felddienit-Ordnung vom 
1. Januar 1900 Neues? Bon Albrecht, Major im königl. 
Kriegäminifterium. Zweite Auflage. Berlin 1900. €. &. Mittler 
& Sohn, 60 5. — Im ähnlicher Weife wie andere von uns 
beſprochene fleine Schriften weiſt diejenige ded Majors Albrecht 
auf die Unterfchiede zwiſchen der biöherigen und der neuen Feld⸗ 
dienit-Orbnung bin. Sie legt alles Wiſſenswerthe in klarer und 
überfichtlicher Weife dar und Berfafler betont hierbei, daß zum 
Stubium bes fleinen Werkes erforderlich fei, die Felddienſt⸗Ordnu 
felbft zur Hand au haben und nadzulefen. Sehr beachtenswert 
find die am Schluffe gemachten Betrachtungen über dem militäs 
riſchen Stil im Allgemeinen, welcher recht verbeilerungs- 
bedürftig sit. H. L. 
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Herzog Georg der Bärtige von Sachſen. 
Eine Skizze feines Lebens von Dr. Bernhard Wolf. 


Dem am 12. September 1500 verftorbenen deutſchen Achilles 
Herzog Albrecht dem Beherzten folgte in der Regierung fein am 
27. Auguft 1471 geborener Sohn Georg, fpäter der Bärtige 

enannt, ſeit deſſen Thronbefteigung aljo vierhundert Jahre ver: 

offen find. Da bürfte es ſich wohl verlohnen, den Lebensgang 
diefed in vielen Beziehungen bedeutfamen, leider oft verfannten, 
falſch beurtheilten und viel geichmähten Fürſten einmal in aller 
Kürze zu betradhten. Freilich wird eine in allen Punkten zus 
treffende Biographie Georg's des Bärtigen erſt dann geichrieben 
werden können, wenn das umfängliche, in verichiedenen Archiven 
aufbewahrte Aetenmaterial, deſſen Herausgabe befanntlid) die 
biftoriiche Gommiffion für das Königreich Sadien plant, ver: 
öffentlicht fein wird. 

Herzog Georg der Bärtige fteht an ber Mende zweier be: 
deutenden Zeitabichnitte. Der eine Theil feines Lebens gehört 
dem Mittelalter an, der andere ragt hinein in eine Zeit ber 
leidenſchaftlichſten Kämpfe auf religiöjem Gebiete. Er fühlt wohl 
die mächtigen fylügelichläge dieſer neuen Epoche, aber befangen in 
mittelalterlihen Anichauungen kann er es nicht über ſich ge 
winnen, den neuen been von eimer Umgejtaltung der Kirche, 
die, von Wittenberg ausgehend, damald das gefammte beutiche 
Volt aufs Tieffte erregten, fein Herz zu öffnen. So wird fein 
Leben zu einem fortgefegten Kampfe, in bem er jchliehlich 
unterliegt, unterliegen muß, weil die mittelalterliche Kirche 
in ihrer Verderbtheit unbaltbar geworden mar, und weil 
die neue Beit fih mit muchtigem Schritte ihre Mege 
bahnte. Diefe feindielige Haltung der reformatorifchen 
Bewegung gegenüber hat es mit fich gebradyt, dab Georg eine 
ganz verſchiedene Beurtheilung erfahren hat; je mach dem con: 
feifionellen Standpunkte billigen die Einen jein Perhalten, die 
Anderen willen ihn dagegen nicht jcharf genug zu tabeln, ver: 

een dabei auch nicht jelten, wie er reblich bemüht war, fein 
Land und Bolt wirthſchaftlich zu heben, und wie emit er es 
‚alle Zeit mit feinen Regentenpflichten genommen hat. Denn 
ohne Zweifel war der Herzog unter ben deutjchen Fürften des 
angehenden ſechzehnten Jahrhunderts nicht nur der geichäfts: 
tüchtigite, fleißigite und gewiſſenhafteſte, ſondern aud der ge 
bilbetite, weshalb ihm Chriſtoph Scheurl in einem feiner Briefe 
nicht mit Unredt eine Zierde Deutfchlands nennen durfte Thats 
kraft und Umficht zeichnen ihn aus, mit zäher Energie verfolgt 
er fein Ziel, wobei er freilich auch bisweilen einen Starrfinn an 
den Tag legt, der ejne andere Meinung nur ſchwer oder überhaupt 
nicht auffommen läßt; feinem Volle gegenüber zeigte er große Leuts 
feligfeit, die wielleicht nicht immer ohne eine gewiſſe Mbficht und 
Berechnung geweſen fein mag. Er würde gewiß die Liebe jeiner 
Untertbanen in reicem Maße geerntet haben, wenn ihn feine 
Meberzeugung gegenüber ben religiöjen Fragen der Zeit einen 
anderen Standpunft hätte einnehmen laffen, wenn er nicht zum 
Unterbrüder einer Bewegung geworben wäre, beren Beſchützer 
und Förderer er hätte jein fönnen. Dadurch bildete ſich aber 
zwiichen ihm und feinem Bolfe eine weite Kluft, die leider 
nie überbrüdt wurde, ein Zuftand, der dem Herzoge natürlich 
nicht verborgen bleiben konnte und ſein redliches Herz wohl oft 
mit tiefer Belümmerniß erfüllt haben mag. Georg hatte eine 
forgfältige, d. h. gelehrte Erziehung genoſſen, da er ſich dem 
geiltlichen Berufe widmen jollte. Obwohl er nun ſchon im Sabre 
1484 Domberr zu Meiken geworden war und auch bereits im 
Belige eines Kanonikates im Mainzer Hochitifte geweſen jein fol, 
fo muß Albrecht doch bald jenen Plan aufgegeben haben, indem 
er feinen Sohn ſchon frühzeitig zu Regierungsgeſchäften ver: 
wendete. Dies geihah, als er im Jahre 1488 dem ihm durch 


perjönliche Freundichaft verbundenen römiihen Könige Marimilian 
gegen die aufitändiichen Bürger von Brügge zu Hilfe zog. Seit 
diefer Zeit war Albrecht der Beherzte nicht gerade zum Segen 
feines Herzogthums in Holland und Friesland thätig, weshalb 
fih eine Stellvertretung in der Regierung nöthig machte Gr 
betraute damit feinen älteften Sohn Georg, der unter dem Bei— 
itande des won ern Plug die NRegierungsgeichäfte führen follte. 
Es war feine leichte Aufgabe, die Georg als vollmädhtiger Statt 
halter im Herzogthum Sadfen zu löjen hatte, da durch die fort» 
währenden Geldforderungen jeined Vaters, der nach Marimilian’s 
eigenem Geftändniffe nah und nad mehr ala 270000 Thaler 
im Dienfte des Kaiſers aufwendete, dad Land ſchwer bebrüdt wurde. 
Doc) jein praftiiher Sinn und feine löbliche Plichttreue überwanden 
die Schwierigkeiten, jo daß die 1495 verjammelten Stände feinem 
zu vorübergehenbem Aufenthalte in Sachſen anweſenden Vater 
erflären konnten, fie hätten „an des Herzogs Sohne gute Genüge“. 
Als Albrecht der Beherzte im Jahre 1500 geitorben war und 
Georg felbft die Negierung feines Erblandes übernahm, hatte er 
glei von vornherein mit manchen Widermärtigkeiten zu fämpfen, 
die ebenfalls den friefifchen Verbältniffen entiprangen. Friesland 
nämlich, zu deſſen ewigem Bubernator Albrecht vom Kaifer er 
nannt worden war, ging im den Beſitz von Georg’3 jüngeren 
Bruder Heinrich über, ber aber, allzufehr die Ruhe und Bequem: 
lichkeit lebend, den dort berrichenden Unruben und Wirren nidt 
im Entfernteften gewachſen war. Er überliek daher gegen Ab- 
tretung der Nemter Freiberg und Woltenftein dad Land jeinem 
Bruder Georg. Mber auch dieſer konnte zu feiner rechten 
Freude an dem weit entlegenen, durch beitändige Kämpfe be 
unrubigten Beſitzthum kommen, meshalb er 1514 feine Ans 
ſprüche auf Friesland gegen eine Entſchädigung von 
300000 rheinijhen Gulden an Kaifer Marimilian’s Entel Karl 
abtrat, das Klügite, mas er in diefer leidigen Angelegenheit thun 
konnte; denn nun mar ihm bie Möglichteit gegeben, alle feine 
Kräfte dem eigenen Lande widmen zu können, das unter feiner 
Fürſorge herrlich emporblühte. Bor Allem lag ihm hier bie 
Negelung der Bergmwerlsangelegenheiten am Herzen. Schon 
während feiner Regentſchaft hatte man im oberen Erzgebirge, 
am Fuße bed Schredenberges, reiche Silberabern entbedt, die von 
weit und breit Anfiebler in beträchtlicher Menge herbeilodten. 
Da zeugt es nun von des Herzogs praktiihem Sinne, daß er 
dieje zerftreut wohnenden Leute zu einem Gemeinweſen vereinigte, 
indem er 1496 in ber Nähe der Fundgruben bie „Neue Stabt 
am Schredenberge” gründete, der er fünf Jahre fpäter ben 
Namen Annaberg beilegte. Die heilige Anna mar ja die Liebs 
lingöbeilige Georg’, ihr war er fait fanatiſch ergeben, ihren 
Cultus förderte er auf jede Weile, jo daß biefer eine Zeit lang 
fogar den der Maria in den Hintergrund Fi drängen drohte; 
gel boch Anna auch als die Spenberin edler Metalle und des 

eichthums. Den Bergbau jelbit bob der Herzog dadurch, daß 
er ihn durch verichiedene Ordnungen regelte, die die Bergmwerts- 
verhältnifie zu Geifing und Altenberg, Glashütte und Gießhübel, 
am Schredenberge und im Freiberg betrafen. Die bedeutendite 
diefer Ordnungen iſt die vom Jahre 1509, die fehr bald, obwohl 
fie eigentlih nur für Annaberg beitimmt war, allgemeinere Bes 
deutung erlangte. Die jyreiberger Bergordnung von 1529 Iehnt 
ſich nämlich an diefe an und auch die fpäteren bergbaulichen Bes 
ftimmungen bes jechzehnten Jahrhunderts bis zu denen vom 
Jahre 1589, die bis in unfere Zeit maßgebend geblieben find, 
gehen auf die Annaberger Ordnung von 1509 zurüd; fie wurde 
überhaupt „Die Mutter aller neuegen Landes-Bergordnungen in 
Nords und Mitteldeutfchland*. (Ermiſch: Bergredt.) So ver 


dankte das Herzogthum Sachlen ber Fürſorge feines Fürſten einen 
bedeutenden Aufihwung in mirthichaftliher Beziehung und 
überragte darin den größten Theil ded übrigen Deutichlands. 
Nach des Herzogs Willen follte nämlich der Silberreihthum, 
womit Gott bad Land gejegnet, von der Obrigkeit nicht zu 
ihrem eigenen Vortheil, fonden zur Förderung „bed ge 
meinen nuß, gdey und uffnam der landt” verwendet werben. 
Daher konnte Georg aud in ber Landtagdpropofition von 1539 
mit Necht rühmen: „Es ift von der Gnade Gottes dahin gebradt, 
dak mir jo bloß nicht find; wo biefe Lande was Noth angehen 
follte, wir wollten uns mit Gottes Hilfe aufhalten, dazu wir’ 
auch bei einander haben und zu feiner anderen Gade ge 
brauchen.‘ Wie der reiche Bergjegen dem Herzoge die Möglichkeit 
gewährte, in feinem Lande die Baukunſt zu fördern, es ſei bier 
nur auf die Hauptlirdhe in Annaberg und das Dresdener Schloß 
bingewiefen, jo erfreuten ſich auch die Wiffenfchaften feiner bes 
fonderen Pilege, wozu ihn wohl nicht zum wenigſten die forg- 
fältige Erziehung, die er in feiner Jugend genoffen, bejtimmte. 
Wenn nun aud Heinrich in feiner ſächſiſchen Geſchichte in über: 
triebener Weiſe behauptet, Georg's Regierungszeit fei gleichſam 
das goldene Zeitalter der Wiſſenſchaften in feinem Lande gemefen, 
fo it doch unitreitig, daß der Herzog eifrig bemüht war, feiner 
Univerfität zu neuem Glanze zu verhelfen, ein Streben, das ihm 
die ehrende Bezeichnung eines alter conditor Academiae Lipsiese 
einbrachte. Schon zwei Jahre nad) jeinem Regierungsantritte 
reformirte er die Hochſchule, indem er den vier dort beitehenden 
Nationen zum Zwede einer gleichmäßigeren Stipendienvertheilung 
eine zwedmäßigere Eintheilung gab, er ftellte zwei ordentliche 
Profefforen der Rechte mit feiter Beſoldung an, errichtete eine 
neue Profeffur für Medicin, vor Allem aber berief er den 
Humaniften Richard Crocus als Lehrer, für griechiſche und 
römiſche Sprache. Neben diefem finden mir zu jener Zeit auch 
andere Profefjoren von hervorragender Bedeutung in Leipzig 
thätig: Konrad Geltes, Hermann v. d. Buſche, Camerarius, 
Petrus Mofellanıs, deren Berufung wohl durchweg dem Beitreben 
Georg’3 entiprang, feine le hinter den anderen, befonders 
hinter dem berrlih aufblühenden Wittenberg, nicht zurüditehen 
zu laffen. Scheint es doch, als ob er jogar den berühmteften 
Humaniften, Erasmus von Rotterdam, mit dem er in Brief: 
wechſel ftand, für Leipzig babe gewinnen wollen. Da aber bier, 
an bem Hauptſitze der latholifchen Neaction, ebenfalls ein lebhafter 
Streit zwifchen der alten jcholaftifchen und ber neuen humaniſtiſchen 
Richtung ausbrah und der gu ängftlicd; darauf jah, daß in 
Leipzig nicht etwa der Geift der Wittenberger zur Geltung kam, 
fühlten fih die von ihm berufenen Lehrer nicht lange wohl. 
Selbſt Mojellan, von Georg ald summum Lipsiensis Gymnasiü 
decus bezeichnet, war ſchon nach kurzer Zeit jeined Amtes müde 
und konnte nur dadurch gehalten werden, daß ihn der Landes: 
herr gegen die Angriffe der fatholiichen Partei ſchützte und mehrfach 
auszeichnete. Als Schließlich der Herzog gegen den Widerfprud 
des Merjeburger Biihofs und troß des ablehnenden Berhaltens 
der theologijden Facultät im Jahre 1519 die Abhaltung der 
befannten Leipziger Diöputation zwiſchen Luther und Ed durd) 
feste, jo verfolgte er im Grunde damit zunächſt nur ben Zwech, 
bad Anſehen jeiner Univerfität aufs Neue zu heben, wenn aud) 
gar nicht wi net werden foll, daß er Ems, auf diefe Art 
werde die Wahrheit im Streite über den Ablaß ans Licht fommen. 
„Wir halten dafür,“ äußerte er fi, „es follte in dem, ob eine 
Seele gen Himmel führe, wenn der Piennig im Becken Hingt, 
mohl zu disputiren zugelafien fein.“ Aber gerade das Gegentheil 
wurde erreicht; viele Studenten verließen in der Folge Leipzig 
und mwendeten ſich nad Wittenberg, wo nicht nur eine freiere 
Geiftesrichtung herrichte, fondern wo auch zwei Sterne erfter 
Größe, Luther und Melandithon, eine große Anziehungs- 
fraft ausübten. Bu feinem Leidweſen mußte Georg wahr: 
nehmen, wie feine Hochſchule trotz redlichiter Bemühungen, 
fie auf der Höhe zu erhalten, an Zahl der Gtudenten zurüd- 
ging, wie fogar jeine eigenen Landeöfinder dem gemaltig fich 
gan machenden Beitgeifte folgend nad) der jungen furfächfiichen 
niverſitätsſtadt wanderten, ja mie jelbit Erasmus befennen 
mußte, an ber Leipziger Mlabemie feien die Studien erftaunlic 
—— (Lehmann: Georg's Briefwechſel mit Erasmus.) 
8 Georg's auswärtige Politif betrifft, jo können wir mit 
—— conſtatiren, daß er im Gegenſatze zu vielen Fürſten 
des Reiches ſtets einen gut deutſchen Standpuntt vertreten hat. 
Zrat dieſe feine deutſche Geſinnung ſchon auf dem MWormfer 
Reichstage hervor, wo er demjenigen, die nicht abgeneigt waren, 
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Luthern das verſprochene freie Geleit zu brechen, offen erflärte: 
Die deutſchen Fürſten würden jolde Schande, daß man das 
ſichere Geleit brechen follte, noch dazu auf dem erften Reichötage 
des Kaiferd, nimmermehr zulaffen, jolches miberjtreite der alten 
deutfchen Reblichkeit, fo erjcheint diefe deutfche Redlichkeit in noch 
bellerem Lichte in feinem Verhalten Franz I. von i 

gegenüber. Es iſt ja betannt, daß dieſer verſchiedene deutſche 
Fuͤrſten für Gelb gegen ben Kaiſer gewann. Als er nun ver 
fuchte aud) den Herzog Georg gegen Bewilligung eines Yahr: 
gelbes von mehr als ulden auf feine Seite zu ziehen, 
äußerte diefer: er wolle Niemand verpflichtet und verbunden fein, 
ald einem Herrn, dem Kaiſer, und Gott allein. Ebenſo har 
er feinen Schwiegerfohn Philipp von Heffen, er folle ſich nicht 

mit dem franzöfiihen Könige einlaffen, fondern er möge im 

uter deutfcher Fürſt fein und bleiben. Bei einer folchen Ge 
——— war es nur ek daß Georg allezeit qut kaiſerlich 
efinnt war und des Kalſers Politit, fomeit es das Intereſſe 
eines Landes zulieh, nach Kräften unterftütte. 

Als feine Hauptaufgabe als Fürjt und katholifcher Ghrift 
betrachtete der Herzog befanntlih die Bekämpfung der 
reformatorischen Bewegung, fie fteht im Mittelpunfte feines 
arbeitöreichen Lebens, fie beherrſcht fein ganzes Fühlen und 
Denken. Dieſes Verhalten erſcheint um jo auffälliger, ald gerade 
er wie fein anderer deutſcher Fürſt die furchtbaren Schäden, die 
damald in der Kirche herrichten, kannte und von der Unbaltbars 
feit der beitehenden Verhältniſſe überzeugt war. Häufig und 
rückhaltlos bat eig Pi Ummvillen in diejer Beziehung zum 
Ausdrud gebradt. Die elende Wirthſchaft iu den Ktlöftern, das 
fittenlofe Leben vieler Geiftlichen, die Beräußerlihung des Gottes: 
dienftes, das jelbjtjüchtige Verhalten der Curie, alles das war 
ihm befannt und erfüllte ihm mit Trauer und Gorge. Um einer 
weiteren Berjchleuderung ber Kloftergüter zu begegnen, trägt er 
fi) daher ſchon im Jahre 1520 mit dem Gedanten, eine Bifitation 
derjelben vorzunehmen, und 1524 erfolgte thatſächlich ihre förms 
liche Beſuchung. Biel kam dabei freilich nicht heraus; die noch 
vorhandenen Kleinode, Kelche und filbernen Bilder wurden zwar 


Lehre richteten. Georg ließ ſich dadurch jedoch nicht 
beirren. Immer und immer hören wir ibm über bie 
der Kirche und das meltliche, fittenlofe Leben 


und Treiben der Geiitlichen, beſonders der höheren, flagen, 
die dadurch dem niederen Klerus ein jchlechtes Beifpiel gäben. 
Die größte Urfache alles Zwieſpaltes, läßt er fich vernehmen, wird 
hervorgerufen durch das ungöttliche, unpriefterliche und unchriftliche 
Leben der Geiftlihen; die größte Verdammniß armer Seelen 
erwächſt aus Wergerniß, jo man von Geiftlichen befommt. Und 
dem Merjeburger Biſchof jchreibt er, in feinem Stift werde von 
Prälaten, Domberren und Bicaren ein gar wunordentliches, 
unzüchtiges Leben geführt; wie man fage, feien alle gemeinlich 
Goncubinarii. Aber aud) den Laien, beſonders ben Fürſten jchiebt 
Georg einen Theil der Schuld an diefen Mißſtänden zu, infofern 
fie mit allen Mitteln beitrebt feien, die Yhrigen mit geiftlichen 
Stellen auszuftatten. „Wie wir unfere Kinder, Brüder und Freunde 
zu biſchöflichen Würden und Aemtern bringen mögen, jo jehen wir 
nicht nach der Thür, fondern wie wir ſonſt die Unjerigen hinein: 
bringen mögen, es fei unter der Schwelle oder oben zum Dache 
binein, jo adten wir's nicht. Solches ift bei uns jFüriten in 
Brauch, als hätten wir Macht, mit Gewalt zur Hölle zu fahren.” 
Seinen ganzen Unmillen aber bradite der Herzog zum Ausdruck 
in den Sonderbeichwerden, die er neben den Hundert Beſchwerden 
der deutjchen Nation auf dem Wormſer Neichdtage in die Hände 
des Kaiſers gelangen lieh, zur größten Beſtürzung der püäpft- 
lichen Partei, der er ald eine der ftärfiten Stüten der 
Kirche galt. Fürwahr, es mußte weit gelommen fein, baf 
fi ein fo ftrenggläubiger Mann mie og Georg zu 
einem folden Schritte veranlaft ſah, dak er iharf und 
freimüthig vor ganz Deutichland die geradezu entießlichen 
Uebelftände rügte, unter denen die Kirche jener Seit litt! 
Mit fchneidender Schärfe wendet fi der og gegen die elende 
Geldwirthichaft der Gurie, bei der gegen zahlung Alles zu 
haben jet, gegen die Habſucht und Unfittlichteit der Geiftlichen, 
die im Grunde auf die Verderbniß der Oberen zurüdzuführen 
fei; denn dieweil der Brunnen aljo an Schmad morden, fo 
ichmeden die Bäche, in die er fleuft. Er rügt, daß die Gurti» 


fanen, die päpſtlichen Prälaten und Diener täglich neue Regeln 
und Geſetze erfinden, um die kirchlichen Beneficien und Nemter 
an fich zu ziehen, zu verfaufen oder zu vermiethen, ein Ver 
fahren, durch das die niedere Geiſtlichteit ſchwer geſchädigt werbe. 
Auch mit der von der Curie beliebten Ablaßertheilung geht 
Georg ſcharf ind Gericht. Daß der Abla zum Heile der Seele 
durch Gebet, Falten und andere gute Werke erlangt werde, hält 
er für berechtigt, aber er tabelt, dah man ihn um Gelb ver 
kaufe. „Da tit feine Scham, ihn mit Lobſprüchen zu erheben, 
es wird mur betrieben, viel Geld zu erlangen. So fommt es, 
daß der Prediger, der die Wahrheit lehren jollte, den Menjchen 
nichts vorträgt als Lügen und Betrügereien. Died duldet man 
und zahlt jenen Menſchen Lohn, weil defto mehr Gelb in ben 
Kaften geworfen wird, je mehr Leute befhwagt werden. Ebenſo 
haben die biſchöflichen Offictalen ihre Aufmerkſamkeit nur aufs 
Bufammeniharren von Geld gerichtet; die Armen quälen fie mit 
tirchlichen Strafen megen Blasphemie, Ehebruch, Unzucht, Bruch 
ber Feiertage, die Neichen dagegen fchonen fie. Die Geiftlichen, 
welche dergleichen thun, werben von Niemand geitraft. Per 
‚ die dur Bußen gefühnt werden follten, werden durch 
Seid gebüßt, damit die Officialen den Biſchöfen viel Geld zahlen 
können und auch ihren eigenen Vortheil dabei haben. Wenn 
aber eine Strafe beftimmt wird, jo geſchieht es micht in der Weile, 
daß dad Bergehen nicht mehr begangen mwerbe, ſondern daß der, 
welcher es beging, am Zage darauf diefelbe Sünde begehe und 
mehr zahle. So werben alle Scaramente für Geld verfauft, 
ober fie werben verfäumt, wenn nichts mehr zu zahlen it.“ 
(Hering: Die Liebesthätigfeit der deutichen Reformation.) Sn der 
That, ihärfer konnte auch Luther gegen die eingeriſſene Ver: 
derbniß nicht zu Felde ziehen, wie ed hier Georg in feinen 
Sonderbeſchwerden that, die auf dem Reichstage nit nur lauten 
Widerhall fanden, fondern zum Theil fogar wörtlich in die Gravas 
mina der beutichen Nation übergingen. Wie aber follte nun den 
erügten Uebelftänden abgeholfen werden? Für Georg und viele 
ndere, deren bie allgemeine Noth der Kirche zu — ging, 
b e8 dagegen nur ein Mittel, ein vom Papfte zu fendes 
Foncil. Dft und einbrinali bat ber dieſes Verlangen 
geitellt, aber er verfannte dabei völlia, daß das verrottete und 
verweltlichte Papftthum zu eimer Meformation der Kirche weder 
gewillt noch fähig war, daß alfo von biefer Seite eine ernitliche, 
durchgreifende Abhilfe nicht erwartet werden konnte. Andererfeit3 
war ıhm aber auch wieder der Gedanke unerträglich, ein Einzelner 
könne das Werk der Kirchenreformation unternehmen. Ein ſolches Unter: 
fangen erſchien ihm als eine Auflehnung wider bie von Gott eingeſetzte 
und geheiligte Macht der Kirche, Luther aljo, der diefen Schritt magte, 
als ein Abtrünniger, als ein Steger und meineibiger Mönd. Hieraus 
erklärt fi zum Theil jeine feindfelige Haltung der Reformation 
enüber, Es kam aber nod ein Underes hinzu, feine perjön: 
de Abneigung gegen Luther, an der dieſer freilich felbit nicht 
ohne Schuld war. Wie hat er den Herzog angegriffen und geichmäht, 
was für beleibigende Heußerungen hat er fich ihm gegenüber er: 
laubt, die zwar nicht mit dem Maßſtabe unferer Zeit gemefien 
werben bürfen, die aber einem Fürſten gegenüber, der roch dazu 
dem Landesherrn des Reformatord verwandtihaftlid nahe jtand, 
entſchieden unftatthaft waren! So mar der Herzog ſicherlich nicht 
für die gute Sache zu gewinnen; nicht mit impfen und 
Scelten müffe man gegen ihm verfahren, meint Philipp von 
Helfen, fondern mit alleı Demüthigfeit und chriſtlicher Sanft: 
mutb, mit Unterrichtung, leben und Bitten. Anfangs hat fich 
Georg ja befanntlich dem Reformator genähert und von ihm in 
Dresden aud eine ‘Predigt gehört, von der er freilich wiederholt 
äußerte, ed wäre ibm lieber, fie nicht gehört zu haben, auch die 
Thefen und verfchiedene feiner Schriften fanden feinen Beifall. 
Als aber Luther bei ber Leipziger Didputatian, von dem rede: 
gewandten Ed gebrängt, fi dazu hinreißen ließ, den Primat 
deö Papftes und die Unfehlbarkeit der Koncilien anzugreifen, und 
verfchiebene Glaubenslehren des Hus für echt chriitlich erklärte, 
wurde Georg fein unverföhnlicher Gegner: ihn mit allen Kräften, 
allem Vermögen, aller Macht bis im den Tod zu bekämpfen, 
erichien ihm als eine heilige Pfliht. „Seit der Zeit”, fchreibt er 
ihm 1525 jelbit, „find wir deiner Meinung nie hold gemeit.“ 
Seinen Standpunkt, den er im der Folgezeit vertrat, hat er eben- 
falls bei jener Disputation mit den Worten gefennzeichnet: „Es 
fei der romiſche Biſchof nach göttlichen oder menichlichem echte 
Papft, fo ift er dennoch Papft.” 
Ded weiteres Leben ift nun ein fortgejegter heißer 


Her 
Kampf gegen bie neue Lehre, von ber er fein Land durchaus 
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rein erhalten wollte. Es war von vornberein ein vergebliches 
Bemühen. Auch feine Untertfanen waren von einem mächtigen 
Verlangen nad dem Evangelium erfüllt und zudem befanden fich 
im Herzogthum Sachſen verschiedene den Erneitinern gehörige 
Städte und Dörfer, in denen die Reformation natürlid) fe 
bald Eingang fand unb die von Georg’3 Landesfindern eifrig 
aufgefucht wurden, um futherifche Predigten zu hören und umter 
beiderlei &eitalt zu commumieiren. Berbote, die nad Ranke auf 
roßen Tafeln an den Landitraßen angefchlagen waren, und Bes 
fungen halfen jehr wenig, fie vermehrten nur die Leber: 
tretungen, wie eö bei derartigen Bewegungen ja immer ber Fall 
if. Der Says bat wohl auch jelbit das Vergebliche feines Be- 
mũhens gefühlt, wenigitens äußerte er fich bezüglich der Anna⸗ 
berger Berhältnifle Hans v. d. Planit gegenüber: Auf St. Anna» 
berg könnte er es nicht wohl verhüten; demm das (denn Emeftinern 
gehörige) ng wäre ihm faft nahe. Er griff baher zu durch⸗ 
greifenderen Maßregeln, indem er die Schuldigen mit Landes- 
verweifung beftrafte ober ihnen eim ehrliche$ Begräbniß verjagte. 
Das war zwar hart genug, aber Georg erjcheint auch hier im 
Vergleich zu anderen altgläubigen Landesherren, die gegen die 
Uebertreter gleih mit Beil und Scheiterhaufen vorgingen, als 
der Mildere. Daher konnte er aud, als Luther ihn und andere 
Fürften blutbürftige Tyrannen nannte, mit Recht von fich jagen, 
er babe um des Glaubens willen nod) fein Blut vergoffen. Denn 
die viel beiprochene, auf des Herzogs Velehl in Leipzig volls 
zogene Hinrichtung des Nürnberger Buchführers Johann Herr 
ott geſchah thatſächlich nicht, wie immer und immer wieder be 
wird, obwohl ſchon längft das Gegentheil ermiefen ift, des⸗ 
halb, meil Herrgott vreformatorifche Schriften, ſondern weil er 
Flugblätter foctalütiichen Inhalts vertrieben hatte. Es handelt 
fih dabei um bie Schrift: Von der newen wandlung eynes 
Chriftlichen lebend. Hutt dich Teuffel, die Hell wirdt zurbreden, 
deren Inhalt fich theilweiſe ſogar gegen die Neformatoren felbft 
richtet. Ein Act graufamfter Deipotie bleibt des Herzog& Ber 
fahren auf jeden Sau, zu feiner Entfhuldigung kann man höd- 
ftend annehmen, daß ihn die Erinnerung an die entſetzlichen 
Greuelthaten der Bauern, die damals (1527) einen neuen Auf: 
ftand planen follten, zu dieſem Bluturtheile veranlaht habe, Wie 
Georg jede — dazu benutzte, dem immer mehr um ſich 
greifenden Abfall von der Papſttirche Einhalt zu thun, jo ſuchte 
er auch bei dem feit dem Wormſer Meichötage in Nürnberg 
tagenden Neichregimente in diefem Sinne zu wirken. Diefer 
ftändifchen Vertretung war nämlich das Recht eingeräumt worden, 
hinfichtlich der Anfechter des chrijtlihen Glaubend nicht nur im 
Reiche felbit die nöthigen Mafregeln zu ergreifen, fondern auch mit 
auswärtigen Mächten deshalb in Verhandlungen zu treten. 
(MWülder:Bird: des Hans v. d. Planig Berichte) Darum forderte 
der Herzog Georg, der nad; dem Berichte des kurſächſiſchen Rathes 
Hans v. d. Planit allein von den Fürſten rechten Ernit zur 
Arbeit zeigte, die Mitglieder des Regimentes auf, der meiteren 
Ausbreitung der firchlihen Neuerungen entgegenzutreten, indem 
er fie mit den ibm anftößigen Erzeugniffen aus Luther's Feder 
befannt machte und immer von Neuem auf die Vorgänge im 
Kurfürftentbum Sachen hinwies. Aber wie jo oft in feinem 
Leben waren auch bier feine Bemühungen von keinem Erfolge 
erönt. Er mußte die trübe Erfahrung machen, daß der größere 
—* des Regimentes den kirchlichen Fragen der Zeit gleichgiltig 
gegenüberftand, ja daß deſſen juriſtiſche Mitglieder offen oder 
beimlih zu Luther Hinneigten, für ein — Einſchreiten 
gegen die Neuerer alſo nicht zu haben waren. Darum klagte der 
og, das Reichſsregiment ſei unbeſorgt um kaiſerliche und fürfts 
liche Würde; denn es dulde, daß Luther ungeftraft bie Fürften 
Buben und Schälfe nenne und zum Widerſtand gegen kaiſerliche 
Mandate auffordere. Nur eins erreichte er 1522 in Nürnberg, ein 
Edict, welches das Leſen von Luther’s Schriften und befonders der 
kurz vorher erfchienenen Ueberſezung bes Neuen Teitamentes verbot; 
aber der Erfolg war äußerſt gering, nur wenige Eremplare wurden 
abgeliefert, obwohl der Kaufpreis zurüderitattet werden follte. Um 
Luther's Merk zu verdrängen, beauftragte übrigens Georg feinen 
Secretär Emfer, den „Subler zu Dresden“, jelbit eine Webers 
fepung des Neuen Teitamented vorzunehmen. Sie erſchien, mit 
einem Vorworte des Herzogs verfehen, im Sabre 1527, ents 
puppte fi aber nur ald eim arges Plagiat der Luther’ichen 
Arbeit. Zwei Jahre zuvor war die gefammte gelellichaftliche 
Ordnung Deutichlands durch den Ausbruch des ernfrieges 
aufs Tiefite erichüttert worden. Die Bewegung griff auch nad 
dem Herzogthume Sachſen hinüber, weil bier ebenfalls mancher 


Grund zur Unzufriedenheit vorhanden war. In Betracht kommen 
da vor Allem bie zahlreichen Bergleute, deren Lage in der That 
elender war, ala man wohl anzunehmen geneigt it. Aus ihren 
eigenen Schilderungen gebt jedoch hervor, daß fie ein klägliches 
Dafein führen; kaum können fie, fo lauten ihre Klagen, ihr und 
der Ihrigen Leben durch kargliches Schrotbrod friften, —* Kräfte 
werden durch die en Schichten, bei denen man ihnen nicht 
einmal bie nöthige Zeit zum Eſſen gewährte, vor ber Zeit auf 
ebraucht, infolge der Bergfranfheit, he erufen durch die ſchlechte 
Duft in ben Gruben, gehen fie einem Früßpeitigen Ende entgegen 
und laffen Weib und ind in bitterſter Noth zurüd. Dazu kam, 
daß auch in Georg's Lande die Befislofen unter den Bürgern 
von Haß erfüllt waren gegen die Vornehmen und Reichen, und 
daß die Einführung des den Bauern und Bürgern ums 
verftänblichen romiſchen Rechts ein allgemeines Gefühl 
der Rechtlofigleit erzeugt hatte. Es mar aljo gar kein 
Wunder, wenn dieſe unzufriedenen Elemente in des Herzogs 
Gebiete ebenfall® den aufrühreriichen und verlodenden Neben 
der in Münzeriſchem Geiſte wirkenden Agitatoren ein williges 
Ohr liehen und nad einer Beſſerung trachteten. Trotzdem iſt 
das Herzogthum von gröberen Ausſchreitungen verſchont geblieben; 
es zudt wohl bier und da, es fehlt auch nicht an drohenden 
Reden und Yujammenrottungen, der ung mangelte aber 
jeder Zuſammenhalt, und jo brach fie bald in fich felbit zuſammen. 
Bei der feindfeligen Haltung, die Georg der reformatoriihen Ber 
megung gegenüber einnahm, ift es begreiflic, daß auch er zu 
—— gehörte, die Luthern für das ganze Elend des Jahres 
1525 verantwortlih machen wollten. Dabei vergaß er freilich, 
daß ſchon das 15. und angehende 16. Jahrhundert ähnliche Er 
bebungen ber von geiftlichen wie von weltlichen Herren bis aufs 
Blut gequälten Voltsmaſſen geliehen hatte, und daß man bereits 
auf bem Mainzer Reichstage von 1517 Empörungen und Auf 
ftände „des unzufriedenen und allenthalben ſchwierig gewordenen 
Gemüthes ded gemeinen Mannes in Stadt und Land befürchtete”. 
Aber ſolche Erwägungen lieh 's maßlofer Groll gegen 
Luther nicht auflommen; diefer iſt nach feiner Anficht (Brief vom 
8. October 1525 an den Kurfürften Johann) nicht der mwenigite 
Urfächer aller diefer UWebelthat geweſen. Luther habe ſich erft 
gegen die Obrigkeit gemenbet, ald er geſehen, daß die Bauern 
gedämpft worden feien, und da er feinen Gefallen an dem ges 
meinen „pofel” gehabt, jei er von ihm abgefallen und babe es 
helfen verurtheilen und verdbammen. Dadurch fei er in Abgunſt 
des armen, gemeinen Volkes gefallen, bas durch ihn und feinen Unhang 
verführt worden wäre. Nachdem er fie jo in den Schlamm gejentt, laſſe 
er fie darin fteden mit mehr Verdammung und denke, ſich allein 
——— Noch unter dem friſchen Eindrude ber Schreckens ⸗ 
zeit bäuerlichen Revolution ſchloß Herzog Georg am 26, Juni 
1525 mit anderen fatholifchen Fürjten zu Deſſau ein Bündniß 
ab, das den Amer hatte, „die verdammte lutheriſche Secte“ aus: 
urotten; zwei andere a rm mit ähnlichen Tendenzen 
olgten 1538 zu Halle und 1538 in Nürnberg. Die natürliche 
Folge davon war, daß ſich auch bie protejtantiichen Stände enger 
aneinander ſchloſſen und jo die Möglichkeit eines kriegeriſchen 
Aufammenjtohes der beiden Parteien immer näher rüdte. Mir 
haben hier auch eines Vorfommniffes zu gedenten, dad Georg 
dem Bärtigen von den Evangelifchen, nicht zum wenigſten von 
Luther jelbit, unverdienterweife heftige Angriffe und Schmähungen 
einbrachte: es find die fogenannten Wadifchen Händel, Im 
März d. J. 1528 wurde nämlich durch des 098 Kanzlei⸗ 
verweier Otto v. Pad, einen übel beleumbeten ſchen, die 
aufregende Kunde verbreitet, König Ferdinand habe mit ver» 
ſchiedenen weltlichen und geiftlihen Füchen, darımter auch Georg 
von Sachſen, im Mai 1527 in Breslau ein Bündniß geſchloſſen, 
dad die Bernihtung aller evangeliſchen Reichsſtände und bie 
Wiederherſtellung des alten Glaubens bezwede. Beſonders fei 
& auf den Kurfürſten von Sadien und den Yandgrafen 
von Heilen i abgeſehen; ihre Länder follten ein: 
genommen und vertheilt werben, wenn fie fich meigerten, 
Luthern audzuliefern und den alten Glauben wiederherzuſtellen. 
Obwohl ſich Georg in einem an feinen Schwiegerfohn, den Lands 
grafen, gerichteten Schreiben gegen die wider ihn erhobenen Ber 
ſchuldigungen verwahrte und denjenigen als einen ehrlofen und 
meineidigen Böfewicht bezeichnete, der das Original des Vertrages 
mit feinem Handzeichen oder Siegel geiehen habe, jo lieh ſich 
Luther doch nicht überzeugen, griff vielmehr feinen alten Gegner 
auf das Heftigfte an, bejonders in der Schrift: Bon geftoblenen 
und heimlichen Briefen jamt Auslegung eines Pſalmes wider 
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Herzog Georg. Was bie ganze Bünbnikangelegenheit betrifft, fo 
war fie wahrfheinlih von Pak nur erfunden worden, um fidh 
durch Auslieferung des vermeintlichen Vertrages an Philipp von 
Heffen Geld zu maden. Ranle's Urtheil in diefer Sade lautet: 
„Ein in fi jo mit Widerſprüchen angefülltes, von einem jo uns 
zuverläffigen, betrügerifchen Menſchen dargebotenes Actenftüd muß 
völlig verworfen werben.” Schon 1534 hatte Georg in Leipzig 
eine Diöputation zwilchen bem Meifiner Decan Julius Plug und 
Melandthon veranftaltet, die den Zweck hatte, den kirchlichen 
Streitigkeiten ein Enbe zu maden. Aber mie vorauszuſehen war, 
verlief fie ganz ergebniklos; ſchon bei der Beiprehung der Meile 
gingen die Meinungen jo auseinander, daß bie Berhanblunger 
abgebrochen wurden. Und thatſächlich konnte es fi, nachdem We 
reformatoriiche Gedanke alle Kreife und Schichten bes Volkes dur 
brungen hatte, nicht mehr blos um Abftellung dieſes oder jenes Mik- 
ober um ftreitige a... handeln, fondern es ſtanden ſich 
jegt zwei grundverſchiedene Weltanſchauungen gegenüber, die fich 
nicht mehr vereinigen ließen (Bezolb: Geſchichte der deutſchen 
Reformation). Troß dieſes Mißerfolges machte der Herzog Kurz 
vor feinem Tode noch einmal ben Verſuch, durch eine Anzahl 
—— Männer beider Confeſſionen, unter denen ſich wieder 
elandthon befand, eine Bereinigung der ftreitenden Parteien 
herbeizuführen. Gr zeigte fi) einer nationalen Entſcheidung ber 
religiöfen Fragen geneigt, ja felbit die Priefterehe war er vor 
bebältlih der päpftlihen Buftimmung zu bemilligen bereit, für 
eine Bejeitigung der Mefle war er jedoch nicht zu haben; durch 
da3 Nürnberger Bündniß fei er verpflichtet, die kirchlichen Gere 
monien und Gebräuche zu erhalten. Unter ſolchen Umftänden 
fonnte natürlich auch dieſe Unterredung nicht zu bem gemünjchten 
Hiele führen, 

Des Herzogd Leben neigte ſich jezt dem Ende zu; viel 
Leid und Enttäufhung hatte e8 ihm gebracht und fein Gemüth 
verbüftert, fo dak wir wohl auch hierin einen Grund für fein 
ftrenge® Berhalten gegenüber ben Lutherifchen finden fönnen. 
1534 mar feine Gemahlin Barbara aus dem Leben geichieden, 
mit der er 38 Jahre in glüclicher Ehe verbunden gemefen mar. 
Ihr Tod betrübte ihn jo, daß er fi zum Leichen feiner Trauer 
den Bart wachen ließ; daber auch fein Beiname. Bon den 
zehn Kindern, die ihm Barbara geboren hatte, waren adıt bereits 
ind Grab gefunfen, darunter jein ältefter Sohn Johann, der 
ihm in manden Stüden, beſonders in feinem Hafle q die 
Anhänger Luther’s, ähnlich war. Nur noch eine Tochter, Ehriftine, 
Gemahlin Philipp's von Heflen, und fein ar Sohn, der 
ſchwachſinnige Friedrich, waren ihm geblieben. hrlich, Georg 
mar ein ſchwer geprüfter Dann, deilen tragiiches Geſchick aud 
auf feine Gegner nicht ohne Eindrud blieb. Als nun auch noch 
fein legter Sohn, der unter der Vormundſchaft bewährter Männer 
die Regierung führen follte, geftorben war, da griff der Herzog 
zu einem legten, verzweifelten Mittel, um in feinem Lande den 
alten Glauben zu retten, beifen Erhaltung jein Lebenswert ges 
weſen war, Teitamentarifch wollte er Als evangeliih ge 
wordenen Bruder Heinrich von der Nachfolge ausſchließen und 
das Land durch den Kaiſer als erledigtes Reichslehen dem Könige 
Ferdinand übertragen laſſen. Zum Glüd blieb das Teſtament 
ohne rechtlich bindende Form; denn friegeriiche Verwickelungen 
wären die unausbleibliche fFolge geweſen. Am 17. April 1539 
ftarb der einfame Dann, die legte ftarfe Säule der alten Kirche, 
gehakt von dem größeren Theile feiner Unterthanen, nicht geliebt 
von feiner nächiten Umgebung. Der Tod des Herzogs wirkte 
geradezu nieberichmetternd auf die Altgläubigen und in draftiicher 
Weiſe gab diefer Beftürgung Heinrid) von Braunſchweig Ausdruck in 
den Worten: Nun wollte ich, daß Gott im Himmel wäre geftorben. 
Vom proteitantiihen Standpunkte aus muß man es aufrichtig 
bebattern, daß Herzog Georg der evangeliihen Bewegung io 
feindfelig gegenüber jtand, aber da feine Mafnahmen gegen die 
Lutberiichen nicht etwa einer böjen Laune, jondern jeiner innerften 
Ueberzeugung entiprangen, jo wird man ihm regen diefes feines 
Verhaltens nicht zürnen fönnen. „Er lebte in einer Zeit,“ urtheilt 
treifend Erich Brandenburg über den Herzog, „deren treibende 
Kraft er nicht begriff; jo rang er gegen jie mit der Ausdauer 
der Verzweiflung, obwohl er ſich ſchließlich jelbit kaum noch ver: 
behlen konnte, daß jeine Mühe vergebens fei, und daß nad 
feinem Tode die Fluth der Seherei auch über fein forgiam um— 
begtes Gebiet hereinbrehen werde. Wohl mag man feine 
Handlungsweiſe verbiffen und halöftarrig nennen; aber das Zeug: 
niß wird ihm Niemand verfagen: er war ein ganzer Mann und 
ein ganzer Fürſt.“ 
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Die franzöfifhe Ariegsigrik des Iahres 1870/71. 


Die deutſche Kriegslyril des Jahres 1870/71 ift bekannt. 
Weniger dürfte die von der franzöfifhen Kriegslyrik gelten. 
Wir mollen deshalb, einer dem Jahresbericht eines königl. ſächſ. 
Realgymnafiums beigegebenen Abhandlung*) folgend, Winiges 
darüber mittheilen. Angenehme Empfindungen find es freilich 
zumeift nicht, die die franzöfiihe Auffaflung der Ereigniffe und 
unferer großen Männer jener Beit in und erregt, Entrüftung, 
Scham und Efel ftreiten fi in unferm Herzen, und dann möchten 
wir wieber laut aufladen. Die Entfaltung der franzöſiſchen 
Kriegälgrit ift ziemlich reich, aber wenig vollsmäßig; viele Er— 

gniffe wurden in ben Parifer Theatern von Leuten aus der 
Em Gefelihaft vorgetragen., Anfangs ift natürlich Alles 
voll ſtolzeſter Siegeszuverficht. Berlin ift der Grundton aller 
Befänge. Sittlihen Emit und gläubiged Gottvertrauen fucht 
man meift vergebens ; Kampfluft, großfprecheriihe Praßlerei, 
Geringihäsung des Feindes, der an jeine Niederlagen bei 
Jena und NAuerjtädt erinnert wird, im beiten falle Ruhm: 
fucht, Waterlandäliebe, Nationalſtolz kommen zum Vorſchein. 
Der Rhein wird als franzöfiiher Strom in Anſpruch genommen, 
Vielfach, fo von Jules Frey in feinem A la Frontiöre betitelten, 
in der Oper von Paris vorgetragenen Liebe wird an die Helben- 
thaten der republicaniichen Armee von 1792/93 erinnert; wie 
damals, fol der Kampf der Franzoſen ein Kampf nicht nur für 
Frankreich, fondern für die Weiterentwidelung der ganzen Menſch⸗ 
beit in freiheitlichem und bumanem Sinne ſein. Mäbrend fpäter 
die Hauptichuld am Kriege auf Napoleon geihoben wird, jtellen 
anfangs manche Lieder den Krieg als reine Abwehr und noth— 
gebrumgene Untwort auf übermüthige Herausforderung dar. 
Klericale Dichter beſchwören Ludwig den Heiligen und Jeanne 
Arc, den von den „unfaubern fremden” überſchwemmten Boden 
u befreien. Nach Laprade in A la France bedarf Ghriftus der 

nten für fein Friedenswerk unbedingt. Das Menſchengeſchlecht 
würde nad) feiner Anficht wieder in dunkle Nacht zurücverfinten, 
wenn die Finſterniß des Nordens das von Frankreich aus 
ftrahlende Licht zurüddrängte. Nur unter Frankreichs geiftiger 
Führung könnten die Völker Verwirrungen, wie ber vor Babel, 
entgehen. Die Fackel des Geiftes und der Freiheit würden jener 
„feige königliche Brandftifter* und jene „wilden Plünberer * 
den Händen der yranzofen niemals entwinden können. Doch 
find ſolche religiöfe Züge jelten. Um fo häufiger erklingt die 
Aufforderung zur größten Graufamfeit gegen die Preußen, „die 
zügellofe Bande Ättila's“, fo aud dem Munde von Pierre 
Bonaparte, dem Vetter des Kaiſers: Le sang et de l’eau — 
Marchons! qu’il ruiselle! Die abgeichmadte Beihuldigung vom 
Pendulendiebitahl, die von dem Pöbel gegen die Deutichen er: 
hoben wurde, ſcheut ſich felbit ein jo hodgebildeter Mann mie 
Victor Hugo nicht, meiterzuverbreiten. Wie man bie leitenden 
Perjönlichteiten des bald jo verhaßten franzöſiſchen Kaiſerhauſes 
mitnahm, verrathen ſchon Titel, wie „la Menagerie impériale“, 
„Aquarium imperial*. Gegen den unglücklichen Napoleon, der 
doch befanntlich mehr zum Kriege getrieben ward, als felbit trieb, 
werben die bitterſten Flüche und Verwünſchungen geichleudert. 
Bictor Hugo in feinem „Jahr des Schreckens“ (1872 erſchienen) 
empfindet über Napoleon’s III. Sturz eine wahrhaft teufliiche 
Freude und erwähnt feine Ergebung mit tiefiter Beradhtung. 
„Mitten im beißelten Kampfgewühl bei Sedan vernimmt mar 
den Auf Ich will lebene. Das Geſchütz ſchweigt, man hält 
inne im Morden, und ber ſchwatze Adler öffnet feine Krallen.“ 
„Und nun übergeben Gallien, Franfreih und alle Helden ihren 
Degen durch die Hand eines Banditen.“ Auch deutſche Gedichte, 
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bie ſich über Napoleon luſtig machen oder ihn mit Berachtung 
behandeln, wurden von Franzoſen überfegt. Nicht viel beffer, 
als dem Kaifer, geht es den Heerführern, vor Allem Bazaine, dem 
man Berrath, Unerfahrenheit und Mangel an Vorauss 
fit, Vergnügungd- und Genußſucht vorwirft. Der „Papier: 
held” wird er genannt. Lob und Preis bagegen ers 
fahren Jules Favre, Bourbati, Faidherbes, Garibalbi und 
Gambetta, nit am wenigiten Mac Mahon, von dem man 
befonderd hervorbebt, daß fi) auch der Spott der Deutichen nicht 
an ihn berangewagt habe. Gepriefen werben auch die Parifer 

en ihrer Standhaftigkeit und Unerjchrodenheit zur Zeit der 
Belagerung. Einzelne Büge von Tapferkeit und Heldenmuth, an 
denen es gewiß auf franzöfifcher Seite nicht gefehlt Kat, werben 
beraudgegriffen, um in ihrer überfchwänglichen eier die all 

ine Demütbigung zu vergeiien. Paul Deroulede, der als 
Kriegsfreimillige Zeuge ber eriten Niederlagen Frankreichs ge 
wejen und bei Sedan ſchwer verwundet worden war, rühmt, daß 
Pflichtgefühl und Heldenmuth troß der bittern Enttäufchungen den 
franzöfifchen Soldaten doch niemals verlaffen, Verwundete noch 
blutend weiter gefochten, ja ganze Negimenter fi) dem Tode ges 
weiht hätten, damit ihre Fahnen wenigftend noch als ftolze 
Leichentücher betrachtet werden fünnten. Iſt alles dies für uns 
begreiflih und z. Th. gerechtfertigt, jo wird die franzöftiche Did 
tung blind und taub gegen die Wahrheit, wo fie die Perionen 
der Feinde in ihren Bereich zieht. Weil Kaifer Wilhelm, mit 
wie ſchwerem Herzen, wir willen’, Paris endlich beichießen laſſen 
mußte, nennt ihn Desgranges einen Nero, da er ſich gleich diefem 
an dem Brande der „ichöniten Stadt der Welt” gemweidet habe, 
und wundert fich, daß fich noch fein Brutus gefunden habe, um 
ihm den Dolch ind Herz zu ftoßen. Gin Mitglied der vor: 
nehmen frangölichen Wlabemie "wagt ed, ihn Wilhelm den Ber 
fluchten, den Räuber, den jcheinheiligen Heuchler zu nennen, weiſt ihm 
in Walballa einen Pla neben Attila an und ftellt ihm jogar 
das Schidjal eines Marat in Ausſicht. Gin beliebter Gegen: 
ftandb der franzöſiſchen Kriegsdichtung iſt „Wilhelm's Traum”. 
Seine Träume führen ihm nad) ihrer Annahme das ganze Elend 
im Gefolge des Kriegs vor Augen, das er verfchuldet hat, und 
martern ihm mit Gewiſſensqualen und Sorge; ſchaudernd gebenkt 
er an den Augenblid, wo er vor Gott ericheinen und Rechen: 
ſchaft ablegen müflen wird, Sein Gefolge wird „die Meute” 
genannt, bie deutichen Fürſten die Zwerge, die Halblönige, die 
Halbmajeftäten. Dann heißt er wieder der gefrönte Gorporal, 
feine Völker die Hunnen und Banbalen. In einem Gedicht von 
Blanchemain über die Kaiferfrönung läßt er die Fürften, die ſchon 
am frühen Morgen vor dem Schloß erfchienen, lange warten 
und dann vor Allem feinen kaiferlichen Stiefel küffen. Seine ans 
ebliche Ländergier verjpottet ein Gedicht „Der Mond“ von 
Banvilke. An einem Zimmer zu fFerriered befinden fich bei 
König Wilhelm Bismard und Moltte. Lebterer ftudirt, ohne 
ein Wort zu fagen, die Harte. Graf Bismard ſpricht von der 
Eroberung außereuropäiſcher Erötheile. Sein Loſungswort ift 
„Wir fteden Alles ein“. Nur eine offene frage bliebe übrig, 
den Mond könnte man nicht erobern, Aber felbit vor diejem 
Wagniß ſchreckt man nicht zurüd; denn die Satire ſchließt mit 
den Worten: Si, dit alors de Moltke, j’ai fait mes calculs: 
on peut la prendre! Unjerem großen Kanzler fpielt die ohnmächtige 
Wuth und der wahnfinnige Haß der Befiegten womöglich noch übler 
mit und fie verfteigen fih, wenn fie von ihm fprechen, zu dem 
wunderbariten Abgeichmadtheiten. Der Schüler Macchiavell's, der 
Großpreufe, diefer Beelzebub, der Nichelien Preußens, der Menſchen⸗ 
freffer von der Wilhelmſtraße, die Verlörperung des Böjen, der 
donnernde Zeus von der Spree, der Gott Bidmard, der Henterds 


knecht, die gemeine Schlange, der elende Bampyr, der Satan — 
das find fo einige Ehrennamen der Journaliſten und Dichter 
für ihn. Albert Delpit ſchildert fein Aeußeres wenig fchmeichel: 
haft. Wohl verrathe fein feuriger Bid Thatkraft und Ent 
ichloffenheit, am beftimmteften aber fommen Hinterlift, Lug und 
Trug in feinem Auge zum Ausdrud. Seinen Schnurrbart ver 
leiht er mit den Borften des Wildſchweins. In Banville’s 
Gericht „Die Ratten”, das nicht ohne poetiſche Kraft ift, drohen 
ihm diefe Vierfüßler, weil er die Verfolgung über fie gebracht 
(in Paris, wo man fie befanntlih während der Belagerung ver: 
brte), mit einer Mache ähnlich der der Mäufe des Etzbiſchofs 
tto von Mainz. Wie man bier die leitenden Perjönlickeiten, 
ihren Charakter und ihre Beweggründe beim Handeln ſchmählich 
vertennt, jo zeigt fi aud eine naive Unkenntniß des Verhält- 
niffes ber Deut u ihren Fürſten. Paul Derouldbe rechnet 
auf den baldigen Ausbruch einer Revolution in Deutfchland, da nad) 
feiner Anficht das gefmechtete niedere Volt nur auf ben günitigen 
Augenblid warte, um das feuer bes Aufrubrs zu entzünden. Die 
beutichen Bandalen befinden ſich nad Bergerat fait noch im Bu: 
ftande der Leibeigenihaft und könnten deshalb unmöglich Die 
tonangebende Stimme im europäifhen Goncerte auf lange Seit 
behalten. Bisher hätten fie ja nur dazu getaugt, ben Beſen zu 
führen. Aber freilich verftänden diefe Träumer ben Strieg jo zu 
führen, wie man Wucher treibt, und müßten in allen @e 
geichäften jo e Beicheid, wie in der biblifchen Geſchichte. Daß 
die deutſchen Unterthanen deshalb ebenſo mit ben merkwürbigften 
Ziteln belegt werden, wie ihre Führer, ift felbitverftändlid. Gie 
find — und Vandalen, infame Banditen, triumphirende 
Tolpel, Wutheriche, gemeine Mörder, alte Krieger, berauſcht von 
Bein und Verbrechen, feige Kannibalen u. ſ. w. Grauſamkeiten 
ber ftärfiten und abfeheuficften Art werden ihnen vorgeworfen; 
namentlid die Beihädigung des Münfterd von Straßburg, der 
Brand von Bazeilled werben ihnen hoch angerechnet, bie Scho- 
nung von Paris und daß die Truppen die Nacht vor dem 
1. März außerhalb der Stadt verbradten, ald Feigheit und 
Schwäche Die deutſchen Frauen werben geſchildert, als ob fie 
nur Sinn für die Beute hätten, die ihnen ihre Geliebten aus 
dem Felde mitbringen ſollen. Die deutſche Sprache befommt auch 
ihre Bosheiten ab. Bei ihrem häßlichen rauhen Klange, heißt 
&, flüchten die Vögel ängftlih von Zweig zu Zweig. 

Packende Schilderungen der verſchiedenſten Kämpfe, der großen 
Entſcheidungsſchlachten ſowohl wie der heldenmüthigen Bertheidi- 
gung —— und Feſtungen, ber Ueberfälle durch Francti— 
reurs, der kühnen Thaten Einzelner oder von Truppenloörpern 
und Heerführern fehlen natürlich nicht. Auch mildere Töne, 
elegiſche oder ſchwermüthige Schilderungen finden ſich. Tief er— 
reifend wirft das Gedicht von Manuel, „Viſion“, in dem der 

rfaffer im Traum aus einem —— Bauernhauſe eines 
entlegenen Thals und aus einer ärmlichen Hütte eines deutſchen 
Gebirgsdorfs die I ge = zweier Mütter vernimme: 
„Mon fils, mon fils* „Mein find, mein Kind!” Nicht lange 
nachher breitet ſich vor dem Schläfer ein weites Schlachtfeld aus. 
Der Donner der Kanonen ift verhallt; mur das Gtöhnen ber 
Berwundeten und das Krächzen der auffliegenden Raben unter: 
bricht die unheimliche Stille der Nacht. Vor dem letzten Todes . 
rocheln umſchweben einen fterbenden Franzofen und einen mit 
dem Tode ringenden Deutjhen noch einmal die Bilder der Heimath, 
und während der Bruft des Einen fi) der Audruf: „Maman, 
maman!“ entringt, iiſpeln die Lippen des Andern: „Mutter, 
Mutter!“ In den düfterften Farben malen die Dichter, namentlich 
Bictor Hugo, die Schreden und Leiden der Belagerung von Paris, 
des „Behirnd der Melt”, ſowie den bei den Ausfällen bewieſenen 
Heldenmuth der Vertheidiger, nicht minder die ftoiiche Ergebung, 
mit der bie Belagerten ——— und Unannehmlichteiten 
aller Art ertrugen. So ſchildert Victor Hugo in la Sortie 
den lebten Ausfall vom 19. Januar 1871. Beim  eriten 
Morgengrauen ziehen Bürger durch die Straßen, um zum Rampfe 
auszurüden; ihre Kinder führen fie an der Hand. Die Frauen 
ſchreiten am ihrer Geite, dad Gewehr auf der Schulter. Auf 
den bleichen Stirnen der Außziehenden farın man Vertrauen, 
Muth und Hunger Iefen. Während die Truppen fih hinter ber 
Mauer fammeln, fteigt ploßlich eine Rauchwolke auf, und der 
erite Kanonenſchuß verfündet ben Beginn bed Kampfes. Die 
Thore werden geöffnet. Vor den Gtreitern breitet ſich ebenes 

eld aud und ein Gehölz, in dem der Feind ihnen auflauert. 

och ein letztes Leberohl, und die Frauen überreichen mit 
„beiterer Stim”, wenn auch mit „gebrochenem Herzen“, ihren 
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Männern das Gewehr, nachdem fie es vorher gefüht haben. 
Die Uebergabe der heiligen Stadt Paris, die für uneinnehmbar 
galt, bie Heimkehr ber Truppen, der Waffenftillitand, die Schrecken 
der Commune, die enbliche Befreiung vom Joche der Befagungs- 
armee geben Anlaß & ergreifenden Gedichten, wie zu erneuten 
Ausbrühen blinder Wuth und bitterften Schmerzes. Bon An- 
fang an ſuchte man bei allen Niederlagen ben elenden Troft 
darin, dab man verrathen fei. „Pour le soldat frangais n’ätre 
pas vainqueur, o’est ötre trahi“, dieſe Parole war ſchon am 
12. Auguſt 1870 ausgegeben worden. Außerdem führt man 
befonderd die Uebermadt der Feinde zur Entſchuldigung und 
Erflärung der Niederlagen an. Die eigentlichen Urſachen, die 
in ben Eigenſchaften ber Deutfchen zu ſuchen waren, in ihrer 
eifernen Bucht, dem vertrauensvollen Gehorfam, dem Pkt: 
bewußtjein der Führer und der Geführten und nicht zulet 
in ihrer Frömmigkeit, diefe ſah man nicht oder wollte man nicht 
fehen. Die militäriiche Disciplin der Deutichen wird im Gegen: 
theil gern zum Gegenftand des Spottes für die Dichter gemacht, 
bie fi im den Tächerlichiten Uebertreibungen von dem ftumpfen 
Stlavengehorfam der Deutichen und in den abgeſchmackteſten 
beleien über ihre Dummheit und Plumpheit gefallen. Emile 
ndanges verfteigt fih zu dem Gedanken, daß er 
100 Franken darum gäbe, wenn er einen der verhaßten beutfhen 
Bauernlümmel an feinem kniſternden Heerbfeuer fchmoren und 
dabei mit Nadeln blutig ftechen könnte. Andere machen einen 
Unterfchieb zwilchen Preußen und anderen Deutſchen. De Bans 
ville bezeigt fein Mitleid mit den Bürgern Leipzigd, den Haufs 
leuten Hamburgs, den Bankiers von Frankfurt, den Leinwebern 
Stuttgartd und den Bierbrauern Nürnbergs, weil ein „Küraffier* 
fie zur Berftörung von Städten, zu d und Blutvergiehen 
und zur Anfertigung eines Leichentuches nad Frankreich geführt 
babe. Europa wird geſcholten, weil e3 der Demüthigung Frank 
reichs zugefehen babe. Nur wenige Dichter, mie Fr. Goppde, 
Delpit, U. Theuriet, fchlagen einen gemäßigteren Ton ar. 
Nur einer, Paul Jane, wird den Deutichen gan; gerecht; 
diefer aber ift fein Franzoſe von Geburt, fondern Belgier, 
mit feinem wahren Namen Adolphe van Souft de Borfenfelbt, 
einer der Hauptführer der vlämiſchen Bewegung. In feinem 
epifch-Igrifchen Gedicht l’Annde Sanglante, das aus 13 Gelängen 
beftebt, giebt er lebensvolle Bilder der Hauptereigniffe des biutigen 
Jahres. Er fchildert befonders ergreifend die fhredlihen Scenen, 
bie fih in Sedan abipielen, die Zucht: und Rathlofigteit des 
— und dagegen bie Freude im beutichen Lager, als die 
nde kommt, daß der Kaiſer Napoleon gefangen ſei. Er läßt 
den beutfchen Sriegern, die ihm wie „ungezähmte Gentauren“ 
vorfommen, volle Anerkennung zu Theil und vergleicht 
ihr unaufhaltfames Vorrücken mit dem Losbrechen eines Sturmes 
oder dem MWüthen einer Windhoſe. Freilich erfüllt auch ihn der 
Einzug der Sieger in Paris, der „heiligen Stadt, dem Lichte der 
Welt“, mit tiefer Beſchämung und unläglihem Schmerz, Mit 
bem Hinweiſe auf die alljährliche Verjüngung ber Natur im 
Frühling begründet er feine troftreihe Hoffnung auf einen 
dauernden Frieden und emigen Böllerfrühling und begrüßt die 
immer mehr fi) freie Bahn fchaffende reine Menſchlichkeit mit 
begeiftertem Zuruf als die Morgenröthe einer neuen Zeit. Die 
ey ne der franzöfifchen Dichter dagegen predigen am Ende 
des Krieges bie Mache und ben „heiligen Haß“. 

Es hiehe Allbefanntes wiederholen, wollten wir ausführlich 
auf den Gegenjah ber deutſchen Kriegsdichtung zu den oben ger 
ſchilderten Ergüffen der franzöſiſchen eingehen. Die Grundzüge der 
deutſchen Lieber find eine fittlich dei und gotteöfürdtige Ges 
finnung und eine aufrichtige opferbereite Liebe zu den an: 
—— Fürſten. Daß daneben auch der Humor eine breite 

telle einnimmt, während er in der franzöſiſchen Dichtung faſt 
völlig fehlt, dürfen wir uns nicht hoch anrechnen, da wir eben 
als Sieger. nicht mur dad Ernite und Traurige bed Krieges zu 
empfinden hatten. Aber mit Recht weiſt der Berfaller des 
Werkchens, dem mir oben gefolgt find, darauf bin, daß aud in 
den Zeiten der napoleoniſchen Kriege im Anfang dieſes Jahr 
hundert3 inmitten ber deutſchen Niederlagen die deutichen Dichter 
der Zeit, Hörner, Schentendborf, Nüdert, Uhland u. N. ſich auf 
einer höheren Warte als die frangöftichen des legten Krieges gehalten 
haben, daß fie ihrem Wunſche nach Rache in edleren Worten Äusdruck 
gaben, daß ihre Treue zu den Fürſten nicht wankte und daß nic 
mals der Verdacht des Verrathenjeind in irgend einem Gedichte 
jener trüben Zeit laut geworden ift. Diefen Umſtand darf ſich 
der Deutiche wohl zum Ruhme anverhnen. R.N. 


Bücherbeſprechungen. 

— Das Reichſzgrundbuchrecht und die preußiſchen 
Ausführungs- und Ergänzungsbeſtimmungen. Für 
die Praxis bearbeitet von Dr. H. Dberned, Rechtsanwalt. 
Bweite durdgejehene Auflage. Berlin, Karl Heymann’ Berlag 
1900. (1131 ©, Pr. 16 .«, geb. 18.) — Der Berfafjer 
will den Praktiler in die Theorie des Grundbuchrechtes einführen 
durch eine —— ger Darftellung des geſammten Redts- 
ſtoffes im materieller und formeller Beziehung. Einzelne Theile 
bes materiellen Grundbuchrechtes find bereits in den Lehrbüchern 
bed bürgerlidhen Rechts wie in Einzelicriften, zum Theil vor: 
züglich, erörtert worden. Die Commentare bieten auch vieles Be- 
achtenswerthe. Aber ſyſtematiſche, das materielle mie formelle 
Grundbuchrecht zuſammenfaſſende Darſtellungen find ſelten. Dies 
ift darin begründet, daß ſchon das Einführungsgeſeg zum BOB. 
dem Landesrechte einzelne Theile des Grundbuchrechte® in be: 
ſchränkter oder ebehnterer Meife zur fjelbftändigen Regelung 
überläßt, die Grundbuchordnung aber nur bie für die allgemeine 
Anwendung des BGB. unumgänglich nothwendigen Beitimmungen 
enthält. Bon Vielen wird gewuͤnſcht, dab das formelle Grund: 
buchrecht in umfaflenberer Weife vom Neichögefege geordnet worden 
wäre; ein nicht unberechtigter Wunſch. Aber bei der jet nochallzugrohen 
Berfchiedenheit der Grundbücher:c. mar es geboten, fich auf das Nothige 
zu beihränten und, wenn die Anwendung wohl unausbleiblich 
auf größere Einheitlichleit bindrängt, dann erſt das Einigungs⸗ 
werk fortzufegen. Unter folhen Umftänden kann aber die Dar 
ftellung des gefammten Grundbuchrechts ſich nur auf beitinmte 
Gebiete von Lanbesrechten erftreden, wenn fie dem Prattifer 
dienen will, für den Praftifer anderer R ebiete arbeitet fie 
mit dur die Vorführung des Reichsrechts als jolchen. Der Ber 
faffer nüpfte daher in richtiger Meile an fein heimiſches, das 
preußische Recht an. Der Berfaffer hatte fich ſchon durch einige 

Urbeiten, fo 3. B. durch feine Abhandlung über das forme 
Reichögrumbbudredt in Gruchot's Beiträgen Jahrg. 1899 als 
ein tüchtiger Kenner des Rechts erwieſen, der zu einer folden 
umfaffenden, immerhin ſchwierigen Bearbeitung berufen erſchien. 
Kann das Werk auch nicht mach jeber Seite hin ala wohlgelungen 
und abgerundet angefehen werden — das Beziehen auf einzelne 
wörtlih angeführte Beitimmungen des BOB. und der Grund: 
buchordnung, die nicht in ihrem vollen Umfange einfchlagen, it 
bierher zu rechnen —, jo wird doch dem Praftifer im erften Theile 
eine Darktellung geboten, wie er fie nad ber nur kurzen Zeit 
feit Erlaß der Geſetze nur verlangen fann, in manden Theilen 
fogar eine muftergiltige Leiftung. Daß allen Anfichten beigetreten 
werben mülfe, joll damit zwar nicht gefagt werden; dazu bebürfen 
noch manche geſetzliche Beitimmungen ber Erörterung und ber 
Feititellung ihrer Wirkung, die Anfichten der Klärung; mie weit 
bie Anfichten noch auseinandergehen, dafür ſprechen neben ein 
zelnen Abhandlungen die Entſcheidungen, die in der amtlichen 
Bufammenftellung des Reichsjuſtizamts mie im Centralblatt für 
freimillige Gerichtsbarleit und Notariat bereits veröffentlicht worden 
find. r einige wenige Bedenken und abweichende Anfichten 
feien bier erwähnt. Das ©. 151 bei 10 Abi. 2 ermähnte 
Berbot der Einficht der Urkunden bei Beglaubigung der Unters 
ſchrift gilt nur für Preußen. Zu ©. 152 ift zu bemerfen, daß 
der beglaubigende Beamte bei der Beglaubigung etwaige Lüden, 
Aenderungen u. ſ. w. nicht feititellen kann (in Preußen ſteht 
Jogar das eben erwähnte Berbot entgegen); der Grundbuchbeamte 
darf deshalb beglaubigte Urkunden wegen etwaiger Aenderungen ıc. 
nicht zurüdweiien, da bie über der Unterfchrift ſtehende rift 
die Vermuthung der Echtheit für ſich hat; die Betheiligten haben 
es aber ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn infolge nadhträg: 
licher Aenderungen die Urkunde mit Erfolg angefochten 
wird. Die ©. 157 angenommene Zuläſſigkeit ber 
nahme eines Eintragungsantrages, der beim Grundbuchamte 
ſchon eingereicht ift, läßt fich mit ber Beitimmung im BOB, 
8. 873 Abſ. 2, 8. 875 Abi. 2 nicht vereinigen. Das Zus 
jammentreffen gleichzeitig eingehender, fi) aber ausfchliefender 
Eintragungsanträge iſt ©. 161 ie Ba für ben ans 
enommenen Fall ericheint die Anficht Verfafferd richtig; aber 
x andere Fülle fehlt es an einer Enticheidung. Zu ©. 434 
ift zu bemerken, daß, wenn dad BOB. das Wiederlaufsrecht als 
dingliches Mecht nicht kennt, auch eine Bormertung deshalb nicht 
zuläffig ericheint. ©. 457 wird vom Perfaffer entgegen der 
wohl richtigen allgemeinen Meinung das Vorliegen der Eigen: 
thüũmerhypothet bei einer an ſich unwirlſamen Hypothek behauptet. 
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Bedeutjam find aber die Ausführungen S. 181 über Natur und 
Wirkfamkeit der dinglihen Einigung, ©. 245flg. über die Vor: 
mertung, ©. 259 lg. über den Widerſpruch. Beizutreten ift den 
Anfichten über die Ausfchliefung des Richters S. 72, über das 
Verhalten des Grundbuchsbeamten gegenüber den Anordnungen 
bed Beichmwerdegerihtd S. 86, über die Rechte der Handels- 
eſellſchaften ©. 320flg. (S. 321 über bie Auflaffung an 
olde ꝛc.). In einem zweiten Theile behandelt der Berfaffer 
unädft Legitimationsfragen im alphabetifcher Orbnung — diefe, 
oweit nicht gerabe preußiſches Recht allein in Betradht kommt, 
verdienen bejonderd Beachtung —, giebt dann eine große Anzahl 
von Formularen, die fi aber meift an das preußiiche t 
und an preußiſche Vorſchriften anſchließen, und endlich einen 
Abdrud der Grundbuchordnung und des Reichsgeſetzes über die 
Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit, ſowie der ein« 
Ichlagenden preußiichen Ausführungsbeitimmungen. Ob es nicht 
befjer jei, dad Werk von diefem Abdrude zu entlaften, kann wohl 
gefragt werden; in Preußen merden wohl die Betheiligten mie 
die Beamten fchon mit Gonberauägaben verfehen jein; für die 
nichtpreußtichen Gebiete hat der Abdrud nur Werth, wenn eine 
Angabe bes ſyſtematiſchen Wertes nachgeprüft werden ſoll. 
Dagegen bieten die Formulare, wenn fie auch nicht überall an« 
wendbar find, doch die Möglichkeit einer Vergleihung und merden 
dahin mitwirten, daß nah und mac etwas @leichförmigkeit in 
den nn. x. eintritt. Ym Ganzen genommen kann 
aber das wohl empfohlen werden, es bietet reiche Bes 
lehrung und vielfach, ja meift en Aufihluß bei Zweifeldfragen 
in der Anmendung ded neuen Mechts. K-—d. 
— Das Königlid Sächſiſche Geſetz über die Ge— 
richtsktoſten vom 21. Juni 1900. Mit Unmerkungen, 
Gebübrentafeln und ausführlihem Sachregiiter verjehen von 
Bruno Kohlmann, Umtsgerichtäferretär. Dresden, Albanus: 
ſche Buchdruckerei 1900. (136 ©, Pr. cart. 1.4) — Eine 
handliche Ausgabe bes fächfiichen Geſetzes. Die Anmerkungen 
mollen einzelne Beitimmungen kurz, aber für das praftiiche Ber 
bürfniß genügend erläutern oder andere einſchlagende geiegliche 
Beftimmungen wiedergeben, um ein Nacfchlagen in anderen 
Büchern zu erjparen. Die Gebührentafeln find überfichtlich; für 
die Tarifurn. 37 d, 46 c, 46 b, 51, 47 bis zum Betrage von 
12000 4 nad je hundert Marf, von da an bis zu 110000 
für das letzte Hundert der einzelnen Tauſende, endlich mit größeren 
Hmwilchenräumen bis 500000 4 Da die Zwiſchenſtufen leicht 
au berechnen find, fo ift jenes für die meiſten Fälle außreichend. 
Angefügt ift ein Abdruck des Gefehes über den Urkundenjtempel 
mit Verordnung vom 12. October 1899 und eine Bufammen- 
ftellung der am bäufigiten vorfommenden Poftgebühren, deren 
Kenntnig beim SKoftenanja recht wünjchenswerth iſt. Bei einer 
fünftigen Auflage könnte der fleißigen Arbeit vielleicht das Geſetz 
über die Tagegelder und Reifeloften angefügt werben; aber auch 
fhon im ihrer jegigen Form wird fie mit Vortheil benußt werden. 
K—d. 
— Be E. ©. Mittler u. Sohn, Berlin 1900, erſchienen 
it die 3, Auflage „Mufter für ſchriftliche militärifche 
Ausarbeitungen“, auf Grund der F+D-+D. v. 1.1. 1900 
neu bearbeitet. Geheftet, mit eingellebten frofis, Melde 
karten u. ſ. m. im Briefumichlage 1.4. — Das kleine Wert 
weiſt an der Hand einer Ausarbeitung auf alle bei Anfertigung 
derſelben zu beobadjtenden bienftlichen Formalitäten und auch auf 
die Häufig dabei auftretenden fehler bin. Indem Die Ber 
ftimmungen an den betreffenden Stellen angeführt wurden, an 
denen fie gerade bebeutungsvoll find, wird die Anfertigung 
militär:fchriftlicher Arbeiten in fehr praftiicher und überfichtlicher 
Weiſe erleichtert. Die Beihaffung des Heinen Werkes fann jüngeren 
Officieren und angehenden Officieren des activen und Beurlaubten: 
ftandes nur dringend empfohlen werden. H. L. 
— Belbagen & Klafing’d Monatshefte haben mit 
dem unlängft erfchienenen zwölften Hefte ihren vierzehnten Jahr: 
gang geichloffen. Der Anhalt dieſes Heftes beweiſt aufs Neue 
in glänzender Weiſe, daß das Blatt in feinem Beſtreben, edle 
Unterhaltung mit gediegener Belehrung zu verbinden, von einem 
Stabe ausgezeichneter Mitarbeiter treulicd, unterſtützt wird. Nur 
die umfänglicheren Beiträge feien namentlich erwähnt. Bild und 
Wort vereinen ſich zu bedeutfamer Wirkung in dem Aufiahe des 
einen Herausgebers Hanns v. Hobeltig über die MWeltausftellung 
u Paris ebenfo wie in dem Artifel von H. E. Wallſee über 
ns Deutide Schaufpielhaus in Hamburg und feine hervor: 
ragenditen Kräfte. An Erzählern fommen zu Worte Ernit Müllen- 
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bad) mit dem Schluſſe feine? Romans „Maria“ und Eva Treu 
mit einer herzbewegenden Heinen Erzählung „Aequinoctium“. 
Außerdem führt ber greife Wilhelm Jenſen feine Heimath- 
erinnerungen zu Ende mit einer in Form und Inhalt gleich 
feffelnden Reminiscenz an Klaus Groth. Den brennenden Tages: 
fragen wird das Heft gerecht durch eine bildergeichmüdte Reiſe⸗ 
ſchilderung von Johannes Wilde „Von Taku nad) Peking“, ferner 
durch einen Aufſatz von Dr. Eharpentier über „Deutiche Handels: 
intereffen in China“ und eine geiftuolle Plauberei von Dr. 4. Franz: 
„Goloniale Luftihlöfier vergangener Zeiten”. Ueberaus eigenartig 
fchildern Theilnehmer eine dreiwöchige Bootsfahrt durch Belte 
und Kattegat „Um Fünen“, farbige Abbildungen in Tondruck 
erhöhen die Wirkung des Wortes in erwünſchter Weiſe. — Die 
Ankündigungen ber Mebaction für den beginnenden fünfzehnten 
Jahrgang ftellen in fichere Ausficht, daß fie fich feine e ver: 
brießen läßt, fich bie Gunſt ihres Leſerkreiſes ftetig zu erhalten. Wir 
nehmen gern Gelegenheit, wiederholt auf das in jeder Beziehun 
vornehme Gepräge dieſer Monatsichrift — R. B. 
— Bruno Zieger, Der Handelsſchulgedanke in 
Kurfadfen im 18. Zabhrhundert. Dresden, 1900. 
€. C. Meinhold & Söhne. — Der Gedanke der Handelähod: 
ſchulen bat eingefchlagen. Neben Leipzig und Aachen follen dem: 
nachſt ähnliche Anftalten in Frankfurt a/M., Köln, Hannover, 
Kiel, Berlin eröffnet werden. Wer aber unter dem Einbrude 
diefer Bewegung annehmen wollte, daß die Handelsſchule erft ein 
Erzeugniß der veränderten Verhältniffe bes neunzehnten Jahr: 
hunderts jei, der würde ſich gemaltig irren. Ihm könnte die 
Lectüre ber menig — aber gehaltvollen Broſchijre 
Bieger’3 empfohlen werden, mit großer Sorgfalt und vorzüg- 
licher Sachkenntniß den Beweis liefert, daß fchon dad 18. Jahr: 
hundert fich Tebhaft mit dieſem Gedanken beichäftigte und ihn 
bereitö hier und da mit mehr oder weniger Erfolg in Scene zu 
fegen beitrebt war. In Sachſen ift der Erite, der für bie Sache 
eintritt, der befannte Marperger. Mag auch der Franzoje Jean 
Jacques Savary, der die herrſchenden Anſchauungen über die 
Lehrlingsausbildung als ein Hauptbinderniß Für die gedeihliche Weiters 
entwidelung des Handels erflärt hatte, ihm in mander Hinſicht 
als Vorbild vorgeſchwebt haben; hat möglicherweife auch jchon 
Becher im Jahre 1660 folhe Schulen in Vorſchlag gebracht, 
mas behauptet wird, aber noch nicht bewieſen iſt — feiner hat 
doch fo ſehr die Bmedmäßigfeit der neuen Bildungsanftalt er: 
tannt, fo überzeugend ihre Nothwendigleit auseinandergefegt wie 
Marperger im Jahre 1715. Schon damald warf er die Frage 
auf, „ob «8 nicht rathjam ſey, auf Univerfitäten öffentliche 
Professores Mercaturae zu verordbnen, die die Kaufmannſchaft 
und alles, was in diefelbe hineinläuft und von foldyer dependiret, 
bociren müßten?“ Marperger’s Vorichläge verhallten in den friegerifch 
erregten Zeiten. Aber Andere nahmen fie auf, jo Anton Weizius 
in ſeinem Verbeſſerten Leipzig vom Jahre 1729. Nichts, meint 
dieſer, wäre „vor Leipzig, als vor einen fo berühmten Handels: 
play” jo nüslih, ald „wenn ein Seminarium Scientiarum 
Mercaturae publicum aufgerichtet würde, in meldem junge 
Leute, fo Profeifion von der Edlen Handlung maden ıc. durch ein 
paar wohl qualificierte handlungserfahrene und gejchidte Männer 
informiret würden”. Später find es die Leipziger Profefjoren 
inde und Ludovici, bie gerade die alte Univerſitätskadt zum 
Site einer Handlungsaltademie für geeignet halten, weil bier 
ſchon ohnedies alle gelehrten und ſchönen Wiſſenſchaſten gepflegt 
werden und die Handlung in „erwünfchtem Flore“ fteht. Man 
mag es in dem anziehenden Büchlein felbft nachlefen, wer neben 
diefen Männern und nad) ihnen ſich in Sachſen für die Neuerung 
erwärmte und in wie verjchiebener Weiſe Jeder fie zu begründen 
ſich angelegen fein Tief. Bemerkenswerth ift beionders, daß 
man dann im jener eit auch einen Verſuch zur Berwirtlihung 
des Handelsfchulgedantend machte, der freilih nicht glüdte. 
Ueber ihn, nämlich die vom Rathe der Stadt Leipzig am ber 
Nicolaiſchule feit 1668 eröffnete Kaufmannsſchule, theilt der 
Berfafler auf Grundlage archivaliſcher Studien Genaueres mit 
und drudt in einem Anhang einige intereflante darauf bezügliche 
Hctenftüde ab. —a. 
— Saling's Börſenpapiere. Zweiter (finanzieller) 
Theil. 24. Aufl. Börſen⸗Jahrbuch für 1900—1901. Hands 
buch für Bantiers und Capitaliften. Bearbeitet von E. Heine» 
mann, Dr. 8. langfeld und Th. Stegemann. Leipzig, 
Verlag für Börfen- und Finanzliteratur A-G. 1900, (XXXIX u. 
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1856 S. Preis geb. 13,50 x) — Wohl keine Zeit dürfte an 
die Herausgeber derartiger praftifcher Handbücher fo viele Ans 
forberungen geitellt haben, als bie gegenwärtige, die fo viele ein: 
fchneidende Gejeßedänderungen, welche bei der Bearbeitung der 
Börien-Handbüder unbedingt berüdfictigt werden müflen, gezei- 
tigt bat, Gefegesänderungen, melde in der Organijation der im 
Betracht kommenden Gefellihaften und fonftigen Inſtitute weient- 
liche Ummälzungen hervorgerufen haben. Für den Rebacteur 
des „Saling* At es eine mühbevolle und jchwierige Aufgabe ges 
wefen, allen an ihm berantretenden Momenten gebührende Auf: 
merffamfeit und Beachtung zu ſchenken. Wenn wir nad) zahl. 
reihen Stichproben im neuen Saling feitftellen konnten, daß wir 
ihm die Note „fehlerfrei” ertheilen durften, jo genügt dieſes Los, 
um das altbemährte Wert nad nunmehr ſchon mieberholtem He 
vorgehen aus neuem . bei diefem im guten Händen 
wiſſen. Der Berlag hat aud volllommen Recht damit, daß der 
artige wichtige, jet ganz unentbehrlich gewordene Nachſchlage 

e nur von einem Inſtitut herausgegeben werben können, das 
über reichhaltige, während einer langen Reihe von Jahren forgs 
fältig ergänzte Archive, über vielfeitige Berbindungen, über einen 
Stab von gefdulten Bearbeitern und — last not least — über 
die für biefe Wufgabe erforderlichen Mittel verfü Die Res 
daction bat bdiefes erft Mitte Uuguft abgefchloflen. Dadurch 
iſt es ihr möglich geworden, zahlreiche f. $. noch in der Schwebe 
befindliche Neuerungen und Aenderungen noch zu berüdfichtigen. 
Der Abdruck des neuen Reichsſtempelgeſetzes vom 14. Juni 1900 
nebft den mwichtigiten Ausführungsbeftimmungen ift eine ſchähens- 
werthe Beigabe für die Intereſſenten. Alles in lem: Der 
alte „Saling‘ hat an Zrefflichteit nichts verloren, im Gegentheil, 
er vervolltommnet fich immer mehr und mehr nad) jeder Richtung 
bin. Seine Umentbebrlichkeit macht fich immer mehr fühlbar. 

— Handbuh der deutfhen Actiengefellichaften. 
Jahrbuch der Deutichen Börfen. Ausgabe 1900— 1901. I. Band. 
Nebit einem Anhang: Die deutfchen und ausländiichen Staatö- 
papiere ſowie die übrigen am deutichen Börfenplägen notirten 
Fonds ıc. Leipzig, Verlag für Börfen: und finanzliteratur 

(ÜXKXV u. 2390 ©. Preis 20 4) — Man 
bat diefem Werke, dad nunmehr bereitd im fünfter Auflage vor 
liegt, bisher nichts Nachtheiliged nachzuſagen vermocht, das ftid- 
baltig wäre, fo jehr gewiſſe Leute fich auch Mühe gegeben haben. 
Und da der rührige und gemillenhafte Verlag, der übrigens 
gerade für feine Handbücher einen beſonders tüchtigen Redacteur 
oder Geichäftsleiter haben muß, jegt wohl ziemlih alle gleich 
artigen Goncurrenzwerfe aufgefauft bat, hört man überhanpt 
nichts Nachtheiliged mehr. Dejeni en, melde das Handbuch der 
deutfchen Actiengefellichaften praltiſch gebrauchen (Schreiber diefer 
Beilen kennt eine ganze Anzahl, auch deren Urtbeil), find völlig 
durch das Nachichlagewerk befriedigt. Einem Wunſche derjelben, 
er ift nicht ummefentlich, ift die Verlagshandlung in der neuen 
Auflage entgegengefommen, indem fie die Bilanzen, theilmeife 
aud die Gewinn: und Berluftconten, tabellarifch wiedergegeben 
bat, eine Berbefferung, melde dem Werte einen großen PVortheil 
einbringt. Wir freuen und, daß wir unfere Prophezeiung ges 
legentlich des Erſcheinens der eriten Auflage nicht nur im Hinficht 
auf die Aufnahme im Publicum, welches unjer Lob ſchon damals 
voll theilte, ſondern auch im Hinficht auf das Streben der Ber: 
lagsanftalt, immer zu beſſern und zu vervolllommnen, in Erfüllun 
gegangen fehen. Es hat ſchon früher ähnliche, das ganze Mei 
umfaſſende Actiengefellichafts-Handbücher gegeben, wir erinnern an 
G. Feuerhale's Bilanzen der deutfchen Actiengeſellſchaften u. ſ. w., 
fie find längſt vergeflen, meil fie fi nicht im Geringften mit 
dem vor und liegenden aeg age mefien konnten. Nach 
diefem 1. Bande betragen die Neugründungen von deutſchen 
Acttengefellihaften im erſten Halbjahr 1900: 149, fo daß ins 
—— 2800 Actiengſellſchaften, gegen nur 2500 im Vorjahre, 
ehandelt werden. Mit dem am Schluſſe des Jahres 1900 er 
fcheinenden 2. Bande wird das gefammte Wert über rund 
5500 ®efellfchaften berichten. Es befit vor allen ähnlichen Werken 
den großen Vorzug, daß es eben ſämmtliche Werthe, auch die 
jenigen Gefellihaften, deren Actien bisher am feiner Börje ges 
bandelt wurden und über deren Verhältniffe erwieſenermaßen 
häufig gar feine oder doch nur jehr unzuverläffige Nachrichten zu 
erlangen waren, ausführlich behandelt. Nach allem hier Geſagten 
bedarf es faum noch einer befonderen Empfehlung. —sın— 
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Bur Sauptverfammlung des Geſammlvereius der deutfchen Geſchichts-“ und Alterthumsvereine zu Dresden. 
24.—28. September 1900. 


Dresden ift jo überreich mit Congreffen gejegnet wie wenige 

andere Stäbte, und es ift fein Wunder, wenn ſich wohl einmal 
eine gewiſſe Verfammlungsmüdigteit geltend madt. Gerade ded+ 
wegen aber glauben mir einer Verfammlung, die in menigen 
Tagen in unferen Mauern zufammentritt und die, wenn man 
fediglich die Zahl der Theilnehmer in Betracht zieht, vielleicht 
hinter mancher anderen zurüdftehen wird, jchon heute ein herz: 
liches Begrühungswort zurufen und auf ihre Bedeutung im Al. 
emeinen und inöbejondere für Dresden hinweiſen zu jollen. 
& Gefammtverein der bdeutichen Geſchichts- und Alterthums: 
vereine kehrt nach 48 Jahren zum erften Male wieder an bie 
Stätte zurüd, wo er einjt geftiftet worden, um das 75 jährige 
Jubiläum desjenigen feiner Mitglieder feiern zu helfen, dad mehr 
als irgend ein anderes bei feiner Gründung betheiligt war und 
in beiten Händen während der erjien Jahre bie Leitung des Ver: 
bandes gelegen hat. 

Der frifche nationale Hauch, der feit den Befreiungäfriegen 
unfer Volk erwärmend durchſtrömte und dem 19. Jahrhundert 
ganz mwejentlih feinen Charakter aufgedrüdt hat, machte ſich auch 
auf dem Gebiete der Geſchichtswiſſenſchaft kräftig bemerkbar. Die 
Erforfhung der äußeren wie ber inneren Geſchichte unferes 
Roltes und feiner Stämme und Landichaften nahm einen 
früber nicht geabnten Aufihwung; und es iſt beſonders bes 
merfenäwerth, daß nicht allein in der ftillen Studirftube des 
Gelehrten, der ſtets die Hauptarbeit überlaffen bleiben wird, 
fondern auch in meiteren Kreiſen des Volkes das Intereſſe 
bafür immer lebendiger wurde. Meben den älteren Ber: 
einigungen allgemein : wilienichaftlihen Gharakterd, von denen 
ja einige, mie die 1779 begründete DOberlaufiger Gejell: 
Ihaft der Wilienichaften, jchon früh einen Theil ihrer 
m... der Heimathögefchichte widmeten, entftanden Vereine 
rein landbesgefchichtlichen Charakters. Die ältejten von ihnen find 
der ſchleſiſche Alterthumsverein in Breslau (1819), der thüringifch- 
fächfiiche Berein für Erforſchung des vaterländiichen Alterthums 
und Erhaltung feiner Dentmäler in Naumburg (1820), fpäter 
in Halle, der Berein für nafauifche Geſchichte und Alterthums— 
funde (1821), die Geſellſchaft für pommerfche Geichichte und 
Alterthumskunde in Stettin und Greifswald (1824), der Verein 
für Geſchichte und Alterthumskunde Weitfalend in Paderborn und 
Münfter (1824 f.), der BVogtländifche altertbumsforichende Verein 
in Hohenleuben (1825) und der königl. ſächſiſche Verein 
zur Erforfhung und Erhaltung vaterländifder 
Alterthümer in Dresden, deſſen Stiftungstag der 19. Januar 
1825 ift. Eine eingehende Gründungd und Entwickelungs⸗ 
geichichte des letzteren enthält die FFeitichrift, die der Altertfums: 
verein zur Feier feines fünfundfiebzigjährigen Jubiläums heraus 
iebt und dem Gejammtverein gewidmet hat; wir gehen deshalb 
hier um fo weniger barauf ein, ald wir dem Verein ſchon am 
17. Januar d. J. ein „Bedenfblatt” an diejer Stelle gewidmet haben. 

Schnell mehrte fih im den näditen Jahrzehnten die Zahl 
ber geicjichtlichen Vereine; um die Mitte des Jahrhunderts be 
trug fie ſchon 60 — heute dürften ihrer über 200 beitehen. 
Diefe Zahlen verkünden in berebter Sprache, daß die Liebe zur 
Heimathgeſchichte und das Verjtändnih für fie immer weitere reife 
ergreift; und das iſt hocherfreulich: denn nur dem, der bie Ber- 
gangenbeit verfteht, erichließt ich das volle Verſtändniß der Gegen: 
wart. Werfen mir einen Blid in die Sammlungen diefer Ber: 
eine, durchblättern wir ihre Heitichriften und fonitigen Publis 
cationen, jo müflen wir ihrer Thätigfeit volle Anerkennung jollen: 
wie viel Meite der NAunftthätigkeit unferer Vorfahren, wie viel 


Spuren Jahrhunderte alten Gulturlebens find uns durch ihren 
Sammelfleiß erhalten! Wie mander jorglich bearbeitete Bauſtein 
unferer heimiſchen Geichichte ift hier zujammengetragen worden! 
Und doc birgt Ddiefe reiche Emtwidelung des geſchichtlichen 
Bereinsweſens auch ihre Gefahren. Wir rechnen dazu jenen 
nicht felten zu beobachtenden Bereinsparticularismus, der Mittel 
und Zweck verwechſelt und, ſiatt feit die gemeinjamen Hiele im 
Auge zu behalten und zu ihrer Erreichung ſelbſtlos mit ben 
gleichftrebenden Genoflenihaften zufanımenzuarbeiten, dieſen viels 
mehr mit einer gewiſſen Eiferfucht entgegentritt und das angeb- 
liche Intereſſe des Vereind über diejenigen Intereſſen ftellt, zu 
deren Pflege er geichaffen worden ift. Einer ber erften, die diefe 
Gefahr erfannten und ihr entgegenzuarbeiten verfudten, war der 
Reichöfreiberr Hans von und zu Auffek in Nürnberg. Sein 
Streben war, die deutichen Geichichtövereine durch ein alle um: 
faffendes Band zu gemeinfamer Wirkjamkeit zu vereinigen. Bereits 
im Jahre 1833 bat er feinen kurz vorher begründeten „Unzeiger 
für die Runde des bdeutichen Mittelalters" allen damald bes 
ftehenden hiſtoriſchen Gefellihaften als Gentralorgan zur Verfügung 
geitellt. Im felben Jahre ftiftete er zu Nürnberg eine allges 
meine Geſellſchaft für deutſche Alterthumskunde und Geſchichte; 
es entſprach einem Wunſche des kunſtſinnigen Königs Ludwig von 
Bayern, wenn er mit dieſer Geſellſchaft die Gründung eines deutichen 
Muſeums in Verbindung zu bringen ſuchte, das zugleich den Mittel: 
punkt für jährliche Zufammenkünfte von Abgeordneten der Vereine 
und fonjtigen Freunden beuticher Geichichte, Literatur und Kunſt 
bilden ſollte. Aber noch war der Gedanke nicht reif zur Muss 
führung; bei einer am 24. September 1833 abgehaltenen erſten 
Berfammlung waren nur zwei Vereine, die zu Halle und Leipzig, 
vertreten. ehr als ein Sahrzehnt jpäter gab die erite allgemeine 
Verfammlung deuticher Rechtögelehrten, Geſchichts- und Sprach 
forfcher, die am 27. October 1846 in Frankfurt AM. ftattfand, 
dem Frhrn. v. Aufſeß Gelegenheit, feine Pläne wieder aufs 
—— und die Bildung eines Ausſchuſſes von Bevollmächtigten 
er Geſchichtsvereine ſowie die Stiftung eines hiſtoriſch-antiquariſchen 
Nationalmuſeums von Neuem in Anregung zu bringen; jetzt war 
es die politische Bewegung ber nächſten re, die hindernd in 
den Weg trat. Aufgegeben aber murde der Gedanke nicht; 
vielmehr gewann er immer mehr Anhänger, unter denen ber 
Eonjervator der preußiſchen Kunftdentmäler Baurath v. Quajt und 
der ſchweriner Archivar Dr. Liſch ſich als beſonders thätig 
erwieſen. Einen hochgeſtellten Förderer dieſer Pläne ſuchte und 
fand man im Prinzen Johann Herzog zu Sadien. 
Gemeinfam mit feinem älteren Bruder, dem fpäteren König 
Friedrich Wuguft IT, Hatte der vielfeitig gebildete Prinz, 
dem nachmals der Chrentitel des Gelehrten auf dem Throne 
beigelegt worden ift, in jungen Jahren ben fächliichen 
Ultertfumsverein geftiftet; feit Berufung feines Bruderd zur Mit» 
regentichaft leitete Prinz Johann die Arbeiten diejes Vereins mit 
umfaffender Sachtenntniß und bingebender Liebe zur vaterläns 
diſchen Geſchichte und Alterthumskunde. Un ihn wandte ſich im 
Mai 1852 Herr v. Duaft im Namen und Auftrag einer Ans 

bi anderer Alterthumsforſcher mit der Bitte, bei einer nach 
veöden zu berufenden Verſammlung deuticher Geſchichts- und 
Altertbumsforicher den Borfig zu führen; Prinz Johann erflärte 
ſich dazu bereit, und der Alterthumsverein übernahm es, die er» 
forderlichen Vorbereitungen zu treffen. So ergingen denn von 
Dresden aus die Cinladungsicreiben; fie trugen neben den 
Unterſchriften des Prinzen — die der Herren Arneth, Frhr. 
v. Auffeß, Bechſtein, ©. Klemm, v. Langenn, v. Ledebur, Liſch, 


v. Dlferd, 2. Puttrich, v. Quaſt, H. W. Schulz, Waagen und 
Wiggert — alled Namen von gutem wiſſenſchaftlichen Klang. 
Die Berfammlung fand in den Tagen vom 16. bis 19. 
Auguft 1852 ftatt; die Präfenzlifte zeigt die ftattliche Zahl von 
140 Theilnehmern aus allen Theilen Deutichlands, unter ihnen 
die Bertreter von 17 geidichtlichen Vereinen. Auf den Verlauf 
der Verhandlungen gehen wir nicht ein; das wichtigfte Ergebnik 
war der Beichlup, einen Verband zwiſchen den deutichen Geſchichts⸗ 
vereinen berzuftellen, deſſen Organijation in feinen Grundzügen 
feftgeftellt wurde. Zur Ausführung gelangte diefer Beſchluß auf 
einer weiteren Verſammlung in Mainz, die in den Tagen vom 
16.—18. September deſſelben Jahres ftattfand. Hier conftituirte 
fi) der Gefammiverein der deutſchen Gejchicht3: und Alterthumd- 
vereine; dad Pirectorium bed Verbands und die Herausgabe 
feine® Organs aber murde dem königl. ſächſ. Alt verein 
übertragen. uch bei ber zweiten Hauptverfammlung des Gejammt: 
vereind, die vom 13.—16. September 1853 in Nürnberg tagte, 
führte Prinz Johann das Präfidium, und gewiß würde fi) die 
Entwidlung des Berbands noch länger unter feiner Zeitung voll- 
gen haben, wenn nicht ber erfhütternde Tob feines ug 
ruderd (9. Auguft 1854) ihn unerwartet auf den Thron 
berufen hätte; ſchwerere Pflichten machten es ihm unmöglich, 
fowohl den BVorfig im Alterthumsvereine weiterzuführen, als 
dem Gejammtverein jeine Thätigfeit ferner zu mibmen. 

Sem Intereſſe hat er beiden fortdauernd bewahrt. An feiner 
Stelle übernahm Se, fönigl. Hoheit Prinz Georg auf die Bitte 
bes Vorftands die Leitung des Alterthumävereind, die er jeit 
nunmehr länger als 45 Jahren mit bingebender Pflichttreue und 
feltenem & andniß enommen bat. Eine Wiederwahl 
um Berwaltungsausihuß des Gejammtvereind aber glaubte unfer 
rein troß allfeitiger dringender Bitten damals ablehnen zu müſſen. 

Seitdem ift nahezu ein halbes Jahrhundert vergangen. Den 
Satungen des Verbandes entiprechend, nad denen der Vorſtand 
eined der verbundenen Vereine durch Wahl zur Geihäftsführung 
des Gejammtvereins bejtimmt wird, hat die Vorortſchaft oft 
wechſelt; nicht immer hat died dem Verbande zu Nuten gereicht. 
Indeß, auch wenn fi) ein Verein bereit findet, Jahr für Jahr 
von Neuem die Arbeiten und Opfer zu übernehmen, bie mit 
der Leitung des Verbandes verbunden find, mie dies der 
Verein für die Geſchichte Berlind danklenswerther Weile in 
den Jahren 1884 — 1899 gethan, jo ift doch feine Gewähr 
bafür geboten, daß nicht Veränderungen innerhalb des Bor: 
ſtandes dieſes Vereind den Gefammtverein ungünftig beeinfluffen. 
Mit Rüdfiht darauf wird in der bevorftehenden Berjammlung 
den Delegirten der verbundenen Bereine ein Entwurf neuer 
Gagungen vorgelegt werden, nad denen in Zukunft nicht ein 
Berein, fondern ein aus den Borftandämitgliedern der verbundenen 
Bereine gewählter — — an der Spitze des Ge⸗ 
ſammtvereins ſtehen wird. ochte dieſe tief eingreifende Ver: 
änderung in der Organifation die gehofften Früchte tragen. 

In zwei Jahren wird der Gefammtverein jein 50 jähriges Ber 
ftehen feiern können, und dann wird für einen Rückblick auf feine 
KThätigkeit der geeignete Zeitpunkt gefommen fein. Wie bei allen 
Bereinen und Berbänden, wird eim folder Rückblick wechſelnde 
Bilder bieten, Perioden der Ebbe und ber Fluth. Geit etwa 
anderthalb Jahrzehnten zeigt der Gefammtverein dad Bilb er: 
freulichften Auffemunges und nähert fi) mehr und mehr dem 

i geftecht hat. Als er im Jahre 1884 das 


Bücherbeſprechungen. 


— Was der Landwirth aus dem Bürgerlichen 
Geſetzbuch wiſſen muß. Von Mar Löwenherz, Amts: 
gerichtsrath. Berlin 1900. Paul Paren. 2 — die Heine 
Schrift iſt aus Artileln entſtanden, die der Verfaſſer in ber 
Deutſchen Landwirthſchaftlichen Preſſe veröffentlicht hat. Ueber 
dad Maß bes für einzelne Berufsſtände aus dem Geſetzbuche 
Wilfensmwerthen läßt fih ja fireiten. So wird Mancher eine 
kutze — des ehelichen Güterrechts doch vermiſſen. Im 
Weſentlichen wird man aber die Auswahl des Verfaſſers als 
ausreichend begründet anerkennen müſſen und zugeben, daß, 
obwohl die Darftellung nicht juriftiich ſcharf ift, der Landwirth 
ſich mancherlei Raths in dem Buche holen fann. Nicht unter 
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wiſſenſchaftlichen Wrbeiten größeren Umfanges ftehen ihm 
die Mittel nicht zur Verfügung; feine eigentlihe Aufgabe 
it es, Unregungen zu gewähren, und dieſe Aufgabe bat 
er treu erfüllt. Wenn in fajt allen beutihen Landen 
ſowohl den Heften vorgefchichtlicher Zeiten als den Alterthümern 
be Mittelalters und den Kunftwerten fpäterer Jahrhunderte uns 
enbli viel mehr Sorgfalt zugewandt ward, ald dies vor einem 
halben Jahrhundert der Fall war, wenn fait allerorten Inven- 
tarifationdmwerte einen früher nicht gefannten Ueberblid über das 
Vorhandene gewähren, Commijfionen und Gonfervatoren für feine 
Erhaltung forgen, jo darf der ftillen aber ftetigen Thätigleit des 
Gejammtvereind ein weſentlicher Theil dieſer Erfolge zugeſchrieben 
werben. Auf wie viel fragen, zu deren Löfung ein eingeher 
Verein nit im Stande ift in ben Gectiondfigungen ve 
Hauptverfammlungen hingewieſen, wie mande gemeinſame Grörts 
rung auf ben verſchiedenſten Gebieten geichichtliher Forſchung ift 
angeregt worden! Nur zwei Gegenftände, die gerade in dem 
legten Jahre ben Gefammtverein lebhaft und mit Erfolg be 
ſchäftigt haben umd ihn auch in diefem Jahre beſchäftigen werden, 
mögen erwähnt werben: bie biftorifch-ftatiitiichen Grundkarten, von 
benen an dieſer Stelle ja ſchon wiederholt die Rede gemeien ift, 
und die Verzeihnung und Bearbeitung der Kirchenbücher, die 
demnächſt auch in Sadjen vollendet fein wird, Die forte 
mährend wachſende Fülle des Stoffes hat eine Nrbeitös 
theilung nothig gemadıt; jeit dem vorigen jahre tritt 
in Berbindung mit der Hauptverfammlung des Gejammts 
vereind ein deutſcher Archivtag zufammen und im dieſem Jahre 
ift zum erften Male ein bejonderer Tag für Denkmalpflege dazu 
getommen. Bon hohem Werthe ijt es, daß mehr und mehr die 
einzelnen Staatöregierungen Pertreter zu den Hauptverſamm- 
* Fr —2* zen um die un er 
wichtige Fühlung zwiſchen der Staatöverwaltung und ben i 
lichen Vereinen —* zu erhalten. Die Hauptſache aber bleibt, 
daß die Vereine ſelbſt die Gemeinſamleit ihrer Aufgabe ftets im 
Auge behalten, daß fie ſich ala Theile eines großen Ganzen fühlen 
und zur Erreichung ihrer Ziele gern Hand in Hand arbeiten. 

Sachſens Altertfumdverein it mit dem Oejammtverein, an 
deſſen Wiege er einft geitanden, jederzeit in den freunblihiten Bes 
ziehungen geblieben. Uber es ift das erite Mal, dab er ihn 
wieder zu fich eingeladen hat. Seit jenen Auguſnagen des 
Jahres 1852, in denen der Gefammtverein entitand, bat ſich bei 
uns Bieled geändert. Damals gab es in Sachſen nur eine Geſellſchaft 
von nicht ganz 200 Mitgliebern, die fih mit den Alterthümern und 
der Geſchichte des Landes beichäftigte; jeht beitehen mehr als ein 
Dusend geichichtlicher Bereine, bie Taufende von Mitgliedern umfaifen, 
und ihre Zahl wächſt noch fortwährend Faft ausnahmslos find 
bieje Vereine Mitglieder des Gejammtvereind. Der junge Verein 
für ſächſiſche Volkskunde, der ja in mander Hinſicht den landes- 
geichichtlichen Vereinen beigezählt werden muß, bat fich ebenfalls 
dem Verbande angeichloffen und damit anderen volkskundlichen 
Vereinen ein nachahmenswerthes Beiſpiel gegeben. So wird dem 
Gejammtverein, wenn er am 24. September bei uns feinen 
Einzug hält, em vielftimmiges herzliches Willtommen entgegen: 
tönen. Auch unfer hohes Königshaus wird durch feine Theil: 
nahme bezeugen, baß der geſchichtliche Sinn des hochieligen Königs 
Johann, der einft den Gejammtverein geichaffen, in jeinen 
erlauchten Söhnen und Enteln fortlebt. 

Möchten die diesjährigen Arbeiten bed Gejammtvereins von 
reihem Erfolge gekrönt fein und möchten feine Theilnehmer die 
freundlichſten Erinnerungen aus unferem jhönen Sachſenlande mit 
nah Haufe nehmen! —nm-— 


bleiben durfte die Bezeichnung der Gefeheöftellen, die gewiß 
Mancher, nicht zu feinem Schaden, einfehen möchte. N—l 
— Frig Lienhbard, Die Vorherrſchaft Berlins. 
Literariſche Anregungen. — Der Fremde. Ein Schelmenipiel 
in einem Aufzug. — Mündbaujen. Luitipiel in drei Auf- 
ügen, — König Arthur. Zrauerfpiel in einem Vorſpiel und 
—* eg — Die Shildbürger Eine Frühlings: 
—*— (Leipzig und Berlin, Georg Heinrich Meyer.) — Die 
unleugbare Thatſache einer Gentralifirung ber geiftigen Intereſſen 
des deutichen Volles in Berlin wird von Niemand fchmerzlicher 
empfunden als von der jüngeren Generation der beutichen 
Künstler und Schriftiteller, die das Schickſal ihrer Werke auf 
Gnade und Ungnade in die Hände von Leuten legen muß, die 
ſich weder durch Kenntniſſe noch Geichmad zu dem verantwortungsd« 


vollen Amte, über die aufitrebenden Talente unferer Zeit zu 
Gericht zu ſihen, qualificiren, Ueber die Urtheilslofigteit bes 
Berliner Premieren;Publicums und die noch verderblichere 
Cliquenwirthſchaft bei Theater und Prefle —— ſogar in 
der wiſſenſchafilichen Welt!) Berlins iſt ſchon viel geflagt worden, 
aber Jeder, der die Berhältniffe näher kennt, weiß, daß gegen 
ſolche Uebelftände mit Klagen allein nichts auszurichten if. In 
Lienhard's Buch finden wir die bekannten en alle wieder, 
allerdings in der benfbar jachlichiten Form und ohne die Ueber: 
treibungen, zu denen die Verhältniſſe auch den objectivften 
Beobachter fo leicht verleiten. Aber ber junge Elſäſſer beichräntt 
fih nicht auf Klagen, er verfuht auch, Mittel und Wege zu 
erfinnen, ben Mebelftänden abzuhelfen und der „Provinz“ dem 
Berlinertfum gegenüber wieder zu ihrem Rechte zu verhelfen. 
Das einzig wa Arkanum fieht er in der Bewegung, die neuer» 
dings unter der Bezeichnung „Heimatbhunft“ immer weiteren 
Boden gewinnt. Die Anhänger diefer meuen Richtung verlangen 
das, was eigentlich jedem echten Kunſtwerke anbaftet: den Erb: 
2. der Heimathicholle. Gitten und Sagen, Sprade und 
igenart der deutichen Bolksftämme ober, mie Lienharb beionders 
betont: der beutichen „Landjchaft” follen gegenüber dem heimath: 
Iofen Kosmopolitismus der lebten Decennien wieder zu Ehren 
bracht werden. Der Prophet diefes neuen und boch im Grunde 
o alten ®laubens bemeift und durch die That, dab ed ihm mit 
feinen Betenntniß ernſt ift, daß er die Geſetze, die er bictirt, 
auch für fich jelbit als bindend erachtet. Wenn er in feinem 
Schelmenſpiel „Der Fremde” den alten Schalt Tyll Eulenjpiegel 
u neuem Leben erwedt, in feinem Luſtſpiel „Münchaufen” den 
iherrlichen Meifterlügner zu einer durchaus glaubwürdigen und 
Iebensmwahren Komödiengeftalt verwerthet oder im der epijchen 
Dichtung „Die Schilbbürger“ auf die alten Schwänte vom beutichen 
Abdera zurücdgreift, jo zeigt er uns, wie er feinen und feiner 
Iiterarifchen Gefährten Auf nad) einer nationalen Kunft verftanden 
willen will. Lienhard's Scöpfungen verfprechen vorerjt aller 
dings noch mehr als fie bieten; jened Leßte, Undefinirbare, das 
den Lejer gewaltiam in den Bannkreis des Dichters und jeiner 
Gedankenwelt zieht, geht ihnen einftweilen noch ab. Ueber ein 
dritteö dramatische Werk des jungen Poeten, das Trauerſpiel 
„König Arthur”, das, wenn wir nicht irren, von der Leipziger 
Bühne zur Aufführung angenommen worden ift, wird zu ge 
legener Zeit eine berufenere fFeder an diejer Stelle berichten. 
Wir wollen nur verrathen, daß es ſich durch die Wahl bes 
Stoffes — es fpielt im England des fünften Kabrhunderts und 
behandelt die Kämpfe zwiſchen den britanniihen Ureinwohnern 
und ben ſächſiſchen Eroberern — die Schönheit der Sprache und 
dramatiſch wirlſame Scenen vortbeilhaft vor ähnlichen, biftortiche 
Eonflicte des frühen Mittelalterd behandelnden Stüden aus: 
zeichnet H. 
— Monatsblätter für deutfche Literatur. Heraus 
ge von Albert Warnele. Jährlich 5: Leipzig, Herm. 
eyer. — Warnele's Monatöblätter ftehen im 4. Jahrgang und 
doch werden fie erit jeht allmälig befannt. Das liegt daran, 
daß fie nicht mit dem Strom ſchwimmen, ſondern gegen denjelben 
arbeiten und fich erft langjam Anfehen gewinnen müſſen. Dies 
geidich neuerdings. Dem aufmerkfamen Beobachter wird ſich die 
enntniß nicht verichloffen haben, dab im Gegenfahe zu ber 
schlechten modernen Literatur, die mamentlich in Berlin gedeiht 
und von dorther ausgeht, fich eine Literatur Bahn bricht, Die ges 
fünderen Tendenzen huldigt und ſich mit verjciedenen Stich— 
worten ſchmückt, zu benen aucd bad neuerdings in Aufnahme 
‚gefommene Wort: Heimathtunft gehört. Noch fehlen dieſer Rich 
tung und Dichtung die richtigen Dichter, durch die allein eine 
ſolche Bewegung zum Siege gebracht werben kann. Denn in der 
geiftigen Bewegung aller Zeiten fprechen nur die Thaten das 
enticheidende Wort nicht die Neben. Aber das Wollen, die Sehn: 
ſucht ift doc vorhanden. In Vereinen, die ftill für fich hin leben, 
wird biefer Richtung vorgearbeitet. Die Wirkung tritt dann 
plöglih und überraihend an das Lit. Eine ſolche Wirkung 
it wohl auch darin zu ſehen, daß Warneke's Monats: 
blätter jest in Aufnahme kommen, troßdem dieſe Zeitſchrift 
alle Reclame verihmäht, und daß namhafte Schriftiteller, die 
fih von der herrichenden und mit turannifcher Rückſichtsloſigleit 
auftretenden Literatur abgeftoßen fühlen, fich ihr zumenden. Beweis 
dafür liefern die Hefte, die und vorliegen. Sie enthalten Ges 
dichte in einer guten Auswahl, epiſche Sachen, Novellen, Studien 
äfthetifchen und literarbiftoriichen Charakters, und zwar Alles nad) 
‚den Gefichtöpuntten geordnet und ausgewählt, die wir eben auf 
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geſtellt haben. Bei den Gedichten iſt die Anordnung getroffen, 
daß neben Neuem auch gutes Altes aber weniger Belanntes ge: 
bracht wird, 3. B. Gebiete von K. F. Meyer, die in die Ric 
tung paflen und dem Heft ftetd ein gewiſſes Gepräge geben. 
Diele Inhaltsangabe kann nicht erichöpfend fein, mas fie auch 
nicht will, da fie lediglich anregend und aufflärend und be 
lehrend zu wirten berufen ift, fie joll nur andeuten, aber bie 
Andeutung wird für den Lejer genügen, der zu lejen verfteht 
und nad dem fucht, was er finden will. Es maltet jomit ein 
guter Geniuß über biefen Monatsblättern, die der Empfehlung 
werth find, mehr ald manches andere Unternehmen, dad mit 
großftädtiihem NReclameapparat ausgerüftet in die Welt geht, 
äußerlich pomphaft, innerlich dde und armfelig. Hier aber liegt 
Gediegened vor; damit foll nicht gejagt fein, daß man es an ber 
Ausitattung bat fehlen laſſen. Im Gegentbeil, fie ift nobel und 
mwürbig; aber die Hauptfache bleibt dod immer der Inhalt. Es 
find Viele, die nah Guten auf dem in Rede ftehenden Gebiet 
juchen; bier ift dad Gute vorhanden. Mögen fie es finden! 
Dazu follen diefe aus der Meberzeugung berausfommenden Beilen 
verhelfen. J. R. 

— Manuali Hoepli. Mleifandro Mangoni von 
Luca Beltrami. Mailand, U. Hoepli 1900. — 2. Beltrami, 
ein genialer Architelt und feinfinniger Kunſthiſtoriker, ein fach 
kundiger Sammler auf allen Gebieten, bat in diefem Manuale 
unter dem einfachen Titel „Biographiſche Notizen“ mit großer 
Geſchicklichleit Alles zufammengetragen, was uns an dem Lebens: 
lauf, der literariſchen Gmtwidelung und der Seit des großen 
Dichterd der „Verlobten“ von befonderem Intereſſe fein kann. 
So finden wir in diefem Bändchen neun fachmilirte Autographen 
Manzoni's und 58 Illuſtrationen: Bildniffe Manzoni's aus 
verichiedenen Epochen, Bildniffe feiner Familie, die von ihm be 
wohnten Häufer und Pillen, einen Plan des Stadtcentrums von 
Mailand mit auf den Dichter bezüglichen Notizen, kurz eine 
erfchöpfende Biographie, die den Vorzug bat, nicht von einem 
trodenen Gelehrten geichrieben zu fein. Den illwftrirten Auss 
gaben der „Verlobten“ ift ein breiter Raum gewährt, auch find 
viele Jluftrationen in verfleinertem Mafftabe wiedergegeben nad) 
Zeichnungen von Riccardi, Biſt Mota und Gonin, beſonders 
aber find mehrere Zeichnungen von Previati wiedergegeben, der bei 
einem Wettbewerb, den das Verlagshaus Hoepli für eine iffuftrirte 
Ausgabe der Promessi Sposi veranftaltet hatte, den erſten Preis 
erhielt. Zweifellos iſt es fchwer Previati gerecht zu werden, 
Manzoni’® Promessi Sposi find ein Wert von folcher Alarheit 
in den großen Zügen, wie in ber Detailmalerei, dat ein Illuſtra⸗ 
tor nur dem Terte zu folgen bat, fofern er mit dem Local» und 
Beitcolorit Befcheid weiß. Beides iſt Previati eigen, auch haben 
feine Gompofitionen Leben und Bewegung, aber er beberricht 
nicht die für die Reproduction auf mehantichem Wege nöthige 
Technik, und die Illuſtrationen erſcheinen daher verſchwommen. 
In einzelnen GScenen erinnert er wohl in ber Auffafflung an 
Dore, denn er bringt eine Anzahl ganz Heiner Figürchen; was 
aber bei Dor& in der Illuſtration von Arioſt's „Rafendem 
Roland“ Pirtuofität iſt, ericheint bier vom 1lebel, denn die 
Promessi Sposi haben abjolut nichts Phantaſtiſches, auch finden 
wir, daß Previati es fih an vielen Stellen entgehen Tief, 
Sharakterftudien zu geben. Troß diefer Mängel iſt diefe glänzend 
ausgeftattete Ausgabe der Promessi Sposi, die von Luca Beltrami 
jehr fachgemäß und zweddienlic eingeleitet ift, warm zu empfehlen, 
und cd wäre ſehr wünſchenswerth, dab ein deuticher Verleger 
eine deutiche Ausgabe der Promessi Sposi mit diejen Jlluftrationen 


veranftalten mürbe. 

Dredden. ®. Locella. 

— Semprevivi. Biblioteea Popolare Üon- 
temporanea. Vol. 16—25. N. Giannotta, Catania. Pro 
Bänden 1 Lira. — Der rührige Verleger bringt in feiner 
volfsthümlichen Bibliothek zeitgenöffiicher italienifcher Schriftiteller 
Werthwolles und Minderwerthvolles. So wollen uns die Pagine 
Allegre von Jarro und Leviatano von Bovio (Bol. 16 u. 17) 
gar nicht zufagen. Sarro ift der Sonntagdhumorift des FFloren- 
tiner Blattes Ya Nazione und feine Eintagäfliegen waren es 
mwahrlih nicht werth, in einem Bande gejammelt zu werden. 
Leviatano, ein Buddrama des neapolitanifchen Philoſophen 
G. Bovio, will die Umtriebe bei den politiichen Wahlen und die 
Jagd nadı einem Minifterportefeuille in Jtalien geißeln und es 
ift gut, daß dieſes Drama nicht aufgeführt wurde, denn es hätte 
mit feinen bombaftifchen Phraſen einen Heiterfeitserfolg errungen, 
der ficherlih außerhalb der Abfichten des Autors lag. Dagegen 
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bringen ®ol. 18 und 19 einen Roman aus ber Feder ber 
Mathilde Serao, La Ballerina. Der Berfaflerin, die zu ben 
beten Federn Italiens gehört, feiert augenblidlich große Triumphe 
in Frankreich, wo alle größeren Rennen Ueberjegungen ihrer 
Romane bringen, während die deutſchen Verleger fich bisher 
leider kühl ihr gegemüber verhielten, denn ber obengenannte 
Roman La Ballerina erfcheint foeben in einer mäßigen Leber: 
fegung als Feuilleton im Berliner Tageblatt. Es märe zu 
wünfhen, daß aud die früheren Romane ber Serao dem 
deutichen Publicum in guten Ueberfeßungen zugänglid gemacht 
würden. Band 20 bringt Conversazioni Letterarie von Prof. 
©. U. Gefareo, geiftreiche Efjais, von welchen uns „Die Sicilianer 
in der Literatur” und „Unnüse Dichtung” am meilten zufagen. 
Band 21 enthält erfte Novellen von Adelaide Vernardini, einer 
talentvollen jungen MRömerin, Etwas confus iſt Caleidoscop 
von Raguſa Moleti (Band 22), es muß dies ein GEritlings: 
merk fein des Dichterd der Filigrane und Ombre e Figure, 
welche bedeutendes Können verrathen. Von feiner Beobachtung 
und großer Stilgewandtbeit zeugen die in Band 23 ent— 
baltenen letzten Briefe und Movelletten von: Sabatino Lopez, 
während in Band 24 die Literatur wieder zu Morte kommt 
durch Mandalari's höchit interefiante Beleuchtung der Sprichwörter 
des Bandello. Band 25 endlich bringt Liliana Vanni von 
Diego Angeli, ein Roman, in welchem der Held ein Idealiſt, 
die Heldin aber ein triviales Weib ift; ein flotter lebhafter Stil 
hilft und über das Unerquickliche dieſes Gegeniates hinweg. 
Dresden. G. Locella. 

— Untonio fFogazgaro, La sua vita e le sue opere 
von Bompeo Molmenti. Mailand 1900, Ulrico Hoepli. — 
Als Antonio Fogazzaro 1896 feinen Roman Piccolo mondo 
antico herausgab, jchrieb einer der hervorragendften italieniſchen 
Kritifer: feit Manzoni’3 Promessi Sposi der erfte wirtlich gute 
Roman. Der Erfolg des Buches, 33 Auflagen in vier Jahren, 
gab dem Kritiker vollitändig recht, und es iſt nun höchſt intereflant, 
den Dichter in einer ausführlichen Biographie von einem Manne 
wie Pompeo Molmenti beurtbeilt zu lejen, einem Marne, ber 
ſich durch feine kunst: und culturbiftorifchen Schriften über Venedig, 
inöbefondere feine Storia della repubblica veneta nella vita 
privata jelbit einen Weltruf erworben hat, Fogazzaro, geboren 
zu Vicenza 1842, ift einer der feinfinnigften umd zugleich geift- 
reichiten Schriftiteller des heutigen Staliend, er gehört der 
veriftiichen Richtung an, obgleich er den romantiſchen und drift: 
lichen been ber Sombarbifden Philojophenichule treu geblieben 
ift. Realismus und Idealismus verjchmelzen ſich in feinen 
Schriften zu harmoniſcher Einheit, die Geftaltungätraft ift eine 
mächtige, die Form feinfinnig und fünftleriich durchgebildet, jein 
Blici für die Natur iſt der eined Malers, gleichzeitig beſitzt 
Fogazzaro einen Löftlichen Sinn für Humor, wie einzelne Figuren 
feiner Romane beweiſen. Gleichgeſchätzt mie ald Romanfchrift: 
fteller ift Fogazzaro als Dichter und ald Eſſayiſt und aud als 
Redner. In Deutichland ift leider Fogazzaro nur durch drei 
feiner Werte befannt und zwar Miranda, eine poetifche Erzählung, 
die von N. Meinhard (Marie Hirich), Leipzig 1882, im fehr 
mäßigen Verſen überlegt wurde, ferner die Homane Malombra, 
deutſch von Adolph Gonath, Stuttgart 1883; Daniele Curtis, 
deutſch von A. Dulk⸗Scheu, Stuttgart 1888, ferner erichienen 
in den fremden Zungen, in der Zukunft und einigen Taged- 
blättern Heinerer Novellen und Erzählungen in Ueberfegungen 
von E. Hopfigarten, Blangy von Lebzeltern, Louiſa Schent, 
M. Harden u. U. Die Berlagähandlung U. Hoepli in Mailand 
fündigt einen neuen Roman Pieeolo Mondo Moderno ar, ber 
im Laufe des Winters erjcheinen foll. 


Dresden. ®. Locella. 
— Freiherr v. Shlidt, Der Parademarjd. 
Militärhumoresten. Umſchlagzeichnung und ASlluftrationen von 


€. Thöny, Verlag von Albert Langen, Münden. — Der bekannte 
und beliebte Milttärjchriftiteller giebt in feinem neuejten Wertchen 
wieder eine glänzende Auswahl von Militärhumoresfen, die feinen 
früher erfchienenen, „Das Manöverpferd*, „Ein Kampf“, „Alarm“ 
würdig an die Seite zu ftellen find. Geine intime Sachkenntniß, 
feine be Bertrontteit mit dem Soldatenleben vereinigen ſich 
glüdlic mit einem ungemein jdarfen Blick für das Komiſche und 
einem töftlihen Humor. Nie verlegend, nie bitter, find feine 
Schilderungen im vollen Mafe dazu angetban, gerade die Officierd- 
freife durch feine Heinen harmloſen Pilanterien und Bosheiten 


u amüfiren und zu ergögen. Die Jlluftrationen find bes, durch 
eine Garicaturen aus dem Militärleben befannten Meiſters volls 
fommen würdig. —f. 
— Die Freude am Weidwerlk. Eine pinhologiide 
Studie von K. Graefer. Zweite vermehrte Auflage, Berlin, 
Paul Parey. 2 u — Schon bei Erſcheinen der erften Auflage 
ſprachen wir uns günftig über diefe Schrift aus, wenn mir auch 
betonten, daß wir nicht, wie der Hr. Berfaffer, Darwinianer 
find. Daß unfere damals geäußerte Anficht, das Buch würde 
viel und gern gelefen werben, richtig war, bemweift die nach wenigen 
Monaten vergriffene erfte Auflage. Bei der vorliegenden zmeiten 
Auflage hat der Hr. Verfaſſer mandes Neue und ntereflant 
angeführt und baburch bie Schrift erheblich verbeilert. Wenn # 
ihm auch nicht gelungen ift, und ganz zu überzeugen, fo bekenne 
wir doc ermeut gerne, daß die Schrift außerordentlich hübſch 
gefchrieben und fehr anregend it, auch fehr viel zu Beherzigendes 
enthält, da fie beſonders von großer Liebe zum Wild und Weid⸗ 
wert Zeugniß ablegt. Wir wuͤnſchen diefer Auflage eine ebenſo 
ichnelle Verbreitung, wie ihrer Borgängerin. 
— Jahrbuch der Berliner Börfe 1900/1901. Be 
—* von J. Reumann. Nachſchlagebuch für Bankiers und 
pitaliſten. 22. Aufl. Leipzig, Verlag für Börjen: und Finanz 
literatur A.G. 1900. (XXIV u. 1437 S. Preis 12 0) — 
Gleichartige Berliner Börſenhandbücher giebt es wohl — gleidh- 
werthige nicht. Wir haben auf die Mängel des einen gelegent: 
lich einmal hingewieſen, feitdem it und feine neue Auflage mehr 
zu Geſicht gefommen, meshalb wir mittels BVergleichungen mit 
Goncurrenzwerten dieſes Mal das vorliegende Jahrbuch nicht bes 
urtbeilen können. Leichter ift dad Gutachten bei der 22. Auf 
lage — dieſe Höhe fpricht ſchon zum Beten! — um beömillen, 
weil ext in einzelnen Lieferungen erjdienen ift und die 
Zeit, welche auf die Prüfung angewendet werben konnte, reicher 
bemeſſen wurde. Diefed Handbud ftellt eine Unſumme von 
Mühe und Arbeit, aber auch ein beredtes Zeugniß für die Une 
fiht und Gemwiljenhaftigkeit des betreffenden Rebactiondleiters bar. 
Mandyer Benuger der einzelnen Lieferungen fürchtete wohl an- 
fange, daß im Berhältniß zu den Darlegungen des leßten 
(12.) Heftes die der eriten Hefte vecht veraltet fein würden. Die 
Berlagsbuchhandlung hat alle dahingehenden Befürdtungen zu: 
nichte gemadjt, indem fie in einem ſehr überfichtlich gehaltenen 
Nachtrag die bei den einzelnen Gejellihaften nad Ausgabe der 
jeweiligen Lieferungen eingetretenen Abänderungen oder Gapi 
bewegungen bis auf ben 25. Auguſt d. J. berüdfichtigt bat, 
was den Werth deö Buches bedeutend erhöht. Wir können dad 
Werk allen Intereſſenten aufs Wärmfte empfehlen. —sm— 
— Technologiſches Lexikon. Medigirt von Louis 
Edgar Andes. In 20 Lieferungen zu 50 5. U. Hartleben’$ 
Berlag in Wien. — De Leriton umfaßt alle Induſtrien und 
Gewerbe und giebt eine Ueberſicht über die gefammte Technologie 
der Gegenwart, über ihre Nomenclatur, ihre Maſchinen, Apparate, 
Kunit- und Naturproducte, deren Gewinnung und Fabrikation. 
Bei biefem umfangreichen Horizont des Handbuchs für Techniker, 
Ghemiter, Gewerbetreibende, Kaufleute u. ſ. w. veriteht es fi 
von felbit, daß die Nedaction fih einer Eu und bündigen 
Sprache befleißigen muß, um die mehr als 20000 von ihr zu 
erledigenden Begriffe auf 60 Bogen Lerifonformat unterzubringen, 
und verjteht ſich ebenjo von felbit, dab, wenn bie Erläuterungen 
zugleich auch erichöpfend umd tveffficher fein follen, die Mit: 
wirkung verjchiedener Fyadhmänner nicht zu entbehren ift, wie 
ſolche aud) dem Redacteur des Lerifond in genügender 5 
zur Seite ſtehen. N 
— Die Beleuhtungsitoffe und ihre Fabrifation. 
I. Auflage. Bon Eduard Perl. N. Hartleben’s Verlag im 
Wien, Pet und Leipzig. Preis 2.4 — Die Capitel über die 
chemiſchen Vorgänge beim Verbrennen von Beleuchtungsftoffen, 
fowie von der jonftigen Chemie der Fette und ätherischen Dele 
bereiten den techniichen Theil des Buches vor, der die Neinigung 
und Prüfung der Beleuchtungsitoffe thierischen und pflanzlichen 
Urfprungs, des Vetroleums, Stearind, der Theeröle, des Paraffinz, 
Acetylens u. ſ. m. grundlich behandelt. Zum Schluß geht Ver 
faſſer aud) noch der Berfälihung der Leuchtmaterialien zu Leibe 
und giebt an, wie fie von Fall zu Fall entlarut werden kann 
und zwar nicht blos von Ghemifern, fondern auch von Nichte 
chemifern. Kl. 
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"Drud von ©. &. Teubner in Leipzig. 


Die Bifenfhaftlige Dels 
lage ber Peipziger Zeitung 
erjeint Dienstag, Dons 
neratag und Sonnabend 
unb wirb ausgegeben durch 
bie Königliche Erpebition 
er Leipziger Beitung in 
Leipzig, Poftftape Rr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Biflenfaftliche Beilage 
für fih fan nur bei ber 
Erded. ber Beipziger Zeitung, 
für Leipzig mit 14 263, 
für auswärts mit 1. 64% 
(einfhl. Kreugband: Porto) 
viertelj. beyogen imerben. 
Einzelne Rn. 5 4. 


Nebacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 
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Donnerstag, den 20. September, Abende. 


1900. 


Gottfried Silbermann’s Lebensgang. 
Biograpbifhe Skizze von Anna Löhn⸗Siegel. 


Gottfried Silbermann, der große Drgelbauer, ben Menbels- 
fohn:Bartholdy „den SFürften unter dieſen Künftlern“ genannt hat, 
wurde am 14. Januar 1683 als der dritte Sohn bed Bimmer- 
mannd Michael Silbermann im Dörfchen Kleinbobrigfch bei Frauen» 
ftein in Sachſen geboren. Der damals in ffrauenftein fungirende 
Geiftliche, Paſtor Sattler, hat der firchlichen Notiz folgende Worte 
beigefügt: „Gott gebe dem Kindlein Leben und Gegen.“ Des 
wadern Geiftlihen chriſtlicher Wunſch follte fi bemahrheiten. 
Leben mar im feinen Gottfried, feuer und Leben, bis zum 
Mebermuth und zur Ausgelaſſenheit. Schon von frühefier Jugend 
an entmwidelte er eine bedeutende Schärfe des Geiftes und zeigte 
fih feinen Mitihülern an PVerftand meit überlegen. Der als 
Silbermann's letzter Nachlomme befannt gewordene Orgelbauer 
Knöbel im Freiberg, der viele intereffante Mittheilungen über 
feinen berühmten Vorfahren binterlaffen bat, beitätigt, daß Gott» 
fried aufer anderen lofen Streichen, bie er feinen Schullameraben 
geipielt, ganz bejonderd die damals ftarf betriebene Schaßgräberei 
u feinen fFoppereien benupt habe. Da lodte er denn feine Mit- 
chüler unter geheimnißvollen Andeutungen hinaus in die nädhts 
liche fFinfterniß und an verödete Stellen, um fie nad verborgenen 
Schäsen graben zu laſſen. Diefe muthwilligen Streiche fegte ber 
Heine Kobold jo lange fort, bis die Eltern der von ihm Genarrten 
in Kleinbobrigfh und Frauenſtein ſich beim dortigen Amte be 
ſchwerten. Friedel's Bater wurde infolge davon zur Berant- 
mwortung gezogen, züchtigte den Knaben aud mit aller Strenge, 
mußte aber wider Willen oft felbjt über die wunderlichen Einfälle 
des Kindes laden. Mit Verlangen jah er dem Beitpunfte ber 
Confirmation entgegen, um Friedel aus dem Haufe und bei 
einem braven Profejfioniften in die Lehre zu bringen. Ohne zu 
unterfuchen, ob der Knabe Neigung zur Bucbinderei habe, wurde 
er jofort nach ber Aufnahme unter die erwachſenen Ehriften zu 
einem Buchbindermeifter nad Frauenſtein in die Lehre ce. 
Aber der Knabe betrieb das Handwerk nur mit innerftem Wider: 
willen und die Folge davon war, daß er mit um jo größerer Luft 
zu feinen audgelaffenen Bubenftreichen zurüdtehrte. Aus Verzweiflung 
darüber, an ben Fleiftertopf gebannt zu fein, narrte er feinen 
Meifter, den er ald einen beſchränkten Kopf erfannt hatte, war 
aber ftet3 ſchlau genug, um ſich nicht erwilchen zu laflen. Se 
ficherer er fih nun fühlte, defto zügellojer trieb er fein Unweſen, 
und ging fo meit, eimen Frauenſteiner Beamten durch Selbit- 
ſchuffe, die er im Hofe der Amtswohnung deffelben gelegt, zu 
erichreden. Nicht genug: eines Abends hüllte er fi in ein 
Ziegenfell, und jchlüpfte „als Gefpenft” im Hofe umher, als ber 
vorerwähnte Beamte den lehteren überjchritt. Der beflagens 
werthe Mann erfchraf über die umerllärlihe Erſcheinung fo jehr, 
daß er ernſtlich erkrankte Doc diefer mehr ala muthwillige 
Streich ſollte dem Urheber übel bekommen nnd zugleich fein 
legter fein. Ohne unterfucht zu haben, ob Friedel das Geipenft 
bargeftellt babe oder nicht, erichien die Polizei am andern Tage 
bei feinem Meifter und forberte die Auslieferung des Lehrlings. 
Man bradte ihn im ein im Schloffe befindliches Gefängniß und be: 
—— ihn erſt dann zu verhören, wenn eine längere Haftzeit 
feinen feden Muth gebrochen haben würde. Aber Gottfried, der fich 
wohl bewußt war, die Strafe verdient zu haben, fann auf 
nichts als feine Befreiung, Es gelang ihm aus dem Gefäng- 
niß zu entlommen und er eilte, die Stadt vor Thorſchluß zu ver: 
laſſen. Der Wächter war gerade im Begriff, dad Stadtthor zu 
ſchließen, als der Flüchtige dort ankam. Diefer hütete ſich weis: 
fih, Eile und Unruhe zu verrathen, nahm einen gewöhnlichen 
Wanderſchritt an und erreichte hochaufathmend die freie Land⸗ 
ſtraße. Aber wohin nun? Zu feinen Eltern zurüdlehren ? 


Unmöglih! Dort würde man den Entflohenen zunächft fuchen. 
Schon im Gefängnik hatte der Huge Knabe ſein Schidjal er 
wogen und einen Plan für den Fall entworfen, daß die Flucht 
gelingen ſollte. Gr wollte feinen älteren Bruder Andreas, der 
fih im Elſaß als Orgelbauer niedergelaſſen hatte, aufſuchen und 
ihn um Aufnahme und Schub bitten. Vorher aber beabfichtigte 
er, eine im der Umgegend von Frauenſtein lebende verwandte 
Perion in jein Geheimniß zu ziehen. Es war bie Beſitzerin 
einer Mühle in dem mehrere Stunden von Rleinbobritzſch ent: 
fernten Dorfe Einfiedel. Er fchlug fogleih den Weg dahin ein. 
Aber als er faum nod eine halbe Stunde Weges bis zur 
Mühle zurüdzulegen hatte, tauchten plöslih in einer geringen 
Entfernung hinter ihm die Strahlen einer Laterne auf. Gott 
fried ahnte mit richtigem Inſtinct, dab fein Gefängnißwärter 
ihm auf der Fährte fein möchte, und ohne lange zu überlegen, 
ſchwang er ſich in bie dichte Laubkrone eined Baumes jenes 
Wäldchend empor, welches er gerade burchicritt. Kurze Zeit 
darauf näherte fih die Laterne dem im ber Höhe laufchenden 
Flüchtling, zwei Männer ſchritten eiligft die Strafe dahin, und 
er erkannte in den Stimmen der Redenden feinen Gefängniß- 
mwärter und einen anderen Amtäbiener, welche beide ſich auf dem 
Wege zur Mühle befanden, da ihnen befannt war, Gottfried 
babe dort eine nahe Verwandte. Die Berfolger ftießen entſetz⸗ 
liche Drohungen gegen den Flüchtling aus, und Gottfried 
Hammerte fi inzwiſchen feit an den Baum an und verſuchte 
fpäter immer böher in die Laubkrone deffelben hinaufzukriechen, 
um ficher verborgen zu fein. In dieſer peinlidhen Situation 
verharrte er die ganze Nacht, ja er ſchlief jogar vor Ueber: 
müdung ein. Wlöglih erwachte er infolge heftiger Stimmen, 
die an fein Ohr ſchlugen. Abermals ſah er den Laternen« 
fhein auf fein Beritel loslommen, diesmal von der ent 
gegengefegten Seite, abermals vernahm er die polternden Droh— 
worte feiner Feinde, deren Zorn ſich geiteigert hatte, weil 
fie den Arreftanten in der Mühle vergebens gejucht hatten. Als 
ber Lichtichein ſowohl, ald auch das Toben ber zornigen Diener 
der Gerechtigkeit ſich nad) und nad wieder in der Richtung nad 
Frauenftein verloren hatte, ftieg der Geängftigte vom Baume 
herab, pries fein Geſchick, welches zu verhindern gewußt hatte, 
daß er vor jeinen Berfolgern in der Mühle eingetroffen mar, 
und eilte, dieſelbe noch im Schuge ber Finſterniß zu erreichen. 
Dort angelangt, fand er die menjchenfreundlide Muhme fogleich 
bereit, ihm mit foviel Reiſegeld zu unterftügen, als er nöthi 
hatte, um über die Grenze zu kommen und die Weiterreiſe a 
dem Elſaß zu unternehmen. Der Anabe wanderte frohgemuth 
durch die Gaue Deutichlands dem Weiten zu und erreichte nad) 
einem Marie von 8 Tagen den Rhein und das Elſaß. 
 Derjenige, von dem er hoffte, daß er ihm Unterkunft und 
Schuß gewähren würde, war fein älterer, gleichfalls berühmt ge» 
morbener Bruder Andreas, der zu jener Zeit jein Geſchäft als 
Orgelbauer in Hagenau betrieb und fich erſt fpäter in Gtraß- 
burg etablirte.e Als Gottfried eines Tages bei Andreas eintrat 
und fi als einen der jüngeren Brüder defjelben zu erfennen 
gab, prallte diejer vor Eritaunen zurück und wußte * einen ſo 
unverhofften Beſuch nicht zu erflären. So freudig ihn aber das 
unerwartete Wiederſehen berührte, denn er hatte den Friedel und 
die Heimath bereit vor langen Fahren verlaffen, fo bedenklich 
machte ihn auch das plöglihe Ericheinen bed jungen Menichen, 
denn ohne Bewilligung der Eltern konnte Gottfried die große 
Reife nah dem Elia doch nicht angetreten haben. „Ich kann 
Dir,* fagte Andreas mit nahdrüdlichem Ernft zu dem Schweigenden, 
„in meinem Haufe feine Unterkunft geben, ja, ich muß ſofort 


Anſtalten zu Deiner Rückreiſe treffen, wenn id; richt genaue 
Rechenſchaft über Deine Aufführung in der Heimath erhalte und 
erfahre, aus welchem Grunde Du fie verlaffen haft.“ Da beichtete 
der argbebrängte Gottfried Alles, was er verbroden, von ber 
berei an bis zu den Selbitihüffen und der Gefpeniter: 
—— im Siegenfell, wodurch er ben Amtmann erſchreckt 
und krant gemacht hatte, weshalb er dann ins Gefängniß ger 
worfen worden mar. Andreas erkannte zu feiner Beruhigung, 
daß es fih nur um muthwillige Schelmenftüde handelte, daß 
Gottfried nichts moraliſch Verwerfliches ge und mußte fi 
umeilen bei der Aufzählung aller der t Streiche des armen 
ünders ſogar das Lachen verbeißen. Bedenklicher lautete ber 
bald darauf eintreffende Brief aus Frauenſtein. Andreas möge 
feinem loderen Bruder nur recht ſcharf auf dem Dache fein, da 
derfelbe das Zeug babe, entweder ein großer Mann oder ein 
Spigbube zu werden. Andreas ſchwankte von Neuem, ob er den 
im Baterlande fo übel Beleumundeten behalten oder wieder nad 
Haufe jdiden ſolle. Nochmals hielt er ihm feine Sünden vor 
und frug ibn endlich, nachdem er bie Zerknirſchung bes jungen 
Mannes gewahrt: melde Profeffion er denn eigentlich erlernen 
wolle? „Ich will daſſelbe werden, was Du bift, ein Orgel: 
macher,“ antwortete Gottfried weinend. „KHoho!” rief Andreas, 
„dentit Du mohl, das geht fo geihwind?! Da mußt Du erft 
ein tüchtiger Tiſchler werden!“ „Lieber Bruder,” ** 
Gottfried demüthig und beſcheiden, „lab mich nur bei Dir, ich 
will Dir aufs Wort gehorhen. Was Du mir befiehlft, das will 
ich thun, Du follit es ſehen, aber verftoße mich nur nicht.“ „Nun, 
fo will ich's in Gottes Namen mit Dir verfuchen,” antwortete 
Andrend. „Wenigftend ein Bierteljafr lang will ih Did 
auf Probe bei mir behalten. Aber bad ſage ih Dir, der 
erſte Schelmenftreich, deſſen Du Dich bier ſchuldig machſt, giebt Dir 
den Laufpaß nad Frauenſtein.“ Gottfried blidte feinem ge 
liebten Bruder treuherzig in bie Augen, mwährend ihm heifie 
Thränen über bie a... ftrömten, und Andreas überzeugte ſich, 
daß doc ein guter in dem übermüthigen Burſchen ſei, 
und daß ed nur darauf anfomme, ihn mit Strenge und Ernſt 
auf dem rechten Wege zu erhalten. Diejer Bruderpflicht unter 
ſich der wadere Andreas mit allem Eifer. Unter feiner Auf: 
Kt mußte fid) Gottfried mit dem Hobel vertraut maden, mußte 
hart arbeiten und durfte ſich über feine noch jo ſchwierige Arbeit 
beſchweren. Aber feltiam! Gottfried war in jeinem Gtreben 
nah Bervolltommnung im Tifchlerhandwert nicht irre zu machen. 
Zur Berwunderung ſeines Bruders arbeitete er raftlos, oft bis 
in die Nacht hinem, um den an ihn geftellten Anforderungen 
gerecht zu werben. Bon feinem Leichtfinn war feine Spur mehr 
u entdeden, und Andreas zögerte daher auch nicht, ihm nach 
Sbtauf des eriten Vierteljahres ein zweites Probevierteljahr zu 


ewähren. Much dieſes beftand Gottfried zur allgemeinen Bu: 
iedenheit. Da nun Andreas nad Ablauf der —7 
Probezeit eine ganz andere, beſſere Meinung von dem Charakter 


und den Anlagen jeine® Bruders gewonnen hatte, ſchloß er mit 
ihm einen Lehrcontract ab, in mweldem er ihm in Anerkennung 
ſeines außerordentlichen Fleißes und braven Verhaltens das ver: 
flofjene Halbjahr ſogleich mit abrechnete. 

Daß Gottfried Silbermann, wie in manchen Urkunden zu 
leſen ift, drei Jahre lang bei einem Tijchlermeifter in Straßburg 
eleent habe, widerlegte der früher genannte Orgelbauer Rnöbel. 
& ſowohl, ald auch der Orgelbauer Jehmlich in Zwickau ftellten 
feit, daß Andreas den Gottfried, nachdem derſelbe 2 Jahre lang 
bei ihm gelernt hatte, veranlaßt habe, auf einige Zeit nach Wien 
u einem fehr renommirten Tiſchler in Arbeit zu gehen. Dort 
Ton Gottfried ungefähr 2 Jahre verweilt und zulegt ganz aus: 
gezeichnete Arbeit geliefert haben, wie folgende Epiſode beitätigt. 
Der Wiener Meifter batte dem jungen Gilbermann aufgegeben, 
einen Satz Fenſter für eine große Etage fertig zu ftellen, und 
Gottfried vollzog den Auftrag pünktlih. Als der Meifter aber 
fam, bie vollendete Arbeit in Augenſchein zu nehmen, war er 
verwundert, die Rahmen fämmtlih an einer Wand der Werk: 
ftatt angelehnt zu finden und die Fenſterflügel an einer andern. 
Unmillig frug er, weshalb die Flügel in die Rahmen noch nicht 
eingefügt wären; Gottfried folle feine Arbeit fertig machen, ins 
dem er die fFlügel einfeße. Diefer antwortete: "Meine Fenfter 
find fertig" und verließ die Werkſtatt. Ergrimmt über das ans 
maßende Benehmen rief ihm der Meiſter mad: einen fo hoch— 
er und widerſpruchsvollen Gefellen könne er nicht brauchen, 
er folle ſich nie mieder bei ihm jehen lafien. Dann machte er 
fih daran, die Fenſterflügel felbft einzufügen. Gottfried, welcher 
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am nämlihen Tage Nachricht von Andreas erhalten hatte, daß 
fi in deffen Werktiatt außerordentlich viel Arbeit angehäuft habe, 
und daß er beöhalb des Bruders ſchleunige Heimkehr wünſchen 
müffe, fam der Aufforderung des Meifterd nad und begab fich 
noch einmal in die Tifchlerherberge zu Wien, um feine Anftalten 
zur Wbreife zu treffen. Inzwiſchen arbeitete der Tiſchlermeiſter 
mit großem an den Fenſtern. Aber je länger er ſich das 
mit beichäftigte, beito verwunberter und befriedigter wurde er. 

Senfterflügel er auch zur Hand nahm, und wo immer 
er einfügte, ob oben, ob unten, ob am erften ober am 
legten Rahmen: jeder paßte auf's Haar in j Rahmen. Gxs 
lich machte der erflaunte Mann noch die legte Probe, indem er 
den einen und andern ber Flügel wieder herausnahm wi 
beliebig in den und jenen einfügte. Aber fie 
erfreute ihn baffelbe Mefultat, umb jest erft verftand er des 
fähfifhen Geſellen ſtolzes Wort: Meine Feniter find fertig. Der 
Meifter war über bie ganz ungewöhnlich accurate und meifterliche 
Arbeit fo entzückt, daß er Gottfried, den er jehr richtig im der 
Herberge vermuthete, jchleunigft nacheilte, ihn um Verzeihung bat, ſich 
fo hart ũber ihn ausgebrüdt zu haben, und nichts jehnlicher würnfchte, 
ald er e in feiner Bertfatt bleiben und gegen eine be 
deutende Lohnerhöhung ferner bei ihm arbeiten. Gottfried ant- 
mortete: „Meifter, ich kann in Wien nicht länger bleiben. Mein 
Bruder Andreas ruft mich zurüd, er bedarf meiner in feiner 
Werkftatt, und ich Gabe ihm gejchrieben, daß ich lomme. Was 
aber Eure Grobheit gegen mid; betrifft, jo war Er im Recht, 
mein Betragen hatte fie verdient. Außerdem wollt ih Ihn aud 
überzeugen, wie viel ich bei Ihm gelernt und von welchem großen 
Nugen mir die Arbeit unter Geiner Leitung und Aufſicht ge 
weſen.“ Der Meifter fühlte fih durch Gottfried's letzte Morte 
jehr geichmeichelt, er brachte den Abend mit ihm in ber Herberge 
zu, bielt fernen ehemaligen Gefellen gaftlih aus und nahm in 
ebhrenvoller Weiſe von ihm Abfchieb. 

Seit feiner Rücklehr nah Straßburg arbeitete Gottfried 
immer eifriger an feiner Vervolllommnung ald Orgelbauer und 
ſchwang fih nach und nad zum MWerkführer empor. Als er 
gegen 4 Jahr das Amt treufich verwaltet und feiner Kunft mit 
wahrer Begeifterung obgelegen hatte, überrafchte ihn eines Tages 
Undread mit dem Wuftrage, fein Meifterftüd zu maden. Er 
übertrug ihm zu diefem Zwecke den Bau einer neuen Drgel in 
der Kirche St. Nitolaus in Straßburg. Gottfried gab ſich der 
Ausführung diefes Werkes mit voller Kraft und regitem Fleiße 
bin und fhon im Jahre 1707 konnte er dailelbe feinem Bruder 
behufs Uebergabe an die Kirchengemeinde ur Verfügung ftellen. 
Andread war überrafdht von der Vorzüglichleit der Schöpfung 
Gottfried's, dieſelbe erfuhr das allgemeinite Lob und zum erften 
Male zog ein Gefühl des Stolzes auf den jüngeren Bruder, den 
„er in feiner Werkitatt zum Künſtler berangebildet hatte, in bes 
treuen Andreas Bruft ein. Diefe Orgel hat ſich bis zum Jahre 
1812 erhalten und als ein ganz vortreffliches Werk bewährt. 
Aber er jah zugleich ein, dak nun der Zeitpunkt gefommen mar, 
wo er dem Aufſchwunge ded jungen Künitlerd zur Selbitändig- 
feit die Wege bahnen mußte. Eines Tages rief er Gottfried zu 
fih und ſprach zu ibm: „Lieber Bruder, Du baft den Beweis 
Deiner Tüchtigkeit in unſerer Kunft geliefert, Du haft gezeigt, 
daß Du meiner Leitung und Lehre nicht mehr bebarfit. Ich 
freute mic von Herzen darüber und halte es für meine Bruder: 
pflicht, Dir zu rathen, daß Du Dich nun felbitändig als Orgel; 
baumeifter etablirft. Das Beſte wird jein, Du kehrſt in unfer 
Baterland zurüd, machst Dich dort anfällig und errichteft eine 
Werfitatt.* — Kaum ließ Gottfried feinen Bruder ausreben. 
„Wie kannſt Du glauben,“ rief er, „ich könnte Dich verlafien, 
fünnte Dir wohl gar Concurrenz madjen, da ih Dir doch jo ums 
endlich viel zu danken babe, tbeuerfter Bruder. Nein, nimmer: 
mehr, ich bleibe bei Dir in Deiner Werkitatt und arbeite nad 
wie vor für Did, das ift ja nichts als meine Schuldigkeit. 
Kann ih Dir doch nie vergelten, was Du an mir gethan haft.“ 
Innig gerührt und erfreut durch diefe danfbare Gefinnung antwortete 
Andreas: „Nun fo ift ed mir aud recht. Wenn es Dir gefällt und 
Du mit Deiner Stellung zufrieden bift, fo bleiben wir zufammen.“ 
Andreas hatte infolge der liebevollen Anhänglichkeit, die Gottfried 
ihm bewies, eine jolde Neigung zu dem jüngern Bruder ge 
mwonnen, daß er ihm 1 Jahr Ipäter abermalö einen Orgelbau 
übertrug, und zwar in der Stiche zu Gt. Petri. Auch als 
BWerfmeifter und Stellvertreter war ihm Gottfried überaus werth. 
Andreas hatte viele Orgelbauten außerhalb Straßburgs über 
nommen, unter Anderm auch einen Neubau im  Stlofter 
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zu St. Margarethen, und feinem Bruder das Aufftellen 
und Intoniren deſſelben übertragen. Während dieſer Arbeit, 
welche den jungen Mann Tage lang im Kloſter beſchäftigt hielt, 
war er zumeilen von ber alten Webtiffin und endlich auch von 
mehreren jungen Kloſterſchweſtern belauſcht worden. Um feines 
Fleißes und jeiner Genauigkeit in ber Arbeit willen lernten fie 
ihn ſchäßen und trachteten ſchon nach Verlauf von einigen Wochen 
darnach, feine Belanntſchaft zu machen und ſich feiner lehrreichen 
tung zu erfreuen. Anfangs blieb ber Verkehr harmlos. 
"Aber unter den jungen Kloſterſchweſtern war eine, deren Anmuth 
und Schönheit des jungen Künftler® Herz gar mächtig rührte. 
"Die Liebe zog in feine bisher nur von Kunſtidealen em 
Bruft ein, und als es ihm jchien, daß feine fhüchterne Neigun 
nicht ohne Ermwiderung blieb, ba war es um Vorſicht und Zurüd- 
haltung gethan. Die Aebtiſſin begann Verdacht zu ſchöpfen, fie 
warnte, drohte fogar, allein vergebend. Im Taumel der Leiden: 
ſchaft entwarf der junge Mann einen kühnen Plan, wie er die 
Geliebte entführen und in fein Vaterland, nah Sachſen bringen 
wollte, um ſich dort mit ihr zu vermäßlen. Aber Alles wurde 
entdedt und vereitelt und Silbermann konnte fich nur durch 
ſchleunigſte Flucht vor der Strafe retten, die auf dem unbefugten 
Eindringen in die Kloſtermauern ftand, nämlich ber Todesſtrafe. 
Mit genauer Noth entlam er über die Grenze und menbete fich 
der fächftichen Heimathb zu. In feinem Heimathdörfchen Klein: 
bobrigich erkannte Niemand den Heimkehrenden, nicht einmal bie 
Eltern, die ihn zum lebten Male als kaum —— 
Knaben geſehen hatten. Gottfried war ein ganz Anderer ge 
mworben, 5 außerlich als innerlich, und trat als ein Mann 
auf, der tüchtig gelernt und geſtrebt hat und bereit iſt, den 
Beweis feiner Künſtlerſchaft anzutreten. Aber troßdem feine 
Gemüthäftimmung eine tiefernfte, ja mehmütbige geworden mar 
infolge des legten, ſchmerzlichen Greignifjes, das ihn aus Straß: 
burg vertrieben hatte, tauchten doch in der lieben alten Heimath 
Erinnerungen an bie frohe Kinderzeit vor feiner Seele auf und 
es erwachte noch einmal feine Neigung zu arglofen Nedereien. 
‘Er ging am Zage feiner Ankunft im Kleinbobrigſch ganz allein 
nad) Frauenftein und feßte ſich dort in eine vielbefuchte Schänte, 
Niemand von den Eintretenden erfannte ibn. Man betrachtete 
neugierig den Fremdling, der mit einem grünen Node befleidet 
war, bie Tabakspfeife im lächelnden Munde hielt und einen Krug 
Bier neben fich hatte, dem er tüchtig zuſprach. Melden Schabernad 
Gottfried im Schilde führte, ift micht bekannt geworben, aber 
gewiß ift, daß der Zufall es mollte, daß gerade an jenem Abend 
ein verbächtiged Subject von den Frauenſteiner Gerichtädienern 
in allen Wirthſchaften gefucht wurde. Selbitveritändlih kamen 
diefelben auch in das Bierwirtbähaus, im welchem Gottfried 
Eilbermann ſaß und durch feine fremde Erſcheinung Auffehen 
‚erregt hatte. Schon ging die frage von Mund zu Mund: 
„Wer mag nur der jyrembling im grünen Node fein, der ben 
Gäſten wohl freundlich zuläcelt, aber feinen anredet?“ Man 
machte die Gerichtädiener auf ihm aufmerkſam, fie beobachteten 
den Fremden und beichloffen, fich feiner zu bemächtigen, jedenfalls 
ihn außzuforfchen. Einer derfelben trat an Silbermann beran 
und redete ihm derb an: „Wer ift er? Wo ift er her?” — 
Silbermann antwortete mit größter Ruhe: „ch bin nicht meit 
ber, ich bin aus Stleinbobrigih, eine halbe Stunde von hier*, 
und ſah dem Frager feſt ins Geficht. Der Poliziſt gerieth fait 
in Horn über die fcheinbar unverſchämte Antwort. ren 
Bauern aus Kleinbobritzſch genug in der Schänte und hatten doch 
alle wiederholt verfichert, daß fie den Mann im grünen Mode 
niemald gejehen hätten. Die Juſtiz war ihrer Sache ſchon ſo 
‚gewiß, den Verdächtigen vor ſich zu haben, daß fie Gemalt 
brauchen wollte, als Gottfried plöglic aufftand und ſich zu er: 
tennen gab. Ha! meld’ ein Staunen, welche Verwunderung und 
welche Freudenrufe über die Rückkehr Friedel's. Eine Stimme 
aus der entfernteften Ede de3 Zimmers ließ fich alfo vernehmen : 
"Was? Du wäreſt unfer Silbermannfriedel, mein alter Schul: 
tamerad? Ha, Du biſt's, ich erkenne Dih an Deiner budligen 
Nafe.* Eine herzliche Umarmung folgte und nocd manches 
Wiederſehen mit alten lieben Belannten wurde an diefem Abend 


Gottfried Silbermann ftrebte nun zuerſt danach, den Neubau 
ber SFrauenfteiner Orgel in feine Hände zu befommen. Daß 
Frauenstein eine neue Orgel haben mülfe, weil die vorhandene alte 
in einem troftlofen Auftande war, das leuchtete Jedermann ein. 
Allein es ſtellten fih diefem Project alle denkbaren Hinderniffe 
in den Weg. Die Kirchengemeinde war arm und die Nichtfach 


verftändigen und Unmufitalifchen, die fein Intereſſe an dem Bau 
hatten umd kein Geld dazu bemilligen wollten, riefen: „Was foll 
und eine neue Orgel! Die alte pfeift noch lange gut genug!” 
Unferm Silbermann gegenüber machte fih nun auch noch der 
Umftand in ungünftiger Weiſe geltend, daß er einft den Ruf 
eines loderen Burfchen genoſſen und verdient hatte. In Folge 
deſſen hieß es: „Ad, der »Silbermannfrievele war immer ein 
Thunichtgut. Er wird jetzt gewiß bie ganze Kirchengemeinde zum 
Narren — Silbermann hätte wohl Urſache gehabt, ſich be 
leidigt zu fühlen, wenn er das, was er in ſeinem Fache ſchon 
geleiſtet hatte, mit dieſen verlehenden Aeußerungen des Miß— 
trauens verglich. Allein die Uebetlegenheit ſeines Geiſtes und 
Talents machte ſich auch hier wieder geltend. Die kleinen Seelen 
konnten ihn nicht beleidigen. Er ließ ſich alfo von dem Project, 
feine Mutterirhe mit einer neuen Orgel zu zieren, durch feine 
Hindernifje abichreden, und was ihn jelbit als Künſtler betraf, 
jo fagte er fih tröftend und jpottend zugleih: „Der Prophet 
gilt Nichts in feinem Vaterlande.“ Doch würde Silbermann ge 
wiß noch manden Strauß auszufechten gehabt haben, um an 
fein Ziel zu gelangen, wenn nicht der damalige Paftor Weber 
in Frauenftein ein beſſeres Zutrauen zu Gottfried's Talent und 
Energie gehabt hätte. Paſtor Weber fagte ihm, die Gemeinde 
wolle nur deshalb von einer neuen Orgel Nichts wiſſen, meil 
weder jie mod der Kirchenſchatz hinreichende Mittel zu einem 
Neubau befähen, und richtete an Silbermann bie Bitte, das alte 
Werk für ein Billiges zu reftauriren. Der Künftler ging ohne 
Bedenfen darauf ein und verſprach dem Paſtor Weber, die Orgel 
für den unglaublich billigen Preis von 16 Thalern berzuftellen, 
welche Summe ihm auch, fofort ausgezahlt wurde. Allein als 
das Werk nun einer genauen Inſpection unterworfen und tbeil- 
weiß auseinandergenommen wurde, zeigte es fih, daß jede Res 
paratur vergeblih und dab Mühe, Arbeit und Material zum 
Fenſter hinausgeworfen fein würden, welche man daran wenden 
wollte. Nachdem der Meifter dies Gutachten abgegeben hatte, 
blieb die ganze Angelegenheit wieder lange Zeit unberührt und 
weder Reparatur noch Neubau wurden in Angriff genommen. 
Da riß dem Künftler die Geduld und er fam zu dem Entſchluß, 
der Kirchengemeinde das Anerbieten zu machen, ihr aus eigenen 
Mitteln eine neue Orgel zu bauen und nur die Nüderftattum 

feiner Auslagen zu fordern. Ja, er erklärte, dab er felbit au 

diefe Rückerſtattung verzichten wolle, wenn das von ihm geſchaffene 
Wert den Wünfden und Erwartungen nicht entſprechen follte. 
Auf ſolche uneigennübige, bodbergige Bedingungen konnte bie 
Frauenſteiner Commun unter allen Umftänden eingeben, und fie 
that es. Noch zeigt man im fyrauenftein dad Haus, in welchem 
die Orgel gebaut wurde. Geſchickte Tifchler und andere Mit- 
arbeiter warb der Meifter in Frauenſtein und anderwärts, das 
nöthige Holz und Sinn, fowie alles übrige Material, deſſen er 
bedurfte, war bald berbeigefhafft, und mit wahrer Luft ging's an 
die Arbeit. Sie fchritt außerordentlich ſchnell vorwärts, und während 
die ganze Gemeinde mit Spannung und nicht ohne Mißtrauen 
dem Zeitpunkte entgegenfab, wo der „loje Friedel”, wie man 
ihn noch immer nannte, fein Werk fertiggeitellt haben würde, 
wuchſen in der Werkitatt unter den Händen des Meiſters und 
feiner Gehilfen die einzelnen Theile der Orgel für die Zufammen: 
febung heran. Gewiß ift, daß Silbermann nit im Stande ge 
weſen wäre, diefen foftfpieligen Bau ohne allen und jeden Gelb: 
vorſchuß von Seiten der Gemeinde auszuführen, hätte er ſich 
nicht ſchon in GStrafiburg durch feinen außerordentlichen Fleiß 
ein anjehnliche® Vermögen erworben gehabt. Zur allgemeiniten 
Verwunderung begann er ſchon nad ſechs Monaten das alte 
Mer — und das neue aufzuſtellen, und nachdem 
33 volle Wochen ins Land gegangen waren, meldete er dem Stadt: 
rath, die Orgel fei vollendet und könne ſchon im der nächſten 
Woche durch Sadwerjtändige geprüft werden. Diefer Umſtand 
fteigerte die Verwunderung. In jo kurzer Zeit hatte der „Joſe 
Friedel“ einen ſolchen funftvollen Bau zu Stande gebracht? Viele 
meinten mit Achſelzucken: „Er wird auch danach fein. Die neue 
Drgel wird nicht viel taugen.“ Das bewog den Stadtrath, der 
fich felbft von biefem Mißtrauen nicht frei fühlte, in aller Stille 
mehrere Sadjtenner von Ruf zur Prüfung einzuladen. Die 
nambhafteften waren ber damalige Domorganift Georg Menter 
aus Freiberg und der Cantor von der Thomaskirche zu Leipzig, 
Kuhnau, welder letztere ald Orgeleraminator einen großen Put 
beſaß. Mit Silbermann’3 AZuftimmung wurde bie Früfung in 
die erfte Hälfte des Monats September verlegt. Die Schilderung 
diefes Ereigniffes war in fpäteren Jahren Meifter Silbermann’s 


Lieblingsthema. Obgleich er in feiner Werkſtatt ein ftrenges 
Regiment führte, erzählte er doch, wenn er einmal bei guter 
Laune war, gar gern manche intereifante Thatſache und Aneköote 
aus feinem Jugendleben und kam mit Vorliebe auf bie Prüfung 
der fFrauenfteiner Orgel, ald der erften im ſächſiſchen Vaterlande 
von ihm geichaffenen, zurüd, Daß Gottfried Silbermann einft 
ein Meiner Taugenicht3 gewefen und daß man aus diefem Grunde 
ein Borurtbeil gegen ihm Hatte, biefed Gerücht war bis zu den 
Herren Eraminatoren bindurchgedrungen und äußerte in ihrem 
Benehmen feine Wirkung. Niemand kannte die Orgel, denn ber 
Künftler hatte es zur Bedingung gemacht, daß vor der Uebergabe 
fein Menſch darauf fpielen dürfe, und daß die Fire verſchloſſen 
bleibe, folange er baran zu arbeiten und zu ſtimmen hätte. 
Endlih flug die zur Prüfung anberaumte Stunde. Der 
Leipziger Eraminator, Cantor Kubnau, ließ Silbermann ber 
beirufen und ſagte, indem er die Taſchenuhr mit Gravität ber 
vorzog: „Nun iſt e8 Zeit, Herr Orgelmacher, num mollen mir 
in die Kirche, um Seine Orgel zu hören.” Man begab fich zu: 
erſt in das Schiff der Kirche, um dad Werk von unten in Augen» 
fein zu nehmen. Aber wie man nun den Blid zu dem Chor 
emporrichtete, mar nirgends eine Orgel zu jehen, und Kuhnau 
rief deshalb dem „Orgelmader” zu: „Nun, wo ftedt denn Seine 
Drgel" — Gilbermann’3 Antwort war: „Geh' hinauf, Kaiſer, 
bier haft Du die Schlüffel zur Ehorthür, und ziehe den Por 
bang weg.” Damit der Staub und das grelle Sonnenlicht der 
Politur der Zinnpfeifen nicht ſchade, hatte der Meifter nämlich 
einen Vorhang vor den Proſpect ziehen laffen, eine Borficht, 
die er fpäter bei allen feinen Werfen anwendete. Als fih num 
ber Profpect frei vor den Augen ber zahlreichen, im ganzen 
Kirhhenraume verfammelten Bollsmenge entfaltete, ertönte ein 
lautes „aAh!“ der Bewunderung aus Aller Munde und der 
Leipziger Cantor fagte: „Du! Schön ſieht's aus! Wenn's nur 
auch jo Klingt.” Man ftieg zum Chor hinauf. Silbermann 
ſchloß unterdeſſen die Thüren der Claviatur auf, ſteckte aber jeine 
Schlüfjel wieder zu fih. Und ald nun Kubnau die elegant ge 
“arbeitete Glaviatur und die geſchmackvollen Negiftertnöpfe erblidte, 
rief er miederum erftaunt aus: „Hm! Schön! Wunderichön! 
Uppetitlih!" und feste ſich ſogleich, ohne erft die wegelrechte 
Prüfung der einzelnen Theile zu vollziehen, auf die Orgelbant, 
weil er es nicht erwarten konnte, in Erfahrung zu bringen, 
welcher Ton dem äußerlich jo viel verjprechenden Werte ent 
ftrömen werde. Er zog alle Stimmen, während er fagte: „Die 
Megifter geben ja jo leicht, dab fie fait von jelbit heraus— 
fommen!” und fing nun an, mit dem vollen Werte zu fpielen. 
Aber kaum hatte er einige Accorde gejpielt, als er von ber 
Orgelbank herunterfprang, die Orgel anftartte und ausrief: „Was 
ift das für eine Wirkung von den wenigen Stimmen!” Raſch 
feste er fi von Neuem auf die Banl, ſtieß die Regiſter bis 
aufd Principal 8 Fuß hinein und fpielte weiter. Aber ſchon 
nach einigen Modulationen jprang er abermals auf, fuhr fich mit 
ben Händen in die Haare und rief: „Mein Gott, was find das 
für Töne! So etwas Schönes hab’ ih ja im meinem Leben 
noch nicht gehört!“ Gottfried Silbermann hatte ſich inzwifchen 
vom Chore hinweg auf die Seitenempore ber Kirche begeben, wo 
feine Eltern Plag genommen hatten, und lauſchte mit lächelnder 
Miene den Ausrufen ber Begeifterung und Bewunderung, bie 
fein Orgeleraminator und bie ganze Berfammlung laut werden 
ließen. Plöglih hörte er feinen Namen von allen Seiten mit 
Enthufiasmuß nennen, und als man ihn an der Seite feiner 
Eltern erblidte, wandte fich Alles ber Empore zu, auf welcher 
der Bewunderte ftand, und Aubnau umarmte und fühte ihn mit 
überftrömender Herzlichfeit und brach in die Worte aus: „Herr 
Silbermann, Sie find ein großer Künftler. Ihres Gleichen giebt 
es nidt in Br. Deutihland. Sie müffen die neue Orgel in 
ber Paulinerlirche zu Leipzig bauen.” Silbermann verneigte ſich 
und fagte: „Viel Ehre für mic, ze Drganift*, während beide 
Eltern dem Sohne die Hände drüdten und feine Mutter Thränen 
der freude und ber Rübrung in ben Augen hatte. Kuhnau 
faßte ihn nun am Arme und führte ihn zum Ghor zurüd, mo 
man fih an dem fchönen Werke nun ers recht ergößte, denn 
eine eigentliche Prüfung fand nicht flatt, es war mehr eine 
Scauftellung der Borzüge der Silbermann’ihen Schöpfung. Run 
erit fühlten die Behörden und alle feine mißtrauiſchen Lands— 
leute, wie mehe fie dem Meifter gethan und mie hoch er feine 
geliebte Mutterfirche und die ganze Gemeinde geehrt hatte, indem 
> leßteren bad Anerbieten machte, den Drgelbau zu über: 
nehmen. 
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Nun endlih erkannte auch Pater Gilbermann, daß 
fein hocbegabter Sohn von ihm nicht verdientermaßen 
gewürdigt worden mar, und mit Gto und gan ums 
gewandeltem Herzen jah er, wie Hoch und Gering, Be 
hörden und Gemeindeglieder, Bekannte und Unbelannte dem 
genialen Künftler huldigten, fih um ihn drängten und ein Wort 
aus feinem Munde vernehmen mollten, ja, wie Alle ſich be 
ftrebten, wieder gut zu machen, was Borurtheil und Beichränfts 
heit gefündigt hatten. Gilbermann nahm mit Ruhe, ja mit 
Bleichgiltigteit alle Lobeserhebungen hin und zog ſich mit feinem 
Freunde, dem Paſtor Weber, der der Einzige geweſen mr, 
welcher dem Talente des jungen Künftler® Vertrauen entgegen: 
ebracht hatte, ehe ſich daſſelbe fo glänzend bewähren lonnte, mi 
beglüdten Eltern und feinen Mitarbeitern am Orgelwerle 
ſehr bald zurüd. Der Stabtrath aber beſprach ſich eifrig mit 
den Graminatoren und wünſchte vor allen Din zu wiſſen, 
welchen Werth das herrliche Werft habe, das Gilbermann ge 
ſchaffen und das alle Erwartungen fo glänzend übertroffen. Die 
Herren überlegten reiflih, ehe fie einen Ausſpruch thaten, und 
famen endlich zu dem Reſultat, daß Silbermann’3 Orgel in An- 
betrat der foliden Arbeit und des ausgezeichneten Materials, 
das dazu verwendet worden, ſowie um der wunderbaren Kraft 
und Fülle des Tones millen einen Wertb von wenigftens 
800 Thalern habe. Ein gewaltiger Schreden bemädtigte ſich 
des Stadtraths und jämmtlicher Behörden, als fie diefen Aus 
ſpruch von fo competenter Seite vernahmen. Nicht ohne Zagen 
mandte fi) der Stadtrath an den Meifter und geitand ihm mit 
tiefem Bebauern, daß er nicht im Stande fei, den Preis zu 
zahlen, den die Orgel werth jei. Ein Gapital von 800 Thalern 
fönne man unter allen Umſtänden nicht aufbringen, und nur 
die Auslagen zurüdzuerftatten, die Silbermann gehabt, erſchiene 

gar zu unwürdig. Aus dieſem Dilemma half abermals des 
Künftlerd hochherziger Sinn. Er antwortete den beichämten 
Vätern der Stadt: „Ych halte dad Wort, das ich meiner ge 
liebten Muttertirche gegeben habe, und fordere nur den größten 
Theil meiner Auslagen zurüd, nichts weiter. Diefe betragen 
160 Thaler 19 Groſchen. Und damit foll die Orgel bezahlt 
fein.” Bugleich erklärte Silbermann, daß diefelbe vorläufig ſein 
Eigenthum bleibe, daß er die Schlüffel noch nicht am die Kirchen⸗ 
gemeinde —— ſondern daß dieſelben zu jedem Gouesdienie 
vom Paſtor Weber abgeholt und nach Beendigung der kirchlichen 
Feier wieder an dieſen abgeliefert werden müßten. Man jollte 
nun bdenfen, die Gemeinde würbe fich bemüht haben, die Meine 
Summe fobald ald möglih zu beſchaffen. Mber That: 
ſache ift, dab ſich ber Meifter ſchon längit im Sfreiberg 

fi) daſelbſt etablirt und den Bau der 
Domorgel bereit? begonnen Hatte, als feine höchſt be 
fheidenen Forderungen an die Frauenſteiner Kirchengemeind 
noch immer nicht zurüderftattet waren. Gr ſah fid) endlich bewogen, 
die Schlüffel am 26. Juli 1711 zu übergeben und die Ein: 
weihung vor fi) geben zu laffen, welche Feierlichleit am 8. Sonntag 
nach Trinitatis 1711 ſtattfand. Guperintendent Lehmann aus 
Freiberg hielt die MWeiherede, auch Meifter Silbermann wurde 
u biefem Ehrentage in einem „Ertrawagen“ (mie es in ben ge 
"ihtfichen Urkunden beißt) für dem Preis von 16 Grofchen von 
erg nad) Frauenſtein gefahren. Das Feſt joll in glängender 
iſe verlaufen fein. Ganz Zrauenftein hat fich lange feiner 
Feierlichkeit zu erinnern gemußt, melde einen fo tiefen Eindruck 
auf die Gemüther binterlafien hätte. Aber der Meifter war noch 
immer nicht bezahlt. Endlich fuchte man dadurch aus der bes 
tlemmenden Situation einen Ausweg zu finden, daß der Rath 
und bie arme Bürgerfchaft (mie die Unterjchrift in der Urkunde 
lautet) ein Gefuch an den Kurfürften und König richtete und um 
ein grädiges Geſchenl von 100 Thalern bat. Es ift anzunehmen, 
daß die betrübliche Angelegenheit auf dieſe Weiſe geichlichtet worden, 
menigitend ift von der Schuld fpäter nie mehr die Rebe, 

Der geniale Meifter hat 48 Drgeln gebaut. Als jeine 
vollenbetiten Werke werden die Orgeln in der Domkirche zu Frei⸗ 
berg, in ber frauen: und Sophienkirche in Dresden und die 
jenige in ber katholiſchen Hofkirche ebendafelbft bezeichnet. Auch 
verfertigte er vortrefflice Glaviere und baute nach Schröter's 
Modell dad erfte Fyortepiano. Er ftarb am 4. Auguft 1753 als 
kurfürftlich fächfiiher und königl. polnifcher Land» und Orgelbau- 
meifter in Dreöden. An bem Heinen unſcheinbaren Haufe des 
Dorfchens Kleinbobritzſch, wo feine Wiege geftanden bat, iit feit 
dem jahre 1861 eine Marmortafel angebracht worden, melde 
fein und feines Bruders Andrea Gedächtniß feiert, 
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Nr. 114. Sonnabend, den 


September, Abends. 1900. 


Zur Inbelfeier der K. S. Fürften- und Landesfchule Grimma.“) 


Wenn beute ber fleifige Kaufmann auf ber Fahrt im Dienite 
Merkur’s feine Schritte nah Grimma lenkt, jo wird er erftaunt 
den Kopf jchütteln ob all der Pracht und Herrlichkeit, die heute 
das ſchmucke Muldenftädtchen angelegt bat als Feſtgewand, ob 
bed Wogens und Treibend in feinen fonft jo ftillen Straßen, ob 
ber Menge ehrwürdiger Greife im Silberhaar und rüftiger Jüng: 
linge im Bollbefige ftrogender Mannestraft. Und wenn er dann 
den im hoben, altväterifchen Hute ehrwürdig daherſchreitenden 
Bürgerdmann um die Urjache fragt, fo wird ber ihm mit 
ftrahlendem Auge die Kunde jagen: „Unfere Fürſtenſchule 
feiert heute 350jähriged Etiftungsfet!! Ja, es ift ein Feſt⸗ 
tag für Schule und Stadt von Hoher und höchſter Be 
deutung und nicht nur für dieſe. Cie alle, die ehe 
maligen Böglinge der Anftalt, find berbeigeeilt, um Geburtätag 
u feiern mit der alma mater, die einft den Knaben aus Eltern: 
Hand forgend in ihre Arme nahm und ihn beranzog zum Syüng: 
ling gerüftet für den Kampf bed Lebens. Aus ihren Augen 
leuchtet's und entgegen, was ihnen die Schule gilt und meld’ 
hohe Bedeutung für fie ihr Feſttag hat, daß fie Heim und Amt 
und Pflicht verliehen, um bei ihr zu jein im feſtlich ſchöner 
Stunde. Und was für dieſe frohen Stolz bebeutet, ift für bas 
ſachſiſche Baterland ftolze freude, weckt über Sachſens Grenzen 
hinaus bankbaren Wiederhall. Denn mahrlih nicht nur das 
Alter der Fürſtenſchulen hat ihren Ruf begründet, aud an 
Können und Wirken find fie vorausgefchritten bie Jahrhunderte 
hindurch ala Sendboten evangeliihen Glaubens, deutjcher Art 
und erniter Wiſſenſchaft, feit Herzog Mori meitihauenden Blides 
fie zum Leben ermedte, damit es „mit der Zeit an Kirchendienern 
und anderen gelahrten Leuten in unfern Landen nicht Mangel 
gewinne*, wie e8 in ber neuen Landesordnung vom 21. Mai 
1543 im Mbfchnitt „von dreyen neuen Schulen” heißt. Was 
aber Morig wollte, dazu gab's auch allezeit ein Bollbringen, 
und fo erftanden denn fchon in demfelben Jahre unter feiner 
Räthe Miltig und Comerſtadt fürforglicher Leitung zwei der 
Schulen in Meißen und Schulpforta. Als Heimftätte für die 
dritte hatte man Merjeburg ermählt, in deſſen faft verlaffenem 
St. Petrilloſter vor der Stadt die Schule ein „cher warm Neſt“ 
efunden haben würde. Hier aber trafen noch einmal confeifionelle 

genfäße in unblutigem Streite hart aufeinander, denn nachdem 
zuerft „bie Sterbend Leuffte”, die Peft, die Gründung der Schule 
verzögert hatte, widerfegte fih nun ber Biſchof von Merjeburg 
mit aller Energie dem Borhaben, in dem er einen Eingriff in 
feine landesherrlichen Mechte und einen Angriff auf ben latho— 
liſchen Glauben erblidte. Geſtützt auf ein kaiſerliches Mandat 
verfocht er feine Anficht bis zu feinem Tode ſiegreich und Mori, 
bes Streited mübe, gab bei den Neumahlen das fFallenlaffen des 
Gedankens als Kaufpreid für die Wahl feines Bruders Auguſt 
zum Gtiftsadminiftrator mit in Zahlung. Die für die Schule 
gejammelten Einkünfte in ber Höhe von 27200 fl. über 
wies er der Univerfität Leipzig zu Stipendien. Go ſchien 
alſo ber Plan endgiltig geicheitert zu fein. Aber ein Morik 
ließ nicht fo feicht einen einmal gefaßten Gedanken fallen. Der 
Schmaltaldifche Krieg begann und nahm des Herzogs Denken in 
Beihlag, die Wittenberger Gapitulation warf ihm die Erneftis 
niſchen Lande mit dem KRurfürſtenhute in den Schoof, der Auge: 
burger Neichdtag mit feinen religionspolitifhen Verhandlungen 
nahm feine Zeit für fi in Anſpruch, und die Nöthigung, mit 


*) Bon einem alten Flrftenfchüler 


den fächjiihen Ständen und Theologen zum „nterim” Gtellun 
zu nehmen, ließ ihm feine Beit für Gründungsideen. D 
aum waren die größten Schmierigfeiten überwunden, ala 
er auch ſchon im Landtagsabſchied zu Leipzig 1548 
aufs Neue die Abſicht bekundet, „mod eime 

ſchule in ben neu überlommenen Landen“ zu gründen. 
Shon im folgenden Jahre kam ihm ein ermünichter 
Zufall zu Hilfe, ald gelegentlich der Anweſenheit des Kur 
fürften in Grimma bei den Verhandlungen mit den Theo 
logen bed Landes ber Bürgermeifter Sebaldus Müller dem 
Landesherrn das ſeit 1541 leer ſtehende Auguftinerklofter als 
Schulgebäude anbot. Morig nahm ed an und betraute Comer 
ftabt auf's Neue mit allen nöthigen Vorbereitungen, bie zum 
Theil nur in der Wiederaufnahme der früheren Feſtſegungen 
beitanden, jo daß ſchon am 14. September 1550 die Landſchule 
zu Grimma dur einen fFeitgottesdienft, Feftfeier und Mahl 
eröffnet werben konnte. 

Mit ganz befonderer Liebe forgte der Kurfürſt Morig, 
folange er lebte, für biefen Nachtömmling unter ben Fürſten— 
fchulen, den er in aller Eile „mit Serlihem einfommen dürf: 
tiglichen vorſehenn“ Hatte, fo daß die Schule die Kloſtergüter 
von Nimbihen und Buch mit den zugehörigen Dörfern, Bor: 
werten, Scyäfereien, Gehölgen, Zeichen, Fiſchereien, Zinſen, Ges 
richten, Triften und Hafenjagden ihr eigen nennen konnte Biel 
war das allerdings im Hinblid auf die Koften der Erhaltung 
von 1 Rector, 2 Baccalaureen und 1 Gantor nebjt 100 Alumnen 
nicht und bereits 1554 muß der Schulverwalter klagen „das 
dad einfommen der Schul fih nicht erftred vff die verordnet 
Vnterhaltung“. Kurfürſt Auguft ſchaffte Math umb verlieh ber 
jungen Schule jährlihe Einkünfte auß den Aemtern Golbig, 
Leiönig, Torgau, der Kellerei u Leipzig, der Stadt Görlik und 
der Brobfte Zangenfalza. o fanden denn nah dem Ber 
zeihniß vom 12. October 1550 zunädft 74 Knaben Aufs 
nahme in der Schule „daß fie zu Gotted Lobe, und 
im Gehorfam erzogen, in denen Spraden und Künften, 
und dann vornehmlih in der heiligen Schrift gelehret und 
untermweifet” würden, und zwar zählte man 42 Knaben, bie von 
den dazu beftimmten Städten entjanbt waren, 5 vom Adel, 
1 Famulus und 26, die gegen ein jährliches Koftgelb von 12 fl. 
verpflegt und unterrichtet swurben, Schon Hieraus geht hervor, 
daß die Schulen nicht, wie zuerſt gebacht, „für armer leuthe 
Kinder“ beitimmt fein, fondern allen Ständen zur Erlangung 
der Wiſſenſchaft die Möglichkeit bieten follten. Ein gar emfig 
Völklein bildete diefe Heine Gemeinde, von früh 5 Uhr an, 
nachdem „bie Knaben aufgeläutet” und %6 Uhr mit einer Mette 
in ber angrenzenden Klofterfirche ihr Tagewerk begonnen hatten, 
bis Abends 8 Uhr, mo fie müde das jugendlihe Lodenhaupt 
auf den Pfühl legten, um noch ſchlummernd zu träumen von den 
Helden des Alterthums, ben ganzen Tag floß ſtill und gleid- 
mäßig da8 Leben in den alten Sloftermauern dahin, zwiſchen 
Arbeiten, Nuben, Efien und Beten in rechtem Maß die Zeit 
vertheilend. Treue Lehrer hüteten mit Fleiß die Ordnung und 
eröffneten ben I age Bliden ein ungeahnted Wunder 
land. Anfänglih gab ed deren einſchließlich des Rectors und 
Cantors nur vier, 1726 fam ein fünfter binzu, dem ber 
Mathematikunterricht ʒugewieſen wurde, 1824 ein ſechster als 
Religionslehrer und im Laufe der zweiten Hälfte dieſes Jahr: 
hunderts wuchs das Lehrercollegium allmälig zu der jehigen 
Stärfe von 14 Lehrern heran. 


Leider blieb der Lebenägang der alma mater im Laufe der 
Jahrhunderte nicht alle Zeit jo friedlich und ungeftört, auch 
eiten der Stürme und Drangjale zogen über bie Stätte ber 
iſſenſchaft im Muldenthale dahin. Bor fFeueröbrunft größeren 
Umfanges blieb die Schule bewahrt, fein Blitzſtrahl entzünbete 
ihr Dach, über daB der Höcfte jchirmend feine Hand gebreitet 
hielt. Wohl aber ftürmten die Wafferfluthen oftmals gewaltig 
gam die Mauern des Baues am Mulenitrande und pochten 
inla& beifchend an die Pforten. Ob bie große Ueberſchwemmung 
im Yahre 1573 Schaden angerichtet, wiſſen wir nicht, wohl aber 
ift und in Verſen bed damaligen Rectord berichtet, wie müfte es 
1771 in Schule und fire ausſah, ala fi die 10% Ellen 
hohe Waffermenge zu verlaufen begann. Und nad den Ueber 
ſchwemmungen peitfchten Seuchen verheerend das Land und ber 
Schnitter Tod griff mit unbarmberziger Hand auch hinüber über 
bie Mauern der Schule. 1566, 1627 und 1637—38 war 
es die Peft, die ihre Opfer forderte und den Mector zwang, 
feine Schüslinge durch Entjendung in die Heimath vor ber Ge 
fahr zu bewahren, 1580 und 1833 warf bie böfe Grippe bie 
Hälfte der Lehrer und Schüler auf das Krankenlager, 1582 unb 
1598 2... Dydenterie auch aus der Stadt in den Eötuß ein 
und ließ, gleich wie 1806 das tüdifche Nervenfieber, die en, 
in denen ſonſt der Schüler frohes Lied erflang, auf Beit hinaus 
verödet fein. War dann der Tobtenglode bumpfer Ton verballt, 
fo gellte jchrill die Sturmglode durch's Land und am Hi 
fliegen die Feuerſaulen auf als Wegweiſer für den Pfab, ben 
fich der Feind mit biutiger Hand auf ben Erdball zeichnete. 
Dann jtob das ſchutzloſe Häuflen, wie vom Wirbelwind erfaßt, 
erjchredt außeinander, in der Einjamfeit des heimifchen Dorfes 
Schub zu fuchen. Und mahrlih die Kunde vom Nahen eines 
Tilly im 3Ojährigen Kriege, oder die Einquartierung eines Wallen- 
ftein in den Gebäuden der Anftalt, die Anweſenheit des ſchwe—⸗ 
bifden Hoflagers mit Guftan Adolf's Leiche oder bas Zecherlied 
truntenter taiferlicher Reiter im Kreuzgange, fie bildeten feine 
5 Begleitung zu den Jamben ber lateiniihen Dichter und zum 
oral im Abendgebet. Was aber die Furcht nicht vermochte, 
wang die Noth, denn die ewigen „Bladereien” hatten die 
Eintünfte derart herabgemindert, daß ſchon 1633 der Schul 
vermwalter ben Verluft auf 8000 Thaler benennt und 1640 
bis 1641 die Schule vollftändig gefchloffen werden muß. &o 
arg mie der furdtbarfte Krieg für Deutichland gewüthet hatte 
im Mulbenftäbtchen, jo gnädig gingen die Kriegäwirren bes 
nächſten Jahrhunderts vorüber. Karl XI. lagerte zwar am 
17. September 1706 vor Grimma, befuchte auch einmal bie 
Schule, verichonte fie aber auf des Rectors Bitte mit Einquartierung; 
wohl mufte 1760—1761 die Zahl der Tifche wegen ber großen 
Laften des 7Tjährigen Krieges beichränft werben und 1804 bes 
berbergte man nur noch 54 Munmen, wohl lagerten 1813 bis 
1815 Franzoſen, Preußen, Rufen und Defterreicher in buntem 
Wechſel auf Hof und Spielplatz, immer aber gelang es ber um— 
fihtigen Leitung, ben umgeftörten, wenn auch bejchränften Fort⸗ 
ang des Unterrichts zu fihern. Und ald nun gar die großen 
age von 1870/71 kamen, ba ſandte auch en neun 
feiner Höglinge unter die Fahnen zum Kampf für Deutic- 
lands Einheit, feierte in erhebender, würdiger Weile die er 


rungenen Giege, erhöhte 1873 im Hofe aus Liebesgaben Denen 
ein Ehrenmal, die Frankreichs Flur mit ihrem Blut getränft. 
So blieb der Geift, der in alten Kloſters Bau gewohnt, 


der Geift bes Friedens, ftet3 der Gtätte treu, mwennfchon fein 
Gewand den wachſenden Anſprüchen gemäß abgeftreift ward und 
einem neuen weichen mußte. Das alte Stloftergebäude, das 1430 
von Augquftiner»Chorherren errichtet war, fcheint keinesfalls ein 
Pradtbau geweſen zu fein und die geringen Umbauten bei Ein- 
richtung der Schule, die im Gründungsjahre noch nicht vollendet 
waren, mochten nicht viel Wandel geſchafft haben. Denn 1589 
Hagt man, daß e8 „Knaben und Präceptoren in Kammern und 
Gemach“ regne. Die folgenden Kriegsjahre waren für umfang. 
reiche Ausbefferungen wenig geeignet. So bezeugen mit Recht 
die Inſpectoren 1676, daß „die Palatia, Creuzgang, Studir 
und Schlaf-Cammern ganz durchſichtig und verfault“ jeien, ſodaß 
gie Knaben des Winterd über nicht wohl ausdauern können”. 
war mithin ber durchgreifende Neubau von 1684 wohl be 
ndbet, ber bis 16. April 1686 die Gebäude auf derjelben 
telle und mit nur wenig veränbertem Grundriß neu erftehen lieh. 
Während aber in dem alten Bau nur 3 Lehrzimmer und 40 enge 
Zellen außer Speifefaal und Lehrermohnungen enthalten gemefen 
waren, umfchloß der neue Bau 30 große Wohn: und ebenfoviel 
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Schlafzellen nebjt 4 Lehrzimmern, Speifefaal und Krantenftube- 
Im Anſchluß hieran wurde auch ein grünblicher Umbau ber 
recht ſchadhaften Kloſterkirche mit Einziehung einer niebrigeren 
Dede vorgenommen. Unfang dieſes Jahrhunderts machte die Er: 
meiterung der Schülerzahl und des Lehrpland einen Neubau 
nöthig, der 1820— 28 zur Ausführung gelangte. Während 
dieſer Zeit beherbergte das nachmalige alte Seminar ben obdach 
Iofen Cotus. Am 8. Sept. 1828 erfolgte der Einzug in die neuen 
Wohnräume Nur 64 Jahre umſchloß er bie muntere Schaar, 
im März 1886 entjchieden fich die Stände für einen Neubau 
u bem am 20. Juni 1887 ber Grumbitein gelegt murk 
tolz ſchaut der Renaiffancebau mit feinen fpigen Giebı 
und leuchtenden Syenftern in das dämmernde Mulbentbal hinas 
von Nauch's Meiſterhand entworfen und 1892 in Anmefenbet 
unfered geliebten Königs feftlich gemeiht. Doc welches Dach es 
auch war, der Geift, der unter ihm mohnte, blieb der alte, fehr 
um Leide unbefonnener Fortſchrittler, zut Freude und Hoffnung 
er, die Fürſtenſchülergeiſt ſchätzen und lieben lernten. Bu- 
nädft und vor Allem mar ed der Geift evangelifcher Glaubens 
treite, auf ben ja die Schule gegründet war und in bem erjogen 
Männer zu Hunderten als evangelifche Geiftliche Segen geftiftet 
haben. Das war ber geiftige Odem, ben ein Paul Gerhardt 
ald Schüler eingefogen, der und aus feinen Liedern entgegen 
weht. Wenn auch bie lmfriebung nicht hoch genug mar, 
daf nie der Wellenſchlag pietiftiiher und rationaliftiicher Zeit: 
ftrömungen in diefe Felſenburg der Lutherlehre hineingefluthet 
mwäre, an ber Gchrifttreue der Lehrer brach ſich ihre Gemalt. 
Aerger war der Kampf gegen die Geifter bed Umſturzes au 
pädagogiichen Gebiete, gegen die Raue, Saljmann, Pott und den 
Rouffeau- Schwärmer Bajedom. Und wenn diefen und anderen 
derbe Abfertigungen, fo durch Rector Krebs, zu Theil wurden, 
fo verhalf hi go auch bier Gottſched's Name neben den alten 
der beutfchen Sprache zu ihrem Recht, lehrte Francke's Beiſpiel 
die Aufnahme der modernen Spradye und der Realien im den 
Lehrplan. Wo es galt mitzubelfen am nöthigen Neformmerf bes 
Gymnaſialunterrichtz wie 1848, da ftanden Rector Palm und 
feine Lehrer rüftig auf dem Plan. Da aber allzeit der Geiſt 
der Antike vor Allem Geltung behielt, dazu hatte man gar guten 
Grund. Aus claffifchem Geiſte heraus wurde es dem jungen Ges 
mũthern verftändlich, was deutſcher Heldengeift bedeutet, ariedicer 
Freiheitsdrang und Freiheitsſinn lieh in ihnen eine Ahnung er 
machen für gleiche Gefühle für's deutiche Vaterland. Des 
Mangeld an nationalem Geiſte fol Niemand die Fürſtenſchulen 
zeihen. Das Andere aber, was des Moldanums Räume durch 
wehte al’ die Jahrhunderte hindurch, mar Drbnungsfinn und 
Einfachheit. Im Anfange von fat fpartanifher Strenge, ſodaß bie 
Knaben von 5 bis 7 Uhr Morgens nüchtern bleiben und 2 Jahre 
lang von ihrem Eintritt in die Schule an auf jebe Freiheit ver- 
ichten mußten, nad) und nad zu liberaleren Anſchauungen fort 
——* Während 3. B. noch 1830 das Tabakrauchen ſtreng 
verboten war, darf heute der Primaner ſein Pfeiſchen ſchmauchend 
auf dem Spielplatz ſich ergehen, während bis 1800 regelmäßiger 
Einzelurlaub unbefannt, barf heute der ältere Schüler faft jeden 
Tag 1 bis 2 Stunden in ber Stadt, ja in einem der vielen 
erlaubten Reftaurants verbringen, auch jteht Heute die Anitalt 
in Bezug auf Ferien, die bis Anfang diejes Jahrhunderts für 
überftüffg galten, keinem Gumnafium nad. Freilich Spötter 
und Neider der Fürſtenſchulen bat es allezeit genug gegeben. 
Von den Bürgern Grimmas an, die ber Kurfürften neue Grün- 
dung als „eine neue Möncherei“ befrittelten, bat es nicht an 
Stimmen gefehlt, melde die Fürſtenſchulen einzeln oder über: 
haupt als Sig „pedantifdher Enge und fchulmeifterlicher Klein⸗ 
främerei” bezeichneten. Mber fo wenig biefe Unklagen, die ſich 
meift auf Vorurtheile ftüsten, das erlauchte ſächſiſche Herricher: 
haus manfen machen konnten in Seiner Liebe zu den 
Landesihulen, die unfer gnädiger König bei der Weihe 
des neuen Baues 1892 ausdrüdlih betont hat, ebene 
wenig laſſen fich alle die dadurch beirren, bie einen tieferen 
Blick hineingemworfen in St. Auguſtin's und feiner Schweitern 
Inneres. Die Bildung, die feine Schüler mit hinausnehmen in's 
Leben, hat ſich bewährt, wie am llarften zum Verſtändniß 
fommt, wenn man die Menge hochverdienter Männer überblidt, 
die fih mit Stolz Fürftenfchüler nennen, die Liebe aber, die faft 
alle quondam Grimenses zu gemeinfamem Liebeswerk im 
„Berein ehemaliger Fürſtenſchüler“ vereint mit nahezu 2000 Mit- 
gliedern, bie oftmald in Stiftungen und Gaben wie auch bei 
diefem Feſte ſich betbätigt hat, die Liebe legt das lauteſte Zeug- 


niß ab für Wahrheit und Recht. So mag denn für alle Gegner 
auch heute noch das derbe Wort des Kurfürften Chriſtian I. 
elten: „Saft mir diefe drei Bethäufer mit Frieden! Gehen 
Biefe ein, fo wird euch Alle der Teufel holen!“ 

Wenn heute bie —— von St. Auguſtin ihre Grüße 
jenden über Sachſens Gaue dahin, dann wird aus mandem 
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St. Auguftin!” 


der Wunſch emporfteigen: „®ott füge auch ferner 
x 3. Köhler. 


“ 

Es wurden benupt: Roeßler, Geſchichte d. FR. ©. ens und 
Landesichule Grimma; Dippoldt, Hit. Beichreibung ber ächftichen 
Zandichule au Grimma; Ermel, Altes u. Neues von Grimma; 
Lorenz, Die Stabt Grimma im KHönigreih Sachen. 





Juriſtiſche Schriften. 


1) Gommentar zum Bürgerlihen Gefesbucd nebft 
dem Einführungdgefeße. Vierter Band. Familienredt. Er 
fäutert von Dr. Arthur B. Schmidt, ord. Profeſſor der Rechte 
in Gießen, und Dr. Hermann Habicht, Landgerichtörath in 
Caſſel. 1. —— 6.4405. Münden 1900, €, 2 
Verlagshandlung, Oskar Bed. — Nachdem ber von Hölder ber 
arbeitete emeine Theil und das von Schollmeyer bearbeitete 
Recht der Schulbverhältniffe bereits erfchienen ift, erfcheint jett das 
Familienreht. Die eber haben ſich in deſſen Bearbeitung 
nad dem Vorwort derart getheilt, daß Schmidt die Erläuterung 
ber 88. 1297— 1588, Habicht die Erläuterung der $8. 1589 bis 
1921 übernommen hat. Die vorliegende Lieferung gebt bis zu 
8.1432, enthält alfo die Bearbeitung von Schmidt. Sie ift ala 
geradezu mufterhaft zu bezeichnen. Jedem Abſchnitt und Titel 
werden Vorbemerkungen vorausgeidict, die gleichfam den willen: 
ſchaftlichen Ertract geben und auf die wir ganz befonders hin: 
weiſen möchten. So wird 3.8. in einer Vorbemerkung die recht» 
liche Natur des Verldbniſſes als eines familienrechtlichen Ber 
trags und beffen Wirkungen erörtert. Hierdurch wird eine glüd: 
liche Verbindung zwiſchen Lehrbuh und blofem Gommentar 
hergeftellt. Bei den einzelnen Erläuterungen ift Literatur 
und Rechtſprechung jelbftverftändlich vollitändig verwerthet. Den 
Anfichten des Berfaflerd dürfte wohl meift —— fein. 
Bedenken erregt aber beifpielämeife die zu $. 13 
Anficht, daß die Frau nicht das Recht ha 
Müller“ zu nennen. Diefes Mecht giebt ihr zwar nicht das 
BOB., aber Sitte und Uebung und der Mann würde baber 
Kicandd handeln, mollte er ihr es unterfagen. - Die Vorſchrift 
im BGB. $. 1355 fteht dem ficher nicht entgegen. — Der 
Gommentar wird bald die führende Stellung einnehmen und von 
ausfhlaggebender Wirfung auf Wiflenihaft und Praris werden. 
Er darf in Feiner Gerichtsbibliothef fehlen. Wir mwünfchen dem 
er a vr Unternehmen glüdlicen Fortgang. 

2) eutſches Bürgerbud, Ein praftifcer, all 
gemein verftänblicher Rathgeber für Perfonen aller Stände, 
welcher die midtigiten für die MRechtöverhältniffe des täg— 
lichen Lebens in Betracht kommenden Porfchriften der Neichd- 
geee enthält, erläutert und zur Anwendung bringt. 

nter Beifügung von zablreihen Formularen zu Eingaben, Be 
richten, Klagen und Verträgen. Herausgegeben von Dr. Menzen, 
Amtsgerihtsrath in Frankfurt a. M. Bollftändig in 32 Liefes 
rungen zu 30 3. Geſammtpreis bes vollitändigen Wertes 
9 60 4. Berlin 1900. Ferd. Dümmler’s Verlagsbuch⸗ 
aeg — Das Bud) giebt den Tert des Bürgerl. Geſetzbuchs 
in der Legalorbnung und in Anschluß an die einzelnen Para- 
graphen den Tert der einſchlagenden Nebengefege mit kurzen Ans 
merkungen ſowie etwa in Betracht fommende Formulare zu Eins 
gaben, Berichten, Klagen Berträgen u. ſ. w, etwa 400 an ber 
Zahl, wieder. Um der lehteren willen, die treffend und praktisch 
gewählt find und dem Nichtjuriften gute Dienfte leiten werden, 
empfehlen mir das Bud. Mod) lieber wären uns die bloßen 
Formulare geweſen. 

3) Das neue Miethredt. Zum praftiichen Gebrauch 
für Sebermann dargeftellt in Anſchluß an das Bürgerliche Geſetz- 
buch und unter Herangiehung ergangener Entfcheidungen von 
Dr. U. Friderici, Staatsanwalt beim gemeinfhaftlichen Land: 

ericht Gera. Leipzig, Verlag von E. ©. Hirſchfeld. 1900. — 

Büchlein ift in Marer und allgemein verjtändlicher Sprache 
geichrieben, vermag daher auch für Laien ein guter Rathgeber 
—— Die wörtliche Wiedergabe von verſchiedenen gerichtlichen 

—— iſt unſeres Erachtens jedoch nicht praktiſch im 
einem für Laien beſtimmten Buche. 

4) Die Bedeutung des Bürgerliden Geſeßzöuchs 
für da8 Baumefen. Portrag, gehalten am 12. Februar 1900 
im Säcfifchen Ingenieur: und Ärchitelten-Verein zu Dresden 
von Heinrih Euden, Aſſeſſor beim Rathe zu Dresben. 
Mit wörtlihem Abdrud der hauptſächlich in Betracht fommenden 


Gefepbuchäftellen. Hannover, Berlag von Gebrüder Yünede, 
1900. 75 &. — Der Berfaffer legt Mar, in welcher Weife das 
BGB. in Beziehung tritt zu der baulichen Thätigkeit und ben 
biermit in Zujammenhang — Verhältniſſen. Der Vortrag 
iebt eine gute Ueberſicht über die vielfachen und weſentlichen 
Beftiummungen des BOB., es fei nur an die des Merkvertrags, 
über die Hypothet der Bauhandwerker u. f. w., erinnert; mir 
fnnen daher dad Heftchen Architekten, Bauunternehmern, Baus: 
handmwerfern u. f. m. nur empfehlen. Leider fehlt ein Regiſter. 

5) Butadten ber Aelteften ber Kaufmannſchaft 
von Berlin über Gebräude im Handelsverkehr. 
Auftrage ded Melteften-Eollegiumd herausgegeben von Heinrich 
Dove, Landgerichtärath a. D., und Dr. Mar Apt, Gerictd- 
affeffor a. D., Syndici ber Corporation der Kaufmannſchaft von 
Berlin. Hmeites (Schluß). Berlin, Earl Heymann's Verlag. 
1900. 2 .& — ®ir begrüßten fchon beim inen bes erften 
Heftes die Herausgabe der Gutachten mit Freuden und wieder, 
holen jet unjere Empfehlungen an die Gerichte und Anwälte, 
nicht minber an alle Kaufleute. Es wird dadurd manches Er: 
fuchsfchreiben um Erftattung eines Gutachtens in Prozeſſen über- 
—* Das gerise Heft enthält Gutachten über ben Wechſel⸗ 
verkehr, Erfüllung der Lieferungsfriit im Allgemeinen, Rechts- 
verhältniffe betr. die Berpadung der Waaren, Maß und Gewicht, 
Spedition, Binnenihifffahrt, Butter, Käfe, Fett, Getreide, Holz, 
Kohle, Leder, Mehl, Stärke, Spirituofen. Ju einem Anhang 
werden dann nod bie Geichäftäbebingungen für verichiedene 
Branchen, wie Butterhandel, Eierhandel, Eolonialmaaren, Zertil, 
Leber, Wäſche u. ſ. w, mitgeteilt. Ein ausführliches Sachregifter 
erleichtert den Gebraud). 

6) Handbuch ber a Bon Dr. jur. Karl 
Friedrichs, Re sanmalt in Kiel. Zweite Abtheilung. (Schluß 
bes erften Bandes). Berlin, Karl Heymann’ Verlag. 1900. 
5 4 — Bir haben bad Buch, dad eine Unleitung zur Abs 
faſſung von Klagen und Klagbeantwortungen geben mill, ſchon 
bei feinem erften Erfcheinen angezeigt. Wir erkennen die un« 
enblihe Mühe und Arbeit deö Berfafferd an, ebenfo daß das 
Bud werthvolle Dienfte Teiften kann, glauben aber doch nicht, 
daß e3 in dem Maße praftifch ift, daß die aufgewendete Mühe 
belohnt wird. Alle Einwendungen, Replifen und Duplifen, mie 
einige von ihnen der Verfafler jeder Klage entgegenfegt, künnen 
eben nicht vorausgefehen werben. 

7) Sähfifhe Ausführungs-Beftimmungen zum 
Bürgerlihen Gefesbuh und den Nebengefepen. 
Textausgabe mit Einleitung und Beifügung der angejogenen 
Geſetzes ſiellen. —— von James Brait, Referendar. 
2. Theil. Leipzig, Roßberg & Berger. 1900. — Die dem 
Tert —— Einleitung iſt werthvoll und mit Dank zu 
begrüßen. egen wäre es unjerer Meinung nach befler w 
wejen, mit der Herausgabe ded ganzen Buches zu warten, bi 
man ben befinitiven Geſetzeſtert hätte geben und aud ben 
inneren Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Bejtimmungen, 
deſſen Nachweis der zmeiten Auflage vorbehalten wird, hätte Har: 
legen können. Jedenfalls können wir hiernah nur rathen, erit 
bie zweite Uuflage zu kaufen. Dur die Aenderungen, die die 
ftändiiche Berathung den Nothverordnungen Schließlich gegeben hat, 
ift dad Buch ohnedies binfichtlich dieſer nicht mehr brauchbar. 

8) Das deutſche bürgerlide Recht für Forſt— 
männer. Bon Dr. Karl Didel, Amtsgerichtsrath und a. o. 
Prof. der Rechte zu Berlin, Lehrer an ber Forſtalademie de 
Eberöwalde. Berlin 1900. Berlag von franz Bablen. 
bunden 11.4 — Das Bud dient dem töunterriht an ben 

rftlehranftalten und iſt ein brauchbares, Har gefchriebenes Lehr: 
uch für Nichtjuriften. Das befonbers nniſche kommt 
eigentlich nur im 4. Abfchmitt, der das Jagdrecht behandelt, zur 
Geltung, im Uebrigen ift es ein Lehrbuch für Nichtjuriften, auch 
wenn fte feine ner find, daher auch Andern zu empfehlen. 
Das Familien und Erbrecht ift leider nicht behandelt, weil dies 
an ben preußijhen Forſtalademien nicht geleien wird, In ber 
Borrede fagt der Verfaſſer: „Die Rechtswiſſenſchaft kann, obwohl 


fie feine eracte Wiſſenſchaft ift, an den Forſtakademien neben der 
Mathematit zur Entwickelung der Fahigkeit logiſch richtigen 
Dentend vorzuglich benußt werden. Die Rechtswiſſenſchaft eignet 
ſich überhaupt hervorragend zum Bildungsmittel, was nicht ges 
nügend gerürbigt if. Sie fann im dieſer Hinfiht an ben 
Atabemien noch weit mehr leiften, als bie alten Sprachen auf 
den Gymnaſien geleiftet haben.“ Wir unterjchreiben jeden dieſer 
Säße und wünſchen ihnen meitefte Verbreitung und Beachtung. 

9) Leriton bes deutfhen Rechts. era mai ber 
gelammten Reichögefeßgebung zum praftifchen Gebrauch. Unter Mit: 
wirtung von Rechtsanwalt und Notar Böhm, Rechtdanmwalt R. Caro, 
Rechtsanwalt Dr. jur. J. Chomfa, Rechtsanwalt Dr. jur. 2. Fuld, 
Rechtsanwalt Dr. jur. H. v. Holtendorff, Rechtsanwalt Dr. jur. 
A. Diterrieth, Rechtsanwalt P. Schmid, Rechtsanwalt Dr. jur. 
F. Seligfohn, Amtdrichter H. Jäntſch, Amtsgerichtsrath E. Pannier, 
Referendar H. Cuno, Referendar Hering, Geh. Poſtrath Dr. jur. 
M. König, Bieh: und Schlachthoſdirector Dr. E. Schwarz, Bank: 
beamter ©. Obſt, Königl. Eitenbahnbeamter R. Rohde, J. 2. 
Agermiffen, U. Schroot, bearbeitet von Joſef Kürfhner. 
Mit einer Sammlung von 533 Formularen, Eontracten, Klagen, 
Geſuchen, Eingaben, auidationen, einer Verwandiſchaftstafel u. A. 
2 Bände Berlin, Eifenah und Leipzig, Hermann Hilliger, 
Berlag. — Das Werk giebt die Beftimmungen ber verjdiedenen 
Geſetze und Berordnungen u. f. w. unter entfprechenden Stid: 
worten, die alphabetifh georbnet find, wieder. Um die einzelnen 
Geſete auseinander zu halten, find unter Wiederholung bes 

leichen Stichwortes jebem Gefep für jeben Begriff je befonbere 
Artiel angemwiefen. Die Wahl der Stichworte muß als äußerft 
lüdlich bezeichnet werden, die darunter gebrachten Artilel find 
me Har und überfictlih. Der Inhalt des Werks ift fo viel: 
feitig, ald man nur mwünfchen kann, ed wird kaum ein Auskunft 
beiihender über irgend eine midtigere frage ohne Antwort 
bleiben, mag fie das bürgerliche Recht, das Straf: oder Ber 
maltungärecht oder ben Prozeß betreffen. Mit Dank find 
namentlich auch die vielen und gutgemwählten Formulare zu be 

ben. Das Bud ift wie dad Gonverfationslerilon ein Haus- 
uch eriten Ranges und follte in feinem Haufe fehlen. Der Preis 
von 24 4 in beftem Halbfranz ift jehr * 

10) Monographien zur deutſchen Culturgeſchichte 
herausgegeben von Georg Steinhauſen. 4. Band. Franz 
Heinemann, Der Richter und die Rechtspflege in 
der deutfhen Bergangenheit. Mit 159 Abbildungen 
und Beilagen nah den Originalen aus dem fünfzehnten bis 
achtzehnten Jahrhundert. — Das im alterthümlichen Stil heraus: 
egebene Wert ift wohl geeignet, dem Laien einen Einblid in die 
—* und Rechtözuftände früherer Zeiten zu geben, bie zahlreichen 
beigegebenen, der Carolina, dem Sachſenſpiegel u. |. mw. entnoms 
menen Abbildungen veranfhaulihen die Darftellung noch mehr. 

11) Dad Bürgerlihe Gejesbuh in Frage und 
Antwort. Ein Repetitorium zum Selbftitubium. Bon Dr. R. 
Höfling, Landgerichtärath in Coburg. II. Band: Familienrecht 
und Erbrecht. Berlin 1900. Berlag von Dito Liebmann, Bud 
handlung für Nett: und Staatswiflenfchaften. Geb. 3. 20 3. 
— ®ir Lie früher ſchon auf dieſes trefflihe und praktifche Buch 
bingemwiejen und können unfere Empfehlung, namentlih an 
Studenten und Meferendare, die vor dem Gramen ftehen, nur 
wiederholen. 

12) Wirth und Miether. Gine Darftellung bes 
Miethrechtd nach dem Deutihen Bürgerlichen Geſezbuche. Mit 
einem ausführlichen Sadıregifter. Bon ©. Ihle, Landgerichts: 
rath in Dredden. Leipzig, Roßberg & Berger. 1900. — 
Begreiflicher Weile hat kein Mechtsſtoff eine jo häufige Bear 
beitung erfahren, ald das Miethrecht. Das vorliegende Büchlein, 
das ſich in erfler Linie an die Nichtjuriften wendet, gehört ent: 
ſchieden zu dem befferen feiner Art. Die Sprade ift gemeinver: 
ftänblih und Mar, die Beifpiele find zur Verbeutlihung gut und 
treffend gewählt. Daß von Wiedergabe juriftiicher Literatur u. ſ. w. 
abgejehen worden ift, ift bei einem für Laien beftimmten Buche 
nur zu loben. Das Bud ift fehr is empfehlen. 

13) Gommentar zum Bürgerlihen Geſezbuch und feinen 
Nebengeiegen: Commentar zum Handelsgeſetzbuch von 
R. Lehmann und ®. Ring. Zweiter Theil (88. 178 bis 
275) bearbeitet von B. Ring. Berlin, Carl Heymann’3 Verlag. 
1900. — Wir maden auf diejen großen wiſſenſchaftlich wie praß 
tiſch gleich bedeutenden Commentar wiederholt an diefer Stelle 
aufmerffam. Das vorliegende Heft behandelt das Actienrecht. 
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14) Dad Actienindoffament. Bon Anton v. Koſto— 
nedi, Berlin, Carl Heymann’s Berlag. 1900. — Nach einer 
furzen Darftellung des heutigen Rechtszuſtands über das Actien- 
inbojfament wenber ſich der Verſaſſer zur hiſtoriſchen Eutwidelung 
des Mctienindoffament® in Deutfhland und den außerbeutjchen 
Ländern, behandelt dann das Actienrecht und das Giroweſen im 
Allgemeinen und zulegt den indoffabeln Actienbrief ald Präfen- 
tationdpapier ſowie dad Inboffament und die Eeffion. Die Stubie 
ift mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit gefchrieben und namentlid 
eine werthvolle Bereicherung für die Entwidelungsgeichichte bes 
Ceſſionsbegriffs. 

15) Sommentar zum Geſetz, betreffend biegemeir 
famen Rechte der Befiger von Shuldverjhreibungen 
vom 4. December 1899. Bon H. Könige, Dberlandeögerichtk 
rath. Als Anhang: Zujammenftellung des Regierungsentwurfs 
und der GCommiffiondbeichlüfle ſowie dad Hupothetenbantgejeh vom 
13. Juli 1899. Tübingen, Freiburg i. B. und Leipzig. Ber 

von %. C. B. Mohr (Paul Siebed), 1900. — Der au 
führliche und gründliche Gommentar ift mit Freuden zu begrüßen 
und warm zu empfehlen. Der Berfafler zieht die Literatur reich 
beran, ift aber im der Auslegung und Würdigung ber einzelnen 
Vorſchriften von wiſſenſchaftlicher Selbftändigleit, überall dabei 
dad Bebürfnii der Praris im Auge behaltend. Gin gutes 
Regifter erleichtert den Gebraud). 

16) Recht und Rechtsgang im Deutfhen Reiche. 
Handbuh zur Einführung in das Bürgerlihe Gejegbuh unb 
feine Nebengefege. Bearbeitet von Dr. PB. Simson, Landrichter. 
Garl Henmann’s Verlag. Berlin 1900. 10. und 11. Heft, jr 
1.4 — Gern meilen wir von Beit zu Beit auf diejes vor 
treffliche Werk bin, das in muitergiltiger Sprache und großer 
Klarheit im der Anordnung des Stoffe den Inhalt des neuen 
bürgerlichen Rechts im ziemlich eingehender Weiſe wiedergiebt. 
Studenten und Meferendaren beim Studium unb bei ber 
Repetition ift e8 ebenfo zu empfehlen wie den Gerichtsſchreibern 
und Expedienten. Das 10. Heft führt das Pfandrecht an be 
meglichen Sahen zu Ende und behandelt dann das Eberedt, das 
11. Heft handelt von der Verwandtſchaft, Vormundſchaft und 
beginnt das Erbrecht. 

17) Handausgabe des Bürgerlichen Geſezbuchs 
für das Deutſche Reich unter Verückſichtigung der jonitigen 
Reichsgeſetze ſowie der Ausführungsgeſetzgebung von Preußen, 
Bayern, Sachſen, Württemberg und Baden für Studium und 
Prarid bearbeitet von Dr. Hugo Neumanı, Rechtsanwalt am 
fönigl., Kammergericht zu Berlin. 2. Band, zmeite vermehrte 
und verbefierte Auflage. 8 4 50 &. 3. Band, erfte unb 
meite Auflage 6 KA Berlin, 1900. Verlag von franz 

blen. — Auch diefen Eommentar haben wir ſchon wiederholt 
an biefer Stelle empfohlen. Die Thatfache, daß er bereit3 in 
— Auflage erſcheint, ſpricht für die Richtigkeit unſeres 
Irtheild gleich beim erften Erſcheinen bed Werkes. Inzwiſchen 
fteht allgemein feft, daß der Gommentar zu den beiten und 
bedeutendften gehört und ſich durd die Reichhaltigkeit feiner An- 
merkungen und Berweifungen auf andere geſetzliche Beftimmungen 
in der Prarid vorzüglich bewährt. Der Berfoffer vertritt allent- 
halben eine gefunde Prarid, wie fih 3. B. gegen Plauck auch 
bei ber Auslegung über die Wandelungsvorſchriften darthut. 
Die zmeite Auflage ift in der Lage, nunmehr auf die einzelnen 
Ausführungdgejege der Bundesftaaten eingehend Rückſicht zu 
ne 


hmen. 

18) Rechtsbuch für Nihtjuriften von Dtto Krabbe. 
Dresden, Carl Damm, Berlag (GE. Höckner's Nachfolger), — Wir 
können das Buch nicht empfehlen, und namentlih für Nicht: 
juriften fcheint es ganz ungeeignet. Man muß nicht immer gleich 
alle Ercerpte, die man für fi beim Studium des Geſetzbuches 
gemacht bat, gleich druden laſſen. 

19) Handelsgeſeßzbuch vom 10. Mai 1897. Hand. 
ausgabe mit Anmerkungen von Prof. Dr. Carl Gareis. 
2. Auflage. Münden, E 9. Bed. — Bir haben ſchon bie 
erſte Auflage rühmend erwähnt, wollen aber nicht unterlaffen, 
auf die zweite ebenfalld ganz befonderd aufmerfjam zu machen. 
Der Commentar eignet pr mit feinen kurzen, treffenden, Qiteratur 
und Redtiprehung berüdfichtigenden Anmerkungen zum täglichen 
praftifchen Gebrauch, wie wir aus eigner Erfahrung bezeugen 
fönnen, ganz vorzüglid. Die neue Auflage berüdfichtigt nament ⸗ 
lich die neuen Nebengefege des Neid und der Bundesſtaaten. 

D. A.L 


"Drud von ©. G. Teubner im Leipzig. 
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Die Parifer Meltausfellung. 
Bon Walther Geniel. 


XVIO. In Bincennes. 

Als ich nach viermöchentlicher Abweſenheit vorgeitern mieber 
in Paris eintraf, bot ſich mir gleich beim Verlaſſen des Bahn- 
hofs ein merkwürdiges Schaufpiel. Die zwei Hilometer lange 
Strede der breiten Rue de Qafayette von der Oper bis zum 
Boulevard Magenta war mit Fuhrwerken förmlich bejät. mei 
dicht geichlofiene Meihen von Droſchlen führten angelommene 
Reifende den Boulevards zu, zwei ebenjo dichte Reihen brachten 
andere zu den Bahnhöfen zurüd. Alle fünfzig Schritte ſtockte 
der Verkehr, bei jeder ———— bildeten ſich ſchier un: 
entwirrbare Knauel. Niemals glaubte ich in Paris etwas Aehn- 
liches gefehen zu haben. War es nur der Gegenſatz zu den 
ftillen Bergen, von benen ich fam, ber mich u ober 
war wirklich der Verkehr in dem einen Monat jo ungebeuerlich 

ewachſen ? Die Abendzeitung Härte mid darüber auf. Die täg- 
iche Durchichnittszahl der Beſucher ift von 150000 zu Anfan 
Auguſt auf 250000 geftiegen, d. h. die Zahl ber Fremden kam — 
fi) mindeftens um 50000 vermehrt haben. Eine Biertelmillion 
Beſucher an den MWocentagen, mehr als eine halbe Sonntags, 
damit wären ja die tollfühnen Erwartungen der Unternehmer 
faft erreicht. Leider vermögen die jetzigen fetten Wochen an dem 
Ergebniß des Ganzen nicht® mehr zu ändern, fie fönnen die 
Pforten der bereit3 geichloifenen Unternehmungen nicht wieder 
auftbun, die Sparbüchſen der vielen Heinen Leute nicht wieder 
füllen. Ein Riefenerfolg, der trogdem zu einem Rieſenkrach führt. 
Das ift die Bilanz der Weltausftellung. Denn es ift ein Riefen 
erfolg, wenn bie Eintritte von 11 Millionen im Jahre 1867, 
17 im Jahre 1878, 26 im Sabre 1889 auf nahezu vierzig 
Millionen fteigen, und es ift ein Rieſenkrach, wenn fait alle 
Privatunternehmer Bankerott machen. Mögen Die an ihre Bruft 
ſchlagen, die daran ſchuld find. Vorläufig aber jcheinen fie fich 
ihrer DVerantwortlichkeit noch gar nicht bewußt zu fein. 

Den geftrigen ſchönen Tag habe ich zu einem Ausfluge 
nach dem reizenden Park von Vincennes bemubt, in dem ſich bes 
fanntlih ein Anner der Austellung befindet, und zwar ein Anner, 
der die eigentliche Ausjtellung an Ausdehnung noch um etma 

hn Hektar übertrifft. Freilich ſind die Bauten auf ihm nur 
* dünn gefäet. Um nach Vincennes zu gelangen, benugt man 
am beiten einen der Seinebampfer ftromaufwärts nach Gharenton 
oder aber bie nun endlich vollendete Untergrundbahn, den viel- 
beſprochenen Mötropolitain. Das Sprichwort „Was lange mährt, 
wird gut” hat ſich an ihm wieder einmal bewährt. Wenn man 
nicht wüßte, dab Unentſchloſſenheit, Nadläffigteit und Bummelei 
fein Buftandefommen durch Jahrzehnte verzögert haben, könnte 
man über die Weisheit der Stadtväter ftaunen, die fo lange mit 
dem Bau gewartet haben, bis ein wirklich gutes Syſtem nden 
war. Die unterirdiichen Hallen gleichen mit ihren weißen Flieſen 
mehr Badehallen ald Tunneln, die Luft in ihnen ift gut und 
an heißen Tagen geradezu erquidend, bie Wagen find bequem, 
die Fahrt geht glatt und geſchwind von ſtatten. Zehn Kilometer in 
wenig mehr als einer halben Stunde, das iſt bei jo häufigem 
Aufenthalt eine achtungswerthe Leiftung. Natürlich wird die 
neue Bahn außerordentlich ſtark benust. Von ihrer Endſtation 
aus führt dann eine oberirdifche elektrische Bahn in wenigen 
Dinuten zum Eingang des Parkes. Die Ausftellung umfaßt 
bauptiächlich einen Theil der Gruppe BVoltswirtbichaft und einen 
Theil der Gruppe Transportmittel, eine Anzahl Sportpläße 
und vorübergehende Außftellungen von Haudthieren, Bögeln, 
Pflanzen u. f. w. Gleich links gelangen wir zu einem um 
einen freien Plab gruppirten Dörfchen, den Arbeiterhäufern. 


Die meiften größeren Staaten find betheiligt. Zunächſt fällt 
das reizende, ganz in Naturholz aufgeführte Häuschen des 
berühmten Chofoladenfabrifanten Suchard vortheilhaft auf. Dann 
folgen mehrere belgiiche und deutiche Häufer, unter denen dies 
jenigen des preußifchen Kriegäminifteriumß einen bejonders 
günftigen Eindrud machen. Weiterhin treffen mir auf einen Bau 
der Sparcaffe zu Troyes, dann eine ziemlih primitive Haus- 
haltungsſchule von Saint Denis und — natürlih — auf ein Haus 
des berühmten Ghocoladenfabrifanten, Menichenfreunde® und 
Neclamehelden Menier. Biel benutt wird von den Ausitellungss 
beiuchern die Vollsküche der Parifer Philanthropiſchen Gefellfchaft. 
Tiſchtücher und Servietten giebt's nicht, Geſchirt und Beftedte find 
höchst einfach, aber die Koft — 16 bis 20 Gentimed die Por: 
tion — ift gar nicht fo übel. Die Geſellſchaft vertheilt jährlich 
zroifchen drei und vier Millionen Bond und dabei ift fie nur 
die größte unter vielen, Leider muß fie ſich in ber Stabt bei 
den ungeheuer hoben Miethöpreifen mit ziemlich engen und 
dumpfigen Räumen in winkligen Gaſſen begnügen, die feinen 
Bergleih mit dem freundlichen Holzbau in der Ausftellung aus— 
halten. Noch findigere Reclamemader als Menier find die Ge 
brüder Qever, die Erfinder und Heriteller der berühmten Sunlight: 
Seife. Man wird ſich erinnern, daß fie an einem ſchönen Morgen 
im Mai mit 1700 Arbeitern in Paris anlamen, fie durch bie 
Ausftellung besten und bereit? am Abend in einem be 
jammernswürdigen Buftande mieber nah England 
beförderten. Diefe Heine Menjchenquälerei koftete das hübſche 
Sümmden von 50000 Fred. Aber vielleicht find fie nicht fo 
ihlimm, wie man nad diefer Probe annehmen möchte. Das 
echt englifhe Cottage, das fie ald Mufler ihrer MArbeiters 
wohnungen haben aufführen laffen, ift ganz reizend und mit 
Recht mit dem großen Preife ausgezeichnet worden. Alle bie 
genannten Häuschen liegen, wie ſchon geſagt, um einen freien 
Platz herum. Noch freundlicher als fie it das große Haus für 
Geneſende des großen öfterreichifchen Menfchenfreundes Krupp 
bei Leoberddorf in der Nähe von Wien. Es hat hier einen faft 
ebenfo hübſchen Plah erhalten, wie an feinem eigentlichen Bes 
ftimmungsorte, nämlich am Rande des lieblichen, mitten in der 
Ausftellung gelegenen Sees zwiſchen duftenden Fichten und Kiefern. 
Die eseitermohmun en liegen lint® vom Haupteingange, 
rechts gelangen wir zur Eiſenbahn-Ausſtellung. Signal 
apparate, Machhäusden, Locomotiven fünden fie uns ſchon von 
Weitem an. Die Hauptausftellung aber befindet ſich in einer 
Urt mächtiger Bahnhofshalle. Hier finden mir die neueften Qocos 
motiven, Gpeifs» und Schlafwagen, Gepädwagen x. aus aller 
Herren Ländern. Gleich auf eimem der eriten Schienenftränge 
erbliden wir eins der gewalligſten Ungethüme, eine Compoun 
Locomotive ber franzöfiihen Norbbahn. Sie hat am 21. Juni 
1900 einen Zug von 413 Tonnen in 1 Stunde 18 Minuten 
20 Secunden von Paris nad Tergnier befördert, das ergiebt 
eine Durchſchnittsgeſchwindigleit von über 100 Kilometer bei 
einer Marimalgefhwindigfeit von faſt 130. Faft noch mehr 
Intereſſe erregt die neue eleftriiche Locomotive der Bahn nad) 
Drleand, Die Schlafwagengefellihaft hat einige ſehr ſehenswerthe 
für Aegypten beftimmte Wagen audgeftellt, bei denen das Dach 
aus Kork befteht, die Mände durch SKorbgeflechte unterbrochen 
find und Eißapparate überall für Kühlung forgen. Auch alle 
anderen Gejellihaften find gut, zum Theil vorzüglich vertreten, 
Der mwichtigfte Theil der nun folgenden ruſſiſchen Ausitellung bes 
findet fich micht Hier, fondbern in dem ruffifchen Palafte ded Tror 
cadbero, es find die Pläne, Modelle, Anfichten, ftatiftifchen 
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Tabellen xc. der transſibiriſchen Eifenbahn. Dieſes gigan- 
tifche Unternehmen auch mur in großen Umriffen zu ſchildern und zu 
würdigen, würde einen bejonberen Urtitel erheiſchen, ich vermeife 
beöhalb Die, welche ſich dafür intereffiren, und ihre Zahl mwird 
vermuthlih jehr groß fein, auf ben ausführlichen Auffab von 
Eugen Babel im Septemberheft ber Deutichen Rundſchau. Dort 
auf dem Trocadoͤro ift auch ein für die neue Linie beftimmter 
prãchtiger Luxuszug mit Speiſewagen, Küche, Salon, 
gm ‚ Schlafcoupes, Badezimmer, Raum für guymmaftifche 
ungen und Barbierftube zu befichtigen. Ya noch mehr, man 
verfucht und bort die Illuſion einer Reife auf ihr zu verfchaffen 
und zwar meit, weit über bie bis jeßt vollendete Strede hinaus 
bis nah Peking. Während wir nämlid im Speifewagen ein 
ganz vorzüglihes Mahl einnehmen, wird ein Riefenpanorama 
von DOftrußland und Sibirien an und vorübergerollt. — Do 
zurüd zu Vincennes. Auf die ruffiihe Mbtheilu folgen die 
amerifanifche, die engliſche, dann bie belgifche mit {bren murnbers 
fhönen neuen Quruöwagen, die mit geringer Preiserhöhung an die 
Stelle der bisherigen Wagen erfter Claſſe en find. Sehr reich ift 
auch die öfterreichiiche Ausſtellung. Wir finden bier vor Allem neue 
Wagen der Orient-Erprefizüge, dann einen Heinen Hofmagen für 
ben Kaifer mit blauen Begügen und fehr hübjcher Markettertearbeit, 
einen Gepädwagen mit praftifhen Vorrichtungen für den Trans: 
port von Aweirädern, einen neuen Bierwagen für Pilfener Bier, 
einen Luxuswagen der Prager eleltriſchen Eifenbahn und mandjerlei 
Undered. Die deutſche Abtheilung ift leider nicht ganz jo 
gut wie bei den anderen Claſſen. Bir wiegen uns vielfadh in 
dem Glauben, daß unfere Büge, insbeſondere bie fogenannten 
D-Züge, die fhönjten und beiten der ganzen Welt jeien. Allein 
in ber Schnelligkeit und dem ruhigen Gang find mir von 
Amerika, England und Frankreich feit Langem und bei Weitem 
überholt worden und nun jcheint uns daſſelbe bezüglich der Be 
quemlichfeit bevorzuftehen. Der einzige Vorzug, ben mir jet 
noch haben, befteht darin, daß unfere zweite Glafje nur acht Pläße 
bat und befier gepolitert iſt als im dem meiften anderen Ländern 
Uber warım fann man 3. ®. bei und nicht Reifededen und frifch 
überzogene Kopftiffen für die Nacht miethen wie in Frankreich? 
Warum ift es außer bei den D-Zügen fait immer unmöglich, 
zur richtigen Heit ein vernünftiges Mahl einzunehmen? ler: 
dings find bei der Preiävertheilung aud einige große Preife für 
Deutſchland abgefallen, fo inäbefondere für die Sächſiſche Maſchinen ⸗ 
baugefelihaft vormals Hartmann in Chemnitz und für Borfig- 
Berlin. Aber daneben ftehen einige vecht böfe filberne Medaillen. 
Eine filberne Medaille bedeutet nämlich bei ber Unzahl ber 
höheren Auszeichnungen nicht viel mehr ala „leiblich“, und das 
it zu wenig für große für ben Staat arbeitende Gejellfchaften. 


Neue Romane und Novellen. 


Das Angebot an Erzählungsliteratur ijt auf dem Bücher: 
markte im ftändig fteigender Bewegung. Freilich wächſt aud bie 
Nachfrage, will jagen dad Lejebebürfnig. Cine umfaflende Leber: 
ficht e geben über die neuen Erfcheinungen wird immer mehr 

nmöglichfeit. Man muß fih damit begnügen, aus dem 

wall der neuen Romane und Novellen Einiges herauszuheben, 

das fhon in dem Namen des Berfaflerd eine gewiſſe Gewähr 

höheren Werthes giebt. So jei heute die Aufmerkfamteit auf 

einige Bücher gelenkt, denen zum Theil die fittengeichichtliche Be: 

deutung ihres Stoffes, zum Theil der poetiſche Reiz der Dar 
stellung einen Anſpruch auf Beachtung verleiht. 

1) Schupgengelden Ein lölniiher Roman aus dem 
ahre 1812 von Ernſt Müllenbach. Zweite Auflage. 
tuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagd:Anftalt, 1900. Preis 

3 4, gebunden 4 — Müllenbach ift fchnell einer ber be 
liebteiten geworden unter den Grzählern der Gegenwart, die 
Sramilienblätter reißen ſich förmlih um feine Manuferipte. Er 
verdient auch die gute Meinung. Zwei Dinge find es nament: 
lich, die feine Werte auszeichnen. Erſtens wurzeln fie in einem 
ftarfen Heimathgefühl und laffen die rheiniſche Luft in einer fo 
wohlthuenden Weile um den Leſer jpielen, dak er ſchon hierdurch 
zu inniger Theilnahme für die Träger der Handlung und ihre 
Erlebniffe gewonnen wird. Wir find in der Mundart des rheis 
nifchen ‚Rom zwar nicht jo daheim, daß wir jedes Mort auf 
feine Echtheit prüfen könnten, Aber es klingt echt, das „Rölich“ 
der wohlehrbaren Wittwe Vogelſand und ihres Sohnes, und 
übrigens ift es auch nicht die Mundart allein, auf der das gut 
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Zwiſchen der Eiſenbahn⸗Ausfſtellung und den Arbeiterhäuſern 
iſt noch eine treffliche canadiſche Ausſtellung von landwirthſchaft⸗ 
lichen Maſchinen zu erwähnen. Jenſeits der erſteren gelangen 
wir —* ber großen amerilaniſchen Maſchinenhalle, bie durch einen 
befondern Bau mit den vorzüglichen, aber mit geradezu fomifcher 
Aufdringlichkeit angepriefenen — von Cornick ergänzt 
wird. Die Amerikaner haben aud einen eigenen Pavillon für 
ihre Zweiräder. Neben diefem befindet fi ein eigener Bau für 
ba rumänifche Petroleum, eine Halle für die Wcetylen 
Apparate, eine für Motoren, ein riefiged Gebäude für bie 
Automobile und ein Hleinered für bie Zweiräder. Auf ak 
biefe Außftellungen einzugehen, mangelt mir der Raum um 
ift auch micht nöthig, da insbeſondere von Ameirädern und 
Automobilen jetzt allerorten Sonderaußftellungen veranftaltet 
werden. Das Intereſſanteſte ift im dieſer Claſſe bie retro: 
fpective Abtheilung, aber fie befindet ſich nicht bier, 
fondern auf bem Mardfelde im Palaſte der Transportmittel. 
Sänften, Garoffen, Poftlutichen jeglicher Art und aus allen 
Zeiten nehmen den größten Raum ein. Ihnen fchließen ſich 
einige Locomotiven an, darunter bie 1830 von George Stephenfon 
conftruirte Invieta“. Gebr amüfant ift die Entwidelung bes 
Zweirades von ben „Draifinen“ des vorigen Jahrhunderts an, 
bei denen man ſich mit den fFühen vom Boden abſtieß. Was 
für primitive Maſchinen wurden noch vor fünfundzmanzig Jahren 
benußt! Und was für ein häßliches Ungethüm war erjt das 
1885 hergeftellte erite Automobil! Natürlih konnten für alle 
diefe Transportmittel nur einige wenige Beifpiele ausgeftellt 
werben, fie werden ergänzt durch eine außerordentlich reichhaltige, 
zum Theil aus Privatfammlungen ftammende, zum Theil. dem 
Minifterium der öffentlichen Arbeiten gehörige Ausitellung von 
ernithaften und fcherghaften Jluftrationen. Endlich finden mir 
eine jehr hübſche Sammlung von Gegenftänden, bie ſich auf die 
Geſchichte der Luftſchifffahrr und der Brieftaubenpoft beziehen, 
darunter den Ballon „Bolta*, in dem der Gelehrte Janſſen am 
2. December 1870 aus bem belagerten Paris aufftieg. Derfelben 
Gruppe wie die Transportmittel gehört aud das Ingenieur— 
mwejen (Genie eivil) an, das hauptſächlich durch Modelle und 
Pläne von öffentlichen Arbeiten aller Art vertreten it. In ber 
deutſchen Wbtheilung tritt hier das preußifche Minifterium ganz, 
bejonders glänzend hervor, neben ihm verdienen vor Allem die 
Ausſtellungen einiger Städte wie Berlin, Hamburg, Bremen 
und Chemnitz Beachtung. Berechtigtes Aufſehen erregt der aus 
Kabeln errichtete große Pavillon der berühmten, jet wieder mit 
vier großen Preifen ausgezeichneten Fabrik von Felten & Ouilleaume 
in Mülheim am Rhein. Wenn möglid, werde ich noch darauf 
zurüdfommen. 


tölnifhe Gepräge der ganzen Schilderung beruht. Und zweitens 
versteht Müllenbady feine Gefchichten hochſt wirffam auf einen 
gefchichtlichen Hintergrund zu zeichnen, der fie aus der Flachheit 
ber gewöhnlichen Galonlectüre herausbebt, ihnen welthiſtoriſches 
Relief giebt. Auch das ift ihm in dem „Schußengelchen* wieder 
ausgezeichnet gelungen. Die Pladereien der Napoleonifchen Con: 
tinentaliperre, die dadurch hervorgerufene Schmugglerwirtbichaft 
und das ganze vielbewegte Treiben der rheinifchen Großitadt in 
den Tagen des Rheinbundes wird uns in lebenävoller, ums 
verfennbar auf gründlichen Studien beruhender Darftellung vor: 
geführt. Dabei überwuchert nirgends — und das verräth vielleicht 
mehr als alles Andere das künftlerifche fFeingefühl des Schrift: 
ſtellers — das Geichichtliche die Fabel, fondern immer find es 
die Menfchenichicdfale, die im Bordergrunde bleiben und deren 
Entwidelung wir mit geipannter Aufmerkſamkeit verfolgen. Und 
nirgends — auch das ein Vorzug — bedarf der Schrift: 
fteller des dröhnenden Pathos und der jtrömenden Wort: 
fülle, um uns fein deutſches Empfinden glaubhaft und 
fühlbar zu machen. Sa er läßt jogar den Männern 
volle Gerechtigkeit widerfahren, die, von dem Sterne Napoleon’s 
—— ihre Kraft in den Dienſt des Gewaltigen und ſeines 

egierungsſyſtems ſtellten: der Douanechef Jean Baptift Napoleon 
Heidinger ift in der Zeichnung nicht minder forgfältig behandelt 
als der edle Baron Roffel, der eigentliche Held der Geſchichte. — 
Der Roman trägt die Widmung: „Paul Heyje zum 15. März 
1900*. Es gehört ein gewiſſes frohgemuthes Selbitvertrauen 
zu folder Widmung. Aber wir freuen uns darüber. Denn 
gerabe Heyſe wird gewiß für die feine Tönung des Bildes, das 
Müllenbah in feinem „Schutzengelchen“ unſeren Augen bar 


bietet, dad rechte Verftändnif gehabt und die freundliche Huldigung 
des jüngeren — mit herzlichem Dante angenommen haben. 

2) Der Holzbändler. Roman in zwei Bänden von 
Mar Kreger. Berlin W., Verlag von —* & Franfe, 
1900. Preis 6 & — Mar Kreher ift der Schöpfer bes 
Berliner Sitten, richtiger Unfittenromans und unzweifelhaft unter 
den deutichen Schülern und Nachahmern Zola's einer der begabteiten. 
Wenn feine erften Romane vorzugsmeife durch die fchonungslofe 
Wahrheit in der Darftellung der Fäulnik und Verfommenheit in 
den oberen und unteren Shiiten der großftäbtifchen Benöllerung 
wirkten, jo geben feine neueren Werte mehr und mehr in bie 
Ziefe und getalten fich zu wirklich erfhütternden Seelengemälden. 
Der Roman „Der Holzhaͤndler“ jdildert uns die Gewiſſensqualen 
eined Mannes, der fein Weib beim Stelldichein mit einem 
Anderen überraſcht, die Ehebrecherin niederſchieüt, auß der ges 
richtlichen Unterfuchung megen mangelnden Deweiſes et 
wirb und nun lebenslang die Laſt des ungefühnten Verbrechens 
wie eine unfichtbare Kette mit fich fchleppt. Ebenſo ſcharf ums 
riffen mie dieſer Holzhänbler Dulters ift der Führer deö Gegen: 
fpield Graf Zur. Er war der gemiffenlofe Berführer des Weibes 
von Dulterd, bat ſich durch feige Flucht in Sicherheit gebracht, 
benußt aber gleichwohl die Gewalt, die ihm dad Wiſſen um die 
Blutſchuld des Holzhändlerd in die Hand giebt, in ber nichts: 
würbigften Weile, um fi) immer neue Mittel zur ortfegung 
feines liederlichen Lebens zu verſchaffen. Indeſſen pindologifch 
beinahe noch feiner gezeichnet ift der Schwiegerfohn von Dulters, 
Ich muß fagen, die Art, wie in ihm der Sat verkörpert ift: 
„Schuld fordert Sühne*, erſcheint mir als die künftlerifch be 
deutendfte Leiitung an dem Buche. Das Wert bat ſchon durch 
den Abdruck im der Woche einen großen Leſerkreis gefunden. 
Es wird auch in Budform noch feinen machen, daran ift 
taum zu zweifeln. Aber auf die Gefahr, Meinlich zu erfcheinen, 
müflen wir doch hinzufügen, daß an dem ſprachli Gewande 
des Romanes ſich manches peinliche Flechkchen findet, das uns 
den Genuß geftört hat. Sie waren in einem eifrigen Geſpräch vertieft 
(I, 73), in einer wichtigen Unterhaltung vertieft (I, 221) find jeden⸗ 
falls anfehtbare Wendungen, ebenfo das verichiedentlich gebrauchte: 
er ſchredte zufammen anftatt: er erjdrat. Half ihm über bie 
Nöthen (I, 70), von jeined Gnaden, von beined Gnaden (I, 174, 
IL, 158, 270), um deswegen, fchräg-&:vis (I, 245), Papyroflas: 
Eigarretten (II, 191), eine läftige Häufung wie „motoriiche Ber 
wegung“ (II, 193) — das find lauter jtiliftifche Nachläffigfeiten, 
die fih ein Schriftteller von Auf nicht hingehen laſſen follte. 
Ja es kommen Süße vor, die erſt durd den Zuſammenhang 
überhaupt verftändlich werden. „Jh war fo wenig eitel, dieſe 
Borausfegung auch auf mich auszudehnen“ (II, 228) foll fo viel 
heißen wie: „ch war nicht jo eitel, daß ich diefe Vorausſetzung 
auch auf mich ausgedehnt hätte” Wenn Kretzer, der, find mir 
recht berichtet, nur eine ſehr beiceidene Schulbildung genofien 
bat, in ftiliitiichen Dingen micht ganz ficher iſt, jo ilt das für 
ihn feine Schande. Aber warum ſchafft er ſich micht einen Bei⸗— 
rath, der von feinen Romanen nad bdiefer Richtung eine Cor 
rectur Fieft, ehe fie gedrudt in bie Welt hinausgehen ? 

3) Ideale und Difjonanzen. Zwei Novellen von 
Katharina Zitelmann (K. Richart). Berlin 1900, Berlag 
von 3; Harrwig Nachfolger. Preis 2 .£, geb. 3 a — Die 
zwei Liebesgeſchichten, die der Band enthält, find etwas über: 
romantiſch aufgepust, namentlich die erjte. Eine verwaiite Ba— 
ronefle verliebt fi auf Grund eines Romans in deſſen Verfaſſer, 
einen Münchener Schriftiteller, beginnt einen Briefwechſel mit 
ihm und wird zulest — Alles fchriftlich — feine Braut. Das 
erſte perfönliche —— mit ihrem vergötterten Freunde 
künt fie aus allen ihren Himmeln; er ift ein häßlicher Kleiner 
Kerl im vernachläffigtem Anzuge, und die derben Manieren des 
Künftlertreifes, dem er angehört, widern fie an. Sie flieht aus 
Münden, wird Gouvernante und Gefanglehrerin. Aber die Reue, 
ein edles, vertrauendes Herz aus Heinlichem Grunde tief be 
leidige zu haben, läßt ihr keine Ruhe. Nach vier Jahren fucht 
fie den Verjchmähten wieder auf, findet ihn fterbenäfranf. Ge: 
neſung — Schuldbekenntniß — Berföhnung — Schluh! — Tas 
Necept zu der zweiten ift ganz ähnlich, mur ber befriedigende 
Ausgang wird auf andere Art herbeigeführt. im gefeierter 
Schriftiteller iſt auch bier die Hauptperjon. Aber nicht er jit 
dieömal der Verſchmähte, jondern fie. Er verläßt feine Jugend: 
geliebte, Konftanze Rainer, und führt ein reiched Wiener Gäns- 
hen heim. Auch Konftanze ſucht und findet in der Pädagogik 
Zroft in ihrem Liebeskummer; die Schulmeifterei ift den ift: 
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ftellerinnen von heute, wie es fcheint, dad bequemfte refugium 
miseriae. Nach zehn Sjahren begegnen fie fich wieder. Die 
ſchon vernarbte Munde in dem Herzen Konſtanze's bricht ſchm 

lich wieder auf, wieder iſt fie im Dann ber bämonifchen Gewalt 
des Mannes, dem jebt erft zum Bemwußtfein kommt, was er 
an ihr verloren bat, und der gewiſſenlos genug it, fie mit 
feinen Bewerbungen zu verfolgen. Ein maderer Arzt, ſchon in 
höheren Semeftern, der Tängit treulih um Konftanze geworben 
bat, beobachtet indeh mit dem ſcharfen Auge der Eiferſucht, mas 
vorgeht, und als der zwiefach Ungetreue die ehemald Berlaffene 
an fich reißen will, flüchtet fie in die Arme des Dr. Märheim 
— Der Miderftreit zwiſchen Traum und Wirklichkeit, Schein und 
Sein, Dichter und Menih ift ſchon erichütternder bargeftellt 
worden, ald es hier geichieht. Doch werden empfindfame Mädchen: 
herzen die Geſchichten nicht ohne Nührung leſen. Einen Rath 
geben mir der Schriftitellerin: fie mag ſich die unnüte Per: 
zn abgemwöhnen, die fie mit dem Furwort „derjelbe” treibt. 

n ftürzt alle paar Beilen einmal über daffelbe. 

4) Bühnenvölkchen. blung von ee 
mann. Gtuttgart und Leipzig, Deutiche Berlags:Anitalt, 1900. 
Preis 3 , hübſch gebunden 4... — Siehe, wie fein und 
lieblich ifſs, wenn Brüder einträchtig bei einander wohnen, fo 
fagt der Pialmift. Ein nicht minder liebliches Bild bietet ein 
in inniger Liebe vereinted Schweiternpaar. Ein foldhes führt 
uns Adele Hindermann in diefem Buche vor. Ein Roman ift 
es allerdings nicht. ar fehlt der große Wurf, bie tragifche Leidens 
ſchaft, die bewegte Handlung, die ftraffe Entwidelung, die Steigerung 
zu einem bedeutiamen Höhepunkte, alſo jo ziemlich Alles. Nicht 
einmal eine Novelle ift e8 zu nennen. Kein im fich aeichloflener 
Vorgang beherrſcht den Inhalt. Und dennoch feſſelt er nicht 
blos von Anfang bis (Ende, fondern er heimelt uns an unb 
erwärmt uns dad Herz, Die mit gefchictem Griffel gezeichneten 
Geftalten der Meinen buntfarbigen Bühnenmelt, auf der bie 
Fr Gegenfäge fo eng aneinander rüden, raftlofe Arbeit im 

tenfte ber hohen, herrlichen Kunſt und ea Genußleben, 
ftürmifcher Jubel und tiefites Berzagen, Feindſeligkeit und Herzens» 
üte, giftiger Neid und felbitlofe len eichter Sinn und 
hartes Ringen mit der Sorge im täglichen aufreibenden Dajeins: 
fampfe — das Alles tritt vor uns bin im heller Beleuchtung, 
nur daß bie allzu tiefen Schatten neben dem blendenden Lichte 
emildert find durch die Kunſt einer maleriih abiwägenden Dar: 
tellung und einen mahrbaft goldenen Humor. Blos wenige 
Seiten brauchen wir zu leſen, jo ftehen wir fchon mitten drin 
in der eigenartigen Atmofphäre, die ungertrennlich verbunden ift 
mit dem Leben im Lichte ber Rampe und der Goffitten, und 
Alles, was die beiden Schweitern, die den Mittelpunft der 
Schilderung bilden, erleben an Freud und Leid, an Grfolg und 
Enttäufhung, daB bewegt uns das Herz und läßt es hier mit 
erzittern in atbemlofer Spannung, dort mit aufjauchzen in hellem 
Entzüden. Schade, daß uns die Schriftitellerin das letzte Capitel 
vorenthält, die Rüdtehr ber gefeierten Opernfängerin an den 
heimifchen Herb, in den trauten, aber engen Kreis der bürgerlichen 
Familie, die mit banger Sorge dem fühnen Fluge des Neſthälchens 
nachgeblidt bat, das Wiederſehen Muttchens mit ihrer „Kleinen 
Leni” und mit dem braven ſchweſterlichen Hausmütterchen, das 
die werdende Diva begleitet bat auf dem heißen Wege in die 
große Welt. Aber hübjch ift der Schluk auch jo: „Morgen fagt 
Mama = mir: Mein Kleinen! Meiter denke ich jeht Nichts; 
das ift föftlicher ald alle Größe.” 

5) Das Gänjemännlein. Eine Erzäbluug von Otto 
v. Leitgeb. Aluftirt von Wilhelm Hoffmann. Stuttgart und 
Leipzig, Deutfche Verlags-Anftalt, 1900, Preis 3 .M, gebunden 
4 4 — Falt in jedem Haufe findet fi wohl unter forglichem 
Verſchluß dies und jenes Stüd altväterlichen Hausraths, an 
dad ſich Erinnerungen theild froher theils wehwüthiger Art 
fnüpfen und das darım namentlich den beyahrteren Gliedern der 
Familie an's Herz gewachſen iſt. Sold ein Werthitüd, eine Nach: 
bildung der allbefannten Nürnberger Brunnenfigur des Gänſe— 
männleins, fpielt fo zu fagen die Hauptrolle in der vorliegenden 
beiteren Geſchichte. Der Erzähler fhlingt die Fäden der Handlung 
mit jo fröhlichem Behagen um das Heine Kunſtwerk, das 
Heiligthum der Großmutter, und um fein drolliges Urbild 
auf dem Gänſemarkt, daß er auch dem Leſer mit einipinnt 
in feine mohlige Stimmung. Wie das Gänfemännchen 
fih als eine Art Schutzgeift bewährt an zwei jugendlichen 
Herzen, in denen Schritt für Schritt eime herzliche Neigung 
auffeimt, wie dann weiterhin das Mißgeſchick der vers 


fehentlichen Zerſtdrung des jo pfleglich gehüteten Standbildchens 
und die begleitenden Umftände diejer Meinen Familientragödie 
den Liebenden ihr Herzensgeheimniß zu Harem Bewußtjein bringen, 
und wie jchlieglich das jonderbare Brunnenmännlein jelbit jogar 
die Vermittelung des Liebesgeſtändniſſes für das ſchallhafte Mädchen 
übernimmt, das woird erzählt mit fehlichter Anmuth und jener 
Wärme im Ausdrud, die dem Herzen wohlthut. Der malerifche 
Neiz Nürnbergs und feine kunitgeichichtlichen Erinnerungen find 
gie verwerthet zum Schmud der Darftellung, auch die jauberen 
ildchen dienen ihr zu milllommener Belebung. Die liebens- 
würdige Novelle verdient die geſchmackvolle Ausftattung, die ihr 
die Verlagshandlung bat zu Theil werben lafien. R. B. 


Sonftige Büherbeiprehungen. 


— Die handelsrechtlichen Lieferungsgeihäfte. 
Eine Aritit der Rechtſprechung des Reichägerichtö von Dr. Rießer, 
Auftigrath in Berlin. Berlin 1900. Otto Liebmann. 1.4 50 &.— 
Das Beichögericht bat im mehrfachen Entfcheidungen angenommen, 
daß bie in $. 66 des Börfengefehed ausgeſprochene Unwirkſam⸗ 
feit von Börfentermingefchäften, für die nicht beide Theile im 
Börfenregifter eingetragen find, nicht auf die Börfentermingefchäfte 
zu beſchränken fei, die der Syormulirung in $. 48 des Geſetzes 
entſprechen, ſondern auch folde Geſchäſte treffe, die nad ihrem 
materiellen Inhalt und ihrer wirthichaftlichen Natur und med: 
beftimmung unter die Geſchäfte fallen, bie der Gejehgeber nur 
den eingelragenen Perjonen mit Rechtswirkſamleit geftattet hat. 
Siergegen polemifirt der Verfafler. Seine Polemit ift, wie immer, 

ar und fcharf: jedenfalls die beſte Vertretung der „beteiligten 
Kreiſe“. Daß fie aber ben oberften Gerichtähof umftimmen wird, 
möchte ausgeichloffen fein. Hier ftoßen unausgleihbare Gegen: 
fäge in der Auffaſſung ber höchſten Aufgaben bed Richters 
zufanmen. N—l. 

— Verhandlungen des 25. deutſchen Juriften 
taged. Heraudgegeben von dem Schriftführeramt ber ftändigen 
Deputation. I. Band. Berlin 1900. 9. Guttentag, — Ents 
hält Gutachten des Prof. Dr. Werl in Kiel über bie frage, 
welche Stellung den Berfiherungsgejellihaften auf Gegenfeitigkeit 
in dem zu eımartenben Verfiherungdgefebe zu gewähren ſei, und 
des Geh. Regierungsraths Dr. Daude in lin darüber, ob es 
ſich empfehle, die ftrafrechtliche Verfolgung der PVerlefung bed 
Urheberrechts auf wiſſenſchaftliche Eingriffe zu beichränten. Daube 
verneint mit überzeugendber Begründung; Weyl referirt im 
Wefentlihen nur über die feitherige Kritik des Entwurfes, ba er 
feinen eigenen Standpunkt ſchon früher näher —— 


— Die allgemeinen Lehren des Handelsrechts 
mit einem Anhange betreffend dad Recht der Inhaber— 
fhuldverfhreibungen. Vorträge von Dr. Earl Ritter, 
Nath in der Hamburgiichen Juſtizverwaltung. Berlin, 1900, 
| von Franz Bablen. 3. 50 3. — Das Bud ift 
aus Vorträgen hervorgegangen, bie ber Verfaſſer vor der Ham: 
burgifchen erftändigencommiffion für den Gffectenhandel ge 
—— hat. Es behandelt die Quellen des Handelsrechts, das 

endungsgebiet des Handelsgeſezbuchs, den Begriff bes 
Kaufmanns, das Handelsregiſter, die Stellvertretung im Handel, 
die rung ehilfen und Handlungslehrlinge, im Anhang fo: 
dann das est der Inbaberjchuldverichreibungen. Die gründs 
lichen und miffenichaftlichen —— bei denen namentlich 
die Ueberſichtlichtet und gute Syſtematiſirung zu loben iſt, 
werden bei ben Praftitern überall ihre verdiente Beachtung 
finden. Gut erfcheint uns namentlich die Abhandlung über bie 
faufmänntichen Pflichten, in der natürlich auch der unlautere 
Wettbewerb berücfichtigt wird. Mit Mecht vertheibigt 4. B. hier 
der Berfafler die auch von und vertretene Anſicht der Uns 
ftatthaftigkeit des Gebrauchs eines fremden nase 


4 

— Die Sachſenwarte. Unabhängige Wochenſchrift für 
Gebildete (Früher —— Salonblatt). ußgeber Arthur 
Pleißner. Verlag: Dr. Rofberg, Leipzig, Wächterſtraße 24/26. 
Bezugäpreiß 2 4 50 & vierteljährlich. — Die und vorliegenden 
Nummern bringen auf dem Titelblatte die Bilder angejehener 
und befannter Leipziger Perjönlichkeiten (Oberbürgermeitler 
Dr. Tröndlin, Rector Kaemmel, Profeffor Hafle u. ſ. m.). Der 
übrige Inhalt vertheilt ſich auf Politik, Poeſie, Gedichte, Theater :c. 
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Auch mwoblgelungene jatirifche —— fehlen nicht. Jedoch 
müſſen wir das Erſcheinen weiterer Nummern abwarten, ehe 
wir uns ein abſchließendes Urtheil über das Blatt erlauben. 
—t — 
— N. L. Garner, Die Sprache ber Affen, aus 
dem Englifchen überjeht und herausgegeben von W. Marſhall. 
Leipzig 1900. Herm. Seemann Nachfolger. 2008 3. — 
In trefflicher Ueberſetzung übermittelt und Marfhall ein Buch, 
das bei feinem Erſcheinen vor fieben Jahren viel von fi reden 
bat, jo daß irgendwelche Kunde von Garner’3 orginellen 
nterfudhungen wohl bis in die Meinten Tagesblätter aller Bänder 
durchgeficert iſt. Die Originalität befteht in der rg a 
Anwendung des Phonographen, eines nah Erfindung und Ber 
volltommnung fpecifiih amerifanifchen ftrumentd, auf dem 
Gebiete der Sprachforſchung, und zwar jpeciell bei den höheren 
Thieren. Es werden dadurch allerdings außerordentliche Vortheile 
gewonnen, ba es gelingt, eine einmal aufgerommene Lautfolge 
entweber unverändert wieder zu erzeugen unb auf andere In— 
bividuen berjelben Art wirken zu laſſen, oder aber fie beliebi 
verlangfamt zu reprobuciren und damit der Analyſe zugän fie 
zu machen. Bisher waren berartige Verſuche in abnfiher Boll, 
ommenbeit eigentlih nur bei gewiſſen einfadhen muſilaliſchen 
—5— der Vögel möglich, etwa bei der Kululspfeife, welche 
fomohl die Tonhöhe und Klangfarbe genau wiedergiebt ald auch 
eiferfüchtige Kukuls nad Belieben herbeizurufen geftattet, alio 
gewilfermaßen eine deutliche Unterhaltung mit dem Thiere 
ermöglicht. Garner geht viel weiter und erkennt den Affen eine 
Pe gegliederte Sprache zu, die für jebe Urt mechfelt, fo zwar, 
6 gewiſſe Grundformen, namentlich die Bezeihnung für Effen 
und Trinken, ober für fchlechtes Wetter, auch den anderen i 
verftändlich find. Man bat aber dad Gefühl, dak es feinen 
Schlüffen noch an der nöthigen Durchbildung und Gliederun 
fehlt. Wenn man bei der Vogelſprache wenigſtens ben 334 
gemacht hat, ſie in muſikaliſchen Zeichen ſo weit feſtzulegen, daß 
ein einigermaßen geſchulter Kenner einer Anzahl von Vogels 
ftimmen aud die übrigen herauslefen und verftehen fann, jo 
würde Garner’3 Methode erſt dann etwas allgemein Brauchbares 
leiften, wenn es gelänge, die Phonogramme genügend zu firiren 
und zu vervielfältigen, jo daß fie Gemeingut der Wifienichaft 
würden. So, wie die Sache jeht liegt, handelt es fih mehr um 
Keime einer wirklichen Wiſſenſchaft, die aber auf jeden Fall jehr 
fruchtbringend werben fönnen und jelbit den Dilettanten zur 
Nahahmung und Weiterführung anregen mögen. Man hat das 
Gefühl eines vielverfprechenden Anfangs, der um fo mehr Er- 
folge verheißt, je mehr Sträfte fich dem intereffanten Gebiet zu- 
wenden. Garner jelbft ift Dilettant in der Zoologie und ergeht 
fi mit einem gewiſſen Behagen in — — Specu⸗ 
lationen. Sein Mangel an Ueberſicht wird ausgeglichen durch 
eine längere Reihe von Anmerkungen, die vom Weberieger als 
Anhang gegeben werden und den Werth der Uebertragung über 
den des Driginald ftellen. Doch auch abgeſehen von den 
Schwächen, wird dad Buch immer wichtig fein wegen der vor: 
züglichen pfochologifchen Beobachtungen an amerifanifchen Affen, die 
merhwürdiger Weiſe, wenn mir die Anthropoiden bei Seite 
laffen, den altweltlichen in geiftiger Hinſicht überlegen zu fein 
fcheinen. Sie find in einer Meihe anmutbiger Schilderungen 
niebergelegt.. Möchte die reiche Anregung, die ohne Zweifel in 
dem Buche ftect, auch bei uns auf fruchtbaren Boden fallen! 
Srth. 
— Manuali Hoepli. Cesare Fenini, Lettera- 
tura Italiana. 5. Aufl, vollitändig neu bearbeitet vom 
Vittorio Ferrari. Mailand, U. Hoepli, 1900. — Die itas 
Tienifhe Literatur von ihren Anfängen bi 1748 in einem 
Heinen Bändchen von 286 Seiten zu behandeln, ift eigentlich 
ein fühnes Unternehmen; Ferrari bat und hier mehr ala die 
Geſchichte der Literatur, eine Philoſophie derfelben gegeben, aber 
in anvegender Form mit trefflihen Urtheilen und jomeit es fich 
um die Hauptwerfe ber hervorragenditen Dichter handelt, dieſe 
ausgezeichnet charakterifirt. Ferrari hat mit biefem Theil der 
italienischen Literatur, über welche man ein abichliefendes Ur: 
theil fällen kann, den leichtern Theil der übernommenen Arbeit 
vollendet, das angekündigte 2, Bändchen, das die Beit von 1748 
bis auf unfere Tage behandeln fol, wird bie ſchwierigere Auf 
gabe enthalten, und es ift zu wünſchen, daß er bie neueite Zeit 
nicht jo ftiefmütterlich abfertigt, wie dies in den meiſten literar- 
hiftoriichen Werken Italiens bisher gefchejen ift. 
Dresden. G. Locella. 


Drud von B. &. Teubner in Qeipsig. 
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1900. 


Die Randfadıfen. 
Ein Beitrag zur ſächſiſchen Bollsfunde. 


Unter Randſachſen veriteht man die Einwohner derjenigen 
Dörfer des Königreichs Sachſen, welche hart an ber Altenburger 
Grenze liegen, etwa zwiſchen ben zwei jächfiichen Städten Borna 
und Grimmitfhau. Der Abſtammung nad find die Randſachſen 
ein Gemiſch von Deutfcen und Sorben-Wenden. Auf forbifche 
Niederlaffungen deuten die Namen folgender Dörfer: Wyhra, 
Terpitz, Kerhſch, Jeriſau, Gablenz, Göſau ꝛc, auf deutſche Eins 
wanderung weiſen die Dorfnamen bin: Schwaben, Franken, 
Waldſachſen, Frankenhauſen, Langenheſſen. Bon deutſchen Unter⸗ 
nehmern (Locatoren) wurden gegründet: Heyersdorf = Heinrichs: 
Dorf, Rudels- (= Rudoljd-)Walde, Däntrig — Dantrats:Dorf, 
Blankenhain = Hain = hagin — Gehege des Blanko ꝛc. Nadj: 
dem die Sorben- Wenden von ben Deutfchen unterjodht worden 
waren, verfchmolgen fie mit benfelben zu einem Volle, bei bem 
das deutſche Clement die Oberhand behielt, Die Nähe der Alten: 
burger Grenze, dazı daB häufige Ueberfiebeln von Altenburger 
Landesfindern in die ſächſiſchen Grenzdörfer bewirkte, baf bie 
„Randjachien” im Bezug auf Kleibung, Sprade, Sitten und Ge 
Bräuche fich faft gänzlich den „Altenburger Bauern“ anſchloſſen. 
In Kleidung it die im Ausſterben begriffene „Altenburger 

uerntracht“. Wenn man fagt, dieſe Tracht (mie fie im 19. Jh. 
getragen wurde) fei mod) die Tracht der alten Sorben:Zenden, fo 
irrt man ſehr; ebenſo unrichtig it, was Kurt Greß in feiner 
Vorrede zu „Boltsllänge in Altenburger Mundart von Ullrich‘ 
fagt: „Der weibliche it in allem Wechſel der gleiche ge 
blieben, heute noch wie in alter Heit eng anliegend, aus vielen 
Falten beitehend, nur bis zum Kniee reichend und bie 
Form der Trägerin mehr ald zur Genüge andeutend.” Die 
Altenburger Bauerntracht, befonders die Tracht der Frauen ift 
in den verfchiedenen Jahrhunderten eine jehr verfchiebene ge 
weſen. (Man vergleiche hierüber: Froſt, Illuſtrirte Chronik von 
Grünberg und Umgebung. Gin Beitrag zur Voltätunde Sadjens. 
Crimmitſchau, 1900.) Bei ben Randſachſen tragen jetzt nur 
noch die älteren Leute die jedenfall interejfante Altenburger 
Bauerntracht, die jüngeren dagegen haben fich ſchon längft „rims 
etlidt“ (umgekleidet), fie tragen „bargerfche (bürgerliche) Kleeder“. 
ie die eigenthümliche Kleidung, verſchwinden bei ben „Rands 
fachfen” auc immer mehr bie hochintereffanten „Altenburger Bauern: 
bäufer“ mit ihren hölzernen Stuben und machen modernen Bauten 
Platz. Auch die eigenthümlichen Sitten und Gebräuche verlieren 
fih mehr und mehr. Nur die Sprade, der „Altenburger Dialekt” 
wird von den Randſachſen noch ziemlich feitgehalten. Diefer 
Dialeft bat fich feit ca. 200 Jahren fait gar nicht verändert. 
(Dan vergleiche: Froſt, Chronit, S. 67.) Er bietet nun des 
Intereffanten fo viel, daß es fich wohl verlohnt, etwas näher 
darauf einzugehen. Obwohl er eine Ubart bes ſachſiſchen Dialelts 
ift, jo wird es doch dem Groftädter, der ihn zum erften Male 
hört, nicht ganz leicht fallen, ihm zu verftehen. Der Dialelt 
läßt zumeilen Vocale und Eonjonanten ganz weg, zumeilen jtellt 
er fie jo um, daß das betreffende Wort ganz anders flingt, als 
es geichrieben wird, Den Eigennamen Jacob fpridt man „Jopf* 
aus, jtatt Eier jpridit man „Ee-ere*. Man vergleiche im Eng— 
lichen: „enaugh“*, geipr.: „inöf“ und im Frampöllichen: „oeil*, 
geipr.: „dj“. Die Pocale klingen im Dialeft theils mie im 
Hochdeutſchen, theils anders. 8. B. a bleibt hell in „Land“, 
wird aber dumpf zu o „Voter* — Bater; ä bleibt in „Wächter“, 
wird aber zu i ım „siht* — ſäet. Das lange e wird zu i. 
Man fagt „Bihre“ ftatt Beere, das furze e dagegen verwandelt 
in a. Aus „Gelb“ wird „Gald“. Das kurze i bleibt 
theils unverändert, jo in „Griff“, theil® verwandelt es fih in e: 


„Wend“ — Wind, theild in a: „Barne* = Birne. Auch das 
lange i bleibt theil® unverändert, wie in „Knie“, theils ver- 
wandelt e8 fi in ei: „kreigt“ — kriegt, bekommt, theild in se: 
„veel* — viel. Das o t zumeilen feinen Klang, fo in 
„ohne“, mwirb aber gewöhnlich zu u: „Kurn“ = Korn, aud) zu i: 
„sitte* — ſolche. In manden Wörtern bleibt & unverändert, 
3 8. „Töpfe“, in anderen wird es zua: „Harner“ = Hörner, 
in anderen zu ie: „schien“ — ſchön. Das furze u behält feinen 
Klang, dad lange u dagegen wird in der Regel zu 0: „Stobe* = 
Stube, ü wird zu i: „Bichse* — Büchſe; au wird bald zu o: 
„Zom* = Baum (man vergleiche im Franzöfiichen „autre“!), bald 
zu ee: „keeft“ — fauft; ei bleibt unverändert in Beil, wird 
aber oft zu ee: „Roese* — Meife, oft auch zu A: „Mise“ = 
Meife (man vergleiche franz. „soleil*!); eu bleibt zumeilen, fo 
in „theuer“, zumeilen wird es zu ei: „Preissen“ = Preußen ; 
Au wird bald zu ei: „Reime“ = Räume, bald zu i: „Bäme* — 
Bäume. Freilich finden wir innerhalb diefer eln noch viele 
Ausnahmen. Man vergleiche die verſchiedene Ausſprache der 
Vocale im Englifchen! Wuch die Eonfonanten erleiden öfters 
Aenderungen. Aus nd wird ng, wenn ein ober mehrere Laute 
darauf folgen: „Hänge“ = Hände, „Kenger* — finder; ch 
tlingt ftetö hart wie in Rachen; j wird zug: „Gahr“ = Jahr; 
b und p, d und t wird nicht unterſchieden. Das n in der 
Endung des Infinitiv wird ſtets meggelaflen, wenn der Infinitiv 
nicht ald Subject oder Object auftritt: „Ar wol sein'n Wag 
bessere loosse* — Er mollte jeinen Weg beffern laſſen. In 
diefer Hinficht gleicht der Dialekt der Randſachſen dem ſchwäbiſchen, 
doch läßt leterer dad n am Ende des Wortes confequent weg, 
was erfterer nicht thut. Eigennamen, die auf lm nr (man ver 
* die Aenderungen, welche dieſelben Laute im Griechiſchen hervor: 
ringen!) endigen, hängen im Dativ und Accuſativ ein e an: 
„bei Malehere* (Melchior), „ich sah Michele“ (ich ſehe den Michel), 
Hermann, „mit Harmonne“, Schramm, „vun mme', 
Betrachten wir die intereffanten Einzelheiten des Dialekt, fo 
finden wir etliche flavifche refp. wendiſche Sprachrefte: „puwerzje* 
auch „powarz“, wenbiih „powerse“ bedeutet eine Erhöhung, die 
aus Brettern befteht und ben Zweck Hat, etwas darauf zu jeher 
oder zu ftellen (buffet, Regal, Zopfbrett); „pumäle* — ſachte, 
langiam, „krätschen“ = bie Beine auseinanderfpreigen, „mee, 
auch „meej“ — mein ich (wendiſch: menic = meinen); „ar is 
nich, wos’r sei sull* = iſt einfältig. Man vergleiche die 
wendiſche Redensart: „Wenn er der Mann wäre, der er nicht 
iſt.“ Much germanifche Antiquitäten und Raritäten finden wir 
in dem Dialeft der Randſachſen: „ensen“ einem Subitantiv ans 
gehängt bildet Adjectiva mit der Vebentung „ähnlich“: „ge- 
witterensen* — mie Gewitter, „scheitensen“ = unbiegjam mie 
Holziceite. „Enke* — Vferdefneht; „auter“ — rüftig, tüchtig; 
„abicht“ — verkehrt, albern; „schlimp“ = jdhief, nicht gut; 
„föder“ = vorwärts; „salt“ — damal3, dort, wird örtlich und 
—— gebraucht, iſt contrahirt aus „selbigen Orts“, „selbiger 
eit“, „vun Urte ze Urte* = von Anfang bis Ende, wird 
ebenfall® räumlich und zeitlich angemendet; „furtensene* — in 
Einem fort; „zebander* = felbander, zu zweien; „gammerlich“ = 
fehr; „ihrnt* = etwa; „derwagen“ (= beromegen) ift nicht bes 
gründend, fondern erntgegenftellend wie: troßdem, dennod, immers 
bin; „kusen“ — reden, jchmwagen, „lanchen“ = ſchlummern. 
Etliche Uusdrüde, namentlich Mdjectiva find fo derb und naiv, 
daß man fie nicht gut jchriftlich wiedergeben kann. — Gtatt: 
„Er redet irre“, jagt man: „Ar kuſt alles eefelliges Zeig‘; meint 
man: „Er wird 44 im Kopfe“, jo drückt man dieſes aus: 


„Ar ward ganz zor Titihe — En —— oniſch iſt: 
ia — ba3 —* ich nicht! ichtwahr ? 
ißt: „Wos e her Höfliche —2 er in: „Ich wees 


o — „8 Iat mr nich su gor sihr veel dron“. Beſcheiden- 
heit ſpricht aus: „Ab’n wos“, „gor wuhl wos“ — viel. Um 
den Namen Gottes nicht zu mißbrauchen, wendet man folgende 
Formen als Interjectionen an: „Ach du aller“ „I du mei 
mei he!* — Die perſönlichen SFürwörter der Randſachſen lauten: 
„ich, de (= bu) ha, ar (= er) se (= fie) 's (= es), mir 
(= mir) ihr, se (= fie). Al Anredewort braucht man unter 
fih das „Du“ (2. pers. sing.), gleichviel ob bie amgerebete 
Perſon reich oder arm, befannt oder unbelannt, männlichen ober 
weiblichen Geſchlechts ift; dagegen werben ältere Leute von den 
jüngeren „Ihr“ (2. pers. plur.) angerebet, ebenfo der Bauer 
und die Bäuerin von den Dienftboten, der Bater fowohl, als 
auch die Mutter von ben Kindern. Hat man bagegen einen 
vor id, gi * „bauersch“ iſt, fo redet man ihn: „ha“ oder 
„ar“ (= Er, 3, pers, sing, masc.) an; eine „Richt: bauerſche“ 
wird „sie“ fe. pers. sing. fem.) genannt; 3. 8.: „Fra Postern, 
will sie wos keefe?" (— Frau Paftor, wollen Sie etwas 
taufen?) Doc, wird in neuerer Zeit für „Nicht-bauerfche” auch „Sie* 
(3. pers. plur.) ald Unrebewort gebraudt. Eine intereflante 
Spraceigenthümlichkeit ift ferner das Anhängen des Titel an 
den Geſchlechtzsnamen, befonder® bei Handwerkern. Der Sub 
mader Schade wird „dr Schadenschuster“, der Tiſchler Gleits 
mann „dr Glestsntischler“ genannt. Drollig flingt es, wenn 
man ben Schneiber Müller: „Müllerschneider“ und ben "Müller 
Schneider: „Schneidermüller“ nennt. Häufig fommen gleich: 
lautende Familiennamen vor In D. mohnen nebeneinander 
fünf Leithold. Jeder erbält feinen „Spignamen”. Den erjten 
nennt man „Schieferleiteld“, nad feinem Schieferdache, den 
zweiten „Michel“, nad) dem Bornamen feine Urgroßvaters, den 
Fritten „Mehlhorn“, nad einem früheren Vorgänger auf bem 
Gute, den vierten „Weener“, nach feinem Schwiegervater Wagner, 
den fünften „Böttcher“, "nach feinem Handwerk. Bumeilen 


Das Alte Teftament im 


fommen auch gleichlautende Vor: und Familiennamen vor. Im 
Dorfe ©. wohnten vier Melchior Gerth. Um bieje zu unter: 
fcheiben, nannte man ben erſten „Wolfsgihrt*, nad dem 
Namen feiner Frau, einer derwittweien Wolf, den zweiten 
„Hansen“, nah dem Pormamen feines Grofvaters Hans, 
den dritten " ‚Schmeedsmalcher“, nad) feinem Pflegevater Schmidt, 
den vierten „Gihrtsmalcher“, auch „Straussmalcher“, nach dem 
Namen eined vor mehr ald 100 Jahren verfiorbenen Borgä 
im Gute, Strauss. Ueberbaupt hält ber Dialeft der 
Randſachſen gern einen Namen feit, der in einem Gute oder 
ee heimisch geworden —— ſelbſt dann noch, wenn ſeit wehr 
einem undert 4 anderes Geſchlecht dort meint 
beißt es bei dem Shen Gute in D. heute noch bei 
— obgleich dort der Stamm Flache bereits faſt 200 Ja 
ausgeftorben Morben ih und das betreffende Gut jhon mehrfach ander 
Geſchlechter beherbergt hat. Nicht ohne Intereſſe iſt ferner bad 
Ummwandeln von Taufnamen in Geſchlechtsnamen, was der Dialekt 
in ganz natver Weife vornimmt. Im Dorfe N. lebte emft 
Jeremias Wagner. Man ftumpfte deffen Vornamen Jeremias 
ab zu „Garmis“ und fagte ftatt „bei Wagner’s“ — „bei Garmis“, 
ben Nodteren Befiger Georg Wagner nannte nıan „Garmis Garge*; 
der Vorname Lorenz wurde zu „Lurze“, Die” Nachkommen des 
Lorenz Schulze nannte man „Lurze’st, Gottfried Schulze hieh: 
„Lurzen Friede“. Bezüglid) diefer Spradeigenthümlichteiten muß 
freilich gejagt werden: das 19. Jahrhundert hat bereits ange 
fangen, mit denfelben aufzuräumen; das 20. Jahrhundert wird 
nicht viel davon übrig laſſen! Die Randſachſen fangen an, ſich 
ihrer Sprade zu ſchamen, freilich ganz mit Unrecht. Denn gleich- 
wie und eine bügelige, waldige Gegend lieblicher anmuthet als 
eine platte, ebene; mie und ein gewunbener Fußpfad angenehmer 
erſcheint als eine ſchnurgerade Landſtraße: ſo iſt uns das Volk 
lieber, wenn es feine Eigenthümlichteiten behält, als wenn es bie 
felben im Meere der Gewöhnlichkeit untergehen läßt. Wir rufen 
bier den Randſachſen das alte Wort zu: „Berbirb es nicht, es 
ift ein Gegen darin!“ G. A. Froft. 


Lichte neuer Denkmäler. 


Von Dr. Johannes Jeremias. 


Es iſt ein ſelten beachteter Gedanke, daß das Alte Teſtament 
nicht nur die religiöſen Urkunden, fondern die geſammte National- 
literatur Sfraeld enthält. Das Volk bat fein En und Sagen, 
fein Sinnen und Minnen, feine Schulmeisheit und Poefte auf 
dem Altar Jehovah's als Weihegeſchent niedergelegt. Es wäre 
nun durchaus vorftellbar, daß biefer Einzig siert ber ifraelitifchen 
Literatur aud die Urjprünglichleit und Unabhängigkeit aller 
Formen entfpräde, in denen die Ausſagen über Gott, Gemüth, 
Melt von jeher einen Ausdruck fi vericafiten. Die fromme 
Vcherfieferung bat diefe Originalität bis in unfere Reit hinein 
behauptet. Indeſſen ift durch reiche Quellen, die erjt in neuer 
Beit zu fließen begannen, insbeſondere durd die am Euphrat 
und Nil aufgefundenen Denfmäler unwiderleglich und empiriſch 
beiiefen worden, daß bie Gewandung und Ginfleidung jener 
in ihrer inneren Einheitlichleit heilig und rein eritrahlenden 
religiöfen Literatur in bedeutendem Zuſammenhang mit dem Vor⸗ 
ftellen anderer Bölfer, in eriter Linie der Babylonier, fteht. Wir 
meinen, daß dieſe Ertenntniß unjerer Ehrfurdt vor dem Alten 
Teftament feinen Eintrag thut. Nicht im ftarrer Ausfchließlichkeit, 
—— in lebenswarmer Empfänglichteit hat das begabte Boll, 

das nicht gleich ben benachbarten Phöniziern über ferne Meere 
fuhr, um h bh am Gold in der Fremde zu bereichern, doch in 

allerlei Belt aus manderlei Erz das Edelgolb geihürft, das im 
‚= Bibel zur geläuterten, reinen, volltommenen Prägung ge: 

diehen ift, hat im einer erftaumlichen Aſſimilationskraft, die eine 

igentbümlichteit ber ſemitiſchen Raſſe ftet3 gebildet hat, und in 
Iebhafteftem Gedanfenaustaufh den Böltern fi gemähert, mit 
denen e8 durch die Bande des Bluted und die Syntheſe der Ge 
ve. verbunden mar. 

Es ift eine Errungenſchaft, welche für die Merthihägung 
und Erforihung des Alten Teſtaments von größtem Werthe ift, 
dak wir heute den großen weltgeichichtlichen gun —— - 
— Milieu gefunden haben, v 
Bee ger Morgenbeleuhtung die Geichichte Sfraels — bie 

r bie 


ange Welt zur Heilögefchichte geworben ift 
mar dieſes reichbegabte Bolt dazu erjehen, gleich 
Das Ya für A Schöne, fo für das ewig Wahre der Menichheit 


die Fackel des Genius voranzutragen. — Die erften Inſchriten⸗ 
funde, die ein überrafchend neues Licht über das Alte Teitament 
verbreitet haben, fanden vor hundert Jahren ftatt. Es war ein 
zoßer Augenblid, als Napoleon’s Soldaten im Anblid der 
ee ohne Commando, wie vom Sauber gebannt, ftill- 
ftanben. Hundert berühmte Gelehrte Frankreichs begleiteten ba» 
mal3 den fühnen Feldherrn, um eine Campagne des Geiſtes zu 
beginnen, der durch die Lebensarbeit eines Champollion und 
Mariette ungeahnte Siege folgten. Es war ein glücklicher Tag, 
als der junge Gymnaſiallehrer Grotefend — am 4. September 
1802 — der Göttinger Geſellſchaft der Wiſſenſchaften ſeine erſten 
Entzifferungen der perſepolitaniſchen Keilſchriften vorlegte. Seitdem 
iſt das inſchriftliche Material vom Euphrat und Nil märchenhaft 
roß geworben; Ezechiel's Viſion erfüllte fich, Todtengebeine regten 
I bie Steine begannen zu reben, die abertaufend Tafeln von 
Kujundichit, der Stein von Dhibän mit der Mefahinfchrift, die 
Ruinen von Bosra und Palmyra. Durch ben Spaten ber 
Forſcher bloßgelegt, durch den Galcul der Gelehrten u. 
durch den Sonnenaufgang zweier neuer Sprachwiſſenſchaften be: 
leuchtet, begannen dieje zahllojen Dentmäler gleich der Mennons 
fäule in der Wühte zu Mingen und zu fingen, zu tönen und 
zu reden. In ungeahnter Pracht ift eine meue uralte Melt 
aus taufendjährigem Starrframpf erwacht. Gegenwärtig gräbt 
eine Erpedition der Pennſylvaniſchen Univerfität, an deren Shige 
ein Deuticher, Prof. Hilprecht, fteht, den Beldtempel in Nippur 
aus: das MPriejterarhiv enthält Inſchriften von Naramiin, von 
Sarganiffarali, von den Königen von Kiſch, welde tief in das 
vierte Jahrtauſend ums meilen. In diefem Jahr it e$ dem 
Scharffinn eines deutichen Gelehrten gelungen, den Schlüffel zur 
Entzifferung der Hethiterinichriften, der Denkmäler von 5 
zu liefern und die Sprache als eine dem Armenifchen nı 
verwandte zu ermeilen. Bor kurzem veröffentlichte Eduard 
Glaſer füdarabifhe Inſchriften der Minder und Sabüer, 
melde bis in bad Jahr 1900 v. Ghr. und weiſen. Am 
ergiebigften und braucbarften für das Studium des Alten 
Teftamentd werden ss aud in Zukunft bie babyloniſch⸗aſſyriſchen 
Denkmäler ermeifen 
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Aus Ur in Südbabylonien kam einſt Abraham. Hier fleht 
nicht nur die Wiege, fondern auch der Sarg des alten Sirael. 
Un den Waſſern zu Babel ſaßen wir und meinten, wenn mir 
an Sion gedachten. Unter ben neuerdings gefundenen babylonifdhen 
Dentmälern nimmt gegenwärtig immer noch das vornehmite 
"Sntereffe ber Fund von Tel Amarnah in Anſpruch. Bor zwölf 
Jahren fand man in der Reſidenz des befannten Reformkönigs 
Amenopbis IV. gegen 300 Thontafeln, welche Driginalbriefe von 
Königen Babyloniens, Affyriens, fowie anderer vorberafiatifcher 
fürften an den ägyptiſchen Hof enthalten. Cine Thatjade war 
von vornherein fascinirend, dab nämlich alle Briefe des Archivs 
ohne Ausnahme in babylonifcher Schrift und Sprache geichrieben 
find. Babylonien war demgemäß um das Jahr 1400 v. Chr. die 
eulturbeherricherde Macht von ganz Vorderafien, vom Euphrat 
bis zum Nil. Ein beträchtlicher Theil der Briefe ftammt aus 
Fatchina und giebt und ein getreues Bild von der politischen 

ge bed Landes furz vor ber Beit, in welcher bie Hebräer von 
ihm Befig ergriffen. Die Oberherricaft Aegyptens in Syrien und 
Paläftina ift in Auflöfung begriffen. Im Weften beginnen die 
biter, im Süden die Chabiri, in denen man mit ßter 
hrſcheinlichteit die Hebräer erkennen darf, ihre Herrſchaft aus: 
udehnen, die Gaufürften rufen um Hilfe Es mar eine wahre 
bäme, in ber fie lebten, eine verwahrlofte Beit, aus ber fie 
fchrieben. Obgleich ihnen der Feind auf dem Naden figt, bes 
Thäftigt ih ihre üppige Vhantafie in jedem Brief mit Gold, 
Pferden und Weibern. Sechs Briefe fianımen aus Serufalem, 
Urufalim, d. i. befeftigte Stadt, genannt. Von hervorragenden 
Intereffe find ferner zwei motbologiihe Zerte, die von 
den tifchen Prieftern wegen ihrer jchmierigen Lesbarkeit 
mit em in rotber und ſchwa inte verjehen 
Die Wichtigkeit der Jerufalembriefe für die Veurtheilung 
der Invaſion unter Joſua, für die Geichichtichreibung des 
Richterbuches, überhaupt aber für die literarifche Beurtheilung 
des Alten Teftaments ift überaus groß. Wie fällt gegenüber 
der and Tageslicht getretenen Thatſache, dab die Kanaander um 
1400 v. Ghr. fchrieben und lafen, unſeres Erachtens die Be 
Hauptung in fi aufammen, daß Iſrael vor dem neunten Yabr: 
nbert feine Literatur beſeſſen habe. ch glaube an die Mög- 
lichteit, daß man Urkunden aus ber Seit noch finden mwirb, in 
der einit Mofes die großen, leitenden Gedanken der geoffenbarten 
Religion in Gtein gemeihelt bat. Bon ben vorgenannten 
mothologiihen Terten beicäftigt ſich der eine mit Wdapa, der 
von Ea in Eribu erichaffen wird, ald zer amälüti, als Sproß 
der Menſchheit. Die Pointe des Mythus ift die, daß Adapa das 
ihm angebotene Lebensbrod nicht annimmt und dadurch ſich die 
Unfterblichleit verſcherzt. In einem kürzlich von Scheil, 8. J., ver- 
öffentlichten Parallelterte wird gejagt, daß ein Gott dieſem „Adapa 
Klugheit und Weidheit, aber nicht das ewige Leben gegeben hat“. 
Abapa und Adam weiſen merkwürdig ähnliche Züge auf. Unab: 
mweisbar ift die Sufammengehörigleit ber babylonifchen und 
bibliichen Berichte über Schöpfung und Sintfluth. Hier häufen ſich 
die gleichen Detail derart, daß eine zufällige Hebereinitimmung 
ausgeſchloſſen ſcheint. Aus der Bibliothek Wurbanipal', der die 
religiöfen Urkunden der altbabyloniihen Tempelarchive jammelte 
(669— 625 v. Chr.), jtammt der babyloniihe Schöpfungsbericht, 
der in bad Gewand eined Kampfes des Lichtgottes Merodach mit 
der Tiamat, ber biblifchen tehöm, gefleidet if. Marbuf, der 
Gott der Frühlingsfonne, ſchreitet ſiegreich ftrahlend durch das 
Urdaos und bildet aus dem geborftenen Drachenleib Himmel 
und Erde, er trennt die oberen und unteren Mäjler, und feftigt 
fie durch ftarfe Thore. Die Götter bewundern ihn (IV, 21 fi.): 
„ein Regiment, o Herr, habe den Vorrang unter den Göttern, 
Vernichten und Schaffen — ſprich! fo geichehe es!“ In einem 
hierzu gehörigen Fragment (K. 3364) ergeht an ben Urmenfchen 
folgende Weifung des Himmels: „Zu Deinem Gott ſollſt reines 
. end Du ſein, das ift dad Liebſte ber Gottheit. Beten, 
J und Niederwerfung des Angeſichts ſollſt Du ihm früh: 
morgens darbringen. Gottesfurcht gebiert Gnade, Opfer fteigert 
das Leben, und Gebet löfet die Sünde. Gegen Freund und 
Genoſſen rebe nichts [Arges], Gemeines rede nicht, Freundlichkeit 
[übe]! — Die Scenerie des bibliidhen Paradiefes ift babyloniich. 
Gewiß bleibt dad Paradies, von welchem Friedrich Rückert fo tief 
‚empfunden fagt: „lab aus dem Duft von Edens Garten die Frucht 


des Lebens nieberhangen“ eine Ideallandſchaft, aber bewäflert ift fie 
dur Phrat und Tigris, be et burch babyloniſche Heimaths- 
erinnerungen. — Im Jahre 1872 machte George Smith der Xondoner 
Geſellſchaft für biblische Archäologie die ungeheueres Aufiehen erregenbe 
Mitteilung von dem Fund eines babylonifchen Sintfluthberichtes. 
Nur andeutend fei auf ben merkwürdigen Inhalt hingewieſen. 
Chafisadra, der gerettet werden joll, zimmert eine Ace, 40 
Ellen hoch und tief, gieht fie mit Erbpech und Wöphalt aus, 
füllt fie mit allen lebenden Weſen. Die Beichreibung der Sturm: 
fluth iſt hochdramatiſch. Wie ein Schladtiturm fährt die Fluth 
auf die Menfchen, die Geifter der Erde, die Annunali halten 
ihre ſchwelenden radeln hoch, die Bötter ſihen zufammengedudt 
am Gitter der Himmelswohnung des Anu und meinen. Nach 
ſechs Tagen und ſechs Nächten hört die Fluth auf, dad Meer 
ſchlaft ein. Chaſisadra erzählt: „Ich öffnete die Luke, das Licht 
fiel auf mein Antlig, ich ließ mich nieder, ich fah und meinte, 
und über mein Antlig rannen bie Thränen.“ Alſo fdhon vor 
Jahrtaufenden ſchlug des Menſchen Herz wie unferes in Freude 
und tiefem, tiefem ‚ die Sympathie des Elendes ift uralt, 
wie diejes jelbi. Auf dem Berg Nifir (Mrrat) bleibt die Arche 
ftehen, eine Taube, eine Schwalbe, welche herausgelaflen werden, 
fehren zurüd, ein Nabe kommt nicht wieder, Da läßt Chaſisadra 
Alles heraus nach den vier Winden, bringt ein Opfer dar auf 
der Spitze des Berges, von Galmus, Raucherwert und Gebern- 
holz. Die Götter jammeln fi wie Fliegen um den Üpferer, 
Chaſisadra wird auf bie Inſel der Seligen verjeht. 

Was das Alter diefer babylonifchen Urgejchichte, d. b. ihrer 
literariſchen Ausgeftaltung anbelangt, fo werben mir mit Gemiß- 
heit in das dritte Jahrtaufend v. Chr. zurüdgeführt. Wir haben 
für die Sintfluthgeſchichte ein Fragment aus der Zeit des 
Ammizabugad aus der Hammurabidynaftie, alfo aus dem Ende 
des dritten Jahrtauſends, ſowie einen Paralleltert zur Kuthäiſchen 
Schöpfungslegende aus ungefähr bderfelben Zeit. Wenn wir in 
enger Beziehung dazu bie Frage aufmwerfen, im melder Beit bie 
Borftellungstreife und Anſchauungsformen babylonifcyer Religion 
in Sfrael könnten befannt geworden jein, jo it die Möglichkeit 
einer Ueberlieferung, einer gemeinfamen ſemitiſchen Urtradition 
durchaus nicht abzuweiſen, jedenfalls aber ſchon im An— 
gefiht de Tel-Amarnah: Fundes für ben geiftigen Verlehr 
Iſraels und Babels ihr ein höchſtes Alter zu vindiciren. Mit treffe 
lichen Gründen bat Hommel in feinem verbienitvollen Werk „Die 
ifraelitifche Ueberlieferung in infchriftlicher Beleuchtung“ alle ein- 
ſchlagigen Fragen erörtert und fich nad dem Vorgang von Riehm 
und Dillmann für eine urfemitifche Tradition audgeiprochen. 
Wichtiger noch ericheint die Frage, ob nicht durch das Zugeſtand⸗ 
nik einer folden —— der iſraelitiſchen Religion, wenn 
auch nur in formaler Beziehung, derſelben ihr Offenbarungs— 
harakter wenn nicht genommen, fo doc beeinträchtigt werde. 
Wir jagen: nit aenommen, nicht beeinträchtigt, jondern erit in 
das rechte Licht geſtellt. Wie einſt der ewige Gott die Nebel des 
Chaos zu dieſer Ichönen Welt geitaltete, in der Alles fingt und 
blüht und leuchtet, jo hat jeine Weisheit aus den nebelhaften Gebilden 
menfchlicher Bhantafie, wie fie aus den babylonifchen Ueberlieferungen 
und anmuthen, die Welt jener vollendeten Gedanken des Alten 
Teftaments gebildet, in der Himmelskräfte aufs und niederfteigen 
und fi die goldenen Gimer reihen. Was war das für ein 
Bolt, aus dem einft Abraham gegangen iſt? Es war ein Vol, 
das in der Morgendämmerung ber ntnik bed einen Gottes 
lebte. Die Pialmen und Gebete find von tiefiter Inbrunſt 
Seelenverwandtichaft Hingt in dem Vers: Lieber, finge uns em 
Lied von Sion! Vrofeſſor Delisfch hat entdedt, daf die ältefte 
Hieroglyphe der Denkmäler von Rippur den Menſchen als 
Betenden zur Darſtellung bringt! Durch die vergleichende Religions 
geichichte ftellt fich die vornehme Wahrheit heraus, die befanntlich 
der Silberblid der Pauliniſchen MWeltbetrahtung it, daß Gott von 
allen Völkern der Erde gejucht, und — ob aud mit flammeln- 
der unge — verehrt wird, eine rüdläufige Weisſagung der 
Geſchichte auf die Zeit, da die Menſchen ſich einen. werben im 
Tempel des Geifted und der Wahrheit. In einem fpäteren Auf- 
fa werde ich für die Gebiete der Eultur und der Geichichte 
zeigen, daß in ber That das Alte Teftament d ie neuen 
Denkmäler Licht, reiches, goldenes Licht empfangen ha? in deſſen 
Schein wir dad Wort leſen lernen: Sein Wort ift die Wahrheit | 


Büderbeiprehungen. 

— Das Handelögefegbuh für bad Deutfde 
Neid. Erläutert von Heinrih Dove, Landgerichtärath a. D., 
Syndicud der Corporation ber Kaufmannſchaft von Berlin. 
Berlin, Garl Heymann's Verlag. 1900. 2 x 503% — 
Knapp, aber für den gemöhnlichen Gebrauch noch ausreichend, 
find hier die Anmerkungen. Die Erläuterung der „bößlichen 
Handlungsweiſe“ $. 273 im Unmerfung 6 ift nicht gerade 
—— eine „die ſchädigende Wirkung vorausſehende Fahr: 
äffigteit” giebt es nicht. Dr. A. L. 

— Dad Moſaiſche Strafredt in feiner geſchicht— 
liden Entwidelung. Bon Dr. jur. Gerhard Förfter. 
Leipzig 1900. Beit & Co. — Berfafler zeigt, wie auch bei 
den Iſraeliten das Recht von Friedloſigkeit und Race ausgeht, 
diefe dann durch die Buße —— wird und ſchließlich neben 
bie Privatſtrafe die öffentliche Strafe tritt. Die Unierſcheidung 
von Borfat und Fahrläffigkeit ift noch in den erften Anfangs» 
ftadien der Entwidelung begriffen; die Scheidung von Verſuch 
und Vollendung, Mitthäterkhaft und Beihilfe hat überhaupt noch 
—— Die fleißige Arbeit hat Tediglich rechtöhiſtoriſches 

nterejie. N—l 

— Die Kunſt der Rechtſprechung. Bortrag von 
Dr. Friedrich Stein, Profeifor in Halle. Dresden 1900. 
v. Bahn & Jaenſch. — Der Verfaſſer will dem Laien, der ja 
ſofort mit einer Kritit der Rechtſprechung überhaupt bei ber Hand 
it, wenn ihm ein Urtheil nicht paßt, fchildern, unter melden 
Lebenäbedingungen unfere Rechtöpflege arbeitet, mas fie unter 
Inbetrachtnahme der realen Verhältniſſe tbatjächlich leiften kann. 
Zutrefiend bemerkt Berfafier: „Es kommen auch bei anderen 
Berufen Kunftfehler vor, z. ®. bei den Merzten; nur daß bie 
ärztlihen Kunſtfehler ſchweigend unter dem grünen Raſen liegen, 
während die unjerigen herumlaufen und ſchimpfen.“ N—I. 

— Rade für Umberto’3 Ermordung. Ein Aufruf 
E Belämpfung des Unarhismus. Bon Graf Bandalin: 

niszech. Zürich, Caeſar Schmidt, 1900. — Eine etwas 
phantaftifche, aber mohlgemeinte Streitjchrift gegen den Anarchismus. 
Nicht ohme Werth find die Schilderungen einzelner Anarchiſten⸗ 
vereine, ſowie bed Lebensganges einiger befarinterer Anarchiſten. 


ig 
— Bußger, Dr. F. W. Schulrath, königl. Bezirtöfcul: 
infpector zu Plauen i. B., Lehrplan für dem Religionsunter: 
richt in zweis, vier: und jechöclaifigen Volksſchulen. Zweite durch: 
geiehene Auflage. Borna-Leipzig, Drud und Verlag von Mobert 
Noste. 47T ©. 1,20 4 — Da fi das Büchlein in den 
Boltäfchulen des Inſpectionsbezirls Borna bewährt hat, jo fonnte 
ſich der Verfafler bei Ausgabe der 2. Aufiage auf wenige 
Aenderungen beichränten. Bon bejonderem Werthe und Intereffe 
find bie —— Bemerkungen zur Vertheilung des Lehr: 
ftoffes und Winfe zur Behandlung deffelben. Hervorgehoben 
ſei die Schlußbemerkung: „Nun molle aber Niemand etwa glauben, 
ald ob wir uns von ber gemillenhaften Durchführung unferes 
Lehrplanes ein allmäliges Berftummen der vielfachen und leider 
nur zu jehr begründeten lagen über die ſinkende Sittlichleit des 
heranwachſenden Geſchlechts veripräden. So lange ber Geift 
bed ganzen Lebens, ben die Jugend außerhalb der Schule athmet, 
auf Genuß ‚gerichtet iſt, fo lange die große Maſſe unſeres Volkes 
fortfährt, die firenge Befolgung fittliher Grundfäge als einen 
überwundenen Standpunft zu betradhten, der ſich mit unferer 
gg Zeit nicht mehr vertrage, jo lange die mancherlei 
Nöthe der Gegenwart den Mangel feften Gottvertrauens und 
männlicher Charakterftärfe in oft erſchrecender Weiſe offenbar 
werden laflen, jo lange in allzu zahlreichen Elternhäufern jene 
Liebe dad Regiment führt, die nichts ift als Schwachhen in der 
ingabe an das eigene Fleiſch und Blut ober Eitelkeit, die nur 
ch jelbit in dem Kinde mohlgefällig beichaut: fo lange fann 
auch die Schule die erhabenſte ihrer Aufgaben, den religiög-fitt: 
lichen Sinn des heranwachſenden Geſchlechts zu entmwideln und 
zu fördern, nur fehr unvolltommen erfüllen.“ ü. 
J R. Rößler, Die Raupen der Großſchmetter— 
linge Deutſchlands. Eulen und Spanner mit Auswahl. 
Leipzig ‚1900. 8. ®. Teubner. XVI und 170 ©. 2 Tafeln. 
In Leinen 2,20 4 — Die Unficherbeit, Raupen nad ben 
üblichen Tafelwerten zu beftimmen, ift jedem Sammler bekannt. 
Es gelingt bei vielen zwar, wird aber bei ebenjo vielen 
(Bygaenen, Lycaenen, Sefien, Spannern, Eulen x.) meiſt in 
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einer Weiſe zur Unmöglichkeit, dab man erſt bie Imago zur 
üchten ſucht und im Glüdsfalle rückwärts vom metter- 
ling auf die Specied ber Raupe ſchließt. Abgeſehen von der 
Umftändlichleit des Verfahrens verjagt ed für den, der bie 
Raupen conferviren will, denn fie gehen als ſolche jelbitverjtändlich 
verloren. Da kommt denn ficherlich ein Buch, das die Raupen 
nad analgtifcher Methode zu determiniren geitattet, Vielen recht, 
zumal wenn es wohlfeil it. Freilich wird man eines Tafelwerts 
trogbem kaum entrathen fünnen, um fi nad) der Analyſe noch 
zu überzeugen, daß mwenigftend Habituß und Faͤrbung der Gattung 
nad paſſen. Denn die bloße chreibung der vielfach einander 
fo ähnlihen Raupen ift eine ſchwierige Sache, und die Tabela 
ſelbſt legen Zeugniß davon ab. So merden die Papilionie 
taupen unter ben Rhopaloceren an der fo ſehr darakteriftiiche 
Nadengabel ertannt. Es heißt aber wiederholt: „Eine fleiichige 
Gabel hinter dem Kopfe, die bei Berührung des Thiered merk 
bervorgeftredt wird.” Wie aber, wenn das Thier, was jehr 
häufig vorfommt, fich feines Schredimitteld nicht bedient? Hier 
kommt man ohne Abbildung nicht aus. Ein foldes Merkmal follte 
beffer nicht in den Vordergrund gerüdt fein. Ein Paar feine Unge 
nauigfeiten find ohne Belang (S. V „Taſter“ ftatt „Fühler“, 
©. XI Pieriden auf Gruciferen beſchränkt u. dergl). Die Prüfung 
aller Einzelheiten ift freilich erft möglich mad jahrelanger pral: 
tiicher Beihäftigung mit dem Bude. Wuf jeden Fall find die 
Beichreibungen der einzelnen Raupenarten ſehr forgfältig und 
fünnen leicht einen fyehler, den man bei Benugung bes all 
gemeinen, zu dem Gattungen führenden Schlüſſels gemacht hat, 
aufdecken und corrigiren. Die Methode aber, ein Naturobjec 
erft nach der Beſchreibung zu beftimmen und Binterher die Ab- 
bildung heranzuziehen, kann nur zu vertiefter Beobachtung 
ühren und fihert dem Werkchen einen ehrenvollen Plat. Srth. 
— Nuovo Dizionario Italiano-Tedesco e 
Tedesco-Italiano. Neues italieniſch-deutſches 
und deutſcheitalieniſches Wörterbuch von Giuſeppe 
Rigutini und Osſstar Bulle 1900. Leipzig, Bernhard 
Fauhnig. Milano, Ulrico Hoepli. — Bon dieſem Wörterbuch, 
auf das wir jchon früher in diefen Blättern bingemielen haben, 
liegt jest die 18. (Schluß) Lieferung vor. Streng genommen 
fann ein Lerifon erft durch längeren Gebrauch endgültig beurtheilt 
werben. Uber wenn bi zur Testen Lieferung fich beflätigt zeigt, 
daß gehalten ift, was im der erften Lieferung verfproden wurde, 
fo erweckt eine jolde mit großem Fleiß durchgeführte lerilalijche 
Arbeit ſchon von vornherein Vertrauen. In der ergiebt 
die kritiſche Sichtung, daß die Bearbeiter ihre Aufgabe gut 
bewältigt haben. Die Vorzüge an Orbnung, Planmäßigleit und 
Vollftändigkeit müflen anerkannt werden. Dem durch die Weiter: 
entwidelung und Bereicherung ber lebenden Sprachen bedingten 
Mörterreihthbum ift Rechnung getragen worden; im Nachtrag 
finden fi fogar ganz feltene Wörter. Bon gründlicher Behand» 
lung zeugt auch die Berückſichtigung der Etymologie, die Grund: 
form ift überall richtig angegeben. Wenn etwas zu erinnern 
wäre, jo hätten vielleicht noch die Synonyme wie aud die 
Metaphern mehr berüdfichtigt werden fünnen Doch das ift 
Programmfahe und richtet fi auch nach dem in Ausſicht 
genommenen Raume. Im Ganzen ift uns eim Wert geboten, 
das des jetigen Standes italieniſcher Philologie völlig würdig 
ift. Schließlich verdient noch die für ein Lexikon muitergiltige 
Ausftattung hervorgehoben zu werden, Harer Drud auf weißem 
Papier, fo daß die Augen geſchont werben. W-k. 
— GSuaßili:Converfationdgrammatil nebit eimer 
Einführung in die Schrift und den Briefftil der Suahili von 
A. Seidel, ibelberg, Julius Groos' Verlag, 1900. (XVI 
und 404 ©.) füffel dazu (95 ©.). — Die vorliegende Gram- 
matit fann warm — werden. Reich iſt das in ihr ges 
botene Bolabelmaterial und der Stoff für die Lectüre. Die 
rammatifchen Regeln find Mar und präcis ausgebrüdt und Ber- 
Ken find felten (verbeilere 3. B. ©. 5 unten „Berionennamen” 
in „Perfonen bezeichnende Nomina“). Das etymologiihe Ele 
ment hätte unferes Erachtens ein wenig mehr in den Border: 
grund treten fönnen, — ein “ " ober ® hätte ſehr leicht arabifchen, 
perfiichen oder hinduſtaniſchen Urjprung anbeuten können; aber 
auch auf rein ſuahiliſchem Gebiete wäre diefer oder jener etymo⸗ 
logiſche Fingerzeig willlommen (fo z. ®. der, daß tinda ©. 67 
und chinja ©. 69 bafjelbe Wort in nur dialektiſch verſchiedener 
Ausſprache it). H. St. 
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Aunfk und Handwerk im alten Germanenlande. 
Bon Martin Bed, 


Fremdartig [hauen und die alterögrauen Zeugen der Eultur 
unferer Ahnen in den reichhaltigen Sammlungen unferer Haupt: 
und Provinzftädte an. Ein Jahrtaufend hindurch haben fie im 
Schooße der Erbe geihlummert, diefe ſchlichten, braunen, ſeltſam 
geformten Urnen und anderen Zhongefäße, diefe Waffen von 
Stein, Eifen ober Bronze, Dolde, Schwerter, Speere, Pfeile, 
Helme und Panzerftüde, diefe mannigfahen Geräthe, Beile, Meſſer, 
Schalen, Keſſel, Eimer, Pferdegeſchirre, Wagentheile und nicht 
zuletzt diefe zahlreichen Schmudjadien aus verfchiedenem Metall, 
aus Thierfnochen und Bernftein, für Kinder, Männer und frauen, 
Ninge, Hal: und Armſchmuck, Ketten, Nadeln und Spangen. 
Den ftummen Gräbern langn dahingegangener Geſchlechter ſind 
fie nun wieder entſtiegen. 8 bunller Nacht, die fie unangetaftet 
an die taufend Jahre hindurch im der ftillen Erde ſchliefen, 
während über ihnen Geſchlechter um Gefchlehter in ben Staub 
fanten, ermachten fie wieder zum hellen ZTageslichte und geben 
einem neuen, ganz und gar anders gearteten Gejchlechte geheimniß- 
volle Kunde von denen, deren Hände fie zulegt, vor vielen, vielen 
Sabrhunderten, berührt haben, und reden im ihrem ernſten 
Schweigen von der uralten Zeit, die ihnen vertraut war. Man 
muß babei aber den funftvolleren Import aus Phönizien und 
Etrurien und die Funde der römiichen Kaiferzeit auf deutſchem 
Boden von ben eimbeimifchen, den rein germanijchen Wrbeiten 
unterſcheiden, die ſich durch ihre primitive Technik kennzeichnen. 

Einen felbjtändigen Handwerterftand, der überhaupt erſt mög: 
lich wurde, als Handel und Gewerbe in ben Städten größere 
Bedeutung —— und auf eigenen Füßen ſtehen lernten, 

ab es jelbitverftändlich im alten Germanenlande mit feiner 
‚Sitteneinfalt und Bedürfnißloſigleit nicht. Man mohnte in zer: 
freuten Gehöſten, und was man braudite, mußte man fich jelbft 
berftellen oder dur feine Hörigen heritellen laſſen. Nationale 
Arbeitötbeilung mar etwas Unbelanntes, Selbſt den Hausbau 
übernahm Jeder jelbft, wie es in abgelegenen patriarchaliichen 
Dörfern manchmal noch jeht der Fall if. Der Mann freilich, 
der Hausherr, der fih nur um Jagd und Krieg, Schlaf und 
Gaftmahl und Gemeinde kümmerte, überließ alle Arbeit den 
Seinen, den Leibeigenen, den Hörigen, ben Kindern, dem Weibe 
und ben abgelebten Eltern. Bor Allem aber dem Weibe, den 
Töchtern, der alten Mutter. Ihnen lag Baden, Brauen, Hoden, 
Waſchen und Geifebereitung ob. Sie jpannen, webten und be: 
reiteten die Kleider für Alle Das Schneiderhandwerk galt beds 
halb fpäter für befonderd unmännlih. Nur der Hörige, der ab: 
‚gejondert Grund und Boben befah, muhte davon jährlih eine 
Abgabe an Kleidern geben, aber auch verfertigt von den meib- 
lichen Angehörigen feiner Familie. rauen und Töchter bes 
Haufes 5 re natürlich die leichtere und feinere Arbeit, die 
börigen Mägde die gröbere und ſchwerere. An Wolle und Flachs 
‚zu den Kleidern fehlte es nit. Ein blühendes Leinfelb wurde 
ja einmal von den Hermunduren, als fie vor den Langobarden 
flohen, in ber Verwirrung für Waller gehalten, das fie durch 
ſchwimmen zu können glaubten. Schafe züchteten bejonders die 
Sueven, wie es heute noch die Schwaben mit Vorliebe thun. 
Die Wolle gab vorzugsweiſe den Stoff zu den einfarbigen oder, 
wie bei ben Batavern, Burgunden und Meftgoten, buntgeftreiften 
oder gewürfelten Mäntelhen der Männer, der Lein zu den 
leichten, noch mit rothem Saum verzierten Kleidern der — 
Die Webjtühle ſtanden in Gemaͤchern unter ber Erde, den Tungen, 
des Dünger? wegen fo genannt, der im Winter zum Schuße vor 
der Kälte darum gehäuft war. Pelzwämſer trugen alle im Winter, 
oft tunſtvoll mit fojtbarem Pelzwert verbrämt. Vielleicht verftanden 
vornehmere germanifche rauen auch fchon zu ftiden und Bilder 


zu wirken, wie in der Edda im zweiten Gubrunlied von Thora 
und Gubrun erzählt wird, die ganze Heldengeihichten wirkten. 
Im Gefeg der Angeln und Weriner wird eine Frau, bie Borten 
und Franſen macht, als kunftfertiges Weib bezeichnet. Ein Boll, 
bei dem die häusliche Kunftfertigteit ſchon derart entmidelt mar, 
konnte auch in anderen Gewerbszweigen ſich früßzeitig auszeichnen. 
Naturgemäß erlangten davon zuerft die Handwerlke einige 
Ausbildung, die für ein Boll, dad Aderbau und feiten Wohnfit 
ebenfo jchäßte, wie Jagd und Krieg, von hervorragenden Werth 
waren: Gieß⸗ und Schmiedelunft, Zimmerer⸗ und Wagnerhands 
wert und Töpferei, überhaupt ber Inbegriff all’ der Fertigkeiten, 
die mit dem lateiniichen Wort faber, Berfertiger, Künftler in 
Holz, Stein und Metall, bezeichnet werben. Diefe Arbeiten lagen 
nicht in Jedes Kraft und Geichid. Sie konnten deswegen nicht 
immer dem Gelinde und noch weniger den Weibern überlaffen 
bleiben. Die Zöpferei gebieh erft durch römiihen Einfluß zu 
höherer Kunitfertigteit. Das war nur im Sehntlande und bem 
fchmalen Landſtrich des linfen Rheinufer möglid, den die Römer 
ſchon frübzeitig und auf länger ihrem Weltreiche einverleibt 
hatten. In Riegel allein, einem Marktjleden des Breisgaues, 
zeigen die audgegrabenen Gefäße und Gefäßiherben die Namen 
von nicht weniger ald 53 Töpfern. Darumter ijt einer, der noch 
heute dort und im der Umgegend beiteht: Loscius, jet Löſch. Iſt 
dad ein germanifcher Name, fo rührt er gewiß vom althoch— 
deutichen loski, mittelhochdeutich Löſch, feineres, befonders roth« 
gefärbted Leber, ber. Bei ben Töpfereien zu Rheinzabern werden 
noch mehr germanifch klingende Namen erwähnt, wie Regimus, 
Biducus, Abbo. Die im 16. und 17. Jahrhundert in voller 
Blüthe jtehende „Arugbäderei* im Naflautichen und im Kölner 
Sande iſt fiher in der römilchen Thonmaarenfabrifation ber 
Kaiferzeit begründet. Diefe Fabrilation zeigte den eins 
fahen und beftimmten Stil, ber ber griechiſchen Bajen: 
malerei gefolgt ift. Und die Thongefäße, die im Dekumaten- 
lande und am Mittel» und Niederrhein ausgegraben worden find, 
weiſen einen gewaltigen Fortichritt auf im Vergleich zu den topf: 
artig plumpen, weitbauchigen, aus grobem Material mit der Hand 
gehöhlten und oft windſchief geformten, fchleht gebrannten und 
rauhen Urnen ber Urzeit. Allerdings war ed Arbeit für den 
Hausgebraud, von ſchlichten Weiberhänden ohne höhered Vorbild 
und jachverftändige Belehrung geihaffen, wie fie es von ber 
Mutter und Gro ter mit vielen andern Sachen für die Wirth: 
ſchaft gelernt hatten. Henkel, die meiſt doppelt zum Anfaffen 
für beide Hände vorlommen, find ebenfalld plump aus einem 
angejegten Stück Thon mit durdbohrtem Loch hergeſtellt. Die 
Freude an künſtleriſcher Verzierung äußert ſich in noch jehr pri» 
mitiver Weife: aneinandergereihte Fingerabdrüde, ein paar Bid, 
linien und ZannenzweigOrmamente Hoheres plaſtiſches Können 
verrathen die Haus und Geſichtsurnen, Nahahmungen von alts 
germanifhen Häufern und menschlichen Gefichtern, lehtere Art ift 
vielleicht auc auf fremden Einfluß zurüdzuführen. Bei den nicht 
ureigenthümlichen Thongefäßen, die römiſchem Einfluß ihre Ent: 
ftehung verdanten, iſt ſchon die Drehſcheibe an die Stelle der 
Hand getreten. Tadellos find die Formen gerundet, mit bewußter 
Abficht die Umriſſe gebildet, der rothe oder gelbe, ſchwarze oder 
graue Thon fein bearbeitet und rg Alles verräth vor: 
ejchrittene, römtiche Lehrmeifter. Und noch lange Jahrhunderte 
Finaus, als die Römerherrihaft längft untergegangen war, hat 
fi eine rege Thonmwaarenindbuftrie in jenen deutſchen Landichaften 
bis in die Neuzeit erhalten. Diefer Induſtrie ging eine römijche 
Glasfabrifation ſeit dem erften Jahrhundert der Kaiferzeit zur 
Seite. An dem in den Rheingegenden gefundenen Glasgeräth 


iſt echte, römische Technik und claſſiſches Formengefühl unver: 
tennbar. Es ift fein geformt, geftreift, gerippt, mit gezogenen 
Glasfäden, die leicht aufliegen, verziert und oft von ausgezeich: 
meter Arbeit. Und mwenn auch die ganze Art als römiiche be 
zeichnet werden muß, find doch zmeifellos auch germaniiche Hände 
an der Heritellung betheiligt geweſen, ein ſtolzes und ehrwürdiges 
Beugnik für die hohe Eulturfähigfeit der Germanen, die man 
ſich für jene Zeit gewöhnlich nur ald jagds und kriegsfrohe 
Barbaren. bentt. 

Jenem großen Theile des Germanenlandbes freilich, der 
frei von römiſcher Herrihaft und deſſen Leben faſt unberührt 
von allem ausländiihen Einfluß war, dem Germania 
magna, blieb nur dad bereitö ermähnte beſcheidene 
Map von Gemwerbäthätigkeit nicht fremd, das von Jagd, Krieg, 
Aderbau und feitem Wohnſitz ungertrennlid war. In größeren 
Haushaltungen war, außer dem ſtets mwaffenbereiten Hausherren 
und deffen Söhnen, Jedem fein beionderes Geſchäft und Hands 
wert je nad der Anitelligkeit zugewieſen. Knechte halfen ſogar 
im Küchendienit. An fürftlichen Höfen gab «8 einen Oberen ber 
Küchentnechte, der wie andere Hofbeamte angejehen und allmälig 
zum freien Mann ward, Doch galt der Beruf des Kochs mie 

des Schneiders immer ald MWeiberarbeit und des Mannes 
unwürdig. Im Nibelungenliede wird Rumolt der Küchenmeifter 
mit dem Spott der Unmännlichleit gezeichnet, wie er über feine 
Unterthanen Heerſchau hält, die meiten Keſſel, die Häfen und 
Pfannen, und wie er „Numolt ber Degen“ ben Helden räth, 
lieber bier zu bleiben, ftatt ind Hunmenland zu ziehen. Es gab 
aber auch unter dem Gefinde mandes Herm Männer, denen bie 
Gabe hervorragender Kumftfertigkeit angeboren war. Sie ver- 
ftanden die holzgefügten Häufer und Tempel und die befferen 
Häufer mit farbigem Schniswert und buntbemalten Wänden zu 
bauen, Saitenjpiele herzuitellen, wie man eins in Geigenform in 
den Alemannengräbern — Oberflacht gefunden hat, Ader: und 
ag und vor die mannigfachen Arbeiten mit und 
aus Metall zu verfertigen, die ehernen und eifernen Waffen für 
Sagd und Krieg, die Kriegähörner und Trommeln, bie Helmzier 
von Thier- und Wogeltöpfen, Flügeln und Hörnern, die Opfer: 
keſſel und Götterbilder und den Schmud aus Erz, edlen Metallen, 
Bernftein und Jagdtrophäen, bie filberbeichlagenen Trinfhörner 
und die von Gold für hohe Opfergelage, die ald dauerndes 
Siegeszeihen funftvoll in Silber gefaßte Trinkſchale aus dem 
Schädel des erichlagenen Feindes und die Malerei auf dem Schild. 
Für die meiſten biefer Arbeiten kommen Sinechte vor, Sklaven, 
die Wagner und Zimmerleute und auch Eifen:, Golb: und Silber: 
fchmiede find. Sie wurden höher ald andere Knechte geichägt und 
ihre Zödtung mit größeren Summen Geldes gebüßt, am größten 
war die für die Töbtung eines Goldſchmiedes. Das ältefte und 
angefehenite Handmwerl war das des Schmiedes. Er ſchuf das 
Schwert, des freien Mannes Stolz. Um das nad eigenem Sinn 
ſcharf und feſt zu baben, griff der Herr wohl jelbit zum Schmiebes 
hammer und fchmiedete ſich ſorgſam eine Waffe, auf die er freudig 
bliden konnte. Yung Siegfried erlernte die Schmiedefunft, um 
fi ſelbſt das beite Schwert zu ſchmieden. Und jo treffen 
wir im alten Germanenlande häufiger ala Hörige freie, jelbit 
adlige und fürjtlihe Männer, die dad Schmiedehandwert mit 
Ehren üben und Ehren damit erwarben. Der Bandalenfönig 
Geiferih erhob einmal einen geichidten Schmied in den Grafen: 
ftand. Auf kunſtreiche Metallarbeiten legten die Bandalen über: 
haupt befonderen Werth. Der fagenhafte Wieland der Schmied 
war ein Königsjohn und halbgöttlicher Abkunft. Sein Sohn 
Witegis führte noch, dem Vater zu Ehren, Hammer und Zange 
in feinem Wappenſchilde, als Helmfchmud aber und als Zeichen 
feiner zornigen Tapferfeit, vielleicht auch als Sinnbild des Feuers, 
eine Schlange. In alten nordiſchen Volksliedern wird Witegis’ 
Schild oft erwähnt. r und Sange waren in ben Farben 

ar; und Roth darauf gemalt, den Farben, die auch das 
ältefte deutiche Reichsbanner zeigte. Hammer, Zange und Schlange 
trifft man noch im den Siegeln alter Schmiedezünfte zu Halle, 
Mainz und Augsburg. In ihrem ehrmürdigen Anfeben wies 
die Echmiedetunft ſchon in den Götterhimmel hinauf. Und die 
Germanen treten gleich mit eifernen Waffen in der Gefchichte 
auf, wenn aud das Eiſen zu Tacitus’ Zeit noch jelten und 
foftbar war und die allgemeine Berbreitung eiferner Waffen erft 
der Beit ber Völterwanderung angehört. Plutarch erzählt, wie 
ſchon die 15000 Reiter der Cimbern in der Schlacht von Ber: 
cellae vollitändig und reich mit Eiſen gewaffnet waren. Wieland’ 
Schmiede barg die verjchiedenartigiten Arbeiten aus Metall. Und 
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die zahlloſen ausgegrabenen Waffen und Schmuckſachen, mögen 
fie auch zerbrocdhen oder verroftet fein, verrathen uns immer die 
Schönheit der Gejammtform, die mit er Zweckmäßigkeit 
nothwendig verbunden ift, und ein ficheres bl für Schönheit 
der Linie und ber Linienverzierung in ben vier Haupt und 
Grundformen: der einfachen und doppelten Spirale, bes 
Ringes und der Mellenlinie Nicht nur zur Befriedigung 
bed eigenen Bedarfs, auch auf Beitellung und für den 
Kauf, alfo ald Gewerbe, wurde die Schmiebefunft ſchon frühzeitig 
von freien Männern betrieben, bie ihre freude daran und be 
fondere Gaben dazu hatten. Por Allem die Goldjhmiebekunt 

Die alliterirende Auneninfchrift auf dem goldenen Horne mm 

Gallehuus fagt: ek hlevagastim holtingam horna tavido, % 

habe ben Laubengäften, den Waldbewohnern Hömer gemadh, 
d. h. denen, die zu einem Dpfergelage in ben —— 
famen. Das Gold ſpielt oft eine wichtige Rolle in der hen 
Mothologie. Wotan felbit nimmt einmal die Geftalt eines Gold: 
ſchmiedes an, um als folder ſehr ſchöne Arbeit zu liefern und 
der Rinda, der Tochter des Ruthenerfönigs, Spangen und Ringe 
zu bieten. Die Edda berichtet von der verlorenen goldenen Zeit, 
dem unichuldssollen Goldalter der @ötter, in dem fie ſich 
Schmiedeöfen bauten umd fi dazu Hammer, ange und Ambos 
machten und damit alles andere Werfgeräthe. Sie verarbeiteten 
nun Erz, Geftein und Holy und eine folde Menge Gold, dab 
fie alles Hausgeräthb von Gold hatten. Wenn fonit alles Hand- 
wert Sache der Unfreien war, jo bildete die Schmiebelunft und 
vor Allem die Goldſchmiedekunſt eine ehrenvolle Ausnahme. 
Wandernde Goldſchmiede gab es fpäter jogar vom Ritteritande. 
Bon dem Zeitpuntte ab, da die erobernden germanischen Bölter: 
ſchaften in ben tomanifirten Provinzen bes römifchen Kaiferftantes 
fehhaft wurden und neue Neiche gründeten, vom Ende des 
fünften Jahrhunderts an, beginnt eine eigentliche deutſche 
Goldſchmiedekunſt und damit überhaupt eine eigene deutiche 
Kunftinduftrie. Arbeiten ald Zeugen davon haben fich freilich 
faft nur von der Goldichmiedetunit erhalten. 

ALS die erobernden Germanen von den römifchen Provinzen 
Beſitz ergriffen und neue Reiche zu gründen begannen, trafen fie 
bort nicht nur Töpfer und Glasmacher, fondern auch Metall: 
arbeiter, die germanischen Stammes maren, im Bei vieler von 
römifchen Meiftern erlernter Künfte. Denn die Römer hatten 
die Germanen in den eroberten Landichaften nicht nur — 
Ktriegsdienſt, ſondern auch zu friedlicher Mitarbeit in den ⸗ 
ftätten herangezogen. Da hatten Germanen in dieſer Gpoce, 
in der römijchen Kaiferzeit, ald römiſche Städte auf deutichem Boden, 
am Iinten Rheinufer und im Süden Deutſchlands ſüdwärts 
des großen Wiahlgrabens, der vom Mittelrhein zur Donau 
lief, und füblich von der Donau emporblühten, römiſche Kunſt 
und Anduftrie, römische Eultur und römischen Lurus kennen ge 
lernt. Trier, die römijche Haiferftadt an der Mofel, die prächtige 
Augusta Trevirorum, längere Zeit die Reſidenz der Regenten 
der mejtlihen Provinzen, it das vornehmite Denkmal dieier 
zweiten Epoche deutſcher Lehrzeit, der römiſchen Kaiſerzeit. Die 
ihr vorangegangene erite Epoche bdeuticher Lehrzeit, die aus 
präbiftoriihem Duntel bis zur Zeit des römiihen Vorbringen! 
im Germanenland reicht, it die des Imports von Metall: 
eräthen, Waffen und Schmudjachen aus den GEulturftätten des 

ittelmeeres, vor Allem aus italien und den etrußfiichen 
Städten. Die unwiderſtehlichen Sturzwellen der Franken, Goten, 
Alemannen, Burgunder zeritörten wohl überall die römische Herr: 
ichaft, nahmen aber dabei die römiſche Eultur in fih auf. Ihre 
germanifchen Landöleute, die auf dem eroberten Gebiete im 
römischen Dienit gelernt und gearbeitet hatten, kamen ihmen 
darin entgegen. ie römischen Lehrmeiiter konnten fie freilich 
nicht verleugnen. Wie Form und Stil der Arbeit, blieb auch 
die Inſchrift des Verfertigerd lateiniſch, auch bei rein deutlichen 
Namen, wie Ingeldus fieit (ftatt fecit), ein Brauch übrigens, 
den unſere Künjtler bis heute beibehalten haben. Die Germanen 
jelbit, wie 3. B. die meromwingifchen Könige der Franken, ums 
gaben fih mit Yurus, jammelten Aunftihäge, wurden Bejteller 
und ließen arbeiten. Und als fie Ehriften geworden waren, be: 
gabten fie Kirchen und Klöfter mit foftbaren Werten eigener Art 
und eigener Arbeit. An der Grenze werden ausbrüdlich 
barbari aurifices erwähnt, deutſche Sofbfehmicde oder Gold» 
fchmiede germanifcher Herkunft. Sie und ihre Leiftungen kenn— 
zeichnen hervorragend den Beginn der dritten Epoche germaniicher 
Handmwerföthätigkeit, der eriten originalen Epoche. Ein kunfts 
volles Käfthen aus fränfifcher Zeit, das in der Kirche zu 
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St. Maurice in Valais aufbewahrt wird, trägt die deutſchen 
Namen Undiho und Ello. Gin berühmter Goldichmied war der 
heilige Eligius, den die fränfifhen Könige Glotar und Dagobert 
vielfach ald ihren Goldichmieb beichäftigt hatten, bevor er im 
Jahre 640 Biſchof von Noyon wurde. Er nahm fogar einmal 
mei gefangene Germanen, einen Sachſen Tillo und einen 
Ehmaben — die er auf dem Sklavenmarkt losgekauft hatte, 
als Gehilfen in fein Atelier, Beide waren gewiß ſchon in Gold: 
arbeiten erfahren, denn man pflegte, wie Gregor von Tours 
erzählt, einen Sklaven, den man kaufen wollte, zuerit zu be 
fragen, auf welche Urbeit er ſich verftehe. Das fünftleriidhe 
Element einer Perfönlichteit bethätigte ſich dann in der hriftlichen 
Zeit oft auf verfchiebenen Gebieten zugleih. Mancher Erzbildner 
war aud ein tüchtiger Schreibfünftler. So heißt es von — 
der 586 geſtorben ſein fol: „Dieſer Dagäus war ein mn, 
der und Eiſen zu bearbeiten verftand, und ein ausgezeichneter 
Schreiber. Dreihundert Bloden bat er gegofien, breihundert 
Bilchofsftäbe gearbeitet und breihundert Evangelien geichrieben.“ 
Motive der Metalltechnik finden wir deshalb ebenjo wie die Motive 
der Holzſchnitzerei und ber tertilen Technik in ber Buchmalerei ver: 
treten. Dieſe Motive und die Hellengladverzierung in der Golb: 
ſchmiedekunſt find das Gigenartige, das die erfte originale Epoche 
der Germanen tennzeichnet, die ungefähr vom Ende bed fünften 
bis zum Anfang des achten Jahrhunderts dauert und ihren 
Höhepunkt im fiebenten Jahrhundert erreicht. Techniſch hatten fie 
von ben Römern gelernt. Und doch veränderte ſich bald Ausfehen 
und Art all der Gegenftände, mit denen fie ihre Waffen und 
Geräthe verzierten. Das fagen und die zahlloſen Gräberfunde 
aus jenen Jahrhunderten, die uns förmlich einen neuen Kunititil 
enthüllen. Denn Franten, Alemannen und Burgunder fuhren 
auch nad den großen Völlerwanderungen, nachdem fie die römische 
Sitte der Friedhöfe und der Reihengräber und jelbit das Ehriften- 
thum angenommen hatten, fort, Waffen, Schmud und Geräthe 
ben ZTodten mit ind Grab zu geben. a Friedhöfe mit 
reihem Inhalt find fo in der Schwein, in Sübdbeutichland und 
am linfen Rheinufer wieder and Licht gelommen. Ein ureigenes 
germaniſches Element giebt dieſen Grabfunden ein beſonderes 
ornamentales us m Die vertieften Ornamente auf den Fibeln 
und Spangen, den Gürtelichnallen und Beichlägen fehen nicht wie 
gravirt aus, fondern wie mit dem Meffer eingefchnitten. Offen: 
bar ift diefe Art der Verzierung vom geicnigten oder vielmehr 
eichnittenen Holze auf Metall übertragen mworben. Es ift ber 
ogen. Kerbichnitt, der in Dänemark, Schleswig.Holftein und 
Friesland noch vor nicht langer Beit zu Haufe war und heute 
mieber im Handfertigfeitsunterricht der Vollsſchulen eingeführt 
werden foll. Die Kerbichnittverzierungen auf Holzgeräth und an 
Bauten find freilich mit diefen von ber Zeit zerftört morben. 
Ganz ausnahmsweiſe nur hat man aus einem Todtenbaum (der 
Länge nad) halbirter, fargähnlicher Baumſtamm) der Alemannen- 
gräber am Lupfen bei Oberflaht u. a, auch Holzgeräthe hervor: 
gezogen, bie auf den platten Geitenflächen ebenfolche geradlinige und 
rojettenartige Ornamente im Kerbſchnitt zeigen, mie man fie an dem 
Metallihmud aus denjelben Grabftätten vorfindet. Todtenſchuhe nennt 
man dieje Holzgeräthe, die durch die vorm gebogene Spite einige 
Nehnlichkeit mit Schuhen haben, von anderer Seite betrachtet aber 
auch Bogelföpfen gleichen. Vielleicht bildeten fie Sierftüde am 
Bau r nicht nur von ber Holzichnikerei, auch von der tertilen 
Technit wurden Ornamente auf die Metallgegenftände übertragen. 
Auf den Grabfunden des jechöten und fiebenten Jahrhunderts 
fehen wir eine phantaſtiſche Verzierungsweiſe verfhlungener Linien, 
Bänder und Miemen, wie fie fich gleichzeitig und noch in den 
folgenden Jahrhunderten auf den Miniaturen in den Handſchriften 
der lombardifchen, fränkiſchen und iriſchen Schule in feiniter, 
funftooller Ausbildung findet, um erft im romanischen Stil ihr 
Ende zu finden. iefe durch die irifchen Mifftonare zu den 
germanischen Stämmen im Frankenlande, in der Lombardei, in 
Schwaben, Bayern, der Lahngegend, Thüringen und Friesland 
. eigenartige iriſche Ornamentik, der jedes pflanzenartige 

otiv fremd ift, führt deutlich auf die Technik bes Flechtens, 
Webens und Stickens zurücd mit ihren Spiralen und den reichen 
und complicirten Windungen, Durdhfchlingungen und Durdy 
flehtungen der Bänder. Neben diefen ureigenen ornamentalen 
Motiven, die das eine Charakterifticum der erſten originalen 
Epoche germanifcher Bethätiqung auf kunſtgewerblichem Gebiete 
bilden, fteht die Selen laverzierung in der Goldfchmiedetunit als 
anderes. Ueberall auf den Spuren der wandernden und er 
obernden germaniſchen Vollerſchaften trifft man Arbeiten in Bellen: 


glasvergierung, vom Schwarzen Meer bid nah Spanien und 
England. Diefe barbariihe Nahabmung der römischen Email 
technit ift von diefer nur ſchwer zu unterſcheiden. Bei beiden bilden 
Golbplatten die Grundlage, auf der ſchmale Goldbändchen zur Aufs 
nahme der farbigen Glasmaſſe aufgelöthet find. Beim echten Email 
ift der farbige Glasfluß aber im Feuer in die Bellen ein: 
— Die Zellenglasverzierung dagegen befeſtigt gefärbte 
alte Glasſtückchen mechaniſch in den Zellen. Meiſtens verwendet 
fie hell- und dunkelrothes Glas, manchmal auch grünes und 
Heine Edelſteine, wie geſpaltene Granaten. Alles iſt in vier 
edigen, kreisrunden oder rautenförmigen Stückchen aufgeſetzt. 
Die Funde dieſer eigenartig germaniſchen Verzierungsweiſe ſind 
durchaus nicht ſelten. Kronen, Waffen, Geräthe, Gefäße, Gürtel— 
ſchnallen und :befchläge find damit verſehen. Der jetzt in Bukareſt 
aufbewahrte reichhaltige Schatz des Dftgothentönigd Athanarich, 
in Petroffa in Rumänien gefunden, enthält faft nur Gegenftände 
mit Sellengladverzierung. Das ift der öftlichite Fund diefer Art. 
Im Welten Europad, in Fuente ba — bei Toledo, 
wurden mehrere goldene Kronen weſtgothiſcher Könige gefunden, 
die fi jest in den Sammlungen zu Paris und Madrid befinden. 
Mit rothem Zellenglas beſetzt find die Schmucgegenftände, der Becher, 
das Plateau und die Schwerticheide, Alles von Gold, bes Meromingers 
königs Childerich (geft. 481), in deſſen Grabe 1653 in Tournay 
aufgefunden. Die Lombardei weift gleichfalls Zellenglasarbeiten auf. 
Wenn die Technif, eine alte aſiatiſche Kunjttechnif, die ſchon die 
Perjer der Saflanidenzeit betrieben, vielleicht aud über Byzanz 
oder Rom oder über beide zugleich zu den Germanen gelangt 
iſt, fo haben diefe doch die Kunſt der Sellengladverzierung ganz 
felbitändig mach ihrer Weiſe ausgeübt. Denn antife römifche 
oder feine byzantiniſche Kunft ift jenen germanifcen Funditüden 
ganz fremd. Es beginnt ja, mie fchon gejagt, vom Ende des 
—— * als die erobernden ehr AB Vollerſchaften 
in den romanifirten Provinzen des römischen Kaiſerreichs ſeßhaft 
wurden und neue Reiche gründeten, eine eigentliche deutiche Gold- 
ſchmiedekunſt und überhaupt eine beutfche Kunftinduftrie mit diefer 
eriten originalen Epoche. Die Geſchichte der Goldſchmiedekunſt ift 
die Geſchichte der Kunftinduftrie. 

Ein wahres Golbfieber hat die Germanen ſeit der Völker— 
wanderung ergriffen. Was das Romerreich ein Jahrtaufend lang 
von Schäben der Welt zujammengetragen hatte, deflen freuten 
fi nun die Germanen, und die Könige und Fürften der Gothen, 
Franken und Burgunder legten fih Schatfammern an. Durin 
wurzelt die Sage des Nibelungenhortes mit dem Verderben, das 
er feinem Befiger bringt. Gregor von Tours jhildert, wie diefe 
aufgehäuften Neichthümer nicht jelten die Urjache von Streit und 
Mord waren. Eine fränkische Prinzeifin, die zu ihrem Verlobten, 
einem weſtgothiſchen König, geichiett wurde, nahm fünfzig Lafts 
wagen, gefüllt mit Schägen aller Art, mit fih. Aber gerade 
dieſer Reichthum brachte über die glänzende Brautfahrt Tod und 
Verderden. Was von diefen Schäten Arbeit germaniicher Gold: 
ichmiede war, konnte dies aud in ben Formen nicht verleugnen. 
Größer, plumper, maſſiger al3 die jchärfer profilirte und im 
Nelief durchgeführte fremde Arbeit giebt fih Alles. Wahre 
Koloſſalſtücke find nichts Seltenes. Edelmetalle, bejonders Silber, 
tommt mehr als früher zur Verwendung, aber auch Eifer, mit 
Silber und Gold in echter, uralter Tauſchirarbeit auf mehr: 
face Weife verziert. Mit diefen drei Metallen, zu denen 
noch das Niello, das glänzende Schwefelfilber, hinzutritt, das auf 
der weißen GSilberfläche eine zarte, ſchwarze Zeichnung bildet, 
werben fchöne farbige Wirkungen erzielt, die noch durch reichen 
Belag mit Heinen Edelſteinen ober Glasperlen mehr Belebung 
erhalten. Aus zahlloſen Grabftätten find die Zeugen diefer 
fräntifhen und alemanniichen Kunitthätigfeit wieder auferftanden. 
In der riftlichen Zeit verliert fih dann bald die Sitte der 
Todtenbeigaben. Dafür wird die Kirche die Bewahrerin vereinzelter 
alter Kunſtwerle, wenn fie aud an Bielfeitigfeit und treuer Hut 
den Gräbern nadjftehen muß. Sie hat und aud den berühmten 
Taſſilokelch im oberöfterreihiichen Stift Kremsmünſter erhalten, 
der im feiner Technik vollftändig den in den Alemannengräbern 
gefundenen Metallarbeiten gleicht und, von den Bellenglasarbeiten 
abgejehen, eind der hervorragenditen Kunſtwerle diefer eriten 
originalen Epoche beutichen Kunftgewerbes bildet. Den auf der gegen- 
wärtigen Parifer Weltausftellung vielbeitaunten merowingiſchen 
Goldarbeiten in ber retrofpeftiven Ausſtellung fteht der Zaffilos 
kelch ebenbürtig zur Seite. Mit all diefen Kunftihäten legt die 
altgermanifche Goldichmiedefunit, beionderd der Franken und 
Alemannen, hohe Ehre ein. 


— IE — 


Bei den altgermaniſchen Goldſchmieden blieb, wie überall im 
a der Hunft, bie Nachahmung ber Menfchen: und Thiergeftalt 
noch jelten und deshalb roh. Die meiften germanifchen Thier- und 
Menihenbilder waren zmeifellos aus Holz plump geihnigt und 
dur Färbung kräftiger in einzelnen Theilen hervorgehoben. Dft 
mögen bie formen auch mur dur Beichnung und Farbe auf 
Holztafeln feitgehalten worden fein oder auf dem Schild. Daß 
dem aber fo war, das geht aus dem angefammelten Formenſchatz 
der driftianifirten germanifhen Stämme hervor mit feiner Banb- 
und Ehierornamentit. farbig bemalte Hauswände erwähnt ſchon 
Tacitus. Dazu und zur Bemalung der Schilde und ber als 
Feldzeichen bienenden Xhierbilber benußzten die Germanen 
mineralifche Farben, im Altnordiſchen Steina = malen genannt. 
Der Staimbort bed Hilbebrandliedes ift ein mit Steinfarben ge 
malter Schild. Denn die Malerei, die uriprünglih nur für 
friegeriiche Zwecke, Thierbilder-Feldgeihen und Schild, angewendet 
worden war, finden mir noch lange mit allen Gewerben eng 
verbunden, die ber kriegerifchen Audrüftung dienen. Der vom 
Schilöbemalen ſtammende Ausbrud Schiltaere, wovon wieder 
unjer Schilderung und ſchildern berrühren, war anfangs bie 
Bezeichnung jeden Dalerd. An vielen Orten waren die Schilderer 
ober Maler mıt den Ziihlern und Sattlern (in Leipzig, wo ſchon 
im 15. Jahrhundert eine Malerinnung bejtand, mit den Riemern 
und Sattlern) gemeinfam in einer Zunft, alfo mit ben Hand⸗ 
werfern, die einft das Holjwerf und den Lederüberzug des 
Schildes lieferten. Zum Schmud wie zum Kennzeichen bemalte 
man die Holzichilde feit uralten Reiten. Dazu nahm man, wie 
Tacitus erzählt, die audgefuchteften Farben. Die cimbrifchen 
Reiter, die Schon eiferne Helme, Panzer und Waffen bejaßen, 
trugen meißbemalte Schilde, die Arier an ber oberen Weichſel 
ſchwarze, die Stanbinavier und Sachſen rothe, die Frieſen braune 
und die Franken im 5. Jahrhundert weiße mit gelben Budeln. 

Mit der Annahme des Chriſtenthums regten ſich die 
elementaren Neuberungen altgermaniicher Malerei, mit denen man 
ſich vier bis fünf Jahrhunderte hindurch nügt hatte, etwas 
lebhafter. Die Kirchenbauten und ihre malerische Ausihmüdung, 
befonderd bei ben Weftgothen, Franken und Burgundern, find 
mar meiften® auf Künftler aus Stalien — aber 
se verſuchten fih auch ſchon Germanen felbit darin, „Bit Du 
nicht jener Maler, der zur Zeit des Königs Chlothar in Betfälen, 
Kirchen und Gemächern die Wände beflert bat?“ höhnten die 
Herzöge bed Königs Guntheram (561—593) den Gunbebald, 
der fih einen Sohn des Königs Chlothar nannte. Gregor von 
Tours, der das erzählt, hebt auch hervor, daß er bie Bafılifa 
de3 heiligen Perpetuus in Tours, alö fie durch das Feuer zer 
ftört worden mar, durch fränkiiche Künftler babe wiederherſtellen 
und audmalen laffen. Und vielleiht war jener Maler, der im 
Palafte der Königin Theodelinde zu Monza Ereigniffe aus 
der langobardiſchen Geſchichte mit fo realiftifher Treue 
darftellte, daß fie ber Gefchichtichreiber der Langobarden, 
Paulus Diaconus, gleichſam als ethnographifhe Duelle be 
nutzen fonnte, auch ein Langobarde. Ein Zugeſſändniß an 
ben germanifchen Geift fuchen mir in der firdlichen Malerei 
jener Zeit freilich vergebend. Wir finden es aber, allerdings 
nur auf dem bereits gefchilderten ornamentalen Gebiete, in ber 
Miniatur: und Bucmalerei. Karl dem Großen ift e8 zu ver 
danken, daß ber germanifche Kunfttrieb durch den Hmblid auf 
die antile Gultur Weg und Ziel gemiefen erhielt. Die claffifche 
und die antifschriftliche Kunſt follten feine Franken lehren, ihnen 
die Hand führen und ihren Geihmad läutern, doch ohne daß 
fie ihre germanifhe Eigenart opferten. Nur die Form follten 
fie der Antife ablaufen. Inhalt follten fie felbit geben. So 
tam «3, daß aus diefer vernünftigen Verbindung mit ber leber: 
lieferung aud dad Fremde im farolingiihen Kunſtſtil die Kraft 
fhöpfte, noh nah dem Zuſammenbruch dei SKarolingerreiches 
über zwei Jahrhunderte lang die funftichöpferiiche Thätigfeit zu 
beberrichen. 

Und wie ftand es mit dem Handwerk zum Ublauf bes 
Germanenalterd, und melde Ausſichten eröffneten fih ihm? Die 
Handwerker blieben die angehörigen Leute beffen, auf deſſen 
Grund, in beffen Schuß fie wohnten. Sogar öffentliche, aber 
Teibeigene Schmiede gab «3 jebt, die zum Nußen ihres Herm 
ihr Handwerk trieben. Neben ihnen ift noch die Rede von eben: 
folgen Schub: und Kleidermachern, Knechten mit Weiberarbeit 
und ben Knechten im Süchendienft vergleichbar. Im 


alemannifhen Geſetzbuche it die Rede von öffentlich aner- 
fannten Goldſchmieden, Holj: und Steinarbeiten. Unb im 
burgunbifhen Recht find neben ihnen bie übrigen Metall: 
arbeiter, ſowie Schufter und Schneider in bdemfelben Sinne 
aufgezählt, und dabei erwähnt, daß fie im Dienfte ihres 
Herrn ihr Gewerbe außüben. Es ergab ſich babei von jelbit, 
daß ber Sohn eines Knechtes wieber im Handwerk feines Vaters 
ſich übte. Die meilten eigentlichen Handwerke waren ohne Zweifel 
im germanifhen Altertum icon befannt, wenn fie auch faht 
durchweg, je nad Neigung und Geſchick, von Hörigen im Dienfte 
ihres Herrn andgeübt wurben. Dad Eulturbild war jedoch natum 
gemäß fein gleihmäßiges. Auf einiamen Gehöften im Gebir« 
und Urmald und in den Blodhütten abgelegener, waldveritedir 
Dörfer tief im innern Germanenlande und nad Rorben ım 
Dften bin wurde meift nur für den Haudbebarf in patriarchal 
ſcher Weiſe das Nothwendigſte hergeſtellt, feltener auch gelegentlich 
im Wege bed Tauſchhandels weither erworben. Weiter weitmärts 
und nah Süden, mo bie Römer ſeßhaft geweſen waren und 
—— Spuren ihrer Cultur zurückgelaſſen hatten, entfaltete 
ſich ein Bild höher entwickelter handwerklicher Regſamleit unter 
den dort herrſchend gewordenen germaniſchen Völkerſchaften. In 
den abgelegenen einſamen Gegenden des alten Germanenlandes 
konnte freilich eine wenn auch nur primitive Ausubung ber Ab: 
zweigungen ber älteften Handwerke ber Schmiebe, Schneider und 
Schufter nicht ganz entbehrt werben: der Gerberei und Sattlerei. 
Daß Frauen und Mägde das Getreidemablen, Baden, Brauen 
und Seifenſieden unter Mithilfe böriger Männer betrieben, wurde 
ſchon gejagt. Gegen Die grimmige Winterfälte brauchte man, 
trotzdem die abgehärteten Germanen im Sommer ſehr leicht, der 
Oberleib und die Kinder oft gar nicht befleivet waren, doch ver- 
arbeitete Felle und Pelze. Norbifche Völter verbrämten die Tyell: 
Kleider reich mit foftbarem feltenem Rauchwerk. Mande römiſche 
Sähriftfteller bezeichnen die Germanen — vielleiht im Winter 
oder aus dem Norden ftammende Völlerfhaften — ala bepeljte 
Männer. Zum Aufzäumen und Anſchirren der Pferde und Zug- 
ftiere, zum Heberzug bed Schildes gebrauchte man Leder. Sättel 
tauchten, weil die Germanen den römifhen Gebrauch der Sättel 

für unmännlich hielten, erft feit dem Ende des 2. Jahrhunderts 

vereinzelt bei ben ſüdlichen Germanen und erft im 7. Jahr: 

hundert in ihren Heeren auf: flache Lederdecken, dur Bauch- 

riemen feftgehalten und ohne Steigbügel, freilich wurde das 

Serben fehr unvollkommen mit Eichenlohe betrieben. Erſt durch 
bie jlavifchen Bölfer lernten die Germanen mehr in der Leber: 
bereitung. Dagegen blieb die fünftliche Metallarbeit und die Arbeit 
in Holy und Stein Jahrhunderte hindurch ihr befonderer Vorzug. 
Biemlid) ausgebildet und in innungsmäßigem Verband treten die Hand» 
werte auf den königlichen Hausgütern zu Harl’3 des Großen Zeit 
auf. Auf ben größeren fürjtlichen Höfen der Urzeit mag ſchon 
eine Ähnliche Einrihtung vorgelommen fein, befonbers wenn man 
Runftfertige fremde Hörige gewinnen fonnte. Im Allgemeinen 
aber befand fih dad Handwerk noch in fehr untergeorbneter 
Stellung und wurde regelmäßig mur im Haufe und meift für 
das Haus getrieben. König Rother bat fogar unter feinem 
Gefinde eigene Goldſchmiede („Fe gießen Schuhe von Gold und 
Silber“; der skösmidhr, der Schuhfchmied, kommt ſchon im 
Havamal der Edda vor), Doc find bdiefe hörigen Goldichmiede 
immer beſonders geehrt geweien. Aus ihnen gingen bie Männer 
oder Hausgenoffen des Herrn hervor, die allein fih zur Gilde 
vereinen bürfen, ober wenigftend den übrigen Gilden voran- 
ftehen. Die Entftehung und Eritartung der Zünfte befeitigte 
allmälig die urfprüngliche Unfreibeit der Handwerker, die nod 
bi3 in das 12. und 13. Jahrhundert auch in ben Stäbten im 
der Hörigkeit bed Handwertkerſtandes ſich zeigte, bis es im 
13. Jahrhundert Stadtrecht wurde, daß die Luft in der Stabt 
frei made. In Straßburg z. B. waren die Bürger, fogar die 
Schmiede, wenn auch dieje mit einiger Erleichterung, dem Bilchofe 
zu allerhand orbentlihen und außerordentlichen Dienftarbeiten 
und Lieferungen verpflichtet. Und in Baſel hing noch lange 
Zeit die Errichtung einer Zunft von ber Grlaubnik bes 
Biſchofs ab, der jeder Zunft ihren Meifter und über fie 
noch einen feiner Dienitmannen ſetzte. Die Erblichleit des 
Zunftrechtes, die Bergünftigungen, die ber Gohn ober 
Schwiegerfohn eined Zunfibruders genoß, ftreifen noch an ben 
alten Zuftand an, da fi daB Handwerk eined Knechtes auf 
Sohn und Entel vererbte. 


"Drud von B. &. Teubner in Leipgig. 
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Arthur 


am ſechzigſten Geburtstag das Lebenswerk eines 
Mannes zufammenfafiend würdigen zu wollen, dürfte nur an: 
gehen, wenn er den bedeutenditen Theil feiner Thätigfeit zu einem 
lüdlihen Ende, geführt hat, wenn es ihm alfo vergönnt mar, 
cher und fchnell den Meg zu finden, der ihn an das giel feiner 
Wünihe brachte. Fitger jagt einmal in feinen Aufzeichnungen, 
die jummarifd von feinem Leben und Wirken fprechen, an jener 
Stelle, wo er von jeinen Dichtungen berichtet: „Wie man ein 
Paar alte Schuhe beifeite wirft, jo habe ich feit Langem bie 
Poeterei abgetban, namentlich diejenige, Die mit Couliſſen unb 
eriten Liebhaberinnen zuſammenhängt.“ Und dem ift wirklich fo, 
das leite Merk, das Fitger, der Dichter, der Deffentlichteit über 
gab, it im Jahre 1894 veröffentlicht worden. Er führt nur 
noch den Pinjel, die Feder bat er aus ber — gelegt für 
immer. — Fitger's Vater war Poftmeifter in Delmenhorjt, vor 
feinem Se wurden täglich ſechs vierjpännige Poften mit den 
dazu gehörigen Beimagen umgelpannt, abgejefen von den Ertras 
pojten und mancherlei anderm Fuhrwerk! 40 Pferde ftanden in 
ben verfchiedenen Ställen. Auch die Briefpoft wurde im Haufe 
beforgt, und da die Thür niemals geſchloſſen zu fein pflegte, 


braufte ein beitändiger Malftrom von Zugwind über die 
Hausflur. Es ging bunt genug und lärmend drinnen zu 
bei dem regen Verkehr von ÜMeifenben, die fpeifen unb 


logiren wollten, bei der Menge Knechte und Mägde, die fih im 
us bewegten. Und troß dieſes raftlofen Tumults behielten die 
tern nicht nur immer den Kopf oben, fondern fie bewahrten 

auch noch, Jedes in feiner Urt, ein über bad gemeine Vedürfniß 

des Tages hoch hinausſtrebendes Jdeal im Herzen. Wenn zur 

Nachtzeit im Haufe Alles ruhig mar, lag der Vater feiner Lieb» 

lingsbeihäftigung ob, der Aftronomie; er beobachtete durch das 

Fernrohr den Himmel und ftudirte dabei die populärwiſſenſchaft⸗ 

lichen Merle von Littrow und Mäbdeler; eine Art heiligen Buches 

mar ihm Humboldt's Kosmos. Neben ber Sternkunde war feine 

Hauptleidenichaft die Jagd, ein gern geiehener Gaft war er auf 

den großberzoglichen Jagden. Er war ein Mann voller Humor, 

guter Geſchichten, aufbraufend mandmal in plöglichem Jaͤhzorn, 
doch immer jchnell wieder befänftigt, ein Ehrenmann vom Scheitel 
bis zur Sohle. Anders, aber ebenfo eigenartig wie er, war bie 

Mutter, eine geborene Eutinerin. In ihrer Kindheit gehörten 

die Namen von Voß umd Stolberg zum Tagesgeſpräch, Tifchbein 

hatte fogar noch perjönlih in den reis m Familie hinein- 

— Eutin hatte ja feiner Zeit einmal etwas wie ein kleines 
imar vorjtellen mollen und Delmenhorjt im Oldenburgifchen 

verhielt fih zu ihm wie eine Art Krähwinkel zur Refidenz: in 

Delmenhorit kannte man feine franzöſiſchen Abende, man ftellte auch 

feine lebenden Bilder. So war Fitger's Mutter, als ihr Vater 

als oberjter VBerwaltungsbeamter nad) dem Heinen Städtchen verſetzt 
wurde, geiftig gang auf den Kreis ihrer nächſten Familie an: 

— Ihre nicht vollendete Bildung wurde unterbrochen; ſie 
hlte, daß, um nicht rüdwärtd zu geben, fie ſich allein weiter 

helfen müfle, und in biefer enntniß ftrebte fie raftlos, ihre 

Bildung zu vervolllommnen; die ſechs dicken Bände Carlyle's über 

Friedrich den Großen hat fie noch im ihrem fiebzigften Jahre 

enau mit den dazu gehörigen Sandlarten durchſtudirt; ein be 
onderer Hocgenuß mar ihr, fich mit tadellofer Aussprache laut 
ein franzöfisches Yuftipiel etwa von Augier oder Sarbou vor: 
zulefen. Aus dem unrubigen Haufe flüchtete der heranwachſende 

Knabe, jo oft er konnte, auf den oberften Hausboden, wo er 

zwiſchen Gerümpel aller Art fih mit feiner Lieblingsichwefter 

eine Helle einrichtete, in der fie ungejtört an ihrem ‘Puppen: 
theater arbeiten oder auch wohl gar Don Carlos oder Macherh 
lefen konnten. Aber noch jchöner war's, wenn fie jur Sommers: 


Fitger. 


eit im baumreichen Garten oder auf den Wieſen, wo ber :Kub- 
Hirt gelegentlich ber - Dritte im Bunde war, eine Feſtung aus 
Buſch oder Brettern zimmerten. Der Vater hatte weder 
Muße nod Talent, fi feinen Kindern zu widmen, aber er ſchenkte 
ihnen jur und lehrreiche Bücher, die Mutter hatte außer für die 


Kinder noch Sorge für den großen Haushalt zu tmgen, ‚fo tft 
es denn nicht wunderbar, wenn jedes einzelne nur eim beicheiben Theil 
von traulichem Geiſtesverlehr erhielt. on eim flüchtiger Schüler von 


vornherein litten Fitger's Schularbeiten unter der mangelnden Sorge 
ber Eltern. Gegen feinen Lehrer hatte er einen heftigen Wider 
willen, und endlich fam er nad Oldenburg aufs Gymnafium. Hier 
im Haufe des Baurathes Lafius trat ihm zum erften Mal über: 
mwältigend und alle Sirme bezaubernd bie bildende Runft entgegen; 
fein Pflegevater hatte aus Stalien römische Anfichten mitgebracht, 
bejaß gute Kupferſtichwerke, zeigte ihm feine eigenen Reiſeſtizzen: 
die Welt ging für den Knaben in aller Schönheit auf. Fitger 
hatte mohl Luft zu zeichnen, aber da er ftrenge® Arbeiten nicht 
tannte, da es ihm auch Steiner lehrte, gemöhnte er ſich an große 
Fluchtigkeit; was er micht in zwei Stunden fertig brachte, warf 
er bei Seite. Auf dem Gymmafium kam er fchledht vorwärts, 
ba er fo wenig als möglich lernte, eim ſchlechtes Zeugniß folgte 
dem andern, bis endlih Lehrer und Eltern erfannten, dab an 
eine normale juriftifche oder mebicinifche Garriere nicht zu denken 
fei, und der ſchwere Entihluß gefaßt wurde, ben Thunichtgut 
Maler werden zu laſſen. Aufs —— zog alſo Fuger nun 
auf die Münchener Alademie. Der Eindruck, welchen hier die Pinakothek 
und Glyptothek nicht nur auf ihn machten, ſondern auch die Werte, 
welche in der Antikenclaſſe gefchaffen wurden, war ein überwältigender 
und ibn gänzlich nieberfchlagender. Statt feiner Flüchtigkeit herrichte 
dort jolides Studium, ihm imponirte, daß die jungen Leute 
mehrere Wochen an einer Arbeit zu figen pflegten. Befonders 
ergriff ihn Benelli und Eornelius, ak Rubens trat ihm in den 
Hintergrund. In feinem Herzen bat vielleicht die -erlöfchende 
Flamme de3 Eomelianertfums mit ihren legten Budungen ges 
fladert, ehe fie ganz erloſch. Er quälte fi mit ben 
abftracteften Gonturen ab, eim Garton erſchien ihm bie 
höchſte Potenz der Kunft, und wenn feim coloriftiiches Ge— 
milfen ſich mandmal gegen diefe ascetiſche Selbſttäuſchung 
aufleben mollte, wurde es von. gleichgeſinnten Freunden 
immer mieber zur Ruhe gebracht. Wochenlang hatte fein fleißiges 
Arbeiten auf der Akademie gegen bie. tieffte Entmuthigung zu 
fämpfen, denn das Stubium wurde ihm, wohl weil er es am 
verfehrten Ende anfıng, äußerft ſchwer, fo daß er fich ſchon mit 
dem Gedanken trug, die Malerei ganz —— und Schauſpieler 
zu werden. Endlich entſchloß er ſich nach Dresden zu gehen und 
als Schüler Schnorr’s einen Carton zeichnen zu lernen. Doch auch 
davon ftand er ab, und nach einem flüchtigen Beſuch von Schnorr’3 
Atelier und der Beſichtigung der titamtichen Werte, welche dort 
von halbergrauten Jünglingen geſchaffen wurden, reifte er, ohne 
fih Schnorr aud nur vorgeftellt zu haben, nad) Antwerpen. In 
den drei jahren, melde er num ſchon der Kunſt widmete, hatte 
er noch feinen Pinjel in der Hand gehabt. Dem Einfluß Genelli’s 
hatte er fich unvermerft entzogen und nun beganı eine beilere 
Einfiht ihr Recht unwiderſtehlich zu behaupten. Die Welt der 
Farbe drang mit gewaltiger Macht in Antwerpen auf ihn ein, 
und je verzweifelter er mit der Technik fämpfte, deito Flarer wurde 
fein Auge. Die Alademie in Antwerpen in ihrer unmittelbaren 
Verbindung mit der herrlichen Galerie, zu der man oft in ben 
Paufen des Modelld hinauf laufen konnte, ſchien ihm in gewiſſem 
Sinne das Ideal einer Ulademie zu fein, noch im freundlicher 
Nähe ſchienen die alten Meifter zur Schule zu ftehen und Jedem, 
der fie fuchte, einen freilich oft ſchwer zu veritehenden orafelhaften 


Nath mit im die Malclaffe hinunter zu geben. Wenn er aber 
in Münden einzig und allein gezeichnet hatte, jo verfiel 
er in Antwerpen in dad entgegengeiehte Örtrem: er 
malte nur. Bald aber war auch bier jeine Geduld am Ende, 
er jpürte eine unbezwingliche Sehnfucht nah Italien. Anſtatt 
nun jedoch energifch in Äntwerpen meiter zu ftudiren, beſchloß 
er, es möglid) zu machen, jo wie er vor Kurzem in Paris Louvre 
und Lurembourg mit Eifer betrachtet hatte, nun die Galerien 
von Rom, Florenz und Venedig beſuchen zu können. Gr erhielt 
auch vom Grofiherzog, der feine Studien und Gompofitionen bes 
fichtigte, ein einmalige Stipendium von 250 Thalern, eine 
Summe, mit der er im Sabre 1863 eben von Oldenburg nad) 
Rom kommen konnte. Trobdem machte er fih auf den Weg. 
Und wie in Antwerpen, fo auch in Rom, nur bier in verftärktem 
Maße, brach in feinem Innern eine völlige Revolution aus: die 
tolliten Ideen, die barodften Urteile, die widerſprechendſten Grund: 
ſatze wũhlten chaotifch durcheinander. Doch bald fichtete ſich das 
Chaos und mun begann er emftlih zu arbeiten. Er lernte 
Böklin, Lenbah, Wilbrandt kennen und verlebte mit ihnen die 
ichönften Abende feines Lebens in der Heimen fchmierigen Kneipe 
bein Garlino, wo eine wahrhaft luculliſche Verſchwendung an 
Geiſt und Wit getrieben wurde. Um feinen Finan aufzus 
belfen, malte er auch für geiftlihe Herren Heiligenbilder — im 
venetianifchen Stil. In Rom verfiel er aud wieder darauf, 
was er jeit der Secundanerzeit nicht mehr gethan hatte, Bere 
zu mahen; wenn ſchon jene frühen Berfuche nicht ohne 
Herzblut gefchrieben waren, jo erhielten die römifchen noch 
mehr den Gharafter unmittelbarer Naturtreue. Doch nicht 
nur Liebeslieder dichtete er damald, fonden auch ein 
Zrauerfpiel, einen „König Saul“, der ſich mit den philofophiichen 
Gewiſſensfragen herumbeßte, denen Fitger jpäter in Berd und 
Profa Ausdrud zu geben verfuchte, und den ein ziemlich luftiger 
Narr nad) Kräften dabei ironifirte. Er lad aud) viel, vor Allem 
alte und neue Hiftoriter. Zwei Jahre blieb er in Rom, dann 
rüftete er zur Heimkehr. Er mußte daran denfen, feinen Lebens: 
unterhalt zu erwerben, mas in Rom nidt möglid war. Er 
wollte fih aus dem ZTraumleben der fieben Hügel kräftig ins 
Raufchen der Zeit, ind Rollen der Begebenheiten türen. Co 
fam ihm alfo die Einladung eines Onkels nad Wien gerade 
recht. Auf der Heimreife fah er Venedig, das ihn mehr als 
Florenz und Neapel bezauberte; einen Hinter zu verweilen in 
ber Lagunenftadt, wäre jein höchſter Wunſch geweſen. Doch es 
ging nicht mehr an; als er von ber öden Höhe des Karſt auf 
dad Meer hinunter ſah, dad noch einmal von fern in goldener 
Abenddämmerung herüber glänzte, fühlte er, daß das ſchönſte 
Gapitel feines Lebens abgeichlofjen jei. In Wien ging es Fitger 
nicht gut, er begann ein großes Bild: Drei Vachantinnen, die 
raſchen Schrittes einem Feſte zueilen, eine nicht übel gedachte 
Idee, aber er hatte weder ordentliche Naturſtudien gemacht noch 
ftand ihm eim berathender Freund zur Seite. Hein Wunder alſo, 
wenn aus der Arbeit Nicht? wurde. Er war innerlich gebrochen, 
in dem Gefühl gar Nichts zu fein und zu können, unterlag er 
faft der Be a — Ein bumpfer raftlojer Trieb des Studirens 
jagte ihn täglich ind Velvedere, wo er ſich mit Schönheit in fchmerz- 
lichem Entzüden vollſog und der Tage gedachte, die er in Rom im 
Kreife der beiten anregenditen bilfreichften Genoſſen die göttlichen 
Alten mit reiner Begeifterung und Klarheit anſchauen durfte. 
Der Ontel wünſchte, daß fFitger fih in den Salons zu bemegen 
lerne, und der Neffe fam dem Wunſch gehorfam =; mit dem 
Gefühl in der Seele, daß er nicht im Stande ſei, fih auch nur 
die dazu möthigen Glacéhandſchuhe felbit zu verdienen. Als er 
fein Bild endlich fertig hatte, jandte er es dem Kunſtverein, der 
es aber zur Ausftellung nicht —— obwohl es einer ſolchen 
trog der Mängel in der Durchführung und namentlich in der 
Zeihnung nicht unmerth gemefen wäre wegen bes allgemeinen 
Schwunges der Compofition und des coloriftifchen Problems, das 
fih an Fisian’s „Himmliſche und irdifche Liebe* ein wenig ans 

ſchließen bemühte. Fitger hatte feine ganze Hoffnung auf dies 

ild geftellt, er wollte von Wien fort und der Verkauf des 
Bildes follte ihm das Reifegeld ſchaffen. Doc fein Ontel nahm 
ſich feiner Hilfreich an, daß er heimreifen konnte. Durch eigenen 
Erwerb ſich fein Brod zu fhaffen, war nun die erfte unerläßliche 
Forderung. Er glaubte in der Heimath beſſer und jchneller vor: 
wärt® fommen zu fönnen, mußte aber bald bie Erfahrung 
maden, dab dem durchaus nicht To je. Er malte und malte 
Studienköpfe, junge Mädchen mit Blumen u. U, ohne daß er 
viel verfaufte; endlich nabm ein befreundeter Schifiscapitän eine 
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Maſſe Bilder mit und verfaufte fie in Amerifa für ein- bis 
zweihumdert Thaler. Allmälig follte es erſt beiler werben: 
ein ornamentaled 


Kinderfried zu ſchaffen und ein Wand 
gemälbe, das der 


den Bu Naht und der Träume 
darftellen follte. Endlich allo einer 


Fläche gegenüber, vor ber er 
die Ellenbogen frei bewegen konnte. In der engen Verbindung 
mit der Arditeftur, das fühlte er damals fchon deutlich, würde 
ihm bie einzige Möglichkeit gegeben fein, irgend welche Frucht zu 
reifen, und fo hat er denn bi8 auf den heutigen Tag Alles, was 
er fchuf, entweder gleich auf die Wand oder wenigitend genau für 
eine beftimmte Wand gemalt; er fonnte von Anfang an niemas 
anberd empfinden und concipiren als becorativ  monumenl 
Seine Arbeiten fielen zur Zufriedenheit au und nun begamis 
feine Zukunft glüdlicher zu geftalten. Als im Frühjahr 1% 
der König von Preußen auf einer Runbreife durch Norddeut 
land begriffen mar, beſchloß ibm Bremen einen glänzenten 
Empfang zu bereiten und die Kaufmannſchaft eine glänzende 
— in der neuerbauten Börfe zu feinen Ehren zu geben. 

ungebeuren Saal, auf deſſen Hauptwand ein in Ausficht 
enommened Gemälde noch fehlte, proviforifh mit maleriichem 

ck zu verfehen, war eine Aufgabe, von deren Gelingen ge 
wiffermaßen der Glanz des ganzen Feſtes abhing. Dieſes 27 Fuß 
hohe und 25 Fuß breite de in neun Tagen berzuitellen, 
übernagmen getrojten Muthes Otto Anille und Arıhur Fitger. 
Während jener componirte, machte diefer die 5 
und «3 —FF auch mit Hilfe von befreundeten Decorations 
malern dad Merk wirklich in dieſer Zeit zu vollenden 
Halbnaß murde es aufgerollt und verpadt und Fitger 
geleitete es von Berlin nad Bremen, um jofort die. unfehh 
bar nöthigen Ausbeflerungen zu madhen. Ummogt von Fahne, 
umbonnert von Bimmerleuten, umfungen von ber Singakademit, 
die an Ort und Stelle fih „Seht er fommt mit Preis gefrönt” 
einübte, ſchwebte er in Schwindelhöhe wie ein Schieferdeder mit 
Tauen feftgebunden und flidte die Göttinnen Boruffia und 
Brema. Und jo ift er, auch nachdem man ihn wieder zur Erde 
berunterließ, doch in Bremen hängen geblieben. Und diefe Stadt 
hat an ihm, nad) Fitger's eigenem Wort, gehandelt, wie taufend 
Stäbte nicht an dem begabteften ihrer eigenen Söhne zu handeln 
pflegen. Langjam, langiam kam er in die Höhe, von den ver 
ſchiedenſten Seiten ftredten ſich ihm bereitmwillige Hände entgegen, 
ihm zu heben und zu fördern. Was er ſchuf, fand Freunde, 
Gönner und Käufer. Und wunderbar genug ift es, daß er jolde 
bedeutende Werte ſchaffen konnte, da ihm wichtige VBorbedingungen 
für einen Maler fehlten. Er it auf einem Auge völlig blind 
und er malt mit der linfen Hand. Einen Ueberſchlag zu machen, 
mie viel Kilometer SFriescompofitionen, wie viel Hektar Plafond: 
bilder, wie viel hundert allegoriiche Tanten, mie viel taufend Putt: 
er im Laufe der Jahre auf fein Gewiſſen geladen habe, erflän 
Fitger felbit für unmöglich. Neben leichten decorativen Aufgaben 
wurden ihm andere fchwerere, jo 4. B. die Nusihmüdung des 
Treppenhaufes der Hamburger Kunfthalle, des Speiſeſaals von 
Streit's Hotel in Hamburg, der Galerie der Bremer Börfe, vieler 
Lloyddampfer u. f. w. Fitger fam auch in Bremen in anregen 
den Verkehr mit Otto Gildemeifter, der talentirten Malerin Amalie 
Murtfeldt, dem Componiften Carl Reinthaler, in deſſen gaſtlichem 
Haufe er Richard Wagner und Johannes Brahms kennen lernte. 
In diefen frohen Tagen flofien ihm auch wieder reichlich die Verie, 
die er ſchon lange verfiegt glaubte. Und es ift erflärlich, daß 
man mehr Fitger den Dichter als fyitger den Maler kennt. Denn 
dieſer bejchict feine Kunftausftellung, jeine großen Decoratione- 
emälde wandern direct aus dem Atelier an den Ort ihrer Be 
timmung. Bor allen anderen überhäufen Bremen und Hamburg 
ihn jo mit Aufträgen, daß er feine Zeit findet, Gtaffeleibilder 
zu malen. 

Von FFitger, dem Dichter, befigen wir act Werte, fünf 
Trauerjpiele und drei Gedichtſammlungen. Daneben bat er nos 
von Augier „Schierling* und „Pbiliberte*, von Byron „Marine 

lieri“ überjegt. Bon feinen Dramen haben größeren Erfolg 

fonderd zmei gehabt „Die Here” und „Bon Gottesgnaden“, 
während zwei andere „Adalbert von Bremen* und „Die Rojen 
von Tyburn“ bald von der Bühne verſchwanden, und das fünfte 
endlich, dad Fitger ald „Dichtung” bezeichnet, „can MWeslier” 
von vornherein gar nicht zur Aufführung beitimmt war. „Die 
Here” fpielt im October 1648, aljo unmittelbar nach dem Ab» 
ſchluß des weitfälifchen Friedens, auf dem Schloß Thalea's und 
in deffen Umgebung an der oſtfrieſiſch münſterſchen Grenze. Einſam und 
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‚abjeitd von allem Verkehr und Lärm der Welt wohnt Thalea aufihrem 
feften Schloß, das fie, abejehen vom Hauägefinde, noch theilt mit dem 
jüdiichen Gelehrten Simeon und ihrer anmutbigfriihen Schweſter 
Almuth. Vor Jahren, als der Jude, der Folter entiprungen, 
vom Malefizgeriht verfolgt, ein blutender todfranfer Bettler an 
ihrer Schwelle zufammenbrad, pflegte ihn Thaela, bis er genas. 
Dann ald Gegengabe verlangte fie von ihm das Panaergejhent 
der Erlenntniß. Und fie wurde feine Yüngerin, obwohl Simeon 
wußte, daß feine Nähe ihr Berderben, jeine Lehre ibr Tod würde. 
Langſam von Erkenntniß zur Erfenntniß ſchritt an der Hand des 
Yuden Thale, bis fie vor der legten ewig verichloffenen Pforte, 
die das Leben vom Tode trennt, ftill ftehen muß. Und wie es 
in ihr ſelbſt hell geworden ift, fo hofft fie auch, daß das ſeit 
breifig Jahren gemarterte Boll, wenn ed nur erft auf ſich 
wieder fi hat befinnen fünnen, auch bald den Katechismus mit 
feinem ganzen Credo zu den Fabelbüchern werfen wird, um der 
Leuchte der Wiſſenſchaft zu folgen, die den Weg bis zur leßten, 
wenn auch verriegelten orte erhellt. Doc, fie weiß nicht, wie 
es da draußen in der zertrümmerten Welt ausſieht. Um jedes 
Städtlein ftarren die verfohlten Herenpfähle Wäldern gleich, uns 
gehört verhallt die Stimme des eblen Friedrich Spee. Jene 
fratzenhaft finnlofe unbegreifliche Hexenverfolgung ift ja doch, 
wenn man ihr ſcharf ins ujenantlig ſieht, nichts als die alte 
Kegerverfolgung im meuen Gemwande. Und wenn aud des 
Pöbels Wuth zumeiſt arme alte einfältige Weiber auf die 
Sceiterhaufen jchleppt, die enter des Pobels, die katholifchen 
und die evangeliichen, wiſſen ſehr gut, dab das Doppel 
ſcheuſal Herens und Ketzerprozeß der feltefte Wal ift gegen den 
Siegeszug der confeſſionsloſen Wiſſenſchaft. Durch dem Frieden 
wird mwohl jede Confeſſion ihre Belenner ſchühen; doch wehe, wer 
fih zu feiner Gonfeffion befennt. Und indeh Thalea von der 

oldenen Zeit des Friedens träumt, murrt dad Volt da draußen, 
ihre eignen Unterthanen, jchon gegen bie Here, die der Sterne 
Gang und ber Etoffe zn Perwanbtihaft erkundet. 
Aber im tiefften Herzen Thalea’s ſchlummert die Sehnſucht nad) 
Gluͤck, nach Liebe, denn Thalen ift doch ein Weib, fie hat vielleicht 
dad Glück in der Erkenntniß zu finden geglaubt, aber das Herz 
ift ihr leer geblieben und träumt nod immer von dem verlorenen 
Geliebten, der wohl ald Opfer auf einem ber vielen Schladht: 
felder geblieben it. Da, als Herold des Friedens, kehrt wie 
durd ein Wunder aus Schlachten, Stürmen, Lazaretb und Ge 
fängniß der Zodtgeglaubte nach zehn langen Yabren heim. Und 
wie ein Sturmwind bed Glücks brauft es nun über Thalea 
daher. Nun wird das gütige Schickſal fie doch mit Edzard ver- 
einen. Gie lebt wie in einem Liebesfrühling, fie will nur noch 
fieben und alles Andere, Wiſſenſchaft und Wahrheit, achtlos 
beifeite werfen. Doch mer einmal aus dem Felde der Er: 
kenntniß getrunfen, bürftet immer wieder danach. Die Geilter der 
Erkenntniß drängten die Engel des Glaubens hinweg, Und 
Edzard fühlt, daß die Geliebte ihm innerlich fremd gemorden 
ift, daß fie feinen Glauben nicht mehr theilt: Und als 
die Gloden zur Kirche laden, mo ber Frieden feierlich ver: 
fünbet werden joll, geht fie nicht mit ihm, jondern Almuth. 
Und langfam, Beiden unbewußt, jpinnen fich Fäden von Edzard 
zu Almutb, allmälig erwacht in ihnen eine tiefe leidenſchaftliche 
Liebe. Und mit Entjegen und Graufen werden fie ſich ihrer be 
mußt, fie kämpfen einen fchweren Kampf, denn es heikt entiagen. 
Edzard will jein Wort, das er Thalen gegeben, halten als ber 
ehrliche Menſch, der er ift. Und Almuth, wenngleich ihr junges 
2 tiefbetrübt ift, mill dem Rechte der älteren Schweſter weichen. 

3 Thalea erräth, was Almuth's Weſen jo verändert. In ihr 
reift die jchredliche Erkenntniß, daß dieſe Schweſter, die fie wie 
eine Mutter gehegt und gehütet, ihre größte Feindin ift, meil fie 
ihr das Liebfte rauben will. Aber fie will nicht das Glüd fahren 
laflen, das fie einmal am wehenden Mantel erfaht hat, jie will 
dad Glüd nicht wieder verrinnen laffen, wie ein leere Traumbild, 
und ob fie Alle zu Grunde gehen. So bricht der Hochzeitstag 
an. Doch als der Feſtzug nun der Kirche naht, will Thalea's 
Fuß nicht über die Schwelle, jeht graut ihr vor einem Glüd, 
das fie durch dad Leid zweier ihr fo theuren Menichen erfaufen 
fol, fie flieht vom Gottesbaufe hinweg, fo daß das Vollk, welches 
ber fanatifhe Qubbo und Xaver angejtadhelt haben, mit Steinen 
nach der „Here* wirft, welche in einem Augenblick böchiter Er: 
regung die Bibel, auf die fie das Credo jagen joll, als eine ihr 
aufgelegte Feſſel zerreißt. Doch der Stein trifft nicht fie, fondern 
Almutb, die fie fchügen will. Das Vollk ftust wohl, doch giebt 
25 ſich nicht zufrieden, es will die Gere in feine Gewalt be 


kommen, an ihr Race nehmen. Thalea wird in ihrem Schloß 
belagert, Edzard ſchützt fi. Gegen bie feiten Verſchanzungen und 
Mauern vermag fein Angriff des mwüthenden Volkes etwas, und 
bald rüdt wohl Edzard's Regiment als Erſatz beran. Doch das 
Bolt will mit Kanonen das Schloß niederwerfen, und diefe Ge— 
ſchũtze zu erobern, eilt Edzard in den Kampf. Schon jtcht das 
Schloß in Flammen und in dem grellen Feuer fieht man über 
dem Wafler Lubbo und Xaver im Kahn dem Schloſſe nahen. 
Die Fanatiker mollen, dab Thalen ſich gerechtem Gericht ftelle, 
doch fie weiſt das ſtolz zurüd: „Sit mein Gedanke ein Jrrthum, 
ift er doch mein freier Gedanke.” Indeß bat Edzard gefiegt, 
der Ausgang ift gewonnen, er ehrt nun zurüch, doch indeß er 
ruft, dab die Straße frei, erfticht Lubbo, der feinen Hertn um 
jeden Preis von ber Here befreien will, Thalea. — Es ift er- 
Märlih, daß dieſes padende Drama im Jahre 1879, die Titel- 
rolle fpielte die geniale Marie Geiftinger, bei feiner Erftaufführung 
in —* einen großen Erfolg errang, dab es über zahlloſe 
Bühnen des In- und Auslandes ging, daß ed ind Düniiche, 
Schwedische, Holländiiche, Ungarische, lifche überfett wurde. 
Died Trauerfpiel ift das am meiſten burchgebilbete Fitger's. Die 
iguren, vor Allem die drei Hauptperfonen, treten in lebendiger 
iſche vor uns bin. Cine gewaltige, volltönende Spradye brauft 
durch die ftürmijchen, leidenjchaft: und fchmerzdurchzitterten Scenen, 
ein ftarfer, dramatiicher Zug geht durch das ganze Merk, nirgends 
ein Stillſiand, Alles drängt dem unbeilvollen Ausgang zu. 
Wie Fitger auch Nebenperſonen und greifbar vor die Augen 
zu ftellen weiß, beweiſen die Figuren des Simeon, Qubbo, Zaver 
und Folkena. Doc Fitger vereht nicht nur mit ſtarken, faft 
vr rben zu malen, auch die feinen, dem Auge ſchwer fidht- 
n Uebergänge, die zarten Nuancen weiß er trefflich wieder—⸗ 
zugeben, jo 3. B. als in Thalea das liebende und nur lieben: 
mwollende Weib erwacht, als in der jugendzarten ſchwachen Almuth 
dad zum erftenmal liebende Meib ſich ten are — Aud in bem 
zweiten Trauerfpiele, das fi ftarfen Beifall zu erfreuen hatte, 
it die Heldin ein Weib. Anna Leonore geht an ihrem Gotteös 
gnadenthum zu Grunde Dad Drama fpielt im Jahre 1792, 
als die franzöfiichen Revolutionsheere den Völlern das Evangelium 
der Gleichheit und Brüderlichkeit und freiheit bringen, in einem 
deutſchen Kleinſtaate auf dem linken Rheinufer. Auf Anna 
Leonore, die fich rein erhalten bat in dem eflen Sumpf ihrer 
Umgebung, rubt der Fluch des Gottesgnadenthums. Sie wird 
vom Bolt verantwortlid gemacht für alle Enden ihrer Bor 
fahren; an ihr, der Unichuldigen, wird gerät, was Jene gefehlt 
haben. Wohl kann die Fürſtin von ihrem Thron berabiteigen 
und dem geliebten Mann aus dem Volk ihre Hand zur Ehe 
reichen, aber Fürftin von Gotted Gnaden bleibt fie doch, wenn 
man ihr aud die Krone vom Haupt reift, fie ind Elend treibt, 
aufs Ylutgerüft führt. Und in diefem Gefühl bleibt zwiſchen ihr 
und dem Geliebten eine Kluft, über die keine Brüde führt, die fie 
ewig von einander trennt. Voller Gewalt kann wohl Wolfgang 
fie an feine Seite reißen, ift fie doch fein chelic Weib, wohl kann er 
ihre Krone, den Hermelin als unnügen Plunder beifeite werfen, er 
bleibt dod immer ihr Unterthfan. Und wenn fi) aud) das Meib 
vor ihm —— in Liebe und Bertrauen, die Fürſtin ſteht 
hoch über ihm. Und an dieſem Zwieſpalt geht Anna Leonore zu 
Grunde Sie wird ſchuldig und fühnt doch wiederum ihre Schub, 
denn als Molfgang aud ihre weibliche Würde nicht mehr achtet, 
als er fie zur Lieblofung zwingen will, fticht fie ihm nieder, ihn, 
den fie doch liebte, dem fie fo viel opferte, faſt Alles, was das 
Weib opfern kann, ibn, von dem fie doch jo viel trennte. — 
Man hat Fitger vorgeworfen, daß er bie Lotterwirthſchaft an dem 
Kleinjtaathofe mit jo grellen, häßlichen Farben gemalt bat, daß 
feiner, wenn man von Anna Leonore abjieht, und nur einen 
unten Mitleid oder nur Achtung entlockt, dab jo ganz nur der 
Haß dem Dichter zu diefem Gemälde die Farben gemiſcht haben 
fönne. Doch wer fih die Mühe nehmen will, fi mit der Ge 
ichichte jener Tage, wie fie etwa Vehſe jchreibt, zu befchäftigen, 
wird hoͤchſtens über ein Zuwenig als über ein Zuviel fich zu 
beflagen haben. Gegenüber dem eritbeiprochenen Drama fällt bei 
diefem die zu lodere Compofition ind Auge, die wenig ftraffe 
Handlung, melde ſich am Schluß in eine Reihe von Scenen 
auflöf. Aud bier finden wir, wieder ein Beweis von Fitger's 
bebeutendem Vermögen, Menjhen greifbar und Tebendig 
vor uns binzuftellen, einzelne vortreiflih gelungene Figuren, 
den Tagelöbner Badler, den Armenarzt Staak, den 
Staatäratb von Bügel. Daß das Drama ald Ganzes 
nicht fo bedeutend wirft wie „Die Here‘, liegt einmal an der 
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weniger ſicheren Durchführung des Gegenſtandes und dann in 
einer zweifelloſen Flüdtigteit - der N: ber große eins 
heitliche, vorwärtd drängende Zug mangelt. Und die einzelnen 
fhönen Scenen, 3. B. jene, da Unna Seonore in erjter froher 
Liebe fi Wolfgang bingiebt, vermögen und doch nicht ——— 
ſchadlos zu erhalten für das weniger gelungene Ganze. Unter 
einem gleichen Mangel der Gompofition leidet auch die Dichtung 
„Jean Meslier”, dos legte Werk, das Fitger der Deffentlichkeit 
übergab. Der Dichter ſelbſt ertlärt, ed jei von vornherein nicht 
für eine Aufführung beſtimmt gewefen, wobei wir und zu be 
fcheiden haben. Es ift auch kaum aufführbar, obwohl es als 
Drama gedacht ift und feine Handlung vielleicht doch ftraffer als 
die im Xrauerjpiel „Bon Gotted Gnaben“ ift. Der Eonflict 
mahnt etwa an jenen ber „Here, Meslier, ber — —* 
Etrögigny, gilt als Heiliger der ganzen Gemeinde. Er weiß das 
Bolt zu erbauen, zu ermahnen, u u richten. Er lehrt in Wort 
und Beifpiel dad Ehriftentfum. Und do in Mahrbeit glaubt 
er an das, was er lehrt, nicht mehr. Seit 20 Jahren feucht 
er in dem Tyrannenletten, die er als ebles Geſchmeide anpreift. 
Sein ganzes Dafein ift eine jämmerliche Lüge. Und die Wahrheit 
zu geftehen, dazu fehlt ihm der Muth. Als er doch im einem 
Augenblick höchſter Ertafe feine Maske von dem Geficht reißt, glaubt 
man, er fei franf, Dann treten die Berfuchungen an ihn heran: 
der Domberr verlangt von ihm Schweigen, dann fönne er feine 
große Schrift, fein Zeftament, ala philofophifche Schrift heraus: 
eben fern in Parid im Belt; einer fetten Sinecure; Antoinette, 
ki n —— das ihn heiß liebt, ſucht ihn zur Flucht zu be 
wegen Holland, wo bie geiftlidhe Macht gering ift. Doch 
Mestier bleibt feit. Voltaire lieſt fein Buch und bringt e8 ihm 
entzückt zurüd; aber er fagt, dem Buche würde es fchaben, baf 
fein Berfaffer fo lange Priefter war. Da macht Meslier Allem 
ein Ende, er nimmt Gift, und Voltaire ald Erbe fällt fein 
Teftament zu. „Und wie der Sturm da draußen mit mächtigem 
Siegesjubel die Schwüle zerreißt und das Staubgewölt vor ſich 
bertreibt und die Thürme erfchüttert und die Wälder bricht, fo 
wird die Stimme Sean Meslier's die himmelanprahlende Pagode 
unfere® Bel von Babel mit all ihren Bergoldungen und Ver— 
fchnörfelungen in den Staub fchleudern, auf daß ein mürdigerer 
Tempel aufgerichtet werde für eblere Götter” lautet Boltaire’s 
Prophezeiung. Fitger hat fi früh mit religiöfen Dingen zu 
beichäftigen begonnen, tief und madhaltig hat er theologiſche 
Sachen bedacht. Und Spuren von den Kämpfen, ben f 

und beifen, find in feinen Gedichten eine große Zahl zu finden: 
Die Götter fommen und gehen, auch fie gehorden dunklen Ges 
walten, fie gründen ihr Reich, es entfteht und zerfällt, mie 
Alles auf dieſer Erde. Nur der Geiſt des Meltalls iſt 
ewig und überall, der Schierlingspflanze zu vergleichen. 
Dad Ganze iſt zahlloſe Veräſtung. Wie bie Durzelorgane 


unter dem Boden, fo ſchießen nah allen Seiten ein 
Bücherbeſprechungen. 
— Die Beſchlagnahme der deutſchen Poſt— 


dampfer durch die Engländer. Zur Frage der See— 
rechtsreform von Dr. jur. Wolfgang Heinze. Heidelberg 
1900. Karl Winters Univerfitätsbuchhandlung. 1.4 80 &. — 
Eine zufammenhängende Darftellung und fritifche Beleuchtung 
des vielerörterten Zwiſchenfalls, die, auf tüchtiger Kenntniß der 
Geercehtöliteratur berubend, das Antereffe aller Gebildeten verdient. 
N—1l 


— In ben Lieferungen 5 und 6 von „Crole's illu— 
ftrirter Gefhichte der deutſchen Poſt“, Berlag von 
iebrih Luckhardt in Berlin und Leipzig, Preis je 1.4 (vergl. 
iſſenſch. Beilage Nr. 81), mit denen der erfte Band des 
intereffanten Werfö vollendet ift, giebt der Verfaſſer die Ent: 
widelung der Poſt unter der Verwaltung des Norbbeutichen 
Bundes und des Deutihen Reiches. Den Verdienſten des erften 
General:Pojtmeifterd der Reichöpoft, v. Stephan, als genialen 
Drganifatord des heimathlichen Poftwefend ſowie ald Begrünbers 
und a armer des MWeltpoftvereind wird volle Anerkennung 
— Zahlreiches ſiatiſtiſches Material über den Poſt- und 
elegraphenverlehr im Deutichen Reich, ſowie anichließend in 
allen Ländern der Erbe, welches der Berfaffer zum Theil in 
novelliftiicher Form recht anziehend zu geftalten gewußt hat, ein: 


Dubend Zweige aus des Stammes Sinoten, und ſowie 
die ſich wachſend verbreiten, balb wieder neue Knoten fchießen, 
daraus dann abermals die Weite fproffen: fo geht es ohme Raft 
und Ruh. Was irgendivie dem Stamme entiprang, muß wieder 
ald Baſis für neue Verzweigung ſich ergeben, und fo geht das 
Leben in Urfache und Wirkung den en Gang und verzweigt 
ind Unendliche fih und das ift die Welt, der Beitgeif. * 
in dieſer Welt herrſcht das Geſeßz vom Recht des Starten, der 
den Schwachen zwingt; Alles, was da iſt, das muß fo ſein. Es 
— nichts auf dieſer Erde, um deſſen willen es ſich lohnte zu 
Was iſt Ruhm, was ift Liebe? Rauch vor dem Wink... 
Es bleibt nur die Arbeit, fchöpferifche und entfagende zuainid, 
und am Gnde erwartet und ber Zob, dem Fitger ben fhnien 
Hymnus fang, ber freund ber‘ Venſchen und ihr ein eu & 
löfer aus der Frohn des Lebens. Doc che man ber Liebe mi 
fagt und dem Ruhm, müflen viele Stürme über umfre -Blüthen: 
träume gebrauft fein, unfre Jugend dahin, unfre Kraft ermattet 
fein. Denn fo lange das Herz jung ift, glaubt ed noch an bie 
Liebe, und ee ba bat Elegien gedichtet „Vin felice“, die man 
den römi ’3 an bie Seite feßen : darf. Und mie er 
ala iger fih gern mit Märchenmotiven befchäftigte, fo auch als 
Dichter erzählte er vom König Drofſſelbart und vom 
Der Duft und die Friſche von echten rechten Volklsmärchen liegen 
über biefen beiben Meinen Epen, die ſich durch ſchöne Verſe ge 
yidnen, Verſe, denen man es anmerft, dab ihr Dichter auch ein 
uſiler it. Das Märden vom Meifterbieb dürfte, was den 
Stoff ſowohl ald auch die Form betrifft, dad Meiſterwerk Fitger's 
fein. Sein Meiftermert, obwohl er doch fo manches Lieb ſchuf, 
das in Bieler Munde ift, obwohl mandes bumoriftiide Gommert- 
lieb feit Jahren von den Studenten gefungen wird. Wenn ibm 
aber aud das Feine Lied fo gut gelang, . ihm doch nick 
minder bad große ernfte ſchwere die Ballade. Da merkt —— 
daß der Dichter auch ein Dramatiler iſt, Schlag auf Schlag 
Rede der Gegenrede, fo daß die Phantafie es eben nicht I 
bat, dem Dichter auf feinen Sprüngen zu folgen. — Fitger zählt 
nicht unter die Zahl der Dichter, über melde ein beiterblauer 
Himmel fih mölbt, auf Die eine milde märmende leuchtende 
Sonne fcheint. Ihm ift das Leben nicht leicht geworden, unter 
ftetem Kampf nur mit der Welt und fich ift er vormärts und 
hoch gelommen. Der bunte Flitter, der auf den Dingen dieler 
Erbe Feat, ihnen einen falſchen Glanz und eine für Herlid: 
feit giebt, iſt für feine Augen nicht vorhanden. Er ſieht die/ 
table, öde Leere. Fitger ift ein Peſſimiſt, feine Lebensanſchauung 
ift eine büftere; er ift aber aud ein Idealiſt, ein Träumer, der 
manchmal träumt mie e8 fein könnte, belle lichte Träume, die doch nie 
— Wirklichkeit werben können. Er beſitzt eine Gewalt über die 
prache, die ihm zu ihrem Meifter macht. Sie ift ihm kein Spiel: 
zeug, fondern ein ernftes volltönendes Inſtrument, dem er prachtvolle 
Melodien zu entloden weiß. Alfred Semerau. 


gehende Schilderung der Organifation und vielfacher Einrichtungen 
ber Neichöpoft ma biefen Theil zu einem beſonders werth⸗ 
vollen. Auch dieſen Lieferungen ift eine ftattlihe Zahl von 
Bilbertafeln, darunter Abbildungen des Denkmals Stephan’3 im 
Lichthofe de3 Poſtmuſeums in Berlin, des Reichs-Poſtamts in 
Berlin, verſchiedene Darftellungen von Poftuniformen, eine 
Wiedergabe fämmtlicher Typen der im Gebrauch gemejenen Poft: 
werthzeichen der preußifchen, norbdeutichen und ber deutfchen Poſt, 
beigegeben. Berichtigend fei bemerkt: zu Seite 265: Das 
Reichs: Poftamt hat nicht 3, fondern 4 Abtheilungen, ihm find 
nicht 40, fondern 41 Ober: Poftdirectiomen unterftellt; zu 
Geite 268: Die letzte Menderung, bie fich bezüglich der Ober 
Poftdirectionen vollzog, war nicht die Transferirung (mozu dies 
fchredliche Wort und nicht auf gut Deutih „Verlegung“ 2) de 
Amtsſihes der Dber-Poftdirection Arns nah Dortmur’ 
(1895), ſondern bie Trennung der Ober-Poitdirection Leipzig = 
- Directionen: Leipzig und Chenmig (1897); zu Seite 321 
icht den 4 Mbtheilungen des Reichs-Poſtamts ſteht je ein. 
Director vor, fondern nur bei dreien it dies der Fall, während 
an der Spife der einen Abtheilung ein Unterſtaatsſecretar ſteht. 
Das deutſche Schutßgebiet Togo wird auf Seite 290 wiederholt 
unrichtig mit Tongo bezeichnet, Seite 291 wird unter den 
wichtigen PBoftverordnungen nur die Telegraphenordnung, nicht 
auch die Poltordnung erwähnt. R. 


Drud von B. &. Teubner in Leivziq. 


Die Biſſenſchaftliche Bei⸗ 
lage ber Leipziger Zeitung 
erſcheint Dienstag, Don⸗ 
nerdtag und Gonnabenb 
unb wirb audgegeben durch 
bie Königliche Erpebition 
ber Leipziger Zeitung im 
Leipzig, Poftftrape Wr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziget Zeitung. 


Die Wiſſen ſchafniche Beilage 
für ſich kann nur bei der 
Erped. der Leipziger Zeitung, 
für Leipzig mit LM 25%, 
für auswärts mit 1.464 
(einichl. Kreuzbands Porto) 
vierteli, bezogen merben. 
Einzelne Nm. 5 &. 


Nebacteur: Dr. Inlins Riffert in Leipzig. 


Nr. 11. 


Donnerstag, den 4. Detober, Abende. 


1900. 


Die Parifer Weltausftellung. 
Bon Walther Genjel. 


XVII. Die Landwirthſchaft und die Nahrungsmittel. 


Um einen Begriff von ber —* verwirrenden Fülle von 
landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen und Nahrungsmitteln zu geben, 
die in der ungeheuren Maſchinenhalle des Marsfeldes aufgeſtapelt 
find, genügt die einfache Thatſache, daß in einer einzigen Claſſe, 
nämlich der der Meine und Branntweine, mehr ald fünftaufend 
Ausſteller mit Auszeichnungen bebacdht worden find. Hundert 
Befuche würden faum ausreichen, wollte man Alles in Augen— 
fchein nehmen. Wie faſt überall, jo bat fih auch bier Frankreich 
nicht mit der Hälfte des Raumes begnügt. Es nimmt nicht nur 
den öftlichen Theil ein, fondern auch die jchmalen Streifen län 

des großen Feſtſaales und etwa bie Hälfte der Galerie im meit: 
Then Theile. Allerdings ift zu bedenken, daß mehrere der anderen 
Nationen, wie Luremburg, Griechenland, Serbien, Bosnien, ihre 
Auöftellungen nicht bier, ſondern in ihren eigenen Pavillons unter: 
gebracht haben. Einige diefer Heineren Länder find vom Preis. 
gericht ganz außerordentlich günftig beurtheilt worden, fo fteht 
a 3. Bosnien bei der Landwirthſchaft an allererfter Stelle unter 

n großen Preifen. 

Die franzöſiſche Abtheilung macht in ihrer Geſammtheit 
einen überaus freundliden Eindrud. In der Mitte der Halle 
it ein reizendes Dörfchen aus der guten alten Zeit aufgebaut 
worden. Da finden wir, umgeben von Rafenplägen und Büſchen, 
das Haus des Schmiedes, das des Weinbauern, des Bäckers, des 
Gemwürzlrämers, des Deftillateurs; wir bliden in eine altoäterifche 
Küche, ein Speifegimmer u. ſ. w. Jeder Tiſch, jeder Schrant, 
jeber Topf, jeder Krug ift echt. Darum herum gruppiren ſich 
Häufer aus allen frangöfiihen Provinzen, der ftattlide Renail- 
fancebau der Burgunderweine, das hübiche Schlöhchen des echten 
Eognacs, die Häufer der Obftweine der Normandie und Bretagne, 
ein Stüd der mittelalterlichen Befeſtigungswerle von Earcafjonne, 
in bem die Meine des Departementd du Gard untergebradit find, 
die reigende Billa im Louis XVI.Stil von Moät und Chandon, 
ein Haus aus Saumur und viele andere. In fait allen befinden ſich 
Heine Büffets, an denen wir und von der Güte der ausgeftellten 
Producte überzeugen können. Der phantaitiiche Gartenpavillon der 
Borbeaurmweine fällt aus dem Bilde etwas heraus, ift aber an 
und für ſich nicht übel. Die Gemälde an feinen Außenwänden 
zeigen uns einige ber berühmteiten „Chäteaur”, während das 
Innere ein Panorama und eine große Relieſtarte des Departe: 
ments ber Gironde und eine Sammlung aller Marten, d. 6. 
mehrere Hundert etifettirte Flaſchen enthält, die, wie und eine 
Inſchrift verräth, der Vorficht halber mit gefärbtem Waſſer gefüllt 
find. Biel empfindlicher wird die Wirkung der Halle durch zwei 
Riefeneinbauten beeinträchtigt, die ſich im höchiten Grade parvenus 
mäßig auönehmen, den thurmbohen Pavillon der Sammelausitellung 
der Ghampagnerfirmen und dad Rieſenſchiff des Chocolade— 
fabrifanten Menier, eine getreue Nachbildung des Admiralsichiffes 
„Le Triomphant“, das 1679 die erfte auf einer franzöfifchen 
Befigung erzeugte Chocolade von der Inſel Martinique heim: 
brachte. Ueberſehen kann Menier jo allerdings nicht werden, 
und feinen großen Preis hat er auch glücklich eingeheimft. Recht 
bübih find übrigens die Dioramen im Innern, in denen und 
die Fabrikation der Ghocolade vorgeführt wird. In ähnlicher 
Weiſe wird auch im Ghampagnerpalait die Herftellung an Dioramen, 
Modellen ꝛc. anſchaulich gemadt. Die Weinausftellung nimmt 
bei Weitem den größten Theil des Raumes zu ebener Erbe ein. 
Bor ihr ift das Meich der Milch, der Butter und ihrer Stief: 
ſchweſter Margarine, des Kaſes und der Gonditorwaaren. Bes 
ſonders hübſch ift bier der große, mit einem Kinderfried von 


Veber und allerlei anderen Figuren geichmüdte Pavillon der 
Milchgeſellſchaft „Helios“. Hinter den Weinen, aljo vorm Eins 
ang zum Feſtſaal, treffen wir auf die Sammelauäftellung der 
anzöfifchen Bierbrauer. Die Bierproduction bat fih in Frank⸗ 
reich in ber legten Zeit nicht mur außerordentlich vermehrt, fondern 
auch fehr vervollltommnet. Einige der beften Marten wie Tourtel, 
Mareville, Karcher, Gruber, Windler vermögen, wenn fie gut ge 
pflegt werben, das beutiche Bier jehr wohl zu eriehen. Die 
Ausfuhr unſeres Bieres nah Frankreich ift denn auch neuerdings 
in ftändiger Abnahme begriffen. Unfere Brauer werden fich 
darüber zu tröften willen, fpielt doch die Ausfuhr bei 
ihnen nur eine ganz untergeorbnete Molle. Während bie 
jährlihe Gejammtprobuction von 1890 — 97, aljo in fieben 
Jahren, um 13,7 Millionen Heltoliter zugenommen bat, betrug 
die Ausfuhr in dem legtgenannten Jahre nur 91 000 Hektoliter. 
Dabei fei übrigens ermähnt, daß die Sammelanäftellung der 
Münchener Brauereien unter den großen Preifen mertwürdiger: 
weiſe erft an fünfter Stelle fteht. Zuerſt kommen die Lurem: 
burger und die Norweger, dann zwei fFranzofen. Un die 
Münchener ſchließen fi) die Belgier und die Ungarn, der Wiener 
Dreher, der Engländer Guinneh, ein Ruſſe und wieder ein 
Franzoſe an. Bei den goldenen Medaillen finden mir Brauer 
aus Peru, Ecuador, Merico und Japan. Man fieht, das Bier 
erobert den ganzen Weltball. 

Auf den Galerien find die eingemadhten Früchte, die Ge 
müfe: und Fleiſchconſerven, die Feldfrüchte, die Dele, Mineral 
waſſer und Likdre ausgeftellt. Einen geradezu unheimlich großen 
Raum nehmen die lehteren ein, jedes Jahr tauchen fo und joviele 
neue Marten auf, Die Grenzen des lauteren Wettbewerbs find 
in Frankreich ziemlich weit geile. Da finden wir z. ®. eine 
ganze Anzahl Nahahmungen der Chartreufe, alle von genau 
derjelben Farbe im bdenjelben Flafhen mit ganz ähnlichen 
Etiketten, fo die Bifitandine, die Feuillantine, die Meliffine, 
den „Likör der Mönde” u. ſ. wm. Merkwürbigermeije fehlt 
die Chartreufe felbit, ebenfo wie der Benedictiner, deſſen i 
doch ſonſt keine Reclame verſchmäht. An Duantität kann ſich 
auf dem Gebiete der feinen Liköre wohl kein Land mit Frank 
reich vergleichen, in der Qualität kommt ihm Holland am nachſten. 
Deutihland ift in diefer Glaffe unter ben großen Preifen nicht 
vertreten. 

Gehen wir durch den Feſtſaal nad der Abtheilung der aus: 
wärtigen Nationen hinüber, jo trefien wird glei vorn auf 
Deutihland. Die Ausitellung ift nicht fehr umfangreich, aber 
anz ausgezeichnet. Wie in den meilten anderen deutſchen 
nA it man auch bier bejtrebt geweſen, ein möglichjt treues 
Gefammtbild aller neuen Errungenihaften zu geben und ftatt 
einer Unzahl Meiner Auszeichnungen für die Einzelnen eine 
möglichtt große Zahl großer Preife zu erzielen. Und das ift 
denn auch durch einige ganz vorzüglihe Sammelausftellungen, 
wie die des Verban landwirtbichaftlicher Berfuchsitationen, 
de3 bdeutichen Hopfenbau:Bereins, zweier bayerifcher Kreids 
ausfchüfle, ſowie durh die Betheiligung mehrerer Minis 
fterien, des Deutichen Landwirthſchaftsrathes, der Deutfchen Land- 
wirthſchaftsgeſellſchaft w. ſ. mw. vollftändig erreicht worden. 
In allen landwirtbichaftlihen Abtheilungen, bei denen Deutſch⸗ 
land betheiligt if, find fait feine ſämmtlichen Ausiteller mit 

roßen Preifen, goldenen ober filbernen Medaillen, belohnt worden. 

ur ein Beiſpiel fei angeführt. In Abtheilung A. der Elaffe 41 
(Wolle) find im deutſchen Statalog elf Auäfteller verzeichnet. 
Davon haben drei den Grand Prir, ſechs die goldene und zwei 


— 


die ſilberne Medaille erhalten. Nebenbei ſei bemerkt, daß die beiden 
ſächſiſchen Nittergutöbefiger, bie ſich darunter befinden, —— 
in Mannſchatz bei Oſchatz und Steiger in Leutewitz bei Meißen, 
an allererſter Stelle ſtehen. Wie ich früher ſchon einmal berichtet 
babe, hat Deutfchland in der Gruppe I Unterricht diesmal nicht 
ausgeſtellt. Nur für den landwirthſchaftlichen Unterricht ift eine 
Ausnahme gemacht mworben. Das Ergebniß ift außerorbentlic) 
ufriebenftellend. Die Hochſchulen zu Berlin, Leipzig, Halle und 
Moppelßdorf bei Bonn find mit dem großen Preife, diejenigen 
u Breslau, Königäberg, Göttingen und Giehen mit ber goldenen, 
ämmtlihe Mittelſchulen mit ber filbernen Medaille ausgezeichnet 
worden. Unter den großen Preifen befindet fi außerdem die 
Thierärztliche Hochſchule zu Hannover. Wie bei allen anderen 
Gruppen find auch hier die zur Herftellung erforderlichen Maſchinen 
mit den Erzeugniffen — — Bier Firmen treten be 
fonders hervor: die Actiengeſellſchaft Edert+ Berlin mit ihren 
Plügen und Säemaſchinen, Rudolf Sad in Leipzig-Plagwis mit 
feinen Pflügen und Drillmafhinen, die Dresdner Mühlenbau: 
anftalt und Mafchinenfabrit vormals Gebrüber Set und 
Heintih Lanz: Mannheim mit zwei Dampfdrefchgarnituren. 
um Schluß fei auf die vom kaiſerl. Gejundheitdamt zu 
lin veranftaltete, höchſt lehrreiche Sammelausftellung von 
Apparaten zur Nahrungdmittelunterfuhung und auf die Aus: 
ftellung der Staßfurter Kaliwerle hingewieſen. Die deutſche 
DWeinausftellung befindet ſich befanntlih nicht hier, fondern im 
Deutichen Haufe. 

England, deſſen Mbtheilung ſich unmittelbar neben ber 
deutſchen befindet, hat hauptſächlich Maſchinen ausgeftellt. Bei 
den Nahrungsmitteln find vor Allem die berühmten Biscuit- 
fabrifanten Huntley & Palmer und GEroffe & Bladwell mit 
ihren Saucen und Conferven gut und reichhaltig vertreten. 
Colman's Muftard, Dewar's Whiſsky und Guinneß' Stout 
haben natürlich auch große Preiſe erhalten. Sehr hübſch 
iſt die amerikaniſche Ausſtellung arrangirt. Beſonders 
überraſchend wirkt Hier die ſehr umfangreiche Wein 
und Bier⸗Ausſtellung. Die amerikaniſchen Winzer haben 
Nebflöde aus aller en Ländern eingeführt unb fabriciren 
nun Burgunder und Bordeaur, Zolayer und Portwein, deutſchen 
Riesling und „Hod* (Hochheimer). Und ebenfo finden wir unter 
ben Bieren „Bayriſch Hofbräu” aus Neu-Jerſey, „Imperial 
German Brew“ aus Neuyork, „Märzen” aus Wafbington u. f. w. 
Einen großen Raum nehmen weiterhin die Gonjerven und die 
Feldfrüchte ein, ebenfo erregt die Baummolle allgemeine Be 
mwunderung. Sehr intereffant ift enblih die Ausitellung von 
Modellen der Erntemafchinen von Derring⸗Chicago. Rußland 
feiert auf mehreren ®ebieten wahre Triumphe. In Claſſe 57 
(Erzeugnifie ber Brod- und Kuchenbäderei) ſtehen feine Fabrifanten 
Einem: Mostau und Borman:Warfhau an allererfter Stelle, noch 
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— Das Hinein- und Herausſchielen des Wider— 
chriſts in das Scheinbar-Tiefchriſtliche ber theatras 
liſchen ee. der heiligen Paffion und ihrer 
Heilwirtungen. edruf an die Kirche und ihre Glieder. 
Von Ehriftian Robert Schule, Pfarrer in Klein-Beniter. 
Robert Jakoby, Berlagsbuhhandlung Berlin. 1900. 36 ©. 
Preis 50 %. — Ueber die Oberammergauer Paffionsipiele, gegen 
welche fi bie vorliegende Brojchüre hauptſächlich richtet, ift in 
fegter Zeit viel geredet und geichrieben worden. Erbaut und 
begeiftert find die meiften Paſſionsſpielbeſucher heimgelehrt. 
Audiatur et altera pars! Sind auch die Spiele beendet, 
Fragen und Bedenken, wie fie der Verfaſſer anrührt, haben auch 
post festum ihre Berechtigung. In manden feiner Aus: 
führungen irrt der Verfaſſer von vornherein; fo 3. B. wenn er 
die Bezeichnung „Spiel* oder „Feſtſpiel“ oder „SKirchliches Feſt— 
fpiel“, Benennungen, die den Lutherfeſtſpielen und ähnlichen ges 
geben worden find, als ein Unding hinftellt: „Als ob fie im 
der Kirche aufgeführt, oder von der Kirche gut geheißen werben 
dürften!” Weld Schalen des Zornes würde der Verfafler aus— 
gießen, menn er wüßte, daß allerdings das Herrig'ſche Luther 
feitipiel im der Dreifaltigfeitäficche zu Worms aufgeführt worden 
it, und daß das Darmftädter Conſiſtorium (alle neum Herren 
deifelben) diefe Aufführungen in der Kirche einftimmig genehmigt 
haben! Geit 400 Jahren war es freilich das erite Mal, dak 
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vor den Franzoſen, in Claſſe 59 (Zuder und Zuderwaaren, Ge: 
mürze) hat e3 ein Drittel aller großen Preife erhalten und kaum 
minder günftig fdmeidet e3 in Glaffe 61 (Syrups und Liköre; 
Alkohol zu Induſtriezwecken) ab, Ganz vortrefflich ift auch feine 
von der —— veranſtaltete landwirthſchaftliche Ausſtellung. 
Neben Rußland und Deutſchland zeichnet ſich Deſterreich 
durch eine nach wiſſenſchaftlichen Grundfägen geordnete Sammel- 
ausſtellung aus, Bon den Sübmweinländern bat Portugal den 
Bogel abgeichoffen, dann folgen Spanien und Italien, bie 
außerdem hauptſachlich Oliven und Del geichidt Haben. Griechen: 
land hat mit feinen Weinen ebenfo viel große Preife erhalten 
wie Deutichland, nämlich drei. Ob die Bungen ber hundert 
Yurgmitglieder und mehr als hundert Sachverſtändigen, ben 
das Koſten oblag, auf die Bouquets unferer Rhein: und Mojel- 
meine nicht fo geaicht waren wie auf den volleren Geſchmack der 
Südweine? Im fchärfften Gegenfag zu dieſen Ländern ftehen 
Belgien, Holland und bie ſtandinaviſ Neiche. Keltert man 
dort Wein, fo braut man bier ſchwere Biere, Schnaps und 
Punſcheſſenzen, madt man dort Früdite und Gemüfe in dur» 
fihtigen Gläſern ein, fo bier Fiſch und Fleiſch in Holztönnchen 
und| Blehbücdfen. Belgien bat im vorigen Jahre mehr als 
vierzehn Millionen Heftoliter Bier erzeugt, d. h. mehr ald zwei 
auf den Kopf der Bevölkerung, doppelt jo viel wie Norddeutſch⸗ 
land und faft fo viel wie Bayern. Holland ift das Land des 
Gacaos, des Häfes und der Schnaͤpſe. Neben Erven Yulas 
Bots ift van Dulken Weiland & Cie, durch einen großen Preis 
audgezeichnet worden; Tyodind mar „hors concours“. Beachtung 
verdient aud die riefige Zuderraffinirungsmafhine von Gebr. 
Stort in * und die Reisausſtellung von Kamphuns. 
Dänemark nimmt bei ben landwirthſchaftlichen Mafchinen einen 
ganz hervorragenden Plag ein. Auch die von der Regierung vers 
anftaltete ſiatiſtiſche Ausftellung ift vorzüglid. In der nors 
wegifchen Abtheilung find, mie ſchon erwähnt, die Biere ganz 
befonder8 günftig beurtheilt worden. Aber bie Norweger find 
nicht unbantbar, fie erfennen gern an, men fie dafür Dank 
ſchuldig find, und nennen ihre Erzeugniffe mit Vorliebe Münchener, 
Pilfener und Kulmbacher. Im Uebrigen find die beiden Länder, 
ebenfo wie Schweden hauptjählih durch Eonferven vertreten. 
Nicht geringe Neugierde erregt die Abtheilung Japand, und 

war bejonders durd die höoͤchſt Iehrreiche ſtatiſtiſch vergleichende 
usjtellung feiner er Außerdem ift es durd Thee, 
Saucen, allerlei Getränfe, eingemadte Früchte u. f. m. vertreten. 
Den Abſchluß bildet der hübfche Aufbau der Schweiz. Maggi, 
Neitls und die beiden Chocoladefabrifanten Suchard und Kohler 
haben jeder einen nett ausgeltatteten eigenen Raum. Daneben 
finden wir Wein und Spirituofen, Milh und Käſe, Biscuits und 
Eonferven und vortrefflihe Mafchinen ber Firmen Eicher-Wuk, 
Sulzer, Büchler u. a. 


in der Kirche theatraliiche Aufführungen ftattfanden. In Magdes 
burg ging man ebenfall® in eine Kirche. Much in der Hufe 
faflung des Wortes „Spiel* befindet ber Verſaſſer ih im 
Irrthum. Spiel (althoc« und mittelhochdeutich spil oder spel) 
ift eigentlich Rede, lung, in dem Worte „Beifpiel” Bei 
oder Gleichnißrede. Ein widerchriſtlicher Melt: und Zeitgeift 
braucht in einem Spiel durchaus nicht immer zu liegen. Ebenfo 
fcheint der Autor nicht ganz orientirt zu fein in der Stellung, 
welche die Reformation oder deren Urheber zu diefen geijtlichen 
Aufführungen eingenommen haben. Luther redete einer derartigen 
Darftellung der „Ihaten Chriſti“ das Wort und veriprad ſich 
eine große Wirkung von ihnen (1543 an Held). Ebenio dachte 
Melanchthon, ja jelbit der geftrenge Calvin anders über geiitliche 
Scaufpiele ald unfer Kritiker, Auch in der Geſchichte der Ober: 
ammergauer Spiele ift der Verfafler doch mohl nicht gemau 
unterrichtet, wern er ihren Beginn (5. 9) in den Anfang dieſes 
Jahrhunderts verlegt, mährend fie doch ſchon immitten des 
17. Jahrhunderts in Oberammergau aufgeführt morden find. 
Den frommen Bauern und Bildjchnigern iſt dieſes Spiel eine 
Art Gottesdienft, und wir können der Anficht nicht beipflichten, 
daß die Beranftaltung einen meltlich-heibnifchen, chriitusfeindlichen, 
jüdifch-gejchäftsmäßigen Charakter trage. errbilder, wie fie in 
ben mittelalterlihen Spielen ähnlicher Art, in den Faſtnachts- 
und Dfterjpielen, vorkommen, wie fie und auch in der italieniſchen 
Oper „Der jterbende Jeſus“ begegnen, in welcher Satan bie 
jerfehten Eingeweide eines Judas eine Arie fingend () in einen. 
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Korb fammelt, bieten die Oberammergauer Paffionsipiele nicht, 
ihliehen fich vielmehr treu an die Geſchichte der Evangelien an. 
Beanftanden muß Rec. freilich theatralifhe Darftellungen ber 
Geifelung und befonder® ber Areuzigung Jeſu, die wenigſtens 
auf ein evangelifches Empfinden einen verlegenden Eindrud zu 
machen geeignet find. Wenn der Berfafler hierbei an ben 
Alberſchweiler Vorgang bei der Fronleichnamsproceſſion erinnert 
(hier diente befanntlich ein etwa 15jähriger, bis auf ein Lenden- 
tu; nadter Knabe ald Grucifiruß; zwei gleichalterige Mädchen 
ftellten die fchmerzerfüllten fyrauen unter dem Kreuze dar), fo 
ift dad eine Parallele, die ſich unfer Kritiker nicht entgehen läßt, 
und diefe Ausführungen haben gewiß manches Berechtigte. Much 
an den Parzival-Aufführungen und Dratorien, melde geiſtliche 
Stoffe vermweltlichen, übt der Verfaffer feine Kritik. Daß bibliiche 
und religiöfe Stoffe einer dramatifchen Verarbeitung und Dar 
ftellung ohne Profanirung nicht unterworfen werden könnten, 
geben wir ihm nicht zu. D. K. 
— Deutſche Juriften-Beitung. — von 
Profeſſor Dr. Laband, Reichsgerichtsrath a. D. Dr. Steng- 
lein und Rechtsanwalt Juſtizrath Dr. Staub. 5. Jahrgan 
Berlin 1900. Dfto Liebmann. Monatlich 2 Nummern. Viertel: 
jährlich 3. 50 &. — Die zur Begrüßung des Deutſchen Juriften- 
tages in Bamberg erfdienene, dad dritte Duartal des 5. Jahr: 
angs abichließende Doppelnummer 17,18 biefer Beitichrift giebt 
— auf dieſes vornehme und reichhaltigſte Organ des 
deutſchen Juriſtenſtandes erneut empfehlend hinzuweiſen. mn 
ben kurzen Abhandlungen, die jede Nummer eröffnen, gelangen 
die bervorragendften Vertreter der Theorie und Praris über 
actuelle Fragen de lege lata unb de lege ferenda zum Worte, 
In der anſchließenden „Yuriftischen Rundfhau” berichtet Juſtizrath 
Staub über die juriftiichen Greignifle der lehten Woche. Der 
„Sprechſaal“ bietet — übrigens reichlich bemußte — Gelegenheit, 
Kleinere Fragen bejonder8 aus ber Prarid zur Discuffion zu 
bringen. Neben der Ueberſicht über die neuerichienenen Geſetze 
und Berorbnungen bed Reiches und jämmtlicher Bundesftaaten 
und bie ftattgehabten Perfonalveränderungen ift befonderd wichtig 
die vom Überbibliothefar des Reichögerichts, Profeffor Schulz, in 
jeder Nummer gebotene Ueberſicht über bie gefammte neue 
sliteratur. In der Beilage folgen bie wichtigſten neueren 
Enticheidungen des ReichBgerichts, der Oberlandesgerichte, des Reichs: 
Verfiherungsamted und deö preußifchen Oberverwaltungsgerichts. 
Wir möchten betonen, daß die Zeitung im&befonbere aud für 
alle Diejenigen, die an Hleineren Orten bed collegialen Gedanken⸗ 
austaufches entbehren müjjen, eine Duelle vieljeitigfter Anregung 
und Belehrung darftellt. N—-I. 
— Ehriftlihe Kalender Die Kalender-Literatur bat 
im Laufe der Beiten einen gewaltigen Umfang gewonnen. für 
jeden Stand und jebes Gewerbe, für jede poluiſche Partei, für 
jede menfchliche Gemeinihaft irgend welcher Art erſcheinen bes 
fonbere, den mannigfaltigiten Bedürfniffen angepaßte Kalender. 
Es giebt Adeläfalender und Börfentalender, Officiers- und Gol- 
datenkalender, Kalender für Lehrer und für Schüler, für Ingenieure 
und Techniker, für Sees und Bergleute, Almanache für Kaufleute, 
Mufiter, Maler, für Geiftliche, Aerzte und Juriſten, für Haus 
befiter und Miether, für den Forftmann, den fFiicher, den Gärtner, 
den Winzer u. ſ. w. Das iſt auch fein Wunder. Alle menicd- 
liche Arbeit, körperliche und geiftige, hohe und geringe, fteht ja 
unter dem Geſetze der Zeit, ift abhängig von Tag und Stunde, 
ja felbft der Müßiggang zählt gemwiffenhaft die Tage, die er dem 
lieben Gott abitiehlt, und ift froh, wenn er wieder einen glüds 
lich (7) zu Ende gebracht hat, Empfängt fo alles irbifche Thun 
und Treiben vom Laufe der Gejtirne jein Maß und feine Ordnung, 
fo foll der Menſch, dem eine unfterbliche Seele ward, doch auch 
allezeit Deflen eingedenk bleiben, der der Sonne ihre Bahn an- 
gewieſen und den Mond gemacht hat, dad Jahr danach zu 
theilen, vor dem taujend Jahre find wie der Tag, ber geftern 
vergangen ift, und wie eine Nachtwache. Und zumal des Chriften 
Leben ſoll nicht aufgehen in der Sorge um die Güter, die Motten 
und Roſt freſſen, und die Schähe, denen die Diebe nachgraben, 
fondern er ſoll in aller Arbeit umd allem Fleiße auch des 
Gebers aller Gaben gedenken, deifen Güte jeden Morgen neu ift 
und deſſen Barmberzigkeit fein Ende bat. Diefe Mahnung uns 
immer wieder ind Gedächtniß zu rufen, und zu erinnern an 
unfere Chriſtenpflichten, darauf A das — 4 gerichtet in 
den Kalendern, auf die wir hiermit die Aufmerkſamteit lenken 
möchten: 1. Der Deutihe Volksbote. Ein Kalender auf 
das Jahr 1901, herausgegeben von Ernft Evers. Dreizehnter 


Jahrgang. Verlag der Berliner Stadtmiffion, Berlin SW- 
Johanniterftraße 6. Preis 50 5. — 2. Der Martha⸗Kalender 
auf dad Jahr 1901. in Jahrbuch für rauen und Jungfrauen. 
In Verbindung mit dem Vorftändeverband der evangelijchen 
Yungfrauenvereine Deutichlands herausgegeben von Ernft Evers. 
In. demfelben Verlage. Preis 25 &. — 3. Johannes: 
Kalender auf dad Jahr 1901. Ein Jahrbuch für evangelifche 


Männer und Jünglinge, herausgegeben von Ernit Evers. 
yr demfelben Verlage. Preis 25 5%. — 4. Nachbar: 
alender. Illuſtrirter Familienlalender für 1901. Drei: 


zehnter Jahrgang. 


Verlag des iluftrirten chriſtlichen Vollsblattes 
für Etadt und k 


nd: Der Nachbar (Hamburg, H. D. Perfiehl). 


Preis 30 3%. — 5. Neuer Kinderfalender. Neunter 
Jen ang. Herausgegeben von M. DOldenberg. Hamburg, 
und lag von H. D. VPerfiehl. Preiß 15 5, von 


100 Stüd an je 10 5. — Die Mitarbeiter an diefen Kalendern 
find zumeiſt Geiftliche und Miffionare, auch fromme frauen haben 
man Beitrag geſpendet. Sie aufzuzählen und überhaupt 
Einzelheiten aus dem Inhalte anzuführen thut nicht noth. Es 
ift zur Genüge befannt, meld ein Geiſt in diefen Büchern daheim 
ift: ber Geift chriftlicher Bekenntnißfreudigkeit und mwerfthätiger 
Bruberliebe. Wer zu ber Erkenntniß gekommen ift, daß nicht 
das, was man gemeinhin Glüd zu nennen pflegt, den Werth 
unferes irbifchen Daſeins ausmacht, fondern unfere Arbeit, und 
wer fi gewöhnt hat, in allem Werk ein Stüd Weges nad ber 
ewigen Heimath zu jehen, der hat die rechte Zunge für die Koſt, 
die bier gereicht wird, das rechte Ohr und Herz für die Lehren, 
bie bier ertheilt werben: 

gu allen Zeiten 

oll Gott ums leiten, 

An jedem Orte 

Mit feinem Worte, 

Auf jedem Pfade 

Mit feiner Gnade, 


Auf allen en 
Mit feinem en, 
Bis einft wir fchauen 
Des 


Himmels Auen. 

— Zeitſchrift für Bücherfreunde Monatöhefte für 
Bibliophilie und verwandte Intereſſen. gegeben von Fedor 
v. Zobeltig. Vierter Jahrgang. — 1900/1901. Erſter Band. 
Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klafing [,1900]. VII, IV, 
232 ©.; 4°. Dazu 38 ©. Beiblatt. Preid des Jahrgangs 
24 4; einzelne Hefte zu erhöhten Preiien. — Aus dem reichen 
Inhalte der nad mie vor jehr gut bedienten und recht gut 
redigirten Seitjchrift der VBücherfreunde feien nah Schema F 
folgende Abhandlungen und Beiträge namhaft gemadht. I. Literatur: 
geichichte. 1) Fedor v. Hobeltig: Aus Franz Freiherrn Gaudy's 
Jugendtagen. Gin Kindertagebuch, Mutterbriefe, Gelegenheitd- 
ebichte und Karikaturen. Mit 11 Abbildungen und 2 Beilagen. 
2) Ludwig Geiger: Literarifche anonyme und pfeudongme Satiren 
1777—1820. Mit 5 bb. und 1 farbigen Beilage. 3) Wolis 
gang v. Wurzbach: Aus Schillers Bibliothet. Mit 2 Bildniſſen 
und 1 Facfimiletafel. 4) Eugen Wolff: Inwieweit rührt die 
„Familie Schroffenſtein“ von Kleiſt her? (Fortſezung.) Mit 
einem Bildniß. 5) G.: Zur Geſchichte der „engliſchen Komsö— 
dianten“, Mit 1 Facſimile. IL. Geichichte (im mweiteiten Sinne): 
1) R. Ehwald: Der ältefte Zeuge für Gutenberg, Mit 2 Fac⸗ 
fimiles. 2) Bruno Stübel: Zur Literatur über die Schladht bei 
Lepanto. 3) Jacob Schnorrenberg: Aus der Sammlung Heinrich 
Lempert senior (Die Kaifer aus dem Haufe rg N — Die: 
Reformation — Der Dreifiigjährige Krieg), Mit 5 Bildniſſen 
und 14 Autogrammen. III. Kunitgeichichte. 1) Georg Hermann:. 
Die „Jugend* und ihr Künjtlerfreis. Mit 26 zum Theile 
farbigen Abbildungen. 2) Mar Bad: Die illuftrirten Vitruv⸗ 
Ausgaben des 16. Jahrhunderts. Mit 21 Abbildungen. 3) Johann 
Uelgen: Das Flugblatt des Theodoricus Uljenius mit Dürer'd- 
Illuſtration. IV. Bibliographie. 1) Hermann Ullrich: Uns 
befaunte Ueberfegungen von Schriften Daniel Defos’3. 2) Marcus 
Landau: Neuere Schriften über Boccaccio. Vergl. auch oben 
I, 2 und 3. V. Buchausftattung. 1) Wilhelm Schölermann: 
Neues vom Bucheinband des Auslands. 2) Julius Leifching: 
Emil Orlit als Buchkünſtler. Mit 9 Wbbildungen. 3) Paul 
Keriten: Das Buntpapier und feine Berwendung beionders für 
Buceinbände. Mit 26 Abbildungen und 6 Einfchalttafelt. 
VI. Bücherliebhaberei. 1) 8. E. Graf zu Leiningen:Weiterburg: 
Defterreichiiche Vibliothefzeihen. Mit 10 Erlibris. 2) Anton 
Schubert: Einige unreproducirte Inkunabelſignete. Mit 23 


R. B. 
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Eigneten. VII. Bibliotheflegre. 1) Gonftantin Nörrenberg: Die 
Hamburger Bücherhalle. Mit 1 Plafatbilde. 2) E. Fiſcher von Rösler 
ftamm: Jt der Bücherftaub dem Menfchen ſchädlich? — Unter den 
theilweife gelungenen, theilweife wundervollen Beilagen ericheinen 
mir folgende bejonders erwähnenswerth: 1) die Wiedergabe des 
Krepichmerihen Bildniſſes vom Freiherrn Gaudy, (u L, 1); 
2) das Facſimile eines eigenhändig geichriebenen Bücherverzeich- 
niffes von Schiller (zu L, 3); 3) Dürer'd „Bild des Peſittanten“ 
auf dem Flugblatte ded Arztes Theodoricus Ulfenius (zu IIL, 3); 
4) Buntpapierentwürfe von Otto Edmann und Buntpapiermufter 
einer Achaffenburger A-®. (zu V., 3), — Hierüber eine große 
Anzahl Bücherbeiprehungen und Anzeigen, Rundfchauen und 
Mittheilungen, Vorfhläge und Ausſprachen über irgend eine 
bibliophile Frage — : Bobeltigens Zeitſchrift ift und bleibt 
nicht ein, ſondern das an der Büdherferen (einer Menſchen⸗ 
gattung, die in Deutichland unter den Kreifen, die fich jo etwas 
leiften fönnten, leider noch viel zu ſchwach ift, numeriſch wie 
materiell). Ht. 
— Bibliothef der Gefammtliteratur bed In— 
und Nuslandes. (Verlag von Dito Hendel in Halle a. ©.) — 
Auf die zulegt auögegebenen Hefte diefer verdienftlihen Samm- 
lung durften wir unter der Ueberſchrift „Meifelectüre” hinweiſen 
—— Stg. vom 23. Juli dſs. 38.). Ganz anderer Art iſt die 
eben veröffentlichte Neihe. Sie nimmt fih aus wie eine Er- 
läuterung des Begriffes Weltliteratur: Deutidland, Holland, 
Dänemark und Frankreich find mit je einem Bande vertreten. 
E3 find die folgenden: Nr. 1395. Struenfee. Traueripiel 
in fünf Aufzjügen von Michael Beer. Mit einer biographiic- 
literargeſchichtlichen Einleitung von Dr. franz Kweſt und dem 
Bilde des Dichterd. Preis 25 5, gebunden 50 &. Durch bie 
Aufnahme dieſes Wertes, da8 mit der Mufit von des Dichters 
älterem Bruder Jakob Liebmann (Giacomo Meyerbeer) noch heute 
nicht jelten über die Bühne geht, feiert die Verlagshandlung den 
hundertiten Geburtätag des Dichters; am 19. Auguſt 1800 
wurde Michael Beer in Berlin geboren. Sie hat recht daran 
gethan; denn das Trauerjpiel Struenjee bezeichnet unftreitig den 
Höhepunkt ber kurzen literarifchen Laufbahn des Dichters — er iſt nur 
32 Jahre alt gemorben —, und fein Platz in der Weltliteratur ift 
kaum angefochten. — Nr. 1396— 1399. Mar Havelaar oder 
die Kaffee: Verfteigerungen der Niederländiihen Handelsgeſell-⸗ 
ſchaft. Von Multatuli (Eduard Douves Deter). Für Hendel's 
Bibliothek aus dem Holländifchen überjett von Dr. Karl 
Miichle Mit einer Einleitung des Ueberſetzers und dem Bilde 
des Verfaſſers. Preis 1 .%, geb. 1.4 25 &. Der Titel dieſes 
Buches klingt nicht wie fchöne Literatur. Aber fein Juhalt recht: 
fertigt feine Aufnahme in vollem Maße. Es iſt eine von 
flammender Empörung eingegebene Anklage gegen das im nieder: 
ländifchen Indien jeiner Zeit geübte jhamloje Ausbeutungsſyſtem 
der Beamten und zugleich die ergreifende Gelbitbiographie eines 
Mannes, der um ber Wahrheit willen viel Leid und Hummer ge 
tragen hat, Dies ift auch die Erflärung des fonderbaren Ded: 
namens: multa tuli — viel habe id, ertragen. Das Bud) wird, 
feitdem Deutſchland felbft in die Reihe der Colonialmächte ein: 
etreten ift, auch bei uns auf erhöhte Theilmahme zu rechnen 
ben und ſpricht jo jehr für fich ſelbſt, dak wir einer ein- 
gehenderen Kennzeihnung überhoben zu fein glauben. — Nr. 1400 
bis 1403. Erzählungen aus fremden Landen von Garit 
Etlar. Autoriſirte Ueberfegung aus dem Däniichen von 
G. Denwitz. Mit einer biographifchen Vorbemerkung und dem 
Bilde des Verfaflerd. Preis 1.4, gebunden 1. 25 &. Der 
Rorden bat unferem Schrifttfum Manches zugeführt, deſſen Werth 
wohlberechtigtem Zweifel begegnet, Manches auch, deſſen Kranthaftig: 
keit und innere Faulniß nur von Denen beftritten wird, bie in ber: 
felben Richtung arbeiten. Um fo dankbarer find wir fürdiefe Gaben Garit 
Etlar's, eined Voltsjchriftitellers, den die ideale Geiſtesrichtung, das 
fittlich tiefe Empfinden und die edle Sprache in eine Reibe ftellen 
mit den Belten des Jahrhunderts. Profeffor Brosböll — das 
it der wahre Name des Schriſftſtellers — iſt im Frühling dieſes 
Jahres im Alter von 84 Jahren geitorben, tief und aufrichtig 
betrauert von feinen Bollägenofien. Mögen ſich an das Bänden 
Heiner Erzählungen, dad bier dargeboten wird, bald auch die 
ger Werle des gefeierten Dichterd anſchließen! — Nr. 1404 
is 1405. Gedichte von Frederi Miitral. Aus dem 
Provenzalifchen übertragen und mit einer Einleitung verjehen 
von F. Steinig. Mit dem Bilde ded Dichters. Preis 50 &, 


ſchwerlich treffen. 


geb. 75 5, in Geſchenkband 1.“ Miftral’3 Name ift be 
rühmt gemorben durch jeine unſterblichen Verdienſte um die 
Wiedererwecdung des provenzalifchen Schriftthums. Er hat die 
veradhtete Mundart feiner jüdfranzöfiihen Heimath, bie langue 
d’oc, wieder zu dem Range einer Schriftſprache erhoben. Diefe 
Thatfache rechtfertigt die Aufnahme diefer Gedichte, die aus der 
Sammlung „Isclo d’or* (Golbne Inſeh) entnommen find. Wir 
haben den Eindrud, daß die Kenntniß des Provenzalifhen um- 
erläßlid ift, um ihre Schönheit und den Glanz ihrer Sprade 
volllommen zu würdigen. Gleichwohl bleibt es dankenswerth, daf 
die Hendel’ihe Bibliothek und bie Belanntichaft eines Dichters 
vermittelt, von deſſen Epos „Mirbio” ein jo berufener Hritier 
wie Lamartine urtheilte: „Man möchte glauben, es babe fh 
Nachts eine Inſel des griechifchen Archipels, ein ſchwimmendes 
Delod, von ihrem Grunde gelöft und babe ſich geräufchlos mit 
bem balfamifchen Fyeitlande der Provence verbunden, einen ihrer 
gen Sänger vom Stamme Homer'3 mit fih führend.” — 
ir haben die hohe Bedeutung von Hendel's Bibliothef bereits 
wiederholt anerkannt und empfehlen jedem Literaturfreunde 
dringend, ſich das Verzeichni der Sammlung, das koſtenlos ver: 
fchieft wird, kommen zu laffen und aus feinem Neichtfume zu 
mwählen. Die Perlen des Schriftthums aller Eulturvölter werden 
bier in einer zwar einfachen, aber doch würdigen Ausſtattung 
und zu einem Preiſe dargeboten, der auch dem minder Bemittelten 
die Erwerbung biefer Schäge möglih macht. R. B. 
— Sungbrunnen Ein Schasbehalter deutfcher Kunſt 
und Dichtung, illuftrirt von den bervorragenditen beutichen 
Künſtlern. Berlag von Fiſcher und Franke in Berlin. Heft 
10—12. — Behntes Heft: Der Reifelamerad von Hans 
Chr. Anderjen, mit Bildern von Franz Hein. — Elftes 
Heft: Libuffa, ein Märden von %. 8. Aug. Mufäus, 
iluftrirt von Rihard Mauff. — Zmölftes Heft: Stumme 
Liebe, ein Märden von Mujäus, mit Bildern geſchmückt von 
of. Damberger. Preis des Heftes im Geſammtbezug IK, 
im Einzelnen 1.4 50%. — Man bat der deutjchen — 
funft lange den Vorwurf gemacht, es fehle ihr am Saft und 
Kraft, ihre Erzeugniffe feien zu einem heile unmahr und 
Ihablonenhaft, zum anbern Theile weichlich und ſchwindſüchtig. 
Diefer Tadel dürfte die Hefte der Sammlung „Junabrunnen“ 
Eher wird man bei einzelnen von ihnen 
finden, daß fie mach der anderen Geite wieder etwas reichlich 
weit gehen. In dem an fich Löblichen Beſtreben, bie buftige 
Hartheit, die überfühlihe Mache zu vermeiden, werben fie zu 
derb und grobknochig, die Männergeftalten gleichen manchmal in 
der Entmwidelung der Muskulatur fait Athleten. Mit den drei 
Heften, die und zuleßt zugegangen find, ift das Dutzend voll 
eworben, fie fchließen bie reöreife. Man wird ſich mit der 
bficht, die das Unternehmen verfolgt, gern einveritanden ers 
Mären: die Schätze unferer alten Vollsſage und der beutichen 
Märchendichtung von modernen Zeichnern dur Bilder ſchmücken 
zu laffen und auf biefe Weile neu zu beleben. Ob die Aus: 
wahl überall das Rechte trifft, dieſe Frage wird vielleicht nicht 
alljeitig mit einem freubigen Ya beantwortet werden. Wir 
haben ſchon zu einem und dem anderen ber früheren Hefte 
unfere Bedenken geäußert. Bon den vorliegenden drei Bänb- 
hen gefällt uns das letzte am beten: „Stumme Liebe”. Die 
Damberger’shen Bilder find lebensvoll fräftig und dabei doch ges 
ſchickt in die Fläche hinein componirt, nicht fo maffig wie z. B. 
verfchiedene in dem elften Hefte, dad mir auch wieder etwas zu 
fparfam verfährt in der Belleidung der Figuren. Einzelheiten 
anzuführen iſt — das jei nur beiher bemerkt — ſehr erichwert 
burch das völlige Fehlen von Geitenzahlen. Co ift alfo unferer 
Meinung nad der Ton wohl etwas zu hoch gegriffen, den das 
zu gefälliger Benutzung für den Berichterftatter beigefügte Blatt 
anfhlägt: „Es ift hier ein Werk entitanden, auf das nicht nur 
die Berlagshandlung und die mitarbeitenden Künftler, jondern 
das deutſche Bolt ftolz fein darf.“ Doc mag fo viel zugegeben 
werden, daß biefer Berfud, werthvolles altes Erbgut unferer 
Dichtung auf's Neue in Verkehr zu bringen, lebhafter Förderung 
durch Kunſt- und Literaturfreunde werth it, ſchon darum, weil 
ed den mitwirtenden Leichnern offenbar ernit iſt mit dem Be: 
mühben, die faft in Berruf gekommene deutſche Illuſtrirkunſt in 
neue gelunde Bahnen zu leiten und mit der Zeit womöglich 
wieder auf jene Höhe zu bringen, auf ber fie in den Tagen 
eines Daniel Chodowiecki geftanden hat, R. B. 
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Die Wiſſenſchaftliche Bet: 
Tage ber Leipziger Zeitung 
erjheint Dienstag, Don: 
nerstan unb Sonnabend 
unb wirb auägegeben durch 
be Röniglige Erpebition 
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Nr. 120. 


Die Höhle von Monfummano. 


Unter den zahlreichen Höhlen, die unjer Erbball aufzumeifen 
bat und die alljährlih theils aus geologischen, theild aus 
hiſtoriſchem Intereſſe taufende von Bejuchern anloden, dürfte bie 
Höhle von Monfummano, einer in ber italienifchen Provinz 
Lucca zwiſchen Piftoja unb — gelegenen Bezirksſtadt von 
7000 —* als einzig in ihrer Art daſtehen: ſie ſtellt nam⸗ 
lich nichts Geringeres dar als eine regelrechte — Kuranſtalt, be 
ſtehend in einem natürlichen Dampfbade, das gegen rheumatiſche 
Schmerzen, Gicht, ja, ſelbſt Verwundungen von wunderbarer 
Wirkung iſt. Die Höhle felbft führt den menig anziehenden 
Namen „Gichthöhle“ oder wohl auch nad ihrem Befiger Grotta 
Nencini⸗Giuſti und hat eine Ausdehnung von 248 m Länge und 
12 m Breite. Sie gehört zu den bekannten Tropffteinhöblen, 
deren groteäfes Innere infolge der fortwährenden Neubildung von 
Stalaktitenformationen einer andauernden Ummandlung unter: 
worfen ift. Da erblicdt unfer ſtaunendes Auge die wunderlichiten 
Gebilde von kolofjalen Titanen» und Thierfiguren, Bögel, leder 
mäufe, Vierfühler aller Art, wie fie die erfindungsreiche menſch⸗ 
liche Vhantafie fih zufammenftellte, bis zu ben zierlichiten fili- 
granartigen Pflanzennegen — Alles aus alabajterweißem 
Zropfitein geformt. Das Ganze zerfällt, um aud äufßer 
lich den Anforderungen der mediciniichen Wiſſenſchaft Genüge 
zu leiten, in die befannten drei Mbtheilungen, melde die 
alten Römer ald Apodyterium (Vorraum ald Auskleidezimmer), 
Tepidarium (MWarmmaflerbad) und Sudatorium (Schwigbad) 
bezeichneten: bier heißen fie unter Anfpielung auf die befannte 
Dreitheilung des uniterhlihen Werkes des größten nationalen 
Dichterd der Italiener (in umgelehrter Folge) Paradifo, Purgatorio 
(Fegefeuer) und Inferno (Hölle) — alles Räume, melde die 
gütige Hand der Natur im wirkungsvoller Abitufung zum Beiten 
der leidenden Menschheit ſelbſt geichaffen hat. Dazu ift kryjftall⸗ 
helles Waſſer in großen, teihartigen Beden von theilmeife über 
100 m Tiefe reichlid; vorhanden. Die Temperatur fteigt vom 
„Paradifo* an, biß fie im „Snferno* diejenige unferer römifchen 
Bäder erreicht hat, und zwar beträgt diejenige des Waſſers + 32 
bis + 40° C, die ber Luft + 27° C bis + 35° C. Die 
ftaunensmwerthe Heilfraft der Höhle Liegt in der Luft, weniger im 
Waſſer, und wird derfelben immer aufs Neue mit den talfhaltigen 
Niederichlägen zugeführt. Am befannteften dürften die geradezu 
wunderbaren Erfolge fein, die Garibalbi (1862) und Koffuth 
dur den Gebrauch biefer „Höhlenkur* erzielten. Ein Beſuch 
diefer merfwürdigen Kuranſtalt“ iſt von höchſtem Intereſſe und 
dürfte ſelbſt foldhe, die, Gott Lob, es nicht nöthig haben, ber 
artige Heilmittel zu gebrauchen, zu einem Berjuche einladen. 
So dachten auch mir, ald wir aus dem fonnigen Pharaonenlande, 
wo wir den Winter zugebradt, in bie im herrlichſten Frühlings: 
f hmucde prangende norbiihe Heimath zurüdkehrten. Hibegrade 
bi zu + 45° C im Schatten hatte und der ägyptiſche Lenz 
bereitd zur Genüge beiceert, jo dab die gefürchtete Höhlen: 
temperatur von Monfummano für und nichts Abſchreckendes 
mehr hatte. Alſo muthig eingetreten durch das einlabende Portal, 
nachdem wir uns, entiprechend den liebenswürdigen Anweiſungen 
be3 zuvorfommenden „Dottore*, volllommen in Troglodyten (Höhlen» 
bewohner) verwandelt hatten! Bald nimmt ein büjterer Gang 
uns auf, nur theilmeife magiſch erleuchtet durch vereinzelt an den 
Wänden flimmernde Lämpchen, die den geheimnifvollen Eindrud 
bes Ganzen noch erhöhen. Immer tiefer und tiefer geht's hinab 
unter dem fichern Geleite eines — Höhlenführers, befler „Höllen- 
führer8*, denn unfer nächſtes Ziel joll ja, dad murde und ge 
heimnißvoll zugeraunt, nichts Geringeres fein als die — „Hölle“, 
dad „Inferno“. Inſtinctmäßig wandte ſich unfer Blick nad 
rechts, der gligernden, jtrahlenden Herrlichkeit zu, die uns aus 
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diefem Raume entgegenfuntelt. Sa, dort joll ja das „Paradifo* 
liegen! Aber fogleih ertönt die mahnende Donnerftimme unferes 
Führerd: „No, no, Signore, al Inferno!“ Nun denn, hinab 
zur Unterwelt, zur „Hölle“! So fchreiten wir rüftig, wenn auch 
es umebenen Bobend unb ber büftern Beleuchtung wegen mehr 
taftend, vorwärts, hinab, hinunter, bald Iints, bald rechts, an 
büftern en, die uns unbeimlih angähnen, vorüber, dann 
an einem dunkel fluthenden Gewäſſer vorbei — aba, das ift der 
Stin! — und durch eine in hellſtem Wlabafterglange ſchimmernde 
Grotte, deren Dede auf reizenden natürlihen Karyatiden ruht, 
und wieder dur einen finftern Gang hinab, Wir fühlen 
bereit3 hölliſche Gluthen unfer Antliß umfpielen, unſere 
Sinne ummnebeln, phantaftifhe Spufgeftalten lugen aus dem 


Dimmer hervor — — „Anfernol“ ruft unfer Führer, 
und mir befinden und thatfählih am Ziele unierer 
„Hölenfahrt*. Eine nicht allzu geräumige gemölbte Halle, 


dur einen Kronleuchter magisch erhellt, Hat und aufgenommen. 
Uber wie jonderbar! Nicht die wunderjamen Stalaktitenbilbungen, 
die dem büftern Raum ein phantaftifches Gepräge verleihen, ziehen 
unfere Aufmertfamleit auf fi, fondern die — Höllenbemohner, 
die, in lange, weiße Gewänder gehüllt, auf Bänken den Rüden 
egen eine Schranke gelehnt, fihen und ſchweigend offenbar alle 

ualen ihres bölliihen Aufenthalt erbulden. Da ruft uns, 
während wir noch im tiefes Sinnen verjunten find, eine von 
der Oberwelt her befannte Stimme zu: „Schwigen Sie?" „Na 
und ob!“ lautete die unifono gegebene Antwort, und zugleich 
ließen wir uns auf der nebenftehenden Bank nieber, um unjere 
Augen in dem gefpenftifchen Raume umherſchweifen zu laflen. 
Aber was ift da3? Befinden wir und denn in der claffiichen 
Baubergrotte Eirce'8 oder in Tannhäufer’s verlodender Venusgrotte? 
Dort in jener gligernden Nifche ruht, Hingegoffen auf ſchwellende 
Aabafterliffen, eine verführeriihe Frauengeitalt, in länge, weiße 
Gewänder gehüllt, das claffiihe Haupt umfpielt von dunkel 
mwallendem Haar, unter dem ein Paar blihender Augen magisch 
hervorleuchten, an Arm und finger geihmüdt mit glikernden 
Diamanten? it das „Frau Venus” im hödhfteigener Perfon ? 
Und fie öffnet ihren Mund, aber nicht, um, ihrer rheinijchen 
Schweiter droben auf dem Lurleifelfen gleich, durch den Zauber 
fang ihrer Stimme Unbebachte zu bethören, fondern um in ganz 
profaner MWeife mit den Leidensgefährten in ber „Hölle“ eine 
— nichtsſagende Unterhaltung anzulnüpfen! Und flüfternde, 
melodifhe Damenjtimmen antworten und fonore Männerftiimmen 
mifchen ſich dazwiſchen. Es ift eben eine der befannten Bade: 
unterhaltungen, und — Honny soit, qui mal y pense — mit 
einer Eleganz und Reſerve geführt, ald befände man fi etwa 
in einer Sotrde eines Botjchafter und nicht im — „Inferno“ 
von Monfummano! Faſt eine halbe Stunde hielten wir uns 
in biefer „Hölle“ auf, unfer Wiſſensdurſt war geftillt. Für bie 
jenigen freilich, die aus Gejundheitsrüdfichten diefen „Höhlenkur: 
ort” auffuchen, werben bis zu zwei Stunden verordnet und bie 
eigentliche Kur gejtaltet fich folgendermaken. Ueber dem heißen 
See befindet ſich eim durchlöchertes hölzernes Podium, mo die 
Leidenden fich zum Zwecke des Schwigens aufhalten. Die Trans 
fpiration erfolgt meilt fofort beim Eintritt in die Aufere Grotte 
und jteigert ſich bis zum Betreten des „Juferno“, des eigent- 
lihen Aurraumes, in unglaublicher Weiſe. Das Gefühl dabei ift 
wohlig und angenehm, die Athmung frei, bie Herzthätigleit aller» 
dings lebhaft und gefteigert. Daher dürfen Herzleidende derartige 
Bäder nur mit größter Vorficht und nad gewiſſenhafter ärzt- 
liher Gonfultation gebrauchen. Die einfache Kur ift nach etwa 
ſechs Bädern beendet. Handelt es ſich jedoch um ältere und 
ernftere Leiden, jo wird dieſe Kur nad angemefjenen Ruhepaufen 


wieberholt, bis Geneſung erfolgt. Mehr als zwanzig Bäder, fo 
fagte man uns, feien bis dahin noch nicht angerwandt worden. Die 
eigentlihe Saifon währt vom Juni bis zum September. Früher 
oder fpäter wird der Hauptraum, das „Inferno“, durch Eindringen 
zu großer Waflermengen unbenußpbar. Ein wichtige Frage ift die 
nad) der Entftehung und ben Heilfactoren unferes Höhlenbabes. Im 
Alterthume nahm man befanntlich wohltbätige Quellnymphen an, 
die zum Heile der geplagten Sterblihen an ſolchen gemeihten 
Stätten walteten, und aus dem Erdboden auffteigende warme 
Quellen oder heiße Dämpfe machten den Ort bald zu einem viel- 
befuchten Heiligtum, mo die Gottheit den Menſchen näher ſei 
als anderwärt® und ihnen ihre geheimften Pläne offenbare (vergl. 
Drafel zu Delphi u. a). Die moderne Wiſſenſchaft zerſtört mit 
rauber Hand auch jolhe Phantafiegebilde und mit chemiichen 
Analgfegläfern, Thermo: und Hygrometern, galvanifchen In— 
dicatoren und ähnlihen Waffen gebt fie ben zarten Brunnen: 
eiftern zu Leibe. So entdedte fie in unjerer Höhle Salze, Gafe, 
seinen und eleftriihe Ericheinungen von ganz 
hervorragender Eigenthümlichkeit. Das war genügend, um bie 
Heilkraft des Ortes außer Zweifel zu ftellen. Vor Allem ift es 
die gleichmäßige Temperatur des MWafferdampfes, die von großem 
Nutzen if. Denn aus dem bis zu 40° Ü warmen See fteigen 
Waflerdämpfe auf, deren Temperatur burchichmittlid + 85° C 
beträgt. Diefe Dämpfe find ftarf kalthaltig, was die fortwährende 
Tropfiteinbiloung beweiſt. Auch enthalten dieje Dämpfe eine be 
deutende Menge Kohlenfäure, 36,5 Procent auf den Kubikfuß 
Waſſerdampf. Ueberall aber, no Waſſerdämpfe ausftrömen, herrſcht 
gleich eine ftarfe eleftriihe Spannung. allen wir alle diefe 
Siomente zufammen, jo Haben mir die Heilfactoren unſeres 
Höhlenbadbed, dad denmach inbicirt ift bei Rheumatismus, 
Katarrh der Schleimhäute, bei Nerven: und Hautkrankheiten, ja 


Bücherbeſprechuugen. 


— Karl Alfred Schultß, Der Menſchenfiſcher. 
Schauſpiel. Leipzig, Drud und Commiſſionsverlag von C. G. Rau: 
mann, 1900. 71 ©. — Wenn aud der biblifche Titel dieſes 
dreiactigen Schaufpield und das dem Gtüd vorausgeſchickte Motto 
Matth. 4, 19: „Ih mil Euch zu Menichenfiihern machen“, 
vielleicht nicht ganz dem Inhalt entipricht, weil mit dem Menſchen⸗ 
fifcherthum mehr der Prediger, Miſſionar- und Upoftelberuf ber 
Jünger im großen Maßſtabe gemeint ift, jo wollen wir darum 
mit dem Autor nicht rechten. Hier find es ein paar verlorene 
Schafe, der Neffe und die Nichte eines aus Güdamerifa heim- 
gefehrten, todtgejagten, edlen, drüftlichen Menſchenfreundes, bie 
diefer aus den Striden der Verſuchung zu erretten bemüht it; 
in diefe find fie durch eine verführeriſche Frau gerathen. Dem 
Berfafler ift es darum zu thun, feine Leſer und Zuſchauer aus 
einer ſittlich anruchigen Atmoſphäre —— in die uns 
Die moderne Bühne nur zu ſehr hineinführt. Indeſſen ſcheint 
uns, daß er uns doch zu tief im dieſelbe hineinblicen läßt. Wir 
würden dad Stüd gern zur Aufführung in chriſtlichen Vereinen 
empfehlen, an die der Autor offenbar beſonders gedacht hat, wenn 
die Handlung nicht doch zu unverhüllt an Dinge rührte, melde 
bier befämpft werden jollen. D.K. 

— Löber, D. Richard, Oberconfiftorialrath, Das innere 
Reben oder der Verkehr des Ehriften mit Gott und 
Menihen. 3. gänzl. umgearbeitete Aufl. Gotha, Schloekmann 
1900. — Referent gebenft mit {Freuden der Beit, ald im 
Jahre 1874 die zweite Auflage von Lober's Innerem Leben 
ihm befannt wurde und er reichen Gewinn für ſich ſchöpfte. 
Nah 25 Jahren iſt die dritte Auflage erſchienen. Wenn aud 
die Geſammtauffaſſung und die Richtlinien der Behandlung, wie 
fie durch die Weberjchriften der Gapitel ** ſind, 
weſentlich die gleichen geblieben ſind, ſo erſcheint das Buch in 
feinem Tert doch als ein völlig neu gearbeitetes. Die Er 
fahrungen eines reichen inneren Lebens, befruchtet durch 
die Erfahrungen des Seelſorgers, find nicht ohne Einfluß 
geweſen, und mur Marer und im feſterer Geſtaltung fommt 
das innere Leben des Chriſten zur Darftellung. Wer freilich 
eine chriſtliche Lectüre fucht, wie fie heutigen Tages be 
ſonders verbreitet ift, die kurzweilig und unterhaltend durch 
Geſchichtchen, Bilder, Gleichniſſe, irende und piquante 
Wendungen die Phantaſie anregt, der wird im dieſem Buche feine 
Rechnung nicht finden. Charaiteriſtiſch ift hierfür Löber's Wort 
über Die, die man ald „Fürften unter den Predigern” zu be 
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ſelbſt bei Gehörleiden u. j. w. Daß natürlich im Laufe der Zeit 
die anfänglich ziemlich primitiven Kur uud Babeeinrichtungen 
bei dem von 9 je Jahr ſich fteigernden Beſuche der wunder: 
baren Höhle feitens Leidender fich mehr und mehr vervolllommmet 
haben, ſodaß heute neben den anerkannten Heilfactoren auch bie 
mancherlei Nebenumftände wie Verpflegung, Quartier, Unter 
haltung zc. auf der Höhe der ärztlichen Erfahrung ftehen, bedarf 
feiner bejonderen Erwähnung. Hierzu gehört natürlich auch die 
Erennung der Babenden = Geflecht und Art der Krankheit, 
re Comfort u. U. m. An Unterhaltung aber bietet das 
öhlenbad, abgejehen von den üblichen Saifonerholungen, in 
feiner reizvollen Naturumgebung eine reihe Fülle von A 
wechſelung. Iſt doch ſchon das mittlere Thal des Sergio, milk 
das Gebiet der Meinen ariftofratifhen Republit Lucca (1100 qkm) 
bildete, die Napoleon I als Fürſtenthum feiner Schweiter Elise 
ſchenkte, ein reizvolle Idyll für fi. Daffelbe gilt von den 
Apenninthälern im Allgemeinen, die mehr und mehr mit eleganten 
Villen bebaut werden. Ein beliebter Ausflug von Monjummano 
führt nad dem nahegelegenen vornehmen Badeorte Miontecatini, 
etwas meiter zur M fte mit der lebhaften Seeſtadt Piareggio. 
Auch ladet das herrliche Schlöfchen de3 Pabrone von Monfummano 
u einem Befuche ein, während ein Spaziergang nah Mon: 
ummano alto mit feinen zahlreichen Vignen ingüter mit 
Wirthſchaft) auch der materiellen Genüffe zur Genüge bietet. 
So bürfte allen denen, bie ihre Schritte nad dem blühenden 
Lande de ewig Schönen Ienten, ein Beſuch des friedlichen 
Nievolethaled mit dem blauen Pifaner Gebirge dahinter, mit 
feinen ftattlihen Nömerbauten auf fteiler Höhe, mit jeinen 
malerifhen Rebenhügeln, feinen gaftlichen Vignen und Dörfern 
und? — last, not least — feiner gebenedeiten „Hölle“ zu 
empfehlen fein! P. P, 


einen pflegt, „welche ihre Gedanfenarmuth und ihren inneren 
fall dur ſchwärmeriſche Gefühlsausbrüde, durch gebäufte 
phantafiereiche Bilder, durch plump erfundene Geſchichten und 
wigelnde Bemerkungen ſehr geſchickt verbeden*. (&. 110.) 
Aber Der, der wirklich in bie Tiefe gräbt und bad chriftliche 
Leben nicht ald einen Gegenitand geiftlicher Unterhaltung und 
Anregung anfieht, wird durd dad Buch reichen Gewinn haben. 
Der Ber, geht niemals in außgetretenen Gleifen einer hertömm- 
lichen chriſtlichen Redeform. Niemals werden auch die feit au 
geprägten dogmatifchen .. und Formeln als fertige Münze 
verwendet, wobei ed dem Xefer überlaffen bleibt, dem Begriff die 
Bedeutung unterzufchieben, die man herfömmlich damit verbindet. Man 
vergleiche 3. B. die tiefgegründete Behandlung des Gebets, wobei der 
Verfaſſer mit der in den fatechetifchen Handbüchern herrſchenden 
oberflächlichen Begriffsbeitimmung: das Gebet fei ein Geſpräch 
des Herzend mit Gott in® Gericht geht, um dad Gebetöleben 
des Chriſten ald den unmittelbaren Ausdrud des ftetigen, das 
gelammte Leben umfaſſenden neinanderlebend Gottes und 
des Menichen (S. 13) und als bie Höhepunkte der zwiſchen 
Gott und den Menſchen ſich vollziehenden Wechſelwirkung 
(S. 190) zu erweiſen. Trefflih ift das über das Gebet im 
Namen Jeſu (S. 195F.), über die Fürbitte (S. 209f.), das 
Baterunfer (S. 250.) umd über das cultiiche Gemeindegebet 
(S. 248) Gejagte. Es ift eine ftrenge aber nicht ungerechte 
Kritik eined Mißbrauchs, wenn der Verfafler fagt: „Wenn ber 
roße Kanzelrebner in dem erhabenen Bewußtſein, feine »drei 
beile« regelrecht von fich gegeben zu haben, im Roſenkranztone 
fein Gebet (nämlich das agendiiche Kirchengebet) fpricht, fo muß 
die Gemeinde viel eigene fpecifiiche Wärme haben, wenn nicht 
der lebte Funken bed Gebetölebend, der im Gotteödienfte ans 
gefacht werden follte, im ihr erlijcht.” Aus der Fülle des Dar: 
gebotenen möchten wir noch bejonders das durchaus neueingefügte 
dritte Gapitel nennen, das „die reale Wirklichkeit und den 
nichtigen Schein” behandelt, in dem der Verfaſſer jhonungslos 
aud ein Chriftentbum aufdett, dad nur nichtiger Schein unter 
hriftlicher Hülle iſ. Wir wünſchen dem Buche recht viel ver: 
ftändnikvolle Leſer und Leſerinnen, beſonders auch Leſer aus 
dem Kreiſe der evangeliihen Geiftlihen zur Gelbitprüfung und 
zur Vertiefung. G. R. 
— Plaudereien über dad neue Recht. Bon Adolf 
Lobe. Bmeite fte. Leipzig 1900. Fr. Wilh. Grunom. 
2 4 Gompl. geb. 5 « — Die in der Leipziger Zeitung zu- 
erit veröffentlichten „Plaudereien* Tiegen — ſammtlich in 
Buchform vereinigt vor. Ueber ihren eigenartigen Werth und 


Nuten, den fie auch bei künftiger Einfichtnahme gewähren können, 
haben wir uns ſchon beim Ericheinen der eriten Hälfte empfehlend 
eäufßert. Wir können das dort Gejagte auch jegt nur wieder: 
len und hinzufügen, daß die Benußbarkeit des Buches durch 
- Beigabe einer Weberfiht über den Inhalt der einzelnen Gapitel 
und eines ausführlihen Wortregiſters weſentlich erböht worden 
iſt. Nunmehr wird fi Jeder mühelos in den „Plaubereien“ 
Raths erholen können. N-I. 
— Aus der Zeit der Noth 1806 bis 1815. Schilde 
rungen zur Preußiſchen Geſchichte aus dem brieflichen Nachlaſſe 
des Feldmarſchalls Neidhardt von Gneiſenau. Auf Ber 
anlafjung feines Urenkels aus dem gräflien Archiv zu Sommer: 
fchenburg —— von Albert Pick. Berlin 1900, Ernſt 
Siegfried Mittler & Sohn. XVII, 390 &.; 8°. Preis 8. — 
Der frühere Erfurter Gymnafialoberlehrer Albert Pi, jetzt in 
Landöberg a. d. Warthe, hat uns jchon zweimal (1894 und 1899) 
eine ben alten Helden Neidhardt v. Gneifenau — nicht Neithardt 
«fo noch 1894), obwohl eins der zahlreichen Pjeudonyme Gnei- 
fenau’3 „von Neithard” Tautet — betreffende Brieffammlung ge 
ſchenkt: bed Feldmarſchalls Briefe an ben Erfurter Mathematiter 
Dr. Joh. Blaf. Siegling und beifen Briefe an ihn. So für 
feine größere Wufgabe gut vorbereitet, hat Pid ein Wert ge 
ſchaffen, deſſen Studium reinften Genuß gewährt, weil es auf 
die das mohlthuende Gefühl der Sicherheit auslöfende, folide 
Grundlage größter Zuverläffigfeit gegründet ift. Diefe Unerfen: 
nung wird Seber zu mürbigen wiſſen, der bie riefige Stoffmenge 
der den Bufammenbruch Preußens und feine Wiedererneuerung 
berüdfichtigenben Geſchichtsliteratur nur einigermaßen kennt. Hatte 
es nad den umfallenden Arbeiten von —33— Delbrück u. A. 
über Gneiſenau geſchienen, als ob über dieſen braven Preußen 
nichts oder doch nicht viel Neues mehr beigebracht werden könnte, 
fo belehrt und das Pichſche Buch, eine Frucht der kürzlich er 
folgten Ordnung und Definung des gräflich Neidharbt v. Gneis 
jenau’fchen Familienarchivs a Sach Sommerſchenburg, eines 
Beſſern: für die Beit zwiſchen 1806 und 1815, zwiiden Jena 
und Paris, hatte fich eine fo große Zahl von unbelannten Einzel: 
thatſachen gefunden, daß ihre gefchidte Verwerthung durch Pid 
thatfächlich zum Theile wie eine neue Darftellung anmuthet (vgl: 
— die Angelegenheit „Ludwig Karbe“: ©, 157ff). Auf das 
örtchen „geichidt” ift in unſerem Falle befonderer Nachdrud zu 
legen; die fnappen Anmerkungen am Fuße fait jeder Seite und 
der aus 38 Mittheilungen über hervorragende, innerhalb des 
Tertes vorlommende Perjonen jener ereignikvollen Jahre fich zus 
fammenfegende Anhang verrathen dem Kenner die Sorgjalt, wo— 
mit der Heraudgeber feines ſchwierigen Amtes: die zur Verfügun 
eftellten Briefichaften von Arndt, Jahn, Hörner, Nettelbed, Schill, 
chleiermacher u. ſ. w. in ein lebensvolles Zeitbild zu verweben, 
gemwaltet bat. Im — iſt auf S. 383 v. Helvig (nicht 
—85 wie auch der Waſchzettel hat) zu leſen; auch wuͤrde ich 
üb die Schreibweiſe Nord (jtatt York) vorziehen. Die beiden 
beigegebenen Bildniffe Gneiſenau's gereichen dem tüchtigen Buche 
nur zur Bierde. Ht. 
— Alfred Michow's Dichtergrüße für's Bolk. 
‚Eine mannigfaltige Auswahl. Mit befonderer Berüdfichtigung 
der neuelten Dichter. Preis 10 &, fartonnirt 25 &. Berlag 
von Alfred Michow, Charlottenburg, Arumme Str. 7. — Eine 
mannigfaltige Auswahl — ja, das läßt fich nicht beftreiten. 
Friedlich ftehen da dicht bei einander auf einer Geite Friedr. 
Theod. Bilder, Hermann Subermann, Richard Hamel und Hugo 
Salus, auf einer anderen der geheimnißvoll zarte Eduard Mörite 
neben dem mwüjten Realiften Georg Stolzenberg und wieder der 
feinbejaitete Theodor Storm neben dem berben Arno Hola, 
Letzterer übrigens mit einem feiner beiten Gedichte. Wer auf 
einheitliche Stimmung Werth legt, für den find alſo dieje Dichter: 
grüße Nichts. Aber wer weiß? Vielleicht ift gerade died das 
richtige Mittel, den Sinn für die Lyrik in weiteren Kreiſen wieder 
3 beleben, daß man für billiges Geld eine möglichſt bunte 
uſterkarte der verſchiedenſten Klänge von Goethe bis zu Richard 
Dehmel darbiete. Daß bei einem Preife von 10 Pfennigen für 
176 Seiten fein Büttenpapier zu liefern ift, leuchtet ein. Der 
Drud jcheint übrigens ſorgſam zu fein. Ich babe eine ganze 
Anzahl Stichproben gemadt und nur einen un ftörenden 
Drudfehler gefunden: S. 67 einfam und ofne Genuß (muß 
beißen: ohne Gruß). R. B. 
— Fahrten und Abenteuer des Herrn Stedel: 
bein. Eine wunderbare und ergögliche Hiftorie nach Zeichnungen 
son Rudolf Töpffer in Neimen von Julius Kell. Fünfte 
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Auflage. Leipzig, Verlag von F. A. Brodhaus, 1900. Preis 
ebunden 3 — Daß ein jo ernithaftes Haus wie F. A. Brod: 
haus in Leipzig aufer dem groben Geichüg wiſſenſchaftlicher Reife: 
werte wie Stanley's „Dunkelſtes Wfrifa” und Nanſen's „Durd 
Naht und Eis" auch folche literariſche Kurzwaare verlegt wie 
die Meile des Herrn Stedelbein, war und völlig neu. Wir 
dachten, Bücher diejer Gattung und überhaupt die Pflege des 
us in Berd und Bild hätten Braun & Schneider in München 
fo zu fagen in Erbpacht. Und diefe Fahrten bes Herrn Gtedel- 
bein erfcheinen ‚ihon in 5. Auflage? Wie vielen Leuten müſſen 
fie ſchon Spaß gemacht haben! Man darf erwarten, daß der 
Schmuck der farbigen Bilder dem luftigen Buche noch mehr 
Freunde machen wird. Gar zu hohe Anſprüche an die Tiefe des 
Humors darf der Lefer allerdings nicht ftellen. Wer aber dem 
fröhlichen Gellapper flotter Knittel verſe nicht ungern lauſcht, wer 
es mit dem barmlojen Lachen hält und nicht gar jo genau ninmt 
mit der Frage der Wahricheinlichkeit, der wird dem fanatifchen 
Schmetterlingsjäger Stedelbein mit Behagen folgen auf feinen 
höchſt abentenerlihen Fahrten an den Nordpol und nad) Afrika, 
in den Walfifhbauch und an den Bratfpieß, und wird ihn 
ſchließlich mit Befriedigung einlaufen fehen in ben Hafen der 
Ehe mit der finderreichen Wittib Barbara, dagegen die furchtbare 
Mär von dem betrübten Ende der Schweiter Urfula mit lebhaften 
Graufen vernehmen. R. B. 
— Franzsſiſche Briefihule. Syſtematiſche Anleitung 
zur felbitändigen Abfafjung franzöſiſcher Briefe. Für den Unter 
richtögebrauch herausgegeben von Otto Wendt, Nector. Zweite 
vermehrte und verbeijerte Auflage. (Hinter zweite müßte ein 
Komma ftehen.) nnover, Berlin 1900. Berlag von Garl 
Meyer (Buftav Prior). — fFranzöfifche Brieffteller giebt es 
bereit3 im großer, fat täglich fich mehrender Zahl, wie franzöfiiche 
Hilfs- und Uebungsbücher überhaupt. Aber diefe fogenannten 
Briefiteller find oft von fadem Inhalt. Das vorliegende Bud 
ift von anderem Gharalter, es ift nad einem methodiichen Plane 
earbeitet, nach den Grundſätzen des ſchulmäßigen Unterrichts. 
ie Briefe find jehr gut gefchrieben und können als Mufterbriefe 
benußt werden. Wir würden fie auch gu Ertemporalien empfehlen. 
Belanntlih find die fogenannten Grtemporalien außerordentlich 
nüglich; gewöhnlich dictirt der Lehrer babei das Deutiche und bie 
Schüler müflen das Gehörte ſogleich franzöſiſch nieberichreiben, 
was dann fpäter durchgenommen und corrigirt wird. Yu ber: 
artigen Uebungen eignen fi die vorliegenden Briefmufter, wos 
runter auch Briefe berühmter Perfönlichkeiten befindlich, er get 


— Die amtlide Verordnung über die fran: 
zöſiſche Grammatik vom 31. Juli 1900. Herausgegeben 
von Paul Shumann. Blafewis, Verlag von Alwin Arnold. — 
Daß fi in der franzöfifchen Sprache verfchiedene Anomalien 
finden, weiß jeder Lehrer des Franzöſiſchen. Ebenfo fteht feft, 
daß jede lebende Sprache, mie alles Lebende überhaupt, fort 
währenben Veränderungen unterworfen ift. Durch die Verordnun 
des franzöfifchen Unterrichtsminiſters vom 31. Juli d. 3. fol 
ein ſprachlicher Fortſchritt angeftrebt werden. Die Lehrer werben 
gut thun, ſich die vorliegende Brofchüre, die eine authentifche 
Zufammenktellung jener Verordnung enthält und mit dantenss 
wertben Unmerkungen verjehen it, fommen zu laffen. Im 
Hinblid auf die Unmaffe von franzöfifhen Schulbüchern, die in 
Deutichland verfaßt und gedrudt werden, find wir von der An« 
gelegenheit der franzöfifchen Sprachreform auch mit berührt. — 
©. 18 (oservation) it ein Drudfebler ſtehen geblieben. W—k. 

— SKindergartenzwang! Ein Wed: und Mahnruf 
an Deutichlands Eltern und Lehrer von K. O. Beet, Schul— 
director in Gotha. Wiesbaden, Emil Behrend. 1900. 50 ©. 
80 &. — Mit Recht hebt der ald pädagogiſcher Schriftiteller, 
3. B. dur den Bücherfchag für den Lehrer, die Einführung in 
die moderne Pſychologie u. ſ. w. bekannte Verfaſſer hervor, daß 
bie Kindergartenfrage von viel größerer Tragweite ift, ald gemeinhin 
angenommen wird, da fie nicht allein in die Schule, fondern tief 
bi8 ind Mark unſeres Staatäförperd hineingreift und den Lebens 
nero unſerer Geſellſchaftsform, die familie, berührt. Daher 
ftammt auch das Intereſſe, das dieſer Frage in vielen reifen 
entgegengebradht wird. Die Ausführungen des Verfaſſers richten 
fich gegen die Eingaben, die der Vorftand des Bundes beuticher 
Frauenvereine an die deutſchen Bundesregierungen gerichtet hat 
mit dem Antrage, die Erziehung bed heranwachſenden Geſchlechts 
im vorihulpfli tigen Alter von Staatswegen im Intereſſe des 
Staates ficherzuitellen. Der Berfaffer wendet fich aber auch gegen 
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die pädagogifchen Vertreter des obligatoriſchen Kindergartens, 
namentlich gegen den Profeſſor Rein in Jena, deſſen Lehrplan 
für das pädagogiſche Univerſitätsſeminar die poſitiven Ergebniſſe 
der Vorſchule vorausſetzt und auf ihnen aufbaut. Weiter werben 
beiprochen die allgemeinen Borausfegungen der Vorkämpfer für 
den Kindergartenzwang, bie Beitrebungen, die ben Einfluß ber 
Familie beichränten wollen, mährend ber Verfaſſer fehr warm 
und tbatträftig für die Wichtigkeit der Familie eintritt, fih auch 
ſcharf gegen die Anichauung wendet, als ob ber Kindergarten 
nöthig je, um den Menfchen fchulreif zu machen, und dabei Gr» 
fahrungen verwerthet, bie er namentlich in Frankreich gemacht hat. 
In einem Schlußmworte faßt er die gewonnenen Säße Mar und 
ſcharf zufammen und bietet damit einen Ueberblid über die 
Gründe, Die gegen den Kindergartenzwang fprechen. Freilich hat 
der Berfafier nur nebenbei erwähnt, wie die mobernen focialen 
Verhältniffe es als dringend nöthig erfcheinen laflen, für die Er: 
iehung der Kinder, denen ſich die Eltern nicht genügend widmen 
Önnen, in ausreichender Weiſe zu forgen, und wie dad Veftreben 
dahin gehen muf, den Kinderbewahranſtalten, die ald Bewahr⸗ 
bhäufer und Erziehungsdftätten zu dienen haben, eine ihrem Zwecke 
und den kindlichen Bebürfniffen möglichft entſprechende Verfafſung 
und a zu Theil werden zu laflen. ü. 
— Th. Scharf, Director der faufm. und gewerbl. Fo 
bildungsfhulen in Magdeburg, vordem Director ber III. Fortb.⸗ 
Schule in Leipzig, Leſebuch für gewerbliche Unterrichts— 
eg pe x. im Königreiche Sachſen. 
Wittenberg, R. Herrofd'3 Verlag (H. Herrofe). 1900. VIII, 
451 ©. m. 1 Titelvignette. — Wie unſer Sachſen für die 
Entwidelung der obligatoriichen Fortbildungsſchule eine große 
Bedeutung bat, jo iſt innerhalb ſeines Gebiets ein ſteter Fort⸗ 
ſchritt beſana der Fortbildungsſchulleſebücher zu *** ge⸗ 
weſen. ch das vorliegende gehört in dieſe Entwickelung bins 
ein, wenn es auch von der Wittenberger Verlagðbuch⸗ 
handlung dargeboten wird. Denn der Herausgeber, Th. 
Director der faufmännifchen und gewerblichen Fortbildungsſchule 
in Magdeburg, war von 1890 bi 1898 Director der III. 
ftädtifchen Fortbildungsſchule zu Leipzig, nachdem er vorher die 
Sonntagsihule der — Balduin daſelbſt geleitet hatte (vgl. 
Störl, Mittheilungen ©. 69). Die Anordnung zeigt, daß der 
Verfaſſer mit den Problemen ber Fortbildungsſchule nnd den 
neueren Wudeinanderjegungen über die an bad Lefebuch zu 
ftellenden Anforderungen wohl vertraut ift und bie zur Aus: 
ſprache gelangten Grundfäge gut benubt hat. Das Bud) ent: 
halt 193 Lefeitüde mit einem aus 3 Nummern beftehenden An: 
bange und zerfällt in 10 Abfchnitte, die den jungen Handwerker 
und Gemerbetreibenden auf feinem Lebenswege begleiten und ihm 
in ben einzelnen Lebenslagen Rath und Belehrung ertheilen. 
Der 1. handelt vom Lehrlinge, ber 2. vom Gejellen, der 3. vom 
Meifter, der 4. von der Werkftatt, der 5. von dem Werkzeuge 
und den Maſchinen, der 6. von ben Arbeitämaterialien, der 7. 
von Wrbeit und Vertrieb, der 8. von ben Verkehrswegen und 
Vertehrämitteln, der 9. von der Gntwidelung des Handwerkes, 
der 10. von dem Schutze des Gtanted. Beſonderer Werth ift 
auf eine eble und volksthümliche Darftellung gelegt. Hervor⸗ 
ehoben ſeien diejenigen Stüde, bie im lebendiger und feilelnder 
Seipräcsform ben Gegenftandb behandeln. Schulrath Polack hat 
wertvolle Beiträge zur Berfügung geftellt; verwieſen fei z. B. 
auf die prächtige Abendunterhaltung in der franzöſiſchen Schweiz, 
über den „Staat und feine Ordnungen“, Die Ausgabe für 
Sadjen bietet u. A. ein Lebensbild des Königs Albert, einen 
Abſchnitt über die fächfiihe Staatöverfafiung, die ſächſiſche Ein: 
tommenfteuer ıc. So fünnen wir das Bud, ald geeignetes Volls— 
buch, zur Weiterbildung und Unterhaltung in meiteren Streifen 
empfehlen. ü. 
— Leſebuch für Fortbildungs-, Fach- und Ge— 
werbeſchulen mit fachtundlichen Anhaängen. Herausgegeben 
von Leipziger Fortbildungsſchul-Directoren und 
»Lehrern. Anhang für Baubandmwerker: Rechnen. Aufgaben für 
Rechnen und Geometrie in Bauhandwerkerclaſſen. Mit einem 
Anhange: Aufgaben zur Kranken, Unfall:, Invaliditäts: und 
Alteröverfiherung. Preis 40 3. Anhang allein 15 5. Leipzig, 
Verlag von Alired Hahn. 1901. — Borftehendes Büchlein 
wird wegen feiner Maren und durdfichtigen Anlage, feiner fteten 
— ——— auf bie praktiſchen Bedürfniſſe des Bauhandwerls, 


ſeines Fortſchreitens vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten und 
vom Leichtzn zum Schweren ſich nicht nur in ber Foritbildungs- 
ſchule, ſon auch zum Selbſtunterrichte als ſehr geeignet er 
weiſen. Der Bau eines Hauſes bietet den Rahmen, und fo 
geben Anfauf und Berechnung des Bauplatzes, Ausſchachtung 
befielben, Auf: und Ausbau des uſes, Maurer:, Steinmeß-, 
Zimmer, Dachdecker⸗, Glaſer⸗, Zifhler-, Maler: und Tapezierer⸗ 
arbeiten den mnatürlihen Antnüpfungspuntt für die 
aufgaben. Die Berfafler find Lehrer an der III. Fortbildungsfchule 
e einig. Der 1. Theil ift von Heinrich Spielmann, der 2, 
bie Kranken, Unfall, ſowie Jnvaliditäts: und Wlteröverficherung 
behandelt, von D. Neitler bearbeitet und von Mar Grimme, 
erſtem Bevollmädtigten der Leipziger Ortskrankencaſſe, durh 
ejehen und begutachtet worden. dem Büchlein find Leipziger 
Üreife eingefeßt, doch werben bie Nufgaben auch anberwäns 
leicht und mit Nuten verwendet werden können. ü. 
— Feldbmarfhall Moltte, Meifterjahre und Lebens: 
abend. 2 Theile. Bon Mar Jähns. Berlin, Emft Hofmann. — 
n vorliegendem Werke ftellt und ber Berfaffer, welcher das 
fü hatte, unter Moltke im Generalftabe zu dienen, ben Geifte:- 
helben zumächft in ber glänzenden Entfaltung feines Wirkens 
dar, die zufammenfällt mit der großartigften Lebensäußerung des 
deutichen Volles im 19. Jahrhundert, und läßt dann die Stel 
lung bes Helden zu ben Fragen der Zeit und Ewigkeit erkennen. 
Jahns, ein hervorragender Kriegsgefchichtichreiber, giebt aus einer 
Fülle feiner Kenntniffe, zugleih getragen von Liebe und Be 
munderung für den Helden, eine abgerundete Darftellung, die 
fämmtlide Quellen, indbefondere Moltke's eigne Schriften ande 
ſchöpft. So oft ald möglich kommt Moltke ſelbſt zu Wort. 
Gereht und unbefangen iſt fein Bffentliches Wirken beleuchtet, 
fein Leben im Kreiſe der Familie gefchildert. Die Geſchichte der 
deutfchen Kriege und Siege in der zweiten’ Hälfte des 19. Jahr 
hundert, die Gefchichte des Generalitabes fviegelt ſich getreu in 
diefem würdigen Lebensbilde ab. —f. 
— 1736 Themata für Binterarbeiten und Bor» 
träge au8 dem Gebiete ber neueren Kriegsgeſchichte, 
nebit Angabe der beften Quellen. Bon Sermann 
Kunz, Major a. D. Dritte, mefentlich vermehrte und bis auf 
bie neueſte Zeit fortgefegte Auflage. 3,50 M, geb. 4,75 4 
€. ©. Mittler & Sohn, Berlin 1900. — Nachdem bereits im 
Herbft 1890 bie erfte Auflage dieſes Werkes mit 1030 Themata, 
im Sommer 1893 die zmeite Wuflage mit 1160 Themata 
erſchienen war, begrüßen mir jet bie dritte Auflage deſſelben, 
bei welcher die Zahl der Themata auf 1736 angemadjien it. 
Diefer Umftand, ſowie der Name des durch feine Friegsgeichicht- 
lichen Arbeiten vortheilhaft hervorgetretenen Verfaſſers ſprechen 
am beften für ben Wert und Die Nüplichteit des Buches. 
Daſſelbe ift geeignet zum Gelbftitudium der Kriegsgeſchichte und 
um die Wahl für Vorträge und Winterarbeiten ungemein zu 
erleichtern. Somohl für die jüngeren Officiere, namentlih im 
Heineren Garnifonen, in melden burh Mangel an Biblio: 
thefen u. dergl. die Beihaffung von Duellen und Material 
erſchwert ift, ald auch für die höheren Officiere, welchen die 
Aufgabenftellung zufällt, bietet das Merk ein vortreffliches Hilfs- 
mittel, um ben wiflenfchaftlihen Anforderungen des Dienftes 
erecht zu werden. Die — und überſichtlich geſtellten 
emata ſind ſo gewählt, daß beiſpielsweiſe durch ihre Be— 
arbeitung als Vorträge einem Officierscorps im Laufe weniger 
Jahre ein völlig genügender Ueberblid über die neueren fyeld- 
züge gegeben werben kann. Der Hr. Verfaſſer hat ſich bisher, 
mit Ausnahme des chileniſchen Bürgerkrieges im Jahre 1891, 
bei welchem zum eriten Male. die modernen Repetir⸗ und 
Magazingewehre in größerem Maßftabe zur Verwendung kamen, 
abfihtlih nur auf die Kriege beichräntt, welche innerhalb Europas 
audgefochten wurden. Die neueften politischen Ereigniſſe weiſen 
jedoch mit Entichiedenheit darauf bin, unferen Gefichtäfreis noch 
mehr zu erweitern und auch die außereuropäifchen Verhältniſſe 
zu ſtudiren. Ebenſo wie in den Aufgabenftellungen bereits jet 
dem Bufammenmirten von Heer und Flotte und den neueften 
Fortichritten auf waffentechniſchem und taftifhem Gebiete Rech: 
nung getragen morden ift, werden zweifellos bei der nächſten 
Auflage ded Wertes auch die auf außereuropäiſchen Kriegs- 
fhauplägen gefammelten und für uns anmenbbaren Lehren Be 
rüdfihtigung finden. H. L. 
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Die Parifer Weltausftellung. 
Bon Walther Geniel. 


XIX. Garne, Gewebe und Kleidungsitüde. 


Wer, wie ih, da3 allmälige Werden der Ausftellung von 
Anfang an verfolgt bat, den beichleicht ein ganz mehmüthiges 
Gefühl, wenn er jest durch bie weiten Hallen fchreitet. Sn 
vier oder fünf Wochen foll das Alles zerftört oder in alle vier 
Binde zerftreut werden. Bor der Eröffnung fragten wir uns 
wohl hier und da: Wirb Paris überhaupt noch Paris jein mit 
der Ausftellung? est find wir eher geneigt zu fragen: Wird 
es noch Paris jein ohne die Ausftellung? Ueber Vieles freilich 
werden wir und zu tröften wiſſen. Den pomphaften Studfaffaden, 
die ſchon jeht ein gar jämmerliched Ausſehen gewinnen, wird 
Niemand eine Thräne nachmweinen, große Mafhinen wird man 
auch künftighin bewundern lönnen, und für lunſtgewerbliche 
Gegenſtände, Kleider, Nahrungsmittel und Transportmittel bildet 
jede große Verkehrsader von London, Paris, Berlin oder Wien 
fozufagen eine permanente Ausſtellung. Das, was wir am 
meilten vermiflen werden, find merlwürdigerweiſe die Dinge, bie 
eigentlih nicht zur Ausſtellung gehören, die mundervollen 
flandrifchen Teppiche, die Bilder von Wattenu und Lancret, die 
japanischen Kunftihäge, vor Allem die beiden herrlichen retro- 
fpectiven Ausitellungen ber franzöſiſchen Kunft im Großen und 
Kleinen Palais. Nun an diefe werben menigftend Prachtwerke 
die Erinnerung erhalten, und jene wird man am Ende aud) 
nod einmal in jeinem Leben, wenn aud nicht auf jo beqiteme 
Weiſe fehen können. Ganz fang: und klanglos aber werben bie 
Heineren „Sentennalen” verſchwinden. ch habe fchon bei ver: 
ſchiedenen Abtheilungen auf fie hingewiefen und kann nur immer 
und immer wiederholen, daß fie zu den größten Sehenswürdig- 
keiten gehören, daß nichts Anderes zugleich fo unterrichtet und 
unterhält. 

Eine der allerhübfcheften Jahrbundert-Ausftellungen 
it fiher bie der Hleidungsftüde Als der Großvater bie 
Großmutter nahm, ſcheint und aus allen Eden entgegen: 
zullingen, „aus der quten alten Zeit“ fcheint über jedem Schrante 
u fieben. Ach die alte Zeit hatte gewiß aud ihre Schatten: 
Fon, aber von denen ift bier nichts zu verſpüren. Gebr 
nett iſt es übrigens, dab wir bier Blide in das intime Leben 
unjerer Vorfahren tbun können, daß nicht nur Staatäfleider und 
Mufeumsgegenftände ausgeitellt find. Freilich haben wir viele 
von den Sachen ſchon auf Bildern gefehen und zwar in einem 
mejentlich bejieren Zuſtande, aber liegt nicht gerade im dieſer Ber: 
blichenheit ein ſchwermüthiger Reiz, und ift es nicht doch noch 
etwas ganz Anderes, ein von „Lubwig dem Bielgeliebten” ber 
fhönen Dubarry geichenktes Kleid, das Schminktöpfchen der Marie 
Antoinette, die Strümpfe der Marie Louife und das Ballkleid 
der Herzogin von Berry faft mit Händen greifen zu können, als 
biefe Dinge nur gemalt zu jehen? Allerdings fol man damit 
feinen Reliquiendienjt treiben. An den Wänden find die Kleider 
aufgeitellt, in der Mitte des Raumes befinden fich in einem 
Dugend Vitrinen alle übrigen mehr oder minder eng zur Toi— 
lette ——— Gegenſtaͤnde, von den Hüten und Stiefeln bis zu 
den Uhren und Operngläſern. Und zwar beginnt dad Muſeum 
mit der Epoche Ludwig's XV. Mit großen bunten Blüthen: 
—— beſtickte Fräde ſtehen neben weiten Reifröden mit Falbeln. 

och hat das ſtaͤrkere Geſchlecht nicht darauf verzichtet, gleich dem 
ſchwächeren durch das Kojtüm die Aufmerkſamkeit auf fich zu 
lenten. Das Hauptitüd ift, wie ſchon gejagt, ein Rod der Du: 
barıy. Auf dem blaufeidenen Grunde kehrt überall ein großes, 
aus verfhlungenen Bmeigen rother Nofen entftehendes D wieder. 
Auch unter Ludwig XVI. find die Trachten der Männer noch 


reich geſtick, dann kommt die Revolution und mit ihr die Ein» 
fachbeit. Rod, Weite und Hofe zeigen zwar noch verfchiedene 
Farben, find aber in fid einfarbig oder geftreifl. Das Empire 
it hauptſachlich durch einige Staatöfleider aud dem Mufde des Sous 
veraind vertreten. Bor Allem fallen zwei Galafoftüme des erften 
Kaifers in die Augen, beide ungeheuer reich mit Gold beſtickt, 
das eine auf grünem, das andere auf rothem Grunde. Daneben 
find feine Degen, Schärpen u. ſ. mw. ausgeſtellt. Noch geichmad: 
voller ift dad weißſammetne, ebenfalls goldgeſtickte Koſtüm des 
Königs Joſeph, und nicht mindere Bewunderung erregt daß 
Geremonienlleid ZTalleyrand’3 mit feinen Driflammen auf grüner 
Seide. Es folgen die Ballfleidver der Herzogin von Berry 
aus ber Reſtaurationszeit. In fo mufterhaft einfachen und 
fhönen Kleidern erſchien die Schmiegertocdhter des Könige 
in den Zuilerin. Und nun kommen wir zu den Schinken— 
ärmeln jeder Art aus der Zeit des Bürgerkönigs. Hier beginnen 
auch ſchon die feibenen und Kaſchmir-Shawle, die unterm zweiten 
Kaiferreiche allgemein triumpbirten, Das zmeite Raiferreih mit 
feinen mädtigen Volants und Grinolinen! Wie herzig altmodiſch 
fommen und dieje Slleider vor, in denen unfere Großmütter, ja 
vielleicht unfere Mütter noch gingen, viel altmodiſcher als alle 
früheren. Die legten Schränte find den Volfätrachten eingeräumt, 
den Kleidern der Bäuerinnen aus der Normandie und der 
Auvergne und den Trachten aus der Bretagne, deren fröhliche 
Buntheit in ber legten Zeit fo manches Gemälde angeregt bat, 
dann den höchit merkwürdigen, am eheiten noch an oftafiatiiche 
Tempelchen erinnernden Hüten aus Breffe. Die anderen Samm: 
lungen verdienten eine noch audführlichere Bejchreibung Wie 
ergöglih ift die Bufammenftellung der Negenfhirme, dann Die 
der Pantoffeln, der Strümpfe, der Handſchuhe! Hier find wir 
eigentlich die Einfacheren. Mit welder Liebe wurde früher fo 
ein Handſchuh oder Ballitrumpf von oben bis unten mit bunten 
Blümchen beitidt! Dann kommen mehrere wundervolle Fächer⸗ 
fammlungen, vor allen die von Qucien Duchet und die des 
Baudeville-Dichterd Ernſt Blum, und eine ungeheuer reiche 
Knopfſammlung. Dicht dabei finden mir die Schreibmappe 
Rapoleon’3 I. und fein — Raſirmeſſer. Du lieber Himmel, was 
man nicht Alles fammelt! Da bat ein Fräulein Anna Thibaud 
weit über Hundert metallene Tiihgloden in Form von meibs 
lichen Figuren zufammengeftellt. Dicht neben ihr ift ein Schrant 
mit allerlei Eifen- und Stahlwaaren, al® da find: Petichafte, 
Bügeleifen, Schnallen, Kämme und Stocktnäufe, gefüllt, Schnallen 
und Kämme jegliher Art haben ſich auch die Herren Garnier 
und d’Allemagne zur Specialität erforen. Die koftbarften Gegen- 
ftände find unftreitig in ben beiden mittleren Glaskaſten ent 
halten. Der eine birgt hauptſächlich Fächer, Berloden, Lorgnetten, 
en und Brillen aus Elfenbein, Schildkrott, edlen Steinen 
und Shored:Porzellan, der andere außer einer Sammlung von 
Uhren und Uhrgehängen des Hrn. Belleville und einem Theil der 
im Beſitz des Hrn. Lippmann befindlichen Koftbarkeiten das Modell 
der erften Nähmafhine und die vom Director ber Comaͤdie 
Frangaife gefammelten Undenten an berühmte Revolutions— 
beiden, darunter das Raſirmeſſer Danton's und das Tintenfaß, 
die Tabalsdofe und der Heirathögürtel Camille Desmoulin’s. 
Wie viel wäre bier noch zu erwähnen! Mber wir müflen 
und beeilen, um enblich zur Gegenwart zu kommen, Deshalb 
tönnen wir aud der ud wich. Ausftellung der Seidenwaaren, 
Spigen und Stidereien nebenan und der Meinen, aber reigenben 
biftorifchen Parfümerie-Ausftellung nur ein paar flüchtige Blicke 
ſchenken. Doc fei aus der letzteren die merfmürdige Meine Parfüms 


fontaine aus Meißner Porzellan hervorgehoben. Wenden wir und 
nun alfo zur modernen franzöſiſchen Mbtheilung, der 
Gruppe XII. Im Erdgeſchoß befinden ſich die Mafdinen, die 
Seiben und Spigen und die fertigen Kleidungsſtücke, im Über 
geſchoß hauptfächlic die Erzeugnifle der Baummollen:, Wollen: 
und Leineninduftrie. Unfer Hauptintereffe wendet ſich natur: 
gemäß dem Gebiete zu, auf dem bie Franzoſen auch heute noch 
unerreicht baftehen, der Gonfection. Auch bier können wir bei 
Weitem nicht Alles ſehen. Werfen wir alſo nur im Borüber- 
gehen einen Bid auf die Hüte, Handſchuhe, Spazieritöde, 
rag und Ghlipfe der Herren, auf die Gorjets, Rüſchen, künſt⸗ 
ichen Blumen, Hüte — was für Hüte! —, Unterröde, Strümpfe 
und Schuhe der Damen. Nur bei den Spitzen können wir und 
doch nicht enthalten, einige Minuten zu verweilen, Uber dann 
erabewegd in das Waradied der Frauen, in die Wunbermelt, 
ie die Parifer Schneider vor uns aufgebaut haben! Hier giebt 
es überhaupt nur Parid, Melde Stadt in der ganzen Melt 
— London und Wien nicht enommen — hätte den Merten 
etwad an die Seite zu ftellen, bie die Meifter der Aue de la 
Pair „fignirt” Haben. Denn diefe Herren zeichnen ihre 
Shöpfungen wie die Künftler ihre Gemälde und Statuen. Und 
wahrhaftig, die meilten von ihnen find größere Künftler als 
mande, die ihre drei oder vier Jahre auf der Alademie ber 
ſchönen Künſte abgeſeſſen haben. Entgegen der Gewohnheit bei 
früßeren Auäftellungen haben alle großen Firmen ſich betheiligt, 
Worth, Doucet, Raubnit, Mebfern, Storh, Beer, Paquin, die 
Schmeftern Eollot und wie fie alle heißen, denen die eleganten 
Damen aus allen Welttbeilen tributpflichtig find. Leider bin ich in den 
Fahausdrüden nicht bewandert genug, um diefe Märchentrachten 
3 ſchildern. Und ſchließlich, was Hilft es auch, wenn man ſagt, 
ß die eine Firma ein mit feinen goldenen Blumen durch⸗ 
wirktes ſchwarzes Kreppfleid im Empirefchnitt und die andere ein 
weißleidened mit goldenen Aehren beſticktes Kleid ausgeftellt hat? 
Aus demjelben Material mit demjelben Schnitt kann der Eine 
immer noch etwad Wundervolled und der Andere etwas Geſchmack⸗ 
loſes zu Stande bringen. Beſonders bemerkenswerth ift es, daß 
auch die für das größere Publicum arbeitenden firmen, wie vor 
Allem die großen Waarenhäufer Bon Marke, Louvre und 
Printemp3 noch Kleider Tiefern, die den Wettbewerb mit fait allen 
ausländifchen Firmen aufzunehmen vermögen. Die allerihönften 
Stüde find in einem abgefchloffenen, den ganzen Tag elettriich 
erleuchteten Salon de lumiere vereinigt. Kein Wunder, daß in 
biefem des Nachmittags kaum ein Apfel zur Erde fallen kann. 
Nur eine Abtheilung möchte ich in der Gruppe XIII ben 
franzöfifchen Kleidern an die Geite ftellen, das ift die der japa= 
niſchen Gtidereien. Zwei firmen ftehen bier an der Spike, 
Jida und Niſhimura. Beide haben auch farbenprächtige 
Stücke ausgeſtellt, die allerſchönſten Wirkungen erreichen ſie aber 
da, wo fie nur im feim abgeſtüften grauen Tönen 
arbeiten. Da ift z. B. ein Waflerfall, in dem ein Karpfen empor: 
ſchnellt, dann eine Schilflandſchaft mit Reihern und, vielleicht das 
Allerihönfte, ein Wandſchirm mit Naben zwiſchen beichneiten 
eg lauter Stüde, bei denen man nicht weiß, ob man bie 
ibeit und Schönheit der Gompofition, die Feinheit des Tones 
oder bie unglaubliche Vollendung der Arbeit am meiften bes 
wundern fol. Allen reichen Leuten von Gefchmad jei diefe Abs 
tbeilung dringend empfohlen! Dem Umfange nad die bebeutendfte 
ift nächſt der franzöfifchen wohl die rufftihe Abtheilung, beren 
Ausſteller übrigens auf den verfchiebeniten Gebieten, insbeſondere 
auf dem der Baummolleninduftrie, zahlreiche Auszeichnungen er 
halten haben. Die größte Bewunderung erregt naturgemäß die Ab- 
theilung der fibirifhen Pelzwaaren. Auch Schweden bat fchöne 
Pelze auögeftellt. Italien glänzt hauptſächlich bei den Seidenmaaren, 
Defterreich bei der Leineninduftrie, England bei den Maſchinen. 
Der berühmte Nähmaſchinen-Singer hat allein zwei Pavillons 
aufgebaut. England und die Vereinigten Staaten find auch die 


Bücherbeſprechungen. 


— Das Koſtenfeſtſeßzungsverfahren, die deutſche 
Gebührenordnung für Rechtsanwälte und die landesgeſetzlichen 
Vorſchriften über bie Gebühren der Rechtsanwälte in Preußen, 
Bayern, Sachſen, Württemberg und Baden mit Erläuterungen 
von Willenbüder, Geh. Juitizratb, Oberlandesgerichtörath a. D. 
Fünfte, verbefferte Auflage. Berlin, 9. W. Müller. (248 ©, 
Pr. geb. 5 &) — Der erfte Theil, das Koftenfeitfehungsverfahren, 
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einzigen Länder, die bei ben fertigen Kleidungsſtücken neben 
Frankreich eine leibliche Figur mahen. Faſt alle diefe Staaten 
haben zugleich zu ebener Erde und auf den Galerien ausgeitellt. 
Auch die deutfche Abtheilung zerfällt auf diefe Weife in zwei 
Hälften. Bei ihr ift vor allen Dingen Bmeierlei zu rüßmen: 
ber geſchmackvolle Aufbau und die weile Beſchränkung. Deutic- 
land hat nur da concurrirt, wo es fi) mit einiger Beſtimmtheit 
einen Grfolg verfprehen konnte. Dazu gehören zumädjit bie 
Maſchinen. Bon 26 Ausſtellern, die ſich auf vier Claſſen ver 
teilen, haben 5 den großen Preis und 10 bie goldene Mebaile 
erhalten. Unter den erfteren befinden ſich die Stridmafchine: 
fabrit von Seyfert & Donner in Ehemnig und die Maſchien 

fabrit Kappel. Diefe Maſchinen find unten aufgeftellt. Oben 
ftehen auf den rechtwinklig aneinander ftoßenben Armen ber 
Galerie drei Schrankbauten, die, obwohl von verſchiedenen Archi⸗ 
teften entworfen, doch annähernd denfelben Stil zeigen und 
glüdlih zufammenftimmen, Sie alle find aus bier und da 
mit Gold gehöhtem Mahagoni angefertigt, ihre Bekhrönungen 
find zum Theil von farbigem Glas unterbrohen. In dem 
erften Bau finden mir die vom Hofrat Prof. Hofimann 
arrangirte Sammelausitellung der Plauener Spiten-, Stidereis 
und Gardinen » Inbuftrie, die mit einem großen Preiſe 
auögezeichnet worden ift. Es ift hocherfreulich, daß dieje Induſtrie 
die in unferem ſächſiſchen Vogtlande eine fo wichtige Rolle ſpiell 
(E find jet 4400 Stickmaſchinen in Betrieb) und für die erit 
in ben lebten Jahren neue große Abſatzgebiete erichloffen worden 
find, ihren alten Ruf fo glänzend bewährt hat. Dak daneben 
die geflöppelten Spiten unſeres Erzgebirges nicht nur von vielen 
Privatleuten, ſondern auch von Kennern noch hoch geichägt werden, 
beweiſt der große Preis, den man ben Mobellen der Schneeberger 
königl. Spigenllöppel-Mufterfhule zuerlannt hat. Neben diefen 
fächftfchen Erzeugnifien fallen beſonders die Barmener Spihen 
von Kaifer & Dicke günftig auf, Der zweite Bau wird in ber 
Hauptfache von der Grefelder Sammet: und Geideninduftrie ein» 
enommen. Hier ift das Ergebniß faft noch günitiger. Natürlich 
a ſich Deutichland weder mit Frankreich noch Italien meſſen, 

aber es fommt dann gleich in einer Linie mit der Schweiz. i 

den beiden Sammelausitellungen der FFabrifanten und Färber von 

Banella und Futterſtoffen umd der Aachener Tuchinduftrie, die im 

dritten Bau untergebradt find, war der (Erielg Ticerer 
vorauszufehen, bat wohl aber aud die kühnften Erwartungen 
noch übertroffen. Die erftere hat nämlich einen Collectivpreis 
erhalten, ber in dem amtlichen Verzeihniß an allereriter Stelle 
aufgeführt ift, bei ber letteren haben von fünf Betheiligten (ber 
fechite war außer Wettbewerb) zwei den großen Preis und drei 
die goldene Medaille erhalten. Der deutiche Katalog giebt an, 
daß im Reiche fait eine Million Perfonen in fait 250000 Be 
trieben in der ZTertilinduftrie thätig find, wovon der Perjonen: 
zahl nach mehr ala ein Viertel, der Zahl der Betriebe nach 
jogar mehr ald ein Drittel auf Sachſen fallen. — Bon den 
übrigen Staaten, die auf den Galerien ausgeitellt haben, treten 
zwei bejonderd hervor, die Schweiz und Belgien. Daß die 
Schweiz ausgezeichnet vertreten ift, läßt ſich denken. Betrug doch 
1898 die Ausfuhr der Zertilmaaren 322 Millionen Franc, 
d. b. faft drei Fünftel der Gefammtausfuhr des Landes und 
ungefähr ein Drittel von der Ausfuhr des Deutichen Reiches in 
der gleichen Induſtrie bei einer fünfzehnfah geringeren Be— 
völferungszahl. Davon entfallen auf die Seide gegen 170 und 
auf die Stidereien über 83 Millionen. So nehmen denn dieje 
beiden * auch Hier fait allen Raum ein. Das Arrangement 
verbient vollftes Lob. Die belgische Wbtheilung ijt viel ab 
mwedslungsreiher, da in ihr auch die Leineninbuftrie, die 
Baummollen- und ZQucditoffe und die fertigen Kleidungs— 
ftüde gut vertreten find, Die Wusitellung der Spitzen⸗ 
induftrie ift trefflih, aber nicht fo reichhaltig, wie man 
erwarten fonnte. 


ift wohl der wichtigfte. Wollte der Verfaſſer in der erften Auf: 
lage nur die Grundfäge darüber, welche Koften die obfiegende 
Partei eritattet verlangen könne, was fie babei zu thun babe, 
um zu ihrem Rechte zu gelangen, unb mie ber Richter verfahren 
müffe, nad Literatur und Rechtſprechung feititellen, ift das Wert 
immer weiter gewachſen und giebt jetzt (fünfte Auflage) eine voll- 
ftändige Darlegung des in das Verfahren Einfhlagenden, wie es 

ch die neuen Geſetzbeſtimmungen jeine Grundlage gefunden, 
und dur die Rechtſprechung vornehmlic ausgebildet worden tft, 


in Haren, treffenden Säßen, ein rechtes Hilfsmittel für Prozeß⸗ 
richter und Anmälte, das wohl felten verfagen wird, Un den 
eriten Theil ſchlieüt fih eine Wiedergabe der Neichd«Gebühren: 
ordnung für Rechtdanmwälte mit einem guten Gommentar. br 
folgt ein Abdruck der preußiſchen lanbeögefehlihen BVorfchriften 
über die Gebühren der Unmälte mit Erläuterungen, nur im 
Auszuge die bayrifchen, fähfifchen, württembergifehen und badiſchen 
Beitimmungen — für Sachſen find die mitgetheilten Beftimmungen 
die Koftenorbnung für RedtSanmälte und Notare 
vom 22. Juni 1900 erfegt worden —, die ber übrigen beutfchen 
Staaten lediglich durch Aufführung. Den Schluß bilden verfchiedene 
Tabellen zur Berechnung ber Sectsanmaltögebühren unb ein 
ter. Das Wert kann wohl empfohlen werden. K—d, 
— GStrafgefebpbud für dad Deutſche Reid. Tert- 
ausgabe mit A en und fter zum  praftifchen 
Gebrauh von Dr. Juftus Dlsbaufen, Sberreichsanwalt. 
7. Aufl. Berlin 1900. franz Vahlen. 1.4 — 63 genügt 
die Erwähnung der neuen e biefer beliebten Handausgabe, 
die in der altbewährten Form ben bermaligen Beftand des Straf: 
geſetzbuchs, nad; Erlaß der lex Heinze, bietet. N—L 
— Ehre, Hweilampf und Gefeggebung Em 
Mahnruf an das deutiche Voll von Dr. R. v. Söhktamp. 
Leipzig, Siegbert Schnurpfeil. — Der Verfaſſer tritt grunbfäß- 
lich für den Smweifampf ein und fchlägt Einſezung eines „Allge 
meinen Staatd:Ehrengericht3*” vor, deſſen Entfcheivung unbedingt 
und bei Strafe zu rejpectiren fei. Der Verfaffer, dem es erficht- 
lich Ernſt um die Sade ift, würde durch eine weniger burſchikoſe 
Schreibmweife mehr Eindrud erzielt haben. Seine praftiichen Vor⸗ 
ihläge erfheinen uns völlig undurdführbar, N—ı. 
— Das Papſtthum in feiner foctalsculturellen 
Wirkſamkeit von Graf v. Hoensbroech. Eriter Band: 
Inquiſition, Aberglaube, Teufelsſpuk und Herenmwahn. Leipzig, 
Breittopf & Härte. 683 ©. gr. 8°. Preis: 12 m — Der 
Name des Verſaſſers des vorliegenden Buches hat durch feinen 
Austritt auß dem Sefuitenorden, feine Eonverfion und ferne 
Heirath, ſowie durch die an alles die ſich anſchließende Pre: 
fehbe mit ihrem gerichtlichen Nachipiele in den leßten Jahren 
viel von ſich reden gemacht. Giebt ſchon biefer Name in Ber 
bindung mit ber Widmung des vorliegenden Buches an den 
Schwiegervater des Berfaflerd dem Werte einen fenfationellen 
Charakter, jo mwird der letztere durch dem im Titel bezeichneten 
Inhalt noch weſentlich verſchärft. Iſt es doch der Betrachtung 
der dunkelſten und traurigſten Nachtſeiten in der Geſchichte unſeres 
Geſchlechtes gewidmet. Menſchlicher Irrwahn in der abſchreckendſten 
Geſtalt, menſchliches Elend in der erbarmungswürdigſten Form 
tritt uns darin entgegen. Der Kenner der Culturgeſchichte wird 
allerdings wenig Neues daraus erfahren. Er kennt fie ja ſchon 
die Hefatomben rauchender, blutiger Opfer, welche Keperverfolgungen 
und fie Jahrhunderte hindurch in der Chriſtenheit ges 
fordert haben. Und auch jeme neneften, an die Namen Leo 
Taril, HadsBataille, Sophie Walder und Diana Vaughan ſich 
Mmüpfenden Exceſſe ge Wahnes, die unfer bildungs⸗ 
ftolzes Jahrhundert beſchamend erinnern, wie wenig es Urſache 
bat zu mitleidiger Geringſchätzung des düſteren Mittelalters, find 
a einem Theile unferer Leſer hinreichend befannt. Dafielbe 
— vielleicht auch bezüglich der nahen Verbindung der Fall 
ſein, in die der Verſaſſer alle dieſe Dinge auf Grund glaubhafter 
Nachweiſe mit der römiſchen Curie gebracht hat. Immerhin wird 
Denjenigen, welche das Bedürfniß empfinden, über die erwähnten 
traurigen Berirrungen des chriftlichen Geiſtes fich Aufllärung zu 
verichaffen, das vorliegende Wert eine willtommene Unterftüung 
bieten, zumal durch ein fehr umfangreiches Perfonen:, Sad: und 
Ortöregiiter für bequeme Orientirung gejorgt ift. "rn 
— Das Friedenswert der Preufiihen Könige in 
zwei Jahrhunderten. Feſtgabe für das deutjche Volk zum 
18. Sanuar 1901 von Paul v. Schmidt, Mit fiebenund: 
meunzig Abbildungen. Berlin 1900, Ernſt ag Mittler & 
Sohn. VII, 261 ©; 8°. Preis: 3 ad — ift aller Ans 
erfennung wertb, daß der 63 jährige Generalmajor z. D. v. Schmibt, 
der als Militärfchriftiteller beſonders im letzten Jahrzehnt eine 
ſehr fruchtbare Thätigfeit entwidelt hat, angeſichts ber bevor: 
ftehenden Smeihundertjahrfeier im Stande gemeien ift, auch noch 
den civilen Geichehnifien fih in fo nachhaltiger Weife zuzuwenden, 
daß das vorliegende Buch hat entftehen können. Immerhin kann 
ich mich nicht entichliehen, dieſe Anerkennung bedingungslos aus: 
‚gefprochen zu laſſen. Erſtens ift es ſchon bedenklich, wenn wir 
das von der ernſten Kritik fait ausnahmslos umd zwar faft 
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heftig abgelehnte Buch des Hallifchen Privatdocenten Theo Sommerlad 
über die fociale Wirtjamteit der Hohenzollern, eine prophetia ex 
eventu oder Geſchichtsmache, ald eine der 3 Hauptquellen ge 
nannt finden. Ameitend halte ich die Anordnung für verfehlt. 
Dad Buch zerfällt nämlih im 14 Abſchnitte (1. Perfönliche 
Regententhätigkeit, 2. Kirche, 3. Schule, 4. Nechtäpflege, 5. Staat3- 
verwaltung u. f. w.), innerhalb deren bei jebem mit den Per 
bienfien des Großen Kurfürſten (von dem erften preußifchen König 
ift bekanntlich nicht viel Vortreffliches zu melden) begonnen, mit 
denen des regierenden Königs umd Kaiſers geichloffen wird: das 
muß zerfplittern, muß zu läftigen Wiederholungen führen. Drittens 
fehlt — und das ift bei dem eigentlichen Berufe des Verfaſſers 
fein Wunder — bie rechte Vertiefung: wir haben zwar eine mehr 
ober weniger geſchickt und auf alle Fälle fleißig zufammengeitellte 
GStofffammlung, doch feine Stoffdurchdringung. Trotzdem müſſen 
wir für daß Gebotene, das übrigens t paffend illuftrirt if, 
auch in Anbetracht des jehr billigen Preifes dankbar fein; denn 
es ift bei aller Hollernverherrlichung doch vornehm gehalten und 
leidlich gut gefchrieben. ebenfalls dürfen mir uns im Hinblid 
auf die fonft übliche FFluth von Jubilaumsmachwerken und auf 
bie leider fi) überall breit madende Streberei und Striecherei 
noch auf weit, weit ſchlimmere Erfcheinungen gefaßt machen. Ht. 
— Kleine Romane aus ber Völkerwanderung. XI: Am 
Hof Herrn Karls. Vier Erzählungen von Felix Dahn. 
1. Die fFreibitte. II. Der Liebe Maaf. III. Einhart und Emma. 
IV, Herrn Karls Recht. Leipzig, Drud und Verlag von Breitkopf 
und [fol] Härtel, 1900. II, 330 &.; 8". Preis: 5 — 
Der Held der eriten, der Frau Herzogin zu Trahenberg-Haßfeldt 
ewidmeten Dichtung, der längften des vorliegenden Bandes, ift 
Baulus Warnefridi, der Diacon und Gefhichtichreiber der Lango— 
barden; einer todten, einst heimlich geliebten Herzogin das gegebene 
Wort zu halten, bittet er nicht feinen leiblichen ber, fondern 
den glüdlichen Nebenbubler, den Herzog, frei. Harmlofer und 
Iuftiger ift die der Freiftau v. Heldburg zugeeignete zweite Er: 
bung. Abalgardis, Rothari's Braut, überichreitet in bem 
genblide, wo fie König Karl, der Stolz und Widerſpruch 
„balt einmal nit vertragen kann“, ſchwer prüft, „der Liebe Maaß“; 
doch auch in diefem Falle fiegt die Seelengröße des damals mit Frau 
ildigard überaus glücklich verheiratheten Fürften. Unſtreitig dazu als 
jegung empfunden, gedacht und niebergeichrieben ift das ber 
u v. Mitulicz.Radecti gewidmete Idyll „Einbart und Emma”; 
übrigens ift die Schreibung Einhart (vergl. Kurze'3 Monographie 
über biefen großen Geſchichtſchreiber, S. 5, Anm. 1) durch bie 
befiere „Einhard* zu erfegen. Eine Verberrlihung der guten 
Seiten Karl’3 des Großen ift Schließlich auch der Iekte, wieder 
etwas emitere Roman, dem der Name ber Frau Clara v. dafe 
(geb. Gräfin Kalckreuth, Gattin des Dr. theol. et phil. Karl 
v. Hafe in Breslau) vorgefegt worden iſt; Milta und SHeertroft 
find echt verlobt und „Eriegen fich“, weil fih ihnen der edle 
Kaifer jelbft als Muntmwalt befennt. Aus allen vier Erzählungen 
aber leuchtet immer wieder dad nur ungern dem Chriſtenthum 
etwas Gutes laflende altheibnifche Herz des germaniſchſten unter 
den lebenden Dichtern Deutichlands heraus. Ht. 
— Beridt der Commiffion zur Erhaltung der 
Kunftdentmäler im Königreih Sachſen. Thätigfeit in 
den Jahren 1898 und 1899. Dresben, Drud von C. E. Meinhold 
& Söhne, königl. Hofbuchdruderei. (1900) 91 SS. 8°. — 
Unter den zahlreichen literarifchen Feſtgaben, zu benen das fo: 
eben gefeierte fünfundfiebzigjährige Jubiläum des Königl. Sächſiſchen 
Alterthurmövereind den Anlaß gegeben hat und die an dieſer 
Stelle noch zu beiprechen jein werben, begrüßen wir mit be 
fonderer Freude den vorliegenden erften Bericht der Königl. Säch— 
fifchen Dentmälercommiffion. Die Widmung an ben Verein, ber 
lange Jahre die Obliegenheiten diefer Commiſſion nach Möglich 
feit erfüllt und in der richtigen Erkenntniß, daß die Kräfte eines 
Bereind niemals volllommen zur Löfung derartiger Aufgaben ge 
nügen können, fich aufs Lebhaftefte um die Schaffung eines mit 
behördlicher Bollmacht audgeftatteten Organs für bie Denkmalpflege 
unfered Landes bemüht bat, bemeift, daß die Commiſſion fich ihrer 
nahen Beziehungen zum Altertfumsverein bewußt ift, und läßt zuver- 
fichtlich hoffen, dp auch in Zukunft Verein und Gommiffion in 
enger Fühlung bleiben werben. Und das ift durchaus nothwendig; 
dab eine ftaatliche Commifjion der Ergänzung durch die Vereins 
thätigeit d. h. einer Mitwirtung aud) derjenigen Laien bedarf, 
die Sinn und Beritändnik für die Erhaltung der BDent: 
mäler unſerer alten Kunſtthätigkeit und Geſchichte haben, das 
bat ſich allerorten gezeigt. ift daher nur zu billigen, 


wenn die Ergänzung der Gommifjion durch Pfleger in den 
verjchiedenen Theilen des Landes in Ausſicht genommen 
wird. So richtig es ift, daß ohme obrigkeitliche Einwirkung, mie 
fie von einer mit beftimmten Befugniſſen verfehenen ftaatlichen 
Gommilfion (die u. E. eines Conferoatort al3 ausführenden 
Organs auf die Dauer gar nicht entbehren fann) ausgeht, und 
ohne die planmäßige Verwendung von Staatämitteln nichts Be 
friedigendes erreicht werben kann, jo wenig darf man verfennen, 
daß allein vom grünen Tiſche aus aud viele Fragen nicht zu 
löſen find; foll der Dentmalihug nicht etwas blod Aeußerliches 
bleiben, foll er zu einem innern Bedürfniß der Bevölkerung werben, 
fo bedarf er — der Mitwirkung, ber erziehlichen Thatigkeit 
der Vereine. — So tnapp und rein ſachlich der vorliegende 
Bericht gehalten ift, fo reich ift fein Inhalt und fo anregend 
feine Lectüre für Jeden, der dem Schaffensgebiet der Commiſſion 
mit Intereſſe gegenüberiteht. Nachdem in menigen Worten bie 
Gründungs: und Entwidelungsgeichichte der Commiſſion angedeutet 
ift, folgen unter der Aufichrift „Allgemeines“ Mittheilungen über 
eine Reihe grundſätzlich wichtiger Verhandlungen und Beichlüfle; 
fie betreffen die Emenerung von Familiendentmälern in Kirchen, 
Unterfuchungen über die Erfahrungen an Jmprägnirungsmitteln am 
Hauftein, Glockeninſchriften und Verzierungen, das Jnventarifationds 
wert, rechtzeitige Mittheilung über die Erneuerung kirchlicher 
Alterthümer und über bauliche Veränderungen der zu Anitalts: 
wecken dienenden Schlöffer, die Befugniffe ber Commiffion und 
Inventarifatord, Alterthünerausitellungen (für melde in den 
Anlagen detaillirte Rathſchlage gegeben werden), die Aufitellung 
einer ebenfalls in den Anlagen mitgetbeilten Ueberficht über die 
Sammlungen von Alterthümern im Beſit ſächſiſcher Städte und 
Vereine, endlich den Bilderconfervator W. Kühn in Leipzig. Den 
aupttheil des Schriftchens bilden in alphabetifcher Folge nad) 
ichaften geordnet Ausführungen über einzelne Aufgaben, die 
der Commifken geftellt waren; wir heben unter den zahlreichen 
Artileln namentlich die über Nitzelle, Dresden (Tobtentanz, 
Swinger), Freiberg (Goldene Pforte), Kloſterbuch, Meiken (Dom, 
Klofter zum heiligen Kreuz), Thierfeld (mittelalterlihe Wand- 
gemälbe), Zittau (Altertpumsmufeum) hervor. Sehr dankenswerth 
ilt die reiche Ausftattung einzelner Artikel (Altzelle, Kloſterbuch, 
Thierfeld) mit Aufnahmen und Wbbildungen. Um die Bearbeitung 
des Schriftchens hat fich neben dem Borfitenden der Gommiffion 
Geh. Rath Roſcher und dem „Inventariſator“ Hofrath Proteflor 
Dr. urlitt namentlich Profeffor Dr. Berling verdient gemacht. 
—m — 
— Magda. Kleine Stimmungsbilder aus Natur und 
Menfchenleben von Georg Schott. Berlin, Verlag der Hof: 
buchhandlung von Karl Siegismund. Preis 3 .«, gebunden 
4.4 — Der Titel führt irre Das Bud enthält eine Vers: 
novelle. Aber hilf Himmel, was für eine! Iſt ihr Inhalt von 
einer wahrhaft verblüffenden Harmlofigfeit, jo wird dieje doch 
noch überboten durd die Zumuthungen, die des Dichters Sprache 
an uns ftellt. Wir haben dod nun im Laufe der Jahre auch 
fhon manden kläglichen poetiſchen Berfuh in Händen gehabt; 
aber eine qraufamere Stümperei ift und nicht erinnerlih. „So— 
enannte Religion wirb zwar überall gelehrt. Aber die Religion 
A leider meift nur eine Glaubendlehre, bei der bin und wieder 
wohl je nach der Befähigung oder dem Gemüth bes Lehrers auch 
ein Brödchen Sittenlehre für die armen Seelen abfällt” (S. 150). 
Es würde nicht leicht Jemand auf die Bermutbung fommen, 
daß died Verſe find ober fein follen. Georg Schott hält fie 
dafür. Nach folhen und ähnlichen Stellen braucht man aber 
nicht etwa zu fuchen in dem Buche, man kann ganze Seiten der 
reinſten Profa berausfchreiben. Und daß die fogenannten lyriſchen 
Stüde poetiſch auf derjelben Höhe ftchen, dafür diene eine einzige 
Strophe zum Beweife (S. 135): 


Mehr als Deine Schönheit hat mich beglüdet, 
Der als Dein — hat mich entziüdet, 
3* als Deine en hat mich berüdet, 
Mehr als Deine Augen, Deine Wangen, 
Und frifcher Lippen 
Gefährliche a 
t mich den Säum'gen gefangen — 
glaube mir ewig, es war ja mur 
e Natur! 


Ob es aufer dem Dichterling felbft noch Leute giebt, die das 
für Poefie ſich aufreden laſſen? Mir gehören nicht zu ihnen. 
„Ungeachtet großen Fleißes und Talente war es ihm doch nicht 
gelungen, eine Stellung zu erringen, welche feinem Wunſch und 
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feiner Fähigkeit entjproden hätte‘, heißt es auf ©. 156. Bir 
boffen fehr, daß Georg Schott nicht darauf angemiefen ift, ſich 
feiner dichterifchen Begabung zu bebienen, um eine Stellung 
zu erringen, die feinem Winte entipridht. 

Denn fo hart es und auch ankommt, 

Jede Hoffnung müßten wir 

Ihm nach dieſer Probe rauben. 

ft doch an dem ganzen Buche 

Auch beim allerbeften Willen 

Nichts, was Lob verdient, zu finden 

rudpapier. R. RB 


— Führer dburh bie Arditeltur Dresbet. 
Herausgegeben aus Anlaß ber Deutfchen Bauausftellung 19. 
Zert von Profeffor Dr. Paul Shumann. Dresden, Verlag 
der Gilberö’fchen Berlagsbuhhandlung (3. Bleyl Nachf.). — Die 
Zeichen mehren fi, daß das allgemeine Intereſſe, deflen fich feit 
einigen Sahren in zunehmendem Maße erei und Bildhauerei 
erfreuen, fih auch auf die Baufunft ausdehnt. Da iſt es denn 
recht verdienftlih, wenn ein Verlag fih bemüht, dem PBublicum 
neben dem Intereſſe auch etwas Verſtändniß einzuflößen. Beides 

eichieht durch das oben u Berl, Schumann iſt feit feiner 
Ehritt über Barod und Rococo bekannt ald feinfinniger Arditeftur- 
tenner. Der Zert fteht denn auch vollftändig auf der Höhe der Aufgabe. 
Die —— find ſehr geſchickt im Texte arrangirt. Sie 
erſtrecken ſich von den früheſten Reſten — die ja in Dresden 
allerdings nicht weit zurückliegen — bis in die allerneueſte Zeit. 
Bon Beiſpielen dieſer legten Zeit wäre allerdings wohl Mandes 
im Intereſſe des Ganzen lieber weggeblieben, ſie ſind denn doch 
u unreif, ſtellenweiſe roh. Mit dem Knotenſtock läßt fich die 
ft nicht reformiren! Sehr gut gewählt find die Beifpiele 
alter Bauten. Wäre aber bei aller eifterung für den Alt: 
Dresdener Barod nicht ein Plätzchen für eines ber charakteriftiichen 
DeutfchrenaiffancePortale übrig gemefen? Die Nitkolaiſchule ift 
immer noch an pofitiven Leiftungen überſchätzt, mogegen aus ber 
Kritit von Gonftantin Lipfius etwas von der damaligen Rampfes- 
ftimmung nachhallt. Möge der Wunſch, dab ber alte Dresdener 
Barod wieder mehr gepflegt werde, im Intereſſe eines fünftlerifch 
einheitlihen Bildes von Dresden in Erfüllung gehen Das ele 
ant gebundene, in feinem Queroctavformate handliche Heitchen 
ei Allen, die fi für Dresdens Architektur intereifiren, warm 
empfohlen! —nn. 

— Hermann Pilz, Paris amüfirt fi. Intimes 

aus ber Stadt der Weltaugitellung. Leipzig, Guſtav Weigel, 


1900. Brofh, 1,25 & — Dr. Wlerander PBoppovit, 
Parijer Eindrüde im Frühling 1900. Wien, Peſt, 
Leipzig, A. Hartleben’3 Berlag. Broich. 2,25 4 — Das Büd- 


lein von Pilz ift eine Sammlung flottgefchriebener Skizzen aus 
dem Parifer Leben, übrigens nicht nur aus dem „ſich amüfiren- 
den“, bei denen fi der Leſer ſicher nicht langweilen wird. 
Einige, wie gleich das erfte „Auf den Boulevards“, haben mir 
fogar fehr gut gefallen. Nur ift der Ton hie umd da doch etwas 
gar zu oberflädlich. Ueber die zahlreichen Meinen Unrichtigkeiten 
3 ®. aud) fpradlicher Art — choucroute ift meiblid, bouffes 
männli ꝛc. — mollen wir bei dieſen raſch entftandenen Si 

mit dem Berfaffer nicht rechten. Leider wird das Büchlein durch 
einen bunten Umſchlag verunftaltet, der an Geſchmackloſigkeit 
fchlechterdings nicht zu übertreffen iſt. Weußerlich und innerlich 
viel vornehmer ift das Buch von Poppovic, der ald Mitglied des 
öfterreichiichen Commiſſariats für die Weltausftellung längere 
Zeit in Paris geweſen ift und dabei in Mancherlei bat Blide 
thun dürfen, mas Anderen verſchloſſen ift. Er ſpricht zumächit 
von dem Berhältniß der Franzoſen zum Auslande, dann von 
den eriten Eindrüden, die der Fremde in Paris und befonder& 
auf den Boulevard empfängt. Die beiden folgenden Gapitel 
handeln von den Vorbereitungen der Auäftellung, wobei wieder 
der Nahdrud auf der Schilderung des gefchäftlichen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Verlehrs zwiſchen der franzöfiihen Ausſtellungsleitung 
und den fremden Commiſſaren liegt, und geben einen Üeberblick 
über das gewaltige Wert. Es iſt ſchade, daß der Verfaſſer die 
Ausſtellung bald nach ihrer Eröffnung verlaſſen und ſich des— 
halb auf dieſe kurzen Aufläge beſchranken mußte, die doch jetzt 
zum Theil überholt find. Er wäre unſeres Erachtens der Mann 
gewefen, das neben ben officiellen Berichten jehr zu erwünſchende 
allgemein verftändliche Buch über die Ergebniffe der Ausſiellung 
zu Schreiben. Die legten beiden Gapitel enthalten feine und 
u. Bemerkungen über das Parifer Theater: und Mufit- 
eben. G. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 


Die Diſſenſchaftliche Del: 
Tage ber Peipziger Zeitung 
erſcheint Dienstag, Dons 
nerdtag und Sonnabenb 
und twirb auögegeben durch 
die Königliche Erpebition 
ber Leipziger Zeitung im 
Beipzig, Poſtſtrabe Ar. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Wiſſenſchaftlicht Beilage 
für fi kann nur bei ber 
Erbed. der Leipziger Zeitung, 
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Redacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 


Nr. 122. 


Donnerstag, den 11. Detober, Abends. 


1900. 


Giebichenſtein und Ludwig der Springer. 


Unweit Halle, vielleicht eine halbe Stunde entfernt, reckt ſich 
bart an ber Saale ein fteiler Syelfen in die Höhe. Seine Wände 
find mit Epheu bewachſen, fein Haupt frönte einft eine ftattliche 
Burg. Jetzt iſt ihr ſtarles Gemäuer verfallen, ein Auinenfeld, 
von Schlingpflanzen und Fliederbüſchen überwudert, bildet ben 
Meft der einft berühmten und berüchtigten Bergveſte Giebichen: 
ftein. Die hübſcheſte Ausficht in das Saale Thal genieft man 
um Halle von bier oben, deshalb wandere ich auch am liebften 
nad Giebichenftein, erflettere den Felſen, jete mich auf einen 
Trümmerhaufen, um audzuruhen und um mir von den Steinen 
aus alten Zeiten erzählen zu laffen. Wenn fie fchmeigen, ziehe 
ih ein Büchlein aus der Taſche, eine alte Chronik, deren gelbe 
Blätter nah Staub und Moder riechen. Saum kann ich bie 
Worte Iefen, denn die Druckerſchwärze bat ſich gänzlich in das 
Bapier eingejogen, jo daß die Buchitaben der einen Seite auf 
der anderen wieder zum Vorſchein kommen. Obmohl mir bie 
Augen dur die Anitrengung brennen, ich lege das Büchlein 
Dog) nicht eher zur Geite, bis ich das Feſſelndſte darin entziffert 
babe, nämlih die Lebens: und Liebeögejchichte Ludwig's des 
Springerd, der befanntlid auf Giebichenftein gefangen ſaß, wie 
und ſchon in ber Schule gelehrt wurde. Den richtigen Grund 
feiner Gefangennahme aber babe id als Schüler nie erfahren 
und ich argmwöhne, aud wohl faum ein Anderer. 

Bon wen und um welche Zeit die Bergveite Giebichenſtein 
erbaut worden ift, weiß man nicht zu fagen. Einige Gefcdicht: 
fchreiber befaupten, es jei auf dem Felſen zuerit ein Caftellum 
von Drufus, einem Sohn des Germanicus, erbaut worden, ber 
auf Kaifer Nero's Befehl in den Teutoburger Wald entiendet 
mwurbe, um bie Gebeine der von Arminius erfchlagenen Römer 
au beerbigen. Merjeburg, die Burg des Mars, ſoll bei der Ge 
egenheit aucd von ihm gegründet worden fein. Zur Zeit Karl's 
des Großen bewohnten die Sachſen diefe Gegend und die Herren 
von Giebichenftein jollen damals in fo hohem Anfehen geftanden 
haben, dab aus ihrer Mitte alljährlich zwölf Tetrarchen gewählt 
wurden. An anderer Stelle wird behauptet, Giebichenitein jei eine 
Gründung Heinrich" J. des Voglers, der die Burg im zehnten 
Jahrhundert zur Abwehr gegen die Hunnen erbaute. Lange Zeit 
mar fie im Befige der Grafen von Wettin und Merfeburg. Graf 
Nidad zu Merfeburg, der ſich nah ihr auch „Herr zum Stein“ 
nannte, ſchenlte fie, da er auch ſonſt noch viele Burgen beſaß, 
feinem Herrn, dem Kaifer Otto J., und diefer fchenfte fie wiederum 
im Jahre 961 der Kirche zu Magdeburg nebit dem Salgbrunnen, 
der fi in der Nähe Giebichenfteind befand. Dtto II. und IT. 
beftätigten die Schenkung, die im Jahre 1004 durch Kaifer 
Heinrid II. dem Erzbiihof Daganus von Magdeburg als 
Eigentfum überwiefen wurde. Der Haifer ſoll dabei die Worte 
eſprochen haben: „Dir gem id den Stein”, daraus foll „Biebichen- 
ein” geworben jein. Gewiß die poptlärjte Namenserflärung, 
die uns an bie der Wartburg erinnert, denn biefer Name foll 
belanntlich dadurch entitanden fein, dab Ludwig der Springer 
auf einer Jagd bei dem Anblid des Berges ausrief: „Wart' 
Berg, du follit mir eine Burg werden.” In anderen Geicichts: 
* leſen wir, daß die Veſte Giebichenſtein ihren Namen 
durch die Gebekones erhalten haben ſoll, die in dieſer Gegend 
ſeßhaft waren, oder von einem deutſchen Fürſten Gibbig, der 
mehrere hundert Jahre vor Chriſti Geburt bier gelebt habe. 
Welche Behauptung die rechte ift, wird ſich wohl nie ergründen 
lafien, fie liefern aber jedenfall® alle den Beweis, daß Gtebichen: 
ftein im grauer Vorzeit gegründet wurde. Dem entiprechend iſt 
die Schreibart des Namens eine fehr mannigfache, ich zähle 
fiebzehn verichiedene, wie Gubulanftein, Kebelenſteyn u. |. w., bie 
Aateinifche ift Gibichensteinium. Bis zum Jahre 1474 biente 


die Yurg den Erzbiihöfen von Magdeburg zur Reſidenz. Es 
haben im Laufe der Jahre deren vierzig dort Hof gehalten. 
Meine Chronik behauptet, bie geiftlichen Herren hätten den fteilen 
Felſen deshalb zu ihrer Wohnung ausderforen, um möglichft 
unbeobachtet, ungebunden und entfernt vom Domcapitel zu Magde⸗ 
burg ihre Tage verleben zu können. Trotzdem Giebichenftein 
den Erzbiichöfen geichenft war, benützten die Kaifer bie, Befte, um 
dort oben Staatögefangene einzuſchließen, weil fie annahmen, daß 
von diefem Felſen Keiner entrinnen könne Noch unter ber 
fönigl. preuß. Regierung dienten einige Räume als Gefängniß 
für Verbrecher, die im Amte Giebichenftein ergriffen wurden. Aus 

diefer Beit ftammt dad Sprichwort: 

Wer einmal fommt nach &iebichenftein, 
Der fommt gar felten wieder heim. 

Unter den Gefangenen, die die Burg zuerit bezogen, wird ein 
Nitter Ezelin genannt, der von Kaiſer Heinrid) II. nad Giebichen⸗ 
ftein gebracht wurde, weil er bei beflen Krönung in Rom „auf 
der Tiberbrüde mit den Römern Unfug angefangen habe“. Auch 
rzog Emft von Schwaben mußte einige Zeit „feines unrubigen 
harakterd megen“ in der Burg feine Wohnung aufſchlagen, 
„damit er lernen möchte, von feinem Hange zum Aufruhr ab 
zuſtehen“. Im Jahre 1070 wurde Ludwig II. von Thüringen 
nach ®iebichenftein gebracht. Dieſem Gefangenen verdankt die 
Burg ihren befonderen Ruhm und er hat ſich hier den Beinamen 
„der Springer“ erworben. Er wurde im Jahre 1040 geboren. 
Sein Vater war Ludwig der Bärtige, Dieſer ftarb bereits, als 
fein Sohn faum das fiebzjehnte Lebensjahr erreicht hatte. Zu jung, 
um die Regierung felbitändig führen zu können, wurde ihm bis 
zu feinem zmwanzigften Jahre der Erzbiichof von Mainz als Vor: 
mund und Reichsverweſer zur Seite geitell. Der geiftlihe Herr 
muß ein vorzüglicher Lehrmeiſter geweſen fein, denn Graf Ludwig 
berrichte fpäter als weiſer, vorjorglicher Fürft. Das Land wurde 
unter feiner Megierung auf das Beſte bewirthichaftet und ver- 
maltet; er legte Kornfpeicher an und füllte fie mit Getreide, ba: 
mit in Zeiten der Noth und Mifernte biefe Vorräthe vertheilt 
werden könnten. Um die Finanzen war es in feinem Lande 
auf dad Glüdlichfte beftellt, denn er war an ſich ein fparfamer 
Fürſt und dachte ſtets darauf, feine Untertanen Gelb verdienen 
u laffen: er lieh Städte und Dörfer, Burgen und Straßen 
auen. Seine Liebhaberei beftand in Gefang und Saitenipiel. 
Durd beide Künfte joll er manch' Frauenherz erobert haben. 
Obwohl er ein leidenichaftlicher Jäger war, hielt er ſich doch nur 
wenige Diener und Hunde, „bamit biefe ihm nicht zu viel Brod 
aufzehren möchten”. Graf Ludwig war ein jchöner Mann, 
ſchlank und ebenmäßig gebaut, feine feurigen Augen verriethen 
einen leidenfchaftlichen, energifchen Charakter. Sein liebeglühendes 
entbrannte für bie fchöne, aber herrſchſüchtige Hedwig, die 
ochter des Herzogs Ulrich von Sachſen. Gein Werben murde 
angenommen, fie folgte ihm ala Gemahlin auf feine Burg. 
Lange währte dieje Ehe jedoch nicht. Gräfin Hedwig war ein 
—— Weib, die ihren Gemahl nicht liebte, ſie ſah über ihn 
inmeg und gab ihm zu verftehen, daß er fich glücklich ſchäten 
müßte, die Tochter eines Herzogs zur Gemahlin zu haben, 
während er nur ein einfacher Graf fei. Ludwig war nicht ber 
Mann, dergleichen Kränkungen und Nichtachtung zu ertragen. 
Nach kurzer Zeit trennte er ſich von Hedwig und ſchickte fie ihren 
Eltern zurüd. Berbittert ftarb fie nah einem Jahre Die 
traurigen Erfahrungen, die der junge Ludwig in feiner Ehe 
8 t, ftimmten ihn ſchwermüthig, er beadhtete fange Zeit feine 
Frau, obwohl fih alle Mühe gaben, die ihm begegneten, ben 
jungen, ſchönen Grafen zu felleln. Seine freunde veranftalteten 
Gaitmahle, damit er fi unter dem geladenen Damen eine wählen 
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möchte, „mit der er vergnügter, ald mit der eriten leben könnte“, 
Aber Alles ſchien umfonft. Da fügte ed der Zufhll, daß bei 
einem Gaftmahle, dad Graf Menzel zu Nebra gab, die Pfalz: 
gräfin Adelheid, Gemahlin des Pfalzgrafen Friedrich II. von Sachſen, 
mit Graf Ludwig zufammentraf. Die ogin war ein jchönes, 
üppiges Weib, zu ſich Graf Ludwig mächtig hingezogen fühlte. 
Während der Tafel taufchten fie zärtliche Blide und nad dem 
Mahle tanzten fie oft und lange miteinander durch den weiten, 
efhmücdten Saal. Jedermann bemunderte das jchöne Paar. 
dmig war von der Minute an, wo er Adelheid geſehen, 
wie umgewandelt, gang wieder der Alte Seine Augen 
bligten, er murde nidt müde, feine Dame zu unter: 
halten, die mie gebannt an feinen Lippen Bing Als 
da3 Ende des ſteßs gefommen mar, trennten ſich 
Beide mit jenen ftummen, aber bedeutungsvollen Blicken, die 
fagen: ich liebe did. Die Pfalzgräfin war neunundzwanzig Jahre 
alt mit dem bedeutend jüngeren Grafen von Goſeck, dem ——— 
Pfalzgrafen Friedrich U. von Sachſen, vermählt worden. Das 
fhöne lebensluſtige Weib liebte ihren Gatten aber nicht, denn 
deſſen Ernſt, Gotteöfurdt und fchwerfällige Lebensanjhauung 
vertritgen fich nicht mit ihrem Leichtfinn. Da die Pfalzgräfin 
ihre Rechnung nicht in der Ehe fand, fo fuchte fie biefe außer 
halb derjelben zu begleihen und das bradte fie gar bald in den 
Auf eines Weibes, „das gang nach feinem Belieben Tebte*. 
— IL. bewohnte mit Adelheid die Weißenburg, in unmittel⸗ 
Nähe des Kloſters Bofed, Graf Lubwig fein Schloß Frei: 

burg an ber Unftrut. Dad mar ein großed Stüd Land, das 
die Liebenden trennte, und um der Auserwählten feines Herzens 
näher zu fein, ließ Ludwig an der Grenze feines Landes, dem 
Klofter Goſeck gegenüber, auf einem fyellen an der Saale eine 
„ſchöne Burg“, das Schloß Schönburg erbauen. Der Bau 
wurde mit außerſter Geſchwindigleit betrieben, ſogleich nad) feiner 
Bollendung bezog Ludwig das Schloß. Die Weißenburg wurde 
nun beitändig von ihm beobachte. Sobald er ſah, daß der 
Pfalzgraf dad Schloß verlieh, fei es um zu jagen oder einer 
Tirchlichen Feier im Klofter beizumohnen, die er als frommer 
Fürft nie verfäumte, warf er fich aufs Pferd und ritt hinüber 
zu Adelheid, um fich während dieſer Zeit heimlich mit ihr zu 
unterhalten. Endlich murde dem ungebuldig Garrenden bie 
Kunde gebracht, daß der Pfalzgraf je Tage verreifen werde. 
Als das gefchehen, ritt er hinüber zu Adelheid, die ihn in ihr 
Wohngemad führte. Dort jang er beim Klange der Laute ber 
bingebend Laufchenden von feiner Liebe zu ihr und daß er ver 
ehen müſſe, wenn fie ihm nicht erhöre und fein Weib würde. 
ie erhörte ihn und Beide ſchwuren ſich ewige Liebe und Freue. 
Nun fannen fie auf ein Mittel, „wodurd) der mürriiche und fchläfrige 
Eheherr gelegentlih auß dem Wege zu fchaffen fein möchte”. 
Pialzgraf Friedrich fam ahnungslos von feiner Neife wieder heim 
und lebte wie vorher in freundſchaftlichem Verkehr mit Ludwig, 
der immer häufiger fein Gaft auf Weißenburg wurde. Bald 
fchritten Ludwig und Adelheid zur Ausführung ihres geplanten 
Verbrechens. Pfalzgraf Friedrich jah eines Morgens in feinem 
lauen Babe, als zormgeröthet fein ſchönes Weib zu ibm in das 
Bimmer ftürgte: art du die Jagdhörner, das Hundegebell? 
Graf Ludwig jagt in deinem Walde, ſchier unter den Fenſtern 
deined Schloſſes. Willſt du dir folche Ungebühr gefallen laſſen, 
bu, der Pialzgraf, von einem Heinen Grafen? Züchtige ihn!“ 
Mit ähnlihen Worten ſuchte fie ihren Gemahl aufzuftacheln. 
Wider Willen, nur um ihr genug zu thun, erhob fi der Pfalz: 
graf aus dem Bade, warf fich fein Hemd und feinen Mantel 
über und ritt mit wenigen Knechten hinaus vor die Burg, um 
Ludwig zur Rede zu ftellen. Bald trafen fi beide Männer im 
Malde, die milden Worte des Pfalzgrafen wurden barich ermwidert, 
man erbitte fich gegenfeitig und ſchließlich erhob Ludwig feine 
Armbruft und legte auf Friedrich an. Der Pfeil verfehlte fein 
Ziel. Da ergriff Ludwig feinen Saufpieß und ftieh ihn dem 
Pfälzgrafen in die Bruſt. Er fant todt vom Pferde und vers 
blutete in den Armen feiner Diener, die die Leiche hinauf aufs 
Schloß trugen. Adelheid ſchien vor Schmerz fait gebrochen, fie 
legte Trauerlleider an, meinte laut, rang die Hände und raufte 
ihr blondes ſeidenweiches Haar. m Silofter ließ fie feierliche 
Todtenmefien und Hohämter abhalten und begrub mit vielem 
Pomp und gut geheuchelter Trauer ihren Gemahl. Trotz Allem 
behaupteten die Menichen, fie babe den Mord erionnen und Graf 
Ludwig ihn ausgeführt. Um Zeit zu gewinnen und um zu be 
obachten, wie ſich der Kaifer und die freunde des Ermordeten 
benehmen würden, verbarg ſich Ludwig auf einem feiner Schlöfler. 
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8 in ber Einſamkeit erſaßte ihm Eklel und Reue über feine 
und er wartete mit Ergebenheit, welche Strafe ber Papft 
und der Kaijer über ihn verhängen würden. Der Kaiſer hatte 
aber zu viel in Italien und mit ben Wenden zu fchaffen und 
dem PBapft wurde von Ludwig's freunden vorgefpiegelt, es 
babe ein ehrliher Zweilampf ftattgefunden, in dem ber 
Pfalzgraf getöbtet worden je. So blieb bie ürchtete 
Strafe einſtweilen aus und Ludwig's Gemüth befreite ſich 
nad) und nad) von dem Drud ded auf ihm laftenden Verbrechens 
und die Liebe zu Moelheid beherrfchte wieder fein Thun um 
Denken. Die a Nachricht erhielt er von Adelheid. Sie their 
ihm mit, daß fie einen Sohn geboren, der den Namen ifes 
Gemahls, Friedrich, erhalten babe. Bald fam Ludwig ald Baua 
verkleidet zu ihr aufs Schloß, bald blieb auch die Berkleidumg 
fort, er fam vor Aller Augen, und ehe das Trauerjahr 
völlig vorüber war, fand auf Schönburg die feierliche VBermählung 
Ludwig's mit Adelheid ftatt. Viele vornehme Perfonen maren 
ugegen, Ritters und Singfpiele wurden veranftaltet, die Gäſte 
b uftigten fih acht Tage lang und feierten die Neuvermählten. 
Die eriten fünf Jahre verlebten fie in ungetrübtem Glüd, das 
Schickſal ſchien ein Auge ugedrüdt zu haben und feine Rache 
u fordern. Da brad im Teen Sabre der Sturm los, deſſen 
Bolten fi) über dem ahnungsloſen Ludwig ae: 
hatten. Der Bruber ded ermordeten Malzarafen, Erzbiſchof 
von Bremen, hatte ar und wahrheitsgetreue Kunde von dem 
Morde erhalten und beftimmte den Papft Wlerander II. dazu, 
Ludwig mit dem Banne zu belegen. Schließlich gelang es Um 
auch, fih an ben Kaiſer Heinrich IV. heranzubrängen und fih 
bei ihm *— einzuſchmeicheln, daß der Kaiſer ihn zu feinem 
Rathgeber erhob. Diefe Vertrauenäftellung benüste der Erzbiſchof, 
feinen Bruder zu rächen. Er verflagte den Grafen Ludwig 
öffentlich beim Kaiſer, es wurde ihm ein Criminalprozeß gem 
und als ſich dieſer zu lange hinzog, wirkte der Erzbiſchof einen 
augenblicklichen Verhaftsbefehl gegen —— Es wurden 
der Graf von Wettin und der Erzbiſchof Günther von Magder 
burg beauftragt, Ludwig zu fangen, wo fie ihn nur immer er» 
greifen könnten. Dazu bot fi) die Gelegenheit im Winter des 
Jahres 1070, als Ludwig in der Weihnachtäzeit von Sangers 
haufen nad Halle reiftee Er wurde überwältigt, geieiielt und 
nad Giebichenſtein gebracht, wo er, an einen Blod angeidlofen, 
vom Schloßhauptmann und acht Nittern ftreng b wurde. 
Sobald die Kunde von feiner Gefangennahme Adelheid über: 
bracht worden mar, begab fie ſich fait verzweifelt mit ihren Ber: 
wandten in das Sriegslager des Kaiſers, um ihn fußfällig zu 
bitten, ihren Gemahl aus der Haft zu entlaffen. Der Kaiſer er 
börte jedoch die Flehende nicht, ſondern ließ ber Gerechtigkeit 
freien Lauf. Lange geit hatte Ludwig auf Befreiung durch feine 
Gattin und feine Freunde gehofft, nur flehte er Gott um Hilfe 
an und gelobte dem heiligen Ulrich, eine Kirche zu bauen, wenn 
er ihm errette, Der Kaiſer war mittlerweile von feinem 
italienischen Feldzuge wieder nah Deutichland zurüdgefehrt und 
auf Drängen des Erzbiſchofs Albert von Bremen follte das Ber: 
fahren gegen Ludwig jet befchleunigt werden. Als Adelheid von 
der drohenden Gefahr hörte, beichloß fie das Aeußerſte zu wagen. 
Durch Lift und Beitehung ließ fie ihrem Gatten einen Brief zus 
fteden, in bem fie ihm rieth, fich krank zu Stellen, dann würde 
er größere FFreiheiten genießen und entfliehen fönnen. Ludwig 
befolgte ihren Rath, verlangte ſich zu Bett legen zu dürfen, da 
er fein Ende nahen fühle, und bat nad) feinem Geheimichreiber 
ſchicken zu dürfen, damit er diefem feinen letzten Willen dictiren 
fönne. Der Schreiber fam, ftatt des Teftamente® mußte er aber 
zwei Briefe fchreiben, einen an Ludwig's Amtmann zu Tauchlit 
bei Weißenfels, dem aufgetragen murde, fich in einer beitimmten 
Nacht mit zwei Kähnen unterhalb der Veſte Giebichenftein auf 
der Saale einzufinden. In dem amberen Briefe bat er jeine 
Gemablin, fie möchte in derjelben Nacht am jenfeitigen Ufer, 
gegenüber von ®iebichenftein, mit Pferden feiner warten. Der 
Geheimſchreiber verließ alüdlih die Burg und Ludwig ftellte fich, 
als ob er täglich ſchwächer würde, verließ das Bett nicht und 
machte dadurch die Wachen ficher. Diefe meinten nun, der kraft: 
foje Gefangene fönne nicht mehr entfliehen, und vertrieben ſich 
die Zeit mit Brettſpiel und allerlei Kurzweil, ohne feiner zu 
achten. Eines Morgend war er aber verſchwunden und feine 
Spur war mehr von ihm zu entdeden. Ludwig hatte es vermocht, 
ſich unbemerkt hinunter zur Saale zu fchleichen, war dort in einen 
der beftellten Kähne geftiegen, hatte das jenfeitige Ufer erreicht, 
wo Adelheid mit Knechten und Pferden auf ibn wartete. Ihre 


Freude fand keine Grenzen, ald fie Ludwig nad) faft dreijähriger 
Trennung wieder in ihre Arme ſchloß. Unertannt und unbe 
helligt erreichten fie Schönburg und Ludwig war in Sicherheit. 
Al die Nitter, die Ludwig bewachen follten, am anderen Morgen 
feine Flucht bemerften, hielten fie Rath, mas fie zu ihrer Ent: 
ſchuldigung anführen folten, um einer ſchweren Strafe für ihre 
Nachläffigkeit zu entgehen. Da fie feine Ausrede fanden, bie 
vernünftigerweife dad Entweichen ihres Gefangenen rechtfertigen 
konnte, mußten fie zu etwas Uußerordentlichem greifen, um ftraflos 
u bleiben. Gie — der Graf, den fie für todkrank ge 

daiten "hätten, ſei plöglih von feinem Lager aufgeiprungen, habe 
den Mantel um feine Schultern geworfen und fei, ohne daß fie 
es hätten hindern fönnen, zum offenen Fenſter hinunter in die 
Saale gefprungen. Sein Mantel habe ihn mie Flügel getragen. 
Diefe Ausrede war thatfächlich die thörichtite, die fie machen 
tonnten, denn die Felſen, auf denen die Burg ftand, ragten weit 
in die Saale hinein, fo daß ein Seber, der felbit mit dem 
größten Anlauf ben erbichteten Sprung gemadt hätte, unfehlbar 
auf fie aufgefhlagen und zerfchmettert liegen geblieben märe. 
Erſt im dieſem Sabrhundert murben die Sellen abgeiprengt. — 
Ob wahrfcheinlid oder nicht, die wunderſüchtige Menge glaubte, 

mas ihnen erzählt wurde, die Ritter blieben ſtraflos und lange 

Beit ſprach man mit —— von Ludwig „dem Springer“, 

deſſen Sprung fogar wiederholt bildlich dargeſtellt wurde. Sucht 

man ber Wahrheit auf die Spur zu fommen, jo muß man 

annehmen, dab es Ludwig gelungen war, fi Helfershelfer 

—— die ihm zur Flucht verhalfen, oder daß er ſich im 

fiereimer, in dem vermitteld einer Winde Waſſer aus ber 


ohne Hilfe anderer Perſonen der Burg zu entfliehen. 
Sogleih nad feiner Befreiung begann Graf Ludwig feinem 
@elübde gemäß den Kirchenbau zu Gt. Ulrih in Gangerhaufen. 
Den Taudliger Schiffern erwies er ſich dadurch dankbar, daß er 
fie von allen Abgaben losfprah und ihnen geitattete, nad Ber 
Heben auf der Saale zu fiihen und die Fiſche zum Verkauf zu 
bringen. Der Kaifer zürnte Ludwig feiner Flucht wegen auf 
das Heftigfte und war von Neuem darauf bedacht, ihn gefangen 
zu nehmen. Um diefem unbaltbaren Buftand ein Ende zu machen, 
entfchloß fi Ludwig, vor dem Kaiſer einen Fußfall zu thun 
und um ebung zu bitten. Er reifte nad dem Dorfe Drus 
danden oder Trutmünben, wo ber Kaiſer fein Lager aufgeichlagen 
hatte, umlammerte dort fein Knie und bat um Gnabe, Kaſſer 
Heinrih war aber unbarmherzig, er ließ ihn wieder ergreifen 
und gefangen ſezen. Auch aus diefer Haft wußte Ludwig auf 
bis jeht unerflärte Weife zu entfliehen. Als Strafe für fein 
Entweihen mußte Ludwig dem Kaifer feine jüngft erbaute Wart- 
burg und das faum entjtandene Eiſenach, ſowie eine Summe 
Gelded und acht edle Bürger ald Geijeln überlafien. Im Jahre 
1089 vermäblte ſich der Kaifer zum zmeiten Male, da jeine 
Gemahlin Bertha geftorben war. Graf Ludwig nahm dieſe 
freudige Gelegenheit wahr, reifte nad) Mainz, wo die Vermählung 
ftattfand, und wagte zum zmeiten Male einen Fußfall vor dem 
Kaifer. Der Kaifer wollte aber auch jegt feine Berföhnung und 
ließ Ludwig zum dritten Male gefangen nehmen, zufammen mit 
feinem Freunde, dem Erzbiichof von Mainz. Ueber die Gefangen: 
nahme diejer Beiden empörte fi) aber die Geijtlichkeit und das 
Bolt gegen den Kaifer, fo daß fich diefer gezwungen fah, Beide 
wieder aus ihrer Haft zu entlaffen. Der Haß, mit dem der 
Kaifer nun Ludwig verfolgte, ſowie ber auf ihm laftende Kirchen⸗ 
bann bedrüdten ihm derartig, daß er von jekt ab nur barauf 
bedacht war, mit Gott und aller Welt Frieden zu machen. 
Ludwig bat feinen Freund, den Biſchof Dittmar von Halber 
ftadt, zu ſich und fragte ihn, mwoburd er mieber Ruhe im 
feinem Gemüth erlangen fünne Der Biſchof empfahl ihm 
eine Wallfahrt nach Rom und eine Beichte vor Papjt Urban II. 
Er bot dem Grafen fogar feine Begleitung an und jo machte 
fih Ludwig mit feinem älteften Sohne und dem Biſchof von 
Halberftabt auf die Wanderung nad Rom. Ludwig war damals 
50 Jahre alt. Der Papft war anfangs unerbittlih und mollte 
von Gündenvergebung und Losfprehung vom Banne nichts 
willen, ſchließlich lieh er ſich aber doch erweichen und ertheilte 
Ludwig und Adelheid Abſolution. Die Bedingungen waren 
allerdings kaum härter zu denten: Ludwig und Adelheid follten 
fi trennen, ein Jeder follte in einem Kloiter, das fie erſt zu 
gründen hatten, ihr Leben befchließen und einander niemals wieder: 


ſehen. * deſſen Körperkräfte damals ſchon völlig gebrochen 
erſchienen, willigte in Alles ein und kehrte zu — zurüd, 
Dem Gelübde gemäß richtete fie das Schloß Weißenburg zu 
einem MNonnenllofter des Benedictinerordens ein, nannte es 
Hicheiplig und unterftellte es der Aufficht des Biſchofs von Halbere 
ſtadt. Ludwig erbaute das Kloſter Neinhardäbrunnen und 
überwied es ebenjalld dem Benedictinerorden. Er trat bie 
Regierung an feinen älteften Sohn ab, der ihn auf feinem 
Bühergange nad Ftalien begleitet hatte, und nun galt ed Abichied 
u nehmen von Adelheid, um deren willen er alles das erdulbet 

tte. Ludwig begab ſich nah Reinbarbsbrunnen, befam dort 
die Meihen und wurde Mönch, Adelheid nahm kurze Seit darauf 
im Slofter Bicheiplig den Schleier. Bald ftarb Kaiſer Heinrich; 
märe Ludwig nicht für die Welt abgeſchieden gemwefen, wer weiß, 
wie fi fein Schickſal unter der Regierung des neuen Kaiſers 
—— hätte. Im Jahre 1123 fühlte der jetzt Bäjährige 
udwig fein Ende nahen, nachdem er 33 Jahre im Kloſier gele 
hatte. Er fchrieb einen rührenden Brief an Adelheid, dankte ihr 
für alle Liebe und nahm Abſchied von ihr. Bald darauf ftarb er 
und wurde in Reinharböbrunnen beigefeßt. Als Adelheid den Brief 
ihres Gatten gelefen hatte, meinte fie bitterlih und bebdedte die 
Schriftzüge mit Küffen. Die Nonnen wurden nicht müde, fie 
zu tröften, aber Adelheid meinte Tag und Nacht und rieb fi 
vor Kummer auf. Ihr fehnlichiter Wunſch mar, ihrem Gatten 
in den Zod zu folgen. Nach zwei Jahren erhörte fie das Schickſal, 
fie ftarb im fünfundfiebzigiten Lebensjahre und wurde auf ihren 
ausdrüdlichen Wunſch in Reinhardsbrunnen an ber Seite ihres 
Gemahls beerdigt. Reinhardsbrunnen liegt bekanntlich in une 
mittelbarer Nähe Friedrichrodas, der bekannten thüringer Sommer: 
friſche. Das ift das Ende biefes Liebesromans, der glühender 
und tragifcher faum gedacht werden kann. 

Die Stürme der folgenden Jahrhunderte rüttelten gar mächtig 
an dem Bergſchloß Giebichenftein. Kampf und Streit entbrannte 
um feinen Befis, der ftärfere Feind vertrieb den rechtmäßigen 
Herrn aus deſſen Mauern, Feuersbrünſte legten feine Häufer in 
Aſche und der ſchwarze Tod, das große Sterben, decimirte mehrere 
Male feine Bewohner und die des Dörfchens, das unter feinem 
Schutze entftanden war. Der jeweilige Befiger ließ die Schäden 
an der Burg zwar wieder ausbeſſern, jedoch mwährte die Freude 
baran nie lange Seit, denn Feindes d machte bald Alles 
wieder zu Nichte. Bejonders hart hatte Giebichenftein im dreißig ⸗ 
jährigen Siriege zu leiden. Die Schweden quartierten ſich dort 
oben ein und bemolirten Alles, In Ermangelung von Ställen 
banden fie ihre Pferde in den Zimmern des Schloffes feft und 
benußten alte Pergamente des Archivs ald Stroh für fie. Wie 
manche koitbare Aufzeichnung it uns auf dieſe Weife verloren ges 
gangen. Unter Friedrich I., der Hurbrandenburg zum Königreich 
erhob, geftaltete jih das Schickſal Giebichenſteins günftiger. "Dan 
ſah zwar davon ab, die verfallene Burg auf dem Felſen 
wieder aufzubauen, aber man legte am Fuße ded Berges ein 
fönigliches Amt an, einen geräumigen Gutshof, eine Domäne, 
und als ſolche ftellt ſich uns heute Giebichenitein vor. Ans 
fangs des achtzehnten Jahrhunderts wurden erft jene in die Saale 
ragenden Felſen mweggeiprengt und ein gerader birecter an 
der Saale entlang nad Halle angelegt, noch heute der hübſcheſte 
und beliebtefte Spaziergang der Hallenfer, die fi) oben vom 
Schloßgarten aus an dem hübfchen Blid in das Saale Thal er: 
freuen und die diden Mauern der Burgruinen beitaunen, die fo 
ftart find, daß man meinen follte, fie hätten der Emigfeit trogen 
fönnen, Ein einziger vierediger Thurm ift der am beiten erhaltene 
Ueberreft, ber einft mit drei anderen zufammen hier oben Wade 
hielt. Im Jahre 1799 kam König Friedrich Wilhelm III. mit 
der Königin Luife nach Giebichenftein. Sie festen fih im Schloß: 
garten in dad Grad und erfreuten ſich in der anipruchölofeften 
Weiſe an dem Blid in das GaaleThal. Ahnen zu Ehren ver 
anitalteten die Schiffer des gegenüberliegenden Gröllwig ein 
Scifferjtehen auf der Saale, dad die Königin Luiſe befonders 
beluftigt haben fol. Als der Kronprinz Wilhelm fpäter Giebichens 
ftein befuchte, war fein erfter Gang zu der Stelle, von der feine 
Eltern jenem Scifferitechen zugejehen hatten. Als man vor 
einigen Jahrzehnten auf der Ruine Giebichenftein die Mauern 
auöbeiferte, in deren Umgebung Wege anlegte, förderte man 
intereffante Gegenftände aus der Erde zu Tage, die von dem 
Alter der Burg Beweis liefern. Diefe Funde find dem Provinzial 
mufeum zu Halle überliefert worden, deſſen Beſuch in hohem 


Maße lohnt. 
Hans Zillich. 


Bücherbeſprechungen. 

— Der Verlag der Arbeiter-Verſorgung, A. Troſchel, Berlin 
1900, veröffentlicht in einzelnen Heften das RGeſetz, betr. die 
Abänderung der Unfallverfiherungsgefege, das Geſetz, betr. die 
Unfallfürforge für Gefangene, ſowie die Anlagen zu dem erit- 
bezeichneten Geſetze „mit Gegenüberftellung” der durch dieſe An- 
lagen abgeänderten Ünfallverfierungbgefete. Da bei der herr 
chenden Hochfluth der Reichs- und Landesgefeggebung Theoretifer 
und Praktiker geneigt fein werben, der „Gegenüberftellung” wegen 
bie vorbezeichneten Hefte zu erwerben, fo erfcheint es ald eine 
moraliſche Pflicht, zur Vorficht zu mahnen und vor dem Ermwerbe 
des im vorbezeichneten Verlag erihienenen „Gemwerbe-Unfall 
verſicherungsgeſetzes“ dringend zu warnen. Der argloje 


ber der durchaus nicht billigen Hefte findet nämlich in *5 


Mitte des Gewerbe⸗Unfallverſicherungsgeſetzes einen Heinen Be 
(wenn ber Bettel nicht etwa vorher herauögefallen ift!), auf dem 
ihm 18 und mehr „Berichtigungen zum Gemerbe+ Unfallverfiche: 
rungsgejeg* anheim gegeben werden. Allein diefer Zettel bedarf 
felbft wieder der Berichtigungen und auch nad deren Vornahme 
bat der Erwerber des Heftes durchaus noch nicht einen richtigen 
Gefegeötert in der Hand. Auf eine Prüfung der übrigeh Hefte 
bat Schreiber dieſes verzichtet, da er mit ihrem Erwerbe eine 
Vereinfachung, nicht aber eine Vermehrung feiner Arbeiten be— 
zwedte, Oben bezeichnete fünf zumeiſt nicht vollbebrudte Bogen 
umfafiende Subelaußgabe des er Tr er 
bietet die Berlagshandlung zum Preife von 14 feil Dr. H. 
— Entwidelung des Maſſengebrauchs der Feld— 
artillerie und bed Schießens in größeren Artillerie: 
verbänden in Preußen. Bon &.v. Hoffbauer, General 
der Ürtillerie z. D. und Chef des MWofenfchen Feldartillerie- 
Regiments Nr. 20. Berlag von €. ©. Mittler & Sohn. Berlin, 
1900. — Der ald Militärfchriftiteller rühmlichſt befannte Ver: 
fafler widmet das vorliegende Wert den Dfficieren aller Waffen, 
um durch deſſen Beröffentlihung ber ganzen Armee zu nützen; 
der Waffe felbit, welcher er jein ganzes Leben hindurch die Kräfte 
eweiht, entbietet er mit diefer Abhandlung fernen legten Gruß. 
die Anregung, über das Schießen in größeren Artillerieverbänden 
zu ichreiben, wurbe dem Verfafler aus ber eigenen Waffe heraus, 
es erichien ihm aber dieſes nur möglich in Verbindung mit dem 
taktiichen Waftengebrach, ohne welches das erſtere nicht denkbar ift. 
Die erften beiben Theile behandeln die geichichtliche Entwidelun 
diefer Maffenverwendung, mobei ausdrücklich bemerft wird, da 
es ſich bier nicht um die nur zufällige Anhäufung von Artillerie 
auf irgend einem. Punkte des Schlachtfelbes handelt, jondern um 
die vom Feldherrn beabfichtigte Einwirkung eines größeren 
Artillerieverbandes zu einem beftimmten Zweck. Schon Friedrich 
der Große erfannte die Nothwendigkeit einer derartigen Ver— 
wendung gegenüber der biöher fait ausſchließlich übli ger 
fplitterung der Artillerie Wir fehen dann, mie in den 
napoleoniichen Kriegen der große Meifter der Kriegskunſt bie 
mächtige Kraft concentrirter Artilleriemafien auszunügen verftand. 
Den großen Kriegen folgte eine lange Friedensperiode, welde nur 
zeitweilig von Trtegbeprraiieuen unterbrochen wurde, die bei 
den in Frage kommenden geringen Eruppenmaflen zu einer Ber- 
wendung ber Artillerie in größeren Berbänden kaum Gelegenheit 
boten. Zudem ermöglichte die große Sparjamteit, welche ganz bes 
fonder® an der Artillerie geübt wurde, überhaupt derfelben faum 
eine taltiſche Ausbildung. Wenn fich dieſe Berhältnifie nun auch 
allmälig beflerten, jo trat doch die Artillerie i. J. 1866 in ben 
erften größeren Krieg mit noch wenig gellärten Anfichten ein, 
mozu noch der Umstand kam, daß die preußiiche Infanterie bei 
der großen Weberlegenheit ihres Gewehres über dad des Gegners 
vielfach gar nicht auf die Mitwirkung der Artillerie wartete. Die 
geringen Erfolge find befannt; aber gerabe biefe jpornten bie 
Artillerie zu der raftlofen Thätigkeit an, mit welcher fie num 
arbeitete, um die verloren gegangene Stellung wieder zu ge 
mwinnen. Schon nad dem kurzen Zeitraum von 4 Jahren fonnte 
fie jo gut vorbereitet in den franzöfiichen Krieg eintreten, um 
die glänzendften Erfolge zu erzielen. Wiederum folgte nun dem 
gewaltigen Kriege eine lange Friedensperiode, fie währt jest ſchon 
30 Sahre, aber nicht wie damald murde die fyeldartillerie im 
ihrer Entwidelung gehemmt, reichlich floffen ihr jeht die Mittel 
zu, raftlo8 wurde in allen Stellungen an der Weiterentwidelung 
gearbeitet und in früher ungeahnter Weife hat fie ſich zu der 
angejehenen Stellung emporgearbeitet, die man ihr in einem 
fünftigen Kriege wird einräumen müſſen. Dieſer 30 jährigen 
Friedensarbeit widmet Berfafler den gröheren Theil jeines Wertes, 
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Allen Kameraden wird es noch friih im Gedächtniß ftehen, melde 
Thätigfeit in biefer langen Zeit obmaltete, wie ein Reglement 
dad andere verbrängte, eine Schiekvoridhrift der anderen folgte, 
wie die Anfichten jich Härten, aber auch wie häufig fie wechfelten. 
Freifih, fo lange nicht ein großer Krieg dasjenige ber Fyeuer- 
probe unterwirft, was langjährige Friedensarbeit aufgebaut, jo 
lange wirb auch letztere feinen Abſchluß finden, dafür forgt ſchon 
die nie raftende Technik. A.B. 
— Baul v. Schmidt, Generalmajor z. D., Unier 
Moltte, ein Borbild für deutiche Goldaten. Mit 21 % 
bildungen und 2 Kartenſtiz E. ©. Mittler & Sohn, Berlx 
Eingelprei® 80 &, in Partien von 50, 100, 300 Gremplc« 
a 70, 60, 50 &. — Am 26. October wird das deutiche Ai 
den hundertjährigen Geburtstag feines — Schlachtendenlera 
feiern und fo ganz zur rechten Zeit hat Generalmajor v. Schmidt 
feine Heine, treffliche Schrift erſcheinen lajien, welde in kutzen 
Zugen ein Bilb von Moltke's Leben und Thaten dem Leſer in 
anſchaulicher Weife vor Augen führt. Die foldatiihen Tugenden 
des unvergeflichen Helden finden ebenfo Würdigung, mie die 
Eigenfchaften feined Herzens, die Tüchtigkeit feined Charakters, 
die Neinheit und der Adel feiner Gejinnung. Der in voll& 
thümlicher Sprache ebotene reihe Inhalt der Schrift zeigt 
vor Allem aud, wie Moltte der große Stratege, deſſen Ruhm 
die Welt erfüllt, ein leuchtende Vorbild geweſen ift für dem 
ſchlichten Soldaten und Strieger. So bildet dad Buch eine jchöne 
Gebentgabe, die jeden Deutſchen, insbeſondere jedes Soldatenhetz 
aufrichtig erfreuen wird. —f. 
— Runow, Dr. D. (Oberftabsarzt I. Claſſe) Mufterung, 
Aushebung und ee Für Ganitäts; 
officiere und die bei diefen Gefchäften mitwirtenden Officiere und 
Eivilbeamten überfichtlih dargeftell. Berlin, Mittler & Sohn. 
2,75 4 — Einer . des Generalitabdarztes der Armee 
v. Goler folgend hat —— Dr. Runow einem längft 
gefühlten Bedürfniß abgeholfen, fehlte es doch biäher an einer 
fammenfaffenden Bearbeitung der über verjchiedene Dienft-Bor: 
riften jerftreuten Beftimmungen für die Militär-Erſatz Geſchäfte. 
In ben erften beiden Abichnitten werben die ganze Organifatron 
und der Verlauf der Erfah» Gejchäfte ſowie das Invaliden- 
Prüfungs :Geichäft beſprochen. Im 3. und 4. Woichmitt Findet 
hauptjählih die Thätigfeit der Sanität? -Officiere bei der äryt- 
lihen Unterfuhung und der ärztlichen WBeurtheilung eins 
ebene Mürdigung. Und bier beichräntt ſich PVerfafler nicht 
lo8 auf eine Mare und überſichtliche Sufammenftellung 
der todbten MWaragraphen fondern er giebt im überaus 
geſchickter Form eine- Anleitung, wie der Sanitätd + Officier allen 
an ihm berantretenden Anforderungen gerecht werden fann. Das 
Bud wird hier zum treuen Rathgeber in den verfchiebeniten oft 
ſchwierig zu entjcheidenden Fragen. Ohne Zweifel wird daſſelbe 
bald zum unentbehrlichen Beitandtheil der Bibliothek eines jeden 
Sanität3- Officierd werben. Aber auch den bei den Erjag: Ges 
ſchaäften betheiligten Truppen Officieren und Givilbeamten wird 
ed ihre ungewohnten Aufgaben erleichtern. Wir können das Buch 
aufs te empfehlen. W. 
— Felir Dahn's Gedichte. Auswahl des Verjaffers. 
Leipzig, Drud und Verlag von Breittopf & Härtel, 1900. 
VID, 462 ©; 8%. Preis: 3. — Bei ber Anzeige von 
Band XVI—XVIH der „Sämtlihen Werte poetiichen Inhalts” 
von Felix Dahn (Erjte Beilage der %. 3. vom 26. Januar 1899, 
©. 851, und Wiſſenſch. Beilage Nr. 90 vom 5. Auguſt 1899, 
©. 384) hatte ih den Wunſch nah einer Sichtung, einer 
Scheidung des Gelungeneren von dem Minderwerthigen nicht 
unterbrüdt. Es freut mich aufrichtig, daß uns heute der Dichter 
felbft eine „Auswahl“ vorlegt. Mit großem Intereſſe habe ich 
ablreihe Stichproben gemacht, um zu fehen, nad welchem Maß— 
babe der Berfalfer feine eignen Geifteöfinder bewertet. In 
manden fällen kann man natürlich anderer Meinung fein als 
Dahn, d. h. dad eine oder dad andere der bier aufgenommenen 
Lieder lieber audgemerzt fehen, während man andere wieder mit 
Schmerzen vermißt; im großen Ganzen aber zeugt die handliche 
Sammlung, eine kritiihe Zufammenitellung der gediegenften Stüde 
aus drei ftarten Bänden voller Jugendgebichte und Lieber, 
Sprüde und Balladen, von reifer € i —— 
überzeugt, daß ſich gerade dieſer Band Gedichte bald überall 
einbürgern wird, wo man fi zum Ankaufe der Sämtlichen 
Werke nicht hat entſchließen können: der Iyrifh Geſtimmte wird 
Ben ebenfo auf feine Rechnung kommen wie der Baterlandös 
eund. Ht. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Volksmittel und Bauberkünfte. *) 
Ein Streifzug in das Gebiet bed Mberglaubens. 


Bon G. Triepel. 


Bon jeher übte das Geheimnifvolle, dad Ueberfinnliche einen 
befonderen Reiz auf die Menihen aus. Grb:, Wafler: und Luft⸗ 
geifter, Zwerge, Feen und Elfen, Zauberer und Heren fpielten 
im Leben unferer Borfahren eine große Rolle und geben aud) 
jeßt noch den von ihnen handelnden Märchen und Sagen einen 
ganz eigenartigen Reiz. Doch nicht nur im der Literatur, poetiſch 
verflärt, jpuft ber Aberglaube früherer Zeiten noch durch unfere 
Tage, vereinzelte, an die Deflentlichleit gelangende Fälle bemeifen 
immer von Neuem, mie tief er nebenbei auch in der Boltöfeele 
mwurzelt und melde verderbenbringenden Früchte er hier zeitigt. 
Namentlih auf dem Gebiete der Heillunſt hat er jchon unend- 
lihen Schaden angerichtet, denn allen Warnungen zum Troß 
geht noch heute ein großer Theil der Landbevölterung lieber zur 
„weilen Frau“ oder zum „Mugen Schäfer“, die dann mit allerlei 
Geheimmitteln und myiteriöfen Beiprechungen den Stranten „Ichnell 
und ſicher“ zu Tode furiren, als daß man zum Arzt fchicte 
und Diefen eine planmäßige Behandlung vornehmen ließe. Sehen 
mir und nun bie Huren jener „Leuchten des Dorfes“ etwas 
genauer an, fo finden wir auch im ihnen Spuren heidniſchen 
Aberglaubens und Refte alter Vollsbräuche wieder. Die Willen: 
ſchaft bediente fich ehemals biäweilen jeltiamer Medicamente, unter 
denen das Blut ſowie menfchlice und thieriſche Ausicheidungen 
an erfter Stelle ftanden. Schon Ebers führt in feinem, etwa 
im 16. Jahrhundert v. Chr. erichienenen „Papyrus Ebers“ — 
das hermetiiche Buch über die Arzneimittel — friſches und ges 
trodneted Thierblut, Frauenmilch, friſches und faules Fleiſch und 
noch eine Menge wenig appetitliher Dinge ald Hauptitüßen ber 
ägpptifchen Heilmethode an. Später, vielleiht um 200 n. Ebr., 
wird uns von einem Arzte Kenofrate® von Aphrodiſias erzählt, 
daß er gute Wirkungen dur die Anwendung von Blut, dur 
das Eſſen von Menichenjleifh, von gebrannten und ungebrannten 
zerftoßenen Knochen erzielt habe. Wie weit indeffen die Roheit jener 
Beit ging, das erhellt am beften aus einer Verordnung bed gleichen 
Arztes, nach welcher zur Heilung einer Wunde Dünger auf diefelbe 
elegt, ſowie in den Schlund gefchmiert „berabgeichluckt” werden mußte. 
leberfhlagen wir fodann einige Jahrhunderte, jo haben ſich 
inzwifchen die Zeiten wohl geändert, doch von einer Verfeinerung 
der Sitten und Unfichten iſt noch wenig zu fpüren. Wenigitens 
nennt die „NeusVermehrte, Heilfame Dred:Apothete....; dur 
und durch mit allerhand curieufen, jo nüß- als ergeßlichen, 
Hiftorien und Anmerkungen, auch andern einen Dendwürdig: 
keiten, Abermals bewährt, und üm ein merckliches vermehrt, und 
verbelert. Bon Ariftien Frank Paullini, (Franckfurt am Mayn 
1697)” eine Reihe ebenfo widerwärtiger Mittel, wie die oben 
eitirten, unb verfichert, dab man durch diefelben von allen 
„Tonft for incurabel gehaltenen Krankheiten” geheilt werden 
und fein Leben vermitteld Gottes Gnade „conjerviren” könne. 
Dabei war Paullini nicht etwa, nach heutigen Begriffen, 
ein Charlatan, fondern ein hochangejehener Mann der Willen: 
ſchaft, Leibarzt des Biſchofs Chriftoph Bernhard zu Müniter, den 
ein Gelehrter der fiebenziger Jahre ald einen „denkenden, kenntniß⸗ 
vollen, mwohlgefinnten Arzt und einen der fleißigften Männer 
feiner Zeit” bezeichnete. eitere Einblide in die Heiltunft unjerer 
Voreltern gewährt ein altes Wert: „Bollftändige und Nutzreiche 
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; W n. eg „Das —— —— > —— 
glauben enſchheit“ von Hermann 2, ‚, Brof. der Theo 
an ber Univerfität zu Berlin. (Minden, Däcar und Bauber 
und Liebe” von Fauftulus. (Leipzig, U. F. Schlöffel’3 Verlag.) 


(Nahbrud vom Verfaſſer verboten.) 


Apothete. Das ift: D. Johannis Schrosderi treflich = verfehener 
Medicin-Ehymilcher hödhitkoftbarer Argney-Schap. Nebft D. Friderici 
Hoffmanni darüber verfafjete berrlihe Anmerdungen als eine 
Grund + Feſte beybehalten .... Auf vieled und unabläßiges 
Berlangen Teuticher Nation zu fonderem Nutzen eröffnet von 
G. D. Kofhwig. M. D. S. P.“ Mürnberg 1693.) Bort 
finden mir unter einer Die natürlichen Apotheterftüde” benannten 
Rubrik ald Kurmittel, die entweder aud dem „anoch“ Iebenden 
Körper oder aud den Theilen des verftorbenen Körpers ent 
nommen find, bie ſeltſamſten Dinge verzeichnet. So bemuhkte 
man bie Haare, ben Speichel, den Schweiß, die Mil, bie 
„Würme”, die Läufe (l), dad Blut; vom Leichnam die Haut, 
das fett, die Hirnfchalen, dad Gemüs der Hirnicalen, das 

u. ſ. mw. u. f. w. zu allerlei heilkräftigen Mirturen und 
Arzeneien. Freilich mag ſich wohl mandyer Patient anfangs ge: 
fträubt haben, feine Zuflucht zu dergleichen erorbitanten Mitteln 
zu nehmen, aber was thut man ſchließlich nicht Alles in 
der Angft um bad eigene geliebte Leben. Much mußte ber 
Krante wohl in den meiften fällen nicht, was er ſchluckte, 
und die Aerzte werden fi mahrfcheinlih gehütet haben, 
es ihm zu verrathen. ebenfalls fügt der Chirurg Johann 
Conrad Machleid aus Ettenheim feinem Recept „Bord Grimmen: 
Nimm 3 lebendige Läufe von dem Patienten; jo er aber feine 
hätte, von einem anbern. Gieb es ihm zu effen in einem Stüdle 
Brod. Ein fiher und approbirt Mittel” vorfichtigerweiie am 
Schluſſe hinzu: „man muß es aber Demjenigen nicht jagen, 
fonft nimmt er's mit!” Menn man heutzutage Jemanden auf 
feine Klugheit bin prüfen will, fo ſchickt man ibn in die Apothefe, 
um Mücdenfett zu holen, und freut fich dabei ob feiner eigenen 
Schlaubeit ganz ungemein. Die Wenigiten ahnen indefien, daß 
aud die „Mücdenfett* ein Unhängfel aus alten Zeiten ift und daß 
die Apotheken früher eine ganze Anzahl thieriicher Fette führten. 
Die Dresdener Apotheler-Tare vom Jahre 1652 weift allein 51 jolder 
Fette auf, darunter neben dem Menjchen: auch Löwen, Leoparden: 
und Affenfett. Diefem murde eine zertheilende Wirkung zus 
gefchrieben, ähnlich dem Menſchenfett, das Geſchwülſte erweichen, 
Blatternarben mildern und franfe Glieder ſtärken follte, während 
man trodene Slechten mit Leopardenfett und Lorbeeröl einrieb. 
Ob aber die Apothefer felbft mach Afrika gezogen find, oder ob 
fie die heimathlichen Menagerien geplündert haben, um ihren Be 
barf an „erotiichen Fetten“ zu beden, oder ob am Ende gar 
das biedere Boritenthier alle Bewohner des Urmaldes in fich vers 
einigte — das verrathen und die „NReceptbüchlein” und „Urzneis 
fäftlein“ jener Zeit leider nicht. 

Wie fhon Eingangs erwähnt, jtand das Blut, zumal das 
Menichen:, und von diefem wieder das Frauenblut, als in 
beſonders hohem Anjehen bei Aerzten und Laien. Mit Blut 
beitrih man Warzen, Leberflede, Feuer- und Muttermale; Um— 
ihläge von warmem Blute follten „Enotigen Ausſatz und ſchwarze 
Näude* heilen, die Schmerzen beim Podagra lindern, Peſidrüſen 
und Blattern bejeitigen. Cpileptifchen gab man Menſchenblut 
u trinten, „und fie erhoben fich gleich”. „So trinken Falls 
Hi e,” jagt Plinius, „ſogar dad Blut von Fechten, gleichſam 
aus lebendigen Behern.... Sie halten es für das mwirkfamfte 
Mittel, dad Blut, noch warm und mwallend, aus dem Menfchen 
felbft und fo zugleich den Lebensodem jelbft aus bem Munbe 
der Wunde zu fchlürfen“ Bon ben Ungern wird uns 
erzäblt, dab fie rohes Fleiſch aßen, Menfchenblut tranten 
und die im einzelne Theile zerlegten Herzen ihrer Ge 


fangenen als Heilmittel verfchlangen; und ein uraltes, beutfches 
Receptbuh rühmt bad Blut ald „ganz befonderen Saft“ 
mit folgenden begeifterten Worten; „Die wunderbare Tugend 
des Menſchenbluts ift dieſe. Wenn man eined jungen, gefunden, 
etlih und breißigjährigen Menſchen Blut in Mlembic beitilliret, jo 
bringt3 eine jede ſchwache Gomplerion mieber zurecht, ift gut zu 
allen Gebrechen bed Hirms, der Gedächtniß und Geilter, treibt 
alles Gift vom Herzen, heilet allerlei Krankheiten der Zungen, 
reinigt dad Geblüt über alle andere Arzeneien und ift gut zu 
allen Baudflüffen und Lendenweh ꝛc.“ Es kann baber nicht 
Wunder nehmen, wenn ber Glaube oder Aberglaube an bie 
heilende Kraft des Blutes fih durch Jahrhunderte und Jahr 
taufende fortgepflanztt bat und — allen Wufllärungen 
— b im Volle moeiterlebt. Wenn im 

iriſchen ein Sind an Krämpfen Teibet, fo ſchneidet ſich 
ber Bater in den Finger und läßt brei Tropfen feines Blutes 
auf des Kindes Lippen träufeln. Lebendgefährlihe Blutungen 
wollen in Schwaben bie „weifen“ Frauen durch einen Trank ftillen, 
der aus Menfchenblut, rotem Wein, Granatäpfelichalen und ge 
börrten unb danach geftoßenen Fröſchen gemifcht ift. Plagt den 
fiebenbürgiichen Zigeuner das Fieber, fo geht er früh, ehe bie 
Sonne aufgegangen ift, an einen Baum, fticht fi in den linken 
Heinen finger, läßt das Blut auf die Rinde tropfen unb 
murmelt bie beſchwörenden Worte bazu: „Fieber 2 meg, geh 
weg in den Baum!“ Bei Blattern ober berem usſchlag ſiellt 
er ſich gleichfallzs vor Sonnenaufgang an einen Bach ober 
ſchneidet eine kleine Wunde in den vierten Finger 
linken Hand und läßt das hervorſickernde Blut 
ins Waſſer rinnen. 


Opfer angenommen bat und dem Kranken Geneſung jchenten 
will, Bielfah gebräuchlid und beliebt beim Wolle ift ferner 
„bie Berührung mit der Todtenhand“; fie foll gut fein gegen 
allerlei Krankheiten und Gebreften. Wer einen Kropf, mer 
Drüfen, Blattern oder Warzen hat, wer durch einen Budel 
verunftaltet ift, ber geht fchmeigend in dad Haus, in dem eine 
Leiche liegt, nimmt die Hand derfelben, brüdt fie breimal hinter: 
einander auf die leibende Stelle und ſpricht dazu: „So mie 
diefe Hand verwellt ift, fo möge auch mein Uebel ein: 
gehen“ Bei Zahnſchmerzen reibt man den Gaumen mit 
einem Kodtenfinger, oder man brüdt ben Seigefinger ber 
rechten, tobten Hand auf ben ſchmerzenden Bahn „im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes“, 
Weniger unſchuldig, obgleich; von abergläubifchen Seelen vorzugs— 
weiſe geichäßt, ift die Benutzung einzelner Körpertheile der Ge 
ftorbenen zu Heilzweden. Zahlreiche Gerichtäverhandlungen haben 
im Laufe der Seit die Greuelthaten aufgebedt, die infolge deſſen 
fhon verübt wurden. Wen erfaht nicht ein Schauder, wenn er 
lieft, daß man todten Kindern das Herz berausgefchnitten hat, 
um e3 als Mittel gegen Schlaganfall zu eſſen ober geröftet zu 
Pulver zu zerreiben; daß es Barbaren gegeben hat, melde von 
bem todten Körper ganze Stüde Fleiſches ablöften, um fie 
ouf bösartige Wunden zu legen oder es audzubraten und 
bann gegen allerlei Uebel zu verzehren. n Rußland 
berrfht, wie verſchiedene Seitungsberichte aus den ſechziger 
und fiebenziger Jahren beftätigen, bier und da nod ber Aber: 
glaube, daß man umentbedt ftehlen könne, wenn eine, 
aus Denfchenfett gegoffene Kerze bei der Arbeit leuchte. Damals 
batten ruifiiche Soldaten da8 Grab eines Kameraden aufgebrocden, 
die Leiche geöffnet und deren Eingemeide zu ihrer verbrecheriſchen 
That entwendet. Weiter erfahren mir, daß ein Bauernknecht im 
Walde ein Mädchen ermorbete, den Leichnam zerftüdelte, ausbriet 
und aus dem fette ein Diebeslicht amfertigte, während er die 
zurüdbleibenden Griefen mit gutem Appetit verfpeifte. „Mandy 
einer,” jagt Qembfe, „mordet blos deswegen einen Menſchen, um 
fih aus deffen Fett ein Licht zu zieh’n, fo jagen wenigſtens alle 
Leut', ob ’3 an der Wahrheit is, kann ich ja nich wiffen. Solches 
Licht fol für die Diebe bad Beſte fein, was fie haben können. Gie 
müffen es ober (aber), wenn fie ’3 angeftedt haben, den ſchlafen⸗ 
den Menfchen unter die Fußfohlen und unter die Naf’ halten; 
dann wachen die Schlafenden nicht eher auf, ala bis die Diebe 
weg find. Gold, Lit kann weder in Wafler noch in Schnaps 
noch durch Fußtritte ausgelöſcht werben; ſolch Licht kann nur in 
Milch erlöfchen.” Aber es giebt noch andere Diebe, denen kein 
Licht bei ihrem Thun zu leuchten braucht, und die dennoch, gleich 
enen, die Hilfe der Geftorbenen in Anſpruch nehmen. Das find 
iejenigen, die da Herzen ftehlen wollen und aus eigner Kraft 
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nicht zum Ziele gelangen. Iſt ein Mädchen in heimlicher Liebe 
entbrannt, jo gebt fie um Mitternacht an die Leiche einer alten 
Frau, über deren Bruft fie mieberholt mit einem Tuchfledichen 
ftreicht. Schmweigend mwanbelt fie wieder beim und trägt neun 
Tage lang dieſen Talisman auf ihrem Herzen. Darnach träufelt 
fie einige Zropfen Blut aus ihrer Iimfen Hand barauf, 
verbrennt ihn und miſcht die Aſche in Speife oder Trank bed 
Geliebten. Wem indeſſen diefe Procedur zu fchauerlich ift, dem 
bietet der Bolldglaube noch eine Menge anderer „fürtrefflicher* 
Mittel. Obenan fteht, genau mie im ber Heilkunft vergangener 
Tage, bad warme, rothe ſchenblut. „Drei Tropfen bed eigemm 
Blutes dem geliebten Weſen in Mein ober Kaffee gemifcht, de 
wirken fofort Gegenliebe.“ Ein anderes Recept ift zwar etau 
umftänblicher zu bereiten, dafür aber in feiner Anmendung um 
fo erfolgreicher: „Nimm an einem freitag im zeitigen Frühjahr 
15 Zropfen deines Blutes, röfte ed in einem neuen, irdenen 
Zopfe über bem feuer, zufammen mit ber Leber einer jungen 
Taube, bis fih Alles zu eimem feinen Pulver verreiben 
läßt. Bon dieſem Pulver gieb ber Perfon, deren Liebe bu 
erjehnft, ein Halb Loth zu eflen, indem bu ed umter bie 

peife — ja nicht unter einen Trunk — miſcheſt. Hilft es micht 
beim erften Male, jo body bei dem zmeiten oder britten ficher.“ 
Mancher wird fi fragen, weshalb man gerabe an einem Freitage 
und im Frühling den Meinen Aderlaß vornehmen fol. Doch ift 
dad leicht zu erklären, da jener im Seichen ber Venus, ver 
Göttin der Liebe fteht, und biefer anerfanntermaßen die Zeit der 
Minne if. Es ericheint daher rathfam, jeden Liebeszauber 
möglichft im Frühling und — mo ba3 nicht angängig ıft — 
wenigſtens an einem freitag in Kraft treten zu laſſen. An 
einem freitag aub muß man die Liebestränfe brauen, 
welche die geliebte Perſon unlöslid mit uns verbinden 
follen. Dazu fült man einen goldenen ober filbernen 
Becher bi an den Rand mit „funlelndem Wein“, benegt 
den Zeigefinger der rechten Hand mit dem köſtlichen Naß, fchlägt 
damit über Stime und Herz ein Kreuz, taudt ben Finger 
abermald in den Wein und flüftert dazu dreimal den Namen 
bed ober ber heimlich Angebeteten. Ober — man nimmt einen 
Buſchel Knabenkraut, drüdt und preft e8 mit ben Händen, bis 
der Gaft im ein bereit gehaltene® Glas mit kaltem Waſſer 
tropft. Diefed laſſe man den Ermwählten trinfen. „Uber büte 
dich,” jo warnt die Vorfchrift meiter, „ben Saft in warmes 
Getränt zu träufeln, du würdeſt damit dem Geliebten ein heftiges 
Leibweh zuziehen.“ 

Doch wunderſamer, ald alle diefe ſchlichten Tränklein, jtärter 
in ber Wirkung ift das Geheimmittel der alten Zauberer: der 
güldene Trunk. Wer ihn befitt, der hat den Schlüffel zu allen 
Herzen und kann fich zu eigen machen in „tiefer, unbändiger“ 
Liebe, wen er begehrt. Fünf Tropfen davon gilt als höchſtes 
Duantum für einen Mann, drei für eine frau. Wehe, wer 
darüber aus Uebermuth oder Unkenntniß hinausgeht, das Elend, 
ba3 er heraufbeſchwört, wäre unermeßlich. Dan höre, was die 
Ehronifen davon vermelden: „War allda ein Mägdlein zu 
Regenspurgk, das ſich von einer Zauberin den güldenen Trunt 
verfhafft hatte, um eines Gelellen Liebe zu erwerben. War 
aber felbiger Gefell, dem fie fünf Tropfen der köftlichen Flüffig: 
feit im dem Becher fehüttet, des leibeigenen Bruders beiter Freund. 
Bil es das Unglüd, daß die beiden unter allerlei lobeſamen 
Geſprächen die Becher verwechſeln und der Bruder aus dem 
Becher trinkt, fo die fünf Tropfen des güldenen Zruntes 
enthält, und fo entbrennet ber Bruder zur eigenen Schweſter 
in heißer, fünbhafter Liebe, alſo daß er ſich felber nicht mehr ge 
kannt hat und ein Nergerniß warb allen Gefreundten. Hat 
demnach unendlihe Qualen gelitten und it eined Tages tobt 
aus ber Donau gezogen worden, barein er mohl jelbiten gegangen, 
um jein fündhaft Begehren zu ertränfen. Die Schwefter aber ift 
irr geworben und bald darauf im Wahnſinn geitorben .. .” 

Wer will guten Kuchen baden, 
Der muß haben fieben Sachen — 
fingt das alte Kinderlied; zum güldenen Trunke aber braucht 
man roch Etliches mehr als fieben Sachen. Zuvorderſt ein Säd- 
lein aus rother Seide, in dem man zur Neumondzeit an einem 
itag den Kopf einer frifch getödteten Otter heimträgt und 
inter den Dfen bängt. Sodann — zur Mitternachtöfiunde, 
auf bloßen Füßen gefammelt — vier Nleeblüthen, ſechs Huf- 
lattichblätter, ſechs Stengel der MWolfämilh und ein neues 
Körblein, darein man die Kräuter legt. Nun pflüde man zwei 
rothe und zwei weiße Rofen, fchlage fie in weißes Papier, darauf 
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man mit eigenem Blute und einer Kielfeder die geheimnißvollen 
Worte ſchreibt: „revarin mystol her kultaba Schewa“. Dann 
gehe man heim, lege die Schäte auf eim Tiſchchen neben das 
Bett, zünde eine Kerze an und fchlummere unter inbrünftigen 
Gebeten ein. In ber nächſten Nacht trage man Alles in ein 
ftilles Zimmer, da® tagsüber „von keinem weiblichen Fuße betreten 
wurde”, und beginne den Baubertrant zu brauen. Gin neues 
Wiegemeſſer, zwei andere, noch unbenußte Meffer, eine Glasichale, 
eine ſchwarze Flaſche, Spiritußfocher, friiches Waſſer, eine Stange 
Siegellack, Petſchaft, ein Mörfer, ein Korten, ein Bogen weißes 

idenpapier, ein Motbitift und eine Kirchenlerze zur Ber 
leuchtung müffen allda jchon bereit liegen. Um Mitternacht 
gehe man and Werk, ftoße den Dtterntopf und bie Kräuter 
cı Brei, röfte diefen über ber Flamme, träufle vom eigenen Blut 
ãnein, gieße Waller hinzu, fehütte die Aſche dreier Haare, bie 
man fih langfam Berg bat, daran, wiege die Rofen, rühre 
fie erit mit dem einen, bann mit bem anderen Mefler darunter, 
verbrenne dad rothe Sädlein und lafle die Aſche beflelben fammt 
dem Brei jo lange fieben, bis bie Maſſe überbrauft, fülle fie 
dann in das Gläschen, verlorle und verfiegle e8 und — ber 
güfdene Trunk ift zum Liebeszauber bereit. Doch nein, nod 
nicht ganz, denn erft muß er noch breimal eine Mitternachtd: 
funde lang vor dem Fenſter „deitilliren”, „dann magft bu ihn 
benupen nach gefallen”! Wird man aber wider Willen durch 
die Liebe einer anderen Perſon beläftigt, und mill man 
fih von dem unerwünſchten Banne befreien, jo haben die 
weifen frauen auch dafür ein Mittel bereit und es lautet: 


Büherbejprehungen. 


— Mittbeilungen bes Bereins für Sächſiſche 
Boltstunde Im Auftrage des DVereind heraudgegeben von 
E. Mogt und H. Stumme Bd. IL 1900. Heft 3. — 
Pünttlih am 1. October ift das neue Vierteljahröheft der Zeit: 
fchrift für ſächſ. Volkskunde erfchienen und bat neben geſchäft⸗ 
lichen Mittheilungen — unter denen wir nur ben Hinweis auf 
die am 27. und 28. d. M. in Bauen ftattfindende Jahres: 
verfammlung und auf den für den 28. Nov. beabfichtigten zweiten 
voltsthümlihen Abend hervorheben mollen — und dem Ardiv- 
und Mufeumdbericht eine Reihe intereffanter Beiträge gebracht. 
So den Schluß von E. John's Aufſatz „Bon Sachſens Bauern 
an ber altenburgifchen Grenze”, der auf die befonderd in der 

it von Weihnachten bis Dftern häufigen Bräuche prophetiichen 

rafterd hinweiſt und ald Dialektprobe ein Gedicht vom 
Staarmab enthält; ein von Dberförfter Timaeus eingefandtes 
Weihnachtsfeſtſpiel, das noch um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
in der Gegend von Bärenftein aufgeführt wurde und nad) den 
Erinnerungen eined Greiſes, der felbit darin mitgewirkt, auf: 
gezeichnet worden ift; das erflärt bie Lücken und Härten, bie fich 
vielleicht, wenn andere Quellen zur Vergleihung herangezogen 
werden flönnten, befeitigen ließen. Dr. Müller in Löbau theilt 
ein oberlauſitziſch· ſchleſiſches Weihnachtslied in zwei verjchiebenen 
Faflungen mit und giebt Nachträge zu feinem früheren Aufſatz 
über „Yautausbeutungen“, Gin beachtenswerther Beitrag zu ber 
ebenfalld in das Arbeitsgebiet des Vereins gehörigen wendifchen 
Vollskunde ift die von E. Mude mitgetheilte Sammlung von 
Yan Radyſerb „Der Name Gotted im Munde unjerer Wenden‘, 
die eine große Menge den Namen Gottes enthaltender wendiſcher 
Ausdrüde und Formeln mwiebergiebt und erläutert. H. Käppler 
‚erinnert an einen erſt in neueiter Zeit verfchwindenden Micjaelis: 
brauch der Auhbirten in Niederhäslih bei Dresden. Unter dem 
Titel „Werbauer Alterthümer” beginnt Dr. Tetzner eine Sammlung 
won Gebräuden und Eitten aus dem oberen ‘Pleißenthal zu 
veröffentlihen; und zwar werben zumäcit Gebräuche erörtert, 
die den Anfang und das Ende einer Arbeit, „dad Erſte und bad 
Zebte”, 3. B. beim Dreſchen, beim Berlauf des ausgedrofchenen 
‚Setreided, beim Hausbau (Michtfeft) u. dgl. m. hervorheben. 
‚Hofrath Dr. Förſter weiſt auf ein altes Steinkreuz bin, das ſich 
on dem von ber Baſtei nad ben Schwedenlöchern führenden 
——— findet. Den Beſchluß bilden Bücherbeſprechungen von 
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das Rothe Kreuz bei Beginn bed 20. Jahr: 
hunderts. Eine kurze Darftellung feines Zweckes und feiner 
Drganifation von Victor v. Strang, Major & D. Bmeite 
vermehrte Auflage. 56 Seiten. 8°. Preis: 50 &. erlag ber Hof 
Hudhandlung von Karl Siegismund, Berlin. — Die innerhalb 
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„Drei Tage lang follft du den rechten Schuh am linken Fuße 
und den linten hub am rechten Fuße tragen, dad Hemd vers 
kehrt anziehen, alle Ringe verichließen und ein Gädden mit 
Erde, um Mitternacht auf einem frisch aufgefhütteten Grabe ges 
fammelt, um den Hals tragen. Danad wird der Zauber von 
dir genommen fein“ Hat man aber ſchon unwiſſentlich von 
irgend einem Liebestrank zu koften befommen, fo kann uns nur 
dreitägiged Faſten bei trodenem Brod und jelbftgefchöpftem 
Waller von jeiner verderblihen Wirkung befreien. Anders ift es, 
wenn man bie Liebe zu feinem ungetreuen Schaß aus bem 
Herzen reißen will. Da muß man barfüßig zur Mitternacht- 
ftunde um fein Haus berumfcleichen, aus einem ſchwarzen 
Sädhen Mohnſamen zur Erde gleiten laffen und dazu fpreden: 

Liebe geb’ und ſchlafe ein, 

era min ein ji Sick jo Kmer 

mein nicht jo 

Ser des galfhen nimmermeht. 

Vorbedingung aber zum Gelingen einer jeden Beſchwörung, 
fei fie — Guten oder zum Böſen, iſt ein feſter unerſchütter⸗ 
licher Glaube an die Wirkſamkeit des jeweiligen Mittels. Wo 
der fehlt, iſt alle Liebesmühe umfonft. Wenn alſo, wie man fo 
fagt, die Sache troß genauer Jnftructionen „ichief "geht“, jo fuche 
man die Schuld daran einzig bei fich ſelbſt. Das fagen aud 
alle die „weifen frauen“ und „Augen Schäfer”, die ſich mit der 
gleichen va. Künften beichäftigen und benen bie hier ver 
rathene Weisheit zum Theil abgelaufht ift, und die müffen es 
ja wiſſen! 


Jahresfriſt in zweiter Auflage erjchienene Schrift von B. v. Strang 
giebt ein anſchauliches Bild über den gegenwärtigen Stand und 
die Organifation bed Rothen Kreuzes in den verfchiedenen Eulturs 
fiaaten. Befonderd wird beiproden Zweck und Organijation des 
Baterländifhen Frauen-Vereins in Deutihland, der in engfter 
Fühlung mit dem Rothen Kreuz fteht. Wie vortrefflich vorbereitet 
und mit ben meueften Errungenſchaften der modernen Wiffen- 
haft audgerüftet heutzutage dad Rothe Kreuz feiner Aufgabe im 
Kriege gerecht zu merben verfucht, zeigt ein Veberbiic über feine 
Thätigleit während des Boerenkriegs. Erwähnung finden fodann 
die Maßnahmen, bie für den Krieg in China getroffen wurden, 
Empfiehlt ſich die Lectüre der Schrift an und für fi) fchon de 
intereffanten zu eifriger Mitbethätigung an den humanitären 
Beitrebungen des Nothen Kreuzes anregenden Inhaltes wegen, 
fo ift ihr ganz befonder® aus dem Grunde bie meitefte Ber 
breitung zu münfchen, da ber Neinertrag ber Kaiſer Wilhelms: 
Stiftung fir beutfhe Invaliden voll zugewieſen wird. W. 
— Die beiden Republiken. Vaterländiſcher Roman 
von Johanna Niemann. 2. Auflage Dresden und Leipzig, 
Berlag von Garl Meißner. 1900. 442 Seiten. — Der 
vorliegende Roman feifelt weniger durch die Charakteriftit 
der in ihm uns begegnenden Perjonen, obwohl aud fie eine 
fichere, wern auch zumeilen etwas fhablonenhafte ift, als viel- 
mehr durch ben behandelten Stoff und durch die Wärme und 
Anſchaulichkeit, mit der die Verfaſſerin diefen ihren Stoff darzu« 
bieten weiß. Der Roman führt und in die Tage nach der Schlacht 
bei Jena, jene ſchwerſte Zeit für Preußen und Deutichland, jene 
Seit der Prüfung und Läuterung, in der in bem verjehrenden 
Feuer der ſchwerſten Vaterlandsnoth die Schladen von dem Gold 
gejondert und ein neues Fraftgeftähltes und durch die harte Noth 
ber Seiten gefeftigtes deutſches Volksthum gefchaffen wurde. Der 
Boden, auf dem unjer Roman fpielt, iſt der der alten Hanſeſtadt 
Danzig. Aus ihr hat Napoleon in dem Tilfiter Frieden, ans 
tnũpfend an die noch in der Bürgerjchaft lebendigen Erinnerungen 
an bie Tage ber alten ftädtifchen Freiheit während der Ordens— 
und Polenzeit, eine Republit geihaffen, aber nur, um fo in ber 
ftarten FFeitung ein zahlreiches Heer halten zu können, angeblich 
zum Schube der jungen Republit gegen Preußen, in der That 
aber, um von bier aus ber Nähe alle Bewegungen Preußens 
und Außlands beobachten und im Notbfall ihnen fogleich mit 
ftarfer Waffengewalt entgegentreten zu fünnen. Mit prächtiger 
Anfchaulichkeit werden und nun die Leiden der neuen Republik 
während der jahre 1807—1814 geſchildert, die Bebrüdungen 
ber fremden ungebetenen Bäfte, ihr Ausſaugungsſyſtem, ihre Ans 
maßung, und dem Allen gegenüber der ſich vergeblich dagegen 
aufbäumende alte Republicanerftola der Danziger Patricier und 
Bürgerſchaft, der, fait zu Boden gebrüdt, zuletzt doch wieder mächtig 
aufflammt, vor Allem in der Perfon des edlen Bürgermeiiters 
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und jeiner Schweiter, ber Braut des preußiichen Officierd v. Kleift. 
Die furdtbare Belagerung von 1813/14 durch Preußen und 
Auffen treibt die Noth auf den Höhepunkt, der durch den Bürger; 
meifter felbit veranlaßte Brand der Speicherinfel in der Motlau, 
dem alle Borräthe zum Opfer fallen, zwingt ſchließlich die tapfere 
franzöfifche Beſatzung zur Gapitulation, die Noth ift vorüber, 
aber auch die Republit Danzig findet ihr Ende, die Stadt wird 
wieder preußifch und nod eine zweite Republik endet zu gleicher 
Seit, die nämlich, welche zwiichen dem Bürgermeifter von Danzig 
und feinen Geſchwiſtern aufgerichtet war, auch fie hat nur zu 
Wirrungen und Irrungen unter den Betheiligten geführt, deshalb 
weint bei ihrem Sturze feiner den beiden Republifen eine Thräne 
nad, fie haben ſich beide nicht bewährt, Mit großem Geſchick 
find die Vorgänge, die inneren und äußeren Kämpfe in biejen 
beiden Republifen mit einander in Zufammenhang gebradt und 
ineinander verflochten worden. Wir haben es bier unzweifelhaft 
mit einem biftorifchen Roman höheren Stil zu thun und wir 
fönnen ihn deshalb allen Freunden einer gediegenen Lectüre mit 
gutem Gewiſſen empfehlen. W.B. 
— Glüdlide Augen Novellen von Eva Treu 
(Qucy Griebel). Leipzig, Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger, 
G. m. b. H. Preis 3 6, gebunden 4. — Gie find be 
neidenswerth, die Leute, denen die gütige Mutter Natur fo glüd- 
fihe Augen verliehen hat wie der Verfafferin diefer Novellen. 
Klar und hell bliden fie in das Getriebe des Lebens, alles 
Schöne und Herzerfreuende, was die Erde beut, ftrablt in be 
feligendem ine aus ihnen zurüd, und wenn Trübjal und 
Kummer ihnen Thränen entloden, fo find auch diefe nicht das 
bitter ſalzige Naß rathloſer Verzweiflung, fondern das milde Del 
Iindernden Balfamd für die Wunden bes n8, und faum 
find die Thränen getrodnet, fo ringt ſich auch ſchon, gleich als ob 
die Sonne das ſchwarze Gemölf durchbräche, die alte frohgemuthe 
Tapferkeit fieghaft wieder empor, die mit dem Dichter ſpricht: 
Ueber Nacht, über Nacht 
Kommt Glüd, fommt Leib, 
Und eh du's gebadht, 
Dep Hein, dam Decca ga 5 
m u fagen, 
Wie = fie getragen. m 
Der Band enthält acht Novellen; fünf davon find fonnig heiter, 
um Theil fogar übermüthig luftig, drei ernft, von biejen zwei 
—** ifend. Es hängt von den Augen und von dem 
Herzen des Leſers ab, welchen er den Vorzug giebt. Warm 
unden, gewandt erzählt ſind ſie alle. Werden ſie in einem 
traulichen Familienkreiſe vorgeleſen von einer Stimme, in der 
Etwas mitllingt von dem innigen Fühlen einer durch Freud 
und Leid leicht bemegten Seele, wir möchten und faft dafür vers 
bürgen, der Porlefer oder die BVorleferin ernten den ſchönſten 
Kohn, den fie fich wünſchen können: Glüdlihe Augen. R. B. 
— Soldaten»Gefhihten von Rudyard Kipling. 
Aus dem Englifhen von General v. Sihart. Berlin, Vita, 
Deutiches Verlagshaus. Preis 1.4 — Diejed Buch lehrt uns 
den Tom Atkins kennen, den englifchen Söldner, der durch die 
legten Ereigniffe überall befannt wurde. Für den beutfchen Lefer, 
der deutſches Soldatenleben gewohnt ift, bieten die vorliegenden 
in Indien fpielenden Gedichten einen eigenartigen und Gebr uns 
gewohnten Heiz. Wir mwaren von den erften Geſchichten nicht 
gerade erbaut, müſſen aber geitehen, daß wir beim Weiterlejen 
zu anderer Anſicht uns befehrt Haben. Nicht ohne Humor und 
mit Gemütb, troß ftellenweifer Derbheit, wird uns das engliſche 
Söldnerleben in Indien geichildert, jo daß das Bud eine fehr 
angenehme Lectüre für alte Soldaten und Andere bietet. Wir 
können daſſelbe daher wohl empfehlen. —0— 
— Oymnafial-Bibliothel. Herausgegeben von Hugo 
Hoffmann, Gymnafialoberlehrer in Gütersloh. Siebentes 
: Ein Gang durd die Ruinen Roms. (Palatin und 
itol.) Bon — Dr. Friedrich Lohr in Wiesbaden. Mit 
5 Jluftrationen und 1 Plane. VII, 72 ©. Preis: 1,40 c 
Dreiundbreifigftes Het: Das Säcularfeſt des 
Auguſtus. Bon Dr. Wilhelm Bollbredt, Profeffor am 
Ghr-iianeum zu Altona. Mit einer Wbbildung. 45 ©. Preis: 
60 &. Beide in 8°. — Urſprünglich hatte Lohr fämmiliche 
Ruinen Roms für die „Gymnaſialbibliothet“ bearbeiten follen; 
doch ift ihm, zumal feitdem ihm E. Schulze mit der Beichreibung 


des römifchen Forums (17. Heft) zuvorgefommen war, die Bes 
ſchränkung auf die beiden wichtigſten der fieben Hügel paflender 
erſchienen. Daß die Behandlung der in frage kommender 
biftorifchen Stätten auf Grund forgfamfter Benußung felbit der 
alerjüngften Forſchungsergebniſſe auf dieſem fleißig beaderter 
Felde erfolgt ift, brauche ich wohl faum erſt zu verjihern; nur 
En 2.5 = und dba — abgejehen von dem eini er 
ſchwunghaften Gingange — etwas eintönig, gar zu mäßig 
langweilig vorfommen (vgl. ©. 48/49). "Fer Unterſchied gerabe 
bierin von der Art, wie Vollbrecht fein Thema erfaßt und be 
banbelt hat, geht aus einer —— jener Stellen hervor, 
wo Lohr (S. 12) und wo Vollbrecht (S. 15) von der Au 
findung der Acten des Auguftin’schen Jubelfeſtes berichtet. Dr 
5 Mbbildungen ftellen dar: das berühmte Spotterucifir (mad 
Bisconti-Lanciani, nicht Lauciani!), das palatiniſche Stadion, die 
Unterbauten zum Palate des Septimius Severus, den Grundriß des 
Kapitolinifhen Jupitertempels (nah Schneider), dad Tabularium 
vom forum aus. Der beigeheftete Heine Plan ift nach Kiepert und 
Hülfen’s „Formae* Migiet; die eingefchriebenen Ziffern entiprechen 
den Unterabjdnitten des Textes. — Am 20. September 1890 
it beim Baue des Quais auf dem linken Tiberufer, im äußerften 
Weiten des Mardfeldes, in mittelalterliches Gemäuer verbaut, eine 
Menge von Bruchſtücken alter Marmortafeln mit Inſchriften ge 
funden mworden, deren richtige Leſung wir namentlid Theodor 
Mommfen verdanken. Daraus hat fi ergeben, daß damit die 
Acten über die beiden Säcularfeiern des KHaijerd Auguftus im 
Jahre der Stadt 737—=117 vor Ghrifti Geburt und des Kaiſers 
Septimiuß Severus im Jahre 204 nad) Chr. aufgefunden worden 
waren. Auf Grund dieſer fhönen und von den Philologen 
längft gewürdigten Entdeckung und meiterhin mit Hilfe der 
archäologifh richtigen Auffindung und Te eg "un 
ber überlebenögroßen Marmorftatue des Kaiferd Auguftus (Uuss 
— ber „Billa der Caeſaren“ am 20. April 1863), deren 
ruftpanger mit feinen Relieffiguren gemiffermaßen die gegebene 
Sluftration zu Horagend „Carmen saeculare“ bildet — viel 
leicht Hätte das Morberblatt des Panzerd in ſchematiſcher Dar- 
ftellung und größerem Maßitabe innerhalb des Tertes (5. 40) 
nochmals beſonders reproducirt werden können, zur beiferen Ber: 
beutlihung des dort Gefagten — hat Bollbredht von dem Her: 
gange jenes römiſchen Jubiläums, dem im der langen Reihe 
ähnlicher DVeranftaltungen belanntlih aud im diefem Jahre ein 
päpftliched Jubelfeſt gefolgt it, ein bei aller philologtiden 
Alribie wirklich lebensvolles Bild entworfen: ein mwürdiges Pens 
dant y Hachtmann's „Olympia“ und „Pergamon" (Hefte 30 
und 32 der geichict rebigirten erg Rt. 
— Das Edho. Wochenſchrift für Politik, Literatur, Kunft 
und Wiſſenſchaft. Stimmen aus allen Parteien. Berlag von 
I. H. Scorer Berlin S.W. XIX. Jahrgang Juli bis Sep: 
tember 1900. Abonnementspreis vierteljährlihd 3 .M — Das 
Eho bat es ſich zur Aufgabe gemadt, durch Auswahl von 
Prefftimmen aus allen Parteilagern fowie durd eigene Artikel 
einen möglichft umfaffenden und objectiven Ueberblid über die 
Beitereigniffe, die Weltlage und die mwichtigeren Neuerſcheinungen 
in Literatur und Kunft zu geben. Den Sorticritten der Technif 
it eine bejondere Abtheilung des induftriellen Eco gemidmet. 
Befondere Pflege erfahren nad wie vor die Angelegenheiten der 
Deutichen im Auslande. Da die Gejammthaltung des Blattes 
biefelbe geblieben, können mir im Webrigen auf unjere Ems 
pfehlung am Schluffe des zweiten Quartal von 1900 —— 
B 


— Forſt-« und Jagdkalender 1901. Begründet von 
Judeich und Schneider, fortgeführt von Neumeiſter (Tharandt) 
und Behn (Berlin). I. Theil. In Leinwand gebunden Preis 
2 4 Berlin, Verlag von Julius Springer. — Zum 51. Male 
erfchien ſoeben diejer beliebte Kalender, der den FForitleuten um: 
entbehrlich geworden ift. Wiederum hat berfelbe mehrfache Ver: 
mehrungen und Verbefferungen erfahren, fo it die neuefte Fichten⸗ 
tafel von Lorey an Stelle der bisher gebrachten vorläufigen Zur 
fammenftellung aufgenommen, eine Weberficht der fpecifij Ger 
wichte neu eingefügt und die Lohntabelle erweitert worden. Daß 
alles Andere genau revidirt und auf dem Laufenden erhalten 
worden ift, bedarf nicht der Erwähnung. Die Ausftattung ift 
die gewohnte. Giner Empfehlung bedarf diefer Kalender nicht. 

— o — 
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Chineſiſche Rechtspflege. 
Bon Martin Bed. 


Kürzlich Hatten die Henker in China zu ftrifen gedroht. 
Sie wollten den altherfümmlichen Preiß von ungefähr einer Mark 
für den Kopf erhöht haben, um ftandedgemäß leben zu können. 
Diefe Erhöhung des Kopfgeldes bemilligte ihnen die Regierung 
nicht, aber man ftellte ihnen für die nächſte Beit eine lebhaftere 
Berufsthätigkeit in Ausficht, durch die fich ihr Einkommen vers 
befjern mwürbe. Der Boreraufftand hätte der Regierung jetzt 
genug Gelegenheit dazu geboten, wenn es ihr, mie fie den Fremd⸗ 
mãchten vorlügt, wirklich Ernft mit der Unterbrüdung dieſer 
fanatifchen politiichen Secte wäre. Aber da die Secte die Aus 
rottung der Ausländer zu ihrer Parole gemacht bat, erfreut fie 
fih der vollen und atträft en Unterttügung ber Regierung 
und barf morben und rauben, joviel es ihr gefällt. Im Grunde 
wollen die Borer freilich als Revolutionspartei der Altchinefen 
auch die gegenwärtige Regierung, die tatariſche Mandſchu-Dynaſtie, 
und mit ihr alle Tataren in China ausrotten, und ihre Parteis 
beitrebungen reichen ſonach bis zum Jahre 1644 zurüd, ba die 
Mandihus China eroberten und fich zu feinem Herrn machten. 
Dod das beunruhigt die Regierung nidt. Vor der Hand braucht 
fie die Boxer zur Vertreibung der Europäer. Was dann wird, 
wird man ja de Gegen fich felbit wird fie die Borer gewiß 
nicht unterjtügen. Ihr Griminalgefegbuch erfennt zwar ein Necht 
des Aufftandes gegen Tyrannen an. Selbftverftändlih verjteht 
aber die Hinefiiche Regierung unter diefen Tyrannen nicht etwa 
ſich ſelbſt. Sollten die Boxer diefe Anficht troßdem haben, fo 
würden fie bald bie Schärfe ber chinefiichen Rechtspflege em: 
pfinden, die ihnen zwar den Fremdmächten gegenüber heuchleriſch 
angedroft wurde, jedoch insgeheim gegen die freunde der Aus: 
länder und Gegner der Borer angewandt wurde. Tödtung eines 
Menichen, Raub und Diebftahl gelten bei den chineſiſchen Rich: 
tern zwar für Verbrechen, aber bei Weitem nicht für bie größten. 
Sehr hart werden dagegen alle Berlegungen der Moral und 
Impietãt geftraft, weil fie nicht wie Diebitahl, Raub oder Todt- 
ſchlag unter dem mildernden Umftande bed Dranges ber äußeren 
Berhältniffe verübt werben, fondern aus ſchlechtem Charakter ent: 
fpringen. So miberftrebt Vieles in der chineſiſchen Criminal 
politit unjeren Anſchauungen und Sitten. 

Das chineſiſche Eriminalgefegbudh verliert fih im Kafuiftik. 
Es belegt eine große Menge von Handlungen mit Strafen, jon- 
dert Berbrehen und Bergehen und unterfcheidet Thaten, die mit 
Vorbedacht, und Thaten, die ohne Abſicht begangen wurden. 
Jeder Stifter einer neuen Dynaſtie führte bei jeinem Res 
—— nach Gefallen neue Geſetze ein. Kaiſer Siveni, 

er im Sabre 73 vor Chr. zur Negierung fam, ordnete 
zuerft die vorhandenen Geſetze überfichtlih und fchaffte alle über: 
flüſſigen Gefege ab. Er ließ Niemand leichtfinnig zum Tode vers 
urtheilen. Er äußerte darüber: „Wir wollen, daß die Richter 
lieber wider die Gefee fündigen, ald daß fie Jemand ohne Hare 
Berveife dad Leben nehmen laſſen. Des Menjchen Leben ift das 
koftbarfte Ding auf ber Welt. Deshalb ift die größte Borficht 
nöthig, damit fein Menſch leichtfinnig bingerichtet werde.” Die 
Gefammtheit der Geſetze und Negierungsformen bezeichnen die 
Ehinefen mit dem Worte Mufi. Sie meinen, es giebt einen 
berrlichen Klang, wenn alle Töne im Regierungsconcert gut har: 
moniren. Der Name Muſik für Geſetze rührt daher, daß man 
einft die Kaifer, die jelten germ über Büchern figen, ſpielend die 
Geſete Ichrte, indem ihnen Sänger in Liedern vorfangen, was 
man zu thun und zu laſſen habe, In der blumenreichen Sprache 
der Ghinefen wurde den Kaiſern jo unter Mufitbegleitung in 
anſchaulichen Beifpielen das beigebracht, was fie freiwillig wohl 
faum ſich angeeignet Haben würden. 


Dur den Kaiſer Pa, der im Jahre 2357 v. Ehr. tegierte, 
find fünferlei lörperliche Strafen eingeführt worden. Die milbeite 
mar dad Abjchneiden der Naje, die nächiihöhere das Abhaden 
einer Sehe. Für noch fchärfer galt das Abtrennen eines Fußes, 
dem als höhere Strafe der BVerluft der Hand folgte. Die fünfte 
und hödite Strafe war die Enthauptung. Die Richter waren 
aber vom Sailer angemiejen, Barmherzigkeit zu üben, wenn es 
ihnen ſchwer wurde, die paljendite Strafe ausfindig zu machen. 
Kaifer Ya führte auch eine dreifache Berbann ein, je nad 
der Größe bed Verbrechens. Die ſchwerſte war die Verbannung 
aus dem Meiche der Mitte in irgend ein ferne Land der Bars 
baren. Ihr folgte die Verbannung auf 1000 Li (ein Li — 
575 m) oder 575 km von ber Heimath, und endlich als Teichtefte 
Strafe dad Meiden ber Heimath überhaupt ohne Angabe einer 
Entfernungdgrenge. Zuweilen wurde auch eine befonders unmirth» 
fiche Provinz zur Verbannung beftimmt, wie in Rußland Sibirien. 
So pflegte man einjt höhere Mandarinen, die ſich irgendmwie ver: 
gangen hatten, in die Provinz ſtueitſchou zu verichiden, die weit 
am Yangtſekiang entlegen und eine öbe Hüfte ift. Noch heute 
ift Transportation und ewige Berbannung in ferne Provinzen 
eine gejehlihe Strafe. Auch zu harter Sklavenarbeit in den 
Bergwerken und Steinbrüden der Provinz Kafchgar werben Viele 
verbannt. Um Geftänbniffe zu erlangen, werben bie unglaub: 
lichften Torturen angewandt. Beliebt ijt beſonders die Folterung 
bed Fußes und der Hand. Zur FFolterung der Füße wird ein 
Inſtrument gebraucht, das SKiaquen heißt. Es befteht aus brei 
kreuzweiſe übereinardergelegten Hölgern. Das Mittelſtück ift feft 
und unbemeglid, die — anderen drehbar. Sie werden nun 
fo feft im die Füße des Unglüdlichen eingefegt und dann durch das 
Mittelſtück umgebreht, daß die Füße fürmlih auf dad Graus 
famfte zermalmt werden. Su der Tortur ber Hände wendet man 
drei andere, jcharflantige Hölzchen an, Teanzu genannt. Dieſe 
werden zwiſchen bie fyinger geftedt und diefe Hierauf mit 
fleinen Striden feit zufammengeihnürt. Diefe raffınirte Dual 
läßt man den Gemarterten recht lange ausſtehen, biß er halb 
wahnfinnig oder ohnmächtig wird. Cine dritte jehr gebräuchliche 
Art der FFolterung befteht darin, daß man ben Verurtheilten volls 
ftändig entfleibet, ifm die Hände auf den Rüden feitfhnürt und 
den aufgelöiten Zopf ſtraff um die zurüdgebogenen Füße bindet. 
Nun fteten zwei Gerichtödiener dem auf dem Bauche Liegenden 
einen langen Bambusftod zwiſchen Armen und Beinen bindurd 
und heben ihn hoch. In diefer umerträglichen Lage drehen fie, 
nach Bedarf einander ablöfend, den Mann fo lange, bis er fi 
p einem Geſtändniſſe bequemt. Man ſieht, daß die chineſiſchen 

orturen zur Erpreſſung von Geſtändniſſen den barbariſchen 
Folterqualen unſeres Mittelalters nicht nachſtehen. Außerdem 
werden die Geſtändniſſe und Ausſagen auf dieſe Art nicht nur 
von den Angeklagten, ſondern auch nach Umſtänden von den 
beiderſeitigen Beugen erpreßt. Echt chineſiſch in ihrem grotesken 
Ceremoniell iſt auch die Art und Weiſe, wie Verhaftete nach dem 
Richthauſe geführt werden. Sie ſind dabei von vielen Dienern 
der Mandarinen und von Soldaten umgeben, die bis an die 
Zähne mit Hellebarden und Spießen der abenteuerlichſten Form 
bewaffnet ſind. Einer von ihnen führt den Gefangenen, dem 
die Hände auf den Schultern feſtgebunden ſind, an einem um 
den Hals — Strick. Die Vorſchürze, die die Chineſen 
ſonſt unter dem Gewande tragen, müſſen die Gefangenen darüber 
tragen. 

— Der Richter iſt ſtets der höchſte Mandarin des Ortes in 
kleineren Orten, im kleinſten Dorf alſo zugleich der Ortsvorſteher. 
Auch eine Art Friedensrichter befindet ſich in jedem Ort, mag er 


noch fo Hein fein. In allen unteren Inſtanzen ift die Recht: 
fprehung, die durchweg eine öffentliche iſt, mit der Verwaltung 
verbunden. Das Inftitut der Rechtsanwälte kennt man in China 
nicht. Die Richter haben feite Befoldung, wenn auch in manchen 
kleinen Orten noch in Naturallieferungen beitehend. Sporteln 
erhalten fie nicht. Etwaige Mißbräuche abgerechnet, it bie 
Rechtspflege umentgeltlih. Nur die fchriftliche Aufſezung ber 
Klage, die aber auch außerhalb des Gerichtshofes geſchehen kann, 
verurjacht geringe Koften. Bejchwerden über Erprefiungen ber 
Richter fommen aber Häufig vor Zur Gerichtsverhandlung 
erſcheinen außer bem Kläger, dem Angeklagten und etwaigen 
Seugen nur der Richter mit feinem Schreiber und möglichſt 
vielen Dienern und Bewaffneten. Ueber jede Verhandlung wird 
ſchriftlich Protokoll geführt. Die Behandlung der wegen Ber: 
brechen oder jchwerer Vergehen Berhafteten ift ebenio unmenſchlich, 
wie bie der Gefangenen, die man wie milde Thiere einfperrt. 
Sie werden zunächſt ausnahmslos mit Stockſchlägen begrüßt. 
Nach: Belieben läßt ihnen ber Mandarin 10 bis 100 Bambus: 
biebe auf die Fußſohlen verabreichen. Zu diefem Zweck werben 
ihnen, auch den Frauen, die Hofen (bie Ehinefen tragen 
ſämmtlich nur Hofen und Uebergewand, das bei frauen 
nur etwas länger ift ald bei ben Männern) ausgezogen 
und ihnen, nachdem fie fih auf den Bauch haben legen 
müflen, die zufammengefchnürten nadten Füße an einem 
Heinen Pfahl hochgebunden, jo daß fie bequem die Schläge 
empfangen können. Während biefer Procebur, bei der im 
—— Gerichtshauſern oft mehrere halb enttleidete und gefeſſelte 
erhaftete zufchauen müflen, bis die Reihe an fie fommt, ver: 
handelt der Mandarin manchmal in aller Gemüthsruhe mit Be: 
fuchern über irgend eine Bermwaltungsfade, um dann, wenn es 
ihm gilt in die Gerichtöverhandlung einzutreten. 
in Dieb wird zum erften Male, fobald feine Schuld Har 
iſt, tüchtig geprügelt und ohne lange Verhandlung ind Gefängnif 
geworfen. Im Rüdfalle fällt die Strafe firenger aus und es 
wird ihm dad Mort Zatao, d. h. Dieb, auf den Arm tätomwirt. 
Die Buchſtaben find aus Holz gefchnitten. Sie werden mit Tinte 
überftrihen und auf dem Arm abgedrudt. Hierauf fticht man 
fie mit einer Nabel nad, jo daß die Farbe in die Haut eindringt. 
Gegen Diebe find die Ehinefen im Allgemeinen wenig ftreng. 
Räuber dagegen ftrafen fie zumeilen am Leben. Ein Dieb, ber 
zum britten Male vor den Richter gebracht wird, erhält mit 
glühendem Eifen ein Brandmal auf die Stirn gebrannt. Und 
wird er nochmals beim Stehlen ermwilcht, wird er fcharf gegeikelt 
und einige Jahre auf eine Galeere gefchmiebet. Bei diefer für 
Oftafien fehr nachſichtigen Art der Diebftahläfrage ift es kein 
Wunder, daß man in ganz China eine große Menge von Dieben 
und Räubern antrifft, durdhtriebenes Geſindel und der Abſchaum 
der Bevölterung. Nachts wird jeder Ort von Wächtern bewacht, 
die dur die Gaffen gehen und von Beit zu Zeit an ein Metall: 
beden ſchlagen, wie einft bie deutſchen Nachtwächter ind Horn 
bliefen. Die Gaſſen find auch Nachts mit ftarten Ballen und 
Schlagbäumen verfperrt. Trogdem kommt e3 nicht felten vor, 
daß eine verichlagene Diebesbanbe 4 5 rg audräumt. Das 
iſt nur deshalb möglich, weil bie chter entweber ſelbſt die 
Diebe ober gg ihre Spießgefellen find. Um nächtliche 
Einbrühe und Diebftähle zu verhüten, möchte man alio die 
Wächter jelbit bewachen. 
Auch der Ehebrud wird in China milder beftraft, als einft 
im Mittelalter in Europa. Während bier die verheiratheten 
Sünder gegen das fechfte Gebot gemöhnlih hingerichtet wurden, 
beftraft man fie in China nur mit Stodjclägen. Dabei werden 
vornehme und bisher unbefcholtene Frauen jtrenger beitraft als 
andere. Gie werden auf einem öffentlichen Plage geichlagen 
und vorher zu größerer Beihämung der Hofen entfleide. Man 
will fie durch ſolche Behandlung vor einem Rückfalle bewahren. 
Unebrbare frauen werden nur einfach geprügelt. Die äffentliche 
Bloöftellung bält man bei ihrer Art doch für zwecklos. Hiebe 
mit dem Bambusrohr find überhaupt eine in China beliebte 
Strafe. Die meiften Gefangenen fterben an ben folgen der 
Zortur oder der unmenfchlichen Haft, bei der fie mie wilde Thiere 
eingeiperrt und faft ohne Nahrung gehalten werden. Diefe Un: 
glüdlichen dürfen noch die beneiben, die, wenn fie ein großes 
Verhrechen begangen haben, auf Befehl des Richters, wenn die 
Sade vor ein obere Gericht gelangt ift, 70 bis 80 Schläge 
erhalten, bis fie das Leben aushauchen. 
Graufame Richter fprangen früher noch erbarmungslofer mit 
großen Verbrechern um, bei denen ihnen die ſchlichte Hinrichtung 
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als Er gering erſchien. Sie ließen ſolche arme Teufel in jo viel 
Stüde zerichneiden, wie es ihnen gefiel. Oft waren fie mit 
taufend Theilen nicht zufrieden. Aus Barmberzigkeit ließen fie 
den eriten Schnitt an den Augenlidern thun, die dann über die 
Augen berabgezogen wurden, damit der Gemarterte das Entſeg- 
liche, dad noch mit ihm geſchah, nicht fehen follte. Die teufliiche 
Strafe des Lebendigzerichneidens ſoll mander Richter noch bier 
und da in dieſer Weife ebenjo vollziehen lafjen wie bie des Haut: 
abziehend. Die gelbe Raſſe fcheint feine Nerven zu haben und 
zum Ertragen wie zum Musüben der unerhörteſten Graufamleiten 
gleich befähigt zu ein. Kaifer Veni führte ftatt des Lebenbis 
zerfchmeidend die Strafe des Zobtprügelnd ein, bie fein Eohr 

Hiafing milderte, indem er nur 20 bi$ 30 Gtodhiebe » 

laubte. Das ift aber, wie fo Bieles in China, nur 

fchriebenes Geſetz. In der Praris eriftiren alle drei Arten von 
Strafen nebeneinander. 

Die Hinrichtung durd den Scharfrichter gilt als große 
Schande. Geit den älteften Zeiten iſt es deöhalb ein geheiligter 
Brauch der chineſiſchen Kaiſer gemweien, hohe Mandarinen, vor 
Alem Vicelönige, die ihr Beben vermwirkt hatten, ehrenhalber durch 
Selbitmord enden zu laffen, damit fie nicht vom Henter berührt 
würden. Der Kaifer pflegte ihnen beöhalb in einem verfiegelten 
goldenen Etui einen Strid ober ein Schwert —— mit dem 
Befehl, fi zu erhängen oder zu eritechen. s Schreiben be 
tonte noch bejonderö, welche hohe Gnade und Ehre dem be 
treffenden Mandarinen damit erwiefen werde. Heutzutage ift dieje 
Sitte noch in Ehina berrichend. In ftürmifchen Seiten, mie jest 
beim Boreraufruhr, kommt es aber auch vor, daß — 
Mandarinen — diesmal Freunde der Ausländer — durch ben’ 
Scharfrichter enthauptet wurden. Die Vicefönige, von benen jeber 
je zwei Provinzen unter ſich hat, find für die Nechtöpflege in 
ihren Provinzen verantmortlih und haben Macht über Leben und 
Tod, Jede Provinz bat einen hohen Mandarinen ala Richter, 
der aber unter einem Taotai, d. h. Vorfteher des Gerichtäfreifes, 
ſteht. Jeder Gerichtäfreis ift in Präfecturen und Unterpräfecturen 
eingetheilt mit einer entfprehenden Anzahl höherer und miederer 
Beamten. Im Allgemeinen gilt in China volllommen der Hechtö« 
grundfag: wo fein Kläger, fein Richter. In allen Redhtd- 
fachen ift bie — — auf höhere Inſtanzen zuläfig, Wer aber 
nur aus Prozekſucht diejen Weg mit ungerechten, augenidyernlih 
nicht zu gewinnenden Sachen verfolgt, wird beſtraft. Bei Be 
rufungen werben häufig Griminals und Givilfälle durch Beitehung 
und perfönlicen Einfluß für viele Jahre verfchleppt. 

Die Todesſtrafen find je nach den Verbrechen verichieden. 
Erdroffeln und Enthaupten find am üblichiten. Ueber verdächtige 
Leihen wird Zodtenichau gehalten und nad gemwiffen Anzeichen 
die Todedart entichieden. Bei Leichen, die im Waſſer gefunden 
find, z. ®. gelten reine Fuß: und Fingernägel für Mord, 
Schlamm und Erde an den Nägeln dagegen für Selbitmord oder 
zufälligen Ertrinfungstod. Obgleich die Todesitrafe jehr häufig 
verhängt wird, beobachtet man dod in Verurtheilung zur Todes: 
ftrafe große Vorſicht, wie überhaupt in allen Griminalfällen. 
Bevor dad Endurtheil erfolgt, geht die Sache durch fünf bis 
ſechs einander übergeorbnete Gerichte. Wegen etwaiger Aus 
nabmejälle in unrubigen Seiten muß nad Peling berichtet 
werden. Die erite Inſtanz bildet der Tſchi-hien oder Kreisrichter, 
die zweite der Tichi-fu oder Bezirksverwalter, die dritte der dem 
Statthalter der Provinz beigegebene Anstihastihi, der Provinz: 
richter, und bie vierte der Hingspu, die Juſtizbehörde in Peling, 
nebft dem Collegium der Laiferlichen Cenſoren, dem Tu-fha-jüren, 
dem „Auge und Ohr des Kaiſers“. Das. Collegium der Genforen 
bildet mit dem Collegium ber Mufik (micht im unjerem Sinne, 
wie vorhin ausgeführt) einen Anhang der ſechs hohen Wer: 
waltungscollegien. Es beiteht aus 40 bi8 50 Mandarinen und 
iſt, obwohl untergeordneten Ranges, von großer Wichtigkeit und 
von Einfluß. Es bat die Handlungen der hödften und niebrigiten 
Beamten und DOfficiere zu überwachen, deren Amtämißbräuche 
und Ausichreitungen ans Licht zu bringen und zur Strafe zu 
ziehen. Sogar den Kaiſer darf es gegebenen Falles tadeln. Es 
iſt mit dem Hing:pu die oberite Berufungdinftang. rüber bildeten 
beide mit dem aufgehobenen Hohen Appellhof (dem Ta⸗li⸗ſſe) die 
Sanzfa-ffe oder drei Gerichtsbehörden. 

Mit Ausnahme von Fällen, die fih nicht zum Aufichub 
eignen, finden alle Hinrichtungen an einem vom Kaifer jedesmal 
neu beftimmten Tage im ganzen Reiche zugleich ftatt und zwar 
nur einmal im —8 Die Hinrichtung geſchieht dann in ſehr 
ſummariſcher Weiſe. In langen Reihen knien die Verurtheilten, 
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die oft ein Jahr lang die Hungerqualen der elenden chineſiſchen 
Gefängniffe aushalten mußten und jammervoll ausſehen, mit ent- 
blößtem Oberleib und auf den Rüden gebundenen Händen in 
einen Abftänden von einander auf bem Sande bed großen 
Gefängnikhofes. Ein Mandarin hält die lange Lifte der Namen 
in der Hand und fchnarrt geihäftsmäßig troden die Reihe herunter. 
Sobald ein Name ertönt, tritt der Scharfrichter mit dem blanten 
Säbel in der Fauſt vor den Aufgerufenen bin und trennt ihm 
mit einem geſchickten Siebe den Kopf vom Rumpfe. Einer nad 
dem Anderen kommt jo daran und fieht mit dumpfer Ergebung 
die Köpfe der Nebenmänner berabftürzen, das Blut emporfpringen 
und die zudenden Leiber am Boden liegen, bis auch fein furcht- 
bares Ende naht und der Scharfrichter wie ein gleichmüthiger 
Shlädter vor ihn hintritt. Nicht felten kommt es vor, daß zur 
Unterftügung des Scharfrichterd Soldaten befohlen werden, wenn 
die Zahl der Berurtheilten jehr groß ift. Die Soldaten jollen 


Büherbeipregungen. 

— Taufend»Bilder-Bibel. Die Heilige Schrift alten 
und neuen Teitaments, verdeutſcht von D, Martin Luther. Gtutt: 
gart und Leipzig, Deutiche Verlagsanſtalt. — Es liegen uns 
von dem auf 40 Lieferungen & 40 & berechneten Werte nun: 
mehr die Lieferungen 21 bis 30 vor, die fi den vorher 
gegangenen in Drud und Ausftattung würdig anreihen. Bei 
der Auswahl der Aluftrationen find die Bilder aller Zeiten und 
Gulturvölter berüdjichtigt worden; außerdem finden fi Wbbil: 
dungen von Münzen, Landfchaften, Landlarten, viele frei erfun— 
dene fymboliihe Darftellungen. Die Menge des Gebotenen ift 
faft allzu groß; die Ausmahl und Austattung der Zlluftrationen 
rechnet auf die Ergänzung durch eine kindliche Phantaſie. —g- 

— Der Weg gen Bolgatha. Roman von Elje Hof: 
mann. Leipzig, B sbuchhandlung von Paul Lift. “Preis 
3 4 — Der gefuht fentimentale und dabei für chriftliches 
Empfinden peinliche Titel des Buches mikfällt und. Das üble 
Borurtheil, dad er weckt, findet leider im dem Inhalte vielfache 
Beitätigung. Mit ber armen jungen frau, der die Schwieger- 
mutter fein Hausfrauenrecht im eigenen Haushalte gönnt, hätte 
man ja herzlich germ inniges Mitleid. Aber fie it ja jelber 
ſchuld an ihrem Unglüd. Diefer Verſuch ift, wie männiglich be 
kannt, ſchon fo oft mißlungen, daß jede, aud die fanftmüthigfte 
Braut heute wohl ihrem Perlobten jagen würde: Lieber Schab, 
deine Sohnesliebe in allen Ehren, aber beine Mutter ald Dritte 
in unferer jungen Ehe neben mir ſchalten und malten laſſen, 
das barfit du nicht von mir verlangen! Man weiß nunmehr 
ſchon etwa, mas die Berfaflerin unter dem „Meg gen Golgatha” 
verftanden wiſſen will. Hat man Luft, fi darüber noch mehr 
vorjammern zu laſſen, wie jchlinm es den armen Frauen in 
der Welt im Wllgemeinen und in der Che im Befonderen 
eht und mie arge Gefellen die Männer find, wir wollen 

jemand daran Hindern. Ya wir wollen fogar das Eine noch 
zur Empfehlung ded Buches hinzufügen: Von den modernen 
Frauenrechtlerinnen und ihren Forderungen will die Berfaiferin 
gar Nichts wiſſen. Bei Ilſe Frapan, Helene Böhlau und den 
anderen fampfgewaltigen, männermordenden Waltüren wird Elfe 
Hofmann wenig ernten mit jo rüdjtändigen Anihauungen, 
wie fie ©. 170 entwidelt werden. Um diefer bejonnenen Uns 
fihten willen wollen mir mit der zuederfüßen Schreibart des 
Buches nicht jo ſcharf ind Gericht gehen. Golden Leferinnen, 
bie feinen — ſtrengen Maßſtab anlegen, wird es ſchon ge 
fallen. Zumal die weichen Herzen rührſeliger Backfiſchchen werden 
ficherlich in Thränen der Theilnahme zerfliehen über den frühen 
Liebeskummer des blondzöpfigen Käthchens um ihren Heini. Uns 
hat die Winfelei eher beluſtigt. Es traf fich freilich auch gerade 
beſonders unglüdlih, daß wir unmittelbar vorher eine der legten 
Urbeiten der Ebner⸗Eſchenbach gelefen hatten, die Novelle „In 
legter Stunde*. Neben Dichtungen von folder Tiefe den „Weg 
en Golgatha“ zu halten, das iſt, wir geftehen es offen zu, eine 

raufamkeit. Im Uebrigen iſt es einer der zahlloſen Romane 
aus weiblicher Feder, die heute den Büchermarkt überſchwemmen, 
und nod nicht einmal einer der jchlechteiten. Stilifirter Kaffee: 
Uatſch mit einer tüchtigen Schüffel Schlagſahne hat aud fein 
Bublicum. R. B. 

— Bergauf. Gedichte von Elifabeth Gnade. Dresden 
und Leipzig, Verlag von Garl Reifiner. 1900. 205 Seiten. — 
Elifabeth Gnade hat fich durch mehrere Romane nicht unvortheils 
Haft in die Literatur eingeführt. Wir Haben ihren Roman: 
Im Necht?” feiner Zeit in der L. 8. beſprochen. Noch Harer, 


fih dann im Köpfen für den Hriegdfall üben. Da immer ein 
Vorrath an zum Tode Berurtheilten in jebem Gefängniffe vor 
handen ift, fommt eö zumeilen vor, daß der Scharfrichter Aus: 
ländern gegen ein Trinkgeld fofort im Gefängnißhofe das blutige 
Schaufpiel einer Hinrichtung bereitet und zu diefem Zwecke den 
eriten beiten armen Sünder aus dem Gefängniffe herauszieht, 
dem der raſche Tod doch meiltens eine Erlöfung aus den Hunger: 
qualen des unmenjchlichen Herterd iſt. Das kommt in Japan 
wie in China vor und ausländiihe Matrofen leiften fi, wenn 
ihr Schiff dort einen Hafen anläuft, manchmal für Geld ben 
nervenfchredtenden Anblid einer Hinrichtung. Bemerkt fei nod, 
daf, bevor in China die Todesurtheile dem Kaifer zur Unter: 

ung vorgelegt werben, fie noch einmal zur Revifion an ein 
öchited, aus meun Mitgliedern beſtehendes Tribumal gehen, das 
aus den verfchiedenften Minifterien und den höchſten Behörden 
befonder8 ausgemählt ift. 


umfafjender und reicher tritt und ihre Dichterperjönlichkeit in der 
heute vorliegenden Gebichtiammlung entgegen. Die Dichterin 
enthüllt ums bier ein ſtarles, vielfeitiges und felbftändiges Talent. 
Me norbdeutiche preufiiche Heimath giebt ihrem Weſen den 
Grundten, aber fie klebt nicht am der Scholle, am Boden, 
fondern ihr Geift ftrebt in klarem ſtarkem Schwunge empor, berg» 
auf. Wie die Dichterin ſchon in ihrem Noman: Im Recht? mit 
kühnem Freimuth gegen die Welt und gegen fich jelbit die Frage 
nad der Löjung der höchſten Probleme aufgemorfen hat, ohne dort 
doch ganz zu einer und und fie voll befriedigenden Loſung zu 
gelangen, fo fehen wir fie auch in biefem Gedichtbuch kämpfend 
und jtrebend von dem Glüd einer frohen, gläubigen, harmlos 
das Leben geniehenden Kinderzeit fid) durch milde Kämpfe und 
Zweifel und die ermattende Enge des Alltagsleben hindurch 
ringen zu einer feften klaren Meltanihauung. Und dieſes 
Kämpfen und Ringen, von dem wir ba lefen, es trägt in jeder 
Zeile, in jedem Worte den Stempel des Echten, des Selbiterlebten, 
da ift nichts von Reflexion, nichts Anempfundenes, nichts Nach— 
gedachte. Aber dieſer ftarken, im ihrem heißen Streben nad 
reiner Erkenntniß faft männliden Natur mifchen ſich doch auch 
ftille, ergreifende und bezaubernde Züge reiner echter Fraulichkeit 
bei. Ueber dem Streben ind Meite und Große ift dieſem 
reihen Talent doch aud der Einn für das Kleine, das Intime 
des Kindeslebens, des Haufes, des Mutterglüdes und der Mutter: 
forgen bewahrt geblieben. Wie entzüdend weiß fie das Treiben 
der Kleinen zu jchildern z. B. im „Lob der Unmündigen“, mie 
verfteht fie und fühlt fie, mas ahnungsjelig fich in der Bruft 
ded heranwadienden Mädchens regt und entfaltet! Wie heif 
begehrt fie nach Liebe, mie lebt fie in und für ihre Kinder! 
Dieſer reiche geiftige Gehalt wird uns dabei in einer durchaus 
vollendeten form geboten. Reim und Rhythmus beherrſcht die 
Dichterin voll und fonverain. Die Form fügt fich ganz dem 
Inhalt und die Sprade bringt ſtets rein und eridhöpfend zum 
Ausdrud, was die Dichterin empfunden und gewollt. So dürfen 
wir von Eliſabeth Gnade wohl noch jo mande reiche und ſchöne 
vollendete Frucht erwarten, wenn anders ihr zu der errungenen 
geiftigen Gefundheit auch die körperliche Kraft und Friſche von 
nun an erhalten bleibt, wir wünfchen ihr, daß fich bervahrheitet, 
was fie in ber legten Strophe ihres Buches jagt: 

„Freunde, ich laſſe mir meinen Muth nicht rauben! 

—* ich will hinfort an die Sonne glauben! 

reumde, es weht mir zu, wie Srait und Gefunden! 
Freunde, ich habe den richtigen Weg gefunden!” h 
— Hiftorifhe Zeitſchrift, begründet von Heinrich 

v. Sybel, herausgegeben von Friedrich Meinede. N, F. Bd. 49 
(der ganzen Folge Bd. 85). Heft 3. Münden umd Leipzig, 
N. Oldenbourg. 1900. — Abgejehen von dem reichhaltigen 
Literaturbericht und den Notizen und Nachrichten füllt das vor 
liegende Heft fait ausichliehlih ein Auffas von Carl Neumann 
(Heidelberg) „Griechiſche Eulturgeihichte in der Auffaſſung Jacob 
Burdhardt’3*. Der Verfajler, dem wir bereit3 einen trefflichen 
Aufſatz über Burkhardt in der Deutſchen Rundſchau (1898) ver 
danken, knüpft an deifen nachgelaffene „Griechiſche Culturgeſchichte“ 
eine Reihe geiftvoller Ausführungen an. Ausgehend von „Prä- 
liminarbetradtungen“ über den Begriff, den Burdbarbt mit 
Eulturgeichichte verband, und über die geniale Art und Weiſe, 
wie er biftorifche Probleme ftellte und löſte, giebt er eine nur die 
allgemeinften Gefichtäpunfte amdeutende Analyje der biöher ers 
ſchienenen Bände I und II des Wertes, von denen ber erftere 
ſich im Wefentlichen mit dem politifchen, der II. mit dem religiöfen 


Leben der Griechen in ihrer Glanzzeit befchäftigt und zwar in 
einer durchaus erg lediglich auf umtfaflender — 
der Quellen baſirten Weiſe; „er fragt und betrachtet nicht, mas 

die Griechen für uns bedeuten, fondern wer und maß fie 
für fih waren“. In wenigen Zügen wird dann ber 
Snhalt der noch nicht veröffentlichten Bände II unb IV 
angebeutet; ein zufammenfaffendes Urtheil über dad ganze hoch⸗ 
bedeutende Merk jchließt fi an. Ueber diefe allerdings in hohem 
Grade productive Kritik eine neue Kritik zu jchreiben, wäre eine 
unbantbare Aufgabe und namentlich hier nicht am Platze; mir 
möchten nur jeden Freund geiftreicher Geſchichtsbetrachtung auf 
ben ſehr leſenswerthen Aufſatz verweilen. Bor Allem hat uns der 
letzte Abſchnitt „Jakob Burdhardt und die Geſchichtſchreibung feiner 
Beitgenoffen in Deutihland“ gefeflelt. Der Verfaſſer hat Ende 
der fiebziger Jahre in Berlin ftubirt, wo bamald eine Reihe 
bebeutender und unter fich vollfommen verfchiedenartiger Hiftorifer 
wirften: J. G. Droyfen, Treitfchle, Wait, K. W. Nitzſch. Die 
Eharateriftit, die Neumann von ihrer Lehr: und Forſchungs 
weiſe giebt, hat viel Ereffendes, wenn man auch nicht in jeder 
Hinficht ihm zuftimmen kann; jo würden einzelne Bemerkungen 
über Mais wohl anders lauten, wenn der Berfaffer ihn in * 
Volltraft ſeiner Lehrthätigkeit, in Göttingen, gekannt hätte. Bon 
Berlin Ay Neumann nad Bajel und lernte hier in Burdharbt 
einen ijter fennen, der von all den Genannten mwejentlic ver: 
fchieden war und großen Einfluß auf ihn gewann. Sein 
Berhältniß zu jenem und feine Eigenart werden in feiner 
pinchologiicher Zeichnung angedeutet. Referent befennt, dak ihn 
feit lange fein Yuffas der Hiftorifchen Heitihrift in fo 
bobem Grade gefeflelt hat, wie der vorliegende. — Außerdem 
enthält das Heft noch eine fcharffinnige kritiſche Unterſuchung von 
Hermann Onden über ein merkwürdiges Actenſtück, das Druffel 
in jeinen Beiträgen zur Meichögeichichte (I, Nr. 388) unter dem 
Titel „Memoriale le conte de Mansfelt et le duc de Saxe* 
veröffentlicht hat und das dann viel benußgt worden if. Man 
feste e8 biöher in dad Yahr 1550. Oncken meift überzeugend 
nad, daß es etwa zehn Jahre fpäter zu F datiren iſt; Damit ver⸗ 
liert es weſentlich an geſchichtlichem Werth: denn hielt mar es 
bisher für ein „Revolutionsprogramm aus den Anfängen der 
deutichen Fürftenverichwörung von 1550%, jo ift es thatfächlich 
nur eins der „unzähligen arumbachiich-erneftiniichen Eintagsprojecte 
zur Entfeffelung eines deutichen Revolutionsbrandes”. —m— 

u Beginn des militäriſchen Ausbildungsjahres find bei 
€. © Wittler & Sohn in Berlin die wohlbekannten In— 
ftructiondbüdher für Mannſchaften von Transfeldt 
in 35. und von v. Eftdorff in 6. Auflage erichienen. — Die 
Nüglichkeit diefer Bücher haben mir fchon mehrfach beiprochen. 
Auch die neueſten Auflagen berüdjichtigen alle Veränderungen 
des verfloffenen Jahres und find theilmeis durch Abbildungen :c. 
erweitert, welche das Intereſſe für unfere Marine und bie über: 
ſeeiſchen Beziehungen betunden follen. Vom preußiſchen Stand- 
punkte aus in eriter Linie für den preußiichen Infanteriften ap 
fchrieben, werden die Verhältniffe der anderen deutſchen Kontins 
gente mit geftreift. Anderen Muftern folgend, bringt v. Eftorff 
diefes mohl auch in einem ganz kurzen Sonderabſchnitt für 
Sadjen und Württemberg. Trotz ihres Umfanges ift der Preis 
der Bücher ein billiger. Das Ginzeleremplar von v. er. uns 
gebunden koſtet 55, dad von Trandfelbt 50 & H. 

— Geſchichle der Kirhfahrt Culiszſch ma: 
crinig 1300—1900. Auf Grund der Quellen dargeftellt von 
4 een „‚Plarrer. Kirchberg, Drud von C. %. Kandel. 

u . — Be Werfaffer biefes Schriftchens hat 
9— erg a Sächſiſche Kirchengalerie”, die jebt fo viele 
hiſtoriſche Sorfdungen über die Pfarreien des Landes veranlaßt, 
um Gefchichtichreiber feiner Kirchfahrt gemacht; ſchon vor einem 

a ehnt bat er „Altes und Neues aus der Geſchichte ber 
ahrt Culitzſch“ veröffentlicht. Mas ihn veranlaßt bat, dieſe 

ni erweitern und zu einem ftattlicden Büchlein umzugeftalten, 
war dad fehöhundertjährige Jubiläum der Kirche. Damit bat 
ed nun freilih eine eigene Bewandtniß. Wohl berichtet die 
Niederichrift eines wackeren Pfarrherrn des 17. Jahrhunderts, daß 
„anno Ghrifti 1300 von Papit Clemens eine Wallfahrt zu diejer 
Kirche Culitzſch geitiftet worden ſei“ — aber Glemens V, ift erſt 
1305 Papft geworden! Auch fett die Nachricht die Kirche ja 
als jchon beftehend voraus. Man wird ſich alſo wohl beſcheiden 
müffen, daß von dieſer Kirche fo wenig wie von fat allen unſern 
älteren Kirchen ein Gründungsjahr angegeben werden kann; bie 
ältefte zuverläffige Erwähnung enthält die Urkunde vom 


gr 


496 — 


5. (nicht 6.) December . (S. 5). Bas ber Berfafler ſonſt 
über bie ältefte Gefchichte feiner Kirche berichten kann, ift gar 
wenig; erſt jeit dem 16. Jahrhundert fliefen die Nachrichten 
reicher. Die Baugeſchichte der an und der Pfarrgebäude und 
bie Befiungen der Kirche und Pfarre werden eingehend behandelt ; 
vor Allem aber ift über bie einzelnen Pfarrer feit der Reformation 
Alles, was irgend an biographiihem Material fich —— lieh, 
jufammengetragen worden. Dabei bietet fich manches 
intereffante Culturbild. Weniger war über die id ben älteften 
Leiten nah Culitzſch eingepfartten Dörfer Niedercrinitz umb 
Wiltau zu berichten; gg infolge — Steinkohlenbaues jez 
eine Ortſchaft von mehr Seelen, ift feit 187 
eine felbitändige Parodjie. en legten Abſchnitt bildet m 
Geſchichte der Schulen in Culitzſch und Niebererinig, merk 
wieder bie biographiichen Mittheilungen über die Lehrer mi 
befonderer Vorliebe zufammengeftellt find. Die Quellen, die 
Leipoldt benugte, waren vor Allem dad Pfarrarchiv mit jeinen 
bis 1599 zurüdreichenden Kirchenbüdern, ferner die Archive ber 
Bezirköichulinfpection, des Amtsgerichts Kirchberg, der Gemeinde 
ämter in Gulisfh und Crinig, mährend das Dresdner Haupt 
Staatsarchiv (auch wohl das Zwickauer Ephoralardiv) anjcheinend 
nicht herangezogen worden find; aud die benußte Literatur liehe 
fih noch vervollftändigen. Eine reiche . l Lichtdrucke find 
beigegeben; ſie geben Anſichten der Ortſchaften und ihrer 
wichtigeren Gebäude, vor Allem der Kirchen-⸗, Schul: und Pfarr: 
gebäude, ferner Porträts von Geiftlihen und Lehrern, jogar der 
gegenwärtigen Kirchenvorſtände und der Mitglieder der Kirchen: 
und Bezirkäfhulinipection wieder. —m— 
— Beaulieu, — in zwei Bänden nah Pierre 
Sales. Bien, Peft, Leipzig, A. Hartleben's Verlag. Preis ge 
bunden 1,50 £ — Der Roman bildet den 25. und 26. Banı 
und damit den Schluß des achten ze. ber befannten 
Sammlung „Eollection Hartleben“. Er ift ein echt franzöfifches 
Gewãchs. Manches darin, wie z. B. die Verquidung von Politif 
und Geldmacherei, muthet den deutſchen Lefer glüdti iſe doch 
recht fremdartig an. Der leichtjinnige Sproß eines normannijchen 
Abelögefclcchtes vergeudet fein ererbted Vermögen in Paris im 
Geſellſchaft würdiger Genoffen feines liederlichen Lehens Als er 
auch feinen letzten Beſitz, dad Schloß feiner Väter, zu Gelde ge: 
macht und durchgebracht hat, bleibt ihm als einge Hofinung 
eine reiche Heirath. Ein höchft zweifelhaftes Weib, das ſich Freiin 
v. Valdirivio nennen läßt, und deren Zuhälter vermitteln dieje. 
Das reiche bürgerliche Mädchen, das ahnungslos in diefer Weiſe 
an den verfommenen Grafen Beaulieu verſchachert wird, medt 
mit ihrer echten, bingebenden Liebe und ihrem rührenden Ber: 
trauen die faft ſchon erlofchenen edlen Gigenichaften in dem 
Herzen des Gatten. Um fo härter laftet auf dieſem das 
Bewußtſein der Nichtswürdigkeit, der er die treffliche Frau ver: 
dankt, Die Zufpitung bes Conflictes bi8 zu dem unvermeib- 
lichen Duell, die höchſt bezeichnende Nolle, die dem Abgeorbneten 
des Departements aufällt, in dem Schloß Beaulieu liegt, ſchließ⸗ 
lich die Demüthigung des ſchurkiſchen Kupplers BVillemöre und 
pre wi ber Gatten — das ift der Inhalt ded Romans. 
u mweifeln, ob er für beutfche Lefer viel Anziehendes hat. 
eberjeger ober Bearbeiter jchreibt fehr öfterreichiich: ver: 
— auf Etwas, bis nun ſtatt bis jetzt, nur mehr für nur 
noch, am Lande anftatt auf dem Lande (im Gegenfaß zur Stadt), 
obzwar für obgleich, nebſtbei für außerdem und vieles Aehnliche 
kennzeichnet feinen Stil. Aber auch grobe Fehler fommen vor: 
ohne jeder falſchen Scham I, 63, nicht ohne gemwaltigem Sträuben 
I, 37, begegnen mit dem vierten Fall I, 68, IL, 62, id ver: 
biete mir ftatt ich verbitte mir II, 49, du bift erfiefen "(tat er 
foren) II, 68 u. dgl. m. — Die als Zugabe dem zweiten Bande 
beigefügte Novelle „Philippa* von Erich v. Stein jtellt mit 
ihrer Handlung an die Gutgläubigkeit de3 Leſers - —— 
und dürfte nur harmloſen Gemüthern genügen. Berfaffer 
ift vermutblich auch der Ueberſehzer des Romans; u; die Sprache 
weiſt biefelben Abſonderlichteiten mienerifcher Färbung auf, auch 
wieder fiarfe Fehler in beträchtlicher Anzabl. Das Vorwort „ohne“ 
wird in mwenig anmuthigem Wechfel mit dem zweiten, dritten 
oder vierten Falle verbunden, Klinge ſteht für Klinke, befehle 
für beftehl, trete für tritt u. f. w. Die Gollection ‚Hartleben iſt 
ja ſehr billig; 75 & für den Band im graue Leinwand ge: 
bunden ift entfchieden ein beicheidener Preis. Indeſſen jo viel, 
follten wir meinen, müſſe das Geſchäft doch abwerfen, daß die 
Verlagshandfung einen Corrector anftellen könnte, der jo offen: 
bare und peinliche Schniter nicht durchläßt. R. B. 
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IX Chemie, Bücher und Buheinbände und Anderes. 
Schon mandmal habe ich Gelegenheit gehabt, auf die Uns 
eigennüßigleit hinzuweiſen, mit der die deuiſchen Ausjteller ihre 
befonderen Intereſſen dem Ruben der Geſammtheit untergeorbnet 
haben. Die Franzoſen jprechen bier gern von „Disciplin“, eine 
freiwillige und freubige Unterordnung iſt aber viel mehr ala das, 
was man gemeinhin unter Disciplin zu verftehen pflegt. Am 
allerihönften it fie in der deutſchen demiiden Ab: 
beilung zu Tage getreten. Hier haben die Induſtriellen 
gar auf die Nennung ihrer Namen verzichtet, und fo ift denn 
keine Ausitellung im gewöhnlichen Sinne, ſondern ein völlig 
nach millenichaftlihen Grundfägen geordnetes Mufeum bed 
Beiten zu Stande gelommen, was diefer Zweig der Wiſſenſchaft 
im Sabre 1900 Teiftet. Des Beſten, denn die Franzoſen haben 
dadurd, daß fie ſammtlichen fieben Unterabtheilungen dieſer 
deutſchen Section ben höchſten Preis gegeben haben, jelbit 
anerkannt, daß bier ausſchließlich Vorzügliches geboten wird. Wie 
wichtig die chemiiche Induſtrie ift, darauf braucht hier kaum hin: 
er zu werben. Cie bat bie Pharmacie auf ganz neue 
nblagen geltellt, der Nahrungsmittel⸗Induſtrie eine Fülle neuer 
Quellen erfchloffen, der Färberei zu einem ungeahnten Auf: 
ſchwung verholfen, um nur Einiges von dem Allerwichtigſten zu 
nennen. Und mie wichtig fie gerade für Deutſchland ift, das 
beweilt die Statifti. Im Jahre 1897 betrug der Werth ber 
Gefammtproduction nahezu eine Milliarde (948 Millionen) Mar, 
und murben in 6589 Betrieben 135350 Arbeiter beichäftigt. 
Nur Eins könnte man der deutfchen Ausitellung vorwerfen: fie 
it etwas zu wiſſenſchaftlich, man hätte fie für den Laien noch 
inftructiver geitalten können. Aber rechten mir darüber nicht, 
jondern freuen wir uns herzlich, dab fie Deutichland fo viel 
Ehre macht. Schon das Heubere gewinnt. Die Schränte 
und Kioske find nad ben Entwürfen der Berliner Arditelten 
Grijebah und Dinklage in dunkelbraun gebeijtem, ſparſam mit 
Gold iertem Eichenholz ausgeführt und im Innern 
jo praftifh eingerichtet, daß jeder Gegenitand völlig zur 
Geltung kommt, der Fußboden ift mit rothbraunen Smyrnas 
teppichen belegt, am Eingang begrüft uns eine Bronzegruppe 
des Bildhauerd Hidding auf einem 2 m hohen Salzblod, die 
da3 Schaffen ber chemiichen Induſtrie in wirkſamer Weiſe ver: 
ſinnlicht. Zunächſt treffen wir auf die Salze, Säuren und 
Allalien ſowie die künftlihen Püngemittel, die im Nuslande, 
beſonders in Norbamerifa hochgeihätt werden, wurden doch 1897 
‚allein über 100000 Tonnen Chlorkalium ausgeführt. Bejonderes 
Aufiehen erregt bier, wie man mir fagt, das auf der Ber 
brennung von Aluminium berubende Erwärmungsverfahren der 
Firma Goldſchmidt in Eifen, mit dem bisher umerreichte 
emperaturhöben erzielt werden können. In der 2. Abtheilung 
(Drogen und pharmaceutifche Producte) feſſeln uns vor Ullem 
die neuen Heilmittel gegen bie Infectionskrankheiten, dad Koch'ſche 
Zuberfulin, das Bering'ſche DipbtheriesHeilferum, das Lepra: 
ferum u. ſ.w. Gin mehrere Liter faſſender Eylinder enthält Rein: 
eulturen von Dipbtberiebacillen. Um die trüben Gedanken an alle die 
entſetzlichen Krankheiten zu bannen, die diefe Taujende von Heil: 
mitteln in uns reach hat man zwiſchen bie Flaſchen und 
Eylinder wundervoll ausgeführte Modelle der mwichtigiten Arzneis 
pflanzen von Jauch in Breslau. geftellt. Uebrigens finden wir 
bier auch die zahlreichen Zuderftoff: und Eiweißitoffpräparate, von 
denen jeit einigen Jahren foviel die Nebe ift. In der 3. Abs 
theilung nehmen die Präparate für die Farberei und den Zeug— 
druck den größten Raum ein, jo beionderd das aus Galläpfeln 


bereitete Tannin, die Antimon: und Ghromverbindungen u. ſ. m., 
daneben die Präparate für die Photographie und alle möglichen 
anderen ®ebiete der Zenit — fo z. B. die Gasglühlichte 
induftrie — und die Spiritußpräparate Die 4. Abtheilung 
umfaßt die Induſtrie der Mineral: und Pigmentfarbitoffe, bed 
Leims und der Gelatine, die 5. die Induſtrie der Theerbeftillation, 
die 6. die künſtlichen organiſchen Farbftoffe. Die Zahl der Farb: 
fioffe aller Art it ſchon jeht faſt umüberjehbar und wächft mit 
jedem Jahre. Sind doch in den letzten Fahren allein dem früher 
alleinherrichenden Bleimeiß drei Goncurrenten erftanden, nämlich 
das Permanentweiß, das Zinkweiß und dad aus den zink- 
haltigen Rüdftänden weftfäliicher Kiefe gewonnene jehr billige 
Lithopon. In der 7. Abtheilung, die die ätheriſchen Dele und 
Riechſtoffe umfaßt, ſei befonderd auf das Leipziger Rojendl hin- 
geriefen. Mancher Einwohner Leipzigs läßt es fich nicht träumen, 
daß e3 in der Umgegend ber Stadt großartige Anpflanzungen 
von Delrofen giebt, die nad dem Urtheil der Fachmänner das 
koftbarite und feinfte Del der Welt liefern, Nicht weniger als 
6000 Kilogramm Rofen find zur Heritellung eines einzigen 
Kilogramms Del erforderlih. Daß man in Deutichland jett den 
Duft fait ſämmtlicher Blumen in volllommener Weiſe auf künft- 
lihem Wege heritellt, ift befannt. Die Ausitellung wird durch 
eine Abtheilung mit chemifchen Apparaten ergänzt, aus ber 
Linde's Eismaſchinen hervorgehoben fein mögen. „Wenden mir 
und in umferem Gelammtüberblid der Entwidelung des legten 
Jahrzehnts des neunzehnten Jahrhunderts zu*, fo ruft Geheim- 
rath Witt mit tigtem Stolz am Schluffe der Einleitung 
des deutſchen Sonderfatalogs aus, „jo tritt und die ganze 
deutiche chemische Induſtrie ald ein vollendeter und in 
allen jeinen heilen gefeftigter und zufammenhängenber 
Bau entgegen. Die Stellung der deutſchen chemiichen 
Induſtrie auf dem Weltmarkt ift widerſpruchslos Margelegt, fie 
it anerfanntermaßen die bebeutendite geworden.“ Wehnlich hat 
ſich der bekannte franzöſiſche Chemiker Emile Gautier im fFigaro 
ausgeſprochen. 

Die Gruppe XIV, zu der die Claſſe 87 (chemiſche Ge— 
werbe) gehört, ift ein ganz beſonders auffallendes Beilpiel für 
die merkwürdige Eintheilung der ganzen Wusftellung. Sie 
enthält zwar die Papierinduitrie, aber ** die Bücher noch die 
photographiſchen Erzeugniſſe, noch ſelbſt die gewöhnlichen Papeterie ⸗ 
waaren. Jene muß man bei den Hilfsmitteln für Wiſſenſchaft 
und Kunſt ſuchen, dieſe bei den verſchiedenen Induſtrien. Sie 
enthält zwar die Leder und Häute, aber weder die Stiefel noch 
bie lebernen Bucheinbände. Nun, Allen ift es ja nicht recht zu 
machen, aber die Ausftellungsleitung hätte doch wenigftens darauf 
halten muſſen, daß man fich ihrer Eintheilung fügte. Das war 
doch zu vermeiden, daß die deutiche Parfümerie fih, wie es im 
Programm vorgefchrieben fteht, neben der Chemie befindet, bie 
franzöfiiche dagegen ihr Zelt in Gruppe XIII bei den Kleidungs- 
ftüden aufgeihlagen hat. Auf allen biefen Gebieten ift Deutich- 
land nicht ſehr reich — beim Leder nur durch eine einzige 
Firma — aber gut vertreten Beim Papier haben i 
Maihinenfabriten, ferner die Papierfabrit Schötter in "Düren 
und die Bereinigten Strohſtoff-Fabriken zu Coswig in 
Sachſen große Preife erhalten. Bei den Parfümerien, die in 
einem ſehr hübichen von Profeſſor Hoffader erbauten Pavillon 
untergebracht find, tritt die befannte Berliner Firma Leichner 
mit einem mehr originellen als geichmadvollen Aufbau in Form 
eines Heinen Theaterd in den Vordergrund. Wollen mir die 
Schreib: und Zeichenmaterialien, die Erzeugniffe der Accidenz- 
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druderei ıc. fehen, fo müffen wir und, mie ſchon angedeutet, 
nad der Invaliden-Esplanade hinüberbemühen. Hier werben 
wir für ben weiten Meg auf der franzöfifchen Seite durch eine 
reizende Gentenal: Abtheilung entichädig. Unter der Leitung 
des Schrifttellerd® und Sammlerd Grand-Garteret ift ein ganzer 
Papeterieladen aus bem Jahre 1830 aufgebaut worden; Gazet, 
Marchand Papetier. Da finden wir Almanachs, Fächer, 
Soldatenbriefe und Liebeöbriefe mit Unfichten, Neujahräfarten, 
Rednungsformulare, dann eine undenkliche Unzahl von Gänfe: 
fpielen, darunter ein höchſt fentimentaled® Jeu d’amour, bei dem 
Kofetterie, Langeweile, Bewunderung, Seufjer, Erfiaunen, Ber 
meiflung fich ablöfen, die Verdachtsgründe zu den Unicdhulds- 
sin zurückgeſchickt werden und der unglüdliche Spieler, 
wenn er nahe dem Ziele auf Nr. 36 in Wuth geräth, bei Nr. 1 in 
Ruhe von vorne anfangen muß. Bei und unterhalten fi wohl nur nod) 
die Kinder mit dem Gänſeſpiel, damald jchmadhteten fi heim— 
liche Liebespaare dabei an umd lafen ihre Zukunft aus dem Fall 
der Würfel. In einem Nebenfaal find Sammlungen von Tobed- 
anzeigen, Bifitenfarten, Speifelarten, Spielfarten u. f. m. 'außs 
geftellt. Man meiß, daß noch jetzt in frankreich eine Todes- 
anzeige auf Großquartformat gedrudt wird und einen ganzen 
Sermon enthält, früher aber enthielt fie auch noch fehr anſchau⸗ 
liche Illuſtrationen. Es muß eine angenehme Weberrafhung ge 
wefen fein, wenn einem beim Definen de3 Couverts plöglid ein 
offener Sarg und ein Dubend Tobtengebeine entgegenftarrten. 
Recht hũbſch waren dagegen bie Bifitenfarten, an Ex-libris er 
innernde, mit reizendben Motiven gejchmücdte Kärtchen, auf bie 
man felbft feinen — ſchrieb. Dagegen find die aufbewahrten 
Speifetarten der großen Reftaurants volllommen fchmudlos. Wir 
fehen aus ihnen, daß es vor 80 Jahren in Parid aud ſchon 
recht theuer war, wir alfo auch in diefem Punkte feine Urſache 
haben, und nach der guten alten Beit zurüdzufehnen. 

Ich habe bereitd von dem trefflichen Katalog der deutſchen 
chemiſchen Abtheilung geiprohen. Auch ihm ift, wie dem amt» 
lihen Katalog des Deutfchen Reiched, die Ehre des mobernen 
Buhihmudes zu Theil geworden, glüdlichermeie nicht auch 
bie der neuen halb gothiſchen halb lateinifchen Schrift der Reichs: 
bruderei, die den amtlichen Katalog halbwegs unleferlih macht. 
Buchſchmuck! Als ob der fchönfte Schmuck des Buches nicht in 
einer Maren deutlichen Schrift, einem richtigen Durchſchuß und 
einem jchönen Papier beitändel Nun, bei diefen beiden Büchern 
find die oftmald an ftilifirte Blumen, oft aber aud an gar nichts 
erinnernden Schnörtel wenigftend auf die Gapitelanfänge oder auf 
ben oberen Theil der Seiten beichräntt. Biel fchlimmer ift es 
mit dem Katalog der Deutichen Buchgemwerbe: Ausftellung beftellt. 
Meberall, wo fi fonft ein Abfah, d. h. ein dem Auge wohl 
thuender ARuhepunft befindet, grinft uns da ein nichtömürdiger 
Schnörtel entgegen. Dabei zeugen alle diefe Leiſten und Schnörtel 
von einer faum glaublichen Armuth der Erfindung. Der Himmel 
bemwahre und davor, daß die Ausländer darnach unfer beutfches 
Buchgemwerbe beurtheilen! Es herrſcht hier übrigens diefelbe Ver— 
irrung, ber wir auch fonft fo oft beim mobernen Kunftgewerbe be 

en, daß nämlich die Laune bes Künftlers und nicht die Beftimmung 

8 Gegenftandes entiheibet. — Wenn wir in der Ornamentik nichts 
Beflered zu geben wiſſen, halten wir und doch an das Alte. Wenn mir 
aber etwad Eigenes geben wollen — und es ift fehr begreiflich, 
daß wir bad wollen —, dann müffen wir von vorn anfangen, 
beim beicheibenen liebevollen Studium der Natur. Das haben 
einige Franzofen gethan. ch habe keine unbebingte Verehrung 
für die franzöfiihe Buchausftattung, aber in Einem muß man 
ihre Weberlegenheit anerkennen, das ift ber Einband. Ihr 
größter Meifter ift Marius Michel. Michel aber verwendet zu 
feinen märcenhaft fchönen Leberfchnittarbeiten die Diftel, die 
Aglei, den Miftelzweig, dad Veilchen, dad Alpenveilchen in ganz 
realiftiicher Weife und nie und nimmer ben „bedeutungävollen” 
Schnörkel. Nur die Dänen und bie Engländer find ihm Bier 
annähernd ebenbürtig. Die Ausftellung der englifchen Publishers 
Association ift eine wahre Schule vornehmen Geichmades. Der 
berühmte Morris ift ja wohl auch bier und da etwas abfonder: 


Bücherbeſprechungen. 

— Meuſels kirchliches Hanbleriton. 61. Lie 
ferung. Leipzig, Juſtus Naumann. 1.4 — Die Lieferung 
enthält den Buchſtaben U und etwa bie Hälfte des Buchſtaben ®, 
mworaud zu entnehmen ift, mie fchnell bad Werk nun feiner 


lich. Aber feine Bücher find keine praktifchen Bücher wie bie 
beutfhen Kataloge, ſondern Liebhaberjtüde, bei benen 
der Text nur den Vorwand für die Illuſtrationen, 


Und mie infpirirt auch er fi 
on ber lebendigen Statue! Die öfterreichifche Abtheilung iſt 
nicht jo fchlimm, wie man befürdten mußte Oeſterreich 
bat nämlich das mertwürdige — foll man Werdienft fagen?, den 
„modern style“ unmöglich gemacht zu haben. Es ift das Land 
bed Gigerld, und mo bad Gigerltfum anfängt, ba fann ber 
geichmadvolle Menſch nicht mehr mitgehen. Welche Lehren gier 
auch hier die Gentenal»Ausitellung, wie ſchön und einfach fit 
die Einbände des 18. Jahrhundert? und auch noch Die be 
Empire. Erſt um 1830 tritt bie Verwilderung ein, da zien 
man ein Bud „Die Kunft des Schneider” mit einer Kathedrale 
auf dem Umſchlag. Die Eentenale enthält im Erdgefhoß aufer 
den Einbänden noch Sammlungen von Druden, Illuſtrationen, 
Ex-libris, ‘Plakaten, Münzen und Medaillen und Präcifiond- 
inftrumenten. Auf ber Galerie fließen fih daran — in bie 
Gruppe III ift eben alles Mögliche zufammengeworfen worden — 
die Mufifinftrumente, Photograpbien, Karten und Mebicin- 
inftrumente. Höchft intereffant find einige alte Elaviere aus bem 
17. umd 18. Jahrhundert, zum Theil mit zwei umb drei 
Glaviaturen, fehr merkwürdig eins aus der Zeit Yubmig’3 XIIL, 
bei dem das Inſtrument von Zritonen und Meerjungfrauen im 
vergoldeter Holzichnigerei getragen wird unb ber Spieler auf 
einem Felſen neben einem lebenägrofen Dubelfacpfeifer 
fig. Ein Troft, daß man auch früher fhon fo Geſchmackloſet 
ſchuf! Unter den Photographien find die erften Wrbeiter 
Daguerre'3 aus den jahren 1839 und 1840 befonderd be 
mertenswerth. Bei ben Karten haben mich 29 Daritellunges 
der Inſel Eorfica aus verfchiedenen Epochen des 18. umd 
19. Jahrhunderts gefeifelt. Wie verbeffert da jeder feinen Bor 
gänger, und wie erheblich bifferirt der erfte vom leiten! Nicht 
minder amüfant find die Arztbeitede vom grauen Alterthum bis 
auf unfere Beit, vor Allem die ber Zahnärzte. Mit was für 
Schlofferwerkzeugen fuhren bie Herren noch im Tr Jahr⸗ 
hundert im Munde des armen Patienten herum! Fort 
ſchritt wird uns befonders anſchaulich, wenn mir bie wundervollen 
Beitede des Berliner Fabriklanten Hauptner betradten, die mit 
dem großen Preife audgezeihnet morden find. Auf die Aub- 
ftellung ber deutſchen Snftrumente für Optik und Feinmechanik 
einzugehen fehlt mir der Raum, und ich kann um fo eher darauf 
verzichten, ald auf fie ſchon kurz nad Beginn der Ausſtellung 
(am 5. Juni) von anderer Seite bier aufmerffam gemacht worden 
ift. Seitdem find diefer Mbtheilung 17 große Preije, 36 goldene 
und 29 filberne Medaillen zu Theil geworden, ein gemaltiger 
Triumph für diefen Bmeig der beutfchen Induſtrie! Much die 
Außftellungen der übrigen Länder in ber Gruppe IH kann id 
nicht behandeln. Nur auf Eins möchte ich hinweiſen, das auf 
mid einen ganz gewaltigen Eindrud gemacht hat, das find bie 
Apparate und Abbildungen de3 Initituts Finfen in Kopenhagen. 
Finſen behandelt den Lupus, die Blattern und die Bleichfucht mit 
Hilfe der Phototherapie d. 5. mit concentrirtem Sonnen⸗ und 
eleftrifchem bezw. mit rothem Licht und zwar mit ganz über 
raſchenden olgen. Für wieviele Infectionskrankheiten Hofft 
man jeht Heilſera gewonnen zu haben, wie herrlich, wenn man 
nun auch die Wirkungen dieſer furchtbaren Geißeln der Menic- 
beit ganz oder fait ganz aufheben kann! D ich glaube, mir 
lönnten alle unfere mechaniſchen Erfindungen bingeben, den 
Zelegraphen mitfammt dem Telephon, die Eitenbahr mitfammt 
dem elektrifchen Licht: Wenn einer künftigen Generation vom 
19. Jahrhundert nichts überliefert würde ald die Entdeckungen 
von Koh und Pafteur und ihren Genoifen, fie würde es als 
ein Jahrhundert der Cultur und des Fortſchrittes preiien. 

Der Palaft, der die Gruppe III enthält, umfaßt auch die 
Gruppe I: iehung und Unterricht. Darüber werde ich gar 
nichts fagen. Alle die Brofchüren, Schulhefte und Handarbeiten 
zu ftubiren, dazu würden lange Wochen wenn nit Monate 
gehören, und die habe ich micht zur Verfügung gehabt. 


Vignetten u. f. mw. abgiebt. 


Bollendung entgegengeht, Sie bietet die bedeutungsvollen Artitel 
Union, Baterunjer, Baticanus und bat von den vielen michtigen 
Begriffen, zu deren Bezeichnung die Vorſetzſilbe Ber dienen muß, 
bis zur Verföhnung bin die meiſten fchon erledige. Wir würden 
den Leſern dieſes Blattes nichts Neues fagen, wollten wir wieder: 
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holt auf eine Schilderung der Art und Bebeutung bed Unter 
nehmens eingehen. Aber wir halten es für feine unnüte Wieder: 
bolung, wenn wir auch bei diefer Gelegenheit diejenigen unter 
ihnen, bie man als Nutznießer diefer Beranjtaltung von Anfang 
an ins Auge gefaßt hat, gebildete, der Kirche zugethane Ehriften, 
zur mohlmollenden Kenntnißnahme feines Inhaltes —— 


— Manfred. Dramatiſches Gedicht von Lord Byron. 
Leipzig, Hermann Seemann Nachf. 4 — Nod ftehen wir 
unter dem frifchen Eindrude der Wüllnerihen Wiedergabe bes 
Byron'ſchen Gedichts am hiefigen Stadttheater und ſchon über: 
reicht urn die junge, eifrige Berlagshandlung den Tert, wie ihn 
Wüllner ſprach, in einem aud Auberlich fehr würdigen Gemande, 
auf Büttenpapier. Die Borrede ſucht die Tragödie vor allen 
Dingen ald modern hinzuftellen. Inwieweit dad gelungen iſt, 
möge der Lejer jelbit ——— der vielleicht doch einen Unter⸗ 
ſchied herausfinden wird zwiſchen ‚modernen“ Uebermenſchen ⸗ 
tragödien, die zumeift ſehr Mäglih enden, und jener zwar eins 
feitigen aber doch genialen Byron'ſchen Schöpfung, deren Schwäche 

erabe darin liegt, daß mir nicht wiſſen, worin eigentlich die 
un bes Helden befteht. Deshald wird dad Stück auch ftet3 
ein Gericht für Feinſchmecker bleiben und dem großen Publicum 
fern bleiben. Den Tod Aftarte'3 auf ein Lungenleiden zurüd» 
uführen, wie Wüllner e8 thut, ift äußerlih unb würde vom 
ichter felbft zurũckgewieſen worden fein. Da muß man tiefer 
greifen und etwa, mie es wohl geſchehen iſt, bad Berhältni 
iſchen Manfred und Aſtarte auf Blutfhande zurüdführen. 
er Zert ift von Illuſtrationen modernften Gepräged von Walter 
Tiemann in Leipzig fozufagen eingerahmt, unter benen man ſich 
befanntlih Manderlei denken fann. Wohl dem, ber fie verftehtl 
Der Tept ſelbſt ift der Adolf Böttger’fche, verbeflert hie und ba 
durch die beite Ueberfegung, die wir von Byron befiten, die von 
Bildemeifter, hie und da auch durch bie Fragmente Goethe'3 und 
Heine's. Wir empfehlen die Ausgabe, J. R. 

— Gonradb Ferdinand Meyer Bon Dr. Wilh. 
UHI, Privatdocent für deutſche Sprade und Literatur an der 
Univerfität .. i. Pr. (Sammlung — ———— 
wiſſenſchaftlicher Vorträge. Begründet von Rud. Virchow und 

. dv. Holtzendorff, herausgegeben von Rud. Virchow. Heft 348.) 
burg, Berlagsanftalt und Druderi A.G. vormals 
J. F. Richter. 50 3. — Die Literatur über Meyer mehrt fid. 
ier wird und ein — geboten, ber oſtpreußiſche, alſo vom 
eimathland Meyer’3 gänzlich entfernte Kreife auf den Schweizer 
ichter aufmerffam machen und ihm gerecht werden will, mas 
2 Theil auch gelingt. Uhl Iegt mehr Werth auf Meyer's 
erfe ald auf feine Profa, die er im Ganzen doch wohl unter 
ſchäzt. Daß Meyer's erzählende Werke Schwächen aufweiſen, 
was ſich theilweiſe durch die Natur des Dichters, ſeine Neigung 
zum Seltſamen und Gräßlichen („Angela“), theilweiſe durch das 
Abnehmen feiner Kräfte und feine Krankheit („Die Verſuchung 
ber Pescara”) erflären läßt, ift Har. Dod werden damit Werke 
wie „Jürg Jenatſch“, „Die Richterin” u, a. nicht aus der Welt 
geſchafft. Daß Meyer's Lyrik einzig daſteht, daß fein Gebicht 
band zu dem Größten gehört, was geleiſtet worden iſt, haushoch 
die jeht moderne Literatur überragt, die Derartiges gar nicht 
fennt, diefe Tiefe, biefen Weitblick, dieſe große Weltanſchauun 
diefe weltumfpannende Bildung, it inbeß unbeitritten. Uhl geht 
fo zu Werke, daß er feinen an der Dftfee lebenden Lefern ober 
befier gejagt Hören Meyer’ Meifterballaden im Wort vorführt, 
ſodaß fie ſelbſt entfcheiden fünnen, was an ihnen ift. Hierbei 
berüdfichtigt Uhl die neuere und die ältere Form der Gedichte, die 
ja fehr von einander abweichen, ein vortreffliches Verfahren, das 
zeigt, wie fleißig Meyer arbeitete, wenn er aud, mie Uhl fich 
ausdrüdt, nicht immer verbeflerte, fondern gelegentlih „ver 
böferte”. Dft aber hat Meyer doch aus Anfänglihem Bollendetes 
geſchaffen, wie „Der tobte Achill“ bemweift. Auf die Schwächen 
Meyer's mwird bier, mie auch in „Hutten's letzte Tage“, bie Uhl 
nen Theil zu fcharf beurtheilt, hingewieſen, doch hat das feine 
ehtigung. Zieht man die Mängel in Betracht, jo fördert man 
bie Erkenntniß und Schägung eined Dichterd. Meyer ift troßdem 
unvergleichlich, gewiſſermaßen die Statue, zu der bie ganze 
literarifche Entwidelung der Schweiz vor ihm nur dad Poftament 
abgiebt. Neben ihm fteht ebenbürtig nur Keller, wie Schiller neben 
Goethe. Erft durch diefe beiden Dioskuren ift die Schmeiz in lite: 
tarifcher Beziehung in den Wettbewerb mit Deutfchland getreten, hat 
dies zum Theil überflügelt, während Erfcheinungen wie der fonft 
treffliche Jeremias Gotthelf doch zu fehr in localen Verhältniſſen 


wurzeln, um über die Schweizer Berge hinaudragen zu konnen. 
Eine allgemeine Einleitung in das Welen der Mlemannen und 
Helvetier, in die Entwidelung der Schweizer Literatur von den 
älteften Anfängen, Notfer, an, bereitet die Würdigung Meyer's vor. 
Wenn Uhl übrigens fagt, daß Meyer's Gedichte fich ſchwer decla- 
miren laſſen, jo ift bad nur bis zu einem gemiffen Grade richtig. 
Sicher ift, daß fie dem Recitator durch Perioden und fonftige 
Eigenheiten Schrierigkeiten bieten, die nicht immer leicht zu bes 
mältigen find. Das liegt jeboch nicht an dem Dichter allein, 
fondern auch an den Mecitirenden, die durch geledte Ausdrucks-⸗ 
meife, fprachliche und metrifche Armuth nicht geübt find, und auch 
am geniehenden Publicum, das, durch die moderne Literatur 
und ihre inhaltliche und formelle Anipruchslofigkeit verwöhnt, vers 
lernt bat, Anſprüche zu ftellen, an fi und an die VBortragenben. 
J. R. 


— Hand Boefh, Kinderleben in ber deutſchen 
Bergangenheit. (Monographien zur deutihen Culturgeſchichte 
Band V.) Mit 149: Holzichnitten und Supferftihen aus dem 
15.—18. Jahrhundert. Leipzig, 1900, Berlag von Eugen 
Diederichd. Preis 4 4, gebunden 5. 50 &. 

Nichts über Kinderl Auf der ganzen Erbe 

ft —— Nichts auch nur von fern vergleichbar. 

ie wär’ obn’ ihre Kinder Nichts, 

Und mwieber Nichts die Menſchheit ofme Kinder. 
Dies Verschen von Leopold Schefer fommt mir in den Sinn, 
während ich in dieſem feflelnden Werte blättere, das die von 
Georg Steinhaufen herausgegebenen Monographien zur beutfchen 
Eulturgeihichte um einen bedeutfamen Band bereichert. Es mag 
ald eine Art Borläufer der Weihnachtsliteratur gelten, in der ja 
bie Kinderwelt beſonders reich bedacht zu werben pflegt. Freilich 
ift es fein Buch für Kinder, jondern von Kindern, für Kinder 
freunde. Mit einem rührenden Fleiße hat der emfige Verfaſſer 
aus allen Jahrhunderten feinen Stoff zufammengetragen, er bat 
ewiß manches Jahr gefammelt an den Schägen, die nun fo 
u vor unferen Augen ausgebreitet daliegen. Das Buch be 
richtet, zumeift in dem Wortlaute der Quellen, von der Art, 
mie zu allen Seiten beutiche Eltern für ihre finder in Treuen 
gearbeitet und geforgt haben, mas man für bie Unterhaltung 
und Belehrung der Kinder gethan hat, wie man fih an ihrem 
drolligen Weſen erfreut, ihre unzeitigen Offenheiten gefürkhtet, 
ihre Unarten gerügt und beftraft bat. Es ift nicht leicht, im 
einer kurzen Anzeige eine BVorftellung zu geben von bem er 
ftaunlichen Reichthume des Inhaltes. ir hören ba von den 
bangen Ahnungen und freubigen Hoffnungen gefegneter Mütter, 
von mancherlei fonderbaren Verpflichtungen, die abergläubifche 
Ammenmeisheit ihnen ſchon in der Zeit ded Martens auferlegte. 
Wir thun einen Bid in die Wochenſtube und ihre Geheimniffe, 
laffen uns erzählen von Kindbettihmäufen, Taufbräuden und 
Meßbrauchen, Pathenpfennigen und Gevatterbriefen. Wir freuen 
und über das erfte Hähnchen, laufchen den erften Sprechverfudhen, 
dem lallenden Kauderwelſch des bilflofen Geſchöpfleins, jtaunen, 
wenn es dahinter kommt, welchem med eigentlich die diden 
Beinchen dienen, beobachten ed beim Spiel daheim und im Kreiſe 
fröhlicher Genoffen, wir fehen die Mutter, wie fie den Knaben 
mwehret und bie Mädchen lehret, aber auch wie fie am Bett des 
erkrankten Lieblings betend wacht, wir erfahren von fchlichtem 
und koſtbarem Spielzeug, von Puppen und Puppenhäuſern, 
Bilderbogen, Stedenpferden, DBleifoldaten ı. Ein befonderes 
Eapitel ift den Feſt- und Feiertagen gewidmet, den Faſtnachts ⸗ 
fpäßen und Martinsbräuden, den füßen Gaben bes heiligen 
Nicolaus an die frommen Kinder und feinen Bebrohungen der 
unartigen, den Wundern und Herrlichleiten der Weihnachtszeit. 
Reichlich fließen die Quellen über die Schulzeit, ihre Freuden 
und Leiden, Strafen und Belohnungen von der Abcfchüßenzeit 
bis in die Tage ber goldenen alademiſchen Freiheit und bis zu 
den Bangnifien der eriten Liebe. Mit ſchmerzlicher Theilnahme 
erfüllt uns das oft harte Schickſal unehelicher Kinder, der Be 
richt von SFindelhäufern und Bettelfindern. Gin letzter Abfchnitt 
handelt von Kinderfterblichkeit, wunderfamen Sympathiefuren bei 
ſchwerer Krankheit, von Todesanzeigen und Begräbnißfeierlichkeiten. 
Dem überaus abmechfelungsreihen Zerte ftehen gleichwerthig zur 
Seite die Abbildungen nah Originalen alter Meifter, die im 
reicher SFülle dazwiſchen eingefchaltet find. Bei ihrer Auswahl 
bewährt ſich dad Kunftverftändniß des Verfaſſers, ber unſeres 
Wiſſens Beamter an dem Germanifchen Mufeum in Nürnberg 
ift, auf's Befte, und auf ihre Ausführung ift rühmenswerthe 
Sorgfalt verwandt. So bietet dad Buch dem, der fi gem im 


— 
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die Sittengeſchichte früherer Tage vertieft, eine unerſchöpfliche 
Fundgrube mannigfachſter Belehrung und zugleich eine ungemein 
reizwolle Unterhaltung und darf als eine Arbeit von hervor: 
sagendem culturbiftoriihen Werthe bezeichnet werden. Sogar 
eine gewiſſe nationalpädagogifche Bedeutung möchten mir dem 
Buche zuſprechen. Belanntlih fehlt es aud in unferen Tagen 
nit an Eltern, die ihre Grzieherpflichten recht leicht nehmen, 
nicht an Müttern, die für vieles Andere mehr Sinn haben, als 
für eine der edeliten SFreuden des menſchlichen Dafeins, die Freude 
an dem geiltigen und feeliichen Wachsthum der eigenen Kinder. 
Solchen ertheilt dad Merk manche beherzigenswerthe Lehre und 
kann fo wohl mit dazu beitragen, dem Urtheil unſeres Dr. Martin 
Luther zu allgemeiner Geltung zu yerhelfen, das S. 37 angeführt 
it: „Ein vater, der jein Haus in Gottesfurcht regieret, 
feine Kindlein und Gefinde zu Gottesfurdt und Erlenntniß, zu 
Budt und Ehrbarkeit zeucht, der ift in einem ftetigen heiligen 
Stande. Alſo eine Frau, die der Kinder martet mit Eſſen, 
Zrintengeben, Wiſchen, Baden, bie darf nad) keinem heiligeren 
gottieligen Stand fragen.” Wir wünſchen dem Kinderleben von 
Hand Boeſch recht viele Leſer und Leferinnen, die für feine 
Bilder ein offenes Auge, für feine Lehren und Mahnungen ein 
empfängliches Ohr und Herz haben. Bemerkt fei fchlieflich noch, 
daß für Leute, denen es auf ein paar Mark nicht anlommt, 
eine bejondere Liebhaberausgabe des Buches auf feinem Bütten- 
papier in 100 durchgezählten Abdrücken hergejtellt mworben it, 
die 8 4 koftet. Aber die Ausftattung der Ausgabe für 4 4 
ift auch jehr qut. R. B. 

— Der deutſche Erport nad den Tropen und die 
Ausrüftung für die Colonien. Unter Mitwirkung ber: 
vorragender Fachleute herausgegeben von Guſtav Meinede 
Berlin, Deuticher Eolonialverlag. — Der erite Band diejes Wertes, 
der Soeben erichienen iſt, veranihaulicht in umfaifender Darftellung 
die Erportthätigleit der deutſchen Induſtrie im Verkehr mit unſeren 
Golonien fowie überhaupt mit den tropiihen und fubtropifchen 
Ländern. Der Erport nad) den Tropen ift in bedeutender Ent 
widelung begriffen, und er hat dieſe Entwidelung zum guten 
Theil der Erwerbung deutſcher Golonien zu verbanten. Das vor: 
liegende Wert enthält eine Reihe felbitändiger Auffäge über die 
überfeeifchen Handeläbeziehungen Deutſchlands und über die Ent 
wickelung unferer wichtigeren Induftrien. Wir zählen die folgenden 
auf: "Bus Deutfchthum im Weberfee” von F. W. Kiel; „Der 
deutiche Erporihandel”; „Die ge ge Deutſchlands zu 
feinen Schutgebieten” von Dr. Rudolph Hermann, Münden; 
Eiſenbahnbau“; „Die Entwidelung der elektrotechniſchen In— 
duſtrie“; „ScifibawInduftrie‘‘; „Chemifche Jnduftrie” ; „Brüden- 
bau, Hafenanlagen, Häuferbauten u. j. w.“; „Deutſchlands 
Kertilinduftrie” ; „Die tropiſche Agricultur“ ; „Zropenausrüftungen“. 
Das Bud) fol dem Goloniften und überjeeifchen deutichen Kauf: 
mann wie auch dem mit den Colonien und Weberjeeländern in 
Geſchäftsverbindungen ftehenden Fabrikanten Winte geben, ihn 
zu Verſuchen anregen und Bezugäquellen nachweiſen. Es kommt 
vor Allem dem Bebürfniß der Information entgegen, welches ſich 
durch unfere ſiets wachſenden Beziehungen zu den Tropen heraus: 
geftellt hat. Bon befonderem Intereſſe find die Ausführungen 
über die Entwidelung des Handelöverhältniffes zwiſchen Deutfchs 
land und feinen Golonien. Bei der erften Erwerbung von Eolonien 
duich das Reich im Jahre 1884 war der Gedanke maßgebend, 
icon beitehende KHandelöverbindungen dem Schutze des Reichs I 
unterftellen, nicht aber neue Gebiete zu erwerben, um Sande 
beziehungen erft anzufnüpfen. Dies iſt im großen Ganzen das 
Programm der beutichen Golonialpolitit geblieben. Unbeitreitbar 
beruht aber ſchon heute die wirthſchaftliche Ausnußung der Schub: 
gebiete auf Unternehmungen, die ihr Dafein eben ber Eigenſchaft 
der Golonie als folder verdanken und ohne ben utz des 
Reichs nie zur Entſtehung gelangt wären. Um die culturelle 
Entwickelung der Colonien und die wirthſchaftlichen Beziehungen 
derſelben zum Mutterlande zu fördern, iſt wiederholt die —— 
eines —— für Colonialproducte in Anregung gebracht 
worden. Der Gedanke, gemiflen Erzeugniffen unſerer Golonien % 
Sollvortheile bei der Einfuhr nach Teutlihland zu gewähren und 
auf dieſe Weiſe die Colonien auch handelspolitiih enger an das 
Diutterland anzuſchließen, wie die von Seiten anderer Eolonials 
ftaaten bereits geichehen, it jeinerzeit auch im Wirthſchaftlichen 
Ausſchuß bei den Verhandlungen über den künftigen deutichen 
Holltarif erörtert worden. Bis jet bildet jede Golonie ein Zoll 


gebiet für fih und wird auch im der Hollgefehgebung bed Reichs 
ald Ausland angefehen. Demgemäß unterliegen die von Der 
einen in die andere Golonie eingeführten Waaren dort ebenio 
dem Gingangszoll wie die in das Reichszollgebiet eingeführten 
Waaren. Im letzteren Fall ift nun aber das PVerhältnik ein 
ganz eigenartiges. Durch Bundesrathäbeihluß vom 2. Juni 1893 
it die Unmendung de3 deutichen Vertragäzolltarif8 auf die im 
Deutichland eingehenden Producte unferer Golonien und Schuß: 
gebiete angeorbnet worden; vorher fand der Generaltarif Anmen- 
dung. Durch diefen Beihluß wurden die Golonien hinſichtlich 
der Zollbehandlung den meijtbegünftigten Staaten — 
geftellt, was ſtreng genommen im Wege der eies 
gebung, unter Mitwirkung des Neichötages hätte geichehen 
müflen. Man bat damals, mahrfheinlih um ben viel 
leicht unbequemen Weg der Reichsgeſetzgebung pn vermeiden, 
und da die finanzielle Wirkung der Maßregel von unter: 
geordneter Bebeutung war, die Form des Bundesrathäbefchlufies 
Ben Es ift nun nicht ausgeſchloſſen, daß unter einem 

nftigen Bolltarif die vertragsmäßigen Bollbefreiungen und Boll 
ermäßigungen von größerem Umfang und von größerer Bedeutung 
fein werden als jept. Mit Rückſſicht hierauf ift denn aud im 
dem vom Reichsſchaßamt ausgearbeiteten Entwurf eines neuen Boll: 
tarifgefeßes eine Beſtimmung vorgefehen, welche den Bundesrath 
ejeglih im Voraus ermächtigt, die vertragsmäßig beitehenden 
Bereinigung ganz oder tbeilmeife den deutichen Colonien 
und Schutzgebieten einzuräumen. Mas die Holltarife und ſonſtigen 
Hollvorichriften in den einzelnen deutſchen Golonien anbelangt, 
fo find bielelben durdaus verichieden und theilmeife auch, wie 
3. B. die Höhe der Spirituofenzölle in den afrifaniichen Colonier, 
von internationalen Berträgen abhängig. Ueber die Entwidelung 
und den gegenwärtigen Stand unferer colonialen Bollgefehgebung 
bringt dad vorliegende Werk ausführlihe und intereſſante Mit: 
theilungen. 

— Der füdafrifanijche Krieg und jeıne handels— 
politijhe Bedeutung für Deutihland. Bon Heinrid 
6. Nebel. Sonderabdruck aus der Deutichen Erport: Zeitung 
(Handeldmufeum). Verlag: Berlin W. 9, Köthenerfiraße 41. — 
Der Verfaſſer ded vorliegenden Schriftchens giebt hier auf eigene 
Anſchauung begründete Winfe für den deutſchen Erport nad 
Südafrika. Nach Beendigung des Krieges und nachdem Friede und 
Sicherheit wieder hergeftellt find, wird natürlich viel Play geichaften 
fein für die Concurrenz auf dem jüdafrikanischen Markte, an dem 
auch Deutichland feinen Antheil ſich fichern muß. Daß Deutichland 
am Hanbel mit Südafrika auch ſchon früher gar nicht unbeträchtlich 
beiheiligt war, hat der Verfaſſer unter Heranziehung von ſtati— 
ſtiſchem Material in jeiner Brofhüre „Der Kampf ums Gold in 
Zrandvaal* bereits näher auögeführt. Die praftiihen Rath: 
ſchläge, die er jebt giebt, um bem beutfchen Fabrifanten und 
Kaufmann den Weg zu zeigen, damit er im richtigen Moment 
mit der richtigen Waare zur Stelle jei, find jedenfall beachten: 
werth. Die Hoffnungen, welde man in deutichen Handelätreifen 
in Bezug auf die fommende wirtbichaftliche Ummwälzung in Süd: 
afrifa hegt, haben aber zur DVorausjegung, daß in Südafrifa die 
offene Thür wie biöher erhalten bleibt. Sn Kreifen, melde bie 
füdafritanifhen Verhältniffe näher kennen, neigt man der An: 
ficht zu, England merbe feine durch den Krieg errungene Herr: 
haft dazu benugen, dem engliihen Handel Sondervortheile zu 
verihaffen, und vor wenigen Tagen bat die Köln, Big. die 
Nachricht gebracht, es fei die Einführung eine mäßigen Diffe 
rentialzolles in Südafrifa auf Waaren nictbritifhen Urfprungs 
geplant. Die Möglichkeit einer ſolchen Mafnahme wird aud in 
der vorliegenden Schrift angedeutet, jedoch meint ber Verfaſſer, 
daß England gar nicht im Stande fein werde, in bie großen 
Lüden zu treten, die der Krieg gefchlagen und die neben 
mancherlei neuen Bebürfniffen vielfach Ergänzung vernichteten 
Materials und Neuaufbau zahlreicher Wirthſchaften und Gemein- 
weſen nöthig machten; ſchon aus diefem Grunde ſei anzunehmen, 
dab die engliihen Prohibitivmaßregeln gegenüber der fremden 
Goncurrenzg mindeftend für den Anfang nicht allzuicharf fein 
werben. Und dieſes Moment gelte es zu benupen. Bisher 
bildeten die Gapcolonie, Betihuanaland, Griqualand, Bafutoland 
und der Dranje-Freiſtaat eine Zollunion. Mit der Einverleibung 
von Transvaal und dem DranjeiFreiftaat in das britiiche Co— 
Ionialgebiet wird mwahrfheinlich ganz Südafrifa zu einem Zoll. 
gebiet vereinigt werden. f. 
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Die Weiße Frau des 


e—. Die Burg zu Nürnberg und die Kabolzburg bei Fürth 
waren bie vomehmiten Wohnftätten der Nürnberger Burggrafen 
während des 13. und 14. Jahrhunderts. Im der Folgezeit 
kommt neben der Kadolzburg namentlich die Plaffenburg oberhalb 
Kulmbach in Aufnahme Un die Plaffenburg beftet ſich bie 
düftere Sage von ber weißen Frau des Zolleriſchen Haufes. 
Welche Bewandtnik bat ed mit diefer Ericheinung? Hit fie 
eine Nuögeburt der erregten Phantafie oder eine abfichtliche 
Täuſchung, ober haben mir ed bei ihr mit einem verfüm: 
merten Reit eines alten heibniichen Mythus zu thun? Die 
richtige Deutung gewinnen wir nah unferem Dafürbalten lediglich 
durch eine aufmerkſame Verfolgung der älteften Berichte über die 
geſpenſtiſche Erſcheinung.“) Die frübefte Nachricht findet fich in 
der Chronologis Monasteriorum Germanise praecipuorum 
gehrönten Dichter Bruſchius (1552), wo ed bei dem Kloſter 
Himmelfron bei Aufzählung der Nebtiffinnen in deuticher Leber: 
fetung beißt: „Es ruhen in dem Tempel biefes Kloſters auch 
zwei Sinblein, ein Knabe und ein Mädchen, von dem Drlas 
mündifchen Grafen und deſſen Gemahlin, einer Meraniſchen Her 
zogin, von ihrer eigenen Mutter, welche auf Plafienburg wohnte, 
vor ungefähr 200 Jahren, faum zwei Jahre alt, auf graufame 
und jämmerliche Weiſe ermordet. Diefe Mutter war nämlich 
Wittwe geworden und verliebte fich, luſtern mie fie war, und 
wegen ihrer Schönheit weit und breit berühmt, in einen gewiſſen 
Albrecht, den jungen und fräftigen Burggrafen von Nürnberg, 
Sohn des Grafen Friedrich von Hollern, der ihre Liebe mit 
gleicher Heftigleit erwiderte. Dieſer Albrecht foll etlihe Male 
öffentlich geäußert haben, er märe geneigt, die Plaſſenburgiſche 
Witte zu heirathen, wenn ihm nicht vier Augen im VBege 
ftänben, und als dieſe Aeußerung der von heißer Liebe entbrannten 
Frau zu Ohren kam, töbtete fie alsbald in ihrem Liebeswahnfinn 
mit ihrer eigenen Hand ihre Kinder, indem fie ihnen eine Nabel 
in den Kopf itieß, damit dieje mütterliche Unthat nicht jo 
leicht erfannt und fie befto leichter die Meinung verbreiten konnte, 
die Kinder feien von einer Krankheit plößlich hingerafft worden. 
Den Ausgang und bie Kataftrophe biefer traurigen Geſchichte 
wird man bereinit in dem Urjprung der Monumenten des Alofterd 
Gründlah leſen. Die unſchuldigen jungen Märtyrer habe ih 
mit meinen eigenen Augen gejehen und mit meinen Händen 
betaftet. Das Mädchen mar noch gang unverfehrt, als jei fie 
erit vor einem Jahre verblihen, jo gar nicht war an ibm zu 
emerfen, was einer Aſche ähnlih war; dagegen begann bed 
Knäbleind Bruft von der Feuchtigkeit und dem Waller, das zur 
Winterdzeit von der jdhwigenden Mauer auf den zunächſt 
anftopenden Sarkophag berabfloß, einigermaßen in Aſche ſich aufs 
zulöfen, der Kopf aber und die Schultern und Schenkel waren 
noch unverfehrt und ohne die geringite Aenderung. Da hat die 
göttliche Majeftät in wunderbarer Weiſe gezeigt, wie unfchuldig 
diefe Kindlein umgefommen find, deren Seelen wahrlih am Tage 
des jüngften Gerichts gegen die graufame umb unmenſchliche 
Mutter —— welche ihres eigenen Blutes nicht verſchonte, um 
nur ihrer unfinnigen und verabiheuungswürdigen Liebe genichen 
u tönnen. Go wahr ift das Wort Seneca’3: »Lieben und weiſe 
ein, iſt felbit den Göttern nicht gegönnt." Eine ähnliche, 
gereimte Darftellung des Vorganges enthält die Befchreibung 





*) Ein groher Theil dieſes Auffages ift der bei der Verlagsanftalt 
und Druderei 9.:G. (vorm. X. F. Richter) in Hamburg erfcheinenden 
Sammlung gemeinverjtändlicher wiflenfchaftlicyer Vorträge, Herauss 
geber Rud. Virchow, entnommen. 

“) Bol. £ dem folgenden literar. Ercurs den Aufſatz von 
Krauffold im „Archiv f. @eich. v. Oberfranken” (Bayreuth) 1869, 8.1. 
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Bollerifhen Haufes.*) 


des Kloſters Himmelkon vom Pfarrer Böer von Melkenborf 
aud dem Jahre 1559, mitgetheilt im Anfang der Hiltorifchen 
Beihreibung deſſelben Kloſters ven Teichmann (1739). 
Der dritte Gewährämann ift Widmann, ber zwiſchen 1592 unb 
1612 eine Chronik der Stabt Hof jchrieb.*) Hier wird ber 
obigen Erzählung beigefügt, daß Burggraf Albrecht die Kinder 
mörberin zur Strafe ihres Verbrechens in Hof eingemauert habe. 
Den Namen derfelben giebt auch Widmann nicht an, nur weiſt 
er nach, daß ed Beatrir, bie erite Gemahlin Otto's I. von Orlas 
münbe, nicht geweſen, jondern vielmehr eine zweite Frau deilelben, 
die er im fpäteren Alter geheirathet, und die ihm noch zmei 
Kinder geboren habe, deren Geſchlecht man aber gen verfchwiegen 
habe. Der Nächte, der die Gefchichte in obiger Weile kt, 
ift Rentſch in feinem „Brandenburgiichen Gedernhain‘ ei 
1682. Er führt an, dab nod zu feiner Seit das Grab der 
Kinder Fremden gezeigt worden ki. Der Grite, der einigen 
Zweifel an der hiſtori Nichtigkeit der Sage hegt, it Lairig 
in feinem „Balmmald” (1686). „Er kann nicht glauben, daß 
Albrecht zu dieſer graufamen und unbarmherzigen Morbthat 
durch eine ihm amgedichtete Rede einigen Anlaß gegeben.“ 
Sein Zweifel beruht aber darauf, „Daß diejenigen, fo dieſe 
Erzählung beibringen, dad 1298. Yahr nennen, worin die 
Mordthat begangen worden“. Damals jei Albrecht gemiß noch 
ar nicht am Leben geweſen. Auch kann er nicht glauben, daß 
Ibrecht eine ſolche Rede gethan habe. Gleichwohl findet fich die 
Sage in der oben geihilderten Daritellung bei Lucae in feinem 
„Mealten Srafenfaal (1702), den Minutoli ins Jahr 1540 jebt, 
Bisher ſcheint durchgehends als die Kindermörderin die 
Gräfin Beatrir, Gemahlin Otto's I. von Orlamünde, trog Wid- 
mann, beffen Chronit wenig bekannt fein mochte, angenommen 
worden zu fein, da biefe bie einzige Orlamünder aus bem 
Meraniihen Haufe war. Die erfte Abweichung von diefer herr ' 
tömmlichen Annahme findet ſich bei Hoen (geitorben 1702) im 
feiner Gefchichtäunterfuchung des ſächſiſchen pend, ber al 
Mörderin Agnes, die Gemahlin Otto's IL, nennt, und zwar 
gleichfalls als Meranifche Prinzeflin. In Hoffmann's Annalen 
dagegen heißt fie Karintha, aus umbefanntem Gefchleht. Um 
entichiedenften tritt Falkenſtein der bisherigen Annahme entgegen, 
fomohl in feinen „Nordgautihen Alterthümern“ (1733 fig.), als 
in feinen Analectis Nordgaviensibus (3. Nachleſe, 1738). 
uerſt wendete ſich Syalfenftein gegen die Annahme, daß Beatrix, 
emahlin Otto's L, die Mörderin der Sage jei. Der Gegens 
beweis war leicht, da Beatrir die Schweiter von Albrecht's Groß⸗ 
mutter war. Weiter wendet fich Falkenſtein's Kritik gegen Hoen's 
Annahme, dab Agnes, die © fin Otto's IL. und eine Meras 
nifche Prinzeflin, die Kindermörberin geweſen, indem er nachweiſt, 
daß eine folde Prinzeffin Namens Agnes gar nicht erijtirt habe, 
Eher will er fih die Annahme Hoffmann's, daß die Gemahlin 
Dtto’3 IL Karintha geheihen und diefe die Mörderin geweſen, 
gefallen laſſen, nur glaubt er, daß, wenn Wibrecht wirklich in 
diefe Wittwe verliebt geweſen märe, ihn die Kinder nicht würden 
abgehalten haben, quasi vero er fie nicht hätte ernähren können, 
Auch fei, meint er, eine folche Rede aus dem Munde Albrecht's nicht 
vorauszuſetzen, ſolche Aeußerung fei keine Mede für einen großen 
Herrn, fondern für Leute vom bürgerliden Stande. Die vom 
Zruſchius und noch von Hoffmann gejehenen Kinderleichen will 
er diefen Autoren gegenüber nicht in Abrede ftellen, es fomme 
ifm nur darauf an, ob Albrecht in den Handel zu zichen jei. 
Falkenſtein hält jchliehlich die ganze Geſchichte für einen erdichteten 


4 
*, Berauegeg, von Chriſtian Meyer in „Duellen zur Geſchichte 
ber Stadt Hof" Bo. I (1894). 
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Roman. Indeß noch während er dies niederichrieb, änderte ſich 
ihm die ganze Lage der Dinge Es fam ihm nämlich, die unten 
näher zu erörternde Urkunde von 1338 zu Geficht, die er denn 
auch in feinem Codex diplomatieus abdruden lief. Aus dieſer 
ergab fich ihm, daß um diefe Zeit ein Otto von Orlamünde ges 
lebt, defien Gemahlin Kunigunde geheißen, und daß dieſe Beiden 
in dem genannten Sabre ihre Plaffenburgiichen Güter an bie 
Burggrafen Johann und Albrecht verpfändet haben. Huch fand 
fi, daß Albrecht bereit$ 1342 eine Hennebergifche Gräfin ge 
beirathet habe, jo daß aljo der Kindermord zwifchen 1338 und 
1342 ftattgefunden haben müßte. Da aber Albrecht doch auch 
ein oder ein paar Sabre früher geheirathet haben könne, fo er: 
fheint bie Liebesgeſchichte zwiſchen ihm und Kunigunde als reine 
Dichtung. Nachdem man auf diefe Meife die Erzählung von dem 
Drlamündifchen Kindermord als eine müfige Erfindung fpäterer 
Ehroniften aufgedeckt zu haben glaubte, blieb immer noch die Frage 
beantworten, wie benn die Sage jelbit in biefer Beſtimmtheit, wie ſie 
{hen um die Mitte des 16. Jahrhunderts als alte Tradition 
auftritt, entitanden ſei. Minutoli meint, daß ein ähnliches Ver 
brechen wie der Orlamünber Kindermord zu jener Zeit irgendwo 
vorgelommen und ber Gegenitanb bed Äbſcheus und ber Ber- 
i in mweitern reifen geworden fein mag; nur, meint er, 
Tiege nicht das Mindefte vor, um jene Sage auch nur mit einiger 
Wahriheinlichteit auf die Orlamündifche Familie zu beziehen und 
den Burggrafen Albrecht von Nürnberg damit in Verbindung zu 
bringen. Wir flimmen ibm hierin völlig bei, halten aber bie 
Mebertragung eines in andern ſtreiſen vorgefommenen Verbrechens 
auf andere unbetheiligte Perjonen für ebenjo unwahriheinlid. — 
Ein anderer Erflärungsverfuh zielt dahin ab, die Erzählung 
von dem Drlamünber Kindermord ald eine Art hiſioriſchen 
Mythus binzuftellen. Zu gleicher Zeit nämlich mit bem lebten 
Drlamünbifhen Ehepaar und infonderheit mit der Orlamünbdi- 
ſchen Wittwe lebte auf Berned eine andere Orlamündifche Witte 
aus einer Geitenlinie, genannt Podica. Diefe machte Anſprüche 
auf die von Dito und Kunigunde 1338 an die Nürnberger 
Burggrafen verpfändeten und vererbten Plaſſenburger Güter. 
Es ward ein Prozeß anbängig, ber von 1338 bis 1341 bei 
dem kaiſerl. Landgericht zu dshut verhandelt und jchliehlich 
durch einen dahin gehenden Vergleich beendet murde, daß 
odica eine Abfindungsiumme für fih und ihre Erben erhielt. 
ier gie fih nun, was von dem viel verrufenen Kindermord 
einer Orlamündijchen Wittwe auf Plaffenburg zu halten fei. „Es 
fei eitel vergebliches Bemühen, bie Thatfache, welche hier erzählt 
wird, balb ableugnen, bald vertheidigen zu mollen. Was da: 
bei zu Grunde Tiege, ſei ein hiſtoriſcher Mythus, erfunden, 
um darunter ein politiiches Unrecht zu verichleiern, welches 
damald an einigen zarten Orlamünbifchen Erben (nämlich der 
Berneck'ſchen Nebenlinie) aus allzu großer Vorliebe gegen das 
burggräfliche Haus Nürnberg begangen wurde. Der Tod, welchen 
jene finder ftarben, war feine Beraubung ihres natürlichen 
Lebens, fondern eine Beraubung ihrer Geburtd:, Erb: und 
Standesrechte. Und wer hatte zu diefem politiichen Todesitiche 
die goldene Nadel geliehen? Kunigunde von Orlamünde auf 
Plafienburg.* Einer ernitlihen Widerlegung fcheint uns dieſe 
allzu gefünftelte Conjectur nicht werth zu fein. ine andere 
Gonjectur leitet die weiße Frau der Hohenzollern von der bereits 
im 15. Jahrhundert auftauchenden weißen frau des böhmifchen 
Herrengeſchlechts der Rofenberge ab. Ein Fraͤulein diefes Haufes, 
Bertha mit Namen, war an einen Grafen von Lichtenjtein, einen 
rohen Wültling, verheirathet gemejen, der ſelbſt vor einer körper 
lichen Mißhandlung jeiner Gattin nicht zurüdgefchredt war. Nach 
dem Tode ihres Gemahls lebte die Wittwe bis zu ihrem Ende 
zu Neuhaus in Böhmen. Nach ihrem Zode (1476) erfcheint fie 
den Angehörigen ihrer Familie vor jedem wichtigen Greigniffe, 
nicht allein vor Trauerfällen, fondern aud vor Geburten und 
anderen frohen Greignilien. Als im Jahre 1539 der letzte 
Nofenberg geboren wurde, fol die weiße Frau ihn öfters 
gewiegt und mit ihm gefpielt, ihm aud nadmal einen 
Schatz gezeigt haben. Die weiße frau ging nun ala 
Kodesbotin vom Mofenbergiihen Haufe auf alle Familien 
über, welche durch Heiraih mit jenem verwandt wurden, 
und ericheint daher nicht mur ſchon zu Anfang des 17. Jahrs 
hunderts in andern böhmifchen Schlöſſern, fondern auch an den 
mit den Roſenberger und Lichtenfteiner verwandten Höfen zu 
Karlörube, Kopenhagen und Stodholm. Auf diefe Art iſt fie 
aud an den Berliner Hof gelommen, und zwar durch die Heirath 
der Zocter Kurfürſt Joachim's II., Sophie, mit Johann von 


Rofenberg. Dieſe letztere Erklärung dürfte jchon durd den einer 
Hinweis ſich als hinfällig igen, daß eine Verbindung ber 
Häufer Brandenburg und Nofenberg, die ja doch die noth- 
wendige Vorausfegung eines Uebergangs jener fagenhaften Ges 
ftalt von dem einen zum andern Haufe it. erſt zu einer Zeit 
erfolgte, als wenigſtens in der fränkiſchen Linie der Zollern die 
weiße Frau bereits feit nahezu einem Jahrhundert eingebürgert 
erſcheint Mit merkmwürbiger Bähigfeit hält die Tradition den 
vorgenannten Erflärungsverjuchen gegenüber immer wieder an 
der Gejtalt der Orlamündiichen Gräfin feſt. Dies zeigt ſich 
namentlich auch in der Art und Weile, wie in älterer um 
neuerer Zeit eine Reihe monumentaler Dentmale mit der & 
ſcheinung ber weißen frau in Zufammenhang gebracht worden ik 
» Beginnen wir mit den Abbildungen der weißen Frau felber! 
Noch Heutzutage zeigt man auf der Penn die Nijche, wo 
bad Dager bed gefangenen alten Marlgrafen Friedrich IV. ge 
ftanden, und über demfelben ein in Stein gebauenes weibli 
Bild. E3 hat eine Kopfbededung mit einer weit über den Kopf 
reichenden Spikengarnirung und zwei dichten Loden zu beiden 
Geiten. für das hohe Alter zeugt nicht blos ber Bau — da 
dad Bild nicht eingeſetzt, ſondern hineingebaut iſt, ſondern auch 
die Tracht und namentlich die Art, wie die beiden Brüſte der 
Dame dargeſtellt find. Ferner fand ſich früher ein anderes in 
Del gemaltes Bilb auf der Plaffenburg, welches gleichfalls die 
weiße Frau barftellen jollte und den Zimmerſchmuck des alten 
Markgrafen bildete. Jetzt iſt dafjelbe nicht mehr vorhanden, wenn 
es nicht ein und daflelbe mit dem im neuen Schlojfe zu Bay 
reuth aufbewahrten ift. Diefes Bild ftellt eine Geftalt im ſchwarzen 
knapp anliegenden, mit Pelz befehten und bis an ben Hals re 
enden Gewande mit engen Wermeln bar, deren mit foitbare 
Steinen geihmüdten Hände unterhalb der Bruft zufammengeleg: 
find. Der Kopf ift mit einer weit ins Geſicht ragenden Haube 
bededt, die Züge des Gefichts find fharf, die Augen jiechend. 
König Ludwig I. von Bayern urtheilte nach längerer Betrachtung 
deiielben: „Dad muß man jagen, ſchön war fie nit.” Ein 
zweites Delgemälbe befindet fih auf der Eremitage bei Bayreuth 
und foll ebenfall die weiße Frau darſtellen. Hier trägt fie ein 
weißes Schäferinnentleib, fo daß man auf die Vermuthung fommt, 
daß wir es eher mit dem Bilde eines Hoffräuleins in Masten: 
kojtüm, als mit ber weißen Frau zu thun haben. Anterefianter 
find mehrere Grabdenfmale in der Stlofterfirche zu Himmeltron, 
welche die Tradition mit der meißen rau in Zuſammenhang 
bringt. Da ift zunächſt der fteinerne Sarlophag rechts vom 
Altar, auf mel eine Figur in SLebensgröße eingebauten 
ift, in langem Kleide mit einem Gürtel, der mit goldenen 


Nofen beiegt if. Diefer Sarkophag ſollte die Ueber: 
refte der Drlamünder Kindermörberin enthalten. war 
bat die Figur aud ein Schwert zur linken Seite, allein 


dad deutete man als ein Symbol, daß fie eigentlich verdient 
hätte, durch das Schwert umzukommen. Neben diefem Sartopbag 
fteht ein jteinernes® Standbild, ohne Inſchrift, das follte der 
Burggraf Albrecht fein. So glaubte man wenigſtens bis zum 
Jahre 1772. Da führte der um die Bayreuth’iche Geſchichte 
hochverdiente Archivar Spieß aus der noch ziemlich erhaltenen 
Aufichrift des Sarkophags den Nachweis, daß jenes liegende 
Steinbild ben Grafen Dtto von DOrlamünde, den Stifter des 
Klofterd Himmelkron, vorftelt. Das lange Kleid, das wohl vor- 
3 weiſe zu der Annahme, daß man es hier mit einem weib— 
ihen Bilde zu thun babe, geführt haben mag, erwies ſich ala 
fein weibliches, jondern ald ein Ordens- oder Staatälleid. Das 
Schwert ijt dad signum jurisdietionis. Das jteineme Stand: 
bild aber, welches den Burggrafen Albrecht voritellen ſoll, bat 
zwar feine Aufichrift, die Embleme laſſen aber gleihfalld einen 
Grafen von DOrlamünde erkennen. Enticheidend it für die Un— 
richtigleit der früheren Annahme, dab die urfundli einzig 
mögliche Kindermörderin Sunigunde in der Stlofterlicche zu 
Gründlah bei Nürnberg begraben liegt. hr dort befindlicher 
Grabjtein trägt die Umſchrift: Anno MCCCL obüt domina 
Cunegondis Orlamund fundationis hujus abatissa in celi 
throna. Die Gräfin iſt im Nonnenſchleier und im Habit der 
weißen frauen von Ciſterz bargeitellt, trägt in der Rechten dem 
Aebtiffinnenftab und in der Linken ein Gebetbuch. Ebenſo iſt Burg- 
ga Albrecht nicht in Himmelfron, fondern im Kloſter Seile: 
onn beigejeßt. Die ermordeten Orlamündiſchen Kinder jollten 
nad der Sage in Himmelfron begraben fein. Bruſchius und 
Hoffmann baben, wie oben ermähnt, bie Leichen noch theilweiſe 
ganz unverſehrt geſehen. Seitdem find diefelben noch öfters ge 


— 508 — 


zeigt worden, jo daß fie allmälig durch den Zutritt der Luft in 
Aſche zerfielen und jpäter (in der Mitte des 17. Jahrhunderts) 
von dem Stiftäprebiger Rapfius in die jteinerne Truhe zur 
rechten Seite des Altard beigefegt wurden. Im Sabre 1701 
wurde auf Anordnung des Markgrafen Chriſtian Ernſt der 
Reichenftein, welcher zunädft der Schnedentreppe bei der kleinen 
Kirchthür liegt und „worauf biefer beiden Kindlein Bildniß ge 
hauen zu ſehen“, weggehoben und die Erde aufgegraben. Man 
fand aber nichts, was auf das Kinderbegräbniß deutete. Man 
hob dann auch den Stein von ber jteinernen Truhe und fand 
darin meben anderen Zodtenköpfen und Gebeinen noch zwei Heine 
Hirnſchalen und Heine Rippen, die man für bie ber Orlamüns 
diihen Kinder hielt. Was Spiek bei feinen Unterfuhungen im 
Sabre 1772 fand, wollen wir mit feinen eigenen Worten wieder: 
geben: „Hinter dem Altar ift ber vorgebliche Grabitein der zwei 
ermordeten Orlamũndiſchen Kinder an bie Mauer gelehnt, auf 
welchem ein großes, langes Kreuz in der Mitte herunter, dann 
unter bdemfelben ein Todtentopf jammt zweien kreuzweiſe über: 
einander gelegten Todtenbeinen (jo wie man auf heutige Art bie 
Erucifire zu machen pflegt) eingehauen ift. Unten neben bem 
Kreuz zur Rechten fieht man ein Kind mit bloßem Haupt, welches 
i ilb mit beiden Händen zu halten fcheint, auf ber linken 
Seite des Kreuzes ift dergleichen ein Kind, auf die nämliche Art 
abgebildet. Bon ber Umſchrift aber, davon bie vestigia auf bem 
Rand bed Steined zu Sehen, ift nichts zu erfennen, weil der 
Stein ziemlih abgefhliffen und abgetreten ift, jedoch ſcheinen 
die Buchſtaben deutſch geweſen zu fein. Uebrigens halte ich 
diefen Stein, ſowohl nach feiner Figura, ald nad feiner ganzen 
Beihaffenbeit für nicht alt; daß er aber für bie obberühmte 
Morbgeidichte mag verfertigt worden fein, ift allerdings wahr: 
ng obihon die Gewißheit derjelben hierdurch nicht bes 
wiejen ift.* 

Wenn nun auch die Fritifche Betrachtung aller dieſer der 
weißen Frau zugefchriebenen Dentmale die fernere Haltlofigteit 
ihrer früheren Deutungen ermwiejen bat, jo glauben wir doch in 
dem einen Umftand, dab überhaupt die Tradition von Alters 
ber jene der Orlamünbifchen Familie zugehörigen Dentmale mit 
der Geftalt der meißen Frau in ss gebracht hat, 
ein wichtiges Moment für die Ableitung der Sage von der weißen 
Frau erfennen zu dürfen. Wir find demnach der feften Leber: 
zeugung, daß der Kern ber Erzählung von dem Orlamündiſchen 
Kindermord der hiftoriichen Wabrheit entipricht. Jeder hiſtoriſchen 
Sage liegt eine, wenn auch durch dieſe letztere noch ſo ver— 
kümmerte und entſtellte hiſtoriſche Thatſache zu Grunde und es 
iſt nach Analogie zahlreicher Beiſpiele ganz unmöglich, daß unſere 
Sage von der weißen Frau völlig aus der Luft gegriffen iſt. 
Die Ausihmüdung, das Beiwerk find Zuthaten juerit ber 
ſchaffenden BVoltsphantafie, fpäter erzählungsluftiger Ehroniften, 
und es ift dem fpäteren fritiichen Beobachter faum mehr möglich, 
aus dem Wuſt von übertreibenden und entftellenden Weber: 
malungen daB urfprüngliche Bild wieder herauszuerlennen. Troß: 
dem dürfen wir und die Mühe nicht verdriehen laſſen, an der 

db urkunblicer Belege den mahren stern der Gage 

— Da ſind zuvörderſt die zwei Hauptperſonen 
des ramas wahrhaftige hiſtoriſche Geſtalten. Hinſicht- 
lich der männlichen Hauptperſon, des Burggrafen Albrecht 
des Schönen von Nürnberg, zeigt ſich eine jo durchgängige Ueber: 
einftimmung ſämmtlicher Chroniften, daß allein dieſer Umitand 
bie Zweifler an der geichichtlihen Wahrheit der Erzählung von 
dem Drlamündifchen Kindermord eined Belleren hätte belehren 
müffen. Nicht glei) übereinftimmend find die Angaben bezüglich 
der weiblichen Hauptperfon. Daß fie eine Gräfin von Orlamünde 
war, fteht den meiften Berichterftattern feit, nur über den Namen 
berjelben gehen die Meinungen auseinander: Beatrir, Agnes, 
Karintha und endlich Kunigunde beifit die Mörderin bei den ein— 
zelnen Berichterjtattern des 16. und 17. Yahrhunderts. Der 
legtgenannte Name ift der richtige. Kunigunde war die Gemahlin 
bes legten Grafen (Dito) von Orlamünde und bemfelben im 
Jahre 1321 angetraut worden. Da im Mittelalter unter dem 
hohen Adel Ehen häufig noch im halben Kindesalter geſchloſſen 
wurden, fo ift die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß Kunigunde 
beim Tode ihres Gatten, der noch vor dem Jahre 1341 erfolgt 
fein muß, da bereits in diefem Jahre eine Urkunde des Burg» 
grafen Johann auf der Plajfenburg ausgeftellt it, in dem für 
eine Wittwe noch fait jugendlichen Alter von etwas über dreifig 
Jahren fand. Albrecht dagegen war 1304 geboren, zählte aljo 
Am Sahre 1338 34 Jahre. Dieſes Alter paßte vortrefflih zu 


dem Kunigundens. Albrecht führt in ok Geſchichte den Beinamen 
des „Schönen“, und in der That ift fein ganzes Leben ein ben 
ritterlihen Künſten gemidmeted gemweien. Bis zu feiner Mit: 
betbeiligung an der Verwaltung der Burggrafidaft ſcheint er fich 
—— in der Fremde aufgehalten zu haben, um hier 
itterſchaft und ſtriegstunſt zu üben, in Turnieren und Feldzügen 
ſich bervorzuthun und mit der Sitte fremder Fürftenhöfe fid) befannt 
machen. Wenigitens wiſſen wir von einer Ritterfahrt, welche der 
junge Burggraf an ben Hof bes Königs von England unternahm, 
dem er im Siriege gegen die Schotten feine Dienfte leiftete. Nun 
beftand für Albrecht, ganz abgejehen von perſönlicher Zuneigung, 
ein ſehr bedeutendes Intereſſe an einer Verbindung mit der 
jungen Wittwe. Im Jahre 1338 hatte nämlich Graf Otto von 
Orlamünde für den Tall feines unbeerbten Todes dem Burg 
> Johann von Nürnberg, älteren Bruder Albrecht's bes 
hönen, das Recht der Nachfolge in feine Herrichaft Plaſſenburg 
zugefichert. Ganz ſicher iſt alſo, daß das Orlamündifche Ehepaar 
in diefem Jahre keine Kinder hatte, wodurch jedod die Möglich 
keit nicht ausgeichloflen iſt, dak ihm ſolche noch nah Abſchluß 
bed Erbvertragd geboren wurden. Nehmen wir einmal das 
Letztere an, jo erfcheint die Lage der Dinge für das burggräfliche 
als eine weientlih andere. Dann war der jo überaus 
vortheilbafte Vertrag hinfällig und die burggräfligen Brüder 
hatten das Nachſehen. Das einzige Austunftämittel, die reiche 
Erbſchaft doch noch an fich zu bringen, war für die beiben 
Brüder nur noch die Bejeitigung der legitimen Erben. Hierzu 
mar aber vor Allem eine intime Annäherung an die gräflide 
Wittwe die nothwendige Vorbedingung. Burggraf Johann, der 
bis zum Jahre 1341 alleiniger Inhaber der burggräflicen 
Würde war, konnte eine foldhe Annäherung deshalb nid bewert: 
ftelligen, weil er bereit3 verheirathet war: dagegen war ber eben 
von feinen ritterlichen Kreuzfahrten in die Heimath zurüdgelehrte 
Burggraf Albrecht noch unvermählt. aut Urkunde vom 
18. October 1341 erhielt er jet von feinem Bruder den Mit- 
bejig der Burggrafihaft eingeräumt. Nunmehr mag er die Orla- 
mündiſche Wittme mit feiner Liebeöwerbung angegangen haben. 
Die Sage ſpricht ausdrüdlih von einem beiderjeitigen Ber: 
ftändniß, nicht etwa blos von einer einjeitigen, unerwiderten 
Liebe Kunigundend zu dem fchönen Burggrajfen. Da es aber 
Albrecht ausſchließlich um die reiche Herrſchaft Plaſſenburg zu 
thun war, jo konnte diejer feiner Abficht eine bloße eheliche Vers 
bindung mit ber jungen Wittwe nichts nügen. Er wird daher 
eine jolche Verbindung der Gräfin, die ihrerfeits heiß nad) ber: 
jelben verlangt haben mag, nur ald eine unter gemiffen Voraus: 
fegungen mögliche bezeichnet haben und es iſt durchaus nicht 
abzufehen, warum er nicht geradezu die verfänglichen Worte, die 
ihm die Sage in den Mund legt, gebraudt haben ſoll. Daß 
er fie in dem Sinne, wie fie die Gräfin ausgeführt, verftanden 
bat, eriheint uns nad) obiger Darlegung unzweifelhaft. Beides, 
die Anitiftung und die Ausführung der fchredlicen That, kann 
den Kenner mittelalterliher Zuſtände nicht befremden. Die Ges 
fchichte zahlreicher regierender Häufer in jenem finfteren Beitalter 
iſt eine Kette von Gemaltthaten und Verbrechen; namentlich da, 
mo es fih um Vergrößerung des Güterbefiges handelte, ſcheute 
man auch vor bedenklihen oder geradezu verbreiheriihen Mitteln 
nicht zurück; Beſitz umd wieder Beſih war das große Loſungs— 
wort der Zeit; Beſitz gab Macht, und biefe allein war im Stande, 
ihrem Inhaber nicht nur einen wirkſamen Schutz gegen die 
Hügellofigteit und Anarhie der damaligen Geſellſchaft, jondern 
auch die Fähigkeit zu verleihen, Andere in den Bannkreis jeiner 
Machtiphäre zu ziehen. Allein die Kirche bot in dieſem wilden 
Kampfe der Leidenſchaften eine fFriebitätte, und wie hinter den 
Mauern der Hlöfter manches in jenen Sämpfen ermüdete 
Herz Ruhe fuchte, jo glaubte man aud durch Bergebungen 
an Kirchliche Inſtitute fih von den jclimmiten Sünden 
Iosfaufen zu können, Daher läßt die Sage auch Kunigunde bald 
nach verübter Schredensthat auf den Knien von der Plaffenburg 
nad dem Kloſter Himmeltron rutſchen und dieſes letztere mit 
reihen Schenkungen begeben. Auh von einer Wallfahrt der 
Gräfin nach Rom weiß die Erzählung zu berichten. Die Schenkung 
an das genannte Klofter ift geſchichtlich beglaubigt: laut Urkunde 
vom Sonntag nad) Valentin 1343 jchenft die Gräfin 5000 Pfund 
Heller zur Abhaltung von Geelenmeilen für ihre Eltern, ihren 
Gatten und fich jelbit. Nun bat man aus dem Umitand, daß 
bei diefer Stiftung eigener Ainder gar keine Erwähnung geichieht, 
ſchließen wollen, daß Kunigunde auch wirflic niemals ſolche ges 
habt hat, alfo auch nicht umbringen konnte. Denn würde fie 


jemals Kinder gehabt haben, fo würde fie diefelben boch jedens 
falld in bie ——— eingeſchloſſen haben. Wir unter⸗ 
ſchätzen das Gewicht dieſes Argumenis ſicher nicht, glauben aber 
doch die Frage aufwerfen zu dürfen: vorausgeſetzt, daß ber 
Kindermord wirklich ftattgefunden hat, konnte Kunigunde dann 
nod der Kinder Erwähnung thun? Wie follte fie derjelben in 
der Urkunde gedenten? Spätere Ausſchmückungen der urfprüng- 
lihen Sage willen von einer Heirath Albrecht's mit Kunigunde 

erzählen. Die Gedichte wiberjpricht dem durchaus. Albrecht 
Beirathete 1348 eine reiche Erbtochter, Sophie von Henneberg. Warum 
follteerauch Aunigunde heirathen, nachdem durch den Tod der Kinder 
der Zweck der Annäherung volllommen erreicht war? Kunigunde 
dagegen wird bald von den Furien ber Gewiſſenspein gepadt 
mworben jein, barauf deutet außer den bereit erwähnten Pilger 
Fahrten und Schenkungen an die Kirche namentlich auch die durch 
fie im Jahre 1353 erfolgte Gtiftung des Klofters Gründlach, in 
das fie ſich zurüczog, um daſelbſt ihre Tage zu beſchließen. 
Nun wird man fragen, ob bie findermörberin nicht von der 
Hand der weltlichen Gerechtigleit erreicht wurde. Die Sage be 
richtet, die unnatürlice Mutter babe die Tödtung der Kinder 
daburd; bewirkt, daß fie mit einer goldenen Nabel das Gehirn 
durchſtochen und dann vorgegeben habe, der Tod jei infolge einer 
plöglien Arankgeit eingetreten. Eine obrigfeitliche Leichenſchau 
gab es damals noch nicht; aber wenn es auch eine folde 
egeben haben würde, würde eine Entdeckung des Verbrechens 
immer noch ſchwierig gemeien fein, doppelt ſchwierig, wenn man 
im Auge behält, daß Kunigunde eine fouveräne Reichsgräfin 
war, aljo feine, ald höchftens des Kaiſers Gerichtäbarfeit, der 
aber wiederum — es waren bie Jahre des Thronſtreits zwiſchen 
Ludwig dem Bayer und Karl von Böhmen — folden Bors 
tommniſſen ficher keine Aufmerkſamleit fchenten konnte, über fich 
und ihr Thun anerfannte Werwandte der gemordeten Kinder 
von Paterd Seite waren nicht vorhanden und der mächtige 
Nachbar, der vielleicht allein noch hätte einichreiten können, war 
an der Blutthat mit betheiligt. Die Angabe, als babe Albrecht 
die Mörderin in Hof einterfern laſſen, it fpätere Zuthat 
und wwiderjpriht eben fo ſehr den allgemeinen Zeitver⸗ 
hältniffen und den der That vorausgegangenen Umſtänden, 
wie fie durh eine Urkunde von 1342, im welcher 
wir die burggräflichen Brüder im friedlichen geichäftlichen 
Verkehr mit Kunigunde erbliden, er gi erſcheint. Blieb 
alſo die That eine durch den weltlichen Richter ungerächte, fo 
war die mur ein weiterer Grund, daß die Volfäftimme ſich der 
gemorbeten Kinder annahm und der Mörderin eine Strafe zu 
Dictirte, die die weltliche Gerechtigkeit nicht zuerfannte.e Man 
wird nie hören, daß der Vollsglaube einem Verbrecher, ben die 
irdifche Strafe voll und ganz erreicht hat, eine überirdifche Strafe 
andichtet. Das Rechtsbewußtſein des Moltes erhält feine Be 
friebigung durd die fihtbare Beſtrafung bes Verbrechers, deſſen 
That damit, wenn ich jo jagen darf, für alle Heiten todt ge: 
macht ift. Anders aber, wenn dieſes Mechtöbemußtjein durch den 
ftraffreien Ausgang ber verbrecheriihen That gefräntt und bes 
leidigt wird, Es fucht fich dann feine Befriedigung auf einem 
anderen Wege, indem es ben PVerbrecher die verwirkte Ruhe 
ſeines Gewiſſens weder vor noch nad dem Tode finden läht. 
&o kann auch Kunigunde im Grabe feine Ruhe finden, jondern 
muß ruhelos wandern. Sterblidien Augen ift fie nicht ſichtbar, 
nur dann, wenn — da fie felbit feine Familie binterlaflen hat — 
ein Glied ber Familie ihres Mitichuldigen zum Sterben kommt, 
erblidt e$ mit der Gterbenden gemährten Fähigkeit bes fo: 
genannten zweiten Geſichts die geifterhafte Erſcheinung, die 
ihm dadurch immer wieber aufd Neue die ungefühnte That 
vor die Erinnerung führt. Much Albrecht's Schuld blieb un: 
eräht, alſo müffen auch er und feine Nachtommen nah dem 
—— göttlichen Geſeze, daß bie Sünden der Väter an 
den Kindern beimgefucht werden follen bis ins dritte und vierte 
Glied, theilnehmen an der ewigen Strafe. 

Das ſcheint und im MWejentlihen ber Kern der Sage von 
der weißen Frau des Zolleriſchen Haujes, die eine andere Deutung 
ald die von und im Borjtehenden gegebene kaum zulafien dürfte, 
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wenn man nicht von vornherein die ganze Sage ald eine aus 
der Luft gegriffene müßige Erfindung fpäterer Ehroniiten bin» 
ftellen will. Gerade dies aber halten wir für gany unitatthaft. 
Es ift gerabezu undenkbar, daß den beiden Hauptperjonen eine 
folde That ganz und gar angebichtet iſt; es liegt hierzu auch 
nicht der leijeite Schatten eined Grunde vor. Kunigumde Hat 
ihre Finder unter Anftiftung durd Burggraf Albrecht ermordet, 
oder die Volksſtimme bat ihr und ihrem Genoſſen dieſe That 
wenigſtens imputirt. Das wäre aber auch das einzige Zugeftänbniß, 
dad mir andern Erklärungsverſuchen gegenüber maden können. 
VBielleiht — und wir wollen die zur Ehre des Gedächtnifie 
Albrecht's und Kunigundens gerne gelten laſſen — waren de 
beiden Kinder eines plöglihen natürlichen Todes geftorben um, 
da die vorausgehende Krankheit eine anſteckende, vielleicht die 
damala häufig graffirende Peſt geweſen war, raſch und formlos 
beigefeßt worden. Es war dann vielleicht nur noch nothwendig, 
daß zu berfelben Zeit der Pan einer Heirath Albrecht's und 
Kunigundens beitanden hat, jo wird es begreiflih, daß ber 
Vollsglaube dazu kommen konnte, eine Grmordung der 
beiden Kinder anzunehmen. Wir erinnem bier an einen 
analogen Vorgang aus neuerer Leit, der ben Beweis 
liefert, wie aus einer Complication an und für fih durchaus 
unverfänglicher Umſtände ſich ſchließlich eine monftröfe Nachſage 
bilden kann. Im Jahre 1812 war ber eritgeborene Sohn des 
Großherzogs Karl von Baden bald nad) der Geburt wieder ae 
ftorben und kurz darauf, vielleicht etwas raſch und formlos, in 
der fürftlichen Familiengruft beigefeßt worden. Dies in Ber 
bindung mit anderen bier nicht näher zu erörternden Umständen 
genügte, um Mande in dem fpäter a ri Kaspar Haufe 
jenen bamald gar nicht verjtorbenen rechtmäßigen badifcher 
Thronfolger erbliden zu laſſen. Auch foll nicht geleugnet werden, 
daß die Art und Weiſe, mie der BVollsglaube die weiße Frau 
ericheinen läßt, vielfach von uralten Voritellungen beeinflußt iit. 
Die Phantafie des Volkes erfindet fo wenig ben Inhalt mie die 
Form ihrer gefpenfterhaften Geftalten. Dem erjteren liegen ftets 
beitimmte, wirkliche Perionen und Thatſachen zu Grunde, Die 
leteren entnimmt fie dem reichen Schatz einer an Alter weit 
hinter jedes geichichtliche Gedenken zurückreichenden Tradition. 
Deshalb begegnet uns die Geftalt der weißen Frau ſchon in der 
alten nordiſchen, ja fogar in der altindifchen Muthelogie, und 
mar ald Symbol des Todes. Möglih, daß ein Antlang an 
iefe Voritellung noch im fpäten Mittelalter fortgetönt und die 
mit dem Orlamünder Kindermord befchäftigte Vollsphantaſie ver 
anlaft hat, Kunigundens Todesgejtalt aus diefem Grunde in das 
weiße Gewand au hüllen. Möglich jagen wir, aber kaum wahrfcheinlich, 
da es doch viel näher liegt, diefes weihe Gewand mit der Sitte der 
damaligen Zeit, die Todten im meiße Gemänder zu hbüllen 
und die Trauer der Hinterbliebenen dur die gleiche Farbe fund» 
zugeben, in Zuſammenhang zu bringen. Ganz ungerechtfertigt 
tt es aber, die Erfcheinungen der weißen Frau überhaupt aus 
uralten heidniſchen Vorftellungen abzuleiten, wie dies Riedel in 
feiner „Geichichte des preußischen Königshauſes“ thut. Einer 
folhen Deutung mideritrebt nämlich, von allem Anderen ab: 
eſehen, ſchon bie Verknüpfung mit den beftimmten Namen 
Ibredht und Kunigunde. Daß ferner alte büftere Schlöffer wie 
die Plaffenburg die Voltsphantafie tief und nachhaltig erregen 
können, ift ja unzweifelhaft; aber die weiße Frau hauft nicht 
blos in ber mittelalterlichen Plaſſenburg, fondern noch weit mehr 
in den freundlichen Schloſſern zu Bayreuth, Ansbach und Berlin, 
die fiher noch keinem Beichauer ein Grauen erregt haben. Eben- 
fomenig kann das bejondere Glüd mächtiger Herrichergeichlechter 
dem Boltäglauben ben Grund zur Annahme einer neidijchen 
Schickſalsmacht geben. Auch dieſe Deutung erklärt in keiner 
Weiſe die fpecielle Eriheinung der Bolleriichen weißen Frau. 
Und wenn endlih die Gejtalt der weißen Frau noch in anderen 
fürftlichen und abeligen Familien heimifch ift, fo ift dies noch 
fein Beweis gegen die Eriſtenz einer befonderen weißen Frau des 
Zolleriſchen Hauſes. Wie hier, fo mögen auch bei anderen 
Familien Vorkommniſſe ähnlicher Natur einer analogen Hausfage 
zum Ausgangspunkt gedient haben. 
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1900. 


Wildenbrud als Erzähler. 


Wenn Ernit v. Wildenbruch im Anfang feiner dichterifchen 
Laufbahn fich faſt ausſchließlich der dramatifchen Dichtung widmete 
und daneben wohl auch die Lyril pflegte, fchredte ihn doch bald 
der Umitand ab, daß jeinen Dramen ſeitens der Theaterdirectoren 
in ber eriten Beit keinerlei Aufmerkjamkeit gefchenft und ihnen 
feine Gelegenheit geboten wurde, ihre Lebensfähigleit auf der 
Bühne zu erproben. Nun wandte fi Wildenbrud der Novelle 
zu. Im Sommer 1880 fchrieb er den „Meiſter von Tanagra”. 
Eine Reihe von Jahren wechſelte num bei ibm ein Drama mit 
einer Novelle ab, jo daß ſich im biefen beiden Gattungen der 
poetifchen Production erit das eigentliche Weſen des Dichterd zu 
fpiegeln Scheint. In der legten Zeit allerdings ift dann mieder 
das Drama bei ihm in den Vordergrund getreten, ein Umſtand, 
auf den wohl die großen Bühnenerfolge nicht ohne Einfluß ge 
blieben find. Es ift zmeifelhaft, wer höher ſteht, Wildenbrucd 
ber Dramatiler oder Wildenbruh der Erzähler. Schließlich ent: 
ſcheidet auch dieje wie jede andere Frage der individuelle Geihmad. 
Begreiflich iſt es, daß der Dichter ald Dramatifer mehr befannt 
und mehr genannt ift, obgleich er als Erzähler einige der beften 
Novellen ſchrieb, melde die deutiche Literatur der leßten zwanzig 
Jahre aufzumeifen hat. Die erite Gefchicdhte „Der Meilter von 
Zanagra* führt den erläuternden Untertitel „Eine Künftlergefchichte 
aus Althellas*: Wir werden in das helle lebensfreudige Griechen: 
land des Prariteles und Apelles geführt, wir ſehen fait gegen: 
ftändlih vor und diefen großen Bildhauer und feine jchöne 
Freundin Phrgne, das Urbild der knidiſchen Aphrodite; wir jehen 
des Prariteled mundflinte und Teichtherzige Schüler im Atelier 
des Meifterd bei der Arbeit und draußen in der Schenke am 
Jliſſos nach raſchem Feierabend beim thafiichen Wein; wir bliden 
binein in das Leben der Künitlerjtadt Athen, auf das lärmend- 
haftende Treiben in ihren prächtigen Straßen und dann wie ein 
weltfernes Idyll fteigt wiederum Tanagra auf, über dem ftill und 
heiß die Mittagsionne liegt, deſſen Käufer im grellen Lichte 
flimmern und vom Berge in die fchweigende Landichaft zu ihren 
Füßen mie ebenfo viel neugierige Augen herabiehen, Dort unten 
am Saum des Dlivenwaldes, der wie eine grüne jchattige Inſel 
inmitten der gluthgebörrten Felder und Berge liegt, taucht num 
eine Geftalt auf, ein ſchönes ſchlanles Mädchen, dad den breiten 
ſchattenden Hut tiefer ind Geficht zieht, damit ihr die Sonnen: 
ftrahlen nicht verwehren, binüberzuichauen zu den bekannten und 
geliebten Mauern und Thoren; und die Häufer von Tanagra er- 
ennen fie, und wenn fie fönnten, würden fie fi anftoßen und zus 
flüftern: „Sie ift wieder da, fie, die wir in unferen jteinernen Armen 
bielten und die und fo treulos entwich, unfer Liebling Hella- 
nodite”. Und dieſe Geſchichte von ber Flucht Hellanodile'3 aus 
des Vaterd Haus und von ihrer Liebe zu Myrtolaos, dem 
Meifter von Tanagra, erzäßlt und der Dichter. Prariteles’ 
Augen verlangen nad neuen Geftalten und biefe zu ſuchen ift 
er aufgebroden mit Mnemarchos von Athen; dem Bildhauer ift 
von den Silyoniern der Auftrag geworben, ein Standbild des 
Hermes zu Schaffen für Olympia, und das Modell zu finden 
a rariteled® am leichteften beim Hermesfeſt zu Tanagra. 

Süd will ihm auch wohl, denn Myrtolaos, des Myronides 
Pflegefohn, ſcheint den Wandergott ibm am jchönften zu ver 

. Doch nidt dad Modell allein gewinnt in ihm ber 
große Künftler, fondern auch einen begeifterten Schüler, deflen 
Seele von früh auf erfüllt war von einem feltfamen Sehnen nad 
bem Schönen, von einer heifen Begier, körperhaft barzuftellen, 
was bad Innerſte ihm bewegte. Doch nicht nur Myrtolaos folgt 
dem Meifter nah Athen; Mnemarhos hat feine lüfternen Augen 
auf Hellanodife geworfen, des Myronides einziges Kind, das 
in Stiller treuer Liebe dem MWilegebruder zugethan if. Und 


Mnemarchos weiß fie zu überreden, heimlich de3 Vaters Haus 
zu verlaffen, dem Geliebten zu folgen, daß fie in feiner Nähe 
ihn zum Meifter werben ſehe. Gr bietet ihr fein Haus zur 
Wohnung an; fo würde fi) Gelegenheit balb finden, an ihr 
feine frevlen Wünfche zu ftillen. Ahnungslos, was ihrer in Athen 
harre, verlaffen Myrtolaos und Hellanodike das einfame Tanagra. 
Mit glühendem Eifer ging ber Jüngling an die Arbeit, fo daf 
ger bald die Genoffen ihn mit bem Spitznamen „bie böotifche 
iene“ bedachten. Der erjte Anlauf, den er nahm, fdhien das 
Beite zu verjpreden, denn zu feinem eigenen Erjtaunen und zur 
gerechten Bewunderung des Meifterd entwidelte er ein jo an 
—— Talent in der äußeren Technik, daß er mit ſpielender 
eichtigleit über die erſten Unfangsgründe hinwegkam und zu 
größeren Aufgaben gelangte, aber ſeine Phantafie hielt nicht 
— Schritt mit ſeiner Fertigkeit, ſo daß er über die äußerliche 
achbildung der Prariteliichen Vorbilder nicht hinwegkam, mit 
ihrem Geiite ſich nicht zu erfüllen vermochte. Immer fchred: 
fiher wurde es ihm Mar, dab fein Geift mit dem 
des Meifters feine Verwandtſchaft beſaß, dab deſſen Mege 
nicht die feinen waren, dab infolge deſſen die Kluft zwiſchen 
ihnen immer breiter wurde. So bemächtigte ſich eine tiefe Ver— 
gtheit feiner, Seele, das Gefühl eines verfehlten Lebens begann 
eine Schatten in feiner Seele zu verbreiten und unter dem 
grauen Himmel, den diefes VBewußtiein im Gemüthe des Menichen 
ausipannt, trieb die Schaffenskraft keine Blüthen mehr. Er wird 
auch Hellanodife fremder, in ihr fieht er jeht mehr und mehr 
nur ein mit den Sinnen zu liebendes Meib, eine Genoffin, wie 
fie feine Gefährten an den Hetären, wie fie Prariteles an Phryne 
beſaß. Aergerniß nehmend an der blühenden Unſchuld der 
Tanagräerig beihlieht Phryne, fie dem Mnemarchos zu übers 
liefern. Bei einem in eine Orgie audartenden Gaftmahl, als 
Hellanodite ſich weigert, ihre hüllenloje Schönheit dem halb: 
truntenen Mortolaos zu zeigen, werben ihr die Kleider vom Leibe 
eriffen, fie foll gegmwungen werden. Doch da emüchtert ſich 
rtolaos, er wirft die Andringenden nieder und flüchtet 
mit Hellanodite, da feines Bleibens nicht mehr im Athen jein 
fann, fort nad Tanagra. Unfern davon überwältigt das Mäd— 
chen die Mattigkeit, jie fchlummert ein, indeß Myrtolaos Wade 
baltend halb unbewuht in einem Heinen Thonflümpden bie 
Schlafende feitzuhalten trachtet. Kein Bildwerk follte es werden, 
wie fie aus des Prariteled® Hand bervorgingen, wie er fie in 
qualvollem Kampf vergebens zu geftalten verſucht hatte, nur ein 
Abbild Hellanodile's; aber ähnlich, jo ähnlich, ald er nur ingend 
vermochte, in jeder Falte des Gewandes, mit dem breitrandigen 
Hut, den fie fo gern trug, und mit jenem Lächeln, das jet fo 
geheimnißvoll über ihr Antlitz Hufchte, als wenn ein glüdjeliger 
Traum ihr von ungeahnter Freude und Aufriedenheit erzählte. 
Und wunderbar gelingt das Heine Werk, es wird ihm zum Fürs 
fprecher bei Moronides, der den Flüchtlingen gütig verzeiht und 
fie vereint. — Es mar nöthig ausführlicher von biejer eriten 
Projafhöpfung Wildenbruch's zu fpredhen, denn fie zeigt ſchon 
harakteriitiich genug die Eigenart des Dichters, feine Vorzüge 
und Mängel. Zu den eriteren muß man zählen die glänzende 
Situationsphantafie, die Wildenbruch auch in der Novelle zu 
eigen ift; fie befähigt ihn, jedes ergriffene Stüd des Lebens 
deutlih und anichaulich vor uns hinzuftellen; fie befähigt ihn 
auch, und im einer vergangenen Zeit, ohne daß er viel Worte 
zu machen und irgend welden ardäologiihen Kleinkram auf- 
ubieten brauchte, heimisch zu machen, ihre Menſchen und deren 
eo realiftiich treu und dabei doch poetiich gehoben zu 
fchildern. Er findet den Fluß ber Mebe, der von ber alltäglichen 
Seichtheit fih fern hält wie von unmwahrem Pathos, deſſen 


Worte voll und jhön dabinrollen in mächtigen Wogen und uns 
mit fid) reißen. In der Novelle vermißt man aud) jene jchroff 
unvermittelten UWebergänge, die und in ben Dramen oft ſtutzig 
machen, als bler leitet Wildenbruch in feinen pſychologiſchen 
Nuancen von Einem zum Andern, ba bleibt felten ober nie eine 
Züde, jo daß man fragen muß: „Welder Stein fehlt hier im 
Bau?“ Alle diefe Borzüge find dem Epiter Wildenbrud treu 
geblieben. Daneben muß man aber doc aud der Mängel ge 
denken, die ihm ebenfo getreu geblieben find, Wie ein Blitz 
mit unglaublider Schnelligkeit überfält das Schidjal bei 
ihm die Menſchen und dieſe unterliegen willenlos, raſend 
ſchnell wachſen wildes Begehren in ihrer Seele auf und 
der heiße Wunſch nach dem Beſiße bed Erſtrebenswerthen. 
Die langſame Vorbereitung auf dad, was kommen ſoll und 
auch kommen muß, bleibt er ſchuldig. Er fagt, daß es fo 
ift, und wir müſſen's ihm glauben, ohne daß er uns eine aus 
reichende Erklärung giebt, Wenn er aber über biefen bei ihm 
oft zu conftatirenden Mangel hinweg ift, ben plöglich geriffenen 
den wieder zufammengefnüpft hat, führt er mit tabellofer 
nit die Erzählung zum Ende. Diefe erite Gedichte weiſt 
dieſer Plößzlichteiten mehrere auf, jo 3. B., als Myrtolaos 
Prariteles, den er nicht kennt, zum erften Mal ſieht: „Er blickte 
auf, und in demſelben Augenblid durdzudte ihn ein um 
beichreibliches Gefühl; er empfand fi unter dem Bann einer 
gewaltigen Perjönlichkeit, hurchlodert von dem euer der jtrahlenden 
ugen, die wie zwei burftige Sonnen fein ganzes Weſen zu jer- 
ichmeljen und in fih aufzunehmen dienen.” Nicht fonderlich 
ausreichend ijt auch die fchmelle Entfremdung des Mortolaos von 
Hellanodife motivirt: „Ein finfterer Groll gegen Hellanodike ftieg 
in jeiner Seele empor, benn er begann fie wie eine Laft zu 
empfinden, die feine Phantafie in Feſſeln ſchlug.“ Diefer Furze 
Sag fagt uns, was der Pichter uns allmälig zeigen follte oder 
leife andeuten. Mit diefer Plöglichkeit, mit der das Scidfal 
über die Menjchen Wildenbruch'3 bereinbricht, hängt auch noch 
etwas Undered zufammen, die Luft des Dichters am leiden— 
ſchaftlichen Wort Bei feinem anderen Poeten ber Gegenwart 
würde man fo oft jene Worte finden, die auf einen erhigten 
Gemüthözuftand hindeuten: „brennend“, „heih”,« „glühend“, 
„lodernd“, „verzehrend“. Auch das iſt bezeichnend für Wilden: 
bruch und zeigt ſich fchon im feiner en Novelle. Daß in 
diefer ih auch noch der dem Anfänger oft anhaftende Mangel 
findet, Perfonen, welche für die Erzählung bedeutungslos oder 
gar überflüffig find, einzuführen, bemeift die ſchattenhafte Gejtalt 
des Phanllad im „Meifter von Tanagra“. Cine allzu große 
Freude am jcharfen Gegenjab der einzelnen Figuren hat in 
diefer Erzählung auch noch Wildenbruch verleitet, etwas zu weit 
u gehen; das wird deutlich, wenn man die uengeftalten 
Phryne, Chlenufa, Hellanodite nebeneinanderftellend vergleicht 
oder die Männer Prariteles, Mnemardjos, Myrtolaos. So ſcharf 
trennend, wie ber Dichter uns die Unterjchiede zwiſchen diejen 
Menſchen glaubhaft zu machen verjucht, find fie in Wahrheit 
doch nicht. Bürge aber für die große Erzählungäkunft des Dichters, 
der uns vom eriten Augenblid zu feffeln weiß bis zum Schluß, ift 
der Umitand, daß wir uns über die Mängel der Schöpfung exit 
Har werden nach längerer Prüfung und eindringender Ueberlegung. 
Vergleicht man die älteren Novellen Wildenbruch’s, die im 
Jahre 1881 erfchienen, mit den vor zwei Jahren veröffentlichten, 
fo wird man faum einen bemerlenswerthen Abftand zu finden 
im Stande fein. Derjenige, welcher nicht weiß, daß fiebzehn 
Jahre zwifchen diefen beiden Sammlungen liegen, würde fie 
fraglos als kurz nad einander erichienen anjehen. Weder im 
Stil, noch in der Technik, kaum in ber Wahl der Stoffe find 
fie von einander verſchieden. Von einer eigentlichen Entwidelung 
Wildenbruch's fann man nicht ſprechen: der Dichter, welcher mit 
fünfundbreißig Jahren „Francesca von Rimini” bichtete, iſt der- 
felbe geblieben, der als Preiundfünfzigjähriger die Geſchichte der 
„Waidfrau“ erzählt. Das ift auch begreiflich, wenn man bedenkt, 
daß Wildenbruch überhaupt erft als reifer Mann zu fchreiben 
begann, der in ſich ſchon eine abgeſchloſſene Perjönlichteit war, 
der äußeren Einflüffen wohl zeitweiie unterlag, aber doch ſich 
ihnen immer wieder zu entziehen mußte. Den Abgrund, welcher 
wijchen dem, was ihn von außen bewegte, und jeinem innern 
ben Haffte, maß fein -Bli nicht und mandmal ließ er fi 
fo binreißen, darzuftellen, was feiner urfprünglichen Empfindung, 
feinem uriprünglichen Anfhauungstreis völlig fern und fremd 
war. Die bedeutendfte Wirkung übte er aber ſtets aus, wenn 
‘er Conflicte, die zu feiner gefellichaftlichen Welt gehörten, 
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ichilderte, Charaktere zeichnete, in deren Gefühle, Leiben- 
ſchaften, in deren überlieferte Vorftellungen und Vorurtheile er 
vollftändig bineinzubliden vermochte. Mißgriffe in der Wahl des 
Stoffes finden fi bei ihm mie bei den meilten Dichtern, die 
Verſuchung zu erperimentiren ift allmädtig, das Unmögliche bar: 
zuftellen ift Keinem vergönnt, da erlahmt jede Kunſt, ein unerquid- 
liches Gebilde tritt, wenn diefer Verſuch gemacht wird, ans Licht: 
das zeigte MWildenbrud in der Novelle „Brunhild*. Wie könnte 
und dies Mannmweib von foloflalen Formen mit feinen balb- 
thieriſchen Inſtincten und jeiner leuſchen unberührten Kindesſeele 
jemals menſchlich näher treten? Und wodurch wird die geheim; 
nißvolle Macht, welche dieſe Brunhild auf den Studenten aus 
übt, und —— gemacht? Dies Weib gehört unter die Auf 
ficht de Arztes, der feine freude an dem intereflanten Tal 
haben würde, und geht fie nichts an, und ergreift fein Mitleid mit 
ihr, feine Rührung mit ihrem Schidfal. Als eine Eonceffion an die 
moberne Richtung, bie ja in den achtziger Jahren ihren Höhe 
punkt erreichte, muß man biefe pathol ige Skizze, denn etwas 
Anderes iſt die Novelle nicht, auffallen N jweimal bat 
Wildenbruch der Verfuhung nicht miderftehen können, mit ben 
Modernen zu metteifern: in feinem Roman „Eifernde Liebe“ 
und in ber Erzählung „Das mwandernde Licht“. Dort fchildert 
er einen Maler, ber halb ein Runftzigeuner, halb ein echter 
Künftler ift, einen Maler, wie ihn die Naturaliften gern 
ichilderten, und das Begehren diejes Mannes nad) Dorothea, der 
Etatörathötochter, die gejellichaftlich hoch über dem armen Künitler 
ftebt. Wenn man ſchon über die etwas conitruirte Figur des 
Malers, in dem der Dichter die Widerſprüche feines Weſens 
nicht ganz hat ausgleichen fönnen, hinwegſieht, bleibt doch der 
Riß in Dorothen’3 Charakter zu offenbar, ald dab man ihn 
ignoriren dürfte. Hat denn das feinfühlende Mädchen, Diele 
kalte reine Dorothea, wirklich feine Ahnung, was der Künſtler 
in ihr liebt? Daß fie ihm nur ein Modell war, wenn aud 
das jchönfte, das er biöher fand, daf er fie nur mit den Sinnen 
begehrte und nicht mit ber Seele? Daß fie mit ihm gar 
nicht gemeinfam bat? — Die Novelle „Das mandernde 
Licht” erinnert in mander Hinfiht an die Moderne: ſchwere 
pſiychiſche Krankheiten fpielen bier eine Nolle, ein dunfles Ge 
heimniß wird allmälig enthüllt; die Bedeutung der feruellen 
Regungen im menſchlichen Leben, das Mitwirken tranten Blutes 
an des Helden Geididen mahnt an die von den Naturaliiten 
bevorzugten Probleme. Auch Hier aber fommt man nicht über 
bie Frage hinweg: „Weshalb lehnt ſich Fahrenwald's als uns 
eihmädht bezeichneter Verſtand nicht früher ‚gegen die harte 
prannei feines wahnfinnigen Diener auf?“ Sole frage tritt 
uns auch in dem umfangreiciten Werte des Dichter entgegen, 
in feinem Roman „Schmweiter-Seele“, in dem man unichwer in 
dem Meferendar Schottenbauer, der Jambentragödien ſchreibt, 
Wildenbruch ſelbſt wiederfindet, ungefähr jo, wie fi) Gottfried 
Keller im „Grünen Heinrich” gezeichnet hat. Man glaubt es 
dem Dichter nicht, dab auf Freda der „engliſche Lorb” 
in Bordighera fo ſchnell einen nachhaltigen Eindruck 
machen kann, wenn aud Wildenbruch ſelbſt das Mädchen 
harakterifirt als eine Natur, für die es die laue immer: 
und Ofenluft der Freundlichteit, der Liebensmwürdigkeit und 
Höflichkeit nicht gab, fondern mur elementare Kälte oder 
— elementare Gluth. Und dann ift auch nicht motivirt, wie 
biefe Freda dazu fommt, ihren Bruder Percival, über dem fie 
auch in geiftiger Beziehung fteht, für ein Dichterifches Talent ober 
gar Genie zu halten. Unmöglid kann bei diejem Allen in der 
Heinen Stadt als fo überlegen geichilderten Mädchen die Liebe 
für den Bruder bi zu foldem Grade von Selbfttäufhung gehen. 
Freda's Weſen bietet Räthſel, melde der Dichter nicht löft, fo 
einmal ihre Abneigung gegen Schottenbauer und dann fpäter 
ihre Neigung für ihn, und beides ift nicht hinreichend begründet. 
Im Allgemeinen ftehen die Romane Wildenbruch's zurüd gegen 
jeine Novellen; man würde aud kaum fehl gehen, wern man 
jene nur als etwas ermeiterte, etwas umfangreichere Novellen 
betrachtet. Zu fehr in einzelne Epiſoden, einzelne dominirende 
Scenen fallen „Eifernde Liebe” ſowohl aus einander als auch 
„Schweiter-Seele”; die Compofition läßt die möthige Straffheit 
vermiffen. So kommt e8, daß beide MWerfe einen nachhaltigen 
Eindruck nicht zu hinterlaffen vermögen, einen tiefen Eindruck, 
wie ihm jene meift! aus den erften Jahren feiner literarischen 
Thätigkeit ſtammenden Meinen feinen Meifternovellen ausüben : 
Francesca von Rimini, Die Danaide, Die heilige Frau, Der 
Letzte, Das edle Blut. Diefe fünf Erzählungen find das Befte, 


was der Epiler Wildenbruch und ſchenkte. Die Welt, in der 
ſich die Gefchehnifie feiner Novellen und Romane abfpielen, ift 
nicht Hein. Er führt und ein in das Gammifonleben einer Meinen 
Stadt, wo bie Officiere im Gafino ihre dienftfreie Zeit — —* 
mit dem Alltagsklatſch beſchäftigt, ohne ein höheres Streben, e 
nur Militärs, ohne Verſtändniß für bad, mas außer ihrer 
Sphäre lebt; er führt uns in bie höchſt geregelte Häuslichkeit 
der Familie des Gtatörathed, in der Alles geordnet ift bis zur 
Pedanterie von den Geldverhältniffen herab bis zum Mleiniten 
Gartenmwintel; er läßt uns bliden in das ftille Arbeitszimmer 
des Aftronomen, der abgefchieben von der Welt auf feiner eins 
famen Sternwarte nur feinen Studien lebt, feinen Beobad)- 
tungen und Aufnahmen, unbelümmer und ohne Intereſſe 
für das, was um ihn vorgeht; er fchildert und das verlaffen 
liegende Schloß auf dem Lande mit feinen öben, von einitiger 
Pracht zeugenden Sälen und Gemädern mit dem einförmigen 
Leben feiner Bewohner und daB Sleinftabtleben in feiner 
dürftigen und anfprudsvollen Alltäglichkeit. Doch nicht nur in 
dem, mas wir die Gefellihaft zu nennen gewohnt find, ift ber 
Dichter zu Haufe. Er fleigt hinab und ftellt uns das Voll dar: 
die arme Nähberin, bie ein merfwürdiged Schidfal an einen Ein- 
brecher und Räuber gefettet hat; die frifche leichtherzige, gemüth- 
volle Pusmacerin, welche in ihrer Liebe zu einem ehrgeizigen 
Streber zu Grunde gebt; die Arbeiterfrau, in beren Geele ein 
feltfjamer Drang nad Liebe lebt, die eine tiefe Neigung für den 
Jungen Officier begt, der dann im Kriege fällt; das Weib mit 
liebelofen Jugend und dem verfümmerten Leben, deren ge: 
waltige Körperkräfte fie gewiſſermaßen ſchon zur Thierbändigerin 
prädejtinirt haben; und noch tiefer — ben der, welder der 
armen Greijin ihren Sparpfennig geraubt hat. Wildenbruch 
führt uns zurüd im die Seiten der alten Künftlerherrlichkeit 
Athens, da Prariteled bildete und Mpelled malte, in das 
neronifche Rom, da der aufgehetzte Pöbel über die Chriſten hers 
fällt, in dad üppige und wißige Antiodhia, da des großen 
Philofophen und Magierd Cyprianus Glauben an dem „ge: 
freuzigten Sophiften” zu Schanden wird. Und dann nicht fo 
fern liegend mehr von uns ruft Wildenbruh die Erinnerung 
an die Zeit Joachim Hektor's mach, bed Kurfürften, der den 
Schwur, den er bem fterbenden Water geleiftet, vergeflend den 
proteftantiichen Glauben annahm; er verjegt und in das ftürmifche 
wilde Studentenleben des fiebzehnten Jahrhunderts, in bie 
frangöfiiche Kleinſtadt ums Jahr 1870. Doch nicht nur die 
Heinen oder großen Leiden der Erwachſenen weiß der Dichter und 
darzuitellen, er führt uns in die Kinderwelt hinein und läßt uns 
theilnehmen an den Schmerzen und Freuden der tleinen und 
Heranwadjenden. Im Eingang der jchönften Kindergeſchichte, die 
wir befigen, „Der Letzte“ jagt der alte Rector Bauer: „ch weiß 
mwohl, wie die Mehrzabl der Erwachſenen an den Thränen des 
Kindes vorbeigeht lachelnd oder ärgerlich und voll Ungeduld. Sie 
olauben nicht an die Schmerzen der jungen Geelen, weil fie die 
Kinder nicht kennen. Kinder find wie Blumen, fie können nicht zu 
uns herauf, wir müſſen uns zu ihnen nieberbeugen, wenn wir fie 
erfennen wollen. Wer fi die Mühe aber giebt, der wird in 
ihren Blättern nicht immer nur den Thau des Himmels finden, 
er wird in jo mander von ihnen einen ſchwarzen ſchrecklichen 
Wurm entdeden, der mit veißenden Kiefern ben zarten Kelch zer: 
fleifcht. D, es giebt Schmerzen in der Kinderſeele, und wer fie 
geſehen bat, vergißt fie nie wieder.“ Man wird nicht anitehen, 
einige diejer Kindergeihichten Wildenbruch's zu dem Velten zu 
zählen, was er uns als Erzähler gab; außer der eben erwähnten 
noch „Das Dratel“. Es giebt in der neueren deutſchen Literatur, 


Bücherbeſprechungen. 

— Das Fortſchreiten der Los von Rom— 
Bewegung in Deſterreich. J. Böhmen. Von P. Bräun— 
lich. J. F. Lehmann, Münden 1900. 60 &, in Partien 
billiger. — Dieſes 5. Heft der Berichte über den Fortgang diejer 
Bewegung unterfcheidet fih von mehreren früheren vortheilhaft 
durch eine löbliche Unordnung des Stoffes. Es werden der Reihe 
nad) die böhmifchen Orte behandelt, in denen neue evangeliſche 
Gemeinden gegründet worden find oder wo die fchon beftehenden 
einen mehr oder minder großen neuen Aufſchwung genommen 
haben. Und da dieje einzelnen Orte durch den Drud hervor» 
gehoben find, aud) eine gewiſſe Reihenfolge nach der Lage inne 
gehalten wird, jo findet der Leſer mit Leichtigkeit, was er fucht. 
Und die meiften Lefer werden naturgemäß irgend einer beſtimmten 


wenn man von GE, F. Meyer's „Leiden eines Knaben“ abſieht, 
feinen Dichter, der und durch die Schilderung troftlofen Wehs 
und unbeilbarer Schmerzen der Slinderfeele fo ergreifen und 
rühren könnte wie Wildenbruch, der, fonft ein Mann des Starten 
lauten Wortes, hier Töne anzufchlagen weiß, leife, zarte, die 
balbverweht zu uns herüberdringen und in unferer Seele lange 
nadklingen. Aber wie der Dichter das —* Verwellen und 
Verdorren einer Kinderſeele, um die ſich kein Vater liebend bemüht, 
uns barzuftellen weiß, jo gelingt es ihm auch die ewigen großen 
Probleme und Eonflicte, die Mann und Weib miteinander verfnüpfen 
und doch wieder gegen einander Stellen, aufzumerfen und zu löſen. 
Die Liebe ift die treibende Kraft umd doc tritt gar oft ein 
graufamed Geſchick der Bereinigung der beiden für einanber 
beftimmten Menſchen entgegen. Die Yilicht, dem ungeliebten Dann 
anzubangen, die Treue zu wahren, ftreitet mit ber heißen Liebe, 
die dad Weib einem Anderen entgegenträgt, bis der Grlöfer Tod 
den harten Kampf endigt. So ift’8 in der FFrancesca von Rimini” 
und im „Aſtronom“. Oder der Mann hat nicht die Kraft, die 
Geliebte, die auf einer tieferen focialen Stufe fteht, zu ſich heraufs 
uziehen, ihrer beiden Leben verfümmert wie in ber „Heiligen 
Sn. Dod nicht allein die Geſellſchaft und Pflicht kann Mann 
und Weib trennen, auch der Glaube: die Geliebte flieht ben, 
bem fie im tiefften Herzen anhängt, denn der Gott der Proteftanten 
bat mit dem der Katholiken nichts gemein („Das Riechbüchschen“) 
aber der räthielhafte Gott der Ehriften fanı auh Wunder 
wirken durch die irdifche Liebe und zieht bie MWiberftrebenden 
nah ih („Glaudia’® Garten”; „Der 'Yaubrer Gryprianus*). 
Doc) aud die Liebe fürs Vaterland geräth in den Kampf mit 
der Neigung für den Ertorenen und auch biefen Streit endigt 
der Tod, denn wer dem Heimathlande ſchadet, um ben Geliebten 
zu retten, der muß fterben mie „die Danaide”. , Aber nicht im 
allen Fällen darf und muß der Zod alö der alle Wunden 
Heilende eingreifen, oft folgt auf harte Kämpfe auch ein glüds 
licher Sieg und das Schidjal gönnt den Geprüften Frieden und 
Nuhe. Am Ende werden Scottenbauer und Freda doc noch 
ein Paar und Papa Nöhring kann fich ihres Glückes freuen. — 
Mannigfaltig wie die Probleme, welche der Dichter aufmwirft, iſt 
auch die Technik, deren er fich bedient: meiſtens erzählt er ja 
wohl regelrecht, der Zeitfolge gemäß, was ſich zugetragen bat, 
aber manchmal giebt er und auch wieder, was ihm ein Anderer 
berichtet hat, ein alter Oberſt oder ein alter Rector, den er 
irgendwo in einer Meinen Stadt traf; oder irgend ein Gegenſtand, 
eine verblafte Photographie 3. B. ruft die Erinnerung an einen 
längit Begrabenen wach, ein in den Wirthshaustiſch eingefragter 
Name, ein gelegentlich gefehenes altes Kleinod, ein Riech— 
büchöchen reizt feine Phantafie, die nun nicht eher ruht, ala bis 
eine ganze Gedichte fih aufgebaut hat; oder ein Traumgeficht 
ruft das Andenken an einen Heinen Burſchen mad, der mit ihm 
auf einer Schulbank geſeſſen. — Wildenbruch bat nicht allein 
ernite Stoffe behandelt, es hat ihm auch gelodt, vielleicht des 
Gegenſatzes halber, Teichte Stoffe mit leichter Hand zu behandeln. 
Er bat auch Humoresten veröffentlicht, die aber feinen Eindruck 
binterlaffen, die uns fein Lächeln abſchmeicheln. Nicht Allen it 
Alles gegeben. Wildenbruch's Anlage weiſt ihn Hin auf die 
tiefen, erniten Gonflicte, auf den jchweren Kampf, den die Men: 
ſchen unter fi, den Mann und Weib kämpfen mit dem Scids 
fal. Es iſt nicht wunderbar, daß ber geborene Dramatiter ein 
bedeutender Novellift ift, ein Novelliit, deſſen reiche Phantafie, 
große Sprachkunſt und bedeutendes Darftellungsvermögen ihn 
unter dem deutſchen Erzählern der Gegenwart in die erite Neihe 
stellen. Alfred Semerau. 


Gegend eine befondere Theilnahme zumenden. Die Berichte find, 
ſoviel wir fehen, rein ſachlich; fie verſchweigen nicht die Umftände, 
die hier und dort mitgewirft haben, ohne rein religiöfer Natur 
u fein, und verhehlen auch nicht, dak an manden Orten bie 
rifchritte und Ausfichten gering find. Im Großen und Ganzen 
aber dürfen wir und mit dem Berfaffer eines in vielen 
meinden nachhaltig fortwirkenden Anftoßes zu geſundem evange- 
liſchen Gemeindeleben freuen. Und bei aller Sachlichteit tragen 
diefe Nachrichten doch ein perfönliches Gepräge und eine bejons 
dere Färbung durch die Einzelbefchreibungen der Vorgänge, die 
on erfaſſer bei feinen viefladien Beziehungen zu den führern 
Bervegung zu Gebote ftehen. Sie geben deshafb Denen, die 
für die Sache zu wirken haben, einen willlommenen Stoff zu 
eingehender Daritellung der Sadjlage. B. K. 


— BE — 


— Handbuch der Proteftantifhen Polemik gegen 
die Römiſch-Katholiſche Kirhe von Karl v. Haie. 
Siebente Auflage. Leipzig, Vreitfopf & Härtel 1900. 10 Liefer 
rungen zu je 50 &. — Der 100. Geburtstag des großen Kirchen⸗ 
—— 3 bat unlängſt den Anlaß gegeben, in Feſtreden 
und Feitichriften feine Bedeutung zu würdigen. Bei. diefer Ge 
legenheit find wir auch mehrfah dem Urtheil begegnet, feine 
Polemik fei fein reifftes Werk, In der That ftammen alle feine 

Heren Werke nad ihrer urfprünglihen Anlage aus den erjten 
bren jeiner Lehrtätigkeit; von einigen fleineren Schriften ab- 
gejehen, ift die Polemik das einzige, dad erjt entworfen und 
durchgeführt wurde, als er an ber Schwelle bes Greifenalterd 
ftand, So hat man diefer Auflage auch ein Bild von ihm beis 
gegeben, das feine Geſtalt im diefem Lebensalter zeigt. Ueber 
die Vorzüge des Buches brauchen wir nicht viele Worte zu 
machen. Andere ähnliche Werte mögen es in ber Ausführ: 
lichkeit übertreffen, mit der fie alle einzelnen Lehren behandeln; 
aber Hafe verfügte gerade für dieſen Gegenftand außer feinem 
eritaunlichen Willen über Hilfsmittel, die einem proteftantifchen 
Theologen jonit nicht leicht zur Verfügung jtehen. Seine kirchen: 
geſchichtlichen Duellenftudien, in der Jugend mit Niefenfleifi be 
gonnen und ein ganzes Menſchenalter hindurd wie eine Lebens» 
aufgabe fortgefett, und zwar in ungejtörtefter Muße eines behag- 
lichen, ftillen Gelehrtendafein®, hatten ihm Einblide und Ausblide 
eröffnet, zut denen die vorhandene Literatur, auf bie ſich Viele 
angemiefen ſehen, keineswegs immer verhilft. Die engen Ber 
— aber, in denen er mit einflußreichen Kreiſen der katho— 
iſchen Kirche bis im das Gardinalscollegium hinein Jahrzehnte 
lang geitanden hatte, ermöglichten ihm eine Meife des Urtheil® 
über das, mas die fatholiiche Kirche fein muß, wenn fie über: 
haupt als ſolche heitehen will, wie fie aus Büchern kaum zu ges 
winnen if. Auf ſolche Weiſe konnte feine Heine Geſchichte des 
vaticanifchen Concils, zu der ihm in Nom jelbit dad Gapitel 
vom unfehlbaren Papft für die dritte Auflage erwuchs, zu einer 
förmlichen Quellenfchrift werden, aus der die Kirchengeichichte 
nachher reichlich geichöpft hat. So haben wir nur nod) feitzu- 
ftellen, worin ſich diefe neueſte Auflage unterfcheidet von den 
früheren, die feit Haſe's Tod Profefjor Krüger in Gießen heraus: 
gegeben hat. Man bat, um den Umfang des Wertes etwas zu 
verringern und um den Eindrud der hohen Gelehrfamteit für allerlei 
Lofer abzufchmäcen, die zahlreichen Anmerkungen als ſolche weg ⸗ 
gelaffen und von ihnen nur die bibliſchen Citate, für die außer 
dem noch ein Verzeichniß angefertigt worden if, als Parenthejen 
in ben Tert aufgenommen. Unter der Borausjegung, daß das 
Buch auch unverfürzt nad) wie vor zu haben ijt, kann man ohne 
Weitered gut heißen, daß die langen Anmerkungen meggeblieben 
find, in denen fi Haſe mit feinen jemaligen neueften Gegnern 
außeinandergefest bat, obmohl gerade fie nicht nur erquidliche 
Proben feiner feinen und geiftvollen literariſchen Kampfweiſe 
bieten, fondern doch auch theilweiſe recht weſentliche Geſichtspunkte 
enthalten. Ebenſo läßt ſich die Streichung der ausgedruckten Be 
weißftellen aus den Kirchenvätern und den fatholifchen Lehrjchriften 
für ein Buch rechtfertigen, das als Lejebuc im beiten Sinne für 
allerlei gebildete Leer gedacht if. Dagegen hätte der Nachweis 
der Stelle, wo das unterbrüdte Citat zu finden ift, auch in einer 
ſolchen Ausgabe nicht fehlen dürfen. Um diefe kurzen Angaben 
einzufügen, hätte man noch nidt einmal die Vogenzabl der 
10. Lieferung auf die Höhe der in den übrigen Heften gebotenen 
zu bringen gebraudt. Mit Recht hat der Herausgeber in einigen 
wenigen neuen Anmerkungen einen inzwiſchen eingetretenen 
—* in kirchlichen Verhältniſſen feſtgeſtellt und an einigen 
ellen den Text mit ber thatſächlichen Lage in Einklang ge 
bracht. B. K. 

— Meyer's Konverſations⸗Lexikon. Ein Nach— 
ſchlagebuch des allgemeinen Wiſſens. Fünfte gänzlich um— 
= are Auflage. Mit mehr ald 12300 Abbildungen im 

ert und auf 1246 Bildertafeln, Karten und Plänen. Ywanzigfter 
Band. Jahres Supplement 1899—1900. Leipzig und Wien, 
Bibliographiiches Inititut, 1900. Preid gebunden 10 4 — 
Meyer's Konverfationd-Leriton bat eigentlich überhaupt leinen 
Lobredner mehr nöthig, denn von diefem Werke fan, mie von 
irgend einem, fchon lange geiagt werden, daß es jelbit jeinen 

eifter lobt. Und dennoch, angeficht der geringen Kaufluft eines 
großen Theild des deutſchen Volles, gerade wo es fih um gute, 
ediegene Werte handelt, muß immer und immer wieder darauf 
ingemwiefen werden, daß Meyer’ Konverfations-Leriton, fo viele 
Abnehmer es auch jhon gefunden, doc immer noch nicht in dem 


Maße verbreitet ift, wie dies bedeutende encytlopädiſche Werk es 
zmeifello8 verdient. Was Mener’s Konverfationd-Leriton in jedem 
neuen Bande zu mwohlfeilem Preife bietet, ift mwirflih ftaunens- 
werth. Cine Pe MWiffensfülle, wie in den 18 Bänden, aus 
benen das eigentliche Konverſations⸗Lexikon fih zufammenfeßt, aufs 
efpeichert iſt, ift faſt beiſpiellos. Und dabei haben bie einzelnen 
rtifel, jo populär fie aud) gejchrieben find, doch zugleich miifen- 
ſchaftlichen Werth, wie fie ja auch zumeift von hervorragenden 
Gelehrten verfaßt worden find, So wird man den Angaben in Diefem 
Nachſchlagebuch volles Vertrauen ſchenken können, zumal man 
rüdhaltlo8 anerfennen muß, daß die Rebaction fortwährend mit 
großem Erfolg beitrebt ift, dies Konverfationd + Leriton auf de 
Er der Zeit zu erhalten und bie neueften Errungenihaften be 
hung bemjelben bienftbar zu machen. Das ift ſchon fo oft 

von der Kritit mit Recht pflichtgemäß betont worden, daß es im 
Grunde nicht wiederholt zu werden braudt. Das Mikliche dabei 
ift nun freilich, daß bekanntlich die Forſchung nicht ruht und 
daß noch weniger als fie die Zeit fill fteht, dergeitalt, daß eine 
Meldung, die heute unanfechtbar ift, fchon übers Jahr Diefe 
Bezeichnung nicht mehr beanfpruchen kann, fondern als veraltet 
verworfen werden muß, und nicht nur übers Jahr, fondern 
möglicherweife fchon morgen, wie benn 3. B. ſchon morgen tobt 
fein kann, wer heute noch in irgend einer Biographie als lebend 
erwähnt wird. Das hat nun, wenn es auch nicht zu ändern ifi, 
den unleugbaren Nadıtheil, daß gerade ein Konverſations-Lexikon 
um Theil raſch veraltet und daß beim Erſcheinen des lesten 

ndes eines folchen encytlopädiſchen Wertes die erſten Bände 
fhon nur nod einen bedingten Werth haben. Diefem Uebeljtand 
fucht und verfteht num die Redaction dadurch abzubelfen, daß fie 
nad) Erſcheinen des Wertes regelmäßig ſeit langen Jahren noch mehren: 
Supplemente folgen läßt, in benen bie Angaben bed Hauptwerfs 
nad Möglichkeit und, ſoweit es eben möthig ift, berichtigt und 
ergänzt werden. Diefen Zmed erreiht aud die Herausgabe des 
in Rede ftehenden zweiten Supplement:Bandes in hohem Maße. 
Dabei hat dies Yabreb-Eupplement auch für ſich allein betrachtet 
8 Werth, indem es gleichzeitig ein klares Bild aller 
emerlenswerthen Geſchehniſſe des lezten Jahres bietet. Im 
Grunde umfaßt dies 2. Jahres-Supplement alle wichtigen Jahres 
ereigniffe von Mitte 1899 bis Mitte 1900. Da aber infolge 
der techniſchen Schwierigkeiten auch die Herftellung jede neuen 
Bandes des Meyer'ichen Konverfationd-Leritond Zeit erfordert und 
der Drud ſich nicht auf einmal bewältigen läßt, fo ift es ganz 
natürlich, daß, zumal mas die geidhichtlihen Ereigniffe anlangt, 
die legten Artikel die Ereigniffe im Wefentlihen viel weiter ver: 
folgen können als die eriten. So wird man in dem Artikel 
Ehina, der ſchon vor Monaten fertiggeftellt und in Drud ge 
gegeben ift, die Geichichte biefed Landes fogar nur bis etwa 
zum —* 1900 verzeichnet finden und mit einiger Ver— 
mwunderung lejen, wie die Kaiferin-Regentin Alles gethan, um die 
Stellung des Schattenkaiſers Amangsjü zu befeftigen. Hat fid 
doch inzwiſchen heraußgeitellt, dab das gerade Gegentheil ein: 
getreten ifl. Ueber die Wirren in China mwirb man aus dem 
vorher erwähnten Grunde naturgemäß auch nidts in dem 
Artitel China finden; wer über diefelben einigen Aufſchluß 
haben und nicht bis zum Erſcheinen des nächſten Bandes 
warten will, muß daher ſchon ben Artikel Rußland aufichlagen, 
wo bereit genügender Aufihluß über die diesjährigen Wirren 
gegeben if. Und jo wird im ähnlichen Fällen auch, mo 
unter dem und jenem Stichwort bie Auskunft verfagt, dieſelbe 
fon an irgend einer jpäteren Gtelle bed Buches £ erhalten 
fein. Im ausreichender, überfichtlicher und Harer Weile z. B. 
werben wir fchon in dieſem Band über den füdafrifaniichen Ari 
unter diefem Stichwort bis zum Juli 1900 unterrichtet. Au 
weitere Einzelheiten einzugehen, muß ich mir aus räumlichen 
Rüdfichten verfagen, und kann dies um fo mehr, als Anlaß zu 
irgend welchem Tadel von Unrichtigfeiten kaum oder höchſtens 
ganz vereinzelt vorliegt; hervorzuheben wäre vielleicht, daß der 
Name eines der auf ©. 229 angeführten Dichter nicht Arthur 
Pfung, Sondern Pfungft Tautet, doch was wollen ſolche Heine 
Ausitellungen bejagen. Im Großen und Ganzen läßt auch, was 
größte Gewiſſenhaftigkeit betrifft, diefer neuefte Band ded „großen 

eyer“ jo wenig zu wünichen übrig wie alle früheren. Der 
Kartens und Bilderjhmud it auch diesmal wieder ebenſo reich 
mie gedi en. Bejonderd die Ehromotafeln, wie Kakteen, Moderne 
Slasindurfrie, Herbitliche — in Nordamerika (Indianer: 
fommer), Orchideen, find mieberum alled Lobes merth. 

Prof. Dr. Karl Siegen. 
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Moltke als Gutsbefißer. 


Zum 26. 
Von A. von 


Der Wunſch, ein Stüd Erde fein nennen zu können und 
damit von Neuem einen Vereinigungspunkt für feine Familie zu 
Ihaffen, die im Laufe der Zeit ihren alten Grundbeiig verloren 
hatte, war von Jugend auf in Moltte'3 Seele lebendig geweſen, 
follte fih aber nad dem Goethe'ichen Wort „Was wir uns in 
der Jugend wünfchen, haben wir im Alter die Fülle“ erft in fpäten 
Jahren erfüllen. Es war viel weniger jelbitfüchtige Begehrlichteit, 
als vielmehr ein ftarler FFamilienfinn, der ihn bei diefem Streben 
leitete, zu deſſen Verwirklihung er ſchon in früheren Jahren ver 
fchtebentliche, doc vergeblihd gebliebene Schritte gethan hatte. 
So fchrieb er im Juni 1844 gelegentlich einer Dienitreife, die 
ihn aud nad) Maisdorf, dem am Fuße des Harzed gelegenen 
Schloffe de Grafen Afjeburg, geführt hatte, an feine Syrau:*) 
„Die Lage diefer Herrichaft iſt unbeſchreiblich ſchön. Hier er: 
machte in mir wieder recht lebhaft der Wunſch, wer doch auch 
eine Scholle Land fein nennen Lünntel Ganz zufrieden merbe 
ich nicht eher fein. Dit bei Maisdorf und nahe der ſchönen 
Roßtrappe ift jegt ein Meiner Beſiz für nur 30000 Thaler zu 
erwerben, unter ungemein guten Bedingungen. Die Lage kann 
nicht ſchöner gedacht werden. Hier würde ich mich anfiedeln, 
wenn ich fo glüdlih wäre, 15--20000 Thaler disponibel zu 


haben. Ab mürde darum den Abſchied nicht nehmen, 
fondern noch einige Jahre fortdienen.” Moltke fcheint der 
Sadje näher getreten zu fein, denn er fchreibt feiner 


Frau im September, als ihn das Manöver wieder in jene Gegend 
brachte: „Reinftebt“, jo hieß das Gut, „it noch nicht verfauft. 
Aſſeburg verfichert, daß ein vortrefflicher Handel zu machen fei. 
Demnach will ich es wenigſtens jehen und die Bedingungen des 
Eigenthümers hören, ohne mich zu binden.” Doch ſcheint fich die 
Sache zerichlagen zu haben, denn wir hören weiter nichts darüber. 
Erſt 23 re fpäter, im Jahre 1867, follte Moltke's 
Herzenswunſch ſich verwirklidhen. Die namhafte Dotation, welche 
ihm nad dem Feldzug von 1866 durch die Dankbarkeit feines 
Königs zu Theil wurde, gewährte ihm die Möglichkeit, einen 
ößeren Grundbeſißz zu erwerben, und alsbald begann er, 
I nah einem folden umzuſehen. Zunächſt richtete er fein 
Augenmerf auf die in Medlenburg gelegenen Güter, welche 
fih ein halbes Jahrtauſend hindurch im Beſitz feiner Borfahren 
befunden hatten. Dod mußte er von ihrer Erwerbung abiteben, 
weil feine Mittel dazu nicht ausreichend waren. Ebenſo wollte 
fih im Holitein, dem Stammlande feiner Mutter, nichts Paſſendes 
finden laffen. Endlich follte er das Geſuchte in einer jeinen 
Wünſchen und Mitteln entjprechenden Weiſe in Schlefien finden, 
einem Lande, deſſen Naturfchönbeiten ihn entzüdten und für 
welches er eine bejondere Vorliebe beſaß. Hier erwarb er im 
Auguſt 1867 bie im Kreiſe Schweidniß gelegenen zufammen: 
gehörigen Rittergüter Greifau, Gräditz und Wieriſchau, melde er 
zu einem fFamilienfideicommiß vereinigte. Für die Wahl war 
icht am wenigiten die reizvolle Naturlage in einer weiten Thal 
fentung zwijchen dem Eulen: und Zobtengebirge maßgebend geweſen. 
So war nun ber General Gutsherr geworden, und wie ed im 
feiner Natur lag, nichts halb zu fein umd zu thum, fondern jeder 
Stellung ganz zu genügen, jo machte er ſich ſoſort mit Eifer 
und eingehendftem Intereſſe an's Werk, um die einigermaßen 
vernadläffigten Güter emporzubringen und fie in ihrer Ertrags: 
fähigkeit zu heben. Da jeine bienftlichen Pflichten ihn einen 
‚großen Theil des Jahres an Berlin feſſelten und da er fi wohl 


) Briefe an feine Fran. 


Dctober. 
Winterfeld. 


bewußt war, nicht eigentlicher Fachmann zu jein, obgleich er be 
ftändig beftrebt war, feine landwirthichaftlihen Kenntniſſe ſowohl 
theoretijch wie praftifch zu vermehren und zu vertiefen, jo ſah er 
ſich doc) vielfach auf das Urtheil, den Nath und den Beiſtand 
feiner fachverftändigen Nachbarn, namentlich des Geheimen Raths 
v. Gellhorn, des Hm. v. Kullmig und des Dr. Webstg angewieſen, 
die mit freudiger Bereitwilligfeit dem hodjverdienten FFeldherrn 
ihre quten Dienfte mwibmeten. Vorzüglich mit dem Geheimrath 
Gellhorn, der mährend Moltke's Abreienheit die Wirthichaft in 
Greifau leitete und überwachte, hat Moltle eine umfangreiche 
Correſpondenz geführt, im welcher auf das Eingehendite alle 
wirthichaftlichen jyragen erörtert wurden. So ließ der General 
das ſchadhafte hölzerne Schindeldah des Wohnhaufes gleih nad 
dem Anlauf dur ein Schieferdach eriegen, und wir erfahren 
aus den Briefen, die er im diefer Angelegenheit an Hrn. 
v. Gellkorn richtete, mit welcher forgfamen Ueberlegung, Gründ- 
lichkeit und Sparſamkeit er dabei verfuhr. So fchreibt er 
unterm 18. Mai 1868*): „Für die gütige Zuſchrift vom 
14. d. M., verehrter Herr Geheimrath, fage ich meinen vers 
bindlichiten Dant. Ich ſehne mid; genug nad dem ruhigen 
Aufenthalt im fhönen Creiſan und ſaße jeht in der Blüthenzeit 
dort lieber, al in der Stidluft des Zollparlaments. Doc hoffe 
ih den Juli auf dem Gute zuzubringen, und wäre e3 mir 
allerdings lieb, wenn der nothwendige Dachbau bis bahin bes 
endet jein könnte. Graf Püdler fagt mir, daf ein Dachdecker 
Wagner in Freiburg die Arbeiten in Oberweißtrig zur Zur 
frievenheit ausgeführt hat. — Der Baumeifter, welcher hier das 
neue Generalitabsgebäube ausführt und den Stall bereit3 mit 
engliſchem Schieferdach fertiggeftellt hat, findet den Preis von 
4 Thlr. 9 Sgr. per Quadratfuß erorbitant. Hier koftet der Duadratfuß 
incl. verzinnter Nägel und allen übrigen Materials 3 Thlr. 7 Sgr. 
— Die Löcher in dem Schiefer müflen gebohrt fein, nicht durch— 
geihlagen. Ob es rathſam fein wird, ben Schiefer auf die Schindeln 
u nageln, fcheint mir doch ſehr bedenllich — In ein paar 
Em werde ich Nachricht geben, für welchen Preis eventuell 
der nöthige Bedarf an Schiefer franco Schweidniß geliefert werden 
kann, und mwürbe ed mir wünſchenswerth fein, den berechneten 
Flacheninhalt des Daches kennen. — Auch bier ſeufzt Alles 
nach Regen; das Wetter bleibt aber mit verzweifelter Beharrlich- 
keit ſchön, tft aber wenigftens für die Schafſchur günſtig.“ Mehrere 
Briefe beihäftigen fih noch mit diefer Angelegenheit, die Moltke 
ſchließlich nad grümbdlichiter Prüfung dur einen Berliner Dad: 
deckermeiſter erledigen läßt. 

Wenn der Gutsherr von Creifau in feinen eigenen Angelegen- 
heiten mit peinlicyer Sparjamteit verfuhr, fo that er dies nur, um für 
gemeinnügige Zwecke deito mehr Mittel übrig zu haben. Ueberall 
wo es galt, der Gutsgemeinde beizuftehen, fargte er nicht, fondern 
half bereitwillig mit Rath und That. Als er bemerkte, daß 
mangeld einer Schule in dem PDorfe Greifau die Kinder aus 
diefem Orte täglich nach dem über eine halbe Stunde entfernten 
Gräbik in die Schule gehen mußten, faufte er einen in Greifau 
belegenen Bauerhof, ließ an Stelle des Haufes ein Schulhaus 
bauen, übermwies dad Land dem jeweiligen Schullehrer zur Nuß: 
nießung und ftiftete außerdem ein Capital zur Bejolbung bed: 
felben. Damit nod nicht zufrieden, gründete er auch zugleich 
eine Sparcaffe für die Kinder, indem er für jedes bie 
Schule bejuchende Kind ein Sparcaſſenbuch anlegte, worauf 


*) Gejammelte Schriften und Penfwürbigfeiten. 
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er eine Mark einzahltee Jedesmal, wenn das Kind mun 
eine Mark eripart hatte, fügte der General eine weitere 
binzu. Beim Berlaffen der Schule wurde den Eltern ober Bor: 
mündern der Kinder, denen auf dieſe Weije der Sinn für das 
Sparen frühzeitig eingeflößt worden mar, dad Buch nebit bem 
erjparten Betrage ausgehändigt. Bald hatte der Begründer bie 
freudige Genugthuung, zu erfahren, wie die finder im Sparen 
miteinanber metteiferten. Demnädjit errichtete er auch eine Schul» 
bibliothef, die er durch Zuwendung von paflenden Büchern bes 
ftändig zu vermehren tracdhtete, und zur beſonderen Freude ges 
reichte ed ihm, wenn ihm vom Lehrer berichtet wurde, daß bie 
Benugung der Bibliothek nicht nur ſeitens ber Kinder, fondern auch 
ihrer Eltern von Jahr zu Jahr zunehme. Damit die noch nicht 
fhulpflictigen Kinder nicht unbeauffichtigt bfieben, während ihre 
Eltern auf dem Felde beichäftigt waren, errichtete er auch noch eine 
fogenannte Spielichule, an deren Spite eine Diaconifjin geſtellt 
wurde. Dadurch wurde nicht nur manchen Unglüdsfällen, ſondern 
aud der Bermwilderung der Kinder vorgebeugt. So forgte der 
General, deſſen ſonſt fo glüdlicher Ehe der Kſtinderſegen ver: 
fagt war, mit wahrhaft väterlicher Fürſorge für die Kinder feiner 
Butögemeinde. Auch der Bau eine? neuen Kirchthurms in 
Gräbdig wurde nur durch feine fehr freigebige Beihilfe möglich, 
wie denn auch dad Material für die Gloden auf feine Fürbitte 
von den eroberten franzöfiichen Gefchüten bemilligt wurde. Gbenfo 
wie der General ein mohlmollender Vorgeſetzter im Militärbienit 
war, war er auch als Gutsherr gütig und nachfichtig gegen 
feine Dienftleute und Arbeiter, deren Berhältniffe er zu erleichtern 
und zu verbeffern ſuchte. Nur Trägheit und Müßiggang duldete 
er nicht; fonft achtete er die rebliche Arbeit im jeglicher Geitalt 
und hielt fie ihres Lohnes werth. Stundenlang konnte er den 
ländlichen Arbeitern bei ihrem Schaffen zuſehen, augleich lernend 
und belebrend, denn fein ſcharfer Verſtand erkannte es fofort, 
wenn etwas unpraftiih und verkehrt angefangen wurde, und 
feine Wirthichaftsbenmten waren oft überraiht und eritaunt, 
wenn er, der doch fein fFadmann war, fogleich die Urfache da= 
von erfannte und mit einer kurzen Bemerkung den Nagel auf 
den Kopf traf. Ueberhaupt war er, feinem hohen Alter zum 
Troß, auch als Landwirth ungemein thätig, ſchien feine Er: 
müdung zu kennen, burdmanderte Hof, Garten, Feld und 
Wald, Hettert« auf Speicher und fchinenräume, überall 
mit fcharfem Auge nah dem Rechten jehend und auf Ber 
befferungen finnend, bie er entweder auf anderen Gütern gefehen, 
über die er ſich aus ber einfchlägigen Literatur unterrichtet oder 
die ihm ſelbſt eingefallen waren. Manche von den Berfuchen, 
die er zu ſolchen Zwecken anftellte, hatten guten Erfolg, andere 
mißglüdten, wie 3. B. die Anlage von Zeichen, in denen er eine 
Forellenzucht anlegen wollte. Das in der gebirgigen Gegend 
häufig eintretende Hochwaſſer überfluthete und durdbrad die 
Dämme und entführte die mühjam aufgezogenen Forellen. Er 
mußte eben auch Lehrgeld zahlen, wie er zu fagen pflegte. Nie 
aber ftellte er (Experimente an, die den Gütern zum 
dauernden Nachtheil hätten gereichen können. Dem Schönheits-⸗ 
gefühl Moltke's, der fonit allem Luxus abhold blieb, mar 
es Bebürfniß, einen Park in der Umgebung des Wohnbaufes 
pe Heften. von dem jo gut wie nichts vorhanden war, ald er 

Gut erwarb. Die Anlage dieſes Partes, der fein eigenites 
Wert mar, gewährte Moltke die größte Freude. Mit feinem 
Verſtaͤndniß und richtigem Blick legte er den Park jo an, daß 
er fih dem Landſchafisbilde harmoniſch einfügte. Seine Mühe 
und Anftrengung fcheuend, arbeitete er fich durch Sebüfh und 
Geftrüpp, um mittelit der Buſſole die Steigungsverhältniſſe feit: 
zuitellen und darnach die anzulegenden Wege und Ausfichtös 
punkte zu beftimmen. Sumpfige Riederungen am Ufer der 
Peile, die dad Gut durchfloß, verwandelte er in dem 
Auge wohlthuende und zugleich reichen Ertrag liefernde 
Wieſen. Zu den vorhandenen alten Eichen lieh er hunderte 
von jungen Bäumen pflanzen, immer darauf bedacht, ſowohl 
durch einzelne freigelegte beionders jchöne alte Bäume, ſowie 
dur ganze Gruppen malerifhe Wirkungen zu erzielen. Die 
Eiche, feinen Lieblingdbaum, zog er zu dieſem Zwecke in bes 
fonderen Baumſchulen. „Später kann es bier einmal hübſch 
werben“, pflegte er, dabei an nachfolgende Generationen dentend, 
zu fagen, ohne Ahnung, daß er, der fait Siebzigjährige, mit 
neunzig Jahren einft noch in dem Schatten der Bäume wandeln 
würde, die er ſelbſt gepflanzt hatte. 


Um mie viel größer würde die freude ded General ar 
feinem Landfige gemweien fein, wenn er fie bauernd mit feiner 
inniggeliebten Frau hätte theilen können. Nur einen Sommer 
war e3 ihm vergönnt, mit ihr in Greifau zu verleben, ba ber 
Weihnachtsabend des Jahres 1868 ihm die treue Gefährtin 
raubte. Aber menigitend ihre irdifchen Ueberrefte follten im 
Greifau ihre Nuheftätte finden, wie auch bereinit die jeinigen an 
ihrer Seite, Zu dieſem Behuf lieh er auf einem Hügel im 
Park nad) feinem eigenen Entwurf in einfach edlen Formen eine 
Grufttapelle erbauen. Stets, wenn der General im Frühling 
nad Creiſau kam, galt fein erfter Gang dieſer Kapelle und ſelter 
verging ein Tag, an dem er dieſen Beſuch nicht wiederholt 
Dft brachte er eine Blume oder einen Blüthenzweig mit, bie er, 
entblößten Haupte® an den Sarg tretend, mit lieblojender Ge 
berde auf das Kopfende deſſelben niederlegte. Seit dem Tode 
feiner u, den er nie gang übermunben bat, verfammelte 
Moltke im Sommer feine Verwandten, feine vermwittwete Schweiter, 
Se v. Burt und feine beiden Brüder mit ihren frauen und 

indern in Greifau um fih, jo daß nun das Gut, wie er & 
immer gemwünfdht, zum Sammelplap für die gelammte Familie 
wurde. Mie ein Blitz vom hbeiteren Himmel fiel in dieſes 
fommerliche Idyll im Juli 1870 die franzöfifche Kriegderflärung 
und machte ihm ein ſchnelles Ende. arakteriitiih für den 
General ift es, wie er die Nachricht davon aufnahm. Auf einer 
emeinjamen Spazierfahrt, mobei er, wie häufig, jelbit die Zügel 

hrte, traf ihm der Vote und übergab ihm ein Telegramm. Er 
erbrah, Tas und ftedte es ein, ohme ein Wort zu jagen, 
und jehte ruhig die Spazierfahrt fort. Zu Haufe am 
gelangt, fagte er nur: „Es ift eine dumme Geſchichte, id 
muß noch Heute Abend nah Berlin” Dann blieb « 
bis zum Nachteſſen auf feinem Arbeitszimmer. Während deijelben 
mar er ebenfalld ſchweigſam; nur einmal fuhr er wie aus tiefen 
Gedanken empor, ſchlug mit der Hand auf den Tiih und rief: 
„Mögen fie nur kommen; mit oder ohne Süddeutichland, wir find 
bereit!” Dann zog er fich mieber bis zu feiner Abreiſe zurück 

Auch mitten in der alle Kräfte aufs Aeuferfte anfpannen- 
den Thätigkeit des Feldzuges in fFeindesland verlor der General 
die Fürforge für fein liebes Greifau nie aus den Augen, wovon 

hlreiche Briefe an den Geheimrath v. Gellhorn Zeugnis ab- 
egen, in denen er jein lebhaftes Intereſſe für alle Einyelheiten des 
Wirthichaftäbetriebes bekundet. So jchrieb er am 2. November 1870 
aus Berfailled an Herm v. Gellhorn ): „Pielen Dank, verehrter 

Geheimrath, für die freundlichen Nachrichten aus der Fried» 
ihen Heimatb, die wie ein Sonnenblid in dad bewegte Treiben 
fallen, welches uns bier umgiebt, meinen aufrichtigften Dant auch 
für Ihre fortgefehte Sorge und Mühewaltung im Intereſſe 
meines lieben Greifau, mweldes meine Geſchwiſter nur mit Be: 
dauern verlaffen haben. Gebe Gott, dab wir und nächſtes yrüb- 
jahr noch einmal Alle dort zufammenfinden mögen. — Gebr 
erfreulich ift, daß die Ernte und die neue Beltellung der Felder 
trog der ungewöhnlich ungünitigen Witterung dieſes Jahres 
glücklich hat beendet werden können, uneradtet e8 gewiß an 
Arbeitskräften jehr gefehlt haben muß. — Wenn zwar die Crei⸗ 
fauer Wolle noch immer gut bezablt worden it und eine ans 
genehme Ginnahme bildet, jo wird durch Berminderung der 
Zahl der Schafe und Vermehrung des Rindviehes wohl ein 
ausgiebigerer Düngerbeitand erzielt, woran es biäher fehlte und 
wofür eine erhebliche Baarfumme verausgabt werden mußte. Sie 
werben am beften beurteilen, wie demnad die Stallungen ein» 
zurichten find. Ich bin natürlich mit allen getroffenen Maß— 
regeln einverſtanden. — Sehr erfreut bin id, dah Simon (der 
Inſpector) ih gut bewährt. — Dem Gärtnerburihen Wilhelm 
will ih gern eine GErtravergütung gewähren. — Vielleicht über: 
nimmt Dr. Websty bei einer Jagd in Schwarzfeld zugleich die 
Ereifauer Felder abtreiben zu laſſen.“ Won ndigung Des 
franzöfifchen Krieges an bis zu feinem Tode war es dem Feld⸗ 
marjchall vergönnt, noch dreizehn Jahre ſtets vom Fruhjahr bis 

m Herbit auf feinem geliebten Greijau, im reife feiner nächſten 
ar zu leben, unermüdlich und mit Erfolg beftrebt, feinen 
Beſitz zu verbeifern und —— ſowie die Gutsinſaſſen 
nicht nur in ihrer materie Lage, ſondern auch in Sitte und 
Cultur auf eine höhere Stufe zu erheben. Alles in Allem hat 
der große Feldherr auch als Gutsherr ein muſiergiltiges Beiſpiel 
treueiter Pilichterfüllung dargeftellt. 


*, Gefammelte Schriften und Denfwilrdigfeiten. 


Die Sammlung des Königl. Sächfiſchen Altertfumsverein 
zu Dresden in ihren Hauptwerken.*) 


Im Jahre 1897 beſchloß der Königl. Sächſiſche Altertfumsr 
verein, eime Auswahl aus den Schäßen ſeines in meiteren 
Kreifen noch immer viel zu wenig befannten Muſeums im Palais 
des fönigl. Großen Gartens in guten Lichtorudabbildungen zu 
veröffentlichen. Die erſte Lieferung von 10 Blatt erichien 1898; 
aber hatte man amfänglih, nmamentlid mit Rückſicht auf die 
Koften, beabfichtigt, ihr jährlich eine weitere in gleicher Stärke 
folgen zu laſſen, jo überwog in ber Folge doch der Wunſch, 
dad Wert bald zum Abſchluß zu bringen. Die 2. Lieferung, 
die 1899 erſchien, brachte meitere 20 Tafeln, und foeben 
gelangt der ganze Meft, die Tafeln 31 bis 100 ums 
faffend, zugleih mit einem von Dr. Eduard Flechſig ver 
fahten ausführliden Terte zur Ausgabe. Es mar dies 
nur dadurch möglich, daß die fönigl. Staatöregierung, die 
ftetd den Beltrebungen des Wltertbumsvereind ihr MWohlmollen 
bewiefen, eine dankenswerthe Unterftügung gewährt bat. Den 
Mitgliedern des Vereins aber wird durch die vornehme Publi- 
cation eine prächtige Erinnerungdgabe an das T5jährige Jubiläum 

eboten, das ag efeiert haben. Bei ben Anzeigen ber 
beren Lieferungen (Will. Beilage 1898 Nr. 54, 1899 Nr. 55) 
find wir auf die Geichichte der Sammlung und den Plan des 
vorliegenden Werkes bereits näher eingegangen. Es fei uns ge 
ftattet, diesmal vorzugsweiſe an den beigefügten Tert anzufnüpfen; 
es wird die Gelegenheit geben, auf eines und das andere ber 
veröffentlichten Werke hinzumeifen. Ein genaues Verzeichniß bes 
Inhaltes aller 100 Zafeln ift dem Texte beigefügt; dabei ift 
daran zu erinnern, daß die den Unterfchriften der Blätter ent: 
fprechenden Angaben über die erften 30 Tafeln in ihren Einzel: 
beftimmungen nicht durchweg mit ben erläuternden Bemerkungen 
Flechſig's übereinftimmen, da dieſer im Laufe der Unter 
ſuchung zu mancher abweichenden Anficht über die Entitehungs: 
zeit der Werke und ihren Inhalt gelangt iſt. Für bie 
Bearbeitung bed Textes ſchwebte dem Vorſtande des Ber 
eind von vornherein nicht eine fatalogartige Berzeihnung 
und Beichreibung der abgebildeten Werke vor, ſondern eine zu« 
fammenhängende Darftellung, die an der Hand ber Tafeln einen 
Meberblid über die kunſtgeſchichtliche Entwidelung unferes Landes 
geben follte. Freilich find die verfchiedenen Perioden diejer Ent: 
widelung in unferem Muſeum jehr ungleihmäßig vertreten; es 
mußte dies nothwendig den Zert beeinflufien. 

Als einen befonderd günftigen Umftand müſſen wir es 
unter diefen Umftänden bezeichnen, daß der Forſcher, der die Ber 
arbeitung des Tertes übernahm, Dr. Eduard Flechſig, ſich feit 
einer langen Reihe von Jahren fehr eingehend mit ber deutichen 
und inäbefondere ſächſiſchen Kunſt des ausgehenden 15. und be 
ginnenden 16. Jahrhunderts, einem bisher arg vernachläſſigten 
Gebiete der Kunſtgeſchichte, beichäftigt hat und zu vielfach neuen 
Anfichten darüber gelangt ift. Wie es bei jolhen bahnbrechenden 
Arbeiten zu geichehen pflegt, beachtet Flechſig vielleicht hie und 
da nidt Kart genug die Grenze zwiſchen Thatſachen und Ber: 
muthungen; feine Urtheile werden daher mandem Widerſpruch 
begegnen, mie dies auch bei feinen fürzlich veröffentlichten Eranach 
ftubien der Fall iſt. Gleichwohl ift feine Urbeit im höchiten 
Grade fördernd und anregend. Auch mit ber befolgten 
Methode, die Flechſig im Vorwort darlegt, kann man ſich 
in der Hauptſache einverftanden erklären. Er gebt von 
einer Bergleihung der Werke nad ihren ftiliftiichen und ſonſtigen 
Eigenthümlichkeiten aus und fucht auf Grund diefer Bergleihung 
Gruppen zu bilden, die auf ein und denjelben Meifter oder ein 
und dieſelbe Schule zurücdzuführen find. Die Wichtigkeit der 
arhivaliichen Forſchung, die längft auch für die Kunftgeichichte 
zugegeben mird, verfennt er nicht; doch it auf unferem Gebiete 
von ihr biäher noch fo wenig geleiftet worden — und auch in 
Zukunft ift vielleicht bei der Dürftigfeit des Materiald nicht all- 
zuviel zu erwarten —, daß fie ald Ausgangdpunft dem Berfafler 
weniger verwendbar jcheint als die Bergleihung ber Kunſtwerke 
felbit. An fich iſt vielleicht ber en ur Weg der richtigere, 
und es it durchaus nicht ausgefchloffen, daß die Annahmen 
Flechſig's nicht durch archivaliſche Entdeckungen nachträglich 

) 100 Blatt in Lichtdruck Herausgegeben im Auftrage des 
En Sãchſiſchen Miterthumsvereind von Dtto Wandel. Tert 
von Dr. Eduard Flechſig. Dresden, Gelbitverlag bes Königl. 
Sädfiihen Altertfumsvereind. 1900. ‚66 SE. und 100 Taff. 
gr. 4°. Breis 30 M 
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weſentlich mobdificirt werden; immerhin find die mit großer 
Selbftändigkeit ausgeführten und in frifcher, anſchaulicher Weiſe 
wiebergegebenen Unterjuchungen, die neben den abgebildeten auch 
eine ganze Reihe anderer im Mufeum und font im Lande vor 
bandenen Werke (vgl. die Verzeichniſſe auf S. 64) betreffen, 
ſehr dankenswerth. 

Die romanische Kunſt, die bekanntlich unſerem Lande 
mehrere Werte erſten Ranges hinterlaſſen bat, war nur 
kurz zu behandeln, da fie im Mufeum nur wenig vers 
treten iſt. Außer dem Elftertrebniger Thürbogenfeld aus bem 
1. Biertel ded 12. Yahrhunderts (Tafel 1) kommt nur die 
prächtige Freiberger Rreuzigungsgruppe (Tafel 1, 31, 32) im 
Betracht, die fo nahe Verwandiſchaft mit der Goldenen 
Pforte und der Wechfelburger Kreuzigungsgruppe zeigt, daß fie 
wohl auf denfelben Meifter oder doch diefelbe Werfitatt zurüd- 
zuführen ift; als ihre Entſtehungszeit nimmt Flechſig die Zeit 
um 1230 an. Auch bie ältere gothiſche Zeit ift nur dürftig 
vertreten: das 14. Jahrhundert durch zwei Tauffteine (Taf. 15) 
und vielleicht den Eutrigicher Altar (Taf. 33), der gegenüber 
dem 13, Jahrhundert einen auffallenden Rüdfchritt in der Kunſt⸗ 
entwidelung zeigt; dad 15. Jahrhundert und zwar die Mitte 
oder 2. Hälfte deſſelben durch vorzügliche Altarwerle aus Roth— 
ihönberg, Roßwein und Altmügeln bei Oſchaß (Taf. 34—37), 
durch das jchöne heilige Grab und bie mohl ald Reit einer über 
dem * Grab befindlichen Kreuzigungsgruppe anzuſehende 
heilige Magdalena aus ber Bartholomäitapelle in Dresden 
(Taf. 20), die Flechſig dem Meifter des Roßweiner Altard zus 
Ichreiben möchte, endlich den weit roheren fFlügelaltar aus Waldtirden 
(Taf. 38) und den Altar aus Reichenau bei Hittau, ein uns ganz 
frembartig anmuthendes Werk wohl jlaviichen Uriprungs (Taf. 40). 

Weitaus der wichtigfte Theil des Tertes iſt der III. Abſchnitt, 
der die Werte der Bildnerei und Malerei aus der Seit von 
etwa 1490 bis 1520 behandelt und nad Meifiern und Schulen 
Ir ordnen ſucht. Hier bewegt fich Flechſig auf feinem eigent- 
ichen Gebiet und hat für die fünftige Forſchung, mag dieſelbe 
aud nicht mit allen Ergebniſſen fi einverjtanden erflären 
können, jedenfalls eine gute Grundlage geichaffen. Bei 
Meitem die meilten und mohl auch die beiten Werke unſeres 
Mufeums ftammen aus diefer Zeit. Flechſig ordnet fie zunachſt 
nad) örtlichen Gruppen und beginnt dabei mit fFreiberg, dem 
damaligen „Mittelpunft der künſtleriſchen Thätigfeit Sachſens“, die 
befonderd an den Neubau bed Doms (1485—1512) anfnüpft. 
für die prächtigen Skulpturwerfe, die nach langer trauriger Vers 
nadhläffigung feit 1853 in unjerem Muſeum eine Zuflucht ges 
funden haben, werben verſchiedene Meifter nachgemwielen: der eine 
und bedeutendfte it der Meifter der 12 Apoftel (af. 4, 51—56), 
wahrer Pracdhtgeftalten, die fi „ruhig dem Beiten anreihen laffen, 
mas die ganze ältere deutiche Kunſt zur Seit ihrer Blüthe 
hervorgebracht hat” und deren innere Berwandtihaft mit ben 
Werten Donatello'3 hervorgehoben wird; von ihm rühren auch 
die wundervollen Geftalten der fünf thörichten Jungfrauen (Taf. 5, 
59—62) und die der Maria (Taf. 5, rechts), die bisher als 
eine der fünf klugen Jungfrauen bezeichnet wurde, ferner der 
Helbigsdorfer ylügelaltar (Taf. 68), der h. Wolfgang (Taf. 58), 
der fegnende Heiland (Taf. 3) und ein früheres Werk, der 
h. Nikolaus (Taf. 57), her; bei anderen Werken iſt jeine Autor: 
ſchaft zweifelhaft. Dem Meifter des Alnpedichen Flügelaltard 
(Zaf. 63) werden außerdem zwei der Mugen Jungfrauen zur 
geihrieben (Taf. 61 L, 62 r.); die beiden anderen (Taf. 59 L, 
60 r.) werden für ben Meiiter ded Flügelaltars aus Friedrichs: 
walde bei Pirna (nicht abgebildet) in Anſpruch genommen, von 
dem auch das große Ultarwert in ber Kirche zu Über 
bobrigih und ein fplügelaltar aus Hainichen, ſowie mahr« 
ſcheinlich der 5. Chriftopb (Taf. 64 1) umd der fegnende 
Shriftus (Taf. 56 1.) herrühren. Als meitere Freiberger 
Künftler werden der Meiſter der u zu Penig (Taf. 90), 
von dem auch die Schnißwerke des Somsdorfer Altard (Taf. 65 
bis 67) und wohl der b. Bifchof im fFreiberger Dom (Taf. 58) 
berzurühren fcheinen und der vermuthlicd Ulrich Dornhart hieß, 
und der Meilter der Somsdorfer Altarflügel von 1514 an 
geführt. — Nicht in die Meihe der ſächſiſchen Kunftwerte gehören 
zwei Kleine Wltäre aus Großſchirma, von denen ber eine (Taf. 19) 
nach Flechſig niederländiichen, der andere flaviichen Urfprungs iſi. 

Auch in Leipzig wird eine rege Kunſtthätigkeit nachgewieſen; 
hier jcheint die Malerei zu überwiegen wie in Freiberg die Plaftik, 
wobei übrigens nicht zu überjehen it, daß die damaligen Künftler 
wohl jämmetlich beide Künite ausübten. Der bedeutendite it ber 
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Meifter des Knauthainer Flügelaltars (Taf. 85), eine Perfönlid;- 
feit von ſtark eprägter Eigenart, dem aud) ber arg ri er: 
worbene, leider beichädigte, Tylügelaltar aus Pomfen bei Grimma 
(nicht abgebildet), eine Neihe in Leipziger Sammlungen befindficher 
Bildwerke aus der Nilolai und Thomaskirche, Flügelaltäre im 
Merfeburger Dom, in Hohenmölſen, in Pouch bei Bitterfeld, vor 
Allem aber der 1518 für das Alofter Lehnin verfertigte große 
ochaltar des Brandenburger Doms, deflen Gemälde „zum Schön: 
en gehören, was bie beutiche Kunſt bis 1520 hervorgebracht 
bat“, zugeichrieben werden. Als das fpätefte Werk diefes Meifters 
pe. an me Flechſig den Heinen, jebt in der Thurmhalle unter: 
gebrachten Flügelaltar der Frauenkirche in Grimma, ein Wert, 
deſſen Gemälde theilmeife „jedem unferer großen Maler ber 
Nenaiffance Ehre machen würden“. Weit zurüd fteht hinter 
diefen intereffanten Künftler der Meifter des Altars in Podelwitz 
bei Leipzig, auf den aud ein Altar aus Eutritzſch (Taf. 81), 
Figuren aus Großbölzig und Gundorf (Taf. 82 und 83) und 
Werke in Landöberg bei Halle und Merfeburg zurüdgeführt 
werden. Ein anderer Flügelaltar aus Eutritzſch (Taf. 84) zeigt 
zwar Verwandticaft mit diefen Werfen, doch nicht jo nabe, daß 
man ihn demfelben Meifter zufchreiben kann. Gine Altenburger 
Gruppe bilden der Meijter des Altard aus Oſſa (Taf. 9), von 
dem auch die früher im den Unfang des 15. Jahrh. geſetzte 
Wickershainer Madonna (Taf. 43) und ein jylügelaltar aus 
Neukirchen bei Borna herrühren, der Meilter des Markersdorfer 
Altard (Taf. 47) — mohl ber ala Schöpfer eines Altarmertes 
u Ebersbach bei Geithain nacmeisbare Jalob Naumann zu 
Itenburg —, auf den aud drei Heiligenfiguren aus St. Egidien 
bei Glauchau (Taf. 78) und der frlügelaltar der Georgenfirche in 
Glauchau (Taf. 75 und 76) zurückgeführt werden, und der Meifter 
des SFlügelaltard aus Nieberalbertsdorf bei Zwickau, der drei weib- 
lichen Heiligen aus St. Egidien bei Glauchau (Taf. 77), der beiden 
Flügelbeiligen eines anderen ebendaber jtammenden Altars (Taf. 79) 
und des ſchönen Lugauer Flügelaltars (Taf. 69). 

Beſonders intereffant ift bie Gruppe Chemnit-Annaberg. 
Zu den ſchönſten fpätgothiichen Bildwerten gehören die Pults 
halter — ein Engel und ein Dialon — aus der Slirde von 
GEberöborf bei Lichtenwalde (Taf. 73). Die Gigenart ihres 
Schöpferd erkennt man deutlich wieder in der jog. jhönen Thüre 
der Annenlirche zu Annaberg. Ferner find aus jtiliftifchen 
Gründen auf denfelben Künftler zurüdzuführen der prächtige 
Wandelaltar der Kirche zu Ehrenfriederödorf, mehrere Arbeiten 
in Chemnig: die geichnikte Gruppe der Geißelung Chrifti im ber 
Schloßlirche und zwei Flügel des früheren Hodaltars der Jacobi: 
kirche, ein Altarſchrein im der Kirche zu Einfiedel bei Chemnitz, 
wahrſcheinlich aud; die Altarflügel aus Frankenau bei Mittweida 
(Taf. 89— 91). Als den Meiiter des Hocaltard der Jacobi— 
firche nennt die Tradition einen Meifter Hans von Köln, der um 
1307 in Chemnitz gelebt haben fol. Setzt man für 1307 bie 
Jahreszahl 1507, fo ift die Machricht nicht unmahricheinlic, 
denn nad einer Annaberger Kirchenrechnung bat ein Meifter 
Hans von Köln 1519 in ber Kuche zu Annaberg gearbeitet. 
Hans von Köln ift alfo feine mythiſche Figur, jondern einer der 
bedeutendften Künftler diefer Zeit. Ob unter „Köln“ wirklich 
die rheinische Stadt oder etwa Kolin im Böhmen zu veritehen 
ift, mag dahin geftellt bleiben. 

Dresden hat nur Künjiler geringeren Ranges aufzuweiſen: 
den Meifter des Lomniger Flügelaltars (Taf. 48), von dem aud 
die Reite eines ehemals in Briesnis befindlichen Altars find, und 
den Meifter des Dreilönigsaltard aus der Dreäbener Bartholos 
mäudfapelle (Taf. 21, 22). Von einem Meißner Künjtler rührt 
mohl der Hochaltar der dortigen Stadtkirche (Taf. 7, 8, 17, 18) ber, 
der keinesfalls, wie died urkundlich feitftehen foll, von 1442, 
fondern aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts ift; von einem 
Großenhainer Meifter vermuthlich der jehr beachtenswerthe Flügels 
altar aus der Kirche zu Hochmeisichen (Taf. 70), wohl aud ein 
Heiner Altar aus Streumen bei Großenhain (ein Flügel Taf. 81) 
und fünf lebensgroße Standbilder (vier davon Taf. 71, 72), 
die nah Angabe des „Führers“ aus Lindenthal bei Leipzig 
ftammen follen, aber mohl eher als die Reſte des Flügelaltars 
einer größeren Kirche (der Micaelistirhe in Zeit?) anzuſehen 
find. Flechſig macht es wahrfcheinlih, daß diefer Meifter der um 
1520 in Großenhain nacmeisbare Pancratius Grueber mar. 
Endlich wird noch auf einen Oberlaufiter Künftler hingewieſen, 
der in Kamenz ober Baupen gewohnt haben mag; von ihm 
find ein fFlügelaltar aus Kamenz (Taf. 46), ein (nicht ab- 
gebildeter) Flügelaltar aus Bockwitz, Kr. Liebenmwerda, eine 


Kreuzigungsgruppe aus Neuftabt bei Stolpen (Taf. 42), mohl 
auch die beiden Heiligen aus der Kamenzer Stadtkirche (Taf. 74). 
Bei mehreren anderen Werten aus derſelben Seit ift dem Ber: 
faffer die Einreihung in eine der nachgewieſenen Schulen nicht 
gelungen: jo bei einer Kreuzigungsgruppe unbefannter Herkunft 
(Taf. 39), den Gerddorfer Flügelaltären (der eine Zaf. 80), 
dem prächtigen Saframentöhäuschen aus Weinböhla (Taf. 96). Bon 
beſonderem Intereſſe ift das den h. Georg baritellende Bild aus der 
Kirche zu Yöhnis, das bereit 1838 dem Verein überlaffen, fpäter 
zurücdverlangt wurde und in durch Feuchtigkeit faft zeritörtem Zuftande 
vor einigen Jahren wieder aus der Kirche in dad Vereinsmuſeum 
zurücgetehrt ift: eine Leidensgeſchicht, Die recht bezeichnend iſt für 
das Schickſal mancher unserer beiten Kunſtwerle. „Noch ein Beiz 
wechſel, und das Bild ift verloren.“ Flechſig Hält es für em 
vorzügliches Werk Lukas Cranach's des Aelteren etwa aus ber 
Seit 1505—1510. 

Wie die frühere jo iſt aud die fpätere Kunſt meit 
fhmwäcder vertreten als die Uebergangszeit vom Mittelalter 
zur Neuzeit. Unter den Bildwerten der Nenaiffance wird 
vor Allem der Todtentanz am Gkeorgenthor in Dresden (mobl 
vom Hand Schickentanz) eingehend beiproden, von dem das 
Mufeum einen vorzüglihen Gipsabguß beiigt (Taf. 23— 27); 
das Driginal auf dem inneren Neuftädter Friedhofe ließ fich leider 
ohne ſchwere Beichädigung nicht in geichütte Näume überführen 
und geht rettungslod ber Verwitterung entgegen. ine Reihe 
fpäterer Arbeiten übergeben wir; für ben Zuſtand ber Ber 
wilderung, in den die ſächſiſche Bildnerei nach dem dreikigjährigen 
Kriege gerathen war, ift das große Altarwert aus der Afrakicche 
in Meihen bezeicdinend (Taf. 92 u. 93), 

Der legte Abichnitt des Tertes behandelt einige Werke dei 
Kunftgewerbes. Es find darunter befondes einige Prachtitücde 
ſpätgothiſcher Tiſchlerei (Taf. 6, 16, 97), das ſchöne Antipendium 
der Stadtlirde aus Pirna (Tafel 12—14), einige fchmiedeciferne 
Gruftgitter und Grabkreuze ded 18. Jahrh. (Taf. 10, 100) 
bemerkenswerth. 

Ohne Frage liegt uns in Flechſig's Tert eine Summe fleißiger 
Arbeit und ſcharfſinniger Beobachtung vor, wenn die fahmännifche 
Kritik, für die bier nicht ber Ort iſt, auch manderlei Bedenten 
erheben wird. Das Werk felbit aber iſt ein Ebrenventmal, das 
fi) der Altertbumsverein zu feinem 75jährigen Jubilaum \elbit 

ejeht bat. Was wäre mohl aus dem größten Theil der im 
ufeum vereinigten und bier beichriebenen Werle geworben, 
wenn ihnen nicht der Schub des Vereins zu Theil geworden 
wäre? Es ift Plicht, darauf hinzuweiſen in einer Zeit, in ber 
der Einn für unfere alte Kunſt in weiteren Streifen endlich wieder 
rege geworben ift, in ber allenthalben örtliche Sammlungen ent: 
ftehen und aus localen Intereſſen der Kampf gegen die „Gen: 
tralifirung” gepredigt wird. Wir verfennen keineswegs, dab auch 
foldye Intereſſen ihre Berechtigung haben; man ſoll aber bes: 
wegen nicht undanfbar werden und vor Allem nicht eine Samm: 
lung zu zerreißen juchen, Die für die Kunſtgeſchichte unferes 
Landes von der höchſten Bedeutung ift. Ein zufammenhängendes 
Bild unferer Kunftentwidelung kann eben nur ein Landesmuſeum 
gewähren, nicht eine noch fo große Anzahl kleiner Sammlungen. 
So mwohlthätig diefe für die Erhaltung der Kunſtdenkmäler im 
Lande wirken können, wenn fie mit der erforderlichen Sachkunde 
verwaltet werden, jo follte man doch ſtets im allgemeinen 
Intereffe darauf Bedacht nehmen, die wichtigſten und für die 
Geſchichte der heimischen Kunſt typiſchen Werte der Dreödener 
Sammlung zu erhalten. —n— 


Sonftige Bücherbeſprechungen. 

— Arthur Nitifh ald Menſch und Künſtler. Bon 
Ferdinand Pfohl. Leipzig, Hermann Seemann Nachjolger. 
Preis geh. 1. — Ferdinand Pohl hat uns ftets als Schrift: 
ſtellee von Geift gegolten. Das ift er auch in diefer Brofchüre. 
Uber geiftreiche Leute haben ihre Stimmungen. Diesmal gefällt 
es Pohl, ich in unbegrenzter Gebelaune zu zeigen. Statt eines 
Porträts mit Licht: und Schattervertheilung giebt er eine benga- 
liſche age | des zu Scildernden, Er gieht ein gleich 
mäfiges rothes Brillantfeuer über ihn aus. Ob eine natürliche 
Tagesbeleuchtung nicht vortbeilhafter gewejen wäre? Nun haben 
wir ftatt einer objectiven Werthung einen NikiſchHymnus erhalten, 
und dieſes Ungemefjene der Bewunderung nach jeder Seite hin wird 
nicht nur der geniale Dirigent felbit, fondern auch die Schaar feiner 
aufrichtigen Verebrer, zu denen Referent ſich zählt, aus dem elegant, mit 
Bilderzugaben audgeftatteten Schriften hinwegwünſchen. J.— 
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Die Parifer Weltausftellung. 
Bon Walther Genjel. 


XXI Bergbau und Metallurgie, Jagd und Fiſch— 
fang, Gartenbau. 


Die Ausftelung naht ihrem Ende, und es heißt Riefen: 
fchritte machen, wollen wir vor Thorfchluß mit unſeren Spazier: 
ängen zu Ende fommen. Trotzdem kann ich ed mir nicht ver- 
En heute erft noch einen Schritt nach rückwärts zu thun, um 
eine Unterlaffungsfünde gut zu machen. Ih Habe nämlich in 
meinem Berichte über die Garne und Gewebe der Ausftellung 
ber Lyoner Seibeninduftrie faum mit einer Silbe Erwähnung 
ethan, und doch verdient fie ed, daß man nachbrüdlichit auf fie 

Tirweit. Schreitet man nur flüchtig durch ben großen Raum 
hindurch, fo ericheint der ganze Aufbau allerdings ein wenig 
bunt und darum nicht fonderlicd) anziehend, eins macht das 
andere tobt. Man muß jchon mäher treten, um die glänzende 
Technit und die wundervollen Mufter würdigen zu können. 
Kein andere Land’ hat diefen Geweben etwas Ebenbürtiged an 
die Seite zu ftellen, die zum Theil 200, 300 und mehr Francs 
pro Meter koſten. Hier alfo verforgen fi) die großen Parifer 
Schneider mit den Stoffen für ihre Märhenihöpfungen. Da finden 
mir z. B. die Firma Atuyer, Bianchini & Forier mit wundervoll 
ſchimmernden, auf platte Seide aufgewebten Plüfhmuftern und 
prädtigen Seibenftoffen mit eingemwebten großzügigen und echt 
fünftlerifchen Zeichnungen von Schwertlilien, lieder und Mohn. 
Les Petits-Fils de Bonnet haben ein beifpiellos ſchönes Hell: 
rün, Poncet ein faum minder ſchönes Carminroth ausgeſiellt. 
3 Großartigſte in Decorationsftüden haben Chatel und Tafjinari 
geſandt. Das find nur einige wenige aus der großen Reihe 
von Namen, bie alle die höchſte Auszeichnung davongetragen 
haben. Sie alle bringen Neues, aber fie ſuchen das „Moderne“ 
nicht in merlwürdigen PVerfchnörfelungen oder maßloſen Stili- 
firungen, fondern in geſchmackvollen neuen FFarbenzufammenftel- 
lungen und in ber Verwendung biöher für fünftlerifche Zwecke 
unbenugt gebliebener Blumen. 
ift eine eigenthümliche Laune des Schickſals ober 
ber Ausſtellungsleitung, dab fih an die Wbtheilung bes 
höochſten Lurus diejenige anjcdlieht, die gerade die entgegen 
gm Borftellungen in uns. erweit, nämlih die des 
ergbaues und ber Metallurgie. Die Halle ift Meiner 
als bie ber Game und Gewebe und um fo weniger 
zureichend, als ſich in ihr gerade die allerumfangreichiten 
Ausitellungsgegenftände befinden. Mande Firmen haben in ihr 
ganze Paläfte aus Metall aufgeführt. Weitaus der größere Theil 
des Raumes zu ebener Erde wird von ben Ausftellungen ber 
franzöfiichen Hüttenmwerfe in Anfpruch genommen, in dem übrigen 
Theil finden wir die ſehr vortheilbaft auffallende Ausitellung 
Schwedens, ferner Rukland, England, die Vereinigten Staaten, 
Norwegen, Ungarn und Defterreih. Deutſchland hat bier nur 
einige wenige aber treffliche Mafchinen aufgeitellt, jo die bereits 
erwähnte Riedler'ſche Erprekpumpe ber Allgemeinen Gleftricitäts: 
Geſellſchaft, die in der durch einen Lahmeyer'ſchen Dynamo an- 
getriebenen, 300 Umdrehungen in der Minute machenden Waffer: 
pumpe ber Firma Ehrhardt & Sehmer eine beachtenswerthe 
Rivalin gefunden hat. Letztere Firma erregt auch mit einer 
fchönen Ijenzugmafchine von 5000 Pferbefräften, die nad 
Japan verlauft worden if, Bewunderung. Rübmend hervor: 
ehoben ſei auch die eleftrifche Geſteinbohrmaſchine von Siemens & 
Iöfe. Biel bedeutender, nicht dem Umfange aber der Zahl der 
Ausſteller nad, ift die deutſche Abtheilung auf der Galerie. Hier 
fällt zunächſt die auf Anordnung ber preußifchen Regierung von 
Profejfor Klebs in Königsberg arrangirte Ausftellung ber beut- 


ihen Bernfteinindbuftrie ind Auge Ich muß offen geitehen, 
daß mich ihr wiſſenſchaftlicher Theil, die Zuſammenſtellung ber 
verfchiedenen Arten, dann der für die Naturwiſſenſchaft jo uns 
gemein wichtigen Funde mit eingefchloffenen Lebeweſen und Pflanzen, 
der vorgeichichtlichen Schmudgegenitände u. |. w, am meiften inter- 
effirt bat. Den Gebrauchägegenitänden der Gefellichaft für bie 
kunitgererbliche Verwerthung des Bernſteins fann ich dagegen 
im Allgemeinen feinen Geſchmack abgewinnen, am wenigſten ben 
Lurudmöbeln. Auch als Schmuck wird ber Bernitein ſchwerlich 
je wieder großen Anklang finden, dafür ift das Material denn 
doch nicht edel gemug. Bezeihnend dafür ift, daß eine Menge 
ber ausgeftellten Ketten zur Ausfuhr nach Arabien, Indien, 
Maroflo, dem Senegal u. ſ. mw. beitimmt find. Der Geichmad 
einer europäifchen Dame differirt — nicht immer, aber Gott fei 
Dank! doc meiſtens — ein wenig von dem einer Mohrenfürftin. 
Immerhin feien die Bemühungen de3 Berliner Hofjumeliers 
Werner anerlannt. Gegen die Berwendung zu Meffergriffen, 
Stodtnäufen, Petſchaftsgriffen u. dergl. tft nichts einzumenden, 
dad Hauptgebiet des Verrjteind aber it und bleibt wohl das 
der Gigarrenfpige. — Recht hübſch, befonders für Hausfrauen ans 
iehend, ift nebenan die Ausftellung der Tafel: und Küchengeräthe von 
—* in Quedlinburg. Dann folgen die Sammelausſtellungen 
ded Verbandes deutjcher Drabtitiftfabrifanten und der Blattgofd: 
und Bronzefarben: Induſtrie. In dem erfteren Induſtriezweige 
ift Deutichland nah dem Ausipruche eines franzöfifchen Fady: 
manned jet im der ganzen Melt ohne Nivalen, Im letzten 
Raume endlich finden wir die vorzüglichen Beile und Werte von 
Vorſter in Hagen, die prädtigen Erzeugniffe der Senjenfabrif 
Mühlbah bei Oberaudorf in Bayern, die Sicherheitslampen 
von Friemann und Wolf in Zwickau, um nur dad Vorzüglichite 
u nennen. Außer Deutfhland theilen ih Portugal, Spanien, 
* und Belgien mit Rußland und Frankreich in die Galerien. 
Aus der franzoſiſchen Abtheilung ſei die höchſt intereſſante Ans: 
ſtellung des Miniſteriums ber öffentlichen Arbeiten hervorgehoben, 
Auch bier ſtoßen wir wieder auf eine reizende „Eentennale“, in 
der befonderd die prachtvollen fchmiedeeifernen Gitter, Schlöffer 
und Schlüffel die Aufmerkſamleit auf fi ziehen. Es befinden 
fich darunter hiftorifch berühmte Stüde von allergrößtem Werthe. 
Sehr amüfant find die Sammlungen von Lichthütchen und Tiſch⸗ 
gloden. Die ehrfamen Meifter der Zunft haben ihrer Phan- 
tafie befonders bei ben leßteren ben weiteſten Spielraum gelaffen. 
Da finden wir Sulteninnen und Ehinefinnen neben reizenden 
Tänzerinnen, Heren, böfe Schwiegermütter und eine bärtige Frau 
und — das hübſcheſte — einen als Amme verkleideten Storch. 
Gehen wir vom Palaſte des Bergbaued durch den Eiffel- 
thurm hindurch ſchräg nach der Seine hinüber, fo kommen mir 
u dem befonderd im Innern jehr frößlihen und anmuthenden 
Bau der Gruppe IX. Eine wichtige und umfangreiche Gruppe! 
Gehören doch zu ihr Die Forſtwirthſchaft und ihre Er: 
zeugnifte, aljo vor allen Dingen jegliche Art von Hol, dann 
aber auch die Gerbftoffe, die Holzmwolle, die Pottafhe u. ſ. w., 
ferner die Jagdwaffen und Jagdproducte, bie Fiſcherei und ihre 
Product, endlich diejenigen Dinge, die man im Franzöſiſchen 
unter dem Namen „Cueillette“ zufammenfaßt, d. b. die Boden: 
erzeugniffe, die ohne Anbau gedeihen, wie Pie, wilde Früchte, 
Arzneifräuter, Kautſchut, Gummi. Und die Fülle ift um fo größer, 
als viele Ausfteller ſich nicht am die vorgeſteckten Grenzen ge 
haben. Während es 3. B. ausbrüdhie beißt, daß mur die 
unverarbeiteten —— in dieſe Gruppe gehören, finden wir 
gerade hier die allerkoſtbarſten Herren: und Damenpelze, Stücke 
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bis zum Werthe von 75000 Fres, insbeſondere Breitſchwanz 
und Nerz, dann aber auch Hobel, Hermelin, Sealstin x. Die 
ihönften hat die berühmte Firma Revillon ausgeftellt. Neben 
den Pelzen befinden ſich im oberften Stockwerk hauptfächlich die 
Jagdwaffen. Nah dem Urtheile der internationalen Jury — 
und man kann diefer um jo mehr Glauben fchenfen, als fie zu 
mei Dritteln aus Franzoſen zufammengefest war — haben bier 
ie Belgier und die Engländer das Vorzüglichite geſandt, aber 
fie beide haben ihre Erzeugniffe nicht hier, ſondern in i AUnneren 
des Palaſtes der Heere und flotten ausgeſtellt. Deutichlands 
Betheiligung ift bei diefer Gruppe — nidt nur Rußland und 
Defterreih, fonbern auch vielen Meineren Staaten gegenüber — 
fo dürftig, daß man beffer gethan hätte, überhaupt zu verzichten, 
Ih glaube auch gehört zu haben, daß officid® von ber Be 
theifigung abgerathen worden if. Gang wundervoll und vom 
Eunftbiftonifehen mie vom potitifeifteriihen Standpunkte aus 
leih intereffant ift die retrofpective Waffenausftellung. Da 
Anden wir den Säbel Rapoleon’s, den er bei Lodi, Arcole und 
Rivoli getragen, feinen mit golbenen Bienen überjäeten Degen 
aus Schildpatt und feinen Hirichfänger, einen Säbel mit einer 
mwunbervollen Gemme mit dem Kopfe der Kaiferin Joſephine, 
den Helm Murat’3 und die Waffen bed Eugene Beaubarnais, 
Vicefönigd von Stalien, die Piftolen, die ih ber Große 
ber Kaiferin von Rußland, und als at = diejenigen, bie 
Napoleon Alerander I. geichentt hat. ahre Prachtftüde find 
die Waffen, die der Kaiſer von Rußland aus feinem Befige zur 
Ausftelung geſchictt hat. Auch der Herzog von Sachſen - Coburg: 
Gotha hat mandes werthvolle Stüd beigefteuert. Das Allerichönfte 
aber find zwei große Waffenneceflaires, von denen das eine von 
Bouvet zur Empirezeit, bad andere 1839 von Le Page für ben 
Herzog von Drldand gearbeitet worden if. Die fFlinten, 
RPiitolen, Degen, Hirfchfänger und AYubehörtheile find zum Theil 
in damascirtem Eifen, zum Theil in cifelirter Bronze, zum 
Theil in gefhniktem und bemaltem Elfenbein ausgeführt und 
zeigen bei munbervolliter Ausführung einen für die damalige 
Zeit faft unglaublich vornehmen Geihmad. — In der fran- 
zöffchen Abtheilung fällt die hübſche Wusftellung des Marine: 
miniſteriums mit ihren Darftellungen ber Hummerns und Auftern: 
fiicherei, ihren Vollstrachten u. ſ. w. befonberd auf, Die Nieder: 
länder haben eine ſchöne Fiſchſammlung, die Schweden wunder: 
volle Holgarten, die Spanier bejonderd Kork geſchickt, Amerika 
glänzt mit prächtigen Angelgeräthen, Japan mit Bambus, um 
nur dad am meitten in bie Augen Fallende zu mennen. 
Sehr reih iſt auch bier mieber Rußland vertreten, ind 
befondere mit gedörrten und eingelalgenen Fiſchen, Holz 
und Gaviar. Letzterer wird in der Abtheilung felbft ver: 
kauft. Merkwürdigerweiſe haben fi die Franzoſen troß 
ihrer vielgerühmten Feinſchmeckerei und troß der ruffiichen Freund⸗ 
ſchaft bisher dem Caviar gegenüber ziemlich .ablehnend verhalten, 
fie befuchen um fo eifriger die nahegelegene Aujternkoititube. Die 
Aufter iſt ja im Frankreich beinahe ein Vollsnahrungsmittel. 
Allerdings ift ihre Billigkeit nur relativ, denn die portugiefiiche 
Sorte ift ziemlich minderwerthig und bie „marennes“, deren Preis 
etwa 114 bis 2 Fres. beträgt, find faum halb fo groß mie bie 
Dftender. Ungarn bat ein hübſches Diorama feiner Fauna aufs 
geftellt, Defterreih eine prächtige Gollectivausitellung der Forſi⸗ 
wirthſchaft veranftaltet. Unter den mit Preifen ausgezeichneten 
Ländern befindet fih aud — Trandvaal. Uebrigens ift auch 
bei diefer Gruppe micht Alles in dem einen Palafte vereinigt. 
Hinzujurechnen find vor Allem die einſchlägigen Abtheilungen der 
frangöfifchen Golonialabtheilung, die grönländifche Ausſiellung 


Dänemarks und die cubanifche Ausfiellung der Vereinigten Staaten 
im Palafte des Trocadero, die des afiatiichen Rußlands in deſſen 
ſibiriſchem Palafte und — Canadas und Oſtindiens in 
ben Häufern der engliſchen Colonien, nicht zu vergeſſen Norwegen, 
das ald richtiges Jaͤger· und Fiſchervolk dieſe wichtigſten Zweige 
feines Erwerbslebens im eigenen Haufe zur Schau geſtellt hat. 
Auch Monaco, Rumänien, Siam, Liberia, Merico, Peru und 
Ecuador finden wir unter den Prämiirten. 

Die Bartenbau-Abtheilung unterfcheidet ſich weſentlich 
von allen anderen. Hier bat während bed ganzen Sommers ber 
Schwerpunft nicht auf den dauernd ausgeſtellten Ergeugnifien, 
fondern auf den vorübergehenden Ausftellungen gelegen. Br 
baben ſolche „concours“ von Frühling und Sommerbluma 
aller Urt, von Gemüſen, von beeren, Kirſchen, Pfirſichen 
Weintrauben, Aepfeln und Birnen erlebt. Gerade heute iſt der 
letzte eröffnet worden, nächſten Sonntag iſt Alles zu Ende € 
ift felbftverftändlich, daß diefe Ausftellungen fih im Allgemeinen 
u Triumpben ber franzöfiihen Blumenzudt und Obftcultur ge 
talteten, doch hat auch Deutichland einige recht hübjche Erfolge 
davongetragen, fo noch vor Kurzem bei ben Aepfeln. Dft haben 
fie in der großen Feſthalle des Marsfeldes ftattgefunden, die 
dann von einem wahrhaft beraufchenden Dufte erfüllt war, meift 
aber in ben herrlichen Gartenbaupaläften des Architekten Gautier 
am Geineufer. Je öfter man dieſe fieht, defto lieber gewinnt 
man fie und deſto erbofter wird man über den Stackſchwindel — 
man verzeihe ben harten Ausbrud! — der übrigen Aus 
——— Nun, dieſe werden ja glücklcherweiſe bahd 
vom boden verſchwinden, während man jene noch lang 
u erhalten hofft. Wenn ich nicht irre, iſt dem Pari 

iftrat bereit8 der Plan einer Ummanblung dieſes Theil m 
nördlichen Seine-Ufers in eine Parkanlage unterbreitet more, 
deren Mittelpunkt die beiden Treibhäufer bilden würden. Hoffem 
ih zieht man dabei Monfieur Gautier felbft zu Rathe Bon 
ber 1889er Ausftellung fteht noch der Eiffeltburm. Wer ihn 
nicht ſchön findet, mag e3 bleiben laffen. Jedenfalls aber ik er 
das originellite Bauwerk des nmeunzehnten Jahrhunderts, das 
einzige, dad man der gothiſchen Notre-Dame und dem Louvre 
ber Menaiffance ald etwas völlig Neues entgegenfegen fann. Es 
ift fein Zufall, daß Eiffel fein franzöfifcher Mame it, fein Bau 
bat nichts Franzöſiſches an fi. Gautier hat den Gifelitil as 
wiſſermaßen ins heimifche Idiom überfegt, einen Hauch von 
Rococo-Anmuth darüber gegoffen. — Der hintere Bau ift für 
bie eigentlide bauernde Ausjtellung beitimmt, alfo für die Eins 
richtungen und Verfahren für Gartenbau und Baumzucht, die 
Samen und Gümereien. Es ſcheint, dab die Franzoſen bier 
nicht eben Viel zu zeigen hatten, dt menigftens wird der Raum 
zum weitaus größten Theile von Saden eingenommen, bie durch 
aus nicht hierher gehören, allerlei Bazarkram billigfter Sorte, 
Släfern, Terracotten, ſelbſt Hüten. Beſſer ift es mit den Ab 
theilungen der fremden Nationen im meitlichen Treibhauie be 
ftellt, obwohl auch diefe fich meiſt auf fehr Heine Ausitellungen 
beichränft haben. Go beiteht z. B. die deutiche Abtheilung fait 
ausſchließlich aus einer Sammelausſtellung von Gartenplänen, die 
übrigens ben erilen großen Preis davongetragen hat. Berlin 
und Hamburg treten bier befonderd hervor. Am fchönften 
find die Auöftellungen ber Wereinigten Staaten und von 
Canada. Sie enthalten fomohl eingemachte wie frifche Früchte 
von ganz fabelhafter Größe und Schönheit. Das Eritaun- 
lichſte aber iſt wohl die ausgezeichnete Erhaltung dieſer 
„friſchen“ Wepfel, die fämmtlih von der Ernte des vorigen 
Jahres (1899) ſtammen. 
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Sms = — handelt ſich hier um einen 
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— — — daß aber bier Widerfpruch gegen 

2 * zu einer grundjägli 
jeder Betheiligung des evangelifchen blihen Verweigerung 


feier in ber betreffenden — führen darf. Dem Verfaſſer 
fam es bei der ganzen ‘frage, deren Literatur er auf das 
Gründlichfte ftubirt Hat, hauptjählid darauf ar, ob ſich 
ftihhaltige Gründe haben aufbringen laſſen, aus denen bie 
meihe: und bebeutungsvolle Sitte des Begräbniffes einer anderen 
weichen mũſſe. Der Beweis ift überzeugend geführt, daß es 
ſolche Gründe nicht giebt, bei hg den Zuhörern 
mance Probe von der hervorragenden Geſchmackloſigkeit und 
von dem blühenden poetifchen und proſaiſchen Blödfinn 
gegeben werben fonnte, der in dem Geiftesproducten ber Ber: 

nnungseiferer Ei Zage gefördert worden iſt. Was mun bie 
Berfagung der firchlihen Beranftaltung von gottesdienſtlichen 
Acten bei folher Gelegenheit anlangt, fo tft fie offenbar nur aus 
der Beſorgniß hervorgegangen, es möchte in einer ſolchen kirdh- 
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lichen Thätigkeit eine Gutheifung des neuen Brauched erkannt 
und fomit feine weitere Ausbreitung gefördert werben. Diefe 
Beſorgniß aber ift bis jest wohl — gefühlt, als wirklich bes 
gründet worden, und fie würbe gegenitandslos, wenn bie Kirche 
nicht nur jede Gelegenheit benubte, ſich dahin zu erklären, daß 
die finnlos fogenannte Feuerbeſtattung, die meiher und würde⸗ 
lofe Befeitigung von Leihen durch Berbrennung ihrer geheiligten 
Sitte widerfprehe, fondern auch ihren Dienern geradezu zur 
Pflicht machte, daß fie gerade bei ihrem Amtiren in ſolchen Fal 
(felbftverftändlich irgendwo font, nur nicht vor dem Leichenofen) 
biefen Widerſpruch — ausdrũcklich hervorzuheben haben, 
was in ſchlichteſter Weiſe ohne jede Verlegung erregter Gemüther 
geſchehen könnte. B. K. 
— Neue Kirchliche Zeitſchrift, in Verbindung mit 
D. Bahn, Prof. d. Theologie in Erlangen, u. D. v. Burger, 
Dberconfiftorialratö in Münden, herausgegeben von Wilhelm 
Engelhardt, königl. Gyumnafialprofeffor ın Münden. Erlangen 
und Leipzig, U. Deichert’fche Verlagsbuchhandlung. Nachf. (Georg 
Böhme.) 1900. Bierteljähllih 2 M 50 3. — Der Grund, 
warum biefe Zeitſchrift jezt außer der Meihe ihre erneute Be 
ſprechung findet (vgl. Will. Beil. Nr. 82), ift ber eingetretene 
Wechſel im Amt des Herausgebers. Profeffor Holzhauſer, der 
fie feit ihrem Beftehen geleitet bat oder, wie fein Nachfolger 
fagt, der Haushalter der mancherlei Gaben geweſen ift, die von 
freundlihen Mitarbeitern geipendet wurden, ift plöglih an einem 
Herzleiden an der Stätte jeiner eigentlihen Berufsthätigfeit, noch 
nit 42 Jahre alt, geftorben. D. v. Burger bat ihm einen 
kurzen Nachruf voll Anerkennung deſſen gemwibmet, was er als 
Ehrift, als Lehrer und als Herausgeber des Blatted geleiftet hat. 
In der Ahnung eines frühen Todes hatte er ben oben genannten 
Collegen als Nachfolger felbit bezeichnet und gewünſcht. Bringt 
diefer diefelbe Treue und Liebe zur Sache mit, wie fi das 
vorausfegen läßt, fo wird der Wechſel in ber Leitung für das 
Schickſal der Zeitſchrift nicht entfernt die Bedeutung haben, wie 
bei manchem andern Organ. Gie verfügt über einen zu tüchtigen 
Stamm treuer Mitarbeiter, die fich feit Jahren gewöhnt haben, 
die Erträgnifie ihrer gelegentlichen Studien bier nupbringend 
anzulegen oder auch ihre literarifchen Kämpfe bier auszufechten, 
wie im laufenden Jahrgang wieder gefchehen ift zwiſchen Schul 
und Udelis über die MWaldel’iche Confirmationsorbnung. & 
wird fleifig und gründlich gearbeitet in diefem Lager; davon 
legen auch im dem laufenden Jahrgang eine Reihe trefflicher 
Studien aus allerlei Gebieten der kirchlichen Wiſſenſchaft 
Beugniß ab. B. K. 
— Der Adel der böhmiſchen Kronländer Ein 
Berzeihniß derjenigen Wappenbriefe und Ndelädiplome, melde in 
den böhmtichen Saalbüchern des Adelsarchives im £. k. Minifterium 
bes Innern in Wien eingetragen find, Ercerpirt von Huguft 
von Doerr. Prag, fr. Rivnds, 1900. VIII, 872 &.; 8°. — 
Bei den mannigfaltigen Beziehungen zwiſchen dem ſächſiſchen und 
dem böhmischen Adel — man erinnere fih nur z. B. an die 
ftarte Auswanderung proteftantifcher adliger Böhmen nah Sachſen 
infolge der religiöfen Bebrüdungen durch Kaifer Ferdinand II. — 
wird ed mancher fächfischen Adelsfamilie willlommen fein, von dem 
Ericheinen des Doerr'ihen Werts zu erfahren; auch bürgerliche 
Geſchlechter, die im Stande find, die Fäden ihrer Geſchichte zeitlich 
bis ins 17. Jahrhundert, örtlich bis überd Erzgebirge hin zu 
ziehen, werden unter Umftänden durch die Doerr'ſchen Mit: 
theilungen auf interejjante Spuren geführt werden, die weiter zu 
verfolgen manchmal lohnt, wie kürzlich vorgenommene Neu— 
NRobilitirungen beweiſen. Das Wert, dad Gr. Excellenz bem 
f. und f. Wirkl. Geh. Rath und Kämmerer Johann Frhr. Dobrzenäfy 
v. Dobrzenig gewidmet ift, verzeichnet mehr ald 2000 bisher nicht 
veröffentlichte und daher jo gut wie unbefannte Standeserhöhungen 
und Mappenbriefe, die von 1530 bis 1811 für die böhmiſchen 
Kronländer erfolgt find. Die Quellen dafür find: 1) Das deutjche 
Copialbuch für die Jahre 1530/34, jest Saalbuch, Bd. Nr. 297; 
2) die 5 dem Adelsarchiv in Wien 1844 von ber oberften Sul 
ftelle übergebenen bohmiſchen Gopialbücher für die Jahre 1531/70, 
jest Saalbücher, Nr. 283/87; 3) die Saalbücher, die jeit 1829 
durch Abſchriften der fchon vorher im Befite der f. f. vereinigten 
Hoflanzlei geweſenen, dann ber im Lauf der (noch von Kaifer 
Franz I. unterm 830. November 1826 angeorbneten) Arbeit 
iſchen 1829 und etma 1840 Hinzugelommenen Concepte, 
Diplome und anderen Stofis allmälig entitanden — leider aber 
nicht fortgefebt und abgeſchloſſen worden, daher ein Torfo geblieben 
find, Die Schreibweife der Namen ift oft barbariſch: Saalbücher 


find ja Abfhriften von Abichriften oder von Goncepten, alſo 
nichts weniger ald Driginalquellen! . Dennod hat fie, um eine 
autbentifche Unterlage für meitere Forſchungen zu liefern, v. Doerr 
beibehalten müffen; damit aber fein Werk für die Gegenwart 
wirklich benußbar fei, bat er die Mühe nicht gercheut, ein nahezu 
5 Bogen haltendes Regifter, daS die verbefferten Namen bringt, 
beizugeben. Nah reichdbeutichem Gefühle muthen die meiften 
baböburgifchen Nobilitirungen fomifh an; ober wer bleibt ernft, 
wenn er fieht, wie ein „Haufenblafe” zum Hrn. „von Ehrenhelm“, 
ein Znaimer Kreishauptmann Prakiſch zum Ritter „von Bnaim- 
werth“ erhoben wird? Im Uebrigen vgl. die ausführlichere 
Anzeige Kekuld’3 v. Strabonig (deffen Familie übrigend auch in 
dem Buche mit vertreten ift: me vom 14. VIII 
1612) im „Deutſchen Herold“ ‚7, S. 129/30. Ht. 
— König Arthur. Trauerfpiel in einem Vorſpiel und 
fünf Aufgügen von rip Lienhard. Leipzig und Berlin, Georg 
Heinrich Meyer. 2 4 — Das Stüd ift ſchon aus Anlaß der 
Aufführung am hiefigen Stabitheater bejprocdhen worden. Wenn 
wir ber Buchausgabe noch einige Worte mit auf den geben, 
fo geichieht das, meil fie allgemeinered Intereſſe beanipruchen 
dürfte. Gewiß ift die Abſicht des begabten Dichters, gegen dad 
fiterarifche Berlinertfum Front zu machen, nicht nur theoretifch 
in der Schrift „Die Vorherrſchaft Berlins*, fondern, mas uns 
endlich wichtiger ift, praftiich im eigenen poetiichen Schöpfungen, 
zu billigen. Seit mehr ald einem Jahrzehnt haben mwir den 
mpf gegen bad literariſche Berlinertyum, fein Uebermwiegen, 
jeine inhaltliche Armuth, den Hochmuth, mit dem dieſes alles 
nicht zu ihm Gehörige, ihm nicht Paſſende — „die janze 
Richtung paßt und nich“, fagt das literarifche Berlin von anders 
gearteten beiferen Erſcheinungen — todtſchweigt ober unterbrüdt, 
geführt und begrüßen ed mit Freuden, daß uns Kriegsgenoſſen 
erftehen. Aber um fo forgfältiger ift zu vermeiden, auf die 
Kampfesweife ber Gegner einzugehen und, mie es geichehen 
it, den „König Arthur” mit Worten einzuführen, die beſagen, 
es fei „ein Drama großen Stils von hinreißender überwältigenber 
Kraft und in einem ganz neuen Ton, wie es fein moberner 
Dichter gefchaffen hat“, und zu behaupten, mit dem Stüd „ge 
lange ber neue Geift in unferer Literatur zum eriten Male auf 
der Bühne zu Worte”, Ein gute! Wert muß für fich felbit 
fprechen, fo Haben es alle alten und großen Meiiter, Künſtler, 
und Dichter gehalten und fo foll e# bleiben. Und „König Arthur“ 
thut dad auch. Wir haben das Stüd, das übrigens nicht ohne 
Mängel ift, mit Vergnügen gejehen. Um fo lieber hätten mir 
Reclameworte vermißt, die dem jeligen „jüngften Deutfchland“ ans 
gemeſſen fein mochten und von biefem zur ftändigen Gewohnheit 
gemadt wurden. Es hat das auch den Uebelftand, dak man 
mit ſehr hochgefpannten Erwartungen in das Theater geht, bie 
dann vielleicht doch nicht ganz erfüllt werden. Das Wollen über: 
ragt das Können. Dan merkt die Abficht und man wird verſtimmt. 
Er Heraudforderung reizt zur Oppofition, zur Erwiderung. 
9 es daher nur an der Länge des Stüds, namentlich ber 
feltiamer Weife von der Regie zu einem Act zujammengezogenen 
zwei legten Acte, daß wir zum Schluß etwas wie Emmüdung 
verjpürten, war nicht vielmehr dad ausichlaggebend, daß ung jene 
Einführungsmworte ind Gedächtniß kamen, mit denen das Merk in 
die Welt gejandt wurde? Möglid! Das Stück ift fonft, um 
auf baffelbe felbft einzugeben, etwas überlaben mit geſchichtlichem 
Detail, 3. B. der Böllerftrömungen und Raflengegentäße der Seit, 
die es daritellt, und dem großen Publicum wird es etwas ſchwer 
gemacht, fi) darin zurecht zu finden. Daher machte man bie Er⸗ 
fahrung, daß das Publicum zwar gefpannt, ja andächtig Hinhörte, 
aber für einen elementaren Beifall nicht zu haben war. Gute 
Freunde halfen da wohl nad, die aber bei dem folgenden Auf 
führungen fehlen dürften. Ob das Stüd ſich über die üblichen 
Anftandsvorftellungen Hinaus halten wird, muß abgemartet 
werden. Wir mwünfcen, daß es fih hält. Denn es iſt fein 
Schlechtes Werk, das um fo mehr gefördert werden follte, als vom 
„maßgebenden“ Berlin dad Gtüd, das dieſes angreift und ver 
drängen will, ftiefmütterlich behandelt werden wird. R. 
— Was fangen wir heute an? Das neuefte und 
befte Unterhaltungsbuh an langen Abenden im Winter und auf 
Ausflügen im Sommer. Eine Anmeifung, Gefellichaften durch 
Spiele, humoriſtiſche Declamationen, Borlefen pitanter Anekdoten, 
Witze, Einfälle, Gedichte oder leicht auszuführende Kunftftüde 
äuferft angenehm zu unterhalten und zu erheitern. Heraus: 
eben von Hermann Keßler. Neunte, vermehrte Auflage. 
ien, Peit und Leipzig, A. Hartleben’3 Verlag. Preis gebunden 
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2 #4 — Gomeit ich mich entfinnen kann, bat mich die Frage 
noch nie gequält: Was fange ich heute an? Ich bin alfo mohl 
eigentlich nicht geeignet zum Berichterftatter über biefes 
Buch. Freilich it zu fürdten, daß Diejenigen, für die ed be 
rechnet ift, die Spaßmader von Fach und re von 
Beruf, Kartenkünftler, Scherzrebner, Degenihluder u. |. w. erft 
recht Bedenken hegen werben, dad Buch zu empfehlen und fo zu 
feiner Verbreitung beizutragen. Denn je befannter ſolch eine 
Duelle wird, um fo geringere Ausſicht haben fie ja, für ihre 
Wischen danlbare Zuhörer und überrafchte Zuſchauer zu finden. 
So mill ich denn in kurzen Morten angeben, mas den Inhalt 
des Buches bildet, Die erfte Abtheilung, überjchrieben „Der 
Salon“, enthält Geſellſchafts- und Pfänderſpiele, beluftigende Auf: 
gaben für Schnelliprehen, Näthjel, Eharaden, Logogryphe, 
merkwürdige Verirfragen mit ihren Löfungen, Zauber» und Bm 
tunftftücde. Das zweite Capitel giebt unter der Ueberſchrift „Der 
Borlefer* eine Auswahl mehr oder minder 5* Vorträge, 
das dritte Gapitel Anekdoten, Preiöfragen und Trinkſprüche, das 
vierte „Schönes und Anmuthiges in Profa und Reim ald Stoff 
zu Liebesbriefen und Stammbuchsauffägen*. Unter den Wien 
ehören ein guter Theil der Sorte an, ber die qute Stadt Kalau 
ihren Weltruf verdankt. Außerdem fei bemerkt, daß der Sammler 
eine entfchiedene Vorliebe für antiſemitiſch gefärbte Scherze hat. 
Wer num von dem Ehrgeiz geplagt wird, ben angenehmen 
Schmerenöther zu fpielen, und doc nicht das Sag dazu hat, 
feinen Bedarf an geiellihaftlihen Mäscen aus Gigenem zu 
dedten, der mag immerhin bei Hrn. Hermann Kehler eine Anleihe 
machen. Es fehlt offenbar an ſolchen Leuten nicht. Sonft fönnte 
das Bud nicht ſchon im neunter Auflage erſcheinen. R. B. 
— Die Siegerin. Die Drei. Zwei märchenhafte Er: 
zählungen für junge und alte Menfchen von Hermann Hölzte. 
Braunichmweig und Leipzig, Verlag von Richard Eattler. 1900. 
247 Geiten. — Der Verfaffer hat nicht wohl daran gethan, in 
feiner Einführung den Schatten Storm’3 beraufzubeichwören und 
dadurd zu einem Bergleiche aufzufordern. Die Gejtaltungsgabe 
iſt , die Bbantehe arm; wenn auch verſucht wird, dieſe 
Armuth dur einen äußerlichen phantaftiihen Aufputz zu ver- 
beden. Gelefen mag der Berfafler Storm’ Werte haben, fie 
mögen ihn auch gepadt und angeregt haben, aber des Storm 
ſchen Geiſtes hat er nicht einen Hauch verfpürt. Am eheften 
mag noch bie erfte Heine Erzählung: Die ee angehen, fie 
wird vielleicht Freunden ber beu Mythologie und der ger: 
manifchen Vorzeit einen leiblichen kurzen Genuß gewähren. 
Die zweite Erzählung ift glattweg mißlungen. Golde Men 
ſchen And nicht ſeltſam, räthjelhaft, fondern einfach — 


— Naumann, Naturgeſchichte der Bögel Mittel— 
europas. Neu bearbeitet von einer großen Anzahl Ornithologen. 
Heraußgegeben von Dr. Carl Hennide in era. Gera, Verlag 
von Eugen Köhler. III. Bd. 393 ©. 48 Farbentafeln. 16.4 — 
Wiederum ift ein flattlicher Folioband ber prachtvollen Jubiläums: 
ausgabe vollendet, an dem jeder Liebhaber jeine Freude haben 
foird. Er enthält eine Anzahl Singvögelfamilien, die Lerchen, 
Stelzen, Waldjänger und fen, legtere mit den Ammern, 
Kreuzichnäbeln, Gimpeln, Kernbeißern, Girligen, Zeifigen, Stieg- 
lien, Hänflingen, Edelfinfen, Grünfinfen und Sperlingen. Hier 
glaubt wohl Jeber einigermaßen über das, was in Deutichland 
vortommt, jo leiblich unterrichtet zu fein. Er wird aber ftaunen, 
wenn er findet, daß es ſich um 9 Arten Lerchen, unter den 
Steljen um 9 Pieper, 3 eigentliche Bachftelzen und 6 Scaf- 
felgen mit noch mehr Unterarten, unter den Finken um 17 
Ammern handelt u. ſ. w. So groß ift die Zahl der Gäſte, die 

elegentlih zu und kommen und unter Umijtänden bei uns 

imathörecht anftreben. Sie alle find genau befehrieben und 
nad ihrer Lebensweiſe, ihrem Schaden und Nuben gefchildert, 
barunter Norbländer, wie der ſiattliche Halengimpel, oder felbft 
Amerilaner, wie ber - Waldfänger, der jet u Naumann’s 
eutichland beobachtet mar. mag wohl, 
— — ns 
— m ihnen na 
Süden gefolgt fein. verzeichnet, was — von 
ihrer Naturgeſchichte bekannt geworden ift, wobei der Wieder: 
abbrud des claffiihen Naumann’ichen Terte die pietätvolle Bafis 
abgiebt. Bisweilen geht allerdings die Pietät jo weit, daß man 


bie Beit des alten Werkes fi faum wieder zurüdwünfcen 
möchte, wenn e8 z. B. von umnferem Buchfinken beißt: „Das 
Fleiſch diefed Finken giebt ein ſehr mohlichmedendes Gericht und 
wird bald gebraten, bald in Pajteten, bald mit Zwiebeln und 
Aepfeln zugerichtet gegeſſen. Dan hält es für fehr gefund und 
für mande Krante 5 heilſam.“ Das ift Hoffentlich glüdtlicher: 
weile für immer vorbei. Bon den Tafeln iſt nur dad Befte zu 
fagen. Die ganze Summe der PBögel, zumeiſt beide Geſchlechter, 
dazu Jugendformen und Winterkleider, gruppirt in natürlicher 
Umgebung, die mit fünftlerifcher Leichtigkeit wiedergegeben if, 
mande, 3. B. bie Gruppen der Kreugfhnäbel, aus denen bie 
rothen Männden mie Edelſteine hervorleuchten, find wahr 
Gabinetftüde. — In diefem Monat feierte die deutſche ormitke 
Togifche Geiellichaft daS Zeit ihres fünfgigjährigen Beltehens = 
unferen Mauern. Gicerlih ift von diefen Tagen manche neu 
Anregung — Möchte fie auch dem vorliegenden 
Werte reichlich umd nad, Verdienſt zu Gute kommen. Es ift mie 
fein anderes geichaffen, die Grundlage für die Kenntniß und das 
dauernde Intereſſe für unfere Lieblinge zu bilden, denn das find 
nun einmal für die Naturfreunde unter den Laien die Bögel. 
Srth. 


— Das Eifenhüttenwefen. Erläutert in acht Vor: 
trägen von Geh. Bergrath Profeffor Dr, Wedding. Geh. 90 5, 
geb. 1. 15 3. („Aus Natur und Geifteswelt* Sammlung 
wifjenichaftlidgemeinverjtändlicher Daritellungen aus allen Gebieten 
des Wiſſens. 20. Bändchen.) Berlag von B. ©. Teubner in 
Leipzig. — Das „den deutſchen Arbeitern” gemidmete Büchlein 
ift, wie der Verfaſſer in einem ku Vorwort mittbeilt, au 
Vorträgen entftanden, welche er auf Beranlaffung der Gentralitek 
für Arbeiter-Wohlfahrtseinrihtungen in ber fönigl. Bergakademie 
zu Berlin für Arbeiter gehalten bat. Wenn ein fo hervor— 
ragender Kenner bed Eiſenhüttenweſens mie Wedding es unter 
nimmt, in gemeinverftändlicher Weije über fein Fach zu fprechen 
ober zu jchreiben, jo fan man von vornherein deſſen ficher fein, 
daß er feinen Zweck auch volltommen erreichen wird, Thatfächlic 
giebt das Büchlein in Form von 8 PVorlefungen einen kurzen 
Abriß über die Erzeugung und Serftellung der verfchiedenen 
Eifen: und Gtahlforten in fo klarer und verftändlicher Weiſe, 
daß daraus nicht blos der Eifenarbeiter, für ben die Vorleſungen 
urſprünglich beitimmt waren, fondern auch der gebilvete Laie das 
Wichtigite aus dem Gebiete kennen lernen wird. Wir können 
daher dad Buch nicht nur den Letzteren empfehlen, ſondern 
möchten noch ganz befonders größere Gifenmwerte darauf auf: 
merlfam machen, daß fie ficher ihre Nechnung dabei finden 
werden, wenn fie das Büchlein an ihre befferen Arbeiter ver: 
theilen. St. 
— Sächſiſcher Bolfsfalender 1901. Berlag ber 
Niederlage des Bereind zur Verbreitung chriſtlicher Schriften im 
Königreich Sachſen in Dresden. — Der Sächſiſche Boltstalender ge 
hört zu den Kalendern, die Werth legen auf ihr landjchaftliches 
Gepräge, und es gebührt ihm unter diefer Gattung ein guter 
Pag. Die Zeiten find zwar für unfer Sadjenland vorbei, in 
denen der landwirthſchaftliche Theil mit feinen Regeln und Rath 
ſchlägen, Brüt: und Trächtigleitötabellen und mas dazu gehört, 
dad wichtigſte Stüd feines Inhaltes waren. Mber er giebt ja 
auch vieles andere Nußliche und Werthvolle: einen Geſchichts 
falender, der beſonders bie Geſchichte Sachſens berüdfichtigt, ein 
Berzeihniß der Meffen und Märkte, goldene Sprüche aus den 
Sonntagdevangelien ausgewählt, Luther's Haustafel, verfchiedene 
belehrende Aufſäße, 3. B. über dad Land der Buren und ſeine 
Bevölkerung, über Schloß und Stadt Tharandt, mehrere gemütb- 
volle ählungen, barunter eine im erjgebirgiiher Mundart, 
finnige Gedichte, Räthjel, Anekdoten, allerlei Gemeinnügige® wie 
die wichtigſten Poit- und Telegraphenbeitimmungen, Einfommen- 
fteuerlifte, Zinstafel, Münztabelle u. f. w. Unter dem Bilder- 
ſchmuck fei —— ein Transparentbild „Chriſti Geburt‘’ 
(nad) einem Gemälde von Profeſſor Schönherr), das einen hübſchen 
Lampenſchirm abgiebt. Gut ſächſiſch, gut deutfch, gut chriſtlich — 
unter diefem Wahlſpruche ift der Sächfiiche -Bolkälalender vor 
24 Jahren zum erſten Male —— an ihm will er auch 
im neuen Jahrhundert feſthalten. dieſer Dreillang einen 
—* Wiederhall im Herzen weckt, der laufe ſich den Sachſiſchen 
Boltstalender! Die 50 Pfennige, die er koſtet, find gut — 
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£uther’s Leipziger Predigten. 


Mit vollem Rechte pflegt eine Stadt ſtolz zu fein auf ihre 
Beziehungen zu großen Männern der Geſchichte. Die Kenntniß 
folder Beziehungen zu fördern und zu pflegen ift jederzeit eine 
danfbare Aufgabe der Pietät gemweien, an deren Erfüllung in 
Sonberheit die localen Gefchichtövereine treu gearbeitet haben. Bu 
befonderem Ruhme aber rechnet e8 fi mohl eine Stabt, wenn 
fie mit unferem großen Reformator, deſſen Heldengeitalt doc) 
alle anderen geichichtlichen Größen überragt und überragen wird, 
in lebendigen Beziehungen geftanden bat. Gemiß bleiben Eis: 
leben und Eifenach, Erfurt und Wittenberg in befonderem Sinne 
die „Qutheritädte. Aber fchon die Leipziger Disputation allein 
würde der Gtabt Leipzig das Mecht geben, fi jenen ans 
zuicließen. Luther's mehrfachen Aufenthalt in Leipzig hat Wuft- 
mann forgfältig und gründlich dargeftellt, zugleich die Häufer be 
eichnend, in denen der Reformator feiner Zeit bier gewohnt 
at”). Vielleicht unternimmt es einmal unfer Leipziger Geſchichts⸗ 
verein, diejelben bez. die Häufer, die im Laufe der Zeit an ihrer 
Stelle errichtet worden find, mit Gebenktafeln zu verfehen. Eigent: 
lich Sollte man erwarten, daß die Beſitzer jener Häufer felbft 
diefe Ehrenpflicht erfüllen würden. Ein gutes Stüd NReformations: 
geſchichte, insbeſondere der der Stadt Leipzig fpiegelt ſich wieder 
in dem brieflihen Bertehr mit Bewohnern unferer Stadt. Dies 
darzuftellen will der Verfaſſer gelegentlich ein anderes Mal verfuchen. 
Von bejonderer Bedeutung aber, weil von Einfluß auf die 
meiteften ſtreiſe der Bürgerfchaft find die Predigten gemejen, die 
Luther hier gehalten hat. Darum bat fie menigitens zum Theil 
bereit8 Carl Gottlob Hofmann in jeine „Ausführliche Refor— 
mationshiftorie der Stadt und Univerfität Leipzig” **) auf 
enommen, während fie ſich vollitändig im der neueſten 
eipziger Neformationsgeichichte***) finden. Biermal hat Luther 
in Leipzig gepredigt. Das erfte Male that er's gelegentlich 
der Diöputation im Jahre 1519. ind der beiden großen 
Gotteöhäufer oder eine der ftattlichen Aloftertirhen hat man 
ihm freilich nicht eingeräumt. Der Klerus der Stadt nahm 
eine burhaus feindlihe Haltung dem Ketzer“ gegenüber ein; 
Luther's Predigt follte zunächſt auch feine öffentliche fein. „Herzog 
Barnim von Pommern, der Zeit Rector der Univerfität Witten- 
berg, gegenwärtig, um dem geiftigen Turnier beizumohrten, 
forderte Luther auf, vor ihm in der Schloffapelle zu predigen. 
Auf das Gerücht davon ftrömte aber aus der Stadt eine fo 
große Menge von Hörem und Horchern herbei, dab zu der 
gottesdienftlichen Feier der geräumigere Disputirfaal gewählt 
werben mußte.”+) Es war am Peterpaulätag, am 29, Juni, 
als Luther jene Predigt hielt. Das Feſtevangelium, Matth. 16, 
13—19, paßte audgezeichnet zu dem Kernpunkt der Disputation: 
„Ih ſah mich genöthigt, die Summa der ganzen Disputation 
darzulegen,” ſchrieb Luther fpäter an Spalatin und am Anfang 
feiner Predigt jagt er: „Das Evangelium begreift alle Materien 
der ganzen Disputation; denn es redet vornehmlich von zweierlei 
Materien. Zum Erſten von der Gnade Gottes und unferem 
freien Willen, zum Anderen von der Gewalt St. Peterd und 
der Schlüſſel.“ Wir heben nur einige treffliche Worte des eriten 
Theils hervor — zum Theil in ihrem Sinne fich deckend 
mit der eriten der 95 Theſen: „Wenn man begehrt zu willen, 


) Aus geipgigd Vergangenheit. Gejammelte Wufläge. Leipzig, 
Grmom 1885, 44 -101. 

Leipzig 1739. 

*) Buchwald, Reformationsgeſchichte der Stadt Leipzig. Leipzig 
1900. ©. 37 ff, 151 fi, 198 fi. 

+)D. Martin Luther's Werke. Kritifche Gefammtausgabe. II. Band. 
Meimar 1884. ©. 241, 





wie man fromm werden und wohl thun fol, hab ich geiagt, 
daß dad Erfte und Bornehmite fei, daß einer wiſſe, wie er von 
ſich jelbft verzweifeln, Hände und Füße geben laſſen, fi als 
einen untüchtigen Menichen vor Gottes Augen legen und allda 
feine göttliche Gnade anrufen, auf welche er feitiglich vertrauen 
fol, und wer einen anderen Anfang lehrt oder ſucht denn nad 
diefer Weiſe, der irrt fih und verführt Andere.” — „Dieles Ber 
zweifeln und Gnade Suden foll nicht eine Stunde oder eine Zeit 
mwähren und dann aufhören, ſondern alle unjere Werte, Morte, 
Gedanken, diemeil wir bier leben, nicht anders gerichtet fein denn 
dahin, dak man allezeit am ſich felbit verzweifeln und in ber 
Begierde und in dem Sehnen mac Gotted Gnade bleibe, mie 
der Prophet jagt Pi. 42: »Wie der Hirfch fchreiet nad) friſchem 
Waſſer, fo fchreiet meine Seele, Gott, zu dir. Meine Seele 
dürftet nach Gott, nad dem lebendigen Gott. Wann werde 


ih dahin kommen, daß ich Gottes Angeſicht fchaue?« 
Solches PVerlangen nad Gott und fromm m fein hebt 
die Gnade an und mähret bi8 in den Tod.“ Luther's 


Gegner nahmen an der echt evangelifhen Predigt heftigen 
Anſtoß. „Ich mollte, Doctor Martinus hätte feine — gen 
Wittenberg geſpart,“ außerte Herzog Georg's Rath Cäſar Pflug. 
Dies, ſowie allerlei Läſterungen über ihm veranlaßten Luther, 
fein Leipziger „Sermönlein“ zu veröffentliden: „auf daß ih 
mir nicht allein diene, ſondern aud) einen Nuten habe, der dies 
lieſt, mill ich den Sermon dargeben, den ich zu Leipzig aufm 
Schloß getban hab, von melhem faft das feuer aufgeblafen it, 
doch alfo, daß ich lindern will, was mich dünft zu nahe zu fein 
dem Verdruß, und weiter in den gründlichen Beritand gehen.“ 
Luther milderte alfo die Predigt bier und da nad Form und 
Inhalt. MWefentlih hat er nichts daran geändert; „dern auf 
mein Gemwiffen zu jagen”, heißt e8 in dem Vorwort, „weiß ich 
nicht anderd denn ald, das ich zu Leipzig gehalten hab, fei 
chriftlich, alfo daß ich auch darinnen fterben mill mit Gottes 
Hilf und Gnade” Der erite Drud der Predigt hat folgenden 
Zitel: „Ein Sermon geprediget tzu Leiphgt ) vffm Schloß am 
tag Petri ond pau//Ti ım rotitj. Jar, durch den wirdigen vater 
Doctorem  Martinum Luther auguftiner zu Wittenburge, mit / 
entfchuldigung ehlicher artickel, fo um von // ehlichen feiner ab⸗ 
gunftigen zugemeffen //feun, im der Heit der Difputacion zu Leipßgl 
gehalten. // Getrucdt zu Leypßgk durch Wolffgang Stödel im iar 
1519.“ Diefer Erftlingsdrud ift deshalb bejonderd intereffant, 
weil fein Titel zuoleid das älteſte — allerdings wohl kaum 


auf Porträtähnlichteit Anſpruch erbebende — Bildniß Luther's ent» 
bält. Dafjelbe trägt die vom Holzſchneider richtig geichnittene, 
darıım im Drud verkehrt ericheinende Umſchrift DOCTOR. 


MARTINVS - LUTTER - AVGVSTINER - WITTENB ., ſowie 
am Fuße Luther’ Wappen, die Roſe, aber noch ohne das Kreuz. 
Die Predigt muß außerordentlich begehrt worden fein. Stödel 
legte fie im demjelben Jahre zum zweiten, im nächiten zum 
dritten Dale auf. Sie wurde außerdem mehrfach, z. B. in Nuͤrn- 
berg und Augsburg, nahgedrudt, Am zablreichiten unter den 
Bibliotbefen dürften dieſe Drude in der berühmten Zwickauer 
Ratbsichulbibliothet zu finden jein. 

Es ift befannt, melde Kämpfe auf die Leipziger Disputation 
folgten. Leider ift es wenig befannt, wie befonders auch in Leipzig die 
Evangeliichen haben ringen und mie viel fie haben bulden müflen um 
ihres treuen Belenntniſſes willen.*) Und dod) hat Herzog Georg fich 
getäufcht, wenn er meinte, ſelbſt mit der härteften Gewalt dem Wehen 
des evangelifhen Geiſtes mit Erfolg entgegentreten zu fünnen. „ch 





" Vgl. Buchwald, a. a. O. ©. 25—146, 


ehe,“ fo prophezeite Luther im Jahre 1537, „daß og Georg 
nicht aufhört, Gottes Wort, die Predigt und bie armen Lutheraner zu 
verfolgen, ja er wird täglich heftiger, aber ich werde es noch er- 
leben, daß fein ganzes Geichlecht vergehen und ich im Leipzig 
Gotted Wort prebigen werde.” Hmei Jahre fpäter ging dieſe 
Weiffagung in Erfüllung. Am 17. April 1539 ſtarb og 

. Sein Tod bebeutete dad Ende der Bebrüdung und Ver— 
folgung und den Anfang ber (Freiheit des Evangeliums in Leipzig. 
Wir muſſen es uns verjagen, bier näher fchildern, wie bie 
Reformation ihren fiegrei Einzug in Xeipzig gehalten bat. 
Auf g Heinrich" befonderen Wunfch follte auch Luther an 
dem denfwürbigen Pfingftfeite des Jahres 1539 hier ammejend 
fein.  Smweimal hat er im jenen Tagen bier gepredigt. Bor 
den Fürſten und ihrem Gefolge behandelte er am Piingftfonn: 
abend (24. Mai) in der Hoffapelle der Pleifenburg das 
Evangelium des eriten Pfingitfeiertages (Joh. 14, 23—31). 
Er prebigte „wegen Leibesihwachheit” nur kurz, indem er fi 
darauf beichräntte, die rechte chriſtliche Kirche zu kennzeichnen. 
Leider ift die Predigt erit im Sabre 1618 durch M. Jacob 
Andreas Graul in Drud gegeben worden. Wir können nicht 
feititellen, inmieweit diefer Drud mit der gehaltenen Predigt über: 
einftimmt. Tags darauf und zwar am Nachmittage * 
Luther abermals, und zwar „vor einer ungemein großen Volls— 
menge zu St. Thomä“ und „erfüllte feine Weiffagung, die er zwei 
Jahre zuvor ausgeſprochen hatte, damals als Herzog Georg mit ge: 
wiflen graufamen Mafregeln umging, daß er noch in eioe predigen 
werde“. Go gewaltig war der Zudrang, „daß das Volk an den 
Pieilern auf den Abjägen über den Weiberjtühlen und wo fie nur 
font ein Pläglein finden und ftehen können, geftanden; ja daß, 
weil fie nicht alle in die Kirche kommen können, viele außen an 
den Fenſtern Leitern angelegt und burd die zerbrochenen Scheiben 
—— Bedauerlich iſt es, daß dieſe Predigt und nicht er- 
* ten iſt. Vielleicht ruht irgend eine Nachſchrift oder ſonſtige 
Aufzeihnung noch in einem Archive. Möge es einer glüdlichen 
Hand gelingen, fie auszjugraben. 

Nur noch ein einziges Mal bat Luther eine Leipziger 
Kanzel betreten. Gegen Ende Juli des Jahres 1545 verließ 
er Wittenberg im Zorn über „das fortgejegte umfittliche, un: 
üchtige Treiben“.*) Fern von Wittenberg fuchte er zugleich Ers 
En von ſeinem körperlichen Leiden. Zweimal ift er damals 
nach gefommen. Am 12. Auguft erfüllte er ben 
dringenden Wunſch feiner Freunde und predigte in der Pauliner⸗ 
fire, die mit dem Dominifanerflofter in ben Befig der Unis 
verfität übergegangen war. Der 12. Auguſt war ber 
Sahrestag der Meformation der Hochſchule. Luther legte 
feiner Predigt das Evangelium de3 vorhergehenden (10. Trinitatis:) 
Sonntags, Lul. 19, 41—48, zu Grunde. Das „wäre wohl,“ 
fagt er, „ein Wort, das billig Jedermann mit Furdt und Bittern 
annehmen und behalten ſollte; denn es ift mit großem Ernſt 
und herzlichen Thränen geredet.” — „Solche Heimjuchung gebt 








*, Koſtlin, Martin Quther. 2. Aufl. IL ©. 618. 


Bücherbeſprechungen. 


— „Furdtlos und treu!“ Geleitsworte an die nad 
China ausrüdenden oſtaſiatiſchen Regimenter. In der fünig- 
lichen Hof und Gamifonkirche zu Potsdam am 15. und 26. Juli 
1900 geiproden von J. Kepler, Hofprediger und Garnilon« 
piarrer von Potsdam, Berlin 1900, Ernſt Siegfried Mittler 
und Sohn. 40 5. — Der Redner hat die fchöne, ſchwere Aufs 
gabe gehabt, zunächſt die nah Dftafien aufbrehenden Goldaten 
der Potsdamer Garniſon und dann das dort zufammengeftellte 
oftafiatifche Neiterregiment in gotteöbienftlicher Feier aus ber 
Heimath zu verabidjieden. Er hat ſchöne Gaben empfangen für 
ſolch befondere Leiftungen, wo es gilt, für jedermanns Ver— 
ftändnik fchlicht und doch eindringlich und gemaltig zu reden. 
Auch hat er nicht verfäumt, zu vedhter Zeit die befannte 
Büchiel’fche Negel zu beherzigen, daß nur ber Redner plöslid an 
ihn berantretende, ſchnell zu löſende bomiletiihe Aufgaben bes 
wältigen kann, der mit der Bibel und mit unferer hymnologiſchen 
Literatur auf vertrauteftem Fuße lebt. Auf diefe Weile mwird 
auch das Einfachſte und das Gelbftverftändlichite weihevoll eins 
getleidet und poetifch bereichert und verfehlt feines Eindrucks 
nicht. Wer nicht Soldatenpfarrer geweſen it, fühlt fi zunächſt 
eigenartig berührt von der Menge militärischer Ausdrücke, mie 
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jebt (Bott Lob!) auch unter und; denn es wird ja durch Gottes 
G rein und lauter gepredigt von rechter Gotteserkenntniß 
und Gotteödienft und wie wir follen Ehriften werben und unfern 
Heiland Ehriftum im Herzen haben durch den Glauben und bars 
nach aus ſolchem herzlichen Vertrauen Gott anrufen in allen 
Anliegen und Nöten.” Beſonders werthvoll ift in jener Predigt 
der Hinweis darauf, daß die evangelifche Kirche und nicht Die 
römilche die alte, urfprüngliche ift: „Sollen denn nun das Artikel 
unſeres hriftlichen Glaubens heißen, die nicht über 200, ja 
derer viel nicht über 100 Jahre alt find? Wie denn viel neuer 
päpftlicher Artilel aufgefommen und eingeriffen find bei meinen 
Gedenken. Denn ich gebent noch, dab im diejer Kirche und dieſe 
Landen St. Anna nicht bekannt war und Gt. Annaberg de 
Namen noch nicht hatte — — — —, meldes nun Alles ba 
ihnen beißt der alte hergebrachte Glaube. Fürwahr ein fchöner 
Glaube, der nicht fo alt ift ald ein Mann von 60 Jahren; 
und das foll nicht heißen der rechte, alte chriftlihe Glaube, der 
in der Schrift Mar und gewiß gegründet, fonden muß eine 
Neuigkeit heißen und bei Leib und Leben verboten werden, dem: 
felben anzunehmen oder befennen. 8 aber nicht verdrießlich, 
daß des Herem Chrifti Wort, ja der heiligen Propheten und 
Väter von Anfang der Welt, bei denen, bie ſich Chriften 
rühmen, ſoll heißen ein neuer Glaube? Denn wir ja nidts 
Anderes predigen noch prebigen wollen, denn mas du jelbit 
in der Schrift ber Propheten und Apoftel lieſeſt.“ Im 
berzlichen Worten wendet ſich Luther am Schluſſe feiner Predigten 
an die Lehrer und die ftudirende Jugend: „So wird uns nicht 
überall helfen, denn dak wir Gottes Wort mit Ernſt meinen 
und daſſelbe helfen mit allem Fleiß erhalten für uns und unſen 
Nachkommen, fonderlih durch Erhaltung guter Schulen um 
Auferziehfung der Jugend. Denn das find die Pflänzlein, de 
durch die Kirche Gottes als ein jchöner Garten erbaut und fort: 
—— wird. — — Laſſet uns alleſammt Beide, Lehrer und 

chüler, auch zur Zeit dieſer Heimſuchung Gott helfen ſeine Körnlein 
zuſammenbringen, ehe denn der endliche Zorn angehe, da die Spreu 
ewiglich anzünden und verbrennen wird.” Das find geldene Worte, 
die auch von unſerer Hochſchule nicht vergeifen werden ſollen. 

Die Paulinerlirche ſieht aud im Beziehung zu Luther's 
Familie. Hier wurde Luther's Sohn, Paul, am 10. März 1593 
„Standesmähig vor der Gantel in die Erden geienler‘"). Uber 
viel wichtiger als dies, daß bier ein Sohn Luther's feine lebte 
Ruhe gefunden, erſcheint es und, daß durch dieje ehrwürdigen 
Räume das lebendige Wort des Reformators erflungen it. Die 
„alte” Pleifenburg, in der einft Luther zweimal predigte, Steht 
feit Jahrhunderten nicht mehr. Schon iſt ihre Nachfolgerin ab: 
getragen. Noch aber erbaut ſich die Gemeinde in der Thomas: 
und Paulinerkirche. E3 dürfte eine Pietätäpflicht fein, an ihnen 
Gedenktafeln zu errichten, die es noch ſpäten Geſchlechtern 
melden: „Bier predigte einjt Dr. Martin Luther das lauter 
Evangelium.“ —d. 





*) Nichter, Genenlogia Lutherorum. 1733. ©. 481, 


Parole, Mobilmahungsordre und andere, die fih auf ſolchen 
Garnifonfanzeln eingebürgert haben. Sie mögen unentbehrlich 
fein für die daſelbſt erwünfchte Wirkung, wie auch die mancderlei 
fremdſprachlichen Ausdrüde, die fich eingeftreut finden, ihr Recht 
behaupten dürfen nad der befannten Erfahrung: Was man nicht 
verfteht, merkt fih am Veſten. Verwendet und kraftvoll ausgelegt 
bat der Redner, wie bier angezeigt war, kurze bibliiche Kern: 
worte, dad eine von ber Treue bid an den Tod, dad andere 
von ber Glaubensfeftigleit in Wachſamkeit und männlicher 
Kraft. B. K 


— Die Kreuzkirche in Dresden. Feſtſchrift aus An- 
laß der Wiedereinweihung der Kirche am 9. September 1900. 
Bon franz Dibelius, Dr. theol. et phil. Oberconfiftorialratb, 
Stabtjuperintendent und Pastor primarius der Sireuzfirche. 
Dresden 1900. Juſtus Naumann’ Buchhandlung (2. Ungelenf). 
80 &. — Unfere Seitung bat dieſer Schrift ſchon ausführlich 
mitgebacht, ald die Einweihung ber Kirche geſchildert wurde. 
Wenn wir fie hiermit wiederholt anzeigen, fo findet das feine 
gute Begründung darin, daß fie keineswegs blos eine Feſtſchrift 
im landläufigen Sinne ift, jondern in mehreren ihrer Theile den 
Anſpruch erheben darf, ald eine Kirchengeichichtlihe Abhandlung 
angeſehen zu werben, die keineswegs bloß für Dresden und jeine 
älteite Kirchgemeinde Bedeutung hat. Denn die ausführliche Dar« 


Stellung deſſen, „was unfere Stirche erlebt hat“, bietet eine ganze 
Reihe bemerkenswerther Einzelheiten aus der Neformationsgefchichte, 
die zahlreichen Abbildungen aus alter und neuer Heit een 
eine lehrreiche ee von dem Auf und Nieder in 
der Entwidelung bed Kirchlichen Lebens in ber deutichevangelifchen 
Ehriftenbeit, und der eingehende Bericht „Wie man unfere Kirche 
jebt miederbergeftellt hat“ enthält eine Fülle von Angaben über 
baulihe Einrihtungen und Ausfhmüdungen, von denen man 
anberwärtd bei Kirchenbauten und Kirchenerneuerungen Kenntniß 
zu nehmen hat. B.K. 
— Kirdlide Monatsſchrift. Organ für die Be 
ftrebungen der pofitiven Union, herausgegeben von Georg 
Laſſſon, Pfarrer in Friedersdorf (Mark). Gr.-Lichterfelde-Berlin, 
Edwin Runge. — Auch von biefem 19. Jahrgang der Monats» 
ſchrift find und einige Hefte zugeſandt worden. Abgeſehen von 
der leidigen Erfahrung, daß wir auf folde Weiſe einen fehr 
bemerkenöwerthen Artifel, wie 3. B. die Reiſebilder aus der 
nnern Miffton, zwar in feinem Anfang, aber nicht in feinem 
luß kennen lernen, hat uns auch das zu aufrichtiger Betrübs 
niß gereicht, daß der Herausgeber müde gemorden ift und ich 
nur hat beftimmen laffen, den laufenden Jahrgang noch ir 
Ende zu führen. Denn er bat und mit einem fraftvollen Artikel 
dert Jahre preußiſcher Kirchengefchichte*, von dem mir 
ings wiederum nur den Schluß zu ſehen befamen, das 
Herz abgewonnen. Er zeigt gegenüber allem Dem, was 
jest an der Tagesordnung tft, eine überaus feltene Nüchtern: 
beit und Meife des geichichtlichen Verſtändniſſes. Wir 
öonnen und micht verfagen, menigitens zwei Güte aus 
dieſem Aufjage hierher zu jchreiben, die es werth find, von 
mehr Menſchen gelefen zu werden. „Unſere Univerfitätslehrer 
machen ſelbſt dem modernen Treiben eine Conceſſion und eine 
Meverenz nach der andern. Wenn fie den Wit, auf dem fie 
figen, jelbft abjägen helfen, fo fünnen fie ſich nicht wundern, daß 
man fie zum alten Eiſen wirft und die ganz moderne Größe 
des Polytechnitums den halb modernen Alademikern vorzieht.“ 
„Wenn man von dem Abfall der Maflen redet, fo bleibt doch 
die frage, ob dieſe Maflen jemals fchon der Kirche gewonnen 
geweien, ob fie nicht vielmehr erft jetzt durch ihr mwirthichaftliches 
Aufiteigen in den Horizont ber Kirche getreten find?" Auch 
diefe aus dem Zuſammenhang gegriffenen Säge beweijen, daß 
der BVerfafler nicht mit modernen Schlagwörtern arbeitet und ſich 
einen Blid erworben hat jür bad, was der Kirche zu allen 
Seiten noth thut. Aber follte nicht in diefem Gegenſatz gegen 
die üblichen Urtheile vieler anderer kirdlicher Blätter ein Grund 
u ſuchen fein für die Müdigkeit des Herausgebers? Tritt er 
och gelegentlich in fcharfer Form gegen die Vorſchläge Stöder's 
für die umzugeftaltende Form der Konfirmation auf, und der: 
felbe Stöder ftebt als „Mitwirkender“ bei der Herausgabe diejes 
Blatted verzeichnet. Es märe jehr fchade, wenn das Blatt, an 
beffen Haltung wir und auch diesmal wieder erfreut haben, in 
die Hände eines jener wortreihen Neuerer fiele. B. K. 
— Anſprachen für evangeliiche Arbeiter-, Bürgers ıc. 
Bereine Zuſammengeſtellt von Lie. theol. Weber, Pfarrer 
in MGladbach. Gütersloh, Bertelsmann 1901. — Der befannte 
Hr. Verfaffer hat hier eine Neihe von populären Vorträgen in 
einem recht anjehnlihen Bande zufammengeitellt. Diejelben 
leichen ſich natürlich weder im Inhalt, noch in der Form. Zum 
heil find fie Sehr kurz, eigentliche Aniprachen, zum Theil auch 
längere Vorträge. Allen gemeinfam aber ijt der chriſtliche und 
patriotifche Geift, der im ihmen lebt, und zufammengenommen 
bieten fie eine Duelle reicher Belehrung aus den verichiebeniten 
Gebieten des Wiſſens. Mir führen als Beifpiele an: Fürſt 
Bismard von Lange (Salzwedel), Vollslaften im vorigen Jahr— 
hundert von Dr. Burkhardt, Mas hat das vergangene Jahr: 
bundert umferem Volle im -religiöfer Beziehung gebracht vom 
Herandgeber, Die focicale Aufgabe des Sautes von Bödh 
Schwabad), Züge aus Luthers Eheitand und häuglichem Leben 
von Franz Tauſch, Große Männer aus dem armen Volle von 
Hennig lin) u. ſ. f. —tg— 
— Lieder eines Landftreiferd von Georg Bötticher. 
Leipzig, Berlag von R. Maeder. Preid 2 M, geb. IM — 
In einem zierlihen, fauber gebundenen Duodezbändchen von 
71 Seiten treten bie jüngften Rinder der Mufe Georg Bötticher’3 
vor und. Cine ernfte, hehre Göttin iſt fie bekanntlich nicht, 
fondern ein feiches Dirndel, dad fe umd fröhlich aus den Augen 
blidt und mit dem Becher gute Freundſchaft hält. So find denn 
aud ihre Sprößlinge zum größten Theile übermüthig luſtiges Ge: 
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findel. Mit der Wahl des Ausdrucks und der Gtrenge der 
fittlichen Grundfäge nehmen fie es nicht gar zu peinlich, dafür aber 
zeigen fie auch keine Spur blafirter Weltfchmerzelei. Sie geniehen 
dankbar, was ber Tag beut, und verzichten gern darauf, des 
Lebens Räthſel zu löfen. Für manche Scherze fehlt und — wir 
geitehen es — der Sinn, das Lied an der Liebiten Goldhaar 
J B. (©. 16) bätten wir jedenfalls ausgeſchieden. Im Ganzen 
aber klingen Bötticher'3 Verſe natürlich und gejund, und man 
muß ihm gut fein, obichon es weder große noch neue Gedanten 
find, die er und vorträgt. Schmwierigere Kunitformen wie das 
Sonett find ihm nicht gerade bequem, wie S.60 zeigt; dagegen flieht 
ihm der fchlichte Kurzvers leicht und flott aus der Feder. Wir 
geben ald Probe ein Gedicht, das etwas an dad bekannte innige 
Freumdfchaftslied von Paul Fleming antlingt (S. 37): 

Es ift fo ſchon, zu willen, 

Daß Eines zu uns bält 

Wenn wir verzagen müfien 

Bor Gott und aller Welt. 

Daß ung, troß aller Fehle, 

Ein Herz ergeben ift, 

Daß eines Menſchen Seele 

Uns liebend nicht vergißt. 

Daß uns ein Freund beichieben, 

Der unter Leid und Roth 

Getreu uns bleibt — hienieden, 

Im Tod und über'n Tod! 


Es foll dem Tiebenswürdigen Spielmann von Herzen gegönnt fein, 
wenn die Prophezeiung ſich an ihm erfüllt, die er ©. 2 ausſpricht: 

Ja, Deine Lieber — eh Du's meinft 

Und hoffeft, glaube mir: 

Du fangft fie Deinem Volle einft, 

Einft fingt Dein Voll fie Dir! R. B. 

— Berühmte Muſiker. Lebend und Gharalterbilder 
nebit Einführung in die Merle der Meiiter herausgegeben von 
Heinrih Reimann. XI. Peter Jljitih Tſchaikowsky 
von Iwan Knorr. Berlin 1900, „Harmonie“, Verlags: 
gejellichaft für Litteratur und Kunſt. Preis geb. 4 — 
den deutſchen Goncertjälen it Tſchailowsty, der bedeutendſte der 
ruffiichen ZTonfchöpfer, ſchon feit Langem kein Fremdling mehr. 
Haben aud feine Opern auf unjern heimiſchen Bühnen bisher 
nicht Murzel gefaft, jo erfreuen ſich dafür feine Symphonien 
und Goncerte bei und einer ſich jleigernden Gunſt. So iſt es 
denn billig, daß man dem fremden Meifter auch in der Reihe 
diefer gern gelefenen Mufiterbiographien eine Stelle anwies. Eine 
mit ruſſiſchen Verhältniſſen vertraute, liebevolle Hand zeichnete 
fein Vorträt, und wenn der Werfafjer nicht im Vorwort außer 
drüdlich bervorhöbe, daß er auf jchriftitelleriichem Gebiete ein 
Neuling jei, fo vermöcte dies Niemand aus feinem Buche 
—— Der Lebensgang des geſchilderten Künſtlers bietet 
eine außergewöhnlichen Ereigniſſe dar. Den Weg zur Muſik 
als Beruf fand er erſt mit 23 Jahren, von der bereits ergriffenen 
Beamtenlaufbahn aus. Aber eine eiferne Willenskraft, Fleiß und 
äußere Bebürfnißlofigkeit führten ihn zum hoben Biele. Unter 
feinen ruſſiſchen Kunſtgenoſſen behauptete er längſt ben eriten 
Platz, als die Cholera den 53jährigen in der Nacht vom 5. zum 
6. November 1893 hinwegraffte. Ihn überlebt eine glänzende 
Reihe großer und eigenartiger Schöpfungen. Man bat Tſchaikowsky 
häufig der fogenannten „jungruffiichen” Nichtung beigezählt. 
Doh nimmt fein Biograph für ihn eine Sonderjiellung unter 
den: Eomponiften feines Baterlandes in Anipruch, inſofern er, der 
„weſtlichen“ Mufit Einfluß auf fein Geftalten verftattend, die 
elaffiichen Formen eifriger als jene bütete und fi der Pro: 
grammmufit zurüchaltender näherte, „Er ſucht“, fagt Anorr, 
„die nationalen Elemente mit den allgemein giftigen Forderungen 
der mufikaliichen Kunſt in Einklang zu bringen und erreicht in 
feinen beiten Werfen eine Berfchmelzung von Natur und Kunft, 
die völlig ungezwungen und unauflöstic ericheint; die Weife des 
Bolkes ift ihm nur die Mutter Erde, die heimathliche Scholle, auf 
der er feine ftolgen Bauten errichtet.” Dem anziehenden Buche, 
dem es an dankbaren Leſern nicht fehlen wird, jind Porträts bes 
Gomponiften aus allen Lebensaltern, Bilder feiner Eltern, Lehrer 
und freunde, ber Stätten feiner Wirkjamfeit, fowie mehrere 
Facſimilia als werthvoller Schmud beigegeben. J.— 
— Mar Graf, Wagner:Probleme und andere 

Studien. Wiener Verlag. Preis geh. 4 — Der Berfajler 
führt eine aparte Feder. Er fagt viel Anregendes, Geiftvolles, 
Tiefgeichöpftes. Wird daffelbe aber, wie vorauslichtlic, auf mannigs 
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fachen Widerſpruch ftoßen, fo ift dies, feiner Vorrede zufolge, ge 
rade nad Wunſch des Autord. Daß ein Modernfter aus ihm 
redet, wird fofort augenfällig. „Die alte Kritik“, jagt er, war 
ftarr, dogmatiſch, engherzig. Mit ihren vagen und abitracten 
Schönheitäbogmen mag Keiner von und etwas zu thun haben.“ 
Aber auch die neue imprefioniftifche Kritik verurtheilt er als 
„überzeugungslos, nachgebend”. So gilt es ihm, „eine Form ber 
Kritit zu finden, meld die SFeinfühligleit des Impreſſionismus 
mit der Energie und Männlichkeit einer werthenden Kritik ver- 
binde“. Als —— Verſuch will er feine Studien betrachtet 
jehen. Mit feiner „Schägung der Kunſtwerthe“ wird ſich freilich 
die Mehrzahl der Leſer nicht einverftanden erflären. Dazu ver 
tbeilt er Lob und Tadel mit zu ungleicher, nicht gerecht abmwägender 
Hand. Giebt er Anton Bruduer, Hugo Wolf und insbefondere 
Guſtav Mahler, dem Miener Hofoperndirector, ein gerüttelt und 
eichüttelt Maß des Lobes und der Anerlennung, fo ermeift er 
Ah Brahms gegenüber um fo farger, abiprechender. Seinem 
modernen Empfinden it der Gomponift des „Triumphliedes“ 
antipathiich, und jo bemüht er fich auch wenig, den rechten Maß— 
ftab für ihn zu finden. Er fieht in ihm „einen in ben Ent 
mwidlungstämpfen bes neuen Geijtes moro8 bei Geite ftehenden, 
im ſich verfponnenen Junggeſellen der Mufit, der alle Zufunfts- 
möglichkeiten und Zukunftskrafte feiner Seele unfruchtbar bewahrte“. 
„Brahms ,” jagt er, ift nicht, wie jeder echte Künftler, aus fich 
heraus, jondern in fich hinein gewachſen.“ „Die künitlerijche 
Unebrlichkeit, welche darin lag, dab Brahms ſich künſtlich von den 
roßen Quellen der modernen Kunſt abkehrte, bat ſich an feinem 

erle gr welches krank, lebensunfroh, müde und mit fünkts 
- licher Energie bewahrt dafteht. Die menschliche Unehrlichkeit hat 
ſich darin gerächt, dab Brahms, als einziger moderner Künſtler, 
einen kunftteindlichen Geiſt ded Journalismus (bier zielt Graf auf 
Hanslid) als kritifchen Freund an die Seite befam, der Brahms an 
feiner tiefiten menfchlihen Schwäche zu paden wußte, ald er den — 
feiner Natur tief feindlichen — Künitler dazu auserjah, ihm ala 
Gegenpapft gegen den muſikaliſchen Nepräfentanten ber neuen 
Zeit zu dienen.” — Gebr Hübiches und Wahres fagt der Autor 
über Smetana, deſſen Geſchick er bem von Gorneliuß verwandt 
findet: „Beide Jünger der neubeutjchen Schule, beide Schüler und 
Freunde Liſzt's, melde moderne Ideen in neue und eigene Form 
gegofien, Mitkämpfer der neuen Kunſt. Doch blieben fie beide 
lange vergeflen und ungeehrt, während die verwandte Kunſt 
Richard gner's Alles um fie ber zu Boden jdlug Denn 
Wagner wußte das Leben zu meiftern. In unferen Heinen und 
nichtigen Tagen hat er fi ein cäſariſches und reiches Scicjal 
gezimmert und trog Kampf und Nöthen die Welt an ſich heran- 
gezwungen.“ Aber auch über Wagner ſpricht der Verfaſſer eigen- 
artige modernite Anjdhauungen aus. „Das Siunjtwert Richard 
Wagner’s”, Iefen wir, „teht nicht wie die griechiiche Tragödie am 
Unfange einer Zeit, einer Gultur, eined Bolkes, jondern am 
Ende, als ein grandiofes Reſums. Wagner's Kunft iſt nicht die 
ſtunſt neuer Generationen, neuer Welten, neuer Eulturen, von den 
unbewußten Kräften des Bollsempfindend genährt: mit ihren 
wunderbaren Klängen jchlägt fie das Harfentpiel zu ber Götter: 
dämmerung der alten Gultur.” Gegenüber Goethe's heiterem 
rg fieht Graf Wagner's Kunft als „ganz aus dem 

eifte ber chrijtlichen Welt entitanden” an; denn fie feiert das 
Leiden, die Liebes: und Todesſehnſucht, dad Opfer, die Erlöjung. 
„Ihre ungeheure fünftleriiche Schwungfraft bat ihren Urſprung 
nit in einer UWeberfüle von Kräften, fonder in grandiofen 
Diffonanzen einer friedlofen und leidenden Natur” Was diefe 
Kunft „einzig charakterifirt, ift die ungeheure Schmerzfähigkeit, die 
feinen Schattirungen des Leides, die Wolluſt der innere Qualen, 
Über allen Bildern des hohnſuchtigen, gequälten, verfluchten Lebens, 
die r (vom „Holländer“ bis zum „Parfifal”) geſchaut hat, 
hebt ſich hoch das Kreuz mit der Geftalt des Erlöfers im die 
Luft”. Das war es nad) des Berfaffers Anficht ſchließlich auch, 
was Wagner zu Nietzſche in Gegenjak brachte; denn dieier lehrte 
ein Heldenthum und Herrenrecht der That, nicht den Heroismus 
des Leidens. — Den beiden erwähnten Gruppen feines Buchs: 
„Wagner: Probleme” und „Kritiſche Studien“ fügte der Autor 
nod eine dritte; „Parifer Intermezzi“ bei. An den voranftchen: 
den Auflägen gemefien, find dieje legten leichte Waare; fie begehren 
aber auch nicht mehr zu fein, In den Charles Lamoureur ge 
widmeten Blättern hätte es fih, dünft uns, gebührt, von bem 


inzwifchen erfolgten Tode des verbienten Orchefterführer® Notiz 
Anser Alles in Allem genommen, gewährt Graf’ Bud 

denfenden Leſer, gleichviel ob er mit dem Autor überein: 
ftimme oder nicht, angenehme, nicht oberjlächliche —— 


— Spaniſche ConverſationsGrammatik zum 
Schul- und Privatunterricht von Carl Marquardt Sauer, 
neu bearbeitet von Heinrich Ruppert. 8. Auflage. Heidelberg, 
Julius Groo8’ Verlag. 1901 (VI u. 529 ©). Preis 4 — 
Kleine Spaniſche Spradlehre für den Gebrauch im 
Schulen und zum Gelbitunterridt von Carl Marquarbi 
Sauer und H. Runge. 3. Auflage. Heidelberg, Julius Groe 
Berlag 1901 (VII u. 181 ©). Preis 2 .& — Ueber bei 
Lehrbücher kann Lobendes gefagt werben. Die Negeln find Max 
und beutlich ausgedrückt die Leſeſtücke find qut ausgewählt und 
das Vocabelmaterial der Meberfegungsaufgaben und Converjation 
übungen ift reichhaltig. Irrthümer und Drudfehler haben mir 
nur wenige in dieſen empfehlungämerthen Büchern entdecken 
tönnen; doch ericheint und der Abſchnitt „Lautlehre“ der Gom: 
verſations · Grammatik theilmeife etwas ungenau umd unvollftändig 
in den Einzelheiten. Eine ganz kurze Einleitung (und wenn fie 
aud blos drei Seiten umfaßte) in die Geſchichie der fpanifchen 
Spradhe und in deren Dialektverhältniffe wäre bei einem Lehr: 
buche von dem Umfange wie die bier befprochene Converſations 
grammatit wohl am Plate; auch einige der häufigften ſpaniſch 
lateinifchen Gleihungen ‚hätten vorgebracht werden können (vol 
etwa die hübſchen Einteitungen in der Harder’ichen Arabiſchen 
Gonverfationdgrammatil, oder im der Suahilifchen von Seibel). 
Beiden ſpaniſchen Lehrbüchern ift eine Karte beigegeben, die dr 
Verbreitung der ſpaniſchen Sprache zeigen joll; daß auf ihr de 
Balkanjtaaten und die Türkei mit ihren vielen Taufenden vm 
„Spaniolen“ (einft aus Spanien vertriebenen Juden, die Heute 
noch ſpaniſch jprechen) feine rothen Punkte erhalten haben, ift 
ein Fehler. H. St—e. 

— Geifteshelden. Biographien. 39. Band. A.v. Hum⸗ 
boldt und Yeop. v. Bud. Bon Prof. Siegmund Günther. 
Mit zwei Bildniffen. Berlin 1900. Verlag von €. Hofmann 
& Cie. 2716. 2,40 , in Leinen 3,20 M, Halbfran 3,80 
— Sedenfalld war es ein glüdlicher Gedanke, daß die beiden 
Forscher, welchen es in der eriten Hälfte unſeres Jahrhunderts 
beicjieden war, gegenüber der dden Naturphilofonhie die Natur: 
wiſſenſchaft durch eracte Forſchung, intenfive Beobahtung, viel- 
feitigen Blick und weitjehende Auffaffung auf eine moderne Stufe 
zu erheben und den Deutichen auf diefem Gebiete zu einer her- 
vorragenden Stellung zu verhelfen, in einem Bande gemeinjam 
biographiih behandelt werden müßten. Ihre Berührungspuntte 
find jo zahfreih, dab man fie ald Dioskuren bezeichnen kann, 
beibe gleich alt, märtifche Junter, in berfelben Freiberger Schule 
gebildet, eng befreundet, beide durch ihr Vermögen unabhängig 
und bald aus jeder officiellen Laufbahn Herausgetreten, beide 
ſchließlich in hohem Alter als Junggefellen und fönigl. preußiiche 
Kammerherren geitorben; im Ginzelnen wieder verſchieden genug, 
ber eine ein feiner Gefellichafter und Diplomat, der andere edig 
und rauh in der Fotm. Es ift ein Genufi, zu verfolgen, wie 
fie beide zu ihrem Lehrer Werner trog Verehrung und Anhäng- 
lichkeit in wiſſenſchaftlichen Gegenſatz treten und dem auf be 
ſchränktem jächfiichen Boden erwachſenen Neptunismus gegenüber 
durch erweiterte, zum Theil auf gemeintfamen Reifen gewonnene 
Erfahrung dem Bulcanismus zu feinen Rechte verhelfen, jo daß 
durch den Gegenſatz des berühmten Dreigeltims die Grundlage 
der modernen Geologie gewonnen wird. Es it überflüffig, darauf 
binzumeifen, wie fih Humboldt's Weltanſchauung allmälig im 
Kosmos auswähft und durch Eleltrifirung zumäcit der Berliner 
Kreiſe kosmopolitiiche Bedeutung gewinnt. Wohl aber lohnt es 
ih, die wunderbare Bieljeitigleit der eigenen Forfdungen beider 
Männer ſich zu vergegenmärtigen, die dem Specialiften der Gegen— 
wart leider verfagt ift. Der Biograph iſt keineswegs blind gegen 
die mandherlei Sehmächen, die ſowohl dem geihmeidigen Humboldt 
wie dem derben Buch anhaften; aber es treten uns außer der hoben 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung auch eine Menge menſchlich ſchöner 
Züge entgegen, die und die Korpphäen näher bringen. Für die 
gewiſſenhafte Art des Berfajierd ift es auch hier dharakteriftisch, 
daß er in angehängten Anmertungen Hunderte von genauen 
Duellenangaben macht. Srth. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig 


Die BWiflenfhaftlige Bel: 
lage ber Leipziger Zeitung 
erfheint Dienstag, Dons 
nerdtag und Sonnabend 
unb wirb ausgegeben durch 
die Königliche Erpebition 
ber Leipziger Zeitung in 
Leipzig, Poftftrape Rr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Bifienfaftliche Beilage 
für ih kann nur bei ber 
Erpeb.ber2eipgiger Zeitung, 
für Leipzig mit 1 26%, 
für auswärts mit 1.64 
(einjdl. Krenzbanb: Porto) 
biertel, bezogen werben. 
Einzelne Rın. 5 4. 


Nedacteur: Dr. Julius Riffert in Leipzig. 


Ar. 131. 


Donnerstag, den 1. November, Abends, 


1900. 


Benvenuto Cellimi. 
Zum 1. Rovember. 


In einem Saale des alten Palaftes zu Florenz, der heute 
als Gebäude der Municipalität dient, findet fich ein Fresko bes 
fruchtbaren Malers Giorgio Balari, der ald Künftlerbiograph 
freilich befannter geworden ift. Dies Fresko ftellt den priten Groß: 
berzog von Florenz, Cosmo I. von Medici, dar, umgeben von 
den Architekten, Ingenieuren und Bildhauern, melde er beichäftigt 
bat. Lintd vom Großherzog Taſſo, der in den Händen das Mobell 
der Loggia des neuen Kaufhaufes hält, Nanni Ungbero, einit 
Tifchler und Holzbildhauer, dann ein bekannter Architelt und 
Ingenieur, und fein College San Marino, dem Cosmo I. den 
Bau zahlreicher Befeftigungen und Vertheidigungswerke auftrug, 
Beide zu Füßen des Thrones des Großherzogs. Zwiſchen Cosmo I. 
und Taſſo lenken drei charalteriftifche Köpfe unfere Aufmerkjamteit 
auf fih: Vaſari felbit, ſich geichäftig mähernd, auf der Schulter 
ein ſchwerfälliges Padet Cartons, mit burdbringendem Blid, 
fchmaler, feiner Naſe, kurzgeichnittenem Haar und geftugtem Bart; 
Baccio Banbinelli, der Bildhauer, ein alter Mann mit bober 
. Stim und langem Bart, dad Haupt mit einer hutartigen Mübe 
bededt, wendet fih wie im Geipräh einem Greife zu, deſſen 
Namen und Vaſari's Erläuterungen vergefien haben aufzubewahren. 
Links ſchließt das Freslo ab der Kopf bes Ammanato, der ein 
ebenjo mittelmäßiger Bildhauer wie ausgezeichneter Baumeifter 
war. Auf der rechten Seite eine Gruppe bildend finden fich 
Tribolo, ein guter Bildhauer und wenig glüdliher Ingenieur, in 
feinem fanften Geſicht den unverfennbaren Zug von Leiden, Die 
ihm das Leben überreich gebradjt hatte, Francesco di Ser Jacopo, 
der Generalintendant der Arbeiten des Grofherzogd, und Ben: 
venuto Cellini. Der Künftler trägt ein dunkles Gewand, das 
am Halſe mit einem breiten weißen Kragen abichließt. Den 
mädtigen ausbrudsvollen Kopf bededt dad üppige nicht lange 
Hear; ber untere Theil des Geſichtes wird von dem graue 
wallenden Barte verdedt. Damals als Bafari die Eäle des 
alten Palaftes in Florenz auszumalen begann, mar Gellini ſchon 
ein alter Mann; er ſtand im fechdundfünfzigften Lebensjahre. 
Sein einft ſtürmiſch bewegte Leben war nun ruhiger geworben, 
die Jugend mit ihren heißen Leidenfchaften und wilden Wünfchen 
fag nun lange binter ihm. In Florenz, feiner vielgeliebten 

imatb, hatte er num die Stätte feiner legten Wirkſamkeit ge 

nden; bier follte er auch hoch an Jahren ungebrochenen Geiftes 
binübergehen, nachdem er in dem erbitterten Kampfe gegen den 
Tod endlich doc unterlegen war. Wenn man jeht nad vier: 
hundert Jahren dad Gedächtniß dieſes Mannes ehren wird, 
fein Andenten mieber erneuern, wird man finden, daß Eellini, 
der berühmte Goldfchmied, der große Bildhauer, der Dichter, der 
fo lebendig und farbenprädtig fein Leben uns zu ſchildern ge: 
mußt bat, auch ald Menſch ein großes Intereſſe verdient, als 
Kind feiner Zeit, in bem ſich im Kleinen aber beutlic und jcharf 
ba8 Leben des Jahrhunderts, das ihn gebar, wieberfpiegelt. 

Als Cellini im Jahre 1500 am Tage Allerheiligen zu 
Florenz geboren ward, waren in Stalien ſchon jene drei Künftler 
erftanden, die den Ruhm ihrer Zeit auf bie fpäte Nachwelt zu 
bringen bejtimmt waren. Lionardo da Binci ftand auf der Höhe 
feines Könnens, dem damals fünfundzwanzigjährigen Michelangelo 
prophezeite man eine glänzende Zukunft und der junge Raphael 
trat in das Atelier feines erften Lehrers, Perugino's. Auch Cellini 
wie jene Andern gehörte zu den Menjchen, die Ahnen nicht nöthip 
haben. Bon feinen Vorfahren weiß man nichts Sicheres un 
Eellini bemerkt jelbit kurz, ihm jcheine es rühmlicher als Niedrig: 
geborener fein Haus ehrenvoll aufgebaut zu haben, als hoch— 
geboren ihm Schmah und Schande gebracht zu haben. Sein 


Vater, ein achtbarer Architelt und leidenichaftlicher Mufiter, taufte, 
nachdem er lange vergeblich einen Erben erjehnt hatte, den wills 
fommenen Sohn Benvenuto. Außer ein paar Anekdoten, die feinen 

ang zum Wunderbaren zeigen, hat Gellini nicht? von jeiner 

inbheit berichtet; aber dieſe Neigung für das Uebernatürliche 
mar ein du bes Jahrhunderts überhaupt, das dem Unfaßlichen, 
außer der Regel des Gemwöhnlichen Stehenden leicht gläubiges 
Vertrauen ſchenkte. So jah einmal das Kind aus Flammen 
einen Salamander fteigen, und konnte das etmas Anderes bedeuten 
als die ruhmreiche Rolle, die er am franzöftichen Hofe zu fpielen 
beftimmt war, da doch der Salamander das perjünlihe Emblem 
franz’ I. war? Ein andermal fpielte er mit einem großen 
Skorpion, den er für einen Heinen Krebs hielt, und entging mie 
durch ein Wunder der Gefahr, tödtlich gebiflen zu werben, mas 
der Großvater Andrea ihm günftig deutete. Der Bater wünſchte 
aus dem Sohn einen Mufifer zu maden, aber diefen zog «3 
unmiberftehli zu einer anderen Kunft. Und bald that ihn 
Giovanni Gellini in die Lehre zu dem Goldſchmied Bandinelli, 
den Benvenuto aber bald verließ, um bei Marcone ernitbaft das 
ſchwierige Handwerk zu lernen. Lange hielt er e8 aber nirgend aus, er 
wanderte von Florenz nad) Siena, Bologna und Piſa, überall lernend 
und überall wieder fortgetrieben von feinem Hange, Neues zu 
fehen. Einen großen Einfluß übte ſchon früh Michelangelo auf 
ihn aus, deffen Werke er mit Bewunderung betrachtete, dem er 
nachzueifern firebte während feines ganzen Lebens, der einzige, 
von bem er, wie er felbit fagt, gelernt haben wollte. Gellini 
begnügte ſich jedoch nicht mit der he, er widmete den 
Werten Michelangelo's ein ernſthaftes Studium und copirte bie 
Figuren ded großen Cartons, der die Schlacht von Cascina 
darftellte und das Entzüden aller Beitgenoffen erweckte. Den 
jungen Goldſchmied, dem das Leben in immerhin doch beichräntten 
Verbältniffen nicht behagen mochte, zog es nah Rom, dem 
Traum aller jungen Künftler, und furz entichloffen mit der 
ganzen Sorglofigteit und dem kecken Wagemuth feiner 
achtzehn Jahre machte er fih zufammen mit bem Holzſchnitzer 
Taſſo, eine Hand voll Gelb in der Zafche, nach der emigen 
Stadt auf den langen Weg über Siena. In Rom blieb 
er nur zwei Jahre, wieder bei Goldſchmieden arbeitend 
und feine Zeit eifrig nüßend, in feinen Mußeftunden eifrig 
mit dem Studium der antiken Kunft befchäftigt. Er erübrigte 
auch ſchon eine Summe Geldes, die er ald Beilteuer zum Unter 
halt der Familie dem Bater fenden konnte, kehrte aber doch auf 
die Bitten deflelben nad) Florenz zurüd, wo er aber bald wegen 
einiger Händel vor ben Rath der Acht geladen wurde. Um einer 
Strafe zu entgehen, flüchtete er zurüd nad) Rom, wo er nun 
fiebzehn Jahre lang blieb. Es gelang Gellini bald die Auf 
merlfamfeit des neuerwählten pfte8 Glemend VIL, eines 
Medicäerd, auf fih zu lenken zunächſt nicht ala Goldſchmied, 
fondern als Hornbläfer gelegentlih des Vortra * Mo: 
tetten, die Gian Jacomo aus Ceſena mjt mehreren Mufilern 
dem Papit vortrug. Clemens VII, fi) an Cellini's Vater er 
innernd, begann fi bald für den jungen Goldſchmied zu 
intereffiren, er trug ihm Wrbeiten auf, die — Beifall fanden 
und bald folgten die Gardinäle dem Beiſpiel des Papſtes. Er erhielt 
Aufträge über Aufträge. Daneben vernachläfigte er feine Aus— 
bildung aber feinetmegs. Obwohl Michelangelo ſtets fein 
leuchtender Stern blieb, fuchte er auch Raphael's Kunit Sich 
durch eifriged Studium nahe zu bringen, er zeichnete nach dem 
berühmten Triumph der Galathea, welchen der Meifter von Urbino 
für den reichiten Mann von Rom, den päpftlichen Banquier 
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Agoftino Chigi gemalt hatte. Charakteriftiih für Gellini iſt, daß 
er mit jedem Künftler, der in feinem Face zu hohem Ruhm es 
gr batte, es aufnehmen, ihm gleid werben wollte; als 

oldſchmied ſuchte er den weithin geſchätzten Quca Agnolo zu 
erreichen, ald Graveur den Lautizio de’ Perugia; die Medaillen, 
Plaletts und Erucifire fuchte er mit berjelben Kunft zu fertigen 
wie der Mailänder Caradoſſo, er wollte ein Emailleur werden 
wie der Florentiner Amerigo. Die Schmwierigfeiten, denen er 
in biefen für ihm doch noch fo neuen Arbeiten begegnete, 
entmuthigten ihm durchaus nicht, fie fpornten ihn viel 
mehr noch zu größerem Fleiße an. Meben all dieſen Bes 
ſchäftigungen fand er noch reichlich Zeit, an dem Künſtlerleben 
des damaligen Nom Theil zu nehmen und die tollen Feſte, die 
Giulio Romano, Fattore und Michelangelo der Sieneſe veran: 
ftalteten, mitzufeiern, Lange freilich ſollten dieſe Freuden nicht 
dauern, denn der Arieg wälzte feine Heerfchaaren heran und bie 
eroige Stadt follte bald einer Verheerung zum Opfer fallen, die 
in Allem an jene Eroberung Roms durch die Vandalen erinnerte, 
Die unrubigen Zeiten, welche das Gtoden jeden Verkehrs und 
Geſchäfts Hinderten, veranlaßten Gellini feinen Laden zu ſchließen. 
Als der Connetable von Frankreich, der verrätheriihe Karl von 
Bourbon, den Sturm auf Rom verfuchte, befand ſich der Gold» 
ſchmied auf den Baftionen der Engelsburg und richtete Geſchütze 
auf die andringenden Spanier. In jeiner Lebensbeihreibung be 
bauptet er, den Connetable geiödtet, den Prinzen von Orange 
verwundet zu haben. Gellini war aljo im Drange der Zeit 
Artilleur geworden und blieb auch noch einige Zeit Soldat, er 
wurde fogar Gapitän. Auch dies neue Handwerk brachte ihm 
ein tüchtiges Stüd Geld ein, das er wieder dem Vater gab ala 
Beihilfe zum Unterhalt der Familie. Der alte Giovanni bot 
aber all feinen Einfluß auf, daß der Sohn dem ihm verhakten 
Handwerk entjage und wieder feine bürgerliche Beichäftigung 
ergreife. Gellint mochte wohl das Gute dieſes Rathes einſehen, 
er aing nad Mantua, wo ihm fein Hechbruder aus Rom, 
Raphael’ talentvolliter Schüler Giufio Romano, jehr freundlich 
empfing. Giulio lebte Dank ber fürftlichen Freigebigkeit bes 
Mantuaner Markgrafen Federigo Gonzaga wie ein groher Herr, 
er malte damals den hochberühmten Palazzo del Ts aus und 
verfäumte nicht, aufs Angelegentlichite den alten Freund feinem 
Gönner zu empfehlen. derigo fowohl wie fein Bruder ber 
Gardinal Ercole gaben Gellini lohnende Aufträge, aber 
da das Klima ihm nicht behagte, kehrte er bald wieder 
nad Florenz zurüd. In der Nähe des neuen Kaufhauſes richtete 
er ſich einen —* ein und machte auch gute Geſchäfte, aber er 
ſehnte ſich doch nach Rom zurück und den Arbeiten, die er dort 
batte ausführen können. darf alio nicht Wunder nehmen, 
wenn er ſchon nach kurzer Zeit wieder feiner Heimath den Rüden 
tehrte und nach dem Ziel feiner Wünfche, der ewigen Stadt, ſich 
begab, wo er bald als Graveur der päpftlihen Münze angejtellt 
wurde, Er ftand in der Gunjt Elemens’ VII. fehr hoch, ſo 
daß ihm der Papſt auch die blutige Rache, die Cellini an dem 
Mörder ſeines Bruders, der in einem Straßenlampf getödtet 
worden war, nahm, ohne ein Wort des Vorwurfes hingehen lieh. 
Dak die Gunit der Mächtigen diefer Erde aber nicht ewig währe, 
ſollte auch Cellini nod erfahren. ebenfalls infolge von 
Intriguen wurde feine Stellung immer unhaltbarer, bazu 
freilich kam noch jein jähzorniges, raſch auffahrendes Mefen, 
das nicht immer die Worie wählte und mandmal gleich zur 
That griff. Endlich fam es fo weit, daß er fliehen mußte; ein 
gewifler Pompeo, mit dem er ſchon jeit längerer Zeit verfeinbet 
war, hinterbrachte dem Papit die Nachricht, daß Gellini im 
schnellen Zorn einen Menichen erſchlagen, obwohl, wie fich fpäter 
beraußitellte, dieſer mur verwundet mar. Zom des 
Papftes kannte keine Grenze, aber «8 gelang Gellini mit Hilfe 
feiner freunde nach Neapel zu Pedro Alvarez de Toledo, den man 
den großen Bicefünig nannte, zu fliehen, deflen Tochter Eleonore 
einst die Gemahlin des erſten Grofih 8 von Florenz, Cosmo's L, 
werden follte. Nicht lange danach ftarb Glemens VII. und 
Gellini kehrte nad Rom zurüd. Ein Zufall wollte es, daß er 
Pompeo traf, und dies Yufammentreffen foftete dem falichen 
Anlläger das Leben, Benvenuto ftach ihm auf der Straße 
nieder. Daß er fih wieder mie ſchon einmal allein 
pe und Recht verihaffte, ſchien Jedem eine natürliche Sadıe. 

eine Genoffen beglückwünſchten ihn, die Gardinäle fagten ihm 
ihren Schuß zu und der neue Papft Paul II. hatte für ihn 
dad Wort: „Menichen, die einzig in ihrer Kunft bafteben, bürfen 
nicht den Geſetzen unterworfen Gin fol ein Menſch ift Cellini.* 


Damit war dieſe Angelegenheit erledigt. Alſo auch Paul II. 
mar im Anfang feiner Regierung dem berühmten Goldſchmied 
wohlgefinnt, dod des Papftes Sohn, Pier Luigi Farneſe, ver: 
folgte ihn mit feinem Haß, jo daß er floh, erſt nach Florenz 
dann nach Venedig, Er fehrte aber bald nad jeiner Heimath 
—— wohin ihm der Papſt einen Geleitsbrief ſchickte. Nun 
am Cellini wieder nach Rom, wo es ihm anläßlich des Kaifer: 
bejuches Karl's V. gelang, die Aufmerkſamleit diefes Herrichers, der 
eben von feinem Zuge gegen Tunis heimtehrte, auf fich zu lenlen 
durch einen mundervoll gearbeiteten und reich mit Edelſteiner 
verzierten, für ein Mehibuch beitimmten Dedel, der vom Park 
dem Fürſten zum Gefchent dargebradt wurde. Doch lange di 
Gunſt Paul’ II. zu bewahren, gelang dem geſchickten Gold 
ſchmiede nicht. Dem Papſte wurde binterbradt, daß Gelini 
geiagt babe, Glemend VII. fei der prachtliebendite Herrſcher ge 
weſen und auch ein ſehr verdienftvoller, obwohl das Unglüd ihr 
doch jo verfolgt habe; das reine Gegentheil aber fei Paul III, 
auf deffen Haupt die Tiara einen jämmerlihen Eindruck mals 
fo dab er das Ausſehen eined mit Stroh ummidelten Wein 
fafies babe, und das einzige Verdienft dieſes Papites jei nur 
das Glück, das ihm in allen Dingen treu fer Bon dem Zuge 
an, da Paul III. dies erfuhr, war Gellint für ihn tobt; nur 
nad) einer Gelegenheit, den Unbejonnenen zu ftrafen, fuchte der 
Papft. Benvenuto mochte wohl erfahren haben, daß er in Im 
gnade gejallen ſei. Er Hielt es für rathjam, Nom zur verlaiien, 
und begab fih nad Frankreich zu Franz I. Doch da di 
friegeriiche Zeit den König wenig Muße finden ließ, fi mit 
Werten der Kunſt näher zu beichäftigen, kehrte Gellini nach Nox 
zurüd, und das follte fein Berderben werden. Er wurde nämls 
gefangen gejeht auf die Anklage feines Arbeiterd Jeronimo, de 
ihn bejchuldigte, im Jahre 1527 während des berüchtigten Sao 
di Roma, ala Clemens VII. ihn mit dem Umfaſſen der päpft 
lichen Kleinodien beauftragt hatte, Edeliteine im Werthe von 
80000 Ducaten unterjchlagen zu haben. Obwohl ſich feine In: 
ſchuld herausitellte, wurde er aus der Haft nicht entlaifen, und 
als ihm endlich eine wagehalfige Flucht gelang, bei der er ſich 
ein Bein brad), wurde er doc wieder gefangen gefept, bid es 
endlich dem Gardinal von Ferrara, Hippolyt IL Eite, gelang, 
ihn vom Papit —— Cellini verſäumte nicht, Rom \obald 
als möglich zu verlaſſen, denn er fühlte gar wohl, daß er hier 
in Sicherheit nicht leben könne, fo lange Paul III. Papıı wäre. 
einem furzen Aufenthalt in Ferrara, wo er für jeinen 
Schüter eine Menge zierlicher Kleinode arbeitete, trat Gellini in 
die Dienfte Franz’ L von Frankreich. Diefem König hat er au 
in fpäten Jahren nod alle Dankbarkeit bewahrt, die er ihm mit 
vollem Necht ſchuldete. Er hat ihn jeinen bewundernäweriben, 
großen Herm genannt, Franz I. bewies ihm die größte Huld; 
er fchenkte ihm das an der Seine gelegene Schloß Petit Nesle 
und bejuchte hier oft den Künftler in jeinen Atelierd. Der König, 
der für feinen Lieblingsaufenthalt Fontainebleau große Summen 
aufmwendete, beauftragte Gellini, ein großes Thor dieſes Schloiiet 
u ſchmücken und ein Modell für einen Parkbrunnen zu entwerfen. 
m Anfang ließ fich Alles sehr gut an; Benvenuto hatte fo viel 
Aufträge, daß er eine Menge Arbeiter einftellen mußte, um allen 
Anſprüchen zu genügen. Der königl. Schagmeifter gab ihm jo viel 
Gold, Silber und Edelgeftein, als Cellini forderte; bier ſchuf er 
auch einige feiner jchönften und koſtbarſten Prunkwerke. Der 
Künftler übte die größte Gaftfreundidhaft aus; Feder, der aus 
der Heimath fam, fand bei ihm die liebenswürdigfte und mohl- 
wollendite Aufnahme; Gellini lebte ganz wie ein Grandjeigneur. 
Aber in all fein Glück verfolgte ihm auch hier wieder Miigunit, 
Hak und Neid. Die Geliebte de3 Königs, Madame d'Eſtampes, 
war ihm übelgefinnt und beeinflußte auch franz 1; fie fette 
feine Arbeiten berab und bevorzugte ihre Günſtlinge. Mit 
ſchwerem Herzen entichloß fich man Gellini, jeinen Gönner um den 
Abichied zu bitten, der König wollte aber in das Geſuch richt 
willigen und fo verlieh Benvenuto heimlich Frankreich. Franz I. bat 
ihm das nie vergeſſen fönnen und auch Gellini jollte es bereuen, 
denn troß aller trüben Erfahrungen waren doch die Jahre, melde 
Benvenuto am franzöfiichen Hof verbracht hatte, die ſchönſten feines 
ganzen langen Lebens geweſen. Der König hofite noch eine Seit 
lang, daß „fein einziger Goldichmied aus dem Lande SFlorenz“ 
wieberfehren würde, und auch Gellini alaubte, wieder von feinem 
„großen Herrn” zurücgerufen zu werben. Aber franz I. wolle, 
daß Benvenuto freiwillig fomme, doch aus eigenem Antrieb kam 
Gellini nicht. Sechöundvierzigjährig ald bochberühmter Bold» 
ſchmied, als großer Bildhauer kehrte Venvenuto in feine Heimath 





zurück; vielleicht hatte ihn auch die Sehnſucht heimgeführt, denn 
in einem Briefe, den er an Cosmo I. richtete, fagte er: „Ich 
wäre zufriebener, wenn ich mich eines Heinen Hauſes in meinem 
Baterland erfreuen könnte, im Dienfte eines fo verdienftvollen SFürften, 
als Herr eines franzöfiihen Scloffes zu fein unter diefem bes 
wunderungsmwürdigen König Franz, mit einem Einkommen von taufend 
Ducaten. Bmweihundert in meiner Heimath würden mir mehr 
erfcheinen.“ Cosmo verſprach ihm ein Haus als Wohnung und 
Atelier, reichlich Arbeit und fagt ihm feine Gunft zu. Es waren 
das Beriprechungen, von denen die erfte ſpät nur in Erfüllung 
geben jollte. E3 mar der Ehrgeiz Cosmo’s, Künftler und Ges 
lehrte an feinen Hof zu ziehen; er wußte, daß der Schub und 
die Förderung der Künfte und Wiſſenſchaften der ſchönſte Schmud 
des Haufe der Medicker war, und fo wandelte er denn auf den 
Wegen derer, die vor ihm auf dem fFlorentiner Fürftenfig geſeſſen, 
und förderte mit Liebe und man darf mohl fagen aud mit 
der faufmännifchen Berechnung, die ihm gemiflermaßen von 
feinem Haufe als Erbtbeil überfommen war, Kunjt und 
Wiſſenſchaft. Der Herzog und die Herzogin waren Gellini 
mohlgefinnt.: Neben Goldjchmiedearbeiten wurden ihm auch 
die Ausführungen von Bildhauerwerten übertragen. Hier 
in Florenz ift fein berühmteſtes Wert, die Gruppe des Perjeus 
mit der Medufa, entftanden. Der Lohn freilich dafür wurde ibm 
nah langem Bitten nur in Raten ausgezahlt, noch in feinen 
legten Jahren ſah ſich VBenvenuto genöthigt, um die Erlegung 
des Meites zu fuppliciren. Florenz erwies ihm die große Ehre, 
ihn am 12, December 1554 in fein goldnes Buch einzufchreiben, 
das gleichbedeutend war mit dem Adel; aber man muß fagen, 
daß Florenz ſich durch diefe That mehr ehrte ala Gellini, und 
dab diefe Ehrenbezeugung, da fie fo fpät fam, viel von ihrem 
Werthe verlor. Thätigen Nntheil an dem Kunftleben feiner 
Vaterſtadt hat Venvenuto wenig genommen. Wieviel daran 
der umverträgliche quäleriihe Sinn Cellini's Schuld trug, 
vermag man kaum feitzuftellen. Das Alter batte nicht feinen 
Sähzorn gemildert, feine Leidenfchaften gedämpft; und mie 
er fih am franzöfifchen Hof mit Primaticcio entzweit, fo 
fam er in Florenz hart mit Yandinelli, Ammanati und Pafari 
zufammen; es war ihm nicht gegeben, in Ruhe feine Tage zu 
beihließen. Merkwürdig genug erſcheint, daß er ald achtundfünfzig⸗ 
jähriger Mann noch die kirchliche Weihe nahm, obwohl ihm ein 
religiöfes Bedürfniß dazu laum getrieben bat, vielmehr der 
Wunſch allein, der Privilegien der zum geiftlichen Stande Ge 
börigen theilbaftig zu werben. Schon nad zwei Jahren aber 
entledigte er fich feiner eingegangenen Verbindlichkeiten wieder, 
weil er, „wennfchon indgeheim, doc rechtmäßige Kinder zu haben 
münfchte“. Die größte Sorge jeiner jpäteren Jahre jcheint ihm 
fein Adoptivfohn Antonio Parigi gemadjt zu haben, aus dem 
er einen tüchtigen Künſtler heranzubilden hoffte. Aber die 
Beiftesgaben des Anaben fcheinen die glängenditen nicht geweſen 
u ſein; ale Mühe Benvenuto's war umſonſt; endlich 
Fagıe er fh von ihm los. Als alter Mann mod) 
beiratbete er eine Magd, die ihn, ald er beinahe ein Jahr lang 
trant lag, aufs ſorgſamſte gepflegt hatte und die er, wenn er 
der drohenden Lebensgefahr entginge, zu feinem Weibe zu machen 


Bücherbejprehungen. 

— Grundriß der Befeitigungslehre Für Officiere 
aller Wafſen. Bon W. Stavenhagen. 3. volljtändig um- 
gearbeitete Auflage. Mit 5 Tafeln in Steindrud. 7 aM E. ©. 
Mittler u. Sohn, Berlin. 1900. — Borftehend genanntes Werk 
bat nad feinem eriten Erſcheinen im Jahre 1896 nun bereits 
die 3. Auflage erlebt, was wohl am beiten für deſſen Werth 
und die Anerkennung, die es gefunden, jprechen dürfte. Es ift 
ein eigenartige Wert, ganz verichieven von der Mehrzahl der 
über diefe Materie jonft üblichen Lehrbücher. Man darf es nicht 
nur lejen, man muß ſich im daffelbe vertiefen, und es jest voraus, 
daß der ſich mit ihm Beichäftigende bereit$ die Clemente der 
Beieftigungslehre, der Taltik, Strategie und Kriegsgeſchichte bes 
berricht, es entjpricht daher auch mehr dem Standpunkt älterer 
Officiere; von diejem Geſichtspunkt aus iſt es wohl auch ge: 
fchrieben worden. Beſonders nüglich für die Gegenwart wird 
das Buch daburd, dak in ihm alle die neueren Verſtärkungs— 
mittel eingehend und belehrend beſprochen werden, welche die 
jeßige Befeſtigungskunſt der jo gewaltig entwidelten Technik ent: 
nommen, 3. B. bie verfchiedenen Wanzerungen, Die Torpebos, 
die Sprengmittel, die Telegraphie, die Luftballons u. ſ. w. Auch 


gelobt hatte. Wenn er auch im feinen letzten Jahren gröfere 
Arbeiten nicht mehr zu Stande brachte, blieb er doch, jo weit «8 
ihm die Kräfte und jeine Gefundheit veritatteten, in fteter Thätigs 
feit, Wenn ihn Unmohlfein hinderte, fo nahm er, wie er erzählt, 
ftatt aus Holz und Thon etwas zu fchaffen, die Feder zur Hand, 
um feine feit der Jugend ausgeführten Arbeiten zu beichreiben, 
mwodurd er, da ſolches noch micht geichehen, in Anbetracht der 
ſchönen Geheimnifle, die er mittheile, Andern nũtzlich und auch 
Solchen angenehm ſich zu machen hoffe, die nicht die Goldſchmiede— 
kunſt augübten. Durd) —— berechnende Sparſamleit erwarb er 
ein nicht unbeträchtliches Vermögen, ſodaß er die Töchter und den 
Sohn gut audzuftatten vermochte. Ende des Jahres 1570 
machte er fein Tejtament, das alle Verfügungen über dad Geld 
und den Grundbefig enthält; er wünſchte im ber Kirche der ' 
Serviten beigefegt zu werden. Zwei Tage nad der Aufiegung 
feines legten Willens ſchrieb er noch an den Prinzen Francesco: 
„Wenn mic sicht feit mehreren Wochen eine lebenägefährliche 
Krankheit an das Lager neben dem Kamin feilelte, fo würde ich 
den Erzguß der Juno, an der nur wenig nocd zu thun, bereits 
für Euch vollendet haben. Die Pleuriſie hat fchon meinen Arzt 
und viele andere Ehemänner binmweggerafft, ich jelber aber fämpfe 
immer noch gegen den Tod ar.“ Nicht lange darnad war aber 
biefer Kampf zu Ende. Gemäß feinem Wunſche wurde er in der 
Servitenfirhe Sa. Annunciata unter großen Ffeierlichfeiten be 
ftattet. Ein Mönch pried die Ehre ſeines Lebens und jeiner 
Werte, feine trefflihen Geiftes: und Körpergaben. 

Mit Gellint war ein großer Künſtler zu Grabe getragen, 
der wenige ſeines gleichen hatte. Gleich vielen jener Menſchen, 
die zur Bei der Micdererwedung des claffiichen Alterthums lebten, 
war er mit martcherlei Fähigkeiten begabt und jein eiferner Wille, 
fein nimmermübder Fleiß hatte das, was ihm die Natur in reichem 
Maße verliehen, auch ausgebildet. So iſt es erflärlich, daß aus 
dem Goldichmiede, deifen Werte noch heute den höchſten Ruhm 
der Mufeen und privaten Sammlungen bilden, der Bildhauer 
geworden iſt, deſſen Perfeus, deifen Vürten des Altovitt und des 
Herzogs Gosmo I. zu den bedeutenditen Bildwerken aller Zeiten 
aehören. Doc auch noch mehr ala Goldſchmied und Bildhauer 
war Benvenuto. Er war auch ein großer Schriftfteller. Goethe 
hat es für werth erachtet, jeine Lebensbeſchreihung für uns zu 
übertragen; und vielleicht ift gerade dieje Biographie dasjenige 
feiner Werke, daß die andern von ihm geicaffenen alle übers . 
dauern wird, Wie lebendig fteigt das ganze jechzehnte Jahr— 
hundert vor und auf, wie greifbar treten uns die Geſtalten diejer 
Päpfte, Könige, Fürſten, Künitler und Gelehrten entgegen! 
Wir blicken hinein im das warme quellende Leben jener ver- 
ſunkenen Zeit, in ihre Willtür, Graufamteit, Pradt und Anmuth. 
Welche Gegenfäge! Und mie bat Gellini wiederzugeben gewußt, 
was er fab, was er erlebte! Ohne Maske jteht er vor uns als 
ganzer Menſch mit feinen Fehlern, mit feinen Borzügen, mit 
feinem heißen Haß und feiner gewaltigen Liebe, ein Menich, dem 
die Kunſt kein burchlächerter Mantel war, in den er fich noth— 
dürftig hüllte, ſondern der Lebenslern, der Schlußſtein, der ihm 
ALS zufammenbielt, die Krone feines Lebens. 

Alfred Semerau. 


die geiteigerte Wichtigkeit, welche gegenüber der verheerenden 
Wirkung der Schnellfeuer-Waffen die Verwendung von Dedungen 
aller Art, nicht nur bei der Vertheidigung, ſondern auch bei dem 
Angriff gefunden, und welche ganz beionders ſchlagend der Krieg 
in Sübefrifa in allerneueiter Sei erwiefen, bat im dem Werke 
volle Würdigung gefunden. Hierdurch ift aber auch der Umfang 
de3 Buches im Vergleiche mit der 1. Auflage beinahe um das 
Doppelte geitiegen, ungeachtet defien, daß der Feſtungskrieg in 
diefer 3, Auflage feine Aufnahme gefunden hat, jondern — wie 
Verfaffer in Ausſicht ſtellt — eine jelbjtändige Daritellung er: 
fahren wird. Wir zweifeln nicht, daß auch diefe neuelte Auflage 
die ihr gebührende Würdigung in weiteſten Sreijen — en 
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hat der diesjährigen Hauptverfammlung des Gefammtvereins der 
Deutjchen Geſchichts- und Alterthumsvereine zwei Feſtgaben ger 
boten, die von feiner Thätigkeit das erfreulichite Zeugnik ablegen. 
Bor Allem gilt dies von dem an erjter ‚Stelle genannten 
ſchmucken Büchlein. Seinem Berfaffer, dem langjährigen Rath 
ardivar der Stadt Preöden, verdanft nicht allein Dresden, 
fondern die jächliiche Stabtgeichichte überhaupt ſchon mehrere 
Arbeiten, die eine vorbilbliche Bebentung beanſpruchen fönnen: 
feine dreibändige Berfafjungs: und Bermaltungsgeichichte der 
Stadt und feinen Atlas zur Stadtgefchichte. Ihnen ſchließt fich 
die vorliegende Schrift würdig an. Bietet fie auch den Kundigen 
nicht neue Forſchungsergebniſſe — abgeſehen von Einzelheiten, 
auf die wir bier nicht eingehen können, beruht fie auf ben eben 
genannten Werfen und einer Reihe weiterer bereit$ ver: 
öffentlihten Unterjuhungen des Verfaſſers und Anderer —, fo 
verdient fie doch ald Muſter einer bei aller MWiflenichaftlichkeit 
im beiten Sinne des Wortes populären Stadtgeichichte bins 
geftellt zu werden, wie man fie allen unferen Städten oder 
doch den bedeutenderen von ihmen wünſchen möchte. Freilich 
wird fih nicht oft der geeignete Mann dafür finden, 
der mit ber eingebenbiten Sachkenntniß das feine Formgefühl 
‚ verbindet, dad ed ermöglicht, in knappen Umriſſen anichauliche 
Bilder zu entwerfen. Jedem Freunde unferer Stadtgefchichte wird 
die Lectüre wahren Genuß gewähren. Dabei hält ſich der Ber: 
fafjer von dem Fehler fern, in den jeber Gtabtchronijt wie jeber 
Specialbiftorifer überhaupt fo leicht verfällt: von der falichen 
Einfhägung ſeines Gegenſtandes. Das mittelalterliche Dresden 
erfcheint bei ihm durchaus als das was es war: alö eine ber 
fcheidene Landſtadt, die weder auf bem Gebiete des Handeld und 
der Induſtrie noch als hervorragender Bildungämittelpunft eine 
größere Bedeutung erlangt bat; lediglich feine beiondere Beziehung 
zur Landesherrſchaft weiſt ihr eine eigenartige Stellung unter den 
fähfiihen Städten an, obwohl gerade diefe Beziehung anderer: 
ſeits für die Entwickelung der Verfaſſungs- und Verwaltungs: 
verhältniffe mande Hemmung mit fich brachte. Dankenswerth ift 
ferner, daß auf den gefährlichen Verſuch, die dürftigen Nad- 
richten über die ältere Gedichte der Stadt durch Analogien und 
Gonftructionen zu vervollftändigen, grundſatzlich verzichtet wird; 
erſt feit dem Anfang des 15. Jahrh, fließen die Nachrichten 
reicher, und daher ift „die mittelalterliche Geſchichte Dresdens 
ganz überwiegend die Gefchichte des 15. Jahrhunderts, und dies 
mußte im Umfange der Abichnitte dieſes Buches ftark zum Aus- 
drude gelangen”. Wöllig einverftanden find mir enblich damit, 
daß nicht die Einführung der Meformation, ſondern das 
Jahr 1500 zum Cchlukpunft der Geſchichte des  ntittel- 
alterlihen Dresdens gewählt ift; ohne Frage bebeutet 
die Megierungszeit des Herzogs Georg für Dresden ben 
Anfang einer neuen Zeit. — Ueber den Inhalt des Buches 
mögen wenige Andeutungen genügen. Der erite Abjchnitt, „Ur: 
fprung ber Stadt“, faht die Ergebniffe fehr eingehender 
Forſchungen des Verfaſſers zufammen, die et namentlich in bem 
feinem „Atlas“ beigefügten Abriß der geichichtlichen Ortskunde 
Dresdens niedergelegt bat. Daran ſchließt ſich eine Ueberſicht 
über die äufiere Gejchichte der Stabt und ihre Beziehungen zu 
den Landesherren bis zu Ende des Mittelalter, bie mit richtigen 
Takte gerade jo viel von der Landesgeſchichte heranzieht, als 
zum Berftändniß der Stadtgeichichte unbedingt nothwendig ift. 

in britter Abſchnitt behandelt „Die Stadt und ihre Bauten“, 
Er wird durch zwei fehr dankenswerthe Beigaben erläutert: einen 
Plan der Stadt und ihrer nädften Umgebung und eine aus der 
Bogelperfpective gegebene Anficht der inneren Stadt; beide geben 
den Buftand um 1500 wieder und find vom Berfaffer gemeinfam 
mit Cornelius Gurlitt — von dem eben jet das erfte Heft der 
„stunftdenktmäler Dresdens“ (21. Heft der Beichreibenden Dar: 
ftellung der Kunft: und Baudenkmäler Sachſens) erjchienen iſt — 
auf Grund fpäterer Pläne und des geichnigten Holzmodells der 
Stadt vom Jahre 1521, jedoch unter Berüdfichtigung aller 
älteren beglaubigten Nachrichten, entworfen worden. Der Iehte 
und umfänglichite Abſchnitt endlich fchildert die Yuftände der 
Stabt im 15. Jahrhundert; von feinem überaus reichen Inhalt 
tönnen wir nur durch die Aufzählung der einzelnen Unter: 
abſchnitte einen Begriff geben: Einwohnerſchaft, Stadtobrigkeit, 
Landeöberrihaft, Wehrverfaffung, Recht und Gericht, Polizei: 
weſen, öffentliche Gefundheitspflege, Armenpflege, Stabthaushalt, 
Gewerbe und Handel, kirchliches Leben, Bildungswefen. Im 


Anhang finden wir Liften der Dresdner Bürgermeifter, Stadt 
fchreiber, Pfarrer und Schulmeifter bi8 1500. Die Quellennachweiſe bat 
der Verfaſſer aufs äußerſte Maß beſchränkt; er fonnte dies mit 
NRüdfiht auf die oben erwähnten früheren Beröffentlichungen, die 
e3 Jedem ermöglichen, fi näher zu unterrichten. Gin überhdt: 
liches alphabetiſches Regifter bildet den Schluß. — Was den 
iluftrativen Schmud anlangt, ohne ben ein populäre Bud man 
einmal heute micht zu denken ift, fo konnte ber Berfafler mi 
Rüdfiht auf das beionders reich illuftrirte Wert Gurlitt's au 
die Wiedergabe älterer Bauten und Kunſtwerke verzichten; vor 
folgen iſt nur das fchönfte, das heilige Grab aus der Buf 
manndfapelle, aufgenommen worden. Außerdem finden mir Bi 
niffe des Herzogs Albrecht, de$ Bürgermeiſters Bußmann um 
feiner frau, vor Allem aber die Stadtfiegel, eine Anzahl bürger 
licher und geiftlicher Siegel und Nachbildungen von 19 Urkunden 
und urkunblichen Nieberfchriften von bejonderer Bedeutung für de 
Stadtgeichichte; ob diefelben „dem oder jenem Lefer Die Anregung 
eingehender Beihäftigung mit der Vorzeit geben“ merden, mu; 
Freitich dahingeftellt bleiben. — Das Einzige, womit Referent fid 
gar nicht einverftanden erklären kann, i, daß ber Berfafler den 
weiten Band bes trefflihen Werkes leider im recht ferne Yu 
har ſtellt. Hoffentlich laffen die weiteren Aufgaben, die ihm ge 
ftellt find, ihm dod die Leit, die Fortſetzung der Geschichte 
Dresdens fo zu fördern, daß fie cher erfcheint, als er felbit us 
—— ſcheint. — Nur wenige Worte noch über das den 
nigl. ſächſiſchen Altertfumsverein gemidmete Heft der „Dreitur 
Geichichtöbilder”. Es gehört wohl zu den inhaltreichften Nummer 
ber trefflich geleiteten Zeitſchrift, bekanntlich auch einer Echörfey 
von ©. Richter. Cornelius Gurlitt giebt im einem jlote 
formgewandten Aufſatz eine Lebensbefchreibung und fünfileri% 
Würdigung Paul Buchner’3, der, urſprünglich Tiſchler um 
Schraubenmader, feit 1559 in Dreöden wirkte, fich durch jene 
vielfeitige Verwendbarkeit die Gunft des Kurfürften Auguft ermart, 
namentlich aber unter Kurfürst Ehriftian I. als Architelt eine bedeutende 
Thätigkeit entfaltete. Bon feinen egal find heute noch 
— freilich mannigfach umgeftaltet — der Stallhof, das Echloi: 
portal an der Schloßſtraße, der Heine Schlofhef erhalten; die 
meiften find verfchwunden oder nur aus Abbildungen belannt. 
Nach einer neuerdings von der Stadtbibliothek erworbenen dand 
fchrift ſchildert Dakar Lehmann die Gavaliertour eine jungen 
Dreddnerd, des fpäteren Sriegäzahlmeifters Jacob ilhelm 
Oriebe, der in den Jahren 1661—1664 Frankreich umd Jalien 
bereifte; feine ausführlichen Aufzeichnungen laſſen uns ernennen, 
„wie ſich die damaligen Verhältniffe und Zuftände in den Be 
ſchauern abfpiegelten, mit welchen Augen Sand und Leute zu 
jener Beit betrachtet wurden“. Es ift namentlich auffallend, wi 
wenig Sinn der junge Reifende — darin völlig ein Kind feiw 
Zeit — für Naturfchönheiten, aber aud; für edlere Kunſt beſaj 
Den Schluß des Heftes bildet ein längerer Aufſaß von Geor 
Beutel über den Dichter Chriftian Brehme, einen geborenen 
Leipziger, der nad) mannigfachen Schidjalen 1639 nad Dresden 
gelangte; er war hier zuerſt im Hofdienfte, dann als Bibliothelr 
an der furfürftlichen Bibliothek thätig. 1642 wurde er im den 
Rath, 1657 zum regierenden Bürgermeifter gewählt, 1660 zum 
kurfüritlihen Rathe ernannt. Seine fruchtbare dichterſcht 
Thätigfeit, von der die mitgetheilten Proben keinen jehr hohen 
Begriff geben, harakterifirt Beutel unter fteter Berückſichtigung 
—* geſammten literariſchen Verhältniſſe der Zeit in treffender 
e. —nm— 


— Die deutihe Druderfprade. Bon Dr. Heinriä 
Klenz. Straßburg, Karl J. Trübner, 1900. XXV, 128 ©. 
8°, Preiß: 2,50  — Ein ganz famofes Gegenftüd zu Kluge? 
„Studenten“: und Horn's „Soldatenfpradhe”! Auf nd von 
alten und neuen Quellenfhriften (au den Jahren 1634 bi 
1884 jtammend) liefert Klenz ein durchaus zuverläffiges Wörter: 
buch der deutſchen Druderks, Geber: und iftgießer-)ipradıe, 
das nicht nur in den reifen diefer drei Gewerbe, fondern auf 
in denen der GSchriftiteller, Gelehrten und Uller, die irgendwit 
mit der Preffe und dem Buchdruck etwas zu thun haben, über 
manchen dunkel oder ganz unverftändlich gewordenen Ausdrud 
(vgl. „muftert”!) Aufflärung zu geben, alfo Segen zu itiften be 
rufen iſt. Schon ehrenhalber müßte ſich jede nur einigermaßen 
leiftungsfähige Schriftgieherei, Seßerei und Druderei das unten 
haltſame und belchrende Buch für ihre Angeftellten 

t. 


Drud von ©. G. Teubner in Leipyig. 


Die Wifienfdaftlige Vei⸗ 
lage ber 2eipziger Zeitung 
erſcheint Diendtag, Don: 
werstag und Sonnabend 
unb wirb audgegeben durch 
bie Königliche Erpebition 
ber 2eipziger Zeitung in 
Leipzig, Poſtſtrabe Rr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leipziget Zeitung. 


Die Bifienfhaftlie Beilage 
für fih fann nur bei ber 
GErpeb.ber@eipgiger Zeitung, 
für Leipzig mit 1. 25 &, 
für auswärts mit 1.4 64 & 
(einjhl, Kreuzband⸗ Porto) 
biertelj. besogen werden. 
Einzelne Am. 5 4. 


Redacteur: Dr. Iulius Riffert in Leipzig. 


Nr. 132. 


Sonnabend, den 3. 


November, Abende. 1900. 


Länder- und Menfhenhandel in Thüringen im erſten Viertel des 19. Iahrhunderts. 
Mitgetheilt von P. v. Ebart. 


Im Sommer 1826 fanden zu Hildburghaufen und jpäter 
zu Bad Liebenftein über die Auftheilung des verwaiſten deren: 
thums Sadfen-Bothba-Altenburg, nah Königlicher Sächfticher 
mittelung, Gonferenzen der betheiligten Staatscommiffarien ftatt. 
Der Seheimernth v. Lindenau, GothaAltenburgiiher Minifter, 

ab dem Kammerrath Wilhelm Braun den Auftrag, den Cons 
—— beizuwohnen. Braun trat ſpäter in Anhaltiſche Dienſte 
und wurde Anhalt⸗ Bernburgiſcher Wirklicher Geheimerath und 
Staatsminiſter. Er war geboren am 1. October 1790 in Thal bei 
Ruhla und ift geftorben am 6. Februar 1872 zu Gotha. Sein 
Bericht war vor Zeiten ein vertraulicher, heute gehört er der 
Geſchichte an. „Die Lage, im der ich mich während dieſer Gon- 
ferenzen den einzelnen Gommiflarien gegenüber befand“, jchreibt 
Braun, „war nichtö weniger als beneidenswerth, und es gehörte 
eben foviel Charakter ald Ehrlichkeit dazu mich bei allen Com— 
mifjaren in Eredit zu erhalten. Fyür den Herzog Friedrich von 
Sadjen:Hildburghaufen hatten die Gothaer keine Sympathie 
und ben Herzog Ernſt von Goburg-Saalfeld fürdhtete man, ja 
man war auf ihn fogar erbittert, theild wegen der Behandlung 
feiner Gemahlin '), die die Gothaer liebten, theild wegen der 
Schritte, die er noch bei Lebzeiten Herzog Friedrich's IV. von 
Gotha (get. am 11. Mai 1825) *) gethan hatte, um dieſen für 
regierungsunfäbig zu erklären. Dagegen neigte fid) Alles zu dem 
—— Herzog von Meiningen hin, Bernhard Erich Freund, 
geb. 17. December 1800, von dem man wußte, daß er eine 
gute Erziehung genoſſen und den man, ohne genauere Kenntniß 
der Römhilder Receſſe (1672 und 1792), um deswillen für den 
alleinigen rechtmäßigen Erben Gotha-Nltenburgs hielt, weil er 
dem Stammovater der Gothaifchen Speciallinie, Ernft bem Frommen, 
einen Grab näher ftand. Dieſes wäre auch ganz richtig geweſen, 
wenn ber genannte Receß 1792 nicht geichloifen worden wäre.” 
Der Receß und das Ausfterben der Gotha-Altenburgifchen Special: 
linie 1825 giebt aber einen abermaligen Beleg, daß die Er: 
eigniffe oft eine ganz entgegengejehte Wendung in ber Geichichte 
nehmen, als fie von menſchlicher Klugheit berechnet worden find. 
Im Jahre 1792 hatte e8 nämlich den Anfchein, al3 wenn dem 
Serien von Meiningen (1763 — 1808) ein männlicher 

be verfagt bleiben würde. Gotha dagegen erfreute ſich zweier 
Prinzen (Auguft und Friebrich). Man nahm an, daß Meiningen 
zunädft ausfterben werde und traf in dem Römbilder Receſſe 
1792 Berabredungen, die der bisherigen Erbfolge-Orbnung im 
Erneftiniichen Haufe Sachen zumider liefen, Noch bei dem Erb: 
falle, nad” dem Aussterben ber Altenburger Linie, hatte Emit 
der Fromme wegen des näheren Grabe der Berwandtichaft die 
Söhne feined Bruders von Weimar von der Erbichaft ausgefchloffen 
und ihnen nur aus gutem Willen einige Aemter von Altenburg 
überlafien. In dem erwähnten Receſſe aber wurde die Linear: 
Erbfolge in stirpes feftgejest. Schon nah 33 Jahren änderten 
fh die BVerhältniffe vollitändig., Dem Herzog Georg von 
Meiningen wurde 1800 eim Prinz geboren und das Haus 
Gotha:Altenburg ſtarb 1825 im Manneöftemm aus. Die 
Eommiflare, die an den Gonferenzen Theil nahmen, waren: von 
Hildburghaufen der Geheimeratb Edler von Braun, kurz 
vorher noch Gothaifcher jüngiter Regierungsrath, und der Legations 
rath Wüftemann, ebenfalls kurz vorher noch in Gotha Ge: 
beimer Kanzleifecretär; von Coburg der Geheimerath v. Carlo: 
wi und der Geheime Gonferenzratb Log; von Meiningen 


!) Louiſe, Tochter dei am 17. Mai 1822 geftorbenen Herzogs 
Auguft, geb. am 21. December 1800, geft. am 30. Auguft 1830. 
*) Des letzten Herzogs von Gotha⸗ Altenburg. 


der Geheimerath v. König und der Minifterialratb v. Fiſchern. 
Die vom Königl. Sähfiihen Hof erbetenen Bermittelungs- 
Commiffarien waren ber General v. Minkwißz, Sohn des früheren 
Gothaiſchen Geheimerathes v. Minkwig aus Dreden, und der 
Geh. Juſtizrath Schaarihmidt. In den Aufzeichnungen Braun’s 
heißt es weiter: „Im Laufe der Verhandlungen kamen nun die 
verfchiedenartigiten Projecte zum Vorſchein. Heute diefed, morgen 
jened. Unter allen war nur ein vernünftiges, das ſowohl die 
Intereſſen der fürftlihen Häufer, als die der betreffenden Länder 
am beiten gewahrt haben würde.” Dieſes rührte urfprünglich 
vom Herzog Auguſt von Gotha (1804—1822) ber, =2 r 
daſſelbe im Jahre 1821 auf einer Conferenz agnatiſcher Bevoll; 
mächtigter zu Arnitabt überreichen lieh. Bei den 1826er Ber: 
bandlungen wurde daffelbe vom Prinzen Leopold von Goburg 
(jpäterem König der Belgier) fehr empfohlen. Nach demielben 
follte der Herzog von Hildburghaufen jein Land ganz aufgeben 
und Altenburg erhalten; das bisherige Hildburghaufen follte an 
Coburg: Saalfeld abgetreten werden und Gotha follte an 
Meiningen, welches jein in etwa 5 Diuadratmeilen beftehendes 
Oberland an Goburg abgeben follte, fallen. Auf diefe Weiſe 
würden ohne allen Zweiſel alle Bortheile erreicht worden fein, 
die im öffentlichen und dynaſtiſchen Intereſſe überhaupt zu er 
reichen möglich waren. Allein der Plan ſcheiterte an mancherlei 
perjönlihen Rückſichten und geheimen Wünfchen, deren Erfüllung 
fpäter die Duelle bitterer Reue und höchſt beklagenswerther Ser: 
würfniffe für die Häufer Meiningen und Coburg werden follten. 
„Der Hildburghäufer Hof war in jeder Hinficht der friedfertigfte 
und fügjamite. Seine Ueberſiedelung nad) Altenburg war das 
erſte gewonnene Nefultet. Deito hartnädiger und feindfeliger 
blieben die Verhandlungen zwiſchen Goburg und Meiningen. 
Coburg wurde augenjdeinli mit größerer Intelligenz und Sad 
kenntniß vertreten, mogegen Meiningiicherfeits Gigenfinn und 
Privatrüdfichten der Räthe des noch zu unerfahrenen Herzogs 
überall durchſchimmerten.“ Die einflubreidhiten familien boten 
Alles auf, die Abtretung des Oberlandes an Goburg zu binter- 
treiben. Man ſieckte ſich daher binter bie Mutter des Herzogs 
(Herzogin Louife, geb. Prinzeſſin von Hohenlohe:langenburg), die 
einen großen Einfluß auf ihren Sohn hatte. Sie mußte ihrem 
Sohne das feierliche Verſprechen abnehmen, „Leine Seele 
feiner angeftammten Unterthanen abzutreten”. Durch diefes Ber: 
fprehen war es unmöglich, ein vernünftiged Arrondiffement zu 
Stande zu bringen. Inzwiſchen waren öffentliche Streitſchriften 
über dad Erbfolgereht erſchienen. Eine der lehten war vom 
DOberappellationsrath Pfeiffer in Gaffel, welche auf Veranlaffung 
des Herzogs von Meiningen geichrieben mirde und ganz zu 
deſſen Gunſten ausfiel. Man jagte damald, daß der Dero8 jo 
von ihr entzüdt geweſen fei, daß er dem Verfaſſer 1000 Louis: 
d'ors dafür habe bezahlen laffen. Die Verhandlungen in Hild- 
burghauien führten zu feinem endgiltigen Reſultate, deshalb jegte 
man neue Conferenzen an, die am 11. Auguſt 1826 in Bab 
Liebenftein ftattfanden. „Als die Verhandlungen in Liebenftein 
fon einige Zeit fortgefegt worden waren,” berichtet Braun, 
„geſellte fich zu den vielen Rathgebern des Herzogs von Mei- 
ningen auch ein Herr Dietrich v. Stein, welcher damals noch fein 
Staatdamt beffeidet hatte. Er galt für einen reichen Mann und 
lebte von den Mevenuen feiner Güter, deren er im Hildburg: 
baufiichen, Meiningiihen, Gothaiſchen und im Bayeriſchen beſaß. 
Hr. v. Stein gab dem Herzog von Meiningen den Rath, im 
diefem Streite die Hilfe des Königs von Preußen, melcher ſich 
damals in Teplit befand, perjönlic anzurufen, worauf der Herzog 
auch fogleich einging. Jedermann, der die Berhältniffe kannte, war 


überzeugt, daß dieſe improvifirte Reiſe nach Teplik ohne alle 
Folgen bleiben würde. Und fo war e8 aud. Der Herzog 
Bernhard Erich Freund fehrte nach wenigen Tagen zurüd und 
es verlautete Nichts weiter, ald daß der König jede Einmifchung 
in diefe Hausangelegenheit abgelehnt habe.” 

Um 11. Auguft kam es endlich zur Unterzeichnung eines Prä- 
Iiminarvergleiches, in welchem feftgejegt murbe, daß Hildburghaufen 
das Herzogthum Altenburg, Meiningen das Herzogthbum Saalfeld 
von Coburg, und das Er Hildburghaufen, nebit den Aemtern 
Gamburg und Stranichfeld, Coburg aber das Herzogtfum Gotha 
erhalten jollte. „Wenn es auch nicht in Abrede zu ftellen jein 
dürfte, daß der Meininger Hof die Hauptſchuld diefes ſchlechten 
Arrondiffements auf ſich geladen, fo ift doch auch ebenfo gewiß, 
daß der og von Coburg eine große Hinneigung zum Befit 
Gothas befah, wenn er biefelbe auch fehr zu cadiren mußte, 
fogar feinem Geheimerathe v. Carlowit gegenüber, welcher, wie ich aus 
feinem Munde weiß, dem Plane des Prinzen Leopold den Vorzug 

b. Was die geheimen Wüniche bes Herzogs rege machte, war nicht 
chwer zu erforjchen, wenn man ihn genauer kannte. Er legte einen 
— Werth darauf, Gotha als den Stammſitz ſeines be— 

utenden Ahn, Ernſt des Frommen, ſein nennen zu können, 
und damit zugleich Beſitzer des ſtolzen Friedenſteins mit ſeinen 
Kunft- und wiſſenſchaftlichen Schägen zu werben. Demnächſt 
hatte wohl Gotha für ihn und noch mehr für feine Söhne”) auch 
einiges Sjnterejfe, weil deren Mutter die letzte Prinzejfin diejes 
2 mar, und enblich und bauptfächlich mochten die jchönen 
dungen und Jagden, deren Schäte und Vervollkommnungs⸗ 
fähigfeit feinem fachlundigen Auge nicht entgangen fein konnte, 
ſowie der allgemeine Wohlftand des Landes, ein ſchweres Gewicht 
in die Wagichale geworfen haben. Soviel iſt gewiß, daß ſich 
ber Herzog Ernſt jeined neuen Beſihthums fehr freute.” Und 
weiter heit ed in bem Aufzeichnungen: „Am Tage bes Ab: 
ſchluſſes trat der Herzog von Meiningen unter den Bäumen bes 
Gurhaufes zu mir und ſprach über die Verhandlungen. Ich ant⸗ 
wortete ihm nur: »Ich wünſche von ganzem Herzen, daß Em. Durch⸗ 
laucht nicht bereuen mögen, mas heute geichehen.« Hierauf erwiderte 
er: »Ich habe leider nicht anders gekonnt.« Nachmittags machte 
ich dem in Liebenitein zum Bejuche anmefenden Prinzen Wilhelm 
von Heflen-Barchfeld, den ich jchon früher oft in Gotha gefehen 
hatte, meine Aufwartung und brüdte auch diefem mein Bedauern 
darüber aus, daß der Herzog von Meiningen Gotha nicht feit- 
gehalten. Er theilte meine Anficht volltommen und machte manche 
bittere Bemerkungen über die ntriguen, denen der Herzog unter: 
legen war, Auch der Großherzog von Weimar, bei dem ich kurz 
nachher in Meimar eine Audienz hatte, fam auf die Gothaiſche 
Erbtheilung und äußerte fich sehr farkaftiich darüber, daß ſich 
»fein Better von Meiningen fo arg habe berüden laflene. Bor 
einen großen runden Tiſch in der Mitte des Zimmers tretend, 
auf welchem eine Karte von Thüringen, nach ber neueiten 
Theilung gezeichnet, ausgebreitet lag, fagte er, indem er mit einer 
Hand einem neben ihm jtehenden großen ſchwarzen Neufundländer 
den Kopf frabbelte: »Sehen Sie das fünftige Land meines 
Betterd an, ob ed nicht außficht, wie eine Hofe, an der das 
Hintertheil feblt!«* 
, ‚Dem Kammerratb Braun wurde das Anerbieten gemacht, 
in den Meiningiichen Staatödienit zu treten, was biefer jedoch 
ablehnte. Seine Gründe für die Ablehnung giebt er jelbit an: 
„Ih erwog die Anerbietung näher. Für die Meininger ſprach 
vorzüglich die perfönliche Liebenswürdigleit des Herzogs und die 
guten Erwartungen, die man zu feinen reblichen Ablichten, feine 
Untertanen zu beglüden, allgemein bente. Dagegen hatte ich 
aber aud; während der ſechswöchentlichen Dauer der Conferenzen 
Zeit und Gelegenheit genug gefunden, mir eine tiefere Einſicht 
in die Perfonal- und Berwaltungsverhältnifie Meiningens zu 
verihaffen. Diefe waren indeſſen nichts weniger al3 einladend. 
Unter der langen Vormundſchaft der herzoglichen Mutter hatte 
fih unter dem faft durchgängig verwandten Adel eine zufammten: 
bängende Ariftofratie gebildet, die ald Camarilla ihren Einfluß 
auf die Herzogin Louiſe in jeder Hinficht geltend zu machen wuhte. 
Die Regierung war eine fogenannte patriarchaliiche mit allen ihren 
Eonjequenzen; man lebte und ließ leben, und der von Natur jehr 
gutmütbige Vollsſtamm war dem geliebten Fürftenhaufe von Herzen 
ergeben, meil man überzeugt war, daß daflelbe nur von den 
mwohlwollendften Gefinnungen für die Unterthanen befeelt war. 


) Prinz Ernft 1818—1893, Herzog von Cobur 
1844 - 1893. Prinz Albert 1819—1861, Prinz: &kmahl. 
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In der Staatsdienerwirthſchaft machte fi inbeflen keine hervor⸗ 
ragende Intelligenz bemerklich, gearbeitet wurde eben micht mehr 
als dringend mothwendig war, und nebenbei wuſch eine Hand 
die andere. Hr. v. König, früher in Coburgiſchen Dienften und 
damald ein offener Gegner bes berüchtigten Minifterd Rretichmann, 
mar fpäter in Meiningiſche übergetreten und fcheint für einen 
guten Juriften gegolten zu haben. Sebt war er altersſchwach, 
fpielte gerne L'hombre und mußte als raffinirter Gourmand 
die Freuden der Tafel zu ſchäßzen. Hr. v. Donop, Geheimerath 
und Kanzler, mir ſchon von dem Arnftäbter Handelscongreß ber 
befannt und befreundet, befaß neben einer Portion Pfiffigkeit 
und Neigung zur diplomatiichen Intrigue bei einem übrigen! 
wohlmollenden Charakter viele perfönliche Liebenswürdigkeit, mar 
von bem beiten Willen für die Wohlfahrt des Landes beieelt, 
und ſtets voller Projecte, die darauf binzielten. Beſondert 
hatte er fih die Berbeflerung der Gommunicationsmittel 
durch Chauffeebauten zur Aufgabe geftellt, und ſei 
dem Arnſtädter Handelscongreß, wo ibm ein nationalmirtb- 


Ichaftliches Licht —** war, ſchwaͤrmte er für bie 
Beförderung des Han und Verkehrs. In diefer Bezi 
war ihm iningen der Haupt und Mittelpunkt, um ben 


Alles drehen ſollte. Alle deutihen Haupthanbelsitraßen hatte er 
auf einer Karte von Deutichland jo projectirt, daß fie burds 
Meininger Land liefen, und nad feinen Anſichten nahm die 
Induſtrie der Spielmaaren im Oberlande (Sonneberg) den eriten 
Play unter der gefammten deutſchen Induſtrie ein. Als Gut 
und Hüttenbefiter im Dberlande und als guter Meininger 
ftimmte er natürlich in ber Succeſſionsſache für die Fefthaltung 
des Dberlandes und gegen die Annahme von Gotha. Der 
dritte Geheimerath, Hr. v. Baumbach, feit der Bermählung dei 
Herzogs auch Oberhofmeifter (er war früher Geheimerath in Gil» 
burghaufen gemwejen und hatte die Verfaffung im Jahre 181: 
contrafignirt) fchien in der Gothaifchen Ungelegenbeit mens 
fpeciell beſchaftigt gemefen zu fein und mochte den Gtaati 
Er nahm aber deifen ungeadtet 


angedeutet, ließ fich vorausfehen, daß jeder fremde Eindringling 
dajelbit einen ſchweren Stand befommen werde, ich aber vor 
allen Anderen, da ich fofort mit durchgreifenden Reformen hätte 
beginnen müflen, bei denen mir die Gamarilla dad Leben jehr 
ſchwer gemacht haben würde. Ein Hauptgrund, der mich von 
dem Lepertritt in Meiningiiche Dienfte abichredte, war die Ent: 
deckung, dab, im grelliten Widerfpruh mit der berrichenden 
Meinung, das Land unter der vormundicaftlihen Regierung in 
fehr beträchtliche Schulden gerathen war, und in dem Theilung® 
receffe Davon noch mehr durch Hebernabme der Saalfelder und 
Hildburghäufer aufgeladen erhalten hatte. Man ſprach von vier 
Millionen Gulden. Nach diefen Ermägungen begab ich mid 
zum Geheimen Rath v. Lindenau, um feinen Math zu ver 
nehmen, ben ich von feinen freundichaftlichen, wohlmollenden und 
unparteiiichen Geſinnungen erwarten durfte, rüdhaltslos zu en 
fahren. Sie ftimmten auch in der That ganz mit den meinigen 
überein. Ueberdied fügte er hinzu: »Es läßt fi zwar Manches 
gegen den Heriog von Goburg jagen, er ift aber im Ganzen ein 
einfichtSvoller, Huger und jelbitändiger Fürit, der ohne Camarilla 
regiert. Gr weiß tüchtige Diener zu ſchäten, und ich bin feit 
überzeugt, daß er Sie viel gebrauchen wird und dab Sie ganz 
gut mit ihm zufrieden fein werdene.“ Braum blieb in Gotha. *) 
fchreibt über dad neue Regiment: „Bon dem Tage der Ent: 
ſcheidung zeigte mir Herr v. Carlowitz unbedingtes Vertrauen 
in den Gothaifchen Angelegenheiten und legte unzmweifelhaftes 
Zeugniß ab, daß er ben beiten Willen hatte, dad Wohl des neu 
erworbenen fchönen Landes nad) Möglichkeit zu fördern. Ich für 
meine Perfon unterließ nicht ihn in alle Verhältniſſe einzumeiben, 


‘) Er war in jener Zeit mit Armoldi, dem Gründer der Feuer: 
und Lebensverfiherungsbanf, nahe befreundet und felbft Mitgründer 
—— Eiche U. Emminghaus: „Geſchichte Der Lebensverſicherungs 

anf für Deutichland”, Seite 335 u. f. 





die mir felbft ausreichend befannt waren, und bemühte mich be 
ſonders biejenigen Staatöbiener zn cdharafterifiren, die wegen ihrer 
Tüchtigkeit und Rechtſchaffenheit bad meifte Vertrauen verdienten 
und in allgemeiner Achtung ftanden.” Bald nad) dem 11. Kupıt 
ingen die Gommiffarien auseinander, um bie noch übrigen 
ndlungen zu gelegner Beit fortzufegen. Der Herzog von 


Bücherbeſprechungen. 


— Nach Paris! Meifebriefe eines Paſtors an feine Ge 
meinde. Bei Gelegenheit der Weltausſtellung in Paris im Jahre 
1900, von Dberpfarrer Dr. Ric. Emil Wepel, Ritter in 
Biihofswerda. Biſchofswerda, Friedrich May. — Der Gebante, 
folche Neifebriefe an feine Gemeinde zu fchreiben, wie ihn der 
Verfaſſer jhon mehrfach ausgeführt hat, ift ganz eigenartig. Wir 
haben ihn bei diefen früheren Beranlaflungen ausführlich ent- 
mwidelt; da wir jedoch biefe Anzeigen in dem Händen ber Lejer 
nicht voraußfegen können, fo müſſen zum Berftändniß des Unters 
nehmens menigftend einige Hinweiſe gegeben werden. Der Ber 
faſſer, der gern größere Reifen unternimmt, wie nad Stalien 
oder ind heilige Land, fühlt in einem folden falle wie eine 
Verpflichtung, feine Gemeinde, weil fie einftweilen fonft nichts 
von ihm haben kann, an biefer feiner Erholung und Erquidung 
gewiffermaßen theilnehmen zu laſſen. Das bemerfitelligt er 
durch regelmäßige Reifebriefe, die er an die heimathliche 
Beitung zum Abdrud für die Leſer ſchreibt. Auch hält er es 
für nöthig, das jedesmalige Unternehmen vor feiner Gemeinde 
gewiflermaßen zu rechtfertigen. So fagt er diesmal im Bormwort, 
eine Reife nach frankreich erfcheine ihm mie eine nothwendige 
Beiriedigung eined bejonderen Berlangens, das er feit häufiger 
Berührung mit ——— in ſeiner Jugendzeit in ſich fühle, 
und zudem dürften die Rieſenfortſchritte in Erfindungen und 
Entdedungen, die alle auch irgendwie dem Reiche Gottes zu Gute 
kommen würden, auch für einen Diener deſſelben und für fein 
Denken und Fühlen nicht gleichgiltig fein, mit anderen Worten: 
die Gemeinde werde fpäter auch einen Gewinn davon haben, 
wern ihr Paftor die Weltausftellung geſehen habe. Da fih nun 
annehmen ließ, dab man die Einbrüde und Erlebniffe einer 
ſolchen Reife noch weniger werde in er Briefen genügend 
darftellen können, als etwa die von der Kaiferfahrt nad Jerus 
falem, jo hat der Reifende in mehreren einleitenden Artiteln im 
Boraud fund gethan, was er in und bei Paris hauptfächlich 
tennen zu lernen hoffe, und bat bie geichichtlihe und ſonſtige 
Bedeutung diefer Sehenswürdigfeiten zu feiner und feiner Leſer 
vorheriger Unterweifung geferinzeichnet. Dann folgen die Briefe 
felber, der erite und der lebte auß dem Heimathsort ſelbſt mit 
gemüthlicher Hervorhebung alles Einzelnen, der zweite aus Köln, 
die übrigen aus Paris. Nun bedarf ed wohl keiner befonderen 
Berficherung, daß ſich im diefen Briefen weder eine erichöpfende 
Beichreibung ber Stabt Paris, noch eine eingehende Würdigung 
der Weltausftellung finde. Was er erlebt bat und mie er es 
erlebt hat unter Stangen's vielgerühmter Führung, das wird der 
Heimatbgemeinde erzählt und daran knüpfen ſich allerlei müsliche 
und heilfame Bemerkungen; aber an der ganzen Urt biefer 
Mittheilungen und» dieſes Liebesverkehrs zwiſchen Hirt und 
Heerde kann auch der feine Freude haben, der nicht nach Bifchofss 
.werba gehört. B. K. 

— Karl v. —*— ein Bekenner des Chriſten— 
thums und der Freiheit. Ein Erinnerungsblatt zu ſeinem 
100. Geburtstage, d. 25. Aug. 1900, von Gerhard Fuchs. 
Leipzig, Guſtav Fock, 1900. 40 &. — Hier redet ein uns 
bedingter und begeifterter Verehrer des großen Theologen. Wer 
Haſe's hohe Berdienfte um Kirche und Theologie ruhig und 
fachlih abihägt, wie wir an diefer Gtelle zu wiederholten 
Malen getban zu haben meinen, der wird dem, was zu feiner 
Charafteriftif bier gejagt iſt, inhaltlich meift zuftimmen, wird ſich 
aber des Defteren ablehnend verhalten gegenüber der über: 
ſchwänglichen Art, wie es geragt iſt. Auch Hält ſich die Aus— 
drucksweiſe nicht frei von jenen Redensarten, wie fie für manche 
Tageöblätter einen lieben Hausrath bilden, um der Leferichaar 
ein ernſtes Kirchliche Streben zu verefeln. Wir Iefen beifpield- 
weiſe Geite 10 f., daß Haſe's Theologie nicht das Bekenntniß zu 
irgend einer bdogmatifchen Formel gemeien je. Biel: 
mehr Hat Haſe beiler gewußt, als jein Lobredner, daß 
es eine Theologie gar nicht giebt, die nicht ein Bekenntniß 
zu dogmatiſchen Formeln wäre, und hat jein Bekenntniß, 


5327 — 


Coburg hätte den Minifter v. Lindenau ſehr gern in feinen 
Dienften behalten und diesbezügliche Anträge murben ihm gemacht. 
Allein er war zur Annahme nicht zu bewegen. Auch war ſchon 
fein Uebertritt im ben föniglich Fächfihen Staatödienft vorbereitet. 
Die Liebenfteiner zen bilden einen großen unb wichtigen 
Abſchnitt in der Gothaiſchen Specialgeſchichte 


das in allen feinen Merken durchſchimmert, in einem 
bejonderen Buche niedergelegt, deſſen einzelne Abfchnitte jammt 
und fonder® in bdogmatifhen Formeln gipfeln. Das ift feine 
Dogmatik, allerdings das ſchwächſte von allen feinen Büchern, 
und hätte ber Berfafler gejagt, feine Theologie fei ein Bekenntniß 


ber beutichen 
Theologie mit feinem polemiſch ireniſchen Eingreifen zur rechten 
Stunde, wie für die Weiterbildung feiner Specialwiffentchaft. und 
melden Einfluß er auf die theologische Jugend gehabt hat, das 
ift, von jener Weberihmwänglichfeit abgejehen, in diefer Denkſchrift 
richtig audgeiprocen. B. K. 
— Ifſaat Iſelin als Pädagog. Ein Beitrag zur Gefchichte 
der Pädagogik des achtzehnten Jahrhunderts. Von Dr. P. ind 
Leipzig: Rendnig. 1900. Selbftverlag. gr. 8%. 1526 2 
_ Baſeler Rathsichreiber Jſaal Iſelin gehört nicht zu den 
Sternen eriten Ranges an dem pädagogiichen Himmel des 
18. Sahrhunderts. Sein Gfleftizidmus, ber bisweilen den 
Charakter des Dilettantiihen annimmt, fein Mangel an pindo- 
logiicher Vertiefung und an pädagogiiher Schulung, wie Er: 
au u. 9. m. be u die Enge feines Horizontes. Aber 
dafür tritt an ihm k hervor die glühende Begeiiterung für 
Bolkserziehung, die ſtarke Betonung ber praftiihen Seiten bed 
Unterrichts, kurz, wie es Baſedow einmal ausdrüdt, feine 
entomiaftiiche, — und commerzielle Ruͤhrigleit, fein 
Streben, durch gründliche Verbefferungen der Organiſation, durch 
Heranziehung hervorragender Koryphäen, durh Flüffigmahung 
von Geldmitteln dem Bafeler Schulmefen aufzubelfen und damit, 
dem kosmopolitifchen Charakter der Zeit dienend, die ganze 
Menfchheit zu fördern. So war die Darftellung des Lebens eine 
dankbare Aufgabe. Berfafler, der bereit3 mit einer culturgefchicht- 
lichen Studie über den Leipziger Studenten bed 16. Jahrhunderts 
hervorgetreten ift, hat mit großer Selbftlofigleit und Grünblichkeit die 
vielfeitige, in Beitungen und einzelnen Schriften verftreute gedruckte 
Literatur benußt, aber auch handichriftliches, biäher wenig bes 
tanntes Material mit Erfolg herangezogen. Dazu verleihen eine 
Reihe einzelner mwerthvoller Züge der Schrift ein meitergehendes 
Intereſſe. Iſelin half Baſedow die Wege ebnen; er war ein 
begeiiterter Verehrer v. Rochow's; auch zu Wieland fand er in 
Beziehung, bat fogar Peftalozzi in feinem Werte Lienharb und 
Gertrud beeinflußt. Die Schrift hat aber noch eine allgemeine 
Bedeutung. Sie zeigt, wie die großen Ideen fih in fleinen 
Kreifen fpiegelten und zur Verwirklihung drängten; fie ergänzt 
unfere Erfenntniß der Beitrebungen der Seit und iſt eim neuer 
Berveid, wie alle die Probleme, mit denen mir und heute be 
fchäftigen, im 18. Jahrhundert bereits zahlreiche Vollserzieher 
erfüllten; wie jehr wir mit unferen Beitrebungen auf dem Boden 
des 18. Jahrhunderts ſtehen. Bon Intereſſe ift im dieſer 
Richtung der größere 2. Theil des Heftes, der in 6 Abſchnitten 
dad Erziehungsziel, die pfuchologiihen und anthropologiichen 
Grundlagen der Erziehung, die Arten der Erziehung, die Er— 
ziehungsmittel, die weibliche Erziehung und die Erzieher behandelt. 
ü. 


— Die Sachſenwarte. Herausgeber Arthur Pleißner. 
Leipzig, Dr. Roßberg. ingelnummer 25 &, vierteljährlich 
2 #50 3. — Wir können uns binfichtlih der und jeßt vor⸗ 
liegenden Nummern 6—10 dem früheren Urtheile nur ans 
fchließen. Bezüglich eines Artikels, über ben in Nr. 7 eine Art 
literariſcher Fehde entitanden ift, können wir aber der Redaction 
fachlich nicht beipflichten. Im jedem Menfchen fchlummern 
— weniger oder mehr — thierifhe Neigungen, welche fich aber, 
wenn auch naturalia non sunt turpia, deshalb noch nicht zur 
fünftleriichen Behandlung eignen. Solche Artifel follten in einem 
Blatte, welches ſich nicht blos zu den anftändigen rechnet, fondern 
auch höheren geiftigen Intereſſen dienen mill, ausgeichloffen fein, 
Die wenigen % ‚, weldhe ein Blatt durch ſolche Meizmittel ge, 
winnt, werden mehr als aufgewogen durch viele Andere, welch 


— 528 — 


ſich dadurch abgeſtoßen fühlen. Und noch Eines! Wir wiſſen 
nicht, in welchen Beziehungen die Redaction zu Rudolf v. Gottſchall 
ſteht, aber wir können es nicht billigen, wenn einem Manne 
gegenüber, ber zahlreiche hervorragende Bühnenwerlke geſchaffen 
und fi auch als Literaturfchriftiteller eine bedeutende Stellung 
ertvorben hat — von jeinen Romanen wollen mir bier nicht 
reden —, ein folder Ton angeichlagen wird, wie dies in Nr. 10 
geichieht. Die Titelbilder, melde e Seipfiger Größen darſtellen, 
werden Manden und Manche interef —tg— 

— Deutfde ratstshlatter Monatöfchrift zur 
Forderung der landesgeſchichtlichen Forſchung, heraus 
Armin Tille Bd. IL Het 3—12. 
Andreas Perthes. 1900. ©. 64—804. 8”, t 
Plan und die Ziele ber neuen Beitfchrift, deren erfter Band jetzt 
abgeichloffen. vorliegt, haben wir uns bereit? in Wr. 5 ber 
Wiſſenſchaftlichen Beilage au außgeiprochen. Die jeitdem erſchienenen 
ar zeigen, daß ber eber ſich redlich und mit Erfolg 
emübt, das — in dem Sinne auszugeſtalten, in dem es 
begründet worden iſt. Die kurzen Aufſätze, die es bietet, — 
fämmtlich vortrefflich zur Orientirung der weiteren Kreiſe, 
die es ſich wendet, vor Allem der geſchichtlichen Gefellfehaften 
und Vereine, geeignet. Theilweiſe fallen fie beſondere Quellen: 
gattungen ins u. beren Veröffentlichung und BVerwerthung 
die landed: und ort —S Forſchung — — berufen 
if. So handelt Tille über Stadtrechnungen, Oswald Redlich 
über Traditionablicher, Julius Gmelin über die Verwerthung 
der Kirchenbücher; es werden nicht blos Weberfichten über die 
bisherige Arbeitsfeiftung auf dem betreffenden Gebiete gegeben, 
fondern auch Hinweiſe a bie noch aus zufüllenden Lüden und Winte 
über bie Art und Weiſe, mie zu verfahren iſt. Für bie frage 
der Herftellung biftoriich » Ratitilher Grunblarten, mit der man 
fi, dankt vor Allem der Anregung Thudichum's, jest in faft 
allen Theilen Deutichlands Bbeichäftigt, fommt namentlich der 
Aufſatz von Rudolf Köpichte über de Technit der Grundlarten- 
einzeichnung in Betracht, der ald Grundlage für bie meitere 
Berftändigung auf dieſem ſchwierigen Gebiete von ent— 
ſchiedenem Werthe iſt; mir weiſen daneben noch auf den 
Bericht über die Verhandlung der Conferenz deutſcher landes- 
gefchichtlicher Publicationsinftitute bin, die fi im April d. J. zu 
Leipzig eingehend mit der Angelegenheit und namentlich 
auh mit den neuerdingd gegen die Verwendbarkeit ber 
Grundfärten erhobenen Bedenken beichäftigte (S. 201 f). Andere 
Verfaffer geben Ueberfihten über ben Stand der gefammten 
landesgeſchichtlichen Forſchung in bejtimmten Gebieten; jo Martin 
MWehrmann für Pommern möährend des Tetten Aahrzehnts, 
N. Hanſen für Schledwig: — Karl Brunner „Fünfzig Jahre 
oberrheiniicher Geſchichtsſorſchung“ Enüpft namentlih an de treff: 
liche Zeitſchrift für die Geichichte des Oberrheins an umb 
würdigt die Berdienite ihre Begründer# Franz Joſef Done. 
Mit Einzelfragen der Forichung —— ſich S. —— 
„imesforfchun — Deiterreich” , Forſt, „Der Reichskrieg 
gegen die Tü im Sabre — 25 Aloys Schulte beantwortet 
die Frage: „Wer war um 1430 der reichfte Bürger i in Schwaben 
und der Schweiz?" dahin, daß er als ſoichen Lütfriet —— 
in Conſtanz nachweiſt; er theilt dabei ee Be 
obachtungen zur Geſchichte des Capitals und der Vermögens: 
bildung mit. Bor Allem von methodifchem Werthe find die 
Stubien von H. Witte zur Geſchichte der deutfch-romanifchen 
Sprachgrenze, von Pen Mächte über Ortönamenforfchung. 
Auch die Arbeit von Ernſt Polaczel über die Denkmäler: 
inventarifation in Deutſchland gelangt nad) einer Ueberſicht über 
die jebt fo auferorbentlich reichhaltige, aber aus Werfen von 
fehr verschiedener Ausführung und —* verſchiedenem Werthe ſich 
ujammenfeßende Literatur zu einer Reihe allgemeiner Grund: 
äte, die fih aus der biäherigen Prarid ableiten laffen, und 
empfieblt ſchließlich warm die Herftellung einer eig reg 
für Deutſchland, mie fie meuerdings Dehio angeregt hat. 
Archiven, die ia für die ng a htliche Forſchung die — 
lagen bieten, iſt beſonders in den „Mittheilungen* ein breiter 
Raum gewidmet; wir erfahren bier vielerlei über die Beftrebungen 
zur nventarifation der Heinen Archive, über bie Veröffentlichung 
von Archivinventaren u. dergl. m. Manchem milllommen mird 
der Aufjag von Pius Wittmann über Archivbenugungsordnnungen 
fein, der beſonders auf die liberale bayeriſche Benußungsordnung 


vom ———— 1899 hinweiſt; was er von ben anderen 
beutichen — bedarf freilich theilweiſe der Berichtigung 
und Ergänzung. Tille giebt einen Ueberblick über die ſeit 1893 
ftattfindenden Hiltorifertage. Auf die mannigfahen kurzen 
Notizen über Berfammlungen, Gommiffionen und Bereine, über 
Denkmalöpflege und Mufern, über allerhand wiſſenſchaftlich 
—— und literariſche Erſcheinungen auf geſchichtlichem 
Gebiete können wir nicht mäher eingehen; nur auf Lippert 
Nachruf „Heinrich Theodor Flathe und feine Stellung in der 
fächfifchen — — wollen wit noch beſonders him: 
meilen. An Neihhaltigkeit läßt das Bändchen nichts zu wünſcher 
übrig, und was uns geboten wird, ift zumeift müglich und aut 
— m — 
— Deutſcher —— — 22. Jahrgang, heraus 
gegeben von Joh. Ninck und B. Rudert. Dresden, 1900. 
edition des Deich. Kinderfr, An ber i 15. 
preis für das Jahr 2 x 50 3, bie — — 
der ganze Jahrgang gebunden 4 ,#, in Goidſchnitt 5 M  Brobe 
nummern werden auf Erfuchen koſtenlos und poftfrei zurgefandt. — 
In den Tagen dei Nationalidmus und gen ap wogger- im 
Anfange * —— Jahrhunderts war wohl ber trefflich 
Friedrich Adolf Krummacher fo ziemlich ber einzige Schriftiteer, 
der es on - in der Jugendliteratur fich offen zu Ghrilte 
zu befennen. Im Ganzen lehnte es der berridende Bildung 
hochmuth jener Zeit rg feine pädagogiihe Weisheit aus de 
Bibel beziehen zu follen. Das iſt im Laufe des Jahrhunder 
ganz anders geworden. Mag aud der und jener Yurgendbidrn 
fteller ftatt ie riftlicher "Srömmigteit eine weibiſche und if 
liche Moral predigen — zumal verſchiedene fogenannte Bad 
tanten leiften darin Bedeutendes —, überwiegend die fi © 
ben Jugendſchriften der Gegenmart "das ehrliche aut 
die Kinder ſchon in freundlichen und ernſten Worten hinzuweiſen 
auf die wahren Quellen des Heils. Eine ganze Reihe von Namen 
ließe fi nennen von Schriftitellern, die ben kindlichen und dabei 
doch männlich ernften Ton vorzüglich treffen. Unter den Männern, 
die in diefer Richtung mit erfolgreichem Eifer arbeiten, mehmen die 
Herausgeber des Deutichen Kinderfreundes Vobannes Nind und 
Bernhard Rudert einen ehrenvollen Plab ein. Das beitätigt 
aud der zweiundzwanzigfte Jahrgang diefer Monatsidriit fir 
die Kinderwelt, der und joeben in ſchönem Originaleinbande zw 
get. Eine reihe Fülle von Erbaulichem und Beihaulihen, 
nterhaftendem und Belehrenden, eine große Anzahl ſtimmunge; 
voller Bilder iſt darin enthalten. Wir wollen e8 den Heraus 
— gern glauben, daß es oft nicht geringe Mühe und Arben 
oftet, dafür zu forgen, daß die neue Nummer des Kinderfrennde 
zu redhter Beit fertig wird und in die Hände aller Derer gelang 
die in gefpannter Erwartung feines Eintreffend barren. Sat « 
doch einen zahlreichen Stamm treuer Leſer nicht blos im ale 
deutfhen Landen, fondern weit darüber hinaus, jo meit dr 
beutiche Zunge klingt und Gott im = immel Lieber fingt. Indefſen 
das Bewußtſein, an einem guten rfe zu ſchaffen, an eimem 
Werte, dem reicher Segen bier und dort gewiß ift, mag ihnen 
die Mühe leicht machen. Herzlicher Dank gebührt auch all den 
übrigen fleifigen Mitarbeitern und wackeren Helferinnen, die 
durch ihre Beiträge die Mannigfaltigkeit des Inhaltes erhöhen, 
Bm I Wenigiten den Malern und Beichnern, die ihre Hunt 
den Dienst der guten Sade ftellen. Luſtige Berslein, freund 
The und ernſte Bilder, finnige Rathſel und Preiaufgaber, 
ſchöne Sprüche u. ſ. m. "gefellen fih zu den Erzählungen un 
Betrachtungen. Und manch mwerthvoller Auffak vermittelt Kennt 
niffe in der vaterlänbifchen und in der Kirchengefchichte, in Erd 
kunde, Naturgeſchichte u. f. w, mande landichaftlihe Schilderum 
öffnet den Slindern ben Blid für die Herrlichleiten ber Erde 
So wird mit glüdlicher Hand neben dem ewigen Lebensbrode 
auch irdifche Speife gereicht und troß der Wahrung des —— 
Gepräges die Gefahr der Einſeitigleit vermieden. Wir haben 
ſchon manchem Jahrgange des Deutſchen Kinderfreundes mit 
Freuden ein Geleitämort mitge eben, wenn er ſich in ſeinem 
ſchmucken Gewande bei uns einſtellte. Wir wünſchen auch dem 
neueften Bande, er möge Eingang finden in viele deutſche Häufer 
und Dem den Meg bereiten helfen, der aller Kinder tweueiter 
Freund ift und dem in ben Kinderherzen Wohnung zu machen 
das höchſte und edelite Ziel aller Erziehung fein und bleiben mus. 
R. RB. 
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Die Parifer Weltausftellung. 
Bon Walther Geniel. 


XXI. Hygiene und Boltswirtbihaft; Heere und 
Flotten. 


Im Palafte der Hygiene befindet fich ein freundliches, aber 
anz einfaches Schlafzimmer mit weißgetünchten Wänden, mach: 
En Gardinen, einer Meffingbettitelle, einem Waſchtiſch, einer 
Eommode und ein paar Stühlen. Nichts an ihm iſt befonbers 
hũubſch oder auffallend, fo daß man fi) fragt, weshalb es wohl 
in die Ausftellung aufgenommen worden iſt. Die Aufichrift löft 
das Räthſel, Der Ausiteller it der 70000 Mitglieder zählende 
„Touring-Club de France“, das Zimmer das „Mobell eines 
Gaftzimmers für ein Provinzhötel“. Gaftzimmer eines Provinz: 
böteld! Mer im der frangöfiichen Provinz gereift ift, der weiß, 
was das bedeutet. Das Eſſen ift leidlich, oft qut im biefen 
Wirthshauſern, der Wein ſehr trinfbar, der Wirth zuvortommend 
und die Geſellſchaft heiter und angeregt — aber das Zimmer! 
Der Leſer tennt vielleicht die Geſchichte von dem braven 
Pußtaſohne, der fih den Kopf darüber zerbrah, warum 
man fih die Hände alle Tage, das Gefiht nur mand) 
mal und die Füße niemals wäſcht. So ähnlich ift es 
mit diefen Stuben beitellt. Das Bett wird wohl meiftend, wenn 
auch nur flüchtig gemadt, über den Fußteppich gleitet wohl ab 
und zu ein freundlicher Beſen, der Betthimmel und bie Gardinen 
dagegen — bu lieber Himmel! ich glaube, die vererben fid) vom 
Vater auf den Sohn und vom Sohn auf den Entel ohne jemals 
audgellopft geichmeige denn gründlich gereinigt zu werden. Gin 
fanfter Moderduft umfängt den müden Gaſt, wenn er ſich 
unter diefen Simmel begiebt, der mit dem wirklichen Himmel 
nichts weiter gemein bat, ald daß er Sich ebenfalls über dem 
Menſchen befindet. Welch fetter Boden für Mikroben aller Art! 
Wahrhaftig! der Touring-Club würde fi ein unfterbliches Ver: 
bienft erwerben, wenn er bier Wandel ichafftee Und er vermag 
es, denn er braucht nur aus feiner Hötellifte unbarmherzig jedes 
Haus zu ftreichen, das den einfachften Anforderungen der Hygiene 
nicht entipridht. 

Es liegt mir fern, den Werth diefer Einzelheit, bie unter 
den Babeeinrichtungen und Heizungsanlagen der Gngiene: Aus: 
ftellung völlig verichwindet und von meitauß den meiften Aus: 
ftellungsbeiuchern gar nicht beadjtet worden fein wird, zu über 
treiben. Sie follte nur ein Beifpiel dafür fein, welche Un: 
regungen und Lehren man auch aus fcheinbar ganz uns 
bedeutenden Gegenftänden biefer wunderbaren und von Tag zu 
Zag wunderbarer erjcheinenden Wusitellung zu ziehen vermag. 
Und dabei komme ich wieder auf mein Lieblingäthema. ch ver: 
tenne nicht den Werth der künſtleriſchen und kunſtgewerblichen 
Erzeugniffe und ich ftaune vor dem Genie unferer Ingenieure: 
die größten und werthvollſten Errungenschaften des neunzehnten 
Jahrhunderts aber feinen mir auf dem Gebiete der Hygiene 
und der Volläwirthichaft zu liegen. Man vertiefe fich im die 
Ausftellung des Lebenswerkes des großen Paſteur. Da ſteht 
unter Anderm, dab in einen Seitraume von 13 Jahren von 
21631 an den früher für unbeilbar gehaltenen und auf Grund 
der Entdedung von Pafteur geimpften Perjonen nur 99 geitorben 
find. Nebenan im der deutſchen Abtheilung lieft man, daß die Zahl 
der Sterbefälle an Diphtherie fich nad) ber Einführung der Serum: 
behandlung um fat zwei Drittel vermindert hat. Wer gäbe 
dafür nicht 3. B. das Telephon bin! Noch deutlicher ſprechen 
die Zahlen der Impfſtatiſtil 1867—1871 ftarben noch 81000, 
1872—1876 78000 Perſonen an ben Woden, nad) der 
Einführung des Reichsimpfgeſetzes waren es 1877 bis 
1881 nur noch 2315, 1897 aber im ganzen Deutichen 


Reihe nur noh 5! Und menn man bie Zahlen bes 
Reichdgefundheitsamtes ftubirt hat, dann gehe 'man hinüber auf 
dad andere Seine:llfer in das Palais de l’Economie sociale und 
vertiefe fi in das Rieſenwert der beutfchen Wlterd: und In— 
validitätöverficherung! Oder man fehe nebenan, mas die ruffifchen 
Temperenggefellichaften leiften! 1898, nach dreijährigem Beftehen, 
beſaßen fie bereitd 1713 Theefchänten, 747 Boltöbibliotheten, 
501 Concert: und PVortragsjäle und 91 Volkstheater. Gie 
wurden 1900 vom Staate mit 6 Millionen Markt unterftüst. 
Und wieder nebenan bei Schweden finden wir eine Tabelle, die 
die Abnahme der Todesfälle in der Stadt Stodholm im Ber: 
haltniß zur Zunahme der Verforgung mit Quellwaſſer barftellt. 
Binnen kurzer Zeit ift die ſchwediſche Hauptſtadt dadurd aus 
einer der ungefündeften zu einer der gefündelten Städte Europas 
geworden. Das find nur fo ein paar auf gut Glüd aus der Menge 
——— Dinge. In dieſen Abtheilungen Alles zu ſtudiren, 
würde Monate, es zu beſchreiben, ganze Bände erfordern. 

Der arditeltonijchen Gliederung nad ift der Hygienepalaſt 
eigentlich nur eim Anmer des riefigen Baues ber Heere und 
Flotten. Hat man nebeneinander zeigen wollen, daß der menſchliche 
Geiſt im Zeritören ebenfo erfindungsreich ift wie im Erhalten? Ueberall 
ftarren und ungeheure Kanonenrohre entgegen, ftoßen wir auf 
ganze Poramiden centnerjchwerer Geſchoſſe. Während gegenüber 
die Borbereitungen für den Friedenscongreß getroffen wurden, 
theilte man bier Medaillen für die wirfiamften Vernichtungss 
merfjeuge aus. Allerdings will fie jeder Staat natürlich zuerft 
als Dertheidigungämittel betrachtet wiſſen. Und neben den neuen 
Feldgeihügen ftehen die Sanitätswagen des rothen Kreuzes, 
neben dem Pavillon von Biggerd Marim & Gie, fteht ber 
Pavillon der Bereinigung der Damen Frankreichs mit feiner 
Aufftapelung von Berbandäzeug jeder Art. Marim und Schneider 
in Le Greujot erregen die größte Aufmerkfamteit — Krupp hat 
befanntlich nicht ausgeftellt —, doch mit den entgegengejehten 
Mitteln. Sie ftehen nebeneinander wie der Zwerg neben bem 
Riefen. Neu ift der Zwerg Marim mit feiner neueften trag- 
baren Mitrailleufe, die fechshundert Schuß in der Minute ab» 
ugeben vermag, nicht minder unheimlich als der Rieſe mit 
—* ungeheuren Feuerſchlünden. Neben den beiden fällt bie 
prachtvolle Gewehrausftellung bed Defterreicherd v. Mannlicher am 
meijten in die Augen. Aus der franzöfifchen Abtbeilung fei außerdem 
die umfangreihe Ausftellung von Automobilmagen aller Art für 
mifitärifche Amede hervorgehoben. In der retrofpectiven Abs 
tbeilung feifeln weniger die Rüftungen, Uniformen und Waffen 
als die Schränke und Glaskäſten mit Erinnerungen an bie 
Helden der Mevolutionszeit und des erften Kaiſerreichs bie all- 
gemeine Aufmerffamfeite Am dichteſten werben natürlich die 
Stüde aus dem Beſitze ded großen Kaiferd umbrängt, fein Drei- 
mafter, feine Piftolen, der Säbel, den er bei Abulit trug, ſein 
Siegel, ſein Feldſchreibzeug, die Haare von ihm, der Kaiſerin 
und dem König von Rom, von dem ja jetzt infolge bed „Aiglon“ 
der Sarah Bernhardt wieder jo viel die Mede if. Auf der 
einen Seite ſchließt fih an diefe Säle ein jehr hübfches von ben 
Militärfchneidern zufammengeftelltes Panorama mit den Uniformen 
bes heutigen franzöſiſchen —— auf der anderen Seite die ſchon 
früher beſprochene deutſche Uniformen⸗Sammlung. Auch Rußland 
und die Türkei haben Uniformen ausgeftellt. 

Neben dem Valaſte der Heere und Flotten erhebt fich ein 
fehr hübjches kleineres Gebäude, deſſen Inhalt zwar in eine ganz 
andere Gruppe, nämlich die der Transportmittel gehört, aber ſich 
trotzdem ſehr gut anreiht, das Gebäude der Handelsichifffahrt. 


Natürlich enthältes vor allen Dingen eine riefige Anzahl prächtig aus: 
geführter Schiffämobelle. Alle großen Gejellichaften, die deutichen 
wie die engliichen, die franzöſiſchen wie die amerikanischen, bie 
norwegiſchen, die holländifchen u. ſ. m. haben fi an der Aus: 
ftelung betheiligt. Dazu fommen drei Heine biftorifche Modell: 
außitellungen, die ber franzöfifchen „Gentennale“, die ber 
Messageries maritimes und die der Lübeder Schiffergeſellſchaft. 
Wie die Jury über die Leiitungen der verfchiedenen Nationen 
gedacht hat, wird man erit erjehen lönnen, wenn die gedrudten 
Berichte vorliegen. Die größten franzöſiſchen und deutſchen Aus- 
fteller waren nämlich „hors concours“, Doch fann man aus 
dem Umiftande, daß ihre Ghefingenieure große Preife erhalten 
haben, gewiſſe Schlüffe ziehen. Ob diefe hohe Auszeihnung bei 
der Compagnie transatlantique am Plage war, it mindeſtens 
weifelhaft; haben ſich doch deren Amerikadampfer in den leiten 
ahren von denen ber anderen großen Nationen fait in jeder 
Beziehung überholen laſſen. Mehrere große engliſche Geſellſchaften 
und die Norweger haben außerdem die höchſte Auszeichnung 
erhalten. Daneben nehmen fi) die goldenen Medaillen der 
amerifanifchen International Navigation und der SHollanb: 
Amerila⸗Linie fat wie Schlappen aus. Der Neuyorker Yachtelub 
fteht dagegen auf feinem Gebiete an allererjter Stelle, weit vor dem 
franzöftichen Eoncurrenten. Schöne Ruderboote hat vor Allem England 
geſchickt. Einen fehr großen Raum nehmen die Rettungdapparate 
aller Art ein, bauptiächlich wohl wegen des von den Erben bed 
verunglüdten Ehepaared Pollod geitiften Preifes von 100000 
Francd. Auf mas für jonderbare Ideen man dabei fommen 
kann, zeigt das Beiſpiel eined Schweizer Ingenieurs Diejer hat 
einen ungeheuren mit einem Kautſchukmantel verbundenen Schwimm: 
gürtel conftruirt, in dem er anjehnliche Borräthe von Tropons 
biscuits und Troponchocolade mit ſich führen kann. Kürzlich hat 
er fih in ihm angeblich vierzehn Tage im Waſſer herumgetrieben, 
und bemnächit will er diefe neue Art Kneippkur auf einen vollen 
Monat ausdehnen. Wie fih aber num der Erfinder die praf: 
tifche Anwendung (die eben geſchilderte kann man doch unmöglich 
ala praktifch bezeichnen) denkt, ift mir nicht ganz ar geworden. 
Wil er nun immer auf dem Schiff mit diefem unförmlichen 
Ding herumlaufen? Denn im Yugenblid der Noth wird jelten 
Beit fein es anzulegen. Schöne und vollftändige Ausitellungen 
haben die frangöfiihen und ruffiichen Rettungsgeiellihaiten ver: 
anftaltet. Die Austellung ber Deutihen Geſellſchaft zur Nettung 
Schifibrüdiger befindet fi im Anner von Pincennes. 

Der Schwerpunkt der Schifffahrtsabtheilung Tiegt nicht in 
dem Hauptgebäude, fondern in den Sonderbauten dahinter. Am 
mwenigiten bedeutend ift die ZYubiläumsausftellung der 1850 
gegründeten Messageries maritimes. Der Pavillon der Ber: 
einigten Staaten mit feiner lehrreichen und unterhaltenden Dar: 
ftellung der Entwidelung des amerifanifchen Poſtweſens gehört 
wohl zu Gruppe VI, aber nicht zu unferer Claſſe. Aeußerft 
geihmadvoll ift der Heine Kuppelbau der engliichen Peninsular 
and Oriental Steam Navigation, den der Maler Moira mit 
intereflanten becorativen Gemälden und der Bildhauer Jenkins 
mit reizvollen Skulpturen geichmüct haben. Den Vogel aber hat 
der weniger vormehme und weniger fünftlerifche aber äußerſt 
fröblihe und fo recht mad beuticher Kraft und Wageluſt 
ausihauende deutſche Schifffahrtspavillon abgeichofien. Ich 
habe früher ſchon flüchtig auf ihn hingewieſen. An einen hohen 


Eine Runftgefhihte der europäiſchen Gejammt: 

entwidelung.*) 

Um dem merkwürdigen, aber durch und durch ernſthaften 
Bude von vornherein gerecht gegenüber zu treten, wollen wir 
bie fich zunächſt aufbrängende frage: was will fein Verfaſſer? 
durch ihn jelbit beantworten laſſen. Kurt Breufig, a. o. Profeſſor 


*) ech I ber Nenzeit. Vergleichende (Ent: 
widelungsgeichichte der führenden Völler Europas und ihres fozialen 
und gei Een Lebens von Kurt Breyiig. Erfter Band: Aufgaben 
und Maapftäbe. Auch unter dem Titel: Aufgaben und Magßſtäbe 
einer ——— Geſchichtsſchzeibung. Ziele ber Forſchung; Umriſſe 
einer hiſtoriſchen Staats⸗ — * rt Kunfts und Wiſſen⸗ 


Altertum und Mittelalter als Vorſtuſen der Neuzeit. Zwei Jahrs 
taufende europäifcer Geſchichte im Ueberblid. Ein univerjalgeihicht> 
licher rite Hälfte: Urzeit — Griechen— Römer] XXIT, 
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Leuchtturm, von dem aus des Abends ber mädtigfte Schein 
werfer der gefammten Ausitellung feine Strahlen ausſendet, 
lehnt ſich ein im munteren Farben gebaltener echt niederdeutjchet 
Fachwerkbau an. Um ihm zieht ſich ein Fries von Garl Bedır 
in Düffeldorf, der die deutfchen Schiffe auf der Fahrt nad 


Neuyork zeigt. Zwei ftämmige Matrojen den Ein 
gang mit dem Saiferworte: Unſere Zulunft Tiegt auf 
dem Waſſer. Drinnen erbliden wir in ber Mitte ber 


von grünen Beländern umgogenen Halle einen gewaltigen Globus 
mit der Darftellung der deutihen Dampferlinien, ben ein bi 
ur Bruft aus der Erde ragender Riefe in ber nerpigen Fauß 
bat. Bor diefer Gruppe fteht auf einem Rundbau ein 

bed gewaltigen Berwaltungshaufes des Norddeutſchen Lloyd im 
mitten von außerſt zierlihen Nachbildungen der ſämmtlicher 
Schiffe der Gejellihaftl. An den Seiten der Halle finden mir 
weitere Schiffömodelle. Am meiften bewundert wird unter ihnen 
natürlich das der berühmten „Deutihland“. Daneben ift ein 
Nachbildung der prächtigen und im Gegenfag zu fo vielen Schiffs 
räumen nicht überludenen Speiſe- und Gefelliaftsfäle ausgeftell. 
Im erften Stod fällt zunächſt die trefflih und peinlich genas 
ausgeführte Nachhildung des Hamburger Hafens in's Auge 
Tabellen an den Wänden zeigen und die Entwickelung dieſes 
Hafens, der in wenigen Jahrzehnten alle feine Concurrenien 
auf dem Feitlande überflügelt hat und in Europa nur nod dem 
Londoner nachſteht. Da jehen wir zum Beiipiel, daß Die Anzabl 
der eingelaufenen Schiffe von 5439 im Jahre 1871 ſich af 
13312 im Jahre 1899 vermehrt hat. Und noch größer ift der 
Fortigritt, wenn wir den Nutzraum diefer Schiffe in's Yuz 
faffen, nämlih von 1887505 auf 7765950 Gubifmeter. Tr 
Werth der See:-Einfuhr bat fih in einem halben Jahrhunde 
verzehnfacht, der der See-Ausfuhr fogar verzwölffacht. Weide 
andere Volt fünnte diefem Aufihwunge etwas Wehnliches an die 
Seite jtellen! 

Damit wären wir am Ende unferer Spaziergänge an 
gelangt. Vieles konnte nur flüchtig beſucht, Manches mußte ganz 
unbeachtet gelaffen werden. Vor Allem wird der Lefer eine große 
Lücke empfunden haben: ich habe fo gut wie nichts nom dem 
bildenden Küniten erzählt, Das hat feine befondere Bemandtnis. 
Erſtens ift mir der reiche Inhalt der beiden. Kunſtpaläſte mäßtend 
ded ganzen Beitraumes wie eine bejondere, mit der anderen nur 
in einem lofen Zufammenhang ftehende Ausitellung vorgelommen. 
Dann aber wäre es mir nicht möglich gemejen, über fe, ebenio 
mie über die anderen Gruppen zu fchreiben. Es kommen dabei 
zu viel geiftige und culturelle Fragen in Betracht, die man nicht 
nur obenhin ftreifen kann. Das Lebenswerk eines Robin, 
die Werte des Schweden Korn, des Dänen Kroyer, dei 
Amerikanerd Whiſtler laſſen fi) nicht mit ein paar Worten ab: 
thun. Die beiden mundervollen retrofpectiven Ausftellungen ber 
franzöfifchen Kunſt aber hätten jebe mindeſtens zwei Aufiäge er 
fordert. So märe eine ganze zweite Serie von Aufſatgen ent 
ftanden. Endlich aber iſt es immer eine mißliche Sache, über Kumi 
zu ichreiben, wen man feine Abbildungen beigeben kann. ©: 
möge denn der freundliche Leſer entſchuldigen, wenn ich ihm Bitte, 
zur Ergänzung eine der zahlreichen Kunftzeitichriften oder Wochen: 
und Monatsihriften zur Hand zu nehmen. Ich felbit habe mid 
an zwei Stellen ausführlich über bie Kunft auf der Austellung 
ausgelaffen. — Fürs nädjite Mal noch eine kurze Schlußbetrachtung. 


an ber Berliner Umiverfität und durch Auffähe in der Zu 
funft u. ſ. w. auch weiteren reifen befannt, verfolgt mit feinem 
Werke dreierlei. Erftend will er, die Schranken emer national 
begrenzten Geichichtichreibung durchbrechend, die europäiiche Ent: 
mwidelung (die nad) feiner Anficht in den wichtigſten und reichiten 
Heitaltern die univerfale fei) daritellen, indem er ald die drei 
Wurzeln der gegenwärtigen Gultur die helleniſche Geiftescultur, 
die römiiche Staatscultur und die jüdifch-hriftliche Neligionscultur 
in den Bereich feiner Schilderung einbezieht, um dann erjt der 
germanifch-romanifchen und der flaviihen Geſchichte gerecht zu 
werben, wobei aus einer Bergleihung der Schidiale der einzelnen 
führenden Nationen überall die gemeineuropätiche Gntwidelung 
berausgeholt werden foll, ohne doch die Grenzen der einzelnen 
Voltsthümer dadurch zu verwilchen. Zweitens will er die ſtaat⸗ 
lich⸗ wirthſchaftlich ſociale und die geiftige Entwidelung zu einer 
Art univerjaler Einheit zujammenjalien. Drittens will er that- 
ſächlich entwideln, d. h. die großen Zuſammenhänge, die langen 
Ereignifreihen vorführen und betonen. Ein Programm, dem man 


eine gewiſſe Großartigfeit faum abſprechen, angeficht3 deifen man 
nur aufrictig mwünjchen kann, dab dem Wollen das Vollbringen 
beichieden fein möge. Wie ſieht es nun mit diefer Ausführung, 
foweit «8 fih an der Hand des erften ganzen und des eriten 
halben Bandes erfennen läßt? Ich kann nicht behaupten, daß 
ich dem Verſaſſer immer und überall —— könnte; aber fo 
viel will ich doch meiner Beurtheilung vorausichiden: die 
Schwächen und Mängel verichmwinden beinahe hinter den zahl: 
reichen und unbejtreitbaren Borzügen diefer Leiftung. Breyſig's 
Werk ift nicht dazu angethan, um eim überzählige® Schlummer: 
ftünddhen angenehm mit leichter Lectüre auszufüllen; man ift 
vielmehr genöthigt, es des Defteren bei Seite zu legen, um bie 
darin ausgeführten Gedantenreihen und Schlüffe gehörig zu ver 
arbeiten — doch immer wieder (wenigſtens ift mir's jo gegangen) 
lodte mich das Buch und zwang mich förmlich, weiter und weiter 
darin vorwärtd zu fommen und in jeinen Inhalt einzubringen. 
Mehr aber wird man von fo jchmwerer Literatur kaum ver: 
langen dürfen; und ſchon daraus geht hervor, daß bie 
Schreibweife dem behandelten Gegenftande zum Trotze ſehr 
fließend fein muß. Im Einzelnen freilih möchte ich folgende 
Bedenken nicht unterbrüden. Es giebt Leute, die Friedrich Nakel’s 
theoretiichen Werten vorwerfen, fie enthielten zu viel „Binfen: 
mwahrheiten” ober machten davon zu viel Aufhebens, hier bei 
Brenfig wird man es jebenfalld gewahr, daß unter dem Ded« 
mantel geiftreichelnder Grörterungen, pardon! Yrqumentationen 
(Breyfig liebt nämlich die FFremdmwörter inniger no als Karl 
Lamprecht), nach Uufbietung ungeheuer gelehrten Apparats ver: 
blüffend einfache Schlußergebniffe (vgl. ©. 108 das Nefultat: jeder 
Herrenftand jet einen dienenden voraus) dargeboten werden. 
Um etwas recht eindringlich vor Augen zu ftellen, ſcheut Brenfig 
felbft vor offenbaren Wiederholungen nicht zurüd; vgl. ©. 105: 
jenem (dem Perfonal-Individualismus) wohnt die Tendenz inte, 
die Menichen abzuitufen, diefem (dem Individual-Individualis- 
mus!!), fie auszugleichen, dieſelbe Wendung begegnet und 9 Beilen 
fpäter. Brenfig liebt die Untithefen, weidet ſich an grellen Eontraften. 
Nachdem er zur Klarmachung bed eigentlich keiner Erklärung bes 
bürftigen Satzes: Der Reichthum hebt den Einzelnen nicht mur 
wirtbichaftlicd aus der Maffe, jondern giebt ihm auch politifche Macht, 
eine ganze Seite (104) verbraucht hat, läßt er fih dazu ver 
führen, „mafleninbividualiftiiche” Strömungen dort zu erfennen, 
wo ber nüchterne Menichenverftand nur communiftifche Be: 
wegungen erblidt; eine Beſtrebung, die darauf zielt, die Güter 
bi Lebens Vielen, am liebiten Allen zu Theil werden zu 
lafien und das Durchſchnittsmaß zur allgemeinen Richtſchnur zu 
maden, eine folche Michtung überhaupt noch unter den Begriff 
Individualismus zu jubjumiren — bios deshalb, meil Alle, 
Jeder, der Durchſchnittsmenſch allerdings auch „Individuen“ zu 
ſein pflegen, das nenne ich hypergeiſtreich (vgl. auch II, ©. 456: 
„Dem Verfall iſt zumeilen die Reaction vorangegangen” — dann 
ift es eben feine Reaction mehr! übrigens jcheint es mir, als 
ob dort Br. Wirkung und Urſache miteinander vermwechjelt habe). 
Derartige Wortfpielereien werden zwar die große Menge blens 
ben, einen erniten Leſer jedoch machen fie nur lächeln. So 
it mir's auch bei dem Dir’ichen „Egoismus“ gegangen, worin 
jelbit dem ausgeſprochenſten Wltruismus noch ein Tröpfchen 
Egoismus entqueticht wurde. Nach diejer Methode freilich läßt 
4 Alles beweiſen; namentlich läßt ſich danach gut etifettiren und 
einſchachteln. Breyſig follte ſich dies Verfahren nicht auch noch 
zum Berdienft anrechnen (vgl. S. 96, Anmerkung)! Wine weitere 
Schmwäde, die der Verfaſſer an mehreren Stellen documentirt 
d, ©. 40, 80), ift die bei vielen Hiſtorilern, die ſich micht ge 
nügend mit der Ethnologie befaßt haben, anzutreffende Leber: 
bebung des Guropäers, fein Stolz und ag gegenüber allen 
anderen Gulturen und Halbeulturen, n Br. behauptet, bis 
zum Wusgange des 18. Jahrhunderts feien die vepräjentativen 
Völker Europas auch die Träger der menſchlichen Eultur gemweien, 
jo wird ihn Heinrich Schurten’s „Urgejchichte der Cultur“ ſchnell 
eirted Beſſeren belehren. Ebenfowenig begründet ift bie Prophe- 

tung, daß die Menschheit im Ganzen niemald als foldhe eine 

olle ſpielen werde; die Geſammtheit der von Europäern ab: 
ftammenden und europäifirten Völter werde nämlich den biäher noch 
zurüdgebliebenen, faum allzu beträchtlichen Reft (!!) auffangen und fich 
einverleiben — glaubt Br. mirklich, daß mac diejer Riejen- 
mahlzeit der europäiiche Magen noch verbauungsfähig bleiben 
würde? (Diefelbe Meinung, Be al Aberglaube‘ gelenn⸗ 
zeichnet, begegnet aud) Band II, S. 17, obwohl auf der nädhiten 
Seite zugegeben wird, daf eine tiefe Verſchiedenheit der Melt: 
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auffaffung den heutigen Drientalen von den einfachften und all- 
gemeinften Borausiegungen unſeres Innenlebens und äußeren 
Verhaltens meit abrüde) Es thut nicht qut, wenn ein Nichts: 
alshiſtoriler die Ethnologie einfah an die Wand drüden will — 
Neben diefen Ausitellungen habe ich aber eine ganze Anzahl von 
treffenden, ja trefflihen Beobachtungen zu verzeichnen. So, wenn 
Br. alle Berjuche, für die Räthſel des Dafeins Haltbare Löſungen 
zu ſchaffen Berſuche, woran er ſich übrigens fozufagen ſelbſt mit 
betheiligt), weder nad) ihrem Zweck noch nad dem größern Theil 
ihrer Mittel der Wiſſenſchaft zufpricht, fondern halb ald Kunſt— 
und Phantafiemert bezeichnet (vgl. auch Vorwort S. XIII bis 
XIV) — Kunſt oder Glaube, doc feine Wiſſenſchaft, das ift auch 
meine Ueberzeugung von ber wahren Natur dieler Gedantens 
ipiele. Oder, wenn Breyfig den Werth der Bergleihung lobt. 
Obwohl wieder micht zu verfennen it, daß er nicht davor gefeit 
it, die Bergleihung gelegentlich zu übertreiben. So nimmt in 
feinem Werte der Gedanke, daß fich gewiſſe Stufen der Ent: 
widelung bei den von ihm behandelten Bölfergruppen in 
paralleler Unordnung wiederholen, einen breiten Raum ein; und 
in einem Aufſatze, der fürzlih von ihm im „Lotien“ (I, 1) er 
fchienen iſt, führt er ihn (auf S. 15) weiter aus. Darnach 
follen Urzeit, Alterthum, frühes und ſpätes Mittelalter, neuere 
und neueite Seit bei den Griechen, bei ben Römern und bei 
den Germanen zu conftatiren fein, freilich unter dem Vorbehalte, 
daß nur die germaniihe Entwidelung alle Abfchnitte aufweiſe, 
während im der romiſchen Geichichte die zwei eriten ganz; und der 
dritte halb, im der griechiſchen menigitend der erite ganz und 
der zweite halb verhüllt feien. Nun frage ich aber angeſichts 
folder Berclaufulirung: melden Werth hat dann noch die Con— 
ftatirung jener Parallele? Hand aufs Herz, gar feinen; weder 
praftiih noch theoretiſch kann fie uniere Erfenntniß fördern. 
Dagegen bin ich wieder ganz und gar einverftanden mit bem 
Verfaifer, wie er (auf &. 225) das Princip ver Entwidelung 
oder Gaujalität auseinanderfegt. Weniger gefallen mir chen 
die Ausführungen über Typus (S. 228; die Lamprecht beifer 
gefallen werden), über Abftraction (S. 229) und Geieh (S. 231); 
die Anerkennung der Deduction wird Adolf Baitian nicht bes 
friedigen. Daß Breyſig darauf verzichtet, die oftaftatifchen, mittel: 
und füdafritanifchen, ameritaniichen Gulturen zu berüdiichtigen 
(II, 17), tann ic in Anbetracht feines befonderen Zweckes, der 
toto coelo (um mid; eines Lamprecht'ſchen Lieblingsausdruckes 
zu bedienen) von dem meiner Weltgeichichte verjchieden iſt, 
nur gut heißen; desgleichen finden feine jehr berechtigten, 
nur etwas im Die Breite gezogenen Ausfälle gegen die 
ging veraltete Eintheilung Altertfum — Mittelalter — 
euzeit durchaus meinen Befall. Das Eintheilungsprincip 
allerdings: die Eulturjtufe (A la Vierkandt, mit ftarten Anffängen 
an Morgan’iche Schematifirungen), kann mir nicht recht imponiren, 
da feinen Worzügen zu dunkle Schattenfeiten gegenüberſtehen. — 
Berfuchen wir hiernach, ein Generalurtel zu fällen. Auf den 
Schultern von Darwin (Entwidelung), Nitzſch (Entwidelungsftufen) 
und Lamprecht (Typus und Gejeg), von Burckhardt (geiftige Cultur), 
Schmoller (jociale Eultur) und von Nietiche CPerfönlichkeit) ſtehend, 
it Breyfig, troß jeiner in vieler Beziehung an den (ausdrücklich 
— Vorwort, S. XVII — von ihm abgemwielenen) Houfton 
S. Chamberlain erinnernden retrogreifiven Piapoftion., vermöge 
ber geiltigen Durchdringung des von ihm beherrichten Stoffs im 
Begriff, ein Werk zu ichaffen, das in feiner grofartigen Univer ⸗ 
falität ein Gegenſtück zu Lamprecht's „Deutfcher Geſchichte“ 
werben wird, ein Werk, das feiner fünitleriichen Gonception 
wegen verdient, eine Kunſtgeſchichte der europäifchen Gefammts 
entwidelung genannt zu werden. Ht. 


Sonftige Bücherbe prehungen. 

— Der juriitiihe Vorbereitungsdienft in Preußen 
von Hermann Daubenfped, Reichsgerichtsrath a. D. Berlin 
1900, Franz Bahlen. Geb. 20 x — Das Bud foll einem 
zweifahen Zwed dienen: die Neferendare in die Prarid einführen 
und ihnen eine Weberfiht der ihrer martenden Gejchäfte geben, 
aber auch denen, die mit der Ausbildung der Neferendare beaufs 
tragt find, ein Hilfsmittel bei der Unterweifung bieten. Nach 
beiden Richtungen füllt das Werk eine fühlbare Lüclke aus. Es 

gt eben fo fehr von ber eminenten Sachkenntniß bed Per: 
aſſers wie von feinem Verftändniffe für die Bedürfniſſe des 
jungen Praktikers. Bielleicht hätte nur in wörtlichen Gitaten 
ganzer Geſetzestheile etwas mehr Beſchränkung geübt werden 


tönnen. Aufgefallen ift und: ber Berfafler nennt den befannten 
Prozefiualiften ftetS Binlemeyer; der Landſtreicher wird nicht mit 
Gefängnik beftraft (S. 176); die fcharfe Betonung der „partei« 
ähnlichen” Stellung der Staatsanwaltſchaft kann den jungen 
Anfänger leicht zu einer grundſätzlich falihen Auffaffung feiner 
fpäteren amtlihen Aufgabe veranlaffen und ift in ibrer Exem— 
plifieirung gerade auf die höchſte Inſtanz (S. 746) ficher 
unzutreffend. N—l. 
— Rojenzmeig, 9 Afſſyriſche Spradlehre und 
Keilfhriftfunde für das Gelbititudium Aus „Die 
Kunft der Polnglottie” (Band 66). Wien, Peft, Leipzig, A. Hart- 
leben’5 Verlag s. d. — In dem uns vorliegenden Bude kann 
der Verfaſſer jeine Aufgabe, den Autodidakten in die „Geheim: 
niffe* der Keilfchrift aſſhriſcher Sprachdentmäler einzuführen, im 
Ganzen alö gelöft betrachten, obwohl es für den Selbitunterricht 
wohl empfehlenswerth geweſen wäre, neben den aſſyriſchen Zeichen 
auch die Transfeription (namentlich des Verb) zu geben. Die 
Transfeription des Verfaſſers ift ausreichend und gut durch⸗ 
eführt; warum er mit der für die femitiihen Spraden einge 
—— Reihenfolge in der Perjonenaufzählung bei der Con— 
jugation gebrochen, ift nicht einzuſehen. Es würde ſich auch 
empfohlen haben, noch nicht genügend erklärte bezw. unbelegte 
Formen (3. 8. 2. Mur. Fem. des Permanfivs) als folde zu be 
zeichnen. Doc kann man jelbit in Orientaliftentreifen die Heraus: 
gabe diefer Meinen umd billigen Grammatifgmit — an 
— Mittheilungen des Freiberger Alterthums— 
vereind mit Bildern aus Freibergs Bergangenheit. 
Herausgegeben von Konrad Knebel, Borftand. 36. Heft: 1899. 
Freiberg i. S. Gerlach'ſche Buchdruderei (Heint. Gerlad). 1900. 
164 55. 8". — Der Freiberger Alterthumsverein, der feit jeiner 
Gründung (1860) mit dem Sal. Sächſ. Alterthumsverein ala 
Zweiqverein in naher Beziehung jteht, hat legteren zu feinem 
75 jährigen yubiläum das 36. Heft feiner Mittheilungen ge 
widmet, Ein an ben Yubelverein gerichtete® Sonett von Rein: 
hold Milde und ein einleitender Aufjat, in dem der Herausgeber 
im herzlichen Worten bie Verdienfte ded Sächſ. Alterthumsvereins 
um bie vaterländifche Kunſtgeſchichte ſchildert, ſprechen die Glück⸗ 
wünſche des Freiberger Bereind aus. Den größten Theil des 
Heftes füllt ein danlenswerther Aufſaz Konrad Knebel's über 
die Mal- und Zeichentunft in Freiberg, der fi an deſſelben 
Beiträge wi Geſchichte der Boldfchmiedefunit und der Baus und 
Bildhauerlunft in Freiberg (Heft 31 u. 34) würdig anjchlieft. 
Er giebt zumächit eine Weberfiht über die in und um Freiberg 
nachweisbaren Werke ber Malerei. Mit der Bemalung ber im 
Dresdner Altertbumsmufeum vorhandenen romanischen Chriftusgruppe 
und der goldenen Pforte anfangend, befpricht Sinebel dann bie Tafel- 
gemälde ded 14. und 15. Jahrhunderts und verweilt befonders bei 
der hier wie fonft im Lande fo fruchtbaren Beit der Wende des 
15. und 16. Jahrhunderts, die eine Einwirkung der fränkiſchen 
Schule, befonderd Lulas Cranach's, erlennen läßt; für feinen 
Schüler hält er den durch feine inhaltreihen Briefe an Stephan 
Roth in Zwickau bekannten Valentin Elner, um den fi) zahl: 
reiche andere Künfiler gruppiren. Cine Reihe von Werten dieſer 
Beit wie des ſpäteren 16. Jahrhunderts werden aufgezählt. 
Beſonders eingehend behandelt Knebel die Porträtiammlungen des 
Schloſſes Tyreudenftein, von der fo gut wie nicht? erhalten ift, 
des Bergamtbaufes, ber Bergalademie, die fFürftengalerie des 
Rathhauſes, die Bilder im Mufeum des Freiberger Siltertfums« 
vereind. In einem IL. Abſchnitt folgen im zeitlicher Anordnung 
die einzelnen Künftler und Handwerker, die aus Freiberg ftammten, 
bier lebten oder wirkten, vom 14. bis ins 18. Jahrhundert; mit 
bienenmäßigem Fleiße hat der Berfaffer aus dem Freiberger 
Rathsarchiv, dem Dresdner Staatdardhiv und aus vielen anderen 
Quellen eine erſtaunliche Menge biographiichen Materials zu: 
fammengetragen. Beigefügt find der Abhandlung Lichtdrud: 
nahbildungen einer Areuzigungägruppe aus der Kirche St. Jo— 
hannis und zweier Altarflügel aus der Kirche zu Großhartmannädorf, 
fämmtlicd) Werte von etwa 1520. — Bergamtsrath Wappler macht 
vus den Acten des Oberbergamts Mittheilungen über die „drei ftreuze“ 
zwiichen Freiberg und Brand. Ihr Urfprung ift unbelannt; bie 
überlieferten Sagen maden einen wenig vertrauenswürdigen 
Eindrud. Die älteften glaubhaften Angaben finden fih in 
Möller’3 Chronik; außerdem find urkundliche Nachrichten über bie 
MWiederherftellung der Kreuze aus den Jahren 1608, 1688, 
1740, 1742 f., 1777 vorhanden. Das Intereſſanteſte ift, daß 
1688 ber Bildhauer Theodor Meyer gejchnitte Figuren für die 
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Kreuze hergeftellt hat, von denen ſich die Chriſtus-Figur und 
theilweife die eine Schächerfigur — jett im Mufenm des Frei— 
berger Alterthumsverein und in unierm Hefte abgebildet — 
erhalten haben. — Dem berühmten Gomponiften Andreas Hammer: 
ſchmidt, geboren um 1612 zu Brür, 1634—1639 Brganift 
an der Petrikirche in Freiberg und ſeitdem bis zu feinem Zode 
(1675) Organift in Zittau, widmet Anton Wilhelm Schmidt 
eine auf fleifiger archivaliſcher Forſchung beruhende biographiſche 
Studie. Endlich haben B. Richter eine kurze Geichichte der 
Wittwens» und Waijencaffe am Gymnafium Nibertinum und der 
Snabenbürgerichule zu Freiberg 1712—1900 und Theodor 
Diftel Heine Mittheilungen über den älteften Stich des Morit: 
Denktmald im sFreiberger Dome (von Wolf Meverped 1569), 
über ein Porträt des Herzogs Severin von Sadjen CH 1533), 
ein Porträt Gottfried Silbermann's, über das vwerjchollene 
Tizian'ſche Porträt bes Herzogs Morig und eine Sammlung von 
ſächſiſchen Fürſtenporträts im Scloffe zu Eelle gegeben. —m— 
— Schönburgiſche Geihihtsblätter. Vierteljahr: 
ſchrift zur Erforſchung und Pflege der Geſchichte der Schön 
en Receß⸗ und Lehnsherrſchaften. Redigirt von Dr. Rein: 
bold Hofmann. 6. Jahrgang. 1899/1900. Heft 3. 4. 
Waldenburg i/S., E. Käſtner. 8%. — WS wir i. 9. 189 
das erfte Heft diefer Zeitjchrift anzeigten, glaubten wir nicht, dei 
fie es bis auf 6 Jahrgänge bringen würde. Wenn fich dei 
immer noch neues Material finder, » ift dies in erfter Linie das 
Verbienft des fleißigen Redacteurs. Freilich muß man aus 
manchen recht befcheidenen Beitrag mit in Kauf nehmen. Di 
beiden vorliegenden Hefte verdanken wieder die meiften Arbeiten 
dem Schönburgiihen Specialforfher Theodor Schön. Geine „Be 
träge zur Geſchichte des Schützenweſens im Schönburgiichen“ eo 
balten nad) einer ziemlich ausführlichen Einleitung über Schüpen 
geiellihaften und Schügenfeite im Allgemeinen Nachmeifungen über 
das Intereſſe, das verfchiedene Mitglieder des uſes dieſen 
loblichen Beſtrebungen entgegenbrachten; die älteite Schönburgiſche 
Schũtzenordnung iſt die 3 von Schönburg für das damals 
Schönburgiihe Städtchen Wehlen von 1527. Es folgen dann 
zahlreiche chronikaliihe und arhivaliihe Nachrichten über die 
Schügengejellihaften und Schütenfefte in 14 Schonburgiſchen 
DOrtichaften; beſonders reich find fie für Glauchau, Waldenbu— 
Hartenftein und Meerane, wo die Geſellſchaften bis ind 16. | S 
urüdverfolgt werden fönnen. Kürzere Mittheilungen wmadıt 
ön über einen 1720 von G. Wagner erbauten Kupferhammer 
bei Glaudau, der nur wenige Jahre beitand, über chronilalijche 
Aufzeichnungen zur Geſchichte des Hauſes Schönburg 1532 — 1545 
aus einem Copialbuch der Gefammtlanzlei, über eine das Kloiter 
Remſe betreffende Urkunde von 1407, die übrigens bereits 
in Migichles Urkundenbuch des Kloſters Bürgel gebrudt ii. 
Reinh. Hofmann giebt, hauptiählih nah Handfchriftlichen Auf 
—— des Zwiclauer Chroniſten Herzog, Beiträge zur Schön 
urgifhen Kirchen: und Schulgeſchichte, die dem fünftigen Be 
arbeiter de3 betreffenden Bandes der Neuen Sächſiſchen Kirchen: 
lerie ſehr willfommen jein werden; Hugo Goldik fügt einige 
otigen zur Kirchen: und Schulgeſchichte von Lichtenstein hinzu. 
Die Angaben über die Baugeihichte des Schloſſes Waldenburg 
von E. 8. beziehen ſich Iediglic auf den Neubau des Schlofd 
1857 fgg.; beachtenswerth find die beiden hübichen Abbildungen 
des alten, befanntlih 1848 zeritörten Schloſſes. Nach einem 
1668 begonnenen, im Gemeindearchiv zu Altitabt:Waldenburg 
befindlichen Buche theilt FF. Rieich) eine Nieberfchrift über die 
Anftellung des dortigen Nachtwächters und Todtengräber8 1822 
und Nachrichten über die erften Leichentücher der Gemeinde (1663) 
mit. Die Hefte enthalten endlich noch ziemlich dürftige Bbiogra- 
phiſche Nachrichten über Wolf III. Herrn von Schönburg zu 
—* Rochsburg u. ſ. w. (1556— 1612) aus dem laffe 
des Glauchauer Ehroniften Edardt, gleichzeitige chronikaliſche No: 
tizen über Waldenburg aus den n 1788—1826 (vom 
Leineweber Daniel Gottfried Rahnfeld), von denen namentlich 
die aus der franzöfifchen Kriegszeit nicht ohne Intereſſe find, 
Mittheilungen von Hanſchmann über an Naturjelten: 
beiten (beſonders Mineralien), über das Luitichlo& Greenfield bei 
Waldenburg, über einen alten Schönburgifhen Reinitein zwiſchen 
Geyer und Elterlein (ſammtlich nad dem Schönburgiichen Kalender 
von 1796 und 1794); endlich unter der Aufichrift „Aus Unierer 
Zeit“ einen Nachruf am Richard Türfchmann, Mittheilungen zur 
Gefchichte der Realichule zu Meerane, die kürzlich ihr 25jähriges 
Jubiläum gefeiert hat, und einen Hinweis auf die Alterthümer: 
ausftellungen in Penig und Waldenburg. _ı— 


Drug von ®. ©. Teubner in Leipzig. 


Die Biffenfaftlihe Bei: 
lage ber Leipziger Zeitung 
erfheint Dienstag, Dons 
nerdtag und Gonnabenb 
unb twirb ausgegeben durch 
bie Königliche Erpebition 
ber Leipziger Zeitung in 
Leipzig, Poftitrafe Ar. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Wiſſen ſchaftliche Beilage 
für fi kann nur bei ber 
Erped. der Leibziger Zeitung, 
für Leipzig wit 1. 268, 
für auswärts mit 1. 643 
(einschl. Kreuzband: Porto) 
viertelj. bejogen werben, 
Eingelne Ren. 5 &. 


Redacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 


Nr. 134. 


Donnerstag, den 8. November, Abends. 





1900. 





Die Wendenkönige in Gefhichte und Sage. 


Es ift eine bemerfenämwerthe Eriheinung, daß fi in dem 
ufammengeichmolzenen, kargen Refte des eint fo mächtigen Bolts: 
ae der Wenden, der Winidarum natio populosa, im Laufe 
der Yahrhumderte faft alle wirklichen hiſtoriſchen Erinnerungen 
verwiſcht haben und daß bei dem heutigen Wendenvolle Nach— 
richten aus der fernen Vergangenheit fait gänzlich fehlen. Selbit 
die wirklich vorhandenen, vereingelten Weberlieferungen entbehren 
meift der glaubwürdigen Beitätigung, und mo man ihnen be 
gegnet, hat man fie zum großen Theil ald allmälig in das Bolt 
gedrungene literarifche Nachrichten aufzufaflen, die voltsthümliches 
Gepräge angenommen haben. Am auffallendften muß es er 
fcheinen, daß die Geſchichte des Wendenvolles äußerft jpärliche 
Nachrichten über die früheren Stammesherriher, Häuptlinge, 
Fürften und Könige, —— hat, obſchon die volle 300 Jahre 
andauernden, zur Zeit Karl's des Großen beginnenden Kämpfe 
des Chriſtenthums mit dem Heidenthum und deutſcher mit ſlavi⸗ 
ſcher Nationalität ſicher manchem Heeresführer dieſes ſlaviſchen 
Stammes Namen und Bedeutung verliehen haben. So tritt man 
denn einerſeits für die Erifterz der wendiſchen Könige ein, anderer⸗ 
feit3 verweiſt man fie in das Gebiet der Mythe. Und doc 
dürfte beiden Annahmen infofern Glauben beizumefien jein, als 
man nur gemwifle Gegenden und Dertlichleiten dabei im Auge 
behalten mühte. Obichon im der Gefchichte der Menden an ber 
Der und Elbe noch eher Könige hiftoriich nachweisbar find, 
ſcheint der Wendentönig in der Niederlaufis, beſonders im Spree 
walde, eine faft rein mythiſche Geſtalt zu fein. Hier weiß der 
Vollsmund auch nichts von „Königen“ der Wenden zu berichten, 
fondern nur vom „Wenbdenkönige” unb zumeift vom legten. In 
der „Lomabicher Pflege“ berrichte angeblih der Mendentönig 
Semil, gegen den Karl der Große im Jahre 805 zwei feiner 
Söhne mit großer Heeresmacht gejandt haben joll, während die 
Franken 820 mit Libnit, dem Könige der Ditwenden, kämpften. 
Durh Ludwig wurden im Jahre 823 in der Wendei innere 
Streitigkeiten geſchlichte und darauf den beiden Söhnen 
Köonigd Ljuby die MNegentichaft beitätig. Später 
werben Ratyſſaw, Gziöcibor, Tugol, Meftgwoj und Raſticlo 
genannt, meld’ lefteren Markgraf Dahulf 848 als Aufrührer 
binrichten ließ. Unter der Zahl ber dreißig Wendenfürften, welche 
Markgraf Gero 939 bei einem Feſtmahle tödten ließ, follen fich 
‚gleichfalls Stammestönige befunden haben. WIE letzter König 
der Elbwenden machte Pſchibiſlaw von fich reden, der im Jahre 
1170 gezwungen wurde, das Chriſtenthum anzunehmen und jein 
Volt unter deutſche Botmäßigleit zu ftellen. Eines Wendentönigs 
wird gleichfalld im Jahre 1298 Erwähnung gethan. Derjelbe 
foll feinen Zod in den Flammen gefunden haben, aus benen er 
edelmüthig Anna, die Tochter feines einitigen Stammesgenoifen, 
bes Ritterd von Puttlig, rettete. Sogar 1548 taudte noch 
einmal ein wendiſcher König auf. Als Franz v. Minkwitz ſeinen 
wendiſchen Unterthanen in Ucro gewiſſe unliebſame Dienite auf: 
erlegte, ſträubten ſie ſich dagegen und wählten ſich einen eigenen 
König. Ueber dieſe Angelegenheit lieferte Franz v. Minkwiß an 
den Statthalter der Niederlaufig einen längeren Bericht ein, in 
welchem es unter Anderem heißt: „Ich habe inn die Schaffe ab: 
pfänden laffen, vermeint fie badurd je in Gehorjam zu bringen, 
bat alles nichts helfen wollen, fondern hat ſich einer unter ihnen 
aufgeworfen, welcher fi den Nahmen Kauſer und ein ander 
König gegeben und berathichlaget, fie follten alle, für einen 
Mann ftan, und eine Rede führen, fie wollten je einen lojen 
Edelmann zurechtbringen. Darzu fich der, fo zum König ermählet 
worden, hören lan, er wolle mich ſchon zurecht bringen, daß ich 
ihn holden müſſe.“ Und noch bis in die neuefte Zeit erhielt 
Sch, ſowohl unter dem Volke, als auch bei wendiichen Schrift: 


"und mohlbebalten in der Nieberlaufig angelangt. 
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ftellern, der Glaube, daß die Wenden, mwiewohl unterbrüdt und 
um ihre alte Freiheit und ihr nationales Mecht gebradht, wenn 
auch zum Deutichen Reiche zugezogen, doch bis auf den heutigen 
Tag ihre eigenen Könige aus ihrer alten Königsfamilie bei: 
behalten haben. So erzählt ein fleifiger und ernit zu nehmender 
wendiſcher Schriftiteller, der Pfarrer Jentſch, ber ri eingehend 
mit der Verfolgung dieſer Mythenbildung beichäftigt, daß bie 
Niederlaufiger Wenden um Lübbenau herum im Spreewald bis 
zu diefer Stunde ihrem Könige aus der alten Herricherfamilie 
treu anhangen und ſich feinen Befehlen in ihren befonderen 
wendiſchen Ungelegenbeiten unterwerfen, wiewohl fie in allen 
äußerlichen ftaatlihen Dingen dem deutichen Yandesfürften Ges 
horſam leiften, ihre Steuern treu und richtig zahlen und ihre Pflicht 
erfüllen. Ihr König fei aber unter den Baueräleuten ſchwer aus« 
findig zu machen, ba er in feiner äußeren Ericheinung gleichfalls 
ein Bauer ſei. So foll ſchon Friedrich Wilhelm, der große Kurs 
fürft, wie Profefior Jakob Toll in jeinen Reifebriefen berichtet, 
diefem im BVerborgenen mwaltenden König haben eifrig nachfſorſchen 
lafien. Einft jei ihm auch ein fräftiger und jchöner Wenden: 
jüngling vorgeführt und als ihr König bezeichnet worden. Ein 
alter Bauer aber, der den Berraih merkte, habe den jungen 
Menſchen zormig angeredet, ihn mit dem Stocke geichlagen und 
fortgetrieben. durch jollen die weiteren Nachforſchungen des 
Kurfürften vereitelt morben fein. Noch heute ift man vielfach 
der Meinung, dab fi Nachkommen der wendiſchen Königsfamilie 
in weiblicher Linie in dem jegt germanifirten Dörfchen Kaminchen 
vorfinden und ben Glauben an ihre fürstliche Abkunft behaupten. 
Und doc weiß man, dab der Wende, wer ihm genauer fennt, 
ein guter Patriot ift, dem panflaviftiiche Ideen ſiets fremd ge 
blieben find, der vielmehr feinen bramborsfi fral, König von 
Brandenburg, über Alles liebt. 

Ge ärmer in dem Theile der jeht noch mwendifchen Lauſitz 
die hiſtoriſchen Nachrichten über die Mendentönige find, beito 
reicher ſprudelt hier, namentlich im Gebiete bed Spreewaldes, der 
Born ber faft ganz vom Hiftorifchen losgelöften Sage. Ihren 
Urfprung mögen diefe Sagen zum großen Theile der durch zahls 
reiche arhäologiiche Funde genährten Phantafie des Volkes vers 
danfen. Einzelne ehrwürdige Rundwälle, wie ber Schloßberg 
bei Burg und der Brahmoer Schloßberg, woſelbſt werthvolle, an 
das Licht geförderte Fundſtücke auf ehemalige vornehme Eigen⸗ 
thümer hinzuweiſen ſcheinen, * Veranlaſſung, bier die Reſidenz 
des Wendenkönigs und wohl auch ſein Grab ſuchen zu müſſen. 
Ueber die Erbauung der Wendenburg auf dem Schloßberge bei 
Burg berichtet bie Sage, daß zur Zeit Gero’ ein Wendenfürft, 
mit Namen Gziscibor, nah Perftörung feiner Burg auf ber 
Landeskrone ber Görlit fich nad dem Spreewalde geflüchtet habe. 
Von den Trümmern feiner Feſte aus fei er bis am bie Ufer der 
Spree gemwanbert, habe fi} dort auf ein aus Weibenruthen zu 
fammengeflochtenes Floß gelegt, fei den Fluß hinabgeſchwommen 
Hier erbaute 
er da3 Schloß zu Burg und herrſchte über die Niederlaufiger Wenden 
als ein König, der Botmäßigkeit der Deutſchen in dem unzugänglichen 
Spreewalde ſich entziehend und ihren Waffen trogend. Die Zahl 
der auf den lebten wendiſchen König bezüglichen Schloßbergfagen 
ift ungemein groß. Freilich ift die Geftalt des Wendenherrſchers 
in dem ihm umgebenden Sagenfranze eine vielfadh wechſelnde. 
Nach den zahlreichen von Wilibald v. Schulenburg und Dr. Edmund 
Veckenſtedt qefammelten mwendiihen Sagen wird der Wendenfönig 
bald als Räuberhauptmann bingeftellt, der mit feiner beutegierigen 
Schaar die weitere Umgebung gefährdete und unermelfene Reid: 
tbümer zufammenbracte, bald heißt ed, daß er mit dem Böſen 
im Bunde Stand und ihm bie Erbauung eines Schloffes im 


Innern des Hügels verdantte, bald, daß er in feiner Burg über 
der Erde refidirte, den Pferden die Hufeifen verkehrt aufichlug, 
damit man feine Kenntniß von ber Richtung feines Ausritis 
habe, und daß er vermitteld einer ledernen Brüde zum Auf und 
Niederrollen über Sumpf und Waſſer gelangen konnte. Die Ber 
ftörung des Wendenſchloſſes aber jei nad) Einigen durch den 
Teufel, der es in den Erbboben verienkte, nad Anderen burd) 
feindlichen Meberfall, wieder nad Anderen durch Feuer erfolgt. 
Noch heute bezeichnet man die mulbenartige innere Bertiefung 
des Scloßbergs als die Stelle, wo das Schloß des wendiſchen 
Königs verfunfen fein fol. Im — bed Hũgelwalles aber 
ruhe der König in einem filbernen Sarge. „Auch hat kein Menſch 
erfahren, wo er geblieben ift“, heißt es in einer anderen Sage. 
So nimmt der Mendentönig ein Ende ganz wie Dietrich von Bern 
in der deutichen Heldenfage, von dem gleichfalls Niemand berichten 
konnte, mad aus ihm geworben jei. Offenbar ift der wendiſche 
König für den Spreewald nur eine allgemeine unbeſtimmte Sagen 


Die neue Weltgeihihte in geographiicher Anorbnung.*) 


Als der erfte Band der neuen Weltgefchichte, bie eine Ent: 
wickelungsgeſchichte der gefammten Menjchheit bringen foll und den 
Stoff geographiſch ordnet, erichien, haben wir uns über dieſe neuen 
Grundjäge in ber Leipziger Zeitung ausgeiproden. (Val. Wiſſenſch. 
Beilage Nr. 105 vom 9, Sept. 1899.) Der nım zunächſt er 
ſchienene vierte Band giebt uns feinen Anlaß, unfer damals gefälltes 
Urtheil wejentlich zu ändern, ebenfo wenig bieten uns dazu einen 
Anlaß die andermeitigen Beiprechungen, jo weit wir fie gelefen 
haben. Die emfthafte Kritit hat im Großen und Ganzen bie 
neue Weltgefchichte als einen intereflanten Verſuch freudig begrüßt, 
bad Berechtigte anerkannt, aber auch ſchwere Bedenken — 
Dabei war bier die Zuſtimmung, dort die Ablehnung ſtärker; im 
Ganzen überwog bie Zuftimmung dort, mo man von der Geo— 
graphie, Bölkertunde oder Naturwiſſenſchaft ausging, während 
die Ablehnung dort mehr hervortrat, mo man von ber Geichichte 
berfam. Wir halten nad wie vor daran feit, daß die neue 
Menſchheitsgeſchichte mit Freuden zu begrüßen ift, daß fie in der 
Luft lag und geichrieben werben mußte, daß fie fi) aber neben 
die alten Meltgefchichten zu ftellen hat, die auch ihr gutes, vom 
hiſtoriſchen Standpunkt wohl fogar ein beſſeres, Recht haben. 
(Bol. z. B. den erften Vortrag von Stieve in deſſen 1900 er- 
Ichienenen Abhandlungen, Vorträgen und Neben.) Mit Befriedigung 
haben wir den Eindrud gewonnen, daß der Eon ber lleberhebung, der 
ſich in den erften buchhändlerifchen Anzeigen fundtbat, etwasabgebämpft 
ift: das wird dem Unternehmen in allen ernften Kreifen nur nüßen. 
Weiterhin wollen wir auch nicht bezweifeln, daß die geographifche 
Anordnung, um „ein Bol zu vergefien“, „praktiſch“ it, betomert 
aber nodmals, daß fie auch große Nachtheile mit ſich bringt, 
die gerade in dem vorliegenden Bande ftart hervortreten und 
bier die Durdführung der rein geographifchen Anordnung uns 
möglich gemacht haben. Wir bleiben dabei, daß eine geographilch- 
biftorifche Anordnung, bei der, geographiſch georbnet, die Geſchichte 
jedes Völlerkreiſes geführt würde bis zu ber Zeit, wo das Land 
in die Einflußiphäre Europas tritt, dann abgebrochen und erit 
nieder aufgenommen würde in Zuſammenhang mit ber gleich 
zeitigen europätfchen Geichichte, dem Ideal einer meltgeichichtlichen 
Gruppirung näher fäme. Dom wellgeſchichtlich einenden Stand: 
punfte aus ift doch nun einmal die Thatjache vor Allem wichtig, 
daß die Erde allmälig fo oder jo von Europäern beberricht wird. 
Mit Genugthuung haben wir endlich bemerkt, daß nicht mehr jo 
ftarf wie früher als ein Vorzug der neuen Meltgefchichte betont 
wird, fie wolle die Einflüffe des Bodens auf die Geſchichte der 
Menſchheit eingehend behandeln. Abgeſehen von den allgemeinen 
Erörterungen, die viel bisher als ganz ſelbſtverſtändliche Wahr 
beiten angejehene Dinge mit großer Emphafe hervorheben, verfol 
die neue Weltgeichichte diefen Gedanken vorwiegend in den fehr 
verjchiedenwerthigen, der Gefchichte ber einzelnen Länder voran: 

eſchidten geographifchen Ginleitungen, wie fie auch ältere Dar 
ellungen ſchon brachten, während die eigentliche Geſchichts- 

* Weltgeihihte. Mit 30 Mitarbeitern herausgegeben von 
Hans F. Helmolt. Vierter Band: Die Randländer des Mittel: 
meerd bon + Eduard Graf Wilczef, Dr. Hans F. Helmolt, 
Dr, Karl Georg Brandis, Prof. D. Wilhelm Walther, Dr, Heinrich 
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eftalt und keineswegs eine hiſtoriſche Perjönlichkeit. = er do 
Feine gefhichtlihen Spuren Hinterlaffen. Sicherlich die Be 
zeichnung „wendifcher König“ in ber Laufig überhaupt erſt auf 
getreten, ald die wenbijche Herrfchaft vorüber war. Wechſell dos 
mit den geichichtlichen Anfhauungen im Volle die 
und zeitgemäße Färbung. Wie beifpieldweife nad dem: breifig- 
jährigen Kriege die Benennung „ſchwediſch“, nah dem Testen 
Kriege mit Frankreich „Franzöliih” für vielerlei Dinge üblis 
wurde, jo mag auch in jener Zeit, wo die Erinnerung an bie 
Wenden noch eine lebhafte war, Manderlei ald „wendiſch“ be 
ichnet worden fein. Es ift aud nicht ausgeſchloſſen, daß bie 
enden erit von ben Deutfchen den ‚wendiſchen König” al 
Sagengeftalt gerabe mit diefem Namen überfommen Haben, mie 
überhaupt in UWeberlieferungen und nod gegenwärtig die allge 
meine Bezeichnung Wendenſchlacht, Wendentirhhof gebräuchlich if, 
mobei bie Begrife wendiſch und heidniſch als völlig ibdentiic 
aufzufaffen find. Ewald Müller. 


darftellung fi in biefem Punkte nicht fo weſentlich Don ber bi& 
iſe unterſcheidet. 

Der vorliegende Band bringt zuerſt einen Abſchnitt über den 
„umeren geichichtlichen Zuſammenhang der Mittelmeervölfer* von 
+ Eduard Grafen Wilczek, überarbeitet von Dr. Hans F. Helmslt 
Der Abſchnitt zerfällt in die Unterabtheilungen: 1) die Zulamme- 
faffung der Mittelmeervölfer zum Begriffe der Mittellänbiihe 
Raſſe, 2) der Autheil ber einzelnen Völker an der Gntitehun 
des Mittelländifchen Geiites, 3) die Entwidelung des Mittelländiide 
Geiftes, 4) die Renaiſſance ald Blüthe des Mittellänbifchen Gein 
Der Grundgedanke diefer Darlegungen, daß die Mittelmeervölfer m 
Eulturgemeinihaft bilden, ift zweifellos richtig, nur muß man & 
natürlich vor einfeitigen Webertreibungen dieſes Gedantens hüten. 
Im Princip fünnen wir alfo diefen GErö en zuftimmen, in 
den Einzelheiten freilich enttäuſcht diefer Abſchnitt vielfach und 
erregt oft Bedenken. Nur Einiges mag erwähnt werben. Was 
über die lebenfpendende Kraft des Waſſers („Alles wird durch 
das Waſſer erhalten” :c. S. 4) gejagt wird, fünmte doch wohl 
mit gleicher Emphaſe auch von der Sonne gejagt werden. Die 
dies nur beiläufig. Daß es eine Hauptaufgabe der Geſchichte it 
(S. 4), „ber Entftehung und Entwidelung des Seite und der 
Gefittung nachzugehen, ihren inneren Zuſammenhang mit den 
natürlichen Bedingungen und irdiſchen Gegebenheiten Harzuhelen, 
Alles zu beleuchten, was unbeſchadet der PVerfchiedenheit von 
Körperbau, Hautfarbe, Spracde, Glauben, Sitte und Gefühl das 
Gemeinfame der Menjchheit bildet” wird Niemand leugnen; dat 
dann aber die „chronologiidhe Aneinanderreihung von Ereigniſſen 
(o wird geihmadvoll die politiihe Geſchichtſchreibung gekenn 
zeichnet) nicht ald eine Hauptaufgabe der Geſchichte begeichnit 
wird, dem wird wohl Niemand zuftimmen. Und dabei hate 
der Verfaſſer gar nicht nöthig gehabt, dieje zweite Hauptaufgabe 
abzulehnen, um aus der eriten nachzuweiſen, dab die „hiſtoriſch 
Betrachtung der dad Mittelmeer umgrenzenden bewohnten Ran 
länder, feiner Küften und Inſeln nicht blos von befonderen 
Werthe, fondern innerhalb des Rahmens unferer »Weltgeichicte 
einfach unentbehrlich“ ſei: eine ſolche iſt aud nothig für die 
„Hronologiihe Aneinanderreihung von Ereigniſſen“. Man jolie 
eben jelbitveritändliche Wahrheiten nicht mit umnötbigem Mor! 
ſchwall umkleiden, wie es in dieſem Abjchnitt öfter geſchieht: jonk 
ift der Leſer verfucht ausjurufen: parturiunt montes ıc. Diet 
feih, wenn nun nad dem „einfach unentbehrlich“ die große 

ahrheit folgt: „Die weltgefchichtlihe Bedeutung des Mittel: 
meeres beruht in eriter Linie auf feiner geographischen Lage“ und dann 
Schließlich nicht viel mehr gejagt wird, als dak dad Mittelmeer 
die drei Erdtheile Europa, Alien und Afrika trennt und vereinigt. 
Diefe einigende Bedeutung wird dabei mit) durdaus irreführendem 
Ausdrud zujammengefaht in den Worten, dab „Dad Mittelmeer 
einen trefflihen Beleg für die Lchre von der Einheit des ganzen 
Menſchengeſchlechts“ Tiefer. Nach unjerer Meinung muß bieler 
Abichnitt gerade vom Standpunlt der neuen Weltgeſchichte ent- 
täufchen, wir haben bier viel mehr erwartet, Curtius bietet in 
feiner Einleitung zur griechiſchen Geſchichte zweifellos mehr. Wes— 
halb ift z. B. nicht hingewieſen auf die geographiiche Thatſache, 
dat Griechenland und Kleinafien ſich gewiſſermaßen das Antlih, 
Griechenland und Stalien den Nüden, Italien und der vor 
geihobene Theil Nordafritas (bei Karthago) wieder das Antlip 
zufchren, und auf die daraus folgende biltorifche Thatſache, daß 
der Berlehr zwiſchen Griechenland und Stalien fich weniger an 


* 
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der Stelle, mo beide einander räumlih am nächſten kommen 
(Epirus und Apulien), fondern von Sübdoftgriehenland nad 
Sicilien und Güdmeltitalien entwidelt bat unb daß dadurch eine 
größere culturelle Einheit zwiſchen diefen Gebieten entitanden iſt, 
als zwiſchen Sübitalien und Epirus ꝛe? Wir deuten das bier 
nur an, um zu dear daß wir feine Gegner geographiſcher Be 
trachtungen rundlage biftorijcher find, Wenn mwir einerſeits 
bier mehr Detail erwarteten, fo möchten wir andererſeits bavor 
warnen, einfache Dinge durch Uebertreibungen, wie die fhon ans 
geführten, ober fonitwie zu verwirren. Man leje den Satz 
(S. 8): „Taudt man zwei mitteld eines Metallbogens ver- 
bundene Platten aus verjchiedenartigem Metall, 3. B. Kupfer 
und Sin, mit dem einen Ende in eine jaly ober jäurehaltige 
Flüffigkeit, fo entiteht ein eleftriicher Strom, der vom Zink durch 
die leitende Flüſſigleit zum Kupfer und von dieſem durch den Ber- 
bindungsbogen zurüd zum int geht. Die abgeleitete Elettricität 
wirb durch die eleftromotorische Kraft augenblidlich wieder erjeht; 
daher dauert die eleftrifche Strömung ununterbrochen fort. Segen 
wir ftatt der verſchiedenartigen Metalle verfchiebenartige Völter, 
ftatt des verbindenden Metallbogens die verbindende Meereätüfte, 
und flatt der benetzenden a Flüffigleit das Meer, jo 
zeigt fi, wie beim galvaniſchen Strome, die Erregung eines 
geiftigen, am ben materiellen gebundenen Contacts, der durch 
und über dad Meer von Küfte zu Küfte, von Volk zu Volk gebt, 
und fich jelbitthätig immer wieder erneuert. Das Meer iſt es, 
dad den guten Leiter für den materiellen und fomit auch für 
den an biefen gebundenen intellectuellen Contact _ während 
die ftarren Feſtlandsmaſſen Schlechte Leiter find. Das Meer er- 
leichtert den Verkehr :c* Wir glauben nicht, daß die einfache 
Wahrheit, daß dad Meer den Verkehr erleihert und dadurch die 
culturelle Beeinfluſſung ber Völker untereinander befördert, durch 
diefen lang ausgeführten Vergleich irgendwie an Klarheit gewinnt. 
Ganz abgejehen davon, daß bier wieber übertrieben wird; bie 
ftarte Beeinfluffung der Kelten und Germanen durch die römifche 
Guftur ift doch über die „itarren Feſtlandmaſſen“, die „Ichlechten 
Leiter” erfolgt. Der Ueberarbeiter hätte hier fräftig eingreifen 
müflen und auch in die folgenden Ausführungen dieſes eriten 
Hauptabichnittes, zumal er felbit gegen ihn Bedenfen gehabt zu 
haben jcheint, wenn mir eine Bemerkung der Vorrede (S. VI) 
ichtig deuten. Das gilt für Einzelheiten, wie die Bezeichnung 
der Iberer und Etruöfer ala Indogermanen (S. 5), für ſtiliſtiſche 
Entgleifungen wie die (S. 6): „ob unter den »unfträflichen 
Aethiopiern« der griechifchen, chaldaiſchen und äguptiihen Sage 
Berber zu verftehen feien, ift nicht anzunehmen“, das gilt auch 
für die weitere Daritellung, die doch in der Hauptiahe nur 
kurzen Abriß der Geſchichte der Mittelmeervöller giebt, 
db. 5. beilen, mad in ben fpäteren Abſchnitten viel befler 
blt wird (ipäter [S. 301, 309) werden natürlich die 
Sberer und Etrusker nicht den Indogermanen zugerechnet). 
Wohl gemerkt, wir leugnen nicht den Werth einer Zuſammen- 
faflung der Quinteflenz der Gefchichte der Mittelmeervölfer, ins» 
bejondere ihrer die Nachwelt befruchtenden Gulturleiftungen: eine 
folche hätte aber viel fürger und präcifer fein und jid auf das 
culturell Werthvolle beichränten müjlen. Begrifföverwirrend iſt 
eö, wenn dabei gefagt wird, daß die drei Hauptitämme 
des Mittelmeerbedend, die Indogermanen, Semiten und 
Berber zu einer Mittelländifchen Raſſe vereint feien. Unter 
„Raffe* veriteht man ganz etwas Anderes, ald mas bier 
gemeint ift, und an feititehenden Begriffen joll man, zumal in 
vopulärswifienfchaftlichen Werfen, nicht rütteln. Hier handelt 
es fih um eine „Eultwrgemeinichaft”. Butreffend ift ausgeführt, 
daß Ddiefer „ mittelländiiche Geiſt“ vollendet ericheint mit 
Aufnahme des Chriftenthbums, d. h. im Mefentlichen mit ber 
GeichichtSperiode, die man bisher als „alte“ Gefchichte bezeichnete, 
Wir mußten diefe Bedenken bier ausjprechen, gerade weil wir den 
Grundgedanten diefer Darftellung nicht verwerfen, wollen aber, 
um fein faljches Urtheil auflommen zu laſſen, ausdrüdlich hervor: 
heben, daß fie im Eingelnen viele treffende und feine Bemerkungen 
enthäl 


lt. 

Biel kürzer müffen wir und nun bei den übrigen Abſchnitten 
fajien und bemerken gleich, daß wir ihnen, von einigen Gruppis 
rungen abgejeben, inhaltlich viel unbedingter zuftimmen fönnen. 
Es find das die Abichnitte: II. Die alten Völker am Schwarzen 
Meer und am öftlichen Mittelmeere (S. 47—158) von Dr. Karl 
Georg Brandis mit den Unterabtheilungen 1) Kleinafien, 2) Die 
alten afiatijch:europätichen Grenzuölfer: Die Stythen und Sarmaten, 
3) Die Urvölfer des Rumpfs der Baltanhalbiniel, 4) Das Reich 
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der Seleufiden und das griechiſch⸗baktriſche Reich; II. Die Ents 
ftehung des Chriſtenthums und feine öftliche Entfaltung von Prof. 
D. Wilhelm Walther (S. 159 — 216) in der Gli— : 1) Die 
Anfänge des Chriftenthums, 2) Die Reichskirche, 3) Das Chriftens 
thum jenfeit der Reichgrenzen im Dften und Süden; IV. Norb- 
afrita von Dr. Heinrich Schutz (S. 217— 252) mit den Theilen: 
1) Die afrikaniſche Nordküfte, 2) Die älteften Befiedelungen 
Nordafritad, 3) Die geſchichtliche Entwidelung Nordafrifas; 
V. Griechenland von Prof. Dr. Rudolf v. Scala (S. 253—296) 
in 16 Abſchnitten, deren Titel bier nicht angeführt werben können ; 
VI. Die Urvölter ber Apenninenbalbinfel von Prof. Dr. E. Pauli 
(S. 297—314) in den Theilen: 1) Die urfprüngliche Natur 
des Landes und feine Urbemohner, 2) Die früheften Eins 
3) Die Ütruäter, i 


von Prof. Dr. Julius Jung (S. 315—468) in den Abichnitten: 
1) Geographifch « hiftorijcher Ausblid auf Land und Leute ber 
Apenninenhalbinjel, 2) Rom und Altitalien, 3) Rom unter der 
Herrichaft der Dligarchie und der Revolution, 4) die Zeiten des 
Principatd, 5) von Diofletian bid auf Juſtinian; VIIL bie 
Porenäiiche Halbinfel von Dr. Heinrih Schurz (S. 469550) 
mit den Untertiteln: 1) Der Bodendaralter der Porenäifchen 
Halbinfel und fein Einfluß auf die Bewohner, 2) die Vors 
geichichte, 3) die Anfänge ſpaniſcher Geſchichte, 4) die Entwidelung 
des fpanifchen Vollsthums, 5) die islamiſche Zeit, 6) Kaitilien 
ald Bormadht, 7) der Untergang des lebten Maurenreiches, 
8) Spanien als Einheitöftaat, 9) der Niedergang, 10) das 
Beitalter der Bourbonen. 

Diefe Ueberfiht mag ein Bild von dem reichen Inhalt des 
Bandes geben, ein näheres Eingehen auf ihn ift felbftveritändlich 
unmöglich. Nur auf einige Punkte betreff3 der Anordnung, die 
ja bier eben das igenartige it, wollen wir noch hinweiſen. 
In II wird die Geſchichte Kleinafiens geführt bis auf Mithradates, 
die Matedoniend bis zur Diadochenzeit, die der Seleukiden 
bis 64; im II die Geſchichte des Chriſtenthums bis im’s 
5. Jahrhundert und dann feine Ausbreitung nach dem Diten 
(unter Ausſchluß der neueren Miffion); in IV die Gefchichte Norb- 
afrikas bis zur Gegenwart; in V bie Griechenlands bis Alexander 
dem Großen; in VII die Italiens bis zur Langobardenherrichaft; 
in VIII die der Porenäenhalbinfel bis zur Gegenwart. Wenn 
durch irgend etwas, fo wird bier bemwiejen, daß mit der rein 
geographiichen Anordnung bei geſchichtlichen Daritellungen nicht 
auszulommen ift. Die Gejchichte Nordafrifa® und Spaniens wird 
in Gonfequenz des aufgeftellten Princips berabgeführt bis zur 
Gegenwart, bei allen anderen geographiich angeordneten Geſchichten 
bricht die Darftellung ungefähr da ab, mo dies fih nad) den 
Grundjähen der „alten“ jo verachteten Weltgefchichten ergeben 
würde. Die Rüdfiht auf die Handlichfeit bed Bandes madite 
diefen Schnitt nicht nöthig, das neue Princip hätte doch werth— 
voll genug fein müffen, den Randländern des Mittelmeeres ein« 
undeinenhalben oder zwei Bände zu midmen und etwa 
Italien und die Pyrenäenhalbinjel in den folgenden zu ver: 
weiſen. Wir machen der neuen Weltgefchichte aber natürlich 
aus diejem Schnitt abjolut feinen Vorwurf, im Gegentbeil, wir 
erfennen mit Genugthuung an, daß die Bearbeiter damit beit 
Forderungen der Gefchichtichreibung, dem neuen Anordnungss 
princip zum Zroß, gerecht geworden find, und wir glauben, daß 
es fachlich richtiger gemeien wäre, auch in Nordafrifa und 
Spanien mit dem Schluß der römischen Periode abzubrecen. 
Nebenbei bemerkt Hätte in einer Gefchichte der Mittelmeerländer 
die weſtliche Verbreitung des Chriſtenthums doch mohl ftärter 
betont werben müſſen ald die öftliche, Der Band enthält aber eben 
gar feine Geichichte der Manbländer des Mittelmeeres im Sinne 
der neuen Weltgeſchichte, fondern von Nordafrifa und Spanien 
abgejehen im Weſentlichen das, was die veradhteten alten Welt- 
eſchichten ald „Alte Geſchichte“ bezeichnet haben mit verhältnikmäßig 
Rärlerer Betonung ber außergriechiichen und außerrömifchen Geſchichte. 
Dabei jcheint und die griechiſche mit knapp 40 Seiten doch zu kurz 
abget5an zu fein, zumal wenn man bedentt, daß der Bejchichte Amerikas 
bis zur Entdeckung im erften Bande 169 und bier der römifchen 
153 Seiten gemwibmet find. Solche Unebenheiten laſſen ſich, 
wenn mehrere Bearbeiter felbftändig neben einander ſtehen, 
ſchwer vermeiden; fie finden fih auch auf dem eigentlichiten 
Gebiete der neuen Weltgeichichte, in den geographiichen Abichnitten, 
wo der über Stalien weitaus der eingehendfte iſt, aber merk: 
würdiger Weije hinter der Betrachtung der Urbevölferung des 


Landes ſteht. Indeß auf derartige Einzelheiten wollen wir nicht 
weiter eingehen, das aber müllen wir noch ausſprechen: Der 
richtige Grundgedanke des Bandes, daß bie Wöller bed Mittel: 
meeres eine Gultureinheit gebildet haben, ſcheint uns in ber 
alten „Äronologiihen“ Anordnung, die mit der Geſchichte des 
zömiihen die Mittelmeerländer umfaffenden Kaiferreiches und feiner 
römtich: helleniſtiſch⸗ chrifllichen Gultur fchlieft, beifer zum Aus: 
drud zu kommen, als bei ber neuen geographiidhen, die bie 
Mittelmeervöller mehr zerreißt als eint. Die neue Meltgefchichte 
hätte eben die Mittelmeerländer wirklich als geographiiche Einheit 
faffen und nun ihre Unterabtheilungen nicht wieder geographiich, 
fondern in alter Weile ordnen müflen. 

Alle diefe Bedenken hindern uns natürlich * mit Freuden 
anzuerlennen, daß die Geſchichten der einzelnen Länder für ſich 
betrachtet ſehr viel Gutes enthalten und durchaus leſenswerth 
find; die Verfaffer beherrihen den Stoff vollitändig und willen 
ihn auf verhältnigmäßig Mnappem Raum gut darzuftellen. 

Daß der Bilderihmud des Bandes vortrefflich ift, bedarf bei 
einer ——— wie das Bibliographiſche Inſtitut, keiner 
beſonderen Verſicherung. Wir freuen uns auch, daß der Band 
nicht mit Bildern überladen iſt; der oft gerügte Fehler der 
modernen Illuſtrationsweiſe, daß die Bilder wenig oder nichts 
zur Erläuterung der geſchichtlichen Vorgänge beitragen, iſt freilich 
nicht ganz vermieden. Das gilt z. ®., wenn ©. 165 bei ber 
Erwähnung des Einzugs Chrifti in Serufalem auf daB beis 
gegebene (an ſich ſehr ſchöne) Bild des modernen Serufalem 
mit der mächtigen OmarMojchee verwiefen wird; das gilt auch 
für das Bild: Angriffe baskiſcher Garliften aus dem Aufftande 
1872—1876. Ganz anders fteht es mit dem Bilde des 
reconitruirten Pergamum, den Scenen aus dem ſtythiſchen Leben, 
den griechiihen Alterthümern aus der myteniſchen und homerifchen 
Beit u. f. w. Einem Vorwurf, der gegen die Karten erhoben 
werden fkünnte, würben mir und mur theilmeife anfchließen. 
Wenn auf der Karte S. 42 als hiftorifche Namen neben einander 
ftehen Makedonien, Mösien, Gallia, Epidamnos, Delphi ete., 
fo beanftanden mir ben Wechſel griechiicher und lateinifcher 
Endungen principiell nicht — bier wird man fih am beiten an 
den heutigen Sprachgebrauch halten müflen (ob das im Einzelnen 
überall gefchehen ift, laffen wir dahingeſtellt) — wir beanftanden 
au nicht die Wahl der jyormen, wie Mösien ete., nur hätte 
dann auch Gallien geichrieben werden müſſen; falſch ift aber die 
form Lokris für die Stadt in Sübditalien, auch hätten eine ganze 
Neibe biftorifcher Namen mehr für fi ober unter die modernen 
Namen eingetragen werben müflen, die Auswahl it bier ziemlich 
willfürlich (Arpt Steht 4. B. da, der Trajumenifche See nicht; 
unter Taranto fteht Tarentum, unter Reggio fteht nichts :c.); 
welche der heutigen Orte alt find, ift auß der Karte nicht zu erjehen. 

Indeß die, Anzeige ift fchon zu lang geworden. Wir 
hoffen, daß die gemachten Auäftellungen als ein Beweis des leb⸗ 
haften und zwar freundlichen Intereſſes angejehen werden, das 
wir dem Unternehmen entgegenbringen ; die Auöftellungen beziehen 
ſich auch nicht auf die eigentliche Geſchichtsdarſtellung und deshalb 
bindern fie uns nicht, das Werk unfern Lefern zu empfehlen: 
fie werden jehr viel daraus lernen können und fi an zahlreichen 
feinen Bemerkungen erfreuen, Der Hauptvorzug des ganzen 
Wertes aber liegt in der Behandlung der Bölfer, die biöher im 
Ganzen zu kurz er find. Damit wird es fih würdig 
neben die alten Weltgeſchichten ftellen können, erfegen aber wird 
es fie aus mehr ald einem Grunde nit. U. Baldamus, 


Sonflige Bücherbeſprechungen. 

— v. Zimmermann (mweiland Oberitleut,), Winfe und 
Ratbihläge für dieleitung des Regiments-Kriegs— 
jpiels. Neue Ausgabe unter Berüdfichtigung der Felddienſt⸗ 
ordnung vom 1. Januar 1900. 1,25 M Berlin, E. ©. Mittler 
& Sohn. — Wir begrüßten das Erſcheinen ber erften Auflage 
dieſes Schriftdhens mit den und Anerkennung und können 
auch nad zmweijähriger Erfahrung mit diefen Winten und Rath: 
ſchlagen wiederum empfehlend bie Herren Nameraden auf daſſelbe 
aufmerffam machen. Namentlich mögen die höheren Vorgefegten 
die Einleitung und den Abſchnitt 5 dieſes Heftchens leſen und 
beberzigen, denn mir müjfen dem Berfajler beiftimmen n dab das 
Kriegsipiel ſich bei der Truppe micht derjenigen Beliebtheit erfreut, 
die im Intereſſe der Fortbildung unjerer Officiere nothwendig iſt. 
Die Urſache diejer Erfahrung —* der Verfaſſer ſehr richtig 
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"darauf zurüd, daß man meiſt von allen Stabsofficieren und 


älteren Hauptleuten verlangt, ein Kriegsſpiel zu leiten, es ſollten 
aber eigentlih nur beſonders dazu befähigte ffciee damit be 
traut werben. Die ſchwierigſte und arbeitövollite Aufgabe beim 
Kriegsipiel fällt ja dem Leitenden zu, deöhalb wird Wielen, die 
fi) diefer danfenswerthen, aber nicht immer dankbaren Aufgabe 
unterziehen wollen, bad vorliegende Schriften eine willkommene 
—— * ein guter Wegweiſer zu ihrer eigenen Vervoll⸗ 


ein. —r. 
— J — Ein Nachſchlage · und 
Belehrungsbuch für alle Fälle und Lagen des täglichen Lebens. 
Unter Mitwirtung von SFachgelehrten herausgegeben von Dr. phil. 
E. Dennert. 27 Heften & 30 &. Berlin, Verlag von 
Ulrih Meyer (Tempelhermitr. 23). — Bon bdiefem neuen Voltt- 
Univerfalseriton, deſſen 27 Hefte inögefammt meit über 1000 
Seiten oder über 2000 Spalten umfaffen follen, liegen uns num 
mehr bereit? 22 Hefte vor, indgefammt aljo 1920 Seiten, die 
uns fchon ein Urtheil über dad Ganze geflatten. Die auf ben 
Umfclägen — Namen der Milarbeiter, unter denen 
das geiftliche Element, dünkt mich, ziemlich ſtark vertreten if, 
haben zum großen Theil — Klang, fo ber des Erlanger 
Profeffiord® Dr. Heinrich Beh, des Geh. Bergraths Profellors 
Dr. Berendt:Berlin, des Pfarrer Profefiord Dr. Bertlirng-Baberi 
leben, des Milfionsbirectord a. D. G. Burkhardt: Herrnbut, de 
Profeffor® Dr. Gintl» Prag, des Profeflord Dr. Kurt Hallen: 
Tübingen, ded Profeſſors Lie. W. Lütgert-Greifswald, des Pro 
feſſors Dr. M. v. Nathuſius-Greifswald, des Profefford Dr. Older 
berg» Marburg, des Profefjord Geh. Hofrathb Dr. Rapel: Leipzia 
des Archivars Dr. R. Schmidt- Nürnberg, des WProfeflor 
Dr. ®. Sieverd:Giehen, des Viceadmirals a. D. Werner-Rie 
baden und bed Geh, Juſtizraths Profeiford Dr. Zorn⸗Königsberg 
und was der Feder diefer Männer entftammt, it auch fat aus: 
nahmslos gut und fehlerfrei. Ueberhaupt verdient das Polls 
Univerfal-Leriton, das feinem Namen alle Ehre macht und deilen 
Urtikel durchweg vollsthümlih und im chriſtlichen Sinne abe 
gefaßt find, —— Mo es noththut, fehlt es auch nicht 
an umfangreicheren Artikeln, die ihrem Zweck, die breiten Maſſen 
u befehren, in wünfchenswerther Weife entiprechen. Die meitten 
rtifel find aber natürlich fehr knapp gehalten, und au das 
ift im Ganzen keineswegs zu tadeln. Auch daß z. B. be den 
meiften Biographien blos Geburts: und Todes jahr angegeben 
und der Tag ber Geburt und des Todes des Betreffenden der 
Kürze wegen weggelaffen wird, wird man fi mit Rüdiict 
auf den beichräntten Raum ſolch eines eimbänbigen 
Eonverfationsferitond ſchon gefallen laſſen müffen, nur wäre 
größere Conſequenz bei dieſem Verfahren zu wünſchen 
ewejen. Ebenſo, wie bei ®erof, hätte ich auch bei Georg Ebert, 
— Gellert, Gottſchall, — — Iffland, Gott 
fried Keller, Lorting, noch mehr aber bei einem Heinrich v. Kleit 
und bejonder® bei einer Königin Luife von Preußen die Angabe 
bed Geburtd- und, fo weit die Betreffenden heimgegangen find, 
auch des Todestags erwartet. Ebenſo fehlt aud bei Vielen die 
Angabe deö Ortes, wo fie entichlafen find, bezw. begraben liegen. 
Aled das zu wiſſen haben aber doch auch die breiten Mafien 
des Volkes ein Recht. Schlimmer jedoch iſt ed, wenn ein Dichter 
von der unbeftreitbaren Bedeutung eines Heinrich Kruſe ganz in 
diefem Nachidlagewerk fehlt, am limmiten freilich, wenn gan; 
beftimmt gegebene Angaben vollitändig falih oder, was auf eins 
berausfommt, vollitändig veraltet find. So wird Dr. Heinrich Bulk 
haupt nicht nur (ganz unzureichend) mit 2 Heilen abgethan, fondern 
von ihm auch behauptet, er ſei noch Profeffor an der Düffel: 
dorfer Kunftalademie. Bulthaupt lebt doch feit fangen Yahren 
ald Stadtarchivar in Bremen! So wird weiter behauptet, der 
gleichfalls angelehene Literarbiftorifer Dr. Mar Koch fei Profeflor 
in Marburg, während er ſchon feit langen Jahren an der Uni— 
verfität Breslau wirt. Solche Schniger follten auch in einem 
Volksbuch nicht vorlommen, ja da erjt recht nicht, weil eben für 
das Volk gerade das Beſte gut genug iſt. Doc will ich gern 
anertennen, daß, fo weit ich jonft Stichproben angeftellt habe, ich 
die Angaben zumeift correct fand, und im Großen und Ganzen 
bin ich auch trog der gemachten Ausitellungen, die ſich freilich 
leicht noch erheblich vermehren laſſen würden, in der Lage, dies 
BVolts:-Univerfal:Leriton als ein gutes und jehr brauchbares Buch 
empfehlen zu können. Auch die zahlreichen, theilweife coloririen 
Bilderbeilagen und die vielen Tertabbildungen verdienen fait durch 
2. Lob, einzelne in ihrer fünftlerifchen Ausführung fogar hohes 
Lob. Prof. Dr. Karl Siegen 


Drud von B. ©. Teubner in Leipzig. 


Die Wiſſenſchaftliche Bei: 
Tage ber Peipziger Zeitung 
erjeint Dienätag, Dons 
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D. Martin Luther's Sprihwörterfammlung. 
Zum erften Male aus Luther's Handſchrift veröffentlicht. 


Mer einigermaßen mit Quther’3 Schriften vertraut ift, der 
kennt Luther's Vorliebe für dad Spridwort und für volläthüm- 
liche Redensarten. Auch die Predigten find reich daran. Nur 
einige Proben aus Luther's Predigten über das zmeite Bud 
Mofis! Mit dem Sprihwort „Un eigenen Anſchlägen und ge 
recktem Tuche geht viel ein“ begleitet er die Darftellung, mie 
der Plan Pharao’s, die ifraelitiihen Anaben zu töbten, durch 
die MWehmütter gekreuzt wird. Da er ſchildert, wie Mofes am 
Hofe lebt und doch ein warmes Herz für fein geplagtes Bolt 
bat, fügt er hinzu: „Ein Weltmenih hätte dad nicht gethan, 
fondern gejagt: In großen Waſſern fängt man große Fiſche“ 
Eigenthümlich ift Luther die Neigung, aus der Bibel neue Sprich- 
mwörter zu prägen. Bei der Schilderung der Arche Noäh, mie 
reine und unreine Thiere darin Plah gefunden, fagt er: „Was 
das ift, werben wir hernad hören; jetzt iſt's gemug fo viel 
davon, daß die chriſtliche Gemeine der Art ift, daß fie nicht eitel 
—— hat, davon ich oft geſagt habe, und wäre gut, daß man ein 

prihmwort daraus machte, Denen zu antworten, jo fid) an unferer 
Schwachheit ärgern, und fagte: Hat doch der Kaſten Noäh beide, 
unreine und reine Thiere haben müſſen; das fo viel gejagt jei: 
Wollen wir Ghriften fein, müffen mir uns brein begeben, daß 
wir viel gebredliche Brüder und Schweitern unter uns haben 
müffen, auf dab mir uns gegen einander gleichen und einander 
tragen und fprechen: Sieber, wir werben nicht alle rein fein, 
ed müffen do im Kalten unternander fein Raben und Tauben, 
Molf und Schaf. Das Delblatt, das die ausgeflogene Taube 
zurüdbringt, deutet Luther als das Evangelium und fügt hinzu: 
„Aus ſolchem Erempel und Figuren jollten wir Ehriiten billig 
ein täglih Sprichwort machen wider alle Menfchenlehre und 
Gefege, das wir in unfern Reben ganghaftig jein ließen: bie 
Taube bringt nichts im Mund denn das Delblatt, das ift: man 
foll in der Ehriftenheit nichts Anderes predigen, denn das lautere 
Evangelium.” Bu den zahlreich verwendeten Sprichwörtern tritt 
eine große Menge vollstbümlicher Redensarten. Im Anichluß an 
die Schilderung der Drangjale Iſraels in Aegypten fagt Luther: 
„Es gehet heutzutage uns auch aljo, unfere Lehre wird heftig 
verfolgt, man ertränft, hängt und verbrennt hin und wieber bie 
Ehriften, ich und du werben übel geplagt und wir jehen mohl, 
was jet ber Papit, Gardinäle, Bifchöfe und die Fürften im Sinne 
baben, könnten fie uns in einem Löffel alle erfäufen, fo nähmen 
fie feinen Bober dazu.” Das Schlaraffenland, in dem Bauern 
auf den Bäumen machen, reif geworben abfallen und gleich in 
die darunter ftehenden Stiefel fahren, ſchwebt Luther vor, wenn 
er fpricht: „Solche blinde Köpfe find unfere Rottengeiiter, plumpen 
hinein in die Schrift wie ein Bauer in die Stiefel.“ Sehr 
Häufig verwendet Yuther den Volksſpruch: 


3 feb und weiß nicht, wie lang, 
30 weiß nick, wohl 
ahr und weiß nicht, wo 
Fin wundert, daß ich jo Fröhlich bin. 

Ein anderer jehr intereflanter Vers hat fi bisher allerdings nur 
in Luther's Troſtſchrift an die vertriebenen Xeipziger (1533) 
nachweiſen fallen. Es ift die Rede von dem Berhör, dem auf 
Befehl des Herzogs Leipziger evangeliiche Bürger unterzogen 
worden waren. Luther berichtet davon: „Sch höre Wunder 
fagen, wie ſchimpflich (d. b. ſpaßhaft, zum Auslachen) die Vers 
hörer auf dem Rathhaus find angelaufen mit ihrem Eraminiren“ ıc. 
Nah dem Bericht Klingt &, als habe fih das Verhör jo ge 
wendet, daß die BVerhörten ihrerjeit3 ins fragen famen und die 
Berhörer felbit die Eraminirten wurden, aber immer Antworten 


gaben, die neben der Frage ausweichend vorbeiihofien, „und ift 
ihr Antwort gegeben gleich wie jenes, ber gefragt warb: Wo 
eht der rechte Weg hinaus? und er fprah: ch hebe junge 
pechte aus. Wie viel find dahin Meile? Gie haben Schnäbel 
wie die Pfeile. ch meine, du feift toll. Das Net ift eben 
voll* u. f. w.) 

Sit mit dem Vorftehenden Luther's Vorliebe für das deutſche 
Sprihmwort in kurzen Zügen gefennzeichnet, fo haben mir für dies 
jelbe noch ein ganz eigenartiges Zeügniß. Luther hat ſich nämlich 
felbft eine Sprichwörterfammlung angelegt. Der berühmte Luther: 
biograph Julius Köftlin in Halle fchreibt über diefelbe:**) „Sie 
bat fih bis auf die Gegenwart banbdjchriftlih erhalten, leider 
ohne den Weg zum öffentlichen Gebrauch zu finden.“ Weiter 
theilt der genannte Gelehrte über jene Handichrift, die fih im 
ber Familie Lingke***) vererbt hatte, mit: „Sie ift im Jahre 1862 
durch die Schletter’iche Buchhandlung in Breslau zum Verlauf 
ausgeboten und dann an die Buchhandlung Deighton, Bell & Eie. 
in Cambridge verfauft morden. Sch habe fie felbit eingefehen. 
Ueber ihr weiteres Schichſal konnte die genannte Buchhandlun 
(nad) einer mir 1881 zugegangenen Nachricht) keinen Aufichlu 
eben, weil ein darauf bezügliches Geichäftsbucd verbrannt war. *+) 

dlich ließ fi vor etwa zehn Jahren ermitteln, daß die ver- 
ihollene Handfchrift in der Bibliotheca Bodleiana zu Orford 
aufbewahrt wird. Die Commilfion für die Kritiihe Geſammt⸗ 
auögabe der Werke Luther's bemühte fich vergeblih, die für fie 
befonders werthuolle Handichrift nach Deutichland geliehen zu ers 
halten. Man ſchickte eine ziemlich mangelhafte Photographie 
nad Berlin, aus der fich indeh fein lüdenlojer Tert beritellen 
lief. Da gewährte die preußifhe Regierung die Mittel, an Ort 
und Stelle den Tert zu vervollitändigen, Das geichah durch 
Profeffor Dr. Ed. Sieverd (damals in Halle, jeßt in Leipzig) im 
Jahre 1891. Mit Spannung it jeit geraumer Zeit von Allen, 
die um die bevorftehende Herausgabe wuhten, derielben entgegen: 
eſehen worden. Sie ift in diefen Tagen erfolgt und liegt uns 
in einem ftattlihen Bande, Profeſſor Köjtlin in Halle gewidmet, 
unter dem Titel vor; „Luther's Sprichwörterſammlung. Nach 
feiner Handſchrift zum erften Male herausgegeben und mit An— 
mertungen verfehen von Ernſt Thiele, Prediger in Magdeburg. 
Weimar, Hermann Böhlau's Nachfolger. 1900.” (10 4) Die 
Handſchrift felbit nimmt nur mwerig Raum in Anſpruch. Sie ift 
mit größter Sorgfalt wiedergegeben. Bedauerlich iſt es, daß 
einige Worte nicht haben entziffert werden können. Den Haupt 
theil des Bandes nehmen die „Anmerfungen* ein. Hier giebt 


*) Bol. Hildebrand im der Heitjchriit für den beutfi Unter- 
eiht. Band II. ©. 294 ff. — Buchwald, Reformationsgeichichte der 
Stabt Leipzig. 1900. S. 105. In der Bilchofswerdaer Gegend 
fagt man noch heute: 

Freund, wo geht ber Weg ba naus? 
Ich nehme junge Staare ans. 
Ich meinte, wo der Weg naus ginge? 
Sie find heuer nicht zu geringe. 
Menſch, jeid ihr denn gar tolle? 
Sie haben Federn und feine Wolle. 
Menich, feid ihr denn bei Gott beraiben ? 
Morgen werben fie in Butter gebraten. 

+), Martin Luther. 2. Aufl. Bb. TI. S. 444. 

“er, In deren —* war fie wohl durch den Torgauer Superins 
tenbdenten M. Johann Theodor Lingfe (Verfaſſer des noch heute werth: 
vollen Buches: D. Martin Luthers merlwürdige Reifegeidyichte. Leipzig 
1769) gefommen. 

+) Köftlin, a. a. D. ©. 674, 


der gelehrte Herausgeber die nöthigen Erläuterungen, Nachweiſe 
des betr. Sprichwort in der deutſchen Literatur und insbefondere 
bei Quther. Letztere Nachweife werben fi vermehren laſſen (4. B. 
u Nr. 168 vol. Weim. Ausg. der Werke Luthers Bd. XVI. 
. 1035 zu Pr. 406 vgl. a.a.D. ©. 570), insbefondere aus 
dem noch zu veröffentlichenden reichen Schatze der handſchriftlichen 
Predigten Luther's. Jeder Freund Luther's und ber Reformation 
wird dem pre Heraudgeber für fein mühfames Wert den 
größten Dank wiſſen. Die Verlagshandlung aber verdient infolge 
der — Ausſtattung des Buches die vollſte Anerlennung. 
Zum Schluſſe noch eine Probe aus dem Sprichwörterſchatz, den 
Luther ſich zuſammenſtellte — oder wir müſſen wohl ſagen: 
zuſammenzuſtellen anfingl Gute Schwimmer erſaufen gern. 


Bücherbeſprechungen. 

— Politiſche Bilderbogen Mr. 31 und Nr. 32: 
Biamard’3 Geift und Die Böllerfpinne Dresden, 
Drud und Verlag der Druderei Glöß, 1899 und 1900. Preis: 
je 30 &. — 31. Die Beobadtung, dab noch heute, 30 Jahre 
nach der Errichtung ded Neiches, der Deutſche in Deutihland in 
der Minderheit jei, habe — fo fingirt Mar Bewer, der ungenannte 
Bilderbogenmann — Biömard nicht im Grabe ruhen laſſen, 
fondern läßt ihn „einmal umgehen, zu fehen, wie Alles in 
Deutihland geworden ift“. Ein flott geichriebener Leitartifel 
mit theilweife vortrefflihen Bemerkungen; Richtung: Hamburger 
Nachrichten, Leipziger Neuefte. Nichts vergeffen von Dem, mas 
in Bismard’8 Tagen die Duinteffenz feiner überragenden Politik 
ausgemadt hat — aber au rein gar Nichts Binzugelernt. 
Das ift der Grundfehler der 14 Kolumnen ber Rückſeite bedecken⸗ 
den Ausführungen, die darum für den Grafen v. Bülom ziemlich 
wertbloß fein müflen. — 32. „Du mirit alle Bölter freifen 
und follit ihrer nicht fchonen”, died dem 5. Buche Mofe (7, 16) 
entlehnte Motto ift der Schlüffel zum Berftänbniffe der „Bölter 
fpinne”. Ein Verſuch, ben Antifemitismus, der ſich durch feine 
maßlofen Uebertreibungen ſelbſt gerichtet und nahezu abgemirth: 
fchaftet hat, von Neuem zu beleben. Außer der Mittheilung, 
dab Ohm Krüger den ohannisburger Rabbiner Dr. Herb vor 
Kurzem (?) ald einen Bollöfeind des Landes verwieſen habe, ift 
mir innerhalb der glüdlicherweife nur fünf Columnen langen 
„Aufrüttelung” nichts Neues aufgefallen. Jedes Thierchen bat 
fein Plaiſirchen; habeat sibi. Im Uebrigen: quäle nie ein Thier 
zum Scherz — denn es könnt’ geladen fein! Ht. 

— Banderungen und Siedelungen der Germa— 
nifhen Stämme in Mittel-Europa von der älteften Zeit bis 
auf Karl den Großen. Auf zwölf RKartenblättern dargeftellt von 
Noderich v. Erdert, kaiferl. ruffiichem Generalleutnant a. D. 
Berlin, Ernft Siegfried Mittler u. Sohn, 1901 [!. 2°; VII ©. 
und 12 arten, 35,5:54 cm groß. Preis: 12.4 — Eine 
bewundernswerthe Leiftung. it fie auch kein dreibändiger Mälzer, 
wie das gelehrte Wert Auguſt Meigen’s, woran wir fofort durch 
den ähnlich Mlingenden Titel erinnert werden, jo haben wir doch 
auch in ihr die ergebnißreiche Frucht einer treu ausharrenden 
Lebensarbeit auf überaus ſchwer zu beaderndem Felde. Den 
Inhalt diefer 12 Karten, zu denen einen ausführlichen Begleit- 
tert zu jchreiben des Verfaſſers hohes Alter leider nicht mehr 
erlaubt hat, in einer kurzen Unzeige auch nur annähernd zu 
erichöpfen, iſt fchlechterbingd unmöglich; ih muß mich darauf be 
ſchränken, ihn durch Mittbeilung der Ueberſchriften wenigſtens 
anzudeuten. Die I. Karte bringt: die zweite (größte) und dritte 
Eiözeit in Mittel-Europa nah ben neueſten Forfchungen (für bie 
dritte nad; Dr. Heilbad); hierzu gehört im Bejonderen bad von 
dem Münchener Anthropologen Johannes Rante gefchriebene 
Borwort. Wir haben damit — nach dem Borgange beflelben 
Ranle im 1. Bande meiner „Weltgefchichte" — den zmeiten, 
überaus gelungenen Verſuch, die Vorgeſchichte mit ber Gefchichte 
in unmittelbaren Zufammenbang zu bringen; und ich weiß von 
vornherein, daß fich namentlich Friedrich Nagel, wie über bas 
ganze Werk, fo vor Allem über die Beigabe der I. Karte freuen 
wird. Die II. Karte zeigt: indogermaniſche Völter in Europa zu 
Anfang des 6. Jahrhunderts v. Ehr., mit einem Garton, der die 
gemeinichaftlichen Verfchiebungen der einzelnen Sprachen ſchematiſch 
darftell. Anf Karte III wird die ungefähre Ausbreitung ber 
Germanen und Kelten in Mittel-Europa vom 6.—2. Jahrhundert 
v. Chr. in 4 refp. 3 Mbitufungen vor Augen geführt. Auf 
Karte IV werden und die Germanen in Mittel-Europa und ihre 
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Klimmer fallen gern. Die Gelehrten die Vertehrten. Herm- 
Gnade, April-Wetter, Frauengunft. Finſter Kirchen, lichte Hetzen; 
belle Kirchen, dunkel u Eine Kträhe hadt der andern fein 
Auge aud. Was die Alten thun, das lernen die Jungen. Wers 
Gluͤck Hat, führet die Braut heim. Haft du eingebrodt, du 
mußt's audeffen. Kann nicht drei zählen. Kann nicht einen 
Hund aus dem Dfen loden. Wo Hängen Recht ift, da ti 
Stäupen Kirmeß. Alter Hilft nicht vor Thorheit. Eine Henne 
ſcharrt mehr weg, denn vier Hähne herzuſcharren u. f. w. Luther 
bat fih in Summa 489 Sprichwörter notirt. Damit iſt längt 
nicht der Schak derjenigen erfchöpft, die in feinen Schriften un) 
Tiihreden Verwendung finden. Thiele hat bereits weitere 3000 
Nummern aus denfelben gefammelt. —d. 


Nachbarvöller um das Jahr 60 v. Chr. gezeigt, aljo unmittelbar 
vor dem ftörenden Eingreifen Julius Caeſar's (deffen Büge ih 
gern auch noch angebeutet gefehen hätte); biefelben Bölter um 
150 n. Ghr. find der enitand ber V. Starte. Num folgt alt 
Nr. VI die Ptolemäifche Karte von Groß-Germanierr nah dem 
Terte der Müller’fchen Ausgabe (Parid 1883): aljo ein (etwas 
verzerrted) Abbild der Lage um 170 n. Ehr. Karte VII beftcht 
aus 4 Gartond: 1) Wander: und ſtriegszüge germartifcher Böltr 
vom Anfange bes 2. vorchriſtlichen Jahrhunderts bi zum Mar 
mannenkriege; 2) daljelbe von der Mitte des 2. machhrifilicen 
Jahrhunderts hauptſächlich bis r Mitte des fünftere, theilwen 
auch darüber hinaus; 3) baflelbe von etwa 450 bis zur Er 
mwanberung ber Langobarden in Stalien und endlih 4) Wander 
und Kriegszüge der nordifchen [nordgermanifchen ober jkanbio 
viſchen) Bölter von 850—1066. Die Beihräntung bis = 
Schlacht von Haſtings bedauere ich bei dem legten Kärtchen bei 
balb, weil dadurch die intereffanten Fahrten der Normannen nad 
bem Driente (Sonftantinopel, Heilige® Land) nit mehr mit 
haben verzeichnet werben können. Auf Karte VIII werden und 
wieder die Germanen in Mittel-Europa und ihre Nadbarvölfer 
vorgeführt, dies Mal aber nad dem Jahre 300 m. Ehr.; das⸗ 
felbe, um ein Sahrhundert fpäter, ift dad Theme der IL, das- 
felbe um zwei Jahrhunderte fpäter (alfo um 500), das der 
X. Karte. Die Lage von 600 n. Chr. wird uns durch Karte XI, 
die um bad Jahr 814, d. h. zu der Zeit, mo Karl der Grohe 
die Augen ſchloß, wird durch die letzte Karte vorgeführt. Wit 
Ausnahme der Blätter II, VI und VII ift überall der Makitab 
1:3000000 zu Grunde gelegt worden; die Karten ftammen 
fämmtlih aus ber Geographifch-Tithographifchen Anftalt von 
C. L. Seller in Berlin, dem Wohnſitze bed fleifigen und gi 
berathenen Autors. Ht. 
— Franzöſiſche short-tales. Die Verlags buchhand 
lung Albert Langen in Münden iſt unermüdlich darin, im ihre 
Roman: und ihrer illuſtrirten Bibliothet und die Erzeugniſſe der 
franzöfifchen Novelliſten zu vermitteln, die befonderd in Kır- 
athmigen Geichichten eine ausnehmende geiftige Gelentiglet 
igen und fede Pointen mit großer PBirtuofität aus ber 
der jprigen. Der bemunberte Altmeifter diefer Erzählung 
bunft, Guy be Maupaffant, ift wieder mit einer Erzählung: 
„Die Millionenerbfhaft” vertreten, die fih Anfarıgs garı 
bürgerlih gemũthlich anläft, indem wir in die Bureaus dei 
Parıfer Marineminifteriums eingeführt werden, wo die Köpfe der 
verfchiedenen Bewerber fi in ſcharfen Silhouetten abzeichnen. Doch 
allmälig Ientt der Erzähler in das Fahrwafler ein, wo feine 
Kunft am behaglichften dahin gleitet. Der eine biefer Beamten, 
Cachelin, hat eine Tochter und eine Schweiter. Die gute Tante 
befigt eine Million — man weiß, daß die Tochter Cachelin's fie 
beerben mird. So findet biefe in einem begabten und be 
ünftigten ug Beamten einen Bräutigam. Man erwartet 
Fehfüchtig n Zob ber Tante, und als diefer endlich eintritt, 
fießt man fieberhaft der Eröffnung des Teſtaments entgegen. 
Die alte Dame bat aber nicht ihre Nichte, fondern das Sind 
derfelben zum Erben eingejeßt und, wenn ein foldes Kind im 
Laufe von drei Jahren nicht auf ber Bildfläche ericheinen 
follte, die ganze Millionenerbihaft milden Stiftungen vermacht 
Leider! bleibt das Kind aus; der Gatte muß ſich manche cyniſche 
und beleidigende Bemerkung darüber gefallen laſſen und als 
ber verhängnikvolle Termin immer näher rüdt, greift man 5 
einem verzweifelten Mittel. Im Marineminifterium befindet ſich 
ein junger bübfcher und eroberungsluftiger Beamter und mern 
man den alten Rechtsſaßz pater est, quem nuptise demon- 
strant zu Hilfe nimmt, fo kann man fo gut wie Maupafjant den 
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Roman zu einem befriebigenden Ende führen und die Millionen 
erbichaft der Familie Cachelin heben. — Marcel Prövoft zeigt 
fih in feiner Skizzenſammlung: „Flirt“, überjegt von Donalb 


Wedelind, gerade von feiner neuen Geite; ed find kecke 
SFederzeichnungen aus dem gefellfchaftlihen eben mit 
dem Stachel der Satire und dem Honig ber Frivolität. 


Wenn man von ber forglam überwachten Unfhuld der fran- 
oſiſchen Mädchen fpricht, fo giebt die erfte Skizze Prövoſt's, die 
nterredung von Hrm. H. mit rl. v. Z., einem neunzehnjäh: 
rigen Mädchen, dazu eime nichtd weniger als beweißktäftige 
Zluftration. Die zweite Geſchichte, bie uns von den Abenteuern 
erzählt, die eine Wittwe aus Vincennes in Paris erlebt, führt 
die Meberfchrift: „Die Paſſanten“, die ihon den Anhalt ungefähr 
errathen läßt. Die „Ofterfragen* find eine pikante Beleuchtung ber 
Sünden, welche die frauen in ben, Beichtftühlen befennen, und 
der verfängligen fragen, die dann manche Beichtoäter an 
fie richten. „Unter Geſchwiſtern“ jdildert und die Er 
preffungen, die ein junger Bruder, der hinter die unerlaubten 
Beziehungen feiner verheiratheten Schweſter gekommen ift, an 
biefer außübt. Putzlümpchen“ berichtet, mie die Gabetten einer 
Militärſchule die Weisheit des Gommandeurd zu Schanden 
machen, welcher der Mutter Putzlümpchen's nur unter der Be 
dingung verftattet bat, mit ihrer Tochter in der Schule zu 
mohnen, daß diejelbe fi nie mit einem Bögling berfelben 
zuſammen bliden läßt. „Unjere Kinder“ ſchildert eine naive, 
aber vielveriprechende Liebesfcene der fechszehnjährigen Juliette 
und, ihres fünfzehnjährigen Coufins im Part. — Wir wiffen nicht, 
ob Jeanne Marie, die fih durch ihre Parifer Drofchten: 
fliggen befannt gemacht hat, fich durch Marcel Prévoſt zu ihrem 
Bändchen: „Das jind nun bie Kinder“ begeiltern lieh. 
ebenfalls find es Variationen auf dad von Prövoft in jener 
Erzählung angeihlagene Thema. Die Pointen beftehen meiftens 
darin, daß die Kinder fehr altlug find und ſich mit großer 
Naivetät über verfänglihe Dinge unterhalten. Einige biefer 
Kinder find auch fehon zwanzig Jahre alt, wie die Heldinnen ber 
beiden erften Erzählungen. Da haben die Bräute allerlei Bor 
geſchichten. Sehr pilant ift au „Dad Album” mit den vielen 
Bettern. Jedenfalls braucht Marcel Prövoft ber Jeanne Marie 
mit Bezug bierauf feine Points vorzugeben. Ein für fie uns 
erihöpfliches Thema ift der Parifer Drofchlenvertehr, beſonders 
zur Nachtzeit. Ihrem Bande: „Parifer Drofchten* läßt fie jegt 
einen Band „Fiaker“ folgen. Gie zeigt barin biefelbe 
Geſchicklichteit in der Aufnahme novelliftiiher Momentbilder, 
wie in ihren früheren Schriften; es find Komödien unb 
Tragödien, die in den Fialern fi abipielen. Eine Luſtſpiel- 
helbin ift die fechzigjährige Potiphar, Madame Brouillard 
in der Skizze „In Gefahr”; tragiſch ift der Selbſtmord ber 
m. Dastier in „Genug“. Auch eine feine Diebin lernen wir 
ennen, melde in einem Laben Spiten geitoßlen hat, aber ben 
Poligetinipector feiner Pflicht untreu macht, indem fie ihn befticht 
durch dad Anerbieten ihres holden Selbft, fo daß er bie Anzeige 
unterläßt. Hier wie in ben „Parifer Droſchken“ fehlen ni 
die Porträtd der Kuticher, die aber in der Megel gar nicht im 
bie Handlung eingreifen, e8 find nur decorative Handzeichnungen. 
Bisweilen erweitert Jeanne Marie den Dialog dur Schilde: 
rungen en petit, die aber über die Scenenangabe und Perjonal- 
befchreibungen nicht hinausgehen. Ob es gerade nöthig ift, das 
deutſche — mit all dieſen Parifer Leichtfertigleiten bes 
fannt zu madhen, mag bahingeftellt bleiben. — Ber Ro- 
man „Pauline“ von Jules Gase, dem Berfafler ber 
„Stlavin*, geht ſchon über den Umfang einer short story hinaus, 
ohne das Normalmaß diefer Bibliothefbände zu ſehr zu über 
ſchreiten. Jules Gase ift ein nüchterner Beobachter; feine Dar 
ſtellungsweiſe iſt fchroff und einfchneidend, doch er fteigert die ſich 
anfangs langſam entwicelnde Handlung gegen den Schluß bin 
zu grellen Senfationdmotiven. So ift es auch bier! Der Con 
flict, welcher diefer Handlung zu Grunde liegt, ift einer der 
verbrauschteften. Die Heldin hatte einen Geliebten, mit dem auch 
der Bater einverftanden war, biß berfelbe mit der Familie ded+ 
felben in heftigen Zwieſpalt gerieth. Nun verbot er den Verkehr 
feiner Tochter mit dem feindlichen Lager, fuchte ihr einen anderen 
Bräutigam aus, einen Herm Cadet, und wie ber alte Gapulet in 
„Romeo und Julie“ verlangt er gebieterifch von feiner Tochter, 
daß fie ihn zum Gatten nehme und fi) von dem andern [osfage. 
Diefer Cadet ift ein gutmüthiger häßlicher Burfche, der andere 
hübſch, flott, unternehmungsluftig. Ohne Wiffen des Vaters trifft 
Pauline fih Häufig mit demfelben in einem Wäldchen und giebt ſich 


ihm bin. Gleichwohl magt fie nicht, bei der Verheirathung mit 
Cadet auf dem Standesamt das enticheidende Nein zu ſprechen. 

Dies iſt etwas künftlich motiwirt. Doch beim Hochzeitsmahl ftiehlt 

fie fih fort und entflieht zu einer alten Tante, wo fie lange in 
einem troftlofen und freudlojen Verſtect Iebt. Ihr Beliebter bes 
fucht fie öfters, Doch er hat nicht den Muth, mit einer vers 
heiratheten rau, die ſich durch Gram und Sorge in bedauers 
lihem Maße verhäßlicht hat, auf und davonzugehen. Da giebt 
es nur ein legte Mittel: Cadet muß fterben, dann ift fie 

frei. Schon früher iſt uns ein halb blöbfinniger Schäfer be 
gegnet, der an Pauline mit ftiller Liebe hängt. Der hatte 
ein echtes Momangefiht und mar von Haufe aus verdächtig. 

Und richtig, er ift das Werkzeug, das fi Pauline wählt. Doch 

der Erdroſſelungsverſuch mit Hilfe einer Fallthüre gelingt nur 

halb. Und da hatten wir ſchon früher von einem Steinbruch 
munteln hören, den die GSelbitmörder bevorzugen. Auch das 
mar und verbädtig, und in ber That ſucht dort Pauline den 

Tod. Daß die Gedichte am Schluß jo ftart ind Eriminaliftifche 

übergeht, vermuthet man anfangs nicht bei der vorfichtigen 

pighologiihen Behandlungsweiſe. Ob die Logit der Thatia 

u diefem Yeußerften treibt, mag fraglich — doch die 
omane wie die Dramen brauchen einen Schlußeffect — und die 

franzöfiichen Autoren find nicht zaghaft, wenn es gilt, einen 

folden anzubringen. R. v. 6. 

— Die Jniel. Herausgegeben von Dtto Julius Bier» 
baum, Alfred Walter Heynel, Rudolf Ulerander Schroeder. 

Schüler & Loeffler in Berlin und Leipzig, — Nachdem die Zeit- 
Schrift „Pan“ fchlafen gegangen war, trat Die Inſel am 1. October 
1899 ihre Erbſchaft an; es Tiegen bis jebt zmölf Monatähefte 
derfelben vor und foeben ift auch das erfte Heft des neuen Jahr⸗ 
ganged erfhienen. Die Inſel ift ein Organ der fogenannten 

„Modernen“, aber ed überwiegt bei Weiten diejenige Richtung 

berjelben, die man als Symbolismus bezeichnet, über den 

Naturalismus, ben Anfangs die Revolutionäre der Literatur als 
Lofung auögaben. Es hängt damit zufammen, baf wir uns 

ganz im Banne der alten romantifhen Schule zu befinden 
glauben; es ift ein verfpäteted Epigonentyum berjelben, das hier 

im Dämmerungsflug feine Schwingen regt. Dad erfte Heft de 
neuen Jahrgangs beginnt mit einer den Manen Friedrich 

Nietgſche's gemeihten Todtenflage, die mit den volltönenden Worten 

beginnt: „Deutfchland hat feinen zweiten Großen verloren — nad 

Bismard: Nietzſche“ Weiter fann man in ber Ueberſchätzung 

des verftorbenen geiftreichen Denkers nicht gehen, doch man 

braucht ja nicht in Harniſch zu gerathen, wenn bie Pietät ihre 

Drgien feiert. Niepiche ift ja der philoſophiſche Vortänger des 

jungſtdeutſchen Reigens mit feinen groteäfen Seitenpas. 

Daran läßt es ja auch die neueſte Lyrik burchaus nicht fehlen, 

wie alöbald der Noman in Romanzen „Smwei Menſchen“ von 

Richard Dehmel beweift. Noch ift der Momanzencyclus, wie es 

fcheint, nicht beendet, aber ſchon die mitgetheilten Gedichte ge- 

nügen, um feine Phyſiognomie zu erfennen: fie find reich an 

Geihmadlofigkeiten und die Manierirtheit derfelben grenzt ans 
Parodiftiiche. Die Refraind der einzelnen Gedichte vor Allem 

machen dieſen Eindrud: „mei Menfi ehn durch fehr helle 

Nacht; zwei Menſchen fröftelt’8 bis ins Mark; zwei Menſchen 
möchten lachen und meineny zwei Menſchen jehen fich funkelnd an, 
und zwei Menſchen freuen hd königlich“ u. A. Wie lobdrig die 
Form außerdem iſt, wie ſehr ſie an die geſtotterte Phraſe der 
Untunſt erinnert, beweiſen wohl Verſe wie die folgenden: 

Fruher lonnt' ich ſchwer mit Leuten reden, 

gr fprech’ ich mit ben Fremdeſten gern. 
8 geht ein Band von bir durch mich zu jedem, 

Als wenn wir alle Engel wär'n. 

Welche Reime, melde Metrit, melde ungelenten Wendungen: 

Doch diefe Bummelei gehört ja zum genialen Geberbenfpiel der 

jüngftdeutfchen Poeten. Sie tft um fo mehr zu bedauern, als 

Dehmel jedenfalld ein phantafievoller Dichter it und einen Bug 

ins bat, und bismeilen ſchön geprägte Gedankenmünzen 

ausgiebt, 3. 8. 

Das Unerlannte = es, was und bannt, 
Denn eine tiefe Wolluft ichläft im Grauen. 

Auch in ben vorliegenden Heften bes jest abgeichloffenen Yahr- 
anges begegnen wir Dehmel oft genug; er ift immer börfelbe. 
in anderer Lyriker, Hugo v. Hofmandthal, hat ein Drama beis 

gefteuert, „Dad Bergwerk von Falun“, in märkenhaft-phantaftie 

ſcher Form, bisweilen an Byron's „Manfred“, noch mehr aber 
an Tieck und Fouqu erinnernd. Die Einleitung beiteht aus 


— 540 — 


naturaliſtiſchen Genreſcenen, die vor einem Meinen „Seemannd- 
heim“ fpielen, einer Schänfe, wie diejenige, im melde die freche 
Dirne in den „Geipenftern“ binüberwanden will; doch in ben 
Bergtiefen, wo bie Königin bauft, ſchlägt der Didjter einen 
anderen Ton an; er greift voll in bie Saiten und zeigt ein 
ſchönes Talent. So fingt die Königin: 

Sieh, Euch ba droben fluthet ohne Halt 

Die Zeit vorüber, und mir ift’3 gegeben, 


dn 


im m 
Und i pri gen Quellen zuzugleiten. 
0 id auf mich! 


Ruf ich es auf, umgiebt mid) und wird heut, 
Und Dunkelndes und Funtelndes eht, 
Und Längftverfunf'nes blüht und glüht herein. 
Und fhöne Verfe fpricht aud) Elis in den pantheiftiichen Ergüfien des 
eriten Actes. Doc macht das Ganze einen verſchwommenen Einbrud; 
es fehlt der Hare Sinn — nur eine in die Dichtung hereinklingende 
Bedeutung hören wir heraus. Go liebt ed die romantilche 
Schule. Dad Maiheft des legten Jabrgange bringt ein Bor: 
fpiel zur „Untigone” von Hofmansthal, auch romantiich ge: 
halten, ein Miſchmaſch von Genre und Symbolik, doch mit 
ſchönen Schlußverſen. Im allen Heften der „Juſel“ finden 
fich Gedichte von Hofmanäthal, Bierbaum, Schroeder, Evers, 
Detlev v. Lilienfron, auch von Guſtav Falle, der nicht zu den 
Yüngiten gehört — fie find formell viel correcter ald die von 
Dehmel, aber ed find meiltens fliegende Mlätter und 
ohne Bedeutung. Frank Wedelind's „Münchner Scenen“, die 
durch eine Neihe von Heften hindurchgehen, haben den groteöfen 
Bug, welcher der Komik, aber auch den ernfteren Berfuchen dieſes 
Dichters anhaftet. Die im Auguſtheft erſchienene Erzählung 
Pumpernellche“ von Anna Eroiffant-Ruft iſt eine naturaliſtiſche 
Aichenbröbelei. Ein Eſſay von Maurice Maeterlind: „Die Ent 
widelung des Mufteriums“, ift im eriten Heft des neuen Jahr⸗ 
angs noch nicht abgeſchloſſen; es iſt ein äfthetiicher Beitrag zur 
Heu Romantit der Jüngften. Aus den früheren Heften erwähnen 
wir noch: „Frühjahrsblumen“ von Johannes Schlaf, eine Reihe 
von Naturbildern mit einer oft reigenden Landſchafts. umd 
Blumenmalerei. „Neue Gleiſe“ find es freuich nicht, in denen fich hier 
der Dichter bewegt, diefe oft ftimmungsvollen ſich ind Detail verlierenden 
Schilderungen erinnern an Adalbert Stifter. In feinem Artifel über 
Emft Theodor Amadeus Hoffmann ſpricht ai Blei von einer 
Renaiffance der Romantik. Das ift in der That die meuefte 
Strömung und eime Meaction gegen die Perurtheilung der 
romantif Schule durch die meiſten Literarhiftoriter. Darauf 
läuft ja auch die Schrift von Nicarda Huch: „Blüthezeit ber 
Romantit” hinaus und aud die von Jacobowski herausgegebene 
„romantijche Lyrif”. Immer wieder muß man gegen biejen 
Tultus auf die Protefte Ruge's und Echtermeyer's in ben 
Leichen Jahrbüchern Binweifen — fie haben nad wie vor 
ihr gutes Necht; mir wollen und die eroberte geiftige Freiheit 
nicht wieder durch den Müdfall in die abgethane Romantik 
verfümmern laffen. Die Jlluftrationdbeigaben der „nel“, der 
ornamentale Schmuck und die — — er 
jetigen archaiſtiſchen Geichmad; es findet arumter man 
—— Stigge, aber auch manches Barocke und — 
M 
— Topographiſche Forſchungen über die älteſten 
Siedelun J der Rochlitzer Biene, Von Dr. ®. 
Glemens Pfau. (Mittheilungen bes ereind für Rochlitzer 
Geſchichte. 3. Heft) Rochlitz i. ©., Drud von Mar Bode. 
1900. 105 SS. und 3 Taf. 4%. — Wir wünfchten lebhaft, 
daß die vorliegende Schrift, die der Rochliger Geidichtäverein 
dem fönigl. fäcf. Altertfumsverein zu feinem 75 jährigen 
Jubiläum gewidmet hat, mehr Beachtung fände, als dies ſonſt 
das QooS der Beröffentlihungen ortsgeſchichtlicher Vereine ift, 
und zwar namentlid in Fachtreiſen, in ſachſiſchen wie in außer: 
fächftichen. Pfau, der im ihr die Ergebnitie langjähriger, ſehr 
mübevoller, jedoch noch keineswegs abgeſchloſſener Studien nieder: 
legt, bat fih ſchon im früheren Arbeiten als ein ſehr befähigter 
und felbftändiger Forſcher erwiefen; die negative Kritik, bie llen 
biöherigen Annahmen  ftart ſteptiſch gegenübertritt, macht ihm 
offenbar beiondere Freude; aber er ſucht doch auch productiv zu 
verfahren, feine möglichit vorausſezungslos unternommenen Einzel: 
unterfuhungen zu einem Gefammtbild zu geitalten, und feine 
Kombinationen und Gonitructionen, ohne die Dies zumal auf 


einem fo unficheren Boden mie der Präbiftorie unmöglich ik, 
zeigen oft nicht weniger Kühnheit, als diejenigen entwickelt haben, 
deren Anfchauungen er entgegentritt. Die Schrift wird alſo ficher, 
wenn fie in meiteren Streifen befannt wird, zu fruchtbaren polemiſchen 
Ausdeinanderfegungen führen. An diejer Stelle ift nicht der Ort 
dazu; wir müffen und bamit begnügen, in aller Kürze den Gebanten: 
gang des Verfaſſers anzudeuten. — Mit Recht hält Pfau für 
die wirfliche Förderung der Beſiedlungsfrage —— eingehende 
Örtliche Forſchungen für nothwendig und giebt Beifpiel, wie 
folhe auszuführen find, das gewiß Nachahmung verdient; aber 
bie geeigneten Perfonen, um ſolche Forſchungen anderwärtd vor 
zunehmen, werben fich nicht leicht finden. Er geht aus von eine 
er vollftändigen Ermittlung ber erhaltenen vorgeſchichtliche 
e, wobei neben den Maffenfunden und den erhaltenen Anlagen 
(Burgwällen, Gräbern ꝛc.) mamentlih aud den Eingzelfunden, 
wie fie genaue Aderunterfuhungen ergeben, Aufmerkſamkeit zu 
widmen iſt. Wichtige Ergänzungen ergeben dazu bie Flurſagen, 
Flur und Ortsnamen; voltötundliche und geicichtliche Forſchun 
treten fo im nahe Berührung. Im erften Haupttheil wird eim 
allgemeine Ueberficht über die vordeutiche Zeit der Hochliter Pilexe 
—— Pfau kann dabei doch nicht umhin, von den allgemeinen 
eſultaten der prähiſtoriſchen Forſchung in Sachſen, wie fie Deid 
müller in Wuttke's Volkskunde zujammenfaffend darlegt, aus 
zugehen. Auf Grund zahlreicher örtlicher Unterſuchungen komm 
er im Gegenſatz a einer von Flathe vertretenen Anficht, nad 
der die ganze nördliche Abdachung bed Erzgebirges in vorwendiſchet 
Zeit ein menjchenleerer Urwald geweſen jei, zur Annahme eine 
ziemlich dichten Befieblung der Rochlitzer Pflege in der Une; 
er bat zahlreiche Wallanlagen, Hügeldenfmäler, Flach und Hi 
gräber, namentlid) aus der Bronzezeit, im Ganzen etma 60 far 
gebiete mit vorwendifchen Scherben, Steinipänen u. dergl, noä, 
gewiefen. Daneben finden ſich ebenfalls zahlreiche Spuren aus 
wendiicher Zeit. Die frage, ob jene vorwendiichen Siedelungen 
bereits dorfähnliche Niederlaffungen waren, bejaht er auf Grund 
einer Unterfuchung der Ortöflurgrengen, die nad feiner mohl 
richtigen Annahme zwar nit als Grenzlinien, aber ala 
Grenzgebiete, Flurſtreiſen, uralt find. Mertwürdiger Weiſe 
find Maflenfunde und Woallanlagen namentlih im dieſen 
Grenzgebieten nachzuweiſen; aus dieſem Umitand, mie 
aus der Art der bier gemachten Funde folgert Wan, 
daß dieſe „Wallburgen“ weniger friegerifchen ald Gultzweden 
dienten; er nimmt dabei eine Anficht auf, die bereit R. Behla im 
feinem 1888 erfchienenen Werte über die Rundwälle in Deutih: 
fand vertreten bat. Beſtätigt wird fie dadurd, daß die Tylur: 
fagen vorzugsweife an den Grenzfluren haften; im ihmen leben 
die Erinnerungen an heidniſche Gottheiten, an Menfchen: um 
Thieropfer (vgl. die häufigen Spufgeitalten ohne Kopf!) fen. 
und die hriftlichen Priefter haben bieje Erinnerungen keineiwes 
audgerottet, fie find vielmehr aus der Volksſage jogar in dx 
chriſtliche Symbolit eingedrungen, und manche jonderbare Gebilde 
von Kirchen aus viel fpäterer Zeit (vgl. 3. B. den dreigeſichtigen 
Kopf an der Marientirche zu Ywidau, den P. auf der Menden: 
gott Zriglam deutet) mahnen daran. Die wendiihen Siedlungen 
traten vielfach an der Stelle älterer Siedlungen; „augenfceinlih 
haben weder die Menden, och bie zuletzt eingemanberten 
Deutjchen wirkliche Urgründungen von Dörfern im umierer 
Pilege vorgenommen, fie haben ſich vielmehr auf Neugründungen 
beihränft”. Der Verfafſer jucht die mit Benugung der Ortsnamen 
u begründen; mir folgen ihm nicht auf das jehr gefährlich 
ebiet, auf dem er gegen die biöherigen Unterfuhungen, in®befondere 
auch gegen bie Hey's, vielfah Widerſpruch erhebt, bemerken nur, 
dab er mit Recht auf die bdialektiihe Namendform neben der 
urkundlich) beglaubigten großed Gewicht legt. Hauptjächlich nad 
lurnamen unterjucht er die frage, aus melden Holzarten die 
ldungen beftanden, im welcher Weiſe wir uns ihre Urbar: 
machung, wie die Art der SFeldanlagen zu denten haben, melde 
Wege und Furten ſchon in ältejter Zeit nachzuweiſen find. — 
Sm II Hauptheil find in alphabetijher Ordnung die Forichungen 
über die einzelnen Siedlungen zufammengeftellt. Auch bier dürfte 
Manches beitreitbar fein; 3. B. daß die Stadt Rochlitz nicht als 
Stadt gegründet, fondern aus einem Dorfe fich entwidelt habe. 
Wenn dafür ald Beweis angeführt wird, daß die in der meuen 
Stadt angelegte Kunigundenlirhe nur eine Kapelle geweien ki, 
die Haupitirche aber urfprünglich außerhalb der Stadtmauer Ina, 
fo bieten Dresden, Meißen und andere Städte doch ganz dieſelbe 
Erſcheinung. —11— 
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Bon Paul Bafig (Ilmenau). 


„Schlechter ift es noch gegangen 

Anderen ald mir. 

Stets ertwäge das und bangen 

Laſſe niemals bir! 

Wie fih Richter mußte drüden, 

Eh er warb gedrudt; 

Wie ihn, drauf der Welt Entziiden, 

Erft ihr Weh' burdjzudt! 

Seinen Duldmuth mag zum Lehrer 

Nehmen jeder Chriſt, 

Der auch nicht ift fein Werehrer, 

Wie du's auch nicht biſt.“ 
Diefe Verſe Rückert's kennzeichnen aufs Treffendfte nicht 
nur den beichmerlihen, bormenvollen Pfad, den ber 
„Sroßmeifter des deutſchen Humors“, Jean Paul fFriedrid 
Richter, geboren am 21. Mä 1763 in dem Fichtel-⸗ 
gebirgsftädthen Wunfiedel, emporllimmen mußte, ehe er bie 
Sonnenhöhe jeined Ruhmes erreichte, der felbft denjenigen eines 
Goethe und Schiller zeitweilig überitrahlte, fondern fie deuten 
ugleih die ſchwanlende Beurtbeilung an, die der einit jo Ge 
ierte von Seiten der Nachwelt erfahren bat. Drei Umſtände 
waren es, bie Sean Paul zu bem madten, was er geworben 
it: fein furchtloſes Ringen, fein unverbroffener Bienenfleiß 
und fein glüdliches Naturel. Als Sohn eines armen Schul: 
lehrerd und ſpäteren kärglich befoldeten Pfarrerd (im Yodik bei 
Hof und in Schwarzenbadh a. d. Saale) war der Knabe jchon 
von frühefter Jugend an nicht auf Rofen gebettet und feine 
äußere Lage verjhlimmerte fih, ald er nad dem allzu frühen 
Zobe des Vaters (1779) das Gymnaſium zu Hof mit der Unis 
verfität Leipzig vertaufchte (1780), um dafelbft Theologie zu 
ftudiren und duch Unterricht fi) die dazu nöthigen Mittel zu 
verdienen. Ganz abgefehen davon, daß manche Abjonderlichkeiten 
im Aeußeren (Rod: und Haartracht u. 9.) ihm dies ungemein 
erichwerten, hatte er auch keine innere Neigung zu dieſem 
Studium. Vielmehr zogen ihn außer Hippel und Rouffeau , die 
englifhen und franzöfiihen Satiriter und Humoriften an, ſodaß 
er den Entichluß faßte, durch Schriftitellerei fein Brod zu ver: 
dienen. Mber auch das ift ihm Anfangs blutfauer geworben. 
Sein Erſtlingswerk, die „Grönlänbifchen Prozeſſe“, eine wunder: 
liche, wit Gleichniſſen und Beziehungen aus dem eigenen inneren 
und äußeren Leben ausgefüllte Schrift, die noch während ber 
Leipziger Studienzeit (1781—1784) erfhien, vermochte feinen 
dauernden Erfolg zu erzielen, und die Herausgabe eines 
dritten Bandes lehnte der mühlam gefundene Verleger (Boh in 
Berlin) ab. Um dem Schuldgefängniffe zu entgehen, mußte der 
Dichter Leipzig bei Nacht und Pebel verlaffen und bei ber 
darbenden Mutter in Hof Zuflucht fuchen, wo er bei ſchnurrendem 
Spinnrabe und Brod und Salz über neue literarifche Erwerbs⸗ 
quellen nachſann. Denn das ſtand bei ihm feit: er mollte 
Shriftiteller werden, und er entmidelte nunmehr einen Fleiß, 
der geradezu in Erftaumen jegen muß, wenn wir erwägen, daß 
Jean Paul's geiammelte Werte 60 Bände umfalfen! Hierbei 
fm ihm eine Gepflogenheit zu ſtatten, die er fehon feit frühefter 
Jugend geübt hatte. Da er nämlich im feiner Kindheit feinen 
geordneten Schulunterriht empfing, fondern meiſt vom Vater 
unterrichtet wurde, widmete er einen guten Theil feiner Leit 
feiner Selbftausbildung durch ausgedehnte Lectüre, die freilich 
in bunteiter Unorbnung von ihm geradezu verfchlungen 
wurde. Aber einen Vortheil hatte dieſes Lejen doch für ihm: 


(Unberechtigter Nachdrud verboten.) 


er fertigte fi ggeoifienhafte Auszüge auß dem Belefenen an und 
vereinigte dieſelben zu Quartbänden, die fpäter ganze Kiſten 
füllten. So fpeicherte er gewiffermaßen in fetten Jahren Borräthe 
auf, die in bürren Jahren nie verfagten. Darum konnte Jean 
Paul über fich jagen: „Wenn ich meinem Geiſt und Körper eine 
Aube von drei Tagen geben will, jo drängt am zweiten ſchon 
mich eine unbezroingliche Bruthige über mein Neft voll Eier 
oder Ktreide. Der arme Paul mird es fo  forttreiben, 
bi8 Die gequälte, fieberhafte Bruft von der lebten Erd⸗ 
fholle gefühlte it.” Das fol nun keineswegs heißen, als 
hätte Jean Paul nicht genügend über eigene Gebanten und 
Stoffe verfügt. Aber es war doch mehr eine Innenwelt, in 
der er lebte und in der fich nothmwenbiger Weife auch feine Ex 
zählungen abmwideln. Schon in jeiner Jugend, ald der Bater 
in der obiger und Schwarzenbacher Dorfeinfamteit lebte und 
wirkte, bildete fich bei ihm der Hang zum Alleinfein aus, Mit 
reicher Phantafie und tiefem Gemüth begabt, trieb ihn oft eine 
unbeftimmte Sehnfucht hinaus in die dunkeln Wälder, wo er 
mit ber Natur geheime Zwieſprache hielt und die wilbromantiichen 
Bergfhlucten und düfteren Waldesgründe mit bunten Fabel ⸗ 
weſen belebte. Diefed Innenleben, bei dem Gefühl und Phantafie 
befruchtendb auf den Geift einmirkten, nannte er „geiftiges Neft- 
machen”. Als dann fpäter die graue Sorge emft an ben 
Jüngling berantrat, da Hatte er in diefer Gemüthsanlage 
einen reichen Scab gefunden. Nicht mur, daß alle jeine 
Schriften auf diefer Grundlage fihb aufbauen und fich 
bemgemäß vorwiegend an dad Gemüth und die Phantafie wenden: 
er gemwöhnte fih aud allgemad daran, nad den großen eng: 
liihen und franzöfifhen Vorbildern felbit den ernſteſten Lebens: 
lagen eine heitere Seite abzugemwinnen und in herzerfreuendem, 
gefunden Humor, der „mit der Thräne im Auge lächelt“, bie 
rechte Panacee wider alle Heinlichen Mißverbältniffe im Leben zu 
fehen. Und das ift Jean Paul’ Hauptverdienft. Darum Führt 
fein Leben, wern es auch vorübergehend in die engen Schranfen 
eines pädagogischen Wirkens — zuerit in Topen b. Hof, dann 
in Schwarzenbach — gebrängt wurde, nach bem Ericheinen feines 
erften größeren, erfolgreichen Werles, der „Unfichtbaren Loge” 
(1793), der zwei Jahre fpäter „Heſperus oder 45 Hundspoſt⸗ 


tage” folgte, in fteter Folge munmehr aufwärts. Uber 
wir verftehen auch zugleih, warum, während Herder, 
Wieland, Knebel, Frau v. Kalb u. U. den i. J. 1798 


in Weimar zum Beſuche weilenden berühmten Boltsdichter aufs 
Wärmfte begrüßten und ihn in ihre Kreiſe gvaen, Goethe und 
Schiller kühl und refervirt abſeits ftanden. Denn bie Vertreter 
bes höchſten Kunftideald konnten unmöglid einen Dichter als 
einen der Ihrigen würdigen und anerkennen, der, jelbit dem Bolte 
in feinem Ringen und Leiden, in feinem Denten und Fühlen 
aufs Innigſte verwandt, ſich in eriter Linie an eben biejes Volk 
wandte, ganz zu ſchweigen von der form der Darftellung, die 
nicht felten alle Regeln der Kunſt geradezu über ben Haufen 
wirft. Nachdem der Dichter, der auch vorübergehend an 
den Höfen in Gotha und Hilbburghaufen weilte, in Berlin 
in der Tochter des Geheimrathed und WProfefiord der 
Augenheilltunde Meyer eine treue Lebensgefährtin gefunden, 
Ientte er feine Schritte über Meiningen und Goburg 
nad) Bayreuth, wo er im Genuſſe einer ihm hochherzigit bes 
mwilligten Jahrespenſion von 1000 fl. die legten zwanzig Jahre 
feined unruhigen Wanderlebend inmitten eines wahrhaft idylliſchen 
Familienglüds, das nur durd den plößlichen Tod des einzigen, 


in Heidelberg ftubirenden Sohnes (1821) getrübt wurde, biß zu 
feinem Tode lebte, ber ihn am 14. Nov. 1825 von der Fuzi 
baren Ausficht, in völliger Blindheit die Jahre bed Witerd ver: 
bringen zu müflen, erlöfte, 

Jean Paul war Schriftfteller von Natur und Beruf und 
„Iöriftitellern“ hieß bei ihm „leben“! Aber er war nicht minder 
ein begeifterter Freund der herrlichen -Gottesnatur, die ihm in 
ihren Wunbern den Wllmäctigen, ben Allgütigen vr 
Darum gehörten —** zu feinen täglichen Bedürfniſſen. 
So widelte ſich fein ganzes Leben zwiſchen Schreiben und Wan⸗ 
dern ab, und das Gafthaus „Zur Rollmenzelei*, zwiſchen Bayreuth 
und der „Eremitage” gelegen, bezeichnet noch heute die claſſiſche 
Stätte, wo unfer Dichter auf fernen alltäglichen Spaziergängen 
Einkehr hielt, um im befcheidenen Biebelftübchen bei einem frifchen 
Trunte neue Pläne zu entwerfen, die er mit ber gemüthvollen 
Wirthin, deren Name durch ihn meltberübmt warb, in feiner 
Weiſe erörterte. 

Bon Jean Paul’! Schriften, unter denen heute viele faum 
mehr als literarifchen Werth befiten, find die befannteften außer 
ber „Unfichtbaren Loge”: „Heſperus oder 45 Hundspoſttage“, 
ein Wert, dad, dem Gebiete des humoriftiichen Romans an: 

ehörend, zuerſt des Dichters Namen in alle Welt trug. Hier 
hlägt Jean Paul zuerft den Ton an, der nun in ben übrigen 
mehr oder minder voll nachtlingt. Es ift die Sprache des Ge 
mũths, Die daher bei der Frauenwelt jo ungemeinen Beifall 
fand. Das Thatfähliche, an deſſen Stelle vielfach die Neflerion, 
nicht felten Igrifhe Ergüffe treten, verſchwindet fait gänzlich. 
Herzerquicend leſen fih dabei bie eingeflodhtenen Heinen 
humoriftiſchen Epiſoden, die nicht jelten ald „Ertrablätter” 
ericheinen. Als epiihes Ganzes fteht „Das Leben des Duintus 
Firlein aus 15 Bettelläften gezogen” ſchon deshalb höher, meil 
es des Dichterd Sinabenzeit mit all feinen idylliſchen eigen 
behandelt, die in bem Quintus“ der Stadtſchule, in dem der 
Dichter ſich ſelbſt fchildert, zum vollendeten Ausbrud kommen. 
Auch in „Blumens, und Domenftüde oder Eheftand, 
Tod und Hochzeit des Armenadvocaten F. N. Giebenfäs im 
Reichs eden Stubichnappel“ ertennen wir unfern Dichter 
wieder. Denn der Armenadvocat ift fein Anderer als Jean Paul 
in feinen gebrüdten Berbältniffen bei der Mutter in Hof, bis 
fi fein Schidfal wandte. Dem jentimentalen, weichen Giebentäs 
ftellt er den fedhumoriftiidhen Leibgeber gegenüber , fein anderes 
Ih, daB die grauen Sorgen dur Humor und Satire zu bannen 
weiß. Für fein gelungenſtes Wert hielt der Dichter felbft 
die „Flegeljahre“ (4 Theile, 1803— 1805), die unmittelbar auf 
ben „Zitan“ folgten und gleich diefem in ben beiben einander 
range ger verfchiedenartigen Charakteren die doppelte 
ichtung feines eigenen Weſens und Dichtens, den derben Realis 
mus und ben überfinnlidhen Idealismus, darftellen wollten. 
Barnhagen berichtet in feinen „Denkwürbigfeiten” hierüber: „Sean 
Paul betrachtete fie wie fein beftes Werk, worin er recht eigentlich 


Büderbefprehungen. 


— Gommentar zum Gtrafgefegbub für das 
Deutihe Reid. Bon Dr. Zuftus Olshaujen, Oberreichs— 
anmalt. 6. umgearbeitete Aufl. I Band. Berlin 1900, Franz 
Bahlen. 16 4, geb. 18 50 4. — Die neue Auflage 
diefed en feiner Wilfenichaftlichkeit und praftiihen Brauchbar⸗ 
keit unbeitritten führenden Commentars zeigt die unermüblic 
beffernde Hand nicht blos in der forgfältigen Verarbeitung der 
neueren Literatur und Rechtſprechung (die des Neichögerichts ift 
bis in die Gerichtöferien dieſes Jahres hinein berüdfichtigt!). 
Es mußte eine weſentliche Umarbeitung und Ueberarbeitung ind: 
befondere auch mit Rüdficht auf die Novellen zum Strafgefeh: 
buche und das Inkrafttreten der neuen Givilgejeßgebung ſtatt⸗ 
finden, deren mannigfacher Einfluß auf das Strafrecht zur Dar 
ftellung zu bringen war. Vermöge biefer Zurüdführung auf den 
jegigen Buftand der Gefehgebung gewinnt die neue Auflage bes 
fondere Wichtigkeit und ift, als erfter Verſuch im diefer Hinficht, 
dem Praftifer unentbehrlich, Nur gebilligt werden kann es, daß, 
um Raum für bad Neue zu gewinnen, eine größere Anzahl von 
Ausführungen, ſowie Citaten aus den Motiven und älteren 
Eompendien geſtrichen find, die gegenüber der inzwiſchen ges 
feftigten Prarid praftifches Intereſſe nicht mehr boten. Der 
Kundige erfieht fofort, dab Auslaſſungen auf Koften der Wiſſen⸗ 
ichaftlickeit nirgends bewirkt find So wird der Commentar auch 
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wohne; ba fei ihm Alles heimifh und behaglich, wie eine freund⸗ 
liche Stube, ein bequemes Sopha und vertraute, fröhliche Gefell- 
daft. Andere feiner Bücher, meinte er, könne er mit Talent 
emacht- haben; im den »Flegeljahren« aber habe fein Talent ihn 
elbft ergriffen, auch feien Bult und Walt nur die beiden ent⸗ 
gegengejesten unb doch verwandten Berfonen, aus beren Ber 
einigung er beftehe.” Meben diefen Hauptwerken des Dichters, 
in denen feine Sinnes- und Schreibweiſe Mar ausgeprägt 
ift, dürften noch die verwandten humoriſtiſchen Schriften, m 
denen die Vorliebe für Kleinmalerei zu vollendetftem Ausdruck 
tommt, erwähnt werden: „Reife des fFeldpredigers Schmelzle nad 
Fläz”, „Leben des Schulmeifterd Wuz“ und das „Leben Fibel’s“. 
„Dr. Habenberger’8 Badereife” und „Der Komet” find aus: 
ſchließlich humoriſtiſch gehalten, betzteres im Stile des ebeln 
Ritters von la Mancha. Patriotiſchen Geift hauchen neben dem 
in fattrifher Weife gegen bad Genfurunmelen proteftirenden 
Freiheitsbũchlein“ bie „iyriebendpredigt” (1808) und Die 
„Dämmerungen für Deutichland“ (1809), während von dem 
ernten, wiſſenſchaftlichen Streben des Dichters, der ſich gem 
pädagogiihen Problemen widmete, das „Sampanerthal”, das bie 
Unfterblichleit der Seele behandelt, die „Borichule ber Aefthetif” 
und „Levana ober Erziehungslehre”, Iehtere beiden gewiſſermaßen 
geſchrieben, um das rechte Verſtändniß feiner Werke zu fürbern, 
vollgiltige® Zeugniß ablegen. In „Selina“, feinem legten Werke, 
beſchaftigt er ſich angeſichts des mahenden Tobed noch einmal mit 
der Unfterblichkeitöfrage. 

Die Ueberfhwenglichkeit, mit ber einft Jean Paul (vgl. A 
Börne'3 Gedächtnißrede) gefeiert wurde, ift heute einer nüchternen, 
objectiveren Beurtheilung gemwichen. Als Meifter echt deutſche 
Humord, der im Gefühlsteben mwurzelt, fteht der Dichter * 
unerreicht da und bie Birtuofität in der Sleinmalerei ftellt im 
unfern beiten Idyllendichtern ebenbürtig zur Seite, wenn er aus 
nur der Profaiprache ſich bedient. Aber in dem Ueberwiegen bes 
Gefühls Tiegt zugleich die Klippe, an der viele feiner Schriften 
fcheitern:: biefen inbaltlofe Idealismus, dieſe weichliche Gefühls- 
ſchwärmerei, meiſt vorgetragen in einem äußerſt manierirten, 
abipringenden, oft fentengenartig fnappen Stil, vermag auf die 
Dauer einen nach gefunder Nahrung verlangenden eilt nicht zu 
befriedigen. Er wird fich, ftatt gefräftigt und erhoben, eher verworren 
und niebergefchlagen fühlen wie etwa der Körper nad eimem 
teichlichen, au einer ungeorbneten Folge ſchwerverdaulichet Ge: 
richte zufammengefegten Mahle. Die treudeutſche Art freilich der 
Jean Pauffihen Erzählungen, die Herzlichkeit und Innigkeit jenes 
Zond erfüllten gerade zur Heit ihres Erſcheinens eine Miſſion, 
und mancher Jüngling, der auf Abroege gerathen war, mag in 
dem „Doppelten Schwur der Befferung” oder in der „Neujahr: 
nacht eines Unglüdlichen” den ernſten, enticheidenden Ruf zu 
Umkehr vernommen haben. So wird, mas echt beutich ift im 
den Schriften Sean Paul's, dem Dichter für alle Zeiten einen 
Ehrenpla unter den Beiten unferes Volkes fichern. 


in der vorliegenden Geftalt überall banfbar ald führer der 
Prarid begrüßt werden. Ein Irrthum ift in den Nachträgen zu 
©. 420 umtergelaufen: das angeführte reichägerichtliche Urtheil 
befagt dad Gegentheil. N—l 
— Gommentar zurMilitärftrafgeriht3ordnung 
für das Deutfche Reich vom 1. December 1898 nebft dem 
Einführungsgefege und dem Gejehe betr. die Dienftvergehben der 
richterlichen Militärjuftigbeamten vom 1. December 1898 von 
El. v. Koppmann, fönigl. bayr. Generalaubiteur. 1. Hälfte. 
Münden 1900. €. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar 
Bed. 10 4 — Der ganzen Anlage nad der umfafiendite der 
feither erſchienenen Gommentare zur neuen Militärftrafgerichts- 
ordnung. Die Erläuterungen find Mar und präci® und zeugen, 
troß forgfältiger Heranziehung der Literatur und Rechtſprechung 
auf dem Gebiete bed allgemeinen Strafprozeſſes, überall von 
felbftändiger Fragftellung und dem Streben, die Fragen auch 
felbftändig zu beantworten. Das Werk verfpricht ber „Löwe der 
Militärftrafgerichtöpraris zu werden. N—1. 
— Der junge Infanterie-Dfficier und feine 
taftifhe Ausbildung, von v. Janfon, Generalleutnantz.D. 
Berlin 1900, €. ©. Mittler & Sohn. 3,50 4 — So eim 
fach und leicht aud; Manches auf den erften Blick erjcheint, was 
ber junge Dfficier praftiih zu erlernen bat, um fo ſchwieriger 
eitaltet es ſich häufig bei der Ausführung; beiſpielsweiſe jei nur 
—— auf die geſchickte Entwickelung, Führung und Feuer⸗ 


Tieitung eines triegsftarten Zuges. Die Aufgaben, welche an ben 
jungen Officier herantreten, find aber fo vieljeitige,. daß es großen 
serien und vieler Uebung deffelben, größter Sorgfalt und Mühe 
eitend ber militärifchen Ne bedarf, um ben Lernenden zu 
einer geriffen Kriegsfertigkeit heranzubilden. Da die örtlichen, 
Bienftlichen und fonjtigen Verhältniffe aber den guten Abfichten 
oft hinderlich find, fo fann es nur freudig begrüßt werden, wenn 
ein hoher Officier feine in langjähriger Dienftzeit, im Kriege und 
im Frieden gefammelten reichen Erfahrungen durch Winte und 
Belehrungen der —— zu Gute kommen läßt, um ben 
erwähnten Schwierigleiten möglichſt abzubelfen. Generalleutnant 
v. Janſon beabfihtigt, durch fein Werl, unter Zugrundelegung 
der reglementariſchen Borfchriften, einen Anhalt für die ſyſtema ⸗ 
tifchstaktifche Erziehung und Selbftausbildung des jungen Infanterie: 
officier® 8 eben, welcher angepaßt und bedingt durch bie je 
weiligen Verhältniſſe, ſowie begrenzt durch das wirklich Erreich- 
bare iſt. Das Wert, welches alſo fein Schema fein ſoll, iſt be— 
ſtimmt für den jungen Officier ſelbſt und für Diejenigen, welche 
für feine Ausbildung verantwortlich find. In der Einleitung 
werben zunäcit die Anfprüde an den jungen Officier, die Bes 
ftimmungen über die Heranbildung zum OÖfficier, die Bollendung 
der Ausbildung nad) Ernennung zum Dfficier, die Selbftthätigfeit 
deſſelben, die Einwirkung der Vorgefegten und Weiteres mehr be 
fprochen. Ferner werben beleuchtet die taftifchen Uebungen auf dem 
Erercirplat, im Gelände, der Gebrauch des Schanzzeuges zu taftifchen 
Zwecken, die taktiichen Uebungen mit ſcharfen Patronen, die fyite: 
matifche Unterweifung im Felddienſt, die Officier⸗Felddienſtübungen, 
Die Uebungsreifen und Beiprechungen im Gelände, Uebungen auf 
Der Karte, bie Anregung zur kriegswiſſenſchaftlichen Weiterbildung, 
die taktische Ausbildung des Bataillonsadjutanten und diejenige 
der jüngeren Dfficiere des Beurlaubtenſtandes. Da General 
v. Janfon immer das Ziel ber —— Ausbildung voran⸗ 
ftellt, wird ein Eingehen auf feine Abſichten von — 


ſein. 

— Sandelsgeſchichte des Alterthums von Prof. 
€. Sped, Oberlehrer am Realgymnaſium mit Höherer Handels: 
ſchule in Zittau. Erfter Band: Die orientalifchen Völker. Leipzig, 
SFriebrich Brandftetter, 1900. 8°; VIII, 591 &. Preis: 7.M — 
Bor Hrn. Profeffor Speck befomme ich immer mehr Rejpect. 
Hatte ich ſchon feine gediegene Bertheidigung der fFlottenvorlage 
durch wiſſenſchaftliches Rüftzeug (vgl. Wiſſ. Beilage der ©. Sig. 
Nr. 51 vom 28. April, ©. 202/83) als eine ber tüchtigiten 
Brofchüren ihrer Art anertennen müflen — Ungefichtö der vor: 
Tiegenden Leiftung muß fi die Anerkennung zu Lob und Preis 
erheben. Zittau farm ſich gratuliren, einen Lehrer mit ſolchem 
Willen und Können zu befiten. Der erite Band von Spech's 
Handeld: und Berlehrsgeſchichte umfaßt nad) einer fachlich geord⸗ 
neten „Weberficht” die alten Gulturländer Oft: und Weitaftens: 
Ehina, Indien, Vabylonien und Afigrien, Perfien, Phönikien, 
Arabien, Iſtael und Damaskus; dazu, in die Mitte eingereiht, 
Aegypten. Diefe Handelsgeſchichte ift aber nun nicht etwa eine 
bloße Stofffammlung (die an ſich ſchon Verdienft genug bean« 
ſpruchen dürfte), fondern eine bei aller Gelehrſamkeit glatt lesbare 
Daritellung, die den riefigen Stoff vollftändig verarbeitet hat, 
weil ihn der Berfaffer beberriht. Die Probe darauf wird man 
‚am beiten beim Abichnitt „Die Phönizier” machen können: mit 
welch überlegener Beionnenheit wird hier Sped feiner Aufgabe 
gereht! Hier ift fein Tüpfelden zu viel, deins zu wenig gejagt; 
ich lann mich nicht befinnen, in den lebten Jahren himſichtlich 
maßvoller Kritit und gerechter Beurtheilung etwas ähnlich Ge- 
lungenes unter den Händen gehabt zu haben, wie die Geiten 
449 fi. Jedenfalls ift Mar, daß die Grundlinien des Ganzen 
feititehen, mag fih auch durd Verarbeitung ber jeit 1898 ver- 
öffentlichten Forſchungsergebniſſe (3. B. ded 1899 ausgegebenen 
Hugo Windler’fhen Beitrags „Das alte Weitafien” zum III. Bande 
meiner „Weltgeichichte”) und einiger zwenigen fchon früher er 
fchienenen, aber überjehenen Abhandlungen (4. B. Theodor Pregel’s 
Technil im Alterthum“, einer wiſſenſchaftlichen Beigabe zum 
1896er Jahresbericht der Techniſchen Staatölehranftalten in 
Chemnitz) bie und da eine Ginzelbeit anders geitalten, als fie 
jest daſteht. Schmerzlih habe ich ein Regiſter vermißt; doch 
darf man hoffen, daß dies unumgänglich nöthige Opfer vom 
Berfafler und Perleger am Schluſſe des IL Bandes gebracht 
werden wird. Vielleicht giebt e8 dann auch eine Karte, die einen 
Ueberblick über bie alten Hauptverfehrämege ermögliht? — Der 
Gab, geliefert von der Setzmaſchine „Typograph*, 
angenehm. 
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lieſt ſich ſehr 
Ht. 


7 Biehzucht und Bodencultur in Südweſtafrika— 
Zugleich Rathgeber für Auswanderer. Bon Ernſt Hermann, 
Anfiedler in Nomtfad, früher in Kubub. Berlin, Deuticher 
Eolonial-Berlag. — Das vorliegende Buch ift vornehmlich für 
Landwirthe geſchrieben. Der Verfaſſer wird von dem Wunſche 
geleitet, die ländlichen Kreiſe in Deutſchland auf unſere fühmelt- 
afritanifche Eolonie aufmerfjam zu machen, wo er felbit jeit 
11 Jahren mehr oder weniger ausgedehnte Landwirthſchaft bes 
trieben bat. Seine während dieſer Zeit gemachten vieljeitigen 
Erfahrungen giebt er im überfichtlicher und umfaflender Weile 
allen Denjenigen fund, die fich für die wirtbichaftlichen Verhält⸗ 
niſſe Sudweſtafrikas intereffiren oder fich dafelbft anfiedeln wollen. 
Er warnt einerfeitd® vor übertriebenem Optimismus und giebt 
anbererfeitd praftiihe und durchführbare Nathichläge zu wirklich 
erfolgverfprechender Thätigleit und nußbringender Gapitalanlegung. 
Deutih-Südmeitafrifa ift, ſoweit es heute der Einwanderung offen 
fteht, in landwirthſchaftlicher Beziehung ausſchließlich eine Viehzucht, 
colonie. Darum handelt die vorliegende Schrift vorwiegend über die 
Viehzucht; befondere Gapitel enthalten Abhandlungen über die Pferde 
zucht, die Rindviehzucht, Schafzucht, dad Wollſchaf, die Ungoraziege, 
bie Schweinezucht. Hieran fchließen fich Iehrreiche Ausführungen über 
Straußenzudt, über die Geidenraupe, über Bodencultur, Stau: 
anlagen, Kleinſiedelung, Jagd, über Mineralihäge, die Ein⸗ 
geborenen und ihre Behandlung, Gefundheitöpflege u. f. m. 
Ueber Audreife und Ausrüftung, Landankauf, Bobenpreife und 
Größe der Grunditüde wird der Auswanderer willlommene unb 
ausführlihe Mittheilungen finden. Bon cultureller Wichtigkeit ift 
für Südweftafrita namentlich die Rindviehzucht. Aber auch das 
Schaf ift im ganzen Lande ebenfo verbreitet und gedeiht ebenfo 
gut wie dad Rind. Das einheimiihe Schaf ift das nur wenig 
und fehr geringe Wolle tragende Fettſchwanzſchaf, ein für Fleiſch⸗ 
erzeugung vorzüglices Thier. Wo aber die Fettſchwanzſchafe ge- 
deihen, können nad des Verfaſſers jeit 1891 gemadten Er- 
fahrungen auch Wollichafe gehalten werben. Der Berfafier weiſt 
bier auf die vollswirthſchaflliche Vebeutung Bin, die der Artikel 
Wolle fpeciell für Deutihland bat. Nach feiner Meinung könnte 
in dem großen Deutſch⸗Südweſtafrila die Hälfte unfered Bedarfs 
an überjeeifcher Wolle, der uns jährlih etwa 300 Millionen 
Mark an das Ausland abzugeben nöthigt, ganz gut gebedt und 
dadurch unferer Handeldbilang ein beileres Ausjehen, nebenbei 
auch einem großen Theil der Bevölkerung ein beſſeres Fleiſch ge 
geben werden. Dahin würden uns aber nicht Landipeculanten 
und kluge Kaufleute, ſondern einzig und allein rüftig ſchaffende 
Unfiedler bringen. — Was die Behandlung der Eingeborenen 
betrifft, fo erinnert der Berfaffer an die Worte v. Bulow's: 
„Wer hier ind Land kommt, muß ein unbegrenztes Wohlwollen 
und eine nie enbende Geduld mitbringen.” Damit ijt keines» 
wegs gelagt, daß man nun auch jede Ungehörigteit und Nach— 
läfligteit von Seiten der Eingeborenen ftillihmweigend binnimmt; 
vielmehr joll der Anfiebler jede Gelegenheit wahrnehmen, um 
urechtzunmeifen und zu erziehen. Seine eigenen Erfahrungen 
—* der Verfaſſer in folgenden Worten aus: „Alle Klagen, 
die man dann und wann über die Eingeborenen hört, haben 
ihren Grund meift in zu hohen Anjprüden, die man an ihre 
Leiftungsfähigfeit ftellt, in einer durch nichts gerechtfertigten Ueber⸗ 
bebung be3 weißen Mannes und endlich in ber fluchwürdigen 
Einführung von Spirituofen Das Lestere ijt das Schändlichſte, 
was der Europäer thun fonnte. Leider betheiligen ſich aber 
Kreife daran, von denen man es nicht erwarten follte.“ f. 

— Die Hanbeldverträge des Jahres 1903. 
Betrachtungen und Vorſchläge von Dr. Bosberg-Rekow. 
Berlin, 3. Guttentag, Verlagsbuchhandlung. — Die vorliegende 
Schrift bildet bereit das 14. Heft der Schriften, melde bie 
Eentralitelle für Vorbereitung von Handelöverträgen im Laufe von 
zwei Jahren herausgegeben hat. Ihr Zwed ift, den bevoritehenden 
Verhandlungen behufs Erneuerung von Hanbeldverträgen gefich- 
tetes und Härendes Material zuzuführen Mit Recht hebt ber 
Verfaſſer hervor, daß es die Aufgabe gerade der deutſchen 
Handelspolitit fei, den Tom anzugeben, auf den das Melt: 
bandelsconcert geltimmt werden foll. Dabei ergeben ſich aber 
verjchiedene Fragen von grumndfätlicher Bedeutung, vor Allem auf 
mweldem Wege die Aufgabe am beiten zu löjen, mit melden 
Mitteln, nad welchem Spitem die künftige Vertragspolit auszu- 
geftalten jei. „Hit fie in dem alten Formen meiterzuführen oder 
hat Technit und Lehre neue Schablonen und Gebahrungen für 
fie nothwendig gemaht? Was iſt beifpielöweile mit ber als 
Panacee angepriefenen Meiftbegünftigungscaufel anzufangen? 


— DM — 


Und iſt wiederum in Ei green ag Gonventionaltarif an 
Gonventionaltarif zu rei ober foll mit Einführung eines 
Marimal: und Minimalſchemas generalifirt werben? Und mas 
wird man mit den bejtehenden Bertrögen anfangen? Sollen fie 
alöbald unfererfeits der Reihe nach bezw. gleichzeitig gekündigt 
werden? Der follen wir prolongiren und abwarten, bis das 
Ausland und kündigt?” Alles das find gewiß ſchwerwiegende 
Fragen, deren Löfung nicht ohne ernſtes, eingehended Studium 
efunden werden fan, und zu dieſem Stubium will ber Ber- 
Hafer in der vorliegenden Schrift erneute Anregung geben. Die 
Schrift enthält mande intereffante und lehrreihe Ausführungen, 
und die Vorichläge bed DVerfafierd find vielfach recht beachtens: 
werth, auch für Denjenigen, dem bie ftellenmeife hervortretende 
freihändlerifche Tendenz nicht zufagt. Störend wirken die mehr- 
fach, 3. ®. auf Seite 24, angeführten falſchen ftatiftifchen Zahlen. 
Bon Intereſſe find u. 9. die Ausführungen auf Seite 79—85 
über unfer Handelsverhältniß zu den Vereinigten Staaten. Die 
bandelspolitiihen Freunde des PVerfaflerd dürften einigermaßen 
erftaunt fein, zu lefen, daß bier einer Differenzirung Ameritas 
dad Wort geredet if. Mit Mecht hebt bier der Verfaſſer hervor, 
ber Buftand und die Auffaflung des Mecte der Meiſt- 
begünftigung, mie fie heute zwijchen hüben und brüben befteht, 
ſei unfer nicht würdig. e Vereinigten Staaten haben auf 
Grund des preußischen Bertrages von 1828 das Recht der Meiſt⸗ 
begünftigung für fi in Anſpruch genommen und aud genoffen, 
fie genießen es noch; allein fie felbit haben die vertragämäßige 
Erfüllung analoger Verpflihtungen in vielen Fällen und ohne 
Angabe von Gründen abgelehnt. Sie haben Europa mit einem 
Nes von Eonfulaten beſchickt und haben es veritanden, die Koften 
für diefe Vertretung ihrer Intereſſen ihren Concurrenten aufzus 
bürden. „Wir gerade find dasjenige Land, nad) welchem Amerita 
feinen beiten Abſatz gefunden hat; gerade wir find Diejenigen, 
welche durch ihre ausgedehnte Ahederei ben ameritanifchen Handel 
propagiren halfen. ir müflen bei einer Fortentwickelung ber 
Dinge im bisherigen Fahrwaſſer den Kürzeren ziehen.“ Der 
Verfaſſer legt dar, daß, nachdem wir und die nöthige Nüden- 
defung in Guropa verschafft haben, zumädit die Meiſt- 
begünftigung für Amerifa ausgefchaltet werben müſſe, und daß 
dann vielleicht eine Reihe weiterer Mafregeln folgen dürfte, die 
ſich aus der eriten ergeben werben. Zu einem Zollkrieg mit 
Deutſchland ließen es die Amerikaner, die ein viel zu großes 
Intereſſe an ihrem dieffeitigen Geſchäft haben, ſicherlich nicht 
tommen. Unſere Einfuhr drüben merde ohnedies zolltechniich jetzt 
fhon fo ungünftig behandelt wie nur möglih. — Man wird 
diefen Ausführungen des Verfaſſers nur beipflicdten können, 
ebenfo der Anficht, dab in unferm künftigen Zolligftem die Meift- 
begünftigung den ihr bisher eingeräumten Platz nicht mehr finden 
dürfe, „Als grundlegender factor für dad neu aufzubauende 
Syſtem ift die Meiltbegenitigung auszufhalten. Alſo kein Syftem 
ber Meiftbegünftigungdverträge mehr, fonden ein Syitem von 
Reciprocitätöverträgen, in denen die einzelnen Tarife forgfältig 
gegen einander auszugleichen find.“ Was die Giltigkeitäfrift der 
fünftigen Verträge anlangt, fo wird vorgefchlagen, die Verträge 
im Allgemeinen auf eine längere Zeitdauer abzufchließen, allein 
nicht alle Zollfäge gleichmäßig lange zu binden, vielmehr für bes 
flimmte Artikel, bei denen die MWahricheinlichkeit tiefgreifender 
Veränderungen vorauszuſehen jei, eine fpätere Mevifion vorzu: 
behalten. Ein anderer Vorſchlag, nämlich der, dem künftigen Zoll: 
tarif ein internationale® Schema zu Grunde zu legen, das dur 
Bereinbarung mit anderen Staaten feftjuftellen und für dieſe 
Staaten in gleicher Weife wie für Deutſchland maßgebend wäre, 
ift gewiß ſehr mohlgemeint, infofern ald auf dieſe Weife eine der 
Handelswelt ſehr willlommene Gleichförmigkeit in die Tarife ge 
bracht würde; allein der Vorſchlag kommt zu fpät, da das neue 
deutſche Holltarifihema im Entwurf bereits fertiggeftellt ift. 

egen jcheint über einen anderen Punft, über bie Frage 
nämlih, ob unfer künftiger Holltarif als Einheitstarif oder 
ald Doppeltarf mit Marimal» und Minimalzöllen ein 
zurichten fei, an den mafigebenden Stellen noch feine Enticeidung 
getroffen zu jein. Die Anfichten im privaten Kreiſen gehen. in 
diefem Punkte bekanntlich weit auseinander. In der vorliegenden 
Schrift wird dad Syſtem des Doppeltarifs alö mit dem Syſtem 
der Handelövertragspolitif im modernen Sinne nicht verträglic) 
verworfen. Es jet nothwendig, mit ben Ländern unferer Gon- 
currenz fein durchgearbeitete Meciprocitätd: bzw. Tarifverträge abs 
zuichließen, diejer Aufgabe könne man aber nad) Annahme des 


ftarren Doppeltarifs, der fchematifirendb, nicht fpecialifirend mwirk, 
nicht gerecht werben. £. 
— Der Haud: und Familien-Gorrefponbent 
ober: Wie beforge ich fchnell, Mar, —— und zweckentſprechend 
meine häuslichen ſchriftlichen Arbeiten? Praktifche Anleitung zur 
eracten Erledigung bed Schreibwertd in allen privaten und ge 
Ichäftlichen Ungelegenheiten bes —*5 Lebens für Jedermann 
Mit vielen Probeformularen, iefe und Geſuchsentwürfen, 
Mufterinferaten und einem Titulaturenverzeihniß. Bearbeitet vor 
M. Unterbed, Rebacteur und langjährigem erſten Gorreipon 
denten. Stuttgart, Schwabacher'ſche Berlagsbuhhandlung. Preis 
1.4 50 &. — Der reichlich langathmige Titel jagt eigentlid 
fhon Alles. Es ift ein Brieffteller, allerdings nicht für Liebente, 
fonbern für Jedermann, der feiner Mutterfprache nicht fo weit 
Herr iſt, daß er ſich getraut, einzuftehen für die Form, bie er 
feinen Gebanten giebt. Man follte meinen, dad Bebürfniß nah 
fol einem Bude fei heut zu Tage faum mehr vorhanden. Aber 
vielleicht giebt es folder Leute, die fich bei ihren Schreibereien 
ern an ein Mufter anlehnen, doch noch mehr, ald man dent 
hen mag das reichhaltige und dabei billige Buch ein Ihär- 
barer Berather jein. Der Bearbeiter bat ſich offenbar bemüht, 
für alle irgend denkbaren Berhältniffe, in denen das Leben uns 
nöthigt, zur Feder zu greifen, eine Vorlage zu geben. Bey 
nend find mamentlich bie verfchiebenen Singen in Uniel 
fallverſicherungs⸗, Alterrenten- und Krantencafjenangelegenheite 
Wir können dem Berfaffer dad Zeugniß nicht verfagen, daß a 
ſchlicht und ohne unnütze Mebendarten und LUmpfchmeife de 
Weſentliche hervorhebt. Mit Fremdwörtern könnte er da m 
dort ein wenig fparfamer umgehen. Mande von den re 
entwürfen muthen freilich fonderbar genug an. Ob 4. 8= 
Kaufmann, der von einer Geichäftsreife an feine Frau jchrr, 
fih dazu der Unterftühung bed Hrn. Unterbeck bedienen mr 
(S. 19), oder eine im höheren Lehrfache geprüfte und „aatlıh 
diplomirte* Lehrerin, die fih um ein „Engagement“ als Er 
zieherin bewirbt (S. 57), ift uns doc mehr ala u u 


— Daheim-Kalender für das Deutiche Reich auf das 
Gemeinjahbr 1901. Herausgegeben von der Mebacion dei „Dur 
beim“. Bielefeld und Leipzig, Verlag von Belegen & Alafıng. 
—— 1 4 50 &. — Der Daheim⸗Kalinder gehort zu 
ben alljährlich wiederkehrenden und ſtets mit dem aleichen freund: 
lihen Willtommen begrüßten Büchern. Man merk aus langer 
Erfahrung, daß die Redaction des „Daheim bei der Zuſammen 
arg: Sogn Kalenders mit peinlicher Sorgfalt verfährt und auf 
dieje Weife in geihmadooller und zugleich wirkſamer Art für du} 
„Daheim‘ wirbt. Was hat nicht allein die Abtheilung „Har 
poefie” zur Erhöhung der Feſtfreude ſchon beigetragen an & 
burtötagen, Polterabenden, Jubiläen u. ſ. w, und mie zahllce 
fleiigen Händen deuticher frauen und Mädchen hat der jyraum 
falender dantenswerthe Vorlagen zu bübichen Weihnachtsarbeitn 
geliefert! Auch der Heurige Sal gang ift feinen Vorgangen 
ebenbürtig und enthält neben dem Nüslichen und Lehrreichen aut 
des Unterhaltenden und Erwedlichen mandperlei. Wir erwähnen an 
feinem Inhalte die fernige Förſtergeſchichte aus den mafurilden 
Wäldern: „Jons Raudonatis” von Richard Stowronnek, die act 
volle und gediegene Betrachtung des trefflicden Otto Syunde übe 
die frage: Wer ift vornehm? Zeitgemäß find die Aufjäte über dir 
„Entftehung des preußiſchen Königthums“ von Prof. Dr. Ed 
Heyt und „über die deutjche Kriegsmarine” von Heinrich Lüh. 
Vielen Leſern wird aud der Beitrag von D. Theodor Schäfer: 
„Stifte und Heime” außerordentlich gelegen fommen. Man mit 
ja am Ende, daß ed im beutichen Landen eine Anzahl von Zu 
fluchtsſiätten giebt, wo einfame Bejahrte einen friedlichen Leben: 
abend verleben fünnen. Aber über die Eigenart diejer Anstalten, 
über die Bedingungen der Aufnahme, Preife und dergl. Zu: 
verläffiged zu — wird Manchem gewiß hochſt erwünid 
ſein. ——— Räthiel, luſtige Anekdoten, ſinnige Ge 
dichte, Tehrhafte Sprüche, feſſelnde Bilder, ſchließlich gemeinnützige 
Angaben mannigfacher Art vervollitändigen den Inhalt und er 
höhen den Werth des Buches, zu deilen Beliebtheit die ſchmuch 
Ausftattung und der billige Preis nit am Wenigften beiträgt 
Man braucht kein Prophet zu fein, um mit Sicherheit voraus 
zufagen, der Daheim-Kalender wird auch diefes Yahr unter 
mandem Ghriftbaum ein gute® Mätschen finden, und wo immer 
er eriheint, werden dankbare Blicde von Alt und Jung auf ibm 
ruhen. R. B. 
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Das Leopoldifekt in Niederöſterreich. 


Zum 15. November. 


Borüber ift das fröhliche Feſt der Weinleje und in den tiefen 
Kellerihlünden hat der junge Wein foeben jeine Sturm: und 
Drangperiobe vollendet, aud dem lehmfarbenen „Sturm“ ift 
Harer Heuriger, echter „Martiniwein“ geworden, der ſich ſchon 
auf dem Tijche feben laffen fann und im Anfehen des Hauers 
hoch steht. Bon mun an äftimirt derſelbe den „Alten“ nicht 
mehr, denn er liebt ed, mit „dem Jahrgang” zu gehen, und ber 
Jahrgang ift der jemeilige Heurige Gin Stüd jaftiged Haus» 
brod und einige Schnitten Geſelchtes dazu — und alle Torten 
und Delicatefien der Melt kann nun der Teufel holen, wenn 
nur der Heurige gut gerathen if, wenn er nur eimen 
„Geiſt“ und eimen Preis hat und nicht zu menig geworden! 
Die todbringende Koblenfäure, fo fih bei der Gährung 
entwidelt und das Betreten bed Kellers unmöglich gemacht, 
bat ſich „verzogen“, und nun iſt ber Hauer emfig baran, ben 
Heurigen im ben verſchiedenen Fäſſern zu koften, wozu er um: 
bedingt Gefellichaft braucht, weil er fi auf fein Urtheil allein 
nicht verlaflen will, und das ift dann auch der Beginn ber 
fogenannten „Rellergefellichaften“, die den ganzen Winter über, 
wo der Weinbauer ein wahres Schlaraffenleben führt, fleikig 
geübt werden und oft zju wahren Orgien ausarten. Pfarrer 
und Lehrer, die zwei Dorfgrößen, dürfen dabei ſelbſtverſtändlich 
nit fehlen, aber auch die lederen Roſtbraten nicht, die 
die leutjelige Bäuerin in freigebigiter Weife im Preßhauſe auf: 
tifcht, und wenn ber Wein feine Wirkungen geltend maden will, 
fo werben einige Gläfer „Schwarzer“ darüber gelegt, und die 
ſchöne Wirthichaft kann von Neuem beginnen. Auch die erſten 
BWeinhändler fommen aus Wien, da aud in der Refidenz eine 
große Nachfrage um den Heurigen ift, der in den vielen Heurigen: 
ſchänken in Strömen fließt und reißend Abſaß findet. Der geld» 
bebürftige Bauer, der ſchon lange mit ber Steuer im Rückſtand 
ift, braucht Moos, und mit freudiger Erwartung führt er den 
zumeift fugelrunden, allzeit fidelen Bein wirth in den Seller zum 
„Koften“, bis e8 nad langem Feilfchen endlich zu einem Geſchäft 
kommt, worauf das verkaufte Faß verfiegelt wird und bleibt bis 
* ze bed Weines, das in der Regel nah „Leopolbi* 
geſchieht. 

Dichte Nebel hüllen die Landſchaft ein und bleiben in fo 
fpäter Jahreszeit fait den ganzen Tag auf der Erde. Manchmal 
regnet es in Strömen oder es gleiten die erften Schneefloden 
bernieder, die über Nacht die ganze Gegend mit dem jchimmern- 
den Linnen bes Winterd? umfpinnen. Der Bauer macht fi 
Nichts daraus, denn alle Feldfrüchte find nun glücklich unter 
Dach und Fach gebradht und im Haufe berricht ein bebaglicher 
Bohlftand. So rüdt das Feft des Landespatrons „Leopoldi” heran, 
das in Niederöfterreich glänzender gefeiert wird als die ähnlichen 
Feſte in anderen Ländern. Sit doch ber heilige Leopold ſelbſt 
ein Sohn ber altehrwürdigen Oſtmark gemwejen, für bie er mit 
jeder Faſer feines edlen Herzens gelebt. und geftrebt, ber er fo 
viele Wohlthaten erwieſen, wie fein Zweiter, und die er noch im 
Himmel ſchüht und fegnet, jo daß der Duell des Segens bier 
nie verfiegt. Und wirklich ift Nieberöfterreich, bad Stammland der 
Donaumonarchie, noch heute die Perle aller öfterreichifchen Lande 
und die Reſidenzſtadt an der fchönen blauen Donau jtrablt ein 
Meer von Licht hinaus in die Provinz, die ſich in diefem Glanze 
ſonnt und ſtets prächtiger gedeiht. So wird denn „Leopoldi“ 
auch in Saus und Braus gefeiert, zumal jetzt die ſchwere, raſt⸗ 
loſe Arbeit in Feld und Weingarten ruht und ber Seller den 
köftlichen Donautropfen birgt, bei dem es ſich fo froh, fo felig, 
fo gemüthlich fein läßt. Daß zu einem guten Glafe auch ein 


uter Biſſen gehört, weiß der Ditmarfbauer gar wohl, deshalb 
bt in der Mode vor „Leopoldi” das erfte „Sautödten” an, 
wenn daſſelbe nicht Hin und wieder fchon zu Allerheiligen ges 
ſchehen ift. Die armen Dickhäuter, deren jeder Bauer ein Dutzend 
füttert, weil er ſich ein Leben ohne Fleiſch und Wein einfach 
nicht denen oder vorftellen kann, haben da ſchlechte Beiten, und 
marterjchütterndes Gefchrei jterbender Schweine erfüllt die ganze 
Woche hindurch die nebelbüftere Luft. Dazu braucht der Bauer 
feinen Mebger — er kann felbft Alles, weil er aus praftifchen 
Gründen ſelbſt Alles gelernt hat. Co geſchickt wie ein jeder 
Fleiſchhauer von Beruf befördert er feine Schweine vom Leben 
zum Tobe, hackt das geichlachtete Thier felbft ein, ſchneidet ſelbſt 
den Sped und macht fi) auch felbit die Würſte, die qut fein 
müffen, weil er darauf große Stüde hält. Die fchöniten Fleiſch- 
ftüde und Würſte wandern ins Pfarrhaus und Schulhaus für 
Lehrer und Pfarrer, damit ed auch ihnen nicht an einem ſaftigen 
„Leopoldibratl” mangle, und aucd eine mehrere Maß enthaltende 
Flaſche Wein wandert mit, damit fie ſich auch ihren Durft löfchen 
fönnen. Natürlich, fie brauchen es auch! Der Pfarrer muß die 
ftpredigt halten und das feierliche Hochamt fingen, und der 
ehrer muß die Feſtmeſſe aufführen und „Orgel ſchlagen“ und 
fingen zugleich, wenn's auf dem Chore zufammengeben fol. Und 
während der Woche müflen fid die Beiden mit den Dorfjungen, 
die wahre Moftichädel und im Gehirn den — Weinftein haben, 
plagen genug, bevor «8 ihnen gelingt, die Weinfchäbel zu öffnen 
und den weiſen Lehren Eingang im diefelben zu verfchaffen. Und 
das ift ein Grundzug im Charakter ber Weinbauern, daß fie 
banfbar find und die Obrigkeit anerkennen, was man von den 
Bauern anderer Gegenden gerade nicht immer behaupten 
tönnte. Auch der Krautfchneider macht fich viel in der Leopoldi- 
mode im Dorfe zu fchaffen, indem er mit feinem Kraut ⸗ 
bobel' von Haud zu Haus wandert und den Bauern 
dad Kraut eimfchneidet. Nicht minder der Gemeindediener. 
Auch der hat jein leidiges Laufen, indem er ben Porfoätern 
zur Gemeindeausfhußfigung einfagt, bie, in ber Gemeindefanzlei, 
zumeift im Schulhaufe untergebracht, vor Leopoldi abgehalten 
werden muß, weil es fich dabei um viele wichtige Dinge handelt, 
bie zu dieſer Zeit beichloffen werden müffen, weil im Nieder 
Öfterreih das Vollsjahr zu Leopolbi beginnt. Da mird zuerft 
die Gemeindebieneritelle im Licitationdmwege vergeben. Wer das 
Heinfte Angebot macht, befommt dieſen Poften, um den man fi 
förmlid rauft; denn der Gemeindediener ift die rechte Hand bed 
Bürgermeifters, weiß Manches, wovon fich die Bauern, die ihn 
ernähren, nichts träumen laffen, kommt in alle Seller, mo er 
trinfen kann, fo viel er vermag, und bat ein „Anit'l“, das ihn 
nährt. Ferner wird die Halteritelle auf die gleiche Art für ein 
Jahr vergeben. Der Halter ift der Gemeindehirt und als ſolcher 
eine gemwichtige Perfönlichkeit im Dorfe, da er des Bauers Kühe 
und Schafe unter feiner Obhut bat, um die er oft mehr beforat 
it ald um das jeeliiche und geiftige Heil feiner Kinder. Au 
die Schulbeheizung und Schulreinigung wird zu Leopoldi ver- 
geben, um die fi) die Parteien förmlich raufen, weil ihnen dabei 
der Vortheil winkt, winterSüber ihre Wohnung gratis mit heizen 
zu können, mas viel heißen will, wenn man bie hoben Holz 
preife in der Nähe von Wien erwägt. MWeiter wird das 
firdjliche Geläute zu Leopoldi vergeben, um das auch ein förm— 
liches „Grip“ ift, wenn man bedenkt, daß manche Gemeinde dafür 
hundert Gulden und noch mehr jährlich zahlt. Der Gemeindeftier, 
allgemein der „Jodl“ genannt, wird für's kommende Jahr zu 
dem Bauer „in Koft“ gegeben, ber dafür den niedrigiten Preis 


verlangt, und ebenfo wird zu Leopoldi der Gemeindevoranſchlag 
für's nädfte Jahr feftgefegt. Heiße Kämpfe giebt es dabei in 
der Gemeinbdeftube, aber auch viel Wein wird auf Gemeindekoſten 
vertilgt, der daS leicht erregbare Gemüth des Hauers nod mehr 
erhitzt. Bor Leopoldi findet auch die Hauptjagd auf Hajen ftatt, 
wozu die „Yagdgefellihaft”, ein Gonjortium von Bauern, die 
Nimrode aus der ganzen Umgebung einlädt. Geiftliche, Lehrer, 
Aerzte und Bauern geben fi da ein luſtiges Stelldichein, den 
ganzen Tag wird fleiig gepirfcht, und Abends erfreut ein Iederes, 
reichhaltiges Mahl mit den beiten Weinforten die Jäger, die oft 
bis ums Morgengrauen beifammen bleiben, weil fie das Rad. 
baufeftampfen in der finfteren Herbitnacdht mit Recht fcheuen. 
Und wenn ber neue Tag dem Strom ber Zeit enteilt, dann 
wird er mit ber großen Kirchengloche angeläutet, da er dem 
Patron des Landes gewidmet ift, über das berjelbe bei Lebzeiten 
als fürforglicher Markgraf väterlich geherricht. Es ift der „Leopolbi- 
tag‘, der im Mieberöfterreih eine vollsthümliche Bedeutung 
— wie fein anderer ähnlicher Feſttag in anderen Landen. 
Bis zum Jahre 1683 war der „Leopolditag” fein Feiertag, 
erſt auf faiferlihen Befehl wurde derſelbe — dem glüdlichen 
Türkenentſatz von Wien zu einem Feiertag erhoben, und feither 
gilt er als der Feſttag des Landespatrons. Leopold ber. Heilige 
aus dem glorreichen Haufe Babenberg wurde 1073 zu Melt an 
der Donau geboren und offenbarte ſchon in früher Jugend ein 
frommed Gemüth und eine Abneigung gegen alle verderblichen 
Leidenichaften und Ausſchweifungen, die er mit ftaunensmwerther 
Selbſtbeherrſchung unterdrücken mußte. Bei feinem Regierungs- 
antritte hatte er glei mit bem Schwerte gegen allerlei Feinde 
zu kämpfen und nur einem Manne von feinem Schlage fonnte 
es gelingen, dem Lande den Frieden mieder zu geben. Bis zu 
feinem 28. Lebensjahre refidirte er in Melt, dann baute er ſich 
1101 auf der äußerften Spite bed Kahlenberges ein befeſtigtes 
Schloß, um den unrubigen Ungarn, die die Oftmart unaufhörlic 
bedrängten, näher zu fein. Au gleicher Zeit gründete er auch auf 
einem waldigen Borhügel einen Fürftenhof für fich, fpäter eine 
Kirche mit einem Gollegiatftifte für zwölf Geiftlihe und einem 
Probft, die er fowie andere adelige Familien mit zahlreichen 
Etiftungen und anſehnlichen Schenkungen bedachte. In feinen 
Kämpfen gegen König Stefan II. von Ungarn war er fo fieg: 
reich, daß fich bei feinen Zeitgenoſſen der Glaube feftiehte, als 
beſihe er einen Kriegägürtel, der ihm ob feiner Bauberfraft im 
Kampfe behilflich fei. Nach Wiederberftellung bes Friedens ver: 
mäblte er fih am 1. Mai 1106 zu Melt mit Agnes, der Tochter 
Heinrich's IV., die im Rufe großer Schönheit und holder Weib: 
lichkeit ftand. Nun bezog er mit ihr fein neuerbautes Schloß 
auf dem Kahlenberge, der jest auch Leopoldsberg genannt wurde, 
und wurde mit der Zeit Vater von 18 Kindern, wovon fi 11 
in der Geſchichte Defterreichd einen rühmlichen Namen machten, 
während die andern fieben fchon im zarten Alter ftarben. Ein 
Kummer drüdte den edlen Markgrafen auf feinem neuen Schloſſe: 
die Untreue gegen feinen Kaifer Heinrich IV., den er im Kampfe 
gegen feinen Sohn verlaffen hatte. Das Bewußtſein diefer Schuld 
verbitterte ihm das Leben derart, daß er beftrebt war, durd ein 
Gott wohlgefälliges Werk den Geelenfrieden wieder zu erlangen. 
Er hoffte nur auf ein Zeichen vom Himmel, wie er biefen Plan 
verwirklicden könnte, Und da ereignete fid) der Vorfall mit dem 
Schleier und der Holden Marlgräfin. An einem fchönen Mai: 
tage, jo erzählt die Gage, ftand der Markgraf mit feiner glüdlichen 
Gemahlin, die ihm erft unlängft eim Kind geſchentt, am hoben 
SFenfter feiner Burg und ſah mit ihr im die herrliche Gegend 
von Wien hinaus. Sie hatte ihren Kopf an feine Bruft ge 
lehnt und er hielt fie mit feinen Armen umſchloſſen. Auf ihrem 
blonden Lodenhaar wehte ein foftbarer Schleier, den fie fehr liebte, 
Da entführt ein MWindftoß denfelben und wo ihn weit bin: 
weg in das tief unten am Donauftrome liegende Gehölz, mo er den 
Bliden des marlgräflichen Paares entſchwand. Leopold nahm 
dad für eim Zeichen des Himmels und that das Gelübbe, 
an der Etelle, wo der Schleier gefunden werden jollte, Gott ein 
Ktlofter zu erbauen. Sofort mwurben Boten ausgelandt, ben 
Schleier zu fuchen, aber vergeblid war ihre Mühe. Es verging 
der Sommer und auch der Winter, und wieder fam der früh: 
ling, ald es den Markgrafen genau an demjelben Tage, mo der 
Schleier ein Raub der Lüfte geworden, gelüftete, in den bichten 
Wäldern am Donauftrom zu pirihen. Ein verfolgter Hirſch 
Iodte ihn tief in den Tann hinein, um dann gänzlich feinen 
Blicken zu entſchwinden. Schon mollte der ermüdete Markgraf 
mißmuthig zurüdtehren, als feine Hunde knapp am Strome ein 
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freudiges Gebell anfchlugen. Der Markgraf eilte mit feinen Be— 

leitern herzu und fand den Schleier umverfehrt an einem 

ollunderſtrauche, fo ſchön und rein, wie er dereinft den blumen: 
befränzten Scheitel feiner Braut gefhmüdt. Hier ftiftete er mun 
das mweltberühmte Klofter Neuburg und verlebte mit Agnes in 
häufiger Gefellihaft mit den Stiftöprieften und in beiliger Ritt 
ſamleit feine Tage. Kein irdiicher Wunſch trübte das Leben bes 
Heiligen mehr, jo daß er jelbft die deutſche Kaiſerkrone ausſchlug 
die man ihm 1125 nad Heinrich's V. Tode antrug. Leopold 
ftarb am 15. November 1136 in einem Alter von 63 Jahren 
und wurde in jeinem Kloſter beigeſetzt. Agnes überlebte ibn 
bi zum Sabre 1157, wo — fie in einem Alter von 
81 Jahren ftarb und an feiner Seite ihre legte Ruheſtatt 
„erhielt. Papſt Innocenz VIII. verſetzte den frommen Markgrafen 
in die Zahl der Heiligen des Himmeld, und feit dem Sabre 1506 
wird Leopold der Heilige ald Landespatron von Nieder: um 
DOberöfterreich verehrt. Im Jahre 1264 murde in Klofterneuburg 
nah dem Willen bed Papſtes Urban IV. die erfte Frobe 
leichnamsfeier abgehalten. Große Sreitlichkeiten fanden Bier ar 
läßlich der Heiligiprehung Leopold's ftatt. Kaiſer Marimilian I, 
bie Herzöge von Jülich und Cleve, der Erzbifhof von Salzbum 
die Bifchöfe von Paſſau und Gurk, ferner 27 infulirte Prölater 
und eine unzählige Menge von Prieftern und Stleritern, der 
ganze öfterreichiihe Adel und eine gewaltige Vollsmenge warn 
bier verjammelt, jo daß die Stadt nicht alle Anmwejenden zu faiim 
vermochte und die Menge troß der rauen Jahreszeit (15. Hyebrir) 
im Freien unter Selten u ebracht werden mußte. Kailer 
Marimilian, der letzte Ritter, ließ zu dieſer Feierlichkeit einm 
filbernen Sarg anfertigen, wozu er aus der Schmelze zu Im 
brud 90 Mark Silber einliefern Tief. Er jelbit ſchritt im 5 
herzoglichen Ormate, der noch heute in der Stloftermeuburg 
Stihöfirche aufbewahrt ift, mit einer Krone auf dem Haupte um 
mit gefalteten Händen hinter diefem Sarge, der die Gebeine x} 
bl. Leopold einſchloß. 

In der impofanten Stiftskirche des weltberühmten Mofters 
wird nun alljährlich das Leopoldifeſt in feierlichftem Gerrünge 
begangen, zu dem ſich in früheren Zeiten auch immer der Wiener 
Hof einfand. Und heute noch ift der Andrang der Wiener bier 
ein fo großer, daß in den Meftaurants wie im der Stiftätellerei 
fein Pläschen zu haben ift und die Wirthe glängende Geihäfte 
machen. Es drängt eben jeden Deiterreicher, an der Stätte zu 
beten und ſich dann bei einer echten Donauperle zu freuen, die 
Leopold, der Landespatron, geihaffen, mo auch feine Geben 
ruben. Schon die Stiftslirche — iſt eine öſterreichiſche Schent 
würdigkeit erſten Ranges. Mit ihrem Baue wurde im Kahn 
1114 begonnen; derſelbe dauerte bis 1136, worauf fie ar 
29. September deifelben Jahres, ald am Geburtätage Leopold! 
des Heiligen, von dem Erzbiſchof Konrad I. von Salzburg unse 
Aſſiſtenz der Biſchöfe Regimar von Palau und Roman von Gur 
u Ehren der allerjeligften Jungfrau feierlihft eingeweiht wur. 
In dem Schutzbriefe des Papites Innocenz II. vom 30. November 
1137 wird fie deshalb auch St. Maria Zell zu Neuburg 
nannt. Nah dem Stile des 12. Jahrhunderts erbaut, it ie 
von außen mit mehreren Strebepfeilem und mit zwei Thürmen 
verjehen, und unter Steinbaldachinen ftehen verjchiedene Figuren 
Eine Sehenswürdigkeit diefer Kirche iſt die große Orgel mit 41 Negiftern, 
deren im Bordergrunde angebrachte Pfeifen aus engliichem Metal 
angefertigt find und wie reinftes Silber jtrablen. Ferner Feileln 
ai Aufmerkjamkeit ſechs Marmoraltäre, der mit drei herrlichen 
Gemälden von Brandl gezierte Plafond, daritellend die Aus 
gießung des bl. Geiftes, die Himmelfahrt Maria's umd die leht 
Beſtürmung Kloſterneuburgs durch die Türken, während die 
Hleineren Dedengemälde die Feſte der Kirchenpatronin, verſchiedene 
Ordensheilige und Sibyllen vorjtellen. Auch die 1701 aus ver 
fchiedenen Marmorgattungen verfertigte Kanzel mit ihrem fechs 
Gentner ſchweren, vergoldeten Bronzedache zählt zu den Sehens 
mwürdigfeiten der Kirche. An dem der Kanzel gegenüberſtehenden 
Pfeiler befindet fi der Frühaltar, ftammend aus der alten 
tleinen Gollegiatfirhe, der an derfelben Stelle ftand, wo der 
Schleier gefunden und an ber ber erfte pfarrliche Gottesdienit ab⸗ 
ehalten wurde. Oberhalb de3 Altars prangt ein den heiligen 

pold darftellendes Standbild. Es iſt bier nicht der Ort dazu. 
eine volllommene Schilderung der Firche und des Kloſters zu 
eben, aber hHingemiejen ſoll noch fein auf den berühmten 
erdbuner-Altar in der Leopoldskapelle, oberhalb deſſen die Gebeine 
des heiligen Leopold in einem Sarge verwahrt werben. Ein & 
beſonderer Scha ift die filberne, reich vergoldete und mit Edel⸗ 





fteinen und Perlen reich bejegte Monftranz, die im Jahre 1714 
zum 600jährigen Jubiläum des Kloſters verfertigt wurde 
und die Geftalt einer Hollunderftaude bat, um melde 
ſich ein filberner Schleier ſchlingt, der auf die Gntftehung 
Des Kloſters hindeutet. Pie Hollunderblüthen find aus 
ganz Meinen Perlen künſtlich zuſammengeſegt. Auch bie 
erzberzogliche Krone von Niederöfterreic; wird in der Schaffammer 
diefer Kirche aufbewahrt, ferner die Brautkleider des mark: 
räflichen Paares von blauer Seide und mit Silber burdwirkt. 
Erb der Hollunderftrauch, auf dem der Schleier gefunden wurde, 
ift noch — in einer blechernen Röhre qut v rt — zu jehen. 
Im Stiftösgebäude find die Kaiſerzimmer ſehenswerth, wo fi 
die Allerhöchiten Herricaften aufhielten, wenn fie das Leopolbi- 
feft in Klofterneuburg feierten. Einen bodintereffanten Anblid 
erwähren ferner die riefigen Weinteller, deren unterirdiiches 
rinth jedem Unerfahrenen Gefahr bringen kann. Dreifach 
ftehen fie über einander, und in ben unteriten iſt die Kälte fo 
groß, daß fie zur Aufbewahrung des Weines nicht mehr benust 
werden lünnen. Das größte Wunder des Stiftes aber ift das 
Klofterneuburger Riefenfah, auf dem am Leopoldätage das obligate 
Faßlrutſchen“ vorgenommen wird, mas bejonderd die allzeit 
Inftigen Wiener heranlodt, die einer gemüthlihen „Hetz“ nie ab» 
* ſind. Es befindet ſich gegenwärtig in der Stiftsbinderei, 
dat eine Länge von faft fünf Meter und einen Durchmefler von 
beinahe vier Meter und faßt nicht weniger ald 999 Eimer. Da 
der Spund-Aufjag außerdem nocd einen Eimer Inhalt faht, fo 
ift der Taujendeimer voll, der im Jahre 1711 zum eriten Male 
gefüllt und 1809, in dem berüdhtigten Pad arg geleert 
wurde. Am oberen Theile lefen wir: „Dolium insigne hoc 
loco ut futuris servetur“ (Diefes herrliche Faß ftelle ih auf, 
daß es für die Bulünftigen bewahrt werde). In der Mitte des 
erſten Feldes ift ein gefchnigter Kranz mit der Inſchrift: „Non 
‚defieiat semper proficiat“ (Möge e8 nie leer werden und 
immer nüßen) und unter berjelben bie Chiffre des bamals 
regierenden Propftes, Chriſtoph, „C. P. C*, und zu beiden 
Seiten des Medaillon die getrennten Hiffern der Jahreszahl 


Bücherbeſprechungen. 


—— Eagebudblätter aus dem Boerenkriege. Bon 
Dr. Matthiolius, Marine-Stabsarzt. Leipzig, F. C. W. Vogel. 
1900. — Der Herr BVerfaffer war f. 3. mit der Überleitung 
der drei Erpeditionen der deutichen Vereine vom Rothen Kreuz 
beauftragt, und bat nun feine Erlebniffe un, Beobahtungen in 
anfprudslofen Tagebuchblättern niedergelegt. Wir haben biejelben, 
obwohl der Boerenfrieg bei uns, wie in ganz Europa, die ſchmerz⸗ 
lichſten Erinnerungen set, doch mit vielem Intereſſe gelejen. 
Die Ausftattung ift vortrefflich, bejonderd hübſch auch die Karte, 
melde auf dem Einbande jelbit angebracht iſt, jo daß ſich Das 
Bud auch als Geſchenk gut eignen würde. —tg— 
— Beiträge zur Golonialpolitif und Golonials 
wirthichaft. Herausgegeben von der Deutſchen Colonialgejell- 
ihaft. Berlin, Wilhelm Süfferott, Verlagsbuchhandlung. — Das 
vorliegende III. Heft diefer in jährlich 20 Heften erfcheinenden 
Heitihrift enthält einen Aufjaß von Dr. jur. Renés Vauthier 
über „die Domanialpolitif des Unabhänigen Congoftaates“. Der 
Berfaſſer, welcher Advocat am Appellhof in Brüffel und Director 
der Beitichrift „La Belgique Coloniale* it, ſucht darin die 
mehrfach gegen den Eongoftaat erhobene Anihuldigung, daß er gegen 
die in der Berliner Gonferenz gewährleiſtete Handelsfreiheit ver- 
ftoße, zu widerlegen. Bon dem Geheimen Legationdrath v. König 
ift ein Beitrag über „Militär und Dlarine in den beutjchen 
Schußgebieten” geliefert, der ausführliche Mittheilungen über Or» 
genifation, Rechts- und Gehaltsverhältniſſe u. ſ. w. der militärifchen 
Macht in unjeren Golonien enthält. Dr. R. Hermann bringt 
den eriten Theil einer „Stattjtit der fremden Bevölkerung in den 
beutichen Schubgebieten“ betitelten Studie über Vermehrung, 
Gliederung u. f. w. der weißen Bevölferung in unferen — 


— Edward Irving. Ein biographiſcher Eſſay von 
Dr. Th. Kolde, ord. Profeſſor der Kirchengeſchichte in Erlangen. 
Leipzig, U. Deichertiche Verlagsbuhhandlung Nachf. Preis 1.4 
40 3. — Der Name Edward Irving's it in Deutichland nicht 
unbelannt, ſeitdem die im der Negel nad ihm genannten Gec- 
tirer, die ſich felbft „Upoftolijche Gemeinde* nennen, fich auch bei 
ans vielfach ausgebreitet haben. Erneut wurde die öffentliche 


1704, in welchem Jahre das Faß angefertigt wurde. Ferner 
lieſt man im mittleren Felde noch die launigen Verſe: 

„Einhunbertbreifi alt, 

War's mir im Ba zu falt — 

Dort rutichten Taufend übern Rüden, 

Auch hier wirb man mich nicht zerbrüden.” 
Am unteriten Rande des dritten Feldes ift eine zwei Fuß hohe 
und über einen Fuß breite Rundbogenthür zum Einfteigen ins 
Faß angebracht; die Rundſchrift darüber ift unleferlich geworben. 
Aber erhalten ift no der Name des Bindermeifters —— 
Lettenbacher, welcher dieſen Koloß ins Daſein gerufen. Auch be 
findet ſich oberhalb der Thüröffnung noch ein gedankenreiches 
Bild: Noah, einen Weingarten pflanzend, die Arche und darüber 
ein den Gottvater daritellendes Relief, Zu beiden Seiten des 
Falles ift eine vierzehnftufige Treppe angebracht, die auf eine, 
je auf einer Seite befindliche Gitrade führt. Um Leopofdsfefte 
teigt man auf einer Stiege hinauf und num ruſcht man auf der 
anderen Seite über den Rüden des Faſſes hinunter, weichen 
Braud) man das „Fahlrutichen” nennt. Gin Jeder rechnet es 
ſich zu einer ganz befonderen Ehre an, wenigjtend einmal in 
feinem Leben über das SKlofterneuburger Faß geruticht zu fein, 
Fo thatfächlich it die Zahl der Faßlrutſcher am Leopolbstage 

ion. 

Der Tag felbit wird im ganzen Gande aufs Feierlichſte bes 
gangen. Die FFeitpredigt beichäftigt fi) mit dem Lebenslaufe des 
Heiligen, dad Hochamt erhält eine beiondere Weihe, auf dem 
Mittagstiſche prangen die beiten Gerichte, der nachmittägige Segen 
tft ein fogenannter feierliher und dann flüchten die vielen 
„Pold'ln“ in ihre unterirdifchen, von behaglicher Wärme erfüllten 
Keller zum Heurigen und feiern ihren Tag, wobei fie leider zu 
tief ind Glas guden und nicht mehr fo zurüdfehren wie 
fie gefommen find. Will man das niederöfterreichiiche Winzervolf 
fo recht in feiner freude kennen lernen, jo muß man es ent 
meder am „sirtag” oder am „Leopolditag” aufſuchen. Wir 
werben an diejen aufrihtigen, braven und in jeder Hinficht 
tüchtigen Leuten gewiß umfere belle Freude haben. —r. 


Aufmerkjamteit auf feinen Namen gelenkt, als man bei uns an— 
fing, fi mit dem geben des engliſchen Philofophen Thomas 
Garlyle und feiner hochbedeutenden Frau Kane Garlyle zu bes 
fhäftigen, in dem Edward Irving eine ziemlich bedeutende Rolle 
eipielt hat. Noch aber hat biäher ein Lebenäbild des in viel 
acher Hinficht bemerlenswerthen Mannes in beuticher Sprache 
gefehlt und es war daher ein höchſt verdienitvolles Unternehmen 
ded Erlanger Kirchenhiſtorilers Kolde, diefem Mangel abzuhelfen. 
Er ift feiner Aufgabe in einer unferer Meinung nad hr an⸗ 
erfennensmwürdigen Weile gerecht geworden. In lebensvollen 
Zügen führt er dad Bild des durch jeinen Charalter und feine 
Begabung, feine Entwidelung und Lebensführung, feine über 
raſchenden Erfolge und fein jähes tragiſches Ende gleich wunder 
baren Schotten den deutjchen Leſern vor die Seele. Wir können 
nad) der vorliegenden Probe es nur mit lebhaftem Dante be 
grüßen, daß der gelehrte Verfaller der Biographie Irving's in 
Kürze eine vollitändige Geſchichte des Irvingianismus folgen 
laffen will. «*7 
— Genie und Charakter. Shakeſpeare — 
Leſſing — Schopenhauer — Rich. Wagner Bon 
Robert Saitſchick. Berlin, Ernſt Hofmann & Eo. 1900. 
— Einen leitenden Gedanken, der die vier Theile des Buches 
zur Einheit verknüpfte, ſpricht zwar der Verfaſſer nicht ſelbſt aus, 
er iſt aber unſchwer darin zu erkennen, daß von den Genannten 
Jeder offenbar als ein beſonderer Typus des großen Mannes 
hingeſtellt werden ſoll: der Dichter, der Kritiler, der Philoſoph, 
der Muſiker. Nur it die Aufzählung nicht erſchöpfend; es fehlt 
der bildende Künſtler (etwa Michelangelo), der eracte Forſcher 
Mewton, Darwin, Virchow), der Mann der That (Eäfar, 
Friedrich der Große, Napoleon, Bismarck, Moltke, auf anderem 
Bebiete Krupp, Werner Siemens, Ediſon). Auch hätte es ſich 
wohl empfohlen, Shafeipeare und Wagner zufammenzuftellen., — 
Aus der Faſſung des Titels geht hervor, daß neben den Geiftes: 
aud die Willenseigenihaften der Genannten ald gleichwerthig 
betrachtet werben follen. Bon diefem Standpunfte aus ift nun 
die Wahl Shakeſpeare's auffallend, da wir zu wenig beglaubigtes 
Material befigen, um ein genaues und lüdenlofes Bild feines 
Lebens und feines Charakterd entwerfen zu können, ſondern in 
diefer Beziehung lediglich auf VBermuthungen angemiefen 


find, die denn auch Shakeipeare3 Geidichte in ber mil: 
deften Weiſe und beinahe bis zur Untenntlichteit entſtellt 
haben (darunter als tollfte und unfinnigfte mohl die Bacon: 
hypotheſe). Auf Permuthungen ift denn auch Saitſchick 
angeroiefen; nur vermiffen wir einen Hinweis auf biefen That: 
beftand. Es iſt ja anzuerlennen, ber Berfafler hat fich bemüht, 
ftet3 piochologifchen Zufammenhang in feine Darjtellung zu 
bringen; aber er ftellt jeine Behauptungen für unferen Geſchmack 
u apobiktifh auf. So z. B. wenn er von bed Dichters erften 
‚Pu in London fpricht und dabei fagt, er Habe ganz ber 
Bühne und den Zerftreuungen — und ſeine Anſichten vom 
Leben, vom Menſchen, vom ibe fonnten feine anderen ge 
weſen fein ald die der abligen Jugend, mit welcher er eng ver 
bunden war. Die Möglichteit dieſes Verhaltens läßt ſich ja nicht 
beitreiten, aber wahrſcheinlich iſt doch die andere Annahme, daß 
Shakeſpeare dieſes milde und wüſte Treiben nur äußerlich mits 
machte, daß er fi) aber innerlich gerade fo darüber erhob, mie 
fein Prinz Heinz über Falftaff und feine anderen Zechgenoſſen. 
Mir können auf den — hier nicht näher eingehen: er 
wähnt jei nur, daß die Darftellung Saitſchick's zwar durchgehend 
anregend, aber nicht immer überzeugend wirft. Bei den brei 
Anderen tritt diefer Uebelftand zurüd, da wir von ihnen genauere 
und ſichere Nachrichten befiten, und man muß jagen, daß troß 
der Sinappheit der Ausführung ed Saitſchick ſehr wohl verstanden 
bat, lebensvolle Bilder von ihnen zu entwerfen. Er zeigt durch⸗ 
gängig große Selbitändigkeit des Urtheils, was um fo mehr an- 
zuerfennen ift, ald er fich auf fo verfchiebenen Gebieten bemegt. 
Auch Form und Stil laſſen nichts zu wünſchen übrig, der Abs 
ſchnitt über Schopenhauer ift geradezu glänzend gefchrieben. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaupfch). 
— Der Charakter. Von Samuel Smiles. Deutiche 
autorifirte Ausgabe von Fr. Steger. Sechſte Auflage. Leipzig, 
— ————— J. J. Weber. — 6s iſt ein wahrer 
Schatz praltiſcher Lebensweisheit, der dem Leſer hier in allgemein 
verftändlicher Form geboten wird. Nur finden wir, daß die 
Darftellung mitunter etwas mehr hätte in die Tiefe gehen fünnen 
und daß da ber Berfafler nach englifcher Art oder Unart oft in 
einem allzu moralifirenden Predbigertone gefällt, der zumeilen 
fogar ein Stih in Spießbürgerlihe annimmt. Aber die fittlichen 
®runbfäße, bie er vertritt, find | eſund. Mit berebten 
Worten ſchildert er den Segen ber Haͤuslichteit und ihren Einfluß 
auf die Charakterbildung; er fpricht über die Einwirkung, bie 
Gefellihaft und Beifpiel in gutem wie in böfem Sinne ausüben 
fönnen, empfiehlt Arbeitſamkeit und Fleiß, Muth, Selbſtbeheriſchung, 
Pflichttreue und Wahrhaftigkeit, Gemüthsruhe u. f. w. Seinem 
Zweck entiprehend führt Smiles zahlreiche Beiſpiele aus dem 
praftifchen Leben an, um feine Lehren zu erhärten und zu zeigen, 
daß die Forderungen, die er ftellt, auch erfüllt werden fünnen 
und erfüllt worden find. Ganz beionders halten wir dad Bud) 
für junge Leute geeignet, die ın das Leben hinaustreten follen, 
Es kann ihnen ein treuer MWegweifer in vielen Lagen fein, um— 
fomehr, als ber Berfaffer über eine reiche Erfahrung verfügt und 
man es jeder Zeile anmerkt, daß fie aus einem warmen 
heraus gefchrieben morben ift. Auch die Ueberſetzung ift gut 
und fließend. Paul Seliger (Leipzig Gaupfd). 
— Kärſchner's Jahrbuch 1901. Kalender, Merk 
und Nachſchlagsbuch für Jedermann. Mit Hunderten von Ab: 
i en. in, Eiſenach, Leipzig, Hermann Hillger's Berlag. 
Preis fteif broſchirt 1. — Ein Bud, das auf dem Kitelblatt 
den Namen Joſef Kürfchner ald ben des Herausgebers aufweift, 
bietet von vornherein feit Jahrzehnten die Gewähr, daß wir es 
mit etwas Auferordentlihem zu thun haben und daß in Be 
gehung auf Fleiß und Umfiht wahrhaft Staunenswerthes ge- 
eiftet worden ift. Auch Kürſchner's Jahrbuch, von dem nuns 
mehr der vierte Jahrgang, ber erfte des neuen Yahrhunderts, 
erſchienen ift, verdient dies Lob, wie ich bereits beim Erſcheinen 


der früheren änge zu meiner freude nachdrücklich hervor: 
u. in ber e war. Der neue Jahrgang mit feinen 
07 Seiten Umfang tit freilich ein Hein wenig Nhmädtiger aus: 


rg als fein unmittelbarer Vorgänger, der in einer Gtärfe von 
38 Seiten ſich der Leſewelt vorftellte. Stattlih genug nimmt 
fih aber auch biefer neue Jahrgang aus, und wenn man den 
engen, babei aber gut leſerlichen Drud noch in Rechnung zieht 
und die zahlreichen, zumeiit recht gelungenen Abbildungen, jo 
begreift man in der —* taum, wie alles das für einen fo un- 
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emein niebrigen Preis geboten werden kann. Doch Kuürſchner kennt mie 
end Einer den Geſchmack und bie Bebfrfniffe ber großen Menge 
und weiß, daß man die Maffe nur duch Mafje zwingen kann, 
und fo ijt er ſtets, auch die3mal dafür eingetreten, dem Bolt 
für den befcheidenften Geldbetrag fo viel zu bieten, daß ein 
Anderer fchlechterbingd nicht mit Kürichner erfolgreich in Wett: 
bewerb treten fan. Aber nicht nur eine Mate Wiſſens ſtof 
wird und wieder in dieſem umfangreichen Bande geboten, der 
Wiſſensſtoff ſelber iſt auch vorzüglich durchgearbeitet und, jo mweit 
nöthig, find dabei überall die neueften Quellen benußt, wie denn, 
mas Buverläfligkeit betrifft, ſchwerlich Einer an Kürfchner’3 Jahr: 
buch wird berechtigten Anftoß nehmen können; denn Kürſchnet 
it ein Führer, dem man wie MWenigen Vertrauen ſchenken tanı. 
Darauf, eine vollftändige Inhaltsangabe diefed inhaltsreicher 
Buches bier zu geben, muß ich ſchon aus räumlihen Rückſichten 
verzichten, nimmt doch fchon der auf dem Titelblatt des Buchs 
befindliche, kelchartig anzufjehende Auszug aus dem Inhalt nic 
weniger ald 64 Drudzeilen ein. Ich beſchränke mich daher auf 
die Hervorhebung von Wenigem, um dod einzelne Proben 
vom Ganzen zu geben. So bringt der neue Jahrgang 
u. A. — zum eriten Mal — den Perpetuirlihen (warum aber 
nicht gut Deutich dafür: Immerwährenden?) Julianiſchen 
und Gregorianifchen Kalender, fo einen für Eapitaliften wichtigen, 
ja unentbehrlihen, 5 Seiten umfaflenden Verlooſungskalender für 
1901, einen lehrreichen, allgemein verftändlihen Aufſatz über 
Beitrehnungen, in welchem auc Jedermann wieder mit 
die Thatfache vor Augen gehalten wird, daß das 20. Jahrhunden 
erit mit dem 1. Januar 1901 beginnt. Weiterhin enthält ans 
diefer neue Jahrgang wieder die Aubrit Die Erbtheile = 
Staaten mit einer Fülle ftatiftiichen und, was die Herricerhän 
anlangt, auch biographiichen Materials, alles dad auf Grund x 
allerneuejten amtlih beglaubigten Angaben. Die zumeiit gu 
audgeführten Porträts der Staatöoberhäupter und ihrer blinnen 
bezw. Thronfolger mweifen, mie dies ganz jelbitverftändlic iff, ver: 
einzelte neue Geſichter auf. So ift das frühere italieniſche Herricer: 
paar durch das jehige erfegt. So finden wir jet neben dem König 
Alerander von Serbien auch feine Gemahlin Draga, fo an Stele 
des verftorbenen Herzogs Alfred von Sachſen-Cohutg Gotha den 
Negenten-Erbprinzen Ernſt zu Hobenlohe-Langenburg und den 
jungen derzog Karl Eduard, an Stelle bed veriiorhenen Grob 
herzogs von Oldenburg neben deſſen Sohn, dem jegigen Grob 
berzog (nach einer neueren photographiichen Aufnahme), des 
Lepteren Gemahlin, und das großherzoglich heffifche Herrſcherpaat 
wird und gleichfall® nach einer neueren, photographiichen Aufnafm 
vor Augen geführt. Nur eine Herrfcherin ift auch diesmal in Diele 


ngen und des Bunbeöpräfidenten der Schweiz. Auch m 
Uebrigen findet fi) des Neuen, das willlommen geheißen werden 
darf, noch gar viel, fo die reichillujtrirten Artikel „Der Sit 
afritanifche Krieg“ und „Die chineſiſchen Wirren”, „Das deutice 
Epiifopat”, „Die Parifer Weltausitellung im Jahre 1900”, „In 
Fluge durch die Welt“ (Mutomobilmefen), „Die Mode 1899/1900", 
„Die neuen beutichen Reichöpoftwertbzeichen“, „Entwicelung und 
Technil der Ariegäflotten“, „Lehre von den Pflanzen“, „Wander 
iele und Raftftätten in den beutfchen Alpen“ mit 24 hübſchen 

bildungen von Salzburg fowie von den jehensmwertheften 
Punkten Kärntend und des Berchtesgadener Lande. Auch das 
beutjche Buchgewerbehauß zu Leipzig wird und in Wort und 
Bild fehr anſchaulich vorgeführt, und fogar eine fait 7 Seiten 
lange leicht fahliche Verslehre, melde geeignet iſt, dichteriſchen 
ABC-Schügen als Fibel zu dienen, ift vorhanden. Kurz jeder 
Lefer, hoch oder niedrig, alt ober jung, Mann oder Weib, wird 
in diefem nüblichen neueften Kürſchner'ſchen Jahrbuch, deſſen 
Herausgeber fo recht feiner Zeit dient, etwas für feine Amede 
finden. Sei daher, gleich feinen Vorgängern, auch Kürſchnere 
Jahrbud 1901 beitens empfohlen. 

Profeffor Dr. Karl Siegen 


Drud von B. G. Teubner im Teiprig. 
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Kr. 138. 


Sonnabend, den 17. November, Abends. 


1900. 


Oeffentlihe Gefammtfitung der Königl. Sächſiſchen Gefellfhaft der Wilenfchaften am 14. November. 


Der vorfibende Secretär, Hr. Geh. Hofratb Profeflor 

Dr. Wislicenus hielt folgende Anſprache: „Hochanſehnliche 
Berfammlung! Auch heute wieder, wie alljährlich, vereinigt der 
14. November — in diejem Jahre die 184. Wiederkehr des Todes: 
tages von Gottfried Wilhelm Leibniz — die Mitglieder 
der Königlich Sähfiihen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften mit ihren 
Gäften zur Feier des Gedachtniſſes des größten Sohnes unferer 
Stadt, des geiftigen Urhebers der Atademien der Wiſſenſchaften 
deutſcher Zunge und deutſcher Art, und damit auch unſerer 
Körperichaft. Allerdings hat es einer langen Meihe von Jahren 
bedurft, bis auch im fächliichen Landen der Plan des großen 
Denterd zur Ausführung kam. Schon zum Beginne des acht- 
zehnten Jahrhunderts einmal der Verwirklichung unmittelbar nahe, 
war er an ber verhängnifvollen Berquidung ber Schidjale 
Sachſens mit deren bes Königreichs Polen geicheitert und ruben 
geblieben, bis am 200. Geburtätag Leibnizens unfere Gejellichaft 
eröffnet werden fonnte. Es geſchah ausdrüdli in Erfüllung 
feined Vermächtniſſes und als Sühne der Schefb, melde Uni: 
verfität und Land gegen den geiftegewaltigen Heros zu feinen 
Lebzeiten auf fich geladen hatten. Glüdlicher ald hier war er 
in der nie ermüdenden Verfolgung des Vorfchlages, allen Wiffen: 
fhaften die zur fruchtbaren Entwidelung jeder einzelnen er: 
forderliche gemeinfame Stätte freiefter Entfaltung und Bethätigung 
um des allgemeinen Wohles willen zu ſchaffen, in Brandenburg: 
Preußen, deifen letzter Kurfürft und erjter König am 19. März 
1700 den Entſchluß kundgab, eine „Academie des Sciences“ 
zu errichten, und ein Bierteljahr fpäter den Vater ded großen 
Gedankens zu ihrem eriten Haupte berief. Am aleihen und 
darauffolgenden Tage gegenwärtigen Jahres fonnte daher die 
Königlich Preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften ihr 200jähriges 
ubiläum unter der Theilnahme der ganzen wiſſenſchaftlichen 
It begehen. Ihr Löniglicher Herr und Protector aber, unfer 
erhabener Kaiſer, geitaltete die hohe Feier zu einer Haupt und 
Staatdaction und umgab und erfüllte fie mit bei ähnlichen Ger 
—— früher wohl nie geſehenem weihevollem Glanze, der 
allen Theilnehmern unvergeflich bleiben wird. Wie es ja nicht 
wohl anders fein konnte, ift dieſes erhebende Seit der Willens 
fchaft gleichzeitig zur denkbar großartigſten Huldigung für Leib: 
nizend Genius geworden, welcher der Jubilarin nicht nur bei 
ihrer Geburt feinen auch in den duntelften Zeiten und widrigften 
Schickſalen in allen Neugeftaltungen unverwiſcht gebliebenen 
Stempel aufdrüdte, fondern auch heute noch über ihr und ber 
Schaar ihrer jüngeren Schweſiern waltet; denn bis auf den 
heutigen Tag ift wenig in ihnen gefchehen und gemorden, mas 
Er nicht vorausgeahnt — nein! — nicht Har vorausgebadht und 
geſchaut und ihnen als zu erfämpfendes Biel gefegt Bitte Die 
in ihrem Auftrage von’ Harnad verfaßte Geſchichte der Berliner 
Alabemie beginnt mit Leibniz und verfolgt und enthüllt mit ehr: 
fürchtiger Liebe, feinfinnigftem Berftändnik und claffiiher Klar: 
beit das Weſen und Wirken des univerjaliten und baher für bie 
Durchführung des Projectes berufeniten Forſchers und Denters. 
Ein volles Fünftheil des gefammten Umfanges ift Ihm, Seinem 
Vollen, Wirken und Wagen für die wiſſenſchaftliche Alademie ges 
widmet. In den mährend bes Feſtes gehaltenen Meben ertönte 
fein Name auch nur annähernd jo häufig wie der Seine Die 
von ded Kaiſers Majeftät an die Jubilarin und ihre Gäſte ges 
richteten Worte nahmen Ihn und Seine grundlegende Bedeutung 
für die gefeierte Schöpfung zum Ausgange und endeten mahnend 
mit dem letzten Ziele, bad Er aller wiſſenſchaftlichen Forſchung 
geſetzt hatte. Wenn dann der königliche Herr und Protector 
dur den Gultusminifter verfünden ließ, dab in Zulunft 
die Stellen der ordentlichen Mitglieder der NAlademie in 


jeder Claſſe um drei erhöht merben follten, von benen 
die der eimen vorzugdmeile für deutſche Sprachforſchung, 
die der anderen aber für PBertretung der techniichen 


Wiſſenſchaften zu verwenden feien, fo entſpricht auch dieje Ers 
mweiterung Leibnizifchen Ideen, bie im Laufe der Reiten und ents 
iprechend der hiſtoriſchen Entwidelung des Wiſſenſchaftsbetriebes 
und der Technik theilmeife vergeffen und unausgeführt geblieben 
waren. Ja ſchließlich erklingt in den Glüdwünfchen der Vertreter 
der ältejten und berühmteiten auswärtigen Geſellſchaften ald Er: 
füllung der von Leibniz erhofften und eritrebten Krönung bes 
ftolzen Gebäudes, des Zuſammenſchluſſes aller Einzel: Alademien 
zu einem weltumfaffenden Bunde, der die größten, die Kräfte 
auch der leiftungsfähigften unter ihnen überfteigenden willenfchaft- 
lichen Aufgaben anzugreifen und zu löfen beitimmt ift, die wieder⸗ 
holte freudige Erwähnung ber in allerjüngiter Zeit in's Leben 
etretenen internationalen Aſſociation der Alademien der Wiſſen— 
ſchaften aller Eulturvölter. Zweihundertunddreiunddreifig Jahre hat 
diejer für feine Zeit märchenhaft kühne Gedante gebraucht, bis 
er zur thatfächlichen Wahrheit geworben iſt. Der ihn zuerft ge 
dacht umd ausgefprocdhen, ift der einundamwanzigjährige Leibniz 
gewefen. Bis an da3 Ende feines Lebens ift er ihm treu ge 
blieben und bat er fi den Glauben an feine einftige Vermirk: 
fihung bewahrt. Wahrlich, Er iſt es werth, daß Sein Gedächtniß 
auch in dem neuen großen, in dem Dienſte der Wahrheit die 
Völker vereinigenden Bunde erhalten bleibe Wir an unſerer 
bejcheibenen Stelle wollen e8 wie biöher fo in alle Zukunft hinein 
hüten und feiern, Yhm zum Ruhme, und zur Ehre und unferer 
Arbeit zum Segen.” 

Dem Gebrauch der Gefellihaft gemäß murde hierauf das 
Andenken der feit dem legten Leibniztage verftorbenen Mitglieder 
gefeiert. Den Nekrolog auf Auguſt v. Miaskowski, ordent 
liches Mitglied der phil.-biftor. Claſſe feit 1892, hielt Hr. Profeffor 
Dr. Bücher, den auf Hans Bruno Geinit, ordentliches 
Mitglied der mathemat.sphuf. Claſſe feit 1887, Hr. Geh. Bergrath 
Profeffor Dr. Erebner. Der Gecretär der phil.hiitor, Glaffe, 
Hr. Geh. Hofrath Profeſſor Dr. Windiſch verfündete alsdann 
die Verleihung bes Stipenbiums der Anton Springer-Stiftung an 
Hm. Herbert Hirth in Münden. 

Den erften der nun folgenden wiſſenſchaftlichen Borträge 
hielt Hr. Geh. Bergrath Profeffor Dr. Erebner, indem er über 
die vogtländifhen Erdbbebenfhmwärme während des 
Juli und Auguft diefes Jahres ſprach. Bor etwa zwei 
Jahren hatte der Redner der Königl. Geſellſchaft Bericht eritattet 
über enes denkwürdige Erdbeben, weldes im Herbſt 1897 vom 
Bogtlande ausging und fih von dort weit in beifen Nachbar 
länder fortpflanzte. Mit feiner langen, nämlich nn Dauer, 
feinen Hunderten von z. Th. recht Fräftigen und erichredenben 
Stößen ftand es in den feismifchen Annalen Mitteleuropas 
phänomenal, in denen des vogtländifch:böhmiichen Schüttergebietes 
einzig da. Die fächfifchen Erbbebenbeobadhter durften deshalb faum 
erwarten, bie Wiederholung einer derartigen Schütterperiode in 
ihrer Heimath zu erleben. In der That folgte auf fie eine Beit 
der Ruhe, fomeit eine folde in einem habituellen Schüttergebiete, 
wie ed dad Vogtland vorfiellt, überhaupt möglich ift. So ver: 
theilen ſich denn dort auf die mächiten 214 Jahre 14 Erdbeben, 
deren Stärkegrad jedoch ausnahmslos ein fo geringer ift, daß fie 
größtentheils während der vorangegangenen Erbbebenperiode keine 
befondere Aufmerkjamkeit erregt haben würden. Ein ebenfo 
ſchwacher Stoß erfolgte am 1. Juli d. J. in der Nähe von 
Graslig, aber ftatt daß fih mit ihm die feismiiche Thätigkeit 
erichöpft hätte, reibten fich ihm im ürzeren oder längeren Inter: 
vallen eine auferorbentlih große Zahl von 3. recht be 


ängftigenden Stößen an, festen ſich mocenlang fort und 
funmmirten fich endlich zu einer 52tägigen Schütterperiode, die 
erſt in der zweiten Hälfte des Auguſt ganz allmälig ausflang. 
Die feismifchen Erſcheinungen dieſes Beitraumes vereinigen fich 
um Bilde eines höchſt intereflanten Erbbebend. Erſtreckte ſich 
Wirkungstreis des Erbbebens im Jahre 1897 vom Vogt 
lande weit hinaus bis ind Egerland, den Kaiſerwald, dad Tepler 
Hochland, das Fichtelgebirge und das —— e, fo tönten die 
Wellen des neueften Erbbebens bereitö im Umkreiſe des Bogtlandes 
aus und machten fih nur in einem alle bls nah Annaberg 
bemerklih. Die 52tägige Schütterperiode des Sommers 1900 
feste fich aus zwei, durch eine Unterbrehung von 7 Tagen ges 
trennten Erdbebenſchwärmen zufammen. Der erſte und fürzere 
derjelben hebt am 1. Juli an und erliſcht am 11. Juli, — 
ber —— beginnt am 18. Juli und erſtredt ſich bis zum 
21. Auguſt. Jeder dieſer beiden Erdbebenſchwärme vollzieht 
ſich im Allgemeinen wie folgt: unterirdiſches Donnern leitet 
dieſelben ein, dann erfolgen während mehrerer Tage 
unächft einige wenige, ſpäter zablreichere, 4. Th. ftärfere Stöße, 
is biefe in 1 oder 2 Hauptftößen culminiren. Nach diefen be 
innt eine mehr oder weniger raſche Abnahme der Erdbebungen. 
ie eitzwifchenräume zrilchen ihnen werden größer und zuleßt 
tagelang, bis ſich nad) einer legten, mit Donnerrollen verbundenen 
Erichütterung der Auftand der Ruhe wieder einftellt. In beiden 
Grobebenihwärmen kommt demnad ein auf und abzudendes 
Grescendo, ein Marimum und ein ſprungweiſes Decredcenbo der 
ſeismiſchen Fibration zum Ausdruck. Die Einzelitöhe diefer 
Schwärme gehen von zwei Heerden aus. Der eine, und zwar 
ber energil derielben, liegt in der Gegend Graslig— Eiben- 
berg— Unterjachjenberg, der andere, fchwächere, in dem Landſtriche 
Brambah— Schönberg — Aſch, die ſich beide ſchon längſt ala 
felbftändige chroniſche Schüttergebiete bewährt haben und aud 
diesmal als ſolche bemähren. In diefer jüngften ſeismiſchen 
Periode behauptet ſich jedoch ihre gegenfeitige Unabhängigkeit nur 
fo lange, ald das Grasliger Centrum Stöße geringerer Stärke 
erzeugt. Sobald jedoch die Gradliger Stöße ihre größte Energie 
erlangen, ziehen fie auch dad Brambader Gentrum in Mit 
leibenichaft, indem fie die hier vorhandene ſeismiſche Dispofition 
vr Auslöfung bringen. In diefem falle verfließen alfo die 
eiberfeitigen Schüttergebiete zu einem, um fich fpäter wieder zu 
trennen. Auf ähnlihe Bargänge ſcheint die Thatſache zurüd« 
zuführen zu fein, dab fi im Verlaufe der Erbbebenperiode 
innerhalb des Schüttergebietes ihrer Hauptſtöße nicht felten an 
anz ſporadiſchen Punkten räumlich ganz unabbängig von 
den Erbbebenheerden kurze Stöhe und unterrbifde Ge: 
räufce bemerflih machen. Wugenicheinlih genügte die im 


vogtländiihen Schütterarenle während der ganzen Erd» 
be iode berrichende ſeismiſche Unruhe, um an 
einer der in Unzahl dad Vogtland bdurchfehenden 


Spalten und Verwerfungen unterirdiiche Yagenveränderungen zu 
bemwirten, welche dann jene localen Erjhütterungen erzeugten, 
die dann als „Relaisbeben“ zu bezeichnen fein würden. Zur 
Klarlegung der noch nicht fider erfannten Urfächlichkeit dieſes 
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und faft aller anderen größeren Erdbeben find zunächſt noch über 
dad ganze Erdenrundb ausgedehnte, andauernde Beobachtungen 
der Gröbebenerfcheinungen erforderlih. Innerhalb des voat 


länbifch-erzgebirgiihen Schüttergebieted iſt dies die Wufgabe 
Katie Erbbebencommilfion, die ihre Gentralftelle in 
eipzig hat. 


In dem zweiten Bortrage behandelt Hr. Geh. Hofrath 
Prof. Dr. Brugmann die Frage: Was ift dad Mefen ber 
jenigen Sprachgebilde, die man jeit dem Altertfum als Zu: 
fammenfegungen oder Compofita zu bezeichnen pflegt? Aus 
gehend von Fällen mie neuhochdeutſch „ich will dir etmas 
ab-faufen” und „ich kaufe dir etwas ab”, „da-hin gehe ich“ umd 
„da gehe ich Hin“, „von-wegen diefer Sache” und „von beilent- 

en“, „ob-gleich er ihm nicht nennt” und „ob er ihm gleich 
nicht nennt“, und von jolden fällen wie hochdeutſch „um feinet- 
willen“, frangöfiih je ne donne pas, lateinifh ne hoc quidem, 
eigt der Vortragende, dak man biöher immer etwas als weſent 
ih für den Begriff der Gompofition angejehen bat, mas kei 
weſentliches Moment it, nämlih daß die im Satz zu eine 
engeren Einheit verbundenen Wörter in der Ausfprache unmittel 
bar aufeinander folgen und ein lautliches Continuum ausmachen 
Das MWefentliche bei dem Vorgang der —— im Gap, 
die man Mortzufammenfegung nennt, ift ftet3 eine Bedeutungt 
veränberung: durch dieſe wirb ein fontaktiiher Wortverband 
conventioneller Ausprud für eine irgendwie einheitliche Geſamm⸗ 
vorjtellung. Alles Andere, wie 3. B. die Zuſammenfaſſum 
der beiden Wörter unter einem gemeinfamen Wortaccent (verjl. 
B. Götteögaben und Goͤttes Gäben) find feine nothmendigm 

orberniffe für das Auftanbeflommen eines Compoſitums. & 
find nur Folgeerſcheinungen, Erfcheinungen, die hinterher ale 
dings die Einheitlichleit zu verftärten im Stande find, und dur 
die ed oft bewirkt wird, daß das Compoſitum in jeder Beziehung 
die piychologifche Natur eines einfachen Wortes (fogen. Simplar) 
befommt. iſt nun gar nicht zu verwundern, wenn es neben 
den „Gontactcompofita”, mie ab-kaufen, Hungers-noth, aus 
„Diftangcompofita”, wie er fauft ab, ne-pas, geben joll Zen 
ein Saß beruht nicht auf einer fuccelfiven Apperception der 
Elemente, aus denen er fich zulammenfest, ſondern er wird um 
mittelbar als einheitliches Ganzes fimultan apperapirt. In dem 
Augenblid, wo ich einen Sat beginne, fteht er auch ſhen als 
eine Gefammtvorftellung in meinem Bewußtſein, wenn au dide 
Gefammtvorftellung oft nur in ihren Hauptumriffen ſogleich jet 

eformt if. Bei den im Ganzen feiten Gemohnbeiten der 
tellung der Wörter im Gab ift e8 daher felbitverftändfid, dat 
auch folde Wörter im Gab in einen engeren 
ujammenhang gerathen und ſich ſemaſiologiſch vereinheüilichen 
Önnen, die in der Ausſprache des Satzes durd andere Wörte 
mehr ober weniger regelmäßig von einander getrennt find. Die 
Doppelheit der Contact und ber Diftangceompofita gebt dırd 
fänmtliche indbogermaniihe Spraden bindurd. Indem man 
bisher bei dem Wort Gompofitum immer nur an Gontactitellung 
dachte, hat man aljo in allen diefen Spraden innerlid un 
weſentlich Aufammengehöriges auseinandergerifien. 


Die Parifer Weltausftellung. 
Bon Walther Genjel. 


XXIII. Schluß. 

Mit dem „Belang ded zwanzigſten Jahrhunderts” wurde 
am vorigen Sonnabend die Schlußfeier in der großen Feſthalle 
der Ausftellung beendet. 

Denn ntreich läbt zu Schlachten ohne Thränen, 
Zu Heiligen Kämpfen für den Fortſchritt ein. 

Während im Transvaal und in China die Kanonen donnerten, 
wurde bier vor einer vieltaufendföpfigen Menge ein Hymnus auf 
den „göttlichen unfterblichen Frieden, die Freude und den Ruhm 
der Zutunft“ gejungen. In einem prächtigen Rahmen, ber die 

roße Waſſerkunſt der Ausftellung darjtellte, waren auf ber Bühne 
ertreter aller Stände und Lebensalter verfammelt und ſchwangen 
unter Jubelrufen in brüderlicher Bereinigung die ahnen aller 
Völker der Erde. Friede! Wie oft iſt das heilige Wort in den 
fieben Ausftelungsmonaten in officiellen und nichtofficiellen Reden 
in den Mund genommen worden, und mie hohnvoll Hangen dazu 
die Zeitungsnachrichten von zwei Kriegäichauplägen! Auch 1867 
war in Paris bad Wort auf Aller Lippen geweſen und ſchon 


drei Jahre fpäter war diefelbe Stadt vom wildeiten Kriegstaumel 
erfüllt. Und doch will es dad Herz nicht glauben, dab das 
Werk diefes Jahres 1900 umſonſt gewefen fein kann. Sind die 
Bölfer fi) bei der gemeinjchaftlichen Arbeit und den gemeinicaft- 
lichen Seiten wirklich nicht näher gefommen, haben fie einander 
nicht beſſer verſtehen gelernt? 

Ueber einen vor Thoresihluß noch einmal unternommenen 
Rundgang fei Folgendes berichtet. Alles nod einmal, wenn auch 
nur ganz flüchtig zu fehen, iſt unmöglich, aber die Stätten, an 
denen man die tiefiten und nachhaltigiten Eindrüde empfangen 
bat, möchte man doch ein letztes Mal befuchen. Bei manden 
tommen wir freilich ſchon zu fpät. Am ungariihen Pavillon 
leuchtet und das „Geſchloſſen“ fchon von Weitem entgegen, am 
engliſchen klopfen wir an verfchloffene Thüren, durch die Glas: 
tbüren ber Bimmer des Deutichen Kaiferd erbliden wir Kiſten 
und halbverpadte Gemälde. Aber die beiden Kunitpaläfte find 
noch — Die oft find wir am frühen Morgen, wenn faßt 
noch Niemand außer und zugegen mar, durch die meiten Hallen 
des Wetit Palais geichritten and haben lange Stationen vor 


den Schränten mit ben köftlichen Elfenbeinjachen, Emaillen, Kunſt⸗ 
töpfereien und Schmudfachen gemacht, und doch kommt es und 
jegt vor, als jeien mir zu nachläſſig geweſen, als hätten wir 
ein koſthares Weichen? zu wenig beadtet. Beim Grand Palais 
wird und der Abſchied etwas leichter. Wie viele von den 
Taujenden von Gemälden und Bildhauerwerken find und von 
vornherein gleichgiltig gemeien, wie wenige haben und dauernd 
zu feſſeln vermodt! Und die zwei oder drei Dutzend, die und 
wirflih and Herz gewachſen find, können wir ja, wenn nicht 
im Original, fo bob in Nachbildungen immer miederfinben. 
Eilig fliegen wir durch die unendlichen Gäle, nur die ganz be- 
fonderen Lieblinge ſuchend, diejenigen, die von nun an gemwiller- 
maßen zu unjerem geiftigen Mufeum gehören werben. Und 
dann acht binüber zu den Invaliden, zu den koſtlichen Schägen 
des RPavillons ber Arts decoratifs, zu ben geldmadvollen 
Bimmereinrihtungen von Ding, zu den Wunderwerken Lalique's, 
um Söores + Porzellan und in den fremden Abtheilungen vor 
Uem zu den Dünen, zu den flandinavifchen Geweben und 
Stidereien, zu ben amerilanifchen Gläfern und Fayencen. Bei 
Deutichland können wir und doch nicht verfagen, noch einmal 
einen vollen Rundgang zu machen. Uber die Beit drängt, 
fahren wir mit der eleftrifhen Bahn hinüber nach dem Maröfelde! 
Bei der Landwirtbiheft und den Maſchinen, bei der Chemie 
and den Trandportmitteln können wir uns nicht mehr auf 
halten, nur von den japaniſchen Stidereien und den franzöfifchen 
Kleidern nehmen wir einen etwas ausführlideren Abſchied. Auch 
u den Golonien auf bem Trocadͤro können wir nicht mehr 
Binüber und an dem Palafte ber Heere und Flotten müſſen mwir 
vorübereilen, wollen wir mit unferem Rundgang fertig werben. 
Denn auf der Böllerftraße fommen mir nicht 5 fo raſch vor: 
wärts, ba gilt's nod eine ganze Meihe letter Beſuche machen. 
Sm finländiihen Haufe Ichnürt fih das Herz zuſammen, es ift 
und, ald machten wir einen Trauerbeſuch. Iſt es doch vielleicht 
das letzte Mal, dab dad madere Bolt unter dem Heichen der 
germaniſchen Gultur zwiſchen den anderen ericheint. Vald werben 
feine Zeitungen und Bücher vielleicht nicht meh. im fchmediicher, 
fondern in ruffiider Sprade erſcheinen, e8 wird — äußerlich 
wenigftend, benn innerlich ift e8 zu brav und zu zähe — aus 
der großen weit und miteleuzopkihien Bölterfamil'e ausſcheiden 
und zu ben Bölfern gehören, die uns fremder find als alle 
Anderen, weil wir nicht einmal ihre Schrift leſen können, zu den 
Rufen, den Türken, den Chineſen. Am Tängjten verweilen wir 
natürlich im ſpaniſchen Pavillon vor den unvergleichlihen — im 
volften Sinne des oft mißbraudten Wortes unvergleichlichen 
Wandteppichen. Diele Ausitellung gehört zu den gang großen 
Dffenbarungen, zu benen, die im geiltigen Leben als Markſteine 
äblen. Man muß fie gejeben haben, wie man die Nembrandt: 
öitellung gejehen haben muß, wie man in Rom und Florenz, 
in Madrid und Paris, in Brüffel, Amfterdam und London ges 
weſen fein muß, um über neuere Kunſt mitreben zu bürfen. 
Aber nicht nur von den Gegenftänden wird es ſchwer, zu jcheiden. 
Wie viele Belanntihaften hat man in dem fieben Monaten ge: 
ſchloſſen! Oft kennt man Sich micht einmal mit Namen, aber 
man hat einmal ein paar Worte gemedfelt, und wenn es aud) 
nur eine Frage nah dem Preife eine Gegenftande® war, und 
von ba ab ift man ſich hundert Mal begegnet und hat einander 
—— Ich kenne fie alle, die amerikaniſchen Kaufleute, die 
iebensmürdigen und anmuthigen ſchwediſchen und norwegiſchen 
Damen, die fchligäugigen Japaner, die ein jo verzweifelt fchlechtes 
Franzöſiſch fprechen, vor Allem matürlich die deutichen Kaufleute 
und die deutichen Diener, die mich ſchon von Weitem militäriich 
grüßen, feit fie mich einmal mit einem der Herren Gommiffare 
me. geſehen Haben. Kurzum, der Abſchied wird ſchwer. 
nd doc iſt es Zeit zum Scheiden. E3 wird früh dunkel, und 
das trübe Novemberlicht bringt felbit am Mittag die Gegenftände 
nicht mehr recht zur Geltung. An einigen Stellen hars bereits 
durchs Dad geregnet, und wenn eine Thür geöffnet wird, er 
ſchauert man unter dem rauhen Luftzug. Draußen aber weht 
ber Wind die gelben Blätter von den Bäumen und bläft fie 
um die FFeitbauten, bie bereitd zu verwittern anfangen. Habt 
Ihr einmal eine Schöne Frau im Ballftaat im fahlen Grau dei 
dämmernden Morgens gejehen? 

Viele Leite werben über die Ausftellung noch lange Hagen 
und mande haben Urſache dazu. Am jhlimmiten find bie 
daran, die der phantaftifchen Speculation der Ausitellungsleitung 
auf 65 Millionen Beſucher folgend und jeden vernünftigen Ein- 
wand überhörend unfinnige Summen in Vergnügungsanftalten 
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und Wirthidaften in ber Wusftellung geftedt Haben. Go ift 
einem Wirthe vorgerehnet morben, daß er bei den ungeheuren 
Speien, die er auf fi geladen, nicht einmal dann etwas hätte 
verbienen fönnen, wenn feine ſämmilichen Tiſche immer beſetzt 
gemweien wären. Golche Leute haben dann geglaubt, fie lönnten 
die Ausgaben wieder einbringen, wenn fie boppelte Preife nehmen 
und bie Güte der Speifen entſprechend — verringerten. Stein 
Wunder, daß die meilten Ausjtellungsbejucher ſich bald daran 
gewöhnt haben, ihre Mahlzeiten in der Stadt einzunehmen. Bet 
den Ittractionen aber har ſich mit verfchwindenden Ausnahmen 
eine folche Ideenarmuth, gepaart mit einer folhen Geſchmack- 
Iofigfeit, geoffenbart, daß das Publicum nicht nur fein Geld, 
fondern gar die Zeit bebauerte, die ed dafür geopfert. Die 
jenigen Gtablifjements, die wirklich etwas Gutes, Eigenartiges 
und Preiswerthes boten, find minbeftend auf ihre Koften ge 
fommen. In bdeutichen Reſtaurants waren während ber ganzen 
Ausstellung ale Pläte im Boraus belegt. Eine Ausnahme 
bildet das reizende Schweizerdorf, das einen vollen moralijchen 
Erfolg verdient und davongeltagen hat, bei dem aber auch 
geradezu wahnſinnig zu nennende Berechnungen vorher aufgeftellt 
morben maren. Die beiten Geichäfte haben die Leute gemacht, 
die nicht an der Ausitellung betheiligt waren, fondern auf andere 
Weiſe dur den Fremdenſtrom verdient haben, die Eifenbahn- 
und Omnibus-Geſellſchaften, die Hoteliers und Reftaurateure in 
der Stadt. Man muß geliehen haben, wie vor gewiſſen Bouillons 
Duval auf der Straße Queue gebildet wurde. Doch hat man 
ſich aud Hier etwas verrechnet, es finb viel weniger reiche und 
viel mehr mäßig begüterte {Fremde gekommen als man ermartet 
hatte. Bor Allem ſind die reichen Engländer infolge de3 Trans: 
vaalfrieged zum größten Theil auögeblieben. Die großen Juweliere 
haben das Ühmerzlichft empfunden. Auch die Thenter haben mit 
wenigen Ausnahmen (Goquelin, Sarah Bernhardt) feine glänzenden 
Geſchäfte gemacht. Ausftellungsbefuh macht müde und Die 
Theater find in Parid erft ſehr jpät zu Ende. 

Ueber den finanziellen Erfolg der Ausſtellung für bie 
einzelnen Länder zu fchreiben, wäre noch nerfrüht, Es müllen 
darüber erit genaue Engueten veranitaltet werden, Daß bie 
auögeftellten Gegenftänbe ein: oder mehrfach verkauft worden find, 
iſt im vielen Fällen weniger wichtig ald die zwiichen Kaufleuten 
verfchiedener Nationen angelnüpften Beziehungen. Am beiten 
fann ich die Ergebniffe auf dem Gebiete verfolgen, dad mir am 
nächſten liegt, dem bed Aunftgewerbes. Da ift mir zunädit aufs 
gefallen, daß unter ben Käufern der koſtbareren Dinge lich faſt 
nur amerilanifche, engliiche, ruſſiſche und franzöſiſche Liebhaber 
befinden. Bon den Deutiher baben fait ausfchließlich Die 
Muſeumsdirectoren, an ihrer Spite ber Hamburger Brindmann 
und ber Berliner Leffing, dann aber auch unfer Leipziger Director 
Dr. Graul getauft. Unſer Mufeum it auf den verſchiedenſten 
Gebieten in höchſt werthvoller Weife bereichert worden. Ferner 
habe ich beobachtet, daß im Allgemeinen der commerzielle Erfolg 
im umgefehrten Verhältniß zum künſtleriſchen Werthe fteht, Das 
Nichtswurdigſte in der ganzen Abtheilung find die fühlichen, jedes 
Charalters entbehrenden Marmorhiguren der Italiener. Be 
merfenäwerth ift an ihnen nur die Handfertigfeit, mit der neben» 
fächliche Details, wie Epitenmanfcetten u. dgl., wiedergegeben find. 
Und diele „Mein Bögeldhen it todt”,. „Rühr' mich richt an“ 
und mie fie alle heißen — die Zitel fagen ſchon genug — bei 
denen die Preife zwiſchen 50 und 300 Fres. ſchwanken, find 
zum Theil 80, 100, ja 150 Mal verfauft worden, Bei dem 
einen ftehen leider unter den Käufern der Kronprinz eines weit: 
europäiichen und die Königin eines ofteuropätfchen Staates obenan. 
Aehnlich iſt es mit dem italienischen Möbeln, den verichnörkeltiten 
und verfhrobenften ihrer Gattung, beſtellt. Gin Deuticher 
Profeffor ſagte mir, daß er, ſeitdem er die italienifche Abtheilung 

ejeben, nicht einmal mehr italienische Araftausdrüde gebraude. 
ider, leider ift e8 Bei und nicht viel beifer. ine deutliche 
Porzellanfabrit hat ihre Erzeugnifie zu 10-20 , unter bie 
man am Hiebften mit einer Keule fahren möchte, zum Theil 
300 Mal verfauft. Und die Schweden müſſen einen großen 
Theil ihrer Handarbeiten, bei denen auch das Meinfte Stüd 
Charakter befitt, wieder mit nach Haufe nehmen, Soll man ba 
nicht allen Muth verlieren? 

Was nun den Erfolg Deutſchlands anbetrifft, jo wird auch 
er erſt in einigen Jahren völlig zu überjehen und abzuichägen 
fein. Es fragt fi, wie viele Veftellungen auf die fchmeichel- 
haften Anerfennungen folgen werben. Ginen Fehler haben mir 
gemacht, das läßt fich nicht gut leugnen: wir haben allzu viel 
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auf den äuferen Rahmen gegeben. Das hat anfänglich ver 
blüffend, nachträglich aber ein wenig verjtimmend gewirkt. Diefe 
Meinung habe ich aus Geſprächen mit urtheilsfähigen Franzoſen 
gewonnen. Auf das, was in den Parifer Beitungen fteht, ift 
natürlich nichts zu geben. ch lebe zu lange in Parid, um 
nicht zu wiſſen, daß fie die Trommel nicht rühren, mwenn fie 
nit zuvor ein anſehnliches Stück Gelb erbalten haben, 
Darum war ich gerabezu ſprachlos, als ich aus einer deutſchen 
Beitung erſah, daß ihr hiefiger Gorreipondent eine mit Taufenden 
von Francs bezahlte Beweihräucherung einer großen Berliner 
Gefellichaft, die jeder einigermaßen mit den franzöftichen Preß- 


Büherbefprehungen. 
— 4. v. Hersberg, Generalleutnant 5. D., Ein Wort 
für unfere Gonfirmation. frankfurt a. O., Verlag von 
Guſtav Harnecker's Buchhandlung. 29 ©. 60 &. — Bertling, 
Prof. Dr., Pajtor zu Baderdleben, Zur Reform des Confir— 
manden-Unterrichts nebit Anhang über die Belämpfung 
des Materialiämus dur die höheren und niederen Schulen. 
*3 J. C. Hinrichs'ſche Buchhandlung. 68 S. — In weiten 
kirchlichen Streifen, in Conferenzen und Abhandlungen iſt gegen: 
mwärtig die beftehende Gonfirmationdpraris Gegenitand der Gr: 
Örterung und Kritil. Hat doch fein Geringerer als Wichern (auf 
dem Gongrefje für Innere Miffion in Stuttgart 1869) bereits 
feine Bedenken dagegen ausgejprochen, nachdem er dreißig Jahre 
hindurch, wie er mitgeteilt, ſich mit Beilerungsvoriclägen ge: 
tragen hatte. Es ift auch bei der umgemügenden Reife der 
Kinder, bei dem Mangel chriftlicher Erziehung und kirchlichen 
Beifpiels, bei der Kürze des Unterrichts (die Hergberg’ihe Schrift 
fpriht aus preußifchen, in biefer Beziehung noch günftigeren 
BVerhältiüflen von einem gewöhnlich nur einjährigen Gurfus) 
und bei dem bier und da noch nicht abgejchafften Unterricht 
von Maffen nicht zu leugnen, dab hier Uebelſtände vor: 
liegen, die dem confirmirenden Geiftlihen Herz und Gewiſſen 
bedrüden müſſen. Indeſſen mollen beide vorliegende Schriften 
an ber beitehenden Praxis feitgehalten wiſſen, mit beionderer 
Entichiedenheit die erjtgenannte, wenn fie auch beide nicht im 
Abrede jtellen, dab an den beftehenden Einrichtungen mancherlei 
verbeijert werben ſollte. Bertling fürchtet gewiß nicht ohne Grund, 
daft bei den gemachten eingreifenderen Aenderungsvorichlägen die 
Vollslirche zur Perjonalti merden müfle; dabei will er, daß 
das von den Eonfirmanden abzulegende Bekenntniß und Gelübde, 
wogegen ſich viele Stimmen ben haben, nicht rigoriftifcheftreng 
aufgefaßt würde. Je weniger er die Gonfirmationdpraris umſtößt, 
um fo mehr münfdt er eine Nevifion des Unterrichts. Gegen: 
über der Thatjache, daß im Religionsunterricht der Schule nicht 
mehr das frühere Maß von Kenntniſſen erftrebt wird, will er 
dad hierdurch Verlorene durch eine centrale Behandlung bes 
Gegenitandes im Confirmandenunterricht zu erfehen fuchen. Er 
giebt im feiner Schrift eine Anleitung, wie den Gonfirmanden 
eine flare, tiefe und fefte Erkenntniß der Heilswahrheit geboten 
werden fönnte. Neben mandem Nebenfählichen (ob Taufe vor 
oder nad dem Abendmahl zu behandeln ift, wobei er ſich für 
dad Lestere entſcheidet; mie das Abendmahl ohne Kelchgenuß 
anzufehen ift, nicht bloß in der fatholifchen Kirche, jondern wenn 
der Geiftliche, durch eine Störung abgelenkt, ſich irrt, oder wenn 
etwa „ein Waſſerſcheu- oder Tollwuthtkranker“ feinen Wein 
nimmt) giebt Bertling manche beachtenswerthe Winke. Eine etwas 
heterogene Zuthat ift ein Vortrag über die Belämpfung des 
Materialismus durch die Schule. D. K. 
— Beiträge zur Förderung hriftlider Theologie, 
Heraudgegeben von D. Schlatter und D. Eremer. IV. ehe 
4. Heft. Gütersloh, Bertelämann, 1900. 84 ©. 


1,60 — 
Das vorliegende Heft 


It die beiden Aufſäßze von Blaß in 
Halle: „Zertkritifche ngen zu Matthäus“ und von Schlatter 
in Tübingen: „Berltanntes Griehiih.” In dem eriteren wird 
nachgewieſen, melden Werth die Homilien des Chryſoſtomus zu 
Matthäus für die Texttritil haben. Der letztere behandelt den 
griechischen Wortſchatß in der jüdifchen Literatur. G.B. 
— Paul Hensel, Thomas Garlyle XI. Band von 
ommann’s Glaifitern der Philoſophie. Mit Carlyle's Bildnif. 
tuttgart 1901.. 2 4, geb. 2,50 .4 — Bei literarifchen und 
philofopbiichen Monographien findet fich nicht jelten die Erſcheinung, 
daß der bargeitellte Menfh zum Helden wird, dem fi der 


verhältniffen Vertraute als reclame däguisde (verfleidete Reclame) 
erfennen mußte, für bare Münze genommen und überfett hatte. 
Die betreffenden Herren werden fi ins FFäuftchen gelacht haben. 
Außerordentlich groß ift der Grfolg Deutſchlands Dei den 
Maſchinen, der Elektricität und der Chemie, groß ift er auch bei 
den Präcifiondinftrumenten und den Zertilmaaren. Bei der Kumit 
ift er durch Ungefchil und mohl auch böfen Willen vereitelt 
worden, beim Kunftgewerbe wurde er anfänglich jehr hoch ange 
fchlagen und es ift fchließlich ſehr wenig übrig geblieben. Das 
it, offen und ehrlich, mein Urteil über die Betheiligung Deutjch 
lands an der Weltausitellung. 


Darfteller nadarbeitet zum Olymp. Was der Biograph ſchägen 
m bat an dem, welchen er unferem Geift und Herzen näher 
ringen will, das ahmt er unmilltürlich jelber nad; nicht nur 
in Marimen, fondern auch in den Stil und die Methode jeins 
Vorbildes wächſt er hinein. Sold ein Verhalten bes Autors 
breitet einen gemüthdwarmen Ton über die Darftellung dei 
Lebens und Strebens Thomas Carlyle's, wie fie und Hemiel 
giebt. Steht er auch darum feinem Gegenftande nicht jo objecio 
gegenüber, wie andere Mitarbeiter an der von Idenbers 
herausgegebenen verdienitvollen Sammlung philoſophiſcher Mon» 
graphien dem ihren, fo erfcheint das dod kaum als ein Mange 
des Buches. — Garlyle‘ ift feiner jener Denker, die gleich Hey 
oder Schopenhauer von Anfang an ein Syftem aufitellen, den 
fie dann treu bleiben in allen fpäteren Schriften. & i 
wanblungsfähig geweſen, mie es Fichte war, und fein Werte 
ift darum der Schlüffel zu feinen Werfen. „Seine Schritt 
find der objectiv gewordene Ausdrud feines Charakter 
(S. 202), was auf dieſes Charakters Bildung von Einfluß we, 
ift darum wiſſenswerth für den Betrachter der Meinungen de 
großen ſchottiſchen Geichichts: und Geſellſchaftsphiloſophen. Henſel 
giebt deshalb mit Recht eine Lebensſchilderung Carloleꝰ m 
welcher die Darſtellung der Lehren Carlyle's eingefchloien it; 
in feinen Lehr: und Wanderjahren wird ber fchotttiide Seuern 
fohn gezeigt, fo wie Goethe feinen Wilhelm Meifter, Gottfried 
Keller den grünen Heinrich auf der Bahn der Eelbithefreiung, 
die eine Bahn zum Entjagen ift, verfolgen. Darum wird auch 
bad äußere Gerüft von Zahlen und Namen evt antangk- 
weile — und recht geſchickt mit der Inhaltsangabe verinigt — 
gegeben. Tritt in den Lehrjahren Carlyle's Abhängiglen von 
deutfchen Fdealismus und dem Geift Goethe's ſcharf zu Tage, Io 
eriheinen als Carlyle's Mannesthaten vor Allem die Austen 
anderjegungen mit dem jocialen Mechanismus der claiftihen 
Nationalötonomie feines PVaterlandes (©. 163). Inſofern abe 
auch in Deutfchland weite Kreiſe noch in jener uns von Englan 
gelommenen Doctrin teten, die Garlgle mit der ganzen Leider 
ſchaft ehrlicher Einſicht bekämpft, können Carlyle's Schriften „au 
elfter Stunde“ auch unſeren Gnglandb-Anbetern nicht genus 
empfohlen werben. Unferes Bolles größte Erfolge ruben ci 
der freiwilligen Einordnung des Einzelnen in den Bug grobe 
Ideen, ber Ehrfurdt vor wirklich überragenden Perſonen. De 
Irrwahn, dab Abitimmungen Ausdruck der Nationalkraft und der 
Nationalvernunft ſeien, lönnte und zu engliihen Zuſtänden 
führen. Welcher Freund, gerade der breiten Naften, könnte das 
wünjhen? — Man kann Garlyle nicht lefen, ohne in Erörterung 
folder brennenden Fragen einzutreten. Zu foldem Beginnen 
aber ift Henſel's fchön gejchriebened Buch eine fehr dankenswerthe 
Einleitung. Dr. Grimm. 
— Schmidt & Günther's Weltbibliotbet. Heft |. 
China, Peking und Fientjin Mit 59 Jluftrationen mit 
genauer Unterfchrift. Heft IL Tientjin, Hongtong, Canton 
und Japan. Mit 54 Illuſtrationen. Sedes Heit mit 32 
Seiten 4°, Preis 30 &. Leipzig, Schmidt & Günther. — Tie 
Berlagdhandlung, der reich illuftrirte Berlagswerke zur Hand find, 
bietet hiermit den Intereſſenten illuftrirte Prachtwerle ohne Tert 
ee Preife von 30 & pro Heft an. Das Unternehmen foll in 
ien von je 12 Heften zwanglos erideinen. In kräftigen 
Zügen bringen die Holzfchnitte die einzelnen Volks und Land. 
ichaftätypen zur Anſchauung. Wohl kann ſich Jedermann obne 
nennendwerthe Ausgabe dieſes reichilluftrirte Unternehmen aus 
bem Gebiete der Geichichte, Geographie und Eulturgeihichte mit 
Leichtigleit erwerben; aber ohne tertliche Erläuterungen werden 
biefe Bilder nur theilmeife befriedigen. Ee. 
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Don Martin Bed. 


Heut ift Empfangsiag im Gefängniß. Das ift ein. wahres 
ft für die ganze Stadt. Unmengen von Menſchen erfüllen in 
iterer Aufregung alle Gaſſen. Die buntfarbigen Haufen, unter 

denen gegen alle chineſiſche Sitte heute die Frauen vorwiegen, 
drängen zumächit nach dem Markte bin, der ſich ſtets dort bes 
findet, wo die chineſiſche Stadt mit der tatarifchen zuſammen⸗ 
ſtößt. Sind die winkligen, grellfarbig bemalten Gaflen einer 
hinefifhen Stadt von Staub, Schmug und taujenderlei fcharfen, 
üblen Gerüchen vollftändig durchzogen, jo ift es der Markt erft 
recht. Es gehören chinefiiche Nafen dazu, den beſtialiſchen Geſtank 
mancher Buben zu ertragen, und cdinefiihe Augen, um beim 
Anblick der widerliditen Unſauberkeit in bebaglicher Stimmung 
zu bleiben. Um ungemütbliciten geht dad Drängen und Treiben 
bei den Fleiſchbänken zu, mo efelhafte verdorbenen, 
faulenden, madendurchwimmelten Fleiſches für wenige Käſch, durch⸗ 
lochte Kupfermünzen, die der Händler an Strohſchnüren aufreiht, 
zu erhandeln find. Selbſt Prieſter miſchen ſich zahlreich unter 
die ſchreiende und feilſchende Menge und ſchreien und feilſchen 
mit. Die ſtroh- oder graßgeflochtenen Körbe, die Männer und 
sr oder ihre Diener und Dienerinnen am Arme tragen, 

en bald für billiged Gelb von fchaubererregenden Fleiſch— 
reiten. Vom Markte ftrömen bie ladyenden und ſchwatzenden 
Meffen nad) dem Gefängniffe hinaus, einem feitungsartig ges 
bauten, fenfterlofen Steincolof, der von ſchönen Gärten mit 
hohen Mauern umgeben iſt. Davor reiht fi ein Belt an das 
andere. Ghinejen, Tataren, Europäer figen theetrinfend dba und 
barren des Zeichens, das ihnen den Gintritt freigiebt. est 
ertönt der helle, durchdringende Klang einer filbernen Glode. 
Die Thore öffnen ſich weit. —— Auft gung, wie in 
Erwartung eines ſpannenden uſpieles, jtöht und drängt ſich 
die endlofe Menge hinein, Die ganze Stadt ſcheint auf den 
Beinen zu fein. Durh die engen Gänge des Gefängnifles 
quetſcht fich Alles nach den ſchmalen Käfigen hin, in denen bie 
Gefangenen zufammengepferdht find mie Schlachtvieh. Scheußliche 
Sejängniffe, wie fie unfer Mittelalter ald „Loc“ kannte. Die 
elenden Gejtalten der Gefangenen jtarren von Koth und Schmutz 
mie ihr trauriger Stall felbft, der fait nie gefäubert wird. Welch 
ein furchtbarer Gontraft zu der wunderbaren weichen Quft da 
draußen, die unfere Schläfen ſanft umfächelt und gefättigt iſt 
von den taufendfältigen Wohlgerüchen ber parabieltichen 
Zropengärten mit ihren Millionen frembartig und ans 
ſchauender Blumentelde. Man erihauert unwilllürlih, wenn 


man in biefe Höhlen blid. Die Inſaſſen, hobläugig 
vor Hunger und Ülend, haben ſich lauernd aufgerichtet. 
Magere, bleihe Hände Ätreden ſich aus. est ſchleudert 


Jemand geſchickt einen der übelriechenden Fleiſchſetzen hinein im 
die Höhle Wie die Raubthiere jtürzen die Gefangenen darüber 
ber. Sie balgen ſich und ſchlagen fi. Einer reift es dem 
Undern aus der Hand, Jeder ſucht ein Meftchen zu erhafchen 
und verfchlingt es in mwüthender Gier, Seit vielen Tagen haben 
fie feine richtige, vollmerthige Nahrung zu fich genommen. Der 
Hunger hat fie verthiert. Aber nicht aus Mitleid wirft man 
ihnen die verdorbenen Fleiſchabfälle hinein, die man auf dem 
Markte jo jchlecht und billig als möglich erhandelte. Spaß macht 
es den Leuten, bie verhungerten Gefangenen ſich um bie miber: 
liche Nahrung balgen zu fehen, Spaß, ungeheuren Spaf, wie die 
Fütterung der Raubtbiere in einer Menagerie. Alles ift wie 
trunfen vor Entzüden und drängt fih nad dem aufregenden 
Anblid. Die Beftie im Menſchen feiert ihre rafenden Orgien. 
Ber nur fann, ſchleudert Fleiſchſtücke bald diefem, balb jenem 
mit raffinirter Auswahl zu, damit das pifante Schaufpiel ber 


——— immer fchärfere Pointen gewinnt, immer packender 
ich geftaltet, immer fhonungslofer das Vieh im Menichen fi 
enthüllt. Graufame freude am Böfen und Schlechten, robeite, 
pöbelhafte Sinnentrunfenheit treibt die Maffen, immer die Frauen 
voran, von einem Oefangenenfäfig zum andern unter wüſtem 
Gröhlen, Kreiichen, Laden und Aufichreien vor pridelnder Wolluft, 
wenn die Hungernden ſich blutig beißen und am Boden wälzen 
um die hineinſliegenden Fleiſchfeßen. Bon Grund auf werden 
die Sinne der Zuihauer aufgewüblt, bis endlich die Körbe geleert 
find und die gefättigten Gefangenen rubiger, Teibenfchaftslojer an 
den legten Biſſen kauen. Nun verliert das thieriſche Schaufpiel 
an Reiz. Die Maſſen verlaffen allmälig die bäßlichen Räume, 
Die große Fütterung ift zu Ende. Draußen in dem prächtigen 
Garten, mo farbenfuntelnde, eigenthümlich geftaltete Käfer und 
Riejenjchmetterlinge um die leuchtenden Blumenlöpfe gaufeln und 
ſilber⸗ und goldidimmernde Vögel fi auf den ſchwankenden 
exotiſchen Gewädlen unter jeltfamen Tönen wiegen oder durch 
die hellglänzende Luft über jammtgrüne Nafenflähen ziehen, it 
vielleicht noch etwas zu jehen, vielleicht ein noch ſchärferer 
Nervenlitzel zu genießen, eine Hinrichtung, ein Hautabziehen, 
eine Folterung oder jonft eine graufige Erecution, wie fie Mongolen- 
feelen Bergnügen bereitet. Dann ftrömen bie vielen Menſchen 
wieder ber Stabt zu, hochbefriedigt von dem Gejehenen. 

Das war ein öffentlicher Empfangss oder Fütterungsiag in 
einem chineſiſchen Gefängniffe. Solche Tage finden von Zeit zu 
Zeit zum größten Ergößen des Publicums ſtatt. Sie find aus 
der uralten chinefiihen Sitte hervorgegangen, daß Jeder, ber 
einen Gefangenen bejucht, je nad feinen Mitteln mehr oder 
weniger an Speifen mit ſich nehmen muß, da Gefangene vom 
Staate grundſatzlich ſchlecht ernährt werben. Wer gegen dieſes 
durch fein Alter geheiligtes Herlommen verftößt, zieht ſich eine 
Anklage und Beitrafung zu. Warum hält der Staat aber die 
Gefangenen fo fchleht? Die Ehinejen jehen von alterher das 
Gefängnik als ein religiöjes Imititut an. Die Gefangenen find 
dort, — fie, um für ihre Sünden zu büßen, nicht aber, um 
ein georbneted, erträgliched Leben zu führen. Das Gefängniß foll 
demnach ein Ort der Qual fein. Stets iſt es in der Nähe des Richthofes 
der Mandarinen befindlich, wenigſtens nicht weit davon entfernt. Nach 
der Straße zu befitst es keine Fenſter. Eine Thür führt durd einen 
jhmalen Gang in der hohen, diden Mauer zunächſt in ben 
Garten, der jedes Gefängniß umgiebt und der je nad) der Größe 
des Ortes Heiner oder umfangreicher ift. In dem Garten finden 
Erecutionen, Folterungen u. dgl. ftatt. Vom Garten aus gelangt 
man an eine Pforte, wo die Gefangenmärter, deren mindeitens 
drei find, wohnen, Ein Gang führt zu einer anderen Thüre, 
die fich mach einem großen, vieredigen Sof bin öffnet. Ringsum 
find niedere, jäulenartige Hallen, nah Art einer Galerie gebaut, 
fämmtlih offen. Darin befinden ſich die gewöhnlichen Gefangenen. 
In jeder Ede des Hofes fieht man feſt verichloffene Kerter für 
die zum Tode verurtheilten Verbrecher, Ihre Kerker heißen 
Chuntien. Sie bleiben immer verjperrt. Die übrigen Gefangenen 
bürfen frei umbergehen und mit einander fprechen. Sämmtliche 
Gefangenen haben nicht allein die Mühjeligfeiten des traurigen 
Gefängniffes zu ertragen. Es verurfadht ihnen aud viele often, 
bevor fie zu diefen Mühjeligkeiten gelangen können. Der Nichter 
fchreibt den Namen und das Vergehen eines jeden Gefangenen 
auf ein weißes Holgtäfelhen. Ein Gefängnißwärter führt diefen 
dann mit bem Täfelhen nad dem Gefängniß. Dafür muß er 
das ordentliche „Brettgeld“, wie es die Ehinefen nennen, bezahlen. 
Gelangt der Gefangene mit feinem führer an bie immere 
Gefängnißpforte, fo fragt ihn ber dort ftationirte Serretär, eine 


Art Hausinfpector, nad) feinem Namen und der Urſache jeiner 
Haft. Beides trägt er in die von ihm geführten Bücher ein. 
Auch dafür muß der Gefangene etwas bezahlen. Iſt er emdlich 
glüdlich in feinem Kerker angefommen, jo erjcheint ein Schreiber, 
der nichts weiter thut, ald daß er den Namen des neuen In— 
faffen auf ein Täfelhen über der Gefängnißthür fehreibt. Auch 
er fordert eine Gebühr dafür. Ihm folgt der Aufwärter, der die 
Gefängniffe reinigt ober vielmehr reinigen ſoll und andere 
Heine Dienfte verrichtet. Er fordert auch im Voraus feinen Lohn, 
Kaum ift der fortgegangen, fo kommt Einer mit Blod und 
Ketten, die er dem Gefangenen fehr hart und feft anlegt. Er 
allein verlangt nichts. Nach Verlauf einer halben Stunde indeh 
ericheint er fchon wieder und bringt einen Blod und fetten, bie 
etwaß weiter und bequemer find. „Sieb Acht, lieber freund 
und Bruder”, fagt er, denn der Ehinefe titulirt felbft Gefangene 
noch aufs Höflichite, „diefe Ketten werden dich nicht fo drücken.“ 
Dad ganze Manöver wurde nur gemadt, damit ber Gefangene 
für die fcheinbare Erleichterung feiner Gefangenfhaft auch ben 
Ähuldigen Tribut entrichte. Befist er fein Geld mehr, um bie 
ehernen Feſſeln zu bezahlen, fo darf er Gewand oder Mühe oder 
fonft ein Stüd re Kleidung dafür im Stich laffen. Damit 
ift aber die Blutfaugerei Eur nicht abgethan. Und eigentlich 
waren das bis jebt noch die fanfteiten pfer. Nah einer 
Schonzeit von zwei Tagen nahen ſich die verſchiedenen Pförtner 
und fordern ohne bejondere Umſtände Geld zur Erhaltung ihrer 
Bunft. Kann das der Gefangene nicht geben — an gutem 
Willen fehlt es nie —, fo wird ihm harte Arbeit auferlegt. 
Diele MWärter erpreffen jo viel ald nur irgend möglich. Reiche 
quälen fie auf das Höflichfte um große Beträge, Arme mit weniger 
Umftänden um geringere, und Die, die nichts zu geben haben, 
laſſen fie umerbittlich für fih arbeiten und behandeln fie graufam. 
Mit jedem Gefängniß ift eine Meine Pagode verbunden. Die 
Opfer, die bier den Göttern dargebracht werden, müſſen jelbit- 
verftändlih bie Gefangenen bezahlen. In jedem Monat opfert 
der Gefängnifmwärter zweimal, am 1. und am 15. Tage des 
Monats. Das Opfer befteht in einem Hahn, ein Stüd Schweine 
fleisch, zwei Fiſchen, Brod, Früchten ıc. Der Hahn wird erft ein 
wenig in Wafler gekocht und dem Gott eine Stunde lang vor: 
gefebt, dann noch einmal mit den übrigen Speifen gar gefocht, 
ordentlih zum Eſſen zubereitet und nun von den Gefängnik: 
mwärtern jammt allen anderen Opferfpeifen verzehrt. Die Gefäng- 
nikpagoden find auch außer der Opferzeit den Gefangenen zus 
änglih. Sie dürfen darin ihre Gebete verrichten und zur 
— — Zeit das Loos ziehen, das einem von ihnen die 
Freiheit — verſpricht. Denn frei kommt der nicht jedesmal, der 
das Glücksloos gezogen hat. Oft wird er dafür auf Befehl des 
Richterd geprügelt und von Neuem eingeferfert, je nad) der Yaune 
des g en Mandarinen. 

Im Winter, vorzüglich bei harter Kälte, ift das ohnehin 
unerträgliche Schidjal der armen Gefangenen ein ganz unmenjch: 
liches. Zu dem fteten Nahrungsmangel gefellt fih dann der 
bittere Sproft, der dem ohnehin ausgemergelten Körper, dem die 
innere Wärme mangelt, wahrhaft fürdterlihe Qualen verurſacht. 
Menichlich empfindende Mandarinen verftehen e8 dann, dad Ge: 
ſchick der Gefangenen dadurch etwas erträglicher zu geftalten, daß 
fie reichen Sträflingen, die zu einer körperlichen Strafe verurtheilt 
worden find, diefe Strafe in eine Geldftrafe zu Gunſten der 
armen Gträflinge ummandeln. Um jchlimmiten find die Näuber 
daran, fobald fie in das Gefängniß gerathen. Sie werden dann 
änzlih von ihren Eltern und Freunden verlaffen. Ihr einziger 
von bleibt der öffentliche Fütterungstag. Für bie übrigen Ge: 
fangenen forgen während der Heit Freunde und Berwanbte. 
Sie aber müflen gräßlichen Hunger leiden, und es fommt in 
größeren Gefängniffen vor, daß oft fieben bis acht von ihnen an 
einem Tage fterben. Daß ein Berftorbener durch diefelbe Thür 
hinaudgetragen wird, durch die er erit als Lebender hereinge: 
gangen ift, läßt der religiöfe Aberglauben der Chinefen nicht zu. 
Au bei uns huldigen heute noch manche Leute demfelben Aber; 
lauben. Im chineſiſchen —— befindet ſich daher in der 

auer bes äußerften Hofes ein Loch oder auch eine Meine Thür, 
dur die man einfach die Leichen der todten Sträflinge hinaus: 
wirft. Das gilt für eine ungeheure Schande, vor der man bie 
größte Schen empfindet. Will ein Chinefe dem andern im Born 
das denkbar Schlechteite und Kränkendite wünſchen, fo ruft er 
ihm zu: La loatil Das bedeutet: vielleicht wirft du durd das 
Loch des Befängnifies geworfen werden. Reiche Gefangene bitten 
deshalb, wenn fie glauben, im Gefängniffe fterben zu müſſen, 
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daß man fie gegen eine gute Abfindung nicht etwa durd 
bad Loch in der Mauer mwerfe, fobald fie todt find, fondern fie 
anftändig durch den gewöhnlichen Eingang binaustragen laffe. — 
eben Abend überzeugen fih die Gefängnißaufſeher von der 
Anweſenheit jämmtlicher Gefangenen. Das geichieht in der Weiſe, 
daß die Namen ber Sträflinge von einem Zettel abgelejen werden 
und jeder Aufgerufene in feinen Kerler gehen muß. Hinter 
ihm wird die Thür ficher verſchloſſen. Sehr fiher werben die 
Sträflinge verwahrt, die in den geheimen Gefängniſſen fihen, 
obgleich fie ſonſt tagsüber gegen Gelb und gute Worte vom 
MWärter ebenfowenig mie die übrigen in ihrer freien ung 
eingeichräntt werden. Nachts aber fchlafen fie auf dem bloßen 
ßboden, die Fühe in einem ſchweren Blod feſtgeſchloſſen, die 
nde über den Schultern an ber Wand in eifernen Ketten 
gefeſſelt, ſodaß fie ſich nicht rühren noch regen können. 
Mitte des Gefängnifhofes fteht ein Wachthäuschen, in dem id 
Nachts ein Wächter befindet. Die ganze Nacht hindurch brennt 
Licht im Gefängniß. Sowie es ausgeht oder einer der Gefangenm 
unruhig in feinem Kerler wird, it der Wächter auf den Beinen. 
In jedem Monat werden die Gefängniffe von einem Dtandarinen 
durchgefehen, der die Hufficht darüber führt. Sobald der Mandarin 


den eriten Hof betreten hat, müflen ihm alle zum Tode Ber 
urtheilten eführt werden. Diefe bemühen ſich, im einem 
ganz erbärmlichen Zuftande zu erfcheinen, mit ſchlotternden fnieen, 


—— Köpfen, kläglichem Geſichtsausdrucd und zerzauſtem For. 
ohl und munter getrauen fie ſich nicht aufzutreten. Da würde 
ihnen der Mandarin ungehalten Ta friti zuſchreien, d. $. fr 
faulenzen, um ſich zu mer Denn er meint, daß fie nicht ie 
Gefängniß liegen, um da gute Tage zu geniehen, fondern ur 
fi tobt zu bungern oder fonft zu fterben. Much alle übrie 

Gefangenen müflen mit dem erbärmliditen Ausjehen vor da 

geftrengen Bifitator erjcheinen. Wollte einer ſich erfrechen, friid 
und gefund auszufehen, fo würden ihm bafür auf der Siele 
Stodfchläge ertheilt werden. Das geſchieht auch, wenn die Au 
feher dem Mandarinen, der dem Berhalten der einzelnen Ge 

fangenen nachforſcht, feine gute Auskunft über irgend eimen 

ertheilen können. Die Komödie der Berftellung bat ihr Ende, 

fobald der Mandarin außer Sehmeite it und die Sträflinge 

wieder unter fich find. Wuch die lerfer werden von dem Bilttator 

argwöhniſch befichtigt, und wehe, wenn einer davon den Eintrud 

von Ordnung und Sauberkeit macht. Denn das Gefängmik ih 

dazu da, um das Leben zur Dual zu machen, um die Strafe 
für Begangenes gründlich zu genießen. Im Gefängniffe werden 
auch zeitweilig Sträflinge verwahrt, die eigentlich zu eimer 
leichteren als zur Gefängnißftrafe verurteilt find, So bie w 
Kianhao Verurtheilten, d. 5. zum Tragen des Halsbrettes. Ci 
befinden ſich nur Nachts im Gefängniffe Jeden Morgen win 
ihnen das Haläbrett, zwei armdide, über meterlange Holzſtüc 
von rechtediger Form und halbfreisförmigen Ausichnitten im de 
Mitte für den Hals, angelegt, feit mit breiten Bändern verſchnün 
und mit dem Grund der Strafe bejchrieben. So werden fr 
hinaus vor das Gefängnik geführt und an einen Schandpfahl 
alfo eine Art Pranger, gebunden, an dem fie den ganzen Tag iteben 
müffen. Das geht fo die vom Richter beftimmte Seit hindurd, 
oft fünfzehn bis dreißig Tage lang. Selbjtverftändlich geht aus 
diefem Prangerftehen das Stodichlagen voraus, ohne das in Chin: 
nun einmal feine Verurtheilung möglich iſt. Wie die Chineien 
von den Japanern jagen, daß jie ohne Katana oder Säbel nid 
regiert werden fünnten, weil fie zu blutbürftig jeien, fo kann 
man mit Fug und Necht von den Chineſen fagen, daß fie obme 
Bambusbiebe nicht zu lenken find, Da die Prügelitrafe regel 
mäßig die Ouvertüre jeder gerichtlichen Verhandlung bildet, it 
der rechtiprechende Mandarin ftetd von mehreren, oft zmölf und 
noch mehr, Dienern umgeben, die Upu beißen und einen großen 
Bambusitab, Hipoted genannt, in den Händen halten. Der ik 
über zwei Meter lang, unten handbreit und «did, oben glatt 
und rund, damit er deito beifer angefaft werben kann. Auf 
dem Nichtertifche neben dem Mandarinen fteht eine Art große 
Büchſe, in der fuhlange Stäbchen fteden wie Pfeile im einen 
Köcher, Jedes Stäbchen bedeutet fünf Schläge. Diejer Behälter 
gehört zu den Utenſilien eines chineſiſchen Nichterd mie bei ums 
Schreibzeug und Zintenfaß, deren Stelle in China ſchwarze Tuſche 
und Pinfel vertreten. Bu Beginn jeder Verhandlung greift der 
Michter mit vieljagender Handbewegung eim ſolches Stäbchen 
heraus. Im mächiten Augenblid haben ein paar Upi den An 
effagten gepadt, ihm die Hofen abgeitreift, ihn lang auf den 
Fuhboden gelegt und ihm die Hände an zwei Pflöcken, die übe 


aber an einen kurzen Pfahl hochgebunden, die Sohlen hübſch 
nah oben. Einer tritt nun ohne weiteres mit dem langen 
Bambusſtab herzu und verfegt dem Daliegenden fünf Hiebe über 
das Gefäß. Darnad tritt er ab, Zieht der Hichter wieder ein 
Stäbhen, fo naht fih ein andrer Upu und giebt wieder fünf 
Schläge ab. In dieſer MWeife geht es fort, Alles genau nad 
Ma und Ordnung, bis der Gefangene die Anzahl der ihm vom 
Nicter zugedachten Stockſchläge erhalten hat. An dad Schlagen 
find die Chinefen von Kind auf gewöhnt. Die Eltern züchtigen 
ihre Kinder auf diejelbe Weife, die Lehrer die Schüler, der Haus: 
herr die Dienftboten. Nur daß fie dabei nicht auf die Erbe 
niedergeworfen, jondern höchſtens auf eine Bank gelegt werden. 
Das HZüctigen der Kinder mit Ruthen, wie in Europa, halten bie 
Chineſen für eine recht graufame Strafe, ihre Bambushiebe jedoch 
nicht. Es giebt in China auch Leute, die vom Stockſchlagen 
Leben, indem fie ſich gegen eine Geldabfindung für Andre ſchlagen 
laſſen. Allerdings ift eine folde Stellvertretung nur bei ganz 
untergeordneten Bergehen zuläfig und nur dann, wenn fich freis 
willig ein Stellvertreter anbietet. Der Heine Handel muß ſich 
dann in Gegenwart des Mandarinen vollziehen und dem ftell» 
vertretenden WPrügelcandidaten bie vereinbarte Summe vor den 
Augen bed Nichterd ausgezahlt werben. 
Ins Gefängniß geben aud die Ehinefen nicht gem als 
Gefangene. Iſt einer angeflagt, fo verfucht er deshalb, durch 
Einreichen einer Bittichrift fi) die Gnade des Mandarinen und 


Büherbeiprehungen. 

— Geiitlihes und Beltlihes. Aus dem türkifch- 
griehifhen Orient. Selbiterlebtes und Selbſtgeſehenes von Hein: 
rih Gelzer. Mit einem Porträt in Lichtbrud, ſowie zwölf 
Zeichnungen im Tert. 1900. Drud und Berlag von B. G. Teubner 
in Leipzig. Geichmadvoll geh. 5, geb. 6 .« — Eine hödjit 
dankenswerthe Gabe des durch feine zahlreichen byzantiniſchen 
Studien auf das rühmlichſte bekannten Jenenſer Gelehrten, der 
in dem vorliegenden Werke, das ſich keineswegs ausſchließlich an 
Fachgelehrte, ſondern an alle Gebildeten wendet, ein eigentlich 
weit über den Rahmen des Titels hinausgehendes höchft anziehendes 
Gulturgemälde der griehiich:türkiichen Welt entwirft. Dabei zeigt 
fih der Verf. ald ein überaus fcharfer und vorurtheiläfteier Be 
obachter, deſſen freimüthigen, von der landläufigen Schablone 
vielfah abweichenden Urtheilen Rec. auf Grund eigener Beobach— 
tungen durchaus zuitimmen muß. Den breiteiten Raum nimmt 
ein MWeberblid über die Stellung der orthoboren Kirche im 
türkischen Orient ein, wobei Berf. auf Grund perſönlicher Er 
fahrungen und Belanntihaften die intereffanteiten Aufſchlüſſe über 
interne, auch volitifche Verhältniffe giebt. Dann folgt ein überaus 
anfprehender Ercurd über die Stellung der römiſch-tatholiſchen 
Kirche in der Türkei und ihre dortigen Ausfichten. Was Verf. im 

olgenden über das türkische Voll, beſonders aber die türkiſche 

egierung jagt, verdient gerade in unfern Tagen doppelte Beachtung, 
wo der Einfluß Deutihlands am goldenen Horn fid) immer wieder 
aufs Neue gegenüber ruffiichen, englischen und franzöfiichen Machi- 
nationen Geltung zu verihaffen gemöthigt it. Das abiprechende 
Urtheil des Verf. über die jog. Reformiurken“, die weder Türken 
noch irgend etwas Anderes find, findet Rec. durchaus gerecht: 
fertigt und fünnte manchen Beitrag dazu liefern. Daſſelbe gilt 
von dem, mas über die unterworfenen Bölter, namentlich bie 
Griechen, gefagt ift, und Rec. freut fich in dem Verf. einen Vers 
treter ber ſogen. Reuchlin’fchen (neugriechiſchen) Ausſprache gegen: 
über der noch an unferen höheren Schulen bevorzugten Gras: 
mifchen „reogoge“ zu finden. Wenn fchließlih Bert. auf die 
Ihändlichen Armeniermorde zu ſprechen fommt, und auch bier uns 
verhüllt feine die europäifche, bejonders die englifche Diplomatie 
tief bejchämende Anficht äußert, jo it das eim Grund meht, das 
vortrefflihe Buch, das die befannte Verlagshandlung, wie nicht 
anderd zu erwarten, ebenjo vornehm mie originell ausgeftattet 
bat, allen denen auf das Märmite zu empfehlen, die ſich über 
die einfchlägigen Verhältniffe im Orient gründlich orientiven 
wollen, = 


. 
— An der Schwelle des zwanzigiten Jahrhun— 
dert3. Rückblicke auf das letzte Sahrhundert beutjcher Kirchen: 
geichichte. Bon Neinhold Seeberg. Zweite vielfach, verbeſſerte 
unb vermehrte Auflage. Leipzig, U. Deichert'ſche Verlagsbuchh. 
Nadf. 1901. Preis: 2. 10 &. — An darakteriftifchen, lebens: 
vollen Zügen entwirft der früher in Erlangen, jet in Berlin 
wirtende Theolog ein Gemälde der kirchengeſchichtlichen Entwides 
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reiſprechung oder eine leichte Verurtheilung zu erwirken. Viele 
te in China leben von der Anfertigung folder Bittgeſuche. 
Sie zeigen darin eine unglaubliche Gewandtheit im Lügen, dieſer 
chineſiſchen Nationalkunft, das wird auch gar nicht anders erwartet. 
Wie der Chineſe jelbft faft nie die Wahrheit jagt, jo ſetzt er dies 
auch von jebem Andern als felbitverftändfih voraus. Das ift 
chineſiſche Lebenäflugheit. Der Richter muß bei Durchſicht der 
Bittgefuche alfo mit höchſtem Miktrauen vorgehen, um ber Wahr: 
heit auf den Grund zu kommen. Findet er Unmahrbeiten, fo 
erhält der Ausfertiger der Bittjchrift dafür anftändige Prügel. 
Die Ueberreihung der Bittichriften geichieht auch mit echt chineſiſchem 
Geremoniell. Wer die Bittfhrift überreichen will, kniet an der 
Seite des Weges nieder, der geradenwegs zum runblehnigen mit 
Zigerfell überzogenen Richtituble des Mandarinen führt, und 
hebt das Geſuch empor, fo hoc er kann. Der Mandarin nimmt 
es entgegen. ft es ihm angenehm, jo falzt er ed zufammen 
und legt es auf feinen Tiſch. Iſt es ihm aber nicht angenehm, 
fmüllt er es zujammen und wirft es weg, worauf der Ueber: 
reicher fofort mit Stodhieben bedacht wird, einerlei, ob das Bitt: 
geſuch ihn perjönlic etwas anging oder nicht. Stets find die 
Bittfchriften auf ellenlanges, breites Papier geſchrieben. Es gilt 
als Unböflichkeit, fie auf Heime Bogen zu fchreiben. Wie das 
anze Auffichtäperfonal des Gefängniffes, fieht auch der richtende 
rin die Perfon an und läßt meiftend die Gnade vor 
feinen Augen finden, die feine Hände zu vergolden verftehen. 


lung de3 ablaufenden Jahrhunderts, Daß er ſich Hierbei durch— 
aus, auch bei den feinem eignen theologiſchen Standpunkte ents 
gegengefegten Erſcheinungen, die Objectivität des hiſtoriſchen Bes 
urtheilerd gewahrt hat, möchten wir ihm lediglich ald Berdienft 
anrechnen. Wird man doc troßdem jeiner Darftellung allent⸗ 
balben den Pulsſchlag des für den Gegenitand feiner Betrachtung 
vom wärmften Intereſſe erfüllten Berichterftatterd anfühlen. In 
mei große Abſchnitte hat er feinen Stoff gegliedert. Der erite 
I dem Rüdblid auf die erite Hälfte des neunzehnten Jahr— 
bundert3 gewidmet und behandelt die Ausgänge des Aufklärungs- 
eitalterd, die Neubelebung bed alten Glaubens, die Clafjiter und 

omantiler, Schleiermacder, die Reitauration in der römiſchen Kirche, 
die Union, die Einwirkungen der Philoſophie Kant's und Hegel’s, 
David Strauß und die Tübinger Schule. Der zweite Abjchnitt 
giebt Blide auf die meuere umd neuefte Zeit, ihre „Gaben und 
Aufgaben, die fragen und die Antworten derfelben in der Kirche 
und Theologie”. Um aud bier von dem Reichthum des Ges 
botenen einen Begriff zu geben, feien aus den Inhaltsangaben 
der einzelnen Umnterabidnitte folgende Stichworte und Namen 
hervorgehoben: „Der praktifche Materialismus”, „Nationalöfonomie 
und Naturwiſſenſchaft“, „Schopenhauer und Niebfche”, „Bildung 
und Kunſt“, „Die Prebigt und der Religiondunterricht”, „Der 
Proteftantenverein, das Bekenntniß, die Secten“, „Die alte Dog- 
matif, der Biblicismus, die liberale Theologie”, „Die Vermittes 
Iungstheologie“, „Hofmann und Frank“, „Rietichl”, „Die Kirchen: 
und Dogmengefhichte‘, „Die Innere und Aeußere Miſſion“, 
„Die Kirche und die fociale Frage”, „Roms Fortſchritt und Rück⸗ 
ſchritt“. Ohne zu verfennen, daß viele der aufgemworfenen Fragen im 
19. Jahrhundert ihre Löfung noch nicht gefunden haben, fondern ifie 
erſt im 20. erwarten müſſen, fommt Seeberg\dod in feiner Schluß: 
betrachtung zu dem Gefammturtheil, daß e3 dem hinter uns liegenden 
Sahrhundert nicht am bewußtem, den Ausbau des Neiches Gottes 
förderndem Gottesdienste gefehlt habe. „Das Geſchlecht, dad das 
patriotifche Erwachen der Freiheitäftiege mit empfunden, das fich 
beraufcht an den Empfindungen der Claſſiker und Nomantiter, 
das die heiligen Schauer der Erweckung mit erlebt bat, und das 
Geſchlecht, dad der reftaurirten Weltorbnung die Revolution wieder 
entgegentreten ſah, das den Beginn des Kampfes durchlebte 
roilchen der alten Lehre und einer neuen Zeit, und das Ges 
ect, dad neue Lebenöformen und neue Ideale eritehen jah 
aus dem Wideritreit, und das die Aufgabe empfing und an jie 
feine Kraft fehte, neue Formen zu finden für das Leben und 
das Denken der Kirche, — alle drei haben in ihrer Weile mit 
dazu beigetragen, daß wir es heute dankbar befennen bürfen, 
dab Chriſtus der Here noch jebt in feiner Kirche waltet.“ Diefem 
Schlußurtheil über das verfloffene Säculum wird man zuftimmen 
müflen, wenn man an der Hand des Berfaflerd die Geichichte 
deſſelben durchwandert, und wir dürfen ed dem Führer Dank 
willen, daß er und diefe Durchwanderung in ſolchem Sinne er 
mögliht hat. Daß das erft in diefem Jahre im eriter Auflage 
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erſchienene Buch ſchon eine zweite Auflage erlebt hat, zeugt für 
feinen Werth. Möge auch die zweite zahlreiche Leſer inden. 


— Julius Beitler, Nietzſche's Aeſthetik. Leipzig 
1900. zann Seemann Nachfolger. 4. — Ein weile 
los richtiger Grundgedante bildet den Per des 
vorliegenden, für Freund und Feind anregenden und be 
Ichrenden Buches; man thut Mietiche Unrecht, wenn man 
im ihm vorzugämeife den Moralphiloſophen, ben Entwicke- 
lungsethifer ſieht. Das letzte und eigemartigfte Wert eines 
Autors braucht weder bad bebeutendfte noch das reiffte zu fein. 
68 giebt Herbftblüthen mit leuchtenden Farben, bie doch feinen 
Nektar bergen; Spätfrüchte, deren Scheinreife blos durch ben 
Wurm bervorgebradt ift, der im ihrem Innern frißt. Daß 
Niepiche'3 Zarathuftrabuch ein unangekränkeltes fei, wer wollte es 
behaupten? — Aus folder Ueberlegung heraus will Beitler in 
Nietzſche den Dichter würdigen und erflären. al3 den man ihn 
viel zu menig betrachtet; als den Künſtler, der bei feiner Gelbit- 
ran er Urtheilen über tiefe aſthetiſche Probleme gelangte; 
als ben iu, der zu Grunde gebt am Widerftreit der wilden 
Schaffensfreude mit der phyſiſchen Schwäche, Nietiche iſt Roman— 
tifer im Schaffenstaumel der Zarathuſtrazeit, wie Wagner und 
Schopenhauer es bei Abfafiung ihrer Hauptwerte waren; aber 
feine geiftige Gefundheit geht zu Grunde in der Weihrauchſphäre, 
mit der er ſich Selber umgiebt. Die ihm geiftig verwandten 
Naturen jener beiden hatten vor ihm die ftärfere Leiblichteit vor 
aus (S. 264). Dieje Mare Anfiht von Niepfche'3 lehter Periode 
macht Zeitler zum Gegner Derer, die den unglüdlichen Dichter 
philofophen „unter die Halbgötter verfehen und ihm Sternbilder 
weihen“ möchten, wegen des Uebermenjchenbildes, das er in feiner 
Sehnſucht nad Kraft und Gefundheit als Götzen fich aufgeftellt 
bat. Nicht in dem umbdüfterten Nietzſche der „ethifchen” Periode, 
fondern in dem Verkünder der „fröhlichen Wiſſenſchaft“ ſieht er 
den claffiichen Künftler; „die harmoniſche Jneinsbildung von 
Inhalt und Form hat Nietzſche in feiner mittleren Periode allein 
erreicht.” — Beitler ift mit fehr genauer Kenntnik den äfthetifchen 
Urtheilen Nietzſche's in al’ ihren Wandlungen nachgegangen. Er 
zeigt, warum Nietzſche den Standpunkt gemechielt hat, weshalb 
er von einem Pole — andern geeilt iſt. Unwilllürlich iſt dabei 
manches vom Stil Nietzſche's in feine Schreibart übergegangen; 
auch den Rath des Philoſophen, daß man dem Lejer nicht das 
Herausziehen der lebten Gonfequenzen vorwegnehmen folle, hat 
er befolgt. So ift das Werk Beitler’3 in allen Theilen ein 
überaus anregended; man kann im Einzelheiten an gemwagten 
Gonftructionen Anſtoß nehmen, aber am Ganzen fich bilden und 
erfreuen. Dr. Grimm. 
— Richard fFaldenberg, Hermann Loge. 1. Theil: 
Das Leben und die Entftehung der Schriften nad) den Briefen. 
XI. Band von Frommann's Glaffitern der Philofophie. Mit 
Lotze's Bildniß. Stuttgart 1901. 2 4, geb. 2,50 4 — Der 
usgeber der im Frommann'ſchen Verlage eriheinenden fchönen 
ammlung bat die Ausarbeitung der beiden Lotze Bände jelbft 
übernommen. Hat er doch in Göttingen zu den Füßen des fein- 
finnigen Philoſophen geſeſſen, deffen Leben uns jest vorgeführt 
werben fol. Nur Biographiiches giebt der vorliegende Band; 
fpäter erft foll ſich die Daritellung und Würdigung der Lehre 
Lope’3 anschließen. Und als eine Nothwendigkeit ericheint bie 
breitere Anlage bed Lebenäbildes, weil es biäher noch an einem 
folhen gefehlt bat. Bei dem reichen Briefmaterial Lotze'ſcher 
ovenienz, das Falckenberg benuten fonnte, ließ fi eine Art 
Ibitbiograpbie in Briefen zufammenftellen; Faldenberg tritt auf 
weite Streden zurüd hinter den Selbftzeugnifien Lotze's, aus 
denen er bie ſchlichte und doch an ergreifenden Stellen reiche 
Lebenöbeichreibung des Denterd aufbaut. So tritt der Geier 
diefer Biographie mit dem ftillen Denker in jenes perjönliche ge 
mütbvolle Berhältniß, das ſich Lotze als den beiten Erfolg feines 
Schaffens gewunſcht hat. Dem Sachſen und vollends dem Leip- 
diger ift dabei die Heimathsitimmung noch bejonder® erquicklich, 
ie über dem Lotze'ſchen Briefmechiel liegt: Hirzel und Fechner, 
Reimann, Härtel, Strümpell find die Briefempfänger; Weber 
und Haupt finden vielfache Erwähnung, und immer von Neuem 
Hlingt während der langen Göttinger Periode ein Ton bed Heim: 
wehs nah den Keipziger Verhältnifien aus den oft eilig hinges 


mworfenen und doc immer bedeutenden Morten. Und gemik it 
& auch hoch anzufchlagen, daß wir den Philofophen in jeinem 
pietätvollen Verhalten gegen die Mutter, feiner Fürſorge für die 
Söhne (SS. 49, 62 }.), feiner ftillen Liebe zum König Johann 
(S. 53) beobachten dürfen; daß wir ihn in „ben unausmeid- 
fihen BVerhältniffen” aufſuchen fünnen, aus denen heraus er bie 
Werte geichrieben hat, die ihm unfere wilfenfchaftlihe Verehrung 
erwerben. Es ift fo ſchön, gefühlömäßige Beziehungen zu ge 
winnen mit Denen, welchen wir lernend gegemüberftehen! Lose 
felbjt ift braven Hörern gerne menſchlich näher getreten (S. 156). 
Die Anordnung —— nach der uns zuerſt das Leben, 
dann die Entftehung ber Werke Lotze's nah den Briefen vor— 
eführt wird, macht einige Wiederholungen unvermeidlich. Dod 
iegt darin kaum ein Nachtheil; langweilig wird die Lectüre ganz 


gewiß keinem Gebildeten. Und fo ift e8 b igt, wenn bad 
Buch einer hohen rau — der Erbprinzeſſin ie von An: 
halt — gemwibmet if. Dr. Grimm. 


— Büge zarter Rüdfihtnahbme und Gemüthstiefe 
in deutfcher Woltsfitte Von D. Dr. Albert Freybe, Profeflor 
am Friedrich⸗ Fran nafium zu Parchim. Gütersloh, Drud 
und Verlag von C. Bertelömann, 1900, Preid 2.6 40 &, ge 
bunden 3.4 — Der Berfaffer diejes Buches iſt befannt als 
betriebjamer Schriftfteller und fleißiger Sammler namentlich auf 
dem Gebiete deutfchen Boltsthumes. Eine ganze Meihe von 
Werten ähnlicher Art tragen feinen Namen: über die Taufe in 
beutichem Glauben und Necht, in der Sitte des Volles und der 
Kirche, in deuticher Sage und Dichtung, über dad deutſche Haus 
und feine Sitte, über Dftern in Sage, Sitte und Dichtung, über 
altbeutiches Leben u.a. Sie find alle weit verbreitet und habe 

erade in unferen Tagen, wo fi auch in weiteren Kreifen rar 
eilnahme zeigt für eulturgefchichtliche Fragen und Unterfuhungs, 
nicht wenig dazu beigetragen, einerjeitö das lebende Gejchleht m 
berechtigtem Stolze auf die Eigenart der Ahnen zu erfüllen, haben 
aber andererfeitd auch nicht verfäumt, mit erniter Mahnung auf 
manchen entjtellenden Zug in dem Bilde der Gegenwart —* 
weiſen. Im dieſer Richtung will auch das vorliegende Bud 
mwirlten. Es ift hervo sgangen aus einem Aufſatze, der im ber 
Heitfchrift für den deutihen terricht (Jahrgang 1899, Heit — 
veröffentlicht wurde Was Freybe dort —* für die 8 
der Schule zufawmengetragen hatte, das bietet er nun in bedeutend 
erweiterter Form dem deutichen Haufe dar. Er zeigt, wie deutiher 
Vollsbrauch und deutiches Volkärecht vielfach beftimmt ſind durch 
opferbereite Nächftenliebe, mie felbjt in dem PVerhältnik zu den 
öthieren und zu den Obitbäumen des Gartens eine gewiſſe 
ärme der Empfindung zu beobachten ift, wie die pflichtmäßige 
Fürforge für arme Volksgenoſſen, für Kranke, für Wittwen u. ſ. w 
vielfach durch feite Sitten geregelt und gemährleiftet war, mit 
von der Wiege bis zum Grabe dad SHerlommen zahllofen 
Forderungen ethiſchen Empfindens Erfüllung ficherte, die in 
ſchärfſtem Gegenſatze ftehen zu dem heute fo oft vertheibigten 
Sabe: Jeder ift fich felbft der Nächſte. Was die Anordnung 
diefer Darlegungen angeht, jo bemerkt der Verfafler im Vorworie 
(S. VID, fein Stoff entziehe ſich jeder verftandesmäßiger ſogen. 
logifch:itofflichen Glieberung und geftatte nur „eine jeinen 
eigenen Weſen entſprechende biologifhe Behandlung”. Dieſe En 
fEuldigung bat uns nicht überzeugt; eine etwas ftrafiere Drd- 
nung hätte nad unferer Meinung der Inhalt des Buches ehr 
mwohl vertragen. Altes und Neues, Oberdeutſches und Nieder: 
deutiches, Stäbtifches und Dörfliches geht zu bunt durcheinander 
Zum wenigſten hätte ein forgfältignd Regifter den Gebrauch bes 
Buches erleichtern ſollen. Auch das Streben, zwiihen alt 
teftamentlichen Bräucden und deutſcher Vollsſitte Beziehungen 
aufzuipüren — das lebte Gapitel ift ausſchließlich diefen Be 
ziehungen gewidmet —, erſcheint und ziemlich willkürlich und in 
dem Maße, wie es bier geichieht, nicht berechtigt, Unſeres Er: 
achtens wäre ed dankbarer gewefen, die Fäden zwiſchen ber 
beutichen Sitte und den heibnifchreligiöfen Anſchauungen unferer 
Vorfahren aufzubeden. Für die Wiffenihaft der Roltstunde wird 
das Buch wohl nur als Stofffammlung einen gewiſſen beicheidenen 
Werth haben, zumal es mit Quellennachweiſen ſehr part. Daß 
es als Voltsbuch in dem gejellichaftlic verjühnenden Sinne wire, 
wie er S. 175—176 angedeutet wird, diefem Wunſche des Ber- 
faſſers jchließen wir uns von Herzen an. R. B. 


Prud non B. &. Teubner in Leipzig. 


Die Diſſenſchaſtliche Bei: 
Sage ber Leipziger Zeitung 
erſcheint Dienstag, Don: 
nerötag und Sonnabend 
und wirb auögegeben durch 
bie Königliche Erpebition 
der Lelpziger Zeitung in 
Reipzig, Poftitraße Rr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung, 


Die Wiſſenſchaftliche Beilage 
für ih fann nur Bei ber 
Erpeb.berfeipgiger Zeitung, 
für Leipzig mit 1.6 25%, 
für auswärts mit ICbaA 
(einjl. Kreuzbanb: Porto) 
biertelj. bezogen werden. 
Ginzelne Rım. 5 &. 
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Goethe und der Unfterblichkeitsglanbe. 


AB Julius Hammer, der finnige Dichter des „Schau um 
Di und ſchau in Dich”, in Pillnig zur Ruhe beftattet worden war, 
hatte fein Freund Hofmann in Nürnberg — dur fein muftifches 
Ende in Spanien fpäter in meiteften Kreifen befannt geworden: — 
—— einer Grabſchrift übernommen. Er wählte dazu 

ie Worte: 


„Ras vergangen, kehrt nicht wieder — 
Aber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtet's lange noch zurldi” — 


Die Duelle für diefen Spruh war Julius Hammer's „Lebe 
und Heimath in Gott” (Leipzig 1861); ©. 283 hatte Hammer 
ihn mit dem Namenszufap „Goethe” aufgenommen, und im 
gleicher Weife auf Goethe zurüdgeführt, finden diefe Dreigeilen 
fich ſeit Langem auf einer großen Meng: von Grabfteinen, vor 
Allem in Thüringen. Die Beziehung auf Goethe hatte ſich 
einmal feitgefeßt und wird ohne Zweifel auch für alle Zukunft 
fortdauern, obſchon feit geraumer Zeit diefe Beziehung ald eine 
irrige nachgewiefen worden ift. Der Spruch ift einem größeren 
Gedicht Karl Foörſter's entnommen, eined Dichters von Geichmad 
und Begabung, ber aber weder bei Lebzeiten, noch nach feinem 
Zode im meiten Sinne als Poet zur Geltung gelangte, und 
defien Manen aud auf jenes vollsthümlich gemorbene Sprüch- 
fein wohl für immer vergebens ihren mwohlbegründeten Ruhmes- 
anſpruch erheben. 

Ih wurde an jene Preisfeile unlängft durch ein Gedicht 
erinnert, das ich für einen freund unter Notizen älteren Datums 
berauszufuchen hatte. Es ift wieder ein Gedicht, das auf bie 
legten .. Bezug nimmt. Heimiſch ift es im Thüringen und 
auch fein Berfafler ſoll Goethe fein. Diesmal ift er's dermuth⸗ 
lich im Wirklichkeit. Ins Taſchenbuch geichrieben wurde mir’s 
durch einen fächfiichen Gelehrten, den unlängft verftorbenen 
Dr. Heyne, ber ſich's ſeinerſeits auf einer Fußreiſe dur den 
Thüringer Wald aus dem alten Fremdenbuch der Maffen-Mühle 
zunächſt Elgersburg motirt hatte, Der Umftand, daß nicht mehr 
die Originalhandſchrift Goethes vorhanden ift — fie wurde an- 
geblich entwendet — fondern mur eine Gopie, bat ohne Zweifel 
den Werth des Gedichtes bisher ftart beeinträchtigt. Ich felbft 
bin lange der Anficht gemwefen, e8 handle fi um eine gut ge 
meinte Moyftification, zum Zwecke beiläufiger Belehrung tirchlich 
ungläubiger Zouriften. So fteht e8 bamit aber doch wohl nicht. 
Auf die Gründe hierfür komme ich gleich zu fprechen. Hier nur 
zuerft das Gedicht jelbft: 

Zange hab’ mi äubt, 
al an ch ._ Pr 
Wenn ber alte Leib zerftäubt, 
ort —— 
nd ſo lan u bied ı 
Diefes: Stirb und Babel * 
Bift Du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunteln Erbe. 
Man fieht, ganz im Gegenſatz zu jener für echte Goethe-Anfchau: 
ans angenommenen Förſter'ſchen Umgehung der Unfterblichfeits: 
age: 
Was vergangen, kehrt nicht wieder — 
Aber ging es leuchtend nieber, 
Leuchtet's fange noch zurüd! 
wird bier mit Beftimmtheit ausgefprochen: 
Venn der alte Leib zerftäubt, 
Wird der neue mad. 


Aber ein neuer Leib? höre ich fragen; alfo von dem Gen- 
Himmelfahren ber Seele will auch dies Sprüchlein nichts wiſſen? 
Hierauf giebt, wie bekannt, mehr als eine Zenie des Altmeiſters 
ausreichenden Beſcheid. Wem fein „Natur hat mweber Kern noch 
Scale” nicht verftändlich genug ift, und wem feine Umfchreibung 
deffelben Gedantens: 


Denn das ift der Natur Gehalt, 

Daß Außen gilt, was Innen galt — 
noch zu dunkel ift, der blättere nur etwas weiter, und er wird 
ſchon finden, was er braudt. Dak Goethe, je länger er lebte, 
defto mehr das Bedürfniß im ſich erfannte, auf eine FFortdauer 
über dad Grab hinaus zu Hoffen, ift fonderbarer Weife noch 
immer nicht fo allgemein befannt, wie dies fein Ablehnen der 
Kirche und ihres Dogmenzmwanges ift. Immer heißt er auch in 
jenem Sinne noch der Heide. Dennoch hat er fih über feinen 
Unſterblichkeits Glauben oft und deutlich ausgelprocden, und 
wenn er einmal ausruft: 


Nichts vom Bergänglichen, 
Wie's auch geichah ! 

Uns zu vereiwigen 

Eind wir ja dal 


fo giebt er auch der innern Abneigung, die er gegen die Theorie 
des vollitändigen Berlöfhens unjerer Individualität überhaupt 
empfindet, beredten Ausdruck. Gründlicher noch erklärt er ſich 
in folgender Wechſelrede: 

„Du haft Unfterblichteit im Sim? 

Rannft Du uns Deine Gründe nennen?" 

— Gar wohl! Der Hauptgrund liegt darin, 

Daß wir fie nicht entbehren fönnen. 


Wenn er aber bei einer andern Gelegenheit fagt, „eine tüchtige 
Natur ift ihrer Unfterblichleit gewiß“, fo hat er im feinen Unter: 
baltungen mit Kanzler Müller gern jede Beranlaffung benupt, 
um diefen Gedanken in allen ten zu wiederholen. 
äußerte er einmal über dies Thema: für neue Aufgaben im 
Jenſeits werde fchon geforgt fein; „wir dürfen nur die Planeten 
und Sonnen anbliden; dba wird e8 auch Nüffe genug zu knacken 
geben”. Ein andermal memt er; „Ein Aufhören des Dentens 
und Lebens ift einem denkenden Weſen unfafbar. Infofern trägt 
Seder den Beweis der Unfterblichkeit in ſich“ Und als er einmal 
auf fein raftlofes Streben zu fprechen kommt, fagt er: „Und fo war ich 
ftet3 und werde e8 bleiben, fo lange ich lebe, und darüber hinaus 
hoffe ich auch noch auf die Sterne, Ich habe mir jo einige außerfehen, 
auf denen ich meine Späße noch fortzutreiben gebente.” Aus 
allen diejen Aeußerungen klingt die heftige Sehnfucht hervor nad 
einem Ausreifen und einem Söherentwideln bes bienieden Be— 
gonnenen und ed fcheint: eim Grundzug im Gemüth tief ans 
gelegter Dichternaturen führt immer wieder aufwärtd in bie 
nämliche Richtung, wie denn ja auch Uhland, obigen Thür an 
Thür wohnend mit ben Anhängern des „neuen Glaubens”, jener 
nämlicen Sehnfucht fo innigen Ausdrud gab in dem Liede: 

Wohl blühet jedem Jahre 

Sein Frühling mild und licht, 

Auch jener große, Mare, 

Getroft! Er fehlt Dir nicht. 

Er ift Dir noch beichieden 

Am Biele Deiner Bahn, 

Du ahmeft ihn bienieden, — 

Und droben bricht er an! 


Zum Schluffe noch ein Wort über dad Gedicht: Aus der Maffen- 


Mühle. Kennern Goethe's wird die legte Strophe befannt ge- 
lungen haben. Mit Recht, fie fteht ſchon am Schlufle des 
my Ge im Buch ded Sängers (MWeftöftlicher Divan, 


dichts 

©. 26; Ausgabe von 1827). dn 
Periode ſeines Schaffens — ſich fi 
nahm gern auf und ſuchte nur durch Hinzufügung von 
Anführungszeicen zu verſtehen zu geben, daß er die Äutorſchaft 
nicht in Anipruch nehme. Soll dad bewußte Gedicht im Uebrigen 
für echt gelten, fo wird die Möglichkeit zugugeben fein, daß er 
Ka rn ae m DE Se a 

achweis vollftändig zu m — ie ivan«@ebi 
ſelbſt diefe flüchtige — 


te in ber ſpäteren 
zu machen. Goethe 
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Selige Sehnſucht. 
zo! es Niemand, nur den Meilen, — 
Beil die Menge gleich verhöhnet ; 
Das Lebend'ge will ich preifen, 
Das nad) — — ſich ſehnet. 
Keine Ferne macht dich ſchwierig, 
Kommft geflogen und gebannt, 
Und zulegt, des Lichts begierig, 
Bis du, Schmetterling, verbrannt. 
Und fo lang’ bu das nicht haft, 
Dieſes: Stirb und mwerdel 
Biſt du nur ein trüber Gaft 
Auf ber dunkeln Erbe. 

Rt. Baldmüller. 





Bücherbeſprechungen. 


— Beiträge zur Förderungchriſtlicher Theologie. 
usgegeben von Schlatter und Eremer. IV. Heft 5. 
arer, Lie. Dr., Der Subjectivigmus in Frank's 
„Syitem der Hriftliden Gewißheit“. Ein Beitrag zum 
Berftändnik feiner Theologie. Gütersloh, Bertelsmann. 1900. 
2,20 4 — Eine fleifige bogmatifche Arbeit, in der ber Verf. 
unächſt ben Subjectivismus in Frank's Theologie an der Hand 
eines „Syftems der chriſilichen Gewißheit“ darſtellt, ſodann unter 
eingehender Berückſichtigung der Gegner dieſen Subjectivismus 
kritiſirt, um endlich feſtzuftellen, „ob es neben einem falſchen auch 
einen wahren Subjectivismus giebt, d. h. ob irgend ein Gubjec» 
tivismus überhaupt und Frank's Subjectivoidmus insbefondere 
ein Recht in der theologiſchen Wiſſenſchaft und im Dienite der 
Kirche beanſpruchen kann“. Der Berf. fommt zu dem Ergebnif, 
daß die leßtere Frage zu bejahen ift. G. B. 
— Bon dem A Jubelfefte ber köonigl. 
fähfiihen Fürftens und Landbesihule zu Grimma am 
23. und 24. September 1900. Grimma, d von Friedr. 
Bode, 1900. — Das Collegium der Fürften- und 
Zandesihule zu Grimma von 1849 bis 1900. Bur 
Feier des 350jährigen Beftehens der Anftalt. Drud von Friedr. 
Bode, Grimma, 1900. — Verrauſcht find die freudig bewegten 
feitlihen Tage der YJubelfeier der Schule zu Gt. Auguftin am 
Muldenitrande. Der Ernit der regelmäßigen Wrbeit ift wieder 
in fein Recht getreten. Wie aber die Erinnerung an die herr 
lichen Stunden in ben Kerzen der Theilnehmer fo bald nicht ver: 
blafien wird, jo werden auch Diejenigen, denen die Theilnahme 
aus irgend einem Grunde verfagt war, mit dankbarer Freude 
die beiden Feſtſchriften empfangen, die dazu beitimmt find, das 
Andenken an die Jubelfeier zu erhalten bei Allen, die der Schule 
nabe ftehen. In dem oben an erſter Stelle genannten Freft- 
berichte hat Profeffor Meyer alle Mittheilungen, Reden, Trink: 
ſprüche, Feſtlieder ꝛc. zufammengetragen, die zu bem Feſte in 
Beziehung ftehen. anch' herzbewegended und erbauliches 
Wort ift in jenen Tagen geſprochen worden: an ben Gräbern 
der in Gott rubenden ehemaligen Lehrer ber Anftalt, 
in ber Slirde, in der Yula, im Gpeilefaale und beim 
Feſtmahle im Gchübenhaufe, manch' ftimmungsvolles Lied 
ift erflungen von den Lippen der begeifterten alten und jungen 
Grimmenfer, mand’ ein finniger Gruß in Verd und Proja, in 
deutjcher und lateinifcher Sprache erfreute die VBerfammlung. Es 
mag wohl aud der Unbeiheiligte, wenn er diefen Feſtbericht Tieft, 
ſich innig ergriffen und freudig erhoben fühlen durd fo viele 
Beugniffe treuer Gefinnung und pietätvollen Gedenkens und von 
ganzem Herzen einitimmen in ben Wunich, mit dem Ge. Ercellenz 
der Minifter des Gultus und öffentlichen Unterrichts und des 
tönigl. Haufe® Hr. Dr. v. Seydewit; feine Mede in dem Feſt⸗ 
actus ſchloß (©. 54): „Möge bie Fürſten- und Landesſchule 
Grimma auch in Zukunft das Licht der Willenihaft und die 
Wärme des Chriftenthums in weite reife unferes Volles hinaus 
und hinein tragen! Mögen in diefem friedlih umbegten und 
geihüsten Haufe auch in Zukunft Taufende und Mbertaufende 
von Jünglingen für das Leben fo vorbereitet werden, daß jie 
dann im Leben fi bewähren ald gottesfürdtige Chriften, als 
wiſſenſchaftlich tüchtige und ideal gerichtete Menfchen, ala im 
Charakter gefeftigte und ganze Männer! Das ift unjer Wunfd, 
unser Gebet für St. Auguſtin am heutigen Jubelfeite. Gott wolle 
es gnädig erhören!* Dit einem kurzen Worte fei noch des bild» 
lichen ces der Feſtſchrift gedacht. Durch das freundliche 
Entgegentommen bed alten Grimmenjerd Hrn. Dr. Weber, des 


Inhabers der Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber in Leipzig und 
zn der Slluftrirten Zeitung, wurde ed ermöglicht, der 
chrift zwei ausgezeichnete Holzſchnitte beizugeben: ber eine fielt 
das Schulgebäude dar, ber andere eine Haupticene des „Dedipus 
in Rolono3“, deſſen durd Profefior Poeſchel mit liebevoller Sore- 
falt vorbereitete und nad allgemeinem und einftimmigem Urteile 
trefflich gelungene Aufführung einen ber a. bes Tyeltes 
au te. Außerdem ftellte Hr. Buchhändler Lorenz im Grimma 
von der durch Lichtdruck vervielfältigten photographiichen Auf 
nahme der Begrüßung Sr. Majeität des Königs im Hoſe der 
Schule in liebenswürdiger Weife 1000 Stüd zur Verfügum 
Die Feſtſchrift ift zum Preife von 1.4 25 5, ohne Abbildungen 
für 1 .£ von ber Buchhandlung von D. Lorenz in Grimma je 
beziehen, die legtgenannte Photographie, die fih zum Zimmer 
ſchmucke eignet, für 1.4 80 & von Hrn. Photographen Mar 
hardt in Orimma. — Die an zweiter Stelle genannte Sdrt 
ift eine Fortſehung der 1849 -bei dem 300jährigen Stiftungsie 
der Schule an Stelle einer Programmabhandlung erjchienenen 
Series praeceptorum illustris apud Grimam Moldani ds 
Profeſſors M. Lorenz, ber das Gollegium der Landesſchule während 
der 300 Jahre von ihrer Gründung bis auf feime Jeir be 
handelte. Sein Nachfolger ald Hiftoriograph der Anfialt ifi 
Profefior Dr. Johannes Poeſchel. Wenn auch im dieſen kuren 
Biographien der Rectoren und Lehrer, Haus: und Rentbeamten, 
Schulärzte und Wirtbicaftöverwalter neben dem äußeren Lebens 
gange nur die willenfhaftlihen Schriften und die in Grimma 
tenen Schulreden angeführt find, fo geben fie toi 
in wejentlien Zügen ein Bilb von der Geſchichte der Schule im 
legten halben Jahrhundert und werden von allen ehemaligen 
Schülern mit herzlichem Dante begrüßt werden. Eine am Sclut 
beigefügte Ueberfichtätafel ermöglicht einen raſchen Blick über dv 
fämmtlichen Weränderungen innerhalb des Gollegiumd in d 
Jahren 1849— 1900. Nicht unerwähnt darf bleiben, di 
dantbare Söhne der alma mater Moldana zum emigen Ge 
bächtnig an die Jubelfeier des Jahres 1900 ein anfehnlide 
Capital zufammengebracht haben, deſſen Zinſen an Schüler ede 
ftubirende frühere Schüler verliehen werden follen. Die Stiftun; 
trägt den Namen eines der berühmteiten Schüler der Anftah: 
Paul Gerhardt-Stiftung. Es war ein erhebendes Feſt, das Ne 
altberühnte Schule bat feiern dürfen. Und daß Se. Majetit 
unfer allgeliebter König fich foger dur die friſche Trauer ım 
den durch einen erjchütternden Tod plöglic abgerufenen jugend 
lien Sproffen ſeines Haufe nicht hat abhalten laſſen, durd 
fein perfönliches Erſcheinen die Schule zu ehren und damit zu 
gleih aufs Neue jeine Werthihägung der humaniſtiſchen Bildung 
zu bezeugen, das hat dem Feſie die höchite Weihe gegeben. Auf 
die Leipziger Zeitung bat ihrer Theilnahme durch mehrere Auf 
fäße (am 21. und 22. September und in ber Wiſſenſchaftl 
Beilage vom 22. September) Ausdrud verliehen. Möge es der 





Anitalt vergönnt fein, unter dem Schutze hochherziger und edler | 


Fürſten getreu ihrem Wahlipruche „Pietati, virtuti, doctrinae”, 
wie fie es in den brei und ein halb Jahrhunderten feit den Tagen 
ihres erlauchten Gründers, des Kurfürften Morig, gethan hat, io 
auch künftigbin in reichem Segen zu arbeiten an ben ihr am 
vertrauten Seelen und fie zu leiten auf dem alterprobten Were 
dur Griechenihönheit und Mömertugend zu ernitem wifen 
ſchaftlichem Streben, zu männlicher Feſtigkeit, zu wahrer Gottes: 
furdt! Quod Deus bene vortat! R. RB. 
— Mie Leo Tolftoilebt und arbeitet. Erinnerungen 
von P. Sergejento. Deutſch von Heinrich Stümde. Leipis, 
Georg Wigand. (geh. 2 M, geb. 3 4) — Man mag Tolitus 
politiihen, ſociologiſchen und literariichen Anjhauungen und Be 
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ſtrebungen gegenüberſtehen, wie man will, niemals wird man 
leugnen dürfen, daß der gräfliche Sonderling von der ehrlichen 
Abficht befeelt ift, wie und wo er fann, Gutes zu wirken. Und 
ſchon deshalb verdient er unfere Beachtung, ganz abgefehen davon, 
daß er heute vielleicht der erfte unter den lebenden Schriftftellern 
Rußlands genannt werden darf. Das Studium feiner Perjön- 
lichfeit bietet dem Pigchologen eine ſchwere aber dankbare Auf: 
gabe. In Tolſtoi's Weſen führen bie benfbar größten Gegenfähe 
einen ununterbrochenen Kampf, und diefer innere Zwieſpalt ift 
die Tragil feines Lebend. Der angeborenen Herrſchſucht feiner 
fiarten Individualität fteht dad dur Selbitzudt erworbene 
Streben nah ber inneren Vervolllommmung ber eigenen Natur 
feltiam genug — ererbte ariſtokratiſche Neigungen werden 
aus ethiſchen Gründen unterdrückt, und harte körperliche Arbeit 
tritt an die Stelle bequemen Wohllebend, Es ftedt in Tolſtoi 
etwas von bem jungen Königsſohne Bubdha, der, befümmert über 
das Elend ber Menhheit, und Glanz von fi warf und 
die Welt zu beglüden verfuchte, indem er ihre Noth und Be 
ſchwerden theilte. Aber Zolftoi thut Alles mit Maß und Ziel, 
er ift kein atiter der Bebürfniklofigkeit und dürfte wohl nie 
auf ben Gedanken gekommen fein, ſich feines anfehnlichen Der: 
mögens einer Theorie zu liebe zu entäußern. Er ift troß feinem 
Hang zur Einfamfeit weltfundig genug, um zu wiſſen, daf, jo: 
lange der utopiftiiche Staat noch nicht beiteht, das banre Gelb 
das einzig wirkſame Mittel gegen Notb und Elend iſt. Der 
Berfafier der vorliegenden Erinnerungen, P. Sergejento, hat häufig 
im Xolftoi’3 Haufe gelebt und den Grafen bei der Arbeit und 
beim Studium, im fyamilienfreife und in der Gefellichaft Fremder 
Beobachtet. Er ift jelbit fein Anhänger der Zolftoi’ichen Lehren, 
aber er ihägt in ihm den geiftvollen Schriftiteller und mehr noch 
den BVollserzieher und Philanthropen. Seine Ausführungen ge 
winnen burch dieſen objectiven Stanbpunft an Werth, fie werben 
den Schwächen des Mannes ebenio gerecht wie feinen VBorzügen. 
Man muß den zjweiundfiebzigjährigen Herm, wie er fih uns in 
Sergejento’3 Buch darftellt, wirklich liebgewinnen. Rüftig und 
immer thätig, körperlich und geiftig friih wie ein Jüngling, be 
geifterungsfähig und maittheilfem, ein Freund erniter Geſpräche 
und befebenden Humor — fo ſehen wir den Gutsherrn von Jap: 
naja Poljana unter jeinen Angehörigen, Gäften und Bauern 
falten. Dabei verfolgt er aufmerkſam die Vorgänge in der 
großen Welt; jede Poſt bringt ihm ganze Berge von eitungen 
in allen Spraden und Stöße von Briefen aus allen Selelichants: 
kreiſen. Wenn man einen Mann nach dem Vertrauen beurtheilen 
barf, das ihm Menſchen in den verichiebenften Lebenäftellungen, 
vom ffürften bis zum armen Tagelöhner, entgegenbringen, jo 
fann Leo Tolſtoi derauf Anſpruch erheben, zu den Beften feiner 
Zeit gezählt zu werden. Wir fünnen das mit 15 Illuſtrationen 
und 2 Facſimiles geihmücte Buch Allen, die ſich über die Lebens: 
weile und die Beitrebungen Tolſtoi's unterrichten wollen, auf das 
Angelegentlichite empfehlen. J. R. H. 
— Kaiſer Friedrih der Gütige. Vaterläandiſches 
Ehrenbuh von Hermann Müller: Bohn, herauögegeben von 
Paul Kittel. Mit 34 Kunftbeilagen in Schwarz: und Farben⸗ 
drud, etwa 500 authentiſchen Abbildungen im Tert und 8 Facſimile⸗ 
Beilagen. Berlin SW. 47, Paul Kittel, 1900. IV, 556 ©; 
Groß⸗4“. Preis: gebunden 26 .£ — Nachdem id in der Willen: 
ſchafil. Beilage der ©. 2. Nr. 50 vom 27. April 1899 (©. 200) 
die eriten 3 Lieferungen ded vorliegenden Werks angezeigt und 
dabei, ähnlich vorfichtig, wie Profeffor Hermann im XXI Bande 
ber Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft, geäußert hatte, daß 
ich erft den Abſchluß vor mir jehen mühe, ehe ich ein Urtheil 
über Werth oder Unwerth abgeben könne, war es recht jtill ge 
worden: die weiteren Lieferungen blieben aus, und id) dachte 
ſchon: aha, Hr. Kittel verzichtet auf das Endurtel. Aber ich bin in 
jeber Beziehung angenehm enttäufcht worden: der „Hiſtoriſche Ver- 
lag” bat den gebundenen Band gefandt, und dieſer Band gehört 
ausnahmsweiſe zu den jeltenen Prachtwerten, denen man das 
Beimort „Vaterländifches Ehrenbuch“ ohne Bedenken zuerfennen 
darf, Thatjächlich ift mir feit längerer Zeit, etwa jeit dem Er: 
fdeinen von Ompteda’d „Die von Kronberg”, Fein Buch unter 
die Hände gelommen, dem die viel mißbrauchte Bezeichnung 
„Prachtwerl“ mit folchem Rechte zuftände, mie dem vorliegenden. 
Ich meine dabei nicht etwa blos die noble äußere Ausitattung 
und den jaubern Drud (von Fr. Richter in Leipzig), ſondern 
auch das Handinhandgehen des gut geichriebenen Textes, einer 
wiſſenſchaftlich ernſt zu nehmenden Leitung des 4öjährigen, im 
vorliegenden Falle vom General v. Miſchte thatfräftig unter: 


ftügten Boruffo-Biographen Müller:Bohn, mit den forgfältig ause 
gewählten, äfthetifch ebenio tie fachlich durchaus befriedigenden 
Abbildungen. So haben wir kein Bilderbuch vor und, fein 
furium überall zufammengelejener und antiquirter Ju: 
ſtrationsclichss, zu dem ein Irgendwer einen ungenügenden Tert 
eſchrieben hätte, ſondern eine zmedentiprechend und ſchön illus 
trirte biftorifche Arbeit. — Hierzu mur nod ein paar Morte 
über die Tendenz. Ganz und gar objectiv ift nämlich die Dar: 
ftellung nicht; meiner Anficht nach hat der Verfafler dies auch 
von vornherein nicht beabfichtig. Es ift eine Parteifchrift im 
Sinne etwa der verfloffenen SFortichrittäpartei, nah dem 
Herzen des weiblichen Freiſinns, des rechtäliberalen Stücks 
der alten Michterichen Fraction; mur gang, ganz ſelten 
fließen Betrachtungen mit unter, die einen Stich 5 dad Un⸗ 
entwegte, Volle und Ganze haben. Das iſt aber, meine ich, 
bei dem Gegenftande des Buches fein Wunder; und es ſchadet 
wohl aud nichts, daß Kaifer Friedrich uns in diefer entichieden 
einfeitigen Beleuchtung vorgeführt wird. Vielmehr glaube ich die 
Lefer auf meiner Seite zu haben, wenn ich wunſche, dab aus 
dem freifinnigen Lager öfter ein ſolch ſchönes Zeugniß pofitiven 
Schaffens hervorgehen möge. Jedenfalls ift Ton und Haltung 
würdig des ebeln Fürſten, dem die _ gewidmet ift; 
gefallen bat mir bejonderd der Widerſpruch S. 510. Nur eins 
möchte ich tadelnd hervorheben: ich habe bie Ueberzeugung ge 
wonnen, dab man dem beutichen Grundzug in dem jen 
Friedrich Wilhelm’ des Kronprinzen doch nicht ganz gerecht wird, 
wenn man immer und emig nur Sjeremiaden anftimmt über bie 
Tragik“ des kronprinzlichen Langewartenmüſſens. Nichts 
dieſer Erde iſt volllommen; ſelbſt die entſchieden hervorragen 
gute Einrichtung der erblihen Monarhie hat, das foll nicht ge 
eugnet werden, die Schattenfeite im Gefolge, daß der Kronprinz 
(ber Ausdrud „Erbpriny” hat nad) meinem Empfinden etwas 
Liebloſes) bei langer Dauer der väterlichen Regierung unter 
Umftänden über die beiten Mannesjahre hinaus gelangt iſt, 
ehe er jelbit in die Lage kommt, feine Anfichten in bie 
That umzufehen. Aber dad ift nun mal fo und hat doch auf 
der anderen Geite, vom dhriftlic:ethiihen Standpunft aus, den 
Vorzug, dab man dann lange das Glück hat, den Vater zu 
genießen. Bon diefem legtgenannten Gefühl ift in dem „Ehren 
buche” meined Erachtens zu wenig die Mebe; zu oft wird der 
Gegenfag betont, worin der Kronprinz zum väterlichen Regimente 
eftanden habe. Gewiß, es mag manchmal nicht leicht geweſen 
ein, dem Baterlande das Opfer des Intellects, der eigenen Melt 
anihauung bringen zu müſſen. So hat es z. B. etwas Tragifches 
an fich, daß Fyriedri Wilhelm während der Stellvertretung für 
den durch das zweite Attentat von 1878 vermundeten Bater fich 
genöthigt fah, das Todesurtheil Hödel's zu unterjchreiben, obmohl 
er ein grundfäglicher Gegner der Todesftrafe war. Aber den 
bedauernden Ausführungen Müller-Bohn’3 (S. 492) möchte ich 
den für das im Grunde conciliante Denken des Kronpringen bes 
zeichnenden Brief entgegenhalten, den dieſer unterm 30. April 
1870 gelegentlich der Berathung des Strafgeſetzbuchs an Eduard 
Simfon gerichtet hat; darin empfiehlt er ausdrüdlich, das Zuftandes 
fommen jenes Geſetzes ja nicht durch das Vorbrängen der fFrage 
über die Zobeditrafe zu gefährden. Ht. 
— Die Schweiz im neunzehnten Jahrhundert. 
Herausgegeben von Schmweizerifchen riftftellern unter Leitung 
von Paul Geippel, Profeffor am cidgen. Polytechnitum in 
Zürich. Mit zahlreichen Illuſtrationen. Zweiter Band. Verlag 
von Schmid & Frande in Bern und F. Payot in Lauſanne, 
1900. 612 ©.; groß 4%. — Eine der geftellten Aufgabe 
in jeder Hinſicht würdige Fortfegung zu dem in der Will. Beil. 
d. 8. 8. Nr. 87 vom 29. Juli 1899 (S. 371) angezeigten 
eriten Bande. Selten bin ich durch ein für einen großen Leſer— 
kreis berechnetes Werk jo vielfach belehrt und angeregt worden, 
wie durch Seippel's „Schweiz im 19. Jahrhundert“; und 
manchem andern Reichsdeutſchen wird es, denl' ich, ähnlich 
ergehen. Der vorliegende zweite Band enthält 5 (ober, 
wenn man Pallette'3 „Preſſe“ nicht mit unter „Literatur“ 
rubriciren, fondern wirklich als Hauptabſchnitt gelten laſſen 
will, 6) größere Gruppen, die ihrerjeits wieder in 2 bis 
6 Unterabſchnitte zerfallen. Gröffnet wird dad Bud ganz 
ausgezeichnet durch Otto Hunziker's „Geichichte des öffentlichen 
Unterrichts in der deutichen Schweiz“; ic brauche fein Wort 
darüber zu verlieren, daß der beite Peitalozzitenner der Gegen— 
wart fein Thema murfterhaft behandelt hat. Doch aud Frangois 
Guex' „Schule der welfchen Schweiz“ lieſt ſich daneben —** 
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haft. Das Stichwort „Kirdje” hat vier Bearbeiter gefunden, 
deren Standpunkte je nad der Richtung, bie fie vertreten und 
ſchildern, außerordentlich von einander abweichen; jo iſt es be 
ſonders intereflant und lehrreich, die Schilderung des fchweizerifchen 
Gulturtampfes bei dem ultramontanen Decurtius (ber es z. B. fertig 
bringt, den Freiburgiſchen Erziehungsdirector Python heraus: 
uftreichen !) mit ber bei dem alt: — wie man in der Schweiz 
hat: chriſt⸗latholiſchen Profefior-Biihof Eduard Herzog zu ver 
gleichen. Den Proteftantismus im der deutjchen Schweiz erörtert 
dann Profeffor Emil Blöſch (anziehend ift beſonders die Stelle 
von ber „Ermwedung“ durch die frau v. Krüdener), den 
Proteftantismus in der franzöfiichen Schweiz: Profeffor Gaſton 
Frommel. Ein von riefigem Fleiße — Capitel iſt 
dad folgende: bie ſchweizeriſche Entwickelung der Natur 
wilienfhaften im 19. Jahrhundert, gefchrieben von Profeſſor 
Theoph. Studer. Weniger hat mich Meyers von Knonau „Ge 
ſchichtswiſſenſchaft“, ein Abfchnitt, worauf ich vor Allem geipannt 
war, befriedigen können. Wenn man für eine Größe mie Jalob 
Burkhardt nicht mehr als 6 Zeilen und eine Hippolite Taine 
— warum gerade diefem?! — entlehnte Anerkennung übrig bat 
(Rahn widmet ihm im Kunft-Abfchmitt wenigſtens 7 Beilen!), fo läft 
das birect auf Unluft fchliehen; ja, dad Wort vom Propheten und 
feinem danfbaren PVaterlande hat immer noch Beltung! Außerdem 
it mir gerade bei diefem Gapitel zuerſt aufgefallen, daß es 
mande Mitarbeiter (Guter, Held, Niggli, Vallette) leider verihmäht 
haben, durch Sperren ber Hauptnamen ihre Beiträge überficht- 
licher zu geftalten — bier hätte dann aber der Nedactor, Pro- 
feſſor Geippel, beffernd eingreifen follen, der fi doc ſonſt, wie 
die Zufügung S. 391—93 beweist, nicht gefcheut hat, die einzelnen 
Arbeiten zu controliren. Hiernach flohen wir mieder auf zwei 
vortrefiliche Abhandlungen: auf Fähler’s „Literatur der —2 
Schweiz" mit ihren gelungenen Gharafteriftiten von Albert 
Bitzius, Gottfried Keller und Conrad Ferdinand Meyer und auf 
Goder’3 „Literatur der welſchen Schweiz”, ein Cabinetsſtück im 
wahren Einne des Morts. Derfelbe Profeffor Godet hat dann 
aud, um dad vorwegzunehmen, noch „Die bildende Kunft in der 
frangöfiichen Schweiz” (morin die Erörterung der Lanbichaft und 
ihrer Stellung in der Kunft namentlich Friedrich Nabel intereffiren 
dürfte) jehr ſchön behandelt. Vorher aber giebt e8 noch Pioda's 
„Literatur der italienischen Schweiz“ und des ſchon gefennzeich- 
neten Decurtius’ „Rätoromanifche Literatur“, ſowie das oben: 
erwähnte Prefle-Gapitel Gaspard Vallette's. In Rahn's „Denk: 
malspflege und Erforfchung vaterländifcher Kunft* wird man daran 
emahnt, daß fich unfer jübmeltlicher Nachbar bereits feit längerer 
Brit der Erhaltung feiner bedrohten Denkmäler, einer bei uns 
noch recht jungen Disciplin, mit Erfolg gewidmet hat.” Auf 
Chieſa's „Bildende Kunft in ber italienifhen Schweiz“ folgt 
Brun’s „Bildende Kunſt in der beutfchen Schweiz“, die mit Recht 
in einer begeifterten und verftändnißvollen Verherrlichung Arnold 
Bödlin’3 gipfelt, während das Wirlen de3 genialen Karl Etauffer 
leider ungefchidt in zwei Stücke (S. 546 und 561) zerriſſen 
worden ift. Niggli und Held beichliehen den zweckmäßig und gut 
iluftrirten II Band mit Darftellungen ber Entwidelung, die in 
ber deutſchen und ber franzöfifchen Schweiz die Mufit während 
des 19. Jahrhunderts durchgemacht hat. Unter den Bildern 
find mir zwei vor allen aufgefallen: die Abbildung des Portals 
vom Freiburger Münfter erinnerte mic lebhaft an bie SFreiberger 
Goldne Pforte; und bei Vela's „Sterbendem Napoleon* in 
ih unmilllürlih an unfern König Johann denken. Der Drud 
des Ganzen, von Stämpfli & Co. in Bern, ift Har und er 
mäßig gut. t. 
— Lehrbüher Methode Gadpey » Dtto + Sauer. 
1) Franzöfifhe Converfationd:®rammatik zum Schul: 
und Privatunterriht. Von Dr. Emil Dtto. MNeubearbeitet 
von G. Runge. 26. Aufl. Heibelberg, Julius Groos' Verlag. 
1901. 2) Kleine Stalienifhe Sprachlehre für ben 
Gebrauch in Schulen und zum Selbitunterricht von C. M. Sauer. 
Siebente Aufl, Heidelberg, Zul. Groos. 1901. 3) Jtalienifche 
Ehreftomatbie. Auswahl geeigneter moderner Lefeftüde mit 
einem Anhang von Mufterftüden der bebeutenditen älteren Dichter 
und Profaiter und einem Berzeihnif der darin vorlommenden 
MNedensarten nebft vollftändigem Wörterbuch von G. Gattaneo. 
Hmweite Ausgabe. Heidelberg, Jul. Groos. 1901. 4) Fran— 
zoſiſch-Deutſch-Engliſches Gonverfationsbüdlein zum 
Gebrauh in Schulen und auf Reifen. Bon 9. Connor. 
Bwölfte Aufl. Jul. Groos, Heidelberg. — Die Methode Gaspey: 


Dtto: Sauer hat in der Methodik des neufpradhlichen Unterrichts 
gewiffermaßen Epoche gemacht. Es bat ja nicht an Borboten 
einer neuen Lehrweiſe in den modernen Sprachen gefehlt, wie 
Meidinger (ein oft mit Unrecht verhöhnter Name), Geidenftüder, 
Jacotot, Hamilton n. f. wm. Man kann darüber ftreiten, ob 
eine blos auf praftiihe Routine berechnete Lehrmethobe in 
ihrer confequenten Durdhführung mit den höchſten Zwecken bes 
Unterricht, namentlih in gelehrten Schulen vereinbar ift; 
aber Hinfichtlih der Real» und Höheren Bürgerfchulen, 
Privatinftitute u. ſ. m. wird Niemand in Abrebe ftellen, daß bei 
aller Berechtigung der vorherrichend formalen Behandlung des 
Unterrichtd in den neueren Sprachen den meilten jungen Yeuten 
noch das weitere Biel geſtedt ift, daß fie in den neueren Spraden 
auch fprechen Iernen. Dazu bebarf es vor Allem tüchtiger Lehrer, 
die felbit fließend die Sprache fprechen; aber etwas entliches 
dabei ift au ein geeignetes Hilſsbuch, da dem Lehrer mie den 
Schülern das erforderliche Material in geordneter Stufenfolge an 
die Hand giebt. Gaspey im Engliſchen und Otto im fyranzöfifchen 
machten einen glüdlihen Verſuch der Bermittelung zroiiden 
Grammatik und Converfation, und ihre Methode, der fich für das 
Italieniſche Sauer anſchloß, hat große Erfolge aufzumeifen. Bon 
Dtto’3 SFrangdfiicher Gomverfationsgrammatit liegt bereits die 
26. Auflage in guter‘ Bearbeitung von H. Runge vor. Aud 
von Sauer’3 Kleiner Italieniſcher Spradlehre hat fich eime neue 
Ausgabe nöthig gemadt. Das Lob, das diefen beiden Büden 
gebührt, können wir aber nicht fo unbedingt den beiden anberen 
fpenden. In der Jialieniſchen Ehreftomathie von Gattaneo mad 
ihon von vornherein das lange Druckfehlerverzeichniß einen üblen 
Eindrud, dad muß bei einem Schulbuch durchaus vermieben 
werden. Was Connor, Manuel de Conversation betrifft, jo ma 
die Bemerkung auf dem Titelblatt „zum Gebrauche in Schule 
und auf Reifen” für letzteren Zweck ganz zutreffend fein, ab 
für den Schulgebrauch it ed nicht angemeflen, die faft in allm 
Geſprachsbuchern miederfehrenden Dialoge „Mit dem Zapejierer“, 
„mit dem Schneider”, „Zollbeamten“, „Bankier“, „an der Table 
d’höte” u. f. w., bie ja für Meifende ganz brauchbar fein fänmen, 
mit Schulkindern durchzuarbeiten, deren Lebenätreilen matürlih 
folhe Geſprächsſtoffe noch fern liegen. W-k 
— Prof. Dr. PB. Schreiber: Decaden: Monat}: 
bericht des königl. ſächſ. meteorologiichen Inſtuutes. 1899. 
Jahrgang II. 49 Seiten. — Da es dem Inſtitute miht mög 
lich ift, das ihm von Decade zu Decade, von Monat zu Mmat 
Augehende Beobacdhtungdmaterial während des darauffolgenden 
alenberjahres zu prüfen, zu bearbeiten und zu veröffentlichen, bat 
es fich entichloffen, „Decaden-Monatsberichte” als „vorläufige Mit 
theilungen” herauszugeben. Der vorliegende 2. Jahrgang enthäb 
die Daten des Jahres 1899. pntereflenten werden in ihm I 
iemlich Alles finden, was fie zur Drientirung in Witterung: 
— bezüglich des jüngft verfloſſenen Jahres bedürfen, vor 
geſetzt, daß es ſich nicht um tiefgehende Studien handelt. Zu 
get enthält: 1) die Witterungdverhältniffe während 'der einzelnen 
age jebes Monats im Landesdurchichnitt, 2) die Ergebnifie der 
12 Hauptitationen für Decaden und Monate, 3) die mittlere 
Nieberichlagshöhe und Schneetiefe in 50 ſächſiſchen Flußgebieten 
4) dad Verzeichniß aller Gewitter: und Hagelmeldungen, und bi 
Juli auch noch 5) Notizen über ben Witterungsverlauf in 
Europa. Die Meiften werden ſich mit biefen kurzen, praftiicen 
Notizen bis zur Ausgabe des betreffenden Jahrbuches germ be 
gnügen und bem Inftitute für die Herausgabe Dank wiffen. J. B. 
— Grieben's Reiſebücher. Band 78. Ober-Jtalien 
mit Florenz. Praktiſches Reiſehandbuch, neu bearbeitet von 
Th. Stromer. 5. Auflage. Mit 12 Rartenbeilagen. Berlin W., 
Albert Goldfhmidt, 1900. Preis 4 a — Neben Baedeler bat 
fi Grieben die Gunft des reifenden Publicums zu geminnen 
gemußt. Ihm kommt es weniger auf allfeitige Bollftändigfeit an 
als vielmehr auf das Hauptjächlichite, das befonders heraus 
earbeitet und zur Darftellung gebracht wird. Zuerſt find neun 
intrittörouten für Stalien, von den Dftalpen art bis zu den 
äußerften Weſtalpen, näher charakterifirt, dann 23 Reiſetouten 
in Ober-Jtalien. Florenz z. B. kann im feinem anderen Reile 
handbuch beffer behandelt werden als in dem vorliegenden. Bei 
den guten und überfichtlichen Karten kann man nur bedauert, 
daß fte micht moch zahlreicher vertreten find. Die Stadtpläne vor 
Benedig, Mailand, Verona, Padua, Florenz, Genua und Niz 
find in verhälmigmäßig großem Mafıftab klar und deutlich wieder 
gegeben. Ee. 
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Am Codtentag auf den Friedhöfen von Aleppo. 
Bon Profeffor D. Guſtaf Dalman in Leipzig. 


Dede, unfagbar öde find die Friedhöfe von Wleppo, fein 
Straud, fein Baum ſchmückt fie. Die hriftlichen Friedhöſe find 
noch abichredender ald die muslemiſchen, denn diefe haben in 
ihren aufrechtftehenden, mehr oder weniger verzierten Steinen doch 
ein Moment bed Lebens und des Schmuckes, während jene ihre 
Gräber mit wahrhaft koloffalen vieredigen Steinblöden beſchwert 
baben, welche zu fagen feinen: wer unter und zur Ruhe 
tommt, mwirb nie mieber das Licht des Tages ſchauen. Das 
hriftlihe Symbol des ſtreuzes ift wohl bier und da eingegraben, 
aber nirgends fo, daß es aus ber Ferne auffiele.e Mag die 
Sonne den kahlen ausgedörrten Erdboden unbarmberzig dem Auge 
entbüllen, oder das Mondlicht über den grauen Steinblöden und 
den weißen Umfafiungsmauern fhimmern, immer it es ein Bild 
ber Trofilofigkeit, das dieſe Friedhöfe darbieten, und auch die 
protejtantifche Ede derjelben fällt nur durch befondere Maſſigkeit 
und Gedrängtheit der geichmadsmwidrigen ®rabfteine auf. m 
ſchneidendſten Gontraft zum „Frieden“ der Gräber fteht 
es ober, wenn eim jüdiſcher Leichenzug Abends fich 
nah dem Friedhofe der Juden zu an den dhriftlichen 
Friedhöfen vorbeibemegt. Eine Laterne wird vorangetragen. 
Eilig fchreiten die Männer, welche den engen, knappbemeſſenen 
Sarg auf den Schultern haben, hinter ihnen ber eilt dad Ge 
folge. Kaum kommen fie in die Nähe bes Kaſſeehauſes, bei 
welchen die fyriebhofftraßen münden, jo ftürzen ſich Kinder und 
junge Burjhe auf fie, man ruft fie an, man wirft Gteine, 
man hemmt die Träger, man zerrt fie, bis — womöglich — 
einigen der Sarg entgleitet, ſodaß jein eined Ende zu Boden 
fällt, Die als Woligei dienenden Soldaten der nahen Wache 
werben berbeigerufen. Sie nehmen einige Verhaftungen vor. 
Aber kaum find die Juden nach ihrem Friedhof entronnen, läßt 
man die Verhafteten wieder frei. Um der Juden willen, jagt 
die Polizei, verhaften wir Niemand. Gin widerwärtiges Schau: 
fpiell Die Kriftlichen Friedhöfe ſelbſt find, jeit man fie mit 
hohen Mauern eingeſchloſſen hat, in der Regel ſtill. Es fcheint 
für gewöhnlich nicht Sitte zu fein, die Gräber der Angehörigen 
aufzufuchen. Die Gruppen von Wraktrintenden Männern, welche 
frü Abends die Friedhöfe belebten, haben ſich jeht auf 
ben offenen jüdiſchen Friedhof und die an ihn gremgende 
Wieſe zurüdgezogen und verhalten fi) übrigens meiſt recht 
ftil. Wenn fie nah Haufe ziehen, fehlt es zwar nicht 
an einigen amgeheiterten Sängern. Aber da fie oft nur die 
Worte: ja lel enam! — „o Nacht, ich mill ſchlafen!“ in auf 
und abgehenden Gabenzgen mit zitternder näfelnder Stimme 
variiren, fann man nicht eigentlich fagen, daß fie die Nachtruhe 
‚allzu unangenehm ftörten. Mber beut am 28. Auguſt find 
ſchon vor Sonnenaufgang die Friedhofsthore geöffnet. Der ſonſt 
fo ftille Friedhof der Armenier iſt von einer fletd im Fluſſe bes 
findlihen Vollsmenge belebt. Die dahin führende Straße ift 
wie ein lärmerfüllter Marttplag, auf dem die Stimmen der Ber: 
fäufer ſchreiend und freifchend ertönen. Geftern war der Tag 
von Mariä Himmelfahrt. In der armenifchen Kirche hat man 
die Trauben und eigen der diesjährigen Ernte gejegnet. 

omme Armenier haben erft jest begonnen, von der Frucht des 

einjtods zu eflen, obwohl fie jchon feit einem Monat reif 
und zu billigem Preiſe auf dem Markt zu haben if. Heut ift 
nun der Tag der Todten. Ihnen wibmet man jetzt wie zu Oftern 
einen zweiten Feiertag, damit fie ſich nicht vergefien fühlen. 
Früher rief man die Priefter, um an den Gräbern der Ent: 
ichlafenen für ibr Seelenheil zu beten. Jeßzt begnügt man fich 
damit, an den Gräbern Almoſen auszutheilen, damit das Verdienſt 
dieſer Almofen den Todten zu Gute wine und an den Gräbern 


ber jüngft Entihlafenen zu weinen. Thatſächlich iſt freilich von einer 
ftillen Tobtenfeier nichts zu jehen. Das Ganze ficht mehr aus wie ein 
frohes Vollsfeſt, zu welchem das Klagegewein an einzelnen Gräbern 
in fchrillem Gontraft fteht. Da kommt ein weißhaariger Mann 
mit einem Handforb, welcher Brod in der bier üblichen Form kleiner 
runder Kuchen und gefüllte Gurken“) enthält. Ihm nad jtürmt 
die Jugend, einige alte Leute fchlagen dieſelbe Richtung ein, einen 
Blinden zieht der Knabe, der ihm führt, ebendahin. Der Mann 
beiteigt ein hohes Grabmonument. Im Nu ift ein lärmender 
Bolkshaufe um ihm verjammelt. Hundert Hände ftreden ſich 
nad) ihm aus. Die allzu Zubringlicden wehrt er mit Fußtritten 
ab und beginnt auszutbeilen. Seine Abſicht jcheint zu fein, 
die alten Leute vorzugsweiſe zu berüdjichtigen. Aber wenn 
er ben Brodkuchen, die Gurke binausreicht, jind fie raſch 
feiner Hand entriffen, und die beiten Abfichten des Gebers 
werden vereitelt. Einige Jungen eilen mit ihrer Beute davon 
und gerathen ind Handgemenge mit anderen, bie weniger glüdlich 
waren als fie. Diele Pyramide lebhaft geiticulirender Orientalen 
mit dem Brodvertheiler als Spitze bietet zweifelsohne einen bes 
Iuftigenden Unblid, und ich konnte nicht umbin, felbit Feigen, 
MWeintrauben und Brod von einem Grabe vertheilen zu laflen, 
um einer photographiihen Camera Gelegenheit zu geben, das 
Bild zu firiren, Weiter oben im Friedhof, nahe der ihn von 
der Straße abgrengenden Dauer, ſah man ftillere Gruppen, 
bicht gedrängt um einen aus ber Ferne unfichtbaren Mittelpunkt. 
Trat man an fie heran, jo hörte man aus ihrer Mitte lautes 
Wehllagen und bitterlihes Weinen. Das Volt ftand mehr neu: 
gierig als theilnahmsvoll darum. Man ftieg auf die Gräber, 
um die Todtenklage, die bier vor ſich ging, Beffer zu beobachten. 
Ueber einen der bier üblichen liegenden, aber hohen Grabjteine hatte 
man ein blumiges weißes Muſſelintuch gebreitet. Darauf waren lang- 
eitielte grüne Blätter eines mir unbelannten Krautes geftreut. Zwei 
ilberne, oben ipis zulaufende Gefäße ftanden inder Mitte, aus deren 
einem eine zarte Rauchwolte emporftieg, Das eine ift das Kum— 
tum, gewöhnlich mit Drangenblüthenwafler gefült, womit man 
bier zumeilen Gäfte beim Verlaſſen eines er beiprengt. 
Das andere heift Mabchara; angefeuchtetes holz — üd — 
glüht darin auf Holzlohlen. Auch dies dient fonjt zum Be: 
räucdern der Gäſte und ift mohl zu unterſcheiden von dem in 
Ketten hängenden Mäucergefäß der Stirchen. Einige Frauen, 
gen verbüllt in ihre ſchwarzſeidene Habara, kauerten darum, den 

gegen den Stein geneigt, Bon ihnen gingen die Klage— 
laute aus. Ein ſtets wiederholte troftlofes Jammern in ben 
höchften Tonlagen war eö, beweglich anzuhören. Steine Chriften- 
hoffnung dien den Schmerz zu mildern. Als die Klage zu 
Ende war und bie Frauen fich erhoben, um ben Grabftein feines 
Schmucdes wieder zu entledigen, war in ihren Bliden indeß nur 
zu leſen, daß fie befriedigt waren, der Sitte genügt zu haben. 
Sie hatten ihren Schmerz um den Entichlafenen öffentlich gezeigt 
und zugleich dem Todten bewieſen, dab er nicht vergeilen fei. 
Srasüicen nahm das lebhafte jahrmarktähnliche Volfätreiben im 
Friedhof und mehr noch vor feinem Thore feinen Fortgang. Je 
zwei Knaben gingen umber, von denen ber eine zwei Heine 
Eimer mit Wafjer, der andere eine große metallene Sale trug. 
Mit dem Rufe: Kalt! Kalt! wurde dad Waſſer angeboten, das 





*, Die letzteren, mahsche genannt, werben aus der Gurfenart 
adschür gemadt. Man höblt Fi and, füllt fie mit einer Mifchung 
bon Meis, jeingehadtem Fleiſch und aulefler und kocht fie in Wafler, 
dem mar mit Saft von unreifen intrauben ober Granatäpfeln 
einen fäuerlihen Geſchmack gegeben hat. 


man aber in Wleppo beſſer thut micht zu trinken, wenn 
man nicht weiß, woher es ſtammt. Much Verkäufer von 
firingeln drängen fich durch die Menge, Sie haben ihre aus 
Brobteig gefertigte Waare auf einem runden oder langen Brett, 
das fie auf dem Kopf tragen. „Sechs Stüd einen Metallit!” 
(etwa 5 Piennig) lautet ihr Auf, bis die zunehmende Concurrenz 
fie veranlaßt, fieben für denfelben Preis zu bieten. Außer ben 
Kringeln befommt man bei ihnen auch Heine Stüde von ftarf 
ejalzenem Quarktäſe. Aber aud ſüße Waare wird angeboten, 
Fortengebäd in der Form großer dider Pfeſſerkuchen iſt zu haben. 
Man nennt e3 poejielod sanduk „Site, obmohl an der zarten 
Waare außer der vieredigen Form nichts an eine Kifte erinnert. 
Mehr Verſtändniß für Neclame zeigt der Erfinder des Namens 
für eine Art von Zuckerguß, welchen ein auf bem Boden 
fauernder Mann auf einem Bretichen vor fid) ausgebreitet 
bat. Er nennt feine Waare asabia bakdara „sFinger der 
Bakdara” nad) einer vormald hier berühmten Zänzerin. Un 
die Mofenfarbe ihrer Hand follen biefe farbigen bünnen 
Buderplatten erinnern. Freilich bedarf man einiger Phantafie, 
um ben Vergleich treffend zu finden, dba bie chocoladentafelähn⸗ 
iche Form der Zudermaffe nicht gerade den Fingern einer jchönen 
Hand ähnelt. Doc ift es wahr, diefe Tafeln fchauen wenigſtens 
nicht umappetitlih aus. Sie find viel anmziehender ala die 
Miihung von Nußlernen, Mandelternen und Honig, melde unter 
dem Namen halwe „Süßigfeit” vom Nachbar diefes Händlers 
angepriefen wird. Ein Europäer hält ſich am beiten an bie 
—88 die hier in großen Körben an der Straße ſtehen. Da 
ind friſche hellgrüne Feigen mit ihrem röthlichen ſüßen Fleiſch, 
dunkelblaue Pflaumen in gewöhnlicher Form und Größe, aber 
auch andere Mein und rund mie Kirſchen. Ein Efelchen kommt mit 
i hoben Kiſten, die mit den fchönften Weintrauben gefüllt 
And, Man bat blaue und weiße, alle großbeerig, baneben aber 
von beiden Farben auch eine Sorte mit pflaumenähnliden läng- 
lichen Beeren, die man bier „ichöne Trauben”, in Galiläa 
„Brautfinger” nennt. Der Preis wird und vom Saufen nicht 
abfchreden, denn man erhält 5 Pfund Trauben für 12 
bis 30 Pfennig je nad der Qualität und 5 Pfund Feigen 
für 27 Pfennig. Gelbe Maiskolben werden in der Nähe auf 
einem Meinen tragbaren Thonheerd, der wie eim großer, oben 
weiter, unten enger Blumentopf ausfieht, gerdftet. Unermüdlich 
fächelt der Verkäufer fein Kohlenfeuerchen mit einem geſchwärzten 
Lappen, doch jcheint der Abſah bei der großen Goncurrenz 
anderer Waare nicht ſehr groß zu fein. Die gelben Buder: 
melonen und die grünen, inmendig fleifchrothen Waflermelonen, 
die auf dem Markt in ber Stabt eine fo große Rolle fpielen, 
bat man gar nicht erit herausgebracht, wohl weil man annahm, 
fo confiftente Waare werde bier wenig Abnehmer finden. Die 
Tageszeit wäre allerdings kein Hinderniß für den Abiah. Denn 
eine Waffermelone ift ein beliebtes Frübftüd, und Anaben würden 
ed für ein beſonderes Morgenvergnügen halten, in dem lchm: 
elben Waſſer des nahen Bades jammt der Waffermelone ein 
zu nehmen, fie dann am Ufer durch einen tüchtigen Stoß 
gegen den Boden zu zerbrechen und gemeinfam zu verzehren. 
die Melone jeht immer voraus, daß man fi) dabei in 
en Geſellſchaft niederläͤßt. Dazu märe hier auf der 
iedhofftrafe nicht der Ort. Aber der Gärtnerburiche in der 
weiten Filzlappe dort hat eine ganze Eſelslaſt von der langen, 
1 bis 2 Fuß mellenden Gurfenart kutte. Bei diefer Waare, 
die roh gegefien mirb, bleiben nicht Wenige ftehen und 
kaufen. Die jteigende Sonne hat inzwiſchen die Morgenkühle 
von etwa 23 Grad Rdaumur vertrieben. Auch im Schatten 
iſt es 27 Grad geworben und Sebermann meidet womöglich 
die fchattenlofen Theile der Straße und bes Friedhofs. Da 
mehrt fich veritändlicher Weile der Durft. Kein Bier, fein Wein, 
aud nicht der bier jonft viel getruntene Arat wird geboten. 
Aber der nächſtwohnende Kaffeewirth hat nicht verfäumt eine 
lange Reihe von Stühlen und niedrigen Seſſeln an der Strafe 
aufzupflanzen. In Heinen Tähchen wird der ſchwarze ſtark ver 
füßte Trank geboten, der übrigens hier nicht fo grundhaltig iſt 
wie ber — tũrtiſche Kaffee. Auch Waſſerpfeifen find in 
Menge zu haben. Der Burfche eilt geraätig mit der Kohlenzange 
hin und ber, um durch frifche Kohlen den perfiihen Tabaf auf 
ihnen in Brand zu fegen und in Brand zu erhalten. Die 
Eingeborenen. und zwar Männer wie rauen, lieben dieſe Pfeife 
zu rauden, obwohl weder das befondere Anftrengung erfordernde 
Schlürfen des Rauchs nocd das laute Gurgeln deilelben im 
Waſſer als beionders äfthetijh und anmuthend gelten kann. 
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auslaufenden VBlechlanne preift dad warme, 
ſehende Getränf, das er zu bieten bat, Namens sahlab. Ber: 
ſuchen wir eine Meine Schale davon! Aber wir werden Mühe 
haben, es zu trinken. Denn die barauf ſchwimmenden Bimmt: 
törner werden uns mit bem wmiderwärtigen Geſchmack der mit 
Milch und Zuder gekochten Stärke jchwerlih verjühnen. Mit 
zwei Schalen Happernd kommt ein Sus:Berkäufer vorüber. Durd 
den Ruf: buz schabäb buxr! „Eiätranf, junge Männer, Eis: 
trant!“ ſucht er Käufer heranzuloden, obwohl es jehr fraglich it, 
ob fein Trank jemald mit einem Körnchen Eis gefühlt wurde 
Bor dem Leib hat er einen metallenen Behälter (saff) für brei 
oder vier Metallbecher geichnallt, zur Seite hängt ihm ein Schlaud 
mit langem blankem Meffinghahn (räs). Aus ihm läßt er in 
weiten Bogen fein Getränt in das Glas fliehen. Die braune 
Farbe deijelben erinnert in verführerifcher Weile am deutſches 
Braunbier. Aber wenn mir es foften wollen, thum mir beiier, 
an den Tisch zn treten, an welchem daffelbe Getränk wirklich durch 
Eis gefühlt geboten wird, für eine Hupfermünze ein volles Glas 
In der Mitte gligert, auf eine Metallipige geſpießt, eine ſchnee 
weiße Eisſcholle, Rechts ſtehen zwei große Kupferichalen mit der 
braunen fFlüfigkeit. Bon Zeit zu Zeit gieht ber Verkäufer aus grofer 
8 ein Glas davon in die Schale, theilweiſe wohl, um darin große 

ummolten zu erzielen, theilmeife um durd das laute Sprudein 
des föltlihen Naß die Borübergehenden anzuloden. Bleiben wir 
ftehen, jo wird er nicht verfäumen, ein Glas — wie hunden 
andere vor ihm — in ber links vor ihm stehenden Schale mit 
Waſſer audzufpülen, es mit Sus zu füllen, ein Stüdden ©: 
mit dem Mefler zu fchaben und das Gefchabte mit der Han 
vom Tiih im dad Glas zu milhen Mit der UÜeberzeugums, 
daß es im Paradies nichts Beſſeres geben könne, wird er dai 
Glas credenzen. Aber nimm nicht zu viel auf einmal im ben 
Mund! Sus ift Wafler, das auf zerfleinerten bg 
geitanden hat, und ſchmedt jomit wie aufgelöfte Lakrije 
ich mir ein Glas ins Haus holen lieh, entbot mir der Ber 
käufer, dab dad Glas zu 2 Miennigen ohne Zweifel mic 
loden werde, für einen ganzen Thaler nachholen zu laſſen. 
Ich lam aber leider über den Schreden des erten Schiudes 
nicht hinaus. — Almälig tritt der Tagesverteht im Tem 
Recht. Züge von je fünf bis zehn aneinandergebundenen 
Kameelen bringen in großen Säden und Käſten Waaren aus 
dem Dften von Mefopotamien oder vom Norden ber. Männer, 
wohl bewaffnet mit Gemwehren und Steulen, fchreiten daneben. 
Einer reitet wohl auch umd bietet durch fein ſtetes durch den 
Gang des Kameels veranlafted Borwärtäniden einen lomiſche 
Anblid. Luſtig ſchwingen jich auch die bunten Schnüre an de 
hinteren Spite des Sattelö, während das Auge des Kamel 
gravitätiih und ernſt breinichaut, als gälte es fchmwierige Problem 
des Lebens mit Bedacht zu löſen. Mit unbarmberzigen Sted 
fchlägen oder durch beſtandiges Schwenfen ber Beine des Reiter 
angefeuert, trippeln Eſel leichtfüßig daneben. Ein, zwei und jelbi 
drei Meiter dann man darauf fehen. Wenn eine ganze Familie 
des Weges zieht, iſt's gewiß der Pater, der auf dem hier 
thront, während die Frau, ihr Yüngites auf der Hüfte oder auf 
der Achſel tragend, zu Fuß dahinterherwanbert. Einige Maul: 
tbiere bringen Ladungen von Wurzeln, die ala Brennbot 
dienen. Ein Farber mit dunfelblaugefärbtem Arm treibt feinen 
Eſel mit blauen Baummollftoffen, wie fie die Bauer: und 
Beduinenfrauen bier zu ihrem bembartigen Kleide verwenden. 
Er verfehlt nit, unaufmerffjam im Wege Stehende durch 
dahrak „bein Rüden!“, ober bälak „deine Aufmerkfamteit!” 
von der ihnen drohenden Gefahr eined Zuſammenſtoßes zu be 
nachrichtigen. Knaben eilen dahin mit Tellern auf dem Stopfe, 
in denen fie fein gehadtes Fleiſch für die beliebte Speiie Kubbe 
vom Fleiſcher nad Haufe tragen. Die Männer gehen an die 
heut jpät beginnende Zagesarbeit. Noch che es Mittag mird, 
verschwindet in der Nähe der Friedhöfe jeder Schatten. Die 
Zageshige vertreibt Jeden, dem jein Geſchäft nicht nöthigt, fich den 
brennenden Sonnenftrablen auszufegen, von der Straße. Die 
Friedhöfe find wieder todt und öde und man gedenkt wehmüthig 
des hohen Graſes, ber Rofen und Nelten und der Jasminbüſche 
auf den Gottesädern der fernen Heimath. 

Eine Woche fpäter — am 5. September — ſah man am 
Sonnenaufgang die Juden zu ihrem Friedhof wandern. Es ift 
ihr Neujahrstag, und man befucdht die Zodten, um an ihren 


Gräbern zu beten und Almofen zu fpenden. Kein Yahrmarkts- 
treiben, kein fröhliches Voltöleben it heut zu ſehen. Ernſt und 
ſchweigſam ſchreiten Männer und frauen zum Friedhof 
hinab. Bettler, zum Theil in recht zerlumpten Gemändern, 
folgen ihnen. Sie bilden unten an der Gartenmauer, die ben 
Friedhof begrenzt, eine Gruppe. Durch lebhaftes Gefticuliren 
und late Hreiichen macht eine alte Frau ſich hier beſonders be: 
merkber. Wer den Friedhof verläftt, drückt einem ober mehreren 
einige Meine Münzen in die Hand. Die fFriebhofsbefucher haben 
fich über den mit Grabiteinen befäten Friedhof zeritreut. Wenn 
nzan von dem höher gelegenen Theile deſſelben herabblidt, ſieht 
man bier einen einzelnen Mann an einem Grabe jiten und bie 
Friedhofsgebete aus einem Buche leſen, dort eine Gruppe von 
drei jungen Männern, welche ftehend unter beftändigem Neigen 
des Oberkörpers die Gebete verrichten, dort wieder eine ganze 
Familie, Männer und Frauen, über ein Grab gebeugt, hie und 
da einzelne Frauen im weißer oder ſchwarzer Berhüllung mit 
dem Haupt auf den Steinen. Bon allen Seiten hört man das 
eintönige Murmeln ber Grabgebete, untermifcht won dem 
Schluchzen und Wimmern ber Hagenden frauen. „O mein 
Sohn! bu Hoffnung deiner Mutter! du Hoffnung deiner Braut!” 
ruft eine in Schwarz gefleibete frau unzählige Male. Bald 
erhebt fie ihren Oberförper und breitet ihre Arme aus, bald 
finft fie auf das Grab vor ihr, auf meldes fie und Andere 
Heine Steine gelegt haben zum Zeichen des Gedenkens. Gin 
Greid mit langem weißem Bart, offenbar ein Frommer vor 
Anderen, eilt von Grab zu Grab, läßt fich den Namen bes 
BVerftorbenen fagen und ſpricht ein kurzes Gebet für ibn, wofür 
er bier und da ein Geldgefchent erhält. Er nähert fi auch der 
jammernden Frau und fucht fie zu tröften, indem er fie daran 
erinnert, dab die Entichlafenen für fie beten. Sie egnet: 
„Warum follen fie für mich beten, ich bin alt; mögen fie für 
meine Kinder beten!” worauf der Mann fich mit einem Fluche 
entfernt. Ein Meiner Anabe, ihr Sohn, verfucht nun, fie aufzus 
richten, aber fie wirft fich nieder und liegt eine Weile jammernd 


Büderbejprehungen. 

— Das junge Deutihland und die preußifche 
Genfur Nah ungebrudten archivaliſchen Quellen von 
Zubmwig Geiger. Berlin, Berlag von Gebrüder Paetel 1900. 
250 Eeiten. — Ludwig Geiger giebt in diefem feinem Wert 
einen wichtigen ge 3 nicht allein für die Literaturgeichichte, 
fondern auch für die Eultur und die politifche Geſchichte des 
19. Jahrhunderts. Nach einer Einleitung über das Weſen der 
preußiihen Genjur überhaupt, bejonderd nad) den Bundesbeichlüffen 
vom 20, September 1819, geht Geiger zunächſt daran, Heine's 
Berhältniß zur preußifhen Genfur zu jcdildern, indem er die 
einzelnen fälle, die zu einem Ginfchreiten führten, aufzeigt, eine 
Charalteriſtil der beanftandeten Schriften oder Stellen giebt, um 
fodann die Gutachten der Behörden jelbit theils wörtlich mit: 
—— teils wenigſtens zu ſtizziren, ſo daß wir dadurch einen 

inblick in das Weſen und dad Wirken der preußiſchen Genfur: 
behörde gewinnen. Das zweite Capitel behandelt dad Erwachen 
der Aufmerkjamkeit der Genfur auf die Rap Schriftiteller 
Gutzkow, Wienbarg und Munde. Der unmittelbare Anlaß zum 
allgemeinen Vorgehen gegen biefe Schriftiteller bot Gutzlow's 
Roman: „Wally, die Amweiflerin” im Jahre 1835. Der heute 
wohl fait nur dem Namen nach nod bekannte Roman wird 
beöhalb eingehend behandelt. Wir können ed und babei nicht 
verjagen, einige von ben von Geiger dabei wieder außgegrabenen 
Stilblüthen aus der „Wally“ — Leſern mitzutheilen, hier 
einige der ſchönften: „Eine unangemeldete Hand riß die Thür 
des Zimmers auf und ſtürzte mit freubigem Gruß zu Wally’s 
Füßen“... „Am Wege ſchritt, wie e8 beim Temperament fich 
von jelbft verjieht, im Dreivierteltafte, Eäfar, ein Mann, der im 
Stande war, eine ſolche Gruppe, wie die vorbeilpringende, im 
Nu zu überfehen und jede darin maltende Figur fo zu ifoliren, 
daß er fie alle verarbeitete und an feiner eigenen Individualität 
zerrieb,“ Oder aus Gutzlow's Novelle: „Der Sadduzäer von 
Amſter dam“ noch folgende Leiftungen: „Der jüngfte Bruder zerrte 
gleihfam kindiſch an dem Riegel, der fein Benehmen verſchloß“ 
. . .. „Uriel, der ein fo feine® Ohr hatte, daß er die Pulfe 
feiner Familie Hopfen hörte”... „Er hörte, wie unten jein 
Name im Koth der Gaſſe geichleift wurde.” Nach Gutzlow wird 
der Weithetifer und Hiftoriter Wienbarg beiprochen, ihm fchlieft 
fih Theodor Mundt an. Die nächſten Gapitel find ſodann 
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am Boden. Endlich faßt fie ſich, fie erhebt fich, zieht ihre ſchwarze 
Habara über den Kopf und wankt mit ihrem Sohne davon. 
Wie viel menjhlichen Schmerz, laut oder leiſe ausgefprochen, 
oder ftumm getragen, bedeutet dieler Friedhof! Wie hart muß 
der Tod eined Angehörigen bejonder® hier empfunden werden, 
wo der Nachts Geitorbene ſchon am Vormittag zu Grabe ges 
tragen wird. Bom Hingange des Freundes, den man geſtern 
sw; ſah, bat man oft erit gehört, nachdem die Be 
ftattung geichehen. Und doch, mie friedlih ift das Geſammt⸗ 
bild, das von der Friedhofshöhe dem Auge ſich Ddarbietet. 
Die Morgenfonne glänzt auf den Gräbern und den meißen 
Geftalten der Frauen. Eine friſche Morgenluft weht vom 
Weiten ber den Hügel hinauf. Friedlich zieht eine Heerde großer 
ſchwarzer Biegen mit einem gewaltigen Bod an der Spiße ab- 
wärt3 zur grünen Wieje, auf melcher die Färber ihre dunfel- 
blauen oder ſchwarzen Tücher mit Steinen beſchwert zum Trodnen 
ausbreiten, Ueber die lange Gartenmauer unten ſchauen bie 
hohen Schilfbüfche, welche die Gärten umjäumen. Aprikoſenbäume, 
Gruppen von Dardars und Maulbeerbäumen, mächtig wie Eichen 
und Ulmen, Weiden und Pappeln am Ufer des Baches, ragen 
darüber. Mitten im Grün zeigen fi die Bogenfeniter der 
Ruinen einer Mühle Das große Schöpfrab unter einer der 
ſchönen Baumgruppen ift in Bewegung. Wir unterfcheiden aus 
der Ferne die Pferde und Ochſen, melde feine Deichfel drehen, 
und den Dann, der, Peitiche oder Stecken jchmingend, auf der 
Deichlel first. Bauernfrauen in bduntelblauen und rothen Ger 
mwändern reiten die Gartenmauer entlang der Stadt zu. Im 
Hintergrumde ziehen ſich fahle Hügel in die Höhe, auf welden 
man neuerdings Dliven- und Feigengärten angelegt bat. Wie 
grüne Punkte auf rothem Grunde nehmen fih die Bäume aus 
auf ihrem vegetationslojen Boden. Dahinter beginnt die Wüſtenei, 
in ihrer ganzen Wusdehnung glüclicher Weile auf unferem 
Standpunkt in der Niederung dem Auge verborgen. So find 
Tod und Leben auch in der Natur in einander verichlungen. Wohl 
dem, welcher ein Leben fennt, da über jeben Tod triumphirt. 


Heinrich Laube gewidmet, zunächft giebt uns Geiger eine von 
Laube jelbft während der gegen ihm ſchwebenden Unterſuchung 
m ben Ucten gegebene Selbitbiographie, die infofern von großem 
iterargefhichtlichen Werth ift, ald fie mandes in Laube's „Er: 
innerungen“ nicht enthaltene Moment aus dem Leben diefes 
Scriftitellerd bringt und viele Einzelheiten in anderem Lichte 
erjheinen läßt. In einer längeren kritiſchen Unterſuchung ftellt 
Geiger den Werth diefer Selbftbiographie ald Duelle feit, worauf 
wir bier nicht näher eingehen fünnen. Aus ber daran ſich an: 
ſchließenden Schilderung von Laube's Gefangennahme und Verhör 
ergiebt fih ein nidt gerade ſchmeichelhaftes Bild von Laube's 
njer Perfönlichteit, wie überhaupt die Vertreter des Jungen 

eutfchland bei biefer actenmäßigen Beleuchtung durch Geiger 

teineswegd in moralifher Hinſicht gewinnen fünnen. Gie alle 
jeigen fih uns bier ald mehr oder minder wantelmütbig und 
eineswegs principienfefte Charaktere. War man anfangs nur 
rg gegen bie bier Genannten eingefchritten, fo fam man 
dazu, fie zu einer beftimmten Gruppe zuſammenzuſchließen 

und gegen fie ald gegen „das junge Deutäland" gemeinjam 
und fpftematifch vorzugehen. Am 10. December 1835 wurde 
beim Bundestage ein Beichluß gegen das „junge Deutichland* 
durchgefegt, nach dem die Verbreitung der Schriften der Bes 
troffenen in allen Bundesftaaten verhindert werden follte. Diejer 
Beihluß kam aber nirgends zur Ausführung, Preußen allein 
ift gegen die Schriftfteller energiih und rigoros eingelchritten. 
Dem gegenüber bemiefen von den Gemaßregelten alle außer 
Wienbarg — Heine als Nichtpreuße fommt bier nicht in Betracht 
— eine wenig haraktervolle Haltung. Laube ſowohl wie Mundt 
und Gußlow, letzterer am jpäteften und unter Wahrung 
menigftend einer gewiſſen äußeren Haltung, fuchten vielmehr 
möglichjt vafch, wie es Geiger des Weiteren actenmäßig feitftellt, 
wenn auch ohne großen Grfolg, ihren Frieden mit der preußifchen 
Regierung zu machen. Ueber das Verhalten der vier refumirt 
fih Geiger auf Seite 208 kurz dahin: „Laube, Mundt und 
Gutztow erklärten, von den mit Recht ober Unrecht ihnen zus 
efhriebenen Anfhauungen zurüdgelommen zu fein, Qaube mit 
öhnifcher Berleugnung feiner Freunde, Mundt mit feiger Unter 
würfigteit, Gutzlow nicht ohne männlicdhes Selbſtbewußtſein, aber 
mit einer Rebdjeligfeit, die den erzwungenen Schritt philofophifch 
zu erflären und moraliſch zu rechtfertigen ſuchte . .. . Der einzige 


Wienbarg, ber freilich, da er ber unprobuctivfte war, am weni 
unter den Ausnahmemaßregeln litt, that nichts, um von ihnen 
befreit zu werben. Bei dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelm’S IV. 
‚glaubten auch die Vertreter ded jungen Deutfchland durch die 
große politiiche Amneſtie von dem auf ihnen laftenden Drud 
befreit zu merden. Da diefe Hoffnung fie zunächſt täufchte, 
waren es wieder ald bie erjien Laube und Mundt, die fich mit 
heißem Bemühen beftrebten, den Drud von ſich abzuwälzen. Zu— 
naãchſt gelang ihmen eine unbebingte Befreiung aber noch nicht, 
fie trat erft 1842 und für Gutztow erft 1843, für Wieubarg 
fogar erit mit der Aufhebung der Genfur 1848 ein.” Ueber bie 
Stärke des Druckes urtheilt Geiger im Gegenſatz zu Treitſchle 
‚am Schluß: „Die Verfolgung mar ernithaft genug, die Leiden 
groß, bie Schädigung, die die Einzelnen erfuhren, empfindlich.” .. 
„Sie nahmen Schaden an ihrem Charakter: die traurige Selbit- 
erniebrigung, deren Beuge wir waren, lag jchwerlich im Weſen 
jener Männer begründet.” . . . „Auf feiner Seite gab's Helden, 
weder unter den Angreifern noch unter den En 


— AJungbronnen Pon Julius E. Saar. Dresden 
und Leipzig, E. Pierſon's Verlag, 1900. Preis 2.4 50 &. — 
Nach dem Mangvollen poetifch» romantischen Titel erwartet man 
mehr von dem Bude, ald es bietet. Es iſt ein novelliftiicher 
Nachklang zu dem vierten deutichen Turnfeſt in Hamburg. Den 
Borwurf wollen wir dem Berfafler nicht machen, er bevorzuge 
dad, was man mit Haut:gout der Darftellung zu bezeichnen 
pflegt. Aber andererjeits ift ein leifed MWohlgefallen an dem 
Zweideutigen nicht zu verfennen, und keinesfalls ift die Linie 
überall ftreng innegehalten, über bie ber qute Ton unter feinen 
Umftänden hinausgeht. In überichäumender Jugendluſt und 
tedem ftudentiichen Uebermuthe ftürzen fich zwei Freunde, ein 
Maler und ein Philologe, in die hochgehenden Wogen bes Feſtes 
Aber eh es fih der junge Gelehrte verfieht, hat ein Pfeil aus 
Amor’s Köcher fein Herz getroffen. Noch hofft der kühlere Freund, 
den Unbebachten retten zu fönnen; er hält ja eine Verlobung 
feined Freundes mit einer Dame vom Ballet gar nicht für mög: 
lich. Er tut, was er kann, mit Mahnungen und Warnungen, 
aber vergeblih. Das Schidjal nimmt feinen Lauf, aus 
fröhlichen Ferienausflug wird eine echte und rechte Brautfahrt. — 
Das flott erzählte Beichichtehen wird bei gleichgeitimmten Seelen 
wahrſcheinlich Beifall finden. Es einer Dame zu mibmen feht 
einen Muth voraus, den wir, offen geftanden, nicht — — 


— Der Lotſe. Hamburgiſche Wochenſchrift für deutſche 
Cultur. Redaction C. Möndeberg und Dr. Hechſcher. Verlag 
von Alfred Jansſen, Hamburg. Bezugspreis 54 vierteljährlich. — 
Die Entwickelung unſeres deutſchen Zeitſchriftenweſens hat ſeit 
einiger Zeit entſchieden eine Wendung zum Schlechteren genommen, 
feitdem auch bier ein Haſten nach dem Neueſten, nad Senſatio- 
nellem, nad) Nochnichtdageweſenem, was fich bis dahin nur in ber 
Tageöpreffe bemerkbar machte, eingebürgert hat. Die Speculation 
auf die Dummheit der Maffe, die durch Lefen nicht zum Rad): 
denfen angeregt fein und unterrichtet werben will, fondern nur 
durch Vorführung von allerhand Neuigkeiten, möglichſt in Ub- 
bildungen und mit mwenigem nur erflärendem Tert unterhalten 
fein will, hat leider feinen Widerſpruch in dem deutichen Bublicum 
gefunden. Die von Berlin ausgehende Scerl’ihe Woche (die 
biblia pauperum, fiehe unten) ift heute unftreitig die gelefenfte 
oder jagen wir beifer bejehenfte deutſche Wochenfchrift und unfere 
alten quten bieberen Familienblätter, die biöher eine im Ganzen 
ferngefunde, wenn auch nicht immer gerade tiefgründbige Geiftes: 
koft für das deutſche Haus lieferten, haben alle mehr oder weniger 
nad dem Erfolg der Woche der Denkfaulbeit des bentichen Lee: 
pöbeld auch ihrerjeitö weitgehende Goncejfionen gemacht und ihren 
Inhalt & 1a Woche umfrifirt. Diefe Veränderungen könnte man 
vielleicht noch verfchmerzen, aber auch den emmithaften anderen 
eitichriften, die nicht nur der guten Unterhaltung dienen wollen, 
fondern fich in mehr millenichaftlicher Weiſe mit den Problemen 
des öffentlichen Lebens befchäftigen, wird ber Boden entzogen. 
Jede Heitichrift, die gegen die oben bezeichneten VBerbummungss 
tenden auftritt und ernfthaft an der Bildung und Schulung 
ihres Leſerlkreiſes zu tieferem Erfaffen unferes geiltigen und wirth— 
ſchaſtlichen öffentlichen Zuſtandes mitarbeiten will, muß deabalb 

i de begrüßt werden. Deshalb begrüßen wir auch den 
Hamburgifdhen Lotfen mit aufrichtiger freude. Gr veripricht, 
nad den erften vier vorliegenden Heften zu urtheilen, ein frei: 
mütbiger Mahner und ein guter Führer zu werden. Es tommt 
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babei feinedmegd darauf an, ob wir und immer mit ibm im 
Uebereinftimmung befinden werden, wir glauben es faum und 
wollen dann auch nicht mit unjerem Widerſpruch zurüdhalten, 
fondern heute fehen wir als die Hauptiache an, daß der Lotſe offen 
und ehrlich, ohne Warteilichfeit und ohne Rüdjichtnahme auf 
irgend welche Sonderintereffen feine U ugung auszuſprechen 
verheißt und dieſe Zufage auch biöher erfüllt hat. Mit bejonderer 
Berüdfichtigung der Hamburger Zuftände will ber Lotſe vor Allem 
feine Aufmerkſamkeit der echten fchöpferiichen deutichen Cultur 
zuwenden und fie zu förbern ftreben, mo immer er jie finder. 
Diefe Förderung will er dadurd erreichen, daß er in feinen 
Leſern pflegt 1) die jelbitändige Erfenntnik det eigenen MWejens 
und der Formen, in denen ed ſich naturgemäß äußern muß, und 
2) ein liebevolles, gleichſam künſtleriſches Intereſſe für die Eigen 
art ber näheren und entfernteren Stammeöverwandten und für 
den natürlichen Ausdrud ihres Charalters. Um nun des Näheren 
kurz auf den Inhalt der eriten Hefte einzugehen, fo ſei vormez 

‚ dab Carl Möndeberg die Abtheilung für Runft und 
Wiſſenſchaft und Dr. ©. her die Politit und Bolkamirtb- 
ſchaft zu leiten übernommen hat. Garl Möndeberg tritt un 
zunächſt nur in ber Ankündigung und dann in einer Beipredung 
von Dtto Ernft’3 „Jugend von heute“ entgegen. berührt 
dabei angenehm, daß Möndeberg Otto Ernit, obwohl letzterer da 
Redaction wohl ziemlich nahe ſteht, keineswegs ſchont, fondern 
iemlich ſcharf mit ihm ind Gericht geht. Von größeren Auf 
—* aus den Monckeberg'ſchen Reſſorts ſeien hervorgehober 
Heichenunterricht als aäſthetiſches Erziehungsmittel“ von Hole 
Folneſies, „Biblia pauperum“ von Antiſthenes, eine feine Satm 
auf bie ziegelrothen Hefte einer Zukunftszeitſhrift Die Minute 
Aus Darmftadt von C. Ferd. Morawe, und „Charattertuni‘ 
(Thoma, Bödlin, Leibl) von Momen Niffen; poetiiche Gabe 
haben beigefteuert Otto Ernſt, Guſtav Falle und Detlev v. Lihe 
ron. In dem Kopfe des Leiterd des politischen und vollswin 
ſchaftlichen Theild ſcheint mir jumeilen der Moft noch allzu⸗ 
jugenblih zu rumoren. Er giebt in Heft 1 eine Ueberficht 
über den Kampf zwiſchen Unternehmern und Arbeitern in Ham 
burg, ben befannten Werftarbeiterftrite dieſes Jahres, bei den 
das Streben nad Objectivität zwar deutlich hervortritt, dieſe mir 
aber doch nicht immer ganz erreicht fcheint. Die Antwort, die 
ber Wrbeitgeberverband Hamburg + Altona im 2. Hefte auf die 
Hedicher’iche Arbeit ertheilt, läßt Objectivität allerdings völlig ver: 
miffen, Eine zweite Arbeit von Heckſcher behandelt die Ge— 
ſchichte des Socialismus und Gommunidmus von Georg Woler, 
Die hervorragendite Leiftung auf dem Gebiete der Vollswirthichen 
und Politik jtellt aber Schmoller’8 durch alle vier Hefte bindurk 
laufende Abhandlung über „Das Weſen der wirthichaftlichen Ges 
currenz“ dar, wir "behalten uns vor, auf dieſe Maren 94 
führungen des großen Berliner Nationalötonomen gelegenit 
befonders zurüdzutommen. Von anderen Arbeiten feien zum Schi 
noch genannt: „Smperialiömus unjerer und alter Seiten” wa 
Kurt Breyfig, „Einigungsämter“ von J. Jaſtrow und eine nähe 
Beiprehung über die zu erridtende Sileinhandelsfammer 
Hamburg, über die mir unferen Lejern ſchon früher einmal 
felbit Näheres mitgetheilt haben, von Wolf Mannhardt. Te 
Lotſen aber wüniden wir, daß er jein Schifflein glücks 
fteuern möge, ohne auf Klippen und Riffe zu rennen. 


W. B. 

— Salzmann, Dr, Der Dienſt des Deutiden 
Apothekers im Heere und in der Marine. Amer 
Auflage. Berlin 1900. €. ©. Mittler & Sohn. — Die mit 
ber fortfchreitenden Entwickelung de3 ganzen Sanitätsweſen 
namentlih in den letzten Jahren eingetretenen Aenderungen — 
den dienftlihen Berhältniffen und Obliegenheiten der im 
verbande ftehenden Apotheler haben eine neue Auflage des in 
Kreife aller Intereſſenten beftens befannten Buches Salzmanz' 
erforberlich gemacht. Diefelbe läßt überall die große Sorgful: 
erfennen, die ber Verfaſſer ſchon der eriten Auflage gemidnz 
hat. Ein neuer Abſchnitt beichäftigt fih mit der Dienftitellum: 
und ben Übliegenheiten der im Sabre 1898 neu geichaffene 
Garnifonapotheter, in den übrigen Abjchnitten haben die feit der 
Erſcheinen der eriten Auflage eingetretenen Aenderungen der cir 
ſchlagigen Dienftvorfchriften eingehende Berückſichtigung gefunden 
Wünſchenswerth wäre für eine Neuauflage die Aufnahme eines 
Schemas der ——— des Sanitätädienited im Kriege mie 
es auch Kowall für feinen militärärztlichen Dienftunterricht der 
Dienſtanweiſung für die Delegirten der freiwilligen firantenpiles 
entnommen hat. —t, 


"Pro von ©. Temner in Deipstg. 
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Das — nene — fähfifhe Einkommenftenergefeh vom 24. Iuli 1900. 
Bon M. Siegel, Landgerichtädirector. 


Die allgememe Eintommeniteuer ift in Sachſen durd das 
Eintommenfteuergefeß vom 2. Juli 1878 eingeführt morben. 
Bur Ausführung des Gefehes it am 11. October 1878 eine 
Verordnung, am 7. December 1878 eine Inſtruction erlaſſen 
worden. Dad Jahr 1892 (Verordnung vom 21. November 
1892) hat einige Bervollitändigungen, Kbänderungen der Be 
ftimmungen bed Jahres 1578 bat erit das Jahr 1894 GGeſetz 
vom 10. März 1894 und Verordnung vom 30. Juni 1894) 
gebracht. Die Mbänderungen des Jahres 1894 — Begründung 
der Steuerpflicht der nicht zu den ſächſiſchen Staatdangehörigen 
zählenden am fkönigl. Hofe beglaubigten Geſandten und Beichäfts- 
träger in Anſehung des aus ſachſiſchem Grundbefik und Gewerbe 
betrieb innerhalb Sachſens herrührenden Einkommens, Befreiung 
Derjenigen, deren Yahreseintommen ben Betrag von 400 4 
nicht überfteigt, von der Eintommenfteuer, Neueintheilung ber 
Steuerclaffen bei Einfommen über 2500 «, Reuregelung der 
Steuerjähe bei Eintommen über 1100 M, Freigabe einer meiter- 
gebenden Berüdfichtigung befonderer, die Steuerfähigleit weſentlich 
vermindernder mirtbichaftlicer Berhältnifie, endlih Zuſammen⸗ 
fegung der über die Beſchwerden gegen Entſcheidungen der 
Relamationscommiffionen entjcheidenden Behörde — find von 
erhebliher Wichtigkeit, aber gering an Zahl gemejen. Weit 
mehr Wbänderungen der Beitimmungen des Jahres 1878 
tünden an bie meueren Geſetze vom 20. Juli 1900 und 
vom 23. Juli 1900. Auch bei ihnen handelt es fich micht 
um eine Meform der Einlommenjteuer. Sie greifen aber, 
wenigftend zum Theil, jchon recht herzhaft an bie biöherigen 
Grundlagen der Vefteuerung. Der Bedeutung der Abänderungen 

. entiprehend, hat das Finanzminiſterium den Tert bed Einkommen- 
ftenergefeßed, mie er künftig gelten wird, unter der Bezeichnung 
„Einlommenftewergefe vom 24. Juli 1900“ neu feftgeltellt und 
befannt gemadt, auh am 25. Juli 1900 eine meue Ber: 
ordnung zur Ausführung, am 26. Juli 1900 eine neue ms 
ftruction zur weiteren Ausführung des Einkommenſteuergeſetzes 
erlafien. Die Mbänberungen, jedenfalls die für den Beitrags 
pflictigen wichtigen Abänderungen follen im folgenden nieder: 
gegeben werben. 

Das Eintommenfteuergefeg vom 24. Juli 1900 tritt mit dem 
1. Januar 1901 in Kraft. Es foll jedoch bei denjenigen Hand⸗ 
fungen, die für die Einfhägung auf das Jahr 1901 bereits im 
Jahre 1900 vorzunehmen find, den Borfchriften des Geſetzes 
ſchon vor deſſen Inkrafttreten nachgegangen, auch follen die auf 
bie Vorbereitung für die Einihägung bezüglichen Beitimmungen 
der Verordnung vom 25. Juli 1900 und der Inſtruction vom 
26. Juli 1900 bereit# bei der Vorbereitung für die Ginfhägung 
auf dad Jahr 1901 angewendet werden. 

Der Anordnung der Wiedergabe der Abänderungen ift ein 
beftimmter Weg vorgezeichnet durch die Unordnung des Stoffes 
in mohl jebem Ginfommenfteuergejet. Zuerſt objective Steuer: 
pflicht: was ift ftewerpflichtig? Dann fubjective Steuerpflicht: mer 
it fteuerpflichtig? Weiter Einjchägungsverfahren: wie wird die 
Steuerpflicht feitgeftellt? Darauf Rechtsmittel. Endlich Zuwider⸗ 
bandlungen und deren Folgen. 

I. Dojective Steuerpflicht: was ift ſteuerpflichtig? 

Der Einkommenſteuer unterliegt da Einfommen. Was ift Ein: 
tommen, Einkommen im Sinne des Gejehes? Gefeh von 18788. 15: 
„Ms Einfommen gilt die Summe aller in Geld oder Geldeswerth 
beitehenben Einnahmen der einzelnen Beitragäpfliätigen mit Eins 
ſchluß des Miethwerthes ber weh im eigenen Haufe ober 
Sonftiger freier Wohnung, ſowie ded MWerthed der zum Haushalte 


verbrauchten Erzeugniflfe der eigenen Wirtbfchaft und des eigenen 
Gewerbebetriebes, abzüglich der auf Erlangung, Sicherung und 
Erhaltung dieſer Cinnahmen verwendeten Ausgaben, ſowie 
etwaiger Schuldzinſen, auch ſofern dieſe nicht zu den 
foeben bezeichneten Ausgaben gehören.” Das Geſetz von 
1900 $. 15’ giebt dem lehten Safe folgende Faſſung: „auch 
fofern die letzteten — d. i. die Schuldzinſen — zu ben 
oben bezeichneten Ausgaben nicht gehören oder planmäßig 
über mehr ald 30 Jahre fich erftredende Amortiſations- 
raten zur allmäligen Tilgung der Schuld mir in ſich ſchließen“, 
Kmertilation it Tilgung einer Schuld. Aufwendungen zur 
Schuldentilgung find nicht abzugsfahig. Logisch richtig durften 
deshalb bisher die in Form von Zufchlägen zu Schuldzinſen ge 
—— Amortifationdraten nicht abgezogen werden. Dieſer 

bzug iſt künftig zuläffig, wenn ſich die Amortifation planmäßig 
über mehr ald 30 Jahre erftredt. Die Abänderung entſpricht 
einem auf dem vorlegten Landtag hervorgehobenen Wunſche. 
Für fie ſpricht, daß die Ermittelung der Amortifationdraten in 
den meiiten Fällen nur mit großer Beläftigung der Beitragd» 
pflichtigen und der Greditinftitute, die die Darlehne gegeben, 
durdführbar ift, und daß zuletzt die Ausicheidung der Tilgungs- 
zufchläge aus den Schuldzinſen einen erheblichen Einfluß auf die 

öhe der Steuer nur in feltenen Fällen ausüben dürfte. Die 

orlage der Regierung wollte ganz allgemein den Abzug von 
Schuldzinien, auch fofern fie Amortifationdraten zur allmäligen 
Zilgung der Schuld mit in ſich fchliefen, nachlaſſen. Der Vor 
lage ftimmte aud) die zweite Kammer zu. Die erfte Sammer 
glaubte jedoch „Sicherheit in der Richtung treffen zu follen, daß 
nicht durch eine auf zu kurze Zeit beichränfte Amortiſation eine 
Stewerbefreiung erwirft und der Fiscud auf dieſe Weiſe in einen 
Nachtheil verjegt würde”, 

Der Begriff Einkommen ift noch nicht gleichbedeutend 
mit dem Begriff ſteuerpflichtiges Einkommen. Das ſteuer— 
pflichtige Einfommen ergiebt fi erit nah Vornahme einzelner 
weiterer Abzüge (meben den Schuldzinſen). Nah dem Ge 
feß von 1878 (8. 15%) famen im Abzug die Grunbditeuer: 
beiträge d. i. die Beiträge zu der für Rechnung der Staatscaffe 
erhobenen Grunbditeuer, die Beiträge zur Landes» Immobiliars 
brandcaffe, weiter andere Berfiherungsprämien und indirecte 
Abgaben, infomweit fie zu den geidäftlichen Untoften zu rechnen 
waren. Das Gefeg von 1900 ($. 15°) geitattet noch außer: 
dem den Abzug der von den Beittagspflichtigen gefeß: ober ver- 
tragämäßig zu leiftenden Beiträge zu Sranten, Unfall, Alters: 
und Snvalibenverfiherungs:, Wittwers, Waifen-, Penſions · und 
Sterbecaffen. Die Abänderung ift erfolgt in Rüdficht auf bie 
Entwidelung der focialen Gejeßgebung und nad dem Vorgange 
des preußiſchen Eintommenftenergejeßes. 

Im unmittelbaren Anſchluß an die Beftimmung, daß die Beiträge 
zu ſtrankencaſſen etc. von dem Eintommen abzuziehen feien, ordnet das 
preußifche Eintommenftenergefeg an den Abzug von Berfiherungs- 
prämien, welche für Berfiherung des Steuerpflihtigen auf den Todes: 
oder Lebensfall gezahlt werden, ſoweit diefelben den Betrag von 
600 « jährlich nicht überfteigen. Iſt das ſachſiſche Gefeg von 
1900 auch infomeit dem PVorgang Preußens gefolgt? Das it 
nicht geſchehen. In der Begründung der Regierungsvorlage 
ift hierzu nur ganz kurz gefagt, dab gegen bie 
treffende Beftimmung bed preußiſchen Gintommenfteuergejehes 


von den Megierungdvertretern erhebliche Bedenken geltend 
emaht worden feien, jebenfall® Hein Bedürfniß vor: 
iege, die in bem chluſſe von Lebensverſicherungen 
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um Ausdruck gelangende Bethätigung des Sparſinnes 
erlich anders zu behandeln als fonftige Rücklagen auß dem 
Einkommen. Es iſt richtig, die Zulaſſung des Abzugs von 
Lebensverſicherungspramien ift ein Bruch mit dem Syſtem, auf dem 
die Einfommenfteuergejeße beruhen; fie führt auch zu eigenartigen 
—— Nehmen wir 2 Beamte, U. und B., mit einem f 
ehaltseintommen von 5400 « an; 9. bezahlt an Lebens: 
verfiherungsprämie jährlih 360 .K, B. trägt ebenfoniel auf bie 
Sparcaffe; gälte bei und die Beftimmung des preußiichen Ein: 
tommenfteuergejehed, fo würde 4. ein Eintommen nur von 
5400 — 360 = 5040 . zu verfteuern, alfo eine Steuer von 
128 4 zu entrichten, B. dagegen fein volles Einkommen von 
. 5400 zu verftenern und eine Steuer von 144 .K zu entrichten 
haben. Und dabei darf das Zurüdlegen auf die hohe Kante, das 
eigentliche Sparen, als viel ſchwieriger a. werden, als, bat fich 
einmal Jemand zur Verſicherung feines Lebens entſchloſſen, bie Be 
ablung der Berficherungsprämien; die Gelder zur Berfiherung werden 
Verbeigeichafft, dagegen werden nur zu leicht der Rüdlegung baaren 
Geldes fich entgegenftellende Schwierigkeiten für unüberwindlich 
angefehen. der anderen Geite ſteht aber das allgemeine 
Intereſſe an der Berbreitung der Lebensverſicherung. Das 
preußiiche Eintommenfteuergefeg trägt das Datum des 24. Yuni 
1891, es ift zunächſt bei der Beranlagung für das Jahr 1892/93 
zur Anwendung gelommen; aber bereits im Auguſt 1891 theilt 
Be bie Lebenöverficherungs: Gefellichaft zu Leipzig in ihrem 
onatsblatt mit, daß fie ſchon mehrfad die Erfahrung gemacht, 
wie bad Gefek „die directe Veranlaſſung zum Abichluß von 
Lebenöverfiherungen geworden fei. Und bei einer Verhandlung des 
preußiſchen Landtags im Februar 1899 ift von Abgeordneten, 
mie von der Regierung gleihmäßig hervorgehoben worden, baß 
die Abzugsfähigteit der Verſicherungsbeiträge in Preußen ganz 
erheblich zur Verbreitung ber Lebensverficherung beigetragen habe; 
geftiegen ift die Zahl der Berficherten, geftiegen die Höhe ber 
ur Summen. Die Beftimmung iſt Preußen durch 
einen Antrag aus der Mitte des Landtages in das Geſetz ges 
bracht worden; die Regierung bat fchlieflich der Aufnahme der 
Beitimmung zugeitimmt, da fie nicht verfannte, daß viele 
Perfonen, welche nicht im Gtaatös oder Communaldienſt an: 
geftellt find, aljo kein Recht auf Penfion haben und deshalb 
ihren Wittwen und Kindern fein Recht auf Penſion erwerben, 
vu Form der Lebensverfiherung gedrängt wurden. Bebarf es 
iefer yürforge nicht auch bei una? Sit es benm meiter gleich 
giltig, daß dem Beifpiel Preußen? aud andere deutiche Staaten 
9— en, Braunſchweig, Schwarzburg-S.) gefolgt ſind, der Abzug 
alfo in dem meitaus größten Theil Deutichlands gilt? Sir 
Preußen kommt freilich in Betracht, daß es in &. 15 feines Er 
rent puren auch die noch nicht fälligen Anſprüche aus 
bens:, Capital: und Rentenverfiherungen, und zwar mit % ber 
eingezablten Prämien oder Gapitalbeträge ober, falld der Betrag 
nachgewieſen wird, für ben die Anſtalt die Police zurüdtaufen 
würde, mit diefem Rüdfaufsmwertb, dem zu verftenernden Vermögen 
hinzurechnet. Diefe Beitimmung mird aber wieder gemildert 
durch die allgemeine Beftimmung, daß diejenigen, deren teuer: 
bares Gejammtvermögen den Geſammtwerth von 6000 nicht 
überfteigt, zur Erganzungsſteuer nicht herangezogen werden. Nur 
in einer Beziehung kommen unfere neuen Bellimmungen dem: 
jenigen, der jein Leben verfichert hat, entgegen. In der Inſtruc⸗ 
tion ($. 25) ift beitimmt, daß bei der Einfhägung nad dem 
Verbrauche die Lebenöverficherungsprämien dem Verbrauchsauf- 
mwande nicht zuzurechnen find. U. verbraucht 15500 .K, davon 
entfallen auf Prämien 600 A; er fommt nicht in die 34. Steuer: 
claffe (über 15 000— 16000 .), Steuerfa 450 .#, fondern in 
die 33, Steuerclaffe (über 14 000— 15000 ), Steuerfah 420 4 
Das Geſetz von 1878 und das Geſeß von 1900 beginnen mit 
dem Ausipruch: Im Königreiche Sachſen wird eine allgemeine 
Einlommenjteuer erhoben. Hat e8 einen Einfluß auf die Steuer: 
pflichtigfeit de Einfommens, daß es nicht aus dem Königreich 
Sadjen herrührt? Das Geieh von 1878 ($. 5) ordnete an, 
daß bei Berechnung des fteuerpflichtigen Eintommend aufier Be: 
tracht zu bleiben habe das Einkommen aus Grundbefis in einem 
anderen beutichen Staate, dad Einlommen aus einem irn einem 
anderen beutfchen Staate betriebenen Gewerbe, ingleichen Gehalte, 
Penfionen, Wartegelder, die Beamte oder deren Hinterbliebene 
aus der Gaffe eined anderen deutichen Staates beziehen, und daß 
weiter bem fteuerpflichtigen Eintommen nur infomweit, als es nad) 
Sachſen bezogen werde, zuzurechnen jei das Einfommen aus 
Grundbeiig im Auslande, das Einkommen aus einem im Aus: 


lande betriebenen Gewerbe, ingleiden das Einkommen aus einer 
anderen im Auslande betriebenen, nit auf einem Beamten 
verhältniffe zu dem ſächſiſchen Staate beruhenden Erwerbsthätig 
keit. Das Geſetz von 1900 ($. 5) läßt es bei der erften, das 
Vermögen aus Grunbbefig u. j. m. in einem anberen beutfchen 
Staate betreffenden Anordnung, beitimmt aber in Anfehung des 
Eintommend aus Grundbefis im Ausland u. f. w., daß bielet 
bem fteuerpflichtigen Einfommen nicht —— ſei. Die Vor⸗ 
—* bemerkt zur Begründung dieſer Mbänderung, es empfehle 
fi ber Berzich ihon aus praftifchen Gründen, weil die Frage, 
was unter dem Beziehen eines Einfommend nah Sachſen ver: 
ftanden werden jolle, zweifelhaft fei und in verjchiedenen fFällen zu 
befonderen Schwierigkeiten geführt habe. Beifpiel: A. bat ein Geſchat 
bier, ift außerdem Theilhaber einer Handelögefellihaft in Ruf 
land, aus diefem Anlaß aud für feine Perfon Eigenthümer von 
Grundbefis in Rußland; er mußte bisher das ihm aus Rußland 
ießende Eintommen infomweit verfteuern, als er ed nad) Sadjen 
og; künftig bleibt diefes Eintommen bei Berechnung des hier 
fteuerpflichtigen Eintommend außer Betracht. — Segen mir nun 
aber folgenden Fall: A. wohnt hier. Er bezieht nur Einkommen 
aus Gewerbe in Nufland, aus Grundbefis in Rußland. Soll 
er ganz fteuerfrei bleiben? Hier werden bie Beftimmungen über 
die Einfhägung nah dem Berbrauh Helfen können. Die 
Begründung der Regierungsvorlage bemerkt auch ausdrüdlid, 
daß, ſollte Jemand ausichliehlih Einkommen aus im Auslande 
—— Grundbeſitz, im Auslande betriebenem Gewerbe u. |. m 
haben, nichts entgegenſtehen würde, ihn nad feinem jährliden 
Verbrauchsaufwande zu beſteuern. 
Zur objectiven Steuerpflicht muß, ſoll eine Beſteuerung er 
treten, die fubjective Steuerpflicht treten. 
oO. Wer ift ſteuerpflichtig? ober richtiger, wer ift n+ 
fteuerpflichtig ? 
Nah dem Geſeß von 1878, $. 6, verbunden mit dm 
Gefeg vom 10. März 1894, find von ber Einkommenſteuer 
befreit: 1) der König, die Königin, die Königlicen Witwen, 
2) das Deutſche Reich, der Staatsfiscus, die —ũ 
Meißen und Grimma, 3) die am konigl. Hofe beglaubigten 
fandten und Geſchäftsträger, ſowie die Berufkonfuln anderer 
Staaten, dafern fie nicht ſächſiſche Staatsangehörige find, neht 
den Perfonen, die fie ausfchließlic für die Gejchäfte der Gelanbt: 
ſchaft, beziehentlih des Conſulats, oder für ihre Familien im 
ihren Dienften haben, hinfichtlich ihres micht aus ſaciſhem 
Grundbeſitz oder aus Gewerbebetrieb innerhalb Sachſens herrühtenven 
Eintommens, 4) Officiere, Aerzte und Beamte des Heeres und 
der Marine für die Zeit, während welcher fie mobil gemadt fin 
oder zur immobilen Fußartillerie, zu Erſatzabtheilungen mobile 
Truppen oder zu Bejagungen im — befindliche 
Feſtungen gehören, hinſichtlich ihres Milttärdienfteintommens, 
5) Unlerofficiere, Mannſchaften und die ihnen im Range alet 
ftehenden Militärperfonen in der activen Armee, der Reſerre, 
Landwehr und Erfahreferve Hinfichtlih ihres Mkilitärdient 
eintommens, 6) Diejenigen, die, ohne in Sachſen ihren Wohnſu 
zu baben, lediglich ein Gewerbe im Umberziehen in Sachſen be 
treiben, binfichtlih des Einkommens aus diefem Gewerbe, 
7) Perfonen, die im Wege der öffentlichen Armenpflege Unter: 
ftügung beziehen, 8) Diejenigen, beren Jahreseinkommen den 
Betrag von 400 nicht überfteigt. Das Gejeg von 1900, 
$. 6, befreit weiter von ber Einkommenſteuer 9) die infolge 
reichd: oder landesgeſetzlicher Vorſchriften errichteten Beruis 
enoſſenſchaften, Kranken: und Penfionscaffen, ſowie die zum 
fate derjelben dienenden Gafjen und Verbände, 10) die aus 
ſchließlich kirchlichen, gemeinnügigen, wohlthätigen, Beſoldungs 
oder Penſionszwecken dienenden juriſtiſchen Perſonen und mit dem 
Rechte des Vermögenderwerbs ausgeftatteten Perfonenvereine und 
Vermögendmaflen, 11) Kontursmailen; 12) die Berficherungd 
gefellfchaften auf Gegenfeitigkeit hinſichtlich desjenigen Theils der 
an die Mitglieder vertheilten Ueberſchüſſe, w dem Ber 
bältniffe der Mitgliederbeiträge, zuzüglich dreiprocentiger Zinſen 
angejammelter Mitgliederbeiträge, zu ben gefammten Ein— 
— der Geſellſchaft entſpricht, ſowie hinſichtlich der Hälfte 
des verbleibenden Theiles. Die letzte Beſtimmung entſpricht 
einem auf dem vorletzten Landtag gefaßten Beſchluſſe und 
ſchließt ſich in feinen lezten Worten einem in Württemberg 
bei —— des Einkommenſteuergeſetzes angenommenen Vor: 
ſchlage an. Die Freilaſſung der Konkursmaſſen iſt vorgeſchlagen 
worden unter Hinweis auf ihre nur vorübergehende Exiſten,, 
fowie aus Rüdficht auf die ohnedies gefchädigten Gläubiger, denen 
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ein Theil ber für ihre Befriedigung verfügbaren Mittel durch 
eine Befteuerung der Maſſe entzogen werben mürbe. enftand 
eingehender prehung in den Kammern ift die Beitimmung 
unter 10 geworben, betreffend die Freilaſſung von juriftiichen 
PVerfonen, | een ders und Bermögenämaffen, die aus 
ſchließlich firchlichen, gemeinnügigen, Beſoldungs oder Penfions- 
zweden dienen. Man bat bei ber Berathung der Regierungs— 
vorlage gest, die Beſtimmung gehe nicht mweit genug; freizulafien 
feien 3. 3. auch die Bezirtövermögen, die thatfächlich nichts meiter 
feien, ald Bermögensmaffen, bie der Staat an bie Bezirke abtrete, 
bamit diefe ftantliche Aufgaben erfüllen könnten; freizulaffen feien 
auch die Gemeinhen, jedenfalls hinſichtlich des Eintommens aus 
Sparcaffen, da dfefe doch gemeinnüßige Unftalten feiern, auch ihre 
Ueberihüfie ftetS zu gemeinnüsgigen und mohlthätigen Zwecken 
verwendet würden. Man hat weiter die Beitimmung als nicht 
Har bezeichnet: was heiße gemeinnügig? was mohlthätig ? Beziehe 
fid) das Wort ausſchließlich nur auf die kirchlichen oder auch auf 
bie gemeinnüsigen Beranftaltungen :c.? Solle denn wirklich 3. ®. 
ein er der in der Hauptſache kirchlichen Beitrebungen diene, 
von der Steuerfreiheit ausgefchloffen fein, weil er noch einen 
Nebenzwed verfolge? Eolle er nur inſoweit ausgeſchloſſen fein, 


ald die Bezeichnung des firhlichen nicht mehr die von ihm 
verfolgten — paſſe? Die Beftimmung iſt aber ſchließlich fo, 
mie fie von ber Megierung vorgeichlagen war, — von einer 


rebactionellen Abänderung abgejefen — angenommen morben. 
Der Vertreter der Regierung hatte vorher unter Anderem er 
Härt: zu Zweifeln könne wohl nur das Wort gemeinnügig 
Anlaß geben; dieſes be man aber mit hereinnehmen 
müflen; die Begriffe gemeinnügig und wohlthätig berührten ſich 
oft im Leben; man laufe alſo, ziehe man die gemeinnüßigen 
Stiftungen nicht mit herein, Gefahr, die wohlthätigen Stiftungen 
An zu weit würbe man gehen, mollte.man Alles, was 

Gemeinmwohl diene, als zur. Kann en: die Wirk: 
famteit für das Gemeinwohl könne auch eigenen Wohle, dem 
eigenen Bedürfnifle, dem eigenen Erwerbe dienen; fordern müffe 
man, daß ein Dienft für das allgemeine Wohl vorhanden jet 
und daß, bis zu einem gemiffen de, eine Zuwendung zum 
allgemeinen Beften ftattfinde; das Wort ausfchließlich beziehe 
fi nicht nur auf bie firchlichen, fondern auch auf die gemein, 
nügigen, mwohlthätigen, Befoldungs und Penfionsjmweden dienenden 
juriftiichen Perfonen u. ſ. m; es fei mit gutem Vorbedacht 
gewählt; es gebe Actiengefellichaften, die einen Theil ihres Rein» 
gewinnd verfaffungsmäßign gemeinnüßigen ober mohlthätigen 
Sweden zuführen; dieſe würden bei Bejeitigung des Wortes aus« 
Schließlich der Gteuerbefreiung theilhaftig werben können; dem 
Geſetz würde ed nicht entiprechen, wollte man z. B. eine juriftijche 
Perfon, bie ſowohl kirchlichen als —— als wohlthatigen 
Zwecken diene, zur Steuer heranziehen, weil fie nicht ausſchließ⸗ 
lich lirchlichen, nicht ausſchließlich gemeinnütiigen, auch nicht aus: 
ſchließlich mohlthätigen, fondern allen diefen Zwecken gleichzeitig 
diene: der Dienit für das allgemeine Wohl könne fich in jeder 
ber angegebenen Richtungen gleichzeitig bemegen; es fei über 
haupt die Abficht der Negierung, die nen eingeführte Befreiung 
umfaffend zur Anwendung zu bringen. Als Beiſpiele von 
juriftijchen Pen uf. mw, denen bie Befreiung zu Theil 
werden fönne, find genannt worden Stiftungen für Frei— 
betten in einem Krankenhauſe, Stiftungen zur Speifung von 
Armen, Stiftungen zur Gewährung von Stipendien für arme 
Studenten, Stiftungen für arme, alte Bürger. 

Bir fnüpfen wieder an den Sa an: Im Köntgreihe Sachſen 
wird eine allgemeine Einkommenſteuer erhoben. Hat es Einfluß 
auf die fubjective Steuerpflicht, ob Jemand ſachſiſcher Staats- 
angehöriger iſt oder nicht? Der Auitand nad dem Geſetz von 
1878 (8.2) war folgender: Beitragspflictig waren ſächſiſche Staats» 
angehörige, wenn fie in Sachen oder im Auslande wohnen, mit 
ihrem gefammten Einkommen, wenn fie in einem anderen deutichen 
Staate wohnen oder fi) aufhalten, ohne gleichzeitig in Sachſen 
einen Mohnfig zu haben, mit dem Einkommen aus ſächſiſchem 
Grundbefis, dem Einfommen aus in Sachſen betriebenem Ges 
werbe, ferner dem Einfommen an Gehalt, Venfion und Warte 
geld, das aus der fächfiichen Staatäcaffe gezahlt wird, Angehörige 
anderer beutfcher Staaten, wenn fie, ohne gleichzeitig in ihrem 
Heimathöftaate einen Wohnfis zu baben, in Sachſen mohnen 
oder, ohne anderswo im Reiche einen Wohnfis zu haben, ſich in 
Sachſen aufhalten, mit ihrem gefammten Einfommen, in allen 
anderen Fällen — mie die in einem anderen beutichen Staate 
sohnenden oder fich aufhaltenden Sadjen — mit dem Eins 


fommen aus ſächſiſchem Grunbbefis, bem Einkommen aus im 
Sachſen betriebenem Gewerbe und dem Eintommen an Gehalt, 
Penfion und Wartegeld, dad aus fächfiicher Staatscaffe gezahlt 
wird, endlich Ausländer, wenn fie in Sachſen ihren Pi 1:3 
haben oder ſich dauernd, d. h. mindeitens ein Jahr lang uns 
unterbrochen oder drei Jahre mit Unterbrechungen aufhalten, mit 
dem in Sachen erworbenen oder nach Sachen bezogenen Eins 
fommen, wenn fie in Sadjen ein Grundſtück beſthen ober eine 
Ermerböthätigteit ausüben, (ohne Unterjchied ob fie fih in Sachſen 
aufhalten oder nicht), mit dem aus diefen Quellen berrührenden 
Einkommen. Das Gefek von 1900 ftellt günftiger die ſächſiſchen 
Stantsangehörigen, ungünftiger die Ausländer, Es follen künftig 
fächfiiche Staatsangehörige nur dann, wenn fie einen MWohnfig 
in Sachſen haben, mit ihrem Gejammteintommen beitragspflichtig 
fein; es foll aber weiter bei den Wusländern, die in Sachſen 
mohnen oder ſich dauernd aufhalten, eine Erörterung darüber, 
ob das Einkommen nad Sadjen bezogen wird, nicht mehr ftatt- 

diefer Ausländer vielmehr mit feinem 


finden, eſammten Eins 
tommen beitragspflichtig fein. Beiipiel: A, ein Sachſe, bat bier 
ein faufmänni chäft betrieben; er überläßt dieles Gefchäft 


einem Anderen, bleibt mit dem Erlös als ftiller Gefellichafter bei 
dem Geichäft des Anderen betheiligt und zieht, unter Beibehaltung 
der ſachſiſchen Staatdangehörigkeit, nach der Schweiz; er hatte bisher 
fein Einfommen bier zu euern, künftig ift er bier fteuerfrei. 
Anderd, wenn er ald Commanditiit bei dem Leipziger Geichäft 
beteiligt blieb. Der Commanbitift betreibt als folder Gewerbe; 
es würde aljo vorliegen Einkommen aus einem in Sachſen be 
triebenen Gewerbe. Oder: ®., ein Engländer, der bier wohnt, 
bezieht ein Eintommen an Zinfen, jährlih 40000 .; fein Ber: 
mögen wird von einer engliſchen Bank vermaltet; von diefer 
läßt er ſich monatlih 2000 4 fchiden; er hatte biöher nur zu 
verjteuern 12 > 2000 x — 24000 4, da er nur biefe® 
Einkommen nad) Sachſen bezog; er hat künftig 40000 4 zu 
verfteuern. Die Regierungdvorlage bemerkt zu ber eriten, bie 
fähfiihen Staatdangehörigen betreffenden Abänderung: „Die 
Vorſchrift, daß jächfiihe Staatsangehörige, die im Auslande wohnen, 
mit ihrem gefammten Eintommen beitragöpflichtig jein follen, hat 
fih nicht bewährt. Da die Einkünfte berartiger Perfonen oft 
unbelannt find, jo ift ſchon die Einſchäzung mit Schmwierigfeiten 
verbunden und vielfach unzulänglih. Noch größere Hindernifle 
ftehen dann jeher häufig der Belanntmahung des Ein ngs⸗ 
ergebniſſes und der Durchführung des Beitreibungsverfahrens 
entgegen. Auch werden durch die Veranlagung immer blos die 
Wenigen getroffen, von denen man zufällig weiß, daß ſie troß ihres 
ausländiihen Wohnſitzes in Sachſen ftaatdangehörig find.” Bur 
anderen Abänderung ift darauf hingemwielen, daß Ausländer, bie 
in Sadjen mohnen ober fih dauernd aufhalten, den Schuß 
unfered® Staate® und die dafelbft zum allgemeinen Beften be: 
ftehenden Einrichtungen ebenfo genießen mie die Inländer. 

Der nichtphufiichen Perfonen iſt bisher nur beiläufig gedacht. Wie 
fteht es mit der Beitragäpflicht der nichtphyſiſchen Perfonen 
im Allgemeinen? Voran fteht wieder: es bleibt außer Betracht das 
Eintommen aus Grundbeſitz, der in einem anderen beutjchen 
Staate oder im Auslande liegt, aus einem Gewerbe, das in 
einem anderen deutſchen Staate oder im Auslande betrieben 
wird. Dann it ($. 4) beftimmt, daß beitragäpflichtig find die 
juriftiichen Perjonen und die mit dem Rechte des Vermögens: 
erwerbed ausgeltatteten Perfonenvereine und Bermögensmailen, 
und zwar a) die Perfonenvereine, welche Ueberſchüſſe als Actien» 
zinfen oder Dividenden, gleichviel unter welcher Benennung, unter 
die Mitglieder vertheilen, hinfichtlich der im Durchſchnitte der 
drei lehten Kalenderjahre, oder, wenn noch nicht jo lange Ber 
theilun ſtattgefunden haben, im Durchſchnitte der letzten 
mei Kalenderjahre ober im letzten Kalenderjahre vertheilten 

eberihüffe, b) alle ſonſtigen nichtphuſiſchen Seitragspflichtigen 
der Eingangs erwähnten Art hinſichtlich des Reinertrags ihres 
in Grundbeſitz, in einem gewerblichen Betrieb oder ſonſt werbend 
angelegten Vermögens abzüglich der von ihnen zu bezahlenden 
Schuldzinſen. Als juriſtiſche Perſonen find in der Ausflh⸗ 
rungsverordnung beiſpielsweiſe aufgeſührt Stiftungen, An— 
ftalten, eingetragene Vereine, eingetragene Genoſſenſchaften, 
Actiengeſellſchaften, Commanditgefellihaften auf Ucien, Ge 
jellichaften mit beſchränkter Haftung, Berggemerkicaften. 
Es ift aber in ber Begründung der Negierungävorlage noch aus: 
drücklich bemerkt, daß die Gruppe a) nicht nur Actiengeſellſchaften, 
Gommanditgelellfchaften auf Actien, Berggemerfihaften, Erwerbs⸗ 
und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften, nicht nur die Conſumvereine 
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aller Art, ſondern auch die ſonſtigen unter dem Einfluß der fort⸗ 
ſchreitenden Rechtsentwickelung bereit entftandenen oder noch ent⸗ 
ſtehenden Perſonenvereine — dafern fie ihre Ueberſchüſſe an bie 
Mitglieder vertheilen —, beſonders auch die auf dem Reichsgeſetz 
vom 20, April 1892 beruhenden Geſellſchaften mit beichränfter 
Haftung umfaßt. An den miedergegebenen Beltimmungen iſt 
Folgende neu: Das Geſetz von 1878 nannte als beitrags- 
pflihtig u. N. liegende Erbſchaften, d. i. Erbichaften, die von den 
Erben noch nicht angetreten. find. Solche Erbidaften kann es 
nad dem neuen Rechte nicht mehr geben. Nach diefem geht die 
Erbſchaft mit dem Grbfalle d. i. mit dem Tobe bed Erblaffers 
ohne Weiteres auf den Erben über; die Erbfchaft wird ohne 
u erworben. Die frühere Beitimmung bat fih alſo er- 
ledigt. für die Einfhägung werben übrigens diefe Beftimmungen 
de Bürgerlichen Rechts kaum eine Grleihterung bringen. 
Anfall iſt ummiberruflih nur für den Fiscus als gefehlichen 
Erben. Die anderen Erben fünnen bie Erbſchaft, die erworbene 
Erbſchaft, ausſchlagen und damit alle Rechte wieder aufgeben; es 
entfteht alfo ein vorläufiger Erwerb, ein Schwebezuſtand. Die 
GErörterungen, die früher nach der Richtung vorzunehmen waren, 
ob eine Erbſchaft fei es ausdrücklich, fei es ftillichmweigend an: 
getreten worden war, werben fich künftig der Feititellung zuwenden, 
ob ein Erbe bie Erbſchaft angenommen, d. h. ob er erflärt bat, 
daß er die ihm bereits angefallene Exrbichaft nicht wieder aus: 
ſchlagen, vielmehr endgiltig behalten molle. Für die Actien— 
geielichaften, Eommanditgejellihaften auf Actien, Berg: 
gewerkſchaften, Erwerbs: und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften orbnete 
das Gejeh von 1878 ($. 4°) eine Beitragäpflicht hinſichtlich der 
Ueberſchüſſe an, die als Actienzinjen ober Dividenden, gleichviel 
unter welder Benennung, unter die Mitglieber vertheilt oder 
zur Bildung von Mefervefonds ober zur Schulbentilgung ver: 


Bücerbeiprehungen. 

— Herzog Friedrid von Schleswig: Holftein. Ein 
Lebensbild von Karl Sammer. Wiesbaden, Verlag von J. F. 
Bergmann 1900. Preidß 65 &. — Im Kiel ift dem Herzog 

iedrih von Augujtenburg, der 1863 als der berechtigte Erbe 
chleswig⸗ Holſteins auftrat, aber befanntlih die Lande nicht er: 
hielt, ein Denkmal gejegt worden. Im Anſchluß daran entwirft 
Sammer in dem vorliegenden Schriften ein Lebensbild des 
Herzogd, den er abichfiehend fo darafterifirt: „Stanbhaft und 
treu an feinem echte feithaltend, das zugleih das Recht feines 
Volkes war, dachte er hochfinnig genug, um, nachdem die Gewalt 
der Thatſachen darüber hinweggeſchritten war, nicht in unfrucht 
barem Groll ſich zu verichließen, fondern feinen Anipruch dem 
Frieden und Wohle des deutſchen Vaterlandes, in dem auch 
die Wohlfahrt Schleswig-Holiteind eingefchloffen ift, zum Opfer 
u bringen.“ Der Berfafler ift ein warmer Verehrer des Herzogs, 
Dätte aber der Politit Bismarch's mehr Gerechtigkeit angebeihen 
lafſen ſollen. Als Anhang giebt er Taten aus bem Leben ber 
hn am Denkmal abgebildeten Männer; es find das Friedrich 
riftian Dahlmann, Niels Nikolaus Falch, Ume Zend Lornfen, 
Theodor Dlsbaufen, Graf Friedrich v. Reventlow, Wilhelm 
rtwig Beſeler, Eduard v. Bonin, Ludwig Samfon Arthur 
br. von und zu ber Tann, Karl Philipp Francke, Karl Friedrich 
cian Samwer. Gefhmüdt ift die Heine Schrift mit 6 Abbils 


—* vom Denkmal, nämlich dem Standbild des und 
5 Medaillons, von denen jedes 2 ber genannten — 
8. 


— Neun Effayd. Bon Karl Federn. Berlin, Ber 
lag von Gebrüder Paste. 1900. Preis 3 .& — Die neun 
in diefem Bande enthaltenen Auffäge waren ed werth, zu einer 
Sammlung vereinigt und bamit vor dem Schidjale raſchen Ver: 
geſſens bewahrt zu werden. Denn es ſpricht in ihnen ein Dann, 
der einen jcharfen Blick bat für das, was das culturelle —5* 
‚einer Epoche ausmacht, ein Mann, den feine umfaſſende literariſ 
Bildung befähigt, die Strömungen geiftigen Lebens auch durch 
die Zeiten zu verfolgen, wo fie nicht in augenfälligen Erſchei⸗— 
nungen zum Ausbrude kommen, ſondern gemwiffermaßen unter 
irdiſch weiter fließen, bis fie dann an anderer Stelle plöglic und 
überrafchend wieder an das Tageslicht treten. Für diefe Kunft, 
auch zwiſchen dem örtlich und zeitlich zum Theil Entlegenen ben 
verbindenden Faden aufzuipüren, ift namentlich die erite Arbeit 


" der zu bezahlenden Schuldzinfen nad. Das 


wenbet werden; dad Gefeh von 1900 kennt eine Befteuerumg 
ber Perfonenvereine, die Ueberſchüſſe als —— oder Divi⸗ 
denden vertheilen, nur hinſichtlich der vertheilten Ueberſchüſſe; 
verzichtet iſt alſo auf die Beſteuerung ber Rücklagen zur Bildung 
von Refervefonds und der zur Gchuldentilgung verwendeten 
Ueberihüffe. Die Regierungsvorlage meift darauf hin, daß der 
Zweck der Rejervefonde in einer Si g des Unternehmens 
für unvorbergefehene Fälle beitehe und daß durch Verminderung 
der Paffiven eine Verbefferung der nachfolgenden Abſchlüfſe herbei: 
geführt wird. Das Geſetz von 1878 ($. 4") geitattete den Ge 
meinden und den übrigen Perfonen des öffentlichen Rechts, ben 
mit dem Rechte bed Bermögenserwerbs audgeflatteten Stiftungen, 
Anftalten nur den Abzu 


der Sinfen der von ihnen aufgenom: 
menen Anleihen; das 


es von 1900 Täßt — den Abzug 

jeb von 1900, 
$. 4b., gewährt endlich den politifchen Gemeinden ben Abzug 
der Schuldzinfen für die von den Schul: und Kirchengemeinden 
aufgenommenen Wnleihen. Einen Gegenftand eingehender Er 
mägqungen hat bie ftewerliche Behandlung der Geſellſchaften mit 
beichränkter Haftung gebildet. Zwar ftand von vornherein seit, 
daß fie zu ftenern hätten; erwogen wurde aber, ob ein Bebürfnik 
vorliege, fie in Bezug auf das Maß der von ihmen zu ent 
richtenden Gintommenfteuer zu begünftigen. Die Frage ift ſchließlich 
verneint worden. Es ift aber für bie Mitglieder ſolcher Ge— 
jellfchaften eine Grleichterung in Bezug auf bie Befteuerung 
ihrer Dividenden durch bie Seftimmung vorgefehen worden, dei, 
fomweit Dividenden von Geſchäftsantheilen einer Gejellfchaft mit 
befchränfter Haftung, die in Sachſen ihren Sib hat, bei der & 
fellfchaft zur Beftenerung zu ziehen find, dieſe Dividenden bei den 


Beihäftsantheildeigner nur zur Hälfte ihres Betrags in Anſche 
fommen. 8. 19%. (Fortfegung folgt. 
ug ver „MRenaiflance und Romantik“. Er verſucht darin 
bie 


iterarifche GEntwidelung vom Beginn ber Wenaiflence ir 
Stalien bis auf Goethe und Byron und Nieiche als eine ein 
heitliche nachzuweiſen. Hat er in diefem Aufſatze der Standpunkt 
feitgelegt, von dem aus er den Werdegang der europätihen Eultur 
betradjtet, jo geben bie folgenden Wbhandlungen entweder abs 
gerundete literarijche Porträts oder eingehende Würdigungen hervor ⸗ 
ragender Werke der Meltliteratur, Die zweite iſt überihrieben: 
„Ein Salon der Renaiffance” und behandelt das Buh vom 
—— (Libro del Cortigiano) von dem Grafen Baldeſſat 
ftiglione als den clafjishen Ausdrud des Ideals der vornehmen 
Gefellihaft Jtaliend zu Beginn des 16. Jahrhunderts. Dir 
Ueberſchriften der folgenden 4 Aufſatze lauten: Giacomo Lo 
pardi, Robert Burns, Thomas Garlyle, Jane Welſh Garlule, 
In dem fiebenten Eſſay „Satan und Prometheus" verfolgt der 
Verfaſſer die poetiiche Vertörperung des himmelftürmenden Men 
fchengeiftes, für die ihm Satan und Prometheus nur ala me 
verſchiedene Ausdrucksformen gelten, durch die Literatur von 
Aeſchylos bis auf Shelley und Goethe — ein überaus geiftreider 
Verſuch. Die beiden legten Auffäpe beichäftigen fi mit Merten 
der neueften Qiteratur. „ Tränme” ift der Titel eine 
ruſſiſchen Romans von Fiodor Sfologub, über den Federn mit 
höchſter Begeifterung berichtet. Den Schluß des Bandes bildet 
eine Verherrlihung Gabriele d'Annunzio's, deſſen Dramen und 
Romane (befonders „Il Fuoco*) den Berfajler mit hoher Br 
mwunberung erfüllen. Ob er für dieſes Urtheil auf allgemeine Zu 
ftimmung wird rechnen dürfen, fteht dahin; der Muth, mit dem er 
feine Meinung vertritt, verdient jedenfalld Anerkennung. Unter allen 
Umftänden aber ift fein geiftvolles und vieljeitig anregendes Bud 
einer warmen Empfehlung werth. Selbft wer in mandem Betrach 
von den Anfchauungen, die hier entwidelt werben, abmweicht, wird 
vielfach fich gefeſſelt fühlen von ben Darlegungen. Insbefondere 
verdient auch die edle und Mare Sprache Febern's entfchiedenes 
Lob, Nur eine ftiliftiiche Umart ift uns — der falſche 
Gebrauch der Umſchreibung mit „würde“ in Nebenfägen mit „als 
ob*, 3.8. ©. 4: „Es ift, ald ob man beim Studium der Ge: 
fchichte eines Krieges ſich auf die Bewegungen eines eingelnen 
Armeecorps befhränfen würde” (muß beiken: beichränfte),. Eben 
mweil dad Buch ſonſt einer fo gewählten Ausdrucsweiſe ſich be 
dient, fällt dieſer — irren wir nicht, aus Deſterreich ſtammende — 
Fehler um ſo mehr auf. R. B. 


Drud von ®. ©. Tenbner in Leipzig. 
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1900. 


Feftanbe des Großen Generalftabes zu Moltke's hundertjährigem Geburtstage. *) 


Wir haben unferen Lefern meift beim Erfcheinen eines neuen 
Bandes von Moltke's militärijdhen Werten ein furzes Referat 
über defien Inhalt gegeben, weil dieſe Werke nicht nur mili— 
tärische Bedeutung haben, fondern auch einen hoben geſchichtlichen 
Werth und vermöge ihrer glänzenden, einfachen, muftergiltigen 
Schreibweije ein allgemeines Inlereſſe befigen. So möchten wir 
auc die neueſte Veröffentlichung des Großen Generalitabes einer 
Beſprechung unterziehen, um auf ihre Wichtigkeit für bie 
Gelammtheit der gebildeten Deutichen hinzuweiſen. Die Abthei- 
lung für Rriegögeidhicte de3 Generalftabes konnte keine ſchönere, 
bebeutungsvollere Jubilaumsgabe zur hundertjährigen Gedenkfeier 
der Geburt bed Generalfeldmarfhalld Grafen v. Moltte wählen, 
als die Sammlung taktiſch-ſtrategiſcher Aufläpe aus den Jahren 
1857 bis 1871; benn mit dem Sabre 1857 beginnt bie 
Thätigkeit Moltte’3 ala Chef des Generalitabes der Armee. Die 
Arbeiten diejes Zeitabſchnitts gewähren fomit einen Weberblid 
über einen der mwichtigiten Theile der Thätigkeit des arbeitäreichen, 
gelegneten Lebens dieſes Lehrmeifterd der deutichen Armee und 
ihrer führer. In einem glänzend Tr engeren Vorwort, welches 
einen zufammenfaffenden Ueberblid über die in dem Bande 
vereinigten Aufſaͤhe giebt, wird auf deren Bedeutung hingewieſen 
und zugleich betont, daß es nicht die Aufgabe dieſes Vor— 
worted fein fonnte, bad eben bed Generald v. Moltte 
in umfaflender Weiſe darzuftellen, dies müfle vielmehr einer 
felbitändigen Arbeit vorbehalten bleiben**), fondern es gejieme 
hauptſächlich dem preußischen Generalftabe, an deſſen Spike ber 
berühmte General mehr als dreißig Jahre gejtanden habe, bei 
der hundertjährigen Wiederkehr feines Geburtstages in beionderer 
Weile deſſen zu denken, bem er feine heutige Stellung und Bes 
deutung in erjter Linie verbante. Es heißt dann mörtlidy: Zwei 
Eigenfhaften find es vor Allem, die es neben der fortgejehten 
Arbeit an fich jelbit dem General v. Moltke ermöglicht haben, die 
Höhe des Feldherrnthums zu erreichen: Einmal die Fähigfeit und 
dad dauernde Beitreben ſich von der Bebeutung und Tragweite 
der Dinge in objectiofter Weiſe Rechenſchaft zu geben, ohne ſich 
von Tageömeinungen, wechſelnden Stimmungen jeiner Umgebung 
oder eigenen vorgefaßten rung = bejtimmen zu laffen, und 
dann die Gabe rafche, thatkräftige Entſchlüſſe zu faſſen und das 
‚als richtig Erkannte folgerichtig durchzuführen, ohne ſich von der 
Größe einer erfannten Gefahr irre oder ſchwankend machen zu 
laffen. Erſcheint er in feinen nr. und Entwürfen in 
hohem Maße vorfichtig, ſtets darauf bedacht die numerische und 
taftifche Ueberlegenheit zu gewinnen, fo erhebt er ſich andererfeits 
unter dem Drud der &reigniffe und der Gefahr zu den kühnſten 
und genialften Entſchlüſſen; mit enticheidungfuchendem Willen aber 
hält die ruhige Erwägung das Gleichgewicht. Die Klarheit feines 
jtet8 über dem Dingen ftehenden Urtheild und das ruhige, nie 

etrübte Gleichgewicht feiner Seele haben ihm den Meg zur 
röße gebahnt.* 

Während die früher veröffentlichten militärifchen Schriften 
die Felbzugsentwürfe, feine Anordnungen und bie Directiven im 


Moltke's taktifch-ftrategifche Aufjäpe aus den Jahren 
1857 bis 1871. Bur Humbertjährigen Gedenkfeier der Gehurt des 
Generalfeldmarſchalls Grafen v. Moltte —— vom Großen 
Generalftabe, Abtheilung für Frag wagt (2. Theil von 
Gruppe II von Moltle's militäriihen Werken.) Wit 20 Weberfichtd- 
ſtizzen und Skizzen, 4 Karten und 5 Textſtizzen. Geheftet, die 
—— in beſonderem Umſchlag, 12 Berlin, E. ©. 
Mittler * ohn. 

*) Wir verweiſen auf das kürzlich erſchienene Werk des Oberſt 
Bigge, deſſen Beſprechung in Nr. 271 der Lpz. Itg. II. Beil. erfolgt ift. 


Kriege enthielten, ift „über bie allmälige Entwidelung und das 
ichliepliche Ergebniß, fozufagen philoſophiſche Erfaſſung des 
Kriegäproblemd dagegen biäher noch nirgends eine zujammen: 
hängende Darftellung verfucht worden und konnte auch kaum 
verjucht werden, da das hierzu nötbige Material noch nicht voll: 
ftändig erichlofien war”. „Diefe Lüde big zu einem gemiffen 
Grade auszufüllen war die Abficht, die zur Veröffentlihung des 
vorliegenden Bandes geführt hat. Es wird in ihm dasjenige 
Material aus dem jchriftlihen Nachlaſſe unſeres großen Feld— 
herrn zufammengeftellt, dad — aus der Seit von 1857 bis 1871 
ftammend — jeine allgemeinen, gewiſſermaßen tbeoretiichen An: 
fichten über Krieg und Ariegführung zum Ausdrud bringt. Auch 
ſchien es gerade für die Beröffentlihung zu der bevorftehenden 
bundertjäbrigen Gedädhtnißfeier angezeigt, aus der Fülle des 
Moltte-Naclaffes einen Stoff zu wählen, der ben Feldherrn in 
feinen grundlegenden Anſchauungen menigftens theilweife erfennen 
läßt. Es jolldamit ein weiterer Bauftein gelegt werben für die gefchicht: 
liche Würdigung des Feldherrn Moltke und feine Bedeutung für die 
Entwidelung der Kriegätunft: allerdings ein einzelner Bauftein 
nur, denn — wie bie volle Würdigung der Feldherrngröße ſich 
nur dann ergeben kann, wenn man das Gebachte, dad Gewollte, 
das Erreichte zufammenhält, das ſich überall wechſelweiſe bedingt 
und fördert, — fo kann es auch die Aufgabe eines immerhin 
turzen Vormworted nicht fein, die theoretifche Anfchauung des 
Krieges irgend erfchöpfend erörtern zu wollen, die eine Perföns 
lichkeit wie Moltke in einem langen arbeits und erfenntnißreichen 
Leben gewonnen unb meiter entmwidelt bat. Es muß vielmehr 
unädft dem Lejer überlafjen bleiben, fich felbft fein Urtbeil über 
en inneren Zuſammenhang Moltke'ſcher Kriegsanihauung und 
Kriegführung zu bilden.” Es wird darauf bingemielen, daß 
Motte, mie Friedrich der Große, fich fchließlih zu ber Auf: 
faffung durdgerungen babe, daß ed als „das grunbfäglich 
Nichtige erſcheint, daß Der, der im Sriege pofitive Zwecke ver 
folgt, die Offenfive auch taktiſch durchführt, folange ed die Vers 
bältniffe irgend geftatten“. „Er fordert vom Soldaten und 
in erfter Linie vom Feldherrn die Fähigkeit, bei objectiver Be 
urtbeilung des einzelnen Falles nad) den einfachften Geſetzen der 
Marihtegnit und der Waffenwirkung zweckmäßig zu handeln, 
ohne fih von theoretifhen Anfhauungen beberrichen zu laſſen; 
die technifche Truppenführung aber jo zu beherrfchen, daß das 
Heer überall zwanglos dem Feldherrnwillen dienſtbar gemacht 
werden könne.” Diefer einfache überall auf wirkliche Leiftungen 
gerichtete Sinn findet ſich auch in allen den Urbeiten aus: 
geiprochen, die in dem vorliegenden Bande zufammengeltellt find. 
Der Inhalt diefes Bandes zerfällt in zwei Gruppen. Die 
erfte Gruppe enthält Bemerkungen vom 12. Juni 1858 über 
Beränderungen in ber Taktif infolge des verbeflerten Infanterie 
gewehrs, Bemerlungen vom 5. Januar 1860 zu einem Berichte 
des Oberätleutnants Ollech über die franzöſiſche Armee, deögleichen 
vom April 1861 über den Einfluß der verbeilerten Feuerwafjen 
auf die Taktik und über dafielbe Thema vom Sabre 1865. 
er findet fih ein Memoire an Se. Majeftät ben 
önig vom 25. Juli 1868 über die bei der Bearbeitung 
des Feldzuges 1866 hervorgetretenen Erfahrungen und ein 
Auszug aus ben Berorbnungen für die höheren Truppen: 
führer vom 24. Juni 1869, Die zmeite Gruppe bringt 
Bemerkungen vom Mär; 1858 und 1864 über die Uebungs- 
reifen des Generalſtabes, einen Auffat vom 16. September 1865 
über „Marfchtiefen“ ſowie Bemerfungen vom Jahre 1867 zu 
einem Aufſatze des Oberſten Beith über „Marjchtiefen und 
Marihorbnungen* und Bemerlungen zu Uebungsreifen bes 


Generalftabes vom Mai 1868 und 15. Auguft 1869, ſowie 
eine Abhandlung vom Jahre 1859 über Flantkenſtellungen, Be 
trachtungen vom Frühjahr 1867 über Eoncentrationen im Kriege 
von 1866 und einen Aufſatz vom Jahre 1871 über Strategie. 
Wie alle Niederfchriften Moltke's das Gepräge feines Maren, 
ielbewußten PVerftandes und Geiftes tragen, was bie Frucht 
ra gründlichen Arbeitsweiſe ift — er liebte es nicht, eine 
erſte Niederichrift ſogleich herauszugeben, fondern immer und 
immer wieder umguarbeiten, zu verbeſſern und auszufeilen, bis 
fie feine Anfichten auch im der Form vollendet wieder⸗ 
ab —, fo enthalten auch dieſe Arbeiten eine .. von 
appen, in fich geichloffenen Sätzen, die gleichſam ala Weisheitd: 
fprüche für alle Heiten Giltigkeit haben werben; viele find fchon 
in Aller Munde. Namentlich die erjte Arbeit über die Berände: 
zung der Taktit infolge des verbefferten Infanteriegewehrs 
enthält eine Reihenfolge monumentaler Säbe, Auch bie Be 
merfungen zu bem Bericht des Oberjtleutnants Ollech über die 
franzöftiche Armee feſſelt durch derartige Ausſprüche, die ſchon 
vielfach ®emeinpläge in der militärischen Spracde geworden find, 
3 B.: „Der taftifche Sieg ift nur dann entſcheidend, wenn er 
am ftrategifch richtigen Orte gewonnen wird, und dieſen erreichen 
wir, da der Gegner eben dieje Punkte zu gewinnen ftrebt, nur 
dur ein in allen feinen Theilen gleihmäßig bewegliches Heer.” 
„Bon der Verpflegung im Felde läßt fich behaupten, daß feine 
u theuer ift außer einer fchlechten.” Wir wollen nicht behaupten, 
aß alle feine Ausſprüche feinem eigenen Nachdenken entiprungen 
find. Ein fo umfaflender Geift mie der Moltte'3 mußte ſich 
natürlih an anderen Schriftjtellern bilden. Biele feiner Be 
bauptungen und Lehren erinnern an die Werke von Glaufewik 
und jelbft an ältere Schriften, wie an dad Werk des Marſchalls 
Morig von Sachſen ſowie an die Schriften Friedrich's des Großen; 
fagt doch der Iektere vom Werte über die Kri nft des 
Marſchalls von Sachſen: „Ce mardchal pourroit ätre le 
professeur de tous les eraux de l’Europe.“ Wber nicht 
blos theoretiich behandelt Moltke feine Stoffe, er greift auch bin: 
ein in das frifche praktifche Leben. „Eine Armee, die leicht 
marſchirt, wird auch leicht mandvriren. Dabei ift jedes Loth 
wichtig, was Mann oder Pferd trägt und mie fie ed tragen. 
Alles it darüber einig, daß unjer Gepäd erleichtert werden muß; 
aber die Anfichten gehen fofort auseinander, wenn nur bie 
Gegenstände bezeichnet werden follen, die bem Soldaten abzunehmen 
find.“ Es hat aber noch fait 25 Jahre gedauert, che man ſich 
entihloß, dad Gepäck zu ändern und Zeltausrüftung einzuführen, 
die Moltte damald auch empfahl, hatte er doch deren Nutzen 
in ber Türkei und in Syrien erfannt; und man bat felbft heute 
noch nichts Praktiſches erreicht, weil man ſich nicht entichliehen 
fann, das Gepäd ald Paradeftüd aufzugeben. Aehnlich ver 
hält es fi mit feinen Borfchlägen in Betreff des Erſatzes ber 


erie, 
Die näditen Arbeiten vom Jahre 1861 und 1865 über 
den Einfluß der verbefferten ffeuerwaften auf die Taktik laſſen 
fchon vielfadhe Ankllänge an unjere neueren militäriichen Vor: 
fchriften, die Verordnungen für die höheren Truppenführer, die 
Felddienftorbnung und das Grercir: Reglement vom Jahre 1888, 
D. Theil erfennen. Es heißt da z. B: „Kann fie feinem Blid 
nicht entjogen werben, jo möge bie Infanterie beplogiren und 
fih an die Erde legen, wie dies im der engliſchen Armee 
reglementariſch vorgeichrieben ift.” „Ein Vorgehen in Maſſe 
über die offene Ebene, wie es auf unferen Manöverplägen vors 
kommt, fann zur Uebung in den reglementarifdhen Bewegungen 
und in Handhabung der Truppen dienen, aber als Angriff gegen 
einen gededt ftehenden Feind wird es ſchwerlich zur Ausführu 
elangen.” „Die Dffenfive wird ihre Geltung im Kriege au 
nftig bewahren, e3 lfommt nur darauf an, ri zur rechten Beit 
eintreten laſſen, nicht in unrubiger Haft vorzuftürzen, wo 
EStehenbleiben augenſcheinlicher Vortheil iſt.“ „Unſer Infanterie: 
Neglement bietet in der Compagniecolonne und in der Bildung 
der Schutzenzüge alle für dieſe Fechtweiſe nöthigen Formen.” 
Die damald und wohl auch noch fpäter herrſchende Umgehungss 
fucht geißelt er im folgenden Sag: „Wer ſich aus taftifchen 
Gründen plöglih zu einer Umgehung entſchließt, der möge fich 
auch Kar machen, wovon er in den nädjiten Tagen zu leben ge: 
dentt und mo er im falle des Miflingens Aufnahme, Schug 
und BVerftärkung zu finden hoffen darf.” Das Hauptergebnif 
diefes Aufſatzes gipfelt in feiner claffiihen Kennzeichnung von 
Bertheidigung und Angriff: „Die Defenfive ift in der Lage ihre 
Stellung fo zu wählen, dab ber Feind über bie freie Ebene 
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vorſchreiten muß. Sie wird faſt immer Zeit haben, die Abſtände 
gewiſſer Terrainabſchnitte ber einzelnen Objecte genau zu be 
ftimmen, um ſiehenden bed dann ihr feuer zur vollen 
Geltung zu bringen. Die Bortheile der Offenfive an fid 
find Mar und bleibend. Der aus eigener Entſchließung Handelnde 
ichreibt fich ſelbſt das Geſez vor, dem der Abwartende feine 
Gegenmaßregeln unterzuorbnen hat.” — Moltte's Borurtheild 
loſigkeit, Verftänbigkeit und Biederkeit befunbet folgender Sat, 
der eigentlich am unfere Erercir- und Uebungspläge angefchlagen 
werden follte: „Ein jogenanntes Grerciren mit untergelegter Jder 
bedarf der —— Beurtheilung.“ 

Der Abſchnitt B wird mit einer ber feſſelndſten Arbeiten 
eröffnet, dem Memoire an den König über den Feldzug 1866, 
welches Moltte mit einem befonderen Anſchreiben Sr. Majeftüt 
überreicht, worin er betont, daß died Memoire faft nur Tadel 
entbielte, nicht um zu tabeln oder —— daß irgernd Jemand 
es würde beſſer gemadt haben, fon um fünftige Fehler zu 
vermeiden und Schaben abzuwenden. Man findet aber beim 
Durchleſen, daß der Tadel nicht fo ernft gemeint iſt, denn er 
zollt auch vielfach ungetheiltes Lob, namentlih ben Leiftungen 
der Infanterie, wenn er S. 74 ſchreibt: „Die Infanterie bat ir 
jeder Beziehung Ausgezeichnetes geleiftet, im Marſchiren wie im 
Fechten. Bon ber Artillerie unzureichend, von der Gavallerie iv 
gut wie gar nicht unterſtützt tritt fie, im Gefühl ihrer Kraft, 
überall jelbitändig auf und trägt ihr Feuer dem Feinde offenfr 
entgegen. Den Angriffen ber öfterreihiihen Bataillone begegnet 
fie mit verheerenden Salven, der Wirkung feindlicher Batterien, 
indem ihre Zirailleure bis auf die Tragweite ded Kleingewehte 
berangehen, Bebienungsmannfhaft und Pferde niederitreden un 
die Gejchüte nehmen. Gegen Eavallerie ift fie ſich ihrer ee 
legenheit in bem Maße bewußt, daß fie es in vielen Fällen nk 
ber Mühe werth erachtet Carr ober Knäuel zu formiren, jo bi 
Gitſchin, Nachod und Königgräh.” In der dramatifchen Schilde 
rung des Borftoße® der preußiihen Garde gegen Chlum, den 
und auch Lettow im feiner Geſchichte des Krieges von 1866 
fo anſchaulich erzählt bat, wird den betheiligtem Zruppen 
und Unterführern ein großartige® Lob gefpendet Wenn er 
an anderer Stelle (S. 126) ber Artillerie das Lob jollt, daß 
fie den Kampf mehrfach gegen die doppelte Zahl des Gegners 
erfolgreich durchgeführt habe, und behauptet, die preukiiche Artillerie 
habe in ihrem lebenden und tobten Material fih der diier 
reichiſchen überlegen gezeigt, jo fteht er darin in lehterem PBuntt 
im Widerſpruch zu Anderen. Lettow z. B. ift in jeiner Ge 
ſchichte des Feldzuges in Böhmen anderer Anſicht (Seite 4 u. 5). 
Diejes Memoire hat dur die an den Rand beigefügten Be 
merfungen von der Hand bed Königs ein doppeltes Intereſt 
Wenn auch dieſe umfaſſende, eingehende und bemundernsmürbie 
Arbeit ſchon die Grundlage für unfere fpäter erlaffenen neum 
Gefechtövorjchriften gewährt, dieſe letteren fomit durchaus au 
Kriegderfahrung beruhen, jo fteht man doch im ben Bemerkungen 
des Königs, wie der in feinen ugenberinnerungen fortlebent: 
und an ben auf —— von 1813 und 1814 fußenden, 
von ihm erlaffenen Vorſchriften fefthaltende, alternde König den 
Neuerungen abhold ift, wie er 5. B. auf Groß: Görfchen hin 
weiſt und vielfadh einfache oder aud doppelte Fragezeichen an 
den Rand binzufügt. Der — tkann ſich auch nicht von der 
treffenweifen Verwendung der Einheiten im Gegenfas zu der 
vorgefchlagenen flügelweilen Verwendung losjagen. Mas Moltte 
über Detadhementsübungen &. 92, über Gefechtäleitung ©. 93, 
über Unterftügung ©. 98, —— Cavallerie und Gavallerie 
Corps, Artilleriewirlung ſowie über Verwendung der Pioniere 
jchreibt, iſt höchſt lehrreich und follte noch heute beherzigt werden. 
In manden Dingen will er radical aufräumen. So empfiehlt 
er die Streihung der fünftlihen Evolutionen, mad der König 
genehmigt, Bujammenftellung von Gavallerie-Eorps im Kriege, 
Beichräntung der Jäger-Bataillone, von denen er keine jehr 
hohe Meinung gewonnen hatte, Wegfall des Corps Commandos 
im firiege und Unterjtellung der Divifionen direct unter das Arme» 
Ober-Gommanbo, um die Befehlsweitergabe zu vereinfachen. Es beburfte 
erſt noch ber Erfahrungen des Feldzuges 1870/71, um wenigftens 
einige dieſer Vorſchläge zu verwirklichen. Die Cavallerie zeigte 
E Beginn des Feldzuges 1870 theilmeife noch dieſelbe Schwer- 
älligfeit und Kriegdunerfabrenheit, erft im Laufe des Feldzuges 
much fie in ihre Aufgabe hinein. Ueber die Verwendung der 
Artillerie fchreibt er: „m lebten Feldzuge ift die Infanterie fait 
immer ohne die Vorbereitung des Artilleriefeuers felbitändig zum 
Angriff vorgegangen, wenn bie Artillerie im erften Augenblid 
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nicht zur Stelle war. Es geſchah dies mit einer Bravour, welche 
nicht genug anerlannt werden fanı, die aber einer beſſer bewaff⸗ 
neten und ftandhafteren feindlichen Infanterie gegenüber zu ſehr 
bebenlichen Gefechtslagen führen kann.“ Wei dieſem prophetiichen 
Wort denkt man fofort an das Vorgehen der Garde bei St. Privat 
und bie Kämpfe an der Mancefhluht am 18. Auguſt. ollte 
man diefen Auffap weiter analyfiren, es hieße ein neues Buch 
über Kriegserfahrung ſchreiben. Der num folgende Auszug aus 
den Verordnungen für die höheren Truppenführer vom 24. Juni 
1869, worin hauptfächlich die im vorhergehenden Memoire aud: 
gefprochenen Anſichten verarbeitet worden find, ber früher als 

beim behandelt wurde, tritt hiermit wohl zum erſten Male vor 
ie Deffentlichleit. Diefe Verordnungen haben für die Allgemein 
heit infofern einen hohen Werth, als ihre Mare, beitimmte Sprache 
die ausgeiprochene Art Moltke'icher Schreibweife trägt, wir können 
jedoh die Beſprechung im Einzelnen übergehen, da dieſe Bor: 
ſchrift im militäriichen Kreifen binlänglich befannt ift. Aber mit 
Intereſſe werden aucd die anderen Leſer der Moltte-Schriften 
biefe m. ſtiliſtiſch als auch inhaltlich hervorragenden Verord⸗ 
nungen lejen. 

Die zweite Gruppe enthält in ber Hauptjache ausſchließlich 
Generalitabsgeichäfte betreffende Schriftitüde, Bemerkungen zu 
Generalftabsreifen und Aufſähe über Mollte's Lieblingsthemata, 
Marichtiefen und Flantenftellungen. Auch bierin finden fich viel- 
fach wahrhaft köftliche ‘Perlen von Ausſprüchen, die zugleich jeine 
Bielfeitigkeit und fein nie erlahmendes Intereſſe für alle Er: 
ſcheinungen des praftiichen Lebens, von Wiſſenſchaft und Kunft 
verrathen. Leber A von Märjchen jagt er: „Im WI: 
gemeinen ift aber feftubalten, daß man um fo leichter marjdirt, 
e weniger man bie fien miſcht. Künſtliche Marſchordnungen 
find vermeiden. Beim Reifemarih wird in ber Regel die 
Eavallerie vorm marſchiren, ihr die Artillerie und dann bie 
Infanterie folgen, wodurd am beiten die Stodungen vermieden 
werben.“ Mecognoscirungsbericdhte will er kurz und Mnapp haben 
und fagt: „Der Commandeur einer vielleicht vom Feinde ge 
drängten Divifion will blo8 wiſſen, ob er auf dieſem e durch 
den fommt, ob er Hinter jenem Thal einen mirtlicen Halt 
findet. Er bat feine Seit eine Abhandlung zu leſen. Auskunft 
in wenig Worten ift ihm nöthig.” Dem Srofizeichner empfiehlt 


Bücherbeſprechungen. 


— Die Bergpredigt des Herrn ausgelegt in 
Predigten von D. Paul Kaijer, Pfarrer an St. Matthäi, 
Leipzig. TIL Das Vaterunſer. Leipzig, U. Deichert'ſche Ver: 
re Nach. (Georg Böhme). 1901. X, 138 ©. 
A 160 — Waren die Predigten deö II. Bandes, die den 
Titel „Gebete“ trugen, in bervorragendem Sinne praftifch:erbau: 
li, fo muß von den vorliegenden gejagt werden, daß in ihnen 
das xehrhafte oft einen breiten Raum einnimmt. Es ift das 
nicht in dem Stoffe gegeben, denn es kann ficherlic über das 
Baterunfer ebenſo praftiich gepredigt werden, mie über die übrigen 
Gedanfengruppen ber Berpprebigt. Aber es foll diefe Betonung 
bes Lchrhaften durchaus nicht als eim Mangel bingeftellt werden, 
wir möchten fie im Gegentheil einen Vorzug nennen. Vielleicht 
ift im der Predigt über die zweite Bitte ein Zuviel ded Lehr 
haften und ein Yumenig bed Praktifchen zu conftatiren, fonft 
aber wirken bie lehrhaften Auseinanderjegungen höchſt mohlthuend, 
klärend und zuleßt doch auch erbauend. Die homiletifche Kunft 
bed Verfaſſers aber zeigt fid) in einem neuen Lichte, So gewiß 
es ſchwer ift, Lehrhaftes jo vor die Gemeinde zu bringen, daß 
es nicht zu lang, zu breit oder gar langweilig werde, jo gewiß 
bat der Berfafler diefe Gefahr vermieden. Diction, Bilderreichthum, 
ze. intereffanter, oft jehr entlegener Dicta bedeutender 

änner, eine oft geradezu frappirende Prägnanz laflen nie 
den Gedanken, es fei gerug, auflommen. Man iſt von Anfang 
bis zu Ende gefeflelt. Wenn man bei Baterunjer-Predigten 
auch den Wunfch hat, daß in ihnen etwas von dem fo kräftigen 
und doch auch fo zarten Bebetögeifte zu fpüren fei, der in bem 
Gebete jelbft und im dem, der es gelehrt, weht, fo findet auch 
diefer Wunſch feine ſchönſte Erfüllung, Es muß für die Ge 
meinde, Die diefen Predigten dauernd laufcht, eine große Freude 
fein, in folder Vollendung und in folcher Vielfeitigteit das Wort 
Gottes —— zu befommen: die Bergpredigt wird ihr im 
neuem lange leuchten und mit neuer Kraft das Herz — 

. 8. 


er: „Wer dad Talent der Landicaftszeihnung befigt, kann oft 
durch die ſtizzirte proſpectiviſche Anficht eines befonderd inters 
effanten Punktes, einer Brüde, eines hochliegenden Kirchhofes, 
eines Thalrandes eine willtommene Erläuterung beifügen.” „Wie 


"der Maler mehr — als der Photograph, indem er einen bes 


ftimmten Ausdrud in eine Phnfiognomie legt, fo kann aud) der 
Krofirende, Unmichtiges unterordnend, das Weſentliche charakte⸗ 
riſtiſch bervortreten laſſen.“ Ueber Zuſammenziehung von Truppen 
und voreilige Aufmärfche fagt er: „Die dauernde Goncentration 
wird, ſchon mit Nüdficht auf die Ernährung, eine Galamität, oft 
eine Unmöglichkeit; fie drängt zur Entſcheidung und darf daher 
nicht Stattfinden, wenn ber Augenblick zur Entſcheidung nicht ges 
fommen ift. Die verfanmelte Armee kann überhaupt nicht mehr 
marſchiren, fie farm nur noch querfeldein bewegt werden. Um 
zu marſchiren, muß fie erft wieder getrennt werben, mas Ars 
geſichts des Gegners eine Gefahr wird. Wenn num dennoch die 
Bereinigung aller Gtreitfräfte zur Schlacht unbebingt geboten ift, 
fo liegt in der Anordnung getrennter Märfche unter dſichti⸗ 
ung rechtzeitiger Verſammlung das Weſen der Strategie.” — 
Bir fönnen es und verfagen, auf die Auffäbe über Flanken- 
ftellungen näher einzugehen, fie haben ausfchließlich militärifches 
Intereffe, find auch theilweife bereits früher im 1. Beiheft zum 
Militär Wochenblatt Ihrg. 1895 von Oberſt Bipge — einem 
ber berufenften Ausleger Moltke'ſcher Schriften, feinem Schüler und 
Biographen — veröffentlicht und beiproden worden. Wehnliches 
gilt von den beiden lehten Arbeiten, auch fie find früher fchon 
anderwärtd vor die Deffentlichleit getreten, theils im Militär 
Wochenblatt, theild in den kriegsgeſchichtlichen Einzelichriften des 
großen Generalitabes. 

Diefe im höchſten Maße den Leſer feflelnden Abhandlungen 
‚werben für alle Seiten, gleich dem Glaufewig’ihen Werte „Bom 
Kriege*, ein Hauptwerk der militär: philofophifhen Schriften 
bleiben und nicht nur dem Militär fortgefeßt eine Quelle der 
reichiten Belehrung, ſondern auch dem Geſchichtsforſcher eine 
—— zur Klärung mancher ſcheinbar dunklen Verhältniſſe 
leiben. Eine reiche Anzahl gleichfalls wichtiger und intereſſanter 
br ſowie guter Karten und Skizzen vervollftändigt das 

ſſiſche Wert, 


—T. 


— Beltgeihihte In Wort und Bild dem Volle dar— 
geboten von F. Sedler. (Erites bis zehntes Taufend.) Verlag. 
von Carl Hirſch, Konſtanz (Deutfchland) und Emmishofen (Schweiz). 
8°; X, 645 ©. Preiß: gebunden 5  — Der befannte Ber: 
leger von Emil und Mar Frommel, Ernft Evers, W. D. v. Horn 
8 Dertel), Chriſtoph v. Schmid, Marie Nathufius, GH. 
v. Schubert, Hesba Stretton und ber. gediegenen „Geſchichte des 
Ehriftenthums” von Friedr. Oehninger hat mit der Seckler'ſchen 
Weltgeſchichte“, einem natürlich nach der alten Methode verfaßten, 
aber jugendfrifch ganz und gar im chriftlichen (evangelifchen) Beifte 
geichriebenen Gompendium, ein wirklich gutes und daher warm 
j empfehlende8 Haus: und Familienbuch geliefert. Des Ber 
egerd jhönes Zutrauen, das fich in der hohen Auflage (die wohl 
nothwendig war, um bei dem billigen Verfaufspreiie die großen 
Heritellungstoften zu beden) fund giebt, wird nicht zu ben 
werden. Für eine 2, Ausgabe wäre 8 überlegen, ob einige 
Aetzungen (4. B. Marathon, Savonarola) nicht durch deutlichere 
Abbildungen erſezt werden könnten. Ht. 
— Moderne Regielunft. Entwidelt an Ibſen's „Ges 
ipenftern“ und Gerh. Hauptmann’® ‚Verſunkener Glode*. Bon 
Rudolf Lorenz, Director der Halle'ichen Theater: und Rede— 
kunftichule Halle a. S., C. A. Kaemmerer & Co. 60 4. — 
Auch wenn man, wie wir, nicht zu ben Bewunderern Ibſen's 
und feines deutſchen Nachfolger G. Hauptmann gehört, fondern 
in biefen Vertreter ber Decadenz fieht, kann man diefe Schrift 
mit Nußen leſen, die ein wenig bebautes Feld adert, das de 
Einfluffes, den die Regie auf das bargeitellte Kunſtwerk ausübt. 
In diefer Hinficht Tiegt befanntlich Manches im Argen, Schablonen: 
arbeit ift eingeriffen, mangelndes Berftändniß wird den neuen 
Bühnenfhöpfungen entgegengebradht und mas ber Untugenden 
mehr find, unter denen bie Schaffenden zu leiden haben. Da 
thut Abhilfe noth. Dem will Lorenz entgegenarbeiten. Hier ift 
fein guter Wille und fein fachmännifches Können anzuerkennen. 
Diejenige Seite feiner Schrift, die fich mit fachmänniſchen Klagen 
und den Vorfchlägen zur Abhilfe von Mifftänden beichäftiat, "u 
und bier nicht in Anſpruch nehmen; fie gehört in Fachblätter 
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und Fachkreiſe. Es entfteht allerdings die frage, ob da nicht zu 
viel Aeußerlichkeiten berührt werben, etwa die conventionell ge: 
wordenen Thüren, d. b. die befannten leicht aufzuftoßenden und 
leicht wieder ſchließenden jylügelthüren, wie wir fie im Theater, 
im Schloß, Salon und Bürgerhaus zu betrachten haben. Sole Mif- 
ftände find ja zweifellos vorhanden; fie betreffen aber doch mehr das 
Yeußere, nicht den Kern der Sache, den Geiſt des Kunstwerke. 
Und dann noch eins! Ließe fich ſolch guter Wille nicht aud in 
den Dienft einer anderen Kunſt ftellen, ald fie die beiden auf 
dem Titelblatt Genannten repräfentiren, der „nordifche Rieſe“ 
Ibſen und G. Hauptmann, für den Lorenz gleichfalls fehr ins 
Beug geht? In den Dienft anderer Werte, alö der „Beipenfter“, 
dieſes inhaltlih armen, ja öden Stücks, der „Berfuntenen Glocke“, 
die troß der Schwärmerei des Publicums, auf die wir herzlich 
wenig geben, doch verworren und peilimiftifch if. Lorenz irrt, 
wenn er meint, daß die Wandlung aus dem Peſſimismus, in dem 
diefe Literatur ftedt, ſich ohne Meitered zum Optimismus voll» 
wi — Der Peſſimismus iſt ihr Kern, nicht ihre Schale. 
* zur Sache! Was im Einzelnen Lorenz fagt, ſordert 
die in heraus, immer auf anderes Gebiet übertragen, 
al auf dad er ed angewandt wiſſen will Sein Eintreten für 
eine Wandlung auf dem Gebiete des Schaufpieleriichen lentt den 
Blick noch auf eine andere Wandlung auf gleichem Gebiet, die 
fich gleichfalls unter dem Einfluß der „neuen Kunſt“ vollzogen 
bat, die Bedenlen erregende Berwilderung der Sprechweiſe des 
Schaufpielers, die der weniger empfindet, der am Drt eines 
wohl oder leidlic geordneten Theaters ift, der aber jo redt 
merkt, der im Brennpunkt des fogen. literariſchen Treibens ſich 
befindet, etwa in den Großitädten. Oder ift dur das Spiel 
der Dufe wirflic etwas Neues und Großes entitanden oder nicht 
vielmehr etwas Entarteted, Manierirted, Kaltes? Und das greift 
auf weite Kreiſe über. Bon der Einfeitigleit anderer, verwandter 
Gebiete gar nicht zu reden, z. B. der jogen. Dramaturgen an 
den hauptjtädtiichen Bühnen oder beifer gejagt der Bühnen der 
einen Hauptitabt „maßgebender” Art, mit ihrem faft idiotenhaft 
zu nennenden Bwang der Borftellungen, der 5.8. den Monolog 
— hierüber ließe ſich ein gene Eapitel fchreiben, für und gegen — 
ganz verbannt und vollftändige Einfeitigfeit und Verknöcherung 
Verbeigefäiet bat. Hier herrfhen faft nur noch durd das Dogma 
orgejchriebene Weuferlichkeiten und tyrannifiren engländerhaft 
ie anbere Anſicht. Hier ſtecken große Gefahren verborgen, sa 
bie bei dieſer paflenden Gelegenheit hingewieſen werden 
Doc willen wir uns in dieſem legten Yuntte mit Lorenz, 
hoffen wir wenigitens, ſicher eins. So ergiebt ſich in — 
an die vielen Beachtung erheiſchenden Fragen, die Lorenz uns 
vorlegt, noch eine Zahl anderer, die gleichfalls beantwortet werben 
müflen, indefien zeigen, daß bie von Lorenz anregend 
ift, auch für die, die mit ihm nicht in Allem einverftanden find 
und feine Helden nicht anerkennen. Sein Berbienit ift, daß er 
das in Nede ftehende Thema angejdmitten bat. Lorenz hat ſich 
bier als eim Regiſſeur nicht gewöhnlicher Art ermielen, als ein 
Mann, der auf dem Gebiete der Theaterfhule und — 
Feldern ein ernſtes Wort mitzuſprechen hat. J. 
— Marie von Ebner-Eſchenbach. Nach ihren 
ſchildert von Moritz Necker. Mit dem Bildniß der Dichterin 
—* und Berlin, Georg Heinrich Meyer. — Die allgemeine 
Schwaͤrmerei für Marie v. Ebner-Ejhenbad, die beweiſt, daß das 
Gute ſich langſam Bahn bricht und daf, wenn es ſich einmal 
Bahn gebrochen bat, ſich aud die Mode glei der Sade bes 
mäßtigt, fo daß die Gefeierte, einft mit dem Rüden Angefehene 
darüber wohl doppelte Empfindungen haben bürfte, hat biejes 
— ner das e3 fi zur Aufgabe gemacht bat, uns 
und Werte der Ebner-Eſchenbach aufzuflären. Es 
arte = in ber Weife, daß der Verfaffer und die einzelnen 
e analyfirt, erit die Dramen, in benen die Ebner-Eſchenbach 
mit dem Schatten Shaleſpeare's und Schiller's rang, ſodann 
die Erzählungen ber trefflicen Frau. Eingeleitet wird das 
Ganze durch einen kurzen Lebensabriß der Gefeierten. Iſt das 
Ganze aud etwas dithyrambiſch gehalten, feinem Zwech gemäß, 
fo entbehrt es doch nicht der Kritil. Von den größeren Er: 
— werden neben den reizenden kleinen ausführlich be— 
prochen: „Bozena“, „Dad Gemeindelind”, eine Perle der Er— 
zählungstunft, „Unfühnbar”, ein Wert, in dem fi am Beiten 


zeigt, daß die Ebner-⸗Eſchenbach, jo Hoch fie über dem Goſſer 
naturalismus von heut jteht, doch gewiſſe Berührungspunkte mit 
der „Moderne hat, ba wo mir fie nicht billigen, da die genannte 
—— In zu einer Vertheidigerin der menſchlichen Unfreihen, 
auf den Glauben an eine Vorſehung zc. mad. 
% Pen * etwas —5—— Beſchränktes, das nicht über einen 
gewiffen Kreis binausiehen kann und im Grunde genommen ba} 
Weſen des jogenannten Realismus ausmacht. Wie hoch ftehen = 
großen neueren Dichter, wir meinen feller, C. F. 
den älteren auch die Geſchlechtsgenoſſin der Ehner:Eichenbadh, 7 
Annette Drofte, die man wohl als bie größte deutſche Dichtern 
bezeichnen rag Bi in dieſer Hinficht über der Neueren, mas Höb 
und Weitblick BVeltanihauung anbelangt. Doch follen dx 
Berdienfte der — bier hervorgehoben werden, mas ja ir 
Vorftehendem auch ſchon gefhehen ift. In ihmeidigem Gegenist 
zu einer gemwilfen Sorte von „Modernen“ fteht fie u A di 
Ebner-⸗ Eſchenbach, und mer ihre Künftlernovellen, auch B 
Sadıen, _ wird zu feiner freude gewahr werben, daß gi die 
Typen der Modernen, bad heißt jene Ferxe von Literaten, die 
Einem die Literatur verefeln können, wie fie die Theater, die 
Spalten der Blätter bevölfern, bie Premieren des 
Deutſchen Thenterd in Berlin unfiher machen, jharf und wer 
nichtend zu zeichnen weiß. Ueberaus ſcharf bat bie Ebnen 
Eiibenbad, fi) auch gelegentlich über den fogenannten Realiämus, 
wir denen an den falichen, ausgeſprochen, wovon das mu 
liegende Buch Zeugniß ablegt. Weder eine Biographie, nad 
eine erichöpfende Eharakterifti iſt dies Buch, will e8 wohl and 
nicht jein, da es aus einzelnen Auffägen zufammengeftelt i 
bie vorher in Zeitungen —— Das Band, dad de 
Theile verbindet, weiſt auf diefen Urfprung bin. Demge⸗ 
muß auch der Maßſtab an das Buch gelegt werben, das mid 
Bleibendes fein will, aber doch für —7 Augenblick befric 
Wir haben das Bud mit Bergnügen, Nuten und zur ds 
reicherung unserer Kenntniſſe und unferer Einficht im das Meier 
der trefflichen — geleſen und ſo wird es wohl * dem 
ergeben. 

— Budführungsd:-Unterriht (Methede — 
Kaufm. Unterrichtsbriefe von Joh. Rud. Gutheil, praktiichem 
Bucherreviſor. 1899. Vierter Curſus: Der Bvicherabſchluß und 
dad Abſchlußweſen (einfachen ſowie doppelten Syitems). Berlag: 
FR. Gutheil, Berlin N. 37. Preis 1,10 6, geb. 1,60 4 — 
Das Schriftchen bildet einen weiteren Beftandtheil der in vier 
Gurfen erfcheinenden Unterrichtöbriefe für den Buchbaltungs 
unterriht. Es behandelt nur den Bücerabichluß für den m 
ben vorigen drei Gurfen behandelten Geſchäftsbetrieb in eine 
feichtfaßlichen, auch für den einfachen Geſchäftsmann verftändfide 
Weiſe und kann daher als ein braucdbarer Rathgeber bei & 
lebigung des ſchwierigſten Theild der Thätigteit eines Bi 
halters bezeichnet werden, obwohl wir mit der Eintbeilung mir 
Benennung der Conten, die von der in den heraorragendhn 
Werfen von Schiebe-Odermann, Augfpurg u. A. gebräudlide 
abweicht, nicht einveritanden find. Es iſt aud im der Prani 
nicht üblich, Caſſe-, Wechfel,, Grunditüdsconto u. ſ. m. zu der 
Perfonenconten zu zählen. Die Bezeichnung bed gemöhnlid 
Journal genannten Buches ald Menfual kann man Pen Ver 
wendung zu monatlichen Eintragungen wegen allenfalls gelien 
laſſen. Angefügt ſind noch die ——— des neuen Handeln 
geſetzbuchs über Kaufleute, Handelsregiſter und Firma ſowie übe 
die preußiſche Gewerbe: und Einkommenſteuer. Hn. 

— Die doppelte (ital) Buchführung und das 
gelammte Abſchluhweſen. Buchführungsunterricht (Methede 
Butheil). 2. Curſus. Kaufmännifche Unterrichtöbriefe von Büchet 
reviſor Joh. Rud. Gutheil. 2. Aufl. 1900. Berlag: J.R 
Butbeil, Berlin N. 37. Preis 3 A, gebon. 4 4. — Pider 
Band enthält die Ausarbeitung eines fechdmonatigen Geſchäfte 
ange nah dem Syftem der doppelten Buchhaltung von ber 

ung bis zum Jahresabſchluſſe. Auch für diefen Theil gilt 
was bereits ve der Beurtbeilung des 4. Curſus gejagt worden 
it: er ift im einer für den einfachen Geichäftsmann faßlicen 
und verftändlichen Weife behandelt und bildet die Grundlage für 
die im 4. Curſus geſondert erläuterten Wbichluharbeiten. Borauk 
—— find die handelsgeſetlichen Beſtimmungen über Buch 

hrung und dad Wichtigſie aus ber Concursordnung. Hn. 
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Das — neue — ſächſiſche Einkommenfenergefeg vom 24. Iuli 1900. 
Bon M. Siegel, Landgerichtädirector. 
(Fortjepung.) 


DI. Einihätungsverfahten. 

Die Geſehe von 1878 und 1900 beitimmen gleichmäßig (8.39), 
daß Jeder, bem eine Aufforderung zur Declaration jeined Eintommens 
zugeht, die Declaration feines Einlommens bei Verluſt des Neclama: 
tiondrecht8 für das laufende Jahr innerhalb der geitellten Friſt an die 
Gemeinbebehörde einzureichen hat. Warn liegt eine Declaration, 

«eine formell genügende Declaration vor? An die Form, an den 
Inhalt der Declaration find ($. 40 a—d) gewiſſe Anforderungen 
geitelt. Man hat num gefagt: Der Verpflichtung zur Einreihung 
einer Declaration kommt nur der nad, der eine ben weſentlichen 
Erfordernifien des $. 40 entiprechende Declaration einreicht; wer 
eine diefen Grforderniffen nicht entſprechende Declaration einreicht, 
fteht gleich dem, der überhaupt nicht declarirt; er geht des— 
halb mie diefer des Reclamationsrechts für das laufende Jahr 
verluftig. Beifpiele: $. 40 fchreibt umter a) vor, daß die Höhe 
bes Einkommens gefondert nah ben verichiebenen Quellen anzu: 
geben ift; 9. bezieht Einfommen an Gehalt und Binfen, alfo 
Einkommen unter c) und b); er ſetzt das Gefammteintommen 
unter 0) ein: Verluſt deö Reclamationsrechts. Der: 8. 40 
unter b) ſchreibt vor, daß in der Declaration diejenigen Grund⸗ 
ftüde angegeben fen follen, die dem Beitragäpflictigen im 
Sachſen außerhalb feines Wohnfiges gehören; B. bat eine 
Billa in der Sächſiſchen Schweiz; fie bringt ihm fait nichts 
ein; er erwähnt fie deshalb nicht in der Declaration: Berluft 
bed Meclamationdrechtd. Oder. $. 40 unter c) ſchreibt die Nach: 
weiſung der Schuldzinfen vor; C. bat ein Zinfeneintommen von 
10000 ; er jelbft bat Schuldzinjen von 2000 « au 
entrichten; er macht aleich jelbit den Abzug und declarirt unter b) 
nur 8000 Ki: Verluſt des Reclamationsrechts. Die Durch— 
führung diefer Auslegung des 8. 40 hat viel Erbitterung 
Beroorgerufen. Mit Dant ift deshalb folgende Beftimmung der 
Inftruction von 1900 $. 34 zu begrüßen: „Bei der Prüfung 
der formellen Buläffigfeit einer Neclamation ift mit Nachficht zu 
verfahren. Namentlih find geringfügige Formfehler ver 
Declarationen nicht zu beachten, dafern nur aus dem Inhalt der 
Declaration zu entnehmen ift, daß der Declarant wirklich das 
Beltreben gehabt bat, fein Einkommen mahrheitögetreu anzugeben. 
Als ein "geringfügiger Formfehler ift es auch zu betrachten, 
wenn eim Declarant Abzüge der in 8. 15 des Geſetzes Ziffer 3 
unter b) und c) gebadten Art — das find Beiträge zu Kranten: 
eaflen x., Berfiherungsprämien und inbirecte Abgaben — in 
Anfprud genommen, dieſe aber entgegen der Vorſchrift in $. 40 
des Geſetßzes Abfak 1 unter c) des Geſetzes in der Declaration nicht 
befonderd nachgewieſen, ſondern bei der Bezifferung der Einkünfte 
gefürzt hat. Im Allgemeinen darf der Verluft des Neclamationd« 
rechts nur da angenommen werden, wo bie Mangelhaftigfeit oder 
Unvollftändigfeit einer Declaration ſchon aus ihrer äußeren Er- 
fheinung ohne Zuhilfenahme anderer Unterlagen ſich ergiebt. 
Entitehen im einzelnen alle Zweifel darüber, ob der Berluft 
des Reclamationsrechts für eingetreten zu erachten fei oder nicht, 
fo ift die Entſcheidung im Sinne ber Autaffung der Reclamation 
‚jur materiellen Prüfung zu treffen.” Beigefügt ift aber: 
„Ws ein mejentlicher, ben Verluſt des Reclamationsrechts nad 
fi ziehender Mangel der Declaration ift es jebenfalls 
zu betrachten, wenn darin bie vorichriftgmäßige Bezifferung 
der Höhe des Einfommens lediglich durd eine Mer nt auf 
in einem früheren Jahre erfolgte Eintommensangaben, wie z. B. 
durch die Worte »wie frühere oder »unverändert« erfolgt ift, 
‚oder wenn der Declaration die unterfchriftliche Vollziehung fehlt.” 


Fehlt es an einer unterfchriftlichen Vollziehung der Declaration, 
mern ein Kaufmann, der U. beißt, aber B. firmirt, die Decla- 
ration mit B. umterzeichnet? Gefordert wird im Geſetz eine Ber 
fiherung des Beitragäpflichtigen, in der Ausführungsverordnung 
Ausfertigung der Declaration durd den Beitragspflictigen. Die 
Firma ift feine Perſon, jondern nur ein Name, bei Einzellaufs 
leuten der Name, unter dem er im Hanbel feine Gejchäfte be- 
treibt und die Unterichrift abgiebt. Beſſer möchte deshalb die 
Unterzeichnung der Declaration mit der Firma unterlaffen werben. 

Was hat nun zu gefchehen, wenn die Prüfung der als formell 
genügend anerfannten Declaration zu Bedenken gegen ihre Angaben 
führt? Das preußifche Einfommenfteuergejeg jchreibt für diefen 
Fall vor, daß dem Steuerpflichtigen von der Beanftandung der 
Steuererflärung unter Mittheilung der Gründe mit der Auffordes 
rung Kenntniß zu geben iſt, fih binnen einer Friſt von zei 
Wochen über die Gründe ber Beanftandbung oder beitimmte an 
ihn geftellte Fragen zu erflären. Es ift dies das fogenannte 
Beanftandungdverfahren. Auch bei uns ift die Aufnahme einer 
folden Beitimmung angeregt worden: es made außerordentlich 
viel böfed Blut, wenn Jemand, der im beiten Glauben jeine 
Declaration abgegeben, plöslid aus dem Steuerzettel erjehe, daß 
feine Angaben nicht berückſichtigt worben jeien. Es ift aber 
ſchließlich von einer meiteren Verfolgung der Anregung Abitand 
genommen worden, nachdem die Regierung fich dagegen erflärt, ſich 
auch bereit erklärt hat, im Wege der Inſtruction zu helfen. Die Regierung 
bat darauf hingewieſen, daß bie Declaration bei und bereitö bei 
1600 .«, in Preußen erft bei 3000 A beginne, die Einführung 
bed Beanſtandungsverfahrens alfo bei und einen nicht unerhebs 
lihen Mehraufwand an Zeit und Arbeit, leicht auch eine Ber: 
zögerung in der Grlebigung ber Einfhägungsgefhäfte nad fid 
ziehen fönne; fie hat weiter in der neuen Inſtruction 8. 6 folgende 
Beitimmungen getroffen: „Aufgabe des Vorſihenden iſt es, 
etwaige Zweifel, die ihm gegen die Richtigkeit und Vollſtändigkeit 
der Declaration beigehen, durd geeignete Erdrterungen, ſowie 
durch jchriftliche oder mündliche Vernehmung mit den Beitrags: 
pflictigen zu befeitigen, Mißverſtändniſſe aufzullären und Berich- 
tigungen falfcher Angaben herbeizuführen. — Im Wllgemeinen 
wird ber Vorfigende ſich, dafern ihm die Mäthlichleit einer An- 
frage zweifelhaft erſcheint, eher für als gegen dem Erlaß einer 
folhen zu enticheiden haben. Se mac den Umftänden muß fich 
der Borfigende auch darüber ſchlüſſig madhen, ob er von dem 
Fragerecht in firenger Form, alfo unter Androhung ber in $. 42 
Abi. 3 (des Befehes) beftimmten Nachteile (Verluſt des Recla- 
mationdrechtes), Gebrauh machen oder dem Betheiligten ohne 
Beifügung einer Mectöverwarnung nur Gelegenheit zur Auf: 
Härung bieten mil. Bielſach wird der leptere g ala 
die einfachere und mildere Mafregel den Borzug verdienen.” 
Damit ift bei und das Verfahren eingeführt worden, das neuer: 
dings Preußen nod vor fein Beanitandungsverfahren gelegt hat, 
das jogenannte Aufllärungsverfahren. Diefed Aufflärungsver- 
fahren bat, fo führte der Vertreter der Megierung aus, bie Be 
deutung, daß nicht mit den Wirkungen des Beanftandungs: 
verfahrend, wie fie im Geſetze vorgeichrieben find, jonbern 
in mehr amicabler Weife zwiſchen dem Leiter der Beranlagungs: 
commilfion oder ben Mitgliedern Ddiefer und dem Steuer» 
pflichtigen Beiprehungen über den Inhalt der Declaration, über 
die Bedenken, die ſich gegen bie Declaration ergeben, ftattfinden. 
Ob es auf bieie Dete gelingen wird, allen Beichwerben 
abzuhelfen, die Frage läßt ſich ſchwer beantworten. Auch von 


der Regierung ift erflärt morden, fie werde nicht davor zurück 
ſchrecken, dann, wenn ber eingeichlagene Weg ſich nicht gerade 
als jonderlih gangbar ermeifen follte, ihm wieder zu verlaflen 
und einen anderen Weg zu verjucdhen, um den gewüntditen Erfolg 
erzielen. 

F Auch die rückſichtsvollſte Handhabung des Aufklärungs— 
verfahrens iſt mit Veläftigungen des Veitragspflichtigen verbunden. 
Das Beſte iſt immer, der Declaration einen Inhalt zu geben, 
daß Beanftandungen nicht vorfommen können. Daß das Beftreben 
der weitaus meiften Declaranten auf bie Herftellung einer ſolchen 
Declaration gerichtet ift, kann keinem Zweifel unterliegen. Worauf 
beruht es nun, daß troßdem jo viele faliche Declarationen 
abgegeben werden? Jedenfalls zum guten Theil auf ber 
Untenntniß der Beitimmungen über den eitpunft, nad dem 
oder für den das jteuerpflichtige Einkommen zu beziffern iſt. 
Es schließt ſich alſo bie frage an, melcher Beitpunft iſt maß- 
ebend für die Feſtſtellung des fteuerpflichtigen Einkommens? 
ad Gefek von 1900 beftimmt, 8. 16, im weſentlicher 
Uebereinftimmung mit dem Gefeh von 1878, daß feſtſtehende 
Einnahmen, ebenfo Schuldzinfen und fonftige zuläffige Abzüge, 
nad) ihrem Betrage zur Zeit der Einf ng, Einnahmen, die 
ihrem jährlichen Betrage nad fchwanten, nad dem Betrag in 
dem der Einfhägung unmittelbar vorausgegangenen Salender- 
jabre anzunehmen find. Was ift aber nun Einſchäzung? Iſt 
es die Declarationdabgabe? Gewiß ift die Declaration nichts 
Anderes als eine Selbiteinfhägung. Bezeichnet man aber die 
Declarationdabgabe ald Einfhäsung, dann muß bie für die Er 
mittelung des Einkommens maßgebende Zeit bei den Nicht: 
declaranten anderd beftimmt merden, und doch bleibt, ob Jemand 
declarirt oder nicht, ein mehr oder weniger —— Umſtand. 
Oder iſt Einſchäzung die von der Commiſſion bewirkte Schägung? 
Auf diefe Beſtimmung weift der Sprachgebraud des Geſetzes bin. 
Nun fol aber doch die Declaration eine geeignete Unterlage für 
die Feititellung des Einlommens durd die Gommiffion Bilden 
können; wie kann aber Jemand im October, im November, 
d. i. zur Seit der Declarationsabgabe, jagen, welchen Betrag feine 
Einnahmen im März bed näditen Jahres, d. i. zur Seit der 
Schatzung, haben werden? Das Gefeh von 1900 hat beöhalb, 
8.16, feitgefest, daß als Beitpunft der Einſchätzung die Aufftellung 
der Hausliften zu gelten babe. Die Hinausgabe der Hausliften- 
formulare hat am 5. October zu erfolgen und it fpätejtend am 
10. October zu beenden, die Ausfüllung der Hausliften bat nad 
dem Stand vom 12. October zu ver Pr Der 12. October 
ilt alfo ald Tag der Aufitellung der Hausliften im Sinne des 
Sefepes. Danach Grundfag: es find anzunehmen feititehende 
Einnahmen und zart e Abzüge nach dem Betrage deö 12. De 
tober, ihrem jährlichen Betrage nad) ſchwankende Einnahmen nad 
dem Betrage in dem dem 12, October voraudgegangenen Kalenders 
jahr. Mafgebend jegt 12. October 1900 für feitftehende Gin: 
nahmen und für Wbzüge, das Kalenderjahr 1899 für ſchwankende 
Einnahmen. Died der Grundfab. un aber die Ausnahmen. 
Zunächſt beitimmt $. 50 der Ausführungsverordnung von 1900, 
daß Veränderungen, die in der Höhe feititehender Einnahmen 
oder in bem Betrage ber Abzüge in ber Zeit von Aufitellung 
der Hausliften, aljo vom 12. October an bis zur Declaration 
eingetreten find, in der Declaration zu berüdfichtigen find; das Geſetz 
von 1900 felbit aber fordert eine Berüdfichtigung ber in den 
Eintommenäquellen, in der Höhe feftitehenden Einnahmen und in 
dem Betrage ber zuläffigen Abzüge und der bis zu dem Abſchluß des 
Gatafterd eingetretenen Veränderungen. Man kann aljo aud fo 
fagen: bie Frage danach, aus melden Quellen das fteuerpflichtige 
Eintommen Jemandes fließt und in welcher Höhe das Einkommen 
der einzelnen Quelle fließt, ift zu beantworten für den Declaranten 
nad dem Stand zur Heit der Declaration, für die Einfhägungs: 
commiffion nach dem Stand zur Zeit des Abichlufjes des Cataſters, 
der Einſchäzung; ſoweit Nemand zu diefen Zeitpunkten ſchwankende 
Einnahmen hat, find fie mac dem Betrage in dem der Auf: 
fellung der Haußliften zunächſt vorausgegangenen Kalenderjahre 
anzunehmen. Beifpiele, denen gemeinfam J daß am 5. November 
declarirt, im März des kommenden Jahres das Cataſter ab— 
— wird: A, ein Beamter, bat am 12. October ein feſtes 
infommen von 3000 K; fein Eintommen fteigt am 1. November 
auf 3300 MA, am 1. März auf 3600 K; er bat zu declariren 
3300 A und wird eingeihäst mit 3600 « Über: 8. iſt 
Procurift in einem faufmännifchen Geſchäft; Anfang November 
fällt ihm ein Bermögen von 300000 “ zu; er giebt feine 
Stellung als Procurift auf und betbeiligt fih mit 300000 
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ald Commanditiſt an einem anderen Geſchaft; dabei wird ihm 
eine Gprocentige Beririung zugefihert; im Januar erhält er 
noch 100000 : biefe legt er in 4procentigen Staatöpapieren 
an; er hat zu declariven nicht fein Procurifteneintommen, obgleich 
er am 12. ber diejes Einfommen und nur dieſes Einfommen 
hatte, fondern 6% Zinfen von 300000 A; er ift aber fchliehlich 
nicht nur mit dieſen 18000 &, fondern weiter auch noch mit den 
4%, von den 100000 4, alfo indgefammt 18000 4000 A 
= 22000 # einzufhäßen. Ober: G. bezieht am 12. October 
nur ſchwankende Einnahmen; Ende October fallen diefe ſchwankenden 
Einnahmen weg; er bezieht nur noch an feititehenden Renten jähr: 
fih 10000 .«; im Sanuar verheirathet fi) ein Sohn; er vers 
pflichtet fich zu einem jährlichen Zuſchuß von 1200 45 er hat 
u bdeclariren, wenngleich er am 12, October Eintommen an feits 
— Renten noch nicht hatte, das Einkommen aus dieſen 
feſtſtehenden Renten im Betrage von 10000 .«, kann aber nur 
mit 8800 4 eingeihägt werben. Ober enblid: ein Hausbefiker 
zahlt bis Ende October 3000 A, vom 1. November an nur 
noch 2500 A, vom 1. Februar an nur noch 2000 Hyvotheten- 
infen; er darf in der Declaration nur abziehen 2500 43; bie 
Einfhägun Sconmmilfion aber darf ihm nur 2000 £ Abzug be 
willigen. &s ift nicht ſchwer, den Grundſaß aufzufinden, der ben 
erläuterten Beltimmungen zu Grunde liegt. Den Gegenitand der 
Beiteuerung foll eben bilden das zur Beit des Wbichlufied des 
Gatafterd mirklih vorhandene Einkommen nad Maßgabe der im 
diefem Augenblide ſich ergebenden Geftaltung der Eintommendquellen; 
ein Burüdgreifen auf Beitabichnitte, bie vor ber Einfhägung liegen, ſoll 
nur ftattfinden bei ſchwankenden Einnahmen, die ſchon lange —* 
haben und bei ber Einſchatzung noch fortdauern. 

Bis hierher im Wefentlichen Uebereinſtimmung zwiſchen dem Geſetz 
von 1878 und bem Gefehe von 1900. Etwas ganz Neues führt 
aber das Geſetz von 1900 ein, indem es die Berüdfichtigung nad 
Abſchluß des Eatafterd im Steuerjahre eingetretener Erhöhungen 
oder Abminderungen des Einkommens eined Beitragspflichtigen 
fordert oder geftattet. Es fol — fo wird im neuen Gejeh be 
Stimmt, $. 47* — bei Erhöhung um mehr als 2 Steuerclaffen 
dad Eintommen vom nächſien Termine nad Eintritt ber Erhöhung 
ab der Erhöhung entiprehend zur Steuer herangezogen werben, 
& kann bei Berminderungen um mehr als ben vierten Theil 
vom nächften Termine nach Eintritt der Einfommendverminderung 
eine der lesteren entipredhende Ermäßigung der Steuer beaniprucht 
werden. Bisher Grundjag, daß eine Vermehrung oder Ber- 
minderung bes Einfommens während des Jahres, für welches bie 
Veranlagung erfolgt ift, an der einmal veranlagten Steuer nichts 
ändert. A. erwarb im Mai durch Schenkung 100000 M, es 
blieb bei der im März feitgeftellten Steuer; B. übernahm im 
Mai die Verpflichtung zu einer jährlichen Zuwendung, es blieb 
hei der Steuer. Ein Nachzahlungsverfahren fand nur ftatt, wenn 
ein Beitragdpflichtiger bei ber Veranlagung übergangen oder in 
eine niedrigere Glaffe eingeichäßt worden war, als dies nad 
feinem Einkommen zufolge des Geſetzes hätte geichehen follen. 
Die Regierungsvorlage bezeichnet ala Zweck der Neuerung die 
Herbeiführung einer größeren Beweglichkeit ber Einkommenſteuer 
in Anlehnung an die Gefehgebung anderer deutſcher Staaten; 
fie mweift darauf bin, daß jtarfe Gründe ber Billigkeit dafür 
iprächen, bedeutenderen Verminderungen, die ein Gin 
im Laufe eined Steuerjabres erleidet, fchon mährend bes 
Steuerjahred Redinung zu tragen, daß aber, wenn dies geichehe, 
logiſcher Weile auch gemille größere Eintommenserhöhungen 
während bes Gteuerjahres berüdfichtigt werden müſſen. Zweifellos 
it die vollendetite Steuer diejenige, bie genau das zur Zeit der 
Belteuerung vorhandene Vermögen trifft. Trotzdem ift zu bes 
fürchten, daß die Neuerung der Einkommenfteuer keine neuer 
Freunde zuführen wird. Bisher von der Veranlagung an bis 
zur Vorbereitung der nächiten Beranlagung Ruhe, künftig — 
unter Umftänden — ein fortgeleßter Verkehr mit der Steuer« 
behörbe. Uebrigens tritt die höhere Heranziefung zur Gteuer 
nicht ſchon bei jeder Erhöhung des Eintommend um zwei Steuer: 
claffen ein, wie auch nicht fchon bei jeder Werminderung des 
Einlommend um den vierten Theil eine entiprechende Ermäßigung 
der Steuer beanfprucht werden darf. Die Erhöhung des Ein- 
tommens muß zurüdzuführen fein auf Erwerbungen von Todes 
wegen oder Schenkungen, die Verminderung auf den. Wegfall 
einer Einfommensquelle oder mehrerer Einfommtendquellen oder 
auf außergewöhnliche Unglüdsfälle oder auf rechtöverbindliche 
Verpflihtung zur Gewährung von Unterftügungen, welde in der 
Hand der Empfänger zur Befteuerung gelangen. U. gewinnt im 
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Mai 1901 in unſerer Lotterie 1 Million Mark; es bleibt bei 
der Veranlagung, die im Mär; 1901 vorgenommen wurde. 
B. bat fein Leben verfichert und zwar, wie es jebt bie belieb- 
tefte Berfiherungsart ift, mit abgefürzter Berfiherungsbauer; am 
1. April erhält er die Verfiherungsfumme ausgezahlt: es bleibt 
bei der nur erſt Tage vorher bemirkten Veranlagung. - Um 
auch folde Ermwerbungen zu treffen, wurde in ber zweiten 
Kammer beantragt, den Worten „dur Erwerbungen von Todes 
wegen ober durch Schenkungen“ beizufügen bie Morte 
„oder durch fonitigen aufßerordentlihen Gapitalzumahs“. Der 
Antrag wurde aber abgelehnt, nachdem fi) der Wertreter ber 
Regierung dagegen ausgeſprochen hatte. Wer die neue Beftimmung 
überhaupt für feine glüdliche hält, wird bie Beichränfung 
der Erhöhung der Steuer auf gewiſſe Fälle mit Freuden be: 
rüßen. Freilch, die befürchteten Beläftigungen ſchließt auch diefe 
Beichräntung nicht aus. Erheben fann man mohl noch ben Eins 
wand, daß bei der neuen Beitimmung über Erhöhung und Er 
mäßigung ber Steuer nicht mit gleichem Maße gemeflen worden ift. 
Bei Eintommen von 2500 A bis 5800 4 ift der Einlommend- 
betrag, deſſen Wegfall den Anſpruch auf Ermäßigung der Steuer 
begründet, gleich dem Einkommensbetrag, deſſen Hinzutritt bie 
Verpflichtung zur Zahlung einer höheren Steuer begründet; bei 
Eintommen bis zu 2500 « bleibt ber erfte Einlommensbetrag 
i dem zmeiten, bei Eintommen über 5800 ber 
ite hinter dem eriten zurück. Beilpiele: 4. und B. 
aben ein Einkommen von je 3100 4; bad Eintommen 
des A. vermindert fh um 800 4; dad Einkommen 
des B. erhöht fih um 800 ; 9. kann Grmäßigung 
der Steuer beanfprucdhen, denn 800  ift mehr als ber vierte 
Theil von 3100 ; B. ift zur höheren Steuer heranzuziehen; 
denn er gehört mit 3100 4 in die 13. Glaffe, kommt aber 
mit 3900 4 in bie 16. Glafle, fein Eintommen erhöht ſich 
alfo um mehr als 2 Steuerclaffen. U. und B. haben je 2200 4 
i n; das Einkommen ded A. vermindert fih um 560 4, 
das des B. erhöht fih um 560.4; 9. kann Ermäßigung beans 
ſpruchen; denn 560 4 ift mehr ald ber vierte Theil von 
2200 .£; aber 8. fann zu einer höheren Steuer nicht heran: 
gezogen werben; denn er kommt mit 2200 + 560 —- 2760 « 
nur von der 10. in die 12. Claffe, alfo nicht mehr ald zwei Steuer: 
claffen höher. U. und 8. haben je 10000 ; das Eintommen des 
B. vermehrt fich um 2100 &, dad Einfommen des U. vermindert 
fih um 2100.45; B. fommt aus der 28. Claſſe (9400— 10 000 ) 
in die 31. Glaffe (12— 13000 5), wird alfo zur höheren 
Steuer herangezogen; W muß die 10000 4 fortverfteuern; 
denn er hat nur 2100 K, noch nicht mehr ald den vierten 
Theil verloren, Bon 10000 & an bis 100000 ſteigen bie 
Glafjen um je 1000 ; Erhöhungen von über 2000 4 find 
alfo Erhöhungen des ftewerpflichtigen Einkommens um mehr als 
2 Steuerclaffen. Dagegen findet eine Ermäßigung der Steuer 
ftatt bei Einkommen von 
10000 erſt bei Minderung um mehr als 2500 «, 
20000 M =» = 5000 #, 


30000 M =: : Br . , s T500 , 
40000 K > : . ® : = 10000 #, 
100000 & * : ; » +» 25000 4. 


Dazu no Folgendes. Der Anſpruch auf Ermäfiigung ber 
Steuer bei Einfommenverminderung erlifcht, wenn er nicht bis 
zum Ablauf ded GSteuerjahred angemeldet wird; dagegen find, 
wenn wegen Erhöhung eines Einkommens nad) erfolgter 
Beranlagung eine höhere Veranlagung einzutreten gehabt 
hätte, die Beitragspflictigen noh 5 — vom Anfange 
des Jahres an zuruͤck gerechnet, in dem die Thatſache ber Steuer⸗ 
— befannt geworden iſt, zur Nachzahlung verpflichtet. 

ie legten Ausführungen gingen von dem Grundjage aus; 
Annahme feftftehender Einnahmen nach dem Betrag zur Heit der 
Einihäyung, Annahme von Einnahmen, bie ihrem jährlichen Be— 
trage nach fchwanten, nad dem Betrage in dem der Einfchägung 
unmittelbar vorausgegangenen Salenderjahre. Das Einkommen 
aus Handel, Gewerbe und jeder anderen Erwerbsthätigleit ift 
ein ſchwankendes. Gilt jener Grundfag auch für dieſes Ein- 
kommen? Hit die Beftimmung, die bisher gegolten, daß bei Be 
rechnung des Einfommens aus Handel und jelbftändigem Gewerbe 
betrieb ber im Durchichnitte der lehten drei Gefhäftsjahre erzielte 
Reinertrag der Einihägung zu Grunde zu legen, aufgehoben 
worden? Die Regierung bat in der That den dreijährigen Durch 
ſchnitt aufgeben wollen. Sie bat geltend gemadt: Grundſatz 
einer rationellen Steuerpolitit fei, eine Steuer möglichit wenig 


fühlbar und drüdend zu machen; dies fönne nur erreicht werben,. 
wenn bie Steuer dem Grabe der Leiftungsfähigkeit ſich anfchmiege, 
wenn die Steuerleiftung thunlichſt nahe an den thatfädhlichen 
Bezug ded zu verftenernden Einkommens herangebracht werde; 
biervon entferne man fich, wenn man die Steuer bemeife nad einem 
aus dem Durchſchnitt mehrerer Jahreseinkommen gemonnenen 
Rechnungdrefultate; wenn man trogdem vor etwa 25 Jahren, 
vom Ertragäftenerfuftem zum Einkommenſtenerſyſtem übergehend, 
die Beſteuerung bei den bauptjächlichften Ermwerböquellen auf den 
dreijährigen Durchſchnitt gegründet, jo habe man ed getban, um 
der Eintommenfteuer eine gewiſſe Stetigkeit zu verleihen und ben 
Staat jelbft im Zeiten wirthſchaftlichen Nieberganges vor plößr 
lichen Steuerausfällen zu ihüsen; den Mangel, der darin liege, daß 
Jemand zur Entrichtung einer nad) früheren, höheren Eintommens- 
beträgen bemefjenen Steuer genöthigt werde, die er, fo lange er 
die höheren Eintommen bezogen, ohne Beläftigung bätte entrichten 
fönnen, die er aber nad dem inzwiſchen eingetretenen Nieder» 
gange feined Einfommend und damit feiner Leiſtungsfähigkeit als 
eine drüdende Laft empfinden müffe, habe man aus finanziellen 
Beforgniffen mit in den Kauf nehmen zu müflen geglaubt; die 
früher gehegten finanziellen Befürdtungen hätten ha nun aber 
als unbegründet erwiefen; die Einfommenfteuer habe eine ftetig 
fortichreitende günftige Entwidelung gezeigt; es dürfe ermartet 
werden, daß nie bei jämmtlichen a auf ein Mal 
ein für die Staatscafle empfindlicher Rüdgang ftattfinden, der 
Nücdgang bei einigen Erwerböjmweigen vielmehr dur einen Auf- 
ſchwung bei anderen ausgeglichen werden werde; es fei alfo jetzt 
Beit, den dreijährigen Durchſchnitt aufzugeben; thatſächlich babe 
aud der breijährige Durchſchnitt die vom Gefehgeber voraus ⸗ 
gelebte Bedeutung gar nicht gewonnen; bei der überwiegend großen 
hrzahl der Handel- und Gemwerbetreibenden fehle ed an 
den nöthigen Unterlagen zur Zieh des dreijährigen Durch⸗ 
ſchnitts; auch beſtehe vielfach noch Unklarheit darüber, bei welchen 
Einkunften der dreijährige Durchſchnitt in Anwendung zu bringen 
fein; hinzuttete, daß die Vorſchriften über den dreijährigen Durch— 
ſchnitt jedenfalls für Meinere Geſchäftsleute, bei denen bie Auf: 
bemwahrung der Bücher und Belege durch äußere Umftände er: 
ſchwert werde, bie Begründung und Beiheinigung ber Neclamas 
tionen erſchwerten; endlich liege es im Intereſſe der Betheiligten, 
die Fälle der ſchaͤzungsweiſen Ermittelung des Einkommens, die 
einzutreten babe, wenn die Eintommensquelle noch nicht eine bes 
ſtimmte Beit gefloffen, thunlichſt zu vermindern; der Annahme 
der Gommiffionen gegenüber fei die Führung des Gegenbeweiſes 
immer fchwierig, oft unmöglich. Diefen Ausführungen der Re 
ng ift entgegengehalten morben: ben lebelftand, daß man 

ei der dreijährigen Durchſchnittsberechnung ſich meit entferne 
von dem thatſachlichen uge des Einkommens, befeitige auch 
die Vorlage nicht; nach ihr ſei, was 1900 verdient werde, erſt 
1902 zu verſteuern; wie der ungewöhnliche Aufſchwung der 
anzen gewerblichen Thätigkeit in den leßten Jahren von ganz 
orragendem Einfluß auf die Höhe des Einkommenſteuer—⸗ 
betrages gewejen, fo werde fiher ein ebenfo ungünftiger Einfluß 
eintreten, jobald in diefer Beziehung einmal eine Menderung eins 
trete; folche allzugroße Schwankungen bei der Einnahme aus der 
Eintommenfteuer zu vermeiden, biete die Berechnung nad) breis 
jährigem Durchſchnitt ein fehr mefentliches und werthvolles Mittel: 
es handle fih eben darım, ob Jemand eine geordnete Buch— 
führung babe ober nicht; mer fie nicht habe, fünne auch das 
Eintommen eines Geidäftsjahres nicht beziffern und bemeifen; 
auch die fehr viel jüngere und in gemwillem Sinne modernere 
Eintommenfteuergejebgebung des Königreich Preußen habe an 
bem dreijährigen Durchſchnitte feitgehalten; fogar greifbaren Vor: 
theil babe die Berechnung nad dem bretiäßrigen Durchſchnitt; 
fie ſchwäche ab die Verpflichtung zur Enthüllung intimer wirth— 
Ichaftlicher Berhältniffe; bei Angaben, die für ein Jahr zu machen 
jeien, müſſe jeder ungewöhnliche Gewinn, jeder ungewöhnliche 
Berluft hervortreten; bei der Angabe im dreijährigen Furbfenitt 
werde dad dod etwas abgeſchwächt doppelt gefahrlich und bes 
denllich fei ed, jet auf dem dreijährigen Dürchſchnitt zu ver- 
zichten; noch ftehe man auf der Höhe einer mächtigen Aufwärts 
bewegung; es zeige ih aber, daß fie nicht fortdauern werde; 
man fönne nicht darauf verzichten, noch einige Jahre mit zu 
zehren an den Ergebniffen der günftigen Periode. Die Regie: 
rung bat ſchließlich erklärt, daß fie die Befeitigung des dreis 
jährigen Durchſchnitts, die fie fortdauernd für jwedmäßig und 
unbedenklich erachte, nur im Intereſſe größerer Alärung und Ber 
einfahung der Ginichägung vorgefchlagen habe, daß fie 
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aber, wenn die Stände fih hiermit nicht befreunden könnten, 
feinen Anlaß babe, auf ihrem Vorſchlage zu beharren. So 
ift es denn bei ber dreijährigen Durchſchnitisberechnung geblieben. 

Belämpft wurde in der Sammer bie Aufgabe ber Be 
rechnung nad dem dreijährigen Durchſchnitt hauptſächlich von 
Kaufleuten. Es darf deshalb mohl angenommen werden, daß 
diefe Berehnung den Wünſchen der Handel: und Gewerbe: 
treibenden entſpricht. SHervorgetreten ift bemn auch fonft nicht 
eine Gegnerihaft gegen die Berechnung an fi, fondern nur 
gegen die Art der Berechnung, nämlich gegen die Beſtimmung, 
dab diejenigen Jahre, in melden mit Verluſt abgeichloffen 
worden ift, bei ber Ziehung bes Durdfchnitts mit Null in Anſatz 
gebracht werden follen. Auch bei dieſer Vorſchrift ift es aber 
geblieben ; ja mehr nod, fie ift, früher nur eine inftructionelle, 
jest in das Gefeh aufgenommen worden. Man kann Zweifel 
in der Richtung hegen, ob bie Inſtruction überhaupt jene Bes 
ftimmung treffen durfte. Das Geſetz von 1878, $. 21°, wollte 
verfteuern den im Durchſchnitte der drei Tekten Geſchäftsjahre 
erzielten Reinertrag, Damit mar F ich gefordert eine volle 
Berückſichtigung der Verluſtjahre. Wenn von drei Jahren eins 
einen Gewinn von 6000 M, bad zweite einen Gewinn von 
9000 , das britte einen Verluft von 6000 brachte, fo 
wurde im Durdfchnitt ber - Gefhäftsjahre ein Reingewinn 


erzielt nicht von en = 5000 4, fonbern von 


f} 
= 3000 x Beſtimmt war aber 


6000 4 9000 — 6000 4 
3 

die Inftruction zur Ausführung bed Geſetzes und zur Ausführung 
der Brundfäbe, auf denen dad Geſetz beruhte, nicht zur Aufftellung 
neuer Grundfäge. Nah der Faſſung des Gefehes von 1900, 
$. 21*, Haben ſolche Zweifel keine Berechtigung mehr. est iſt 
vorgejchrieben, daß für jedes der brei Jahre der erzielte Rein 
gewinn gejondert ermittelt und der britte Theil ber Summe der 
ermittelten NReingewinne ald GEinfommen in Anfab gebradt 
werben fol. In dem mitgetheilten alle können Reingewinne 
nur für zwei Jahre ermittelt werben, 6000 «K und 9000 #; 
ber dritte Theil der Summe der ermittelten Reingewinne 

(15000 .#) ift 5000 
Die für die Berechnung und Schäbung des Einkommens 
aus Handel, Gewerbe u. f. m. gegebenen Vorſchriften des 
Geſetzez von 1878 find aber nah anderer Geite hin 
erheblich) abgeändert worden. Zunächſt ift der Kreis ber 
Perfonen, die hierbei in Betracht kommen, genau abgegrenzt 
worden durch bie Beftimmung, daß die in Rede ftehenden Ein- 
fommensquellen (Handel, Gewerbe und jebe andere Erwerhs- 
thätigfeit) jede fortgejegt auf Erwerb —— ng de i 
welcher der wirthſchaſtliche Erfolg zum Vortheile oder Nachtheile 
des Unternehmers ſteht, umfaſſen, $. 21, Abſ. 1. Damit iſt 
tlar geſtellt, daß unter Gewerbe u. ſ. w. auch die Vertretung 
der ſogenannten artes liberales (die Thätigleit der Aerzte, 
Schriftfteller, Rechtsanwälte u. f. m.) fällt. üglic) dieſer 
onen beftimmte bie Snftruction von 1878 (8. 71), daß ihr 
infommen nad dem Betrage des der Einſchätzung vorher 
gegangenen Jahres, für * ein Abſchluß vorliegt, einzu⸗ 
ihägen ſei; von nun an findet die Berechnung nach dem dreijährigen 
Durchſchnitt ftatt. Das Gefeh von 1878 (8. 21') beftimmte 
anz allgemein, daß beim Handels» und Gewerbebetrieb ber 
eingewinn nad den Grundſätzen zu berechnen fei, mie foldye 
für die Inventur und Bilanz durd das Handelsgeſetzbuch vor: 
geichrieben find und fonft dem Gebrauche eines ordentlichen Kauf 
mannd entſprechen. Dieſem Wortlaute konnte entnommen 
werben, ba auch das Einfommen aus einem rein handwerks- 
mäßigen Betrieb nah jenen Grundjägen zu beurtheilen jei, 
obgleich fie hierauf gar nicht paſſen. Das Gefep von 1900, 
8. 21, abi. 2, 8. 4, beichränft deshalb die Berechnung 
des Meingewinnd nad den im Handelsgeſezbuche für die 
Inventur und Bilanz vorgeichriebenen Grunbfägen aus: 


brüdlihd auf die Handel: und Gemwerbetreibenden, melde den 
Borichriften des Handelsgeſetzbuchs entiprechende Bücher führen. 
Endlich hat dad neue Geſetz von 1900 ($. 21, Abf. 2 Biffer 1, 2, 
3, 4) für die Berechmung des Yahreseinfommens noch gemifle 
allgemeine Normen aufgeitellt, beitimmt einmal zur Ausfüllung 
hervorgetretener Lüden, beftimmt weiter zur Burüdführung der 
Regeln über Inventur und Bilanz auf dad richtige Maß. Ganz 
neu ift folgende Vorſchrift: „Bei der Berechnung des Jahres: 
eintommens ift der Stand des Anlage und Betriebscapitales am 
Schluffe des in Frage fommenben Setäftsjahres egenüber dem 
Stande am Anfang deffelben mit in Anſchlag zu —— Eine 
hierbei ſich ergebende Vermehrung iſt, ſoweit fie aus dem Gefchäfts: 
betriebe ſelbſt herrührt, dem Geſchäftsgewinne hinzuzurechnen, eine 
Verminderung dagegen, ſoweit ſie nicht durch Herausziehung von 
Vermogenswerthen aus dem Geſchäftsvermögen verurſacht worden, 
von dem Geſchaftsgewinne abzurechnen.“ In der Begründung 
Negierungdvorlage ift Hierzu bemerkt, daß der Begriff „An: 
lage und Betrieböcapital” nicht auf die bei Beginn des Gefhäfts 
vorhandenen oder zu beffen Betrieb aufgenommenen Baarmittel 
zu beichränten, fondern auf das gefammte reine Geſchäftsvermögen 
auszudehnen it und daß ferner auch Vermehrungen und den 
minderungen jene® Anlage und Betriebscapitals durch eine Er— 
böhung bez. Verminderung bed Zeitwerths von Activbeftandtheilen 
mit in Betracht zu fommen haben. Der früheren Beftinmung, 
daß die Zinſen des im Geſchäftsbetriebe angelegten eigenen 
Gapitald als Theil des Gefchäftsgewinnes zu n 
find, iſt folgende Beſtimmung neu beigefügt: „Daſſelbe gilt 
von Geldern und Waaren, melde für ben eigenen Bedarf des 
Unternehmerd ober feiner Angehörigen aus dem Geſchäfte ent: 
nommen, fowie den einen Gelbwertb habenden Leiftungen irgend 
welcher Urt, melde zu gleihem Zwecke auf Koſten des Geſchäfts 
bezogen worden find, mit der Mafgabe, daß hierbei bie ent 
nommenen Waaren und bezogenen Leiftungen nad ihrem ge: 
meinen Werth in Anfchlag zu bringen find und ber fo ermittelte 
Werth derjelben, ſoweit er der Geſchäftscaſſe nicht oder nicht voll 
vergütet worden ift, einen Theil des Geſchäftsgewinnes zu bilden 
hat.” Wie das Geſetz von 1878, beftimmt das Geſet von 1900, 
daß der Neingewinn einer Erwerbögejellichaft, die nicht zu ben 
juriftifchen Perfonen oder den mit dem Rechte des Bermögens- 
erwerbes ausgeftatteten Perfonenvereinen gehört, alio 3. B. der 
Neingewinn einer offenen Handelsgeſellſchaft oder einer Gommanbit: 
geiellichaft, den einzelnen Theilhabern nah Mafgabe ihres Ans 
theild anzurechnen iſt. Neu beigefügt ift die Vorſchrift, daß, 
wenn Theilhaber einer folchen Seel ft für Mühemaltungen 
in deren Intereſſe befondere Vergütungen für Rechnung der 
felichaft erhalten, diefe Vergütungen den Gemwinnantheilen der 
betreffenden Theilhaber hinzuzurechnen find. Endlich ift der Vor: 
fchrift, wonach bei Handeld- und Bewerbetreibenden, die den Por: 
ſchriften des Handelsgeſetzbuhs entſprechende Bücher führen, der 
Reingewinn nad den Grundſatzen zu berechnen ift, mie folde 
für die Inventur und Bilanz durch das Hanbelsgefehbudh beftimmt 
find und fonft dem Gebrauch des ordentlichen Kaufmanns ent 
ſprechen, die Beltimmung beigefügt worden; „Insbeſondere gilt 
dies eimerfeitd von dem Zuwachſe des WUnlagecapitald und 
anbererjeitd von den regelmäßigen jährlichen Abichreibungen, 
fomeit fich ſolche ald eine angemefiene Berückſichügung der 
Berthöverminderung barftellen.” Es ſoll durch fie etwaigen 
u meit gehenden Wbfchreibungen — in der Begründung 
t Megierumgsvorlage fteht: wie ſolche micht felten wahr 
unehmen find — entgegengetreten werben, Alle dieſe Ber 
immungen find bankbar zu —— Zu Anfragen und Er: 
Örterungen wird freifich wohl auch bei ihrer Beſolgung noch 
manchmal Anlaß finden. Die Berhältniffe find im Genbe au 
vielfeitig; vor Allem aber ftimmt nun einmal der faufmännifche 
Gebrauch binfichtlih der Ermittelung des Hanbelögewinns nicht 
überein mit dem fteuerlihen Vorſchriften über die Berechnung 
des ſteuerpflichtigen Einkommens aus Handel und Gewerbe. 


Echluß folgt) 


Bücherbeſprechung. 

— Sechszig Geſchichten des Alten Teſtamentes 
für Sonntagsſchulen (Kindergotteöbienfte) von D. Förſter, 
Superintendent und Oberpfarrer. Achte Auflage. Preis 15 &, 
in Partien von 100 und mehr je 10 &. 64 ©. Halle a. ©. 
Rich. Muhlmann's Verlagsbuchhandlung (M. Grofie). — Zum 





achten Male gebt das vorliegende praktiſche Büchlein des vers 
ftorbenen Hallenfer Superintendenten aus. Es bietet die Haupt: 
geſchichten des Alten Teftamentes in ihrer bibliſchen, aber ſehr 
verfürzten, der Sonntagsichule angemeflenen Form. Es eripart 
dem dad Alte Tejtament im Kindergottesdienſte behandelnden Geiſt⸗ 
lichen die Auswahl der betreffenden Terte und Verf, D.K. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 


Di Miſſenſchaftliche Bei: 
lage ber Leipziger Zeitung 
eriheint Dienstag, Don: 
nerdtag und Gomtabenb 
unb wird ausgegeben durch 
bie Königliche Erpebition 
der Leipziger Zeitung im 
Beipzig, Poſtſtrabe Rr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Wiſſen ſchaftliche Beilage 
für fih fann nur bei ber 
Erped, der Leipziget Zeitung, 
für Leipzig mit 1.4 26 3, 
für auswärts mit 1.K 64 
(einſchl Rreuzbanb: Porto) 
viertelj. bezogen merben. 
Einzelne Arn. 5 &. 


Redacteur: Dr. Inlius Riffert in Leipzig. 


Nr. 145. 


Dienstag, den 4. December, Abends. 


1900. 


Enalifhe Spiele. 


Die Times fchrieb vor einiger Zeit bei Beſprechung ber 
englifchen Niederlagen in Südafrifa: „Der Herzog von Wellington 
bat das geflügelte Wort geäußert, die Schlacht bei Waterloo jei 
auf ben Sie plägen von Eton gewonnen worden. Heute kann 
man mit dem gleichen Rechte — die Schlacht bei Colenſo 
wurde auf den Svielplähen von Eton verloren.” Dieſe Worte 
des Cityblattes fennzeichnen kurz und treffend, worin die eigen: 
thumliche Stärke, aber auch zugleich die Schwäche der engliſchen 
Bolkserziehung ruht. In dem alten Erziehungsideal „mens sana 
in corpore sano* legt der Engländer den Finger mit Nachdrud 
auf die zweite Forderung, dem gefunden Körper. Knaben und 
Mädchen follen vor Allem zu gefunden, fräftigen Männern und 
Frauen heranwachſen. Das Lernen, bie ftreng ſyſtematiſche Aus: 
bildung ber intellectuellen Fähigkeiten tritt dagegen zurück. Unter 
den Mitteln aber, die Geſundheit zu Fräftigen und zu ftählen, 
fteht das Spiel obenan. Während der deu Gymnaſiaſt über 
feinen Schularbeiten brütet, tummelt fi jein angelſächſiſcher 
Better, unbefümmerte um Cicero und Guflid, auf grünem 
Wieſenplan und fpielt im Winter Fußball und im Sommer 
Eridet nad) Herzensluſt. Sein Tag vergeht, an welchem 
er nicht mehrere Stunden „Ipielte”. Er würde den Tag für 
verloren halten, an dem er es nicht thäte. Er fpielt am Morgen 
während ber halbftündigen Paufe, welche die Arbeitsftunden 
unterbriht. Er fpielt am —— nach Beendigung des 
Mittagsmahles bis zur Theeſtunde. ſpielt im Sommer bei 
glühender Hite und im Winter bei Froſt und Schnee. Er ſpielt, 
gleichviel ob er im nächſten Eramen die 1. oder die 4. Genfur 
u erwarten bat. Er hält es eben für fein gutes Mecht zu 
Dielen. Kein Wunder denn, wenn fih unter der fortwährenden 
Bewegung im frifcher, freier Luft feine Geſundheit prächtig ent: 
wickeli. Es ift eine Luft, dieſe friichen, rothbädigen Jungen, 
deren gedrungene Geſtalt bereitd auf die Muskelſtärke des fünftigen 
Mannes fliegen läßt, zu ſehen. Wie oft fieht man unter 
ihnen Knaben, die fic) bereits dem Jünglingsalter nähern, aber 
noch immer jenen frifchen, knabenhaften, treuherzigen Gefichtd- 
ausdrud tragen, den mir beim herannabenden Yünglings- 
alter jo ungen ſchwinden Sehen! Und wie überaus felten 
erinnert ein Alemmer ober eine Brille auf dem jugendlichen 
Antlit an einfame Stunden ſchwerer, nächtlicher Arbeit, die 
jelbit ein ſtarker Mann nidt ungeftraft vollführen könnte. 
Auch an den Mädchen, wie man fie, gefolgt von der geftrengen 
a. Schulvorfteherin, in langen Zügen zu zweien fittiam bie 

trafen der Stadt durchziehen fieht, fällt die friſche Gefichtsfarbe, 
ber feite, fichere Schritt, das reiche, von Geſundheit enbe, in 
dichten Flechten hernieberwallende Haar auf. Bleichſüchtige Ge 
ftalten fucht man unter ihnen vergebend. Auch fie bewegen ſich 
viel in frifcher Luft und ügen fih an Hoden, Grodet und 
Tennis kaum meniger ald ihre Brüder und Bettern an Gridet 
und Fußball. — Dazu kommt aber noch ein Anderes. In den 
Spielen kräftigt und — ſich nicht nur der Körper. Sie bilden 
auch eine vortreffliche Vorſchule für den Charakter, Wer Fuß 
ball und befonderd Gridet kennt, wie man fie in England fpielt, 
weiß, dab es faum eine nennenswerthe Manneseigenichaft giebt, 
die nicht erforderlich wäre, um fich in ihnen einigermaken aus: 
zuzeichnen. Gie erfordern Muth und Selbjtvertrauen, Ausdauer 
und Beharrlichkeit, einen fcharfen Blick und eine jchnelle Entichei: 
dung. Sie weden den Ehrgeiz, jtellen aber zugleich allen perfön: 
lichen Erfolg in den Dienft der Partei, für deren Sieg man fi 
aufopfert, um derentwillen man aber au, wenn es fein muß, 
dem befferen Spieler den Vorrang laffen muß. Und während fie 
fo einerſeits den Esprit de corps fördern, nähren fie 
andererſeits den Gerechtigkeitsſinn und das Billigleitsgefühl durch 


ftrengfte Beobachtung der für Freund und Feind gleich giltigen 
Spielregeln. So wird die Jugend fpielend und unbewußt mit 
den Eigenſchaften vertraut, deren ber Mann für den Ernſt des 
Lebens bedarf. Und es ift nicht zu vermundern, wenn ſich im 
dem englifchen Knaben jchon frühe ein felbitberußter, männlicher 
Sinn, nad feiner vortheilbaften mie nachtheiligen Seite hin, 
offenbart. Der junge Engländer ift im Allgemeinen ſtreng wahr⸗ 
heitsvoll. Lüge und Beritellung find ihm meijt fremd. Xieber 
unterwirft er ſich der Strafe, als daß er ſich durch eine Heine 
Unmahrheit aus einer Klemme heraushelfe. Und er trotzt lörpers 
lichem eg Thränen zu vergießen gilt ihm als unmännlich 
und weich. ie oft habe ich Knaben lachend und lärmend vom 
Spiele zurüdtehren ſehen, ber eine mit gefhmwollenem, blau unter: 
laufenem Auge, der andere hinkend mit Ich dem Schienbein, 
aber Niemand macht viel Aufbebens davon. Und mie oft habe 
ich diefen oder jenen jungen Rebellen aus dem gefürchteten Zimmer, 
in dem der Schuldirector den Stab „MWehe* ſchwingt — denn ir 
den engliichen Snabenichulen, ſelbſt den feinften, prügelt man 
noch immer — zurückkommen jehen, den Mund krampfhaft zu 
einem Lächeln zwingend, während das feuchte Auge beredt 
genug von ben foeben außgeitandenen zeugte. Oft 
genug ſieht fih der Lehrer veranlaft, zu biefem lehten Zwangs ⸗ 
mittel zu greifen. Denn das durd die Spiele früh entwickelte 
Selbſtändigkeitsgefühl des Knaben tritt nicht felten — und das 
it die Kehrſeite — im recht unliebfamer Weiſe hervor. Der 
junge Engländer befist von Haus aus nicht das Gefühl der 
Ehrfurdt und unbedingten rg oe mit dem ber deutſche 
Knabe zu feinem Leiter aufihaut. zu kommt, dab die Dis: 
cipfin in den englifchen Schulen, zumal in den zahlreichen Privat: 
injtituten, wo derartige päbagogifhe Fragen mehr oder weniger 
von der Rüdficht auf das Yahreseintommen des Schulvoriteherg 
beeinflußt werden, oft recht viel zu wünſchen übrig läßt. So 
haben die Lehrer, ganz befonderd die Ausländer, die an bie 
Disciplin der Lyceen und Gymnaſien gemöhnt find, oft einen 
harten Stand. Man kann doch nicht immer prügeln. Ohnedies 
fonmt die Uusübung biefed beneibensmerthen Vorrechts al 
mweife nur dem Director felbit zu. Mit bloßer Strenge läft 
fih überhaupt bei ben engliſchen Jungen nicht viel ausrichten. 
Gelingt es dagegen dem Lehrer, die Zuneigung ſeiner 
Schüler zu erwerben und im Nothfall an ihr Ehr- und Anſtands 
efühl zu appelliren, fo bat er meift gewonnene Spiel, — 
nun der ben gebildeten Ständen angehörende junge Erig« 
länder ein Dritttheil feiner gefammten Schulzeit veripielt, fo bes 
zieht er mit achtzehn Jahren bie Univerſität. Auch die englifchen 
—— ſind zu einem nicht unbeträchtlichen Theile alademiſche 
piel- und Sportanſtalten. Das gilt zumal von ben beiden 
älteiten und faſhionableſten, Oxford und Gambridge. Hier giebt 
man fi) dem Spiele mit einer Leidenichaft hin, die jedem Auss 
länder, der nur vorübergehend in England weilt, nothwendig 
als „Spleen“ erfcheinen muß. Man braucht nur einen Blick zu 
werfen auf bie erhigten, erihöpften Geftalten der jungen Herren, 
wie fie, ohne jede Rückſicht auf ihre Aufere Erfcheinung und 
äußerft leicht beffeivet, in bloßen Knien, ohme fragen unb 
Eravatte, beitaubt und beichmust, vom Fußballfeld in ihre 
Studienhäufer zurückkehren, um zu erfennen, mit welcher Leiden: 
fchaft der unterdeh zum ftarken Yüngling berangereifte Student 
fih in das Spiel ftürzt. Und es ift micht zu verwundern, wenn 
oft genug ein Kämpfer bewußtlos vom Feld getragen werden muß oder 
ein anderer feinen jugendlichen Uebermuth mit einem Beinbrud) oder 
einer fonitigen ſchweren Verlegung zu bezahlen bat, ohne daß jedoch 
dad Spiel dadurd eine nennenswerte Unterbrechung erlitte. Ein 
Ambulanzwagen hält regelmäßig in der Nähe des Spielfeldes. — 


Allein man irrt, wollte man glauben, dieje Spielmuth der 
Engländer erftrede ſich nur auf die gebildeten Stände. In 
England fpielt Jeder, der ſich gefunder Gliedmaßen rühmen kann. 
Der Kaufmannslehrling ſpielt, wenn er die Zeit bazu findet. 
Und er findet fie, denn nad der, übrigens recht nachahmens- 
werthen Landesfitte werden alle Geichäfte an einem beftimmten 
Nachmittag der Woche, meiit am Mittwoch oder Sonnabend, ge 
ſchloſſen. Der Arbeiter fpielt an den langen Sommerabenben, 
falls ihn feine Gliedmaßen nicht allzu fehr ſchmerzen. Sa, jelbit 
die Briefträger, die doch wahrlich genug zu laufen haben, ver: 
anftalten ab und zu ein MWettipiel. — Und ebenfo beichräntt ſich 
die Spielluft der länder nicht etwa nur auf die fröhliche 
Jugend Man findet Mittel und Wege, um allen Lebensaltern 
gerecht zu werden. Damen in meihen Strobhüten und leichten 
Sommergemwändern, und Familienväter im bequemen  fFlanell: 
anzug hüpfen und fpringen auf dem künftlich geebneten Tennis: 
Mer herum, um den ihnen zugemworfenen Ball nod recht 
itig qzurüczumerfen, ehe er zur Erbe fällt. Für bie reiferen 
hre aber bietet das neuerdings aus Schottland eingeführte 
„Bolf* einen milllommenen Erſat. Dies Spiel, dad, wenn 
möglich, auf, bügeligem Terrain gefpielt werben fol, befteht barin, 
daß man mittelft eines, am unteren Ende mit einem Stahllolben 
verjehenen Stoded einen Heinen, maſſiven Ball möglichſt meit 
fortfchleudert, um ihn in der Näbe einer in dem Boden ans 
gie Aushöhlung, in welche ſodann der Ball nah Art des 
rodetipiel3 geftoßen wird, zu landen. Da das oft mehrere 
Kilometer lange Golffeld eine beträchtliche Anzahl folder Aus: 
böhlungen befist, die alle ber Neihe nach genommen merben 
möüffen, jo ift dies Spiel ganz befonderd geeignet für Leute im 
geſetzterem Alter, die einer anhaltenden Gehbewegung bedürfen, wie 
denn ber englifche Staatäminifter Balfour mit Borliebe biefem Spiele 
Huldigt, ot es ihm feine Gefchäfte in Domning Street erlauben. — 
So verfteht der Engländer unter den „Spielen” etwas ganz 
Anderes ald eine blos vorübergehende Erholung und Beluftigung 
der Yugend. Sie find ihm ein unerläßlicher Bejtandtheil der 
nationalen — gleich nothig für die Entwickelung des 
Körpers wie des Charakterd. Und wir find weit entfernt, die 
augenfälligen Vorzüge einer derartigen Erziehungsweife leugnen 
zu wollen, fo lange man daneben auch die anbermeitigen Auf: 
aben der Jugenderziehung gleichmäßig berückſichtigt. Das aber 
eben in dem heutigen Ei nicht der Fall. Die Spielfitte 

ift nachgerade einer wahren Spielmuth ausgeartet. — Es ift 
in England nicht immer jo gewefen. Noch vor 50 Jahren waren 
diefe Spiele in einzelnen Boltäclaffen, zumal unter der Land- 
bevölterung fait ungelannt. Damald beluftigte ſich John Bull 
an Habnenkämpfen oder man borte fi und ſchlug fich gegen 
feitig in aller Freundſchaft die Zähne und Bud ein, 
Nun, es ift mit gerade zu beflagen, daß dies vorüber 
it. Aber wenn man damals fich am derartigen zarten 
Beluftigungen mur an befonderen zeit: und Freudentagen 
ergüßte, bo bilden dagegen heute die Spiele die alltägliche 
Beihäftigung des jungen Engländers, binter welcher alle Andere 
mrüdtritt. Daß aber darunter die fyftematifche Bildung feiner 
intellectuellen Fahigleiten ganz erheblich leiden muß, liegt auf der 
Hand, Wie die Saden heute in England ftehen, räumt man 
dem Spiel entichieden die erfte Stelle ein. Das Lernen kommt 
erft an zweiter Stelle in Betracht. „Wir haben unjere Aufgaben 
nicht machen können, wir hatten geftern ein Wettſpiel“ — mie 
oft muß der Lehrer dieſe Entichuldigung bören, wenn er ant 
.— bad Glaffenzimmer betritt! Und it er Hug und mit 
den Sitten des Landes vertraut, fo bütet er ſich wohl, auch nur 
ein Wort des Tadels auözuiprechen. Pie Jungen würden ihn 
nicht verftehen und aud bie leifefte Yurechtweifung als ein 
ſchweres Unrecht empfinden. Sie halten eben das Spiel nicht 
nur für ihr gutes Recht, jondern geradezu für ihre Pflicht, nicht 
weniger bedeutfam ald die Löfung irgend einer arithmetifchen 
Gleichung oder bie Ueberſezung eines Capiteld aus Caſar's Bellum 
Gallicum. Wie oft wird der Nahmittagsunterricht verkürzt, wenn es 
ilt, fich auf ein Wettipiel mit irgend einer anderen Schule vorzubereiten. 
Bir oft werden in biejem Falle felbit während des Morgen: 
unterricht einzelne, der Nachhilfe befonders bedürftige Schüler 
einfach von ihren Büchern weg auf den Spielplatz geichidt, um 
von einem zu dieſem Zwecke beſonders verichriebenen Lehrer, ber 
in bem Aufe eined ausgezeichneten Spielers jteht, eingebrillt zu 
werden. — Um bieje piele concentrirt ſich — das 
Hauptintereffe des ganzen Schuljahres. Zu Anfang eines jeben 
Terms“ — man theilt das Schuljahr bier in drei Termine 
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ein — erhält der Schüler einen gedruckten Zettel, auf dem ſich 
die Monatsdaten der bevorſtehenden Wettſpiele ſowie die Namen 
der Schulen befinden, die es zu belkämpfen gilt. Iſt dann der 
Tag gekommen, jo herrſcht große Aufregung, Mit Spannung 
fieht man dem Ausgang entgegen. Und ift dann der Sieg er 
rungen, fo fann ber vierzehnjährige Engländer im nächſten 
Wochenblatt ſchwarz auf meiß leſen, wie viele „Innings“ er 
gemacht bat, während Mafter John Brown nur fo und jo viel 
erzielte. Die engliſchen Beitungen find voll von derartigen Berichten 
und die illuftrirten Blätter veröffentlichen dazu ber ſtaunenden Mitmelt 
das getreue Abbild dieſes oder jenes hervorragenden Spielers, 
wie er, in ben üblichen Hembsärmeln und Flanellbeinlleidern, 
das Schienbein durch Gamaschen geſchützt, mit dem Gridetbat in 
der Hand ben Ball des Gegnerd ermartet. Ich kenne nichts 
Langweiligeres als diefe Mettfpielberichte, die fih alle aufs Haar 
gleichen, fait ebenfo wie die Gefichtözüge ber umreifen Jünglinge 
jelbft. Und findet nun erit gar einmal ein zwiſchen größeren 
Gruppen, Graffhaft gegen Grafihaft ober Schottland gegen Eng- 
land veranftalteter Wetttampf ftatt, jo haben die Herren Redacteure 
gute Zeit. Spaltenlange Berichte maden dann ben ermartungss 
vollen Leſerkreis mit dem täglichen Verlauf des Wetttampfes be> 
kannt. Bor einiger Beit kam es fogar zu einem folchen Wett 
kampfe zwiſchen land und Auſtralien. Die halbe Erde wurde 
dazu umſegelt! Was iſt's dagegen, wenn deutſche Corpsſtudenten 
von Tübingen nach Königsberg reiſen, um — — doch halt! 
Faſt hätte ich aus der Schule geſchwatzt. Ohnehin pflegen ja 
deutſche Studenten bei ſolchen Gelegenheiten ganz ſtill und be 
ſcheiden —* reifen. Hier aber macht man von derartigen natio⸗ 
nalen tfämpfen ein Aufheben, als bilbeten fie ein nationales 
Ereigniß. Und fo ift es aud nicht zu verwundern, wenn man 
zu den beiten Spielern wie zu Nationalhelden aufihaut. Als 
der befte Gridetipieler galt biöher ein gewilfer Dr. Grace, ein 
Walliſer Arzt, dem man nachrühmt, das Gridetipiel in England 
heimiſch gemacht zu haben. Bor einigen Jahren feierte er irgend 
ein Zubiläum. Die dantbare Nation bielt es für ihre Pflicht, 
ihm bei diefer Gelegenheit eine öffentliche Anertennung zu Theil 
werben zu laſſen. Einſt im alten, jchönen Hellas überreichte man 
dem Sieger einen Lorbeerkranz. John Bull ift praktiſcher. Er 
greift bei folhen Gelegenheiten in die gefüllte Taſche. Der 
Daily Telegraph ſchlug eine allgemeine Shilingfemmlung vor, 
und welchen Anklang diefer Vorfchlag fand, zeigt die Thatſache, 
daß eine volle Million Schilling einlief. Glüdlicherweife war 
Dr. Grace vernünftig genug, das Geld nicht für fich zu behalten, 
fondern einem gemeinnügigen Zwecke zu überweiſen. Jetzt gilt 
ein junger indifdher Prinz Rantjitichinhje — man fann es den 
Engländern nicht verdenken, wenn fie ihn einfach „Prinz Nantji* 
nennen — als ter beite Gridetfpieler der Welt. Er foll feinen 
Borgänger an Gefchidlichkeit noch weit übertreffen. Und ba er 
an den ftillen Ufern des Ganges wohl faum Gelegenheit finden 
würde, feine Künfte zu zeigen, jo bat er feine Heimftatt an ben 
trüben Waflern der Themſe aufgeichlagen. Prinz Rantji begann 
feine Eridetlaufbahn vor einigen Jahren als junger Student in 
Gambridge. Schon beim erften Wettipiel, an dem er theil- 
nahm, trug er mit fünfzig Bällen den Gieg davon. Sofort 
überbradte der Telegraph die frohe Kunde dem fernen 
Spndierlande und umgehend traf von dort bie Antwort 
des hochbeglückten prinzlichen Baterd ein: „Ich gratulirel 
er Sklaven die Freiheit geſchenlt!“ — Und der junge Prinz 
atte Recht, fi) feines Sieges zu freuen, denn dem Örforder 
und Gambribger Studenten gebt nichts über die Ehre, für einen 
uten Spieler gebalten zu werden. Fällt er im Gramen durch, 
h feßt er fich micht allzu ſchwer über fein Mißgeſchick hinweg. Keined+ 
falls hält er es für eine Schande. Aber mwiefe man ihn als 
untauglic vom Spielplag — er fünnte es nicht ertragen. Und 
die Herren Profefforen ſcheinen derjelben Anficht zu fein. Es tit 
mir verfichert worden, daß einzelne Studienhäufer ein Auge zuzus 
drücken pflegen, wenn ſich einmal ein den wiſſenſchaftlichen Arts 
forderungen nicht gemügender „Fuchs“ zur Aufnahme meldet, 
falls elbe nur im fe fteht, ein beionderd guter Spieler 
zu fein. Und Thatſache ift, dab bei den Stipendienvertheilungen 
nicht nur die wiſſenſchaftliche, ſondern auch die athletiiche Bes 
fähigung in Betracht kommt. Bor Jahresfriit belagte fi darüber 
ein Gambridger Stubent auf das Bitterfie in einem offenen 
Briefe an die Daily News. Er war arm und fleifig und hatte 
feine Prüfungen mit Erfolg beftanden; aber da er zufolge jeines 
mangelhaften Gefunbheitäzujtandes außer Stande war, an ben 
Spielen theilzunehmen, fo ging er regelmäßig bei den Stipendiens 


vertbeilungen leer aus. Seine bedrängte Lage trieb ihm zur 
Auswanderung nad) Frankreich. — Daß bei diefer Sadjlage der 
junge Engländer im Allgemeinen nicht gerade geiftig bervorragt, 
Tiegt auf der Hand. Heller ſehende Leute haben auch ſchon 
Tängft auf diefen Mangel der nationalen Erziehung bingewiefen. 
Rich ideelle, jondern rein materielle Intereſſen waren es, die fie 
dazu veranlaßten. Der Rüdgang Englands auf fo manchem 
Gebiete der Induſtrie und des Handels, die gemaltigen Tyort: 
fchritte, die zumal Deutichland im Laufe der legten Jahrzehnte 
auf biefen und ähnlichen Gebieten gemacht bat, klopften laut 
en an die Tafche des bisher im dieſer Hinficht jo verwöhnten 

länder, Man ertennt langſam, daß, um im gefteigerten 
Weitbemerb der Völler zu beftehen, man nod etwas Anderes 
bedarf ald einen gefunden Körper und einen berzhaften Sinn: 
daß dazu vor Allem auch ein fcharfer Berftand, eine umfaffende, 
nur durch jahrelange Vorbereitung au erwerbende Kenntniß 
aller mit dem Beruf vertmüpften Wiſſensgebiete nöthig iſt. 
Am Schlagendfien aber hat der fſüdafrikaniſche Krieg die 
Mangelhaftigkeit der englifhen Erziehungsmweile ans Licht 
gebradt. Die ungzulänglide Borbereitung bes Feldzugs, 


Bücherbeſprechungen. 

— Warum? Roman von Mar KretZzer. Dresden und 
Leipzig, E. Pierſon's Verlag, 1900. Preis 5 — Bu ben 
Bemwunderern Kretzer's haben wir biöher jchon nicht gehört. Das 
vorliegende Wert iſt nicht geeignet, und anderer Meinung zu 
machen. Zwar beitreiten wir feine Begabung nicht. In der 
Schärfe der Beobachtung und Genauigteit ber ung ſucht er 
feines Gleichen. Daß er, befonders in feinen eriten —— 
den Kampf dr geſellſchaftlichen Gegenfäpe immer parteiiich im 
Sinne der fogenannten Enterbten der Gefellichaft darftellt, ift 
eine Einfeitigteit, die ihre Erflärung findet in feiner eignen Ent: 
widelung, fie verdient aljo einigermaßen Entſchuldigung. Nicht 
zu verzeihen aber ift, daß er unter die Vielſchreiber gegangen iſt 
und «8 infolgedeffen an der Vertiefung feiner Stoffe und an der 
Sorgfalt der Darftellung mehr und mehr fehlen läßt. Hatte 
fein legter Roman, „Der Holzhändler“, noch eine zwar peinigende 
und in’ ihrer fünjtleriichen Verwerthung taum befriedigende, aber 
doch in ihrer Art feſſelnde dee zur Grundlage, jo ift der Gegen: 
ftand feines neueften Wertes volllommen franfhaft. Der Held 
ift ein frübreifer, nervös —— Jüngling, an dem neben 
gewiſſen liebenswũrdigen Zügen doch von vorn herein bie uns 
gelunde Sprunghaftigteit und Haltlofigteit des Weſens auffällt 
und der denn auch bald genug die bequemfte Antwort auf das 
große Warum? bes Dajeins findet: er erſchießt fich. Wir tbeilen 
nun einmal die Vorliebe der Modernen für derartige Eriftenzen 
durchaus nicht. Indeſſen auch abgefehen davon fehlt es der ganzen 
Handlung an den fraftvollen Linien, die unjere Theilnahme 
zwingend in Anſpruch nehmen. Biel au lange werben mir mit 
dem oberflädhlichen, leichten Badeflatich einer fchleftichen Sommers 
frifhe und den menig ammuthigen Standalfcenen zwiſchen zwei 
eiferfüchtigen Liebhabern eines herzlich — * Berliner 
Ganschens bingehalten, und die Kataftrophe, bie wir längit 
fommen jeben, läßt uns völlig kalt. Die Welt verliert nichts an 
dem halbverrüdten Hellmuth v. Karrenftein, für Miezchen Voll: 
baje hat ſich aud; bereit ein Eriah aefunden, wozu aljo das 
tragiiche Pathos des legten Gapitel3? Die Sprache Kretzer's ift, 
wie wir ſchon öfter hervorgehoben haben, reich an groben Nach⸗ 
läſſigkeiten und er Albernheiten. „Das Gerz ift eine 
Gummizelle für verrüdte Stunden” (©. 353) will mir nicht 
einmal als Tollheit geiitreich ericheinen, „herumfchleichende Trauer: 
meiden” (&. 349) find heller Unſinn. Er bereichert jogar die 
Mutterſprache um Formen, die ſich bisher in feiner Grammatik 
finden. Solch eine Bildung it z. B. das Mittelmort „ſtobend“ 
(S. 19: Inmitten der zurüditobenden Damen wurde ber Reiter 
—43 Wollten wir alle falſchen und verunglückten Bilder 
aufzählen, alle Stellen, die im Ausdrude fehief, in der Satzſorm 
verfeblt, im Gedanken anfechtbar find, die Lifte würde jehr lang 
*8 un erbaulich ausfallen. Kreger bat fih durch jeine 

e in gewiſſem Ginne einen Namen gemadt als 
— Scilberer großftäbtifcher Sittenlofigkeit. Der 
Roman „Warum? wird feinen Schriftſtellerruhm nidt erhöhen. 
Am Gegenitande abftoßend, in der Darftellung Rn — fo 
lautet unfer Urtheil über dad Bud. B. 

— Sonnenkinder. Märdhen von — —— 

Mit Zeichnungen von Franz Staßen. Verlag von Fiſcher 
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— dreiſte, unũberlegte Vorgehen ber engliſchen Generäle während 
der erſten Hälfte bes Krieges, die mangelhafte Proviant: und 
Lazarethverwaltung — fie bemeifen nur auf's Neue, wie wenig 
der Engländer es liebt, fich durch ernite, angeftrengte Geiſtes⸗ 
arbeit aͤuf die Aufgaben, die dem Cinzelnen dad Leben, der 
Nation die Geichichte ftellt, vorzubereiten. Ein geſunder Körper 
und ein berzbafter, ſelbſtbewußter Sinn, perfönlihe Tapferkeit 
und Opferfreubigteit, Ausdauer und Entichloifenheit, Treue gegen 
den Freund und, wenn's jein muß, aud die Kunſt, für's Water 
land zu jterben — das ift’s, was der Engländer von ben Spiel: 
plägen feiner Jugend mit binausnimmt in's Leben. Und es ift 
ein koftbarer Schaf. Allein, wir leben nidyt mehr in ben roman 
tiichen Seiten des Mittelalters. Alle diefe Vorzüge müſſen ger 
hoben und getragen werben von einem ben Anforderungen ber 
Zeit entiprechenden, ftreng geſchulten Intellect. Die Times hatte 
Recht, als fie behauptete, die Schlacht bei Colenſo fei auf ben 
Spielplägen von Eton verloren gegangen; und wenn fie hinzus 
fügte: „bie Schlacht bei Sedan aber wurde im Laboratorium, 
im Studirgimmer und in der Kriegsſchule gewonnen”. 
Bournemonutb, 29. Sept. 1900. Dr. F. M. 


& Franke, Berlin W. Preis gebunden 5 — 8 ericdeinen 
heute gar ſeltſame Bücher. Wer hätte denten können, daß neben 
dem aus Frankreich eingeführten und in ſiegesgewiſſem Auge 
dur die Lande fchreitenden Realismus eine moderne Märchen« 
bichtung ſich Geltung verichaffen würde? Und doc haben bie 
Neuromantiker, zumal auf der Bühne, überrafchend ſchnell Boden 
gefunden, und nicht Wenigen ericheint die ſchwärmeriſch dunkle 
und abnungsvolle Sprade diefer neueften Dichterfchule als der 
bödjite Gipfel poetiſcher Kunſt. Zu ihrer Fahne ſchwört auch 
der Dichter dieſer Märchen, der Vater dieſer „Sonnenfinder” — 
ſchon die Wahl des Titels iſt bedeutungsvoll. Lechleitner's Name 
iſt belannt geworden dadurch, daß der Schriftſteller als ein Opfer 
ſeiner deutſchen Geſinnung und feiner Gewiſſensfreiheit aus feiner 
Heimath Tirol hat flüchten müſſen, dann in dem Großherzog 
von Weimar einen hochherzigen Beihüser und Gönner gefunden 
bat, der ihm auf der Wartburg einen Yufluchtsort und eine 
Stätte ruhigen Schaffens gewährte. Diefe Schidfale, freilich in 
überaus märdenbafter und verfchnörtelter — bilden den 
Grundſtoff des dritten in ber Reihe der ſieben Märchen des 
vorliegenden Bandes: „Der Engel der Verfolgung“. Soll id 
nun aud von dem Inhalte der übrigen Märchen eine Andeutung 
geben, jo bin ich im nicht geringer Berlegenheit. In dem trodnen 
Zone nüchterner Berichterftattung läßt ſich die Aufgabe fchlechters 
dings nicht löfen, das geheimnikvoll zerfließende Halbdunkel 
Lerhleitner’icher Sprade aber fteht mir nicht zu Gebote. Wir 
haben feinen Grund, daran zu zweifeln, daß der Dichter „der 
blutigen Nothwendigkeit einer tiefinnerlich wirkenden Seelenftimmung 
bat Ausdruck geben müſſen“ (S. 23), und vielleicht hat er auch 
Recht, wenn er fih für einen „wirklichen, einen ſehr großen 
Dichter“ hält (S. 24). Sicherlich fehlt es nicht an wahrhaft 
poetifh empfundenen Stellen. Ich erwähne z. B. die ſchwärmeriſche 
Schilderung des beitridenden Tonzaubers, den der Bigeunerbub 
der munderfamen Stainergeige entlodt (S. 155), ferner das 
feffelnde Bild der Mittiommernadt in den Tiroler Bergen 
(„Zobannisfener” ©. 159 N). Aber wenn ich den Geſammt— 
eindrud, den dad Buch bei mir hinterlaſſen hat, kennzeichnen ſoll, 
ſo muß ich ehrlicher Weile doch jagen: Das Wunderliche und 
Geſuchte überwiegt bei Weiten gegenüber dem einfah Schönen 
und Natürlihen, und die Hoffnung, die in einer beigegebenen 
Beiprehung ausgedrückt wird, das Buche möge bald ein Liebling 
des deutichen Volles werden, vermag ich nicht zu theilen. Auch 
ben Bildern von Franz Stafen tann ich feinen großen Geſchmack 
abgewinnen. Sch fürdte, Frl. Dr. phil, Fanny Mayer („Der 
Zeiſig“ ©. 23) behält ſchließlich doch Recht mit ihrer Annahme, 
die Märchendichtung Lechleitner'$ werde wohl nur bei ihm und 
feinen Freunden vollem Verſtaändniß begegnen. Die Ausftattung 
des Buches in Drud, Papier, Einband ift pruntvoll; indefien 
verräth * das bunte Bild auf dem Außendeckel die bodmaberne 
Richtung ber das Buch angehört. R. B. 
Dr. R. Tümpel, Die Gerabdjlügler ag 
Verlag * M. Wildens, Eiſenach. Preid 15 x. — Das 
nah verhältnigmäßig furzer Beit nun zum Abſchluß gelangte 
Zümpel’sche Wert wurde glei beim Erſcheinen jeiner erften 
Lieferungen im Jahre 1898 von und mit großer Freude ft, 
da dieſe Specialfchrift eine längit empfundene Lüde auszufüllen 


verfprad in der Reihe wiſſenſchaftlicher Hilfsmittel zum Studium 
der Gerabflügler, einer Thiergruppe, deren Vertreter zwar Jeber: 
mann beim Wandern durch Flur und Wald in ben mannigs 
fachiten Formen begegnen, die aber nur von wenig Jnjectenfreunden 
m Gegenftand eingehender Beobadhtungen gemadt oder als 
aut far ewählt werden, da es biöher an leicht zugäng: 
licher, foltematiicher Belehrung und fachlundiger Anleitung dazu 
fehlte. Diefem Mangel ift nun abgeholfen, denn gewiß Niemand, 
der nach forgfältiger Drüfung der Unfangslieferungen des Tümpel- 
fchen Werkes auf eine von Seiten des Verfaſſers bid zum Ende 
gleichmäßig durdzuführende Behandlung des reichen Stoffes 
rechnete, Tiebt fi) jebt in feinen Erwartungen getäuſcht. Die 
fiebente Lieferung, das Schlußheft, ift 19 Bogen ftarl und ent- 
hält hochintereſſante Schilderungen und eingehende Befchreibungen 
der Lebensweiſe und des Körperbaues der eigentlicen Gerad⸗ 
flügler, Orthoptera genuina, das heißt der Ohrwürmer, Schaben, 
Fangheuſchreden, Gefpenfterheufchreden, Feldheuſchrecken, Laub: 
beufchreden und Grillen. Durch überfichtlihe Tafeln zur Be 
ftimmung der Gattungen und Arten der genannten Gruppen, 
ſowie durch die weiterfolgende genaue Beſchreibung der einzelnen, 
fgitematifch aneinandergereihten Species wird e8 jedem Orthopteren- 
fammler nad) einiger Uebung leicht werben, die in Mittel-Europa 
vortommenden eradflügler in Bezug auf Gattung und Epecies 
zu beftimmen, Am Schluß bed Werkes werben noch die jogen. 
Blajenfüpe Physopoda, Thysanoptera beiproden, eine Ortho— 
pierengruppe, die wegen ihrer Aleinheit und verborgenen Lebens: 
weiſe noch weiterer, —— Studien und ſyſtematiſchen 
Sammelnd bedarf. Die künftleriihe Ausſtattung des Schluß: 
heftes fteht der der vorausgegangenen Lieferungen durchaus nicht 
nah, denn aufer zahlreichen, mwohlgelungenen Tertillujtrationen 
werben den 18 vorher erichienenen pradjtvollen Buntdrudtafeln 
mit dem Schlußheſt noch drei dergleichen von vollendeter Natur: 
treue beigefügt. Auch mag nicht umerwähnt bleiben, daß der 
Verfaſſer zur weiteren Orientirung feiner Lejer auf dem Gebiete 
der Orthopterenfunde ein ausführliches Verzeichniß der einichlagen- 
den Literatur zufammengeftellt hat. Wir haben bereits früher 
an biefer Etelle die gebildete Leferwelt und die Anjectenfreunde 
auf die Tümpel'ichen Geradflügler aufmerfiam gemacht und diefem 
vortrefilichen Werte die weitefte Berbreitung gemünfcht; bei wieder: 
bolter Empfehlung glauben wir bejonderen Nadhdrud darauf 
legen zu müſſen, daß ber gelehrte Berfailer mit feinem Bude 
einen doppelten Zweck zu erreichen ftrebt: „Er will nicht nur eine 
Aufammenftellung der mitteleuropäiichen Gerabflügler und eine 
Anleitung zur Aufjuhung ihrer Namen geben, fondern aud für 
die behandelte Inſectenordnung verfuchen, den Zuſammenhang 
wiſchen Körperbau und Lebensmweife darzulegen, ſoweit das bis 
jest möglich iſt. Gr mill meitere Kreiſe anregen, tiefer einzu 
dringen in das Infectenleben und in die Kenntniß der Urfachen, 
die ed bedingen, damit allmälig das allerdings unerläßliche 
ſyſtematiſche Sammeln der Infecten ſich vertiefe in eine wahrhafte 
Kenntnik der Inſecten.“ . P—t. 
— Deutfher Thierfreund. Illuſtrirte Monats: 
ſchrift für Thierſchuß und Thierpflege. Herausgegeben von 
Dr. Robert Klee und Profeſſor Dr. William Marfhall. 
Berlag: Hermann Seemann Nachfolger seine. Jahrgang IV, 
Heft 9 und 10, Preis des Jahrgangs 3 Mark, Einzelnummer 
50 Pf. — Schon wiederholt nahmen wir Gelegenheit, der ge 
bildeten Leſerwelt ben Deutſchen Thierfreund als belchrende 
und unterhaltende Lectüre zu empfehlen, und es hat ſich dieſe 
Empfehlung im Laufe der Jahre mehr und mehr als berechtigt 
erwiefen. Das im Deutichen Thierfreund zum Ausdruck ges 
brachte Beitreben, unjeren Hauäthieren nicht nur, jondern auch 
den freien Bemohnern von und Feld größeren Schub und 
beffere Pflege zu gewähren und auf Grund langjähriger Studien 
und forgfältiger ————— den Unkundigen im Einzelnen 
hierüber zu belehren, muß ohne Zweifel als ein höchſt ehren: 
werthes und ſegenbringendes bezeichnet werden. Der Thierſchutz 
gewinnt erfreulicher Weiſe, beſonders in Deutſchland immer mehr 
an Bedeutung; eriftiren doch bereit? in unſerem Vaterlande 
etwa 250 Thierfchußvereine mit annähernd 100000 Mitgliedern, 
obgleich ſich die Bewegung bisher nur auf die Städte erjiredte. 
Diefen zahlreichen vaterländifchen Vereinen dient mun feit Kurzem 
der Deutſche Thierfreund ald Bundesorgan, und die Reich— 
baltigfeit, melde diefe Zeitſchrift hierdurch mit erlangt bat, legt 
& den Hmeiquereinen nahe, ihre Mitglieder zur Anichaffung des 
Deutichen Thierfreundes zu veranlaſſen. Nicht blos in Deuiſch- 
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land, auch in anderen civilifirten Staaten ift man zu der Er 
fenntniß gefommen, daß der Thierſchuß fomohl vom humanen 
als aud vom praltiſchen Standpuntt aus mehr und mehr Vers 
treter und Verfechter finden müjle, und die allgemeine Entrüftung 
über den Fang ber Sing: und Zugoögel in Italien, ſowie über 
ben Maffenmord ber Schmudvögel in den Eropen wird hoffentlich 
bald die Regierungsbehörben veranlaffen, durch ftrenge Geſetze 
und durch energiiche Beitrafung der diefe Gejche Mikachtenden 
dem empörendben Treiben ein Ende zu bereiten. Die Parifer 
MWeltausftellung bat in ihrem Gefolge eine große Reihe inter: 
nationaler Congreſſe, unter anderen auch einen Thierſchutz⸗ 
congrek gezeitigt, und es it Jedermann zu empfehlen, ben im 
IV. Jahrgang Heft 9 des Deutichen Thierfreundes gegebenen, 
ausführlihen Bericht über bie auf biefem Congreß — 
Verhandlungen nachzuleſen. Speciell in Bezug auf den l⸗ 
ſchuß wurde dort in einer Plenarfigung einſtimmig beicloffen, 
folgende internationale Maßnahmen den Regierungen aller 
cioilifirter Staaten empfehlend zu unterbreiten: 1. In wirffamer 
Weiſe alle Vögel zu fügen, melde nicht allgemein als unbeftreitbar 
ſchädlich angefehen werben, fo lange bi man dazu gefommen 
ift, Liſten allerort3 und ftet® nüglichen Vögel felzuftellen. 
2. eben Maflenfang zu verbieten. 3. Den Handel und bie 
Durchfuhr, dad Ausbieren, den Berfauf und Ankauf der geſchützten 
Vögel, ihrer Eier und ihrer ungen zu verbieten. 4. Jeden 
Staat zu bitten, auf feinem Gebiete ornithologifche und entomo⸗ 
logiſche Unterfuchungen zu veranlaffen, um die Art ber Ernährung 
ber —— Vogelarten und dadurch den Grad ihres Nutzens 
feitzuftellen. 5. Mit allen Mitteln (Anlage von Heden, Nift 
fälten) die Vermehrung der nützlichen Vögel, vor Allem der 
infectenfreffenden, zu befördern. 6. Unter ber Jugend Bücher 
zu verbreiten, melde Sntereffantes und Nüsliches über die Lebens— 
weile der Vögel im Allgemeinen enthalten. — Im zehnten, 
db. h. im Octoberheft des Deutfchen Thierfreundes finden wir 
wieber eine Reihe belehrender Aufſätze und intereffanter Mit: 
theilungen und werden durch die reich illuftrirte Ausitattung 
bes Heftes angenehm berührt, Die darin behandelten Themata 
lauten: Die Kreuzichnäbel als vermeintliche Menichenfreunde (von 
Dr. Zürm). — Das Thier im deutfchen Sprichwort GFortfegung: 
Drache, Elefant, Ente, Eule), — Die — Krammetsvõogel 
und die nicht jagdbaren Droſſelarten. — Bericht über die Generals 
verfammlung des Bundes Thüringfcher Thierfchutvereine zu 
Weißenfels. — Ueber Liebesfpiele bei Fliegen (von Marigall). — 
Ein grüner Mufifant (von Feldtmann). — Zur äfthetiichen Be— 
urtheilung der Thiere (von Sotolowskiy). — Der Hund als Krieger. 
— Das Molohama: Huhn (mit Abbildungen) von Bungark. 
— Aus den Thierfhugvereinen. — Aus dem Auslande. — Gemein: 
nüßige Mittheilungen,; Humoriſtiſches und Monatäfalender für 
Thierzüchter u. f. w. Seit Juli d. J. wird vom Verleger noch 
jedem Hefte des Deutichen Thierfreundes eine Oratiöbeilage mit 
Sluftrationen im Umfang eine Bogens beigefügt; dieje Beilage 
enthält eine äußerit bumoriftiiche, gain irrungen auf dem 
Gebiete der Belletriſtik ſcharf geikelnde Erzählung vom „Sater 
Mur” von E. C. 4. Hoffmann, — Wer aljo eine anregende 
und gemüthvolle, auf modern-naturwiffenfhaftlicher Erlenntniß 
bafirte Monatsſchrift zu leſen wünſcht, dem können wir den 
Deutſchen Thierfreund von Herzen empfehlen. P—t. 
— Shönburgifherhaußtalender auf das Jahr 1901. 
Waldenburg, Drud und Verlag von E. Käftner. Preis 20 &. 
— Der Kalender ift in erfter Reihe für die Orte ber Fürftlich 
und Gräflic Schönburgifchen Receßherrſchaften berechnet, hat aber 
im ganzen Sönigreich Sachſen und barüber hinaus Freunde. 
Eine ich farbenfrifche und lehrreiche Dorfgeihichte von Karl 
Schmidt: „Hu Grunde gerichtet“, ſowie ein launiger Bericht über 
u kecke Hochitapler und geriebene Pagabunden, die unter den 
amen Goethe und Leſſing eine Anzahl ſächſiſcher Orte brands 
Ihasten (von Theodor Dieftel in Blaferib), vertreten ben unter⸗ 
haltenden Theil auf's Befte. Neben dem Kalendarium und den 
mancherlei gemeinnüßigen Angaben, die man in feinem Kalender 
zu fuchen gewohnt iſi, giebt ein vollſtändiges Verzeichniß aller 
innerhalb der Schönburgiichen Mecehiberrichaften thätigen Beamten, 
Geijtlihen und Lehrer diefem Kalender feine Eigenart. Zu be 
fonderem Schmude gereicht ibm eim hübfcher Lichtdrud des 
Schloſſes Hartenjtein, deſſen Gejchichte ein kurzer Auffag be; 
handelt. Der äußerſt billige Preis von 20 Pfennigen wird 
dem Abjay des Kalenders ficherlich nicht hinderlich jein. 
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IV, Rechtsmittel (68. 48— 67). 

Biöher beftanden drei Rechtömittel des Beitragspflichtigen: Rechts« 
mittel der Reclamation gegen die Einihägung am die Einfhäpungs- 
commiffion, Rechtsmittel der Reclamation gegen bie von ber Eins 
ſchäzungscommiſſion ertheilte Entiheidung an die Reclamationd: 
commiffion und Veſchwerde gegen die Entfdeibung ber Reclamationd 
commifjion an das Syinangminifterium, das jeit dem Geſeßz vom 
10. März 1894 in einer durch das Gejeh D vom 30. Januar 1835, 
das Verfahren in Adminiftrativjuftizfachen betreffend, vorgefchriebenen 
Zuſammenſetzung ala oberite Bermwaltungsgerichtäbehörde ent 
ſcheidet. Bei der Zahl der Mechtömittel ift es geblieben, 
auch bei der Bezeichnung der erften beiden Rechtsmitiel. Das 
gegen ift an Gtelle ber Beſchwerde an das Finanzminifterium 
eine Anfehtungsflage getreten, über die dad am 1. Sjanuar 
1901 neu zufammentretende Oberverwaltungdgericht entſcheidet. 
Friften für Ginlegung der Rechtömittel: Reclamation gegen die 
Einihägung biöher und künftig 3 Wochen, Reclamation gegen 
die von der Einfhäkungscommilfion ertheilte Entſcheidung bisher 
14 Tage, künftig 3 Wochen, Beſchwerde an das Finanzminiſterium 
bisher 14 Tage, jeht Anfechtungsllage an dad Obervermaltungds 
gericht 4 Moden. Die Friſten laufen fämmtlic von Belannt: 
madhung der Enticeidbung an, bie zur Anfechtung Anlaß giebt. 

Beide Geſetze — das Gefeh von 1878 und dad Geſetz von 
1900 — legen dem Reclamanten die Verpflichtung auf, die zu 
Begründung des Rechtsmittels vorgebradhten thatſächlichen Aus: 
führungen zu beicheinigen. Werden in Erfüllung diefer Berpflic: 
tung Urfunden im Reclamationsverfahren vorgelegt, fo werden 
fie nach dem Urkundenſtempelgeſetze ftempelpflichtig. Es kann vor 
tommen und ift vorgelommen, daß ber zu entrichtende Stempel 
mehr beträgt, als die Erfparniß an Steuer, bie durch die Ein- 
wendung der Reclamation herbeigeführt werden fol. Deshalb neu 
eine Beitimmung getroffen, daß die ald Beſcheinigungsmittel ein- 
zu oder vorgelegten Urkunden — allein — megen ihrer 

inreihung und Borlegung im Nechtämittelverfahren dem Ur— 
tundenftempel nicht unterworfen find. 

Dad Geſetz von 1878 beflimmte, daß Reclamationen, 
welche für verfäumt oder unzuläffig zu erachten find, von 
dem Bezirköfteuerinfpector zurüdgelegt werben, um nach Be 
finden bei der mächitjährigen Einfhäßung benußt zu merben. 
Die Worte „nah Befinden“ find gern überjehen morben. 
Es bat fih fo die irrige Anfchauung herausgebildet, daß eine 
urüdgelegte Reclamation einen unbedingten Anſpruch auf Berüd: 
tigung bei der nächſten Einſchätzung befite. Diefem Irrthum 
zu begegnen, orbnet das neue Gefeh einfah an Zurückweiſung 
der verfäumten und unzuläffigen WReclamationen. Den Ein 
fhägungscommiffionen werden ftet3 fämmtliche vorjährige Recla⸗ 
mationen mit Einfluß der formell unzuläffigen zur Benutzung 
bei der neuen Einſchäzung mitgetheilt. Die neue Beitimmung ift 
alfo unbedenklich. en den Zurücklegungsbeſchluß gab es fruͤher 
und giebt es jetzt eine bei der Bezitksſteuereinnahme anzubringende 
Beichwerde an die Reclamationscommiffion; Frift für fie früher 
14 Tage, jetzt 3 Wochen von ber Eröffnung an. 

Als erſtes Rechtömittel wurde erwähnt die Reclamation gegen bie 
Einfhägung. Das Rechtsmittel der Reclamation fteht bem Beitrags: 
pflichtigen auch zu gegen die höhere Veranlagung, Nahichägung, 
wenn fi das Einkommen nach erfolgter Veranlagung erhöht hat, 
und gegen Ablehnung der beanfpruchten Steuerermäßigung, Ab» 
Ichnung der Nachſchätzung, wenn fich das Eintommen nad) erfolgter 
Beranlagung vermindert hat. Bisher hat es eine Nachſchaßzung im 


biefem Sinne nicht gegeben. Eine Nachſchäzung gab es biöher nur, 
mern Jemand im Daufe des Jahres fteuerpflihtig ward. Diefe 
neu binzutretenden Beitragspflichtigen Tieh dad Gefeh von 1878 
bis zur nachſten allgemeinen Einfhägung von der Gemeinde⸗ 
behörhe in die ihrem muthmaßlichen Einkommen entſprechende 
Steuerclaffe einftellen; Rechtsmittel gegen ſolche Nachſchätzungen 
wurden der Gemeinbebehörde vorgelegt, von ber bie Nachſchäßzung 
ausging, zur Enticheidung der Reclamationscommiffion aber ges 
bracht, wenn fie von der Gemeinbebehörde ganz oder theilmeife 
für unbegründet erachtet worden war. Die Vorlage der Regierung 
bemerkt hierzu: „Die Reclamationscommiflion fteht den Ber 
haͤltniſſen ferner und ift als die einzige bier für thatfächliche 
Feititellungen zuftändige Inftanz häufig fchon im nterefle der 
Beitragspflictigen zu NRüdfragen und jonftigen Grörterungen 
genöthigt; fie tritt außerdem mur zeitweilig zu Sibungen 
zufammen; es find deshalb Verzögerungen der Entſcheidung 
unvermeidlih. Der Betheiligte würde fich aber oft mit einem 
nur theilmeifen Erfolg feined Rechtsmittel begnügen, wenn er 
denfelben nur bald erzielen könnte. Deshalb ift von dem neuen 
Geſetz die Entſcheidung über Rechtsmittel gegen Nahfhägungen 
in erfter Inſtanz ganz allgemein den Behörden zugemwielen, deren 
Entiheibung angefochten wird.” 

Als letztes Mechtömittel wurde bezeichnet die Anfechtung: 
Mage. Sie fteht neben dem Beitragspflichtigen noch dem Vor: 
figenden der Reclamationdcommilfion zu. Sie fann nur darauf 
geftügt werben, daß entmeber das beftehende Recht nicht oder nicht 
richtig angewendet worden fei und die angefochtene Entſcheidung 
hierauf berube, oder in dem Verfahren, welches der angefochtenen 
Enticheibung vorangegangen ift, eine weſentliche Formvorfchrift 
unbeachtet gelaffen worden ſei. Sie ift binnen der ſchon ans 
gegebenen Frift — von 4 Wochen — bei der Bezirkäftener- 
einnahme, bie die angefochtene Entſcheidung der Neclamations- 
commiffion befannt gemadt bat, fchriftlich anzubringen. Den 
Verkehr zwiſchen der Bezirkäfteuereinnahme und dem Über: 
verwaltungägericht vermittelt der Borfitende der Reclamationds 
commiffion. Gin Bild von dem Verfahren vor dem Ober: 
verwaltungdgericht zu entwerfen, ift jetzt noch nicht möglich, da 
dad neu zufammentretende Obervermaltungägericht.erit feine Ge 
(häftsordnung ausarbeiten wird. Folgende Bemerkungen legen 
nahe die Beitimmungen des Gefehed. Der Ausdruck Ans 
fechtungsflage weift hin auf einen Kläger und damit auf einen 
Bellagten. Bon Parteien kann aber in dem Berfahren nicht 
wohl die Rede fein. Ob zu der mündlichen Verhandlung vor 
dem Oberverwaltungsgericht dag Minifterium, in deſſen Geihäfts- 
freiß der betreffende Gegenftand gehört, hier dad fFinanze 
minifterium, einen Vertreter aborbnen foll, hängt von der Ente 
fhließung des Minifteriums ab. Ein Bertreter muß nur beftellt 
werben, wenn das Überverwaltungägeriht aus eigenem Entſchluß 
ober auf Antrag eined Betheiligten darum erſucht. Der Ausdrud 
Klage weiſt weiter nah dem Begriff, den mir jet Damit ver- 
binden, hin auf eine Mittheilung der im Laufe des Verfahrens 
ewechſelten Schriften an den Gegner, auf eine mündliche Ber: 
andlung. Anders in dem Berfahren vor bem Bermwaltungs: 
gericht. Zwar wird bie Klage des Borfigenden der Reclamationd: 
commiſſion dem Beitragöpflictigen mit der Eröffnung mitgetheilt 
merden, dak ihm binnen 14 Tagen die Einreihung einer Er: 
widerung frei ſtehe; die etwaige Gegenerflärung m 2 bie ber 
Borfigende der Neclamationdcommiffion auf die Klage des Bei 
tragspflichtigen oder deſſen Ermiderung auf feine Klage abgiebt, 


und mit der er die Acten an dad Oberverwaltungsgericht einzu ⸗ 
reichen bat, wird dem Beitragäpflichtigen nicht milgetheilt. Und 
darüber, ob vor Ertheilung einer Entſcheidung eine mündliche Ber 
handlung ftattfinden fol, entfcheibet das Oberverwaltungägericht nach 
eigenem Ermeſſen. Iſt ed richtig, ald Kern eines Streitverfahrens 
den Anſpruch der Betheiligten auf öffentliche und mündliche Ber: 
handlung zu bezeichnen, jo entbehrt das Verfahren, in bem ber 
Gteuerjenat bed Oberverwaltungdgerichts über Anfechtungsflagen 
entſcheiden wird, dieſes Hermes. So übrigend aud in Preußen. 

V, Zuwiderhandlungen und beren Folgen. 

Das Geſetz von 1878 ſetzte feit, $. 68, eine Hinterziehu 
firafe für denjenigen, der bei Declaration feines 5 
tommend ober bed Einfommens eines von ihm zu vertreten: 
den Beitragäpflichtigen ober bei Beantwortung der ihm zum 
Hmwedte der Einfhägung ober der Verhandlung eines Rechts- 
mitteld amtlich vorgel Fragen in Betreff der Erwerbs⸗ und 
Bermögensverbältniffe wiſſentlich ſolche unrichtige oder unvollftändige 
Angaben erftattet, welche zur Berkürzung des Gteuerintereffes zu 
führen geeignet find, weiter, $. 70, eine Ordnungsftrafe für den, 
der in den zum Zwecke ber Einfchäkung eines Eintommens, beffen 
Declaration ihm obliegt, oder in den zum Amede ber Ber: 
handlung eines Rechtsmittels von ihm gemachten Angaben fich in 
wejentlihen Punkten Unridtigfeiten zu Schulden kommen läßt, 
fofern biefe zur Beitrafung wegen Hinterziebung nicht geeianet 
find, ferner, $. 71, eine Orbnungsitrafe für den, der, als Haus: 
befiger oder Arbeitgeber zu gewiſſen Nachweiſungen aufgefordert, 
diefer Aufforderung nicht rechizeitig nachtommt oder wer ber Auf: 
‘ forberung, als Gadwerftändiger oder Auskunftsperſon vor der 
Einſchatungscommiſſion ſeines Diſtricts zu ericheinen, ohne ge 
mügende Entihuldigung nicht Folge leiſtet, eine Orbnungäftrafe, 
8. 72, für den im Laufe de3 Steuerjahres beitragspflictig Ge⸗ 
mworbenen, ber die Anzeige von dem Gintritt in die Beitragspflicht 
nicht binnen 3 Mochen bewirkt, endlich, 8. 73, eine Orbnungsftrafe 
für die Mitglieder der Einihägungscommiifion, die der Ber 
pilihtung zur Geheimhaltung ber aus Anlaß ihrer Mitwirtung 
zu ihrer Kenntniß gelangenden Verhältniſſe der Beitragspflichtigen 
umiderhandeln; die legterwähnte Beitrafung fett einen Antrag 

BVerlegten voraus. Das Geſetz von 1900 führt eine Hinter 

ziehungsftrafe auch für den ein, der wiſſentlich unrichtige ober 
unvollftändige, zur Verkürzung des Gteuerinterefjed zu führen 
eeignete Angaben bei Beantwortung der ihm zum Zwecke ber 
Hadihägung amtlich vorgelegten en oder bei Begründung 
einer Neclamation eritattet; e8 erhöht ferner die Strafe für bie 
ſchwaßhaften Commiſſionsmitglieder von 100 auf 150 « und 
befeitigt bierbei daB Erforderniß des Antrags des Verlegten. 
Zur Beitrafung kann auch jet nicht führen die Erftattung uns 
richtiger oder unvollftändiger Angaben bei der Anmeldung des 
Anſpruchs auf Ermäßigung der Steuer bei Einfommensvermin: 
derung nach erfolgter Veranlagung, ebenjowenig die natürlich 
wahrheitswidrige Begründung der Anfechtungsllage. 

Geſetz, Ausführungs:Verordnung und Inſtruction des Jahres 
1900 enthalten noch manche Beftimmungen, die in dem Gejeh, der 
AusführungsPerordnung und der Inftruction von 1878 fehlen. 
Zum Theil handelt es fich Hierbei um Beltimmungen, die 
den enftand nach 1878 erlaffener Generalverordnungen 


gebildet haben ober durch die zeitherige Rechtſprechung heraus- 
ebildet worden find, aljo vor laß der neuen Bor 
Ariften bereits gegolten haben. Hierher gehören die Beitim: 


mungen über die Abhaltung von Bor: und Bezirköconferenzen 
durch den Bezirköfteuerinfpector (zu Vorbereitung der Einſchatzung 


Büderbeiprehungen. 

— ®. Stavenbagen, Die geſchichtliche Entwid: 
lung des preußiihen Militar-Kartenweſens. Sonder 
abdrud aus Hettner's Geographiſcher Zeitſchrift. VL Jahrg. 
Druck und Veriag von B. ©. Teubner in Leipzig, 1900. — 
Stavenhagen ift und in der Geſchichte der neuern Kartographie 
fein Unbelannter mehr. Mit feiner neueften Veröffentlichung 
bringt er einen werthvollen Beitrag zur Geſchichte der Karte. 
Er giebt ſowohl Militär aller Waffen und Grade wie der in 
der heutigen Zeit großen Zahl von Gebilbeten, die General» 
ftabslarten im praktischen Leben zu benußen pflegen oder ſich 
rein wiſſenſchaftlich für fie intereffiren, einen kurzen und anichaus 
lichen Weberblid der Geſchichte dieſes wichtigen Zweiges ber 
Militarwiſſenſchaften. Zuerſt wird der alten Kartographie vor 
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bes Einkommens aus dem Betriebe der Landwirthſchaft), die 
Beftimmungen über die AZuftellung der Entſcheidungen der 
Reclamationdcommiffionen, die Beitimmungen über das bei der 
fhäßun ifen Ermittelung des Einfommens und beſonders bei 
Emmittelung des Einfommens aus Werthpapieren mit ſchwanlendem 


Ertrag einzuichlagende Verfahren, die Beitimmungen über das 
Verfahren bei mehrfacher Veranlagung eines Beitragspflidtigen 
auf baffelbe Jahr, die Beitimmungen über die MWegfalldver: 


fhreibung von Einfommenfteuerbeträgen wegen Wegialld der 
Beitragspflicht, mus des Beitragöpflichtigen oder Uneinbringlich⸗ 
keit. Auch die Beitimmungen find nicht neu, daß bei der Ein 
ihätung Spigen, melde 1.4 noch nicht erreichen, außer Betracht 
zu laſſen find, daß bei ngen von der Annahme aus: 
ugehen ift, es fei das Einkommen in derjelben Höhe, in ber es 
hie das letzte der bei ber Nachzahlung in Betracht kommenden 
Jahre der Nachzahlungsberechnung zu Grunde zu legen ift, auch 
in ben früheren Jahren rg erg are ur Beiteuerung 
u ziehen gemeien, daß ferner die Beitrn pflictigen berechtigt 

d, von ber Gemeinbebehörde Auskunft darüber zu ver: 
langen, mie fi die GErgebniffe ihrer Einihägung nah dem 
Kataſter zuiammenfegen. Zum anderen Theil Handelt es 
fh um Beſtimmungen, die jedenfalld für ben Beitrags-— 
pflichtigen von recht geringer Bedeutung find, Died gi 
von ber Regelung ber täglichen Arbeitszeit für die Mitalieber der 
Einihägung&commilfion (früher 6 Stunden, jegt 4 Stunden) und 
der Bezifferung ihrer Tagegelder (früher 3 M bei 6 Arbeits 
ftunden, jet 3 bei 4 Arbeitäitunden), gilt auch von der — 
facultativen — Einführung von Einzelliften an Stelle der einen 
Hausliſte. Nachzutragen iſt nur nod, dab — eine Folge bes 
Inkrafttretens des bürgerlichen Geſetzbuchs — die Beitimmungen 
über die Befteuerung ber in väterliher Gewalt ftehenden Kinder 
wegen der Nußungen des dem väterlichen Nießbrauch nicht unter 
liegenden Vermögens in Beitimmungen über die Beſteuerung ber 
in elterliher Gewalt ftehenden Kinder wegen der Nutzungen des 
der elterlichen Nusniekung nicht unterliegenden ® end ums 
gewanbelt und daß (binfichtlich des Ortes der Grfüllung der 
Beitragäpflicht) den bevormundeten die unter Pflegſchaft ftehenden 
Perfonen gleichgeftellt worben find. 

Bon dem neuen Gejeh ift bei der Berathung in den Kammern 
mit Recht gejagt worden, daß es Unklarheiten befeitige, Härten in Weg- 
fall bringe. Und in wahrhaft wohlthuender Weife wird in den Aus: 
führungsbeitimmungen, befonders in der Ynitruction, immer wieder 
darauf bingewiefen, wie bei dem Einſchäzungsgeſchaft dad Augenmerk 
allein gerichtet werden foll auf eine ſachgemäße Cinihägung, auf 
eine Einſchatzung, die zwar den Intereſſen der Staatscaſſe gerecht 
wird, dabei aber fchonende MRüdficht auf die Beitragspflichtigen 
nimmt. Trogdem wird es aud künftig nicht an Beſchwerden, an 
berechtigten Beſchwerden fehlen. Auch die einzelnen Beitrags— 
pflidtigen haben Mittel in der Hand, ſolchen Beichmerden vor 
ubeugen. Sie follen einmal fi) vertraut machen mit den bes 

ehenden Beitimmungen; fie follen dann im einzelnen falle dieie 

Beſtimmungen gerecht, objectiv:dentend anwenden. Ein Ausſpruch 
des preußiſchen Finanzminiſters v. Miquel auf dem preufiichen 
Landtag 1899 enthält für ben beutfchen Steuerzahler nicht nur 
eine große Schmeichelei, ſondern auch einen wichtigen und 
richtigen Rathichlag, Er ging dahin, daß ein Gteuerfuften, 
mie dad den deutſchen Ginfommenftenergeieben zu Grunde 
liegende, fih nur durchführen laffe bei einem Volle, das jo 
gebildet fei und — im Ganzen — fo gerecht denke wie das 
deutiche Boll. 


1816 gedacht, der Kartographie der Zeit vor dem Großen Kur— 
fürften und der von der Zeit ded Großen Aurfürften bis 1816. 
Den zweiten Theil füllt das Kartenmweien von 1816 bis heute 
aus: a) die Epoche von 1816—1830, b) die Gpode von 
1830—1865, c) die Epoche von 1865 bis heute. Zugleich 
dürfte dem PVerfaffer mit feiner Arbeit auch der andere von ihm 
verfolgte Zweck gelingen: das Intereſſe und das Verſtändniß 
weiter reife für den Werth und ben Gebraud der General: 
ſtabstarten anzuregen und zu förbern. Ee. 
— Taſchenbuch für die Feldartillerie von Wernigf, 
Hauptmann und Lehrer bei der Feldartillerie Schieüſchule. 
16. Jahrgang 1901. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn. 2.4 — 
Bon dem bewährten Wernigf’ichen Feldtaſchenbuch ift kürzlich der 
16. Jahrgang erichienen, nachdem im vorigen jahre eine Aus: 
gabe nicht erfolgte. Die feitdem ftattgehabte Errichtung von 
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Haubißtzbatterien, die Neuformation und Unterſtellung der Feld⸗ 
artillerie unter die Divifionen — fomeit diefelbe bis jeßt bdurd: 
führt —, ferner die Neuausgabe der Felddienſtordnung, des 
BR Air und ber Schießvorſchrift haben eine völlige 
Umgeftaltung des Taſchenbuchs nothwendig gemadt. Der Inhalt 
the geftaltet worden, daß das Büchlein ſowohl ben Aanonen;, 
als aud den bisbatterien in gleicher Weiſe gerecht wird; in 
denjenigen Abichnitten, mo der Stoff gemeinſchaftlich behandelt 
werden konnte, ift dad die Haubitzen jpeciell Betreffende durch 
befonderen Druck kenntlich gemacht worden. Dad Taſchenbuch 
wird auch in der neuen Bearbeitung in den Streifen der Feld— 
artillerie willlommen geheißen merben. A. B. 
— Admiral ar Freiherr von Gterned Em 
—— aus den Jahren 1847—1897. Herausgegeben von 
feiner Wittwe. Biographifche Skizze und Erläuterungen vom 
Ef. Linienihiffäcapitän Frhru. v. Benko. M. Hartleben's Verlag. 
—— Wien, Peſt. — Wenn dieſes Werk in erfter Linie gewiß von 
der Wittwe bed bedeutenden öfterreichifchen Admirals, der Freifrau 
Lydia Sterned:®riswold, herausgegeben wurde, um das Andenken 
ihres jo hochverbienten Mannes zu feiern, fo überschreitet es 
diefen —— Rahmen nichtsdeſtoweniger um ein Ge 
waltiges. Denn die jeht zum erften Mal veröffentlichten Briefe 
des Abmirald v. Sterne im Zufammenhange mit zahlreichen 
ſchriftlichem Material eines Tegetthoff entrollen ein qut Stüd 
der jüngeren öſterreichiſchen Geſchichte der fünfziger und ſechziger 
Jahre, die an bedeutenden Ereigniffen mahrlih nicht arm iſt. 
Naturgemäß werden diefe „Erinnerungen“ am meiften in ben 
Kreifen des oſterreichiſchen Seeofficiercorps gewürdigt werden, da 
aus den hunderten von Briefen des jüngſt verftorbenen Ober: 
commanbdirenden der Kriegsflotte 
beffelben in aM’ ihren Eigenschaften zu Tage tritt. Aber auch 
weit über biefe reife hinaus werden die Aufzeichnungen eines 
Sterned berechtigtes Intereſſe ermweden; gang befonders jene 
Briefe, die von den Striegäthaten der ſechziger Jahre berichten. 
Schonungslos det Admiral Sterned die Schäden in der Ver: 
maltung der öfterreichifchen Kriegsmarine mit ihrer zerfahrenen 
Oberleitung auf; fein patriotifches Herz kommt erit zur Ruhe, 
nachdem der Held von Liſſa, fein Freund Tegettbof, eine 
Reorganifation in der Marineleitung in die Wege leitet und 
durchführt. Die Briefe des Flaggencapitäns Tegetthoff’s, des 
Commodore und Militär-Hafencommandanten zu Pola, bes 
Abmirald und Marinecommandanten v. Sterne haben dauernden 
Werth. Daher follte das vornehm auögejiattete Wert mit jeinen 
Abbildungen des größten Theil der älteren öfterreichiichen Kriegs: 
fchiffe in feiner Marinebibliothet fehlen. Aber auch der Hiſtoriler 
und vor Allem ber Diplomat wird nur ſchwer auf das Werk in 
feiner Bibliothet verzichten wollen, da es eben fo manden 
intereffanten Einblit hinter die Couliſſen der letzten Jahrzehnte 
gewährt. M.B. 
— Heinrid Mann, Im Schlaraffenland Ein 
Roman unter feinen Leuten. München 1900. Albert Langen, 
Verlag für Literatur und Kunſt. — Schon der Name des Ver: 
legers weiſt darauf hin, daß wir es hier mit einem Roman zu 
thun haben, welcher der neufranzöfiichen Schule angehört, jodak 
Marcel Prövoft und Jeanne Marie fich feiner nicht zu jchämen 
brauchen. Freilich hat feine Schilderung der Corruption in den 
feinen Berliner Salons auch im übrigen Deutichland namhafte Bor: 
Hänger. Am lebhafteften wird man an Sudermann's Drama 
Sodoms Ende* erinnert; denn bie Frau Türfheimer in unjerem 
Roman hat eine unmiderjpredhliche miltenäbnlichleit mit der 
Frau Mdele in „Soboms Ende“. Der Unterſchied beiteht nur 
darin, daß es ſich bier um einen begabten Künftler handelt, 
mwährenb ber Held des Romans doch nicht viel mehr als ein 
ftümperhafter Dichter iſt. Im Salon der Frau Türkheimer, dem 
Shlaraffenland, fpielen die Schriftiteller, Dichter, Redacteure 
eine große Rolle und dadurd wird lebhaft an einen anderen mit 
fragwürdigen MWeiblichkeiten ausgeitatteten Roman erinnert, an 
Megede'3 „Unter Zigeunern“. Wenn wir aber fehen, wie der 
Nuhm der Tagesgrößen im den Salons fabricirt wird, da flingt 
auch Blumenthal's „Große Glode“ mit herein. Fragt man 
ch aber, worin denn bad Neue des umfangreihen Romans 
befteht, fo kann man nur antworten, daß biefe früheren Erzeug: 
niffe unferer dramatifhen und erzählenden Mufe bier mit Marcel 
Pravoft retouchirt find, daß bei Heinrich Mann die Schatten 
tiefer find und er in der Unerichrodenheit feiner Daritellungs» 
meife feine Vorgänger jchlägt. Er ift ein Sittenmaler in der 
Weiſe Juvenal’s. in der Breite der Ausführung und bes 
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Ausmalens ichlüpfriger Bilder erinnert er an Zola's „Nana“ 
und „La Curde*. Die ganze bier geſchilderte Geſellſchaft iſt 
ein Sobom, für weldes nur der Schwefelregen übrig bleibt. 
Da ift die u Generalconful Zürkgeimer, eine mehr als 
vierzigjährige Dame, welche eine ganze Galerie von Liebhabern 
aufzumeifen bat. In diefe Galerie tritt der junge Held bed 
Romans ein und das Liebesverhältniß zwiſcher diefer Soloncirce und 
dem im Irrgarten der Yournaliftit herumtaumelnden Schulmeifter, 
ein ganz reizlojed Berhältniß, das durch ein unter Vörſenſpecu⸗ 
lationen verkleideted Schürgenftipendium einen bedenklichen Anflug 
von Gemeinheit erhält, bildet ben Inhalt der Hauptcapitel des 
Romans. Der Gatte der abenteuerluftigen Frau, ein überreicher 
Millionär, maht aus einem früheren Arbeitämädchen feine 
Maitreffe, kauft ihr eine Billa und richtet fie fürftlich ein. Der 
Schulmeifter außer Dienften, der des BVerhältniffes zur Frau des 
Generalconfuls allmälig fatt geworden ift, nimmt num noch die 
Geliebte deſſelben in 6, da er ein fchöner junger Mann ift, 
der den armen Ötraßendimen wie den ſchönen Galondamen 
gefällt. Doch nun wird er in der Billa Türfheimer geächtet 
und ihm nur dann Verzeihung bemilligt, wenn er bie 
Dame heirathet. Dann erhält er Unterftübungen und aud) eine 
ute redactionelle Stellung. Und er entichlieft fidh dazu, da er 
—* feine Möglic;feit zu exiſtiren beſitzt. Frau Türkheimer 
tröſtet ſich mit einem anderen Liebhaber, dem ſalbungsvollen 
Zioniſten Liabley. Und in dieſe durch die gemeinſten Motive 
beſtimmte Haupthandlung ſind Frauen verwebt, die uns an 
die berüchtigten Buhlhexen in Daudet's „Sappho* erinnern, wie 
bie Frau Primbufh mit ihrem Sadismus. Ohne Frage geht 
ein phosphorescirender Wis von dieſer gefellfchaftlichen Ber: 
mwefung aus; das Golorit ift oft lebendig, oft von greller 
Buntheit und einzelne Gharakterföpfe find jcharf gezeichnet, wenn 
auch zum Theil an die Garicatur ftreifend, Doc der Autor hat 
gänzlich auf ein Kunſtmittel verzichtet, dad in „Sodoms. Ende* 
zur Geltung fommt, auf den Gontraft: hier tritt fchlichte treue 
Arbeit den Ausichweifungen des Qurus gegenüber. Dadurch ge— 
winnt ber Höflenbreughel eime fittliche Tendenz, die nicht auf 
dringlich gepredigt zu werben braudt. In dem „Schlaraffenland‘ 
von Heinrih Mann herricht durchweg eine bodenloſe Gemeinheit 
der Gefinnung; irgend ein Menjch, den man nach gewöhnlichen 
Begriffen als anftändig bezeichnen könnte, tritt in feinem Capitel 
des Romans auf. Zur Eittenfäulnik des Salons kommt das 
gewiſſenloſe Treiben an der Börfe hinzu: der Gannibalismus 
der Geldmächte, durch melden taufend Eriftenzen vernichtet 
werden, während auch einzelne Potentaten der hoben Finanz in 
die Grube ftürzen, die fie Andern gegraben. Diele Gapitel er: 
innern an Zola's Roman: „L’argent“. Wenn nun aud der 
Verfaſſer keineswegs die Nbficht hatte, dies Schlaraffenland 
andern Sterblichen zur Colonifation zu empfehlen, fondern vor 
feinem fumpfigen Boden und feinen giftigen Gewächſen warnen 
mollte, fo macht doch das Ganze einen jehr unerquidlichen Eindrud, 
die Vorliebe für das Grelle, Häßliche, Prickelnde tritt augenscheinlich 
hervor; ber moral insanity der Haupthelden berührt aufs peins 
lichte und im Ganzen fann man nur jagen, es wäre befler, 
wenn folde Romane überhaupt nicht gefchrieben würden. 
R. v. G. 

— Indiſche Gletſcherfahrten. Reiſe und Erlebnifie 
im Himalaya von Dr. Kurt Boed. Reichilluſtrirt, mit 4 Pano: 
ramen, 3 Karten und 6 Situationsſtizzen. Geheftet 9 .M, eles 
gant gebunden 10 .K Stuttgart, Deutſche Verlagsanitalt. — 
Hochgebirgätouren zur Durchforichung und Bezmwingung noch 
wenig belannter, außereuropäticher — find in ben letzten 
Jahren verhältnimäßig häufig unternommen worden und ſowohl 
in Rord» und Sudamerila wie in Afrifa und Aſien find in letzter 
Seit eine Reihe bemerkenswerther und kühner Hochgebirgstouren 
und Bergbefteigungen auägeführt worden. Bon den wenigen 
deutichen Meifenden, die auf diefem Forſchungsgebiete thätig ge: 
weſen find, ift Dr. Aurt Boed einer der befannteiten; nad aus— 
edehnten Meilen im Kaufafus bat der Reiſende im Laufe des 
etzten Jahrzehnts auf vier größeren Reifen einen großen Theil 
des Himalaya durchforſcht und fich dadurch zu einem der beften 
Kenner jenes noch wenig befannten Hocgebirges emporgeihmungen. 
Das vorliegende Werk ſchildert die erfte Reiſe, die der Berfafler 
vor 10 Jahren im Sikhim- und im Gentral-:Himalaya unter: 
nommen bat und über die er bereits 1896 im biefigen Verein 
für Erbfunde einen mit großem Beifall aufgenommenen Vortrag 
gehalten bat. Nicht um wiſſenſchaftliche Entbestungen zu machen, 
tft der Meifende in das Hochgebirge eingedrungen, jondern um 
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Land und Leute kennen zu lernen und die Welt mit ber Pracht 
aber aud mit ben Gefahren ber tropijchen Urmälder und bed 
ſchneebedeclten Hochgebirge und auch mit den Lebensverhältniſſen 
feiner von der Welt —— Bewohner befannt zu machen. 
Und mas das geübte Huge des Naturforjchers erblict und mas 
der kundige Reiſende bei den menfchenfcheuen Bergbewohnern er- 
lebt bat, das fchildert bier der unterhaltende Plauberer mit 
ternigem Humor und lehrt fo ben Lefer auf die angenehmite 
Art eine Gegend kennen, bie zu den prächigften und über 
woältigendften der ganzen Erbe gehört. Troß der Regenzeit, während 
der es fait unaufbörlih in Strömen goß, burdmwanberte ber 
Reifende die an ber tibetanifchen Grenze liegenden Alpenländer 
Kumaon und Gahrwal und gelangte durch unmegfame Schluchten 
und auf hoben Scneepäflen an ben Fuß be 7826m hohen, 
zum Gentralmaffiv gehörigen Nanda Devi, mo bie Duellflüffe bed 
Ganges entipringen. Im Herbit deflelben Jahres drang dann 
ber Reifende - einer neuen Erpebition von Darbichiling aus 
nad Sikhim vor und erreichte bie Gletſcherwelt des Kandfchend- 
fdunga, von wo aus fi bem Auge das herrlichſte Panorama 
über die Schneegipfel des centralen Himalaya darbot. Die leben⸗ 
digen Schilderungen diefer Bergjahrten werben wirkungsvoll ers 
gänzt durch eine jehr Be Anzahl vorzüglicer Photographien, 
auf deren Auswahl und Fünftleriiche Ausführung der Verſaſſer 
befondere Sorgfalt verwendet hat; eine Anzahl derjelben find 
vergrößert und in heliographiſchem Kupferdrud ausgeführt bereits 
vor mehreren Jahren als Kunftblätter zu einem Himalaya-Album 
vereinigt der Deffentlichkeit übergeben worden. Von nicht zu 
unterfhäßenbem wiſſenſchaftlichem Werthe find beſonders die land» 
ſchaftlichen Aufnahmen und bie Gebirgspanoramen, bie im ſolcher 
Genauigkeit und Ausdehnung biöher noch nicht veröffentlicht 
worden find. Bei allen diefen Vorzügen wird das Bud ohne 
Bweifel eine weite Verbreitung und ein dankbares Publicum 
finden. Vr. F. 
— Hiftorifhe Vierteljahrsſchrift herandgegeben von 
Gerhard Seeliger. II. Jahrgang 1900. Neue Folge ber 
Deutschen Heitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft. Der ganzen Folge 
11. Jahrgang. Heft 3 und 4. Leipzig, B. ©. Teubner. 1900. 
8°. — Die vorliegenden Hefte zeichnen fi wieder burd einen 
reihen und vielfeitigen Inhalt aus. Ludwig Schmidt, dem mir 
ſchon verfchiedene Aufjäge über die ältefte Gejchichte der deutſchen 
Stämme verdanken, handelt von den Hermunduren. Ihre 
frübeften etwa um Chriſti Geburt nachweisbaren Wohnpläbe be 
fanden fich zmifchen Elbe, Harz, Ergebirge und Fulda; zur Beit 
des Tacitus aber wohnten fie nahe der Donau und nordwärts 
bis etwa zum Fichtelgebirge — die Angabe, daß in ihrem Ge 
biete die Elbe entfpringe, beruht auf einer Verwechſelung der Elb- 
quelle mit der Duelle der thüringer Saale. Mit den fpäteren 
Thüringern, wohl einer Bermifhung von Angeln und Warten, 
find fie nicht ibentifch; diefe tragen den Namen von ihrem Lande, 
beffen Bezeichnung (Durenheim) allerdings bie Erinnerung an bie 
vormaligen Bewohner erhalten hat. Die Hermunduren werben 
zulegt in der 2. Hälfte des 2. Jahrhunderts ald Theilnehmer 
am Markomannenaufftand genannt; an ihrer Stelle ericheinen 
fpäter die mit ihmen wohl ibentiihen Wlamannen. Ein 
Auffas von H. Breflau „Ueber Elektenfiegel” wendet ſich 
gegen die Behauptung Kehr's, daß die gemählten, aber 
noh nicht gemeihten Biichöfe im ihren Siegeln ſtets 
den Stiftsheiligen, nicht aber ein Morträt geführt haben; 
Breflau meift überzeugend nad, daß der Palmzmweig ein nicht 
blo8 bei Heiligen vorlommendes Abzeihen fei, daß vielmehr in 
einzelnen Fällen, wo die Jungfrau Maria Patronin des Stifts 
war (Speier, Gonftanz, Straßburg), ficher nicht diefe, ſondern eine 
männlihe Figur auf den Gleftenfiegeln bargejtellt jei. Einen 
intereffanten Beleg für die Kenntnik des römiichen Rechts in der 
Stauferzeit giebt die von Ad. Wahl nachgemiejene Ze. ber 
Einleitung zu Juftinian’s Inſtitutionen in einem befannten Briefe 
Kaifer Friedrich's I. an Dtto von Freiſing. Hans Kaifer ergänzt 
die Forſchungen Wend’3 u. 9. über Konrad von Gelnhaufen, 
den „Begründer der konziliären Theorie*, durch einen von ihm 
aufgefundenen Brief Konrad's an Karl V. von Frankreich (1379), 
den er veröffentlicht und erläuter. DO. Clemen weiſt auf einen 
bisher unbefannten Bericht über ben Ketzerprozeß gegen Johann 
von Weſel hin. Der ausführliche Auffag von J. Krebs „Bur 


——— Holt's und Aldringen's“ giebt nad einer Charab⸗ 
teriftit Holl's auf Grund feiner Forſchungen im Fürſtlich 
Hapfelbtihen Archiv zu Calcum und anderer Duellen bie 
kritiſche Unterfuhung einer gegen Holk gerichteten Schmäh— 
fchrift, die ſchon v. Aretin in den Beilagen zu feinem 
„Wallenftein” abgebrudt hatte und ald beren Berfafler er ben 
Dberften Gil de Hand nachweiſt; ber Raum geftattet nicht 
näher auf diefe für die Geſchichte des breißigjährigen —— 
ſehr beachtenswerthe Arbeit einzugehen, die beſonders ausführlich 
das Verhaltniß Holl's und Aldringen's zu Kurfürſt Marimilian 
von Bayern in den Jahren 1632 und 1633 behandelt. Von 
Intereſſe für die Kenntniß Auguſt's bed Starken ſind bie 
fragmentariſchen Jugenderinnerungen aus der Zeit von 1690 
und aus dem Anfang des 18. Jahrhyunderts, auf die P. Haale 
aufmerffam madt. Karl Theodor Heigel „Zur Geſchichte des 
Naftadter Geſandtenmords am 28. April 1799* berichtet über 
bie neueften Forfhungen über dieſe vielbehandelte Frage, inde 
befondere die von Hüffer (1896) und Oskar Erifte (1899); ber 
leßteren, dem das gefammte in Wiener Archiven befindliche 
Material rückhaltlos zur Verfügung geftellt wurde, kann er in 
feinen Folgerungen von einfeitiger Parteinahme nicht freifprechen. 
Heigel kommt zu dem Grgebnif, daß die Blutthat ohne Zweifel 
von Szeller Hufaren ausgeführt, aber daß fie weder von der 
faiferl. Regierung anbefohlen worden jei, noch auch von ber 
Mitwirkung oder Mitwilfenichaft des kaiferl. Obercommandos die 
Rede fein könne; den Anlaß babe die falfche Deutung eines 
Privatichreibend des Generalquartiermeiiterd Heinrih v. Schmidt 
vom 16. April 1799 gegeben. freilich wiſſen mir noch 
feinedmwegd die ganze Wahrheit vom Gefandtenmord; die 
Frage, ob nicht geheime Hand im Spiele mar, 
ob nicht an Beſtechung zu denken fei, bleibt noch offen. 
Endlich veröffentlicht und erläutert Heinrich Guglia eine in ben 
legten Tagen des Jahres 1822 niedergefchriebene Dentichrift 
von Ger „über die zum Schutze ber Orbnung und Ruhe in 
der Bundesverfammlung liegenden Mittel“, die unter dem Gin» 
druck ber Verhandlungen des Congreſſes von Berona entftanden 
ift und meiteren Beiprechungen in Wien zu Grunde gelegt 
wurde; ZTreitichle hat dieſe Denkſchrift gefannt und benugt, doch 
ift ihre Beröffentlihung von Werth, weil gerade aus jener Zeit 
feine größeren publiciftifchen Wrbeiten von Gens vorliegen. — 
Auf die Kritiken, Nachrichten und Notizen, die beide Hefte im 
reicher Fülle bringen, ſowie die wieder mit großer Sorgfalt von 
Dicar Maßlow bearbeitete Bibliographie zur deutichen Geſchichte 
fönnen wir nur in Kürze binmeilen. _m— 
— Freiberger Stadt-, Land: und Berglalender 
auf dad Jahr 1901. 257. Jahrgang. Mit Almanach, 
fowie Tage und Wirthſchaftsbuch. Preis 50 3. Freiberg in 
Sadjen, Gerlach'ſche Buchdruckerei. — Der Freiberger Berg 
kalender, ein Veteran unter ben beutfchen Voltäfalendern, bat ſich 
zum 257. Male eingeftellt und bittet um Einlaß in das ſächſiſche 
Haus, mo er biöher ftet3 ein gern gefehener Gaſt geweſen  ift. 
Manch hübſche Gabe bringt er auch heuer mit. Sorgſam haben 
die Herausgeber den Lefeftoff ausgewählt und Emft und Scherz 
in rechter Weife gemifcht. An das praktiſch eingerichtete, mit 
Tage und Wirthſchaftsbuch verfehene Kalendarium ſchließt fich 
—— eine Regententafel, eine Freiberger Chronik, eine ſächſiſche 
hronik und eine Weltrundſchau über die wichtigſten Begeben- 
heiten, die ſich bis Ende Juni d. J. zugetragen haben, In dem 
Abſchnitt „Erbauliches und Beſchauliches“ finden wir einige ans 
ſprechende erzählende und belehrende Artikel nebſt zwei Gedichten. 
In Berückſichtigung des Gutenbergjubiläums, der bedeutſamſten 
Säcularfeier dieſes Jahres, iſt die vom Gymnaſialoberlehrer 
Bündel in fFreiberg gehaltene Feſtrede abgebrudt worden. mei 
fürzere Aufläge handeln über die Dispofition für anſteckende 
Krankheiten und über die nad dem Invalidenverfiherungsgeieh 
zu gemährenden Invaliden- und Alterörenten. Der humoriſtiſche 
Theil des Kalendes iſt ziemlich umfänglich. Unter den Wbbil- 
bungen ift ein größeres Bild der ehrmürdigen Bergitadt Freiberg 
u erwähnen. Wenn der Kalender auch manches Sratiftiche ent» 
ält, was nur für bie Bewohner Freibergs und deifen Umgebung 
von Intereſſe it, fo verdient er doch wegen feines Unterhaltungs» 
und Belehrungsftoffes, ſowie wegen feiner praktiſchen Einrichtung, 
dem jächfiihen Haufe immer wieder empfohlen zu werben. C. R. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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1900. 


Reinhold Fuchs. 
Bon Lie. Dr. Kurt Warmuth, 


Bu ben ezeichnetften deutſchen Lyrilern der Gegenwart 
ehört Reinhold Fuchs. Er ift ein echter Dichter von um« 
— Bildung bed Geifted und Herzens und von ſelbſtändiger 
Eigenart der Stimmung, melde er, obgleich er namentlich in 
formaler gu den Zuſammenhang mit älteren Meiftern 
mie Platen und Geibel nirgends verleugnet, doc fait überall 
ſowohl in feiner Lyrik wie in den Dichtungen hlenden 
Inhalts zu wahren weiß. Abſeits von den oft bizarren Wegen der 
Modernen und ihrer Driginalitätöfucht geht er feine jtillen Pfade, 
dem hohen Schönheitsidenl getreu, das ihn befeelt; aus reichen, 
tiefem Herzen fließen feine Weifen, fühen Wohllautes voll, doch 
ohne ſich je ind Tändelnde oder ind Weichliche zu verlieren. 
Reinhold Fuchs ift am 8, Juni 1858 in Leipzig geboren. 
Sein Pater, ein tüchtiger Kenner der Baulunft, war fönigl. 
ſachſiſcher Brandverfiherungsinipector in Chemnitz. Wanderluſt 
und Naturfreude, ſtrenges Pflichtgefühl und Sinn für das 
—— haben ſich von ihm auf den Sohn vererbt. Die 
utter des Dichters, Bertha geb. Heyne, war die Tochter eines 


Bergwerksbeſthers aus ber end von Weißenfels. Früh 
ſchon wurde fie Waiſe. ligids geſinnt, liebte fie 
leidenſchaftlich die Muſik. Leider ſtarb ſie bereits, als 


unſer Dichter erit 6 Jahre alt war. Der heilſame Einfluß, 
den gerade die Mutter auf dad weiche, empfängliche Knaben: 
emüth oft bei Dichtern und Dentern gehabt hat, iſt Reinhold 
Fuchs alſo nicht lange beſchieden — Er verlebte ſeine 
Jugend bis zum 21. Lebensjahre in Chemnitz, wo er das Real: 
gumnafium beſuchte. Beſondere Begabung zeigte er für bie 
modernen Sprachen. in lebhafter, vielſeitig angelegter Geift, las 
er bereitd als Primaner Baron und Schopenhauer. Sein Ideal 
war bamals, Förſter, Sciffäcapitän oder Baumeifter zu werden; 
doc ſtieß ihn die Mathematik ab, die ihm mie jo vielen Dichtern 
die legten Schuljahre ſehr verbittertee Die eriten friegerifchen 
Eindrüde empfing er 1866 beim Durchzug der preußifchen 
Truppen. Und wie mag bie große Zeit von 1870/71 den ge 
weten Knaben bewegt haben! Schon ald Schüler lernte er auf 
ablreihen Fußwanderungen den Thüringer Wald, das Ery, 
—28 und Rieſengebirge kennen; ſpäter als Student beſuchte 
er das bayeriſche Hochland, den Böhmerwald, die Schweiz und 
Savoyen; feine Lieblingsgegend in den Alpen aber iſt Wallis, wo 
auch eine feiner größeren Dichtungen, „Yolande von Blonay“, ſpielt. 
In Leipzig und Genf jtudirte er neuere Spraden und wirkte 
dann elf Jahre ald Lehrer an der Amthor'ſchen höheren Hanbeld- 
lehranftalt in Gera, wo er ſich zahlreiche Freunde erwarb. Seit 
1898 ift er ald Überlebrer an der 1. Städt. Nealichule zu 
Dresden thätig. Mehr noch ald die Berge liebt er die See. 
Wiederholt bejuchte er Amrum, Föhr, Sylt, Rügen, Bornholm, 
Schottland, ja jelbft die fernen Orkney- und Shetlandinfeln. 
Auch der Süden lodte ihn. Er bereifte die öflerreichiichen Alpen, 
den Gardaſee, Benedig, Trieft und Wien: überall Eindrüde in 
fi) aufnehmend, die fich in jeiner Seele dann zu Liederperlen — 
jo 3. B. den „Tagebudblättern aus Sermione — verklärten. 
Als Probe diene das Gedicht: „Frühling in Süden“: 


Stolzgipflige Bergeslinien, 
Wildwaſſer in braufender Schlucht, 
Breitäftige, ſchwanlende Pinien 

An Ichimmernder Meeresbucht; 

Um jchwellende Hügelfetten 
Verſchwenderiſch Duften und Blühm 
Bon Beilden, Narcifien, Zazetten 
Unter Myrtgen: und Lorbeergrün! 


Um Trümmer verfunfener Meiche, 
Um ben jchlacdhtenummetterten Strand 


unlelften Gaſſen 
adorfs leuchtet hinein, 
Der Armut Wangen, die blaffen, 
Umtofend, der Sonnenfchein. 


Nicht ſchüchtern aus eifiger Hülle, 

O bling, ringſt du dich hier, 
Nein, jubelnd in prangender Fülle 
Entrofft du bein Siegeöpanier, 

Unb rer fen ich, geborgen 

Un des Sübmeers wonnigem Saum, 
Die nordiſchen Schmerzen und Sorgen 
Berrinnen wie Wogenihaum ... 


Am liebften wandert er allein. Abſeits von der großen Zouriften- 
ftraße und den großen Hoteld macht er jeine Bergtouren zumeift ohne 
Führer und ſucht beſonders jene Thäler und Berge auf, mo 
felten Culturmenſchen binfommen und er nur mit den Ein 
geborenen verkehrt. Von fremden Dichtern haben am tiefiten auf 
ihn gewirkt: Byron, Tennyion und Muflet; von bdeutichen: 
Lenau, Storm, Heyſe und Konrad Ferdinand Meyer; doch hat 
er ſich von diefen Einflüffen, die in feinem erften Gebichtbande 
an vielen Stellen deutlich hervortraten, mit der Zeit immer un: 
abbängiger zu machen verftanden, fo daß fie in den fpäteren 
Dichtungen kaum Hier und da mehr leile nachklingen. Mufit ift 
ihm, deſſen Verje fih durch jo hohen mufitalifchen Wohllaut 
auszeichnen und häufig componirt worden find, nicht Lehend« 
bedürfniß: das it beachtenswerth in unjerer mufiffroben Seit. 
Nah eigenem Geftändnik hat fie ihn öfter geitört als erfreut. 
Eine Ausnahme machen nur die Voltölieder und von der Hunt 
mufit die Liedercomponiften, befonderd Schumann und Mobert 
Franz; auch ift er ein Verehrer Richard Wagner's. Die bildenden 
Künfte find ihm dagegen fast ebenjo werth wie die Poefie; be 
fonders liebt er die griechiiche Plaſtik. Auch in der Malerei be 
vorzugt er das künftlerifch Ausgeglichene, Rubige, Starte, Gefunde. 
Die modernen Symboliften und Präraphaeliten find ihm daher 
zum gm Theil wenig ſympathiſch 

erfte Kind feiner Mufe war ein Bändchen Gedichte, 
dad er 1886 herausgab und dem Grafen v. Schad mwibmete. 
Schon diefem Büchlein zollte Albert Moefer, der feinfinnige 
Literaturtenner unb Geifteöverwandte unſeres Dichters, volles 
Lob. Er rühmte die merkwürdige Neife und Abflärung der 
Welt: und Lebensanfchauung, die formvollendete Kunftbildung und 
die Originalität des jungen Dichters. Darauf folgte 1890 die 
Sammlung „Strandqut”, die innerhalb 8 Jahren 4 Auflagen”) 
erlebte, von denen jebe bedeutende Erweiterungen und ſorgſam 
erwogene Veränderungen aufweilt; zweifellos ein bedeutfames 
Ereigniß im unſerer fonjt jo Igritmüden Beit! Die erite Auflage 
dieſes Wertes erhielt 1891 den Jahrespreis der Augsburger 
Schillergeſellſchaft. Gleich die erſte Dichtung dieſes Bandes, 
Inge“, eine Nordſee-Erinnerung, iſt ein Juwel epiſcher Dicht: 
kunft. Sie verdient, wie verſchiedene Krinler übereinſtimmend 
hervorgehoben haben, einen Plas neben Tennyjon’s „Enoch Arden*. 
„Inge“ iſt eine zum Theil auf münblicher Weberlieferung be: 
ruhende Dichtung, welche in ergreifender Weiſe einen ehelichen 
Eonflict aus dem Leben der nordfriefiichen Fiſcherbevölkerung 





9) Wierte, flark verm. Aufl. 1898, Stephan Geibel, Altenburg. 


behandelt. Sie ift, gleich v. Wildenbruch's „Herenlieb“, zum 
Lieblingdvortragsftüd der beutichen Necitatoren geworden umd 
allein von dem Hamburger Otto Kremershoff mehrere hundert 
Mal mit großem Erfolge öffentlih recitirt worden. Auch aus 
den übrigen Gedichten des Bandes tritt uns bie große, ernite 
Welt der Norbiee und des Hochgebirged mit feinen filber- 
ſchimmernden ESchneehäuptern, die ftille, jchlichte Heide und das 
fonnenhelle Gefilde des Südens verklärt entgegen. Reinhold 
Fuchs lauſcht aufmerffam auf die Stimmen der Bögel und ber 
Bäume, des Waſſers und des Stromes und deutet fie uns in 
feiner, geichmadvoller Weife. Gern lagert er fi auf. feinen 
Wanderungen einfam auf Felſenplatten, ins Heidekraut oder in 
den Dünenfand, lauſcht und laufcht mit angehaltnem Athem auf 
den Gejang ber Wogen und überſetzt ihm in menfchliche Rebe, 
Bon bejonderem Reize find feine Stimmungäbilder vom Meered- 
ftrande und von ben norbiichen Inſeln. Als Probe ftehe hier 
das „njel-Ydyl“ (Amrum): 


Verſinlen wird dies Eiland einft im Deere; 

Wo jept des Dorſchens trante Dächer ragen, 

Da werden grüne Wogenberge jagen, 

Und krächzend flattern ſcheue Mövenheere. 

Wohin ich jpähend auch die Blide fehre, 

Sch’ ich die Fluth am Wall der Dünen nagen. 
Bergänglichteit!" fo tönt des Windes Klagen; — 

Au gut nur lennſt du, Herz, die trübe Xlehre. 

Doch jubelnd fingt die X hoch in Lüften, 
Und freundlich hit vom Friedhofswall die Roſe 
Ans Fenſter eine Fülle mir von Düften. 

Am Brunnen faht Lars Knudſen, ber Matrofe, 

Sein blondes Liebchen lachend um die Hüften; — 

O ftille Belt, o glücklich-ahnungsloſe! 


Auch in der Satire leiſtet Fuchs Tüchtiges; „Der alte Streber 
an feinen Sohn“ und „Der goldene Knopf“ find ganz prächtige 
Stüde feiner Ironie. Sehr zeitgemäß ift dad marlige, preid: 
önte „Deutiche Flottenlied“, das hier noch feinen Platz 
nden mag: 
Hurrah! Ahr blauen Jungen, 
Wohlauf an Bug und He 
Aus Fräft'gen Seemannslungen 
Laßt's dröhnen übers Ded, 
Laht braujen durch die Deere 
Den Spruch, dem feiner gleich: 
Mit Gott für Deutichlands Ehre, 
Hurrahl 
Für Kaiſer und für Neich! 
— Wir blauen Jungen, 
ir führen ſcharfe Wehr, 
Und wirb dereinft gerungen 
2 See um Sieg und Ehr': 
ir ftehen Jedem Hebe j 
Und zahlen Streich um Etreich, 


Bir ſcheuen feine Fehde, 
urrah! 
Fir Staifer und für Reich! 


urrah! Wir blauen Jungen, 
ir lachen der Gefahr; 
gu — 59 unbezwungen 
auſcht uns der deutiche Aar, 
Und ſeh'n den Tob wir winfen, 
Wird Seiner ſchwach und bleidy; 
Wir rufen noch im Sinfen: 
Hurrah! 
Für Kaiſer und für Weich! 
„Stranbgut” gehört in die Bibliothet des deutſchen Haufes, denn 
es fpricht, wie Prof. Bork jagt, ebenſo zu Geiſt und Herzen des 
Gebildeten wie des fchlichteften Mannes aus dem Volfe. Much 
wird Niemand bereuen, es im Sommer als Begleiter mit nad 
der Nord» oder Dftfeeküfte zu nehmen; ed wird ihm manche 
Stunde reinen, edlen Genuſſes bereiten. 1899 erfreute ber 
Dichter feine Verehrer mit einem neuen Bändchen Novellen in 
Verſen, „Herzenätämpfe* betitelt. Es enthält wieder eine lyriſch⸗ 
epifche Perle, „Nolande von Blonay*. Diefer Sang aus ben 
Savoyer Bergen ift rein und mwohllautend in der Form, vornehm, 
innerlich padend und plaftiih im Inhalt, der in freier Weiſe 
dem naiven Bericht einer Waadtländer Chronik nachgebildet ill, 
die der Dichter während feiner Genfer Studienzeit fennen 
lernte. Weiſt auch „PVolande* eine gewiſſe Familienähnlich- 
feit mit den Berderzählungen vom Redwiß, Scheffel und 
Zul. Wolff auf, was bei dem ritterlich-romantifchen Stoff der 
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Dichtung kaum zu vermeiden war, ſo unterſcheidet ſie ſich doch 
in ſtiliſtiſcher —— bedeutend von dieſen Vorgängern, da 
durch die eingeſtreuten Lieder niemals der epiſche Zuſammenhang 
unterbrochen wird, fondern „wo ein Lied ertönt, da wächſt es 
nothwendig aus der Handlung hervor, und ſeine Wirkung iſt 
dann um fo mächtiger“. Weht uns aus „Yolande von Blonay“ 
die reine, befreiende Luft der Gletſcherhöhen entgegen; fpiegelt 
ſich im diefer vorwiegend heiteren, ſonnighellen novelle ber 
blaue Himmel der romaniſchen Schweiz, jo führt uns „Helge“ 
— neben „Inge“ mohl die hervorragenbfte Dichtung von 
R. Fuchs — in ergreifender Weiſe das tragiſche Geſchick eined 
fiebenden Paares von den meltentlegenen, nebelumbüfterten 
Shetlandinjeln vor Augen, deren Geſchichte und Natur ber 
Dichter während eines längeren Aufenthalted in Mainland 
und Umſt eingehend ftubirt hat. Der belannte Aeſthetiler 
Dr. Zul. Duboc, der „Helge* einen Artikel in der Magdeburger 
Beitung widmete, fagt am Schluffe feiner Betrachtungen: „So ift 
eine Dichtung entitanden, getreu dem Boden angehörig, auf dem 
fie erwachien tft, aber von jenem allgemein menſchlichen Gebalt, 
der der gemeinen Wirklichkeit den Goldglanz der ewigen Wahr: 
baftigkeit verleiht.” „Helge“ yo übrigens in einer trefflichen eng- 
lichen Weberfegung von Miß Katharina Irvine in Lerwil vor, 
Charakteriftiich iſt es, daß eim fchottifcher Kritiler die Ueber 
fegung für eine Moftification des Publicums hielt und die Ans 
fit äußerte, ein foldes Gedicht könne nur einen geborenen 
Shetländer zum Berfaffer haben, jedenfalls ein glänzendes Zeug: 
nit für die Beobachtungs - und Darftellungsgabe unjered Dichters. 

chs ftudirt Natur und Menichen wie ein Maler: daher die 
Lebendwahrbeit feiner Charakteriftil. Er nimmt es ernſt mit feinem 
Dichterberuf. Faſt nie pflegt er im Freien zu ſchreiben, da er dort 
ganz durd die Beobachtung des Naturlebend gefeilelt it. Seine 
erzäblenden Dichtungen find meift erit monate, ja fogar jahres 
lang jpäter entitanden, ald er bie in ihnen dargeftellten Gegenden 
bereiit hat, und dennoch zeichnen fte ſich Durch feltene Friſche und 
Treue der Naturfchilderungen aus. Er gehört nicht zu jenen 
moderniten Schnelldichtern; er läht den Eimdrüden Zeit, ſich zu 
Mären. Und fo iſt jedes jeiner Gedichte ein feingefchliffener 
Diamant. Faſt nie ftellt er etwas dar, was er nicht aus eigener 
Anfhauung kennt, und in dieſer Beziehung ift er durchaus 
„Realift”, wie jehr er fi auch ſonſt von der modernen vealifti- 
fchen oder veriftiichen Dichterfchule unterjcheiden mag. Stets ftrebt 
er nad größter SFormvollendung in Stil und Reim, ohne 
aber wie Platen griechiſche und lateiniihe Muſter nachzuahmen. 
Sein oberster Grundiag ift: alle Weitchweifigfeit in der Schilderung 
zu vermeiden und ftet3 nur das Nothwendige zu fagen. Seit: 
genöffiiche Dichter wie: Graf v. Schad, Albert Moejer, Julius 
Grofie, Paul Henfe und Pol de Mont haben Neinhold Fuchs 
reichen Beifall geipendet. Julius Groſſe rühmt in einem Briefe 
an den Dichter die anjchaulichen Schilderungen, die farbenſatten 
Naturbilder, die fein abgeitimmten, Kleinen epiichen Meiiterftüde. 
Ihm tritt aus des Dichters Tarftellungsart und aus der Technik, 
die Naturftimmungen als Spiegel ded eigenen Herzens wirlen zu 
laffen, etwas Verwandtes entgegen. Heinrich Seibel hebt hervor, daß 
dem Dichter dad Vermögen innerer Anſchauung eigne, und rühmt 
jeine ungewöhnliche‘ Beherrihung der Trorm. Hermann Allmers 
lobt die Tiefe und jFeinheit der Empfindung, den Wohllaut und 
die Formenſchönheit. Prof. Adolf Brieger, der feinfinnige 
Halleiche Poet, ftellt Reinhold Fuchs in die erfte Neihe der 
modernen Lyriler und jagt: „In den Liedern und Stimmungs- 
bildern erinnert Fuchs zuweilen an Lenau, doch ift er männ- 
licher und gelünder. Für jede Landſchaft at er ein klaxes 
Auge und Farben auf feiner Palette, und jeder lauft er 
ihre Seele ab.” Außer den Dichtungen ſchrieb Fuds vers 
ſchiedene Auffäge touriſtiſchen und literarhiſtoriſchen Inhalts im 
den Hamburger Nachrichten, der Leipziger Zeitung, Bels 
bagen & Klaſing's Monatöheiten, Ueber * und Meer und 
Daheim, jo J. B. über Tennyuſon, Rob. Burns, Platen, 
Annette v. Droſte-Hülshoff und Hoffmann von Fallersleben, 
ſowie über Bornholm, Shetland und die frieſiſchen Inſeln. 
Reinhold Fuchs iſt aber nicht nur ein feinſinniger, geſchmack ⸗ 
voller Poet; er iſt auch ein liebensmwürdiger, herzensguter 
Menih und audgezeichneter Geſellſchafter. Den lebendigen, 
bumorvollen Erzäblungen aus feinem Munde fünnte man ftundens 
lang zuhören. Sein von ihm über Alles geliebtes Weib, das 
ihn ganz verfteht, bereitet ihm ein glüdliches Heim, das erhellt 
wird durch jeinen „Sonnenſchein“, ein aufgewecktes liebes Kind. 
Denkt er an diele, fo weichen die Schatten der Schwermuth, die 
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ſonſt fo häufig durch feine Dichtungen ziehen, einem innigen, 
dankbaren Gefühle warmen, fonnigen Glüdes, wie 4. ®. in den 
folgenden Berjen: 

Bom Tagiverf müb', in tiefer Nacht 

Aufinch' ich ill der Ruhe Hafen, 

Das Hämmerlein, drin Weib und Kind 

Seit mander Stunde friedlich ichlafen. 

Mild liegt der Ampel mattes Licht 

Auf meiner Lieben trauten Zügen; 

Um ihre reinen Stimmen ſpielt 

Unfagbar feliges Genügen. 


Büderbejprehungen. 


— Birthihaftlihe Eolonialpolitil. 1. Heft: Be 
trachtungen und Anregungen von Guftav Meinede. 2. Heft 
Die Undurdführbarkeit des Programms des Herm von Liebert 
und ein neued Golonialprogramm. Von Guſtav Meinede. 
Berlin, Deutſcher Colonialverlag. — In dieſen Brofhüren will 
der Verfaſſer eine Darſtellung des bisherigen Ganges der deutſchen 
Colonialpolitit, der wirthſchaſtlichen Entwickelung unſerer Colonien 
und des Syſtems, welches ſeiner Meinung nach unter den ge— 
gebenen Verhältniſſen für die Verwaltung und Nutzbarmachung 
der Colonien in Anwendung kommen muß, geben. Frei von 
jedem Optimismus ſucht er darzuthun, bis zu welchem Grade 
und in welchen Grenzen die eulturelle und wirthſchaftliche Ent: 
widelung der von und erworbenen Gebiete möglich ift, welches 
die nächltliegenden Ziele der deutichen Golonialpolitit fein mühten 
und melde weiteren Ziele der Yulunft vorzubehalten jeien. 
Intenfive Eulturthätigleit an den Küften und Ueberlaſſung des 
inneren Landes an unternebmungsluftige Geſellſchaften — dies 
glaubt er ald allgemeines Programm unserer Golonialvermaltu 
empfehlen zu jollen. Die ganze Golonialpolitit war urjprüngli 
aus der Huswanderungsfrage entitanden. Leider eignen ſich aber 
die erworbenen Länder zur Zeit nur erft zum kleinſten Theil zur 
Aufnahme von deutſchen Auswanderern. Mas z. B. Deutich- 
Ditafrifa betrifft, jo glaubt der Verfaſſer jeden Landwirth, welcher 
ſich etwa mit Auswanderungsgedanten tragen follte, unter den 
jebigen Berhältniffen dringend vor der Auswanderung nad) biejer 
Golonie warnen zu follen. An und für fich fei ja gegen einen 
Verſuch wenig einzuwenden, aber nur unter der Borausiegung, 
daß der Anfiedler im Nothfalle unterftügt wird und daß ganz 
andere Grundlagen geihaffen und andere Vorbereitungen getroffen 
werden, als bis jegt beitehen. Die biöherige Verwaltung unierer 
Golonien weiſt neben ihrer Siellofigteit mande Mängel und 
Mißgriffe auf. In diefer Beziehung enthalten die vorliegenden 
Brojchüren beachtenswerthe Vorichläge für eine Reform, u. U. auch 
für eine beilere Heranbildung des Beamtenmateriald® und für 
eine Reorganisation der Verwaltungen der Schußgebiete im Sinne 
bed Ueberwiegens ber wirtbichaftlichen Intereflen und auf Grund 
beitimmter Programme, welche der Entwidelungsmöglicdteit und 
unferer jebigen Kenntnik der Schußgebiete entiprechen. £ 

— China und Japan, Erlebniffe, Studien, Beobachtungen 
von Ernit v. Heife-Wartegg. Zweite, vermehrte und ver: 
beſſerte Auflage. Mit 61 BVollbildern, 212 in den Tert gedrudten 
Abbildungen und einer Generalfarte von Ditafien. Preis cartonirt 
18 #, in Strofodillever geb. 25 « Verlag von %. J. Weber 
in Leipzig. 1900. — Die deutiche Literatur iſt nicht reich im 
Bezug auf die beiden großen Reiche Oſtaſiens. Die ausgezeicjn ten 
und umfangreichen Quellenwerke, wie z. B. v. Richthofen’s China 
und Rein's Japan, find zu ſchwer und zu umfangreich für das 
große Publicum. Unter den neueren Werken, die für die Allge 
meinbeit berechnet find, it Emit v. Heſſe-Wartegg's China und 
Japan eins der beliebteiten und gelsjeniten. Es ift auch in der 
That unter all den Reifebefchreibungen und Neijewerten des 
‚Berfaflers, über deren Werth die Meinungen jehr auseinander: 
geben, das hervorragendfte, das felbit auch einer wilfenjchaftlichen 
Kritik ftandhält. Gewiß ift es ein fehr dankbarer Stoff, der zum 
Vorwurf diefed Neifewerkes gedient hat. Dftafien tritt immer 
mehr in den Vordergrund der allgemeinen Aufmerffamkeit, und 
immer mehr gewinnt man in Europa die Ertenntniß der gegen« 
möärtigen Bedeutung der oftafiatifchen Reiche, die fich außerdem 
mit jedem Jahre noch fteigern wird. Das allgemeine Intereſſe 
gilt jegt micht nur dem Wejen der oftafiatischen Gultur, ſondern 
vor Allem den Ummälzungen, dur die die Beziehungen 
Europas mit jenen Ländern im andere Bahnen gelenkt und 


Die Lippen, oft von mir gefüßt, 

Sie lächeln janft in holden Träumen, 
Und finnend ſteh' ich, andachtsvoll, 

Als wie in eines Tempels Räumen. 
Nicht frag’ ich mehr: Was ift das Glüd? 
Bie einft ich frug in irrem Kummer; 
Bor meinen Augen liegt es ja 

Leis attiinend hier in fühem Schlummer. 


Sch Schließe mit dem Wunſche, dab unferem Dichter auf dem 
Wunderbaum der Poefie noch manche golbreine, reife Frucht er 
wachſen möge, ihm zur Ehre, unferem Volle zur Freude! 


ber europäifchen Induſtrie neue, erweiterte Abfahgebiete er- 
ſchloſſen werden. An vielen Stellen der erften Auflage hat 
der Verfaſſer die große Wichtigkeit des oftafiatiichen Marktes für 
das Deutiche Reich zum Ausdrud gebracht und gleichzeitig darauf 
bingemiefen, von melder Bedeutung ed wäre, einen Hafen im 
China zu erwerben, ſowie eigene Handelserpeditionen zum Studium 
ded dortigen Marktes nah Dftafien zu entjenden. Alle dieſe 
Wunſche find ſchnell in Erfüllung gegangen; denn Deutichland 
hat ſich früher, ald man allgemeinhin erwartete, mit Tfingtau 
eine Eingangspforte in das chineſiſche Reich und einen Stügpunft 
für feine commerziellen und politischen Intereſſen geichaffen. 
Daß nach diefen Richtungen bin tertlihe Erweiterungen ſiatt⸗ 
finden mußten, war felbitveritändlih, und in den Gapiteln: 
Länge der dinefiihen Dftküfte, Tfingtau und Deutſch-China, 
Quer durd Schantung, Der Kaifercanal, giebt v. Heile-Wartegg 
einen gedrängten Auszug jeines 1900 erichienenen Wertes 
„Schantung und DeutidGbina“, das die Frucht feiner neueiten 
Reiſe nah Oſtaſien it. Ein neuer mwerthooller Abichnitt ift den 
Verlehrswegen im Innern Chinas gewibme. Auch der Theil 
über Japan ift durd einige Abichnitte vermehrt worden. Bilder 
und Karte find jehr inftructiv. Die neue Meile des Verfaſſers 
it für die zweite Auflage des Werkes ſehr gewinnbringend ae 
weſen, injofern einige Gapitel der alten Auflage genauer präcifirt, 
ältere Anfichten ausgemerzt und meue eigene und fremde Bes 
obachtungen dafür eingeſetzt wurden, zugleich mit Berüdjichtigung 
der neueiten ftatijtiichen Ergebniffe. Dies Alles macht die neueſie 
Auflage geeignet, nicht allein zur allgemeinen Bildung und 
Unterhaltung zu dienen, fondern auch zur Belehrung und 
Drientirung bed Geichäftämannes mie des Fourit . Ee. 
— An der Weſtküſte Klein: Ajiens. Eine Sommer: 
fahrt auf dem Aegätfhen Meere. Bon Paul Lindau Mit 
15 ‚Vollbildern. Pr. 6 , für Vereinsmitglieder 4,50 
Berlin, 1900. Allgemeiner Berein für deutiche Literatur. — 
Bei der Gründlichleit und dem Gifer, mit denen bei uns die 
claſſiſchen Studien gepflegt werden, muß es eigentlich wunderbar 
ericheinen, daß der Schauplat der claffiihen Geichichte, die Weit: 
füfte Klein⸗Aſiens, wo die griechiihen Pflanzitädte dad Mutter: 
land einſt mit ihrem Glanze überjirahlten, und die ſporadiſchen 
Infeln, die der Welt einen Herodot, einen Apelles, einen 
Prariteles und einen Hippokrates jchenften, nur ſehr jelten von 
einem Reifenden befucht werden und deshalb mit zu den wenigit 
befannten Süftengebieten des Mittelmeeres gehören. In dem 
vorliegenden Buche jchildert nun Paul Lindau den Verlauf einer 
Fahrt von Konftantinopel über Tenedos und Lesbos nach Smyrna 
und von dba nah Chios, Samos, Patmos und Rhodos und 
entwirft dabei ein treues Bild von Yand und Leuten, wie fie 
einjt waren und mie fie jegt find. Mit Ausnahme von Smyrna, 
dad als natürliche Ausgangspforte von Kleinaſien und feinem 
Hinterlande, namentlic) ten, nach Europa feine Stellung im 
Welthandel behauptet hat und nad Konitantinopel die blühendfte 
Stadt der ganzen Türkei geblieben ift, ift das ganze Gebiet ohne 
irgend na Bedeutung fir den Weltverfehr. Religiöfe Unduld⸗ 
famteit, politifche Mißwirthſchaft und gewaltige Erdbeben haben 
längft den Meichtum der einjt blühenden Inſeln vernichtet und 
bei einem völligen Mangel an geiftiger Ruhrigkeit der armen 
Bewohner dämmern die Inſeln dahin, wirthfchaftlich unbebeutend, 
geiftig nichtig, im freudlojer Weltabgeſchiedenheit. Der Haupt⸗ 
werth des Buches liegt auf der geichichtlichen Seite, während die 
landestundliche Schilderung nur ala ſchmückendes Beiwerk ver 
wendet wird; der oben erwähnte Mangel unjerer Kenntniß 
dieſer clajfiihen Inſeln wird deshalb durch das Buch nur theil- 
weile bejeitigt. Aber trotzdem gebührt dem Verf. Dank und 
Anerkennung für feine Schilderungen, weil fie und nad langer 
Zeit ein Lebenszeichen von jener claffiichen Stätte bringen und 


durch fie vielleicht auch mal ein Naturforſcher zum Beſuche der 
Inſeln angeregt werden wird. Dr. F. 
— Bayern und Heflen 1799 — 1816. Bon 
Dr. Arthur Kleinfhmidt, Profeffor der Geſchichte an ber 
Univerfität Heidelberg. Berlin, Joh. Räde 1900. 344 SS. 8°. 
6 4 — Der Titel diejes Bu kann leicht irre führen. Es 
enthält nicht eine Darftellung der BVerhältniffe Bayernd und 
ſſens und ihrer gegenfeitigen Beziehungen in ber angegebenen 
eit, ſondern lediglich Auszüge aus den Berichten der bayrifchen 
Gefandten in Eaffel und Darmitabt und aus den an fie von 
Münden aus ergangenen Schreiben. Dieje Berichte, namentlich) 
die v. Reding's und v. Salza's aus Darmſtadt, bed Grafen 
Lerchenfeld, v. Rechberg's, ded Grafen Lurburg aus Gaffel, ent 
balten viel intereffante Einzelheiten zur Geſchichte ber beiden 
Heffen und des Köonigreichs alen — deſſen Schidfale der 
Berfaffer in einem bereit 1893 erfhienenen Werte eingehend 
behandelt hat —; fie find insbeſondere fehr ichnend für die 
füddeutjche Diplomatie ber Rheinbundszeit mit ihrer und fo ab» 
ftoßend berührenden Bergötterung Napoleon’s, der nad feinem 
S fehr ſchnell eine vollftändige Schwenkung folgte. Aber 
der affer hat es leider an der nöthigen Verarbeitung dieſes 
Stoffes faft vollftändig fehlen laſſen. Ohne jede innere Gliederung, 
ohne jeden Verſuch einer fachlichen Eimtheilung, die dem Leſer 
gewiſſe Ruhepunkte gemährte, reihen ſich die Actenauszüge in 
ermübender Eintönigfeit an einander. Richt einmal ein Inbatts- 
eichniß oder ein Namensregifter erleichtern die Benukung bes 
veiden Materinlß, das bei —— Verwendung ſich ohne Frage ſehr 
ergiebig erweiſen würbe. So kann der Geſammteindruck des Wertes 
nicht eben als ein recht befriedigender bezeichnet werden. —m— 
— Carus Sterne, Werden und Bergeben. Bierte, 
verbefferte Auflage. II. Bd. Die Wirbeltbiere, der Menſch und 
feine Entwidelung. 570 ©. 21 Tafeln. 315 Zertfig. Berlin 
1901. @ebr. Bornträger. 10 x — Gerade nad) Yahresfrift 
ift der zweite Band des trefflichen populären Wertes fertig ge 
worden. Er ift iniofern von beſonderem Intereſſe für das große 
Publicum, als er in dem philoſophiſchſten Probleme der Natur: 
geſchichte, das und zunächlt angeht, feinen Gipfelpunkt findet, in 
der itung des Menſchen und jeiner Cultur. Dabei fcheint 
der Umitand, daß es fih um die Fortführung eines älteren 
Werkes von anerfannter Bebeutung handelt, von bejonderem Bor: 
tbeil. Wir finden alle Errungenidaften und Kämpfe der neueften 
Beit inſoweit berüdfichtigt, als fie in das Gebäude der bereitd aner: 
fannten Theorien hineinpaſſen. Stetreten nicht ſoweit in den Vorder 
nd,als fie nothwendigerweife bei den Mittämpfenden thun müſſen, 
ie ericheinen bereits in abgellärter, hiſtoriſcher Perfpective. Manches 
freilich, was eine ftärkere Verſchiebung der biöherigen Anſchau · 
ungen anzubahnen ſcheint, paßte nicht in das Gefüge und wurde 
bei Seite gelaſſen. So wundert ſich Referent nicht weiter, daß 
u. A. feine z. Th. keteriſchen Auffaſſungen unberückſichtigt ges 
blieben ſind. Dagegen iſt das Thatſächliche, was durch neuere 
Unterſuchungen zu Tage getreten iſt, gewiſſe nhaft eingearbeitet; 
man merft es in allen Capiteln. Der Hauptvorzug gerade dieſes 
Bandes iſt außer der Maren Sprache die Anſchaulichleit der Dar 
ftellung und die ruhige Objectivität, mit welcher der Werth ber 
Defcendenztheorie für die verichiedene Lebensauffafjung in vers 
föhnender Weife behandelt ift. Die Anichaulichkeit zeigt ſich nicht 
zum Mindeften in der Auswahl der paläontologiihen Ab— 
bildungen, an Stelle der jchwerfälligen wiſſenſchaftlichen Einzel: 
heiten, die ber Forſcher nothig bat. Die Thiere treten uns in 
gelungenen Reconitructionen auf das Lebendigite entgegen. Bon 
recenten Formen find ſolche vorgeführt, welde für die Ent— 
widelungälehre von einſchneidender Wichtigkeit find. Die Drang: 
Utang- Familie hat allerdings wohl etwas jehr Menichliches, allzu 
Menſchliches an fih. für den Gang ber Parftellung genüge 
eine furze Inhaltsangabe. Die Capitel behandeln: Die Patriarchen 
der Naturherricher (Fiſche, zwiſchen Waſſer und Sand (Dipnoer, 
Urvierfühler und Amphibien), die Unheimlichen (Neptile), die 
Beherricher des Luftreichs (Bögel), die BVerkettung von Mutter 
und Kind (Säuger), ber Habs und PVeradhtungsparagraph bes 
Naturgeſetzes (Affe und Menih), Thier und Menſchenſeele, die Ent: 
mwidelung des Gefellichaftötriebs und der Sprade, die Anfänge 
der Eultur, die Entwidelung des Schriftthums, Religionen und 
Weltanihauungen, eine ausführliche Darftellung der Deicendenz: 
theorie, ein Ausblid in die Zulunft (Erdende und Weltende). 
Möge das Buch feine Beftimmung, bie Gebilbeten über den 
Gang der modernen Entwidelungslehre aufzulläven und über 
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ben wahren wiſſenſchaftlichen Werth der vielen Einzelheiten, die 
von ber Tagespreſſe nothwendiger Weiſe zufammenbanglos be 
richtet und oft über Gebühr aufgebaufcht werden, in immer 
weiteren reifen erfüllen. Srth.: 
— Praktiſche Blumenzudt und Blumenpflege 
im Zimmer Bon Robert Betten. Mit 240 Abbildungen. 
Frankfurt a. O., 1900, Berlag von Tromigih & Sohn. Preis 
eleg. gebon. 4 4 — Es ift fehr viel Gutes und Brauchbares 
in biefem Bude enthalten, auch hat deilen beſtens befannter 
Verlag an feiner Ausſtattung nichts geipart, jo daß namentlich 
fein Bilderſchmuck jehr reich und lobenämwerth auögefallen ift, aber 
voll befriedigt hat und daB vorliegende Werk nicht. Während 
+ B. andere Werke des gleichen Verlags, jo die von Böttner 
Frhrn. v. Schilling, in und nie einen Wunſch nad 
tegenb welchen Ergänzungen ober Berbefferungen übrig ließen, 
dad Gepräge m fter Bolltommenheit zeigten, können mir 
doch — mollen wir ehrlih fein — das Rämliche nicht von 
Betten’3 „Blumenzucht”.Buche fagen. In bemielben ericheint uns 
B. gleich das erfte, die PVorbedingungen für eine lohnende 
flanzencultur befprechende Capitel außerordentlih mangelhaft 
und unpraktiſch gehalten. Mas da an enter und Blumen: 
tiſchen, Syeniterpflangenbrettern, Pflanzenftändern, Blumenampeln ıc. 
durch Wort und Bild empfohlen wird, ift größtentheild weder 
durch Bolltommenheit, noch durch Brauchbarkeit ausgezeichnet; wir 
mödten Hrm. Betten recht dringend empfehlen, fi einmal einen 
Katalog der Firma Mejer & Michael in Leipzig, Töpferftraße, 
fommen zu lafien. In dbemfelben findet er an Mlangen-Senfter. 
brettern, »Ständern, «Zifchen, +»Ereppen, »Zrägern, Ampeln x. 
Beſſeres als in feinem Bude. So recht aus der Praris treffs 
lich geichildert und im Bild beitens veranschaulicht find dagegen 
die michtigften Arbeiten der Zimmerpflanzen-Gultur und Pflege, 
dad Säen, Bilanzen, Vermehren, Gießen der Blumen ıc., dei 
gleichen aud der größte Theil der befannteiten und empfehlens- 
wertheiten Stubengewächſe und ihrer Specialculturen. 
Dr. €. ©. Sürn. 
— Saling’3 Börjen:Papiere. Dritter (finanzieller) 

Theil. Saling's Börſen-Jahrbuch für 1900/1901. Ein Hand: 
buh für Banfierd und Gapitaliften. Bearbeitet von Otto 
—— Leipzig, Verlag für Borſen⸗- und Finanzliteratur, 
„G. 1900. (XX und 1046 ©. Preis geb. 12.4) — Wenn 
die Verlagsbuchhandlung im Vorwort zu diefem Buche jagt, den 
oft geäußerten Wünfchen vieler Käufer der Saling’ihen Börien- 
Papiere verdanke der neue vorliegende Band jein Entitehen, fo 
möchte Schreiber diejer Zeilen hinzufügen, daß ihm folde Wünſche 
nicht nur oft, ſondern fait täglich Fundgegeben wurden. Es ift 
eigentlich fonderbar, daß nicht ſchon die Verlagshandlung, melde 
den Saling früher herausgegeben hat, auf den guten Ginfall 

efommen ift, das Werk durch einen dritten Band zu vervoll: 

ändigen, denn bie Thatjache, daß die Zahl der nicht nur in 
Berlin jondern auch an den andern deutichen Börjenplägen zum 
Handel zugelaffenen Werthe eine immer größere wurde und noch 
wird, ift Doch nicht nur von geltern oder heute und bie Noth- 
wendigleit, ein Nachſchlagewerk, wie es das — iſt, zu 
beſchaffen, hat ſich doch ſchon ſeit Langem recht fühlbar gemacht. 
Man fann dem neuen Verlage nur dankbar fein, daß er dieſem 
Bedürfniß nunmehr entgegengefommen ift. Für die Gemillen- 
haftigfeit der Angaben bürgen die Namen des Berlags, 
mie des Herausgebers, es hätte der Stichproben nit erit 
beburft. Der vorliegende Band berichtet über alle diejenigen 
Fonds und Dividendenpapiere, melde an den Börfen von 
Augsburg, Braunſchweig, Bremen, Breslau, Dresden, Düjleldorf, 
Effen, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Köln, Königsberg, 
Leipzig, Magdeburg, Mainz, Mannheim, Münden, Stettin, Stutt- 
gart und Amidau im officiellen Börſenverlehr notirt werden, ſo— 
weit dieſelben nicht bereit3 in dem Berliner Börſenjahrbuch ent- 
halten find. Er enthält 27 beutiche und ausländiſche Staats: 
papiere, 155 imländifche und 30 fremde Stadtanleiben, 63 Pfand- 
briefe deutſcher Hypothelenbanken, 13 Loospapiere, 69 Pfand» 
briefe und Anleihen von verichiedenen Staats und landſchaftlichen 
Inſtituten, Gorporationen, Standesherren, Großinduftriellen, 78 
deutjche und 43 fremde Eiſenbahnwerthe, 62 Banten, 31 Ber 
fiherungen, 642 Induſtriegeſellſchaften und 61 Gewerkſchaften. 
Die Käufer des II. Bandes werden auch die Hauptabnehmer des 
II. Bandes fein, ihnen brauchen wir kaum erft das neue Merk 
zu empfehlen. Wir wünjden dem Geſammtwerk hingegen noch 
weitere Verbreitung. —sm— 


Drud von B. &. Teubner im Leipzig. 


Die Diſſenſchaftliche Bel: 
Lage ber Leipziger Zeitung 
erſcheint Diendtag, Don: 
werdtag und Sonnabend 
unb wirb ausgegeben burd) 
bie Königliche Erpebition 
ber Leipziger Zeitung im 
Leipzig, Pojtftrape Ar. 6. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Diſſenſchaftliche Beilage 
für fih kann mur bei ber 
Erped. der Lelpziger Zeitung, 
für Leibzig mit 1. 25 3, 
für auswärts mit 1.0 64 & 
(einjät. Kreuzbanb: Porto) 
bierteli. bezogen werben. 
Einzelne Rn, 5 &. 
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Gellert als Lehrer und Erzicher.*) 
Bum 13, December. 
on Dr. phil. Erich Michael, 


Gellert’3 Charakter ift vorwiegend lehrhafter Natur. Das 
beweiſen feine Schriften, feine Briefe und nicht zuleht feine ala- 
bemifche Thätigleit. Im eigentlichen Berftande weder geiftig tief 
angelegt, noch mit jelbitihöpferifcher Kraft begabt, hat es Oellert 
verftanden, ſowohl auf dem Gebiete der Religion und Moral als 
auf dem der Poefie ftetS die goldene Mitte zu halten. Er ift kein 
Stürmer und Dränger, der voll Leidenihaft und Thatenbrang 
die Welt in Stüde jchlagen und aus den Trümmern eine neue 
formen möchte nad) feinem Geifte, fein Grübler und Hmeifler, 
der mit heißem Blute nach Erkenntniß ringe und über neuen 
Wahrheiten brütet, kein mit der Welt Herfallener, der ſich fern 
hält von dem Xreiben der Menfhen, weil dad Leben um 
ihn fo ganz anders ift, ald die Welt in feinem Innern. 
In feinem Geifte ruhen die verichiedenartigften, oft ein 
ander widerfprechenden Unfichten neben einander, ohne fich zu 
ftoßen und zu drängen. Auf die Scheide geftellt zwiſchen 
zwei Seiten, bie im ihren Anidauungen fo  verfchieben 
von einander waren, wurde er der Vermittler zwiſchen dem nieder: 
gehenden Alten und dem heraufbämmernden Neuen. Darum aud) 
war jein Einfluß allgemein und in allen Schichten des deutichen 
Volls, gleichviel ob proteftantifchen oder katholischen Bekenntniſſes, 
gleich Start; darum aud wurden feine Schriften, um mit Goethe 
zu reden, zum „Fundamente der deutſchen fittlichen Gultur“. 

Gellert hätte als junger Mann zu gern ein Predigt oder 
Schulamt übernommen; da er aber von Jugend auf ſchwächlich 
und kränklich war, fah er fid) gezwungen, auf feinen Lieblings 
plan zu verzichten, und beſchloß deshalb, ſich dem alademiſchen 
Lehrftande zu widmen. Nachdem er fich bereits vorher ala Hof: 
meifter (= Erzieher, Hausfehrer) und Privatlehrer einiger Edel: 
Teute Griahrungen und Geſchicklichkeit im Unterrichte erworben 
hatte, wurde er 1744 Magifter und erhielt ein Jahr barauf 
die Grlaubnik, an der Univerfität öffentliche Vorlefungen zu 
halten. Immer leidend und kränklich, hatte er nicht die Abich, 
fih jemals um bad Amt eines Profeſſors zu bewerben, denn er 
traute fich nicht die Kraft zu, ein ſolches Amt erfolgreich zu ver: 
walten. Doch feine ſegensreiche Thätigkeit konnte nicht lange den 
Augen der Deffentlichleit verborgen bleiben und jo erhielt er im 
Jahre 1751 vom Kurfürftlichen Hofe die Aufforderung, um das 
Amt eines auferordentlichen Profeſſors nachzuſuchen. Wider: 
ftrebend und nur burch feine Freunde Rabener und Wagner 
dazu überrebet, ließ er ſich bereit finden, biefen Schritt zu thun. 
Er wurde aljo außerordentliher Wrofeffor und erhielt eine 
Penfion von jährlih 100 Thale. Seine neue Thätigfeit er: 
öffnete er mit einem Programm de comoedia commovente und 
einer Antrittvorlefung über den Einfluß ber fchönen Wiſſen-— 
ſchaften auf das Herz und die Eitten. Als zehn Jahre fpäter durch) 
den Tod Dr. Müllers, eines feiner Zeit angejehenen Profeflors 
der Philofophie, eim ordentliches Lchramt an der Univerfität 
frei wurde, fam ihm mieber von Dresden aus der Wint, daß 
bie Regierung entichloffen wäre, ihm die Stelle zu geben, falls 
er darum nachſuchte. Alle feine Freunde in Leipzig, Erneſti, 

r und beſonders Mabener drangen in ihn, der Abſicht ber 
Regierung entgegenzulommen. Aber Gellert blieb ftandhaft und 
lehnte ab. Bas nnen Sie mir,” fchrieb er an den Grafen 


*) Eine erihöpfende Urbeit über diefen Gegenftand giebt es 
meines Wiſſens noch nicht. Immerhin muß H. Schuller’a SDiffertation 
„‚Meber Gellert's erzieheriſchen Einfluß“ (Leipzig 1880) anerfennende 
Erwähnung finden. 


Moritz v. Brühl, „durch Ihre Vermittelung ein Amt auswirken 
wollen, das ich nicht wünfche? Ich babe es gegen Sie und gegen 
andere freunde nicht aus einer übertriebenen Beſcheidenheit aus: 
geihlagen; nichts weniger, gütiger Graf, fonbern aus Krankheit, 
Ulter und Mangel der Kräfte, aus Ueberlegung und Gewiſſen. 
Barum follte ich mich weigern, wenn das nicht meine Urſachen 
waren? Ich müßte ja fürchten, wider meine Pflicht zu thun; 
ich müßte wider meine eignen Vortbeile handeln und blos aus 
Eigenfinn den Rath und die gute Fürſorge meiner freunde und 
Gönner verwerfen. Das, weiß ich, werben Sie mir nicht zutrauen. 
Wären Sie nur um mid und jähen meine Beichwerungen, die 
ich infonderheit feit zwei Jahren dulde, die kranke Bruft, an ber 
ich Teide, einen nagenden heimlichen Schmerz in meinem Kopfe, 
die Abnahme meines Gebädhtniffes, die mir die geringften Arbeiten 
zur Saft macht; ich weiß gewiß, Sie würden mir nicht rathen, 
ein neues Amt anzunehmen. Die Akademie leidet nicht dabei; 
ih kann, was ich thun kann, als auferordentlicher Lehrer thun, 
wenn auch das, mas ich thue, MWenigen in die Augen fällt. 
Wenn ich im Jahre 1751 die Profeffion hätte fuchen ſollen, 
fo würde ich geglaubt haben, es wäre Pflicht. Jahre 
1761 halte ich es für Pflicht, fie zu verbitten. Meine Freunde 
denten als Befunde, da haben fie recht. Ich denke und leide 
ald Kranker; da habe ic) aud recht. Mein Entſchluß ift nicht 
Flucht vor ber Arbeit; das bemweift mein zeitheriges Schreiben 
und Leſen. Daß ich die Kräfte micht mehr habe, die ich vor 
zehn Jahren hatte, das kränkt mich; aber wie mühte ich mich 
nicht jchämen, wenn ich —— ich hätte ſie, und ſetzte mich 
ſelber in Unruhe und Umſtände, die ich hätte vermeiden können.“ 
Gellert's Beſcheidenheit wurde belohnt. Ganz abgeſehen davon, 
daß er faſt jedes Jahr von überallher Geldgeſchenke im Betrage 
von 100—200 Thalern erhielt, wurde auch fein Gehalt erhöht 
und als Mascon, der berühmte Geſchichtslehrer an der Univerfität 
n Leipzig, ftarb, befam er ben Onadengehalt, den dieſer Gelehrte 
isher bezogen hatte und der ſich jährlich auf 485 Thaler belief. 
Eolange Gellert nur wenige Zuhörer hatte, hielt er feine Vor: 
lefungen auf feiner Stube ab; als aber das Zimmer die ftetig 
wachſende Zuhsbrerſchaar nicht mehr faſſen konnte, mußte er in 
ben öffentlichen Hörfälen ber Univerfität lefen. Die Zahl feiner 
Zuhörer ftieg fchlieflich auf 400 und darüber. Beſonders zahl: 
reih war unter den Hörenden der Adel vertreten, der aus ben 
verjdiedenften Ländern, namentlih aus dem proteftantischen 
Norden nad) Leipzig fam, um bier zu ftudiren. Das darf keines: 
wegs Wunder nehmen, war doch Leipzig damals die beliebtefte 
und vornehmfte Univerfität Deutſchlands, wie es nachher Göttingen 
war und jegt vielleicht Bonn ift. Gellert's Hörfaal muß oft eim 
anziehendes, buntes Bild geboten haben, das während des fieben- 
jährigen Krieges um jo malerifcher wurde, als ſich viele der 
damald in Leipzig anweſenden preufifchen Dfficiere bei feinen 
Vorlefungen einfanden, fo daß nidt felten der Maum 
eher dem Porzimmer eines preußiichen Generald als dem 
Leſeſaale eines friedlichen ſächſiſchen Profeſſors geglichen haben 
mag. Als in den Jahren 1765 — 69 einige angefehene Pro- 
fefloren im Leipzig vor dem jugendlichen Kurfürſten Friedrich 
Auguft III. und feinem Hofe verfchiedene öffentliche Vorlefungen 
halten mußten, ward auch Gellert dazu beitimmt, und jo gut 
efiel er bem Kurfürften, daß ihm diefer nicht nur eine foftbare 
Sehreibtafel, in der fein Bild war, „eigenhändig und mit einem 
verbindlichen Complimente* ſchenkte, fondern auch eine Abfchrift 
der moraliſchen Borlefungen verlangte, um fi, wie er ihm ſagen 


Tieß, aus denfelben zu belehren. Es ift befannt, melde Theil: 
nahme diefer Fürſt gerade für Gellert hegte, und daß er, als 
Gellert im Sterben lag, ihm feinen Leibarzt Demiani zu Hilfe 
ſchickte und fich täglich durch Gtafetten von feinem Befinden be 
nachrichtigen lieh. Gellert, den ein ſtarkes Plichtgefühl beſeelte, 
ließ nur felten, und dann aud blos durch unüberminbliche 
Hinderniffe, wie fie deren der fiebenjährige Krieg des öftern bot, 
oder durch ſchwere Anfälle feines Leidens gezwungen, bie Bor 
lejungen ausfallen. Wie freute er fi) am Ende eines Semeiters, 
wenn er es hatte beichließen können, ohne auch nur ein Colle 
gium abjagen laffen zu müſſen. Da fein Unterleibsleiven mit 
den Sahren immer heftiger auftrat und er befürchten mußte, 
—daß daS leibliche Uebel nicht ohne fchlimme Folgen auf 
feine Seele bleiben könnte, unterließ er es nicht, alle feine 
Gedanken einer ftrengen Prüfung zu unterwerfen und auf 
alle Regungen feined Herzens zu adten, um nicht durch 
ein verbitterted Gemüth, das ja jo häufig die Folge ſchwerer 
Leiden ift, nachtheilig auf feine Schüler zu wirken. Als ihm 
feit 1768 die Kräfte immer mehr fhwanden und er nur 
durch Aufbietung der ganzen Willensſtärke feinem Berufe nad 
gehen konnte, fam ihm einmal der Gedanke, feine Stellung auf 
zugeben und zu einigen feiner freunde auf's Land zu gehen, 
um bier in Ruhe und Frieden fein Leben zu befchließen; doch 
fein ſtarkes Pflichtbewußtſein, die Jugend fo lange durch Wort 
und Beijpiel zu lehren, ald es jeine Kräfte nur immer erlaubten, 
ließ ihn bald diefen Gedanken wieder aufaeben. Dabei kamen 
nicht nur die Collegs, deren er öfters fünf des Tages zu halten 
hatte, in Betracht; feine Gewiſſenhaftigleit verlangte auch eine 
erabezu peinliche Vorbereitung auf diefe Borlefungen. Er 

reitete fich auf jedes feiner Gollegs, mochte ihm die noch 
fo aeläufig fein, derart gründlich vor, daß er den Stoff nicht 
etwa nur im Kopfe überdachte, ſondern auch fchriftlich entwarf. 
Troß dieſer fehriftlichen Borbereitungen lad er nur wenig vom 
Blatte ab; er fprad „mit einem ebenfo freien, ald angenehmen 
Anftand“, berichtet Eramer in der Lebensgeſchichte ſeines Freundes 
und fährt dann fort: „Deutlichkeit, Ordnung und Anmuth, ver: 
einigt mit einer ungewöhnlichen Sorgfalt, ungefünftelt und 
natürlich zu fein, waren die herrſchenden Vorzüge feines Bor: 
tragd. Unmöthige Ausſchweifungen erkaubte er ſich ebenſo 
wenig ald ruhmredige Empfehlungen feines Unterrichts oder Ver 
unglimpfungen anderer Lehrer, gleichwie er alle die niebrigen 
Künfte hate, wodurch zumeilen atademifche Lehrer Aufmerkiamteit 
und Beifall zu erhalten fuchen.” Dazu war Gellert's Sprache, 
wie Cramer an einer anderen Stelle mittheilt, „deutlich, biegfam, 
aber etwas hohl und näherte fih im ihrem Tone einer 
ewiffen Wehmuth, wodurch fie fo rührend, eindringlih und 
hmelzend murde, dab Niemand dem Beweglichen, mas fie 
hatte, widerſtehen konnte. Was er vortrug oder las, ge 
wann dur den Ton feiner Stimme außerordentlich.” Selbit 
durch fein kränkliches Ausfehen und die ſanfte Mattigkeit 
feiner Augen erhielt der Unterricht des alternden Gellert 
etwas Nührended. „Ohne ein Greiß zu fein,“ fagt Gramer 
a. a. O., „hatte er das Väterlihe und Ehrwürdige eines Greijes, 
dem jeine jüngere Nachwelt mit Ehrfurcht und Luft zubört, weil 
felbft fein Emit lauter Freundlichkeit und Güte ift. Die Lehren 
aus feinem Munde hatten die Anmuth eines ftillen Sommer: 
abends kurz vor dem Untergange der Sonne, mit deren Ent: 
fernung die von ihr verfchönerte Natur nicht ihre Schönheit, aber 
die Lebhaftigkeit und den Glanz des Tages verliert.” Es if 
nur zu natürlich, daß der fanfte, kränkliche Mann mit feiner 
aufrichtigen chriſtlichen Gefinnung und feinem ftilen Leiden in 
einer fo religiös angehaudten, thränenreichen Seit, wie es das 
18. Jahrhundert um bie Mitte war, bedeutenden Einfluß auf 
feine Zuhörer ausüben mußte, und da fich diefer Einfluß, da 
au feine Schriften ganz denjelben Geift athmeten, auf alle 
Kreije Deutihlands und darüber hinaus erftredte. Nahm er die 
mittleren und niederen Schichten des Volks durch fein frommes, 
menjchenfreundliches Weſen ein, fo gewann er den del durch 
feine feinen ——— den weltmänniſchen Ton ſeiner 
Sprache und bie jtille Rüdfihtnahme auf Alles, mas ihm heilig 
war. Nie erhebt ſich die Sprache Gellert's zu einem reinigenben 
Donnermwetter, nie richtet ſich die Spihe feiner Satire — und er 
bejaß eine feine Satire und einen ſcharfen Blick für Alles, was 
den Spott herausforderte — gegen die Brühl’ihe Mifwirtbichaft 
und die Webelitände, bie ſich überall im Regierungsweſen breit 
machten. Auch font zeigt ſich Gellert in biefer Hinficht etwas 
einfeitig. Als Hocidullehrer war er vorwiegend in erzieherifcher 
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Hinſicht von Bedeutung. Was er feinen Schülern bietet, geht weber 
ſehr in die Tiefe, noch tjt es eigner Anfhauung entnommen; er bietet 
ihnen, was Unbere vor ihm auf den betreffenden Gebieten ge 
funden, durchtränlt mit einigen moralifchen Betrachtungen. Den 
Errungenfihaften der neuen Zeit weiß er nicht gerecht zu werben, 
vielleicht hinderte ihn auch fein Leiden, neben ber öffentlichen 
Thätigkeit noch der ftillen Beihäftigung des Gelehrten obzuliegen. 
Wie wenig er bie bedeutenden Ericheinungen feiner Zeit zu 
ſchähen verftand, bemeift fein Urtheil über Rouſſeau's Emil, ben 
er nur bis zur Vorrede gelefen hatte, und gegen ben er im 
Colleg ſcharf zu Felde 309. erzählt belanntlich, daß 
Gellert in ſeinen äſthetiſchen Vorleſungen nie die Namen eines 
Klopftod, Kleiſt, Wieland, Geßner, Gleim, Leſſing, Gerſtenberg 
enannt habe. Ja, in den Bücherverzeichniſſen zu einer deutſchen 
ibliothet, die Gellert in einem Briefe an Frl. E. v. Schönfeld 
und in der 10, moraliſchen Vorleſung aufgeſtellt hat, ſucht man 
vergebens nach den Namen Klopftot*) und Leſſing. Iſt Gellert's 
wiſſenſchaftliche Bedeutung einzuichränten, jo muß doch feine 
Thätigkeit ald Lehrer und Erzieher um fo höher angeſchlagen 
werben. Was er gab, warb fo — und im jo ans 
genehmer Weiſe vorgetragen und war fo durchdrungen von feiner 
ganzen Perfönlichkeit, daß es feine Wirkung auf die Zuhörer nicht 
verfehlte. Dazu war Nichts in feinem Leben, was feine Lehren 
Lügen geftraft hätte; kurz, all fein Thun und Laſſen war nur feine 
in die Wirklichleit übertragene Lehre. Was nun die Begenjtände 
feines afademijchen Unterrichts angeht, jo ift zunächſt feine Ein 
leitung in die ſchönen Wiffenichaften von Batteur, Erneſti's 
Nhetorit und Stodhaufen’3 neue Bibliothel zu erwähnen. Er 
erläuterte feinen Zuhörern in diefen Vorlefungen die Regeln ber 
Beredtfamkeit und Poefie, machte fie ihren an Muftern aus den 
beiten Schriftitelleen Har und regte fie felbft zu ftiliitiichen 
Uebungen an, die er dann eingehend fritifirte, mobei er immer 
bemüht war, feine Schüler zu natürlicher und klarer Schreibmeife 
zu führen. Dazu fam 1751 feine eigne Abhandlung über den 
guten Geſchmad in Briefen, bie bemirten follte, „junge Leute, 
und infonberheit da8 Frauenzimmer, zu einer natürlichen Schreib» 
art zu ermuntern, und Anderen, wenn es möglich if, das Bors 
urtbeil zu benehmen, ald ob unſere Sprache zu ben Gedanken 
der Höflichkeit, des MWohlitandes, des Scherzed und zu anderen 
ten Empfindungen nicht biegfam und geichmeidig genug ſei“. 
Es ift ihm gelungen, das Intereſſe für unfere damals jo mißs 
achtete Mutterfprache auch in den abligen Kreiſen Deutſchlands 
u wecken und nicht wenig zu ihrer Hebung und Ausbildung 
izutragen. Eher ald Wieland bat Gellert durch feine gefällige, 
den Franzoſen abgelaufchte Schreibmweife den Beifall feiner Zeit: 
enofien erlangt und diefe zur Nachahmung angeregt. Sicher ift 
Fin Einfluß in diefer Hinficht größer geweſen, ald wir für ge 
wöhnlich anzunehmen geneigt find, und vielleicht haben wir i 
Manches zu danken, was mir der Einwirkung Wieland’3 zu 
ſchreiben. Es fei hier daran erinnert, daß zu Gellert'3 Schülern 
auch Goethe gehörte, der, jo ſehr er auch jpäter bei aller Hod- 
achtung für jeinen Lehrer deſſen ganze Richtung ablehnte, 
doch nicht unbeeinflußt von ihm blieb; behauptet ja Togat 
v. Loeper, „daß ohne die Schule, die er unter Gellert’3 Ein» 
wirkung durchmachte, feine Sprache nicht Wllgemeingiltigfeit ers 
langt hätte”. Auch Herder ſtudirte Gellert's Schriften, um zu 
erfahren, wie man lejen müfle; den herausgeſchriebenen Rath, das 
Geleſene einer Zergliederung zu unterziehen „ſo fleißig, als 
wenn man ſelbſt ſchriebe“ hat ſich der junge Königsberger Student 
unterftrichen. Als fpäter alle Welt Gellert um geeignete Hof- 
meifter anging, fügte diefer feinen Vorlefungen auch eine ſolche 
über die lichten ber Hofmeifter bei, in der er feinen Zuhörern 
Büſching's Anleitung für Hofmeifter erflärte. Um nod mehr als 
wie gewöhnlich auf die jungen Leute zu wirken, begann er auch 
Borlefungen über die Gittlichkeit zu Halten. Dieje moraliſchen 
Vorlefungen, bie ſich bald allgemeiner Beliebtheit erfreuten, ſollten, 
wie Gellert jelbft ausführte, „Leine in allen ihren Theilen volle 
ftändige Abhandlung ber Moral nah ihrem ganzen Umfange, 
feine Umbildung der Moral in ein neues, bequemeres, beiler 
verbundbenes Lehrgebäude, feine neuen Entdeckungen in biefer 
Wiffenichaft, feine Beantwortung fpigfindiger Zweifel, keine glüd- 
lich auögedachten Hypotheſen, feine Auflöfungen problematiicher 


* „Können Sie zweifeln,“ jchreibt @ellert am 22. Juni 1758 
an Hofrat Vrochward, „dab ich Young nicht jo hoch achte, als Sie 
ihn ne er mich nicht mehr erbauen jollte, als der Dichter 
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Fragen, feine ftrengeren Demonſtrationen“ geben. Nicht theores 
tifchen, vielmehr praftifchen Nutzen mollte Gellert vor Allem er: 
zielen. Nicht an den Geift, jondern an das Herz feiner Zuhörer 
wandte er fid) mit feinen Grörterungen. Und auch bei dieſen 
Borlefungen wirkte er mieber mehr durch feine ganze rührende 
Perfönlichkeit als durch das, was er bot. großen Ganzen 
waren ed wenig tiefe religiöfe Betrachtungen und einbringliche 
Ermahnungen zu fittlihem Lebenswandel. , 

Aus al’ dem Gefagten geht hervor, daß es Gellert bei 
feinem Unterrichte nicht blos darauf anfam, jeinen Schülern 
tüchtige Kenntniſſe beizubringen; noch mehr Gewicht Tegte er 


darauf, ihre m zu bilden. Seiner Meinung nad foll alle 
Erziehung zur Glüdfeligleit, d. h. zur Tugend führen. Diele 
Tugend aber äußert fi ein Mal in ber Menichenfreundlichkeit, 


dad andere Mal in der Demuth; fie bezeichnet alfo auf der 
einen Seite die Stellung des Menihen zum Menſchen und auf 
der anderen fein Verhaͤltniß zu Gott. Durch Lehren allein iſt 
jedoch der Menſch kaum gut zu erziehen; das Veiſpiel wirkt ein ⸗ 
dringlicher und nachhaltiger. Darum auch ſollen die jungen 
Leute den Umgang mit tüchtigen, redlichen Männern ſuchen und 
durch ihre Beiſpiel lernen. Aus diefer Anihauung heraus ift 
denn auch Gellert’# BVertehr mit feinen Schülern zu erklären. 
Jedermann hatte freien Zutrit zu ihm; ja, er mählte fogar, mie 
Eramer berichtet, von Zeit zu Zeit aus den Stubirenden einige 

feiner beftändigen Geiellidaft. „In feinem Umgange berridte 
die edle Unſchuld und Ginfalt der Eitten. Selten redete er von 
ſich felbft und allezeit mit der ehrlichen Beſcheidenheit, welche 
fürchtet, zu viel von ſich zu ſagen, ob es ihm gleich nicht an dem: 
jenigen Sefühle fehlte, das aud ein beiceidener Mann von 
feinem Werthe haben darf, In den legten Jahren feines Lebens 
war er nicht ſehr geſprächig; wenn er aber gleich nicht viel 
ſprach, fo ſprach er doc edel, mit Kenntniß und mit feit, 
und dabei hatte er daS feltene Verdienſt, Niemanden durch jeine 
Nee zu beleidigen. Er liebte befonder® erbauliche Geſpräche 
und nie wurde er beredter, ald wenn der Gegenftand ber Unter» 
redung die Religion, die Tugend oder das Verdienſt feiner Mit- 
menfchen war.“ Wenn Goethe berichtet, dafi es Mühe koftete, zu 
Gellert zu gelangen, und daß nicht Jedem der Butritt zu ihm 
erlaubt war, fo darf dabei nicht vergeifen werden, daß Gellert 
zu ber Beit, da Goethe in wie ftubirte, bereitd dem Grabe 
nabe war, und daß es fich bei ihm in erfter Linie um — 5* 
handelte. Gellert erfreute ſich bei feinen Zuhörern fomobl, als 
auch im dem meiteren reifen der Studentenſchaft auferordent: 
lichen Anſehens. Schon um ihn nicht zu kränken, befleifigten 
fi die jungen Leute eines fittlihen Lebenswandels; und doc, 
batte er Grund zur Unzufriedenheit, wie mild war fein Zabel! 
So jehr ihm alle Lafter im der Seele zumider waren, jo nad: 
ſichtig und mitleidig war er gegen die, die ihren Leidenſchaften 
unterlegen waren, und melder Gifer trieb ihn an, fie zum 
Guten zurüdzuführen! Unter feinen Briefen haben wir mehrere 
Belege für feine milde, ehrliche Art, zu ermahnen und zu beflern. 
Wie freumdichaftlich weiß er einem jungen Baron, mit defien 
anzer Lebensführung er nicht einverftanden ift, die Wahrheit zu 
—— um ihn zur Umtehr zu bewegen; wie väterlich und liebs 
reich fpricht er einem relegirten Studenten zu, neuen Lebenömuth 
zu fallen und fünftig im Guten beftändig zu fein; mie ein- 
dringlich bittet er einen Hofmeiſter, der fih dem ZTrumfe ergeben 
bat, von feinem Lafter abzuftehen und der ichredlichen Folgen 
deffelben zu gebenfen! Selbſt auf die Geſammtheit der 
Studenten hatte Gellert Einfluß. Als fih im Sabre 1768, er 
zählt Cramer, ein ungewöhnlicher Geift der Unruhe der ftudirensen 


Bücherbeſprechungen. 

— Nachklang. Ein Menſchenſchickſal in Liedern. Ge 
fammelte Gedichte von Mary L. F. Mohr. Leipzig, Verlag von 
Richard Wöpfe Preis 1.6 508,962. 502.— & 
fehlt der Dichterin nicht an echter Empfindung. Das fpürt man 
namentlich an ben eriten Liedern der Sammlung, die rein perſön⸗ 
liche Erfahrungen poetiih audmünzen. Höher an dichteriſchem 
Werthe aber jtehen die Landidaftsigilderungen: Heidebild ©. 9, 
Herbitmorgen S. 11, Herbitllage S. 14, Winterlandichaft S. 18. 
Auch die bymmenartigen Gejänge „Sehnſucht nach Erlöfung* 
©. 57, „Ein Tropfen, ein Lächeln“ ©. 61 feffeln durch den 
kraftvollen Schwung der Spradie; das leßtere erinnert an das 
urch Brüdler’s ftimmungsvolle Compofition verklärte „Gebet” von 
Friedrich Hebbel. Peinlich berührt haben uns eine Anzahl 


Jugend Leipzigd bemächtigte, ermahnte er fie „aus eigener Be 
mwegung beim Scluffe einer feiner moralifhen Borlefungen in 
einer jo zärtlihen als ernjihaften Anrede zu einem frieblichen 
und fittfamen Verhalten“. Und in ber That erreichte er, 
daß die Ruhe auf einige Tage hergeliellt wurde. Da jedoch 
die Studentenſchaft von Neuem anfing, fchrwierig zu werden, wurde 
Gellert von der „alademiſchen Obrigkeit” veranlaßt, fie in einer 
neuen Anſprache zur Ordnung zu ermahnen. Er hatte die 
Genugthuung, zu ſehen, daß feine Ermahnungen das Jhrige zur 
Herftellung ber öffentlichen Ruhe thaten. Bei der großen Ber 
liebtbeit, in der Gellert bei allen Studenten ftand, war es nicht 
anders möglich, als daß die von der Univerfität Heimtehrenden 
überall den Ruhm des verehrten Lehrerd verfündeten und fo 
dazu beitrugen, das Anſehen des Mannes, der bereits durch feine 
Fabeln und poetifchen Erzählungen ſowie auch durch feine Oben 
und geiftlihen Lieder der Liebling des ganzen Volles geworden 
war, noch mehr zu erhöhen. x er biäber nur Lehrer und 
Rathgeber ber ftubirenden Jugend geweſen, jo wurde er nun 
ber Lehrer und Rathgeber ganz Deutichlandd. Wer Rathes, 
Troſtes oder Belehrung bedurfte, wandte fih an ihn. Da bald 
feine Bereitmwilligfeit, Allen zu dienen, überall befannt wurde, fo 
erhielt er auch von überallher Briefe mit der Bitte um feinen 
Rath. In den wichtigſten Fragen des Lebens wurde er um 
feine Meinung angegangen. „Bäter,” fagt Cramer, „wollten von 
ihm wiſſen, wie jie ihre Söhne erziehen, Mütter, wie fie ihre 
Zöchter bilden, junge jyrauenzimmer, was fie* über diefe oder 
jene Unträge zur Verheirathung für Entichliefungen faſſen, 
Jünglinge, wie fie ftubiren, Zweifler, wie fie ihren Unglauben 
betämpfen, und Viele aus der großen ft, wie jie ben 
Gefahren und Verſuchen derſelben entgehen oder tiber: 
ftehen follten, und Gellert ftand einem Jedem nad feinem 
Vermögen mit Unterricht, Rath, Beruhigung, Ermunterung, 
Belehrung, Troft und Fürbitte bei.“ Auch ſonſt wirkte Gellert 
erziebend und bildend auf das deutiche Poll. Durch feine 
Schriften legte er, wie wir fchon geliehen haben, den Keim zu 
einer verfeinerten Schrift: und Verkehrsſprache, brachte wieder 
Natürlichkeit und Fluß im biefelbe und weckte überall das 
literarische Intereſſe im Volke. Nicht geringen Antheil hatte er 
auch an der Hebung ber Zöchtererziehung in Deutichland, und 
manche Berbienite, die man heute Rouſſeau zuſchreibt, müſſen 
mohl für ihn im Anfpruch genommen werden, Sn einer Seit, 
mo beide Gefchlehter eine Abneigung gegen die Ehe ergriffen 
hatte, feßte Gellert, der Ehelofe, das rechte Eheleben ald med 
aller Mädchenbilbung Hin und verurtheilte jene Art, die nur für 
die Gefellihaft und den äuferen Schein erzieht. 

So wurde Gellert zum Lehrer Deutichlands, zum „Groß⸗ 
bofmeifter“ des ganzen Volles. Uns ift es freilich heutzutage 
unmöglich, alle un Berdienite bis ind Kleinſte hinein zu vers 
folgen; eine Ahnung feiner erzieheriſchen Bedeutung aber muß 
Dem fommen, der all die Stimmen feiner Zeitgenoſſen über ihm 
fennt und namentlich Ginficht genommen hat in die Schriften, 
die der Tod Gellert's in Deutichland hervorrief. „Sagen,“ 
ſchreibt der junge Graf Moritz v. Brühl einmal an feinen ges 
fiebten Lehrer, „dab ih Sie feit fünf Jahren kenne, heißt 
nichts Andered jagen, als: Gellert bat ihm gebildet, hat 
ihn erzogen.” Und Alle, die ihm im Leben näher geitanden 
und zu feinen Füßen gefeffen haben, mag, ald er am 
13. December 1769 die Augen für immer geichloffen hatte, 
bie Empfindung durchzuckt haben, ald märe ihr zweiter 
Vater — fo nannte ihn einft ein dankbarer Schüler — mit 
ihm dahingegangen. 


Fremdmwörter, wie monoton S. 10, harmoniſch S. 12, Melandolie 
©. 14, melandolifch, apathiich, balfamifch, majeſtätiſch, mechanisch, 
magiſch, Fol, Rhythmus u. ſ. w. Die beutiche Fyrit hat ſich 
biäber der leidigen Fremdwörter mit Glüd erwehrt; es iſt dringend 
® mwünfhen, daß auch die neuen Dichter und Dichterinnen bie 

einheit der Spracde ala bindendes Geſetz anerkennen und feft- 
halten. Grammatiſch falich find die Wendungen: „Sie finkt auf 
Knieen nieder” ©. 25 und „ohne Wille" ©, 70. Unverftänd: 
ih it ©. 71, 8.7 v. u Die Drudausftattung des Büchleins 


iſt ſehr gut; gleichwohl erſcheint und der Preis verhältnißmäßig 
bad. Wenn Lyrit heutzutage nicht billig ift, kauft fie erit recht 
fein Menſch. R. B 


— Raoul France, Der Werth ber Wiſſenſchaft. 
Freie Gedanken eines Naturforſchers. Verlag von Carl Reiner. 


Dredden und — 1900. 162 S. — Das Belle an ber 
Brofchüre ift Die Beicheidenheit in dem Schlußpaſſus der Por: 
rede: „Und noch ein Bebürfnik hatte ich: den Willen ganz ehr: 
lich zu fein. Bielleicht findet fich Jemand, der diefem Buche 
feiner Redlichkeit zuliebe feine Fehler verzeiht.“ Gut find außer: 
dem eine große Anzahl geiftreicher Gedanken, die ſich eingeftreut 
finden. Das Ganze nn. en eriheint dem Deutichen verzerrt 
und frankhaft. Der Be aller ftammt aus Ungam und hat in 
Peſt ſich verſchiedene Jahre mit dem Stubium niederiter Pflanzen 
und Thiere beichäftigt. Diefe Specialftudien haben ihn offenbar 
nicht befriedigt, theild weil er es für einen modernen Betrug 
bält, daß die Arbeit als ſolche adeln könne, theild weil er mit 
Fauft zu dem Schluß gefommen ift: „ch fehe, dab wir nichts 
willen können.” Go ift er unter die Moderniten gegangen und 
ftellt ‚mit Berve ein philofophifches Lamento an, mobei es an 
reichlichen Widerſprüchen nicht mangelt. Zuerſt werden die 
Wiſſenſchaften im Allgemeinen, befonderd bie Naturmwiflenichaften 
und das Specialiftentfum ind Gebet genommen, der Gelehrte 
wird ald eine Garicatur ber Menichen geichildert, Pfeudomonis- 
mus, Hedonismus werden gegeißelt, jede redliche Bemühung wird 
als nervöje Weberhaftung an ben Pranger geftellt, mit kräftigen 
Invectiven gegen die Forſchung. Dann wieder heißt es: t 
ſchafft Baufteine, ehe ihr meiter geht. Wehe aber dem, der es 
u ſchaffen unternimmt! Der Sokratismus, d. b. das unbedingte 
— nach Wahrheit, hat gar feinen Werth, An Stelle des jofra: 
tiſchen Menfchen joll wieder, wie vor Sokrates, der äfthetiiche Menſch 
treten. Niepfche, dem ein längerer Abſchnitt gewidmet wird, fam zu 
der Erkenntniß, daß nur der Hünftler das Menſchheitsideal erfüllen 
fönne; da aber der Gelehrte zu tief im ihm ſteckte, ging er an 
bem Widerftreit zu Grunde So kann nur der jchärfite Peifi- 
mismus auffommen. Jeder Optimismus beruht auf Gelbt- 
täufhung und Heuchelei. Es jehlt alfo an Philoſophie. Philo- 
fophie als Wiſſenſchaft lehrt die Denkgejehe, aber das ift nichts, 
die wahre Philofophie ift Lebensweisheit, und an der gebricht's. 
So wäre denn bie enröthe ded neuen Jahrhunderis weiter 
nichts ald das letzte Abendglühen vor Naht und Untergang, 
wenn eö nicht noch einen Ausweg gäbe: goethe'ſche („goetheiiche” 
ruhige Naturauffaflung, die in ihrer Abllärung ben Bid immer 
auf'3 Ganze gerichtet hält, und eine neue Abſchäßzung, Be 
werthung und Unterordnung der vericiedenen Wiſſenſchaften 
untereinander. Wie man fich aber von Anfang an auf ben 
Altmeilterituhl fegen fol, wird nicht verrathen, jo wenig als 
etwa angegeben wird, ob ein Gultusminifter die heiffe Eins 
theilung vorzunehmen hat. Genug es ift Ausficht auf Verföhnung ; 
und damit man's dort nicht mit der ganzen Gultur und Natur 
forſchung verdirbt, findet jetzt ſelbſt ein Haeckel (als Monift oder 
Pieudomonift) Gnade vor ded Verf.'s Augen. So ungefähr 
dürfte ber Gebankengang fein. Glüdlicherweife ift wohl bei uns 
der Gang ein anderer, man nehme nur bie philoſophiſch hiſtoriſchen 
Gapitel etwa aus Haeckel's Schöpfungsgefhichtel Mit goethe’ichen 
Idealen tritt bei und der Jünger heran an die Natur, um dann 
in folider Arbeit auf einem Einzelgeviet feften Fuß zu faflen. 
Und wieviel fünftlerifche Beftrebungen, die freilich als ſolche nicht 
an bie große Glode kommen, —* in den Einzelarbeiten! Wie 
anders hätte wohl Goethe ſich der Beklemmungen, die feinem ernſtlich 
Strebenden erſpart bleiben, entledigt? Bermuthlich wãre ein veränderter 
Werther entſtanden oder auch ein Torquato Taſſo, in dem der 
ganze Jammer perſonificirt wäre, und dann hätte ſich der Dichter 
und Forſcher mit verjüngter Friſche in die Arbeit geftürzt und 
daneben ich jedes redlichen Strebens von anderer Geite gefreut. 
Nun, auch Raoul Francoͤ gejundet wohl wieder von feiner philo- 
ſophiſchen Krankheit, da er ja Wenderungen nicht ganz abhold ift. 
Vor fieben Jahren veröffentlichte er eine Abhandlung in einer 
deutichen zoologifchen Zeitſchrift unter dem Namen: Rudolph 
36! — Schließlich noch eine Bemerkung über die eigenthüm- 
liche Broſchüre, die wohl manden Anklang finden dürfte: die 
nicht eben fpärlichen griechiſchen Gitate hätten eines  befferen 
Correctord beburft. Srth. 
— Der Polizeibeamte, feine Rechte und Pflichten 
in populär » ftaatöredtlider Darjtellung. Bon 
N. Beyendorff. Berlin 1900. Ernſt Siegfried Mittler 
& Sohn, königl. Hofbuchhandlung. Kochſtraße 68—71. — Der 
Berfaffer gebt in feinem einleitenden Vorworte von der in der 
Tageöpreffe und felbit im preußifchen Abgeordnetenhauje vielfach 
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erörterten Thatiache aus, daß fi in den letzten Jahren fpeciell 
in Preußen zahlreiche Uebergriffe, vielleicht beſſer geſagt Fehl: 
griffe umterer Polizeierecutivorgane ereignet haben, die Anlaß 
u berechtigten Klagen gegeben haben und mit gebieteriicher 
othwendigteit zu ber Unterfuchung zwingen, wie derartige Vor⸗ 
fommmniffe überhaupt möglich waren, ob und wie fie in Zukunft 
u vermeiden find, Man wird bier auch die jüngiten Ent 
üllungen im Gternberg-Prozeffe mit anzuführen haben. Seines 
Erachtens ift in den meiften Fällen die mangelhafte unzureichende 
Dienftlenntniß der Beamten die Urſache ihrer Fehltritte gemejen. 
Diefer und der weiteren Ueberzeugung des Verfaſſers, da, wie 
jeber andere Beruf, fo vor Allem auch derjenige bed Polizei» 
beamten eine bejondere Ausbildung erfordert und ein Lehrbuch 
für diefen Beruf unerläßlih ift, ift die Herausgabe des vor: 
liegenden zu banken, bad den Beamten in allgemein 
verftänblicher Form eine Ausbildung vermittelt, die neben gründ⸗ 
lichfter Beleuchtung aller polizeilichen Gebiete auch auf ern 
ftaatd: und verwaltungsrechtlihe Fragen weitgehendſte Rückſicht 
nimmt. Dem Polizeibeamten wird bier ein in fich geſchloſſenes 
Bild vom Staatsleben und Staatsweſen in allen en Ver 
zweigungen gegeben, damit er vor Allem feine eigene Gtellu 
den vorgejegten Behörden gegenüber und fodann fein Berhälnig 
zu den übrigen Staatäunterthanen als eine Einrichtung erfennt, 
die gerabe jo und nit anders vom Geſetzgeber hat geregelt 
werden müflen. Freilich beichränft fi der Inhalt des Buches 
ausfhlieflih auf die preußiſchen Verhältniſſe. Gleichwohl wird 
auch der nichtpreußifche Polizeibeamte aus ihm großen Nuten 
für feine Ausbildung ziehen können, und zwar namentlich aus 
dem eriten Theile „Allgemeine Vortenntniffe”. Hier werben zu 
nachſt dad Weſen und bie Thätigleit des Staates, alsdann die 
Polizeithätigteit im Allgemeinen, ſowie die innige Verbindung der 
polizeilichen und allgemeinen Staatsthätigleit in Harer und an: 
ſchaulicher Form erörtert. Sehr inftructiv ift namentlich auch der 
Theil des Buches, der den Schriftverfehr behandelt. Was meiter 
die Beſprechung der Einzelgebiete —— Zuſtändigkeit an⸗ 
langt, ſo giebt der Verfaſſer viele zw ßige Anweiſungen und 
Winle und verfteht es, durch zahlreiche, der Praxis entnommene 
anregenbe Beiſpiele dem Lejer auch die jchwierigften Gebiete zum 
vollen Verſtandniß zu bringen. Er erörtert in leihtverftändlicher 
Belehrung nacheinander die Staatöficherheitäpoligei mit dem 
Bereind:, Berfammlungd: und Prefimejen, die elficherheits- 
polizei, bie Unfallpolizei, die Ordnungspoligei, die Bau: und 
Feuerpoligei, die Gefundheitäpoligei, die Armenpoligei, die Gewerbe: 
polizei, die Verficherungspolizei, die Marktpolizei, die Maf: und 
Gemichtäpolizei, die Sandroirtbfehaftäpoige, die Jagd: und Fiſcherei⸗ 
polizei und die Wegepolizei. Wllenthalben wird hierbei der 
ag er des Griminalpoligeibeamten Rechnung getragen, für ben 
bas ch überhaupt ſehr werthvoll ift, weil er ſich eine vole 
Dienftanweifung daraus conftruiren kann. Wlles in Allem em 
fcheint das empfehlendwerthe Wert in bejonderem Grade dazu ge 
eignet, in dem Polizeibeamten das Bewußtſein bes Zuſammen⸗ 
hanges ber polizeilichen Obliegenheiten mit denen der allgemeinen 
Stantöthätigkeit zu erzeugen und rege zu erhalten, damit er ſich 
des Zweckes und des Grunbes feiner Thätigkeit bewußt werde 
und nit als Maſchine, fondern ald denkender Menſch feinen 
Dienſt verfehe. Dr. Feite. 
— Der Dbftbaum als Straßenbaum. Anleitung 
ur Pflanzung und Pflege von Obſtbäumen an Strafen, öffent 
ihen Verkehrswegen und im Großbetriebe, ſowie J Abichä 
von Obftanlagen von Rittergutäbefiger Garde-Wittgendorf. 
Mit 11 Mbbildungen. Preis 1.4 Frankfurt a. d.D. Verlag 
ber königl. Hofbuchdruderei Trowigih & Sohn. — Mit aufrid 
tiger freude hat uns die Lectüre dieſes äußerlich fo beicheiden 
ausfehenden Werkchens erfüllt. Bon den alljährlich fait zu 
Dugenden erſcheinenden Schablonenproducten auf dem Dbftbau- 
Literaturgebiete ift dieſes Buch grundveridieden, denn in dem—⸗ 
felben bringt endlich einmal ein wirklicher reich erfahrener Praf- 
titer felbitändige ausgezeichnete Lehren und Mathichläge zur Kennt: 
niß, deren allgemeinfte Befolgung Deutichlands Objtbau mächtig 
fördern mwürbe. Faſt jede Zeile diejes ganz mujtergiltigen Opus 
iſt und gewiſſermaßen „aus der Seele geſprochen“, nicht nur in 
Bezug auf feinen vortrefflihen Inhalt, fondern auch hinſichtlich 
der in ihm gezeigten Ausdrudd: und Schilderungsweiſe. Möge 
es mwärmftend empfohlen fein! Dr. E. S, Z 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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1900. 


Wangerooge. 


Motto: Aufheben! 

Meinen diesjährigen Urlaub würdig zu verbringen, hatte 
ih Schon im Frühjahr folgenden Plan gefaßt: erit zum Ver— 

nügen ein paar Tage in Hamburg (Befuch eines jungverheiratheten 

nahe von mir, mit dem ich in den BOer Jahren ald Student 
mehrere Gemefter zuſammen auf einer und berfelben Bube ge 
hauft hatte), dann zur PWertreibung oder wenigſtens Milderung 
eined hartnädigen nischen Rachenkatarrhs einen dreiwöchigen 
Aufenthalt in einem Norbfeebade (die Dftiee war mir für den 
angegebenen Zweck zu mild, zu idylliſch erſchienen; ich ftrebte 
nad etwas Herberem) Ein von vielen Taufenden belebtes 
Modebad — hatte ich feine Luſt; ich wollte gleichzeitig 
auch meine Nerven, die ſich in den letzten Jahren bie und da 
unangenehm bemerkbar gemacht hatten, erfriihen. So ſchwankte 
ich nad gründlichem Studium der eingeforderten Badeprofpecte 
nur noch zmifchen Baltrum, Juiſt, Lange, Spieleroog und — 
Wangerooge; aus diefer engern Wahl ging, nachdem Baltrum 
ald gar zu primitiv und gottverlafien, Juiſt als fchon zu bes 
lebt, Langeoog ala zu paftörlich+gelahrt und zum Fachfimpeln 
verleitend, endlich Gelb das durch Baumſchlag vor den anderen 
fi) auszeichnende Spieleroog wegen etwas umftändlicher Ber: 
bindung und der Entlegenheit feines Badeſtrandes unterlegen 
waren, die an letzter Etelle genannte Inſel Wangerooge als 
Siegerin hervor. Ich habe dies nicht zu bereuen gehabt; doch 
ich mill nicht vorgreifen. 

Die Fahrt nah Hamburg mit überfülltem Sonderzug an 
einem der heifieften Sommertage, deſſen Temperatur nad) und 
nach ſammtliche gefellichaftlichen Rüdfichten und Bande löfte (in 
Stendal und Uelzen liefen viele Paflagiere, namentlih Damen, 
einfah zum Skandale einher — fo unangezogen!), und den 
Aufenthalt in Hamburg will ich übergehen, da bei einer Schilderung 
meiner aufregenden Grlebnifie faum etwas allgemein zu Ber 
werthendes herausfommen dürfte. Kurz: nad mehreren Tagen 
fibelen Herumtreibend in der fchönen Handelämetropole entichloß 
ich mich doc, nunmehr der Geſundheit zu leben und bem See 
babe — Ich fuhr eines ſchönen Morgens nah Bremen 
(erfter Gang: Rathskeller; Nachmittag und Abend: Bürgerparf 
— Großer Garten in Dredden, verftede dich!), übernadhtete dort 
und „ichiifte mich” den nächſten Morgen 149 Uhr auf bem dem 
Norddeutichen Lloyd gehörigen, netten Salondampfer „Lachs * 
„ein“. Die „Nudreife”, zuerſt die Unterwejer hinunter, dann 
Geit 12 Uhr, wo wir in Bremerhaven nur wenige Minuten 
hielten, um abzugeben und einzunehmen) in der Außenweſer, war 
— ic bin wahrhaftig nicht geneigt zu übertreiben — einfach herrlich. 
Ich babe überhaupt Glüd, nicht nur im Allgemeinen, fondern auch 
im Befondern, alfo auch auf folchen Fahrten. Eritens ein Wetter, 
bad für eine Waffergondelei wie gemacht war: heller Sonnen: 
ſchein und dabei eine friſche Brife, die ein Erichlaffen ganz aus: 
ſchloß. Und zweitens: es mochte zwiſchen % und 1%2 Uhr fein, 
da begegnete und ©. M. S. „Hohenzollern“ mit bem Kaifer an 
Bord! Daß wir auf dem „Lach“, der natürlich mit dem Sonn» 
tagswimpel falutirte, mächtig Hurrah fchrien, das drüben liebens: 
würdig beantwortet wurde, braude ich wohl nicht erft zu vers 
fihern. Es ermwedt doch ein eigenthümliches Gefühl, und Nie 
mand, der noch ein im Buſen bat, wird ſich eimer 

ehobenen Stimmung entziehen fünnen, wenn man bedenkt, daß 
un die leibliche Verkörperung unfered großen Vaterlandes an 
einem vorbeizieht. — Mer ſich nur einigermaßen Seefertigfeit 
zutraut, follte den Hinweg von Bremen über Bremerhaven 
nehmen. Es giebt noch 2 andere Möglichkeiten: über Olden— 
burg-Sande nad Karolinenfiel und von dort mit dem „Nords 


frie8land“, einem wenig falonfähigen, alten flachen Kaſten über’s 
Watt, oder ebenfalld zu Lande mit der Eiſenbahn nad 
Wilhelmshaven und von bort aus mit bem „Lachs“ (der, 
zwifchen Bremen und Wilhelmshaven abmwechlelnd, einen Tag um 
den andern von Wilhelmshaven abfährt) nad Wangerooge. 
„Wenn ich fage: Europa liegt zwiſchen den nördlichen Breiten: 

graden 72 und 35, Deutichland aber zwiſchen 55 und 48, fo 
weiß ih, dab mein Land auf der Nordhalbkugel liegt; ich fehe 
ferner, daß, wenn es auch in der gemäßigten Bone liegt, feine 
Entfernung vom Wendetreife doch viel größer ift, ald vom Polar 
freife, daß es mit anderen Worten ein Land des kalten, ge 
mäßigten Klimas iſt.“ So beginnt „Deutihland“, Friedrich 
Ratzel's verdienftvolle Einführung in die Heimathlunde, Füge 
ich dem hinzu, daß ſich die Kette der oftfrieftichen Sjnfeln, deren 
meitlichite unſer Wangerooge ift, zwiſchen 53° 36‘ (Borkum) und 53° 
47° (Wangerooge), faft wie die Stufen einer Treppe (Juiſt 53° 
42°, Norderney 53° 43‘, Baltrum 53° 44‘, Langeoog 53° 45‘, 
Spieteroog 53* 46% angeordnet, über eine Entfernung von 90 km 
zwifchen dem 6. und 8. Streife öftlicher Länge ung Ascher bin 
erſtreckt, und berüdfichtige ich, daß nördlich vom 50. Breitenfreiß in 
Europa Länder mit vorwiegend germanifcher Bevölkerung liegen, 
während bie Hauptmaffe der Slawen öftlih vom 17. Kreis d. ©. 
wohnt, fo liegt der Schluß fehr nahe, daß auf jener, der füblich- 
tomanifchen Gruppe ebenfo, wie der Slawenmaſſe leiblich ents 
rücten Inſelreihe eine fait ober ganz ungemifcht germaniiche Bes 
völferung haufen muß. 

„Wo die Wefer ſich und Elbe 

Mit der Nordiee Fluthen paart 

Seit ur ger dielelbe 

Unvermijchte deutiche Art. 

eil dem Boll, das hohen Muthes 
ich auf eigne Kraft verläft, 
Ernft und bieber, falten Blutes 
Tapfer und im Ehren feft!" 
Theodor Renaub. 


Nun, wir brauchen blos ihre Stammesnamen zu nennen, um 
fofort bie Richtigkeit unſeres Schlufles einzujehen: den Frieſen 
zieht man noch heute zuerft heran, wenn es ſich darum handelt, 
einen möglichft reinen Germanen zu fchildern; denfelben Eindrud 
erhält man jdon, wenn man $familiennamen wie Alkermann, 
Bader (Baker), Belaan, Büfhen, Dapperheld, Doyen, Dykmann, 
Eden, Eden, Elderts, Frerichs, Gerdes, Gerdien, be Sean, 
Habbinga, Heyen, Janſſen, Kieviet, Leif, Lübben, Lülen, u 
menga, Mamminga, Meeum, Mennenga, Oltenga, Onnen, Otten, 
Popten, Boppinga, Sleeboom, Teerling, Viffer, de Vries, Wybrands 
und Vornamen wie Arend, Derf (Sieh), Klaas, Harm, Eilert, 
Esdert, Follert, Ate, Evert, Yan, Jochem, Jürgen, Gerrit, EIbert, 

ifo, Habbo, Roelf, Ulfert, Upfe, Weert, Geerd, Meino, Meint, 

eemt, Rient, Duko oder die altbiblifchen Jacobus, Peter, Tobias 
hört. Fragen mir nad der Größe des Gebietd, worauf dieſe 
braven Inſulaner feit Urväter Zeiten zäh figen, fo geräth der Aus- 
funftgeber in einige Berlegenheit; die Ziffer bes amzugebenden 
Flachenraumes wird jehr verſchieden ausfallen, je nachdem wir 
den Stand der tiefften Ebbe oder den der hödhiten Fluth zu 
Grunde gelegt willen wollen. Das Einwandsfreieſte ift wohl, Die 
Fläche des vom normalen Hochwaſſer nicht benetten Bodens zu 
berechnen; dann ergiebt ſich für die oben aufgezäblten 7 Inſeln 
im runder Ziffer eine Oberfläche von 80 qkm. Borkum, das 
urfprünglid — vor 1170 — 1000 qkm groß gemeien fein 
foll (mad man lieber bezweifeln als gläubig hinnehmen follte), 
mißt jet 8 km in der Länge und 4 km in der Breite; bei 
1900 Einwohnern baben im Jahre 1899 16238 Babegäfte 


Erholung gefucht. Das 17 km lange unb 1 km breite Zuift, 
angeblih einft ein Anhängfel Borkums, hat auf 673 ha bei 
wenig hundert Einwohnern (1893: 180 €.) doch ſchon 4476 
@äfte beherbergt. Norderney (1898: 3988 Einwohner), 15 qkm 
groß, 13 km lang und 4 km breit, bat es 1899 fogar 
auf bie ftolge Zahl von 24000 Kurgäften gebradt. Dagegen 
ſticht matürlih das Heine Balttum (7 km e 1 km breit; 
160 Einwohner) bedeutend ab. Der Bejuchsziffer Juiſts nahe 
fommt die von Langeoog (3500), ber 11 ober 17 (je nah dem 
Standpunkte bed Berechnenden) km langen und 2 km breiten, 
2000 ha faffenden und 300 Einwohner begenden Inſel mit 
bem befannten Hofpiz des Klofterd Loccum. Veträchtlich weniger 
Leute lernen bad baumgeſchmückte 14,15 qkm große, 8 km lange 
und 2 km breite Spieferoog mit feinen 250 Einwohnern kennen, 
während nach Wangerooge (6,56 qkm bei 8-10 km Länge und 
1—2 km Breite) zu feinen (1895) 330 Einwohnern im Jahre 
1899 3360 Erholungsbedürftige gefahren find; im Jahre 1900 
ift trog ungünftigerer Witterung minbeftend diefelbe Frequenz er- 
reiht worden. ine Cigenthümlichleit wird der Leſer aus 
diefer für bie zielbemußte Auswahl der geeigneten Inſel 
nit ganz werihloſen Aufzählung ſchon heraus gemerkt 
haben: ed giebt mohl zwei »oog, bo mur ein -ooge. 
Und dazu gefellt ſich eine zweite Beſonderheit: dieſes Doge, unfer 
Wangerooge, ift unter ben oftfriefiichen Inſeln die einzige nicht: 
preußijche, das einzige Eiland, das zum Großherzogthum Olden⸗ 
burg gehört. Daraud mieder erflärt fi) ber mit aus der be 
quemen Nähe rejultirende Umſtand, daß Wangerooge in ber 
Hauptſache und mit Vorliebe von Dldenburgen und Bremern 
aufgejucht wird; daß man fi) auch als guter in diefer Ges 
fellichaft recht wohlfühlen kann, möge die an ſich geringfügige 
Thatſache belegen, daß fich ein gewiſſer Strandkorb durch einen 
langen Flaggenſtock außzeichnete, woran bie oldenburgiſchen und 
die ſächſiſchen Farben friedlich untereinander luſtig im Winde 
flatterten. Der Bugebörigfeit zu Oldenburg hatte es bie Inſel 
auch zu verbanten, daß fie Ynlang Auguft 1900 die Ehre hatte, 
vom neuen Großherzoge beſucht zu werden; Se. königl. Hoheit, 
ein leutfeliger, nicht mehr ganz junger Herr, wurde von feinen 
Unterthanen und ben Andern, die Wangerooges Gaſtlichkeit in 
Anfpruch nahmen, mit aufrichtiger Freude begrüßt. Much fonft 
gab es —— genug; und dieſe erklärt ſich wieder aus 
der geographiſchen Lage: jedes Wilhelmshaven, die Marineftation 
ber Nordiee, verlaffende Kriegsihiff, dad aus der Jade heraus: 
kommend ins Weſerfahrwaſſer dampft, muß den durch Leucht- 
thurmfignale aufmertjam gemachten Badegäften in Sicht kommen; 
fei ed auch nur, daß man die Zahl ber Schornſteine oder fonft 
ein Kennzeichen durchs Fernglas erbliden fann. So mancher 
imponitende Panzer, jo manches fchnelle Torpedobbot — um 
von ben GhinasLloyddbampfern ganz abzufehen — fuhr fo nahe 
vorbei, dak man vom Strand aus die Matrojen auf den Schiffen 
ertennen fonnte, Und da gab es natürlich, immer einen mit der 
Marine vertrauten Babegaft, der den Charakter (Typ) des Schiffs, 
feine Urmirung u. ſ. mw. der ftaunenden Lanbratte genau er 
Hlären konnte. j 

Im Uebrigen liegt es mir fern, Wangerooge etwa auf Koften 
feiner Nachbarinjeln künftlich beleuchten und mit Ungerechtigkeit 
er die Borzüge der andern verherrlichen zu wollen. Diefe 

uberei hat ja nur den Zweck, im danfbarer Erinnerung an 
das bort Genoflene in knappen Zügen ein Bild von bem zu 
zeichnen, mad ber aus dem Innern Deutichlands eintreffende 
Durchſchnittsbadegaſt dort an der Wafferfante haben und erleben 
kann. Einen geſundheitlichen Grund zum Hingehn hatte ich, das 
babe ich ſchon oben angedeutet; doch war ich nicht etwa ſo caput, 
daß ich jede Geſellſchaft hätte fliehen, jede Anſtrengung hätte 
meiden muſſen. Wer mit feinen Nerven total am Ende ift, der 
mag lieber eind der ganz ftillen Eilande wie Baltrum oder 
Spieferoog — der bei Juiſt gelegene Memmert iſt glaub ich 
noch gar zu ſehr „im Entitehen begriffen” (5 m über dem Spiegel 
des Meeres), als daß er ſchon eine dauernde Befiedlung vertrüge — 
aufſuchen, um auf feine Specialrehnung zu kommen. 
fih aber fo recht und fchledht erholen wid, ohne deshalb ganz 
aus dem Gefichtäfreife der Menjchbeit verichwinden au müffen, 
dem iſt Wangerooge äne geverde anzurathen. Es ift fein Mobe: 
bad, wo man jelbft ald Herr jebe Wode mindeftend einen neuen 
Sommeranzug zur Schau tragen müßte, jondern bürgerlich: 
einfach. Auf der andern Seite ift doch auch genügend für Ab: 
wechſelung und Serftreuumng geforat. Das Hauptleben fpielt ſich 
natürlich am Badeftrande ab. In einer Länge von mehreren 


Kilometern iſt der ind Meer fi hinabjentende Abhang ber nörd⸗ 
lichen Düne durch koſtſpielige Uferbauten befeitigt, ſodaß die 
Möglichkeit einer Wiederholung der furchtbaren Sataftrophe an 
der Yahreswende 1854/55, wodurch ber ganze norbmeitliche 
Hipfel der Inſel, die vormalige Sommerrefibenz; der olden- 
burgifchen Gropbergoge, vom Dcean verichlungen worden ift, 
taum vorliegt, obwohl die Dünen im Allgemeinen bedeutend nie 
driger find als fie ausſehen: noch 1899 hat eine Sturmfluth das 
Waſſer bi in die Mitte ded Dorfes, ben Tenniäplak beim 
Hötel Jürgens, gepeiticht! Auf der Inſel felbft „wächſt“ kein 
einziger Stein; Alles ift Sand, reinfter Schwenmfand. Das 
macht den Aufenthalt im Allgemeinen und den am Strand im 
Befonderen, namentlih aber das Baden fo angenehm und gefund; 
als mir meine Schwefter, die ſich dies Jahr wiedermal in Comes auf 
ber Inſel Wight von ben en und ber Gintönigleit des 
Lehrerinnenfeminard erholte, ſchrieb, fie habe meift ſchwimmen mülfen, 
um beim Baben das läjtige Gehen auf fpigen Steinen zu vermeiden, 
Hang mir das gar nicht wie Seebad. Und welche Luft ift ed, dem 
Kindern zugufehen, mie fie eifrig an der fräftigenden Arbeit find, 
„Burgen* und Schanzen aufzumerfen, eine luſtige Buddelei, bie 
immer von Neuem gethan merden will, weil ja bie nächfte Fluth 
al die jchönen Sachen wie ein Nichts wieder glatt fpült. Hat 
man einmal das Treiben am neutralen Strande fatt, fo find 
Spaziergänge nah 3 Richtungen bin möglich: nah Süden dem 
Watt entgegen, nach Oſten zur Bale an der Blauen Balje und 
nad) Weiten zum alten Thurme, Verhältnißmäßig am reizlojeften, 
weil am kürzeiten ift ein Gang nah Süden: an dem gegen- 
überliegenden Feſtlande (Minfen und anderen Heinen Neftern) 
hat man bald nicht mehr viel Neued zu entdeden, und bie 
fchwerfälligen Getreide: und Kohlenkähne beleben das Bild nur 
wenig. ehr nad meinem Gejchmade war ſchon der von dem 
meiften Badegäften al$ non plus ultra an „Leiltung* betrachtete 
breiviertelftündige Spazierweg nad dem meitlichen Thurme, mo: 
bei zu berüdfichtigen iſt, daß auf dem halben Wege bie „Saline* 
zur Einkehr win, und daß am Ziele die Reftauration, das 
einzige Weberlebiel des alten 1854/55 gerftörten Weſtdorfs, bie 
war nicht müben, aber faulen Glieder wieder frisch aufleben 
ft. Der Weſtthurm felbit it um 1600 herum von ern 
Bremend, dad noch heute für feine Inſtandhaltung forgt, als 
Serzeichen — nicht (mie gemöhnlich erzählt wird) ald Fire — 
erbaut worden und functionirt auch —— als ſolches ver 
e feiner überaus maffiven Anlage und ſtattlichen Höhe 
während einiger Jahrzehnte vor ber großen Fluth, alſo im der 
eriten Hälfte bed 19. Jahrhunderts ıft er allerdings auch ala 
Gotteshaus verwendet worden: der Betjtuhl für die großherzogl. 
Herrichaften iſt zum Theile noch erhalten und erinnert mit einigen 
anderen Gigenthümlichleiten an jene behre, jo jäh unterbrocene 
Beitimmung. Der längfte Ausflug iſt — wenn man ben wohl 
nur ganz Selten verfuchten Gang rund un die Inſel abrechnet 
— der nad Dften zur Bale an der Blauen Balje; er darf jo 
recht als bloßer Naturgenuß gelten, weil am Ziele feine Reftaus 
ration vorhanden ift, jondern nur eben jene Bale: ein 
bobes hölzerne Gerüfte, woran im Rothfalle Seezeichen aufs 
gehängt werden können. Allerdings barf ich nicht die Warnung 
unterdrüden, diefen immerhin mehrere Stunden beanjpruchenden 
Spaziergang ja nicht etwa nad; Tiefebbe zur Zeit der auffteigen- 
den Fluth zu unternehmen; daS wäre direct lebensgefährlich, 
meil die Dftipige bei Hochſluth vom Kern der Inſel vollitändig 
abgeſchnitten iſt. Mer Frenſſen's „Drei Getreue“ geleſen bat, 
weiß, wie tückiſch das ſonſt jo harmloſe Wattenmeer fein kann. 
Anfangs iſt der Weg nach der Blauen Balje die reine Promenade: 
fo eben und weid und glatt geht man hinterm „Dünenfhlößhen“ 
und Damenbadb am Strande dahin. Dann aber zwingen einen 
die durch nicht ganz jeichte „Prielen“ hervorgerufenen Landzungen⸗ 
oder Halbinfelbildungen, den nunmehr —* von Schuh und 
Strumpf befreiten Fuß landeinwärtſer zu ſetzen. Das iſt natür⸗ 
lich nicht Jedermanns Sache, à la Kneipp im Schlick, Schlamm 
und Waſſer herumzupatſchen; aber mer ſich aus ber goldenen 
Jugendzeit noch etwas Harmilofigkeit ind Mummelgreifenalter 
herübergerettet bat, wird an ber Iuftigen MWafferplanticherei nur 
feine Freude haben. Wenigftend haben wir beide, ein ebenfalls 
leidlih „ausgewachjener“ Freund von mir aus Leipzig und ich 
(beide; nel mezzo del cammin di nostra vita), auf der Hin» 
und namentlich der Ruck Wanderung nah und von der öſtlichen 
Bafe riefigen Spaß gehabt; und ald Trophäe brachten wir von 
unferer Erpedition im Schweiß unferer Angefichte eine alte Fiſch⸗ 
reufe mit, die wir an der Dftipige ald „berrenlojes Gut” auf: 
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elefen und nun eine reichliche Stunde bei ſchönſtem Sonnen: 
heine durch Did und Dünn mitgefchleppt hatten: eine will: 
tommene Bereicherung ded zum Bau einer Stranbburg unums 
gänglich nötbigen Materials. 

Das allerfhönfte Vergnügen aber, dad ih — galantermweife 
mal abaefehen von ben R — ur im Kurhauſe 
Sr. Hoheit des Wirtlih Geheimen Herm B. Janſſen — in 
Wangerooge habe genießen bürfen, der Höhepunkt des ganzen 


Aufenthalte war eine Geehunds: und Mövenjagd, Auf Ans 
rathen eines langjährigen . hatte ih mich ſehr 
bald nah meinem Gintreffen bei ben Babemwärtern Wiefe 


und Hafchenburger (die übrigend auch nette Wohnungen zu ver- 


miethen haben) für eine Seehundsjagb vormerken laffen. Und, 


bad mar redit t; denn die Inſulaner find durchaus keine 
leichtfinnigen Shiher, die ihr Leben und das ber ſich ihrer Ges 
fchietlichleit Anvertrauenden aufs Spiel fehen, fondern prüfen 
Wolken, Rind und Wetter erft fehr genau, ehe fie fagen: te 
könnte wohl die Fahrt vor fich gehen; ich habe eine gun oche 
darauf warten müflen. Als ich aber an einem fhönen Montags» 
morgen im Meere badete, wurbe mir ber erjehmte Veſcheid. Nun 
ſchnell nad) Haufe: für Proviant (belegte Bemmen und Bier; 
Spirituofen find verpönt) geforgt, die Flinte umgehangen und 
nun los! Gelbander 2 wir dad Dorf um bie achte Stiunde, 
Wieſe mit dem ſchweren Korbe bepadt; bald fängt der Weg an 
naß zu werben, drum Goden und Schuhe herunter, bie Zu 
bis weit über die Kniee beraufgeftreifelt (Wieſe zog fie gleich 
ag Bere ein Anblid für Götter). Go zogen mir bem 
im e ſchaukelnden Segelboot, einem ber failerl. Marine ab: 
gefauften, tüchtigen und volllommen zuverläffigen Schiffchen ent» 
gegen, das inzwifchen Haſchenburger fegelfertig gemacht hatte; bie 
legten Schritte durch das immer tiefer werdende Waſſer trug mic 
Wieſe budepad (Damen und „feinere* Herren können fich auf hoch⸗ 
ftelligen Wagen direct heranfahren laffen). Nachdem wir drei und im 
Boote heimiſch gemacht und ben Anker gelichtet hatten, bemerkten 
wir zu unſrer Betrübniß, daß uns ein etwas entferntliegenber 
Kahn um etwa nur ein Biertelftündchen zuvorgekommen mar; honetter- 
meile bielten wir, bie fpäter abfahrende, obwohl beſſer jegelnde 
Partie, nun nicht nach der erfahrungsmäßig günftigen Seehunbs: 
bant hin, die in der Nähe ber Dftipige zur Ebbezeit den Fluthen 
enttaucht, fondern freuten, um unlieblame Schnaugereien von 
vornherein zu vermeiden, mehr nad der Mitte des zwifchen dem 
fand und ber Inſel fi) hinziehenden Wattenmeered. Diefes 
egeln auf dem Meer, einer fat —— Waſſerfläche, 
dies Dahin-Gleiten und Jagen auf glatter Bahn bei friſchem, er⸗ 
friſchendem Wind iſt für Jeden, der nicht ſeekrank wird, ein 
herrliches Vergnügen; und obmohl die frieſiſchen Fiſcher belannt⸗ 
lich ſehr worikarg find — von Langeweile feine Spur. Etwa 
1412 Uhr waren mir dort angelangt; mo fi bei niebrigem 
Waſſerſtande die Bank zeigen jollte; doch mußten mir noch 
ein Weilhen mwarten, ebe fie fih — Tiefebbe war's noch nicht 
gan) — thatſächlich allmälig aus dem Wafler hob und immer 
reiter murde. Nachdem aber diefer Zeitpunkt eingetreten war, 
hieß es heraus aus dem Boote; dieſelbe Waflerpaticherei, mie 
vorher, wobei man fid) nur im Acht zu nehmen hatte, daß die 
„toitbare* Büchſe nicht naß wurde. Wir betraten den noch feuchten, 
immer größer merdenden Sand umd vertheilten uns fo, daß 
Hafchenburger (ohne Gewehr) und ich (mit Gewehr) links, Wieſe 
(mit einem zweiten Gewehre) rechts den Strand der Bank ab» 
gehen follten. Wir beiden Erftgenannten waren bald am Ziele: 
vor uns floß ein Wattftrom, der bei günftigem Winde vermutblich 
„Hunde“ (der Infulaner kürzt Seehund jo ab) heranführen 
würde. In der That: wir lagen noch nicht lange platten Bauches 
auf dem naflen Sande (die ſchüßende Leinwand hatten wir natür- 
lich im Boote liegen laflen!), als ein alter inabe, und neugierig, 
aber vorfichtig anäugend, in refpectvoller Entfernung vorbei: 
ſchwamm. Auf diefe Diftanz zu Schießen, wäre Blödbfinn gemefen: 
im günftigften Falle getroffen, wäre er von der Strömung bin: 
mweggetragen worden. Alſo damit war es vor ber Hand nichts. 
Noch bedauerten wir und gegenfeitig leife, als mich Hafchenburger, 
der ſich zur Abwechslung auf die Seite gedreht hatte, plöglich 
anftieh und flüfterte: halb lints hinter umd, Achtung! Wichtig, 
da fugte ein zweiter bebarteter Kopf aus dem Waffer heraus; und wir 
bemerkten, wie ſich das Tier, von Neugierde und dem Gefellichafts: 
triebe geleitet, nad unferem Stand», beifer Liegepuntte langſam 
binbewegte. Nun mar meinem Begleiter ber Moment gelommen, 
wo es galt durch dem Seehundsleben abgelaufchte, für's Erfte 
fehr komiſch ammuthende Bewegungen das fchwimmende Thier 


noch weiter heranzulocken. Das gelang in geradezu überraichenber 
Weife. Der Hund, anſcheinend ein Thier, das troß feiner immer 
bin anfehnlichen Größe noc über die nötige Unerfahrenheit und 
— jagen wir es nur: Dummbeitverfügte, plätfcherte näher, immer näher 
und kroch endlich zu unferm Entzüden fogar aufs Land zu uns 
herauf. Hatte ich meine Leidenschaften bis dahin wohl im Jaume 
gehabt — jeht märe ein längeres Zögern gerabezu Frevel ge: 
weſen; brum den Hahn gefpannt und dann nur den Augenblid 
abgepaßt, mo der hund ben Kopf feitwärts bog (vorn in bie 
Hirnſchale zu fchieken, hätte feinen Zwei, da die Schrote — 
menigftend berichtet man jo — dort ar ben ftarfen Schäbel- 
knochen abprallen), ein Knall — und das Thier hatte die ganze 
Schrotladung Timksfeitlih im Halfe Ein trauriger Blid, der 
einem nichtpafftonirten Jäger mirklih nahe geben kann, ein 
Neigen de Hauptes, und der 9. Seehund der 1900er Saifon 
mar erlegt. Inzwiſchen war Wieſe an der Sandbank rechts 
herum gegangen, ohne jedoch zum Schuffe zu gelangen: er hatte 
feinen einzigen Schwanz gejehen; aud mir lagen nod eine 
Beile, ohne weitere Hunde zu Geficht zu bekommen. Trogbem 
waren mir alle brei hochbefriebigt; denn es kommt oft genug 
vor, daß eine Jagdpartie ohne Jagdbeute heimkehren muß. Und 
da ein leidlich ausgewachſener Hund etwa für 10 Thran 
liefert, jo hatten die beiden Schiffer Grund genug, mir und ſich 
felber zu dem Ergebniſſe der Fahrt zu gratuliren. Da biß zur 
anfteigenden Fluth, ohne die wir nicht meglommen konnten, noch 
Zeit genug verftreihen mußte, entichloß ſich Wieſe, den etwa 
achtzig Pfund fchweren Hund an Ort und Stelle ausjumeiden: 
eine für den Zuſchauer gen intereffante, wenn auch für den 
Thäter felbit etwas blutige Arbeit, die einfach mit dem Zafchen- 
meſſer, dad ab und zu ar dem eigens dazu mitgebrachten Steine 
gemweht werben mußte, volljogen wurde. Das fämmtliche Fleiſch, 
daB feines Thrangehaltes wegen jelbit den einfachen Inſulanern 
feinen Beifall entlodt, wurde den lauernden Möven binterlaffen; 
mitgenommen murben nur Fett und fell. So ging es benn 
— es mag in der zweiten Nachmittagsſtunde geweſen fein — 
wieder heimmärtd. Auf diefer Rückfahrt nun kamen wir noch 
zweimal zum Schuß — auf Möven. Dabei ift es fchön und 
traurig eis, au beobachten, welche Treue biß zum Zode dieſe 
Seevögel einander halten, Nachdem die erfte ve mitten im 
kreiſenden Fluge durch mich vom ſchwankenden, jchaufelnden Boot 
aus herabgeholt worden war, und mährenb nocd bad arme 
Thierhen mit zerſchoſſenem Fittig auf dem Waſſer todesmund 
berumflatterte, waren zwei andere, ihre biöherigen Geſell⸗ 
fhafterinnen, nicht von der Stelle zu vertreiben, bis auch die 
zweite ihr Leben für die Freundin gelaffen hatte. Sie wurben 
ins Boot geholt und ſchmücken jet, theils von ber Dede herab« 
fchmwebend, theild auf einem Boltament ftehend, mit ihrem ſchön 
gezeichneten weißen Gefieder meine Wohnung. Defielbigengleichen 
thut das Seehundsiel. Mit diefem habe ich jedoch eine über- 
flüffig theure Erfahrung gemacht. Es ift nämlich durchaus uns 
nöthig, dad rohe Fell nach dem Abziehen des Fettes, das ja 
den Schiffen in Wangerooge verbleibt, in die Lohgerberei nad 
Jever zu ſchicken, wie es Wieſe anzuordnen pflegt; denn nad) 
der dort vorgenommenen Procedur ift es fchlechterdingd noch nicht 
falonfähig — vielmehr hat man nun noch das Vergnügen, einen 
Leipziger „Raturaliften* zu Hilfe zu nehmen: der bringt erft 
dad rechte Geſchick hinein. Alſo thut man beffer, das rohe Fell 
direct nach dem Brühl jenden zu laffen. Aber trotz ber bei 
genauerem Nachrechnen einigermaßen hohen Koften der Seehunds- 
jagd wird diefe Segelfahrt immer zu meinen ſchönſten Erinnerungen 
zählen; und es ift Mar, bak 8 Stunden, direct auf ober birect 
neben dem Meere verbracht, auch dem Franken Halfe jehr mohl 
thun müffen. 

Doch nicht alle Tage kann man fegeln; es fommen aud 
ftürmifche Zeiten. Much dann jedoch und gerade dann forgt der 
unermübliche Ocean für Unterhaltung. Ich babe mich mandmal 
— freilich fehr zu Ungunjten meiner Kleidung, die durd den 
ſchmierignaſſen Schaum und Gicht ftart mitgenommen ward — 
ftundenlang nicht von dem immer wechſelnden Anblide trennen 
fönnen, den bie tofende Brandung gewährt; eines Nachts, als 
Springflutb war, ein ſcharfer Nordwind dazu wehte und das 
Ganze der leuchtende Vollmond beſchien, habe ich erjt nach Mitter: 
nacht den Strand verlafien. Dieſer bietet aber auch an ruhigen 
Tagen genug der Abmwechlelung: mas wurde nicht in Wangerooge 
gefrebit und geangelt! Befonderd an den in die See hinauss 
gebauten Buhnen konnte man das Thierleben der Nordſee 
gründlich ftudiren; als intereffante Geichöpfe haben mic die 
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See-Anemonen angegogen, während die ſchwammige Gallerte 
der Quallen faum in lebenbem Zuftande Bewunderung ermweden 
tann. Auch Geefterne gab es in ziemlich großer Anzahl; meiſt 
traten fie zu Gruppen vereinigt auf. Und bat man ſich nun 
wirklich einmal an der See und ihrem Treiben fatt gefehen, jo 
genügen ein paar Schritte in die Dünen, um einem eine ganz 
andere Welt vorzuzaubern, Auf Manden, bem bie Strandiuft 
u kräftig war, haben die im durdwärmten Dünenfand an ge 

ützten Gtellen „gratis“ genommenen Sonnenbäber die beiten 
Wirkungen ausgeübt. Kuh fonft, d. h. wenn man diefen aus— 
ejprochenen Heilzweck nicht verfolgte, konnte es in ben einfamen 
Dünen recht angenehm fein. 

Die man diefen Ausführungen anmerken wird: mid hat 
mein Aufenthalt im Wangerooge in jeder Hinficht befriebigt; und 
wenn ed irgend geht, werde ich ihm wiederholen. Auch die Heim ⸗ 
reife hat mir noch etwas Hochintereſſantes beſcheert. Wie ich 
oben angedeutet habe, empfiehlt es ſich, rüdwärts über Wilhelmd- 
baven zu fahren; das that ich denn auch eines ſchönen Nach- 
mittag®, — von lieben, neu gewonnenen Dresdener Be 
tannten. ie ih nun auf der Hinreife dem Schöpfer unter 
BWeltpolitit begegnet war, jo hatten wir auf ber fonnigen Rüd: 
fahrt das Glüd, auf der Rhede von Wilhelmshaven dur eine 
Berfammlung von 12 flolgen Kriegsſchiffen mitten hindurchzu⸗ 





Bücherbeſprechungen. 
— Die Geißlerin. Bon Joſef Lauff. Köln, 
Berlin, Leipzig, Albert Ahn. — Wenn man dereinſt die Ge— 


ſchichte des lſtes der Literatur unſerer Tage ſchreiben wird, 
ſo darf ef Lauff darin nicht fehlen. In einer Reihe von 
epiſchen ichten (Der Helfeniteiner, bie Overſtolzin, Herodias 


und andere mehr) bat er jeine Zugehörigleit zur Schule der 
Hoffmannsmwalbau und Lohenftein ſchon bemiefen. Hier zeigt 
er fie auf's Neue. Diesmal wählt er fih als Hintergrund ber 
Handlung jene büftere Zeit bes Mittelalterd, die man fo recht 
al3 dern Ausdrud derjenigen Seiten bezeichnen fann, die man in 
ſchlechtem Sinne bes Wortes dunkeles Mittelalter genannt hat, daB 


Zeitalter ded Wahns, das der feichten Aufllärerei bed modernen 


jübifchen Liberalismus mit einem gewiſſen Recht dad Recht gegeben 
bat, von einem büfteren Mittelalter zu fprechen. Wir meinen die 
Zeit der Peſtſeuchen, des fylagellantentbums und ber Juden: 
verfolgungen. Die Gefchichte fpielt am Rhein, in Worms, alfo 
in der Piaffengafie des heiligen römiichen Reiches beuticher 
Nation. Im Mittelpunfte der Gefchichte ſteht ein Weib, ein 
üppiges Weib zmeifelhaiter Sorte, dad dem Buche den Namen 
gegeben. Doch all Tas ift ja Nebenfade. Auch auf ſolchem 
Hintergrunde und mit folder Heldin läßt ſich ein packendes 
Opus fchreiben. Uber Lauff bat es in feinem langathmigen, 
einförmigen Klingklang mit volltönenden Reimen mie Pfeifer, 
Schleifer und fo fort mur dazu gebracht, und bie Gänfe 
baut überlaufen zu laſſen. Schon dad Gingangscapitel, das 
mit viel landläufigen Effecten den Siegeszug des Todes 
mit feinem Weibe, ber Peſt, durch Deutichlandb zeigt, wie 
Beide an das Thor des Backhanale feiernden Worms anklopfen, 
legt Zeugniß davon ab. Alles it ſchwül, ſchwülſtig, übermäßig 
farbig, grell, kraß, überreipt, fieberhaft, kurzum ungeſund. Die 
Unnatur feiert ihre Orgien bejonderd® ba, ald das curiofe 
Pfeiferlein, Hr. Nicodemus Bemberlein, ald die Leichenkarren aus 
den Thoren der Stadt auf den Friedhof nad den offenen 
Gruben geführt werden, ſich hinten aufſetzt und feine poffirlichen 
Weiſen auffpielt, wie einft den Lebenden, fo jetzt den Todten. 
Welch vernünftiger Menſch thut jo etwas! Man meibet doch die 
gefahrvolle Nähe der Angeftedten und flieht fie. Nicht jo denkt 
Lauf. Im Intereſſe augenblidfiher Wirkung läßt er jeine 
Perfonen unnatürlih handeln. Die üblen Kritiken, bie 
feine Hobenzollerndramen eingeheimit haben, veranlafien ihn, an 
anderer Stelle an feinen Gegnern, den Mecenjenten, Race zu 
nehmen, in ziemlich gefchmadlofer und aufdringlicer Weife. Man 
fiebt, wie ber Tadel gewirlt hat. Bu dieſen Kritilern haben wir 
bisher noch nicht gehört. Wir fürditen aber, wenn Lauff in 
feinem nädjften Werke an feinen Ktritikern Vergeltung üben wird, 
werben wir aud darunter fein. Aber dafür können wir nichts. 
Er bat es ſich ſelbſt zugufchreiben durch fein effectvolles, für ein 
gewiſſes Publicum jogar jehr effectvolles, aber innerlih uns 
gefundes Wert, dad und die Feder zu diefer Kritil in die Hand 





fahren: ein impofanter Anblid, diefe Koloſſe aus Eifen und Stahl! 
Man hat nad) den mancherlei Borträgen über unfere Marine 
und ihre verſchiedenen Tupen doch nun endlich mal eine Hare 
BVorftellung von der Wirklicheit. Und dieſe Anſchauung murde 
noch verbeffert durch ben Beſuch, den ich am nächſten Morgen 
unter fundiger Führung der faiferlihen Werft abitattete.. Das 
follte Niemand verfäumen, der für Wilhelmähaven einige Stunden 
erübrigen kann! Auch Hierbei hatte ich befonderes Blüd: um 
9 Uhr lief eine Torpedoboot3:Divifion aus: ſechs ziemlich Tange, 
aber fehr fchmale, ſchwarz angeftrihene Torpedoboote (S 7O fi.), 
die Mannſchaft beim Auslaufen aus der Hafenichleufe auf Ded 
in Parabeaufftellung, hinterher das größere ZTorpebodivifiond- 
boot (D 5); erft im freien Wailer vollzog ſich die umgefehrte 
Formation: vorn das Divifionsboot, die Torpeboboote hinterbrein, 
alle ungeheuer flint und dem leifeften Steuerbrude gehorchend. 
So ſchied ih von der Marineftation der Nordfee mit dem Ger 
fühle des Dankes dafür, daß ſich mein Horizont wieder um einige 
Grade erweitert hatte. In den Bergen Tirol und der i 
iſt's ja gewiß auch fehr ſchön; und ich verftehe es wohl, ba 
Viele — dem Gebirge ihre Schritte zulenten. Auf 
a 


enne ich: mir hat's bad Waller angethan. Nicht 
nur unfere Zukunft liegt darauf; auch in der Gegenwart hat 
bad Meer feine umerreihbaren, unvergleichlichen Reize. Hit. 


zwang, um gegen Berhimmelung von anderer Seite Proteft ein« 
ulegen. Die unwahre Romantit — e3 giebt aud eine wahre — 
t leider Gottes immer noch Anhänger, wie das — 


Julius Wolff's zeigt. . R. 
— Kunſtwart. Rundſchau über Dichtung, Theater, Mufit 
und bildende Künfte. — Ferdinand Avenarius. 
Verlag von Georg D. W. Callwey in Münden. Erſtes (Dctober:) 
beft 1900. — Der Kunftwart tritt mit dem vorliegenden Hefte 
in feinen 14. Jahrgang ein. Nad einigen eimleitenden Be 
merfungen über die Parifer Weltausjtellung, bie wohl für die 
jenigen berechnet find, die die vorhergehenden Beſprechungen dieſes 
großen Weltjahrmarktes gelefen haben, deſſen künſtleriſchen Ertrag 
wir fehr gering einfchägen, geht die Zeitſchrift auf die „Iuriiche 
Frage” ein, d. h. wenn eine ſolche überhaupt eriftirt. Der Leſer 
wird das vielleicht verwunderlih finden, da er der Anficht it, 
wenn er überhaupt davon Notiz genommen hat, was wir jehr 
bezweifeln, daß dies findliche, ja findifche Lallen der Iyriichen 
„‚üngften“, mie ed thatfählich geichieht, Meinpetit geſetzt in die 
bumoriftiiche Ecke der Tagesblätter gehört. Ungefund ſind ſolche 
Beitrebungen wie die der Dehmel und Gen. genau fo, wie es 
die auf dem Gebiete des Dramas waren, von denen ber Berfafier 
felbft zugeben muß, dab fie zu nichts geführt haben. Wohin 
follten fie auch führen? Das haben ficher auch diejenigen ein: 
gefehen, die von vornherein dieſer Bewegung ablehnend gegen- 
überftanden, troßbem fie ſog. Unparteilichteit zu liebe fich 
beeilten, um den Lefer und jeinen Tageshunger zu bes 
friedigen, lange Berichte über ſolche „ereignikreihen Auf: 
führungen“ zu bringen. So erfennt man die Ganzen und 
Halben, um mit Strauß zu reden, fo kommt endlich das Echte 
zu Tage. Sieht man auf Erfcheinungen, wie €. F. Mener, 
den erften Lyriler der neueſten Zeit mit feiner Form, feinem 
Inhalt — beides fehlt den neueiten Helden —, fo fommen Einem 
dieſe Igriichen Fetzen, denn anders kann man fie nicht bezeichnen, 
die überall die Armuth verrathen, fait komiſch vor. Ver⸗ 
faſſer des trotz feines undankbaren Themas doch lehrreichen Auf: 
ſahes, in dem ber lyriſche Dilettant Nietzſche immer noch die 
beite Rolle ſpielt mit feinen verſchwommenen unplaſtiſchen 
Dithyramben, kommt übrigens zu bemjelben Ergebniß wie wir. 
Es ift noch nichts, fagt er. Wir fagen: Es iſt überhaupt nichts, 
Aber wozu der Lärm? die Anftrengung? Was foll aus ſolchen 
Ausführungen herausfommen? Hieran fließen fih manderlei 
Bemerkungen künftlerifchcultureller Art, über Mufikfeite u. deral., 
die viel Beherzigenämwerthe3 enthalten, wennſchon fie oft ins 
Kleine (Ausſtattung von Programmen ꝛc.) achen. Mit folden 
Kleinigkeiten wird fo fehr viel nicht erreicht. Lyriſche Proben 
ichließen fich an, Rundfchaubeiprehungen u. U m. Im Ganzen 
und Großen baben mir den Eindrud gewonnen, daß mehr im 
Großen gearbeitet werden muß, mehr fünftleriich und poetiſch 
probuctiv, ald blos geiftreich kritiich, um Abhilfe auf dem Ge 
biete zu jchaffen, das ein Kunftwart ſich ausertoren hat, J. R. 
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Bleifoldaten. 


Eins der beliebteften Spielzeuge unferer männlichen Jugend 
find zmweifeldohne die Bleifolbaten und ficher wird fich noch einer 
oder der anbere ber Leſer erinnern, wenn er es inzwiſchen nicht 
fhon an ben eigenen Sprößlingen beobadjtet hat, mit welcher 
Freude diefe Miniaturkrieger auf dem Geburtätagd+ oder Weihnachts: 
tifch begrüßt worden find. Daß aber auch Erwachſene an dieſem 
Spielzeug Intereffe gewinnen können, dad wird er empfunden 
haben, wenn er ben Bitten der Slinder nachgegeben und unter 
Zuhilfenahme ſeiner militäriſchen Kenntniſſe, die ja jeder Deutſche 
mehr oder weniger ſtolz ſein eigen nennt, dieſe Truppen jur 
Parade ober in Schlachtſtellung aufgebaut hat. Und thatſächlich 
follen denn aud; Angehörige aller Stände dem Spiel mit Blei- 
foldaten buldigen, wird doch fogar einem Geiſtlichen nachgeſagt, 
daß er eine der größten Sammlungen diefer harmlofen Krieger 
befigt und eifrigit bemüht ift, fie durch alle neuen Erfcheinungen 
auf diefem Gebiete zu mehren und zu vervollfländigen. 

Wie alt die Bleifoldaten find, läßt fich ſchwer feftitellen. 
Vielleicht find fie fo alt, ald die Verwendung des Bleies felbit, 
wird doch behauptet, daß felbit im vorgefchichtlicher Zeit Blei» 
figuren ald Spielzeug nicht unbelannt waren. Die Ylluftrirte 
Beitung giebt bierfür in ihrer Nummer vom 18. October 1884 
folgenben Beleg: „Bis jeht wurde in keiner ber prähiftorifchen 
MWohnitätten, die in Europa wiſſenſchaftlich erforjcht find, die 
Bearbeitung des Bleied in größerem Maßſtabe und insbefondere 
zu jelbftändigen Gegenftänden für Schmud, Hausrath und Cultus 
conftatirt. Der befannte Orientreifende und Archäologe F. Kanitz 
bat num unter dem bunten Durcheinander von Bruchſtücken, die 
in den Tumulis zu Roſegg in Kärnthen gefunden mworben find, 
Theile eines prähiſtoriſchen Bleiwagens erfannt, woraus hervor: 
geht, daß die reichen Bleilager in der Umgebung von Billa 
nicht allein fchon im vorgeſchichtlicher Heit gefannt, fondern zum 
Bwede einer gewerbsmäßigen Production ausgebeutet worden And, 
Außer den zu dem Wagen gehörigen Theilen wurden in dem— 
felben Tumulus andere Bleiobjecte gefunden, welche plaftifche 
Thierfiguren und die Fragmente zweier Reiter zeigen, die das 
geringe figurale Nacdbildungstalent der präbiftörifien Alpen: 

ohner befunden.” Ob dieſe Bleifiguren wirklich als 
Spielzeug gedient haben, wird ſchwer zu fen fein, ebenfo 
die Behauptung, daß ſchon bie zömifipen Knaben mit Bleis 
folbaten gefpielt Haben, wofür ein Fund, ein Cäfar zu Roß, 
der einem Grabe bei Pejaro entnommen ift, ins Feld geführt 
wird. Wie dem num aber auch fei, wirklich in Aufnahme ge: 
fommen find die Bleifoldaten wohl erft in neuerer Seit, demu 
dad Mittelalter wie bie nachfolgenden Jahrhunderte haben uns 
kaum einige folher Figuren überliefert. Allem Anfcheine nad 
find es die ſtriege Friedrich's bes Großen gemejen, bie diefen 
Induſtriezweig ins Leben gerufen haben. n dieſe Zeit fällt 
aud die Gründung bed älteiten derartigen Geichäftes, ber 1768 
errichteten und noch beftehenden firma von Ghrift. Ammon in 
Nürnberg. Die Bleifoldaten find alfo eine Nürnberger Erfindung 
und heute noch wird von hier aus faft die ganze Welt mit 
diefem Gpieljeug verforgt. Ende bed 18. und Anfang des 
19. Jahrhunderts fertigte ein gemiffer oh. Ludwig Stahl als 
Inhaber und Nachfolger des Kunſtwaarenverlags von Hilpert's 
fel. Erben in Nürnberg Binnfiguren — wie wir noch jpäter 
hören werben, beftehen nämlich unſere fog. Bleifoldaten mehr aus 
Zinn denn aus Blei — in größerem Umfange. Es waren Heine 
Kunftwerke, die auch entiprechenb bezahlt wurden. Ein Katalog 
vom Sabre 1805 verzeichnet beifpielßmeife eine Reiterfigur 
zen I. mit 1fl., Poltaire ift für 36 fr., ein fibirif 

ennthier für 12 fr. zu haben, während ein englifcher Wagen 


mit vier Pferden fogar 3 fl. koflete. Diefe wenigen Bei 
ipiele, fo fchreibt die Bayrifche Gewerbezeitung, geben bereits einen 
Begriff von der Bielfeitigfeit der damaligen Fabrikation. Außer 
Soldaten verzeichnet der Katalog hiftorifche Porträts und Begeben- 
beiten, wie Wilhelm Tell's —5 — ferner Luſtlager und Jagden, 
ländliche und naturwiſſenſchaftliche Zuſammenſtellungen. Es tritt 
dieſer Induſtriezweig zwar zum erſten Male aber gleich muſter⸗ 
iltig als Handelsartifel a und zeigt bereitö dem univerfellen 
Bug ber heutigen Sinnmaarenfabritation, indem er alle Erſchei⸗ 
nungen der Gegenwart und Vergangenheit in feinen Bereich zieht. 
Nah dem Tode des Beſitzers fand dieſes Geſchäft keinen Fort⸗ 
gang. Heute giebt es eine ganze Reihe von Fabriken, die ſich 
diefen Induſtriezweig zu eigen gemacht haben, fo in Berlin, 
Gotha, Hannover und Kaffel, die bedeutendfte unter allen bat 
aber auc jest noch Nürnberg aufzumeifen. Es it dies bie 
Firma „E. Heinrichſen“, ein Gejchäft, welches im Laufe ber Jahre 
unter ber thatfräftigen Leitung feiner Befiger zum erften der 
Welt auf diefem Gebiete geworden ift und denn auch thatjächlich 
die Liebhaber von Bleifoldaten, befonderd aber die „eingefleifchten 
Sammler“ aller Herren Länder mit jeinen Erzeugnifien verfieht. 
Die großen Erfolge biefer Fabrik find in erfter Linie wohl ſicherlich 
darauf zurüdzuführen, daß fie es veritanden hat, bie angefeheniten 
Künftler in ihren Dienft zu ftellen, und immer bemüht ift, nach mwirt- 
lich guten und Biftorifchen treuen Vorlagen zu arbeiten. So 
bat Profeffor Wandrer die Entwürfe für den trojanifchen Krieg, 
Profeſſor Paul Ritter, der taubftumme Meifter, diejenigen für 
Wallenſtein's Lager geliefert, während W. v. Camphaufen neben 
manchen anderen bie Vorlagen für Guſtav Adolf bei Lügen von 
Gramer, der Director des bayriſchen Gewerbemuſeums diejenigen 
für die Hunnenſchlacht aus Scheſſel's Etkehard gezeichnet hat. 
Damit foll übrigens keineswegs agt fein, daß andere Fabriken 
dem Principe, möglichjt getreue Sach ildungen zu liefern, nicht 
ebenfalls huldigen, wurden doch z. B. zu Anfang der fiebziger 
Jahre durh 9. E, bu Bois in Hannover Binnfiguren in den 
Handel gebracht, welche römifche Krieger barftellen und fo 
gewiſſenhaft und getreu gearbeitet waren, daß fie als Unterrichtö- 
material für Goftüm und Bewaffnung in Schulen eingeführt 
mwurben. 

Die Bleifoldaten find lange Zeit ausschließlich flache Figuren 
gewefen, erft neuerdings fieft man bie runden, —* 
erſcheinen. Hergeſtellt werden beide Arten von Figuren durch 
Gießen. Verwendet wird hierzu eine Miſchung von wenig Blei 
und Antimon mit vielem Zinn, ſodaß alſo unſere Bleiſoldaten, 
wie ſchon oben geſagt, in Wirklichkeit nicht Blei-, ſondern Zinn: 
ſoldaten ſind. Die Gußformen für die flachen Figuren werden 
aus Schiefer gefertigt. Zu dieſem Zwecke werden bie Vorlagen auf 
zwei ftarfe Platten dieſes Materials, Border: und Rückſeite genau 
entiprechenb, aufgezeichnet und nachher von Oraveuren ads 
gejchnitten, jo daß die beiden ‘Platten aufeinander gelegt die 
Bußform ergeben. Das Formſtüuck hat außer dem vertieften Bilde 
des Sinnfoldaten einen Eingußcanal und feine, ftrahlenförmig 
verlaufende Einfchnitte, durch welche die vertriebene Quft ent» 
meiden kann. Vor dem Gieken wird bie Form, damit bie 
Metalllegirung leiter fließt, durch Holzrauch geſchwärzt, dann 
wird fie feft zwifchen bie Finger genommen und voll gegoffen. 
Der Guß erfaltet ſehr fehnell. Sobald dies geſchehen, wird die 
Form audeinandergellappt und in diefem Augenblide hat ber 
filberne blinkende Binnfoldat das Licht der Welt erblidt. Jetzt 
wird durch geübte Frauenhände der von der Gußrinne ber 
ftammende Anjagitreifen entfernt und nunmehr geht es an bie 
Belleidung de3 neuen Meltbürgerd, d. 5. an die Herftellung 
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ſeines Gewandes mittelſt Farbe und Pinſel. Zu dieſem Zwecke 
wird eine ganze Reihe von Figuren auf ein Stäbchen befeſtigt 
und zunächſt mit einer {farbe bemalt, dann wandert bie Gejell- ı 
ſchaft in eine andere Hand, eventuell in eine britte und vierte, 
bis fo nad kurzer Zeit die ganze Neihe in voller Untformirung 
vor und fteht. Das Trocknen biefer farbigen Gewänder erfolgt 
an der Luft und nicht im Ofen, da font die farbe leichter 
reißen und abjpringen würde Im Allgemeinen werben die 
Bleifoldaten in drei verfchiebenen Größen angefertigt, unter 
benen wieder die fogenannte Nürnberger Sröhe. 30 Milli: 
meter Höhe für, den Smfanteriften, 40 für ben Gavallerift 


von ben meiften Sammlern bevorzugt wird. 
er indeflen einzelne Fabrilanten die Dimenfionen ber neuen 
upen um ein ed vermehrt, fo daß biefe jept 32—33 mm 
für den Fußſoldaten erreiden, eine Maßnahme, bie zweifelsohne 
nur getroffen ift, um die Bemalung der Figuren Ei erlei 
und um die Gichtbarkeit der Unterſchiede in der Uniformirung 
und Bewaffnung Ir erhöhen. Noch beträchtlicher ift bie Berliner 
Größe, nämlich 40 mm für Fußgänger, 50 mm für Reiter, 
doch kommt fie nur bei biftorifchen ober geographiichen Dar: 
ftellungen, fo 3. ®. für die Figuren zum trojanifceu Kriege 
Anmwenbung. merben mag, baf bie Bleifoldaten Hr 
die Sammlung des Czars Nicolaus I. in dieſer Größe ans 
gefertigt find. Rundfiguren bringt die firma Heinrichfen in vier 
verfchiedenen Größen auf den Markt, nämlich 32, 40, 48 und 
52 mm für die Infanterie, 39, 43, 60 und 80 mm für bie 
Gavallerie. Uebrigens haben die Rundfiguren, mwenigftens bei 
den Sammlern, keineswegs ben Anklang gefunden, ben man 
von ihnen erhofft hatte. Diefe geben nad) wie vor ben flachen 
Figuren und zwar aus manderlei Gründen den Vorzug, 
unter denen. in erfter Linie mohl der geringere Preis und das 
range Gewicht zu nennen wären. Bon flachen fFiguren 
10 Infanteriften im Durchſchnitt 0,24 .£, 10 Gavallerijten 
0,60 #4 Maifive Infanteriften werden in derfelben Anzahl 
mit 0,48 bis 0,80 A bezahlt, Gavalleriften mit 1 bis 1,60 4 
Der Unterfchied im Gewicht geht dem im Preife parallel. Der 
flache Infanteriſt wiegt durchichnittlih 1,5 g, der Gavallerift 
beren 4, bie Rundfigur berjelben Urt 4 Bid 5, reſp. 15 bis 
18 g. Dieje Interjdiede find für den Liebhaber, meldher, mie 
bied häufig der Fall ift, dreißig, vierzig und fünfzig Taufend, 
—— mehr Stück in ſeiner Sammlung beſiht, von großer 
ichtigkeit. Syünfzigtaufend flache Figuren koften nämlih nad 
dem oben Gefagten 1840 4, wiegen 120 und füllen 
600 bis 700 normale Holzſchachteln, während dieſelbe Zahl 
maffiver Figuren fait mit 4800 M bezahlt werden muß, 
500 kg wiegt und ungefähr 2000 Shachtetn füllt, alfo 
dreimal foviel Plaß erfordert. Perpadt und in den Handel ge 
bracht werden die Binnfiguren entweder in Holzſchachteln, bie 
faft ausſchließlich der induftriereichen Umgegend von Sonneberg 
in Thüringen entftammen, ober in Pappcartond. Bei der erft- 
enannten Padung unterfcheidet man %, %, 1% und Y, Schachteln. 
r die Verpadung der einzelnen Trirppentheile verwendet man in 
der Regel die %4 und 14 Schachteln; eine ſolche enthält 25 refp. 50 In⸗ 
fanterilten oder 10 reſp. 20 Eavalleriften. 14 oder ", Schachteln, 
ebenfo Gartond werden für gröhere Zufammenftellungen, jo 3. B. 
für Schlachten, Lager, Jagden, Karamanen, Fahrzeuge und Geichüge 
verwendet, vor Allem alfo da, wo es fih um die Berpadun 
größerer Stüde handel. Sammler bevorzugen die Holzſchachtel⸗ 
padıma. Sie ift mämlich beträchtlich billiger als die Berpadung 
in großen Cartond, die den ganzen Inhalt auf eine Fläche ge 
padt zur Darftellung bringen. Rundfiguren werden nur in diejer 
Art verpadt in den Handel gebracht. 
Die meiften Bleiſoldaten werden natürlich in Deutichland 
arg Nicht viel geringer ift ber Bedarf an folden in Ruß— 
d, während Defterreich, Frankreich, die Schweiz, England und 
die Bereinigten Staaten erit die dritte Stelle in dieſer Beziehung 
einnehmen. Welche Truppengattungen am meiften verlangt werden, 


en, 
In Tehter Zeit 


Büderbeiprehungen. 


— F. Riemer, Nicht vergeblich! Erfahrungen aus 
dem Amt und aus dem Leben. Brocd. 1, eleg. geb. 1,80 
149 ©. Verlag ber Berliner Stabtmiffion. — Daß das 
Evangelium eine Gotteöfraft ift, die noch immer in ewiger Lebens: 
friſche wirt, Schwache ftärten, Traurige tröften und Berlorene 
wiederbringen kann, will der Verfaſſer an vielen Erlebniffen und 


hängt von den Umftänden ab. Bei und erfreut ſich fchon feit 
einer Reihe von Jahren die Flotte der ganz befonderen Vorliebe 
unferer Jugend und fo haben benn Schiffe, Marinetruppen, 
eichen Alles was mit unferen Golonien in Zufammenhang 
fteht, alfo Schußtruppe, die Kämpfe der Deutichen in Kamerun ıc. 
einen wachſenden Erfolg gehabt. Augenblidlih dürften mohl auch 
bei den Liebhabern der Sinnfiguren aller Nationen die 
Darftellungen, melde den Sirieg zwiſchen Engländern und 
Boeren vor Gegenftand haben, das größte Intereſſe mad 
rufen. ähnendwerthb dürfte fein, daß die Muffen aud 
. noch außer ben eigenen Truppen hauptſächlich deutſche 
ufen. Ihre Beftellungen auf Franzoſen find gar nicht vergleich 
bar mit den Beitellungen auf ruffiihe Soldaten, die feit dem 
Beftehen bes ruffifch-franzöftichen Bündniffes von Frankreich aus 
gemacht werben. 

Die Geſichtspunkte, die die Liebhaber von Bleifoldaten beim 
Sammeln derjelben walten laſſen, find natürlich die allerver- 
ſchiedenſten. Während fich die einen damit begnügen, die vers 
ſchiedenſten Truppengattungen aller Länder oder ——— Zeit ⸗ 
abſchnitte in ihren Sammlungen, wenn auch immer nur in 
wenigen Eremplaren, vertreten zu ſehen, find wieder andere 
barauf bedacht, große Maſſen von Soldaten derjelben Art zu 
Bataillonen, Schwadronen ober Batterien zu vereinigen, die dann 
biefelbe Stärke haben mie bie entipredjenden Truppentörper fie 
in Wirklichkeit zeigen. Sammler diejer letzteren Art bevorzugen 
bie Marfch: oder Paradeitellung, dagegen müſſen diejenigen, 
welche ihre Bleifoldaten benugen, um bie verjchiedeniten Schlachten 
N reprobuciren, außerordentlih mannigfaltige Typen befiten. 

ß eine berartige Reproduction, wenn fe wirtlich gut fein joll, 
nichts weniger wie einfach ift, wird dem zum Bewußtſein gefommen 
fein, ber beiſpielsweiſe die Darftellung ber Schlaht von St. Privat 

eſehen bat, Die vor nicht allzu langer Jeit durch einen öfterreichiichen 

vallerieofficier in den verfchiedeniten größeren Städten Deutſch- 
lands zur Darjtellung gelangte und durch ihre forgfältige und 
gelungene Durdführung das Intereſſe aller Beſchauer erregte. 
Verwendet waren bierzu 18000 Binnfiguren, die ungefähr einen 
Raum von 16 qm bededten; es waren die Truppenmaffen auf 
bad Verhältnik von 1:8 für die Infanterie, 1:3 für bie 
Eavallerie reducirt, während für das Schlachtfeld ein ſolches von 
1:1000 in horizontaler und 1:500 in verticaler —— in 
Anwendung gebracht war. Jedenfalls dürfte dieſe Darſtellung 
auch weiteren Kreiſen gezeigt haben, daß die Bleiſoldaten nicht 
nur dem Spiel gewidmet find, ſondern auch ernſteren Zwechen 
dienftbar gemacht werden können. Leider kommt dieſer lektere 
Borzug ber DBleifoldaten unferen Kindern noch viel zu wenig zu 
Gute und doch wäre eine Aenderung in diefer Beziehung keines: 
wegs jchwer. Selbitverftändlich kann es ſich hierbei nicht barım 
handeln, zur Reproduction irgend welcher Schlachten nad) dem Mufter 

jenigen von St. Privat anzuhalten. Wie aber ſchon ermähnt, 
haben es ſich die erften Fabriken, beſonders bie Firma Heinrichien, 
angelegen fein laſſen, die bedeutendften Künftler in ihren Dienst 
zu ftellen und nad den Zeichnungen dieſer geichichtliche und 
geographifche Darftellungen anzufertigen mie z. B. „der trojaniiche 
Strieg, Kämpfe aus der Mömerzeit, Hunnenfchlacht, der dreißig: 
jährige Krieg, die Schlacht bei Roßbach, Polarländer und Polar: 
reifen, Unter Rothhäuten“ und viele andere, die vor Allem 
hiſtoriſche Treue mit gefälligen Formen verbinden, fomit ein 
Spielzeug geihaffen, das unfern Kindern nicht nur Freude be 
reitet, fondern für fie gugleid ein anregended Lehrmittel ift. 
Wenn wir alfo unſere Kinder mit Zinnſiguren bejchenten wollen, 
fo kann e8 nicht genug empfohlen werden, die Wahl auf ders 
artige geſchichtliche oder geographiſche Bufammenftellungen zu 
lenten. Sie geben in Berbindung mit ben beigegebenen Texten 
ein Unterrichtämittel, das im Spielen lehrt, ein Spieljeug, 
welches das Intereſſe für wichtige Unterrichtsgegenftände weder 
und fördern hilft. 

C. M. 


reichen Erfahrungen aus feinem großitäbtifchen geiftlichen Amts- 
leben erweiſen. Exempla docent. Nichts belehrt und überzeugt 
fo fehr wie der Beweis des Beifpield und der Thatſachen. Der 
Verfaſſer reiht diefe Geſchehniſſe, ohme fie aufzupugen, ſchlicht und 
lebendmwahr aneinander, das Einzelne nur unter gewille Ueber: 
fchriften und meiſt bibliiche Mottos orbnend. Wir haben fein 
Buch mit berzlicher Auftimmung gelefen und glauben, dab es 
Mancem zur Stärkung des Glaubens dienen könnte D. K. 
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— Harnad, Abolf, Martin Luther in feiner 
Bedeutung für die Geſchichte der Wiffenihaft und 
der Bildung. 3. Aufl Gießen, Rider. 1901. 60 3. — 
Eine Feſtrede des berühmten Theologen, gehalten bei der feier 
bed 400. Geburtätagd Luther's in der Aula der Univerfität 
Gehen. Wir haben fie von Neuem mit böchftem Genuffe ge: 
lefen. Der Redner gelangt in feinen geiftvollen Ausführungen 
p dem Ergebniß: „Luther hat nicht nur angefangen, die Er: 

ntniß ber Wahrheit vom Machtipruch der Meberlieferung zu 
befreien und damit eine reine Betrachtung der Geſchichte zu er: 
—— fondern er hat bie Freiheit und Verantwortlichkeit bes 
itenben verkündet. Er hat die Urbeitägebiete getrennt und 
fie eben dadurch einzeln in ein helles Licht treten laſſen. Er 
bat ferner das jelbftändige Recht jeder Berufarbeit und fo aud 
der wiſſenſchaftlichen geltend gemacht. Aber über bad Alles: er 
bat dem milfenichaftlichen Arbeiter eine Gewißheit feines gott: 
eſchenlten, perjönlichen Werthes und damit einen unverwüſtlichen 
haucht, der ihn wappnet gegen die Erjchütterungen 
des Selbfibemuhtfeind, die eine Folge aller empirifchen Erkenntniß 
und aller Myftit find.” Harnad’3 Rede ift eine claffiiche. Gie 
follte in jeder Oberprima eines Gymnaſiums gelefen werden. — 
Derjelbe, Das Möndthum, jeine Jdeale und feine 
Geſchichte. 5. verb. Aufl. Ebenda. 1901. 1,20 4. — 
Im Yahre 1880 erſchien diefe Schrift zum erften Male. Wir 
haben fie in einem Heinen Kreife damals fleißig gelefen und viel 
daran gelernt. In klarer Weije zeigt der Verf, worin die Ver: 
bindung des Monchthums mit ben Eathofifdhen Kirchen ihren Grund 
hat, und läßt uns bimeinbliden in die eigenthümliche Geſchichte 
diefes Monchthums, das im Princip culturfeindlih dennoch ein 
Eulturförderer erften Ranges gemeien ift, das jo Manden zum 
Sklaven machte und doch auch Viele zu ebler Selbftändigfeit 
erhob. G. B. 

— Wuftralien und die Südſee an der Jahr 
bundertwende. Golonialftubien von Mori Shanz. Berlin, 
Wilhelm Süfferott Verlagsbuchhandlung. — Diefed 325 Seiten 
Harte Buch giebt über bie Entdecku und Golonifation, die 
<ulturelle Entwidelung und die politiichen und wirtbichaftlicyen 
Zuftände bes jüngiten Welitheils und ber großen Inſelgruppen 
ber Südſee ausführliche und intereffante Auskunft und beichäftigt 
ſich insbeſondere auch mit den in die Gegenwart fallenden Er 
eigniffen, wie 3. B. mit den föberativen Beitrebungen auf dem 
auftralifchen Feſtlande, melde in diefem Jahre zur Gonftitution 
des „Commonwealth of Australia“ genannten auftraliichen 
Bundes führten, und mit den und Deutiche befonders berührenden 
Vorgängen auf Samoa. Beſondere Abſchnitte find gewidmet ben 
einzelnen Theilen des Continents, Neu⸗-Südwales, Bictoria, Süd: 
auitralien, Weftauftralien, Queensland, ferner Tadmanien, Neu: 
Guinea, Ozeanien, den Fidſchi-Inſeln, Tonga, Samoa und Neus 
feeland, Mer über Klima, Bodenverhältniffe, Flora und 
Fauna, über die Bewohner und ihre Erwerbs- und geſell— 
ſchaftlichen Berhältniffe, über Handel und Verkehr der ver: 
ſchiedenen Gebietätheile und Inſelgruppen, über einzelne 
Epochen in der Entwickelungsgeſchichte derjelben, z. B. die Ent: 
derung der Goldfelder, Belehrung ſucht, der findet fie in dem 
vorliegenden Werke in anjchaulicher Schilderung geboten. Cine 
genauere Kenntniß Auftraliend und der Südſee iſt für ums 
Deutiche heute um jo nothwendiger, als unſere Handelsintereſſen 
in jenen fernen Gewäflern von Jahr zu Jahr an Bedeutung 
zunehmen und das Reich bereit3 ein umfangreiches Golonialgebiet 
dajelbft erworben bat. Während die Küjten des auitraliichen Feſt⸗ 
landes, jomie Tasmanien und Neufeeland bereit? im Laufe des 
18. Jahrhundertz von den GEngländern in Belis genommen 
mwurben, begann die Auftheilung der Inſelgruppen Lceaniend 
unter die Europäer im Sahre 1828, und zwar mit der big 
beute platonifc gebliebenen Feſtſetzung der Holländer auf der 
Weitküfte Neu-Guineas. Bon 1831 ab nahmen die Engländer, 
von 1838 ab bie Franzoſen verſchiedene größere Inſelgruppen in 
Beſitz, aber erft vom Jahre 1834 ab, als auch Deutichland Colonien 
3 erwerben anfıng, nahm bie Auftheilung einen ſchnelleren 

lauf. Zwiſchen England und Deutichland wurden durch das 
Abkommen vom 6. April 1886 bie beiberfeitigen Sntereflen 
fphären in der Südſee vereinbart; feit 1897 betheiligte ſich auch 
Nordamerika activ an der Auftheilung. Sp befinden fih am 
Ende ded 19. Jahrhunderts mit Ausnahme einiger ganz unbe 
deutender, über den Stillen Ocean veritreuter Eilande nur noch 
die Neuen Hebriden im Befige der Eingeborenen. Der gegen: 
wärtige Befisftand der verichiedenen Mächte in Oceanien ift, wie 


wir der vom Berfaffer auf S. 176 eingefügten Ueberſicht ent— 
nehmen, ber folgende: England beſitzt 557974 qkm mit 
1481600 Einwohnern, wovon auf Neufeeland und die zuges 
börigen Gruppen 271067 qkm und 800000 Einwohner, auf 
Neu⸗Guinea 229102 qkm und 350000 Einwohner kommen. 
Holland hat (in Neu:Guinea) 397204 qkm mit 238000 Ein: 
mwohnern im Beſiß. Der Befigftand Deutichlands beträgt 
244394 qkm mit 422000 Einwohnern; hiervon entfallen auf 
Neu-⸗Guinea 181650 qkm mit 110000 Einwohnern, auf den 
Bismarck Archipel, die nörblihen Salomon®® und die Marihall- 
Infeln 58080 qkm mit 245000 Einwohnern, auf die Karo 
Imen, Marianen und Palau 2076 qkm mit 38000 Eins 
mwohnern, auf Weit-Samoa 2588 qkm mit 29000 Einwohnern. 
Frankreich befigt 24186 qkm mit 94 700 Einwohnern, Nord: 
amerifa 17659 qkm mit 123 700 Einwohnern, Chile 118 qkm 
mit 150 Einwohnern, Japan 89 qkm mit 148 Einwohnern. Der 
englifche Befig auf dem auftralifchen Gontinent mit Einſchluß von 
Tasmanien beträgt 7605768 gkm mit (Anfangs 1899) 
4477000 Einwohnern. Nicht eingeſchloſſen in diejer Ziffer ſind 
bie auf 60000 geichägten Ureinwohner Auftraliend. Der Haupt: 
theil der Bevölterung des auſtraliſchen Continents concentrirt ſich 
auf die Städte; fo bilden die 470000 Einwohner von Mel: 
boume 40% der Gefammtbevölterung von Victoria, auf Sydney 
(427 000 Einwohner) entfallen 32% der Bevölkerung von ganz 
Neu-Südmwaled, auf Mdelaide (148000 Einwohner) 40% der 
Bevölferung von Sübdauftralien. Bei der Auftheilung Samoas 
unter Deutichland und Nordamerifa im November v. %. find 
über 90% bes Flächenraums biefer Inſelgruppe an Deutihland 
gefallen. Deutſchland erhielt befanntlih die beiden größeren 
Inſeln Upolu und Samait, ſowie die anliegenden Heinen Inſeln, 
während Tutuila und überhaupt ſämmtliche Samoa-nfeln öftlich 
vom 171. Grad an die Bereinigten Staaten kamen. So fehr 
diefe Regelung der Samoa⸗Frage und Deutihe mit Genugthuung 
erfüllen muß, fo berührt e8 doch ambererfeit3 auch fchmerzlich, 
wenn wir dur die Schilderungen auf Seite 230 bis 245 des 
vorliegenden Buches an die Borgänge erinnert werden, welche zu 
Anfang des vorigen Jahres in Apia und Umgegend ſich ab: 
fpielten und wobei die Engländer und Amerifaner ein bemertens: 
werthes Beiſpiel der von ihnen jo laut gepriefenen, „die Welt 
beglüdenben“ angelfähiichen Hoccultur gegeben haben. f. 
— fönig Friedrih Wilhelm der |Bierte Bon 
ermann v. Petersdorff. Stuttgart, J. ©. Gotta’fche 
Hhandlung Nachfolger G. m. b. 9. XVI, 254 ©; 8, 
Preis: 4,50 4 — AS Horft Kohl Bismard’3 Briefe an den 
General Leopold v. Gerlach neu herausgab, griff er im Vorwort 
el. Ugnes v. Gerlach, die mit einer ‚Freundin jene wichtigen 
Denkmäler deutſcher Geſchichte Schon 1893 veröffentlicht hatte, 
en ihrer Edition heftig am. Hermann v. Petersdorff ver 
theidigte fie (im den Forſchungen zur brandenburgiichen und 
preußiichen Geſchichte X, 455 f.) und fandte ihr, die ihm dafür 
gedankt hatte, feine 1897 erfchienene Schrift „Der erite Hohen⸗ 
zollertaifer” (vgl. Erite Beilage zur 2. 8. vom 22. Februar 
1897, ©. 645). Diefe Dedication veranlaßte in Frl. v. Gerlad) 
den Wunſch, Vetersdorff möge nun auch den nad ihrer Anficht 
von Treitichle (Dentiche Geichichte, Bd. V) und Subel (Be 
gründung des Deutfchen Reichs) verzeichneten Charakter Friedrich 
Wilhelm's IV. in helleres, gerechteres Licht rüden, und ftellte ibm 
dazu die handichriftlihen Aufzeichnungen ihres Baterd zur Ver: 
fügung. Zuerſt fandte fie ihm die Notizen aus ben Jahren 
1840/48 und 1852/60 in Abjchrift, dann die nur von jchr 
wenigen freunden des Hauſes gelejene Urihrift aus den Jahren 
1848 bis 1852 zufammen mit einem Theile der zahlreichen 
Briefe von führenden Männern jener Zeit, die mit Gerlach in 
Briefwechſel geftanden hatten. Kein Wunder aljo, daß nicht nur 
Sybel's und Treitſchte's Daritellungen, ſondern natürlih aud 
Ranlke's Lebensbild (in der ADB.; auch gefondert erjchienen) in 
vielen Punkten Berihtigungen erfahren haben, deren Kenntniß 
Jedem, der fi) mit Friedrich Wilhelm IV. und feiner Beit auch 
nur vorübergehend beidäftigt, alfo z. B. jedem verftändigen Lefer 
der Bismard’fhen „Gedanken und Erinnerungen“ mindeitens fehr 
erwünicht fein muß, wenn nicht unentbehrlich it. Gerade bed: 
balb, weil die Aufzeichnungen des einflußreihen Generaladjutanten 
ficherlih nur zu feiner eigenen Orientirung niedergeſchrieben 
worden, uriprünglich aljo keinesfalls für die Deffentlichleit be 
ſtimmt geweſen find, wohnt ihnen der jeltne Reiz der Unmittel: 
barkeit, Friſche und Wahrhaftigkeit (die deshalb noch nicht in 
allen Fällen hiſtoriſche Wahrheit zu fein braucht) inne; dieſen 
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Vorzug ' hat Petersdorff gegenüber ber Lenz ſchen Bebkrittelun 
richtig erfannt und gut hervorgehoben. Erhöht wird der Wert 
des Buches durd einen Anhang, die Wiedergabe von 5 wichtigen 
Actenftüden: 1) dem Auszug aus einem brieflichen Berichte des 
Prinzen Wilhelm über den 19. März 1848, 2) einem Schreiben 
Friedrih Wilhelm's IV. an Radowik vom 15. April 1850 über 
die Unionspolitit und 8) einem Schreiben Gerlach's an ben 
König vom 18. Wuguft 1850 über diefelbe frage, mit 
intereffanten Randbemerkungen Friedrich Wilhelm’, 4) ber Nieber: 
fchrift von Radowißens Unterredung mit dem Grafen Buol vom 
21. October 1850 (Olmüs!) und endlih 5) den Aufzeichnungen 
der Gräfin Luife Driola über die Flucht des Prinzen Wilhelm 
im März 1848, ftammend allerdings erft aus der Beit nad) ei 


t. 

— Genealogiſche Daten über einige böhmiſche 
Erulanten in Sachſen aus dem 17. Jahrhundert. 
Bon Auguft vu. Doerr (= Sitzungsberichte der konigl. 
bohmiſchen Gefellihaft der Wiſſenſchaften. Claſſe für Philofophie, 
Geſchichte und Philologie. 1900. VIL) Prag, Verlag ber 
fönigl. böhmischen Gefellihaft der Wiffenichaften (in Commiffion 
bei Fr. Rivnde), 1900. 30 Seiten; 8°. — Schon in der 
Beiprehung bed gröheren Werks „Der Adel der böhmifchen Kron: 
länder” von Auguft v. Doere (Wiſſ. Beil. der &. 8. Nr. 129 
vom 27. Dct. 1900, ©. 515) Hatte ich darauf hingewieſen, 
daß genealogiiche Forſchungen unter Umftänden infofen vom 
Güde begünftigt worden find, als dadurch die Wege zu einer 
Neunobilitirung eröffnet wurden. In dem vorliegenden Sonbers 
abzuge bezieht ſich ber Verfaſſer ausbrüdlich auf daſſelbe Beiſpiel, 
das ich im Auge, aber nicht genannt hatte, indem er angiebt, 
wie er überhaupt auf den Gedanken gelommen iſt, gerabe bie 
Beftände ber Archive der lönigl. ſächſ. Amtögerichte zu Pirna 
und Dresden durchmuſtern zu laſſen. Die Ergebniffe biefer 
Durchforſchung, regeitenartig (1622— 1701) geordnet und durch 
ein Namendregifter benukbar, bilden den Inhalt ber Arbeit. 
Nun auf zum fröhlichen Jagen! Ht. 

— Kritiſche Tage. Erſter Theil. Band II. Die 
Krifis von Saarbrücken Spicheren. Het 3. Die 
Befehlsführung am Schladttage von Spidheren und 
am Tage darauf 6. und 7. YAuguft 1870. Bon Georg 
Cardinal v. Widdern, königl. preußifchem Oberft a.D. Mit 
2 Karten und 3 Zruppenftellungs: Stigzen, davon 2 im Tert. 
9 & Berlin 1900. R. Eifenfchmidt.e — Eo glatt, einfach 
und jelbftverftändlich mie es im Allgemeinen in ben Schilderungen 
ber Operationen unb der Kämpfe ber Deutichen im Jahre 1870,71 
felbit im Generalftabswert lefen ift, find biefelben auf Grund 
neuerer Forſchungen in Wirklichkeit meift nicht verlaufen. Gin 
großes Theil „Glück“ ftand uns a Seite, doch ſolches bleibt 
befanntlih nad dem Ausſpruch Moltte's auf die Dauer nur 
dem Züchtigen treu. Da die Truppenführung im höheren 
Sinne und damit eng verbunden bie Befehlaführung eine Kunſt 
ift, fo mag ein Seder, welcher fich in berjelben ausbilden und 
vervollfommnen will, die Gelegenheit ergreifen, aus ben Kriegs- 
erfahrungen zu lernen. % weiter dieſelben zurüdliegen und je 
weniger fie im heutigen Officier&corp8 vorhanden, um fo will 
fommener find —— und objectiv gehaltene Schriften, 
melde dad Studium ber Kriegskunſt fördern. ine ſolche iſt die 
oben angeführte, auß ber Feder des befannten, auf bem Gebiete 
der kriegsgeſchichtlichen Forſchung unermübdlichen Oberften a. D. 
Gardinal v. Widdern. Im Anſchluß an beffen frühere Wer: 
öffentlihungen, welche über die Thätigleiten der Gavalleriedivifionen, 
ſowie bie Führung der. und II, Armee bis zur Schlacht bei Spicheren 
berichteten, geht die vorliegende Schrift auf die Befehlsführung 
am Schlachttage von Spicheren jelbit über. Letztere entmicelte 
fih ja befanntlich ganz gegen die Pläne Moltte’3 durch das zwar 
mutbige aber eigenmächtige Vorgehen der Divifion Kameke über 
die Saar, ald folge der ungenügenden Unterweifung der Unter: 
führer ſeitens des Obercommandos der I. Armee über die Ab— 
fichten der Heeresleitung. Mit einer Grünblichteit und einem 
erftaunlichen Fleiß hat es fich ber Herr Verfafier zur Aufgabe 
gemacht, unter Benutßung der überlaflenen Feldacten des Kriegs: 
archivs des Großen Generalſtabes und zahlreicher Privatberichte 
ſowie von Aufzeichnungen folder Officiere, welche die beiprochenen 
Begebenheiten entweder jelbft mitgemadht haben ober fich während 


bes Feldzuges in Stellungen befanden, melde an ber Befehls- 
führung betheiligt waren, leßtere ſelbſt Schritt für Schritt — 
verfolgen, um die Grundſätze für bie ſich entwickelnden 
ſchauungen und Entſchließungen klar zu legen und feſtzuſtellen. 
Abgeſehen von der lebendigen Schilderung der Vorgänge in den 
höheren Commandoſtellen vor, während und nach der Schlacht, 
ber Thatigleit derſelben und der Truppen auf dem Gefechtsfelde, 
ſowohl beuticher als auch franzöfifcher Seits, wird dad Spannende 
bed v. Garbinal’ihen Werkes noch erhöht durch die Beigabe von 
Eharakeriftifen derjenigen Generale, welche an ber Befehlsführung 
am 6. und 7. Auguft an der Saar unmittelbar beteiligt waren. 
Diefe Beurtheilungen, abgegeben von verftändigen Männern, 
melde jenen Generalen näher ftanben, find um jo intereffanter, 
als die Entichliefungen, ſowie die Befehlsführung überhaupt, 
in eriter Linie das Ergebniß ber Charakter, Beiftes. und 
Temperamentdeigenfhaften ber Heer: und Zruppenführer find. 
Wenn nun auch bei kritiſcher Beleuchtung mander der deutichen 
ührer nicht frei von menſchlichen Schwächen und folbatifchen 
ängeln befunden werden kann, fo follen die hohen Verdienſte 
jener Männer und der moralifche Werth bed Sieges bei Spicheren 
ebenfo wie die außerorbentlichen Leiftungen der tapferen Truppen 
in den Wugen der großen Menge nicht abgeſchwächt werben. 
Während auf beuticher Seite bei Spicheren eher ein Zuviel von 
JInitiative, Schneidigkeit, Selbftvertrauen und Berantwortungsluft 
bervortritt, zeigt die franzöfiihe Führung das unerfreulihe Bild 
bes entheild. Da im Kriege der Erfolg allein enticheidend 
ift, jo können wir und um fo weniger fcheuen, die begangenen 
ler und Unterlaffungen zu erörtern. Aus ihrer Kenntniß 
ann bie neuere Generation lernen und auf dasjenige Maß von 
Selbfterfenntniß geführt werben, welches und bei einem zulünftigen 
größeren Krieg mit einem ebenbürtigen Gegner nöthig ift. Dem 
nad Höherem ftrebenden Dfficier darf bie Kenntniß ber bienft- 
lichen Borfchriften, indbefondere ber neuen Felddienſtordnung, 
allein nicht genügen; nur durch · unausgeſegtes Studium ber 
Kriegsgefhichte kann er fi für Höhere Aufgaben vorbereiten. 
r diefem Sinne, ebenſo wie im Intereſſe der Geſchichtsforſchung, 
ift auch die neuefte Veröffentlihung des Oberften v. Cardinal 
von hohem Werth. H. L. 
— Katechismus der Aftronomie. Bon Dr. Her: 
mann J. Klein. Mit 3 Tafeln und 143 Zertabbildungen. 
Neunte Auflage. In Driginalleinenband 3 « 50 &. Verlag 
von J. 3. Weber in Leipzig, — Der Klein'ſche Kalechismus 
der Aſtronomie ift eine im gebrängter Form gegebene Ueberficht 
über dad ganze Gebiet biefer Wiſſenſchaft entiprechend dem gegens 
märtigen Stande derfelben. Die Eintheilung in eine jehr große 
Zahl von Einzelabihnitten (366) mit kurzen prägnanten Ueber: 
ſchriften ermöglicht es dem Laien, fich rafch über einzelne ihn 
fpeciell intereifirende Punkte zu informiren. Dabei ift ber 
Katechismus durch feine Anordnung aber auch ebenjo geeignet 
vu einer ſyſtematiſchen Belehrung über das Wiſſens ſte in 
Aftronomie. Die beigegebenen Abbildungen find im Wil 
gemeinen als gut unb recht zweckentſprechend zu bezeichnen. P. 
— Taſchen-Kalender für Hau und Land 
wirthe auf das Jahr 1901. Begründet von Dr. William 
Löbe. Dreiundvierzigfter Jahrgang. Reichenbach'ſche Buch ⸗ 
handlung (Veftermann & Steglih) in Leipzig. Geb. in Lein- 
wand 2 A, in Leber 2 & 50 &. — Der beliebte Lobe'ſche 
Taſchenlalender ift in feinem Inhalt fortgefegt den fi) ändernden 
Bebürfniffen angepaßt worden. Er giebt über Fragen des Betriebs 
im Haufe und auf bem Felde, ſowie über das geichäftliche 
Leben, infoweit der Landwirt davon berührt wird, über den 
Marktverlehbr und andere Fragen zuverläfige Antworten. Die 
— des Taſchenbuches iſt, wie bisher, gut. R—d. 
_ rowitzſch's landwirthſchaftlicher Notiz» 
Kalender 1901. 38. Jahrgang. Berlin, Trowitzſch & Sohn. 
In Leinen gebdn. 1.4 50 &%, in Leber geben. 2. — Der 
vom Geichäftsführer der Landwirthſchaftslammer für die Provinz 
Brandenburg Theodor Muhr bearbeitete Trowitz ſche Motizr 
Kalender empfiehlt fih dadurdh, daß er nur das für ein zum 
Gebrauch des Landwirths beitimmtes Taſchenbuch unbedingt Noth- 
wendige an Papier für Notizen, Tabellen für Berechnungen ꝛc. 
enthält und daher die erwunſchte Handlichkeit befigt. Papier 
und Einband find gut. BR—d. 


Drud von B. ©. Teubner in Leipzig. 
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Die Iyrifche Pocfie der Inder. 


Johannes Hertel bat feinen Beruf ald Interpret altindiſcher 
Dichtungen bereits durch feine geichmadvolle Ueberſezung des 
Hitopadega fattfam befundet. In diejem feinem neueften Ueber, 
fegungsmwerte*) betritt er einen Boden, der noch recht wenig 
bearbeitet it, den der Inriich-didaktifchen Poefie. Während 
manche indiſche Dramen, einzelne Mahäbhärata : Epifoben, 
ſechs und fieben Male verdeutfht morden find, ift Die 
Igriiche Poefie der Inder fait noch jungfräulicher Boden ge 
blieben. Mit gegenmwärtiger Gedichtiammlung ober Blumenlefe will 
Hertel den gebildeten Laien eine Vorftellung von dem Reichthume 
der altindiſchen Poefie auch auf diefem Gebiete geben. Den Stoff 
liefert ihm zunächſt das „Strophenhundert” (gataka) des Ama 
jene reizenden, bei aller glühenden Sinnlichkeit fo unenblid 
zarten. fein auägeführten erotifchen GSeelengemälde, jodann ber 
Lyriler Govarbhana und vor Allem die 300 unter dem Eollectiv- 
namen Bhartrihari's vereinigten Dichtungen, deren erfted Hundert 
rein erotifchen Inhalts ift, während das übrige der eigentlichen 
Spruchpoefie angehört. Daneben finden fich noch andere, ver 
fchiedenen Sammlungen entnommene Gedichte. Damit aud bie 
epilche Poeſie zum Worte kommt, reihen fih dem noch an 
mehrere Fabeln, eine „Ballade“ des Rigveda und zmei 
in weiteren Kreiſen noch menig bekannte Epifoben bed Madab: 
bärata: die Sage von „Rilhyagringa* und „Sunda und Upa: 
funda*. Bei biefer Auswahl lag es dem Ueberſetzer natürlich 
fern, eine den Entwidelungsgang der indiichen Literaturgeſchichte 
begleitende Anthologie liefern zu wollen, der hiſtoriſche Stand- 
punkt tam überhaupt nicht in Frage. Den deutichen Leſer einen 
Hauch des altindifchen Geiftes püren zu laflen und naments 
lich die Lyrik des indifhen Mittelalters dharakteriftiich zu be 
leuchten, das iſt die Aufgabe, die fich der Ueberjeger ftellt. Die 
drei Schlagworte Weltlujt, Weltweisheit und Weltflucht charakte- 
rifiren biefen Geiſt, und fo find denn nad dem Porgange 
Bhartrihari's die Inrifchen Dichtungen nah diefen drei Ge 
ſichtepuntten georbnet. Hertel bewährt ſich bier, mo es ſich 
zum Theil um Gedichte handelt, die überhaupt zum erften Male 
in beutichem Gewande erfcheinen, als überaus feinfinniger, bie 
Pointen glüdlih herausfindender und ind Gchmwarze treffender 
Ueberfeger, der bei thunlichiter philologifher Treue und obne alle 
Vergewaltigung der Sprache Nachdichtungen giebt, die fich wie 
Driginale leſen. Ohne bier im Einzelnen auf Hertel's Inter: 
pretationdtunft einzugehen, laſſen wir diefe in ein paar Proben 
für fih ſelbſt fprechen. 

Amaru 76 überjegt Rüdert: 


Ihr, die beivegten Gemilths auf die Straße hinaus, wo er nahm fol, 
het, ſoweit ald der Blick reicht und fo lang als der Tag; 
Ihr, bie ben zögernden Fuß hinmwenbet am Abend, der Gattin 
Wirb mit gereckterem Hals fihtbar ber Nahende jet. 


Bei Hertel (S. 61) lautet dad Gedichtchen: 


Fern mweilt der Gatte und bie Gattin ſchaut 
Den ganzen Tag, jo weit bie Blide reichen, 
Bis alle Pfade, als der Abend thaut, 

Gemach verſchwimmen in des Tags Erbleichen. 


Da wendet fie den Fuß in trübem Sinn, 

Geht einen Schritt nach * Haufe hin, 

Kehrt jchmell den Blid und fragt fidy tief beflommen: 
„Iſt doch vielleicht der Traute noch gelommen?“ 


) In diſche Gedichte. Mus dem Sauskrit übertragen von 
Johannes Hertel. Etuttgart 1900, Cotta'ſcher Verlag. und 
197 ©. Breis: 3 &, geb. 4 M) r 





Welche Vergewaltigung der Sprache bei Rüdert, ganz abgejehen 
von dem Mifverftändniffe ber Bointe, und wie ſchlicht und natürlich 
Alles bei Hertel! Amaru 23 laffen wir in drei Faſſungen folgen: 
Rüdert- 


weier auf demfelben Lager abwärts reblos ſchmollender, 
egenfeitig herzergebner, aber ernit:thunsmwollenber 
Gatten, wie bie Blide leife fi durch Lugenwinfelſchweifung 
Miſchten. ſchwand ihre Groll im Lachen unter feiter Halsergrei 
Leopold v. Schröber: 
Sie ruhen beide auf demſelben Lager, 
Allein mit abgewandtem Ungeficht; 
Sie reden mit einander xicht und find 
Gar arg verftimmt; obgleich im beiber Herzen 
Die Liebe wohnt, läßt doch der Stolz fie nicht 
ujammen fommen; doc allmälig wenden 
ie Augenwinkel fi, und wie die Blide 
Bufammentreffen, ift ber Groll gebrochen, 
Und lachend ſchließen fie ſich im die Arme. 


Auf einem Lager ruh'n fie — abgemanbt. 
Ein fchmerer Grof hat jedes Wort gebannt. 
mar ift im Eu fich das Paar geneigt, 
och wahren fie den Ernft und jebes ſchweigt. 
Und ſiehl Wie heimlich jegt die Blide wandern, 
Da ſchaut ein Auge in das Aug’ bes Andern. 
n lautem Lachen ift ber Groll zergangen:, 
halten ſich die Liebenden umfangen.iJ 
Diefe Nebeneinanverftellung genügt. Mögen noch einige 
Proben für die Hertel'ſche Weberfegungstunft Zeugniß ablegen! 
Die Ueberfchriften find Zuthat des Ueberſehers. 
Die Friedenſtifterin. Amaru 24.) 
Bu iehen, was mein Lieb beginnt, 
El ich in Falten mein Gejicht. 
a padte Horn Das holde Kind: 
„as hat Thor, daß er nicht ſpricht ?" 
Ein ve Lachen noch zuleßt, 
Dot ngitlich Blick = - ſich mieden: 
nun genug. n Thrän neßt 
Die Wimper ihr und ftiftet Selten, 
Sei wieder gut! Amaru 7.) 
Der Liebfte fipt vor Deine Thür gebannt. 
Geſenlten Hauptes zeichnet er im Sand, 
Der Mädchen Schaar rührt feine Speife an: 
Das Auge ſchwoll und mandye Thräne rann. 


Die Papageien jelbft im ie zaubern, 
Die ſonſt I lieb und ausge allen plaubern; 
Und wie, Du Stolze, ift erft Dir zu Muthl 
O laf Dein Zürnen und jei wieder gut! 
Heilung. fr. 28.) 
D fieh mit Deiner Augen bunflem Schein 
einmal, Kind, in's Auge mir hinein. 
Wird doc, wie unjern Vätern fchon befannt, 
Das Gift ala Mittel gegen Gift verwandt. 
Bweifel. (Amaru 64.) 
Wenn mir ber Liebfte ſchaut ins Angeſicht 
Und wenn er fofend traute Worte fpricht, 
So geht an mir ein fonbrer Wandel vor: 
Werd’ ich ganz Auge? Werd’ ich ganz zum Ohr? 
So tönt das ewige, mie ausgefungene Lied von der Liebe aus 
jenen fernen Seiten und fernen Zonen im beutichen Stlängen 
mwohlbefannt und traut an unfer Ohr. Wo das fremde Land 
und die fremde Sitte eine Erläuterung nöthig machen, helfen 
kurz gefaßte Anmerkungen unter dem Terte und ein beigegebenes 


Hertel: 


Negiiter and. Der Anhang befriedigt hauptſächlich das philos 
logische Intereſſe. So wendet ſich das Hertel'ſche Buch mit feiner 
orientalifchen Erotit, in der fi glühende Sinnlichfeit mit den 
feinften pfychiſchen Empfindungen und einem fchalfhaften Humor 


Bũcherbeſprechungen. 

— Schaefer, Lie. theol. R, Das Paſſah-Mazzoth— 
Feſt nad feinem Urſprunge, feiner Bedeutung und feiner inner 
pentateuchiihen Entmwidelung im Zuſammenhange mit ber 
ißraelitiichen Cultusgeſchichte unterfucht. Gütersloh, C. Bertels: 
mann. 5,60 x, geb. 7,50 « — Eine neue Schrift aud dem 
in der Richtung auf pietätvolle Würdigung und —— 
der heiligen Schrift Alten Teſtaments gegenüber moderner Kriti 
fo rührigen Bertelsmann'ſchen Berlage, — und zwar eine ver: 
möge ihrer wiffenichaftlihen Haltung und Bedeutfamfeit hervor 
zagende. Sie ftellt den eriten Theil dar au einer 1897 im 
gleichen Verlage erichienenen Unterjuchung deſſelben Berfaflers 
über „dad Herrenmahl“, melde zu dem Ergebniß fam, bas 
heilige Mahl der Ghrijtengemeinde fei nur von dem Paflamahl 
Söraeld aus zu veritehen: deſſen Gejchichte wird nun bier bar 
geitellt. Diet Darftellung vollzieht fi) aber begreiflichermeife 
nicht auf dem Wege einer einfachen Geſchichtserzählung, ſondern 
auf demjenigen einer gründlichen und eigenartigen Auseinander: 
fegung mit der oben berührten Kritik, zu deren Verhandlu— 
dur Gewinnung und umfichtige Begründung eines ——— 
Urſprungs des Paſſa-Feſtes ein belangreicher Beitrag geliefert 
wird, — bem bei den Kennern der —— Literatur (für 
welche fih die Reihenfolge JE, D, P, nur mit höherem Alter, 
ergiebt) um jo mehr ein guter Erfolg gewünfcht werden darf, 
ald mit bemielben eine Ermäßigung der gegenfeitigen Klagen 
zwiſchen „Kritit” und „Apologetit” im Ausficht fteht (©. 11). 
Dergleichen erhofft ja der Unterzeichnete gleichfalls von ähnlichen 
Bemühungen auf Uecmenbien Geblen, und erlebt fie in be 
fändig zunehmendem Mafe. Die Ausführungen des Buches 
gewinnen den Lefer bald durch ihre gediegene Sadlichleit und 
Durchſichtigkleit. Letztere Ausſage gilt aber nicht von den ſchwer⸗ 
fälligen Sägen auf ©. 14. ® Schnedermann. 

— Friedrich Oehninger, Geſchichte des Ghriften- 
tbums in feinem Gang durd die Jahrhunderte. 
542 &. Gr. 8°. Vierte Auflage (einunddreißigſtes bis vierzigites 
Zaufend). 4 M Berlag von Carl Hirſch, Emmishofen, Gonita 
und Neuyork. — Wenn die vorliegende Kirchengeſchichte au 
nicht das einzige für das hriftliche Haus illuftrirte firchenhiftoriiche 
Merk ift, hat doch der ſehr billige Preis, die Ausftattung, bie 
(mie bereit8 die der dritten Auflage) fein und mohlgelungen ift, 
fomwie ber gebrängte reichhaltige Tert diefer Arbeit einen großen 
Abſatz und Erfolg verſchafft. So ericheint nah wenigen Jahren 
die vierte Auflage. Das Buch enthält 145 AYlluftrationen, 
darunter 32 ganzjeitige auf feinem Papier nach hervorragenden 
Kunftwerten und vor dem Titel eine eingeheftete Beilage, das 
W. v. Kaulbach'ſche Zeitalter der Neformation,. Wir dürfen auf 
diefes Wert empfehlend aufmerffam maden. D. K. 

— Greift nur hinein . . . Neue Aphoriömen von 
Georg von Dergen. Heidelberg 1901, Carl Winter's Unis 
verfitätäbuchhandlung. Preis 3 ., geb. 4. — „Seder Lebende 
wird von einem amberen Lebenden um irgend Etwas beneidet” 
(S. 7). Bir beneiden den Berfaffer um die Gabe, feinen Ges 
danken jene blisblante Prägung zu geben, die den Leſer nicht 
nur unmiderftehlih padt und feithält, jondern aud zwingt, wo 
er abweichender Meinung ift, feine eigene Anficht ſcharf zu fallen, 
vor fi zu begründen und fich dadurch defto klarer über fie zu 
werben. Damit foll aber nicht gefagt fein, daß der Fall gar I 
häufig wäre, wo feine Säße uns zum Widerfpruche reizen. Biel» 
mehr fühlen wir uns von dem Meiften, was er jagt, fehr an- 
gezogen und find ihm 3. B. ehrlich dankbar für den Muth, mit 
dem er aud ba feinen Standpunkt vertritt, wo er auf wohl⸗ 
mwollende Aufnahme faum redinen darf. „Wenn es gegenwärtig 
noch jo viel Bibelgläubige gäbe wie blinde Beitungsgläubige, dann 
wäre bie Welt nicht ſchlechter, aber ohne Zweifel ruhiger.“ „Man 
fießt heute vor Zeitungsſtaub kaum noch die Wirklichteit.“ „In 
der wirklichen Belt fieht es nie fo ſchlimm aus und nie fo qut, 
wie in der Welt der Beitungen“ (S. 96). Mit jolchen Ofen. 
beiten wird er fi die Gunſi der Leute von der Preſſe ſchwer⸗ 
lich gewinnen. Aber Recht hat er gleichwohl damit, ferner 
loben wir die Nüchternheit und trodne Schärfe de Ausdrucks, 
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auf das glücklichſte paart, an die weiteſten Kreiſe der Gebildeten. 
Die prächtige Ausſtattung mit dem reizenden, in orientaliſchem 
Geſchmacke gehaltenen Einbande werden eine Zierde jedes Weih— 
nachtstiſches fein. H. C. Kellner. 


deren er ſich allenthalben befleißigt. Man hat bei ihm nicht nöthig, 
„Die Ueberichwenglichkeit der Rede erft auszumäflern, mie bie 
Häringe, damit man fie jo hat und brauchen kann wie fie ge 
meint it” (S. 161). Reichhaltig und vieljeitig ift die Spruch 
fammlung aud; es ſteht troß des üppigen Drudes viel — im 
Sinne des geiftigen Inhaltes — auf den 222 Seiten des Buches. 
Nur einen Bor hat e8 nicht: die Weberfichtlichkeit. Aber ver 
muthlich iſt das Abſicht. Der Verfaſſer ſchrieb ſeine 
Aphorismen nicht zum bequemen Citiren, ſondern zum eindrings 
lichen Lefen, und dazu nöthigt es, fo mie es ift, mehr, ald wenn 
Alles Hübsch ſyſtematiſch in Fächer und Küäftchen vertheilt wäre. 
Bir können befinnlihen Leuten, die gern über ſich und die Welt 
nachdenken, dad Buch nur empfehlen. Es kann Jeder Etwas 
drin finden, was gerade für ihn gefagt ſcheint. Greift nur 
hinein! R. B. 
— Unterm Liebesbann. Erzählung aus Südtirol von 
Richard Bredenbrüder. Zwei Bände. 297 und 332 Seiten. 
Berlag von F. Fontane & Eo. Berlin W. 1901. Preis 
8 — Richard Bredenbrüder's Geſchichten bedürfen eigentlich 
feiner Empfehlung mehr. Der Name Bredenbrüder, der heute 
voranfteht allen anderen Schilderern bäuerlichen Lebens, jagt allein 
genug, er empfiehlt fich felbft. Wir haben ſchon des Defteren 
darauf hingewieſen, daß Bredenbrücker's Werke nicht nur dur 
die fichere und reife Künftlerfchaft, mit der fie geihaffen, durch 
die pfychologiiche Feinheit, mit der die in ihnen uns —— 
Bauerngeftalten gezeichnet find, als Dichtung uns erquiden und 
erfreuen, fondern daß durch den Iebenswahren Realismus, der 
das Leben nicht einfach abklatfcht, fondern fein Weſen durchdringt 
und erforicht, diefe Romane auch eine wahre Fundgrube für den 
Eulturbiftorifer und Folkloriſten find, Wir haben es dabei ſchon 
einmal ausgeſprochen, daß der Eulturhiftorifer kommender Zeiten 
nur geftüßt auf diefe Bredenbrüder’ihen Geſchichten ein volls 
ftändig erichöpfendes und durchaus die Wahrheit treffendes Bild 
von dem heutigen Eulturzuftande bes fübtiroler Bauernthums 
entwerfen fönnte. Heute wollen mir zu bdiefen Behauptungen 
noch eine dritte Hinzufügen: Auch der Sprachforſcher wird ein 
Intereffe an den Arbeiten Bredenbrücker's finden fünnen. Der 
Reichthum des füdtirolifchen Dialektes an Bilden und Mens 
dungen ift geradezu erftaunlich und giebt Kunde von einem 
ftarfen poetifchen Empfinden dieſer einfachen Naturmenichen. 
Dod, und das ift und bleibt die Hauptſache, bei aller Natur: 
treue, mit der Bredenbrüder Menichen und Zuſtände erfaht und 
twiebergiebt, jo daß feine Arbeiten zur cultur und ſprachgeſchicht⸗ 
lichen Quelle werden, nirgends kommt Dabei bie Kunft zu kurz, 
als echtem Dichter fteht Bredenbrüder der Menſch ſtets im Border: 
grunde, ihm und feine Handlungen pfuchologiih zu ergründen und 
zu motiviren, ihm und nahezurüden und verftändlic zu machen, 
bleibt ihm ſtets die Hauptiahe. Das bäuerliche Liebesleben ift 
aud in diefem Buche, wie jhon in mehreren andern Schöpfungen 
Bredenbrücker's, das Hauptthema. Es braucht nicht erft geſagt 
zu werden, daß wir auf diefen Blättern feiner der weichlichen 
unwahren Dorfliebesgeihichten begegnen, mit dem herzlojen Bater 
der reichen Schönen und dem blutarmen aber freugbraven vers 
liebten Bua, der fchliehlich doch das des Alten erweicht und 
fein Mädel ermifcht, wie fie vordem im nge waren, ſondern 
daß es fi um eine lebenswahre, kräftige Daritellung ländlichen 
Liebeslebend handelt. Eine wunderbare Geftalt ift diefe Lieners 
gretl, eine echte Bäuerin, derb, einfach und keineswegs ſenti— 
mental, aber doch fähig einer ftarten Alles überwindenden Liebe. 
Ebenſo ift ihr Widerpart, Pab, der felbftiiche, eingebilbete, einer 
höheren Regung des Innenlebens unfähige Bauernburfch, prächtig 
gezeichnet. Bon ben durchweg ebenfi mit liebevoller Kunft 
ausgeftatteten Nebenfigureu heben wir beſonders nur noch Peter 
hervor, den Maler, in dem fich mobernes Freigeiſterthum mit ans 
geborenem Bauernglauben und Aberglauben um die Herrichaft 
ftreiten. Solde Geftalten glaubhaft und Iebendig zu geftalten, 
das kann nur ein Meifter der Kunft. Das ift aber Bredenbrücker 
voll und ganz. W. Bruhmüller. 
— ühlhäuſer Geſchichtsblätter. Zeitſchrift des 
Mühlhauſer Alterthumsvereins. Mit Unterſtützung der Stadt 
Mühlhauſen i. Th. herausgegeben von Profeſſor Dr. Eduard 


Heydenreich. Heft 1/2 Mit zmei Lichtorudtafeln, einem 
Situationsplan und 69 Holzichnitten. Mühlhaufen i. Th., Carl 
Albreht vorm. G. Danner'ide Buchhandlung. 1900. 52 SE. 
gr. 8°. — Unter den zahlreichen ortögeichichtlichen Vereinen, bie 
neuerdings entjtanden find, haben menige eine fo zjmeifellofe 
Eriftenzberechtigung, wie ber vor etwa „Jahresfrift entitandene 
Alterthumsverein fr Mühlhaufen. Jeder Freund der Geſchichte 
Thüringens weiß, welche bedeutende Holle die einftige Reichsſtadt 
namentlich im fpäteren Mittelalter und im Anfang der neueren 
Zeit geipielt hat; eim troß langer Bernadjläffigung und mancher 
BVerlufte noch heute überaus reiches Archiv zeugt davon und läßt, 
nachdem es endlich unter fachmänniſche Leitung geftellt worden 
if, noch manchen ungehobenen Schatz erhoffen. ber 
auh für die vorgelchichtlidhe Forſchung iſt die Gegend 
von Mühlhaufen ein ergiebiges Gebiet; und mandyes ehrwürdige 
Bauwerk macht es nicht minder intereffant dem Ktunſthiſtoriler. 
So findet der Verein, dem in kurzer Zeit gegen 300 Mitglieder 
beigetreten find — ein Beweis, daß auch in ber Einwohnerichaft 
Muͤhlhauſens geichichtliche Antereflen rege find —, ein meites 
Arbeitögebiet, und es iſt felbitverftändlih, daß er jehr bald ein 
Organ für feine Thätigkeit brauchte. Die erften Hefte dieſes 
Organd, deſſen Herausgabe dem derzeitigen Stabtarchivar 
Prof. Heydenreich übertragen ift, liegen uns vor. Gie enthalten 
einen einleitenden Auffat bed Herausgebers „Anregungen ber 
localgeſchichtlichen Forſchung im neueſter Zeit“, ferner Aufſätze 
von Karl Sellmann über prähiſtoriſche Grabfunde aus ber 
Bronzezeit, von Heydenreich „Die Alteiten urkundlichen Nachrichten 
über die Stadt Mühlhaufen und ihre Umgebung“ und über 
Aoignonefer Urkunden (1343— 1358) mit Malereien im Stadt 
ardıiv, von Paul Lenker über die eg see ber Stadt, 
von H. Spiethoff über den Mühlhäufer Schulgenhof im Jahre 
1400, von E. Kettner über die handſchriftliche Ghronit des 
Joh. Noben, von Wild. Rottſcher über die IUnterfahrung des 
Südthurmd der Mearientirhe, endlich eine Meihe Heiner Mit: 
theilungen und Bücherbeſprechungen. So ift der Inhalt reich 
und mannigfaltig; der Form nad) find die Beiträge meift für 
meitere reife berechnet, beruhen aber doch auf forgfältiger 
Forihung Wir wünſchen der Zeitſchrift aufrichtig eine gedeih⸗ 
liche Entmwidelung. _-n— 
— Mirabeau in Berlin al geheimer Agent 
der franzdfiihen Regierung 1786— 1787. Nach 
Driginalberihten in den Staatsarchiven von Berlin und Paris. 
Herausgegeben von Henrn Welſchinger. Ulebertragen und 
bearbeitet von Oſstar Marihall v. Bieberftein. Leipzig, 
Heinrich Schmidt & Carl Günther. 1900, VIII, 487 SE. 8°. 
7 .# 50 &. — Daß die geheime Miffion des Grafen Mirabeau 
nah Berlin von Anfang Juli 1786 bis Mitte Januar 1787 
eine der befannteften Epiſoden aus dem bemwegten Leben bes 
enialen Staatdmannd geworden ift, dafür hat Mirabeau felbit 
etanntlich durch die anonyme Veröffentlichung feiner meift an 
Talleyrand gerichteten vertraulichen Berichte aeforgt; die „Histoire 
secröte de la Cour de Berlin“, mit weldyem Titel die Corres 
ſpondenz 1789 erſchien und das allgemeinfte, freilich auch pein- 
lichfte Aufſehen machte, ift dann fpäter noch oft gedruckt und auch 
überfegt worden. Uber alle dieſe Ausgaben bieten einen ver: 
ftümmelten und aud) fonft hie und da incorrecten Tert. Bei der großen 
Wichtigkeit der in ihrer Weiſe claffifchen Briefe für die Kenntniß 
der allgemeinen, insbeſondere aber der preußifchen Verhältniffe furz 
vor und nad; dem Tode Friedrich's des Großen, bei ihrer Bedeutung 
für das Charakterbild Friedrich Wilhelm's L und feiner Um— 
gebung war eine Mevifion des Tertes eine ohne Frage dantens- 
werthe Anfgabe. Zu einer ſolchen aber boten die Driginal- 
concepte Mirabeau's, die aus feinem Nadlaffe in den Beſiß bes 
Grafen de la Mard, Fürſten von Aremberg, dann in dem von 
Ad. de Bacourt gelangt waren und jeit des Lehteren Tode (1865) 
ſich im Archiv des Auswärtigen Amtes zu Paris befinden, die 
Möglichkeit. Bereits Alfred Stern konnte für feine trefiliche 
Biographie Mirabeau’3 (1889), in ber gerade die Berliner 
Miffion und jene Berichte befonderd eingehend behandelt werben, 
jene Originalpapiere benugen; er hat ihmen eine Reihe wichtiger 
Ergänzungen entnommen. Belihinger hat fi nun der Mühe 
einer genauen Revifion des Tertes unterzogen; für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Benugung wäre es wunſchenswerth geweſen, wenn bie Zuſätze 
zu den früheren Ausgaben und bie jonftigen Abweichungen 
irgendwie durch den Druck kenntlich gemacht morben mären, 
Aber auch eine Reihe für dad BVerftändnik der Briefe wichtiger 
Ergänzungen bat Welihinger aus den Archiven zu Paris und 
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Berlin hinzugefügt: fo für mehrere Briefe die weſentlich veränderte 
Form, in der fie Talleyrand dem Minifter Galonne —— 
dem Könige zugehen ließ, Schreiben Talleyrand's an Mirabeau, 
Berichte des Grafen d’Ejterno, franzöfiichen Gefandten in Berlin, 
und dergleichen mehr, Aus der ſcharfen Gegenfchrift, die Friedrich 
Geheimen Geſchichte 
veröffentlichte, werden am Schluſſe jedes Briefed die mwichtigften 
angeblichen oder wirklichen Widerlegungen und Berichtigungen 
angeführt. Ferner find Anmerkungen über die in den Berichten 
erwähnten Perfonen beigefügt worden, die freilich theilmeife von 
einer nicht gerade erichöptenden Literaturfenntniß zeugen; der Uebers 
feger bat fie bier und ba vermehrt. Wenn das vorliegende 
Bert — einſchließlich der ausführlichen Ginleitung über 
Mirabeau’d Yugendleben — dem Kundigen auch nicht eben viel 
Neues bietet, fo v feine Lectüre doch Jeden zu feileln, der 
ein geift: und lebensvoll, hier und ba freilich nicht ohne Pilanterie 
gezeichneted Beitbild zu würdigen weiß, zumal die Ueberfegung 
als jehr gewandt bezeichnet werden muß. —nm— 
— Italia. Reife und Stimmungs: Bilder. Bigliettos 
Gireulare Nr. 32 mit Abitechern v. U. Wyſard. Hmeite er 
meiterte Auflage. Zürich, Berlag von Gäfar Schmidt. 1900. 
Preis 2. 50 & — Die Poeſie hat nit an der Wiege des 
Autord geitanden, mindeſtens hat fie an diejen Gedichten nicht 
Pathenfielle vertreten. Was Hr. Pfarrer Wyſard und giebt, ift 
Proja in Verſen, und dieſe Verſe find vieleicht jehr gut ge 
meint, aber graufam bilettantifch und biebermeierifch zufammen« 
geichmiedet. as foll man zu Geichmadlofigteiten, wie „Italia, 
Du Sonnenland, Italia, Du Herzendbrand“ fagen? ODder zu 


Reimen, mie 
Am grünen See von Nemi, 
Da fühlt man ganz hellen’ich, 
Man dentt und fofratijch, 
Bird wiederum ein Menſch. 
Der zu folgenden Herametern: 
Weichend das Brod und den Wein zu fichtbaren Pfändern der Gegen: 
Bart feines Geiſt's in der Jünger Fr in — Gemeindel 
Das find Sünden, begangen am heiligen Geiſte der Poefie. J. 
— Geſchichte der japanifhen Nationalliteratur 
von den älteften Zeiten bid zur Gegenwart. Bon 
Dr. Tomitiu Okaſaki. Leipzig, F. A. Brodhous, 1899. 
&r 8. Geh. 53 KA — Die japanifche Literatur, die dem euros 
päifchen Geſchmacke bei aller Eigenartigfeit doch in Vielem foms 
pathiſch und jedenfalls hochſt intereffant ift, hätte ſchon längit 
verdient, einmal im Zuſammenhange dargeitellt zu werben — um 
fo mehr, ald man der japaniichen Kunſt jo viel (um nicht zu 
fagen zu viel) Intereſſe entgegenbringt, und dieje doch außerdem, 
wie in China, fo oft im Wechielbeziehung zu ihr fteht. Sept 
endlich nun bat fie, und fait gleichzeitig, zwei Biographen ger 
funden: den Engländer Aiter und den Berfaffer des vorliegenden 
Werkes. Diefer Hat fih darin ein hohes Kiel — nämlid 
die Literatur feiner Heimath und ihre Emtmidelung nicht blos 
einfach ala ein Gegebened und Fertiges zu behandeln, jondern ihren 
inneren Zuſammenhang mit der chichte und Gulturgeichichte 
— (und Chinas) und deren Einfluß auf fie darzuſtellen. 
ieſe Aufgabe ſucht er im der Weiſe zu löfen, daß er in ben 
einzelnen Gapiteln, die eben fo viel Entwidelungsperioden reprä- 
fentiren, zunächſt den culturgeſchichtlichen Charakter, das Milieu 
ded betreffenden Zeitraumes, dann jeine Einwirkung auf bie 
Literatur fchildert, und endlich als Haupttheil Beiprehungen der 
Hauptwerfe ſowie kurze Biographien der hervorragenditen Dichter 
und Schriftiteller daran anſchließt und gut gewählte und gut 
überjeßte Proben aus ihren Werten giebt. Auch über die äußeren 
Formen zumal der Dichtung (Profodie u. f. mw.) und über bie 
Dichter und Literaturfchulen werden wir unterrichtet. en nun 
die Darftellung auch micht immer ganz überfichtlich und gelegent- 
lich gar zu ſtiggenhaft und fprungbaft fein, jo erfüllt das Buch 
doch im Ganzen die Aufgabe, die es fich geftellt Hat, und läßt 
auch einen Weberblid über Entwidelung und formen der japa= 
nifchen Literatur gewinnen. Sicherlich iſt es lehrreich als das 
Urtheil eines — Japaners über feine Literatur und er 
freulich durch die warme Begeifterung bed Verfaſſers für feinen 
Stoff, die aber doch nicht auf Kritik verzichtet. Die Benutzung 
ift erleichtert durch einen ausführlichen Inder über ben reichen 
Inhalt, wie denn das Buch überhaupt vortrefflih ausgeſtattet 
und insbeſondere der jhöne, Mare Drud zu rühmen if. C—y. 
— Rihard Wagner in Zürid. (1849— 1858.) Bon 
Hans Belart. Erfter Band: Richard Wagner's Wirken im 


Intereffe Zurichs und feine gefelligen und familiären Be: 
ziehungen daſelbſt. Leipzig, Hermann ann Nachfolger. 1900. 
Preis brod. 2 6 — Eine Reihe von Aufſähen, die früher in 
verfchiedenen Zeitungen veröffentlicht wurden, hat der Autor, neu 
überarbeitet, in einem Schriften zufammengefaht, das, im Hin 
blick auf feinen Umfang von 78 Geiten etwas anſpruchsvoll als 
eriter Banb betitelt, einen zweiten Band im Gefolge haben fol. 
Die Sprache, in der fich die Aufſätze geben, ift eine fchmwerflüffige. 
Man kann die Darftellung nicht wohl anders denn ala troden 
bezeichnen. Aber was der Berfaffer fagt, hat, ſywohl dem ber 
banbelten Stoff nad, wie als Refultat jelbftändiger Forſchungen, 
Anfpruch auf das Intereſſe des Lejerd. Die Wagner:Biographen 
insbeſondere werden an bemfelben nicht vorübergehen dürfen. Der 
bauptfächlichfte unter ihnen, Blafenapp, bat denn auch in ber 
zweiten Wbtheilung des zmeiten Bandes von „Wagner’3 Leben 
und Wirlen* bereitö von den Artikeln, fo mweit fie damals vor: 
lagen, Notiz genommen. Er wird der gegenwärtigen Schrift 
noch weitergehende Berüdfichtigung angebeigen laffen müſſen, 
infofern deren Berfafler ihm berichtigend gegemübertritt. Daf 
Glaſenapp fi in feinem von Bayreuth wenn nicht direct infpi- 
rirten, jo doch weſentlich unterftüben und geförberten Buche 
binfichtlich der Beziehungen Wagners zu Frau Weſendonk einer 
unbiftorifchen Darftellung ſchuldig macht, waren auch Undere, unter 
ihnen Referent, nachzuweiſen in der Lage. Doch find und bleiben 
wir ber Meinung, dab die Müdficht auf eine noch Lebende 
derlei Enthüllungen Einhalt zu gebieten habe und daß die Stunde 
für diefelben nod nicht gekommen fei, jo lange Iſolde „Erben: 
luft athmet”. Freilich dies Iſolden-Capitel iſt das meitaus 
intereflantefte feines Büchleins und fo mollte der Berfafler ſich 
daſſelbe augenfcheinlich nicht entgehen laſſen. Als Berichtigung 
erforbernd, fei ermähnt, dab der Borname Semper’s, bed großen 
Architekten, nicht Georg fondern Gottfried war, ſowie, daß bie 
Widmungschiſſern M. W., die Wagner feinem Brief über Lifzt's 
fomphoniiche Dichtungen voranftellte, nicht als Mathilde en: 
dont, ſondern ald Marie Wittgenftein zu verftehen find, denn 
der Tochter der Fürftin MWittgenftein, Prinzeſſin Marie, jegigen 
Prinzeffin zu Hohenlohe, wurde diefer Brief zugeeignet. J—. 
— Kainz, Ehinefifhe Grammatik, 2. Aufl., Hart 
leben’8 Poluglotten-Berlag, 2 x — Ein Werk, melde ben 
praktifchen Anforderungen, jofern man an ein Buch über chineſiſche 
Umgangsſprache überhaupt ſolche jtellen kann, genügt; nur für den 
Autobidakten erſcheint es mir zum Anfangsſtudium nicht recht ges 
eignet. Die Schrift, das einende Band jämmtlicher chineſiſcher 
Diafelte und Nachbariprachen, verlangt weitaus mehr Berüchſich- 
tigung und zwar von ber 1. Section an. Berfaller verfolgt 
u, Premare und Gongalves’ Methode: Neucinefiih fei ohne 
Kenntnik der claffiihen Sprache zu erlernen, entgegen unferm 
Altmeifter Gabeleng und den heutigen Sinologen, welche vom 
chineſiſchen Proverb tuk kü-wän, hiao-tek tsò schi-wön, „Lerne 
die alte Sprade und du wirft die neue verftehen“, ausgeben. 
Diefe Methode empfiehlt Berfaffer eingangs auch felbit. Die 
Schrifttafeln find fehr fchön gejchrieben. Die Indofiniftit des Ver: 
faſſers aber jcheint mir auf ſchwachen Füßen zu ftehen (j. 8. 
Chineſiſch fei mit Ungariih ftammverwandt, vgl. auch feine Ver⸗ 
— in der J.C.A.) Ernit E. Marre. 
— Norway. Official Publication for the Paris 
Exhibition 1900. Kristiania, Aktie-Bo kkeriet 1900. — 
Nach einem Storthing-Beichluß von 1899 follte ein „Werk über 
Norwegen” für die Parifer Ausjtellung verfaßt werben. Der 
Univerfitätöprofeflor Sten Konow und ber Univerfitätsbibliothetar 
Karl Fiſcher wurden damit betraut. Eine ange Reihe von Mit: 
arbeitern, über 30, theilte Land, Leute, Geſchichte, Sprache, Staat, 
Erwerbsleben, Preffe, Literatur, Kunft unter fh; es find darunter 
Ramen von beitem lang. Zuletzt wurde dad Ganze ind Eng: 
liſche überfegt und es entftand ein gemwichtiged Buch von 626 Geiten, 
ungerechnet ben wörtlichen Abdrud der norwegiſchen Staatd- 
fung und das ausführlihe Megifter, die den Beſchluß 
machen. Wie immer in derartigen Büchern, iſt die Behand⸗ 
lung ungleih. Die Geographie und Ethnographie kommen 
nit fo gut meg, wie bie Kunſt, über die ausführliche 
und reich iluftrirte Berichte gegeben werben. Aber das Ganze 
ift eine Landeskunde, um die manch andered Land Norwegen 
beneiden fann. Es ift unmöglid, die Abfchnitte u fefen, in 
denen von den Leitungen und dem Streben ber Norweger in 
alter und neuer Zeit die Rede ift, ohne über die Fruchtbarkeit 
bed Hleinen Volles von wenig über 2 Millionen an bedeutenden 
Menſchen und über feine Gefammtleiftung erftaunt zu fein. Ein 
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ftarfer nationaler Zug gebt durch das Wert, es märe ja ſonſt 
nicht echt und modern norwegiſch, aber die Einflüffe der Nachbar⸗ 
länder find im Ganzen gerecht behandelt. Wo fo entichieben 
Grund zu Eritiihem Abwägen gegeben it, wie bei den deutichen 
Einflüffen in der bildenden Kunſt, geichieht es fehr maßvoll. In 


- bem Aufſat über die Sprache ift die „Landsmaal",-Bewegung fo 


unparteiifch beurtheilt, als ob ein ganz eingemweihter fyrembder ihn 
geichrieben hätte. Ganz troden und tabellenhaft ift leider das 
Schulcapitel behandelt. Die jo reipectable norwegiſche Wiſſenſchaft 
geht leider leer aus. Alles in Allem ein ſchönes und intereflantes 
Bud, dad jedem Freund Norwegens empfohlen jei. —L 
— Taktiſche Unterrihtäbriefe Zur Borbereitung 
für das Ariegsafademieeramen, taltiſche Uebungsritte, Kriegsſpiel 
und Manöveraufgaben, im Rahmen des Detahements geftellt und 
erörtert von Griepenterl, Oberftleutnant & la suite des 
Infanterie-Megimentd von Voigts Rhetz (3. Hannoverfches) Nr. 79 
und Gommandeur der Kriegsſchule in Engerd. 5. auf Grund 
ber neueiten Dienftvorfchriften new bearbeitete Auflage. Mit vier 
Kartenbeilagen und einer Ueberfichtöfarte. 9 x geb. 11 4 
Berlin 1901. €. S. Mittler & Sohn. — Die neue Felddienſt- 
orbnung, das neue Reglement für die eldartillerie, andere Ber-- 
beflerungen ber Dienituorfchriften und neu erfchienene taktische 
Schriften veranlaßten Oberftleutnant Griepenterl, feine befannten 
25 taftiichen Unterrichtäbriefe, welche dem im Titel angegebenen 
mede dienen, in 5. Auflage neu zu bearbeiten. Die Zahl der 
Auflagen und der Umitand, daß das Werk ins Franzöſiſche, Eng— 
liſe, Rumäniſche und Japaniſche überfegt wurde, jprechen bins 
reichend für feinen hohen Werth und für die Unerkennung, melde 
es in ber beutichen Armee und im Auslande gefunden hat. 
Möge das Iehrreihe Wert auch ferner nugbringend fein; für 
junge Officiere als Rathgeber zu ihrer taftiihen Weiterbildung 
und für ältere Officiere als Hilfsmittel zur Vorbereitung für 
Kriegsſpiel und taktifche Uebungsritte H. L. 
— Shiefausbilbung und feuer ber Infanterie 
im Gefecht. Bon Carl Reisner Frhrn. v. Lichtenftern, 
Generalmajor und Gommandeur ber königl. bayerifhen 4. In— 
fanteriebrigade. 3. erweiterte Auflage. 3,50 M, geb. 4,75 4 
Berlin 1900. E. ©. Mittler & Sohn. — Seit dem Ericeinen 
ber 2. Auflage des vorliegenden Wertes im Jahr 1897 bat der 
Hr. Berfafler, welcher ein hervorragender Kenner unfrer Infanterie 
waffe ift, erneut Erfahrungen gefammelt unb diefelben in ber 
3. Auflage zum Ausdruck gebracht. Lebtere ift in pſychologiſcher 
Richtung vertieft und auf taktiſchem Gebiete erweitert worden 
Dem Berhältniß zwiſchen m und Bertheidigung der Infanterie 
it näher getreten worden. Nachdem Berfajier an die Spite eines. 
rer getreten war, fpricht er mit einer hoc) anzuerkennenden 
enbeit aus, find ihm in biefer Stellung manche Erſcheinungen 
bed Schießens noch ſchärfer erkennbar geworden, als während 
feiner Commanboführung der bayerifhen Militärſchießſchule. So 
it derfelbe zu der früher angezmweifelten U ugung gelangt, 
baf es den Schüßen in der Truppe nicht möglich jei, die Er 
regung, welche mit einem abfichtlid abgegebenen Schnellfeuer un- 
mlich verbunden ift, zu überwinden, und daß dad Schnell⸗ 
er im Gmitfalle unverhältnikmäßig viel menſchliche und 
materielle Kräfte beanipruche. Feſtſtehend bleibt jedoch der Grund⸗ 
faß, daß eine tüchtige und rationelle Schiekausbildung im Sinne 
unferer Schiekvoriehrift im Sriege gute Früchte tragen und 
Lorbeeren ernten werde. Zum Nupen ber Schieausbildung möge 
das hier beſprochene geiftvolle Werk rechte Verbreitung finden. H.L. 
— Wedjel: und Sched-Kunde Ein Handbuch für- 
Handeld: und Fortbildungsichulen, ſowie zur Selbftbelehrung. 
Bon Beorg Dbft, Beamten der Dresdner Bank in Berlin. 
Stuttgart, Berlag von Streder & Schröder 1900. — Der Ber: 
faſſer, ein Praftifer, der ſchon einige Abhandlungen über das 
Geld:, Börjen:, Banken: und MWechjel-Welen geichrieben bat, 
bringt in verftändlicher einfachiter Rn eine furzgefaßte 
Erläuterung der Wechfelordnung, des ſelſtempelgeſezes, des 
Disconts, der Scheds und Unmeifungen an der Hand von 27 
praftiihen Beifpielen. Das Werkchen ift für Handelt: und fFort« 
bildungsichulen, ſowie zur Selbfibelehrung beitimmt, foll alfo 
Anfängern dienen und dürfte mohl diefen Zweck erreichen. Wer . 
einigermaßen weiter ift oder Wiſſenſchaftliches jucht, muß fich freilich 
an andere Werte halten. Die ald Anhang beigefügten 180 
Fragen über den Stoff des Buches mit Hinweiſung auf Die 
Stellen, wo man ſich die Antwort holen kann, find recht praf: 
—* und können Schülern oder ungen Kaufleuten wohl dienlich 
ein. 


Drud von B. ©. Tenbaer i in Leipzig. 
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Erlauchte Gelegenheitsdichter. 
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1900. 


Rahdrud vom Verfafjer verboten.) 


Literariiche Studie von Panl Pafig (Flmenau). 


Fürftliche Poeten bat e8 zu jeder Zeit gegeben, von dem 
ottbegnadeten föniglichen Sänger bed alten des an bis 
Ei zur Herrſcherin Rumäniens, deren finniges Pſeudonym 
„Garmen Sylva“ in anmuthiger Sprache die ganze Eigenart ber 
gefrönten Dichterin verräth. Freilich ift vom mahren Dichter, 
der in der Poefie, gleichviel ob ihm diefelbe zur „melfenden 
Kuh” hat werben mülfen oder nicht, feinen eigentlichen Beruf 
erblidt, biß zum „Belegenheitädichter*, der nur zu Seiten und 
bei bejonberen Anläffen feine poetiiche Aber fließen läßt, ein 
weiter Schritt, und in gewiſſem Sinne it fait wohl jeder Menſch 
einmal in feinem Leben „Belegenheitödichter” geweſen. Es gilt 
alfo auch bier einen Unterſchied zu machen zmilchen ſolchen, die 
wirflih eine ausgeiprochene Dichtergabe befigen, und benen, die 
ſich glauben für Dichter halten zu dürfen, weil ihnen in einer 
guten Stunde einmal ein Heim gelungen iſt. Wirklich gute „Ges 
legenheitödichter” ftehen daher auch im der literarifchen Gemeinde 
hoch im Gourfe, ja, ein befannter Dichter hat einmal den Aus 
ſpruch gethan, jedes Inrijche Gedicht jei im Grunde nichts als 
ein „Gelegenheitsgedicht“. Hochitehende Gelegenheitsdichter find 
daher nicht allzu häufig zu entdeden, ſchon aus dem rein äußer- 
lichen Grunde, weil ihre Dichtungen, meift in erclufiven Zirkeln 
vorgetragen, nur überaus jelten an die Deffentlichleit dringen. 
In beichränktem Maße gilt das auch von dem im Jahre 1873 
verstorbenen ſächſiſchen Könige Johann, dem Bater des 
jegigen Sachſenherrichers, der freilich durch eine muftergiltige 
—— von Dante's „Divina Comedia“ unter dem Pieubo: 
num „Philalethes“ auch der meiteren Literatur und Dichter: 
gemeinde auf das Vortheilhaftefte befannt geworden iſt. Aber 
aud einzelne Gelegenheitsgedichte des Dichterlönigs drangen von 
Beit zu Zeit an die Deffentlichfeit. Eins der jhönften ift „Lanbbaus 
fegen”, ein Lob bed Landbaues, das aus folhem Munde doppelt 
beherzigenswerth erfcheint. Die erfte und die lebte des im 
ſchwierigen Stanzenverdmafe verfoften Gedichtes lautet: 


„Heil dir, o Landbau, ber die reinften (Freuden, 
Die ficherften der Schäße uns gewährt, 

Den nicht der Kräfte jrevelndes Vergeuden, 
Nicht der Gewinnſucht Trug und Lift ente 
Der, nur ein Wiejenbfümdhen zwar, beſcheiben 
Am Rillen Bufen der Natur ſich nä 
Doch Menſchendaſein, Menſchenwohl begründet 
Und das geweihte Band ber Staaten bindet.” 


Nachdem der künigliche Dichter fodann die culturelle Bedeutung 
des Landbaued für den Staat nach allen Richtungen Hin bes 
leuchtet hat, wobei mir zumeilen an Schiller'ſche Ausführungen 
erinnert werben („Der Spaziergang”, „Das Gleufiiche Feſt“ u. «.), 
ichließt er mit dem Lobpreiſe: 


„Wohl der, bon Dem nichtigen Gewühle 
Der Sıadı fi) wendend, bein Aſhl begrüßt, 
Wo in des ftillen Wiefengrundes Kühle 

Der eigne Herb ſich lodend ihm erſchließt! 
Doc; dreimal wohl, wenn ähnlich im Gefühle 
Ein Nahbar ihm die Einfamfeit verfüßt! 
Vann wird aus ber Erholung kurzer Stunden 


Der Freundſchaft Immortellenfranz gewunden.“ 


— dieſes Gedicht einen mehr Iehrhaften Charakter, jo bes 
herrſchte der König nicht minder auch die rein lyriſche Form, 
und in hohem Grabe melodiſch erflingt z. B. das ſtimmungsvolle 
„Soc über den Sternen“: 


‚Hoch über ben Sternen 

Wie muß es jo friedlich fein 
Am Himmliichen Bogen, 

Tief umten das Wogen 

Der Menſchen um irbiihen Schein! 
Hoch über den Sternen 
Wie muß es jo feli 
Ihr Leiden, ihr Freu 
Entflohen euch beiden, 
So fern euch zu jehn umd fo Hein! 
Hoch über den Sternen 

Wie muß es jo heiter fein! 

Die Nebel, die Nächte 

Tief unten zu ſchaun dem Geſchlechte 
Der Menichen zu lajtender Bein. 


ges über ben Sternen 

ie muß es jo göttlich fein! 
Das Rathen und Mähnen, 

Das Ahnen und Schnen 

Verfläret im himmlischen Schein!” 


Als treuer Sohn feiner (fatholifhen) Kirche liebte es der ver 
Härte König, feinen Gedichten ein religiöſes Gepräge zu geben, 
mobei zugleich eine ſanfte Schwermuth, das Sehnen und Seufzen 
der Kreatur, ihnen einen befonderen Reiz verleiht. Nicht ganz 
daffelbe fann man vom berzeitigen Oberhaupte der katholiichen 
Kirche, Papft Leo XIIL, jagen, vielleiht dem gemandieiten 
tatholiſchen Gelegenheitsdichter aus höchiten Kreifen, der unermüd- 
lich feine dichteriſchen Erzeugniffe, wenn auch meift in lateiniſcher 
Sprade, der Welt darbietet. Er bedient fich dabei bed viel- 
fagenden Pleudongms „Neander Heracleus* und als feines Organes 
der „Civilta Cattolica*, Was das Wunderbare an ben Ges 
bichten Leo's ift, das ift die Meitherzigfeit und Weite der Ans 
fhauung, der wir in ihnen begegnen und melde bemeiit, daß 
ihr Berfuffer mit Intereſſe und Verſtandniß den Fortſchritien auf 
allen Gebieten des modernen Lebens folgt. Hier eim furzes, 
urfprünglich Tateinifches Gedicht auf „Die photographiiche KRunft“ 
in möglichft getreuer Uebertragung: 

„Bom Sonnenjpiegel hing 

Erjcheint ein glänzend Bild. Wie ichön 

Strahlt es die Stim, das Augenlicht, 

Des Mundes Anmutb hold zurüd! 


D wunderbare Geiftesmacht! 
Ein nen’ Gebilde der Natur, 
Wie ſelbſt Apelles’ Meifterhand 
Es jchöner nicht hervorgebracht !“ 


Väterlih mahnender Ernit erllingt aus den herrlichen Diftichen, 
in denen der püpftliche Dichter einen jungen, der Genußfucht ver: 
fallenen Freund zur Ein: und Umkehr ermahnt. Das Gedicht, 
in der oben erwähnten Zeitichrift veröffentlicht, ipricht in ergreifenden 
Worten die Gefühle eines bejorgten Baterherzend aus und dürfte 
auch außerhalb der Kreiſe, für die es zunächſt beitimmt iſt, infolge 
feiner menichlicrührenden Sprache Intereſſe erwecken. Es lautet: * 


„Rufus, ſag' mir, warum verjinfft Du im Strudel der Laſter, 
erg bie —— Frucht von dem verbotenen Baum? 
is Du ein ſtnabe noch warft, bie ſüße Hoffnung der Eltern, 
—— 38 > — — ee Wahrheit 
er zum Süngling gereift, er in r bie ” 
Schöne tranfft Du vol ler us bem fafalitgen Duell. 


fein! 


— 606 — 


Unter den Jugendgenoffen wie eifri Do * wie ſtandhaft 

In —* öttlichen Dienſt heiliger —— 

er pflüdteft Du oft und wanbeft blühende —— 
Brachteſt fie vor ben Altar, en ber 

Ah, wie bift Du nunmehr rd dar 

Deiner Tugenden Franz liegt auf 

—* eirrt vom Wege, die Beute ſchaͤndlicher Lüft 

Du im fündiger Gluth es bie Seele be 

— Du, von Wa du Den en eblendet, 

erbärmlichem Biel ha treben — 

—— Mufus, ri a erheb Sumpfe, 
Baihe m 
Wirft Du dic — 
2. mit ti Ohr 
ch, Du (af Dir j ja ſelbſt 

Are reißt Dich der Strom fort zum en — lu, ” 
Zuletzt wendet ſich der Dichter in bemwegter Bitte an bie .. 
Jungfrau um Rettung bes verblendeten Freundes. —— 
ſondere Virtuoſität b der Papft, abgeſehen vom i 
d. o.), als Rathſeldichter. Als folder iſt er eim fehr Kibiger 
Mitarbeiter an der in lateinifcher Sprache geichriebenen Moden: 
ſchrift „Vox Urbis“, an ber außer ihm bie beiten Latiniften, 
darunter felbft Garbinäle, mitarbeiten. In einer der letzten 
Nummern fanden wir ein Gedicht über dad — Zweirad, latei⸗ 
niſch: Birota velocissima von Maurus Ricci, während Leo XIIL 
folgendes Räthſel (Aenigma) beigeſteuert hatte: 

„Pars prior interdum velis ornatur et auro, 
Aetera pars prisco tempore nummus erat. 
Uno juneta simul verbo pars utraque gentem 
Rapto viventem belligeramque notat."* 
Diefe eine Probe mag genügen, den Scharffinn der Leer, ſoweit 
fie Lateiner find, an einer päpftlihen Nuß zu erproben. 

Aud die fo ſchmachvoll ums Leben gelommene Kaiferin 
Elifabeth finden mir unter den erlauchten Gelegenheit 
dichten. Dad darf und nicht Wunder nehmen. Neigte 
ſchon das gene je Weien der Naiferin Or ftillen Sichver⸗ 
ienten, zur ſchaulichleit, meshalb ihr je —— an die 
—— zumal aus Pflichten A ifette, im Herzen 

umider war, fo ſuchte fie zumal nach ben tieferfchütternden 

nglüdsfällen, die das Kaiferhaus — hatten, Zuflucht 
und Zroft in der Poeſie. 9. der gottbegnabete 
Lyriker, der des Menſchenherzens * und Wohl ſo tief 
ergründet hatte, war ihr erflärter Liebling, und unvergeſſen noch 
ift der Beſuch, den fie ber greifen Schweiter des Dichters einft 
in Hamburg abftattete, Auch für das in Meumork zur in 
ftellung gelangte Denkmal Heine's, für das ſich im Shterlan 
kein Plab fand, ftiftete fie einen namhaften Beitrag. Auf F 
teizvolliten Fleachen des alten Phäakeneilandes Corfu erbaute fie 
fih ein idylliſches Dichterheim, das fie nad ihrem homeriſchen 
Sieblingshelden „Achilleion“ nannte. Hier träumte fie jo gern 
von vergangenem Glücke und wenn dad Weh taufendfah auf 
ihr gequältes Herz einftürmte, da flüchtete fie zu den holden 
Mufen, und im Liebe verklärte ſich ihr Leid zu janfter Meh 
muth: Leid und Lied waren ja von je die treuejlen Gefährten. 
Daß die Kaiferin aber auch jelbit dichteriich thätig war, geht aus 
den Verſen hervor, die 2. v. Dierfes in einem Rahmen in einem 
der Zimmer ber „Billa Adilleion” auf Eorfu fand und die von 
der Hand der Kaiſerin berrübren. Sie zeugen von großer Form: 
gewandtheit und verrathen auf das Treueſte der fürſtlichen Dichterin 
gereifte Lebensanichauung. = ftimmungsvollen Verſe lauten: 
raicht. 

Gerüftet fein wie 1; bie legte Reife 

Auſtũndlich ohne jorgendes Bedenten, 

Das ift vielleicht die einzig vicht'ge Weile, 

Der Götter Segen auf ein Haupt zu lenlen. 

Was du eriehnft, bas wird dich ewig fliehen, 

Was du beweinen kannſt, verlierft du a 

Die Huld des Schidfald wird nur frei verliehen, 

Und juchft bu fie, verweht fie bir ein 

Es liegt ein Fluch auf allem ird'ſchen Ira iten, 

Und was er hält, das ringt fich nicht mehr 108. 

Doc; lernſt dur lächelnd Glüd und Glanz verachten, 

Dann finft dir ihre Fülle in den Schoo 

Ob grof, ob Mein ericdyeint, was wir aetban, 

Wenn wir beicloffen unfre Erdenbahn, 

Wie fchnell ift ausgefüllt die Ieere Stelle! 

Wie viel macht's Unterfhieb im Ocean, 

Ein Tropfen wen’ger oder eine Welle!” 
Das ift echte Lebensweisheit, dem verzichtenden Peſſimismus des 
altteftamentlichen Weisheitäpredigerd verwandt! 


Sprüde der Lebendmeisheit find es auch, durd die ſich ein 
exotiſcher Fürft, der Sultan von Labore (Indien) ald Schriftiteller 
und Dichter in die Literatur eingeführt hat. Der Orient ift die rechte 
Pflanz- und Pflegeftätte des Epigramms, und Salomo’3 Weisheit ift 
in jenen Breiten bis auf dieſen Tag nicht ausgeftorben. In der 

„Sprucmweisheit" des fFürften von Labore finden wir u. U 
folgende bemerkenswerthe Sentengen: Alles, was bu giebit, ger 
winnft du. — Ein Weiler ohne Thaten ft eine Wolle Kon 
Regen. — Der dir Nachrichten über Andere bringt, brin 

Anderen Nachrichten über dich. — Das Huhn des Nachbarn bü: : 
uns eine Gans. — TZaufend Fremde find menig, ein Feind 
viel. — Wer in ffrieden leben will, muß taub, blind und ftumm 


fein. — Geſchenkter Eſſig ift füher als gelaufter Honig. — Die 
Geduld ift der Schlüffel zur freude. — e nicht den — 
woher er kommt, ſondern was er fingt. — Der koſtbarſte Platz 


in ber Melt ift der Sattel eines fchnellen Pferdes, der koftbarfte 
m. ein gutes Buch u. U. m. 

Gehen wir von den regierenden oder fouveränen Gelegen ⸗ 
heitsdichtern, deren Zahl natürlich eine weit größere ift, ald man 
gewöhnlich anzunehmen —— iſt, zu den übrigen Poeten hoben 
und erlauchten Standes über, fo möchten wir in erfter Linie bes 
verflärten großen Kanzlers Bismard gedenten. Zwar hat ber 

ewaltige Realpolititer feine koſtbare Zeit, ſoviel belannt iſt, nie, 
— in der Jugend nicht, durch öde Verſeduſelei vergeudet. 
Aber er liebte die Poeſie und viele feiner herrlichen Briefe, zumal 
an feine ‚geliebte Schweſter „Dialle* (Malwine v. Arnim) und 

a, felbft einige "einer gemwaltigiten Parlamentsreden 
enthalten Dichtercitate. Und doch begegneten wir dem Fürſten 
aud) auf dem Wege ber Gelegenheitädichter, nämlich im Album 
einer fürftlichen frau, im dem fich die Einzeichnungen hoher und 
höchſter Perfönlichteiten befinden, Da leſen mir unter Moltke's 

: „Schein vergeht, Wahrheit beiteht die von Biämard’s 
Hand — und unterzeichneten treffenden Verſe: 

ago glaube, dab in jener Welt 
hrheit ſtets den Sieg behält; 
De mit der Lüge diejes Lebens 
Kämpft unier Marſchall jelbft vergebens." 
Form und Gehalt ber Verſe verrathen zur Genrüge, daß es gewiß 
nicht die erften und einzigen waren, die der große Kanzler ver 
faßte. Vom Staatöfecretär v. Stepban, dem einfichtänollen Mit- 
arbeiter bed Fürſten, ift zur Gemüge bekannt, daß er ein ge 
wandter Gtegreij: und Gelegenbeitädichter war; pflegte er doch 
felbft ihm zugefandte poetifche Grüße in gleicher Weile zu er 
mwidern, wobei er es liebte, zumeilen jelbjt einen feinen Sc 
einzuflechten. Indeſſen war der verftorbene Reichöpoftleiter au 
der erniteren Dichtlunft Meifter. Als Probe hierfür mögen einige 
Berfe feines legten Gedichtes folge Igen, dad er gelegentlich feiner 
Anmejenheit im Städtchen Brückenau (Rhöngebirge) im Haufe 
des Pofthalterd Reinwald niederichrieb und das einen Lobpreis 
der dortigen Gegend enthält. Die beiden legten Strophen („Aus 
der Rhön”) lauten: 
ae Berge, hochgemölbt, wie Kirchenhallen, 
Der Feſttagswãlder tief Myfterium, 
Sie jahen mic in jedem Frühling wallen, 
Den Pilger zu dem alten Heiligthum. 
Hier jpiegelt fid) der Mond in Haren Bächen, 
ier hauft ein bieberherz'ger Menſchenſchlag, 
oma füllt die Luft, auf Rajenflähen 
Spielt die Libelle wie am erjten Tag. 
N teinft ein troftbebürftig Herz in Lethe 
efienheit von Sorge, Bram und Schuld, 
ieje Safriftei bringt nicht ber Städte 
Snteiguenfie und lärmender Tumult. 
Bien‘ hin vertrauenspoll zu dieſen Höhen, 
Wenn dich des Lebens Bärenfauft gefaht, 
Lab did, Ganzen Harmonie umwehen 
Und ferne lieben, was du font gehaßt!“ 
Am Schluffe unferer Plauderei, die nad; Lage der ſchwierigen 
Umftände auf PVollitändigfeit feinen Anfprud erheben will, ei 
noch des vormaligen Reichöfanzlers, Fürſten von Hohen! obe, als 
eined ſehr begabten ®elegenheitsdichterd gedacht. Ergreifend ift 
das herrliche Sonett, dad er Auguſt Daniel v. Binzer, dem 
alten Burichentchaiter” und Verfaſſer des befannten Burfchenichafts« 
liebes: „Wir hatten gebauet ein ftattliches Haus“, widmete (1866) 8 
Den frohen Sinn der Jugend u erhalten, 
Benn Kl das Alter ſchon bie Locken bleicht, 
Das iſt's, was dos witnfcht, doch ſchwer erreicht, 
Beil nur dem Glüdlicyen es vorbehalten. 


Ob wır num fröhlich mit ben Stunden ſchalten, 
Ob ihr phlegmatiſch durch die Tage jchleicht, | 
Und ob's im Buſen ftürmet ober — 

Es muß das Herz doch nach und nach erfalten. 
Doch ſeh' ich Dich, jo ſchwindet al mein Zagen; 
Denn ungebeu 2 Sampfe mit ber — 
Haft Du das Alter aus dem Feld geſchlagen. 


Wer sh ben Muth in biefem Kampf erhäl 
Der blei das ihm lei la 
Eur Bi an on bb Den m ce frac, 
Binzer farb i. J. 1868 in Neiße, 75 Jahre alt. Heute darf 
der Bljährige Kanzler diefe Verſe auf fich felbft anwenden. Er» 
greifend erllingen die Verſe, die der Fürft feinem am 3. Mai 1845 
im 25. Lebensjahre verftorbenen »Bruber Philipp Ernft ins 


Grab fang: 
„Bom Schloſſe ſchau' ich einjam 
2 ſtille Thal hinab. 
a jeh’ ich im Mondichein bfinfen 
Die Kirche und das Grab. 


Büherbeiprehungen. 


— Salzmann, Chr. Botth., Der Himmel auf Erden. 
Neue Ausgabe. 272 S. Münden, Pb. 2. Jung. 1,80 , 
. 2,50 4 — Es kann fich nicht darum handeln, die bier aus 
Vergangenheit, fait fönnte man fagen, Bergeflenheit wieder: 
auögegrabene alte Schrift des berühmten Pädagogen, des Gründers 
Schnepfenthals inhaltlich einer Beſprechung zu unterziehen. Längft 
bat die Literaturgefchichte über den Wert feiner am Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts, zwölf Jahre vor feinem Tode heraus« 
gegebenen Schrift geurtheikt, in deren vorliegender neuer Ausgabe 
nur bie Beiipiele audgelaffen wurben. ir wollen aber nicht 
unterlaffen, auf das befannte Werk, dad in neuem Gemwanbe 
ericheint, hiermit binzumeijen. D. K. 
— Johann Gottlieb Fichte, Anmweifung zum 
feligen Leben. 29 © Münden. Ph. %. Yung. Brofd. 
50 3. Blaten, U. v, Morgen: und Nbendbetrad: 
tungen. 39 S. Münden. Pb. 2. Jung. Broſch 50.8. — 
Wenn auch heute die Erbauung Suchenden kaum zu diejen beiben 
alten Schriften greifen werden, fo find fie als claffiihe Zeug: 
niffe ehemaliger religiös:philofopbiiher Glaubensübung uns 
wertbvoll und in ihrer neuen N er willlommen. D. K. 
— Aulius Duboc, Dr. phil,, Die Luft als focial» 
ethiſches Entwidlungsprincip. Ein Beitrag zur Ethik 
der Geſchichte. Leipzig, Otto Wigand. 1900. — Berf. will theo 
retifch den Trieb nad Glüd, wie er thatfächlich das Leben des 
Einzelnen regiert, in feinem Juſammenhang mit dem allgemeinen 
Wohle, dem FFortichritte der Menschheit, veritehen, alfo eine theo— 
retiſche Löſung des Problems anbahnen, das praktiſch als fociale 
Frage die öffentlihe Meinung tief ober mwenigitend laut erregt. 
Stoff und Anregung zu Debatten über Individualismus, Opti- 
mismus, Dceultismus bietet auch diefe Schrift, Alles in mehr 
anregender als klärender Darlegung. V. 
— Die Grundbuchördnung von C. Predari, 
Kammergerichtsrath. (Theil der Commentare zu den Nebengeſetzen 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs, herausgegeben von G. Boſſert u. A.) 
1900. Berlin, Karl Heumann’ Verlag. Erſter Theil. (S. 1 
bis 160; Preis 3,60 x) — Endlich beginnt der jchon längſt 
angezeigte und erwartete Commentar zu erscheinen. Soviel aus 
dem erften vorliegenden Theile entnommen werben mag, wird der 
Gommentar alle berechtigten Erwartungen erfüllen, d. b. er wird 
weiten Kreiſen viel bringen, einem beichränfteren Kreiſe vielleicht 
Alles. Bon den Mebengefegen des Bürgerlichen Gejegbuches iſt 
leider die Örundbuchorbnung dad Geiet, dad am menigiten ums 
faffend die einichlagenden Berhältniffe regeln wollte, nur das, 
was für die Anwendung des Bürgerlichen Geſeßzbuches im Allge— 
meinen unbedingt nöthig war, ordnete und alles Andere ber 
Landesgejeigebung über'ieh; Anlaß dazu waren wohl die Vers 
ichiedenheiten de Grundbuchwefens in ben einzelnen beutichen 
Staaten, die nicht fo leicht befeitigt werden konnten; deshalb das 
Inkrafttreten des BGB. hinauszuſchieben, war nicht angängig. 
Der Geichäftsverfehr wird ſchon mach und nad zur größeren 
Einheitlichleit drängen. Will aber ein Gommentar das 
Grundbuchweſen an der Hand der Grundbuchorbnung er: 
läutern, So bleibt ihm gegemmärtig nur der Weg übrig, 
ſich am die Landeögejeggebung eines Bundesftaates anzuschließen, 


Da haben fie Dich —— 
— Tal fen a 
eun, ern 

Bie's feinen zweiten giebt. 

Sie haben viel taufend Thränen 

Ins Grab Dir nachgelandt — 

Sie haben ſich wieder getröjtet, 

Sie haben Dich nicht gefannt. 

Doch meine Thränen fliehen 

Noch wie an jenem Tag, 

Da man Did hinuntergetragen 

Und mir das Herz zerbrach.” 
Das find echte Herzendllänge, die den Todten nicht minder ehren 
wie den fürftlihen Sänger, dem fiher bad Davidiſche: „Es ift 
mir leid um dich, mein der Yonathan!” zum Vorbilde feiner 
ergreifenben lage diente, 

So maltet die Dichtkunft ihres erhabenen Amtes ſelbſt da, 
mo äußere Müdfichten nicht felten ihre Stimme verftummen 
machen, ein reicher Troft für Ale, die germ von materialiftifcher 
und realiftifcher Seitftrömung reden. 


um ein vollftändiges Bild zu geben. Der Berfaffer bat dies für 
die preußifche Gejebgebung gethan, für ihm mit vollem echte; 
bier liefert er mwerthvolle Beiträge. Jedoch aud) das Reichs 
und bie allgemeinen Grundſatze des Örundbuchrehts bleiben * 
unberüdfichtigt; und nichtpreußiſche Juriſten und Intereſſenten 
werden Vieles aus dem Werte ſchöpfen, wenn fie freilich immer 
mit einiger Borficht verfahren müffen, um nicht durch eine fpe- 
cifiſch preußischrechtlihe Ausführung auf falſche Bahnen gelenkt 
zu werben, vielleicht hätten die lediglich für das preußiiche Rechts: 
gebiet beftimmten Ausführungen an manden Gtellen deutlicher 
als ſolche bezeichnet werden können, zumal da, wo nur der 
Kundige den Unterſchied zu erkennen vermag. Der erfte Theil, 
eigentlich das erſte Heft, enthält die Erläuterungen zum eriten 
Abichnitt der Grundbuchordnung (88. 1—12), die, um alles 
zum Grundbuchmwelen Gehörige zufammen zu fallen, oft weit über 
en Inhalt der einzelnen Beitimmung hinausgehen, dabei aber 
immer große Geſichtspunkte voranitellen und begründen und an 
diefe die Einzelheiten anſchließen; ein kurzes vorausgeſchicktes In— 
bhaltöverzeichniß erleichtert die Ueberficht. Nur Weniges jei daraus 
bemerft, ©. 23 in Anm. 11 zu $. 2 wird in Uebereinftimmung 
mit der ſachſiſchen Anſchauung angenommen, dab Anſchwemmungen 
und Unlandungen auch ohne Nachtrag im Steuercatafter (Flurbuch) 
und im Grundbuch Zubehör bes Grundſtücks werden und in 
das Eigenthum des Grundftüdseigenthümers gelangen. ©. 29 fg. 
wird die Wirkung eines Irrthums im Steuercatafter für das 
Grundbuch behandelt, davon aber richtiger Weile S. 35 die 
Parzellenverwechslung ausgenommen. Der Berf. nimmt in Unm. 2 
zu 8.4 ©. 61 für die Führung eined gemeinjhaftlihen Grunds 
buchblatts ein Verfahren von Amtswegen ohne Gehör des Eigen« 
thümers an; die vorgebradhten Gründe können nicht überzeugen 
und das entgegenjtchende Intereſſe des Eigenthümers ift doch 
wohl cher ald maßgebend anzunehmen. In Anm. 7 zu 8. 9 
©. 89 erſcheint die Vorfchrift in $. 59 GBD. nicht ausreichend 
beachtet; wird die der Hypothek zu Grunde liegende Urkunde dem 
Hypothekenbriefe beigegeben, jo it aud eine Abjchrift bei den 
Grundacten zurücdzubehalten. Zu weit geht die Anficht in Anm. 2 
v8. 11 ©. 92 und in Anm. 6 ©. 94, wenn u. U. dem 
tatiftifer ein berechtigtes Intereſſe an der Einſicht des Grund: 
buchs zugeſprochen wird, diejer hat nur ein wiſſenſchaftliches, nicht 
ein in feinen Rechten begründetes Intereſſe, und lebiglih ben 
rechtlichen Intereſſen der Vetheiligten will das Grundbud mit 
feinen Unterlagen dienen, nicht als wiſſenſchaftliches Verjuche: 
object. Ferner kann nach dem MWortlaute des Gejches, entgegen 
der Anm. 7 ©. 93, ein Olaubhaftmachen der Darlegungen, um 
bad Grundbuch einjehen zu können, nicht gefordert werden, jelbjt 
nicht in Großitädten, nur die Identität des Fordernden, wenn 
biejer unbefannt ift, wird feitzuitellen fein, jedoch auf dem 
einfacdhiten Wege. In Anm. 4 zu $.12 ©. 97 möchte wohl bie 
Haftung des Staats dem Betheiligten gegenüber und die Haftung 
de3 Grundbuchbeamten dem Staate gegenüber (BGB. 8.831 bef.) 
mehr auseinander gehalten werden. Dem zweiten Abſchnitte der 
BO. merden Vorbemerkungen vorausgefhidt (S. 107 fg.), bie 
den rvechtögeichäftlichen Erwerb von Rechten an Grundjtüden, die 
rechtögejchäftliche Aufhebung folder Rechte und die Aenderung 
ihres Inhalts, die Vereinigung des Gigenthnms und eines anderen 
Rechts am Grunditüce in einer Perjon, die juriftiihen Perſonen 
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als Betheiligte im Grundbuchverlehr behandeln und im nächſten 
Hefte ihren Abſchluß finden werden. Dieſe Erörterungen waren 
nothig, weil die GBO. meiſt nur formelle Beſtimmungen giebt, 
diefe aber ohne die entiprechenden materiell rechtlichen nicht völlig 
Har zu legen find; jene bilden daher einen nothmendigen Theil 
des mentars, ber zugleich im feinen ſyſtematiſchen Ausfüh— 
rungen wertbvoll für Alle ift, die mit dem Grundbuchrecht zu 
thun haben. Da bie Erörterungen im vorliegenden Hefte noch 
nicht abgeſchloſſen find, foll darauf fpäter zurüdgelommen werden. 
In dem Wunſche, dab bie Fortſetzung recht bald folge, merben 
alle Antereſſenten wohl einig fein. K—d. 
— 8 BVeeh, Die Pädagogik des Peifimismus, 
Verlag von Hermann Haade, Leipzig 1900. 1,80 4 — Mit 
einem ungenau citirten Morte Schiller's beginnt der Berfaffer. 
„Wenn die Könige baun, haben die Härrner zu tbun” Hang es 
dereinſt aus dem Muſenalmanach für 1797 den allzu gefchäftigen 
Auslegern Kant's entgegen. Veeh jelbft wird „feinen König“, 
Eduard dv. Hartmann, kaum dem Weifen von Königsberg gleich 
ftellen wollen, wie er ja auch zugiebt, daß diejer noch nicht viele 
Ausleger in Bewegung geſetzt a Aber er findet e8 doch be 
dauerlih, daß noch fo wenige Vertreter der modernen Padagogil 
die Steine vom Wder des Seffimiämus auf die grünen Fluren 
der Jugenderziehung getarrt haben: Bequemlichteit und LUnvers 
ftand Scheint er für den Grund biefer Ericheinung anzufehen 
(S. 3). Darum will Veeh durd feine Broſchüre die Vertreter 
der Erziehungsmiffenichaft veranlaffen, fi) mit bem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Pelfimismus zu befchäftigen (S. 4), und felienfeft ift er 
überzeugt, daß jene Unregung viele zu Gliedern ber „peſſimiſti⸗ 
fhen Gemeinde” maden werde, Dieſe Annahme dürfte indeſſen 
nicht weniger ſchief fein als Veeh's Art, zu citiren. Der Gedanke 
on jene Taufende, die Hartmann’? Meinungen durchdacht und 
trogdem bekämpft haben, Tag doch nahe genug. War da nöthia, 
Denen, die nicht auf der Trübfalätute des wiſſenſchaftlichen Peſſi⸗ 
mismus blafen, ohne Weiteres Selbitfucht ober Aurüdgebliebenheit 
zum Borwurf zu machen? Man kann fih an Hartmann’3 Hypo⸗ 
iheſen bilden, ſeine Zähigkeit anerlennen, ihm einen hohen Rang 
als Schriftſteller zubilligen — ebenſo wie dem weit urſprüng⸗ 
licheren Schopenhauer — ohne deshalb in feinen Schriften Leit— 
fterne für die eigenen Pfade des Denkens und Handelns zu ers 
bliden. Thut Jemand aber das Lestere, jo wird ihn Niemand 
darum ſchelten; er fteht oder fällt für jih, Ob es indeflen der 
Erzieher verantworten könnte, ein Princip der Negation ald das 
oberfte gelten zu laflen bei feinem Thun; ob er die Lehre vom 
Untergang ded Schwachen als der Vorbedingung des Fortſchritts 
in ungetrübte Gemüther Hineintragen dürfte; ob er als Biel 
alles Fortſchritts ein „Es vergebe“ Hinftellen follte: das wird 
wohl Seiner zugeben, der noch nicht gewiß iſt, daß es nur eine 
ſichere, unwiderſprechliche Wahrheit giebt, in deren Belik der 
Pejfimismus Hartmann'ſcher Richtung wäre. Hypotheſen mag 
der einfame Denker aufftellen; der Unabhängige kann verfuchen, 
mie weit fich die Welt aus ihnen erflären läht — der Erzieher 
muß vorfichtiger fein ald jene Beiden. Er bat den ihm Anver— 
trauten Nichts zu bieten, was er nicht als ſegensreich und wohl⸗ 
thätig erfannt hat. So darf man wohl jene Männer in Schuß 
nehmen, die noch nicht Kärrnerarbeit für Hartmann und die 
Seinen geleiftet. Dr. Grimm. 
— E. Kretſchmer, Die Ideale und die Seele Ein 
piochologifcher Neuerungsverfuch, nebft einem Iogifchen Anhang: 
Zur Lehre vom Urtheil. Leipzig 1900. Hermann Haacke. 
340 x — In den neuen Blättern aus Sübbeutichland für 
Erziehung und Unterricht bat Kretichmer früher die beiden Ab: 
bandlungen veröffentlicht, die er jetzt in erweiterter Geftalt einem 
Heren Kreife anbietet, Sich ſelbſt über logiſche und pſycho— 
bi Fragen Mar zu werden, war nad feinem Bekenntniß ber 
e Grund zur Niederichrift jener Auffäbe. Dann ift der Wunſch 
ß ‚ Anderen zu erflären, was dem Berfafier als Reſultat 
eines Nachdenlens und Nachleſens geichloflen vor der Seele ftand. 
Es bleibt nur die e, ob bie Ergebniffe für Andere einen 
annähernd gleich hohen Werth haben mie für dem, der die eigene 
Arbeit an die Erreichung derfelben gewendet hat. Recenſent 
wagt das nicht zu bejahen. Siretfchmer ift Schüler Sigwart’s, 
dem er auch jein Buch gewidmet bat, ift mwahricheinlich auch 
im Tübinger Stift gebildet, hat jedenfalls eine  treffliche 
philofophifhe Schulung durchgemacht. Das zeigt ih an 
feiner Methode in hellem Lichte. Uber er ilt troßdem eins 


feitig; er überfhägt bie Erfolge der analyfirenden Logik; 
mit der Ehrlichkeit, die den Verfaſſer auszeichnet, befenmt er, die 
Vorarbeiten auf feinem Gebiete keineswegs auch nur mit einiger 
Rollftändigfeit verwerthet zu haben (S. 4). Troßdem kündigt er 
fih als Neuerer an (SS. 36, 84, 104), fpricht er davon, daß 
er die herrfchenden pigchologiichen Anſchauungen ergänzt babe. 
Er glaubt nämlich, daß die intellectualiftifche wie die voluntariftiiche 
Pſychologie einen Fehler oder doc eine Unterlaffung begehe, meil 
fie nicht das wirkſame Handeln ber Seele genügend hervorkehre. 
„Das mit dem Gefühlsleben fo innig verbundene Triebleben kann 
ſehr ſtark entwidelt uud lebhaft im Thätigkeit fein, während bie 
ausführende Thatkraft und Spannkraft ber Seele an Stärfe und 
Schwung weit dahinter zurüdbleibt” (S. 36). Das läuft doch 
nur Pr | einen grabuellen Unterjdied in der Wirfjamfeit der 
Motive hinaus. Aber diefer grabuelle Unterfchied wird bei 
Kretfchmer zum mefentlihen Eintheilungsgrunde. Zum Streit 
um Namen würde darum das Eingehen auf die Tabelle werden, 
in der Kretſchmer feine Gliederung der Aeußerungen der Seele 
(&. 103) darftell. Ungetrübt aber ift die freude, die der Leſer 
beim Nachdenken deſſen empfindet, was Kretſchmer im zweiten 
Theile der Hauptarbeit über die fe der Seele fagt. Hier 
fommt die ideale Richtung bes afferd voll zur Geltung, 
tritt in fchöner Weife hervor, daß ein kritiſch, ja polemifch ges 
tichteter Geift troß dieſer feiner Eigenheit unbeirrt aufblidt 
den Sonnen des Schönen, Wahren und Guten, die ind Duntel 
des Lebens hineinbliden und der Welt ihren Schein geben. 
A Dr. Grimm. 

— Bur Gefhihte ber Theorie der allgemeinen 
Wehrpflidt in Deutfchland liefert Dr. Eduard Otto, 
Gymnafialdirector in Offenbah a. M, einen intereffanten Bei 
trag durd eine Brofchüre, welche in der königl. Hofbuchhandlung 
vormals 5. F. Richter in Hamburg zum Preife von 0,75 4 
erichienen ift. Das Heine Werk beſpricht eine Schrift des Haupt: 
manns Matbiad —— zu Brandeis in Böhmen, melde, 1604 
gedruckt, fih abiriftlid in der großberzogl. Hofbibliothef zu 
Darmitadt befindet und von ben Mef uchen zu Ende des 
16. und Beginn bes 17. Jahrbunderts handelt, um das Söldner: 
tbum mit allen feinen Webelftänden möglichft zu beichränfen und 
auf Wiederbelebung des alten Heerbanned zu wirlen. Mit 
erftaunlihem Berfländbniß weiſt Hauptmann auf die 
Nachtheile und Koften des Söldner: und Landsknechtsweſens, jomie 
auf die Grundfäge und Vortheile Hin, melche fich, im Laufe des 
18. Jahrhunderts fi) Bahn brechend, erft nad einem Jahrhundert 
durch Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in Preußen und 
Deutſchland verwirklichten. Die Schrift gewährt eine fehr an- 
ziehende Gulturftubie. H.L 

— 1. Kinzelbad, Jagdlicher Spradführer. 
Deutid-Engliih und —— Taſchenworterbuch für Süger, 
Fiſcher, Forſtleute und Naturfreunde. Berlin, Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey. 1901. Preis 2,50 M. — Diefes in recht hand- 
licher form herausgegebene Taſchenwörterbuch ällt in einen 
Deutih:Engliihen und EnglifchDeutfhen Theil von natürlich 
gleichem Umfang und ordnet den Anhalt nach den 19 Gapiteln: 
das Edelwild, dad Mehwild, dad Schwarzwild, die Hafen, die 
Pelzthiere und das Raubwild, das Federwild, das Jagdweſen, 
die Falkenjagd, die Jagdhunde, die Feuergewehre, die Behandlung 
der Feuergewehre, die Jagbmunition, die Yagdausrüftung, das 
Forſtweſen, die Waldbäume und Stauden, die Pflanzenwelt, die 
Vogelwelt, der Fiſchfang und das Fiſchzeug, die Floſſenträger in 
alphabetijcher Reihenfolge. Man künnte darüber im Zweifel fein, 
ob die angewandte Gapitelbildung überhaupt nöthig ift oder ob 
nicht wenigſtens einige Capitel mit einander beffer zu vereinigen 
geweſen wären; es ift aber zuzugeben, dab die vorgenommene 
ftoffliche Trennung auch unverfennbare Bortheile befigt. Abweichend 
von den anderen Gapiteln ift bei den beiden Gapiteln: bie 
Pflanzenwelt und die Vogelwelt der Buchftabe des Alphabet 
beſonders als Ueberſchrift angegeben, wofür ein nicht ganz ſtich · 
haltiger Grund wohl in dem größeren Umfange ber betreffenden 
Gapitel gefucht worden ift. Es ericheint zweckmäßiger ftatt Wald: 
bäume und Stauden zu fegen: Walbbäume und Sträucher, wenn 
nicht beſſer dieſes Gapitel mit in dem Gapitel „Pflanzenwelt“ 
untergebracht wird. Diefe menigen Wusitellungen follen den. 
Werth des Buches nicht herabdrüden. Daſſelbe wird gewiß für 
Manden redit nützlich und willlommen fein, da es eine raſche 
Drientirung ermöglicht. Nmstr. 
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Das Weihnachtsfeſt bei den Mord- und Südflaven. 


Bon Alfred Hofmann. 
In Nr. 45 dieſes Blattes haben wir darauf bing en, In den Städten Rußlands finden Weihnachtämärtte ftatt, 


welch’ grofie Bedeutung das Diterfeft bei den flavifchen Wlter: 
ſchaften befikt, und ausführlid die Gründe hierfür dargelegt. 
Es iſt maturgemäß, daß das Weihnachtäfeft unter allen reiten 
ber Slaven im Begenjage zum Ofterfeite nur eine fecunbäre 
Bedeutung bat, ja, daß der Abitand zwiſchen einer Weihnachts- 
feier in Ländern mit germaniſcher Bevölterung und einer ſolchen 
in Ländern mit jlaviicher Vollsmenge ein fehr großer ift. 
Dennoch wohnt auch dem flavischen Weihnachtsfeſte ein Yauber der 
Poeſie inne, jogar ein höchit charakteriftiicher und eigenthümlicher, 
und es verlohnt fich wohl der Mühe, die ſlaviſchen Weihnachts- 
gebrauche näher kennen zu lernen, Wir beginnen bei unferer 
Betrachtung wieder mit ben Nordilaven, mit den Ruſſen. Auch 
in Rußland ift, wie überall, Weihnachten das Feſt der finder. 
Befonderd in den einfam gelegenen ruffiichen Dörfern, „in ber 
eid: und jchneejtarrenden Einode der ruffiichen Fluren“, wie der 
Dichter fagt, unter dem Scepter des geradezu mörberiichen nor 
diichen Winters it das Weihnachtsfeſt eine blühende Dafe. Die 
ruſſiſchen Dorflinder werden zwar nicht fo reichlich beichentt, 
allein eim Kindesherz it fo feicht u befriedigen, zumal das eines 
armen unter Entbehrungen, Po und fabelhafter Bebürfnif- 
lofigkeit aufgewachſenen ruffifhen Bauernfprößlings. Ihm ftrahlt 
fein glänzend erleuchteter, mit Buderwert und Tand behangener 
Ehriftbaum, keine „vergoldeten” oder „verfilberten” Nũſſe „blenden* 
fein Auge, kein rothwangiges Aepfelein reizt fein Eindliches Gelüfte, 
fein Nürnberger Leb⸗, fein Thorner Pfefferkuchen, kein Basler Leckerli 
und fein Königsberger Marzipan erquicdt jeinen Gaumen, feine 
Sonneberger Puppe und feine Schachtel Vleifoldaten, fein Hampel⸗ 
mann und kein Schaufelpferd verkürzt ihm die Langeweile an 
den kurzen Wintertagen; von allem diefem weiß das Kind des 
armen ruffiihen Bauern nichts; von diefen Dingen bat es noch 
nichts gehört. Das ruffiiche Bauerntind ift glüdlich und „ielig*, 
wenn ed nur „Bliny“* hat, „Bling* iſt der Inbegriff aller feiner 
Wünſche. „Bliny“ ift der ruffiiche Weihnachtätuden, der Ehrift: 
ftollen oder die Ehriftiemmel des Germanen, dad „Schüttchen“ 
oder „Scheitchen* des Sadjen. Wie bei uns jchon einige Tage 
vor dem Weihnachtsfeſte die Hausfrauen emfig beichäftigt find, 
das Inusperige, mürbe, bezuderte, mit Rofinen und Mandeln ver: 
fehene Gebäd zu bereiten, fo ift dies in Rußland das Gleiche 
in Bezug auf den „Bliny*. Selbft die ärmfte Bäuerin ermög- 
licht es, einen „Bliny“ zu baden, und oft ift fie beſſer daran, 
ald die deutiche Hausfrau, denn fie befigt felbit einen Badofen, 
während bei und meijt der Bäder der „deus ex machina*“ ift. 
Die ruffifche Bäuerin braucht deshalb auch nicht zu fürchten, daß 
ihr „Bliny“ mißräth, daß es ihm „zu beiß angeht”, daß er in 
einer Färbung aus dem Dfen kommt, welche mehr Aehnlichkeit 
mit der einer Zwiclauer Steinfohle, als mit derjenigen hat, melde 
man gemeinhin mit dem Worte „kajtanienbraun* zu bezeichnen 
pflegt. Der „Bliny* ift immer gut, und die Kinder willen ihn 
befonders zu fchägen. Sie ziehen von Haus zu Haus und fingen 
vor den Fenſtern uralte Weihnachtslieder, wie fie unter den Namen 
„Koleda* ober „Koljada* bei allen ſlaviſchen Völkern bis auf 
unfere Zeit fich erhalten haben; nachdem die junge Schaar ihr 
Lied beendet, beichenkt fie bie Hausfrau mit friichgebadenem „Bliny“ 
und fie zieht weiter, vor anderen Käufern dafjelbe mwiederholend. 
Aud der Pope zieht am Weihnachtstage mit bem Ktreuze von 
Haus zu Haus und erhält überall „Bliny“, fowie ein Heines 
Geichent. Im die Kirche werden, wie an allen dem Erlöfer 
geweihten Tagen (präsdnjiki Spässa), Erzeugnifie des Feldes 
ober der Wirthſchaft gebracht, um vom Priefter geweiht zu werben. 


mie in manchen Orten bei und. (Einer der intereflanteiten wird 
in St. Peteröburg abgehalten. Zur Winteräzeit wird Et. Peter 
burg der Punkt, wohn, oft aus den entfernteften Theilen bes 
Reiches, eine Menge Landvolt und Keine Kaufleute zufammen: 
ftrömen, die Märkte der Hauptitabt mit Borräthen zu verfehen. 
Die Einen bringen Fiſche, die Anderen Geflügel und Wild, die 
der Winter fteif gefroren hat und frifch erhält. Der Heumarft 
(Ssenaja Ploschtschad) bietet in dieſer Hinficht, befonderd vor 
Weihnachten, ein ebenſo originelles, wie merkwürdiges Bild. 
Die gefrorene Fleiſchmuskel läßt fih Monate lang aufbewahren. 
Die Taufende von Vögeln und Wild werden, nachdem ihr 
mwarmed Blut entfloflen und durch die Kälte in Eis verwandelt, 
in große Kiſten verpadt und auf Schlitten verladen. So fommen 
die gefrorenen Hafen, Schweine, Ferkel, Auer: und Birfhühner, 
GSänke, Enten, Hühner, Störe, Welje, Hechte u. a. dort an. 
Der fmann framt fie aus und ftellt in feiner Bube die 
fteifen Ochſen, Schweine und Hafen kerzengerade auf ober ftapelt 
fie, 3. B. die Fiſche, auf einer großen Matte zu einem uns 
—— Haufen auf. Um das Fleiſch zu zertheilen, wird 
in Meſſer, ſondern eine Säge oder ein ſcharfes Beil 
ebraucht, wobei die Eisſtücke mit den Fleiſchfetzen, 
plitter beim Holzhacken, umherfliegen, die ſich dann bie 
Heinen Bettler im Schnee zuſammenſuchen. Auch Bären 
und Glenfleifch ift bier micht felten zu haben. Das Gedränge 
auf diefem Marfte ift außerordentlich, alle Bollsclaſſen find hier 
vertreten, befonderd aber der Bauernitand. Die koftbariten Fiſche 
find die Störe, von denen e3 verfchiedene Arten giebt und die 
von der Wolga und dem Kafpifchen Meere kommen; auch der 
ſchöne Newa⸗Lachs ift ſehr geſchäzt. — In den Dörfern um 
Moskau beginnt mit dem 3. Weihnachtäfeiertage das eigentliche 
Seit „der 12 Nächte” (Swiktki) bis zum Tage der heil. 3 Könige, 
die Tage der Mummerei, des Maslirens, bed Macs und Sinne 
giehend und aller folder Spielereien, in denen ſich die Jugend 
gefällt, den Schleier der Zukunft zu lüften. Weiber verkleiden 
fih ald Männer, Burfden als alte Weiber, Mädchen als 
Bigeunerinnen u. |. w. Die Hauptaufgabe dabei ift, ſich fo 
verunftaltet und lächerlich ald möglich zu verkleiden. Gegen 
Weihnachten beginnen die „Spinn n*. Zwar dent man 
bereit# im November, wenn dad Getreide gedrofchen it, im den 
Dorfbehaufungen an die Vorbereitungen zu den Zerſtreuungen 
während der langen Winterabende, und die Hausfrau, melde 
einen großen Borrath von Flachs angefammelt, ladet die jungen 
Mätchen im Dorfe ein, ihr denfelben jpinnen zu helfen, gegen 
Weihnachten jedoch werden dieſe Abende Iebhafter, durch die 
Ankunft der jungen Leute, die bisher meiſt in Moskau oder auch 
im fernen St. Peteröburg auf Arbeit gewejen, und nehmen bei 
dem befonderen Zwecke, melden Lebtere mit dem Beſuche der 
Spinnituben verbinden, einen ernithafteren Gharalter an: Die 
Gäfte wählen ſich hier ihre „Yufünftige*, ihre Lebenägefährtin, 
um vereint, wie es bier zu Lande beikt, Freude zu theilen 
und Leid „zu hecheln“. Am zweiten Weihnachtstage innen 
bie fogenannten „Abendkränzchen“, melde ſich melentlih von 
den Spinnitubenabenden unterfcheiden. Die Mädchen er: 
feinen auch bier mit Moden, Hechel und Spindel, aber 
nicht im ihrer gewöhnlichen Tracht, wie font, fondern in vollem 
Sonntagöftante, und mährend der erfte Spinnftubenabend im 
November bei der düjteren Beleuchtung brennender Kienfpäne 
begann, it die geräumige „Isba“ an den Weihnachtötagen durch 
Talglichter erleuchtet und mährend fonit die Mädchen ein traus 
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riges, einförmiges Lied anftimmen und fi mur wenige müßige 
junge Burfcen einfinden, bisweilen Märchen erzählend, erſcheinen 
erftere jetzt zahlreicher, mit Balalaifa und Harmonika verjehen, 
Mufit und Gefang erihallen und geben dem Ganzen den Charatter 
einer fröhlichen, aufgeräumten Gefellihaf. 20-30 Mädchen 
figen mit ihren Noden auf ben Bänten an den Wänden ber 
Isba. Jeder der eintretenden Bäfte bringt ein Licht mit, zündet 
es an, nachdem er fid vor dem Heiligenbilbe bekreuzt umd bie 
Mädchen begrüßt Hat, und ftellt es auf dad Nodenbreit eines 
der [Mädden. „Schön’ Dank, wackrer Burſche!“ fpricht dieſes, 
ſich verneigend; der Burfche nimmt hierauf neben dem Mädchen 
Platz. Sole Abendvereine werden oft von Gäſten entlegener 
Dörfer, felbft von jungen Leuten aus der Kreisſtadt beſucht und 
dauern bis -tief in die Nacht hinein. Gewöhnlich werben Lieber 
gm. bei welden Mädchen und Jünglinge handelnd auftreten. 
fingen die Mädchen 3. ®.: 
„Es fam ein Burſch' m 
Dem war jein Herz na 
Beim Anfange des Liebes tritt ein junger Menſch mit einem 
Tuche in der Hand hervor und geht vor den Mädchen auf und 
ab. Bei den folgenden Worten ded Liedes: 
„Er bat ein ſeidnes Tuch — und fich', 
Er wirft'S dem Mädchen auf die Knie’ 
wirft er behend einem der Mädchen das Tuch in den Schoß. 
Das Mädchen fteht auf, löfcht ihr Licht und tritt ihrerfeits in 
die Mitte der Stube; das Ende vom Liebe ift ein Kuß. Der 
Burſche fest fi, und das Mädchen hält ihren Umgang mit dem 
. in der Sand, wirft ed einem Underen zu, und fo geht 
weit: 


er. 

h  Eigenthümlich find die Sitten am Weihnachtsfeſte in Polen. 
Die gröhte Rolle fpielen hier die gemeihten Oblaten. Der Pole 
erinnert jih an dem Geburtäfeite Chrifti daran, daß Chriſtus 
für uns geftorben ift: und darum befindet ſich auf den Oblaten 
dad Bild bed gefreuzigten Chriſtus. Durch feinen Tod hat uns 
aber Ehriftus das Brob des lebens verſchafft und dies bezeichnet 
bie Oblate felbft. Die Idee alfo, aus welcher die Sitte, Oblaten 
mit dem Kreuzesbilde am Chriftabend zur Feier zu gebrauchen, 
entftand, ift, die Menfchen zu erinnern, daß Chriſtus geboren 
if, um für fie m fterben, und daß er geftorben ift, um ihnen 
das Brod bed Lebens zu verihaffen. Dieſe Oblaten müflen von 
einer „geweihten Perſon“ gebaden fein, wenn fie vor Gott einen 
Werth haben jollen. So bädt fie denn der Priefter in Polen 
felbit. Das Material dazu nimmt er jedoch nicht aus feinem 
Speicher, fondern er läßt es fih von ber Gemeinde liefern. In 
der Mode vor dem erjien Adventöjonntage jendet er daher ben 
Drganiften als bevollmächtigten Einfammler mit mehreren Wagen 
in die Dörfer feines Kirchſpielz und läßt von jedem Gemeinde: 
liede zwei Garben Hafer entnehmen. Da biämweilen fein Kirch 
piel an 30 Dörfer enthält, jo befommt er eine ſolche Hafer: 
maſſe zufammen, daß er genügend Oblaten baden fann. In ber 
Woche vor Weihnachten läßt er fie herumtragen. Cine jede 
Bauer-hütte bekommt ein halbes Dubend. Dad Material hat 
nun zwar die Gemeinde gegeben, doc die Arbeit des Badens ift 
damit noch nicht bezahlt und fo hat ein jedes Gemeindeglied beim 
Empfange der Oblaten einen beliebigen Badlohn, der gemöhn: 
lich in Giern, trodnem Obſt, Getreide ıc. befteht, zu reichen. 
Died gehört dem Organiften, welcher die Oblaten in jeder Bauern: 
bütte überreicht und einen Bauer zum Fortſchaffen der Vorräthe 
bei fi bat. Gleich nach Mitternacht in der Nacht zum heil, 
Abend öffnen fi) in Polen alle Hütten de3 Dorfes, denn es 
find Gäfte zu erwarten und bieje eine verriegelte Thür treffen 
u laſſen, halt ein jeder Bauer für eine Sünde. Auf dem uns 
bobelten Tiſche einer jeden Hütte findet fich mebit einem blecher: 
nen oder gläjernen Trinfgeichirr ein irdener Topf oder eine große 
Glasflaiche, die der Bauer mit Schnaps gefüllt hat. Gegen ein 
ober zwei Uhr des Nachts entfpinnt fich ein großes Leben im 
Dorfe. Ein Jeder verläßt feine Hütte, um dem Nachbar feinen 
Beſuch zu machen, und ftößt mit dem Schritte über die Schwelle 
einen möglichft gewaltigen Lebensbeweis aus ber Kehle, um ba: 
durd fein nahes Erſcheinen anzukündigen. Bald ift die gefammte 
Einwohnerſchaft des Dorie in Bewegung. Alles madt in ben 
fremden Hütten ſeine Bejuche, außer den Hausfrauen, die in 
biefer Nacht die Stelle der Schenkin verfehen, und den kleinen 
Kindern. Das jubelvolle Treiben dauert auch am Tage noch 
fort, doch ift ed etwas weniger lebhaft, da Beſuche jet nur noch 
den Berwandten geitattet find. Den ganzen Tag über darf auch 
nicht eine Spur von Speiſen genoffen werden, weil der Weih— 
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nachtöheiligabend in Polen als ftrenger Faſttag gilt. Erſt 
wenn die Dämmerung eingetreten ift, findet eine Abendmahlzeit 
ftatt. Bevor biefelbe eingenommen wird, ergreifen alle Per: 
fonen Schaufeln, Bejen und dergleichen zur Reinigung der 
Stube. Sobald dieje vollbradt it, holt das ganze Corps 
aus der Scheune Heu, momit ed mehr als einen Fuß did den 
Tisch bededt. Auf das Heu ftellt der Hausvater die Töpfe, 
Gelten und irdenen Schüffeln, welche dad Mahl enthalten. 
Der Tiſch wird deshalb mit Heu bedecht, damit fi Jedermann 
daran erinnere, wie Jeſus Chriftus nach feiner Geburt auf Heu 
(in der Krippe) gelegen habe. Das Mahl jelbit befteht aus 
fonderbaren Gerichten, wie fie nur der Magen eines polnischen 
Bauern verträgt. Es merben wilde Birnen und Aepfel, Schlehen, 
gekochte Erbſen, mit Hanföl zubereitete® Sauerkraut, getochtes 
Heidelorn u. dergl. mehr aufgetiiht, jedes in einem befonderen 
Gefäße; doch werden diefe „Speifen“ untereinander unb durch⸗ 
einander verzehrt, d. h. ein Jeder langt mit feinem hölzernen 
Löffel bald in diefes, bald in jenes Gefäß. Die Wohlhabenden 
in Polen halten am heil, Abende ein reiches Mahl, deifen 
13 verſchiedene Gerichte jedoch einzig und allein aus Fiſchen 
beftehen, bes ftrengen Faſtiags wegen. En genießt man 
ern Karpfen, in Bier gelocht. Bu iefem Mahle werben meift 

fte geladen. Den Mahlzeiten folgt bad Oblatenbrechen. Nicht 
bloß die Dienftleute mit ihrer Herrfchaft, fondern aud die Kinder 
mit ihren Eltern, freunde mit freunden, überhaupt Alle, die 
am Ghrijtabend zuſammenkommen, brecden mit einander bie 
Oblaten, welche ihnen der Priefter bat überreichen laffen. Die 
urfprünglie Bedeutung dieſer Sitte ift Die gegenfeitige Uns 
erfennung ber Blaubensbrüberfchaft. Die Bauern beobachten no 
einen abergläubifhen Gebrauch. Sobald die Speifegeräthichaften 
vom Tiſche genommen find, gehen fämmtlihe Perjonen zur 
Scheuer, von mo jebe ein Bund —— berbeifchafft. 
Da der Heiland in einem Stalle zur It gelommen ift, 
muß zur Erinnerung bie Stube auch völlig einem Gtalle 
gleichen; fo will es die Sitte. Dad Stroh mirb aber 
nit unmittelbar in die Stube geftreut, fonbern eine 
jede Perfon wirft ihr Bund jo, daß es gegen bie aus fidhtenen 
Stangen zufammengefügte Stubendbede emporſchnellt und erft 
von da auf den Fußboden fält. Aus den Strohhalmen, die an 
der Stubendede haften bleiben, will man die Größe der nädhit- 
jährigen Ernte erfennen. 

Ein anderer abergläubifder Gebrauch herrſcht bei den 
Moldawanen in Südrußland, Bom Andreaätage (30. November) 
an bi Weihnachten wird weder Leinwand noch Tuch gemwebt, 
meil fonft die Wölfe bei Nichtbeachtung dieſes Gebrauchs die 
Schafe mwegichleppen würden. Bon Weihnachten bis zum heiligen 
Dreitönigdtage ruht alle Arbeit, damit die Kühe leichter Talben. 
Ein fehr finniger poetiiher Brauch herrſcht in Eithland. Dort 
tommen am Abend des Weihnachtsfeſtes die Mädchen zuſammen 
und führen folgendes Spiel auf: Gie erwählen ſich eine Königin, 
um bie fie fih auf dem mit Stroh belegten Fußboden herum: 
ſehen. Nachdem eine jede der Königin ihren Gruß gelungen, 
fordert diefe allen der Reihe nach ihren Silberihmud ab, hängt 
ihm ſich felbjt um den Hals und empfängt zugleich die Kränze 
fämmtliher Mädchen, die fie ſich alle über einander auf ihr 
eigenes Haupt feht. Es werden babei aud) Pfänder gegeben 
und eingelöft, und zum Schluſſe endlich bitten die Mädchen, 
ebenfalld fingend, den abgezwungenen Tribut zurüd. Da 
Weihnachten ungefähr in Die Mitte ded Winters fällt, jo iſt das 
Ganze vielleicht eine fombolifch-bramatifche Anfpielung auf bie 
berbitliche Enttleidung der Natur und ihre neue Ausihmüdung 
im Frühlinge. Die Gejänge, melde bei diejer Handlung ge: 
fungen werden, find in verichiedenen Gegenden jehr verichieden. 
Obwohl die Efiben keine Slaven find, fo haben wir biefen 
Gebraud dennoch erwähnt, weil die Ejthen, im nörblicdhen und 
norböftlihen Rußland lebend, ſich ſchon ſiark mit Slaven durch- 
fest haben. Daſſelbe ift der Fall mit den fFinnen, die zu ber 
gleichen Wölkerfamilie wie die Efthen zählen; hauptſächlich haben 
fi) die baltifchen Firmen vielfach mit Slaven — und auch mit 
Germanen — vermiſcht und von ihnen eine Anzahl Wörter für 
Gulturwertjeuge und mit ben Wörtern aud die Gegenftände 
felbft entlehnt. In ihren Weihnachtsgebräuchen jebod haben die 

innen mehr germaniſche Eigenthümlichfeiten aufzumeiien, als Die 
fihen. Der oben geidilderte Brauch aus Eithland läßt den 
ſlaviſchen Charakter deutlich erkennen. Die innen dagegen, bes 
fonder8 die, welche das ſüdweſtliche Finnland bewohnen, feiern die 
hoben Feſte ganz nach ſchwediſcher Art und Weile. Namentlich ift es 


die freudigsernfte Feier des heil. Abends (Inlafton) mit ihren frommen 
Bräuden, dem Morgenzuge der Familie zur Chriftmette, mit der 
menſchenfreundlichen Aufnahme Armer, Berlailener, Fremder und 
mit ber fchönen Sitte, aud der Thiere, durch Heraußlegen einer 
Korngarbe für die Sperlinge, zu gebenten, melde echt 
ſtandnaviſches Gepräge trägt. Trotz alledem befigen bie Finnen 
im ihrer Bollspoefie einen frommen Hymnus, welcher an ihren 
früheren Glauben, da fie auch noch der katholiſchen Kirche 
angehörten, erinnert. Marmier jagt: „Die finnischen Dichter 
befingen mit idylliſcher Anmuth, mit naiver Ketzerei (?), mit 
einer feltfamen Miihung alter Erinnerungen unter bem neuen 
Glauben die Geburt ded GErlöjers, die Jungfrau Maria, »das 
liebe Mariechene.” Hören wir die finnige Legende: „Mariechen 
ift eine junge und zarte Hirtin, welde unter einem fledenlofen 
Himmel die grünen Thäler durchwandelt. Die Felder bewegen 
fich bei ihrem Anblide, bie Bäume rufen fie unter ihren Schatten, 
die Blumen bliden fie mit Liebe an, die Meinen Früchte der 
Aue lächeln ihr entgegen und ſprechen: Komm, o fomm und 
fanımle uns. Mariechen fteht bei einer fchmadhaften Beere fill 
und fagt zu ihr: Eteig auf meine Füße. Die Beere macht ich 
von ſihrem Stiele los und ſetzt fi auf die Füße der Hirtin. 
Steig auf meinen Gürtel, ſpricht abermals die heilige Jungfrau; 
fomm’ an meine Lippen. Die Beere gebt hinauf bis in den 
reinen Mund Mariechen's, melde durch den Saft der Meinen 
Planze Mutter wird. Als fie ſich Mutter fühlt, bittet fie die 
Frau des Herodes, ihr ein Bad zu bereiten, aber das ſchänd⸗ 
liche Weib weift fie auf rohe Art ab. Mariechen bittet ihr gutes 
Pferd, ihr mit feinem Hauche ein Dampfbab zu bereiten. 
Das Pferd gehorcht, und bie fühe Jungfrau, dur den 
Athem bed treuen Thiered erwärmt, bringt ein herrliches 
Kind zur Welt, Ihr erfter Gedanke ift, ed dem Prieſter 
zu bringen, ihre erfte Sorge, es taufen zu lafien.” Seht 
tritt der Prophet Wäinemdinen auf, Wäinemöinen, der in 
die Zukunft blidt, und ruft: „Man führe dieſes Sind im 
den Sumpf, man chmettere ihm den Kopf, man zerichlage ihm 
die Glieder, mit einem Hammer.“ Das Meine, zwei Wochen alte 
Kind fagt: „Schmweige, alter Zauberer von Karelien; dieſes Mal 
haft Du das Gele unrichtiq ausgelegt; Du haft ein thörichtes 
Urtheil geſprochen.“ Der Prieſter tauft dad Kind, welches nun 
König des Waldes und Herr der reihen und fruchtbaren Inſeln 
wird. Der alte Mäinemöinen zieht fih traurig und beſtürzt 
zurüd, erbaut ein eifermes Fahrzeug, ſchifft in die Ferne und 
verbirgt fih im dem unteren Regionen ded Himmels, läßt aber 
beim Weggange Finland feine wundervolle Harfe, feine Harfe, 
welche die Liebe bejingt und das Gerz erfreut. 
Wir kommen zu den Sübflaven. Wieder find es die Bul— 
garen, welche und hauptfächlic beichäftigen. Wie dieje ben aus: 
ebreitetiten Dfter: und Frühlingscult betreiben, jo find auch ihre 
Beipnachtögebräude ziemlich zahlreih. Meiſt mwurzeln fie im 
Überglauben. Bom 24. December bis zum 6. Januar getraut 
man fich, der böfen Geiſter megen des Nachts nicht auszugehen. 
Um diefe Reit ift der ſchwache Erdenmenich am meilten den Eins 
Hlüffen dämonifcher Naturgewalten vreiögegeben. Verderben 
bringende „Kara Kontu* (chwarze Rößlein), „mai“ (Drachen), 
verzauberte Bären und Wölfe machen den Wald unſicher. Böfe 
Dämonen führen die minterlihen Stürme herbei. Man darf 
(bei Varna) Hohlgefähe nicht Teer ftehen laſſen und muß felbit 
die Wagen beſchweren; denn jonft würden fie entführt. Kurz 
vor Weihnachten treten überhaupt noch mehr als ſonſt auch bei 
den Bulgaren, gleichwie bei allen Südflaven, die chriſtlichen vor 
den heidnifchen Bräuchen in den Hintergrund und namentlid) 
feiert allerort® die altſlaviſche Fee Koleda“ ihre Triumphe. 
(Siehe oben die „Koleda⸗Geſänge“ der ruſſiſchen Dorftinder.) 
Ueberall gedenkt man ihrer, fingt man ihr zu Ehren und jo 


Bücherbeſprechungen. 


— A. Lieber („S. v. S.“, Gänge durch Jammer 
und Noth und einiges Andere. Ein Weckruf an das deutſche 
Herz und Gewiſſen. 311 S. Heilbronn, Verlag von Eugen 
Salzer. 1901. — Der Verfaſſer, welcher, wie wir vermuthen, 
unter einem Pjeudonygm fchreibt und, wie wir dem Vorwort ent: 
nehmen, feine Kräfte dem deutichen Verein „Arbeiterheim” zur 
Verfügung geftellt hat, mill mit der vorliegenden Schrift und 
Blicke in die dunklen Tiefen der Wohnungsnotb thun laflen und 
tritt mit dem Lefer manchen Gang an dur die Armenwohnungen 
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weit bie flavifche Sprache ertönt, von der Save bid zum ſchwarzen 
Meere, hört man überall bis zum Geburtstage des chriftlichen Erlölers 
Selänge und Lieder mit dem Refrain: O Koleda! O Kolcda! Am 
Weihnachtsabend ziehen die erwachſenen Anaben mit kleinen 
Stäben (Koledarka) dur die bulgarifhen Dörfer; fie treten 
vor die einzelnen Gehöfte und ſchlagen mit den Stäben auf den 
Boden, laut rufend: „Der Heine Gott iſt geboren!“, worauf fie 
mit Weihnachtätuden (Krarai) beichenft werden. Man ift am 
Weihnachtsabend die gewöhnlichen Faſtengerichte; doch in das 
Mehl, aus dem Brod und Kuchen gebaden werden, ſtedt man 
ein Feuerſcheit, bis es erliſcht. Man bewahrt dieſes Stüd Holz 
und zündet es während des fommenden Jahres an, wenn ein 
Mitglied des Haufed „verfchrien“ wird, In den großen Weib: 
nachtsfuchen „badni pita“ wird ein Gelbjtüd eingebaden. Man 
legt ihn auf den Speifetiih, nachdem man eine angezlindete 
Wachskerze auf deflen Oberfläche befeftigte, und jtellt gleichzeitig 
Stroh und Nüffe in einer Schüffel unter ben Tiſch. Hierauf 
fchreitet der Hausherr durch dad Haus, durchräuchert mit dem 
Rauchgefäße alle Wohnräume, Ställe und Hürden, hängt das 
Rauchfaß vor dem heil. Skonoftad auf und zerftüdt hierauf den 
Knchen unter Segensſprüchen, indem er bad erite Stüd der heil. 
Jungfrau, die anderen den einzelnen Sfamilienmitglievern und 
den verſchiedenen Hofitüden, dem Haufe, Acker, Weingarten, 
Walde, der Mühle u. f. m. widmet. Jenes Mitglied des Haufes, 
bem das eingebadene Gelbftüd in feinem Theile zufiel, wird das 
glüdlichjte im nachſten Jahre fein und wird verpflichtet, allen 
übrigen in Gefahren ganz beionderd beizuipringen. Die Neite 
des Mahles merden vor das Bild der heil. Mutter Chotte mit 
dem Spruche gehängt: „Möge die heil. Maria auch nachtmahlen!“ 
und erft am nächſten Tagen entfernt man die Speifen. Am 
nädften Weihnactömorgen nimmt man bad Stroh, welches 
am Vorabend unter den Tiſch gelegt wurde, und umbindet mit 
demjelben die Bäume, damit fie viel tragen. Die Nüſſe aber 
werben forgfältig aufbewahrt, denn fie thun die beiten Dienfte 
bei Hautausſchlaͤgen. Solche verſchwinden raſcher, wenn man 
fie mit dieſen Nüffen reibt. Letztere müſſen nach dem Gebrauche 
jedoch ſofort auf's Dach geworfen werden, denn mit ihnen zieht 
die Krankheit hinweg, Noch iſt zu erwähnen, daß man ſich 
egenfeitig am Weihnachtsfeſte befucht und feinen freunden alles 
— wunſcht, ein Brauch, der in germaniſchen Landen am 
Neujahröfefte geübt wird. Auffallend knapp an Gebräuchen und 
Liedern iſt dad Weihnachtsfeſt in Serbien beftellt, während man 
in Rumänien bie Weihnachtszeit als eine Art Faſching feiert. 
Die Rumänen find eigentlich feine Slaven und wollen auch feine 
fein, fie halten fi für Nachtommen der alten Römer und nennen 
fih demgemäh Romanen. Die Bezeihnung „Wallahen“ dagegen 
iſt ſlaviſchen Urſprungs und bedeutet, dem deutſchen „Wäliche” 
entiprechend, „romanifches Voll“. Deshalb führen wir ihren 
Weihnachtöbraud bier an und ſchließen mit demjelben. Die 
Rumänen bezeichnen Weihnadten mit dem Worte „Creeiune*, 
d. 6. „Krippe“. Man führt einen Mummenſchanz auf, der an 
die durd den Stern geleitete Wanderung der hl. 3 Könige zum 
Ehriftuätinde erinnern fol. Ein Knabe trägt einen mächtigen 
Stern von Papier und hinter ihm ziehen römische Soldaten mit 
Lanzen einher; jeber im Volle trägt eine Laterne. Man zieht 
von Haus zu Haus und fingt dabei „Kolinde*, eine Art von 
religiöfen Klageliedern; oder es treten die Landleute, in abenteuer: 
lichen Aufzügen, halb in phantaſtiſchen Uniformen, als die Weiſen 
aus dem Morgenlande durd Flitterkronen gekennzeichnet, im 
einer Art Prozeſſion auf und fingen und tanzen durch das ganze 
Dorf hindurch. Dafür werden fie mit Münzen beichenft und, 
was die Hauptfahe if, mit Wein und Branntwein reichlich 
tractirt, ein Gebraud, der an den oben mitgetheilten aus Polen 
erinnert. 


unferer großen Städte Berlin, Breslau, Leipzig, Dresden, Magde- 
burg, Münden u. ſ. w., indem er feine Beobachtungen der zahl- 
reichen befuchten Familien bis in alle Einzelheiten mittheilt. Da: 
zwiichen find auf Grund feiner Wahrnehmungen und durchwoben 
mit neuen Beijpielen auch allgemeinere Betrahtungen eingejtreut 
wie „Das Vaterhaus“, „Die gute Stube“ u. U. Zuweilen hat 
man den Eindruck, ald ob in dem Wunfche, dab dem Wohnungs 
elend der kleinen und Meinjten Leute Abhilfe geichaffen werde, 
die Schilderungen bier und da etwas übertrieben fein. Man 
tann fich ſchwer vorftellen, daß auf eines Hauswirthed erite 
Fragen: „Haben Sie Familie?” „Wie viel Kinder haben Sie? — 


ihm die Antwort wird: „Sechſe — fie find aber alle auf dem 
Kirchhof”, während ber Wohnung fuchende Arbeiter fie einſtweilen 
nur auf ben Friedhof zum Spielen gefchidt hat, um durch diefe 
Lift die Wohnung zu erhalten. Aber andererjeitö find die Ber: 
haͤltniſſe bis in alle Details fo genau befchrieben, die Aeuße⸗ 
ruugen der Befuchten fo fprechend miebergegeben, daß man ans 
nehmen muß, man befindet fi) der vollen Wirklichkeit gegenüber. 
Dean fragt fih, ob der Berfafler angeſichts mancher beſonders 
menichenunmürbigen gefundeitäfepäblichen Wohnungen nicht Schritte 
zur Verbeſſerung der jchreienden Zuftände an zuitändiger Stelle, 
Geſundheitspolizei u. |. m. gethan bat. Sedenfall® möchten wir 
die Lectüre diefed Buches allen Hütern und Pflegern ber ftädtiichen 
Orbnung und Wohlfahrt, ald PVollsölonomen und barmberzigen 
Menfchenfreunden empfehlen. Es bietet biefen höchſt fchätend: 
werthes Material oder ruft fie doch zur eingehenden Beobachtung 
und Prüfung bes beregten Leib und Geele gefährbenden 


.- Anaftafia Gräfin zu Bappenheim: Unter dem 
Johanniterkreuz. Stigge aus dem Leben einer dienenden 
er. leg. cart. 60 &. 32 ©. Berlag ber Buchhandlung 
der Berliner Stadtmiffion. — Ein anſprechendes Schriftden, das 
und einen Blid in die Mühen und ftillen Freuden einer unter 
dem ohanniterfreug dienenden, abeligem Stande angehörigen 
Schweſter thun läht, Eine Zeit lang in einem Piaconiffenhaufe 
thätig und nad Allem, mas fie hier erfahren, bejonderd nad 
dem ergreifenden, feligen Sterben einer Diaconiffin, gemwillt, ihre 
Sohannitertracht gegen das Diaconiffenlleid zu vertaufchen, wird 
fie doch zurüdgebalten durch dad Bebenten der erniten Oberin: 
Der Schritt ind Diaconijfenleben darf nicht in einem Augenblid 
des überftrömenden Gefühls gethan werben, der Dienit ift zu 
ernit, die Pilichten zu ze. _ augenblictliche Begeifterung hält 
nicht Stih u. ſ. w. Das Schrifichen, reih an illuftrirenden 
Einzelheiten, darf beſonders den Arbeiterinnen auf dem — 
der weiblichen Diaconie empfohlen werden. 

— 5 Bethge, Das Hohelied des — 
172 ©. ra ©., Richard Mühlmann's Berlagsbuchhandlung 
(Mar Grofiel. 2.4 — Wenn 1. Cor. 13 daß Hobelied ber 
Liebe ift, jo hat der Verfaſſer Röm. 8, 28—39 das Hohelied 
bed Glaubens genannt. Wie oft ift dieſe köftliche Schriftitelle 
ig ur Glaubensitärtung angefochtener Herzen benußt worden! 

2 Berfaffer lennzeichnet feine Schrift, ohne es zu wollen, mit 
erden Worten, die wir auf S. 16 leſen: iſter Klugling 
findet bei dem Glauben feine Rechnung nicht; denn er fennt nur 
theoretifches Willen; er lernt Viel und erlebt Nichte. AU fein 
Willen it Buchſtabe und nicht Leben. Die Summe deflen, mas 
er für Glauben hält, it ein Zerifon, aber nicht das Evangelium 
von Jeſus Ehrift. Dieſes im feiner Auslegung ben Herzen der 
Gebildeten näher zu bringen ift die Aufgabe, melde fi) der Ber 
fafler geſtellt und recht wohl gelöft hat. Ob jein an * 
viele Leſer finden wird? 

— Gentralblatt für freiwillige Berigtsbärteit 
und Notariat. Herausgegeben von Dr. Adolflobe, Land: 
gerichtärath. Erſter Jahrg. * 1—10. 1900. Jahr. 

u 26 Heften 15 #). wenig, ieterich ſche Faser age ren 
Kpeodor Weiher, — Die durh das — 
die Grundbuchordnung und das Reichsgeſeß über bie 8* — 
heiten der freiwilligen —— 2 Einheilicteit 
des Rechts und des Verfahrens läßt nicht nur an der willen 
ſchaftlichen Durchforſchung der auf das Grundbuchrecht, Familien: 
recht und Erbrecht bezüglichen Beitimmungen, jondern auch an 
den Enticheidungen aller deutichen Gerichte ein allgemeineres 
Intereſſe entitehen. Für beides, Wiffenihaft und Anwendung, 
will die vorliegende Leitjchrift einen Sammelpunft bilden, indem 
fie neben Abhandlungen, Entiheidungen aller höheren und niederen 
Gerichte, foweit fie von bejonderem Intereſſe für weitere Streife 
find, Bücherbeſprechungen, Ueberſichten über einſchlagende Literatur, 
Geſete und Verordnungen bietet, aljo möglichſt in allen Richtungen 
thätig werben will, Die vorliegenden zehn Hefte bringen ſchon 
fehr viel beachtenswerthes Material für den Praktiker; dies ift 
um jo erwünichter, ald dad Cinarbeiten in das neue Recht, das 
Einleben in die neuen Verhältniſſe nicht jo raſch vor fich geht, 
als es erjehnt wird, ed wird aber durch die Kenntniß von den 
Unfichten Anderer erheblich erleichtert. Sind auch nicht alle Bei- 
träge gleichwerthig, find auch einzelne Entſcheidungen anfechtbar, 
es wird doch die Ausſprache darüber dazu dienen, im den Geiſt 
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der Geſetze tiefer einzubringen. Schon kurz nad dem Erſcheinen 
ber erften Gefte bat eine Ermweiterung bed Inhalts der Zeit 
ſchrift fattgefunden. Wie befannt, werben die im Reichöjuitig- 
amte zujammengejtellten Entjceidungen der Oberlandesgerichte in 
Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit und des Grund- 
b t8 in befonberen Heften veröffentlicht; zei einer 
danfenswerthen Anorbnung des Staatsjecretärd für das Reichs - 
juftigamt werben die gefammelten Entſcheidungen fofort nad der 
Drudlegung der Redaction zur Beröffentlihung im —— 
mitgetheilt und bier, ſoweit fie nicht ſchon vorher abgedruckt, 
bejonderen (jest ſchon 3) Beilageheften ohne bejonderen — 
— veröffentlicht, Vielen wird damit nicht nur das Halten von 
—— Beröffentlihungen erſpart, ſondern auch die 
icht ihres Materials. So mag die Zeitſchrift, wie fie der 
Fe dem praftiichen Auriften dienen 9 auch die wohl» 
verdiente Anerkennung und Beachtung finden, bie fie zu 2. 
Erhaltung bedarf. K- 

— Kunz (Major), Der Feldzug der Erſten — 
Armee im Norden und RorbweſtenFrankreichs 1870/71. 
Erſter Band: Die Ereigniſſe bis zum 31. December 1870. 
Zweite vollftändig An Auflage. Mit 1 Ueberfichtäfarte, 
1 Schlachtplan und 1 Gefechtöplan. 4.4 —, geb. 5,25 4 Berlin, 
E. ©. Mittler & Sohn. — Unter den Militärfchriftitellern, die 
fi die Aufgabe geitellt Haben, am Beifpielen ber letzten Kriege 
dem jüngeren Geſchlecht Belehrung zu bieten, zeichnet fih Major 
Kunz durch bejonders gehaltvolle Schriften aus. Sein Streben 
ift ed, neben der Taktit und Strategie auch der Organifation, 
dem Stärfeverhältniffe, den Berluften und dem Patronenverbrauch 
ſowohl feitens der Infanterie ald auch der Artillerie, jowie den 
Raumwerbältniffen befondere Aufmerkſamleit zu jchenten, um daran 
feine Belehrungen anzutnüpfen. Die vorliegende Schrift erſcheint 
in zweiter Auflage. Der Verfaſſer bat hierbei die Stärkeberech 
nungen se: geänbert und auf verichiebene neue auf ber 
gegnerifchen Seite erfdienene Werte Rüdficht genommen, auf 
Koufet und Derrecgair, Lehautconrt, Greneitd Wert: „Les 
armdes du Nord et de Normandie* u. a. So fellelnd und bes 
lehrend die Schrift ift, fo will uns doch die Gliederung der 
taftiihen und itrategifchen Bemerkungen zu der Schlaht von 
Amiend am 27. November 1870 = Gefechtägruppen nicht zus 
fagen, fie führt zu häufigen Wiederholungen und macht den 
Leer un eduldig. Das tropfenweile Einlegen der Truppen iſt 
dreimal fritifirt und der Sonnenuntergang am 27. November 
gleichfalls mehrfach erwähnt, Die Bemerkung ©. 157, daß eine 
Berftärtung der I Armee durd die Maas: Armee die Kriegd- 


lage vor Paris wohl geftattet hätte, ift nicht ftichhaltig. 
Unterftüung war bereit? in Ausficht genommen, wurde a 


ichliehlich 2 Pin abbefohlen, weil unterbeifen bie —— 
Nordarmee an der Hallue geſchlagen worden mar. 
Moltke's militärifche Correſpondenz Nr, 541—543. Bor 2 
follte zu diefem Zeitpunlt die Beſchießung ded Mont Aoron bes 
ginnen, auch brohten wieder Durchbruchsverſuche. Trotz ber 
ſchweren Vorwürfe, welche der Verfaſſer gegen die höhere — 
erhebt, muß man anerkennen, daß er ſich durchaus ſachlich aus« 
ſpricht, maßvoll und beſcheiden Kritik übt. Seine Auffaſſung 
gork in dem Gab: den hatten wir 1870/71 reichlich, 
tifer waren leider erheb ic) feltener.” Mögen diefe beherzigend« 
werthen Lehren der Schrift reichliche Beachtung finden. Dem 
Hefte find BO Aufgaben für taltiſche Bearbeitungen beigefügt. 


—T. 

— „Die Reihsbanf und die Bayrifde Noten: 
banf in ihrer gegenjeitigen Entwidelung in 
Bayern 1876—1899” von Dr. Karl Heil. Leipzig, 
U. Deichertiche Verlagsbuchhandlung Nachf. (Georg Böhme) 
1900. — Eine interejfante, von Fleik und Verſtändniß —— 
kleinere Abhandlung über die Entwickelung der Reichs un 
der Bayriſchen Notenbank in Bayern, melde naturgemäß in 
eriter Linie für Diejenigen von Intereſſe ift, denen Auskunft 
über die einichlagenden Fragen im Königreih Bayern erwünſcht 
ift. Indeß werden auch die ſechs anderen noch beitehenden 
deutichen Notenbanten — darunter bie Sächſiſche Bant zu 
Dresden — vielfach erwähnt und zum Vergleich herangezogen, 
fodaß hierdurch das Intereſſe über blos bayriſche Verhältniſſe 
binausgreift. Zahlreiche, zum Theil recht intereffante ſtatiſtiſche 
Tabellen erleichtern das Berftändnig und erhöhen den Werth. 
der Studie, 
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1900. 


Das Ehriffeh in Sibirien. 
Bon Fr. Wild. Grof. 


Dad Weihnachtäfeft hatte aud in Sibirien feinen Ein 
gehalten. Der Tag, nad dem fih Alt und Yung fchon läng 
gem und der fon feit Wochen und Monaten Gegenftand der 

nterhaltung in ber Spinnftube bes Bauern wie im Palais des 
Standesherrn gemwejen war, neigte fchon feinem Ende zu und 
bald duntelte der Ghriftabend herein. Damit begann auch mit 
einem Male der Bauber der heiligen Nadt. Ein ftattlicher See 
von aufbligenden Lichtern und Flaͤmmchen, die in ber Schnee 
wüſte auftauchten, zeigten an, daß dort das fibirifche Dorf wie 
ein Pompeji im Schnee verfhüttet lag. Etwas nördlich auf ber 
Höhe entitanden ebenfalld feurige Linien, an die ſich rechts und 
lints raſch nod andere anſchloſſen. Es waren bie erleuchteten 
Bess eines ftattlichen Palafted mit den umberliegenden 

nbbäufern, die den Feſtſchmuck anlegten, um es ben Be 
mwohnern des Himmeld nachzumachen, der ſchon in völliger Be- 
leuchtung Stand. Und als hätte das im judäiſchen Stäbtchen 
aufgegangene Licht fymboliich angedeutet werden follen, ftieg auch 
der große Lüftre über die nahen Bergrüden empor. Aus dem 
Lichterfee Tiefen fich Freudenjauchzer vernehmen und vom 
mwaldigen Gebirge hörte man auch dad Juchhe ber Gulen 
und dad weniger freundliche Geheul der vierbeinigen wilden 
Räuber. Hie und dba im ber Umgebung bed Ortes ſah 
man echte MWeihnachtömänner in Scafspelgen, mit gleichen 
Müten und mit Schuhen aus Wurzelgefleht und Meine 
Schlitten ziehend durch das Schneefeld dem Orte zueilen, denn 
fhon verlündigten die Gloden des Kirchdorſes, daß der heilige 
Abend feine Herrichaft angetreten, um auch in Sibirien den Be 
mohnern der Erbe eine Freude und ben überirbifchen Weſen ein 
Wohlgefallen zu bereiten. Es ift die Einleitung der Feſtfeier, 
die unjere Ehriftmetten erjegt und die Weihnacht einmweiht. Ohne 
diefe ethifche Präparation würde man fich das Feſt nicht gut 
benten können und in Sibirien erhält diefe fromme Gitte noch 
eine höhere Bedeutung, weil man ſich nicht mit einem einfachen 
Sottesdienft genügen läßt, fondern auch durch Herrichtung einer 
Weihnachtsgrotte in der Kirche die Begebenheit der heiligen Nacht 
zu veranjchaulichen und ber Vorfiellung bes Kirchenbefuchers ent 
gegen zu kommen ſucht. Auch im der Tempelfeier des Ehrift- 
abends fieht der fibiriihe Dorfbewohner nicht nur einen gotted- 
bienftlichen Borgang, fondern eine Wiederholung der göttlichen 
Menfhrwerdung, und injofern it e8 begreiflich, daß feine Gemürbe- 
erregung den denfbar höchſten Grad erreicht. Sobald aber 
dieſem frommten Bedürfniß Genüge geichehen ik, überläßt man 
ſich auch ganz dem anderen Theile der Fyeitlichleit, der dem 
Vergnügen und den materiellen Genüffen gemidmet wird. In 
den vornehmen Häufern beginnt nad der kirchlichen Feier bie 
häusliche Feſtlichkeit, das heißt die Befcheerung der familien: 
mitglieder und Dienerichaft unter Entwickelung des denkbar 
höchſten Glanzes und ber ftrahlenden Weihnachtsbäume, die in 
der Regel aus einem im Salon angebrachten Mooshügel heraus: 
gewachſen und von Kerzen überfchüttet find. In Boben oder 
reichen Familien wird wohl aud der Salon ober ein großes 
Zimmer in ein Ghriftgärtchen umgeſchaffen und in der Mitte 
beffelben ein Rondel für die Baume oder — wenn es nur 
einer it — für ben Baum hergerichtet, der gewöhnlich 
an Pracht und Luxus weit unſere Familienchriſtbaume über 
flügelt. Daß daher ein derartiger, mit dem kojtbarften Gegen: 
ftänden aufgepugter Baum mehrere Taufend Rubel koſtet, 
it durchaus feine Seltenheit. Sind mehrere Bäume 
vorhanden, jo befteht der zweite aus einem Wipfel der Hänge 
birfe, der künſtlich Ergftallifirt neben dem Tannenbaum unftreitig 
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einen bezaubernden Effect ausübt, während man fih in dem 
nd zeritreuten deutfchen Familien, die außer dem beutichen 

eihnachtöfeft auch noch das ruffiihe feiern, nur an ihrem 
nationalen Tannenbaum genügen läßt. Daß natürlih in ben 
bäuerlichen Kreifen von einer gleichen Feier des heiligen Abends 
nicht bie Rede jein kann, braucht faum gefagt zu werben. Aber 
aud dort wird doch menigitens eine Heine, aus Stäben zu: 
fammengefügte, Lichterpyramide mit grünem Papierflitter auf: 
geitellt, die den Zweck hat, zu erfreuen; man überraſcht fich 
babei gegenfeitig mit Meinen Geichenten. Für verwöhnte 
Weihnachtsgenoſſen fönnte freilich dieje Veſcheerung recht nüchtern 
und armſelig eriheinen, aber nad ben —— des anſpruchs⸗ 
loſen ſibiriſchen Muſchicken und feiner Angehörigen iſt auch dieſes 
Maß von Aufwand alles Mögliche, was man dem Heiligen Chriſt 
—— fann, und das Ergötzen an dieſen rmloſen 

bietungen iſt ſo groß, daß größere und reichere Leiſtungen 
nicht vermißt werden. Eine nicht unbedeutende Rolle ſpielen 
neben dieſen äußerlichen Feſtfreuden natürlich auch die leiblichen 
Erquidungen, und daß auch in dieſer Hinſicht Alles aufgeboten 
wird, um ben meihnachtlichen Anforderungen zu entiprecen, 
verjteht fi) von jelbft. Sm diefem Punkte fällt Kibftverftändiich 
auch der ruffiichen Hausfrau bie Hauptiorge zu, um den Weihnachts⸗ 
tiſch jo auszuftatten, daß er den Liehhabereien aller Theilnehmer 
gerecht wird, und wenn berielbe auch in Bezug auf Bielſeitigleit 
nicht mit unſerer Ghrütfeittafel auf leider Höhe fteht und 
namentlib unfere volfsthümlichen eihnachtsgerichte vers 
miffen läßt, fo ſorgt doch bie Bäuerin für gemügenden 
Erſatz, und der in Brobteig gebadene ſaftige Schinfen, das 
tnusperige Spanferfel mit Heidegrüge und in Sauerkraut 
eingelegte Arbufen ober die gebratene Gand find fo 
vorzügliche Epecialitäten der ruffiichen Küche, daß fie recht gut 
unferen Karpfen und Rapünschen oder Heringfalat und andere 
Attribute der Tafel, wie Mohnklöschen u. ſ. w. als gleichwerthig 
vertreten können. Mad) der Mahlzeit wird der Theemaſchine zus 
geſprochen, wozu allerlei fibirifches Naſchwerk: Kürbid- und Son- 
nenblumentörner, Gonfect und in ben mohlhabenderen Familien 
auch Nüffe verabreicht werden; Kuchen und Ehriftftollen find na= 
türlich unbelannt, aber auch diefe. Lücke wird von ber fibiriichen 
Hausfrau durch die obligaten ruffiihen Paftetchen und allerlei 
jelbitgebadene Figuren und anderes Backwerk fomweit ald möglich 
auszufüllen geſucht. Neben diefen Gaumenergögungen wird felbft- 
verftändlich auch zu Beluftigungen aller Art verichritten, um den 
Ehriitabend jo angenehm wie möglich auszufüllen, denn auch in 
Sibirien gilt noch mehr wie anderwärtd der Grundſatz, dab nad) 
ber Befriedigung des Magend auch das Herz und Gemüth nicht 
leer ausgehen fol, Es ift eigentlich ber interejjantefte Abſchnitt 
bes Ubends, da bei dieſer Gelegenheit alle die unzähligen Weib: 
nachtögebräuche zur Ausübung gelangen, die fih im Wolfe jeit 
undenklien Zeiten erhalten haben und in ihrer räthjelhaften Dun« 
felheit der Forſchung oder Ergründung der Ethnologen entziehen. 
Eine bedeutende Rolle ſpielen aber beſonders ſolche Gebräuche, 
die der mwitifhen Eigenart entiprangen, ber Zukunft ihre Ges 
heimniſſe abzulauſchen und der Schichſalsgöttin durd Tünftliche 
Mittel verichiedenfter Art ihre Beihlüffe und Dispofitionen zu 
entreißen. Sehr verbreitet ift daher die Sitte, ſich gegenjeitig zu 
wahrjagen. Sch werde dir „gadaien”, jagt ber Eine zum Ande⸗ 
ren, um dann ber betreffenden Perſon alle Weisheit zu offen: 
baren, die ihm von der Göttin „Gada“ eingegeben wurde. Be 
fonder® unter den jungen Leuten ſucht man dieſes Ver— 
langen, hinter den Vorhang der Göttin zu bliden, ſehr 


eifrig zu befriedigen. Eine folde Form, die viel angewen— 
det wird, beſteht barin, daß man eine Schüffell mit 
Waſſer auf den Tiſch ſetzt, Ringe, Münzen, Knöpfe und 
allerhand andere Gegenftände bineinlegt, die eine Deutung zu 
laffen, und dann die Schüffel mit einem Tuch zubedt. Die be 
tbeiligten Perfonen, die an dem Tiſch fihen, ftimmen hierauf 
einen Aundgefang an, wobei jeder der Theilnehmer ber Reihe 
nad unter dad Tud in die Schüffel greifen und einen Gegen: 
ftand herausziehen muß. Wer aber den legten Artikel gehoben 
, dem wird aldbann ein Hochzeitslied geſungen. Diele Ge: 
erinnern auch an ſolche, die in Deutichland ſehr verbreitet 
find, wahrfcheinlic auch von bier übertragen wurden, wie 3. B. 
das Rollen von Reifen, Ringen, Rädden u. f. w. auf dem Boben. 
Benn die Reifen ber Thür entgegenrollen oder fallen, jo bedeutet 
das für ein Mädchen die Verheirathung und für einen Burjchen 
die Auswanderung vom Elternhauſe. Der Effect aber bleibt 
derſelbe. Ebenſo ift mod ein Ueberreſt ber Hippomantie aus 
längft vergangenen alten Zeiten oder die Kumit, auß dem Ber: 
halten ber Pferde zu weiſſagen, erhalten geblieben und in einzelnen 
Gegenden Sibiriend fehr in Gebrauch. Hu diefem Zweck werden 
ein paar Pferde auf dem Hofe behalten, denen man um Mitter 
nacht mit einem beliebigen Bande die Augen verbindet, worauf 
man fie in bie Mitte des es führt, dort befreuzigt, einen 
Sprud dazu fagt und fie fte läßt, um ihre Bewequngen zu 
beobachten. Wenden die Rofie dem Ausgange des 
Gehöftes zu, fo pflegt dies eine Ausreiſe oder, wenn man 
alle Mobifcationen des Verhaltens der Thiere zu deuten 
verfteht, auch einen dem Kaufe bevorftehenden wichtigen Beſuch 
anzuzeigen. Dem Mädchen jedoch verräth die vom Pferde 
— agene Richtung die Himmelsgegend, aus der ihr 
Freier tommen wird. Wer aber feinen zu ermarten hat, bem 
wird eine Botjchaft oder irgend etwas aus der angegebenen 
Richtung —— 

Weniger harmlos ſind aber einige andere Sitten, die früher 
auch in den ländlichen Kreiſen Deutſchlands ſehr häufig beobachtet 
wurden, vereinzelt wohl auch noch jetzt vorkommen, aber in 
Sibirien noch in aller Blüthe ſtehen. Dahin gehört auch das 
Befragen des Spiegels unter Beobachtung gewiſſer Regeln und 
Stellungen, wobei verſchiedene Erſcheinungen zu Geſicht kommen 
ſollen, die auf die Zukunft ſchließen laſſen. Noch bedenklicher iſt 
aber das Lauſchen um Mitternacht oder Abends unter den 
we fiemder Häufer, um nad ben erhafcdten Worten der 

präche bevoritehende Geſchicke zu deuten, und vollends gefähr- 
lich zur Befriedigung der Wißbegierde ift das Horchen unter den 
Kirchenfenftern oder den Kirchenthüren und ber uch durch das 
Schlüfelloh zu lugen. Was man dort ſieht und hört, ſoll, wie 
man behauptet, fo wunderbarer Art fein, daß eraltirte Perfonen 
ſowohl freudige, wie traurige Vorgänge fi abipielen fehen, je 
nachdem die Phantafie für dieſe oder jene bisponirt iſt. Nicht 
viel beffer iſt die Sitte, in das Schneefeld hinauszufchleihen, um 
dort auf die Naturlaute zu laujchen, weil man glaubt, daß man 
da übernatürlihe Offenbarungen erlauſchen könne. Heiterer hin⸗ 
gegen ift ein anderer Brauch, der faft zu einem Familienſpiel 
am heiligen Abend —— und wohl ausſchließlich in Sibirien 
heimiſch iſt. Man bedient ſich dazu 41 Kürbis- oder Sonnen⸗ 
blumenlorner, auch in manchen Gegenden der gleichen Anzabl 
Bohnen. Sie werden in drei unter einander liegenden Linien 
und dreimal drei Häufchen georbnet, von welchen ein jedes ein 
Hauptorgan des menſchlichen Körpers bezeichnet, Das mittlere 
Häufchen der erften Meihe gilt ald der Kopf und die beiden 
anderen zur rechten und zur linfen Seite als die beiben Arme, 
F der Mitte der zweiten Reihe liegt das Herz mit ſeinen 
ebentheilen, während die Häufchen der dritten Reihe die Füße 
daritellen. Hierauf werben von ben Tiſchgenoſſen Fragen geitellt, 
die bald den einen oder anderen Körpertheil am meiften be 
rühren, 3. ®. „wird Julianens Liebe erwidert?“ oder „wird 
Feodoroff ein berühmter Mann werden?* Im erfteren Falle wird 
dad Herz und im anderen wohl der Hopf in Betracht kommen. 
Die nad gewiſſen Regeln vorgenommene Zählung ergiebt alsdann 
die Antwort, was aber ziemlich complicirt ift und eine hinreichende 
Uebung erfordert. Einen hübſchen Selbitbetrug leiftet man ſich auch 
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am heiligen Abend damit, daß man Zettel mit Herzenswünſchen 
ober aud mit Namen geliebter Perfonen befchreibt und diefelben 
dann den Flammen übergiebt. Aus ben verglimmenden Sternchen 
und der Urt des Berbrennens errätb man dann die günftige 
oder ungünftige Bedeutung; andere Zettel werben aud unter 
das Kopfliffen gelegt, von melden man Nachts oder Morgens, 
wenn man aufmadht, einen bervorziehen und zerreißen, ober auch 
beffer verihluden muß. Der am Weihnachtsmorgen beim 
Gontroliren fehlende Zettel enthält dann ben Wunfch, ber in 
Erfüllung gehen wird. Ebenjo find die erften Begegniffe am 
Weihnachtstage, die erften Perſonen ober Thiere, denen man 
entgegentritt, überhaupt die erften ficht: oder hHörbaren Er» 
ſcheinungen jehr bemerkenswerthe Beichen, auf die man achten 
fol. Schweine gelten in der Regel ald glückverheißende Thiere, 
wenn fie am Weihnachtsmorgen den eriten Gruß bringen und 
den Schwanz zulammenringeln; wenn fie denfelben aber aus— 
einanberrollen und andere Zeichen bed Unmuthes zu erfennen 
u wird es ald ein bedenkliches Prognoſtilon angefehen. 

in anderes Thier ſpielt aber am heiligen Abend eine fo hoch— 
bebeutfame Rolle, wie der fikerifi, der ohnehin bei vielen 
wichtigen Gelegenheiten im Jahre ald Prophet in Anſpruch 
genommen wird. Er iſt der gefeierte Horologe, zu dem beſonders 
die Mädchen in Herzendargelegenheiten ihre Auflucht nehmen, 
um zu erfahren, ob der „Ermartete* überhaupt fommt und mie 
er fich ald Ehegemahl erweiſen wird. Im eriteren Falle begiebt 
man fih mit einem Zau bien um Mitternacht zu dem 
Drafelverfündiger in deſſen Palaſt hinaus, um denſelben zu 
einer Kundgebung zu veranlaffen. Antwortet er mit einem 
emüthlihen Gurgelton ober mit bem bekannten „ud 
eidal“, fo bedeutet das eine erfreuliche Zuftimmung, im ume 
getehrten Falle aber, wenn er ben omindfen redenäruf: 
„Harro, Haft d' mich geſehn!“ Hören läßt, weiß man, 
daß nicht? Guted zu erhoffen ift, und man wartet baher 
bis zur Sylveſternacht, we man den Propheten zu einer neuen 
Kundgebung veranlaßt. Im anderen Falle — wenn es fih um 
die Feſtſtellung der Charaltermertmale des „Zukünftigen“ handelt, 
wird der gefieberte Horologe mit einer Henne in das Bimmer 
geholt und wie er fih da gegen die Ieftere benimmt und mas 
er thut, das foll eine Vorbedeutung fein, ob Mariannens Ge 
mabl ein zärtlicher, forglamer Hausvater oder ein Ehebeipot fein 
wird, ob er eine durftige Seele haben und geiftige Flüffigkeiten 
oder die Häußlichteit lieben bürfte. 

63 wäre unmöglich nur die wefentlichiten Gebräuche anzus 
führen, ohne ein ganzes Lexikon zu füllen, Der Sibirier darf 
nur das Fenſter öffnen, um irgend eine Wahrnehmung zu machen, 
die ihm ald eine geheimnißvolle Vorverfündigung gilt. Was 
aber nicht vergeſſen werden darf, das find die frommen Brogeffionen, 
die aud am Weihnachtstage wie an anderen wichtigen Feſttagen 
in Städten und Dörfern veranftaltet werden, um bie Wohnungen 
zu weihen. Die gerühmte ruffiihe Galtfreundichaft geht damit 
Hand in Hand! Und daß ed auch ar öffentlichen Beluftigungen 
nicht fehlt, dafür bürgt ſchon die frohlebige Natur des fien. 
Man ahmt im fibiriichen Dorfe auch im Kleinen nah, wad man 
in den Hauptitädten im Großen aufführt und am nädhiten liegen 
natürlich die Beluftigungen, auf melde die arktiſche Winterland- 
ſchaft ſchon ganz von ſelbſt hinweiſt. Auf dem Eife der Flüſſe 
werben Mutichbahnen und Zummelpläge hergerichtet, wo man 
dem Gisfport huldigt, und auf den Plätzen der Dörfer finden 
ſich die jungen Böl zufammen, um ländlich, fittlih, ihre Fröh⸗ 
lichleit auszulaffen — wenn es die Witterung erlaubt. Und 
wenn fie es nicht erlaubt, werden Weihnachtöbejuche und Schlitten« 
rundfahrten gemacht, um Chriſti Geburtätag jo volllommen mie 
möglih zu feiern. Aber merkwürdig wird es dem ftillen Be 
obachter erfcheinen, daß, während er auch im fernen Sibirien 
oftmald deutiche und ruſſiſche Sitten fo fehr vermifcht fieht, daß 
ihr Urjprung gar nicht zu ermitteln ift, doch englifche und frans 
zöfiche Sitten beinahe gar nicht bemerkt werden. Abgeſehen von 
der engeren Fühlung der deutſchen und ruffiihen Nation mag 
der Grund biefer Erſcheinung darin liegen, daß die fFeite der 
übrigen Nationen an Gebräuden zu arm find und zu menig 
bieten, mad bad Gemüth erwärmen nte. 


Stadtmiſſion. 4 4 60 3. — Die früheren drei Bände, in 
denen dieſe Predigten zuerſt erſchienen ſind, erſcheinen hier zu 
einem Bande vereinigt als Vollsausgabe, als welche das Wert 
auch entjchieden feinen Gang gehen wird wie eine Poftille für 


dad Chriftenvolf unferer Beit. Zu folhem Zwecke find auch die 
alttirhliden Evangelien, die der Prediger mit geringen Aus- 
nahmen behandelt hat, gewiß bie geeignetften Texte. Nur für 
zwei Abventöpredigten, für eine Dfter- und für beide Pfingit- 
predigten bat ber Herausgeber freie Terte ober die im der Kirche 
als Epifteln bezeichneten FFeitgefhichten gewählt. Im Uebrigen ift 
an dem aufgeftellten Grundſatz fo feitgehalten worden, daß that: 
fächlih für das zweimal vorfommende Abvent® und Palm: 
fonntagdevangelium auch zwei verfciebene Predigten vorliegen, 
daß die beiden Speilungswunder am Sonntag Lätare und am 
7. Sonntag nah Trinitatid auch wirklich ihre Auslegung finden 
und neben dem großen Abendmahl am 2. das Hochzeitsmahl 
am 26. nah Trinitatis fliehen geblieben iſt. Bekanntlich hat 
aud die ſcheinbare Ueberflüffigkeit dieſer Wiederholungen 
ihre beachtenswerthe Vertheidigung gefunden. Der Epiphaniadtag 
iſt ala Miffionzfeft der Gemeinde betrachtet, hinzugefügt find je 
eine bejondere Predigt an dem Bußtag ber Freudenzeit und am 
Neformationsfeft. Die Art diefer Predigten könnte man bezeichnen 
ald altmodiſch im beiten Sinne; bas Wort der Wahrheit, deſſen 
Giltigkeit als ſolches überall als jelbitverftändlih vorausgefegt 
wird, empfängt ſeine genaue Wort: und Sacherklärung, an bie 
fi die Anwendung anſchließt, je nachdem der Verlauf der Tert⸗ 
geriichte eine Zufammenfaffung ober eine Glieberung der einzelnen 
edanken fordert. Oft ift die ganze Eintheilung der Predigt 
nur eine Unterordnung bed Stoffes unter eine die Hauptia 
bezeichnende Ueberſchrift, die dann in der erwähnten Weiſe ſich in 
—— Theile zerlegt. Mit dieſem ſogenannten Thema und ſeinen 
heilen 2 ſich der Prediger nie viel Mühe und verzichtet 
damit freilich auf ein Hauptmittel des nachwirkenden Eindruds 
auf die Zuhörer, die ſich den vor ihnen entmwidelten Gedanken: 
kreis am beiten und nachbaltigften einprägen vermittelft einer leicht 
faßlihen und ſcharf begrenzten Formulirung feines Inhaltes. 
Dafür bleibt und aber auch dad Aergerniß eripart an gefuchten, 
geihraubten oder in fürchterliche Berfe zufammengezwängten Dis: 
pofitionen, an denen wieder bie moderne Predigt a häufig frantt. 
Schlicht und kraftvoll, vollsthümlic und feierlich bewegt fich bie 
Gedantenentwidelung bed Prediger; von gefchichtlichen Mitthei⸗ 
lungen aus alter und neuer Beit ift ein fparfamer, aber jeber 
Zeit wirtfamer Gebrauch gemacht und die berüchtigte Belehrungs- 
aneldote iſt gänzlich ausgeſchloſſen. Wir ftehen unter dem er- 
freufichen Eindrud, daß diefe Predigtfammlung zur Erbauung 
der Bollöjeele umferer Tage in Kirche und Haus wohl ge 
eignet ift. B.K. 
— Wirtet, fo lange es Tag ift! Ein Jahrgang 
Predigten von Walter Burkhardt, meil. Paitor an ber 
Sophientirhe in Berlin. Mit einem Vorwort von Hof 
prediger a. D. Stöder. II. Auflage. Berlin 1900. Bud: 
handlung der Berliner Stadtmiffion. 3 4 — Es ift ohne 
Zweifel ald ein Gewinn für die bomiletifche Literatur unferer 
Zeit anzufehen, daß diefe Predigten des fo jung verftorbenen, 
reich begabten Mannes ihr auf diefe Meile gewiſſermaßen er 
halten bleiben. Denn fie werben jet erjt einen weiteren Segens: 
gang antreten können, nachdem die erite Auflage, wie das Vor: 
wort berichtet, einen dankbaren Leierfreis beſonders jenſeits des 
Dreans gefunden hat, abgefehen von den Berliner Freunden 
und Zuhörern des raftlod thätigen Predigerd, der ald „Adjutant 
im chriſtlich⸗ ſocialen Geiftestampf* eine Zeit fang neben Stöder 
eine ber belannteiten WPerfönlichleiten in dieſem Kreiſe war. 
Wir finden die bejondere Bedeutung diefer Predigten einmal in 
einer gerabezu erftaunlichen Beherrihung des evangeliichen 
Lehrſtoffes, wie er für die große Bolfögemeinde zur Berlüns 
digung geeignet ift, und in ber nicht minder erftaunlichen 
Neife des Urtheild über dad Volksleben mit feinen Bes 
dürfniffen und feinen Schwächen. Beide Borzüge kann fi ein 
Prediger, der noch nicht ganz 27 Jahre alt geworden iſt, uns 
möglich auf dem Wege des Studiums felbjt nach dem weiteiten 
Begriffe des Wortes angeeignet haben. Das bdiefer zweiten Auf: 
lage beigegebene kurze Lebensbild deutet uns an, auf melde 
Weiſe er diefe herrliche Mitgift für fein jo kurzes Amtsleben 
‚erworben bat: er hat ſich ſchon als Kind mit einer eigenartigen 
Liebe zu Kirche und kirchlichem Amt in dieſe Gedantenmelt 
bineingelebt und muß dabei den unentbehrlichen Segen trefflicher 
Vorbilder auf allen Stufen feiner Entwickelung genoffen haben. 
Wem diefe Zukunftsgaben in der Jugend gefehlt haben, der wird 
es allerdings ſchwerlich lernen, jo zu predigen, trotz aller 
Regeln der Homiletit und aller gedrudten Beifpiele. Aber Jeder 
tann fih unter den Eindruck diejer Predigten jtellen und daraus 
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entnehmen, mas feiner Predigt fehlt und mas in ihr vom Uebel 
ft. Nur muß er dabei das Eine beachten, daß die bier vors 
liegenden Mujter, wie fo Bieled in der Welt, ihren Hauptvorzug 
in ihrer Einfeitigfeit haben. Bon einer befonderen Vertiefung der 
Schriftauslegung, von einer Emporhebung des Zuhörers zu den höbes 
ren Stufen der Erkenntniß ift faum irgendrvo die Rede; dazu hatte der 
gemeiene Stabtmijfiond: Prediger uud Perfammlungs Redner in 
den faum zwei Jahren feiner eigentlich paftoralen Thätigkeit doch 
bie Zeit nicht gefunden. Wie mit einem mehmüthigen Seiten: 
blide ftreift er hin und mieder das ganze Evangelium oder den 
er epiftolifchen Abichnitt, von dem er fich einen meift nur 

einen Theil ald Tert ermählt hat, um dann aber doch wie ge 
zwungener Weiſe immer nur wieder dad längft ſchon Geprebigte 
aufs Meue zu fagen. Dad geichieht allerdings ftet3 auf Grund 
forgfältiger Vorbereitung und mit großer Straft und Wärme. 
Aber es liegt im feinem amtlichen Lebensgang, daß er auch dann 


nur die der Kirche Entfrembdeten, die der Milch bedürftigen Kinder 


vor fi) zu Haben glaubt, wenn daß vielleicht gar nicht der Fall ift. 
So werden, von den oben erwähnten Borzügen abgefehen, haupt: 
fählich ſolche tz von ihm zu lernen haben, aber aud 
außerordentlich viel lernen können, die es mit enttirchlichten, dem 
Evangelium fremd gewordenen Gemeinden zu thun haben und 
num jede Gelegenheit benügen müflen, um bei kirchlichen Hands 
lungen, feſtlichen Anſprachen u. dergl. an die Einzelnen heranzus 
kommen. B.K. 
— Gottlieb Fiſcher, Paltor in Ejien, Georg Müller. 
Ein Blid in die Welt bed Glaubens und des Gebete, 2. Aufl. 
148 S. mit dem Porträt Müllers. Geb. 60 5, Vibliothefs- 
band 90 &, eleg. geb. 1.4 Herborn, Buchhandlung des 
Naſſauiſchen Colportagevereins, 1900. — Nachdem uns bereits 
ber R. Mühlmann’ihe Berlag mit mander Gabe über den 
aubend+ und gebetäfräftigen — — in Briſtol beſchenkt 
at, erfcheint bier in zweiter Auflage ein ichlicht geichriebenes und 
überzus billiges Lebensbild des vorbildlihen Gottesmannes. 
Zwiſchen beiden Auflagen liegt der Tod Müller's, und gegen die 
erſte ift diefe zweite Auflage meientlih vermehrt. Wir dürfen 
auch auf dieſe Biographie empfehlend hinweiſen. D.K. 
— Bilhelm Löhr, Dieſſeits und Jenſeits des 
Alantifhden Oceans. Loſe Meifeblätter. 154 S., mit 
5 Illuſtrationen auf holzfreiem Papier, in feinfter Ausftattung. 
80 &, Bibliotheläband 1,20 4, eleg. geb. 1,40 A, mit Gold» 
ſchnitt 1,60 £ Herborm, Buchhandlung des Naſſauiſchen 
Golportagevereind, 1900. — Es ift gewiß nur zu begrüßen, daß 
die in dem Kirchlichen Elberfelder Anzeiger erſchienenen Schilde: 
rungen ber während des amerikaniſch⸗ſpaniſchen Krieges unter 
nommenen Reife des Verfailerd nad) Amerifa durd das vor 
liegende Buch weiteren Kreijen zugänglich gemacht werden. Wir 
haben in diefen Weifeblättern mit lebhaftem Intereſſe gelefen; 
beſonders in nationaler und kirchlicher Hinficht orientiren fie, find 
in einfacher Form und friſchem Ton gefchrieben. Sie jeien Bolts: 
bibliotheten und dem chriftlichen Haufe warm empfohlen. D. K. 
— 9. Bauer, Zinzendorf und die Brüder» 
emeinde. Vortrag gehalten bei der Mifftons: Jahrhundert: 
—F in Herrnhut am 7. Juni 1900. Verlag von 
rer Janſa, Leipzig 1900. 50 4. — Soviel auch zum 
ubelgeburtätag inzendorf’3 in letzter Zeit gejchrieben und vor 
getragen it, die bier gebotenen Ausführungen find eine fo 
trefflihe Würdigung des feltenen Mannes und zeugen von jo 
tiefgehender RKenntniß feines Lebens, Denkens und Wirtens, find 
auch in jo prägnanter Form gefchrieben und mit jo beachtens— 
werthen Hinmweifen und Winfen auögeftattet, daß wir das vor« 
liegende Schrifthen auch post festum zur Vectüre ſehr — 


— Robert Wendlandt, Der —— Erzählungen. 
Broſch. 1,50 #, geb. 2,20 & 200 ©, lag der Bud: 
handlung der Berliner Stadtmiſſion. — Der PVerfaffer, welcher 
als chriſtlicher Erzähler bereits befannt ift, bietet und bier drei neue 
Proben feiner fleifigen, nicht ungewandten Feder, Erzählungen, 
melde im Wefentliden diefelbe Tendenz verfolgen, vom Glauben 
Adgelommene von ber Wahrheit chriftlicher Weltanſchauun 
u überzeugen. Bielleicht tritt diefe Tendenz doch zu Deutlich 
— Wahrend die erſte Erzählung ausgeſponnene Philos 
ſopheme und einen apologetiſchen Gedanteninhalt bietet, will die 
zweite mehr die Veweiskraft der Alles übermwindenden herz 
befehrenden Liebe an einem edlen Menichenfreunde jchildern, der 
dem reichen, verfommenen Baron die Hand der Tochter verfagt, 
aber den armgeworbenen Kranken und Elenden trägt und endlich 
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das gen ensverhältniß Beiber fegnet. Beide Erzählungen haben 
viel nprechendes, während bie dritte in ihrem Mufban gegen 
die anderen beiden etwas zurücktritt. D. K. 


N) 

— Die Röniglid Sächſiſchen Ausführungs— 
beftimmungen zu dem Reichögejege vom 24. März 
1897 über die Zwangäverfteigerung und Zwangs— 
verwaltung. auge og und mit einem ausführlichen 
Sachregiſter verfehen von Dr. Franz Grengel, Landrichter. 
71 © Preis 80 3. Tübingen und Leipzig, 3. C. 8. Mohr 
Baul Siebed), 1901. — Die vorliegende Ausgabe, in der auch 
die amtliche Begründung des Entwurfes mit abgedrudt ift, ift 
ein Sonberabdrud aus den landesrechtlichen ig Ace 
einem Anhange zu Gaupp-Stein’d Commentar zur Eivil-Prozeh- 
Ordnung, und will hauptſächlich praktiſchen Bebürfniffen dienen. 
Beiondere erläuternde Bemerkungen find den Beitimmungen nicht 
beigegeben, jo daß bie Bufammenftellung an fih und das aus 
führliche Sachregiſter allein Beachtung beanſpruchen und auch 
verbienen. K—d. 

— Das Reichſsgeſetz über die Zwangsverſteige— 
rung und die Zwangsverwaltung vom 24. März 1897 
(Faflung vom 20. Mai 1898) nebft dem Einführungsgeje und 
dem für Preußen ergangenen Ausführungsgeſetz vom 23. Sept. 
1899 und Koftenbeitimmungen. Mit einem ausführlichen Com— 
mentar in Anmerkungen von Dr. Baul Jäckel, Reichsgerichts- 
rath. Vierte (Schluß:) Lieferung. Preis 4,40 .£ Berlin 1901, 
Franz Vahlen. — Mit der vorliegenden Lieferung ift der Com: 
mentar zum Abfchluffe gebracht worden. Gr verdient volle Ber 
achtung, denn in ben ausführlichen Anmerkungen will der Ver— 
fafler nicht mur die wiſſenſchaftliche Erforihung des Geſetzes⸗ 
imbalt®, ſondern auch die praftiihe Anwendung der Geſetzes⸗ 
beitimmungen fördern und dies ift ihm, der ſchon früher in dem 
preufiichen Hmangsverfteigerungsverfahren wohl praktiſch thätig 
war und durch feinen Commentar zu dem preußiichen Geſetze in 
die Verhältniffe fich hineingelebt hatte, in umfaſſender Weiſe ge 
lungen, um fo mehr, als er es vermag, nicht nur die ver 
fchiedenen Beitimmungen vorzutragen, fondern auch Mar zu —* 
und abweichende, nicht wohl haltbare, dem praktiſchen Be— 
dürfniſſe meiſt nicht entſprechende Anſichten zu widerlegen; 
als Beiſpiele ſeien nur die Anm. 4 zu $. 174 (©. 558) 
und die Anm. 5 zu $. 178 (©. 568) angeführt. Die Praf: 
tifer, die ſchon im den eriten drei Lieferungen wünſchenswerthe 
Aufichlüffe erhalten haben, werden auch in der Schlußlieferung 
vieled Beachtendwerthe finden. Selten wird der Gommentar vers 
fagen, wenn für einzelne Fälle Belehrung daraus gefucht wird, 
und dann meilt für Berhältniffe, die nicht allgemeiner befannt 
find, fo 3.8. für die Behandlung der ſüchſiſchen, in das Mindeft: 
gebot fallenden Koftenfiherungshppothelen, falls der Hupotheten- 

läubiger ihon nah BGB. 5. 1118 Befriedigung für feine 
Koften gefunden hat und aus ber Hypothek Anfprücde nicht 
geltend gemacht werden; dieſe Koſtenſicherungshypotheken find 
—— Weiſe im Verſchwinden begriffen, da ein wirkliches 
ürfniß dafür nicht mehr vorliegt. Die Anerkennung, die der 
Commentar biöher in ben Kreiſen der Vollſtredungsrichter ges 
funden bat, wird ihm bie beite Empfehlung fein. Die in ber 
—— mitenthaltenen preußiſchen Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen ſind kürzer behandelt und entbehren auch nicht eines 
allgemeinen Intereſſes. K-d. 

— Dir Königin Luife in ihren Briefen. Eine 
Mitgabe für unfere Schüler. Bon Dr. Eduard Küſel, Direktor 
des Königlichen Luiſen-Gymnaſtums zu Memel. Wiffenichaft- 
liche Beilage zum Ofterprogramm. Memel, gebrudt bei 
F. W. Siebert. 1900. 142 Seiten. — Wir wünfdhen, daß 
diefed Buch auf jedem Weihnachtstiſche einer chriftlichen deutfchen 
Familie zu finden märe, dieſes Bud, das in ben Briefen der 
unvergeßlichen Königin einem Seelenfpiegel gleicht, wie er treuer 
von ihr nicht gedacht werden kann. Meit Necht jagt ber Heraus: 
geber, daß bei ber Tiefe des im diefen Briefen ſich offenbarenden 
Gefühl und der Hoheit der Gedankenwelt Luiſens, mit der fie 
das ganze Leben alö treue Tochter, zärtlihe Schmeiter, liebevolle 
Gattin, vortreffliche Mutter und als chriftliche deutiche Königin 
umfaßt, zugleih ein unvergleichlicher großer erzieherifcher Werth 
in ihmen ligt. Mit Recht meint er, daß für die Bildung unferer 
Jugend nichts eripriehlicher fein kann, als auch fie in das Aller 
heiligfte dieſes Herzendtempeld einer föniglichen Frau zu führen. 
Königin Luife gehört zn jenen Perjönlichleiten, „melde einer 
höheren Ordnung der Dinge anzuhören fcheinen, von denen ein 


Hauch des Ewigen ausgeht”, Wir mwünfchen mit bem Heraus . 
geber, der fih ein es Verdienſt durch die Veröffentlichung, 
diefer Briefe nicht nur um Deutichlandd Jugend, jondern um 
unſer ganzes, doch noch nicht allen Idealen entfremdetes Voll 
erworben hat, daß alle Tugenden, die nach dem Zeugniß Aller 
die Königin nicht blos zu einer Zierde ihres Geſchlechts auf einem 
Königäthrone gemacht haben, ſondern auch von nachhaltigftem Ein: 
ſinß auf die ſittliche Wiedergeburt unſeres Volles nad dem Zur 
fammenbruche von Jena geweſen find, vor Allem ihr fieghafter 
Glaube an eine moralische Weltorbnung, demielben auch im neuen Jahr ⸗ 
hundert als ein fichered Palladium für gute wie für böfe Tage 
erhalten bleiben möchten. Dr. Eduard Küfel nennt ſein, mit 
werthvollen erlauternden Fußnotizen verjehened Buch „eine Mit« 
abe für unfere Schüler”. Es ift weit mehr; es ift eine foft- 
re, unjerem Bolfe zu einer verftändnißvollen Erfaffung feiner 
ebeliten fyrau aus einem für dieſe begeiiterten Herzen bargebotene 
Gabe, eine der werthvollften und gediegenften Bereicherungen der 
über die Königin Luiſe erſchienenen Literatur. W. Sm. 
— Küttner, Rriegshirurgiiche Erfahrungen aus 
dem fübafritaniihen Kriege 1899/1900. übingen, 
H. Laupp'ſche Buchhandlung. Preid 4.4 — Das Hauptergebniß 
der kriegdchirurgiichen Erfahrungen, die der Leiter der 1. Erpebition 
des deutfchen Rothen Kreuzes Profeffor Dr. Küttner auf dem 
fübafrifaniichen Kriegs: Schauplage machte, ift die Betätigung 
der von verjchiedenen Seiten angefochtenen Bruns'ſchen Lehre von 
der Humanität der Meinkalibrigen Mantelgefchoffe. Doch betont 
andererjeitö der Berfaffer in feinen Schußfolgerungen, daß wir 
nach feiner Ueberzeugung vom ftrategiihen Standpunkte aus an 
der Grenze der Humanität angelangt find, wenn ander das 
Geſchoß feinen gZweck, den Mann Kr die Dauer des Gefechts 
und momödglich des Feldzugs fampfunfähig zu machen, erfüllen 
fol. Häufig fönnen die Leute mit mehreren Berwundungen 
noch meiter Prag und der Heilungs:Prozek ift oft ein fo ichneller 
und günftiger, daß ein großer Theil der Vermundeten bald wieder 
zur Front geſchickt werden kann. Diefe günftigen BVerhältniffe 
werben befonderd durch die Heine Hautöffnung und bie pfatteren 
Schufßcanäle, die das Heinfalibrige Gefhoß gegenüber dem Blei» 
geſchoß fest, bebingt, ferner werden meniger jFremd-flörper 
(Tuchfetzen u. f. m.) in die Wunden bineingeriffen, das Geſchoß 
wird feltener deformirt und wichtige Theile (J. B. Knochen) werden 
feichter als beim großtalibrigen Bleigeſchoß vermieden. Die 
fpegiellen Ausführungen des Verfaſſers, die auch in kliniſcher 
Beziehung viel Belchrendes bringen, find Außerit intereffant und 
befonderd auch aus dem Grunde noch jehr werthvoll, als darin 
auch die bereit3 vorliegenden zahlreihen Mittheilungen der 
auf dem AKriegs:Schauplage thätig gewejenen englifchen Chirurgen 
ausgiebig vermwerthet find. 13 Abbildungen im Terte und 
13 Tafeln mit Nöntgen-Bildern find dem Buche beigegeben, das 
für Aerzte und Berufs-Soldaten gleich leſenswerth ift, aber auch 
weiterhin manchen Leer intereffiren wird. — 
— Sander, E. Seminarlehrer in Aheydt, Der Anidhaus 
ung3:Unterridt ald Borbereitungd:Gurjus für ben 
Unterridt in den Realien. Ein Reformverfuch dargeftellt 
in zweimal vierzig Lectionen. Meumied und Leip iß. Heuſers 
Verlag (Louis Heufer) 1900. 92 SS. 8. — Kur em Gebiete 
bed Anſchauungsunterrichts herricht rege literariſche Thätigkeit, 
und mit Recht. Verlangt er doch bejondere Tüchtigteit des Lehrers: 
reiche Erfahrung, ſcharfe Beobachtung, verſtändnißvolles Eingehen 
auf den Gedankenkreis des Kindes und liebevofle Umficht. Dazu 
it er meift jüngeren Lehrern anvertraut, die nach Anregung und 
Anmeifung ke. Deshalb erleben bie größeren e 
immer neue Auflagen und zeigen ftete MWeiterarbeit. Kleinere 
Arbeiten fommen hinzu. Der Verfaſſer des vorliegenden 
leins, der in feinem Schriftchen über die Methodik des g 
»bifchen Unterrichts einen Beitrag zur Unterrichtslehte und im 
dem über die Lehrertugend der Geduld einen ſolchen zur Er« 
ziehungslehre geliefert hat, bietet hier den Stoff des Anſchauungs- 
unterrichts für 1., 2. und 3. Schuljahr in knapper Zufammens 
faffung in 86 Abſchnitten; auf jeden kommt durchſchnittlich eine 
Seite, Er will mit dem Büchlein die Meformgedanten berufener 
Schulmänner mie Kollbad in die Praxis umjegen. Die Stoffe 
follen zumächit ohne Buch bdurchgearbeitet, in der zweiten Hälfte 
des 2. und im 3. Schuljahre in der Schule und mohl auch zu 
Haufe nacgelefen werden. Wenn lehteres auch nicht geichieht, 
wird das Heft ſich megen der Inappen Zufammenfaffung manchem 
Lehrer müblich erweiſen. ü. 
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Die Hocgebirgskur für Lungenkranke. 
Bon Einem] der fie felbft erprobte. 


Mag man fich immerhin des Eifer erfreuen, mit welchem 
mwährenb ber legten Jahre in Deutſchland die Belämpfung der 
SLungentubertulofe ald Vollskrankheit in Angriff genommen worden 
it, auf die Dauer dürften Diejenigen Net behalten, melde 
gegenüber den von den führern der Bewegung im eriter Reihe 
angepriefenen Mitteln von Anbeginn ſich fteptiich verhalten haben. 
Wird man fi doch mit Recht ungläubig fragen müſſen, ob eine 
verhältnigmäßig kurze Kur in einer der befannten Vollsheilſtätten 
mit meift unmittelbar darauf folgender Rüdtehr in vielfach un: 
günftige Lebens: und Berufsverhältnifie für die Maffe ber 
ärmeren Bevölferung Dauererfolge — nur auf diefe kann es 
ja antommen — in irgendwie nennenswerthem Umfange ver: 


bürgt. Und leider kann die negative Beantwortung dieſer 
Frage, menigftend für den mit der focialmirthichaftlichen 
Lage eined großen heile der großſtädtiſchen Gewerbs- 


kaum emitlich zweifelhaft 


Weniger die Belämpfung ber Krankheit bei den einzelnen damit 
behafteten Individuen, ald vorbeugende Mafregeln gegen ihre 
Entftehung und Berbreitung durch Verhütung tahrlälliger Per: 
fchleppung der Krankheitskeime und Kräftigung der körperlichen 
‚Wideritandsfähigkeit der unteren Claſſen gegen die Krankheitd- 
erreger werden ihm am Herzen liegen müflen. Neben einer 
‚confjequenten Ausgeſtaltung und Ausdehnung ber Arbeiterſchutz⸗ 
geiebgebung auf MHeingewerbliche und hausınduftrielle Betriebe, 
neben ber Durhführung einer Wohnungsreform großen Stiles 
und einer unerichrodenen Begünftigung aller Maßnahmen, welche 
die foctalwirthichaftliche Lage der ärmeren Schichten des Volles 
zu heben geeignet find, wirken die eigentlichen Heilftätten nur 
—— vor Allem als Einrichtungen zur Iſolirung der 
Krankheitsherde in Betracht kommend. Weſentlich anders liegen 
die Dinge für jene, die troß günftiger allgemeiner Lebens: 
bedingungen, aus melden bejonderen Gründen immer, einer 
Anſteckung zum Opfer fielen und die über die nöthigen 
materiellen Mittel nicht nur zu einer längeren Kur, fondern, 
was ebenſo wichtig ift, auch zu entiprechender Nachtur verfügen. 
Für ſolche wird es ſich mamentlih darum Handeln, durch 
Kräftigung ihrer Gonftitution im geeigneter Umgebung den ihr 
Leben bebrohenden Krankheitsprogeh zum Stillitand zu bringen, 
unb weiterhin, durch Hebung ihrer Widerftandsfähigkeit gegenüber 
den fchäblichen Einflüffen der Außenwelt Rückfälle möglichft zu 
verhüten. Sollen nun derartige Kranke nach dem Süden gehen, 
oder follen fie das Hochgebirge auffuchen, ober joll man fie, wie 
neuerdings von manchen Seiten mit überrafchender Beftimmtheit 
empfohlen wird, einfach ruhig laffen, wo fie find, d. b. zum 
Mindeften auf jeden enticheidenden Klimawechſel verzichten? Es 
kann nicht ber Zweck der folgenden Ausführungen eines Laien 
fein, bie aufgeworfene Frage ftreng wiſſenſchaftlich und alljeitig 
erihöpfend zu erledigen. Wird doch im concreten Falle unter allen 
Umftänden der behandelnde Arzt, der die Natur feines Patienten 
und ben garen Verlauf feiner Krankheit genau kennt, ein ger 
wichtiges Wort — haben. Darf jedoch der Verfaſſer von 
ſich auf Andere fchließen, fo wird es vielleicht nicht Wenige geben 


die von den perfönlichen Erfahrungen eines Leidenägenoffen gern 
werben profitiren wollen. Dürfte ed ihnen doch nicht entgangen 
fein, daß fo mander „praltifche Arzt“ nur äußerſt unflare Vor: 
ftellungen bat von den Surorten, nad denen er feine Kranken 
entjendet, ja felbit von den Kuren, die er ihnen gemwiffermaßen 
unbefehen empfiehlt. Ich ſelbſt würbe jedenfalls glüdlich fein, 
fönnten dieſe Zeilen dazu dienen, Borurtheile zu zerftören, Miß- 
griffe zu verhüten, gefuntene Hoffnungen neu zu ermeden. 

Die geringiten Erwartungen binfichtlih dauernder Heilerfolge 
follten im Allgemeinen Diejenigen hegen, die fih dem „Süden“ 
—— Einmal, weil dort der eine wichtige Zweck der Kur, 

bhärtung und Erhöhung der körperlichen Widerftandsfähigfeit 
gegen ungünftige Witterungseinflüffe, fih am ſchwerſten erreichen 
läßt; zweitens, weil der bei der Rücktehr des Reconvalescenten 
unvermeidlihe Uebergang aus dem fühlichen Klima nad 
dem Morden Jenen in beionder® hohem Grabe der Ertäl- 
tungögefabr und damit der Gefahr langwieriger Katarrhe 
der Yuftwege oder gar eines jchnellen Rückfalles ausſeßt. 
Abgefehen von jenen Fällen, in denen die eigenthümlidhe Gons 
ſtieution des Patienten den Aufenthalt im Süden befonderd aus: 
ſichtsvoll erfcheinen läßt, follten ihn deshalb nur ſolche Perſonen 
auffuchen, deren pecuniäre und fonftige Verhältniffe ihnen einen 
langen, womöglich mehrjährigen Aufenthalt daſelbſt und den 
Beſuch entf nder Zwiſchenſtationen bei der Rückkehr geſtatten. 
Wer es aber ſchon thut, ſollte mindeſtens nicht an der Riviera 
oder gar am Genfer See (!) Halt machen, wo Staub und Wind, 
unfichere Witterungsverhältniffe und mangelhafte hygieniſche Bor- 
fehrungen dad Verweilen von Kranken nicht empfehlenswerth er 
feinen laſſen. Mabeira, oder nod) beifer Algier und Aegypten 
dürften wegen ihrer hervorragend günftigen Umatiſchen Berhält: 
niffe in biefer Hinficht bei Weitem den Borzug verdienen. ann 
die fteptifhe Veurtheilung der Bedeutung jüdlicher Kurorte für 
die Heilung ber Lungentuberfulofe gegenwärtig als die herrſchende 
Meinung bezeichnet werden, fo gilt dies keineswegs binfichtlich des 
Hocgebirges. Allerdings hat fich neuerlich, wohl nicht ganz unbeein: 
flußt von ölonomifchen, patriotifchen, perfönlichen und anderen Er⸗ 
mägungen, mehr unb mehr eine era him gebrochen, welche 
dem Klima grundfäglich jede maßgebende Wichtigkeit abſprechen will, 
etwa mit ber Begründung, daß es Alimate, die den Menfchen 
egen Tubertuloje immum machen, nicht gebe, und eben jo wenig 
Kkmate, wo biefe Krankheit irgendwie einen anderen Klinifchen 
Verlauf zeigt, ald man ihn überall beobadte. Aber dieſe 
Strömung it bei ihren Bemühungen in fachmännijchen Freien 
auf energiſchen Widerftand geftoßen. „EI kommt ja vor,” bemerkt 
3. B. Liebermeifter, „daß ein Kranker auch zu Haufe geheilt wird; 
es werden auch bei uns im gut geleiteten Anſtalten gute Erfolge 
erzielt; aber“, fo fügt er nachdrücklich hinzu, „im Hochgebirge 
werden fie häufiger und leichter erreicht, Wer viele Kranke zu 
fehen befommt, die aus den beutichen SHeilftätten zurückkehren, 
und auch viele, die auß dem Hochgebirge zurüdtommen, der 
überzeugt ih bald, daß im Hochgebirge die Heilungen unb 
namentlid die dauernden Heilungen häufiger erreicht werden. 
Und für die unglüdlichen Kranken ift gerade das Befte gut genug.“ 
In auffälliger Mebereinftimmung hiermit befindet fi die folgende 
von einer erften Wutorität, dem Engländer Th. Williams, ver- 
öffentlichten Tabelle: = 
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Es ergiebt fih daraus, [dab die im Hochgebirge behandelten 
Patienten meitaus ben größten Erfolg bavongetragen haben, und 
pP. ſowohl was das Allgemeinbefinden, ald namentlich auch ben 
ocalen Prozeh anbelangt. Der genannte Forſcher zieht zum 
Vergleiche insbejondere auch Refultate der in Fallenſtein behans 
delten Patienten heran, in bie er habe Einficht nehmen können. 
Die Fälle feien nicht weſentlich von feinen im Hochgebirge be 
bandelten verichieben gemwefen, bie Erfolge jedoch weit meniger 
ünftig (13% Heilungen, 24,8%, Beflerungen). Wie bod er: 
eben ſich über dieſes Niveau die Ergebniffe einer 1899 von dem 
Leiter des Davofer Sanatoriumd Kt. Turban veröffentlichten, 
Auferft gründlichen Statiftit! Bei einem Kranfenmaterial von 
408 Perjonen, meldes zur Hälfte dem IL Stadium, zu je 
einem Biertel dem I. und dem III Stabium der Lungentuber- 
tulofe angehörte, erzielte die Kombination der Anitaltöbehand- 
fung mit der Hochgebirgäbehandlung in Davos 66,1%, Ent 
laflungserfolge im Sinne von nicht ober wenig beeinträchtigter 
Leiftungsfähigteit bei gebeflertem ober ftillfiehendem Qungenbes 
funde. Und ein bis fieben Jahre nad ber Entlajfung war noch 
bei 48", ſämmtlicher Kranken ein ärztlich beglaubigter Dauers 
erfolg vorhanden. Danad dürfte alſo auch heute ser. unter ben 
möglichen Behanblungsarten die Kur im Hochgebirge eine her» 
vorragende Stellung einnehmen. Und daß in ber That Tuber: 
fulöfe hier beſonders günftige Lebensbedingungen vorfinden, 
kann man wohl ſchon daraus ſchließen, baß bei gleichen focialen 
Berhältniffen in der Höhe weniger Todesfälle an Tuberkulofe 
vortommen, ald in der Ebene. tfallen doch in Graubünden, 
mie amtlich feftgeftellt, auf je 1000 Einmohner in ben unter 
1000 m gelegenen Orten 10,5, in den über 1000 m hoch, ges 
legenen dagegen nur 6,5 an Zuberkulofe franfe Perfonen, obmohl 
z ben letzteren Orten die alljährlih von Tauſenden Qungen: 

nter befuchten Kurorte Davos und Arofa gehören. Melden 
bejonderen Eigenſchaften des Höhenklimas diefe glüdlichen Folgen 
zuzuſchreiben find und im welcher Weile bie einzelnen fFactoren 
den menſchlichen Organismus beeinfluffen, ift ſchon oft ausein- 
andergejegt worden. Berminderung ded Quftbrudes, vermehrte 
Infolation (intenfivere Lichtbeitrahlung und größere Durdläjfig- 
keit der Luft für Wärmeftrahlen), geringere Bemwöltung im 
Binter, größere abfolute wie relative Lufttrodenbeit, unveränderte 
Lufttemperatur, größere Reinheit der Luft und lange Dauer der 
Schneedecke ſcheinen, ſich wechſelſeitig ergänzend, in vortheilhafter 
Weiſe auf die Thätigleit der Athmungsorgane, die Bluibildung, 
die Kräftigung des Gefammtorganismus einzumirfen. Nicht zu 
vergefien endlih die meiltend wohl unterichägte belebende 
righiihe Einwirkung, die der Eintritt aus dem feuchten, 
trüben und büftern Ziefland in bie Eare, belle und fonnige 
Welt des minterlichen Hochgebirge auf den Siranfen ausübt. 
Nur wer die tiefe ſeeliſche Depreifton eines in der Ebene dahin: 
ſchwindenden Lungentranten und die geradezu befreiende Kraft 
ber Höhe am fich felbit erlebt hat, wird dieſem wichtigen Um: 
ande die gerechte Würdigung zu Theil werben laffen. Die 
Art des Einfluffes des Höhenklimas hat Egger anſchaulich be: 
jchrieben: „Mo mochenlang Sonnenihein und rubige Luft 
berrichen, da giebt man ſich dem Genufje der reinen Luft gan 
bin. Bei diefem Leben im Freien zwingt und Die Geſtal— 
tung des Bodens die gefammte Körpermustulatur zu gebrauchen. 
Die Arhmung wird tiefer, der Thorar ermeitert ſich und jeber 
Athemzug füllt die Lungen bi in die feinften Bronchiolen mit 
frifcher reiner Luft. Das Herz arbeitet mit größerer Kraft und 
treibt dad mit beflerem Rährmaterial verje Blut in alle 
Theile des Körperd. Die lältere Temperatur verlangt, daß der 
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Körper mehr Wärme erzeugt und unter der intenfiven Sonnens 
beftrahlung und Lichteinwirtung geht ber ganze Stofftechſel ⸗ 
prozeß lebhafter und volllommener vor fi. Der Appetit wird 
teger, die Verdauungs- und Gecretionsorgane leiften mehr, und 
bad gefammte Nerveniyftem kommt im der erhabenen Stille 
ber Hochgebirgänatur — Ruhe. Kurz es vollzieht ſich ohne 
Gewaltmittel eine volltommene Ummälzung der Conftitution. 
Der vorher miderftandslofe Organismus gewinnt im Laufe ber 
Monate die Kraft, den Kampf mit den Srankheitägiften wieder 
aufzunehmen, und er geht fiegreih aus dieſem Kampfe hervor.” 

Unter den Hochgebirgäfurorten kommen in Europa wor 
Allem die alpinen: das altberühmte Davos und das frifch- 
aufitrebende Arofa in Betracht. Der Berfaffer, der feine Wieder 
berftellung von ſchwerer Krankheit dem letteren Orte verdankt, 
leugnet nicht eine — ſubjective Boreingenommenheit. Wich⸗ 
tiger für Andere dürfte ſein, daß er — aus objectiven 
Gründen auch dann den Vorzug geben würde, wenn jene perſön⸗ 
lichen Gefühle der Dankbarkeit nicht mitfpräden. n, baß 
Arofa, wie fih aus ber folgenden Zabelle ergiebt, Davos nicht 
unerheblich an durchſchnittlicher Sonnenfheindauer übertrifft, darf 
man als Borzug gelten laſſen. Es betrug nämlich die Durch- 
ſchnitisſonnenſcheindauer in Stunden: 


Beobadtungiahre | Det. | Ron. | Der. 





| Ian. Febr \MRärz|Totat 











Arofa 1890/94. 135 | 109 | 108 | 107 772 
Davos 1888/94 123 693 
Bafel 1838/94 . 113 | 64 635 


Doc diefer Vorzug wird, mie ſchon Zreupel hervorgehoben 
und bargethan, glüdlih ergänzt durch ben meiteren Umſtand, 
daß Arofa feiner Lage am freien Abhange eine gleichmäßigere 
und auch etwas höhere Temperatur verdankt, ald das benadibarte 
und um mehr ald 200 m tiefer gelegene Davos für die ent» 
fprechenden Monate fie befißt. Eben biefer terraffenförmige 
Aufbau an der einen Seite bed Arofaer Hochthales nun verleiht 
dem Orte noch drei weitere gute Eigenſchaften. Cinmal bie 
verhältnigmäßige Seltenheit ber Nebel, die übrigens im ber 
Regel, —— 2 an den Aroſa gegenüberliegenden 
Bergen aufiteigen, den Ort felbft zumeift nz freilaſſen. 
Zweitens ein raſches Abtrodnen mährend ber Zeit der Schnee 
ſchmelze, da, ganz abgejehen von dem günftigen Einfluffe des 
verminderten Luftdrudes, der abihüffige Boden ein fchnelles 
und vollitändiges Abfließen des Schneewallerd ermöglicht. 
Drittend enblid die außerordentliche Meinheit der Luft. Be 
fonder3 in biefer Hinfiht mehren fih neuerdings die Klagen 
über Davos, deſſen Luftverhältniffe, mie mir von zuverläffiger 
Seite mieberholt verfichert wurde, infolge der mit feiner 
Hädtiihen Entwidelung verbundenen Bermehrung ded Kohlen» 
raudes leider eine fortgefegte, von Jahr zu Jahr fühl 
barere Verſchlechterung erfahren haben. Um fo wichtiger 
iſt es, daß Aroſa megen jeiner Bodenbeſchaffenheit wohl für 
immer vor dem gleichen Schickſal bewahrt bleiben wird, Nun 
ift es mir im Tiefland nicht felten begegnet, daß Leidens 
ya oder deren Angehörige zwar den Werth ber Hochgebitgs- 

r nicht anzmweifelten, wohl aber fih vor den zu erwartenden 
Kosten Icheuten. ch glaube, daß bdiefe, verglichen mit den in 
Tieflandsfurorten erforderlihen Aufwendungen, vielfah überjhäßt 
werben. Wer mocen: oder monatelang bettlägerig ift, wird aus 
begreiflihen Gründen qut thun, fih in ein Sanatorium aufs 
— zu laſſen und ſich dann auf größere Aufwendungen ge 
faßt machen müſſen. Wer fi jedoch fonft vertrauensvoll an 
feinen Kurarzt wendet und fidh durch feine Bermittelung ein ges 
eigneted Unterfommen in einem Hotel, einer Penfion oder in 
einer Privatwohnung jucht, wird mit mäßigen Opfern bavons 
fommen. In Urofa, mo mir bie betreffenden Verhältniſſe genau 
befannt find, ſchwanlen die Penfionspreife für das einzelne Zimmer 
mit voller, reichlicher Verpflegung etwa zwiſchen 6 und 11 Fres. 
pro Tag. Säte von 8,50 Fred. und 9 Fred. gehören fchon zu 
ben höheren und geben meiftens das Unrecht auf einen befonberen, 
unmittelbar vom Zimmer aus erreihbaren, geräumigen und durch 
fpanifche Wände ifolirbaren Balconplag. Auch die ärztlichen 
Honorare find mäßige und fallen bei Kranken, die den Arzt 
regelmäßig nur bei Gelegenheit der periodiſchen Unterfuchungen in 
Anſpruch nehmen, faum ins Gewicht. Es ſoll endlich nicht verſchwiegen 
werben, daß fpeciell in Aroſa jeden Winter durch bie Opfer: 
freudigleit der wohlhabenden Patienten nicht unerhebliche Mittel 
ben Aerzten zum Zwecke discreter und taftooller Unterftügung bes 


dürftiger Kranker zur Verfügung geftellt werden. Freilich fehlt 
es nicht an ſolchen, melde die jogenannte „Anftaltsbehandlung“ 
als einen mejentlichen factor des Heilerfolges betrachten. Steht 
daneben nur dad Leben in einer auf die befonderen Bebürfnifie 
Lungenfranter nicht eingerichteten era | zur Wahl, 
fo kann die Entideidung nicht zweifelhaft ſein. Im Nebrigen 
aber halte ih auf Grund eigener Erfahrung und zahlreicher 
Beobachtungen und Erkundigungen die genannte Anfchauung für 
durdaus verfehlt. Mögen nämlid) vom theoretiſchen Standpunkte 
aus die „Sanatorien” noch fo fehr den Borzug verdienen, in 
der Praxis geftalten ſich die Dinge oft anders. Das „Lungen: 
uchthaus“ mit feiner öden Neglementirung aller Einzelheiten des 
rivatlebensd, unt das „fibele Gefängniß“ mit allwochentlichen 
Tabalkscollegſen und Bierabenden, Sylveſter⸗ und Faſchings-⸗ 
masteraden ſind zwei extreme Typen, zwiſchen denen der richtige 
Mittel nur ausnahmsweiſe gen wird, Dabei genügt 
oft ein einziger Exceß, um ben Kurerfolg von Monaten zu ver- 
nichten. Auch bie ftrictefte Ueberwachung wird dieſe gelegentlichen 
Ausichreitungen nicht unbedingt verhüten können. Wohl aber 
fann man jagen: je jtrenger die Bevormundung, beito lebhafter 
der oft kindliche Heiz, ihr ein Schnippchen zu ſchlagen; und je 
größer die Zahl der zufammenlebenden Kranken, um fo meit« 
reichender der Einfluß einzelner unfolider Elemente auf ihre oft 
ſchwache Umgebung. Diefe Schwäche, welche hundert Berfuhungen 
wiberiteht, um der hunderterjten dennoch zum Opfer zu fallen, 
iſt in Wirklichkeit das Verhängniß der meiften, Sie gerade wird 
nicht befämpft durch äußere Einrichtungen, fondern allein durch 


Büherbefprehungen. 


— Ubendpfalter. Lieder für die Hausandacht, zus 
fammengeftellt von U. Pfeifer, Paſtor. Stuttgart, Verlag der 
Buchhandlung Philadelphia. 1900, 50 &, in Partien billiger. — 
Der Gedanke, -von dem fi der Herausgeber hat leiten laſſen, 
ift ein eigenthümlicher. Richtig ift, daß ſich eine regelmäßige 
Abendandadıt in vielen Familien immer noch eher errei läßt, 
als eine Morgenandacht. Um aber * zu beförbern, giebt er 
für act Wochen ausgebrudt fo viel Liederverje, ald dabei ge 
fungen werden follen, und je einen Bibelfprud, forbert dagegen, 
daß die Schriftlection nad) einem Bibellejeplan oder fortlaufend 
aus bibliichen Büchern ftattfinde und ein einfaches Herzensgebet 
mit —— geſprochenem Vaterunſer ſich anſchließe. Daher 
enthalten die — Andachten bier nur den Vermerk: Schrift 
leſung, Gebet. Wir meinen, wer dieſe Forderung zu erfüllen 
— ober bereit iſt, es zu lernen, dem wird es auch nicht 
ſchwer fallen, fi aus dem Geſangbuch ein Lied dazu zu mählen. 
Die Erfahrung lehrt, daß die Mehrzahl der bier in Betracht 
fommenden Hausväter Alles müflen in die Hand befommen, mas 
fie zur Hausandacht brauchen, wenn es zu einer regelmäßigen 
Uebung fommen fol. Immerhin kann auch diefe Form für bes 
fondere Bedürfniffe geeignet fein. Die Lieder find ganz ober 
zum Theil unſere ſchönſien Abendlieder, aber auch andere mit 
urfprünglich anderer Beſtimmung find benußt, ebenfo aud be 
fannte und meniger befannte geiftliche Volkslieder. B. K. 

— Die Frauen in der Geſchichte des deutichen 
Beifteslebens des 18. und 19. Jahrhunderts von 
Dr. Abalbert von Hanftein. Hmeited Bud). der 
Jugendzeit der großen Volkserzieher und der großen Dichter. 
Leipzig, Verlag von Freund & Wittig. 1900. — Wir besichen 
und auf unjere Beiprechung bes erften Buches biefes eigenartigen, 
bemerfenäwerthen Wertes. Der Berfaffer ift auch diesmal den 
Grundjägen treu geblieben, die er im der Vorrede zum eriten 
Buche ausgeſprochen hat. Er hat wiederum ein reichhaltiges 
Gefammtbild des geiftigen Frauenlebens entworfen. Seine Dar: 
ftellung folgt im Wllgemeinen ——— Culturgeſchichte. Er⸗ 
zieher und Dichter kommen hier in Betracht. Ihr eg 
gang wurde zum leitenden Faden dieſes zmeiten Buches. 

ginnt mit der Beſprechung des erzieheriichen Einfluffes, den 
Rouffenu auf das Weib ausgeübt hat. Dann gelangt es nad 
den beiden maßgebenden Kunſiſtädten von damals, nad) Leipzig 
und Hamburg, und ihrem Reichthum, namentlih an Schau 
fpielerinnen und Sängerinen. Die Wertherzeit mit ihren „Em: 
pfindfamen” folgt. Eine Darftellung des Frauenlebens an den 
en bildet das Schlußcapitel des Buches. Der Mufenhof in 
mar erſcheint vor unſern Blicken. Mit Goethe's Reiſe nach 
Italien bricht der Verfafſer ab. Eine Anzahl werthvoller Kunft: 
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die vertrauenerweckende und achtunggebietende ſittliche Perſönlich 
keit bed Arztes, die überhaupt ausihlaggebend ift. Und beren 
Einwirtung wird im Durchſchnitt um fo geringer fein, je mehr 
der Einzelne fi in der Maſſe verliert. Einen Vorzug alio 
bietet das Sanatorium in diefer Hinficht gewiß nicht. Endlich 
aber ift auch nicht einzufehen, warım in ängftlic übermwachten 
Hoteld und Penfionen micht die gemügenden hygieniſchen 
Garantien ſich follten bieten laſſen. enne mehr 
ald ein Haus, das diesbezüglich die höchſten Anſprüche erfüllt, 
und babe anbererfeit? Kenntniß von gewiſſen Einrichtungen in 
Sanatorien, welche die ſchärffte Kritik herausfordern. 

Stehen nach dem Gejagten, von befonderen Umftänden ab 
gefehen, qut geleitete und vor Allem turärztlich überwachte Hotels 
und Penſionen den Sanatorien nicht nothwendig nach, jo haben 
fie unbedingt vor ihnen gemille Vorzüge voraus. Einmal ähnelt 
bad Penfionsleben noch am Meiiten dem Spamilienleben. Wird 
daher der Kranke in einem ftreng geleiteten Sanatorium vielfach 
an ein KHofpital und damit am jeine eigene traurige Lage er— 
innert, jo wird er in einer behaglichen Penfion am eheft 
darüber binmweggetäufcht. Zweitens geftattet letztere im Allgemeinen 
eine größere Individualiſirung der Lebensweiſe des Einzelnen 
und damit eine allmälige Annäherung derfelben an das Dafein 
im Zieflande. Und follte e8 nicht vielleicht eine der michtigiten 
Aufgaben des Arztes fein, den Recomvaledcenten fchrittweife 
einer Lebensführung zu erziehen, die ihm drunten ermöglicht, 
ben Fahrlichkeiten des Klimas, nie den Anftrengungen des 
Berufslebens fiegreih Trotz zu bieten? 


beilagen ift dem Buche auch diesmal beigegeben, unter diefen 
die Bildniffe der jungen Therefe Heyne und der Gräfin Fran: 
isla von Hohenheim. Wir jehen dem Erſcheinen der nächiten 
nde mit großem Intereſſe entgegen. W. Sm. 
— Feitfhrift zur 200jährigen Wiederkehr der 
Erhebung Preußens zum Königreidf[e]) (1701-1901). 
Bearbeitet von Boyfen, Oberleutnant & la suite des 6. Pom-⸗ 
mer'ſchen Infanterie Regiments Nr. 49, commandirt zur Tönigl. 
Unterofficierichule Weißenfels a. [b.)] S. Mit 25 Abbildungen. 
Oldenburg, Druck und Verlag des Deutichen Officierblattes (Ger- 
hard Stalling), 1901. 54 ©.; Mein:8*. Preis: 30 &. — Die 
faſt Alles, was dem fernigen, in Zreue feiten Oldenburger Bolt 
und Land entitammt, fo ift auch dieſe Meine Feſtſchrift eine gute, 
empfehlenswerthe Arbeit, die ſich namentlich zur Maffenverbreitung 
in Preußen (100 Stüd je 20 &) hervorragend eignet. Für eine 
2. Auflage ein paar Vorſchläge. Campo Formio (1797) ift 
nicht nur für Dejterreih ungünstig gemefen fondern bebeutet 
tbatfächlih das Ende de alten Deutichen Reiche. Anf S. 23 
und auch fonft eine zu große Vorliebe für das auf die Dauer 
ſchwerfällige Plusquamperfectum, Vor ift mit d zu fchreiben. 
Das Stüd aus dem Aufruf „An mein Boll" (S. 28) lautet 
richtig interpungirt fo: „Es iſt der legte — unfern Wohlſtand; 
feinen andern Ausweg — Untergang. Auch diefem mürdet 
Ihr getroft entgegengehen um der Ehre willen, weil — nicht zu 
leben vermag. Allein mir dürfen — einer glüdlichen Zeit.” 
(Das find die eigentlichen Schlußwortel). Das Treffen bei 
Mödern. am 5. April 1813 einen „glänzenden Sieg“ zu nennen, 
ift etwas übertrieben; begleichen der „einzig in der Weltgeſchichte 
daftehende* Uebergang der Preußen nad Alien. ©. 31, 2 Beile 
von unten, muß es heißen: auf dem Throne. Trautenau 
(27. Juni 1866) war fein Sieg der Preußen.. Ht. 
— Bater& Sohn auf der Weltreife zur Beobachtung 
des Benuödurdganges am 9. Der. 1874. HZmwei Bände al 
Fortſeßzung feiner Dichtungen, von Hermann Krone Com— 
miffionsverlag von Otto Hendel, Halle a. d. S. 3b. I, geh. 3 «, 
Bd. II. geh. 2 A. Beide Theile in einem Band eleg. geb. 6, 
mit Goldfchnitt 6,50 M — Der Berfafler, der in engerm fireid 
als ein Altmeifter der Photographie befamnt ift, der die „Photos 
graphiſche Gefellichaft” zu Dresden und ihr Organ, die Monatsſchrift 
„Delios* begründete, erzählt feine Grlebniffe und Wahrnehmungen, 
bie er als Mitglied der deutfchen Reichderpebition zur Beobachtu 
des Venusdurchgangs auf den Yudlandinfeln, in Auftralien und a 
der Rücteife in Indien, Arabien, Yegypten, Italien machte. An 
feinem Lebensabend greift H. Krone wiederum zur Feder und ſchildert 
Dinge und Gegenftände, die ihn vor nahezu 30 Jahren intereffirten, 
über die er aud ein ausführliches Tagebuch feinerzeit geführt 
bat. Selbit bei aller Achtung vor dem greifen Verfaſſer können 
wir nach beitem Wiſſen und Gewiſſen nicht umbin, bie Heraus 


u 


‚gabe der Weltreife als eim durchaus verfehltes Unternehmen zu 
bezeichnen. Der Anhalt ift zum größten Theil antiquirt. Warum 
bat der Verfaſſer das Merk nicht vor 25 Jahren herausgegeben? 
Da märe es befier am Plage geweien. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß Krone über einen ganz anfehnlichen Schatz von ethnographiichen 
und botaniſchen Kenntniſſen pe = Die bierhergehörigen Ber 
merfungen würden aber erft an Werth gewinnen, wenn fie zu 
einem vollftänbigen Werk verarbeitet mürben; boch auch dieſes 
mwürde wiederum zu lücdenbaft werden. Auf ©. 156 II. Bb. 
wird als eined ber wichtigſten Mefultate feine Erfahrung über 
die Temperatur zu Lande und zur See mitgetheilt: „Die Unter: 
ſchiede zwiſchen 84 und Nachttemperatur ſind zu Lande be 
deutender, als auf offener See, und ſchon im Hafen, alſo nahe 
am Lande, macht ſich dieſer Unterſchied geltend, Die Luft 
wird nad oben zu fälter, dad Meer bis zu einer gewiſſen Tiefe 
nad unten zu.“ Das find Mefultate, bie jegt jedem Schullnaben 
geläufig jein müffen, und über die die Meteorologie weit hinaus» 
chritien ift: man vgl, nur Hann's Handbuch ber Klimatologie 
f ©. 225 II. 8b. wird von den „majeftätiichen Firnfrönungen 
und den blau lafirten Gletfchern das Wilden Kaifergebirges* 
efproden. Die Schilderung entipricht nicht den wahren That: 
En denn erftend giebt es im Wilden Saifergebirge feine 
Gletſcher und zweitens find ed nur Firnflede, die ſich nicht zwiſchen 
irnfrönungen, fonbern zwiſchen Kallſteinfelſen lagern. Auch bie 
bed Reiſewerles iſt nicht gelungen. Die Berje können 
weder den Anjpruc auf Poeſie machen, noch ben auf gereimte 
Profa. Seite 82 heißt es: 
„Seit drei Monaten heut ber achte Tag ohne Regenl 
Rapitän Gafcoin Holte uns ab mit we der Matrofen, 
Dr. Bolftam, Johannes und mich Heineren Boote.“ 


©. 84. „Probe davon ift niedergewys im Dresdner Mufeum.“ 
Zi e3 schon eine Aufgabe, ſich durch 9 Gefänge in Klopftock's 
Meſfias hindurchzuleſen, jo ift e8 eine anftrengende Arbeit, ſich 
burd die Krone ſchen Herameter hindurchzuwinden. Diefe find 
nit blos mühjam, fondern auch langweilig; ebenſo wirken bie 
anderen Berdarten, die zur Hebung bes Intereſſes eingeftreut 
find, nicht anders; z. B. ©. 123: 

„Dit mußten wir zu Haufe figen, 

Ganz unwillfürlich, denn, o Jammer, 

Ging man hinaus im Sonnenſchein 

Und meini’, es lann nicht jchöner fein, 

So fing es wieber an zu en 

Unb regnet’ auch gleich hinderdreinl 

Sc ging in meine Dunfellammer, 

Als es begann, ſich aufzuthärmen. 

Mit Fleiß entwickelt' ich die Platten, 

Die unlängft wir belichtet hatten, 

Und während defien wurd' es jchön, 

Das Wetter, zum Spazierengehn!“ 


Ee. 

— Bille Brandt. Roman von Pictor von Kohlen: 
egg. Berlin W. Berlag von F. Fontane & Eo. 1900. 196 Seiten. 
Preis 2.0 — Mit kurzen, kräftigen, harafteriftiihen Strichen ent 
wirft der Verfafjer das Bild feiner Bille Brandt, eines jungen, fyms- 
pathiichen Mäddens, das, zu Selbftändigkeit und Selbſtbewußtſein 
getommen, früh ihre Liebe dem Intereſſe ber Familie opfert und 
den ungeliebten Dann heirathet. Aber Ville ift nicht dazu ge— 
ſchaffen, fih unter die Herrichaft eines jelbitiihen und gefühls— 
rohen Gatten zu beugen, fie fämpft einen ehrlichen Kampf, um 
fi in den neuen Verhältniſſen zurecht zu finden, und reiht fich 
energiſch los, als fie erkennt, daß diefer Kampf vergeblich und 
fie unter ber Herrichaft ihres Gatten zu Grunde gehen muß. 
Koblenegg bat es veritanden, uns biefe Geitalt äußerft fympa- 
tisch zu machen, fie uns menschlich nahe zu bringen. Die knappe 
und träftige Charakterifirung haben wir ſchon oben hervorgehoben, 
daffelbe trifft auch für die anderen Geftalten des Buches ſowie 
für dad ganze Milien zu. Die Heine thüringiſche Fabrilſtadt, 
die Geſellſchaft diejer Induſtriellen find wunderbar plaftiih und 
fein gezeichnet, mit wenigen Worten erhalten wir ein Bilb der 
Situation, find wir mitten hinein verjegt in dad Leben und 
Treiben diefer Menfchen und werben über ibr Denken und Thun 
unterrichtet. Kohlenegg, von dem wir bisher noch nichts gelefen 
haben, befist jedenfalls eine micht gewöhnliche Geftaltungsgabe. 
Seine Bille Brandt jei reifen Lejern und Leſerinnen beiten 
empfohlen. W. B. 


— — 
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— Roter Mohn und andere Erzählungen in Verſen von 
Paula Gräfin Coudenhove. Paderborn, Drud und Ber« 
lag von Ferdinand Schöningh, 1901. Preid 1. 60 A, ge 
bunden 2 £ 80 &. — Eine große Dicterin ift Gräfin Coudenhove 
nit. Kühner Gedanfenflug und machtvoll fortreißender Schwung 
der poetifchen Sprade ift ihr verfagt, ihre Verſe unterfcheiden 
fi, aud in den lyriſchen Stüden, oft burd nicht viel mehr als 
des Metrum von ber Proja. Auch der Inhalt der ſechs Erzählungen, 
die das Büchlein enthält, ift theils recht harmlos und Klingt troß der 
modernen Aufmachung mit Eiſenbahnunfällen und Reichſstagswahlen 
an uralte Sagenftoffe an, theild wieder allzu phantaftifch und roman 
tiſch. Die werthvollſte ber Erzählungen ift die legte: „Erhört.“ 
Hier gelingt es der Verfafferin, Stimmung zu machen für bie 
tragifche Geſchichte der Liebe Markus Sturmvogel’3 zu der Blume 
bed Nordens Ruth Staldenford und außer dem ritterlichen Markus 
auch in dem greifen Klofterbruber Balentin und der Burgfchaffnerin 
Rofamunde, der Hüterin der alten Droffelfeite, reizuolle Geftalten 
u Schaffen. So mag bad im Neußeren jehr lockend ausftaffirte 

nöcen anſpruchsloſen Gemüthern, die jih einen etwas alt: 
modiſchen Geſchmack bewahrt haben, mwohl ein MORE DB: 


licher Lectũte darbieten. . B. 
— Die Sprüde bes — Meiſters. Von 
Bruno Eelbo. Leipzig, C. F. Amelang's Verlag, 1900. — 
Bruno Eelbo's Name war uns in angenehmer Erinnerung von 
einem Büchlein ber, das ben Titel führt: Sonnige Tage (Leipzig, 
bei 5. Haeflel), Meben anmutbigen  Liebeöliedern fanden ſich 
ſchon dort aud ernfte, männliche Gedanken in knapper, mohl 
gewählter Form, und vor Allem eine vornehme, bem Höchiten 
und Beſten zugewandte Lebensanfhauung. Reifer noh und 
abgeflärter, innerlich gefeftigt und kraftvoll entwidelt in feinem 
fttlichen äfthetifchen Bekenniniß tritt und der Dichter entgegen 
in ben vorliegenden „Sprüchen bed guten Meiſters“. 
Das Wiſſen macht die wahre Bildung nicht. 
Die Bildung ift ber Seele Gleichgewicht, 
Wo Denken fih und Fühlen eng durchdringen, 
Bo Kopf und Herz vereint zuſammenklingen, 
Um alles öne, Gute zu erfafien 
Und alles häplic Niedrige zu haflen. 
So heißt einer ber Sprüde (S. 21). Dieſes Gleichgewicht der 
Seele iſt ed, dad Eelbo's Sprüchen das einheitliche Gepräge vers 
leiht und das ihnen den Beifall dentender Lefer fihert. Leichte 
Koft ift es freilich nicht. Er fagt felbft (S. 131): 
An ma Büchern barf man nafchen, 
Nach —— ot gieri haſchen, 
Doch einige muß man vn a fauen, 
Um fie verftändig zu verbauen. 
Zu der letzteren Sorte gehören feine Sprüde. Sie merben 
auch Widerſpruch mweden. So follte den jcharfen Sprüden über 
Pfaffenherrſchſucht und chriftliche Unbulbfamteit (S. 151 ff.) das 
Gegengewicht der Anerkennung deiien, was an Chriſti Lehre 
unvergänglich groß und befeligend it, billiger Weife nicht fehlen. 
Unterläßt der Dichter doch auch nicht, feine an einem Sünftler 
wohlberechtigte Schwärmerei für ben ſchönheittrunkenen Götter 
glauben der —— einzuſchranlen durch die Warnung vor 
übertriebenem Alterthumsreſpelt (S. 131). Aber ber Widerſpruch 
gegen Einzelnes wird bei feinem vorurtbeildlofen Leſer zu einer 
Ablehnung im Ganzen werben, Dafür find die Quadern der Welt: 
anſchauung, die und hier entgegentritt, denn doc zu feit gefügt. 
Beionderd dankbar find wir dem Dichter für jeine Abkehr von dem 
unfruchtbaren Peſſimismus, der unfeligen Mobefrantheit unferer 
Tage. Dad mächtig erbraufende „Hohe Lieb der neuen Beit”, 
mit dem das Buch ausklingt, und der unverzagte, frobgemuthe 
Glaube an die Zukunft, der darin ausgeſprochen it, Kal und 
hochwilllommen jein troß ber jcharfen Geitenhiebe in V. 3 und 4. 
Auf ©. 132 fteht der Vers: 
Es geht den Büchern wie den Jungfräulein: 
Die nettfte Maid bleibt figen lange Beit; 
Doc; endlich ſtellt fich dennoch Jemand ein, 
Der fie erfennt und aus ber Dunfelbeit 
Mit ihr au's belle Licht des Tages fteigt 
Und fie der Welt in ftolger Schönheit zeigt. 
Hoffentlich bleibt es den „Sprüden des guten Meifter3“ er 
jpart, am eignen Leibe die Wahrheit diefes Wortes — ich meine 
dad vom Langefitenbleiben — zu erfahren. Gie verdienen ein 
beſſeres Schidjal. R. B, 
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Sonnabend, den 29, December, Abends. 


1900. 


Wie man in China kauft umd verkauft, wiegt und mißt. 
Bon Martin Bed. 


Ein warmer Sommertag ift’3. Der feine, trodene Staub 
Pelingd ummogt und und hüllt uns in feine läftigen Wollen 
ein. Jeder leichte Windſtoß mwirbelt ihn auf. E# regnet fo 
felten in der Landſchaft Petſchili. Und die Erdtrume ift jehr 
falpeterbaltig. Da bat der Wind leichtes Spiel draußen in der 
ungebeuren, öden Flachlandſchaft mit dem bürren, pulverartigen 
Boden. Wenn er nur ein wenig von Norden ber bläft, dann 
bebt er meilenlange Staubſchleier auf und hüllt die ganze riefige 
chineſiſche Kaijeritadt in einen grauen, himmelhohen Mantel von 
Staub ein. Und wie häßlich fein und troden ift diefer Staub! 
Die ganze Luft it davon erfüllt, jede Straße, jede Gaſſe ift 
damit überftreut. In bie entlegeniten Winkel ber Häufer ver: 
mag er ſich einzuichleichen und Alles zu verderben. Un joldhen 
Staubtagen iſt's auf der pflafterlofen Gaſſe kaum auszubalten. 
Die armen Tragftuhl: und Laftträger und die Wagenfahrer, die 
mit langmähnigen Pferden, Kameelen, Eſeln und zmeirädrigen, 
leinenüberijpannten Narren auf den Straßen ihr Brod verdienen 
müjlen, find arg gequält von dem auffliegenden Staub, der ben 
farbigen, himmelblauen und grasgrünen Badfteinmauern und den 
darüber ragenden, fpitig gebogenen bunten Giebeln wie dem 
fhmusigen, ausgeſchweiften Holzwert ber Häufer eine eintönige 
graue Färbung giebt. Wer kann, trägt den langen Staubichleier 
aus fpinnmwebartigem Stoff, der zum Schub gegen den Staub 
über Kopf und Bruft gezogen wird, Da ift man am Gehen 
nicht gehindert und wird vom Staub nicht geplagt, und das viele 
höfliche Begrüßen fällt dabei auch weg. Die Anwohner ſchütten 
Erde auf die Gaflen oder beiprengen fie ohne Unterlaß mit 
Wafler, um das Stäuben zu unterdrüden. Und das macht den 
Aufenthalt dann nur noch ungemüthlicer. Die ununterbrocdenen 
Reihen Wagen, die fih langſam im entgegengejehter Richtung auf 
ben beiden Seiten der Hauptitraßen fortbewegen, quetichen jich 
nur fo dahin. Unaufhörlich jchreien Sünftenträger und die 
Pierdeführer um Pla, die ihr Thier am Zaume führen und ben 
Reiter, der fie gemiethet hat, ficher durch Staub und Koth drängen. Ihre 
Gollegen, die andern Pferdevermiether, die mit ihren Pferden an 
den Etrafeneden, an einer Brüde ober bei einem der mächtig 
fid) wölbenden finftern Stabtthore halten, winken und rufen uns 
in der groteöfen gewinnenden fFreundlichleit der Ehinefen zu, daß 
ihre runden, ſchwarzen Schlisaugen blinken. Aber wir brauden 
die gelben Kerle heute nicht, wo ſonſt Alles fährt, ſich tragen 
läßt ober reitet und wo man am beiten und billigften bei ihnen 
aufgehoben ift, die uns für ein Spottgeld den ganzen Tag in 
allen Strafen umherführen und eine fabelhafte Ortslenntniß be 
fiten. Jede Straße und Gaſſe, fait jeder einigermaßen mohl: 
babende Chineſe und fein Wohnhaus ift ihnen geläufig. Dazu 
wird ja noch überall ein gedrudtes Straßenverzeichniß feilgeboten. 
Das . ſchon vor —* als fünfhundert Jahren in Peking. 

ir bewegen uns auf dem meterhohen Damm babin, ber 
für leichtes Fuhrwert und Fußgänger in der Mitte der vierzig 
Meter breiten Straße aufgefhüttet und durch Verfaufsbuben und 
Helte ziemlich eingeengt if. Der heute wolkenähnlich über das 
fremdartige Straßengewühl fich thürmende Staub treibt und vom 
Damm herab durch alles vorüberwogende Leben und Treiben den 
Häufern zu, die wie im Nebel durch den grauen Dunst mit ihren 
hohen, eimförmigen Umfaffungsmauern ftarren gleich großen, 
fahlen, aufgeipannten Schirmen, blau, roth, grünlich, hier und 
da vergoldet. Wir flüchten einem der vielen offenen Kaufläden 
zu, die das troitlofe Bild des Strafenrandes mit den hohen Mauern 
angenehm beleben und ihre farbenbunten Waaren, Porzellan, Perlen, 
Diamanten und andere Edelſteine, ſeidenſchillernde, reich beſtickte 
Stoffe, tunftvolle Arbeiten aus dunkler Bronce, bligendem Bold 


und Silber, Ebenholz und Elfenbein, oder herrliche Früchte Oft: 
afiend, Ananas, Melonen, Bananen, Orangen, Mangos und purs 
purne Leitchis, verführerisch auägebreitet haben. Tenn in Peking 
wächſt nichts und doch gebricht's am nichts. Auf hoher Stange, 
die das offene, prächtig bemalte und vergoldete Haus hoch über 
ragt, wiegt ſich ein langer Wimpel von farbiger Seide ober ein 
anderes Boratteriftifcen Zeichen des Haufed und auf ſchwa 
ladirten großen Tafeln find dicke, goldene Buchſtaben gemalt, bie 
und jagen, wie der Kaufmann beißt und mas für Waaren er - 
verkauft. Das Angenehme mit dem Nüslichen verbindend, indem 
wir und vor dem unheimlichen Staub retten und dabei etwas 
faufen, treten wir den lodenden Schägen näher. Die Wahl wird 
uns ſchwer bei der jFülle des Gebotenen. Unbemweglich, mit faum 
merfbarem freundlichem Bligen der ſchwarzen Mandelaugen, bie 
Hände in die weiten Aermel geichlagen, beobachtet und der Kauf- 
mann und giebt mit raſcher Yiebensmwürdigkeit auf unfere Fragen 
Beicheid. Ein paar ſchmutzige Kulis, barfuß, mit nadtem Ober 
leib, nur mit kurzer, alter Hofe um bie Hüften bekleidet, Iungern ſchon 
in unjerer Näbe, begierig, ihre Dienfte zum Tragen ded Ausgewählten 
anzubieten für einen Lohn, für ben ein Dienftmann bei uns 
feinen Finger rühren würde, um den fi) die armen Teufel von 
Kulis aber noch reifen. Endlich find wir handelseinig ohne 
langes Feilſchen. Denn bie Preife, die der artige Chineje ver 
langt, eriheinen und unerhört beicheiden. Wir haben Früchte 
und andere Stleinigfeiten ausgewählt, da wir ja nur zum Vors 
wande kauften, um uns vor dem Staubtag zu retten, dem wir 
heute nun einmal anheimgefallen find. Wäre der Kaufmann ein 
Tatar, fo mwürbe er von uns ald fremden unverichämte Preife 
gefordert haben. Cine jhöne Melone 3. B. will er uns auf 
unfere frage nur für ein Tasl Silber laffen, ungefähr 4,25 « 
Bieten wir ihm ladend dafür 10 Käſch, das find noch nicht 
10 Piennig, und geben weiter, jo kommt er uns ficher nad 
geſtürzt und bittet uns, die Melone für 10 Käſch doch zu nehmen. 
Aber wir find an einen Ehinefen gefommen. Der fordert einen 
angemefjenen, nach unfern Begriffen jogar fehr billigen Preis für 
feine immer tabellofen Waaren, fucht uns dagegen auf andere, mehr 
biscrete Weiſe zu betrügen. 

Wir wollen bezahlen. Fragend find die au = Aeuglein 
des Chineſen auf und gerichtet. Mit kupfernen Käſch können 
mir nicht bezahlen, da wir ſonſt unjern ganzen Borrath diejer 
geringmwerthigen Wechſelmünzen bingeben müßten. Wir halten 
rer einen Gilberbarren in der Hand, geformt wie ein 
feines Boot und ziemlih 10 Tasl werth, aljo nad deutſchem 
Geld ungefähr 40 .£. Uber immer noch blidt uns der Chinefe 
erwartungdvoll an. Ach fo, er glaubt, daß wir eine Geldwaage 
zur Hand haben, um das nöthige Silber jelbit abzumiegen. 
ft dad von den Chinefen fo gewöhnt. Die trauen ihm und 
feiner Gelbwaage natürlich nicht. Wer etwas einkaufen will, 
pflegt deswegen eine Heine zangenartige Scheere zum Abzwaden 
des nöthigen Silberd und eine Meine Geldwaage in einem ſchmalen 
Käftchen oder Etui zum Wiegen bei ſich zu führen. Fremde 
find daran nicht gewöhnt. Höflich erhebt ſich der Chinefe, ergreift 
die Scheere an feinem Knie und fneipt von bem bingehaltenen 
ESilberbarren ein muthmaßlich Hinreichendes Stüd ab. Ein ver 
ſchmitztes Lächeln huſcht dann über fein trodned Geficht, ald er 
nad) der Heinen Geldwaage greift, um das Silberitüd ſorgfältig 
zu wiegen. Wir kennen feine ſchlauen, Kleinen Geſchäftskniffe 
nicht, die er beim Wiegen zu feinem Bortheil anzumenden ver: 
ſteht. Er verräth fie in feiner Weile, aber er * ſie. Das 
ſagt die verſtechte Freude darüber, daß wir feine Geldwaage bei 
uns haben und er mit ſeiner Waage wiegen lann. Zweierlei 


Gewicht ift noch das plumpfte Manöver. Wir könnten bunbert 
bier haben und doch nicht merken, wie er uns betrügt. Mit 
böflicher Berbeugung nimmt er das Silberjtüd aus der Waagſchale. 
Wir wollen gehen. Aber er winkt und lebhaft und wendet fich 
feiner Gaffe zu. Ah, er ift ja fo peinlich ehrlih! An langen 
Strohichnüren find Mengen von fupfernen Käfch aufgereiht. Das 
find runde, münzenartige Stüde aus Kupfer mit Sinn, Blei 
und int, von umgleicher Größe und Dide, mit einem 
vierfantigen Loch in der Mitte. Der Ghineje ftreift einige 
Käſch von einer Strohſchnur und reicht fie uns verbindlid. 
So fieht der Handel doch ehrlich aus, obgleih er ficher 
fein ſchlechtes Geſchäft mit und gemadht . ber er 
it mit Heinem Gewinn zufrieden, und wir halten unfern Ein: 
fauf dabei immer noch für einen vecht vortheilhaften. Mit 
danfender — —— uns der Kaufmann, nachdem 
wir und noch ein Weilchen mit ihm über feine Waaren unters 
halten haben. Denn draußen mogt noch immer ber trodene 
Staub, dem Jeder zu entrinnen fucht, den fein Beruf nicht zum 
Aufenthalt auf der Straße zwingt. Wir kämpfen und wieder 
hindurch. Nur vor dem offenen Ladenfenfter eines Haufes bleiben 
wir eine Weile ftehen, um noch Einiges einzufaufen. Faſt jedes 
Haus, das nicht zu den vornehmen, mauerumfcloflenen Befisungen 
reicher Ehinefen gehört, hat nad) der Straßenjeite eine breite, feniter- 
artige Deffnung, die mit einer Matte ftatt des Borhanges nach Bedarf 
verhängt, Nachts aber mitteld des herabhängenden Klappbrettes 
verichloffen wird, das bei Tag gewöhnlich auf zwei Stäßen fteht 
und zum Auslegen von Waaren benußt wird. Wlle dieje ſtets 
einftödigen Käufer wenden der Straße die Giebelfeite zu. Die 
austbüre, die zugleich Stubenthür ift, führt in den einzigen 
enraum, ber zum Wohnen, Arbeiten und Schlafen für bie 
ganze Familie dient. So mohnen bie Heinen chineſiſchen Hand: 
er, die ihre Arbeiten gen am einzigen Fenfter ihres Häuächens, 
das meift ſchneeweißen Kallanſtrich zeigt, mit bellfarbigen Ziegen 
- und zumeilen an den Giebelipigen mit gejchnigten und 
Iten Drachen oder anderen Schnörfeleien ober auch fchachtel: 
artig mit Heinen, über einander ftehenden Zierdächern geſchmückt 
iſt, zum Verkauf auslegen. Im langen Streifen find die Ecken 
des Haufes mit Buchftaben bemalt, die den Namen des Haus 
befigers, fein Gewerbe und feine Mitbewohner nennen, und wie 
vor den vornehmen Kaufhallen, von denen wir vorhin eine befuchten, 
ftehen auch vor den Häufern der Handwerker himmelhohe Stangen 
mit Winpeln oder den verfchiedenartigiten charakteriftiichen Abzei 
verjehen, nad) denen dad Haus benannt wird wie bei und nad 
einem Wirthshausſchild. Heute find diefe jonjt wie buntes Spielzeug 
ausjehenden Häuschen vollitändig verftaubt, grau und ſchmutzig, leider 
in Peling die faft immer vorherrichende Färbung. Wir plaudern zu 
dem offenen Ladenfeniter hinein mit dem Inhaber und fehen ihm 
und feiner ganzen familie bei der Arbeit zu. Höflich werden 
mwir mohl aud zum Cintritt aufgefordert. Fleißig find die 
Chineſen, dad muß man ihnen laffen, nüchtern und unglaublich 
genügfam aud. Einige Käſch für Thee und Reis, der unſer 
Brod erfeht, reichen für den ganzen Tag. Wenn und die gelbe 
Raffe Eoncurrenz machen wollte, könnte fie und gefährlicd, werben 
bei ihrem Fleiß in allen mechaniſchen Verrichtungen und ihrer 
Bedürfnißloſigleit. Ein gut Theil der Lebenskraft und Yähigfeit, 
mit ber dieſes confervativfte aller Völler alle alten Cuſturvöller 
überlebt und feine eigenartige Gultur fi durch Jahrtauſende 


hindurch unbewegt erhalten hat, beruht auf diefen nationalen 
Tugenden des Fleißes und der Genügſamkeit. Es iſt ein 
ächer und Sonnenſchirmmacher, in deſſen reinliches 


In dem einzigen Raum, den 
das Häuschen enthält und in dem gewohnt, geſchlafen 
und gearbeitet wird, liegen Bambusrohr, chiedene feine Hölzer, 
Elfenbein, Ebenholz, vergoldetes Papier, Perlmutter, Seide und 
bünngemwebte Leinwand ben Arbeitenden zur Hand, und am offenen 
Ladenfenſter hängen verſchiedene zierliche von runder, 
ediger und länglicyer Form, ſowie feidegefütterte Rohrſchirme zum 
Verkauf. Wir erbandeln einen ſchönen trächer und plaudern mit 
dem Chineſen, der gerade mit funitfertiger Hand einen Spruch 
auf bie weiße Seide eined eben vollendeten Fächers malt, während 
feine Familie ſich ebenfo wenig wie er in der emfigen Arbeit 
ftören läßt und unfere Unterhaltung nur mandjmal mit ungenirtem 
Lachen begleitet, wenn einem von ihnen etwas Spak macht. Auch 
diefer Handwerfer, übrigens ein alter, erfahrener Mann, hat Stroh: 
ichnüre mit Kaſch zum Wechſeln in Borrath und giebt uns beim 
Bezahlen, das fich ganz fo umſtandlich wie vorhin in dem großen 
Kaufladen abwidelt, gern Auskunft über die chineſiſchen Münzen. 


us mir eingetreten find. 
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Er empfiehlt uns aber, wenn wir uns noch eingehender informiren 
wollen, eine chineſiſche Bank, die ein Stück Weges entfernt an 
einer Hauptſtraße liegt. Wir machen uns dahin auf und er— 
fahren hier beim Geldumwechſeln alles Wünſchenswerthe. Münzen 
giebt's ja eigentlich nicht außer den Käſch oder Tungtſien, mongo— 
liſch Tſchoch oder Sapele, die ungefähr unſeren Pfennigen gleichen, 
aber etwas weniger werth ſind und gewöhnlich aus 54 Theilen 
Kupfer und 46 Theilen Zink beſtehen. Einige chineſiſche Schrift 
zei auf beiden Seiten bezeichnen fie ald Verklehrsmünze und 
geben den Namen des Kaiſers und die Münzftätte an. Megie- 
tungsmüngftätten find gegen 20 in China. Die Kaſch werden 
dort aber nicht geichlagen, fondern gegoſſen. Hundert Käſch reiht 
man auf eine Strohſchnur auf. Sie wiegen ziemlid ein Pfund. 
gr Laden liegen fie jo aufgereiht zum Wechſeln bereit. 
ine ſolche Strohſchnur mit 100 Käſch heit ein Tſien ober 
Mace (Mehß oder Maß). Zehn Macen, alſo 1000 Käſch, heißen 
Tſchusng, d. h. Schnur. Sie gelten, nad) dem Gewicht bemefien, 
ein Zaöl, die chineſiſche Normalrehnungsmünze, wenn man fo 
fagen barf, wie in Deutichland die Mark, in Amerika der Dollar, 
in fFranfreich der Frank ıc. Nur da der Tadl keine beitimmte 
Münze ift, ſondern eine Gewichtsbezeichnung für die Menge von 
Gold, Silber oder Kupfer, die ungefähr 4,25 4 werth it. 
1 Mace, wovon alſo 10 Stüd oder 1000 Käſch ein Tasl bilden, 
ällt in 10 Kandaren, Kandarien oder Fen (auch Fun), ein 
in 10 &i, ein Li im 10 Hao, ein Hao in 10 Sen, ein 
Sen in 10 Hou. Das find alles Gewichtsnamen. Aus der 
Münzftätte zu Ganton müflen jährlid 34560000 Käſch 
hervorgehen und im Gcaltjahr, das einen Monat länger ift, 
2880000 mehr. Die kaiferlihe Münzftätte zu Peling allein 
liefert jährlich 145101780 Käſch, die übrigen Münzftätten 
rn 134359 250. Der jährlide Ertrag ber Münzarbeit be- 
äuft fi demnach auf ziemlich 280 Mill., nicht ganz 2 Mill. Marf. 
Kupfer bildet alfo den bebeutfamften Schag der Regierung aus 
dem Mineralreihe. Sie beutet es fait ganz allein aus. Den 
Hauptertrag liefert die Provinz Jünnan, die auch an Goldadern 
fo reich ift, daß man in China einen Verſchwender tronifch zu 
fragen pflegt, ob fein Bater bed Kaiſers Rentmeiſter in der 
Provinz Jünnan geweſen if. Das beite Kupfer liefert das 
Grenzgebiet gegen Hinterindien. Die jährliche Lieferung nad 
Peling beträgt gegen 125000 Pikul, ungefähr 8 Millionen Kilo. 
In der Münze wird dad zum Münzen Nothwendige behalten, 
dad Andere verkauft. Der Kupferbau wird nur mie aller Berg- 
bau in dem an unermeßlihen Mineralihägen jo reihen China 
nicht fachgemäß betrieben. Biele biäher in Betrieb geweſene 
Kupferbergwerke find fchon erjchöpft oder geben nur noch geringe 
Ausbeute. Dem Tasl wurde ein Kegel fait reinen Silberd von 
in Shanghai 34,216 Gramm Gewicht gleichgeſetzt. Aber man er- 
bält für ſolchen Tal jeht etwa 1600 oder je nad) dem Gourie 
mehr Kalk. Augenblicklich ailt der Tasl in Shanghai 1190 Käſch 
oder 1 Dollar 34 Cents, in Futſchou 1380 Käſch oder 1 Dollar 
45 Gent. Der amtliche Taöl, der auch bei den hinefiihen Zoll: 
blungen zur Anwendung kommt, ift der Gantoner Tal, Hai 
En db. 5. zollbehördlicher, oder Haitwan-Taöl genannt. Er 
ſchwankt im Tourſe nad) dem Werthe des Gilbers und wiegt 
38,46 Gramm oder bei vertragämäßig 1'% Unge Avoirdupots 
(genau 1,3 Troy-Unzen) 37,7 Gramm, das find 6,04 .M 
(Bold zu Silber wie 15% : 1), wenn ganz fein. 1898 betrug 
der Cours im Durchſchnitt 3,70 rd, Dad Werthverhältniß 
zum Cours der ausländiſchen Münzen wird jeden Monat durch 
die Hollbehörden feftgefeßt, die feit 1857 unter der Leitung 
europäifher Beamten Stehen. Der Taöl vertritt eben nur eine 
Gewichtsmenge ungemünzten Silber, die aber fehr verichieden- 
artig bemeſſen ift, weil in den einzelnen Provinzen die maß: 
gebenden Gewichtseinheiten weſentlich von einander abweichen. 
Die meisten Zahlungen im Innern Chinas wie in den Ber: 
tragshäfen erfolgen in den bereits bejchriebenen Silberbarten, bie 
in Form eined Schuhes oder Boote im MWerthe von 1 bis 
20 Zasld in Gebrauch find. Alles ausländiihe Geld wird zu 
folden Barren, mit 2%, Legirungszufah, geichmolgen, eine Maſſe, 
die nach dem engl. Wort sycee Siſſi-Silber genannt wird. Das 
it nur bochieines Silber von 0,0 Feingehalt. Das große 
SiffiSilber wiegt 50, das Heine 7 oder 10 oder 19 Taels. 
Die von den Gilberbarren abgefchnittenen Stüde werben vom 
Befiger nad) Bedarf wieder zu neuen Barren eingeichmolgen. 
Das Verfahren ift entichieden umftändlid. Uber die chineſiſchen 
Kaifer haben von jeher große Abneigung geaen geprägtes Geld 
gehabt, weil fie fürdhteten, der dinefiichen Neigung zum Betrug 


damit bejondere Gelegenheit zur Bethätigung zu bieten. Deshalb 
bezahlt man lieber mit Gold oder Silber nad; Gewicht. Und 
die Chinefen willen aus langer Grfahrung bie verfchiedenen 
Miſchungen mertwürdig gut von einander zu unterſcheiden. Das 
Silber ift immer unter der Scheere. Gold ſchätzt man mehr als 
Waare, weniger ald Geldwerth, obgleih auch zuweilen in Gold» 
blättern bezahlt wird, deren Feingehalt der Goldſchmied in 
chineſiſcher oder englischer Schrift bealaubigt. Alle diefe Werth» 

ichen haben gegen einander veränderlihen Cours. Größere 
Besraklungen erfolgen in geftempelten Silberbarren zu 50 Taels. 
Kupfermüngen gab ed in China fchon in ſehr alter Zeit, aber 
nur zum Gebrauh am faiferlichen Hofe, bis Kaiſer Veni 
(179 v. Ghr.) fie verbeflerte und für den Handelsverkehr zulieh. 
Der jegige Kaiſer beabfichtigte vor Ausbruch der Borerbewegung 
troß des Miftrauend der Chinefen gegen gemünztes Geld ein 
neues Münzigftem mit g ten Münzen einzuführen und hatte 
mit der Erledigung dieſer Sache bereitd einen Amerifaner be 
auftragt. Wielleicht deshalb, weil in jämmtlichen, dem fremden; 
verkehr geöffneten, chineſiſchen Häfen faft ausſchließlich der 
mericanifche Silberbollar als Zahlungsmittel dient, deſſen Cours 
augenblidich zmifchen 2,60 und 2,75 Fres. ſchwankt. Diele 
und auch andere Dollard werben als Garantie der Echtheit von 
den Banfen geftempelt, kommen dadurd vielfach verunitaltet im 
den Verkehr und zerfallen allmälig in Gtüde. Geit 1873 
werden auch in Ganton Dollard geprägt. Sie follen 24,1 g 
fein wiegen. Diefer Dollar von Canton, der 4,10 in Gilber 
werth ift, erhielt 1890 Giltigkeit im ganzen chinefiichen Meiche, 
wird aber, wie bie übrigen Gbdelmetallmünzen, in ber Regel 
auferhalb der Wertragshäfen gewogen. Wie unabweisbar das 
Bedürfnik nad) geprägter Münze fich geltend macht, gebt auch 
daraus hervor, daß mehrere chineſiſche Viceldnige und Gouverneure 
ESilbermünzen mit Hinefiihen Emblemen prägen laffen, bie dem 
mericaniihen Dollar an Größe und Form gleichen. Außerdem 
find noch filberne Scheibemüngen im Werthe von etwa 50, 10 
und 5 Gentimed geprägt worden. hr Feingehalt wechſelt jehr, 
je nad} dem Prägungsort, und ihr Cours iſt ftarfen Schwankungen 
unterworfen. n Futſchou iſt noch eine befondere Handels: 
münze in Gebrauch, der GChop: Dollar, der etwa 3% meniger 
werth ift, ald der mericanijche Dollar. Diefer ift fait ganz aus 
dem Verkehr verfchmwunden und hauptſächlich durch den japanischen 
Yen, der dem amerifaniichen Dollar an Werth gleich ift, erieht 
worden, theilmeife auch durch enaliiche Honglong-Dollard. Das 
Ueberwiegen des Nen erklärt fich durch die bedeutende Zunahme 
ber Handelsbeziehmgen mit Japan, die infolge der Einführung 
der Goldwährung eine vollftändige Auswanderung der Silber: 
münzen von dort verurfachten. 

Den Geldverfcehr mit Europa und Amerifa vermitteln in 
den Bertragshäfen anſäſſige Banken, wie die von England aus 
gegründeten Hongkong and Shanghai Banking Corporation, 
die Chartered Bank of India, Australia and China, bie 
Chartered Mercantile Bank of India, London and China, 
die Oriental Banking Üorporation, die National Bank of 
India und die Agra Bank, fowie das franzöfiiche Comptoir 
d’Escompte de Paris und die 1890 gegründete Deutſch. Aſiatiſche 
Bank in Shanghai. Chineſiſche Banken beitanden ſchon im 


* 


Bücherbeſprechungen. 


— Gebet und Arbeit im Lichte unſers Herrn. 
Bon Plarrer Thomas-Görnik. Druck von Albert Reiche in 
Borna. 1900. — Der Preis dieſes Schriftchens, das drei Bogen 
umfaßt in Klein-Octav, iſt und nicht befannt, aber jedenfalls jo 
geitellt, daf man es auch in größeren Partien ohne großen Auf: 
wand erwerben lann. Und das bürfte die vom Verfaſſer felbft 
hauptſachlich beabfichtigte Verwendung jein, daß es zum Vorleſen 
in driftlihen Vereinen und zur Vertheilung an folde Gemeinde: 
glieder, die Belehrung fuchen über die im Titel genannten Dinge, 
gebraucht werden folle. Damit it natürlich nicht gelangt, daß 
nit auch die vorlefenden und auätheilenden Perfonen noch 
mandes Gute daraus lernen könnten. Im Allgemeinen aber 
fteht das Urtheil über die Auffaſſung feit, die der im neuen 
Teltament ericheinende Chriſtus vom Beten und von Wrbeiten 
gehabt hat, es ſteht feit bei denen, die diefe Erfcheinung fo 
nehmen und gelten laſſen, wie fie von ben Apoſteln aufgefaßt 
und verfündigt worden ift. Trotzdem ift es nicht überflüffig, 
nach diefem fetftehenden Urtbeil nochmals zufammenzuftellen, was 
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1. Jahrhundert mn. Chr. Heute find die meiften chineſiſchen 
Bantierd zugleich Pfandleiher, erzählt und der kleine chineſiſche 
Bankier, bei dem mir Gelb umgemechielt haben und der 
plaudernd vor uns an feinem Bambustischhen fiht, mit einem 
vielfagenden Bid nah dem Mebenraume, der mit jeibnen 
Kleidern, Schmud: und Werthftüden aller Art wie eine Bor: 
rathöfammer angefülle ift. Mber diefe Bantierd bilden, mie er 
mit wichtiger Miene berichtet, als ſolche eine ſehr einflufreiche 
und angejehene Gilde, die für die Negierung Taren und Steuern 
erhebt. Der übliche Zinefuß beträgt durchſchnittlich 10 bis 15%. 
Anftatt des früher emittirten Staatspapiergeldes, das megen 
der von der Regierung foftematiih verübten Betrügereien 
in Mißeredit kam, jest die dhinefiichen Banken 
gegen einige Sicherheit Noten aus. Diefe lauten auf 100 bis 
1000 Käſch, find ungefähr fo groß wie europäifhe Banknoten, 
auf jtarked, grobes Papier gebrucdt und, um Falſchungen zu ver: 
hüten, mit einer Menge Stempel verjehen. In Tientſin allein 
emittiren gegen 300 Banten ſolches Papiergeld. Wir verabichieden 
uns von dem Ghinefen und maden uns dur die ftauberfüllte 
Straße auf den Heimmeg, am zweckmäßigſten an folden Staub- 
tagen in einer Sänfte, deren Gaze-Quftfeniter und gegen den vom 
Wind bdahergetragenen Staub ſchüßt. Denn mir haben nod einen 
Weg von mehr ald 4 Li, alfo über eine halbe Stunde 1 Si 
ift 536,4 m. Li ift das uralte Wegmaß der Chinefen. Kleinere 


Streckenmaße find das Schang (Muthe), das 3,196 m, und das 


Puh (Langfchritt), Dad 1,508 m beträgt, 

Die übrigen Maße und Gewichte haben wir in ben Haufr 
läben zu beobachten Gelegenheit gehabt. Bei derſelben Bezeich- 
nung baben fie doch nicht in allen Gegenden diejelbe Größe. 
So wechſelt dad Tſchih = 10 Lion zwiſchen 9—10 englifchen 
Zoll. Im den Treaty-Ports, den Vertragshäfen, werben dafür 
meiftend 14,1 Boll, das find 35,515 cm, gerechnet. Wie man 
das Geld wiegt, jo werden auch fämmtlide Waaren, auch Zeug 
und Holz, alle Flüfigteiten und alle Lebensmittel nad bem Ge: 
wicht verkauft, ein fehr ficheres Verfahren, da8 den Betrug am 
beten ausſchließt und das beöhalb auch vom Berliner Polizei- 
präfibium für Obſt, Kartoffeln :c. angeordnet worden ift. Ber: 
tragämäßig foll der Tan oder Pikul, die chinefiiche Gerichts: 
einbeit, 13314 engl. Handelöpfund (60,153 kg) enthalten. Gin 
Pitul bat 100 Sin ober Kattys (eins 634; g), 1 Katy 
16 Liang oder Taöl (eins 37,3 g), 1 Tadel 10 Mace (3,175 g), 
1 Mace 10 Kandarin (0,07 ge). So berühren fihb Münzen: 
und Gewichtöbezeichnungen. Das größte — iſt das Tau, 
von dem es zweierlei Urten giebt. Der Markt-Tau umfaßt zehn 
Kattg trodnen Reid, der Korn-Tau nur 61% Kattty. Ein Tau 
oder Sei (122,43 Liter) hat 10 Sching, 1 Eching 10 Ho oder 
Ko. In den Vertragähäfen werden Flüffigfeiten nach der engl. 
Ballon vermeffen. Hier gilt auch das engl. Yardmaß. Das 
rößte chineftiche Längenmak ift das Nie (30,5 m), das in gehn 
Fit oder Komitt, eins zu 10 Tſun, eins 10 Fun, eins 10 &i x 
zerfällt, Das Feldmaß Sing oder Fu beitcht aus 100 Mu, 
von denen eins 5 Tſi (6,51 ar) enthält. Doch iſt diejes Flächen 
maß wie alle Mafe und Gewichte je nach der Provinz oft jehr 
verichieden, weshalb man immer in jeder Gegend fich neu darüber 
unterrichten muß. 


die verfchiedenen hier in Betradht kommenden Stellen audfagen, 
und am wenigſten, wenn es auf jo vollsthümliche Art und in 
fo herzlihem Ton der Lehre und Bermahnung geichieht, wie hier. 
Des empfehlen mir zu den genannten Zwecken ganz nad) 
drüdlih, was in fo freundlidem Sinne dafür — — 


— Die Gemeinſchaftsbewegung der Gegenwart. 
Bon Profeſſor D. Wilh. Walther in Roſtock. Leipzig, H. ©. 
Wallmann 1900. (Hefte zum „Alten Glauben“. Nr. 1.) 
50 &. — Der Verfafler, der ſich durch mehrere Kleine Schriften 
über die jchmarmgeiftigen Bewegungen in der Chriftenheit viel 
Dank erworben hat bei allen Freunden einer biblifch» nüchternen 
und echt reformatorifchen Auffaffung folder Dinge, beichäftigt ſich 
nun in diefem Aufſatze mit ber Gefammtericheinung, bie in der 
Gegenwart, meift ohne zu wiſſen und zu wollen, jenen Be: 
wequngen Vorſchub leiftet, mit der Gemeinſchaftsbewegung. Aud) 
Diele Ünterfudung dürfen wir als ein Meiſterwerk bezeichnen, 
das bei aller Kürze ein volltommen klares Bild von der Ente 
ſtehung und Bedeutung der ganzen Sache entwirft. Die gegen- 
wärtige Bewegung wurzelt gleihmäßig in bem aus dem Pietid- 
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mus hervorgegangenen Gemeinſchaftsſtreben der „Stundenhalter“ 
und in der Evangeliſationsarbeit nad engliſch.amerilaniſchem 
Muſter. Darum krankt fie an den Fehlern beider Richtungen, 
an der falſchen Weltflucht, der einſeitigen Betonung des Gefühls, 
dem Aberglauben an den Werth der plötzlichen Bekehrungen und 
der damit verbundenen Gleichgiltigkeit gegen die reine Lehre. 
Dieſe Behauptung wird durch zahlreiche Beiſpiele von der Art 
dieſer Gemeinſchaftsarbeit geſtüßt; doch wird gleichzeitig eine 
ſich mehr und mehr vollziehende Klärung und Sichtung 
wenigſtens in einzelnen dieſer Kreiſe feſtgeſtellt. dem endlich 
das von mehreren Häuptern der Bewegung erſtrebte Ziel „der 
wahren Kirche Deutichlands eine neue Form zu geben“, ala ein 
völlig unberechtigted zurüdgemiejen wird, fann als eine berechtigte 
Forderung diefer Gemeinjhaftökreife nur das Augeftändniß ans 
geiehen werden, das jchon Luther erniten Ehriften gemacht hat, 
daß fie ſich im Sonderheit verfammeln dürfen, um bie „feftere 
Speife” zu angen, die dem verfammelten Ganzen ber 
Gemeinde nicht immer geboten werben kann, aber auch 2 
— Aus der Feder bed kaiſerlichen Regierungsraths und 
fländigen Mitglieds des Reichöverfiherungsamt® Dr. Konrat 
Weymann in Berlin liegt das erfte Heft eines Kommentars 
zum Invalidenverfiherungsgefehe vom 13. Juli 1899 
und den zugehörigen Reichdausführungsbefiimmungen vor. Noch 
mei Hefte, das dritte Anfang des Jahres 1901, follen folgen. 
* Verlage von Franz Vahlen in Berlin iſt der Preis des 
Hefts auf 2,50 4 feſtgeſeht, das iſt im Hinblick auf den reichen 
Anhalt und die gute Ausftattung des Buchs ein mäßiger Preis. 
Wir begegnen in dieſem Werke einem Gommentar, deſſen Ziele 
weiter find, ald dies fonft bei Grläuterungsarbeiten dieſer Art 
der Fall zu fein pflegt. Denn der Verfafler, der ſchon mehr: 
fah mit anerfanntem Erfolge fchriftitelleriih thätig geweſen iſt, 
will auch dem Redtsunfundigen für den vermwidelten Stoff ein 
verftändliched Handbuch fchaffen, mas um fo dankenswerther ift, 
ald daS genannte Gejeh, mie faum ein anderes, hohe Anſprüche 
an das mwirtbichaftliche Verſtändniß ber Verficherten jtellt, zumal 
das Geſetz thatjächlih feine volle Wirkung nicht ohne die ver 
ſtändnißvolle Mitwirtung der in erfter Linie Beteiligten entfalten 
fann. An diefer gebricht e8 leider, wie die Rechtiprechungsinftanzen in 
Invalidenverfiherungsfahen tagtäglich zu erfahren haben, noch 
recht jehr. Der Commentar beicäftigt ſich nit mur eingehend 
mit dem durch die biäherige Rechtſprechung geichaffenen Rechts: 
ftande und feiner Umgeftaltung durch bie neue Gejehgebung, 
re er geitaltet auch die Hinweiſe auf die mirtbf frtiche 
Bedeutung der Rechtänormen bejonderd eingehend, was nament: 
lich in dem vorliegenden Hefte die Anmerkungen zu 88. 5, 6, 
15, 17, 22, 29, 34, 42 und 43 ertennen laſſen. Das im 
Ericheinen begriffene Werk kann daher nur beftend empfohlen 
werden 
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A Die Schwierigkeiten, mit denen bei Herausgabe eines 
Riefenfammelwertd wie der Encnllopädie der Natur: 
mwiffenfhaften (Breslau, Eduard Tremwendt) gerechnet werben 
muß, treten inöbefondere bei dem einen Theil diefed Werkes 
bildenden Handmwörterbudhe ber Boologie, Anthro— 
pologie und Ethnologie zu Tage, dad mit der foeben er 
fhienenen 77. Lieferung der eriten Abtheilung zum Abichluß ges 
bracht wird. Deffen Herausgabe wurde begonnen von Brofeffor 
Dr. Jäger, fortgeführt von ben Wrofefloren Dr. U. Reichenom 
und Dr. 5. Frenzel und beendigt vom Cuſtos P. Matjchie. 
Infolge dieſer Wechſel in ber Mebaction ſowie ded Todes und 
ſonſtigen Ausſcheidens einzelner Mitarbeiter haben einzelne Artitel 
dieſes Handmwörterbuchd in einen Nachtragsband verwieſen werben 
müffen, der nach der Anzeige der Berlagsbuchhandlung Ende 1901 
fertig vorliegen fol. Au m find die Lieferungen 51—53 
der dritten Abtheilung neu erichienen, die dem Handmwörter: 
buche der Aftronomie angehören, deſſen Abſchluß gleichfalls 
nahe bevorfteht. Herausgeber diejes Theiles ift Profeſſor Dr. W. 
Balentiner von Heidelberg, von dem u. U. die Artikel „Stern: 
bilder” und „Sternmarten“ berrühren, Mitarbeiter u. 9. der 
fächfifche Geheime Rath Dr. D. Schlömilch. Der zuerſt genannte 
Artikel bringt u. U. eine bemerkenswerthe Zufammenftellung aller 
befannten Doppelfterne, Nebelflede u. |. w., bie in einem Nach 
trage insbeſondere in Betreff der während der Jahre 1896 bis 
1900 entdedten veränderlicen Sterne entſprechend ergänzt wird. 


— Farben und Feſte. Gulturbiltorifche Studie von 
Louiſe v. Kobell. Mit 15 Alluftrationen. Münden, Ber: 
einigte Aunftanftalten A⸗G. (vorm. Sof. Albert), 1900. III, 
170 ©; 8°. Breis: 4 4 — Seine Frage: ein origineller 
Gedanke, die wechjelnden Arten in der Verwendung der Farben 
in ber Weltgefchichte fennen zu lernen und daraus eine geichicht- 
liche Farbenſymbolit zu gewinnen. Leider ift der an fich löbliche 
und mit anerfennendwerthem Fleiß unternommene Verſuch an 
der Unzulänglidkeit der angewandten Mittel geideitert: wir 
haben eın Bud vor und, das ftark an Kleinpaul's „Mittelalter“ 
erinnert, weil ohne irgend melde Quellenkritik Belegitellen ge 
fammelt worden find, ohne daß die neben einander geitellten 
Steinden ein harmoniſches Mofait ergäben. Bon einer Ents 
widelungsgefchichte der inmbolifchen Bedeutung der Farben, die 
doch jo mannigfache Wandlungen durchgemacht hat, keine Spur; 
allenfalls fönnte man hierher das Beitreben rechnen, aus ber 
Zufammenftellung von Nachrichten über antike Seite den Eindrud 
u ermweden, alö ob da3 Alterthum vor dem und ohne das 

iftenthum nur eine lange Kette von Unſittlichteiten darftelle. 
Dem gegenüber fei daran erinnert, daß ein Leopold v. Ranke bie 
Anficht, die Moral fei feit Sophokles nicht um einen einzigen Schritt 
meiter gelommen, mannhaft der Lehre vom fittlichen Fortſchritt 
entgegengeitellt hat; fei daran erinnert, daß die „fromme* 
Kaiferin Theodora vor ihrer Thronbefteigung „den Orient durch— 
bublt* (S. 69) bat; ſei daran erinnert, Daß eine moderne 
Veberficht 4. ®. der Berliner Theateraufführungen in einer 
einzigen Woche folgendermaßen ausfchaut: Fledermaus, Rofens 
montag, Johannisſeuer, Die ftrengen Herren, Der Xeibalte, 
Liebeöprobe, Dame von Marim, Amor von heute, Tolle Nacht, 
Eiferne Maste, Gertrude Barrifon, China in Berlin, China, 
Brautvater, Hochzeitöfeier in Saragoffa u. ſ. w. u. f. m. 
ift eim billiges Vergnügen, einen Galigula ald Typus römifchen 
Leben? hinzuftellen und in Gedanken dazuzujegen: was find wir 
doch für fortgefchrittene Leute! Man muß auch nicht gleich alle 
Berichte Diodor’s, Strabon’s, Plutarch's für baare Münze nehmen; 
wird etwa bei der Beichreibung moderner Feſte, namentlich der 
Hoffeite, nicht auch mächtig aufgefchnitten? Kurz: ein Guriofitäten: 
kram, ber fich theilmeie recht vergnüglich lieſt, für ernſte 
Forihung aber nahezu unbraudbar iſt. Sepjehler (wirllich bloße 
Sepfehler?) giebt es die ſchwere Menge in der aus theilmeile 
ungenauen Ercerpten geichaffenen „Studie*; notirt fein: ©. 9 
eornua; ©. 66: Eutychianus; ©. 81: Claude de Barre (oder 
de Vauldrey) und Buchon; S. 153: Pothuau (2mal)! und 
Maria maior. Auch jagt man beffer: der Tiber. Die Mit 
theilung über Dtto I. (©. 72) wirft erichütternd. Ht. 

— Fluthwellen. Neue Gedichte von Otto Frommel. 
Heidelberg, 1901, Earl Winter! | Univerfitätsbuchhandlung. 
Preis 2 #6, geb. 3. — Un Selbitgefühl fehlt es Ddiefem 
Dichter nicht und unbillig wäre e8, ihm zu beitreiten, dab er 
ein ſtarkes poetifched Empfinden hat und ihm in kraftvoller 
Sprache Ausdrud zu verleihen weiß. Schon die Auswahl ber 
„Genofjen in Apoll*, denen er Huldigungen darbringt: Gott» 
fried Keller, Konrad Ferdinand Meyer, Theodor Storm, Guſtav 
Falle (S. 53—59), fpricht gewiß micht gegen ihn. Nur haben 
wir den Eindrud, daß er im dem Streben nad fprachlicher 
Eigenart fi öfter in den Mitteln veift und das Seltſame 
wählt, um apart zu ericheinen. Da loſch das Urlicht S. 48, 
vom Dacıtrauf tröpfelt der Regen S. 25, wie bin ich in Süchten 
gelegen ©. 25, und am Gee zu friſchen ©. 28, da ermannte 
mich die Gluth ©. 38, ich flügle nun in’s Weite hin S. 68, 
da3 FFöttchen ©. 70, ſchrundige Dielen (in einem ſonſt ftimmungs: 
vollen Weihnachtsliede) S. 90, mein Innerſtes, von — 
Wunde ſchrundig S. 126 und dergl. m. Wo der Dichter 
dieſe Vorliebe für das Auffällige und Sonderbare im Zaume 
hält, da gelingt ihm manches fchöne Lied. Solcher lieblichen 
Töne darf man ſich aufrichtig freuen, und fie find nicht felten 
in der Sammlung. Der Name Frommel hat einen guten Klang. 
Emil Frommel, der vor einigen Jahren veritorbene Hofprediger 
in Berlin, mußte in Proja und Vers die Mutteriprache trefflich 
u meiftern. Wir willen nicht, ob Otto Frommel vielleicht ein 
ohn von ihm iſt. Aber er hat bad Zeug — den poetiſchen 
Glanz des Namens Frommel zu mehren. Nur muß er noch 
etwas ſtrenger gegen ſich werden. Man beachte z. B. auch die 
Freiheiten in der Reimſtellung, die er ſich erlaubt. R. B. 


nd ron B. M. Teubner in Pointe 
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1900. 


Eine humoriſtiſche Stellwagenfahrt in Tyrol. 
Bon Anna Löhn-Siegel. 


Ungeduld erfaft den Meifenden der Gegenwart, wenn er 
nur an eine Stellmagenfahrt denkt. Die Eijenbahn felbft ift ihm 
noch zu faumfelig, er möchte fliegen, und das nädjite Jahr⸗ 
hundert, das jeht vor der Thür jteht, hört man ſchon bie 
und da als dasjenige der Flugmaſchinen bezeichnen. Und doch: 
„der lange Marterfaften“, wie man das argbeitaubte, rumpelnde 
Gehäufe auf den Landſtraßen Tyrols ſcherzweiſe nennt, bat doch 
aud etwas Gemüthliches, Grumdbeutiches. Wie ergößt und ber 
Vollshumor, der im Stellmagen blüht, und die Möglichkeit einer 
enaueren Inſpection ber Inſaſſen, im Gegenſahe zu dem emigen 

rſonenwechſel im Eifenbahnwagen! Da nehmen wir ſchließlich 
die culturfeindlichen, ländlichen Fahrgäfte, z. B. den Holzknecht 
mit jeinem fchredlichen „Tabalsdampfl“ mit in den Kauf, und 
auch die „did Madam, die nit bei Seit’ ruden will“, und bie 
auch noch ein umfänglices KHöberle mit Würften und langen 
Broden, ja fogar mit gefüllten „Fläſcheln“ gegen den Durft, den 
der Staub der Landitrafe erzeugt, auf dem Schooße wiegt. 
Denn wie der trefflihe Carl Stiehler fingt: „das All's gehört 
in's Bild. Und dabei hab'n m’r g'ſchwigt — ad! jo hab’ i 
mei Lebtag nit g'ſchwitzt. Wber 's g’hört eben auch in's Bild!“ 
Ya, ed gehörte auch in's Bild, daß mir die did’ Mabam’, mein 
Gegenüber im Gtellmagen, den Reichthum ihres Speifelorbes bei 
einem tüchtigen Stoß, mit welchem der Wagen über einige Steine 
im Wege hüpfte, in den Schooß fchüttete und daß fie das Uns 
glüd für meine Kleider mit den gemütblich geiprochenen Worten 
wieder qut machen wollte: „Eifens, eſſens jo viel S' halt mögen 
von mein’ Zeug! Und trinken S’ a'n Wein, eh’ er und gar in 
die Schuh’ rinnt.“ Ach bort unten, d. b. bei den Schuhen, war der 
Wein ſchon angelommen! Ein Mehlhändler aus Reutte, an der 
bayeriſchen Grenze, ber jehr jonntäglich gelleidet war und ſich gern a 
biffel vornehm ausdrüdte, rettete fich verftimmt aus dem Haupttheil 
bed Wagens zum Auticher in's Vorhaus. Doc) dort fam er erſt recht 
übel an und murde mwieber ausgewieſen. Der Wagenlenter hatte 
nämlich zwei guten freunden und einer feichen jungen Belanntin 
alle Vorhauspläge in der Nähe des Kutſcherſihes zugefagt, wenn 
wir das nächſte „Hinderniß“ erreicht haben würden. „Hinders 
niffe* nannte man dort ſcherzweis diejenigen Anhaltspuntte, die 
im Rufe ftehn, daß daſelbſt ein guter unverfälichter „rother 
Tyroler“ geihäntt wird. Ein corpulenter ältlicher Landmann, 
der mit im Innern jaß, machte mich mit biefer Eigenthümlichteit 
befannt. Und fiehe, da war ja das nächſte „Hinderniß“ auch 
fon erreicht, ein ſehr Meines Wirthshaus am Wege, wo bie 
erwähnten Fahrgäſte, die der Ktutſcher vorausbeftellt hatte, unferer 
GCarrete hofinungsfreudig entgegenjubelten. Ich ſtieg aus, um 
während ber num folgenden, langandauernden Libation einige 
Bemerkungen in mein Reiſetagebuch einzutragen. Das Heine 
Wirthöhäus’le beſaß, o Wunder! ein Schreibzeug. Doch das 
Recht, es zu benugen, mußte ich mir — jo ſchien 8 — durch 
Anihaffung eines Viertel! (Rothwein) erfaufen, denn kaum hatte 
ich die Feder einmal eingetaucht, fo ftand bie robufte Kellnerin 
ſchon vor mir uud frug: „Mas ſchaffen S'? U Piertel oder 
ne Halbe?" Während die „did Madam“ fi ihre aus— 
gelaufenen „Flaſcheln“ mwieber füllen ließ, frug plöglich ein Nord: 
deutfcher, ein Fußgänger mit Alpenftod und Ruchkſach, der in 
da3 niedre Stübel eintrat: „Wo ift die befte Einfehr im nächſten 
Markt?“ „Im Adler“, lautete die Antwort des Wirths. „Guter 
Tyroler, echter Magdalener, Bozner Gewäcs, Terlaner ebenſo 
unverfäliht. Die Wirthin id halt a Bozner Kind, aus dem 
Gaſthof zur »Trauber. Na, da muß doch a gut's Traubenblut 


zu finden fein? Der Wirth is mei Firmpath'.“ Uber was foll 
dad? Da nimmt mir die vrlumindje Kellnerin plöglich ohne 
jede Entihuldigung dad „Tinteng’ichirr” (Schreibzeug) weg. Mit 
dem Tinteng'ſchirr ift im den Heinen Gafthöfen Tyrols faft 
immer einige Notb. Es eriftirt, wenn überhaupt eines vorhanden 
it, eben nur dad einzige. Man iſt nicht jchreibluftig, eher 
fchreibfaul. Doch da kommt ja ber ſchwarze Bedantenfirirungsfaft 
wieder und ich flüchte damit vor die Hausthüre und made eine 
dort aufrecht ftehende umfänglihe Weintonne zum Schreibtiich. 
Uebrigend habe ich bisher noch nichts von einem „Titeng'ſchirr“ 
als Schreibzeug gewußt, nur Kaffee, The: und Pferbegeichirre 
waren mir bekannt. Als ich im einem ziemlich anfehnlichen, 
mohleingerichteten Gaſthof Tyrol auch einmal etwas aufichreiben 
wollte, hauptfächlih meine Dresdner Adreſſe (die Pofterpedition 
mar gerade geichloflen), jagte die Kellnerin wie verzweifelt nad 
dem Meinen Inſtitut für Schreiberei umber. Der Stellmagen 
ftand vor ber Thür, ber Kuticher knallte ungebulbig mit der 
Peitſche, ich wollte und ſollte abreifen. „Nur einen Bleiftift*, 
rief ich. Auch der war nicht zu finden und bie hochfrifirte Frau 
Wirtbin Hatte wohl gepaufchte weite Aermel nach der neuiten 
Mode, aber keinen Bleiftift. Endlih kam bie Tinte, die aus 
langer Weile vertrodnet war. „Waller her!” Nun, dad war 
reichlich vorhanden. Im Falle eines Mangels an Waſſer hätte 
man auch mit Rothwein nadhgeholfen. Aber Papier? Nirgends 
ein anftändiges Blatt. Da zerrii man die legte am Wandnagel 
bängende landeshauptmannſchaftliche Verordnung. So kann man 
dur den Mangel an Tinteng'ſchirr und Yubehör bier zumeilen 
in die Tinte gerathen. 

Nun weiter auf der Fahrt mit ben geliebten Hinberniffen. 
Auf den trefflihen Landſtraßen Tyrol, die mit jchönen ſchwung ⸗ 
vollen Linien durch die erhabenen Gegenden binziehen, begegnet 
man oft noch etwas anderem Ziehenden, den Dördern nämlich, 
dieſen unverbeiferlihen Nomaden Defterreichd, mit dem Handels 
und fFamilienfarren in einer Geftalt, mit dem meiſt fleifchlojen 
abgematteten Pferde vor und dem unvermeiblichen Kochleſſel hinten 
am Wagen. Sie machen gewöhnlich bit vor einer größeren 
Drtichaft Halt, denn am Gingange in die menjchenbewohnten 
Stätten erhebt ſich jetzt faft überall ein Pfahl mit einer Tafel, 
bie bejagt: „Der Bettel ift in N. ftrengitens verboten.” Doch 
das ift micht fo fchlimm gemeint. Die dörflihe Polizei hat ein 
weites Herz und brüdt ein Auge zu, wenn die Dörcher mit ihrer 
beweglichen Heimath anrüden. Da boden fie an den Straßen: 

räbern, da quellen aus dem dunkeln Schooße des Planwagens 
feine Kinder in meift abamitifcher Toilette hervor und ein großer 
biffiger Hund übernimmt die polizeiliche Aufficht zum Schuge des 
im Wagen verborgenen Dörcherichen Eigenthums. Die größeren 
Kinder werden zum Betteln in die nächſten Ortichaften entiendet, 
felbitverftändlich beachten fie die Verbotätafeln nicht. ‚Die Eltern 
geben fi) indeflen den Anfchein, ein wenig zu arbeiten. Aber 
es ift nicht weit ber. Einige fliden alte verfrüppelte R en: 
ſchirme oder fie handeln auch mit Thon: und Blechgeichirr. Eine 
Tyroler Bauerfrau fagte treuberzig zu mir: „S i8 halt jo: Sie 
leben halt vom Armjein.” Tieres Sphinrwort giebt zu denen ! 
Bom Armjein leben? Cigentlic wohl mehr vom Nichtsthun und 
von der falſch aufgefaßten Nädhftenliebe Anderer. Ich wurde 
faft melancholiſch beim Anblick diefer unfaubern Wandervögel, die 
fi durch die unmittelbare Berührung mit der Mutter Erde doch 
fo glücklich zu fühlen feinen. Gin Scherzwort, das der mit: 
reifende Meblhändler vom Stapel lief, der gar gern ben ges 


bildeten *) Mann berausfehrte, verlegte mich mieder in gute Laune. 
Gr deutete auf zwei dürftig gefleidete verlotterte D , die am 
Wege faßen, und rief: „Und da boden fie auf der dunkeln Erbe, 
wie bie beiden Polen Krapulinsty und Waſchlapsky, melde die 
Behandlung ded Menſchen mit Seife und Schwamm als einen 
längft überwunbdenen Standpunlt betrachten.” — 

Bei der Ehrenberger Klaufe vorüber ging's nach den Dörfern 
Heiterwang und Bichelberg. Alſo wieder zwei ſchwer zu über 
windende Hinderniffe. Leßteres nämlich Bichelberg, befikt einen 

ar ftarten Magnet in dem Gaſthaus zum — ja, mwar’s ein 
MWhel Hirſchen, Lamml, Ochſe, Traube oder Sonne? Genu 

ein rother Tyroler wurde dort gefchäntt, der zu einem Aufentha 

von 20 Minuten anftatt der ftipulirten 5 Minuten führte. 
Lermoos! Piejes „Moos“ vergift ein Tyrolerſchwärmer nicht fo 
leicht. Das Dreigeftimm Zugipis, Sonnenſpitz, Wetterfteingebirge 
umftrahlt den vielgeliebten Sommerfrifchort. Auch ift der Fernſtein⸗ 
paß nicht mehr fern, der und dad jühe Geheimniß feiner Kleinen 
blaugrünen Seen, des Weißenſees und bes Blindenfees offen: 
bart. Immer höher fteigt die Landſtraße. Endlich taucht an 
der Stelle, mo ber Abftieg nach dem Naffereither Thal beginnt, 
das allbeliebte niebliche Gafthäufel „Fern“ auf, ein unfcheinbarer 
Ableger des drüben an der andern Gebirgswand und an ber 
alten Straße gelegenen großen Gaſthauſes mit Kapelle. In 
dem erftermähnten Häuschen, auf deifen Kalkmauer fein Schild 
prangt, nur der jchlicht gepinjelte Name „Fern“, wird ein ganz 
vortrefflicher — mer fragt da noch, als die alten Gtellmagen: 
pferde plöglih ganz von felbit ftehn Bleiben und unſer 
Automedon ſchwungvoll vom Bode fpringt? Oft vermag die 
Heine niedere Stube mit dem wunberlichen, thurmäbnlichen Ofen, 
in deffen weißem Gemäuer einzelne runde Kacheln von grüner 
Farbe und concaver Form wie bie Nofinen in einen Rucenteig 
eingedrüdt find, alle die durftigen Kehlen kaum zu faflen. Seder 
Wanderer kehrt ein, jede Kutiche Hält an, der Stellmagen erft 
recht, aber auch jeder Laftwagenfuhrmann gönnt bier an: 
eftrengten Thieren Ruhe, um fich felbft ein Biertel oder noch 
ieber eine Halbe „Rothen” zu „vergunnen”. Die Liebe zu diefem 
Mothen“ hatte Tages zuvor einen Wagenlenter feines Amtes fo 
ganz vergeffen laſſen, daß er es nicht bemerkte, wie feine Pferde 
unangetrieben weiter und weiter trabten, indem fie hoffen mochten, 
daß in Lermoos, dem nächſten „Hinderniß“, auch ihrer Trank und 
Speife harten werde. Denn oben am Gafthäuschen „Fern“ gab's 
nicht einmal den offenen Baumftammbrunnen, der fonft fo oft 
an ben Wegen Tyrols und Bayerns zur Erquidungsitation für 
Zug⸗ und andered Stallgethier wird, Die Pferde des vor 
erwähnten gehenden Fuhrmanns jchlenderten alfo fammt dem hoch: 
beladenen Wagen, auf welchem ſich noch dazu foftbare Kunftmöbel 
befanden, dem Blindenfee zu, und zwar in fo unvorfictiger 
Meife, als ob fie etwas vom Räuſchchen ihres Heren im Kopfe 
gehabt hätten, ein guter Berggeift mußte Gefährt und Pferde vor 
dem Hinabiturg in den See bewahrt haben. Man zeigte bie 
Spuren dieſer forglofen Fahrt dicht am Abgrunde, wo durch den 
Anprall des wuchtigen Laftwagens die granitnen Schußfteine ents 
mwurzelt und Meine Bäume und Geftrüpp gefnicdt lagen. Ja, 
diefer „rothe Tyroler“ ift gefährlich und bat doch ſchon im alten 
Zeiten höchſte und allerhöchfte Protectoren aufzumeiien gehabt. 

Da fteht z.B. das unanſehnliche „Bafthaus zum alten Zoll 
an ber FFinitermünzftraße unmeit Landech im Innthale. Gollte 
man’ glauben? Dies Heine ſchlechte Gaſthaus und fein guter 
Tyroler waren Urſache — jo erzählte und ein angejehener Hiftorifer 
aus Innsbruck —, daf die foftbare Kunftitraße mach Finſtermünz 
dereinft nicht an die andere fihere Thalmand gelegt wurde, ſondern 
an diejenige, melde alljährlih von Erdrutichungen und Steins 
abftürzen a leiden hat. Hätte das beliebte Gajthaus drüben 
— o wären große Koſten erſpart und die Sicherheit von 

enichen, Thieren und Gütern gewahrt worden. 

Unfer GStellmagengehäufe ſchwankt num auf prächtigen 
Serpentinen zu einem wiederum heißerſehnten Hindernif hinab, 
will fagen zum Gaſthaus, Fernſtein“, vortrefflich beleumundet wegen 
des rothen Geſpenſtes — wegen des rothen Tyrolers wollte ich 
fagen —, ben aud König Ludwig II. von Bayern zumeilen nicht 
verichmäbte. Im Fernſtein⸗Gaſthaus hatte er zwei Bimmer ges 
miethet, die immer feines Beſuches barrten. Sie waren mit ver: 
ſchwenderiſcher Pracht audgeftatte. Welch' ein Gontraft! Das 
ſchlichte, am Felſen hodende Tyroler Bauernhaus mit der niedern 
Thür, den holperigen Dielen, der jchmalen fteilen Hühnerftiege 


”) hochdeutſch ſprechenden. 
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von Treppe! Und nun der ganze ſybaritiſche Duft des einſtigen 
Berfailles in zwei Räumen deffelben Bauernhaufes, die aber doch 
nicht höher gemölbt werden konnten, als fie waren, um die hohe 
Königsgeftalt auf Stunden zu beherbergen. Ehrfurchtsſcheu ers 
—— die Leute hierzuland noch immer, wie der König in ſpäter 

achtzeit anzulommen pflegte, vierſpaͤnnig in raſendem Tempo, 
ſodaß die Roſſe dampften. In allen Dörfern von Neuſchwanſtein 
oder ——— bis zum Gaſthaus Fernſtein ſtanden Pferde 
des koniglichen rſtalles zum Wechſeln bereit, die ſchon am 
Nachmittage vorher dahin geführt worden waren, um die ſturm⸗ 
gleiche Nachtfahrt zu ermöglichen. Doch auch der Humor blieb 
nicht ganz aus. Einſtmals gemahrte der König auf der Diele 
bed Gaſthauſes zum Fernſtein einen Buben, der brandrothes 
Haar hatte. Er betrachtete ihn lächelnd und fagte ſcherzhaft: 
„Höre, an ber Fackel deines brennend rothen Kopfes könnt’ ich 
mir, glaub’ ih, die Cigarre anzünden.” Der Bube fühlte fi 
gekränkt, er meinte. Da lieh ihm der König ein reiches Geld⸗ 
geſchenk übergeben, und der Thränenquell war verfiegt. 

Bor dem Fernſteingaſthauſe — Paufe! Natürlil Freili! 
„Der Tyroler iſt qut, er giebt Muth, und geht nit in's Blut!“ 
Die meiblihe Geſellſchaft im Stellmagen wird jelbitverftändfich 
um folder Kunſtpauſen willen nicht um Nath gefragt. Der 
männliche Theil iſt doch immer mit dem Rutfcher einveritanden. 
Zwei Seelen ein Gedanke, zwei Keblen und — mehr als ein 
Schlud! Auf ber nächſten Station beim „Platzwirih“ im 
bübjchen Alpenborfe Naffereith verließ und der größte Theil ber 
NReiſegeſellſchaft, wodurch die meltgeichichtliche Paufe fehr abgekürzt 
wurde. Die „did Madam' mit dem Köberle voll Speil’ und 
Trank, dem fie fleißi' zug'ſprochen hatt'“, frafelte zuerit hinaus 
und warf noch einen mitleidigen Blick auf mein rothweing'ſprenleltes 
G'wandl, in dem fie im Tone ber Entihulbigung fprah: „Na, 
da habens doch a klan's G'denkzettele an die Reif’ im Tyrol!” 
Der wie es ſchien meitgereifte Mehlhändler verlieh uns mit einem 
mwürzigen Fluch, ber der „Schlenderfuhr! des Marterfaftens* galt. 
Die andern Fahrgäfte fchieben unter Lachen und nicht ohne Lob 
für die Annehmlichkeiten der Fahrt mit Hinderniffen. Die harten, 
mangelhaft belederten, ſchmalen Banke wurden leer bis auf meine 
Perſon und diejenige des corpulenten alten Tyrolers. Die nun 
eingetretene Einjamteit im Wagen benutzte ber bisher ſchweigſame 
Fahrgaft, um über die zunehmende gräuliche Touriftenihaar aus 
aller Herren Ländern jeinem Herzen Luft zu machen „Wir 
mögen's halt gar nit,“ fagte er verdrießlich, „wir mögen nit die 
fremden Bergfere in Joppen und Hösle mit Alpftod und Ruck— 
fat und Eispickle. Mögen? doch daheim bleibe und ihre Maul: 
wurfhügle von Bergen erflettern. a, kniefrei gehend al, aber 
fniefeit feind nit, und dann fürzens abi (hinab), was nod das 
Geſcheit'ſte id, was' maden könn’! * 

Und nun mit frischen Pferden fort im weiten Thale der 
Gurt bis nah Imſt, dem ftattlichen Marktileden, wo ſich die 
Arkberg-Eifenbahn ins Mittel fchlägt, und das „Hü! Hü! Ho!“ 
der Noffelenter ſchon Tänaft weggepfiffen bat. Das lehte Dörfle 
vor Imſt, dad den fremdllingenden Namen „Zarrenz“ trägt, gab 
nod ein Hinderniß ab, aber nur ein fleines, vorübergehendes. 
Der Kutfcher Hielt fi) bei feiner Weinprobe, die keine Unter 
ftügung durch einen freigebigen Fahrgaſt erhielt, nicht lange auf, 

n Imſt wurde gerade da3 Patrociniumsfeft gefeiert, und die 

onne, bie bis jeht nur karge Strahlen geipendet hatte, trat in 
voller Majeftät jo eben hervor und belohnte die Mühen der Ortds 
einmohner, indem fie die herrlichen, der Natur abgelaufchten, 
wahrhaft funftvollen Baum, Moos, Blumen: und Strauchgruppen, 
die namentlich an die zahlreichen Brunnen bed Dorfes verichwendet 
worden waren, mit ihrem Himmelsglanz umwob. Die ganze 
Straße durch den langausgedehnten Markt war mit Siefern, 
Fichten, Erlen und rothbeerigem Eibiſchgebüſch eingefaft, jede un- 
älthetifche Stätte, die das öfonomiiche Wirken des Hausbeſitzers 
verriethb, war unter dichten grünen Zweigen verſchwunden, Die 
Fenſter mit Teppichen, Fahnen und Blumentöpfen geziert. für 
biefe hoben Feſte werden in Tyrol bie ſchönen rothen Geranien, 
Nelten, Pelargonien, Fuchſien, Hortenfien, Phlor und andere 
farbenprädhtige Kinder Flora's das ganze Jahr lang mit größter 
z... gepflegt. Uber die ſchönſten Decorationen hatten doch 
bie Lebendipender, die Brunnen, beren Verfiegen für Menichen, 
Thiere und Pflanzen den Tod bedeutet, empfangen. Giner der 
waſſerreichſten im Markte Imſt war mit befonderer Vorliebe behanbelt 
worden. Er fchäumte aus fünitlich gefügtem fyelfengeftein hervor 
nnd feine Strahien fanmelten fih in einem mit verfchiedenen 
Mossarten gezierten Beden. An daffelbe jchmiegten fih Gruppen 


des buſchigen Knieholzes und Wadholdergeitrüpps an, Blumen: 
töpfe bewegen ſich unter grünem Najen, hölzerne Schafe mweideten 
auf dem Grun und vermitterted Geſtein, das dem Tuff ähnelte, 
Schloß die ganze Herrlichleit durch eine von Waldreben halbvers 
bülte Mauer ein. Sogar der Ameifenhaufen war bei biefer 
glüdlihen Nachbildung der, freien Waldnatur nicht vergefien 
worden und ahnungslos, ald wäre ihr Bau nicht eben erit aus 
der Wilbniß in die Stätten ber Gultur verlegt worden, arbeiteten 
die emfigen Thierchen fort und jchleppten die Eier ihrer entfiedelten 
Brut geihäftig auf und ab, Bor diefem fo herrlich und finnig 


Bücherbeiprehungen. 


— Gottes Liebe. Predigten in Betrachtungen für bie 
feftliche Hälfte des Kirchenjahres Won D, Wilb. Walther, 
Profeffor und Univerfitätsprediger in Roftod. Leipzig, U. Deichert’iche 
Verlagsbuchhandlung Nachf. (Georg Böhme.) 1901. 2 4 
25 &. — Was die eigenthümliche m anlangt, in ber dieje 
Predigten ericheinen, jo bat der Berfaffer mit Recht gemeint, daß 
die Lejergemeindbe derjelben -eine viel größere fein wird, wenn 
ihr kürzere Mbfchnitte geboten werden, die jeder für fich ein 
felbftändiged Ganzed bilden. So hat er denn zwolf feiner 
Predigten nah ihrer Einleitung und ihren Theilen in 38 Be 
trachtungen zerlegt, von demen jede ihre eigene Weberichrift und 
ihr eigenes Stüd Text hat und alſo für fich gelefen werden 
kan. Die Predigten mögen aljo unter dem Einfluß dieſes Ge— 
dankens jchon entitanden und —— fein. Trohdem fann 
man auch jede Predigt als foldye behandeln und betrachten, und 
wir haben nicht gefunden, daß die befonderen Ueberjchriften dabei 
ftörend wirken; fie befördern im Gegentheil das Verſtändniß ber 
Entwidelung und der Auslegung. So wünjchen wir von Herzen, 
daß bie Ubficht des Herausgebers erreicht werde, und nicht blos die her⸗ 
tömmlichen Leer folder Sammlungen, die urtbeilenden und lernenden 
Theologen, ſondern auch viele GEhriftenleute aller Stände ihnen 
ihre Aufmerkſamkeit fchenten. Sie find in der That dazu geeignet 
und fie find es werth. Der Berfaffer, befannt burch jeine ſcharf⸗ 
finnnigen Unterfuchungen über bie religiöfen Beweg en unſerer 
Beit, zeigt ſich auch im dieſen Predigten als ein Denker von 
unerbittlicyer Klarheit, aber bier zugleich als ein warmer und 
beredter Anwalt des biblifchen Glaubens. So find feine Predigten 
apologetifh im beiten Sinne: fie vertreten mit der Kraft der 
perjönlichen — a die chriftliche Wahrheit und befämpfen 
mit dem ganzen jt der Liebe den Irrthum. Und fo deutlich 
man merkt, daß es Univerfitätöpredigten find, wie vor Allem 
auch aus ber Meifterfchaft der Formulirung des Themas und 
feiner Theile zu erkennen ift, fo find fie doch jo durchaus volfs: 
thümlich, daß wir nicht auf eine Stelle geitoßen find, von der wir 
und nicht hätten fagen müflen, fie fünne nicht Teicht und voll 
erfaßt werden von allen normalen Zuhörern, Dieſelbe Meifter- 
ſchaft bemeifen fie in der Verwendung der lehrhaften Erzählung: 
fie paßt jedes Mal an ihren Plab, ftetö einen ertennbaren 
Zweck und erreicht ihn auch. B. K. 

— Schon in einer früheren Nummer unferer Zeitung 
konnten wir ben 1. Theil ber damals vorliegenden Uns 
ftellungsgrundjäbe von H Hahn, Major im königl. 
preußiichen Sriegämmifterium, und 5. Nienaber, geheimem 
erpedirenden Secretär in dieſer Behörde, empfehlen. Heute liegt 
und der 2. Theil dieles umfajienden Werkes vor, die Lauf: 
bahnen der Militäranwärter und der verloraurn® 
berechtigten Officiere im Reichs- und Staatädienite enthaltend. Die 
Arbeit iſt auf amtliche Quellen geftüst und in Berlin bei Ernit 
Mittler & Sohn erichienen. on ber Darftellung werden alle 
wiſſenswerthen Ginzelheiten berüdfichtigt, fie bietet namentlich den 
Anmwärtern die Möglichkeit, fi genau darüber zu unterrichten, 
welche Bedingungen fie in dem verichiedenen Dienftzweigen vor 
der Notirung, Einberufung, etatsmäßigen Anftellung und Be: 
förderung zu erfüllen haben, und melde Stellen ihnen nach ihren 
natürlichen Anlagen, ihrer allgemeinen Bildung und ihren be 
fonderen Bortenntniffen erreichbar find. Beide Theile des Werkes 
follen durch periodiſche Nachträge ergänzt bez. ſoweit — be⸗ 
richtigt werden. Der Preis ſtellt ſich pn 4,80 4 bez. 5,50 
Die jorgfältige Arbeit wird ficher bei den Vetheiligten großen Ans 
Hang finden. 00 

— Die ftändiihen und focialen Kämpfe in der 
römiſchen Republik Bon Leo Bloch, Privatdocent[en] 
an der Univerfität Zürich. (Mus Natur und Geiſteswelt. 
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geihmüdten Brunnen hielt jogar unfere alte ftaubige Carroſſe 
ehrfürchtig till, und mein alter Tyroler Neifegefährte, der von den 
fremden feren fogar nichts hatte willen wollen, flüjterte ges 
rührt: „Dös i8 halt a Brünnle fo fein, daß m’r nur noch Wafler 
trinken möcht' und ka'n Wein.“ — Aber nun mußte der Kutſcher 
eilen, dem Schrei der Locomotive zu gehorchen, ber wiederholt 
aus dem Oberinnthale herauftönte, mo die hobnziichende 
Gegnerin des ſchwerfälligen Stellmagend biäher noch immer 
—— danach getrachtet hat, auch den romantiſchen Fernpaß 
zu erobern. 


Sammlung wiffenidaftlih-gemeinveritändlicher Darftellungen aus 
allen Gebieten des Willens, 22. Bändchen.) Leipzig, B. G. 
Teubner, 1900. IV, 156 &.; Hein 8°. Preis: gebunden 
1,15 4 — Ein fathederjocialiftiiches Buch, wohl verftanden, 
nicht in dem fpöttiichen Sinne Oppenheim's, jondern in ans 
erfennendem; heutzutage muß man ja doch eben, der nicht 
focial denkt, den Burüdgebliebenen zuredmen, und das will und 
braucht ſich auch die Aterthumsmiflenfehaft nicht mehr gefallen 
u laflen. Leo Bloch gefellt ſich mit der vorliegenden äußerlich 
leinen, aber innerlich nicht unbedeutenden Arbeit (hervorgegangen aus 
Vorträgen vor dem Kaufmänniichen Vereine in Zürich) dem reife 
Derer um Robert Pöhlmann und Julius Beloch zu (vergl. 3. 8. 
die Betonung des Werthed der Organijation, S. 37). Inhaltlich 
dedt fi der einleitende anthropogeographiſche Abichnitt über 
Land und Bolt des alten Jtaliend mit Julius Jung's Einleitun 
zu einem Beitrage im IV. Bande meiner —S— un 
im Allgemeinen wird ſich auch mein Mitarbetter Georg Adler, 
der bie „Sociale Frage“ zum VII. Bande begonnen hat, freuen, 
einen tüchtigen Gefinnungsgenoflen gefunden a haben. Was 
mich gewundert und enttäufcht hat, ift der im diefer Sammlung 
auffallende Mangel an jeglicher Illuſtration: dem im antiken 
Bildiveien erfahrenen und bewanderten Berfaffer Hätte ed doch, 
meine ich, eim Leichtes fein muſſen, den fo leiltungsiähigen Verlag 
auf geeignete —— zu Abbildungen aufmerkſam zu machen, 
unbedingt nöthig allerdings, das gebe ich zu, ſind ſie in dieſem 
Falle nicht. Ht. 
— Sur linten Hand. Roman in zwei Bänden von 
Urfula Zöge v. Manteuffel, Dresden und Leipzig, E. 
Pierfon’3 Verlag, 1900. Preis 6 .& — Die Frage der Eben: 
bürtigfeit fürftlicher Gemahlinnen, die feit dem Lippe’schen Throns 
folgeftreite jo oft und eingehend erörtert worden iſt, bildet ben 
Kernpunft dieſes Romans. Die Verfaſſerin veriteht es aus— 
gezeichnet, durch geſchickte Aufmachung den ſenſationellen Stoff 
in wirkſame Beleuchtung zu ſetzen. Die bedeutendſte Geſtalt der 
Handlung, bie in einem der Meinen Fürſtenthümer Mitteldeutſch- 
lands fpielt, ift die morganatifche Gemahlin des Prinzen Carl 
Otto, die Torhter eined preußischen Oberjten, Gräfin Weſſel. Es 
elingt dem Roman, den Lefer zu warmer Theilnahme für dieſe 
u zu ftimmen. In der That ift das Schidjal, das fie zu 
tragen bat, ſchwer genug. Schon mährend ihr Gatte als britter 
Bruder de3 regierenden Herzogs für die Thronfolge gar nicht 
in Betracht fommt, wirft die Unzugänglichkeit der herzoglichen 
Familie ihr gegenüber einen trüben Schatten über ibr fonit fo 
ſonniges Glück. Aber noch härter geftaltet ſich ihr Loos, als 
durch eine umermwartete Berkettung der Verhältniffe Prinz Garl 
Otto auf den Herzogäthron gelangt. Es kommt r Scheidung, 
der Herzog vermäblt fich mit einer Dame fürftlichen Geblüts. 
Do diefer Ehe entiprieft nur eine Prinzeſſin, und Die 
Herzogin verfällt unbeilbarem Siehthum. Der Berfuch des in 
feinen Hoffnungen fchwer getäufchten Herzogs, eine Annäherung 
an feinen im blübender Gefundheit herangemachienen Sohn aus 
erfter Ehe herbeizuführen, und die ſchroffe Zurückweiſung dieſes 
Berfuches von Seiten ber Mutter und des Yünglings ſelbſt 
bildet den Schluß der Erzählung, Man fieht, auf eine bes 
friedigende Löfung des Conſlictes verzichtet die Berfafferin, und 
fie mußte das wohl nad Lage der Dinge, wenn fie einen 
tragiihen Schluß verichmähte. Der Reiz bed Romans beruht auf 
der —— Darſtellung und auf der lebensvollen Zeichnung 
der Charaktere, neben der kleine ſtiliſtiſche Unebenheiten nicht 
allzu ftörend ins Gewicht fallen. Weld eine prächtige, kernfeſte 
Geftalt ift 3. ®. der alte Oberſt v. Toöfg, der Bater der 
Sräfin Weſſel, und mie angenehm berührt die gelunde Derbheit 
ihrer Schmweiter Nore! Aber auch die Prinzeſſin Anna, die 
Wittwe des Herzogs, wird mit feinen Strichen als eine tief 
empfindende und liebenswerthe Seele dargeftellt. Und für die 
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intrigante Hofdame Malve v. Lindenthal, die in Demuth ers 
fterbende Matihfüchtige Schleicherin, findet bie Schriftftellerin auch 
die rechten Farben. Daß der Her 
kommt, wird Niemand wundern; er it ein Schwächling und ver- 
bient ſchließlich kein beſſeres Glüd, alö er es findet. Liebhabern 
einer fpannenden Lectüre darf der Roman als ein mit lebhaften 
Farben audgeführtes Stüd Leben empfohlen werben. R.B. 
— Sturm und Stille Gedichte von Olga v. Gerft- 
feldt. Berlin, Berlag der Hofbuchhandlung von Karl Siegisd- 
munb, 1901. Preis 3 6, geb. 4 4 
Wer laufcht den Blumen, wenn fie leife fingen ? 
am —5 — — s — 
er o gewan 
Daß —* Ton ihm —3 —— 
Wer wandelt abſeits immer von der rin al 
Wer ſcheut der Menichen lärmenbes Bebränget 
Wer trägt im Bufen jeine eigne Welt 
Und fternbefät das eigne Himmelözelt 
Den heil'gen Zorn, bie feligften ber erzen 
Im einfamen, im überbollen Herzen? (S. 111.) 
In dieſen Berjen ſchildert die Dichterim ſich felbft, und im der 
That ift es ein übervolles Herz, das in dem Gedichten dieſes 
Bandes uns feinen Reichtum enthüllt. Ob die Sängerin, tief 
verwundet im heißen Kampfe bed Lebens, in ben jchwermuths: 
vollen Weifen der Dichtung Troft und Ruhe ſucht (Erſte Ab: 
theilung: Via crucis), ob fie dem Scidjale glühende Dantıs- 
opfer bringt, das ihrem Leben die Erfüllungsweihe der Liebe 
gab (Zweite Wbtheilung: Via lmeis), ob fie und ben 
monnigen Sauber ſüdlicher Landichaft in farbenfatten Bildern 
vor Augen führt („Aus der Wandermappe”) oder in gebanlen- 
tiefen Gejängen die Fackel der Wahrheit ſchwingt — fie windet 
ensdornen und ber Freude holde Blüthen zu vollendeten 
Kranze, und die länge ihrer volltönenden Harfe meden einen 
mächtigen Wieberhall in Beift und Herzen bed Leſers. Wie kraft: 
voll fie „das gute, treue, mwohlgeprüfte Schwert” der poetiſchen 
Sprade (S. 166) zu ſchwingen weiß, das zeigen zumal bie 
formvollendeten Sonette, Zerzinen, Nitornelle und andere künit« 
liche Bersmaße, die fich ohne Zwang ihrem Willen fügen. Wohl 
überwiegen die ernften Zöne, die fhmerzgetränften Werfen. Nur 
felten kommt bie fiegbafte Freude am Dafein ir Worte:) 
Wie fröhlich rn Reim um Reim r chlingen, 
Gleich einem Kranz zu flechten das Gedicht 
Und ihm der Liebe zum Geſchenl zu bringen! 
Mber nicht der armfelige Jammer ſchwächlichen Weltſchmerzes 
ergieht bier feine fruchtlojen Klagen in winfelnden Tönen, fondern 
mit lechzenden Zügen trinkt eine glüddurftige Seele aus dem 
‘ bitterfüßen Nele des Lebens, Möge die Bitte der Dichterin 
nicht ungehört verhallen: 

4 um: ziehen ae meiner Se 1 

nb an die 0 e e: 

O dfinet ee öffnet re R. B. 

— Gedentblätter. Pichtungen von Konrad Guitar 
Steller. Dresden und Leipzig, E. Pierſon's Verlag, 1900. 
Preis 2 m 50 3. — Nicht ein bahnbrechender, hochiliegender 
Dichtergenius, aber ein ernfter, in den Kämpfen des Lebens ge 
ftählter Charakter ſpricht bier in mwohlgebauten Verſen jeine edle 
unb abgellärte ——— aus. 
lebe und ſtrebe, das gilt mir eins, 
darfſt bu froh mir vertrauen. 

Bir leben in feiner Welt des Scheins, 

Wir follen bie Wirklichkeit ſchauen. R 

Ich biete bie Hand dir, ſo ſchlage denn ein! 

Bir fönnen das Beite vollbringen; 

Doc ſchwanlen wir zwiſchen Ja und Nein, 

So wird ’8 uns nimmer gelingen. S. 55.) 
Landichaftlihe Stimmungsbilder wechſeln mit Liedern der Liebe, 
jubelndes Glüd mit banger Sorge, bier findet warme Begeifterum 
für die hehren Schöpfungen der Kunft ergreifenden Ausdrud, 
dort die ftille freude am häuslichen Behagen. Weberall aber 
find es Worte eines Mannes, der fügt, was er denkt, und ber 
weiß, was er will, vielleicht mandmal etwas nüchtern und bes 
fortreißenden Schwunges entbehrend, doch immer Mar und von 
gefundem Empfinden getragen. Recht gut gelingen dem Dichter 
namentlich die balladenartigen Gejänge (Der Gladiator ©. 105, 
Caſar's Germanen ©. 116, Weleda S. 122, Dad Weberhaus 
zu Dondern S. 123), indeffen aud die lyriſchen Stüde find 
um Theil reizvoll. Wer einen fo überaus delicaten Gegenitand 
o zart zu behandeln weiß mie e8 in bem jchönen Gedichte „Leiſe, 
leiſe“ (S. 56—57) geſchieht, der hat unzweifelhaft ein Recht auf 


nicht befonberd gut weg⸗ 


ben Namen eined Dichterd. Wir empfehlen bad Bändchen Allen, die 
fih ein offened Ohr bewahrt haben für die Stimme ber Poefie. 
Die fhöne Gabe verdient ein beſſeres Schidfal, als „zu vergilben 
im ftillen Schrein” (S. 7). R. B. 
— „Auf einem Gegelfdiffe rund Gap Horn“ 
von Andreas Bildemeifter. Mit einem Vorwort von Vice 
Admiral a. D.R. Werner. Preis im Driginal-Einband 3,50 
Verlag Dietrich Reimer (Ernit Vohſen), Berlin SW. — Nachdem 
fih Dank des bekannten Kaiſerwortes „Unfere Zukunft liegt auf 
dem Waller“ das Intereſſe ber bdeutfchen Nation in bis dahin 
ungeahnter Weiſe dem Seeweſen zugewendet hat, muß jede Er: 
meiterung der jungen, beutichen Marineliteratur mit Freuden 
begrüßt merben. on von biefem Gefichtöpunfte aus wunſchen 
wir jetzt beim Ericheinen de3 vorliegenden Werkes bemfelben eine 
recht weitgehende Verbreitung. In lebenswahrer, feifelnder Be— 
fchreibung wird eine vier Donate mwährende Reife eines großen 
deutfchen Segelichiffes von England um das gefürdhtete Gap Horn 
nach der Weſtküſte Südamerifad geſchildert. enn ber Berfalfer 
auch fein Seemann von Beruf if, fondern wohl in den reifen 
der Bremenfer Großkaufleute feine Thätigkeit ausübt, fo hat er 
es dennoch veritanden, die Eindrüde mit großem Verſtandniß zu 
ſchildern, welche das Meer in feiner Pielfeitigkeit, mit feinen 
Schönheiten, feinen Wundern und auch — Schreden einem für 
die Natur empfänglichen Gemüth vorzaubert. Obne jede Schöns 
färberei oder Ueberichmänglichteit wird ferner das Leben der Schiffs: 
befagung in den verſchiedenen Lebenslagen an Bord geſchildert; der 
Leer theilt Freud und Leid ber langen Reife, ohne bis zur Ankunft 
on der chileniſchen Hüfte zu ermüden. Das Werkchen kann daher 
Allen, die fi mit bem Seewefen über den Nahmen einer gemiljen 
Dberflächlichleit hinaus vertraut madhen moallen, nur warm 
empfohlen werben, vor Allem unferer Jugend, die jetzt ja ſo 
vielfach für den feemännifchen Veruf, ob er auf der friegd« oder 
Hanbelömarine ausgeübt wird, ſchwärmt. Sie wird ein richtiges 
Bild von diefem ſchönen Berufe befommen, bevor fie ſich etwa 
für ihm enticheibet; aud wird fie vor einer Enttäuſchung bewahrt 
bleiben, wenn fie mit der „Nymphe“ an der Hand der Schilde 
rung um bad Gap Horn jegelt. M. B. 
— Link, 2, Vorbereitungen für ben Unterricht 
in ber beutfhen Spradlehre in BVoltafhulen. Lehr: 
proben, Entwürfe und Uebungsſtoffe. Mit bejonderer Berüd- 
fihtigung der Wortbedeutung und der Lautbildungslehre. Neu: 
wied und Leipzig, Heuſer's Verlag (Louis Heufer) 1900. 228 ©. 
gr. 8. — Drei moderne Richtungen will das vorliegende Buch 
pflegen, indem ed dem Lehrer den Stoff für den beutjchen Unter: 
richt an die Hand giebt. Die erfte, die Rubolf Hildebrand werth— 
volle Anregungen zu verdanfen bat, fait den formalen Zweck 
beſonders ind Auge und will den Anhalt, den Geift der Sprache 
mehr gepflegt willen; bie zweite verfolgt weſentlich praktiſche Ziele 
und erblidt in der Befämpfung ber herrſchenden Sprachfehler die 
Hauptaufgabe des Unterrichts; die britte beichäftigt ſich mit der 
lautreinen Ausſprache, die nad) des Verfaſſers Anſchauung nicht 
die Pflege findet, die fie ihrer Wichtigkeit wegen verdient. Der 
legteren Aufgabe find 2 Abſchnitte gewidmet, von denen der erjte in 
3 Vehrproben den Laut a, die S-Laute, p und b behandeln, 
während ber andere Uebungsftoffe zur förderung der lautreinen 
Ausſprache nebit kurzen phonetiichen Belehrungen, zunächſt über die 
Selbitlaute, dann über bie Mitlaute bringt. Wortgruppen zu gelegent: 
ficher Benugung und zu Wiederholungen bilden den Schluß. — Der weit: 
aus größte Theil ded Buches gilt der Behandlung der oben genannten 
erften beiden Richtungen. An der Spike ftehen 14 Lehrproben 
aus der Wort: und Satlehre, dann folgen 104 Entwürfe zu 
Lehrproben nebit Uebungsſtoffen, ſchließlich 97 Wortfamilien I 
überfihtlicher Zuſammenſtellung. Eine Vorbemerkung zeigt an 
einem Beifpiele, wie gemäß Hildebrand’3 Forderung die Wörter 
und Ausdrüde auf ihren finnliden Hintergrund zurüdgeführt 
und dadurch dem Kinde lebendig gemacht werden fönnen. Bon 
dem mittelhochdeutichen bern (mimdartlih biren oder bören) 
= tragen mird abgeleitet Bahre, Gebärde (mie ſich einer, 
namentlich im Angefichte trägt), Gebühr, Burde, aufbürden, auch 
Eimer — einber, dad Gefäß, dad an einer Hand getragen wird, 
während Buber = zweiber ein foldes bezeichnet, dad man mit 
zwei Händen trägt. Auch in fruchtbar fpringt der urjprüngliche 
Sinne „Fruchttragend” in die Augen. So bietet das Buch eine 
Fülle von Stoff, um dem Kinde zu zeigen, daß die Morte nicht 
tobte formen, fondern gleichlam Perfonen mit langer Vergangen · 
beit zwar, aber voll Leben, Anſchaulichkeit, Klarheit und Sinn⸗ 
lichfett find. ü, 


Trud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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